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(Oie Zahlen hinter den einzelnen Sätzen bedeuten die Seitenzahlen, die fettgedruckten weisen auf Originalartikel hin.) 


Abderhalden s. Dialysierverfahren. 

Abdeckerei wesen: s. a. Kadavertransport¬ 
wagen. Privatschlaehtstätten. Schweine¬ 
haltung. Trichinose. Zerlegung. — Gültig¬ 
keit einer Kreispolizeiverordnung über die 
gebührenpflichtige Ablieferung von Tier¬ 
kadavern an eine bestimmte Abdeckerei 
(Ger-Entsch.). 191. — Beseitigung von 
Tierkadavern nach den neuen gesetzlichen j 
Vorschriften (Tierärztekammer). 21. — 

Moderne Abdeckereien, v. Huebner. 325. — 
Abdeckereien (Gerichtsentscheidung). 819. 

Abfälle. Zur Verwertung der Küchen—831. 

Abgeordnetenhaus: s. Preußen. — Der 
Schweizer Dr. med. vet. und die Tierzucht¬ 
professur für Hannover im preußischen 
Abgeordnetenhause. 86. — Anerkennung 
des Schweizer Dr. med. vet. 336. 395 

Abheilung von Viehseuchen. Amtstierärztliche 
Feststellung der — (Minist.-Erl.). 483. 

Abortus s. a. Verkalben. 

Abortus des Pferdes. Studien über die Ätio¬ 
logie des epizootischen — v. Meyer u. 
Boerner. 368. 

Abortus des Rindes. Beiträge zur serolo¬ 
gischen Diagnose des infektiösen — v. 
Kloubok. 721. 

Abortus. über denWert einiger neuer Diagnose- 
mittel beim infektiösen — v. Belfanti. 204. 

Adamantinoine bei den Haustieren. Über — 
v. Fölgcr. 186. 

Afrika: s. Fleischbeschau. Kolonien. Kolo- 
nialesVeterinärwesen. Lungenseuche. Tier¬ 
haltung. Tierzucht. Tsetsefliege. Viehzucht. 
— Vakanz in Alexandrien. 334. — Gefrorene 
Kälber aus Deutsch-Südwestafrika. 142. 
— Landesausstellung in Windhuk 1914. 
723. — Schlachthaus in Windhuk. 132. 

Agrarpolitik. Der Triumph unserer — 618. 

Akne. Beitrag zur Ätiologie der — v. Rurapl. 
323. 

Aktinomyces s. a. Strahlenpilz. 

Aktinomykose des Schweines. Nieren— 233. 

Aktinomykose odontogenen Ursprungs. Ein 
Fall von — v. Kantorowicz, A. 79. 

Almateins in der veterinären Medizin. Die 
Anwendung des — v. Kramm. 135. 

Altersbestimmung s. Hund, Ziege. 

Amerika: s. Beschälseuche. Rotzerkrankung. 
Schweinepest. Tierärzte. Uruguay. 

Ametropie bei Rindern. Über die — v. 
del Seppia. 518. 

Amygdalinvergiftungen bei Schweinen, v. 
Ohler. 186. 

Anämie der Pferde. Experimentelle Unter¬ 
suchungen über die Ursache der perni¬ 
ziösen — v. K. R. Seyderhelm u. R. Seyder- 
helm. 609. 


Anämie der Pferde. Über die perniziöse — 
v. Seyderhelm. 349. 

I Anämie des Pferdes. Die infektiöse — v. 

S Com in ott i. 349. 

Anämie. Perniziöse — v. Krynitz. 381. 

Anämie (perniziösen Anämie) des Pferdes. 
Arsenik-Quecksilbermedikation bei der Be¬ 
handlung der Typho-v. Boulin. 783. 

Anaphylaxie. Beiträge zur praktischen Ver¬ 
wertung der — v. Schern. 183. 

Anaphylaxie mit besonderer Berücksichtigung 
der Unterscheidung von Harnen ver¬ 
wandter Tierarten. Über die praktische 
Anwendung der — v. Scheidin. 662. 

Anaphylaxie. Interessante Fälle der — v. 
Balla 97. 

Anästhesie der Hunde. Kombination von 
Morphium und Billrothscher Mischung für 
die allgemeine — v. Jaroslaw. 662. 

Anästhesie des Rückenmarks des Hundes und 
der Katze. Neue Methode der — v. 
Mennerat. 697. 

Anatomische Notizen, v. Schmaltz. 515. 633. 
648. 672. 

Anatomische Präparate. Durchsichtige — v. 
Schmotzer. 663. 

Aneurysma und retrograde Embolie beim 
Hunde. Wurm- — v. Joest. 233. 

Anreicherungsverfahren. 237. 

Anthropoidenstation auf Teneriffa. 147. 

Antigene mit doppelter Funktion, v. Finzi. 203. 

Antigene, unter besonderer Berücksichtigung 
der Tuberkelbazillen. Die Verwendung 
von trocken erhitzten Mikroorganismen 
und von solchen, die mit verdauenden 
Fermenten behandelt sind, als — v. 
Loeffler. 202. 

Antiphlogistin. Über die Erfahrungen mit — 
v. Hauer. 62. 

Antiphiogistine. Einige Versuche mit — v. 
Grünert. 769. 

Antiphymatol s. Tuberkelbazillen. 

Anti septischen Insufflationen. Beitrag zum 
Studium der — v. Bouchet. 840. 

Antistaupin (Dassonville) s. Hundestaupe. 

Apothekerkammern (Umlagerecht). 164. 

Appendizitis beim Feldhasen. Psendotuber- 
kulöse — v. Stroh. 533. 

Approbationen s. Hochschulen. 

| Argentinien s. Rauschbrand. i 

! Arsinosolvin Bongen. Die Behandlung des i 
Tetanus mit — v. Bierbaum. 519. 

Arthritiden und Synovititiden. Über den 
rachitischen Ursprung und die Patho- ; 
genität gewisser — v. Liänaux. 366. 

Aryknorpel bei einem Fohlen. Angeborene 
Verwachsung der beiden — v. Röder. 154 


Arzneimittel: s. a. Chirurgie, Hypophysis, 
Scheidenkatarrh. — Almatein. Antiphio¬ 
gistine. Antiphymatol. Antistaupin 
(Dassonville). Arsinosolvin. Atoxyl. 
Atropin. Azodolen. Bolus alba. Bromipin. 
Bromkalium. Cadogel (s. Hautkrank¬ 
heiten). Cantharidin. Ceolat. Chloral- 
hydrat. Cresepton. Cyllin. Digalen. Elarson. 
Ernanin. Festalkohol. Fibrolysin. Glutamin. 
Goldkantharidin. Grotan. Hormonal. Hy- 
perol. Jodkalium. Jodokol. Jodtinktur. 
Kaliumbichromat. Kresol. Lebertran. 
Magnes. Superoxyd. Mallebrein. Metarsan. 
Methylenblau. Moospappe. Morphium. 
Natrium salicyl. Natrium (untcrschweflig- 
saures). Neosalvarsan. Noviform. Novo 
tryposafrol. Oleum chenopodii. öl. Opium. 
Optochininum. Pantopon. Perhydrit. Pe¬ 
rugen. Phenol. Pituitrin. Pol-Mac (s. In¬ 
sektenpulver). Pyricit. Quecksilber. Sal- 
varsan. Salvarsanserum. Schwefelkohlen¬ 
stoff. Sennatin. Sera arteflcialia. Strychotin. 
Tannismut. Tanargentan. Tetanol. Trixidin. 
Tryposafrol. Tuberkulosan. Veratrin. Visia. 

Arzneimittelhandels. Auswüchse des — 178. 

Ascoli. Die Feststellung des Milzbrandes nach 
dem Verfahren von — v. Fischocder. 97. 

Ascolischen Präzipitinreaktion-Milzbranddia¬ 
gnose. Experimentelle Untersuchungen 
über die Spezifität der — v. Silva. 97. 

Askariden in den Gallenwegen, v. Pflug- 
radt. 649. 

Asphaltöl. Tödliche Vergiftung eines Pferdes 
durch — v. Fröhner. 305. 

Atoxyl s. Maul- und Klauenseuche. 

| Atoxyl s. Salvarsan, Neosalvarsan. 

! Atoxyl bei Influenza der Pferde. Erfahrungen 
mit — v. Stange u. Szulewsky. 496. 

Atoxyls beim bösartigen Katarrhalfieber. 
Mitteilungen über die Anwendung des — 
v. Wyßmann. 202. 

Atoxylbehandlung bei Pferden mit schlechtem 
Nährzustand. Die — v. Becker. 732 

Atresia ani bei einem Fohlen. Ein Fall von 
ererbter — v. Seiffert. 323. 

Atropininstillationen ins Auge von Hund und 
Katze. Die abnormen Kaubewegungen mit 
erhöhter Salivation nach — v. Doeve. 624. 

Auerhahn. Zwei Fälle von Erkrankungen 
beim — v. Oeller. 615. 

Aufblasen des Fleisches s. Fleisches. 

Aufruf an die im Felde stehenden Veterinäre, 
v. Suckow. 848. 

Auge 8. Filariosis. 

Augenentzündung. Praktische' Hinweisungen, 
unter andern auf eine neue Methode zur Be¬ 
handlung der gefährlichen Konjunktivitiden 
und der periodischen — v. Stietenroth. 743. 



IV 


Ausfuhrverbot von Tieren und tierischen j 
Erzeugnissen. 650. 

Ausfübrungsbestimmungen A, C, D nebst An-! 
läge b und E zum Schlachtvieh- und I 
Fleischbeschaiigesetze. Abänderungen der j 

- 543. 

Ausland: s. die einzelnen Länder. — Stand; 
der Tierseuchen im Ausland: 35. 81. 189. 
225. 293. 383. 448. 482. 557. 734. 
Ausstellungen s. Vereine und Versammlungen i 
[D. L. G.). 

Ausstellung (Welt ) in San Franzisko. 456. 
Ausstellung (Schlacht- und Mastvieh-) in i 
Cöln. 130. 

Ausstellung in Düsseldorf 1915. Die Veterinär¬ 
medizin auf der Großen — 296. 
Ausstellung in Windhuk 723. ! 

Azodolen, ein Ersatzpräparat für Scharlach¬ 
rot. Erfahrungen über — v. Sclnverdt. 122. 

Bacillol. Vergiftung durch — v. Becker. 367. 
Bacillus bulgaricus s. Kücken. 

Bacillus necrophorus verursachte Krankheit 
der Rinder. Vom — v. Balog. 31. j 

Bakterien s. a. Variabilität. I 

Bakterien. Über die Lebensfähigkeit an 
Objektträgern angetrockneter ungefärbter | 
und gefärbter — v. Thum. 807. 
Bakterienarten durch die Ausfällung ihres ; 
Eiweißes mittels konzentrierter Salz- 1 
lösungen. Die Unterscheidung verwandter 

— v. Liefmann. 96. 

Bakterienkulturschalen. Über die Brauchbar¬ 
keit der porösen Tondeckel für — v. Au- 
mann. 172. j 

Bakteriologie s. a. Nährböden. 

Bakteriologie der Nahrungsmittel auf physio¬ 
logischer Grundlage. Versuch einer — 
v. Rahn. 64. 

Bauchfellverletzung und eines oberflächlichen 
Darmrisses beim Pferde. Behandlung ■ 
einer — v. Gruber. 463. 

Bauchwunde bei einem Kalbe. Penetrierende 

- 323. , 

Bayern: Bayerisches Sanitätsoffizierkorps. 

244. — Hinaufsetzung des Schlachtalters 1 
der Kälber in Bayern. 709. — Tierärzt¬ 
liche Berufsfragen in der bayerischen ; 
Kammer der Abgeordneten. 193. — Tri- 1 
chinenschau in Bayern. 237. | 

Beamteter Tierarzt s. Bescheinigungen. Krieg. I 
Veterinärbeamte. 

Beanstandung eines Fleischbeschauers. 
Juristischer Charakter einer — (Ger.- 
Entsch.). 174. 

Beinleiden s. Stauungshyperämie. 

Belgien: s. Pferdezucht. — Fleischbeschau. 
Berner veterinärmedizinischer Doktortitel 
(Anerkennung durch das Lippesche Staats¬ 
ministerium). 832. 

Beschälseuchebekämpfung in Kanada. Die — 
v. Wehrbein. 621. 

Bescheinigungen durch die beamteten Tier- j 
ärzte. Ausstellung von — (Minist.-Erl.). 262. j 
Beschlag s. a. Winterbeschlag. j 

Beschlag mit ausgehauenen Eisen zur Ver¬ 
hütung des Einballens von Schnee, 
v. Becker. 367. 

Bienenkrankheiten. Gesetzentwurf gegen die 

— 391. 

Bienenkrankheiten. Kursus zur Ausbildung 
von Sachverständigen für — 334. 


Biologie, Tierzucht und Rassengeschichte. 
Aus — v. Kraemer. 310. 

Bitte (um Material), v. Klimmer. 315. — 
v. Bongert. 471. 

Blättermagenschleimhautentzündung beim 
Rinde, zugleich ein Beitrag zu dem 
Kapitel Massenerkrankungen von Rindern 
infolge Aufnahme von zu heißem Futter. 
Das Wesen und die Ursachen einer — 
v. Lichtenstem. 202 

Bleivergiftung. Gift und Krankheit, nach 
Beobachtungen an experimenteller chro¬ 
nischer — v. Straub. 123. 

Bleivergiftungen von Haustieren, v. Zimmer¬ 
mann. 114. 

Blut auf den tierischen Organismus Die 
Wirkung der Verabreichung von in seiner 
Nativität erhaltenem — v. Klein. 424 . 

Blutes und der Gewebe. Die Bedeutung der 
Wasserstoffionenkonzentration des — 
v. Michaelis. 625. 

Blutes. Die spontane Sedimentierung des 
Pferde-v. Cesari. 462. 

Blutmehl. Herstellung von — (Min.-Erl. vom 
30. Oktober 1914). 783. 

Blutserum des Menschen und einiger Tiere. 
Uber eine bisher unbekannte Substanz im 
— v. Frieboes. 322. 

Blutungen in die Muskulatur s. HaemaphyBalis 
cinnabarina. 

Blutvergiftung bei einem Bullen. Ein be¬ 
achtenswerter Fall von — v. R. Zimmer¬ 
mann. 499. 

Bolus alba. Die Behandlung der Kälber¬ 
durchfälle mit — v. Falk. 460 . 

Bornasche Krankheit in Hessen, v. Schirmer. 

598 . 

Botulismuserkrankungen in der Eifel und der 
Nachweis ihres Erregers, des Bacillus 
botulinus. Eine Gruppe von 6 klassischen — 
v. Schuhmacher. 236. 

Bouillon. Die Eier — v. Besredka u. Jupille. 
447. 

ßroraipin s. Jodkalium. 

Bromkaliura s. Jodkalium. 

Brüche s. Frakturen. 

Bruchringen beim Pferd. Modifikation der 
Technik des Abkluppens der Nabel- und 
Bauchbrüche mit großen — v. Liönaux. 
402. 

Brunst mit besonderer Berücksichtigung der 
Hündin. Die anatomischen Veränderungen 
am Geschlechtsapparat unserer Haustiere 
bei der — v. Drahn. 504. 

Brustseuche s. Rotlaufseuche. Influenza. 

Brustscuche s. Salvarsan, Neosalvarsan. 
Atoxyl. 

Brustseuche der Pferde. Versuche mitMetarsan 
bei der — 732. 

Brustseuche des Pferdes. Beitrag zur Nach¬ 
prüfung der Konewschen Schutzimpfung 
gegen die — v. Thienel u. Jäger. 601. 

Brustseuche. Einige Beobachtungen über — 
v. Neseni. 601. 

Brustseuche im Pferdebestande des Heeres 
in den Jahren 1886—1911. Das Auf¬ 
treten der — v. Pätz. 684. 

Brustseuche-Schutzimpfung. Bericht über die 
mit Genehmigung des Königl. Kriogs- 
ministeriums nach dem Verfahren Konew- 
Charkow bei den Remonten und der 
5. Batterie 1. Masurischen Feldartillerie- 


Regiments Nr. 78 ausgeführte — v. 
Wegener. 601. 

Bücheranzeigen und -kritiken: 

Neue Eingänge: 16. 40. 56. 88. 148. 
180. 196. 300. 360. 396. 564. 812. 

Inauguraldissertationen: 56. 180. 
300. 

Abderhalden, Emil, Abwehrferraente. 704. 
— Abel, Bakteriologisches Taschenbuch. 
18. Aufl. 847. — Allgemeine Literatur. 
132. 196. — Antiphymatol s. Tuberkulose. 
— Arbeiten aus dem Kaiserl. Gesundheits¬ 
amt. 16. 196. 564. — Bayer und Fröhner, 
Handbuch der tierärztlichen Chirurgie und 
Geburtshilfe. IV. Band, III. Teil, Extremi¬ 
täten, Hufe Klauen. 196. — Bayer und 
Fröhner, Handbuch der Tierärztlichen 
Chirurgie und Geburtshilfe. Band V. 
Augenheilkunde. 375. — Becker, Unarten, 
Krankheiten und Feinde des Geflügels. 
148. — Becker, Carl, Das Schleswiger 
Pferd. 632 — Bojunga. Reichsviehseuchen¬ 
gesetz. 396. — Bonnet, Lehrbuch der Ent¬ 
wicklungsgeschichte. 412. — Brehms Tier- 
leben. 4. Aufl. Letzte Abteilg.: Säuge¬ 
tiere. v. Ludwig Heck und Max Hilz- 
heimer. 532. — Buch-Schubert, Praktikum 
der pathologischen Anatomie für Tier¬ 
ärzte und Studierende 412. — Bulbär- 
paralyse s. Salvarsan. — Eber, A., Be¬ 
richt über das Veterinär-Institut mit 
Klinik und Poliklinik bei der Univer¬ 
sität Leipzig. 632. — Edelmann, Lehr¬ 
buch der Fleischhygiene. 3. Aufl. 376. — 
Ellenberger, Grundriß der vergleichenden 
Histologie der Haussäugetiere. 180. — 
Ellenberger und Baum: Lehrbuch der 
topographischen Anatomie des Pferdes. 
439. — Ellenberger und Schütz, Jahres¬ 
bericht über die Leistungen auf dem Ge¬ 
biete der Veterinärmedizin. 32. Jahrg. 1913. 
108. — Franck-Albrecht, Handbuch der 
tierärztlichen Geburtshilfe, 5. Aufl. 148. 
— Friedei und Keller, Deutsche Milch¬ 
wirtschaft in Wort und Bild. 360. — 
Fröhner, Lehrbuch der allgemeinen 
Therapie für Tierärzte. 4. Aufl. 56. — 
Fröhner, Lehrbuch der Arzneimittellehre 
für Tierärzte. 10. Aufl. 472. — Froh wein, 
Die Bedeutung der Feststellung des 
Lebend- und Schlachtgewichte des Rindes 
durch Messungen. 300. — Goldbeck, Das 
Euter und Euter-Krankheiten. 300 — 

Gutenäcker, Die Lehre vom Hufbeschlag. 
375. — Hagemann, Lehrbuch der Anatomie 
undPbysiologie der Haustiere. 376.— Hand¬ 
buch der pathogenen Mikroorganismen, 
herausgegeb. von Kolle und Wassermann. 
2. Aufl. Lieferung 45. 847. — Heine, Das 
Reichsfleischbeschaugesetz. 180. — Hesse, 
Inzucht- und Vererbungsstudien bei Rindern 
der Westpreußischen Herdbuchgesell¬ 
schaft. 299. — Holdefleiß, Die Beziehungen 
zwischen Pflanzen- und Tierzüchtung. 132. 
— Hußmann, Molkereibakteriologisches 
Praktikum. 132. — Hutyra und Marek, 
Spezielle Pathologie und Therapie der 
Haustiere. 4. Aufl. 56. — Jahrbuch des 
Instituts für Jagdkunde, Bd. 2, 1913 564. 
— Jakob, Diagnose und Therapie der 
inneren Krankheiten des Hundes. 846. — 
Kißkalt und Hartmann, Praktikum der 
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Bakteriologie und Protozoologie. I. Teil. 
Bakteriologie. 396. — Klimmer, Veterinär¬ 
hygiene. 411. — Klimmer, Jobnes Gesund¬ 
heitslehre der landwirtschaftlichen Haus¬ 
säugetiere. 16. — Kossowicz, Die Zersetzung 
und Haltbarmachung der Eier. 132. — 
Kösters, Lehrbuch des Hufbeschlags. 564. 
— Krall, Tierseele (Zeitschrift). 16. — 
Kraemer, Aus Biologie, Tierzucht und 
Rassengeschichte. 310. — Krapsky, 20 Jahre 
Stallschweizer. 16. — Kronacher, Die 
Grundzüge der Züchtungsbiologie. 16. — 
Lebbin, Georg, Allgemeine Nahrungs¬ 
mittelkunde. 704. — Löns, Hundesport 
und Hundezucht. 180. — Lungwitz, Der 
Lehrmeister im Hufbescblag. 300. — 

Lydtin, Rückblicke auf die Entwickelung 
des deutschen Veterinärwesens mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung des ’ Groß¬ 
herzogtums Baden. 786. — Martin, Lehr¬ 
buch der Anatomie der Haustiere 2. Band. 
1. Hälfte. (Bewegungsapparat des Pferdes.) 
196. 439. — Mommsen, Stellung und 
Aufgabe der Viehzucht und Viehhaltung 
in der modernen, intensiven Acker¬ 
wirtschaft. 300. — Montan^ und Bour- 
delle, Anatomie regionale des animaux 
domestiques. 440. — Much, Die Immuni¬ 
tätswissenschaft. 2. Aufl. 847. — Müller, 
Lehrbuch der Pharmakologie für Tier¬ 
ärzte. 88. — Müller, Paul Th., Vor¬ 
lesungen über Allgemeine Epidemiologie. 
376. — Neumann und Mayer, Atlas 
und Lehrbuch wichtiger tierischer Para¬ 
siten. 847. — Nevermann, Veröffent¬ 
lichungen aus den Jahres-Veterinär- 
berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1911. Teil I. 16. — 
ölkers, Flügge und Wurthmann, Gewerbe¬ 
kunde der Fleischer. 132. — Oppel, Leit¬ 
faden für das embryologische Praktikum, j 
376. — Radi, Geschichte der biologischen 
Theorien in der Neuzeit. 195. — Reinhardt, 
Wandtafeln zum geburtshilflichen Unter¬ 
richt beim Rind. 440. — Rosenthal, Werner, 
Tierische Immunität. 632. — Schmaltz, 
Atlas der Anatomie des Pferdes. HI. Teil. 
Lage der Eingeweide. 472. — Scheunert, 
Der Ablauf der Magenverdauung des 
normal gefütterten und getränkten Pferdes. 
376. — Tapken, Die Praxis des Tierarztes. 
13 \ — de Theulegoet, Monographie des 
belgischen Lastpferdes. 396. — Urban, 
Betriebsvorschriften für Drogen- und Gift¬ 
handlungen in Preußen. 847. — Vermeulen, 
Das Kehlkopfpfeifen beim Pferde. 360. — 
Wille, Der tierärztliche Beruf. 195. — 
Wilsdorf und R. Müller, Jahrbuch für 
wissenschaftliche und praktische Tierzucht 
einschließlich der Züchtungsbiologie. 195. 

Büffelseuche s. Milzbrand. 

Bundesrat: s. Ausführungsbestiramungen 
A. C. D. Ausfuhrverbot von Tieren usw. 
Fleischversorgung. Milzbrand des Schwei¬ 
nes. Schlachten von Vieh. Vorratserhe¬ 
bungen. Schlachtverbot. Verfüttern von 
Brotgetreide und Mehl. 

Bursa calcanea accessoria. v. Schmaltz. 648 . 

Cantharidin als Ersatz der Cantharides bei der ! 
Herstellung von Cantharidenpräparaten. i 
Das — v. Hinz. 693 . ! 


Carcinom s. a. Karzinom. 

Carcinome. Zur Frage der Filtrierbarkeit 
transplantabler Mäuse- — v. Königsfeld 
u. Prausnitz. 673. 

Ceolat (Ceostereat), ein neues Ceopräparat. 
Untersuchungen über — v. Hassenstein. 
464. 

Chirurgie. Verbindung von narkotischen und 
anästhesierenden Mitteln in der Veterinär- 
— v. Roger. 156. 

Chirurgisch-klinische Einzelfälle. Bemerkens¬ 
werte — v. Röder. 154. 

Chloralhydratnarkose bei Pferden, v. Friis. 428. 

Cholera und der Wert der Komplement¬ 
bindungsmethode mit den Fäzes für die 
rasche serologische Choleradiagnose. 
Komplementbindung bei — v. Amako 

u. Kojima. 204. 

Coryza der Hühner. Über die infektiöse — 

v. Vallillo. 555. 

Cresepton (Pearson) im Vergleiche zu der 
von Creolin und Liquor Cresoli saponatus. 
Über Desinfektionswirkung von — v. 
Wolff-Eisner. 9. 

Cyllinlösung auf Milzbrandsporen. Versuche 
über die Einwirkung von 1 prozentiger — 
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740. — Approbationen, Zahl der 

tierärztlichen 1912/13. 228. — Winter¬ 
semester der Tierärztlichen Hochschulen. 
692. — Kaisers Geburtstagsfeier der 

Königlichen Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin. 85; in Hannover. 108. — 
Festmahl des Rektors in Berlin. 71. — 
Verzeichnis der Vorlesungen und prak¬ 
tischen Übungen an den Tierärztlichen 
Hochschulen im S.-S. 1914. 194. 212. 282; 
dgl. im W.-S. 1914. 703. 740. - Not¬ 
prüfungen. — Bekanntmachung betr. 620. 
— Notprüfungen in Dresden. 620. — 
Frequenz der deutschen Tierärztlichen 
Hochschulen im S.-S. 1914. 453; der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Wien. 228. — 
Demonstrationen an der Tierärztlichen 
Hochschule in Wien. 195. 212. 456. — 
Freie Hochschule Berlin. 56. — Hochschul¬ 
sportplatz zu Berlin. 395. — Tierärztliche 
Hochschule Budapest. 656. — Errichtung 
einer Tierärztlichen Hochschule in Padua. 
563. — Akademie der Wissenschaften, 
Berliner — 147. — Frequenz der deutschen 
Universitäten. 375. — Universität in Frank¬ 
furt a. M. 228. — Universitäten und Kriegs 
zustand. 680. — Universitätsverbot für 
Angehörige feindlicher Staaten. 644. 656. 

*** 
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— Universität Bern. 656. — Jubiläum des 
Landwirtschaftlichen Instituts zu Halle. 

455. — Verein Deutscher Studenten in j 
Hannover. 72.108. — Vererbungsforschung. , 
Ein Institut für — 268. — Gestüt Kreuz, j 

456. — Kursus in Milchwirtschaft usw. in i 
Wangen. 180. — Kursus für Fleisch- und i 
Milchhygiene in Berlin. 485. — Kursus j 
zur Vorbereitung auf die Prüfung für 
Kreistierärzte in Bromberg. 812. 

Hoden s. Enchondrom. 

Hoden des'Hundes, deren Ursache und Folgen. 
Studien über Lageanomalien der — v. 
Skoda. 519. 

Hodenentzündung mit Gerinnungsnekrose beim 
Kind. v. Richter. 158. 

Hodenfibrome bei Haustieren, v. Galli. 122. 
Holland s. Tierheilkunde. — Holländisches 
Ausfuhrverbot für Vieh. 846. 
Hormonalwirkung. Experimentelle und kli 
nische Beiträge zur Kenntnis der — v. 
Sackur. 6. 

Hornhautentzündung bei Meutehunden. Eine 
ansteckende — v. Bauch. 323. 
Hornwachstum s. Kastration. 

Hufbein s. Karzinom. 

Hufbeins, behandelt nach der Biersehen 
Methode. Bruch des — v. Lcmire u. 
Ducrotoy. 368. 

Hufbeschlag s. Beschlag. Winterbeschlag- 
Hufes. Zur Nomenklatur des — v. Ziminer- 
mann. 184. — Anmerkungen zu diesem 
Artikel, v. Schmaltz. 185. 
Hufknorpelfistel. Die operative Behandlung 
der — v. Larsen. 473. 493. 

Iluflederkitt. Ein neuer billiger Kork- — 
v. Bub. 662. 

Hufschmiede in Ungarn. Heranbildung der — 
538. 

Hühner-Sarkom, v. Bürger. 649. 

Hund: s. Akne. Anästhesie Aneurysma. Anti¬ 
staupin. Brunst. Ekzem. Hoden. Horn¬ 
hautentzündungen. Idiotie. Kornealver- 
änderungen. Metritis. Mißbildungen. Ohr. 
Pantopon. Thoraco-Gastroschjsis. Tri-! 
chinen. Tuberkulose. 

Hundes nach den Schneidezähnen. Beitrag 
zur Altersbestimmung des — v. Boenisch. 
431. 

Hundestaupe. Ein Erfolg mit Serum arte- 
ficiale bei — v. Klein. 647. 

Hundestaupe, insonderheit die mit einigen 
Seris und Hefepräparaten gemachten 
Erfahrungen. Ein Beitrag zur Bekämpfung 
der — v. Sustraann. 837. 

Hundestaupe mit Serum nach Dassonville 
(Antistaupin). Behandlung der — v. Ungar. 
48. 

Hundestaupe, über den Erreger der — v. 
v. Wunschheim. 464. 

Hundestaupe. Verwendung unterschweflig¬ 
sauren Natriums gegen die — v.Teppaz. 78. 
Hygiene. Ein neues Lehrbuch der — 71. 
Hyperdaktylie bei Tieren mit reduzierter 
Finger- und Zehenzahl. Zur Wertung 
der — v. Krieg. 389. 

Hyperidrose. Ein Fall von lokaler — v. Gjuric. 
625. 

Hyperol in der Wundbehandlung. Das — v. 

Goldschmidt. 47. 

Hypophyse s. Milchsekretion. 

Hypophysis s. Geburtshilfe. 


Idiotie auch beim Tiere? Besteht die — v. 
Marchand u. Petit. 62. 

Induktionsapparat: Einhänder. Ein brauch¬ 
barer — v. Schmitt. 681. I 

Influenza s. a. Brustseuche. ! 

Influenza (insbesondere Brustseuche) der 
Pferde »und ihre Behandlung. Neuere 
Forschungen über —- v. Loeb (Vereins¬ 
vortrag). 337. 

InfuBionsapparat s. Sera art. 

Injizierter Farbstofflösungen durch den Darm¬ 
kanal. — Über den Transport subkutan — 
v. Möllendorf. 169. j 

Innervation der musculi: glutaeus profundus, 
obturator internus, gemclli, quadratus 
femoris beim Pferd, Rind und Schwein, 
v. Richter, H. 317. 

Insekten. Uber die Übertragung von Krank¬ 
heiten durch einheimische stechende — 
v. Schuberg u. Kuhn. 79. 

Insektenpulver. Pol-Mac, ein neues —■ v. 
Raitsits. 612. 

Instrumente: s. Induktionsapparat. Pessa- 
rium. Fingermesser. Bruchringe. Kastration. 

Instrumente. Neue resp. modifizierte — v. 
Kantorowicz. 400. 

Instrumente. Preiserhöhung für — 668. 776. 

Inzuchtgrad als günstig oder ungünstig be¬ 
zeichnet werden kann? Läßt die bisherige 
Literatur über die Verwandtschaftszucht 
und die praktische Züchtung erkennen, 
daß allgemein oder in besonderen Fällen 
ein bestimmter — v. Schmehl. 432. 

Jahresveterinärberichte. (Minist.-Erl.). 483. 

Jahreswende — Zukunftsw ünsche, v. Bach. 13. 

Jodkalium, Bromkalium und Bromipin an 
Hundert. Versuche mit — v.Rothfelder. 403. 

Jodokol. Behandlung der Pneumonie des 
Pferdes mit — v. Houdemer. 78. 

Jodtinktur in fester Form. Ein haltbarer Ersatz 
der — v. Bachem. 464. 

Johanniskraut, beobachtet bei Pferden. Folgen 
der Aufnahme von — v. Henry. 259. 

Johanniskraut, beobachtet bei Pferden. Folgen 
der Aufnahme von — v. Dieterich. 304. 

Kadaver-Transportwagen, v. Nevermann. 524. 

Kalb: s. Bauchwunde. Exanthem. Finnen. 
Herzklappen. 

Kälberkrankheiten. Kgl. Institut zur Er¬ 
forschung der — 130. 

Kälberschlachtungen in Österreich. Ein¬ 
schränkung der — 772. 

Kaliumbichromat s. Milch. 

Kalkeinlagerungen im Dünndarm eines Ochsen, 
v. Bianchi. 518. 

Kalomelvergiftung beim Pferde, v. Fröhner. 
306. 

Kammerwahl. v. Schmaltz. 526. 

Kaninchenzucht. Die Bedeutung der — v. 
Wieland. 237. 

Kartoffelkraut als Futtermittel, v. Schade. 707. 

Karzinom s. a. Carcinom Krebs. 

i Karzinom beim Rinde. Riesiges Ovarial- — 

| 233. 

Karzinom der Hufhaut beim Pferde mit Ein¬ 
bruch ins Hufbein. v. Lungwitz. 233. 

Käse s. Paratyphusepidemie. 

Kastanie und Sporn der Equiden. Morpho¬ 
logie, Genese und Bedeutung von — v. 
Zietzschmann. 504. 


Kastration auf das Hornwachstum beim Herd- 
wick-Schaf. Über die Wirkung der voll¬ 
ständigen und unvollständigen — v. 
Marshall u. Hammond. 505. 

Kastration einer unwilligen Stute mittels 
Flankenschnitts, v. Brose. 367. 

Kastration. Neue Instrumente zur — v. Berr. 
600. 

Katze s. Metritis. Anästhesie. Gebärtätigkeit. 

Kehlkopf-Luftröhrenkatarrh des Pferdes. Zur 
Ätiologie des epizootischen — v. Finzi. 
554. 

Kehlkopfoperationen. Apparat zum Festhalten 
des Kopfes bei den — v. Molin. 78. 

Kehlkopfpfeifen beim Pferde infolge Ver¬ 
größerung der linksseitigen Schilddrüse, 
v. Dornis. 615. 

Kehlkopfpfeifens der Pferde. Exzision der 
seitlichen Kehlkopftaschen. Die operative 
Behandlung des — v. Eberlein. 428. 

Kehlkopfpfeifens der Pferde. Über den 
Heilungsvorgang nach der Exzision der 
seitlichen Kehlkopftaschen zur operativen 
Behandlung des — v. Heide. 156. 

Kehlkopfpfeifens. Über die chirurgische Be¬ 
handlung des chronischen — v. Fontaine. 
537. 

Kehlkopf-, Schlundkopf- und Schlundkrampf 
beim Pferd, v. Ries. 427. 

Knochen für Knochen- und Gelenkkrankheiten 
des Pferdes. Beiträge zur Kenntnis des 
Wesens und die Bedeutung der Trans¬ 
formation der — v. Tetzner. 32. 

Knochenmängel auf der inneren Seite der 
Gliedmaßen des Pferdes. Versuch zu 
einer Erklärung für die größeren Aus¬ 
dehnungen der Gelenkflächen auf der 
medialen Seite der Gliedmaßentheorie der 
Lokalisation der — v. Li£naux und 
Zwaenepoel. 696. 

Knochenmark s. Milz. 

Knochenmehl s. a. Milzbrand. 

Knochenmehl. Über ein Verfahren zur Unter¬ 
scheidung von sterilisiertem und von nicht 
sterilisiertem — v. Polenske. 69, 

Kolik. Gastruslarven als Ursache der — 
v. Seegert. 78. 

Kolikmittel Sennatin in der Praxis. Er¬ 
fahrungen mit dem neuen — v. Siegert. 167. 

(Koloniales Veterinärwesen s. a. Afrika. 
Rotz. Tierhaltung. Tierzucht. Tropen¬ 
medizin. Tsetse. Viehzucht. Wild. — 
Kolonialtierärzte usw\ Vakanzen für — 
316. 

Kolonien. Überschuß an Vieh in den — 66. 

I Kongreß in London 1914. Vom X. Inter- 

I nationalen tierärztlichen — v. Schern. 677. 

Kongresse s. a. Milchkontrolle. — 10. Inter¬ 
nationaler tierärztlicher Kongreß in London. 
15. 105. 228. 243. 298. 392. 471. 509. 527. 
548. 677. — Gemeinsame Reise zum Kon¬ 
greß. 451. 471. 487. 508. 528. 547. — 
Sondernummer der B. T. W. 565—596. — 
Dem Jubiläuraskongreß. v. Schmaltz. 565. 
— Jubiläumskongreß in Waffen. v. 
Schmaltz. 597. — Geschichte der Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongresse, v. 
Wehrle. 567. — Kongreß in Bern. 6. Inter¬ 
nationaler Milch wirtschaftlicher — 455. 
501. — Kongreß der Association inter¬ 
nationale d’Urologie, Berlin, 1.— 5. Juni 

i 1914. 438. — Kongresses im Haag 1909. 
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Rechnung des IX. Internationalen tier¬ 
ärztlichen — 563. 

Konjunktivitiden und der periodischen Augen- 
entzttndung. Praktische Hinweisungen, 
unter andern auf eine neue Methode zur 
Behandlung der gefährlichen — v. Stieten- 
roth. 743. 

Kopperoperation durch Wegnahme des obersten 
Teiles des M. omo-byoideus. Komplet¬ 
tierung der — v. Forssell. 57. 

Koppertöne. Untersuchungen über die Ent¬ 
stehung der — v. Blume. 377. 

Kornealveränderungen des Hundes, unter 
spezieller Berücksichtigung der histo¬ 
logischen Verhältnisse. Über — v. Heußer. 
154. 

Kornrade. Vergiftung eines Pferdes mit — 
v. Duill. 7. 

Krankenversicherung s. Fleischbeschauer. 

Krebs (Kystocarcinoma papilliferum) am 
Schweife beim Rind. Doppeltmannskopf¬ 
großer homfreier adenogener Haut- — v. 
Schlegel. 705. 

Krebskrankheit s. Sachsen. 

Kreistierärzte. Zulassung zur Prüfung für — 
(Minist.-Erl.). 124 

Kresole s. Milben. 

-Kreuz-Pfennig“-Sammlung. 788. 

Krieg s. a. Feldpostbriefe. Tierärzte. — Ab¬ 
legung eines japanischen Ordens. 736. — 
Abschiedswort an die Studenten, v. 
Schmaltz. 607. — An England! v. von 
Gierke. 664. — Beamtete Tierärzte im 
Felde. 692. — Beratungs- und Fürsorge-; 
stelle für im Felde stehende sächsische i 
Tierärzte. 751. 845. — Ehrentafel der' 
Veterinäre. 628. 641. 652. 664. 676. 688.! 
700. 711. 723. 735. 747. 760. 772. 785. 
797. 809. 821. 829. 843. — Einberufungen, i 
606. 620. 656. 751. 846. - Ein Wort an I 
die jüngsten Kollegen. 631. — Englische 
Trainer und Schmiede. 811. — Feldpost¬ 
bestimmungen. 607. — Feldpostsendungen. 
Verspätung von — 631. — Fürsorge für 
die Angehörigen der Kollegen. 644. 727. 
764. 799. 823. — Gruß an unsere Kollegen j 
in Österreich-Ungarn, v. Schmältz. 617. — j 
Erwiderung der Wiener tierärztl. Monats- i 
schrift. 751. — Kreuz-Pfennig-Samralung. j 
788. — Kriegsfürsorge in Sachsen. 631. j 
751. 831. 845. — Kriegshilfe, v. Nutt. 
679. — Kriegsnacbrichten. 701. 712. 724.' 
810. — Kriegsorden. 643. — Kriegs w’oche. | 
606. 617. 628. 641. 652. 664. 676. 689. [ 
700. 711. 724. 735. 748. 761. 773. 786. j 
797. 810. 822. 829. 843. — Liebe deutsche j 
Kollegen, v. Dikoff. 630. — Nobelpreis- j 
Verleihung verschoben. 812. — Bernard j 
Shaw über Deutschland. 655. — Zeichnet j 
die Kriegsanleihen! 668. 

Kryptorchismus. Ursachen und Folgen des 
— v. Zsämär. 258. 

Kücken. Benutzung von Milchkulturen des j 
Bac. bulgaricus bei der Verhütung und | 
Behandlung der weißen Diarrhöe der j 
jungen — v. Bushnell u. Maurer. 464. | 

Kückensterbens. Über die Ursachen des in ! 
diesem Jahre in Belgien beobachteten j 
großen — v. Herbrant u. Antoine. 354. ! 

Kurpfuscherei und Verwandtes: Verkauf 
einer Kurpfuscherpraxis. 437. 485. — Zwei 


Bücher zur Selbstbehandlung von Tieren. 
314 — Ein gefährlicher Kurpfuscher. 178.; 

Lähmung der Nachhand bei einem Bullen in¬ 
folge Eiterung und Granulationsbildung 
in einem Rückenwirbel, v. Vogt. 731. 

Lähmung des Schultergeflechts. Zwei Fälle 
von Lähmung der linken Vordergliedraaße 
infolge — v. Koßmag. 404. 

Laktation (Pseudolaktatio). Falsche — v. E. j 
Hauptmann. 819. 1 

Landesveterinäramt s. Preußen. j 

Langenbeck-Virchowhaus. 471. ; 

Lebertran gegen die Mücken und Schnaken, j 
Der — v. Lang. 350. j 

Leinefangen und Strangschlagen. Obergut-1 
achten des Landesveterinäramtes über — | 
448. ! 

(Lepra murium). Rccherches sur la lepre. j 
La lepre des rats — v. Marachoux u. i 
Sorcl. 30. ! 

Leukämie bei der Fleischuntersuchung. Die i 
Beurteilung der — v. Jungmann. 236. ! 

Leukämie beim Schweine. Ein Fall von — j 
v. Gmach. 427. j 

Leukozyten bei verschiedenen Krankheiten i 
der Pferde. Über die Resistenz der Ery¬ 
throzyten unter Berücksichtigung der Zahl 
der — v. Mayer. 155. 

Lippe s. Berner Doktortitel. 

(Lumbago) mit Digalen und Magnes. Superoxyd.J 
Behandlung der „Schwärzen Harn winde“ j 

— von Brose. 685. I 

Lungen. Die formale Genese der abdominalen 1 

Neben-v. Paukul. 497. 

Lungenbrustfellentzündung bei einer Meute. 
Seuchenhafte — v. Kuhn. 402. 

Lungenseuche des Rindes. Untersuchungen 
über die experimentelle Diagnose der — 
v. Poppe. 171. 324. 

Lungenseuche durch geimpfte Rinder. Über¬ 
tragung der — v. Theiler. 592. 

Lungen- und Magenwurmseuche, v. v. Kries. 
465. 

Lungenwurmseuche der Haustiere und des 
Wildes, v. Jerke. (Vereinsvortrag.) 419. 

Lungenwurmseuche des Wildes und der 
Schafe. Über die wechselseitigen Be¬ 
ziehungen der — v. E. Richter. 187. 

Lymphdrüsen s. tuberkulöse Veränderungen. 
Milzbrand. 

Lymphgefäßsystem s. Fleischbeschau. 

Lymphgefäßsystem des Rindes. Betrachtungen 
über das — v. Baum. (Vereinsvortrag.) 22. 

Lymphknoten beim Rinde und Schweine. 
Lage und Wurzelgebiet der Fleisch- — 
v. Titze. 807. 

Lyssaforschung. Zum gegenwärtigen Stande 
der — v. Koch. 498. 

Lyssainfektion durch den Nachweis von 
Zucker im Urin und Hämorrhagien in der 
Magenschleimhaut. Zur Diagnose der — 
v. Michin. 622. 

Magnes. Superoxyd, s. Lumbago. 

Magnesiumsulfatbehandlung dos Tetanus. Die 

— v. Stadler. 745. 

Mallebrein pro us. vet. v. Rips. 350. 

Malleins auf den Ausfall der übrigen dia¬ 
gnostischen Methoden bei gesunden 
Pferden. Beobachtungen über den Ein¬ 
fluß des — v. Reinhardt. 218. 


Malleus-Untersuchungen in Niederländisch¬ 
indien in den Jahren 1910 u. 1911. Die 
diagnostischen — v. de Blieck. 217. 

Maskulinisierung s. Geschlechtsmerkmale. 

Mastdarmbruch mit Vorfall des Dünndarms 
nach der Geburt, v. Barthe. 257. 

Maul- und Klauenseuche. 294. 

Maul- und Klauenseuche. (Minist.-Erl. vom 
7. Juni 1914.) 783; (Minist.-Erl. vom 
22. September 1914.) 769. 

Maul- und Klauenseuche, v. Matschke. 157 

Maul- und Klauenseuche als Ausgang von 
Entschädigungsansprüchen auf Grund des 
Viehseuchengesetzes. Obergutachten des 
Landesveterinäramtes über Nachkrank¬ 
heiten (insbesondere Panaritium) nach — 
v. Nevermann. 674. 

Maul- und Klauenseuche angesprochenen 
Cytorrhyctescoccen, sowie mit den von 
dem praktischen Arzte Dr. von Nießen 
als die Ursache derselben Seuche ange¬ 
sehenen Bakterien angestellt worden sind. 
Verlauf und Ergebnis der Übertragungs¬ 
versuche, die im Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte mit den von dem praktischen 
Arzte Dr. Siegel als Erreger der — v. 
Wehrle u. Zwick 351. 

Maul- und Klauenseuche auf einen Hund. 
Übertragung der — v. Martin. 540. 

Maul- und Klauenseuche beim Wild. v. Never¬ 
mann. J92. 

Maul- und Klauenseuche beim Wild. v. Martin. 
540. 

Maul- und Klauenseuche-Bekämpfung. Ein¬ 
schränkung der — (Minist.-Erl.). 603. 

Maul- und Klauenseuche des Rindes. Beitrag 
zur Atoxylbehandlung bei — v. Richter. 
307. 

Maul- und Klauenseuche. — Die medikamentöse 
Behandlung der — 307. 

Maul- und Klauenseuche. (Erhitzung der 
Milch.) 225.. 

Maul- und Klauenseuche. Impfungen mit 
Löfflerschem Serum gegen — v. Matschke. 
707. 

Maul- und Klauenseuche. Mittel gegen die — 
87. • 

Maul- und klauenseuchekranker Rinder mit 
„Prophylacticum MallebreYn“. Behand¬ 
lung — s. Fehsenmeier. 708. 

Maul- und Klauenseuche. Statistik b. Deutsch¬ 
land; s. a. Tryposafrol. Milzbrand. 

Maul- und Klauenseuche. Tötungen bei — 126. 

Maul- und Klauenseuche. Über gutartige und 
bösartige — v. Rieger. 783. 

Maul- und Klauenseuche. Untersuchungen 
über die Ätiologie der — Der Erreger 
und die aktive Immunisierung, v. Siegel. 
I. 25. — Bemerkungen zum vorstehenden 
Artikel des Herrn San.-Rat Dr. Siegel, 
v. v. Ostertag. 27. 

Maul- und Klauenseuche. Viehseuchenpoli¬ 
zeiliche Anordnungen über — (Minist.-Erl. >. 
124. 

Maul- und Klauenseuche. Zur Pathogenese 
der — v. Kofler. 325. 

Maul- und Klauenseuche. Zur Schutzwirkung 
des Löfflerschen Serums gegen die — 383. 

Medizinisch-klinische Einzelfälle. Bemerkens¬ 
werte — v. Richter. 153. 

Meerschweinchenfleisch- und -fellvt rwertuug. 
Zur — v. Raebiger. 827. 
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Mehl s. Paniermehl. Blutmehl. Fischmehl. 
Knochenmehl. 

Melkmaschinen, v. Grimmer. 142. 175. 
Melkmaschinen. Ein Urteil über — v. Martens. 

239. 

Mendelsche Vererbung beim Kind. Uber — 
v. Kiesel. 431. 

Mendelschen Vererbungsregeln für die prak¬ 
tische Tierzucht und die entsprechenden 
Versuche im HauBtiergarten zu Halle 
über die Bedeutung der — v. Henseler. 432. 
Mesenterialemphysem. Mikroskopischer Be¬ 
fund am DQnndarm von Schweinen mit — 
v. Maja. 122. 

Metarsan s. Brustseuche. 

Methylenblau in der Wundbehandlung. Das 

— v. Larieux. 350. 

Methylenblau. Zur Behandlung der Schweine¬ 
pest mit — v. Martens. 497. 

Metritis und Pyometra bei der Hündin und 
der Katze. Chronische — v. Charmov. 259. 
Milbentötende Wirkung von Kresolen, Phe¬ 
nolen und einigen ätherischen ölen. 
Experimentelle Untersuchungen über die 

— v. Miller. 463. 

Milch, Milehhygicr.o s. Hamburg. Kon¬ 
gresse. Melkmaschinen. Milchhändler. 
Sachsen. Salpetersäure (Wasserzusatz). 
Storchsche Reaktion. 

Milchanstalten. Die Arbeit des Tierarztes bei 
der Errichtung und Beaufsichtigung von 
Vorzugs- — v. Meßner. 638. 

Milch bei der Ernährung der Kälber. Die 
Ersatzmittel der Voll- — v. Espeny. 239. 
Milch durch das Plattenverfahren. Die Be¬ 
stimmung des Keimgehalts in der — v. 
Klimmer u. Sommerfeldt. 174. 

Milch durch praktische Tierärzte. Zur Unter¬ 
suchung der — Prüfung des Eiweiß- und 
Zuckergehaltes zur Erkennung abnormer 
Einzelgemelke. v. Glage. 204. 234. 

Milch enthaltenen Tuberkelbazillen. Über den 
Wert der Pasteurisation hinsichtlich der 
Abtötnng der in der — v. Mewes. 502. 
Milch für unsere Krieger. Kondensierte — 750. 
Milch? Ist ein Tiefstall mit freilaufenden 
Kühen geeignet zur Produktion von Vor¬ 
zugs- — v. Weber. 352. 

Milch nach der Milchzahl. Bewertung der — 
v. Herz. 206. 

Milch. Nachweis von Kaliumbichromat in — 
v. Grewing. 388. 

Milch. Über den Einfluß einiger Medikamente i 
auf das Mengenverhältnis der Haupt- i 

bestandteile der Kuh-v. Lanzoni. 68. j 

Milch. Über den Einfluß von Krankheiten 
der Kinder auf die — v. Zaribnicky. 627. j 
Milch und der Weide. Zur Frage nach den 
Beziehungen zwischen Bakterienflora der 

— v. Wolff. 140. 

Milchdrüse beim Rind. Das Hohlraumsystem 
der — v. Wirz. 478. 

Milcheinfuhr im Jahre 1913. 142. 
Milcherhitzung s. a. Sammelmolkereien. Maul¬ 
und Klauenseuche. 

Milcherhitzung durch Guajaktinktur. Nach¬ 
weis der — (Minist.-Erl.) 48. 
Milcherhitzungszwang. Auffällige Verfügung 
in Württemberg betr die Befreiung vom > 

— 358. 

Milchhändler. Ausbildung der — 237. 
Milchkontrolle. Erfolgreiche tierärztliche — 37. 


Milchkontrolle auf dem VI. Internationalen 
Kongreß für Milchwirtschaft in Bern. 
Grundsätze für die Ausführung der tier¬ 
ärztlichen — 500. 

Milchproben. Konservierung von — 66. 

Milchproduktion. Ankauf von Milchkühen zur 
Vorzugs- — v. Weber. 640. 

Milchsekretion. Die Wirkung von Hypo¬ 
physenextrakt auf die — v Hammond. 505. 

Milchuntersuchungen mit besonderer Berück¬ 
sichtigung des Wertes der Rosolsäure-; 
alkoholprobe. Einige — v Bahr. 734. 

Milchwirtschaft. Institut für — 467. 

Milchwirtschaftliche Farm. 237. 

Militärveterinärw esen s. a. Sanitäts¬ 
offiziere. Feldpostbriefe. Krieg. — Mili¬ 
taria. 144. — Militaria v. Schmaltz. 545. — 
Was wird von der neuen Militärveterinär- 
Ordnung (M.-V.-O.) erwartet? 69. 83. — Be¬ 
merkungen zu diesem Artikel. 145. Die 
Veterinärreform in der zweiten bayerischen | 
Kammer. 146. — Beförderung zum Stabs¬ 
veterinär. 667. 823. — Vom Veterinär- j 
offizierkorps. 620. — Rangfragen. 667. — 
Veterinäre. Zur Beförderung der — 737. 
— Vorschriften über den Militärveterinär¬ 
dienst. v. Schade. 724. 

Militär-Veterinärdienst. Vorschriften über 
den — v. Schade. 724. 

Milz auf die erythroplastische Tätigkeit des 
Knochenmarks. Klinische und experi- ; 
inenteile Untersuchungen über den Ein¬ 
fluß der — v. Hirschfeld und Weinert. 479. 

Milzbrand s. Cyllin. Dampfdesinfektion. Des¬ 
infektion. Ascoli. 

Milzbrand beim Rinde. Ein Fall von Lymph- 
drüsen- — v. Haffner. 353. 

Milzbrand der Schweine. 174. 

Milzbrand der Schweine. Wissenschaftliche 
und praktische Fragen beim — v. Glage. 
576. 

Milzbrand. Eine Massenerkrankung an — v. 
Schmitt und Kopp. 499. 

Milzbrand — Fischmehl — Knochenmehl. 
Schweine-v. Glage. 285. ; 

Milzbrand? Gibt es in fleischbeschau-techni¬ 
scher Hinsicht beim Schwein einen lokalen 

— v. Preibiscb. 63. — Bemerkung v. 
Schmitz. 98. - v. Glage. 98. 

Milzbrand in Hamburg im II. Quartal. Der, 
Schweine- 651; im III. Quartal. 746.: 

Milzbrand in Schleswig-Holstein. Schweine-1 
664. 

Milzbrand nach Sobernheim. Schutzimpfung 
gegen — v. Engel. 602 

Milzbrand. Über den — v. Huber. 499. 

Milzbrand und Büffelseuche in Ungarn. Neue 
Verordnung gegen — 295. 

Milzbrand und Menscheninfektion. Schweine- 

— v. Brtnik. 540. 

Milzbrandbazillen bei Kaninchen vor und 
nach dem Tode. Untersuchungen über 
die Sporulation der — v. Zipp. 720. 

Milzbrandbazillen. Über den Einfluß nied¬ 
riger Temperaturen auf — v. Poppe. 650. j 

Milzbrandbazillen in tierischen ausländischen ; 
Produkten. 295. 

Milzbrandbazillus s. Variabilität. 

Milzbrandbazillus im tierischen Organismus. 
Zur Morphologie und Biologie des — v. 
Woloschin. 172. 


Milzbrandbazillus und einiger anderer Bak¬ 
terien. Neue Forschungen über die 
Wirkung des Schütteins der Bouillon¬ 
kulturen auf die Entwicklung des — v. 
Lucet. 556. 

Milzbranderkrankungen unter dem Rindvieh 
und den Schweinen und ihr Zusammen¬ 
hang mit dem Verfüttern von Schrot aus 
russischer Gerste. Das Vorkommen der 

— v. Reimers. 650. 

Milzbranderreger im Fischmehl und anderen 
Futtermitteln. Zum Nachweis der — v. 
Enoch. 361. 

Milzbranderreger im Fischmehl. Zum Nach¬ 
weis der — v. Franke u. Prof6 229. 

Milzbranderreger im Fischmehl. Zum Nach¬ 
weise der — v. Schubert. 269. 

Milzbrandes beim Schwein. Beiträge zur 
Pathogenese und pathologische Histologie 
des intestinalen -- v. Nieberle. 498. 

Milzbrandes der Schweine für die Veterinär¬ 
polizei und Fleischbeschau. Die Bedeutung 
des — v. Schlegel. 557. 

Milzbrandes des Schweines. Überbleibsel 
des —- 37. 

Milzbrandes. Maßnahmen zur Bekämpfung 
des Schweine-v. Francke. 465. 

Milzbrandes. Neue Vorschriften zur fleisch¬ 
beschaulichen Beurteilung des Schweine- 

— (Bundesratsverordnung vom 23. Okt. 
1914.) 759. 

Milzbrandes. Übertragungen des Schweine- 

— 142. 

Milzbrandes unter besondererBerücksichtigung 
der Prüfung von Impfstoffen. Beitrag zur 
Bekämpfung des — v. Rickmann und 
Joseph. 294. 

Milzbrandes während und nach dem Herrschen 
der Maul- und Klauenseuche. Vorkommen 
des — 294. 

Milzbrandes Weitere starke Zunahme des 
Schweine- — v. Glage. 274. 

Milzbrand-Präzipitation. Einfache Art der 
Herstellung von haltbaren Kontrollex- 
trakten für die — v. Schubert. 151. 

Milzbrandserum. Untersuchungen über das 
präzipitierende — v. Pfeiler u. Drescher. 31. 

Milzbrandseuchen durch Trinkwasser ver¬ 
breitet. v. Szrasz. 351. 

Milzbrandsporennachweis in Fischmehl, v. 
Foth u. Schubert. 76. 

Milzbrandverbreitung, v. Koppitz. 160. 

Ministerialerlasse s.a.Sachsen. Abheilung 
von Viehseuchen. Bescheinigungen. Blut¬ 
mehl. Einfuhr von Schweinemagen. Fleisch¬ 
beschau (bakteriologische). Fleischbe¬ 
schaut r (Krankenversicherung). Fleisch¬ 
beschaugesetz (Ausführung). Fleischver¬ 
giftungen. Formularlieferung. Geflügel¬ 
einfuhr. Jahresveterinärberichte. Kreis¬ 
tierärzte (Prüfung). Milcherhitzung. Qua¬ 
rantäneanstalt. Samraelmolkereien (Milch¬ 
erhitzung). Schafräude. Schlachten von 
Vieh (Verbot des vorzeitigen). Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau, Fleischverkehr. 
Schweinehaltung. Schweineschmalz. Die 
einzelnen Seuchen. Trichinen- und Finnen¬ 
schau. Viehseuchenpolizeiliche Anord¬ 
nungen. Viehseuchenübereinkommen. Zer¬ 
legung. 

ißbildungen: Hyperdaktylie. - Lungen. 
Teratome. Thoraeo-Gastroschisis. 
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Mißbildungen beim Geflügel, v. Löffler. 624. 

Mißbildungen beim Hausgeflügel und beim 
Hund. v. Hinz. 421. 

Mißbildungen im Säugetierauge. Experimen¬ 
telle Untersuchungen über die Entstehung 
angeborener Anomalien und — v. Pagen¬ 
stecher. 382. 

Mitteilungen aus der Berliner medizinischen 
Klinik, v. Fröhner. 305. 

Molkereien s Privatschlachtstätten. 

Moospappe und ihre Anwendung in der Tier¬ 
heilkunde. Die — v. Aronsohn. 76. 

Morbus regius zu deuten? Wie haben wir 
den — v. Werk. 682. 

Morphiums und des Opiums beim Pferd. 
Experimenteller Beitrag zum Studium der 
Wirkung des — v. Van den Eeckhout. 661 

Mücken und Schnaken s. Lebertran. 

Nabelbruchoporationen. v. Trams. 8. 

Nährböden für gelegentliche bakteriologische j 
Arbeiten. Konservierte — v. Heller. 201. 

Nahrungsmittel s. Bakteriologie. Fische. 
Fleisch. Käse. Paniermehl. Paratyphus. 
Pfahlmuscheln. Schweineschmalz. Tuber- i 
kulose. Wursthüllen. 

Nahrungsmittelchemiker und Tierarzt (Ver¬ 
öffentlichung des Reichsverbandes. 453. 

Nahrungsmittelgesetzes. Eine Verschärfung 
des — 100. 

Nahrungsraittelkunde. Zur Geschichte der — 
v. Werk. 839. 

Nahrungsmittelversorgung. Städtische Organi- 
sationsfragen. Ausschüsse fiir städtische 
— v. Sieveking. 502. 

Narkose s. Pantopon. 

Natrium salicylicum s Salvarsan. 

Natrium (unterschwefligsaures) s. Hundestaupe. 

Naturforscher und Ärzte s. Vereine. 

Nekrobazillose bei der Ziege. Eine spezifische 
Form von — v. Pesadori. 139. 

Nekrose s. Bacillus necrophorus. 

Neoplasmen. Maligne — v. Schlegel. 170. 

Neosalvarsan s. a. Salvarsan. 

Neosalvarsan. Der Verlauf der Brustseuche 
bei den Pferden der 4. und 5. Batterie 
2. Nassaniseben Feldartillerie-Regiments 
Nr. 63 und ihre Behandlung mit — v. 
Schwerdt. 307. 

Neosalvarsan. Die Anwendung von — v. 
Füsi. 769. 

Neosalvarsan. Die Behandlung der Brust¬ 
seuche mit — v. Wirth. 307. 

Neosalvarsan. Die Brustseuche bei der Ma¬ 
schinengewehr - Kompagnie Inf. - Itegts. 
Nr. 88 und ihre Behandlung mit — v. 
Fontaine. 306. 

Neosalvarsan und Atoxyl. Influenza pectoralis: 
Beobachtungen über ihr Auftreten und 
ihre Behandlung mit — v. Wettengl. 46. 

Neosalvarsantherapie. Die — 47. 

Nephritiden bei den Haustieren. Beiträge zur 
klinischen Systematik und harnanaly¬ 
tischen Diagnostik der — v. Krell. 625. 

Nerven s. Gliedmaßennerven. 

Nesselausschlag unter den Pferden des 
2. Pomm. Ulanen-Regiments Nr. 9. Ein 
fieberhafter ansteckender — v. Stammer. 
648. 

Netzes. Zur Pathologie des großen — v. 
Gundermann. 497. 

Netzhaut s. Tuberkulose. 


Neubildung in der Harnröhre eines Jungrindes, 
v. Bomhard. 828. 

Neurotomie. Neue Anzeige für die untere — 
v. Lienaux. 695. 

Niederlande s. Tierheilkunde. 

Niederungszuchten. Das Freiburger schwarz¬ 
weiße Höhenrind und seine bisherige Ver¬ 
wendung in deutschen schwarzbunten — 
v. P. Müller. 432. 

Niere s. Aktinomykose. 

Nierenentzündungen bei Kindern. Patho¬ 
logische Anatomie der — v. Bän. 498. 

Nierenkrankheit: das perirenale Zystoid bei 
Mensch, und Tier. Über eine seltene — 
(Vereinsvortrag.) v. Schraey. 252. 

Nierenkrankheiten beim Pferde. Zur Ka¬ 
suistik der — v. Neidiger. 216. 

Nierenstein. Umfangreicher — v. Neidiger. 216. 

Norwegen: Zuständigkeit des Fleisch¬ 
beschauers (Tierarztes) zu chemischen 
Untersuchungen in Norwegen. 237. 

Noviform in der Wundbehandlung, Über — 
v. Speck. 5. 

Ohrmuschelknorpelentzündung als Kompli¬ 
kation der Entzündung des äußeren Gehör¬ 
gangs beim Hund. Obliterierende — v. 
Herbrant u. Antoine. 480. 

Oldenburg: Fischmehluntersuchung inOlden- 
burg. 467. 

Oie s. Milben. 

Oleum chenopodii gegen Ankylostomiasis und 
eine neue Wertbestimmung von Wurm¬ 
mitteln. Das — v. Schiiffner u. Hervoort. 7. 

Ophthalmologie. Über die Auto-Serotherapie 
in der Veterinär-v. Pruneau. 170. 

Opiums beim Pferd. Experimenteller Beitrag i 
zum Studium der Wirkung des Morphiums 
und des — v. van den Eeckhout 661. 

Optocbininum s. Salvarsan. 

Osteitis der Beugesehnenfläche des Hufbeins, 
v. Lienaux. 695. 

Osteomalacie. Bemerkungen zur Ätiologie 
der — v. Joest. 345. 

Osteomalacie der Pferde. EinigeBlutbefunde bei 
— v. Joest u Jähnichen. 149. — v.Eber. 304. 

Osteomalacie leidenden und der Osteomalacie 
verdächtigen Pferden. Blutbefunde bei — 
v. Sustmann. 199: Bemerkungen zu dieser 
Arbeit, v. Joest. 200; Druckfehlerberichti¬ 
gung hierzu. 217. 

Österreich-Ungarn s. Milzbrand. Huf¬ 
schmiede. — Erlaß des Ackerbauministers 
in Ungarn, betr. Heilmittel und Heilver¬ 
fahren. 284. — Landesverein der un¬ 
garischen Tierärzte. 244. — Die Pferde¬ 
zucht Ungarns. 710. — Das österreichische 
Staatsgestüt Radautz in Sicherheit ge¬ 
bracht. 845. — Neue Titel für Tierärzte 
in Österreich. 704. 

Oyariotomie bei der Stute. Chirurgische Er¬ 
wägungen über die — v. Hardou. 648. 

Ovarium s. Karzinom 

Ozäna, eine infektiöse und kontagiösc Krank¬ 
heit. Die — v. Perez. 138. 

Ozäna. Zur Frage nach der Ätiologie der 
genuinen — v. Hofer. 138. 

Panaritium s. Maul- u. Klauenseuche. 

Pankreas s. Tuberkulose. 

Paniermehl s. a. Paratyphusepidemie. 

Paniermehl. Über — v. Dinslage. 628. 


Pantopon Koche bei schwerer Kolik. Erfolg¬ 
reiche Anwendung von — v. Kachetta. 519 
Pantopons bei der Allgeraeinnarkose des 
Hundes. Die Verwertbarkeit des — v. 
Werr. 171. 

Papillomatose in der Mundhöhle der Gemse, 
v. Stroh. 514. 

Paraffinöls, besonders bei der Behandlung der 
Verstopfung. Innerliche Verwendung des 

— v. Marquet. 539. 

Para tuberkulöse Darmentzündung des Rindes 
in Amerika. Die spezifische — v. Meyer, 
j K. F. 310. 

Paratyphus. Typhus gleich — (Kamm.-Ger.- 
Entsch). 467. 

, Paratyphusbazillen in Nahrungsmitteln. Über 
die Frage der Ubiquität der — v. Poppe. 

[ 353. 

Paratyphus B-ähnlichen Bakterien im Hack¬ 
fleisch. Über das Vorkommen von — v. 
Ciurea. 80. 

Paratyphus B-Bazillen vom Typhus Voldagsen 
als Erreger menschlicher Fleischvergif¬ 
tungen. Beitrag zur Frage der Fleisch¬ 
vergiftungserreger. v. Bernhardt, C. 65. 
Paratyphus-B-Infektion bei latentem Typhus. 
Ein Fall einer tödlichen — von Beintker. 
649. 

Paratyphus-Enteritisgruppe. Fleischvergiftung 
durch Bakterien der — v. Müller. 310. 
Paratyphusepidemie durch infizierten Käse 
142. 

Paratyphusepidemie. Eine durch infiziertes 
Paniermehl übertragene — v. Langer u. 
Thomann. 628. 

Paratyphus-Gärtnergruppe. Untersuchungen 
über das Vorkommen von Bakterien beim 
Schlachten und Verwerten des Fleisches, 
mit besonderer Berücksichtigung der — 
v. Hoffenreich. 809. 

Paratyphusinfektion der Schlachttiere durch 
die Agglutination. Beitrag zur Frage der 
Differenzierung der „intravitalen“ und 
„postmortalen“ — v. Klinger. 808. 
Pasteurelia in an Indian Elephant On a 
peculiar form of — v. Mitra 324. 
Pasteurisation s. Milch. 

Pathologisch-anatomische Fälle. Mitteilungen 
über einige besonders bemerkenswerte — 
v. Joest. 233. 

Pauschale s. Veterinärbeamtc. 

Penisatrophie beim Wallach, v. Röder. 154. 
Pentastoma dcnticulatum beim Rindvieh. Bei¬ 
trag zur Kenntnis der lokalen Verbreitung 
von — v. Buri. 480. 

l’eptotoxin durch den Bazillus des anstecken¬ 
den Verwerfen» der Rinder. Die Erzeu¬ 
gung von — (American veter. review). 556. 
Perhydrit, ein festes Wasserstoffsuperoxyd. 

— v. Schumacher. 62. 

Perhydrit und Grotan, für den Gebrauch im 
Manöver und ihre Mitführung in der Ve¬ 
terinärsatteltasche. Über die Zweckmäßig¬ 
keit zweier neuerer Arzneimittel, — v. 
Beier. 614. 

Perugen. Balsam Myroxyl. synthet. s. — v. 
Knoll. 729. 

„Perugen“. Über künstlichen Peru-Balsam. 

— v. Dieterich. 768. 

Pessarium gegen Mastdarmvorfall. Ein neues 

— v. Pjatuitzki. 477. 
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Pestinfektion bei Haustieren. Nach Sacque- 
p6e und Garcin und Swellcngrebel und 
Otten. 436. 

Pfahlmuscheln als Volksnahrungsmittel. 66. 
Persönliches: Auszeichnungen: Plehn 
72. Frick 83. 130. Cremer 86. Schroetcr 
86. Ellenberger 132. 456. Diez 132. Wal- 
zel 132. Dittrich 132. Theiler 148 v Beiß- 
wftnger 177. v. Ostertag 177. Abderhalden 
195. Lütkefels 268. Lothes 360. Ilauptncr 
395. Bordet 456. Riedel 456 Schmaltz 
545. Graf Vitzthum von Eckstädt 563. 
Rumpelt 563. Harter 563. Wentzel 703. 
L. von Gans 751. Matthicsen 752. Brach¬ 
holz 788. Heller 846. — Berufungen, 
Ernennungen, Beförderungen, Ha¬ 
bilitationen usw.: Abderhalden 72. 
Rubner 87. Thomas 87. Weber 87. Al- 
brecht 87. Baur 268. Klatt 268 Traut- 
mann 395. Rusche 411. Morgenroth 471. 
Rubeli 563. Pitz 788. — Berufsjubiläen: 
Esser 336. 408. Schmidt 336. 408. Nissen 
456. Helmich 752. — Geburtstage: 

Haeckel 147. Ehrlich 195. von Behring 194. 
Lydtin 508 Schütz 668, — Todesfälle: 
Struve 55. von Conrad 87. 102 (Nachruf 
v. Schmaltz). Frick, K. 87. Ripke 88 . 
Gerber 132. Schrenk 163. Sterneberg 

163. Bräuer 267. Klebba 283. Schick 

298. Breitung 315. Tappe 334. von Lelm¬ 
dorff 336. Straetz 358. Felisch 375. 

Dammann 408.436 (Nachruf) 689. 702. Falk 
453. Muns 453. von Hammerstein-Loxten. 
455. übele 485. Klunzingcr 485. Wehr 509. 
Kämbach 736. 749 (Nachruf v. Fröhner). 
Arndt 545 (Nachruf v Bach). 547. 560 
(Nachruf v. Schmaltz). Bubendorf 562 
(Nachruf v. Ztindel). Reinke 644. Herffurth 
665 (Nachruf v. Meinicke). von Lucius 666 
(Nachruf v. Schmaltz). Lambardt 724. Ros- 
kowski 822 (Nachruf v. Heyne). Schimmel 
846. — Verschiedenes: Esser (Medaille) 
39. Zschokke 72. Wyßmann 72. Abder¬ 
halden 108. 147. Morgenstern 108. L. W. 
Gans 147. Geibel 268. Rockefeller 268. 
Voigt 359. Freytag 392. Rusche 411. 
Göbel 455. Ncvermann 668. Rodewald 832. 
Pferd s. Akne. Anämie. Asphaltöl. Brust¬ 
seuche. Dermographismus. Döurine. Ek¬ 
zem. Elektrisch. Fleisch verwundeter 
Pferde. Frakturen Futterschädlichkeiten. 
Geburt. Geruchssinn. Gewebsdefekte. 
Glechoraa. Hahnentritt. Hämorrhoiden. 
Harnblase. Hemiplegie. Herzgewichte.; 
Hodenfibrom. Huf knorpelfistel. Johannis¬ 
kraut. Kastanie. Knochen. Knochenmängel. 
Koppertöne. Lumbago. Mastdarmbruch. 
Nesselausschlag. Nierenerkrankungen. Pe¬ 
nisatrophie. Piroplasmose. Podotrochleitis. 
Pony. Prolapsus. Rehe. Rhinosporidiom. 
Scblundröhren. Schultergeflecht. Sklc- 
rostomum. Streichen. Tetanus (der Augen). 
Thrombose. Trypanosomen. Tuberkulose. 
Urticaria. Vollblüter. Wespenstiche* 
Pferde. Einstechen eines Holzsplitters im 
Bereiche der Nase bei einem — v. Sust- 
mann. 671. 

Pferde. Verwundete — 811. 
Pferde-Aushebung. Zur — (Zusammenstellung 
der Vorschriften). 737. 

Pferdesammelstellen im Kriege, v. Uoch/ane. 
811. 


Pferdezucht. Für die belgische — 831. 
Pferdezucht Ungarns. Die — 710. 

| Pferden. Zur Versorgung der Armee mit — 811. 

; Phenole s. Milben. j 

Phlegmone durch nasse Verbände. Behänd- | 
lang der — v. Monbet. 170. j 

Phosphorvergiftung einer Schweineherde. j 
v. Michael Schmidt. 171. 

Piroplasmen und Betrachtungen über die Na¬ 
tur der Anaplasmen. Kultur der Pferde — I 
v. Carpani. 274. 1 

Piroplasmose des Pferdes. Zur Kenntnis der ; 

— v. Carpano. 139. - i 

Piroplasmosen. Europäische und afrikanische 
Hunde- — v. Laveran u. Nattan-Larrier.! 
556. I 

Piroplasmosis beim Rinde. — v. Fabrici. 324. ) 
Piroplasmosis equina (Paräsitentypen). v. Car¬ 
pano. 308. 

„Piroplasmosis ovis“ in Dalmatien. Vorkommen 
und Formen der v. Incbiostri. 31. i 
Pituitrin als wehentreibendes Mittel bei! 

Schweinen, v. Christensen. 6. 

Platterbsen. Vergiftungserscheinungen bei | 
Pferden nach Verabreichung von — v. 
Szczepanski. 367. 

Pneumonie s. Jodokol. 

Pneumonien der Pferde, f'bcr metastatisclie — 
v. Schukewitsch. 259. 

Pockenerregers. Die Reinkultur des — v. 
Fornct. 218. 

Podotrochleitis und Ostitis in der dritten 
Phalange. I>ie Lungwitzsclie Keilprobe 
bei der Diagnose der — v. Lasserre u. 
Lesbonyries. 137. 

Podo-und Pseudopodot roch litis. v.Lienaux. 695. 
P o 1 i z o i v e r o r d n u n g e n s. Abdeckerei wesen. 

Aufblasen des Fleisches. 

Polyarthritis bei einem alten Rebhuhn. In¬ 
fektiöse — v. Stroh. 535. 

Polyarthritis serofibrinosa acuta bei Schweinen 
infolge nachteiliger TransportcinHiisse. 
v. Stützle. 273. 

Polymelie bei der Gans. Ein Fall von — 
v. Mächens. 600. 

Poliomyelitis (Landrysches Syndrom) bei einer 
Stute. Akute — v. March and, Petit, 
Fayol u. Caziot. 402. 

Pony als Truppenpferd. Der mongolische — 
v. Günther. 279. 

Praxis s. Fleischbeschau ($ 7 A. B. I.). 
Preußen s. Rotzbekämpfung. Tollwut. Taxe. 
— Etat 1914. 54. — Preuß. Landes¬ 
veterinäramt und Beirat. Gutachten: 
Nachweis der Erhitzung der Milch durch 
Guajaktinktur. 48. — Betäubung und 
Tötung der Schlachttiere. 189. — Ober 
Zugfestigkeit. 406. — Ober Leinefangen und 
Strangschlagen. 448. — Nachkrankheiten 
nach Maul- und Klauenseuche als Ausgang 
von Entschädigungsansprüchen. 674. -- 
Die vorläufigenErgebnisse derViehzählung 
vom 1. Dezember 1913 für den preußischen 
Staat. 101. — Endgültige Ergebnisse der 
Viehzählung vom 1. Dezember 1913 in 
Preußen. 746. — Vorläufige Ergebnisse der 
Schweinczühlung vom 2. Juni 1914. 540. 
Endgültiges Ergebnis. 771. 
Privatschlachtstätten, Sammelmolkereien und 
Abdeckereien. Erfahrungen bei der Re¬ 
vision der — v. Suder. 369. 384. 404. 
Prolapsus recti bei der Stute, v. Röder. 154. 


Pyelonephritis bei einer Stute. Hochgradige — 
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Hundefötus - v. Albrecht. 169. 

Thrombose beider Schenkelarterien beim 
Pferde. Über einen Fall von — v. Siegel. 93. 

Thrombose. Fünf Fälle von — v. Brehm. 123. 

Thymusdrüse nach Untersuchungen über ihre 
Regenerationsfähigkeit bei den Säuge¬ 
tieren. Die Natur der — v. Fulci. 479. 

Tierärzte s. a. Abgeordnetenhaus (Schweizer 
Dr.). Arzneimittelhandel. Bayern (2. Kam¬ 
mer). Fleischbeschauer (Beaufsichtigung). 
Fleischbeschau (§ 7 A. B. L). Gesund¬ 
heitsatteste. Jahreswende. Milch. Sachsen 
(Personalstand). Sächs. Serumwerk. Staats¬ 
veterinärwesen. Studienreisen. Taxe. Tier¬ 
zucht. Trichinenschau. Unterstützungs¬ 
verein. Zur Abwehr, (betr. Kef. Jakobi, 
Beil. 4). — Fürsorge bei Tierärzte¬ 

mangel. 619. — Unterstützung der An¬ 
gehörigen einberufener Tierärzte. 680. 
(s. a. unter Krieg). — Beamtete Tier¬ 
ärzte im Felde. 692. — Keine neuen 
tierärztlichen Stellen. 751. — Zur Lage 
der praktischen Tierärzte im Kriege. 
774. — Zur Lage der Tierärzte in Ost¬ 
preußen. 774. — Die vornehmste Aufgabe 
der tierärztlichen Standesorganisation, 
v. Schmaltz. 618. 

Tierärzte in Berlin. Empfang amerikanischer 


Tierärztekammern. 359. 394. — Baden, 
Beil. 27. — Preußen, Sitzungsberichte usw. 
— Ausschuß 17. 87. 179. 211. 299. 413. 
486. — Ostpreußen 179. 341. 678. 728. 
788. — Westpreußen 701. 752. 833. 846. 
— Pommern 800. 846. — Brandenburg u. 
Berlin 179. 342. 655. 680. 751. — Sachsen 
18. 283. 775. 811. 846. — Posen 679. 728. 
811. — Schlesien 716. 752. 800. 811. 846. 

- Westfalen 341. 739. 788. 831. - Rhein¬ 
provinz 112. 211. 417. 679. 728. 775. 831. 
— Schleswig-Holstein 18. 739. 751. 775. 
800. 811. 833. - Hannover 228. 341. 678. 
740. 775. 800. 831. — Hessen-Nassau 832. 
— Beiträge zu den Tierärztekammern, 
Beil. 2. — Kammerwahlen v. Schmaltz. 
526. — Preußische Tierärztekammern, v. 
Schmaltz. 619. — An die Tierärztekammern 
(Aufruf zur Bildung eines Hinterbliebenen¬ 
fonds) 655. — (Verlängerung der Amts¬ 
dauer) 701. 764. — (Fürsorge für die Fa¬ 
milien der im Felde stehenden Tierärzte). 
764. 823. — Verordnung über die Wahlen 
zu den Tierärztekaramern vom 15. Ok¬ 
tober 1914. 787. 

Tierärztekammerwaklen. Vorbereitungen zu! 

den preußischen — v. Bach. 240. 267. 334. 
Tierärztliche Berufsfragen s. Bayern. 
Tierhaltung, Tierseuchen und tierärztliche 
Aufgaben in Deutsch-Ostafrika, v. von 
Ostertag. 581. 

Tierheilkunde. Beiträge zur Geschichte der 

- v. Werk. 682. 839. 

Tierheilkunde in den Niederlanden. Kurze 
Übersicht über die Entwicklung der — 
v. Schimmel. 585. 

Tierklinik in Köln. Eine eigenartige Reform- 

- 484. 

Tierschutzvereins an den Reichstag um Milde¬ 
rung der Tollwutbestimmungen. Petition 
des Berliner — 162. 

| Tierzucht (Tierhaltung) s. a. Dasselfliege 
! ( plage). Eosin. Fliegenplage. Frühreife. 

I Fütterung. Geflügel. Gcschlechtsmerk- 

| male. Graditz. Hengst deckt und erbt. 

Hengstkörung. Hyperdaktylie. Melk¬ 
maschinen. Niederungsrassen. Preußen 
(Viehzählung). Renntierzucht. Schlacht¬ 
viehausstellung. Streifenzeichnung. Tier- 
schutzverein. Trächtigkeitsdauer. Vieh. 
Viehstand. Viehzucht. Vollblüter. Zahlen- 
i System Ziegenzucht. Ziegenzuchtvereine. 

Zugfestigkeit. | 

Tierzucht. Das Trainieren der jungen Zucht- j 
tiere als Mittel zur Hebung der v. j 
v. Pettera. 432. : 

Tierzucht. Die Stellung der Landwirtschaft i 
zur Betätigung der Tierärzte auf dem I 
Gebiete der — v. Bach. 374. i 

Tierzucht und Tierhaltung in Deutsch-Ost¬ 
afrika. über — v. Lichtenheld. 329. j 

Tierzuchten als Hilfsmittel praktischer Züchter¬ 
arbeit. Dargestellt am Hausschwein. Die 


Tollwut verdächtige Tiere im Jahre 1912 in 
Preußen. Verletzungen durch tolle oder 
der — 296. 

Tollwut verdächtige Tiere. Übersicht über 
die in Preußen im Jahre 1911 bekannt 
gewordenen Bißverletzungen durch tolle 
oder der — 295. 

Tollwut. Versuche zur Immunisierung von 
Hunden gegen — v. PfeileT u. Kapf- 
berger. 234. 

Tollwut. Züchtung der Erreger der — v. 
Noguchi. 172. 

Torsio uteri. Aus der Praxis der — v. Wyß- 
mann. 594. 

i Tötung von Schlachttieren. Zur Förderung 

! humaner — v. Boemer. 478. 

Traberkrankheit — la tremblante — mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung ihrer Beziehung 
zur Sarkosporidiosis. Untersuchung über 

F die Schafkrankheit -»scrapie - v. M’Gowan. 
601. 

Trächtigkeit. Die Wirkung der Röntgen¬ 
strahlen auf die — v. Pera. 556. 

Trächtigkeitsdauer der Stuten. Die — v. 
Mieckley. 468. 

Trainer englischer Staatsangehörigkeit. Ver¬ 
weigerung der Lizenzerneuerung für — 
845. 

Trichinen. Die Wirkung der Kälte auf die 
Muskel-v Ransom. 309. 

Trichinen in der Leiche. 467. 

Trichinen vermögen ein Schwein trichinös zu 
machen? Wieviel — Ein Beitrag zur Tri¬ 
chinenschaufrage. v. Junack. 236. 

Trichinenschau durch Tierärzte. 652. 

Trichinenschau. Vereinfachtes Trichinenschau- 
verfahren. — Verwendung des Trichino- 
skops (Min.-Erl. vom 1. Juli 1914). 558. 

I Trichinenschau nach Reißmann bei Hunden. 

| 467. 

Trichinenschau ohne sanitären Nachteil 
möglich? Ist eine Vereinfachung und Ver¬ 
billigung der — v. Veelkcn. 36. 

Trichinenschauer. Angestelltenversicherungs¬ 
pflicht der — 467. 

Trichinose. Die Abdeckereien in ihren Be¬ 
ziehungen zur — v. Mahir. 388. 

I Trichinosis. Folgenschwere — 142. 

Trixidin s. Trypanosomiasis. 

Tropenmedizin. Über neuere Probleme der 
— v. Ziemann. 507. 

Trypanosomen s. Salvarsan. 

Trypanosoma Brucei zum Verlaufe der In¬ 
fektion. Über die Beziehungen der Ein- 
ftthrungswege des — v. Favero. 274. 

Trypanosoma soudanense mit dem des el 
Debab der Dromedare. Identität des — 
v. Laveran. 436. 

Trypanosomeninfektionen. Weitere Mitteilun¬ 
gen über chemotherapeutische Experimen¬ 
talstudien bei — v. Kolle, Hartoch u. 
Schürmann. 538. 

Trypanosomiasis. Trixidintherapie bei — v. 
Wölfel u. Heilemann. 433. 


— 484. 562. Geschichte der Nutz- — v. Hoesch. 432. Tryposafrol s. Maul- und Klauenseuche. 

Tierärzte.“ Kritische Bemerkungen zu dem Todesfälle s. Persönliches. Tryposafrol s. Reichstag. 

in Nr. 40 (1913) der B. T. W. erschienenen Tollwut s. a. Lyssa. Tryposafrol bei der Maul- und Klauenseuche. 

Artikel: „Die Lage der praktischen — Tollwut bei Haustieren. Schutzimpfungsver- Versuche mit — v. Seiler. 219. 
(Vereinsvortrag), v. Jakobi. Beilage 4. suche mit Serum gegen — v. Pfeiler u. Tryposafrol bei Maul- und Klauenseuche. 225. 

Tierärztekammern, s. a. Zentralgeschäfts- Kapfberger. 602. „Tryposafrol“ und „Novotryposafrol“, sowie 

stelle. Fleischbeschau (§ 7 A. B. I.). Apo- Tollwut für den Menschen. Zur Virulenz des 1 mit „Ernanin“ bei Maul- und Klauenseuche, 
thekerkammem. — Aus den preußischen fixen Virus der — v. Kozewalow. 351. Versuche mit — v. Wehrle u. Kallert. 253. 
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Tsetsefliege und Wild in Xyassalaml und 
Rhodesien. Beziehungen zwischen — v. 
Prentice. 507. 

Tuberkelbazillen s. a. Antigone. 

Tuberkelbazillen s. Milch. 

Tuberkelbazillen bei offener Lungentuberku¬ 
lose der Rinder. Der mikroskopische 
Nachweis von — v. Meverhoff. 551. 

Tuberkelbazillen im Blute diagnostisch ver¬ 
wertbar? Ist der Nachweis von — v. 
Baetge. 308. 

Tuberkelbazillen im Blute tuberkulöser Tiere. 
Beitrag zum Erkennen von — v. Ishiwara. 
218. 

Tuberkelbazillen im strömenden Blute, v. 
Klemperer. 274. 

Tuberkelbazillen mit dem Kote tuberkulöser 
Rinder. Die Ausscheidung von — v. Titze, 
Thieringer und Jahn. 217. 

Tuberkelbazillen mit der Galle bei tuberku¬ 
lösen Rindern und Ziegen, über die Aus¬ 
scheidung von — v. Titze und Jahn. 217. 

Tuberkelbazillen V Schützt die subkutane 
Einspritzung von Antiphymatol (Klimmer) 
Rinder gegen künstliche oder natürliche 
Infektion mit Rinder- — v. Eber. 203. 

Tuberkelbazillen (Typus bovinus) im Blute 
und in der Muskulatur von Schlachttieren 
und die Altersbeurteilung tuberkulöser 
Veränderungen. Die Haltbarkeit der in die 
Blutbahn eingedrungenen — v. Titze. 141. 

Tuberkelbazillen und deren Gifte. Über die 
Bildung des Bakteriolysins durch — v. 
Arima und Sakamura. 124. 

Tuberkelbazillengehalt der Muskulatur, des 
Blutes, der Lymphe und der fleischbeschau¬ 
lich nicht infiziert erscheinenden Organe 
tuberkulöser Schlachttiere. Über den — | 
v. Müller und Ishiwara. 672. I 

Tuberkulin als Heilmittel, zugleich ein Beitrag 
über Tuberkulose-Immunitätsfragen. Über 
das — v. Haupt. 28. 41. 60. 

Tuberkulin-Augenprobe bei Schweinen. Über 
die - 382. 

Tuberkulin zur Feststellung der Hühner- 
tuberkulöse. Über die intrakutane An¬ 
wendung von Vogel-v. van Es. 521. 

Tuberkulosan gedient? Ist der Tuberkulose¬ 
tilgung mit dem — v. Kaufmann. 43. 

Tuberkulose s. a. Fleischbeschau. Goldkantha¬ 
ridin. 

Tuberkulose s. Paratuberkulose. 

Tuberkulose als Ursache der Tuberkulose des j 
Schweines. Geflügel- — v. Bang. 207. 

Tuberkulose. Anatomische, histologische und j 
bakteriologische Untersuchungen über elf 
Fälle von Hunde- — v. Schornagel. 258. 

Tuberkulose bei den einzelnen Rinderrassen. 
Über die Verbreitung der — 279. 

Tuberkulose bei einem Rehbock aus freier 
Wildbahn. v. Stroh. 514. 

Tuberkulose beim Esel. Die — v. Schlegel. 
777. Berichtigung zu vorstehendem Artikel. 
794. 

Tuberkulose beim Pferde. Ein interessanter 
Fall von — v. Remmler. 635. 

Tuberkulose beim Menschen, über das Vor¬ 
kommen von Geflügel- — v. Löwenstein. 
206. 

Tuberkulose beim Rinde, besonders eigen¬ 
artig in Hinsicht auf die Beurteilung des 
Fleisches nach dem Reichsfleischbeschau¬ 


gesetze. Ein eigenartiger Fall von — v. 
Remmler. 97. 

Tuberkulose beim Rinde. Wichtiges über 
Gehirn- und Retropharyngealdrüsen- — 
v. Knese. 3. 

Tuberkulose bei Schweinen. Tuberkulöses 
Geflügel als Ursache von — v. Bang. 187. 

Tuberkulose der Netzhaut. Beiträge zur — 
v. 01 off. 480. 

Tuberkulose der Rinder. Der mikroskopische 
Nachweis von Tuberkelbazillen bei offener 
Lungen- — v. Meyerhoff. 551. 

Tuberkulose des Pankreas. 233. 

Tuberkulose des Rindes. Histologische Studien 

über die Serösen-v. Joest u. Marjanen. 

602. 

Tuberkulose des Rindes und ihre Bedeutung 
für die Fleischhygiene. Untersuchungen 
über die Lymphdrüsen- — v. Nieberle. 173. 

Tuberkulose des Rindes und Schweines. 
Weitere Untersuchungen über die offene 
Leber- — v. Joest u. Ziegler. 520. 

Tuberkulose des Rindviehs. Bakteriologische 
Untersuchungen auf offene — 295. 

Tuberkulose. Diagnostik und Heilverfahren 

bei der Rinder-v. Ondracek. 123. 325. 

Tuberkulose. Die Entnahme von Lungen¬ 
schleim bei Rindern zur Feststellung der 

offenen Lungen-v. Scharr. 426. 

| Tuberkulose. Einige Faktoren in der Be¬ 
kämpfung der Hühner-v. van Es. 575. 

Tuberkulose für das Schwein. Über die Be¬ 
deutung der Geflügel- — v. Christiansen. 
520. 

Tuberkulose mittels der Komplementbindungs- 
reaktion nach der Methode von Hammer. 
Die Diagnose der Rinder- — v. Bierbaum * 
und Berdel. 539. 

Tuberkulosemittels. Beitrag zur bakterio¬ 
logischen Kenntnis des Friedmannschen 
— v. Rabinowitsch. 614. 

Tuberkulosemittels. Die Virulenz des Fried- j 
mannschen — v. Kaufmann. 795. 

Tuberkulosemittels Ein Todesfall infolge 
Anwendung des Friedmannschen — v. 
Vulpius u. Laubenheimer. 614. 

Tuberkulosenachweis im Tierversuch mit 
Hilfe der Pirquetschen Reaktion, v. 
E. Conradi. 30. 

Tuberkulöser Rinder als Nahrungsmittel. 
Beiträge zur Frage der Beurteilung des 
Fleisches — v. Titze, Thieringer u. Jahn. 
141. 

Tuberkulöser Schlachtrinder; ein Beitrag zur 
fleischbeschaulichen Beurteilung tuber¬ 
kulöser Tiere. Untersuchungen über 
latente Infektion der Leber und Milz — 
v. Mittel. 808. 

Tuberkulose - Schutzimpfungsversuche mit 
Antiphymatol. v. Krautstrunk. 521. 

Tuberkulosetilgung (Min.-Erl. v. 4. Nov. 1914). 
770. 

Tuberkuloseuntersuchungen in Bonn. Dcuion- [ 
stration der — 39. 

Tuberkulöse Veränderungen aufweisen? Sind ' 
Organe auch dann unschädlich zu be¬ 
seitigen, wenn nur die zugehörigen Lymph- , 
drüsen — v. Nieberle u. Claußen. 672. 

Tuberkulosevirus in Stallungen. Die Zer¬ 
störung des — v. Ottolenghi u. Londini. 
308. 


Typhoide. De l'action du serum antityphique 
de Besredka sur Involution de la fievre 

— v. Andriescu u. Ciuca. 382. 

Typhus s. Paratyphus. 

Typhusbazillendauerträgern durch Unter¬ 
suchung des bei Operationen gewonnenen 
Gallenblaseninhalts, über die Feststellung 
von — v. Mayer. 520. 

Typhusbazillen-Verbreitung durch Staub und 
Fliegen. Experimentelle Beiträge zur 
Frage der — v. Messerschmidt. 649. 

Ulcus rotundum beim Rinde, v. Groezinger. 152. 
Ungarn s. Österreich-Ungarn. 

! Universitäten s. Hochschulwesen. 

| Unterstützungsvereins! Kollegen, gedenket 
des — v. Heyne. 313. 

Urologie s. Kongresse. 

, Urticaria als Begleiterscheinung bei Pferde- 
| malaria. Zwei Fälle von — v. Pili. 518. 
Uruguay: Der gegenwärtige Stand der Rind¬ 
viehzucht in Uruguay. v. T. u. J. A. Alvarez. 
709. 

Uterus mehrerer Säugetiere. Zum Nachweis 
des Flimmerepithels im — v. Bayer. 322. 
Uterus und Pansens. Verlagerung des — v. 
Richter. 154. 

j Uterusvorfalls beim Rinde. Zur Behandlung 
1 des — v. Göttsch. 669. 

j Variabilität der Bakterien. Studien über die 

— v. Marko ff. 95. 

Veratrins auf die Tätigkeit der Wiederkäuer- 
magen. Studien über den Wert und die 
Wirkung des — v. Haertle. 463. 

Vereine und Versammlungen s. a. Aus¬ 
stellung in Düsseldorf. Kongresse. Öster¬ 
reich-Ungarn. Sexualforschung. Tierärzte¬ 
kammern. Versammlungswoche. Veterinär¬ 
rat. — Landes-, Provinzial- und 
Bezirkvereine: Aachen 335. Berlin 
(Tierärztl. Ges.) 15. 110. 131. 163. 251. 
490. 800. Brandenburg 245. 335. Braun¬ 
schweig 113. 395. 455. Düsseldorf 246. 
359. Elsaß-Lothringen 455. Hannover 
439. 702. Hildesheim 179. 283. 701. 835. 
Koblenz 359. Mecklenburg 335. Mosel-und 
Saargebiet 299. Ostpreußen 20. 335. 
Pfalz 19. Posen 335. Rheinprovinz 283. 
Sachsen, Anhalt, Thür. Staaten 109. 251. 
336. 834. Merseburg 411. 487. 775. 

Schlesien 23. 315. Thüringen 267. 337. 
492. 716. Westfalen 109. 245. 395. 
512. Wiesbaden 419. Württemberg 55. 
Zwickau und Chemnitz 836. — Prak¬ 
tische Tierärzte: Preußen: Gruppe 
Brandenburg 211. 489. Gruppe Düssel¬ 
dorf 228. Gruppe Ostpreußen 471. Gruppe 
Rheinprovinz 39. Gruppe Sachsen (Kgr.) 
512. Gruppe Unterfranken 72. 491. Gruppe 
Westfalen 299. — Verein der nicht- 

beamteten Tierärzte von Niederbayern 
455. — Beamtete Tierärzte: Preußen, 
Beilage 1 (Protokoll 1913). Sachsen 268. 
— Reichsverband der Deutschen Ge¬ 
meinde- und Schlachthoftierärzte 
(u. angeschlossene Gruppen): Reichs¬ 
verband 107. 147. 283. 359. 453. 454. 
529. 656. Preußen (Verein Preuß. Schlacht¬ 
hof-Tierärzte) 299. 395. Rheinprovinz 
315. Sachsen (Kgr.) 22. 315.492. Schlesien 
40. 115. Südwestgruppe 87. Westfalen 
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455. 489. — Burschenschaft Marcomannia \ 
608. Burschenschaft Germania 751. — 
Ausschuß zur Bekämpfung der Dassel- j 
plage. 40. 195. 456. — Fleischereiberufs- j 
genossenschaft 512. — Kraftfahrervereini- j 'V 
gung Deutscher Ärzte. 359. — Deutsche j 
Landwirtschaftsgesellschaft. 131. 212. — j 
Wanderausstellung in Hannover. 267. 438. 
456 (s. a. Versammlungswoche). — Deut¬ 
scher Milchwirtschaftlicher Verein. 108. 
164. — Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte in Hannover. 107. 131. A 


r eterinärpolizei s. Stand der Tierseuchen 
in Deutschland, Ausland; s. die einzelnen 
Seuchen. — Abdeckereiwesen. Sachsen. 
Schweden. 

’eterinärrat s. a. Zentralgeschäftsstelle. 39. 
194. — Deutscher Veterinärrat 548. 562. 
630 (Beratungsstelle für cinberufene Tier¬ 
ärzte) 680. 727. (Fürsorgefonds) 739. (Frei¬ 
gabe von Benzin) 830. — Veterinärrat 
und Ausschuß der Preußischen Tierärzte¬ 
kammern. 563. 

r ieb. Angstverkäufe von nicht schlachtreifem 


Wildes in unseren Kolonien. Über die wirt¬ 
schaftliche Verwertung des — v. Zu- 
kowsky. 506. 

Wildbret. Postmortale Veränderung beim — 
(Vereinsvortrag), v. Weischer u. Möller. 
247. 

Wildgänse und Wildenten, v. Staby. 308. 

Wildkrankheiten. Die Bekämpfung der — 
v. Ströse. 111. 

Wildkrankheiten. Zur Bekämpfung der — 178. 

Wildreichtum Deutschlands. Der — 843. 

Wildschafe in Deutschland. Die — 391. 


243. 632. — Gesellschaft deutscher Natur-! 
forscher und Ärzte, Satzungsänderung. j 
563. — Naturforschende Gesellschaft zu 
Görlitz,Veterinärmedizinische Sektion. 163. 
— Vereinigung zur Pflege der ver-! 
gleichenden Pathologie. 71. 147. 283. 411. 
512. 728. — Unterstützungsverein für Tier¬ 
ärzte. 313. 394. — Wirtschaftsgenossen¬ 
schaft deutscher Tierärzte 267. 764. 

Vererbung s. Mendel. Inzucht. J 

Vererbungsforschung s. Hochschulwesen. 

Verfüttern von Brotgetreide und Mehl. 
(BundesratsVerordnung v. 28. Okt. 1914). 
770. 

Verfütterung von Schlempe. 652. ! 

Vergiftungen s. Asphaltöl. Bazillol. Blei, j 
Glechoma. Johanniskraut. Kalomcl. Korn-1 
rade. Phosphor. Platterbsen. Queck-1 
Silber. Robinia. Rüben. Schachtelhalm. 1 
Schierling. Schwefelkohlenstoff Serum 
arteficiale. Streu (verdorbene). Tabak¬ 
saft. Wiesenschaumkraut. 

Verjährung von Honorarforjlerungen während 
des Krieges. Der Schutz gegen — v. 
Stein. 823. 

Verkalbens ansteckender Art. Zur Bekämpfung 
• des — v. Hasenkamp. 464. 

Verkalbin ein Vorbeugungs- oder Heilmittel? 
Ist das Geheimmittel — v. Hoffmann. 363. 
379. 397. — v. Trautraann. 445. — Be¬ 
merkungen hierzu v. Hoffmann. 446. 

Versammlungswoche. 470. 

Versicherungswesen s. Sachsen. 

Verwandtschaftszucht s. Inzucht. 

Verwerfen s. a. Scheidenkatarrh. Abortus. 

Veterinärbeamte s. Reg.- u. V6t.-Räte 
(Gehalt). Schweden. Vereine. Württem¬ 
berg. — Vorbereitungskurse, Fortbildungs¬ 
kurse, Prüfungen: in Berlin. 212. 284. 776; 
in Bromberg. 812; in Freiburg. 212; 
in München. 284. — Die Festsetzung 
unsres Pauschale — v. Baumbauer. Bei¬ 
lage 10. 


— 842. 

Vieh in Ostpreußen. Herrenloses — 842. 
Vieh in Deutschland. Schnellere Beförderung 
von — 356. 

Viehseuchenpolizeilichen Anordnungen. Form 
der — (Minist.-Erl). 262. 
Viehseuchenübereinkommen (Minist.-Erl.). 483. 
Viehstand Europas. Der — 356. 

Viehzählung s. Viehstand, Preußen, Schweine¬ 
zählung, Deutschland. 

Viehzählung vom 1. Dezember 1913 in Preußen. 

Endgültige Ergebnisse der — 746. 
Viehzählung vom 1. Dezember 1914 (Geheim¬ 
haltung der Ergebnisse). 842. 

Viehzucht von Deutsch-Südwestafrika und 
ihre Ziele. Die — v. Neuraann. 721. 
Virus. Ultravisibles — v. Loeffler. (Vereins¬ 
vortrag). Beilage 15. 

„Visia“. Erfahrungen mit der Trockenhefe 

— v. Sustmann. 614. 

Vitaminen. Einige ätiologisch noch unge¬ 
klärte Tierkrankheiten im Lichte der 
Lehre von den — v. Reinhardt. 645. 657. 
Voldagsen s. Ferkeltyphus. Paratyphus. 
Vollblüter und Vollblutfamilien. Erfolgreiche 

— 100 . 

Vorratserhebungen. Bekanntmachung über — 
(Verordnung d. Bundesrats v. 4. Aug. 1914). 
700. 

Wassers in der Veterinärmedizin und be¬ 
sonders in der Veterinärchirurgie. Über 
den Mißbrauch des — v. Fontaine. 94. 
Wasserstoffsuperoxyd s. Perhydrit. 
Weltkongreß. Tierärztlicher — s. Kongresse. 
Wespenstiche. Erkrankungen von Pferden, 
verursacht durch — v. Ohler. 186. 

Wild s. Maul- und Klauenseuche. Tsetse. 
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Untersuchungen Ober die Ätiologie 
der Maul- und Klauenseuche. Der Erreger und die 
aktive Immunisierung.*) 

Mit besonderer Berücksichtigung eines vom Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte mit meinen Kulturen vorgenommenen KontroUversuches. 

Von Sanitätsrat Dr. Siegel in Berlin-Wilhelmshagen. 

Anfang vorigen Jahres wurde mir im Landwirtschafts- 
ministerium mitgeteilt, das Kaiserliche Gesundheitsamt beab¬ 
sichtige eine Nachprüfung meiner als Erreger der Maul- und 
Klauenseuche bezeichneten Coccen vorzunehmen, wozu ich 
Kulturen liefern möchte. Gegen eine Nachprüfung durch eine 
Kommission hatte ich sofort Bedenken, erstens aus allgemeinen 
Gründen, weil meiner Meinung nach wissenschaftliche Streit¬ 
fragen niemals durch Kommissionsbeschlüsse, die mehr oder 
minder Mehrheitsabstimmungen eines kleinen Kreises sind, ent¬ 
schieden werden können. Ganz besonders aber sträubte ich 
mich gegen eine Kommissionsbehandlung, weil meine Arbeiten 
noch nicht zum Abschluß gekommen und weder die ver¬ 
wickelten Verhältnisse der Virulenzschwankungen der Kulturen 
noch die geradezu paradoxen Zustände der aktiven Immu¬ 
nisierung bis dahin erschöpfend ausgearbeitet waren. Ich 
fürchtete, daß man in einer einzigen Versuchsreihe in rein 
schematischer Weise zu einem autoritären Schluß über diese 
höchst verwickelten Dinge kommen und so der ganzen Weiter¬ 
entwicklung der von mir inaugurierten Fragen, wenn nicht ein 
frühes Ende, so doch große Hemmnisse bereiten würde. 

Als diese Befürchtungen als unbegründet bezeichnet 
wurden, erklärte ich mich schließlich doch bereit, wies aber 
ausdrücklich, wie ja auch in meinen sämtlichen Veröffent- 

*) Über dasselbe Thema erscheint ein ausführlicherer Aufsatz 
mit genauen Zitaten und einigen Abbildungen an anderer SteUe. 


lichungen, auf die Labilität der Virulenz der Kulturen und 
damit auf die Unsicherheit des Ausfalles eines Versuches hin. 
Das war um so notwendiger, als man ausdrücklich alte Kul¬ 
turen verlangte, weil man befürchtete, in jungen Kulturen, die 
von Löffler hypothetisch angenommenen, sogenannten in- 
visiblen (allerdings in letzter Zeit von ihm nur noch als „nicht 
definierbar“ bezeichneten) Erreger mitzuverimpfen. 

Wie begründet meine Befürchtungen waren, wird die fol¬ 
gende Darstellung zeigen. 

I. 

Ich hatte gefunden, daß in jedem Falle einer frischen 
Erkrankung eines Rindes an Maul- und Klauenseuche und 
ganz besonders im Stadium des auf steigenden Fiebers vor 
dem vollen Blasenausbruch im Blute mit Sicherheit 
mikroskopisch eine bestimmte Art von Coccen nach¬ 
weisbar sei. 

Dieselben Coccen und zwar gleichfalls ohne Beimischung 
anderer Bakterien wies ich nach in den Schnittpräpa¬ 
raten ganz frischer, noch nicht vollständig ausgebildeter 
Blasen als intrazelluläre Parasiten. 

Da nun mittels eines besonderen Anreicherungsverfahrens 
sowohl aus dem Blaseninhalt wie aus dem Blut und der Milz 
im ersten Stadium der Krankheit dieselben Coccen sich in 
Reinkultur züchten ließen, erklärte ich dieselben schon 
aus diesen Gründen für hinreichend verdächtig, die Erreger 
der Maul- und Klauenseuche zu sein. 

Es ist bei Coccen im allgemeinen schwierig, bestimmte 
morphologische und biologische Merkmale festzustellen. Es 
gibt im Gegensatz zu den Bazillen bei sämtlichen Gruppen der 
Coccen neben den spezifisch pathogenen immer eine ganze 
Reihe von morphologisch ganz gleichen, die sich auch auf 
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serologischem Wege nicht unterscheiden lassen. Bei meinen 
Coecen konnte ich jedoch folgende Merkmale finden, die sie 
mit Sicherheit von banalen Staphylococcen, mit denen sie in 
älteren Kulturen eine gewisse Ähnlichkeit haben, unterscheiden: 
L die Möglichkeit der Filtration, 2. die Eigentümlichkeit in 
der ersten Generation, d. h. sofort nach Entnahme aus dem 
Tierkörper in Milzbouillongemisch auch als echte Strepto- 
c o c c e n zu wachsen, 3. das intrazelluläre Wachstum 
im Gewebe (Gegensatz zu Staphvlococcus pyogenes). 

Diese Eigenschaften sind spezifisch. Es ist von keinem 
anderen Coccus mit Ausnahme des Asteroeoccus mycoides der 
Rinderpneumonie bekannt, daß er filtrierbar sei, während 
Streptococcenbildung in echten langen Ketten nur als 
gelegentliche Eigentümlichkeit eines einzigen anderen spezi¬ 
fisch pathogenen Coccus, des Pneumococcus, beschrieben wurde. 

Über die serologische Untersuchung meiner Coceen, 
die sich besonders auf die Agglutination bezog, hatte 
ich bisher folgendes veröffentlicht: „Serologische Unter¬ 
suchungen mit den Coceen haben bisher noch keine gleich¬ 
mäßigen Reaktionen ergeben, wahrscheinlich liegen die Ver¬ 
hältnisse hier ebensowenig günstig wie bei den anderen patho¬ 
genen Coceen.“ 

Wie sind nun diese einzelnen Punkte von seiten des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes geprüft? Die überaus wichtige 
Mikroskopie des Blutes im Stadium des aufst.eigenden 
Fiebers ist gar nicht vorgenommen worden. Von einer Unter¬ 
suchung der Schnitte ganz junger Blasen nach intra- 
zellaren Parasiten wurde in den Kommissionssitzungen 
nichts berichtet. Dagegen ist von einem Hilfsarbeiter des 
Kaiserl. Gesundheitsamtes bei einer Reihe von kranken Rindern 
das But zu Kulturanlagen verwendet; in welchem Stadium 
der Krankheit die Tiere standen, ist nicht bekannt gegeben. 
Bei einem Teile dieser Tiere wurden Coecen gezüchtet, aber 
auch aus dem Blute von anscheinend gesunden Tieren. 

Auf das sehr wichtige, von mir angegebene Merkmal der 
Filtrierbarkeit wurde kein Gewicht gelegt, es wurde 
anscheinend nicht geprüft. Mit dem wichtigen morphologischen 
Merkmal der Streptococcenbildung in der ersten Milzbouillon¬ 
kultur suchte man sich sehr leicht abzufinden, indem v.Ostertag 
sagte: „Die als besonderes Unterscheidungsmerkmal angegebene 
Bildung von kurzen Ketten in flüssigem Nährboden ist 
keine dieser allein zukommende, sondern eine allgemeine und 
bekannte Eigenschaft der Staphylococcen; sie konnte auch 
bei den ad hoc vorgenommenen Untersuchungen zahlreicher 
Vergleiche mit Staphylococcen stets festgestellt werden.“ 
Hierzu sei bemerkt: Ich habe nicht behauptet, daß in flüssigen 
Nährböden im allgemeinen meine Coceen in Kettenform 
wüchsen, denn zufällige Aneinanderreihungen, die v. Oster- 
t a g im Auge hat, bezeichnet niemand sonst als Streptococcen, 
sondern ich sprach von der ersten Milzbouillonkultur. Nur 
hier fand ich Streptococcen, und zwar nicht kurze Ketten, 
sondern recht deutliche und zum Teil sehr lange Kettenbildung. 

Großen Wert legte v. Oster tag auf solche Beobachtun¬ 
gen, die gewisse Beziehungen meiner Coceen zu den Eiter- 
coccen beweisen sollten; hatte er sich doch schon zu einer 
Zeit, als ihm meine Coceen noch gar nicht bekannt waren, an 
mehreren Stellen für die Auffassung derselben als Sekundär¬ 
bakterien schriftlieh festgelegt. 

Während die größten Mengen meiner Reinkulturen bei 
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keinem der gespritzten Tiere, weder bei Rindern noch bei 
Schweinen, weder in den inneren Organen noch im Unterhaut¬ 
bindegewebe eine Eiterung hervorgerufen hatten, teilte 
v. Ostertag in einer Kommissionssitzung mit, daß dieselben 
Reinkulturen nach Einspritzung in die Muskulatur, ins Knie¬ 
gelenk, in die vordere Augenkammer junger Kaninchen Eiter 
gebildet hätten, nicht dagegen bei Einspritzungen unter die 
Haut. 

Niemand, der die Literatur kennt und selbst vielfach mit 
Kaninchen experimentiert hat, wird es auffällig finden, daß bei 
jungen Kaninchen Einspritzung in die Muskulatur, Augen¬ 
kammer oder Kniegelenk Eiterung macht. Das erreicht man 
fast mit jedem Bakterium und ganz besonders mit pathogenen 
Coceen, ohne daß man deswegen von einer besonderen eiter¬ 
erregenden Eigenschaft spricht. Außerdem ist es bekannt, daß 
zur Erkennung der Pyogenität eines Staphvlococcus gerade die 
Möglichkeit bei subkutaner Impfung mit geringen Mengen 
Eiterung zu erzeugen als maßgebend gilt, und das traf hier 
nicht zu. Also sind die Coceen nicht verdächtig, mit Eiter- 
coccen etwas zu tun zu haben. 

Auch die Hämolysinwirkung von Bakterien, auf die 
v. 0 s t e r t a g anscheinend Gewicht legt, ist nicht spezifisch 
weder für bestimmte Blutarten noch für bestimmte Bakterien. 
Zwar lassen sich pathogene pyogene Staphylococcen nach 
X e i ß e r und W echsberg von nicht pathogenen auf diesem 
Wege von der Mehrzahl der Fälle unterscheiden, aber auch 
andere pathogene Bakterien, Streptococcen, Bazillen und 
Vibrionen bilden Hämolyse. Diese beweist also nichts gegen 
die Erregernatur meiner Coceen, ebensowenig die schon oben 
berührten Agglutinationsversuche. 

II. 

Der gemeinschaftlich mit der Kommission des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes au 12 Rindern und 12 Schweinen vorgenom¬ 
mene Impfversuch mit Kulturen verlief folgendermaßen: Sämt¬ 
liche geimpften Tiere mit Ausnahme eines Schweines bekamen 
nach jeder Impfung Fieber. Sämtliche geimpften Rinder zeigten 
einige Tage nach der Impfung im Maule krankhafte Ver¬ 
änderungen, Epitheldefekte, umschriebene Ver¬ 
dickungen und Knötchen oder auffällige Rö¬ 
tung der gesamten Schleimhaut des Maules (letzteres bei zwei 
Rindern). Auch die vier zunächst als Kontrolltiere eingestellten, 
nicht direkt geimpften Rinder zeigten Temperaturerhöhung, 
drei von ihnen sogar hohes Fieber, das am 1.—3. Tage nach 
der Impfung der anderen Tiere zum Ausbruch kam und ein 
bis zwei Tage anhielt. Vier der direkt geimpften Tiere abor¬ 
tierten nach der zweiten Impfung. Auch bei den vier nicht 
direkt geimpften, also durch Kontagion infizierten Rindern, 
zeigten sich mehrere Tage nach dem Fieberausbruch dieselben 
Veränderungen im Maule. Bei den Schweinen wurden außer 
Fieber keine krankhaften Veränderungen bemerkt. 

Dieses Resultat des Impfversuches muß nach meiner An¬ 
sicht folgendermaßen gedeutet werden: Die 
Kulturen haben sich sämtlichen Tieren gegenüber als viru¬ 
lent erwiesen, das beweist das Fieber, das jedesmal nach der 
Impfung eintrat. Die Erscheinungen im Maule sind als eine 
modifizierte Form der Maulseuche anzusehen. 
Die Erkrankung der nichtinjizierten, aber der Ansteckung von- 
seiten der injizierten ausgesetzten Rinder beweist, daß der An- 
steckungsstoff k o n t a g i ö s wirkt. 
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Die Modifikation der Maulerscheinungen, das Fehlen von 
richtigen Blasen, ist durchaus erklärlich, wenn man bedenkt, 
daß die Kulturen schon zwei Jahre früher aus dem Blute 
spontan erkrankter Rinder entnommen waren. Diese Modifi¬ 
kation steht in Übereinstimmung mit den Erfahrungen, die man 
iiiit den Erregerkulturen sämtlicher akuten Infektionskrank¬ 
heiten gemacht hat. Somit ist unter Berücksichtigung dieser 
rmstände das Resultat des Im p'f Versuches ein 
zufriedenstellendes. 

Von der Kommission wurde gegen diesen Versuch folgendes 
eingewendet: 

1. Das Fieber sei zu früh aufgetreten. Bei der natür¬ 
lichen und bei der Injektionsinfektion zeige sich das Fieber 
nicht vor 24 Stunden. Hier aber habe man es schon nach acht 
Stunden bemerkt- Hierzu muß ich berichtigen: Von den der 
Injektion ausgesetzten zwölf Rindern zeigten vier nämlich die 
durch Kontagion infizierten Rinder erst viel später (ein Rind 
nach einmal 24 Stunden; ein Rind nach zweimal 24 Stunden; 
zwei Rinder nach dreimal 24 Stunden), die Temperatursteigerung 
also ganz innerhalb der natürlichen Grenzen, wie es bei Kontagion 
im Stalle bei natürlicher Seuche die Regel ist Auch bei einem 
Schwein ist erst 24 Stunden nach der Injektion das Fieber 
entstanden. 

Es entspricht unseren Erfahrungen über Injektions¬ 
impfungen mit Lymphe, daß das Fieber durchaus nicht immer 
erst nach 24 Stunden auftritt. Es sei hier hingewiesen auf die 
Beobachtungen von Löffler und Frosch, die schon nach 
einigen Stunden Fieber beobachteten. Ich selbst habe schon 
vor langer Zeit Beobachtungen veröffentlicht, daß ein Tier 
schon 18 Stunden nach Lympheinjektion einen vollen Blasen¬ 
ausbruch zeigte, später sah ich bei einem Rinde schon vier 
Stunden nach der Lympheinjektion Fieber. Nach P r i e u r s 
Angabe (Kommissionssitzung vom 20. Dezember 1912) tritt 
nach seinen Erfahrungen über Lympheinjektion beim Rinde 
das Fieber schon nach zwölf Stunden auf. Die Beanstandung 
des Fieberverlaufes in meinem Versuche war also unbegründet. 

2. Einwand der Kommission: es seien keine Blasen er¬ 
zeugt, nur Blasen könnten als ein Zeichen der Maul- und 
Klauenseuche angesehen werden. Hierzu ist folgendes zu be¬ 
merken: Bei natürlicher Seuche kann jeder, der wie ich, sich 
viele Jahre mit der Krankheit beschäftigt und jede Gelegenheit 
wahrgenommen hat, um die Symptomatologie der Krankheit 
kennen zu lernen, beobachten, daß besonders beim Abflauen 
eines Seuchenganges, wenn die Virulenz des Erregers einen 
geringen Grad annimmt, in manchen der zuletzt befallenen 
Stallungen die Seuche unter einem stark modifizierten Bilde 
auftritt. Es kommt vor, daß in einem Stalle mit etwa zwanzig 
Tieren, nur ein oder zwei Tiere nach längerem Suchen mit je 
einer versteckten Blase im Maule behaftet gefunden werden. 

ln der Literatur fehlt es nicht an Nachweisen über solche 
ohne Blasen verlaufende Seuchengänge. Nach 
Friedberger und Fröhner sowie Reuter kann der Aus¬ 
schlag ganz fehlen; nach Born, Ravitsch, Korsak, Michai- 
lov, Schadrin finden sich in einzelnen Epidemien nur Epithel¬ 
belege und keine Blasen; S p i n o 1 a beschreibt Haut- 
abhebungen ohne Blasen, und Böhm nimmt an, es brauche 
nicht zur Blasenbildung zu kommen. Kürzlich hat Assel 
geschildert, daß ein mit abgeschwächtem Material infiziertes 


Rind an der Staffelschleimhaut des harten Gaumens ausschließ¬ 
lich Knötchen aufwies, die zum Teil geschwürig zerfielen. 

Was bei der genuinen Seuche ausreicht, um das Bild der 
Krankheit darzustellen, wird bei der künstlich hervor¬ 
gerufenen natürlich erst recht zufriedenstellend erscheinen, 
wenn die übrigen Verdachtsmomente als vorliegend erachtet 
werden müssen wie bei dem vorliegenden Impfversuche. Aus 
meinen früheren Erfahrungen, die sich auf Impfung mit 
L y m p h e beziehen, kann ich berichten, daß öfters statt 
Blasen nur Epitheldefekte und Maulrötung entstand. Auch 
Löffler erwähnt, daß bei einer Anzahl mangelhaft immuni¬ 
sierter Rinder bei Nachimpfung mit Lymphe „eigentüm¬ 
liche Epithelveränderungen am Maule beobachtet 
wurden, welche mit leichten Varioliden nach Kuhpocken¬ 
impfung zu vergleichen gewesen waren“. Das heißt also: An¬ 
erkennung einer Maulseuche ohne Blasen. Ebertz, 
Mitglied der früheren Kommission des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamtes zur Erforschung derselben Seuche, sagt: „Es 
kommen Fälle vor, in denen Tiere ihrer Körpertemperatur nach 
krank sein mußten und doch bei der gewissenhaftesten Unter¬ 
suchung tagelang nirgends eine Blase oder auch nur eine Lahm¬ 
heit festgestellt wurde, bis es eines Tages unter besonders 
günstiger Beleuchtung gelang, ein kleines Bläschen auf dem 
Zungengrunde oder einige unbedeutende Exkoriationen 
am harten Gaumen nachzuweisen und somit den Beweisder 
typischen Erkrankung zu führe n.“ Auch bei 
anderen Infektionskrankheiten, z. B. bei den Schafpocken und 
bei der Vakzination der Menschen, genügen in Ermangelung 
von Blasen Knötchenbildungen als vollgültiges Zeichen der 
Krankheit. — Weshalb stellt sich die Kommission mir gegen¬ 
über auf einen so rigorosen Standpunkt? 

3. Einwand der Kommission gegen die Anerkennung des 
Impferfolges: Das Fehlen von Veränderungen an den Klauen 
und Eutern. Nach meinen persönlichen Erfahrungen fehlen 
bei leichten Seuchengängen die Veränderungen häufig. Hierfür 
auch eine amtliche Äußerung aus den preußischen Veterinär¬ 
berichten 1907: „In manchen Gegenden trat die Seuche so 
milde auf, daß sie von den Besitzern kaum wahrgenommen 
wurde, mehrfach zeigte sie sich nur als Maul- 
s e u c h e.“ Assel (1913) berichtet von einem Seuchengange, 
„bei dem bei der Mehrzahl der Kalbinnen Klauenerkrankung 
überhaupt nicht beobachtet wurde“. Bei drei von ihm künstlich 
infizierten Rindern wurde ebenfalls keine Klauenerkrankung 
gesehen. Der Einwand, daß die von mir geimpften Tiere keine 
Eutererkrankung hatten, ist hinfällig, weil die Rinder, soweit 
sie weiblich waren, noch nicht geboren und daher nur jugend¬ 
liche, nicht sezernierende Milchdrüsen hatten. 

(Fortsetzung folgt.) 


Wichtiges über Gehirn- und Retropharyngealdrüsen¬ 
tuberkulose beim Rinde. 

Von Kreistierarzt Knese in Norden. 

Angeregt durch die Beschreibung der zwei Gehirntuber¬ 
kulosefälle durch B e r g s c h i c k e r in Nr. 42, 1913, dieser 
Zeitung möchte ich auf die mir in der Praxis aufgestoßene 
Tatsache * hinweisen, daß die Gehirntuberkulose gerade bei 
jungen Tieren von M bis 1 Jahre verhältnismäßig häufig vor¬ 
kommt. Die meistens recht gut genährten und gut ent¬ 
wickelten Tiere zeigen nach kurzen Depressionserscheinungen 
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Zwangsbewegungen. In der Anfangszeit meiner Praxis glaubte 
ich die Ursache hierfür der Anwesenheit des Cönurus cerebralis 
zuschreiben zu müssen, bis ich bei den Sektionen in einer Reihe 
von Fällen Tuberkulose nachgewiesen hatte. 

Da die Serosentuberkulose in der Brust- bzw. Bauchhöhle 
bei so jungen Tieren selten ist und auch in den von mir beob¬ 
achteten Fällen als Begleitbefund der Gehirntuberkulose fehlte, 
so kann man bei oberflächlicher Untersuchung die Tuberkulose 
leicht übersehen. 

Die Erscheinungen am Gehirn sind bei der Sektion eben¬ 
falls so wenig in die Augen springend, so daß ohne Berück¬ 
sichtigung des Allgemeinbefundes die Tuberkulose leicht unent- 
deckt bleiben kann. 

Neben Bronchial-, Mittelfell- und Portaldrüsen tuberkulöse 
findet man an den feinen Gefäßausbreitungen an der Basillar- 
fläche des Gehirns kleinste blasse bis rosarote Miliartuberkel. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich die Aufmerksamkeit 
noch auf eine andere Tuberkuloseform lenken, die mir einmal 
wegen der Häufigkeit ihres Auftretens und zum anderen wegen 
ihrer eminenten Ansteckungsgefahr von großer Wichtigkeit zu 
sein scheint. 

Auffallenderweise hat dieselbe bislang namentlich auch bei 
der Tuberkulosetilgung so wenig Beachtung gefunden. 

Es ist das die Tuberkulose der retropharyngealen Lymph- 
drüsen. 

Auch hier sind es gerade die jungen Tiere, welche weitaus 
am meisten betroffen sind. Die Erscheinungen am lebenden 
Tiere sind folgende: 

In geringgradigen Fällen oder in der Anfangszeit der Ent¬ 
wicklung macht sich bei der Atmung der Tiere ein leichtes 
Giemen bzw. Schnarchen der Tiere bemerkbar, welches am 
deutlichsten bei seitlicher Kopfhaltung oder beim Fressen zum 
Vorschein kommt. 

Je stärker die Vergrößerung der genannten Drüsen ist, 
desto schlimmer auch die Atmungsgeräusche, die sich bis zu 
lautem Röcheln, verbunden mit schwerer Atemnot steigern 
können. Sie sind mitunter so schlimm, daß man die mit ge¬ 
öffnetem Maule atmenden Tiere bei geschlossener Tür in den 
an den Stall grenzenden Räumen hören kann. 

Diese Atemgeräusche werden durch den Druck, welchen 
die Drüsengeschwulst auf den Kehlkopf, insbesondere auf die 
Aryknorpel ausübt, verursacht. 

Wegen der tiefen Lage der genannten Drüsen über dem 
Schlundkopfe kann man selbst dann in der Kehlkopfpartie 
noch nichts auffallendes sehen, wenn die Atemgeräusche schon 
deutlich entwickelt sind. In schwereren Fällen wölben sich die 
Partien hinter dem Unterkieferwinkel seitlich von der Parotis 
und vor dem Kehlkopfe stark hervor. 

Bei der Sektion findet man die vergrößerten retropharyn¬ 
gealen Lymphdrüsen bisweilen mit den typischen kalkig- 
käsigen Knoten durchsetzt, in der größeren Mehrzahl der Fälle 
hingegen sind die Drüsen in einen mehr oder minder großen 
Eiterbeutel umgewandelt. Bei jungen Rindern, deren Zucht¬ 
wert nicht so erheblich war und die vorzüglich genährt waren, 
habe ich nach längerem Bestehen der Erscheinungen mehrfach 
die Schlachtung veranlaßt, ln einzelnen Fällen fand ich dann 
trotz genauer Untersuchung des ganzen Tieres weiter nichts 
als eine Retropharyngealdrtise in den erwähnten Eiterbeutel 
umgewandeit, der von einer mehr oder minder dicken Kapsel 


umgeben war. In der Mehrzahl der Fälle war dieser Lokal¬ 
befund noch mit Tuberkulose anderer Körperteile, namentlich 
der Lunge, vergesellschaftet 

Wohl weiß ich, daß es zweifelhaft ist, ob er sich in den 
ersten Fällen um eine Mischinfektion mit Tuberkulose oder um 
reine eitrige Erweichung gehandelt hat; für die meisten Fälle 
neige ich zu der ersteren Ansicht Dies zu entscheiden, möchte 
ich den Laboratorien überlassen; hoffentlich erweckt dieser 
Hinweis das Interesse für die Bearbeitung dieser Frage. 

Zweifellos ist indes für mich, daß es sich in den Fällen 
um Lymphdrüsentuberkulose mit eitriger Erweichung handelt 
in denen man im Körper noch anderweitig Tuberkulose er¬ 
mittelt und das ist die Mehrzahl. 

Gerade wegen dieser eitrigen Erweichung halte ich die 
Retropharyngealdrüsenerkrankung für beachtenswert 

Die Abszesse brechen häufig nach dem Schlundkopfe durch, 
der mit Tuberkelbazillen durchmischte Eiter wird teils ab¬ 
geschluckt ein großer Teil gelangt indes durch Nase und 
Mund nach außen und so wird die Erkrankung in eine offene, 
ansteckende Tuberkuloseform umgewandelt 

In der letzten Zeit vor der Entleerung des Abszesses ver¬ 
schlechtert sich meistens das Allgemeinbefinden der Tiere, sie 
magern ab. Wird der Abszeß auf irgendeine Weise entleert, 
so können Schnarchen und Atemnot plötzlich verschwunden 
sein und die Tiere sich ziemlich schnell erholen. In den 
wenigsten Fällen führt der Durchbruch des Abszesses zu 
Aspirationspneumonien. Diese Erfahrung bracht« mich auf 
den Gedanken, den Eiter auf operativem Wege zu entfernen. 

Hierbei habe ich herausgefunden, daß man in den Fällen, 
in denen die eitrige Erweichung einen Sack gebildet hat den 
Abszeß vom Schlundkopfe aus durch die dünne Schlundkopf¬ 
wand als weiche, runde Beule fühlen kann. 

Zu dem Zwecke lasse ich das Tier kurz anbinden, ein an 
der rechten Seite des Halses stehender Mann faßt das Tier von 
oben in die Nasenöffnungen und bringt den Kopf in wagerechte 
Haltung, ein zweiter Gehilfe setzt das runde, glatte Maulgatter 
ein und hält dies gut fest. Ich operiere also wegen der Er¬ 
stickungsgefahr am stehenden Tiere. Dann gehe ich mit der 
Hand, den Handrücken nach unten gewendet durch das Maul 
über den Kehlkopfeingang hinweg, bis in den Schlundkopf vor 
und suche hier durch die obere Schlundkopfwand die ver¬ 
größerte Drüse zu fühlen. 

In den Fällen, in denen sie erheblich vergrößert und ins¬ 
besondere eitrig erweicht ist kann man die fluktuierende Beule 
leicht feststellen. 

Hierzu einiges aus der Kasuistik. In einem Falle ist es 
mir gelungen, bei einer Kuh, die schon über ein Jahr das 
schnarchende Atemgeräusch zeigte, den Abszeß von der 
Rachenhöhle aus mit dem Finger zu durchstoßen. 

In einem zweiten Falle habe ich bei einem einjährigen 
Bullen, der auch auf die obenbeschriebene Weise festgehalten 
wurde, den Abszeß von der Rachenhöhle aus mit dem Tapke- 
schen Fingermesser geöffnet. In beiden Fällen hörte das 
Schnarchen bald auf und der Allgemeinzustand des Tieres 
besserte sich schnell. 

Bei einem einjährigen Rinde mißlang mir dieser Versuch. 
Das Tier wurde beim Einsetzen des Messers sehr ungebärdig, 
das Maulgatter rutschte ab, das Fingermesser hakte fest ich 
konnte infolgedessen die Hand nicht schnell genug zurück- 
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ziehen, dabei kam mein Daumen zwischen die Backzähne und 
wurde ziemlich zerbissen. 

Das Tier ist dann später geschlachtet, neben de.r eitrigen 
Erweichung beider retropharyngealen Lymphdrüsen wurde 
Bronchial-, Mittelfelldrüsen- und Lungentuberkulose ermittelt. 

Kurz nach diesem Fall wurde mir eine junge Kuh gezeigt, 
die bei dem Schnarchen so hochgradige Atemnot zeigte, daß 
der Besitzer den Erstickungstod befürchtete. Er hatte die Kuh 
etwa 'S* Jahr früher auf einer Auktion gekauft, obwohl er 
wußte, daß die Kuh Atemgeräusche hatte. Der Zustand hatte 
sich dann allmählich bis zu dem genannten Grade ver¬ 
schlimmert. 

Eine Exploration von der Maulhöhle aus ergab die deutlich 
nachweisbare fluktuierende Geschwulst über dem Schlundkopfe. 
In diesem Falle war die Parotisgegend beiderseits und die 
vordere Kehlkopfgegend stark hervorgewölbt In der rechten 
Parotisgegend glaubte ich auch von außen Fluktuation nach- 
weisen zu können. Hier habe ich dann noch die Eiterhöhle, 
wie einen Subparotidealabszeß bei der Druse geöffnet, nachdem 
ich vorher einen Tracheotubus eingesetzt hatte. 

Obwohl mindestens >4 1 Eiter entleert wurde, hörte die 
Atemnot und das Schnarchen nicht auf, wenn man die Atmung 
durch den Tracheotubus verhinderte. Das Tier wurde ge¬ 
schlachtet. 

An Stelle der rechten Retropharyngealdrüse fand ich eine 
entleerte Abszeßhöhle und daneben war die linke Retropharyn¬ 
gealdrüse in einen noch geschlossenen, von einer kräftigen 
Kapsel umgebenen Eitersack von mehr als Doppelfaustgröße 
umge wandelt. 

Ferner fand ich Bronchial- und Mittelfelldrüsentuberkulose, 
den vorderen Lappen der rechten Lunge frisch tuberkulös und 
Lebertuberkulose. 

Noch in einem zweiten Falle habe ich bei einem halb¬ 
jährigen Kalbe den Abszeß seitlich am Halse geöffnet, es ent¬ 
wickelte sich im Anschluß daran eine starke Phlegmone, deret- 
wegen das Tier notgeschlachtet werden mußte. 

Nach meiner Erfahrung hat die Eröffnung der Retropharyn¬ 
gealabszesse nur dann Erfolg, wenn sie vom Schlundkopfe aus 
geschieht. 

In der Literatur findet man verschiedentlich die Auf¬ 
zeichnung, daß das schnarchende Atmungsgeräusch beim Rinde 
meistens von innerhalb der Atmungswege sitzenden Tumoren 
herrühre. Mir ist nur ein einziger solcher Fall beim Rinde auf¬ 
gestoßen, alle übrigen waren durch die Vergrößerung der ge¬ 
nannten Drüsen verursacht. 

Der Kreis Norden steht im allgemeinen bezüglich der Zahl 
der Tuberkulosefälle recht günstig da. Indes kommt die be¬ 
schriebene RetropharyngealdrÜ8enerkrankung hier entschieden 
häufiger vor als die Euter-, Gebärmutter- und Darmtuberkulose 
zusammengenommen. 

Ist dieselbe tuberkulöser Natur, was zweifellos in den 
meisten Fällen zutrifft, so gehört sie auch zu den ansteckenden 
Formen und muß als solche bekämpft werden. Sie kann nach 
meiner Auffassung noch verderblicher wirken als die anzeige¬ 
pflichtigen Formen. Denn die Besitzer von größeren Vieh¬ 
stapeln haben Wasserleitung in ihren Ställen, mit und ohne 
Selbsttränke. Werden nach dem Durchbruch der Abszesse die 
mit Tuberkelbazillen gemischten Eitermassen in die Tränken 
entleert, so werden die Bakterien mit dem Wasser dem ganzen 


Viehbestände zugeführt. Um dies zu verhüten, habe ich bislang 
nach Möglichkeit diese Tiere außerhalb des Stalles isolieren 
lassen. Hierauf zu halten, ist nach meiner Auffassung auch 
die Pflicht der Vertrauenstierärzte bei der Tuberkulosetilgung. 

Als offene ansteckende Form kann man die Retropharyn¬ 
gealdrüsentuberkulose erst dann bezeichnen, wenn die Abszesse 
durchgebrochen oder wenn außerdem bronchiapneumonische 
Herde in der Lunge vorhanden sind. 

Eine Untersuchung der Lunge ist deshalb nicht möglich, 
weil die Tiere schon so sehr viel husten und derartig laute 
Kehlkopfgeräusche haben, daß man die Lunge nicht aus¬ 
kultieren kann. 

Erst einzugreifen, wenn der Abszeß entleert, ist nach 
meiner Auffassung zu spät. 

Deshalb w'ürde es nach den jetzigert gesetzlichen Be¬ 
stimmungen über die Tuberkulosetilgung der gangbarste Weg 
sein, das Tier als einfach verdächtig zunächst zu isolieren und 
dann bezüglich der Probenahme so weiter zu behandeln, wie 
hei der offenen Lungentuberkulose. 

Referate. 

ÄuBere Medizin. 

Uber Noviform zur Wundbehandlung. 

Von Dr. W. Speck in Leipzig. 

(Münchener Mediz. Wochenaehr. 1913, S. 1881.) 

Als Ersatz für Jodoform hat sich Noviform gut bewährt. 
Es ist Tetrabrombrenzkatechinwismutoxyd und wird hergestellt 
von der Chemischen Fabrik von Heyden A.-G. in Radebeul 
bei Dresden. Es wird bezeichnet als ein völlig geruchloses, 
äußeret feines, lichtbeständiges und sterilisierbares Pulver, 
das als solches, oder als zehnprozentige Gaze oder als fünf- 
prozentige Salbe verwendet wird. Besonders hervorgehoben 
wird, daß es niemals reizend wirkt, keinerlei Giftwirkung 
zeigt und mit dem Wundsekret nicht verklebt. W. 

Innere Medizin. 

Ein Fall von Hämophilie beim Hund. 

Von L. und E. L e p i n a y. 

(Revue de Pathologie compare« vom April 1913.) 

Die Hämophile ist beim Hund noch selten beobachtet 
worden; vielleicht hat man auch nicht immer an sie gedacht 
und daher die Symptome nicht richtig zu deuten gew r ußt. In 
dem von den Verfassern beschriebenen Fall w f aren die klini¬ 
schen Symptome bei dem betreffenden Hund hinreichend 
ausgeprägt, daß die Diagnose Hämophilie gestellt werden 
konnte. 

Es handelte sich um einen deutschen Schäferhund von 
mittlerer Größe, der 15 Monate alt war, als die ersten Er¬ 
scheinungen auftraten. Im Alter von 6 Monaten soll er an 
einer gastro-intestinalen Infektion gelitten haben, an Staupe 
soll er nie erkrankt gewesen sein. 

Im Alter von 15 Monaten zeigten sich spontane Blutungen 
des Zahnfleisches besonders an den Zahnwülsten, die trotz der 
Behandlung mit hämostatischen Mitteln, wie recht heißes 
Wasser, Wasserstoff Superoxyd usw. nicht aufhörten und 3 bis 
4 Tage anhielten. Diese Blutungen nahmen allmählich ab und 
verschwanden, um nach einigen Tagen w'ieder aufzutreten. 
Dies wiederholte sich 7 bis 8 mal in zwei Monaten. 
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Mit 17 Monaten zeigte das Tier eine umfangreiche 
Hämorrhagie in der Schultergegend, die nur spontan aufge¬ 
treten sein konnte, da jede Spur von Schlägen fehlte. Diese 
Hämorrhagie, die 15 cm lang und 7—8 cm breit war, ver¬ 
schwand in etwa 14 Tagen. Als die Verfasser endlich an die 
Hämophilie dachten und die Diagnose durch die gewöhn¬ 
lichen Blutuntersuchungen sicherstellen wollten, wurde der 
Hund durch plötzlich eintretende Magenblutungen in vier 
Ständen dahingerafft. Er zeigte alle Symptome der starken 
Blutungen, wie Erblassen der Schleimhäute, allgemeine Hypo¬ 
thermie, Beschleunigung und Schwächerwerden des Pulses. 
Aus dem After entleerte er beständig Blut und überschwemmte 
sozusagen damit den Raum, in dem er lag. Das Blut war 
geruchlos und im. Anfang des Anfalls mit dünnflüssigem Kot 
vermischt, später war es ganz rein. Gewiß konnte man an 
(‘ine infektiöse, hämorrhagische Enteritis denken, die oft solche 
schwere Symptome aufweist, aber der Kot hatte nicht den 
übelriechenden, charakteristischen Geruch, und es fehlte das 
Erbrechen von Galle und von Darminhalt. Der Hqnd hatte 
wohl einigemale geringen Brechreiz gezeigt. Die angewandte, 
symptomatische Behandlung, wiederholte Einläufe von Wasser 
von 50 Grad in den Mastdarm hinein, subkutane Injektionen 
von mit Adrenalin vermischter physiologischer Kochsalz¬ 
lösung und von Ergotin hielten die Magenblutungen nicht auf, 
und der Hund verendete. 

Dies ist die Beobachtung, w r o die Verfasser beim Hund 
die Hämophilie vermutet haben, indem sie sich auf die drei 
Symptome, die er gezeigt hatte, stützten, nämlich wiederholte 
Blutungen des Zahnfleisches, die subkutane Hämorrhagie, die 
plötzlich eintretende Magenblutung, die jeder Behandlung 
widerstand. Helfer. 

Allgemeine Therapie. Pharmakologie. 

Strychotin. 

(Liquor Strychnini-Veratrini cum Ergotino.) 

Von Amtstierarzt Dr. Sustmann in Dresden. 

(Deutache Tierärztliche Wochenschrift 1913, Nr. 43 u. 43.) 

Das neuerdings empfohlene Strychotin hat Sustmann 
bei 17 Pferden versucht, von denen zwei mit ausgesprochener 
Dämpfigkeit behaftet waren; acht, litten an akutem und 
chronischem Bronchialkatarrh; vier waren an Rheumatismus 
im Bereiche der Schulter- und Halsmuskulatur erkrankt und 
ferner war je eins behaftet mit chronischem Kehlkopfkatarrh, 
mit akuter Schulterlahmheit und mit chronischer Lungenbrust¬ 
fellentzündung. 

Auf Grund der Versuchsergebnisse kommt Sustmann 
zu folgender Zusammenfassung:' 

1. Das Strychotin ist eine Arzneimittelkombination, deren 
Wert auf die Wirkung ihrer einzelnen Komponenten einerseits 
und auf ihre eigenartige Zusammensetzung und Verabreichung 
anderseits zurückzuführen ist. Dasselbe ist hinsichtlich seiner 
Zusammensetzung, Wirkung usw. mit dem französischen 
Vergotinine identisch. 

2. Die Wirkungen der im Strychotin enthaltenen Einzel- 
mittel, Ergotin, Glyzerin, Strychnin und Veratrin, erfahren 
infolge ihrer Vereinigung untereinander eine wesentliche Unter¬ 
stützung und ergänzen sich dadurch zu einer günstigen 
Gesamtwirkung. 

3. Die Anwendung des Strychotins ist dort am Platze, wo 
den Geweben die Möglichkeit der Rehabilitierung noch nicht 


fehlt. Bei vorgeschrittener Dämpfigkeit ist daher auch durch 
Verabreichung von Strychotin eine Heilung kaum zu erwarten. 

4. Die besten Erfolge sind bei akuten und chronischen 
Bronchialkatarrhen, bei akuter Schulterlahmheit und bei rheu¬ 
matischen Zuständen der Pferde zu verzeichnen gewesen. 

5. Da außerdem die Verabreichung des Strychotins für den 

Ernährungszustand des Tierkörpers nicht unvorteilhaft ist und 
fernerhin bedenkliche Nebenerscheinungen nicht beobachtet 
werden konnten, so kann dieses Mittel zu weiteren Versuchen 
in der Praxis empfohlen werden. R d r. 

Pituitrin als wehentreibendes Mittel bei Schweinen. 

Von Tierarzt C h r. Christensen in Slagelse. 

(MaancrUflkr. for Dyrlaegcr, 35. Band, Heft 1*5.) 

Ober die Anwendung und die Wirksamkeit des Pituitrins 
bei der Wehenschwäche der Sauen berichtet Christensen 
in einer sehr ausführlichen, vom dänischen Jubiläumsfonds 
preisgekrönten Arbeit. 

Christensen hat das Pituitrin, welches einen sterilen, 
wässerigen Auszug aus der Hypophvsis (Glandula pituitaria 
eerebri) des Rindes darstellt und von der Firma Parke, 
Davis & Co. in kleinen, langhalsigen, zugeschmolzenen 
Glaskolben ä 0,5 cern in den Handel gebracht wird, in zwölf 
Fällen von verzögerter Geburt bei Sauen angewendet. Er 
spritzte 1 ccm Pituitrin (entsprechend 0,20 g frischer Hypo¬ 
physis) unterhalb der Kniefalte subkutan ein. Unter günstigen 
Verhältnissen wird das erste Ferkel schon 10—20 Minuten 
nach der Injektion geboren. Tritt die Wirkung binnen dieser 
Frist nicht ein, dann kann man die Injektion mit der gleichen 
Dosis wiederholen. Die Kosten jeder Injektion betragen etwa 
1 Mark. Unangenehme oder gefährliche Neben- oder Nach¬ 
wirkungen sind bei der kunstgerechten Anwendung des auch 
in der Humanmedizin vielfach mit Vorteil benutzten Mittels 
nach C h r i s t e n s e n s Angaben nicht zu befürchten. 

Dr. S t ö d t e r. 

Experimentelle und klinische Beiträge zur Kenntnis der 
Harmonalwirkung. 

Von Dr. P. Sackur in Breslau. 

(Deutsche Mediz. Woehenschr. 1913, S. 401.) 

Unter „Harmonen‘* versteht man Produkte der sogenann¬ 
ten inneren Sekretion eines Organes, die bestimmte funktionelle 
Leistungen eines anderen Organes auslösen. Bekannt sind z. B. 
das Hormon der Nebennieren, das Adrenalin, ferner das 
Pituitrin, das Milchdrüsenhormon u. a. Zuelzers Peristaltik- 
hormon oder „Hormonal“ wurde ursprünglich als Extrakt der 
Magen- und Darmschleimhaut auf der Höhe der Verdauungs¬ 
tätigkeit der Tiere gewonnen. Später, als es sich gezeigt 
hatte, daß derselbe Körper auch in der Milz in größeren 
Mengen aufgespeichert ist, wurde das jetzt in den Apotheken 
käufliche Präparat aus Gründen der aseptischen Gewinnung 
hauptsächlich durch Extraktion tierischer Milzen hergestellt. 
Dem zuerst von Z u e 1 z e r in den Handel gebrachten Mittel 
scheinen noch gewisse Mängel angehaftet zu haben. So 
wurden Stimmen laut, die vor seiner Anwendung warnten, 
w T eil es den Blutdruck in bedenklicher Weise erniedrigte. 
Andere sprachen dem Hormonal überhaupt jede spezifische 
Einwirkung auf die Darmperistaltik ab. 

Sackur hat nun mit einem verbesserten Hormonal Ver¬ 
suche an Kaninchen, Katzen und Hunden angestellt, die ganz 
übereinstimmend und eindeutig das Ergebnis hatten, daß bei 
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langsamem Eintließen selbst Dosen, die ein Vielfaches der für 
den Menschen empfohlenen Mengen darstellen, keine erhebliche 
Alteration des Blutdruckes erzeugen. Nach diesen Erfahrungen 
aus dem Tierversuch, hat Sackur das Mittel in neun Fällen 
am Krankenbette angewendet und glaubt trotz dieser geringen 
Zahl als Resümee der Tierversuche und der Beobachtungen 
heim Menschen folgendes sagen zu dürfen: 

Das verbesserte Z u e 1 z e r sehe Hormonal (Kontroll- 
nummer von 51 aufwärts) besitzt, intravenös injiziert, starke 
Peristaltik fördernde Wirkung; es wirkt häufig noch da, wo die 
übrigen bekannten Maßnahmen im Stiche lassen. Bei lang¬ 
samer Injektion in die Vene (ein Originalfläschchen von 20 ccm 
innerhalb mindestens 15 Minuten) sind selbst bei sehr ent¬ 
kräfteten Menschen gefährliche Blutdrucksenkungen und 
Kollapse mit Sicherheit auszuschließen. Geeignet für die 
therapeutische Verwendung des Hormonais sind Fälle von 
paralytischem (dynamischem) Ileus, von postoperativer Darm¬ 
parese und einfacher atonischer Obstipation. Bei sogenannter 
spastischer Obstipation und bei mechanischem Ileus ist es 
wirkungslos; jedoch wird in diesen Fällen nicht nur kein 
Schaden angerichtet, sondern sogar, w ie schon G r o t h angab, 
die Differentialdiagnose gesichert Ob bei resistenten Fällen 
die Erhöhung der Dosis auf 30 bis 40 ccm, wie Kausch 
will, oder die Wiederholung der Injektion noch Wirkung er¬ 
zielt, müssen weitere Erfahrungen entscheiden, ebenso, ob 
eine Dauerwirkung in Zuelzers Sinne erreicht werden kann. 
Zur technischen Erleichterung der langsamen, intravenösen 
Injektion ist statt der Spritze die Anwendung des zur Sal- 
varsaninfusion gebräuchlichen Bürettenapparates zu empfehlen. 

W. 

Das Oleum chenopodii gegen Ankylostomiasis und eine neue 
Wertbestimmung von Wurmmitteln. 

Von Dr. W. S c h ü f f n e r und Dr. H. V e r v o o r t in Deli. 

(Münchener Med. Wochenschr. 1913, S. 129.) 

Das Oleum chenopodii anthelminthici ist ein ätherisches 
öl von eigenartigem, aber nicht unangenehmem Geschmack. 
Es wird aus der fast überall in den Vereinigten Staaten von 
Amerika wachsenden krautartigen Pflanze, dem Chenopodium 
anthelminthicium, gewonnen und ist in Amerika offizinell. Nach 
B r ii n i n g ist es für Askariden ein sicheres, von allen Neben- 
wirkungen freies Wurmmittel. Außerdem hat es sich zur Be¬ 
handlung der Ankylostomiasis außerordentlich bewährt. Bei 
vergleichenden Behandlungsversuchen dieser Krankheit mit 
den besten zurzeit bekannten Mitteln: Thymol, Eukalyptusöl, 
Beta-Naphthol und Oleum chenopodii hat das letztere die meiste 
vermifuge Energie entwickelt. Neben der prompten Wirkung 
hat das Mittel den Vorzug, daß es leicht einzunehmen ist, sein 
Preis ist allerdings wesentlich höher als bei den andern ge¬ 
nannten Wurmmitteln. W. 

Toxikologie. 

Erkrankungen an Rehe nach Aufnahme von Wiesenschaum¬ 
kraut im Grünfutter. 

Von Stabsveterinär Pfefferkorn. 

(ZelUchr. f. Veterinärk. 1912, S. 556.) 

Unter den Erscheinungen der Rehe waren 26 Remonten 
erkrankt; die vermutete gemeinsame Ursache wurde im Vor¬ 
handensein von Wiesenschaumkraut im gefütterten Grünfutter 
erkannt. Das Wiesenschaumkraut, Cardamine pratensis, soll 
nur in voller Blüte und grün verfüttert giftig wirken, dagegen 


im getrockneten Zustande, im Heu, nicht. Im vorliegenden 
Falle war täglich eine Fuhre Gras im halbtrocknen Zustand 
neben Wickfutter gegeben worden. — Pfefferkorn emp¬ 
fiehlt, Futter von solchen Wiesen, auf denen Wiesenschaum¬ 
kraut in größerer Menge wächst, grün überhaupt nicht zu ver¬ 
füttern, sondern nur in durchgeschwitztem Zustande. 

Richter. 

Vergiftung eines Pferdes mit Kornrade. 

Von Stabsveterinär D u i 11. 

(Zeitschr. f. Veterinärk. 1912, S. 414.) 

D u i 11 stellte bei einem Pferd Darmkatarrh, verbunden mit 
Kolik fest und nahm als Ursache Intoxikation an. Der Hafer 
enthielt reichlich Kornradekörner; auf 500 g Hafer kamen 7 g 
Kornrade. Das Pferd hatte hiernach bei der täglichen Ration 
von 11 Pfund Hafer jeden Tag 77 g Kornrade aufgenommen, im 
ganzen seit der Verftitterung dieses Jahres 1540 g Kornrade. 
Eine tägliche Gabe von 77 g Kornrade an gesunde Pferde hat 
keine schädliche Wirkung, jedoch ist dies bei Pferden mit 
Magendarmkatarrh, der hier vorlag, der Fall. — Coffeininjek¬ 
tionen und Verabreichung einer Pille mit 20 g Aloöextrakt und 
5 g Calomel führten nach 36 Stunden zur Heilung. 

Richter. 

Uber Fütterungsversuche mit Schachtelhalm. 

Von Stabsveterinär Werner. 

(Zeitachr. f. Veterinärk. 1912, S. 411.) 

Unter Lähmungserscheinungen der Nachhagd w r aren neun 
Pferde, mehrere Jahre später 51 Pferde erkrankt; als Ursache 
war beidemale eine Vergiftung durch Schachtelhalm an¬ 
genommen worden, der im Heu enthalten war. Im ersten Falle 
hat Werner einen, im zweiten zw T ei Füttemngsversuche zur 
Klärung der Frage vorgenommen. Ein gutgenährtes, acht¬ 
jähriges Pferd erhielt innerhalb 20 Tagen etwa 30 kg Schachtel¬ 
halm, der aus dem verdächtigen Heu ausgelesen worden war, 
und zw r ar unvermischt dargereicht, ohne irgendwelche Krank¬ 
heitserscheinungen zu zeigen. — Ein kräftiger, neunjähriger 
Wallach hat in zehn Tagen 34 kg Schachtelhalm an Stelle von 
Heu erhalten, ein zweites Pferd 32,5 kg Schachtelhalm, ohne 
krankhafte Störungen des Befindens zu zeigen. Werner 
nimmt auf Grund dieser Fütterungsversuche an, daß die in dem 
verdächtigen Heu Vorgefundenen Schachtelhalmmengen nicht 
als Ursache der Erkrankungen angesehen werden können. 

Ferner hat Werner bei einem Pferd einen Fütterungs¬ 
versuch mit Molinia coerulea, blauem Pfeifengras, Blaugras, 
blauem Perlgras, im Volksmund „Flunkerbart“, angestellt, das 
bei Pferden schwere Lähmungen des Rückenmarks erzeugen 
soll, wenn es eingeerntet und verfüttert wird, ohne vorher 
Regen bekommen zu haben. Ein Pferd erhielt innerhalb 
28 Tagen 2 Zentner 68 Pfund von so geerntetem Heu von 
Molinia coerulea, außer Hafer, ohne die geringste Störung der 
Gesundheit zu zeigen, so daß Werner eine gesundheitsschäd¬ 
liche Wirkung des blauen Pfeifengrases bezweifelt. 

Richter. 

Neurologie. 

Vergleichende pathologische Studie über den Dermographismus 
beim Pferd und beim Menschen. 

Von P 6 c u s. 

(Bulletin de 1« Soc. Centr. de Med. Vet. Rccueil d’Alfort vom 30. September 1912.) 

Unter Dermographismus (Dermographie) versteht der Ver¬ 
fasser die Fähigkeit der Haut, Spuren, die beim Darüber- 
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streichen mit einem Gegenstand darauf entstehen, recht sichtbar 
und längere Zeit zu behalten. 

Dies Phänomen, das in der Menschenmedizin auf der 
haar- und pigmentlosen Haut die verschiedenartigsten und 
leicht in die Augen fallenden Bilder hervorbringt, tritt beim 
Pferd durch ein Sträuben der Haare an allen mit einem stumpfen 
Gegenstände bestrichenen Stellen in Erscheinung. So hat das 
Pferd, das der Verfasser zu beobachten die Gelegenheit hatte, 
die Spur eines jeden mit dem Fingernagel auf seinen Körper 
gemachten Striches gleichsam im Relief zurückbehalten, und 
die Kavalleristen, welche ihre Freude an dem Spiel fanden, 
haben es mit allen möglichen Aufschriften, wie z. B. „Es lebe 
die Reserve“ usw. versehen, die von weitem schon recht gut 
lesbar waren. Die Haare waren dabei nicht nur infolge der 
Spannung der Aufrichter der Poren gesträubt, wie das bei dem 
unter dem Namen „Gänsehaut“ bekannten Phänomen vor¬ 
kommt, sondern die Haut hatte sich an den Stellen erhoben, 
gleichwie wenn eine Schnur unter ihr hindurchliefe. 

Diese Erhebung der Haare und der Haut trat zwei bis drei 
Minuten nach dem kräftigen Überstreichen mit einem Bleistift 
auf, um erst wieder nach drei, vier oder sechs Stunden zu ver¬ 
schwinden. 

Der Kopf dieses „Anschlage-Pferdes“, das ein anglo- 
arabischer Wallach von sieben Jahren war, war mit Ausnahme 
der Kiefermuskelgegend vollständig gefühllos, und man konnte 
ihm, ohne daß es sich dagegen wehrte und ein Tropfen Blut 
iloß, eine Hulnadel durch die Haut der Nüstern oder einen 
Hufnagel durch die Stirnhaut hindurchschlagen. 

Beim Menschen wie beim Pferd muß ein Organismus, der 
solche Erscheinungen zeigt, geistig nicht ganz normal sein und 
ein dafür besonders empfängliches Nervensystem besitzen. 
Die Ärzte treffen oft die Dermographie mit der Hysterie ver¬ 
gesellschaftet an. So w-ar auch das vom Verfasser beobachtete 
Pferd ein Gastroneuropathe. 

In der Tiermedizin muß der Zustand sehr selten vor^ 
kommen, da bis jetzt in der Literatur noch kein Fall ver¬ 
öffentlicht ist. Der Dermographismus stört nicht im geringsten 
die Gebrauchsfähigkeit des Tieres. Verschiedene Krankheiten, 
beispielsweise die Herpes, die Hitzbeulen und die Blutflecken¬ 
krankheit, rufen ein Sträuben der Haare hervor; jedoch ist es 
sehr leicht, die Differentialdiagnose zu stellen, man braucht 
nur in der Nähe der zweifelhaften Ödeme mit dem Fingernagel 
Striche zu ziehen und es treten strichartige Hauterhöhungen 
hervor. 

Die Gesundheit wird durch den Dermographismus nicht 
beeinträchtigt. Beim Menschen hat man stärkende und den 
Darm desinfizierende Mittel und auch die Hydrotherapie an¬ 
gewandt. Beim Pferd hat man nur das Nervensystem und die 
Fütterungsw^eise zu beobachten, plötzliche Leistungsänderungen 
und deprimierende Überanstrengungen müssen vermieden 
werden. Helfer. 

Chirur g ie. 

Nabelbruchoperationen. 

Von Oberveterinär Trams. 

(ZeiUchr. f. Veterinärk. 1912,'S. 279.) 

Die früher übliche Nabelbruchoperation nimmt Trams 
nicht mehr vor. Er verwendet die von Hauptner in den 
Handel gebrachten Aluminiumkluppen, mit denen 
Nabelbrüche bis zu Kindskopfgröße sich in 5—7 Tagen gefahr- 
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los ohne Eröffnung des Bruchsackes und ohne Naht beseitigen 
lassen. Die Kluppen, die in drei Größen geliefert werden, sind 
bei dem auf dem Rücken liegenden Tiere mit Leichtigkeit an¬ 
zulegen. Trams hat mit diesen Kluppen, die vor den Holz¬ 
kluppen den Vorzug verdienen, in fünf Fällen ausgezeichnete 
Resultate erzielt. Richter. 

Desinfektion. 

Versuche über die Einwirkung von 1 prozentiger Cyllinlösung 
auf Milzbrandsporen. 

Von Regierungsrat Prof. Dr. Lange, Mitglied des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes. 

(WrofTtfntliobungen au* «lom Kaiserlichen (ic*undheitaatnte, Bd. XLV, Heft 1, 1913.) 

Von der Jeves Sanitäry Compounds Com¬ 
pany, Ltd., in London wird ein mit Cyllin bezeichnetes 
flüssiges Desinfektionsmittel in den Handel gebracht, welches 
sich in England deshalb einer weiten Verbreitung erfreut, 
weil angegeben wird, es habe einen Rideal-Walker-Koeffizient 
von 15, d. h. es wirke 15 mal so stark wde Karbolsäure und 
sei dabei ungiftig. 

Diesem Mittel weist Page in einer Abhandlung in „The 
Journ. of Hygiene“, 1909, eine große Bedeutung bei der Des¬ 
infektion von milzbrandhaltigen Tierhaaren zu. Im Schluß¬ 
satz seiner Veröffentlichung sagt Page: „Eintauchen des 
Rohmaterials (d. i. der Roßhaare oder Borsten) in flüssige 
Desinfektionsmittel ist gegenwärtig die beste Methode der 
Desinfektion. Cyllin 1:100 bei einer Temperatur von nicht 
mehr als 50° C ist am empfehlenswertesten, wenn auch nicht 
absolut wirksam. Das Zusammenkleben der Haare soll durch 
ein wenig Alkali vermieden werden können.“ 

Lange hat nun mit Cyllin entsprechende Versuche an¬ 
gestellt und stellte fest, daß lprozentige Cyllin- 
lösungen Milzbrandsporen bei Zimmer¬ 
temperatur nach 28 Tagen, bei 45 0 C nach 11 
bzw. 28 Tagen nicht abzutöten vermögen, und 
daß auch bei 00° C eine fünfstündige Ein¬ 
wirkungsdauer zur Abtötung nicht genügt. 

Auch eine einigermaßen in Betracht kommende Herab¬ 
setzung der Virulenz findet unter den angegebenen Be¬ 
dingungen nicht statt. 

Das Cyllin besitzt dagegen sehr ausgesprochene ent¬ 
wicklungshemmende Eigenschaften. 

Da jedoch bei der Desinfektion von milzbiandinfiziertem 
Haarmaterial eine Abtötung der Sporen gefordert werden 
muß, so ist das Cyllin nicht geeignet, bei der Bekämpfung 
der Milzbrandgefahr der Dampfdesinfektion gleichwertig an 
die Seite gestellt oder ihr. vorgezogen zu werden. Rdr. 

Versuche über die Dampfdesinfektion von milzbrandhaltigem 
Material bei Einbettung der Sporen in Schmutz u. dergl. 

Von Prof. Dr. Lange, Regierungsrat, und Dr. W. Rimpau, 
II. Direktor der Kgl. bakteriologischen Untersuehungsanstalt in 
München; früherem kommissarischen Hilfsarbeiter im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt. 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen OesundheiUamte. Bd. XLV, Heft 1, 1913.) 

In einer umfassenden Veröffentlichung „British Industrial 
Anthrax“ in The Journal of Hygiene 1909 behauptet Page, 
daß „natürliche“ Milzbrandsporen durch ihre Einbettung in 
Schmutz z. B. an Rinderhaaren und Schweinsborsten selbst 
einer vorschriftsmäßig ausgeführten Desinfektion widerstehen. 
Page bezieht sich auf frühere, im Reichsgesundheitsamte in 
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Berlin ausgeführte Versuche, welche ein von seinen Ver¬ 
suchen abweichendes Ergebnis hatten. 

Daraufhin haben L. und R. Versuche an Roßhaar¬ 
bündeln, einzelnen Roßhaaren und Borsten, die in ent¬ 
sprechender Weise mit milzbrandsporenhaltigem Schmutze 
infiziert worden waren, vorgenommen. 

Die einwandfrei ausgeführten Versuche erbrachten 
keinerlei Stütze für die von Page ausgesprochene Ansicht. 
Die beiden Autoren fassen das Ergebnis ihrer Untersuchun¬ 
gen wie folgt zusammen: 

„Ob Sporen in Schmutz eingebettet sind oder nicht, ob 
„natürliche“ Sporen oder solche aus Laboratoriumskulturen 
der Desinfektion unterworfen werden, der springende Punkt, 
auf den alles hinausläuft, ist die Frage, ob die Möglichkeit 
des Dampfzutrittes gegeben ist. Durch die Einbettung in 
dicke Schmutzschichten wird der Dampfzutritt zwar etwas 
erschwert — die Wärme kann sich nur auf dem lang¬ 
sameren Wege der Wärmeleitung fortpflanzen —, aber diese 
Verzögerung, die höchstens wenige Minuten betragen kann, 
reicht angesichts der vorgeschriebenen 7*stündigen Dauer 
der „eigentlichen“ Desinfektion nicht aus, um die Abtötung 
der Sporen in Frage zu stellen und so den Erfolg der Des¬ 
infektion zu verhindern.“ R d r. 

Uber Desinfektionswirkung von Cresepton (Pearson) im Ver¬ 
gleiche zu der von Creolin und Liquor Cresoli saponatus. 

Von Dr. Wolff-Eisner, s. Z. Vorstand der bakteriologischen 
Abteilung des Krankenhauses Berlin-Friedrichshain. 

(Deutacbe Tierärztliche Wochenschrift 1913, Nr. 44.) 

Cresepton ist eine dicke, braune, zähflüssige Flüssigkeit, 
welche sich mit Wasser in jedem Verhältnisse zu einer milchigen 
Flüssigkeit verbindet und in den in Betracht kommenden Ver¬ 
dünnungen eine brauchbare Emulsion darstellt. Dieses Ver¬ 
halten des Mittels gleicht sonach dem des Creolins. 

Der Verfasser hat mit. dem Cresepton Versuche angestellt 
und kommt zu dem Ergebnis, daß Liq. Cresoli sap., Creolin und 
Cresepton in ihrer Desinfektionswirkung einander sehr nahe 
stehen, so daß für die Anwendung praktisch in erster Linie 
der Preis in Frage kommt. Soweit „nicht sporenhaltige Bak- 
terien u in Betracht kommen, zeigt Cresepton eine leichte, aber 
nicht erhebliche Überlegenheit gegenüber Creolin und Liq. 
Cresoli saponat. Rdr. 


Staatsvetcrinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

* am 15. Dezember 1913. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letstere in Klammern - 
bei jedem Kreta vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Marienwerder: Strasburg i. Wostpr. 
1 Ocm., 1 Geh. Reg.-Bez. Frankfurt: Soldin 3, 4 (1, 2), Lands- 
berg a. W. Stadt 1, 1, Zülliehau-Sehwiehus 1, 1 (davon neu 1 Gern., 
1 Geh.). Reg.-Bez. Posen: Posen Stadt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Bromberg: Hohensalza 1, 1. Reg.-Bez. Breslau Groß- 
Wartenberg 1, 1. Reg.-Bez. Magdeburg: Jeriehow II 1, 1. 
Baden. L.-K.-B. K a r 1 s r u h e : Bruchsal 1. 1. L.-K.-B. Mann- 

!i« im: Heidelberg 1,1. 

Insgesamt: 10 Kreise usw., 12 Gemeinden. 13 Gehöfte; 
davon n e u : 3 Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Lungenteuche, Pockenseuche und Beschälseuche. 

Frei. 


Maul- und Klauenseuche und Schwelneeeuche (elnachl. Schweinepest). 
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86 
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— 

— 

1 
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27 
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— 

— 

13 

43 

70 
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1 

1 

12 

80 
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— 

— 

2 

18 

25 
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1 

2 

2 

20 

79 

88 
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1 

1 

1 

12 
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123 
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4 

5 

10 

21 

83 

95 
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3 

3 

3 

18 

119 

133 
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5 

9 

12 

15 

47 
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4 

4 

6 

15 

59 
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Merseburg. 

3 

5 

6 

13 

60 

76 
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— 

— 

— 

3 

6 

7 
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1 

1 

1 

19 

95 

148 
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13 

53 
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— 
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23 
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4 

6 
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1 
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3 
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Leipzig. 
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20 
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4 
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Tierzucht und Tierhaltung. 

Über natürliche und annatürliche Fütterung der Tiere. 

Von Dr. Th. Zell. 

Unter natürlicher Fütterung eines Tieres versteht man 
seine Ernährung mit Stoffen, die es in der Freiheit zu sich 
zu nehmen pflegt. Nicht natürliche oder unnatürliche Fütte¬ 
rung würde vorliegen, wenn die Ernährung in einer Weise 
geschieht, die im Gegensatz hierzu steht. 

Im übertragenen Sinne könnte man demgemäß von Haus¬ 
tieren sagen, daß sie ihr natürliches Futter erhalten, wenn 
man ihnen die Stoffe vorlegt, die ihre Stammeltern in der 
Freiheit verzehrten. 

Bei der großen Wichtigkeit, welche die Fütterungslehre 
besitzt, scheint es auf den ersten Blick wunderbar, daß der 
natürlichen Fütterung wenig Beachtung geschenkt wird. 
Würde sich jemand um Belehrung an einen Sachverständigen 
wenden, so würde ihm wahrscheinlich folgendes entgegnet 
werden: 

1. Bei den meisten Haustieren kennen wir die wilden Vor¬ 
fahren nicht genau. 

*2. Noch weniger kennen wir die Stoffe, mit denen sie sich 
ernährten. 

3. Da die Stammeltern, z. B. Wildrinder, Wildschweine, 
Wildschafe usw., gar nicht die Eigenschaften besitzen, 
die wir den Haustieren mit vieler Mühe angezüchtet 
haben, z. B. Milchergiebigkeit, Mastfähigkeit usw., so 
wäre es ein ganz nutzloses Unternehmen, sich um die 
natürliche Fütterung zu kümmern. Denn die Haustiere 
liefen Gefahr, hierbei ihre wertvollsten Eigenschaften 
zu verlieren. 

4. Die Anpassungsfähigkeit der Haustiere ist, wie die 
Praxis zeigt, beinahe unbegrenzt. 

5. Wir besitzen zahlreiche Futterstoffe, die unzweifelhaft 
nicht zur natürlichen Nahrung gehören. Schon ge¬ 
kochtes Futter gehört genau genommen nicht hierhin, 
da freilebende Tiere es nicht kennen. Mais, Kar¬ 
toffeln usw., die aus Amerika stammen, können nicht 
von den Vorfahren altweltlicher Tiere gefressen worden 
sein. Eine ungeheure Rolle spielen bei uns die Industrie¬ 
abfälle als Futtermittel. Es wäre eine Vergeudung des 
Nationalvermögens, w r enn man auf sie verzichtete, weil 
sie nicht zum natürlichen Futter gehörten. 

Diese Gründe, die sich noch um weitere vermehren ließen, 
scheinen durchaus überzeugend zu sein. Die Folge davon 
ist, daß man sich um die natürliche Fütterung fast gar nicht 
kümmert. 

Im nachstehenden möchte ich den Beweis liefern, daß es 
doch von sehr großem Wert wäre, wenn wir etwas mehr 
davon wüßten. 

Zunächst muß ohne weiteres eingeräumt werden, daß die 
Anpassungsfähigkeit der Haustiere unglaublich groß ist. Be¬ 
reits den Alten ist es aufgefallen, daß in einzelnen Gegenden 
die Haustiere ganz unnatürliches Futter erhielten. So berichtet 
uns Älian, daß in gewissen Gegenden Pferde. Kühe und 
Ziegen mit Fischen gefüttert werden. 

Auch heute noch werden Kühe mit Fischen gefüttert. 
Ich habe aber bisher niemals etwas darüber ermitteln können, 
wie die Milch von so gefütterten Kühen schmeckt. Um so 
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dankbarer bin ich, daß ich in dem Buche von Professor 
Dr. Heinrich: „Futter und Füttern“ eine Notiz darüber 
finde. Hier heißt es nämlich (S. 97): 

Anschließend hieran mag noch erwähnt werden, daß auch 
Fische und Fischreste, die sich häufig an den Küsten bieten, 
zur Verfütterung benutzt werden können. Ein Kaufmann, 
welcher das nördliche Norwegen bereiste, schrieb darüber 
dem Verfasser: Im nördlichen Norwegen, namentlich in der 
Umgegend der Lofoten-Inseln, wo der Hauptfang der Dorsche 
vor sich geht, benutzen Fischer und Bauern einen großen 
Teil der Fischköpfe usw., da andere Futterstoffe nur wenig 
vorhanden und teuer sind, ihr Vieh, namentlich Kühe und 
Schweine, damit zu füttern. Teilweise soll es denselben nur 
einfach gekocht, ganz ohne Zusatz, oder mit etwas Heu, 
Klippenmoos vermengt, verabreicht w r erden. Die Tiere er¬ 
halten sich nicht allein dabei, sondern sollen, was die 
Schweine anlangt, recht fett w r erden. Doch behaupten einige 
Leute, nicht alle, daß das Fleisch und der Speck dadurch 
einen fischigen Geschmack bekäme. Ich habe hiervon selbst 
nicht gegessen, dagegen Milch von Kühen, die mit Fischresten 
gefüttert wurden, vielfach getrunken, welche sehr fett war 
und durchaus keinen Beigeschmack hatte. Auch soll die 
Milchproduktion, im Verhältnis zu der gewöhnlich sehr 
knappen Fütterung, eine sehr bedeutende sein. — Hierzu 
möchte ich bemerken, daß ich eher an das Vorhandensein, 
als an das Fehlen eines Beigeschmacks glaube. 

Nach Keller („Naturgeschichte der Haustiere“ 1905, 
S. 173) werden auf den Shetlands- und Orkney-Inseln auch 
Schafe mit Fischen gefüttert. 

Daß Pferde in Kriegszeiten mit Fleisch gefüttert wurden 
und sich dabei vortrefflich befanden, ist bekannt. Das wußte 
man bereits im Altertum, was aus dem Mythus von den 
fleischfressenden Pferden des Königs Diomedes hervorgeht. 

Hunde, die Obst fraßen, habe ich wiederholentlich kennen 
gelernt. Im „Zoologischen Garten“ (Jahrgang 1877) wurde 
näheres von einem Hunde berichtet, der Hafer fraß. 

Unsere Hauskatze frißt zartes Gemüse sehr gern. Es 
soll auch ihr Darm erheblich länger als der der Wildkatze 
geworden sein. 

So ließen sich noch weitere Beispiele anführen, die für 
eine unbegrenzte Anpassungsfähigkeit der Haustiere Zeugnis 
ablegen. So frißt die Ziege bei armen Leuten das Abspül- 
w'asser, in dem sich Fleisch und Haut befinden. 

Wir werden später sehen, daß, w'enn in solchen Fällen von 
„unnatürlicher Fütterung“ gesprochen wird, das nicht ganz 
genau ist. « 

Der Beweis, daß die Kenntnis der natürlichen Lebens¬ 
weise sehr wichtig ist, läßt sich verhältnismäßig leicht führen. 
Vor allen Dingen gibt sie uns in zahllosen Fällen einen 
Fingerzeig, der von außerordentlichem Werte ist. 

Ich beginne mit einem Fall, w ie er sich alltäglich in der 
Wirklichkeit ereignet. Eine Dame, die eine große Tierfreundin 
ist, erzählt mit dem Ausdruck des größten Erstaunens, daß 
ihr Hund, trotzdem er ausgesucht gutes Futter erhalte, ^u 
ihrem Entsetzen auf der Straße verweste Fleischreste gefressen 
habe. Es wäre ihr unmöglich gewiesen, es rechtzeitig zu ver¬ 
hindern. Im ersten Augenblicke habe sie mit dem Hunde zu 
einem Tierarzt fahren wollen, doch habe sie w r egen Zeitmangel 
davon Abstand nehmen müssen. Am andern Tage sei das 
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Tier nicht, wie sie aniiahm, krank, sondern ganz gesund 
gewesen. 

Der Mensch kann gar nicht anders, als zunächst alles 
von seinem eigenen Standpunkt aus betrachten. 

Unwillkürlich übertragen wir unsere Anschauungen auf 
das Tier, obwohl wir täglich sehen oder sehen müßten, daß 
diese Übertragung nur mit Vorbehalt erfolgen darf. 

In heißen Ländern machen sich, wie allgemein bekannt 
ist, Geier, Hyänen und Schakale dadurch sehr verdient, daß 
sie jedes Aas nach Möglichkeit rasch beseitigen. Niemand 
kann auf den Gedanken kommen, daß diese Tiere, die täglich 
Aas verzehren, hiervon einen gesundheitlichen Nachteil davon¬ 
tragen würden. 

In kalten Ländern sind es, von Raben und Krähen ab¬ 
gesehen, in erster Linie die Kaniden, also Wölfe und Füchse, 
die Aasfresser sind. Auch das Wildschwein gehört hierhin, 
ebenso der Bär, der deswegen Aasbär heißt. 

So bestritten die Abstammung unseres Hundes ist, so 
unzweifelhaft ist es, daß er zu den Kaniden gehört. Da alle 
Kaniden große Vorliebe für Aas haben, so kann es dem 
Hunde unmöglich nachteilig sein. Diese Belehrung erhalten 
wir lediglich durch die Kenntnis der natürlichen Ernährung. 

Kennen wir die natürliche Fütterung, so haben wir einen 
Fingerzeig dafür, ob eine unnatürliche Fütterung vorliegt. 
Das ist in vielen Fällen von großer Wichtigkeit. 

Von Katzenliebhabern hatte ich oft gehört, daß die 
Katzen nach dem andauernden und ausschließlichen Genuß 
von Pferdefleisch toll oder wenigstens krank würden. Ich 
habe das zunächst für ein Märchen gehalten. Denn da die 
Katze von Hause aus ein Fleischfresser ist, so konnte ich 
nicht einsehen, wie ihr der Fleischgenuß schaden sollte. 
Später habe ich der Wissenschaft halber Katzen gehalten 
und mich überzeugt, daß diese Behauptung nicht ganz unbe¬ 
gründet ist. Da meine eigenen Beobachtungen als Ausnahme¬ 
fälle erscheinen könnten, so dürfte es überzeugender sein, 
wenn ich darauf hinweise, daß es in Zoologischen Gärten 
ganz bekannt ist, daß man Katzen mit Pferdefleisch nicht 
lange erhalten kann. Seit vielen Jahren bin ich ein eifriger 
Besucher des Berliner Zoologischen Gartens und mache immer 
wieder die Beobachtung, wie hinfällig Katzen bei Pferdefleisch¬ 
fütterung sind. 

Der Direktor des Zoologischen Gartens W. Nie m eyer 
in Hannover schreibt z. B. „Zoologischer Garten“ 1867, S. 102) 
über die Wildkatze: Wir haben schon mehrere besessen, sie 
aber trotz der sorgfältigsten Pflege und des geräumigen 
Käfigs nie lange halten können. In bezug auf Nahrung 
gaben unsere Wildkatzen stets dem Fleische der Vögel den 
Vorzug; Pferdefleisch verschmähten sie anfänglich hartnäckig 
und nahmen es auch später, wenn es gerade an anderm 
Fleische mangelte, stets mit Widerstreben. 

Ebenso schreibt ein anderer Direktor eines Zoologischen 
Gartens: Hinsichtlich ihrer Nahrung zeigen sich alte wie 
junge Wildkatzen äußerst wählerisch. Mäuse und kleine 
Vögel bevorzugen sie allem übrigen, Milch lecken sie ebenso 
gern wie Hauskatzen, Pferdefleisch verschmähen sie hart¬ 
näckig; selbst bei ausschließlicher Fütterung mit gutem Rind¬ 
fleische gehen sie bald zugrunde. Die Schwierigkeit ihrer 
Pflege erklärt es, daß man ihr nur sehr selten in einem Tier¬ 
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garten begegnet und eher zehn Leoparden oder Löwen als 
eine Wildkatze erwerben kann. 

Gewiß ist es höchst merkwürdig, daß sich Löwen, Tiger 
und Leoparden jahrelang in der Gefangenschaft halten und 
sich sogar regelmäßig fortpflanzen, daß dagegen unsere hei¬ 
mische Wildkatze trotz bester Pflege niemals lange in Ge¬ 
fangenschaft lebt. Der Hauptgrund für diese große Ver¬ 
schiedenheit besteht sicherlich darin, daß das gewöhnliche 
Futter der Zoologischen Gärten, nämlich Pferde-, d. h. Einhufer¬ 
fleisch, zu dem Lieblingsfutter der großen Katzen gehört. 
Der Löwe soll Zebrafleisch jeder anderen Nahrung vorziehen. 
Ein Berittener wird eher von ihm überfallen als ein Fuß¬ 
gänger, nur des Pferdes wegen. 

Die Wildkatze ist nun zwar nicht die Stammutter unserer 
Hauskatze. Das ist vielmehr nach der herrschenden Ansicht 
(vgl. Keller a. a. 0., S. 105) die ägyptische Falbkatze, Aber 
w r as vorhin von unserer Wildkatze gesagt wurde, gilt ganz 
allgemein von den Katzen. Auch vom Luchs heißt es, daß 
er bei Pferdefleisch nicht lange lebt. 

Die natürliche Nahrung der kleinen Katzenarten sind 
Nager und Vögel. Der Luchs frißt mit Vorliebe Hasen und 
Wildhühner. Bei den Raubvögeln, die von Nagern und 
Vögeln leben, also unserem heimischen Habicht und Sperber, 
liegt die Sache genau so. Wie die Katzen, so halten sie 
niemals lange in der Gefangenschaft aus. So heißt es vom 
Sperber, daß für ihn Pferdefleisch ein entsetzlicher Greuel 
sei. Nur der Hunger zwinge ihn, davon zu fressen. 

Es gibt eine Menge heimischer Tiere, die man nur aus¬ 
nahmsweise in Gefangenschaft sieht. Dicht bei Berlin kann 
man in der Freiheit Trappen, Birkhühner und Rehe beob¬ 
achten, aber der Zoologische Garten beherbergt sie eigentlich 
nur vorübergehend. Das gleiche gilt vom Elch, Auerhahn 
und verschiedenen anderen deutschen Tieren. 

Wie der Elch gewöhnlich daran zugrunde geht, w r eil ihm 
die Baumnahrung fehlt, so war das früher bei der Giraffe der 
Fall. Beide Tiere weiden nicht wie die Kühe, was schon ihre 
imposante Figur vermuten läßt, sondern sind in erster Linie 
auf Zweige und Rinde der Bäume angewiesen. Nach Schil¬ 
lings nimmt die Giraffe in der Freiheit niemals Gräser zu 
sich. Es ist daher kein Wunder, daß Elche und Giraffen bei 
reiner Heufütterung leicht erkranken. 

Die Gemse ist an die würzigen Alpenkräuter gewöhnt 
und geht nach den Beobachtungen von Dr. G i r t a n n e r 
bei unserer Heufütterung bald ein. 

Es wäre jedoch voreilig, aus solchen Beobachtungen den 
Schluß zu ziehen, daß das wilde Tier im Gegensatz zu den 
meisten Haustieren unbedingt die ihm natürliche Fütterung 
verlangt. Dann könnten unsere Zoologischen Gärten, die 
schon sow'ieso mit außerordentlichen Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben, getrost ihre Pforten schließen. 

Im Gegenteil — es nehmen viele gefangene Tiere mit 
einem Ersatzfutter vorlieb, das unser Staunen erregen muß. 
So sieht der südamerikanische Ameisenbär prächtig im Fell 
aus, obwohl er statt der heimischen Termiten einen Brei aus 
Milch, Mehl u. dgl. erhält. Faultiere sind jahrelang gehalten 
worden, obwohl ihnen statt der natürlichen Blätternahrung 
Mohrrüben mit Eiern gereicht wurden. Sie stehen ganz im 
Gegensatz zu dem schönen Guereza-Affen (Colobus Guereza) 
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aus Afrika, der ebenfalls von Blättern lebt und bei einem 
Ersatzfutter sich nicht wohl fühlt. 

Worauf es beruht, daß eine Tierart sich leichter an ein 
Ersatzfutter gewöhnt als die andere, läßt sich schwer sager. 
Fast will es scheinen, als ob die wilden Tiere der alten Welt 
sich ablehnender gegen ein Ersatzfutter verhalten als die der 
neuen. 

Das bisherige Ergebnis ist also, daß Haustiere wie wilde 
Tiere teilweise eine außerordentliche Anpassung besitzen, 
teilweise eine sehr mäßige. 

Zu dem Thema der unnatürlichen Fütterung gehört auch 
folgender Fall aus der Praxis. Vielfach werden in den 
Restaurationen Speisereste als Hundefutter verkauft. Nach 
der Anschauung der großen Menge sind sie ein vorzügliches 
Hundefutter. 

Ich möchte hierzu ein großes Fragezeichen machen und 
zwar aus folgenden Gründen: 

Für einen Menschen mit gesundem Magen sind bereits 
die Speisen in den Restaurants der Großstadt viel zu sehr 
gewürzt. Der Hund ist aber in diesem Punkte besonders 
empfindlich. Ich spreche hierbei nicht von Schoßhunden; 
denn zu ihrer Beobachtung habe ich nicht häufig Gelegenheit 
gehabt. Wie mir Kenner versicherten, lassen viele die ge¬ 
wöhnliche Nahrung der Nutzhunde mit Verachtung liegen und 
fressen Dinge, die ein normaler Hund niemals anrühren würde. 

Von Schoßhunden sehe ich also ausdrücklich ab. Der 
Durchschnittshund ist durchaus kein Freund von Gewürzen, 
namentlich nicht von Salz. 

Über das Salzbedürfnis der Tiere möchte ich später in 
einem besonderen Artikel ausführlich schreiben. Hier sei 
nur folgendes angeführt. 

Was den Menschen betrifft, so haben namhafte Physiologen, 
namentlich Bunge (z. B. Lehrbuch der psyBiologischen und 
pathologischen Chemie 1887, S. 10G ff.), darauf hingewiesen, 
daß der Zusatz von Salz erst bei Pflanzenkost zu einem wirk¬ 
lichen Bedürfnis wird. 

Dem Jäger ist diese Vorliebe der Wiederkäuer für Salz¬ 
lecken etwas ganz bekanntes. 

Es ist auffallend, daß nicht alle Pflanzenfresser nach dem 
Salzlecken begierig sind. Hasen und Kaninchen sind es viel 
weniger als Wiederkäuer. Wildschweine machen sich daraus 
gar nichts. Das Wildschwein ist mindestens ebenso Fleisch- 
wie Pflanzenfresser. Es gleicht darin dem Dachs, der nach 
dem System wohl zu den Raubtieren gehört, in Wirklichkeit 
jedoch mehr wie ein Pflanzenfresser lebt. 

Daß ausgesprochene Raubtiere, also Füchse, Marder, 
Iltisse, Wiesel je Salzlecken auf suchen, habe ich noch 
niemals gehört. 

Den gleichen Unterschied beobachten wir bei den Raub¬ 
vögeln.’ Sie verhalten sich ebenfalls dem Salze gegenüber 
ablehnend, während manche Friedvögel, z. B. Tauben, rein 
närrisch danach sind. 

Wenn man bedenkt, daß ein Uhu eine ganze Ratte ver¬ 
schlingt, so wird man, wie es ein Bekannter getan hat, kein 
Bedenken tragen, ihm ein Stück Pökelfleisch zu geben. Die 
Wirkung war aber höchst betrübend, denn der Uhu starb 
danach. 

Damals ist mir dieser plötzliche Tod ganz unverständlich 
gewesen. Als ich davon hörte, daß Schweine, die eine zu 


salzhaltige Nahrung erhalten hatten, teils gestorben, teils 
schwer erkrankt waren, konnte ich den Gedanken nicht von 
der Hand weisen, daß hier ein Zusammenhang bestände. 

Hieraus scheint hervorzugehen, daß Raubtiere nicht nur 
kein Salzbedürfnis haben, sondern daß ihnen Salz durchaus 
nachteilig ist. Das Wildschwein rechnet infolge seiner Lebens¬ 
weise eher zu den Raubtieren. 

In den vortrefflichsten Büchern über Fütterung wird die 
Portion Salz, die den einzelnen Haustieren verabreicht werden 
soll, gewöhnlich gleichmäßig für Schaf und Schwein an¬ 
gegeben. Ob das richtig ist, möchte ich nach dem eben Ge¬ 
sagten bezweifeln. 

Das Wollefressen der Schafe, das durch Mangel an Salz 
und trockener Nahrung hervorgerufen wird, kann bei den 
Schweinen in analoger Form nicht Vorkommen, da ihnen das 
Verlangen nach Salz und trockenem Futter fehlt. 

Für Hunde als Raubtiere ist jedenfalls zu salzige Nah¬ 
rung nachteilig, und die Abfälle aus Restaurationen sind 
daher kein Idealfutter. In der Praxis dürften viele Hunde¬ 
besitzer zu dem gleichen Ergebnis gelangt sein, denn ich 
weiß, daß sie das Hundefutter nicht mehr von Restaurationen 
beziehen. Selbst Küchenabfälle soll man nur mit Vorsicht 
verwenden. 

Die Kenntnis der natürlichen Lebensweise hat uns also 
hier einen wertvollen Fingerzeig gegeben. Ähnlich ist es in 
folgendem Falle. Professor Dr. Heinrich schreibt in 
seinem vorhin erwähnten Buche über die Gefährlichkeit der 
Herbstzeitlose (Colchicum autumnale) folgendes: Ziegen scheinen 
sich an den Genuß zu gewöhnen. Nach Dainmann wurden 
in Rom iftassenhafte Erkrankungen von Menschen nach dem 
Genüsse von Ziegenmilch beobachtet. Die Ziegen hatten die 
Herbstzeitlose gefressen, waren selbst aber gesund geblieben, 
während in der Milch das Kolchizin nachgewiesen wurde. 

Über die Giftfestigkeit mancher Tiere sei an dieser Stelle 
noch folgendes bemerkt. 

Igel, Dachs und Iltis werden, wie zahlreiche Beobachtungen 
bewiesen haben, durch Bisse der Kreuzotter nicht getötet, 
sondern verzehren das Reptil ohne Schaden. 

Für Kaninchen und andere Nager ist Atropin unschädlich. 

Laut T e n n e n t frißt der Nashornvogel ohne Nachteil 
die tödliche Frucht der Strychnosarten, ebenso fressen Rinder 
Euphorbienblätter trotz ihres giftigen Milchsaftes. 

In Jägerkreisen schwört man darauf, daß das Wildschwein 
Strychnin ebenfalls ohne Nachteil verzehre. Mit Strychnin 
gefüllte Brocken, die man für Füchse ausgelegt hatte, sind 
nämlich häufig von Wildschweinen verzehrt worden, ohne daß 
man je eine nachteilige Folge beobachten konnte. 

Wie schon die Alten wußten, verzehrt die Wachtel giftige 
Stoffe. Neuere Beobachtungen aus Ungarn bestätigen das, 
indem die Wachtel dort mit Vorliebe Stechapfelsamen frißt. 
Auch das Rebhuhn und der Fasan sollen gern die Beeren des 
Nachtschattens verzehren. 

Von der Ziege ist es im Volke allgemein bekannt, daß 
sie Schierling körbeweise ohne Nachteil fressen kann. Daß 
sie auch die Herbstzeitlose ohne Schaden frißt, beruht also 
sicherlich nicht auf Gewöhnung, sondern darauf, daß ihr für 
uns giftige Stoffe gut bekommen. (Fortsetzung folgt.) 
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Tagesgeschichte. 

Jahreswende — Znknnftswünsche. 

Von Dr. V. Bach. 

Wenn man an der Jahreswende rückwärts schaut, so sieht 
man, daß anno 1913 auch im tierärztlichen Standesleben die 
Entwicklung nicht stillgestanden hat. Auch wir Tierärzte 
haben uns gefördert und sind gefördert worden. Das Jahr 
1913 werden wir in gutem, dankbarem Andenken behalten 
können. Es hat uns gleich an seinem Anfang einen Erfolg 
gebracht, der im Hinblick auf seine unmittelbare Wirkung auf 
die Stellung des ganzen tierärztlichen Standes unter den 
anderen akademischen Ständen wahrscheinlich noch von 
höherer Bedeutung ist als die anderen, äußeren Errungen¬ 
schaften des vergangenen, ereignisreichen Jahrzehntes, die 
Rangerhöhung der beamteten Tierärzte. Es ist 
verständlich, daß ein Vorkämpfer wie Schmaltz im Ange¬ 
sichte dieser Neugestaltung der Dinge die vaterländischen 
Ereignisse vor hundert Jahren in Beziehung setzte zu der be¬ 
freienden Tat, die an uns geschah, und vom „Jubeljahre der 
Befreiung“ sprach. Es ist verständlich, daß die beamteten 
Tierärzte, als die zunächst Beteiligten, ihrer Dankbarkeit nicht 
in allzuherkömmlicher Form Ausdruck geben wollten, sondern 
daß sie Dankmale aufrichteten, — um ein hübsches Wort von 
Schmaltz zu wiederholen —, und in edlem Stein die Bilder 
von Kü81er und Schroeter als ihrer, als unserer Refor¬ 
matoren verewigten. 

Zehn Jahre nach Einführung der Maturität als Vorbedin¬ 
gung für das Studium der Veterinärmedizin trat im vergan¬ 
genen Jahre die.neue tieiär.ztiiche Prüf ungsord- 
n u n g in Kraft, die für die tierärztliche Allgemeinheit freilich 
beinahe im wörtlichen Sinne nur akademische Bedeutung hat. 
Auch ist das Eingangstor ins tierärztliche Haus wohl etwas 
umgeformt, in grundwesentlicher Beziehung ist der Zugang je¬ 
doch nicht verändert, sicherlich nicht erschwert worden. Die 
eingreifendste Änderung durch die neuen Bestimmungen liegt 
noch vor der Examensschwelle in der Schaffung des 
achten Studiensemesters. Der Lehr- und Prüfungs¬ 
stoff bleibt derselbe, er kann nur besser verteilt und gepflegt 
werden. Mit der Einführung des achten Semesters ist ein lange 
gehegter Wunsch erfüllt worden. Erinnere ich mich, als einer 
der jüngeren Tierärzte, doch, in den klinischen Semestern 
42 Wochenstunden Kolleg im Studienplän gehabt zu haben, eine 
Stundenzahl, die der Student von Durchschnittsfleiß nicht be¬ 
sucht und besuchen kann. 

Um noch beim Hochschul- und Ausbildungswesen zu blei¬ 
ben, so hat uns der Bundesrat im Jubeljahre die Zulassung 
derFrauenzumtierärztlichenStudium beschert. 
Mit Jubel ist diese Maßnahme nicht gerade begrüßt worden, 
aber auch sonst ohne allzugroße Emotion. Man wird kaum 
zum Lügenpropheten werden, wenn man dieser Neuerung eine 
praktisch wesentliche Bedeutung abspricht. Mit der Zeit wird 
wohl hier und da einmal eine Tierärztin approbiert werden, 
wird ein tierärztlicher Promotor eine femina praenobilissima 
atque doctissima und der Stand eine Kollegin in aller 
Höflichkeit begrüßen. Für das Erwerbsleben wird aber 
die weibliche Konkurrenz noch weit weniger fühlbar werden, 
wie bisher die Konkurrenz der Ärztin im ärztlichen Stande 
fühlbar geworden ist. Unser Beruf ist so strapaziös, daß er 


schon die robuste männliche Kraft beansprucht. Andernfalls 
müßte die neue Möglichkeit auch nur mit reinstem Mißver¬ 
gnügen aufgenommen werden, selbst von solchen, welche dem 
Eintritt der Frau ins Erwerbsleben sonst aus Gründen der 
Gerechtigkeit und in Einsicht der Notwendigkeit nicht w*ehren 
möchten. 

Die tierärztliche Standesorganisation wurde in Bayern 
durch die Begründung des Landesausschusses der 
bayerischen Kreisvereine bereichert. In Berlin trat 
die tierärztliche Zentralgeschäftsstelle ins 
Leben, mit der sich manche Hoffnung verknüpft. Möge es ihr 
ein glückhaftes Vorzeichen sein, daß sie bei der Jubelfeier 
eines unserer Triarier aus der Taufe gehoben wurde. 

So manches hat also das alte Jahr zu Ende geführt, was 
seinen Ursprung weiter zurück datiert, so manches Unerwartete 
an Freud und Leid hat’s auch gebracht. Mancher treue 
Berufsgenosse, der mit der Neugier des Naturforschers die 
Geheimnisse belauscht hat, die um Leben und Tod gewoben 
sind, ist selbst über die dunkle Schwelle gegangen, die Leben 
und Tod trennt. Und die Lücke, die sein Scheiden hinterließ, 
wird von denen schmerzlich empfunden, denen er gehörte, 
denen er sich gab. So hat auch die engere und weitere tier¬ 
ärztliche Öffentlichkeit manchen schmerzlichen Verlust er¬ 
litten. 

Doch wie das alte Jahr versinkt und doch die Zeit nicht 
stillsteht, so geht das Leben und alle seine Äußerungen un¬ 
beirrt weiter. Haben wir am Jahresende Gewinn und Verlust 
gebucht, so müssen wir schon wieder Vorschau halten, was 
Pflicht und Vorteil für das neue Jahr erheischt. 

Alle tierärztlichen Berufsgruppen nehmen unerfüllte 
Wünsche mit ins neue Jahr hinein. 

Gerade mit dem Jahre 1913 verband sich für die Militär- 
veterinäre die Hoffnung auf die so notwendige, weitere 
Ausgestaltung des Veterinäroffizierkorps. 
Die Hoffnung verknüpfte sich mit der großen Wehrvorlage, 
m. E. freilich zu Unrecht. Denn die Wehrvorlage verlangte in 
allererster Linie eine Verstärkung des Heeres, womit wohl 
Neuaufstellungen und Umgestaltungen zugunsten einer 
größeren Kriegsbereitschaft, nicht aber eine Organisations- 
änderung im Sinne der erwarteten, weiteren Veterinärreform 
verbunden sein mußten. Vielmehr kann letztere viel einfacher 
in jedem beliebigen Jahre durch entsprechende Forderungen 
seitens der Militärverwaltung im Etat erreicht werden. Richtig 
ist an der Beziehung zwischen Wehrvorlage und Veterinär¬ 
reform dagegen der Gedanke, daß die Kosten der letzteren 
gegen die Kosten der ersteren wahrhaftig nicht in Betracht 
kommen. Welche Wünsche in den Kreisen der Militärvete¬ 
rinäre in bezug auf die Ausgestaltung ihres Offizierkorps be¬ 
stehen, das ist im vergangenen Jahrgange der B. T. W. wieder¬ 
holt vorgetragen worden und soll in einer der nächsten Num¬ 
mern abermals eingehend an der Hand des bestehenden Ent¬ 
wurfs der Veterinärordnung erörtert werden. Hier möchte 
ich nur einige Worte über den erwünschten Termin für die 
Reform und über die augenscheinlichen Widerstände gegen sie 
sagen. An einen Termin sollte man sich nicht so sehr klam¬ 
mern, so daß man forderte, es müsse heute oder morgen sein. 
Wenn man nur das Empfinden hätte oder eine offizielle Äuße¬ 
rung, daß das erwünschte Ziel in absehbarer Zeit kommen 
werde. 1914 soll unsertwegen noch verstreichen, für 1915 
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hätte man dann wohl das Argument nicht mehr, daß man nicht 
genug berichtet, erwogen und bedacht hätte. Das Abwarten 
muß einmal aufhören. Denn was sich ganz von 
selbst naturnotwendig entwickelt, ist 
schließlich keine Reform mehr. Dabei denke ich 
besonders an dem möglichen Einwand, man wolle oder gar 
man müsse das Emporavancieren der Abiturienten abwarten, 
ehe man das Veterinäroffizierkorps in dem gewünschten Sinne 
ausgestalten könne. Wie will man diese Begründung ernstlich 
aufrecht erhalten? Der von der Schule mitgebrachte Befähi¬ 
gungsnachweis ist für das Avancement des Offiziers insofern 
belanglos, als in der Ffont ein Offizier zu den höchsten 
Kommandostellen emporsteigen kann, gleichgültig ob er aus 
dem Kadettenkorps oder von der höheren Schule mit oder ohne 
Maturum kommt. Also sollten doch die Veterinäre als 
Regimentsveterinäre ausnahmslos wenigstens bis zum Major 
kommen können. Der Hinweis auf die Vorbildung des 
Sanitätsoffizierkorps bietet auch nur eine unvollkommene 
Handhabe gegen die Wünsche der Veterinäre. Denn 
die Sanitätsoffiziere brauchten das Muturum eben für 
das Studium der Medizin, nicht für ihre militärische 
Weiterbeförderung. Man kann die Veterinäroffiziere nicht in 
unzulänglichen Avancementsverhältnissen belassen, weil ein 
früherer Befähigungsnachweis für das tierärztliche Studium 
dem für das humanärztliche nicht analog war, während er von 
dem Befähigungsnachweis des Frontoffiziers generell bisher 
nicht übertroffen wird. Durch die Erfahrungen mit den 
humanmedizinischen Widerständen belehrt, haben wir aber 
Grund anzunehmen, daß bei den maßgebenden Stellen die 
Sentiments der Sanitätsoffiziere als verzögerndes Moment nicht 
unbeachtet bleiben, und es steht nur zu hoffen, daß ihr Ein¬ 
fluß nicht durchdringt. — Ein Artikel: „Das Veterinäroffizier¬ 
korps und die neue Wehrvorlage“ spricht auf Seite 334 des 
vergangenen Jahrganges mit bemerkenswerter Offenheit von 
der Übernahme ungeeigneter Elemente ins Veterinäroffizier¬ 
korps. Ich vermag mir davon kein Bild zu machen, kann mir 
aber nicht denken, daß eine solche Übernahme in größerem 
Umfange stattgehabt hätte. Jedenfalls könnte man das jetzt 
nicht etwa gegen die Veterinäre ausmünzen wollen; denn die 
Schuld an jener Übernahme liegt nicht bei den Veterinären, 
niemand wie sie wäre mehr einverstanden mit der Ausschal¬ 
tung der betreffenden Persönlichkeiten, und die Militärbehörde 
ist am allerwenigsten verlegen um kleine Nachhilfen bei 
solchen Gelegenheiten. 

Die Veterinärreform wäre wohl die einzige Gabe, die wir 
mit einiger bestimmter Hoffnung von 1914 erwarten könnten. 
Die beamtetenTierärzte werden ihre erst jüngst wieder 
ausgesprochenen Wünsche bezüglich ihres Pauschale sobald 
* kaum erfüllt sehen, die Tierärzte im Gemeinde¬ 
dienst befinden sich erst am Anfang einer organisatorischen 
Arbeit, von der sie allgemeine Erfolge selber erst in Jahren 
erwarten. 

Am schwersten zu finden sind die Ziele für die Sorgen¬ 
kinder des Standes, für die praktischen Tierärzte, am 
schwersten sind auch die Erfolge ihrer Gruppe zu kontrollieren. 
Denn sichtbar treten nur äußere Erfolge in die Erscheinung, 
die allermeist und in erster Linie die beamteten Gruppen be¬ 
treffen. Auf der inneren Seite unseres Berufslebens stehen 
unsere .Erwerbsbedingungen. Und in denen wurzelt 
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der Stand der praktischen Tierärzte ganz und gar. Nur gute 
Erw'erbsbedingungen gestatten ihm äußere Repräsentation, 
schlechte drücken ihn nieder. Darum muß es das ständige 
Ziel der praktischen Tierärzte sein, ihre Erwerbsverhältnisse zu 
bessern. Auch hierüber enthält der Jahrgang 1913 der 
B. T. W. manches Wort und wird noch manches Jahr darüber 
gesprochen werden. Denn die Abhilfe ist tatsächlich nicht 
leicht, zumal die Verhältnisse durch einen ganz unmotivierten 
Zustrom zum Studium immer schwieriger werden. Unter den 
Vorschlägen, die zur Besserung der Lage gemacht worden sind, 
will ich hier keinen näher erörtern, weiß auch keinen neuen 
zu benennen. Nur zwei Schlagworte, die vielfach bei Notlagen 
nicht nur unseres Berufes gebraucht werden, die auch manch¬ 
mal, aber noch nicht bei den Tierärzten, verwirklicht w r orden 
sind, möchte ich ins Gedächtnis zurückrufen — Korps¬ 
geist und Einigkeit. Ob wir mit der Zeit einmal einen 
„Leipziger Verband“ der praktischen Tierärzte haben werden 
oder ohne einen solchen irgend etwa« zur Wahrung ihrer wirt¬ 
schaftlichen Interessen unternehmen sehen, ohne Korpsgeist, 
ohne Einigkeit geht nichts, ist alles von vornherein ein Schlag 
ins Wasser. Korpsgeist und Einigkeit beweist man nicht, in¬ 
dem man einen Verband gründet, oder einem beitritt, indem 
man Statuten auf setzt und Versammlungen abhält, debattiert 
und Resolutionen annimmt, Korpsgeist und Einigkeit muß man 
in seinem Innern spüren und an seinem Nächsten beweisen. 
Zwei und drei praktizierende Tierärzte an einem Orte, fünf und 
sechs in einem Bezirke müssen sich erst einmal vertragen lernen, 
wenn nicht aus Kollegialität, so aus Klugheit, erst dann haben 
wir das Molekül der Einigkeit, den molekularen Korpsgeist 
Jeder Organisationskörper, der sich nicht aus diesem Molekül 
aufbaut, wird wegen der Heterogenität seiner Grundelemente 
zerfallen, unwirksam werden, wenn er überhaupt je wirksam 
war. Von der Heranbildung dieser örtlichen Einigkeit 
wird z. B. auch die Wirkung der erstrebten und innerhalb der 
Kammern bearbeiteten, neuen Taxe für die tierärztlichen 
Verrichtungen abhängig sein, ebenso wie der Erfolg der in der 
B. T. W. mehrfach besprochenen Mindesttaxen und 
Vereinbarungen für einzelne Bezirke. Für die Besse¬ 
rung des Erwerbs zu arbeiten ist immer aller Mühe wert Denn 
nicht der pure Eigennutz treibt dazu an, sondern vor allem 
die Sorgfalt eines guten Haushalters. 

Die soziale Fürsorge für sich und die Seinen bleibt 
in den freien Berufen des Mittelstandes fast gänzlich Sache der 
einzelnen. Darum ist die Möglichkeit hierfür bei der stets vor¬ 
handenen Notwendigkeit der beste Prüfstein auf die wirtschaft¬ 
liche Gesundheit eines Berufes. Hier bleibt auf lange Jahre 
für die Tierärzte Sorge in Hülle und Fülle. Über die Fürsorge 
des einzelnen hinaus soll nicht vergessen und billig anerkannt 
werden, was auf dem Wege des Zusammenschlusses hierbei 
möglich ist. So wird der Schritt der Wirtschaftsgenossenschaft 
Deutscher Tierärzte allgemein mit voller Sympathie begrüßt 
worden sein, die ihre günstige Geschäftslage dazu benutzt hat, 
ihren Mitgliedern gegen einen ganz geringen Beitrag zunächst 
einmal ein Sterbegeld zu sichern. Diese edle Auffassung des 
Genossenschaftswesens durch die W. D. T. wird manchen ihrer 
Gegner versöhnlich stimmen und ihr neue Freunde zuführen. 

Wer in der zum Nachdenken stimmenden Neujahrszeit 
Hoffnungen und Entwürfe für seinen Berufskreis hegt, der 
wird noch manches finden, was erwogen und getan sein will. 
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Wie man im eigenen Leben nicht alles in der Hand hat, so geht 
auch im Berufsleben die Entwicklung oft andere Wege, als 
man dachte und als man ihr vorschreiben wollte. Die Macht 
der glücklichen oder unglücklichen Fügung ist nirgends gänz¬ 
lich auszuschalten. Darin ist wohl einer der tiefsten Gründe 
der Sitte des Glückwünschens zu finden. Wir schließen uns 
dem alten Brauche an und fassen für heute unsere Wünsche 
auch für unseren Beruf zusammen in dem Worte: „A u f ein 
glückliches neues Jahr!“ 

Die Tierärztliche Hochschule bleibt in Dresden. 

Unter diesem Titel meldet die Sächsische Zentralkorre¬ 
spondenz folgendes: 

..Den aus den Kreisen der landwirtschaftlichen Vereinigungen 
vorgebrachten Einwendungen gegen eine Verlegung der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule von Dresden nach Leipzig, den Protesten 
der städtischen Kollegien und den Vorschlägen des Lehrkörpers 
der Tierärztlichen Hochschule, die seit 1780 ihren Sitz in Dresden 
hat, hat sich die sächsische Regierung nicht mehr verschließen 
können und nunmehr beschlossen, die Hochschule in Dresden zu 
belassen. Die städtischen Kollegien haben für den Neubau der 
Hochschule einen am Zellischen Weg gelegenen Bauplatz im Aus¬ 
maße von 50 000 qm, eine einmalige Baubeihilfe von 300 000 M. 
und einen Zuschuß zu den Kosten ihrer Institute im Betrage von 
jährlich 10 000 M. bewilligt. Die Nachbarschaft der neueren Ge¬ 
bäude der Technischen Hochschule, die sich mit der Tierärztlichen 
Hochschule in verschiedenen allgemeinen Fächern berührt, läßt 
den Bauplatz als ganz besonders geeignet erscheinen. Die Frage 
der Verlegung der Tierärztlichen Hochschule nach Leipzig war 
bekanntlich der Ausgangspunkt des Projektes einer Universität 
in Dresden. Die Regierung war von vornherein entschlossen, die 
l’niversität in Dresden unter allen Umständen abzulehnen, war 
aber nicht abgeneigt, die Tierärztliche Hochschule in Dresden zu 
belassen, wenn die Stadt weit cutg^genkomnjein 'würde, was jetzt 
geschehen ist. Der Oberbürgermeister aber wollte auf die Uni¬ 
versität verzichten, wenn die Tierärztliche Hochschule verbleibt. 
Der Oberbürgermeister hat seinen Zweck erreicht: die Tierärztliche 
Hochschule bleibt in Dresden und die Universität verschwindet in 
die Versenkung.“ 

Wir geben die Meldung wieder, indem wir der Korrespon¬ 
denz die Verantwortung für die Richtigkeit überlassen. Es 
ist möglich, daß in Dresden nur der Wunsch der Vater des 
Gedankens ist und daß die Nachricht durch ihre Bestimmtheit 
verblüffen will. Es wäre beinahe verwunderlich, wenn die 
sächsische Regierung sich durch die vorgebrachten, keines¬ 
wegs neuen Gründe jetzt plötzlich auf einen anderen Stand¬ 
punkt bringen ließe. Dagegen wären uns „Vorschläge des 
Lehrkörpers“ der Dresdner Hochschule für einen Verbleib in 
Dresden neu. Es wäre höchst bedauerlich, die Hochschule 
nur als Spielball der Interessen von Dresden und Leipzig 
und ihre eigenen Wünsche mißachtet zu sehen. Von dem 
Dresdner Universitätsprojekt wäre ja dann zwischen der Stadt 
Dresden und der Regierung schließlich nichts anderes als der 
bekannte Handel übrig geblieben, bei dem die Dresdner Hoch¬ 
schule die Kuh gewesen wäre. B. 

Yereine und Versammlungen. 

X. Internationaler Tierärztlicher Kongreß In London. 

Der X. Internationale Tierärztliche Kongreß wird in der Zeit 
vom 3. bis 6. August 1914 in London tagen und sich mit folgenden 
Gegenständen beschäftigen: 

A. Allgemeine Sitzungen. 

1. Die Maul- und Klauenseuche. 

2. Die Tuberkulose, einschließlich des Verhältnisses der so¬ 
genannten Typen des Tuberkelbazillus. 

3. Der seuebenhafte Abortus. 


4. Die öffentliche Kontrolle der Gewinnung, Verteilung und 
des Verkaufes der Milch im Interesse der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege. 

B. Sektionssitzungen. 

I. Sektion. Die Vet-erinärwissenschaft. in Be¬ 
ziehung zur öffentlichen Gcsuiulhoitspflege. 

1. Die Fleischvergiftungen, ihre Pathogenese und die zur Vor¬ 
beuge notwendigen Maßnahmen. 

2. Die allgemeinen Grundsätze, die zu beobachten sind bei der 
Beschau von Fleisch und von Organen tuberkulöser Tiere 
hinsichtlich der Beurteilung ihrer Genußtauglichkeit als 
Nahrungsmittel für Menschen. 

3. Die Desinfektion der Eisenbahnviehwagen. 

II. Sektion. Pathologie und Bakteriologie. 

1. Die spezifische paratuberkulöse Darmentzündung der 
Rinder. 

2. Die Rinderpiroplasmosen (in Europa) mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung ihrer Ätiologie. 

3. Die ultrayisiblen Virusarten. 

4. Die Staupe der Hunde. 

III. Sektion. E p i z <> o t i o 1 o g i e. 

1. Der Milzbrand. 

2. Die Schweinepest. 

3. Der Rotz. 

4. Die Sarkoptesräude des Pferdes. 

IV. Sektion. Veterinär-Medizin und -Chirurgie. 

1. Die Anästhesie — örtlich und allgemein. 

2. Die Hufrehe. 

3. Die chirurgische Behandlung des Rohrens. 

4. Die Anwendung von Heilmitteln hei der Behandlung der 
durch Rundwürmer (Nematoden) verursachten Krankheiten. 

V. Sektion. Tropische Krankheiten d e r Haus¬ 
tier e. 

1. Die Piroplasmosen (außer Texasfieber). 

2. Maßnahmen gegen die als Verbreiter von Seuchen in Betracht 
kommenden Zecken. 

3. Die Trypanosomenkrankheitcn der Tiere. 

Das Organisations-Komitee für Großbritannien und Irland be¬ 
steht aus den Herren J. M c. Fad y e an als Obmann, S. Stock- 
m a n als Schriftführer und F. W. G a r n e 11 als Kassenwart. Die 
amtliche Adresse des Komitees lautet: Royal College of 
Veterinary Surgeons, 10 Red Lion Square London W. C., 
England. Der Mitgliedsbeitrag beträgt 20 Mark. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

Sitzung am Montag, den 5. Januar 1914, abends 8 l A Uhr 
pünktlich, im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstraße, 
Ecke Dorotheenstraße. 

Tagesordnung:: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Kassenlegung; b) Jahresbericht. 

2. Vortrag des Herrn Regierungsrats Dr. T i t z e : „Einige 
Versuche über die Desinfektion des Darmes.“ 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. D u d z u s, 1. Schriftführer. 

Kleine tagesgeschicbtliche Notizen. 

Ostfriesische Hengstkörung in Aurich. 

Kataloge der zur Körung angemeldeten Hengste kann man 
vom 20. Januar ab durch den Landwirtschaftlichen 
Hauptverein für das Fürstentum Ostfriesland in 
Norden beziehen. Ein nicht unerheblicher Teil der vorgeführtem 
Hengste, die als Vatertiere nicht in Frage kommen, werden zu 
Gebrauchspferdepreisen abgegeben. 

Bttcheranzeigen und Kritiken. 

Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berlchten der beamteten 
Tierärzte Preußens für das Jahr 1911. Zwölfter Jahrgang. Zusaminen- 
gestellt im Aufträge des Vorsitzenden des Landesveterinäramtes von Dr. 
Nevermann, Geh. Reg.-Rat und Vortragender Rat im Ministerium für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten. Erster Teil. Mit 16 Tafeln. 
Berlin, Verlagsbuchhandlung vpn Paul Parey. 1913. Preis 5 M. 
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Der vorliegende erste Teil der Veröffentlichungen aus den Jahres- 
Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1911 
gibt eine umfassende Übersicht Uber die im Jahre 1911 in Preußen amtlich 
iestgestellten, der Anzeigepflicht unterliegenden Tierseuchen. Es sind 
dies die folgenden Seuchen: Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und Rinder¬ 
seuche, Tollwut, Rotz, Bornasche Krankheit der Pferde, Maul- und 
Klauenseuche, Bläschenausschlag der Pferde und Rinder, Räude der 
Pferde und Schafe, Rotlauf der Schweine, Schweineseuche (Schweinepest), 
Geflügelcholera und Hühnerpest, sowie Influenza und Druse der Pferde. 

Bei jeder Seuche wird zunächst eine Statistik gegeben, dann folgen 
die . Mitteilungen über die Anlässe zu den Seuchenausbrüchen, über 
Inkubation, Krankheitserscheinungen und Verlauf, Zerlegungsbefund, 
Impfungen, Behandlung usw. Am Schlüsse der meisten Abschnitte be¬ 
findet sich eine kurze Übersicht über diesbezügliche wissenschaftliche 
Arbeiten, die im Jahre 1911 erschienen sind. 

Das Werk, an dessen Zusammenstellung die Kreistierärzte W i e - 
mann und G. Reiche mitgewirkt haben, bietet sowohl für den be¬ 
amteten wie auch für den Privattierarzt eine reiche Fülle von Belehrungen. 
Bei wissenschaftlichen Arbeiten über Tierseuchen sind die „Veröffent¬ 
lichungen der beamteten Tierärzte Preußens“ unentbehrlich. 

Röder. 

Johnes Gesundheitspflege der landwirtschaftlichen Haussfiugetlere 
mit besonderer Berücksichtigung der Fütterungslöhre. 2. Auflage, heraus- 
gegebcn von Medizinalrat Prof. Dr. Klimmer. Berlin, Verlag Paul 
Parey, 1913. 

Die erste Auflage dieses zur rühmlichst bekannten Thaer- 
Bibliothek gehörigen Bandes entstammt dem Jahre 1898. Nach 
J o h n e 8 Tode hat der neue Herausgeber, Klimmer, ebenso wie in' 
seinem früheren Lehrbuch über Veterinärhygiene, auch dieses Mal es 
verstanden, den Ansprüchen des Lesers vollauf zu genügen. Nicht zum 
mindesten sind seine reichen Kenntnisse und Erfahrungen auf dem Gebiete 
der Futtermittelhygiene, Bakteriologie und Seuchenlehre mitbestimmend 
gewesen für eine Erhöhung des inneren Wertes des Buches. Verschiedene 
Kapitel und Abschnitte sind teils anders geordnet, teils ergänzt, teils neu 
bearbeitet worden. . Hierbei wurde aber eine Umfangsvermehrung ver¬ 
mieden. 37 neue Abbildungen sind hinzugekommen. Das Buch steht nun¬ 
mehr wieder auf der Höhe der Zeit und wird dem Interessenten sehr viel 
bieten. Zwar ist es in erster Linie wohl nur für den Laien bzw. Tier¬ 
züchter bestimmt — es eignet sich besonders auch für den Unterricht an 
Landwirtschaftsschulen —, aber auch den Studierenden der Veterinär¬ 
medizin und den praktischen Kollegen wird es manchen wertvollen Rat 
gewähren. J. Schmidt. 

Kronacher, Dr., Prof, in Weihenstephan. Die Grundzüge der Züchtungs¬ 
biologie. 

Das Werk lobt den Meister. Die Züchtungsbiologie hat in den letzten 
Jahren reiche Ernte gehalten. Demjenigen, der die Lust und den Beruf 
in sich fühlt, selbst, mitzuforschen auf diesem weiten, arbeitsreichen Ge¬ 
biete, wird in Krona chers Züchtungsbiologie eine willkommene 
Anweisung zur Einleitung von orientierenden Spezialstudien, einen gedie¬ 
genen Arbeitsplan zu eigenen Versuchen finden. Von der trockenen 
Wiedergabe des Inhaltsverzeichnisses will ich absehen, und eine genauere 
eingehendere Beurteilung überschreitet den engen Rahmen einer Bücher¬ 
besprechung. Ich möchte nur kurz auf den 4. Abschnitt hinweisen, der 
wohl den glanzvollsten Abschluß der ganzen Arbeit bildet. In diesem 
Teile bietet der Verfasser sozusagen den Extrakt seiner vorhergehenden 
Ausführungen und die praktische Nutzanwendung für den Tierzüchter. 
Man möchte in diesem Zeitalter, wo sich ein unangenehmer Dilettantismus 
sog. Züchter breit macht, die Lektüre dieses Abschnittes besonders 
empfehlen. Aufmachung und Ausstattung des Buches stehen im an¬ 
genehmsten Verhältnisse zu dessen Inhalt. 

Dr. Falk, Oberostendorf. 

Krall, Karl, „Tierseele“, Zeitschrift für vergleichende Seelenkunde. 

Verlag Emil E i s e 1 e , Bonn. Jährlich 4 Hefte zu je 80—100 Seiten 
12 Mark. 

Die angekündigte neue Zeitschrift liegt in ihrem ersten fast 200 
Seiten starken Doppelheft vor. Der Inhalt ist aus den Voranzeigen 
bekannt und kann auch auszugsweise nicht wiedergegeben werden. Zum 
allergrößten Teil bezieht er sich auf die bekannten „Klugen Pferde“ 
des Herrn Krall in Elberfeld. Daß die Anhänger Kr all 8 nicht zu 
kurz kommen, ist bei der Tendenz der Zeitschrift nicht verwunderlich. 

B. 

Bücherei des Allgemeinen Stallschweizer-Bundes, juristische Person, 
Sitz Plauen I. Vogtl. Herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender 
Praktiker von Otto Krapsky, Redakteur der „Allgemeinen Schweizer- 
Zeitung“ in Plauen i. Vogtl. Band I.: 20 Jahre Stallschweizer, Erlebnisse, 
Freuden und Leiden eines Schweizers, erzählt von August Mies, Ober¬ 
schweizer. Mit 17 Abbildungen. Preis 1 M. 1912. Verlag Allgemeiner 
Schweizer-Bund, jur. Person, Sitz Plauen i. Vogtl. 

Das Bestreben der Schweizer, sich auf ihrem eigensten Arbeitsgebiet 
weiter fortzubilden, hat zur Entstehung einer neuen, ganz eigenartigen 
Literatur geführt. Der vorliegende Band ist der erste einer größeren 
Bücherei, welche vom Allgemeinen Stallschweizer-Bund in Plauen i. V. 
herausgegeben wird. Als nächster soll ein Handbuch für Stallschweizer 
erscheinen, eine Aufgabe, die nach meiner Schätzung schwer ist und 
deren Lösung vom Verein nicht über das Knie gebrochen werden sollte. 
In der vorliegenden Arbeit beschreibt ein erfahrener Stallschweizer seine 
Lehrzeit, sowie seine zahlreichen Stellen, auf denen er gewirkt hat. Der 
Verfasser ist erster Vorsitzender des Allgemeinen Stallschweizer-Bundes 
in Plauen. Die Tierärzte, die einen tieferen Einblick in das Leben einer 
eigenartigen Berufsklasse, mit der der Praktiker viel zu tun hat, erwerben 
wollen, haben durch das Buch Gelegenheit dazu. Natürlich darf man 
hierbei nicht den Maßstab anlegen, als wenn ein akademisch Gebildeter 
schreibt, auch muß man den Leserkreis berücksichtigen, für den der Ver¬ 
fasser geschrieben hat. Stabsveterinär Dr. Goldbeck. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Albrecht, Dr. M., Geh. Hofrat in München, und Bürchner, H., Bezirks¬ 
tierarzt in Utting, Tierärztlicher Taschenkalender 1914. 
Verlag von J. Gotteswinter, München. 

Der bekannte A1 b r e o h t sehe Kalender liegt in seinem neuen Jahr¬ 
gang in alter Form, im Inhalt ergänzt und durchgesehen, vor. B. 


Train, F., Kühns Veterinärtaschenbuch 1914. Verlag 
von R. Kühn, Berlin. 

Das kleine Taschenbuch, das bei seinem Inhaltsreichtum immer noch 
das handliche, wirkliche Taschenformat behalten hat, erscheint im 
23. Jahrgange. 

Baldoni, Prof. Angelo, Ectopia e Carcinoma del Testlcoio in un Cane. 
Bologna 1913. 

Baldoni, Prof. Angelo, Sul Preteso Valore Diagnoatico della Reazione 
Spezifica dell’ Urina nei Carcinomatosi. 1913. 

Drei Sonderabdrücke aus Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte: 

Poppe, Dr. Curt, Untersuchungen über die experimentelle Diagnose 
der Lungenseuche des Rindes. 

Gildemetater, Dr. E., über den Einflufi von Rhamnose und Rafflnose 
auf das Wachstum von Bakterien. 

Lindemann, Dr. Emst Aug., Untersuchungen über die Isolierung des 
Typus humanus und des Typus bovinus aus einer Tuberkelbazillenkultur 
mit atypischer Virulenz (Stamm Schroeder-Mietzscb), sowie aus künst¬ 
lichen Mischkulturen. 

Dammann, Carl, und Rabinowltsch, Lydia, über die Hflufigkeit des 
Vorkommens von Rindertuberkelbazillen beim Menschen. Sonderabdruck 
aus der „Zeitschrift für Tuberkulose“. 

Verwaltungsbericht über den städtischen Vieh- und Schlachthof zu 
Zwickau. 

Scheunert, Prof. Dr. A., Der Ablauf der Magenverdauung des normal 

{ gefütterten und getränkten Pferdes. Sonderabdruck aus der Zeitschrift 
ür Tiermedizin. 

Gläser, Dr. Hans. Mitteilungen des Ausschusses zur Bekämpfung der 
Dasselplage. Nr. 5. über Dasselfliegen. Neuere Untersuchungen über die 
Lebensgeschichte der beiden Dasselfliegen des Rindes. Berlin SW. 11, 
Günther & Sohn. 

Eber, Prof. Dr. A„ Was lehren die im Veterinärinstitut der Universität 
Leipzig bisher durchgeführten Untersuchungen über die Beziehungen 
zwischen Menschen- und Rindertuberkulose? Sonderabdruck aus Zentral¬ 
blatt für Bakt. usw. 

Eber, Prof. Dr. A., Schützt die subkutane Einspritzung von Anti- 
phymatol (Klimmer) Rinder gegen künstliche oder natürliche Infektion 
mit Rindertuberkelbazillen? Sonderabdruck aus Zeitschrift für Infekt.- 
Krankheiten usw. der Haustiere. 

Saul, Dr. E„ Beziehungen der Helminthen und Acari zur Geschwulst- 
ätiologie. XVII. Mitteilung. Sonderabdruck aus Zentralblatt für Bakt. usw. 

Kossowicz, Dr. Alexander, Einführung in die Mykologie der Ge¬ 
brauchs- und Abwässer. Verlag Gebr. Bornträger, Berlin. 

Becker, Dr., Tierarzt, Bevensen, Unarten, Krankheiten und Feinde 
des Geflügels. 2. Aufl. Verlag Fritz Pfenningstorff, Berlin. 

The Review of Applied Entomologie. Serie A.: Agricultural. London. 
D u 1 a u u. Co. 

Quevedo, Dr. J. M. Aljpinas Observaclones sobre Tumores en los 
Animales. Revista zocotechmca Nr. 50. Buenos Aires 1913. 

Derselbe, La Peste de los Lechones. Boletin del Ministerio de Agri- 
cultura. Buenos Aires 1913. 

Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das 
Jahr 1912. Dresden 1913 bei Zahn u. Jaensch. . 

Thomas, Erwin, Experimentelle Beiträge zur Frage der Beziehungen 
von Infektion und Ernährung. 

Titze, Reg.-Rat Dr. E., Thieringer, H„ und Jahn, Dr. E., Beitrag zur 
Frage der Beurteilung des Fleisches tuberkulöser Rinder als Nahrungs¬ 
mittel. Sonderabdmck aus Arbeiten aus dem Kais. Gesundheitsamt. 
November 1913. 

Jakob, Dr. Heinrich, Professor in Utrecht Diagnose und Therapie 
der inneren Krankheiten des Hundes. Verlag Ferdinand Enke, 
Stuttgart 1913. 

Bayer, Dr. Jos., Prof, in Wien, und Fröbner, Dr. Eug., Prof, in Berlin. 
Handbuch der tierärztlichen Chirurgie und Geburtshilfe. IV. Band, 
III. Teil. Extremitäten, Hufe, Klauen. III. Teil. Krankheiten des Hufes. 
Von A. Lungwitz in Dresden. Neu bearbeitet von L u n g w i t z , Dr. 
M., Prof, in Dresden. Klauenkrankheiten. Von Heß, Dr. E., Prof, in 
Bern. Krankheiten des Schweifes. Von Schmidt, Dr. Th., Prof, in 
Wien. Zweite Auflage, mit 354 Textabbildungen und 4 Tafeln. Wien und 
Leipzig 1913 bei Wi 1 he 1 m Braumüller. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Mitgliede des Kais. 
Gesundheitsamtes Regierun^srat Wehrte der Charakter als Geheimer 
Regierungsrat, dem Kreistierarzt Qocttelmann in Schlettstadt der 
Charakter als Veterinärrat. 

Ernennungen: Dr. Leonhard Schmidt definitiv zum Kreistierarzt 
in Guhrau, Georg Götx , Tierarzt in Regensburg, zum Tierzucht¬ 
inspektorassistenten in Traunstein. 

Verzogen: Die Tierärzte G. Blümel von Posen nach Kobylin 
(Kr. Krotoschin), Dr. Walter Schtih aus Eickendorf nach Prettin 
(Pr. Sachs ). 

Approbiert: In Berlin: Die Herren Hugo Waldmann aus 
Eubigheim, Otto Moritx aus Malstatt-Burbach, Kurt Seifert aus 
Reichenau (Sachs.), Johann Kray aus Cassel, Josef Kobylinski aus 
Hanau, Emst Neumann aus Wensowken, Alfred Malxe aus Stralen¬ 
dorf. — In Gießen: Die Herren Karl Schncebergcr aus Breiten¬ 
brunn, Paul Striiber aus Schwanebeck, Hans Große aus Kötzschen¬ 
broda, Karl OU aus Michelstadt, Rudolf Becker aus Uelzen, Adam 
Reck aus Gau-Odernheim, Wilhelm van Look aus Uedem, Albert 
Wolf aus Rotenburg a. d. Fulda, Alois Schürmann aus Wulfen. 

In der Armee : Württemberg: Versetzt: Ganser , Unter- 
veterinär bei der Mil.-Veterinär-Akademie, unter Beförderung zum 
Veterinär mit einem Patent vom 1. Oktober 1913 zum 2. Feldart - 
Regt. Nr. 29. 

Todesfälle: Oberstabsveterinär a. D. Bamiek in Bromberg. 



1914, 


Vereins- und Tierärztekammer-Berichte. stuck 1 


Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern. 

Bericht über die Sitzung am 5. Dezember 1913 in Berlin. 
Bearbeitet von der Tierärztlichen Zentralgeschäftsstelle. 

Die Sitzung fand im großen Sitzungssaal des Ministeriums 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten statt und wurde von 
dem Vorsitzenden, Herrn Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Esser, um 
10K Uhr eröffnet. Erschienen waren die Mitglieder Dr. Marks 
(Allenstein), Lorenz (Marienwerder), Randhahn (Schwersenz), 
Dr. Arndt (Breslau), Schräder (Brandenburg), Weigel 
(Stettin), Naumann (Halberstadt), Dr. Esser (Göttingen), 
Franzenburg (Altona), Vollmer (Hattingen), W i g g e 
(Düsseldorf), Höxter (Treysa), und der Geschäftsführer des Aus¬ 
schusses, Wille (Berlin). Als Kommissare des Herrn Minister für 
Landwirtschaft waren zugegen die Herren Geh. Oberregierungsrat 
Dr. H e 8 s e und Geh. Regierungsrat Dr. Nevermann. Der 
Vorsitzende begrüßte die Anwesenden und trat in die Tages¬ 
ordnung ein. 

Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorsitzenden. 

2. Bericht der einzelnen Mitglieder über die Tätigkeit der von ihnen 
vertretenen Kammern. 

8. Beschlußfassung betreffend den gutachtlichen Bericht über die 
den Kammern zur Beratung überwiesenen Vorlagen. 

4. Besprechung der folgenden Anträge an den Ausschuß: 

aj der Kammer für Hessen-Nassau, betreffend die Übermittlung 
des stenographischen Berichtes über die Verhandlungen des 
Ausschusses an alle Kammermitglieder; 

b) der Kammer für Westfalen, betreffend die Beschaffung einer 
alljährlich revidierten Liste der Tierärzte für die einzelnen 
Kammern; 

c) der Kammer für Ostpreußen, 

1. betreffend die einheitliche Handhabung der Geschäfts¬ 
führung der Kammer bei Fragen des § 4 (Pflichtverletzungen 
von Tierärzten) und des § 11 (Zuziehung der Stellvertreter 
zu den Kammersitzungen) der Kgl. Verordnung vom 
2. April 1911, 

2. betreffend die Eingabe des Verbandes geprüfter Nahrungs¬ 
mittelchemiker vom 5. März 1913 an die Magistrate der 
Schlachthof gemeinden, Behörden usw.; 

d) der Kammer für Westpreußen, betreffend den Erlaß eines 
neuen Schlachthofgesetzes und die Regelung der Anstellungs¬ 
verhältnisse der Schlachthoftierärzte in diesem Gesetz. 

ad 1. Der Vorsitzende erstattete Bericht über die Tätigkeit des 
Ausschusses seit seiner letzten Sitzung. 

ad 2. Die Mitglieder des Ausschusses berichten über die Tätig¬ 
keit der von ihnen vertretenen Kammern. Es ist im Laufe des 
Jahres 1913 in allen Kammern mindestens eine Sitzung abgehalten 
worden, in der hauptsächlich über die Vorlagen des Ausschusses 
Beschluß gefaßt wurde. Die Beiträge sind in allen Kammern in be¬ 
friedigender Weise eingegangen. 

Es wird nach dem Anträge Marks beschlossen, den Kammern 
zu empfehlen, daß die Einziehung der Beiträge in allen Kammern 
einheitlich alljährlich nach dem 1. Juli, und zwar nach dem Stande 
der Tierärzte vom 1. Juli eines jeden Jahres erfolgt, und daß der 
dem Kammerausschuß zufließende Teil bis zum 1. November eines 
jeden Jahres an die Kasse des Ausschusses abgeftihrt wird. Es 
soU dahin gewirkt werden, daß von allen Kammern die Hälfte der 
Beiträge an den Kammerausschuß abgeführt wird. 

ad 3. Der Vorsitzende gibt einen zusammenfassenden Bericht 
über die von den Kammern gefaßten Beschlüsse zu den Vorlagen: 
Umgestaltung der tierärztlichen Gebührenordnung, Mitwirkung der 
Tierärzte bei der Kontrolle des Milchverkehrs, Aufstellung fester 
Grundsätze für die Abgabe von Gutachten usw., Verleihung des 
Titels „Veterinärrat“ an nichtbeamtete Tierärzte, Kontrolle der 
tierärztlichen Hausapotheken und Mitbeaufsichtigung der Laien- 
Fleischbeschauer durch nichtbeamtete Tierärzte. 

Sämtliche Kammern halten den Erlaß einer neuen Ge¬ 
bührenordnung für Tierärzte für erforderlich. Die von den 
einzelnen Kammern aufgestellten Entwürfe werden einer Kom¬ 
mission, bestehend aus den Herren Dr. Arndt, Weigel und 


W i g g e, zur weiteren Bearbeitung überwiesen. .— Bezüglich der 
Mitwirkung der Tierärzte bei der Kontrolle des Milchverkerhs 
hat sich die überwiegende Mehrheit der Kammern dafür aus¬ 
gesprochen, daß zur Beaufsichtigung des Verkehrs mit Kuhmilch, 
auch mit Vorzugsmilch, alle Tierärzte, nicht nur die beamteten, 
zugelassen werden. — Für die Abgabe von Gutachten über 
Arzneimittel usw. haben alle Kammern im wesentlichen über¬ 
einstimmende Grundsätze auf gestellt. — Die Kammern sämtlicher 
Provinzen bezeichnen es als erwünscht, daß der Titel „Veterinär¬ 
rat“ auch nichtbeamteten Tierärzten verliehen werde. — Fast 
alle Kammern halten die Beaufsichtigung der tierärztlichen 
Hausapotheken für zweckmäßig und erwünscht und schlagen 
vor, daß diese Beaufsichtigung durch die Regierungs- und Veterinär¬ 
räte ausgeübt wird; eine Kammer erachtet eine Kontrolle der tier¬ 
ärztlichen Hausapotheken nicht für erforderlich und ist für Bei¬ 
behaltung des bisherigen Zustandes. — Bezüglich der Mitbeauf¬ 
sichtigung der Laienfleischbeschauer durch alle prak¬ 
tischen Tierärzte, denen die Ausübung der Ergänzungsfleisch¬ 
beschau übertragen ist, haben sich 5 Kammern dafür, 4 dagegen 
und 3 für Beibehaltung des jetzigen Zustandes, der nach § 75 Ab¬ 
satz 2 der preußischen Ausführungsbestimmungen geregelt ist, aus¬ 
gesprochen. * 

Es wird beschlossen, dem Herrn Minister für Landwirtschaft 
einen gutachtlichen Bericht über diese Gegenstände nach 
den Beschlüssen dpr Kammern zu erstatten. 

ad 4. Die Kammer für Hessen-Nassau beantragt, der 
Ausschuß möge allen Kammermitgliedern einen stenographischen 
Bericht über die Verhandlungen in den Ausschußsitzungen über¬ 
mitteln. Der Antrag findet keine Annahme; es werden wie bisher 
jeder Kammer zwei Verhandlungsberichte zur Verfügung gestellt 
werden. 

Die Kammer für Westfalen beantragt, der Ausschuß möge 
veranlassen, daß den einzelnen Kammern alljährlich eine revidierte 
Liste der Tierärzte überreicht werde. Der Antrag findet seine Er¬ 
ledigung dadurch, daß festgestellt wird, daß die Regierungs¬ 
präsidenten zur Abgabe solcher Listen auf Ersuchen der Kammern 
verpflichtet sind. 

Es wird nach dem Anträge W i g g e beschlossen, den Deut 
sehen Veterinärrat zu ersuchen, dahin zu wirken, daß bei allen 
Bundesstaaten alljährlich eine Erhebung über den tierärztlichen 
Personenstand vorgenommen wird. 

Ein weiterer, die Aufbringung der Geldmittel betreffender An¬ 
trag der Kammer für Westfalen erledigte sich durch die An¬ 
nahme des Antrages Marks zu 2. (s. oben). 

Die Kammer für Ostpreußen stellt den Antrag, eine ein¬ 
heitliche Handhabung der Geschäftsführung der Kammern bei den 
Fragen des § 4 (Pflichtverletzung von Tierärzten) und des § 11 
(Zuziehung der Stellvertreter zu den Kammersitzungen) der Kgl. 
Verordnung vom 2. April 1911 herbeizuführen. — Es wird be¬ 
schlossen, diesen Antrag den Kammern zu überweisen. Die Kam¬ 
mer für Ostpreußen stellt den Antrag, der Kammerausschuß 
wolle im Sinne der Erklärung und der Denkschrift des Reichs¬ 
verbandes der Deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierärzte in 
Sachen der Eingabe des Verbandes geprüfter Nahrungs¬ 
mittelchemiker vom 5. März 1913 an die städtischen und 
staatlichen Behörden an zuständiger Stelle vorstellig werden. — 
Es wird beschlossen, diesen Antrag den Kammern gleichfalls zu 
überweisen, und sie zu bitten, ihre Zustimmung zu der Denkschrift 
des Reichsverbandes zu geben. Dem Reichsverbande soll dieser 
Beschluß notifiziert werden. 

Die Kammer für Westpreußen stellt den Antrag: Der 
Ausschuß wird ersucht, Schritte zu unternehmen, um 

1. den Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes unter Auf¬ 
hebung des Gesetzes, betreffend die Errichtung öffentlicher 
Schlachthäuser vom 18. März 1868 und des Abänderungsgesetzes 
vom 9. März 1881, und 

2. eine Regelung der AnstellungsVerhältnisse der Schlachthof tier- 
ärzte in diesem neuen Gesetz herbeizuführen. 

Es wird beschlossen, diesen Antrag den Kammern zu über¬ 
weisen. 
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Herr Weigel (Stettin) gibt zum Schluß eine Übersicht über 
die derzeitigen Kassen Verhältnisse. Die nächste Sitzung ist für 
Mai 1914 in Aussicht genommen. 

G ö 11 i n g e n, den 9. Dezember 1913. Dr. Esser. 

Tierärztek&mmer für die Provinz Schleswig-Holstein. 

Bericht über die Sitzung am 6. September 1913 
in Schleswig. 

Anwesend waren als Vertreter des Herrn Ober-Präsidenten 
Herr Regierungsassessor S i e m o n , als Gast Herr Regierungs¬ 
und Veterinärrat Dr. Bartels, als Mitglieder der Kammer die 
Herren Dr. Bugge, Franzenburg, Hansen, Harms, 
Masch, Meifort, Reimer, Dr. Wulff und als stellver¬ 
tretendes Mitglied Herr Andregen. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Antrag: Den Vorsitzenden generell zu ermächtigen, bei Ein¬ 
ladungen zu Tagungen von Korporationen offiziell die Kammer 
zu vertreten öder in geeigneten Fällen ein anderes Mitglied der 
Kammer zu beauftragen. 

3. Beschlußfassung über folgende Anträge des Kammerausschusses: 

a) Umgestaltung der alten tierärztlichen Taxe. Ref. Dr. W o 1 f f. 

b) Beteiligung der Tierärzte bei der Kontrolle des Milchverkehrs. 
Ref. Franzenburg. 

c) Aufstellung fester Grundsätze für die Abgabe von Gutachten 
über Tierarzneimittel, Instrumente usw., die für die Öffentlich¬ 
keit bestimmt sind. Ref. Harms. 

d) Die generelle Übertragung der Mitbeaufsichtigung der Laien¬ 
fleischbeschauer an alle praktischen Tierärzte, denen die Aus¬ 
übung der Ergänzungsschau übertragen ist. Ref. Reimer. 

Zu 1. Der Vorsitzende teilt verschiedene Eingänge mit. 

Kurze Bekanntmachungen über Berichte der Kammersitzungen 

in der B. T. W. und in der D. T. W. sollen weiter erfolgen. 

Vom Vorsitzenden wird über die vom Vorstände getroffenen 
Maßnahmen bei Erledigung einer Beschwerde eines Tierarztes über 
einen anderen berichtet. 

Der Vorsitzende erstattet Bericht über die Besetzung der tier¬ 
ärztlichen Zentralgeschäftsstelle. 

Eine von einem Kollegen eingesandte Beschwerdeschrift, die 
eine Kritik der für die Tierärzte in Schleswig-Holstein bestehenden 
Standesordnung betrifft, wird der Kammer bekanntgegeben; es 
wird beschlossen, darüber zur Tagesordnung überzugehen. 

Zu 2. Der Antrag wird zum Beschluß erhoben. 

Zu 3a. Es wird beschlossen, dem Kammerausschusse einen von 
der Kammer hergestellten Entwurf einer Gebührenordnung für die 
ganze Monarchie auf der Grundlage der Kombination eines Mindest- 
und eines Höchstbetrages vorzulegen. 

Zu 3b. Es wird folgender Beschluß gefaßt: 

Die Kammer erkennt die Berechtigung der Forderung der 
nichtbeamteten Tierärzte, bei der Ausübung der Milchkontrolle, 
insbesondere auch bei der Kontrolle der Vorzugsmilch sich zu be¬ 
teiligen, an und bittet den Kammerausschuß, bei den Herren 
Ministern vorstellig zu werden, daß in dem gemeinsamen Erlasse 
zur Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch in Preußen vom 26. Juli 
1912 das Wort „beamtete“ vor Tierarzt überall gestrichen werde. 

Zu 3c. Es werden dem Kammerausschusse folgende Grund¬ 
sätze vorgeschlagen: 

Gutachten über Arzneimittel, Instrumente usw., die für die 
Öffentlichkeit bestimmt sind, dürfen nur mit größter Vorsicht aus¬ 
gestellt werden. Die praktischen Tierärzte sind nicht immer in 
der Lage, sich über den Wert reklamehaft angepriesener Heil¬ 
mittel ein richtiges Urteil zu bilden. 

Abzulehnen ist ein Gutachten, wenn es sich um Geheimmittel 
handelt, oder der Fabrikant das Mittel uneingeschränkt an Laien 
abgibt, dadurch landwirtschaftliche und tierärztliche Interessen 
schädigt und die Pfuscherei begünstigt. 

Die Versuche, die sich sowohl auf die klinisch-therapeutische 
als auch auf die chemisch-physikalische Prüfung erstrecken, müssen 
nach Art und Zahl unter Namhaftmachung der Besitzer der Tiere 
und der ausgeführten Kontrollen in dem Gutachten dargestellt 
werden. Es ist über alle Versuchsfälle zu berichten, sowohl über 
die günstigen als auch über die, welche zu einem ungünstigen Er¬ 
gebnisse geführt haben. 


Zur Veröffentlichung ist nur die Fachpresse zu benutzen. 

Tierärzte, die b'ei der Ausstellung von Gutachten eigene Inter¬ 
essen vertreten, haben dies zum Ausdrucke zu bringen. 

Es ist Pflicht eines jeden Tierärztes, Geheimmittel und Heil¬ 
mittel, die den Charakter des Schwindelhaften an sich tragen, nicht 
zu verwenden. 

Zu 3 d. Die Annahme des Antrages wird abgelehnt. 

Im Anschlüsse an die Verhandlungen wurde ein gemeinsames 
Mittagessen eingenommen. 

Franzenburg, Vorsitzender. Reimer, Schriftführer. 

Tierärztekammer für die Provinz Sachsen. 

Protokoll über die Sitzung der Tierärztekammer. 
Verhandelt am 12. November 1913 zu Magdeburg. 

Anwesend waren die Herren: Reg.-Rat Freiherr v. Mal t z a h n, 
Magdeburg, als Vertreter des Herrn Oberpräsidenten; Oberstabs¬ 
veterinär a. D. Naumann, Halberstadt; Reg.- und Vet.-Rat 
Leistikow, Magdeburg; Pasch, Tierarzt in Benkendorf; 
Schlachthofdirektor C o 1 b e r g, Magdeburg; H a a s e, Tierarzt in 
Hohenmölsen; Meißner, Tierarzt in Schafstädt; Meßler, Tier¬ 
arzt in Mühlberg a. E.; Stabsveterinär a. D. Michalski, Magde¬ 
burg; Enke, Tierarzt in Schkeuditz; Holzhausen, Tierarzt 
in Großammensleben. 

Ferner wohnte der Sitzung bei Herr Gädke, Tierarzt in 
Magdeburg, als Gast in seiner Eigenschaft als Stellvertreter eines 
Kammermitgliedes. 

Vor Eintritt in die Verhandlungen wurde festgestellt, daß die 
Einladungen vorschriftsmäßig ergangen sind. ^ 

Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung, indem er mit warmen 
Worten des verstorbenen, stellvertretenden Mitgliedes, des Schlacht¬ 
hofdirektors F a 8 o 1 d , Mühlhausen, gedachte. Zur Ehrung des 
Andenkens des Verstorbenen erhob sich die Versammlung von den 
Plätzen. 

Hierauf wurde zur Erledigung des geschäftlichen Teiles ge¬ 
schritten. 

Der Beitrag in Höhe von 10 Mark für 1913 soll noch im Laufe 
dieses Jahres erhoben, der für 1914 auf Antrag Leistikow in 
der ersten Hälfte des kommenden Jahres eingezogen werden. 
Weiter teilte der Vorsitzende mit, daß die auf Beschluß der Kammer 
vom 20. April d. J. abgefaßte Entgegnung auf die Eingabe der 
Nahrungsmittelchemiker an die betreffenden Behörden und Städte 
abgesandt worden ist. 

Auf ein Schreiben des Redakteurs der Tierärztlichen Rundschau 
um Überlassung der Sitzungsprotokolle zur Veröffentlichung in 
seiner. Zeitschrift wrurde beschlossen, diesem Ersuchen Folge zu 
geben. 

Herr Meßler führte in seinem Referat über „Aufstellung 
fester Grundsätze für die Abgabe von Gutachten über Tierarznei¬ 
mittel, Instrumente usw., die für die Öffentlichkeit bestimmt sind“, 
aus, daß es bei Gutachten dieser Art sehr auf das persönliche 
Empfinden und das Taktgefühl des Ausstellenden ankomme. Feste 
Formen für die Erteilung derartiger Gutachten würden sich schwer 
finden lassen. Im allgemeinen soll sich der Tierarzt vom Erteilen 
solcher Gutachten möglichst fernhalten, da ein Mißbrauch derselben 
häufig der Fall ist. In allen Fällen jedoch, in denen es sich um 
Heilmittel oder Instrumente handelt, die sich in der Praxis als 
wirkungsvoll und brauchbar erwiesen haben und die es mithin ver¬ 
dienen, in der tierärztlichen Praxis Anwendung und Berücksichti¬ 
gung zu finden, kann ein empfehlendes, ausführliches Gutachten 
sogar erwünscht sein. Jedoch kann es dem Begutachter nicht ver¬ 
übelt werden, sich angemessen für seine Arbeit entschädigen zu 
lassen. 

Im großen und ganzen schloß sich der Korreferent, Herr 
Meißner, diesen Ausführungen an. Beide Herren einigten sich 
auf folgende, auch von der Kammer angenommenen Leitsätze: 

A. Die tierärztliche Begutachtung eines Heilmittels ist abzu¬ 
lehnen: 

1. Wenn die Zusammensetzung eines Heilmittels verheimlicht 
wird. 

2. Wenn von dem Fabrikanten anzunehmen ist, daß er die tier¬ 
ärztlichen Gutachten zu unlauteren und übertriebenen 
Reklamen benutzt 
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3 - Wenn tler Fabrikant durch die Art der Abgabe seiner Er- 
Zeugnisse die Pfuscherei unterstützt und wenn er bereits 
früher über angepriesene Heilmittel unwahre und irreführende 
Angaben gemacht hat. 

4. Wenn in den verschiedenen Proben der Arzneimittel wesent¬ 
liche Unterschiede der Zusammensetzung erwiesen sind. 

5. Wenn sich das Mittel in gleicher oder ähnlicher Weise bereits 
im Verkehr befindet. 

(». Tierärztliche Gutachten über Impfstoffe dürfen nur auf Grund 
von Versuchen, deren Art und Zahl im Gutachten anzugeben 
ist, abgegeben werden; auch mit Angabe der negativen 
Resultate. 

B. Es ist anzustreben: 

L Daß ein generelles Verbot des Handels mit Geheimmitteln 
erlassen wird; 

2. daß die Prüfung der Vollwertigkeit aller Impfstoffe unter 
staatlicher Kontrolle zu geschehen hat. 

Herr Holzhausen referierte hierauf über Punkt 3 der Tages- 
onlnung: „§ 7 der Ausführungsbestimmungen zum Fleischbeschau¬ 
gesetz und seine Auslegung“. 

Der Redner führte aus, daß bei der Einführung des Fleisch¬ 
beschaugesetzes den einzelnen Tierärzten bestimmte Bezirke zu¬ 
geteilt wurden, in denen allein sie die Fleischbeschau auszuführen 
berechtigt sind. Es war den Tierärzten nunmehr nicht möglich, 
auch die von ihnen behandelten Tiere, falls sich bei denselben die 
Notwendigkeit der Schlachtung herausstellte, nach der Schlachtung 
zu untersuchen, sofern der Schlachtort nicht im Beschaubezirk des 
betreffenden Tierarztes gelegen war. 

Der Gesetzgeber wollte den in dieser Weise durch die Ein¬ 
führung des Fleischbeschaugesetzes in ihrer Erwerbsmöglichkeit 
beschränkten Tierärzten einesteils entgegenkommen, andern teils 
stellte er sich auf den Standpunkt, daß es für die Beurteilung des 
Fleisches derartiger kranker Tiere aus vielen Gründen zweckmäßig 
wäre, wenn der behandelnde Tierarzt auch die Fleischbeschau vor- 
nähme. In den preußischen Ausführungsbestimmungen zum Fleisch¬ 
beschaugesetz besagt demnach § 7, daß auf Ansuchen jeder Tierarzt 
7 um Stellvertreter des für den betreffenden Ort bestellten Be¬ 
schauers ernannt werden kann. Er wird hierdurch in den Stand 
gesetzt, die von ihm behandelten Tiere, die nicht in seinem Beschau¬ 
bezirk geschlachtet sind, zu untersuchen. 

Von dem Rechte des Nachsuehens der Bestellung nach § 7 
ist seitens der Tierärzte allgemein Gebrauch gemacht worden. Es 
muß jedoch festgestellt werden, daß seitens der Behörden bei 
weitem nicht in dem Maße den Gesuchen um Bestellung entsprochen 
ist. Während diese Tatsache schon seit langem ständig der Grund 
allgemeiner Klagen der Tierärzte, besonders der praktischen, war, 
hat sich in letzter Zeit ein neuer Grund zu Klagen geltend gemacht. 

Bislang wurde die Berechtigung zur Untersuchung laut § 7 
so ausgelegt, daß der behandelnde Tierarzt die Beschau des ge¬ 
schlachteten Tieres unter denselben Bedingungen ausführen konnte, 
wie der zuständige Beschauer. Der neueste Ministerialerlaß besagt, 
daß die laut § 7 bestellten Beschauer nur zuständig sind, wenn die 
Schlachtung in ihrer Gegenwart und die Beschau in unmmittelbarem 
Anschluß an die Schlachtung erfolgt. 

Jeder in der Praxis tätige Tierarzt wird ohne weiteres be¬ 
stätigen können, daß eine derartige Forderung in den meisten 
Fällen unerfüllbar, mithin eine derartige Auslegung des § 7 gleich¬ 
bedeutend mit der Aufhebung desselben ist. 

Den Tierärzten im allgemeinen, besonders den praktischen, 
liegt jedoch daran, daß der § 7 der bisherigen Auffassung gemäß 
weiter angewendet wird. Großes Gewicht legt die Tierärzteschaft 
ferner darauf, daß die Behörden in Zukunft bereitwilliger und in 
ausgedehnterem Maße den Gesuchen nach Anstellung laut § 7 
Folge geben. 

An diese Ausführungen schloß sich eine sehr lebhafte Aus¬ 
sprache. 

Seitens der Kammer wurde einstimmig anerkannt, daß der 
§ 7 seine volle Berechtigung habe und daß die Möglichkeit der 
allgemeinen Anwendung desselben den vitalen Interessen der Tier¬ 
ärzte in hohem Maße entspreche. Deshalb sei zu erstreben, daß 
jede Ungleichheit in der Anwendung des § 7 zu beseitigen sei. 
Auch darin stimmte die Kammer überein, daß eine Auslegung, die 
einer Aufhebung der Bestellung als Beschauer nach § 7 gleichkäme, 
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dem Interesse der Tierärzte, besonders der Privattierärzte, wider¬ 
spräche. 

Es wurde beschlossen, dem Ausschuß der Tierärztekammer 
folgende Anträge zur Beratung und zur Weitergabe an die in Frage 
kommenden Behörden zu überweisen: 

1. Der § 7 soll allgemeine Anwendung finden und jedem An¬ 
träge auf Zulassung laut § 7 von den Behörden möglichst 
stattgegeben werden. 

2. Den laut § ( bestellten Tierärzten soll die Beschau in der 
bisher geübten Weise ohne Beschränkung weiter gestattet 
werden und soll die Anwendung des § 7 nicht durch Ver¬ 
ordnungen oder Auslegungen so bedingt werden, daß die 
Erlaubnis gewissermaßen dadurch aufgehoben wird. 

Zum nächsten Punkt der Tagesordnung, Beschlußfassung über 
Neuwahlen im Regierungsbezirk Erfurt, berichtete der Vorsitzende, 
daß gemäß § 6 der Kgl. Verordnung, betrefferid Einrichtung der 
Tierärztekammern, eine Neu- oder Ersatzwahl unzulässig sei, da 
die Kammer noch die zu ihrem Bestehen nötige Anzahl von Mit¬ 
gliedern respektive Stellvertretern besitze. 

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

Holzhausen, Naumann, 

Schriftführer. Vorsitzender. 

Verein Pfälzer Tierärzte. 

Die 71. ordentliche Generalversammlung fand am Samstag, 
den 25. Oktober 1913, in Kaiserslautern im Saale des Hotel K rafft 
statt Die Tagesordnung lautete: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Vortrag des K. Bezirkstierarztes S a u e * von Homburg iibci 
„Milchhygiene“. 

3. Bericht über die Tätigkeit des Landesausschussos der tier¬ 
ärztlichen Kreisvereine. Berichterstatter: Stadttierarzi 
Rohr, Speyer. 

4. Wünsche und Anträge. 

Erschienen waren: Regierungs- und Veterinärrat D e n n n - 
har dt als Regierungskommissar, 40 Mitglieder, ein außerordent¬ 
liches Mitglied und ein Gast. 

(d A11 e u x , Dr f Arnold, Braun, Engel, Fenzel, 
Frick, Gangloff, Geiger, G opfert, Goldmann, 
Dr. Haack, Harder, Herigen, Herfel, Heuberger, 
Höffle, Hugo, Köhl, Kritzer, Mahler, Mattem, 
Markert, Mayer, Winnweiler, Meyer, Landstuhl, Müller, 
Dr. Musterle, Dr. Ohler, Oehl, Ritter, Rohr, 
Sauer, Scheidt, Schappert, Scheuing, Schrumm, 
Steiger, Weigand, Wöhner, Dr. Wörthmüller, Dr. 
Zirker, Zöllner und Dr. Kleeberg als Gast.) 

Ihr Fernbleiben haben 11 Mitglieder entschuldigt. 

Vorsitzender Heuberger eröffnete um 10 Uhr die Sitzung 
und begrüßte die Erschienenen. Er gedachte zuerst in seinen ein¬ 
leitenden Worten des bisherigen Regierungsreferenten, Herrn Re¬ 
gierungsrat Dr. N o p i t s c h , der in der kurzen Zeit seiner zwei¬ 
jährigen Tätigkeit die Liebe aller Pfälzer Kollegen erworben, so 
daß seine Berufung an die Kgl. Landgestütsverwaltung München 
allgemein bedauert wurde. Herr Regierungsrat Dr. Nopitsch 
gab in einem Schreiben seinem Bedauern Ausdruck, der Versamm¬ 
lung nur im Geiste beiwohnen zu können. Mit herzlichen Worten 
begrüßte hierauf der Vorsitzende den neuernannten Referenten der 
Kgl. Kreisregierung der Pfalz, Herrn Regierungs- und Veterinärrat 
Dennhardt, und erwähnte, wie allgemein die Freude war, daß 
wieder ein Pfälzer als Referent an die Kgl. Regierung berufen 
wurde. Der Herr Regierungsrat dankte für die warmen Begrüßungs¬ 
worte, gab seiner Freude Ausdruck, als Pfälzer wieder zu den 
Pfälzem zurückgekehrt zu sein und dankerfüllten Herzens gedachte 
er der höchsten Stelle, die ihn an die Spitze der Pfälzischen Tier¬ 
ärzte gerufen. Er forderte die Erschienenen auf, nicht in zeit¬ 
raubender Kleinarbeit, \ ielschreibereien nutzlos sich zu verlieren, 
sondern die Arbeiten von einem größeren Gesichtspunkte aus zu 
leiten; ferner das Errungene unserer Wissenschaften nicht bloß er¬ 
halten, sondern mehren und zu vervollkommnen suchen und da¬ 
durch sich derselben auch würdig zu erweisen; sein sehnlichster 
Wunsch aber sei, daß das weite Gebiet der tierärztlichen Tätigkeit 
nicht zum Kampfplatze kollegialer Konkurrenz werde. Sein Hoch 
galt zum Schlüsse dem vielgeliebten Herrscherhause, insbesondere 
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Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzregenten Ludwig, dem Aller¬ 
höchsten Förderer des tierärztlichen Berufes, worin alle Anwesenden 
begeistert einstimmten. Der Vorsitzende kam dann auf die 
an der Spitze des bayerischen Veterinärwesens erfolgten Ver¬ 
änderungen zu sprechen und allgemein bedauerten auch die 
Pfälzer Kollegen den Rücktritt des Herrn Geheimrates Professor 
Dr. Vogel von der Stelle, an der er für den tierärztlichen Stand 
Hervorragendes geleistet hat. Im Laufe des Jahres feierte das 
Ehrenmitglied, Kreistierarzt Louis, seinen 80. Geburtstag; im 
Namen des Kreisvereines sandte der Vorstand drahtlich die herz¬ 
lichsten Grüße. Herrn Landstallmeister Bauwerker, der sein 
50jähriges Berufsjubiläum feiern konnte, beglückwünschte die 
Generalversammlung durch ein Begrüßungstelegramm. Weitere 
Begrüßungsdepeschen wurden an das Ehrenmitglied, Herrn Ge¬ 
heimrat Professor Dr. Vogel, an den neuen Landeschef Herrn 
Oberregierungsrat Prö 1 s und Regienmgsrat Dr. Nopitsch ge¬ 
sandt. Aus dem vom Vereins Vorstand erstatteten Geschäfts¬ 
bericht ist zu entnehmen, daß der Verein am 1. August 1913 d. J. 
59 ordentliche, 2 außerordentliche und 6 Ehrenmitglieder zählte. 

Leider hat der Verein einen herben Verlust erlitten durch den 
Tod zweier allseits beliebter Mitglieder: Bezirkstierarzt Löffler, 
St. Ingbert, und Zuchtinspektor Eckardt, Landau; deren Ge¬ 
denken zu ehren erheben sich die Anweisenden von den Sitzen. 
Ausgetreten ist Zimmer, Pirmasens; eingetreten sind: Bezirks¬ 
tierarzt Dr. Haack, Hugo, Bezirkstierarzt Kritzer, Scheb- 
ler, Dr. Wörthmüller und Zöllner; verzogen Bezirkstier¬ 
arzt Dr. Geisendörfer von Speyer nach Ansbach; angemeldet 
haben sich: Regienmgsrat Dennhardt und Ritter. 

Am 3. November 1912 und 13. März 1913 fanden die beiden 
außerordentlichen Generalversammlungen in Neustadt statt; zur 
Beratung gelangten: der Vortragsentwurf mit der Königl. Ver¬ 
sicherungskammer, der Verordnungsentwurf der Gebühren für tier¬ 
ärztliche Dienstleistungen und auf der letzten Versammlung die 
Wahl eines Vertreters und eines Ersatzmannes für den Landesaus¬ 
schuß der bayerischen tierärztlichen Kreisvereine. 

An die jungen Kollegen ist, wie alljährlich, das Ersuchen ge¬ 
richtet worden, dem Unterstützungsvereine bayerischer Tierärzte 
beizutreten. 

Auf allgemeinen Antrag werden die abgelaufenen Verträge mit 
dem Deutschen Versichenmgsvereine, Stuttgart, erst dann erneuert, 
wenn die Prozente erhöht und soll hierüber bei fraglicher Ver¬ 
sicherung angefragt werden. 

Bei der Esser- Feier war der Kreisverein durch Bezirkstierarzt 
Dr. Schmitt vertreten, dagegen war der Verein bei der Sitzung 
des Deutschen Veterinärrates in Göttingen nicht vertreten. 

Der vom Rechner erstattete Kassenbericht wurde entgegen- 
genommen und dem Kassierer Entlastung erteilt; dem Anträge, 
den Beitrag für das Jahr 1913/14 auf 10 M. festzusetzen, wurde bei¬ 
gestimmt. 

Die nächste Jahresversammlung findet in Homburg statt und 
wurde die Einladung des Herrn Direktors der Irrenanstalt dortselbst 
mit Dank angenommen. 

Zwecks Bearbeitung der neuen Statuten erhielt jedes Mitglied 
ein Exemplar des Entwurfes zur Durchsicht, um Gegenvorschläge 
machen zu können. Dem Anträge des Vorsitzenden, die Satzungen 
einem späteren Ausschüsse zur Bearbeitung zu unterbreiten, wurde 
stättgegeben. 

Zum Abgeordneten für den Obermedizinalausschuß wird Re¬ 
gierungsrat Dennhardt und als dessen Stellvertreter Heu¬ 
berger gewählt. In den ständigen Ausschuß wurden gewählt: 
Heuberger, * Dr. Musterle, dAlleux, Müller, Rohr; 
als Vertreter Engel und Sauer; 

Zum Vertreter für den Deutschen Veterinärrat wurden Heu¬ 
berger und Müller bestimmt. 

In äußerst interessanter Weise erledigte Bezirkstierarzt 
Sauer seinen Vortrag über „Milchhygiene“ an der Hand von 
Demonstrationen und erntete damit großen Beifall. Nach ihm ist 
Milchhygiene eine Kulturforderung und ohne Stallhygiene nicht 
möglich; die holländische Aufstallung soll hier als Vorbild dienen. 
Des weiteren trat er für die Konzessionierung des Milchhandels 
ein. Sauer besprach dann eingehender die chemischen und 
bakteriologischen Untersuchungen der Milch, erwähnte ferner die 
Euterkrankheilen und meinte zum Schlüsse, wenn er das Inter¬ 


esse der Kollegen für die Milchhygiene erweckt, so habe er seinen 
Zweck erreicht. Der Vorsitzende dankte im Namen der Er¬ 
schienenen für den zeitgemäßen Vortrag und wurde Sauer er¬ 
sucht, denselben in Druck erscheinen zu lassen und in der Fach¬ 
presse zu veröffentlichen. 

über die Tätigkeit des Landesausschusses der tierärztlichen 
Kreis vereine referierte Stadttierarzt Rohr. 

Die neuen Vorschriften betreffend tierärztliche Arzneiführung 
gaben noch zum Schlüsse zu einer kleinen Debatte Anlaß. 

Gegen 3 Uhr hob der Vorsitzende mit Worten des Dankes für 
die rege Beteiligung die Sitzung auf; ein gemeinschaftliches Essen 
hielt die Teilnehmer noch längere Zeit zusammen. 

Dr. Musterle. 

Yerein Ostpreußisetaer Tierärzte. 

Bericht über die 38. Sitzung am 26. Oktober 1913 zu Königsberg 
in der Stadthalle. 

Der Vorsitzende, Herr Regierungs- und Veterinärrat Dr. 
Marks, Allenstein, eröffnete die Hauptversammlung um 12 Uhr. 
Er begrüßte die Anwesenden und gibt seiner Freude über den 
zahlreichen Besuch Ausdruck, bittet aber, auch an dem Essen, 
das dieses Mal mit Damen stattfindet, sich vollzählig zu beteiligen. 
Es sind 62 Mitglieder anwesend. Durch den Tod hat der Verein 
das Mitglied, Herr Schlachthaustierarzt Evers, Arys, verloren; 
die Anwesenden ehren sein Andenken durch Erheben von ihren 
Plätzen. Zur Aufnahme haben sich die Herren Stabsveterinäre 
D e z e 1 s k i und Krill, Königsberg, gemeldet; die Aufnahme er¬ 
folgt ohne Abstimmung gemäß § 5, 2 der Vereinssatzung. Durch 
die Gruppe Schlachthaustierärzte ist Herr Dr. T e p p i g, Barten- 
stein, angemeldet. Außerdem schlägt der Vorstand die Aufnahme 
der Herren Stabsveterinär a. D. Träger, Königsberg; Oberstabs- 
veterinär a, D. Giesenschlag, Insterburg; Dr. Ehlers, 
Allenste in; Stölger, Labiau, und Frommer, Königsberg, vor, 
die ohne Widerspruch erfolgt. Ihren Austritt haben wegen Weg¬ 
zuges aus der Provinz angemeldet die Herren D i e s i n g, Grachitz; 
G rösch, Norderney; Scheele, Insterburg; Dr. Luchs, 
Adelnau; gestrichen werden wegen Nichterfüllung ihrer Ver¬ 
pflichtungen gegenüber der Vereinskasse gemäß § 9 der Satzung 
drei Herren, während einer auf die etwaigen Folgen bei weiterer 
.Nichterfüllung hingewiesen werden soll. Der Verein zählt zurzeit 
152 Mitglieder. Auf Vorschlag des Vorstandes wird der Schrift¬ 
führer in der nächsten Zeit eine neue Mitgliederliste drucken lassen 
und den Mitgliedern zustellen. Ihr Fernbleiben von der Versamm¬ 
lung haben die Ehrenmitglieder Geh. Oberregierungsrat Dr. Dam- 
mann, Geh. Regierungsrat Dr. Regenbogen, Geh. Veterinär¬ 
rat Dr. Mehrdorf, Prof. Dr. M a 1 k m u s und Schlachthof¬ 
direktor Kaffke entschuldigt. Außerhalb der Tagesordnung er¬ 
bittet Herr Prof. Dr. Müller, Königsberg, das Wort. Er bedauert, 
in der vorigen Sitzung, als über die Bekämpfung der Sterilität beim 
Rindvieh gesprochen wurde, nicht anwesend gewesen zu sein. Er 
habe aus den Mitteilungen in der Presse und von Kollegen den 
Eindruck gewonnen, als wenn ihm ein Vorwurf gemacht werden 
sollte, daß er und die Tierärzte der Landwirtschaftskammer den 
anderen Tierärzten Schwierigkeiten bereiten wollten. Nichts liege 
ihm ferner als das. Er sei im Gegenteil bestrebt, wo es irgend an¬ 
gängig, den Tierärzten in der Provinz die Wege zu ebnen. So 
habe er auch in dieser Frage beabsichtigt, Demonstratlonskursc 
auf dem Königsberger Schlachthofe zu halten, weil er überzeugt 
sei, daß es außerordentlich schwierig sei, aus Büchern sich ein 
klares Bild zu machen. Er verwahrt sich daher energisch gegen 
den Vorwurf, als wenn er die Kollegen schädigen wollte. Der 
Vorsitzende stellt fest, daß in den Ausführungen in der Frühjahrs¬ 
versammlung keine Spitze und kein Vorwurf gegen Professor 
Dr. Müller vorhanden war, sonst wäre er dagegen sofort ein¬ 
geschritten. Wir Tierärzte schätzten vielmehr Herrn Professor 
Dr. Müller als den Vermittler zwischen der Landwirtschafts- 
kamraer und uns und wären ihm für seine Tätigkeit bei der Tuber¬ 
kulosebekämpfung und die Beteiligung der Tierärzte an derselben 
sehr zu Dank verpflichtet. 

In Erledigung der Tagesordnung wird entsprechend einer An¬ 
regung des Deutschen Veterinärrates ein Berichterstatter zur Samm¬ 
lung und Bearbeitung der Übergriffe auf dem Gebiete des Arznei- 
und Heilmittelwesens gewählt. Die Versammlung wählt hierzu auf 
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Vorechlag des Vorstandes Herrn Dr. Müller, Prostken. Der¬ 
selbe wird den in der Provinz vorkommenden Kurpfuschereien sein 
Augenmerk widmen, alle ihm zur Kenntnis gelangenden Fälle dem 
Leiter der tierärztlichen Zentralgeschäftsstelle mitteilen und außer¬ 
dem von Zeit zu Zeit auch dem Verein Mitteilung machen. 

Der nächste Punkt der Tagesordnung ist ein Vortrag des Herrn 
Dr. Müller, Prostken: „Die Rindviehversicherung in Ostpreußen 
und ihre Bedeutung für die Tierärzte der Provinz.“*) In der Dis¬ 
kussion weist Dr. Kal eher, Insterburg, der die Tierärztekammer 
im Hauptvorstande des Ostpreußischen Versicherungsverbandes 
vertritt, darauf hin, daß die tierärztlichen Interessen völlig ge¬ 
wahrt werden würden, und daß auf tierärztliche Mithilfe und Mit¬ 
arbeit bei der Ausbreitung der Versicherungsvereine sehr gerechnet 
werde. Dadurch, daß der Tierarzt des Hauptvorstandes dem 
Arbeitsausschüsse angehört, der die Schadenfälle zu prüfen hat, 
ist auch die sicherste Gewähr für die Bekämpfung der Kur¬ 
pfuscherei gegeben, v. Lojewski, Lyck, schlägt vor, den Vor¬ 
trag von Dr. Müller drucken zu lassen und an alle Vereinsmit¬ 
glieder weiterzugeben. Der Vorsitzende hält dieses für eine zu 
große Belastung der Vereinskasse, empfiehlt aber dem Referenten, 
sein Referat in der tierärztlichen Fachpresse zu veröffentlichen.*) 

Punkt 3 der Tagesordnung ist ein Bericht des stellvertretenden 
Vorsitzenden Prof. Dr. Müller, Königsberg, über die Tagung des 
Deutschen Veterinärrates in Göttingen und die Esser- Feier. Der 
Vortragende gibt eine anschauliche Schilderung über die zahl¬ 
reichen Ehrungen, die dem Jubilar dargebracht wurden. Als er 
ihm die Glückwünsche des Ostpreußischen Vereins übermittelt habe, 
sei Esser tief gerührt gewesen, daß auch die ostpreußischen Tier¬ 
ärzte es sich nicht hätten nehmen lassen, seiner zu gedenken; 
er hätte ihn gebeten, dem Verein dafür seinen herzlichen Dank 
auszusprechen. Der Referent gibt dann aus der Tagung des 
Veterinärrates bekannt, daß der bisherige Vizepräsident Dr. 
Lothes zum Präsidenten des Veterinärrates und der bisherige 
Schriftleiter der B. T. W. Wille zum Geschäftsführer des Deut¬ 
schen Veterinärrates gewählt wurde. Der Vorsitzende dankt Herrn 
Prof. Dr. M ti 11 e r für das Stimmungsbild, das er in seinem Bericht 
gegeben habe. 

Der letzte Punkt der Tagesordnung lautet: „Die Beseitigung 
der Tierkadaver nach den neuen gesetzlichen Vorschriften“. Be¬ 
richterstatter der Vorsitzende. Redner führt aus, daß er nur eine 
kurze Zusammenfassung der für Preußen auf Grund des Kadaver¬ 
beseitigungsgesetzes und seiner Ausführungsvorschriften geltenden 
Bestimmungen geben wolle, damit auch die nichtbeamteten Tier¬ 
ärzte über diese Fragen unterrichtet würden. Er erläutert alsdann, 
welche Kadaver dem Beseitigungszwange unterliegen und was 
unter den Begriff des Kadavers falle, wie die Kadaver zu beseitigen 
seien und welche Kadaver ausschließlich in Kadaververwertungs- 
anstalten, Abdeckereien oder auf Wasenplätzen beseitigt werden 
müßten. Zum Schlüsse weist er auf die Schwierigkeiten der Durch¬ 
führung dieser Bestimmungen, insbesondere für die mit Bann¬ 
gerechtigkeiten ausgestatteten Bezirke, hin. An diese Ausfüh¬ 
rungen schloß sich eine lebhafte Diskussion. Als erster Dis¬ 
kussionsredner ergriff Herr Regierungs- und Veterinärrat Träger 
das Wort zu folgenden Ausführungen: „Die Schaffung von Wasen¬ 
plätzen ist die unhygienischste und teuerste der von Gesetz bzw. 
den Ausführungsbestimmungen zugelassenen Arten der Kadaver¬ 
beseitigung und kann deshalb nur dort als erträglich angesehen 
werden, wo die beiden anderen Möglichkeiten schlechterdings un¬ 
durchführbar sind. Da jeder Wasenplatz eingezäunt, der Milzbrand¬ 
verscharrungsplatz darauf wieder besonders dicht umzäunt sein 
muß,, da je nach Umständen ein Brunnen, eine Abwässergrube, ein 
dichter Kadavertransportwagen, eine mit der Kadaverbeseitigung 
einigermaßen vertraute Persönlichkeit usw. vorhanden sein muß, 
so erfordert die Errichtung eines Wasenplatzes in jeder Gemeinde 
ein artiges Sümmchen, deren Gesamtbetrag auf den Kreis bezogen 
wohl immer erheblich höher zu stehen kommen dürfte, wie eine 
hygienisch einwandfreie Kadaververwertungsanlage, die natürlich 
der Rentabilität wegen nicht vom Kreise, sondern von einem 
Privatunternehmer betrieben werden muß. Firmen, die solche An¬ 
lagen erbauen und betreiben wollen, haben sich den Kreisen wieder¬ 
holt angeboten. Die Kadaver finden hierbei eine im Sinne der 

*) Im Wortlaut veröffentlicht in B. T. W. Nr. 49, 1913. 


Volkswirtschaft nützliche Verwertung, indem daraus Fett zu tech¬ 
nischen Zwecken, z. B. Seifenfabrikation, und ferner u. a. eiweiß¬ 
reiches, also hochwertiges Fleischmehl als Tierkraftfutter gewonnen 
wird, während bei der Verscharrung die Kadaver in der Erde nutz¬ 
los verfaulen und ev. sogar noch die Umgebung ungünstig beein¬ 
flussen (Grundwasser). Wo' modern eingerichtete und geleitete 
Abdeckereien bereits bestehen und die Ablösung bestehender Privi¬ 
legien zu teuer kommen würde, wären schließlich Verträge 
zwischen Kreis und Abdeckerei am Platze, auf Grund deren letztere 
sich zur Abnahme der gefallenen Tiere verpflichtet. Die beamteten 
Tierärzte werden pflichtgemäß mit ihrem Rat zur Verfügung stehen, 
damit das Interesse der Kreise nicht zu kurz kommt. Das 
günstigste in hygienischer Beziehung ist jedenfalls die Kadaver¬ 
verwertungsanlage. Wenn sich der Betrieb wegen der ungünstigen 
Wege Verhältnisse und der weiten Entfernungen wirklich nicht ganz 
selbst trägt, so kann die Subventionierung in mäßigem Umfange 
als ein entscheidender Hinderungsgrund nicht betrachtet werden. 
Die Beseitigung dieser im wahrsten Sinne des Wortes zum Himmel 
stinkenden Übelstände ist schon ein Opfer wert und geregelte Ab¬ 
deckereizustände bedeuten auch Tilgung von Tierseuchen, die jetzt 
unserer Landwirtschaft schwere Wunden schlagen.“ 

Der Vorsitzende führt darauf aus, daß er sein Thema absicht¬ 
lich nicht auf die von dem Vorredner angeschnittenen Fragen aus¬ 
gedehnt habe, weil diese im wesentlichen nur für die beamteten 
Tierärzte von Interesse seien. Es handelt sich hierbei auch um 
Fragen mehr verwaltungsrechtlicher Art, auf die die Tierärzte 
keinen Einfluß mehr ausüben könnten, zumal sie bereits von den 
Verwaltungsbehörden in die Wege geleitet seien. 

Herr Dr. Pitt, Königsberg, erwähnt, daß der Kreis Randow 
die Sache in großzügiger Weise geregelt hat, indem er die Ab¬ 
deckereien abgelöst und eine Verwertungsanstalt für den Kreis 
mit hohen Kosten gebaut hat. Dr. Fuchs, Pr.-Holland, hat, von 
seinem Kreise geschickt, sich mehrere Anstalten angesehen, be¬ 
sonders in Baden, In diesem Staate rentieren sich aber nur zwei 
Anstalten, die in der Nähe von Großstädten liegen, obwohl all¬ 
gemein die Kadaver umsonst an die Anstalten geliefert werden. 
Er mahnt zur Zurückhaltung, da für die Kreise die Anlagen durch¬ 
aus unrentabel sind. Würden die Kollegen dazu raten, so würden 
ihnen später Vorwürfe gemacht werden. Die Anlegung von Wasen¬ 
plätzen hält er indessen für unmöglich, wenn man nur an den 
Betrieb derselben im Winter bei starkem Frost denkt. Herr Veteri- 
närrat Eisenblätter, Memel, teilt mit, daß eine Firma in 
Memel für einen vereinbarten Preis eine Anstalt Kreiskosten 
bauen und als Pächter des Unternehmens die Bausumme mit 8 Proz. 
verzinsen will. Der Kreis kann aber mit dieser Verzinsung nicht 
auskommen. Das teuerste bei dem ganzen Unternehmen ist das 
Heranschaffen der Kadaver. Der Kreis soll seiner Ansicht nach 
die Hände von solch einem Unternehmen lassen, ein Unternehmer 
würde billiger arbeiten, und da könnte vielleicht ein Betrieb die 
Kosten einigermaßen decken. Im Falle Memel würde nach den 
aufgestellten Berechnungen bei einem Anfall von etwa 200 Groß- 
viehkadavem ein Überschuß von etwa 1500 M. herauskommen, 
wenn man die Transportkosten ganz außer Ansatz läßt. 

Hiermit war die Tagesordnung erschöpft. Zur Geschäfts¬ 
ordnung erbittet das Wort Herr Regierungs- und Veterinärrat 
Träger. Er regt an, den Diskussionsrednern den Bericht über 
ihre Worte vor der Veröffentlichung zuzustellen. Der Schrift¬ 
führer und der Vorsitzende halten dieses für unmöglich, da bis zur 
Wiedererlangung der Einzelberichte soviel Zeit vergehen würde, 
daß eine Veröffentlichung ganz unmöglich ward. Herr Träger 
meint, daß die Berichte in 48 Stunden wieder bei dem Schrift¬ 
führer sein könnten. Der Vorsitzende führt zwei Fälle an, in denen 
selbst sehr wuchtige Rundschreiben auf ihrer Rundreise einfach 
verschwunden sind. Der Schriftführer erklärt auch wegen der be¬ 
deutend vermehrten Arbeit sich auf die Herstellung und Ver¬ 
sendung von Einzelberichten nicht einlassen zu können. 'Es findet 
die Frage schließlich in der Weise ihre Erledigung, daß jeder 
Redner, der die Veröffentlichung seiner Worte in einer von ihm 
bestimmten Form wünscht, dem Schriftführer einen entsprechenden 
Bericht innerhalb 48 Stunden nach der Sitzung einsenden muß. 
Um 2 Uhr schließt der Vorsitzende die Sitzung, an welche sich ein 
Essen mit Damen anschloß. Nach demselben blieben die Teil- 
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nehmer noch längere Zeit bei Tanz und angeregter Unterhaltung 
beisammen. 

gez. Dr. Marks, Loewenthal, 

Vorsitzender. Schriftführer. 

Sachsengrnppe des BeichsTerbaDdes der Deutschen 
Gemeinde- und Schlachthof-Tierarzte, 

Protokoll der Eerbstversammlung zu Dresden, 
4. und 5. Oktober 1913. 

Vorversammlung Sonnabend, den 4. Oktober, abends 8 Uhr, 
im Hotel „Herzogin-Garten 1 *. Anwesend die Herren: Engel- 
mann, Dr. Hafemann, Dr. Keil, Dr. Meyfarth, Stein, 
Stiehler, Zincke. Es wurden die eingelaufenen Schreiben 
durch den Vorsitzenden zur Kenntnis gebracht und eingehend ver¬ 
handelt. Besonderes Interesse erweckte die Besprechung über die 
Schaffung eines Schlachthofgesetzes und das Vorlesen des Ent¬ 
wurfes eines solchen. 

Die Hauptversammlung fand an dem folgenden Sonntag, vor¬ 
mittags 11 Uhr, im Anatomischen Hörsaale der Tierärztlichen 
Hochschule statt. Anwesend als Ehrenmitglied des Vereins: Herr 
Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Edelmann, als Gäste die 
Herren: Obermedizinalrat Prof. Dr. Baum, Obermedizinalrat Prof. 
Dr. Kunz-Krause, Obermedizinalrat Prof. Dr. Joest, Medi¬ 
zinalrat Prof. Dr. Schmidt, Prof. Dr. Richter, Dr. Engel- 
mann, Dr. Bauch, Dr. Brückelmayer, Dr. Haenisch, 
Dr. Heyne, Dr. M a r s c h a 11; und als Mitglieder die Herren: 
Angermann, Dresden; Bethke, Altenburg; Dietrich, 
Dresden; Engelmann, Grimma; Fünfstück, Haidenau; 
Gänsehals, Großenhain; Dr. Hafemann, Leipzig; Hahn, 
Reichenbach; Dr. H oecke, Dresden; Dr. Honigmann, Auer¬ 
bach; Karnahl, Freiberg; Dr. Keil, Leipzig; Ludwig, 
Zwickau; Meißner, Riesa; Dr. Meifarth, Glauchau; Nau¬ 
mann, Olbernhau; Richter, Frankenberg; Rommel, Chem¬ 
nitz; Dr. Schachtschabei, Chemnitz; Dr. Schneider¬ 
hein ze, Dresden; Dr. Seyfert, Pirna; Stein, Wurzen; 
Stiehler, Bautzen; Tempel, Limbach; Zehr, Döbeln; 
Zincke, Leisnig. 

Nach Eröffnung der Versammlung und Begrüßung der er¬ 
schienenen Herren sowie nach Verlesen der eingelaufenen 
Schreiben durch den Vorsitzenden, ergriff Herr Obermedizinalrat 
Prof. Dr. Baum das Wort zu dem das Hauptthema der Sitzung 
bildenden Vortrage: „Betrachtungen über das Lymphgefäßsystem 
des Rindes“. 

Der Vortragende weist zunächst darauf hin, daß das Lymph¬ 
gefäßsystem der bis jetzt am wenigsten genau untersuchte Organ¬ 
apparat ist Beim Menschen kennt man von den makroskopisch 
verfolgbaren Lymphgefäßen genau nur die der Haut und der Ein¬ 
geweide und neuerdings die einzelner Gelenke; bei den Tieren sind 
selbst diese nur lückenhaft bekannt. Eine Ausnahme macht nur 
das Lymphgefäßsystem des Rindes, das der Vortragende an un¬ 
gefähr 160 Kälbern und Rindern während der letzten 7—8 Jahre 
untersucht hat, mit dem Ergebnis, daß er die makroskopisch ver¬ 
folgbaren Lymphgefäße aller Organapparate, also nicht allein die 
der Haut und der Eingeweide, sondern auch die der Faszien, 
Muskeln, Sehnen und Sehnenscheiden, der meisten Knochen und 
Gelenke und des Nervensystems festgestellt hat. 

Von den Methoden, die dazu dienten, die Lymphgefäße makro¬ 
skopisch sichtbar darzustellen, ist die der Einstichinjek¬ 
tion in den Vordergrund zu stellen. Der Vortragende bespricht 
die Methode, die er überdies in seinem Werke: „Das Lymphgefäß¬ 
system des Rindes, Berlin 1912“, ausführlich geschildert hat, 
weshalb auf dieses Werk verwiesen sei. 

Außer der Einstichinjektion kamen noch andere Methoden 
zur Anwendung, die alle mehr oder weniger vom Vortragenden 
erstmalig angewendet worden sind, und die alle von der Annahme 
ausgehen, daß die Lymphgefäße mit offenen Stomata oder 
funktionell gleichwertigen Einrichtungen beginnen. So wurden 
Lymphgefäße der Mandeln dadurch injiziert, daß die 
Farbflüssigkeit mit einem Skalpellstiel oder stumpfem Leder auf 
der Oberfläche der Mandel eingerieben, förmlich einmassiert wurde. 

Die Lymphgefäße der Gelenke wurden in der Weise 
gefüllt, daß die Farbflüssigkeit in die unversehrte Gelenkhöhle 
eingebracht und dann verschieden lange Zeit die natürlichen Be¬ 


wegungen der Gelenke nachgeahmt wurden. Die Lymph¬ 
gefäße der Sehnenscheiden wurden deutlich sichtbar, 
wenn man die Farbflüssigkeit in die unversehrte Sehnenscheide 
einspritzte und diese dann leicht massierte. Die Sehnenscheiden¬ 
lymphgefäße lassen sich auf diese Weise sehr leicht injizieren, 
um so auffallender muß es sein, daß bis jetzt auch beim Menschen 
von Lymphgefäßen der Sehnenscheiden nichts bekannt ist. 

Die Lymphgefäße des Darmes hat Vortragender 
außer durch Einstichinjektion dadurch gefüllt, daß er in ein zwei¬ 
mal abgebundenes Darmstück soviel Farbflüssigkeit einbrachte, 
bis der betreffende Darmabschnitt mehr oder weniger prall ge¬ 
füllt war; dann wurde das Darmstück massiert, bis sich seine 
Lymphgefäße füllten. In ähnlicher Weise können selbst die 
Lymphgefäße der Uterusschleimhaut kenntlich ge¬ 
macht werden. Die Lymphgefäße der Pleura parietalis und des 
Peritonaeum parietale kann man außer durch Einstichinjektion da¬ 
durch füllen, daß man in die unversehrte Brust- bzw. Bauchhöhle 
die Farbflüssigkeit einspritzt und die Atmung eine gewisse Zeit 
mittels einer Pumpe nachahmt. Bei besonders weichen Organen, 
z. B. dem Nierenfett, war eine Füllung der Lymphgefäße nur dann 
zu erreichen, wenn man an einer Stelle etwas Farbflüssigkeit ein¬ 
gespritzt und diese Stelle leicht geknetet und massiert wurde. 
Alle diese erwähnten Methoden setzen aber, so einfach sie erscheinen 
mögen, Übung, Geduld und Geschicklichkeit voraus, selbst gewisse 
Imponderabilien mögen eine Rolle spielen. 

Der Vortragende bespricht dann einige auf das Lymphgefäß¬ 
system bezügliche allgemeine Verhältnisse, zunächst das Ver¬ 
hältnis der Lymphgefäße zu den Blutgefäßen. 

Der in den Lehrbüchern vertretenen Ansicht, daß die größeren 
Lymphgefäße die Blutgefäße begleiten und letztere mit engeren 
oder weiteren Maschen umfließen, kann der Vortragende durch¬ 
aus nicht zustimmen, wenn auch zugegeben sein soll, daß bei 
manchen Organen (Darin, Magen, Uterus) die überwiegende Mehr¬ 
zahl der Lymphgefäße mit den Venen verläuft. 

Über die oft aufgeworfene Frage, ob es vorkommt, daß 
Lymphgefäße, ohne einen Lymphknoten passiert 
zu haben, direkt in die Venenbahn einmünden, 
konnte Redner näheren Aufschluß geben. Für die größte Mehr¬ 
zahl der Lymphgefäße ist dies zu verneinen; doch einige inter¬ 
essante Ausnahmen sind bekannt So fand der Vortragende: 

1. in acht Fällen, daß Lymphgefäße ohne Passage eines 
Lymphknotens direkt in den Ductus thoracicus bzw. in die 
Lendenzisteme und damit direkt in das Venensystem ein¬ 
mündeten; 

2. in mehreren Fällen, daß Vasa efferentia von Lymphknoten, 
auch von solchen, die weit entfernt vom Brusthöhlenein¬ 
gang liegen, direkt in Venen einmtindeten; 

3. daß Lymphgefäße der Gelenkhöhlen (besonders des Knie¬ 
gelenkes) direkt in Venen einmünden können. 

Auch der Satz, daß selbst die größeren Lymphgefäße in aus¬ 
gedehnter Weise grobe Netze bilden, muß nach dem Vortragenden 
vorsichtig auf gef aßt werden. Er ist auf Grund zahlloser In¬ 
jektionen zu dem Ergebnis gelangt, daß die Netzbildung der 
Lymphgefäße in erster Linie von der Tierart abhängt. Beim 
Rind wird z. B. die Netzbildung kaum, beim Hunde ganz aus¬ 
gedehnt beobachtet. Das ist eine Tatsache, auf die bis jetzt noch 
von keiner Seite aufmerksam gemacht worden ist. Es ist dies 
ferner ein Beweis dafür, daß man durchaus nicht berechtigt ist, 
das Verhalten des Lymphgefäßsystems einer Tierart ohne weiteres 
auf eine andere Tierart zu übertragen. Diese Verschiedenheit gilt 
nämlich auch noch in anderer Beziehung. Redner erwähnt als 
Beleg dafür, daß z. B. die Lymphgefäße der Ohrmuschel des 
Rindes nur zum Lymphknoten gehen, die in der Nähe der Ohr¬ 
muschel liegen, während beim Hunde der größere Teil der Ohr¬ 
muschellymphgefäße am Halse herabzieht zur Lgl. cervicalis 
superficial is. Diese Beispiele ließen sich noch vermehren. 
Weiterhin bespricht der Vortragende die medianen 
Kreuzungen der Lymphgefäße, d. h. die Tatsache, daß 
Lymphgefäße die Medianebene überschreiten und in Lymphknoten 
der anderen Körperhälfte einmünden können. Es ist dieses Ver¬ 
halten wohl für die Beurteilung von Impfungen, als auch für die 
Verbreitung der Infektionsstoffe von großer Bedeutung. Die 
mediane Kreuzung kommt besonders vor bei Lymphgefäßen der 



1. Januar 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


23 


median gelegenen Partien der äußeren Haut, bei Lymphgefäßen der 
Zunge, des harten Gaumens und des Zahnfleisches, der Lippen, der 
Luft- und Speiseröhre, der Schilddrüse, der Thymus, bei Vasa 
efferentia der Euterlymphknoten usw. 

Redner bespricht dann eine größere Anzahl von Lymphknoten, 
die allerdings nicht alle konstant anzutreffen sind, doch von ihm 
zum ersten Male beschrieben wurden. Genannt seien u. a. Lgl. 
pterygoidea, Lgl. hyoidea, Lgl. axillares primae costae, Lgl. 
rhomboidea, Lgl. musculi tensoris fasciae latae, Lgl. coxalis. 

Da bei der begrenzten Zeit, die dem Vortragenden zur Ver¬ 
fügung Stand, es unmöglich war, ausführlich auf die speziellen 
Verhältnisse des gesamten Lymphgefäßsysteras des Rindes ein¬ 
zugehen, wurden nur die Lymphgefäße einiger Organapparate 
näher besprochen. 

Von den Lymphgefäßen der Haut ist besonders her¬ 
vorzuheben, 

1. daß von vielen Injektionsstellen aus sich 2—3, sogar 4—7, 
selbst bis zu 9 Lymphgefäße füllten; 

2. daß man die Haut nach der Zugehörigkeit ihrer Lymph¬ 
gefäße zu bestimmten Lymphknoten in einzelne Bezirke 
teilen kann, daß von den Grenzgebieten zwischen je zwei 
solchen Bezirken aus Bich aber Lymphgefäße nach beiden 
Richtungen hin füllen. Betreffs der Ausdehnung dieser Be¬ 
zirke sei auf das oben erwähnte Werk von Baum: „Das 
Lymphgefäßsystem des Rindes, Berlin 1912“, verwiesen; 

3. daß gerade die Hauptlymphgefäße in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl nicht die Venen begleiten. 

Bei den Lymphgefäßen der Muskeln fällt beson¬ 
ders auf, 

1. daß auch diese Lymphgefäße durchaus nicht alle die Blut¬ 
gefäße begleiten, 

2. daß direkt nebeneinander gelegene Muskeln ihre Lymph¬ 
gefäße zu verschiedenen Lymphknotengruppen schicken 
können, und 

3. daß viele Muskehl ihre Lymphgefäße zu auffallend viel ver¬ 
schiedenen Lymphknoten entsenden. Interessant ist auch, 
daß die Sehnen der am Unterarm gelegenen Strecker aus¬ 
nahmslos ihre Lymphgefäße zu anderen Lymphknoten 
schicken als die zugehörigen Muskeln. 

Im Anschluß hieran hat der Vortragende die Lymph¬ 
gefäße der Leber ausführlich besprochen und sie an großen 
Abbildungen und Präparaten illustriert Da sich hierüber nicht in 
Kürze referieren läßt, sei auf das erwähnte Lymphgefäßwerk von 
Baum verwiesen. Nur ein Befund sei hervorgehoben. Es wurde 
wiederholt beobachtet, daß von den in der Nähe der Eintritts¬ 
stelle des Lig. teres entspringenden Serosa-Lymphgefäßen eines 
mit dem sogenannten Lig. teres fast bis zum Nabel verlief, dann 
umkehrte, auf der ventralen Bauchwand bis zum Ansätze des 
Zwerchfelles lief, durch diesen hindurch in die Brusthöhle trat 
und nun in die nahe dem Brusthöhleneingange auf dem Sternum 
gelegene Lgl. stemaüs cranialis einmündete, ein Beweis dafür, daß 
Lymphgefäße u. A. in weit entfernt gelegene Lymphknoten ein- 
münden, und zwar in typischer, nicht in atypischer Weise. 

Auch von den Lymphgefäßen des Darmes und der 
Milz besprach der Vortragende interessante und für die Fleisch¬ 
beschau wichtige Einzelheiten. Betreffs der Lymphgefäße der Milz 
steht der Redner auf dem Standpunkte, daß die Milzkapsel reich 
mit Lymphgefäßen ausgestattet ist, daß dem eigentlichen Paren¬ 
chym der Milz Lymphgefäße aber fehlen, wenn der einwandfreie 
Nachweis gerade dieser Befunde auch sehr schwer ist. 

Zum Schlüsse wies Vortragender auf die auch von ihm näher 
untersuchten Blutlymphknoten hin. Diese Gebilde fallen be¬ 
sonders durch ihre rote Farbe auf. Gefunden werden sie be¬ 
sonders bei Rind und Schaf, vereinzelt beim Hund, nioht beim 
Pferde. Ihren Sitz haben sie in dem Fett, das die Brust- und 
Bauchaorta begleitet, in der Nähe von echten Lymphknoten und 
vereinzelt auch an anderen Stellen. Charakteristisch ist, daß sie 
keine zu- und abführenden Lymphgefäße besitzen, deshalb auch 
nicht z. B. bei Tuberkulose miterkranken können. Sie verhalten 
sich in dieser Beziehung wie das Milzparenchym. 

Dadurch, daß Redner seine Ausführungen durch zahlreiche 
große Abbildungen und viele sehr instruktive Präparate unter¬ 


stützen konnte, gab er selbst von solchen Lymphgefäßen, die er 
ausführlich in seinem schon öfter erwähnten Werk: „Das Lymph¬ 
system des Rindes, Berlin 1912“, beschrieben hat, ein lebendiges, 
anschauliches Bild. 

Nach akademischer Sitte wurden Herrn Obermedizinalrat Prof. 
Dr. Baum am Schlüsse seiner hochinteressanten Ausführungen 
lebhafte Beifallsbezeugungen entgegengebracht, ein Zeichen dafür, 
mit welch’ regem Interesse die neuesten wissenschaftlichen Befunde 
aufgenommen wurden. Wenn auch diese Ausführungen in dem 
wiederholt erwähnten Lymphgefäßwerk niedergelegt sind, so wirkt 
doch das gesprochene Wort in weit nachhaltender Weise als das 
geschriebene und es regt wiederum zu einem gründlichen Studium 
und zu einer Vertiefung in die durch den Autor selbst gehörten 
neuesten anatomischen Befunde an. Deshalb dürfte auch in allen 
tierärztlichen Kreisen, in denen die Fleischbeschau die Haupt¬ 
tätigkeit bildet, dieses bis in die Einzelheiten minutiös durch¬ 
geführte Baum sehe Werk nicht fehlen. 

Der Vorsitzende des Vereins brachte dem Vortragenden den 
Dank der anwesenden Herren auch noch durch Worte zum Aus¬ 
druck. 

An der sich anschließenden Aussprache beteiligten Bich in 
erster Linie Herr Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Edelmann, ferner 
die Herren Dr. Meyfarth und Dr. Keil. 

Punkt 3. Es wurde beschlossen, daß die weitere Bearbeitung 
des Schlachthofgesetzes einer lokalen Kommission Übertragen 
werden soll. Es wurde hierfür Chemnitz in Vorschlag gebracht. 

Allgemeines. Die Aufnahmegesuche der Herren Dr. Engel- 
mann, Leipzig, Dr. Heyne, Roßwein, und Dr. Rudolph, 
Borna, wurden einstimmig angenommen. 

Beim Eintritt des Reichsverbandes in den Veterinärrat soll 
den Delegierten freie Hand gelassen werden, ob die Beiträge der 
Einzelmitglieder nur einmal oder mehrmals zu bezahlen sind. 

Die nächste Hauptversammlung soll im Frühjahr 1914 in 
Chemnitz stattfinden. Schluß der Sitzung um H2 Uhr nachmittags. 

Stiehl er, Dr. Sch acht schab el, 

1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 

Verein Schlesischer Tierärzte. 

Bericht über die 108. Generalversammlung des Vereins Schlesischer 
Tierärzte am 19. Oktober 1913 in Breslau. 

Anwesend sind: 

a) Ehrenmitglieder: Regierungsrat Dr. Arndt, Breslau; 2. Tier¬ 
arzt Angenheister, Breslau. 

b) Mitglieder: 3. A p f f e 1, Reichenbach; 4. F. Arndt, Landes¬ 
hut; 5. Becker, Breslau; 6. Becker, Trebnitz; 7. Bischoff, 
Ratibor; 8. Borchardt, Görlitz; 9. Büttner, Peterwitz; 
10. B e n 8, Breslau; 11. Dr. Ca8pe r, Breslau; 12. Dr. D a m m an n, 
Oppeln; 13. D int er, Mtinsterberg; 14. Eckelt, Trachenberg; 
15. Dr. Franke, Breslau; 16. Gödel, Strehlen; 17. Gückel, 
Mtinsterberg; 18. Haering, Sorau; 19. Handschuh, Breslau; 
20. fientschel, Oels; 21. Dr. Hieronymi, Breslau; 22. Pr. 
Himmel, Breslau; 23. Hirsch, Guttentag; 24. Dr. H o f f m a n n, 
Breslau; 25. H o f f m a n n, Ziegenhals; 26. Dr. H u c k, Grottkau; 
27. Hustig, Breslau; 28. Huth, Sarne; 29. Dr. John, Militsch; 
30. Joschko, Strehlen; 31. Irr gang, Falkenberg; 32. Keller, 
Glogau; 33. Dr. Keller, Liegnitz; 34. Dr. Kempa, Krotoschin; 
35. K i n d 1 e r, Habelschwerdt; 36. K1 e i n e i d a m, Hundsfeld; 
37. K1 i p s t e i n, Jauer; 38. Dr. Köhler, Liegnitz; 39. Dr. Lange, 
Oppeln; 40. Dr. L a n g e r, Nimptsch; 41. Dr. L e d s c h b o r, Breslau; 
42. Lindner, Franken stein; 43. Mahlendorff, Breslau; 
44. Marx, Zobten; 45. Michael, Breslau; 46. Dr. M ti 11 e r, Bres¬ 
lau; 47. Müller, Glatz; 48. Dr. Nicolaus, Bolkenhain; 
49. N i 18 c h k e, Strehlen; 50. Nissen, Namslau; 51. N o w a g, 
Sprottau; 52. Oestreich, Kattowitz; 53. Ortmann, Domslau; 
54. Dr. Pflanz, Kreuzburg; 55. Pohl, Neiße; 56. Prenzel, 
Breslau; 57. Proske, Obemigk; 58. Quatscha, Glatz; 59. Ri c h- 
t e r, Lublinitz; 60. R i e c k, Breslau; 61. R i e d e 1, Ohlau; 62. R ü c k- 
ner, Brieg; .Runge, Schweidnitz; 64. Schirmeisen, Rosen¬ 
berg; 65. Schmidt, Bernstadt; 66. Dr. Schmidt, Guhrau; 
67. Schneider, Ohlau; 68. Schüler, Hundsfeld; 69. Dr. 
Schumann, Breslau; 70. S c h w i n t z e r, Oels; 71. Schwarz, 
Jordansmühl: 72. Schwebs, Glogau; 73. Dr. Schwericke, 
Rosenberg; 74. Skerlo, Neumarkt; 75. Dr. Söhn gen, Wohlau; 
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76. Sporleder, Breslau; 77. Sprenger, Wohlau; 78. S tarn Hi¬ 
wi tz, Breslau; 79. Stöcker, Lüben; 80. Süssenbach, Wohlau; 
81. Tappe, Beuthen; 82. Thiede, Steinau; 83. Dr. Werck, 
Reichenbach; 84. Dr. W i e m a n n, Oppeln; 85. von Z e r b o n i, 
Deutsch-Lissa; 86. Speer, Trebnitz. 

c) als Gäste: 87. Conrad, Breslau; 88. Dr. Dum ont, Boja- 
nowo; 89. Dr. Vonnahm e, Breslau; 90. Dr. K u s k e, Breslau; 
91. A d o 1 p h i, Breslau. 

Nach Erledigung der Vorstands- und Gruppensitzungen eröffnet 
der Vorsitzende Professor Dr. C a s p e r kurz nach 11 Uhr die Haupt¬ 
versammlung und begrüßte die Anwesenden, die immerhin noch 
zahlreich erschienen waren, obwohl mancher durch die Gedenkfeier 
der Schlacht bei Leipzig in seinem Wohnort zurückgehalten war. 
Ihr Fernbleiben hatten entschuldigt die Ehrenmitglieder Geheimrat 
Esser, Regenbogen und Regierungsrat Marks. 

Durch den Tod hat der Verein seit der letzten Sitzung zwei 
Mitglieder verloren, den Veterinärrat Kreistierarzt a. D. Dr. 
Schulz, Nimptsch, und den Ober-Stabsveterinär a. D. L ü t h e n s, 
Zülz. Ihr Andenken wird in üblicher Weise geehrt. 

Aus dem Verein sind ausgeschieden wegen Fortzuges aus der 
Provinz Veterinärrat Jänel, Neumarkt, jetzt in Dresden, Tierarzt 
Dr. S t a n d f u ß, Reinerz, jetzt in Bromberg, Atzinger, Warm¬ 
brunn, jetzt in Liebstadt bei Pirna, Schreiber, Beuthen O.-S., 
jetzt in Charlottenburg, und Spiegel, Liegnitz, jetzt in Köslin. 

Demgegenüber haben nachstehende 12 Kollegen ihre Aufnahme 
in den Verein nachgesucht: 

1. Tierarzt Dr. Werck, Reichenbach; 2. Kreistierarzt Dr. 
K e m p a, Krotoschin; 3. Obertierarzt Dr. Köhler, Liegnitz; 
4. Tierarzt Schumann, Landeck; 5. Schlachthoftierarzt Dr. 
H e i d e 1 c k, Liegnitz; 6. Tierarzt P i g u 11 a, Rydultau O.-S.; 
7. Tierarzt Dr. Taub e, Mtinsterberg; 8. Ober-Stabsveterinär a. D. 
Erber, Neustadt; 9. Städtischer Tierarzt Zimmermann, 
Glogau; 10. Kreistierarzt Dr. Wie mann, Oppeln; 11. Schlachthof¬ 
tierarzt Dr. K a p i t z a, Nicolai; 12. Schlachthof-Direktor G o 1 s c h, 
Neustadt O.-S. 

Die genannten 12 Kollegen werden einstimmig In den Verein 
auf genommen und herzlich begrüßt. Der Verein hat durch diesen 
erfreulichen Zuwachs die Zahl von 255 Mitgliedern erreicht. 

Vor Eingang in die Tagesordnung demonstriert Dr. Franke, 
Leiter des bakteriologischen Laboratoriums auf dem Breslauer 
Schlachthofe, den ungewöhnlichen Inhalt des linken Luftsackes als 
zufälligen Befund bei einem älteren Schlachtpferde. Er besteht aus 
etwa 30 eiförmigen Gebilden von der Größe einer Bohne bis zu der 
eines Enteneies. Es sind Konkremente des Luftsackes, früher 
fälschlich Chondroide genannt, die wohl auch als Gutturolithen be¬ 
zeichnet werden. Diese setzen sich, wie der Durchschnitt zeigt, 
zentral aus einer gleichförmigen, graugelben, käseartigen Masse zu¬ 
sammen, die nach der Peripherie zu bräunlich wird und eine 
Schichtung erkennen läßt. Bei mikroskopischer Betrachtung be¬ 
stehen diese Klumpen aus Leukozyten und abgestorbenen Epithe- 
lien. Dazwischen bemerkt man nadelförmige Kristalle, die den 
Hamsäurekristallen des Pferdes ähnlich sehen und wie diese die 
Murexidprobe geben. Im gefärbten Ausstrich finden sich vereinzelt 
Diplococcen. Es handelt sich demnach um eingedickte Sekret- 
massen, das Produkt eines eiterigen Kartarrhes des Luftsackes. Daß 
ein solcher längere Zeit bestanden hat, zeigt die verdickte, an ihrer 
Oberfläche höckerige, knotige Schleimhaut dieses Organs. — (Ein 
Stück des erkrankten Luftsackes, dazu vergleichsweise ein Stück 
eines normalen zirkulieren.) — Man muß wohl annehmen, daß diese 
Inhaltsmassen des Luftsackes bei jedem Abschlucken in Bewegung 
geraten, sich gegenseitig abschleifen und so ähnlich, wie die Darm¬ 
steine, ihre eigentümliche Form erhalten. Derartige Erkrankungen 
des Luftsacks werden sehr selten beobachtet^ dieser Umstand gab 
Veranlassung, die Präparate zu demonstrieren. 

Der Vorsitzende dankt dem Referenten für die interessante 
Demonstration und berichtet kurz über einen seltenen Fall von Toll¬ 
wut bei Schafen auf einem Dominium des Kreises Freystadt. Hierauf 
erstattet Schlachthof-Direktor Riedel, Ohlau das Referat über 
das Thema: „Das Interesse der tierärztlichen Ge- 
samtheitan der Besserung der Lage der Schlacht¬ 
hof ti e rä r z te.“ Der Referent gibt zunächst ein Bild über die 
Notlage der meisten Schlachthoftierärzte und zeigt dann, wie unter 


dieser die ganze Tierärzteschaft zu leiden habe. Daraus resultiere 
für diese auch die Pflicht, für die Besserstellung der Schlachthof¬ 
tierärzte einzutreten und insbesondere die lebenslängliche Anstellung 
und allgemeine Regelung der Gehälter zu erstreben. Nachdem der 
Vortragende noch die Wege gewiesen hatte, die zu beschreiten seien, 
bezeichnete er die preußische Zentralvertretung als diejenige tier¬ 
ärztliche Organisation, die sich der Sache annehmen müsse und faßte 
seine Ausführungen in die beiden folgenden Anträge zusammen: 

1. Der Verein schlesicher Tierärzte sieht in der allgemein zu 
regelnden Anstellung und Besoldung der Schalchthoftierärzte eine 
zwingende Forderung des gesamten tierärztlichen Standes. 

2. Der Verein Schlesischer Tierärzte beantragt daher bei der 
Zentral Vertretung der tierärztlichen Vereine Preußens, daß diese bei 
der preußischen Staatsregierung eine gesetzliche Regelung der An¬ 
stellung und Besoldung der Schlachthoftierärzte erstrebe auf Grund 
der vom Verein preußsicher Schlachthoftierärzte in seiner Eingabe 
an den Landwirtschaftsminister aufgestellten Leitsätze. 

Die außerordentlich klaren und sachlichen Darlegungen des 
Referenten fanden großen Beifall und allgemeine Zustimmung, so 
daß beide Anträge ohne große Debatte einstimmig zur Annahme 
gelangten. Auf eine Anregung des Kollegen B i s c h o f f wurde 
weiter beschlossen, den Vortrag auf Vereinskosten drucken zu 
lassen und allen tierärztlichen Organisationen, allen Vereins¬ 
mitgliedern und sämtlichen preußischen Schlachthoftierärzten zu 
übersenden. 

Nachdem der Vorsitzende unter dem Beifall der Versammlung 
dem Redner den verbindlichsten Dank ausgesprochen hatte, erteilt 
er das Wort dem Assistenten des Veterinär-Instituts Dr. Himmel, 
Breslau, zu seinem Vortrage: „Einiges über die Zahn¬ 
krankheiten der Pferde.“ Den Ausführungen war vor allem 
die Zahnkaries, ihre Folgezustände und ihre Behandlung zugrunde 
gelegt. Nach einleitenden geschichtlichen Bemerkungen über die 
Kenntnis der Zahnkrankheiten bei Tieren erörterte der Referent die 
verschiedenen Theorien über das Wesen der Karies. Prädispo¬ 
nierende Momente für ihre Entstehung sind abnorme Weichheit der 
Zähne und angeborene .sowie erworbene Zahndefekte. Die an¬ 
geborenen Zementdefekte bieten, wie schon Günther festgestellt 
hat, eine besonders häufige Gelegenheit zu ihrer Entstehung, und 
zwar kommen sie öfters an den Backenzähnen des Oberkiefers als im 
Unterkiefer vor. Auch Strukturanomalien des Dentins können Ver¬ 
anlassung zur Karies geben. 

Eine Schilderung des klinischen und anatomischen Bildes der 
Folgezustände (Knochenauftreibungen, Fisteln, Kopfhöhlenkatarrhe) 
leitete zur Besprechung der Behandlung kranker Zähne über. Ins¬ 
besondere fand eine neuerdings wieder öfter geübte Zahn Operation, 
nämlich das Ausstempeln der Zähne, eingehende Berücksichtigung. 
Die Indikation für diese Methode der Entfernung kranker Zähne ist 
engbegrenzt, die Technik der Operation ist schwierig, doch sind 
Komplikationen bei einiger Vorsicht leicht zu vermeiden. Die 
Prognose ist zweifelhaft, als ultima ration sollte die Operation aber 
nicht unterlassen werden. Vervollständigt wurde der Vortrag durch 
die Demonstration einiger besonders interessanter, durch Aus¬ 
stempeln gewonnener Zähne. 

Der Vorsitzende dankte dem Referenten im Namen der Ver¬ 
sammlung und eröffnete die Diskussion, an welcher sich besonders 
die Kollegen Süssenbach, Angenheister, der Referent 
und der Vorsitzende beteiligten. Da weitere Gegenstände nicht 
Vorlagen, schloß der Vorsitzende gegen VA Uhr die Versammlung. 

Der größte Teil der Anwesenden nahm hierauf zusammen mit 
den inzwischen erschienenen Damen an dem gemeinsamen Mittags¬ 
mahl teil. Während desselben toastete Regierungsrat Dr. Arndt 
auf den Veterinärrat Gückel, Münsterberg, der Schlesien dem¬ 
nächst verläßt, um bei seinen Kindern am Rhein seinen Ruhesitz 
aufzuschlagen. Der Gefeierte dankte gerührt für die warmen Worte, 
die ihm gewidmet wurden, und für die Anregungen, die er jederzeit 
im Verein empfangen habe, und trank auf das fernere Blühen des. 
Schlesischen Vereins. 

Bei einem Glase Pilsener und einem Tänzchen blieben die Teil¬ 
nehmer bis zum Abgänge der Züge in angeregter Stimmung bei¬ 
sammen. 

Professor Dr. M. C a 8 p e r, Schlachthof-Direktor Riede 1, 
Vorsitzender. Schriftführer. 


Verantwortlich für den Inhnlt (exkl. Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verlag and Eigentum der Varlagsbuchhandlung von Richard Schoats in Barlin. — 

Druck von W. Büxenstein, Berlin. 



Dl« aBnUaar TUrftntlielia Woebonaehrlit" «ra«h«ltt 
wöchentlich im 'Verlege tob Rleberd Sehoete in 
Berlin SW. 46, Wllhelmstr. 10. Dnreb Jede* deaUehe 
Pocteznt wird dieselbe mm Preise von M. 6,— viertel- 
Jahrlieh (eassehlleSlieh Bestellgeld) geliefert (Otter- 
reiehiaehe Post-Zeitungs- Preisliste Nr. 674. Ungerisehe 
Nr. Sh.) Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Orightelbeitrftge werden mit 60 Mfc. t tat Petitsets mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert Alle Mannskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe 
man zu senden an Dr med. vet V. Bach, Berlin 
SW. 48, Wilhelmstr. 10 I; Korrekturen, Rexensions- 
Exemplare and Annoncen dagegen an die Verlags- 
bnohhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierangsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Ginge Schlachtb.-Dir. Helfer Reg.-n.Vet.-Rat Dr. Lothes Geh. Reg.-Rat Dr. Nevermann Professor Dr. Peter Reg.-n. Geh.Vet.-Rat Peters 

Hambul g. in Mülbausen L E. in Cöln. Vortrag. Rat im Min. f. Landw. in Berlin. Landestierarxt für Hamborg. in Wiesbaden. 

Dr.W. Pfeiler Dr. Richter Ober-Med.-Rat Dr. Boeder Dr. Schlegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Bromberg- Professor in Dresden. Professor in Dresden. Professor in Frei bürg. Professor in Dresden. Vorst d. Kais. Bakt Inst, Oamams, D. S. W.-A. 

Dr. Stödter Geh. Hofrat Dr. Vogel Geh Regierangsrat Wehrle Dr. A. Zimmermann Regierangsrat ZQndel 

Hadt-Tierarxt in Hamburg. Professor in München. MltgLd. Kais.Gesundheitsamtsin Berlin. Professor in Budapest Landestlerarst von ElseS-* Lothringen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. med. vet V. Bach. 


XXX. Jahrgang 1914. 2 . Ausgegeben am 8. Januar. 


Inhalt: Siegel: Untersuchungen über die Ätiologie der Maul- und Klauenseuche. Der Erreger und die 
aktive Immunisierung. (Schluß.) — v Ostertag : Bemerkungen zum vorstehendenArtikel des Herrn 
Sanitätsrats Dr. Siegel. — Haupt: Über das Tuberkulin als Heilmittel, zugleich ein Beitrag 
über Tuberkuloseimmunitätsfragen. — Referate: Infektionskrankheiten. Invasionskrank¬ 
heiten. Marchoux und Sore 1: Recherehes sur la löpre (premier memoire). La 16pre des rats (Lepra murium). — 
Conradi: Tuberkulosenachweis im Tierversuch mit Hilfe der Pirquetschen Reaktion. — Balog: Vom Bacillus necrophorus 
verursachte Krankheit der Rinder. — Inchiostri: Vorkommen und Formen der „Piroplasmosis ovis“ in Dalmatien. — 
Immunisierung. Immunitätsforschung. Pfeiler und Drescher: Untersuchungen über das präzipitierende 
Milzbrandserum. — Äußere Medizin. Andree: Anwendung der Stauungshyperämie als Heilmittel bei Beinleiden 
verschiedener Art. — Allgemeine Pathologie. Tetzner: Beiträge zur Kenntnis des Wesens und die Bedeutung 
der Transformation der Knochen für Knochen- und Gelenkkrankheiten des Pferdes. — Biologie. Naumann: Experimentelle 
Beiträge zum Schwangerschaftsnachweis mittels des Dialysierverfahrens nach Abderhalden. — Desinfektion. MarquiB. 
Die Rolle des Waschens, Seifens und Bürstens bei der Desinfektion der Hände. — Geburtskunde. D 6 n e s: Abnorme Geburtswehen. 
“ Staatsveterinärwesen. Stand der Viehseuchen in Deutschland. — Stand der Viehseuchen im Auslände. — Nahrungsmittelkunde 
und Fleischbeschau. Ransom: Die Schaffiinne. — Veelken: Ist eine Vereinfachung und Verbilligung der Trichinenschau 
ohne sanitären Nachteil möglich? — Verschiedenes. — Tagesgeschichte: Habicht: Zur Taxenfrage. — Demonstration der 
Tuberkuloseuntersuchungen in Bonn. — Vereine und Versammlungen. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Bücher¬ 
anzeigen. — Personalien. — Vakanzen. 


Untersuchungen über die Ätiologie 
der Maul- und Klauenseuche. Der Erreger und die 
aktive Immunisierung. 

Mit besonderer Berücksichtigung eines vom Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte mit meinen Kulturen vorgenommenen Kontrollversuches. 

Von Sanitätsrat Dr. Siegel in Berlin-Wilhelmshagen. 
((Fortsetzung und Schluß.) 

m. 

Der zweite Teil des gemeinsam mit dem Gesundheitsamte 
vorgenommenen Versuches bestand in einer Nachimpfung der 
mit Kulturen geimpften Tiere mit genuiner Lymphe, um fest- 
zustellen, ob und in welchem Grade Immunität erlangt 
wäre. * 

Wenn man einen solchen Versuch vornehmen will in der 
Absicht, von seinem Ausfälle ein Urteil abhängig zu machen, 
ob die zur ersten Impfung benutzten Reinkulturen die Erreger 
der Seuche seien, muß man sich zunächst klar darüber werden, 
was nach den bisher vorliegenden Erfahrungen von solchem 
Experimente erwartet werden kann. Unsere Erfahrungen über 
Immunität und Immunitätsgrad nach aktiver Immunisierung 
bei Maul- und Klauenseuche sind folgende: 

a) Das Überstehen der natürlichen Seuche schützt 
nicht immer gegen wiederholte natürliche Seuchenüber¬ 
tragung. Sehr viele Literaturberichte beweisen, daß volldurch¬ 
seuchte Tiere in kurzer Zeit bei erneuter Ansteckungsgelegen¬ 
heit wiedererkranken, ja sogar noch heftiger erkranken können 
als das erste Mal. Solche Autoren sind: Lebel, Pech, 
Erdt,Hartwig, Straub, Lechner, Pütz, Makoldy, 
JKovacs, Warnesson, Strobel, Anacker u. a. 


Auch der Nachimpfung mit Lymphe gegenüber sind 
die Rinder nach überstandener natürlicher Seuche nicht 
immer geschützt. Es ist wiederholt beobachtet worden, daß 
Rinder, bei denen die Immunität durch Lympheeinspritzungen 
hochgetrieben werden sollte, an vollem Blasenausbruch wieder¬ 
erkrankten. 

b) Ebenso verhielt es sich bei Rindern, die nach Ein¬ 
spritzung vollvirulenter Lymphe unter Blasen¬ 
ausbruch erkrankt waren. Sie können, wie N o s o 11 i in großen 
Versuchsreihen gezeigt hat, bei Neuinfektion wiederum unter 
Blasenausbruch erkranken. Spätere Untersuchungen über etwa 
bestehende Immunität nach Injektion abgeschwächter 
Lymphe von Löffler hatten kein anderes Resultat, ebenso 
Einspritzungen von virulentem Blut von Siegel und von 
Milch nach Kitt. 

Es gilt eben wie bei allen Infektionskrankheiten so auch 
bei der Maul- und Klauenseuche der eigentlich selbstver¬ 
ständliche, aber häufig wie auch in dieser Kommission nicht 
berücksichtigt« Satz, „daß eine schon kräftige Immunität durch 
eine große Menge Virus überwunden werden kann“ (L ö f f - 
1 e r). Diesen Satz wiederholt Löffler an einer anderen 
Stelle mit den Worten: „Wenn ein Tier zum zweitenmal inner¬ 
halb 2—3 Monaten nach der ersten Infektion erkrankt, so 
handelt es sich bei der zweiten Ansteckung meist um einen In¬ 
fektionsstoff, der sehr viel giftiger ist, als der erste.“ 

Diese Erfahrungen müssen als Anhaltspunkte dienen bei 
einem Ausbau der aktiven Immunisierung. Nur 
diese kommt für die Zukunft in Betracht, denn die passive 
Immunisierung versagt im Ernstfälle, wie das Löffler- 
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sehe Serumverfahren, das viel zu teuer und von zu kurzer 
Wirkung ist, beweist. 

Auf ein brauchbares aktives Immunisierungs¬ 
verfahren habe ich schon. seit längerer Zeit mein aus¬ 
schließliches Augenmerk gerichtet, bin aber an der Fortsetzung 
dieser Arbeiten durch den Mangel an frischer Lymphe gehindert 
worden. Ich kann daher nicht sagen, wie sich meine Ver¬ 
mutungen bei umfassenderen Beobachtungen bestätigen wer¬ 
den. Aber ich bin überzeugt, daß, wenn überhaupt die 
Forschung praktisch verwertbare Resultate der Immunisierung 
gegen Maul- und Klauenseuche erreichen soll, der von mir 
eingeschlagene Forschungsweg der richtige ist. 

Wenn man unter Berücksichtigung dieser verwickelten 
Sachlage dennoch daran geht, in einem Versuch, wie dem vor¬ 
liegenden des Kaiserlichen Gesundheitsamtes den Immunitäts¬ 
grad der mit alten Reinkulturen vorgeimpften Rinder zu prüfen, 
so darf man natürlich nur einen geringen Virulenzgrad der 
Lymphe zur Nachprüfung verwenden. So war auch die Ver¬ 
suchsanordnung in der Kommission richtig beschlossen, indem 
zu Protokoll gegeben wurde, daß zur Nachprüfung der etwa 
vorhandenen Immunität der mit Reinkulturen vorgeimpften 
Rinder das Fünffache eines aus geprüften Minimums von 
Lymphe benutzt werden sollte, das gerade noch zur Infektion 
eines gesunden Tieres genügte. Solche Lymphe sollte im 
Löffler sehen Institut festgestellt werden. 

In Gemeinschaft mit Kreistierarzt P r i e u r habe ich so¬ 
dann die Nachimpfung vorgenommen, natürlich in dem Ver¬ 
trauen, daß die übergebene Lymphe den abgemachten Anforde¬ 
rungen entspräche und in der bestimmten Erwartung, daß die 
Tiere einen gewissen Immunitätsgrad zeigen würden. Aber 
sämtliche Tiere wurden in kurzer Zeit verseucht. 

Wie war das möglich? Zunächst fand ich keine Erklärung; 
dann aber kam ich auf Grund früher gesammelter Erfahrungen 
zu folgendem Schlüsse: 

Einige Tiere waren nicht intravenös, sondern nur sub¬ 
kutan geimpft worden; auch diese waren schwer erkrankt. 
Alle Experimentatoren aber, die in früheren Jahren mit 
Lympheimpfungen gearbeitet hatten (Löffler, Hecker, 
Siegel, Kaiserliche Gesundheitskommission) stellten aus¬ 
drücklich fest, daß subkutane Injektion nur dann zur In¬ 
fektion führte, wenn ein ganz außergewöhnlich 
hoher Grad von Virulenz vorlag. Es war demnach 
für mich klar, daß man, entgegen der Verab¬ 
redung, ohne mein Wissen eine ganz andere Virulenz 
verwendet hatte. Eine darauf in der nächsten Sitzung von mir 
eingeleitete Nachforschung ergab das Zugeständnis v. Oster¬ 
tags, daß man von der Ausprobung der niedrig¬ 
sten, gerade noch infizierenden Menge der 
Aphthenlymphe abgesehen und auf die Ermittelung 
einer sicher noch infizierenden Menge Wert gelegt habe. Man 
habe von einer Lymphe vier Verdünnungen gemacht und die 
vierte Verdünnung, die ein Rind in 36 Stunden zum Blasen¬ 
ausbruch gebracht habe, als niedrigste Menge angenommen. 

Als Grund für die o h n e m e i n W i s s e n vorgenommene 
Änderung der Versuchsordnung wurde von v. Ostertag an¬ 
gegeben, es sei bekannt, daß die Aphthenlymphe bei der Auf¬ 
bewahrung und beim Versand an Virulenz einbüße und daß die 
Empfänglichkeit verschiedener Rinderrassen verschieden sei. 
Deswegen habe man nicht die niedrigste Dosis verwendet. 


Denn es wäre möglich gewesen, daß ein Teil 
der Versuchstiere nicht erkrankte. 

Also man hatte gefürchtet, die Lymphe könnte vielleicht 
— obgleich sie als vollvirulente geprüft und außerdem um 
etwaige Abschwächung auf der Reise auszugleichen, verfünf¬ 
facht war — die Tiere nicht infizieren. Unter diesen 
Umständen war es natürlich unmöglich ge¬ 
macht, den Immunitätsgrad zu prüfen. Hierbei 
war ich in dem guten Glauben gelassen, daß alles mit rechten 
Dingen vor sich gegangen wäre. Ich hätte wahrscheinlich niemals 
von der Abänderung der Versuchsanordnung etwas erfahren, 
wenn nicht der Zufall mir zur Entdeckung verholfen hätte. 

Wäre mir diese Abänderung rechtzeitig bekannt geworden, 
so hätte ich den Versuch natürlich gar nicht mitgemacht und 
viel Zeit und Mühe gespart, denn eine solche Impfung, wie die 
vorgenommene, war ja unter den gegebenen Umständen ganz 
widersinnig. Eine Lymphe, die bei subkutaner Impfung Tiere, 
noch dazu Schweine, zum vollen Blasenausbruch bringen kann, 
würde auch jedes Rind, das die natürliche Seuche überstanden 
hat, wieder krank gemacht haben. 

Aber die Größe des Versuchsfehlers ist hiermit noch nicht 
erschöpft. Man hatte nicht nur absichtlich ganz von 
einer durchaus notwendigen Prüfung der Minimalvirulenz Ab¬ 
stand genommen, sondern in Wirklichkeit eine Lymphe 
verwendet, deren Virulenz überhaupt in 
keiner Richtung geprüft Das stellte sich erst sehr 
viel später und nach längerem Schriftwechsel heraus. Die 
wirklich benutzte Lymphe war nämlich eine weitere, ganz 
frische Passage von derjenigen Lymphe, deren Virulenz so 
hochgradig war, daß V*oo ccm schon in 36 Stunden einen 
vollen Ausbruch der Seuche hervorrief. Daß man durch 
schnelle Passage durch ein geeignetes Tier in der Regel eine 
Virulenzsteigerung hervorbringt, ist allgemein und ganz be¬ 
sonders von der Maul- und Klauenseuche bekannt, daß die auf 
diese Art erzeugte Virulenzsteigerung häufig ganz enorm ist 
(Löffler). 

Hiermit war also dieser Versuch des Gesundheitsamtes in¬ 
folge eines groben Fehlers in der Anordnung vollständig un¬ 
brauchbar geworden, so daß unmöglich eine Schlußfolgerung 
aus demselben auf den Wert meiner Kulturen hätte zulässig 
sein dürfen. Die Kommission aber kam unter Benutzung einer 
weiteren unrichtigen Voraussetzung dennoch zu einem sehr 
weitgehenden, für mich ungünstigen Urteil. Dies lautete 
(Sitzungsbericht vom 20. Juni 1913): „Die Tatsache, daß die 
mit den Cytorrhyctescoccen ein- oder zweimal vorbehandelten 
Tiere bei einer drei Wochen später erfolgten Injektion mit 
Aphthenlymphe ebenso oder teilweise sogar etwas früher an 
Maul- und Klauenseuche erkrankt sind, als die Kontroll- 
t i e r e, spricht dagegen, daß die Cytorrhyctescoccen die Er¬ 
reger der Maul- und Klauenseuche sind.“ 

Wie aus der oben beschriebenen Versuchsanordnung her¬ 
vorgeht, waren im Anfänge vier Rinder als Kontrolltiere be¬ 
zeichnet, weil sie nicht injiziert wurden; von dem Moment an 
aber, als sie durch Kontagion ebenso wie die anderen an Fieber 
und Maulerscheinungen erkrankten, mußten sie natürlich als 
Kontrolltiere ausscheiden. Da keine neuen Kontrolltiere ein¬ 
gestellt waren, muß der Irrtum wohl so entstanden sein, daß 
diese vier Tiere in den Listen dauernd unter der falschen Be¬ 
zeichnung „Kontrolltiere“ weitergeftihrt worden sind. 
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Der Imraunitätsprüfungsversuch leidet also nicht allein an 
einem wesentlichen Fehler der Versuchsanordnung, sondern hat 
außerdem infolge irrtümlicher Listenführung zu einer ganz ver¬ 
fehlten Schlußfolgerung geführt. 

IV. 

Über die Art des Ausführung eines aktiven 
Immunisierungsverfahrens, wie ich es mir denke, 
möge eine kurze Auseinandersetzung hier Platz finden. Die 
aktiven Immunisierungsversuche der früheren Jahre mit Lymphe, 
Blut oder Milch hatten in vielen Fällen den gewünschten Erfolg 
gehabt: sie schützten gegen eine nachträgliche Verimpfung 
virulenten Materials, das nicht immunisierte Tiere infizierte. 
Doch war der erzeugte Schutz kein absoluter. Wenn die Giftig¬ 
keit der Erreger bei der Nachprüfung einen hohen Grad er¬ 
reichte, so versagte der Schutz. Zur nachträglichen Infektion 
genügt ein ganz geringes überwiegen der Giftmasse über den 
erlangten Schutzwert. 

Mit der Möglichkeit einer nachträglichen Infektion hätte 
man sich wohl abgefunden, da die Gesamtzahl der im Seuchen¬ 
gang infizierten Rinder doch um ein bedeutendes herabgesetzt 
war. ÄJit der Erzielung einer gewissen Grundimmunität hätte 
man ganz zufrieden gewesen sein können, da bekanntlich auch 
die zweifellos sehr segensreiche Pockenimpfung der Menschen 
weniger ein absoluter Schutz gegen die Pockenerkrankung als 
v ielmehr eine erhebliche Herabsetzung der Gesamtempfindlich¬ 
keit bewirkt. 

Der Hauptübelstand der früheren aktiven Immunisierung 
gegen Maul- und Klauenseuche bestand in einem anderen 
Punkte. Es kam vor, daß, wenn die Lymphe bei der Immuni¬ 
sierung etwas zu kräftig war, die Einspritzungen sich in ihrer 
Wirkung nicht auf mehr oder minder heftiges Fieber be¬ 
schränkten, sondern zum Ausbruch der vollen Krankheit 
führten und somit in bisher seuchefreien Gegenden Anlaß zum 
Ausbruch der Seuche gaben. Dieser Übelstand führte zur Ein¬ 
stellung der in dieser Richtung geführten Immunisierungsver¬ 
suche am Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Die Unmöglichkeit, die Virulenz der Lymphe in jedem ein¬ 
zelnen Falle vor der Impfung genau zu prüfen, kommt deut¬ 
lich zum Ausdruck in folgenden resignierten Äußerungen. Die 
Kommission des Kaiserlichen Gesundheitsamtes sagt in ihrer 
Denkschrift 1901: „Sollte es gelingen, Tiere in soweit ge- 
mildeter Form krank zu machen, daß es zur Blasenbildung 
nicht kommt, so würde der bisher gegen die (aktive) Immuni¬ 
sierung gemachte Einwand, daß durch dieselbe die Seuche ver¬ 
schleppt werden kann, hinfällig werden!“ Noch deutlicher 
sprach Kitt 1886 das vorliegende Desiderat aus: „Wir werden 
uns also auch nicht durch die Angaben N o s o 11 i s bestimmen 
lassen, die Impfung der Maul- und Klauenseuche vorläufig, so 
lange wir nicht mit Reinkulturen des Infektionserregers 
(eventuell mit abgeschwächten) hantieren können, als Schutz¬ 
impfung in Aktion treten lassen . . . .“ 

Hiermit ist also der Weg gezeigt, der zu 
einer rationellen Immunisierung führen 
könnte, nämlich die Verwendung abge- 
schwächter Kulturen. 

Es fragt sich nur, wie hoch wird bei einer schwachen In¬ 
fektion, die nur mit Fieber einhergeht, der erreichte Schutz 
sein. Nach einem alten Erfahrungssatz ist der erreichte Impf¬ 
schutz um so besser, je höher die voraufgehende Reaktion war, 


d. h. je näher sich das Tier an der Grenze der wirklichen 
typischen Erkrankung befand. 

Wir können also, wenn die Tiere nach subkutaner Ein¬ 
spritzung einer abgeschwächten Reinkultur nur ein kurz¬ 
dauerndes Fieber bekommen, annehmen, daß der Impfschutz 
wohl nicht gegen starke Infektion schützt, die in der unmittel¬ 
baren Berührung mit einem frisch und schwererkrankten Rinde 
bestehen würde. Aber wir können auf einen Schutz rechnen 
gegen eingeschleppte Keime, wie sie Menschen und Futterstoffe 
in den Stall bringen. Das ist diejenige Form, die bei der Ver¬ 
breitung der Maul- und Klauenseuche praktisch am meisten 
in Betracht kommt. W’ir würden also eine gewisse Grund¬ 
immunität erzeugen, die ausreichend wäre, nicht die Seuche 
im Lande sofort zum Stillstände zu bringen, wohl aber die Zahl 
der infizierten Tiere bedeutend herabzusetzen und mit der Zeit 
den Seuchenstand auf ein Maß herabzudrücken, der dieser 
Krankheit ihren Schrecken nehmen würde. 

Wegen der vielen Fehlerquellen, besonders wegen der fast 
unkontrollierbaren Schwankungen des Virulenzgrades der 
Lymphe können wir experimentell im Versuchsstall den 
Immunitätsgrad, den wir durch subkutane Einspritzung von 
abgeschwächten Reinkulturen erzielen können, nur sehr schwer 
oder gar nicht genau feststellen. 1 Es empfiehlt sich daher als 
einzige zuverlässige Methode die Prüfung in der Praxis zur 
Zeit der Verseuchung, wobei die Entscheidung über den Wert 
der Methode der Statistik Vorbehalten bleibt, die nach dem 
„Gesetz der großen Zahlen“ arbeitet und alle sonst schwer ver¬ 
meidbaren Fehlerquellen ausschaltet. 

Es wäre zu wünschen, daß sich Landwirte, 
deren Stallungen bedroht sind, zu einem Ver¬ 
such mit abgeschwächten Reinkulturen ent¬ 
schlössen. Die subkutane Impfung ist ganz harmlos, 
worüber man sich durch eine vorausgehende Probeimpfung 
an einem Tiere schnell vergewissern könnte. Der Versuch 
würde keinerlei pekuniäre Opfer erfordern, da ich bereit wäre, 
ihn unentgeltlich vorzunehmen. 

Ich hoffe, daß diese von mir vorgeschlagene aktive Im¬ 
munisierung im Laufe der nächsten Jahre ebenso zum eisernen 
Bestände der Bekämpfungsmittel der Maul- und Klauenseuche 
gehören wird wie zwei andere jetzt viel angewandte bewährte 
Methoden, nämlich die amtliche Abschlachtung ganzer Be¬ 
stände und die Formalindesinfektion. Diese beiden Be¬ 
kämpfungsarten hatte ich als erster schon vor vielen Jahren 
(Dtsch. Med. Woch. 1894 u. 1898) dringend empfohlen. 


Bemerkungen zum voretehenden Artikel dee Herrn 
Sanität8rate Dr. Siegel. 

Von v. Ostertag. 

Der vorstehende Artikel des Herrn Sanitätsrats Dr. Siegel 
ist mir vom Herrn Schriftleiter der „Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift“ vor der Veröffentlichung zur Kenntnis mit dem 
Anheimgeben übersandt worden, zu ihm Stellung zu nehmen, 
da in dem Artikel wiederholt auf mich Bezug genommen ist. 

Naeh Durchsicht der Siegel sehen Ausführungen finde 
ich keinen sachlichen Grund, auf sie hier einzugehen, sondern 
verweise auf den Bericht von Regierungsrat W e h r 1 e und Re¬ 
gierungsrat Professor Dr. Zwick über die Ausführung und 
das Ergebnis der im Kaiserlichen Gesundheitsamte vorgenom- 
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menen Prüfung der Bedeutung der Siegel sehen sogenannten 
Cytorrhyctescoccen, der im Heft 4 des 45. Bandes der Ver¬ 
öffentlichungen aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt er¬ 
schienen ist. Aus diesem Berichte dürfte zu ersehen sein, mit 
welcher Sorgfalt die Prüfung von der hierzu bestellten Kom¬ 
mission vorgenommen wurde, und daß das Ergebnis der 
Prüfung von den hierfür gewiß kompetenten Mitgliedern des 
Veterinärausschusses des Reichs-Gesundheitsrats kritisch ge¬ 
würdigt worden ist. 

Ich für meine Person weise die Unterstellung des Herrn 
Dr. Siegel zurück, daß eine von ihm „eingeleitete Nach¬ 
forschung“ ein „Zugeständnis“ von meiner Seite ergeben habe, 
ebenso wie wohl alle Mitglieder der zur Prüfung der 
Siegel sehen Angaben eingesetzten Kommission die Be¬ 
hauptung zurückweisen werden, daß Herr Dr. Siegel über 
irgendeinen Punkt der Versuche absichtlich in einem irrigen 
„guten Glauben“ gelassen worden ist. 

Zum Schlüsse bemerke ich, daß für mich nunmehr die 
weitere Debatte über die Bedeutung des Siegel sehen 
Cytorrhyctescoccen mit Herrn Dr. Siegel geschlossen ist. 
Es deucht mir, daß über den Gegenstand bereits zuviel ge¬ 
schrieben und gesprochen wurde. 

Über das Tuberkulin als Heilmittel, zugleich ein 
Beitrag Uber Tuberkuloseimmunitätsfragen.*) 

Von Dr. H. Haupt in Dresden. 

Während das Tuberkulin in der Veterinärmedizin. 
ausschließlich als D i a g n o s t i k u m Anwendung findet, wird 
es bekanntlich in der menschlichen Medizin auch in aus¬ 
gedehntem Maße als Therapeutikum benützt. Anfangs, 
kurz nach seiner Entdeckung durch Robert Koch, wurde 
es hier in ziemlich großen Dosen injiziert, später eine Zeitlang 
wegen der aufgetretenen Impfschädigungen fast allgemein als 
Heilmittel verworfen. Neuerdings ist das Tuberkulin wieder 
als Heilmittel aufgenommen worden, und zwar wird es jetzt 
fiir menschliche Zwecke in kleinen, anfangs fast homöo¬ 
pathischen Dosen angewandt, die vorsichtig, unter Vermeidung 
jeder Reaktion, gesteigert werden. Die Erfolge sind 
zweifelhaft und besonders deshalb schwerzubeurteilen, 
weil Tuberkulinkuren wohl nie allein, sondern stets in Ver¬ 
bindung mit hygienisch-diätetischen Maßnahmen, wie Mastkur 
und Heilstättenbehandlung, durchgeführt werden, von denen 
wir wissen, daß sie auch ohne Tuberkulinkur Erfolge zeitigen 
können.. Die Resultate der am Menschen durchgeführten 
Tuberkulinkuren lassen sich auch deshalb schwer bewerten, 
weil vollkommen äquivalente Kontrollen, die zu feeginn der 
Behandlung gleichstarke Tuberkulose "haben, aber nur hygie¬ 
nisch-diätetisch behandelt werden, nicht zu erbringen sind. Es 
ist deshalb der H e i 1 w e r t des Tuberkulins nur im Tier¬ 
versuche bei gleichstarker künstlicher Infektion tuber¬ 
kulosefreier Tiere unter Berücksichtigung entsprechender 
Kontrollen, die unbehandelt bleiben, zu ermessen. 

Die Beobachtungen am Menschen ermutigen zwar nicht 
sonderlich zu Versuchen in der Veterinärmedizin; letztere liegen 
aber sehr nahe und sind auch mehrfach von verschiedenen 
Seiten angeregt und durchgeführt worden. Da aber die Er- 

*) Eingegangen am 26. November 1913. D. Schrift!. 


folge den Erwartungen nicht entsprochen haben, ist die Tuber¬ 
kulinbehandlung beim Tiere zumeist stillschweigend wieder ver¬ 
lassen worden. 

Kurz nach der Entdeckung des Tuberkulins und auch in 
neuerer Zeit wieder, sind von tierärztlicher, in einem Falle 
auch von ärztlicher Seite, neben ausgedehnten diagnostischen 
Untersuchungen auch einige Heil- und Immunisie¬ 
rungsversuche mit Tuberkulin an Rindern an¬ 
gestellt worden. 

A r 1 o i n g (1) kommt auf Grund seiner an zwei tuberkulösen 
Rindern durchgeführten Heilversuche zu dem Schlüsse, daß die 
Injektion von Tuberkulin (0,004—0,006 bzw. 0,002—0,2 ccm) die 
Tuberkulose der Tiere sehr deutlich verschlimmert und den Eintritt 
des Todes (am 5. bzw. 20. Tage nach der ersten Injektion) erheblich 
beschleunigt habe. 

Aus einem weiteren an einem Rinde durchgeführten Immuni- 
sicrungsversuche schließt er, daß das Tuberkulin das Rind nicht zu 
immunisieren vermag. 

N i 1 e s (2) teilt aus dem Agricultural Experiment Station, Vir¬ 
ginia U.SA.,' nur kurz mit, daß sie zuerst geglaubt hätten, im 
Tuberkulin endlich ein Heilmittel gegen Tuberkulose in der Hand 
zu haben, daß sie aber enttäuscht worden wären. Tuberkulin ist 
als Heilmittel wertlos, da es sowohl beim Menschen als aych beim 
Tiere subkutan injiziert oder mit tuberkulöser MUch und Fleisch 
dem Organismus einverleibt, latente Tuberkulose in akute überführt, 

v. Behring (3) teilt seine Erfahrungen über die Heilwirkung 
des Tuberkulins auf tuberkulöse Rinder folgendermaßen mit: „Man 
kann tuberkulosekranke Rinder nach dem Prinzip der Koch sehen 
Tuberkulosebehandlung heilen, so daß sie dauernd gesund bleiben, 
wenn man die Einspritzung des Tuberkulosegiftes von anfänglich 
kleinen Dosen allmählich steigert, so daß schließlich große Gift¬ 
injektionen gut vertragen vrerden.“ Theoretisch erklärt Behring 
dieses Resultat unter der Annahme, daß das Tuberkulin ein echtes 
Toxin sei,-.durch eine im tuberkulösen Körper auslösbare Anti¬ 
toxinbildung. Die Rückkehr „zum gesunden Zustand ist dann 
genau so zu verstehen, wie wenn ein antitoxinbehandeltes diphtherie¬ 
krankes Kind nach der Beseitigung des Diphtheriegiftes der Ge¬ 
nesung entgegengeht“. 

Daß Behring zurzeit wohl kaum noch auf dem gleichen 
optimistischen Standpunkt bezüglich der Heilwirkung des Tuber¬ 
kulins steht, geht schon daraus hervor, daß er selbst ein Immuni¬ 
sierungsverfahren für Rinder auszuarbeiten für nötig befunden hat. 

K o p p i t z (4) hat an etwa 90 Rindern wiederholte Impfungen 
mit Tuberkulin durchgeführt und glaubt auf Grund dieser und 
seiner klinischen Beobachtungen von Sistierung oder Heilung der 
Tuberkulose durch die Tuberkulinbehandlung sprechen zu können. 
Ein Vergleich der bei der ersten und zweiten Impfung erhobenen 
Resultate zeigte folgendes: Als Heilmittel hat das Tuberkulin an¬ 
scheinend — von 43 bei der ersten Impfung reagierenden Rindern 
waren nach dem Ausfall der zweiten Impfung zehn gesund und acht 
verdächtig geworden — zu etwa 25 Proz. Erfolg gehabt. Unter 
Berücksichtigung der unten noch näher zu besprechenden Eigen¬ 
schaft der Rinder, sich verhältnismäßig leicht an das Tuberkulin 
zu gewöhnen, ist dieses Resultat (Zeit zwischen erster und zweiter 
Impfung betrug drei Monate!) nicht als Erfolg anzusehen. Es 
bleiben also nur die von Koppitz geschilderten klinischen Er¬ 
folge, in Gestalt von weniger häufigem Husten, besserem Nähr¬ 
zustand und Haarkleid und gesünderem Aussehen. Dagegen waren 
nach dem Ausfall der zweiten Tuberkulinimpfung von 44 bei der 
ersten Impfung Gesunden vier verdächtig und zehn krank, und von 
vier Verdächtigen drei krank geworden. Als Schutzmittel hatte 
das Tuberkulin also vollständig versagt. 

In neuerer Zeit hat T i t z e (5) in Gemeinschaft mit Weber 
Heilversuche mit Tuberkulin an tuberkulösen Rindern erneut auf¬ 
genommen. Weber und T i t z e haben sechs Kühen im Alter von 
6—8 Jahren, die in beiden Jahren vorher und auch kurz vor Beginn 
des Heil Versuches auf Tuberkulin mit typischer Temperatursteige- 
rung reagiert hatten, in Abständen von sechs Wochen zunächst 
zweimal je 0,5 ccm, dann zweimal je 1,0 ccm Alttuberkulin Koch 
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subkutan injiziert. Auf eine 8*A Monate später vorgenonimene dia¬ 
gnostische Injektion von je 0.75 ccm Tuberkulin reagierte von den 
sechs Rühen nur noch eine. Aus diesem recht mangelhaften Be¬ 
obachtungsmaterial zieht Titze die sehr weitgehende 
Schlußfolgerung: ..Es scheint demnach die Tuberkulose bei 
fünf Rindern zur Abheilung gekommen zu sein. Der sichere 
Beweis hierfür könnte vielleicht durch die Schlachtung erbracht 
werden, die aber aus zwingenden Gründen unmöglich ist.“ 

Weiter teilt er im Jahre 1910 mit, daß ein umfangreicherer 
Versuch in gleicher Richtung eingeleitet sei, über dessen Ergebnis 
er in etwa zwei Jahren berichten werde. Die angekündigte Mit¬ 
teilung steht zurzeit noch aus. 

Bei seiner Schlußfolgerung läßt Titze die bekannte Tat¬ 
sache der leichten A n g e w ö h n u n g an das Tuberkulin 
völlig außer acht. Durch ein- bis mehrfache V orbehand- 
1 ung von Rindern mit Tuberkulin verlieren tuber¬ 
kulöse Rinder bekanntlich — individuell zu verschiedener 
Zeit und auf Verwendung verschieden großer Dosen — ihre 
Reaktionsfähigkeit auf dieses Präparat. Über den pro¬ 
zentualen Umfang und die näheren Bedingungen, unter denen diese 
Angewöhnung stattfindet, verweise ich auf Klimmers (6) klare 
Zusammenstellung über die Ergebnisse der bisher ad hoc an- 
gresteilten Versuche im „Handbuch der Serumtherapie und Serum¬ 
diagnostik in der Veterinärmedizin“, herausgegeben von Klim¬ 
me r und W olff-Eisner. Aus dem vorliegenden Beobachtungs¬ 
material sei hier nur erwähnt, daß Rümmer und K i e ß i g (7) 
festgestellt haben, daß turberkulöse Rinder, welche mit der üblichen 
Tuberkulindosis (0,5 ccm) vortuberkulinisiert worden sind, auf eine 
drei Wochen später ausgeführte thermische Tuberkulinprobe (Dosis 
wiederum 0,5 ccm) nur zu 50 Proz. wieder reagierten. Die übrigen 
Tiere w*aren also bereits durch eine einmalige Vortuberkulinisierung 
an das Tuberkulin gewöhnt worden. Rümmer und K i e ß i g 
fanden weiter, daß die Angewöhnung dann leichter erfolgt., wenn 
zum Vorspritzen eine größere Tuberkulindosis verwendet wird als 
zur Nachprobe (diese Dosierung wählte Titze !). 

.... Ha u p t m a»n (8) .konnte Uv a* fest6tellen s daß von. zehn 
tuberkulösen Rindern, denen 0,4 ccm Tuberkulin subkutan injiziert 
worden war, acht Monate danach auf die subkutane Injektion der¬ 
selben Dosis nur noch 60 Proz. mit Fieber reagierten. Weiterhin 
hat Hauptmann (8) festgestellt, daß die Angewöhnung an das 
Tuberkulin mit der Zahl der Tuberkulineinspritzungen zunimmt. 
Auf eine vierte Injektion reagieren noch etwa 20 Proz., auf eine 
fünfte Injektion etwa 12 Proz., auf eine sechste Injektion (dies ent¬ 
spricht ungefähr der ausschlaggebenden diagnostischen Reaktion 
T i t z e s) vielfach nur 2 Proz. 

Unter anderem sind auch die zur Schlachtung aus Dänemark 
eingeführten tuberkulösen Rinder drastische Belege für die all¬ 
gemein bekannte Angewöhnung an das Tuberkulin. 

Die Titzeschen Versuchsergebnisse sind nach 
diesen Ausführungen nur eine Bestätigung der Versuche 
von K li m m er und K i e ß i g, sowie Hauptmann. Titze 
hat also bisher seine Behauptung, Rinder mit einigen Tuber- 
kuüneinspritzungen zu heilen, weder bewiesen, 
noch auch nur im geringsten wahrscheinlich gemacht. 

In einer zweiten Mitteilung sucht Titze (9) seine Ansicht über 
die Heilwirkung des Tuberkulins auf die Rindertuberkulose theo¬ 
retisch als aussichtsreich hinzustellen. 

Er behauptet hierbei, daß sich das Tuberkulin von allen 
spezifischen Heilmi 11 ein am besten bewährt habe. 
Soweit das Rind, das uns hier in erster Linie interessiert, in 
Frage kommt, besteht diese Behauptung sicherlich n i c h t z u 
Recht. Abgesehen von den Versuchen über Tuberkulinangewöh¬ 
nung des Rindes, wie sie Titze soAde K o p p i t z zur Beurteilung 
der Heilwirkung des Tuberkulins heranziehen wollen, bleiben noch 
einige Versuche mit ungünstigem Erfolge (A r 1 o i n g, N i 1 e s) und 
die summarisch mitgeteilten und daher nicht beurteilungsfähigen 
Versuche Behrings (s. o.). 

Stellt man dieser Literatur über den Heilwert des Tuber¬ 
kulins nur kurz die eines anderen spezifischen Heilmittels gegen 


Tuberkulose, z. B. die Literatur des Antiphymatols, gegenüber, 
so erscheint diese Behauptung T i t z e s, daß das Tuberkulin 
von allen spezifischen Heilmitteln bisher am meisten Erfolg ge¬ 
habt habe, recht wenig haltbar. 

Über die Heilwirkung von Antiphymatol liegen bisher Mit¬ 
teilungen von Klimmer, Johne, Glöckner, Rothen¬ 
bach, A s k e n a s y, Hauptmann, Heinrich, Schräder, 
Seeüger, Jüterbock u. a. vor. Sämtliche zurzeit vor¬ 
liegenden Angaben lauten günstig. 

Hinsichtlich der Krankheitserscheinungen der 
Tuberkulose (Husten, rauhes Haar, trüber Blick, Abmagerung), vor¬ 
wiegend durch Tuberkulinprobe bestätigt, berichten u. a. Hein¬ 
rich und Schräder (10), daß sie in einigen Wochen nach der 
Impfung verschwanden. Über „die Tiere mit klinischer Tuberkulose, 
die man nach Rümmer gleich ausmerzen sollt e“, be¬ 
richtet Hauptmann (11): „Auffallen muß dagegen, daß sich ein 
Tier trotz klinischer Tuberkulose noch prächtig 
aufmäs'ten ließ, ja daß sogar eines heute noch 
eine gute Nutzkuh ab geben kann. ohne, daß sich 
an ihr verdächtige Anzeichen noch nach weisen 
ließe n.“ 

Die Besserung des Ernährungszustandes durch die 
Impfung wird von mehreren Autoren hervorgehoben. U. a. schreibt 
Kühne (12), „daß die mit starker Tuberkulose behafteten Tiere 
sich nach der Impfung sehr gut gefüttert und gemästet haben“. 
A s k e n a s y (18) teilt mit, daß ihm für drei tuberkuloseverdächtige, 
abgemagerte Ochsen die Händler 195 Mark boten; nach zweimaliger 
Impfung besserte sich der Ernährungszustand derart, daß er nun¬ 
mehr 750 Mark erhielt. Die Schlachtung zeigte, daß die Tuberkulose 
bei allen drei Ochsen durch die Impfung abgeheilt war. Haupt¬ 
mann (14) führt auf Grund seiner umfangreichen Untersuchungen 
die Besserung des Ernährungszustandes darauf zurück, daß „das 
Futterverwertungs vermögen durch das Anti¬ 
phymatol erhöht“ wird. 

Rothenbach (15) hebt hervor: „In vielen Fällen hat das 
Antiphymatol äüf den Ernährungszustand und die Milchsekretion 
günstig gewirkt.“ Der Ernährungszustand besserte sich zuweilen 
derart, „daß ich nicht glauben wollte, daß es sich um die gleiche 
Kuh handelte“. In der Tierärztlichen Rundschau be¬ 
richtet ein Autor (16) u. a,: „Ein Bulle. 1J4jährig, zeigte große 
Abmagerung und seit Wochen starkes Atmen. Die Untersuchung 
und Impfung sicherte das Resultat: allgemeine Tuberkulose; die 
Injektion von Antiphymatol zeitigte vom Tage der Impfung ab 
Freßlust, Verschwinden der Atembeschwerden und sichtbare Ge¬ 
wichtszunahme.“ 

Über den Einfluß auf die Milchleistung teilt Haupt mann (11) 
mit: „Die Milchleistung hat sich im Jahresdurchschnitt pro Tag 
und Kopf um % 1 gehoben und schon hierdurch die Kosten der 
Impfung gedeckt.“ Sehr eingehende Erhebungen hat in dieser Hin¬ 
sicht Rothenbach (15) angestellt. Nach ihm nahm nach der 
Impfung der Milchertrag bis zu 10 1 pro Tag und Kopf zu. 

Mit obigen Angaben stehen auch die Beobachtungen in Ein¬ 
klang, daß die in stark verseuchten Beständen durch die Tuber¬ 
kulose bedingten Verluste nach der Impfung aufhörten. Kreut¬ 
zer (17) schreibt hierüber, daß in einem bäuerlichen Betrieb, um 
nur einen Fall anzuftihren, in dem bisher alljährlich drei bis fünf 
Rinder wegen Tuberkulose geschlachtet werden mußten, nach der 
Impfung keine Schlachtung mehr nötig war. Auch Rothenbach 
(15) berichtet, daß in starkverseuchten-Beständen mit regelmäßigen 
Verlusten durch die Tuberkulose nach der Impfung dieselben auf¬ 
hörten. Ganz besonders erwähnenswert ist der Viehstand des F. B. 
in D. „Hier ist der große Erfolg durch die Anthiphymatolbehand- 
lung unanfechtbar.“ Kurz vor Beginn der Antiphymatolbehandlung 
war ein Rind des „total verseuchten Stalles“ wegen akuter Brust¬ 
fell- und Herzbeuteltuberkulose geschlachtet worden. Seit Beginn 
der Impfungen kam ein Todesfall nicht mehr vor, nach der ersten 
Impfung war der „Ernährungszustand sämtlicher Tiere gebessert“, 
nach der zweiten Impfung der „Ernährungszustand aller Tiere gut“, 
nach der dritten Impfung beobachtete Rothenbach außerdem 
„keinen Husten mehr“. Hierbei ist hervorzuheben, „daß diese Rc- 
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sultatc erzielt wurden ohne jede Änderung in der Haltung, Fütte¬ 
rung und Pflege der Tiere“. 

Von mit Antiphymatol heilgeimpften, tuberkulmempfindlichen, 
al 60 tuberkulösen Rindern sind nach Kl immer (18) 112 ge¬ 
schlachtet worden. Von diesen waren laut Fleischbeschaubefund 
33 frei von Tuberkulose, 65 zeigten deutliche Abkapselung 
der Tuberkel ohne frische Prozesse, 14 zeigten neben 
älteren auch frische Veränderungen. Auch Glöckner (16) teilt 
zwei Schlachtbefunde von mit Antiphymatol heilgeimpften 
Rindern mit, die ein bis zwei Jahre lang inmitten verseuchter 
Bestände verblieben waren, aus denen er bei Schlachttieren 
immer Tuberkuloseformen mit Neigung zur Ausbreitung und 
wenig Neigung zur Abkapselung und Verkalkung gefunden 
hatte. Bei beiden Tieren fand er starke Abkapselung, bei einem 
außerdem totale Verkalkung der tuberkulösen Herde. Haupt - 
mann (14) berichtet über Schlachtbefunde von vier männlichen 
Rindern (ein Ochse und drei Stiere) und drei Kühen, die mit Anti¬ 
phymatol einer Heilimpfung unterzogen worden waren. Erstere 
waren sehr gut ausgemästet und hatten „einzelne verkalkte 
Herd e“, letztere „trugen einzelne abgekapselte Tuberke 1“. 
Mir persönlich wurden von Landwirten, die eine Tuberkulose¬ 
bekämpfung nach Klimmer in ihren Beständen durchführen 
lassen, ebenfalls sehr günstige Resultate berichtet, die sich neben 
der allgemeinen Besserung des Nährzustandes namentlich in der 
Richtung erstreckten, daß tödliche Tuberkulose unter den 
Rindern überhaupt nicht mehr beobachtet wurde, derentwegen 
vor Einleitung des Verfahrens jährlich etwa 4—5 Proz. zur 
Abschlachtung gebracht werden mußten. 

Bezüglich der in der menschlichen Medizin beob¬ 
achteten Heilerfolge mit Tuberkulin verweise ich zunächst 
lediglich auf die einleitenden Bemerkungen, auf entsprechende 
Tierversuche komme ich noch später zurück. 

Wie schon bei den Heilimpfungen nach Klimmer mit 
Antiphymatol erwähnt, ist die Heilung der Tuberku¬ 
lose gekennzeichnet durch starke Umkapselung 
der Tuberkel durch straffes, meist knorpelhartes Binde¬ 
gewebe mit eventuell nachfolgender Verkalkung. Der Organis¬ 
mus scheidet also den Tuberkel in der gleichen Weise vom ge¬ 
sunden Gewebe ab, wie er dies mit jedem zufällig ins Gewebe 
gelangten Fremdkörper tut. Tuberkulöse Prozesse 
vermögen also den Organismus zur Umkapselung anzuregen, 
d. h. auszuheilen, sobald sie nur n o c-h als 
Fremdkörper wirken. Bei dem progredienten Charakter, 
der der Tuberkulose im allgemeinen zukommt, und der bedingt, 
daß die Tuberkel unter Schädigung des umgebenden Gewebes 
dieses immer mehr und mehr einschmelzen, müssen bei der 
Heilung gewisse Ursachen vorhanden sein, die gegen 
diese ausbreitende Tendenz der Tuberkulose wirk¬ 
sam sind. Was für Stoffe hierfür in Betracht kommen, wissen 
wir nicht. Nach den jetzt gültigen Anschauungen 
über die allgemeine Immunitätslehre ist anzunehmen, daß hier¬ 
bei irgendwelche Antikörper mitwirken, über deren 
Natur und Wirkungsart wir allerdings noch nicht hin¬ 
länglich unterrichtet sind. 

Es liegen die Verhältnisse bei der Immunität gegen Tuber¬ 
kulose ähnlich wie bei der gegen Rotlauf und Milzbrand. Bei 
diesen Infektionskrankheiten ist der Mechanismus der Heil- und 
Schutz Wirkung ebenfalls noch nicht aufgeklärt. Deshalb ist es 
ebenso wie für die Auswertung der Sera obengenannter Seuchen 
auch zum Nachweis von wirksamen Tuberkulose¬ 
antikörpern nötig, zum Immunisierungsver¬ 
such am Tiere zu greifen. Es ist für die Tuberkulose in 
gleichem Maße die Annahme der Identität der bei der 
Heilung wirksamen und der Immunität verleihenden Anti¬ 


körper berechtigt, wie sie für die obengenannten Heilsera 
wohl als erwiesen gelten kann. Für die Wirkung von 
Antikörpern bei der Heilung der Tuberkulose 
sprechen also zunächst alle positiven Ergebnisse von H e i 1- 
und Immunisierungsversuchen, die mit Hilfe 
von Serum hochimmunisierter Tiere an tuberkuloseempfäng¬ 
lichen Tieren erreicht worden sind. In zweiter Linie tun dies 
aber auch überhaupt alle positiven Ergebnisse von 
Immunisierungs- und Heilversuchen an 
Tieren mit Hilfe von spezifischen Präparaten. 

(Fortsetzung folgt.) 

Referate. 

Infektionskrankheiten. Invasionskrankheiten. 
Recherehes sur la l&pre (premier memoire). La lfepre des rate 
(Lepra murium). 

Von E. Marchoux und F. Sorel. 

(Annalen de l'Institut Pasteur, *0. Jahrg., Nr. 9, 191 1 , S. 075 700.,) 

Marchoux und Sorel haben sich mit Studien über 
die Lepra der Ratten beschäftigt. Stefansky hat diese 
Krankheit im Jahre 1903 zuerst beschrieben. Sie wird 
verursacht durch einen säure- und alkoholfesten Bazillus, 
das Mycobacterium leprae murium, der sich bei den Nagern 
vermehrt und dort Veränderungen ähnlich denen hervorruft, 
die der Hansen sehe Bazillus beim Menschen macht. Nach 
Marchoux und Sorel kommt der Stefansky sehe 
Bazillus in Paris wie in Odessa bei 50 Pioz. der Wander¬ 
ratten vor (rats d’6gouts = Kloakenratten). Im allgemeinen 
werden die inguinalen Lymphknoten in erster Linie ergriffen. 
Die Lunge soll nach Art eines Filters wirken, die Keime 
zurückhalten. Von dort kommen sie in die mediastinalen 
Lymphknoten. Die Infektion gelingt von der * skarifizierten 
oder epilierten Haut aus leichter als von der Subkutis. Die 
unverletzte oder die kahle Haut beispielsweise junger Ratten 
läßt Keime nicht durch. 

Mäuse lassen sich ebenfalls infizieren, aber weniger leicht 
als Ratten. Hier geht jedoch die subkutane Infektion 
leichter an als von der verletzten Haut aus. Man findet bei 
diesen Tieren häufig Involutionsformen, die denen gleichen, 
die bei mit menschlicher Lepra infizierten Ratten gefunden 
werden. Granulierte Bazillen sind im übrigen nicht mehr 
lebensfähig. Die Anlage der ersten Kulturen ist leicht, nicht 
aber ihre Fortpflanzung. In Gemeinschaft mit anderen 
Bakterien gehen die Stefansky sehen Bazillen rasch 
zugrunde, der Austrocknung gegenüber sind sie empfindlich. 

Pfeiler. 

Tuberkulosenachweis im Tierversuch mit Hilfe der 
Pirquetschen Reaktion. 

Von Dr. E. C o n r a d i in Cöln. 

(Münchener Mcdlz. W’ochenschr. 1913, S. 1592.) 

Zur sicheren Feststellung der Tuberkulose läßt sich in 
gewissen Fällen der Tierversuch nicht entbehren. Früher 
brauchte man zum Nachweis der Tuberkulose im Meer¬ 
schweinchenversuch eines Zeitraums von etwa 6 Wochen. 
Seither ist es durch verschiedene Methoden gelungen, diese 
Frist abzukürzen. C o n r a d i bediente sich hierzu der kutanen 
Tuberkulinprobe und fand, daß sie entgegen den Angaben, 
die von Pirquet selbst über die Unzulänglichkeit dieser 
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Probe bei Kaninchen und Meerschweinchen gemacht hat, 
bei richtiger Ausführung und mit unverdünntem Alttuberkulin 
vorgenommen, sehr wohl und verhältnismäßig rasch zum Ziele 
führt. Man ist damit imstande, die Reaktionszeit auf 13, 12, 
ja unter Umständen auch auf 10 Tage zu verkürzen. W. 

Vom Bacillus necrophorus verursachte Krankheit der Rinder. 

Von königl. ung. Tierarzt M. Balog. 

(Allatorvosi Lapok 19IS, Nr. 3f>.) 

Verfasser beobachtete seit mehreren Jahren eine Krank¬ 
heit unter den Rindern, welche er bisher als atypische Form 
des bösartigen Katarrhalfiebers der Rinder angesehen hat. Die 
Krankheit tritt meistens plötzlich mit heftigen Erscheinungen, 
hohem Fieber auf. Die Augenlider sind angeschwollen, die 
Lidbindehaut injiziert, die sichtbaren Schleimhäute hellrot. 
Dabei beobachtet man Appetitlosigkeit, völlige Apathie, bei 
manchen Fällen nekrotische Geschwüre in der Maulschleimhaut. 
Die Krankheit erscheint sporadisch und ist auch nicht über¬ 
tragbar. Im weiteren Verlauf sind Erscheinungen, welche auf 
Magen- und Darmentzündung hinweisen, zu beobachten. Die 
Prognose ist meistens ungünstig, die Patienten verenden, 
wenn sie nicht früher notgeschlachtet werden. Bei der Sektion 
findet man außer den bereits erwähnten Erscheinungen im 
Pansen, Blätter- und Labmagen mehrere bis talergroße, 
nekrotische Flecke, ebenso auch an der Dünndarmschleimhaut. 
In den Geschwüren wurde im pathologisch-anatomischen 
Institut der Budapester Tierärztlichen Hochschule der Bacillus 
necrophorus nachgewiesen. Wahrscheinlicherweise ist der 
Bazillus nicht unmittelbar der Erreger dieser Krankheit, 
sondern greift nur später den durch andere Ursachen 
geschwächten Organismus an. Bei den bisher beschriebenen 
Nekrobazillosen kommt Bronchopneumonie vor (M i e ß n e r, 
Bartels, Hasenkamp), in den Fällen des Verfassers 
waren Veränderungen der Lungen nicht nachweisbar. 

Dr. Z. 

Vorkommen und Formen der „Piroplasmosis ovis“ 
in Dalmatien. 

Von k. k. Bezirksobertierarzt Dr. Hugo Inchiostri in Zara. 

(Österr. Wocbenschr. f. Tierheilk.. 37. Jabrg., 1912, S. 289.) 

Inchiostri hat eingehende Untersuchungen über das 
Vorkommen und die Formen der „Piroplas¬ 
mosis o v i s“ in Dalmatien angestellt und kommt 
zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1 . Die in Dalmatien vorkommende, als eine echte Malaria- 
Piroplasmose bestimmte Krankheit der Schafe ist den in 
anderen Gegenden vorkommenden Piroplasmosen der Schafe 
sehr ähnlich und jedenfalls durch dasselbe Protozoon, den 
„Piroplasmo ovis“ bedingt. 

2. Diese Krankheit wird durch den Zwischenwirt, die 
Zecke „Rhipicephalus bursa“, übermittelt. 

3. Die Krankheit kommt in fünf verschiedenen Formen 
vor: Die sehr bösartige „perakute“ oder „synkopale“ und 
„akute“ Form mit rasch fortschreitendem deletären Verlauf; 
die durch wiederholte leichte Anfälle charakterisierte, langsam 
verlaufende „chronische Form“, deren Folgen jedoch mit 
großem Prozentsatz den letalen Ausgang bedingen; die sehr 
milde, ephemere Form und die nach dem Überstehen einer 
der erwähnten Formen zurückbleibende „latente“ oder 
„larvierte“ Form. 


4. Die ersten zwei Krankheitsformen sind der warmen 
Jahreszeit, die chronische meistens den Wintermonaten eigen¬ 
tümlich, während die ephemere, welche meistens einheimische 
Lämmer befällt, und die latente an Jahreszeiten nicht ge¬ 
bunden sind. 

5. Das Überstehen jeder der Krankheitsformen bedingt 
Immunität, deren Intensität von der Schwere der Krankheit 
unabhängig ist. 

<j. Sowohl bei der künstlich erzeugten, als bei der 
spontanen Piroplasmosis sind die immunisierten Tiere solange 
sicher ansteckungsfähig, als Piroplasmen in ihrem Blute 
nachweisbar sind. Das Verschwinden der Piroplasmen aus 
dem Blute deutet jedoch nicht auf eine Verminderung der 
Immunität und schließt die Infektionsfähigkeit nicht voll¬ 
kommen aus. 

7. Tiere, welche die Krankheit überstanden haben, haben 
die Eigenschaft, das Wachstum des in sich beherbergten ver¬ 
derblichen Agens zu verhindern, aber nicht sich von dem¬ 
selben zu befreien. Die erworbene Immunität bringt daher 
die latente Malariaform mit sich, welche unter normalen 
Umständen das Gedeihen des befallenen Organismus nicht 
beeinträchtigt, jedoch bei schlechten Lebensbedingungen und 
durch deletäre Einflüsse wiederholt rezidivieren kann. 

8 . Die einheimischen Schafe sind gegen die Invasion viel 
widerstandsfähiger als die frisch importierten; die ersteren 
sind entweder refrektär oder machen größtenteils die ephemere 
Form mit und werden dadurch gegen neue gefährliche 
Invasionen immun, während die erst importierten Schafe ge¬ 
wöhnlich schwer erkranken und dem Leiden erliegen. 

.9. Sowohl die angeborene, als auch die erworbene 

Immunität sind nicht immer permanent, sie können bloß 
temporär sein und unter Umständen verschwinden, womit 
einer Parasiteninvasion freier Weg gelassen wird. 

10. Die Malaria der Schafe kommt enzootisch haupt¬ 
sächlich in den zwei bösartigen Formen vor; das epizootische 
Vorkommen aller Krankheitsformen ist jedoch die Regel. 

11 . Die Krankheit ist an gewisse Gegenden gebunden; 
in Dalmatien wurde sie nur im politischen Bezirke Zara 
konstatiert, dürfte jedoch auch in anderen Gegenden dieses 
Landes Vorkommen. 

12 . Mit Rücksicht auf das leichte Rezidivwerden immuner 
Tiere kann eine künstliche Immunisierung auch für frisch 
importierte Tiere, und abgesehen von den direkten Gefahren 
der Immunisierung, keinen praktischen Wert haben. 

13. Eine spezifische, kausale Behandlung, welche als die 
einzige wirksame Bekämpfung der Krankheit angesehen 
werden kann, ist noch nicht bekannt; eine symptomatische, 
hauptsächlich gegen die Folgen gerichtete Behandlung vermag 
unter Umständen das Leiden zu mildern. Richter. 

Immunisierung. Immunitfttsforschung. 

Untersuchungen über das präzipitierende Milzbrandserum. 

Von W. Pfeiler und L. Drescher. 

(Mitteilungen des KaUer-Wiihelm-Instituts für Laudwirtschaft zu Bromberg, 
Band V, Heft 4, 1918, S. 281-305.) 

Bei der Gewinnung hochwertigen präzipitierenden Milz¬ 
brandserums kommt es auf zweierlei an: einmal auf das Tier 
selbst, das sich dazu eignen muß, andererseits auf die Ver¬ 
wendung der richtigen Milzbrandkultur. Am besten haben sieh 





32 


Milzbrandstämme bewährt, die auch in der Kultur auf Agar 
Kapseln bilden. 

Eine Ausscheidung von Milzbrandkeimen durch Kot und 
Ham des Serumtieres findet nicht statt, letzterer enthält auch 
nie Präzipitiuogene. 

Die Blutentnahme empfiehlt sich acht bis zwölf Tage nach 
der Injektion. Schnell hochimmunisierte Tiere verlieren bald 
den hohen Titer des präzipitierenden Serums, bei langsam und 
intensiv vorbehandelten Tieren geht derselbe nur allmählich 
zurück. Das Serum verliert seine präzipitierenden Eigen¬ 
schaften nicht bei tagelangem Halten bei 37—45° C, dagegen 
werden die Präzipitine funktionsunfähig bei Temperaturen von 
56—60° C. Sie werden aber nicht als solche zerstört, sondern 
nur ein Teil des Präzipitinkomplexes, nämlich die funktionelle 
oder ergophore Gruppe geht zugrunde. Es wird somit aus 
dem Präzipitin das Präzipitoid. Das „inaktivierte“ präzipi- 
tierende Serum wird durch Zusatz von Komplement nicht 
reaktiviert. Das einmalige Gefrieren übt keine Wirkung auf 
die Präzipitine und ihre Verteilung im Serum aus, ebensowenig 
wie das Zentrifugieren bei 13 800 Umdrehungen in der Minute. 
Die Präzipitine werden jedoch durch mehrmaliges Gefrieren- 
und Auftauenlassen in den oberen Schichten zum Schwinden 
gebracht, während in den unteren eine Erhöhung des Titers 
nicht nachzuweisen ist. Das letztere ist auch nicht der Fall, 
wenn das Serum im Exsikkator eingeengt wird, ebenso wie 
auch geringgradige Verdünnungen den Titer nur unwesentlich 
beeinträchtigen. Durch vollständiges Eintrocknen in der oben¬ 
genannten Weise und späteres Auflösen des erhaltenen Pulvers 
bekommt man trübe Flüssigkeiten, die zur Verwendung 
ungeeignet sind. Trocknet man auf Fließpapier, so vermag 
man später nur wenig Präzipitine zu lösen, so daß die Reaktion 
nur schwach in Erscheinung tritt. 

Die Präzipitine überstehen weit höhere Hitzegrade im 
getrockneten Zustande als im flüssigen, durch Alkohol, Chloro¬ 
form und Äther werden sie nicht zerstört. 

Die Präzipitine des Milzbrandserums gehören in die Gruppe 
der Globuline und zwar sind sie, wie die meisten anderen Anti¬ 
körper, in der Eu- und Pseudoglobulinfraktion verteilt. 

Nach A s c o 1 i gibt die antigene Substanz die Biuret- 
reaktion, die übrigen Eiweißreaktionen dagegen nicht. 
Pfeiler und Drescher fanden nun, daß die erstere schon 
schwach positiv ausfällt, wenn man sie mit einer Flüssigkeit 
ansetzt, die eben nur über eii.e unbewachsene Agarkultur ge¬ 
schichtet worden ist. Nach weiteren Untersuchungen ist es 
zum mindesten zweifelhaft, ob der positive Ausfall der Biuret- 
rcaktion bei Prüfung von Milzbrandkulturextrakten auf die 
Gegenwart von „Bazilleneiweiß“ zu beziehen ist. 

Für praktische Zwecke sind möglichst hochwertige Sera 
zu verw enden, da die Menge der Präzipitine im Gegensatz zum 
Gehalt der Extrakte an Präzipitinogenen nur unbedeutend ist. 

Rdr. 

Äußere Medizin. 

Anwendung der Stauungshyperämie als Heilmittel bei 
Beinleiden verschiedener Art 

Von Oberveterinär Andree. 

(Zeitei 1 hr. f. Veterinirk. 1913, S. 74.) 

Andree gibt einen Überblick über seine mit der Bier- 
sehen Stauung seit 1907 gemachten Erfahrungen. Die An- 
wenduiigsmöglichkeit der Stauungshyperämie kommt wohl nur 
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bei Leiden an den Gliedmaßen in Frage. Jede weitere Be 
Schränkung liegt darin, daß man die Patienten ständig be¬ 
obachten muß, um Nachteilen vorzubeugen, was sich bei der 
Truppe aber unschwer durchführen läßt. — Eine etwa 5 cm 
breite Gummibinde wurde in sich zum Teil deckenden Lagen 
ungefähr 10 cm oberhalb des Krankheitsherdes angelegt und 
je nach Bedarf, sowie dem Benehmen des Patienten zwei bis 
zehn Stunden liegen gelassen. Zur Behandlung gelangten 
folgende Erkrankungen: Wunden der Haut und Unterhaut, 
Sehnen- und Sehnenscheidenwunden, eitrige Gelenkw'unden, 
umfangreiche Erosionen und Ulzerationen im Bereich des 
Carpus, Phlegmonen, Mauke, Gallen. Diese Erkrankungen 
wurden bis auf eine (chronische Mauke an beiden Hinterbeinen) 
geheilt. 

Bei einigen Patienten sah Andree bei längerem Stauen 
(über acht Stunden) Herzklopfen, Unruhe und Schweißausbruch 
auftreten. Bei Patienten mit Herzfehlern ist die Stauung gar 
nicht oder nur mit großer Vorsicht zu gebrauchen. 

Teilweise hat Andree die Stauung zur Vermehrung der 
durch Scharfsalben bewirkten Hyperämie benutzt und ge¬ 
funden, daß man dann mit der Hälfte der sonst üblichen Menge 
der Scharfmittel auskommt; in diesen Fällen wurde nicht über 
drei Stunden gestaut. 

„Die Einwirkung der Bier sehen Stauungshyperämie 
auf die in Betracht kommenden Erkrankungen ist zweifellos 
eine gute und die Heilung beschleunigende. Erhöht wird diese 
Wirkung durch sachgemäße Massage und zeitgemäße 
Bewegung.“ Richter. 

Allgemeine Patholo gie, 

Beiträge zur Kenntnis des Wesens und die Bedeutung. der 
Transformation der Knochen für Knochen- und Gelenkkrank¬ 
heiten des Pferdes. 

Von Veterinär Dr. P. Tetzne r. 

(Zeitschr. f. Vfterinärk. 191*, S. 1.) 

Tetzners Beobachtungen erstrecken sich auf Überbeine, 
Spat, Arthritis und Periarthritis des Karpalgelenkes, Schale 
und Fesselbeinbrüche, und zwar auf insgesamt 17 Präparate. 
Jedem einzelnen Kapitel ist eine Übersicht der bisherigen 
Untersuchungen über das Wesen und die Ursachen der Er¬ 
krankungen, sowie über die innere Einrichtung der in Frage 
kommenden Knochen vorausgeschickt; der Arbeit sind vier 
Tafeln mit 16 Abbildungen beigegeben. 

Die Befunde an den verschiedenen untersuchten Präparaten 
lassen das Bestreben der Natur erkennen, bei eingetretenen 
Krankheitsprozessen dem Individuum die Funktionsfähigkeit 
der erkrankten Teile wdederherzustellen, zu welchem Zwecke 
starke Umwandlungen in den betroffenen Knochen stattfinden. 
Lockerung oder Verdichtung treten je nach Bedarf auf, und 
die innere Struktur der Knochen richtet sich nach den neuen 
Belastungs-, Druck- und Zugmomenten. — Bei den i n t e r - 
metakarpalen Überbeinen ist eine Verdichtung der 
Kompakta mit nachfolgender Verknöcherung der Lig. inter- 
ossea festzustellen. Die Natur arbeitet darauf hin, aus den 
beiden Knochen einen zu gestalten; die gegenüberliegenden 
Teile der Corticalis schwinden dann nach und nach und die 
Spongiosa des einen Knochens tritt in direkte Verbindung mit 
der des anderen. Das Gefüge der aufgelagerten Knochenmasse 
ist bei den Überbeinen verschieden, teils corticalisähnlich (an 
den stärker beanspruchten Stellen), teils porös (z. B. bei post- 
metakarpalen Überbeinen). 
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Bei der meist hei S p a t. auftretenden e c h t e n A nky- 
lusenbildung bestehen die transformatorischen Frozesse 
darin, daß die Kompakta sich zunächst auffasert und an ihre 
Stelle spongiöses Gewebe tritt. Die Auffaserung kann zu 
völligem Schwund der Tela ossea führen, wodurch dann die 
Spongiosa beider Knochen ohne Unterbrechung ineinander 
übergeht. Diese Vorgänge lassen sich ebenso bei der chro¬ 
nischen Arthritis und Periarthritis des Karpal- 
gelenkes mit nachfolgender Ankylose, sowie in ähnlicher 
Weise bei Schale verfolgen. 

Bei den chronischen, ankylosierenden Gelenkentzündungen 
wird durch das Zusammenwachsen der einzelnen Knochen eine 
Feststellung der Gelenke bewirkt. Dadurch wird bedingt, daß 
der maximale Druck auf die verwachsenen Knochen nur noch 
in einer Richtung wirkt. Hierdurch werden alle die Spongiosa- 
trajektorien hinfällig, die dazu bestimmt waren, dem maximalen 
Druck in anderen Ebenen Widerstand zu leisten, als in der 
einen durch die Verwachsung festgelegten Ebene. — Der 
Schwund der Kompakta an den verwachsenen Gelenkflächen 
hat erstens eine Erleichterung des Knochengew r ichts zur Folge, 
zweitens ist durch das Ineinanderübergehen der Spongiosaztige 
der verwachsenen Knochen für eine größere Festigkeit und 
Widerstandsfähigkeit gesorgt. Die durch periarthritische Ver¬ 
änderungen entstandenen Exostosen erhöhen dabei die Druck¬ 
festigkeit der verwachsenen Knochen. 

Bei Knochenbrüchen bewirkt nicht die Kallus¬ 
bildung, sondern die Transformation der Spongiosa, daß der 
gebrochene Knochen für das Individuum wieder vollständig 
nutzbar wird. — Die Transformation der Spon- 
-p i i K.j* cb&h dU.G e,l,c,ü.k/k kJU n 

der Pferde ist von größter Bedeutung als die¬ 
jenige Macht, welche die Brauchbarkeit der erkrankten Knochen 
wiederherstellt und ihre Nutzbarkeit erhält und erneut. 

Richter. 

Biologie. 

Experimentelle Beiträge zum Schwangerschaftsnachweis mittels 
des Dialysierverfahrens nach Abderhalden. 

Von Dr. Naumann in Dresden. 

(Deutsche Mediz. Wochennchr. 1913, S. 2086.' 

Die von Naumann an Rindern ausgeführten Versuche 
zeigen, daß es mittels der Dialysiermethode Abderhaldens 
fast stets gelingt, den Nachweis der Trächtigkeit zu erbringen, 
sofern in den Dialysierschläuchen mindestens 2 ccm Serum 
zum Versuche angesetzt werden. Die Nynhydrinpröbe erweist 
sich dabei weit wertvoller als die Biuretprobe. Fehlerhaft 
positive Reaktioneu kommen öfter vor als fehlerhaft negative 
und beruhen wahrscheinlich in vielen Fällen auf Hämolyse 
im Serum. Beim Arbeiten mit kleinen Serummengen kann 
diese Hämolyse mit der heute üblichen Methode der Revision 
des Serums nicht festgestellt werden. W. 

Desinfektion. 

Die Rolle des Waschens, Seitens und Bürstens bei der 
Desinfektion der Hände. 

Von Dr. Marquis. 

- („Le Mouvement hygiänique *■.) 

Die Zeit ist vorüber, wo man mit V o 1 k m a n n sagen 
konnte: „Die Aspsis der Hände beruht ausschließlich in der 
Nagelbürste.“ 
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Es ist noch in aller Erinnerung, daß sich L i s t e r und 
Lucas-Championniere nur des Karbolwassers mit 
Ausschluß des Seitens und Waschens der Hände bedient haben. 
Paul und Sarvay, Schäffer, Engels haben §ich die 
Hände 35 Minuten lang gebürstet, gewaschen und geseift, 
ohne die Keime auf der Haut zu verringern. Otto findet nach 
dem Abseiten von fünf Minuten noch mehr Keime als vorher. 
N a 11 e n und verschiedene andere haben das gleiche Resultat. 
Grossich gibt bekannt, daß sich die Vereinigung per primarn 
intentionem besser mache, wenn die Stelle nicht mit Wasser 
abgewaschen, sondern wenn nur Jodtinktur darauf gebracht 
worden war. 

Ein längeres Seifen vermehrt die Keime, weil sich die 
Bürsten infizieren. Es ist ein Irrtum, zu glauben, daß das 
Waschen, Bürsten uud Seifen die Wirkung der antiseptischen 
Mittel verstärke. Das Sublimat gibt, wenn ein Waschen, 
Bürsten und Seifen sogar unter Anwendung von Bimsstein 
vorangegangen ist, nur wenig zufriedenstellende Resultate. 
Das Waschen und Seifen vor Anwendung des Jods hat eine 
gegenteilige Wirkung, da es, wie es die bakteriologische Unter¬ 
suchung zeigt, das Eindringen des Jods verhindet. Nähr¬ 
böden, die beim Beschicken mit Hautstückchen steril geblieben 
sind, wenn vorher nur Jod allein auf die Haut gebracht wurde, 
lassen Kulturen aufkommen, wenn der Einwirkung des Jods 
ein Waschen vorausgegangen war (Walther und Tou¬ 
raine). 

Nach einem 5—10 Minuten langen Waschen und Seifen, 
auf das ein 3—5 Minuten dauerndes Abreiben mit rektifiziertem 
oder denaturiertem Alkohol folgt, werden die Keime um 
97,40. Proz, ^verringert, wird 96gradiger Alkohol während 
2 -5 Minuten auf die trockenen, weder gebürsteten noch ge¬ 
seiften Hände eingerieben, so werden sie um 98,35 Proz. ver¬ 
ringert. Wird Brennspiritus unter den gleichen Verhältnissen 
angewandt, so bringt er die Keimzahl um 99,86 Proz. herunter. 
Die Versuche von Jakobitz und Hammer und von 
andern haben ergeben, daß ganz reiner Alkohol, der auf die 
trockenen Hände gebracht wird, die Keime um 99,62 Proz. 
herunterbringt, ein besseres Resultat, als wenn der reine 
Alkohol in die vorher gewaschenen und gebürsteten Hände 
eingerieben worden ist. 

Die klinischen Resultate stimmen mit diesen bakteriologi¬ 
schen Versuchen überein. Man soll daher vor Operationen 
nicht erst mit Bürste, Seife und Wasser die Hände reinigen, 
sondern den Alkohol direkt auf sie einwirken lassen. Zur 
Desinfektion der Hände können auch Jodtinktur, eine 
öprozentige Tanninlösung in 95gradigem Alkohol, das Tribrom- 
naphthol, eine alkoholische Seifenlösung, ferner eine Mischung 
von Alkohol mit Salpetersäure, von Alkohol mit Azeton, von 
Sublimat und Alkohol, von Wasserstoffsuperoxyd und Alkohol 
benutzt werden, das beste aber ist der reine oder auch denatu¬ 
rierte Alkohol allein für sich. 

Die Anwendungsmethode ist äußerst einfach, ein Becken 
und einige Wattebauschen reichen hin. Diese letzteren sind 
nicht außer acht zu lassen, denn wenn man nur eine Hand auf 
der andern reibt, so geht die Desinfektion nie so weit, als wie 
wenn man die Hände mit Wattebauschen abreibt. Man gießt 
200 ccm Alkohol in ein flambiertes Becken, und reibt sich 
die Hände und die Vorarme mit den in den Alkohol getauchten 
Bauschen ab, wobei man es aber vermeiden muß, die ge- 
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brauchten Bauschen wieder in das Becken zurückzuwerfen 
und die von den Händen fließenden Tropfen in den Alkohol 
zurückfallen zu lassen. Ein fünf Minuten langes Abreiben 
reicht vollständig aus. Während der Vornahme der Operation 
taucht man die Hände ab und zu wieder in den Alkohol, aber 
nie weder in das dastehende Sublimatwasser noch in das 
sterilisierte Wasser, und trocknet sie mit einem sterilisierten 
Tuche ab. 

Nach der Operation bleibt das Blut an den Händen haften, 
das am besten in dem Wasser, in dem die Instrumente gekocht 
worden sind, oder in einer Lösung von kohlensaurein Natron, 
oder in Wasserstoffsuperoxyd abgewaschen wird. Man bringt 
auf die angegebene Weise die auf den Händen sitzenden Keime 
nicht gerade vollständig zum Verschwinden; aber doch zu 
99—99,99 Proz. Will man eine absolute Keimfreiheit er¬ 
reichen, so muß man im Autoklaven sterilisierte Gummihand¬ 
schuhe benützen. 

Grakow hat auf die beschriebene Weise 300 Opera¬ 
tionen gemacht und dabei nur eine einzige Eiterung zur Folge 
gehabt. Helfer. 

Geburtskunde. 

Abnorme Geburtswehen. 

Von Kreistierarzt Martin Den es. 

(Allatorvosi Lapok 190, Nr. 39.) 

Die Vorwehen können zu früh erscheinen. In solchen 
Fällen beobachtete Verfasser Scheidenvorfälle, ferner heftige 
Kolik. Schwerere Folgen haben die früher auf tretenden 
eigentlichen Geburtswehen, indem verschiedene abnorme Lagen 
dadurch verursacht werden. Die schwächeren Wehen, Atonie 
des Uterus, haben verhältnismäßig einen günstigeren Verlauf, 
denn man kann dabei mit Medikamenten oder aber mit opera¬ 
tiven Eingriffen helfen. Schwache oder fehlende Nachwehen 
tragen zum Zurückbleiben der Fruchthüllen bei, sie ver¬ 
ursachen aber nicht allein deren Retention. Heftige Nach¬ 
wehen können Uterusvorfälle hervorrufen. Falsche Geburts¬ 
wehen beobachtete Verfasser bei einer zwölf Jahre alten ab¬ 
gemagerten Kuh, deren Bauchw’and sich ähnlich, wie bei den 
Geburtswehen, zusammenzog, wobei ein Teil des Mastdarmes 
und der Scheide hervordrang. Die Kuh wurde geschlachtet, 
bei der Sektion stellte sich heraus, das eine hochgradige Leber- 
echinococcosis die Bauchwand der Trächtigkeit ähnlich hervor¬ 
wölbte und die den Geburtswehen ähnliche Schmerzen ver¬ 
ursachte. Dr. Z. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Staad der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. Januar 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte Rind — letztere ln Klammern — 
bei Jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Marienwerder: Strasburg i. Wcstpr. 
1 Gern., 1 Geh. Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. Stadt 
1, 1. Reg.-Bez. Posen: Posen Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Magde¬ 
burg: Jerichow II 1, 1. Baden. L.-K.-B. K a r 1 s r u h e : Bruch¬ 
sal 1, 1. L.-K.-B. Mannheim: Heidelberg 1. 1. Ins g e s a m t : 
6 Kreise usw., 6 Gemeinden, 6 Gehöfte; davon neu: — Ge¬ 
meinden, — Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenoeuohe und Beschälseuche. 

Frei. 


Maul- und Klaueneeuohe und Sohwelneteuche (elnaohl. Sohweinepeet). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maat- mi 
KliBuueoih« 

Srhirein^woihi 
«iirthl. SdureiupMt 

is 


<*£ 

1 = 

«sjjj 


Preußen: Königsberg . . . 

4 

6 

6 

14 

160 

250 

Gumbinnen. 

— 

— 

— 

13 

132 

154 

Allenstein. 

6 

40 

79 

9 

73 

97 

Danzig. 

2 

4 

4 

10 

68 

102 

Marienwerder. 

8 

61 

118 

16 

126 

165 

Berlin. 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

Potsdam. 

8 

17 

35 

14 

85 

159 

Frankfurt. 

3 

9 

34 

16 

102 

134 

Stettin. 

— 

— 

— 

12 

54 

67 

Köslin. 

2 

4 

5 

12 

76 

91 

Stralsund. 

— 

— 

— 

3 

16 

25 

Posen. 

1 

2 

2 

20 

91 

98 

Bromberg. 

2 

6 

8 

11 

95 

119 

Breslau. 

5 

5 

8 

21 

73 

88 

Liegnitz. 

2 

2 

2 

18 

108 

123 

Oppeln. 

4 

7 

15 

12 

34 

41 

Magdeburg. 

G 

7 

13 

15 

64 

133 

Merseburg. 

2 

0 

11 

13 

48 

60 

Erfurt. 

— 

— 

— 

3 

5 

6 

Schleswig. 

— 

— 

— 

21 

95' 

142 

Hannover. 

— 

— 

— 

11 

63 

185 

Hildesheim. 

— 

— 

— 

9 

23 

33 

Lüneburg. 

— 

— 

— 

13 

69 

89 

Stade . 

— 

— 

-- 

12 

36 

46 

Osnabrück . 

— 

— 

— 

5 

12 

16 

Aurich. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Münster. 

— 

— 

— 

10 

18 

20 

Minden . 

— 

— 

— 

8 

24 

44 

Arnsberg. 

— 

— 

— 

15 

20 

23 

K assel .. 

1 

1 

5 

15 

72 

106 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

12 

44 

54 

Koblenz. 

— 

— 

— 

8 

51 

119 

Düsseldorf. 

4 

6 

8 

17 

36 

71 

Köln. 

— 

— 

— 

3 

3 

6 

Trier. 

— 

— 

— 

3 

5 

7 

Aachen . 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

— . 

— 

— 

16 

32. 

.42 

Niederbayern. 

— 

— 

— 

8 

17 

22 

Pfalz. 

— 

— 

— 

4 

5 

12 

Oberpfalz. 

— 

— 

— 

1 

3 

29 

Oberfranken. 

— 

— 

— 

2 

2 ! 

2 

Mittelfranken. 

1 

3 

4 

8 

ii 

12 

Unterfranken. 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

Schwaben. 

3 

5 

7 

6 

12 

18 

Sachsen: Bautzen .... 

3 

4 

7 

3 

5 

7 

Dresden. 

1 

1 

1 

5 

17 

17 

Leipzig. 

3 

7 

7 

5 

15 

16 

Chemnitz ....... 

— 

— 

— 

3 

13 

14 

Zwickau. 

2 

2 

2 

3 

8 

8 

Württemberg: Neckarkreis . 

—- 

— 

— 

2 

2 

3 

Schwarzwaldkreis . . . 

2 

3 

8 

4 

7 

14 

Jagstkreis. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Donaukreis. 

7 

15 

45 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz .... 

7 

38 

361 

— 

— 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

1 

1 

1 

2 

4 

2 

7 

2 

9 

Mannheim. 

1 

1 

1 

5 

9 

22 

Hessen .. 

3 

3 

5 

7 

13 

17 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

2 

3 

3 

10 

82 

134 

Sachsen-Weimar .... 

1 

2 

2 

2 

4 

4 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

2 

4 

7 

Oldenburg . 

— 

— 

— 

2 

4 

4 

Braunschweig. 

— 

— 

■ — 

6 

55 

98 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

1 

2 

2 

1 

1 

1 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Anhalt. 

— 

— 

— 

3 

6 

10 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

—. 

1 

1 

10 

Reuß ältere Linie .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie.... 

1 

2 

4 

1 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

3 

7 

10 

Lippe. 

— 

— 

— 

6 

11 

21 

Lübeck. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bremen. 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Hamburg. 

— 

— 

— 

3 

5 

9 

Elsaß-Lothringen. . . ■ . 

10 

29 

120 

7 

7 

13 

Deutsches Reich 

114 

312 

939 

539 

12360 1 

3473 

Davon in Preußen 

64 

190 

358 

398 

11985 : 

2888 
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Stand der Tierseuchen im Auslände. 

Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und G e - 
h ö f t e ist in genannter Reihenfolge hinter den einzelnen Länder¬ 
namen auf geführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz, Frankreich), Besitzer 
(Luxemburg, Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände (Dänemark). 

1. Rotz. Österreich 17. Dezember 1913: 3 Bez.. 8 Gern., 8 Geh.; 
Ungarn 17. Dezember: 18 Bez., 28 Gern., 33 Geh.: Kroatien-Sla- 
vonien 10. Dezember: 5 Bez., 8 Gern., 10 Geh.; Serbien 22. bis 
28. November: 1 Bez., 1 Gern.; Rumänien 21. November‘bis 5. De¬ 
zember: 5 Bez., 8 Gern., 11 Geh.; Bulgarien 14. bis 28. November: 
4 Bez., 4 Gern.; Italien 24. bis 30. November: 6 Bez., 6 Gern., G Geh.; 
Schweiz 8.—14. Dezember —; Großbritannien 7. bis IG. Dezember: 

1 Bez., 11 Geh. (2 Geh. neu verseucht); Irland 7. bis 13. Dezember: 

2 Bez. (neu verseucht), Rußland August 1913 A (europäisch. R.): 
40 Bez.. 882 Gern.; B. (nördl. und südl. Kaukasus): 9 Bez., 87 Gern.; 
C. (übriges asiat. R.) 13 Bez., 76 Gern.; Spanien Oktober 1913: 3 Bez., 

3 Gern. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich 17. Dezember 1913: 

25 Bez., 172 Gern., 1171 Gern.; Ungarn 17. Dezember: 24 Bez., 

516 Gern., 2116 Geh.; Rumänien 21. November bis 5. Dezember: 
12 Bez., 145 Gern., 22 538 Geh.: Kroatien-Slawonien 10. Dezember: 
—; Serbien 22. bis 28. November —; Bulgarien 14. bis 28. November: 
6 Bez., 8 Gern, (neu verseucht); Italien 24. bis 30. November: 
49 Bez., 501 Gern., 1702 Geh.: Schweiz 8. bis 14. Dezember: 28 Bez., 
247 Gern., 1443 Geh. (davon neu: 12 Bez., 73 Gern., 125 Geh.); Ir¬ 
land 7. bis 13. Dezember: —; Belgien 16. bis 30. November: 8 Bez., 
78 Gern., 163 Geh.: Rußland August 1913: A. (europäisch. R.): 

26 Bez., 379 Gern, (neu versucht); B. (nördl. u. südl. Kaukasus): 

3 Bez., 22 Gern, (neu); C. (übriges asiatisches R.): 6 Bez., 83 Gern, 
(neu); Spanien Oktober 1913: 6 Bez., 6 Gern. 

3. Rinderpest: Bulgarien 14. bis 28. November 1913: 3 Bez., 
18 Gern, neu verseucht: Rußland B. August 1913: 7 Bez., 63 Gern.; 
C.: 1 Bez., 3 Gern, neu verseucht. 

4. Tollwut: Österreich 17. Dezember 1913: 18 Bez,* 38 Genu 
39 Geh. überhaupt verseucht: Ungarn 17. Dezember: 45 Bez., 
167 Gern., 179 Geh. überhaupt verseucht. Kroatien-Slawonien 
10. Dezember: 1 Bez.. 2 Gern., 3 Geh. überhaupt verseucht; Bul¬ 
garien 14. bis 28. November: 2 Bez., 3 Gern, neu verseucht; Italien 
24. bis 30. November: 4 Bez., 4 Gern., 5 Geh. überhaupt verseucht: 
Belgien 16. bis 30. November: 3 Bez., 4 Gern, neu verseucht; Ruß¬ 
land August 1913 A.: 60 Bez., 497 Gern.; B.: 7 Bez., 25 Gern.; C.: 
10 Bez., 24 Gern, neu verseucht; Spanien Oktober 1913: 9 Bez.. 
I!) Gern, überhaupt verseucht. 

5. Lungenseuche: Rußland (August 1913) A.: 6 Bez., 56 Gern.: 
11 Bez., 164 Gern, neu verseucht; Spanien Oktober 1913: 8 Bez., 

8 (»ein. überhaupt verseucht. 

6 . Schafpocken: Ungarn 17. Dezember 1913: 15 Bez., 56 Gern., 
136 Geh. überhaupt verseucht; Kroatien-Slawonien 10. Dezember: 

2 Bez., 7 Gern. 24 Geh. überhaupt verseucht; Serbien 22. bis 
28. November: 12 Bez., 46 Gern, überhaupt verseucht; Rumänien 
21. November bis 5. Dezember: 39 Bez., 176 Gern., 647 Geh. über¬ 
haupt verseucht; Bulgarien 14. bis 28. November: 19 Bez., 40 Gern, 
neu verseucht; Rußland (August 1913) A.: 9 Bez., 56 Gern.; B.: 

3 Bez., 7 Gern.; C.: 3 Bez., 11 Gern, neu verseucht: Spanien Ok¬ 
tober 1913: 30 Bez., 168 Gern, überhaupt verseucht. 

7. Beschälseuche: Kroatien-Slawonien 10. Dezember 1913: 1 Bez., 
8 Gern., 86 Geh. überhaupt verseucht; Rumänien 21. November bis 
5. Dezember: 2 Bez., 2 Gern., 28 Geh. überhaupt verseucht; Spanien 
Oktober 1913: 5 Bez., 16 Gern, überhaupt verseucht. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Die Schaffinne. 

Von B. H. R a n s o m. 

(Chief, Zoological Division, Bureau of Animal Iuduatry.) 

Finnen wurden im Schaffleische zuerst in England 1866 
gefunden und 1869 von C o b b o 1 d „Cysticercus ovis“ ge¬ 


nannt. Die Parasiten sind später gewöhnlich für identisch 
mit Cysticercus cellulosae, der Schweinefinne, gehalten werden 
(Olt, Bongert, Armbrüster, Colberg, Rick¬ 
mann) oder mit dünnhalsigen Finnen (C h a t i n , Glage). 
C o b b o 1 d selbst hielt die Finne für die Vorstufe eines Band- 
wurms des Menschen, der Taenia tenella. 

Diese Schaffinnen sind sehr häufig. Im Jahre 1912 wuirden 
bei der Fleischbeschau in Nordamerika über 17 000 Schafe mit 
den Finnen behaftet gefunden, etwa 2 Proz. der Gesamtschlach¬ 
tung. Nach Glage weisen 1,45 Proz. der Schafe die be- 



Fig. 1. Cysticercus ovis 
vom Lamm, nach Ransom. 


treffenden Kalkkonkremente auf. Die Finnen sind bereits in 
England, Frankreich, Deutschland, Algier, Deutsch-Südwest- 
afrika und Neuseeland beobachtet w r orden. 

Verfasser klärte das Wesen dieser rätselhaften Fleisch¬ 
finnen des Schafes dahin auf, daß es sich um eine neue Spezies 
handelt, die von der dünnhalsigen Finne des Schafes streng zu 
trennen ist. Die Finne ist für den Menschen unschädlich und 



Fig. 2. Taenia ovis vom Hunde, nach Ransom. 


die Vorstufe eines Hundebandwurms (Taenia ovis). Cysticercus 
cellulosae sei durch Fütterung von Proglottiden der Taenia 
solium beim Schafe noch nie erzeugt w r orden, ebenso habe die 
Schaffinne noch keinen Bandwurm beim Menschen hervor¬ 
gerufen (Versuche von C h a t i n und Ranso m). Bei Ver- 
fütterung von Gliedern der Taenia marginata des Hundes ent¬ 
stehe beim Schafe ferner stets nur Cysticercus tenuicollis 
(Leuckart, Küchenmeister). 

Die Zusammengehörigkeit der Schaffinne mit einem Hunde¬ 
bandwurm w r urde von Ransom durch Fütterungsversuche 
bewiesen, der Bandwmrin (Taenia ovis) entsprechend beschrieben 
und die Unterscheidung gegenüber der Taenia marginata und 
dem Cysticercus tenuicollis klargestellt. Die Schaffinne ent¬ 
wickelte sich in weniger als drei Monaten nach Aufnahme der 
Bandwmrmeier, der Bandwurm erreichte in sieben Wochen nach 
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Verzehr der Finne durch Hunde seine Reife. Empfänglich 
sind besonders junge, nicht über zwei Jahre alte Schafe. 

Die Finne befindet sich gewöhnlich im Herzen oder 
Zwerchfell, ferner in den Kaumuskeln, der Zunge und in den 
verschiedenen Körpermuskeln, selten in der Lunge, dem 
Schlunde oder der Magenwandung. Zweifelhaft ist, ob sie in 
Leber und Niere vorkommt. Der regelmäßige Sitz ist das 
intramuskuläre Bindegewebe. Die Finne hat, ähnlich wie die 



Fig. 3. Schaf fleisch mit Cysticercus ovis 
(nicht dcgctiei'iert; in situ), nach liansom. 


Rinderfinne, die Neigung, zu verkäsen und zu verkalken, be¬ 
sonders im Herzen, wobei die Degeneration sich in weniger 
als drei Monaten vollzieht. 

Zu Lebzeiten des Schafes ist die Finnigkeit nicht zu 
diagnostizieren, bei der Fleischbeschau ist die Finne aus-, 
gezeichnet durch ihren Sitz im roten Muskelfleische, durch ihre 
Kleinheit und durch die seitliche Lagerung des Kopfes in der 
Schwanzblase, während Cysticercus tenuicollis unter den 



Fig. 4. Schaf her x, Cysticercus ovis (degeneriert), 
nach Ransom. 


serösen Häuten sich ansiedelt, eine beträchtliche Größe er¬ 
reicht und der Kopf endständig an der Schwanzblase liegt. 
Die dünnhalsige Finne hat 26 bis 44 Haken, die Schaffinne 
24 bis 36. Die Haken der ersteren sind durchschnittlich be¬ 
trächtlich länger als bei letzterer. 

Die Schaffinne hat eine erhebliche wirtschaftliche Be¬ 
deutung, einmal fleischbeschaulich, da das Fleisch, wenn es 
stärker mit Finnen behaftet ist, beanstandet werden muß; im 


I allgemeinen braucht aber keine so scharfe Maßregelung statt- 
I zufinden, als wenn es sich um Schweinefinnen handeln würde. 
Die deutschen gesetzlichen Vorschriften, die letzteres noch an¬ 
nehmen, sind zu streng. Nächstdem erscheint eine erhebliche 
Aufnahme von Bandwurmeiern bei Lämmern eine tödliche 
Krankheit veranlassen zu können. Glage. 

Ist eine Vereinfachung und Verbilligung der Trichinenschau 
ohne sanitären Nachteil möglich? 

Von Theodor Veelken in Borken (Westfalen). 

(Inaugural-Diftgert., Berlin 1913.) 

Verfasser weist auf die Notwendigkeit der Beibehaltung 
der Trichinenschau hin, da der rege Verkehr mit Schlachtvieh 
sonst die trichinenfreien Bezirke dauernd gefährde und die 
Trichinen sich wieder weiter ausbreiten würden. Die Kosten 
dt r Trichinenschau seien im Verhältnis zu denjenigen der 
Fleischbeschau hohe; in Berlin wurde 1911 über eine Million 
Mark für die Trichinenschau ausgegeben. Deshalb sei eine 
Vt rbilligung anzustreben, die man bekanntlich durch die 
Methode R e i ß m a n n und die Verwendung des Trichinoskops 
zu erreichen versuche. 

Auf Veranlassung des preußischen Landwirtschafts¬ 
ministeriums wurden die erwähnten Verfahren in dem Institute 
für Nahrungsmittelkunde der Königlichen Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin nachgeprüft, w'obei der Verfasser unter Leitung 
von Professor Bongert die Untersuchungen anstellte. 

Das Verfahren Reißmann halten Dolberg, Böh m, 
Maske und Falk für praktisch empfehlenswert; nach 
Franke und B a c h ist die derzeitige Methode der Trichinen¬ 
schau dagegen der erwähnten überlegen. 

Das Gewicht der 24 Präparate bei dem alten Verfahren 
betrug durchschnittlich 0.5 g, der Belag der 14 Felder bei der 
Methode Reißmann erforderte nur 0,3 g Fleisch. Am 
reichsten an Trichinen erwies sich der Zw'erchfellpfeiler. Doch 
saßen die Trichinen mehrfach in dem Fleische nesterweise 
verteilt. Deshalb dürfen die 14 Proben nicht an einer Stelle, 
sondern nur aus einem größeren Stücke des Zwerchfellpfeilers, 
an der Grenze zwischen Sehne und Muskel, von verschiedenen 
Stellen entnommen werden. Die Methode Reißmann er- 
wdes sich als ebenso zuverlässig, meist sogar noch als zuver¬ 
lässiger wie das gesetzlich vorgeschriebene Verfahren. 

Ferner betont der Verfasser, daß man sehr schwach¬ 
trichinöse Schweine bei der Trichinenschau übersehen könne. 
Doch dürfte anzunehmen sein, daß bei solchen Schweinen in 
der eigentlichen Skelettmuskulatur sich überhaupt keine 
Trichinen vorfinden, wenn der Zw'erchfellpfeiler nur sehr 
spärlich von Trichinen durchsetzt sei. 

Um eine Trichinosis bei Mensch oder Tier zu erzeugen, ist 
eine Mindestanzahl Trichinen erforderlich. Bei Hunden ge¬ 
nügten 50 Trichinen hierzu nicht Man gehe nicht fehl in der 
Annahme, daß mindestens 75 Trichinen nötig seien, um einen 
Menschen trichinös zu machen. 

Die Verwendbarkeit des zuerst von K a b i t z und 
R e k a t e empfohlenen Trichinoskops ist von v. 0 s t e r t a g, 
Bockei mann, Klein, Schüller, Garth und R e i ß- 
m a n n bestätigt w orden. Das Trichinoskop ist daraufhin in 
mehreren süddeutschen Städten, z. B. in Nürnberg, München, 
Darmstadt usw., eingeführt worden; für Preußen steht die 
Genehmigung noch aus. 
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Bei den Versuchen mit Lei tzsehen Apparaten ergab 
sich eine große Sicherheit der Trichinenschau, eine größere 
als bei Benutzung des Mikroskops. Nach einiger Übung gelang 
es, bei schwachtrichinösem Fleische in 3H —4 Minuten mit 
großer Zuverlässigkeit die Trichinen der einzelnen Felder eines 
mit 24 Präparaten beschickten Kompressoriums zu zählen. 
Die Abkürzung der Untersuchungszeit kann man als Haupt¬ 
vorzug der Trichinoskopie betrachten. 

Älteres Fleisch aus dem Eisschrank ergab einwandfreie 
Bilder, ebenso gesalzenes nach entsprechender Wässerung. 
Bei geräuchertem Fleische war die oberflächlichste Schicht 
unbrauchbar, etwa X cm unter der Oberfläche entnommene 
Präparate gaben nach Zusatz von Glyzerin-Eiweiß oder ge¬ 
wöhnlichem klaren Blutserum gute und deutliche Bilder. 

Die Behandlung des Trichinoskops erfordert größere Sorg¬ 
falt und Sachkenntnis als die Untersuchung mit dem Mikroskop. 
Zur Bedienung sind nur besonders tüchtige Trichinenschauer 
geeignet 

Alles zusammengefaßt, darf man sagen: 

1. Die Zahl der Fehlergebnisse ist bei der ReiBmann- 
schen Methode geringer, als bei der zurzeit vorgeschriebenen 
Methode. Da die Probenentnahme vereinfacht und die Unter¬ 
suchung abgekürzt wird, bedeutet die von R e i ß m a n n emp¬ 
fohlene Methode eine Vereinfachung und Verbilligung der 
Trichinenschau, ohne ihre Sicherheit zu beeinträchtigen. 

2. Es empfiehlt sich, aus einem größeren Stück des Zwerch¬ 
fellpfeilers an verschiedenen Stellen auf der Grenze zwischen 
Sehne und Muskel die Präparate zu entnehmen. 

3. Das Trichinoskop hat sich als sehr brauchbar gezeigt. 
Die Untersuchungszeit wird abgekürzt. Die Sicherheit ist bei 
sachgemäßer Handhabung und der nötigen Sorgfalt mindestens 
gleichzustellen derjenigen mit Hilfe des Mikroskopes. 

4. Durch die Benutzung des Trichinoskopes kann eine 

weitere Verbilligung der Trichinenschaukosten in größeren 
Schlachtbetrieben herbeigeführt werden. Glage. 

Überbleibsel des Milzbrandes des Schweines. 

In Hamburg sind im ersten Halbjahr 1913 176 Milzbrand¬ 
fälle beim Schweine festgestellt worden. Von 154 der Form 
nach näher registrierten Befunden waren 11 septischer Milz¬ 
brand, 43 generalisierter (davon 25 ohne und 18 mit Blut¬ 
infektion) und 100 lokaler. Nicht eingerechnet sind dabei die 
abgeheilten Milzbrandfälle, von denen in dem Halbjahr etwa 
50 beobachtet wurden. Als abgeheilt ist nach Glage der 
Milzbrand zu betrachten, wenn: 

1. alle Milzbrandbazillen in den Krankheitsherden unter¬ 
gegangen sind; 

2. die Krankheitsherde abgestorben sind, sich aus dem 
Verbände mit den gesunden Teilen gelöst haben und von 
der Umgebung durch sehnige Kapseln getrennt wurden, 
oder wenn 

3. nur Narben oder bindegewebige Verwachsungen an 
dem ehemaligen Sitze milzbrandiger Veränderungen ange¬ 
troffen werden, wobei 

4. die Nachbarschaft keine frischeren Milzbrandmerkmale, 
insonderheit keine Milzbrandödeme; aufweist, und 

5. die genaue Untersuchung des Tierkörpers auch sonst 
in keinem Organ und keiner Lymphdrüse nicht abgeheilte 
milzbrandige Prozesse ergibt. 


Sind alle diese Bedingungen erfüllt, so hat mau nur 
„Überbleibsel des Milzbrandes“ vor sich und ist berechtigt, 
da das Gesetz keine Vorschriften zur Beurteilung abgeheilten 
Milzbrandes enthält, das Tier als gesund zu betrachten, d. h. 
als tauglich abzustempeln. (Deutsche Fleischbeschauer- 
Zeitung 1913, S. 229). 

Fleischbeschauer und Angestelltenversicherung. 

Das Direktorium der Reichsversicherungsanstalt für Ange¬ 
stellte in Berlin-Wilmersdorf hat an die Fleischer die Aufforderung 
gerichtet, Beiträge für die Fleischbeschauer und Trichinenschauer 
nach dem vorgeschriebenen Satze von 8 Proz. der Schaugebühren 
zu entrichten, unter der Begründung, daß sie die Arbeitgeber der 
Beschauer seien. Dagegen protestieren die Fleischer sehr energisch, 
und zwar mit Recht; denn daß die Fleischer Arbeitgeber der 
Fleischbeschauer und Trichinenschauer sein sollen, läuft den ge¬ 
setzlichen Vorschriften schnurstracks zuwider. 

Erfolgreiche tierärztliche Mllchkontro'ie. 

Im Jahre 1912 wurden in Heidelberg 757 von der Schutzmann¬ 
schaft erhobene, 41 von Privaten und 156 von einer Heilanstalt 
eingelieferte Milchproben im Laboratorium untersucht. Es wurden 
beanstandet 118 Proben, außerdem wurden in 15 Fällen Tuberkel¬ 
bazillen in der Milch festgestellt und 18 Proben wegen Schmutz¬ 
gehalt bemängelt. Strafanzeigen wurden vorgelegt in 76 Fällen 
und zwar wegen Wässerung in 57 Fällen, wegen Entrahmung in 
14 Fällen und wegen Wässerung und Entrahmung in 5 Fällen, mit¬ 
hin bei 10 Proz. aller Milchproben. 

Unter den 757 Milchproben befanden sich 406 Proben, die von 
einheimischen und auswärtigen Landwirten und Händlern ent¬ 
nommen, und 351 Proben, welche bei einheimischen Händlern er¬ 
hoben wurden. Von ersteren wurden 68 oder 16 Proz. und von 
letzteren 8 oder 2,5 Proz. beanstandet. 


Tagesgeschichte. 

Znr Taxenfrage. 

Von Dr. Habicht in Brebach. 

Anschließend an die Veröffentlichung der Hildesheimer und 
Kreuznach-Koblenzer Taxe*) sowie die Bemerkungen von Dr. 
Bach hierzu in Nr. 43, 1913, dieser Zeitschrift möchte auch ich 
einige Ausführungen folgen lassen. 

Die Taxfrage ist zu wichtig, als daß darüber zuviel de¬ 
battiert werden könnte. Die jetzt entstehenden privaten Ver¬ 
einbarungen der praktizierenden Tierärzte werden die Modelle 
abgeben für die schließlich doch noch einmal erstehende gesetz¬ 
liche Taxe. Sie werden also nicht nur für eine Zeit des Über¬ 
ganges, sondern auf lange Jahre hinaus die pekuniäre Lage 
des Praktikers wesentlich beeinflussen. — Wer weiß, ob es 
nicht wieder eine hundertjährige Greisin wird. — Damit ist 
aber die Wirkung keineswegs erschöpft. Die gesamte Wert¬ 
schätzung tierärztlicher Arbeit in der Volkswirtschaft, des 
tierärztlichen Arbeiters als Glied der menschlichen Gesellschaft 
basiert nicht zuletzt mit auf der Bezahlung. Die Höhe des 
geldlichen Äquivalents für die Leistung gibt rein äußerlich den 
Maßstab ab für die Bedeutung dieser Leistung und diktiert 
die soziale Stellung des Vollbringers. Mit der zunehmenden 
Anerkennung wieder wächst der Ansporn zu vollkommenerer 
Arbeit Und so stellt eine angemessene Bezahlung die Haupt¬ 
triebkraft dar zu wissenschaftlichem, wirtschaftlichem und ge¬ 
sellschaftlichem Aufschwung. 


*) Diese Taxe hat bei ihrer endgültigen Festsetzung, die vom 
21. Dezember 1913 datiert, eine vom hier zitierten Entwurf etwas 
abweichende Fassung bekommen. D. Schrift!. 
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Welche Bezahlung ist nun „angemesse n“? Keines¬ 
wegs die übertriebene, bis zur Unverschämtheit gesteigerte, 
aber auch nicht die jämmerliche, aller Selbstschätzung ent¬ 
behrende oder von der Warenhaustaktik eingegebene. Alle 
diese Formen der Liquidationsberechnung kommen vor. Die 
erste selten; die zweite sehr häufig; die dritte beginnt sich 
bedenklich zu mehren. Die erste ertötet sich mit der Zeit 
von selbst. Die zweite wurzelt in dem so häufig anzutreffenden 
Mangel an Selbstbewußtsein. Den Ursachen hierfür naehzu- 
spiiren, ist jetzt kein Raum. Nur darauf sei hingewiesen, 
daß es die Hauptaufgabe unserer Führer, vor allem unserer 
Lehrer sein muß, nicht Speichellecker und Duckmäuser, nicht 
inusweiche, schüchterne Knechtsgestalten zu erziehen, sondern 
aufrechte, der Kraft ihres Wissens und Könnens bewußte 
Männer. Die dritte und letzte Form hat eine besondere Kulti¬ 
vierung in der Neuzeit erfahren. Ihr Nährstoff ist die Berufs¬ 
überfüllung, die so manchen für den Kampf um die Existenz 
nicht ganz besonders Gerüsteten geradezu zwingt, in der Preis¬ 
unterbietung den Versuch zu einem Kräfteausgleich zu machen. 
Manch anderer freilich wieder läßt sich durch die Gewinn¬ 
sucht zu der gleichen Politik verführen. Alle diese Extreme 
sind natürlich zu verwerfen. Wir finden den richtigen Weg 
auf der mittleren Linie. Angemessen ist eine Bezahlung, 
welche wissenschaftlicher Arbeitsleistung gerecht wird 
und dabei den, dem Geldwert des behandelten Tieres ent¬ 
sprechenden wirtschaftlichen Forderungen nachkomrnt (sofern 
nicht Liebhaberwerte in Frage stehen). 

Im folgenden sind nun die veröffentlichten beiden Taxen 
nebeneinandergestellt, die Taxe für das Saargebiet ist hin¬ 
zugefügt und in der letzten Rubrik die MindeMgebühr ein¬ 
gesetzt, die meinem persönlichen Dafürhalten entsprechen 
würde. 

Es bedeutet 

H = Hildesheim, 

K — Kreuznach-Koblenz, 

S = Saargebiet, 

E = Eigene Taxe. 

* s. Randbemerkungen. 

Als Einleitung sind „Grundsätze für standesgemäßes Ver¬ 
halten“ angesichts der mangelhaften Kammerorganisation ent¬ 
schieden notwendig. Die §§ 1—8 der Hildesheimer Taxe .er¬ 
scheinen als mustergültig, abgesehen von § 2, der in. E. ganz 
fallen könnte, weil § 3 dasselbe weit besser ausdrückt Als¬ 
dann käme die Gebührenordnung. 


Mindesttaxe. 


A. Allgemeine Verrichtungen. 


I. Beratungen. 

1. a) Beratung durch den Fern¬ 

sprecher ....... 

b) a) Schriftliche Beratung 
ohne Porto und Schreib¬ 
gebühr . 

/?) Schriftliche Beratung mit 
Porto und Schreibgebühr 

2 . a) Beratung im Hause des 

Tierarztes . 

b) Jede weitere Beratung in 

derselben Sache . . . . 

c) Einfache Untersuchung im 

Hause.. . . 

d) Für jedes weitere gleich¬ 

zeitig vorgeführte Tier des¬ 
selben Besitzers . . . . 


H. | K. 

s. 

E. 

1,00 1,00 

1,00-2,00 

1,00 

— i 1,50 

— 

— 

2,00 - 

2,00-3,00 

5,00* 

1,00 1,00 

1,50-2,00 

- 

1,00 - 

- . 

s. 2e* 

— 1,50 

| 

- 

- 

I 

— 1,00 

_ 

_ 


e) Jede Beratung im Hause 
des Tierarztes eiiischl. ein¬ 
facher Untersuchung und 
Verordnung. 

II. Betuche am Wohnort. 

1. a) Tag besuche am Wohnort 

des Tierarztes. 

b) Jeder weitere Besuch bei 
derselben Krankheit . . 

c) Für gleichzeitige Behand¬ 

lung mehrerer Tiere des¬ 
selben Besitzers für jedes 
Tier mehr. 

2. a) Nacht besuche am Wohn¬ 

ort von 8 Uhr abends bis 
7 Uhr morgens. 

b) dgl. von 8 Uhr abends bis 

6 Uhr morgens. 

c) Naehtbesuche (in der Zeit 
vom I. April bis 30. Sept. 
zwischen 8 Uhr abends und 

7 Uhr morgens und in der 
Zeit vom 1. Oktober bis 
31. März zwischen 7 Uhr 
abends und 8 Uhr morgens) 

III. Besuche nach auswärts. 

1. Tagbesuche. 

a) Außer der Besuchsgebühr 
(hier II. 1. a) für jeden Kilo¬ 
meter mindestens 0,75 M.. . 

b) bis zu 10 km ä km—1,00 M. 

darüber hinaus ä km=0,50 M. 
eingeschlossen ist Beförderung 
abgesehen von Mietsfubr- 
werk und einfache Unter¬ 
suchung eines Tieres nebst 
Verordnung. 

c) Landweg äkm=l,00M. 

Eisenbahn b. 6 km ä km=1,00M. 
darüber hinaus bis 2u km 

äkm = 0,75M. 
bei Benutzung von Fuhrwerk 
entsprechend mehr .... 

d) bis zu 10 km äkm=l,00M. 

von da bis 15 km ä km = 0,75 M. 
von da ab äkm=0,50M. 
eingeschlossen ist Beförderung 
abgesehen von Mietsfuhr¬ 
fuhrwerk und einfache 
Untersuchung eines Tieres 
nebst Verordnung (gezählt 
wird jeder angefangene Kilo¬ 
meter für voll). 

e) Gelegenheitsbesuche.... 

f) Gleichzeitige Behandlung meh¬ 
rerer Tiere desselben Besitzers 
für jedes Tier mehr .... 


H. 


K. 


2,00 2,00 
1,00 1,50 

1,00 — 

i 

4,00 J - 
— ! 4,00 

| 

•.neben! — 


s. neben 


2,00 


3,00 


1,50 


2. Nachtbesuche. 

a) Für alle Besuche von 8 Uhr 

abends bis 7 Uhr morgens 
außer der Weggebühr die 
dreifache Besuchsgebübr (hier 
II. La). 

b) für Nacht-Besuche und Be¬ 

ratungen von abends 8 Uhr bis 
morgens 6 Uhr die doppelte 
Gebühr. 

c) Biehe unter IV. 2. 


14ai Doppelte 


IV. Allgemein gültige Grundsätze. 

1. Jede gleichzeitige Be¬ 
handlung jedes weiteren 
Tieres desselben Besitzers 
gleichviel, wo sie erfolgt, 
zählt als Beratung .... 

2. Für Beratungen oder Besuche, 
die zur Nachtzeit erfolgen, 
ist die doppelte Taxe zu zahlen. 
Als Nachtzeit gilt vom I.April 
bis 30. September die Zeit von 
abends 8 bis morgens 7 Uhr, 
vom 1. Oktober bis 31. März 
die Zeit von abends 7 bis 
morgens 8 Uhr. Gleichzeitig 
werden als Nacbtpraxis alle 
Besuche gerechnet, welche in 


S. E. 

- 1,50 

2,00-4,00 2,00-4,00* 

— 2,00 4,00* 

i die 

Hälfte s. IV. 1 
' mehr 


4,00-8,00 s. A IV. 2 


V hebeti 


— 8. neben* 

2,00-4,00 3,00 

I - s. IV. 1 


s. IV. 2* 

1,50 

s.Randbe- 
merkung 
zu A IH.2 
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Vereinigung schlesischer Schlachthoftierftrzte. 

Einladung zu der außerordentlichen Versammlung für 1914, 
Sonntag, den 11. Januar, vormittags 11H Ühr, im kleinen Börsen¬ 
saale des Breslauer Schlachthofes. 

Tagesordnung: 

1 . Mitteilungen. 

2. Kassenbericht. 

3. Bericht der Delegierten über die Tagung des Reichsver- 
bandes in Eisenach. 

4. Beschlußfassung über die neu entworfene Satzung. 

Nach der Sitzung gemeinschaftliche Tafel. Anmeldungen bis 
8 . Januar an Herrn Direktor Rieck, Breslau, erbeten. 

Der Vorstand. I. A.: Hentschel, Gels. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Der Ausschuß zur Bekämpfung der Dassel¬ 
plage hielt am 16. Dezember 1913 seine jährliche Sitzung ab. 
Herr ökonomierat Burckhardt vom Königlich Preußischen 
Landesökonomiekollegium eröffnete die Sitzung und begrüßte die 
Anwesenden. Als Vertreter der Regierung waren erschienen vom 
Reiehsamt des Innern Herr Geheimer Oberregierungsrat Schar- 
m e r, vom Preußischen Landwirtschaftsministerium Herr Geheimer 
Regierungsrat Nevermann, vom Kaiserlichen Gesundheitsamt 
die Herren Direktor Dr. v. Ostertag, Geh. Regierungsrat Dr. 
81 r ö s e, Regierungsrat Schuber g. Außerdem waren zugegen 
Vertreter der Landwirtschaft, des Fleischergewerbes, des Häute¬ 
handels und der Lederindustrie. Herr ökonomierat Burckhardt 
widmete dem am 7. April v. J. verstorbenen Vorsitzenden des Aus¬ 
schusses, Herrn R. Krause, einen warm empfundenen Nachruf, 
worauf der Generalsekretär des Zentral vereins der Deutschen Leder¬ 
industrie, Herr Dr. L ti b b e r s, zum Vorsitzenden des Ausschusses 
gewählt wurde. Er übernahm alsdann die weitere Leitung der 
Versammlung und erstattete den Geschäftsbericht. Darauf berich¬ 
tete Herr Dr. Gläser über die Ergebnisse seiner Untersuchungen 
in diesem Jahre. In der Hauptsache deckten sich seine Ausfüh¬ 
rungen mit dem Inhalte der kürzlich erschienenen Nr. 5 der Mit¬ 
teilungen des Ausschusses. Neu waren die Angaben über die 
Wanderung einer Dassellarve, die sich jetzt noch im Körper von 
Dr. Gläser befindet und an manchen' Tagen bis zu 18 cm lange 
Wege zurückgelegt hat. Ein Versuch mit zehn gleichaltrigen 
Fersen bei Herrn Gutsbesitzer W e n d t in Breetz bei Lenzen, die 
zur Hälfte abgedasselt wurden, zur anderen unbehandelt blieben, 
ergab, daß die abgedasselten Tiere im Durchschnitt 34 Pfd. mehr 
zugenommen hatten, als die nicht abgedasselten. Das entspricht 
bei den heutigen Viehpreisen einem Preisunterschied von 15—16 LI. 
für das Stück zugunsten der abgedasselten Tiere. Weitere Unter¬ 
suchungen über die Minderung des Fleischansatzes bei Rindern 
sind in größerem Umfange eingeleitet. Der große Abdasselversuch 
im Kreise Neuhaus a. d. Oste, der mit Mitteln des Ausschusses 
durchgeführt und besonders durch die tatkräftige Unterstützung 
des Herrn Kreistierarztes Dr. Schöttler, Oberndorf, ermöglicht 
wurde, hatte die Vernichtung von 46 231 Dassellarven zur Folge. 
Die Kosten beliefen sich auf 419,33 M., also kostete eine entfernte 
Larve 0,906 Pf. In einem Bezirk hat ein besonders geschickter 
Abdassler in 83 % Arbeitsstunden zu 0,40 M. 12 253 Larven entfernt. 
Dort kostete eine Larve also nur 0,283 Pf. Endlich sind eine An¬ 
zahl Versuche angestellt worden, die Dassellarven durch Bestreichen 
der Rinder vor dem Austrieb im Stalle abzutöten. Dabei wurden 
recht gute Erfolge mit Birkenteeröl, von dem 1 kg nur 0,75 M. 
kostet, erzielt. Diese Versuche werden im kommenden Frühjahr 
in größerem Umfange fortgesetzt werden. An den Vortrag schloß 
sich eine lebhafte Diskussion. Herr Landesobertierarzt, Veterinär¬ 
rat Dr. Greve, Oldenburg, machte verschiedene hoffnungsreiche 
Mitteilungen über die Ergebnisse der Abdasslung im Gebiete des 
Wesermarsch-Herdbuchvereins, wo bekanntlich den Besitzern das 
Abdasseln durch gesetzliche Verordnung zur Pflicht gemacht 
worden ist. Die Anwesenden waren sich einig, daß durch die 
Arbeit dieses Jahres unsere Kenntnisse Von der Lebensgeschichte 
und der Bekämpfung der Dasselfliege des Rindes große Fort¬ 
schritte gemacht haben, und es wurde beschlossen,. die Unter¬ 
suchungen fortzusetzen. 


. Bücheranzeigen. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Second Report of the Direktor of Veterinary Research. Oktober 1912. 
(Union of South Africa. Departement of Agrikulture.) 

Twort, T. W., und Ingram, G. L. Y. A Monograph on Johne« Disease. 
London. Balliere, Tindall and Cox 1913. 

Collected papers front the Research Laboratory Parke, Davis 
u. C o. Detroit. Mich. 1918. 

Kockerols, J. Ungeziefer, Schmarotzer nnd Schädlinge ans dem Tier¬ 
reich. Verlag von M. u. H. Sch aper, Hannover 1912. 

Holdefleiß, Dr. P., Prof, in Halle. Die Beziehungen zwischen Pfianzen- 
und Tierzüchtung. Berlin 1913. Verlag der Deutsch. Ges. f. Züchtungs¬ 
kunde. 

Scheibei, A. Vademecum für die tierärztliche Geburtshilfe. Verlag 

von M. u. H. Schaper, Hannover 1910. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen den Kreistierärzten Eich¬ 
baum in Stolp, Houtroutc in Leer und dem Schlachthofdirektor Gustav 
Colberg in Magdeburg der Charakter als Veterinärrat, dem Kreis¬ 
tierarzt % Veterinärrat Kattncr in Neustadt (O.-Schl.) und dem Ober¬ 
stabsveterinär a D. Karl Qiesenschlag in Insterburg der Königl Rote 
Adlerorden IV. Klasse, dem Geheimen Oberregierungsrat Dr. Lydtin 
in Baden-Baden das Kommandeurkreuz des Königl. Niederländischen 
Ordens von Oranien-Nassau. 

Ernennungen: Der Oberregierungsrat im bayer Staatsministerium 
Heinrich Pröls wurde zum Mitgliede des Reichsgesundheitsamtes 
gewählt; der a. o. Professor Dr Karl Hohstetter in Jena zum 
Landestierarzt und Veterinärrefenten beim Großh. Staats¬ 
ministerium, Departement des Innern, unter Verleihung des Titels 
„Regierungsrat“, die Tierärzte Rathmann zum Assistenten an der 
Ambulatorischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule in Dresden, 
Dr. Kurt Walter i.xt aus dieser Stelle ausgeschieden. Karl Neu aus 
Menelzhofen zum Regierungstierarzt in D.-Ostafrika, Dr. Otto Geist in 
Hannover zum Polizeitierarzt in Hamburg, Kl Schäferkamp 21, Dr. 
Heinrich Gräßngsckultc inOsnabrück zum Schlachthoftierarzt daselbst. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Hermann Eichelsdörfer aus 
Bamberg in Triebes, Philipp Metxgcr aus Obrigheim in Görwihl 
i. Baden (Amt Waldshut), Jens Nissen aus Bredstedt in Trap 
(Schlesw.-Holst.), Wilhelm Ruhm aus Ottenheim (Baden) daselbst, 
J. Sprengel, bisher Assistent an der Veterinärklinik der Universität 
Jena, in Lobeda bei Jena, Dr. Wessendorf als Nachfolger des Dr. 
Gräfingschulte in Osnabrück. — Verzogen: Die Tier¬ 
ärzte Ernst Biermann von Dresden nach Wahlstatt (Scbles), Dr. 
Kgtrl Deckert in Charlottenburg von Giesebrechtstr. 17 nach Wilmers- 
dorferstr. 781., Dr. Hans Grahl von Dresden-A. nach Dresden-N., 
Eisenstückstr. 25, Dr. Panische von Dresden nach Mulda, Dr. Karl 
Krimmel aus Ebingen nach Ergentingen, O.-A. Rottenburg (Württ.), 
Walter Maerx aus Schleiz nach Hamburg 6, KI. Schäferkamp 27 n, 
Dr. Georg Mielke aus Insterburg als Tierarzt am bakt. Institut der 
Landswirtschaftskammer nach Königsberg i. Pr., Fuchsberger 
Allee 26II, Dr. Erich Mogle von Stühlingen nach Stuttgart, Werder¬ 
straße, Dr. Oskar Neudel aus Zirndorf, als Assistent nach Neustadt 
(Rheinpf ), Dr. Gottlieb Sautcr von Bühl nach Waldshut i Baden, 
Dr. Fritz Schettler , Amtstierarzt in Triebes (Reuß) nach Teutschen¬ 
thal (Pr Sa.), Dr. Herrn, frei von Timmel nach Bederkesa (Hann.), 
Dr. Hugo Waldmann von Berlin nach Karlsruhe (Baden), Kurt 
Wermbter von Neuenahr nach Berlin-Steglitz, Schildhomstr. 69, 
Paul Wolf aus Prenzlau nach Berlin N. 4, Kesselstr. 26II. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt 
hat bestanden: In Darmstadt: Dr. Ludwig Cost aus Gießen. 

Promoviert: In Berlin: Veterinär August Lanx aus 
Simmern. — In Dresden: Die Tierärzte Vamo Marjanen aus 
Nadendol (Finnland 1 , Hans Hieronimus Wirsching aus Ochsenfurt, 
Johann Jakob Ferdinand Hammerer aus Gebweiler, Detlef Kotl aus 
Lerchenfeldt, Georg Steen aus Segeberg, Hans Heinrich Emil Reimers 
aus Kiel. — Approbiert: In Hannover: Herr Franz 
Johnen aus Kaarst bei Düsseldorf. 

In der Armee: Versetzt: Oberveterinär Bergelt im Karab.-Regt. 
in Borna zum Ulan.-Regt. Nr. 18 in Leipzig und Veterinär 
Dr. Karl Banger im Feldart.-Regt. Nr. 45 in Altona-Bahrenfeld zum 
Train-Bat. Nr. 9 in Rendsburg (Schleswig-Holstein). — Dr. Hermann 
Clauß aus Ravolzhausen als Einj.-Freiw. bei der Maschinen¬ 
gewehrkomp des Füs-Regt Nr. 73 in Hannover eingetreten. 

Im Beurlaubtenstande: Zu Stabsveterinären be¬ 
fördert: die Oberveterinäre d R. Martin Keller , Gunzenbausen, 
Gottlob Borst, Gunzenhausen, Michael Scheidt , Zweibrücken, Dr. Karl 
Schneidt , Kissingen, die Oberveterinäre d. L. I. Leo Lang , Aschaffen¬ 
burg, Dr. August Walther , Ludwigshafen. 

Todesfall: Tierarzt Wilhelm Hollmann in Ahnsen (Hannover). 


Vakanzen. 

Bezirkstierarztstelle: Roding. Bewerbungsgesuche sind bei 
der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung, 
Kammer des Innern, bis zum 8. Januar 1914 einzureichen. 
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Über das Tuberkulin als Heilmittel, zugleich ein 
Beitrag Uber Tuberkuloseimmunitätsfragen. 

Von Dr. H. Haupt in Dresden. 

(Fortsetzung.) 

Die Frage, ob der tierische Organismus Immunität 
verleihende Antikörper zu bilden vermag, ist also in 
Analogie mit anderen Infektionskrankheiten nur abhängig 
von der Frage, ob sich durch parenterale Zufuhr von spezi¬ 
fischen Tuberkuloseantigenen Immunität er¬ 
zielen läßt, so daß mit diesen vorbehandelte Tiere einer Infek¬ 
tionsdosis widerstehen, die unvorbehandelte Tiere an Tuber¬ 
kulose erkranken oder verenden läßt. Wenn auch solche 
positive Ergebnisse allein schon als Beweis für die Fähigkeit 
ries Organismus, Tuberkuloseantikörper zu bilden, ausreichen, 
so ist als Schlußstein dieses Beweises sicherlich die Frage von 
größtem Interesse, ob diese Tuberkuloseantikörper 
im Serum enthalten sind und, mit diesem auf gesunde, tuber- 
kulosefreie Tiere übertragen, die Tiere gegen eine töd¬ 
liche Infektion mit Tuberkelbazillen schützen. 

Es kann nicht im Rahmen dieses Beitrages liegen, auf die 
gesamte, in dieser Richtung vorliegende Literatur des näheren 
einzugehen; ich begnüge mich daher mit der Anführung der 
markantesten einschlägigen Versuche. Der Nachweis 
des Vorhandenseins von Antikörpern im gesunden, aber tuber- 
kuloseempfänglichen Tiere und der Fähigkeit des tuberkulose- 
empfänglichen Organismus, auf parenterale Zufuhr von Anti¬ 
genen mit vermehrter Bildung dieses Antikörpers zu reagieren, 
ist W e b b und Williams in einem sehr schönen, peinlich 
durchgeführten Versuche gelungen. 


Wehb und Williams (20) konnten auf dem VI. internationalen 
Tuberkulosekongreß in Wien Versuche demonstrieren, bei «lenen 
es ihnen durch Impfung von Mäusen und Meerschweinchen mit 
steigenden Mengen Milzbrandbazillen, von einem Mikroorganismus 
beginnend, gelungen war, diese Tiere gegen tödliche Dosen Milzbrand¬ 
bazillen zu immunisieren. Diesen Versuch wiederholten sie in gleicher 
Weise an Meerschweinchen und Kaninchen mit stei¬ 
gender Anzahl von Tubcrkelbazillen Auch gegen 
diese Infektionskrankheit erlangten sie bei diesen hochempfänglichen 
Tieren einen ausreichenden Immunitätsgrad. Die technische 
Schwierigkeit der Abzählung der Bazillen überwanden sie durch 
Verwendung von dünnen Kapillaren, in die feine Bakteriehver- 
reibungen auf gesogen wurden. Das Protokoll eines Meer¬ 
schweinchenversuches (21) ist für die vorliegende Frage 
besonders instruktiv, weshalb ich es hier ausführlicher wiedergebe. 
Ein Meerschweinchen wurde mit wöchentlich steigender Anzahl von 
Tuberkclbazillen aus einer Kultur, von der 150 Bazillen ge¬ 
nügten, um ein Meerschweinchen zu infizieren, subkutan rings 
um den Nabel geimpft. Als Anfangsdosis wurden 2, 5, 10. 
20, 28, 40 usw. gegeben, so daß neun Wochen nach der ersten 
Injektion als zehnte die infizierende Dosis (150 Tuberkelbazillen» 
dieses Stammes injiziert wurde. Weiterhin erhielt es 200, 250, 
300 usw. bis 1000, hierauf 1200, 1500, 1800 usw. bis 6000 Tuberkel¬ 
bazillen. Bis zu dieser 33. Injektion hatte das Tier schon ins¬ 
gesamt 42235 Tuberkelbazillen — also die fast drei¬ 
hundertfach tödliche Dosis — erhalten, ohne daß es 
irgendwie sieh klinisch krank gezeigt hätte. Die vorgenommene 
Tuberkulinintrakutanreaktion war n e g a t, i v. 
Hierauf wurden wiederum in wöchentlichen Zwischenräumen 7000, 
8000, 9000, 10000, 12 000, 15 000, 18 000, 21 000 Tuberkclbazillen 
injiziert, worauf das interkurrent an Meerschweinchenseuche er¬ 
krankte Tier getötet wurde. 

Die Sektion ergab, daß da« Meerschweinchen, das 
also bis dahin in 41 Wochen insgesamt 141 835 Tuberkelbazillen, 
d. h. die nahezu tausendfach infizierende Dosis er- 
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kalten hatte, vollkommen frei von Tuberkulose war. 
Die Inguinaldrüsen waren nicht geschwollen, das Peritoneum und 
die Pleura waren glatt. An den Injektionsstellen waren 
keine Veränderungen zu erkennen. Stücke von beiden 
Lungen, von Leber, Milz und Niere, sowie eine kleine 
I n gu i n a 1 d r ii s e wurden in physiologischer Kochsalzlösung 
verrieben, durch Gaze koliert und das Filtrat einem Meer¬ 
schweinchen intraperitoneal injiziert. Dieses starb 
sieben Monate danach interkurrent und wurde bei d e r S e k t i o n 
als frei von Tuberkulose befunden. Dieser Versuch be¬ 
weist einwandfrei, daß sogar das für Tuberkulose hoch¬ 
empfängliche Meerschweinchen von Natur aus Anti¬ 
körper gegen . Tuberkelbazillen besitzt, zu deren Neubildung der 
Organismus durch Behandlung mit steigenden Dosen lebender 
T u b e r k e 1 b a z i 11 e n angeregt wird, so daß das Meer¬ 
schweinchen einer Infektion mit einer v i e 1 f a c h letalen 
Dosis widersteht. Da zumal auch durch Verimpfung von 
Material aus den O r ga n e n u n d dorr e gi o n ären Ly m ph- 
drüse keine virulenten Tuberkelbazillen mehr 
nachweisbar waren, die T u b e r k e 1 b a z i 11 e n also 
tatsächlich 'versc hwunden waren, liegt wohl die Ver¬ 
mutung sehr nahe, daß die Immunität des Meerschweinchens 
auf Antikörpern beruht hat, die entweder bakteriolytisch 
oder phagozytosebcfordernd gewirkt haben. 

Die passive Immunisierung von Versuchstieren 
m i t Hilfe von S e r u m hochimmunisierter Tiere und damit 
der Nachweis des Gehaltes von Antikörpern in 
diesem Seru m ist u. a. R u p p e 1 und Rickmann sowie 
Römer gelungen. 

Kuppel und K i c k in a n n (22> konnten mit 5 ccm ihres 
Tuberkuloseserums Meerschweinchen gegen eine 
subkutane Infektion mit 1 mg virulenten Tuberkelbazillen 
schützen. Außerdem vermochte ihr Serum sowohl Tuberkulin 
als auch Bazillenemulsiou zu entgiften, so daß es vom tuberkulösen 
Organismus ohne Reaktion vertragen wurde. 

Römer (23) wählte zu seinen Untersuchungen Schafe als 
Versuchstiere. Zwei gesunden Schafen wurde je 10 ccm Serum 
eines tuberkuloseimmunen Schafes intravenös in¬ 
jiziert. Nach 48 Stunden wurden diese gleichzeitig mit zwei unvor- 
behandelten gesunden Schafen m i t der gleichen Dosis Rinder- 
tuberkelbazillen infiziert. Die vorbehandelten 
reagierten hierauf mit sofortiger hoher Temperatur¬ 
steigerung, dann klang das Fieber ab und unter weiterer 
Serumbehandlung folgte allmählich eintretendes Wohl¬ 
befinden. Hingegen zeigten die Kontrolltiere zunächst 
gar keine Reaktion, vom achten Tage trat Fieber 
auf und nach 37 bzw. 42 Tagen erfolgte der Tod an schwerer 
akuter, disseminierter Lungentuberkulose. 

Die vorbehandelten Schafe wurden 10 bzw. 18 Monate 
nach der Infektion getötet. Da« erste hatte nur wenige binde¬ 
gewebig abgekapselte Lungenherde, das andere 
erwies sich vollkommen tuberkulosefrei. 

Sowohl die Versuche von Ruppe 1 und Rickmann, als 
besonders der letzterwähnte Versuch Römers, der genügende 
Kontrollen aufweist, beweist eindeutig die passive Über¬ 
tragbarkeit von Tuberkuloseantikörpern mit dem 
Serum tuberkuloseimmuner Tiere auf frische tuberkulosefreie Tiere. 
Diese passiv übertragenen Antikörper bewirkten erstens, daß die 
Schafe auf intravenöse Injektion von Tuberkelbazillen sofort 
reagierten — sich also genau so wie tuberkulöse oder 
aktiv im in u n i s i e r t e verhielten — und zweitens, daß die 
Schafe sich gegen eine nachfolgende Infektion unter Nachbehand¬ 
lung mit spezifischem Antiserum immun erwiesen, die zwei andere, 
nicht mit Serum behandelte Schafe, in 1—1 % Monaten an Tuber¬ 
kulose tötete. 

Diese Ergebnisse von Immunisierungsversuchen mit Serum 
sprechen also ganz entschieden für das Vermögen des 
Organismus, serumlösliche Tuberkuloseanti- 
k ö rpor zu bilden und mit gleicher Entschiedenheit für 


die Bedeutung dieser Antikörper für die 
Immunität gegen eine tuberkulöse Infektion. 

Außer diesen rein wissenschaftlichen Laboratoriumsver¬ 
suchen, die aber gerade wegen ihrer präzisen Versuchsanord¬ 
nung besonders einleuchtend sind, liegen uns in der Veterinär¬ 
medizin die Immunisierungsversuche, die an 
Rindern durchgeftihrt und Ausgangspunkte von praktisch 
bdeutsamen Tuberkulosebekämpfungsverfahren geworden sind, 
ganz besonders nahe. Da diese grundlegenden, meist mit ge¬ 
nügenden Konfrontieren durchgeführten Rinderimmunisierungs¬ 
versuche w T ohl allgemein bekannt sein dürften, erwähne ich sie 
hier der Vollständigkeit halber nur kurz. 

Behring konnte mit virulenten, aber durch Trocknen abge¬ 
schwächten, Koch und Schütz (24) mit vollvirulenten Menschen- 
tuberkelbazillen Rinder weitgehend gegen eine nachfolgende Infek¬ 
tion schützen. Da leider bekanntlich der erlangte Impfschutz nicht, 
wie anfangs Behring vermutete, das ganze Leben hindurch an¬ 
hält, und da wegen der Gefahr der Ausscheidung der virulenten 
Bazillen Milchtiere nicht wieder geimpft w-erden können, kommt der 
Impfung mit Bovovakzin und Tauruman leider praktisch keine be¬ 
deutende Rolle mehr zu. Dies ist aber für die vorliegende Frage 
ohne Bedeutung. Sicherlich haben sowohl Behring, als auch 
Koch und Schütz einwandfrei bewiesen, daß Rinder 
gegen künstliche, z. T. sogar sehr starke (Koch und 
Schütz) Infektion künstlich durch parenterale Zufuhr von 
Tuberkelbazillenpräparaten immunisiert werden können. 

Mit ebenfalls anthropogenen, aber ihrer Virulenz völlig be¬ 
raubten, a virulenten Tuberkelbazillen gelang es K1 i m m e r 
(25), Rinder weitgehend gegen eine 2—9 Monate darnach er¬ 
folgende Infektion zu immunisieren. Die Avirulenz der 
Tuberkelbazillen, aus denen das Antiphymatol hergestellt wird, 
schließt eine Gefährdung des Menschen durch Rinderimpfungen 
mit Sicherheit aus, weshalb es für die Praxis weitgehend brauch¬ 
bar ist und auch hier fast durchgehends gute Erfolge aufzu¬ 
weisen hat. Ich muß es mir versagen, auf die auch hierüber recht 
umfangreiche Literatur einzugehen. Nur auf einige Beobachtungen 
Edelmanns (26), die deshalb von besonderem Werte sind, weil 
Edelmanns Beobachtungen bisher immer gegen das Verfahren* 
angeführt worden sind, möchte ich hier hin weisen. Von dessen 
Impflingen, die gemäß den Vorschriften Klimm er s subkutan ge¬ 
impft und alljährlich einmal nachbehandelt worden sind, wurden 
190» 20 Stück geschlachtet, von denen 55 Proz. tuberkulös waren 

1910 19 * * » * 53 „ 

1911 17 „ „ „ * 47 „ 

1912 8 n * . , 0 „ 

Bezüglich der an sich hohen Prozentsätze von Tuberkulose sei 
bemerkt, daß zu Anfang des Versuches die Kälber in einem Be¬ 
stände einer schweren Infektion durch eine eutertuberkulöse Kuh 
ausgesetzt waren. Das durchschnittliche Alter der geschlachteten 
Tiere betrug 1909 unter 1 Jahr, 1910 etwa 2, 1911 etwa 3 Jahre. 
Für das Jahr 1912 fehlen genaue Altersangaben, das Alter beträgt 
aus der Zahl der Impfungen berechnet, etwa 1—4 Jahre. Obwohl 
die Tiere also älter wurden — mit dem Alter steigt gewöhnlich 
die prozentuale Tuberkulose — sind die Prozentsätze der bei 
der Schlachtung tuberkulös befundenen ständig gesunken. 

Bezüglich weiterer Literatur verweise ich betreffs des Anti- 
phymatols auf Klimmer (18), betreffs des Bovovakzins 
auf Römer (27). Eine umfassende Zusammenstellung der Lite¬ 
ratur über Tauruman ist mir nicht bekannt und, da dieses 
Präparat jetzt wohl nicht mehr hergestellt wird, auch ohne 
Interesse. 

Insgesamt geht aus alledem hervor, daß sowohl Meer¬ 
schweinchen und Schafe als auch Rinder gegen 
Tuberkulose künstlich immunisiert werden können, und 
daß diese Immunität auf serumgelösten, spezifischen Anti¬ 
körpern beruht, die bei passiver Übertragung wiederum 
Immunität zu verleihen vermögen. Über die Wirkungsweise 
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dieser Antikörper wissen wir nichts Genaues, sicherlich be¬ 
wirken sie in irgendeiner Weise, daß die bei künstlicher Infek¬ 
tion parenteral zugeführten virulenten Tuberkelbazillen aus 
dem Organismus verschwinden. Es muß vorläufig dahin¬ 
gestellt bleiben, ob hierbei Opsonine bzw. Bakteriotropine 
die Bazillen der Phayozytose zugängig machen, ob 
Antiaggressine alle natürlichen Schutzkräfte des Orga¬ 
nismus zur Entfaltung kommen lassen, oder ob Bakterioly- 
sine die Bazillen direkt auflösen. Die letztere Annahme ist, 
nachdem früher schon Much und L e s c h k e (29) an immuni¬ 
sierten Meerschweinchen der Pfeiffer sehe Versuch ge¬ 
lungen war, in neuerer Zeit durch Versuche von Kraus und 
Hofer (28) an tuberkulösen Meerschweinchen, die analog 
dem Pfeiffer sehen Versuch angestellt wurden, recht- wahr¬ 
scheinlich gemacht worden. 

Da aber nach allem mit Sicherheit anzunehmen ist, 
daß bei der Tuberkuloseimmunität Antikörper 
wirksam sind, so ist ohne weiteres der Schluß zulässig, daß 
denselben Antikörpern auch bei der Heilung 
der Tuberkulose eine bedeutende Rolle zukommt. Die 
Tuberkulose-Antikörper vernichten, wie oben 
ausführlich dargelegt, die Tuberkelbazillen. Im tuberkulösen 
Organismus sind die an der Grenze vom gesunden 
zum kranken Gewebe gelegenen Tuberkel¬ 
bazillen der Wirkung dieser Antikörper ausgesetzt. Alle 
aus dem abgestorbenen tuberkulösen Gewebe ins gesunde 
wuchernden Tuberkelbazillen werden sofort vernichtet, der 
Prozeß kommt zum Stillstand. Da nun der Tu¬ 
berkel nur noch als Fremdkörper wirkt, so um¬ 
kapselt ihn der Organismus in gleicher Weise wie jeden 
anderen zufällig ins lebende Gewebe gelangten Fremdkörper. 
Da die Antikörper in den gefäßlosen Tuberkel nicht gelangen 
können, bleiben hier die Tuberkelbazillen noch lange lebens¬ 
fähig und virulent. Daß diese noch Stoffwechsel¬ 
produkte durch die Bindegewebskapsel hindurch a b - 
geben, beweist das Fortbestehen der Tuberkulinreaktion; 
ob und in welchem Grade aber durch diese Stoffwechsel¬ 
produkte die Antikörper bildung unterhalten und 
Immunität verliehen wird, steht noch dahin. 

Kurz zusammengefaßt geht also bezüglich der Tuber¬ 
kuloseheilung folgendes aus obigem hervor: Nach Bildung 
von Antikörpern, welche die Vernichtung 
von Tuberkelbazillen direkt oder indirekt 
bewirken, wirkt der tuberkulöse Herd als 
Fremdkörper, w’ird vom Organismus abge¬ 
kapselt und damit für diesen unschädlich 
gemach t. 

Wenn T i t z e (9) daher in seinen theoretischen Erörte¬ 
rungen zwecks Stützung seiner Empfehlung von Tuber¬ 
kulin als Tuberkuloseheilmittel für Rinder 
der Meinung ist, daß nichts darauf hinweise, „daß der Organis¬ 
mus die eingedrungenen Tuberkelbazillen mit Hilfe von Anti¬ 
körpern oder durch Phagozytose vernichtet“, so setzt er sich 
in Widerspruch mit allem bekannt gewordenen positiven 
Ergebnissen von Immunisierungsversuchen an Tieren. Aus 
diesem, wie aus allem hervorgeht, durch positive Ergebnisse 
längst widerlegten negativen Standpunkte T i t z e s er¬ 
klärt sich auch seine Theorie der Heilung tuberkulöser Pro¬ 
zesse. Diese beruhe vorwiegend auf Neubildungsvor¬ 
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gängen des Organismus, welche die einge¬ 
drungenen Tuberkelbazillen fixieren und ihnen in den gefäß¬ 
losen Knötchen die Lebensbedingungen verschlechtern. Für 
das oben erwähnte Meerschweinchen von Webb und 
Williams (21) bedeutet dies, daß es insgesamt nahezu eben- 
soviele Knötchen haben müßte, wie Tuberkelbazillen injiziert 
wurden oder Injektionen vorgenommen worden sind. Hier¬ 
durch würde aber immer noch nicht der negative Ausfall des 
mit Organstücken und Lymphdrüsen durchgeführten Meer¬ 
schweinchen Versuches erklärt sein, denn, daß die Verschlech¬ 
terung der Lebensbedingungen nun so kräftig wirken sollte, 
daß 6000 Tuberkelbazillen (letzte Dosis vor dem Töten) inner¬ 
halb von acht Tagen sterben, ist doch recht unw r ahrseheinlich, 
zumal noch es oft gelingt, in ganz alten verkalkten Tuberkeln 
des Rindes virulente Tuberkelbazillen durch den Tierversuch 
nachzu weisen. 

Als Anstoß z u r A b kapselung tuberkulöser Pro¬ 
zesse hält er die Tuberkulinwirkung deshalb für be¬ 
sonders geeignet, weil das Tuberkulin um den Tuberkel 
örtlich Hyperämie verursacht. (Schluß folgt.) 


Ist der Tuberkulosetilgung mit dem Tuberkulosan 
gedient? 

(Erwiderung auf die Ausführungen von B u r o w - Dresden in 
Nr. 48, 1913, dieser Wochenschrift.) 

Von Dr. Rautmann, Vorsteher der Tuberkulose-Abteilung des 
Bakteriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer in Halle a. S. 

Als ich in meinem Artikel über das Tuberkulosan Burow 
in Nr. 41/13 dieser Zeitung den Wert dieses Mittels für die 
Tuberkulosetilgung in Abrede stellte, war ich darauf gefaßt, 
daß meine Ausführungen nicht unwidersprochen blieben; daß 
die Gegenargumente B u r o w s aber auf so schw achen Füßen 
ständen, hätte ich allerdings nicht erwartet. 

Da er zur Sache selbst nur w r enig zu sagen weiß, sucht er 
den Leser dadurch abzulenken, daß er mir Behauptungen unter¬ 
schiebt, die von mir niemals auf gestellt sind. Von mir ist 
lediglich das Rundschreiben des Sächsischen Serumwerkes mit 
seinen Anlagen als in mehrfacher Beziehung irreführend ge¬ 
kennzeichnet und auf Grund der Literatur und eigener Ver¬ 
suche der Bew r eis angetreten, daß mit »lern Tuberku¬ 
losan der Tuberkulosetilgung nicht ge¬ 
dient ist. 

So lag es gar nicht in meiner Absicht, B u r o w s Methode 
zu besprechen und zu kritisieren; jetzt, w r o mir dieses von 
Burow unterstellt ist, muß ich auch darauf eingehen. 

Burow will also nach seinen Äußerungen in Nr. 48, 1913, 
nicht etwa eine Tilgung der Tuberkulose mit 
dem Tuberkulosan erreichen, sondern er will: 

1. „die wirtschaftlichen Schädigungen, die mit der Rinder¬ 
tuberkulose und rationellen Tilgung derselben 
unter allen Umständen verbunden sind, mindern“; 

2. in zweiter Linie die Tuberkulosetilgung erleichtern 
„durch Ausmerzung der gebesserten 
tuberkulösen Rinder“. 

Hiernach kommt es also Burow scheinbar nur auf die 
plastische Wirkung seines Präparates an, und es ist unver¬ 
ständlich, daß er meinen Ausführungen nicht beipflichtet, da 
ich diese Wirkung sogar durch Sperrdruck hervorgehoben und 
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die in diesem Sinne abgegebenen tierärztlichen Gutachten an¬ 
erkannt habe. Ich schrieb nämlich wörtlich: 

..Die Erfolge des Tuberkulosan als Ersatz für Freßpulver, Mast- 
uiul Milchmittel will ich nicht schmälern, bestreite aber auf Grund 
der Literatur und eigener Versuche, daß bisher der Tuberkulose- 
tilgung mit dem Präparat gedient ist.“ 

Oder an einer anderen Stelle: 

..Wenn man allerdings als maßgebend für die Beurteilung des 
Erfolges lediglich das klinische Bild bzw. sogar nur das Aussehen 
und die Haltung der Tiere oder eine Zunahme des Körpergewichtes, 
der Milchmenge usw\ ansieht, so mögen immerhin einige Erfolge 
mit Tuberkulosan erzielt sein. Nur in diesem Sinne haben aber die 
in der Broschüre aufgeführten Versuchsansteller ihr Urteil über 
das Tuberkulosan abgefaßt.“ 

Unverständlich sind Büro w s Ausführungen um so mehr, 
als er in Übereinstimmung mit mir seine Methode ausdrücklich 
in einen Gegensatz zu einer „r a t i o n e 11 e n“ Tilgung der 
Kindertuberkulose bringt. 

Die B u r o w sehe Behandlung ist demnach eine sympto¬ 
matische, da sie nur auf die Abstellung eines Symptoms der 
Tuberkulose — Ernährungsstörung eventuell Mangel der Milch¬ 
ergiebigkeit — gerichtet ist. 

Glaubt B u r o w wirklich allen Ernstes, daß hiermit einer 
z i e 1 b e w u ß t e n Tuberkulosetilgung gedient ist? 

Nach meiner Erfahrung werden die Viehbesitzer die ge¬ 
besserten tuberkulösen Tiere entweder selbst und damit auch 
die Infektionsquelle behalten, oder diese Tiere hochtragend 
bzw. frischmelkend verkaufen. Es wäre ja auch zu schade um 
das Kalb und die erst durch das Tuberkulosan erzeugte viele 
schöne Milch! 

Oder sollen etwa von der Tuberkulosanbehandlung alle 
tragenden Tiere ausgeschlossen werden, um zu verhüten, daß 
die Ansteckungsquelle als Zuchttier in den ersten besten, viel¬ 
leicht bisher unverseuchten Bestand wandert? 

Nach solchen Überlegungen kann ich mir beim besten 
Willen nicht viel von der Methode Büro w versprechen. 

Doch nun zum Tuberkulosan und zum Rundschreiben des 
.Sächsischen Serumwerkes in den Ausführungen B u r o w s. 

Meiner Kritik des Rundschreibens bezüglich des U in - 
fanges der in Baden ausgeführten staatlichen Versuche, wo 
nicht, wie es nach demselben erscheinen möchte, 25 000, 
sondern nur 73 Versuche ausgeführt wurden, hält Büro w ent¬ 
gegen, „w ersieh d i e M ü h e nimmt, die Bros e hüre 
daraufhin zu studieren usw.“. 

Büro w hat seinen Ausdruck richtig gewählt, es gehört 
ein .Studium dazu, um den Sachverhalt richtig aus der 
Broschüre ermitteln zu können. 

Diese Möglichkeit habe ich im übrigen gar nicht be¬ 
stritten, denn ich sagte: 

„Die Unmöglichkeit einer falschen Auslegung kann nicht 
etwa dadurch entkräftet werden, daß darauf hingewiesen wird, 
daß die vom Serumwerk beigefügte Literatur über den Umfang 
der badischen Versuche Aufschluß gebe, da von den Emp¬ 
fängern derartiger Schreiben kaum 5 Proz. Zeit finden dürften, 
die beigefügten Veröffentlichungen einem genauen Studium 
zu unterwerfen.“ 

Im zweiten Hauptteil meines Artikels wies ich nach, daß 
die Beurteilung des Tuberkulosan für die Tuberkulose¬ 
bekämpfung durch die Versuchsansteller nur einseitig ge¬ 
wesen ist. Insbesondere besprach ich die in Baden angestellten 
Versuche und machte auf die Trugschlüsse aufmerksam, und 
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zeigte dadurch, daß der Wert des Präparates überschätzt sei. 

Gleichzeitig machte ich Vorschläge, wie im Gegensatz zu 
den bisher angestellten Versuchen der Wert des Tuberkulosan 
richtig festzustellen sei. 

W enn sic h d a s T u b e r k u 1 o s a n v o n a n d e r e n 
plastischen Mitteln unterscheiden s of 1, ist 
die von mir aufgestellte Forderung ei n e r 
spezifischen Wirkung nicht von der Hand zu 
w eise n. 

Diese Wirkung kann doch nur darin beruhen, daß das 
Tuberkulosan die Tuberkelbazillen entweder abtötet oder sie 
entgiftet. 

Wollen wir diese Wirkung aber nachweisen, so müssen wil¬ 
den Versuch schon in der Weise ansetzen, wie ich es bei einem 
Tier in einer größeren Versuchsreihe gezeigt habe. Es ist 
sowohl zu prüfen, ob die Zahl der ausgeschiedenen Tuberkel¬ 
bazillen abnimmt oder ob ihre Virulenz (-Giftigkeit) eine Ein¬ 
buße erfahren hat. 

Eine einzige, peinlich in diesem Sinne ausgeführte Prüfung 
besagt mehr als Tausende von anderen Versuchen, die sich nur 
auf die Beurteilung des klinischen Bildes bzw. sogar nur auf 
das Verschwinden eines für die Tuberkulose kaum charakte¬ 
ristischen Symptomes erstrecken. Besagt auch unendlich viel 
mehr als B u r o w s Beweismittel, daß bei einem Absatz von 
25 000 Dosen niemand den Wert seines Präparates in Zweifel 
ziehen könne. 

Gleichfalls wird zur Erkennung des in Nr. 41, 1913, 
dieser Zeitschrift besprochenen Druckfehlers in der Bro¬ 
schüre — es sind nicht etwa, wie durch auffallenden Druck 
hervorgehoben, 25,4 Proz. Erfolge mit der Tuberkulosan¬ 
behandlung eingetreten, sondern ausgeblieben — erst 
eine genauere Durchsicht der Broschüre führen. 

Unter gewöhnlichen Verhältnissen wandern aber derartig 
umfangreiche Drucksachen nach einer sehr flüchtigen Durch¬ 
sicht, die sich auf die in die Augen springenden Stellen des 
Druckes beschränkt, prompt in den Papierkorb. 

Der dritte Punkt meiner Kritik betrifft nicht etwa lediglich, 
wie B u r o w dieses darzustellen beliebt, eine Klage darüber, 
daß in der Broschüre das Urteil von Eber- Leipzig über das 
Tuberkulosan fehlt. 

Da in dem Rundschreiben des Sächsischen Serumwerkes 
hervorgehoben wurde, daß die Broschüre eine Zusammenstellung 
von bereits in wissenschaftlichen Zeitungen publizierten tier¬ 
ärztlichen Urteilen enthalte, ging meine Anklage viel weiter. 
Ich machte darauf aufmerksam, daß die Auswahl der Urteile 
einseitig und unvollständig sei, daß insbesondere 
nur die günstig lautenden Sätze von Gutachten, die sonst zur 
Vorsicht mahnen, Aufnahme gefunden hätten. 

Oder glaubt B u r o w, daß man sich ganz über die Urteile 
eines Eber oder v. O s t e r t a g hinwegsetzen könne? Steht 
ferner nicht auch Edelmann auf demselben Standpunkt, 
den ich bezüglich der Methode B u r o w vertreten habe? 

Es ist nicht schwer, zu erraten, warum Burow hierauf 
eine Antwort schuldig blieb. Burow bezieht sich zwar in 
seinen Ausführungen wiederholt auf die Urteile von „b e - 
rufenen Fach genösse n“, vergißt aber ganz, auch nur 
einen derselben zu nennen. 

Demgegenüber darf ich daran erinnern, daß auf dem 
internationalen veterinärmedizinischen Kongreß im Haag trotz 
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seines Vortrages meines Wissens Burows Tuberkulosanver- 
fahren totgeschwiegen ist. Haben sich aber nicht gerade dort 
die Koryphäen unserer Wissenschaft getroffen!? 

Die Schwächen seines Beweises über den Wert des 
Tuberkulosan für eine zielbewußte Tuberkulosetilgung erkennt 
auch B u r o w ; um aber ein dahin zielendes öffentliches Ein¬ 
geständnis zu ersparen, sucht er das Urteil des Lesers dadurch 
abzulenken, daß er bemängelt, daß bei meinen Versuchen zur 
Feststellung einer eventuellen Abnahme bzw. Entgiftung der 
Tuberkelbazillen in den Ausscheidungen eines tuberkulösen 
Tieres bei diesem eine Sektion nicht von einem Sachverstän¬ 
digen ausgeführt sei. 

Daß bei dieser Prüfung die Aufnahme des Obduktions¬ 
berichtes mehr nebensächlich war, übersieht Büro w ge¬ 
flissentlich. 

Auch die Trächtigkeit des Tieres war eher ein Grund, 
der dem Tuberkulosan förderlich als schädlich sein konnte. 
Denn es ist bekannt, daß in sehr vielen Fällen die Tuberkulose 
bei graviden Tieren in ein Latenzstadium eintritt, also zu 
einem Stillstand kommt. Wurde gerade zu dieser Zeit der 
Organismus durch eine zweimalige Tuberkulosanbehandlung 
unterstützt, so hätte man bei einer Wirksamkeit des Präparates 
um so eher einen sicheren Erfolg erwarten dürfen. 

Bezeichnend für die von Burow bei seiner Erwiderung 
eingeschlagene Taktik ist es auch, daß er bei dem Leser den 
Anschein zu erwecken versucht, als ob ich mein Urteil lediglich 
von den zwei in Nr. 41, 1913, veröffentlichten Fällen abhängig 
gemacht habe. Ich brauche wohl nicht erst zu erwähnen, daß 
dieses nicht zutrifft, und diese Fälle nur als Beispiel für die 
Anstellung von Versuchen zur Feststellung einer spezifischen 
Wirkung des Tuberkulosan bzw. der Vortäuschung eines 
Tuberkulosanerfolges dienen sollten. Hauptsächlich war mir 
aber darum zu tun, dem Sächsischen Serumwerk zu zeigen, 
daß außer seiner Zusammenstellung von Urteilen noch andere, 
und zwar ungünstige, für das Tuberkulosan abgegeben seien. 

Um an einem weiteren Beispiel zu zeigen, wie Burow 
durch unrichtige Darstellung ein günstiges Urteil der Leser 
für sich zu gewinnen sucht, will ich das Schlachtergebnis des 
von Burow erwähnten, ihm demnach wohlbekannten, dritten 
Falles aus dem Tätigkeitsberichte des Bakteriologischen In¬ 
stituts der Landwirtschaftskammer vom Jahre 1908/09 wört¬ 
lich folgen lassen: 

„Das Schlachtergebnis war folgendes: 

Kuh Nr. 56 war behaftet mit Tuberkulose des Bauchfelles, 
der Lungen (Bronchial- und Mediastinallymphdrüsen) sowie 
des Gekröses. Die Körperlymphdrtisen waren frei von Tuber¬ 
kulose. 

Alter der tuberkulösen Herde. Neben großen 
verkalkten und verkästen Herden, besonders in den Lungen, 
fanden sich viele kleine und kleinste tuberkulöse Prozesse 
(hirsekom- bis erbsengroß), welche ganz frische Entzündungs¬ 
stadien darstellten. 

Eine besonders ausgeprägte Kapselbildung ließ sich nicht 
nachweisen.“ 

Es gehört wirklich schon ein eigenartiger Mut dazu, wenn 
Burow behauptet, daß gerade durch diesen Fall der Einfluß 
der Tuberkulosanbehandlung „eklatant“ erwiesen sei. 
In seiner Veröffentlichung in der Berliner Tierärztl. Wochen¬ 
schrift 1911, Nr. 42, Beilage, Fall 11, war Burow jedenfalls 


viel bescheidener, da er hier bezüglich dieses Falles ohne 
weiteres zugibt, „daß die Feststellung von Ab¬ 
heilungsprozeesen unmöglich war“. 

Wie Burow zum Beispiel bezüglich dieses Falles die An¬ 
sicht vertreten kann, daß sein Präparat „eine spezifi¬ 
sche Wirkung auf den tuberkulös erkrankten 
Organismus“ ausübe, wird wohl allgemein unverständ¬ 
lich bleiben. 

Nach B u r o w g Meinung beruht diese spezifische Wir¬ 
kung, „da an die Tuberkelbazillen im Körper nicht heran¬ 
zukommen sei“, nicht auf einer Einwirkung des Tuberkulosan 
auf diese, „sondern auf deren Toxine“. 

Wie an diese mit dem Tuberkulosan heranzukommen ist, 
wird durch Burow nicht verraten, dagegen werde ich unter 
Vorwürfen belehrt, „daß selbst in vollständig verkalkten 
Herden noch vollvirulente Tuberkelbazillen enthalten sein 
können, um so mehr in verkästen Herden“. 

Sondern diese Herde etwa keine Toxine mehr ab? 
Ist es nicht weiter auch bei der Annahme von einer spezi¬ 
fisch antitoxischen Wirkung gerechtfertigt, wenn ich den 
Nachweis des Fehlens von frischen Tuberkelknötchen ver¬ 
lange? 

Oder glaubt Burow wirklich, daß bei einem Nachweis 
zahlreicher jüngster tuberkulöser Prozesse in allen Organen, 
auch solcher, die mit der Außenwelt nicht, 
in Verbindung stehen, eine „spontane Neuinfektion“ 
ein ausreichender Grund zur Erklärung sei? 

Die frischen Knötchen sind der Ausdruck des Weiter¬ 
schrei tens des tuberkulösen Prozesses, da sie nur dadurch zu¬ 
stande kommen, daß die Stoffwechselprodukte (Gifte) der im 
Organismus lebenden Tuberkelbazillen ihre charakteristische 
Tätigkeit entfalten. 

Wenn das Tuberkulosan eine spezifische antitoxische 
Wirkung besäße, dürften ferner logischerweise die bei einer 
Neuinfektion unter normalen Verhältnissen nur wenig zahl¬ 
reich aufgenommenen Tuberkelbazillen gar nicht in der Lage 
sein, Knötchen zu erzeugen. 

Oder sollen sich etwa die neutralisierenden Eigenschaften 
des Tuberkulosan nur auf die Gifte derjenigen Tuberkel - 
bazillen beschränken, die bereits im Körper festen Fuß ge¬ 
faßt haben? 

Wie lange soll übrigens die Wirkung von 
10—20 ccm Tuberkulosan im Organismus an- 
halten? Wenn, wie Burow hervorhebt, selbst verkäste 
Herde noch lebensfähige Tuberkelbazillen enthalten, so würden 
diese dort ständig Toxine absondern, die fraglichen Antitoxine 
des Tuberkulosan würden aber wie alle körperfremden Stoffe 
sicher nach 4—8 Wochen den Organismus schon verlassen 
haben. 

Also auch wenn ich mit den Augen Burows 
sehen wollte, kann ich eine spezifische Wir¬ 
kung des Tuberkulosan nicht anerkennen. 

Schwer faßbar ist es auch, daß ein Präparat aus der Bak¬ 
teriengruppe der Septicaemia haemorrhagica nicht nur erfolg¬ 
reich gegen die Schweineseuche, sondern in gleicher 
Weise auch spezifisch gegen die Tuberkulose 
wirken soll. 


** 
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Referate. 

Innere Medizin. 

Die Rotlaufseuche unter den Pferden des Dragoner-Regiments 
von Arnim. 

Von Stabsveterinär Born. 

(Zeitsi hr. f. Veterinärk. 1913, S. 30 ) 

Im April 1912 wurde bei 16 Pferden der 2. Eskadron die 
Kotlaufseuche kommissarisch festgestellt. Zwecks rascherer 
Durchseuchung wurde versuchsweise die Impfung der ge¬ 
sunden Pferde der 3., 4. und 5. Eskadron mit dem Blute 
kranker Pferde vorgenommen. Zu jeder Impfung wurde drei 
Pferden je ein halbes Liter Blut entnommen, dieses defibriniert, 
die gewonnenen Sera vermischt und von diesem Serumgemisch 
jedem Pferde 5 ccm in die Jugularis injiziert. 

Im ganzen wurden 388 Pferde geimpft. Von diesen sind 
bis 1. Juli 1912 353 Pferde erkrankt, die sich ziemlich gleich¬ 
mäßig auf die einzelnen Schwadronen verteilen. Die Er¬ 
krankungen nach der Impfung waren durchweg schwereren 
Charakters als nach der natürlichen Ansteckung. Bei den ge¬ 
impften Pferden kamen nach 14 Tagen fünf Rückfälle vor. — 
Die Impfresultate geben jedenfalls zu weiteren Versuchen in 
großem Maßstabe begründete Veranlassung. Richter. 

Impfungen bei der Rotlaufseuche der Pferde. 

Von Stabsveterinär Holzmarsch. 

(Zeitscbr. f. Veterinürk. 1915, S. 72.) 

Im Juli 1912 wurde der Ausbruch der Rotlaufseuche unter 
den Pferden der 2. Eskadron festgestellt. Zur Abkürzung des 
Seuchenganges wurde die Impfung sämtlicher noch nicht er¬ 
krankter Pferde des Standortes angeordnet. Mit den Imp¬ 
fungen wurde am 14. August begonnen, und an diesem und 
den folgenden Tagen wurden insgesamt 299 Pferde geimpft. 
Auffallend ist, daß nach den Impfungen kein einziger Fieber¬ 
fall bei den geimpften Pferden mehr zu verzeichnen war. Teil¬ 
weise schon am Tage der Injektion, noch mehr aber an den 
folgenden Tagen war eine große Anzahl von Pferden zu er¬ 
mitteln, welche die Erscheinungen der Seuche, wenn auch nur 
in geringerem Grade, zeigten. In milder Form verlief die 
Seuche nunmehr verhältnismäßig rasch, so daß bis zum 
21. August im ganzen 98 Dienstpferde der 2. Eskadron und bis 
zum 26. August 114 Dienstpferde der 5. Eskadron sowie die 
Kemontcn 1912 erkrankt waren. Von diesen Zeitpunkten an 
sind bei beiden Eskadrons keine weiteren Zugänge an Rotlauf¬ 
seuche mehr zu verzeichnen gewesen. Richter. 

Influenza pectoralis: Beobachtungen über ihr Auftreten und 
ihre Behandlung mit Neosalvarsan und Atoxyl. 

Von Franz Wettengl, Tierarzt des Feldhaubitzen-Regiments 
Nr. 12, Hermannstadt (Nagyszeben). 

(Tierärztliches Zentralblatt 1913, S. 285.) 

W e 11 engl berichtet über 10P Fälle von Influenza 
pectoralis, die seit Januar 1913 in seinem Regimente zur Be¬ 
obachtung kamen und von ihm behandelt worden waren. Die 
Krankheit zeigte im allgemeinen einen schweren Verlauf. Von 
den 101 Fällen wurden 72 symptomatisch, 12 mit Neosalvarsan 
und 17 mit Atoxyl behandelt. 

Neosalvarsan wurde bei einigen sehr wertvollen Pferden 
und in einigen Fällen angewendet, bei denen die Krankheit 
einen schweren Verlauf zu nehmen drohte. Obgleich aus Spar- 
samkeitsrücksichten nur kleine Dosen (2,7—3,0) Neosalvarsan 


verwendet werden konnten, so war doch der Erfolg damit ge¬ 
radezu verblüffend, so daß W e 11 e n g 1 die Forderung auf¬ 
stellt, die Influenza wäre obligat mit Neosalvarsan zu be¬ 
handeln. Er gibt dann ausführlich die Vorteile an, die aus 
dieser obligaten Behandlung sich ergeben würden. 

Mit dem Atoxyl war Wettengl ebenfalls recht zu¬ 
frieden und in einigen Fällen konnte er dieselbe gute Wirkung 
erzielen wie mit dem Neosalvarsan. Wenn verschiedene Tier¬ 
ärzte mit dem Atoxyl bei Influenza weniger befriedigende Er¬ 
folge erzielen konnten, so liegt dies nach Wettengis An¬ 
sicht daran, daß zu kleine Dosen verwendet worden sind. Bei 
den ersten Fällen hat Wettengl auch erst mit kleinen 
Dosen begonnen, nämlich mit 0,5 und steigerte dann allmählich 
bis 0,8, und zwar täglich um 0,1, und hierauf ging er wieder 
täglich entsprechend fallend auf 0,5 zurück. Applikation 
subkutan: 0,1, Atoxyl: 2 ccm Aqua, destill. Bei der größeren 
Dosierung wurden nicht die geringsten lokalen Reizerschei¬ 
nungen wahrgenommen. Infolgedessen verwendete Wettengl 
nun stärkere Dosen und zwar spritzte er bereits am ersten Tage 
1,4 auf zweimal ein. Auch 1,6 verwendete er ohne Nachteil. 
Ob nicht mit einmaliger intravenöser Infusion der Maximal¬ 
dosis derselbe Erfolg zu erzielen wäre, wie mit Neosalvarsan, 
müßten weitere Versuche lehren. Da Atoxyl 6—8mal billiger 
als Neosalvarsan ist, so erscheinen auch schon aus diesem 
Grunde weitere Versuche angezeigt. Rdr. 

Die Behandlung brustseuchekranker Pferde mit konzentrierter 
Salvarsanlösung. 

Von Oberveterinär Dr. R e i n e c k e. 

(Zeitüchr. f. Veterinärk. 1912, 8. 88.) 

Anfänglich verwendete man zur Behandlung brustseuche- 
kranker Pferde Salvarsanlösungen in einer Verdünnung von 
1 :500, mußte mithin bei Injektion von 3 g Salvarsan eine 
Flüssigkeitsmenge von 1500 g infundieren. R e i n e c k e hat 
Versuche mit konzentrierten Lösungen angestellt 
und dabei gute Resultate erzielt, ohne irgendwelche unan¬ 
genehmen Zufälle zu sehen. Die Lösungen waren im Verhält¬ 
nis 1 :30 bis 1 : 100 hergestellt; die Einverleibung geschah 
durch Infusion mit dem von Hauptner für konzentrierte 
Lösungen konstruierten Infusionsapparat. Richter. 

Erfahrungen mit konzentrierten Salvarsanlösungen bei brust¬ 
seuchekranken Pferden. 

Von Stabsveterinär Bauer. 

(Zeitscbr. f. Veterinärk. 1912. S. 178.) 

Bauer hat Versuche mit Salvarsanlösungen im Verhält¬ 
nis 1 :10 angestellt, also 3 g Salvarsan in 30 ccm Flüssigkeit 
gelöst, und diese stark konzentrierten Lösungen brustseuche¬ 
kranken Pferden mit einer 40 ccm fassenden Impfspritze in¬ 
jiziert. Bei keinem der so behandelten 13 Pferde waren un¬ 
angenehme Nebenerscheinungen wahrnehmbar. Bauer faßt 
die Vorteile der Einspritzung konzentrierter Lösungen gegen¬ 
über der Infusion stark verdünnter Lösungen in die Sätze zu¬ 
sammen: 

1. Die Wirkung ist bei beiden Verwendungsarten die 
gleiche. 

2. Nachteile sind bei Anwendung der konzentrierten 
Lösungen nicht entstanden. 

3. Das Eindringen von Flüssigkeit in die Unterhaut läßt 
sich bei der Einspritzung leichter vermeiden als bei der Infusion. 
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4. Die konzentrierte Lösung läßt sich leichter trans¬ 
portieren, sogar unter primitiven Verhältnissen an Ort und 
Stelle herstellen. 

5. Das Instrumentarium ist wesentlich einfacher. 

Richter. 

Weitere Erfahrungen in der Salvarsanbehandlung der Brust- 
seuche mit konzentrierten Lösungen. 

(Zeitschr. f. Veterinärk. 1912, 8. 3G7.) 

Den vier Berichten der Stabs- und Regimentsveterinäre 
Dr. Pätz, Draegert, Poß und des Stabsveterinärs Hum- 
bo 1 d, die mit konzentrierten Salvarsanlösungen Versuche an¬ 
stellten, ist folgendes zu entnehmen: 

Pätz behandelte 19 brustseuchekranke Pferde im all¬ 
gemeinen mit der erprobten Dosis von 3 g Salvarsan in der 
Lösung 1 : 50. „Die geringe Flüssigkeitsmenge der konzen¬ 
trierten Lösung sichert den Erfolg der Einverleibung des 
Mittels. Es ist mithin der zuverlässigeren Technik dieser 
Methode entschieden der Vorzug vor dem bisher geübten Ver¬ 
fahren zu geben.“ 

Draegert behandelte 13 Pferde (3 g im Verhältnis 
1 :50), P o ß 64 Pferde (in der Hauptsache 3 g, 1 :50 und 
1 : 30), H u m b o 1 d 16 Pferde (3 g, 1 : 30). Die drei genannten 
Autoren befürworten in ähnlichem Sinne wie Pätz die An- 
w endung konzentrierter Lösungen. Poß bevorzugte die 
schwächere Lösung mit 150 ccm Kochsalzlösung (also 1 :50) 
wegen des geringeren Verlustes an Salvarsan bei etwaigem 
Verschütten und Zurückbleiben kleinerer Reste in Zylinder 
und Gummischlauch. Pätz und H u m b o 1 d sahen — ersterer 
ziemlich konstant-, letzterer bei fünf Pferden — als erste 
Wirkung der Salvarsaninfusion eine gewisse Hinfälligkeit und 
Mattigkeit, besonders in der Nachhand, und einen Anstieg der 
Körpertemperatur, daneben Muskelzittern und vereinzelt vor¬ 
übergehenden Durchfall. 

Übereinstimmend heben die vier Berichterstatter die 
günstige Beeinflussung des Krankheitsver¬ 
laufes hervor. Die Urteile der Salvarsanbehandlung be¬ 
stehen, außer in der raschen Entfieberung der Patienten, 
„hauptsächlich in der frühzeitig eintretenden und nachhaltigen 
Besserung des Allgemeinbefindens, wodurch Kräfte- und Nähr¬ 
zustand eine geringere Beeinträchtigung erfahren, im be¬ 
sonderen in günstiger Beeinflussung des Herzens sowie der 
Krankheitsprozesse in den Lungen und in der Abkürzung der 
Rekonvaleszenz, ferner in Verhütung von Todesfällen“. (H u m- 
h o 1 d.) Richte r. 

Allgemeine Therapie. Pharmakologie. 

Die Neosalvarsantherapie. 

(Tierärztliches Zcntralblatt 19iS, 8. 303.) 

Der ungenannte Verfasser gibt einen Überblick über die 
Verdienste reichsdeutscher Militärtierärzte um den Ausbau der 
Salvarsan- bzw. Neosalvarsantherapie bei der Brustseuche der 
Pferde. In Deutschland waren der Bearbeitung dieser wich¬ 
tigen Fragen verschiedene günstige Umstände förderlich, wie 
zum Beispiel die vom preußischen Kriegsministerium angeord¬ 
nete Nachprüfung in größerem Umfange durch dreigliederige 
Kommissionen, die kostenlose Überlassung von Salvarsan 
durch Ehrlich und durch die Militärveterinärakademie usw. 
Die durch die Salvarsantherapie erzielte auffallende Abkürzung 
der Krankheitsdauer und infolge dieser die rasche Unter¬ 
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bindung der Infektionsquelle sind für größere Pferdebestände 
von größter Wichtigkeit, besonders dann, wenn berücksichtigt 
wird, daß nach dem österreichischen Dienstbuche C—7 die 
nach der pektoralen Form genesenen Pferde nicht vor zehn 
Wochen wieder eingereiht werden dürfen. Außerdem sind sie 
noch durch 2—4 Monate im Dienst zu schonen. 

In dem vorliegenden Artikel wird nun weiter das Bedauern 
darüber ausgesprochen, daß sich die Tätigkeit der österreichi¬ 
schen Militärtierärzte bei der Bekämpfung der Brustseuche 
nicht über die symptomatische Behandlung hinaus bewegen 
konnte, während die reichsdeutschen Kollegen bereits seit zwei 
Jahren an der Spitze der Behandlung dieser wichtigen Frage 
marschieren. In Österreich sind, wie der Artikel weiter aus¬ 
führt, von der Zentralstelle in Wien keine Direktiven gegeben 
worden, dazu kam dann auch noch, daß eine maßgebende 
Persönlichkeit starb. Daraus erklärt es sich, daß in der öster¬ 
reichischen Armee die Salvarsantherapie gegen Brustseuche 
noch keinen Eingang gefunden hat. R d r. 

Uber die Anwendung des Salvarsans in konzentrierter Lösung 
mittelst der Pravazschen Spritze. 

Von Oberstabsveterinär Kapteinat. 

(ZeiUchr. f. Veterinärk. 1912, 8. 186.) 

Kapteinat hat bei Brustseuche Versuche mit konzen¬ 
trierter Salvarsanlösung ausgeführt; die Konzentration der 
Lösungen betrug t : 10. Insgesamt erhielten 23 Pferde 3 bzw. 
2 g Salvarsan in dieser Konzentration mit der Pravaz sehen 
Spritze injiziert, ohne daß Komplikationen eintraten. „Die 
Tiere sind in drei bis fünf Tagen gesund, bei gutem Appetit 
und ohne wesentlichen Rückgang im Futterzustand.“ — 
Kapteinat hält die vereinfachte Injektionsmethode für 
ebenso wirksam wie die Infusionsmethode, für ungefährlich 
und bequemer. Die Therapie ist um so erfolgreicher, je früher 
sie angewandt wird. R i c h t e r. 

Fibroiysin bei Druse. 

Von königl. ung. Tierarzt Michael Schmidt. 

(Allatorvosi Lapok 1913, Nr. 45.) 

Verfasser wendet das Merck sehe Fibroiysin unter 
anderem auch bei jenen Bindegewebsproliferationen und An¬ 
schwellungen an, welche bei Druse nach dem Öffnen der 
Abszesse nicht selten Zurückbleiben. Der Erfolg ist sozusagen 
frappant, denn nach der subkutanen Injektion des Inhaltes 
einer Fiole (11.5 ccm Fibroiysin) bildet sich die Geschwulst in 
einigen Tagen vollkommen spurlos zurück. Außerdem kann 
das Fibroiysin bei verschiedenen Hautverdickungen, Sklerose 
und Elephantiasis, Sehnen- und Sehnenscheidenentzündungen 
und anderen mit gutem Erfolg gebraucht werden. Seine An¬ 
wendung ist sehr einfach und bequem, denn sowohl subkutan 
wie auch intravenös oder intramuskulär eingeführt, verursacht 
es keine unangenehmen Nebenerscheinungen oder Kom¬ 
plikationen. ( Dr. Z. 

Das Hyperol in der Wundbehandlung. 

Von k. u. k. Militärobertierarzt Michael G o 1 d s c h m i d t 
in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok 1913, Nr. 3».) 

Das Hydrogenium superoxydatum findet in der tierärzt¬ 
lichen Praxis in mehreren Formen eine Verwendung. Eines 
dieser Präparate ist das Hyperol-Riehter, welches teils als 
Pulver, teils in Tabletten zu 1 g in Verkehr gebracht wird. 
Sein größter Vorteil ist die leichte Anwendung, denn es löst 
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sich ln jedem Wasser, nimmt sehr wenig Platz ein, so daß 
man es immer leicht mitführen kann und zu jeder Zeit eine 
höchst wirksame desinfizierende Lösung zu bereiten imstande 
ist. Besonders vortreffliche Wirkung beobachtete Verfasser 
bei vernachlässigten, eiternden Wunden, an welchen er das 
Uyperol auch als Streupulver anwendete. Weiter benutzte er 
cs in zwei Fällen bei Trepanationswunden der Highmor-Höhlen 
(Empyämie), .dann zur Nachbehandlung bei der Kehlkopf¬ 
pfeifferoperation. Das Hyperol ist billig, dabei ständig haltbar, 
chemisch rein und garantiert säurefrei. Dr. Z. 

Behandlung der Hundestaupe mit Serum nach Dassonville 
(Antistaupin). 

Von königl. ung. Tierarzt A. Ungar. 

(AUatorvosi Lapok 1918, Nr. 48.) 

In der wertvollen Hundemeute der Siebenbürger Jagd¬ 
gesellschaft erkrankten von 74 Hunden 18 an Staupe, darunter 
13 Stück im Alter von 5—12 Jahren; sowohl die katarrhalische 
wie auch die nervöse Form der Krankheit trat heftig auf. 
Nachdem die symptomatische Behandlung (Morphin, Senega, 
Rotweinsuppe usw.) und die Jodtrichloridinjektionen (1 :500 
bis 700) zu keinem Erfolg führten, ließ man aus Wien das Anti¬ 
staupin, Serum nach Dassonville und W i s s o c q , 
kommen, mit welchem man, mit Ausnahme der Schwerkranken, 
sämtliche Patienten impfte, aber trotzdem gingen 85 Proz. der 
Kranken ein, nämlich von 48 Kranken starben 42. Das Serum 
übt nach den Erfahrungen des Verfassers weder eine prä¬ 
ventive, noch eine Heilwirkung aus und ist dabei sehr teuer, 
eine Dosis (4 ccm) kommt auf 1,80 Kronen. Dr. Z. 


Staatsveterlnfirwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Gebührenerhebung bei der Geilügeleinfahr. 

Allgemein« Verfügung des Ministeriums für Landwirtschaft usw. 
vom 10. Dezember 1913. Gescb.-Nr. I A Ule 9810. 

Bericht vom 29. Oktober d. J. — I. F. 2331. 

An den Herrn Regierungspräsidenten in Gumbinnen. 

In den durch den Erlaß vom 31. August 1911 — I A Ille 9815 
— mitgeteilten Grundsätzen über die Gebührenfestsetzung bei der 
Geflügeleinfuhr sind für die Untersuchung von Gänsen und von 
sonstigem Geflügel verschiedene Gebühren bestimmt. Werden in 
einer Sendung Gänse und anderes untersuchungspflichtiges Ge¬ 
flügel zusammen eingeftihrt, so sind die Gebühren je besonders für 
Gänse und das übrige Geflügel zu berechnen und ebenso ent¬ 
sprechend die Höchst- und Mindestgebühren festzußetzen. 

Im vorliegenden Falle sind in einem Wagen 109 Gänse und 
116 Enten, letztere im Gewichte von 198 kg, eingeführt worden. Es 
mußten mithin nach Nr. 1 der Grundsätze an Gebühren erhoben 
werden: für die Gänse bei einer Gebühr von 2M. für 1—500 Stück 
2 M., für die Enten bei einer Gebühr von 0,30 M. für jede 100 kg 
gleich 0,60 M. und statt dieses Betrages die Mindestgebühr von 
2 M., insgesamt also 4 M. 

Eure Hochwohlgeboren wollen hiernach die Oberzolldirektion 
in Königsberg, deren Schreiben vom 10. Oktober d. Js. hiemeben 
wieder beigefügt ist, verständigen. 

* 

An die Herren Regierungspräsidenten in Breslau, Liegnitz, Oppeln, 
Posen, Bromberg, Danzig, Marienwerder, Allenstein, Königs¬ 
berg, Köslin, Stettin, Stralsund, Schleswig, Stade, Lüneburg, 
Aurieh, Osnabrück, Münster, Düsseldorf, Aachen und Trier. 
Vorstehende Abschrift übersende ich zur gefälligen Kenntnis¬ 
nahme. 

I. A.: S e h r o e t e r. 


Nachweis der Milcherhitzung durch Gaajaktlnktnr. 

Allgemeine Verfügung de« Ministeriums für Landwirtschaft usw. 
vom 30. Oktober 1913. Journal-Nr. IAIIIe 11852. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten in Berlin. 

Die mit Hilfe der Guajaktinkturprobe durch die Gendarmen 
ausgeführte Überwachung der veterinärpolizeilich vorgeschriebenen 
Erhitzung der Müch in Sammelmolkereien, verseuchten Gehöften 
usw. hat sich im allgemeinen gut bewährt 

Von einigen Gerichten war die Zuverlässigkeit dieses Ver¬ 
fahrens in Zweifel gezogen worden, auch waren aus Fachkreisen 
Urteile bekannt geworden, die dahin gingen, daß die Guajaktinktur 
unter gewissen Umständen nicht geeignet sei, erhitzte Milch von 
roher richtig zu unterscheiden. 

Auf meine Veranlassung hat hierzu das Landesveterinäramt 
das abschriftlich beifolgende Gutachten über die darin bezeichneten 
Fragen erstattet. 

Es bestehen hiernach um so weniger Bedenken, zum Nachweise 
der Milcherhitzung auch künftig allgemein die Guajaktinkturprobe 
anzuwenden, als die Prüfung durch die Gendarmen immer nur als 
eine vorläufige anzusehen ist. Falls dabei die Nichterhitzung der 
Milch, entgegen einer polizeilichen Anordnung, festgestellt werden 
sollte, so wird der Gendarm alsbald eine genügende Menge der 
Milch entnehmen müssen, die zur endgültigen Untersuchung an eine 
geeignete Stelle einzusenden ist. Die Gendarmen sind hiernach mit 
Anweisung zu versehen. 

Um die Verwendung geeigneter Tinkturen möglichst sicher zu 
stellen, habe ich die Firma H. Hauptner in Berlin, Luisen¬ 
straße 53/55, verpflichtet, stets ausreichende Mengen einer geprüften 
Guajaktinktur vorrätig zu halten. 

I. A.: H e s s e. 

Nachweis der Erhitzung der Milch durch Guajaktinktur. 

Landesveterinäramt. Berlin W. 9, den 15. November 1912. 

Gesch.-Nr. 298. Leipziger Platz 10. 

An den Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten in 
Berlin. 

Eure Exzellenz haben durch Erlaß vom 15. April 1912 — I. A. 
III e 549 — eine gutachtliche Äußerung von uns verlangt über 
folgende Fragen: 

1. Ob die Prüfung der Milch mit Guajaktinktur bei richtiger An¬ 
wendung und bei der Verwendung einer geeigneten Tinktur 
den sicheren Nachweis einer genügenden Erhitzung im Sinne 
des § 28 Nr. 3a und b der viehseuchenpolizeilichen Anordnung 
zum Viehseuchengesetze zu erbringen vermag, 

2. ob neuerdings andere Verfahren die Guajaktinkturprobe in ihrer 
Einfachheit und Zuverlässigkeit tibertreffen, 

3. gegebenenfalls, ob eineB dieser Verfahren geeignet erscheint, an 
Stelle der Guajaktinkturprobe bei der Kontrolle der Erhitzung 
«ler Milch durch Gendarme gesetzt zu werden. 

Wir geben nach Prüfung der beigefügten Anlagen und unter 
Berücksichtigung der Fachliteratur unser Gutachten wie folgt ab: 

Zu Nr. 1. Der § 28 Abs. 3 der viehseuchenpolizeilichen An¬ 
ordnung zum Viehseuchengesetz bezeichnet als ausreichende Er¬ 
hitzung der Milch: 

a) Erhitzung über offenem Feuer bis zu wiederholtem Aufkochen, 

b) Erhitzung durch unmittelbar oder mittelbar einwirkenden strö¬ 
menden Wasserdampf auf 85 Grad. 

Zum Nachweis dieser Erhitzung der Milch dient die Prüfung mit 
der Guajaktinktur. Sie beruht auf der Eigenschaft der Tinktur, in 
Mischung mit unerhitzer oder nur bis auf Temperaturen unter 
80 Grad erhitzter Milch dieser eine deutliche, blaue Färbung zu 
geben. Durch Erhitzen der Milch auf wenigstens 80 Grad wird der 
Milch die Fähigkeit zur Reaktion mit der Tinktur genommen. Der 
Erscheinung liegt ein chemischer Prozeß zugrunde, der an das 
Vorhandensein gewisser fermentähnlicher Stoffe in der rohen Milch 
geknüpft ist. Diese „Oxydasen“ benannten Stoffe bewirken eine 
Blaufärbung der in der Guajaktinktur enthaltenen Guajakonsäure. 
Sie sind, wie die Mehrzahl der bekannten Fermente, leicht durch 
Erhitzen auf höhere Temperatur abzutöten und werden durch die 
Erhitzung der Milch auf 80 Grad zerstört. Außer diesen Oxydasen 
kommen in der rohen Milch sehr wahrscheinlich noch andere sauer- 
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stoffabspaltende Fermente vor, die sogenannten Peroxydasen, die 
sich durch größere Hitzebeständigkeit, vor allem aber dadurch von 
den Oxydasen unterscheiden, daß sie nur bei Gegenwart von 
Wasserstoffsuperoxyd bzw. dessen chemischen Verbindungen, den 
sogenannten Peroxyden, aktiven Sauerstoff abzuspalten vermögen. 
Die wissenschaftliche Untersuchung sämtlicher bekannten Fermente, 
von denen die Oxydasen und Peroxydasen nur eine besondere 
Gruppe bilden, hat ergeben, daß es gegenwärtig nicht möglich ist, 
diese Stoffe chemisch rein darzustellen. Eine erschöpfende und ge¬ 
naue Kenntnis ihrer chemischen Natur und ihrer chemischen Eigen¬ 
schaften steht daher noch aus. Nur soviel weiß man noch, daß 
die Fermente zu bestimmten chemischen Umsetzungen in ursäch¬ 
licher Beziehung stehen und daß ihre Wirkungen mehr oder weniger 
leicht beeinflußt werden können durch die verschiedenartigsten phy¬ 
sikalischen wie chemischen Einflüsse, die mitunter unkontrollierbar 
sind. Man wird deshalb eine Prüfungsmethode, die auf einer Fer- 
mentwirkung beruht, niemals a priori für so sicher und zuverlässig 
halten dürfen wie eine chemische Reaktion mit chemisch reinen 
Reagentien. Daraus folgt für die vorliegende Frage einmal, daß die 
Prüfung der Milch auf Oxydasen sowohl mit der Guajaktinktur wie 
mit jedem anderen ähnlichen Reagens keine absolut sichere sein 
kann, und weiter, daß über den Wert der einzelnen Prüfungs¬ 
verfahren nur die praktische Erfahrung Aufschluß zu geben ge¬ 
eignet ist. 

Die Einwendungen, die aus der Praxis heraus gegen die Prüfung 
der Milch auf vorschriftsmäßige Erhitzung mit der Guajaktinktur 
gemacht werden, beziehen sich hauptsächlich auf folgende Punkte, 
wobei wir unter „positiver Reaktion“ die Blaufärbung der Milch 
durch die Guajaktinktur nach der Vermischung verstehen wollen: 

Erstens wird behauptet, daß auch bei unerhitzter bzw. nicht 
auf 80 Grad erhitzter Milch die positive Reaktion ausbleiben kann, 
die Milch also dann irrtümlich für vorschriftsmäßig erhitzt angesehen 
werden w'ürde. 

Zweitens soll auch, wie namentlich die in den beigefügten 
Anlagen hervorgehobenen Strafverfahren erkennen lassen, mitunter 
die Milch trotz vorschriftsmäßiger Erhitzung die positive Reaktion 
gegeben haben. 

Drittens wird behauptet, daß andere Prüfungsmethoden, so 
z. B. die neuerdings von verschiedenen Seiten lebhaft empfohlene 
Methode mit dem Rothenfussersehen Reagens, der Guajak- 
tinkturmethode an Schnelligkeit und Zuverlässigkeit des Nach¬ 
weises überlegen seien, bei gleicher Einfachheit in der Ausführung. 

Zu diesen auch in den beigefügten Anlagen sich widerspiegeln¬ 
den Behauptungen haben wir folgendes zu bemerken: 

Es ist längst bekannt, daß nicht jede Guajaktinktur sich zur 
Prüfung eignet, in dem Sinne, daß wohl mit einer gewissen Zahl, 
aber nicht mit allen Proben roher Milch die positive Reaktion ein- 
tritt. Diese Tatsache scheint noch nicht überall genügend beachtet 
zu werden, und zweifellos ist eine beträchtliche Zahl der Klagen 
über das Versagen der Probe mit roher Milch auf die Benutzung un¬ 
geeigneter Guajaktinktur zurückzuführen. Da aber zuverlässige 
Tinkturen im Handel zu haben sind, kann dieser Ein wand gegen 
die Guajaktinkturprobe nicht anerkannt werden. Vielleicht empfiehlt 
sich aber die obligatorische Einführung bestimmter Guajaktinkturen 
des Handels. 

Abgesehen von diesen Fällen der Benutzung ungeeigneter 
Guajaktinkturen könnte aber auch eine brauchbare Guajaktinktur 
gelegentlich gegenüber roher Milch versagen aus Ursachen, die in 
der eingangs geschilderten Empfindlichkeit der Reaktion als Fer¬ 
ment Wirkung beruhen. Nach der vorliegenden Erfahrung wird es 
sich allerdings nur um vereinzelte Vorkommnisse handeln, die dem 
allgemeinen oder Durchschnittswert der Probe nicht Abbruch tun 
und schon deshalb nicht gegen die Guajaktinkturprobe sprechen 
können, weil derartigen Zufälligkeiten auch jede andere Prüfungs¬ 
methode der Milch ausgesetzt sein wird. Über die Größe dieser 
Fehlerquelle kann mangels geeigneter chemischer Prüfungsverfahren 
der betreffenden Reagentien nur die praktische Erfahrung ent¬ 
scheiden, die bis jetzt nach dem übereinstimmenden Urteil aller kom¬ 
petenten Beurteiler für die Guajaktinkturprobe spricht. Zu diesem 
Resultat kommt u. a. in einer kritischen Studie auch H. Weig- 
m an n — „Milchwirtschaftliches Zentralblatt“ 1912, Heft 2. 


Zu Punkt 2. Es wird weiter behauptet, daß vorschriftsmäßig 
erhitzte Milch mit der Guajaktinktur Blaufärbung, also die Reaktion 
der rohen Milch, unter Umständen geben könne. In diesem Sinne 
hat sich z. B. der vom Ersten Staatsanwalt in Stolp erwähnte Sach¬ 
verständige, Apothekenbesitzer Borck in Stolp, geäußert, indem 
er ausführt, daß auch vorschriftsmäßig erhitzte Milch die charak¬ 
teristische Färbung ungenügend erhitzter Milch annimmt, falls sie 
mit Gegenständen, insbesondere mit Kannen oder anderen Behältern, 
in Berührung komme, die nicht mit peinlichster Sorgfalt gereinigt 
sind. Hierher gehören auch die Ausführungen der „Molkerei- 
Zeitung Hildesheim“, Jahrgang 1911, Nr. 79, von H. Towes, daß 
bei manchen Molkereisachverständigen die Ansicht bestehe, als ob 
durch Zusatz von Wasser oder durch die Tätigkeit von Bakterien 
oder durch das Hineingelangen von Staub, speziell von Futter- imd 
Mehlstaub, die richtig erhitzte Milch wieder aktiviert, also befähigt 
würde, eine Blaufärbung mit Guajaktinktur einzugehen. 

Diese Behauptungen sind von H. Weigmannin der Versuchs¬ 
station für Molkereiwesen in Kiel experimentell nachgeprüft, die 
Ergebnisse dieser Untersuchung in dem „Milchwirtschaftlichen Zen¬ 
tralblatt“, 41. Jahrg., Heft 2, veröffentlicht worden. Aus ihnen geht 
hervor, daß weder die Verdünnung mit verschiedenem Wasser — 
Kieler Leitungswasser, eisenhaltiges Grundwasser und Moorwasser 
— noch der Zusatz von verschiedenartigen — 11 Arten — in der 
Milch anzutreffenden Bakterien die vorschriftsmäßig erhitzte Milch 
in obigem Sinne reaktiviert. Dagegen fand W e i g m a n n , daß 
der Zusatz von Futterstaub zu der erhitzten Milch diese befähigt, 
mit Guajaktinktur eine Blaufärbung zu gehen. Und zwar zeigte es 
sich, daß die Reaktionsgeschwindigkeit direkt proportional war 
der Menge des Staubzusatzes. So trat — um einige Zahlen aus der 
Reihe herauszugreifen — nach 0,18 Proz. Gewichts-Staubzusatz die 
Reaktion nach drei Minuten, nach 0,08—0,10 Proz. Zusatz nach 
12—15 Minuten, nach 0,04 Proz. nach 70 Minuten ein. 

W e i g m a n n macht indessen mit Recht darauf aufmerksam, 
daß diese Tatsache für die praktische Benutzung der Reaktion ohne 
Belang sein dürfte, da ein Staubgehalt der Milch von minimal 
0,08 Proz., also gleich 0,8—1,0 g pro Liter, der in spätestens einer 
Viertelstunde die positive Reaktion Vortäuschen könnte, doch so 
groß ist, daß er sich bereits dem bloßen Auge als starke Ver¬ 
schmutzung der Milch verraten würde. Und dann ist weiter hin¬ 
zuzufügen, daß sehr wahrscheinlich auch jede andere Prüfungs¬ 
methode der Milch auf Oxydasen denselben Fehler der positiven 
Reaktion zeigen müßte. 

Die wiederholt auftretende Behauptung, auf die auch das Gut¬ 
achten des Vorstehers des Chemischen Laboratoriums der Auslands¬ 
fleischbeschaustelle in Bentheim Bezug nimmt, daß eine nachträg¬ 
liche Ansäuerung der vorschriftsmäßig erhitzten Milch die positive 
Guajakreaktion wieder herbeiführt, kann sowohl nach dem vor¬ 
stehend geschilderten Verfahren von Weigmann, wie nach 
eigenen Versuchen des Berichterstatters in Bentheim als erledigt 
gelten. 

Aus den Versuchen K Ü h n s von der Königlichen Auslands¬ 
fleischbeschaustelle zu Stettin — Anlage Sonderabdruck der „Zeit¬ 
schrift für Fleisch- und Milchhygiene“ — endlich geht hervor, daß 
der Zusatz von verschiedenartigen Konservierungsmitteln zu aus¬ 
reichend erhitzter Milch nicht imstande ist, die Guajakreaktion her¬ 
vorzurufen. Eine Ausnahme macht allein Kaliumbichromat. Den 
Ausführungen K ü h n s über die Bedeutung dieser Tatsache für 
den Wert der Guajaktinktur bei der Prüfung von Milch auf aus¬ 
reichende Erhitzung können wir uns vollständig anschließen, doch 
dürfte es sich empfehlen, die zuständigen Sachverständigen auf diese 
Fehlerquelle sowie auf die Beeinflussung der Reaktion durch großen 
Staubgehalt der Milch aufmerksam zu machen. Auf letztere Fehler¬ 
quelle dürften auch die mit der Untersuchung der Milch beauf¬ 
tragten Gendarme hinzuweisen sein. Wenn somit auch anerkannt 
werden muß, daß unter gewissen Bedingungen auch vorschrifts¬ 
mäßig erhitzte Milch bei der Prüfung mit Guajaktinktur eine posi¬ 
tive Reaktion geben kann, so ist dabei zu berücksichtigen, daß die 
Ursachen solcher Fehlreaktionen durch die von Eurer Exzellenz 
durch den Erlaß vom 10. Juli 1911 — J.-Nr. I. A. Ille. 5501 — ange¬ 
ordnete sachverständige Nachprüfung verdächtiger Milchproben in 
Fällen, in denen auf Grund des Ergebnisses der Guajakprobe ein 
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gerichtliches Strafverfahren eingeleitet werden soll, festgestellt 
werden können, und daß im übrigen die möglichen Fehlerquellen 
für die Praxis so gut wie bedeutungslos sind. 

Wir beantworten deshalb die uns gestellte Frage 1 dahin, daß 
nach dem gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse die Prüfung der 
Milch mit Guajaktinktur bei richtiger Anwendung und bei der Ver¬ 
wendung einer geeigneten Tinktur den sicheren Nachweis einer ge¬ 
nügenden Erhitzung im Sinne des § 28 Nr. 3a und b der vieh- 
seucheripolizeilichen Anordnung zum Viehseuchengesetz zu er¬ 
bringen vermag, falls die Milch nicht mit einem Konservierungs¬ 
mittel — Kaliumbiehromat — versetzt oder durch Staub in 
stärkerem Maße verschmutzt ist. 

Z u N r. 2. Von verschiedenen Seiten ist, wie auch in den bei¬ 
gefügten Anlagen ausgelührt ist, an Stelle der Guajakprobe die 
sogenannte K o t h e n f u s s e r sehe Probe als zuverlässiger und 
schneller bezeichnet und empfohlen worden. Wir können dieser An¬ 
sicht nicht beipfliehten. Die Rothenfussersehe Probe stellt 
eine Abänderung des von Storch angebenen Verfahrens dar, 
und beruht darauf, daß zu der zu untersuchenden Milch eine 
Mischung von alkoholischer Guajakollösung und salzsaurem Phe¬ 
nylendiamin zugesetzt und dann einige Tropfen einer sehr ver¬ 
dünnten Wasserstoffsuperoxydlösung hinzugegeben werden. Die 
Blaufärbung der rohen Milch scheint allerdings nach den Angaben 
verschiedener Autoren, wie dies auch aus dem Bericht des Sachver¬ 
ständigen in Bentheim hervorgeht, etwas schneller, vielleicht auch 
deutlicher aufzutreten als bei der Guajaktinkturprobe. Auch wird 
behauptet, daß die Probe überall da positiv ausfällt, wo die Guajak¬ 
tinkturprobe positiv ist. Als weiterer Vorzug wird dieser Probe 
nachgerühmt, daß die Reagentien in brauchbarem Zustande leichter 
zu gewinnen sind als eine entsprechende Guajaktinktur. Jedoch 
stehen diesen Vorteilen, die übrigens unserer Ansicht nach nicht so 
erheblich und auch durch vergleichende Prüfung im großen Maß¬ 
stabe noch nicht sicher festgestellt worden sind, gewisse Nachteile 
gegenüber, die den Wert dieser Probe für die Praxis sehr in Frage 
stellen. 

Zunächst kann diese Probe, die gleiche Sicherheit des Nachweises 
angenommen, nicht einfacher genannt werden als die Guajaktinktur¬ 
probe. Sic erfordert drei Reagentien, von denen das eine, die ver¬ 
dünnte Lösung von Wasserstoffsuperoxyd, nicht lange haltbar ist, da 
Wasserstoffsuperoxyd sich leicht zersetzt, und zwar um so schneller, 
je verdünnter die Lösung ist. Es müßten also ganz besondere, in 
der polizeilichen Praxis kaum durchführbare Vorsichtsmaßregeln der 
Aufbewahrung beobachtet oder die Lösung täglich frisch hergestellt 
werden aus einer unter sachverständiger Kontrolle stehenden 
Stamm- oder Vorratslösung. Schwerer aber wiegt der von ver¬ 
schiedenen Seiten und auch von Kühn — Anlage — hervor¬ 
gehobene Umstand, daß die abgekochte Milch nach längerem Stehen 
mit dieser Probe wieder so reagiert wie unabgekochte. Endlich ist 
noch anzuführen, daß entgegen der Behauptung von Rothen- 
f u s s e r und des Bentheimer Sachverständigen, die Mischung von 
Paraphenylenchlorhydrat mit Guajakollösung nach Erfahrungen 
der Nahrungsmittelabteilung des Tierärztlich-Hygienischen Instituts 
in Berlin nicht länger haltbar ist als 4—5 Monate. Von dieser Zeit 
ab nimmt das Reagens selbst eine Blaufärbung an, die von der 
Reaktionsfarbe der Milch nicht oder nur schwer zu unterscheiden 
ist. Beide Tatsachen zwingen nach unserer Meinung dazu, diese 
Prüfungsmethode nach Rothenfusser überhaupt fallen zu 
lassen. Bezüglich anderer neuerdings noch empfohlener Reaktionen, 
wie der von Schardinger, Schellhase und Schern, 
schließen wir uns ganz der Beurteilung von B. Kühn an, der zu¬ 
treffend ausführt, daß zurzeit diese Prüfungsmethoden weder als ein¬ 
facher noch als sicherer wie die Guajaktinkturprobe betrachtet 
werden können. Es ist möglich, daß die von Schellhase und 
S eher n empfohlene Modifikation der Guajaktinkturprobe eine Ver¬ 
besserung des ursprünglichen Verfahrens bedeutet, was jedoch noch 
nicht bewiesen ist. Wir würden deshalb unter Bezugnahme auf 
den Schlußsatz von Eurer Exzellenz Erlaß vom 15. April 1912 — 
I. A. III e. 549 — empfehlen, eine umfassende Nachprüfung dieser 
Methoden an geeigneter Stelle ausführen, insbesondere auch die 
von dem Sachverständigen in Bentheim gemachte, vereinzelte Be¬ 
obachtung prüfen zu lassen, ob die gesäuerte Buttermilch von ein¬ 


zelnen Kühen abweichend gegenüber der Guajaktinktur reagieren 
kann und worauf das zurückzuführen ist. Eh stände nicht« im Wege, 
bei dieser Gelegenheit auch das Rothenfusser sehe Reagens 
einer methodischen vergleichenden Prüfung unter Berücksichtigung 
der praktischen Verhältnisse zu unterziehen. 

Inzwischen jedoch müssen wir aus den geschilderten Gründen 
unser Gutachten zu den Fragen 2 und 3 dahin abgeben, 

daß andere Verfahren neueren Ursprungs die Guajaktinktur¬ 
probe in ihrer Einfachheit und Zuverlässigkeit nicht tibertreffen. 

und deshalb keines dieser Verfahren geeignet erscheint, an 
Stelle der Guajaktinkturprobe bei der Kontrolle der Erhitzung 
der Milch durch Gendarme gesetzt zu werden. 

gez. K ü s t e r. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Über natürliche und annatürliche Fütterung der Tiere. 

Von Dr. Th. Zell. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Es war vorhin erwähnt worden, daß das Wildschwein 
sehr viel animalische Nahrung zu sich nimmt. Nur von 
diesem Gesichtspunkte aus ist das Ferkelfressen unserer Sauen 
zu verstehen. Ich habe das kürzlich in einer landwirtschaft¬ 
lichen Zeitschrift ausgeftihrt. 

In manchen Fällen mag die Empfindlichkeit des Gesäuges 
den Anlaß zum Todbeißen der Jungen bieten. Der tiefere 
Grund für das Fressen ist jedoch die unterdrückte Sucht nach 
Fleischnahrung. 

Mit den Ergebnissen der Wissenschaft (vgl. z. B. Harms, 
„Lehrbuch der tierärztlichen Geburtshilfe“, Bd. II, S. 240) dürfte 
diese Ansicht nicht in Widerspruch stehen. Denn hier ist die 
Ursache als unbekannt erklärt, während z. B. im „Handbuch 
der tierärztlichen Chirurgie“ Bd. VII, Abteil. II, S. 112, 1913, 
unter den Gründen für das Ferkelfressen nach Friedberger 
und Fröhner auch die Begierde nach Fleischnahrung an¬ 
geführt wird. Auch heißt es ausdrücklich (S. 113), daß bei 
Weidegang, d. h. also, wenn das Schwein Gelegenheit hat, 
seinen Fleischhunger zu stillen, die Erscheinung nicht vor¬ 
kommt. 

Ein entsetzlicher Unglücksfall, der sich vor einiger Zeit 
in Pasewalk ereignete, bestätigt die hier vorgetragene Er¬ 
klärung. Ein Frettchen hatte sich freigemacht und ein Kind 
in der Wiege angefressen, das an den Verletzungen starb. 
Als Albino des Iltis hat das Frettchen an sich kein Verlangen 
nach Menschenfleisch. Da aber gefangene Frettchen regel¬ 
mäßig mit Milch und Semmel gefüttert werden, so ist ihr 
Verlangen nach Fleisch außerordentlich gesteigert. In 
unserem Falle witterte das freigekommene Frettchen das 
Kind in der Wiege und suchte sich die ihm vorenthaltene 
Nahrung zu verschaffen. 

Unterdrückter Hunger nach animalischen Stoffen ist es 
auch, der unsere Hühner und andere Vögd zu Eierfressern 
umwandelt. Wildlebende Hühner fressen im Sommer sehr 
viel tierische Nahrung, z. B. Würmer, Schnecken, Heu¬ 
schrecken, Käfer usw. Wird sie ihnen vorenthalten, so 
suchen sie irgendeinen Ersatz. Diesen finden sie in dem 
Fressen von Eiern und der Federn, besonders ihrer blutigen 
Kiele. 

Bei freilebenden Fasanen hat wohl noch niemand Feder¬ 
fressen beobachten können. Kürzlich sperrte ein Bekannter 
von mir mehrere in eine große Voliere ein. Es dauerte 
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nicht lange, so begannen sie wie die Hühner mit dem Feder¬ 
fressen. Auch sie hatten fast ausschließlich Pflanzennahrung 
erhalten, was sie zu der erwähnten „Unart“ veranlaßte. 

Man kann wohl alle sogenannten „Unarten“ der Haus¬ 
tiere, ebenso (fas Schälen des Wildes auf unnatürliche 
Fütterung zurtickführen. Über das „Koppen“ der Pferde 
habe ich ausführlich in den „Kavalleristischen Monatsheften“ 
in der Mai-Nummer geschrieben. Der herrschenden Meinung, 
wonach das Koppen auf Müßiggang beruht, dürfte schwerlich 
beizutreten sein. Im Berliner Zoologischen Garten befinden 
sich mehr als 30 Einhufer, die teilweise seit Jahren müßig 
stehen. Sie müßten also sämtlich koppen, wenn die 
herrschende Lehre recht hat. In Wirklichkeit ist nach den 
mir gemachten Angaben kein einziger Köpper darunter. 

Ich habe das Koppen auf den Mangel an Rauhfutter 
zurückgeführt. Die natürliche Nahrung der Einhufer ist 
nicht Körner-, sondern Gräserfutter. 

Das Pferd sucht die Leere des Magens aus der Welt zu 
schaffen. Manche fressen deshalb Sand oder Streu, aber 
gewöhnlich greifen sie zum Koppen, um durch die ein¬ 
gepumpte Luft einen Ersatz für das mangelnde Rauhfutter 
zu haben. 

In Rußland ist der Zusammenhang zwischen Koppen und 
Mangel an Rauhfutter so bekannt, daß er sogar in die Reit¬ 
vorschrift der russischen Kavallerie aufgenommen wurde. 
Hier heißt es (Kavalleristische Monatshefte, Jahrgang 8, 
Heft 5, Seite 348): „Die Pferde der Herden bekommen zu 
Beginn mehr Heu als Hafer, ersteres ist auf Kosten des 
letzteren einzukaufen; dadurch wird dem jungen Pferde der 
Übergang von (Jen alten Lebensgewohnheiten zu den neuen 
weniger fühlbar. Man beugt so mannigfachen Krankheiten 
und üblen Gewohnheiten vor, insbesondere dem 
Koppen, da die jungen Steppenpferde, die 
an die großen Grasmengen der Steppe ge¬ 
wöhnt sind, die Futterpausen schlecht 
vertragen, die Krippen zu benagen und so 
zu koppen beginnen.“ 

Wie mir übrigens der Sohn des Oberstallmeisters 
von Rauch erzählte, der selbst viele Jahre Kavallerie- 
Offizier war, hat sein Vater, ohne meine Ballasttheorie zu 
kennen, angehende Köpper dadurch geheilt, daß er sie ab¬ 
sonderte und lediglich mit Heu fütterte. Dasselbe wurde 
mir von anderen Kavallerie-Offizieren mitgeteilt. 

Hat sich ein Tier erst an das Surrogat gewöhnt, so ist 
ihm die sogenannte Unart kaum auszutreiben. 

Immerhin hat die Kenntnis der natürlichen Nahrung den 
großen Vorzug, daß sie uns die Möglichkeit an die Hand 
gibt, die Entstehung einer sogenannten Unart zu verhüten. 

Scheinbar spricht gegen meine Erklärung des Koppens 
die Tatsache, daß Rennpferde, die nach Belieben Körner 
fressen, nur selten Köpper sind. Wenigstens wurde mir von 
Sachverständigen mitgeteilt, daß Köpper nicht so häufig wie 
unter anderen Pferden anzutreffen seien. 

Diese Erscheinung läßt sich nur verstehen, wenn man 
sie im Zusammenhang mit anderen Rasseneigenttimlichkeiten 
bringt. 

Andere Pferdekenner erklärten mir die Seltenheit des 
Koppens bei Rennpferden damit, daß sie frei in den Boxen 
gehend vielfach ihre Streu fressen. 


Von ganz besonderer Wichtigkeit ist die Kenntnis der 
natürlichen Lebensweise, wenn es sich um sehr wertvolle 
Tiere handelt, ferner um geschwächte und trächtige Tiere. 
Schließlich spielt' sie bei der Aufzucht von jungen Tieren 
eine große Rolle. 

Gerade bei der Aufzucht edler Tiere sucht man sie mit 
dem Besten, d. h. dem Natürlichsten, zu füttern. Es ist merk¬ 
würdig, daß hierbei so wenig auf die Lebensweise der Vor¬ 
fahren zurückgegriffen wird. 

Im Stammbuch „Kurzhaar“, Jahrgang 1911, hat Dr. Lind 
einen vortrefflichen Artikel über die Bedeutung der Gesund¬ 
heitspflege, besonders der Ernährung, für die Hundezucht 
veröffentlicht. 

Was die Engländer aus der Praxis längst wrußten, daß 
nämlich Kuhmilch ganz ungeeignet für die Aufzucht junger 
Hunde ist, begründet Dr. Lind wissenschaftlich. Die 
Hundemilch ist viel reicher an Eiweißkörpern und Fett, 
ferner an Kalk und Phosphorsäure. 

Ist es da ein Wunder, daß von einem Wurf edler Hunde, . 
obwohl sie nach Belieben Kuhmilch trinken konnten, sämtliche 
rachitisch geworden sind? 

Sehr wichtig ist auch das, was Dr. Lind über die 
Fütterung mit Stoffen schreibt, die nicht zur eigentlichen 
Nahrung gehören (S. 162): Neben diesen eigentlichen Nähr¬ 
stoffen braucht der Hund ähnlich wie das Raubtier in der 
freien Natur Stoffe, die er gar nicht verdaut, die aber für 
die Reinigung des Magens und Darms wahrscheinlich sehr 
wichtig sind. Wie das Raubtier den größten Teil der Haare 
und Federn der gerissenen Tiere mitfrißt, so sollte man auch 
dem Hunde wenigstens von Zeit zu Zeit zerschnittene Hasen- 
und Kaninchenfelle verfüttern. Welchen Vorteil diese an 
und für sich unnötig erscheinenden Stoffe für die Reinigung 
des Verdauungsschlauches bieten, kann man am besten an 
der Fuchslosung sehen. Wir finden hier in Haare und Federn 
eingewickelte unverdaute Knochen, Zähne, kleine Steine und 
sonstige unverdauliche Stoffe, die auf diese Weise, ohne den 
Darm zu reizen oder zu verletzen, leicht ausgeschieden 
werden können, während sie beim Hunde oft tagelang im 
Magen liegen und dessen Verdauungskraft entweder unnütz 
in Anspruch nehmen oder durch Erbrechen nach außen be¬ 
fördert werden müssen. Dies ist wahrscheinlich auch die 
Hauptursache, weshalb unsere Hunde so oft Gras fressen, 
durch das ein energischer Brechreiz ausgelöst wird. Außer¬ 
dem lockern die Haare und Federn neben dem unverdauten 
Kalk den Kot und verhüten dadurch Verstopfungen. 

Dr. Lind hat vollkommen recht. Wir haben für Stoffe, 
die bei den Tieren nicht der eigentlichen Ernährung, sondern 
andern Zwecken dienen, nicht einmal einen Namen. Ich hörte 
gelegentlich die Äußerung, daß das Fressen von Exkrementen 
und Gras bei Hunden aus Spielerei geschehe, da ihnen diese 
Stoffe neu seien. Ich muß hier widersprechen, denn Hunde 
in entlegenen Förstereien, denen Gras etwas alltägliches ist, 
fressen es ebenfalls. Der gemeine Mann ist natürlich im 
Irrtum, wenn er behauptet, es geschehe zur Entfernung, 
sogar zur „Zerschneidung“ der Würmer. Auch soll es nach 
ihm aul Umschlag des Wetters deuten. Richtig dürfte da¬ 
gegen sein, daß es zur Reinigung des Magens dient. Das 
hat bereits Dr. Lind hervorgehoben. Hierzu möchte ich 
folgenden Zusatz machen. Wie man oft sehen kann, z. B. an 
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Hündinnen, die ihren Jungen Fraß vorbrechen, hat der Hund 
seinen Magen sehr in der Gewalt. Das bezieht sich aber nur 
auf große Stücke. Kleine Gegenstände, z. B. Korkstückchen 
zu erbrechen, kostet ihm große Anstrengungen. Deshalb 
kaut er Gras, um das gewünschte Volumen zu erzielen. 
Mancher Hund frißt aber auch Gras, wie ich mehrfach be¬ 
obachten konnte, um es als Abführmittel zu benützen. 

Solche Stoffe könnte man als Heilfutter bezeichnen. 

Dr. Lind führt ferner an, daß viele Züchter von der 
Fütterung mit Pferdefleisch nichts wissen wollen. 

Das scheint mir nicht ganz unbegründet zu sein und 
zwar gerade vom Gesichtspunkte der natürlichen Lebens¬ 
weise aus. 

Wie Prof. Keller nachgewiesen hat (a. a. 0., S. 83 ff-), 
stammen unsere Haushunde vom Schakal und gewissen 
Wolfsarten (indischen, abessinischen, Tibetwölfen usw.) ab. 
Jedenfalls ist es ganz unbestritten, daß sie von einem 
Kaniden abstammen. 

Selbst die stärksten Kaniden, also Wölfe, fressen Pferde¬ 
fleisch eigentlich nur im Winter, wo sie in Rudeln leben und 
die großen Haustiere überwältigen. Im Sommer erbeuten sie 
wohl gelegentlich ein Füllen, fressen aber sonst nur ge¬ 
fallene Pferde. 

Nicht viel anders liegt es bei dem Rindvieh und den 
Schweinen. Das Fleisch von Pferden, Rindern und Schweinen 
kann man also nicht ohne weiteres als naturgemäße Nahrung 
der Kaniden bezeichnen. 

Viel eher trifft es auf das Fleisch der wehrlosen Pflanzen¬ 
fresser zu, also der Schafe und Rehe oder in warmen Gegenden 
der kleinen Antilopenarten. — Wie mir mitgeteilt wurde, 
werden in England wertvolle Windhunde nur mit Hammel¬ 
fleisch gefüttert. 

Bei der Aufzucht der Kaniden spielt jedenfalls — ab¬ 
gesehen von der Brut der Erdvögel — Nagerfleisch die größte 
Rolle. Es ist mir nicht recht klar, w r eshalb dieser Fingerzeig 
unbeachtet gelassen wird. 

Man wird einwenden, daß Jagdhunde vor allen Dingen 
vor dem „Anschneiden“, d. h. dem Fressen der Beute, be¬ 
hütet werden müssen. Aber unsere Hunde fallen trotz der 
Fütterung mit Pferde-, Rind-, Hammel- und Schweinefleisch 
die Spender dieser Gaben nicht an. Gerade da Dr. Lind 
sehr richtig Kaninchenfelle zur Verfütterung empfiehlt, so 
ist es nicht ganz klar, weshalb nicht auch ihr Fleisch 
empfohlen wird. 

Wertvolle Hunde wird man regelmäßig in ländlichen 
Verhältnissen auf ziehen lassen, wo es eine Kleinigkeit w r äre, 
sich zur Fütterung Zuchten von Nagern, also z. B. 
Kaninchen, Mäusen, vielleicht auch Meerschweinchen, an¬ 
zulegen. 

Würden solche Nager mit Haut und Knochen mit anderem 
Fleisch vermischt, so wäre sowohl die Furcht vor dem An¬ 
schneiden, als auch die Gefahr, daß die Jungen rachitisch 
werden, beseitigt. 

Ferner lehrt uns die Kenntnis der natürlichen Lebensweise 
folgendes: Daß Hunde Obst fressen, erscheint nicht so wunder¬ 
bar, wenn wir erfahren, daß Schakale Obstgärten und Wein¬ 
gärten plündern, ebenso daß Wölfe gern Mais, Melonen, 
Kürbisse und Gurken fressen. „Der Fuchs und die Wein¬ 


trauben“ ist keine reine Fabel, sondern entspricht der Wirk¬ 
lichkeit. 

Aber die Vorteile, die wir durch die Kenntnis der natür¬ 
lichen Lebensweise eines Tieres erhalten, sind damit noch 
nicht erschöpfend aufgezählt. 

Wer die Lebensweise der wilden Einhufer kennt, wird 
niemals auf den Gedanken kommen, die Futterraufen im 
Pferdestall hoch oben anzubringen. Denn die Einhufer fressen 
vom Boden und nur ausnahmsweise von Bäumen. Auch 
wird er den Pferdestall nicht weiß anstreichen, denn die 
Pferde kommen nicht aus Polargegenden. 

Für die Beurteilung der Entstehung der Rassen ist die 
Kenntnis der Lebensweise von großem Wert. 

Die Kenntnis der Lebensweise der Stammeltern unserer 
Haustiere wäre von außerordentlicher Wichtigkeit. Verhält¬ 
nismäßig ohne große Unkosten ließe sie sich beispielsweise 
vom Wildschweine feststellen. 

Das Wildschwein liebt z. B. außerordentlich die Wurzeln 
von Farnkräutern. Mir ist es immer rätselhaft geblieben, 
warum die zahllosen kleinen Leute in Deutschland, die ihre 
Schweine mit der größten Liebe füttern, niemals den Versuch 
mit diesen überall erhältlichen Futter gemacht haben. Viel¬ 
leicht machen zunächst die so segensreich wirkenden Land¬ 
wirtschaftlichen Versuchsstationen Fütterung versuche hiermit. 

Fassen wir die vorstehende Betrachtung zusammen, so 
gelangen wir zu folgendem Ergebnis. 

Die im Eingänge aufgezählten Entgegnungen sind nicht 
stichhaltig. Wohl kennen wir die Vorfahren unserer Haus¬ 
tiere nicht immer genau, stets aber ihre wilden Verwandten' 
Soweit wir deren Lebensweise nicht kennen, können wir sie 
erforschen. 

Es fällt keinem vernünftigen Menschen ein, auf die Fort¬ 
schritte der Kultur, die uns das Kochen und die neuen Fütte¬ 
rungsmittel gebracht haben, zu verzichten. Wohl ist die An¬ 
passungsfähigkeit der Haustiere groß, doch hat sie ihre 
Grenzen. 

Die Kenntnis der natürlichen Ernährung und überhaupt 
der Lebensweise der Stammeitem unserer Haustiere ist von 
der allergrößten Wichtigkeit. Sie bewahrt uns vor manchen 
Irrtümem, z. B. wenn wir annehmen, daß dem Hunde das 
Aasfressen oder der Ziege das Fressen gewisser Giftpflanzen 
schädlich sei. Sie lehrt uns, daß Salzgaben für Wiederkäuer 
vorteilhaft, für Fleischfresser dagegen nachteilig sind. Bei 
ihnen können sie nur als Medizin in Betracht kommen. Sie 
gibt uns die Möglichkeit, die sogenannten Unarten der Haus¬ 
tiere: Koppen, Ferkelfressen, Eierfressen, Federfressen, Leck¬ 
sucht u. s. w. zu Verstehen und ihr Entstehen zu verhüten. 

Von besonderer Bedeutung ist sie, wenn es sich um 
schwächliche, kränkliche und trächtige Tiere handelt, ebenso 
um die Aufzucht junger Tiere, namentlich von edler Abkunft. 

Sie macht auf neue Futtermittel aufmerksam, denen man 
bisher keine Beachtung geschenkt hat. 

Daher dürfte es wohl ein berechtigter Wunsch sein, daß 
im Interesse der richtigen Pflege unserer Haustiere, namentlich 
im Interesse unserer Landwirtschaft, eine gründliche Er¬ 
forschung der Lebensweise der Stammeltern unserer Haustiere 
möglichst bald erfolge. 
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Tagesgeschichte. 

Zur Taxenfrage. 

Von Dr. Habicht in Brebaeh. 
(Schluß.) 


IV. Sektionen. 

1. Bei großen Tieren 

ui mit Bericht. 

b) ohne Bericht. 

2. bei kleinen Tieren 

a) mit Bericht. 

b> ohne Bericht. 

o) Geflügel (ohne Bericht) . . 

3. Bei bereits geöffnetem Groß¬ 
viehkadaver . 

V. Spezielle Untersuchungen. 

1. a) FürUnterBuchung eines 

Pferdes vor dem Ankauf 
dgl. nach dem Ankauf 
a ) auf äußere Fehler . . . 
ß) auf Gewährsmängel . . 

b) a ) zwecks An- oder Verkauf 

ohne eingehende Unter¬ 
suchung auf Gewährs¬ 
mängel . 

ß) für Untersuchung wegen 
Gewährsmängel am Ort 
einschl. Besuchsgebühr . 
y) für jedes weitere Pferd 
desselben Besitzers die 
Hälfte dieser Sätze . . 

c) <x) allgemeine Untersuchung 

oder allgemeine Unter¬ 
suchung auf Gewährs¬ 
mängel . 

ß) sachverständige Be¬ 
ratung bei Pferdekäufen 

d) a) allgemeine Untersuchung 

zwecks An- oder Verkauf 
ß) Untersuchung auf Ge¬ 
währsmängel (einschl. 
kurzer Bescheinigung) . 

2. Einfache physikalische 
und chemische Unter¬ 
suchungen (z. B. des Harns, 
der Milch, des Blutes usw.) . 

3. Einfache mikroskopisch. 
Untersuchungen einschl. 
Bakterienfärbung (z. B. von 
Sekreten und Exkreten) . . 

4. Eingehendere bakterio¬ 

logische Untersuchung., 
Tierimpfungen usw. ent¬ 
sprechend mehr. 

VI. Gutachten. 

1. Für kurze Bescheinigung 
und Befundattest 


b) dasselbe, auch bei Ver¬ 
sicherungen . 

c) Obduktions- oder Krankheits¬ 
bericht für Versicherungen . 

d) wie c außer der Unter¬ 
suchung .’ 

e) a) bei Untersuchung mehrerer 

Tiere auf Seuchenfreiheit 
pro Stück einschl. Unter¬ 
suchung . 

ß) bei größeren Transporten, 
besonders kleiner Tiere 
(Gänse, Schafe) ein an¬ 
gemessenes Pauschquantum 

2. Für ein wissenschaftlich 
begründetes Gutachten 

a) . 

b) je nach Ausführlichkeit und 
Zeitaufwand mindestens . . 

VII. Allgemein gültige Grundsätze. 

1. Bei allen „besonderen Ver¬ 
richtungen“ ist zu den an¬ 
gegebenen Mindestsätzen die 
Besuchs- bzw. Wegegebühr 
binzuzurechnen. 
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2. a) Behandlung eines großen 

Tieres in der Stallung 
des Tierarztes 

a) ohne Futter. 

ß) mit Futter. 

b) für Behandlung in der 
Stallung des Tierarztes sind 
obige Sätze sinngemäß 
anzuwenden. 

Für Fütterung, Auf¬ 
stallung und Pflege sind 
die jeweiligen Futtermittel-, 
Mietspreise und Bedienten¬ 
löhne zugrunde zu legen. 

3. Alle besonderen, im Interesse 
des Tierbesitzers gemachten 
notwendigen Auslagen sind 
zu ersetzen. Hierzu gehören 
die Beförderungskosten nur 
insoweit, als Mietsfuhrwerk 
benutzt wurde. 

Randbemerk 

Zu A: 


H. K. S. E. 

2,00 — - 

4,00 — - - 

i i 

i 

! 

s. neben 

I j 

! 8. neben 

ngen hierzu. 


I. l.b)ß. Hohe Gebühr bei schriftlicher Beratung erscheint mir 
angebracht, um diese Methode möglichst aus¬ 
zumerzen. 

2.b) Ich sehe nicht ein, weshalb bei dem an sich 
geringen Preis und der kleinen ev. Differenz von 
50 Pf. noch eine Ermäßigung eintreten sollte. 

II. l.a) Der einzige Fall, in dem ich 2 Mindestwerte ein¬ 
gesetzt habe. Die Mindesttaxe von 4 M. aus¬ 

zudrücken, erscheint mir für größere Entfernungen 
in Großstädten notwendig. 

III. 1. Die Hildesheimer Berechnungsart kommt im Effekt 

auf die andere fast genau heraus, ist nur bedeutend 
umständlicher. Eine allmähliche Abstufung (Gegen¬ 
satz zu Koblenz) auf weitere Entfernungen ist wohl 
notwendig. 

2. Morgens 7 Uhr oder gar 6 Uhr ist kein normaler 
Beginn der Tagesarbeit für einen Akademiker. Das 
gleiche gilt für abends. Deshalb dürfte der Vorschlag 
unter IV, 2 empfehlenswerter sein. 

IV. 4. Für gewisse Leute, die gerne warten lassen. 

Zu B: 

II. 4. b) y. Kastration normaler männlicher Ferkel dem 
Schweineschneider überlassen. 


III. 2. Es ist mir nicht recht verständlich, wie man einen Ein¬ 
griff in die Bauchhöhle, z. B. wie die Kastration des 
Kryptorchiden ihn doch darstellt, mit der Mindesttaxe 
von 15 M. bewerten kann. (Fälle mit dem Hoden im 
Leistenkanal scheiden hier natürlich aus.) Die Operation 
rechnet zu den gefährlichsten, die wir in der Praxis 
vornehmen können, erhöht bei ihrem Gelingen den Wert 
des Tieres meist ganz außerordentlich, schafft mithin 
einen beträchtlichen Kapitalzuwachs für den Besitzer. 
Alle diese Umstände haben dazu beigetragen, daß in 
früheren Jahren gerne 100 M. für die Operation gezahlt 
wurden. Jetzt reisen allerdings verschiedene Leute in 
der Gegend umher und kastrieren für 50 M. m i t V e r - 
Sicherung, unter voller Garantie für den 
Erfolg! Rechnen wir die Reisespesen, Unkosten für 
Operationszwecke, Versicherung? (kostet meist 8% des 
Wertes!) und manchmal auch die Prämiierung des 
„Kastrierers“, der den Betreffenden zugezogen, Ver¬ 
dienstentgang in der heimatlichen Praxis zusammen, so 
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ergibt sich, welches glänzende Honorar herauskommt. 
Eine ordentliche Arbeit verdient auch einen ordentlichen 
Lohn. Und wenn sie schon von dem Arbeiter selbst 
nicht bewertet wird, dann ist sie auch meistenteils nichts 
wert. An geringwertigen Tieren werden solche Ope¬ 
rationen in der Hegel nicht vorgenommen, oder, wenn es 
der Fall ist, dann gehören sie meist armen Leuten, für 
die der Armenparagraph eine Ausnahme gestattet. Es 
liegt mithin keinerlei Anlaß vor, die Mindesttaxe hier so 
außerordentlich gering anzusetzen. Die Mindest¬ 
taxe gibt den Maßstab auch für die 
Höchsttaxe ab. Deshalb ist hier eine beträcht¬ 
liche Erhöhung des Mindestbetrages zu fordern. 

V. L Darf ich nur auf die betreffenden Ausführungen in der 
„B. T. W.“ 771, hinweisen. 

Die übrigen Abänderungen sind teils geringfügiger 
Natur und vielfach „Ansichtssache“, teils verstehen sie 
sich bei geringer Überlegung von selbst, so daß sich 
weitere Ausführungen erübrigen dürften. 

Schlußbestimmungen. 

Hier scheinen mir die „Allgemeinen Bestimmungen“ der 
Koblenzer Taxe am Platze zu sein mit folgender Modifikation: 

Vor § 4 wäre einzuschalten: Für nachweislich bedürftige 
Besitzer und in der Kleintierpraxis, wertvolle Hunde ausge¬ 
nommen, können die Preise nach Bedarf ermäßigt werden. 
(Hildesheimer Schlußbestimmungen § 2.) 

Des weiteren dürfte sich die Aufnahme eines Passus vor 
§ 9 (der Koblenzer Bestimmungen) empfehlen, der etwa fol¬ 
gendermaßen zu lauten hätte: 

„Jedes Mitglied übergibt dem Vorstand einen Solo-Wechsel 
über den Betrag von 50 M. Dieser Wechsel tritt in Kraft, 
wenn der Aussteller die Konventionalstrafe verwirkt hat und 
Zahlung verweigert.“ 

Es klingt hart, wenn eine solche Bestimmung getroffen 
w ird. Ich bin jedoch der Meinung, daß mancher, der sich an 
seine unterschriftliche Verpflichtung hinsichtlich Einhaltung 
der Taxe nicht gebunden fühlt, nachher auch nicht um die 
Zahlung der Konventionalstrafe besorgt sein dürfte. 

Es wäre auch noch zu überlegen, ob nicht eine Steigerung 
der Strafen angebracht w'äre. Z. B. für den ersten Fall 50 M., 
für den zweiten Fall 100 M.' und für den dritten Fall 150 M. 
sowie Ausschluß aus dem Verein. Zur Sicherung der Straf¬ 
beitreibung könnte man drei Wechsel ausstellen lassen, je einen 
über 50 M„ 100 M. und 150 M. 

Allerdings würden für beamtete Tierärzte alle Verpflich¬ 
tungen aus bekannten Gründen hinfällig. Es erscheint aber 
verfehlt, deshalb womöglich die ganze Sache fallen zu lassen. 
Man darf von den beamteten Tierärzten mit Fug und Recht 
erwarten, daß sie es unter diesen Umständen ganz besonders 
ernst mit der Ehrenpflicht nehmen, sich auch ohne Zwang 
an die Vereinbarungen gebunden zu fühlen. 

Die von mir aufgestellte Taxe geht in manchen Fällen 
über die Hildesheimer und Koblenzer hinaus. Ich rechne dabei 
mit der Anschauung, daß wir „Ärzte“ sind. Wenn uns Tier¬ 
ärzten auch durch die verhältnismäßig enge Wertbegrenzung 
des Objekts eine starke Beschränkung nach oben auferlegt 
ist, so sollten wir uns doch wenigstens unsere Arbeit an¬ 
gemessen bezahlen lassen. Auf ein Entgelt für tierärztliche 
Kunst müssen wir doch fast ganz verzichten. Und w r enn 
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wir die außerordentliche Wertsteigerung der Tiere und die 
ebenso große Minderung in der Kaufkraft des Geldes bei der 
bedeutenden Erhöhung tierärztlicher Leistungen in Anschlag 
bringen, dann werden die aufgestellten Sätze wohl keineswegs 
zu hoch erscheinen. In der Praxis sind sie zudem bereits 
längst gebräuchlich. Ich kenne eine ganze Reihe von Kollegen, 
die seit vielen Jahren in dieser Höhe liquidieren. Ich habe 
es gleichfalls immer getan, ohne Anstoß zu finden. Und die 
Taxe für das Saargebiet sieht gleichfalls bessere Mindest¬ 
gebühren vor, als die Hildesheimer und Koblenzer. Diese beiden 
letztgenannten würden somit, wenn verallgemeinert, für viele 
praktische Tierärzte einen Rückschritt bedeuten. Wir wollen 
aber nicht zurück, sondern vorwärts. Nunquam retrorsum, 
semper prorsum. 


Nachtrag: Nach vollendeter Niederschrift erhielt ich den 
Aufsatz des Herrn Kollegen Eigner in Nr. 47, 1913, dessen 
Ansichten sich fast ganz mit meinen decken. Vor allem scheint 
der Vorschlag, Orts- und Ausw'ärtsbesuche nicht mehr zu 
trennen, sowie stets einen Zuschlag für Beförderungskosten zu 
erheben, sehr der Beachtung wert. 

Zum Erlaß einer nenen tierärztlichen Taxe in Preußen. 

Über den Erlaß einer neuen Taxe in Preußen teilt uns 
die Tierärztliche Zentralgeschäftsstelle folgendes mit: Gegen¬ 
wärtig wird vielfach die Frage aufgeworfen, wann in 
Preußen der Erlaß einer neuen Taxe zu erwarten ist. Diese 
Frage auch nur annähernd zu beantworten, ist zurzeit noch 
unmöglich. Bekanntlich sind von allen Kammern im Laufe 
des vergangenen Jahres Entwürfe einer neuen Taxe aus¬ 
gearbeitet worden; diese unterliegen zurzeit der weiteren 
Bearbeitung durch den Ausschuß der Preußischen Tierärzte¬ 
kammern, der zu dem Zw r eck eine Kommission von drei 
Herren eingesetzt hat. Die Kommission hat die Entwürfe 
zu prüfen, auf Grund der Kammerentwürfe selbst einen Ent¬ 
wurf auszuarbeiten und dem Kammerausschuß in seiner 
nächsten Sitzung, die für Mai d. J. in Aussicht genommen 
ist, zu empfehlen. In dieser Sitzung wird der Ausschuß über 
einen dem Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten zu überreichenden endgültigen Entwurf Be¬ 
schluß fassen. Die landwirtschaftliche Verwaltung wird dann 
vermutlich den Entwmrf den landwirtschaftlichen Vertretungen 
zur Äußerung zugehen lassen. Darauf wird die Taxe, die 
ebenso wie die Taxe von 1815 Gesetzeskraft haben muß, die 
ganze Bahn der Gesetzgebung durchmachen, was natürlich 
auch lange Zeit erfordern wird. Nach allem muß angenommen 
werden, daß noch eine Reihe von Jahren bis zum Erlaß der 
Taxe vergehen wird. 

Aus dem preußischen Etat 1914. 

Unter den Forderungen des Etats der landwirtschaftlichen Ver¬ 
waltung für das Etatsjahr 1914 interessieren uns folgende Posten. 

Hochschulen. Bei der Tierärztlichen Hochschule in Berlin 
werden mehr gefordert: 1 Abteilungsvorsteher, 2 Assistenten, 
1 Bibliotheksgehilfin. Weniger ein Prosektor (d. i. der neue Ab¬ 
teilungsvorsteher); 

bei der Tierärztlichen Hochschule in Hannover: die Umwandlung 
einer Assistentenstelle in eine Repetitorstelle, 3 Assistenten, 
Wohnungsentschädigung für einen Repetitor und einen Apotheker. 

Für Lehrmittel und Vermehrung der Sammlungen: in Berlin 
mehr 3400 M., in Hannover 2480 M. 


Berliner tierärztliche Wochenschrift. 



15. Januar 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 
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Für Gewährung von Zuschüssen an Assistenten, um tüchtige 
und bewährte Assistenten länger in ihren Stellen halten zu können, 
sind nach dem Vorgang der Unterrichtsverwaltung erstmalig 
1500 M. eingesetzt worden. 

Veterinärwesen. In Minden, Koblenz und Peine werden 
neue Kreistierarztstellen gefordert; in Berlin die Erhöhung der 
Wohnungsgeldzuschüsse von 7 Kreistierärzten von 800 auf 1800 M. 
(entsprechend dem neuen Rang der Kreistierärzte als Räte 

5. Klasse); in Essen a R. die Annahme eines kreistierärztlichen Hilfs¬ 
beamten. 

Die Rangerhöhung der Kreistierärzte bedingt auch eine Er¬ 
höhung des Postens für die Umzugskosten bei Versetzungen 
(18 000 M.). 

Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 
Außerordentliche Verstärkung des Foncjs zur wissenschaftlichen Er¬ 
forschung von Tierkrankheiten: 20 000 M. 

Wissenschaftliche Versuche über Maul- und Klauenseuche 
(Riems): 40 000 M. 

Neubau der Poliklinik für große Haustiere bei der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin (zweite und letzte Rate): 203 900 M. 

Apparate und Instrumente für dieses neue Institut: 83 6Q0 M. 

Innere Einrichtung und apparative Ausstattung des physiolo¬ 
gischen und des chemischen Instituts der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin (Ergänzungsrate): 80 600 M. 

Bauliche Änderungen auf dem Grundstück* der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin: 8000 M., für den gleichen Zweck in 
Hannover: 3700 M. 

Erweiterung der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover: 14 000 M. 

Ebendort: Verbesserung der Feuerlöscheinrichtung: 11500 M., 
innere Einrichtung zweier Laboratorien des hygienischen Instituts: 
2500 M. 

Ergänzung des Inventars der tierärztlichen Hochschulen in 
Berlin und Hannover: 8430 M. 

Im Etat der Gestütsverwaltung. Absetzung zweier 
entbehrlicher Roßarztstellen. 

Redaktionswech8el bei der D. T. W. 

Der bisherige Schriftleiter der Deutschen Tierärztlichen 
Wochenschrift, Herr Professor Dr. Malkmus, gibt in der 
ersten Nummer des neuen Jahrganges bekannt, daß er wegen 
Überhäufung mit Arbeiten anderer Art für die Dauer dieses 
Zustandes die Schriftleitung der D. T. W. in die Hände von 
Herrn Professor Dr. Mießner legt. Er selbst zeichnet 
künftighin als Herausgeber. 

Struve f. 

Struve tot — Welche Empfindungen werden und müssen die 
zwei-Worte auslösen bei seinen Freunden, die den stillen, geraden, 
pflichttreuen Freund und Kollegen entbehren, bei den Gegnern, die 
den Mann und Charakter verkannten, vielleicht nicht verstehen 
wollten oder konnten, weil sie an seine schlichte, ernste Holstenart 
auch nicht annähernd heranreichten?! 

Struve wurde 1860 in Bendorf, Kr. Rendsburg, geboren als 
Sohn eines Landmannes. Er war als Bauernsohn ein fleißiger Junge 
und ein befähigter Kopf. Schon mit 21 Jahren war er approbierter 
Tierarzt und mit 25 Jahren Kreistierarzt in Sonderburg-Apenrade, 
nachdem er zwei Jahre vorher Assistent bei Rabe in Hannover ge¬ 
wesen. Im Jahre 1898 ging Struve nach Kiel, 3 X A Jahre später 
nach Altona, wo er bis 1910 die Kreistierarztstelle innehatte. 

In dem Verein der schleswig-holsteinischen Tierärzte hat der 
Name Struve einen guten Klang gehabt und auch behalten. Mit 
dem Tode von Völlers, Altona, wurde Struve unser Vor¬ 
sitzender. Leider, darf ich heute sagen, veranlagten ihn sein 
stilles Wesen, seine große Bescheidenheit und seine etwas schwer¬ 
fällige Holstenart, dem Rufe nach Schleswig nicht zu folgen, als 
mit dem Tode von W e d e k i n d die Departementstierarztstelle 
daselbst frei wurde. „Ich bin kein Bureaumensch,“ so sagte 
Struve, ,und ich würde mich als solcher im Schreiben von Ver¬ 
fügungen niemals wohlfühlen können!“ Leider wurden meine 
Bitten und Mahnungen, wenigstens den Vorsitz in unserem Verein 


nicht niederzulegen, ebenfalls überhört. Als mit dem Anbruch der 
neuen Zeit neue Männer kamen, trat S t r u v e zur Seite. Er w ar 
eben kein Kämpfer, keine «Kampfnatur. 

Als dann zur Zeit des Streites um die Tuberkulin-Impfung in 
den Seequarantänen neben einer Reihe von Impftierärzten auch drei 
Kreistierärzte gemaßregelt werden sollten, es traf ja die ältesten 
und geaehtesten in der Provinz, die erst kurz vorher mit Orden 
und Titeln ausgezeichnet waren, war auch Struve unter ihnen. 
Und doch konnte mir Struve wenige Tage vor seinem Tode die 
Versicherung geben, daß ein Herr in hervorragender Stellung diu 
mals zu ihm gesagt habe: „Was gegen Sie vorliegt, weiß ich nicht. 
Sie haben ja mit der Impfung und ihrer Kontrolle nichts zu tun 
gehabt. Ihre Versetzung ist aber verfügt da ist nichts zu wollen!“ 

Struve war als echter Holstensohn zu stolz, sich im dienst¬ 
lichen Interesse versetzen zu lassen. Er beantragte seine 
Pensionierung und ging zurück, woher er gekommen, ohne Klagen, 
aber mit einem Groll und Haß im Herzen, der nicht mehr zu löschen 
war. Erst der Tod gab ihm die Ruhe, den Frieden, der ihm im 
Leben nicht vergönnt war. Struve starb im rüstigen Alter von 
53 Jahren. 

„Es fiel ein Schatten auf die letzten Jahre seines Lebens,“ so 
lauteten die Worte, die der Geistliche an seiner Gruft sprach. 

Mir war es vergönnt, in Sonderburg-Apenrade Struves Nach¬ 
folger zu werden Dort habe ich erfahren, welche Wertschätzung 
ein schlichter, gerader Mann in unserer meerumschlungenen Heimat 
als Tierarzt sich erwerben kann, wenn der Liebe zu unserem Be¬ 
rufe, gepaart mit großem Interesse für die Landwirtschaft, sich ge¬ 
sellt eine schlichte, ernste Pflichttreue. Möchten darum in der Zahl 
der deutschen Tierärzte Charaktere von Struves Art niemals 
fehlen! Sie können zwar nicht blenden, aber ihr Wert ist ein 
dauernder. 

Wenige Tage vor seinem Tode war ich noch bei Struve zu 
Gaste. Als wir uns trennten^ für immer trennen sollten, da dankte 
mir ein warmer, fester Händedruck das, was ich vor Jahren freudig 
und in ehrlichster Überzeugung für ihn und andere getan, was ich 
nie bereut habe und niemals bereuen werde! 

Struve ist tot, und dennoch lebt er, lebt fort in der Er¬ 
innerung seiner Freunde und Kollegen, denen der Geist Struves 
die Mahnung zuruft: „Stolz und fest in Holstentreue! Lew wer duad 
üs Slaaw!“ Ich aber muß beim Hinscheiden Struves immer 
wieder an die Worte unseres Volksdichters denken: 

Wohl dem Glücklichen mag's ziemen, 

Ruft Oileus tapfrer Sohn, 

Die Regierenden zu rühmen 
Auf dem hohen Himmelsthron! 

Ohne Wahl verteilt die Gaben, 

Ohne Billigkeit das Glück; 

Denn Patroklus liegt begraben, 

Und Thersites kommt zurück! 

Witt, Hadersleben. 

Yerefne und Versammlungen. 

Verein der Privat- und Gemeindetlerfirzte In Württemberg. 

Jahresversammlung am Sonntag, den 25. Januar, 
vormittags 10 Uhr, im Börsensaal des städtischen Schlacht- und 
Viebhofes in Stuttgart. 

Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorsitzenden. 

2. Rechnungsablage des Kassierers. 

3. Bericht über die Verhandlungen des Reichsverbands der 
deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierärzte am 25. und 
26. Oktober in Eisenach Referent: Herr Schlachthofdirektor 
Veterinärrat K ö s 1 e r in Stuttgart. 

4. Vorschlag zur Abänderung des § 22 der Min.-Verf. vom 
1. Febr. 1903. Referent: Herr Distriktstierarzt Schneider 
in Altensteig. 

5. Mitteilungen über gemachte Erfahrungen bei Ausführung 
des freiwilligen Tub^rkulose-Tilgungs-Verfahrens. Referent: 
Herr Stadtiierarzt Dr. Vollrath in Munderkingen. 

6. Mitteilungen aus der Praxis 

7. Besichtigung einiger neuer Einrichtungen im städtischen 
Vieh- und Schlachthof in Stuttgart (Kaclaververwertungs- 
apparate, Trichinoskop), daran anschließend gemeinsames 
Mittagessen. 

Die Vereinsmitglieder sind hierzu freundlichst eingeladen. 

Der Vereins Vorstand: Biber. 
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Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Freie Hochschule Berlin. Das neue Programm für das 
Winterquartal ist soeben erschienen. In' seinen 125 Vortragsreihen 
enthält es wiederum eine Fülle allgemein verständlicher, alle Ge¬ 
biete in Kunst und Wissenschaft umfassende Vorträge. Neben all¬ 
gemein anregenden und belebenden Vortragsreihen haben auch be¬ 
sonders solche Aufnahme gefunden, die auch von praktischem 
Nutzen sind. Wie bisher, finden die Kurse, um allen Kreisen der 
Bürgerschaft Groß-Berlins die Teilnahme zu ermöglichen, zurzeit 
in den Abendstunden von 7—10 Uhr statt und sind jedermann zu¬ 
gänglich. Alles Nähere ist aus dem Programm zu ersehen, das in 
allen Bibliotheken, Lesehallen und bei Loeser & Wolff kostenlos 
ausgegeben wird. — Die Vorlesungen beginnen am 12. Januar und 
folgende Tage. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Hulyra, Dr. Fr., Professor in Budapest, und Marek, Dr. J., Professor 
in Budapest. Spezielle Pathologie und Therapie der Haustiere. 4. um¬ 
gearbeitete und vermehrte Auflage. 1. Band: Infektionskrankheiten, Krank¬ 
heiten des Blutes und der Blutbildung, der Milz, des Stoffwechsels, der 
Harnorgane und der Zirkulationsorgane; mit 231 Abbildungen im Text 
und 12 Tafeln; 2. Band: Krankheiten der Atmungsorgane, der Verdauungs- 
organe, des Nervensystems, der Bewegungsorgane und der Haut; mit 
207 Abbildungen im Text und 7 Tafeln. Preis zusammen 50 M. 1913. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 

Wenn ein Werk, wie das vorliegende, in 8 Jahren 4 Auflagen und da¬ 
von die letzten drei in noch nicht voll 5 Jahren erlebt, so dürfte dies 
der beste Beweis dafür sein, daß es in der tierärztlichen Welt eine weite 
Verbreitung gefunden hat und sich einer Hochschätzung erfreut. Die 
Hutyra-Marek sehe Spezielle Pathologie und Therapie, von der 
neben der deutschen Ausgabe eine italienische, eine russische und eine 
englische Übersetzung existiert, ist denn auch ein so allgemein bekanntes 
und beliebtes Handbuch der Tierärzte aller Länder, daß cs nicht noch einer 
Empfehlung bedarf. Die Fülle des Stoffes, der von den beiden bekannten 
Budapcster Gelehrten, fußend auf hervorragender eigener Erfahrung ebenso 
wie auf der gesamten Literatur, zusammengetragen, übersichtlich geglie¬ 
dert und in klarer angenehmer Sprache vorgetragen ist, ist bereits so an- 
gewachsen, daß dafür zwei Bände (zusammen 2232 Seiten) mir nicht mehr 
ausreichend und fast unhandlich erscheinen, und Autoren und Verleger in 
Erwägung ziehen sollten,^ ob nicht in der nächsten Auflage besser deren 
drei gewählt würden. Es würde sich dann auch vermeiden lassen, zum 
Zwecke der Raumersparnis den Kleindruck noch zu vermehren, dessen 
Beschränkung mir angebracht erscheint in einem Buche wie dem vor¬ 
liegenden, das eingehenden und längeren Studien dient. — In der neuen 
Auflage sind die torschungsergebnisse der inneren Medizin bis Ende des 
Jahres 1912 berücksichtigt und es sind alle Abschnitte, insbesondere was 
Ätiologie und Therapie betrifft, auf den neuesten Stand der Wissenschaft 
gebracht. In dem Abschnitt über die Infektionskrankheiten 
sind jetzt die Pferde-Staupe und die Brustseuche — mit Recht — von¬ 
einander getrennt und besonders behandelt worden. Neue Kapitel ent¬ 
hält dieser Abschnitt über Paratyphus der Schweine und Sporotrichosen. 
Umgearbeitet und vermehrt erscheinen ferner die Kapitel über die proto- 
zoären Krankheiten. In dem Abschnitt der Organkrank¬ 
heiten finden sich neue Kapitel über den Keilbeinhöhlenkatarrh, die 
Dysenterie, Lokalisation der Gchirnkrankheiten, die Heine-Medinsche 
Krankheit, Meerschweinchenlähme, Zungennervenlähmung, Tetanie, nekro- 
bazilläre Ostitis und Osteomyelitis u. a. Eine Änderung haben auch mehrere 
andere Kapitel dieses Abschnittes erfahren. Vermehrt ist ferner die Zahl der 
zum Teil farbigen Textabbildungen und farbigen Beilagen. Einem Druck¬ 
fehler bin ich in den Kapiteln über die Ätiologie der Maul- und Klauen¬ 
seuche auf Seite 386 des 1. Bandes begegnet, dort muß es heißen 
N i e ß e n (statt Nießer). Die Ausstattung des Buches wurde von dem 
Fischer sehen Verlag wiederum auf das beste besorgt. Wille. 

Frdhner, Dr. E., Professor in Berlin. Lehrbuch der Allgemeinen The¬ 
rapie für Tierärzte. 4. neubearbeitete Auflage. 1913. Preis 7 M. Ver¬ 
lag von F. Enke in Stuttgart. 

In der Therapie haben sich in der jüngsten Zeit Wandlungen beson¬ 
ders auf dem Gebiete der Chemotherapie, der Schutzimpfung 
und der D e s i n f e k t i o n vollzogen. Demgemäß hat der Autor natürlich 
vor allem diese Kapitel seines Buches in der neuen Auflage einer Neu¬ 
bearbeitung unterzogen. Dabei äußert sich der Verfasser insbesondere 
über den ÄVert der Immunsera sehr zurückhaltend, was mir nicht 
nur sehr richtig, sondern auch. durchaus notwendig erscheint gegenüber 
den von anderen Autoren mit Eifer verbreiteten optimistischen. Lehren 
über den Wert mancher Impfstoffe. Die vorliegende Neuauflage enthält 
auch sonst zahlreiche Änderungen und Verbesserungen und wird wie 
alle Bücher dieses Meisters der veterinär-medizinischen Literatur Tier¬ 
ärzten und Studierenden der Tiermedizin willkommen sein. Wille. 

Neu«* Eingänge (Besprechung Vorbehalten.) 

Inauguraldissertationen. 

Llmmer, Dr. Max, Uber das Verhalten der Körpertemperatur vor, 
während und nach der Geburt bei Rind, Schaf und Ziege. Dresden-Leipzig. 

Killig, Dr. Johannes, Uber das Verhalten der Körpertemperatur vor, 
während und nach der Geburt bei Pferd, Schwein und Hund. Dresden- 
Leipzig. 

Schwarz, Dr. Johannes, Beiträge zur Altersbestimmung des Kalbes. ' 
Dresden-Leipzig. 

Schaaf, Dr. Arthur, Untersuchungen über die Anfangs- und Endteile 
der sogenannten Blättchen der Hulnaut des Pferdes. Dresden-Leipzig. 


Hoijer, Dr. Allan, Das Veterinärwesen in Finnland, seine Entwicklung 
und sein jetziger Stand. Dresden-Leipzig. 

fierberg, Dr. Hugo, Vergleichende klinische nnd experimentelle Unter¬ 
suchungen über die Wirkungsweise von Scharlachrot, Amidoazotoluol, 
Pellidol und Azodermin. Hannover. 

Groß, Dr. Julius, Tierarzt aus Danzig, Luxatio femoris beim Hunde. 
Inaug.-Dissertation. Berlin 1913. 

lwicki, Dr. Michael. Untersuchungen über die Verwertbarkeit der 
Präzipitation zur Festsetzung des Stäbchenrotlaufs der Schweine. 
Berlin 1913. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Leiter des Bakteriolog. 
Laboratoriums der Militär-Veterinär-Akademie Korpsstabsveterinär 
Troester der Titel Professor, den K. Bezirkstierärzten Ludwig Heu¬ 
berger in Kirchheimbolanden und Felix Gabriel Hark in Bad Kissingen 
der Titel Veterinärrat; dem Veterinärrat Karl Hepke, Bezirkstierarzt 
in Weimar, das Ritterkreuz 2. Klasse des Großh. Sa.-Weim Haus¬ 
ordens der Wachsamkeit oder vom weißen Falken, dem Veterinärrat 
Friedrieh Engel in Kaiserslautern und dem städt. Bezirks-Ober¬ 
tierarzt Andreas Schneider in München der Verdienstorden vom 
hl. Michael IV. Klasse, dem Korpsstabsveterinär Georg Hoehstetter , 
techn Vorstand der Mil.-Lehrschmiede in München, der bayer. Militär¬ 
verdienstorden 4. Klasse mit der Krone, den Oberstabsveterinären 
Hane Rösscrt im 1. Ulan.-Regt. in Bamberg und Karl Zix im 7. Feld¬ 
art -Regt. in München der bayer. Militärverdienstorden 4. Klasse. 

Ernennungen: Veterinärrat Dr. Franx Fis e hoc der, Kreistierarzt 
in Königsberg, zum Regierungs- und Veterinärrat bei der Königl. 
Regierung in Gumbinnen (Ostpr.), Dr. Hans Grimm, stellv. Ober- 
nmtstierarzt in Waldsee, definitiv, Kreistierarztassistent Dr. Kurt 
Neumann in Eydtkuhnen (Ostpr.j zum Leiter der Veterinärklinik 
in Jena, Stadttierarzt Dr. franx, Spang in Schussenried zum Ober¬ 
amtstierarzt in Spaicbingen. 

Ruhestandsversetzung: Bezirkstierarzt Prietsch in 
Schwarzenberg ■ Erzgeb.). 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Buttron in Groß-Umstadt 
(Hessen), Dr. Walter Kuske aus Oppeln in Karlsruhe, Philipp 
Niederlöhner in Windsheim. 

Verzogen: Die Tierärzte Wilhelm Block von Osnabrück nach 
Hannover, Wilhelm Bühler von Berlin nach Haigerloch (Hohenzoll.), 
Paul Gatterdam von Greven nach Emsdetten »Westf ). Dr. Bruno 
Heinrich , wiss. Hilfsarbeiter am Kaiser Wilhelm-Institut in Brom¬ 
berg, nach München, Hermann Kihigcr von Stuttgart nach Kandern, 
Friedrich Michael von Gerswalde nach Woldegk (Meckl.), Bezirks¬ 
tierarzt a. D. Prietsch von Schwarzenberg (Erzgeb.) nach Leipzig. 

Das Examen als beamteter Tierarzt hat bestanden in Berlin (außer 
den bereits früher Veröffentlichten): Dr. Bues aus Braunschweig. 

Promoviert: In Hannover: Die Tierärzte Ernst Allen in 
Hannover, Otto Baumann in Schwerin, Engelbert Bonn in Cranen- 
burg, Hermann Claufi in Hannover, • Wilhelm Jaeob in Witzenhausen, 
Waldemar Mcyburg in Hannover, Joachim Schmold in Zehdenick, 
Adolf Strohschneider in Northeim, Ileinrieh Wiese in Stemmen 
(Westf.). In Leipzig: Tierarzt Georg Keyser in Leipzig- 
Gohlis (Sa.). 

In der Armee: Dr. Erich Belx aus Stuttgart, Oberveterinär d. R., 
als Oberveterinär mit Patent vom 18. August 1912 beim Feldart- 
Regt. Nr. 49 in Ulm angestellt. 

Befördert: Die Stabsveterinäre Dr. Anton van Bömtnel im 
2. Feldart.-Regt. in Würzburg und Martin Kramer im 4. Chev.-Regt. 
in Augsburg zu Oberstabsveterinären, Oberveterinär Dr. Martin 
Brtmninger im 4. Chev.-Regt. in Augsburg zum Stabsveterinär, 
Dr. Andreas Schmid, Unterveterinär im 2. Ulan.-Regt in Anobacb, 
zum Veterinär. 

Im Beurlaubten8tande: zu Veterinären in 
der Reserve befördert: die Unterveterinäre Ludwig 
Krieger (Landshut) mit dem Range vor dem Veterinär Dr. Karl 
Hammer d. R. (Würzburg), Max Schwab (II. München) mit dem 
Range nach dem Veterinär Dr. Jlammer d R. (Würzburg), 
Dr. Matthäus Ziegler, Dr. Georg Eberl (Augsburg), Dr. Friedrich 
Engel (Mindelheim). 

Todesfälle: Regierungs- und Veterinärrat a. D. Hokenleitner in 
Bamberg, Veterinärrat Oskar Hertel in Oliva, Amtstierarzt Friedrich 
Bühler in Haigerloch (Hohenzollern), K. Bezirkstierarzt Albert Ponader 
in Roding (Oberpf.), Tierarzt Freds in Ohmstede. 


Vakanzen. 

Tierärztliche Hochschu e D esden: Assistent an der Klinik für 
kleine Haustiere vom l April ab Anfang-besoldung 1200 M., 
freie Wohnung usw. Bewerbungen an die Hochschulkanzlei. 

Sculachthofstellen: Bochum:!. Schlachthoftierarzt zum 1. April. 
Anfangsgehalt 2500 M. Bewerbungen bis 25. Januar an die 
Schlachthofdirektion. — Freiberg i Sachs.: II. Tierarzt zum 
1. April. Gehalt 24 0 M Privatpraxis nicht gestattet Bewerb, 
bis 17. Februar a d. Stadtrat. — Lundsberg a. W.: As>istenz- 
tierarzt zum I. April Gehalt 24ou M. Bewerbungen baldigst an 
den Magistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verlag nnd Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoeta in Berlin. — 

Druck von W. Büxeustein, Berlin. 
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I n h a 11: Forstel: Komplettierung der Kopperoperation durch Wegnahme des obersten Teiles des 
M. omo-hyoideus. — Haupt: Über das Tuberkulin ais Heilmittel, zugleich ein Beitrag über 
Tuberkulose immuniUtsf ragen. (Schluß) — Referate: Anatomie und Physiologie. Stegu: Unter¬ 
suchungen am Endometrium des Schweines mit besonderer Berücksichtigung des Flimmerepithels und der Brunstveränderungen. 
— Allgemeine Therapie. Pharmakologie. Schumacher: Perhydrit, ein festes Wasserstoffsuperoxyd.— 
Hauer: Über die Erfahrungen mit Antiphlogistin. — Neurologie Marcband und Petit: Besteht die Idiotie auch 
beim Tiere. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: Egge: Hämorrhagien in den Herzklappen nüchterner Kälber. — 
Pr ei bisch: Gibt es in fleischbeschautechnisoher Hinsicht beim Schwein einen lokalen Milzbrand? — Rahn: Versuch 
einer Bakteriologie der Nahrung.-mittel auf physiologischer Grundlage. — Bernhardt: Beitrag zur Frage der Fleisch¬ 
vergiftungserreger. Paratyphus B- Bazillen vom Typus-Voldagsen als Erreger menschlicher Fleischvergiftungen. — Das 
Hamburgische Gesetz über den Verkehr mit Kuhmilch. — Kleine Notizen zur Nabrungsmittelkunde. — Tierzucht und Tier¬ 
haltung: Müller: Das Problem der Frühreife unserer Haustiere in züchterisch-biologischer Beleuchtung. — Mulsow: Zur 
Kenntnis der Furunkulose. — Titze: Über die Wirkungen des Eosins auf Tiere. — Lanzoni: Über den Einfluß einiger 
Medikamente auf das Mengenverhäl nie der Hauptbestandt^ile der Kuhmilch. — Polenske: Über ein Verfahren zur Unter¬ 
scheidung von sterilisi*rtem und von nicht sterilisiertem Knochenmehl. — Tageageachlchte: Was wird von der neuen Militär- 
veteriuär-Ordnung (M. V. 0., erwartet ? — Verschiedenes. — Vereine und Versammlungen. — Kleine tagesgeschichtliche 
Notizen. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus der Chirurgischen Klinik des Veterinärinstituts in Stockholm. 

Leiter: Professor Dr. J. Vennerholm.) 

Komplettierung der Kopperoperation durch Weg¬ 
nahme des obersten Teiles des M. omo-hyoideus. 

Von Laborator 6erh. Forssell. 

Die bisher gewöhnlichen Formen von Kopperoperationen, 
Mvektomie der Mm. stemo-hyoideus und sterno-thyreoideus mit 
gleichzeitiger Neurektomie des Nerv, accessorius Willisii (oder 
«.bne dieselbe) haben nicht sehr großes Vertrauen gewonnen. 
Es ist nicht- zu leugnen, daß sie zuweilen geholfen haben, aber 
in den meisten Fällen haben diese Operationen das Pferd nicht 
verhindern können, seine Untugend fortzusetzen. 

Während meiner Dienstzeit als Bataillonsveterinär bei dem 
Sckonischen Husarenregiment hatte ich bei Gelegenheit ein 
zehnjähriges Pferd in Behandlung, welches hochgradiger Ab¬ 
magerung halber dienstunfähig war, welche durch Koppen 
während des Weidens veranlaßt worden war. Das Pferd war 
auch seit den letzten Jahren ganz außer Form und man dachte 
jetzt daran, es zu kassieren. Ich nahm an, in diesem Falle, 
könnte man vielleicht etwas durch eine Operation gewinnen, 
und diese versuchte ich auch möglichst bald, wobei sowohl 
ein Stück von den Muskeln (stemo-hyoid. und thyreoid.) als 
von dem Nerv, aecess. Willisii weggenommen wurde. Außer¬ 
dem gab ich dem Pferde 14 Tage lang Arsenik in zu- und ab¬ 
nehmender Dosis. Der Erfolg war sehr günstig. Das Pferd 
koppte niemals wieder. Es wurde nun wieder, wohlbeleibt, und. 
man dachte nicht mehr daran, das übrigens sehr gute Pferd 
auszurangieren. Von diesem Falle hörten einige Landwirte, 
dir selbst Köpper hatten. Eines Tages fragten sie mich, ob 


ich nicht weniger als acht Pferde, auf einen Platz zusammen¬ 
geführt, operieren wollte. Nach einigem Zögern entschloß ich 
mich dazu, erklärte aber, daß ich für einen guten Erfolg gar 
nicht garantiere. Bei den Operationen dieser acht Pferde, 
welche alle bei der Operation standen, assistierte mir Herr 
G. Kolmo'din ganz vorzüglich. Hier aber war der Erfolg 
gar nicht gut, indem alle die Pferde nach der Operation das 
Koppen ganz wie früher fortsetzten. Noch zwei Pferde bei 
dem Regiment operierte ich, aber auch in diesem Falle ohne 
den gewünschten Erfolg. Diese hatten auch Arsenik bekommen. 
Eines von diesen beiden Pferden war sehr ruhig und ließ sich 
nicht dadurch stören, daß man durch Auflegen der Hand auf 
die Vorderseite des Halses die Muskelkontraktionen während 
des Koppens studierte. Man konnte da deutlich merken, daß 
alle die Muskeln, auf welche der operative Eingriff sich be¬ 
zogen hatte, auch wirklich völlig aus dem Spiele waren. Aber 
statt dessen war es deutlich, daß der Muse, omo-hyoideus die 
ausgeschalteten Muskeln völlig ersetzen konnte. Nur mit Hilfe 
dieses Muskels konnte das Pferd ungeniert mit dem Koppen 
förtfahren. Es war also nichts anderes zu tun, als auch ein 
Stück vom M. omo-hyoideus wegzunehmen. Der Erfolg war, 
daß die Untugend völlig verschwand. 

Dann operierte ich in Hälsingborg ein zweijähriges Pferd, 
welches völlig gesund wurde. Dieses Pferd wurde bei der 
Operation abgeworfen. Außerdem operierte ich auch ein älteres 
Pferd auf dem Lande. Bei dieser Operation wurde «las Pferd 
aber nicht geworfen, und deshalb konnte ich nur ein zwei Zenti¬ 
meter langes Stück des Ömo-hyoideus wegnehmen. Hier wurde 
der Erfolg nicht ganz so gut. denn das Pferd biß in dio Krippe. 
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aber es konnte nicht mehr Luft niederpressen. Der Besitzer 
des Pferdes teilte mir drei Monate nach der Operation mit, daß 
er mit dem Resultat sehr zufrieden sei. Das Pferd, das immer 
vorher sehr mager gewesen war, obgleich es viel gefressen 
hatte, war in dieser kurzen Zeit ganz wohlbeleibt geworden 
und hatte glatte Haare bekommen. 

Bei dem hiesigen Veterinärinstitut habe ich Gelegenheit 
gehabt, sechsmal wirkliche Krippenbeißer zu operieren, und 
zweimal habe ich die Operation mit sogenannten Luft¬ 
schnappern versucht. Das Resultat 
mit den sechs Krippenbeißern wurde 
ganz vorzüglich. Einer von ihnen, 
ein Vollblut, welches im Jahre 1911 
im Alter von zw’ei Jahren operiert 
wurde, hatte in ganz ungewöhnlichem 
Umfange gekoppt und mußte fast 
immer den Koppriemen tragen, sogar 
beim Fressen. Der Riemen hatte auch 
die Haut an den Ohren furchtbar übel 
zugerichtet. Es kommt dann und 
wann noch vor, daß dieses Pferd in 
die Krippe beißt, z. B. wenn es Zucker 
bekommt. Es hat aber nach der 
Operation niemals Luft niedergepreßt 
und steht immer ohne den Kopp¬ 
riemen. Die letzten Jahre hat es an 
vielen Rennen teilgenommen und ist 
immer in sehr guter Kondition ge¬ 
wesen. Die fünf anderen Krippen¬ 
beißer sind völlig geheilt. Die Luft¬ 
schnapper hörten auch nach der 
Operation nicht auf mit dem Ver¬ 
suche, Luft zu schlucken, es ist ihnen 
aber, wie es scheint, nicht gelungen. 
Einer von ihnen hatte vorher oft 
Kolik gehabt. Das verschwand aber 
ganz nach der Operation. Dieses 
Pferd wurde auch im Jahre 1911 
operiert. 

Für diese Operation ist es ab¬ 
solut nötig, das Pferd zu w'erfen. 
Dieses geschieht am einfachsten 
mit dem Berliner Wurfzeug, wo¬ 
nach eine Blattlonge vom Fessel¬ 
gelenk des einen Hinterbeines unter 
den Leib und über die Lende 
des Pferdes zum Fesselgelenk des 
anderen Hinterbeines angelegt wird und die Füße an den 
Bauch gezogen werden. Das Pferd wird danach mit gestreck¬ 
tem Genick in Rückenlage gebracht. Die Haare werden 
zwischen den Unterkieferästen bis an das Zungenbein und am 
Halse ungefähr 25 cm nach unten und seitwärts über die 
Drosseladerrinne abrasiert. Am besten gibt man allgemeine 
Narkose. 

Die Muskeln, die nun außer Funktion gebracht werden 
sollen, oder wovon ein Teil weggenommen werden soll, sind 
die beiden Sterno-mandibulares und Sterno-thyreoideus, Stemo- 
hyoideus und omo-hyoideus an beiden Seiten. Für die Topo- 

*) Verlag von Richard S c h o e t z, Berlin. 


graphie dieser Muskeln mit Ausnahme von der des Omo-hyoideus, 
gibt es eine sehr vollständige Darstellung in der speziellen Opera¬ 
tionslehre von Prof. Vennerholm*). Vom Omo-hyoideus 
interessiert uns hier eigentlich nur der oberste Teil. Der Muskel 
entspringt mit einer dünnen Sehne von der Fascia subscapularis 
und geht aufwärts, vom Sterno-cleido-mastoideus (Bra- 
chiocephalicus) bedeckt. In der Mitte des Halses beginnt er 
breiter zu werden und zieht sich schräg an die Mittellinie hin¬ 
weg, so daß er im oberen Drittel die ventrale Seite der Trachea 
bedeckt und sich mit dem von der anderen Seite kommenden 
Muskel und außerdem mit dem Sterno-hyoideus verbindet. Diese 
vier Muskeln bilden also hier oben einen einzigen, zusammen¬ 
hängenden Muskelbauch. Darunter liegt der oberste Teil vom 
Sterno-thyreoideus. 

Bei der Operation wird nun der obere Teil dieser Muskeln 
bis an ihren Ansatz am Zungenbein, resp. Larynx w^egge- 
nommen. Den Hautschnitt macht man also von dem Zungen¬ 
bein (f, Fig. 1) ungefähr 25 cm nach unten bis gerade hinter 
der Teilungsstelle der Drosselvene (d, Fig. 1). Hier ist die 
Subkutis oft bedeutend verdickt, besonders wenn das Pferd 
Koppriemen getragen hat. Dagegen gibt es hier keine Haut¬ 
muskeln mehr, als nur an dem untersten Teile des Schnittes, 



Fig. 2. Ff erd. gegen Koppen operiert. 

Bei a aieht man eine unbedeutende Konturstfirung. 


wo man einige quergehende Hautmuskelfasem durchschneiden 
muß. Man kommt nun gerade an den Muskel, der wegoperiert 
werden soll. Zuerst präpariert man die Haut einige Zentimeter 
an beiden Seiten ab. Dann spaltet man den Muskel in der 
Mittellinie bis zur Trachea in der Länge der ganzen Haut¬ 
wunde. Dann beginnt man auf der einen Seite den Muskel 
von der Haut loszulösen und fängt ungefähr bei der Mitte der 
Wunde an. Man muß fast die ganze Zeit das Messer gebrauchen, 
denn Haut und Muskel sind hier so fest vereinigt, daß man 
kaum stumpf arbeiten kann. Hier liegt der Omo-hyoideus dicht 
bei dem großen Ast der Drosselvene (ven. maxill. externa). 
Man kommt auch bald an die Vene und muß sie frei von dem 
Muskel abpräparieren. Die Vene ist doch hier mit einer Fascia 
bedeckt und zusammengewachsen, w r elche wenigstens bei kalt¬ 
blütigen Pferden so dick ist, daß man nicht Gefahr läuft, die 
Vene zu schädigen. Bei edlen Pferden ist die Fascia zuweilen 
ganz dünn, aber mit einiger Vorsicht ist es doch leicht, die Vene 
zu vermeiden. Nachdem der Muskel auf dem mittleren und 
hinteren Teile des Operationsfeldes auf der Außenseite an der 
Vene vorbei abpräpariert ist, ist es ratsam, ihn auch von 
Trachea loszumachen. Das ist leicht, denn die Verbindung da 
ist sehr lose. Bei dem unteren Rande des Muskels (Rücken- 

*) Spezielle Operationslehre des Pferdes von J. Vennerholm. 
Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart. 



Fig. 1. Der oberste Teil des 
Halses und Kehlganges des 
Pferdes (nach Schmaltx, 
Atlas der Anatomie des 
IYerdes).*) 

a = omo-byoideus, b = stemo- 
hyoideus, c = ven. maxill. extern., 
d = die untere Grenze des Haut- 
Rchnittes, e = Bteraomandib., 
\ f = das Zungenbein. 
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läge) ist es am besten, stumpf zu operieren, und man kommt 
hier ziemlich leicht durch das Bindegewebe, so daß man mit 
zwei Fingern um den Muskel fassen kann. Man macht diesen 
nun so weit nach hinten los, wie die Wunde es erlaubt, und 
schneidet ihn dann hier ab. Dies geht am besten dadurch, 
daß man den Muskel oben auf dem Finger hält und ihn mit 
einigen Schnitten von außen nach innen abschneidet. Dann 
faßt man das freie Ende des Muskels und zieht ihn fest vor¬ 
wärts in der Richtung auf das Maul des Pferdes. Dieser löst 
sich da an den meisten Stellen von der Unterlage, und man 
braucht nur ein wenig mit dem Messer nachzuhelfen. Dann 
schneidet man den Muskel so dicht wie möglich bei seinem 
Ansatz am Zungenbein ab. Jetzt sieht man gewöhnlich im 
Grunde der Wunde den dünnen, schmalen, oberen Teil des 
Sterno-thyreoideus, von dem man wenigstens 10 cm weg¬ 
nimmt. Zuweilen folgt dieser Muskel mit der anderen Muskel¬ 
masse. Das Verfahren ist dasselbe mit der anderen Hälfte 
des Omo-hyoideus und des Sterno-hyoideus. 

Es sind ganz große Muskelmassen, die man auf diese 
Weise entfernt, und die Operation wird ziemlich blutig. Es 
ist anzuraten, Arterienklemmen zur Hand zu halten, um sie 
auf die spritzenden Gefäße zu setzen. Die größten Arterien 
findet man in dem peripheren Teil, wenn man den großen 
Muskel durchschneidet. Ungefähr in der Höhe des hinteren 
Kieferrandes geht eine ziemlich große Vene von dem Muskel 
in die Vena jugularis. Sie pflegt ganz kräftig zu bluten, so 
daß man sie fassen muß. Ehe man die Wunde zunäht, ist es 
ratsam, die großen Arterien und die obenerwähnte Vene mit 
Katgut zu unterbinden. Die kleinen Gefäße dreht man nur 
ein paar Touren lang. 

Für die Wundnaht gebraucht man am besten drei tief¬ 
fassende Stütznähte von Kupferdraht Dann näht man die 
Wundränder auf gewöhnliche Weise, man muß aber dicht beim 
Rande gehen, denn die Haut schlägt sonst leicht um. Nach¬ 
dem die Wunde zugenäht worden ist, legt man Dränage sowohl 
in den vorderen als in den hinteren Winkel und vorteilhaft 
auch einen Drän an den Punkt, der am höchsten kommt, 
wenn das Pferd steht. Oft entsteht eine Tasche unter der 
Haut im unteren Winkel der Wunde, weil der Muskel sich zu¬ 
sammengezogen hat. Dies scheint aber nicht die Heilung der 
Wunde zu verhindern. 

Dann macht man den Nervenschnitt der beiden Nerv, 
access. Willisii. Dieses ist vielleicht das schwierigste für den¬ 
jenigen, der die Operation zum ersten Male macht Ich habe 
ein paarmal den Nerven 5—6 cm weiter nach unten in dem 
Muskel gefunden, als er gewöhnlich geht Wenn man ihn also 
nicht findet, wo er liegen soll, kann man ruhig den Schnitt 
5 cm nach unten fortsetzen und an der inneren Seite des 
Muskels suchen. Diese Wunden heilen immer zu derselben 
7eit wie die große. Bei edlen Pferden kann man sehr oft die 
Nerven durch die Haut palpieren und sich also sehr leicht über 
ihre Lage orientieren. Würde man aber zufälligerweise den 
Nerven nicht finden, so ist es leicht, die Operationsmethode 
zu verändern, um den Muskel außer Funktion zu setzen, und 
statt dessen ein Stück des Muskels oder der Sehne desselben 
wegzunehmen. 1 ) Siehe im übrigen hierüber die Operationslehre 
von Vennerholm. 


i) Es ist fraglich, falls ein solches Verfahren auch nicht das 
richtige ist Seitdem dieser Aufsatz geschrieben wurde, habe 


Die Heilung nimmt ungefähr 14 Tage in Anspruch. Nach 
dieser Zeit kann man sehr gut das Pferd zur Arbeit gebrauchen, 
wenn auch die Wunde nicht ganz überhäutet ist Recht oft 
besteht ein sehr bedeutender Serumabfluß während der ersten 
acht Tage. Man braucht sich jedoch nicht darüber zu beun¬ 
ruhigen, denn wenn die Wundhöhle sich mit Granulationen 
füllt, hört auch der Abfluß auf. Das Pferd soll im Anfang 
umgekehrt im Stande stehen. Wenn man es wieder um wendet, 
muß man den Krippenrand oder die Halfterkette oder andere 
Gegenstände, worein das Pferd gewöhnlich gebissen hat, gründ¬ 
lich mit Holzteer bestreichen. Der Wunsch, zu beißen, bleibt 
nämlich immer zurück, wenn aber das Pferd zum ersten Male 
beim Versuch, in die Krippe zu beißen, den Teergeschmack im 
Maule fühlt und außerdem keine Luft einschlucken kann, hört 
es auch bald auf zu beißen. 

Man könnte ja glauben, daß es in einiger Beziehung einen 
unvorteilhaften Einfluß auf das Pferd haben würde, daß vier 
Muskelpaare auf einmal außer Funktion gesetzt werden. Das 
ist aber gar nicht der Fall. Das Pferd frißt und trinkt ebenso 
gut wie vorher. Es hat auch keinen Einfluß auf seine Brauch¬ 
barkeit oder auf die Dressurmöglichkeiten. Das Exterieur wird 
nur sehr wenig gestört. (Siehe Fig. 2.) 

Ich habe Grund, zu glauben, daß diese Operation auch 
in der Zukunft halten wird, was die oben wiedergegebenen 
Fälle versprechen, wenn es sich um wirkliche Krippenbeißer 
handelt. Ob sie auch in Fällen von Luftschnappen genügend 
wirksam ist, werden künftige Beobachtungen zeigen. Ich 
glaube jedoch kaum, daß man diese verhindern kann, Luft zu 
schnappen, sondern man muß wohl zufrieden sein, wenn die 
Operation sie verhindert, die Luft hinunterzuschlucken. 

Im Jahre 1872 erwähnt G e r 1 a c h in seinem Lehrbuch 
der Gerichtlichen Tierheilkunde, daß er den Omo-hyoideus mit 
gutem Erfolg gegen das Koppen durchgeschnitten hat. 
Aber diese Operation hat sich später öfters ungenügend ge¬ 
zeigt Die einfache Myotomie des Omo-hyoideus ist also 
nichts Neues, aber wohl die Myektomie und die Kombination 
von diesem Eingriff mit dem anderen, in der Weise, wie oben 
geschildert ist 


ich vor etwa sechs Wochen Gelegenheit gehabt noch zwei Köpper 
zu operieren. Der eine ist ganz gesund geworden, aber der andere 
setzte nach der Wundheilung mit der Untugend fort, freilich seltener 
und mit geringerer Geschicklichkeit wie vorher, aber dann und wann 
konnte man den Kopplaut deutlich hören. Es erwies sich, daß, 
trotzdem ein Stück des Nerv, acces. Willisii weg¬ 
genommen war, das Pferd doch den Muse, sterno- 
mandib. anspannen konnte. Dies ist ein deutlicher Be¬ 
weis, daß der Nerv, acces. W. allein wenigstens nicht in allen Fällen 
den Muse, acces. stemo-mandibularis innerviert Bei diesem 
Pferde wurde nun im Stehen Myektomie am oberen Teil 
des Stem.-mandib. gemacht. Danach hat das Pferd nicht 
mehr gekoppt und ist jetzt seit 14 Tagen völlig geheilt. Das 
ungefähr 5 cm lange reserzierte Stück vom Muskel erwies keine 
auffallenden makroskopischen Veränderungen. Bei der mikro¬ 
skopischen Untersuchung zeigte sich jedoch eine Vermehrung von 
den Muskelzellkemen und eine teilweise Degeneration der 
Muskelfasern. Durch Auspalpieren der Brustbein-Kiefermuskeln 
bei drei Pferden, die nach der oben beschriebenen Methode (mit 
Neurektomie) vor mehreren Monaten operiert worden sind und 
völlig geheilt sind, habe ich gefunden, daß die Muskeln in diesen Fällen 
nicht ganz atrophiert waren, sondern die Hälfte oder wenigstens 
ein Drittel vom normalen Umfang zurückgeblieben war. Bei Druck 
reagierten die Muskeln mit Kontraktionen. Nach Untersuchungen 
im hiesigen Anatomischen Institut ist es wahrscheinlich, daß der 
Sterno-mand. in seinem unteren Teil auch vom siebenten Hals¬ 
segment innerviert wird. Über die Sache werden wir weitere Unter¬ 
suchungen ausführen. 
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Über das Tuberkulin als Heilmittel, zugleich ein 
Beitrag über Tuberkuloseimmunitätsfragen. 

Von Dr. H. Haupt in Dresden. 

(Schluß.) 

Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß das tuber¬ 
kulöse Meerschweinchen in hohem Maße für Tuber¬ 
kulin empfindlich ist, daß es, wie es die „innere 
T u b e r k u 1 i n r e a k t i o n“ zeigt, auch in besonderem Maße 
örtlich auf Tuberkulin reagiert. Hiernach müßte man annehmen, 
(laß gerade diese Tierart durch Tuberkulin besonders leicht 
günstig beeinflußt werden könnte; diese Annahme steht aber in 
Widerspruch mit den meisten einsehUigigen Versuohsergeb- 
nissen. 

T i t z e (9) hat derartige Heilversuche an Meerschweinchen 
mitgeteilt. die er mit Tuberkulin und anderen spezifischen Tuber¬ 
kulosepräparaten — worunter aber das Tuberkulosan als Pasteu- 
rellabazillenextrakt nicht zu rechnen ist — ohne Erfolg durchge- 
führt. Leider fehlen alle Angaben über Infektion, Dosierung des 
Tuberkulins usw. 

Nach meinen an Meerschweinchen und 
Kaninchen durchgeführten Heilversuchen mit Hilfe des 
Tuberkulins (30) kommt dem Tuberkulin absolut keine Heil¬ 
wirkung zu. Da die Behandlung meiner Versuchstiere ent¬ 
sprechend der zurzeit beim Menschen üblichenTuber- 
kulinkuren durchgeführt wurden, und daher besonders 
auch die aus der menschlichen Medizin mitgeteilten guten Er¬ 
gebnisse etwas zu beleuchten vermögen — ohne daß hier¬ 
durch etwa die von mir an Meerschweinchen und Kaninchen 
erhobenen Befimde ohne weiteres auf den Menschen über¬ 
tragen werden sollen —, will ich sie hier kurz in ihren Haupt¬ 
zügen wiedergeben. 

Durch schwache Infektion gelang es, bei den Tieren eine 
ziemlich langsam verlaufende Tuberkulose zu erreichen. Die 
Meerschweinchen lebten zum Beispiel durchschnittlich 
7 bzw. 5 Monate nach der Infektion, in welcher Zeit die Tuber¬ 
kulininjektionen, mit denen ich zirka 14 Tage nach der In¬ 
fektion begann, sicher eine Wirkung hätten entfalten können. 
Die Behandlung wurde mit kleinen, steigenden Dosen 
von 0,0000025 mg beginnend vorgenommen. Jede allgemeine 
Reaktion des Organismus wurde sorgfältig vermieden. Zum 
Teil steigerte ich die Dosen, jede dreimal wiederholend, lang¬ 
sam, zum Teil suchte ich möglichst schnell eine höhere Dosis 
zu erlangen (schnelle Steigerung). 

Nach verschieden starker Infektion und verschiedener Be¬ 
handlungsweise zerfallen also meine Heilversuche an Meer¬ 
schweinchen in folgende drei Gruppen: 

I. Infektion: Viouujoo mg Tb*) im**) l Behandlung, lang- 
II. „ Yicoooo ,, | S „ I same Steigerung 

Behandlung, schnelle 
Steigerung. 

*) Tb = Tuberkelbazillen. 

**) im = in die Muskulatur des rechten Hinterschenkels. 

Bei der Beurteilung der Heilwirkung des 
Tuberkulins berücksichtigte ich besonders den Sektions¬ 
befund, auf Grund dessen ich jedes Meerschweinchen punk¬ 
tierte. Bei der Tuberkulose der Lunge nehme ich 10, der Leber 
8, der Milz 5, der Nieren und der Lymphdrüsen je 3 Grade an, 
wobei diese Zahlen stets frei von Tuberkulose und die Zahl 1 
stets die maximale Tuberkulose bezeichnet. Die Lebensdauer 
nach der Infektion in Monaten wird direkt, jeder Monat als 


ein Grad, in Anrechnung gebracht. Die größte Abkapselung 
(oder andere besondere Heilbestrebung) wird mit 5, die kleinste 
mit 1 Grad gewertet. Die Durchschnittszahlen der behandelten 
und der zur Kontrolle unbehandelt gebliebenen, aber gleich 
infizierten Tiere ist in beistehender Tabelle I wiedergegeben: 

Tabelle L 


Gruppe 
(Anzahl 
der Tiere) 

Lebensdauer 
nach der 
Infektion 
in Monaten ( 

der 1 

Lunge | 

Tu 

! *-> 

i u & 

0. X! 

r° H 

1 

berkulose 

1 1 a| 

rr i| 

der , 

Lymph¬ 
drüsen 1 

Abkapselung 
tub Ver¬ 
änderungen 

Gesamt¬ 

durch¬ 

schnitt 

t |B*). . (4) 

6,75 

3,75 

3,75 

! i 

1,87 3,0 i 

1,25 

1,75 

22,12 

lm l K.**) . (3) 

7,86 

3,67 

4,0 

1,5 

| 2,33' 

1,33 

1,33 

22,02 

n t B. . . . (6) 

7,2 

3,4 

1,9 

1,5 

2,8 

1,0 

1,2 

19,0 

»K.. . . (3) 

7,1 

2,5 

1,5 

2,0 

3,0 ; 

LO 

1 

18,1 

ÜI ) B. . . (10) 

5,5 

5,3 

3,0 

2,1 

2,7 i 

1,2 

1,0 

20,8 

U1 * « K.. . . (5) 

5,8 

5,1 

2,6 

2,1 

2,8 

1,2 

1,2 

20,8 


*) Behandelte Tiere. — **) Kontrolliere. 

Aus der obenstehenden Tabelle ist ohne weiteres zu er¬ 
sehen, daß bezüglich des Gesamtdurchschnittes in 
der I. und H. Gruppe nur geringe Unterschiede zugunsten der 
behandelten Meerschweinchen zutage treten, die in der 
III. Gruppe vollkommen fehlen. 

Im einzelnen haben die behandelten Tiere in der ersten Ver¬ 
suchsreihe durchschnittlich um 33 Tage weniger, in der zweiten 
Reihe um 3 Tage länger, in der dritten Gruppe um 9 Tage 
weniger gelebt als die Kontrolliere. 

Die Tuberkulose der. behandelten Tiere war in der 
Lunge bei allen Gruppen, in der Leber bei der n. und 
III. Gruppe, in der Milz und den Nieren bei der ersten 
Gruppe weniger stark ausgeprägt als die der entsprechenden 
Kontrolliere. Besondere Heilbestrebungen (Ab¬ 
kapselung usw\) wurden in den ersten beiden Versuchsreihen 
geringfügig mehr beobachtet als bei den entsprechenden Kon¬ 
trollieren. Hingegen war die Tuberkulose der Kontroll¬ 
iere in den Lymphdrüsen und der L e b e r bei der ersten 
Gruppe, in den Nieren bei der dritten Gruppe geringer aus¬ 
geprägt als bei den behandelten Meerschweinchen. 

Daß diese geringen Unterschiede im Lebensalter und im 
Tuberkulosebefund einander nahezu vollständig ausgleichen, 
geht aus dem Gesamtdurchschnitt ohne weiteres hervor. Aus 
den noch bestehenden geringen Differenzen des Gesamtdurch¬ 
schnittes in den einzelnen Gruppen, einerseits der behandelten, 
andererseits der Kontrolliere, sind Schlüsse weder auf 
einen günstigen noch auf einen ungünstigen 
Einfluß des Tuberkulins zulässig. 

Einer ähnlichen, ebenfalls der zurzeit von der menschlichen 
Medizin üblichen Tuberkulinkur angepaßten Tuberkulinbehand¬ 
lung unterwarf ich noch einige Kaninchen. Die Behand¬ 
lung begann hier mit 0,00001 mg Tuberkulin und versuchte durch 
schnelle Steigerung der Dosen möglichst bald die Kaninchen an 
höhere Dosen zu gewöhnen. Entsprechend der verschieden ge¬ 
wählten Infektionsdosen und -arten zerfallen meine Heilversuche 
in folgende Gruppen: 

I. Infektion l ' 1(H00 mg Tb bov. io*) 

H. „ V ioooo n * „ im 

Die Beurteilung der Heilwirkung geschah wie bei den 
Meerschweinchenversuchen hauptsächlich auf Grund des Sektions¬ 
befundes. Die einzelnen Tiere wurden wiederum punktiert. 
Das Ergebnis der Versuchsreihe I in den Durchschnittspunktzahlen 
gebe ich in Tabelle n wieder: 

*) io = in die M clit.' voidore Augenkammer. . 
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Tabelle II. 


Gruppe 

Lebensdauer 
nach der t 
Infektion ' 
in Monaten* 

> © 
t? ÖD 
V E 
■O £ 

►J 

Tu 

Im 
M £ 
V JO 

•°.s 

berk 

’Sä 

Ul086 

£ 
i. © 

■s* 

* 'S5 

der 

Lymph- 
drüsen j 

tuo c 
2 öS Sc 

00 ^ p 

a, . C 

Oö 

p ^ 
< * 

Gesamt- j 
durch- 
schnitt j. 

* {£: : 

4,1 

4,9 

5,2 

7,7 

7.5 

6.6 

4,5 

4,8 

1,6 

1,7 

1,5 

1,7 

1,2 

1,3 

26,6 

29,2 


Das geringgradig ungünstige Ergebnis der behan¬ 
delten Tiere gellt ohne weiteres aus einem Vergleiche der 
beiden Zeilen hervor. 


Von besonderem Interesse ist das Ergebnis der zweiten 
V ersuchsreihe an Kaninchen deshalb, weil die intra¬ 
muskuläre Infektion direkt an der Grenze der überhaupt 
noch krankmachenden Wirkung stand. Bei der Sektion 
erwiesen sich drei Tiere (zwei behandelte und ein Kontroll- 
tier) frei von Tuberkulose. Die übrigen hatten durch¬ 
gehende nur sehr geringgradige Tuberkulose, obwohl sie sehr 
lange am Leben gelassen wurden — einige blieben bis über 
ein Jahr im Versuch. Aber auch bei diesen sehr schwach 
infizierten Tieren vermochte das Tuberkulin 
eine H e i 1 b e s t r e b u n g des Organismus nicht 
auszulösen. Abkapselungen, Verkalkungen oder Ver¬ 
narbungen konnten bei keinem der Versuchstiere beobachtet 
werden. Von einer Hemmung der Ausbreitungsbestrebungen 
kann auch keine Rede sein, da die Kontrolliere einen gleich 
geringen Tuberkulosefortschritt zeigten. 

Auf Grund meiner an tuberkulinempfind¬ 
lichen Versuchstieren, tuberkulösen Meerschwein¬ 
chen und Kaninchen, durchgeführten Heilversuche mit 
Tuberkulin ist also jeder Tuberkulintherapie, 
sofern sie wegen der Wirkung des Tuberkulins 
auf den tuberkulösen Herd empfohlen wird, jeg¬ 
licher Erfolg von vornherein abzusprechen. 

Auf Grund meiner Ausführungen komme ich also zu 
folgenden Schlußsätzen: 

1. Der tierische Organismus ist befähigt, auf parenterale 
Zufuhr, zum Beispiel subkutane oder intravenöse Injektion, von 
Vollwertigen Tuberkelbazillenantigenen Tuberkuloseantikörper 
zu bilden, die experimentell und in praxi nachweisbare 
Immunität verleihen. 

2. Diese Antikörper sind im Serum gelöst und verleihen, 
auf gesunde tuberkulosefreie Individuen übertragen, diesen 
passive Immunität 

3. Abgeheilte tuberkulöse Prozesse sind gekennzeichnet 
durch starke Umkapselung mit Bindegewebe. Zu derartigen 
Neubildungsvorgängen wird der Organismus angeregt, sobald 
der tuberkulöse Prozeß nur noch als Fremdkörper wirkt. Dies 
tritt ein, wenn durch Antikörperwirkung der Fortschritt des 
tuberkulösen Prozesses zum Stillstand kommt. 

4. Das Tuberkulin ist sowohl wegen seiner ungenügend 
antigenen Eigenschaften, als auch auf Grund der bisher vor¬ 
liegenden, ausschließlich negativen Resultate bei Heilversuchen 
an Rindern und an tuberkulinempfindlichen kleinen Versuchs¬ 
tieren kein geeignetes Therapeutikum gegen die Tuberkulose 
des Rindes. 

5. Sowohl auf Grund der bisher in der Literatur nieder¬ 
gelegten, ausschließlich positiven Resultate, als auch wegen 
seiner hohen antigenen Fähigkeit, ist das Antiphymatol zur¬ 
zeit das beste Heilmittel gegen die Rindertuberkulose. 


, Literatur. 

1. Arloing, Rev. v6t. 1891, zit. nach Ellenberger- 
Schütze Jahresbericht. 1891, S. 52. 

2. N i 1 e s, The Veterinarian. 1894, Bd. 67, S. 762. 

3. Behring, Allgemeine Therapie der Infektionskrankheiten im 
Lehrbuch der allgemeinen Therapie und der therapeutischen 
Methodik; herausgegeben von Eulenburg und Samuel. 
3. Bd., S. 948. 

4. K o p p i t z, Berliner Tierärztliche Wochenschrift. 1905, S. 489. 

5. T i t z e, Zentralblatt für Bakteriologie und Paras. I. Abt 
Referate. Bd. 47, 1910. Beiheft S. 191. 

6. Klimmer, Handbuch der Serumtherapie und Serumdiagnostik 
in der Veterinärmedizin; herausgegeben von Klimmer und 
W o 1 f f - E i s n e r. S. 100. 

7. Klimmer und K i e ß i g, Zeitschr. für Tiermedizin. Bd. 13, 
S. 313. 

8. Hauptmann, Tierärztliches Zentralblatt 1910, Bd. 33, 
Nr. 9—12. 

9. T i t z e, Zentralblatt für Bakt. und Paras. I. Abt. Referate. 
Bd. 54, 1912. Beiheft S. 188, und Berliner Tierärztliche Wochen¬ 
schrift. 1912, S. 541. 

10. Heinrich und Schräder, zit nach Klimmer - W olff- 
E i s n e r. Handbuch der Serumtherapie usw. S. 163 und 164. 

11. Hauptmann, österreichische Agrar-Zeitung, n. ‘ Jahrgang 
1911, Nr. 13 und 14. 

12. Kühne, Deutsche Landwirtschaftliche Presse. 1911, S. 433. 

13. Askenasy, Bericht über den landwirtschaftlichen Kreis¬ 
verein Liegnitz, 15. März 1911. 

14. Hauptmann, Tierärztliches Zentralblatt. 1910, Nr. 34/35. 

15. Rothenbach, Schweizer Archiv für Tierheilkunde. 1911, 
Heft IV, S. 153. 

16. Tierarzt F., Tierärztliche Rundschau. 1911, Nr. 10. 

17. Kreutzer, Münchener Tierärztliche Wochenschrift. 1910, 
Nr. 52, S. 874. 

18. Klimmer, in Klimmer Wolff-Eisner. Handbuch 
der Serumtherapie usw., S. 163. 

19. Glöckner, Berliner Tierärztliche Wochenschrift. 1909, Nr. 16. 

20. Webb und Williams, The Journ. of Med. Res. Vol. XX. 
1909, S. 1. 

21. W e b b und W i 11 i a m s, The Journal of Med. Res. Vol. XXIV. 
1911, S. 1. 

22. R u p p e 1 und R i c k m a n n, Zeitschr. f. Immunitätsforschung. 
Bd. 6, S. 344. 

23. Römer, Zentralblatt für Bakt. und Paras. I. Abt. Referate. 
Bd. 54, 1912. Beiheft S. 207. 

24. Koch, Schütz, Neufeld und M i e ß n e r, Archiv für 
wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde. 1905, Bd. 31, 
S. 545. 

25. Klimmer, Bericht über die Tierärztliche Hochschule zu 
Dresden. 1907, Bd. 2, S. 268. 

26. Edelmann, Berichte über das Veterinärwesen im Königreich 
Sachsen für die Jahre 1909—1912. 

27. Römer, in Klimmer-Wolff-Eisner (6), S. 176. 

28. Kraus und Hofer, Zentralblatt für Bakt. und Paraskd. 
I. Abt. Referate. 1912, Bd. 54. Beiheft S. 191. 

29. Much und L e 8 c h k e, Beitrag zur Klinik der Tuberkulose. 
Bd. XX, S. 414. 

30. Haupt, Beiträge zur Klinik der Tuberkulose. Bd. XXIII, S. 471. 


Referate. 

Anatomie und Histologie. 

Untersuchungen am Endometrium des Schweines mit beson¬ 
derer Berücksichtigung des Flimmerepithels und der Brunst¬ 
veränderungen. 

Inaugural-Dissertation von Josef Stegu, k. k. Bezirkstierarzt im 
Ackerbauministerium. 

(Österr. Wochensehr. f. Tierheilk. 1912, S. 399. 409, 431, 442.) 

Stegu hat eingehende Untersuchungen am Endometrium 
des Schweines mit besonderer Berücksichtigung des im 
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Sdiweineuterus vorhandenen Flimmerepithels und der Brunst¬ 
veränderungen angestellt. Seine Befunde hinsichtlich der 
physiologischen Funktion, der Lebensfähigkeit, der morpholo¬ 
gischen Veränderungen, der Zeitperiode des Auftretens und 
schließlich der genauen Lokalisation dieses Flimmerepithels 
faßt er in folgenden Schlußsätzen zusammen: 

1. Flimmerepithel ist im Uterus des geschlechtsreifen 
Schweines und zwar im Schleimhaut- als auch im Drüsenepithel 
während aller Phasen der Brunst und außerhalb derselben 
immer vorhanden. 

Während der Brunst geht die Menge des Flimmerepithels 
stark zurück. 

2. Der Drüsenreichtum der Schleimhaut des Uterus ist 
innerhalb der normalen Brunstzeiten im allgemeinen sehr 
schwankend; bei längerer Brunstpause oder vor Eintritt der 
normalen Brunstzeiten konnten drüsenlose neben drüsen- 
roichen Partien nachgewiesen werden. 

3. Das Schleimhautepithel ist ein- oder mehrreihig, das 
Drüsenepithel, welches ohne Ausnahme bedeutend niedriger 
erscheint als das Schleimhautepithel, ist immer einreihig. 

4. Die Dickendimensionen der einzelnen Schleimhaut 
abschnitte sind variabel, lediglich die Drüsenschicht scheint im 
Hölie- und Nachstadium der Brunst relativ stärker. 

Richter. 

Allgemeine Therapie. Pharmakologie. 

Perhydrit, ein festes Wasserstoffsuperoxyd. 

Von Dr. J. Schumacher in Berlin. 

(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1913. S. 2z53.) 

Das M erck sehe Perhydrol, ein chemisch reines, säure¬ 
freies Wasserstoffsuperoxyd, hat in dem Perhydrit eine 
handlichere und haltbarere Form erhalten. Perhydrit ist eine 
aus Perhydrol hergestellte, haltbar gemachte Verbindung von 
Wasserstoffsuperoxyd mit Carbamid (Harnstoff). Sein Gehalt 
an Wasserstoff beträgt 34 bis 35 Proz. Es wird geliefert als 
Substanz in Gläsern zu 20 und 50 g sowie als Perhydrit- 
tabletten zu 1 g in Packungen von 10, 25 und 50 Stück. Die 
Eigenschaften dieses neuen Präparates stehen, soweit sie für 
die Wirkung des Wasserstoffsuperoxyds als Wundreinigungs¬ 
und Desinfektionsmittel in Frage kommen, denen des Perhydrols 
nicht nach. W. 

Uber die Erfahrungen mit Antiphlogistin. 

Von Veterinär Dr. Hauer. 

(Zeit»chr. a f. Vcterinärk. 1913, S. 111.) 

Antiphlogistin ist. ein Aluminiumsilikat mit reinem Gly¬ 
zerin und antiseptischen Mitteln (Borsäure, Salizylsäure und 
.Jod). Die graue Paste wird in den Originalbüchsen in heißem 
Wasser erwärmt und umgerührt, dann doppelfingerdick auf 
die betreffende Stelle gestrichen; darauf folgt eine dünne Lage 
Watte und, wenn nötig, ein Verband. Die Wirkung des stark 
Wasser anziehenden Antiphlogistins besteht in der Hauptsache 
in der Erzeugung einer aktiven Hyperämie. — Das Mittel 
gelangte in sechs Fällen zur Anwendung (Sehnenentzündung, 
Wunde und Phlegmone, Widerristdruck, Mauke). Nach den 
hierbei gemachten Erfahrungen bietet das Antiphlogistin eine 
gute und wirksame Form der Tonerdetherapie in der Veterinär¬ 
medizin. Es eignet sich in hervorragender Weise zur Behand¬ 
lung akuter und chronischer Krankheiten der Haut und Unter¬ 
baut. Gegenüber anderen hautreizenden Mitteln, wie Jod¬ 
tinktur, Senf, Krotonül, Kanthariden usw., kann das Antiphlo- 
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gistin geradezu als Kosmetikum gelten, indem es die Haut 
nicht nur nicht schädigt, sondern sogar geschmeidig und 
widerstandsfähig macht. Der Antiphlogistin-Verband wirkt 
schmerzstillend. Die Pferde können bei gutsitzendem Verband 
zu jedem Dienst herangezogen werden. — Unter der Bedin¬ 
gung, daß eine erhebliche Reduktion im Preise vorgenommen 
wird (1 kg 4,50 M.), erscheint das Antiphlogistin zu weiteren 
Versuchen und zur Einführung in die Veterinärpraxis sehr 
geeignet. Richter. 

Neurologie. 

Besteht die Idiotie auch beim Tiere. 

Von Dr. Marchand und Prof. Petit. 

(Recueil de M6d. V6t. d’Alfort vom 15. September 1912.1 

Das Studium der vergleichenden Pathologie des Nerven¬ 
systems, das sich die beiden Autoren, von denen Marchand 
Chefarzt der Irrenanstalt in Charenton und Petit Professor 
der pathol. Anatomie in Alfort ist, schon seit zehn Jahren zur 
Aufgabe gemacht haben, hat sie dazu geführt, die Frage 
aufzuwerfen, ob die Idiotie auch bei den Tieren vorkommt, 
und sie zu bejahen. 

Man weiß, daß eine beim Kinde eintretende, diffuse 
Läsion der Großhirnrinde einen Stillstand in der Entwicklung 
der Nervenelemente hervorruft, der sich in einer Verminderung 
der Intelligenz dokumentiert, die je nach dem Grade ihres 
Auftretens Idiotie, Imbezillität oder Geistesschwäche genannt 
wird. Da die gleichen Läsionen der Gehirnrinde sich auch 
bei den Tieren in den ersten Lebenswochen oder sogar 
intrauterin einstellen können, so ist es nicht ausgeschlossen, 
daß sich bei ihnen auch klinisch ähnliche Gehirndefekte 
zeigen. 

Die Verfasser beschreiben zwei Fälle, die sie beobachtet 
haben, und zwar zuerst einen Fall von Idiotie durch Polioence¬ 
phalitis diffusa beim Hund. Schon im Alter von sechs 
Wochen benahm sich dieser Hund, ein Schäferhund, nicht 
normal und ganz anders als andere junge Hunde. Sie hatten 
ihn bis zu seinem Tode, 13 Wochen, in Beobachtung und 
fanden, daß er sehr unreinlich war. Er kannte seinen 
Wärter nie. Nach dem Herauslassen aus dem Zwinger findet 
er seinen Stall nicht mehr. Er macht Drehbewegungen, läßt 
man ihn allein in der Mitte des Hofes, so weiß er zuerst 
nicht, was er anfangen soll, seine Füße nehmen eine eigen¬ 
tümliche Stellung ein und er pendelt mit dem Kopf. Nach 
einer Weile geht er weg, aber statt nach vom zu gehen, 
beschreibt er eine immer kleiner werdende Spirale von rechts 
nach links. Naht man sich ihm etwas geräuschvoll, so bekommt 
er eine heillose Furcht und legt sich mit geängstigten Augen 
zusammengerollt zu Boden. Aus eigenem Antrieb weiß er 
die Nahrung nicht zu finden, doch nimmt er die neben ihn 
gelegten Speisen auf. Er hört und sieht, aber die Gehörs¬ 
und Gesichtseindrücke lösen nur Reflexe des verlängerten 
Marks und des Rückenmarks aus. Er springt und bellt nie, 
und achtet auch nicht auf andere Hunde. Schließlich tritt 
Lähmung des Hinterteils ein und er verendet. 

Bei der Sektion fand sich, daß das Gehirn einen Still¬ 
stand in seiner Entwicklung, besonders im Bereiche der Stirn¬ 
lappen erlitten hatte. Histologisch finden sich entzündliche 
Veränderungen in der grauen Rindensubstanz vor, die etw r as 
dünner geworden zu sein scheint, Polioencephalitis diffusa. 
Die kleinen Pyramidenzellen selbst sind auch verändert, 
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atrophisch, ihr Zellkörper ist deformiert, höckerig. In den 
Stirnlappen fehlen die Tangential-Nervenfasern und in anderen 
Partien sind sie teilweise entartet. In der ganzen Molekular¬ 
schicht ist im Gegenteil die Neuroglia hyperplastisch. Außer¬ 
dem finden sich noch Veränderungen im Rückenmark, und 
zwar in seiner Lendenpartie vor, wo eine Entzündung der 
grauen Substanz zu entdecken ist. Die Bewegungszellen der 
Vorderhömer sind deicht atrophisch und ihr Kern etwas 
peripher verlagert. Dieser Hund war also offensichtlich mit 
Idiotie behaftet. 

Im zweiten Falle handelt es sich um Idiotie durch 
Meniugoencephalitis foetalis mit nachfolgender mangelhafter 
Entwicklung des Gehirns und Hydrozephalie bei einem Pferd. 
Es war dies ein dreijähriges Pferd, von dessen Vorgeschichte 
die Verfasser nichts wußten, als daß es seines störrigen 
Wesens wegen geschlachtet werden mußte. 

Bei der Sektion fand sich die Schädelhöhle stark er¬ 
weitert und die Schädelwandung verdickt, spongiös, mißbildet 
und asymetrisch vor. Die Dura mater nebst den andern 
Gehirnhäuten sind mit der spärlich vorhandenen Gehirn¬ 
substanz verwachsen. Die beiden Hemisphären stellen nur 
zwei mit Gehirn-Rückenmarksflüssigkeit gefüllte Säcke dar, 
die durch eine weite Öffnung miteinander in Verbindung 
stehen. Die Windungen sind fast ganz verschwunden, das 
Corpus Striatum fehlt ganz. Das Kleinhirn ist klein und 
atrophisch, auch die Großhirnschenkel sind atrophisch. Auf 
histologischen Schnitten der rechten Hemisphäre sieht man, 
daß sich die Gehirnwindungen nicht ausgebildet hatten. Das 
Nervengewebe besteht fast nur aus Neuroglia mit dicken in 
Wirbeln angeordneten Fibrillen. Man entdeckt auch sehr 
spärliche unregelmäßig angeordnete Myelinfasern. An ge¬ 
wissen Stellen findet sich auch eine Anhäufung embryonaler 
Kerne als Reste einer alten Entzündung vor. Das Kleinhirn 
weist außer einer gewissen Atrophie keine histologischen 
Veränderungen auf. Im verlängerten Mark und im Rücken¬ 
mark finden sich weder degenerative noch entzündliche Ver¬ 
änderungen vor. 

Aus dem Befund geht hervor, daß die Gehirnrinde nicht 
geschwunden war, sondern daß sie sich nicht entwickelt hatte. 
Das Pferd war mit akuter Meningitis, die auf die unter den 
Meningen gelegene Großhirnrinde übergegriffen hatte, und 
mit Hydrozephalie behaftet gewesen. Diese Meningitis hatte 
einen Stillstand in der Entwicklung des Gehirns bewirkt. 
Die Krankheit hat den Fötus schon im Mutterleibe befallen. 
Die Erweiterung der Schädelhöhle zeigt an, daß die Knochen 
noch im Entwicklungstadium waren, als die auf die Meningo¬ 
encephalitis einsetzende Hydrozephalie sich eingestellt hatte. 
Zwei weitere Argumente lassen die Zeit des Auftretens der 
Erkrankung noch besser bestimmen: 1. Die Partien des Groß 
hirns, welche die Gehirnrinde bilden, sind zuviel geschwunden, 
als daß man annehmen könnte, eine einfach destruktive 
Läsion hätte eine solche Atrophie hervorgerufen. 2. Das 
Fehlen der Markscheide und besonders der Pyramiden-Faser 
bündel ohne sklerotische Veränderungen in den Seitensträngen 
des Rückenmarks läßt die Behauptung aufstellen, daß die 
Gehimläsion zu einer Zeit des intrauterinen Lebens auf¬ 
getreten ist, wo die Achsenzylinder der motorischen Pyramiden¬ 
zellen noch nicht ausgebildet waren. Helfer, 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von filage. 

Hämorrhagien in den Herzklappen nüchterner Kälber. 

Von G. Egge in Schwaan i. M. 

Veranlaßt durch die äußerst stark auftretende Kälber¬ 
ruhr wurden im Hygienischen Institut zu Rostock in den 
Jahren 1905 und 1906 besonders viele eingesandte an Ruhr 
verendete Kälber untersucht. Man fand bei den eingegangenen 
Tieren jedesmal in den Herzklappen mehr oder weniger große 
Extravasate. 

Das Vorkommen echter Hämorrhagien an den Herzklappen 
gesunder, nüchterner Kälber ist heute bereits bekannt 
(Kläger, zitiert nach v. Ostertag. Handbuch der Fleisch¬ 
beschau; 6. Auflage; 1. Bd. S. 263). Um ein Urteil über die 
Häufigkeit dieser Erscheinung zu bekommen, habe ich schon 
seit 1905 in dem mir unterstellten Schlachthofe, in dem jähr¬ 
lich ca. 2500 nüchterne Kälber geschlachtet werden, sämtliche 
Kälberherzen auf Hämorrhagien hin untersucht und fand tat¬ 
sächlich in den Herzklappen fast aller Tiere, mit nur ganz ge¬ 
ringen Ausnahmen, die Extravasate vor. 

Die Extravasate bestehen teils aus Stecknadel- bis erbsen¬ 
großen, scharf abgegrenzten prallen Blutblasen, aus denen sich 
beim Einstechen flüssiges Blut entleert, oder aus mehr oder 
w eniger großen Flächenblutungen im Gewebe der Klappen. 

Der Sitz dieser Blutungen ist immer der freie Rand der 
Mitral- und Bikuspidalklappen dort, wo sich die Sehnenfäden 
anheften. An den Mitralklappen finden sich häufiger die 
Flächenblutungen mit unregelmäßigen Rändern, an den 
Bikuspidalklappen sind dagegen die Blasen vorherrschend. 

Da ich in der mir zur Verfügung stehenden Literatur über 
diese Erscheinung nichts Näheres finden konnte, und um zu er¬ 
fahren, ob diese Hämorrhagien nur bei nüchternen Kälbern 
Vorkommen, untersuchte ich bei jeder gegebenen Gelegenheit 
auch die Föten bei geschlachteten tragenden Kühen und 
ebenfalls in meiner Praxis abortierte Kälber jeden Alters. Das 
Resultat dieser Untersuchungen war, daß fast stets die Extra¬ 
vasate nachgewiesen wmrden konnten. 

Bei geschlachteten oder verendeten Kälbern, die ca. vier 
bis fünf Wochen gelebt haben, sind dagegen die Blutungen 
resorbiert. 

Um nun zu sehen, ob diese eigenartige Erscheinung auch 
bei anderen Tieren besteht, habe ich die Herzen von ein¬ 
gegangenen Fohlen, Ferkeln und Lämmern untersucht und 
niemals derartige Extravasate feststellen können. 

Aus diesen Untersuchungen muß ich also schließen, daß 
oben beschriebene Hämorrhagien nur bei K ä 1 b e r n im fötalen 
Zustande und bis zu ca. drei Wochen nach der Geburt als 
physiologische Erscheinung bestehen, bei sämtlichen anderen 
Tieren aber fehlen. 

Die eigentliche Ursache dieser Veränderungen scheint mir 
nicht aufgeklärt. 

Gibt es in fleischbeschau-technischer Hinsicht beim Schwein 
einen lokalen Milzbrand? 

Von Dr. Preibisch in Hamburg. 

(Inaugnral'DiBsertation, Leipzig 1913.) 

Fast in allen neueren Arbeiten über den Schweinemilz- 
brand ist betont worden, daß die Krankheit in der Regel einen 
lokalen Charakter trage. Diese Feststellungen habe» bekannt¬ 
lich zu Erwägungen geführt, ob und inwieweit es möglich sei, 
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die milzbrandigen Schweine fleischbeschaulich milder zu be¬ 
handeln als bisher. Gegen diese Forschungsergebnisse ist von 
Schmitz (Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg.) eingewendet 
worden, es käme lokaler Milzbrand beim Schweine nicht vor, es 
handele sich um eine septische Erkrankung, denn es gelinge bei 
den anscheinend lokalen Fällen, im Blute oder den Organen 
vereinzelte Milzbrandbazillen nachzuweisen. Diese Behaup¬ 
tungen von Schmitz stützen sich nur auf 11 Fälle und sind 
deshalb den von anderen Autoren festgestellten zahlreichen 
Funden von lokalem Milzbrand gegenüber wenig beweiskräftig. 
Im Hamburger Schlachthofe sind im ersten Halbjahr 1913 
100 Fälle von lokalem Milzbrand beim Schwein ermittelt. 
Ihnen stehen 43 generalisierte und 11 septische gegenüber. 
Schmitz ist sich offenbar über die Begriffe „lokale“ und 
„septische“ Erkrankung nicht klar; denn selbst unter den von 
ihm mitgeteilten Befunden sind zwei enthalten, die als lokaler 
Milzbrand angesehen werden müssen. Im übrigen hat 
Schmitz später bei Verhandlungen der rheinländischen 
Tierärzte über den ISchweinemilzbrand zugegeben, daß ge¬ 
wisse Erkrankungsformen „absolut“ lokalen Charakter hätten. 
Dadurch erübrigt sich, die erste Publikation von Schmitz 
näher zu widerlegen, immerhin war es bei der Wichtigkeit 
der Frage erwünscht, seine Mitteilungen ausdrücklich zu 
widerlegen und den Begriff „lokal“ in bezug auf die Milzbrand- 
erkrarikung des Schweines genauer zu begrenzen. Das hat auf 
Veranlassung des Referenten Polizeitierarzt P r e i b i s c h, 
Hamburg, unternommen, der in seiner Inaugural-Dissertation 
zu folgenden Ergebnissen gelangte: 

1. In fleischbeschau-technischer Hinsicht sind zahlreiche 
Fälle von lokalem Milzbrand beim Schweine zu berücksichtigen. 

2. Als lokal sind diejenigen Fälle zu bezeichnen, bei 
denen die pathologisch-anatomischen Veränderungen ebenso 
wie die Milzbrandbazillen noch nicht über die letzte, als Filter 
dienende, zu dem gleichen Lymphgefäßsystem wie die Ein¬ 
trittspforte gehörige Lymphdrüse übergreifen. 

3. Es ist als sicher anzunehmen, daß die als Eintrittspforte 
der Milzbrandbazillen beim Rachenmilzbrand dienende Mandel 
in lymphatischem Zusammenhang mit der Bugdrüse steht. 

Gl. 

Versuch eitler Bakteriologie der Nahrungsmittel auf physiolo¬ 
gischer Grundlage. 

Von Otto Rahn in Urbana HI. 

(Zentralbl. f. Bakteriol. u*w.. II. Abt.; Bd. 37; Nr. 17/21. S. 492; 1913.) 

Bei den Besprechungen der Zersetzungen der Nahrungs¬ 
mittel hat man bisher den prinzipiellen Zusammenhang zwischen 
der chemischen Beschaffenheit des Nahrungsmittels und seiner 
Bakterienflora nicht beachtet, sondern sich begnügt, die ein¬ 
zelnen Nahrungsmittel der Reihe nach zu betrachten. (Referent 
hat bereits auf die Floren der Nahrungsmittel hingewiesen, 
eine entsprechende Einteilung gemacht und die Bedeutung der 
Floren für den Nachweis der Verarbeitung faulen Fleisches be¬ 
tont.) Es ist aber erwünscht, eine Bakteriologie der Nahrungs¬ 
mittel nach dem erwähnten Prinzip zu schaffen. 

Am meisten wird die Flora von den Säuren beeinflußt. 
Man vergleiche die Flora des Fleisches mit derjenigen von 
Fleisch, das man in Essig oder Buttermilch legt, oder von 
Kartoffeln und Kartoffelsalat. Die zugehörige Flora bildet sich 
durch Auslese; die Säure verhindert das Wachstum sämtlicher 
Spaltpilze mit Ausnahme der Essigbakterien, während Kahm¬ 
hefen und Schimmelpilze begünstigt werden. Die Unter¬ 


drückung der Bakterien ohne Behinderung des Schimmels und 
der Hefen dürfte bei 5 0 (d. h. entsprechend einer 0,05 normalen 
Säure) erfolgen. 

Der zweite Faktor für die Bakterienflora sind die Kohle¬ 
hydrate. Alkoholische und saure Gärungen sind nur bei 
Zucker oder Stärke möglich, andere Zersetzungen der Kohle¬ 
hydrate Ausnahmefälle. Die entstandene Säure macht der 
Fäulnis schnell ein Ende, so daß die Kohlehydrate den Typus 
der Zersetzung ausschlaggebend beeinflussen. 

Der dritte Bestandteil, der eine besondere Flora zeitigt, 
ist das Eiweiß. Es entsteht Fäulnis. 

Die Typen der Zersetzung sind recht scharf begrenzt; 
obgleich sich Übergangsformen finden. Verfasser geht dabei 
in seiner wichtigen und interessanten Arbeit auch auf die 
Vegetabilien ein und betrachtet die Florenbildung bei Kom¬ 
binationen zwischen den einzelnen Grundtypen. Das 
System gibt einen Überblick über die einzelnen Zer 
setzungsformen, es erklärt auch den Florenwechsel, der bei 
der Zersetzung vieler Nahrungsmittel eintritt. Z. z. wird 
Milch zuerst sauer, saure Milch wiederum unterliegt der alko¬ 
holischen Gärung oder Kahmhautbildung. Durch die Kahm¬ 
haut wird schließlich alle Säure und aller Zucker zerstört, es 
bleibt nur eine proeinhaltige Flüssigkeit, die der Fäulnis an¬ 
heimfällt. 

Die Betrachtung der Floren gewährt ferner eine Einsicht 
in die Haltbarkeit; eine Gruppe Nahrungsmittel wird durch 
Sporenträger zersetzt, es ist also eine gründliche Sterilisation 
erforderlich, bei der anderen genügt eine einfache Abkochung 
zur Haltbarmachung. 

Beeinflußt wird die Flora wesentlich vom W a s s er¬ 
geh a 11. Schimmelpilze können in weniger Wasser leben 
als die Bakterien. So kann Mehl verschimmeln, und dasselbe 
gilt für anderes trockenes Nährmaterial. Bei getrockneten 
Nahrungsmitteln zeigen sich deshalb zuerst Schimmelpilze, 
während beim Ansteigen des Feuchtigkeitsgehaltes sich später 
eine von der chemischen Zusammensetzung abhängige Flora 
einstellt. 

Wichtig für die Art der Flora sind die Zusätze zu den 
Nahrungsmitteln, in erster Linie S a f z und Zucker. Bei 
Konzentrationen bis zu 15 Prozent Salz werden die Stäbchen¬ 
formen, bei 20 Prozent auch die Kokken verdrängt, und nur 
die wilde Hefe bleibt übrig. Letztere ist deshalb auch der 
Hauptvertreter der Normalflora der stark gesalzenen Nahrungs¬ 
mittel und oft fast in Reinkultur in Pökelfleisch, Heringslake 
und gesalzener Butter zu finden. 

Zucker unterdrückt im allgemeinen Bakterien schneller 
als Hefen und diese wiederum schneller als Schimmelpilze. 

Endlich kommt es bei den Zersetzungen wesentlich auf 
die Struktur des Nahrungsmittels an. Ein Apfel kann 
sich mehrere Monate halten, der Apfelmost gärt bereits in 
zwei Tagen. Heile Kartoffeln, Äpfel, Möhren, Eier halten sich 
infolge Asepsis. Dies geschieht um so vollkommener, je wider¬ 
standsfähiger das Gewebe ist. Fleisch hat keine Zellwände, 
die denjenigen der Vegetabilien zu vergleichen w'ären, und hält 
sich daher schlecht; immerhin ist auch hier ein großer Unter¬ 
schied, z. B. zwischen Hackfleisch und einem großen Fleisch¬ 
stück, zu machen. Letzteres zersetzt sich zunächst nur an 
der Oberfläche, ersteres infolge anderer Struktur des Nahrungs¬ 
mittels schnell durch die ganze Masse. Gl. 
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Beitrag zur Frage der Fleischvergiftungserreger. Paratyphus B- 
Bazillen vom Typus-Voldagsen als Erreger menschlicher 
Fleischvergiftungen. 

Von G. Bernhardt. 

(Zeitscbr. f. Hyg. u. Infektionskrankb. 1912, Bd. 73, S. tfö.l 

In den Organen einer infolge Fleischvergiftung gestorbenen 
Frau und in mehreren anderen Fällen fand Verfasser den Bac. 
Voldagsen und den Bac. typhi suis Glässer. Es ergaben sich 
bemerkenswerte Schwankungen in bezug auf die kulturellen 
Eigenschaften und die Agglutination. Empfehlenswert ist es 
deshalb, zu Diagnostik polyvalente Paratyphussera zu benutzen 
und auf atypische Fleischvergifter mehr als bisher zu achten. 

Gl. 

Das Hamburglsche Gesetz über den Verkehr mit Kuhmilch, 

dius der Senat der Bürgerschaft vorgelegt hat und von dieser einer 
Kommission zur Beratung überwiesen worden ist, lautet, wie folgt: 

§ 1. Kuhmilch darf, soweit sie nicht unter die in den §§ 2 
bis 4 und 5 Absatz 2 dieses Gesetzes genannten Milcharten fällt, 
nur unter den Bezeichnungen Vollmilch oder Magermilch in die 
Stadt Hamburg eingeführt, dort feilgehalten, verkauft oder in den 
Verkehr gebracht werden. Vollmilch ist die Kuhmilch, der nichts 
/.ugesetzt und nichts genommen worden ist, und die einen Fett¬ 
gehalt von mindestens 2,7 Proz. und ein spezifisches Gewicht von 
mindestens 1,029 bei + 15° Celsius hat. Magermilch ist die Kuh¬ 
milch, deren natürlicher Fettgehalt durch Abschöpfen des Rahmes 
oder durch Abscheidung desselben auf maschinellem Wege oder 
durch Zusatz von entrahmter Milch verringert ist oder die von 
Natur so fettarm ist, daß ihr Fettgehalt die für Vollmilch vorge¬ 
schriebene Mindest grenze nicht erreicht: entrahmte Milch muß ein 
spezifisches Gewicht von mindestens 1.031 bei + 15° Celsius haben. 
Unter ..Milch“ ohne -nähere Bezeichnung oder unter ..frischer Milch“ 
oder dergleichen ist im Verkehr immer nur Vollmilch zu verstehen. 

§ 2. Als Vorzugsmilch, Kontrollmilch, Säuglingsmilch. Kinder- 
niilch. Kurmilch, Sanitätsmilch oder unter einer ähnlichen Be¬ 
zeichnung, die den Anschein erwecken kann, daß die Milch in ge¬ 
sundheitlicher Beziehung der gewöhnlichen Milch vorzuziehen sei, 
darf nur solche Vollmilch in die Stadt Hamburg eingeführt, dort 
feilgehalten, verkauft oder in den Verkehr gebracht werden, die den 
vom Senat im Wege der Verordnung zu bestimmenden besonderen 
Bedingungen in bezug auf ihre Gewinnung und Behandlung ent¬ 
spricht. 

§ 3. Als Rahm darf nur solche Milch eingeführt, feilgehalten, 
verkauft oder in den Verkehr gebracht werden, die einen Fett¬ 
gehalt von mindestens 10 Proz. hat. Schlagrahm muß einen Fett¬ 
gehalt von mindestens 25 Proz. haben. 

§ 4. Unter Buttermilch ist nur der bei der Buttergewinnung 
verbleibende Rückstand zu verstehen, der ohne Wasserzusatz ge¬ 
wonnen ist. Buttermilch, die bei der Herstellung einen Wasser¬ 
zusatz erhalten hat, darf nur unter der Bezeichnung „gew r ässerte 
Buttermilch“ vertrieben werden. Die Menge des zugesetzten 
Wassers darf, auf 100 Teile der unverdünnten Buttermilch be¬ 
rechnet, 20 Teile nicht überschreiten. Ersatz für Buttermilch darf 
nur unter einer seine Herstellung deutlich erkennbar machenden 
Bezeichnung vertrieben werden, insbesondere darf Magermilch, die 
in eine der Buttermilch ähnliche Flüssigkeit verwandelt ist, nur 
unter der Bezeichnung „gebutterte Magermilch“ vertrieben oder in 
den Verkehr gebracht werden. 

§ 5. Auf abgekochte, sterilisierte, pasteurisierte oder in 
anderer Weise keimfrei oder haltbar gemachte Milch finden die Vor¬ 
schriften der §§ 1 bis 3 dieses Gesetzes mit der Maßgabe Anwen¬ 
dung, daß diese Milcharten nur unter einer auch ihre Behandlung 
erkennbar machenden Bezeichnung vertrieben werden dürfen. Die 
§§ 1 bis 3 finden keine Anwendung auf geronnene Milch (saure 
Milch. Setzmilch. Dickmilch), kondensierte Milch, Kefir und sonstige 
Milchzubereitungen. 

§ 6. Der Senat bezeichnet die Voraussetzungen, unter denen 
Kuhmilch oder Milchzubereitungen als unrein, verdorben, gesund¬ 
heitsgefährlich, nachgemacht oder verfälscht nicht in das ham- 
burgisehe Stadtgebiet eingeführt, dort feilgehalten, verkauft, ver¬ 
arbeitet oder sonst in den Verkehr gebracht werden dürfen. Der 
Senat erläßt ferner, unbeschadet der Bestimmungen der §§ 1 bis 5 
dieses Gesetzes die bei Gewinnung, Einführung, Beförderung. Be¬ 
handlung, Aufbewahrung und Abgabe von Kuhmilch oder Milch¬ 
zubereitungen zu beobachtenden Vorschriften und ordnet die zu 
ihrer Durchführung erforderlichen Kontroll- und Sicherheitsmaß- 
regeln an. Hierbei bleibt es dem Senat überlassen, den Beamten 
«ler Polizeibehörde und des Medizinalamts w f eitergehende Befug¬ 
nisse, als die in den §§ 2 und 3 des Reichsgesetzes, betreffend den 
Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genußmitteln und Gebrauchsgegen¬ 
ständen, vom 14. Mai 1879 bezeichneten zu geben. 

§ 7. Wer gewerbsmäßig Kuhmilch in der Stadt Hamburg feil- 
halten. verkaufen oder vertreiben, oder die in den §§ 4 und 5 


dieses Gesetzes genannten Mileherzeugnisse hersteilen oder ver¬ 
treiben will, hat hiervon vor der Eröffnung des Gewerbebetriebes 
unter Angabe seiner Wohnung und Geschäftstelle der Polizei¬ 
behörde Anzeige zu erstatten. Jeder Wechsel der Person des Ge¬ 
schäftsinhabers. der Wohnung, der Geschäftsstelle sowie die Ein¬ 
stellung des Geschäftsbetriebes und die* Eröffnung von Zweig¬ 
geschäften sind der Polizeibehörde unverzüglich anzuzeigen. Zur 
Erstattung der Anzeige ist der Geschäftsinhaber und, sofern das 
Geschäft für diesen von einem selbständigen Leiter geführt wird, 
dieser letztere verpflichtet. Die Inhaber der zur Zeit des Inkraft¬ 
tretens des Gesetzes bestehenden Geschäftsbetriebe haben die vor¬ 
stehend vorgeschriebenen Anzeigen innerhalb eines Monats nach 
dem Inkrafttreten dieser Gesetzesvorschrift einzureichen 

§ 8. Wer Milch unter der Bezeichnung Vorzugsmilch, Kontroll¬ 
milch, Säuglingsmilch, Kindermilch, Kurmilch, Sanitätsmilch oder 
unter ähnlichen Benennungen (§ 2) in die Stadt Hamburg zum 
Zwecke des Vertriebes einführen oder dort feilhalten, verkaufen 
oder in den Verkehr bringen will, bedarf hierzu der Genehmigung 
der Polizeibehörde. Die Genehmigung ist zu erteilen, w'enn der 
Nachweis erbracht wird, daß den auf Grund des § 2 erlassenen Be¬ 
stimmungen des Senats entsprochen wird, genügende Sicherheit für 
die dauernde Befolgung dieser Vorschriften gegeben ist und nicht 
Tatsachen vorliegen. die den Besitzer der Milchwirtschaft, in der 
die Milch gewonnen w r ird. oder die Person, die die Milch hier unter 
einer der vorerwähnten Bezeichnungen vertreiben will, als unzu¬ 
verlässig erscheinen lassen. Die Polizeibehörde ist berechtigt, die 
Erteilung der Genehmigung von der Hinterlegung einer von ihr zu 
bestimmenden Geldsumme als Sicherheit für die Erfüllung der Vor¬ 
schriften abhängig zu machen. Die Genehmigung ist zurück¬ 
zunehmen, wenn Tatsachen vorliegen, die ergeben, daß die Ge¬ 
winnung oder Behandlung der Milch nicht den Vorschriften ge¬ 
mäß erfolgt oder die Person, der die Genehmigung erteilt ist, nicht 
mehr die erforderliche Zuverlässigkeit besitzt. Gegen die Ent¬ 
scheidung der Polizeibehörde steht den Nachweispflichtigen binnen 
einer Frist von vierzehn Tagen die Beschwerde an die Senatssektion 
für Gewerberekurssachen zu. Die Beschwerde hat keine auf¬ 
schiebende Wirkung. Die für das Verfahren in Gewerberekurs¬ 
sachen erlassenen Vorschriften vom 19. Januar 1900 finden ent¬ 
sprechende Anwendung. 

§ 9. Vorsätzliche oder fahrlässige Zuwiderhandlungen gegen 
die Bestimmungen dieses Gesetzes und der auf Grund dieses Ge¬ 
setzes erlassenen Verordnungen werden, falls nicht anderweitig 
höhere Strafen angedroht sind, mit Geldstrafe bis zu 150 Mark oder 
mit Haft bis zu sechs Wochen bestraft. Daneben kann die Ein¬ 
ziehung der für den Verkehr bestimmten Milch verfügt werden, die 
den in diesem Gesetz oder den Ausführungsverordnungen dazu 
festgesteilten Eigenschaften nicht genügt oder in Widerspruch mit 
diesen Vorschriften gewonnen, behandelt, eingeführt, aufbewahrt 
oder in den Verkehr gebracht worden ist, und zwar ohne Unter¬ 
schied, ob sie dem Schuldigen gehört, oder nicht. Ist die Ver¬ 
folgung oder Bestrafung einer bestimmten Person nicht ausführbar, 
oder sind die Voraussetzungen für eine Bestrafung nicht gegeben, 
so kann die Einziehung selbständig verfügt werden. 

§ 10. Dieses Gesetz gilt für den Bezirk der Stadt Hamburg. 
Der Senat kann jedoch den Geltungsbereich der auf Grund des 
§ 6 dieses Gesetzes erlassenen Vorschriften ganz oder teilweise 
auf das gesamte hamburgische Staatsgebiet ausdehnen. Insoweit 
findet der § 9 dieses Gesetzes entprechende Anwendung. 

§ 11. Dieses Gesetz tritt an einem vom Senate festzusetzenden 
Tage in Kraft. Mit diesem Tage tritt das Gesetz betreffend den 
Verkehr mit Kuhmilch, vom 18. April 1894, außer Kraft. 

Kleine Notizen zur Nahrangsmittelkunde. 

— Neuordnung der Fleischbeschau und Fleischausfuhrkontrolle in 
Schweden. In Schweden trat am 1. Januar 1914 ein neues Gesetz 
Über Fleischbeschau und Schlachthäuser in Kraft, ebenso neue Vor¬ 
schriften über die Beschau und das Stempeln von Fleisch, ferner 
über die Einrichtung von Ausfuhrschlächtereien usw. und schließ¬ 
lich über die Ausfuhrkontrolle von Fleisch. 

— Bekfimnfung der Rinderflnne In Sachsen. In Sachsen haben, 
wie in den früheren Jahren, auch 1912 die im Anschlüsse an Rinder¬ 
finnenfunde angestellten Ermittelungen wenig befriedigende Ergeb¬ 
nisse gezeitigt. Von 105 finnigen Rindern waren 88 sächsischer 
Herkunft. Die Nachforschungen bei letzteren führten in 24 Fällen 
nicht zur Feststellung des Züchters, in 10 Fällen blieben die Zu¬ 
schriften an die Besitzer unbeantwortet, in 30 Fällen war die Ant¬ 
wort unverwertbar. Bei den übrigen 41 Fällen wurde nur einmal 
ermittelt, daß sich ein Bandwurmträger vor mehreren Jahren auf 
dem Gehöfte aufgehalten hatte, in zwei Fällen dürfte die Invasion 
auf der 'Weide stattgefunden haben, da diese mit Abortinhalt ge¬ 
düngt worden w r ar. in 38 Fällen wurde der Abortinhalt auf die 
Äcker gebracht. 

— Über den Einfluß des Llohtee auf Fette unter absolutem Abschluß 
von Luft. Von H. Wagner, R. Walker und H. ö s t e r ra a n n. 
(Zeitschr. f. Unters, d. Nahrungs- und Genußmittel. Bd. 25, 1913. 
S. 704.) Verfasser unternahmen es, die Einwirkung des Lichtes auf 
Fette bei absolutem Ausschluß von Luft und Feuchtigkeit zu er¬ 
mitteln. Es traten ein eine geringere oder stärkere Zunahme des 
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Säuregrades und Abnahme der Jodzahl. Die Farbe der Fette und 
öle bleichte aus, und der Geschmack wurde kratzend und unan¬ 
genehm, der Geruch typisch ranzig. Die Versuchsergebnisse be¬ 
richtigen die Annahme von Lewkowitsch, der sich dahin aus¬ 
gesprochen hatte, daß die Ranzigkeit nur bei Zutritt von Luft und 
Licht zu sauren Fetten entstehe und Folge einer direkten Oxydation 
durch die Luft, beschleunigt, durch die Einwirkung des Lichtes, sei. 
während jedes dieser beiden Agentien allein unfähig wäre, Ranzig¬ 
keit zu erzeugen. 

— Flschwurst. Fischwürste, wie sie die Firma Schönau & Co 
(Altona) in den Verkehr bringt, werden nach Bitter aus ver¬ 
schiedenen entgräteten Seelischen (Kabeljau, Seelachs usw.) bereitet. 
Die Fische werden entgrätet; der Fischbrei erhält einen Zusatz von 
gehacktem Speck. Die Masse wird gewiegt, in dünne Därme ge¬ 
füllt und nach Art der Bücklinge geräuchert. Die Würste sollen 
25 Minuten in siedendes Wasser gebracht und möglichst heiß ge¬ 
nossen werden. Sie geben, besonders mit gekochten Leguminosen, 
eine schmackhafte Nahrung ab und können zur Massen Verpflegung 
und als Fastenspeise Verwendung linden. Der Nährwert ist ein 
hoher. Gefahr einer Vergiftung besteht nicht. (Hygien. Rundschau. 
Bd. 21, S. 181.) 

— Pfahlmusoheln als Volksnahrungsmlttel. Von der Fischerei¬ 
direktion in Hamburg ist der Versuch gemacht, die bisher unbe¬ 
achteten Pfahlmuscheln in weitere Kreise der Bevölkerung einzu¬ 
führen. Der Konsum in dieser Muschelart ist einer wesentlichen 
Steigerung fähig. Bei den unerschöpflichen Vorräten, die da« 
Wattenmeer an der deutschen Nordseeküste, hauptsächlich in Ost¬ 
friesland, an Pfahlmuscheln birgt, ist es bedauerlich, daß der Ver¬ 
brauch in den meisten Teilen Deutschlands nur sehr gering ist. ln 
anderen Ländern, vor allem in Frankreich, Belgien und Holland, 
erfreut die Pfahlmuschel sich großer Beliebtheit als Volksnahrungs- 
mittel. Ihre Zucht, Mästung und ihr Fang beschäftigen und ernähren 
einen nicht geringen Teil der Küstenbevölkerung. Die Pfahl¬ 
muschel ist von hervorragendem Wohlgeschmack. Um die Haus¬ 
frauen mit der mannigfaltigen Zubereitung dieser Muscheln bekannt 
zu machen, werden von der Fischereidirektion Anweisungen her¬ 
ausgegeben und von den Fischhändlern kostenfrei an die Käu¬ 
ferinnen abgegeben. 

— Bakteriologlsohe* Fleischbeschau in Saohsen. (Sächs. Veterinär¬ 
bericht für 1912, S. 191.) Von den Tierärzten sind im Jahre 1912 
Fleischproben von 611 der Blutvergiftung verdächtigen Tieren, 
und zwar von 26 männlichen Rindern, 531 weiblichen Rindern 
und 54 Schweinen an die Untersuchungsstellen eingesendet worden. 
Die vorgenommenen Untersuchungen haben ergeben, daß in 
97 Fällen Blutvergiftung vorlag, während in 511 Fällen solche 
nicht nachgewiesen werden konnte. In 3 Fällen waren die ein¬ 
gesendeten Fleischproben ungeeignet. Unter den Einsendungen 
befanden sich 2 Milzbranderkrankungen. In 37 Fällen wurde das 
Fleisch für bankwürdig erklärt, in 299 war es zwar nicht bank¬ 
würdig. aber es konnte verwertet werden. Wäre in sämtlichen 
611 Fällen das Fleisch ohne weiteres als ungenießbar behan¬ 
delt worden, so würde die zu gewährende Entschädigung 65 265 M. 
betragen haben. Tatsächlich sind aber nur insgesamt 35 603 M. 
gezahlt worden, also 29662 M. weniger. Die bakteriologische 
Fleischbeschau hat demnach, da sie nur einen Aufwand von 2442 M. 
verursachte, der Versicherungsanstalt sehr beträchtliche Ausgaben 
erspart. 

— Bakteriologische Fleischbeschau In Heidelberg. Die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau wurde 1912 in Heidelberg vorgenommen 
bei 21 Kühen, 1 Ochsen, 2 Farren, 1 Schwein und 5 Kälbern. Von 
diesen Tieren wanden 16 im Schlachthofe beanstandet, 5 waren 
von benachbarten Landgemeinden zur Untersuchung und Verwer¬ 
tung auf der Freibank eingeführt, und von 9 Tieren waren Fleisch- 
und Organproben zur Untersuchung im Laboratorium eingesandt 
worden. 

. Durch die bakteriologische Fleischbeschau und die Kochproben 
w urden in 21 Fällen 2725 kg Fleisch in einem Werte von 2010 M. 
den Landwirten und Metzgern erhalten, welches ohne diese Prü¬ 
fungen der Abdeckerei zugewiesen worden wäre. 

Von 5 Kühen mußte das Fleisch für untauglich erklärt werden, 
trotzdem die Kulturen steril blieben, weil bei der Kochprobe ein 
übler Geruch auftrat. Je 2 waren an jauchiger Bauchfell- und 
Gebärmutterentzündung erkrankt, und 1 war wegen Milchfieber 
in der Agonie geschlachtet worden. 

— Im bakteriologischen Laboratorium des Zentralschlachthofes In 
Berlin sind im Berichtsjahre 1912 506 Einzeluntersnchungen von 
Heisch und Eingeweiden ausgeführt worden, nämlich 46 Unter¬ 
suchungen zur Feststellung besonderer Organerkrankungen. 153 
Koch- und Geschmacksproben, 122 Untersuchungen von Finnen 
auf ihre Art und Entwicklungsfähigkeit, 47 Untersuchungen wegen 
Milzbrandverdachts, 94 Untersuchungen w'egeif Tuberkulosever¬ 
dachts, 44 Untersuchungen wiegen Blut vergift ungs verdacht«. In 
sieben der letzteren Fälle wurde der Verdacht durch den kul¬ 
turellen Nachweis einer größeren Zahl von Bakterien im Fleische 
und in der Milz erbracht. In den übrigen 37 Fällen konnte auf 
Grund der bakteriologischen Untersuchung da« Fleisch nach Be¬ 
seitigung der erkrankten Teile dem freien Verkehr übergeben 
werden. 


— Konservierung der Milchproben. Zur Konservierung der Milch¬ 
proben für die Analyse eignet sich nach Denigfcs am besten 
ein Zusatz von 1 Proz. einer Lösung von 5 g Phenol in 100 ccm 
!)5proz. Alkohol. (Annal. des Falsific. 1912, pag. 559.) 

— Überschuß an Vieh in den Kolonien. In der „Handwerks- 
Zeitung“ empfiehlt He in zig, den Überschuß an Vieh in den 
Kolonien für die heimische Fleischversorgnng in der Weise nutzbar 
zu machen, daß man die Konservenfabrikation für das Heer in den 
Kolonien (Südwestafrika) vornehme. Dem heimischen Viehmarkte 
w’Urden dann die Tiere erhalten bleiben, die zurzeit in den beiden 
deutschen Konservenfabriken der Armee verarbeitet würden: 
andererseits hätten die Kolonien von einer solchen Maßnahme 
entsprechenden Nutzen. 

— Fleischbeschau in den Tropen. Prof. Dr. Z io mann fordert 
dringend, in den Tropen eine Fleischbeschau einzurichten und die 
veterinäre Überwachung der Viehbestände weiter durchzuführen. 
(Zentralbl. f. Bakt., Bd. 70, S. 118—141.) 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Das Problem der Frühreife unserer Haustiere in 
züchterisch-biologischer Beleuchtung. 

Von Professor Dr. Robert Müller in Tetschen. 

(Deutsche Landwirtschaftliche Tierzucht, 1911, Xr. J.> 

Frühreife im züchterischen Sinne ist nicht frühe Geschlechts¬ 
reife, wiewohl sie namentlich im Zuchtbetriebe vielfach damit 
verwechselt wird. Frühreife ist beschleunigtes Wachstum. 
Dieses Wachstum wird, soweit hierüber Forschungsergebnisse 
bekannt sind, sicherlich beeinflußt durch die Drüsen mit 
innerer Sekretion (Schilddrüse, Thymus, Hypophyse). Zu den 
Geschlechtsdrüsen sind diese Drüsen Komplementärorgane. 
Die Entfernung der letzteren bedingt Schädigung der ersteren. 
Aber auch die Geschlechtsdrüsen selbst stehen in Beziehung 
zum Wachstum. Selbst nur einseitige Kastration bedingt 
nach Versuchen des Verfassers Wachstumsänderungen, 
Änderungen des Zustandes und der Leistung anderer Organe. 
Von der Frühreife der Geschlechtsdrüsen werden daher in 
eister Linie diejenigen Körperpartien in der Form beeinflußt, 
welche in ihrem Wachstum von der inneren Sekretion der 
Geschlechtsdrüsen abhängig sind. Die Frühreife der Geschlechts¬ 
drüsen beeinflußt die Ausbildung der (sekundären) „Geschlechts¬ 
merkmale“. Abgesehen von dieser Beeinflussung unterliegt 
freilich die Ausbildung dieser Geschlechtsmerkmale auch der 
eigenen Wachstumsenergie der betreffenden Körperteile. 

Die Frühreife ist nicht ausschließlich abhängig 
von der Ernährung, doch liegt in dieser ihre hauptsächlichste 
Vorbedingung. 

Die Frühreife ist dagegen sehr abhängig von der 
Eigenart des Tieres. Auch innerhalb frühreifer Rassen 
ist die Eigenart des einzelnen Individuums von Bedeutung. 

Form Veränderungen der Verdauungsorgane, ins¬ 
besondere Zunahme von deren Umfang oder Gewicht als 
Anzeichen der Frühreife, sind nicht mit hinreichender Sicher¬ 
heit zu konstatieren. Diese Frage ist zurzeit" noch nicht 
geklärt. Dagegen steht erhöhte Funktion der Verdauungsorgane 
frühreifer Tiere außer Frage. Ein Versuch Cornevins 
erwies die schnellere Vergiftung frühreifer Tiere infolge 
schnellerer Resorption des in den Verdauungskanal ein¬ 
geführten Giftes. 

Bezüglich der Entwicklung d e s G e b i s s e s hat die 
Frühreife w^enig Einfluß auf das Milchgebiß, mehr dagegen auf 
das Erscheinen der bleibenden Zähne. Die generelle Früh¬ 
reife des weiblichen Geschlechtes zeigt sich übrigens ebenfalls 
heim Zahnwec-hsel, 
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„Von allen Haustieren läßt sich am Rind der vorzeitige 
Ersatz des Milchgebisses am deutlichsten erkennen. Regel¬ 
mäßig erfolgt bei ihm der vollkommene Ersatz der Milch¬ 
schneidezähne in drei Jahren. Die Frühreife , vermag diesen 
Zeitraum um zwei Jahre abzukürzen und der Zahnwechsel 
kann sich nach Co me v in in dreifacher Weise einleiten, 

1. durch den verfrühten Ausfall der ersten Schneidezähne, 

2. durch den normalen Ausfall der ersten Schneidezähne und 
Nachfolgen der anderen in nahen Zwischenräumen und 
•L durch den Ausfall aller vier Schneidezähne. 

Der Ersatz der Milchzähne erfolgt je nach dem Grade der 
Frühreife zu verschiedenen Zeiten. C o r n e v i n hat zur Er¬ 
leichterung des Studiums ln dieser Hinsicht die nachstehenden 
drei Perioden unterschieden: 



Ersatz 

Frühreife 

Frühreife 

Frühreife 


I. Grades 

II. Grades 

III. Grades 

der 1. 

Schneidezähne 

14-15 Mon. 

18 Mon. 

19-20 Mon. 

, 2. 


18 

24 

28 -30 „ 

, 3. 

„ 

24 

28-30 „ 

35-37 „ 

* 4. 

»> 

29-31 „ 

37-39 „ 

40—45 „ 


Auch bei den Schafen läßt sich der Grad der Frühreife 
nach dem Erscheinen der Ersatzschneidezähne bzw. nach dem 
Ausfall der Milchzähne bemessen. C o r n e v i n unterscheidet 
wieder folgende Perioden: 

Ausfall Frühreife Frühreife Frühreife 

I. Grades II. Grades III. Grades 


der 1. 

Schneidezähne 

12 

Mon. 

14 

Mon. 

16 

Mon. 

2 

r 

16 


18 


20 

n 

r 3- 


19 

r 

24 

V 

27 

V 

. 4. 

„ 

26 

» 

82 

n 

26 

n 


Beim Schwein sind nach Müller ähnliche, jedoch nicht 
so erhebliche Unterschiede festzustellen. Beim Pferde sind 
die einschlägigen Verhältnisse noch zu wenig studiert. 


Der Einfluß der Frühreife auf die Körpergestalt, 
insbesondere auf die Bildung des Knochengerüstes, verbindet 
sich mit dem Einfluß der Zuchtwahl und steht, wie schon 
oben gesagt, — Weidegang vorausgesetzt — in Wechsel¬ 
beziehung zur Ernährung, zum Einfluß der Scholle. Frühreife 
auf Grund besserer Ernährung bei günstiger Scholle führt im 
allgemeinen zur Vergrößerung der Gestalt, der Körpermaße. 
Als Beweis führt Müller die Berner, Freiburger und süd- 
französischen Rinder auf kalkhaltiger Scholle im Gegensatz 
zu dem kleinen Rinde der Bretagne (Granit) an. Auch bei den 
Pferderassen und beim Geflügel drückt sich Frühreife in ver¬ 
größerten Körpermaßen aus. Im Gegensatz hierzu weisen 
frühreife Rassen eine fraglose Verkürzung der Gliedmaßen 
auf. Hier dürfte jedoch vor allem der Einfluß der Zuchtwahl 
(Zucht auf Mastrassen, auf Schlachtvieh) als unterstützendes 
Moment mit wirksam sein. 

„Für den Einfluß der Frühreife auf die Muskeln und 
inneren Organe ist die Lebensweise ganz besonders 
aussschlaggebend.“ Nach Baudement haben die frühreifen 
Mastrassen weniger umfangreiche und schwere Lungen. Nach 
Untersuchungen von Seeberger haben Frankenschafe 
stets schwerere Lungen und Herzen als Southdownsche Schafe. 
Frühreife Zugpferde haben ähnliche Organgewichte wie 
Schlachtrassen, das frühreife Vollblut zeigt höhere Organ¬ 
gewichte. 

Haut und Hfa u t g e b i 1 d e (Haare, Hörner, Klauen) 
sind in ihrer Bildung an sich sehr variabel. Frühreife bedingt 
jedoch im allgemeinen ihre Verfeinerung, andere Einflüsse, 


z. B. klimatische, können die Wirkung der Frühreife wieder 
verwischen. 

„Praktisch sehr bedeutsam ist natürlich die Fragt*, wie 
sich die Tätigkeit der Geschlechts- und Milch¬ 
drüsen bei Frühreife gestaltet.“ An und für sich können 
geschlechtliche Frühreife und Frühreife der Körperentwicklung 
voneinander unabhängig sein. Bei günstiger Veranlagung 
der Geschlechtsdrüsen können diese ebenso wie die von den 
Geschlechtsdrüsen stark abhängigen Milchdrüsen trotz körper¬ 
licher Frühreife auch völlig leistungsfähig sein. Milch¬ 
ergiebigkeit und Frühreife können also durchaus miteinander 
verbunden sein, wie z. B. bei dem Bates-Stamm der Short- 
hornrinder. Für die gute Entwicklung an sich günstig ver¬ 
anlagter Geschlechtsdrüsen ist, wie für die Entwicklung des 
Gesamtorganismus überhaupt, neben kräftiger Ernährung 
auch auf Gelegenheit zu reichlicher körperlicher Bewegung 
der jugendlichen Tiere Bedacht zu nehmen. 

Ob die Frühreife auch einen rascheren Ablauf 
des Lebens und gewisser physiologischer 
Funktionen bedingt, ist nach dem vorliegenden 
Beobachtungsmaterial nicht allgemein und mit Sicherheit zu 
entscheiden. Frühreife scheint tatsächlich die Trächtigkeits¬ 
dauer herabzusetzen. Beim Menschen gilt als feststehend, daß 
geschlechtliche Frühreife auch einen rascheren Ablauf des 
Geschlechtslebens im Gefolge hat. Daß die Lebensdauer und 
die Dauer der Geschlechtsfunktionen durch Frühreife herab¬ 
gesetzt werden, ist in der Tierwelt durch Erfahrung bei der 
Pferdezucht» jedenfalls nicht bestätigt worden, denn „zahl¬ 
reiche englische Vollbluthengste haben bis in ihr höchstes 
Alter hinein erfolgreich gedeckt. Aber auch das belgische 
Pferd kann als langlebig gelten. So wurde der belgische 
Hengst Orange bis zum 21. Jahre verwendet und Jean zeugte 
sein letztes Fohlen mit 26 Jahren. Von belgischen Stuten 
ist Grand Mere, geboren 1851, zu erwähnen, die noch 1891 
ein kräftiges Fohlen und zwar ihr zweiunddreißigstes gebar. 
Was den Menschen anlangt, so hat das vorzeitige Erlöschen 
der Eierstockstätigkeit erfahrungsgemäß keinen Einfluß auf 
die Lebensdauer. Sonach folgt aus diesen Tatsachen zweierlei: 
Erstens ist die geschlechtliche Frühreife keineswegs immer 
mit vermindert leistungsfähigen Geschlechtsdrüsen verbunden, 
und zweitens muß die vorzeitige Einstellung der’Geschlechts- 
tätigkeit nicht notwendig mit dem frühen Versagen der 
anderen lebenswichtigen Organe verbunden sein.“ 

Das Problem der Frühreife bedarf noch sehr der Er¬ 
forschung. . B. 

(Aus der Kgl. Bayer. Biolog. Versuchsstation für Fischerei 
in München.) 

Zur Kenntnis der Furunkulose. 

Von Dr. Mulsow. 

(Allgemeine FUehcrcizeitung 1913, Nr. IS.) 

Anschließend an seine Ausführungen in Nr. 10 der „All¬ 
gemeinen Fischereizeitung“ (Ref. B. T. W. 1913 Nr. 35) über die 
verschiedenen Formen der Furunkulose macht Verfasser auf 
Grund verschiedener Versuche Vorschläge für eine syste¬ 
matische Bekämpfung dieser Fischseuche. In offenen Ge¬ 
wässern hat man vor allem danach zu trachten, die kranken 
und toten Fische, welche die weitere Übertragung des Er¬ 
regers vermitteln, zu entfernen. Auch ist es angebracht, zur 
Herabsetzung der Übertragungsmöglichkeit durch Netze usw. 
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die Desinfektion der betreffenden Dornte vorzuneh'men, indem 
man dieselben in Kalkwasser oder übermangansaures Kali 
(1:100 000) eintaucht oder sie mit siedendem Wasser übergießt. 
Bei besonders heftiger Verseuchung eines Wassers empfiehlt 
sieh die möglichst vollständige Ausfischung, damit der Seuche 
der Boden zur Weiterverbreitung entzogen wird und die noch 
gesunden Fische vor der Infektion bewahrt und noch ver¬ 
wendet werden können. 

In erster Linie muß die Bekämpfung aber in den Zucht¬ 
anstalten vorgenommen werden, aus denen erfahrungsgemäß 
die Seuche meist in die offenen Gewässer verschleppt wird, 
und zwar in der Regel durch die äußerlich völlig ge’sund er¬ 
scheinenden Bazillenträger (latente Form der Furunkulose). 
Der ganzen Anlage entsprechend kann indessen hier die Be¬ 
kämpfung auch viel gründlicher durchgeführt werden als in 
offenen Gewässern, denn es kann bei Teichen von beschränkter 
Ausdehnung, um die es sich bei der Salmonidenzucht meist 
bandelt, außer der Entfernung der kranken Fische eine Des¬ 
infektion des infizierten Wassers vorgenommen werden. Am 
besten ist hierzu übermangansaures Kali geeignet, mit welchem 
man in dem Teich eine möglichst gleichmäßige Lösung 1:100 000 
herstellt. Will man von einer Abfischung absehen, so nimmt 
man eine Lösung 1:150 000, da diese von den Fischen auf 
längere Zeit vertragen wird und die Bakterien auch noch sicher 
abtötet. Diese Methode ist jedoch, besonders wegen der Un¬ 
möglichkeit, eine wirklich gleichmäßige Lösung in dem Teich 
berzustellen, weit unsicherer im Erfolg als die erstgenannte mit 
der stärkeren Lösung. Da von Bazillenträgern, leicht eine 
Neueinschleppung des Erregers stattfinden kann, muß die Des¬ 
infektion nach 2—3 Tagen wiederholt werden. Trotzdem kann 
es sich nicht um eine vollständige Vernichtung der Furun¬ 
kulosebakterien handeln, sondern nur um eine freilich recht 
erhebliche Verminderung. Die den Verhältnissen der Praxis 
entsprechenden Versuche haben indessen gezeigt, daß auch 
hiermit der Fischzucht große Werte erhalten werden können. 

Einzelheiten über die Ausführung der Wasserdesinfektion 
findet man in dem sehr eingehend behandelten Originalartikel. 

Dr. G r ü 11 n e r. 

Uber die Wirkungen des Eosins auf Tiere. 

I. Teil. 

Fütterungsversuche mit Eosin und Eosingerste. 

Von Regierungsrat Dr. med. vet. C. T i t z e. 

(Arbeiten auB dem Kaiserlichen Gesundheitsamts, Bd. 40, Heft 2, 1912.) 

T i t z e führt zunächst die jetzt geltende „Anleitung zur zoll¬ 
amtlichen Kennzeichnung von Gerste“ an, weiterhin schildert 
er die Ergebnisse der von ihm mit der Fütterung eosin- 
haltigen Futters an Schweinen angesteilten Versuche, 
die erkennen ließen, daß 

1. weder die einmalige Verabreichung ungewöhnlich 
großer Eosingaben (24—300,0 pro Tier oder 4—5,0 auf das 
Kilo Körpergewicht), die das Tausendfache von dem betragen, 
was ein Schwein bei der Verabreichung von vorschriftsmäßig 
denaturierter Gerste im höchsten Falle aufnehmen kann, noch 

2. die lange Zeit fortgesetzte Verfütterung sehr großer 
Eosingaben (0,5 auf 1 Kilo Körpergewicht täglich und Gesamt¬ 
mengen von 1,5—3 kg an Schweinen von etwa 1—2 Zentner 
Gewicht im Verlauf von 39—85 Tagen) die geringsten Gesund¬ 
heitsstörungen bei den zu den Versuchen benutzten Schweinen 
hervorgerufen hat. Bei den alsbald nach der Eosinfütterung 
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geschlachteten Schweinen war die Haut und die Schleimhaut 
des Magens und des Darmes angefärbt. Dagegen war weder 
eine Anfärbung von Fett und Fleisch, noch eine Herabsetzung 
der Güte dieser Teile des Tierkörpers festzustellen. 

Zu den Fütterung» versuchen mit Eosin- 
g e r s t e verwandte T i t z e 20 Schweine (4 Monate alte weib¬ 
liche Läufer der weißen veredelten Landrasse). Es ergab sich 
hierbei folgendes: 

1. Die sechs Monate lang fortgesetzte Fütterung von 
Schweinen mit Schrot aus zu 5 proz. und ganz gefärbter Eosin¬ 
gerste in so großen Mengen, wie sie im allgemeinen nicht ver¬ 
abreicht werden (4 bis 5 kg täglich auf 100 kg Lebendgewicht;, 
hat weder auf die Gesundheit noch-auf die Mastfähigkeit der 
Tiere, noch auf die Güte der Schlachtprodukte nachteilig ge¬ 
wirkt. Lediglich bei den Tieren, die Schrot aus ganz gefärbter 
Gerste erhalten hatten, war eine Anfärbung der oberflächlichen 
Schicht des Verdauungskanals festzustellen. Bei den Schweinen, 
die Schrot aus fünfprozentiger Eosingerste erhalten hatten, 
wurde auch dieser Befund vermißt. 

2. Die Sehw r eine haben das Schrot aus fünfprozentiger und 
ganz gefärbter Eosingerste stets gerne gefressen. 

3. Die Einwirkung starken Sonnenlichtes war auf das Ver¬ 
suchsergebnis ohne jeden Einfluß. 

Auch an Rindern, Kaninchen, Hühnern und Tauben stellte 
T i t z e Fütterungsversuche an. Die Tiere nahmen die Eosin¬ 
gerste gern auf, blieben gesund und zeigten nach der Schlach¬ 
tung keine Anfärbung von Fleisch, Fett und anderen Körper¬ 
teilen, mit Ausnahme der Schleimhaut des Verdauungskanals. 

J. Schmidt. 

Uber den Einfluß einiger Medikamente auf das Mengenverhältnis 
der Hauptbestandteile der Kuhmilch. 

Von Dr. O. L a n z o n i. 

(La Clin. Vet. 1913, Nr. l.'2.> 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf mehrere in der 
täglichen Praxis häufig gebrauchte Medikamente: Natrium- 
und Magnesiumsulfat, Rhabarber, Aloe und Arsenik. Die 
Versuchstiere wurden im Stalle bei vollständiger Ruhe und 
ausschließlicher Heufütterung gehalten. Die verabreichten 
Gaben betrugen bei Natriumsulfat 1000 g, bei Magnesium¬ 
sulfat 500 g, bei Rhabarber 150 g, bei Aloe 25 g und bei 
Arsenik 0,8—1,0 g. 

Die Ergebnisse sind folgende: Der Gehalt an festen 
Stoffen in ihrer Gesamtheit, der Gehalt an Fett und an 
Casein wird durch die Salze (Natrium- und Magnesium¬ 
sulfat) erhöht, dagegen durch die Droguen (Rhabarber und 
Aloe) und durch Arsenik vermindert. Das Albumin erfährt 
durch alle Mittel stets eine mehr oder weniger beträchtliche 
Zunahme. Der Milch zucker geht an Menge im allgemeinen 
zurück, nur Rhabarber bewirkt eine Erhöhung. Die Aschen- 
bestandteile vermindern sich konstant sowohl durch die 
Salze und Droguen als auch durch Arsenik. Das spezifische 
G e w r i c h t der Milch und des Milchserums wird durch die 
Salze erhöht, durch Rhabarber und Arsenik vermindert, durch 
Aloe bleibt es unverändert. 

Die Salze wdrken nicht durch unmittelbare Beeinflussung 
der sekretorischen Tätigkeit der Milchdrüse, sondern indirekt 
in der Weise, daß sie einen stärkem Blutzufluß zum Darme 
und damit eine Entwässerung der übrigen Organe, insonder¬ 
heit auch des Euters hervorrufen. Aus der Verminderung der 
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Aschenbestandteile ist zu schließen, daß sie nicht in die Milch 
übergehen. Letzteres muß aber für die Droguen und Arsenik 
angenommen werden. Die durch sie verursachte Verringerung 
der festen Stoffe deutet auf eine von ihnen ausgehende, inhibi- 
torische Wirkung auf die Milchdrüsentätigkeit hin, sei es nun, 
daß diese direkt oder durch Vermittlung des Nervensystems 
ausgeübt wird. Pflücke. 

über ein Verfahren zur Unterscheidung von sterilisiertem und 
von nicht sterilisiertem Knochenmehl. 

Vom Technischen Rat Dr. Ed. P o 1 e n s k e. 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheit^amte, MH. Bd., H«?ft 4, 1912.) 

Knochenmehl wird nicht nur zu Zwecken der Düngung, 
sondern auch als Futtermittel in den Handel gebracht. Bei 
nichtsterilisiertem Mehl liegt die Gefahr vor, daß in ihm patho¬ 
gene Keime — in erster Linie Milzbrandbazillen und Milzbrand¬ 
sporen — enthalten sind. Der Nachweis, daß das betreffende 
Knochenmehl nicht oder ungenügend sterilisiert ist, hat daher 
eine praktische Bedeutung. Mit Hilfe der bakteriologischen 
Untersuchung auf Keimgehalt gelangt man nicht zum Ziele, 
wohl aber mit der chemischen Untersuchung, indem man davon 
ausgeht, daß im sterilisierten Knochenmehl das Eiweiß infolge 
der Hitzeeinwirkung geronnen und somit unlöslich im Wasser 
ist. Nach dem von P. ausgearbeiteten Verfahren werden 10 g 
Knochenmehl mit 30 ccm kaltem Wasser unter öfterem Durch¬ 
schütteln 24 Stunden lang ausgelaugt, dann wird die Flüssig¬ 
keit klar abfiltriert. Das anfangs zuweilen trübe ablaufende 
Filtrat wird so oft auf das Filter zurückgegossen, bis es klar 
abläuft. Alsdann werden etwa 10 ccm des Filtrats in einem 
Probierröhrchen mit zwei Tropfen konzentrierter Essigsäure 
angesäuert und bis zum Sieden erhitzt; darauf wird das 
Gläschen etwa Stunde lang in ein Wasserbad von etwa 
9o° gestellt. Entsteht hierbei eine sich flockig zusammen¬ 
ballende Abscheidung, die sich am Boden des Gläschens ab¬ 
setzt, dann w r ar Eiweiß im wässerigen Auszug vorhanden und 
das Knochenmehl nicht sterilisiert. Bleibt dagegen die an¬ 
gesäuerte Flüssigkeit beim Stehenlassen im heißen Wasserbad 
klar, oder es entsteht nur eine geringe nichtflockige Trübung, 
die sich erst nach mehreren Stunden als feinkörnige Substanz 
absetzt, dann war Eiweiß im wässerigen Auszug nicht vor¬ 
handen und es liegt sterilisiertes Knochenmehl vor. 

J. Schmidt. 


Tagcsgcsclilclite* 

Was wird Ton der neuen Militärveterinär-Ordnung 
(M. Y. 0.) erwartet? 

Bekanntlich besteht die M. V. 0. vom 17. Mai 1910 vorerst 
nur als Entwurf. 

Über die mit diesem Entwurf gemachten Erfahrungen und 
über Vorschläge zu Änderungen und Zusätzen hatten die be¬ 
teiligten Stellen zum Herbst 1912 zu berichten. 

Die Erwartung, daß nun auf Grund dieser Berichte im 
Laufe des Jahres 1913 eine neue Ausgabe der M. V. 0. er¬ 
scheinen würde, hat sich nicht erfüllt; vielmehr soll zum Herbst 
1914 erneut berichtet werden. 

Dieser Aufschub kann nur begrüßt werden. Zweifellos 
waren die bis zum erstgenannten Termin mit dem Entwurf ge¬ 
machten Erfahrungen zu einer Bearbeitung der grundlegenden 
Bestimmungen nicht erschöpfend genug. 


09 


Wenn auch die mit dem Entwurf der M. V. 0. vom 17. Mai 
1910 gemachten Erfahrungen allgemein günstig beurteilt wor¬ 
den sind, so sei doch einem ehemaligen Militär-Veterinär, 
welcher stets mit warmem Interesse den Fortschritt des Militär- 
Veterinärwesens verfolgt hat, folgende Ausführungen gestattet. 

Zu Ziffer 4 M. V. 0. 

Es dürfte wohl keinem Zweifel begegnen, daß der In¬ 
spekteur des Militär-Veterinärwesens kein Truppenoffizier, son¬ 
dern ein höherer Veterinäroffizier sein muß, denn nur ein 
solcher ist imstande, die in Ziffer 5 M. V. 0. vorgeschriebenen 
veterinären Dienstprüfungen über Handhabung des Veterinär¬ 
dienstes, Seuchenmaßnahmen, Stallhygiene, Hufbeschlag, vete¬ 
rinäre Rapportführung und Berichterstattung usw. abzuhalten 
und über diese Dienstverrichtungen ein eigenes, fachmännisches 
Urteil zu fällen. 

So wenig ein Veterinäroffizier imstande ist, militärische 
Besichtigungen abzuhalten und darüber entscheidend zu ur¬ 
teilen, ebensowenig wird ein Truppenoffizier in der Lage sein, 
Prüfungen im Veterinärdienst abhalten zu können. 

In richtiger Würdigung dieser Tatsache sind daher die 
Sanitätsinspekteure Generalärzte mit dem Range von General¬ 
majoren und muß die Besetzung der Stelle eines Inspekteurs 
des Militär-Veterinärwesens durch einen Fachmann ge¬ 
fordert werden. 

Zu Ziffer 12 *. 

Als eine Forderung der Gerechtigkeit ist es anzusehen, daß 
gern. Z. 64 2. Satz M. V. 0., die sowohl für das Offizierkorps 
der Armee als auch für das Sanitätsoffizierkorps geltenden 
Rang- und Dienstverhältnisse auch in entsprechender Weise 
in Zukunft für das Veterinäroffizierkorps Anwendung finden 
möchten. 

Dazu gehörte daß die Korpsstabsveterinäre den Rang der 
Oberstleutnants mit dem Gehalt der Generaloberärzte und die 
Regimentsveterinäre den Rang der Majore mit dem Gehalt der 
Oberstabsärzte erbalten. 

Die jetzigen Rang- und Gehaltsverhältnisse der Regiments¬ 
veterinäre, von denen nach der Dienstaltersliste für 1913 nur 
34 den Rang der charakterisierten Majore und das Einkom¬ 
men eines Stabsarztes (3400—5100 M.), 175 den Rang 
der Hauptleute bei gleichem Einkommen besitzen, sind als nicht 
befriedigend und der Dienststellung derselben innerhalb 
des. Veterinäroffizierkorps selbst als nicht 
entsprechend zu bezeichnen. 

Außc r den erwähnten Stabs- und Regimentsveterinären be¬ 
sitzt die Armee noch weitere 162 Stabsveterinäre mit gleichem 
Rang- und Einkommensverhältnissen. Diese Stabsveterinäre 
sind zum weitaus größten Teil den Regimentsveterinären dienst¬ 
lich unterstellt. Wenn nun auch Insubordinationen des dem 
Regimentsveterinär ranglich gleichgestellten, ihm jedoch 
dienstlich untergeordneten Stabsveterinärs ausgeschlossen sind, 
so läßt doch der gleiche Rang und oft auch der gleiche Gehalt 
dem letzteren das möglichst schnelle Erreichen der weitaus ver¬ 
antwortungsvolleren und arbeitsreicheren Stellung eines Regi¬ 
mentsveterinärs in manchen Fällen als nicht besonders er¬ 
strebenswert erscheinen. 

Die Dienstaltersliste für 1913 zeigt daher eine ganze Reihe 
zum Teil älterer Stabsveterinäre in Stellungen von Bataillons¬ 
veterinären. während im Dienstalter bedeutend jüngere Stabs- 
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veterinäre Regrimentsveterinäre bei Kavallerie - Regimentern 
sind. 

Zweifellos ist die Stelle eines Bataillonsveterinärs bei den 
Trainbataillonen, welche neben dem Vorteil der Selbständigkeit 
die Befreiung von der Teilnahme an den Schießübungen und 
den Manövern bietet, angenehmer als die eines Regiments¬ 
veterinärs bei einem Artillerie- oder Kavallerie-Regiment. 

Diese, mit den ihnen unterstellten Stabsveterinären rang¬ 
lich und oft auch gehaltlich gleiche Stellung der 
Vorgesetzten Regiraentsveterinäre steht sonst in der Armee 
ohne Gegenstück da. 

Wenn auch zuweilen ein Regimentskommandeur den 
gleichen Rang wie der etatsmäßige Stabsoffizier oder andere 
ältere Majore seines Truppenteils einnimmt, so ist dies doch 
immer nur ein vorübergehender, keinesfalls ein bleibender Zu¬ 
stand, als welcher er auf Grund der Bestimmungen beim Vete¬ 
rinäroffizierkorps aisfeststehend anzusehen ist. 

Die Forderung, daß den Regimentsveterinären ein höherer 
Rang und Gehalt als den ihnen unterstellten Stabsveterinären 
zu verleihen ist, liegt deshalb im militärdienstlichen 
Interesse des Vorwärtsstrebens der letzte¬ 
ren selbst. 

Der Haupt mannsrang mit dem Einkommen 
eines Stabsarztes bildet den normalen Ab¬ 
schluß der Militär-Veterinärlaufbahn, denn es erreichen be¬ 
kanntlich kaum 5 Proz. der Veterinäroffiziere den Rang und 
das Einkommen eines Korpsveterinärs. 

Auch in der bisher nur ausnahmsweise erfolgten Ver¬ 
leihung des Ranges eines charakterisierten Majors an ältere Re¬ 
gimentsveterinäre kann eine befriedigende Lösung nicht er¬ 
blickt werden. Diese nur ausnahmsweise erfolgende 
Rangerhöhung wurde seinerzeit bekanntlich damit begründet, 
daß die Mehrzahl der älteren aktiven Veterinäroffiziere nicht im 
Besitze des Maturitätszeugnisses sei und ihnen aus diesem 
Grunde das Erreichen des Ranges eines charakterisierten 
Majors nur ausnahmsweise verliehen werden könne. 

Abgesehen davon, daß das Reifezeugnis zu dieser Zeit zum 
Eintritt in die Militär-Veterinärlauf bahn nicht vorgeschrieben 
war und bei den damaligen Rang- und Einkommensverhält¬ 
nissen auch gar nicht gefordert werden konnte und wohl auch 
nur ein kleiner Prozentsatz der jetzigen^ Stabsoffiziere des 
Veterinärkorps im Besitze des Maturitätszeugnisses sein dürfte, 
sollte doch auch hier, wie im Offizierkorps, Tüchtigkeit und 
Geeignetheit zur weiteren Beförderung und zur Erlangung der 
Stabsoffiziersstellung entscheidend sein. 

Man wird nun schwerlich behaupten können, daß ein 
Veterinäroffizier mit mangelhafter Tüchtigkeit und geringen 
Kenntnissen die Stelle eines Regimentsveterinärs erreichen 
wird. 

Dafür sorgen außer den Fachprüfungen die alljährlich sei¬ 
tens seiner militärischen und veterinären Vorgesetzten über ihn 
auszustellenden Qualifikationsberichte (Z. 114—116 M. V. 0.), 
nicht zum mindesten jedoch, die für das Erreichen dieser Charge 
vorgeschriebenen schriftlichen und mündlichen Prüfungen 
(Z. 90 M. V. 0.), w r ie solche weder von den Truppenoffizieren 
noch den Sanitätsoffizieren oder höheren Militärbeamten in ana¬ 
loger Weise gefordert werden. 

Zu Ziffer 69 

erscheint die Aufnahme einer Bestimmung erforderlich, wonach 
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der Regimentsveterinär berechtigt ist, falls er Bedenken gegen 
Anordnungen des Regimentskommandeurs hat, die in sein 
tierärztliches Fachgebiet einschlagen, und seine Vorstellungen 
bei diesem keine Beachtung finden, dieselben dem Korps- 
veterinär vorzutragen. Die endgültige Entscheidung fällt dann 
dem Generalkommando zu, welches gern. Z. 83 M. V. 0. stets in 
der Lage ist, erforderlichenfalls ein wissenschaftliches Ober¬ 
gutachten einzuholen. 

Zu Ziffer 71 

ist die Bestimmung, daß die vorhandenen Krankenställe 
(Leicht- und Schwerkrankenställe) ausschließlich zur 
Behandlung erkrankter und zur Absonderung neuangekaufter 
oder seucheverdächtiger Pferde dienen, unbedingt erforderlich. 

Das Einstellen von gesunden, einer Absonderung nicht 
unterworfener Offizierspferde in die Krankenställe und die Ver¬ 
wendung derselben zu anderen als den oben angeführten 
Zwecken, ist zu verbieten. 

Zu Ziffer 73 

ist vorgeschlagen, daß die in etatsmäßigen Rationsstellen be¬ 
findlichen Offizierspferde des eigenen Truppenteils oder der 
Dienststelle von den Veterinären unentgeltlich zu behandele 
sind. 

Zu Ziffer 76. 

Für den Dienstbereich der Korpsveterinäre erscheint 
eine grundlegende, näher zu erläuternde Verfügung betreffs 
der von diesen zu bearbeitenden Angelegenheiten — eine Fest¬ 
setzung ihres Ressorts — erforderlich. Nach dem Wortlaut 
der jetzt bestehenden Bestimmung ist diese Zuteilung fast 
ganz der Auffassung der Vorgesetzten Dienststelle unterworfen 
und kann je nach Ermessen sich auf engere oder weitere in 
das Gebiet des Veterinärwesens einschlagende Angelegen¬ 
heiten erstrecken. 

Im veterinärdienstlichem Interesse erscheint es fernerhin 
erforderlich, daß der zum Stabe des Generalkommandos ge¬ 
hörende Korpsveterinär an den Korpsmanövern teilzunehmen 
hat; ebenso wie der Korpsarzt und Korpsintendant mit aus¬ 
rückt 

Es können stündlich Fragen herantreten, die seine so¬ 
fortige Zuziehung notwendig erscheinen lassen; durch Teil¬ 
nahme an den Herbstübungen erhält der Korpsveterinär einen 
Einblick über den Zustand der Dienstpferde über die von 
ihnen geforderten Leistungen, über besondere obwaltende, 
den Gesundheitszustand der Pferde beeinflussende Verhält¬ 
nisse, über die Handhabung des Veterinärdienstes während 
der Übungen sowohl als bei den Pferdesammelstellen usw. 

Für seine Vorgesetzten bildet das Ausrücken zu den 
Herbstübungen eine Prüfung der Felddienstfähigkeit des Korps¬ 
veterinärs.*) 

Nach Ziffer 82 hat der Korpsveterinär keinen Anspruch 
auf ein eigenes Dienstzimmer. 

Zur Erledigung seiner umfangreichen und infolge der 
Heeresvermehrung ungemein gesteigerten schriftlichen Ar¬ 
beiten, zur Aufbewahrung der Dienstvorschriften und zu be¬ 
arbeitenden Schriftstücke ist er genötigt, ohne jede Entschä¬ 
digung ein eigenes Zimmer zu ermieten, einzurichten, zu be- 

*) Bei der Kgl. Bayerischen Armee rückten meines Wissens 
die Korps veterinäre zu den größeren Herbstübungen mit dem 
Generalkommando aus. 
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leuchten, zu beheizen und imstande zu halten; der heutzutage 
unentbehrliche Telephonanschluß fällt ebenso ihm zu Lasten. 

Diese Belastung seines ohnehin nicht gerade glänzenden 
Einkommens wird dadurch, zumal in den teuren Großstädten 
recht drückend empfunden *) (Schluß folgt.) 

Ein neues Lehrbuch der Hygiene. 

Mail schreibt uns: 

Von dem Mitgliede des Kaiserlichen Gesundheitsrates Geheimrat 
Prof. Dr. Gärtner in Jena ist in dem Verlage von S. Karger 
in Berlin, 1914, ein Leitfaden der Hygiene in 6. Auflage heraus¬ 
gegeben worden für Studierende, Ärzte, Architekten, Ingenieure und 
Verwaltungsbeamte mit 676 Seiten, 208 Abildungen, 8° Format. 
Wenngleich die Tierärzte dabei nicht erwähnt sind, so werden sich 
doch wohl auch unter ihnen Leser des Büches finden, da Gärtner 
die Nahrungsmittel u. a. darin ausführlich behandelt. 

Der neueste Stand des Wissens auf diesem Gebiete ist nach 
Gärtner fogender: Über das Fleisch sagt Gärtner: ,,Nicht 
allein das Fleisch verschiedener Tierarten oder Rassen, auch das 
Fleisch verschiedener Stücke desselben Tieres hat seinen be¬ 
sonderen Geschmack! Unter Schlachtabgängen versteht man Blut, 
Herz, Zunge, Lunge, Milz, Nieren, Thymusdrüse (Bröschen) usw.: 
sie enthalten etwas weniger, vielleicht 1—2 Proz., Eiweiß als das 
Fleisch“! S. 145. 

In dem Kapitel: Die Schädigungen durch Fleischgenuß erwähnt 
Gärtner für seine Leser nur Trichinen, Taenien (Finnen), Aktino- 
mykose, Tuberkulose, Milzbrand, Rotz, Lyssa, Intoxikationen! 

Gärtner sagt S. 149: „In den süddeutschen Staaten ist die 
Trichinose fast unbekannt Untersuchungen finden dort wohl nur 
in den größeren Städten statt. Die nord- und mitteldeutschen 
Staaten haben eine Trichinenschaugemeinschaft wonach sie obliga¬ 
torisch untersuchen lassen und ihre Atteste darüber gegenseitig 
anerkennen! Die Tuberkulose bleibt beim Rindvieh lange lokal. 
Erst sehr spät treten zwischen den Muskelbündeln Drüsenknofcen 
auf“! S. 152. 

„Lyssa tritt hier und da beim Rindvieh, bei Schafen und beim 
Wild auf“! S. 153. 

Über die Schlachthäuser sagt Gärtner, besonders wohl für 
die Ingenieure, in 40 Zeilen alles. Eine einzige Abbildung bringt das 
Schlachthaus in Tilsit. 

Über die Fleischbeschau schreibt Gärtner S. 157: „Ist ein 
Tier stark erkrankt, dann braucht es nur als hausgeschlachtet ange¬ 
sehen zu werden und weder das lebende Tier noch sein Fleisch 
unterliegen einer Untersuchung“. (!) 

Über die Milch sagt Gärtner S. 160: „Milch, welcher nur ein 
Teil des Fettes fortgenommen ist, nennt man Halbmilch oder auch 
„Marktmüch“. (!) 

Gärtner sagt S. 163: Eine tierärztliche Kontrolle der die 
Milch liefernden Tiere. „Durch die Tuberkulinprobe läßt sich mit 
sehr großer Wahrscheinlichkeit die Diagnose auf Tuberkulose bei 
Kühen stellen; die reagierenden Tiere sind zu entfernen“. (!) 

über die Kontrolle der Milch schreibt Gärtner S. 164: „Am 
wichtigsten ist die Konstatierung des Zersetzungsgrades der Milch. 
Leider giebt es hierfür zur Zeit keine rasch auszuführende sichere 
Methode“. (!!) — Für die Feststellung des Milchfettes erwähnt 
Gärtner: Fesers Laktoskop, das Cremometer und das 
Marchand-Tollens Laktobutyrometer. Die Firmen Hugers- 
h o f f und Gerber in Leipzig und Funke in Berlin sind 
mit ihren modernen Apparaten nicht erwähnt! — Der Frage 
der Feuerbestattung und den Abdeckereien widmet Gärtner 
in einem Kapitel 4K Seite. Er erwähnt S. 398: größere und kleinere 
Anstalten. „In den kleineren Anstalten werden die an nicht in¬ 
fektiösen Krankheiten gestorbenen Tiere zerkleinert und dann in 
offenen Kesseln zerkocht.“ Die Bestimmungen des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes, des Reichsgesetzes über die Beseitigung von 


*) Dem Vernehmen nach soll im Etat für 1914 in Abhilfe dieses, 
wie so manches einzig dastehenden Verhältnisses ein geringer Be¬ 
trag für ein Dienstzimmer und Bureaugelder für die Korps veterinäre 
eingesetzt worden sein. 


Tierkadavem und die dazu erlassenen Ausführungsbestimmungeu 
erwähnt Gärtner nicht, obwohl auf Seite 399 seines Buchen drei 
Viertel der Seite unbedruckt ist. 

über Zoonosen schreibt G ä r t n e r S. 620—628 kurz: „Von den 
Tierkrankheiten gehen einige nicht selten auf den Menschen über. 
— Der Milzbrand wird hervorgerufen durch große, kräftige Bazillen 
mit scharfen Ecken. Die Stäbchen sind oft in Fäden vereinigt. (!) 

Die zur Verhütung der Infektion bei Menschen und Tieren er¬ 
forderlichen Vorsichtsmaßregeln sind niedergelegt in dem Reichs¬ 
viehseuchengesetz vom 1. April 1894 und in dem preußischen Gesetz 
betr. die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten vom 28. August 
1905.“ (!!) — Das Reichsviehseuchengesetz wird in gleicher Weise 
S. 625 erwähnt. 

Über die Tuberkulose sagt Gärtner S. 603: „Mit der Hilfe 
von Tuberkulin ist ferner die Möglichkeit gegeben, der Tuberkulose 
unter den Rindern Herr zu werden.“ — (!) v. Ostertag sagt in 
seinem klassischen "Werke S. 29 Schlußsatz: „Dieses Verfahren 
gehört der Vergangenheit an.“ 

Auch wir müssen gestehen, daß man es einem Mitgliede des 
Kaiserlichen Gesundheitsrates schließlich nicht übelnehmen würde, 
wenn er sich über Wissensgebiete, die ihm nicht allzufern liegen 
sollten, besser unterrichtet zeigte. B. 

Aus Hamburg. 

Der Verein der Tierärzte im hamburgischen Staatsdienste hat 
sich mit Ende vorigen Jahres aufgelöst. 

Die hamburgi8che Bürgerschaft hat beschlossen, eine Kommission 
zur Prüfung der Anstellungsverhältnisse der Beamten des Veterinär¬ 
wesens einzusetzen. 

Vereine und Versammlungen. 

Vereinigung zur Pflege der vergleichenden Pathologie. 

Nächste Sitzung: Freitag, den 30. Januar 1914, pünktlich 
8 Uhr. 

Vorsitzender: Herr Professor I)r. Georg S c h n e i d e m ii h 1. 

Ort: Hygienisches Institut der Tierärztlichen Hochschule, 
Luisenstraße 56. 

Tagesordnung: 

1. Herr K l i n g n e r: Praktische Erfahrungen über den „Ver¬ 
stand“ der Tiere. 

2. Herr Robert Meyer: Zur Vergleichung embryonaler 
Gewebseinschliisse und Gcwebsanomalien bei Mensch und 
Tier. Teil II. 

3. Herr Max Koch: Über Ostitis deformans des Hundes. 

4. Herr Heller: Antrag: Die Vereinigung wolle sich als 
solche an der Ausstellung eines in Berlin tagenden inter¬ 
nationalen Kongresses beteiligen. 

Nach der Sitzung gesellige Vereinigung im Heidelberger, Ecke 
Friedrich- und Dorotheenstraße. 

Gäste willkommen. 

I. A.: Heller, Schriftführer, Charlotfcenburg, Berlinerstraße 58. 

Kleine tagesgeschichtliehe Notizen, 

— Festmahl des Rektors in Berlin. Am ver¬ 
gangenen Sonnabend veranstaltete der Rector magnificus der tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin, Professor Dr. Crem er, das im 
ersten Jahre der Amtsperiode übliche Festmahl im Palasthotel 
am Potsdamer Platz. Das Fest war ausgezeichnet durch die Teil¬ 
nahme Seiner Exzellenz des Herrn Ministers für Landwirtschaft 
Dr. Freiherr v. Schorlemer-Lieser, der begleitet war 
vom Unterstaatssekretär Dr. Küster, Geheimen Oberregierungs¬ 
rat Dr. Hesse und den Geheimräten Dr. H e 11 i c h und Dr. 
Nevermann. Ferner nahmen teil vom Kais. Gesundheitsamt 
der Präsident Dr. B u m m, Direktor Dr. v. Ostertag, die 
Geheimräte Dr. S t r ö s e und W e h r 1 e u. a.; Frhr. Schenk 
zu Schweinsberg, Vortragender Rat im Finanzministerium; 
Graf v. Klinckowström, Korpsstabsveterinär G r a m m 1 i c h 
und Stabsveterinär R a k e 11 e von der Kavallerie-Abteilung des 
Kriegsministeriums; Generalveterinär S c h 1 a k e und die Korps¬ 
stabsveterinäre der Militär-Akademie: Professor R u b n e r von 
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der Universität, Professoren der Landwirtschaftlichen Hochschule, 
der Direktor der Forstakademie zu Eberswalde und der Berg¬ 
akademie zu Berlin, sowie der Rektor der Handelshochschule. 
Für die tierärztliche Standesvertretung waren erschienen 
der Präsident des Deutschen Veterinärrates Regierungsrat 
Dr. Lothes aus Cöln, die Vorsitzenden der Vereine der beamteten 
Tierärzte und der Privattierärzte in Preußen, Veterinärrat Rust 
und A r n o u s , Direktor des Vieh- und Schlachthofes Veterinär¬ 
rat Goltz, Veterinärrat Lehmann, Calau, für die Tierärzte¬ 
kammer, Tierarzt Dr. K a 11 m a n n für die Berliner tierärztliche 
Gesellschaft. Die beamteten Tierärzte Berlins waren durch 
Regierungsrnt Ko sc hei, die Veterinäroffi/.iere durch die Korps¬ 
stabsveterinäre Tetzner, Steffens und Krüger (Gardekorps, 
III. Armeekorps und Militär-Lehrschmiede) vertreten. DieProfess-oren 
und Repetitoren der tierärztlichen Hochschule waren fast voll¬ 
zählig erschienen, die Studentenschaft der Hochschule und d»i 
Akademie war duich Deputationen vertreten. Außerdem waren 
noch eine Anzahl anderer Gäste, im ganzen 6o Personen anwesend 
Zwischen dem Gastgeber und Exzellenz Frhr. v. Schorlemer 
wurden Trinksprüche ausgetauscht. 

— Am 1. Februar übernimmt der Vorein Deutscher 
Studenten an der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover, 
der auf der letzten Tagung des Kyffhäuserverbandes der V. V. D. St. 
zu Kelbra zum Vorort gewählt wurde, den Vorsitz dieses Ver¬ 
bandes. Es ist dieses das erste Mal, daß eine tierärztliche 
Korporation mit der Leitung eines an sämtlichen deutschen Hoch¬ 
schulen vertretenen studentischen Verbandes betraut wird, und ein 
erfreulicher Beweis für die verbesserten Beziehungen, die den tier¬ 
ärztlichen Stand mit den übrigen akademischen Kreisen verbinden. 

— Zu der Nachricht mehrerer medizinischer Wochenschriften, 
nach der Professor Dr Abderhalden in Halle einen Ruf als 
Leiter des neuen biologischen Forschungsinstituts in Berlin-Dahlem 
erhalten und angenommen haben sollte, sind wir vorläufig dahin 
informiert, daß die Nachricht "nicht richtig ist.J 

— Fräulein Dr. Marianne P1 e h n , Assistentin* am bio¬ 
logischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in München wurde 
der Titel „Professor“ verliehen. 

— Das Schweizer Archiv für Tierheilkunde 
erscheint nach dem Rücktritt von Professor Dr. E. Zschokke 
von der Redaktion mit dem Januarheft 1914 erstmalig unter der 
Chefredaktion von Dr. E. W y ß m a n n, Neunegg. 

— Zu der im Vorjahr mein fach besprochenen Verlegung 
des König 1. Hauptgestüts Graditz weiß die österr. 
Wochenschrift für Tierheilkunde zu melden, daß die Ankaufs¬ 
verhandlungen des preußischen Staates mit d» m Landgrafen von 
Hessen-Philippstal wegen der Domäne Altenfeld (Hessen) ab¬ 
geschlossen seien. Die Übernahme soll am 1. April 1914, die 
Übersiedelung des Gestütes im Herbst 1914 stattfinden. 

— Im Königreich Sachsen ist auf Veranlassung des Kultus¬ 
ministeriums ein Landesausschuß zur Erforschung 
und Bekämpfung der Krebskrankheit gegründet 
worden. Vorsitzender ist der Präsident des Landesgesundheitsamtes, 
Geh. Rat Professor Dr. Renk. Der Landesausschuß besteht 
außerdem aus 16 Mitgliedern, hauptsächlich Vertretern der patho¬ 
logischen Anatomie, der Chirurgie, inneren Medizin und Gynä¬ 
kologie der Universität Leipzig und der großen Krankenhäuser 
des Landes. Als Vertreter der Tierpathologie gehört 
dem Ausschuß Ober-Medizinalrat Professor Dr. E Joest an. 

— Am 1. November 1913 wurde in Würzburg ein Verein 
praktischer Tierärzte in Unterfranken gegründet, dem inzwischen 
der größte Teil der in Unterfranken ansässigen praktischen Tier¬ 
ärzte beigetreten ist. 


Personalien. 

Aufzeichnungen: Anläßlich des Ordensfestes wurde verliehen: 
Der Stern zum Kgl Kroneuorden II Klasse: Dem Wirkl. Geheimen 


Oberregierungsrat Dr. Schröder , Ministerialdirektor im Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. — Der Kgl. Kronenorden 
II. Klasse: Dem Geheimen Medizinalrat Dr. Esser, ordentl. Honorar¬ 
professor an der Universität in Göttingen, dem Landstallmeister 
Dr. Grabensee, Gestütsdirektor in Celle. — Der Kgl. Kronenorden 
III Klasse: Den Geheimen Regierungsräten Dr. Hcllich und Dr. Never- 
mann , Vortragenden Räten im Ministerium für Landwirtschaft. 
Domänen und Forsten, und dem Geheimen Regierungsrat Dr Ter eg, 
etatsmäßigem Professor an derTierärztlichen Hochschule in Hannover. 
— Der Rote Adlerorden IV Klasse: dem Regierungs- und Veterinär¬ 
rat Dr. Klosterkentper in Osnabrück; den Kreistierärzten, Veterinär¬ 
räten Dr. Behme in Kaltendorf, Kreis Gardelegen, Kayser in 
Preußisch-Stargard, Kettritz in Bitterfeld, Krüger in Berlin (Polizei¬ 
präsidium», Liesenberg in Zielenzig; dem Kreistierarzt Breunivg in 
Weißenburg: dem Öberstabsveterinär Hinz beim Remontedepot in 
Ferdinandshof; den Stabsveterinären Dr. AtbrerM an der Miktär- 
veterinärakademie, Arndt beim Feldart.-Regt. Nr. 26, Berg beim 
Jäger-Regt, zu Pferde Nr 2, Born beim Drag-Regt Nr. 12, Eiscn- 
bladter beim Garde-Kiir.-Regt., Dr. Goldbeck beim Feldart.-Regt. 
Nr 53, Grökcl beim Feldart-Regt. Nr. 18, Heinrichs beim Hus.- 
Regt. Nr. 12, Hirffurth beim Ulan.-Regt Nr. 3, Dr. Hcuß bei der 
Offizierreitschule in Paderborn, Kopeke beim Feldart.-Regt. Nr. 21, 
Kracnter beim Feldart.-Regt. Nr 50, Kurze beim Feldart-Regt. 
Nr. 19, Küster beim Drng.-Regt. Nr 5, I^aabs beim Feldart.-Regt. 
Nr. 81, Liideeke beim Ulan-Regt. Nr. 9, Marks beim Ulan.-Regt. 
Nr. 7, Nippcrt beim Drag.-Regt. Nr. 16, Ohm, beim Kür.-Regt. Nr. 3, 
Pohl beim Jäger-Regt. zu Pferde Nr 10, Raihje beim Feldart.- 
Regt. Nr 30, Dr. Rautenberg beim Telegraphen-Bat Nr. 1, Schulz, 
beim Drag-Regt. Nr. 6, Schutze bei der Militärlehrschmiede in 
Hannover, Schn erdtfigcr beim Train-Bat. Nr. 9, Stiebt beim Drag- 
Regt. Nr. 14, Tix beim 4 Garde-Feldart-Regt., Völker beim Jäger- 
' Regt, zu Pferde Nr. 7, Vogler beim Feldart.-Regt Nr. 47, Woite 
bei der Militärlehrschmiede in Frankfurt a. M., Wünsch beim 
Feldart.-Regt Nr. 38; den Oberstabsveterinären a. D. Gieseckc, 
Pösttierarzt in Berlin. Wulff in Cottbus. — Ferner wurde verliehen: 
Dem Professor an der Tierärztlichen Hochschule in - München 
Dr. Karl Giesenhagen der Verdienstorden vom hl Michael 4. Klasse 
mit der Krone, dem Regierungs- und Veterinärrat a. D. Eduard 
Berndl in Gumbinnen der Charakter als Geheimer Veterinärrat, 
dem Veterinärrat Karl Wille , H»»fstabsveterinär in München, der 
Rang als K. Stabsrat nach Kl. IV 1 der Rangordnung der K. Hof¬ 
beamten. 

Ernennungen: Dr. Hans Eiehler in Lebe (Hann.) zum Stadttierarzt 
in Neuenstein. — Ruhestandsversetzung: Regierungs- 
uud Veterinärrat Eduard Berndl in Gumbinnen (Ostpr.). 

Niederlassungen : Die Tierärzte Dr. Herman Butfron aus Hungen 
in Groß-Umstadt (Gr. Hess.), Gustav J^oojt aus Ecklach in Olden¬ 
burg (Großh j, Dt.-F riedrich Wüsthvff aus Niederelfringhausen in 
Neviges (Rheinpr) 

Verzogen: Die Tierärzte Walther Biermann von Wahlstatt 
(Schles) als Vertreter nach Friedland (Schles), Karl Bode von 
Tiegenhof Westpr.) nach Hannover, Ludirig Gräber von Fürth als 
Markttierarzt nach Schussenried bei Ulm, Dr. Bruno Heinrich, 
wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Kaiser Wilhelm-Institut in 
Bromberg U'o.-en) als Schlachthoftierarzt nach Hamburg, Hans 
Heydt von Prieborn nach Krakow, Kurt Hoppe , Oberveterinär a. D., 
von Kobylin (Kr. Krotoschim nach Hirschberg (Schles), Hermann 
Kibigcr von Stuttgart nach Kandern (Baden», Dr. Erich Mögle von 
Gaildorf (Württemberg) nach Stuttgart, Dr. Alfred Schmidt von 
Lützschena (Sa) nach Wahren (Sa.). 

Promoviert: In Berlin: Die Tierärzte Pder Datiers aus Conzen- 
dorf und Veterinär Friedrich Ganser aus Günzburg. 

Approbiert: In Berlin: Die Herren Richard Encin Wilhelm 
Heinrich Schuh aus Stove, Walter Oskar Hermann Adolf Schikarski 
aus Liegnitz und Hans Martin August Luduig Paul Bcthke aus 
Wendisi hhagen. — ln Gießen: Die Herren Hans Hoos auB Wöll¬ 
stein (Rheinh.», Georg Ruht aus Angersbach (Hess), Georg Scholl- 
meyer aus Sangerhausen, Fritz Wieser aus Ingolstadt. 

Todesfälle: Oberveterinär a. D. A. Ripke in Pogorzela, Kreis¬ 
tierarzt a D. Karl Frick in Brätz (Posen), Stabsveterinär Karl 
Fischei im Feldart-Regt. Nr. 7 in Wesel (Rheinpr.), Korps-Stabs¬ 
veterinär Alban Stiegier beim 12. Aimeekorps in Dresden. 


Vakanzen. 

Krelstlersrztstfdle: Reg.- Bez. Lüneburg: Kreis Lüne¬ 
burg und Dannenberg. Bewerb, an den Regierungs¬ 
präsidenten. 

Schlachthofstelle: Weißenfels Assistenztierarzt zum 

1. April er Gehalt 24UÜ M. Bewerbungen alsbald an die 
Schlachthofdirektion. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Dr. V. Rach, Berlin. — Vorlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung ron Richard 8choetx in Berlin. _ 

Druck ron W. Rttxcnntein Berlin. 
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Inhalt: Weidlich: Beitrag zur Ferkeltyphusfrage. — Foth und Schubert: Milzbrandsporennachweis in Fisch¬ 
mehl. — Aron8obn: Die Moospappe und ihre Anwendung in der Tierheilkunde. — Referate: Charles 
Richet. — Innere Medizin. Seegert: Gastruslarven als Ursache der Kolik. — Houdemer: Behandlung der 
Pneumonie des Pferdes mit Jodokol. — Teppaz: Verwendung unterschwefligsauren Natriums gegen die Hundestaupe. — 
Operationslehre. Chirurgie. Giorgino: Zur Anwendung der Gefäßnaht in der Veterinärchirurgie. — M o 1 i n : 
Apparat zum Festhalten des Kopfes bei den Kehlkopfoperationen. — Infektionskrankheiten. Invasions¬ 
krankheiten. Kantorowicz: Ein Fall von Kieferaktinomykose odontogenen Ursprungs. — Schuberg und 
Kuhn: Über die Übertragung von Krankheiten durch einheimische stechende Insekten. — Taute: Untersuchungen über 
die Bedeutung des Großwildes und der Haustiere für die Verbreitung der Schlafkrankheit. — Bakteriologie. Ciurea: 
Über das Vorkommen von Paratyphus B-ähnlichen Bakterien im Hackfleisch. — Desinfektion. Martius: Festalkohol, 
ein neues Händedesinfektionsmittel fUr die Hebammen- und Außenpraxis. — Staatsveterinftrweeen: Stand der Tierseuchen in 
Deutschland. — Stand der Tierseuchen im Auslande. — Wille: Das Veterinärwesen einschließlich einiger verwandter 
Gebiete in Schweden. — Tageegeschlchte: Dr. med. vet. h. c. Frick. — Was wird von der neuen Militärveterinär-Ordnung 
(M. V. 0.) erwartet? (Schluß.) — Kaisers Geburtstagsfeier der Königlichen Tierärztlichen Hochschule am 27. Januar 1914. — 
Der Schweizer Dr. med. vet. und die Tierzuchtprofessur für Hannover im preußischen Abgeordnetenhause. — Zum Streit um 
die Dresdner Hochschule. — Vereine und Versammlungen. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Bücheranzeigen 
und Kritiken. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus der bakteriologischen Abteilung des Pharmazeutischen 
Instituts Ludwig Wilhelm Gans, Oberursel a. T., Leiter 
K. v on S an de.) 

Beitrag zur Ferkeltyphusfrage. 

Von Hans Weidlich, Tierarzt in Oberursel. 

Gibt es einen Ferkeltyphus? Diese Frage wurde 
wieder aktuell, nachdem Pfeiler (3, 4), anknüpfend an die 
Versuche von Dammann und Stedefeder (1), auf Grund 
seiner Nachprüfungen zu einer Bejahung gekommen ist. Von 
verschiedenen Seiten, insbesondere Uhlenhuth (7) sowie 
H a e n d e 1 und Gildemeister (2), wird den Pfeiler- 
scben Angaben widersprochen und die Auffassung vertreten, 
daß der in Frage kommende Bacillus Voldagsen nur eine 
Suipestiferabart darstellt und eine Pathogenität in dem 
von Pfeiler gefundenen Maße nicht besitzt Dem Bazillus 
Voldagsen wird somit seine ihm von Dammann und 
Pfeiler zugesprochene Eigenschaft als Erreger 
einer selbständigen, von der Viruspest un¬ 
abhängigen Ferkelerkrankung, bestritten. 
Es soll ihm nach Haende 1 und Gildemeister (2) nur 
eine mehr sekundäre Rolle, in ähnlicher Weise wie dem 
Suipestifer, bei der durch das filtrierbare Virus verursachten 
Schweinepest zukommen. Nach den von H a e n d e 1 und 
Giidemeister (2) gemachten Angaben gelingt es zwar 
ohne Schwierigkeit, junge Ferkel durch Fütterung mit dem 
Bazillus Voldagsen zu infizieren. Dagegen soll selbst unter 
günstigen Bedingungen, also dauerndem Beisammensein in 
enger Bucht, eine regelmäßige und leichte Ansteckung gesun¬ 
der Ferkel durch die experimentell krank gemachten nicht er¬ 


folgen, es sei denn, daß die Viruspest als primäre Erkrankung 
erst dem Bazillus Voldagsen die Gelegenheit verschafft, in den 
Körper des Tieres einzudringen. Uhlenhuth (7) ist der 
Ansicht, „daß die spontane Übertragung der experimentell er¬ 
zeugten Krankheit auf andere Ferkel ebenso wie bei virulenten 
Pestiferstämmen nur schwer und wohl nur bei ganz jungen 
Tieren gelinge.“ Uhlenhuth (7) bewertet den Bazillus 
Voldagsen daher nicht anders wie z. B. den Bazillus Suipestifer, 
Bazillus Gärtner und andere Bakterien, w r elche der Para¬ 
typhusgruppe angehören oder ihr nahestehen und „die sich 
alle durch eine gewisse Pathogenität, namentlich für ganz junge 
Ferkel, auszeichnen können.“ 

Bei dem großen Interesse, welches die angeregte Streit¬ 
frage zurzeit in wissenschaftlichen und auch landwirtschaft¬ 
lichen Kreisen gefunden hat, schien es angebracht, durch 
Untersuchungen von dritter Stelle aus eine weitere Klärung 
der Angelegenheit herbeizuführen. 

Das Ergebnis der von mir nach dieser Richtung hin vor¬ 
genommenen Versuche ist in folgendem kurz niedergelegt: 

Zur Infektion der Ferkel wurde der Voldagsenstamm L13 
verwendet, der vorher auf sein morphologisches und kulturelles 
Verhalten hin im Vergleich zum Typhus, Paratyphus B, Sui¬ 
pestifer, Gärtner und Koli geprüft worden ist. Aus der ein¬ 
gefügten Tabelle sind die wesentlichsten Unterschiede zu er¬ 
sehen. Es zeigt sich, daß der Bazillus Voldagsen dem mensch¬ 
lichen Typhus außerordentlich nahesteht, dagegen vom Para¬ 
typhus B, Gärtner und Suipestifer leicht unterschieden werden 
kann, welche wiederum für sich eine nur durch die Agglu¬ 
tination zu trennende Gruppe bilden. 
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Nach U h 1 e n h u t h (7) und Bernhardt (8) zeigen die 
Voldagsen-Bakterien diese typhusähnlichen Reaktionen nicht 
konstant, sondern sollen sich in ihrem Verhalten den Sui- 
pestifer- und Para B-Stämmen in mehr oder weniger hohem 
Grade nähern können. Daß eine solche Labilität der Vol¬ 
dagsenstämme bei der Beurteilung des Tierversuches von er¬ 
heblicher Bedeutung ist, liegt auf der Hand. Es erscheint 
daher wohl angebracht, hier etwas näher darauf einzugehen. 

Gelegentlich einiger Fleischvergiftungsepidemien hatte 
Bernhardt (8) aus menschlichen Leichenteilen typhus¬ 
ähnliche Bakterienstämme gezüchtet, die nach dem Ausfall 
der vorgenommenen Agglutinationsprüfung Voldagsenstämme 
sein konnten, da sie vom Voldagsenantiserum agglutiniert 
wurden. Das Verhalten erwähnter Stämme gegenüber der 
Lackmus-Mannit-Nutroselö8ung (H e t s c h), dem Neutral¬ 
rotagar und der Lackmusmolke war zunächst ebenfalls wie das 
des Voldagsen. Doch schon nach einigen Tagen und nach 
einigen Überimpfungen auf Agar zeigten sich die ganz ent¬ 
gegengesetzten auf Para B bzw. Gärtner hinweisenden Eigen¬ 
schaften: der blaue Umschlag in der Lackmusmolke nebst 
Bildung einer Kahmhaut, die Rötung und Gerinnung der 
Hets c h - Lösung und die Entfärbung des Neutralrotagars. 
Solche auffallenden und rasch eintretenden Änderungen im 


Verhalten können der Beobachtung selbstverständlich nicht 
entgehen. Jedoch haben Pfeilerund seineMitarbei- 
ter trotz jahrelanger Arbeit auf diesem Ge¬ 
biete eine solche Änderung im Verhalten 
nicht beobachten können. Auch wir arbeiten 
seit langem mit zahlreichen Voldagsen¬ 
stämmen, konnte« jedoch ein derartiges 
labiles Verhalten nicht bemerken. Die aus¬ 
schlaggebenden Merkmale waren stets vorhanden, die Lack¬ 
musmolke blieb dauernd gerötet, die H e t s c h sehe Lösung und 
der von uns benutzte Neutralrotagar nach 01 d e k o p unver¬ 
ändert. Auch U h 1 e n h u t h (7) hat nie beobachten können, 
daß Voldagsenstämme eine Gerinnung der Hetsch sehen 
Lösung bewirken. Es ist daher nicht gut möglich, 
daß die von Bernhardt (8) beschriebenen 
Stämme mit denen von Dammann (1), G 1 ä s s e r 
(9) und Pfeiler (3, 4, 5) identisch sein können. 
Es dürfte sich vielmehr um zuerst atypisch reagierende 
Stämme der Para B-Gruppe gehandelt haben. Es ist ja auch 
bekannt, daß Para-B-Stämme von einem hochwertigen Vol¬ 
dagsenantiserum in mehr oder minder hohem Grade aggluti¬ 
niert werden können. Daß eine geringe Labilität der Vol¬ 
dagsenstämme vorhanden ist, haben auch unsere Beobachtun- 
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pen ergeben. Dieselben erstrecken sich besonders auf das 
Vermögen des Voldagsenstammes, Traubenzucker zu ver¬ 
gären und auf ihr Verhalten gegenüber der Barsiekow- 
sehen Traubenzucker-Nutroselösung. Das Gasbildungsver- 
mögen kann bei einem Stamm fehlen und bei einem anderen 
deutlich vorhanden sein, wenn auch stets nur in geringem 
Maße. Ebenso läßt sich dieser verschiedene Ausfall der 
Traubenzuckerprobe durch wiederholte Prüfung bei ein und 
demselben Stamm gelegentlich beobachten. 

Ähnlich ist es mit dem Verhalten gegenüber der bereits 
erwähnten Barsiekow sehen Lösung. Meist brachten 
unsere Stämme dieselben prompt zur Rötung und Gerinnung. 
Mitunter blieb es aber nur bei der Rötung. U h 1 e n h u t h (7) 
bemerkt ferner, daß einige Stämme die Lackmusmolke zu¬ 
nächst unverändert lassen, bei späteren Prüfungen aber deut¬ 
lich röten. Es muß demgegenüber betont werden, daß nach 
den Pf e i 1 er'sehen Feststellungen die Rötung der Lakmus- 
molke mitunter erst nach einigen Wochen erfolgt und daß 
nach eigenen Beobachtungen eine solche Verzögerung, bezw. 
ein gänzliches Ausbleiben der Reaktion entweder auf die Zu- 
.saminensetzung der Lakmusmolke oder auf eine zu schwache 
Infektion derselben zurückzuführen ist. Ein labiles Ver¬ 
halten des Voldagsenstammes gegenüber dem Neutral¬ 
rotagar (01 d e k o p) haben wir ebenfalls nicht beobachten 
können. Es kam nicht vor, daß ein Voldagsenstamm den 
Agar veränderte, während umgekehrt jeder der Para B-, 
Gärtner- oder Suipestifer-Stämme Entfärbung und Fluor¬ 
eszenz hervorrief. Wir besitzen somit in dem Olde- 
k o p sehen Neutralrotagar, bei welchem die deutliche Reaktion 
schon nach 12 Stunden erfolgt, einen Nährboden, welcher 
zur schnellen und sicheren Differenzierung der Voldagsen¬ 
stämme äußerst geeignet erscheint. Was die Indolbildung 
anbetrifft, so fanden wir ebenfalls Unterschiede; einige Vol- 
»lagsenstämme bildeten kein Indol, andere in geringem Maße. 
Wie zu bemerken, handelt es sich also bei dem labilen Ver¬ 
halten der Voldagsenstämme um ein nur unerhebliches 
Abweichen von der Norm, welches, zum Tedl in noch stärkerem 
Maße, auch bei anderen, als selbständig anerkannten 
Bakterienarten beobachtet worden ist Es muß ausschlag¬ 
gebend sein, daß die im kulturellen Verhalten 
\ orhaadene deutliche Grenze gegenüber dem 
Para B, Gärtner und Suipestifer dadurch in 
keiner Weise undeutlich gemacht wird. Mit 
Hilfe der Hetschen Lösung, des Neutrairotagars (nach 
o 1 d e k o p) und der Lackmusmolke (Ersatz S e i t z) gelingt 
<lie Unterscheidung leicht und sicher. Es dürfte deshalb er¬ 
klärlich erscheinen, wenn wir auf Grund unserer eigenen 
Untersuchungen den Bazillus Voldagsen als einen zwar 
paratyphusähnlichen, jedoch durch kultu¬ 
relle Prüfungen sicher zu differenzierenden 
Mikroorganismus betrachten. Darüber, ob sich der¬ 
selbe auch in seiner Pathogenität für Ferkel in erheb¬ 
lichem Grade von Para B, Gärtner und Suipestifer unterschei¬ 
det, sollen die folgend beschriebenen Versuche Aufschluß 
geben. 

Voldagsen versuch I. 

Es wurden zum Versuch 5—6 Wochen alte Ferkel aus 
einem als seuchenfrei bekannten Schweinebestande verwendet, 
welche nach erfolgtem Ankauf erst eine Woche lang unter ständi¬ 
ger Beobachtung in Quarantäne blieben. Zur Pflege der Tiere war 


besonderes Personal bestimmt worden. Der Gesundheitszustand 
der Ferkel erwies sich als einwandfrei. Daraufhin erhielten 
Ferkel Nr. 360 und 361 am 28. Juni 1913 je Vsa Agarkultur des 
Voldagsenstammes L 13 auf dem Wege der Fütterung, nachdem 
sie in einen geeigneten, verschließbaren Stall verbracht waren. 
Zü diesen Ferkeln wurden noch am' selben Tage Ferkel Nr. 362 
und 363 unbehandelt hinzugesetzt. Die erwähnten 4 Ferkel waren 
bei Beginn des Versuches 6 Wochen alt Ferkel Nr. 366 und 
Nr. 367, die bei Versuchsbeginn 7 Wochen alt waren, wurden mit 
20 ccm Schweinepest-Serum „Neu“ (gegen das filtrierbare Virus) 
immunisiert verblieben zunächst, im alten Stall und kamen erst 
am 4. Juli zu Ferkel Nr. 360—363. Sie waren also 8 Wochen alt. 
als sie der Infektionsgefahr ausgesetzt wurden. Am 30. Juli er¬ 
hielten Ferkel Nr. 366 und 367 nochmals je 20 ccm Schweinepest- 
Serum „Neu“ zur Verlängerung der passiven Immunität. In den 
ersten Tagen nach Anstellung des Versuches war nichts besonderes 
zu verzeichnen. Die Tiere gingen nach wie vor mit ausgezeichneter 
Freßlust an den Trog. Nach 10—14 Tagen trat ein deutlicher 
Stillstand in der Entwicklung ein und von da an ging 
es, besonders mit Ferkel Nr. 360—363, langsam bergab. Ferkel Nr.366 
und 367 widerstanden länger. Es ist dies meines Erachtens jedoch 
nicht auf die Immunisierung gegen die Viruspest, sondern darauf 
zurückzuführen, daß die Tiere 2 Woehen älter waren wie die an¬ 
deren, als sie in den Seuchenstall gesetzt wurden. Es zeigte sich 
bei allen Tieren gleichmäßig ein schwacher, grünlicher 
Durchfall. Der Rücken wurde spitz, die Hüftknochen, die 
Wirbel und Rippen traten deutlich hervor, die Flanken waren ein- 
gezogen, kurz die Tiere magerten zum Skelett ab. Das 
Körpergewicht sank bis unter die Hälfte des vor Versuchsbeginn 
gehabten Gewichtes, obwohl das beste Futter (Milch, Kartoffel und 
Gerste) reichlich gegeben wurde und die Futteraufnahme stets, mit 
Ausnahme der letzten Wochen, ganz ausgezeichnet zu nennen war. 
Die Hautfarbe wurde blaß und grau-weiß, das 
Haarkleid glanzlos und rauh. Ab und zu war bei ein¬ 
zelnen Ferkeln ein schwaches, kurzes Husten zu hören, 
das sich im fortschreitenden Stadium der Krankheit anscheinend 
wieder verlor, wenigstens habe ich späterhin ein solches Husten der 
Ferkel nicht mehr vernommen. Der Durchfall blieb in geringem 
Grade während der ganzen Dauer der Krankheit bestehen. An¬ 
fang August begannen auch Ferkel Nr. 366 und 367 deutlich krank 
zu werden und im Ernährungszustände zurückzugehen. Am 
15. August erlag zuerst Ferkel Nr. 363 der Infektion, bemerkens¬ 
werterweise nicht ein gefüttertes, sondern ein unbehandelt hin¬ 
zugesetztes Tier. In mehr oder minder kurzen Zeitabständen 
starben die übrigen unter den Zeichen völligerEntkräftung. 
Die Tiere vermochten in den letzten Tagen nur mit Schwierigkeit 
sich zu erheben und an den Futtertrog zu kommen. Der Über¬ 
sichtlichkeit halber bringe ich die einzelnen Daten auch hier in 
Tabellenform: 
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Es folgen zur näheren Erläuterung die Sektion* Proto¬ 
kolle: Ferkel Nr. 363, gestorben am 15. August. 

Völlige Abmagerung, blaß-gelbliebe Hautfarbe, rauhes Haar¬ 
kleid. Beide mittlere Lungenlappen grau-rot entzündlich verdichtet. 
Körpcrlymphdrüsen gering geschwollen, durchfeuchtet, die 
Gefäße injiziert. Im Fundusteil des Magens ein zwei mark- 
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stückgroßer, von Schleimhautfalten ringförmig 
umgebener, diphtherischer Herd. Die Schleimhaut ist 
geschwollen, die Falten treten stark hervor. Die Mesenterialdrüsen 
sind etwas vergrößert, die Schnittfläche ist feucht. In einzelnen 
Drüsen finden sich beim Durchschnitt stecknadelkopfgroße, gelb¬ 
liche, käsige Zerfallsherde. Im Blind- und Grimmdarm 
schwache, entzündliche Rötungen mit teils zirkumskripten, teils 
flächenhaften Diphtherien der Schleimhaut. Die zirkum¬ 
skripten Herde von Bohnen- bis Markstückgröße erscheinen 
von einem Schleimhautwall umgeben, welcher die 
bröcklig-käsig zerfallene Schleimhautstelle 
überragt. Besonders im Grimm- und Mastdarm befinden sich 
ferner zahlreiche, bereits im Abheilen begriffene Herde, welche 
durch die charakteristische Wallumrandung noch 
deutlich kenntlich sind. Milz, Leber und Nieren ohne Besonder¬ 
heiten. Aus Lunge und Mesenterialdrüsen gelingt es mit Hilfe der 
Drigalsky-Konradi -Platte leicht den Bazillus Vol¬ 
dagsen zu isolieren. 

Ferkel Nr. 360, gestorben am 16. August. 

Totale Abmagerung, blasse Hautfarbe, gesunde Lunge. Bron¬ 
chialdrüsen auf der Schnittfläche feucht. Die Körperlymphdrüsen 
gering vergrößert. Die Schleimhaut des Magens geschwollen und 
im Fundusteil entzündlich gerötet. Die Mesenterialdrüsen markig 
geschwollen, auf dem Durchschnitt teilweise kleine, gelbliche 
Erweichungsherde. Im Blind- und Grimmdarm dieselben 
charakteristischen, diphtherischen Verände¬ 
rungen wie bei Ferkel Nr. 363, nur in geringerer Zahl. Die 
Schleimhaut des Darmes ist feucht und geschwollen. Eine sicht¬ 
bare Entzündung ist jedoch nicht vorhanden. Es finden sich zahl¬ 
reiche, bereits vernarbte Geschwtirstellen. Aus 
den Mesenterialdrüsen werden die V o 1 d a g s e n b a z i 11 e n in 
großer Zahl gezüchtet. 

Ferkel Nr. 361, gestorben am 18. September. 

Bis zum Skelett abgemagert, rauhes Haarkleid. An den Extre¬ 
mitäten einzelne Ekzeme von Erbsen- bis Bohnengröße. In den 
Lungenspitzen und mittleren Lappen mehrere Stellen von dunkel¬ 
roter Farbe und derber Konsistenz. Bronchialdrüsen markig ge¬ 
schwollen. Im Fundusteil des Magens leichte, entzündliche Rötung, 
Körperlymphdrüsen und Mesenterialdrüsen mäßig vergrößert, auf 
der Schnittfläche feucht. Schleimhaut des Blind- und Grimmdarmes 
schiefergrau mit einzelnen umwallten Diphtherien. 
Es finden sich zahlreiche Gesc.hwtirsnarben. Bakterio¬ 
logische Diagnose: Voldagsen. 

Ferkel Nr. 362, gestorben am 22. September. 

Ebenfalls ganz ausgesprochene Abmagerung. Lunge gesund. 
Magenschleimhaut faltig geschwollen. Die Fundusgegend schwach 
gerötet mit einer stecknadelkopfgroßen diphtherischen Stelle. Die 
Blind- und Dickdarmschleimhaut ist blaß, faltig geschwollen mit 
mehreren zirkumskripten Diphtherien von Pfennig- 
bis Markstückgröße, welche von einem glatten 
Schleimhautwall umrandet sind. Teilweise gehen 
mehrere Geschwüre ineinander über. Die Mesenterialdrüsen auf 
der Schnittfläche durchfeuchtet. Es gelingt aus ihnen leicht den 
Bazillus Voldagsen zu isolieren. 

Ferkel Nr. 366, gestorben am 2. Oktober. 

Sehr schlecht im Ernährungszustände. An den Extremitäten 
Erosionen von Stecknadelkopf- bis Erbsengröße. Die vorderen und 
mittleren Lappen der Lunge sind unter zelliger Infiltration ent¬ 
zündlich verändert, von derber Beschaffenheit und gelblich-roter 
Farbe. Bronchialdrüsen leicht geschwollen. Im Darm sind nur 
noch zahlreiche schwach umrandete Narben der 
bereits in Abheilung übergegangenen diphthe¬ 
rischen G e s c h w ii r e zu bemerken. In den gering vergrößerten 
Mesenterialdrüsen finden sich auf dem Durchschnitt einige steck¬ 
nadelkopfgroße gelbliche Ze r f a 11 s h e r d e. Aus Lunge und 
Mesenterialdrüsen wird der Bazillus Voldagsen isoliert. 

Ferkel Nr. 367. gestorben am 10. Oktober. 

Ebenfalls gänzlich abgemagert. Erosionen an den Extremitäten 
und am Kopfe, speziell in der Gegend des Stirnbeines. Die Lungen 
sind gesund. Im Blind- und Dickdarm ist die Schleimhaut ge- 
xliwollen. blaß-gelblich feucht, und zeigt zahlreiche 


schwach um wallte Geschwürünarben. Die Mesenterial¬ 
drüsen gering vergrößert. Auf dem Durchschnitt einzelne punkt¬ 
förmige Zerfallsherde. Bakteriologische Diagnose: Voldagsen. 

Die aus den Kadavern gewonnenen V o 1 d a g s e n s t ä m m e 
zeigen morphologisch und kulturell ganz das¬ 
selbe Verhalten wie der zur Infektion benutzte 
Voldagsenstamm L 13. (Schluß folgt.) 


(Aus dem veterinär-bakteriologischen Institut in Münster.) 

Milzbrandsporennachweis in Fischmehl. 

Von 

Dr. H. Foth, und Dr- Schubert, 

Regierungs- und Veterinärrat Kreistierarzt. 

Im November v. Js. traten in zwei Gehöften in 0. und 
H. im Kreise Warendorf Milzbranderkrankungen unter den 
Schweinen auf. Der zuständige Kreißtierarzt, Herr Veterinär¬ 
rat W i 1 k e n s in Warendorf, vermutete die Ursache in dem 
in beiden Fällen verfütterten Fischmehl und sandte dem 
hiesigen Institut Proben zur Untersuchung ein. 

Die stark nach Fischen riechenden Proben waren äußer¬ 
lich von verschiedener Beschaffenheit. Die eine war feiner 
gemahlen, die andere grobkörnig und grätenreich, diese ver¬ 
breitete einen besonders scharfen Fischgerucb. Die Proben 
stammten von zwei verschiedenen Großfirmen. 

Die Untersuchung wurde in Anlehnung an das für die 
Herstellung von Rauschbrandimpfstoffen von F o t h *) emp¬ 
fohlene Verfahren in folgender Weise vorgenommen : 

Ein nicht zu kleines Quantum Fischmehl wurde mit etwa 
der 20 fachen Menge sterilen Wassers in steriler Reibschale 
längere Zeit scharf verrieben, um es von den den Fischmehl¬ 
partikelchen anhaftenden oder in sie eingeschlossenen Milz¬ 
brandsporen frei zu machen. Die abgegossene, sehr trübe 
Flüssigkeit wurde durch kurzdauerndes Zentrifugieren von 
den noch suspendierten, gröberen Fischmehlteilchen befreit 
und die abermals abgegossene feine Emulsion anhaltend 
scharf zentrifugiert. Der ausgeschleuderte Satz würde teils 
unerhitzt, teils nach 10 Minuten langer Erhitzung im Wasser¬ 
bade auf 65° in der bekannten Weise auf Agarplatten aus¬ 
gesät, die dem Brutofen übergeben wurden. 

In sämtlichen Platten wuchsen Milzbrandkolonien in über 
raschend großer Zahl. 

Diese Ergebnisse eröffnen unerfreuliche Ausblicke für die 
Milzbrandbekämpfung. 

Zunächst dürfte eine unpassende Feststellung, in welchem 
Umfange sich unter den großen Lagerbeständen des Fisch¬ 
mehlhandels milzbrandsporenhaltige Fischmehle befinden und 
woher sie stammen, geboten erscheinen. Danach wird ent¬ 
schieden werden können, ob und welche Vorschriften über 
eine — in erster Linie der Veterinärpolizei und den veterinär- 
bakteriologischen Instituten zufallende — Überwachung der 
Fischmehlherstellung und des Handels mit Fischmehl an 
gezeigt sind. 

Die Moospappe und ihre Anwendung in der 
Tierheilkunde. 

Von Dr. med. vet. Aronsohn, Röbel i. Meckl. 

Ein Präparat, das in der Tierheilkunde wenig bekannt ist 
und daher eine nur geringe Verwendung findet, ist die Moos- 

*) F o t h : Neue Rauschbrandimpfstoffe. Zeitschrift für In¬ 
fektionskrankheiten usw. der Haustiere, 1911, Band ln, 1. Heft, 
Seite 1 ff. 
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pappe. Und doch verdient dieses Präparat, das ich seit etwa 
15 Jahren vielfach verwende, wegen seiner vorzüglichen, von 
einem anderen Präparat kaum übertroffenen Aufsaugungs¬ 
fähigkeit und der damit verbundenen reinigenden und des¬ 
odorierenden Eigenschaft, wegen seiner bequemen Anwen¬ 
dungsweise und — nicht zuletzt — wegen seiner Billigkeit 
allgemeine Beachtung. 

Das für unsere Zwecke geeignetste Moospräparat, die 
Moospappe, wird aus dem Sphagnum Cymbifolium hergestellt, 
indem dasselbe gereinigt und ohne fremden Zusatz, ins¬ 
besondere ohne Klebemittel, unter starkem Druck in Form 
von dünnen Platten zusammengepreßt wird. Die Moospappe 
nimmt etwa das Zehnfache ihres Eigengewichts an Feuchtig¬ 
keit auf. 

Die Hauptdomäne für die Anwendung der Moospappe 
bilden die mit feuchten Absonderungen einhergehenden 
ekzematösen Prozesse in der Fesselbeuge der Pferde (Mauke) 
und das Panaritium des Rindes. 

Nicht jede Form der Mauke, sondern, wie ich schon an¬ 
deutete, die ekzematöse Form, eignet sich vorzugsweise für 
die Moospappenbehandlung, die in folgender Weise zu ge¬ 
schehen hat: 

Nachdem man ein entsprechend großes Stück von der etwa 
40 :60 cm großen Platte abgeschnitten hat, taucht man das¬ 
selbe einige Sekunden in warmes Sublimat- oder Lysolwasser, 
oder in eine andere antiseptische Lösung; die hierbei 
zu einem dicken, weichen Polster aufquellende Pappe 
legt man alsdann auf die vorher mit warmem Seifen¬ 
wasser gut gereinigte kranke Hautstelle und wickelt zur 
Fixierung eine Binde leicht herum. Dieser Verband wird am 
besten zweimal am Tage, morgens und abends, ohne daß man 
weiter Waschungen vor jedem neuen Verbände vornimmt, 
gewechselt. 

Schon nach zwei- bis dreitägiger Behandlung erscheint die 
vorher nässende, schmierige oder mit Krusten bedeckte Haut 
glatt und trocken und mit einer gesunden, allerdings noch 
zarten Epidermis bedeckt Der üble Geruch ist verschwunden. 

Für alle akuten Ekzeme der geschilderten Art genügt das 
oben angegebene Verfahren. 

Aber auch in jenen mehr chronischen Fällen, in denen es 
bereits zu tiefergehenden Zerstörungen der Haut und Unter¬ 
baut gekommen ist, erreicht man durch die methodische Be¬ 
handlung mit Moospappe in den meisten Fällen ohne andere 
Mittel gute Resultate; man erzielt stets eine saubere Wund¬ 
fläche und eine Ausfüllung der Defekte mit gesundem Gewebe. 
Kommt es im weiteren Verlauf zu Wucherungen in der Fessel, 
so wird man, um dieselben zurückzuhalten, nun zu Ätzmitteln 
greifen müssen. 

Von demselben Werte erwies sich mir die Moospappe bei 
der im allgemeinen recht diffizilen Behandlung aller phlegmo¬ 
nösen und nekrotischen Prozesse an den Klauen beim Rinde. 

Solange zunächst nur phlegmonöse Schwellungen be¬ 
stehen, empfiehlt es sich, nach Auflegen des durch eine warme 
Desinfektionsflüssigkeit zum Aufquellen gebrachten und an der 
Klaue befestigten Moospolsters dasselbe einige Tage hindurch 
dreistündlich mit einer warmen antiseptischen Lösung zu 
tränken. In den meisten Fällen kommt es alsbald zur Ab¬ 
szedierung an der Klaue oder zu einer Trennung der Zwischen¬ 
klauenhaut. Durch die weitere Anwendung des Moospappen¬ 


verbandes erreicht man eine dauernde Aufsaugung der ab¬ 
gesonderten Sekrete, eine stets geruchlose Wundfläche und 
eine schnellere Abstoßung der nekrotisch zerfallenden 
Gewebsteile. 

Das bei dem Zwischenklauenpanaritium zwischen die 
Klauen hineingepreßte Moospolster hält die Wundfläche aus¬ 
einander und fixiert gleichzeitig die Klauen, zwei Momente, 
die für die rationelle Behandlung von Bedeutung sind. 

Außer Mauke und Panaritium eignen sich noch Halfter¬ 
risse in der Fessel der Pferde, sowie eitrige Entzündungen der 
Huflederhaut nach Freilegung derselben mit dem Hufmesser 
zur Behandlung mit Moospappe. In letzterem Falle lege man 
jedoch die durch warmes Sublimatwasser zum Quellen ge¬ 
brachte Moospappe nicht direkt auf die erkrankte Hufleder- 
haut, sondern bringe auf dieselbe zunächst eine Lage steriler 
Gaze. Die ständige Aufsaugung des Sekrets und der Schutz 
vor Verunreinigung vom Stallboden her bewirken eine schnelle 
Heilung und Bedeckung der Wundfläche mit frischem Horn. 

Die Moospappe beziehe ich seit vielen Jahren von der 
Firma M. Marwede in Neustadt am Rübenberge. 


Referate. 

Charles Riebet 

Die „MünchenerMediz. Wochenschrift“ bringt 
in der 1. Nummer von 1914 in ihrer Galerie hervorragender 
Ärzte und Naturforscher das Bild des französischen Physiologen 
und Nobelpreisträgers für 1913, CharlesRichet, und dazu 
auf S. 28 eine kurze Beschreibung der wissenschaftlichen Be¬ 
deutung und Leistung dieses Gelehrten von Albahary in 
Paris. Nach dieser Schilderung ist der am 26. August 1850 
in Paris geborene R i c h e t ein Mann von seltener Begabung 
und Schaffenskraft 1877 bewies er das Vorhandensein von 
Salzsäure im Magensaft. Seine Untersuchungen über die ther¬ 
mische Wärmeregulation bei Tieren führten zu der Erkenntnis, 
daß diejenigen Tiere, deren Haut keine Schweißorgane besitzt 
diesen Wärmeregulierungsapparat durch Schnellatmung und 
durch den Muskelschauer ersetzen. Zu der gleichen Zeit (1888 
bis 1891) bewies er, daß Sauerstoffverbrauch und Kohlensäure¬ 
bildung beim Atmungsprozeß der Hautoberfläche proportional 
sind und nicht dem Körpergewicht der Tiere. Unter anderen 
hervorragenden Leistungen wird mitgeteilt daß R i c h e t den 
Grundstein der Serotherapie gelegt hat durch seine 1888 er¬ 
schienene Arbeit, in der er zeigte, daß das Blut von Tieren, 
die gegen eine Streptokokkeninfektion geimpft wurden, andere 
für diese Infektion empfindliche Tiere mehr oder weniger voll¬ 
kommen immunisieren kann. Ebenso beschäftigt er sich mit der 
Tuberkulinwirkung bei Tieren und mit serotherapeutischer 
Krebsbehandlung. Die Entdeckung und Einführung der Chlora- 
lose in die Therapie ist ihm zu verdanken, desgleichen die Er¬ 
kennung der diuretischen Eigenschaften des Zuckers und mithin 
auch der Milch. Er beobachtete gemeinsam mit H6ricourt. 
daß tuberkulös infizierte Hunde, die ausschließlich mit rohem 
Fleisch ernährt wurden, die Infektion weit besser überstanden 
als anderweitig behandelte Tiere. Auf diese Beobachtung der 
Wirkung des frischen Muskelsaftes gründete er die „Zomo- 
therapie“. Das Studium des Giftes in den Nesselfäden der 
Aktiniententakeln führte ihn mit P o r t i e r zu der Entdeckung, 
daß dieses Toxin, in nicht tödlichen Mengen Hunden in die 
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Adern ein erstes Mal eingespritzt, diese gegen eine neue viel 
geringere Dosis äußerst empfindlich macht, so daß die Tiere 
unter bestimmten Erscheinungen sterben. Diese Sensibilisierung 
des Organismus nannte Ri ch e t „Anaphylaxie“. Er zeigte fer¬ 
ner, daß es eine passive Anaphylaxie gibt und daß selbst 
Nahrungsmittel anaphylaktische Wirkung hervorrufen können. 
Schließlich wird erwähnt, daß sich R i c h e t auch auf den Ge¬ 
bieten der Psychologie, Philosophie, Kunst und Literatur und 
sogar auf dem der Luftschiffahrt mit Erfolg betätigt hat. W. 

Innere Medizin. 

Gastruslarven als Ursache der Kolik. 

Von Stabsveterinär S e e g e r t 

(Zeitschrift für Veterinärkunde 1912, 8. 93.) 

8 e e g e r t vermutete bei einem an unregelmäßiger, inter¬ 
mittierender Kolik leidenden Pferde, welches im vergangenen' 
Sommer Weidegang gehabt hatte, als Ursache Gastruslarven- 
Die Darmtätigkeit war trotz der anfallsweise auftretenden 
Kolikerscheinungen rege. Patient erhielt in zweistündigen 
Pausen dreimal zwei Stück Gelatinekapseln mit je 8 g 
Schwefelkohlenstoff mit Hilfe eines Pilleneingebers ver¬ 
abreicht. Einige Stunden nach der letzten Dosis wurden 
25 g Aloeextrakt eingegeben. Am zweiten Tage traten 
breiige Entleerungen auf, in denen über 200 Stück Gastrus¬ 
larven gezählt wurden. Das Pferd war von da an gesund. 

Richter. 

Behandlung der Pneumonie des Pferdes mit Jodokol. 

Von Militärveterinär Houdemer. 

(Kevue generale de Med. V£t vom 15. 8eptember 1913.) 

Das Jodokol ist eine isotonische, sterilisierte Lösung von 
freiem, reinem Kolloidaljod. Man verabreicht es auf sub¬ 
kutanem oder intramuskulärem oder am besten auf intra¬ 
venösem Wege, auf welch letzterem es am schnellsten seine 
Wirkung entfaltet. Die vom Verfasser zur Verwendung ge¬ 
langte Dosis ist 5 ccm im Tag, während fi Tagen. Gewöhn¬ 
lich wird die Heilung mit der sechsten Injektion erzielt. In 
den schweren Fällen könnte man zwei und sogar drei Röhr¬ 
chen von je 5 ccm im Tage verwenden, ohne bei dem Pferde 
Vergiftungserscheinungen hervorzurufen. 

Das Jodokol hat eine antithermische Wirkung und regelt 
die Hauptfunktionen des Körpers. Außerdem begünstigt es 
noch die Lösung des Lungenexsudats und beschleunigt die 
Durchlässigkeit der Lungenalveolen; doch scheint es keine 
allgemeinen antiseptischen Eigenschaften zu besitzen, da es 
Komplikationen (Myokarditis, Synovitis) nicht zurückhält. 
Im großen und ganzen verkürzt es die Dauer der Pneumonie 
und begünstigt die Lösung des Exsudats. 

Der innere Vorgang seiner Wirkung ist unbekannt. 
Vielleicht wirkt es wie andere Kolloide, indem es die Phago¬ 
zythose und die Abwehrreaktion des Organismus begünstigt. 

Helfer. 

Verwendung unterschwefligsauren Natriums gegen die 
Hundestaupe. 

Von Teppaz. 

(Hevuo gvnerali: de Med. V«t. Vom 15. August 1913.) 

Der Verfasser, der in einer Sportzeitung gelesen hatte, 
daß das unterschwefligsaure Natrium, in schwachen Dosen 
<0,5--1,0 g) und täglich gegeben, bei der Hundestaupe wunder¬ 
volle Resultate ergeben soll, hat mit dem in der Veterinär¬ 


therapie nicht besonders gebräuchlichen Medikament Versuche 
angestellt. Er verwendet es seither unter Ausschluß eines 
jeden andern innerlichen Mittels bei allen Staupeformen, und 
hat bis jetzt sechzig Hunde behandelt, von denen die meisten 
geheilt sind. Die Behandlung, zu der gleich im Anfang ge¬ 
schritten werden muß, ist folgende: 

1. Abführen mit Kalomel und Seammonium «5 0,8—0,5 g. 

2. In der Milch oder in Zuckerwasser zu verabreichen: 

Unterschwefligsaures Natrium 0,0—1,0 g. 

Zehn Tage täglich ein solches Pulver zu geben, ange¬ 
fangen am Tage nach dem Abführen. Dabei ist es von Vor¬ 
teil, zugleich die Atmungssymptome mit Ableitungsmitteln zu 
behandeln. 

Unter dem Einfluß der Behandlung nimmt der Durchfall 
bei der gastro-intestinalen Form ab, die Exkremente werden 
fester und haben einen deutlichen Geruch nach Schwefel¬ 
wasserstoff. Der Appetit kehrt wieder zurück. Der Nasen¬ 
ausfluß und der Husten bei der respiratorischen Form gehen 
zurück. 

Die Behandlung braucht selten noch einmal wiederholt 
zu werden. Helfer. 

Operationslehre. Chirurgie. 

Zur Anwendung der Gefäßnaht in der Veterinärchirurgie. 

Von Dr. V. Giorgino. 

dl Xuovo Ercolnni 1913, Nr. 27—29.) 

Nachdem ihm Versuche mit Methoden älterer Forscher 
wiederholt mißglückt waren, ersann Verfasser sich zum Zwecke 
der Vereinigung durchschnittener Blutgefäße vermittels Naht 
ein eigenes Verfahren, das einfach ist, rasches Handeln ge¬ 
stattet und Assistenz entbehrlich macht Er erlangte hiermit 
denn auch fast immer befriedigende Resultate. Das Verfahren 
besteht kurz in folgendem: Nach entsprechender Vorbereitung 
<les Operationsfeldes (Desinfektion, Isolierung des verletzten 
Gefäßes, Anbringung von Unterbindungspinzetten zu beiden 
Seiten der Schnittstelle) werden durch die Wand vorerst des 
einen Gefäßstumpfes in Abständen von je 1 mm von außen 
nach innen nacheinander soviele Fadenschlingen gezogen, als 
die Peripherie des Gefäßes erforderlich erscheinen läßt. Die 
Nadeln bleiben eingefädelt. Sind ringsum alle Schlingen ge¬ 
legt, so werden die Nadeln, nunmehr aber von innen nach 
außen, durch die Wand des gegenüber befindlichen Gefäß¬ 
stumpfes geführt und die Schlingen schließlich unter allmäh¬ 
licher Annäherung der beiden Schnittflächen geknüpft. Auf 
diese Weise soll es weder zur Bildung von obtuierenden 
Parietalthromben, noch zu erheblichen Verdickungen und Ein¬ 
ziehung der Gefäßwände kommen, das Gefäßlumen vielmehr 
dauernd wegbar bleiben. Die Operation ist in Schulen und 
Kliniken zwar leicht auszuführen, dürfte in der tierärztlichen 
Praxis selbst indessen schwerlich Verbreitung finden. Hier 
wird man bei Gefäßverletzungen nach wie vor lieber zu Ligatur 
und Kompression greifen. Pflücke. 

Apparat zum Festhalten des Kopfes bei den Kehlkopf¬ 
operationen. 

Von Fahnenschmied M o 1 i n. 

(Bulletin de la Societe Centrale de M6d. V6t. vom 17. Oktober 1912.) 

De r Fahnenschmied M o 1 i n vom 20. Artillerie-Regiment 
hat zum Festhalten des Kopfes während der Operation zur 
Heilung des Kehlkopfpfeifens einen recht praktischen und 
sinnreichen Apparat konstruiert, der im wesentlichen aus einem 
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ziemlich langen Brett besteht, auf dem in der Mitte zwei 
kleinere Bretter rechtwinklig in einiger Entfernung vonein¬ 
ander angebracht sind, von denen das eine je nach der Breite 
des Kopfes weiter nach außen verstellt werden kann. Einige 



A Querbrett. B Läng«l>rett. C Fest eingefügtes Brett. D Bewegliches Brett mit 
zwei Haken b, die sich in den Löchern einer Eisenblechplatte E. welche eine in 
das Brett A gestemmte Aushöhlung überdeckt, fcsthalten. Auf der äußeren Seite 
des Brettes D ist in d ein flacher, etwas gekrümmter Arm aus Eisen gelenkig an¬ 
gebracht, der mit seinem unteren Ende in die Zahne eines gezähnten T-Eisens x 
eingreift. Das Brett B ist mit zwei Bügeln e versehen, an denen ein Riemen mit 
Schnalle angebracht ist, der dadurch, daß er hinter der Unterlippe über den Unter¬ 
kiefer des auf der Stirn liegenden gestreckten Kopfes zugeschnallt wird, diesen 
festhält. Damit die hervorstehenden Partien des Kopfes nicht verletzt werden, ist es 
ratsam, dem Pferde eine Kopfhaube anzulegen. 


dem Stich am kranken Tier. Innerhalb dieses Zeitraumes ver¬ 
mag die Stechfliege die Spirochäten in einem Umkreis von etwa 
l /i Kilometer zu verschleppen. 

Die Übertragun g der südwestafrikani 
sehen P f e r d e s t e r b e durch Stomoxys calci- 
t r a n s halten Schuberg und Kuhn ebenfalls für möglich. 
Ob diese Infektionsart für die Verschleppung der Seuche in der 
Natur eine Rolle spielt, konnten sie nicht entscheiden. 

Die Versuche, Hühnerpocken durch den Stich 
der Stom. calc. zu übertragen, hatten ein positives 
Ergebnis. Zwar wird die Verbreitung der Pocken in einem 
Gehöft gewöhnlich durch direkte Berührung mit kranken Tieren 
erfolgen, die Verschleppung nach anderen Gehöften kann aber 
durch die genannten Fliegen geschehen. 

Die 0 b e r t r a g u n g d e s M i 1 z b r a n d e s d u r o h d i e 
Stechfliege ist ebenfalls möglich. Die längste Zeit, nach 
welcher in den Versuchen Schuberg und Kuhns die 
Fließen eine Infektion auszuführen imstande waren, betrug 
2 Stunden 10 Minuten. Das Auftreten sporadischer Milz¬ 
brandfälle läßt sich nach Ansicht der Verfasser vielleicht mit 
der Verschleppung der Keime durch Fliegen erklären. 

J. Schmi d t. 


Eisenteile und Riemen vervollständigen den Apparat, wie er 
in der obenstehenden Figur am besten zur Anschauung ge¬ 
bracht werden kann. Er w’ird aus Eichen- oder Pappelholz 
verfertigt und kommt auf 14—18 Mark zu stehen. 

Zwei Männer, die jederseits auf dem Brett knien, reichen 
hin, um die Unbeweglichkeit des Kopfes zu sichern, Und dabei 
haben sie die Hände frei, so daß sie dem Operateur noch be¬ 
hilflich sein können. Helfer. 

Infektionskrankheiten. Invasionskrankheiten. 

Ein Fall von Kieferaktinomykose odontogenen Ursprungs. 

Von Dr. A. Kantorowicz in München. 

(Münchener Medls. Wochenachr. 1913, S. 1938.) 

Der Nachweis dafür, daß Kieferaktinomykose beim Men¬ 
schen von den Zähnen ihren Ausgang nehmen kann, ist schon 
früher durch mikroskopische Feststellung der charakteristi¬ 
schen Drusen erbracht worden. ‘ In dem von Kantorowicz 
beschriebenen Falle gelangt es, die odontogene Infektion auch 
kulturell nachzuweisen. Dabei zeigte es sich, daß die Aktino- 
invcesdrusen sehr lange Zeit (etwa zwei Jahre) im Wurzelkanal 
virulent geblieben waren. Die Aktinomykose hatte eine lang¬ 
same Einschmelzung des Knochens herbeigeführt und trat erst 
nach einer Sekundärinfektion in die Erscheinung. Der Prozeß 
verlief klinisch unter dem Bilde einer chronischen granulieren¬ 
den Periodontitis. Es gelang, die Krankheit zu heilen, ohne 
daß der veranlassende Zahn (Vorderzahn) entfernt werden 
mußte. W. 

Uber die Übertragung von Krankheiten durch einheimische 
stechende Insekten. 

II. Teil. 

Von Prof. Dr. A. S c h u b erg und Dr. P h. K u h n. 

( Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundbeitsamte, Bd. 40, Heft 2, 1912.) 

Die Verfasser stellten durch ihre Versuche fest, daß die 
Übertragung von Spirochäten durch Stom¬ 
oxys calcitrans (Stechfliege) möglich ist. Die Zeit der 
Infektionsmöglichkeit beläuft sich bis auf ca. 30 Minuten nach 


Untersuchungen über die Bedeutung des Großwildes und der 

Haustiere für die Verbreitung der Schlafkrankheit. 

Von Dr. M. Taute, Stabsarzt in der Kaiserlichen Schutztruppe 
für Deutsch-Ostafrika. 

(Arbeiten ans dein Kaiserlichen Gesundheitsamte 1913, Bd. XLV, Heft 1.) 

Über die Rolle, welche die Säugetiere in der Natur als 
Träger von menschenpathogenen Trypanosomen spielen, 
äußern sich Kleine und seine Mitarbeiter sehr zurück¬ 
haltend. Beträchtlich weiter gingen dagegen D. Bruce und 
andere Autoren, die ebenfalls auf Grund ausgedehnter Unter¬ 
suchungen dem Wild auch unter natürlichen Bedingungen 
eine ziemliche Bedeutung als „Reservoir“ der Trypanosomiasis 
des Menschen zusprechen. Noch weiter aber gehen King- 
horn und Yorke, welche zufolge ihrer vor kurzer Zeit 
ausgeführten Experimente die Ansicht vertreten, daß im 
Luangwa-Gebiet die enorme Zahl von 16 Proz. des Wildes 
mit dem Trypanosoma rhodensiense, dem Erreger der 
dortigen Schlafkrankheit, infiziert sei. 

Dieser große Unterschied in den Meinungen und in Rück¬ 
sicht auf die große praktische Bedeutung dieser Frage für 
die Seuchenbekämpfung veranlaßte Taute, in einem be¬ 
sonders geeigneten Arbeitsgebiet in Portugiesisch-Nyassalaml 
seine Experimente an Meerkatzen, Hunden, einigen Ziegen 
und Rindern und an wilden Ratten vorzunehmen. 

Taute kommt nun zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Trypanosomen in natürlich infiziertem Wild und in 
Haustieren können nur dann mit Sicherheit als Erreger der 
Schlafkrankheit angesprochen werden, wenn sie sich als 
pathogen für den Menschen erweisen. 

2. Das Wild und die Haustiere nehmen an der Ver¬ 
breitung der Schlafkrankheit zum mindesten nicht in dem 
von K i n g h o r a und Yorke angenommenen Umfange teil. 

3. Für die Beurteilung der Verseuchtheit einer Gegend 
mit dem Erreger der Schlafkrankheit genügt nicht lediglich 
der Nachweis, daß der Stich der dortigen wilden Glossinen 
ni Versuchstieren Infektionen mit einem anscheinend identi¬ 
schen Trypanosoma hervorruft. 
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4. Im Ost-Nyassagebiet läßt, sich das Trypanosoma 
brucei von dem Erreger der Schlafkrankheit nur dadurch 
unterscheiden, daß es für den Menschen nicht pathogen ist; 
es geht im menschlichen Körper rasch zugrunde. R d r. 

Bakteriologie. 

über das Vorkommen von Paratyphus B-ähnlichen Bakterien 

im Hackfleisch. 

Von J. Ciurea. 

(ZeiUrhr. L Infektionskr. usw. d. Haust., Bd. 12, 1912, S. 321.) 

Zur Klärung der vom hygienischen Standpunkt wichtigen 
Frage, ob Paratyphusbazillen im Hackfleisch Vorkommen, hat 
C i u r e a im Veterinärlaboratorium des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamtes Untersuchungen vorgenommen, die ergaben, daß 
im Hackfleisch Bakterien Vorkommen können, die sich morpho¬ 
logisch und kulturell wie Paratyphusbakterien verhalten, durch 
die Agglutination vom echten Bac. parathypus B jedoch zu 
trennen sind. Diese Bakterien haben mit den von Metzger 
im Fleisch notgeschlachteter Tiere gefundenen sowie mit den 
Bakterien große Ähnlicheit, die von Horn und Huber im 
Darm gesunder Rinder nachgewiesen worden sind. Bemer¬ 
kenswert ist die Tatsache, daß in den 50 untersuchten Hack¬ 
fleischproben echte Paratyphusbazillen nicht festgestellt werden 
konnten. Richter. 

Desinfektion. 

Festalkohol, ein neues Händedesinfektionsmittel für die 
Hebammen- und Außenpraxis. 

Von Dr. H. Martius in Bonn. 

(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1918, S. 2088.) 

Unter dem Namen Festalkohol wird eine Alkoholseife 
von pastenartiger Konsistenz in den Handel gebracht, die 
zu 20 Proz. aus Kernseife und 80 Proz. aus 98 proz. Alkohol 
besteht. Nach den mit diesem Präparat gemachten Hände¬ 
desinfektionsversuchen kann die Alkoholseife für die Heb¬ 
ammenpraxis durchaus empfohlen werden. Auch für die 
Landpraxis, die geburtshilfliche Poliklinik und ganz besonders 
für Kriegszwecke, wo große Mengen von Festalkohol leicht 
mitgeführt werden können, ist sie äußerst geeignet. Zu¬ 
sammenfassend wird bemerkt: 1. Die Konzentration des zur 
Desinfektion zu verwendenden Alkohols muß abhängig ge¬ 
macht werden von dem Feuchtigkeitsgehalt des Objektes, 
das desinfiziert werden soll. 2. Sublimatlösung verliert da¬ 
durch, daß man die mit Festalkohol überzogenen Hände in 
ihr abspült, nichts von ihrer Desinfektionskraft. 3. Der Fest¬ 
alkohol ist an Desinfektionswirkung den besten Händedes¬ 
infektionsmitteln zum mindesten an die Seite zu stellen; 
durch seine praktischen Vorzüge übertrifft er die bisher 
üblichen Methoden bei weitem. W. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Januar 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden nnd Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Frankfurt: Soldin 1 Gern., 1 Geh. (am 
31. Dezember 2 Gera., 2 Geh. — nachträglich gemeldet —). Reg.- 
Bez. Posen: Posen Stadt 1, 1. Baden. L.-K.-B. Karlsruhe: 
Bruchsal 1, 1. L.-K.-B. Mannheim: Heidelberg 1, 1. Insge¬ 
samt: 4 Kreise usw., 4 Gern., 4 Geh.; davon neu: — Gern., 
— Geh. 

Lungenseuche, Pockenseuche und Beschälseuche. 

Frei. 


Maul- und Klauenseuche und Sofaweineseuche (elnscfal. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

lul- and 
KlMMMMfae 


z s 

’S .§ 
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Preußen: Königsberg . . . 

4 

8 

9 

15 

153 

236 

Gumbinnen. 

— 

— 

— 

10 

93 

106 

Allenstein. 

7 

47 

93 

9 

69 

94 

Danzig. 

1 

1 

1 

9 

59 

85 

Marienwerder. 

8 

62 

124 

14 

109 

141 

Berlin. 

1 

1 

1 

1 

1 

3 

Potsdam. 

7 

11 

25 

14 

84 

145 

Frankfurt. 

4 

5 

13 

L> 

93 

140 

Stettin. 

1 

1 

1 

11 

50 

65 

Köslin . 

2 

3 

3 

11 

72 

88 

Stralsund. 

— 

— 

— 

4 

16 

24 

Posen . 

1 

2 

2 

20 

73 

77 

Bromberg. 

2 

6 

9 

11 

87 

101 

Breslau. 

4 

5 

8 

20 

76 

90 

Liegnitz. 

2 

2 

2 

17 

103 

114 

Oppeln. 

2 

3 

3 

7 

27 

40 

Magdeburg ...... 

3 

4 

10 

14 

64 

112 

Merseburg. 

3 

12 

13 

14 

44 

52 

Erfurt. 

— 

— 

— 

2 

7 

14 

Schleswig ...... 

— 

— 

— 

21 

98 

139 

Hannover. 

— 

— 

— 

11 

77 

180 

Hildesheim. 

— 

— 

— 

10 

24 

36 

Lüneburg . 

— 

— 

— 

11 

55 

67 

Stade . 

— 

— 

— 

11 

29 

37 

Osnabrück . 

— 

— 

— 

5 

21 

28 

Aurich. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Münster. 

— 

— 

— 

10 

15 

17 

Minden . 

— 

— 

— 

6 

14 

33 

Arnsberg. 

— 

— 

— 

11 

22 

26 

Kassel. 

1 

1 

2 

16 

69 

102 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

12 

46 

58 

Koblenz. 

— 

— 

— 

7 

54 

94 

Düsseldorf. 

3 

4 

6 

16 

29 

51 

Köln. 

1 

1 

2 

4 

4 

7 

Trier. 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

Aachen . 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

— 

— 

— 

13 

22 

28 

Niederbayern. 

— 

— 

— 

6 

11 

15 

Pfalz. 

— 

— 

— 

2 

4 

5 

Oberpfalz . .. 

Oberfranken. 

— 

— 

I 

1 

2 

1 

2 

2 

2 

Mittelfranken. 

1 

1 

2 

7 

9 

9 

Unterfranken. 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

Schwaben. 

2 

2 

2 

5 

7 

8 

Sachsen: Bautzen .... 

2 

3 

7 

3 

5 

7 

Dresden. 

1 

1 

1 

5 

19 

23 

Leipzig. 

3 

7 

7 

4 

9 

9 

Chemnitz. 

1 

1 

1 

2 

11 

12 

Zwickau. 

1 

1 

1 

3 

6 

6 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Schwarzwaldkreis . . . 

3 

4 

5 

4 

7 

11 

Jagst kreis ...... 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Donaukreis. 

8 

14 

35 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz .... 

7 

28 

171 

— 

— 

— 

Freiburg. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Karlsruhe. 

1 

1 

1 

3 

3 

3 

Mannheim. 

1 

1 

1 

8 

14 

32 

Hessen. 

2 

o 

8 

6 

9 

11 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

2 

3 

3 

10 

80 

113 

Sachsen-Weimar .... 

— 

— 

— 

1 

3 

3 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

3 

3 

5 

Oldenburg . 

— 

— 

— 

4 

6 

7 

Braunschweig. 

— 

— 

— 

6 

54 

91 

Sachsen-Meiningen . . . 

— 

— 

—' 

1 

1 

1 

Sachsen-Altenburg .... 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Anhalt. 

— 

— 

— 

3 

9 

9 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

1 

1 

10 

Reuß ältere Linie .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

fleuß jüngere Linie.... 

1 

2 

4 

1 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 
Idppe. 

_ 

_ 

_ 

4 

4 

6 

13 

8 

20 

Lübeck. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bremen. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Hamburg. 

— 

— 

— 

2 

3 

7 

Elsaß-Lothringen. . . ■ - 

11 

30 

152 

8 

10 

16 

Deutsches Reich 

108 

1 284 

1 783 

510 

2187 

[SÖST 

Davon in Preußen 

59 

1 173 

| 317 

375 11823 

|2608 
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Stand der Tierseuchen im Anstande. 

Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden 
und Gehöfte ist in genannter Reihenfolge hinter 
d «* n einzelnen Ländernamen aufgeführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz und Frankreich), Be¬ 
sitzer (Luxemburg und Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände 
(Dänemark). 

1. Rotz. Österreich, J4. Januar 1914: 3, 5, 5; Ungarn, 
14. Januar: 18, 22, 27; K r o a t i e n - S1 a w o n i e n, 7. Januar: 
4. 4, 4; Serbien, 13. Dezember 1913 bis 19. Dezember 1913: 1, 1; 
Schweiz, 1. bis 11. Januar 1914: —; Frankreich, 14. bis 
27. Dezember 1913: 20, 57, 97 (davon neu: 3, 4, 4); Groß¬ 
britannien, 4. bis 10. Januar: 1, 2; Irland, 4. bis 10. Ja¬ 
nuar: —; Spanien, November 1913: 2, 2. 

2. Maul- und Klauenseuche. Österreich, 14. Januar: 

2. r i. 220, 623; Ungarn, 14. Januar: 28, 502, 1464; Kroatien - 
S 1 a w o n i e n, 7. Januar: —; S e r b i e n, 13. bis 19. Dezember 1913: 
—; Schweiz, 1. bis 11. Januar: 15, 153, 724 (davon neu 11 Bez., 
60 Gern., 112 Geh.); Frankreich, 14. bis 27. Dezember 1913: 
142, 5232, 26 659 (davon neu 77, 216, 825); Großbritannien, 
4. bis 10. Januar: —; Irland, 4. bis 10. Januar: —; Spanien, 
4. bis 10. Januar: 3, 3. 

3. Tollwut. Österreich, 14. Januar: 17, 29, 29 (überhaupt 
verseucht); Ungarn, 14. Januar: 50, 185, 188 (überhaupt ver¬ 
seucht); Kroatien-Slawonien, 7. Januar: 1, 4, 3 (überhaupt 
verseucht); Frankreich (14. bis 27. Dezember 1913: 37 Bezirke 
neu verseucht; Spanien, November 1913: 6, 10 (überhaupt ver¬ 
seucht). 

4. Lungenseuche. Spanien, November 1913: 6, 7 (überhaupt 
verseucht). 

5. Schafpocken. Ungarn, 14. Januar: 15, 42, 110 (überhaupt 
verseucht); Kroatien-Slawo.nien, 7. Januar: 2, 8, 25 (über¬ 
haupt verseucht); Serbien, 18. bis 19. Dezember 1913: 1J, 40 
(überhaupt verseucht); Frankreich, 14. bis 27. Dezember 1913: 
12, 32, 48 (überhaupt, davon neu 5, 6, 6); Spanien, November 
1913: 32, 146 (überhaupt verseucht). 

6. Beschälseuche, Kroatien-Slawonien, 7. Januar: 
1, 8, 86 (überhaupt verseucht); Spanien, November 1913: 6, 24 
(überhaupt verseucht). 

Das Yeterinärwesen einschließlich einiger verwandter 
Gebiete in Schweden» 

Von Rudolf Wille. 

Nach Berichten des Kaiserlichen Generalkonsulats in Stock¬ 
holm, des früheren Landwirtschaftlichen Sachverständigen daselbst, 
Dr. H o 11 m a n n, und nach anderen Quellen hat der ständige Mit¬ 
arbeiter im Kaiserlichen Gesundheitsamt Dr. Hall im 44. Band, 
4. Heft 1913 der Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt 
sehr ausführlich das Veterinärwesen Schwedens bearbeitet. Da ein 
Interesse für die veterinären Verhältnisse Schwedens durch seine 
Ausfuhr an Rindern nach Deutschland (bekanntlich über die neue 
Quarantäneanstalt in Saßnitz) in erhöhtem Maße für uns gegeben ist, 
so soll in nachfolgendem in etwas breiterem Rahmen über die 
Hall sehe Abhandlung referiert werden. 

Veterinärbehörden und tierärztliches Personal. 

Das Veterinärwesen in Schweden untersteht dem Landwirt¬ 
schaftsministerium. Die oberste Veterinärbehörde ist das (bezüglich 
des Veterinärwesens dem Landwirtschaftsministerium unterstellte) 
Medizinalkollegium. Unter den fünf ordentlichen Mit¬ 
gliedern des Medizinalkollegiums (Medizinalräten) befindet sich ein 
Tierarzt als Vortragender Rat. Dieser behandelt mit einem tier¬ 
ärztlichen Hilfsarbeiter die gesamten Veterinärangelegenheiten, 
ähnlich wie in den deutschen Bundesstaaten die tierärztlichen 
Referenten bei den Zentralbehörden. Dem Medizinalkollegium liegt 
auch ob die Erteilung der Approbation als Tierarzt an schwedische 
Staatsangehörige, sowie die gutachtliche Äußerung über die Be¬ 
fähigung der Bewerber nicht nur für Staats-, sondern auch für Ge¬ 
meinde und Privatstellen, sofern dem Inhaber seine Dienstzeit bei 
der Dienstaltersberechnung angerechnet werden soll. — Bei wissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen arbeitet das Medizinalkollegium Hand 


in Hand mit der Tierärztlichen Hochschule in Stockholm, ins¬ 
besondere mit deren staatsveterinärbakteriologischen Anstalt. Diese 
stellt auch die zu diagnostischen und therapeutischen Zwecken be¬ 
nötigten Impfstoffe her. 

Eine zweite Behörde ist die Königliche Oberdirek¬ 
tion für Landwirtschaft. Während die Bekämpfung der 
Tierseuchen einschließlich der Eutertuberkulose bei Rindern dem 
Medizinalkollegium zugeteilt ist, werden die übrigen Formen der 
Rindertuberkulose unter Leitung der Königlichen Oberdirektion für 
Landwirtschaft bekämpft. Bei dieser Behörde ist als außerordent¬ 
liches Mitglied gleichfalls ein Tierarzt angestellt, dem zwei weitere 
Tierärzte (Konsulent und Hilfs-Tierarzt) zur Erteilung von Rat¬ 
schlägen über die Bekämpfungsmaßnahmen der Tuberkulose an die 
Tierbesitzer zur Verfügung stehen. Die Oberdirektion für Land¬ 
wirtschaft ist befugt, Tuberkulinprüfungen anzuordnen und sonstige 
mit dem Bekämpfungsverfahren zusammenhängende Maßregeln, auf 
die weiter unten noch näher eingegangen werden soll, vorzu¬ 
schreiben. 

Mit dem Vollzug einzelner veterinärpolizeilicher Maßnahmen 
sind ferner das Kommerzkollegium, die Provinzialregierungen, die 
Gesundheitsämter in den Städten und die Gemeinderäte auf dem 
Lande beauftragt. 

Als Vorbedingung für das StudiumderTierheilkunde 
ist seit dem Jahre 1867 die Reifeprüfung einer neunklassigen höheren 
Lehranstalt vorgeschrieben, außerdem eine ärztliche Bescheinigung 
darüber, daß der Zuzulassende „frei von Gebrechen ist, die ihm bei 
der späteren Ausübung des tierärztlichen Berufes hinderlich sein 
könnten“. Das Studium währt 4 Jahre, für nicht mit Fort¬ 
schreitende höchstens 6 Jahre, und wird an der einzigen schwedi¬ 
schen tierärztlichen Ausbildungsstätte, der Königlichen Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Stockholm, unentgeltlich erteilt. Die Studie¬ 
renden sind in vier Jahresklassen eingeteilt und haben am Schlüsse 
eines jeden Jahres eine Prüfung über die während des Jahres ge¬ 
hörten Fächer abzulegen. Die Fächer sind auf den Studiengang 
ähnlich wie in Deutschland verteilt. 

Außer den Militärtierärzten, von denen es im Berichts¬ 
jahre 35 gab, waren in diesem Jahre in Schweden 363 Ziviltier- 
ä r z t e: 30 Provinzialtierärzte, 177 Bezirkstierärzte, 18 Stadt¬ 
tierärzte, 2 Gestütstierärzte, 104 private approbierte und 32 private 
nicht approbierte Tierärzte vorhanden. Staatsbeamte sind von 
diesen eigentlich nur die 30 Provinzialtierärzte (für jede der 24 Län, 
d. h. Provinzen, 1—2 Länsveterinärs), vergleichbar den preußischen 
Regierungs- und Veterinärräten. Die Bezirkstierärzte, vergleichbar 
den preußischen Kreistierärzten, werden in Schweden dagegen von 
den Landstings (Provinziallandtagen), den Landwirtschaftskammem 
oder den Gemeinden angestellt und besoldet, und sind nur zum 
Teil pensionsberechtigt. Sie können mit staatlichen Funktionen 
beauftragt werden und beziehen dann Reise- und Tagegelder aus der 
Staatskasse. In einigen größeren Städten sind für die Fleisch¬ 
beschau und die Nahrungsmittelkontrolle besondere Stadt- und 
Schlachthoftierärzte angestellt. Auch diese sind nicht alle pensions¬ 
berechtigt. Die Fleischbeschau und die Nahrungsmittelkontrolle in 
den kleinen Städten und den Landgemeinden sind den daselbst 
ansässigen Provinzial-, Bezirks- und Privattierärzten übertragen. 
Ebenso ist der Dienst in den Quarantäneanstalten geregelt. — 
Private nicht approbierte Tierärzte nennt man in Schweden die¬ 
jenigen, die aus der Veterinäranstalt in Skara (gegründet 1772) bis 
zum Jahre 1886, dem Jahre ihrer Aufhebung, hervorgegangen 
sind. Den Zöglingen dieser Anstalt wurde die Approbation als 
Tierarzt nicht erteilt. Durch Teilnahme an einem Ergänzungs¬ 
kursus an der Tierärztlichen Hochschule in Stockholm konnten 
sie sich aber eine Art Approbation erwerben. Diesen nicht voll¬ 
gültigen Tierärzte, von denen es jetzt noch 32 in Schweden gibt, 
ist die Ausübung der Tierheilkunde erlaubt, sie kommen aber nicht 
in Betracht bei der Besetzung staatlicher Stellen und dem Veterinär¬ 
dienst bei der Ein- und Ausfuhr von Tieren oder tierischen Stoffen. 
— Bemerkenswert ist noch, daß in Schweden jeder Tierarzt ver¬ 
pflichtet ist, über seine tierärztliche Tätigkeit alljährlich dem zu¬ 
ständigen beamteten Tierarzt Bericht zu erstatten. Für ältere Tier¬ 
ärzte werden an der Hochschule in Stockholm von Zeit zu Zeit 
Fortbildungskurse abgehalten. Den Teilnehmern an diesen 



82 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. r> 


Kursen, die jeweils 16 Tape dauern, werden Reise- und Tagegelder 
bewilligt. Bekannt ist ferner wohl, daß die schwedische Regierung 
jährlich eine beträchtliche Summe für tierärztliche S t u d i e n - 
r e i s e n ins Ausland bewilligt: die Stipendienempfänger werden 
auf Vorschlag des Medizinalkollegiums vom König ernannt. — 

Nach längeren Ausführungen über den Viehbestand und den 
Viehverkehr in Schweden folgt in dem Hallsehen Buche ein sehr 
eingehend bearbeitetes Kapitel über die 

Bekämpfung der Tiers e u c h e n. 

Zur Abwehr der a u s dem Ausl a n <1 e drohenden Tier¬ 
seuchengefahr gelten Bestimmungen, die in den Königlichen Be¬ 
kanntmachungen vom 9. Dezember 1898 (mit späteren Abänderun¬ 
gen und Ergänzungen), 28. September 1906, 13. Juli 1909, 22. Juni 
1911, 19. März 1912 und 21. März 1912 niedergelegt worden sind. 
Danach liegt es dem Kommerzkollegium ob, sich über den Gesund¬ 
heitszustand der Haustiere im Auslande unterrichtet zu halten. Als 
ansteckende Tierkrankheiten, die dem Kommerzkollegium Anlaß 
zu Gegenmaßnahmen geben können, sind bezeichnet: 1. Rinder¬ 
pest, 2. bösartige Lungenseuche bei Rindern, 3. Rotz bei Tieren 
des Pferdegeschlechts, 4. Schafpocken, 5. ansteckende Maul- und 
Klauenseuche bei Wiederkäuern und Schweinen, 6. Räude der 
Schafe, 7. bösartige Klauenentzündung bei Schafen und Ziegen, 

8. Milzbrand und Rauschbrand, 9. Tollwut bei Hunden, 10. Schweine¬ 
pest, 11. Schweineseuche, 12. Geflügelcholera und Hühnerpest und 
13. jede andere ansteckende Haustierkrankheit, die so bösartig 
und ansteckend auftritt, daß sie als gleichbedeutend mit einer der 
vorstehend aufgezählten Seuchen angesehen werden kann. — Sehr 
genau sind in diesem Abschnitt die Bestimmungen, die bei der Ein¬ 
fuhr von Tieren, bei der Einfuhr von tierischen Stoffen und gift¬ 
fangenden Gegenständen und über die Quarantäneanstillten zu be¬ 
achten sind, sowie die Strafbestimmungen erläutert. 

Die Seuchenbekämpfung im Inlande ist, abgesehen von der 
Tuberkulose, geregelt durch die Königlichen Verordnungen vom 

9. Dezember 1898 (nebst Abänderungen und Ergänzungen vom 
1. Mai 1903), vom ^3. November 1906 und 28. September 1906. — 
Zentralbehörde für die Seuchenbekämpfung ist, wie schon erwähnt, 
das Medizinalkollegium. Mit der Oberaufsicht über die Ausführung 
der von der Zentralbehörde angeordneten seuchenpolizeilichen 
Maßnahmen sind die Provinzialregierungen (in Stockholm das 
Oberstadthalteramt) betraut. Nächste Aufsichtsbehörde sind dann 
in den Städten die Gesundheitsämter und auf dem Lande der Ge- 

• meinderat. Den beiden letzteren steht das Recht zu, im Falle des 
Fehlens von erforderlichen Vorschriften, selbst zweckdienliche 
Maßregeln zum Seuchenschutz anzuordnen. 

Die ansteckenden Krankheiten der Haustiere, die staatlich 
bekämpft werden und auf die die vorerwähnten gesetzlichen Be¬ 
stimmungen Anwendung zu finden haben, sind die gleichen wie sie 
bei den Auslandsbestimmungen bereits genannt sind. Zu den 
allgemeinen Maßnahmen zur Unterdrückung der Seuchen 
gehören in Schweden 1. die Absonderung kranker Tiere und An¬ 
zeigepflicht, 2. die Abgren4ung der verseuchten Plätze, Gehöfts¬ 
und Ortssperre, 3. die Schlachtung erkrankter Tiere und Entschädi¬ 
gung aus der Staatskasse, 4. die Desinfektion. In einem längeren 
Abschnitt des Buches sind sodann die besonderen Maß¬ 
regeln zur Bekämpfung der einzelnen Seuchen abgehandelt Es 
muß hier auf das Original verwiesen werden, da der verfügbare 
Raum ein Eingehen auf die einzelnen Bestimmungen nicht gestattet. 
Jedoch sollen hier einige statistische Angaben wiedergegeben 
werden. # 

Die Rinderpest w r ar im Jahre 1762 in Schweden sehr ver¬ 
breitet Ober ihr sonstiges Auftreten in Schweden enthält die ein¬ 
schlägige Literatur keine Angaben. — Von der bösartigen 
Lungenseuche ist Schweden während der Zeit von 1894 bis 
1911 vollständig verschont geblieben. — Rotz ist in den Jahren 
1894 bis 1911 nur in drei Fällen beobachtet worden, und zwar je 
einmal in den Jahren 1894, 1895 und 1896. — Während der Zeit, 
von 1894 bis 1911 sind Fälle von Schafpocken nicht vorge- 
kommen. — Die Maul- und Klauenseuche ist während 
der Zeit von 1894 bis 1912 fünfmal zum Ausbruch gekommen, und 
zwar in den Jahren 1897. 1898. 1910, 1911 und 1912. — Von 


Schafräude ist Schweden während der Zeit von 1894 bis 1911 
verschont geblieben. — Die bösartige K 1 a u e n e n tzfindung 
bei Schafen und Ziegen ist in derselben Zeitspanne in Schweden 
gleichfalls nicht beobachtet worden. — Milzbrand und 
Rauschbrand kommen alljährlich sporadisch im ganzen Lande, 
hauptsächlich aber in den viehreichen mittleren und südlichen 
Landesteilen vor. Von 1894 bis 1911 ist der Milzbrand zweimal 
und zwar in den Jahren 1899 und 1905 seuchenartig aufgetreten. 
— In den Jahren 1894 bis 1911 ist die Tollwut in Schweden 
nicht aufgetreten. — S e h weines e uch e trat im Jahre 1895 
in zwei Meiereien einer Provinz auf. In den beiden folgenden 
Jahren verbreitete sie sich über mehrere Provinzen; im Jahre 1897 
gelangten über 439 Seuchenfälle zur Anzeige. Nachdem in den 
folgenden Jahren die Seuche nur vereinzelt aufgetreten war, er¬ 
reichte sie im Jahre 1904 ihren höchsten Stand. Es waren in 
14 Provinzen 86 Bestände mit 3262 Tieren verseucht. Im gleichen 
Jahre wurde auch in 7 Beständen der Provinz Stockholm 
Schweinepest festgestellt. In den folgenden Jahren nahmen 
Schweineseuche und Schweinepest an Verbreitung wieder etwas ab, 
ohne jedoch völlig zu verschwinden. — Der Rotlauf der 
Schweine ist erst seit dem 1. Januar 1907 unter den staatlich zu 
bekämpfenden Tierseuchen aufgeführt. Seither sind im Jahre 
1907 19, 1908 28, 1909 10, 1910 3 Seuchenausbrüche zur Anzeige 
gelangt. Unter Rotlauf im Sinne des Gesetzes wird in Schwe¬ 
den sowohl die schwere Form als auch die leichtere Form des 
Nesselfiebers verstanden. — Die Geflügelcholera und 
Hühnerpest werden gleichfalls erst seit dem 1. Januar 1907 
staatlich bekämpft. Seither gelangten diese Krankheiten nur ganz 
vereinzelt zur Anzeige. Die Geflügelcholera soll im Jahre 1908 in 
9 Bestände durch ausländischen Mais eingeschleppt worden sein. 

Die Bekämpfung der Rindertuberkulose 
ist in Schweden für sich geregelt. Man unterscheidet die frei¬ 
willige, staatlich subventionierte Bekämpfung der Tuberkulose 
im allgemeinen und die veterinärpolizeiliche Bekämpfung 
der Eutertuberkulose. Die Rindertuberkulose w r ird in 
Schweden seit Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahr¬ 
hunderts staatlich bekämpft, indem den Tierärzten für die Be¬ 
schaffung von Tuberkulin und die Herausgabe populärer Schriften 
über die Krankheit Geldmittel aus der Staatskasse zur Verfügung 
gestellt wurden. Im Jahre 1897 genehmigte der Reichstag die 
erste größere Geldsumme im Betrage von 15 000 Kr zur Bekämp¬ 
fung der Tuberkulose. Gleichzeitig wurde zu diesem Zweck ein 
Tierarzt bei der Königlichen Oberdirektion für Landwirtschaft 
angestellt. Jetzt werden vom Reichstag jährlich Geldmittel in 
der Höhe von 50—100 000 Kr bewilligt. Diese Mittel sind bestimmt 
zur Beschaffung von Tuberkulin, das an Tierärzte kostenfrei ge¬ 
liefert wird, zur Bestreitung von Verwaltungs- usw. Kosten, zur 
Unterstützung kleinerer Landwirte bei der Durchführung der Be¬ 
kämpfungsmaßnahmen, zur Entschädigung für Tiere, die zum 
Zwecke der Untersuchung auf Tuberkulose getötet werden sind, 
und schließlich zur Anstellung von Immunisierungsversuchen nach 
der v. Behring sehen Methode. 

Nach der Königl. Bekanntmachung vom 16. November 1906 
sind die Tierbesitzer berechtigt, zum Zwecke der Untersuchung 
ihres Tierbestandes mit Tuberkulin auf Staatskosten einen Tier¬ 
arzt zuzuziehen. Die Besitzer haben die Bedingung einzugehen, 
alle Rinder des Bestandes, ausgenommen offensichtlich 
tuberkulöse Tiere und solche, die bei einer vorhergegangenen 
Untersuchung auf Tuberkulin reagiert haben, ferner solche, die aus 
einem anderen Grunde zur Schlachtung bestimmt sind. — und mit 
ähnlichen Ausnahmen auch den gesamten Jungviehbestand, zu dem 
Kälber, Stärken und junge Stiere bis zum Alter von VA Jahren ge¬ 
hören, zur Untersuchung zu stellen. Der Tierarzt hat wirksame 
Maßnahmen zur Ausrottung der Tuberkulose, die dauernd durchzu¬ 
führen sind, zu treffen und dies der Oberdirektion für Landwirtschaft 
schriftlich zu bescheinigen. Zu den Maßnahmen sind zu zählen: ge¬ 
nügende Absonderung gesunder Tiere, von solchen, die reagiert 
haben, gründliche Reinigung und Desinfektion der Ställe oder der 
Stallabteilungen, in denen die gesunden Tiere untergebracht werden 
sollen, sowie Verabreichung gekochter oder pasteurisierter Milch 
an die Kälber. 
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Die E u t e r t u b <* r k u 1 o s e nimmt bei den Bekämpfungs- 
nuißnahmen eine besondere Stellung ein. Die Kgl. Verordnung, 
betreffend Maßregeln gegen die Eutertuberkulose bei Nutztieren, 
vom 1. Mai 1903 besagt, daß jeder Tierarzt oder Tierbesitzer, der 
Eutertuberkulose bei einem Rinde vermutet oder feststellt, ver¬ 
pflichtet ist, sofort eine Milchprobe oder Drüsengewebe an die 
staatliche veterinärbakteriologische Anstalt in Stockholm einzu- 
senden. Werden bei der Untersuchung dort Tuberkelbazillen ge¬ 
funden, so veranlaßt das Medizinalkollegium die Abschätzung und 
Tötung des betreffenden Tieres. Der hinzugezogenc Tierarzt hat 
die Untersuchung nach der Schlachtung und die Schätzung aus- 
zuführen. Für Tiere oder Teile, die als menschliche Nahrung 
keine Verwendung finden dürfen, wird der volle Wert, für Tiere 
°der Teile, die zum menschlichen Genuß tauglich sind, ein Viertel 
des Wertes aus der Staatskasse entschädigt. — 

Seuche n Statistik. Meldungen von Seuchenausbrüchen 
müssen von den schwedischen Tierärzten dem Medizinalkollegium 
erstattet werden. Von diesem werden am Ende eines jeden Mo¬ 
nates Nachweisungen über den Stand der Tierseuchen veröffent¬ 
licht. Die Nachweisungen werden in den Jahresberichten des 
Medizinalkollegiums zusammengestellt. 

Zur Verhütung der Seuchen Verschleppung nach 
«lern Auslande besteht die Vorschrift, daß Wiederkäuer, Pferde 
und Schweine nur dann ins Ausland ausgeführt werden dürfen, 
w**nn die Tiere unmittelbar vor der Einschiffung oder Einladung, 
jedoch frühestens vier Stunden nach der Ankunft der Tiere am 
Verladeort, durch einen vom Medizinalkollegium beauftragten 
Tit rarzt besichtigt, seuchefrei befunden und zur Ausfuhr freigegeben 
worden sind. 

S c h 1 a c h t v ich- u n d F leis e h b e s e h a u. 

Iri Schweden ist unter dem 22. Dezember 1897 ein (Jesetz, 
betreffend Fleischbeschau und Schlachthäuser, erlassen, danach 
k a n n die Provinzialregierung auf Antrag der zuständigen städ¬ 
tischen Behörde für Städte oder Stadtteile die obligatorische 
Fleischbeschau unter der Bedingung anordnen, daß die 
Stadt auf ihre Kosten eine genügende Anzahl von Fleisch¬ 
ix‘schauem anstellt und die sonstigen zur ordnungsmäßigen Durch¬ 
führung der Fleischbeschau erforderlichen Maßregeln trifft. Eine 
solche Anordnung schließt die Bestimmung ein, daß innerhalb 
eines bestimmten Umkreises von der Stadt alles zur menschlichen 
Nahrung bestimmte frische Fleisch von Rindern, Schafen, Ziegen, 
Schweinen und Pferden nur feilgehalten werden darf, wenn es von 
einem Fleischbeschauer untersucht und entweder vorschriftsmäßig 
gestempelt oder mit einer Bescheinigung versehen ist. — Von 
dieser Befugnis, die Einführung der obligatorischen Fleischbeschau 
zu beantragen, haben bis zum Anfang des Jahres 1909 12 Städte 
Gebrauch gemacht. In allen anderen Städten und in einigen grö¬ 
ßeren Landgemeinden wird die Fleischbeschau, insbesondere auf 
den Marktplätzen, von den Organen des Gesundheitsamts oder 
den» ortsansässigen Tierarzt nach den von den einzelnen Orts¬ 
behörden auf Grund der allgemeinen Instruktion vom 25. Sep¬ 
tember 1874, betreffend die allgemeine Gesundheitspflege und das 
Schlachthaus- und Fleisehbesichtigungswcsen, erlassenen besonde¬ 
ren Vorschriften ausgeübt. Auf Antrag der zuständigen städtischen 
Behörde ist die Provinzialregierüng auch berechtigt, in Städten 
mit öffentlichen Schlachthäusern gleichzeitig mit der obligatori¬ 
schen Fleischbeschau Schlachthaus z w a n g einzuführen. 
Abänderungen und Aufhebungen der die obligatorische Fleisch¬ 
beschau- und den Schlachthauszwang betreffenden Anordnungen 
können auf Antrag der städtischen Behörden von der Provinzial¬ 
regierung verfügt werden. Letztere ist jedoch belügt, von sich 
aus die obligatorische Fleischbeschau oder den Schlachthauszwang 
:i uf zuheben, wenn die gesetzlich vorgeschriebenen Bedingungen 
hierfür trotz Erinnerung nicht erfüllt werden. — Die Stadt darf 
für die obligatorische Fleischbeschau und für die Benutzung ihres 
öffentlichen Schlachthauses Gebühren nach einem bestimmten Ta¬ 
rife erheben. Bisher haben sich nur fünf Städte die vorgeschriebene 
Genehmigung zur Erlangung des Schlachthauszwanges durch 
Erfüllung der vorgeschriebenen Bedingungen verschafft. Im 
übrigen ist das Schlächtereigewerbe in Schweden keinen be¬ 
sonderen Vorschriften unterworfen. 


Nach dem bereits angeführten Gesetz müssen die Fleisch¬ 
beschauer approbierte Tierärzte sein. 

Fleisch, das bei der obligatorischen Fleischbeschau als zur 
menschlichen Nahrung geeignet befunden worden ist ist durch 
Anbringung von Stempeln zu kennzeichnen. Solches Fleisch wird 
in dem öffentlichen Schlachthause einer Stadt mit Schlachthaus¬ 
zwang mit einem Stempel von ovaler Form und blauer Farbe ge¬ 
kennzeichnet: auf dem Stempel müssen die Worte: „Schlachthaus 

in.“ sowie das Datum enthalten sein. Außerhalb der 

öffentlichen Schlachthäuser wird ein rechteckiger Stempel von 
blauer Farbe mit der entsprechenden Aufschrift verwendet. 

Neben dem tauglichen Fleisch werden in Schweden folgende 
Begriffe unterschieden: untauglich Fleisch und Fett, untauglich 
das Fleisch, ausgenommen das Fett, und bedingt taugliches 
Fleisch. Bedingt taugliches Fleisch wird in Schweden dem Eigen¬ 
tümer zur freien Verfügung gestellt, nachdem es in Stücken von 
höchstens 5 kg unter Aufsicht durch Kochen tauglich gemacht und 
mit einem dreieckigen Stempel versehen ist. Eine Stempelung des 
zum Genüsse für Menschen untauglichen Fleisches findet nicht statt. 
Solches Fleisch kann unter Aufsicht zu technischen Zwecken ver¬ 
kauft oder muß unschädlich beseitigt werden. 

Eine das ganze Land umfassende Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau-Statistik gibt es in Schweden nicht. 

Die Trichinenschau ist in Schweden in das freie Er¬ 
messen des einzelnen gestellt. An den meisten Plätzen auf dem 
flachen Lande ist sie überhaupt nicht geregelt. Dagegen sind in 
den Städten fast überall Untersuchungsanstalten errichtet, in denen 
Gelegenheit gegeben ist, Schweinefleisch auf Trichinen unter¬ 
suchen zu lassen. 

Eine staatliche Sehl a e h t v i e h v e r s i e h e rung ist? in 
Schweden nicht eingerichtet, 

Tagesgeschichte. 

l)r. med. Yct. b. c. Frick. 

Dein Direktor der chirurgischen Klinik für große Haus¬ 
tiere in Hannover, Professor Frick, ist von der durch die 
ordentlichen Professoren der tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden verstärkten medizinischen Fakultät zu Leipzig der 
Titel Dr. med. vet. honoris causa verliehen worden. 

Was wird von der neuen Militäryeteriiiär-Ordnnng 
(M. T. 0.) erwartet? 

(Schluß.) 

Zu Ziffer 86. 

Der Regimentsveterinär ist durch die ihm zufallenden 
in Ziffern 84—99 M. V. O. näher erläuterten Aufgaben so in 
Anspruch genommen, daß ihm der Veterinärdienst bei den 
einzelnen Eskadrons usw. nur ausnahmsweise, d. h. beim Fehlen 
anderer Veterinäroffiziere seines Truppenteils zu übertragen ist. 

Zu Ziffer 87 

erscheint es im dienstlichen Interesse erforderlich, die 
Kompetenz der Regierungskommandeure dahin zu erweitern, 
daß er den Regimentsveterinär beauftragen kann, wenigstens 
allmonatlich einmal die Dienstpferde der auswärtigen Stand¬ 
orte des Regiments zu besichtigen und dabei den ihm nach 
Ziffer 84—86 M. V. O. auch für die auswärtigen Standorte 
zufallenden Aufgaben — Leitung und Überwachung des ge¬ 
samten Veterinärwesens — technische Fortbildung der Vete¬ 
rinäre — Überwachung des Beschlagsunterrichts — Heran¬ 
bildung der Beschlagschmiede — einheitliche Regelung des 
Hufbeschlags — gerecht werden und nachkommen zu können, 
welches bei der alljährlich nur zweimal zuständigen Ent¬ 
sendung als ausgeschlossen zu betrachten ist und deshalb nur 
eine papierne Maßregel vorstellt. 
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Zu Ziffer 93. 

Die Teilnehmer an den Fortbildungskursen (Oberveterinär-, 
Stabs- und Korpsstabsveterinärkursen) erhalten ein monat¬ 
liches Kommandogeld vom Stabsveterinär an aufwärts von 
75 M. = täglich 2,50 M., Oberveterinäre und Veterinäre 
45 M. = 1,50 M. pro Tag 

Auch hier begegnen wir wieder der schon öfters beobachte¬ 
ten, recht ungünstigen Ausnahmestellung des Veterinär¬ 
offizierskorps. 

Während die Offiziere, Sanitätsoffiziere und die Militär¬ 
beamten (früher auch die Veterinärbeamten) bei derartigen 
Kommandos außer den Reisekosten, für die Dauer des ersten 
Monats Tagegelder, für die folgende Zeit Kommandozulage 
erhalten, sind die Veterinäroffiziere durch Festsetzung dieser 
geringen Pauschalsumme gezwungen, bei diesen lediglich 
dienstlichen Interessen dienenden Kommandos aus eigener 
Tasche Geld zuzusetzen; denn das z. B. die verheirateten 
Veterinäroffiziere, die daheim noch eine Familie zu erhalten 
haben, mit einer täglichen Zulage von 1,50—2,50 M. in Berlin 
auskommen können, ist wohl nicht anzunehmen.*) 

Der Anspruch auf eine gleichmäßige Anwendung der ent¬ 
sprechenden Bestimmungen auch für das Veterinärkorps darf 
daher gerechtfertigt erscheinen. Für die zur weiteren wissen¬ 
schaftlichen Ausbildung an Universitäten und Kliniken kom- 
manclierten Sanitätsoffiziere sind monatliche Zulagen aus¬ 
geworfen; die Veterinäroffiziere müssen, falls sie zu weiterer 
Ausbildung an tierärztliche Hochschulen kommandiert zu 
werden wünschen, auf jeden Anspruch einer Zulage Verzicht 
leisten. 

Dabei ist diese Spezialausbildung für das eigenste Inter¬ 
esse des Sanitätsoffiziers von weitaus größerer Bedeutung, 
als für den Veterinäroffizier. Nicht nur, daß ersterer noch 
im aktiven Stande eine Praxis als Spezialarzt für das be¬ 
treffende Fach eröffnen kann-, sondern es wird ihm auch 
durch diese Spezialausbildung der Abschied erleichtert und 
die Aussicht auf eine lukrative Zivilstellung eröffnet. Der 
Nutzen dagegen, den der Veterinäroffizier von der speziellen 
Ausbildung hat, kommt ausschließlich nur dienstlichen Inter¬ 
essen zugute. Wir haben in der Tierheilkunde keine Spezia¬ 
listen, nur als „Mädchen für Alles“ können wir in der Praxis 
mühsam unser Brod verdienen. 

Zu Ziffer 107. 

Es ist erforderlich, daß die Veterinäroffiziere, weiche 
nicht rationsberechtigt sind, bei ihren Truppenteilen im Reiten 
durch Teilnahme am Offizierreitunterricht weiter auszubilden 
sind. 

Nur ein reiterlich gut ausgebildeter Veterinär wird ein 
guter Pferdekenner und Beurteiler sein können. Die Wichtig¬ 
keit einer durch gründliche Reitausbildung gewonnenen 
Pferdekenntnis für den Veterinär und den Veterinärdienst 
ist selbstverständlich. 

Betreffs der Dienstpflicht der Tierärzte und Studierenden 
der Tierheilkunde gibt Ziffer 135 Veranlassung zum Hinweis 
auf eine Benachteiligung der approbierten Tierärzte, welche 
die Approbation erst im Beurlaubtenstande erlangen. 


*) Diese Sachlage bedingt, pekuniäre Opfer für die Veterinär¬ 
offiziere, die mit vollem Recht als bedrückend und ungerecht¬ 
fertigt empfunden werden. D. Schriftl. 
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Dieselben werden, falls sie sich mit einer Verwendung als 
Unterveterinäre im Mobilmachungsfalle einverstanden erklären, 
zu einer (6—8 wöchentlichen) Übung bei einem Truppenteil, 
dem etatsmäßig ein Veterinär angehört, eingezogen und zwar 
nicht als Unterveterinär, sondern mit dem Dienstgrade ihres 
Reserveverhältnisses, z. B. als Unteroffiziere. Die Beförderung 
zu Unterveterinären erfolgt erst nach Erlangung des Dienst¬ 
zeugnisses (Ziffer 123 M. V. O.) am Schlüsse der Übung. 

Wenn dieses Verfahren nun auch für diejenigen Studieren¬ 
den bzw. Tierärzte, welche bei nicht berittenen Truppen gedient 
haben, im Interesse der reiterlichen und sonstigen weiteren 
Ausbildung ohne weiteres berechtigt erscheint, so ist dies nicht 
der Fall bei denjenigen Tierärzten, welche vor Erlangung der 
Approbation bei einem berittenen Truppenteile ge¬ 
dient und dort das Führungszeugnis (H. O. S. 175) 
und damit die Anwartschaft auf Beförderung zum Reserve¬ 
offizier erlangt haben. 

Das erlangte Führungszeugnis sollte in 
diesem Falle dem Dienstzeugnis (Ziffer 123 
M. V. 0.) gleich zu erachten sein und die be¬ 
treffenden Tierärzte, ohne eine weitere Übung ablegen zu 
müssen zu Unterveterinären befördert werden können. 

Zu Ziffer 152. 

Im Interesse einer möglichst gleichmäßigen Ausbildung 
der aus dem aktiven Dienststande hervorgegangenen und der 
aus dem Beurlaubtenstande tibergetretenen Veterinäroffiziere 
liegt es, wenn letztere vor ihrer endgültigen Aufnahme in 
den aktiven Militärveterinärdienst eine mindestens a-cht- 
wöchentliche Übung und weitere achtwöchentliche Ausbildung 
auf der Militärlehrschmiede in Berlin zu absolvieren hätten. 

Zu Ziffer 154, die Beförderung der Veterinäroffiziere des 
Beurlaubtenstandes betreffend, erscheint das schon wiederholt 
in den Fachzeitschriften laut gewordene Verlangen, nach 
welcher die Beförderung zum Stabsveterinär der Reserve un¬ 
abhängig von dem Bestehen der Staatsprüfung in der Tierheil¬ 
kunde usw. zu machen ist, durchaus gerechtfertigt. 

Die dienstliche Befähigung zur Beförderung vorausgesetzt, 
sollte dazu die Stellung entscheidend sein, die sich der zu 
Befördernde in seinem Berufe und in der Gesellschaft errungen 
hat, also auch hier die gleichen Verhältnisse wie bei der Be¬ 
förderung der Offiziere der Reserve maßgebend erachtet werden. 

Wenn nun auch nicht in den Rahmen der M. V. 0. und 
dieser Ausführungen passend, sei zum Schlüsse noch der Ver¬ 
wendung felddienstunfähiger, jedoch noch gamisonsfähiger 
Veterinäroffiziere gedacht 

Während sowohl im Offizierskorps der Armee als auch 
im Sanitätsoffizierskorps eine große Anzahl von Stellen zur 
Verwendung nicht mehr felddienstfähiger Offiziere usw. vor¬ 
handen sind, fehlen solche für Veterinäroffiziere gänzlich. 

Die Stellen der Pferdevormusterungskommissäre, für 
weiche sich die älteren Veterinäroffiziere (Stabs-, Oberstabs¬ 
und Korpsstabsveterinäre) dank ihrer Fach- und militärdienst¬ 
lichen Ausbildung bei den verschiedensten berittenen Waffen 
ganz besonders eignen würden, werden von Offizieren der 
Kavallerie- und Artillerie-Regimenter bzw. des Trains ein¬ 
genommen. 

Durch Überweisung dieser Stellen an Veterinäroffiziere 
würde nicht nur einem ganz besonders dringenden Bedürfnis 
für eine fernere nutzbringende Verwendung eine Anzahl der- 
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selben nachgekommen werden, sondern es würde sich auch 
die Zuziehung von Ziviltierärzten zu den Pferdeaushebungen 
erübrigen. 

Während nun alle hier erwähnten auf den Dienst be¬ 
züglichen und für notwendig erachteten Änderungen der Be¬ 
stimmungen ohne weiteres der Entscheidung der betreffenden 
Stellen unterliegen, ist eine Änderung der Rang- und Ein¬ 
kommensverhältnisse der Korpsstabs- und Regimentsveterinäre 
nur auf Grund einer Vorlage durch Einstellung der erforder¬ 
lichen Mittel in den Etat zu erwarten. 

Sollte gegen die Zuteilung des Ranges eines Majors und 
Einkommens eines Oberstabsarztes an s ä in 11 i c he R e g i • 
ni e n t s v e t e r i n ä r e , sei es durch zu hohe Etatsforderun 
gen, sei es, daß dieselben dadurch in jüngeren Dienst- und 
Lebensalter als die Offiziere der Armee oder die Sanitätsoffiziere 
den Stabsoffizierrang usw. erreichen würden, Bedenken vor¬ 
liegen, so kann eine durchaus befriedigende Lösung schon 
«larin erblickt werden, wenn zunächst nur die Regimentsv jte- 
rinäre bei den Kavallerie-Regimentern, das ist etw r a die Hälfte 
der vorhandenen Regimentsveterinäre in obige Charge und 
Gehalt*) eingewiesen würden und das Veterinäroffizierskorps 
eines Armeekorps z. B. grundsätzlich sich in bezug auf 
»Stellenverteilung wie folgt zusammenzusetzen hätte: 
a) für jedes der vier Kavallerie-Regimenter:*) 

1 Oberstabs- und Regimentsveterinär (Rang der 
Majore — Gehalt wie für Oberstabsärzte). 

1 Stabsveterinär (Rang der Hauptleute — Gehalt 
wie für Stabsärzte). 

1 Oberveterinär oder Veterinär (Rang des Obe r¬ 
leutnants oder Leutnants — Gehalt wie für Ober¬ 
ärzte oder Assistenzärzte), 
b) für jedes der vier Feldartillerie-Regimenter: 

1 Stabs- und Regimentsveterinär, 

2 Oberveterinäre oder Veterinäre, 
e) für das Trainbataillon: 

1 Stabs- und Bataillonsveterinär, 

1 Oberveterinär oder Veterinär, 
d) für jede Bespannungs-, Maschinengewehr- oder 
Scheinwerfer-Abteilung: 

1 Oberveterinär oder Veterinär. 

Die dadurch notwendig werdenden Änderungen der 
Dienststellungen der Regimentsveterinäre, von den Artillerie- 
Regimentern zu den eine ungleich höhere veterinäre Dienst¬ 
tätigkbit fordernden Kavallerie-Regimentern (s. »tat. Milit.- 
Vetr.-Sanitäts-Berichte), bewirken ein gründliche, allgemein 
veterinäre Diensttätigkeit und Ausbildung bei allen berittenen 
Waffen; ein Umstand, welcher für die Geeignetheit zur Wahr¬ 
nehmung der Geschäfte eines Korpsveterinärs nicht hoch genug 
bewertet werden kann. 

Mögen diese Zeilen dazu beitragen, das Verständnis für 
die Notwendigkeit der besprochenen Reformen in weitere 
Kreise zu tragen.**) 

*) Den Majorsrang gerade an die Stellen der Regiinentsveterinäre 
der Kavallerie -Regimenter zu binden, könnte eine für die 
Veterinäre selbst unangenehme Bestimmung werden. (Unerwünschte 
Versetzungen bei Beförderung!) D. Schriftl. 

**) Für die Erfüllung eines weiteren Wunsches, die Ver¬ 
abschiedung von Veterinären der Reserve mit dem Rechte zum 
weiteren Tragen der Uniform, liegt gerade jetzt ein Präzedenzfall 
vor. ( Vgl. hierüber unter Personalien in dieser Nummer.) D. Schriftl. 


Kaisers Gebartstagsfeier der Königlichen Tierärzt¬ 
lichen Hochsehule am 27. Januar 1914. 

Die Königliche Tierärztliche Hochschule verband die 
Feier des Geburtstages Seiner Majestät mit der Einweihungs¬ 
feier für die in einem Gebäude vereinigten neuen Physio¬ 
logischen und Chemischen Institute, w r elche in dem großen 
gemeinschaftlichen Hörsaale stattfand. 

Zur Teilnahme an der Feier w-aren erschienen: Seine 
Exzellenz der Herr Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten, Freiherr von Schorlemer-Dieser; aus 
dem Landw'irtschaftsministerium ferner die Herren Unterstaats¬ 
sekretär Dr. Küster, Ministerialdirektor Dr. S c h r o e t e r , 
Geheimer Oberregierungsrat Dr. Hesse, die Geheimen 
Regierungsräte Dr. H e 11 i c h und Dr. Nevermann; 
weiterhin Vertreter des Finanzministeriums, des Ministeriums 
der öffentlichen Arbeiten, des Handelsministeriums; der 
Präsident des Kaiserlichen Gesundheitsamtes und der Direktor 
der Veterinär-Abteilung; der Direktor des Instituts für 
Infektionskrankheiten, der landwirtschaftlichen Hochschulen, 
zahlreiche Militärveterinäre aller Chargen und Tier¬ 
ärzte Berlins, der gesamte Lehrkörper der Tierärztlichen 
Hochschule im Festornat, der Rektor, Se. Magnifizenz Pro¬ 
fessor Dr. Cremer, mit der goldenen Amtskette, die 
Studentenschaft in Wichs. Unter den weiteren Gästen waren 
auch zahlreiche Damen zugegen. 

Die Feier wurde eingeleitet durch einen Gesang von 
Mitgliedern des Königlichen Hof- und Domchors. Die Fest¬ 
rede hielt der Direktor des chemischen Instituts, Prof. 
Dr. Schroeter. Nach Begrüßung der erschienenen Gäste 
sprach der Vortragende über die Bedeutung der Kaiser¬ 
geburtstagsfeiern für die deutschen Hochschulen und 
Forschungsinstitute und verwies auf die besonderen kaiser¬ 
lichen Gnadenbeweise, deren auch die Tierärztliche Hoch¬ 
schule sich zu erfreuen gehabt hat. Die würdige Ausstattung 
des neuen Physiologischen und Chemischen Instituts beweise 
die landesväterliche Fürsorge für die Veterinärmedizin aufs 
neue. Den Dank für das vollendete Werk sprach der 
Redner der landwirtschaftlichen Verwaltung, besonders 
Seiner Exzellenz dem Herrn Minister Freiherrn vonSchor- 
lemer-Lieser, dem Finanzministerium, dem Ministerium 
für öffentliche Arbeiten, der Ministerial-Baukommission und 
dem Bauamt aus. An der Hand von Lichtbildern wurden 
sodann Lage und Einrichtung des Baues gezeigt und vom 
Redner die technischen Einrichtungen des Hörsaals de¬ 
monstriert. Diese sind tatsächlich teilweise Wunderwerke 
der Erfindung, Anlage und exakten Konstruktion und 
stellen allen, die an diesen Einrichtungen Verdienst haben, 
ein brillantes Zeugnis aus. 

Mit einigen allgemeinen Bemerkungen über die Auffassung 
des chemischen Unterrichts und die wissenschaftlichen Auf¬ 
gaben des Chemikers an der Tierärztlichen Hochschule 
schließt der Vortragende seine Ausführungen. 

Darauf teilte der Rektor zunächst die Preisangaben für 
1914 mit und gab als Direktor des physiologischen Instituts 
alsdann ergänzende Darlegungen, die das Physiologische 
Institut betrafen. Er bedauerte, daß Professor Abder¬ 
halden durch zwingende Gründe am heutigen Tage in 
Halle festgehalten sei und bei der Weihe seines Werkes, 
des im wesentlichen unter seinem Einfluß gebauten Instituts, 
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nicht anwesend sein könne. Wiederum an der Hand von 
Lichtbildern demonstrierte Se. Magnifizenz die innere Ein¬ 
richtung, wie sie dem speziellen Arbeitsgebiet des jetzigen 
Inhabers des Lehrstuhles angepaßt worden ist, wobei aber 
grundsätzlich darauf Bedacht genommen wurde, von dem ur¬ 
sprünglichen Plan möglichst wenig abzuweichen. Der Rektor 
schloß mit einem Hoch auf Seine Majestät, den Schirmherrn 
der Wissenschaft. 

Den Schluß der Feier bildete wieder ein Gesang: „Das 
Gebet für den Kaiser“. 

Anschließend an die Feier fand eine Auffahrt der 
studentischen Korporationen statt. 

Anläßlich der Einweihungsfeier sind die Direktoren des 
physiologischen und des chemischen Instituts, Professor 
Dr. Cremer und Professor Dr. Schroeter, durch Ver¬ 
leihung des Roten Adlerordens IV. Klasse ausgezeichnet w'orden. 

Der Schweizer Dr. med. vet. and die Tierzachtprofessar 
ffir Hannover im preußischen Abgeordnetenhanse. 

In den Sitzungen des preußischen Abgeordnetenhauses vom 
-1 ■ u. 22. d. M. kamen beim Landwirtschaftsetat auch w ieder die 
Wünsche der in der Schweiz promovierten Tierärzte um An¬ 
erkennung ihres Titels in Preußen zur Sprache. Die Abgeord¬ 
neten v. Kessel (als Berichterstatter), Dr. v. Campe, Dr. 
\ a r e n h o r s t und Dr. A r n i n g sprachen hierzu in längeren 
Ausführungen. Wir werden die Reden in einer späteren Num¬ 
mer vielleicht im Wortlaut bringen, wir wollen jedoch erst noch 
die Lesung des Kultusetats abwarten. Denn soweit wir unter¬ 
richtet sind und wie der Abgeordnete v. Kessel auch ‘an¬ 
deutete, i&l wegen der Zuständigkeit und wegen des bekannten 
Widerstands des Kultusministeriums gegen die Anerkennung der 
Schweizer Dr. med. vet. Aussicht vorhanden, daß die ganze 
Frage noch einmal beim Kultusetat zur Sprache kommt. Das 
wäre auch für die Petenten ungleich wertvoller. Denn das 
Landwirtechaftsministerium läßt es, wie auch aus der weiter 
unten angefügten Äußerung des Herrn Ministers hervorgeht, 
an gutem Willen in der Angelegenheit nicht fehlen. Hoffent¬ 
lich vermag es nunmehr auch das Kultusministerium, die for¬ 
malen Gründe für seine ablehnende Haltung, die im Prinzip 
hingst durchbrochen sind, in ihrer Anwendung gerade auf die 
Tierärzte, noch dazu auf eine ganz beschränkte Zahl von Tier¬ 
ärzten, einer Revision zu unterziehen. Nicht nur diese Gruppe 
der direkt interessierten 271 petitionierenden Schweizer Dok¬ 
toren, sondern auch die tierärztliche Standesvertretung, welche 
den Bestrebungen derselben ihre werktätige Unterstützung 
verliehen hat, mithin der tierärztliche Stand sind dem Minister 
und den vier Abgeordneten für die Vertretung unsrer auf die 
Anerkennung des Schweizer Dr. med. vet. in Preußen gerich¬ 
teten Wünsche sehr dankbar. 

Auf die vorgetragenen Wünsche der Herren Dr. V a r e n - 
h o r s t und Dr. A r n i n g uni Unterstützung der Petition 
heim Kultusminister sowie auf eine Anfrage von Dr. A r n i n g 
bezüglich der Professur und des Instituts für Tierzucht in 
Hannover gab der Herr Minister Dr. Frhr. v. Sc horl einer 
folgende Erklärung ab: 

Meine Herren, ich glaube, die beiden Herren Vorredner haben 
von meinem Athletenturn doch eine etwas zu günstige Vorstellung. 
(Heiterkeit.) Aber darin kann ich ihnen beitreten: an gutem Willen 
zur Förderung ihrer Wünsche fehlt es mir nicht-. Ich bin auch gern 
bereit, noch einmal mit dem Herrn Kultusminister wegen der Frage 


in Verbindung zu treten (Sehr gut!), ob den Tierärzten, welche in 
Bern (Abgeordneter Dr. V arenhorst: Und Zürich!) ihren Titel 
erworben haben, nicht auch die Führung des Titels Doctor medicinae 
veterinariae in Preußen gestattet werden kann. Schwierigkeiten 
haben sich, wie Sie wissen, deswegen erhoben, weil es sich um 
solche Herren handelt, die im Inlande die Maturitätsprüfung nicht 
abgelegt haben und bisher grundsätzlich an dem Standpunkt fest¬ 
gehalten worden ist, daß die Vorbedingung für die Erlangung 
des medizinischen Doktortitels die Maturitätsprüfung sein muß. 
Aber aus dem Gesichtspunkt, daß cs sich nicht um eine dauernde 
Einrichtung, sondern um eine aussterbende Kategorie von Dok¬ 
toren handelt, glaube ich, daß meine Vorstellung bei dem Herrn 
Kultusminister vielleicht nicht erfolglos bleiben wird. (Bravo!) 

Meine Herren, was die Errichtung einer Professur für Tier¬ 
zucht in Hannover angeht, so schweben darüber bereits Verhand¬ 
lungen. und ich hoffe, daß es sich ermöglichen lassen wird, im 
nächsten Jahre die Errichtung auch dieser Professur herbeizu¬ 
führen. Der Bau des Instituts für Tierzucht war bereits in den vor¬ 
jährigen Etat eingestellt und soll auch begonnen werden. Wie mein 
Herr Referent in der Budgetkommission dieses Hauses mitgeteilt 
hat, hatten sich aber neue Bedenken wegen des Platzes erhoben 
und es mußten deshalb noch weitere Verhandlungen geführt 
werden, die jetzt zum Abschluß gekommen sind. Der Bau des In¬ 
stituts wird also auch schon in diesem Jahre in Angriff genommen 
werden. 

Zum Streit am die Dresdner Hochschule. 

Der „Dresdner Anzeiger“, das Amtsblatt des Rats zu 
Dresden, polemisiert heftig gegen Leipzig, Leipziger Blätter 
und gegen alle, welche für die Verlegung der Tierärztlichen 
Hochschule von Dresden nach Leipzig eintreten. An sich ist 
das Recht zur Wahrung der Interessen Dresdens dem Blatte 
nicht zu bestreiten. Nur sollte es nicht gerade anderen Leu¬ 
ten „Spiegelfechterei und Bangernacherei“ vorwerfen und in 
einem Atem damit Behauptungen aufstellen, die es nicht ver¬ 
treten kann. Das Organ des Dresdner Rates beschäftigt sich 
u. a. mit einem Schreiben eines sächsischen Bezirkstierarztes 
an einen landwirtschaftlichen Verein, in welchem die Meinung 
vertreten wird, beim Verbleib der Hochschule in Dresden werde 
diese in der Frequenz zurückgehen und in absehbarer Zeit ein- 
gehen. Es schreibt unter dem 25. Januar 1914: 

Was die Königlichen Bezirkstierärzte den landwirtschaftlichen 
Vereinen Vorreden, ist, wie gesagt, nichts als Spiegelfechterei und 
Bangemaeherei. Soweit sie dabei nicht blindlings die Geschäfte 
anderer Leute besorgen, handelt es sich für sie offenbar um weiter 
nichts als um ihren eigenen Vorteil. Es sind zunächst gewisse 
Standesbestrebungen, die für sie in Frage kommen: ist 
erst die Tierärztliche Hochschule der Leipziger Universität ange¬ 
gliedert, so wird es nicht allzu lange dauern, daß der Bezirks¬ 
tierarzt in j e d e r Beziehung dem Bezirksarzt 
gleichgestellt sein will. Eine zweite Folge aber würde 
sein, die besonders die Landwirte sich vor* Augen halten sollten, 
daß recht bald die G e b ii h r e n t a x e für die Tierärzte höhere 
Sätze aufweisen würde als jetzt. Dann mögen sich die Landwirte 
bei denen bedanken, die jetzt begeistert für die Verlegung der 
Tierärztlichen Hochschule nach Leipzig ins Zeug gehen. Bleibt die 
Hochschule in Dresden, so besteht diese Gefahr nicht in gleicher 
Weise, denn, wie es scheint, ist jetzt der Plan einer Universität 
in Dresden mindestens auf lange Jahre hinausgeschoben, wenn nur 
die Tierärztliche Hochschule der Stadt Dresden verbleibt. 

Die Meinung des sächsischen Bezirkstierarztes mag strit¬ 
tig sein. Die Vorgänge in Preußen beweisen aber zur Genüge, 
daß die Standesbestrebungen der Tierärzte betreffs Hebung 
der Rangstellung der beamteten Tierärzte und Verbesserung 
der Taxe völlig unabhängig von Hochschulfragen sind. Speziell 
sind in Sachsen Wünsche wegen Änderung der Taxe, die 
dort erst von 1892 stammt, in tierärztlichen Kreisen unseres 
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Wissens gar nicht laut geworden. Daß das Dresdner Blatt für 
unsre Standesbestrebungen, mithin im Grunde seines Herzens 
wahrscheinlich auch für die Tierärztliche Hochschule nicht viel 
übrig hat, geht aus seinen Auslassungen zur Genüge hervor. 

Zu Nachrichten, wie wir eine solche unter allem Vorbehalt 
in Nr. 1, 1914, wiedergegeben hatten, äußert sich Heft 1, 
1914, der Zeitschrift für Tiermedizin: 

Es ist zuerst in den „Dresdner Neuesten Nachrichten“ die 
sehr bestimmt klingende Mitteilung gemacht worden, daß zwischen 
der Stadt Dresden und der sächsischen Regierung Verhandlungen 
stattgefunden haben, deren Ergebnis gewesen sein soll, daß die 
Tierärztliche Hochschule in Dresden verbleibe. Diese Mitteilung 
entspricht nicht der Wahrheit, wie die „Leipziger Neuesten Nach¬ 
richten“ in überzeugender Weise darlegen. 

Es schließt der Artikel mit den Worten: „Wir vertrauen auf 
die Weitsichtigkeit und Gerechtigkeit der Regierung und der 
Stände, die bei allem Widerstreit der Meinungen doch die untrenn¬ 
baren Interessen der Tierärztlichen Hochschule und der Universität 
Leipzig anerkennen und ihnen sicher Rechnung tragen wird.“ 

Bei rein objektiver Erwägung der Sachlage kann es nicht 
zweifelhaft sein, daß die Interessen der Tierärztlichen Hochschule 
und der Universität Leipzig über die lokalen Interessen der Stadt 
Dresden gestellt werden müssen. 

Diesen Worten ist nur zuzustimmen, und es steht zu 
hoffen, daß die Stände, an welche im Februar die Vorlage 
herantreten wird, in diesem Sinne entscheiden. Fiele die Ent¬ 
scheidung anders aus, so bliebe die Dresdner Hochschule von 
einer Entwicklung ausgeschlossen, welche ihre Schwester¬ 
hochschulen mit Sicherheit einmal gehen w r erden und in 
welcher voranzugehen die Dresdner Hochschule im Falle ihrer 
Verlegung nach Leipzig das Glück haben würde. Ob sie, ab¬ 
geschnitten von dieser Entwicklung, eingehen w r ürde, darüber 
lassen sich schlecht Prophezeiungen aussprechen. Aufs 
schwerste geschädigt würde sie zweifellos w erden. I) a s 
können die sächsischen Stände nicht wol¬ 
len und das müssen sie bedenken in der 
Stunde, welche für die Dresdner Hoch- 
s e hule eine S e h i e k s a 1 s s t u n d e sein w i r d. 

B. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Anläßlich des Hinscheidens des Oberpräsidenten der Provinz 
P.randenburg v. Conrad, hat der Vorsitzende des Ausschusses 
der Preußischen r Tierärztekammern folgendes Beileidstelegramm 
au den Oberpräsidial rat Grafen von Roedem in Potsdam gerichtet: 

Die Kunde von dem Tode des Herrn Oberpräsidenten hat im 
tierärztlichen Stande schmerzliche Trauer wachgerufen. Der tier¬ 
ärztliche Stand betrauert den Verlust nicht nur eines unermüdlichen 
und beliebten Förderers seiner Interessen, sondern auch eines ihm 
nahestehenden Ehrendoktors der Tiermedizin, dessgft hoher und 
reicher Verdienste er dankerfüllten Herzens immerdar gedenken 
wird. Namens der preußischen Tierärztekammen bitte ich Euer 
Hochgeboren, für die Oberpräsidialbehörde den Ausdruck aufrich¬ 
tiger Teilnahme an dem schweren Verlust zu empfangen. Prof. 
Dr. Esser (Göttingen), Geh. Medizinalrat. (Nachricht der Tier¬ 
ärztlichen Zentralgeschäftastelle.) 

— Am 18. Januar 1914 fand in Saarbrücken die Gr ü n düng 
einer Stid-West-Gruppe Deutscher Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte statt. 20 Herren, darunter die Schlachthof¬ 
direktoren von Metz und Straßburg, traten der Gruppe bei. Eine 
Kommission wurde mit der Ausarbeitung der Satzungen-beauftragt. 

— Aus den Mitteln der Kaiser Wilhelm-Stiftung soll 
als weiteres I n s t i t u t ein solches für Arbeitsphysiologie 
errichtet und schon im Januar in Bau genommen werden. Zum 
Direktor ist Geheimrat R u b n e r ernannt worden. Weiterhin 
werden Privatdozent Dr. Thomas, Prof. Dr. Weber und Dr. 
A I brecht daran wirken. 


— Die „Tierärztliche Rundschau“ meldet, daß in Bayern jetzt 
die in der Fleischbeschau tätigen Tierärzte amtlich als „F 1 eis eb¬ 
be s c li a u - T i e y ä r x t e“ bezeichnet werden. Wiewohl das Be¬ 
streben anerkannt werden soll, den Tierarzt vom Laienfleisch¬ 
beschauer amtlich zu unterscheiden, können auch wir die Titelwahl 
nicht als sehr glücklich bezeichnen. 

— Abermals ist ein neues Mittel gegen die Maul- und 
Klauenseuche gefunden worden. Nach einer Mitteilung des 
„Berliner Tageblattes“, welche' sich auf einen Originalartikel von 
B r i e g e r und Krause in der „Berliner klinischen Wochenschrift 1 “ 
bezieht, sind ppt dem Mittel „Tryposafrol“, einem Safranderivat. 
Resultate bei (Jpr Maul- und Klauenseuche und der Hämoglobinurie 
der Rinder erzielt worden. Nach* dem Originalartikel wirkt das 
Präparat auch pocli gleichzeitig günstig bei Leihsmannia, bei der 
chronischen Form der Schweineseuche. bei der Hundestaupe und 
bei Tsetsc. 

Vereine and Versammlungen. 

Kreittierarzt a. D. Karl Frlek f. 

Am 8. Januar d. J. starb in Brätz, Provinz Posen, der Koni gl. 
Kreistierarzt a. D„ Herr Karl F r i e k im Alter von 85 Jahren. 

Im Jahre 1851 als Tierarzt approbiert, wirkte er in den Jahren 
1851 bis 1865 als Roßarzt in der kombinierten Festungsartillerie¬ 
abteilung in Luxemburg und war in den Jahren 1865 bis 1876 zu¬ 
nächst kommissarisch, sodann definitiv mit der Verwaltung der 
Kreistierarztstcllen der Kreise Montjoie, Malmedy, von wo er 
übrigens auf Staatskosten eine Reise nach Holland zum Studium 
der Rinderpest unternahm, und in Geilenkirchen betraut. Als Kreis¬ 
tierarzt des letztgenannten Kreises verwaltete er gleichzeitig die 
Departementstierarztstelle des Reg.-Bez. Aachen (von 1874 bis 
1876). In den Jahren 1876 bis 1881 war er als kommisssariseher 
Grenz- und Kreistierarzt der Kreise Reuthen, Kattowitz, Tar- 
nowitz und Zabrze, und in den Jahren 1881 bis 1904 als Kreistier¬ 
arzt des Kreises Ra witsch tätig. Die Verwaltung des letztge¬ 
nannten Kreises übernahm er um so lieber, als es ihm dadurch er¬ 
möglicht wurde, sich der praktischen Tätigkeit zuzuwenden, der 
er sehr zugeneigt war. Im Jahre 1904 wurde er in den Ruhestand 
versetzt. Er verblieb hierauf noch 6 Jahn* in Rawitsch, und siedelte 
alsdann nach Brätz über. Hier verblieb er in dem Hause seiner 
beiden Töchter bis an sein Lebensende. 

Den Feldzug 1870/71 machte er als Roßarzt im Rheinischen 
Train-Bataillon freiwillig mit. Hier hat er sieh als pflichtgetreuer 
und braver deutscher Soldat gezeigt. So übernahm er auch die 
Behandlung und Pflege der erkrankten und verwundeten Mann¬ 
schaften. 

Wie er sieh als Soldat durch stete Pflichttreue auszeiehnete. 
so war er auch als Veterinärbeamter aufs eifrigste bemüht, dem 
Staate mit Treue und Hingebung zu dienen und seine Interessen 
nach jeder Richtung hin wahrzunehmen und zu fördern. Dafür 
konnte er sieh aber auch mancherlei Auszeichnungen erfreuen. 
Außer der Kriegsdenkmünze von 1870/71 besaß der Heimgegangene, 
den Roten Adlerorden 4. Klasse, der ihm im Jahre 1900 Allerhöchst 
verliehen wurde, und den Kronenorden 3. Klasse, den er bei seiner 
Verabschiedung im Jahre 1904 erhielt. Schon in Luxemburg wurde 
er zum Ehrenmitglied des dortigen veterinär-medizinischen Vereins 
ernannt. Der Tierärztliche Provinzial-Verein für Posen, dessen Mit¬ 
begründer und fleißiger Mitarbeiter er war — fast keine Vereins¬ 
sitzung ging vorüber, in der der „alte Frick“, wie er von uni* 
seinen Kollegen, genannt wurde, nicht in der Reihe der Teilnehmer 
erblickt wurde —, ernannte ihn anläßlich des 25jährigen Bestehens 
des Vereins im Jahre 1906 zu seinem Senior und im Jahre 1911 in 
Anerkennung seiner treuen und gewissenhaften Arbeit, die er dem 
Verein während der Dauer seines Bestehens geleistet hatte, zu 
seinem Ehrenmitgliede. 

Der Heimgegangene lebte 58 Jahre in glücklicher Ehe, der zehn 
Kinder entsprossen waren. Bis zum Jahre 1911 zeigte er sich 
körperlich rüstig und gesund. Nachdem ihm aber der Tod im letzt¬ 
genannten Jahre nacheinander seine Frau, eine seiner Töchter und 
schließlich seipen hoffnungsvollen einzigen Sohn, der Tierarzt in 
Pinne war, entrissen hatte, kränkelte er fortgesetzt und konnte 
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mIiio alto Lcbensfrisehe nicht wicdererlangen. Zwei .fahre nach 
diesem .schweren und verhängnisvollen Schlage erlöste ihn ein 
sanfter Tod von seinen großen, seelischen Leiden. Am 12. d. M. 
fand unter großer Beteiligung, auch des Kriegervereins, dessen 
Mitglied er war, die Überführung der sterblichen Hülle nach dem 
Begräbnisplatze statt. Das Begräbnis legte Zeugnis ab von der 
Liebe und Wertschätzung, die sich der Verstorbene während seiner 
Anwesenheit in Brätz erworben hatte. U. a. ließen der Tierärztliche 
Provinzial-Verein für Posen, sowife die beamteten Tierärzte des 
Regierungsbezirks Posen durch den Kreistierarzt Lange aus 
Posen prachtvolle Kranzspenden am Sarge des Verblichenen nieder- 
log< n. (Der Vorsitzende des Vereins, (Jeheimrat H e y n e , war 
durch einen gerichtlichen Termin leider verhindert, der Begräbnis¬ 
feierlichkeit beizuwohnen.) 

Der Heimgegangene war ein Mann von vortrefflichen Charakter¬ 
eigenschaften, bieder, anspruchslos, sowie von größter Menschen¬ 
freundlichkeit und hoher kollegialer Gesinnung. Durch diese Eigen¬ 
schaften hat er sich die Liebe aller erworben, die ihm nahestanden, 
lltni bleibt ein treues Andenken gesichert. Möge er in Frieden 
ruhen! H e y n e , Posen. 

Tierarzt Adolf Ripke f. 

Am 17. Januar d. J. verschied in Breslau nach langem, 
schwerem, mit großer (Jeduld getragenen Leiden der praktische 
Tierarzt und Oberveterinär a. D., Herr Adolf R i p k e aus Pogor- 
'/.ela, Reg.-Bez. Posen, im Alter von erst 42 Jahren. 

Der leider so früh Heimgegangene war von seltener praktischer 
Begabung und namentlich infolge seines hervorragenden prak¬ 
tischen Könnens in den Kreisen der Landwirte sehr geschätzt. 
Als langjähriges Mitglied des Tierärztlichen Provinzialvereins für 
Posen, den er wegen seiner sehr ausgedehnten Praxis nur in sel¬ 
tenen Fällen besuchen konnte, folgte er den Bestrebungen des¬ 
selben mit großem Interesse und Eifer. 

Von offenem Charakter und ehrenhafter (Jesinnung. erfreute 
er sich allgemein der größten Hochachtung und Beliebtheit. Die 
Tierärzte der Provinz Posen werden ihm ein ehrendes Andenken 
bewahren. 11 e y il e . Posen. 


Biiclicrauzeigcn und Kritiken. 

Müller, Dr. G., Professor in Dresden. Lehrbuch der Pharmakologie 
für Tierärzte. 2. neubearbeitete Auflage mit 72 Abbildungen. 1918. Preis 
13 M. Verlag von M. u. H. Sch aper in Hannover. 

Im Laufe dieses Jahres erschien von dem Lehrbuch der Pharma¬ 
kologie des Dresdner Professors Georg Müller die 2. Auflage. Dieses 
knapp und übersichtlich gehaltene und doch vielseitige Lehrbuch behandelt 
auf 483 Seiten die Materia medica, die Pharmakognosie, die pharmazeu¬ 
tische Chemie und in ihren Hauptgrundzügen auch die Toxikologie, 
während aus der Arzneiverordnungslehre nur eine tabellarische Übersicht 
der verschiedenen Arzneiforraen wiedergegeben ist. Der Stoff ist, nach 
dem therapeutischen System angeordnet, auf einen allgemeinen und einen 
speziellen Teil verteilt, in dessen letzterem die pharmakologischen Sub¬ 
stanzen in 21 Gruppen beschrieben sind. Das letzte (22.) Kapitel behandelt 
die Serumtherapie, die Bakterien präparate und die 
Organtherapie, diese drei allerdings in sehr gedrängter Kürze. 
Über den Inhalt verteilen sich 72 einfarbige Abbildungen von Drogen- und 
Giftpflanzen. Daß diese Bilder die betreffenden Gegenstände gerade sehr 
deutlich erkennen lassen, kann ich nicht behaupten; eine für die Studie¬ 
renden zweifellos sehr wertvolle bildliche Darstellung müßte denn doch in 
den natürlichen Farben geschehen, was freilich in einem einfachen Lehr¬ 
buch wohl nicht angängig ist. Der Neuauflage hat neben dem Deutschen 
Arzneibuch (1910; auch die Pharmacopoea Austriaca (8. Ausgabe 1906) 
als Grundlage gedient; außerdem sind aber auch neuere, in den Pharma- 
kopöen nicht aufgeführte Arzneimittel hinlänglich berücksichtigt worden. 
Das Buch verdient, außer von Studierenden, auch von praktischen Tier¬ 
ärzten als Ratgeber beim Selbstdispensieren in weitestem Umfange benutzt 
zu werden. Wille. 

Neue Eingflnge. (Besprechung Vorbehalte^., 

Tapken, Vetcrinärrat A., Die Praxis des Tierarztes. Ein Leitfaden 
nach den Erfahrungen aus 35jähriger Praxis. 16 Abbildungen. Verlag 
von Richard S c h o e t z. Berlin 1914. Preis ungeb. 10 M., geh. 11,50 M. 

Mc. Padyean und Stockinan, Epizootie Abortion. Appendix: Abortion 
in sheep. London 1913. 

Märtel, H., Rapport sur les op6rations du Service v£t£rinaire sanitaire 

de Paris et du d^partenient de la Seine 1912. Paris 1913. 

de Blieck, Dr. L., Het diagnostisch mallens-onderzoek in Neder- 
landsch-Indig, in het bijzonder inet betrekking tot de jaren 1910 en 1911. 
Batavia 1913. 

Hesse, Dr. Gottfried, Inzuchts- und Vererbungsstudien bei Rindern 
der WestpreuBischen Herdbuchgesellschaft. Arbeiten der Deutschen Ge¬ 


sellschaft für Züclitiingskmide. lieft t*. Verlag von M. u. 11. 8 c h a p e r. 
Hannover 1913. 

Koile-Wassermann, Handbuch der pathogenen Mikroorganismen. 

Zweite vermehrte Auflage, 64. und 65. (Schluß-) Lieferung. Verlag von 
Gustav Fischer. Jena 1913. 

Verhandlungen des Landwirtschaftsrats von EIsaB-Lothringen. Session 

1913. Straßburg 1913. 

Hagemann, Dr. Oskar, Professor in Bonn, Lehrbuch der Anatomie und 
Physiologie der Haustiere. 2. Auflage. Verlag von Eugen U 1 in e r. 
Stuttgart 1914. Preis 12 M. 

Annali della Stazione sperimentale per le malattie infettive del 
bestiame in Napoli. 1. Band. 1911—1913. 

Kalender für Fieischbeschauer und Trichinenschauer für das Jahr 

1914. Verlag von M. u. H. So ha per, Hannover. Preis 1,50 M. 
Hoffmann, Professor L., Sichere und rasche Bekämpfung und Ver¬ 
tilgung der an sich harmlosen Maul- und Klauenseuche, in. Teil. 
Kommissionsverlag von Stähle und F r i e d e I. Stuttgart 1914. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Professor H. Fricl: in Hannover wurde zum 
Dr. med. vet. honoris causa promoviert von der durch die 
ordentl. Professoren der Tierärztl. Hochschule in Dresden ver 
stärkten mediz. Fakultät der Universität Leipzig. Es wurde ver¬ 
liehen dem Stabsveterinär Witte heim Hus.-Regt. Nr. 3 das Ritter¬ 
kreuz II. Klasse des Herzoglich Braunschweigischen Ordens 
Heinrichs des Löwen. 

Ernennungen: Tierarzt Friedrich Baumhöfeuer definitiv zum 
Kreistierarzt in Halle i. Westf-, Dr. Karl Hammer in Lahr (Baden) 
zum Regierungstierarzt in Deutsch-Ostafrika, Amtstierarzt Dr. 
Homickd , Stabsveterinär am Remontedepot Berthelsdorf bei Herrn¬ 
hut, zum Kgl. Bezirkstierarzt in Schwarzenberg i. E., Distrikts¬ 
tierarzt Franx Xaw lirixner in Burghaslach zum Distriktstierarzt 
in Tittmoning, Adolf Siefke in Hötensleben zum Schlachthoftierarzt 
in Frankfurt a. M. — Versetzt: Kreistierarzt Xiixschke in Lüchow 
in gleicher Eigenschaft nach Neustadt O.-S. 

Niederlassungen: Tierarzt Panske in Arys (Ostpr.). 

Verzogen: Die Tierärzte Jos. Amcnt von Mursbach nach München, 
Orabarx von Deutsch-Krone nach Fürstenwalde (Spree), Eugen 
Lang von Schlotheim nach Gotha, I)r- Otto Ließ, Oberveterinär 
a. I). von Berlin, nach Alfeld (Leine), Hermann Zeisler von Körlin 
nach Berlin-Wilmersdorf, Holsteinisehestr. 58 II. 

Das Examen als beamteter Tierarzt hat bestanden: In 
München: Hans Kießcirctter in Oberschneiding b. Straubing. 

Approbiert: In Berlin: Die Herren Erich Alfr. Fiedler aus 
Naumburg a. S., Erwin Walt. Herb. Royeck aus Kattowitz, Wilhelm 
Steinbach aus Hartegasse. — In Hannover: Die Herren Hermann 
Gempt aus Lengerich, Albert Witt aus Theenrade, Karl Bliersbach 
aus Brück, Karl Seebandf aus Hannover, Wilhelm Mogk aus 
Hannover, Friedrich Mol Imheuer aus Lennep, 1-eo Possclt aus Neuß. — 
In München: Die Herren Michael Hobmaier aus Freising, Wilhelm 
Nöllcr aus Großliebringen. 

In der Armee: Preußen: Der Abschied mit der gesetzlichen 
Pension bewilligt: dem Oberstabsveterinär Küsters b. Feldart.-Regt. 
Nr. 27 m. d. Erlaubn. z. Tr. sr. bish. Unif. — Der Abschied be¬ 
willigt: den Stabsveterinären : Schräder d Res. (Brandenburg a. H), 
jdieser mit der Erlaubnis zum Tragen der bisherigen Uniform], 
Schult d. Landw 2. Aufgebots (Neuhaldensleben); den Ober- 
veterinären: Dr. Fiedler d. Res. (Osterode), Schulte d. Landw. 
1. Aufgeb. (Küstrin); dem Schlachthofdirektor Schilling in Barmen, 
Hauptmann der Reserve, mit der Erlaubnis zum Tragen der 
bisherigen Uniform. 

Sachsen: Rudolph, Ob.-St.-Veter. b. Ulan.-Regt. Nr. 13, 
unter Versetzung zum Gen -Komdo. des XII. (1. K. S.) A.-K., zum 
Korpst-Veter. befördert- Jährlichen, St.-Veter. b. Ulan.-Regt. Nr. 21, 
zum Ulan.-Regt. Nr. 18, Schierbrandt, St.-Veter. b. Ulan.-Regt. 
Nr. 17, zum Ulan.-Regt. Nr. 21, Dr. Quaas, Veter. b. Gardereiter- 
Regt., zum Ulan.-Regt. Nr. 17 versetzt. 

Todesfall: Korpsstabsveterinär a. D. Friedrich Müller in 
Dresden. 


Vakanzen. 

Abteilung für Tierhygiene in Bromberg: Wissenschaf tb-technischer 
Gehilfe, möglichst bald. Gehalt 150 M. monatl. Bewerb, a. d. 
Vorsteher der Abteilung. 

Kreistierarztassistentenstelle: Reg. - Bez. Arnsberg: Dort¬ 
mund. Feststehende Vergütung 3000 M. jährlich. Bewerb, a. d. 
Regierungspräsidenten. 

Bezirkstierarztstelle: Eggenfelden: Bewerbungsgesuche 
sind bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung, 
Kammer des Innern, bis zum 5. Februar 1914 einzureichen. 

Privatpraxis: Ochtrup, Tierarzt. Fleischbeschaugebühren 
betragen 1500 M. Auskunft erteilt der Amtmann. 


itenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verla« und Eigentum der Verlegabnebbandlnng von Richard Behoeta In Berlin. — 
Druck von W. Bttxenatein. Berlin. 


Verantwortlich für den Inhalt (axkl. 


Dl* „Berliner Tierärztliche Wochenschrift“ eraehelnt 
wöchentlich Im Verlag« von Richard Schoeti in 
Berlin SW. 48, Wilbelnietr. 10. Dareh Jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe auin Preise von M. 6,— viertel- 
jährlich (aiiMscbliefillch Bestellgeld) geliefert. (Oster- 
reiehUebe Post-Zeitungs-Preisliste Nr. 574. Ungarische 
Kr. »5., Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Originalbeitrige werden mit 50 Mk., in Petitsata mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, 
Mitteilungen and redaktionellen Anfragen beliebe 
man zu senden an Dr. med. vet V. Bach, Berlin 
SW. 48, Wilhelmstr. 101; Korrekturen, Rezensions- 
Exemplare und Annoncen dagegen an die Verlags¬ 
buchhandlung. 



Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Ginge Schlachth.-Dir. Helfer Reg.-u.Vet.-Rat Dr. Lothes Geh. Reg.-Rat Dr. Nevermann Professor Dr. Peter Reg.-u. Geh.Vet.-Rat Peters 

Hnmbuig. in Mülhausen 1. E. in Cöln. Vortrag. Rat im Min. f. Landw. in Berlin. Landestierarzt für Hamburg. in Wiesbaden. 

Dr. W. Pfeiler Dr. Richter Ober-Med.-RatDr. Roeder Dr. Schlegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Bromberg. Professor in Dresden. Professor in Dresden. Professor in Freiburg. Professor in Dresden. Vorst d, Kais. Bakt Inst, Gamams, D. S. W.-A. 

Dr. Stödter Geh. Hofrat Dr. Vogel Geh Regierungsrat Wehrte Dr. A. Zimmermann Regierungsrat Zündet 

Stadt-Tierarzt in Hamburg. Professorin München. Mitgl. d. Kala. Gesundheitsamts in Berlin. Professor in Budapest. Landestierarzt von Elsaft-Lothringau. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. med. vet. V. Bach. 


XXX. Jahrgang 1914. J^/o 0. Ausgegeben am 5. Februar. 


I n h a 11: Weidlich: Beitrag zur Ferkeltyphusfrag c. (Schluß.) — Perl: Über einige Versuche mit Anti¬ 
streptococcenserum. — Gottschalk: Infusionsapparat für Sera arteficialia usw. — Siegel: Über 
einen Fall von Thrombose beider Schenkelarterien beim Pferde. — Referate : Äußere Medizin. 
Fontaine: Über den Mißbrauch des Wassers in der Veterinärmedizin und besonders in der Veterinärchirurgie. — 
Hautkrankheiten. Hufkrankheiten. Kegnier: Notiz über die Hufrehe. Pathogenität und Behandlung. — 
Brissavoine: Ein Mittel, um zu verhindern, daß die Pferde sich streichen. — II a n z a n i: Seltener Fall von Heilung 
einer Strahlbeilfraktur. — Bakteriologie. Markoff: Studien über die Variabilität der Bakterien. — Wyschelessky: 
Bemerkenswerte Befunde bezüglich des Wachstums des Bazillus des Schweinerotlaufs. — Reinhard und S e i b o 1 d: Der 
Fleischfütterungsversuch an Mäusen und sein Wert für die Beurteilung der Gesundheitsschädlichkeit von Fleisch. — 
Immunisierung. Immunitätsforschung. Lief mann: Die Unterscheidung verwandter Bakterienarten durch 
die Ausfällung ihres Eiweißes mittels konzentrierter Salzlösungen. — Silva: Experimentelle Untersuchungen über die 
Spezifität der Ascolischen Präzipitinreaktion bei der Milzbranddiagnose. — Fischoeder: Die Feststellung des Milzbrandes 
nach dem Verfahren von Ascoli. — Balla: Interessante Fälle der Anaphylaxie. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: 
Re mm ler: Ein eigenartiger Fall von Tuberkulose beim Rinde, besonders eigenartig in Hinsicht auf die Beurteilung des 
Fleisches nach dem Reichsfleischbeschaugesetz. — Schmitz: Gibt cs in fleischbeschau-technischer Hinsicht beim Schwein 
einen lokalen Milzbrand? — Ti 11 man s: Eine bequeme Ausführungsart der Storchschen Reaktion. — Barth: Zum 
Nachweise von Salpetersäure in Milch. — Kleine Notizen zur Nahrungsmittelkunde. — Tierzucht und Tierhaltung: Erfolgreiche 
Vollblüter und Vollblutfamilien. — Renntierzucht. — Plehn: Theorie und Praxis bei Fischkrankheiten. — Verschiedenes. — 
Tagesgeschichte: Oberpräsident Dr. v. Conrad f. — Bach: Die Bedeutung des § 7 A. B. I. in Preußen für die tierärztliche 
Praxis, seine Anwendung und Auslegung.-=^JsL.Tierärztlicher Weltkongreß, London 11)14. — Vereine und Versammlungen.— 
Kleine tagesgeschicbtliche Notizen. — Bücherbesprechungen. — Personalien. — Vakanzen. — Beilage: 
Vereins- und Tierärztekammer-Berichte. 


(Aus der bakteriologischen Abteilung des Pharmazeutischen 
Instituts Ludwig Wilhelm Gans, Oberursel a. T., Leiter 
K. v o n Sande.) 

Beitrag zur Ferkeltyphusfrage. 

Von Hans Weidlich, Tierarzt in Oberursel. 

(Schluß.) 

11. Voldagsen versuch. 

Es wurde, während der vorstehend mitgeteilte Versuch noch 
im (lange war, ein zweiter Parallelversuch mit 5 Wochen alten 
Ferkeln angesetzt, der zur Kontrolle des ersten Versuches dienen 
sollte. Gleichzeitig wurde ein bereits 12 Wochen altes, 
gesundes, aus dem gleichen Bestände stammendes Ferkel in diesen 
zweiten Versuch eingefügt. Es sollte dadurch festgestellt werden, 
ob die Pfeiler sehe Annahme, daß ältere Ferkel der Infektion nicht 
mehr regelmäßig und nur schwer zugänglich sind, und daß der 


Ferkel Nr. || 

Alter bei Ver¬ 
suchsbeginn 
Wochen 

Versuchsanordnung 

Gestorben 

am 

Gewicht g | 
am Todestag 

Bakter. 

Diagnose 

378 

5 

am 30. 7. per os Vio Agar- 

8. 9. 

4160 

Voldagsen 

379 

5 

kultur L 13. 

23.8. 

4530 

„ 

380 

5 

am 30. 7. unbehandelt binzu- 

17.10. 

5560 


381 

5 

gesetzt. 

18.9. 

4450 

» 

369 

12 

unbehandelt am 2. 8. zu vor¬ 
stehenden Ferkeln hinzu¬ 
gesetzt. 

lebt , 

15300 

am 

3. 11 

Ferkel 369 
befindet 
sich in aus¬ 
gezeich¬ 
netem Ge- 
sundheits- 
und?Nähr- 
zustand. 


n e g a t i v e Ausfall d e r v o n Haendel.und G i 1 d e - 
m e i s t e r (2) angc st eilten Infektionsv e rsuc h e a u f 
z u h ohes Al t e r de r v e rwendeten Ferkel zurück- 
g e führt w e r d e n m u ß, zu Recht- besteht. Auch hier bringe 
ich der Übersieht halber das Ergebnis in Tabellenform: 

Die beigefügte Abbildung zeigt zwei typisch voldagsenkranke 
Ferkel und das gleichaltrige gesunde Ferkel Nr. 369. Der Unter¬ 
schied ist leicht zu ersehen. 





Es folgen die Sektionsprotokolle: 

Ferkel Nr. 379, gestorben am 23. August. 

Stark abgemagertcr Kadaver. An den Extremitäten und auf dem 
Rücken zahlreiche Ekzeme von Erbsen- bis Bohnengröße. Die 
Lungen sind gesund, die Bronchialdrüsen leicht vergrößert. Die 
Kürperlvmphdrüsen mäßig geschwollen und stark durch¬ 
feuchtet: Blutungen in den serösen Häuten und der Nierenrinden¬ 
schicht Schien wie immer. Die Magenschleimhaut ist geschwollen, 
im Fundusteil schwach entzündlich gerötet. Im Blind- und Grimm- 


4 
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darm eine schwach entzündliche Rötung der Schleimhaut und ein¬ 
zelne höhnen- bis pfennigstückgroße, diphtheri¬ 
sche Herde mit Überragendem, glattem Schleim¬ 
hautwall. Im Grimmdarm finden sich neben den einzelnen 
zirkumskripten Diphtherien ausgebreitete, flächenhafte, diphtherie- 
sche Auflagerungen. Die Mesenterialdrüsen sind markig ge¬ 
schwollen. Es gelingt aus denselben leicht den Bazillus Vol¬ 
dagsen zu isolieren. 

Ferkel Nr. 378, gestorben am 8. September. 

In sehr schlechtem Nährzustande, Lunge gesund. Die Magen¬ 
schleimhaut ist geschwollen, im Fundusteil entzündlich gerötet und 
mit glasigem Schleim bedeckt. Die Mesenterialdrüsen sind markig 
geschwollen. Im Blinddarm und im vorderen Teil des Dickdarmes 
ziemlich zahlreich die charakteristisch umwallten 
Diphtherien, zum Teil bereits Narben. Stellenweise bei grau¬ 
grüner Grundfarbe des Darmes mäßige Rötung der Schleimhaut. 
Bakteriologische Diagnose: Aus den Mesenterialdrüsen wird der 
Bazillus Voldagsen auf Blauplatte gezüchtet. 

Ferkel Nr. 381, gestorben am 18. September. 

Völlig abgemagert. In den vorderen und mittleren Lungen¬ 
lappen einzelne entzündlich verdichtete Herde von derber Kon¬ 
sistenz und dunkelroter Farbe. Bronchialdrüsen leicht vergrößert 
Die Magenschleimhaut faltig geschwollen, im Fundusteil gerötet, 
mit einzelnen hanfkorngroßen Zerfallsherden. Im Blind- und 
Dickdarm zahlreiche abgeheilte oder im Ab¬ 
heilen begriffene, umwallte Diphtherien. Die 
Darmschleimhaut ist gefältelt, von blassem Aussehen. Mesenterial¬ 
drüsen markig geschwollen. Aus Lunge und Mesenterialdrüsen 
wird der Bazillus Voldagsen isoliert. 

Ferkel Nr. 380, gestorben am 17. Oktober. 

Wie stets so auch hier völlige Abmagerung. Hautfarbe blaß¬ 
gelblich. Am Kopfe und den Extremitäten Erosionen. In den 
Lungenspitzen einige rot hepatisierte Entzündungsherde. Bron¬ 
chialdrüsen markig geschwollen. Die Mesenterialdrüsen sind mäßig 
vergrößert, die Schnittfläche feucht, die Magenschleimhaut ist ge¬ 
schwollen und stark in Falten gelegt. Im Blind- und Dick¬ 
darm einzelne umwallte Diphtherien sowie zahl¬ 
reiche Geschwürsnarben. Aus Lunge und Mesenterial¬ 
drüsen wird der Bazillus Voldagsen isoliert. 

Auch hier ist zu bemerken, daß die aus dem Ferkelkadavem 
gezüchteten Stämme morphologisch und kulturell 
ganz dasselbe Verhalten aufweisen wie der zur 
Infektion benutzte Voldagsenstamm. 

Versuch I und II haben somit gezeigt, daß nicht nur die 
direkt infizierten Ferkel der Infektion erlegen sind, sondern 
daß ebenso schnell, zum Teil sogar noch rascher, die unbehan¬ 
delt hinzugesetzten Ferkel erkrankten und starben. Die In¬ 
fektion erfolgte so prompt und sicher, als wenn es sich um 
Viruspest gehandelt hätte, keines der Versuchsferkel ist der¬ 
selben entgangen. Es wird sich daher nicht umgehen lassen, 
daß wir dem Voldagsen eine bedeutend größere Infektiosität 
bzw. Pathogenität zusprechen als virulenten Pestiferstämmen, 
bei welchen nach U h 1 e n h u t h (7) eine spontane Übertra¬ 
gung, auch bei ganz jungen, Tieren, nur schwer gelingt Es 
besteht kein Zweifel, daß hier in unserem Versuch die Über¬ 
tragung von Tier zu Tier sehr leicht erfolgt ist. Die 
Mortalitätsziffer beträgt^ nach unseren Versuchsergebnissen 
100 Proz., da alle erkrankten Ferkel auch gestorben sind. 
In Ferkeltyphusbeständen wird man, je nach Lage der lokalen 
Verhältnisse, diese Zahlen geringer einsetzen dürfen. Mit 
einer Infektionsziffer von 50 Proz. und einer 60 bis 70 Proz. 
betragenden Mortalitätsziffer ist aber nach den bisherigen 
Erfahrungen bestimmt zu rechnen. Das genügt vollkommen, 
dem Ferkeltyphus den Charakter einer sehr verlustbringenden, 
die Aufzucht unter Umständen vollständig unmöglich machen¬ 
den Seuche zu geben. 


Um weiterhin die von Haende 1 und Gildemeister 
(2) vertretene Theorie, welche dem Voldagsenbazillus die Ent¬ 
wicklungsmöglichkeit nur auf dem Boden einer vorausgegan¬ 
genen Viruspesterkrankung zuspricht, auf ihre Richtigkeit hin 
zu prüfen, wurde das defibrinierte Blut eines fcyphuskranken 
Ferkels durch Reichel sehe Porzellankerzen filtriert und 
50 ccm des vorher geprüften und steril befundenen Filtrats 
einem gesunden Ferkel subkutan injiziert. Die Impfung wurde 
gut vertragen, das Tier blieb nach wie vor gesund. Nicht nur 
der Ausfall dieses Impfversuches, sondern auch die, bei allen 
Tieren ganz gleichen, klinischen Symptome und das ebenfalls 
stets gleiche Sektionsbild sprechen deutlich gegen das Vor¬ 
handensein einer primären Viruspest. Die für die Voldagsen¬ 
erkrankung der Ferkel charakteristischen klinischen Symp¬ 
tome bestehen hauptsächlich in der allmählich einsetzenden, 
vollständigen Abmagerung, dem verhältnismäßig geringen 
Durchfall und dem ab und zu vorhandenen Husten. Wir haben 
ferner neben der Bildung von krustösen Ekzemen bei einigen 
Tieren auch deutliche Erosionen der Haut bemerken können. 
Im Gegensatz zur Viruspest fehlt jedoch vollständig die dort 
fast regelmäßig eintretende Blau- bzw. Rotfärbung einzelner 
Körperpartien, die eitrige Konjunktivitis, der starke Durch¬ 
fall und der akute, zum Teil perakute Verlauf. Dementsprechend 
fehlen im Sektionsbild auch gänzlich die hämorrhagische 
Entzündung der Lymphdrüsen, die Hämorrhagien in den 
serösen Häuten und der Nierenrindenschicht, die blutige 
Darmentzündung. Einen akuten Verlauf der Voldagsenerkran¬ 
kung, wie von D a m m a n n und Pfeiler mitgeteilt, haben 
wir nicht beobachten können, obwohl der zweite Versuch 
gerade deshalb mit jüngeren Ferkeln und höherer Kulturdosis 
( l jio gegen 7» Agarkultur) unternommen wurde, um ein 
schnelles Sterben der Ferkel zu erreichen. Die zwischen Infek¬ 
tion bzw. Infektionsmöglichkeit und erfolgtem Tode liegende 
Zeit schwankt demnach zwischen 3—15 Wochen. Es ist auf¬ 
fallend, daß bei längerer Krankheitsdauer durch die Sektion 
nur verhältnismäßig geringfügige Veränderungen an Lunge 
und Darm festgestellt werden, die anscheinend im Wider¬ 
spruch zu der Schwere der klinischen Erscheinungen stehen. 
Es läßt sich dieser Umstand vielleicht dadurch erklären, daß 
infolge der in einem früheren Krankheitsstadium bestandenen 
und späterhin abgeheilten Diphtherien der Darmschleimhaut, 
diese die Fähigkeit verliert, den zugeführten Speisebrei voll¬ 
ständig zu verarbeiten, und daß infolgedessen unter zunehmen¬ 
der Entkräftung die Ferkel langsam zu Grunde gehen. Es er¬ 
scheint ferner bemerkenswert, daß Ferkel Nr. 369, welches 
erst im Alter von 12 Wochen der Infektion ausgesetzt wurde, 
nicht erkrankt ist. Es hat sich also gezeigt, daß der negative 
Ausfall des von H a e n d e 1 und G i 1 d e m e i s t e r (2) ge¬ 
machten Infektionsversuches mit großer Wahrscheinlichkeit 
auf das zu hohe Alter der verwendeten Ferkel zurückgeführt 
werden muß. 

Als ein weiterer wesentlicher Beweis für die Unhaltbarkeit 
der bereits mehrfach erwähnten Haendel-Gilde- 
m e i s t e r sehen Annahme kann es ferner gelten, daß Ferkel 
Nr. 366, *367 trotz der gegen die Viruspest erworbenen Immu¬ 
nität infolge spontaner Voldagseninfektion erkrankt und ge¬ 
storben sind. 

Aus den vorstehend m i t g e te i 11 e n Über¬ 
legungen und Versuchen heraus, erscheint es 
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daher als zweifellos, daß dem Bazillus Vol¬ 
dagsen neben den sonstigen bereits erwähn 
ten, ihn von den Stämmen der Para B-Gruppe 
trennenden Eigenschaften, auch eine hohe 
Pathogenität für junge Ferkel zugesprochen 
werden muß, und daß er als Erreger einer 
seh weinepestähnlichen Erkrankung, die 
bisher klinisch und pathologisch-anato 
m ischals eine Form der Viruspest angesehen 
wurde, anzusprechen ist. Da der Infektion nur junge 
Ferkel zugänglich sind, dürfte es wohl richtig sein, der An¬ 
regung Pfeilers Folge zu leisten und den bisher üblichen 
Namen „Schweinetyphus“, der zu Mißdeutungen Anlaß gibt, 
durch die treffendere Bezeichnung „Ferkeltyphus“ zu ersetzen. 

Um zu entscheiden, ob auch virulente Pestiferstämme in 
ähnlicher Weise wie der Voldagsenbazillus unter den Ferkeln 
eine leicht übertragbare, schweinepestähnliche, seuchenhafte 
Erkrankung verursachen können, sind weitere Versuche er¬ 
forderlich. 

Als bemerkenswert will ich noch anführen, daß im all¬ 
gemeinen die durch den Ferkeltyphus und die durch Viruspest 
veranlaßten diphtherischen Veränderungen des Darmes schon 
durch den grob pathologisch-anatomischen Befund vonein¬ 
ander getrennt werden können. 

Ich habe stets gefunden, daß in den einfach liegenden 
Fällen ein Irrtum nicht möglich ist, sobald man einmal Gele¬ 
genheit hatte, beides zu sehen und miteinander zu ver¬ 
gleichen. 

Bei der Viruspest finden wir die sogenannten „Bou¬ 
tons“, über die umgebende Schleimhautfläche flach hervor- 
t r e t e n d e , knopfförmige Diphtherien (Boutons). Abgesehen 
von der meist gleichzeitig vorliegenden, hämorrhagischen 
Entzündung der Schleimhaut ist die Umgebung der Boutons 
nur gering in Mitleidenschaft gezogen. Auffallend ist ferner 
die stets zu bemerkende konzentrische Schichtung bzw. Ring- 
hildung. Mit dem Alter des Prozesses nimmt auch die Größe 
der Boutons durch die sich bildenden neuen Ringe weiterhin 
zu. Die Konsistenz ist trocken und brüchig, die Farbe gelb 
bis schwarz-rot. Bei den durch den Voldagsen verursach¬ 
ten Diphtherien ist die Farbe mehr gelblich bis grau-weiß. 
Die Konsistenz ist weniger trocken, die oberen Schichten etwa 
wie bröckliger Weichkäse, die unteren wie gekochter Speck. 
Die Zerfallsherde sind von einem aus Falten der Schleimhaut 
gebildeten, wallartig aufsteigenden Rand umgeben und liegen 
infolgedessen tiefer als ihre Umgebung. 

Sobald es sich um ausgedehnte, flächenhafte Diphtherien 
handelt, ist eine Unterscheidung schwieriger, doch werden sich 
bei genauerer Betrachtung der gesamten Darmschleimhaut 
stets einige der charakteristischen Geschwüre finden lassen. 
Bei gleichzeitigem Heranziehen der Anamnese, der klinischen 
Symptome und des allgemeinen Sektionsbefundes wird man, 
von Ausnahmefällen abgesehen, also stets in der Lage sein, 
unter besonderer Berücksichtigung der pathologisch-anato¬ 
mischen Veränderungen des Darmes, die Diagnose mit Sicher¬ 
heit stellen zu können. Bei etwa vorkommender Mischinfek¬ 
tion wird die Untersuchung mehrerer Kadaver den nötigen 
Aufschluß bringen. Es kommen in einem gleichzeitig von 
Viruspest und Ferkeltyphus heimgesuchten Schweinebestande 
stets neben den Fällen der eigentlichen Mischinfektion auch 


solche von reiner Viruspest und von reinem F'erkeltyphus zur 
Sektion, sofern bei der Auswahl der zum Zwecke der Diagnose¬ 
stellung zu tötenden, kranken Tiere die klinischen Symptome 
genügend berücksichtigt werden. 

Es würde einen großen Fortschritt bedeuten, wenn die in 
der Praxis stehenden Kollegen ihre Aufmerksamkeit auf vor¬ 
kommende Ferkeltyphusfälle richten und durch Bekanntgabe 
derselben zur weiteren Förderung der Ferkel typhusfrage bei¬ 
tragen wollten. 
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Ober einige Versuche mit Antistreptococcenserum. 

Von Perl, Tierarzt in Bordesholm. 

Das bakteriologische und Serum-Institut Dr. Schrei- 
b e r G. m. b. H. in Landsberg a. d. Warthe stellt seit einiger 
Zeit ein Serum her, welches durch Behandlung von Pferden 
mit Streptococcenkulturen gewonnen wird. Die Kulturen ent¬ 
stammen meines Wissens hauptsächlich Mastitis- (Rind) und 
Wundinfektionsmaterial (Pferd), auch wohl Material von 
Lähmepatienten. In dem Verzeichnis dieses Instituts für 1913 
wird das Serum bezeichnet als „Antistreptococcenserura gegen 
die Fohlen- und Kälberlähme (Polyarthritis pvobacillosa), 
Mastitis, Morbus maculosus“. Eine Forderung für die Zukunft 
wäre es, sämtliche Impfstoffe lediglich nach der Herkunft der 
Krankheitserreger, aus denen oder mit deren Hilfe sie herge¬ 
stellt wurden, zu benennen. Es wäre damit der Klarheit und 
Erweiterung der Verwendungsmöglichkeit gedient. - - Ich war 
bisher der Meinung, daß z. B. Streptococcen der Rinder-Masti- 
tis und solche einer Wundinfektion beim Pferde durchaus 
wesensverschieden sein müßten, mithin ein Antiserum aus 
Mastitisstreptococcen nicht ohne weiteres Erfolg verspreche 
gegen eine Wundinfektion beim Pferde. Experimentelle Be¬ 
weisgründe für die Richtigkeit dieser Anschauung sind mir 
allerdings nicht zur Hand. Genug, die Bakteriologen nehmen 
alle möglichen pathogenen Streptococcen und steilen mit 
ihrer Hilfe ein Antiserum her, welches sie dann „polyvalent“ 
nennen. Die Richtigkeit der der Polyvalenz zugrunde liegen¬ 
den Theorie vorausgesetzt, stellt jedes polyvalente Serum für 
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den Einzelfall seiner praktischen Verwendung eine ungeheuere 
Vergeudung an heilenden Energien dar, da doch von den 
mehr oder weniger zahlreichen Antikörpergruppen bestenfalls 
nur eine einzige wirksam sein kann. Analog dem polyvalenten 
Schweineseucheserum müßte allerdings ein polyvalentes 
Mastitisserum wenigstens auch aus Streptococcen hergestellt 
sein, die lediglich Mastitismaterial entstammen usw. Man 
könnte also theoretisch wohl zu dem Schluß kommen, daß 
es eine Verzettelung heilender Faktoren bedeutet, ein Serum 
herzustellen, das gleichzeitig gegen Mastitis, Morbus 
maculosus, Fohlen- und Kälberlähme verwandt werden soll. 
Es gibt doch auch zu denken, daß der Stern der Polyvalenz 
bisher keinen rechten Glanz hat erlangen können. 

Wenn ich hier ein paar Gedanken über die Polyvalenz 
geäußert habe, so richten sich diese selbstverständlich nicht 
gegen Sera und Impfstoffe überhaupt. Es kommt mir nur darauf 
an, andeutungsweise der Berechtigung des Wunsches Aus¬ 
druck zu geben, beim Vertrieb der Impfstoffe möchte weniger 
Gewicht auf die Bezeichnung der Krankheit gelegt werden, 
gegen die sie angewandt werden sollen, als vielmehr auf Be¬ 
nennung der Bakterien bzw. des Matenales, mit deren Hilfe 
sie hergestellt wmrden, ferner der biologischen Eigenschaften 
des Impfstoffes (Serum? Bakterienextrakt? Was ist 
„Lymphe“? usw.) und der Tierart, von welcher ein Serum ge¬ 
nommen wurde (Anaphylaxie!). Klassisch und hauptsächlich 
wohl für Laien berechnet ist die Bezeichnung „Impfstoff 
gegen . . 

Ich werde nun einige von den Versuchen anführen, di«» 
ich hauptsächlich mit Landsberger Antistreptococcenserum an¬ 
gestellt habe. Die Injektion erfolgte stets subkutan. 

Fall 1. Stute mit akuter Pneumonie. Da mit der Mög¬ 
lichkeit einer (Druse-) Streptococceninfektion gerechnet wird, 
werden 20 ccm Landsberger Serum injiziert. Die Pneumonie 
geht aber in chronische, speckige über und führt zur Schlach¬ 
tung. (Auch mehrere Liter des bekannten „künstlichen 
Serums“ änderten nichts.) 

Fall 2. Schwere Mastitis bei einer Kuh in einem Stall, 
wo wiederholt Streptococcenmastitis auf getreten ist. Dosis 
20 ccm L. A. S.*) Ergebnis: Langsame Heilung ohne Kom¬ 
plikationen. 

Fall 3. Stute mit fieberhafter Phlegmone einer Hinter¬ 
gliedmaße infolge Quetschung und Scheuerung. Belastung der 
Gliedmaße aufgehoben, Zittern am Körper (Schulter), Futter¬ 
aufnahme schlecht. Neben lokaler Behandlung Injektion von 
30 ccm L. A. S. Ergebnis: Langsame Heilung ohne Kom¬ 
plikationen. 

Fall 4. Ein Saugfohlen mit Polyarthritis in vorgeschritte¬ 
nem Stadium erhält 20 ccm ohne Erfolg. 

Fall 5. In einem Fall von schwerem Morbus maculosus 
nach Druse werden 40 ccm ohne Erfolg gegeben. 

Fall 6. Bei schwerer Mastitis eines Rindes werden 
40 ccm L. A. S. am Euter injiziert. Heilung. 

Fall 7. Ein halbjähriges Fohlen erkrankt an schwerer 
Arthritis des Fesselgelenks eines Hinterfußes infolge Stich¬ 
verletzung (Nagel). Belastung völlig aufgehoben. 30 ccm 
L. A. S. in fraktionierten (10 g) Dosen, neben Stauungs- 

*) L. A. S. = Landsberger Antistreptocoeeenseruin. 


hyperämie und Jodtinktur lokal. Heilung ohne Komplika¬ 
tionen. 

Fall 8. Einer Stute mit Geburtshindernis sind bei meiner 
Ankunft die Scheidenwandungen beiderseits bis zur Cervix 
umfangreich aufgerissen (manuell). Infolgedessen geht die 
Embryotomie äußerst schwierig von statten. Tampons mit 
Jodozoniment. Am 3. Tage erhebliche Anschwellung unter¬ 
halb der Vulva und an der unteren Scheidenwand. Injektion 
von 40 ccm L. A. S. Am anderen Tage ist die Anschwellung 
verschwunden. Nochmalige Injektion derselben Dosis und 
Heilung ohne Komplikationen. 

Fall 9. Kuh mit Streptokokkenmastitis bei schwerer All¬ 
gemeinerkrankung erhält 40 ccm, eine zweite daneben, noch 
ohne Allgemeinerkrankung, desgl. (Fieberhafte Temperatur¬ 
erhöhung bei beiden.) Beide Fälle gehen langsam in Heilung 
über. (Bei der ersteren war nach ca. 4 Monaten in dem am 
stärksten erkrankten Hinterviertel noch keine Laktation wieder 
eingetreten, trotz Schlaffheit.) 

Fall 10. Eine Kuli mit schwerer Mastitis gesundet nach 
Injektion von 40 ccm L. A. S. 

Fall 11. Ein leichtes Wagenpferd erkrankte an akuter 
(Broncho-?)Pneumonie. Wegen Druseverdachtes 40 ccm 
L. A. S., neben Injektion nur Oleum Terebinthinae am Schaufel¬ 
knorpel. Genesung. 

Fall 12. Bei einer Kuh schwillt infolge Kettenhanges ein 
Vorderbein sehr stark an und wird nicht belastet Fieberhafte 
Erkrankung. Da nach Injektion von 40 ccm (neben lokaler 
Behandlung) keine Besserung eintritt, wird die Kuh ge¬ 
schlachtet, ohne Abwartung des Ergebnisses. 

Fall 13. Mastitis bei einer Kuh heilt nach Injektion von 
40 ccm. 

Fall 14. Subfasziale Phlegmone am Vorarm eines Pferdes 
infolge Stichverletzung heilt nach Injektion von 40 ccm 
L. A. S. 

Fall 15. Eine Fohlenstute erkrankt schwer an Druse. Sie 
bekommt zunächst Landsberger Druselymphe. Etwas später 
erkrankt auch das Fohlen und verendet nach 14 Tagen trotz 
sofortiger Anwendung von Druselymphe, Mohrunger und 
L. A. S., wahrscheinlich, weil ein riesiger inguinaler Abszeß 
zu spät bemerkt und gespalten wurde. Der Mutter werden, als 
verminderte Futteraufnahme und Allgemeinbefinden auf einen 
bedrohlichen Charakter der Erkrankung schließen lassen, 
100 ccm Mohrunger Druseserum injiziert. Erhebliche Besserung 
am anderen Tage, aber Rezidiv nach einigen Tagen. Nun 
werden mit dem gleichen Erfolg 100 ccm L. A. S. gegeben. Die 
Stute gesundet nun ohne Komplikationen. 

Fall 16. Ein Pferd mit schwerer bilateraler Pneumonie er¬ 
hält, da Druse angenommen wird, zunächst 100 ccm Moh¬ 
runger Drusestreptococcenserum ohne jeden Erfolg. Es stellt 
sich heraus, daß es sich um Brustseuche handelt, wogegen 
nun mit Salvarsan mit glattem Erfolg vorgegangen wird. 

Fall 17. In zwei Fällen von Polyarthritis bei Saugfohlen 
versagt „Astibulin“ der Gesellschaft für Seuchenbekämpfung, 
obgleich im Anfangsstadium angewandt. 

Die nicht angeführten Versuche sind zur Beurteilung der 
Serumwirkung nicht recht geeignet. Als „Mastitis“ habe ich 
hier nur solche Euterentzündungen im Auge gehabt, die mit 
derber Anschwellung eines oder mehrerer Viertel, wässerigem 
Sekret,' mehr oder weniger hoher Schmerzhaftigkeit und ev. 
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auch Allgemeinerkrankung einhergingen. Ich will nun nicht 
sagen, daß sich unter den angeführten 17—18 Fällen dieser 
oder jener gerade besonders zu einem Versuch geeignet hätte. 
Als Facit ließe sieh dennoch etwa folgendes feststellen: 

Im allgemeinen muß ein günstiger Einfluß des L. A. 8. 
auf verschiedene der in Frage kommenden Erkrankungen, so 
besonders auch auf die Streptococcenmastitis beim Rind, an¬ 
genommen werden. Versagt hat L. A. S. bzw. Astibulin bei 
Morbus maculosus und Lähme der Fohlen, wenigstens in der 
bisherigen Anwendungsweise und Dosierung. Bei Druse 
scheinen hohe Dosen L. A. S. ebenso wie Mohrunger Druse¬ 
serum gute Heilwirkung zu entfalten. Überhaupt habe 
ich das Gefühl, daß man mit viel höheren 
Dosen arbeiten muß, als ich es getan habe. 
Zieht^ man dann noch in Betracht, daß Rips durch einmalige 
i ntravenöse Injektion von 50 ccm Antistreptococcen¬ 
serum Merck im Anfangsstadium der Druse bemerkenswerte 
Heilungen erzielte, so drängt sich die Vermutung auf, daß 
überhaupt für Antistreptococcensera erst 
die intravenöse Injektion die geeignete Ap¬ 
plikationsmethode ist. Diese Fragen müssen durch 
weitere Versuche geklärt werden. Allerdings — der bisherige 
Preis der Antistreptococcensera ermutigt nicht dazu. 

Das Institut Dr. Schreiber hat mir Antistreptococcen- 
serum zu den Versuchen bereitwilligst zur Verfügung gestellt. 
Dafür statte ich an dieser Stelle meinen besten Dank ab. 


lnfu8ionsapparat für Sera arteficialia usw. 

Von W. Gottsohalk. 

Die vorhandenen Apparate zur subkutanen Injektion 
< Infusion) größerer Flüssigkeitsmengen zu therapeutischen 
Zwecken leiden an einigen, die ausgedehnte Anwendung in der 
Landpraxis störenden Mängeln. Vor allem ist es die Umständ- 
ichkeit und Gefährlichkeit — Glasteile! — ihrer Mitführung, 
zumal für einen Tierarzt, der per Motorrad seine 
Reisen erledigt, die manchen von ihrem Gebrauch 
abhält. Ferner arbeiten sie alle wegen des An¬ 
satzes nur einer Hohlnadel ziemlich langsam und 
schließlich ist der Preis der einzelnen Zusammen¬ 
setzungen nicht niedrig genug. Wenn das 
Arbeitstempo auch durch Einschalten einer In¬ 
jektionsspritze — cf. Modell Aubing — er- 
höht werden kann, so verliert die Vorrichtung 
™ ™ hierdurch doch an Einfachheit und macht in den 
meisten Fällen einen Gehilfen unentbehrlich; 
außerdem ist zu berücksichtigen, daß durch einen 
etwa zu starken Druck das subkutane Gewebe 
geschädigt werden kann, was die solche „Imp¬ 
fungen“ oft diskreditierenden Erscheinungen 
(Abszeß, Nekrose) zur Folge hat. 
el 1 e Daher ließ ich es mir, der ich die physio- 

' ' logische NaCl-Lösung seit mehreren Jahren, die 

übrigen „Sera arteficialia“ seit etwa Jahresfrist mit stets be¬ 
friedigendem Erfolge verwende, angelegen sein, einen möglichst 
einfachen Apparat zusammenzustellen, der sich auszeichnet 
durch: 



*) Zeitschrift f. Veterinärkunde, 1913, Heft 6. 


1. bequeme und völlig gefahrlose Transportfähigkeit, 

2. schnelles Arbeiten und 

3. möglichst niedrigen Preis. 

Die Vorrichtung besteht laut nebenstehender Skizze aus 
folgenden Teilen: 

a) einem Gummitrichter mit kurzem Schlauchansatz, 

b) einem metallenen Schlauchverbinder, 

c) drei Stücken Duritschlauch, 

d| einer hohlen Metallgabel und 

e) zw'ei starken Hohlnadeln. 

Letztere ruhen in einer Lederscheide, während das Ganze 
zur bequemen und sauberen Mitführung in einer durch Druck¬ 
knöpfe verschließbaren Tasche aus Segeltuch untergebracht ist. 

Bei der Anwendung lege ich die Gabel gewöhnlich auf 
den Nacken des betreffenden großen Tieres und stoße die 
beiden Nadeln an den Halsseiten durch die Haut in das dort 
lockere Unterhautgewebe. Wird der Trichter hoch genug ge¬ 
halten, so lassen sich 2—3 1 Flüssigkeit bequem in 20 bis 
30 Minuten infundieren, w r obei nur ein einziger Gehilfe nötig zu 
sein pflegt, der das Tier am Kopfe hält. 

Der komplette Apparat ist bei Hauptner für 10,25 M. 
erhältlich. 


Über einen Fall von Thrombose beider Schenkel¬ 
arterien beim Pferde. 

. Von Dr. Otto Siegel* Distriktstierarzt in Hedstetten. 

Ein Pferd — Wallach, braun, Landschlag, 7 Jahre alt — 
ei krankte angeblich am Wagen unter Erscheinungen der 
Hämoglobinurie und konnte nur mit Mühe noch nach Hause 
gebracht werden. Es hatte ein paar Tage gestanden. 
Anamnese: Das Pferd erkrankte angeblich schon des 
öfteren an Kolik, welche sich in letzter Zeit auffällig gehäuft 
habe. Diese sei aber immer nach einiger Zeit wdeder ver¬ 
schwunden, w r ie überhaupt bei der Kolik Kot und Harnabsatz 
normal gewesen seien. 

Befund: Pferd liegt am Boden, stöhnt und macht ab 
und zu Versuche, auf die Beine zu kommen, was in der Nach¬ 
hand, insbesondere links nicht möglich ist. Es ist namentlich 
im Bereich der Nachhand mit Schweiß bedeckt, welche sich 
auch kalt anfühlt. Der Puls ist pochend, hart, 80—90, Atmung 
angestrengt, stoßweise 60—70 pro Minute. 

Die Blase ist stark gefüllt und durch Massage nicht zu 
entleeren, weshalb katheterisiert wurde. Der Ham war klar. 
Da ich deshalb von der Diagnose Hämoglobinurie abkommen 
mußte und w r eil namentlich auch die Extremitäten empfindungs¬ 
los und kalt waren, richtete ich mein Augenmerk auf die Blut¬ 
gefäße und fand bei näherer Untersuchung folgendes: 

Im Bereich vor der Bifurkation der Schenkelarterien ist 
ein faustgroßes, sackartiges, außerordentlich heftig pulsierendes 
Aneurisma festzustellen, während dahinter der Puls, nament¬ 
lich in den Schenkelarterien nicht zu fühlen ist.; dagegen läßt 
sich ohne Mühe in der Aorta hinter dem Aneurisma und in 
die Femoralarterien sich fortsetzend, ein derber Strang fest¬ 
stellen, der anscheinend das Lumen ganz verschließt. 

Diagnose: Thrombose der Schenkelarterien. Das 
Pferd wird auf die Beine gebracht, kann sich aber nicht 
helfen, wird wieder gelegt und verendet nach 12 Stunden, 
nachdem vollständige Lähmung auch des rechten Hinter- 
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beins eingetreten ist. Der Puls war zuvor klein, kaum mehr 
fühlbar. 

S e k t i o n s b e f u n d : Das Herz ist annähernd um das 
DSfaehe vergrößert, die Wände verhältnismäßig dünn, die 
Klappen normal. 

Die Aorta weist ea. 10 cm vor der Bifurkation in die 
Schenkelarteriell ein sackförmiges Aneurisina auf, dessen 
Wand dünner als normal erscheint. Im Anschluß daran folgt 
in der Aorta ein ca. 6 cm langer Thrombus, der sich in die 
beiden Femoralarterien verzweigt und hier ungefähr eine 
Länge von 20 cm erreicht. Das Lumen der Aorta scheint bei¬ 
nahe ganz, das der Femoralarterien ganz durch den Thrombus 
verlegt, welcher seinerseits außerordentlich derb, im Zentrum 
speckig-gelb, außen mit einer dünnen, rotbraunen Schicht be¬ 
legt ist. 

E p i k r i h e : Die angeblichen Kolikanfälle sind zweifel¬ 
los auf die Thrombose zurückzuführen; bei besonderen An¬ 
strengungen trat Erhöhung des Blutdrucks ein, wodurch der 
Thrombus stärker in die Arterien getrieben wurde. Die da¬ 
durch entstandenen Krankheitserscheinungen wurden als Kolik 
angesehen. 

Allmählich muß sich durch immer neue Auflagerung der 
Thrombus so verdickt haben, daß nach Blutdrucksteigerung 
durch Arbeit eine verderbenbringende Unwegsamkeit der Ar¬ 
terien eintrat, wobei meines Erachtens auch physische Mo¬ 
mente der Aufregung die Herzaktion noch erhöhten. Das 
Aufhören der Zirkulation in der ganzen Nachhand konnte nicht 
ohne Schaden ertragen werden, das vorher hypertropische 
Herz ermüdet« 1 , es (rat Herztod ein. 

Referate. 

AuOere Medizin. 

über den Mißbrauch des Wassers in der Veterinärmedizin und 
besonders in der Veterinärchirurgie. 

Von Oberstabsveterinär Fontaine. 

(Revue V6t. mllitaire vom 30. Juni 1913.) 

Angeregt durch eine Abhandlung des Professors Lucas- 
(’hampionniere weist der Verfasser auf den Mißbrauch des 
Wassere in der Veterinärmedizin und Veterinärchirurgie hin. 
Seine chirurgischen Erfahrungen und eine mehr als fünfzehn¬ 
jährige Praxis haben ihn angespornt, gegen die allzugroße 
Verwendung des Wassers in der Chirurgie, in der Wund¬ 
behandlung und in der hygienischen Besorgung des Pferdes 
zu reagieren. 

Die schädlichen Keime sind überall im Wasser vorhanden, 
auch wenn es noch so rein zu sein scheint. Das Abwaschen 
der Wunden selbst mit sterilem Wasser versät und zerstreut 
die gefährlichen Keime, so daß der Mißbrauch von wässerigen 
Lösungen ihre Vernarbung verzögert. 

Für die Chirurgie stellt der Verfasser folgende Regeln 
auf: Die Instrumente werden durch Auskochen aseptisch 
gemacht und trocken auf eine durch die Flamme gezogene 
Schale gelegt. Der Operateur und seine Gehilfen reinigen 
sich trocken die Nägel, bürsten die Hände in gekochtem, 
recht heißem Wasser ab, tauchen sie dann in eine 2prozentige 
Sublimatlösung ein, und lassen sie vor der Operation trocken 
werden. Ist das Operationsfeld nur wenig ausgedehnt, so 
wird es mit Jodtinktur aseptisch gemacht, ist es größer oder 


ist die Haut an der Stelle fein, so wird Jodchloroform nach 
folgender Formel dazu verwandt: 


Jodi metallici. l,o g, 

Chloroform».20,o g. 


Zur Blutstillung kann die aseptische in gekochtes Wasser 
getauchte und sorgfältig ausgedrückte Verbandswatte sehr 
gut durch aseptische Gaze ersetzt werden. Die Operations¬ 
wunde wird ebenfalls mit aseptischer Gaze trocken verbunden. 

Bei der Heilung von durch Unfall entstandenen infizierten 
Wunden bekämpft der Verfasser ebenfalls die mißbräuchliche 
Verwendung des Wassers. Handelt es sich um eine Ober¬ 
flächenwunde, so wird jedes Abwaschen vermieden; das Ein¬ 
pinseln mit Jodtinktur, worauf das Bestäuben mit einem ab¬ 
sorbierenden Pulver folgt, genügt vollständig. Ist die Wunde 
zerklüftet, so gestattet er ein Abschwemmen zu dem Zwecke, 
sie von den Fremdkörpern zu befreien. Diese mechanische 
Wirkung wird aber durch einen halbtrockenen Verband, 
d. i. einer mit einer 1 prozentigen Sublilnatlösung leicht durch¬ 
tränkten Watteverband, der mit der Wunde intakt bleiben 
muß, vervollständigt. Bei der täglich oder alle zwei Tage 
vorgenommenen Erneuerung des Verbands wird der Eiter, wenn 
die Wunde anfängt zu vernarben, mit einem mit Sublimat¬ 
wasser imbibierten Wattebauschen einfach abgestrichen. Später 
wird die Wunde mit einem trockenen Pulver oder noch besser 
mit fein zerhackter Torfmullw T atte überdeckt, wodurch man 
eine Heilung unter dem Schorf erzielt. Sitzt eine Quetsch¬ 
wunde in der Nähe eines Gelenks, so verwendet der Ver¬ 
fasser anstatt eines Verbands gern die Jodtinktur und eine 
Scharfsalbe. 

Bei der Behandlung von tiefgehenden Verwundungen 
des Hufes verfährt er nach den gleichen Grundsätzen. Die 
sogenannten antiseptischen Fußbäder läßt er weg und ver¬ 
wendet, nur den halb trockenen Verband, der aus einem 
Gaze- oder Wattebauschen besteht, welcher mit Sublimat¬ 
wasser leicht inhibiert und ausgedrückt worden ist. Es wird 
kein Abwaschen bei der Erneuerung des Verbands vorge¬ 
nommen, der Eiter wird nur mit Verbandwatte abgewischt. 

Zum Schluß kritisiert er noch die maßlose Anwendung 
der Dusche, des Fußbads und der dauernden Irrigation. Dem 
Begießen von mit auf 40° erwärmtem Wasser, wozu manch¬ 
mal noch die Massage hinzutritt, und dem warmen Bad gibt 
er den Vorzug. Helfer. 

Hautkrankheiten. Hufkrankheiten. 

Notiz über die Hufrehe. Pathogenität und Behandlung. 

Von R6gnier. 

(Revue g&n&rale de M6d. Vfet vom 16. Februar 1913.) 

Die Ätiologie und die Pathogenität der Hufrehe sind heute 
noch sehr umstritten, die Überanstrengung vereint mit einer 
intensiven Ernährung scheinen meistenteils die Ursache zu 
sein; daneben werden aber Fälle beobachtet, die als Folgen 
der Geburt oder der Ernährungsweise allein oder einer Infek¬ 
tionskrankheit registriert werden müssen. 

Während die meisten Autoren der Annahme huldigen, daß 
sic hauptsächlich in einer Kongestion und Entzündung der 
Huflederhaut besteht, sieht sie die Saum ursche Schule als 
eine Osteitis der dritten Phalange an, und eine dritte Hypothese 
läßt sie der Gruppe der Infektionen oder Toxiinfektionen, mit 
Lokalisation im Hufe, zuzählen. 
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Der Verfasser berichtet über zwei Beobachtungen von 
Hufrehe, bei welchen die Pferde vorher nicht aus dem Stall 
herausgekommen waren und weder eine lokomotorische Arbeit 
geliefert noch vorher jemals eine osteitische Erkrankung ge¬ 
zeigt hatten. Der eine Fall trat bei einem Bretagner Fohlen auf, 
das sechs Tage vorher kastriert und ausschließlich mit Tränken 
und Stroh gefüttert worden war. Zugleich mit einer starken 
Anschwellung der Gegend um die Kastrationswunde herum 
trat hohes Fieber und ein Anfall von Hufrehe an allen vier 
Füßen auf. Unter der Einwirkung einer geeigneten Behand¬ 
lung (Aderlaß, Senfpflaster, Injektion von Arekolin) nahmen 
die Symptome ab, und drei Wochen nachher war das Tier 
geheilt. 

Der andere Fall war bei einem vierjährigen Nivemais- 
hengst aufgetreten, der intensiv ernährt worden war und plötz¬ 
lich von der subakuten Hufrehe unter sehr besorgniserregenden 
Allgemeinzeichen befallen wurde. Die Temperatur war auf 
40,9 °, der Puls auf 92 Schläge und die Atemzüge auf 72 in der 
Minute gestiegen. Auf eine intravenöse Injektion von Tallianine 
(BO ccm) Und die Verabreichung eines Elektuariums von Chinin 
und Theobromin war das Fieber gefallen. Die Hufrehe selbst 
ist mit Injektionen von Arekolin behandelt und das Pferd auf 
Milchdiät gestellt worden. Sie hat allmählich abgenommen 
und das Pferd ist vollständig genesen. 

Der Verfasser schreibt den ersten Fall einer von der 
Kastrationsw r unde ausgegangenen toxiinfektiösen Einwirkung 
zu. Der andere, meint er, hat seine Ursache in einer zu reich¬ 
lichen Ernährung gehabt, und hat die Eigentümlichkeit 
gezeigt, ebenfalls einen toxiinfektiösen Verlauf anzu¬ 
nehmen. Er empfiehlt in einem solchen Falle, nicht mit einer 
lokalen Behandlung, sondern gleich mit einer Allgemein¬ 
behandlung einzugreifen, die den Zweck verfolgt, den Organis¬ 
mus von seinen toxischen Stoffen zu befreien. Die Injektionen 
von Arekolin und die Verabreichung von Theobromin ent¬ 
sprechen diesen Anzeigen. Helfer. 


Ein Mittel, um zu verhindern, daß die Pferde sich streichen. 

Von Brissavoine. 
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(Recueil de Mid. Vit. d’Alfort vom 16. Juni 1912.) 

Es kommt häufig vor, daß junge Pferde, die sonst eine 
regelrechte Stellung haben, sobald sie müde werden, eine ge¬ 
wisse Nachlässigkeit in den Gangarten zeigen, die sie dazu 
bringt, sich an der Innenfläche der Gliedmaßen eine Reihe von 
Quetschungen beizubringen, die am Ende äußerst schmerzhaft 
werden. Um diese Ungeschicklichkeit zu vermeiden, ändern 
und verderben sie so ihre Stellung, daß sie nach und nach 
bodeneng und in seltenen Fällen sogar zehenweit wird. 

In diesen Fällen hat der Verfasser ein zwar wenig 
rationelles, aber doch wirksames Mittel versucht Bei boden¬ 
enger Stellung hat er ein Hufeisen mit einem etwa 3—4 cm 
kürzeren, aber etwas verdickten, äußeren Schenkel auf- 
geschlagen, der noch mit einem Stollen von der doppelten 
Dicke des Eisens versehen ist, während er den inneren Schenkel 
etwas verjüngte. War das Pferd infolge des Streichens zehen¬ 
weit geworden, so hat er ein Eisen mit verkehrten Schenkeln 
aufgeschlagen. 

Beim Reiten sowie auch beim Fahren werden die so be¬ 
schlagenen Pferde, aufmerksam durch die sofortige Wahr¬ 
nehmung eines Fehlers in der Stellung oder eines unsicheren 
Auftretens eines Schenkels, zu einer ergiebigeren Aktion an¬ 


getrieben, die beim Schrittgehen eine größere Regelmäßigkeit 
und in den Gangarten eine bessere Haltung und eine bessere 
Unterstützung veranlaßt. Sie streichen sich dann so lange 
nicht mehr, bis der Stollen abgenützt ist. Helfer. 


Seltener Fall von Heilung einer Strahlbeinfraktur. 

Von Dr. G. R a n z a n i in Pisa. 

(11 Nuovo Ercolani 1913, Nr. 18.) 



Das in Frage befindliche Pferd, ein lOjähriger Belgier, hatte 
sich hinten links einen Nagel eingetreten. Dieser war von der 
Spitze des Strahls aus in schiefer Richtung in den Huf einge¬ 
drungen, hatte die Sehnenausbreitung des Flexor digitorum 
profundus und die Synovialscheide des Strahlbeins durchbohrt 
und gegen letzteres anstoßend dessen inneres Ende vollsändig 
abgebrochen. Es bestand hohes Fieber. Der Fuß war vermehrt 
warm, schmerzhaft und bis zum Fesselgelenk hinauf ange¬ 
schwollen. Aus der Fistelöffnung entleerte sich ein weißlich- 
grauer, sehr übelriechender, mit Synovia vermischter Eiter. 
Ungeachtet der ungünstigen Prognose entschloß sich Verfasser 
zu einem Heilversuch. Zu diesem Zwecke wurde nach Ent¬ 
fernung des Strahls und des unterminierten Teils der Sohle der 
Wundkanal gehörig erweitert und in der Ballengrube behufs Ab¬ 
leitung des Eiters eine Gegenöffnung mit Drainage hergestellt. 
Hierauf reichliche Irrigationen mit 1 proz. Bakterol, Be- 
puderung mit Jodoform und Anlegung eines gelind wirkenden 
Druckverbandes. Da Fieber, Schmerzen und Eiterung am fol¬ 
genden Tage nicht nachlassen wollten, kamen nunmehr fort¬ 
gesetzt Einpackungen mit Sublimat und an jedem Morgen Irri¬ 
gationen mit 8 proz. Karbollösung zur Anwendung. Nach Ver¬ 
lauf von 15 Tagen hörte der Synovialausfluß auf, die Wunde 
selbst zeigte schöne Granulationen, sowie Neigung zur Vernar¬ 
bung. Zwei Monate nach dem Unfall war die Vernarbung voll¬ 
endet und auch das Horn fast ganz ersetzt. Ein Vierteljahr 
später teilte der Besitzer mit, daß das Pferd geheilt sei und 
wie vordem seinen Dienst verrichten könne. 


Pflücke. 


Bakterioioflle. 

Studien über die Variabilität der Bakterien. 

Zugleich ein Beitrag zur Morphologie und Biologie des 
Milzbrandbazillus. 

Von Dr. W. N. Mark off in Sofia. 

(Zeitschr. f. Infektionskrankh. uaw. d. Haust., Kd. XII, 1912, S. 137.) 

M a r k o f f gibt seine Beobachtungen über Variations- bzw. 
Mutationserscheinungen bei dem normalen, sowie bei dem ther¬ 
misch abgeschwächten Milzbrandbazillus bekannt, die besonders 
bei Züchtung auf künstlichen Nährböden sich zeigen. Die zu 
den Untersuchungen benutzten 53 Milzbrandkulturen sind vor 
der Anstellung der Versuche auf ihre Reinheit geprüft worden. 
Stete bildeten Einzelkolonien den Ausgangspunkt für die 
weiteren Untersuchungen. — Markoff hat mit seinen Beob¬ 
achtungen die Überzeugung gewonnen, daß die Entstehung von 
Varietäten des Milzbrandbazillus keine Seltenheit ist, daß man 
sie vielmehr leicht auf künstlichem Wege hervorbringen kann. 
Als direkte Ursachen für ihre Entstehung kommen nach seinen 
Untersuchungen folgende Punkte in Betracht: Alter der Kultur, 
Beschaffenheit des Nährbodens, Temperaturverhältnisse, Feuch¬ 
tigkeit und Trockenheit in der Natur, individuelle Veran¬ 
lagung mancher Stämme. — Nach den kulturellen und mor¬ 
phologischen Eigenschaften des Milzbrandbazillus konnte Mar- 
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k o f f unter den Urstämmen (Milzbrand) fünf morphologische 
Varietäten feststellen, die sich durch ihre makro- und mikro¬ 
skopisches Aussehen der Oberflächen-Agarkolonien, ferner 
durch die Bouillontrübung, Borkenbildung und Borkenaus¬ 
fall in Gelatine und durch das Fehlen von Fadenbildung auf 
gewöhnlichem Agar kennzeichneten. Richter. 

Bemerkenswerte Befunde bezüglich des Wachstums des 
Bazillus des Schweinerotlaufs. 

Von S. Wyschelessky in Petersburg. 

(Zeitacbr. f. Infektionskrankh. u«w. d. Haust, Bd. XII, 1912, S. 48.) 

Wyschelessky hat gefunden, daß der Rotlaufbazillus 
bei Kultivierung in Stichgelatine sowie auf Plattengelatine zwei 
deutlich verschiedene Typen entwickelt. Der erste Typus, der 
ursprüngliche, erinnert in seinem Wachstum an eine Lampen¬ 
bürste; auf der Oberfläche der Gelatine sehen die Kolonien 
dieser Art wie kleine, graue Punkte aus. Bei mikroskopischer 
Betrachtung lassen diese Kolonien vom Zentrum aus eine große 
Zahl von Ausläufern, das Bild einer Wurzel darbietend, er¬ 
kennen. Dieser Typus ist als „schnörkelförmiger“ bezeichnet 
worden. — Die zweite Art, die Wyschelessky für die 
mutierte hält, wächst den Stichkanal entlang, sehr fein 
und in Form von Wölkchen. Die auf der Oberfläche der Ge¬ 
latine sich bildenden blaugrauen Kolonien zeigen unter dem 
Mikroskop stets das gleichartige Bild kaum bemerkbarer Nebel¬ 
flecke (Nebelflecktypus). 

Wyschelessky vergleicht zum Schluß die Ergebnisse 
anderer Autoren über den Unterschied zwischen den Bazillen 
der Mäuseseptikämie, des Erysipeloids, der Backsteinblattern 
und des Schweinerotlaufs mit den Resultaten seiner Unter¬ 
suchungen, und es scheint ihm die in der vorliegenden Arbeit 
beschriebene Mutation des Rotlaufbazillus für die biologische 
Identität aller dieser Arten, deren Ausgangsform wohl der 
schnörkelförmige Typus des Rotlaufbazillus ist, zu sprechen. 

Richter. 

Der Fleischfütterimg8ver8uch an Mäusen und sein Wert für die 
Beurteilung der Gesundheitsschädlichkeit von Fleisch. 

Von Prof. Dr. R. Reinhardt und Dr. J. Seibold. 

(Zeitxchr. f. Infektionskrankb. usw. il. Haust., Bd. 12, 1912, 8. 832.) 

Während über die Zweckmäßigkeit der bakteriologischen 
Untersuchung des Fleisches kranker, notgeschlachteter Tiere 
zur Beurteilung seiner Verwendbarkeit zum Genuß für Men¬ 
schen kaum ein Zweifel mehr besteht, wird der Wert des Tier¬ 
versuches, speziell der Fütterung von Mäusen mit verdächtigem 
Fleisch, von den einzelnen Autoren verschieden beurteilt. 
Reinhardt und Seibold haben nun derartige Fütterungs¬ 
versuche mit weißen Mäusen angestellt, und in den meisten 
Fällen hierzu Fleisch von Ziegen verwendet, die künstlich 
mit Paratyphus B- und Enteritisbazillen infiziert und nach 
Eintritt heftiger Krankheitserscheinungen notgeschlachtet wor¬ 
den waren, teilweise auch Fleisch von Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen, die einer Paratyphus- bzw. Enteritisinfektion er¬ 
legen waren. Aus den Versuchen und Ausführungen geht her¬ 
vor, daß die weißen Mäuse nicht als geeignete Versuchstiere 
zum Nachweis von Bakterien oder Toxinen im Fleisch von 
septisch erkrankten Tieren zu betrachten sind, und daß weder 
ein positiver noch ein negativer Ausfall der Verftitterung von 
verdächtigem Fleisch an weiße Mäuse einen bestimmten Schluß 
bezüglich der Genußtauglichkeit des betreffenden Fleisches 
zulaßt: das Gesundbleiben der Mäuse beweist noch nicht die 
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Ungefährlichkeit des Fleisches, das Verenden der Mäuse be¬ 
weist noch nicht die Gesundheitsschädlichkeit des Fleisches 
beim Genuß für den Menschen, selbst dann nicht, wenn in den 
verendeten Mäusen Bakterien der Enteritis-Paratyphus-Gruppe 
aufgefunden werden (Bazillenträger!). Bei dieser Sachlage 
halten es die Autoren für besser, bei der Untersuchung von 
verdächtigem Fleisch auf den Mäusefütterungsversuch ganz 
zu verzichten; er ist nur geeignet, Verwirrung hervorzurufen. 

Richter. 

Immunisierung. Immunitätsforschung. 

Die Unterscheidung verwandter Bakterienarten durch die Aus¬ 
fällung ihres Eiweißes mittels konzentrierter Salzlösungen. 

Von Dr. H. Lief mann in Berlin. 

(Münchener Medlz. Wocbenschr. 1918, S. 1417.) 

Liefmann prüfte mehrere Arten von Bakterien auf ihr 
Verhalten gegenüber dem Zusatz von Ammonsulfatlösungen. 
Er fand, daß sie bei verschiedenen Konzentrationen des Salzes 
Ausfällungserscheinungen boten, die mit dem, was der Bakterio¬ 
loge als Agglutination bezeichnet, äußerlich wenigstens völlig 
übereinstimmten. Es ließen sich damit selbst so nahe verwandte 
Keime, wie der Typhus- und der Paratyphuskeim, leicht unter¬ 
scheiden. Vor ihm hatte schon Porges beobachtet, daß ver¬ 
schiedene einander völlig unähnliche Bakterienarten ab¬ 
weichende Fällungsgrenzen bei verschiedenen Konzentrationen 
von Ammonsulfatlösung aufwiesen. Die Beobachtung wurde 
aber nicht weiter verfolgt, weil Porges zu dem Schlüsse ge¬ 
langt war, daß die verschieden starke Ausfällbarkeit der Keime 
nur von der Menge der von ihnen produzierten Proteine ab¬ 
hängig sei. Die Liefmann sehen Beobachtungen, insbeson¬ 
dere mit Typhus- und Paratyphuskeimen, haben aber gezeigt, 
daß das verschiedene Verhalten der einzelnen Bakterienarten 
der Salzlösung gegenüber sicher eine andere Ursache haben 
muß. Zur Unterscheidung nahe verwandter Keime hat sich 
das Magnesiumsulfat noch brauchbarer erwiesen als das 
Ammoniumsalz. Auch andere Salze der Leicht- und Schwer¬ 
metalle wurden mit mehr oder weniger gutem Erfolge ver¬ 
wendet. Alkohol, Azeton und Farbstoff gaben keine brauch¬ 
baren Ergebnisse, während dies bei Gerbsäure in der Form des 
sogenannten Almen sehen Reagenses bestimmten Bakterien 
gegenüber der Fall war. Es werden eingehend die Ergebnisse 
der mit Magnesiumsulfat bei Typhus- und Paratyphusstämmen 
sowie bei Cholera und sonstigen Vibrionen angestellten Ver¬ 
suche mitgeteilt. Hiernach glaubt Liefmann, daß dieser 
Aussalzungsmethode eine praktische Bedeutung beigemessen 
werden kann. Denn es haben sich eine ganze Reihe so feiner 
Übereinstimmungen zwischen spezifischer Agglutination und 
Aussalzung ergeben, daß man von Zufälligkeiten nicht wohl 
sprechen kann. Er vermutet, daß die Substanzen, die von der 
Aussalzung resp. der spezifischen Agglutination ganz oder teil¬ 
weise betroffen werden, die gleichen sind. Bezüglich der theore¬ 
tischen Erklärung des Wesens der Serumreaktion möchte Lief¬ 
mann der Anschauung Landsteiners darin beitreten, 
daß die Möglichkeit einer physikalischen Erklärung des Spezifi¬ 
tätsproblems nicht völlig ausgeschlossen erscheint: Er glaubt, 
man brauche die Hoffnung nicht aufzugeben, mit einfachen 
physikalischen Mitteln ebenso charakteristische Reaktionen 
auszulösen, wie sie die Sera immunisierter Tiere hervorbringen. 

W. 
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Experimentelle Untersuchungen über die Spezifität der Ascoli- 
schen Präzipitinreaktion bei der Milzbranddiagnose. 

Von Dr. P. S i 1 v a in Modena. 

(Zeitschr. f. In f ektionsk rankh. usw. d. Haust., ßd. 12, 1912, 8 . 1*8.) 

Silva hat die Ascoli sehe Reaktion zur Prüfung- von 
kleinen Salamiwürsten verwandt, welche aus gesundem 
Schweinefleisch und milzbrandigem Rindfleisch verfertigt 
worden waren, und dabei festgestellt, daß die Reaktion A s - 
c o 1 i s auch dann positiv ausfällt, wenn der milzbrandige 
Muskel mit der Zubereitung der Mortadella verbundenen Vor¬ 
gänge des Salzens und Trocknens durchgemacht hat. 

Richter. 

Die Feststellung des Milzbrandes nach dem Verfahren von 
Ascoli. 

Von Dr. F. Fischoed er in Königsberg. 

(Zeitschrift f. Infektionskrankh. usw. d. Haust.,'Bd. 12, 1912, S. 84 u. 1 CH.) 

Aus seinen kritischen Untersuchungen über die Ascoli- 
sclie Reaktion folgert F i s c h o e d e r, daß das Verfahren von 
Ascoli in allen Fällen, in denen es sich um Milzbrand han¬ 
delt, eine deutliche Trübung ergibt, die auch in ganz starken 
Verdünnungen deutlich in Erscheinung tritt. Dem bisherigen 
Verfahren zum Nachweis des Milzbrandes durch Untersuchung 
in Ausstrichen, durch Züchtung und durch Impfung ist die 
Prüfung nach Ascoli insofern überlegen, als sie auch dann 
noch zu einem sicheren Ergebnis führt, wenn die Milzbrand- 
keiine schon zugrunde gegangen sind und als solche nicht 
mehr nachgewiesen w r erden können. 

Die Bildung eines Niederschlages bleibt jedoch nicht nur 
auf die wirklichen Milzbrandfälle beschränkt, sondern der Trü¬ 
bungsring tritt auch häufig in solchen Fällen auf, in denen das 
Vorhandensein von Milzbrand ganz ausgeschlossen ist. Die 
alleinige Anwendung des Verfahrens von Ascoli kann daher 
zur Feststellung des Milzbrandes vorläufig noch nicht emp¬ 
fohlen werden. Richter. 

Interessante Fälle der Anaphylaxie. 

Von Wilhelm Balla, Tierarzt in Budapest. 

(AUatorvo-u Lapok 1913, Nr. 46.) 

In einem Rinderbestand, welcher vor fünf Monaten gegen 
Anthrax mit Pasteur schein Impfstoff (I, II) geimpft werden 
war, kamen Todesfälle vor, so daß es notwendig schien, 
Seruminjektionen zu machen, worauf neuere Anthraxfälle 
nicht vorkainen. Nach weiteren neun Monaten erkrankte und 
starb eine frisch importierte, noch nicht geimpfte Kuh an 
Anthrax, infolgedessen wurde wieder, wie vorher, Serum 
<10 ccm) injiziert, aber schon nach einigen Stunden traten 
bei den im vorigen Jahre bereits geimpften Tieren schwere 
Erscheinungen der Anaphylaxie auf: heftige Unruhe, Zittern, 
Schweiß, Temperatur 39,8—41,2 °, Puls 72—90, Appetit¬ 
losigkeit, Röte und Anschwellung der sichtbaren Schleim¬ 
häute. In einem anderen Fall wurden nahezu 1000 Rinder 
nach Sobernheim gegen Anthrax geimpft, wobei jedes 
Tier 5 ccm Serum subkutan bekam; nach 12 Monaten wurden 
die Schutzimpfungen wiederholt und die Tiere bekamen 
wiederum 5 ccm Serum subkutan, worauf nach einer Stunde 
ähnliche Anaphylaxie-Erscheinungen auftraten, wie weiter 
oben beschrieben. In beiden Fällen beruhigten sich die 
Tiere nach einigen Stunden. Verfasser empfiehlt, daß man 
hei Seruminjektionen nie versäumen soll, die Tiereigentümer 
auf die eventuell auftretende Anaphylaxie aufmerksam zu 


machen. Bei Verdacht auf Anthrax ist es nach seinen 
Erfahrungen ratsam, größere Mengen von Serum, 40—40 ccin 
subkutan oder 30—30 ccm intravenös, zu injizieren, auch in 
jenen Fällen, wo die Tiere bereits früher mit Serum behandelt 
wurden. Hingegen rät er ab, daß man denselben Rinder¬ 
bestand zweimal nacheinander mit dem Sobernheim sehen 
Verfahren (artfremdes Eiweiß-Pferdeserum) impfe, denn die 
Begleiterscheinungen erschrecken und beängstigen die Tier¬ 
eigentümer zu sehr. Dr. Z. 

Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Ein eigenartiger Fall von Tuberkulose beim Rinde, 
besonders eigenartig in Hinsicht auf die Beurteilung 
des Fleisches nach dem Reichsfleischbeschaugesetze. 

Von Dr. Walter Remmler in Offenbach a. M. 

Bei einer sechs Jahre alten, gut genährten Simmenthaler 
Kuh ergab sich folgender Schlachtbefund. 

Der Kopf mit der Zunge und den zugehörigen Lymph¬ 
knoten waren gesund. 

Beide Bronchial- und beide Mediastinallymphdrüsen 
zeigten sich mit mehreren erbseu- bis haselnußgroßen teils ver¬ 
kästen, teils verkalkten tuberkulösen Herden durchsetzt. 
Frische tuberkulöse Veränderungen w r aren in den Lymph¬ 
knoten nicht zugegen. In den Lungen befanden sich einige 
haseluuß- bis taubeneigroße Knoten, die zum Teil verkäst, 
zum Teil verkalkt w r aren. Frische oder erweichte Herde waren 
in den Lungen nicht vorhanden. 

Das Rippenfell zeigte beiderseits tuberkulöse Granu¬ 
lationen mit einigen erbsen- bis w-alnußgroßen Knoten in einer 
Flächenausdehnung von etwa xw r ei nebeneinanderliegendou 
Handtellern und einer Dicke von ungefähr einem halben Zenti¬ 
meter. 

Die Lyraphdrüsen an der Leberpforte, die in sehr dünne 
Scheiben zerlegt wurden, wiesen nur einen einzigen hanfkorn¬ 
großen, gleichmäßig verkästen tuberkulösen Herd auf. Das 
Leberparenchym war unverändert. 

Das Herz und der Herzbeutel, das Bauchfell, die Milz, der 
Magen und Darm, das Gekröse und die Gekröslymphknoten, 
die Nieren, die Gebärmutter und das Euter samt den zu¬ 
gehörigen Lymphknoten w r aren frei von Tuberkulose. 

In beiden Bug-, der rechten Kniefalten- und beiden Knie- 
kehllymphdrüsen fand ich beim Zerlegen in sehr dünne 
Scheiben nur je einen kleinerbsengroßen gleichmäßig ver¬ 
kästen tuberkulösen Herd. Die übrigen Fleischlymphknoten 
waren unverändert. 

In den Knochen und der Muskulatur waren keine tuber¬ 
kulösen Herde zu finden. 

Es ergab sich also der merkwürdige Befund, daß das Brust¬ 
fell, die Lunge, die Leberlymphdrüse und in jedem Fleisch¬ 
viertei ein bzw. zwei Lymphknoten tuberkulös erkrankt, alle 
übrigen Organe aber gesund waren. 

Beurteilung: Nach § 35* B. B. A des Reichsfleisch¬ 
beschaugesetzes wurden Lunge, Brustfell und Leber für un¬ 
tauglich zum Genüsse für Menschen erklärt; nach § 3711 
B. B. A des Reichsfleischbeschaugesetzes mußten beide Vorder- 
und beide Hinterviertel und zwar jedes Fleischviertel für sich 
als bedingt tauglich zum Genüsse für Menschen angesehen 
werden. 
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Mithin war der ganze Tierkörper ohne den Kopf mit der 
Zunge, weil diese Teile ja nicht zu den Vordervierteln ge¬ 
rechnet werden, und ohne die Organe als bedingt tauglich, der 
Kopf mit der Zunge und sämtliche Organe mit Ausnahme der 
untauglichen Lunge, Leber und des untauglichen Brustfelles 
aber als tauglich anzusehen. 

Ich muß gestehen, daß es mir nicht leicht fiel, diese Ent¬ 
scheidung streng nach dem Gesetze zu treffen in der Ver¬ 
mutung, daß es einen eigenartigen Eindruck auf den Besitzer 
der Kuh und das Publikum machen würde, wenn ich den wert¬ 
vollen, gut genährten Tierkörper wegen Tuberkulose gekocht 
zur Freibank schickte, die weniger wertvollen Teile, wie Kopf, 
Herz, Milz, Magen, Darm, Gekröse und Euter, aber in den freien 
Verkehr gab. 

Um diesen Eindruck, dem man eine Berechtigung nicht 
absprechen kann, zu vermeiden, hätte ich gern den Kopf mit 
der Zunge und die unveränderten Organe ebenfalls für bedingt 
tauglich erklärt, so daß der ganze Tierkörper mit Ausnahme 
der genannten untauglichen Organe hätte gekocht zur Frei¬ 
bank gesandt werden können, w r obei dann gewissermaßen 
§ 37III *. B. B. A des Reichsfleischbeschaugesetzes zur An¬ 
wendung gekommen wäre. Ob w'egen der ausschließlich alten 
tuberkulösen Veränderungen in den Fleischlymphdrüsen eine 
mildere Beurteilung des Fleisches als nach § 37 II B. B. A am 
Platze gewesen w'äre, will ich nicht näher erörtern, obwnhl sie 
nach dem augenblicklichen Stande unserer Kenntnisse über die 
Tuberkulose als möglich anzusehen ist. 

Und doch läßt das Reichsfleischbeschaugesetz eine andere 
Beurteilung als die obige nicht zu. 

Diese Form der Tuberkulose gehört wohl zu den Selten¬ 
heiten und ist deshalb auch nicht besonders im Gesetze vor¬ 
gesehen worden. Es wäre vielleicht erwünscht, bei einer 
Änderung der Beurteilung der Tuberkulose in der Fleisch¬ 
beschau diese Art der Tuberkulose zu berücksichtigen. 

Gibt es in fleischbeschau-technischer Hinsicht beim 
Schwein einen lokalen Milzbrand? 

Berichtigung zu dem Referat in Nr. 4 dieser Zeitschrift 
von Dr. E. Schmitz in Düsseldorf. 

Auf das Referat von Professor G 1 a g e über die Arbeit 
Dr. Preibischs: „Gibt es in fleischbeschau-technischer 
Hinsicht beim Schwein einen lokalen Milzbrand V“ habe ich 
folgendes zu antworten: 

1. Professor Glage schreibt, „fast in allen neueren 
Arbeiten über den Schweinemilzbrand ist betont worden, daß 
die Krankheit in der Regel einen lokalen Charakter trage* 4 . 
„Gegen diese Forschungsergebnisse ist von Schmitz 
eingewendet worden, es käme lokaler Milzbrand beim Schwein 
nicht vor.“ 

Meines Wissens bin ich nach der Veröffentlichung der 
Milzbrandfälle von Elsässer und S i e b e 1 einer der 
ersten gewesen, der diese Befunde bestätigte, und ich habe 
im Aprilheft 1013 der Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene über 11 von mir aufgefundene Fälle berichtet. Wie 
ich mich da gegen die „neueren Arbeiten über Schweine¬ 
milzbrand**, die doch n a c h mir erschienen sind, gewendet 
haben kann, ist mir unerfindlich. 

2. Habe ich in meiner Arbeit nicht behauptet, es gibt 
keinen lokalen Milzbrand, sondern Seite 203 1. c. rechte 


Spalte, Heft 13, 1013, steht zu lesen, „aus den angeführten 
Fällen glaube ich schließen zu dürfen, daß der von 
Elsässer und S i e b e 1 angenommene und für bewiesen 
gehaltene, gehäuft vorkommende lokale Milzbrand bei 
Schweinen nicht existierte. 

3. Ist Herr Professor G läge so liebenswürdig, mir 
Begriffsstutzigkeit betreffs der Ausdrücke „lokal“ und 
„septisch“ zu imputieren. Ich habe mich im März vorigen 
Jahres, als die Begriffe lokal, multipel, generalisiert, septisch, 
chronisch auf die einzelnen Fälle eingepaßt w r erden mußten 
für meine Fälle, folgendermaßen festgelegt. Seite 203 
rechte Spalte, Heft 13, „denn lokal ist er nicht mehr, 
wenn die Milzbrandbakterien, wie in allen meinen Fällen, 
sich in einer zweiten, dritten Drüse oder an einer 
anderen Stelle nachweisen lassen“. Danach habe ich 
meine 11 Fälle rubriziert. Wenn nun Professor Glage 
eine neue Definition für den Begriff „lokal“ in der 
Dr. P r e i b i s c h sehen Arbeit findet und danach meine 
Fälle rubriziert, so muß er natürlich zu einem anderen 
Ergebnis gelangen, als ich. Sobald eine authentische 
Definition, von meiner abweichenden, für den Begriff „lokaler 
Milzbrand“ aufgestellt wird, nehme ich keinen Anstand, meine 
Fälle danach zu rubrizieren. 

Übrigens bestreite ich noch heute das g e h ä u f t e Vor¬ 
kommen von lokalem Milzbrand beim Schwein, auch gemessen 
nach der neuen Glage sehen Formel, w-obei ich das Haupt¬ 
gewicht lege auf den Satz von Preibisch, „. ... bei 
denen die pathologisch-anatomischen Veränderungen ebenso 
wie die Milzbrandbazillen noch nicht über die 
letzten, als Filter dienenden Drüsen_hinausgekommen sind“. 

Ich komme darauf noch zurück nach Erscheinen meiner 
jetzigen Arbeit über B. ent. Gärtner und Paratyphus B- 
Infektionen bei Schlachttieren usw. in der Zeitschrift für 
Fleisch- und Milchhygiene in einem Bericht über weitere 
100 Fälle von Schweinemilzbrand. 

Bemerkungen zu der vorstehenden „Berichtigung**. 

Zu 1. Schmitz hat das Vorkommen lokalen Milzbrandes 
nicht bestätigt, sondern in seiner Arbeit ausdrücklich be¬ 
stritten; denn er sagt wörtlich S. 294: „Meiner Ansicht nach 
handelt es sich bei den Milzbrandfällen beim Schweine 
i m m e r nur um S e p t i k ä m i e.“ Das ist doch deutlich ge¬ 
nug und w'endet sich gegen die Forscher vor ihm, die einen 
lokalen Schweinemilzbrand festgestellt haben. 

Zu 2. Schmitz erklärt nach Schilderung seiner Befunde: 
„Aus den angeführten Fällen glaube ich schließen zu dürfen, 
daß der von Elsässer und S i e b e 1 angenommene und für 
bewiesen gehaltene, gehäuft vorkommende lokale Milzbrand 
nicht existiert; denn lokal ist er nicht mehr, w'enn die 
Milzbrandbakterien, wie in allen meinen Fällen, sich in einer 
zweiten, dritten Drüse oder an einer andern Stelle nachweisen 
lassen“. 

Zu 3. Aus dem letzten Satze geht ferner hervor, daß 
Schmitz die Begriffe „lokal“ und „septisch“ nicht richtig 
deutet; denn in seinen Fällen II und IX sind zwar mehrere 
Lymphdrüsen milzbrandig resp. milzbrandbazillenhaltig, aber 
durchweg Kopfdrüsen, die zugehörig sind zum Anfang des 
Verdauungsapparates. Bei Beschränkung des Milzbrandes nur 
auf solche Kopfdrüsen ist die Erkrankung aber lokal, nicht sep- 
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tisch, auch wenn eine „zweite, dritte“ Kopfdrüse betroffen ist. 
Das ist doch hinsichtlich der Tuberkulose ein alter Grundsatz 
der Fleischbeschau! Die Arbeit von P r e i b i s c h kann zur 
Entlastung S c h m i t z’ in bezug auf Verwechselungen von 
..lokal“ und „septisch“ demnach nicht herangezogen werden, 
ln der Arbeit von P r e i b i s c h ist auch nur der Hinweis neu, 
daß der Bugdrüsenmilzbrand bei gleichzeitigem Milzbrand der 
Kopfdrüsen derselben Seite nicht auf dem Wege der Blutbalni, 
sondern durch nachbarliches Fortleiten der Erkrankung durch 
die Lymphbahn zustande gekommen sei. 

Wenn Seh.mitz auch noch heute das „gehäufte“ Vor¬ 
kommen des lokalen Milzbrandes bestreitet, wird das kaum 
Beachtung finden. Mittlerweile ist bekannt geworden, daß im 
ersten Halbjahr 1913 in Preußen unter 299 Milzbrandfällen 
250 als lokale bezeichnet sind. Diese Ergebnisse nähern sich 
den hamburgischen (100 lokale unter 154 näher bearbeiteten). 

Schmitz hat in die durch Dammann und F r e e s e 
und Elsässer und S i e b e 1 u. a. in richtige Bahnen gelenkte 
Milzbrandfrage eine „heillose Verwirrung“ hineingebracht. 
Seine Arbeit war zweifellos übereilt, wenn er auf Grund 
eines dürftigen Materials mit den gekennzeichneten unhaltbaren 
Anschauungen und Deutungen hervortritt, die den sorgfältigen 
Untersuchungen der Autoren vor ihm Irrtümer nachweisen 
sollen. Die Arbeit von Preibisch zur Klarlegung des Be¬ 
griffes „lokal“ war deshalb erwünscht und notwendig.' 

Anerkannt sei, daß Schmitz’ Artikel anregen konnte, 
die Blutinfektion eingehend zu prüfen. Schmitz selbst 
..untersuchte so lange und so gründlich bakteriologisch, bis 
er in einer zweiten oder dritten Lymphdrüse oder in einem 
anderp , Qpg^n Mjlzbrandkeime, gefunden hatte“. Eine genaue 
Untersuchung ist sehr löblich; daß die andern Untersucher 
nicht genügend sorgfältig gearbeitet haben, hat Schmitz 
dadurch aber doch wohl nicht bewiesen. 

Mit Interesse werden die in Aussicht gestellten Ergebnisse 
der Untersuchung von weiteren 100 Milzbrandfällen entgegen¬ 
zunehmen sein. Ich hoffe, mir auch über diese an Hand von 
364 im Vorjahre in meinem Laboratorium festgestellten und 
fast durchweg weiter bearbeiteten Fällen ein Urteil bilden zu 
können. G 1 a g e. 

Eine bequeme Ausführungsart der Storchschen Reaktion. 

Von Dr. J. T i 11 m a n s. 

(Zeitlichr, f. Unters. <1. Nahrung*- u. Genußmittel, IUI. 24, 1913, S. 61.) 

Die Methode Storchs zur Unterscheidung roher und 
gekochter Milch leidet bekanntlich an dem Mangel, daß die 
vorgeschriebenen Reagentien wenig haltbar sind. Verfasser 
verwendet deshalb folgende bequeme Abänderung. Man hält 
in zwei Streugläsem, wie sie für Pfeffer und Salz gebräuchlich 
sind, Paraphenylendiamin pur. Merck und Barium peroxy- 
datum hydricum pur. Merck vorrätig, ersteres gemischt mit 
dem gleichen Volumen reinen Seesandes. Die Beimischung 
bezweckt, die Neigung des Paraphenylendiamins, an der Wand 
zu kleben, zu paralysieren und eine besser streubare Masse zu 
erhalten. Man schüttet 10—20 ccm Milch in ein Becherglas 
und streut in dieselbe je eine Prise aus den beiden Streugläsern. 
Beim Umschütteln färbt sieh die ungekochte Milch in wenigen 
Sekunden über Grün tiefblau, die gekochte bleibt farblos. Die 
Blaufärbung -bleibt schon aus beim Erhitzen der Milch auf über 
80 0 C, sie tritt aber bei Erwärmen auf 70 0 für 5 Minuten noch 
ein. Von dem Paraphenylendiamin kann man, wenn die Fär- 
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bung nicht gleich intensiv wird, eine oder zwei Prisen nach¬ 
geben, dagegen nicht von dem Bariumsalz, da ein Plus eine 
rote Färbung statt der blauen erzeugen würde, und zwar des¬ 
halb, weil das Salz im Überschuß leicht eine alkalische Reaktion 
der Milch hervorruft und der erwartete blaue Farbstoff in 
alkalischer Lösung rot ist. Die Reaktion muß sofort eintreton: 
nach längerer Zeit stellt sich auch bei gekochter Milch eine 
schwache Blaufärbung ein. Die ersten Spuren zeigen sich hier 
erst in 10—15 Minuten, und auch nach einer Stunde ist die 
Färbung nur eben erst erkennbar. Die beiden Streupulver in 
einem Glase zu vereinigen, ist nicht angängig. Getrennt bleiben 
die Pulver aber lange haltbar. Die Methode gestattet, noch 
eine Beimengung von 2—5 Proz. ungekochter in gekochter 
Milch nachzuweisen. G 1 

Zum Nachweise von Salpetersäure in Milch. 

Von Dr. R. Barth. 

(Zeitschrift f. Unter*, der Nahrungs- u. Genußmittel 1913, Bd. 26, II. 7. S. 

Der Nachweis von Salpetersäure in Milch wird bekanntlich 
zur Feststellung der Verwässerung herangezogen, wobei zu 
beachten ist, daß das Leitungswasser in den Städten im 
Gegensatz zum Brunnenwasser nicht salpetersäurehaltig zu 
sein pflegt. Die gebräuchlichsten Verfahren zum qualitativen 
Nachweis der Salpetersäure sind das vermittels Diphenylamin- 
Schwefelsäure und die Methode F r i t z in a n n mit Formalin 
und Schwefelsäure. 

Das letztere Verfahren ist seiner Einfachheit wegen für 
Massenuntersuchungen sehr geeignet: denn es erfordert nicht 
die Bereitung des Milchserums, sondern kann an Milch direkt 
ausgeführt werden. Fritz mann vermischt 11 ccm Milch 
mit 10 ccm einer etwas Formalin enthaltenden Schwefelsäure 
vom spez. Gewichte 1,82. Bei Gegenwart von Salpetersäure 
färbt sich die Mischung blauviolett. 

Die ‘erhebliche Konzentration der Schwefelsäure kann 
zur Verkohlung der Eiweißkörper und Laktose führen, wobei 
Bräunung entsteht, so daß die Deutung der Reaktion 
Schwierigkeiten bereiten kann. Verfasser beseitigte diesen 
Übelstand durch Verwendung dünnerer Schwefelsäure. Er 
gebraucht eine Säure vom spez. Gewicht 1,71, die man 
durch Vermischen von 350 ccm konz., absolut salpetersäure- 
freier Schwefelsäure (spez. Gewicht 1,84) mit 150 ccm destill. 
Wasser erhält. Als geeignetste Formalinlösung hat eine 
Mischung von 250 ccm destill. Wassers mit 10 Tropfen käuf¬ 
lichen Forinalins zu gelten. Das destillierte Wasser darf 
natürlich keine Salpetersäure enthalten. 

Man versetzt etwa 10 ccm Milch im Reagenzglase mit 
5 Tropfen der Formalinlösung, schüttelt und unterschichtet 
die Mischung vorsichtig mit etwa 6 ccm der Schwefelsäure. 
An der Berührungsstelle tritt bei Gegenwart von Salpeter¬ 
säure ein violetter Ring auf, der am besten wahrzunehmen 
ist, wenn man das Gläschen vor ein Stück weißes Papier 
hält. Die Ringprobe ist schärfer als die Mischprobe, ein 
Durchmischen also zu vermeiden, doch darf durch leises 
Schwenken des Glases eine geringe Mischung zur Förderung 
der Reaktion an der Berührungsstelle herbeigeführt werden. 

Mit Hilfe der Probe lassen sich Salpetersäuremengen 
bis zu 0,5 mg im Liter nachweisen. Bei diesen geringen 
Mengen bildet sich der violette Ring erst in 5—7 Minuten 
und wird in 20 Minuten deutlich. Bei größerem Gehalt an 
Salpetersäure entsteht die Färbung früher, hei 5 mg und 
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mehr im Liter momentan. Ist nach 30 Minuten keine 
Reaktion eingetreten, so war die Milch frei von Nitraten. 
Die Methode ist einfach und besitzt eine genügende Schärfe. 

0 1 a g e. 

Kleine Notizen zur Nahrungsmittelkunde. 

— Milchkontrolle. Von der Polizeibehörde in Hamburg sind 1913 
eingekauft zur Prüfung auf krankhafte tierische Beimengungen 
und zur allgemeinen bakteriologischen Untersuchung 1087 Milch¬ 
proben. einschließlich der in den Schulen entnommenen Proben. Be¬ 
anstandet wegen Gehalts an Eiter und Galtkokken wurden vierzehn 
Proben, wegen Blutbeimengung eine Probe. Bei den anschließenden 
zehn Stallprobcn sind 153 Kühe einzeln geprüft und dabei fünfzehn 
cuterkrank befunden worden. 

Für eine Kindermilchanstalt sind 52 Mischmilchproben auf 
Fettgehalt und Krankheitskeime geprüft und 253 Einzelgemelke 
auf gesunde Beschaffenheit. Die Milch von 18 neu angekauften 
Kühen wurde vor der Neueinstellung begutachtet. 

Für die Milehzentrale sind die Mischmilchproben der auf Ham¬ 
burger Gebiet stehenden Bestände zweimal im Jahre einzeln unter¬ 
sucht worden. Ermittelt sind sechs Kühe mit Galt. 

Für den Verein „Gesunde Milch“ sind 32 Stallrevisionen vor¬ 
genommen und 24 einzelne Milchproben untersucht. „ 

Im Interesse der Sanierung der erkrankten Bestände gelangten 
10 Milchproben zur Beurteilung. 

— Da« Milfthkontrollverfllmiwesftii im Königreich Sachsen hat durch 
Gründung zahlreicher neuer Vereine einen erheblichen Aufschwung 
genommen. Während im Vorjahr nur 27 Vereine mit 452 Mitgliedern 
und 11555 geprüften Kühen vorhanden waren, bestanden am 
Schluß des Berichtsjahres 1912 47 Vereine mit 726 Mitgliedern und 
20 226 geprüften Kühen. (Nach d. Ber. über das Vet.-Wesen in 
Sachsen, Dresden 1913.) 

— Staatliche Schlaohtvlehveralcherung In Sachsen. Die Ver¬ 
sicherungsbeiträge für 1914 sind festgesetzt worden auf 4 M. für 
ein männliches Rind (1913: 3 M.). auf 8 M. für ein weibliches (1913: 
5 M.). auf 1.20 M. für ein Schwein (1913: 70 Pf.). Die Erhöhung sämt¬ 
licher Beiträge war erforderlich infolge der Zunahme der Entschädi¬ 
gungsfälle bei allen Tiergattungen und insbesondere auch infolge 
der zu zahlen gewesenen höheren Entschädigungen, die durch das 
andauernde Steigen der Preise für Schlachtvieh bedingt waren. 

~ An Seuchen wurden hei der Fleischbeschau im Königreich Sachsen 
im Jahre 1912 ermittelt: Milzbrand 73- (1911: 105-) mal, Rausch¬ 
brand 11-. Rotz 3-, Maul- und Klauenseuche 39- (1911: 110-, 1910: 
24-). Räude der Schafe 1-, Schweineseuche 556-, Schweinepest 72- 
und Rotlauf 531 mal. (Nach d. Ber. über d. Vet.-Wesen in Sachsen, 
Dresden 1913.) 

— Eine Verschftrfunn des Nahrungsmitteloesetze« wird dahin 

beabsichtigt, daß auch das „Versehen der Nahrungsmittel mit dem 
Schein einer besseren Beschaffenheit“, worunter auch eine irre¬ 
führende Etikettierung verstanden ist, unter Strafe gestellt werden 
soll. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Erfolgreiche Vollblüter und Yollblntfamilfen. 

Der Turfbetrieb, der edle Rennsport, liegt im Winter in 
unseren Breiten still und die Kämpen des grünen Rasens ruhen 
in den Winterquartieren zu neuen Taten aus, sofern nicht 
ihre Laufbahn auf der Rennbahn teils mit, teils gegen den 
Willen ihrer Herren zu Ende*ist. So wird vielleicht manches 
hochgehaltene Pferd entweder ins Gestüt gehen oder noch im 
„illegitimen“ Sport zwischen den Flaggen der Hindernisbahn 
sein Glück versuchen oder gar gänzlich unrühmlich aus- 
scheiden. Denn auch im Sportbetriebe, im Pferdeschicksal 
herrscht allerlei Fügung. Immerhin gilt die Regel, daß Klasse 
sich durchsetzt und daß Klasse allermeist durch Abstammung 
bedingt wird, eine Regel, die nicht nur durch die Ausnahmen, 
sondern auch durch zahlreiche positive Erfolge der vergan¬ 
genen Rennsaison bewiesen wird. Daß außerdem noch eine 
ganze Reihe anderer Faktoren für den Gesamterfolg im Renn¬ 
betriebe mitsprieht. das ist freilich ebenso richtig. Sonst 
wäre es nicht möglich, wie so verdienstliehe Züchter, wie die 
Freiherren v. Oppenheim, lange Jahre hindurch nicht 
gerade erfolglos, aber auch nicht so erfolgreich dastehen konn¬ 


ten, wie sie es nach ihrem Züchterfleiß und -aufwand verdient 
hätten, bis dem jetzigen Besitzer des Gestüts Sehlenderhan und 
des Rennstalles, Freiherrn O. v. Oppenheim, das Jahr 1913 
jenen Rekorderfolg mit beinahe einer Million an Renngewinnen 
brachte. Geduld und Leistung zwingt schließlich auch das 
Glück. Die Hegemonie der Rennställe hat im vergangenen 
Jahrzehnt mehrfach gewechselt. Der fiskalische Stall Graditz, 
der Ende der 90 er Jahre, zu Lebzeiten „Chamants“, noch mit 
„Vollmond“, „Greif“, „Habenichts“ und dem alten Ballan- 
t i n e im Sattel große Erfolge feierte, gab 'sie an die Herren 
v. Weinberg, deren Gestüt Waldfried „Horizont“ und die 
berühmte F-Familie hervorbrachte: „Festino“, „Fels“, „Faust“, 
„Fabula“, „Fervor“, die ihrer Mutter „Festa“ solche Ehren 
und den Herren v. Weinberg eine Summe einbrachten, die 
wohl von keiner Pferdefamilie auf der ganzen Erde zusammen¬ 
galoppiert werden ist. In den glücklichen Zeiten der Dienste 
Reginald Days als Trainer und des Jockeis B u 11 o c k 
als Reiter beim Stall Graditz w r andte sich danach das Glück 
wieder überwiegend diesem Stalle zu, und einige Jahre hin¬ 
durch trugen Pferde wie „Hammurabi“, „Amfried“, „Marabou“, 
„Goldgulden“, „Kakadu“, der unglückliche „Stoßvogel“ (er 
brach als Favorit im Derby die Fessel und wmrde erschossen). 
„Mondstein“, „Gulliver“, „Laudon“, lim nur einige dieser 
langen Periode zu nennen, die schwarz-weißen Farben siegreich 
durchs Ziel. Vielleicht haben der Weggang von D a y und die 
vielfach beklagte Dienstauffassung B u 11 o c k s , der 1910 
ebenfalls schon mit einem Beine wieder in England war, es den 
Anstrengungen des Schlenderhaner Gestüts, das von dem Ge¬ 
stütsmeister Castle geleitet wird, und des Rennstalls, des 
leider inmitten seiner Erfolge verstorbenen Trainers H y 1 a n d 
und des Championjockeis A r c h i b a 1 d erleichtert, sich die 
Führung so beispiellos sicher zu nehmen und zu erhalten. 
Namentlich waren es der vierjährige „Dolomit“, die Dreijäh¬ 
rigen „Csardas“ und „Majestic“ und unter den Zweijährigen 
„Ariel“, „Mischief“ und die famose „Kriegsgöttin“, welche die 
meisten Ehren heimbrachten. Im Gestüt des Freiherra v o n 
Oppenheim wirkt als Produkt eigener Zucht „Saphir“, der 
in seiner Rennkarriere (1897) den zweiten der drei deutschen 
Siege im Wiener Derby für Sehlenderhan heimbrachte, 
dem „Good Hope“ mit seinem Siege 1876 vorange¬ 
gangen war und dem „Csardas“ im Vorjahre den 
dritten zugesellte. Diese drei einzigen Siege im Kampf ums 
blaue Band der Doppelmonarchie gehören mithin alle nach 
Sehlenderhan. Der Solm „Saphirs“ und der „Mirida“ ist der 
obenerwähnte „Mischief“. In „Miramare“ und „Mon D£sir“ 
(von „Mirza“ und „Desiree“) hatte der Oppenheimsche Stall 
noch zwei im Vorjahre recht erfolgreiche „Saphir“-Sprossen. 
Die Stute „Danubia“ scheint den Ehrgeiz zu besitzen, 
an den Ruhm der W e i n b e rg sehen „Festa“ herankommen 
zu wollen. Denn sie hat bisher so hervorragende Pferde wie 
„Danilo“, „Dolomit", „Csardas“ gebracht, und zwar „Dolomit“ 
mit dem Graditzer Hauptbeschäler „Ard Patrick“, „Danilo“ und 
„Csardas“ mit dessen Kollegen „Caius“. Mit ihrer Jüngsten 
auf der Rennbalm, mit „Wiener Mädel“, die allerdings noch 
w r enig gelaufen ist und ja auch zum schwachen Geschlecht ge¬ 
hört, hat sie freilich nicht die gleiche Ehre eingelegt wie mit 
den drei erstklassigen Hengsten. Dabei kann sie es nicht auf 
den Vater schieben, denn dieser, „William the Third“, bat in 
Sehlenderhan mit „Mahsa“ den Solm „Majestic“, dessen Ge- 
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winnsumme von 190 000 M. für die Eltern mitspricht. „Danu- 
bia“ ist zuletzt leider ein Jahr güst geblieben. Die Gewinn¬ 
summe von „Csardas“ beträgt 199 000 M., die von „Kriegs¬ 
göttin“ rund 113 000 M. In dieser Stute kommt wieder 
einmal ein hochverdientes Vaterpferd, * dazu ein echter 
Inländer (Vater: „Trachenberg“), aus der Zucht des Herrn 
v. Oertzen, zu Ehren, der alte, gute „Hannibal“, 
jetzt Hauptbeschäler in Graditz. „Kriegsgöttins“ Mutter 
ist „Semiramis“. Es wird interessant sein, die Erfolge 
des nächsten Fohlens der „Semiramis“ zu erleben, weil 
dieses, der Hengst „Seigneur“, ein rechter Bruder der 
schnellen Stute ist. Es wäre der deutschen Zucht zu gönnen, 
daß sie wieder einmal ein Pferd sähe wie den besten „Hanni- 
bal“-Sohn „Fels“, das dritte Produkt der „Festa“. Diese 
wunderbare Mutterstute ist leider hinter dem jetzt schon alten 
„Fervor“ immer güst geblieben. Ihr erstes Kind, ein in Eng¬ 
land geborenes, wenig erfolgreiches Pferd, haben die Herren 
v. Weinberg übrigens gewissermaßen aus Pietät nach 
Waldfried geholt, so daß dort die ganze Familie zusammen¬ 
steht mit Ausnahme von „Faust“, der vielleicht noch besser war 
als „Fels“, der aber vierjährig einem Volvulus coli erlag. Das 
Herz dieses Recken wog, beiläufig bemerkt, 13 Pfund. Auch 
sonst gibt es in der „Festa“-Familie noch einige unglückliche 
Begebenheiten, indem „Festino“ das deutsche Derby gegen 
die unheimlich schnelle Österreicherin „Patience“ nicht halten 
konnte und der ungeschlagene „Fels“ das österreichische 
Derby in einem, wie man sagt, verrittenen Rennen knapp gegen 
„Morpeth“ verlor. Die Herren v. Weinberg haben jedoch 
beide in Waldfried als Beschäler auf gestellt, wogegen man 
ihnen aus Sportkreisen teilweise Bedenken äußerte, die jedoch 
nach den bisherigen Erfahrungen nicht berechtigt sind. So 
ist zum Beispiel der beste Zweijährige des letzten Jahrgangs 
im Weinberg sehen Stalle, „Orelio“, der Winterfavorit und 
Bezwinger „Ariels“ im Streit um diese Würde, von „Festino“, 
und seine Stallgefährtin „Mjelba“, welche im Nuage-Rennen 
„Ariel“ ebenfalls die Eisen zeigen konnte, von „Fels“ gezogen. 
Es wäre zu begrüßen, wenn mit der Zeit die deutsche Vollblut¬ 
zucht den Bedarf an erstklassigen Beschälern im Inlande 
decken könnte und wenn uns die hohen Ankaufssummen er¬ 
halten blieben. Trotzdem sind diese Summen, die sehr schnell 
in die mehrfachen Hunderttausender gehen, keine schlechten 
Kapitalanlagen, w e n n die Erfolge sich zeigen. Dafür sprechen 
bei uns der Ankauf von „Ard Patrick“, der etwa eine halbe 
Million Mark kostete, und in Frankreich der Erwerb von 
„Flying Fox“, dessen Preis von fast einer Million Frank 
seinerzeit eine Sensation, für Herrn Edmond Blanc aber 
schließlich ein gutes Geschäft war. B. 

Renntierzucht. 

In Dänemark werden Versuche gemacht, das Renntier auf 
den Heidedistrikten des mittleren Jütlands zu züchten. Die 
eingeführten Tiere ernährten sich willig mit den auf der Heide 
reichlich vorhanden Flechten. Die ersten günstigen Erfolge 
sind Anlaß gewesen, daß daraufhin mehrere hundert Tiere 
eingeftihrt worden sind. So soll in Jütland eine selbständige 
Renntierzucht erwachsen, die für die Heidebewohner und zur 
Nutzbarmachung der landwirtschaftlich nicht geeigneten Boden¬ 
flächen von großer Bedeutung sein würde. Denn das Renntier 
ist ebenso anspruchslos wie nützlich. In Lappland gilt eine 


Herde von zweihundert Remitieren als vollkommen ausreichend 
zur völligen Versorgung einer Familie. Eine zielbewußte Zucht 
w ürde diesen Nutzen voraussichtlich noch steigern. 

Theorie und Praxis bei Fischkrankheiten. 

Von Dr. Marianne Pie hu in München. 

(Allgemeine Fischereizeitang, 38. Jahrg., Nr. (1, 15. März 1913.) 

In einem Vortrag, gehalten im Verein deutscher Teichwirte, 
behandelt Dr. M a r i a n n e P1 e h n die Bekämpfung der 
seuchenhaften Fischkrankheiten. Durch die unnatürlichen 
Lebensbedingungen, die die Teichhaltung, die intensive Zucht, 
überreiche und unzweckmäßige Fütterung, die Verunreinigung 
der Gewässer, mit sich bringt, haben gerade in den letzten 
Jahren eine Reihe verderblicher Fischseuchen in erschrecken¬ 
dem Maße unter den Fischbeständen um sich greifen können. 
Läßt sich manche Krankheit auch durch einwandfreie Hal¬ 
tung der Fische vermeiden bzw. beseitigen, so wird man einigen 
Infektionskrankheiten, deren Entstehungsbedingungen auf 
tiefere, teils noch nicht genügend erklärte Ursachen zurück¬ 
greifen, nur unter ganz besonderen Schwierigkeiten erfolgreich 
entgegentreten können. Vor allem trifft dies für die drei 
Seuchen zu, die in den letzten Jahren einen enormen Schaden 
angerichtet haben: Die Drehkrankheit der Saiblinge und Regen¬ 
bogenforellen, die Furunkulose und die Kiemenfäule der Karpfen. 
Eine Statistik der Ausbreitung dieser Krankheiten ist zurzeit 
noch nicht aufzustellen, eine genaue Kenntnis würde wohl auch 
nur durch die Einführung der Anzeigepflicht zu erlangen sein. 
Gegen diese haben jedoch viele Züchter große Bedenken. Es 
kann indessen auch ohne diese gesetzliche Grundlage schon 
viel in der Bekämpfung der Seuchen erreicht werden, wenn 
sich nur die Züchter enger, als sie es bisher im allgemeinen 
getan haben, an die bestehenden wissenschaftlichen Spezial¬ 
institute und an die Sachverständigen anschließen wollten, um 
so durch Ineinanderwirken von Theorie und Praxis auf wissen¬ 
schaftliche und rein praktische Erfahrungen sich stützende 
Maßregeln zur Bekämpfung der Seuchen anwenden zu können, 
vor allem aber auch die richtigen Wege zur Verhütung der 
Krankheiten zu finden. Es ist allerdings zu berücksichtigen, 
daß zurzeit noch ein Mangel an Sachverständigen und an ent¬ 
sprechenden Instituten besteht. Es sollte daher, wie bei der 
Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche und der Rindertuber¬ 
kulose Kosten und Mühe nicht in Frage kommen, auch bei der 
Bekämpfung der Fischseuchen in Anbetracht der bedeutenden 
Werte, die die Fischhaltungen darstellen, keine Kosten gescheut 
werden, um die Einrichtung von Lehrstühlen und Instituten 
für Fischkrankheiten in weiterem Umfange zu ermöglichen. 
„Es ist dringend wünschenswert, daß jedem 
Tierarzt auch eine Ausbildung in der Beur¬ 
teilung und Behandlung von Fischseuchen 
zuteil werde, daß die Fischseuchen obliga¬ 
torischer Unterrichtsgegenstand an den tier¬ 
ärztlichen Hochschulen werde n.“ 

Dr. Grüttner. 

Oie vorläufigen Ergebnisse der Viehzählung vom I. Dezember 1913 für den 
preußischen Staat. 

Die am 1. Dezember 1913 im Deutschen Reich vorgenommene 
Viehzählung hat für den preußischen Staat nach einer vom König¬ 
lichen Statistischen Landesamt in der „Stat. Korr.“ veröffentlichten 
vorläufigen tabellarischen Übersicht ein günstiges Ergebnis ge¬ 
liefert. Der Viehbestand Preußens und seine Entwicklung seit der 
Viehzählung vom 2. Dezember 1912 stellt sich danach wie folgt: 
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Bestand Zunahme (+) bzw. Abnahme (—) 
1913 seit 1912 

Stück um Stück v. H. 

Pferde.3216 257 + 22 978 -f 0,72 

Rindvieh .... 12 257 403 + 391324 -f- 3,30 

Schafe ..... 3819885 — 292044 — 7,10 

Schweine .... 18014338 -{- 2538599 + 16,40 

Ziegen. 2 169 833 -f 130 + 3 > 19 


Der Rindviehbestand, der während der letzten Jahre infolge 
von Futtemot und Viehseuchen sich stark vermindert hatte, nahm 
1913 in den Städten um 24 536 Stück oder 4,26 Proz., in den Land¬ 
gemeinden um 342 786 Stück oder 3,65 Proz., in den Gutsbezirken 
um 24 002 Stück oder nur 1,26 Proz. zu. 

Der seit Jahrzehnten andauernde Rückgang der Schafzucht 
setzte sich im Jahre 1913 fort. Es wurden am 1. Dezember in den 
Städten 1832 Schafe oder 1,06 Proz., in den Landgemeinden 79 492 
Stück oder 4,58 Proz., in den Gutsbezirken 210 720 Stück oder 
9.57 Proz. weniger als am 2. Dezember 1912 gezählt. 

Die für die Volksernährung besonders wichtigen Schweine¬ 
bestände, die im Vorjahre einen außergewöhnlichen Tiefstand auf¬ 
wiesen, wurden wieder ergänzt, so daß sich bei der letzten Zählung 
eine bedeutende Zunahme ergeben hat. Diese beträgt in den Städten 
250 812 Stück oder 19,80 Proz., in den Landgemeinden 2 130 011 
Stück oder 17,06 Proz., in den Gutsbezirken 157 776 Stück oder 
9,15 Proz. 

Auch die Ziegen zeigen wieder ein Anwachsen ihres Bestandes. 
Dieser nahm in den Städten um 6714 Stück oder 2,06 Proz., in den 
Landgemeinden um 58 560 Stück oder 3.50 Proz.. in den Guts¬ 
bezirken um 1856 Stück oder 1,76 Proz. zu. 

An viehhaltenden Haushaltungen wurden am 1. Dezember 1913 
im ganzen preußischen Staate 3 475 514 gezählt, das sind 351911 
Haushaltungen oder 9,19 Proz. weniger als am 2. Dezember 1912. 
Die Verminderung beruht darauf, daß im Vorjahre 1912 vier Vieh¬ 
gattungen mehr erhoben worden sind. In den Städten wurden 
592 801 Haushaltungen gezählt, in denen mindestens ein Tier der 
bei der letzten Zählung berücksichtigten Viehgattungen vorhanden 
war (gegen die am 2. Dezember 1912 ermittelte Zahl von vieh¬ 
haltenden Haushaltungen 166 508 oder 21,93 Proz. weniger), in den 
Landgemeinden 2 602 653 (161 737 oder 5,85 Proz. weniger), in den 
Gutsbezirken 280 060 (23 666 oder 7,79 Proz. weniger). 


Verkaufswert der bei der Viehzählung am 2. Dezember Im Deutschen 
Reiche ermittelten Hauptviehgattungen. 

Zusammengestellt im Kaiserlichen Statistischen Amte. 
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Berlin, den 17. Januar 1914. 

Kaiserliches Statistisches Amt. D e 1 b r ii c k. 


Tagesgeschichte. 

Oberpräsident Dr. v. Conrad f. 

An der Riviera, wo er Linderung schwerer Krankheit ge¬ 
sucht hat, ist der Oberpräsident der Provinz Brandenburg, 
Dr. met. vet. h. c. Alfred v. Conrad, im 62. Lebensjahre ge¬ 
storben. An der in der Heimat eingetroffenen und im Ober- 
präsidium aufgebahrten Leiche fand vor ihrer Überführung nach 
dem westpreußischen Familiengute am Montag eine imposante 
Trauerfeier statt. Nicht die Fülle hoher mit Sternen ge¬ 
schmückter Würdenträger, nicht die markanten Gestalten des 
von allen Seiten herbeigekommenen märkischen Adels allein 
gaben dieser Feier das Gepräge, sondern noch mehr die auf den 
Gesichtern liegende Anteilnahme und Ergriffenheit, die von 
der ungewöhnlichen Beliebtheit des Dahingeschiedenen beredtes 
Zeugnis ablegte. Auch der Geistliche wußte diesem Gefühl er¬ 
hebende Worte zu leihen, die nicht der Trauer galten, sondern 
dem Lobe der Arbeit, des Pflichtgefühls, des selbstlosen und 
einmütigen, treuen und tapferen Wirkens für den Staat — 
kurz, des alten preußischen Beamtentums, das in dem Ver¬ 
storbenen eine vorbildliche Verkörperung erfahren hatte. 

Alfred Conrad w r ar am 13. Mai 1852 geboren. Er wurde 
am 3. November 1875 als Gerichtsreferendar vereidigt, wurde 
später Regierungsreferendar, 1882 Assessor und 1884 Landrat 
des Kreises Flatow’ (Westpreußen), den er schon zwei Jahre 
kommissarisch verwaltet hatte. Am 9. April 1895 wurde er als 
Hilfsarbeiter in das Ministerium für Landwirtschaft einberufen, 
wo er binnen kurzem zum Vortragenden Rat und 1898 zum 
Geheimen Oberregierungsrat befördert wurde. Im Dezember 1899 
trat er als Präsident an die Spitze der Regierung in Bromberg 
und wurde 1901 zum (-lief der Reichskanzlei ernannt. In dieser 
Stellung erhielt er am Geburtstag Seiner Majestät 1904 den 
erblichen Adel. Am 18. September 1904 wurde er (als Nach¬ 
folger Sternebergs) Unterstaatssekretär im Ministerium für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten und als solcher Vor¬ 
sitzender der damaligen technischen Deputation für das Vete¬ 
rinärwesen. Im August 1909 zum Wirklichen Geheimen Rat mit 
dem Prädikat Exzellenz aufgerückt, wurde er am 14. Februar 1910 
zum Oberpräsidenten der Provinz Brandenburg ernannt. 

Der Verstorbene hat in dieser ehrenvollen Beamtenlauf¬ 
bahn also zw-eimal der landwirtschaftlichen Verwaltung an¬ 
gehört, fünf Jahre als Vortragender Rat und fünf Jahre als 
Unterstaatssekretär. In dieser letzteren wichtigen Stellung ist 
er auch dem Veterinärwesen nahegetreten und hat dessen 
Entwicklung gefördert mit vollem Verständnis für Not¬ 
wendigkeiten, Wünsche und Möglichkeiten und mit allzeit 
bereitem Wohlwollen. Es braucht nur daran erinnert zu w erden, 
daß in diese Zeit die Kreistierarztreform gefallen ist und 
die Schaffung der Professuren an den tierärztlichen Hoch¬ 
schulen, sowie überhaupt die Vollendung des akademischen 
Ausbaues der letzteren. Der Abschluß, die Verleihung des 
Promotionsrechtes, erfolgte ein halbes Jahr nach Herrn v. Con¬ 
rads Übertritt in das Oberpräsidium. Die preußischen tier¬ 
ärztlichen Hochschulen haben deshalb bei der ersten gemein¬ 
samen Ehrenpromotion auch ihm ihre Dankbarkeit für Seine 
Anteilnahme durch die Promotion zum doctor medicinae vete- 
rinariae honoris causa zu beweisen gesucht. 

Wer aber auch immer persönlich ihm nahe kam, der wird 
vor allem eines empfunden haben: aus seinem Wesen leuchtete 
die Herzensgüte. ’ Sch m a 11 z. 
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Die Bedeutung des § 7 A« B. I. in Prenfien fftr die 
tierärztliche Praxis, seine Anwendung und Auslegung. 

Von Dr. V. Bach. 

In der Fachpresse, in den Tierärztekammern und in den 
tierärztlichen Vereinen Preußens ist in den letzten Wochen 
mehrfach über das in der Überschrift dieses Artikels gekenn¬ 
zeichnete Thema gesprochen worden. R. Wille veröffent¬ 
lichte hierüber in der „D. T. WV‘ 1918, Nr. 47, einen längeren 
Artikel. Auch an Zuschriften an mich hat es nicht gefehlt. 
Aus meiner Tätigkeit als praktischer Tierarzt ist mir dieser 
Paragraph mit der bösen Sieben als eine Quelle vieler Miß- 
helligkeiten bekannt, die er sowohl für den hat, der die Be¬ 
schau nach § 7 ausüben darf, als auch noch mehr für den, 
der die Berechtigung hierzu nicht bekommt. Was die Frage 
des § 7 augenblicklich wieder einmal akut macht, das sind 
mehrere Regierungspräsidialverftigungen bzw. Verordnungen 
von Kreisbehörden in Preußen, welche dem § 7 eine bestimmte 
Auslegung geben, indem sie sich dabei auf ministerielle Ent- 
Scheidungen berufen. Das gibt gleichzeitig Gelegenheit, sich 
auch über andere Verhältnisse zu äußern, die nicht direkt 
jene Entscheidungen berühren, wohl aber in anderer Beziehung 
mit § 7 in Verbindung stehen. Schon in früheren Jahren ist 
hierüber geschrieben und gesprochen worden. Ich zitiere mit 
Wille die Ausführungen von Schmaltz*) und Z e h 1 **) 
sowie ferner aus neuerer Zeit Holz hausen (Tierärztekam¬ 
mer für die Provinz Sachsen, B. T. W. 1914, Nr. 1, S. 19) und 
den Bericht über die Sitzung der Tierärztekammer für die 
Provinz Schlesien vom 24. Mai 1918, B. T. W. 1913, S. 531, und 
werde gelegentlich darauf zurückgreifen müssen. 

Der § 7 A. B. I. (Ausführungsbestimmungen, betr. die 
.Schlachtvieh- und Fleischbeschau, einschließlich der Trichinen¬ 
schau, bei Schlachtungen im Inlande. Vom 20. März 1903) 
lautet, um seinen genauen Wortlaut vor Augen ’ zu stellen: 

„Es ist zulässig, approbierte Tierärzte zu Stellvertretern der 
Beschauer für bestimmte Fälle zu bestellen, beispielsweise für die 
Untersuchung solcher Tiere, zu deren Behandlung sie zu¬ 
gezogen werden. Das gleiche gilt für beamtete Tierärzte 
in solchen Fällen, in denen sie aus veterinärpolizeilichem Anlasse 
bei der Untersuchung von Tieren tätig werden.“ 

Was diese Bestimmung bezweckt, das ist für den zweiten 
Satz des Paragraphen schnell und zweifelsfrei einzusehen. 
Wenn beamtete Tierärzte zur Untersuchung von Tieren gerufen 
werden, die unter Seucheerscheinungen oder Seucheverdacht 
notgeschlachtet worden sind oder bei denen nach der Schlach¬ 
tung etwas derartiges festgestellt worden ist, oder wenn sich 
Notschlachtungen zufällig bei Tieren ereignen, die gerade 
veterinärpolizeilich kontrolliert werden, so sollen die be¬ 
amteten Tierärzte aus Gründen der Einfachheit und 
der Kostenersparnis zugleich für die Vornahme der 
Fleischbeschau zuständig sein. Sollte dennoch ein Zweifel 
über den Begriff „Untersuchung von Tieren“ 
möglich sein, so kann meines Erachtens nur die Unter¬ 
suchung von geschlachteten Tieren gemeint sein, denn 
wir haben es ja hier mit einer Bestimmung des Fleisch¬ 
beschau gesetzes zu tun. Ist also ein beamteter Tier¬ 
arzt in einer Ortschaft mit der Untersuchung von Tieren ge¬ 
legentlich ihres Transportes mit der Bahn anwesend, was ja 

*) B. T. W. 1903, Nr. 34, S. 536. 

**) B. T. W. 1907, Nr. 39, S. 706. 


zweifellos an sich ein „veterinärpolizeilicher Anlaß“ ist, und 
es ist zufällig in einem Nachbargehöft ein Tier wegen Bein¬ 
bruchs notgeschlachtet worden, so ist der beamtete Tierarzt 
nicht zuständig nach § 7. Ereignet sich die Notschlachtung 
jedoch, wie nicht selten, unter den Tieren des Bahntransportes, 
so ist er zuständig. 

Über den Zweck des § 7 auch in seinem ersten Teil 
äußern sich Schroeter und H e 11 i c li als Kommenta¬ 
toren des Fleischbeschaugesetzes f) dahin, die Vorschrift be¬ 
dinge „eine wesentliche Vereinfachung der Beschau in 
solchen Fällen, in denen approbierte oder beamtete Tierärzte 
in Ausübung ihres Berufes oder Amtes bei Tieren, die zur 
Schlachtung gelangen, tätig sin d“. Es w ird also auch 
hier die Vereinfachung betont. 

Darüber hinaus wohnt aber dem § 7 für die p r a k t i z i e - 
renden Tierärzte noch eine weitere Bedeutung aus 
mehreren Gründen inne, Gründen, die zw r ar schon früher an 
dieser Stelle wiederholt gewürdigt worden sind (s. a. 
Schmaltz und Z e h 1 bei *) und **), die aber angesichts 
der noch heute ungleichmäßigen Handhabung und Auslegung 
des § 7 nochmals zusammengefaßt werden können. 

Fleischbeschau an den Tieren ausüben zu dürfen, „zu 
deren Behandlung sie zugezogen werden“, ist für die prakti¬ 
zierenden Tierärzte zunächst einmal eine Frage des An¬ 
sehens gegenüber dem Tierbesitzer und gegenüber dem 
„Beschauer“ des Bezirkes, sei er nun Laie oder Tierarzt. Denn 
die Fleischuntersuchung gehört zu dem Wissen und der Fertig¬ 
keit eines jeden Tierarztes, und der praktizierende 
Tierarzt muß in jedem Falle höchst peinlich berührt sein, wenn 
er nach nötig gewordener Notschlachtung das Feld einem 
anderen überlassen soll. In Unkenntnis der Bestimmungen 
wird der Besitzer diese Notwendigkeit selten einsehen und sich 
seine Gedanken machen. Da nicht alle Fälle von Notschlach¬ 
tungen zugleich die tierärztliche Ergänzungsbeschau 
im Gefolge haben (Knochenbrüche, Prolapsus uteri; cf. § 11 
B. B. A.), so muß der Tierarzt unter Umständen sogar dem 
Laien weichen. Aber auch dem als ordentlicher Beschauer 
oder Ergänzungsbeschauer zuständigen Tierarzt gibt der be¬ 
handelnde Tierarzt nicht gerne eine Funktion ab, zu der er 
durch seine Approbation befähigt ist. Die weiter mögliche 
Schädigung des behandelnden Tierarztes durch unvomelmie 
Kritik seiner Behandlung seitens eines Laien oder eines Praxis- 
konkurrenten gelegentlich der Vornahme der Fleischbeschau 
sei nur erw r ähnt. 

Ob die preußischen Ausführungsbestimmungen mit der 
Bestimmung des § 7 die praktizierenden Tierärzte dafür ent¬ 
schädigen wollten, daß sie vor dem Inkrafttreten der 
A. B. I. für die Begutachtungen von Notschlachtungen ganz 
allgemein zuständig waren, wie Z e h 1 annimmt, steht dahin, 
ist aber ungezwungen anzunehmen. Noch wahrscheinlicher 
aber hat man sich gesagt, daß der behandelnde Tierarzt, der 
das Tier intra vitam gesehen hat, sich aus dem klinischen und 
dem pathologisch-anatomischen Befund am ehesten und besten 
ein Bild über die Art der Verwendbarkeit des 
Fleisches machen könne. Wie sehr richtig eine solche An¬ 
nahme ist, lehrt die tägliche tierärztliche Erfahrung. 

t) Schroeter und H e 11 i c h. Das Fleischbeschaugesetz. 
3. Aufl., S. 398. 
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Die größte Bedeutung hat jedoch der § 7 für den Er¬ 
ft' erb und die Erhaltung von Klient e 1. Wer die Berechti¬ 
gung zur Fleischbeschau nicht hat, ist immer dem gegenüber 
im Nachteil, der sie hat, wenn auch Wille darin zuzustimmen 
ist (siehe oben), daß zum Praxiserwerb noch etwas mehr ge¬ 
hört „als der Ruf eines milden oder gar gewissenlosen Fleisch¬ 
beschauers“. Sicherlich wird ein verständiger Tierbesitzer ein 
schwerkrankes Tier lieber einem Tierarzt in Behandlung geben, 
der seine Talente vor dem Tode des Tieres zeigt, als einem 
solchen, der erst nach erfolgter Schlachtung das in ihn ge¬ 
setzte Vertrauen rechtfertigt. Aber immerhin. Wie alles auf 
dem Lande urgesund ist, so auch Zutrauen und Mißtrauen. 
Und nur mit Mißtrauen wird der Bauer dem tierärzt¬ 
lichen Ergänzungsbeschauer entgegensehen, der zu einem von 
seiner Praxiskonkurrenz behandelten, schließlich geschlachteten 
Tiere amtlich gerufen wird. So wird also vielfach der für die 
Fleischbeschau zuständige Tierarzt auch von vornherein für 
die Praxis genommen werden. Als ich meine Praxis am Nieder¬ 
rhein begann, begrüßten mich die Bauern noch unter dem 
Hoftor: „Jo’n Daag, Herr Dokter! Saht ens, Herr Dokter, könnt 
Ehr et noheer ooch avstempele?“ Jedenfalls hat mir den Erw erb 
von Praxis ganz ausschlaggebend der Umstand erleichtert, daß 
ich es mit einem Kreistierarzt zu tun hatte, der ebenso liebens¬ 
würdig als Mensch, wie peinlich korrekt als Beamter war, so 
daß mir die Berechtigung zur Fleischbeschau nach § 7 auf 
Grund seines Berichts an den Landrat alsbald übertragen 
wurde. 

Daß neben diesen für den Tierarzt wuchtigsten Momenten 
die Anwendung des § 7 der E i n f a c«h h e i t und Billig¬ 
keit des Verfahrens Rechnung tragt, bedarf lediglich der 
Erwähnung. 

Als erste Schwierigkeit ergibt sich nun zunächst die 
Ungleichmäßigkeit in der Erteilung der 
Berechtigung zur Fleischbeschau nach § 7. Nach 
Schroeter und H e 11 i c h [f) S. 389] hat der Minister für 
Landwirtschaft „in mehreren Einzelfällen entschieden, daß von 
der Befugnis des § 7 nach Möglichkeit Gebrauch zu machen 
sei“. Das geschieht heute wohl auch im allgemeinen. Aus¬ 
nahmen, von denen man hört, beziehen sich auf bestimmte 
Tierärzte, bestimmte Bezirke und etw r a darauf, 
daß die Berechtigung nicht alsbald, sondern erst nach 
einer gewissen Zeit nach der Niederlassung am Ort 
oder nach der Approbation erteilt wird. 

Selbst in letzterer Beziehung sollte meines Erachtens eine 
Ausnahme nicht gemacht werden. Denn mit der Approbation 
werden dem Tierarzt sogleich alle Fertigkeiten seines 
Berufes zugesprochen und gleichzeitig übernimmt er ja auch 
jede rechtliche Verantwortlichkeit, die in seiner Berufs¬ 
tätigkeit liegen kann. Zum anderen muß er alsbald bei seiner 
Niederlassung auf Bestallung nach § 7 Wert legen, w r eil der 
Erwerb von Praxis und seine Konkurrenzfähigkeit unter Um¬ 
ständen davon direkt abhängen. Aber etwa die allgemeine 
R e d 1 i c h ke i t des Petenten eine Zeitlang erproben zu 
wollen, ist nicht angängig. Man muß von Amts wegen jeden 
Menschen für redlich halten, sofern nicht Beweise des Gegen¬ 
teils vorliegen. 

Die Bestallung erfolgt durch die Landräte der Kreise, in 
denen sich der Wohnort des Antragstellers befindet, mit oder 


ohne Bestätigung durch die Regierungspräsidenten. Tierärzte, 
deren Praxis sich in das politische Gebiet mehrerer 
Kreise hinein erstreckt, bedürfen also der Bestallung in 
allen diesen Kreisen. Sofern kein triftiger Grund zur Ver¬ 
weigerung der Befugnis gegen die Person des Petenten vor¬ 
liegt, muß er die Berechtigung auch in allen Kreisgebieten be¬ 
kommen. Es wäre schlechterdings kein Grund einzusehen, 
wieso er sie nicht bekommen sollte. Auf den Kreis des Wohn¬ 
orts darf sich die Befugnis nicht beschränken. Zur Recht¬ 
fertigung einer solchen Beschränkung dürfte § 4, 1 A. B. I. 
nicht etwa herangezogen werden. Vielmehr liegt in diesem 
Paragraphen die Handhabe für die Befugniserteilung in meh¬ 
reren Kreisen, sofern es einer solchen Handhabe überhaupt 
bedarf. Sollte sich nun gar der Fall ereignen, daß ein Tierarzt 
im Kreise seines Wohnsitzes die Berechtigung zur Fleisch¬ 
beschau nach § 7 nicht bekommt, wohl aber im Nachbarkreise, 
so ist das ein unhaltbarer Zustand. Entweder 5 s t d e r 
Tierarzt in sich g e e i g n e t oder ungeeigner 
und demnach bestall ungsfähig oder nicht 
b-e stallungsfähig hier wie dort. Aber auch inner¬ 
halb eines Kreises ist es meines Erachtens untunlich, dein 
praktizierenden Tierarzt für die Befugnis nach § 7 nur einen 
bestimmten Bezirk zu überweisen, selbst wenn dieser Bezirk 
sich mit dem Praxis bezirk ungefähr oder zurzeit völlig 
deckt. Das Praxisgebiet ist variabel. Kommt der Tierarzt 
einmal eine Strecke weiter und Verliert bei einem bestimmten 
Kilometerstein eine wichtige Kompetenz, so ist er abermals 
beeinträchtigt. Die denkbare Begründung einer solchen ört¬ 
lichen Beschränkung, insofern sie etwa die Bevorzugung 
„milder“ Herren in verzweifelten Fällen unterbinden soll, wäre 
noch besonders zu besprechen. 

Wenn nun schließlich in einem Kreis ungleichmäßige Er¬ 
teilung der*Befugnis nach § 7 auftritt, insofern ein Tierarzt 
die Befugnis bekömmt, der andere nicht, so werden in 
jedem Falle die Gründe der Behörde zu beachten sein, die sie 
zu ihrem Vorgehen veranlassen. Daß hierbei jemals eine per¬ 
sönliche Schikane gegen einen Tierarzt getrieben würde, 
das ist nicht anzunehmen. Glaubt jemand dennoch Grund zu 
dieser Annahme haben zu müssen, so ruft er am besten die 
Vermittlung der Kammer an, welche danach mit 
äußerster Gewissenhaftigkeit, aber auch mit äußerster Vorsicht 
in die Prüfung des Falles einzutreten hätte. Sein Recht, auch 
ein fakultatives Recht, braucht sich niemand kürzen zu lassen. 
Es gibt aber Menschen, also auch Tierärzte, welche als aus¬ 
gesprochene Choleriker ein besonderes Geschick besitzen, sich 
mit ihrer Mitwelt, besonders auch mit den Behörden, grundlos 
aufzulegen. Sie meinen, sich schon etwas zu vergeben, wenn 
sie höflich um etwas nachkommen, auf was sie ein Anrecht zu 
haben meinen oder immerhin tatsächlich ein Anrecht haben. 
Wenn sich dann die Behörde gegen die Wünsche solcher unge¬ 
schickter Menschen etwas reserviert verhält, so sind diese mit 
dem Vorwurf der Schikane schnell zur Hand, ohne zugeben zu 
wollen, daß es schließlich aus dem Walde zurückschallt, wie 
man hineinschreit. Noch viel weniger haben solche Tierärzte 
Grund zur Beschwerde, denen persönliche Unzuverlässigkeit 
(oder auch nur Lässigkeit) in der Fleischbeschau und speziell 
in der Fleischbeschau nach § 7 nachgewiesen worden ist, w r enn 
sie infolgedessen mit der Aufsichtsbehörde Bekanntschaft 
machen. Leider oder begreiflicherweise kommen solche Fälle 
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vor. Denn wiewohl sieh der tierärztliche Stand als solcher an 
Pflichttreue und korrekter Amtsauffassung von keinem anderen 
übertreffen läßt, so kommen bedauerliche Ausnahmefälle auch 
unter seinen Mitgliedern wie unter denen aller Stände vor. 
Das lehren unliebsame Geschehnisse, und es hätte keinen 
Zweck, an dieser Erscheinung Vorbeigehen zu wollen! Aber 
die tierärztliche Gesamtheit wird alle Maßnahmen der Auf¬ 
sichtsbehörde begrüßen und unterstützen, welche die Elimi¬ 
nation solcher vertrauensunwürdiger Personen aus amtlichen 
Funktionen bezwecken. Ja, wenn es sich durch die Schwere der 
Verfehlung rechtfertigt, würde die Entfernung aus dem Stande 
nur gebilligt werden können, denn die bewirkte Schädigung des 
Standesansehens besonders innerhalb der Gesellschaft und 
gegenüber anderen Berufsständen ist ganz außerordentlich, 
weil dem tierärztlichen Stand als dem homo novus weit 
schneller etwas verdacht wird und wpil ein schlimmer Ver¬ 
treter schneller niederreißt als zehn untadelige aufbauen. 

Aber die Aufsichtsbehörden sollten den Kampf gegen 
Mißstände nicht mit untauglichen Mitteln bewirken. Und als 
untauglich bezeichne ich Maßnahmen, welche den Gerechten 
mit dem Ungerechten leiden lassen, welche eine allgemeine 
Erschwernis oder Aufhebung bestehender Rechte bewirken 
oder welche ihr Ziel verfehlen, indem sie leicht umgangen 
werden können. 

Zu der letztgenannten Kategorie würde meines Erachtens 
die von Wille zitierte Entscheidung des Landrats in Heyde- 
krug (Reg.-Bez. Gumbinnen) gehören, nach welcher die Be¬ 
fugnis des § 7 nur dann bestehen soll, wenn der Tierarzt das 
Tier „tatsächlich behandelt“ hat, und welche sich 
weiter äußert, „eine einfache Untersuchung eines dem Ver¬ 
enden nahen Tieres kann als eine tierärztliche Behandlung 
nicht angesehen werden“. Wenn mit einer solchen Entscheidung 
der verdienstliche Versuch gemacht werden soll, unzuverlässige 
Persönlichkeiten zu treffen (— wobei ich natürlich allgemein 
spreche, ohne etwa auf die Kollegen der Gegend um Heyde- 
krug zu zielen —), so würde der Zweck nicht erreicht 
worden. Denn es ist natürlich eine Kleinigkeit, das Tier äuch 
noch schnell zu „behandeln“. Außerdem klammert sich die 
Entscheidung allzusehr an das Wort „Behandlung“ im § 7, und 
es ist Wille durchaus beizustimmen, wenn er sagt, die Be¬ 
handlung beginne allemal mit der Untersuchung. 
Wenn die Untersuchung die Notwendigkeit der Schlachtung 
ergibt, so ist eine weitere Ordination ut aliquid fiat völlig 
zwecklos oder aber sie ist, w r enn sie behördlich verlangt wird, 
mit einer Flasche Lindenblütentee schnell bewerkstelligt. Und 
schließlich dürfte eine einzelne Kreisbehörde zu einer so spe- 
zicdlen Auslegung eines allgemein gültigen Paragraphen nicht 
befugt sein. Wir könnten sonst innerhalb einer Provinz die 
buntscheckigsten Rechtsverhältnisse haben. (Schluß folgt.) 

X. Tierärztlicher Weltkongreß, London 1914, 

Vom Generalsekretär des Kongresses, Sir S. S t o c k m a n, 
erhielt der Unterzeichnete mit der Bitte um Übersetzung und 
Bekanntgabe durch die deutsche tierärztliche Fachpresse nach¬ 
folgende Zuschrift. 

Der X. Tierärztliche Weltkongreß wird vom 3. bis 
8. A u g u s t 1914 in London abgehalten. Es ist dies ein 
.Tubiläumskongreß, der auf den ausdrücklichen Wunsch der 
Tierärzte aller Staaten in London stattfindet zu Ehren eines 


ausgezeichneten englischen Tierarztes, John Gamgee, auf 
dessen Anregung hin die internationalen tierärztlichen 
Kongresse zuerst veranstaltet wurden. 

Obwohl es bei der englischen Regierung nicht üblich ist, 
internationale Kongresse irgendwelcher Art finanziell zu unter¬ 
stützen, nimmt diese doch großen Anteil an dem kommenden 
Kongreß und hat durch ihr Auswärtiges Amt Einladungen in 
nachstehender Form an die verschiedenen Länder mit der 
Bitte um Entsendung von offiziellen Vertretern erlassen. 

Auswärtiges Amt, September 1913. 

An Seiner Majestät auswärtige Vertreter. 

Sir. 

In der Anläge übersende ich Ihnen Abschriften des Programms 
von dem X. Tierärztlichen Weltkongreß, der vom 3. bis 8. August 
nächsten Jahres in London abgehalten wird, mit dem Ersuchen, 
sie der Regierung, bei der Sie beglaubigt sind, mitzuteilen und diese 
gleichzeitig um Entsendung von Delegierten zu bitten. 

Die Geschichte dieser Kongresse ist folgende: 

Vor 49 Jahren wurde der 1. internationale tierärztliche Kongreß 
auf Anregung eines hervorragenden englischen Tierarztes, John 
Gamgee, abgehalten. G a m g e e s Anregung war veranlaßt 
durch die Rinderpest, die sich von Rußland aus über alle euro¬ 
päischen Staaten verbreitet und deren Viehherden vernichtet hatte. 
Er folgerte hieraus, daß die Tierseuchenkontrolle nicht von jedem 
einzelnen Lande selbständig geregelt werden könnte, sondern die 
gemeinsame Sorge aller Staaten sein müßte. Die Richtigkeit von 
G a m g e e s Ansicht wurde sofort durch alle europäischen Staaten 
anerkannt. Diese internationalen Kongresse erörtern alle auf die 
Tierseuchen bezüglichen Fragen von zwischenstaatlicher Bedeutung. 

Unglücklicherweise konnte keine Anordnung dahin getroffen 
werden, daß der erste oder einer der folgenden internationalen tier¬ 
ärztlichen Kongresse in England abgehalten wurde; sie haben viel¬ 
mehr alle fünf Jahre in den verschiedenen Hauptstädten Europas 
staltgefundetL Die Regierungen der verschiedenen Länder haben 
immer dafür gesorgt, daß Einladungen an die anderen Regierungen 
zur Entsendung von Delegierten erlassen worden sind. 

Der 9. Kongreß fand im Jahre 1909 im Haag statt, und auf ihm 
waren vertreten die Regierungen von Argentinien, Österreich, 
Bayern, Belgien, Bulgarien, Kolumbien, Kuba, Dänemark, Deutsch¬ 
land, Frankreich, Griechenland, Guatemala, Ungarn, Italien, Japan, 
Luxemburg, Mexiko, Norwegen, Holland, Rumänien, Rußland, 
Sachsen, Serbien, Schweden, der Schweiz, den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, Uruguay und Württemberg sowie von Groß¬ 
britannien und verschiedenen der überseeischen britischen Gebiete. 

Obgleich der 10. Kongreß nicht durch Seiner Majestät Regie¬ 
rung veranlaßt ist, nimmt diese doch großen Anteil an den Ver¬ 
handlungsgegenständen, wegen deren er zusammenberufen wird, 
und würde mit Vergnügen erfahren, daß die Einladung angenommen 
worden ist. Sie würde auch mit großer Genugtuung die besonderen 
Vertreter von solchen wissenschaftlichen und anderen Körper¬ 
schaften und Hochschulen bei dem Kongreß empfangen, die an der 
Förderung der Tiermedizin und verwandter Wissenschaften inter¬ 
essiert sind. 

Das englische Organisationskomitee übermittelt eine herzliche 
Einladung an alle ausländischen Kollegen, indem es diese 
Kongreßbesucher gleichzeitig dahin zu unterichten bittet, 
daß es angenehmer ist, wenn sie bereits am Sonnabend, den 
1. August, in London eintreffen. Das englische Komitee beab¬ 
sichtigt am Sonntag, dem 2. August, abends, einen vorläufigen 
Empfang zu veranstalten, um es den Mitgliedern zu ermöglichen, 
sich gegenseitig zu treffen und die Anordnungen für die offizielle 
Eröffnung des Kongresses zu besprechen, sowie um sich weiter 
über die Wünsche der Teilnehmer bezüglich der übrigen Veran¬ 
staltungen zu unterrichten. 

Die offizielle Eröffnung des Kongresses wird am Montag, dem 
3. August 1914, stattfinden. Das Komitee hofft für das Protektorat 
des Kongresses eine bedeutende Persönlichkeit zu gewinnen, die 
den Kongreß eröffnet. Die Verhandlungen hierüber sind indes noch 
nicht abgeschlossen. 
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Versammlungsort. 

Die Versammlungen des Kongresses werden in Central 
Buildings (Westminster-London) abgehalten, die besondere 
Annehmlichkeiten für diesen Zweck bieten. Der Versammlungsort 
liegt nahe beim Parlamentsgebäude und außerordentlich günstig zu 
den Hotels, Restaurants und Vergnügungslokalen. 

Veranstaltungen. 

Das Auswärtige Amt wird zu Ehren des Kongresses eine Fest¬ 
lichkeit geben. Die Vorbereitungen für die andern Festlichkeiten 
und Empfänge, die* zu Ehren des Kongresses veranstaltet werden, 
sind noch nicht beendigt; aber die Einzelprogramme hierüber 
werden den nationalen Ausschüssen zum Zwecke der Veröffent¬ 
lichung übersandt werden, sobald die genauen Daten für die ein¬ 
zelnen Veranstaltungen feststehen. 

Das englische Komitee wird auch die nachstehenden Ausflüge 
vorbereiten: 

1. Besuche bekannter Herden und Zuchtstätten, die leicht von 
London zu erreichen sind. Das Komitee hat sich bereits versichert, 
daß die königlichen Besitzungen in Windsor besichtigt werden 
können. 

2. Besichtigung der Quarantäne- und Untersuchungsstationen 

des Landwirtschaftsamtes. • 

3. Im Anschluß an den Kongreß Ausflüge nach historischen 
Plätzen und durch landschaftliche Schönheiten bekannten Orten. 

Bei Bestimmung der Reisepläne soll auf die Wünsche der¬ 
jenigen Rücksicht genommen werden, die beim Besuch der Distrikte, 
in denen sich bekannte Gestüte und Hochzuchten befinden, das 
Vergnügen mit der Unterweisung verbinden wollen. 

Reise. 

Das Organisationskomitee wird versuchen, mit verschiedenen 
Eisenbahnen und Dampfschiffahrts-Gesellschaften in Großbritannien 
und außerhalb Abschlüsse zu machen, um Sondervorteile für die 
Kongreßbesucher zu erlangen, und hat es für ratsam gehalten, die 
Dienste der Firma Cook and Son in Anspruch zu nehmen, die 
jede Unterstützung zugesagt und die Entsendung von Dol¬ 
metschern nach den verschiedenen Eisenbahnstationen für Sonn¬ 
abend, den 1. August, vorgesehen hat zur Bequemlichkeit der¬ 
jenigen von auswärts ankommenden Mitglieder, die mit den Lon¬ 
doner Verhältnissen nicht ausreichend bekannt sind. 

Diese Vorbereitungen sollen den Gegenstand einer weiteren 
Veröffentlichung bilden, sobald die Verhandlungen zum Abschluß 
gekommen sind. 

Empfehlenswerte Hotels. 

In unmittelbarer Nähe des Versammlungsortes befindet sich 
eine außerordentlich große Zahl von guten Hotels und Restau¬ 
rants. Die Hotels und Restaurants sind im allgemeinen in London 
ausgezeichnet und ihre Preise mäßig. Der Preis für ein einfaches 
Zimmer mit Bad und Frühstück bewegt sich in guten Hotels von 
5 Mark an aufwärts. Besucher, die keine Pension zu nehmen 
wünschen, werden keine Schwierigkeiten haben, in einem erst¬ 
klassigen Hotel ein Zimmer zum Preise von 5 Mark zu bekommen. 

Im Rahmen dieser Veröffentlichung ist es nicht möglich, eine 
vollständige Liste der in der* Nähe des Versammlungsortes ge¬ 
legenen guten Hotels zu geben. Eine solche Liste wird indessen, 
mit den Angaben der Preise und der ungefähren Entfernung vom 
Versammlungslokal versehen, Gegenstand einer späteren Veröffent¬ 
lichung bilden, sobald feste Abmachungen mit den verschiedenen 
Besitzern getroffen sind. 

Erlangung der Mitgliedschaft. 

Das englische Komitee hat die Höhe des Beitrages für die 
ordentlichen Mitglieder auf 20 M. festgesetzt. Für die Damen der 
Mitglieder ist ein Beitrag von 5 M. vorgesehen. Die Beiträge sind 
an den Ehrenschatzmeister Mr. F. W. Garnett, J. P., 
M. R. (\ V. H., 10 Red Lion Square, London W. C.. einzu¬ 
senden. Von mehreren nationalen Ausschüssen ist vorgeschlagen 
worden, daß die verschiedenen Sekretäre derselben die Mitglieder- . 
eint Tagungen in den betreffenden Ländern sammeln und die Bei¬ 
träge alsdann gemeinsam einsenden sollen. Obgleich der Schatz¬ 
meister die Ansicht vertritt, daß es der Abrechnung wegen ein¬ 
facher ist, wenn jedes einzelne Mitglied seinen Beitrag selbst ein¬ 
sendet, hat er doch nichts dagegen, daß die Beiträge zusammen 


eingesandt werden, vorausgesetzt daß eine genaue Detaillierung 
in Verbindung mit jedem Beitrag von dem Sekretär des betreffenden 
nationalen Komitees geliefert wird. 

Verhafldlungsgegen8tände und Berichterstatter. 

Die folgende Liste enthält die Gegenstände, über die ver¬ 
handelt werden soll, sowie die Namen der Fachmänner, die die Be¬ 
richterstattung übernommen haben. 

Allgemeine Sitzungen. 

1. Offizielle Eröffnung des Kongresses. 

2. Die Maul- und Klauenseuche. 

Berichterstatter: Geheimer Regierungsrat Dr. Nevermann. 
Vortragender Rat im Landwirtschaftsministerium, Berlin. M. E. L e - 
c 1 a i n c h e, Generalinspekteur, Chef des Sanitätsdienstes im 
Landwirtschaftsministerium, Paris. Dr. Möhler, Mitglied des 
Landwirtschaftsdepartements der Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika, Washington. Dr. Remmelts, Chef des Veterinär¬ 
dienstes im Haag. Dr. Heß, Professor in der veterinärmedizi¬ 
nischen Fakultät der Universität Bern. Professor A. E. Mettam. 
Direktor des Royal Veterinary College in Dublin. I)r. J. Ru- 
d o v s k y, Landesveterinärreferent in Brünn. 

3. Die Tuberkulose. 

Berichterstatter: Professor Dr. Eber, Direktor des Veterinär¬ 
instituts in Leipzig. Professor V a 11 e e, Direktor der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Alfort. Professor Sir J. M c. F a d y e a n , 
Direktor des Royal Veterinary College in London. G. Regner, 
Mitglied des Veterinärdepartements im LandwirtschaRsminisrenum, 
Stockholm. Dr. De Jong, Professor an der Universität Leiden. 

4. Der seuchenhafte Abortus. 

Berichterstatter: D r. Zwick, Professor an der tierärztlichen 
Hochschule in Wien. M. M o u s s u , Professor an der tierärztlichen 
Hochschule in Alfort. Sven Wall , Sanitätstierarzt am Schlacht¬ 
hof in Stockholm. Sir Stewart Stockman, Chef der Ve¬ 
terinärabteilung im Landwirtschaftsministerium, London. 

5. Die öffentliche Kontrolle der Gewinnung. 
Verteilung und des Verkaufs der Milch im 
Interesse der Gesundheitspflege. 

Berichterstatter: D r. M e 1 v i n , Leiter des Nahrungsmittel- 
Untersuchungsamts in Washington. Geheimer Regierungsrat Pro¬ 
fessor D r. v. Ostertag, Direktor der Veterinärabteilung des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes in Berlin. S. P. N v s t e d t . 
Erster Stadttierarzt in Stockholm. J. W. Brittelbank, 
D. V. S. M., M. R. C. V. S., Mitglied des Gesundheitsamtes in 
Manchester. 

Sektionssitzungen. 

I. Sektion. Die Veterinärwissenschaft in Be¬ 
ziehung zur öffentlichen Gesundheitspflege. 

1. Die Fleischvergiftungen, ihre Pathogenese 
und die zur Vorbeuge notwendigen Maßregeln. 

Berichterstatter: J. Bongert, Professor an der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin. I)r. H. Meßner, Schlachthofdirektor in 
Karlsbad. Dr. Guilleaume, Schlachthofdirektor in Nizza. 

2. Die allgemeinen Grundsätze, die bei der Be¬ 
schau der Organe und des Fleisches tuberku¬ 
löser Tiere hinsichtlich der Beurteilung ihrer 
T a u g 1 i c h k ei t als menschliches Nahrungs¬ 
mittel zu beobachten sind. 

Berichterstatter: Dr. Stubbe, Generalinspekteur des Ve- 
terinärwesens im Ministerium des Innern, Brüssel. M. (’ e s a r i. 
Sanitätstierarzt in Paris. D r. N i e b e r 1 e , Obertierarzt in Ham¬ 
burg. H. H a u 8 8 o n . Sanitätstierarzt in Stockholm. 

3. Die Desinfektion der Eisenbahn- Vieh wagen. 

Berichterstatter: D r. B i d a r t, Professor an der veterinär¬ 
medizinischen Fakultät der Universität Buenos Aires. Dr. T i t z e , 
Regierungsrat im Kaiserlichen Gesundheitsamt zu Berlin. M. R a - 
bieaux, Generalinspekteur des Sanitätsdienstes im Landwirt¬ 
schaftsministerium, Paris. M e 1 o n i, Professor in Neapel. 

II. Sektion. Pathologie und Bakteriologie. 

1. Die spezifische paratuberkulöse Darm¬ 
entzündung (Johnesche Krankheit) des Rindes. 

Berichterstatter: D r. Olaf Bang, Tierarzt in Kopenhagen. 
Professor I) r. M i e ß n e r , Direktor des hygienischen Instituts 
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der Tierärztlichen Hochschule in Hannover. L. S h e a t h e r, 
B. Sc., M. R. C. V. 8., Mitglied des Royal Veterinary College, 
London. 

2. Die europäischen Rinderpiroplasmosen. 

Berichterstatter: Professor D r. Knuth, Abteilungsvorsteher 
im hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule, Berlin. 
I) r. St. von Ratz, Professor an der Tierärztlichen Hochschule, 
Budapest. W. C. W r a g g, M. R. C. V. S., Leiter des Laboratoriums 
im Landwirtschaftsministerium in London. 

3. Die u 11 r a v i s i b 1 e n Virusarten. 

Berichterstatter: Dr. M. F. Meyer, Professor an der Uni¬ 
versität von Kalifornien. M. P a n i s s e t, Professor an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Lyon.*) 

4. Die Ätiologie der Hundestaupe u n d deren 
Behandlung durch Impfung. 

Berichterstatter: Dr. S. Markowski, Professor «an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Lemberg. M. Carre, Leiter des Ver¬ 
suchslaboratoriums im Landwirtschaftsministerium und Professor 
an der Tierärztlichen Hochschule in Alfort. 

HI. Sektion. Epizootiologie. 

1. Milzbrand. 

Berichterstatter: Dr. Dalrymple, Professor an der Uni¬ 
versität des Staates Louisiana, Nordamerika, Dr. A1 ad ar 
Lukacs, Leiter des Laboratoriums für Schutzimpfstoffe in 
Budapest. Professor Dr. Szpilman, Rektor der Tierärztlichen 
Hochschule in Lemberg. Major Holmes, Leiter des bakterio¬ 
logischen Staatslaboratoriums in Muktesar, Indien. 

2. Schweinepest. 

Berichterstatter: Dr. Marion Dorset, Referent im Land¬ 
wirtschaftsdepartement zu Washington. Hofrat Professor Dr. H u - 
t yra, Rektor der Tierärztlichen Hochschule in Budapest. Dr. 
R. Frauenberger, Bezirkstierarzt in Friestadt (Österreich). 
Dr. Glässer, Repetitor an der Tierärztlichen Hochschule in 
Hannover. 

3. R o t z. 

Berichterstatter: M. de Roo, Veterinäroberinspektor im Laml- 
wirtschaftsministerium in Brüssel. M. Drouin, Tierärztlicher 
Direktor der Gesellschaft für öffentliches Fuhrwesen in Paris. D r. 
J. Schnürer, Professor an der Tierärztlichen Hochschule in 
Wien. J. R. J a c k s o n, M. R. C. V. S., Landwirtschaftsministerium, 
London. Professor Dr. Peter, Landestierarzt in Hamburg. 

4. Sarkoptesräude des Pferdes. 

Berichterstatter: A. Barrier, Obertierarzt in Paris. Oberst 

B u 11 e r, Referent im Kriegsministerium, London. Th. H a 1 s k i, 
Landesveterinärreferent in Czemowitz, Österreich. 

IV. «Sektion. Veterinärmedizin und Chirurgie. 

1. Die Anästhesie. 

Berichterstatter: M. Hendricks, Professor an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Brüssel. Dr. Me rill at, Tierarzt in Chi- 
kago. Vennerholm, Professor an der Tierärztlichen Hochschule 
in Stockholm. G. H. W o 11 d r i d g e , Professor am Royal Veteri¬ 
nary College, London. 

2. Die Hufreh e. 

Berichterstatter: M. Li^naux, Professor an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Brüssel. M. J o 1 y, Korpsveterinär des 
9. Armeekorps in Tours. James Macqueen, Professor am 
Royal Veterinary College, London. 

3. Die chirurgische Behandlung des Kehlkopf¬ 
pfeif e n s. 

Berichterstatter: Dr. Eberlein, Professor an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin. Dr. Williams, Professor an der 
Comell-Universität (Nordamerika). Dr. Fontaine, Professor 
an der Kavallerieschule in Saumur. G. H o b d a y, F. R. S. E., 
F. R. C. V. S., London. 


*) Von dem durch den deutschen Ausschuß für diese Frage 
vorgeschlagenen Referenten ist bisher trotz der Bemühungen des 
englischen Organisationskomitees und meiner Anfrage durch Tele¬ 
gramm mit bezahlter Rückantwort eine Äußerung nicht zu erlangen 
gewesen. D. U. 


4. Die Anwendung von Heilmitteln bei der Be¬ 
handlung der durch Rundwürmer veranlaßten 
Krankheiten. 

Berichterstatter: Van den Eckhout, Professor «an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Brüssel. M. Rail li et, Professor an der 
Tierärztlichen Hochschule in Alfort. F. C r a i g, M. A., L. R. C. 
V. S., Professor am Royal Veterinary College of Ireland in Dublin. 
Dr. Perroncito, Professor und Direktor des parasitologisehen 
Institut« an der Universität Turin. 

V. «Sektion. Tropische Krankheitr n. 

1. Die durch Zecken übertragenen Krankheiten, 
ihre Klassifikation, Behandlung und Vorbeuge. 

Berichterstatter: D r. E. Salmon, Washington. J. Li- 
gnie res, Professor an der veterinärmedizinischen Fakultät und 
Direktor des bakteriologischen Staatsinstituts in Buenos Aires. 
«Sir A. Theiler, K. C. M. G., Direktor des Tierärztlichen For¬ 
schungsinstituts in Transvaal. E. Gray, M. R. C. V. «^., Ober¬ 
tierarzt, Transvaal. D r. Parrairas Horta. Leiter des Vete¬ 
rinärwesens in Rio de Janeiro. 

2. Die durch g e f 1 ü g e 11 e I n s e k t. e n ii h e r t r a g o n e n 

Krankheiten, ihre Klassifikation, Behand¬ 
lung und Vorbeuge. 

Berichterstatter: M. Cazalbou, Veterinäroffizier im 70. Ar¬ 
tillerie-Regiment in Rennes. R. E. M o n t g o m e r y, M. R. C. V. «S., 
Veterinärbakteriologc beim Landwirtschafts-Departement in Nairobi 
(Britisch-Ostafrika). I) r. W. Howard, entomologisches Bureau 
im Landwirtschafts-Departement, Washington. I) r. Pint o 
G uodes, Rio de Janeiro. Dr. C h r i s t i n o Cruz F i 1 h o . 
Rio de Janeiro. Professor L an f r an c h i. Direktor des veterinär- 
pathologischen Instituts in Parma. 

* * 

$ 

Auf den X. Tierärztlichen Weltkongreß bezügliche Anträge und 
Anfragen deutscher Tierärzte sind bis auf weiteres an den Unter¬ 
zeichneten zu richten. 

Köln, den 26. Januar 1914. 

Der D e u t s c h e Ausschuß 
f ü r den X. Tierärztlichen Weltkongreß. 

I. A.: Lothe s. 

Yereine und Versammlungen. 

86. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte in Hannover vom 
20.—26. September 1914. 

Das vorläufige Programm der diesjährigen Tagung ist er¬ 
schienen und wird in der nächsten Nummer veröffentlicht werden. 

Reicheverband der Deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierftrzte. 

Am 12. Januar feierte der hochverdiente I. Präsident des 
Reichsverbandes, Herr Veterinärrat Dr. Garth, das Fest seiner 
silbernen Hochzeit. Der Vorstand hat sich erlaubt, im Namen des 
Verbandes Herrn Veterinärrat Dr. Garth und seiner Frau Gemahlin 
seine herzlichsten Glückwünsche auszusprechen und dem Jubelpaare 
als Zeichen seiner Verehrung ein Geschenk zu übermitteln. Darauf 
ist folgendes Schreiben an mich eingetroffen: 

Darmstadt, 24. Januar 1914. 

An den II. Präsidenten des Reichsverbandes der deutschen 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte, Herrn Dr. Bündle, 
Karlshorst. 

Hochverehrter Herr Kollege! 

Innigsten Dank schulden meine Gattin und ich Ihnen und dem 
Verbände für die uns ehrenden Wünsche, die Sie, werter Herr 
Kollege, uns übermittelten anläßlich der Feier unserer silbernen 
Hochzeit. 

Und herzlichsten Dank wollen wir hiermit zum Ausdruck 
bringen, Sie freundlichst bittend, dem Verband in geeigneter Weise 
Kenntnis zu geben. 

Hocherfreut bat uns die sinnige Gabe, die unser Leben lang 
daran erinnern wird, daß die Liebe zum Stande die Liebe vom 
Menschen zum Menschen erweckt. Auch für dieses liebreiche 
Andenken sagen wir unseren herzlichsten Dank. 

Ihre dankbaren 

Dr. Garth und Frau. 

Dem in dem Briefe ausgesprochenen Wunsche komme ich 
hiermit nach. Dr. Bündle. 
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Kleine tagesgeschichtliclie Notizen, 

— Bei der Kaisergehurtstagsfeicr an der T i e r - 
ä r z td i c ln* n Hochschule in Hannover hielt (nach der 
I). T. W.) Professor Dr. Frick die Festrede über „Die Narkose 
bei unseren Haustieren“. Als beste Preisarbeiten wurden die von 
‘‘and. med. vet. .1 a h n v <• k e , B r ii g g e m a n n und D e t h 1 o f f 
ausgezeichnet. 

— Zur Förderung des wissenschaftlichen Studiums sind für die 
Studierenden der Tierärztlichen Hochschule in Berlin folgende 
Preis auf gaben für das Jahr 1914 gestellt worden: 1. Aus der 
Literatur und durch eigene Untersuchungen soll die Häufigkeit und 
die Art der an den Geburtsorganen der Kühe verkommenden Neu¬ 
bildungen festgestellt und die Bedeutung derselben für die Geburt 
erörtert werden. 2. Die Bedeutung des Laryngoskops für die 
Diagnose und Differentialdiagnose der Kehlkopfkrankheiten des 
Pferdes soll auf Grund eigener Untersuchungen dargelegt werden. 
Bearbeitungen sind bis zum 15. Dezember d. J. einzureichen. 

— Nach Mitteilungen der Tagespresse ist Prof. Dr. Abder- 
h a 1 d e n in Halle eine Summe von 1 Million Mark zur Fortsetzung 
seiner Eiweißforschungen zur Verfügung gestellt worden. 

— Die Kommission des Ausschusses der preußischen 
Tierärztekammern zur Beratung der iicuen Taxe für 
P r dußen, bestehend aus den Herren Regierungs- und Veterinär¬ 
rat Dr. A r n d t, Breslau, ( '. W i g g e, Düsseldorf und C. W e i g e 1, 
Stettin, hielt am 1. Februar in Berlin eine Sitzung ab. 

— Frau Kreistierarzt Dr. Morgenstern in Marienberg 
(Nassau), welche im vergangenen Herbst in heldenmütiger Weise 
den Fuhrmann Ernst Fischbach bei dem Durchgehen der Pferde 
rettete, ist die Rettungsmedaille verliehen worden. 

— Tierärztliches Personal in S a e h s e n. Im Jahre 
1912 waren einschließlich der beamteten Tierärzte und der Militär- 
veterinäre insgesamt 392 praktizierende Tierärzte (387 im Vorjahre) 
— 332 (323) Ziviltierärzte und 60 (64) Militärveterinäre — im 
Königreiche Sachsen tätig. (Nach d. Ber. über d. Vet.-Wesen in 
Sachsen. Dresden 1913.) 

-- Die F r ü h j a h r s s i t z u n g e n d e s D e u t s c h e n M i 1 c h- 
wirtschaftlichen V creins finden in diesem Jahre vom Sonn¬ 
tag, den 15. Februar, bis Dienstag, den 17. Februar, statt. In nicht¬ 
öffentlicher Sitzung tagen am Sonntag der Vorstand und der Ver¬ 
waltungsrat. Am Montag hält — ebenfalls in nichtöffentlicher 
Sitzung — der wissenschaftliche Ausschuß seine Zusammenkunft 
ab. Am gleichen Tage wird nichtöffentlich der Ausschuß für Milch¬ 
versorgung, mittags 2 Uhr, seine Sitzung abhalten. Am Montag, 
abends um 6 Uhr, wird der Gesamtausschuß des Vereins zusammen¬ 
treten. Er wird die Tagesordnung für die am folgenden Tilge 
stattfindende Mitgliederversammlung vorberaten und über die Neu¬ 
einrichtung eines Sonderausschusses für städtische Milchgroß¬ 
betriebe beschließen und Änderungen der jetzt bestehenden Satzungen 
in Erwägung ziehen. Alle Sitzungen finden im Künstlerhause in 
Berlin, Bellevuestraße 3, statt, ebenso auch am Dienstag, den 
17. Februar, früh 10 Uhr, die Mitgliederversammlung des D. M. V. 
mit folgender Tagesordnung: 1. Wahlen zum Verwaltungsrat und 
Gesamtausschuß. 2. Erstattung des Jahresberichtes 1913 von 
ökonomierat Dr. von A 11 r o c k in Berlin-Lichterfelde. 3. Auf 
welchem Wege kann die Beschaffenheit der deutschen Butter in 
steigendem Maße verbessert werden? Berichterstatter: Direktor 
Dr. Eie hl off in Greifswald. 4. Neuzeitliche Milchversorgung. 
Berichterstatter: Rittergutsbesitzer Freiherr von L e p e 1 in Frei¬ 
statt bei Varel in Hannover, o. Was gibt es Neues -in der Milch¬ 
wirtschaft? Gäste sind in dieser Versammlung herzliehst will¬ 
kommen. 


Bücherbesprechungen. 

Ellenberger, Dr. W., Professor in Dresden, und Schütz, Dr. W., Pro¬ 
fessor in Berlin. Jahresbericht über die Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinärmedizin, redigiert von W. E 11 e n b e r g e r - Dresden und 
0. Zietzschmann - Zürich. 32. Jahrgang (1912); 1913. Verlag von 
A. Hirschwald in Berlin. 

In derselben Reichhaltigkeit wie seine Vorgänger ist in diesem Jahre 
der 32. Jahrgang der bekannten E 11 e n b e r g e r - S c h ü t z sehen 
Jahresberichte erschienen. Dieser wertvolle und dabei preiswerte Führer 
durch die periodische Literatur der gesamten Veterinärmedizin soll hiermit 
vor allem den mit wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigten Tierärzten 


zur Anschaffung wiederholt empfohlen werden. Auch boII hiermit erneut 
auf die im Vorwort ausgesprochene Bitte der Herausgeber hin- 
gewiesen werden: Alle tierärztlichen Autoren möchten Sonderabdrucke 
ihrer Journal-Artikel, Monographien und Dissertationen, bzw. Auto-Refe¬ 
rate darüber, einsenden, damit keine erwähnenswerten Arbeiten in diesen 
Jahresberichten übersehen werden; Adresse: Geheimer Rat Professor Dr. 
Ellenberger - Dresden-A., Schweizerstr. 11. Wille. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen den Direktoren des 
physiologischen und des chemischen Instituts, Professor Dr. Cremet 
und Professor Dr. Schröder , der Rote Adlerorden vierter Klasse; 
dem Vorsteher des Bakteriologischen Instituts der Land wirts ebafts- 
kammer für die Provinz Sachsen, Dr. phil. Hans Baebiger in 
Halle a. S., das Prädikat „Professor“. 

Ernennungen: Emil Friedrichs , bisher komm. Kreistierarzt in 
Querfurt, definitiv, Kgl. Hof-Stabsveterinär Martin Wagenheuser f 
in Neuhof b. Kaisheim (Schwab.) unter Verleihung des Charakters 
als Kgl Hof-Veterinärrat zum Leiter des kgl. Hofgesttits in 
Rohrenfeld (Schwab.), Distriktstierarzt Alfred Heim in Herzogen¬ 
aurach zum Kgl. Bezirkstierarzt in Roding (Oberpf.), Schlachthof¬ 
inspektor Albert Müther in Paderborn (Westf.) zum Schlachthof¬ 
direktor, Dr. Karl Hiero Pfeiffer, bisher Assistent am Physiolog. 
Institut der Tierärztl. Hochschule Berlin, zum wiss. Hilfsarbeiter 
am Kaiserl. Gesundheitsamte in Dahlem, Dr. Emanuel Volkmar 
Meißner zum Assistenten an der ambulatorischen Klinik der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Dresden — Max Willy Rathmann ist aus 
dieser Stelle ausgeschieden; Michael Hobmaier in Freising zum 

2. Assistenten am pathologischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule München. — Ruhestandsversetzung: Kgl. Bezirks¬ 
tierarzt Josef Hintermayr in Eggenfelden (Niederb.) auf Ansuchen 
wegen nachgewiesener Dienstunfähigkeit auf die Dauer eines Jahres. 

Verzogen: Die Tierärzte Adolf Bechinger nach Dresden, 
Albrecbtstr. 32, Karl Briiggcma?m von Thedinghausen nach 
Hannover, Hinüberstr. 11, Erhard Holtxhauer von Dresden nach 
Erfurt, Friedrichstr. 8, Walther Koch von Penkun (Kr. Randow) 
als Assistent nach Düsseldorf, Christian Krag von Hamburg nach 
Wildeshausen, Dr. Karl Krimmel nach Dresden, Elisenstr. 45, 
Dr. Adolf Strohschneider nach Northeim (Hann.), Schlachthof, Hugo 
Waldmann nach Karlsruhe i. B., Paul Wolf von Gelnhausen 
(Hess.-Nass.) nach Gießen. 

Niederlassungen: Dr. Heinrich Wiese in Stemmer b. Minden i. W. 

Approbiert : In Dresden: Die Herren Oswald Theodor 
Christian Meyer aus Harburg a. Elbe, Friedrich Hermann Erhard 
Holzhauer au9 Berlin, Alb in Carl Johannes Meinberg aus Dresden. 

— In Gießen: Die Herren Bernhard Klein aus Staßfurt, Paul 
Kowarsch aus Meseritz, Nikolos Maier aus Zepfenhabn, Albert 
Makowski aus Graudenz. 

In der Armee : Preußen: Hahn , Ob.-Vet. bei der Mil.-Veter.- 
Akademie, zum Stabsveterinär befördert. Unter Beförderung zu 
Veterinären versetzt: die Unterveterinäre bei der Mil.-Veterinär- 
Akademie: Peiler zum Hus.-Regt. Nr. 17, Stosiek zum Ulan.-Regt. 
Nr. 10, Griese zum Ulan.-Regt. Nr. 6, Scheffrahn zum Train-Bat. 
Nr. 20, Hinx zum Drag.-Regt. Nr. 12, Daniels zum Kür.-Regt. Nr. 8. 

— Versetzt: Die Stabsveterinäre: Böhland beim Drag.-Regt. 

Nr. 9, zum Feldart.-Regt. Nr. 27, Meyrowüx beim Kür.-Regt. Nr. 7, 
zum Drag.-Regt. Nr. 19; die Oberveterinäre: Brinkmann beim 
Drag.-Regt. Nr. 19, zum Ulan.-Regt. Nr. 15, Bosmann beim Feldart.- 
Regt. Nr. 5, zum Drag.-Regt. Nr. 9; die Veterinäre: Dr. Papen- 
husen beim Hus.-Regt Nr. 8, zum Fußart.-Regt. Nr. 13, Dr. Hock 
beim Hus.-Regt. Nr. 3, zum Kür.-Regt. Nr. 7, Niemerg beim 

1. Garde-Drag.-Regt., zum Hus.-Regt. Nr. 8, Dr. Schilling beim 

3. Garde-Ulan.-Regt., zum Drag.-Regt. Nr. 22, Mcisch beim Ulan.- 
Regt. Nr. 2, zum Feldart.-Regt. Nr. 5. 

Im Beurlaubtenstande: Zu Veterinären befördert: die 
Unterveterinäre der Reserve: Dr. Bach , Dr. Proppe (V Berlin), 
Reinhardt (II Bremen), Dr. Müller (I Breslau), Hartmann (Dessau), 
Schwabe (Göttingen), Dr. Strauch (I Hannover), Dr. Sachs Heidel¬ 
berg), Dr. Oerster (Mainz), Dr. Heuner (Osnabrück), Rode ( Wismar); 
der Unterveterinär der Landw. 1. Aufgeb.: Dr. Fauerbach (Mainz). 
Ijohbeck, Ob.-Vet. (Veter.-Beamter) der Landw. 2. Aufgeb. (Duisburg) 
zum Veter.-Offiz. und zwar zum Ob.-Vet. der Landw. 2. Aufgeb. 

mit einem Patent vom 23. September 1902 — unmittelbar hinter 

dem Ob.-Vet. Dr. Burow d. Landw. 1. Aufgeb. (Torgau) — ernannt. 

Bayern: Der Veterinär der Reserve Walter Hcinichen-Hoi, 
kommandiert zum 1. Feldart.-Regt., wurde mit Patent vom 
25. Januar in den Friedensstand dieses Regiments versetzt. 

Im Beurlaubtenstande: Befördert zu Veterinären in 
der Reserve die Unterveterinäre Maximilian Pflanxelt , Dr. Robert 
Thommsin , Dr. Ernst Heim, Dr. Georg ^et/m^rer-München H. 

Todesfälle: Tierarzt Dr. Rudolf Fieiceger in Cöthen (Anhalt), 
Dr. Albert Gumtoic in Dortmund. 


Vakanzen. 

Sohlachthofstelle : Zwickau (Sachsen): Tierarzt zum 
1. März. Gehalt einschließlich Wohnungsentschädigung 3000 M. 
steigend bis 4800 M. Privatpraxis ausgeschlossen. Bewerb, bis 
14. Februar an den Rat der Stadt Zwickau. 


1914. Vereins- und Tierärztekammer-Berichte. stück 2. 


Tierärzte verein der Provinz Westfalen. 

Protokoll der 43. ordentlichen Generalversammlung des 
Tierärztevereins der Provinz Westfalen am 22. Juni 1913 in Unna- 
Knnigsborn.*) 

Anwesend sind 40 Mitglieder und als Gast Herr Reg.-Hat Pr. 
Klosterkemper, Osnabrück. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung und beantragt für die 
22. Delegierten-Versammlung des Deutschen Veterinärrates am 
21. Juli d. J. in Göttingen und für die mit dieser Versammlung 
verbundene Jubiläumsfeier D r. Essers Delegierte zu wählen. 
Der Vorsitzende wird einstimmig als Delegierter gewählt und be¬ 
auftragt, dem Jubilar die Glückwünsche des Vereins zu überbringen. 

Die Schweizerische Unfallversicherungsgesellschaft Winterthur 
wünscht den Vertrag, den sie mit dem Verein auf zehn Jahre ab¬ 
geschlossen hat, abzuändem, da sie bei dem bestehenden Vertrage 
zu viel zusetzen müsse. Von einigen Mitgliedern wird Klage darüber 
geführt, daß die Gesellschaft in einzelnen Fällen sich geweigert 
habe, vorgekommene Schäden zu regulieren und in einem Falle 
auf einen Schadenersatzantrag nicht einmal geantwortet habe. 
Der Vorsitzende bemerkt, daß im Streitfälle zwischen Mitgliedern 
des Vereins und der Gesellschaft Winterthur ein Schiedsgericht von 
drei Mitgliedern anzurufen sei, von denen eins Mitglied des Pro- 
vinzialvereins sein müsse. Die Gesellschaft Winterthur hat im 
letzten Jahre dem Vereine eine Provision von 226 Mark zugeführt. 

Es wird beschlossen, den Vertrag bis zum Ablauf der Vertrags¬ 
dauer nicht abzuändern. 

Auf Antrag des Vorsitzenden wird beschlossen, dem schle¬ 
sischen Provinzial vereine, der am heutigen Tage gelegentlich der 
Jubiläumsfeier in Breslau tagt, ein Begrüßungstelegramm zu senden. 

Der Vorsitzende macht darauf einige vertrauliche Mitteilungen 
über die Wirtschaffcsgenossenschaft deutscher Tierärzte und bittet 
um Vorschläge für die Verwendung der Überschüsse der Genossen¬ 
schaft. Am meisten Anklang findet die Anregung des Herrn Kamp, 
Gütersloh, unter Beihilfe der Genossenschaft eine Krankenkasse 
für Tierärzte zu gründen. 

V olmer, Hattingen, erstattet Bericht Über die bisherige Tätig¬ 
keit der Kammer, und J u n k, Elsen, über die eingegangenen Bei¬ 
träge für die Kammer. Danach haben 44 Kollegen keine Beiträge 
gezahlt. 

Zur Aufnahme in den Verein haben sich gemeldet: Ober-Stabsvet. 
Kaden, Münster, Obervet. Schule, Münster, Obervet. Haus- 
m ann, Neuhaus, Vet. Dr. Papenhusen, Neuhaus, und Obervet. 
Baum, Minden. Die Aufnahme wird einstimmig beschlossen. 

Auf Antrag des Vorstandes wird Herr Geheimrat Prof. Dr. 
Esser einstimmig zum Ehrenmitgliede gewählt und beschlossen, 
ihm diese Ernennung telegraphisch mitzuteilen. 

Darauf hält Herr Reg.-Rat Dr. K1 o s t e r k e m p e r, Osna¬ 
brück, einen Vortrag über die Krcis-Viehversicherung. 

Der Vorsitzende dankt dem Redner für den interessanten Vor¬ 
trag und erklärt, daß in Höxter ein Keis-Viehversieherungsverein 
gegründet sei. Die Position der Tierärzte wird dadurch gebessert 
und die Kurpfuscherei bekämpft. 

Meinikmann, Bocholt, führt aus, daß im Kreise Borken 
ein anderer Weg eingeschlagen sei. Dort sei ein Pferdezuchtverein 
mit dem Viehversicherungsverein verbunden. In den Lokalvereinen 
konnte früher laut Statut statt des Tierarztes auch ein Nothelfer 
zugezogen werden. Letztere Bestimmung sei in dem Kreis vereine 
beseitigt. 

Sepmeyer, Fürstenberg: Kleinere Versicherungen gehen 
bei Gründung eines Kreisvereins in diesen über. Alle Tiere — Pferde 
und Rinder — müssen bei der Aufnahme tierärztlich untersucht 
werden. Die Kosten dürfen für ein Rind 1 Mark pro Stück nicht 
übersteigen. Bei der Aufnahme müsse streng verfahren und 
ungeeignete Tiere zurückgewiesen werden. 

Reg.-Rat Dr. F o t h : Im Münsterlande besteht ein lebhaftes 
Interesse für die Kreis-Viehversicheung. Es sind aber noch Wider¬ 
stände vorhanden, die überwunden werden müssen. 

*) Eingegangen 26. Jan. 1914. D. Schrift!. 


Meinikmann: ln den Kreisvereinen müsse dafür gesorgt 
werden, daß besonders die Hengstfohlen frühzeitig aufgenommen 
werden, um zu verhüten, daß diese von den Kastrierem kastriert 
werden. 

Nach dem gemeinschaftlichen Essen blieben die erschienenen 
Mitglieder bei einer ganz kleinen Bowle mit ihren Damen noch 
einige Stunden bei den Klängen der Kurkapelle gemütlich 
beisammen. 

Brakei, Gladbeck, den 19. Oktober 1913. 

N u 11, Vorsitzender. V o ß, Schriftführer. 

Tierärztlicher Zentral verein für die Provinz Sachsen, 
die anhaltischen und thüringischen Staaten. 

Protokoll der 7 3. Generalversammlun g.*) 

Die Versammlung wurde am Sonntag, dem 22. Juni 1913, im 
Hörsaal der anatomisch-physiologischen Abteilung des Landwirt¬ 
schaftlichen Instituts der Universität zu Halle a. S. abgehalten und 
von dem Vorsitzenden, Herrn Professor Dr. Disselhorst, 
mittags >al2 Uhr unter herzlicher Begrüßung der Anwesenden er¬ 
öffnet. Leider war nur eine geringe Teilnahme zu verzeichnen, die 
jedoch darin ihre Erklärung fand, daß an demselben Tage die Ver¬ 
sammlung der beamteten Tierärzte in Breslau tagte und die Kol¬ 
legen aus dem Regierungsbezirk Magdeburg wegen der weiten 
Entfernung ausgeblieben w'aren. 

In die Präsenzliste hatten sich folgende Herren eingetragen: 
E1 s c h n e r, Halberstadt; Dietrichs, Neuhaldensleben; Frie¬ 
drichs, Gr.-Uttersleben; Freitag, Gr.-Salze; Rettig, Nord¬ 
hausen; Schlemmer, Gröbzig; Disselhorst, Friedrich, 
Raebiger, Halle a. S.; Rößler, Göthen; Martens, Sanger- 
hausen; Bunge, Zerbst; Naumann, Halberstadt; Schulze, 
Bernburg; Brehmer, Wiehe; Holtzhauer, Erfurt; Pirl, 
Dessau; Meißner, Schafstädt; als Gäste waren anwesend die 
Herren Prof. Dr. v. Nathusius, Dr. H e n z e, Dr. R e h b 0 c k , 
Halle a, S:; Kreistierarzt Dr. Stedefeder, Merseburg; Assistenz¬ 
tierärzte L e h n e r t und Dr. Ehrlich, Halle a. S. 

Ihr Ausbleiben haben entschuldigt die Ehrenmitglieder Herren 
Geh. Überregierungsrat Dr. Dam mann, Hannover; Geheimrat 
Dr. Esser, Göttingen; Geheimrat Prof. Dr. Wohltmann, 
Landesökonomierat Dr. Rabe, Halle a. S., und Veterinärrat 
Thunecke, Calbe a. S.; sowie die ordentlichen Mitglieder Herren 
Regierungsrat L e i s t i k o w, Magdeburg; Prof. Dr. Hobstetter, 
Jena: Ober-Stabsveterinär a, D. Fleischer und Abteilungsvor¬ 
steher Dr. Rautmann, Halle a. S.; Schlachthofdirektor C o 1 - 
berg und Kreistierarzt Gundelach, Magdeburg; städtische 
Tierärzte U d e und Stange, Wittenberg; prakt. Tierarzt Dr. 
E n g e 1 i e n, Mieste; Kreistierarzt Bartels, Salzwedel. Von 
den als Gästen geladenen Herren hatten ihr Fernbleiben ent¬ 
schuldigt: Professor Dr. Eber, Leipzig; Stabsveterinär Meyro- 
witz, Halberstadt; Korps-Stabsveterinär D u v i n a g e, Magde¬ 
burg; Oberveterinär S ö 11 ni ck , Halle a. S.; Oberveterinär Mann, 
Altengrabow; Stabsveterinär von Lojewski, Magdeburg; 
1. Assistenztierarzt Dr. Seibold und Assistenztierarzt Dr. 
Braun, Halle a. S.; Stabsveterinär Münsterberg, Salzwedel; 
Oberstabsveterinär B e r g i n, Halle a. S.; Stabsveterinär D i 1 g e - 
ner, Halberstadt. Es hat demnach bedauerlicherweise keiner der 
eingeladenen Herren Militärkollegen der Provinz unserer Auffor¬ 
derung Folge geleistet. 

Der Vorsitzende gedenkt sodann der Todesfälle unter den 
Mitgliedern des Vereins, der Herren Veterinärräte Ziegen b ein, 
Oschersleben, und Tannebring, Querfurt, an deren Witwen er 
und der Schriftführer Beileidsschreiben gesandt haben. Professor 
Disselhorst gab dabei der Erwartung Ausdruck, daß einer 
früheren Verabredung gemäß die nächstwohnenden Vereinsmit¬ 
glieder Kränze niedergelegt haben. Zur Ehrung der Verstorbenen 
erheben sich die Anwesenden von den Plätzen. 

Hierauf verliest der Vorsitzende die Aufforderung des Deut- 

*) Eingegangen 30. Januar 1914. 1). Schriftl. 
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schon Yeterinärrats vom 20. April 1913. einen Delegierten zur Feier 
des 70. (»eburtstages des Herrn Geheimen Medizinalrates Profcssoi 
Dr. Esser am 21. Juli 1913 nach Göttinnen zu entsenden, und eine 
die E s s e r - Blankctte betreffende Zuschrift. Herr Professor 
I) i s s (* 1 h o r s t wollte sich mit Herrn Regicrungsrat L e i s t i k o w. 
Magdeburg, in Verbindung setzen, ob er an seiner Sudle nach < ;r»t- 
lingen fahren will. 

Infolge seiner Absage hat dann Herr Kreistierarzt F r i e d r i c h. 
Halle a. S., den Verein auf der E s s e r - Feier vertreten. 

Zum allgemeinen Bedauern meldete Herr Kollege Lieb recht 
sen., Zörbig, wegen andauernder Krankheit seinen Austritt aus dem 
Verein an. dem er seit dessen Gründung bis jetzt angehört hatte, 
dagegen bat der städtische Tierarzt, Herr Heilige, Halle a. S.. 
um seine Aufnahme, die einstimmig erfolgte. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung wurde zur Wahl der Delegierten 
für die nächste Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrats in 
< iüttingen geschritten und Herr Kreistierarzt F r i e d r i c h , 
Halle a. S., wiedergewählt. Zum stellvertretenden Delegierten 
wurde Herr Veterinärrat Thun ecke, ( albe a. S.. gewählt. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung ergriff Herr Professor von 
N a t. h u s i u s ,Halle a. S., das Wort zu seinem Vortrage über 
..N e u z e i 11 i c h e E r fahr u n g e n u n d F o r s c h u n g e n a u f 
dem Gebiete der Tierzuch t“. Er betonte im Eingang 
seiner Rede die enge Verbindung zwischen den Tierärzten und den 
Tierzüchtern und gab seiner Freude darüber Ausdruck, daß er die 
Ehre hätte, heute seine Studien und Versuche im Landwirtschaft¬ 
lichen Institut uns vortragen zu können. 

Referent behandelte die Zucht auf der einen und die Aufzucht 
auf der anderen Seite und wies darauf hin, daß man früher der Auf¬ 
zucht zu wenig Bedeutung beimaß und infolgedessen züchterisch 
viel Mißerfolge hatte. 

Die Erfolge bei der Züchtung von Schafen und Schweinen 
waren es in erster Linie, die die Befolgung der Mendel sehen 
Lehre empfehlenswert erscheinen ließen und zur größten Beachtung 
derselben aufforderten. Wie sie praktisch für die Tierzucht aus- 
genutzt werden kann, läßt sich jetzt allerdings nochnichtbeurteilen. 
Bei der Besprechung der Aufzucht zeigte Prof. v. N a t h u s i u s 
zahlreiche photographische Aufnahmen der Entwicklungsserien von 
Kälbern und demonstrierte besonders an Schweinen den Einfluß, 
den die Fütterung auf die Schädelbildung hat. Er warnte, die 
Rasseneinteilung nach der Schädelbildung vorzunehmen. Wir 
müßten uns von der früher so stark überschätzten Rassenkonstanz 
für unsere Kulturrassen losmachen. 

Hiernach schilderte er einige Hornversuche, die ganz über¬ 
raschende Resultate gezeitigt hätten. So bogen sich Hörner, die 
z. B. mit 500 g schweren Eisenkugeln an der Spitze belastet waren, 
in einiger Zeit total nach unten und führten bei Rindern zur Ent¬ 
hornung. dagegen nicht bei Schafböcken. Die Versuche an diesen 
sollen fortgesetzt werden, indem die Hornzapfen einfach abgekniffen 
werden. 

Schließlich wurden die im landwirtschaftlichen Haustiergarten 
bei der Aufzucht und Fütterung erzielten Ergebnisse in sehr über¬ 
sichtlicher, kurvischer Darstellung veranschaulicht. 

Der Vorsitzende dankte im Namen des Vereins für die äußerst 
lehrreichen, von großen Erfahrungen zeugenden Ausführungen und 
hob hervor, daß das von N a t h u s i u s geleitete Institut in Deutsch¬ 
land an erster Stelle stehe. Er habe ihn daher auch um Mitteilung 
dieser Untersuchungsergebnisse gebeten und sei überzeugt, daß die¬ 
selben gewiß noch fruchtbare Folgen zeitigen und vielerlei An¬ 
regungen bieten würden. 

Irn Anschluß hieran wurde noch das Schreiben unseres Ehren¬ 
mitgliedes. des Herrn Geheimrat Dr. W oltmann, vorgelesen, der 
durch einen Vortrag in Berlin an der Teilnahme verhindert war und 
sonst als Direktor des landwirtschaftlichen Instituts sicher gern 
unter uns erschienen wäre. 

Professor Di ssel hörst, cröffnete sodann die Diskussion, an 
(h r sich außer ihm noch Herr Kreistierarzt E 1 s c h n e r. Halher- 
xiadt. beteiligte. Die Aussprache bezog sich hauptsächlich auf die 
Entstehung und das Verschwinden der Farbe der Tiere, die Pig¬ 
mente. und die große Anpassungsfähigkeit der Knochen. 


Professor D i s s e 1 h o r s t berichtete sodann näher über feinere 
anatomisch-physiologische Fragen und zeigte schließlich den An¬ 
wesenden das hochinteressante, lang verschollen gewesene Album 
der Anatomie des Leonardo Da Vinci, das einzige in Halle existie¬ 
rende Exemplar. 

Per Demonstration zahlreicher ausgestopfter Tiere und 
Knochenpräparate folgte die Führung durch den Haustiergarten 
des landwirtschaftlichen Instituts, bei der Herr Professor von 
Xathusius seine Zuchtergebnisse an den verschiedenen dort 
untergebrachten Haustierarten demonstrierte. Die Mitteilungen fanden 
ungeteilten Beifall und das größte Interesse aller Teilnehmer. Im 
Anschluß an die Demonstration im Haustiergarten warf auf Anregung 
des Herrn Oberveterinär Pirl, Dessau, der Vorsitzende die auch 
forensisch wichtige Frage betreffs der Abzeichen und Flecke an den 
Zuchttieren auf. Herr von Nathusius wies auf Professor 
Adarnez’ Schrift ..Die Haustierfärbungen in biologischer und 
züchterischer Hinsicht“ hin. in der der Verfasser zu dem Schluß 
kommt, «laß die Tiere um so heller sind, je mehr sie ihrer Entartung 
entgegengehen. 

Professor v o n Nathusius kommt schließlich noch auf die 
Entfernung von schwarzen Flecken und dergl. auf operativem 
Wege, auf das Anlegen von Hornleitern u a. m. zu sprechen und 
bezeichnet derartige Manipulationen als Betrug, denn Tiere mit 
korrigierten Hörnern könnten natürlich keine formgerechten Hörner 
vererben. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung gibt Dr. Raebiger, Halle a. S., 
bekannt, daß in seinem Institut das A b d e r h a 1 d e n sehe Verfah¬ 
ren zur frühzeitigen Feststellung der Trächtigkeit ausgeführt wird, 
und bittet um Einsendung von Blutproben. 

Professor D i s s e 1 h o r s t bemerkt dazu, daß nach Ausgang der 
Reaktion Abderhaldens Methode eigentlich nur die Anwesen¬ 
heit von Plazenta beweise, was forensisch von Wichtigkeit sei. 

An die Versammlung schloß sich ein gemeinsames Mittagessen, 
an dem auch Herr Professor v o n Nathusius zur allgemeinen 
Fi ende teilnahm. 

Der Vorsitzende: Disselhorst. 

Der Schriftführer: H. R a e b i g e r. 

Tierärztliche Gesellschaft za Berlin (E. V.). 

Sitzung vom 3. November 1913. 

Der Vorsitzende, Herr Regenbogen, eröffnet gegen 9 Uhr 
die Sitzung, indem er die zahlreich erschienenen Gäste, insbesondere 
Se. Magnifizenz den Rektor der Tierärztlichen Hochschule in Hanno¬ 
ver, Herrn Professor Dr. M a 1 k m u s , begrüßt. 

Warme Nachrufe widmet dann der Vorsitzende den verstor¬ 
benen Mitgliedern Generalveterinär Hell und Kreistierarzt 
P r i e li r. 

Herr Stabs- und Regimentsveterinär E i s e n b 1 ä 11 e r wird 
einstimmig in die Gesellschaft aufgenommen. 

Herr W a 1 d m a n n hält hierauf seinen angekündigten Vor¬ 
trag: „U her Ana p h y 1 a x i e“. Der Vortragende gibt eine um¬ 
fassende Übersicht über den jetzigen Stand der Frage. 

Schluß der Sitzung gegen 11 Uhr. 

Sitzung vom 1..I) e z e m b e r 1913. 

Der Vorsitzende, Herr Regenbogen, eröffnet gegen 9 Uhr 
di»* Sitzung. 

Aus der Gesellschaft sind ausgeschieden die Herren Lehnig 
und P r e ß 1 e r. 

Die Herren Stabsveterinär Morgenstern, Schriftleiter der 
B. T. W. Dr. B a c h und prakt. Tierarzt Dr. J a c o b y werden 
einstimmig in die Tierärztliche Gesellschaft aufgenommen. 

Der Vorsitzende gibt Kenntnis von einem Schreiben des Vereins 
schlesischer Tierärzte betreffend die Verbesserung der Lage der 
Sehlaehthoftierärzte. Es wird beschlossen, eine Kommission von 
drei Mitgliedern zu bilden, die in der nächsten Sitzung über diesen 
Punkt berichten soll. 

Auch in diesem Winter soll von der Tierärztlichen Gesell¬ 
schaft ein Wintervergnügen veranstaltet werden. Es soll am 
0. Februar 1914 in der „(iesellscluift der Freunde“, Potsdamer Str. 9, 
stattfinden. 
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Hierauf hält Herr Ströse den angekündigten Vortrag: 

Ober die Bekämpfung der Wildkrankhelten. 

Nach vorsichtig aufgestellten Statistiken von Rörig. Erl er 
u. a. gibt es im Deutschen Reiche ungefähr 300 000 .Jäger. Der 
Ertrag aus den Jagdpachten beläuft sich im Jahre auf rund 
40 Millionen Mark. Für Jagd Verwaltung, Jagdschutz. Wildptlege 
werden etwa 15 Millionen Mark verausgabt, die Jagdhunde kosten 
etwa 17 Millionen Mark. Im ganzen erzeugt die Jagd einen Geld¬ 
umsatz von rund 130 Millionen Mark im Jahre, von denen nur etwa 
30 Millionen auf die Verwertung des erbeuteten Wildes entfallen. 
Der Wert des gesamten deutschen Wildstandes ist auf 100 Millionen 
Mark veranschlagt worden. Diese Zahlen lassen die große wirt¬ 
schaftliche Bedeutung der Jagd erkennen. Die Statistik zeigt aber 
auch, daß der deutsche Weidmann aus seiner Jagd keinen Geld¬ 
gewinn erzielen will, ihm ist sein Wild gewissermaßen ans Herz 
gewachsen, sein Bestreben ist darauf gerichtet, einen kräftigen Wild¬ 
stand zu erzielen, der ihm echte Weidmannsfreuden verschafft. Zur 
Wildpflege gehört auch die Bekämpfung der Wildkrankheiten, deren 
Bedeutung und Mannigfaltigkeit vielfach unterschätzt worden sind. 
In der Abteilung Berlin-Zehlendorf des Neudammer Instituts fiir 
Jagdkunde werden täglich etwa 3—8 Stück Fallwild tierärztlich 
untersucht. Redner erwähnt kurz die Krankheiten, welche am 
häufigsten Anlaß zu Wildverlusten bieten, und geht dann über auf 
die uns zur Bekämpfung der gefährlichen Wildseuchen zur Ver¬ 
fügung stehenden Mittel. 

Eine Hauptrolle spielt die diätetische Behandlung der Krank¬ 
heiten. Infolge der neuzeitlichen Bodenkultur haben sich die 
Emährungsverhältnisse für das W T ild nach mehreren Richtungen hin 
verschlechtert, und es muß unsere Aufgabe sein, diese Mängel 
tunlichst auszugleichen. Dies kann durch Anlage von W T ildäckern. 
Waldwiesen, Wildremisen und durch eine sachgemäße Wildfütterung 
während des Winters geschehen. Von besonderer diätetischer Be¬ 
deutung ist die Verabreichung von Kochsalz an die Zerviden. Nach 
im Jagdinstitut angestellten Versuchen verlangt der Organismus, 
wie bereits der Physiologe Bunge dargelegt hat, Zugaben von 
Kochsalz, wenn die Nahrung arm an Natriumsalzen oder sehr reich 
an Kaliumsalzen ist. Eine beachtenswerte diätetische Wirkung ist 
namentlich zuzusprechen wildem Obst, Kastanien, Eicheln, Vogel¬ 
beeren, der Mistel, Brombeere, Rüben, Kuhkohl, ferner gewissen 
aromatischen Wiesengewächsen, wie Schafgarbe, Kümmel, Fcld- 
thymian, Löwenzahn, Dost, Minze. Fenchel, Rainfarn, Alant, 
< »einander. Mit Nutzen werden bei gewissen Zehrkrankheiten 
Malzkeime und Zuckerschnitzel verfüttert. 

Besondere Beachtung ist den Futteranlagen zu schenken. Redner 
erläutert und empfiehlt insbesondere die automatischen Wildfutter¬ 
krippen des Försters Schepper. 

Dem Umsichgreifen von manchen Wildkrankheiten kann durch 
die Verabreichung von Arzneien mit dem Winterfutter oder mit den 
Kochsalzlecken Einhalt getan werden. Um Hasen Arzneien zuzu¬ 
führen, werden letztere in Rüben gebracht, die im Revier ausgelegt 
werden. Mittel zum Ankirren von Hirschen und Rehen sind Anis, 
Fenchel, Malzkeime, Mistelzweige; von Hasen Petersilie: von Reb¬ 
hühnern und Fasanen gepulvertes Trockenfleisch von Stockfischen. 
Irn Anschluß hieran benennt Redner die wichtigsten für die Be¬ 
handlung von Wild zur Verfügung stehenden Arzneimittel, ins¬ 
besondere die gegen die weit verbreitete Magenwurmseuche an¬ 
wendbaren. 

Zur Sanierung der Reviere muß für die unschädliche Beseiti¬ 
gung des Fallwildes gesorgt werden. Oft ist ein energischer Ab- 
>ehuß des Wildes einzelner Revierteile geboten. Ein wichtiger Gehilfe 
der Veterinärpolizei in Wald und Feld ist der Fuchs, weil er 
schwächliche und kranke Stücke reißt; in verschiedenen Fällen ist 
aber auch eine Vertilgung des Raubzeugs geboten, da es Seuchen- 
hf ime verschleppt. W r ann der Fuchs geschont und wann ihm nach¬ 
gestellt werden soll, kann nur der geschulte Veterinär-Mediziner 
beurteilen. Gehilfen im Kampfe gegen Invasionskrankheiten sind 
auch die insektenfressenden Vögel. Durch Trockenlegen von 
Wasserlachen, sumpfige Wiesen- und Weidegelände kann der Erd¬ 
boden von Krankheitskeimen verschiedener Art befreit werden. 
Besondere Beachtung ist den künstlich angelegten, oft verseuchten 
Wasserlöchem zu schenken. Sperrmaßnahmen sind in vielen Fällen 


unerläßlich und gut durchführbar. Zum Absperren einzelner Revier¬ 
teile dienen transportable Gatter, Lappen und Scheuchen, das Ver¬ 
wittern von Wechseln und Pässen. 

Zur Hebung des Wildstandes nach dem Erlöschen einer Seuche 
wird oft fremdes Wild ausgesetzt. Die Zufuhr fremden Blutes muß 
nach den Lehren der Züchtungswissenschaft erfolgen. Im all¬ 
gemeinen haben die Erfolge des Aussetzens den Erwartungen nicht 
entsprochen, weil nicht planmäßig oder ungeschickt verfahren 
wurde, oft auch die Bedingungen für einen Erfolg von vornherein 
nicht gegeben waren. Zur Verbesserung der Konstitution des 
heimischen Wildes kommt namentlich in Betracht die Blut¬ 
auffrischung mit ungarischem Rotwild, Wapitis, Marals, Hangul- 
hirschen, mit sog. sibirischen und dänischen Rehen und ungarischen, 
böhmischen und slowenischen Hasen, mit Fasanen aus sogenannten 
zahmen, halbzahmen und wilden Fasanerien, endlich mit Reb¬ 
hühnern aus Ungarn. Zu beachten ist die Gefahr der Einschleppung 
von Seuchen durch das fremde Wild, ferner die Möglichkeit einer 
Infektion des eingeführten Wildes in dem noch nicht vollkommen 
entseuchten heimischen Reviere. 

Die Regelung des Abschusses nach Beendigung eines Seuchen- 
ganges hat nach züchterischen Grundsätzen zu geschehen, wie denn 
überhaupt die Hege mit der Büchse niemals vernachlässigt wer¬ 
den darf. 

Im Kampfe gegen die Wildseuchen sind die Tierärzte die 
berufenen Ratgeber des Jägers. Allein nur der in jagdtechnischer 
Hinsicht einigermaßen orientierte Veterinär ist imstande, durch¬ 
führbare und erfolgversprechende Maßnahmen vorzuschreiben. 
Jäger und Tierarzt müssen auf diesem Gebiete Zusammenarbeiten. 
Der Weidmann ist für die Hilfeleistung des Mediziners dankbar 
und gern bereit, die zur Unterdrückung der Wildseuchen er¬ 
forderlichen Mittel aufzuwenden, wenn er überzeugt wird, daß ein 
praktischer Erfolg nicht ausbleiben wird. 

Zum Schlüsse empfahl Redner den Besuch des in Zehlendorf- 
Mitte hei Berlin vom Geheimen Kommerzienrat J. Neumann 
in Neudamm eingerichteten und unterhaltenen Instituts für Jagd¬ 
kunde, dem ein zoologisch gut geschulter Tierarzt, der Kollege Dr. 
Z s c h i e s c h e , vorsteht. In dieser Anstalt, die nicht geschäft¬ 
lichen, sondern lediglich wissenschaftlichen Zwecken dient, werden 
Fragen aus dem Gebiete der Gesundheitspflege des Wildes, der 
Jagdzoologie und der Pathologie der Wildkrankheiten bearbeitet. 
Das Institut verfügt über wertvolle Schausammlungen, nament¬ 
lich auch über eine sehr vollständige Sammlung pathologisch- 
anatomischer Präparate. Herr I)r. Zsehiesche hat sich freund¬ 
liehst bereit erklärt. Interessenten die Anstalt zu zeigen. 

Diskussion. 

Herr Regenbogen fragt den Herrn Vortragenden, ob die 
Rapskrankheit des Wildes vielleicht auf eine Vergiftung mit 
Senföl, das in dem Raps enthalten sei, zurückgeftihrt werden 
könne. Herr R. weist darauf hin, daß das Auftreten von Phos¬ 
phorvergiftung bei Fasanen durch (schrotkorngroße) Phosphor¬ 
pillen, die zur Mäuse- und Rattenvertilgung ausgelegt wurden, in 
der tierärztlichen Literatur bekannt ist. 

Bei Wildsauen komme häufig Sarkoptesräude vor. Sie führe 
zu ausgebreiteter Erkrankung der Haut, zu Nekrose und Tod. Als 
altes Mittel zur Verhinderung des Heraustretens des Wildes aus 
den Revieren erwähnt er das Oleum foetidum animale, mit dem 
man Lappen tränkt. 

Herr Bongert bemerkt, daß schon vor 15 Jahren das damals 
neugegründete Hygienische Institut der Berliner Tierärztlichen 
Hochschule sich viel mit der Untersuchung von Fallwild beschäftigt 
habe, daß aber später diese Untersuchungen eingeschränkt wurden, 
da die Hochschule die Transportkosten nicht mehr tragen wollte. 

Im Jahre 1909 beobachtete er Lungenwurmseuche bei Hasen 
und Rehen sowie seuchenhafte Erkrankungen bei Fasanen nach 
Verfütterung von Termiteneiern. Wichtig sei auch die Frage, ob 
man Wild durch Düngen mit Kalisalpeter vergiften kann. Bestäubt 
man ein Kohlblatt mit Salpeter, so sterben die Kaninchen, die inan 
damit füttere, apoplektisch. Man sollte annehmen, daß Rehe er¬ 
kranken können, wenn sie Salpeter aufnehmen aus Säcken, die am 
Waldesrande liegen gelassen wurden. Bezüglich der Tuberkulose 
beim Wilde berichtet Herr Bongert, daß Tuberkulose beim Wild- 
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Schwein vorkomme. Bei Gelegenheit der vorgeschriebenen 
Trichinenschau sei Tuberkulose der Kopflymphdrüsen sowie 
MuBkeltuberkulose im Bereich des ganzen Hinterschenkels be¬ 
obachtet worden. Die Tiere bekommen als Frischlinge Magermilch, 
die als die Quelle der Tuberkulose angesehen werden müsse. 

Herr Müll er-Buch möchte von dem Vortragenden gern 
näheres über den Stand der Frage über die Übertragung der Maul¬ 
und Klauenseuche durch Wild wissen. 

Herrn W e i c h e 1 sind Fälle von einwandfreier Übertragung 
von Maul- und Klauenseuche auf Wild bekannt Auch habe er 
Tuberkulose bei Wild, das aus freier Wildbahn stammte, gesehen. 

Herr T i t z e ermahnt die jüngeren Herren dringend, sich mit 
der wissenschaftlichen Bearbeitung von Fragen, die die Wildkrank¬ 
heiten betreffen, zu beschäftigen, damit dieses Gebiet den Tierärzten 
nicht wie die Fischkrankheiten, wo heute nur der Zoologe als kom¬ 
petent gelt«, verloren gehe. 

Bezüglich der Verwendung von Phosphor empfiehlt Herr 
T i t z e, statt des phosphorsauren Kalkes, der heute novh von 
vielen Tierärzten verordnet wird, den Phosphor in öl (Lebertran) zu 
geben. 

Herr Regenbogen betont hierauf, daß die Tierärzte schon 
lange bei Rachitis und Osteomalazie Phosphor anwenden. 

Herr Katschinski weist darauf hin, daß auch tierärztlicher- 
seits schon über Wildkrankheiten gearbeitet wurde. Er erwähnt 
die Arbeiten Bergmanns. 

Herr S t r ö s e : Senföl ist in Raps, in Rübsen, im Hederich 
vorhanden. Nicht befallener Raps ist unschädlich. Allerdings 
treten beim Wild nach Aufnahme von Rapskuchen — aber nicht in 
solchen deutschen Ursprungs — Erkrankungen auf. Der Senföl¬ 
gehalt des Rapses ist in den einzelnen Gegenden ein verschieden 
hoher. Bezüglich sonstiger Vergiftungen ist zu sagen, daß Strych¬ 
nin-, Phosphor- und Arsenvergiftungen bei Fasanen und ausnahms¬ 
weise auch bei Rebhühnern Vorkommen können. Sie können jedoch 
nur entstehen, wenn das Gift nicht tief genug in die Löcher hinein¬ 
geschoben wurde. Bei Wildschweinen sind Infektionskrankheiten 
häufig, weil die Tiere meist in Gattern gehalten werden. In den 
Wildparks ist die Behandlung des erkrankten Wildes einfach; man 
fängt die Tiere ein und kann sie dann medikamentös behandeln. 
Immerhin sind Neuausbrüche von Seuchen häufig. Im Salzkammer¬ 
gut ist die Räude der Gemsen nicht selten. Ganze Bestände werden 
dahingerafft. Als Mittel dagegen gibt es nur das Abschießen und 
das Verhindern des Austrittes aus den Revieren durch Anbringung 
von Gattern und Lappen. Dise kann man noch verwittern durch 
Imprägnieren mit abgebranntem gewöhnlichem Schwarzpulver. Wilde 
Kaninchen und Hasen haben große Abneigung gegen Rohkresol, auch 
gegen Naphthylamin und Formalin. Gemsen vertragen den Geruch 
von Schaf düng nicht 

Bezüglich der Maul- und Klauenseuche ist auf die Arbeiten 
von Stroh (Augsburg) hinzuweisen, der den Fällen nachging in ; 
denen behauptet wurde, daß Wild an dieser Seuche erkrankt sei t 
oder sie verschleppt habe. Diese Behauptungen erwiesen sich stets j 
als irrig. Sie Bind wohl auf den Umstand zurtickzuführen, daß es 
beim Wild eine durch den Nekrosebazillus verursachte eigenartige 
Erkrankung der Extremitäten gibt, die ähnliche Erscheinungen wie 
Maul- und Klauenseuche, z. B. Lahmheit macht. In Hannover 
herrschte Maul- und Klauenseuche bei den Rindern, dicht daneben 
befanden sich Rehe und Hirsche in einem Park. Der Rinderwärter 
besorgte auch das Wild. Trotzdem fand keine Übertragung statt. 

Was die Tuberkulose des Wildes betrifft, so ist noch kein Fall 
beim Wild aus freier Waldbahn in der Literatur beschrieben; in 
zoologischen Gärten, Wildparks usw. ist sie allerdings recht häufig. 
Die Infektionsquelle ist die zur Aufzucht benutzte Milch. Auch 
Geflügelcholera und Hühnerpest finden sich nie in freier Wildbahn. 
Allerdings können eingesetzte Fasanen derartige Seuchen ein¬ 
schleppen. Dr. Neumark, 2. Schriftführer. 

Tierärztekammer für die Rheinprovinz und die 
Hohenzollernschen Lande. 

Bericht über die 

K am ui e r s i t z u n g vom 29. November 1913 in Köln. 

Der Vorsitzende, Herr Wigge, eröffnete die Sitzung mit Be- 
griißungMvorteii an die erschienenen Mitglieder und besonders an 


den Kommissar des Herrn Oberpräsidenten der Rheinprovinz, Herrn 
Itegierungsrat von Minckwitz, dessen freundliches Interesse 
für die Angelegenheiten der Kammer er mit Worten des Dankes und 
gebührender Hochschätzung hervorhob. 

Mit Ausnahme des Vertreters für die Hohenzollernschen Lande, 
Herrn Veterinärrats D e i g e n d e s c h (Sigmaringen) waren sämt¬ 
liche Kammermitglieder anwesend und zwar die Herren Althof 
(Betzdorf), Bettelhäuser (Duisburg), Bockelmann (Aachen). 
Dr. Bützler (Köln), Dr. Finkenbrink (Saarbrücken), Dr. 
Engelmann (Kreuznach), Dr. Heyden (Köln), Dr. Kallen¬ 
bach (Kevelaer), Dr. Lothes (Köln), Nehrhaupt (Köln- 
Lindenthal), Dr. Gestern (Essen), Dr. Scheers (Trier), Schu¬ 
mann (Trier), Stier (Wesel), van Straaten (Dinslaken), 
Tacke (Ratingen), Dr. V o i r i n (Elberfeld). W e i n b c r g (Aachen) 
W i g g e (Düsseldorf). 

Tagesordnung. 

1. Bericht des Vorsitzenden und Kassenbericht. 

2. Bericht über die Tätigkeit des Vorstandes und Besprechung 
von Beschwerden. 

3. Besprechung folgender Komraissionsberichte: 

a) Umgestaltung der Taxe. Referent S c h u m a n n. 

b) Aufstellung fester Grundsätze für die Abgabe von Gut¬ 
achten usw. Referent Dr. Lothes. 

e) Beteiligung der Tierärzte an der Kontrolle des Milchver- 
kelirs. Referent A 11 h o f. 

4. Tierärzte und Chemiker. Stellungnahme zu der Eingabe des 
Verbandes geprüfter Nahrungsmittelchemiker vom 5. März 1918. 
Referenten Dr. B ü t z 1 e r, A11 h o f. 

5. Das Verhältnis der von den Gemeinden erhobenen Unter¬ 
suchungsgebühren zu den Gehältern der Sehlachthoftierärzte. Be¬ 
richterstatter Dr. Oestern. 

6. Antrag an den Kammerausschuß auf Einrichtung einer 
Standesordnung. 

7. Antrag an den Kammerausschuß, die amtliche, jährliche Er¬ 
hebung einer tierärztlichen Personalstatistik veranlassen zu wollen. 

Zu Punkt 1 begründete der Vorsitzende die etwas plötzliche 
Einberufung der Kammer mit der Notwendigkeit schnellen Handelns 
angesichts der Tatsache, daß der Termin für die Kammerausschuß¬ 
sitzung nicht wie erwartet für den Monat Januar 1914, sondern be¬ 
reits für den 5. Dezember er. festgesetzt worden war. 

Seit der letzten Kammersitzung seien zwei bemerkenswerte Er¬ 
eignisse eingetreten, die Jubelfeier des allseitig verehrten Präsi¬ 
denten des Kammerausschusses, Herrn Geheimrats Esser in Göt¬ 
tingen, bei welcher er (der Vorsitzende) in einer Ansprache die 
Glückwünsche der Standesorganisation zum Ausdruck gebracht 
habe, und die Einrichtung einer Zentralgeschäftsstelle für den Deut¬ 
schen Veterinärrat und den Tierärztekammerausschuß mit dem 
Sitze in Berlin, für deren Leitung der bisherige Redakteur der 
.,B. T. W.“ Herr Wille unter der Amtsbezeichnung „Direktor“ 
berufen worden sei. 

Aus dem von dem Kassierer Nehrhaupt erstatteten Kassen¬ 
bericht ist die erfreuliche Tatsache zu entnehmen, daß von den rund 
400 im Kammerbereich wohnenden Tierärzten 349 den Beitrag für 
das Jahr 1913 eingezahlt haben, während von 27 Kollegen die Bei¬ 
tragsleistung verweigert worden ist und 24 noch ausstehen. Die 
rührige Tätigkeit des Kassierers wurde mit Worten dankbarer An¬ 
erkennung hervorgehoben. 

Zu Punkt 2 erstattete der Schriftführer an der Hand der 
Sitzungsprotokolle einen umfassenden Bericht über die Tätigkeit des 
Vorstandes in den an die Kammer gelangten Beschwerden. Es ist 
daraus vor allem festzustellen, daß die Versuche des Vorstandes, 
bestehende Gegensätze durch friedlichen Ausgleich zu beseitigen, 
faßt regelmäßig auf fruchtbaren Boden gefallen sind und daß in 
manchen Fällen schon die vermittelnde Tätigkeit des Vorsitzenden 
allein imstande war, das Auswachsen geringfügiger Differenzen zu 
unliebsamen Affären zu unterbinden. Mit einigen Angelegenheiten, 
die schon ihre Erledigung durch die ordentlichen Gerichte gefunden 
hatten, mußte sich der Vorstand und später auch die Kammer 
gleichwohl befassen, da die Feststellungen der Gerichte die Frage 
offen gelassen hatten, ob Verfehlungen Vorlagen, die standes¬ 
unwürdige Handlungen darstellten. Andere bei der Kammer an- 
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hängige Sachen haben dem Vorstände Veranlassung zu amtlichen 
Erhebungen behufs Aufklärung etwaiger Verschulden gegen die Be¬ 
rufspflichten und die Standesehre gegeben, deren Ergebnisse noch 
ausstehen. 

ZuPunktS. Die zur Beratung stehenden Gegenstände haben 
die Kammer schon in ihrer letzten Sitzung beschäftigt und da die 
von den Sonderkommissionen äusgearbeiteten Berichte, die den 
Standpunkt der Kammer zur Grundlage haben, bereits dem Kammer¬ 
ausschuß vorliegen, so wurde auf Vorschlag des Vorsitzenden von 
einer weiteren Behandlung derselben in der heutigen Vollversamm¬ 
lung Abstand genommen. 

Zu Punkt 4 referierte das Kammermitglied Dr. B ü t z 1 e r 
über die Abgrenzung des Zuständigkeitsgebietes für Tierärzte und 
Chemiker in der animalischen Nahrungsmittelkunde und legte eine 
Denkschrift des Reichsverbandes der Deutschen Schlachthof- und 
Gemeindetierärzte vor, in welcher dieser Gegenstand eingehend und 
mit großer Sachlichkeit behandelt ist. Nach kurzer Debatte, in 
welcher besonders die Notwendigkeit betont wurde, die höchst 
wünschenswerte Klärung durch die Zentralinstanzen herbeizuführen 
und dem von anderer Seite gemachten Vorschläge, mit den Nah- 
rungsmittelchemikem in Verhandlungen einzutreten, widersprochen 
wurde, beschloß die Kammer, den Inhalt der Denkschrift, der von ihr 
gebilligt und gutgeheißen wurde, dem Kam me rausschuß als Material 
zu überreichen. 

Zu Punkt 5 führte Dr. 0 e s t e r n als Berichterstatter etwa 
folgendes aus: 

Durch Umfrage bei etwa 100 Schlachthöfen ist festgestellt wor¬ 
den, daß in vielen Gemeinden entgegen der durch Entscheidung des 
Oberverwaltungsgerichtes vom 18. Juni 1898 geschaffenen gesetz¬ 
lichen Grundlage die Untersuchungs- und Schlachthofbenutzungs¬ 
gebühren nicht getrennt geführt oder doch nicht in Einnahme und 
Ausgabe getrennt gebucht werden, so daß nicht zu ersehen ist, ob 
die Einnahmen den gesetzlichen Bestimmungen (§ 5 des Schlachthaus- 
Gesetzes vom 18. März 1868. und § 62 der Preußischen Ausführungs¬ 
bestimmungen zum Reichsfleisehbeschaugesetz) entsprechend ver¬ 
wendet werden. 

In einzelnen Gemeinden werden erhebliche Überschüsse aus den 
Untersuchungsgebühren zugunsten des Schlachthofes erzielt. Ein 
Eingreifen der Regierung nutzt meistens nicht, da sich die Gemein¬ 
den damit helfen, daß sie eine Verschiebung innerhalb der Gebühren¬ 
sätze zugunsten der Benutzungsgebühr vornehmen. Für die Unter¬ 
suchung bleiben dann oft lächerlich geringe Gebühren übrig. Es 
wurden Fälle festgestellt, in welchen beispielsweise für die Unter¬ 
suchung eines Pferdes 20 Pfg., eines Großviehs 20—25 Pfg., eines 
Jungrindes 5—10 Pfg., eines Kalbes, Schafes oder einer Ziege 5 bis 
10 Pfg., ja sogar nur 4 Pfg. und eines Schweines 10 bis 20 Pfg. übrig 
blieben. Es ist bemerkenswert, daß für die Trichinenschau durch¬ 
weg 30—50 Pfg. mehr bezahlt werden, wie für die ganze tierärzt¬ 
liche Beschau und zwar bei demselben Tiere. Daß die Gebühr für 
beiderlei Tätigkeit entsprechend verschieden abgemessen wird, muß 
schon aus dem Grunde angestrebt werden, um zu verhüten, daß die 
wissenschaftliche Tätigkeit eines Akademikers von dem Unbefange¬ 
nen nicht zu gering eingeschätzt wird. Die Gebühr für die tier¬ 
ärztliche Beschau muß in einer der Tätigkeit einigermaßen ange¬ 
messenen Höhe festgesetzt werden und werden folgende Mindest¬ 
sätze dafür in Vorschlag gebracht: für ein Pferd 1,50 M., für 1 Groß¬ 
vieh 1 M., für ein Jungrind 0,75 M., für ein Schwein 0,50 M., für ein 
Kalb 0,40 M., für ein Schaf oder Ziege 0,30 M. Aus den so aufge¬ 
brachten Beträgen dürfen nur die Kosten der Fleischbeschau gedeckt 
werden, nicht aber auch diejenigen Leistungen der Direktoren und 
Schlachthoftierärzte, die aus den Rahmen der Beschautätigkeit her¬ 
austreten, wie Verwaltungsgeschäfte, Mitwirkung an der Milch¬ 
kontrolle und der außerordentlichen Fleischbeschau, sowie bei der 
Behandlung städtischer Pferde usw. Wie sieht es nun mit der Be¬ 
soldung der Schlachthoftierärzte für ihre verantwortungsvolle und 
aufreibende Tätigkeit aus?! Die Gehälter sind durchweg zu gering 
und gehen im Höchstbesoldungsfalle selten über 5000 M. hinaus und 
zwar vielfach erst nach 18—20 und noch mehr Dienstjahren. Die 
Aussicht auf ein Vorrücken in besser bezahlte selbständige Stellun¬ 
gen ist sehr gering, nur einen geringen Prozentsatz der Schlachthof - 
tierärzte gelingt dies. Diese Zustände sind dem ganzen tierärztlichen 
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Stande in bezug auf Ansehen und Einschätzung des Berufes in 
hohem Maße nachteilig. Die Standesvertretung hat deshalb die 
Pflicht, an der Herbeiführung angemessener Besoldungsvcrhältnisse 
für die in städtischen Diensten stehenden Tierärzte mitzuwirken. Als 
angemessen werden Gehälter von 3600 bis 7200 Mark, wobei das 
Höchstgehalt in etwa 18 Jahren erreicht wird, angesehen und die 
Gemeindeverwaltungen haben es ohne Mehrbelastung des Stadt¬ 
säckels in der Hand, den Normaletat in diese Normen zu bringen, 
wenn sie angemessene Untersuchungsgebühren erheben, und diese, 
wie das Gesetz es verlangt, lediglich für die Fleischbeschau ver¬ 
wenden. 

Die Durchführung dieser berechtigten Forderung dürfte auch 
nicht schwierig sein, wenn die berufenen Sachverständigen der Re¬ 
gierung, die Regierungs- und VeterinäiTäte, diese auch im allge¬ 
meinen Interesse liegende Angelegenheit mit Nachdruck vertreten. 

An die überzeugenden Ausführungen knüpfte sich eine lebhaft.- 
Diskussion an, die zu folgendem Antrag führte: 

Es soll eine Kommission eingesetzt werden, die nach ein¬ 
gehender Prüfung der einschlägigen Verhältnisse die im Bereich«- 
des Kammerbezirkes vorhandenen Schlachthöfe nach der Zahl der 
dort vorkommenden Untersuchungen und der Höhe der dafür auf ge¬ 
wendeten Kosten klassifiziert und für jede einzelne Klasse Mindest- 
untersuchungsgebühren für die einzelnen Schlachtviehgattungen 
vorschlägt. Die Kommission soll ferner Erhebungen darüber an 
stellen, in welchem Umfange und in welcher Weise der gesetzlichen 
Forderung auf Trennung der Untersuchungs- und Sehlaehthof- 
benutzungsgebühren Rechnung getragen worden ist. 

Nach einstimmiger Annahme dieses Antrages wurde die Kom¬ 
mission aus folgenden Kammermitgliedem zusammengesetzt: Dr. 
B ü t z 1 e r, Dr. Oes fern, Stier, und als Ersatzmann Dr. 
Scheers. 

Zu Punkt 6 führt« der Vorsitzende aus, daß der § 4 der 
Königlichen Verordnung vom 2. April 1911 nur eine Standesordnung 
andeute. Es fehle aber an bestimmten Normen für die Beurteilung 
der Frage, was als standesunwürdig und die Pflichten des Berufs 
verletzend anzusehen sei. Für diejenigen Kollegen, denen ein 
gütiges Geschick den natürlichen Takt in die Wiege gelegt habe, be¬ 
dürfe es einer Standesordnung nicht. Tatsachen bewiesen aber, daß 
das Bedürfnis nach einer solchen nicht abgeleugnet werden könne. 
Sie sei schon aus dem Grunde nötig, um dem § 4 eine erweiterte 
Grundlage zu geben. Die Standesordnung der Ärzte könne als Weg¬ 
weiser dienen. 

Nach lebhafter Diskussion, an der sich besonders die Kammer¬ 
mitglieder Dr. Lothe 8, Bettelhaeuser, Tacke, Dr. 
S c h e e r 8 und Dr. Finkenbrink beteiligten, beschloß die Kam¬ 
mer, eine Kommission einzustezen, welche eine Kammerordnung 
ausarbeiten und,den fertigen Entwurf der nächsten Vollversammlung 
vorlegen soll. In dieselbe wrurden die Kammermitglieder W i g g e. 
Dr. Lothe8 und Bockeimann gewählt. 

Zu Punkt 7 der Tagesordnung begründete der Vorsitzende 
die Notwendigkeit der Aufstellung eines zuverlässigen tierärzt¬ 
lichen Personalstandes, die jährlich zu erneuern und den Kammern 
zugänglich zu machen sei. Da die Kammer für die Rheinprovinz 
sich auch auf die Hohenzollernschen Lande erstreckt, müßten die 
Erhebungen auch auf diesen Landesteil ausgedehnt werden. Nach 
kurzen Erörterungen wurde der Vorsitzende ersucht, bei dem 
Kammerausschuß den Antrag zu stellen, die Erhebungen einer ent¬ 
sprechenden Statistik in allen Bundesstaaten zu erwirken. 

Nach etwa fünfstündiger Verhandlungsdauer wurde hierauf di«* 
Sitzung geschlossen. 

Aachen, den 21. Dezember 1913. 

Bockeimann. Schriftführer. 

Tierärztlicher Verein Braunschweig. 

Protokoll der 41. außerordentlichen Generalversammlung des 
Tierärztlichen Vereins im Herzogtum Braunschweig, 

am 7. Dezember 1913 im Park-Hotel zu Braunschweig. 

Anwesend sind: 1. Dr. Bode, Brannschweig, 2. D ö h r m a n i». 
Salzgitter, 3. Eggeling, Wolfenbtittel, 4 Ernst, Bleckenstedt. 
5. Franke, Braunsehweig, 6. Frede, Dettum, 7. G v r k 
Semmenstedt, 8. Ko c h, Weferlingen, 9. Sehlachthofdirektor Kuc!:. 
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Wolfenbüttel. 1U. I)r. Kramer. Braunschweig. 11. Kreistierarzt 
Krüger, Helmstedt, 12. L ö h r. Königslutter, 13. Dr. Mächens. 
Braunschweig, 14. Landestierarzt I>r. Oehmke, Braunseh weic, 
16. R i e t h u s, Hessen, 17. Kreistierarzt Dr. Kißling, Ganders¬ 
heim, 18. Kreistierarzt Dr. Römer, Wolfenbüttel, 19. Schräder. 
Wendeburg, 20. S o m m e r m e y e r, Jerxheim, 21. Stabsveterinär 
S i m o n. Braunschweig. 22. Dr. S chub m a n n, Barum. 23. Ge¬ 
stütsinspektor Dr. Sonnenbrodt, Ba<l Harzburg. 24. Trau p i. 
Greene, 25. Zimmermann, Langelsheim. 

Als Gäste sind erschienen: Dr. G c h r i g, Goslar. Roma- 
n o w s k i, Schöningen. 

Mit einer Begrüßung der erschienenen Mitglieder eröffnet der 
Vorsitzende. Löhr. Königslutter, um 3 Uhr nachmittag die Ver¬ 
sammlung. 

1. Unter g e s c h ä f 11 i c li e n M i t t c i 1 u n g e n berichtet der 
Vorsitzende über die Verhandlungen mit der Landwirtschaft#^ 
kammer wegen der Gebühren für die klinischen Untersuchungen 
beim Tuberkulose-Tilgungsverfahren. Die Gebühr ist auf 0.65 M für 
jedes untersuchte Tier festgesetzt. 

2. Neu aufgenommen werden R o m a. n o w s k i. Schöningen 
und (tberveterinär M e n t z e 1. Braunschweig. 

3. Vortrag von Z i m m e r m a n n . Langelsheim, über ..Bleiver¬ 
giftungen von Haustieren im Bereiche der Nord Harzer-Hütten¬ 
werke“. 

..Es ist bekannt, daß in der Umgebung- von Bleihütten, sei es 
nun in Oberschlesien, in Sachsen, im Rheinland und im Harz hin 
und wieder Fälle von Bleivergiftung bei den Haustieren Vorkommen. 
So hat z. B. Früh n er in der mir vorliegenden Toxikologie im 
Jahre 1890 bereits berichtet, daß die Innerste, die im Oberharz als 
kristallklares Gebirgsbächlein entspringt, nachdem sie an den Ge- 
birgsstädten Wildemann und Lautenthal vorübergeeilt ist, auf einer 
Strecke von 50 bis 60 km Blei mit sich führt. Dieses hat sie zweifels¬ 
ohne dadurch aufgenommen, daß ihr in den Harzer Hüttenwerken 
Abwässer zugeführt werden, welche mit den Bleierzen (Pb S — 
Bleisulfid) in unmittelbare Berührung gekommen waren. Die 
Innerste ist bei ihrem Austritt aus den Harzer Bergen nicht mehr 
kristallklar, sondern milchig-trübe und undurchsichtig und die 
muntere Forelle, die man an ihrer Quelle bis zur Frankenscharrn- 
hiitte reichlich darin findet, ist verschwunden. — Der von der 
Innerste mitgeführte bleihaltige Sand gelangt bei Überschwemmun¬ 
gen auf die benachbarten Äcker resp. auf die dort angebauten 
Futterpflanzen (besonders Rüben) und hier wird dann voraussicht¬ 
lich das unlösliche, dem Tierkörper unschädliche Bleisulfid unter 
dem Einfluß der Atmosphärilien in Bleisulfat umgewandelt, welches 
leicht von den organischen Säuren des Magens aufgelöst wird und 
dann äußerst giftig ist.. 

Durch Verfüttenuig der mit bleihaltigem Sand behafteten Rüben 
gelangt das Blei dann in den Tierkörper. 

Es vergeht kein Jahr, daß nicht einige Kühe in den an den 
Ufern der Innerste gelegenen Ortschaften an Bleivergiftung er¬ 
kranken. Auch Enten, Gänse und Hühner gehen häufig infolge 
Aufnahme bleihaltigen Sandes ein. Dieses sind Vorkommnisse, 
die jeden Kollegen in den fraglichen Bezirken begegnen. 

Heute möchte ich ihnen aber einige Fälle von Bleivergiftung 
bekanntgeben, die nicht nur durch Aufnahme bleihaltigen Fluß¬ 
sandes hervorgerufen wurden, sondern die ihre Entstehung 
n Iler VV a h r s e h e i n 1 i c h k e i t n a eh den Ein wirkun- 
g v n d e s H ü t tenr a u dies der bei Langelsheim gelegenen 
Hüttenwerke zu verdanken haben. Derartige Fälle sind meines 
Erachtens, wenigstens nicht in so großer Zahl, bei uns noch nicht 
zur Beobachtung gekommen. Bekannt ist, daß unsere Hütten¬ 
leute häufig an Bleivergiftung erkranken, jedoch meist an der 
chronischen Form, die sich bald in gichtischen, bald in rheumatischen 
Anfällen, sowie in Gestalt einer Nierenschrumpfung, in Anämie und 
Kachexie kennzeichnet. Auffällig ist die fast bei allen chronisch 
bleikranken Menschen beobachtete Steigerung des Blutdruckes. 

Bislang mußten wohl die umliegenden Hütten alljährlich nam¬ 
hafte Beträge an die Landwirte abführen für Schäden, die ihren 
Feldfrüchten durch die im Hüttenrauch enthaltene schweflige 
Säure zugefügt war. aber von Entschädigungsansprüchen infolge 


von Erkrankungen der Tiere, hervorgerufen durch Einwirkungen 
des Hüttenrauches, ist mir nichts zu Ohren gekommen. 

Es dürfte daher interessieren, meine diesbezüglichen nicht all¬ 
täglichen Beobachtungen zu erfahren. 

Am 21. November 1912 wurde ich zu einigen plötzlich er¬ 
krankten Kühen des Rittergutes Astfeld gerufen. Bei meinem Ein¬ 
treffen stellte ich folgendes fest: 

In dem aus 55 Milchkühen und zwei Bullen bestehenden Be¬ 
stände des Gutes lag eine ca. 6 Jahre alte Kuh ausgestreckt vor¬ 
der Kripp»' mit zurückgebogenem Kopf. Das Tier war von heftigen 
Krämpfen der Kopf- und Naekentnuskeln befallen und machte un¬ 
ausgesetzte Kaubewegungen, wobei reichlich schaumiger Speichel 
aus dem Maule floß. Der Pansen und der Mastdarminhalt war hart 
und trocken, die Temperatur betrug 38 Grad C. Da das Tier in¬ 
folge einer Lähmung der Hintergliedmaßen sich nicht mehr er¬ 
heben konnte, wurde es auf eine Düngerschleppe gewälzt und aus 
dem Stalle herausgeschafft. 

Eine zweite Kuh stand mit unter den Leib gestellten Hin'or- 
beinen (wie an Rehe erkrankte Pferde), hielt den Kopf nach vorn 
ausgestreckt, litt an Kaumuskelkrämpfen, verbunden mit Speichel¬ 
fluß und Zuckungen im Bereich der Nackenmuskulatur, die Hinter¬ 
hand war unvollständig gelähmt. Es bestand hochgradige Ver¬ 
stopfung. Die Temperatur war nicht erhöht. Der Puls war hart, 
die Pulszahl verlangsamt, der Blutdruck erhöht. Die Lidbinde¬ 
haut war bläulich rot. 

Die Diagnose lautete auf Grund häufiger Beobachtungen dieses 
Krankheitsbildes: „Bleivergiftung“. 

Die nach der Schlachtung der hochgradig erkrankten Tiere 
vorgenommene Zerlegung ergab folgenden Befund: 

Die Zungen wiesen am seitlichen Rande des Zungenrückens 
dreimarkstückgroße Verletzungen auf, die bei den Kaumuskel¬ 
krämpfen durch die Backenzähne verursacht sein mußten. Das 
Endokard war an den Papillarmuskeln infolge von Blutungen 
braunrot, die Lebern waren graurot gefärbt und mit Hämorrha- 
gien durchsetzt, die Rindenschicht der Nieren waren graurot, die 
Markschicht dunkelrot gefärbt, die Blasen waren prall mit grau¬ 
rotem Harn gefüllt, im Netzmagen fand sich Kies nebst Futter¬ 
stoffen vor. An dem Muskelfleisch konnten mikroskopisch auch 
nach Ablauf von 24 Stunden krankhafte Veränderungen nicht er¬ 
mittelt werden. 

Der Magen und Darm, die Leber. Milz, Nieren und das Euter 
wurden vernichtet, das Fleisch dagegen auf Grund der Erfahrungen, 
daß es Blei nicht oder nur in minimalen Spuren aufnimmt, tauglich 
abgestempelt. 

Da nun von 55 Kühen innerhalb 9 Tagen 30 Tiere unter der 
Erscheinung der Bleivergiftung erkrankten und von diesen inner- 
haltb acht Wochen 20 Tiere geschlachtet werden mußten, so war 
der vorliegende Fall wichtig genug, um einwandfrei die Art der 
Krankheit und seine Entstehungsursachen festzustellen. 

Die klinische Diagnose lautete an Hand der bei 31 Tieren b: - 
obachteten Symptome unumstößlich „Bleivergiftung“. Es kam 
nun noch darauf an, auch chemisch einwandfrei Blei zu ermitteln 
und zwar einmal im Futter oder Trinkwasser und zweitens auch 
in den Organen der infolge hochgradiger Erkrankung not¬ 
geschlachteten Tiere. 

Beides gelang vollständig. Träger des Bleies war die an 
Futterrüben, von welchen die Tiere bis zu 70 Pfund täglich er¬ 
halten hatten, anhaftende Ackererde. Diese Erde hatten die Tiere 
beim Fressen der ungereinigten Rüben mit verzehrt. 

Die von verschiedenen landwirtschaftlichen Versuchsstationen 
angestellten chemischen Untersuchungen ergaben das Vorhanden¬ 
sein erheblicher Mengen Blei in der den Rüben anhaftenden Erde, 
während die Rüben selbst Blei nicht enthielten. 

Der Gerichtschemiker Dr. N eh ring kam an Hand exakter 
Untersuchungen zu folgenden Resultaten: 

1. Erdprobe von Futterrüben abgekratzt 0,020 Proz. Blei. 

2. Erdprobe von dem Rtibenacker 0.4327 Proz. Blei. 

3. Magen geschlachteter Tiere 0,0024 pro Mille Blei. 

4. Leber geschlachteter Tiere 0,0982 pro Mille Blei. 

5. Niere geschlachteter Tiere 0,2732 pro Mille Blei. 

Auffällig ist an diesen Ermittelungen einmal der hohe Blei- 
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(rehalt der Ackererde — bis 0,4327 Proz. — und zweitens der Um¬ 
stand, daß die Nieren den höchsten Bleigehalt aller untersuchten 
Organe auf weisen, während man bislang annahm, daß vor allem 
die Leber das Depositorium für die Bleisalze sei, die dort in Form 
von ßleialbuminat förmlich assimiliert wurden. 

Analog mit diesem Befunde geht die häufige Feststellung von 
Nierenerkrankungen bei Hüttenleuten, die an der chronischen Blei¬ 
vergiftung leiden. Bei ihnen wird häufig Nierenschrumpfung be¬ 
obachtet, die bei Auftreten von Eiweiß im Ham einen baldigen 
letalen Ausgang Voraussagen läßt. 

Da der Acker, auf dem die fraglichen Kühen gewachsen waren, 
nicht im Überschwemmungsgebiet der Innerste, wohl aber 1000 m 
von einer Bleihütte entfernt liegt und da das Blei in metallischer 
Form und nicht etwa als Bleisulfit oder Bleisilikat nachgewiesen 
wurde, so muß ungezwungen angenommen werden, daß durch den 
Flugstaub der Hütte das Blei auf den Acker gelangt ist und hier 
zu den Vergiftungen der Kühe des Kittergutes in Astfeld führte. 

Erwähnenswert ist, daß unter den gleichen klinischen Symp¬ 
tomen auch 18 Läuferschweine des Gutes gleichzeitig erkrankten 
und geschlachtet werden mußten, die bis zum 23. November 1912 
auf Äckern geweidet waren, welche im Bereiche der Hütte lagen.“ 

Der hochinteressante Vortrag rief eine rege Debatte hervor. 
Döhrmann, Salzgitter, berichtet von Bleivergiftungen infolge 
Verfüttern» von Rübenblättern, die mit Bleisand verunreinigt 
waren. Es mußten von 62 Rindern eines Bestandes 56 not¬ 
geschlachtet werden. Auf dem Vorwerke des betr. Gutes blieben 
die Ochsen (50) gesund, weil die Rübenblätter vorher gewaschen 
waren. — Vielfach sind im Innerstetale Erkrankungen des Ge¬ 
flügels an Bleivergiftung beobachtet, wenn der Hof mit Innerste- 
Sand frisch beschüttet ist. — Döhrmann empfiehlt zum exakten 
Nachweis der Bleivergiftungen mehr als bisher Gewicht, auf den 
Nachweis des Bleies in den Nieren zu legen. 

Dr. P ö 11 i n g, Braunschweig, bringt einen Fall von Blei¬ 
vergiftung beim Pferd und von Vergiftung durch salpetrige Säure 
bei Rindern zur Mitteilung. 

Kreistierarzt Dr. Römer, Wolfenbüttel, berichtet über pera¬ 
kute - Bhd Vergiftung, die zur Verwechslung mit Milzbrand geführt 
batte. In einem Stalle waren die Pfeiler frisch angestrichen. Der 
alte Mennige-Anstrich war abgekratzt und in die Krippe gefallen, 
von wo ihn die betr. Kuh aufgefressen hatte. 

Im Anschluß an die Bleivergiftungen bei Tieren macht Kreis¬ 
tierarzt Krüger, Helmstedt, interessante Mitteilungen Über Blei¬ 
vergiftungen bei Menschen. In N. (Kreis Holzminden) traten lange 
Zeit hindurch schleichende, mit dem Tode endigende Krankheiten 
auf, ohne daß die Ursachen aufgeklärt werden konnten. Schließ¬ 
lich fand man heraus, daß ein Müller die Löcher in seinen Mühlen¬ 
steinen mit Blei ausgefüllt hatte und auf diese Weise stets blei¬ 
haltiges Mehl verbacken war, so daß die Krankheiten in einer 
Bleivergiftung bestanden. Nach Beschlagnahme der Mühlensteine 
hörten die Erkrankungen auf. 

Dr. Mächens, Braunschweig, berichtete über eine Blei¬ 
vergiftung in einer Damastweberei in Sch., wo der erkrankte Be¬ 
sitzer bleierne Gewichte an den Webestühlen angebracht hatte. 
Nachdem die Bleigewichte durch eiserne ersetzt waren erlosch die 
Krankheit. 

4. Vortrag von Gestütsinspektor Dr. S o n n enbrodt. Bad 
Harzburg, über das „Mendel sehe Vererbungsgesetz“. 

Der Vortragende besprach die Mendel sehe Vererbungsregel, 
ihre Entdeckung und Geschichte. Die wichtigsten Mendel om- 
formen, der Pisum-, Zea- und Hieraciüm-Typus, wurden erklärt 
und ihre Bedeutung in der Pflanzen- und Tierzüchtung beleuchtet. 
Die mendelnden Erbfaktoren des Menschen und der Haustiere wur¬ 
den mehr oder weniger eingehend besprochen und das Problem der 
(icschlechtsvererbung vom Mendel sehen Gesetz aus beleuchtet. 
Den Schluß bildete ein Vergleich der Mendel sehen Regel mit der 
i iiromosomentheorie. 

Leider blieb für diesen Vortrag, der das ungeteilte Interesse in 
Anspruch nahm, wegen der vorgerückten Stunde keine Zeit zur 
Diskussion übrig, was allgemein bedauert wurde. Um so freudiger 
wurde daher ein Vorschlag des Landestierarztes Dr. Oehmke, 
Braunschweig, aufgenommen, eine tierzüchterische 
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G r u p p e i m Verein zu bilden. Von den Anwesenden erklärten 
sich sofort zum Beitritt bereit: Kreistierarzt Krüger, Dr. 
Mächens, Landestierarzt Dr. Oehmke, Dr. P ö 11 i n g, 
Kreistierarzt Dr. Rißling, Romanowski, Kreistierarzt I)r. 
R ö m e r, S c h r a d e r, Wendeburg, Dr. S c h u b m a n n , 
Gestütsinspektor Dr. S o n n e n b r o d t, T r a u p e. Dr. Sonn e n- 
brodt wurde mit der Leitung der Gruppe betraut. 

5. Die Besprechung über §§ 10 und 19 der Standesordnung w ird 
dahin erledigt, daß ein Zusatz zu § 10 der Tierärztekammer über¬ 
lassen wird und zu § 19 erst ein Vortrag von Dr. Kran er über 
„Das Verhältnis der Tierärzte zu den Viehversicherungen“ gehört 
werden soll, der auf der nächsten Versammlung gehalten wird. 

6. Unter Verschiedenes bringt der Leiter der Bakteriologi¬ 
schen Anstalt der Landwirtschaftskammer, Dr. Mächens, die für 
die Kollegen wichtigen, durch Verfügung Herzoglichen Staats¬ 
ministeriums erlassenen Bestimmungen zum freiwilligen Tuber¬ 
kulose-Tilgungsverfahren zur Verlesung und erläutert die für das 
Verfahren zu benutzenden Formulare. 

Am Schluß der Versammlung widmete der Vorsitzende dem 
kürzlich verstorbenen, treuen Mitgliede Stabs-Vet. Krüger. 
Wolfenbüttel, einen warmen Nachruf. Die Versammlung ehrte das 
Andenken des Entschlafenen durch Erheben von den Sitzen. 

Schluß der Versammlung 614 Uhr abends. 

Nach der Versammlung fand ein gemeinsames Essen mit 
Damen statt, an dem die Beteiligung sehr stark war. Der Vor¬ 
sitzende, Löhr, erölfnete den Reigen der Toaste mit einem be¬ 
geistert aufgenommenen Hoch auf den Landesherrn. Auf das von 
der Versammlung au Seine Königliche Hoheit den Herzog Ernst 
August abgesandte Ergebenheitstelegramm lief nachstehende Ant¬ 
wort ein: Tierarzt Löhr, Königslutter. „Seine Königliche Ho¬ 
heit der Herzog lassen für die freundlichen Glückwünsche des Ver¬ 
eins aufrichtigst danken/* v o n S c h in i <1 - D a n k w a r d. 

Stabsveterinär S i m o n gedachte der beiden Jubilare im Ver¬ 
ein, des Landestierarztes Dr. Oehmke und des Stabsveterinäis 
a. D. Dr. Pötting, die in diesen Tagen ihr 25jähriges Berufs- 
juhiläum feierten. Kreistierarzt Dr. R ö m e r widmete nochmals 
dem Landestierarzt sein Glas als dem ersten braunschweigischen 
Tierarzt, der unter der Regierung des Herzogs Emst August mit 
einem Orden (Ritterkreuz 2. Klasse des Ordens Heinrichs des 
Löwen) ausgezeichnet wurde. Für die erwiesenen Ehrungen dankte 
Landestierarzt Dr. Oehmke in Dr. P ö 11 i n g s und seinem 
Namen in bewegten Worten. Das Hoch der Damen brachte 
Dr. Mächens aus. 

Ein Tänzchen hielt die festlich gestimmte Versammlung noch 
zusammen, bis die letzten Züge die auswärtigen Teilnehmer nach 
Hause führte. Dr. A. Mächens, Braunschweig. 

Außerordentliche Versammlung der Vereinigung 
schlesischer Schlachthoftierärzte zn Breslau am 
11. Januar 1914. 

Nach längerer Pause — im Jahre 1913 waren Januar- und 
Wanderversammlung ausgefallen — versammelten sich die ver¬ 
einigten Spezial-Kollegen Schlesiens in den bekannten Räumen 
des kleinen Börsensaales des Breslauer Schlachthofes. 

25 Kollegen waren herbeigeeilt, um mitzuwirken an dem 
Zustandekommen des von Riedel, Ohlau, vorgelegten Satzungs¬ 
entwurfs, durch welchen u. a. das Verhältnis zum Reichsverband 
festgelegt werden sollte. 

Es waren anwesend: A p f f e I. Reichenbach; Brüske, 
Zabrze; Dinter, Münsterberg: Freigang, Patschkau; Dr. 
Francke, Breslau; F ü 1 b i e r, Freiburg; G e r 1 a c h , Liegnitz; 
Gödel, Strehlen; H ent sc hei, Öls: Hey, Namslau; Dr. 
Ledschbor. Breslau; Lindner. Frankenstein; Machnig, 
Hahelschwerdt; Mahlendorff. Breslau; Mattausch ek, 
Waldenburg: Pietsch, Ratibor; Richter, Lissa i. P.: 
Ri eck, Breslau; Riedel. Ohlau: Rieger, Ziegenhals; 
Runge, Schweidnitz; Schneider, Sagan; St eg ert. Tarno- 
witz: Strähler, Breslau: Ullrich, Breslau. 

Nach Begrüßungsworten des Vorsitzenden II e n t s c h e 1. Öls, 
der auf die am 29. Januar dieses Jahres in Breslau stattfindende 
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Sitzung der Tierärzte-Kammer für die Provinz Schlesien und die 
bevorstehende Vorstandssitzung des Vereins preußischer Schlacht¬ 
hoftierärzte hinwies, wurde der Kassenbericht entgegengenommen 
und dem verdienstvollen Kassenführer Riedel, Ohlau nach vor¬ 
aufgegangener Rechnungsprüfung Dank und Entlastung erteilt. 

Darauf gab Riedel, Ohlau, eine Auslese der Antworten be¬ 
kannt, welche auf die Versendung seines Vortrages „Verbesserung 
der Lage der Schlachthoftierärzte als eine zwingende Forderung 
des tierärztlichen Standes“ an den Provinzial-Verein schlesischer 
Tierärzte eingegangen sind. 

An der Diskussion beteiligten sich Hentschel, (I e r 1 a <• h , 
Pieck, L i n d n e r, Dr. Francke und F ü 1 b i e r. 

Auf Antrag des letzteren wurde in der Versammlung ein¬ 
stimmig beschlossen, durch die Kammer für die Provinz Schlesien 
an die Regierungspräsidenten von Breslau und Oppeln ein 
(jesuch zu richten, auf Grund der durch Erlaß vom 24. März 1905 
M. Bl. M. f. L., S. 115j abgeänderten Fassung des § 3 Abs. 2 der 
preußischen Ausführungsbestimmungen vom 20. März 1903 die Be¬ 
stimmung zu treffen, daß nicht nur bei der Bestellung, 
sondern auch bei der Entlassung der Fleischbeschau-Tierärzte 
vorher die Genehmigung der Herren Regierungspräsidenten ein¬ 
zuholen ist. 

Für den Regierungsbezirk L i e g n i t z ist diese Angelegenheit 
durch die Verfügungen vom 23. Mai 1903 und 14. Oktober 1913 be¬ 
reits geregelt. 

Den Hauptgegenstand der Sitzung bildete die Beratung des 
Satzungsentwurfes, welcher in der hierunter folgenden Fassung 
zur Annahme gelangte. 

In den Vorstand wurden Hentschel, Gerlach und 
Riedel wieder- und Dr. Ledschbor, Breslau, neugewählt. 
Satzung der Vereinigung schlesischer Schlacht¬ 
hof- und Gemeinde-Tierärzte. Sitz Breslau. 

§ 1. Z w e c k. 

Die schlesischen Schlachthoftierärzte schließen sich zu einer 
Vereinigung zusammen, um durch sie 

1. die Wissenschaft und ihre praktische Anwendung auf dem 
Gebiete der tierärztlichen Nahrungsmitteluntersuchung und 
des Schlacht- und Viehhofwesens, 

2. die Kollegialität und die Standesintcressen zu pflegen und 
zu fördern. 

§2. Mitgliedschaft. 

Mitglied kann werden jeder Tierarzt, der innerhalb der Pro¬ 
vinz Schlesien und angrenzenden Gebiete in der Verwaltung eines 
öffentlichen Schlachthofes oder in der Ausübung der tierärzt¬ 
lichen Nahrungsmitteluntersuchung, im Dienst einer Gemeinde, 
tätig ist. 

§3. Eintritt und Austritt. 

Der Eintritt erfolgt durch mündlichen oder schriftlichen An¬ 
trag des Aufzunehmenden in den Sitzungen, wenn nicht die Mehr¬ 
heit der anwesenden Mitglieder gegen die Aufnahme stimmte. 

Der Austritt erfolgt durch schriftliche Erklärung an den Vor¬ 
sitzenden. 

Der Ausschluß kann mit % Mehrheit der Versammlung be¬ 
schlossen werden. 

Mit Austritt und Ausschluß gehen Rechte an die Vereinigung 
und ihr Vermögen verloren. 

$ 4. Verhältnis zu anderen Vereinen und 
Verbänden. 

1. Die Mitglieder müssen gleichzeitig Mitglieder des Vereins 
schlesischer Tierärzte sein. 

2. Die Mitglieder der Vereinigung schlesischer Schlachthoftier- 
ärzte können auf Antrag Mitglied des Reichsverbandes der 
deutschen Schlachthof- und Gemeinde-Tierärzte durch Ver¬ 
mittlung der Vereinigung werden. 

§ 5. Vorstand. 

Der Vorstand besteht aus: 
dem Vorsitzenden, 
dem stellvertretenden Vorsitzenden, 
dem Schriftführer und 
dem Kassierer. 

Diese Ämter sind Ehrenämter. 


§ 6. Wahl des Vorstandes. 

Die Wahl des Vorstandes erfolgt auf drei Jahre bei der 
Januar Versammlung durch Stimmzettel. Wiederwahl ist gestattet. 
Scheidet ein Vorstandsmitglied während einer Wahlperiode aus 
dem Vorstand aus, so findet bei der nächsten Versammlung Er¬ 
gänzungswahl statt. 

Der Vorsitzende ist besonders zu wählen, die übrigen Vor¬ 
standsmitglieder in gemeinsamem Wahlgange ohne Bezeichnung 
der Ämter, die der Vorstand unter sich verteilt. 

Wahl durch Zuruf ist gestattet, wenn ein Widerspruch nicht 
erfolgt. 

Mindestens ein Vorstandsmitglied muß in nicht leitender 
Stellung sein. 

§ 7. Tätigkeit des Vorstandes. 

1. Der Vorsitzende setzt die Tagesordnung für die Versamm¬ 
lungen fest, beruft diese ein und leitet sie. Er vertritt die Ver¬ 
einigung nach außen. 

Nach Erfordern beruft er den Vorstand und die Kommissionen 
zusammen und führt bei diesen den Vorsitz. 

Er entscheidet bei Stimmengleichheit im Vorstände, in den 
Kommissionen und den Versammlungen. 

2. Bei Behinderung des Vorsitzenden tritt sein Stellvertreter 
in alle Rechte und Pflichten desselben. 

3. Der Schriftführer nimmt in den Sitzungen die Verhand¬ 
lungen auf, verfaßt den Bericht und veröffentlicht ihn mit Zu¬ 
stimmung des Vorsitzenden in den Fachzeitschriften. 

Er wird durch den Kassierer vertreten. 

4. Der Kassierer verwaltet die Kasse und führt die Mitglieder¬ 
liste. Er legt jährlich in der Januarversammlung Kassenbericht 
ab. Ihn vertritt der Schriftführer. 

§ 8 . 

Der Vorstand hat das Recht, über die Geldmittel der Vereini¬ 
gung (bis zur Hälfte der jährlichen Beiträge) zu verfügen; doch 
hat er bei der nächsten Versammlung darüber zu berichten. 

§9. Versammlungen. 

Es finden jährlich folgende Versammlungen statt: 

1. die Hauptversammlung gewöhnlich* Im Januar, 

2. die beiden Sitzungen gelegentlich der Versammlungen des 
Vereins schlesischer Tierärzte, 

3. außerordentliche Versammlungen nach besonderem Be¬ 
schluß des Vorstandes. 

§ 10 . 

Die Einladung zu den Versammlungen 1 und 3 erfolgt 14 Tage 
zuvor durch die Post unter Bekanntgabe der Tagesordnung. 

§ 11 . 

Anträge für die Versammlungen sind dem Vorsitzenden 
schriftlich einzureichen. Er entscheidet, ob sie auf die nächste 
Tagesordnung gesetzt werden und ernennt die Berichterstatter. 

§ 12 . 

Nichtmitglieder dürfen an den Sitzungen mit Genehmigung 
des Vorsitzenden teilnehmen. 

§ 13. B e i t r a g. 

Der Jahresbeitrag wird in der Januar Versammlung festgesetzt. 
Er ist bis zum 1. Juli des Beitragsjahres zu entrichten, andernfalls 
er durch Postnachnahme einen Monat später erhoben wird. 

Ein- oder austretende Mitglieder haben den ganzen Beitrag 
des laufenden Jahres zu zahlen. 

§ 14. Ehrenmitglieder. 

Verdiente Männer können durch Beschluß zu Ehrenmitgliedern 
ernannt werden. 

Die Ehrenmitglieder sind stimmberechtigt und frei von den 
laufenden Beiträgen. 

§ 15. A u f 1 ö s u n g. 

Die Auflösung der Vereinigung erfolgt, durch Beschluß einer 
Vk Mehrheit der Versammlung. 

Das Vermögen der Vereinigung ist dann einer durch die 
offizielle tierärztliche Organisation anerkannten Wohltätigkeitsein¬ 
richtungen für Tierärzte zu überweisen mit der Bedingung, daß in 
erster Linie Schlachthof- und Gemeinde-Tierärzte berücksichtigt 
werden. 

Angenommen in der Versammlung am 11. Januar 1914. 
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(Aus dem pathologisch-anatomischen Institut der Kgl. Ungarischen 
Tierärztlichen Hochschule zu Budapest) 

Spirochätose des Geflügels. 

Vou Prof. Dr. Stefan von Ritz. 

Vor einigen Jahren beobachtete ich, gelegentlich meines 
Sommeraufenthaltes an dem Balaton-See, in Balatonföldvär 
unter dem Geflügel eine kleinere Seuche, welcher mehrere 
Hühner und Enten zum Opfer fielen. Als ich der Ursache der 
Krankheit nachforschte, fand ich zahlreiche Argas re- 
f l e x u s - Milben nicht nur in den Hühnerstallungen, sondern 
auch auf der Haut der verendeten Hühner und Enten. Der 
Gedanke schien naheliegend, daß das Geflügel einfach infolge 
der schädlichen Einwirkung dieser blutsaugenden Milben zu¬ 
grunde ging. Doch dachte ich auch an jene Möglichkeit, daß 
die Milben eventuell nur Vermittler der wirklichen Krank¬ 
heitserreger wären und die Krankheit vielleicht Spirochätose 
sei. Weil ich kein Mikroskop zur Verfügung hatte, konnte ich 
das Blut des kranken Geflügels nicht untersuchen und mir 
folglich keine Überzeugung verschaffen, ob meine Vermutung 
der Wahrheit entsprach. 

1907 beschrieb Gareitschnoff*) aus Bulgarien einen 
Fall der Hühnerspirochätose und 1909 gaben Merincescu 
und C a 1 i n e s c u**) an, daß in Rumänien die Spirochätose 
hei den Hühnern vorkommt, deren Mortalität bei natürlicher 
Infektion ziemlich groß ist, dagegen aber die Krankheit der 

*) Gareitschnoff, G., Observation de spirillose aviaire en 
Bulgarie. (Veterinaria Sbirka, 1907, Nr. 7; Bulletin de Tlnstitut 
Pasteur: t 6, 1908, S. 555.) 

**) Merincescu, D., et J. C a 1 i n e s c u, Spirillose des poules 
et Argas persicus en Roumania. (Bull, de Soc. Path. exot. t. 2, 1909, 
p. 292.) 


künstlich infizierten Hühner gelinder verläuft. Für die Krank¬ 
heit-erwiesen sich auch die Gänse und Enten empfänglich. 

Das Vorkommen dieser Krankheit in den Nachbarländern 
Ungarns bestätigte noch mehr meine Annahme, daß die Spiro¬ 
chätose der Vögel auch bei uns vorkommt. 

Am 28. Mai 1913 erhielt ich die Nachricht von Tierarzt 
Dr. Ban, daß in Mödos in einem Hofe das Geflügel, und 
zwar anfangs die Hühner, nachher auch die Enten, nach Durch¬ 
fall plötzlich verendeten. Der ganze Bestand zählte 9 Gänse, 
5 Enten, 10 Hühner und 29 beiläufig 3—4 Wochen alte Kücken. 
Mit der Nachricht erhielten wir zugleich ein verendetes Huhn, 
behufs Diagnose der Krankheit. 

I. Kadaver. Derselbe wurde am 29. Mai 1913 obduziert. 
Mittelmäßig ernährter Huhnkadaver, dessen Gefieder und Haut um 
die Kloake mit graugelbem, flüssigem Kot verunreinigt sind. Der 
Kamm und die Kehllappen sind dunkel bläulich-rot verfärbt, die 
Konjunktiva ist bläulich-rot. Die Mundschleimhaut grau-rot. Das 
Unterhautbindegewebe ist gelblich-grau, ziemlich mit Fett durch¬ 
setzt, dessen Gefäße sind erweitert, an der Oberfläche überall mit 
nadelstich- bis hirsekomgroßen, gelblich-weißen, rundlichen oder 
ovalen flachen Körperchen besetzt. (Eingekapselte Lamino- 
sioptes cysticola.) Die Muskulatur ist blaß graurot. Die 
Milz ist stark vergrößert, die Milzkapsel stellenweise getrübt, von 
braun-roter Farbe und schlaffer Konsistenz; die Schnittfläche ist 
etwas hervorgewölbt, feucht und bunt gefärbt, indem die dunkel¬ 
braunrot gefärbte Pulpa mit bis hanfkorngToßen, unregelmäßig ge¬ 
formten, gelblich-grauen Knötchen mit verschwommener Peripherie 
gesprenkelt ist Die Leber ist vergrößert, deren Ränder abgerundet, 
die Leberkapsel uneben und mit hirsekom- bis zweihellerstück¬ 
großen, graugelben, unleicht abziehbaren oder stark anhaftenden. 
0,5—1 mm dicken, ziemlich zähen Pseudomembranen bedeckt 
Die Leber ist grau-lehmfarbig, teilweise durch gelblich-braune und 
braunrote Flecken von verschwommener Grenze bunt gestaltet, von 
schlaffer Konsistenz, die Schnittfläche ist der Oberfläche ähnlich, 








118 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 7. 


«las Leberparenchym brüchig, morsch. Die Nieren sind vergrößert, 
von gelblich-brauner Farbe, von weicher und zerreißlicher Kon¬ 
sistenz. Die Schleimhaut des Kropfes ist bläulich-grau, im Drüsen¬ 
magen ist wenig gelblich-grauer, schleimiger Inhalt vorhanden, 
die Schleimhaut ist gelblich-grau. In den Dünndärmen befindet 
sich grünlich-brauner, flüssiger Kot von mittelmäßiger Menge, die 
Schleimhaut ist stellenweise grau-rot, etwas geschwollen. Der In¬ 
halt der Dickdärme ist von ähnlicher Farbe, jedoch von breiiger 
Konsistenz, die Schleimhaut blaß. Die Pleura ist getrübt, stellen¬ 
weise von grauweißer Farbe und etwas verdickt Die Lunge ist 
vergrößert, von dunkelroter Farbe, von minderer elastischer Kon¬ 
sistenz, beim Einschnitt schwaches Knistern hörbar, die Schnitt¬ 
fläche dunkel braunrot gefärbt, auf diese ergießt sich in reichlicher 
Menge schwarzrote, feinschaumige, seröse Flüssigkeit. Der Herz¬ 
beutel ist getrübt und verdickt, das Perikard liegt allseits dicht 
an dem Epikard, beide Platten sind durch dünne, gelblich-graue, 
zähe Pseudomembranen und feine Bindegewebsfaden verbunden, 
so daß dieselben nicht leicht voneinander getrennt werden können. 
Die Gefäße des Epikards sind erweitert. Das Herz ist mittelgroß, 
die Herzmuskulatur grau-lehmfarbig, etwas zerreißlich, in den Herz¬ 
kammern ist wenig schwarzrotes, locker geronnenes Blut und 
Fibrin; das Endokard ist glatt, glänzend und durchsichtig, die 
Herzklappen sind gesund. 

Die bläulichrote Verfärbung des Kammes und der Kehl¬ 
klappen, die kruppöse Entzündung der Serosa und der Um¬ 
stand, daß besondere Darmveränderungen nicht vorhanden 
waren, sprachen für Geflügelpest; die auffallende Milz¬ 
schwellung, die fettige Degeneration der Leber und Nieren 
pflegen aber bei G e f l ü g e 1 p e s t nicht vorhanden zu sein. 

Auf Grund des Sektionsbefundes konnte die akute Form 
der Geflügelcholera ausgeschlossen werden und man konnte 
höchstens an die chronische Form dieser Krankheit denken; 
eigentlich sprachen jedoch die Veränderungen auch gegen 
diese Annahme. 

Nun blieben uns für die genaue Diagnose die mikro¬ 
skopische Untersuchung und Versuchsimpfungen, und wir 
hofften mit Hilfe dieser nach irgendeiner Richtung hin über¬ 
zeugenden Aufschluß zu erhalten. 

In den mit wässeriger Gentianaviolett-Lösung gefärbten, 
getrockneten Deckglaspräparaten waren keine bipolaren 
Bazillen vorhanden, dagegen konnte man zwischen den Blut¬ 
zellen zahlreiche Spirochäten wahrnehmen. 

Diese Spirochäten sind 10-15-20 fi groß, nehmen die Farbe 
gut auf und befinden sich einzeln, zu zweien oder dreien verstreut 
in der Richtung der idealen Längsachse ausgestreckt, gebogen oder 
bogenförmig gekrümmt zwischen den roten Blutkörperchen. Oft 
sind zwei Spirochäten so verwickelt, daß man die beiden nur 
stellenweise voneinander zu unterscheiden imstande ist. Hin¬ 
sichtlich der Zahl, der Länge und der Tiefe der Windungen ist 
ziemliche Variabilität vorhanden, im allgemeinen sind die Win¬ 
dungen ziemlich lang und nicht besonders dicht gelegt. Auffallend 
ist es, daß die Windungen bei ein und derselben Spirochäte nicht 
alle gleich lang und tief sind; die tiefsten befinden sich zumeist 
in der Mitte, die am wenigsten tiefen und die längsten dagegen an 
den Enden. Die Zahl der Windungen beträgt je nach der Größe 
der Spirochäte 3—4—7—8—10, nicht selten auch mehr. 

In den Präparaten sind stellenweise ganze Klumpen von 
Spirochäten anzutreffen, und hier ist es fast unmöglich, dieselben 
einzeln abzuzählen. Es sind dies teilweise medusenhauptähnliche 
Kolonien, in welchen die Spirochäten mehr oder weniger ver¬ 
flochten sind, teilweise garbenförmige Haufen, in welchen die 
Spirochäten nebeneinander oder unregelmäßig quer durcheinander 
liegen; doch trifft man zuweilen auch netz- oder kettenförmig 
verbundene Formen an. 

B o r r e 1 und Z e t n o w behaupten, daß die Spirochäten mit 
Hilfe der an einem Körperende in größerer Zahl vorhandenen 
Geißeln sich verketten. 


Nach May-Grünwald färbten sich die Präparate nur sehr 
schwach, dagegen gelang die Färbung nach Giemsa um so besser, 
und in diesen Präparaten fällt es auf, daß die einzelnen Formen 
ungleich dick erscheinen und daß beide Körperenden sich ver¬ 
jüngen. Die Mitte der größeren Spirochäten weist gewöhnlich 
den größten Umfang auf, zumindest das Doppelte der kleineren 
Formen. Bei manchen folgen die Windungen auf der einen Körper¬ 
hälfte dicht hintereinander, wogegen die andere Körperhälfte kaum 
einige oberflächliche, wellenartige Krümmungen aufweist. Die Ur¬ 
sache dieser Erscheinung besteht aller Wahrscheinlichkeit nach 
darin, daß die lebenden Spirochäten imstande sind, ihren Körper 
derart zu verlängern, daß die Windungen ganz verschwinden, um 
sich wieder in dichte Windungen zusammenzuziehen (Krvszta- 
1 o v i e z und S i e d 1 i c z k i). 

Bei manchen Exemplaren ist in der Mitte eine schlingenförmige 
Windung, ähnlich einem kleinen Ringe, erkennbar. 

Die Spuren der sogenannten undulierenden Membran, oder nach 
D o f 1 e i n : der Leiste („Crista“), sind nur stellenweise in der Form 
einer leichten Linie oder Schleife erkennbar, die mit den Win¬ 
dungen der Spirochäte parallel verläuft. In den nach Giemsa 
gefärbten Präparaten färben sich einige Formen ungleich, sozusagen 
granuliert*). Teilungserscheinungen können insofern beobachtet 
werden, daß einzelne verhältnismäßig lange Individuen, die in der 
Mitte oft V-förmig eingebogen sind, in der unmittelbaren Nähe 
des mehr oder minder scharfen Winkels verdünnt erscheinen. Als 
im Teilungsvorgang stehende Formen könnten weiter auch die¬ 
jenigen betrachtet werden, bei welchen das eine Körperende ge¬ 
spalten ist, als würden hier zwei feine geißelartige Fortsätze ent¬ 
springen. 

Am 29. Mai, nachmittags 3 Uhr, verimpften wir das Blut 
des Kadavers an zwei Hühner in der Weise, daß ein jedes sub¬ 
kutan die Menge von drei Platinösen Blutgerinnsel erhielt 

Bei einem der Versuchshühner konnte man am 1. Juni 
Diarrhöe wahrnehmen, am 2. Juni um 5 Uhr, also nach 98 Stun¬ 
den nach der künstlichen Infektion, hatten wir im Blut, mit 
Hilfe der Tuschfärbung nach B u r r i, die Spirochäten nachge¬ 
wiesen, deren Zahl sich von Tag zu Tag vermehrte. Das Huhn 
nahm mittlerweile kaum etwas Futter auf, magerte sichtlich 
ab und hatte ständigen Durchfall. Am 10. Juni verschwenden 
die Spirochäten aus dem Blut und das Tier blieb am Leben. 

Das zweite Huhn erkrankte nicht, auch'konnten in seinem 
Blute keine Spirochäten nachgewiesen werden. 

Am 31. Mai erhielt ich die Nachricht von Dr. Bdn, daß 
seit seinem ersten Schreiben drei Hühner und eine junge Gans 
verendeten. Von den Gänsen erkrankten insgesamt 6, von den 
Enten 3, diese letzteren blieben in der Entwicklung zurück, 
magerten ab und wurden kachektisch. Er sandte zugleich eine 
lebende Ente, welche die Krankheit schon überstanden hat: 
unterwegs verendete aber dieselbe. 

II. Kadaver. Wurde am 1. Juni 1913 obduziert. Mittel¬ 
mäßig entwickelter, schwach ernährter Kadaver. Das Gefieder ist 
in der Umgebung der Augen, auf einer einkronenstückgroßen 
Fläche, mit graubraunem, eingetrocknetem Sekret bedeckt. Um die 
Kloake ist das Gefieder mit spärlichem, grünlich-braunem, ein¬ 
getrocknetem Danninhalt verunreinigt.. Auf den Konjunktiven ist 
gelblich-grauer, klebriger Ausfluß vorhanden. Die Mundschleimhaut 
ist blaß, mit schwacher gelblicher Verfärbung. Am Bauchfell sind 
linsengroße, feine, saftreiche, leicht ablösbare, plattenartige Pseudo¬ 
membranen vorhanden. Die Milz ist um das Doppelte vergrößert, 
auf der Milzkapsel befinden sich den schon erwähnten ähn¬ 
liche Auflagerungen; die Milzkapsel ist stellenweise getrübt, die 
Milz ist braunrot, mit zahlreichen, stellenweise zusammenfließenden, 
stecknadelkopfgroßen, graugelben Flecken, von schlaffer Kon¬ 
sistenz, die Schnittfläche ähnlich bunt gestaltet, das Parenchym 
zerreißlich. Die Leber ist etwas vergrößert, die Leberkapsel stellen - 

*) Balfour hat im Sudan eine Abart der Hühnerspirochäten 
gefunden, die er S p. granulosa benannte. 
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weise getrübt, die Leber von gelblich-brauner Farbe, mit zahlreichen 
stecknadelkopf- bis linsengroßen dunkelroten Flecken, außerdem 
ist hie und da auf linsengroßen Flächen gelbliche Verfärbung sicht¬ 
bar; dieselbe ist von schlaffer Konsistenz, die Schnittfläche ist 
der Oberfläche ähnlich bunt gestaltet, das Parenchym brüchig, auf 
der Messerschneide bleibt schmierig-käsiger Überzug zurück. Die 
Nieren sind etwas vergrößert, von rötlich-grauer Farbe und mäßig 
fester Konsistenz, die Schnittfläche grau-lehmfarbig, getrübt, das 
Parenchym brüchig. Der Inhalt des Drüsen-Magens ist blaßgelb, 
schleimig, die Schleimhaut fleckig, graurot. In den Dünndärmen 
befindet sich mittelmäßiger, ockergelber, dünnflüssiger Inhalt, die 
Schleimhaut ist ungleich rötlich-gelb, etwas geschwollen. In den 
Dickdärmen mittelmäßiger, bräunlich-grüner, breiiger Kot, die 
Schleimhaut ist blaß graurot. Im Herzbeutel befindet sich beiläufig 
15 ccm strohgelbe, durchscheinende, seröse Flüssigkeit und einige 
graugelbe platten-, teilweise auch fadenförmige, lockere Pseudo- 
uiembranen; die Blätter des Herzbeutels sind getrübt, stellenweise 
injiziert, außerdem haften an dem viszeralen Blatt zerstreut kleine 
stecknadelkopf- bis hirsekomgroße, gelblich-graue, etwas zähe, 
nicht leicht abziehbare Pseudomembranen, welche der Serosa ein 
mäßig granuliertes Aussehen leihen. Die rechte Herzkammer ist 
erheblich erweitert, die Herzmuskulatur gau-lehmfarbig, in den 
Herzkammern lockeres Blutgerinnsel, das Endokard unverändert. Die 
Lunge ist vergrößert, das viszerale Blatt des Brustfelles getrübt, 
die Lunge von hellroter Farbe, von elastischey Konsistenz, beim 
Einschnitt ist Knistern hörbar, auf die Schnittfläche ergießt sich 
reichliche gelblich-rote, seröse Flüssigkeit mit kleinen Luftbläschen. 
Die Schleimhaut des Rachens und des Ösophagus ist gelblich-grau. 
Kehlkopf, Luftröhre und Bronchien enthalten reichliche schaumige, 
seröse Flüssigkeit, die Schleimhaut ist blaß. 

Die mikroskopische Untersuchung bestätigte auch diesmal 
die Spirochätose, insofern man mit Hilfe der Bur rischen 
Tuschfärbung einige Spirochäten im Blute nachweisen konnte; 
doch waren dieselben in diesen Präparaten auch nur spärlich 
vorhanden und der Nachweis mit Hilfe einer anderen Färbungs- 
niethode glückte überhaupt nicht. 

Am 1. Juni, nachmittags um 4 Uhr, hatten wir zwei junge 
Hühner auf die Weise geimpft, daß man dem einen vom Herz¬ 
blut des Kadavers die Menge von 3 Platinösen, dem anderen 
aber 0,1 ccm Blutserum subkutan injiziert hatte. Während der 
zehntägigen gewissenhaften Beobachtung waren an den Ver¬ 
suchstieren keine Krankheitssymptome erkennbar, in ihrem 
Blute konnte man weder mit der B u r r i sehen, noch mit einer 
anderen Methode Spirochäten nachweisen, aus welchem Um¬ 
stande ich darauf folgerte, daß die im Blut spärlich vorhan¬ 
denen Spirochäten schon abgestorben oder zumindest nicht 
mehr in jenem Grade lebensfähig und virulent waren, daß sie 
sich vermehren und eine Infektion hervorrufen hätten können. 

Das Blut des ersten Kadavers, der zumindest erst nach 
36—48 Stunden in das Institut gebracht wurde, war trotzdem 
zur Infektion fähig und enthielt in Unmenge sich gut färbende 
und virulente Spirochäten. Nach den bisherigen Unter¬ 
suchungen konnten Spirochäten nur im Blute lebender kranker 
Tiere und zwar besonders im fieberhaften Stadium nachge¬ 
wiesen werden, vor dem Tode sind dieselben verschwunden, 
so daß ihr Nachweis unmöglich war. Unser Fund ist 
also aus zwei Gründen beachtungswert: er 
bestätigt einesteils das Vorkommen der Spi¬ 
rochätose in Ungarn*), andernteils die Mög- 

*) Seit der Zeit haben wir die Spirochätose noch in zwei 
(iegenden des Landes konstatiert. In Nagymägocs (Komitat 
Csongräd) erkrankten Ende August in einem Geflügelhof von 
60 Gänsen 17 und verendeten Dis 2. September 15 und von 
90 Hühnern vier. Zu gleicher Zeit, am 3. September, konnten wir 
die Krankheit an einem Huhn aus Vilägos (Komitat Arad) fest¬ 
stellen. St. v. R. 


lichkeit des Vorhandenseins von Spiro¬ 
chäten im Blute der Kadaver nach dem 
Tode. 

Mit dem Blute der kranken Vögel, in welchem Spirochäten 
sich befinden, ist die Krankheit subkutan leicht überimpfbar, 
besonders an Kücken, aber auch an andere Vogelarten, — 
wie dies zahlreiche frühere Versuche bestätigen; darüber je¬ 
doch, daß die Überimpfung auch mit dem Blute eines Kadavers 
gelungen wäre, fand ich in der mir zur Verfügung stehenden 
Literatur keine Envähnung. Unsere Erfahrung weicht 
also auch in dieserHinsicht von den früheren 
Beobachtungen ab, da wir mit dem Blute des 
beiläufig VA —2 Tage alten Huhnkadavers er¬ 
folgreich ein Versuchshuhn infizierten, in 
dessen Blute wir nach 98 Stunden die Spiro¬ 
chäten nachweisen konnten, und mit diesen 
ist es uns in der Folge gelungen, zahlreiche 
Tiere zu infizieren. Diessprichtdeutlichda- 
für, daß sich in dem VA—2 Tage alten Kadaver 
diese Mikroorganismen noch im lebenden und 
infektionsfähigen Zustande befanden. 

Schließlich deutet jene Tatsache, daß in einem Hofe unter 
den Hühnern, Enten und Gänsen die Spirochätose zu gleicher 
Zeit vorkam, dahin, daß der Ursprung der Krankheit bei 
allen drei Tiergattungen derselbe sein konnte, und so entspricht 
B o r r e 1 s Annahme, daß Spirochaeta anserina und 
Spirochaeta gallinarum ein und dasselbe Spezies 
ist, aller Wahrscheinlichkeit nach der Wahrheit. Es könnte 
höchstens jener Umstand in Frage kommen, daß, wenn sie viele 
Generationen hindurch ausschließlich im Blute der Gänse oder 
ausschließlich in jenem der Hühner leben, sie sich zu den bio¬ 
chemischen Eigenschaften des Wirtstieres derart assimilieren, 
daß sie in einer anderen Vogelart, die ihrer Entwicklung ent¬ 
sprechenden Bedingungen nicht so leicht auffinden. 


(Aus dem Institut für Hygiene und Bakteriologie der Universität 

Straßburg. Direktor: Geh. Rat Prof. Dr. U h 1 e n h u t h.) 

Über den praktischen Wert der Serumschutzimpfung 
gegen Schweinepest. 

Von Dr. M. Zingle, Tierarzt am Institut. 

Auf dem landwirtschaftlichen Gut der Bezirks-Heil- und 
Pflegeanstalt Rufach (Ob.-Els.) brach in einem Bestand von 
255 Schweinen am 24. Oktober 1912 ein Ferkelsterben aus. 
Nach einem Bericht des Tierarztes Dr. Schneider gingen 
zunächst 5 etwa 6 Wochen alte Ferkel fast gleichzeitig unter 
folgenden Erscheinungen ein. 

Die Tiere bekamen heftige, epileptiforme Krämpfe mit deut¬ 
lichem Schwund des Bewußtseins. Die Krampfanfalle waren jedes¬ 
mal von lautem Geschrei begleitet Veränderungen an der Haut 
wurden nicht beobachtet, dagegen konnten bei 2 Tieren während 
des Lebens Lymphdrüsenschwellungen beobachtet werden. Die 
Krampfanfälle wiederholten sich häufig; während Jer Pausen waren 
die Ferkel scheinbar gesund. Der Krankheitsverlauf war ein 
äußerst rascher; denn schon innerhalb 24 Stunden nach dem Auf¬ 
treten der ersten Krämpfe gingen die Ferkel ein. 

Bei vier Tieren wurde sofort nach dem Tode von I)r. 
S. die Sektion vorgenommen und durchgängig folgendes fest- 
gestellt: 

In der Bauchhöhle nichts Abnormes; in der Brusthöhle zeigten 
sich die Spitzenlappen der Lunge im Zustande der roten und teils 
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grauen Hepatisation; abgesehnittene Lungenstücke sanken im 
Wasser unter. Der Herzbeutel enthielt sehr viel blutig - seröse 
Flüssigkeit. 

Da sonst nichts Abnormes gefunden wurde, erschien es 
laut Bericht des Dr. S. zunächst unmöglich, eine sichere Dia¬ 
gnose zu stellen. Im Interesse der Wichtigkeit der Sache — 
255 Schweine, darunter viele trächtige Zuchttiere in einer ge¬ 
meinsamen Stallung — wurde sodann auf Veranlassung des 
dortigen Tierarztes ein Ferkelkadaver an die Tierärztliche 
Abteilung des Instituts für Hygiene und Bakteriologie Straß¬ 
burg zur Untersuchung eingesandt. 

Die am 27. Oktober 1912 von mir vorgenommene Unter¬ 
suchung des Ferkelkadavers ergab anatomisch: 

Blaufärbung der Haut an Brust und Bauch, Schwellung der 
Kniefalten- und Kehlgangsdrüsen mit hämorrhag. Infiltrationen. Bei 
Eröffnung der Bauchhöhle zeigte sich zunächst wenig Abnormes. 
Die Milz war leicht geschwollen. Dickdarm und Mastdarm enthielten 
ziemlich viel stark eingedickten Kot. Erst beim Freilegen der 
Mesenterialdrüsen ließen sich dieselben pathologischen Veränderun¬ 
gen — Schwellung und hämorrhag. Infarkte — feststellen, wie an 
den Kniefalten- und Kehlgangdrüsen. Es wurde nun der Darm er¬ 
öffnet und im Kolon und Coecum akute hämorrhagische Enteritis 
vorgefunden. Geschwüre waren nicht vorhanden; auch zeigte die 
Einmündungsstelle des Ileums in das Coecum keine Veränderungen. 

Die Sektion der Brusthöhle ergab exsudative Pneumo- 
pleuresie. Die Veränderungen der Lymphdriisen und des Dick- 
darmes ließen mit großer Wahrscheinlichkeit auf akute 
Schweinepest schließen. Der Einsender wurde telegraphisch 
von dem Ergebnis der Sektion benachrichtigt und um Über¬ 
lassung weiteren Materials zur Sicherung der Diagnose ge¬ 
beten. 

Am 30. Oktober 1912 gingen der Untersuchungsstelle 
zwei weitere Kadaver von inzwischen verendeten Ferkeln zu. 

Bei dem einen der Tiere zeigte sich außer den oben erwähnten 
Haut- und Lymphdrüsenveränderungen hämorrhagische Enteritis 
sowie serofibrinöse Pleuropneumonie mit Verwachsungen der Lunge 
an der Rippenwand. 

Das zweite, etwas ältere Ferkel hatte bereits Pestgeschwüre 
und -knöpfe im Dick- und Blinddarm, außerdem kruppöse Pneu¬ 
monie. 

Somit war die Diagnose Schweinepest sichergestellt 
Erw r ähnt sei noch, daß aus Milz und Mesenterialdrüsen des 
zuletzt erwähnten Ferkels der Bacillus suipestifer gezüchtet 
werden konnte, der sich für Mäuse und Kaninchen sehr patho¬ 
gen erwies. 

Auf Veranlassung von Geh.-R. Uhlenhuth wurde der 
Anstalt in Ruf ach die Impfung des gefährdeten Bestandes mit 
Serum von künstlich gegen das filtrierbare Virus der Schweine¬ 
pest hochimmunisierten Schweinen empfohlen. Es wurde 
daraufhin von der Anstalt bei der Gesellschaft für Seuchen¬ 
bekämpfung in Frankfurt a. Main telegraphisch das notwen¬ 
dige Schweinepest-Immunserum bestellt. 

Am 1. November nachts wurden etwa 150 Schweine des 
verseuchten Bestandes, darunter etwa 20 kranke, von Dr. S. 
entsprechend den Angaben des Serumwerkes geimpft. 
14 Tiere waren vor der Impfung der Seuche bereits erlegen. 
Die Impfdosis betrug für Schweine bis zu 20 kg 10 ccm Serum; 
20 bis 60 kg schwere Tiere erhielten 12 bis 15 ccm; großen 
Zuchtschweinen wurden 25 bis 30 ccm subkutan einverleibt. 
Frisch geworfene Ferkel wurden ebenfalls der Behandlung 
unterworfen, und zwar injizierte Dr. Schnei d e r den 
Tierchen 2 ccm des Serums. 


Bereits am nächsten Tage traf ein Schreiben des be¬ 
handelnden Tierarztes bei der Straßburger Untersuchungs- 
Stelle ein, dahinlautend, daß die bisherigen Erfolge der Impfung 
keine günstigen seien, da inzwischen 8 geimpfte Tiere ver¬ 
endet seien, trotzdem dieselben nach Vorschrift mit 
Rücksicht auf zur Zeit der Impfung schon bestehende 
angeblich leicht fieberhafte Erkrankung mit erhöhter 
Dosis Serum gespritzt worden seien. Außer 8 Todes¬ 
fällen entstanden weitere Verluste an einer größeren Anzahl 
von geimpften Läuferschweinen, die innerhalb der nächsten 
24 Stunden notgeschlachtet werden mußten. Der Erfolg der 
Impfung erschien der Leitung der Irrenanstalt zunächst derart 
zweifelhaft, daß man in R. davon absehen wollte, den Rest des 
Bestandes auch noch zu behandeln. Prof. Uhlenhuth, den 
ich von dem Bericht des Dr. S. in Kenntnis setzte, teilte mir 
mit, daß es durchaus seinen eigenen praktischen und experi¬ 
mentellen Erfahrungen entspräche, daß Tiere, die z. Z. der 
Impfung bereits krank seien, auch durch eine passive Serum¬ 
impfung in der Regel nicht mehr gerettet werden könnten. 

Im Laufe der Nacht vom 2./3. November 1912 wurde nun 
doch noch der Rest der Schweine, etwa 100 Tiere, ebenfalls 
geimpft. Über den Erfolg des Impfverfahrens mögen die 
nachstehenden Daten Aufschluß geben: 

Nach der Impfung verendeten bis zum 31. März 1913 
noch 10 Läufer und 17 Ferkel. Seit Ausbruch der Schweine¬ 
pest am 24. Oktober 1912 bis zum Erlöschen derselben am 
31. März 1913 sind also im ganzen 41 Schweine gestorben 
bzw. notgeschlachtet worden. Die übrigen 214 Tiere blieben 
am Leben. 128 Schweine erschienen völlig gesund, wäh¬ 
rend bei 86 Tieren eine geringere Wüchsigkeit beobachtet 
wurde. 

Der Wert der Schutzimpfung wurde nach einigen Mo¬ 
naten trefflich illustriert durch einen unfreiwilligen Kontroll- 
versuch: 

Am 15. Februar 1913 wurden von der gleichen Anstalt 8 ca. vier 
Wochen alte Ferkel und am 26. Februar 1913 22 Läufer angekauft; 
die Tiere wurden direkt von einem im Kreis Mülhausen gelegenen 
Gut bezogen und kamen gesund in Ruf ach an. Am 22. März 1913 
verendete ein Ferkel nach kurzer Krankheit. 

Da Seuchenverdacht bestand, wurde der Kadaver sofort 
der Straßburger Untersuchungsstelle übermittelt 

Die am 25. März 1913 vorgenommene Untersuchung er¬ 
gab akute Schweinepest 

Fast gleichzeitig erkrankte der größte Teil der ein¬ 
geführten Ferkel und Läufer, so daß auf Grund der früher ge¬ 
sammelten Erfahrungen eine Schutzimpfung keinen Erfolg 
mehr versprochen hätte, und es wurde daher der ganze neu- 
eingeführte Bestand notgeschlachtet 

Von dem eigenen Schweinebestande der Anstalt, der im 
November schutzgeimpft worden war, erkrankten keine Tiere 
im Anschluß an diesen Seuchenausbruch. Da der Serum- 
schutz im allgemeinen nur kurze Zeit anhält muß angenommen 
werden, daß die letzteren Tiere s. Z. durch gleichzeitige Auf¬ 
nahme von Virus sich aktiv immunisiert haben. Auf diese 
Weise erklärt sich die noch bestehende Immunität- 

Auf Grund der angestellten Ermittlungn, wonach am 
Herkunftsort des Schweinetransportes keine Schweinepest ge¬ 
herrscht hat sowie mit Rücksicht auf die vierwöchentliche An¬ 
wesenheit in Rufach und den akuten Charakter der Schweine- 
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pestepidemie kann mit Bestimmtheit angenommen werden, daß 
sich die eingeführten Tiere erst in Rufach infiziert haben. 

Aus den vorstehenden Ausführungen ergibt sich, daß 
die Schutzimpfung gegen Schweinepest mit Serum hoch 
immunisierter Tiere imstande ist, Schweine vor dem Ausbruch 
der Seuche sicher zu bewahren, falls die Impfung zu einer 
Zeit erfolgt, zu der die Tiere noch frei von Krankheits¬ 
erscheinungen sind. Trotzdem im vorliegenden Falle die 
Impfung erst recht spät ausgeführt wurde, war das Resultat 
doch recht zufriedenstellend. Bei rechtzeitig erfolgter Impfung 
unmittelbar nach dem Seüchenausbruch wäre sicherlich noch 
ein großer Teil der verendeten Tiere gerettet worden. 

Es ist daher für die Praxis von größter Bedeutung, daß 
die Diagnose „Schweinepest“ möglichst frühzeitig gestellt wird 
und die Impfung schleunigst vorgenommen wird. 

Diese Ergebnisse der Impfung entsprechen durchaus den 
Erfahrungen, die in Amerika von Dorset und unabhängig da¬ 
von in Deutschland zuerst von Uhlenhuth und seinen 
Mitarbeitern mit der Serumimpfung gegen Schweinepest ge¬ 
macht worden sind. Ebenso ist neuerdings von H u t y r a 
über recht günstige Erfahrungen in der Praxis berichtet 
worden. 

Die ausgezeichnete Wirksamkeit des Se¬ 
rums gegen das ultravisible Virus der 
Schweinepest steht demnach außer allem Zweifel. 

.Es ist daher dringend geboten, die Impfung in großem 
Umfange gegen die weitverbreitete Schweinepest mit hoch¬ 
wertigem Immunserum durchzuführen. 

M 

Darminvagination. 

Von Gustav Freundorfer, Tierarzt in Rodicg 

Eine Starke — 1 ^jährige Kalbin — war nach der An¬ 
gabe des Besitzers krank und wahrscheinlich stark „verstopft“. 

An Ort und Stelle erfuhr ich, daß die Patientin die ver¬ 
gangene kalte Nacht auf der Weide zugebracht habe. Morgens 
licimgeführt, sei die Sterke mit Kolikanfällen geplagt gewesen, 
habe sich auf dem Boden gewälzt und mit den Füßen um sich 
geschlagen. Nach zirka sieben Stunden sei eine Beruhigung 
ein getreten. Auf Befragen, ob der Patientin schon etwas ein- 
gegeben worden sei, zeigte mir der Besitzer zwei Gläschen 
homöopathischen Inhalts. 

Die momentan teilnahmslos liegende Sterke wurde auf¬ 
getrieben. Der Blick erschien traurig, die Hörner fühlten sich 
kalt an, das Flotzmaul kühl und wenig feucht, Kopf starr nach 
vorne gestreckt. Die Zahl der Pulsschläge und Atemzüge 
erwies sich als erhöht. Darmgeräusche waren wenig oder gar 
nicht vernehmbar. Der Pansen lag in Parese. Die den Mast- 
darm untersuchende Hand fand diesen gefüllt und förderte eine 
Menge zäher Kotmassen von schwarzbrauner Farbe zutage. 

Angeordnet wurden Massage der Pansengegend, Frottie¬ 
rungen des ganzen Körpers und Verabreichung der üblichen 
Pansen- und Abführmittel. Außerdem ein Einlauf von 15 Litern 
lauwarmen Seifenwassers. 

Am zweiten Tage untersuchte ich auf Verlangen des Be¬ 
sitzers die Patientin abermals, da sich deren Befinden nicht ge¬ 
bessert hatte. 

Temperatur nach wie vor normal, Darmger&usche nicht 
hörbar, Pansen paretisch, periphere Körperteile kühl, Hals und 
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Kopf nach vorne gestreckt, Zahl der Atemzüge und Pulsschläge 
wesentlich erhöht. Appetitlosigkeit wie am Tage vorher. Bei 
der Untersuchung des Mastdarmes fand ich diesen völlig leer, 
nur geringe Mengen glasigen Schleimes blieben in der Hand 
zurück. Da ich diesmal Verdacht schöpfte auf Lageverände- 
rungen im Bereiche des Darmkanals, ließ ich der Patientin 
zehn Liter lauwarmen Wassers in den Mastdarm einbringen, um 
diesen zur Erschlaffung zu veranlassen und so eine bequemere 
und erfolgreichere Absuchung der Bauchhöhle per rectum, so¬ 
weit dies überhaupt möglich, zu erzielen. Die eingeführte Hand 
ermittelte einige Handbreiten von der Mitte der Lendenwirbel¬ 
säule abwärts einen kompakten Körper, auf dessen Abtastung 
die Sterke mit Seitwärtstreten reagierte. Um eine noch bessere 
Exploration zu verwirklichen, wurde die Patientin auf den 
Rücken mit gefesselten Beinen und erheblich erhöhtem Vorder¬ 
teil gelegt und sodann die Abtastung der Eingeweide per 
rectum vorgenommen. Hierbei war deutlich ein größerer Teil 
des bewußten, derb festen Körpers von walzenartiger Be¬ 
schaffenheit mit den Fingern zu fühlen. Den Besitzer klärte 
ich über die Natur des vorliegenden Falles auf und die Nutz¬ 
losigkeit der Anwendung von Medikamenten, konnte jedoch 
nicht von ihm trotz Zuredens die Einwilligung zu einer Ope¬ 
ration erhalten. 

Auf Ansuchen des Besitzers besuchte ich am vierten Krank¬ 
heitstage die Patientin wieder. Das Allgemeinbefinden hatte 
sich‘nicht wesentlich verschlechtert. Die Umgebung des Afters 
war mit Krusten eingetrockneten Blutes belegt Die den Mast¬ 
darm untersuchende Hand begegnete starkem Drängen und 
war nach Herausnahme mit blutigglasigem Schleim überzogen. 

Auf mein Anraten ließ der Besitzer die Patientin am 
fünften Krankheitstage schlachten. 

Bei der vorgenommenen Fleischbeschau fiel an dem 
Körperhöhleninhalt nichts Besonderes auf, außer der blaurot 
verfärbten, wurstförmig angeschwollenen, invaginierten Darm- 
partie. In die ganze Länge des Blinddarms war das sich an¬ 
schließende Kolon hineingeschlüpft. Beim Einschnitt bot sich 
das bekannte pathologisch-anatomische Bild der Invagination, 
starke Schwellung, blutige Stauungstranssudation, enges Lumen 
des eingeschobenen Darmstückes usw. 

An den vorstehend beschriebenen Fall möchte ich noch 
folgende Bemerkungen reihen: 

Stets fand ich den Mastdarm, falls ich schon einige Stunden 
nach dem Auftreten von Kolikanfällen bei Rindern zu Hilfe 
kam, gefüllt. So wiederholt bei Fällen, die sich nachher am 
zweiten oder dritten Tage als Lageveränderungen im Bereiche 
des Darmkanals erwiesen, wie Invagination, Überwurf des 
Ochsen usw. Daß man den Mastdarm nicht gleich leer und mit 
blutigglasigem Schleim ausgekleidet vorfindet, ist bei der 
Stellung der Diagnose sehr zu berücksichtigen. Hat man den 
Mastdarm teils manuell, teils durch Klistiere leer bekommen, 
so sehe man ruhig nach 12 Stunden nach, ob nicht neue Nach¬ 
schübe von Kot erfolgten, die natürlich die Diagnose „Inva¬ 
gination, Überwurf, Verschlingung usw.“ ausschließen. 

Zu einer bequemeren und erfolgreicheren Abtastung der 
Bauchhöhle per rectum, soweit dies überhaupt möglich, sei 
angeraten, durch reichliche Wassereinläufe den Mastdarm zu 
erschlaffen, das Tier gefesselt auf den Rücken zu legen und 
zwar mit stark erhöhtem Vorderteil. Sodann gehe man mit 
bloßem Arm möglichst tief ein. Differentialdiagnostisch sei 
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hinzugefügt, daß man leicht geneigt ist, bei Blutabgang und 
Kotverhaltung sofort auf die Diagnose „Invagination“ loszu¬ 
steuern. 

Blutige Mastdarmentzündung läßt sich wohl ausscheiden 
»In ruh Symptome, wie durch Fehlen entzündlicher Schwellung 
der Schleimhaut und hoher Darmtemperatur (bei Invaginatiou 
die Mastdarmtemperatur unverändert,); ferner nach ein bis 
zwei Tagen durch Abgang von trockenen blutigen Kotballen. 

Schwerer ist es schon beim Nichtauffinden der invagi- 
nierten, derbfesten Darmpartie Invaginatiou von innerer Ein- 
kiemmung. Verschlingung usw. scharf zu trennen. Nach Ver¬ 
lauf von 24 Stunden ist auch hier der Mastdarm leer geworden 
und mit glasigem, ebenfalls' blutigem Schleim ausgekleidet. 
doch ist bei den letzgenannten Lageveränderuugen das All¬ 
gemeinbefinden in viel kürzerer Zeit schwer beeinträchtigt und 
cs kommt bald zur Ausbildung von Peritonitis usw. Ist man 
nicht so glücklich, etwas manuell konstatiert zu haben, und 
wird der diagnostische Zweifel nicht behoben, so schreit« man 
rechtzeitig zu der bei Rindern ganz ungefährlichen Probe¬ 
laparotomie. 

Referate. 

Pathologische Anatomie. 

Mikroskopischer Befund am Dünndarm von Schweinen -mit 

Mesenterialemphysem. 

Von Dr. A. Maja in Mailand. 

(La Clin. Vet. 1913, Nr. 16.) 

Verfasser untersuchte insgesamt 20 Schweine mit Luft¬ 
blasengekröse, die in gutem Gesundheits- und Nährzustande 
geschlachtet worden waren. Außer an den gewöhnlichen 
Stellen §# Mesenterium, Mesenterialdrüsen, Dünndarmumge¬ 
bung — fand er noch Blasen in der Dünndarmwand selbst 
und zwar vorwiegend in der Submucosa und Muscularis, seltener 
in der eigentlichen Mucosa. Der größere Teil der mikroskopi¬ 
schen Präparate zeigte eine mehr oder weniger intensive 
Enteritis catarrhalis und in einzelnen Fällen hier und dort 
kleine Eiterherde. Die Mucosa war derartig mit zeitigem In¬ 
filtrat erfüllt, daß das Drüsengewebe stellenweise darunter ver¬ 
schwand. Bei einzelnen Schweinen ergab das mikroskopische 
Bild der Dünndarmmucosa markantere Erscheinung: aus¬ 
gesprochene Eiterung, nekrotische Herde und infolge Zerfall 
,1er letzteren Gesehwürsbildungen mit stark infiltrierter Um¬ 
randung. Pflücke. 

Geschwulstforschung. 

Enchondrom des Hodens bei einem dreijährigen Fohlen. 

Von Dr. R. Gal 1 i. 

(II Nitovo Krcolani 1918. Nr. 13.) 

Die Geschwulst saß im linken Hoden, hatte einen lappigen 
Bau und bestand aus einem fibrösen Gewebe, in dem zahlreiche 
hyaline, im Zentrum häufig ossifizierte Knorpelinseln einge¬ 
lagert waren. Die meist einkernigen Knorpelzellen waren im 
allgemeinen rund oder ovoid, hin und wieder w r ohl auch spindel¬ 
förmig. In der Umgebung der Knorpelinseln zwischen den 
Bindegewebsfasern fielen junge ninde Elemente auf, die Ähn¬ 
lichkeit mit Sarkomzellen hatten. Stellenweise, und zwar so¬ 
wohl im Binde- wie auch im Knorpelgewebe, fand sieh Fett. 
Der Hoden, sich auf seiner Oberfläche höckerig anfühlend, hatte 


zufolge Vergrößerung seines Transversaldurchmessers eine 
mehr rundliche Form angenommen; er w r og über 160 gr. Der 
Nebenhoden war atrophiert. Pflücke. 

Hodenfibrome bei Haustieren. 

Von Dr. R. Gail i. 

(II Xiiovo Kicolarii 1913, N'r. 17.» 

Fs werden drei Fälle beschrieben, zwei bei Eseln, einer 
beim Pferd. Alle drei Tiere befanden sich schon in vorge¬ 
schrittenem Alter. Dib Tumoren, reine, gutartige Fibrome von 
harter Konsistenz und Erbsen- bis Faustgröße, gingen von der 
Albuginea aus und saßen dem Hoden entweder mit breiter 
Fläche auf oder hafteten an ihm in Form dickerer oder dünnerer 
Stränge. In einem Falle (Esel) waren beide Hoden erkrankt, 
wobei der rechte 385, der linke 207 g wog. Pflücke. 

Allgemeine Therapie. Pharmakologie. 

Erfahrungen über Azodolen, ein Ersatzpräparat für 
Scharlachrot. 

Von Oberveterinär Schwerdt. 

(ZeiUcbr. (. Veterinärk. 1913, 8. 76) 

Die Scharlachrot-Salbe wird neuerdings mit ausge¬ 
zeichnetem Erfolg angewendet, um größere, reine granulierende 
Wundflächen in möglichst kurzer Zeit mit Epithel zu überziehen. 
Nachteile der Scharlachrot-Salbe sind das Fehlen antiseptischer 
Eigenschaften, ihre ungemein große Färbekraft und vor allein 
die klinische Vorbedingung einer bereits vorhandenen gesunden 
Granulation. Schwerdt gibt seine Erfahrungen mit der 
Azodolen-Salbe, die sich auf ein zahlreiches Material beziehen, 
bekannt und hebt folgende Vorzüge dieser Salbe gegenüber 
den bisherigen Scharlachpräparaten hervor: 

1. Azodolen färbt nicht. 

2. Die kaum sichtbaren Verunreinigungen an Haut, Haaren, 
Verband usw\ lassen sich leicht mit Wasser und Seife voll¬ 
ständig entfernen. 

3. Azodolen ist in Fetten, Vaselin, ölen, Alkohol, Äther 
usw. leicht löslich; es genügt daher eine 2proz. Salbe. 

4. Das Präparat wirkt genügend antiseptisch, um nicht 
nur reine, sondern auch eitrig belegte Wunden damit erfolg¬ 
reich behandeln zu können. 

5. Reizungen durch Azodolen-Salbe und Zerstörung des 
frischen Epithels.habe ich im Gegensatz zu Scharlach-Salbe nie 
beobachtet. Es erübrigt sich also ein 24stündiger Wechsel mit 
einer neutralen Salbe. 

6. Azodolen hat sich mir als ein ausgezeichnetes Mittel 
hei Verletzungen an stark beweglichen Gelenkflächen (bes. 
Fesselbeuge), bei offenen Druckstellen und auch bei Ekzemen 
erwiesen. 

Es geht aus allem hervor, daß unser Arzneischatz in dem 
Azodolen um ein neues und in jeder Beziehung wertvolles Mittel 
bereichert werden ist, das sicherlich bald allgemeine Aufnahme 
finden wird. Richter. 

Uber Elarson. 

Von Dr. Tuszewski in Berlin. 

(Mtinrhener Medlz. Woclionschr. 1918, 8. 2907.' 

Das von E. F i s e h e r hergestellte Arsenpräparat „Elar¬ 
son“ wurde von G. Klemperer im Januar 1913 in die Be¬ 
handlung eingeführt. Das Mittel gehört einer neuen Klasse 
von Arsenverbindungen an, bei der das Arsen an einen Körper 
der Fettreihe gebunden ist. Es stellt das .Strontiumsalz der 
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Chlorarsenobehenolsäure dar. Die lipoide Natur der durch ihre 
Unveränderlichkeit und Haltbarkeit sich auszeichnenden Ver¬ 
bindung bleibt unter der Einwirkung des Magensaftes bestehen. 
Im Darme entsteht nach der Angabe von G. Klemperer 
das Alkalisalz der Chlorarsenobehenolsäure, das wahrschein¬ 
lich wie die fettsauren Salze als solches resorbiert wird. Bei 
Tierversuchen wurden 75 Proz. des Arsens in den Körper auf¬ 
genommen, während sich 25 Proz. in den Fäzes wiederfanden. 
Klar so n wird in Tabletten von den Elberfelder Farbenfabriken 
in den Handel gebracht. Über die klinische Anwendung des 
Mittels teilt Tuszewski zusammenfassend mit, daß in dem 
Elarson ein äußerst gut verträgliches, bequem dosierbares 
Arsenpräparat gegeben ist, mit dem er bei sekundären Anämien 
und Chlorosen — bei letzteren in Verbindung mit Eisen — 
gute Erfolge erzielt hat, und daß es sich auch als Tonikum und 
Roborans bei allen möglichen Schwächezuständen bewährt hat. 

W. 

Gift und Krankheit, nach Beobachtungen an experimenteller, 

chronischer Bleivergiftung. 

Von W. Straub in Freiburg i. Br. 

(Mtlnchener Mediz. Wochenschrift 1913, S. fl.) 

Versuche an Kaninchen und Katzen, denen zum Studium 
der chronischen Bleivergiftung Bleikarbonat unter die Rücken¬ 
haut gespritzt wurde, führten zu dem Ergebnis, daß es sich bei 
der Bleikrankheit anscheinend nicht um eine Kumulation der 
Giftsubstanz in den kranken Organen, sondern um eine Kumu¬ 
lation von einzelnen an sich minimalen Insulten handelt. Da¬ 
nach wäre also die Bleikrankheit nicht*die Folge einer Blei¬ 
aufspeicherung in irgendeinem Organ, sondern sie kommt da¬ 
durch zustande, daß von dem Depot an der Injektionsstelle 
aus ein Strom Blei von einer meßbaren Dichte durch den Or¬ 
ganismus zieht. Da dieser Strom während der ganzen Krank¬ 
heitsdauer annähernd gleichmäßig fließt, ist anzunehmen, daß 
die endliche Katastrophe das Ergebnis von summierten ein¬ 
zelnen Insulten ist, von denen jeder allein keine Folgen gehabt 
haben würde. 

Dieses Versuchsergebnis erscheint auch für die allgemeine 
Pharmokologie von Bedeutung. Denn jetzt weiß man, daß es 
wenigstens für den einen Fall der chronischen Bleivergiftung 
eine Kumulation von Insulten gibt, die von der bei akuter 
Vergiftung üblichen Kumulation von Giftmengen abzutrennen 
ist. Ohne verallgemeinern zu wollen, wird von dem Verfasser 
darauf hingewiesen, daß z. B. der Gedanke des Mechanismus 
vier progressiven Paralyse als einer chronischen Vergiftung des 
zentralen Nervensystems mit Spirochätengift nicht ganz von 
der Hand zu weisen ist. W. ' 

Innere Medizin. 

Fünf Fälle von Thrombose. 

Von Stabsveterinär Brehm. 

(Zeltichr. f. Veterin&rk. 191», 8. 434 ) 

Innefhalb eines Jahres erkrankten fünf Pferde infolge 
Thrombose der Hüft-, Blind- und Grimmdarmarterie bzw. der 
Schenkel- und Beckenarterien. Zwei verendeten unter dem 
Bild der Kolik, drei ließen die Erscheinungen der Thrombose 
der Schenkelarterien an der Hinterhand erkennen. Sie 
schwankten stark in der Hinterhand, brachen wiederholt zu¬ 
sammen und konnten den linken Hinterschenkel fast nicht oder 
überhaupt nicht gebrauchen. Schweißausbruch, Atemnot, be¬ 
schleunigter Puls waren vorhanden. Die rektale Untersuchung 


ergab eine Erweiterung der Aorta vor ihrer Teilung, sowie auch 
der abgehenden Arterienäste; an den verdickten Stellen, die 
sich derb anfühlten, war Pusation kaum fühlbar. Die drei 
Pferde wurden ausrangiert. — In Anbetracht der Häufung der 
Fälle wurden Trink w r asser, Futtermittel, Stroh und Streu genau 
auf Schädlichkeiten usw. untersucht. Im frischen Kot konnten 
Eier und die kleinen Embryonen von Sclerostomum nachge¬ 
wiesen werden; die meisten Matratzen enthielten die Rhabditis- 
form von Sclerostomum. Es wmrden entsprechende Maß¬ 
nahmen zur Bekämpfung der Parasiten getroffen. 

Richter. 

über die Wirkung des Schwefelkohlenstoffs bei Gastruslarven- 
Invaslon. 

Von Stabsveterinär D u i 11. 

(Zeits.hr. f. Veterinärk. 1913?, S. 560.) 

Bei zwei Pferden waren in rascher Folge Gastruslarven 
am After beobachtet worden, weshalb eine erhebliche Invasion 
befürchtet und zur Beseitigung der hiermit verbundenen Ge¬ 
fahr zur Entfernung der Larven Schwefelkohlenstoff gegeben 
wurde. Jedes Pferd erhielt, nachdem es am Tage diät gehalten 
worden war, abends eine Aloöpille und im Laufe des nächsten 
Tages viermal je 10 g Schwefelkohlenstoff in Gelatinekapsel 
mit dem Pilleneingeber verabreicht. Direkt nach der Verab¬ 
reichung der ersten Dosis traten bei beiden Pferden hochgradige 
Kolikerscheinungen auf; die Pferde wälzten sich 5—10 Minuten 
in der Streu. Dann trat Beruhigung ein, und nach kurzer Zeit 
machten die Pferde den Eindruck, als hätten sie eine erhebliche 
Dosis Morphium erhalten. Nach Verabreichung der zweiten 
Dosis traten dieselben Erscheinungen auf, ebenso nach der 
dritten, aber bedeutend schwächer, um nach der vierten Gabe 
fast völlig auszubleiben. — Am folgenden Tage gingen bei 
mehrmaliger Kotentleerung ganze Klumpen von Larven ab. 

Richter. 

Infektionskrankheiten. 

Diagnostik und Heilverfahren bei der Rindertuberkulose. 

Von F. Ondracek. 

(Tierärztliches Zentralblatt 1913, Nr. 3».) 

Ondracek berichtet über die Bekämpfung der Rinder¬ 
tuberkulose auf der k. k. Domäne Göding. Bis zum Jahre 
1909 wurde das Bangsche Verfnhren mit recht guten Erfol¬ 
gen durchgeführt. Die mit dem Bang sehen Verfahren ver¬ 
bundene alljährliche Tuberkuli nisierung nach Koch hatte 
den Nachteil, daß infolge der Reaktion und des Thermo- 
metrierens bedeutende Milchverluste auftraten; ferner wurden 
,,durch akute Nachschübe der latenten Tuberkulose“ Not¬ 
schlachtungen nötig. Als daher im Jahre 1909 K1 i m m e r 
die Augenreaktion mit P h y m a t i rt in die Praxis einführte, 
wurde in der Folge nur noch dieses Verfahren zur Diagnostik 
verwendet, das „nicht nur für den Praktiker bequem, sondern 
auch sicher und einwandfrei ist, ohne einen wirtschaftlichen 
Schaden zu verursachen“. Auf Grund seiner Beobachtungen 
über den Ablauf der Reaktion empfiehlt Ondracek „die 
Einträufelung von Phymatin morgens und die Kontrolle schon 
nachmittags, nach 6—12 Stunden vorzunehmen und die bis 
zu dieser Zeit nicht reagierenden Kiihe einer zweiten Kontrolle 
nach 24 Stunden zu unterziehen“. 

Die Heilwirkung des A n t i p li y m n I <> 1 s hat er an 
59 Kühen in Göding und Tscheitsch ausprobiert, die er je vier- 
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mal in vierteljährlichen Pausen impfte. „Im ersten Falle 
ist ein ausgezeichneter und im letzten Falle 
ein befriedigender Erfolg zu bezeichne n.“ 
„I>ie Heilimpfung mit Antiphymatol hat den 
Zweck, verdächtige oder kranke Kühe der 
Besserung zuzuführen oder ganz zu heilen, um 
selbe für längere Zeitfürdie Milchnutzung zu 
verwenden, stürmische akute Nachschübe 
vonTuberkulose hintanzuhalten, Notschlach¬ 
tungen und Notverkäufe zu verhindern und 
die Aufmast zu sichern bzw. zu fördern.“ Bei 
der Schlachtung reagierender Kühe fand er in der Mehrzahl 
kleine, unbedeutende, oft verkalkte Tuberkel. Bezüglich der 
Kosten der Heilimpfungen bemerkt er unter anderem, daß diese 
schon deshalb nicht ins Gewicht fallen, weil das Vieh voll aus¬ 
genützt der Schlachtung zugeführt und ein Not verkauf ver¬ 
hindert wird. Haupt. 

Immunisierung. Immunitätsforschung. 

Über die Bildung des Bakteriolysins durch Tuberkelbazillen 
und deren Gifte. 

Von R. A r i m a und Y. Sakamura. 

( Zentralbl. f. Bakt., Para«ltenk. n. Infektionnkr., I. Abt., Orig., 72. Bd., 4./Ö. Heft. 1013, 
S. 389 392.) 

In der Bauchhöhle von mit lebenden bzw. abgetöteten 
Tuberkelbazillen sowie mit Alttuberkulin vorbehandelten Meer¬ 
schweinchen ist die Bakteriolyse viel deutlicher zu beobachten, 
als bei nicht vorbehandelten Tieren. Während die Tuberkel¬ 
bazillen außerhalb der Leukozypten rasch zugrunde gehen, ver¬ 
ändern sie in den Leukozypten, besonders in den neutrophilen 
Zellen, weder ihre Gestalt noch auch ihre Eigenschaften 
Farbstoffen gegenüber. Die phagozytierten Tuber¬ 
kel b a z i 11 e n scheinen in den Leukozypten 
nicht zugrunde zu gehen, sondern sich zu 
vermehren. Pfeiler. 

Uber die Verwertung der Konglutlnationsreaktion als 
diagnostische Probe beim Rotz. 

Von C. W. Andersen. 

(Zentralbl. f. Bakt, l'arasitenk. u. Infektlonnkr. I. Abt, Orig., 72 Kd., 4.7». He fr, 1913 
8. 391-397.) 

Andersen hat die von Pfeiler und W eher in die 
Rotzdiagnose eingeführte Konglutininreaktion, neben der 
Komplementablenkung bei der Untersuchung des Serums von 
225 Pferden angewandt. Vierzehn dieser Sera reagierten 
positiv, bei dreizehn der Pferde fanden sich bei der Zerlegung 
rotzige Veränderungen in typischer Form; bei dem vierzehnten 
Pferde waren nur zwei ältere Knötchen in der Lunge vor¬ 
handen, deren Natur der Verfasser offen läßt. Das Pferd 
war jedoch einer nachweislichen Infektion durch Rotz aus- 
gesetzt gewesen, sein Serum hatte stark komplementablen- 
kende Eigenschaften und die Malieinreaktion war ausge¬ 
sprochen positiv. Es kann demnach keinem Zweifel unter¬ 
liegen, daß auch dieses Pferd rotzig war. Vier Sera ergaben 
bei der Prüfung mittels der Komplementablenkungsmethode 
partielle Bindungen, während die Konglutininreaktion voll¬ 
kommen negativ war. Die Pferde waren gesund. 201 Proben 
ergaben negative Konglutinations- und Komplementablen¬ 
kungsreaktion. 

Nach Andersens Untersuchungen ist die Konglu- 
tinationsreaktion absolut empfindlicher 


und scheint auch spezifischer zu sein für die 
ErkennungderRotzkrankheitaUdieKomple- 
mentablenkungsmethode. Das günstige Urteil A n - 
dersens bestätigt somit die Angaben von 
S t r a n i g g, welche kurze Zeit vor Andersen die hohe 
diagnostische Bedeutung, die die Konglutinationsmethode für 
die Erkennung der Rotzkrankheit besitzt, betont hat. 

Pfeiler. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevernaim. 

Zulassung zur Prüfung für Kreistierärzte. 

Allgemeine Verfügung de« Ministerium« für Landwirtschaft u«w. 
vom 19. Dezember 1913. 

An die sämtlichen Herren Regierungspräsidenten 
und den Polizeipräsidenten in Berlin. 

Nach § 4 Nr. 4 b der Prüfungsordnung für Kreistierärzte vom 
28. Juni 1910 ist mit dem Gesuch um Zulassung zur Prüfuiw der 
Nachweis einzureichen, daß der Prüfling mindestens drei Monate 
lang einem deutschen öffentlichen Schlachthof oder einer Auslands¬ 
fleischbeschaustelle als Leiter vorgestanden oder an 
einem größeren deutschen Schlachthof, an dem wenigstens zwei 
Tierärzte für den Fleischbeschaudienst ständig angestellt sind, oder 
an einem öffentlichen Schlachthofe, der sich an einem Standorte 
eines berittenen Truppenteils befindet, die Schlachtvieh- 
u n d Fleischbeschau ausgeübt hat. Der Nachweis ist 
in den ersten beiden Fällen durch Zeugnis der Vorgesetzten Dienst¬ 
behörde, in den letzten beiden Fällen durch Bescheinigung des 
Schlachthofleiters zu erbringen. 

Die bisher von den Prüflingen beigebrachten Zeugnisse über 
ihre Tätigkeit auf Schlachthöfen entsprechen in den meisten Fällen 
nicht der Vorschrift und mußten zur Ergänzung zurückgegeben 
werden. Sie enthielten in vielen Fällen nur die Angabe, daß der 
Prüfling auf dem Schlachthofe tätig gewesen sei und sich in der 
Fleischbeschau informiert habe; häufig fehlten die Bescheinigungen 
über die Ausübung der Schlachtviehbeschau und die An¬ 
gabe, daß an dem betreffenden Schlachthofe wenigstens zwei Tier¬ 
ärzte für den Fleischbeschaudienst ständig angestellt seien; auch 
waren die Zeugnisse vielfach nicht, wie vorgeschrieben, von dem 
Schlachthofleiter, sondern von dem Magistrat ausgestellt. 

Entsprechend der eingangs bezeichneten Vorschrift muß in 
den von den Schlachthofleitem erteilten Bescheinigungen zum 
Ausdruck gebracht werden, daß der Prüfling die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau auf dem Schlachthofe 
ausgeübt hat 

Ich ersuche hiernach die in Betracht kommenden Magistrate 
und Schlachthofverwaltungen zu verständigen. 

I. A.: S c h r o e t e r. 

Tiehseachenpolizeiliche Anordnungen Aber Hanl- und 
Klauenseuche, 

Allgemeine Verfügung de« Ministerium« für Landwirtschaft n«w. 
vom 14. Januar 1914. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten 
— außer B’romberg. — 

Nach den mir vorliegenden Abdrücken der von <^en Land¬ 
rät t*n im dortigen Bezirk erlassenen viehseuchenpolizeilichen An¬ 
ordnungen zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche ist zu¬ 
nächst allgemein, ohne Beziehung auf einen bestimmten Seuchen- 
iäll, eine sogenannte Hauptanordnung Über die Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche ergangen, in der sämtliche, nach den 
§§ 154 ff. meiner viehseuchenpolizeilichen Anordnung vom 1. Mai 
1912 für den Sperrbezirk, das Beobachtungsgebiet und den größe¬ 
ren Schutzbezirk zu treffende Bestimmungen wiedergegeben sind. 
Diese Hauptanordnung ist der Natur der Sache gemäß nicht als 
viehseuchenpolizeiliche Anordnung, sondern als Bekanntmachung 
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bezeichnet, und entspricht auch im übrigen nicht den nach § 3 des 
Ausführungsgesetzes zum Viehseuchengesetze vom 25. Juli 1911 zu 
beachtenden Formen. In den viehseuchenpolizeilichen Anordnun¬ 
gen, die sodann zur Bekämpfung der einzelnen Seuchenaus¬ 
brüche erlassen sind, ist nur allgemein die Abgrenzung des Sperr¬ 
bezirkes, des Beobachtungsgebiets und des größeren Schutzbezirks 
bestimmt, im übrigen ist wegen der für die verschiedenen Gebiete 
geltenden Bestimmungen auf die sogenannte Hauptanordnung ver¬ 
wiesen. 

Dieses Verfahren ist formell anfechtbar. Das Bestreben, die 
Wiederholung der umfangreichen Bestimmungen in jedem Einzel¬ 
falle zu vermeiden und dadurch unnötige Kosten zu ersparen, muß 
zwar als berechtigt anerkannt werden, es ist aber sehr zweifelhaft, 
ob die Gerichte eine solche Bezugnahme auf eine Bekanntmachung, 
die formell und materiell nicht als eine viehseuchenpolizeiliche An¬ 
ordnung angesehen werden kann, und die ihrerseits strafrechtlichen 
Schutz nicht beansprucht und nicht genießt, für ausreichend er¬ 
achten werden, um bei Zuwiderhandlungen gegen die Bestimmun¬ 
gen der Anordnung Bestrafung eintreten zu lassen. Voraussicht¬ 
lich werden sich die Gerichte auf den Standpunkt stellen, daß die 
Vorschriften nicht vorschriftsmäßig erlassen seien und werden zu 
Freisprechungen gelangen. Soweit es daher zweckmäßig erscheint, 
im Interesse der Kostenersparnis nicht in jede Anordnung sämt¬ 
liche Bestimmungen aufzunehmen, ist in Zukunft bei Erlaß der An¬ 
ordnungen durch die Landräte in der Weise zu verfahren, daß zu¬ 
nächst in die erste in dem Kreise aus Anlaß eines Seuchenfalles 
ergehende viehseuchenpolizeiliche Anordnung die 
sämtlichen notwendigen Vorschriften in vollem Umfang aufgenom- 
men werden. Werden dann im Fortgange der Seuche weitere 
viehseuchenpolizeiliche Anordnungen im Kreise nötig, so wird in 
diesen auf die erste Anordnung verwiesen werden können. Die Be¬ 
zugnahme hat sich aber auf die in jedem Fall übereinstimmenden 
Vorschriften über den Sperrbezirk, das Beobachtungsgebiet und 
den nach § 168 meiner viehseuchenpolizeilichen Anordnung vom 
1. Mai 1912 abzugrenzenden größeren Schutzbezirk zu beschränken 
. und hat etwa in der Weise zu erfolgen, daß die in der ersten An¬ 
ordnung für die verschiedenen Bezirke getroffenen Bestimmungen 
durch die spätere Anordnung für die darin neu bezeichneten Be¬ 
zirke in Geltung gesetzt werden. Es empfiehlt sich aber, von 
solchen Verweisungen nur eine gewisse Zeit, die zu etwa 6 Mona¬ 
ten nach dem Erlasse der ersten Anordnung, Gebrauch zu machen, 
damit den Beteiligten die Möglichkeit, sich über den Inhalt der 
ersten Anordnung zu unterrichten, nicht zu sehr erschwert wird. 
Euer Hochwohlgeboren wollen die Landräte hiernach mit An¬ 
weisung versehen. Im übrigen mache ich darauf aufmerksam, daß 
die Anordnungen der Landräte des dortigen Bezirks zum Teil auch 
sonst der Vorschrift des § 3 Abs. 4 des Ausführungsgesetzes nicht 
entsprechen (vergl. z. B. Extrablatt der Schubiner Zeitung vom 
19. Dezember 1913). Ich ersuche, darauf zu achten, daß die Form- 
vorschriften genau befolgt werden. 

An den Herrn Regierungspräsidenten 
in Bromberg. 

Abschrift meines Erlasses an den Regierungspräsidenten in 
Hromberg vom heutigen Tage übersende ich Eurer Hochwohlgeboren 
ergebenst zur gefälligen Kenntnisnahme und ersuche zugleich dar¬ 
auf zu achten, daß die für die viehseuchenpolizeilichen Anordnun¬ 
gen maßgebenden Formvorschriften genau befolgt werden. 

I. A.: S c h r o e t e r. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. Februar 1914. 

(L>ie Zahlea der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern -- 
bei jedem Kreis vermerkt.! 

Rotz. 

Sachsen. K.-H. Dresden: Pirna 1 Gern., 1 Geh. (davon neu 
1 Gern., 1 Geh.). Baden. L.-K.-B. Karlsruhe: Bruchsal 1, 1. 
L.-K.-B. Mannheim: Heidelberg 1, 1. Insgesamt: 3 Kreise 
usw., 3 Gemeinden, 3 Gehöfte; davon neu 1 Gemeinde, 1 Gehöft. 

Lungenseuche, Pockenseuche und Beschälseuche. 

Frei. 


Maul- und Klauenseuohe und Sohwelneseuohe (einschl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maul- and 
kUoensiocbe 

Sehweineieuche 
einschl. Schweinepest 

1 i 

i-s jl 

v B ^ 


•1 5 1 

i s e 

* B ’ | 

i <2 
« 

Preußen: Königsberg . . . 

5 

10 

10 

15 

118 1 

181 

Gumbinnen. 

1 

1 

1 

13 

85 

97 

Allenstein. 

6 

51 

91 

8 

56 

75 

Danzig. 

1 

1 

1 

8 

51 

73 

Marienwerder. 

10 

69 

114 

15 

95 

120 

Berlin. 

— 

— 

— 

1 

l 

2 

Potsdam. 

5 

7 

11 

13 

79 

138 

Frankfurt. 

2 

3 

3 

l» 

87 

121 

Stettin. 

2 

2 

2 

12 

62 

78 

Köslin. 

1 

2 

2 

10 

84 

103 

Stralsund. 

— 

— 

— 

4 

14 i 

19 

Posen . 

2 

3 

3 

22 

88 

102 

Bromberg. 

2 

4 

7 

12 

82 I 

93 

Breslau. 

2 

2 

2 

20 

70 

80 

Liegnitz. 

2 

2 

2 

18 

97 

113 

Oppeln. 

4 

5 

5 

9 

29 

40 

Magdeburg . 

3 

3 

5 

14 

54 

75 

Merseburg. 

3 

10 

10 

15 

39 

46 

Erfurt. 

— 

— 

— 

4 

13 

21 

Schleswig. 

— 

— 

— 

20 

110 

151 

Hannover. 

1 

1 

1 

10 

81 

188 

Hildesheim. 

— 

— 

— 

10 

28 

39 

Lüneburg . 

— 

— 

— 

12 

65 

89 

Stade . 

— 

— 

— 

11 

27 

37 

Osnabrück . 

— 

— 

— 

5 

18 

23 

Aurich. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Münster. 

— 

— 

— 

6 

9 

10 

Minden . 

— 

— 

— 

6 

20 

40 

Arnsberg . 

— 

— 

— 

12 

24 

27 

Kassel. 

1 

1 

4 

IT 

65 

97 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

12 

36 

45 

Koblenz. 

— 

— 

_ 

7 

34 

52 

Düsseldorf. 

2 

2 

2 

16 

30 

49 

Köln. 

2 

2 

3 

6 

6 

9 

Trier. 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

Aachen . 

— 

— 

— 

3 

3 

5 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

— 

— 

.— 

11 

19 

23 

Niederbayern. 

— 

— 

— 

7 

9 

12 

Pfalz. 

— 

— 

— 

o_ 

2 

3 

Oberpfalz. 

— 

— 

— 

3 

3 

4 

Oberfranken. 

— 


— 

1 

1 

1 

Mittelfranken. 

1 

1 

2 

7 

9 

12 

Unterfranken. 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

Schwaben. 

— 

— 

— 

3 

5 

5 

Sachsen: Bautzen .... 

2 

3 

5 

2 

4 

4 

Dresden . 

1 

1 

1 

5 

11 

13 

Leipzig. 

2 

9 

2 

5 

14 

14 

Chemnitz. 

1 

! i 

1 

4 

10 

11 

Zwickau. 

1 

i 

1 

3 

4 

5 

Württemberg: Neckarkreis . 

1 

l 

1 

2 

3 

4 

Schwarzwaldkreis . . . 

2 

2 

3 

2 

4 

5 

Jagstkreis. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Donaukreis. 

6 

10 

22 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz .... 

6 

16 

89 

— 

—p 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe. 


— 

_ 

2 

2 

2 

2 

2 

o 

Mannheim. 

— 

— 

— 

5 

10 

21 

Hessen. 

2 

9 

7 

4 

7 

7 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

2 

3 

3 

10 

•83 

126 

Sachsen-Weimar .... 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

3 

6 

9 

Oldenburg . 

— 

— 

— 

5 

9 

9 

Braunschweig. 

— 

— 

— 

6 

59 

99 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

1 

1 

1 

1 

2 

3 

Anhalt. 

— 

— 

— 

5 

9 

11 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Reuß ältere Linie .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

4 

7 

9 

Lippe. 

— 

— 

— 

4 

15 

24 

Lübeck. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bremen. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Hamburg. 

— 

— 

— 

3 

5 

12 

Elsaß-Lothringen. 

10 

28 

157 

7 

9 

10 

Deutsches Reich 

1 98 

257 

578 

512 

|2096 

;291 1 

Davon in Preußen 

1 V 

181 

279 

384 

11648 

2441 
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Preußen frei von Rotz. 

Nach der Nachweisung über den Stand von Viehseuchen 
im Deutschen Reiche vom 81. Januar 1914 ist Preußen 
frei vonRotz. Das ist sicherlich seit vielen, vielen Jahren, 
vielleicht überhaupt so lange es eine Viehseuchenstatistik gibt, 
zum ersten Male der Fall. Auch in dem übrigen Deutschen 
Reiche sind nur noch drei Gehöfte durch Rotz verseucht. 

Seit Jahren wird der Rotz immer nur aus dem Ausland 
eingeschleppt, vor allem aus Rußland. Da Preußen den aller¬ 
größten Teil der aus dem Auslande, besonders aus Rußland, 
eingeführten Pferde aufnimmt, so ist der Stand dieser Seuche 
in Preußen entscheidend für den Stand in Deutschland. Wenn 
es jetzt gelungen ist, die Rotzkrankheit in Preußen gänzlich 
zu tilgen, so ist das zum wesentlichen Teil auf die vorzüglichen 
Methoden zur Erkennung der latent rotzkranken Pferde zu¬ 
rückzuführen. Den Ausbau dieser Untersuchungsarten ver¬ 
danken wir dem Geheimen Regierangsrat Prof. Dr. Schütz 
und seinen Schülern. An diese Adresse muß sich auch der 
Dank richten, den wir Tierärzte und mit uns die deutsche 
Landwirtschaft für diesen neuesten veterinärpolizeilichen Er¬ 
folg schulden. Nevermann. 

Tötungen bei Maul- und Klauenseuche. 

In den letzten Monaten sind Tötungen von Klauenvieh¬ 
beständen aus Anlaß der Maul- und Klauenseuche-Bekämpfung 
in Preußen vielfach ausgeführt worden. Dabei sind Zweifel 
entstanden darüber, wem die Kosten der Fleischbeschau bei 
(len auf polizeiliche Verordnung getöteten Tieren zur Last 
fallen. Es scheint deswegen zweckmäßig, folgendes fest¬ 
zustellen: 

Die Kosten der Fleischbeschau bei den dem Besitzer zur 
Verfügung bleibenden Teilen getöteter Tiere fallen grundsätz¬ 
lich dem Besitzer zur Last. Das Gesetz geht davon aus, daß 
diese Teile dem Besitzer zur Verwertung überlassen werden. 
Er hat danach die Verwertung durchzuführen und die dabei 
entstehenden Kosten, also auch die Fleischbeschaugebühren, 
zu tragen. Andererseits muß aber bei der Schätzung der zur 
Verfügung bleibenden Teile auf die dem Besitzer bei der Ver¬ 
wertung entstehenden Verwertungskosten Rücksicht genommen 
werden, und es darf ihm als Schätzungswert nur der nach Lage 
der Sache aus den Teilen zu erzielende Reinerlös angerechnet 
werden. Nevermann. 

Verbreitung und Bekämpfung der Schweinepest. 

Kurze Inhaltsangabe eines Vortrags, gehalten auf der 1. Tagung 
der XIII. 'Sitzungsperiode des Kgl. Landesökonomie-Kollegiums 
von Dr. Nevermann.*) 

In der Sitzung des Königl. (Preuß.) Landesökonomie- 
kollegiums vom 6. Februar d. J. hielt Herr Geh. Regierungs¬ 
rat Dr. Nevermann, Vortragender Rat im Ministerium für 
Landwirtschaft usw., einen Vortrag über den gegenwärtigen 
Stand der Schweinepest und die Möglichkeit ihrer Bekämpfung. 
In Kurven graphisch dargestellt führte der Vortragende die 
Zahlen vor, welche den Gang der Seuche in den einzelnen 
Jahren von 1897 an veranschaulichen. Nach den weiteren 
Ausführungen des Referates liegen die erkennbaren Ursachen 
des augenblicklichen Hochstandes der Seuche zunächst darin, 
daß durch Außerachtlassung der Anzeigepflicht nicht alle 
Seuchenherde bekannt sind. Der rege und schnelle llandels- 

*) Der Vortrag- wird auch in extenso veröffentlicht werden. 


verkehr, besonders mit jungen Schweinen, der durch das Auf¬ 
kommen ganzer Mastgebiete, die aus den Zuchtgebieten ver¬ 
sorgt werden, stets gesteigert werden ist, begünstigt, durch 
viele seiner Einrichtungen die Kontaktinfektion und schwächt 
die Widerstandsfähigkeit der durch weite Bahntransporte er¬ 
müdeten jungen Schweine. Durch Hausierhandel werden auf 
diese Weise infizierte Schweine in zahlreiche Bestände verteilt, 
die sie ihrerseits infizieren. Die Lokalisation der Schweine¬ 
haltung durch die erwähnten Mastbezirke bedingt eine erhöhte 
Möglichkeit schneller Verschleppung in dem nicht umfang¬ 
reichen Bezirke. Infektionen mit Schweinepest anschließend 
an die Rotlaufimpfung sind behauptet worden. Diese Frage 
bedarf noch der Klärung; ein direkter ursächlicher Zusammen¬ 
hang, insofern als die Rotlaufimpfstoffe das Virus der Schweine¬ 
pest enthielten, erscheint jedoch wenig wahrscheinlich. 

Als Mittel zur Abhilfe erscheinen gegeben die vollständige 
Ermittelung aller Seucheausbrüche (eventuell unter Durch¬ 
suchung verdächtiger Bestände), durch Selbstschutz der Land¬ 
wirte, durch freiwillige Absonderung neu hinzugekaufter Tiere, 
durch besseren Kontakt der Landwirte mit den beamteten Tier¬ 
ärzten wie mit den Tierärzten überhaupt, durch Inanspruch¬ 
nahme tierärztlicher Hilfe. Pflicht der Tierärzte sei dagegen 
die Stellung einer genauen Differentialdiagnose. Soweit hier¬ 
für die Einsendung von Kadavern an Institute nicht entbehrt 
w r erden könnte, müßten für die Einsendung geeignete Objekte 
mit deutlichen Sektionsmerkmalen gewählt werden. Die Ver¬ 
kehrsbedingungen im Schweinehandel müssen verbessert 
werden. Größere Schnelligkeit des Bahntransportes und Ver¬ 
meidung der Überladung der Wagen verringerten vielleicht die 
Infektionsgefahr. Innerhalb der verseuchten Bestände bedürfe 
es einer planmäßigen Seuchetilgung je nach den Umständen 
entweder mit Ausräumung der Bestände oder aber doch mit 
Entfernung aller Kranken und Kümmerer, mit Trennung der 
gesunden und der kranken Tiere, mit häufiger Desinfektion 
und eventuell mit Impfung. Die neuerdings in Verfolg früherer 
Forschungen aufgeworfene Frage eines selbständigen „Ferkel¬ 
typhus“ bedürfe ebenfalls noch der näheren Klärung, wonach 
sich die Verwendung besonderer Impfstoffe gegen diese Form 
der Schweinepest werde richten müssen. Hygienische Maß¬ 
nahmen, wie zum Beispiel die Wildhaltung, müßten auf eine 
Abhärtung der Schweine, auf eine Kräftigung ihrer Kon¬ 
stitution abzielen. Als widerstandsfähig erprobte Tiere und 
Stämme müssen zur Weiterzucht verwendet werden. Neue 
veterinärpolizeiliche Maßnahmen sind schwer zu finden in An¬ 
betracht der jetzt schon sehr weitgehenden Bestimmungen 
gegen die Schweinepest. Die bestehenden Bestimmungen 
müssen dagegen streng durchgeführt w r erden. Eine Kenn¬ 
zeichnung aller aus verseuchten Beständen, auch nach Er¬ 
löschen der Seuche, abgegebenen Tiere, wie sie vorgeschlagen 
worden sei, w r ürde eine sehr einschneidende Maßnahme sein; so¬ 
weit dabei etwa Stichstempel zur Verwendung kommen sollten, 
könne die Maßnahme sogar mit Infektionsgefahr verbunden sein. 
Eine allgemeine Zwangsversicherung der lebenden Schweine 
zur Erleichterung der Anzeigepflicht stoße auf die gleichen 
Schwierigkeiten wie die Einführung einer allgemeinen Vieh¬ 
versicherung überhaupt. Erfahrungen in Amerika und in Öster¬ 
reich-Ungarn haben gezeigt, daß selbst mit der schärfsten vete- 
rinärpolizeilichen Maßnahme, mit der Keulung, die Schweine¬ 
pest nicht zu bekämpfen sei. Die wissenschaftliche Erforschung 
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der Schweinepest dürfe .nicht Stillstehen. Eine staatliche Kon¬ 
trolle aller gegen Schweinepest, auf den Markt gebrachten 
Impfstoffe werde voraussichtlich in die Wege geleitet werden 
müssen. 

In der Diskussion bemerkt Graf Pü ekler, es seien für 
die veterinärpolizeiliche Kontrolle der Bahntransporte unter 
Umständen zu wenig kreistierärztliche Kräfte vorhanden. Der 
Referent erwiderte, in solchen Fällen könnte die Zuziehung 
geeigneter, praktischer Tierärzte erwogen werden. Herr 
v. Freier bemerkt, die Tierärzte müßten sich auch ihrerseits 
hüten, die Seuchen zu verschleppen. Gelegentlich des Herr- 
schens der Maul- und Klauenseuche zeigten sich in dieser Be¬ 
ziehung in den Kreisen der Landwirte Befürchtungen, denen 
eine Berechtigung zugesprochen werden müsse. B. 

Mitteilungen aus den Berichten der sächsischen Bezirks¬ 
tierärzte für das Jahr 1911. 

Zusammengestellt vom 

Landestierarzt Obermed.-Rat Prof. Dr. Edelmann. 

(Her. ü. d. Veteriniirw. i. Kgr. Sachsen f. d. Jahr 1911, S. 17.) 

Seuchen. 

Milzbrand. Von den tödlich verlaufenen Milzbrand¬ 
fällen entfallen 271 auf verendete und 187 auf notgeschlach¬ 
tete Rinder. Die Zahl der Milzbrandverdachtsanzeigen betrug 
im Berichtsjahre 576. 

In 21 Fällen fand im Anschluß an Notschlachtungen oder 
Sektionen milzbrandkranker Tiere eine Übertragung der Krank¬ 
heit auf Menschen statt, von denen vier tödlich endeten. 

Beim Schwein wurde dreimal in der Fleischbeschau 
Milzbrand festgestellt; die Tiere hatten intra vitam keine 
Krankheitserscheinungen gezeigt. Richter fand eine gering¬ 
gradige Darmentzündung sowie bandartige geringe Schwellung 
der Milzränder und eine halbhaselnußgroße Schwellung etwa in 
der Mitte der Milz; die geschwollenen Partien der Milz waren 
wenig dunkler gefärbt als die sonst normal erscheinende 
Milz. — In den beiden anderen, von Ludwig beobachteten 
Fällen handelte es sich einmal um eine enorme Schwellung 
einer Darmlymphdrüse, während in der Milz nur zwei klein¬ 
erbsengroße Knötchen vorhanden waren, das andere Mal um 
Schwellung der Leber und Nieren, ödem des Darmkanals und 
teilweise Schwellung und Erweichung der Milz. 

Die Behandlung des Milzbrandes beim Rind erfolgte 
mehrfach mit C r e o 1 i n mit günstigem Erfolg (Kuhn, 
Eichhorn). Günstige Resultate mit der Schutzimpfung nach 
Sobernheim konnten Freytag, Eichhorn, Wolf 
und H a u b o 1 d berichten, während Beier keine zufrieden¬ 
stellenden Ergebnisse erzielte. 

Rauschbrand wurde 66mal festgestellt, davon wur¬ 
den 16 Fälle bei Ausübung der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau ermittelt. Die gegenüber dem Vorjahre auffallende 
Zunahme der Seuche (um 73 Proz.) ist nach Eichhorn 
/.vveifeilos mit auf den Weidegang zurückzuführen, von dem 
mehr als früher Gebrauch gemacht wurde. 

Die gewaltige Ausdehnung, die die Maul- und 
Klauenseuche im Berichtsjahre trotz strenger Durchfüh¬ 
rung der teilweise verschärften veterinärpolizeilichen Maß¬ 
nahmen erlangt hat, ist zum großen Teil auf den schwer zu 
beschränkenden leichtfertigen Personenverkehr, auf den Zu¬ 
kauf von Klauenvieh -von Händlern in preußischen Orten 


durch Landwirte und auf sonstige verschiedene grobe Ver¬ 
stöße gegen die gesetzlichen Vorschriften zurückzuführen. 

Der Verlauf der Seuche war sehr verschieden. Während 
in manchen Beständen die Krankheit den gewöhnlichen gut¬ 
artigen Charakter trug und nach mildem Verlauf ohne Verluste 
an Tieren zur Abheilung gelangte, trat sie in anderen Bestän¬ 
den zum Teil sehr bösartig und mit hoher Mortalitätsziffer 
auf. So hatte Bezirkstierarzt Dr. Otto in einem Bestände von 
197 Rindern die überraschend hohe Zahl von 29 Todesfällen 
innerhalb 5 Tagen zu verzeichnen. Besonders starke Ver¬ 
luste traten im übrigen nur unter den Ferkeln und Käl¬ 
bern auf. 

Die Inkubationszeit betrug durchschnittlich 3 bis 
4 Tage, sie hat sich aber mehrfach auch auf 5, 8, 9 und in 
einem Falle sogar auf 12 Tage erstreckt. 

Hinsichtlich des Einflusses der Maul- und Klauenseuche 
auf die Milchproduktion sind die Beobachtungen sehr ver¬ 
schieden. Genauere Angaben über den Milchrückgang er¬ 
gaben folgende Zahlen. Von 80 Landwirten, an welche vom 
Berichterstatter Fragebogen über die Maul- und Klauenseuche 
geschickt worden waren, gaben den Milchrückgang während 
der Krankheitsdauer 1 auf 65 Proz., 22 auf 50 Proz., 1 auf 
45 Proz., 2 auf 40 Proz., 3 auf 30 Proz. und 1 auf 25 Proz. an, 
während die übrigeji Besitzer mitteilteu, daß überhaupt kein 
oder nur ein ganz geringer Ausfall stattgefunden habe. — 
Deich konnte folgenden interessanten Befund erheben. In 
einem verseuchten Sehweinebestande warfen 2 Mutterschweino 
meist tote Ferkel mit unzweideutigen Veränderungen an den 
Klauen und der Rüsselscheibe, wie sie die Maul- und Klauen¬ 
seuche verursacht. Das Saumband war gelockert, an der 
Haargrenze und am Rüssel deutliche Erosionen. 

Hinsichtlich der Ätiologie und Pathogenese der G e - 
flügeleholera vertritt Lange die Ansicht, daß durch 
Mangel an frischer Luft und fließendem Wasser beim Trans¬ 
port die im Darme des Wassergeflügels stets vorhandenen, 
nicht pathogenen Gürtelbakterien Pathogenität erlangen. 

Aus den Ergebnissen der vom Berichterstatter ausgeführ¬ 
ten staatlichen Versuche zur Immunisierung der 
Rinder gegen Tuberkulose sei erwähnt, daß ins¬ 
gesamt bisher 54 nach dem alten K 1 i m m e r sehen Verfahren 
geimpfte Tiere geschlachtet .worden sind, von denen sich 
35 = 62,96 Proz. (gegen 62 Proz. im Vorjahre) als tuberkulös 
erwiesen haben. Von 17 nach dem neuen Verfahren alljähr¬ 
lich einmal geimpften Tieren waren 8 = 47,06 Proz. mit 
Tuberkulose behaftet. 

Über den ansteckenden Scheidenkatarrh 
der Rinder wird mehrfach berichtet, daß derselbe jetzt 
milder auftritt und in der Abnahme begriffen ist. 

Fischkrankheiten. In dem Karpfenteich eines 
Privatmannes wurde eine Fischkrankheit beobachtet, die ziem¬ 
lich bösartig auftrat und deren Erreger im hiesigen Laborato¬ 
rium als die sogenannte Fischlaus (Argulus foliaceus) von 
Zschocke ermittelt wurde. Dem Besitzer wurde angeraten, 
die Fische herauszunehmen, sie mit einer Bürste von den 
Parasiten zu befreien und durch Ttockenlegen des Teiches die 
Schmarotzer abzutöten. Der Erfolg soll gut gewesen sein. 

Als Ursache eines Massensterbens von Karpfen konnte 
Tempel eine Chilodoniasis der Kiemen mit sekundärer 
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Ansiedlung von Saprolegniaceen und Spaltpilzen infolge 
starken Sauerstoffmangels und starker Verunreinigung des 
Wassers feststellen. Richter. 


Tagesgeschichte. 

Die Bedeutung des § 7 A. B. I. in Preußen für diu 
tierärztliche Praxis, seine Anwendung und Auslegung. 

Von Dr. V. Bach. 

(Schluß.) 

Die allgemeinste Beschränkung der Befugnis nach § 7 liegt 
nun in Regierungspräsidialverfügungen, wie 
sie mehrfach in Preußen, anscheinend in den verschiedensten 
Landest eilen, zu verschiedenen Zeiten und bis in die neueste 
Zeit hinein erlassen worden sind. Diese Verfügungen wollen 
die Berechtigung des behandelnden Tierarztes zur Fleisch¬ 
beschau nach § 7 an die Voraussetzung binden, daß der Tier¬ 
arzt bei der Schlachtung ortsanwesend sein und die Fleisch¬ 
beschau unmittelbar anschließend an die Schlachtung vor¬ 
nehmen soll. 

Z e h 1 **) schildert schon für das Jahr 1906, daß er durch 
ein landrätliches Schreiben, welches sich auf eine ministerielle 
Auffassung berufen habe, in diesem Sinne beschieden worden 
sei. .Für die neueste Zeit habe ich mir durch Korrespondenz 
einige solcher Verfügungen verschaffen können, deren zwei 
ich wegen ihrer prinzipiellen Wichtigkeit im Wortlaut folgen 
lasse. 

Der Regierungs-Präsident. Aachen, den 21. November 1913. 

A. 7. Nr. 2525. 2 Ang. 

Nach § 7 der ministeriellen Ausführungsbestimmungen, be¬ 
treffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau usw. vom 20. März 
1903 — A. B. I. — ist es zulässig, approbierte Tierärzte zu Stell¬ 
vertretern der Beschauer für bestimmte Fälle zu bestellen, 
beispielsweise für die Untersuchung solcher Tiere, zu deren 
Behandlung sie zugezogen werden. Das gleiche gilt für beamtete 
Tierärzte in solchen Fällen, in denen sie aus veterinärpolizeilichem 
Anlasse bei der Untersuchung von Tieren tätig werden. 

Der Herr Landwirtschaftsminister hat nunmehr ent¬ 
schieden, daß die Zuständigkeit von Tierärzten zur Vornahme 
von Untersuchungen auf Grund der bezeichneten Vorschrift auf 
die Fälle beschränkt ist, in denen die Tierärzte bei der 
Schlachtung der Tiere, zu deren Behandlung usw. sie 
zugezogen waren, zugegen sind. In allen anderen Fällen ist 
stets der ordentliche Beschauer oder Ergänzungsbeschauer zuständig. 

Euere Hochwohlgeboren ersuche ich ergebenst, die gemäß 
§ 7 A. B. I. zu Stellvertretern der Beschauer bestellten Tierärzte 
mit entsprechender Anweisung zu versehen. 

gez. Dr. von San dt. 

An die Herren Landräte des Bezirks. 

Der Königliche Regierungs- Potsdam, den 30. November 1906. 

Präsident. I. 2467/10. 

Der Herr Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
hat entschieden, daß die Vorschrift im § 7 der Ausführungs¬ 
bestimmungen vom 20. März 1903 (Minist.-Blatt § 56), wonach 
approbierten Tierärzten die Beschau bei solchen Tieren übertragen 
werden kann, zu deren Behandlung sie zugezogen werden, d a h i n 
auszulegen ist, daß die Bestellung nur für solche Fälle gilt, 
in denen der behandelnde Tierarzt als solcher bei der 
Schlachtung zugegen ist. 

Die mit dem § 7 a. a. 0. verfolgte Absicht ging lediglich 
dahin, die tierärztliche Ergänzungsbeschau möglichst zu ver¬ 
einfachen und zu verbilligen, also namentlich die Notwendigkeit 
der Zuziehung eines zweiten Tierarztes dann auszuschalten, wenn 


bei der Schlachtung bereits ein anderer Tierarzt anwesend ist. 
Ist letzteres nicht der Fall, so kann in der Zuziehung des be¬ 
handelnden an Stelle des die Ergänzungsbeschau ausübenden 
Tierarztes eine Maßregel zur Vereinfachung und Verbilligung des 
Verfahrens nicht erblickt werden. Der Fall des § 7 a. a. 0. ist 
also dann nicht als gegeben anzunehmen. 

Ich ersuche, die Tierärzte, welche die Stellvertretung der 
Beschauer für die in Rede stehenden Fälle im dortigen Kreise 
übertragen ist, unter Mitteilung der vorstehenden Ausführungen 
zu veranlassen, die Beschautätigkeit entsprechend einzuschränken. 

In Zukunft bedarf es zur Bestellung von Tierärzten für solche 
Fälle meiner Genehmigung nicht mehr. Es wird für die Folge 
jedem die Stellvertretung für besondere Fälle nachsuchenden 
Tierärzte die Genehmigung auf Grund des § 7 A. B. I. ohne 
weiteres zu erteilen sein, sofern derselbe im diesseitigen Bezirk 
in der Fleischbeschau schon tätig ist 

gez. von der Schulenburg. 

An die Herren Landräte usw. 

Wenn sich diese Erlasse gleich dem von Z e h 1 
zitierten Bescheid auf ministerielle Entscheidung 
berufen, so könnten damit wohl nur E i n z e 1 e n t - 
Scheidungen gemeint sein. Denn eine Allgemeine 
Verfügung des Ministeriums für Landwirtschaft ist hier¬ 
über nicht ergangen. Infolgedessen sieht man nicht recht klar. 
Immerhin könnten sich mehrere Einzelentscheidungen des 
Ministers zu einer Allgemeinen Verfügung im Sinne der bis¬ 
herigen Einzelentscheidungen verdichten, wenn sich nicht 
irgendwo ein Mißverständnis zwischen den Instanzen heraus¬ 
stellt. 

Wenn der § 7 A. B. I. rechtsgültig im Sinne der Re¬ 
gierungspräsidialverfügungen ausgelegt werden müßte, so 
unterliegt es keinem Zweifel, daß das eine ganz einschneidende 
Beschränkung bedeutete. Die Fälle, in denen der praktizie¬ 
rende Tierarzt seine Befugnis noch ausüben könnte, wären 
dann unter Umständen schnell zu zählen. Man könnte ja nun 
noch an die Definition herantreten, was eigentlich „Schlach¬ 
tung“ ist. Ist Schlachtung die Abtötung oder die vollendete 
Aussehlachtung? Eine Frage, die übrigens noch bei anderen 
Gelegenheiten der Fleischbeschau wichtig ist Doch in unserem 
Fall ist das bedeutungslos. Für die Vornahme der Fleisch¬ 
beschau kommt nur die vollendete Ausschlachtung in Betracht, 
und die kann eben in den allermeisten Fällen nicht abge¬ 
wartet werden. Vor einem tierärztlichen Publikum kann ich 
es mir ersparen, zu schildern, warum das nicht geht Und 
selbst wenn ein Tierarzt eine so schlechte Praxis hätte, daß 
er stets darauf warten könnte, bis die Künstlerschaft des 
Landfleischers ihr Werk vollendet hat, so gibt es immer noch 
Fälle, wo er doch nicht warten kann, z. B. bei Notschlachtun¬ 
gen mitten in der Nacht. 

Was nun die rechtliche Begründung jener 
Regierungspräsidialerlasse anlangt, so ist festzuhalten, daß die 
im Wortlaut des § 7 eine Stütze nicht findet. Vielmehr ist 
man zu ihr wahrscheinlich auf Grund von § 65, III gekommen, 
wo ja rücksichtlich der Gebührenfrage auf § 7 Bezug 
genommen wird. Es heißt dort: 

„Sind die Tierärzte bereits aus einem anderen Anlaß am 
Orte der Beschau anwesend und üben sie die Ergänzungsbeschau 
deshalb aus, ohne daß vorher ein nichttierärztlicher Beschauer zu¬ 
gezogen war (vgl. § 7), so haben sie selbstverständlich keine 
Reisekosten zu beanspruchen und wird ihnen der Einfachheit halber 
die unmittelbare Einziehung lediglich der Gebührensätze zu Ula—e 
von den Tierbesitzern zu überlassen sein.“ 
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In ihrem Kommentar zu dieser Stelle äußern sich 
Schroeter und H e 11 i c h (f S. 445): 

„Reisekosten werden den auf Grund des § 7 A. B. I. bestellten 
Beschauern regelmäßig nicht gewährt werden können, da sie nur 
für die Beschau der Tiere zuständig sind, zu deren Behandlung 
sie zugezogen werden. Sie werden daher die Beschau 
nur dann ausüben dürfen, wenn sie aus Anlaß der 
Behandlung des Tieres an Ort und Stelle sind und 
hierbei die Untersuchung vornehmen können.“ 

Die Regierungspräsidialverordnungen zitieren also zur Be¬ 
gründung ihrer Vorschrift des unmittelbaren Anschlusses der 
Beschau an die Schlachtung nicht den Text der Aus- 
frthrungsbestimmungen, sondern den Text des Kommentars. 
Aber der ist nicht rechtsverbindlich und äußert sich, wie ich 
betonen möchte, auch keineswegs apodiktisch. Es ist mithin 
auch noch nicht gesagt, daß die genannten Kommentatoren 
ihre Ansichten über den strittigen Punkt in ihrer Eigenschaft 
als Dezernenten für Fleischbeschau im Land wirtschaf ts- 
ininisterium in gleicher Weise betätigen müßten, nach¬ 
dem sie erkannt haben könnten, daß die Auffassung 
ihres Kommentars den Verhältnissen der tierärztlichen 
Praxis keine Rechnung trägt und außerdem noch das 
Ziel der Einfachheit und Kostenersparnis 
verfehlt. Denn wenn nun von der Befugnis aus § 7 kaum 
mehr Gebrauch gemacht werden könnte, so wird die Erledi¬ 
gung der Beschau durch vermehrte Inanspruchnahme der Er¬ 
gänzungsbeschau, (die Not Schlachtungen meistens fol¬ 
gen dürfte), verzögert und das Verfahren durch die 
Wegegebühren des Ergänzungsbeschauers verteuert. 

Um noch einen Augenblick bei der Gebührenfrage 
zu bleiben, so scheinen hierüber in Kreisen der Tierärzte aller¬ 
dings vielfach mißverständliche Auffassungen zu bestehen, die 
dabin gehen, es könnten bei der Beschau nach § 7 ebenfalls 
Wegegebühren wie bei der Ergänzungsbeschaju liquidiert wer¬ 
den. Das ist jedoch nach dem oben wiedergegebenen Wort¬ 
laut des § 65, III nicht möglich, sondern es dürfen nur die 
Beschaugebühren (der Einfachheit halber unmittelbar vom 
Tierbesitzer) erhoben werden. Wo in diesem Sinne zur Ge¬ 
bührenfrage Entscheidungen ergangen sind, so ist dem 
nichts entgegengehalten. 

Selbstverständlich wäre es sehr schön, wenn das Ministe¬ 
rium auch für die Beschau nach § 7 Wegegebühren zuließe, 
insofern diese Tätigkeit der Ergänzungsbeschau in praxi 
ähnelt oder gleichkommt, aber zurzeit können Wegegebühren, 
wie gesagt, nicht gefordert werden. 

Aber auch ohne Wegegebühren werden die praktizieren¬ 
den Tierärzte Preußens auf eine praktisch durchführbare Form 
der Befugnis nach § 7 A. B. I. nicht verzichten wollen und 
können, indem sie sich von den Gründen leiten lassen, die im 
ersten Teile dieses Artikels auseinandergesetzt werden sind. 

Dabei ist im Interesse der Tierärzte und größtenteils auch 
der Tierbesitzer zu wünschen, daß vor allen Dingen eine Re¬ 
gelung zustande kommen, möchte, die eine überall un¬ 
bedingt gleichmäßige Handhabung der Be¬ 
stimmung verbürgt Den Vorschlägen, die Wille zur 
Klärung der Frage macht, ist zuzustimmen. Aus ihnen wie 
aus dem von mir Gesagten ergibt sich: 

Es ist anzustreben, daß allen Tierärzten, die für die Be¬ 
stallung als Beschauer geeignet sind, die Befugnis des § 7 er¬ 


teilt wird und daß die Befugnis im Gebiete ihrer ganzen 
Praxis wirksam ist. 

Eine Beschränkung der Befugnis auf den Kreis des Wohn¬ 
orts oder innerhalb dieses Kreises auf einen bestimmten Be¬ 
zirk soll daher nicht stattfinden dürfen. 

Es soll den Tierärzten gestattet sein, die Beschau nach 
§ 7 auch dann vorzunehmen, wenn sie nicht im unmittelbaren 
Anschluß an die Schlachtung auszuführen ist. 

Die Frage der Wegegebühren tritt obigen Gesichtspunkten 
gegenüber an Wichtigkeit zurück. Es ist jedoch erstrebens¬ 
wert und nicht unbillig, Wegegebühren aus dem Ergänzungs¬ 
beschaufonds zu gewähren oder solche der freien Vereinbarung 
mit dem Tierbesitzer zu überlassen. 

Ein besonderes Wort sei noch einer Regierungspräsidial¬ 
verfügung im Regierungsbezirk Magdeburg gewidmet, von der 
ich zuletzt Kenntnis erhielt. Die Verfügung besagt inhaltlich 
dasselbe wie die im Wortlaut wiedergegebenen Verfügungen 
für Potsdam und Aachen. Ihr Tenor beginnt: „Der Herr 
Minister .... hat wie folgt entschieden:“ Es ist daher nicht 
genau ersichtlich, ob der ganze folgende Tenor aus der 
Ministerialentscheidung stammt oder ob der Sehlußteil in 
Magdeburg abgefaßt worden ist. Dort findet sich nämlich 
folgender beachtenswerter Passus: 

Die Zuständigkeit auf Grund der bezeichneten Vorschrift muß 
daher auf den zuerst erwähnten Fall beschränkt bleiben (vergl. 
Schroeter-Hellieh,3. Aufl., Bemerk, zu §§ 7 und 65 A.B.I.). 

Wenngleich dieser direkte Hinweis am Schlüsse der Ver¬ 
fügung auf den Text des Kommentars nicht zwingend 
als eine rechtliche Begründung der ganzen Verfügung auf¬ 
gefaßt werden muß, sondern auch einen einfachen Hinweis 
zur Orientierung bedeuten kann, so möchte ich hier doch 
nochmals einschalten, daß der Text des Kommentars auch 
nicht als rechtsverbindlich anerkannt werden könnte. 

Aber noch in einer anderen Hinsicht möchte ich zu der 
Magdeburger Verfügung Bedenken äußern. Die Verfügung 
schließt: 

Der Herr Polizeipräsident, die Herren Landräte, die Polizei¬ 
verwaltung und die Herren Kreistierärzte wollen 
darüber wachen, daß dieser Entscheidung gemäß 
verfahren wird. 

Hier liegt Konfliktsstoff zwischen prak¬ 
tischen Tierärzten und Kreistierärzten. Offen¬ 
bar in kluger Berechnung und in vollster Absicht überträgt. 
§ 75 A. B. I. die technische Beaufsichtigung über die tier¬ 
ärztlichen „Beschauer“ den Departementstierärzten, den heu¬ 
tigen Regierungs- und Veterinärräten. Eine Ausnahmemög¬ 
lichkeit ist vorgesehen, insofern auch Kreistierärzte mit dieser 
Beaufsichtigung betraut werden können, „soweit diese 
nicht selbst als Beschauer bestellt sind“. Es ist nicht anzu¬ 
nehmen, daß im Regierungsbezirk Magdeburg kein einziger 
Kreistierarzt irgendwie als „Beschauer“ bestellt ist. Es dürfte 
mithin die generelle Übertragung eines Aufsichtsrechtes 
der Kreistierärzte über die tierärztlichen „Beschauer“ ihrer 
Bezirke in den bestehenden Bestimmungen eine ausreichende 
Stütze nicht finden. Die A. B. I. gingen bei ihrer w r ohl- 
weisen Bestimmung offenbar von der Überlegung aus, es sei 
untunlich, jemanden mit der Beaufsichtigung einer Tätigkeit bei 
anderen Berufsgenossen zu betrauen, an deren Ausübung er für 
seine eigene Person Interesse hat Diese Bedenken würden 
auf die Verhältnisse beim § 7 nur im verstärkten Maße zu- 
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treffen, denn hier hängt eben mit dem Interesse an der Fleisch¬ 
beschau noch das Interesse an der Praxisklientel zusammen. 
Solange die Kreistierärzte als nicht vollbesoldete Beamte Pri¬ 
vatpraxis größtenteils betreiben müssen, erscheint es mithin 
schon aus Gründen der Opportunität nicht angängig, ihnen 
ein Aufsichtsrecht im Sinne der Magdeburger Verfügung zu 
übertragen. Mir persönlich erscheint diese generelle 
Übertragung nach Lage der Bestimmungen überhaupt nicht 
möglich und mit der Beseitigung solcher Bestimmungen sollte, 
wo sie ergangen sind, nicht gezögert werden, ehe sie Steine 
des Anstoßes werden. 

Das Interesse, welches die praktizierenden Tierärzte an 
einer entsprechenden Handhabung des § 7 und der damit zu¬ 
sammenhängenden Bestimmungen haben, muß immerhin als 
so erheblich bezeichnet werden, daß eine Befasfeung unserer 
Standesvertretung mit der Materie gefordert werden kann. 
Ein oder zw r ei Artikel in der Fachpresse bringen die Sache 
sehr wahrscheinlich durchaus nicht in Fluß. Der Entschließung 
der Schlesischen Tierärztekammer (B. T. W. 1913, S. 531), eine 
Stellungnahme noch zu verschieben und weiteres Material für 
einen späteren Beschluß zu sammeln, kann ich nur insofern 
beistimmen, daß einzelne Kammerbeschlüsse allerdings w^enig 
Zw r eck haben. Es sei denn, die Kammer richtet sich gegen 
eine in ihre m Bezirk ergangene Verfügung. 

Vielmehr muß nach der ganzen Sachlage der Ausschuß 
der preußischen Tierärztekammern eine motivierte Vorlage bei 
der Zentralinstanz, also beim Landwirtschaftsministerium, 
machen, um eine Regelung zu erzielen, die, wenn sie unseren 
Wünschen keine Rechnung tragen sollte, so doch wenigstens 
eine gleichmäßige Handhabung innerhalb Preußens mit sich 
bringen würde. Sofern das etwa noch nicht geschehen ist, so 
wundere ich mich eigentlich, warum es noch nicht geschehen 
ist. Eine Ermächtigung zu einem selbständigen Vorgehen 
ohne Plenarbeschluß dürfte für den Vorsitzenden des Aus¬ 
schusses aus § 19 der Verordnung vom 2. April 1911 immerhin 
hergeleitet w r erden können. Wo nicht, so wäre bei der Aus¬ 
schußsitzung vom 5. Dezember 1913 Gelegenheit gewesen, 
einen solchen Beschluß herbeizuführen, zumal dem anwesen¬ 
den Direktor der Zentralgeschäftsstelle die einschlägigen Ver¬ 
hältnisse ja ganz besonders gut bekannt waren. Zur Vor¬ 
bereitung solcher Eingaben haben wir die Zentralgeschäfts¬ 
stelle, deren Rolle ich mir, nebenbei gesagt, nicht zuletzt in 
der Initiative denke. Wenn wir Tierärzte uns also über die 
Frage des § 7 einig sind, so braucht sich dieselbe im kommenden 
Sommer nicht etwa wie die Seeschlange aus einer Kammer 
in die andere zu wälzen, sondern es dürfte etwas Konkretes 
von unserer zentralen Kammerorganisation getan werden 
müssen. Wenn niemand anklopft, sagt niemand: Herein. 

Kgl. Institut zur Erforschung der Kälberkrankheiten. 

Am 1. Februar 1914 ist das Königliche Institut zur Er¬ 
forschung und Bekämpfung der Kälberkrankheiten zu Lensahn 
in Holstein eröffnet worden. Die großen Verluste, die seit 
.Jahren durch seuchenhafte Kälberkrankheiten den Landwirten 
in Ostholstein verursacht wurden, sind für mehrere landwirt¬ 
schaftliche Vereine des Kreises Oldenburg auf Anraten des 
Kreistierarztes, Veterinärrat M e i f o r t zu Lensahn, Ver¬ 
anlassung gewesen, die Gründung eines Spezialinstitutes zur 
Erforschung dieser Krankheiten anzuregen. Der Herr Land¬ 
wirtschaftsminister hat dieser Anregung durch Einrichtung des 


Institutes in Lensahn stattgegeben. An der Aufbringung der 
entstehenden Kosten haben sich der Provinzialverband, viele 
Kreiskommunalverbände und zahlreiche landwirtschaftliche 
Vereine der Provinz Schleswig-Holstein in anerkennungswerter 
Weise beteiligt. Es konnte an einer geeignet gelegenen Stelle 
eine Anlage geschaffen werden, die ein ausführliches Studium 
des gefürchteten Kälbersterbens ermöglicht. 

Mit den wissenschaftlichen Arbeiten dieser Forschungs¬ 
stätte ist Dr. Karsten, bislang Repetitor am Pathologischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, beauftragt 
worden. 

Danksagung. 

Anläßlich meiner Ernennung zum Dr. med. vet. honoris causa 
seitens der durch die Professoren der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden verstärkten medizinischen Fakultät der Universität 
Leipzig sind mir so zahlreiche Glückwünsche zugegangen, 
daß ich zu meinem Bedauern nicht jedem Gratulanten einzeln 
danken kann. Ich bitte die verehrten Herren Kollegen, auf diesem 
Wege meinen herzlichsten Dank entgegenzunehmen und ver¬ 
sichert zu sein, daß die mir zuteil gewordene Ehrung ein neuer An¬ 
sporn für mich sein wird, wie bisher im Interesse unseres Standes 
und unserer Wissenschaft weiter zu arbeiten. 

Fr ick, Hannover. 

Schlacht- and Mastvieh-Ausstellung in Cöln. 

Für die am 3., 4. und 5. April 1914 von der Stadt Cöln unter 
Mitwirkung der Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz im 
Cölner Schlacht- und Viehhof stattfindende Schlacht- und Mast¬ 
viehausstellung, verbunden mit einer Ausstellung von Maschinen, 
Geräten und Produkten für Viehzucht und Metzgereigewerbe, so¬ 
wie einer Ausstellung von Kaninchen und geschlachtetem Mast¬ 
geflügel gehen die Anmeldungen, obwohl solche bis zum 1. März 
gemacht werden können, bereits zahlreich ein. Hieraus kann mit 
Sicherheit angenommen werden, (laß diese Ausstellung ebenso 
reichlich beschickt werden wird, wie die früheren Ausstellungen. 
Der Herr Oberpräsident der Rheinprovinz hat die Erlaubnis zur 
Verlosung von Tieren, Fleisch und Mastgeflügel erteilt. Die 
Ziehung findet an» n. April im Schlachthof statt. Lose werden jetzt 
schon, das Stück zu 50 Pf., von der Sehlachthofverwaltung ab¬ 
gegeben. Um der gering bemittelten Bevölkerung die zweck¬ 
mäßige Zubereitung der billigen Fleischstücke zu zeigen, ist beab¬ 
sichtigt, sowohl am 2. wie 3. Ausstellungstage von einer städti¬ 
schen Haushaltungslehrerin Vorträge und Kochkurse abhalten zu 
lassen. Zu diesem Zwecke wird eine für Ausstellungen herge¬ 
richtete moderne Gasküche zur Aufstellung kommen. Weiter ist 
wiederum das Braten von zwei ganzen Ochsen in Aussicht ge¬ 
nommen. Das Ausstellungskoraitee beabsichtigt diesmal auch die 
prämiierten Rinder vorführen zu lassen. 

Vereine and Versammlungen. 

Deutscher Veterinftrrat. 

Folgende, den Ständigen Ausschuß der Tierärzt¬ 
lichen Weltkongresse betreffende Zuschrift ist dem Deut¬ 
schen Veterinärrat vom Vorsitzenden dieses Ausschusses mit der 
Bitte um Verbreitung dpreh die tierärztliche Fachpresse zugegangen. 

„Nach den Beschlüssen der Versammlung des Ständigen Aus¬ 
schusses der Tierärztlichen Weltkongresse vom 25. Oktober 1913 in 
Lyon ist am 1. Januar 1914 das „Ständige Sekretariat 
des Ausschusses“ im Haag unter dem Protektorat des 
niederländischen Ministeriums für Landwirtschaft, Gewerbe und 
Handel errichtet worden. Die Adresse des Sekretariats lautet: 

Sekretariat des Ständigen Ausschusses der Internationalen 
Tierärztlichen Kongresse im Haag, Stationsweg 74. Int. 
Telephon 848. 

Der erste Sekretär des Ständigen Ausschusses ist Professor 
Dr. D. A. d e J o n g in Leiden (Holland).“ 

Baden-Baden, den 31. Januar 1914. 

Der Vorsitzende des Ständigen Ausschusses. 

Dr. L y d t i n. 
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Vorstehendes Schreiben wird hiermit zur öffentlichen Kenntnis 
gebracht. 

Cüln. den 7. Februar 1914. 

Lothes. 

86. Versammlung Deutaoher Naturforscher und Ärzte In Hannover vom 
20.-26. September 1914. 

Die diesjährige in Hannover stattfindende Naturforscher- 
v« rsammlung steht unter dem Vorsitz von Professor Dr. Fr aas, 
Stuttgart. 

Die Geschäfts!ührung setzt sich zusammen aus deöi 1. Ge¬ 
schäftsführer: Prof. Dr. lt h e i n h o 1 d, Stellvertreter: Prof. Dr. 
Miefiner (medizinische Hauptgruppe); 2. Geschäftsführer: Prof. 
I>r. Ost, Stellvertreter: Prof. Dr. Briecke (naturwissenschaft¬ 
liche Hauptgruppe). 

Es ist für die Tagung folgendes Programm vorgesehen: 

Sonntag, den 20. September: Begrüßungsabeiul im 
neuen Rathaus. 

Montag, den 21. September, vormittags: erste allge¬ 
meine Sitzung in der Stadthalle: nachmittags: Abteilungssitzungen; 
abends: Festvorstellung. 

Dienstag, den 22. September, vormittags: Abteilungs¬ 
sitzungen; nachmittags: Gesamtsitzung der medizinischen Haupt- 
g ruppe. 

Abteilungssitzungen der naturwissenschaft¬ 
lichen Hauptgruppe. 

Mittwoch, den 23. September, vormittags: Gesamt¬ 
sitzung der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe; Abteiiungs- 
sitzungen der medizinischen Hauptgruppe; nachmittags: Gesamt¬ 
sitzung der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe. 

Abteilungssitzungen der medizinischen 
Hauptgruppe. 

Donnerstag, den 24. September, vormittags: ge¬ 
schäftliche Sitzung, gemeinsame Sitzung beider Hauptgruppen; 
nachmittags: zweite allgemeine Sitzung und Schlußansprachen. 

Freitag, den 25. September, und Sonnabend, 
den 26. September: Besichtigungen und Exkursionen. Als 
solche sind vorgesehen: 

Ausflüge nach Pyrmont, Bad Eilsen b. Bückeburg, Nenn¬ 
dorf, Naturschutzpark am Wilseder Berg. (einschließlich Lüneburg), 
Hildesheim, Goslar, Helgoland, sowie eine Weserfahrt. 

Besichtigt sollen werden: das Landesgestüt Celle, Glas¬ 
fabrik, Kaliwerke, Continental Caoutehouc- und Guttapercha 
Compagnie. 

Vorträge: 

Für allgemeine Vorträge für alle Teilnehmer sind in Aussicht 
genommen: 

H e 11 p a c h , Karlsruhe: „Die kosmische Abhängigkeit des 
Seelenlebens“. 

G a u p p, Tübingen: „Das Problem der Degeneration“ oder 

H o c h e : „Die soziale Bedeutung der Geisteskrankheiten“ oder 

Lummer, Breslau: „Die Verflüssigung des Kohlenstoffes“. 

B i r k e 1 a n d, Kristiania: „Die Saturnringe“. 

Ziegler, Stuttgart: „Rauve Tierpsychologie“ (evt. E d i n - 
g e r, Frankfurt). 

Stille, Göttingen: „Der geologische Bau von Norddeutsch¬ 
land und die Kalilager“. 

Kubierschky, Eisenach: „Die technische Verwertung der 
Edelsalze“. 

Für die naturwissenschaftliche Hauptgruppe ist das Thema: 
„Torfmoore und Heide“ vorgesehen mit den Referenten: Flügel, 
Berlin: Weber, Bremen; Tacke, Bremen. Ferner ein Vortrag 
von A. Wegner, Marburg: „Grönlands Inland-Eis“. 

Für die medizinische Hauptgruppe sind vorgesehen: „Erfolge 
der Tropenmedizin“ mit Prof. N o c h t als Redner: ein Referat 
über „Hypophyse“ und über „Serodiagnose“. Als Redner für das 
letztere Thema ist Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Schütz von 
der Tierärztlichen Hochschule in Berlin in Aussicht genommen. 

Mit Rücksicht darauf, daß die diesjährige Naturforscher¬ 
versammlung an dem Sitz einer Tierärztlichen Hochschule statt¬ 
findet, wird die Abteilung für angewandte Veterinärmedizin be¬ 


strebt sein, ein möglichst auserlesenes Programm zu bringen. Als 
Einführende der Abteilung sind gewählt: Geheimer Medizinalrat 
Prof. Dr. Esser, Göttingen, und Magnifizenz Prof. Dr. M al k m u s, 
Hannover. 

Auch in allen übrigen Ausschüssen haben Vertreter der 
Veterinärmedizin Sitz, so daß die Wünsche der Kollegen mög¬ 
lichste Berücksichtigung finden werden. Es sind ferner für die 
einzelnen Sektionen, soweit möglich, Tierärzte als Einführende 
vorgesehen. So in der Abteilung für pathologische Anatomie 
Prof. Dr. R i e v e 1 und in der Abteilung für Hygiene Prof. Dr. 
M i e ß n e r. 

Leider haben die Ordinarien für Anatomie und Physiologie 
den Vorsitz in den diesbezüglichen Sektionen abgelehnt. 

Ein vorläufiges Programm wird im März bekanntgegeben und 
allen Interessenten zugesandt. 

Es wäre erwünscht, wenn an dieser Versammlung sich recht 
viele Tierärzte Deutschlands und Österreichs beteiligen. Besonders 
seien unsere Nachbarkollegen in Österreich nochmals gebeten, 
hier zu erscheinen, damit wir Gelegenheit haben, die uns in Wien 
erwiesene Gastfreundschaft erwidern zu können. Es ist geplant 
seitens des Tierärztlichen Generalvereins der Provinz Hannover, 
am Dienstag, den 22. September, ein gemeinsames Fest zu ver¬ 
anstalten, zu dem später noch Einladungen ergehen werden. 

Gleichzeitig werden diejenigen Herren Kollegen gebeten, 
welche einen Vortrag zu halten beabsichtigen, dies möglichst bald 
den Einführenden oder dem Unterzeichneten mitzuteilen. 

Prof. Dr. M i e ß n e r, Hannover. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Am 5. Februar beging die „Tierärztliche Gesell¬ 
schaft zu Berlin“ in den gesamten Festräumen der „Gesell¬ 
schaft der Freunde“ in der Potsdamerstraße ihr diesjähriges Winter¬ 
vergnügen mit einem Festessen und anschließendem Ball. 

Der 1. Vorsitzende, Herr Geheimrat Professor Dr. Regen¬ 
bogen, begrüßte die zahlreich erschienenen Anwesenden, worauf 
Se. Magnifizenz, Herr Professor Dr. Crriner, erwiderte. Herr 
Regierungsrat Kose hei feierte in sehr humorvoller Weise die 
Damen. Die Tafel wurde durch künstlerische Darbietung ver¬ 
schönert, indem Herr Korpsstabsveterinär Professor Troester 
auf der Flöte und Herr Kammermusikus H a e h n e 1 auf der Violine 
mehrere Stücke in vollendeter Weise vortrugen. Während des 
Balles wurde der Einakter: „Das Schwert des Damokles“ von 
Damen und Herren der Gesellschaft unter der trefflichen Regie des 
Herrn Regierungsrats K o s c h e 1 aufgeführt. 

Bis zum frühen Morgen hielten lustige Tanzweisen die Teil¬ 
nehmer zusammen. Man trennte sich mit dem Bewußtsein, ein 
wohlgelungenes Fest in der „Tierärztlichen Gesellschaft“ verlebt 
zu haben. 

— Die Wintertagung der D. L. G. findet in Berlin vom 
16. bis 20. Februar statt. Sowohl die einzelnen Abteilungen wie 
auch die Sonder- und Unterausschüsse halten Sitzungen ab. (Das 
Versammlungslokal ist „Rheingold“.) 

In der Hauptversammlung werden die Herren Freiherr 
von Le pol. Freistatt und Rittergutsbesitzer von Bernuth, 
Heinzendorf über „Automatische Fütterungseinrichtungen“ (mit 
Lichtbildern) berichten. 

In der Tierzucht-Abteilung werden u. a. sprechen: Geh. Re¬ 
gierungsrat Prof. Dr. Hansen, Königsberg: „Die Sorghumhirse 
als Futtermittel, insbesondere als Ersatz der Futtergerste bei der 
Schweinefütterung.“ Zuchtdirektor M o m m s e n , Halle: „Die 
Rindviehzucht im intensiven Landwirtschaftsbetriebe.“ 

W'eiter kommt als Vorlage (auch in der Gesamtausschuß¬ 
sitzung) ein Entwurf der Anerkennungsbestimmungen für Schaf¬ 
züchtervereine. 

Die Versammlung der Kolonial-Abteilung weist u. a. nach¬ 
stehende Punkte der Tagesordnung auf: 

„Die Ergebnisse der Verwendung von deutschem Zuchtvieh 
in Deutsch-Südwestafrika in Reinzucht und für die Veredlung der 
dortigen Viehbestände“ (mit Lichtbildern). Berichterstatter ist: Di¬ 
rektor Dr. Neumann. Hamburg. 
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„Die bisherigen Ergebnisse der Erforschung der Tsetse-Krank- 
heit.“ Berichterstatter Prof. Dr. Schilling, Charlottenburg. 

— Nachdem in Windhuk (Südwest) reichliche Wasserquellen 
erschlossen worden sind — allerdings sehr hoch temperierte 
(70°), die für Gebrauchszwecke erst künstlich rückgekühlt werden 
müssen —, ist neben der Einrichtung von städtischen Be- 
leuOhtungswerken und Kanalisation auch die Errichtung 
eines großen Schlachthauses beschlossen worden. 

— Der Begründer der nach ihm benannten Acid-Butyrometrie, 
Dr. N. Gerber, ist am 9. Februar 1914 in Zürich gestorben. 


Bücherbesprechungen. 

Holdefleiß, Dr. P., Professor in Halle. Die Beziehungen zwischen 
der Pflanzen- und Tleraflchtung in ihren Arbeitsmethoden und gemein¬ 
samen Aufgaben im Anschluß an Vererbungsversuche mit Mais und 
Hühnern. 

Der Verfasser schließt mit dem Wunsche, daß die Tierzucht im 
„Interesse der Klarheit des Verständnisses ein größeres Maß auch der 
Nüchternheit in der Behandlung ihrer Aufgaben“ an den Tag legt. Der 
Vortrag erscheint als Flugblatt der Deutschen Gesellschaft für Züch¬ 
tungskunde im Verlag der gleichen Gesellschaft. 

Dr. Falk, Oberostendorf. 

HuBmann, Dr. J. F. in München. Molkereibakteriologisches Praktikum. 
Leitfaden für Molkereifachleute, Landwirte, Landwirtschaftslehrer und 
Studierende der Landwirtschaft. Mit 19 Tafeln, davon 17 nach Aufnahmen 
des Verfassers. Hannover 1913. Verlag von M. u. H. Schaper. Preis 
4,50 M., geb. 6 M. 

Das \Verk ist für jene Molkereifachleute bestimmt, die sich die wich¬ 
tigsten Kenntnisse auf dem Gebiete der milchwirtschaftlichen Bakteriologie 
anzueignen wünschen, und erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 
Es behandelt für Anfänger die Bakteriologie im allgemeinen, Mikroskop, 
Herstellung der Nährböden, Kulturverfahren u. dgl. und geht dann erst 
speziell auf die Milchbakteriologie über, hier die wichtigsten Bakterien 
berücksichtigend. Das Buch wird zweifellos dem gesteckten Ziele gerecht, 
für Tierärzte hat es wenig Interesse. Die bakteriologische Technik, die 
einen großen Teil des Werkes einnimmt, finden die Tierärzte in ihrer 
eigenen Literatur ihren praktischen Bedürfnissen besser augepaßt vor. 

G 1 a g e. 

Kosaowicz, Prof. Dr. Alexander. Die Zersetzung und Haltbarmachung 
der Eier. Eine kritische Studie mit zahlreichen eigenen Untersuchungen. 
Wiesbaden 1913. Verlag von J. F. Bergmann. Preis 4 M. 

Die Schrift behandelt die Bakteriologie des Eis und die Eierkonser¬ 
vierung unter Berücksichtigung der gesamten einschlägigen Literatur mit 
Verwertung eigener Forschungsergebnisse. Die Schilderungen sind aus¬ 
führlich und kritisch und bieten manches Lehrreiche. In vielen Fragen 
der Eibeurteilung kann das Buch mit Vorteil zu Rate gezogen werden; 
das gleiche gilt in bezug auf die Eikonservierung. Als spezialistisches 
Werk ist es deshalb den Tierärzten bei der Nahrungsmittelkontrolle 
bestens zu empfehlen. __ G 1 a g e. 

ölkers, Tierarzt Dr., Flügge, Dr. scient. pol., Syndikus der Gewerbe¬ 
kammer, und Wurthmann, Gewerbeschullehrer. Gewerbekunde der 
Fleischer. Im Aufträge der Fleischer-Innung Bremen herausgegeben. 
A. G u t h e , Buchdruckerei, Bremen, 1913. Preis 1,50 M. 

Das Buch bringt auf 86 Druckseiten den ganzen Lehrstoff für den 
Fortbildungsunterrieht des Schlachters einschließlich der Meisterkurse, 
dem Lehrgänge entsprechend in drei Stufen gegliedert: Lehrling, Geselle 
und Meister. Dank dem Zusammenwirken der verschiedenen Berufen 
angehörenden drei Verfasser ist der tierärztlichen, juristischen und rein 
pädagogischen Seite eine äußerst gleichmäßige Würdigung zuteil ge¬ 
worden, wodurch dem Schüler die Anschaffung mehrerer Speziallehrbticher 
erspart bleibt. Trotz des engen Raumes sind aber alle zu behandelnden 
Fragen angeschnitten und im Kernpunkt kurz, aber ausreichend klar¬ 
gelegt. Dies trifft besonders auch für die tierärztlichen Kapitel zu. 
Dabei ist in allen Ausführungen mit großem Geschick darauf Bedacht 
genommen, neben der Beschreibung der Einzelheiten den eigentlichen 
Sinn der veterinär- und sanitätspolizeilichen Gesetze sowie der Ein¬ 
richtungen und hygienischen Anforderungen eines Schlacht- und Vieh¬ 
hofes dem Verständnis des Lesers nahe zu bringen. Durch diese Vorzüge 
dürfte sich das Werk gewiß bald auch in weiteren Kreisen zahlreiche 
Freunde erwerben. Dr. Grüttner, Cöln. 

Tapken, Veterinärrat A., Amtstierarzt in Varel i. 0. Die Praxis des 
Tierarztes. Ein Leitfaden nach den Erfahrungen aus 35jähriger Praxis. 
Mit 16 Abbildungen. Verlag von Richard Schoetz. Berlin 1914. 
Preis ungeb. 10 M., geb. 11,50 M. 

Der Titel des Buches ist vom Verfasser richtig und anscheinend nicht 
ohne Absicht gewählt worden. Denn das Buch ist mitten aus der 
praktisch-beruflichen Tätigkeit heraus entstanden und umfaßt deshalb 
nicht nur die kurative Tätigkeit, sondern auch die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse, Tierhaltung, Produktion und Verwertung viehwirtschaftlicher 
Erzeugnisse, sowie die Tätigkeit des Tierarztes in der Fleischbeschau. 
Das sind eben die Verhältnisse und Verrichtungen, mit denen der prak¬ 
tische Tierarzt im eigenen oder im landwirtschaftlichen Beruf tagtäglich 
in Berührung kommt. In den Kapiteln „Tierärztliche Praxis in Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart“ und „Uber Fleischbeschau“ gibt der Ver¬ 
fasser zugleich einen historischen Werdegang des heute auf diesen Ge¬ 
bieten Bestehenden, dargestellt an den Verhältnissen seines engeren 
Wirkungskreises. Er kann es sich dabei nicht versagen, von der Höhe einer 
langjährigen Erfahrung herab nicht lediglich zu schildern, sondern über 
die derzeitige Berufslage sich kritisch zu äußern. Ohne die Berechtigung 
oder Richtigkeit dieser Kritik zu prüfen, kann es an sich schon erscheinen, 
als wenn mit standespolitisehen Erörterungen der Rahmen eines Buches 


überschritten wird, das immerhin ein Lehrbuch sein soll. Ein Lehrbuch 
freUich im Sinne der vorhandenen großen Handbücher oder der Bücher 
über spezielle Kapitel der Veterinärmedizin will der Tapkensche Leit¬ 
faden wiederum nicht sein. Er will mit diesen Büchern nicht wetteifern, 
sie nicht ersetzen. So erklärt es sich, daß bei der Abhandlung der 
einzelnen Krankheiten sich der Verfasser häufig auf Mitteilung der 
Symptome, der Prognose, auf Wiedergabe von Kasuistik beschränkt, 
Therapie oder Methodik jedoch nicht erörtert. Trotz dieser Einschränkung 
stellt Tapken in unnötiger Bescheidenheit sein Licht unter den 
Scheffel, wenn er in der Vorrede sagt: „Obgleich die hier mitgeteilten 
Erfahrungen von einem alten Tierarzt herrühren, dem es in der Praxis 
nicht möglich gewesen ist, den großen Fortschritten der Veterinärmedizin 
in ausreichendem Maße zu folgen, hoffe ich doch, daß sie einige Lücken 
unserer Literatur ausfüllen helfen, dem jüngeren Kollegen hin und wieder 
als Ratgeber dienen können und ihn zu sorgfältigen Beobachtungen an¬ 
regen.“ Es ist vielmehr gerade das Verdienst des Buches, daß es ohne 
an den Krankheiten des Pferdes, der Schweine, Schafe und Ziegen völlig 
vorbeizugehen, der klinischen Literatur über das so wichtige Gebiet der 
Kinderkrankheiten die Erfahrungen eines Praktikers zuführt., der so lange 
Jahre in diesem Teile der Veterinärmedizin tätig gewesen ist. Die 
Kapitel über Kinderkrankheiten und über Geburtshilfe sind demnach die 
Kernstücke des Buches und nehmen auch weitaus dessen meisten Raum 
ein. Dieser Umstand wird das Buch in tierärztlichen Kreisen wie in 
Kreisen der älteren Studierenden doppelt willkommen machen. Die 
freundliche Aufnahme des Werks wird außerdem bewiesen durch den 
vorhandenen buchhändlerischen Erfolg. Bach. 

Allgemeine Literatur. 

The Translator. Halbmonatsschrift zum Studium der englischen und 
deutschen Sprache. 

Le Traducteur. Halbmonatsschrift zum Studium der französischen 
und deutschen Sprache. 

Verlag des „Traducteur“. La Chaux de Fonds (Schweiz). Preis halb¬ 
jährlich (Ausland) je 2,75 Fr. 

Der Wunsch, namentlich die englischen Sprachkenntnisse aufzu- 
frischen, wird in diesem Jahre bei den Kollegen vielleicht vielfach rege 
sein, welche den Besuch des internationalen tierärztlichen Kongresses in 
London ins Auge gefaßt haben. Deshalb sei auf obige preiswerte Zeit¬ 
schriften hingewiesen, welche durch Nebeneinanderstellung des fremd¬ 
sprachlichen und des deutschen Texte« eine angenehme Form der 
Sprachübung betreiben. B- 


Personalien. 

Auszeichnungen: Anläßlich der Feier des 150 jährigen Bestehens 
der Königl. Kunstakademie zu Dresden wurde deren dienst- 
ältester Professor, der Geheime Rat Robert Die «, von der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden zum Dr. med. vet. honoris 
causa promoviert. Aus gleichem Anlaß wurde verliehen dem 
Rektor der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu. Dresden, 
Geheimem Rat Professor Dr. Ellenberger , Dozenten für Veterinär- 
Anatomie an der Kunstakademie, und dem Dozenten an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule, Geheimem Hofrat Professor Dr. Wobei, die 
kleine goldene Medaille Bene merentibus, am Bande des Verdienst¬ 
ordens an der Brust zu tragen? ferner dem Professor Dittrich 
ebendort die gleiche Medaille, am Bande des Albrechtsordens an 
der Brust zu tragen. 

Ernennungen: Polizeitierarzt beim Königl. Polizeipräsidium in 
Berlin Dr. Friedrich Otto in Cöpenick zum kom. Kreistierarzt in 
Wirsitz, Repetitor an der Klinik für kleine Haustiere der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Hannover Willy IJcbert zum kom. Kreistierarzt 
in Stargard i. Pom., Tierarzt Adolf Sicfke zum Vorsteher der Aus- 
landsfleischbeschaustelie und Polizeitierarzt in Frankfurt a. M. 

Niederlassungen: Tierarzt Alfons JoscAA'o-Kreuzburg in Groß- 
Strehlitz, Dr. Paul Schtrcdesky , Scblachthofdirektor in Waren, 
daselbst, Dr. Hans Trolldenier aus Blankenburg in Schlotheim (Thür.). 

Verzagen: Friedrich Bauer in München als bezirkstierärztlicher 
Assistent nach Ochsenfurt, Dr. Benno Frank aus Kissingen als 
Vertreter an den Schlachthof zu Königshütte (O.-S.), Robert Hermkes 
aus Viersen als bezirkstierärztlicher Assistent nach Lahr, Paul 
Klapper in Ottenheim nach Breslau, Kurt Wermbter in Berlin-Steglitz 
nach Stuttgart. 

Promoviert: In München: Tierarzt Christian Handle in 
München. 

In der Armee: Sachsen: Fünf stück, Stabsveterinär a. D., Land¬ 
wehr-Bezirk Pirna, zuletzt Oberroßarzt beim 2. Husaren-Regt. Nr. 19, 
als Stabsveterinär d. Landw. 1. Aufgebots mit einem Patente vom 
1. Oktober 18*9 B. unter Fortgewährung der gesetzlichen Pension 
wieder angestellt. 

Todesfälle: Tierarzt Carl Schroeder in Bremen. 

(Berichtigung zu Nr. 5.) Statt Korpsstabsveterinär a. p. Friedrich 
Müller in Dresden muß es heißen: Friedrich Müller (1913) in Dresden. 


Vakanzen. 

Tierärztliche Hochschule Hannover: Repetitor an der Klinik für 
kleine Haustiere zum 1. März d. J. Bewerbungen alsbald an den 
Direktor der Klinik, Herrn Professor Dr. Künnemann. 
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(Aus dem Hygienischen Institute der Kgl. Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin.) 

Steigerung der Wirkung des Salvarsans durch 
Kombination mit Optochininum hydrochloricum 
und Natrium salicylicum bei der künstlich hervor¬ 
gerufenen Trypano8omenkrankheit der Pferde. 

Vorläufige Mitteilung von 

Prof. Dr. P. Frosch, Prof. Dr. P. Kituth, 

Geheimem Medizinalrat undj Abteilungsvorsteher. 

Über die Heilung von Rindern und Pferden von der künst¬ 
lichen Infektion mit Trypanosomen liegen in der Literatur nur 
spärliche positive Mitteilungen vor. Die Praxis muß aber auf 
dun Besitz yon sicher trypanozid wirkenden Mitteln gerade bei 
den großen Haustieren besonderen Wert legen. Deshalb 
nehmen wir Veranlassung, über unsere Erfahrungen in der Be¬ 
handlung der Pferde mit der Kombination von Salvarsan, 
Optochininum hydrochloricum und Natrium salicylicum hiermit 
kurz zu berichten, indem wir für die ausführliche Darlegung 
auf die Verhandlungen der im April d. J. in Berlin tagenden 
Hauptversammlung der tropenmedizinischen Gesellschaft ver¬ 
weisen. 

Durch frühere Versuche hatten wir uns überzeugt, daß 
Pferde für die Infektion mit unseren Laboratoriums-Trypa¬ 
nosomenstämmen der Nagana (Stamm Ferox und Stamm von 
Prowazek) außerordentlich empfänglich sind, selbst wenn diese 
Stämme für Rinder nur wenig pathogen wirken. Etwa 4 bis 
5 Tage nach der Einspritzung weniger Tropfen trypanosomen¬ 
haltigen Blutes unter die Haut steigt die Körpertemperatur des 


Pferdes bis 40 0 Celsius und darüber. Im Blute lassen sich 
dann Trypanosomen nachweisen. Die sich selbst überlassene 
Krankheit verläuft folgendermaßen: Tage mit hohem Fieber 
wechseln ab mit verschieden langen Zeiträumen, in denen die 
Körpertemperatur normal oder subnormal ist. Allmählich werden 
die Fiebertage immer häufiger. Quaddelausschlag, Ödeme, Haar¬ 
ausfall, Abmagerung trotz guter Freßlust sind typische Begleit¬ 
erscheinungen. Nach 2—3 Monaten tritt ausnahmslos der 
Tod ein. 

Bei unseren ersten, vor zwei Jahren begonnenen Versuchen 
an infizierten Pferden haben wir Salvarsan in immer steigenden 
Mengen bis zu 7 g pro dosi je an zwei aufeinanderfolgenden 
Tagen gegeben. Ohne Erfolg. Wenn auch eine Verzögerung des 
Krankheitsverlaufes nicht zu verkennen war, so gelang doch eine 
vollständige Abtötung der Trypanosomen niemals. Immer waren 
sie nur scheinbar aus der Blutbahn verschwunden, um schon 
nach kurzer Zeit wieder aufzutreten. Sobald erst einmal ein. 
Rückfall erfolgt war, ließen sich die Trypanosomen selbst durch 
verstärkte Dosen auf die Dauer nicht mehr aus, der Blutbahn 
vertreiben. Sie waren arznejfest. Auch durch Kombination mit 
Chininum muriaticum wurde keine Heilung erzielt. Die Pferde 
gingen trotz intensivster Behandlung mit den obengenannten 
Mitteln ausnahmslos zugrunde. 

Wie mit einem Schlage änderte sich das Bild, als wir auf 
den Vorschlag von Herrn Professor Dr. M o r g e n r o t h bei un¬ 
seren mit Trypanosomen infizierten Pferden eine kombinierte 
Behandlung mit Salvarsan, Optochininum hydrochloricum und 
Natrium salicylicum anwandten. 
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Das Optochinin*) (Äthylhydrocuprein) ist von M o r - 
g e n r o t h in die Praxis eingeführt und hat sich bereits bestens 
bewährt bei der Behandlung der Trypanosomen- und der Pneu¬ 
mokokkeninfektion sowie beim Ulcus serpens. 

Im ganzen sind 7 Pferde behandelt. Unsere ersten orien¬ 
tierenden Versuche mit dieser Kombination bezweckten das Auf¬ 
finden der wirksamen Dosierung und des zweckmäßigsten Zeit¬ 
punktes der Behandlung. So wurde Pferd 4 erst 42 Tage, 
Pferd 7 bereits 9 Tage und Pferd 6 schon 5 Tage nach der 
Infektion behandelt. Bei Pferd 8 erfolgte zunächst eine prä¬ 
ventive Behandlung 5 Tage vor der Infektion und eine er¬ 
neute Behandlung 35 Tage nach der Infektion. Die Dosierung 
war bei diesen vier Pferden im Verhältnis zu den später zu er¬ 
wähnenden nur niedrig bemessen. Pferd 5 w r urde am fünften 
Tage nach der Infektion mit einer erhöhten Dosis be¬ 
handelt 

Das Resultat war nun folgendes: Bei Pferd 4 verschwanden 
die Trypanosomen sofort aus der Blutbahn. Am 6. und am 
7. Tage nach der ersten Behandlung wurden diesem Pferde 
dann nochmals dieselben Dosen verabreicht. Es blieb trypa¬ 
nosomenfrei. Leider ist es 17 Tage später interkurrent an 
Starrkrampf verendet. Bei Pferd 7 stellte sich 17 Tage nach 
der Behandlung ein erster Rückfall ein, dem dann trotz 
energischer Behandlung neue Rezidive folgten. Da eine weitere 
Behandlung aussichtslos erschien, wurde es getötet. Bei 
Pferd 6 verschwanden die Trypanosomen zwar sofort aus der 
Blutbahn, es verendete aber schon am fünften Tage nach der 
Behandlung an Kolik. Bei Pferd 5 gelang es schließlich, durch 
die am fünften Tage nach der Infektion vorgenommene Be¬ 
handlung die Trypanosomen so gründlich in der Blutbahn zu 
vernichten, daß das Pferd über 4 Monate lang absolut 
fieberfrei blieb und die Trypanosomen wäh¬ 
rend dieser Zeit auch durch die empfindlich¬ 
sten Methoden nicht mehr ftachgewiesen wer¬ 
den konnten. Dem nach Verlauf von vier Monaten 
einsetzenden Rezidiv folgten dann aber trotz energischer, mehr¬ 
mals in kurzen Zwischenräumen wiederholter Behandlung immer 
weitere Rückfälle. Die Krankheit nahm den gewohnten unheil¬ 
vollen Verlauf. Pferd 5 wurde schließlich getötet. 

Ermutigt durch diesen deutlichen und inr Vergleich 
zu unseren früheren Erfahrungen sehr beachtenswerten Erfolg 
erhöhten wir nun bei zwei weiteren Pferden (Nr. 9 
und 11) die Dosen erheblich und modifizierten den Ver¬ 
such noch insofern, als Pferd 11 nur an einem einzigen Tage, 
Pferd 9 dagegen an zwei Tagen (3 Tage Zwischenzeit) be¬ 
handelt wurde. Während bei Pferd 5 die Behandlung am 
5. Tage nach der Infektion erfolgte, behandelten wir Pferd 11 
am 6. und Pferd 9 am 7. Tage nach der Infektion. 

Die Erfolge bei Pferd 9 und 11 sind bis jetzt, das heißt 
2M Monate naeh der Behandlung, ganz ausgezeichnet. Die 


*) J. Morgenroth und J. Tugend reich. Äthylhydro¬ 
cuprein und Salizylsäure als Adjuvantien des Salvarsan. „Berliner 
klinische Wochenschrift“ 1913, Nr. 26. 

J. Morgenroth und S. G i n s b e r g. Hornhautanästhesie 
durch Chinaalkaloide. „Berl. klinische Wochenschrift“ 1913, Nr. 8. 

J. Morgenroth und M. Kaufmann. Zur experimentellen 
Chemotherapie der Pneumokokkeninfektion. 1. Mitteilung. Zeit¬ 
schrift für Immunitätsforschung und experimentelle Therapie, 
1913, Band 18, Heft 2. 


Trypanosomen sind aus der Blutbahn verschwunden und die 
mit Blut der Pferde fortlaufend geimpften Mäuse sind alle noch 
am Leben und trypanosomenfrei. Die Pferde fressen gut und 
haben an Gewicht erheblich zugenommen. 

Nach Lage der Sache müssen wir bei diesen beiden 
Pferden allerdings noch längere Zeit abwarten, um zu sehen, 
ob nicht doch noch Rückfälle eintreten. Im Vergleich 
zu unseren früheren Versuchen stellt sich das Gesamt¬ 
resultat bis jetzt aber so günstig, daß es zu weiteren Arbeiten 
auf dieser aussichtsvollen Basis direkt zwingt. Es wird 
nun unsere Aufgabe sein, an einer möglichst großen Zahl von 
Pferden die einzelnen Komponenten obiger Kombination in ein 
für die Praxis geeignetes Verhältnis zu bringen. Auch wird 
die Frage zu prüfen sein, ob arbeitende Pferde im Gegen¬ 
satz zu den ruhig im Stalle stehenden trotz scheinbarer Heilung 
wieder an Rückfällen erkranken. 

Zum Schlüsse möchten wir noch hervorheben, daß die 
koloniale Praxis hauptsächlich einen Schutz bzw. Heilung von 
trypanosomenkranken Zuchtrindern verlangt, Pferde da¬ 
gegen für sie viel weniger in Frage kommen. Wir haben gleich¬ 
wohl gerade an Pferden diese Versuche gemacht, weil diese 
Tiere sehr viel empfänglicher für Naganatrypanosomen als 
Rinder und deshalb auch viel schwerer arzneilich zu beeinflussen 
sind. Wenn es also gelingt, diese hochempfängliche Tierart zu 
schützen bzw. zu heilen, so wird dies bei den weniger empfäng¬ 
lichen Rindern entsprechend leichter und sicherer zu erreichen 
sein. 

Bei den mühsamen Untersuchungen haben uns die Herren 
Oberveterinäre Richters und V o 1 k m a n n tatkräftig ge¬ 
holfen, Seine Exzellenz Herr Wirklicher Geheimer Rat £roL 
Dr. Ehrlich und die Vereinigten Chininfabriken Zimmer 
& C o. in Frankfurt a. M. haben die Ausführung der Experi¬ 
mente durch bereitwilligste Hergabe von Salvarsan und Opto- 
ehininum hydrochloricum gefördert. Ihnen allen sei auch an 
dieser Stelle verbindlichst gedankt. Ganz besonders verpflichtet 
fühlen wir uns der Deutschen Kolonialgesellschaft (Verwal¬ 
tungsrat der Wohlfahrtslotterie zu Zwecken der deutschen 
Schutzgebiete) für die fortlaufende Bereitstellung der zum An¬ 
kauf, Wartung und Pflege der gebrauchten Pferde und sonstigen 
Versuchstiere nötigen Mittel. 


Zur Ätiologie des sogenannten Rauscbbrandes der 
Schweine. 

Vorläufige Mitteilung von Dr. J. Köves in Budapest. 

Bei Schweinen kommt nicht allzu selten eine Krankheit 
vor, die nach den pathologisch-anatomischen Merkmalen dem 
Rauschbrande täuschend ähnlich sieht und auf dieser Grund¬ 
lage von Marek, Battistini, Balas und Willen - 
b e r g auch tatsächlich als Rauschbrand beschrieben wurde. 
Im Laufe der letzten 4K Jahre fand ich in 15 Fällen analoge 
Muskelveränderungen vor, nämlich schwarzrote oder teilweise 
fahlgelbe Verfärbung und trockene, zunderartige Beschaffen¬ 
heit im Bereiche einzelner Muskeln oder größerer Muskelgrup¬ 
pen, wobei das angrenzende Bindegewebe gewöhnlich hoch¬ 
gradig serös infiltriert war. In einem Teile der Fälle war die 
Rachengegend, in anderen Fällen die Muskulatur einer Glied¬ 
maße oder des Rückens ergriffen. 
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In allen Fällen enthielt die Serosität der erkrankten Mus¬ 
keln und des angrenzenden Bindegewebes in großer Menge 
stäbchenförmige Bakterien, zum Teil mit ovalen Sporen in 
ihrem Innern und j teilweise zu langen Fäden ausgewachsen, 
die sich beim anaeroben Züchtun^sverfahren als vollkommen 
identisch mit dem von G h o n und Sachs bei Menschen ge¬ 
fundenen und nachher von H i b 1 e r eingehend untersuchten 
Ödembazillus erwiesen haben. 

Bei Schweinen kommen ferner Fälle von ungewöhnlich 
hochgradiger Magenentzündung vor, wobei die Magenschleim¬ 
haut bis auf 2—3 mm verdickt, die Schleimhaut mit schmutzig¬ 
gelben diphtheritischen Auflagerungen bedeckt und die Sub- 
mukosa mit rötlicher Flüssigkeit infiltriert erscheint. Solche 
Magenerkrankungen wurden bisher gewöhnlich zur akuten 
Schweinepest gezählt; letzthin gelang es mir aber in mehreren 
Fällen, wo die heftig entzündete und stark verdickte Magen¬ 
wand auf Druck knisterte, ebenfalls den Ghon-Sachs- 
schen Bazillus fast in Reinkultur nachzuweisen. Von diesem 
Material gewonnene Reinkulturen erzeugten bei zwei Schweinen 
nach intramuskulärer Verimpfung typische rauschbrandähn¬ 
liche Muskelveränderungen. 

Sowohl in diesen Fällen, wo der Sektionsbefund lebhaft 
an die Bradsot der Schafe erinnerte, als auch bei ausschließ¬ 
lichen Muskel Veränderungen, fanden sich die in Rede stehenden 
Bakterien auch auf der Oberfläche des Bauchfells, in der Leber 
und Milz, auf dem Epikardium, auf den Hirnhäuten und auch 
iin Blute vor. Ihre Identität mit dem Ghon-Sachssehen 
Bazillus wurde, abgesehen von den Kulturmerkmalen, auch 
dadurch bewiesen, daß die Verimpfung von fadenhaltiger peri¬ 
kardialer Serosität bei zwei Schweinen typische Muskel¬ 
erkrankung mit Gasbildung erzeugt hat. 

Meine Erfahrungen weisen somit darauf hin, daß die 
rauschbrandähnliche Muskelerkrankung und die bradsotähn- 
liche Magenentzündung eine ätilogisch identische Krankheit 
darstellen, die durch den Ghon-Sachs sehen Bazillus er¬ 
zeugt wird. 

Diesem Bazillus scheint auch bei ähnlichen Erkrankungen 
anderer Tiergattungen eine wichtige Rolle zuzukommen. Von 
Schlemmer wurde er bereits in einem Falle von Pseudo¬ 
rauschbrand des Pferdes nachgewiesen, und nach den Mitteilun¬ 
gen aus der Literatur dürfte meiner Ansicht nach auch der 
Geburtsrauschbrand, zumindest in einem Teile der Fälle, ferner 
auch die Bradsot der Schafe auf dieselbe Ursache zurückzu- 
ftihren sein. 


Die Anwendung des Almateine in der veterinären 
Medizin. 

Von Dr. Kramm, Hoym. 

Das Almatein gehört zu der Gruppe von Formaldehyd¬ 
kondensationsprodukten, der wir eine Reihe wichtiger 
Arzneimittel verdanken. Im Jahre 1902 wurde es von Dr. 
L e p e t i t dargestellt und wird von Gehe & Co., A.-G., Dres¬ 
den als Wundantisepticum und Antidiarrhoicum in den Handel 
gebracht. Es ist ein äußerst feines, voluminöses, braunrotes, 
geruch- und geschmackloses Pulver, das in Wasser unlöslich, 
leicht löslich in alkalischen Flüssigkeiten ist. In Berührung 
mit der Gewebsflüssigkeit, dem Wundsekrete und dem alka¬ 


lischen Darminhalte wird das Almatein in seine Komponenten 
Formaldehyd und Hämateln zerlegt, wobei die antiseptische 
Wirkung des Formaldehyds und die adstringierende Wirkung 
des Hämatelns zur Geltung kommt. Diesem Umstande ver¬ 
dankt das Almatein seine therapeutischen Erfolge in der äußern 
und innem Medizin. 

Eine eingehende Würdigung hat das Almatein in der 
Humanmedizin gefunden. Valenti stellte unter anderem 
fest, daß das Präparat bei äußerer Anwendung absolut reizlos 
und ungiftig ist. M a z e 1 hebt Almatein als reizloses Dauer¬ 
antiseptikum hervor, dem hervorragende antiseptische, sekre¬ 
tionsbeschränkende und granulationsfördernde Eigenschaften 
zukommen. Zucchetti hat eine große Zahl Schnitt-, Riß- 
und Quetschwunden, sowie Abszesse mit Almatein behandelt 
und niemals eine lokale Reizung noch irgend eine andere In¬ 
toxikationserscheinung beobachtet, obwohl das Pulver einige¬ 
mal in großer Menge auf ausgebreitete Geschwürflächen ge¬ 
streut wurde. Bertini und Cecoherelli rühmen neben 
der außerordentlichen Sekretionsbeschränkung die auffallend 
kurze Dauer der Heilung und die das Jodoform bedeutend 
übertreffende Wirksamkeit. Venus bezeichnet Almatein als 
vollkommenen Ersatz des Jodoforms und hebt hervor, daß er 
niemals entzündliche Reizerscheinungen oder toxische Resorp¬ 
tionserscheinungen sah. 

Soviel über die Bedeutung des Almateins in der äußeren 
Medizin. Über seinen Wert bei innerlicher Anwendung als 
Antidiarrhoicum verbreiten sich Casabella, Depritis, 
Guaita, Gattoni, Benedetti, Fiertz u. a. Alma¬ 
tein ruft intern gereicht keine Verdauungsstörungen hervor 
und ist selbst in großen Dosen frei von Reizwirkungen. Es 
bewährt sich bei Darmkatarrhen verschiedenster Provenienz; 
es bewirkt, daß die Faeces konsistenter werden, der üble Ge¬ 
ruch und die Koliken nachlassen. 

Meine Versuche erstreckten sich darauf, das Almatein in 
der veterinären Medizin zu erproben. Das Mittel wurde inner¬ 
lich in Form von Pillen, äußerlich in Form des reinen Pulvers 
oder des 20proz. Almateinpulvers, der Almateinsalbe- und 
gaze angewandt. Die Versuche sind durchaus befriedigend 
ausgefallen. Unter meinem Krankenmaterial befanden sich 
zum Teil Patienten aus dem PferdebesCande des 1. Garde-Dra- 
goner-Regiments. Bei den frischen, antiseptisch gereinigten 
Wunden nahm die Heilung die denkbar kürzeste Zeit in An¬ 
spruch; die Wunden zeigten unter dem Almateinpulver eine 
auffallende Trockenheit. Bei der Behandlung eiternder 
Wunden fiel die sofortige Verringerung der Sekretion auf. 
Beachtenswert ist, daß große Wundflächen, die einer längeren 
Behandlung mit Jodoform u. dergl. getrotzt hatten, unter dem 
Almateinverbande sich schnell verkleinerten und mit Epithel 
bedeckten. Die Wundränder sahen stets gut aus; Reizekzeme, 
wie sie öfters bei Jodoform- und Sublimatanwendung auf- 
treten, habe ich nicht beobachtet. Almatein zeigte in der 
Wundbehandlung ohne Frage eine Ueberlegenheit über andere 
Antiseptika, die leicht Schwellung, Rötung und ekzematöse 
Erscheinungen hervorrufen. 

Bei der internen Anwendung des Almateins als Anti¬ 
diarrhoicum habe ich mich davon überzeugt, daß das Mittel 
von prompten Erfolg ist. Die Häufigkeit der Darmentleerungen 
nimmt ab, die Exkremente werden in Kotballen abgesetzt 
und Rezidive treten nicht ein. Wiederholt konnte ich fest- 
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stellen, daß gleichzeitig der Appetit der Tiere wieder anstieg 
und daß die Depression und Erschlaffung, von der die Tiere 
befallen waren, einer Munterkeit Platz machte. Eine Intole¬ 
ranz des Magens ist niemals zu meiner Beobachtung ge¬ 
kommen. 

Ich lasse im Folgenden einige Krankengeschichten folgen 
und behandele zuerst die Fälle, in denen ich Almatein als 
Wundantiseptieum und dann die Fälle, in denen ich es als 
Darmadstringens angewandt habe. Im ganzen habe ich das 
Almatein äußerlich, in 40 Fällen gebraucht, in keinem einzigen 
hat es versagt Ich führe aus dieser Zahl nur einige charakte¬ 
ristische Beispiele an, die die günstigen Erfolge, die ich mit 
Almatein erzielt habe, zeigen mögen. 

Almatein als Wundantiseptieum. 

I. Das Regimentspferd Isis, 10 Jahre alte Stute, hatte in der 
Fesselbeuge ein stark nässendes und eiterndes Ekzem. Mit trockener 
Borsäure, auch Tannoformverbänden war es ohne sichtbaren Erfolg 
behandelt Ich fing mit der Almateinbehandlung an, indem ich in 
die stark nässenden und eiternden Schrunden und Exkoriationen 
reines Almateinpulver einrieb, nachdem ich die Wund¬ 
fläche gehörig trocken getupft hatte. Schon am nächsten Tage 
war die 6 cm lange und 3—4 mm breite Wundfläche trocken und 
mit Borke bedeckt. Die Behandlung wurde 7 Tage fortgesetzt, 
dann wurde die Fesselbeuge mit Vaseline eingerieben, um die Borke 
abzulösen. Patient konnte der Schwadron als geheilt tibergeben 
werden. 

II. Patient war ein schweres Arbeitspferd mit einer Dermatitis 
artilicialis in der regio inguinalis. Die Umgegend eines gespaltenen 
Hämatoms war scharf eingerieben worden, so daß sich in der Scham¬ 
spalte und handbreit zu beiden Seiten eine mächtige Dermatitis 
excematosa einstellte. Die Haut war von Haaren entblößt, zeigte 
überall blutigrote Farbe und reichliche Sekretion gelblich-wässeriger 
Flüssigkeit. Ich ließ die Wundflächen zweimal täglich mit 20pro- 
zentiger Almateinsalbe bestreichen. Nach 8 Tagen zeigte sich, daß 
die Salbe eine ganz vorzügliche Heilwirkung entfaltet hatte. Die 
wunden Stellen zu beiden Seiten der Schamspalte waren fast völlig 
abgeheilt, nur zum Teil waren noch Krusten und Borken vorhanden, 
die sich schon sehr leicht lösten. Nur die Schamspalte zeigte noch 
Entzündungserscheinungen, rote Farbe, geringe Sekretion. Nach 
ötägiger Behandlung dieser Stelle mit 20proz. Pulv. Almatein, cum 
Talco konnte das Pferd als geheilt betrachtet werden. 

III. Patient, ein 15 Jahre alter Wallach, hatte seit 14 Tagen 
auf dem Widerrist eine fünfmarksttickgroße Wunde Status prae¬ 
sens: Die Wunde ist mit üppigem Granulationsgewebe gefüllt und 
zeigt in der Mitte einen kleinen Kanal, der fortgesetzt Eiter ent¬ 
leert. Der Besitzer hat mit Jodoformpulver keine Besserung erzielt. 
Ich entfernte mit dem scharfen Löffel das überflüssige Granulations¬ 
gewebe, säuberte die Wunde mit Hydrogenium peroxydatum und 
bestreute sie mit 20proz. Pulv. Almatein. c. Talco. Dem Besitzer 
trug ich auf, die Wunde täglich zweimal mit warmem Lysolwasser 
zu reinigen, trocken zu tupfen und mit Almatein einzupudem. Nach 
17 Tagen sah die Wunde überraschend gut aus, der Kanal war 
verschwunden, die Eiterung nicht mehr vorhanden. Überall hatte 
sich neue Haut gebildet, so daß der Defekt vollständig ausgefüllt 
war. 

IV. Patient, ein 12—14jähriger Wallach schweren Schlages; 
Dermatitis madidans et crustosum. In der Sattellage, «auf der 
Kruppe, am Schweif, in der regio xyphoidea finden sich zahlreiche 
haarlose, teils nässende, teils mit Krusten eingetrockneten Sekrets 
bedeckte Stellen, die stark jucken. N«achdem alle erkrankten Haut¬ 
stellen mit 1 0 /oo Sublimatwasser abgew’aschen und getrocknet 
waren, rieb ich sie mit der 20proz. Almateinsalbe ein und ordnete 
eine 1—2malige tägliche Wiederholung an. Nach 7 Tagen waren 
alle nässenden Stellen trocken; die dicken Krusten eingetrockneten 
Sekrets, die die ganze Sattellage bedeckt hatten, waren zum größten 
Teil gelöst und verschwunden, die Stellen waren zum Teil schon 
mit Haaren bedeckt. Der Juckreiz hat nach Behandlung mit Ungt. 


Almatein vollständig nachgelassen, die Dermatitis ist erheblich 
zurtiekgegangen. Nach weiteren 7 Tagen war auch diese geheUt. 
Die betroffenen Hautstelleu waren allenthalben trocken. Das neu¬ 
gebildete junge Haarkleid in der Sattellage hob sich wie eine Decke 
vom alten Haarkleid ab. Der Besitzer war über den schnellen Heil¬ 
erfolg der Salbe sehr erfreut; die Salbe hatte sich in diesem Falle 
vorzüglich bewährt. 

Innerliche Anwendung. . 

Um festzustellen, ob das Almatein ohne Störung der Di¬ 
gestion und ohne Reizerscheinungen vertragen wurde, habe ich 
das Mittel zunächst einigen Versuchspferden in Dosep bis zu 
40 g gegeben. Die Tiere behielten unter den Almateingaben 
ihren guten Appetit und die Peristaltik verlief normal. 

Daß das Almatein bei Darmkatarrhen jedweder Herkunft 
von zuverlässiger Wirkung ist und vor allem nachhaltig wirkt, 
mögen folgende Fälle zeigen, in* denen ich Almatein zu 20 g in 
Pillen bei Durchfall der Pferde gab. 

I. Ein 15—16 Jahre alter brauner Wallach, leichtes Wagen¬ 
pferd, in mäßigem bis schlechtem Ernährungszustände, leidet seit 
14 Tagen an Diarrhöe. Zuweilen waren die Exkremente härter, 
manchmal weich, manchmal so dünnflüssig, daß sich die Faeces im 
Bogen entleerten. Ich verordnete dem Patienten Almatein nach 
folgendem Rezepte: 

Plv. Almatein. 20 g. 

Plv. Rad. Althae q. s. f. bol. 

D. S. Innerlich auf 1 mal. 

Zwei Tage, nachdem die Pille gegeben war, ließen die dünn¬ 
flüssigen Entleerungen nach. Der Kot wurde in Ballen von weicher 
Konsistenz abgesetzt. Wie mir der Besitzer mitteilte, hat sich nie 
mehr Durchfall bei dem Pferde gezeigt. 

II. Ein 4 % Jahre alter Wallach, mittelschweres Wagenpferd 
in mittelmäßigem Ernährungszustände, litt seit 12 Tilgen an akutem 
Damikatarrh. Der Kot ist sehr dtinnbreiig, riecht stark fäkal und 
enthält ziililreiche unverdaute Haferkörner. Die Körpertemperatur 
beträgt 38.3 °, die Conjunctiva ist blaßrosa gefärbt. In der Mund¬ 
höhle ist nichts Krankhaftes nachzuw'eisen, Patient kaut und 
schluckt gut und zeigt einen ganz vorzüglichen Appetit; er frißt 
etwas schnell und hastig. Die Wasseraufnahme ist normal. Die 
Perist«altik ist sehr lebhaft, sogar kollernd, vor allem im Blinddarm. 
Es wurde dem Pferd eine Pilul. Almatein, recent. parat, verschrieben 
und sofort eingegeben. 

Plv. Almatein 20 g. 

Farin, secal. q. s. 

f. pil. recent. parat. 

D. ad capsul. gelatinös. 

Vier Tage darauf besuchte ich den Patienten. Der Besitzer 
war mit dem Heil verlauf sehr zufrieden. Es war beträchtliche 
Besserung eingetreten. Der Kot wurde in festen Ballen von nor¬ 
maler Beschaffenheit abgesetzt. Der Hafer war gut verdaut, es 
zeigten sich keine ganzen Haferkörner mehr, nur der üble Geruch 
der Faeces bestand noch. Die Peristaltik im Dickdarm war lebhaft. 
Trotz der erheblichen Besserung gab ich noch eine Pille von 25 g 
Almatein. 

IIT. 14—16 Jahre alte braune Stute, leichtes Wagenpferd in 
schlechtem Ernährungszustände, leidet seit 9 Tagen an einem pro¬ 
fusen Darmkatarrh. Die Faeces sind dermaßen dünn, daß sie im 
Bogen gegen die Stallw^and entleert werden Patient hat fast nichts 
gefressen und liegt vollständig apathisch im Stalle; erhält eine 
Almateinpille von 25 g Almatein (ad capsul. gelatinös). 

Zw'ei Tage danach war der Durchfall bereits behoben. Die 
Faeces wurden wieder in B«allenform abgesetzt. Der Appetit hatte 
sich wieder eingestellt, das Tier zeigte sich wieder lebhaft und 
w ieherte wieder, wenn der Besitzer in den Stall trat. Der Besitzer 
war von dem Erfolge der Behandlung in hohem Maße befriedigt. 
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Re ferate. 

Äußere Medizin. 

Über eine neue Behandlung der Sarkoptesräude des Pferdes. 

Von P6rol. 

(Recueil de M6d. V6L vom SO. November 1913.) 

Angeregt durch den Vorschlag Raillets, die Pferde 
beim Auf suchen der Sarkoptesmilben in die Sonne zu stellen, 
und in der Voraussetzung, daß die Wärme die Parasiten aus 
ihren Gängen auf die Hautoberfläche hervorlockt, stellt der 
Verfasser die räudigen Pferde zuerst während 2—3 Stunden 
in eine auf 20—25 Grad geheizte Stallung. Nach dieser Zeit 
seift er das Pferd in der geheizten Stallung mit weißer Seife 
und einer einprozentigen Schwefelnatriumlösung ein, spült die 
Seife mit der gleichen Flüssigkeit ab und läßt das Pferd in 
der warmen Stellung stehen, bis es trocken ist. Es ist ihm 
gelungen, noch jeden Räudefall nach höchstens fünf Appfi- 
kationen, die er in einer Zwischenzeit von 5—6 Tagen vornahm, 
zu heilen. Diese Zwischenzeit muß eingehalten werden, um 
den Parasiten wohl hinreichend Zeit zum Ausschlüpfen aus den 
Eiern, aber nicht zur Fortpflanzung zu geben. 

Der Verfasser berichtet noch über einen Fall, wo er und 
seine Schmiede sich die Pferderäude zugezogen haben. Die 
Räude hatte dabei ihren Sitz auf den Unter- und Oberarmen, 
den Schultern und an den Hüften. Diese Räude ist durch das 
trockene Einreiben von Schmierseife, gefolgt von einem 
Schwefelnatriumbad, leicht zu heilen. 

Er hat außerdem die Übertragung der Sarkoptesräude des 
Hundes auf den Menschen öfters beobachtet. Der Sitz der 
Krankheit ist der gleiche wie bei der vom Pferde stammenden 
Sarkoptesräude. Auch sie ist durch die gleiche Behandlung 
sehr leicht zu heilen. Helfer. 

Hufkrankheiten. 

Die Lungwitzsche Keilprobe bei der Diagnose der Podotroch- 
leitls und Ostitis in der dritten Phalange. 

Von Laßserre und Lesbouyries. 

(Revue V6t6rinaire vom 1. Juli 1913) 

Bei ihren Untersuchungen mit der L u n g w i t z sehen 
Keilprobe haben die Verfasser gefunden, daß die lahmen Pferde 
entweder eine plötzlich eintretende starke Empfindlichkeit 
zeigen, welche die Diagnose der Podotrochlitis klar zutage 
treten läßt, oder daß sie gar nicht reagieren, so daß nicht eine 
Erkrankung des Strahlbeins, sondern der dritten Phalange 
vorhanden zu sein scheint. Und doch kommt es häufig vor, 
daß das zu untersuchende Pferd, wenn rtian während der Keil¬ 
probe mit dem Daumen oder dem Zeigefinger einen Druck 
auf die Mitte der hinteren Kötenfläche ausübt, Schmerzen 
zeigt, die es dadurch zum Ausdruck bringt, daß es daß Ge¬ 
wicht seines Körpers nach hinten verlegt, die Muskeln des 
betreffenden Fußes zusammenzieht, das Karpalgelenk beugt 
oder sich sogar direkt hinfallen läßt. Die gleiche Reaktion 
tritt auch ein, wenn der Druck auf den Rand der hinteren 
Fläche der Fessel, gegen die Hufknorpel hin, ausgetibt wird. 

Zweifellos ist diese zum Vorschein gebrachte Sensibilität 
keine normale, und sie zeigt entschieden ein Hufleiden an. 
Wo hat aber dies Leiden seinen genauen Sitz, am Strahlbein¬ 
apparat (Aponeurose der Hufbeinbeugesehne, unteres Strahl¬ 
beinband, Strahlbein)? Besteht also hier eine wirkliche Podo¬ 
trochlitis, oder könnte es sich nicht, da das Pferd erst auf den 


auf die hintere Fläche des Fessels ausgeübten Druck hin 
Schmerzen gezeigt hat, um eine in der Tiefe gegen die Huf¬ 
beinäste zu sitzende Osteitis handeln, die eine Hufknorpelver¬ 
knöcherung zur Folge hat? 

Aus diesen Feststellungen heraus haben die Verfasser 
folgende Schlußfolgerungen gezogen: 1. Fällt die klassische 
Keilprobe negativ aus, so scheint sie die Diagnose der Podo¬ 
trochlitis doch noch nicht ausschließen zu lassen. Eine ab¬ 
norme Sensibilität, die wahrscheinlich der Ausdruck eines 
Leidens des Strahlbeinapparates ist, kann in vielen Fällen 
sichtbar gemacht werden, wenn man w’ährend der Keilprobe 
mit dem Finger einen Druck auf die Mitte der hinteren Fläche 
der Fessel ausübt. 

2. Während der Fuß auf dem Keil steht, ist es auch mög¬ 
lich, durch einen auf die seitlichen Partien des Fessels aus- 
geübten Druck eine Osteitis des Hufbeins zu entdecken, die 
gegen die Hufbeinäste hin sitzt. 

3. Wenn diese Auslegung der aus der so erweiterten 
Lungwitzsehen Keilprobe erzielten Resultate richtig ist, 
so ist sicherlich die Podotrochlitis viel häufiger vorhanden, als 
es J o 1 y annimmt, der sie in einer von ihm in der Revue 
g6n£rale de Medeeine Vßterinaire 1913, Seite 618, veröffent¬ 
lichten Abhandlung als das Refugium inscientiae ansieht. 

Helfer. 

Operationslehre, Chirurgie. 

Vollständiger Vorfall der Harnblase. Zystektomie. 

Ureteropoesie. Heilung. 

Von Prof. Coquot. 

(Recueil de M6d. Vet. vom 15. August 1913.) 

Eine vierjährige Stute für leichten Zug, die vor drei 
Wochen gefohlt hatte, wobei durch die äußerst heftigen Wehen 
ein Riß in der Scheiden-Mastdarmwand und ein vollständiger 
Vorfall der Harnblase entstanden war, wurde der Alforter 
Klinik zugeführt. Bei der Untersuchung zeigt das Tier eine 
zwischen den beiden Schamlippen auf dem unteren Scham¬ 
winkel liegende bimförmige, kindskopfgroße, gestielte 
Geschwulst. 

Diese Geschwulst fühlt sich ödematös und weich an und 
zeigt eine in Falten gelegte, rötlich-gelbe, sehr blutreiche und 
an manchen Stellen gefurchte Schleimhautoberfläche, über 
die eine gelbe, nach Häm riechende Flüssigkeit herabsickert, 
welche die Innenfläche der Hinterschenkel beschmutzt. Auf 
dem oberen Teile des Stieles sieht man zwei Knötchen, welche 
die Öffnung der beiden Harnleiter in die Blase hinein dar¬ 
stellen. Aus diesen sickert der Harn in Tropfen auf die 
Oberfläche der Geschwulst hervor. Bei der Exploration der 
Scheide findet man an der unteren Wand den Stiel der vor¬ 
gefallenen Harnblase, und an der oberen eine Scheidenmast¬ 
darmfistel, in die man leicht drei Finger hineinstecken kann 
und die einer kleinen Menge Kot Durchlaß in die Scheide 
hinein gewährt hat. 

Um die Reponierung der Blase zu versuchen, wird die 
Stute in den Notstand gebracht und erhält, um das Drängen 
zu verhindern, eine Injektion von 0,25 g Morphium. Die Blase 
wird darauf einer Spezialbehandlung unterzogen. Mit aus¬ 
gekochten, nassen Tüchern, mit der E s m a r c h sehen Binde, 
mit Eisaufschlägen, mit Applikation von Äther versucht man, 
und zwar ohne großen Erfolg, das Volumen dej vorgefallenen 
Masse zu verringern und die Blase mit den Händen oder mit 
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einem Glasstabe, an dessen Spitze ein aseptischer Watte¬ 
bauschen befestigt worden war, in ihre normale Lage zu- 
i ückzubringen. Da das Drängen des Tieres aber so heftig 
ist, daß von einer Reponierung abgesehen werden muß, so 
entschließt sich der Verfasser, nach vorheriger lokaler An¬ 
ästhesierung. aseptischem Ausspülen der Scheide und Ent¬ 
leeren des Rektums, zur Ablation der Harnblase. 

Zuerst steckt er in jeden Harnleiter, damit er sich von 
der Blase abhebe, eine 3 mm dicke Kautschuksonde, schneidet 
beide in einer Länge von 4 cm von der Blase ab und vernäht 
ihr Ende am Übergang der Scheide in die Scham mit .der 
Scheidenschleimhaut, in die er vorher einen Einschnitt gemacht 
hat. Darauf legt er 1 cm hinter der Stelle, wo die Losschnei- 
dung von der Blase aufgehört hat, eine elastische Ligatur um 
diese herum, nachdem er vorher, damit die Ligatur nicht ab- 
rutsehe, rundherum in ihre Schleimhaut einen Einschnitt ge¬ 
macht hat. Ein Zentimeter hinter der elastischen Ligatur 
trägt er nun die Blase ab. 

Die Behandlung nach der Operation besteht in täglich 
zweimaligen Ausspülungen der Scheide mit 3 1 physiologischer 
Kochsalzlösung und darauf jedesmal mit einem Liter Wasser¬ 
stoffsuperoxyd. Die Ausspülungen sind sehr schmerzhaft und 
bewirken starkes Drängen. Am dritten Tage nach der 
Operation schwankt die Temperatur zwischen 39,4 und 40,6°, 
fällt aber bald wieder so, daß vom achten Tage ab keine 
Komplikation mehr zu befürchten ist und nur noch eine ein¬ 
zige Ausspülung im Tage vorgenommen wird. Das Harnlassen, 
das während der ersten zehn Tage nach der Operation sehr 
unregelmäßig war, ging nachher alle 10—20 Minuten unter 
heftigem Drängen vor sich. Der teils tropfenweise, teils im 
Strahl ausfließende Harn ist etwas dickflüssig, trübe und ent¬ 
hält 1,5 g Eiw'eiß auf das Liter. Vierzehn Tage nach der 
Operation ist der Stumpf des Blasenhalses abgefallen und einen 
Monat nach derselben hat das Pferd die Klinik vollständig 
genesen verlassen. Von Zeit zu Zeit fließen aus dem unteren 
Schamwinkel einige Tropfen Harn heraus, aber das Pferd 
stellt sich nur ungefähr alle Viertelstunden zum Harnen hin, 
wobei es, ohne die Innenfläche der Hinterschenkel oder die 
Sprunggelenke zu beschmutzen, und ohne Schmerzen zu 
zeigen, etwa einen Liter Harn läßt. 

Wenn sich also der Ham auf dem Boden der Scheide an¬ 
gesammelt hat, so löst ein Nervenreiz Kontraktionen der 
Scheidenmuskulatur aus, die das Harnlassen bewerkstelligen. 
Die Scheide hat auf diese Weise für den Harn, der in einem 
fort aus den Harnleitern herausfließt, die Rolle eines Sammel¬ 
beckens übernommen und verhindert so das Harnekzem an 
den Hinterfüßen. Helfer. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten, Parasitologie. 

Beitrag zur Filariosis des Auges. 

Von Dr. Rauenbusch in Buenos Aires. 

(Mttnchener Mediz. Wochensohr. 19J3, S. 2910.) 

Einem jungen Manne, der sich längere Zeit in Kamerun 
aufgehalten und dort verschiedene Tropenkrankheiten durch¬ 
gemacht hatte, wmrde ein unter der Bindehaut der Sklera des 
rechten Augapfels äußerlich deutlich erkennbarer, etw r a 1 mm 
dicker und über 4 cm langer, drehrunder, stark geschlängelter 
Wurm entfernt. Es handelt sich nach Vergleich mit den Ab¬ 


bildungen in B r a u n s „Parasiten des Menschen“ um ein Männ¬ 
chen der „Filaria Loa“. 

Nach der von dem Patienten selbst geschriebenen, sehr 
interessanten Anamnese bew r egte sich der Wurm seit über drei 
Jahren mit großer Schnelligkeit in dessen Körper, indem er 
bald da bald dort auftauchte und örtliche Schmerzen und 
Schwellungen hervorrief. W. 

Die Ozäna eine infektiöse und kontagiöse Krankheit. 

Von Dr. F. P e r e z in Buenos-Aires. 

(Berliner Klin. Wochenschr. 1918, S. 2411.) 

Perez sprach am *14. November 1913 in der Berliner 
Laryngologischen Gesellschaft über Ozäna, die nach seiner 
Überzeugung eine infektiöse und kontagiöse Krankheit ist. 
Das Studium des von Loewenberg -Abel als den Azäna- 
Erreger angesehenen Coccobazillus ergab zwar, daß dieser der 
Erreger nicht ist, führte aber zur Auffindung eines anderen 
Coccobazillus. Diesen erachtet Perez nun als den wirklichen 
Erreger der Krankheit und nennt ihn Coccobazillus foetidus 
ozaenae. Er findet sich in dem Nasensekret von Ozäna- 
kranken und ist auf Kaninchen übertragbar, bei denen er eine 
ausgesprochene Affinität für die Nasenmuschel hat. Bei einer 
klinischen Erhebung über den ansteckenden Charakter der 
Krankheit hat Perez 93 Fälle menschlicher Familienansteckung 
gefunden und 35 Fälle von menschlicher, nicht fa¬ 
miliärer Ansteckung. Außerdem will Perez die sehr wich¬ 
tige Feststellung gemacht und bakteriologisch und klinisch 
gestützt haben, daß die Ozäna auch vom Hunde 
auf den Menschen übertragen werden kann. 
Der im ozänösen Sekret gefundene Coccobazillus soll danach 
normalerweisei in der Nasenhöhle des Hundes Vorkommen und 
sich bei Tieren, die von der Hundekrankheit (gemeint' ist wohl 
Staupe. D. Ref.) befallen sind, vermehren. In den Nasen¬ 
höhlen anderer Haustiere ist der genannte Coccobazillus nicht 
gefunden werden. W. 

Zur Frage nach der Ätiologie der genuinen Ozäna. 

Von Dr. G. Hofer in Wien. 

(Berliner Klin Wochenschr. 1!'13, 8. 2413.) 

Die Ozäna (Stinknase) ist ein zur Atrophie der Nasen¬ 
muscheln (Sattelnase) führender chronischer Prozeß, der durch 
die Bildung grünlich-gelber trockener Krusten sich auszeichnet 
und in dessen Verlauf ein abscheulicher Geruch auftritt. Dazu 
kommen Katarrh der oberen Luftwege und Allgemeinerschei¬ 
nungen, wie Appetitlosigkeit, Abmagerung, Kongestion, Rötung 
des Gesichts, Kopfschmerzen. Die von der Krankheit Be¬ 
fallenen müssen sich wiegen des unangenehmen Geruches, den 
sic verbreiten, von der menschlichen Gesellschaft fernhalten 
und können deshalb häufig ihrem Berufe nicht mehr nach¬ 
gehen. Über die Ursache der Ozäna sind zahlreiche Meinungen 
und Theorien vorhanden, und verschiedene Bakterien sind als 
Erreger der Krankheit beschrieben worden. Auch auf luetischen 
oder tuberkulösen Ursprung hat man das Leiden zurückführen 
wollen. Hofer hat den von Perez als den Erreger der 
Ozäna beschriebenen Coccobazillus foetidus ozaenae gezüchtet 
und verimpft. Ferner hat er aus diesen Coccobazillen ein 
Vakzin hergestellt und damit gewisse Heilwirkungen erzielt Er 
glaubt, in diesen Heilwirkungen durch aktive Immunisierung 
mit den Perez sehen Mikroben eine neue Stütze dafür er¬ 
blicken zu dürfen, daß der genannte Coccobazillus der Erreger 
der Ozäna ist. W. 
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Eine spezifische epizootische Form von Nekrobazillose 
bei der Ziege. 

Von Dr. Pes&dori in Syrakus. 

(La Clin. Vet. 1913, Nr. 18.; 

Es handelt sich um ein stark kontagiöses, nur bei Ziegen 
' orkommendes Klauenleiden, das zu Anfang des verflossenen 
Winters in einigen Gemeinden des Bezirks Reggio Calabria 
auftrat und im Verlaufe von zwei Monaten etwa 10 000 Tiere 
ergriff. Die mit den Ziegen unteF gleichen Verhältnissen 
gehaltenen, beständig der Ansteckung ausgesetzten Schafe 
und Rinder blieben verschont. Die Krankheit beginnt mit 
Hinken auf einem Hinterfuße. Schon wenige Stunden danach 
geht das Tier nur noch auf drei Beinen. Der Klauenspalt 
und der Kronenrand schwellen stark an, der Fuß ist heiß und 
auf Druck schmerzhaft. Bald bildet sich an einer Stelle ein 
fluktuierender Herd, der sich öffnet und einen krümeligen, 
dicken, schmutzigen, mit Blut und nekrotischen Gewebsfetzen 
ve rmischten Eiter entleert. Das Tier ist traurig, verweigert 
das Futter, stöhnt, hat anfangs leichtes, später mit zuneh¬ 
mender Ausdehnung und Schwiere der Klauenveränderungen 
mehr und mehr steigendes Fieber. Die Mutterschafe verlieren 
während des akuten Stadiums die Milch, trächtige Tiere abor¬ 
tieren zuweilen. Wird das Leiden vernachlässigt, so kriecht 
der nekrotisch-eitrige Prozeß auf Krone und Sehnen über und 
führt, falls kein operativer Eingriff erfolgt, zu Septikämie und 
damit zum Tode des Tieres. Bei rechtzeitig eingeleiteter 
sachgemäßer Behandlung mit desinfizierenden, adstringierenden 
und austrocknenden Mitteln nimmt die Krankheit einen ver¬ 
hältnismäßig kurzen und gutartigen Verlauf (8—12 Tage). 
Häufig ereignet sich aber auch der Fall, daß nach Heilung des 
einen Fußes ein anderer erkrankt und daß dann das Tier 
beträchtlich herunterkommt und nicht selten an Marasmus 
stirbt. Ursache des Leidens ist vermutlich der Nekrosebazillus, 
wobei als Eintrittspforten der Infektion leichte Zusammen- 
hangstrennungen im Klauenhorn und im Klauenspalt dienen, 
begünstigt durch übermäßige Feuchtigkeit des Bodens und 
deren erweichende, lösende Wirkung auf die betreffenden 
Gewebe. Pflücke. 

Zur Kenntnis der Piroplasmose des Pferdes. 

Von Dr. M. Carpano in Rom., 

(L* Clin. Vet. 1913, Nr. 19/20.) 

Nach den Untersuchungen des Verfassers kommen als 
Erreger der sogenannten Pferdemalaria in Italien zwei ver¬ 
schiedene Typen von Piroplasmen in Betracht, von denen der 
eine, Typus parvus, der Nuttallia equi Francas, der andere, 
Typus bigeminus, der Babesia caballi Nuttalls entspricht. 
Der Typus parvus, als der verbreitetere und häufigere, 
ist charakterisiert durch seine Vermehrung in Form von 
vier kreuzartig angeordneten Elementen, der Typus bigeminus 
durch das paarweise Auftreten großer, bimenartig gestalteter, 
an ihren verdünnten Enden miteinander verkoppelter Körper. 
Bei dem Bigeminustypus sind Blutalterationen entweder gar 
nicht oder nur in geringem Maße vorhanden, der Parvustypus 
hingegen erzeugt fast immer Erscheinungen einer mehr oder 
minder schweren Anämie, wie Vermehrung der weißen und 
Verminderung der roten Blutzellen, große Neigung der letzteren 
zu Geldrollenbildung, Poikilozytose, Anisozytose, bei vorge¬ 
schrittener Krankheit selbst Polychromatie, basophile Granu¬ 
lationen, kernhaltige rote Blutkörperchen usw. Überhaupt ist 


die durch den Parvustypus verursachte Krankheit die 
schwerere, oft zum Tode führende, die des Bigeminustypus die 
leichtere, gewöhnlich gutartig verlaufende Form. Dement¬ 
sprechend zeigt das klinische Bild je nach Art des Erregers 
in bezug auf Höhe, Gang und Abstieg des Fiebers, Dauer der 
Rekonvaleszenz, Färbung der Schleimhäute, Affektion des 
Nervensystems, Komplikation mit Hämoglobinurie gewisse 
Unterschiede. Die Bigeminus-Infektion fällt in der Regel in 
die Frühjahrszeit, besonders in die Monate Mai und Juni, 
die Parvus-Infektionen sind häufiger im Juni, Juli und August, 
doch können sie auch im Herbst und Winter beobachtet 
werden, was bei der Bigeminusform, die eine echte Weide¬ 
krankheit darstellt, niemals der Fall ist. Das Vorkommen 
beider Erreger am gleichen Seuchenherde, ja selbst bei dem¬ 
selben Individuum, ist keine Seltenheit Während die ein¬ 
heimischen Pferde eine gewisse, teils erworbene, teils natürliche 
Immunität besitzen, erweisen sich die importierten Pferde als 
sehr empfänglich. Die natürliche Infektion wird wahrscheinlich 
durch zwei Zeckenarten: Rhipicephalus equi und Boophilus 
annulatus, übertragen. Die künstliche Übertragung durch in¬ 
fiziertes Blut ist möglich. Verfasser gelang sie dreimal bei elf 
Versuchen. Die negativen Ergebnisse müssen nach ihm einer 
bestehenden Immunität des Versuchstieres zugeschrieben 
werden. Die einmal an einer bestimmten Piroplasmoseform er¬ 
krankten Pferde werden gegen diese für eine Zeitlang immun, 
aber nur gegen diese, denn gegen Nuttallia equi immune Pferde 
können sehr wohl durch Babesia caballi infiziert werden und 
umgekehrt. Diese Tatsache gestattet also eine genaue 
Trennung der beiden Erreger und beweist, daß es sich hier 
wirklich um zwei verschiedene Typen bzw. Arten handelt. 

Pflücke. 

Ein Fall von Spirochaetosis beim Rind. 

Von Dr. L. de B1 i e ck, 

(Veeartsonijkundige mededelingen.) 

Drei Tage vor dem Tode des Kalbes 29 wurden in fixierten 
und gefärbten Blutpräparaten einige den Spirochäten gleichende 
Mikroorganismen gesehen, die die letzten beiden Tage an 
Anzahl Zunahmen; kurz vorm Tode war das Blut damit über¬ 
strömt. Die gefundenen Organismen, die sich nach Giemsa 
schwach blau färben, sind spiralförmig gebogene Körper, etwas 
kürzer als die Trypanosomen Evansi, doch viel dünner. Die 
größten Exemplare sind ungefähr 25—30 ft lang und l j 3 f/ breit; 
es besteht jedoch jn der Länge große Verschiedenheit. Die 
beiden Enden laufen sehr dünn aus, im übrigen sind die Spiro¬ 
chäten in der ganzen Länge von gleicher Dicke. Die Anzahl 
Windungen variiert von 1—6. W T egen der großen Beweglich¬ 
keit, und Biegbarkeit des Parasiten zeigt er sich in den 
fixierten Präparaten unter verschiedenen Formen, gebogen in 
Spiralform, S-Form und 8-Form, während mehrmals auch die 
Ringform, bei der die beiden Enden sich berühren oder kreu¬ 
zen, gesehen wurde. Die Parasiten färben sich leicht nach 
Giemsa, doch auch mit den wässrigen Auflösungen der ge¬ 
bräuchlichen Farbstoffe. Die Färbung ist gleichmäßig; 
es gelang nicht, Chromatinkörperchen anzutreffen. Ein 
Flageilum besteht nicht, doch formt das Ektoplasma eine undu¬ 
lierende Membran, die den ganzen Protoplasmakörper umgibt. 
Die Mehrzahl der Parasiten liegt frei im Blutplasma, einige 
liegen den Blutkörperchen an oder bedecken sie zum Teil, 
andere erwecken den,Eindruck, in den Erythrozyten zu liegen. 
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In dem gefärbten Präparat (ein Tropfen Blut zwischen Objekt- 
und Deckglas) sieht man einige Blutköperchen in zitternder 
Bewegung, bei genauem Hinsehen entdeckt man dann das 
spiralförmige Körperchen, das wellenartig sich darin bewegt 
oder zittert und, wenn Raum da ist, schnell durch das Ge¬ 
sichtsfeld geht, um sich nach anderen Blutkörperchen zu be¬ 
geben. Gleich nach dem Tode war die Anzahl der Parasiten 
sehr groß. 

Außer den Spirochäten wurden in den Blutpräparaten, die 
gleich nach dem Tode gemacht wurden, P. bigeminum, P. 
mutans und Anaplasmen in sehr großer Menge gefunden. In 
den Präparaten von Nieren- und Milzgewebe waren die Spiro¬ 
chäten sehr selten. 

Die gefundene Spirochäte stimmt morphologisch überein 
mit der Sp. Theileri. 

Um die Spirochäte näher zu bestimmen, sind endlich In¬ 
fektionsproben angestellt worden bei einem aus Australien 
importierten Rind, einem australischen Pferd, einem Schaf, 
einer Taube und einem Murmeltier. Nur beim Rind (Nr. 18) 
glückte es, die Spirochäte anzutreffen. Dieses Rind war im 
Mai 1912 importiert und im Juli mit dem Blut eines mageren 
Kalbes eingespritzt worden, das aus einer Molkerei in Bata¬ 
via stammte; dieses Tier war Träger von P. bigeminum, P. 
mutans und Anaplasma marginale. Rind 18 überstand diese 
Infektionen. 

Drei Tage nach der Einspritzung (25. April) enthielt das 
Blut einige Anaplasmen und sehr viele P. mut. und Spirochäten, 
später wurden letztere nicht mehr gesehen. Außer geringer 
Temperatursteigerung wurden keine Krankheitserscheinungen 
wahrgenommen. 

Aus dem Verlauf der Untersuchung geht hervor, daß die 
Spirochäte des Kalbes 29 von dem mageren Batakrind ab¬ 
stammen muß, mit dessen Blut ein Kalb 19 infiziert worden w r ar. 
Daß der Parasit nicht direkt beim Kalb 19 gefunden worden 
ist, erscheint nicht verwunderlich, da er in geringer Zahl im 
Blute vorkommt, leicht übersehen wird, besonders wenn aus¬ 
schließlich fixierte Blutpräparate untersucht werden, wie es 
bei Kalb 19 der Fall w r ar. Obendrein war de B 1 i e c k s Auf¬ 
merksamkeit nicht auf diesen Parasiten gerichtet. Es ist 
überhaupt empfehlenswert, bei der Untersuchung auf Spiro¬ 
chäten Präparate von lebendem Blut zu verwenden, da sie 
hierin leichter zu finden sind als in den fixierten Präparaten. 

Da augenblicklich kein empfängliches Rind zur Hand war, 
um durch Einspritzen von Blut zu konstatieren, ob Kalb 19, von 
dessen Blut Kalb 29 am 17. Februar 1913 intravenös 50 ccm 
erhalten hatte, wirklich Träger von Spirochäten war, wurde 
eine wiederholte Infektion bewerkstelligt, um bei diesem Kalbe 
festzustellen, ob Immunität bestand, was auf der früheren In¬ 
fektion mit Blut von dem Batakrind beruhen müßte. 

Kalb 19 wurde deshalb mit dem spirochätenhaltigen Blut 
des Rindes 19 eingespritzt und zeigte keine Reaktion. Spiro¬ 
chäten wurden nicht angetroffen, so daß angenommen werden 
muß, daß dieses Tier immun und bereits früher Träger der 
Parasiten war. Aus der Untersuchung geht auch hervor, daß 
das Kalb von Batavia kein Spirochätenträger war; aber 
Rind 18, das früher mit Blut von diesem Kalb eingespritzt war, 
war w^ohl immun gegen die genannten Piroplasmen geworden, 
war jedoch noch empfänglich geblieben für die Spirochäten. 


Beachtung verdient, daß während der Reaktion auf 
Spirochäten beim Rind 18 sich auch P. mutans und Ana¬ 
plasma marginale einen Tag lang in größerer Menge zeigten. 

W. W i e 1 a n d. 

Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Kinderfilmen bei einem Saugkalbe. 

Von Max Jungmann, praktischem Tierärzte in Festenberg. 

Am 31. Dezember 1913 beanstandete ich bei der Fleisch¬ 
beschau ein Kalb wegen starker Durchsetzung des Fleisches 
und der Eingeweide mit Finnen (Cysticercus inermis). Das 
Kalb war am 9. Dezember 1913 geboren und stets gesund. 
Die Finnen zeigten sich in großer Anzahl in der gesamten 
Körpermuskulatur, inbesondere in den Kaumuskeln, der Zunge 
und im Zwerchfell. Auch die Eingeweide, namentlich das 
Herz, die Lunge und die Leber wiesen zahlreiche Finnen auf. 



Die Finnen waren etwa 5—6 mm lang und ca. 3—4 mm breit; 
sie waren völlig degeneriert, der Finnenbalg war stark ver¬ 
dickt. Trotz exakter mikroskopischer Untersuchung waren 
Saugnäpfe nicht zu finden. 

* * * 

Der Befund bestätigt die Annahme von Stroh u. a., daß 
Kälber schon im Alter von weniger als sechs Wochen finnig 
sein können; denn das Kalb war erst 22 Tage alt. Es ist 
deshalb zu fordern, daß sämtliche Kälber der Finnenunter¬ 
suchung unterwarfen w erden. G 1. 

Zur Frage nach den Beziehungen zwischen Bakterienflora der 
Milch und der Weide. 

Von Dr. A. Wolff. 

(Zentralbl. f. Bakteriol., II Abt, Bd 39, Nr. 15/17, S. 411.) 

Bei Versuchen Weigmanns über den Rübengeschmack 
der Milch und den Einfluß der Futtermittel auf die Pilz- und 
Bakterienflora der Milch und des Kotes der Milchtiere zeigte 
sich ein Zusammenhang insofern, als die Milchflora von einer 
Futterzusammenstellung zur andern eine andere war. Weitere 
Untersuchungen von G r u b e r betreffen die Flora der Milch 
während der Stallfütterung und des Weideganges einschließ¬ 
lich der in Streu, Gras und Kot vorkommenden Mikroorganis¬ 
men. Verfasser prüfte den Zusammenhang zwischen Milchflora 
und Weide- bzw\ Grasflora. Im Auftreten allgemein ver¬ 
breiteter Keime ist eine Übereinstimmung zu konstatieren, 
einige Bakterien ferner können als spezifische Weidebakterien 
gelten und gelangen zur Weidezeit nicht selten in die Milch. 
Unter diesen ist das Bakterium trifolii bemerkenswert, da es 
der Milch (inen bitteren Geschmack verleihen kann. Das 
Eindringen der Weidebakterien in die Milch hängt von der 
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Sauberkeit der Milchgewiunung, speziell der Euterreinigung, 
ab. Die Beziehungen zwischen Milchflora und Futterflora sind 
nach W e i g m a n n weniger enge, als zwischen Milchflora und 
Einstreu, weil das Euter mit dieser Unterlage ausgiebig in Be¬ 
rührung kommt, Bakterien somit leichter in die Milch hincin- 
gcraten können, während der Übertritt aus dem Futter in die 
Milch in höherem Maße von unsauberer Milchgewinnung ab¬ 
hängig bleibt. Hinsichtlich der Weidebakterien liegen die 
Verhältnisse wie bei der Einstreu, da auch die Weide Unter¬ 
lage der fressenden Tiere ist. Deshalb ist der Zusammenhang 
zwischen Milchfiora und Weideflora ein ziemlich enger. Gl. 

Beiträge zur Frage der Beurteilung des Fleisches tuberkulöser 
Rinder als Nahrungsmittel. 

Von Reg.-Rat Dr. C. Titz e, Stabsveterinär H. Thieringer 
und Oberveterinär Dr. E. Jahn. 

(Arbeiten aus d. ru Kauerl. GegundhciU«inte, Bd. 45, Heft S, 1913.) 

In den letzten Jahren sind bekanntlich eine Anzahl Ar¬ 
beiten erschienen, die die Beurteilungsvorschriften bei tuber¬ 
kulösen Tieren betreffen und Abänderungsvorschläge brachten. 
Es handelt sich dabei vorwiegend um die Untersuchungen von 
Westenhoeffer, Swierstra, Hoefnagel, Bon 
gert, Nieberle, Hafemann und Binder. Diese Ar¬ 
beiten sind im Kaiserlichen Gesundheitsamte geprüft worden. 
Über die umfangreichen Untersuchungen eingehend zu refe¬ 
rieren, ist nicht angängig, sondern es muß auf das Original 
verwiesen werden. Die Schlußfolgerungen, die die Verfasser 
aus den Versuchen ziehen, sind die folgenden: 

1. Die Angaben von B r o 11 und Mammen, daß sich bei 
lokaler Tuberkulose des Rindes häufig Tuberkelbazillen 
M .finden, tjeffpp niclR 

2. Der Verdacht auf das Vorhandensein von Tuberkel¬ 
bazillen im Fleische von Schlachttieren kann für die Zwecke 
der Fleischbeschau nur begründet werden durch den patho¬ 
logisch-anatomischen Nachweis einer frischen tuberkulösen 
Blutinfektion oder durch hochgradige Abmagerung infolge von 
Tuberkulose. 

3. Nicht völlig abgekapselte tuberkulöse Erweichungsherde 
und frische „strahlige Verkäsung“ müssen als Anzeichen 
gelten, um besonders sorgfältig nach den Erscheinungen einer 
frischen tuberkulösen Blutinfektion zu fahnden. Abgekapselte 
tuberkulöse Erweichungsherde haben keine besondere sanitäts¬ 
polizeiliche Bedeutung. 

4. Das Vorhandensein von nur älteren tuberkulösen 
Herden in den „Fleischlymphdrüsen“ ohne frische tuberkulöse 
Eruption vermag den Verdacht, daß das zu ihrem Wurzel¬ 
gebiete gehörige Fleisch tuberkelbazillenhaltig sei, nicht zu 
begründen. 

5. Die in der gemeinfaßlichen Belehrung für Beschauer, 

die nicht als Tierarzt approbiert sind, niedergelegte Definition 
für den Begriff der frischen Blutinfektion muß auch heute noch 
als zutreffend angesehen werden. Gl. 

Die Haltbarkeit der in die Blutbahn eingedrungenen Tuberkel¬ 
bazillen (Typus bovinus) im Blute und in der Muskulatur von 
Schlachttieren und die Altersbeurteilung tuberkulöser Ver¬ 
änderungen. 

Von Reg.-Rat Dr. C. Titze. 

(Arbeiten an# dem Kaisorlicben Gesundbeitsamte, Bd. 43, Heft 4, 1913.) 

Hinsichtlich der Haltbarkeit der Tuberkelbazillen in Blut 
und Muskeln besteht zwischen dem Typ. bov. und Typ. hum. 


wahrscheinlich kein Unterschied. Bei Einbruch der Tb. in das 
Venensystem erfolgt eine Abfiltration in den Lungen, wo¬ 
selbst eine Katarrhalpneumonie und die Tuberkel entstehen. 
Im Anschlüsse daran erkranken die regionären Lymphdrüsen. 
Sowie die Tb. die Lungen passieren, erzeugen sie unter Ver¬ 
breitung durch den großen Blutkreislauf Tuberkel haupt¬ 
sächlich in Leber, Milz, Nieren, Euter und Lymphdrüsen. Beim 
Einspritzen tödlicher Tb.-Mengen in die Blutbahn sind die 
Bazillen längere Zeit im Blute nachweisbar oder verschwinden 
aus ihm wahrscheinlich gar nicht. 23 Tage nach der Injektion 
wurden sie in Blut und Muskel aufgefunden. Nach 6—9 Tagen 
Inkubation traten Krankheitserscheinungen auf. Bei mittleren 
Dosen Tb. verschwinden die Bazillen nach 7—9. Tagen aus dem 
Blute. In der Muskulatur sind Tb. nur zugegen, wenn sie sich 
im Blute finden, in den Fleischdrüsen auch dann, wenn sie im 
Blute fehlen. Hier offenbart sich der Zustand aber durch Auf¬ 
treten leicht erkennbarer Tuberkel. 

In bezug auf die Altersbestimmung tuberkulöser Ver¬ 
änderungen richtet man sich heute vornehmlich nach den Ver¬ 
suchen von Nocard, Rossignol und Mac Fadyean. 
(Vgl. die Lehrbücher der gerichtlichen Tierheilkunde von 
Fröhner und Malkmus.) Die Arbeiten aus dem Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte und der englischen Tuberkulose¬ 
kommission liefern zu dieser Frage neue Beiträge. 

Von einem eigentlichen Inkubationsstadium läßt sich bei 
der Unbestimmtheit der Symptome und dem meist gutartigen 
langsamen Verlaufe bei der Rindertuberkulose kaum sprechen. 
Bei starker, massiver Infektion, z. B. durch intravenöse In¬ 
jektion von Tb., treten Krankheitserscheinungen nach 6 bis 
9 Tagen ein (Fieber, im Anschlüsse daran Husten und mangel¬ 
hafte Freßlust). Bei Infektion durch Inhalation dauert das 
Inkubationsstadium mindestens 10—14 Tage. Die Tuberkulin¬ 
reaktion fällt schon 3 Tage nach intravenöser geringgradiger 
Infektion mit Tb. positiv aus. Mit bloßem Auge eben sicht¬ 
bare Tuberkel entwickeln sich in etwa 12 Tagen. Nach 3 bis 
4 Wochen sind die embolischen Tuberkel in den Eingeweiden 
etwa stecknadelkopfgroß und können bei dichter Lagerung 
und Zusammenfließen hanfkomgroß erscheinen, nach 5 bis 
6 Wochen können die einzelnen Tuberkel bereits Hanfkom- 
größe aufweisen. Nach 50 Tagen kann schon ausgesprochene 
Verkalkung vorliegen. Die Lungenlymphdrüsen können schon 
2 Wochen nach* intravenöser Infektion stark geschwollen sein, 
ohne mit bloßem Auge erkennbare Tuberkel zu zeigen. Das 
Alter größerer, mehr oder weniger verkäster und verkalkter 
oder erweichter tuberkulöser Herde läßt sich nur unter Be¬ 
rücksichtigung des ganzen Obduktionsbefundes schätzen. Die 
Angaben von Fröhner und Malkmus über die Beur¬ 
teilung älterer tuberkulöser Veränderungen treffen für die 
Regel zu. Gl. 

Kleine Notizen zur Nahningsmittelkunde. 

— Fleischeinfuhr im lahre 1913. Eingeführt wurden in Doppel¬ 
zentnern Rind- (Kalb-) Fleisch: frisch 302 679 (1912: 358 861), 
davon aus Dänemark 123 472 (211416), den Niederlanden 93177 
(79 092), Frankreich 30 529 (2925), Rußland 26942 (12 711), 

Schweden 15 540 (40 799), Rind- (Kalb-) Fleisch, einfach zubereitet 
20 946 (22 317), davon aus Rußland 8655 (8684), Großbritannien 
2785 (2097), Schweinefleisch: frisch 162 727 (132103), davon aus 
den Niederlanden 83 755 (66 344), Rußland 53 508 (32 814), Däne 
mark 12 272 (22 116), Schweinefleisch, einfach zubereitet, auch 
Herzschläge 48 446 (46885), davon aus Dänemark 37 642 (37 505), 
Schweineschinken, gepökelt, geräuchert 5632 (14 494), davon aus 
Österreich-Ungarn 2243 (12 341), Schaffleisch, frisch oder einfach 
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zubereitet 8767 (3250), davon aus Australien 1865 .(1596), 

Ziegen- usw. Fleisch; zum feineren Tafelgenuß zubereitetes 
Fleisch 27 (70), Schweinespeck, frisch oder einfach zubereitet; 
Paprikaspeck 16 498 (19 489), davon aus den Vereinigten Staaten 
von Amerika 10 461 (14740), Fleischextrakt usw. 11974 (11 732), 
davon aus Uruguay 10 295 (9390), Fleischwürste 281 (227), Schweine¬ 
schmalz 1 073 869 (1061 216), davon aus den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika 1011812 (1004 007), Dänemark 34 372 (34 307), 
den Niederlanden 16 002 (12 365), Serbien 4901 (9196), Oleomargarin 
264 283 (245 548), davon aus den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika 196 328 (206 348), Frankreich 36 624 (16 788), Großbritannien 
14 731 (10 626), Argentinien 12 488 (9002), Premier jus 203 219 
(196 451), davon aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
85 998 (110 250), Argentinien 72 062 (44 621), Frankreich 14 039 
(9010), Talg von Rindern und Schafen; Preßtalg 268 239 (214 291), 
davon aus Australien 85 916 (60 231), Argentinien 64 433 (64 141), 
Großbritannien 33 597 (20 813), Frankreich 29 232 (18 517), Knochen¬ 
fett; Abfallfette 43 157 (27 403). 

— Eiereinfuhr im Jahre 1913. An Eiern von Federvieh und Feder¬ 
wild sind in Doppelzentnern eingeführt 1 667 510 (1912: 1 647 532), 
davon aus Rußland 722 380 (611515), Österreich-Ungarn 671960 
(725 819), den Niederlanden 84 333 (72 760), Italien 54 828 (55 145) 
und Bulgarien 35 735 (66 768), Eigelb; eingeschlagene Eier 57 134 
(53 935), davon aus China 52 256 (49 687), Eiweiß, flüssig 2532 (1920), 
davon aus China 2129 (1414). 

— Milcheinfuhr im Jahre 1913. Eingeführt sind in Doppelzentnern 
Milch, frisch, auch entkeimt oder peptonisiert; Magermilch 327 895 
(1912: 430 274), davon aus der Schweiz 161 891 (142 523). Frankreich 
53 740 (54 449), Österreich-Ungarn 50 805 (45 363), Rußland 39 895 
(37 530), Dänemark 19 868 (118 905); Rahm, frisch, auch entkeimt 
oder peptonisiert 443 745 (419 495). davon aus Dänemark 350 730 
(349 683), Schweden 70 005 (41 421). Rußland 22 520 (27 301), Butter¬ 
milch, Molken 133 (2700), Milchbutter, Butterschmalz 542 394 
(555 530), davon aus Rußland 299 217 (257 631), den Niederlanden 
184 548 (182 313), Finnland 21 653 (35 492), Dänemark 21 546 (54 979); 
Hartkäse 242 586 (194 991), davon aus den Niederlanden 169 228 
(139 802), der Schweiz 363 342 (46030), Weichkäse 20 060 (19 455), 
davon aus Frankreich 14 935 (14716). 

— Au« Deutsch-SüdwestafrHui wurden mehrere gefrorene 
Kälber dem Hamburger Fleischmarkt zugeführt. Die Tiere 
waren von geringer Qualität und als sog. „Fresser“ einzuschätzen. 

— Eine Paratyphusepidemie, veranlaßt durch infizierten Käse, 
beobachteten Symanski und Günther. Es erkrankten 27 Per¬ 
sonen. In den Käseresten wurden Paratyphus-B-Bazillen nachge¬ 
wiesen. (Zeitschr. f. Mediz.-Beamte, 1913, S. 693.) 

— Eine folgenschwere Trichinosis wird aus Algar bei Madrid 
gemeldet. Es sind 200 Personen erkrankt und 21 davon gestorben. 

— Infolge Infektion mit Milzbrand bei der Untersuchung einer 
milzbrandkranken Kuh mußte dem Bezirkstierarzt Dr. Becker der 
rechte Arm abgenommen werden. 

— Übertragungen des Schweinemilzbrandes auf Menschen sind 
auch im Jahre 1913 bei 364 Milzbrandbefunden im Hamburger Gebiete 
nicht beobachtet worden. 

— Wursthüllen aus Rindersehnen, die zerfasert und darauf ver¬ 
sponnen und zu runden Schläuchen verwebt werden, empfiehlt ein 
Fleischermeister aus Friedland in Schlesien. Die Erfindung, deren 
Wert problematisch erscheint, ist durch Patent geschützt. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Melkmaschinen. 

Von Dr. Grimmer, Privatdozent an der Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden. 

Ein unverkennbares Zeichen unserer Zeit ist der hoch- 
erfreuliche Aufschwung der Industrie, eine sehr unangenehme 
Begleiterscheinung aber die Entvölkerung des platten Landes 
und kleiner Städte, deren Bewohner vorherrschend Acker¬ 
bürger sind. Der schon lange fühlbare und sich in immer 
höherem Maße bemerkbar machende Leutemangel auf dem 
Lande hat allmählich bewirkt, daß auch die Landwirtschaft 
schließlich zum maschinellen Betriebe übergegangen ist Am 
längsten ist der Kuhstall von Maschinenbetrieben verschont 
geblieben, in erster Linie wohl nur deshalb, weil die schon 
frühzeitig begonnenen Versuche, das Handmelken wirksam 
durch Maschinenmelken zu ersetzen, bis in die neuere Zeit 
ohne Erfolg geblieben sind. Den ersten Versuchen in dieser 


Richtung verdanken wir immerhin das im Jahre 1836 in Eng¬ 
land patentierte Melkröhrchen, das noch heute jedem 
Tierarzt und leider auch manchem Landwirte bekannte In¬ 
strument, das zur Entleerung erkrankter Euter dient, und das 
nach Angaben von Benno Martiny schon in grauer Vor¬ 
zeit in Gestalt des beiderseits geöffneten Kieles einer Tauben¬ 
oder Hühnerfeder Verwendung gefunden hat. Die ersten Ver¬ 
suche zur Herstellung -von Melkmaschinen beruhen ja auch auf 
der Verwendung von Melkröhrchen, erst später, in den acht¬ 
ziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts, wurden Maschinen 
konstruiert, die das Saugen des Kalbes oder den Druck der 
Häpde beim Melken nachahmen sollten. Diese Maschinen er¬ 
füllten jedoch alle ihren Zweck nur in einer mangelhaften oder 
einer das Tier schwer schädigenden Weise, so daß noch im 
Jahre 1893 Fleischmann in seinem bekannten Lehrbuch 
der Milchwirtschaft schreiben konnte: „Nur Leute, die gar 
nicht wissen, worauf es beim Melken ankommt, können sich 
mit der Herstellung von Melkmaschinen abgeben oder auf den 
Gedanken kommen, Melkmaschinen irgendwelcher Art, z. B. 
Melkröhrchen, Milchkatheter dauernd in der Praxis zu benützen.“ 

Seit jeher Zeit aber sind unter einer großen Zahl von 
Maschinen, die kurz nach ihrem Auftauchen wieder ver¬ 
schwanden, verschiedene konstruiert worden, die das Urteil 
Fleischmanns als verfrüht erscheinen lassen müssen und 
die auf Grund ihrer bisherigen Leistungen es nicht als aus¬ 
geschlossen erscheinen lassen, daß in nicht zu ferner Zeit das 
Maschinenmelken wenigstens auf den größeren Gütern all¬ 
gemein eingeführt wird. 

Der Art ihrer Wirkung nach hat man drei Typen von 
Melkmaschinen zu unterscheiden, nämlich: 

1. solche mit Druckwirkung, 

2. solche mit Saugwirkung, 

3. solche mit Saug- und Druckwirkung. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, auf alle Maschinen, 
die bisher konstruiert wmrden, einzugehen, ich will mich viel¬ 
mehr auf einige der neueren Typen, denen großenteils auch 
die Zukunft zu gehören scheint, bei meiner Schilderung 
beschränken. 

Von den Maschinen, die die Milch durch Druck aus dem 
Euter entfernen, existieren zurzeit meines Wissens nur zwei, die 
zudem in Deutschland nirgends in Betrieb sind, dagegen in Schwe¬ 
den und Dänemark sich ziemlicher Beliebtheit erfreuen sollen. Die 
eine davon ist die Alfa-Melkmaschine, deren Hauptbestand¬ 
teil aus Abbildung 1 ersichtlich ist. Der Apparat besteht in der 
Hauptsache aus zwei Melktaschen, die zur Aufnahme der Zitzen 
dienen. In jeder dieser Taschen befinden sich zwei Gummiplatten, 
von denen die eine feststeht, die andere jedoch beweglich ist. Die 
hintere Melktasche ist an einem Gestell fest angebracht, während 
die vordere Tasche nach vorwärts und rückwärts, oben und unten 
bewegt werden und so der Bauart des Euters angepaßt werden 
kann. An den Außenseiten der beiden Melktaschen, da, wo die 
beweglichen Gummiplatten, die auf der Rückseite versteift sind, 
sich befinden, sind zwei übereinander angeordnete Zylinder mit 
Kolben, sogenannte Luftverteiler, angebracht, welche nach dem 
Zuleiten von Luft aus einer Druckluftleitung die lose Gummiplatte 
nach der feststehenden hinbewegen, die Zitzen einschnüren und so 
zur Entleerung der in ihnen befindlichen Milch veranlassen, die aus 
den Melktaschen nach einem Siebrahmen und von da auf einer 
Rinne nach dem Sammelgefäße abfließt. 

Beim Melken wird die Maschine, wie aus Abbildung 2 ersicht¬ 
lich ist, an der Kuh mit Hilfe von zwei Riemen derart befestigt, 
daß das hintere Melkelement die beiden Hinterzitzen umfaßt und 
dicht am Euter anliegt. Das vordere Melkelement wird nunmehr 
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Abb. 1. Alfa-Melkmaschine. 


gemolken als das mit der Hand üblich war. Die 
Qualität der Milch zeigte gegenüber der hand¬ 
gemolkenen Milch weder hinsichtlich des Fettgehaltes 
noch ihrer Haltbarkeit (Prüfung mittels Alkohol- und 
Gärprobe) eine Verschlechterung, der Verschmutzungs¬ 
grad der Maschinenmilch war ein geringerer als der 
handgemolkenen Milch. Ein Kilogramm Milch wurde 
mit der Maschine in 3,45 Minuten, mit der Hand in 
1,81 Minuten ermolken. Das Maschinenmelken dauerte 
also nahezu doppelt so lange, ein Nachteil, der aber 
bei größeren Viehbeständen dadurch wieder aus¬ 
geglichen wird, daß es beispielsweise leichter ist, mit 
zehn Melkmaschinen zu arbeiten als zehn gute Melker 
zu erhalten. Die Kosten des Melkens werden von 
Benno Martiny bei einem Viehbestände von 
50 Kühen mit durchschnittlich 400 kg Tagesleistung 
zu 1,85 Pf. berechnet, ein Betrag, der sich mit zu¬ 
nehmender. Kuhzahl noch etwas verringert, aber 
immerhin noch reichlich hoch erscheinen muß. 

Kirchner, der die Maschine im Leipziger 
Rassestalle des Landwirtschaftlichen Instituts prüfte, 
kam zu ganz analogen Resultaten und ähnlich 
günstige Resultate wurden an der Landwirtschaftsschule Brörup 
in Dänemark erhalten. 

Eine weitere auf Druckwirkung berechnete Melkmaschine ist die 
Heureka-Melkmaschine (Abb. 4), bei welcher aber im Gegen¬ 
satz zur Alfa- Melkmaschine der Druck nicht auf pneumatischem, 
sondern auf rein mechanischem Wege mit Hilfe von Zugkabeln 
bewirkt wird. Sie ist eine Erfindung des Dänen Jens Nielsen, 
der schon im Jahre 1892 mit dieser Maschine an die Öffentlichkeit 
trat und damals für seine Bestrebungen die silberne Medaille der 
Englischen Landwirtschaftsgesellschaft erhielt, aber einsehen mußte, 
daß seine Maschine durchaus nicht allen Anforderungen der Praxis 
entsprach. Seit dieser Zeit ist an der Verbesserung der Maschine 
gearbeitet worden und vor etwa zwei Jahren ist sie in der jetzt vor¬ 
liegenden Gestalt wieder an die Öffentlichkeit getreten. Die 
Maschine besteht aus vier in einem beweglichen Gestell ruhenden 
Gummihülsen, die zur Aufnahme der Zitzen dienen. Von diesem 
Gestell gehen zwei Zugkabel nach einer durch eine Maschine be¬ 
wegten Welle, an welcher, nahe bei jeder Kuh, zwei elliptische 
Scheiben, die sogenannten Kämme, exzentrisch und in einem 
W T inkel von 90 Grad zueinander angebracht sind. Bei der Rotation 
drücken diese periodisch wiederholend auf zwei mit den Kabeln in 
Verbindung stehende Federn derart, daß zunächst das obere Kabel 
angezogen wird, während die Hülle, in der es steckt, unbeweglich 
bleibt. Dadurch wird ein Zug auf die hintere Platte des Melk¬ 
gestells ausgeübt und die Hülsen an der Zitzenbasis werden zu¬ 
sammengedrückt. Dann ergreift der zweite Kamm, der im Winkel 
von 90 Grad zu dem ersten angebracht und kleiner ist als dieser, 
das zweite Kabel und zieht nun auch die Unterseite der Gummi- 


Abb. 2. Alfa- Melkmaschine, an der Kuh befestigf. 


den beiden Vorderzitzen angepaßt und die Maschine mittels des 
Luftzuführungsschlauches mit einer Druckluftanlage in Verbindung 
gesetzt. Die Druckluft passiert zunächst einen Pulsator (Abb. 3) 
und geht von da zu einem Teile nach den Melkelementen, in 
welchen die bewegliche Platte nach den Zitzen gedrückt wird, 
während ein anderer Teil der Druckluft im Pulsator verbleibt und 
bewirkt, daß ein Kolben gegen die Eintrittsstelle der Druckluft 
gepreßt wird und den weiteren Zutritt derselben verhindert. Ist 
diese Stellung erreicht, so steht die im Pulsator und in den Melk- 
ekmenten enthaltene Luft mit Ventilen in Verbindung, durch welche 
sie nach außen entweicht. Der Pulsator nimmt dann, durch Feder¬ 
kraft getrieben, seine ursprüngliche Stellung wieder ein und die 
Zufuhr kann aufs neue beginnen. In den Luftverteilern der Melk- 
elemente wird zunächst der im oberen Zylinder befindliche 
Kolben vorgetrieben und damit der obere Teil der' beweglichen 
Gummiplatte an die Zitzen herangedrückt, die dadurch an ihrer 
Basis eingeschnürt werden. Ist dies geschehen, tritt auch der 
untere Zylinder in Funktion, so daß die zunächst schrägstehende 
bewegliche Gummiplatte gegen die Zitze senkrecht herangedrückt 
wird und diese zusammenpreßt, wodurch die Entleerung der Zitze 
erfolgt.. Sobald diese Geradstellung erreicht ist, entweicht aus dem 
Pulsator die eingepreßte Luft und die bewegliche Platte des Melk- 
elementes wird durch Federspannung wieder in ihre ursprüngliche 
Lage zurückversetzt. 

Das Gewicht einer Melkmaschine mitsamt des Gummischlauches 
beträgt. 8 kg, ihr Preis 400 Mark. Eine Maschine ist zur Melkung 
von je zehn Kühen ausreichend. Hierzu tritt nun noch die Luft¬ 
pumpe mit dem Windkessel und der Rohranlage. Die Gesamt- 
kosten für eine komplette Anlage für 

50 60 78 80 100 120 Kühe 

betragen: 3900 4400 4900 5400 6500 7500 Mark. 

Die Leistung des Motors soll bei Anlagen zu 
50—70 Kühen 2—3 Pferdestärken, bei Anlagen von 
80-120 Kühen 3—4 Pferdestärken betragen. 

Eine eingehende Prüfung der Maschine von seiten 
der D. L. G. erfolgte im Jahre 1910 auf der dem 
Prinzen Friedrich von Preußen gehörigen Domäne 
von Paretz. Die Prüfungsergebnisse der an 64 Kühen 
vorgenommenen Melkprüfung, von denen die Hälfte 
mit der Hand, die andere Hälfte mit der Maschine 
gemolken wurde, waren folgende: Der Milchertrag 
der Kühe wurde durch das Maschinenmelken nicht 
nachteilig beeinflußt, beim Nachmelken der mit der 
Maschine gemolkenen Kühe mit der Hand wurden 
noch etwa 50—100 g Milch erhalten, während 
andererseits gelegentlich beim Nachmelken hand¬ 
gemolkener Kühe mit der Maschine 100 —150 g Milch 
erhalten werden konnten, d. h. im vorliegenden Falle 
wurde mit der Maschine ungefähr ebenso gründlich 
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Abb. 3. Pulsator der Alfa-Melkmaschine. 

hülsen zusammen, so daß die Zitzen allmählich von oben nach 
unten zusammengepreßt und entleert werden. Haben die beiden 
Kämme einen Weg von 180 Grad zurückgelegt, so hört der Druck 
auf die beiden Kabel auf und das Melkgestell nimmt durch Feder¬ 
spannung seine ursprüngliche Lage wieder ein, um, wenn die 
Kämme um weitere 180 Grad rotierten, von neuem zusammen¬ 
gepreßt zu werden. Ist eine Kuh ausgemolken, so werden die 


Abb. 4. Heureka-Melkmaschine. 

Kabel an einem Handgriffe aus der Welle gehoben und bei der 
nächsten Kuh wieder eingesetzt. 

Die Heureka-Melkmaschiiie ist zurzeit nur auf einigen dänischen 
Gütern in Gebrauch, eine offizielle Prüfung hat sie in neuerer Zeit 
meines Wissens nicht durchgemacht 

Wir kommen nun zur Besprechung der auf Saugwirkung be¬ 
rechneten Melkmaschinen. Die erste, die früher weiteren Eingang 


in der Praxis gefunden hat, ist die im Jahre 1896 auf den 
Markt gebrachte T h i s 11 e - Melkmaschine, die hinsichtlich 
der Betriebsanlage für die Mehrzahl der neuerdings kon¬ 
struierten Melkmaschinen als Vorbild diente. Wir haben eine 
Luftpumpe, einen Luftverdünnungskessel und eine in den 
Stall führende Rohrleitung, an welche das Milchgefäß und 
die Melkbecher angeschlossen werden. Die Melkbecher stellen 
bei allen neueren Saugmelkmascbinen Saugnäpfe vor, die über 
die Zitze gestülpt werden. Das Prinzip des Saugens ist sonach 
dem Saugen des Kalbes nachgebildet, auch darin gleicht es 
diesem, daß es nicht ununterbrochen anhält, sondern von Zeit 
zu Zeit unterbrochen wird, um der Zitze immer neuen Zufluß 
von Milch aus dem Euter zu gestatten. Differenzen in den 
verschiedenen Systemen bestehen daher auch fast aus¬ 
schließlich in der Konstruktion der Saugnäpfe, d. h. der 
Melkbecher, und der Luftdruckregulatoren, der Pulsatoren. 
Der Pulsator der T h i s 11 e - Melkmaschine reguliert nun die 
Druckverhältnisse sämtlicher angeschlossenen Melkelemente 
gleichzeitig, während bei den übrigen Maschinen jeder Melk¬ 
satz seinen eigenen Pulsator hat, der dadurch gewissermaßen 
individuell arbeitet, während bei der T h i s 11 e - Melkmaschine 
sämtliche an die Leitung angeschlossenen Euter in gleichem 
Maße, d. h. nach Schema F, behandelt werden. Der Pulsator 
besteht aus vier Ventilen, von denen zwei, die durch eine Maschine 
bedient werden, in der Hauptsache die Luftdruckregulierung 
bewirken, während die beiden anderen Ventile nur als Sicherheits¬ 
ventile fungieren und selbsttätig arbeiten. 

Das zur Aufnahme der Milch dienende Gefäß besitzt einen fest- 
verschlossenen Deckel, auf dem sich ein Ansatzrohr aus Glas be¬ 
findet, welches zwei Ansatzstücken trägt. An das eine sind die 
Melkbecher angeschlossen, das andere wird mit der Rohrleitung 
verbunden. Die Melkbecher bestehen aus Kautschuknäpfen, die in 
ihrem Inneren noch eine gerippte Kautsfhukhülse tragen, welche 
die Zitze umschließt. In den neunziger Jahren wurden verschiedene 
T h i s 11 e - Melkmaschinen in Deutschland aufgestellt, eine davon 
wurde auch von der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft einer 
Prüfung unterzogen, die unter vielen und großen Hindernissen vor 
sich ging. Ihre Leistung entsprach selbst den damals gestellten 
gegenüber den heutigen erheblich geringeren Ansprüchen nicht und 
die Prüfunsgkommission erklärte sehr vorsichtig: „Die weitere 
Anwendung der Maschine kann auf Grund der 
Prüfungsergebnisse weder empfohlen noch wider¬ 
raten werden. Wo sie als Notbehelf am Platze ist 
und richtig gehandhabt wird, da wird sie leisten, 
was man billigerweise von ihr erwarten darf.“ Im 
Anschluß an diese Kritik werden Vorschläge gemacht, wie dem 
Mangel an Melkleuten gesteuert werden kann, was man auch nicht 
im Sinne einer Empfehlung der Melkmaschine deuten kann. Von 
den in den Jahren 1896—1898 aufgestellten T h i s tl e - Melk¬ 
maschinen ist heute keine mehr in Gebrauch, auch im Auslande 
hatte sie keine lange Lebensdauer, sie ging über in die L a w - 
rence-Kennedysche Melkmaschine, die von anderer Seite 
auch schon vielfach abgeändert, in Nordamerika und Australien 
eine weite Verbreitung gefunden hat. (Schluß folgt.) 


Tagesgeschichte. 

Militaria. 

Man schreibt uns: 

In Nr. 4 und Nr. 5 der B. T. W. d. J. hat ein ungenannter 
Verfasser Vorschläge für die definitive Fassung der Militär-Vete- 
iinärordnung, die in ihrer jetzigen Gestalt in ihrem Vorwort als 
ein Entwurf bezeichnet wird, gemacht. 

Über die mit dem Entwurf gemachten Erfahrungen hatten 
die berittenen Truppenteile seinerzeit schon zu berichten. Er¬ 
neut ist darüber im Herbst 1914 zu berichten. 

Soll diese Berichterstattung eine objektive sein und auch 
die Interessen der Veterinäre genügend berücksichtigen, so 
dürfen nicht nur die militärischen Dienststellen (Regiment, 
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Brigade usw.) gehört werden, sondern auch die Veterinär¬ 
offiziere. Das ist doch eigentlich selbstverständlich oder sollte 
wenigstens selbstverständlich sein. In einem Falle hatte ein 
Regimentsveterinär seine Ansichten über den Entwurf der 
jetzigen Militär-Veterinärordnung schriftlich niedergelegt oder 
niederlegen müssen. Diese Ansichten fanden die Zustimmung 
des Regiments- und des Brigadekommandeurs, nicht aber die 
des Divisionskommandeurs. Der letztgenannte erklärte sich, ob¬ 
wohl er Infanterist war, z. B. mit den Vorschlägen über Ände¬ 
rung des Schmiededienstes nicht einverstanden, obwohl der 
Regiments- und Brigadekommandeur als Kavalleristen diesen 
Vorschlägen rückhaltlos zugestimmt hatten. Ob der Bericht in 
der ursprünglichen Form, vielleicht nur mit Randbemerkungen 
versehen, weitergereicht ist oder nicht, ist nicht bekannt ge¬ 
worden. Jedenfalls beweist dieses Vorkommnis, wie notwendig 
es ist, daß die Äußerungen der Veterinäre in dieser Sache direkt 
dem Korps veterinär zugehen müssen, und zwar ganz un¬ 
abhängig von der Berichterstattung der militärischen Dienst¬ 
stellen. 

Den Vorschlägen, die der Verfasser des Artikels in Nr. 4 
und Nr. 5 der B. T. W. für die definitive Fassung der Militär- 
Veterinärordnung macht, ist im allgemeinen zuzustimmen. 
Vollkommen verfehlt wäre es aber — und hierin pflichte ich 
dem Schriftleiter der B. T. W. unbedingt bei —, den Majors¬ 
rang an die Stellen der Regimentsveterinäre der Kavallerie- 
Regimenter zu binden. Dafür spricht kein Grund, dagegen 
viele Gründe. Ein wirklicher Kenner der dienstlichen 
Verhältnisse kann im Ernst nicht behaupten, daß der 
Regimentsveterinär bei der Kavallerie dienstlich stärker in An¬ 
spruch genommen ist als der Regimentsveterinär bei der Feld¬ 
artillerie. Bei der Kavallerie sehen wir 5 Eskadrons = 5 Ein¬ 
heiten, bei der Feldartillerie deren 6. Mit zunehmender Zahl 
der Einheiten wäehst aber im allgemeinen die Arbeit 
des leitenden Veterinärs. Ferner sind die auf den 
Kammern lagernden Kriegsbestände bei der Feldartillerie 
größer wie bei der Kavallerie. Schließlich macht die 
Teilung eines Artillerie-Regiments in zwei Abteilungen 
den Dienst des Regimentsveterinärs dortselbst umständlicher. 
Aus dem Plus an Pferden und besonders an kranken Pferden 
der Kavallerie-Regimenter eine größere dienstliche Inanspruch¬ 
nahme der Regimentsveterinäre der Kavallerie herleiten zu 
wollen, ist nicht angängig. Daß die Stellung eines Regiments¬ 
veterinärs eo ipso arbeitsreicher ist als die eines Bataillons- 
Veterinärs bei einem Train-Bataillon, möchte ich, der ich den 
Dienst bei allen berittenen Truppen kennen gelernt habe, nicht 
unterschreiben. Der Bataillonsveterinär beim Train ist einmal 
technischer Beirat des Leiters des am Ort befindlichen Train- 
Depots mit seinen großen Kriegsbeständen. Zum anderen stellt 
keine andere Truppe so viel ausgehobene Pferde im Mobil- 
machungsfalle ein wie der Train. Und endlich hat der Batail¬ 
lonsveterinär viele schriftliche Gutachten usw. abzugeben, die 
von dem Regimentsveterinär bei der Kavallerie nicht verlangt 
werden. 

Wir wollen also die Tätigkeit der leitenden Veterinäre der 
verschiedenen berittenen Truppen nicht gegeneinander ab¬ 
wägen. Arbeit haben alle leitenden Veterinäre heute über¬ 
reichlich. Man soll nur auch daran denken, daß jeder Arbeiter 
seines Lohnes wert ist, und erhalte den Veterinären durch 
zeit- und standesgemäße Reformen ihre Dienstfreudigkeit 


In welchem Rahmen sich diese Reformen bewegen möchten, 
ist in der B. T. W. in einer Reihe von Artikeln zur Genüge 
dargetan. 

Zurzeit haben wir freilich keinen Grund zum Optimismus. 
Im Gegenteil. Schon die kriegsministerielle Verfügung betreffs 
Unterstellung sämtlicher regimentierten Veterinäre unter die 
unteren Befehlshaber war ein Rückschritt. So etwas durfte 
man einem Offizierkorps nicht antun, an welches so hohe An¬ 
forderungen gestellt werden, wie an das Veterinär-Offizierkorps. 
Daß man es getan hat, beweist, wie wenig man den im Veteri¬ 
när-Offizierkorps herrschenden Geist kennt. 

Auch die Tatsache, daß man entgegen der Gepflogenheit 
früherer Jahre am letzten Geburtstag Sr. Majestät keinem ein¬ 
zigen Stabsveterinär den Majorcharakter verliehen hat, be¬ 
deutet einen Rückschritt. In den letzten Jahren wuirden bei 
dieser Gelegenheit immer 15 Stabsveterinäre als Oberstabsvete¬ 
rinäre charakterisiert.' Nach der Dienstaltersliste vom 1. Okto¬ 
ber 1913 kommen in Preußen 25 Oberstabsveterinäre auf 
282 Stabsveterinäre, das sind 8,87 Proz. In Bayern kommen 
6 Oberstabsveterinäre auf 40 Stabsveterinäre, das sind 15 Proz. 
Und in Sachsen entfallen 5 Oberstabsveterinäre auf 24 Stabs¬ 
veterinäre, das sind 20,83 Proz. Das sind nackte Zahlen, die 
keines Kommentars bedürfen. 

Als letztes Kuriosum erwähne ich die eigentümliche Ein- 
rangierung der württembergischen Veterinäre in die Reihe der 
preußischen Veterinäre. Württembergische Veterinäre, die 1870 
bzw. 1871 geboren und 1892 bzw. 1895 approbiert sind, stehen nach 
der letzten Dienstaltersliste vor preußischen Veterinären, die 
1862 bzw. 1863 geboren und 1889 approbiert sind. Die an¬ 
geführten Fälle bilden nicht etwa die Ausnahme, sondern durch¬ 
weg die Regel. 

* 

Zu dem Artikel: „Was wird von der neuen Militär-Veteri¬ 
närordnung erwartet?“ wird uns ferner von wohlinformierter 
Seite folgendes geschrieben: 

In Nr. 5, S. 84, der B. T. W. d. J. hat der Verfasser obigen 
Artikels unter anderem zu Ziffer 93 der M. V. 0. darauf hin¬ 
gewiesen, daß die Oberstabs- wie Korpsstabsveterinäre als 
Teilnehmer an Fortbildungskursen bezüglich der Kommando¬ 
gelder gegenüber den Offizieren, Sanitätsoffizieren und Militär¬ 
beamten eine für die Veterinäroffiziere ungünstige Ausnahme¬ 
stellung einnehmen. Nach diesen Angaben beziehen die Vete¬ 
rinäroffiziere vom Stabsveterinär aufwärts ein monatliches 
Kommandogeld von 75 M. = 2,50 M. täglich — und die Ober- 
veterinäre und Veterinäre von 45 M. == 1,50 M. pro- Tag —, 
während die Offiziere, Sanitätsoffiziere und Militärbeamten für 
die Dauer des ersten Monats Tagegelder und für die folgende 
Zeit Kommandozulagen (Major 5 M., Hauptmann 4 M., Leut¬ 
nant 3 M.) erhalten. 

Diese Angaben sind nicht zutreffend und ihre Richtigstel¬ 
lung ist erwünscht. 

Zunächst ist zu erwähnen, daß gemäß § 14 Absatz 6 der 
Besoldungsvorschrift zu dem Koramandogeld von 2,50 bzw. 
1,50 M. für die ersten beiden Monate noch ein täg¬ 
licher Zuschuß in gleicher Höhe gewährt wird, so daß mithin 
die volle Komraandozulage für die einzelnen Chargen erreicht 
ist. Demnach erhalten die Oberveterinäre und Veterinäre für 
die ersten beiden Monate je 90 M. und erst für die folgenden je 
45 M., die Stabsveterinäre je 120 M., die Oberstabs- und Korps- 
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Stabsveterinäre für die ersten beiden Monate je 150 M. Da für 
die letzteren 8 Chargen nur Kurse von dreiwöchiger Dauer in 
Betracht kommen, so erhalten diese also stets die volle Kom¬ 
mandozulage. 

Diese Gebührensätze stimmen auch völlig mit den ent¬ 
sprechenden der Offiziere und Sanitätsoffiziere — ein Vergleich 
mit den Militärbeamten ist ausgeschlossen — in den Chargen 
der Hauptleute und Leutnants überein.*) Eine Ausnahme 
machen allerdings die Stabsoffiziere, die bei Kommandos zu i n - 
formatorischen Kursen Tagegelder erhalten. Dies ist 
wohl darin begründet, daß es sich bei den Stabsoffizieren nicht 
wie bei den Korps- und Oberstabsveterinären um r e g e 1 - 
mäßig wiederkehrende Fortbildungskurse, 
sondern um einmalige informatorische Kurse han¬ 
delt, zu denen nicht jeder Stabsoffizier, sondern nur vereinzelte 
kommandiert werden. So erhalten auch Korps- wie Oberstabs¬ 
veterinäre bei Einzelkommandos zu Instituten (Veterinär-Aka¬ 
demie) volle Tagegelder; ebenso die zur Ausbildung als 
Assistenten zur Lehrschmiede kommandierten Oberveterinäre. 

Immerhin wäre für die Zukunft eine völlige Gleichstellung 
der Oberstabs- wie Korpsstabsveterinäre mit den Stabsoffizieren 
in den Kommandogeldern auch bezüglich der Kurse zu wünschen, 
um so mehr, als es sich in Wirklichkeit bei den Ober- und 
Korpsstabsveterinären auch nur um informatorische 
Kurse von gewöhnlich dreiwöchiger Dauer handelt 

Bezüglich des geäußerten Wunsches, daß auch die Vete¬ 
rinäroffiziere der Reserve mit dem Rechte des Tragens der Uni¬ 
form verabschiedet werden möchten und daß bereits ein Prä¬ 
zedenzfall in dieser Beziehung vorliege, sei erwähnt, daß dieser 
Präzedenzfall bisher tatsächlich nicht geschaffen ist, diese Mit¬ 
teilung vielmehr auf einem Irrtum beruht.**) Man geht wohl nicht 
fehl, wenn man die bisher noch nicht erfolgte Verleihung der 
Uniform an die verabschiedeten Veterinäroffiziere d. R. mit dem 
Fehlen von Ehrengerichten beim Veterinäroffizierkorps in Ver¬ 
bindung bringt. 

• 

Schließlich sei noch eine Äußerung des bayerischen Kriegs¬ 
ministers zur Veterinärreform wiedergegeben. Nach einer Rede 
des Abgeqrdneten Dr. Günther in der Sitzung der bayeri¬ 
schen Zweiten Kammer vom 14. Januar 1914, der sich besonders 
der Beförderungs- und Gehaltsverhältnisse der Veterinäre an¬ 
genommen hatte, gab Seine Exzellenz der Herr Kriegsminister 
Freiherr von Kreß nachstehende Erklärung ab, die dem 
stenographischen Bericht über die Verhandlungen der bayeri¬ 
schen Kammer der Abgeordneten vom 15. Januar 1914 ent¬ 
nommen ist: 


’*) Bei der von mir auf Seite 84 in Nr. 5 1. c. angebrachten Fuß¬ 
note hatte ich besonders an den sogenannten „Oberkursus“ gedacht. 
Während dessen viermonatiger Dauer beziehen nach den richtig- 
gestellten Zahlenangaben die Oberveterinäre 2 X 90 M. und 2 X 45 
Mark = 270 M. = 2,25 M. täglich. Bei diesem Zuschuß bildet der 
Kursus immer noch eine starke pekuniäre Belastung der komman¬ 
dierten Oberveterinäre, die inzwischen in der Provinz noch einen 
Hausstand aufrechterhalten und allen Nebenerwerb durch Praxis 
aufgeben müssen. Der Wegfall des ganzen Institutes des Kursus, 
der ja bei den Sanitätsoffizieren kein Analogon findet, wäre trotz 
aller dagegen geäußerten Bedenken die beste Lösung auch der 
Kostenfrage. B. 

**) Eingezogene Erkundigungen beweisen in der Tat, daß die 
betreffende Nachricht auf einem Irrtum einer militärischen Instanz 
beruht. B. 


Was die vom Abg. Dr. Günther vorgebrachten Wünsche der 
Veterinäroffiziere anbelangt, möchte ich vorausschicken, daß ich 
natürlich keinen Grund habe, etwaigen vom Reich in Aussicht ge¬ 
nommenen Aufbesserungen ihrer Lage entgegenzutreten und daß 
selbstverständlich diejenigen älteren Veterinäre, die nach den 
früheren Bestimmungen das Absolutorium eines Gymnasiums nicht 
besitzen, im Genüsse aller Vorteile, die den Veterinären zufallen 
werden oder können, in keiner Weise zurückgesetzt werden sollen. 
Im übrigen muß ich gegenüber den vorgebrachten Wünschen doch 
noch nachstehendes anführen: Die Stellung, Dienst- und Ein¬ 
kommensverhältnisse der Veterinäroffiziere haben durch die Or¬ 
ganisation vom 1. April 1910 eine wesentliche Aufbesserung er¬ 
fahren, die um so beachtenswerter wird, wenn man sie z. B. mit den 
Verhältnissen der Sanitätsoffiziere in Vergleich setzt, wobei man 
doch wird zugeben müssen, daß die Dienstaufgaben der Sanitäts¬ 
offiziere jene der Veterinäre an Umfang und Inhalt wesentlich über¬ 
ragen. Zudem sind die Beförderungsverhältnisse für die Masse des 
Veterinär-Offizierkorps zurzeit nicht ungünstig und wurden durch 
die Heeresvermehrung noch günstiger. Der Dienstgrad des Stabs¬ 
veterinärs wird nach 4—öjähriger Dienstzeit als Oberveterinär er¬ 
reicht, also im Lebensalter von etwa 32 Jahren und damit ein 
Diensteinkommen von 3400 M., steigend bis 5100 M. nebst ent¬ 
sprechendem Wohnungsgeldzuschuß von 630—1300 M., je nach dem 
Wohnort. Die Zahl der Vorrückungsstellen und damit die Be¬ 
förderungsaussicht zum Korpsstabsveterinär ist allerdings nicht 
groß. Allein es wird doch kaum gefordert werden können, daß 
lediglich um der Beförderungs Verhältnisse willen Vorrückungs¬ 
stellen geschaffen werden, ohne daß für diese Stellen irgendeine 
Dienstaufgabe und ein Arbeitsfeld gegeben ist. Aus diesem Grunde 
bin ich auch zurzeit nicht in der Lage, die schon wiederholt ver¬ 
langte Spitze des Veterinäroffizierkorps im Kriegsministerium zu 
schaffen. Eine solche Persönlichkeit würde in unserer kleinen 
Armee keine ausreichende Beschäftigung finden. Für alle im 
Kriegsministerium anfallenden fachwissenschaftlichen Fragen steht 
' dem Kriegsministerium der Vorstand der Militärlehrschmiede zur 
; Verfügung, der Rang und Gebühmisse eines patentierten Gene¬ 
raloberarztes erhalten kann und damit nach dem Umfang seiner 
dienstlichen Aufgabe den Sanitätsoffizieren wohl gleichgestellt 
werden dürfte. 

Exzellenz v. Kreß gilt w r ohl mit Recht als den Veterinä- 
: ren freundlich gesinnt. Seine Bedenken müssen daher als 
* völlig sachliche aufgefaßt werden. Nicht zugeben können wir 
' die Auffassung, daß „die Dienstaufgaben der Sanitätsoffiziere 
•jene der Veterinäre an Umfang und Inhalt wesentlich über¬ 
ragen“. Ohne auf Einzelheiten zu verweisen, möchten wir den 
; Umfang der Dienstaufgaben mindestens gleichstellen und auf 
die Bewertung des Inhalts derselben nicht weiter eingehen. Die 
Wertschätzung der Tätigkeit der Veterinäre hat zu ihrer 
jetzigen Stellung geführt, und es wäre kein Kompliment, wenn 
sie damit ihre endgültige Grenze erreicht haben sollte. 

Im Schlußteil der Erklärung des Kriegsministers findet sich 
offenbar ein Mißverständnis zwischen ihm und dem Abgeord¬ 
neten Dr. Günther. Dessen und unsere Wünsche gehen 
nicht auf die Schaffung neuer Stellen, sondern auf die 
Hebung der vorhandenen Endstellen des Avancements. 

B. 

Die Bedeutung des § 7 A. B. I. in Preußen fftr die 
tierärztliche Praxis, seine Anwendung und Auslegung. 

Bemerkung zu dem Artikel in Nr. 6 u. 7 der B. T. W., 1913. 

Von R. Wille. 

In dem Artikel Über die Anwendung und Auslegung des 
§ 7 A. B. I. des Fleischbeschaugesetzes in Preußen in Nr. 6 
und 7 der B. T. W. wird von dem Verfasser, Herrn Kollegen 
Dr. Bach, auf Seite 130, 1. Spalte, folgendes ausgeführt: 

„Nach der ganzen Sachlage muß der Ausschuß der Preußischen 
Tierärztekammem eine motivierte Vorlage bei der Zentralinstanz, 
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also beim Landwirtschaftsministerium, machen, um eine Regelung 

zu erzielen,. Sofern das etwa noch nicht geschehen 

ist, so wundere ich mich eigentlich, warum es noch nicht geschehen 
ist. Eine Ermächtigung zu einem selbständigen Vorgehen ohne 
Pienarbeschluß dürfte für den Vorsitzenden des Ausschusses aus 
§ 19 der Verordnung vom 2. April 1911 immerhin hergeleitet werden 
können. Wo nicht, so wäre bei der Ausschußsitzung vom 5; De¬ 
zember 1913 Gelegenheit gewesen, einen solchen Beschluß herbei- 
zuftihren, zumal dem anwesenden Direktor der Zentralgeschäfts¬ 
stelle die einschlägigen Verhältnisse ja ganz besonders gut be¬ 
kannt waren.“ 

In diesen Ausführungen liegt eine Verkennung der Ge¬ 
schäftsordnung der preußischen Tierärztekammern und ihres 
Ausschusses. Nach dem hier in Betracht kommenden § 17 
(nicht nach § 19) der Kgl. Verordnung vom 2. April 1911 ist 
es ausgeschlossen, daß der Vorsitzende des Ausschusses selb¬ 
ständig, ohne die Beschlüsse der Kammern vorgeht. Da dem 
Ausschuß in seiner Sitzung am 5. Dezember 1913 ein Antrag 
bezüglich des erwähnten § 7 nicht vorlag, so war keine Ge¬ 
legenheit, darüber einen Beschluß herbeizuführen. Daß hieran 
auch die Zentralgeschäftsstelle, der ein Antragsrecht nicht zu¬ 
steht, nichts zu ändern vermochte, liegt auf der Hand. Von 
der Zentralgeschäftsstelle sind indes jetzt, wo ein diesbezüg¬ 
licher Antrag vorliegt, die erforderlichen Schritte unternommen, 
um eine beschleunigte Beratung und Beschlußfassung in den 
Kammern herbeizuführen. 

* 

Ich gebe zu, daß die Bestimmungen über die Geschäfts¬ 
ordnung der preußischen Tierärztekammem und des Aus¬ 
schusses ein schnelles Arbeiten erschweren. Doch kann 
Initiative auch ohne ein geschriebenes Recht dazu bestehen 
und sich fühlbar machen. So hätte m. E. nach § 17, 2, 1. c. 
der jetzt vorliegende Antrag ‘bereits' in cter Sitzung vom 
ö. Dezember 1913 gestellt werden können. Immerhin ist es 
erfreulich zu hören, daß die Erledigung der Frage inzwischen 
in die Wege geleitet worden ist. Sache der Kammern ist es 
nun, den Ausschuß durch Beschleunigung zu unterstützen. 

Bach. 

Vereine und Versammlungen. 

Vereinigung zur Pflege der vergleichenden Pathologie. 

Nächste Sitzung: Freitag, den 27. Februar 1914, pünktlich 8 Uhr. 

Vorsitzender: Herr Professor Dr. Knuth. 

Ort: Hygienisches Institut der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule, Luisenstraße 5ß. 

Tagesordnung: 

1. Herr MaxKocb: (Kurze Demonstration) Skelett eines Hundes 
mit Ostitis fibrosa. 

2. Herr Schmey: Das perirenale Zystoid bei Mensch und Tier. 

8. Herr Emil Küster: Über die Bedeutung der Züchtung von 
keimfreien Tieren. 

Nach der Sitzung gesellige Vereinigung im Heidelberger, Ecke 
Friedrich- und Dorotheen straße. Gäste willkommen. 

I. A.: Heller, Schriftführer, Charlottenburg, Berliner Straße 58. 

Man bittet, auf den Wochentag (Freitag) der Sitzung achten 
zu wollen. 

Releheverbaad der Deuteohen Gemeinde- und Sohlaobtheftlerflrzte. 

Den Bemühungen des Vorstandes des Reichsverbandes ist es 
gelungen, auch in diesem Jahre wieder einen Fortbildungskursus 
für Schlachthoftierärzte einzurichten. Derselbe findet an der 
Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu Hannover vom 23. März 
bis 4. April d. J. statt. 

A. Vorträge und Demonstrationen. 

1. Ordentliche nnd außerordentliche Fleischbeschau einschließ* 
lieh der bakteriologischen Fleischbeschau (Geflügel, Wild, Fische, 


Krusten- und Schalentiere, Konserven, Eier usw.). Herr Prof. 
Dr. R i e v e 1. 

2. Chemie und Biologie der Milch; Fütterung und Pflege der 
Milchtiere; Gewinnung, Behandlung, Transport und Verkauf der 
Milch; Gesetzgebung. Herr Prof. Dr. R i e v e 1. 

3. Ozonanlagen für Kühlhäuser. Herr Ingenieur Busch. 

4. Neuerungen von maschinellen Schlachthofeinrichtungen. 
Herr Ingenieur Kaiser. 

5. Neues Kühlverfahren. Herr Ingenieur T h i e s. 

B. Täglich praktische Arbeiten im Laboratorium. 

Herr Prof. Dr. R i e v e 1. 

C. Besichtigungen. 

Schlacht- und Viehhöfe, Molkerei, Markthalle mit Kühlanlage, 
Kadavervemichtungsanstalt, Nahrungsmittel- und Konservenfabrik, 
moderne Wurstfabrik. Führung: Herr Dr. Brandt. 

Der Kursus ist offen für alle Mitglieder des Reichsverbandes. 
Die Teilnehmerzahl ist auf 25 Herren festgesetzt Anmeldungen 
zur Teilnahme sind zu richten an Herrn Prof. Dr. Rievel. Aus¬ 
führliches Programm wird auf W’unsch übersandt. 

Veterinärrat Dr. Gart h. 

Kleine tagesgesehiehtliehe Notizen, 

— Professor Abderhalden in Halle erhielt den Ruf, in 
diesem Herbst Vorlesungen an der Columbia-Universität, Neuyork, 
zu halten (Münch, med. Wochenschr.), dagegen erweist sich die 
Nachricht von der Millionenspende für die Forschungszwecke Pro¬ 
fessor Abderhaldens als eine Falschmeldung der Tagespresse 
(Deutsch, med. Wochenschr.). 

— Ernst Haeckel beging am 16. Februar seinen 80. Ge¬ 
burtstag. 

— Das Institut von L. W. G a n s in Ober-Ursel wurde dieser 
Tage vom Prinzen Heinrich der Niederlande besucht. 

— Nach Bekanntmachung des Rektors beginnt die Abhaltung 
der nächsten tierärztlichen Fachprüfung an der tierärztlichen 
Hochschule in Berlin am 1. April 1914. Meldungsschluß am 
14. März. 

— Der Berliner Akademie der Wissenschaften 
ist in letzter Zeit die größte Stiftung zugefallen, die sie bisher 
überhaupt erhalten hat: eine Summe von fast einer Million, die ihr 
der Bankier Albert Samson zuwandte. Samson, der 1908 
in Brüssel starb, verfolgte mit seiner Stiftung die Aufgabe, die 
natürlichen Ursachen der Moral und Ethik nach Möglichkeit fest¬ 
zustellen, indem er annahm, daß durch die Verbreitung der Kennt¬ 
nis dieser natürlichen Ursachen das Wohl der Menschheit gefördert 
Werden könne. Zur Erkenntnis dieser Ursachen ist er in der 
Aufstellung des Stiftungsstatuts bis zu den entferntesten Gebieten 
der Naturwissenschaften zurückgegangen, indem ihm gleichzeitig 
daran lag, auch diese zu fördern, insofern sich dies mit der Haupt¬ 
aufgabe der Stiftung vereinbaren ließ. 

Jetzt hat die Stiftung die Anthropoiden-Station auf 
Teneriffa ins Leben gerufen, und diese wird ausschließlich von 
ihr unterhalten. Geheimrat Waldeyer führte in der Akademie aus, 
daß cs nahe lag, die Frage zu prüfen, ob in der Tierwelt Lebens¬ 
verhältnisse zu beobachten seien, die über das einfache Triebleben 
hinausgehen und an ethische und moralische Äußerungen und 
Ordnungen des Menschenlebens heranreichen; vor allem mußte da 
an die Tiergruppe gedacht werden, die somatisch dem Menschen am 
nächsten steht, an die Gruppe der Anthropoiden, der Menschenaffen. 
Da wir in unseren westafrikanischen Kolonien Kamerun und Togo 
ein großes Gebiet der Heimat der beiden interessantesten Vertreter 
dieser Tiergruppe, des Gorilla und Schimpansen, besitzen, so war 
in erster Linie daran zu denken, die berührte Frage an Ort und 
Stelle, wo doch die unzweideutigsten Ergebnisse zu erwarten 
waren, zu studieren. Wir wissen bis jetzt nur sehr wenig von den 
LebensverhälUlissen dieser Geschöpfe. Das, was man an den 
einzelnen Exemplaren in unseren zoologischen Gärten und Mena¬ 
gerien beobachten kann, reicht für ein richtiges Urteil auf den in 
Rede stehenden Gebieten bei weitem nicht aus. Den Beobach¬ 
tungen an Ort und Stelle treten aber große Schwierigkeiten ent¬ 
gegen. . 

Da hat ein glücklicher Gedanke des* Privatdozenten an der 
Berliner Universität, Professors Dr. Max Rothmann, eine be- 
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friedigende Lösung gebracht. Er schlug vor, auf der Insel Tene¬ 
riffa, deren Klima dem westafrikanischen nähersteht und somit 
dem Tiere günstigere Lebensbedingungen verspricht, eine Station 
zu errichten, auf der eine größere Anzahl von Anthropoiden im 
Freien untergebracht werden konnten. Seit einem Jahr besteht nun 
dort eine Kolonie von sechs Schimpansen, bislang unter der aus¬ 
gezeichneten Leitung von Teuber, der sie mit größter Umsicht 
und bestem Erfolge eingerichtet und verwaltet hat. Was er bisher 
in Kürze berichten konnte, berechtigt zu den besten Hoffnungen. 
Eines ist besonders wichtig, daß die Tiere in dem Klima von Tene¬ 
riffa gut gedeihen und daß sie dort so gehalten werden können, 
wie es zu den beabsichtigten Beobachtungen erforderlich ist. Das 
Kuratorium hat den Plan, die Kameruner Anthropoiden an Ort und 
Stelle zu studieren, keineswegs auf gegeben; die Beobachtungen 
auf Teneriffa werden dazu die Wegzeige geben. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Becker, Dr., Tierarzt in Bevensen: Unarten, Krankheiten und Feinde 
des Geflügels. Zweite Auflage. Verlag für Sport- und Naturlieb¬ 
haberei von Fritz Pfennigsdorf, Berlin W. Preis 2 M. 

Beckers in 2. Auflage erschienenes Buch ist für Geflügelzüchter 
geschrieben. Auf 72 Seiten sind die Unarten, Krankheiten und Feinde 
des Geflügels zus&mmengestellt, die einem Geflügelzüchter die Lust an 
der Geflügelhaltung verleiden können. Diese Schäden zu erkennen, sie 
richtig zu beurteilen und nach Möglichkeit abzustellen, soll der Zweck 
dieses Buches sein. Wenn auch das Buch mancherlei Vorzüge hat, so ist 
es doch unverständlich, warum nicht bei schwierigen Krankheiten, wie 
z. B. Infektionskrankheiten, ein Hinweis auf den Tierarzt als sachver¬ 
ständigem Berater gemacht wird. Geflügel ist heute keineswegs ein so 
wertloses Objekt mehr, als daß es nicht die Kosten einer tierärztlichen 
Behandlung vertragen könnte. Und der Rat zum Selbstkurieren mit den 
angegebenen Mitteln, wie Sublimat, Kalomel, Opium, Digitalis, Tartar, 
stibiat., ist neiht immer gut. Nur zu oft ist das Selbstheilen eine falsch 
angebrachte Sparsamkeit, da in den meisten Fällen die Besitzer trotz 
der Beschreibung nach dem Buche die Krankheiten nicht oder erst zu 
spät erkennen. 

Dem Buche sind zahlreiche in den Text eingefügte Abbildungen zum 
besseren Verständnis beigegeben. Stedefeaer. 

Franck-Albrecht: Handbuch der tierärztlichen Geburtshilfe. 5. Auf¬ 
lage, mit 835 Text-Abbildungen, Preis 18 M., 1914, Verlag von Paul 
Parey, Berlin SW 11. 

Das alte, rühmlichst bekannte Handbuch der tierärztlichen Geburts¬ 
hilfe von F r a n c k , weil. Direktor und Professor der Tierärztlichen 
Hochschule München, ist in neuer Auflage von Professor Albrecht 
(München) vollständig neu bearbeitet und dabei inhaltlich noch um vieles 
bereichert worden. Bei dem hervorragenden Ruf, den Albrecht auf 
dem Gebiete der Geburtshilfe und der Geburtskrankheiten der Haustiere 
genießt, bedarf dies Werk keiner weiteren Hervorhebung. Es fußt auf 
Erfahrungen, die ein Menschenalter hindurch in der Praxis ebenso wie im 
wissenschaftlichen Institut gesammelt sind; dabei sind die einleitenden 
Kapitel über die Anatomie der Geschlechtsorgane, die Anatomie und 
Physiologie der Trächtigkeit und die Physiologie der Geburt angemessen 
beschränkt gegenüber den Kapiteln über die Pathologie der Geburt und 
die eigentliche Geburtshilfe. Das handliche, auch buchhändlerisch gut 
ausgestattete Werk ist nicht nur für Studierende ein ausgezeichnetes 
Ausbildungsmittel, sondern auch ein guter Ratspender für den jungen 
Praktiker. Ich habe es an mir selbst erfahren, welche vortrefflichen 
Dienste dieses Buch dem in die geburtshilfliche Praxis hinaustretenden 
jungen Tierarzt zu leisten vermag, und kann es aus dieser Erfahrung 
heraus jedem nur empfehlen. Wille. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Löns, Rudolf, Hundesport und Hundezucht. Verlag von G r e t h I e i n 
& Co., Leipzig. 

Venneulen, Dr. H. A., Prosektor am anat. Inst, der Staatstierarznei¬ 
schule zu Utrecht Das Kehlkopfpfeifen beim Pferde. Verlag von 
A. Oosthoek. Utrecht 1914. 

Eber, Prof. Dr., in Leipzig. Bericht über das Veterinärinstitut bei 
der Universität Leipzig für die Jahre 1911 und 1912. Verlag von 
Richard Schoetz, Berlin 1918. Preis 2 Mark. 

Vogel, Wolfgang, Zivilingenieur. Ratschläge für den Ankauf von 
Motorwagen und -rädern. Phönix-Verlag, Charlottenburg 5. Preis 
geb. 4,50 M., brosch. 3,75 M. 

Heine, Dr. Das Reichsfleischbeschaugesetz. 2. Aufl. Verlag von 
M. u. H. Schaper, Hannover. Preis geb. 1,50 M. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurden verliehen dem Direktor der Tier¬ 
ärztlichen Forschungsinstitute der südafrikanischen Union, Dr. 
A. Theiler , Pretoria, der britische Orden St. Michael und Geor^, womit 
der Adel verbunden ist, dem Oberstabsveterinär a. D. Ferdinand 
Itcersen, Lüneburg das Offizierskreuz des Kgl. Belgischen Ordens 
Leopold II., dem Regierungs- und Veterinärrat Matthusen , Hannover 
der Rote Adlerorden IV. Klasse, dem beamteten Tierarzt Dr. 
Krudeteig , Kloppenburg der Titel Amtstierarzt, dem Korpsstabs¬ 
veterinär a. D. Plaettner in Karlsruhe i. B. der Königl. Kronenorden 
III. Klasse. 


Ernennungen: Distriktstierarzt Dr. Paul Hezel , Schramberg zum 
Oberamtstierarzt in Weinsberg, Dr. Fritz Karsten , Repetitor an der 
Tierärztl. Hochschule in Berlin, zum Tierarzt beim Königl. Institut 
zur Erforschung und Bekämpfung der Kälberkrankheiten in Lensahn 
(Schicsw.-Holst.), Stabsveterinär Johannes Fontaine bei der Militär- 
Veterinär-Akademie in Berlin zum zweiten Repetitor am Patho¬ 
logischen Institut der Tierärztl. Hochschule in Berlin, Dr. Paul 
Weinkopf\ Assistent am Anatom. Institut der Tierärztl. Hochschule 
zu Berlin, zum Assistenten am Pathologischen Institut daselbst, 
Tierarzt Wilhelm Steinbach zum Assistenten-Stellvertreter am 
Anatomischen Institut der Tierärztl Hochschule Berlin, Tierarzt 
Dr. Fritz Drahn, Assistent an der Medizin. Klinik der Tierärztl. 
Hochschule in Hannover vom 1. April ab zum Assistenten am 
Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. — 
Ruhestandsversetzungen: Kreistierarzt Veterinärrat 
Kattner, Neustadt (O.-S.). 

Niederlassungen: Dr. W. Gottschalk , Bremen in Vörden (Bez. 
Osnabrück). 

Verzogen: Dr. Johann Butz von Schwetzingen nach Bremen, 
j Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt 
! haben bestanden: In Bayern: Dr. Eugen Aschenbrenner, 
Veterinär im 8. Feldart.-Regt. in Nürnberg, August Bauer, Assistent 
an der mediz. Klinik der Kgl. Tierärztl. Hochschule in München, 
Dr. Wilhelm Baumeister in Wörishofen, Dr. Joseph Burger in 
Schwabhausen b. Dachau, Alfons Donner in Herxheim (Pfalz), 
Dr. Bernhard Eichelsdörfer in Bamberg, Karl Fischer , Assistent an 
der Chirurg. Klinik für große Haustiere der Kgl. Tierärztl. Hoch¬ 
schule in . München, Dr. Joseph Frick , Assistenztierarzt in Traun¬ 
stein, Dr. Friedrich Großnickcl in Horn (Lippe), Dr. Christian 
Baeutle in München, Joseph Haydn in Wertingen, Dr. Hans Held in 
Hersbruck, Dr. Joseph Heusler in Stadtamhof, lMhar Hofmiller in 
Weßling am Ammersee, Otto Kaiser in Kirchheim (Schwaben), 
Dr. Jakob Kolb in München, Bruno König, Assistent am Institut für 
Tierzucht und Geburtshilfe der Kgl. Tierärztl. Hochschule in 
München, Friedrich Krug in Friedberg (Bayern), Wilhelm Lambardt , 
Polizeitierarzt in Hamburg, Dr. Friedrich Lanxl , Oberveterinär im 
2. Schw. Reiter-Regt., Remontedepot Roggenstein, Johann Leick, 
Assistent an der chiTurg. Klinik der Kgl. Tierärztl. Hochschule in 
München, Albert lJiffler in Milbertshofen, Hermann Mayr in Feld¬ 
kirchen b. Westerham, Dr. Joseph Müler , Assistenztierarzt in 
Hof i. B., August Mulxer , Oberveterinär im 6. Feldart.-Regt. in 
Fürth, Dr. Karl Pallmann, Assistenztierarzt in München, Dr. Früz 
Pöhlmann in Ermershausen, Dr. Franz Röckelcin, Veterinär im 
4. Feldart.-Regt. in Augsburg, Joseph Roesch , Schlachthofdirektor 
in Greifenhagen (Pommern), Hugo Rosenkranx, Distriktstierarzt in 
Teisendorf, Friedrich Schliccker, Polizeitierarzt in Hamburg, 
Johannes Kurt Schmidt , Distriktstierarzt in Herrieden, Dr. 
W. Schreiner in Plattling, Rudolf Schweiger in Amberg, Dr. Theodor 
Schwesinger in Koburg, Ruppert Seidl in Stadtamhof, Dr. Hanns 
Seyfferth, Oberveterinär im 1. Ulan.-Regt, in Bamberg, Dr. Sommer¬ 
feld , Regierungstierarzt beim Kaiserl. Gouvernement in Deutsch- 
Ostafrika, zurzeit in Berlin, Franz Steckenbillei • in Bad Reichen¬ 
hall, Dr. Ignaz Stöckl in Tittmoning, Friedr. Strauß, Distrikts¬ 
tierarzt in Schwarzenbach a. S., Dr. Hans Wagner in München. 
— Promoviert in Berlin: Otto Schels aus Haibach, Friedrich 
Bautz aus Pieschen, Wühelm -Meines aus Kiel; in Gießen: 
Herman Kösllbacher in Regensburg, Georg Münnich in Wernigerode, 
Alois Netschert in Gießen, Franz Röckelein, Veterinär in} 4. Feldart- 
Regt. in Augsburg, Gottfried Schott *in Pasing. — Approbiert 
in Berlin: Hermann Wüstenberg aus Lebbin, Sally Fromm aus 
Düren, Peter Hansen aus Eichthal, Wilhelm Polster aus Willenscharen, 
Max Rohde aus Salpkeim; in Gießen: Alfred Julitz aus Sanger- 
haußen, Karl Pruys aus Riswick, Karl Radennacher aus Frankfurt 
a. Main, Georg Schmidt aus Freiburg i. Schics, Matthias Schneider 
aus Fankel (Rheinpr.), Lothar Schram aus Nittenau, Jakob Stephan 
aus Offenbach a. M., Erich Wegener aus Berlin; in München: 
Josef Weigl aus München. 

Todesfälle: Alexander Augustin, Tierarzt in Berlin. 


Vakanzen. 

Krelatierarztstelle: Reg.-Bez. Königsberg: Königs¬ 
berg Stadt II. Bewerbungen bis zum 24. Febriiar an den 
Regierungspräsidenten. 

Schlachthofstelle : Stuttgart: Stelle eines Stadttierarztes 
sofort zu besetzen. Meldungen umgehend an den Direktor des 
städtischen Schlachthofes, Herrn Veterinärrat K ö s 1 e r in Stuttgart 
— G 1 e i w i t z : Assistenztierarzt am Schlachthof zum 1. April. 
Gehalt 3360 M. steigend bis 4260 M. einschl. Wohnungsgeld. 
Bewerb, an den Magistrat. — Stettin: Hilfstierarzt am städt 
Vieh- und Scblachtbof sofort. 2950 M. Gehalt. Privatpraxis nicht 
gestattet. Bewerbungen an den Schlachthofdirektor. 

Privatpraxis: M ti 11 r o s e : Auskunft erteilt der Magistrat. 


Verantwortlich Ar den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verla* and Blgentam der ▼erlägtbnchhandlhn* von Richard Sohoete in'Berlin. 
... . Druck tob W. Bttxenatein, Berlin. 
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Inhalt: Joest und Jflhnichen : Einige Blutbefunde bei Osteomalacie der Pferde. — Schubert : Einfache Art der 
Herstellung von haltbaren Kontroll-Extrakten für die Milzbrand-Präzipitation. — Ehlers: 
Exanthem bei Kälbern infolge Fütterung von verfälschtem Leinsaatmehl. — Groezlnger: Ulcus 
rotundum beim Rinde. — Waldeok : Zur Bekämpfung des ansteckenden Scheidenkatarrhs nach 
Waldeck (Marburg). — Löffler: Behandlung des infektiösen Scheidenkatarrhs des Rindes mit 
Stäbchen nach Waldeck (Marburg). — Referate: Innere und äußere Medizin. Richter: Bemerkens¬ 
werte medizinisch-klinische Einzelfälle. — Röder: Bemerkenswerte chirurgisch-klinische Einzelfälle. — Schmidt: 
Haemorrhoiden beim Pferd. — Heusser: Über Kornealveränderungen des Hundes, unter spezieller Berücksichtigung der 
histologischen Verhältnisse. — Mayer: Über die Resistenz der Erythrozyten unter Berücksichtigung der Zahl der Leukozyten 
bei verschiedenen Krankheiten der Pferde. — Chirurgie, Operationslehre. Gebauer: Sterilität — Eierstock¬ 
operation. — Ulrich: Über den Heilungsvorgang nach der Exzision der seitlichen Kehl köpf taschen zur operativen 
Behandlung des Kehlkopfpfeifens der Pferde. — Roger: Verbindung von narkotischen und anästhesierenden Mitteln in der 
Veterinärchirurgie. — Geburtshülfe, Geburtskunde. S c h m i tt und K o p p: Die Hormone der Hypophysis in 
der tierärztlichen Geburtshilfe. — Staatsveterinftrwesen : Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Matschke: Maul- und 
Klauenseuche. — Maaß: Über die Desinfektion der Häute von Rauschbrandkadavern. — Koppitz: Milzbrandverbreitung. 
— Tagesgeschichte: Wille: Die Beaufsichtigung der Laien-Fleischbeschauer durch Privattierärzte. — Ein offizieller Schritt 
in der Dresdner Hochschulfrage. — Neuerungen für das Sanitätsoffizierkorps. — Petition des Berliner Tierschutzvereins an 
den Reichstag um Milderung der Tollwutbestimmungen. — Vereine und Versammlungen. — Kleine tagesgeschicbtliche 
Notizen. — Personalien. — Vakanzen. 


(Aus dem Patholog. Institut der Kgl. Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden.) 

Einige Biutbefunde bei Osteomalacie der Pferde. 

Von Prof. E. Joest und Stabsveterinär Jfthnichen. 

Blutuntersuchungen bei an Osteomalacie leidenden Tieren 
sind unseres Wissens bisher noch nicht ausgeführt worden. 
Da das Knochenmark bei dieser Krankheit meist schon makro¬ 
skopisch *) ausgesprochene Veränderungen erkennen läßt, so 
liegt die Annahme nahe, daß sich das pathologische Verhalten 
des Knochenmarkes in einer Veränderung des Blutbildes 
widerspiegeln wird. Diese Erwägung veranlaßte uns, bei 
einer Anzahl von osteomalaciekranken Pferden Blutunter- 
suchungen vorzunehmen. Das Material bot uns der Pferde¬ 
bestand eines Kavallerie-Regiments, in dem die Osteomalacie 
seit einiger Zeit vielfach beobachtet wird und bereits schwere. 
Verluste verursacht hat. Das gehäufte Auftreten der Krank¬ 
heit in. diesem Pferdebestande ließ an eine Infektion denken. 
Wir erhofften von den Blutuntersuchungen, die als Vorarbeit 
für anderweite Studien über die Krankheit gedacht waren, in¬ 
folgedessen auch gewisse Fingerzeige in bezug auf weitere 
fU iologische Forschungen, wobei wir unter anderem auch die 
Möglichkeit des Vorhandenseins parasitärer Gebilde im Blute 
in Erwägung zogen. 

Es wurden nicht nur Zählungen der Blutkörperchen 
aiisgeführt, sondern auch zytologische Untersuchungen vor- 

*) Untersuchungen über das histologische Verhalten des 
Knochenmarkes bei Osteomalacie der Tiere fehlen bis jetzt eben¬ 
falls. Wir hoffen, diesbezügliche Studien demnächst in Angriff 
nehmen zu können. 


genommen, wobei die Färbungen so gewählt wurden, daß die 
Präparate sowohl über die Zellen des Blutes Aufschluß gaben, 
als auch etw f a vorhandene Blutparasiten hervortreten ließen. 

über die Technik soll hier nur kurz das Folgende er¬ 
wähnt werden: Es wurde Blut von einer Anzahl offensichtlich 
an Osteomalacie erkrankter und der Krankheit, verdächtiger 
Pferde mittels einer Hohlnadel aus der Jugularis entnommen. 
Die Zählung der Blutkörperchen wurde mit Hilfe des Z e i ß - 
Thoma8chen Zählapparates ausgeführt. Die Färbung der 
Ausstrichpräparate des Blutes geschah in bekannter Weise mit 
Triazid (E h r 1 i c h), nach Giemsa, nach M a y -Grün- 
w a 1 d (mit eosinsaurein Methylenblau) und nach P a p p e n - 
heim (mit eosinsaurem Methylenblau und Giemsalösung). 

Der Mühe, zunächst Vergleichspräparate von gesunden 
Pferden herzustellen, waren wir durch die Arbeit von 
Schütze*) überhoben, der bei 35 gesunden Pferden (22 Wal¬ 
lachen und 13 Stuten) Blutuntersuchungen vorgenommen und 
folgende Durchschnittszahlen gefunden hat: Im Kubikmilli¬ 
meter Blut waren enthalten 7 401 727 rote Blutkörperchen 
(und zwar bei Wallachen 7 690 000, bei Stuten 6 790 000), 
sowie 9629 weiße Blutkörperchen (und zwar bei Wallachen 
8370, bei Stuten 7390). Auf das ebenfalls von S c h ü t z e fest¬ 
gestellte Verhältnis der einzelnen Leukozytenformen sowie auf 
sonstige Einzelheiten der Sc h ii t z e sehen Arbeit soll hier nicht 
näher eingegangen werden. 

*) Schütze, Untersuchungen über die Zahl der roten und 
weißen Blutkörperchen gesunder Pferde. Zeitschr. f. Tiermed.. 
Bd. 16, 1912, S. 275. 
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Es wurde das Blut von sechs an Osteomalacie 
leidenden Pferden des erwähnten Regiments in der an¬ 
geführten Art und Weise untersucht. Nachstehend geben wir 
zunächst kurz den klinischen Befund und das Ergebnis der 
Blutkörperchenzählungen. 

Fall 1. Brauner Wallach, 157 cm, 13 Jahre. 

Mittlerer Ernährungszustand; stacheliger, klammeriger Gang; 
öfters auftretende, bald rechtsseitige, bald linksseitige Lahmheit; 
staike Knochenauftreibungen am rechten Ober- und Unterkiefer; 
vorn beiderseits Überbeine. Kyphotische Hervorwölbung der letzten 
Rücken- und Lendenwirbel (Karpfenrücken). 

Zahl der Blutkörperchen am 5. Juni 1913: rote Blutkörperchen 
8 241 600, weiße Blutkörperchen 16 800 im cmm. 

Fall 2. Schwarzbraune Stute, 159 cm, 10 Jahre. 

Mäßiger Ernährungszustand; aufgeschürzter Hinterleib, öfters 
bald vorn, bald hinten lahm. Stacheliger, klammeriger Gang. Nach 
geringer Anstrengung liegt das Pferd sehr viel und kann nur 
mühsam aufstehen. Links Spat. Knochenauftreibungen an den 
Rippen und an den Bandhöckern des Unterschenkels. Karpfen¬ 
rücken. 

Zahl der Blutkörperchen am 10. Juni 1913: rote Blutkörperchen 

8 600 000, weiße Blutkörperchen 12 080 im cmm. 

Fall 3. Fuchs-Wallach, 159 cm, 9 Jahre. 

Mäßiger Ernährungszustand, aufgeschürzter Hinterleib. Häufige, 
wechselnde Lahmheit. Knochenauftreibungen am Oberkiefer und an 
den Rippen. Karpfenrücken. Klammeriger Gang. Nach geringer 
Anstrengung vieles Liegen, mühsames Aufstehen und fibrilläre 
Muskelzuckungen. 

Zahl der Blutkörperchen am 11. Juni 1913: rote Blutkörperchen 
7 200 000, w eiße Blutkörperchen 20 160 im cmm. 

Fall 4. Braune Stute, 163 cm hoch, 13 Jahre. 

Mäßiger Ernährungszustand, aufgeschürzter Hinterleib. Karpfen- 
rticken. Ganz zerbrochener Gang. 

Zahl der Blutkörperchen am 11. Juni 1913: rote Blutkörperchen 

9 620 000, weiße Blutkörperchen 7200 im cmm. 

29. September 1913: Ausgemustert und getötet. Sektionsbefund: 
Osteomalacie. 

Fall 5. Fuchs-Wallach, 163 cm hoch, 11 Jahre alt. 

Mäßiger Ernährungszustand, aufgeschürzter Hinterleib. Häufige 
Lahmheit (hinten links Schale). Karpfenrücken. Knochenauf¬ 
treibungen an den Rippen und am rechten Oberkiefer. 

Zahl der Blutkörperchen am 11. Juli 1913: rote Blutkörperchen 
5 851 428, weiße Blutkörperchen 8200 im cmm. 

Fall 6. Fuchs-Stute, 158 cm hoch, 7 Jahre alt. 

Mäßiger Ernährungszustand, aufgeschürzter Hinterleib. Karpfen¬ 
rücken. Zerbrochener Gang. 

Zahl der Blutkörperchen am 23. Juli 1913: rote Blutkörperchen 
5 851 428, w r eiße Blutkörperchen 11600 im cmm. 

23. Juli 1913: Wegen Bruchs der Lendenwirbelsäule getötet. 
Sektionsbefund: hochgradige Osteomalacie. 

Der mikroskopisch-zytologische Blut¬ 
befund zeigte übereinstimmend bei allen sechs Pferden, ent¬ 
sprechend dem Ergebnis der Zählungen, eine mehr oder weniger 
starke Vermehrung der w r eißen Blutkörperchen, und zwar waren 
die polymorphkernigen neutrophilen Leukozyten vermehrt, 
während die übrigen Leukozytenformen und die Lymphozyten 
eine nennenswerte Zunahme ihrer Zahl nicht erkennen ließen. 
Bei einzelnen Tieren erschienen auch die Eosinophilen gering¬ 
gradig vermehrt. 

Es bestand also in allen sechs Fällen von Osteomalacie 
in der Hauptsache eine mehr oder weniger ausgesprochene 
neutrophile Leukozytose, die selbstverständlich auf 
eine Reizung des Knochenmarkes zurückzuführen ist. 

Abgesehen von dieser Tatsache, konnten wir an den 
G i c m s a - und Pappenheim - Präparaten des Blutes aller 


sechs Fälle*) an den Erythrozyten, die in bezug auf Größe, 
Form und Färbbarkeit im allgemeinen nichts Besonderes dar¬ 
boten, folgendes feststellen (vgl. die Textfigur): 


p 


. 


Giemsapriiparat des Blutes ron Pferd 5 
(mehrere Gesichtsfelder hmnlnnicrt). Ztrei polymorphkernige 
neutrophile Ijeukoxytcn; mehrere Erythrozyten mit mia- 
plasmeuartigen Gebilden. Zcifi Homog. Innncrs. 1112, Ok. 2. 

ln vielen roten Blutkörperchen (schätzungsweise in etwa 
1-2 Proz. **) bemerkt man je ein kleines, scharf hervortre¬ 
tendes coccenartiges Gebilde, das stets die gleiche Färbung 
zeigt, wie die Kerne der Leukozyten, und dementsprechend 
meist rotviolett hervortritt. Dieses Gebilde ist somit basophil; 
es besteht nur aus Chromatin. Es liegt im Innern der Ery¬ 
throzyten, größtenteils etwas entfernt vom Rande, exzentrisch, 
seltener unmittelbar am Rande. Seine Größe zeigt kleine 
Unterschiede (vgl. die Textfigur); seine Gestalt ist meist kugelig, 
seltener leicht ovid. Teilungsformen haben wir nicht gesehen. 
Die Gebilde treten, wie es scheint, stets solitär auf; Erythrozyten 
mit zweien oder mehr von den Gebilden haben wir nicht 
beobachtet. Die Färbung erscheint bei den kleineren Formen 
der Gebilde gleichmäßig, bei den größeren läßt sich oft ein 
schwach angedeuteter heller zentraler Punkt feststellen. In 
der Regel bemerkt man rings um das Gebilde herum eine etwas 
blässere Färbung des Protoplasmas des Erythrozyten, so daß 
es von einem undeutlich konturierten hellen Hof umgeben 
erscheint. Man nimmt die Gebilde als Punkte zwar schon 
deutlich mit stärkeren Trockensystemen wahr, zur näheren 
Untersuchung ist jedoch die Ölimmersion erforderlich. 

Was sind die vorstehend beschriebenen 
Gebilde? Um Kunstprodukte bei der Färbung oder um 
Niederschläge kann es sich nicht handeln; denn sonst würden 
die Körperchen nicht in allen sechs Fällen von Osteomalacie 

*) Ebenso auch an den Blutpräparaten eines siebenten, klinisch 
jedoch durchaus gesund erscheinenden Offizierpferdes, das längere 
Zeit in den Stallungen des von der Osteomalacie heimgesuchten 
Regimentes gestanden hatte. 

**) Am zahlreichsten waren die Gebilde bei Pferd 5. 
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sowie auch nicht bei zwei verschiedenen Färbungen auftreten, 
und sie würden auch in bezug auf ihre.Lage innerhalb der 
Erythrozyten (außerhalb derselben wurden sie niemals beob¬ 
achtet) und ihre Form und Färbbarkeit (Chromatinfärbung!) 
nicht eine so große Regelmäßigkeit zeigen. Auch als basophile 
Punktierung der Erythrozyten oder als Erythroblasten-(Normo- 
blasten-)kerne können sie nicht angesprochen werden; denn 
erstere tritt nicht in Form solitärer Körperchen auf, wäh¬ 
rend die Kerne der Erythroblasten größer sind wie die hier in 
Frage stehenden Gebilde. 

Die beschriebenen Gebilde stimmen in bezug auf die Art 
ihres Auftretens in den Erythrozyten und in bezug auf ihr 
morphologisches und färberisches Verhalten so vollständig mit 
dem von T h e i 1 e r als Ursache der „Gallenseuche“ der Rinder 
festgestellten Parasiten Anaplasma marginale (Var. centrale) 
überein, daß man sie als Anaplasmen, zum 
mindesten als anaplasmenähnliche Gebilde, 
bezeichnen kann. 

Von der Anaplasmose der Rinder unterscheidet sich je¬ 
doch der Befund (abgesehen von dem klinischen Krankheits¬ 
bilde) in bezug auf das Verhalten des Blutes im allgemeinen. 
Während wir es bei Rinderanaplasmose mit schweren Ver¬ 
änderungen des Blutes, mit einer Zerstörung der roten Blut¬ 
körperchen, einer Art perniziöser Anämie zu tun haben, zeigen 
die Erythrozyten in den von uns untersuchten Fällen von 
Osteomalacie beim Pferde keine wesentlichen Veränderungen. 
Wenn dieser Umstand auch gegen die Deutung des von uns 
erhobenen Blutbefundes als „Anaplasmose“ im Sinne der 
Rinderanaplasmose spricht, so bleibt doch die Tatsache des 
Auftretens anaplasmenartiger Gebilde in den Erythrozyten 
der sechs von uns untersuchten Osteomalaciepferde bestehen. 

Es erschien auf den ersten Blick verlockend, die ge¬ 
fundenen anaplasmenartigen Gebilde für Parasiten zu halten 
und sie mit dem Auftreten der Osteomalacie unter den 
Pferden in ursächliche Beziehung zu bringen. Dies würde vor¬ 
aussetzen, erstens daß man die Gebilde in allen Fällen 
der vorliegenden Erkrankung nachweisen kann, zweitens 
daß man sie bei gesunden und an anderen Krankheiten lei¬ 
denden Pferden nicht findet, und drittens daß man durch 
Übertragung anaplasmenhaltigen Blutes oder anaplasmen- 
haltiger Organteile (Knochenmark, Milz) eine der Osteomalacie 
entsprechende Krankheit mit positivem Anaplasmenbefund im 
Blute bei Pferden künstlich erzeugen könnte. 

Der ersten Forderung schien bis zu einem gewissen 
Grade (nicht etwa vollständig!) genügt; denn wir fanden die 
anaplasmenartigen Gebilde in allen bisher untersuchten Fällen 
von Osteomalacie. Übertragungsversuche (dritte For¬ 
derung) konnten bisher nicht angestellt werden. 

Der zweiten Forderung haben wir, freilich eben¬ 
falls unvollständig, durch die Untersuchung des Blutes 
von zehn gesunden, einem anderen Truppenteil an einem 
anderen Standort gehörigen Pferden verschiedenen Alters 
und Geschlechts zu genügen versucht. Bei der Untersuchung 
der Giemsapräparate (Blutentnahme aus einer Ohrvene) dieser 
Pferde stellte es sich heraus, daß bei mehreren Tieren in ganz 
vereinzelten Erythrozyten des durchaus normalen Blutes die 
gleichen anaplasmenartigen Gebilde vorhanden waren, wie sie, 
nur zahlreicher, bei den osteomalaciekranken Pferden beobachtet 
wurden. AngesichtsdieserTatsachekonntevon 


einer ätiologischen Beziehung der bei den 
sechs kranken Pferden gefundenen anaplas¬ 
menartigen Gebilde zu der Osteomalacie 
keine Rede sein. 

Unter diesen Umständen war zunächst an die Möglichkeit 
zu denken, daß hier eine Anaplasmenform vorliegt, die, ohne 
im allgemeinen eine wesentliche pathologische Bedeutung zu 
haben, eine weitere Verbreitung aufweist und die bei 
anderen Krankheiten, wie z. B. der Osteomalacie, in etwas 
größerer Zahl im Blute auftritt Wir denken dabei an eine 
Möglichkeit, die in dem häufigen, an sich harmlosen Auftreten 
der Trypanosomen vom Typus des Trypanosoma theileri in 
Europa und anderen Erdteilen ein Vorbild besitzen würde. 

Weiter war aber erneut die Frage zu prüfen, ob die ana¬ 
plasmenartigen Gebilde nicht doch Kernbestandteile der von 
ihnen besetzten Erythrozyten seien. Die in dieser Richtung 
vorgenommenen Untersuchungen haben zu der Feststellung ge¬ 
führt, daß die anaplasmenartigen Gebilde so¬ 
wohl bei den Osteomalaciepferden als auch 
bei gesunden Pferden keine Parasiten, son¬ 
dern Kernreste, d. h. rückgebildete Normo- 
bl astenkerne, sind, die in-dieser Form unter 
dem Namen Howell-Jolly-Körper bekannt 
sind. Das Auftreten von mit diesen Gebilden ausgestatteten 
Erythrozyten im zirkulierenden Blute in vermehrter Anzahl ist 
ebenso wie die erwähnte neutrophile Leukozytose des Blutes 
auf eine Reizung des Knochenmarkes bei den an 
Osteomalacie erkrankten Tieren zurückzuführen. Eine derartige 
Reizung zieht eine vermehrte Abgabe von kernhaltigen Ery¬ 
throzyten an das zirkulierende Blut nach sich, aus deren Kernen 
dann durch Schrumpfung (Pyknose und Karyolyse) die 
Howell-Jolly - Körper hervorgehen.*) 

Zusammenfassung. Im Blute gesunder Pferde kommen 
ganz vereinzelt Erythrozyten mit anaplasmenartigen Kernresten 
(Howell-Jolly -Körpern) vor. Bei der Osteomalacie der 
Pferde ist die Zahl derartiger Erythrozyten erhöht; außerdem 
besteht eine neutrophile Leukozytose. Beide Erscheinungen 
sind der Ausdruck einer Reizung des Knochenmarkes bei dieser 
Krankheit. 


(Aus dem Königl. Veterinärbakteriologischen Institut zu 
Münster i. W. Leiter: Reg.- und Vet.-Rat Dr. Foth. 

Einfache Art der Herstellung von haltbaren Kontroll- 
Extrakten für die Milzbrand-Präzipitation. 

Von KreiBtierarzt Dr. B. Schubert 
Durch die allgemeine Verfügung des Landwirtschafts¬ 
ministeriums vom 1. Juni 1913 (Nr. 47) ist den Untersuchungs¬ 
stellen, denen die Nachprüfung der amtstierärztlichen Gut¬ 
achten bei Milzbrand (nach § 9 A. B. A. G.) obliegt, auch die 
Anwendung des A s c o 1 i sehen Präzipitationsverfahrens ver¬ 
suchsweise vorgeschrieben. 


*) Angesichts dieser Feststellungen würde auch die Frage er¬ 
neut zu prüfen sein, ob die Anaplasmen bei der perniziösen Anämie 
der Rinder („Gallenseuche“) in der Tat Parasiten sind und als 
solche das ätiologische Agens dieser Krankheit verkörpern, oder 
ob sie ebenfalls Kemreste der Erythrozyten im Sinne von H o w e 11- 
Jolly-Körpern darstellen. 
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Die Vorschrift enthält unter anderem die Anweisung, daß 
in jedem Falle der Untersuchung verdächtigen Materials auf 
Präzipitation zum Zwecke der Ausschließung etwaiger zu¬ 
fälliger, der spezifischen Präzipitation ähnlicher Trübungen, 
die zu diagnostischen Täuschungen führen könnten, zwei Kon- 
trollversuche zu machen sind. Es hat eine Prüfung des aus 
dem verdächtigen Material hergestellten Extraktes auch mittels 
normalen Serums und ferner eine Prüfung des verwendeten 
präzipitierenden Milzbrandserums mittels eines Extraktes aus 
Material, das nachweislich von einem milzbrandkranken Tiere 
stammt und eine sofortige deutliche charakteristische Trübung 
hervorrufen muß, stattzufinden. 

Bei häutiger Inanspruchnahme der Untersuchungsstelle er¬ 
fordert die Beschaffung des Milzbrand - Kontrollmaterials und 
die jedesmalige Herstellung des Kontroll-Extraktes immerhin 
einen Aufwand an Zeit und Mühe, der es wünschenswert 
macht, ihn zu vermeiden. 

Es lag deshalb der Gedanke nahe, haltbare Milzbrand¬ 
extrakte herzustellen, die den Anforderungen an Klarheit und 
präzisen Eintritt einer deutlichen spezifischen Reaktion ent¬ 
sprächen. 

Einer Anregung des Institutsleiters folgend habe ich die 
nachstehende Art der Gewinnung solcher Extrakte versucht. 
Die Verwendung der Extrakte habe ich bewährt gefunden. 

Man stelle auf die bekannte Weise aus einer reichlicheren 
Menge sicher milzbrandiger Organteile ein Kochextrakt her, 
filtriere es durch Asbest, fülle von dem Filtrat in eine größere 
Anzahl Röhrchen von der Art, die für die Untersuchungen 
vorgeschrieben ist, je 34 ccm, verschließe die Röhrchen mit 
Wattestöpseln und stelle sie in den Dampfkochtopf, wo man 
sie zehn Minuten lang kochen lasse. Sollte nach dieser ersten 
Sterilisierung eine Trübung in dem Extrakte vorhanden sein, 
so gieße man den Inhalt sämtlicher Röhrchen nochmals auf 
ein Asbestfiller und sterilisiere das davon erhaltene Filtrat 
nochmals auf dieselbe Weise u.s.f., bis es die erwünschte Klar¬ 
heit zeigt. In der Regel ist dies nach dem zweiten Filtrieren 
und Sterilisieren der Fall. Man sterilisiere an drei aufeinander 
folgenden Tagen je zehn Minuten lang. Die spezifische Re¬ 
aktionsfähigkeit leidet unter dieser fraktionierten Sterilisierung 
nicht Die fertigen Röhrchen bewahre man kühl und 
dunkel auf. 

Bei der Ausführung des Präzipitationsversuches ist es dann 
nicht erst nötig, ein frisches Kontrollextrakt aus Milzbrand- 
Organteilen herzustellen, sondern man hängt einfach als drittes 
Röhrchen eins von den in der beschriebenen Weise sterilisierten 
Röhrchen auf, nimmt den Wattestöpsel ab und schichtet in 
der üblichen Weise da« präzipitierende Milzbrandserum unter 
den fertigen Inhalt des Röhrchens. 

In dem — hier nicht beobachteten — Falle, daß die 
Brauchbarkeit des Extraktes durch die wiederholte Dampf- 
stcrilisation gelitten haben sollte, würde dies eben durch nicht 
genügend deutliche Bildung der scheibenförmigen Trübung an 
der Berührungsebene zwischen Serum und Extrakt erkennbar 
werden, und es müßte dann zur Herstellung eines frischen 
Milzbrandextraktes gegriffen werden. 

Das beschriebene Verfahren kann mithin als unbedenklich 
und praktisch empfohlen werden. 


Exanthem bei Kälbern infolge Fütterung von 
verfälschtem Leinsaatmehl. 

Von Dr. Ehlers, Tierarzt in Allenstein. 

Ich wurde von einem Besitzer zur Behandlung seiner 
Kälber gerufen. Ein Kalb war bereits eingegangen, zwei 
andere waren erkrankt. Bei der Untersuchung des Kalbes 
Nr. 1 fand ich die Oberfläche des ganzen Körpers mit ein¬ 
getrockneten Borken bedeckt. Besonders stark waren diese 
auf dem Rücken und auf der Außenfläche der hinteren Extremi¬ 
täten. Die linke Halsseite war vollkommen kahl, trocken, 
die Haut schilferte sich ab. Der Nasenspiegel war teilweise 
mit dicken Krusten bedeckt, die sich sogar bis ins Naseninnere 
erstreckten. Aus den Nasenlöchern entleerte sich zähflüssiger, 
graugelber Eiter. Bei dem Kalbe Nr. 2 war auf dem Rücken 
an mehreren Stellen nässender Ausschlag nachzuweisen. Der 
Kehlgang war in der Größe eines Handtellers haarlos, die Haut 
schilferte sich ab. 

Die Kälber erhielten neben Milch dreimal täglich 2 bis 
3 Eßlöffel Leinsaatmehl. 

Meine Diagnose lautete: Futterausschlag, und ich ließ die 
Leinsaatmehlgabe sofort einstellen. 

Das Kalb Nr. 1 ging am dritten Tage ein, Kalb Nr. 2 
wurde gesund. 

Die mikroskopische Untersuchung des Leinsaatmehls 
ergab als Bestandteile desselben: ein wenig Leinsaatmehl, 
indischer Raps, Raps, Dotter, Hederich und andere Unkräuter. 


Ulcus rotundum beim Rinde. 

Von A. Groezfnger, Kantonaltierarzt in Wasselnheim. 

Die Erkrankungen infolge von ulcus rotundum gehören 
zu den häufigsten Magenleiden in der Humanmedizin. Im 
Gegensatz dazu findet man in der Literatur der Veterinär¬ 
medizin wenig aufgezeichnet über das Vorkommen und über 
die Erscheinungen am lebenden Tiere bei Magengeschwüren. 
Daher der Bericht über folgenden Fall. 

Eine Kalbin, Simmenthaler Kreuzung, 1 Jahr alt, leidet 
laut Anamnese an chronischem Aufblähen. Die Untersuchung 
ergab folgendes: 

Psyche etwas eingenommen, Bewegungen matt; Haarkleid 
struppig, sichtbare Schleimhäute normal. Puls 110 weich, 
kaum fühlbar. Die Auskultation des Herzens ergab unreine 
Herztöne. Die linke Hungergrube aufgetrieben, Pansen¬ 
geräusche unterdrückt; Kotabsatz verzögert; Kot schlecht ver¬ 
daut, enthält keine Blutspuren. 

Therapie : zuerst ein Laxans, darauf Salzsäuretherapie. 
Da keine Besserung erfolgte, Sal. Carol. factit. viermal pro 
Tag 2 Eßlöffel voll. Es erfolgte eine geringe Besserung, 
welche jedoch nicht anhielt, worauf ich die Schlachtung anriet. 

Sektionsbefund: Tricuspidalklappen etwas ver¬ 
dickt, leicht entzündet. Im Labmagen 4 Geschwüre. Das 
eine mit dem Durchmesser eines 2-Mark-Stückes ging fast bis 
auf die Serosa, die anderen hatten die Größe eines 10-Pfennig- 
Stückes. 

Der Fall zeigt, daß das chronische Aufblähen des Rindes 
auch durch das runde Labmagengeschwür verursacht werden 
kann. 
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Zur Bekämpfung des ansteckenden Scheiden¬ 
katarrhs nach Waldeck (Marburg). 

Von Waldeck, Tierarzt in Marburg a. Lahn. 

Oie Kenntnis des Erregers dieser Seuche und dessen bio¬ 
logischer Eigenschaften dürfte zurzeit noch nicht lückenlos 
sein. Es werden daher die Versuche der Bekämpfung mit 
Arzneimitteln zu Recht bestehen und diejenigen Methoden den 
Vorzug verdienen, die hinsichtlich ihrer Wirkung durch Billig¬ 
keit und geringen Verbrauch dem Praktiker ein willkommenes 
Werkzeug abgeben. 

Dies glaube ich im Oleum formaldehydum condensatum 
sina aqua gefunden zu haben» welches von mir durch be¬ 
sonderes Herstellungsverfahren produziert wird. Dieses Öl 
wird zu Stäbchen verarbeitet, deren Hauptbestandteil Ol. 
Caeao ist. 

Die Wirkung ist von mir und anderen an reichlich 2000 
Kühen erprobt worden. 

Die Aldehyde haben insofern einen Vorzug, als sie eine 
bedeutende Tiefenwirkung und starke Desinfektionskraft be¬ 
sitzen, anderseits durch nicht sichtbare Veränderung des 
Nährbodens den Bakterien die Existenzbedingungen entziehen. 
Die nachteilige Wirkung der 40proz. Formollösung auf Ge¬ 
webe selbst in starken Verdünnungen hat mit der milden 
Wirkung des öligen Kondensationsproduktes nichts gemein¬ 
sam. Der Schmelzpunkt ist so niedrig, daß die tierische 
Wärme imstande ist, eine Abspaltung zu bewirken, genau wie 
es bei innerlicher Verwendung von Kondensationsprodukten 
des Formaldehyds anderer Art der Fall ist, nur daß hier die 
chemischen Stoffe des Magens und Darms die Abspaltung vor¬ 
nehmen. ,. .. 

Die Anwendung geschieht in Stäbchenform, die Dosierung 
ist nach den Erfahrungen der Praxis durchgeführt. Rezidive 
sind nicht beobachtet. Die Stäbchen werden von mir selbst 
hergestellt. 

Behandlung des infektiösen Scheidenkatarrhs 
des Rindes mit Stäbchen nach Waldeck (Marburg). 

Von Dr. Löffler in Ortenberg. 

Ich unterscheide bei der Behandlung eine Hauptbehandlung 
und eine Nebenbehandlung. Unter Hauptbehandlung verstehe 
ich die therapeutische Einwirkung auf die erkrankte Scheiden¬ 
schleimhaut, als Nebenbehandlung, die sonst zur Vorbeugung 
nötige Betätigung. 

Zur Behandlung mit W a 1 d e c k sehen Scheidenstäbchen 
sind zwei Personen erforderlich. Eine zur Fixierung des Pa¬ 
tienten, die andere zur Einführung des Stäbchens. Das Stäbchen 
wird in der Hand leicht vorgewärmt und dann unter gelindem 
L»ruck auf die Scheidenschleimhaut resp. Vorhof Schleimhaut 
mit drei Mittelfingern verrieben. Diese Behandlung lasse ich 
vier Tage lang jeden Tag durchführen. Darauf habe ich bei 
leichten Fällen schon eine beginnende Besserung feststellen 
können. Die nächsten Tage lasse ich ein über den anderen 
Tag ein Stäbchen auf die genannte Art einführen. Ich habe 
mit dieser Behandlungsmethode noch keinen Rückfall gehabt. 
Nach 10—12, bei schweren Fällen in 14—16 Tagen war voll¬ 
ständige Heilung eingetreten. Die Rötung und Schwellung 
ist verschwunden, die Knötchen sind hell und durchsichtig 
geworden, der Ausfluß und das abnorme Drängen sistieren. 


Neben dieser örtlichen Therapie geht noch eine Neben¬ 
behandlung durch Stalldesinfektion und Reinigung der äußeren 
Geschlechtsteile einher. Ich lasse während der Behandlung 
den Stall mehrmals ausräumen und mit heißer Therapogen- 
lösung ausspülen. Außerdem werden täglich Schwanz und 
äußere Geschlechtsteile mit erwähnter Therapogenlösung 
abgewaschen. Zum Schlüsse der ganzen'Behandlung lasse ich 
vor nochmaliger gänzlicher Stalldesinfektion alle erkrankten 
Tiere mit Terapogenlösung ausspülen. 

Den Bullen lasse ich, ob Erscheinungen einer Erkrankung 
vorliegen oder nicht, behandeln mit Einführung von Bullen¬ 
stäbchen und Waschungen des Schlauches und der Rute mit 
Therapogenlösung. 

Mit dieser Behandlungsart habe ich mit gutem Erfolg && 
Rückfälle sind nach Wochen nicht eingetreten — bei ungefähr 
250 Stück Rindvieh den Scheidenkatarrh beseitigt. Von dem 
bei anderen Behandlungsverfahren Öfters beobachteten lästigen, 
übermäßigen Drängen nach der Einführung von Stäbchen 
habe ich nichts bemerkt. Ich kann eine Behandlung mit den 
W a 1 d e c k sehen Vaginalstäbchen aufs angelegentlichste 
empfehlen. 


Referate. 

Innere und äußere Medizin. 

Bemerkenswerte medizinisch-klinische Einzelfälle. 

Von Prof. Dr. Richter. 

(Her Uber die Tior&rztl. Hochschule in Dresden f. d. Jahr 1911, S. 265.) 

Von den in der auswärtigenKlinik in Dresden 
1911 beobachteten bemerkenswerten Fällen seien folgende her¬ 
vorgehoben: 

Ein Fall von Sarkoptesräude beim Rind 
betraf einen Oldenburger Bullen im Alter von Vä Jahren, 
der schon in den ersten Tagen nach dem Kauf Juckreiz an den 
Hinterbeinen und in der Nähe der Schwanzwurzel gezeigt hatte. 
In den nächsten Wochen breitete sich der nun mit neuem Haut- 
aijsschlag verbundene Juckreiz über Kruppe, Schwanz, Rücken, 
Widerrist, Hals, Kopf, Brust- und Bauchwände usw. aus. Die 
Haare standen dünn und waren stummelförmig, die Haut war 
trocken, spröde, zum Teil auch rissig, verdickt und an Hals und 
Brust stärker in Falten gelegt und mit Schuppen reichlich be¬ 
deckt, die sich fettig anfühlten. In der Gegend der Halsseiten, 
der Schultern und der Thoraxwände befinden sich dichte schup¬ 
pige, stark fettig anzufühlende Auflagerungen, zum Teil mit 
Blut untermischt. Der Bulle war im Ernährungszustand zurück¬ 
gegangen, teilnahmslos und zeigte Unlust zum Decken. In jedem 
der angefertigten mikroskopischen Präparate wurden mehrere 
Sarkoptesmilben gefunden. Die Quelle zur Ansteckung war 
nicht zu ermitteln, der Bulle wurde getötet. 

Ein Fall von Hodenentzündung mit an¬ 
schließender käsiger Gerinnungsnekrose 
des Hodens wurde bei einem 1 Yk jährigem Bullen beob¬ 
achtet. Die linke Hodensackhälfte war etwa dreimal größer als 
die rechte. Nach etwa 5 Monaten wurde der Bulle geschlachtet. 
Die linke Hodensackhälfte zeigte folgenden interessanten Befund: 
Die Tunica vaginalis und die Unterhaut sind miteinander ver¬ 
wachsen und bilden eine 1,1—2,8 cm dicke schwielige Kapsel, 
nach deren Eröffnung eine größere Menge seröseitriger Flüssig¬ 
keit entleert wird. Inmitten der ausgedehnten Höhle des so 
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veränderten linken Teiles des Hodensackes liegt vollkommen¬ 
frei der Hoden. Der Hoden hat im allgemeinen seine ursprüng¬ 
liche Gestalt beibehalten, ist jedoch reichlich schwammartig 
durchlöchert und von Kanälen durchzogen und weist eine kaut- 
schukälmliche Elastizität auf. An der Seite der Höhle befindet 
sich ein stehengebliebenes Blutgefäß. 

Verlagerung des Uterus und des Pansens 
wurde bei einer im 8. Trächtigkeitsmonat befindlichen Kuh 
festgestellt, die seit mehreren Wochen schlechte Futterauf¬ 
nahme, Tympanitis, Durst, Durchfall und beim Liegen Atem¬ 
not gezeigt hatte. Auszug aus dem Status praesens: Die linke 
Flanke ist in ihrer oberen Partie stark tympanitiseh vorge¬ 
wölbt, während in der unteren linken Flankengegend der 
trächtige Uterus mit dem Fötus fühlbar ist; die rechte Flanke 
ist namentlich in der Mitte ebenfalls stärker vorgewölbt und 
läßt in Pausen von etwa 14 Minute deutlich kräftige, 
rhythmische Wellenbewegungen erkennen. — Es handelte 
sich um eine Verlagerung einerseits des graviden Uterus 
nach unten und nach der linken Seite — also um Anteversio und 
Lateroflexio sinistra uteri gravidi — sowie um eine Ver¬ 
lagerung (h*s beckenseitigen Endes des Pansens nach der 
rechten Flanke. Eihautstich. Abortus trat innerhalb der näch¬ 
sten fünf Tage nicht ein. Schlachtung. 

Autoreferat. 

Bemerkenswerte chirurgisch-klinische Einzelfälle. 

Von Obermedizinalrat Prof. Dr. Röder. 

t Ber. Ober die Tierärztl. Hochschule in Dresden t. d. Jahr 1911, S. 185.) 

Von den in der Chirurgischen Klinik in Dresden 
1911 zur Beobachtung gelangten bemerkenswerten Einzelfällen 
sei über folgende referiert: 

Angeborene V e r w a e h su n gde rb eid en Ar y- 
k n o r p e 1 b e i e i n e m F o h 1 e n. Das 154 Jahre alte Hengst¬ 
fohlen, von Geburt an mit Atembeschwerden behaftet, zeigte 
eine schwere in- und exspiratorische laryngeale Dyspnoe und 
eine Dämpfung im rechten vorderen Lungenlappen (39,1 0 C). 
Nach Anlegung der Larvngofissur ergab sich, daß die beiden 
Aryknorpel miteinander verwachsen waren. Durch einen 
Längsschnitt wurde die Verwachsung mit Leichtigkeit getrennt. 
Patient starb an der schon bei der Einlieferung im Anfangs¬ 
stadium vorhandenen Pneumonie. 

PenisatrophiemitkonsekutiverFurunku- 
1 osis und Verdickung des Schlauches bei 
c i n e m W a 11 a c h wurde operativ, wie folgt, behandelt. 
30 cm aboral vom Schlaucheingang wurde in die Medianlinie 
des Schlauches eine 90 cm lange Öffnung angelegt, durch 
welche der atrophierte Penis hervorgezogen wurde. Dieser 
wurde dicht hinter der Eichel kreisförmig Umschnitten und die 
so erzeugte Wundfläche mit der äußeren Haut des angelegten 
Spaltes vernäht, so daß die Eichel dauernd aus diesem heraus¬ 
ragte. Die Wunde heilte per primam, der Harnabsatz ging gut 
voustatten; die Furunkulose heilte von selbst ab. 

Prolapsus recti bestand nach der Anamfiese bei einer 
8 Jahre allen Stute seit einer Woche. Der vorgefallene Teil 
war mannskopfgroß, schwarzrot und roch aashaft; er wurde 
dicht am After mittels Tabakbeutelnaht abgenäht und ampu¬ 
tiert. Heilung. 

F r a k t u r d e s F e s s e 1 b e i n e s hinten links kam bei 
einem 6 jährigen schweren und einem 5 jährigen mittelschweren 
Pferde zur Behandlung: bei ersterem war das Fesselbein quer 
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gebrochen. Bei beiden Tieren, die ins Hängzeug gebracht 
wurden, erfolgte drei Tage lang Kühlung des Hinterfußes. Dann 
wurde ein Gipsverband angelegt, und zwar wurden eiserne 
Schienen, die abgebildet und genau beschrieben sind, mit in 
den Gipsverband eingebracht. Heilung der Fesselbeinbrüche 
war bei beiden Pferden nach etwa 6 Wochen erfolgt. 

Richter. 

Hämorrhoiden beim Pferd. 

Von königlich ungarischen Tierarzt Michael Schmidt. 

(Allatorvoai L&pok 1913, Nr. 45.) 

Verfasser wurde zu einem 9jährigen braunen Wallach ge¬ 
rufen mit der Anamnese, daß das Pferd bei der Kotentleerung 
schmerzhaft stöhnt, w r obei eine kopfgroße Geschwulst aus dem 
Mastdarm hervortritt, die Kotballen sind öfters mit blutigem 
Schleim bedeckt. Bei der manuellen Untersuchung fand Ver¬ 
fasser an der dorsalen Wand des Mastdarmes eine apfelgroße, 
sulzige, wärmere Geschwulst, welche nach einer Mastdarm¬ 
infusion mit dem Entleeren des Wassers hervordrang. An der 
dunkelroten Oberfläche der Geschwulst sind mehrere Risse und 
Wucherungen. Die Geschwulst wurde mit Catgut unterbunden 
und Laxantien mit Grünfutter verordnet, worauf vollkommene 
Heilung eintrat. Solche variköse Anschwellungen der Mast¬ 
darmwand sind bei Tieren seltener wie beim Menschen, denn 
hier kommen Blutstauungen infolge der verschiedenen Lage¬ 
verhältnisse seltener zustande. Dr. Z. 

Uber Kornealveränderungen des Hundes, unter spezieller Be¬ 
rücksichtigung der histologischen Verhältnisse. 

Von Dr. Hans Heusser, Zürich. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 1913, 5. Heft.) 

in vorliegender, mit acht Tafeln ausgestatteter Arbeit be¬ 
spricht der Verfasser zunächst die anatomisch-histologischen 
Verhältnisse der Kornea des Hundes und schildert sodann seine 
eigenen Beobachtungen und Untersuchungen in Berücksichti¬ 
gung der Pathologie des menschlichen Auges und der ein¬ 
schlägigen Literatur. Die Resultate der Arbeit seien im 
folgenden kurz wiedergegeben: Die Hornhautveränderungen des 
Hundes treten in erster Linie als Entzündungen auf. 
Ursachen: mechanische, thermische, chemische Insulte, ektogene 
und endogene Infektion. Symtome: Verlust der Durchsichtig¬ 
keit, Formveränderung der Entzündungsstelle, Gefäßneubil¬ 
dung, Lichtscheu, Hyperämie der Konjunktiven, Tränenfluß, 
eventuell Iritis und Exsudation in die vordere Augenkammer. 

Die Trübungen sind entweder zirkumskript oder sie 
betreffen die ganze Kornea und werden bedingt durch Quel¬ 
lung der stark imbibitionsfähigen Propria (Aufnahme von 
Kammerwasser oder seröse Durchtränkung im Anschluß an 
Hyperämie und Gefäßneubildung). Ursache der Quellung ist 
offenbar eine Wirkung der Toxine. Infolge chemotaktischen 
Reizes der letzteren entsteht eine rundzellige Infiltration. 
Bei entzündlicher Reizung während längerer Zeit beginnt 
Gefäßneubildung, die ihren Anfang von den Rand- 
schlingennetzen nimmt. 

Von Entzündungen kann man nichteitrige und 
eitrige Formen, sowie eine Keratitis super¬ 
ficialis und K. parcnchvmatosa unterscheiden. Die 
Staupe verursacht die verschiedensten Formen. Zu den eitrigen 
Hornhautprozessen gehören das Ulcus und das U1 c u s 
serpens oder die Hypopyonkcrat-iti s. Ist die Ulze- 
ration zum Stillstand gekommen, so reinigt sich das Geschwür 
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durch Demarkation aller nekrotischen Gewebsmassen. Hier¬ 
auf erfolgt die Benarbung des Defektes durch Bildung von 
Granulationsgewebe, das bleibende Trübungen verursacht. 
Perforation hat vordere Synechie, Irisstaphyloin oder aber 
Phthisis bulbi zur Folge. 

Auch Hornhautverletzungen spielen beim Auge 
des Hundes eine große Rolle. Die oberflächliche Verwundung 
besteht nur in Abschilferung des Epithels; die betreffende 
Stelle ist anfänglich durchscheinend, später leicht rauchig ge¬ 
trübt und verschwindet unter Epithelneubildung in kurzer 
Zeit. Tiefere Wunden haben infolge Quellung der Wundränder 
mit Tränenflüssigkeit stärkere Trübung zur Folge. Ihre Hei¬ 
lung vollzieht sich unter Gefäßneubildüng und mehr oder 
weniger ausgesprochener Trübung der ganzen Kornea. Bei 
penetrierenden Wunden wird der Verschluß zunächst durch 
einen Fibrinpfropf, der sich aus dem Kammerwasser nieder¬ 
schlägt, gebildet; allmählich organisiert er sich zu Narben¬ 
gewebe. Aus den einfachen Wunden können sich durch In¬ 
fektion die schwersten Keratitiden entwickeln. 

Bleibende Hornhauttrübungen bezeichnet mau als Horn- 
h autflecken, sie zeichnen sich durch das Fehlen von 
akuten Begleiterscheinungen und häufig durch spiegelnde Ober¬ 
fläche aus. Eine sogenannte Hornhautfacette zeigt 
leicht mattgraue, rauchige Trübung und ist abgeflacht, wäh¬ 
rend eine durch Proprianarlrengewebe verursachte Trübung 
weißliches Aussehen hat und als Macula bezeichnet wird. 
Die letztere ist auch sehr häufig die Folge einer vorderen 
Synechie, weil dann das Endothel und ein Teil der Descemet- 
schen Membran verloren gegangen ist Rotbraune bis 
schwarze Pigmentflecken sind ebenfalls auf Synechie 
zurückzuführen. Die Pigmentzellen können hierbei bis zum 
Oberflächenepithel Vordringen. 

Von Geschwülsten kommen beim Hunde die Dermoide 
allein vor. Die beim Menschen nicht seltenen Karzinome und 
.Sarkome fehlen. Die Dermoide sind kongenitaler Art und 
wahrscheinlich vererbbar. Bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung handelt es sich dabei um echte Haut mit Haarbälgen 
und Drüsen. J. Schmidt. 

(Aus der medizinischen Klinik der Kgl. tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. Direktor: Geh. Regierungsrat Prof. Dr. F r ö h n e r.) 

über die Resistenz der Erythrozyten unter Berücksichtigung 
der Zahl der Leukozyten bei verschiedenen Krankheiten der 
Pferde. 

Von Oberveterinär A. Mayer in Berlin. 

(Monatshefte für praktische Tierheilkunde, XXIV. Baud, 11./12. Heft^ 

Mayer hat umfangreiche Untersuchungen über das Wider¬ 
standsvermögen der roten Blutkörperchen bei Brustseuche, 
Lungenentzündung, Influenza, Hämoglobinurie, Druse, Pe¬ 
techialfieber, Rotz, Empyem der Oberkieferhöhle, Tetanus und 
Kachexie vorgenommen. Die Ergebnisse der Untersuchung 
faßt er folgendermaßen zusammen: 

Die roten Blutkörperchen nehmen bei vielen Krankheiten 
der Pferde im akuten Stadium eine erhöhte Resistenz an. Diese 
Erhöhung geht in vielen Fällen parallel mit einer Hyperleuko¬ 
zytose. Verminderte Resistenz findet man in Fällen chronischer 
Erkrankung, insbesondere, wenn dieselbe mit Kachexie ein¬ 
hergeht, und zuweilen im Rekonvaleszenzstadium einer Krank¬ 
heit mit verschlepptem Verlauf. Danach dürfte sich die Re¬ 


sistenzbestimmung wohl eignen als eine ergänzende Blutunter¬ 
suchung. 

Für die Ent wieklung zu einer selbständigen klinischen Un¬ 
tersuchung stehen ihr jedoch folgende Mängel entgegen: 

1. Es gehört zur richtigen und zuverlässigen Ausführung 
viel Übung, gleichmäßiges Arbeiten und vor allem Beurteilen 
(die rote Nuance der gesunden Resistenz!). 

2. Der Grad der Erhöhung bzw. Verminderung ist nur ge¬ 
ringfügig. 

3. Für den Praktiker ist sie als zentralisierte Methode un¬ 
brauchbar. 

Sicher aber ist, daß sie eine sehr feine Methode darstellt, die 
auch die geringste Veränderung der Körpersäfte anzugehen ver¬ 
mag. Über die Natur der Erkrankung gibt die Reaktion keinen 
Aufschluß. lldr. 

Chirurgie, Operationslehre. 

Sterilität — Eierstockoperation. 

Von Dr. med. vet. Gebauer, Kgl. Bezirkstierarzt, Dippoldiswalde. 

(Deutache Tierärztliehe^Wochenschrift 1914, Nr. l.J 

Gebauer erinnert daran, daß die praktischen Tierärzte 
Deutschlands, abgesehen von verschwindenden Ausnahmen, 
die von Heß und von Zschokke bereits im Jahre 1906 
empfohlene Enukleation der persistierenden und hypei- 
trophierten gelben Körper zur Bekämpfung der Sterilität des 
Rindes nicht vornehmen. Er meint, dies sei darin begründet, 
daß in unserer Fachpresse unmittelbar wirkende Berichte 
deutscher Kollegen über eigene Erfahrungen nur spärlich er¬ 
schienen sind. Der stets erneute Hinweis auf die leichte Aus¬ 
führbarkeit der Operation sowie statistische Mitteilungen über 
die Erfolge der Operation müssen nach Gebauer endlich dazu 
führen, diese Operation zum Rüstzeug jedes praktischen Tier¬ 
arztes zu machen. 

Gebauer hat mehrere hundert Mal diese Operation an 
Rindern vorgenommen, und er faßt seine Erfahrungen über 
den Untersuchungsbefund und das Operationsergebnis kurz 
dahin zusammen, daß man eine Untersuchung der Eierstöcke 
vornehmen soll bei jedem Rinde, das nach Ablauf des zweiten 
Lebensjahres noch keine Brunsterscheinungen gezeigt hat, 
ferner in Ställen, in denen das Nichtkonzipieren auftritt, bei 
jedem Rinde, nachdem es acht Wochen vorher besprungen 
worden war, gleichviel, ob es wieder gerindert hat oder nicht, 
und endlich bei jeder Kuh, die etwa acht Wochen nach der 
Geburt noch nicht gerindert hat. 

Es soll durch die Untersuchung festgestellt werden, ob 
Trächtigkeit vorliegt (Uterushorn durch die vorhergehende 
Massage erigiert — wurstförmig gespannt) oder ob Verände¬ 
rungen an den Eierstdcken (persistierende bzw. hypertrophische 
Corpora lutea, Eierstockszysten) bestehen. 

Die Untersuchung geschieht rektal, und zwar nur mit einem 
Arm. Das Ovarium wird mit den Fingerspitzen, äbget&stet, nicht 
nach hinten gezerrt, sondern ruhig an Ort und Stelle gelassen. 
Besteht an einem der beiden Eierstöcke eine der erwähnten 
Anomalien, so ist bei dem Abtasten deutlich eine Erhöhnng be¬ 
merkbar. Man nimmt nun den Eierstock so in die hohle Hand, 
daß das zu entfernende Corpus luteum oder die Eierstockszyto 
dem Daumen zu gestellt ist. Darauf wird der Eierstock durch 
leichten, vom kleinen zum Zeigefinger fortlaufenden Druck so 
an den Daumen herangeftihrt, daß die zu operierende Stelle 
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deutlich fühlbar wird. Durch Druck des Daumens gegen den 
Zeigefinger wird die Zyste gesprengt oder das Corpus luteum 
lierausgedrüekt. Schon bei mäßigem Druck springt das stark 
hervorragende Corpus luteum aus dem Ovarium heraus. 

Die Gefahr des Abreißens des Ovariums besteht überhaupt 
nicht bei der Operation mit einem Arm, jedoch muß auf die etwa 
alle 30—50 Sekunden einsetzende Peristaltik des Mastdarmes 
geachtet werden. Man muß das Ovarium event. auch ohne Be¬ 
endigung der Operation loslassen und dann von neuem auf¬ 
suchen. 

Gebauer empfiehlt dann noch nach dem Herausdrücken 
des Corpus luteum den Eierstock ev. unter Loslassen und 
Wiederauf suchen etwa V* Minute zu komprimieren. Nach¬ 
blutungen sind selten. Gebauer beobachtete nur zweimal 
protrahierte Fälle, die durch Ergotin-Injektion erfolgreich 
bekämpft wurden. R d r. 

Uber den Heilungsvorgang nach der Exzision der seitlichen 
Kehlkopftaschen zur operativen Behandlung des Kehlkopf- 
pfeifens der Pferde. 

Von Tierarzt Dr. Ulrich, Heide-Köslin i. P. 

(Monatshefte für praktische Tierheilkunde, 24. Band, 11/12. Heft.) 

Der Verfasser hat in der chirurgischen Klinik der Berliner 
Tierärztlichen Hochschule auf Veranlassung von Professor 
E b e r 1 e i n den Heilungsvorgang nach der Exzision der seit¬ 
lichen Kehl köpf taschen bei sechs Pferden näher untersucht. Er 
beschreibt den Befund, den er bei fünf dieser Pferde aufge¬ 
nommen hat, ausführlich und faßt das Ergebnis seiner inter¬ 
essanten Untersuchungen wie folgt zusammen: 

1. Nach Herausnahme der Morgagnischen Tasche füllt 
sich der entstandene Hohlraum mit Granulationsgewebe. 

2. Durch die nach einiger Zeit eintretende narbige Re¬ 
traktion wird das Stimmband und der Aryknorpel fest auf 
der Unterlage der Schildknorpelplatte angelötet. 

3. Durch den Zug, den das gedehnte Stimmband auf den 
Processus vocalis ausübt, sowie durch die narbige Retraktion 
des zwischen Aryknorpel und Schildknorpel gelegenen Binde¬ 
gewebes wird der Aryknorpel in seiner gelenkigen Verbindung 
mit dem Ringknorpel nach vorwärts und aufwärts gedreht. 

4. Durch diese Drehung wird der Winkel, den die Längs¬ 
achse des Aryknorpels mit dem Stimmband bildet und der beim 
gesunden nichtoperierten Pferde ca. 90 Grad beträgt, bei 
Kehlkopfpfeifern aber sogar noch kleiner sein kann, bis zu 
fast 180 Grad geöffnet. 

5. Durch die Stellungsänderung des Aryknorpels und sein 
Festwachsen auf dem Schildknorpel wird ersterer in dauernder 
Inspirationsstcllung fixiert. 

6. Auf diese Weise kann die Stimmritze, die beim nicht¬ 
operierten Pferde in Höhe des Processus vocalis etw r a 6 mm 
breit ist, auf 2,3 cm verbreitert werden. 

7. Die Ursache der Drehung des Aryknorpels nach oben 
und außen ist in der physiologischen Einrichtung des Gelenkes 
zwischen Ary* und Ringknorpel begründet Dieses Gelenk 
stellt ein unvollkommenes Wechselgelenk dar, dessen walzen¬ 
förmige Gelenkrolle mit ihrer Längsachse schräg von oben 
innen nach unten Außen gerichtet ist und Drehbewe¬ 
gungen des Aryknorpels nach vorwärts-aufwärts nur unter 
gleichzeitiger Bewegung des Knorpels nach außen zuläßt. 

8. Sobald sich die Höhle, aus der die Morgagnische Tasche 
entfernt worden ist, mit Granulationsgewebe gefüllt hat, 
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schließt sie sich an der Oberfläche mit einer Schleimhaut der 
jedoch die Drüsen, mit denen die normale Kehlkopfschleim¬ 
haut überaus reichlich ausgestattet ist, fehlen. 

9. Der Muse, ventricularis geht zum größten Teile zu¬ 
grunde. Es bleiben nur wenige atrophische Fasern von ihm 
übrig. 

10. Durch den Eintritt der narbigen Retraktion wird der 

Gesamthöhendurchmesser des Kehlkopfs etwas vergrößert, 
während gleichzeitig der Gesamtquerdurchmesser etwas ver¬ 
ringert wird. R d r. 

Verbindung von narkotischen und anästhesierenden Mitteln 
in der Veterinärchirurgie. 

Von Roger. 

(Revue de M6d. V6t militaire vom 30. Juni 1913.) 

Der Verfasser vereinigt zwei Narkotika, das Sulfonal und 
das Chloralhydrat, mit einem narkotisch-anästhesierenden Mittel, 
dem Opium. Die dabei angewandte Methode ist folgende: 

1. Das Pferd bekommt vom Abend vor der Operation an 
nichts mehr zu fressen. 

2. Zwei Stunden vor der Operation wird ihm ein Ein¬ 
schütt gemacht von 20 g Sulfonal, in 500 g Wasser aufgelöst. 

3. Eine halbe Stunde nach der Aufnahme des Sulfonals 
erhält es ein Klistier von Chloralhydrat. 

4. Eine Viertelstunde vor dem Niederwerfen wird ihm 
eine subkutane Injektion von 0,50 g Morphium gemacht. 

Diese Methode hat dem Verfasser, ausgezeichnete Re¬ 
sultate gegeben und ihm gestattet, gerade so bequem wie 
bei allgemeiner Narkose zu operieren. Helfer. 

Geburtshilfe, Geburtskunde. 

Die Hormone der Hypophysis in der tierärztlichen Geburts¬ 
hilfe. 

Von den Tierärzten Dr. Hans Schmitt und Michael K o p p 
in Wolf ratshausen. 

(Münchener Tierärztl. Wochenschrift, 1913, Nr 36.) 

In den letztvergangenen Jahren wurden von Ärzten Ver¬ 
suche angestellt mit Hormonen der Hypophyse; hierbei ergab 
sich, daß diese wässerigen Extrakte des genannten Organs 
eine kräftige Wehentätigkeit ohne jede tetanische Neben¬ 
wirkung auslösen. 

Schmitt und K o p p applizierten in sechs Fällen (fünf 
Rinder, ein Pferd) löproz. Infundibularextrakt der Hypo¬ 
physis, erhältlich in der Chemischen Fabrik von Aubing. Als 
Resultat verzeichneten sie intensive Uteruskontraktionen. Die 
subkutanen Injektionen wurden gut und ohne Nebenwirkung 
vertragen. Schmitt und K o p p empfehlen weitere Ver¬ 
suche. J. Schmidt. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Februar 1914. 

(Oie Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letttere in Klammern — 
bei Jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen» Reg.-BeZ. Oppeln: Tarnowitz 1 Gern., 1 Geh. (da¬ 
von neu 1 Gern» 1 Geh.). Sachsen. K.*H. Dresden: Pinna 1. 1 
(1, 1). Baden. L.-K.-B. Karlsruhe: Bruchsal 1, 1. — Insgesamt: 
8 Kreise usw., 3 Gemeinden, 3 Gehöfte; d a v o n ne u : 2 Gemein¬ 
den, 2 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuohe und Beschälseuche. 

Frei, 
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Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 
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Maul- und Klauenseuche. 

Praktische Tierheilkunde. 

Von Dr. J. Matschke, Kreistierarzt in Berlin. 

Herr Professor H o f f in a n n in Stuttgart hat eine dritte 
Broschüre über die Maul- und Klauenseuche erscheinen lassen, 
die er nunmehr glaubt, „Sichere und rasche Bekämpfung und 
Vertilgung der an sich harmlosen Maul- und Klauenseuche 14 
nennen zu können. 

In der Betitelung schon sollte der Erfolg seiner „neuen 
Methode der Heilung“ kenntlich sein. 

Die Schrift soll nach H o f f in a n n jedes „polemischen 
Charakters bar sein, da der Weg des Verständnisses ja be¬ 
schritten und bereits vom schönsten Erfolg in Deutschland 
gekrönt ist durch den eiligen Abmarsch der Maul- und Klauen¬ 
seuche auf Nimmerwiedersehen.“ 

Man würde sicherlich Herrn Professor Hoffmann bal¬ 
digst ein Ruhmesdenkmal bauen aus Dankbarkeit für die durch 
ihn vollbrachte Tat, wenn .... sie wirklich vollbracht wäre. 

Für dieses Denkmal würde es keine schönere Inschrift 
geben als die in der Broschüre betindlichen Worte: 

„Die Maul- und Klauenseuche ist gewesen.“ 

Die dritte Schrift Hoff m a n ii s zur Maul- und Klauenseuche 
bringt nichts wesentlich Neues gegenüber den ersten beiden 
Schriften. Hoff m a n n bekämpft die gesamten veterinär¬ 
polizeilichen Maßnahmen gegen diese Seuche mit den härtesten 
Worten, ohne Beweise zu erbringen. 

Das einzige wirksame Kampfmittel sieht Hoffmann in 
der Behandlung der Seuche nach seiner Methode, bei der Eugu- 
form in Flüssigkeit oder Salbe, Formaldehyd usw. die Haupt¬ 
rolle spielen. Durch die rasche Heilung der kranken Tiere 
infolge der Behandlung sowie durch gewisse weitere Maß¬ 
nahmen (Händedesinfektion des Behandelnden mit Euguform, 
Desinfektion des Standortes und der Krippe mit Formaldehyd, 
besondere Art der Notimpfung mit Speichel, der nach beson¬ 
derer Art gewonnen ist usw.) soll die Ausbreitung der Seuche 
in dem verseuchten Bestände sowie auf die benachbarten Ge¬ 
höfte verhindert werden. 

Professor H o f f m a n n hat diesmal seiner Broschüre seine 
Erfahrungen auf der Hochalpe bei Faller-Mühlen in Grau¬ 
bünden in der Schweiz zugrunde gelegt. Seine Vorwürfe 
richten sich in der Hauptsache gegen die Schweizer Behörden 
und Tierärzte. 

Es kann deswegen diesen überlassen bleiben, hierzu 
Stellung zu nehmen, wenn sie das für angebracht und lohnend 
halten sollten. 

Einige Ausführungen des genannten Verfassers richten 
sich aber gegen deutsche, speziell preußische Maßnahmen oder 
greifen allgemeine tierärztliche Wissenssätze an. Da Deutsch¬ 
land vom Süden wie vom Osten her zurzeit schwer durch 
die Maul- und Klauenseuche bedroht ist, und weil erfahrungs¬ 
gemäß bei jedem stärkeren Auftreten dieser Seuche die An¬ 
preisungen von Mitteln gegen sie (Arzneimittel wie Bekämp¬ 
fungsmaßnahmen) in Hülle und Fülle sich einzustellen pflegen, 
scheint es ratsam, folgendes festzustellen. 

In der 111 Seiten starken Broschüre Hoffman ns wird 
ausgeführt, daß die Seuche im Niedergang begriffen sei, und daß 
der Niedergang eingetreten sei mit dem Auftreten der Be¬ 
kämpfungsart des Herrn Professor Hoffmann, nachdem 
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die früher vollständig entgegenstehende staatliche Bekämp- 
lu.ngsmethode nach der »einigen umgebildet sei. 

Die Seuche sei eilig und auf Nimmerwiedersehen ab- 
marschiertl 

Die Maul- und Klauenseuche ist leider nichts weniger als 
eilig abmarschiert; sie hat 1910—1912 in Deutschland in 
großem Umfange geherrscht. Sie hat im Jahre 1911, gleich 
mich den im März in Preußen gewährten Erleichterungen der 
veterinärpolizeilichen Bekämpfungsmaßnahmen, einen vorher 
niemals statistisch ermittelten Umfang erreicht, und sie ist 
nach langem Herrschen erst sehr allmählich den wieder ein¬ 
geführten strengen Maßnahmen gewichen. 

Wenn man bedenkt, daß im September 1911 an 
38 000 Gehöfte in Deutschland gleichzeitig verseucht waren 
und weiß, daß die Hoffmann sehen Ideen und seine Be¬ 
handlungsart nur in einer ganz verschwindenden Zahl von 
Gehöften zur Durchführung gelangt sind, so muß man staunen, 
woher Herr Ho f f m a n n den Mut nimmt, zu behaupten, daß 
der Abmarsch der Seuche eine Folge der Hoffmann sehen 
Ti Igungsmethode sei. 

Und nun auf Nimmerwiedersehen!? Es ist schon erwähnt 
worden, daß die Seuche 1913 von der Schweiz her im Süden 
und aus Rußland im Osten des Deutschen Reiches wieder auf¬ 
getreten ist. Sie hat noch jetzt im Elsaß, in Baden, in Würt¬ 
temberg sowie in Ost- und Westpreußen eine nicht unerheb¬ 
liche Verbreitung. Erst in der letzten Nachweisung des Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamtes, die alle 14 Tage erscheint, ist ein 
Rückgang bemerklieh. Ein Rückgang, der besonders in 
Preußen durch Tötung der erkrankten Viehbestände im Werte 
von etwa einer Million Mark, durch die strengsten Absperrungs- 
maßnahmen und durch Anwendung von Schutzserum mit 
äußerster Anspannung aller Kräfte hat erzwungen werden 
müssen. Dabei ist die Gefahr durchaus noch nicht beseitigt. 
Das ist das von Hoffmann prophezeite Nimmerwiedersehen 
der Seuche! 

Hoffmann glaubt ferner, annehmen zu können, daß in 
Preußen die Ansteckung der gefährdeten Tiere verboten sei, 
so führt er Seite 307 wörtlich aus: „Daß die preußische Re¬ 
gierung selbst Bresche in das alte Verfahren geschossen und 
ihr neues Viehseuchengesetz vom 1. Mai 1912 durch den 
offiziellen Rat, die künstliche Ansteckung zu unterlassen, 
preisgegeben, ist der wichtigste offizielle Schritt.“ Doch den 
Beweis für diese Behauptung erbringt er nicht! 

Dagegen kann folgender Satz, der nach Beyer-Never- 
mann, Viehseuchengesetze, 5. Auflage, S. 19) zitiert ist, 
angeführt werden: „Indessen finden ohne polizeiliche Anord¬ 
nung Impfungen aus freier Entschließung der Tierbesitzer viel¬ 
fach bei verschiedenen anderen Seuchen statt, wie Milzbrand, 
Rauschbrand, Maul- und Klauenseuche usw\, sei es, um die 
Tiere widerstandsfähig gegen die Einwirkung des Seuchen¬ 
erregers zu machen (Schutzimpfung), sei es, um nach dem 
Ausbruch der Seuche die noch nicht erkrankten Tiere des 
verseuchten Bestandes zu schützen oder doch einen gleich¬ 
mäßigeren rascheren und milderen Seuchenverlauf zu er¬ 
reichen (Notimpfung), teils um eine Heilwirkung bei den er¬ 
krankten Tieren zu erzielen (Heilimpfung).“ 

Anscheinend — gesagt ist das nicht — meint Hoff¬ 
mann den Erlaß des preußischen Ministers für Landwirtschaft 
vom 3, April 1913, wenn er Seite 831 sagt, „in Deutschland 


ist das künstliche Anstecken seit einiger Zeit offiziell nicht 
mehr der Fall, denn die offizielle Beratung geht jetzt dahin, 
für gewöhnlich die künstliche Ansteckung zu unterlassen und 
sie nur noch in Ausnahmefällen zuzulassen.“ 

Es ist schon typisch, daß der Erlaß aus dem Jahre 1913 
die Abnahme des Seuchenganges der Jahre 1910—1912, der 
allein gemeint sein kann, herbeigeführt haben soll. 

Was steht aber in dem Erlaß? 

1. Die Übertragung von Ansteckungsstoff der Maul- und 
Klauenseuche usw. auf Tiere, die sich außerhalb eines mit 
Maul- und Klauenseuche verseuchten Stalles 'befinden, ist 
verboten; 

2. Ausnahmen sind, soweit nicht andere strafrechtliche 
Vorschriften entgegenstehen, innerhalb des verseuch¬ 
ten Gehöftes mit Genehmigung des Kreistierarztes, für 
Tiere außerhalb dieses Gehöftes in besonderen 
Ausnahmefällen mit Genehmigung des Landrates nach ein¬ 
geholtem kreistierärztlichen Gutachten gestattet. 

Mithin ist mit dem Grundsatz, daß in den verseuchten 
Beständen, Ställen, ja Gehöften die künstliche Infektion und 
damit das rasche Durchseuchen zu erstreben sei, keines- 
wegs gebrochen. Dagegen ist die Übertragung des All¬ 
st eckungsstoffes auf nicht verseuchte Gehöfte nur unter weit¬ 
gehenden Schutzmaßnahmen und für ganz besondere Fälle 
zugelassen. 

Das war auch bisher schon so! (Vgl. Landespolizeiliche 
Anordnung des Regierungspräsidenten in Arnsberg usw.) 

Endlich zieht Hoffmann gegen die Ansicht zu Felde, 
daß die Maul- und Klauenseuche durch das Auftreten von 
Blasen charakterisiert sei. 

Seite 378 und 379 bespricht er dieses Kapitel, das er 
betitelt: „Wiederholte und deutlichere Aufdeckung des 
Märchens von den Blasen im Rindermaul bei der Maul¬ 
und Klauenseuche“, mit der ihm eigenen Schreibweise wie 
folgt: „Alles sieht jetzt Blasen. Die Tierärzte, die Tierbbesitzer 
und auch die Touristen, die gelegentlich das seuchenkranke 
Vieh herumliegen sehen. Blasen, Blasen, Blasen! ist das 
furchtbare Wort geworden. . . . Sie (die Menschen) sind wie 
hypnotisiert und als ob ihnen suggeriert wäre, daß die Blasen 
wie aufgeblasene und flüssigkeitserfüllte Kugeln überall den 
Bindern im Maule sitzen und zwischen den Klauen hervor¬ 
quellen. ... Es gibt keine Blasen im Rindermaule in dem 
Sinne.“ .... Jeder Landwirt, der sein Tier genau beob¬ 
achtet, weiß, daß bei der Maul- und Klauenseuche zunächst 
Blasen auftreten, die rasch platzen und dann Wundflächen 
hinterlassen. 

Es ist ein starkes Stück, daß ein ehemaliger Pro¬ 
fessor der Tierheilkunde in Württemberg in seiner langen 
Tätigkeit als Professor sich diese Kenntnis nicht envorben hat. 

Im übrigen lohnt es nicht, auf die Schrift Hoffmann s.. 
einzugehen. Es kann nur tief bedauert werden, daß ein 
früherer Lehrer der tierärztlichen Jugend der Meinung zu sein 
scheint, die Tierärzte seien nicht imstande, die Maul- und 
Klauenseuche ordnungsmäßig zu behandeln und zu heilen! 
Eine solche Schlußbetrachtung würde allerdings für einen 
Lehrer viel Bitterkeit in sich bergen, w r enn sie zu Recht 
bestände. 

Soviel mußte zur Klarstellung der Verhältnisse gegen die 
Hoffmann sehe Schrift gesagt werden. 
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Als ich über sie mit Tierärzten in maßgebender Stellung 
sprach, wurde mir gesagt: „Und doch könnte diese Schrift 
in all ihrem wüsten Wirrwarr, ihren häßlichen Angriffen gegen 
Behörden, Beamte und Tierärzte etwas Gutes haben. Sehen 
Sie einmal von allen falschen Einzelheiten ab, so ist es der 
Schrei des zur Untätigkeit verdammten Pensionärs zu seiner 
geliebten behandelnden Tätigkeit! Es ist die zehrende 
Sehnsucht, kranken Tieren durch Behandlung zu helfen. Wäre 
es nicht gut, den Tierärzten aus Anlaß dieser Broschüre ein¬ 
mal zu sagen: Versäumt nicht die Behandlung der an Maul¬ 
und Klauenseuche erkrankten Tiere! Ärzte, Chemiker, Land¬ 
wirte, Viehpfleger und andere nehmen jetzt die Behandlung 
solcher Tiere auf, preisen Mittel an und finden ungeheuren 
Absatz. Viele Tausende von Mark werden jetzt den Land¬ 
wirten nutzlos aus der Tasche gezogen bei jeder Maul¬ 
und Klauenseuche-Epidemie. Ganz wirkungslose, ja unsinnige 
Geheimmittel werden zu horrenden Preisen in Massen abgesetzt 
und die Tierärzte schauen dabei ruhig zu!“ 

Haben die Tierärzte nicht die Pflicht, hier aufzuklären, um 
die Landwirtschaft vor solchen Schäden zu bewahren? Die 
Gelegenheit hierzu bietet sich bei Versammlungen, in Vor¬ 
trägen, gesprächsweise durch Hinweise, daß lediglich Maß¬ 
nahmen derart, wie sie hierunter mitgeteilt sind, die Schädi¬ 
gungen der Seuche vermindern helfen. Die Maßnahmen, die 
jedem Kollegen geläufig sind, seien in Kürze angeführt, um 
zu zeigen und zu betonen, daß es viele Wege gibt, die sach¬ 
gemäß begangen, zum Ziele führen. 

Als selbstverständlich kann man voraussetzen, daß auch 
der behandelnde Tierarzt zu vermeiden weiß, Ansteckungsstoff 
in den Stall zu bringen (Gummimäntel, Leinenmäntel, Gummi¬ 
schuhe, Desinfektion der Hände vor jeder einzelnen Behand¬ 
lung, ausreichende Desinfektion beim Betreten und Verlassen 
des Stalles usw.). Und nun zur Behandlung selbst, die im 
folgenden bestehen dürfte! 

Hygienische Maßnahmen: 

Standort: a) Krippe: grobe Reinigung der Krippe (Ent¬ 
fernung der übrig gebliebenen Futterteile, um durch event. zer¬ 
setztes besonders Weichfutter Störungen im Magen- und Darm¬ 
apparat und in der Wundheilung zu vermeiden). Vernichtung 
des übriggebliebenen und vielleicht infizierten Futters, öfteres 
Auswaschen mit heißem Sodawasser (Formalin reizt leicht die 
Schleimhäute). 

b) Standplatz, Lager: grobe Reinigung wie oben; Begießen 
mit dicker Kalkmilch, Bestreuen mit gepulvertem gelöschtem 
Kalk, trockene weiche Streu, ständiges Entfernen des Kotes, 
Ersetzen der Streu, wenn durch Harn durchnäßt, damit das 
I>ager stets trocken ist. 

c) Peinlichste Sauberkeit der Viehwärter und aller Per¬ 
sonen, die mit dem Vieh in Berührung kommen. 

Allgemeine symptomatische Behandlung. 

a) Diät: weiches und kräftiges Futter (gekochte Kartoffeln, 
Mohrrüben, Runkelrüben, weiße Rüben, Leinsamen-Kleien, 
Haferschlapp usw.), kein stechendes Futter (Heu, Stroh, Klee), 
aber weiches Grummet, Grünfutter, Blätterfutter; hierzu leicht 
abführende salinische Mittel (keine Drastika), auch Fieber¬ 
mittel (Chinin, Antifibrin usw.) nach Bedarf, am besten zur 
Sfdbstaufnahme. Alles in guter, nicht zersetzter Beschaffenheit 
und in kleinen Mengen. 
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h) Man kann auch nach Bedarf allgemein belebende und 
kräftigende Mittel (Kaffee, Tee, Schnaps, Wein — kleinste 
Dosen —), Eier, Milch, ebenso auch appetitanregende Mittel 
reichen, insbesondere bei drohender Herzschwäche. Bei bös¬ 
artigem Auftreten der Seuche ist auch das Löffler sehe 
Serum gegen Maul- und Klauenseuche sehr wirksam. 

Nach Möglichkeit vermeide man das Einschütten, weil die 
Tiere sich leicht verschlucken und an Fremdkörperlungenent¬ 
zündung erkranken können; ebenso Aufregung wegen häufig 
vorhandener Herzerkrankungen. Sollte Einschütten nötig sein, 
weil die Tiere die dargereichten Mittel im Futter, Trank nicht 
selbst aufnehmen, oder weil die Futteraufnahme von den Tieren 
völlig vefsagt wird (fieberhafte Erkrankungen, sonstige Kom¬ 
plikationen), so muß das Einschütten sehr vorsichtig geschehen 
(kleine Portionen, tim besten am liegenden Tiere; beim stehen¬ 
den Tier den Kopf nicht unnötig hoch halten. 

Spezielle Behandlung: 

Zum Zwecke günstiger Beeinflussung örtlicher Erkrankung 
(Maidhöhle, Magen-Darmapparat, Klauen, Euter, Scheide usw.) 
bedient man sich einiger desinfizierender, nicht reizender Medi¬ 
kamente: die Maulhöhle kann zum Zw’eck der mechanischen 
Reinigung öfters mit Essigwasser, Kamillentee auszuspülen. 

Als Desinfektionsmittel kommen alle nicht reizenden 
Mittel (ausgenommen Sublimat) in schwachen Lösungen in 
Betracht. 

Wunde Stellen "werden am besten öfters mit Jodtinktur 
oder ähnlich wirkenden Mitteln betupft. 

Bei Störungen des Verdauungsapparates leisten leicht ab¬ 
führende (salinische) und schleimig-ölige Mittel gute Dienste, 
ebenso innerliche Gaben *an Lysol, Bazillol, Kreolin uswv, auch 
wirken bei Verstopfungen Öl-Leinsamenklistiere sehr mildernd 
ein. P r i e ß n i t z sehe oder Umschläge mit gekochten, heißen 
Kartoffeln, Kleie, Leinsamen auf Lende und Bauch können die 
Behandlung fördern. Außer den durch die Standortpflege ge¬ 
gebenen allgemeinen Maßnahmen (saubere, trockene Streu, 
Kalkeinstreuung) sind die Klauen zwecks vorbeugender und 
heilender Beeinflussung zuerst gründlich zu reinigen, zu be¬ 
schneiden und alsdann mit Teer zu bestreichen. 

Bei Blasen, Geschwüren oder sonstigen Komplikationen 
sind die erkrankten Teile mit Jodtinktur, Pyoktannin usw. 
eventuell unter Verband zu behandeln. 

Zur Vorbeuge sind Euter und Striche stets sauber zu 
halten, am besten leicht einzufetten (warmes Fett, Bor¬ 
vaseline usw.). 

Wenn Blasen, Geschwüre am Euter auftreten, so werden 
diese ebenfalls am besten mit den bereits genannten Medi¬ 
kamenten behandelt (Jodtinktur, Salizylsalbe, Borsalbe). So¬ 
lange die Tiere Milch geben, sollen sie öfters vorsichtig ge¬ 
molken werden. Beim notwendigen Katheterisieren ist wegen 
leicht entstehender Eiterung Vorsicht geboten. Etwa eintre¬ 
tende Euterentzündungen bedürfen einer besonders sorgfältigen 
Behandlung. 

An dem andern übrigen Körper auftretende exanthema- 
tische Erkrankungen sind entsprechend mit den angeführten 
Mitteln zu behandeln. 

Wie d ie bereits erwähnten Desinfizien- 
t i e n , so können auch je nach dem Gut-dilnko n 
des einzelnen Sachverständigen andere 
s o n s t w i o erprobte Medikamente An w e n d u n g 
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find e n. A u c h d i e E u g u f o r in s a 1 h e u s w. des 
H e r r 11 H r o f e s s o r H o f f m a n n w i r d gelobt;: s i c 
i s t a b er unve r h ä 11 n i s m ä big' t e u e r. 

Uber die Desinfektion der Häute von Rauschbrandkadavern. 

Von C. Maaß, Kgl. Preuß. Stabsveterinär, kommandiert zum 
Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

( Arbeiten aus dein Kaiserlichen Gcsundheitsarnte, Bd. XL1V, Heft 2, 15113,) 

Nach den Ausführungsvorschriften zum Viehseuchengesetz 
ist die Möglichkeit gegeben, die Häute von Rauschbrand¬ 
kadavern zu verwerten, wenn sie durch ein von der Landes¬ 
regierung zugelassene Verfahren unter polizeilicher Aufsicht 
desinfiziert werden. 

Mit der Frage der Desinfektion der Häute von Rausch¬ 
brandkadavern hat sich bisher nur eine Abhandlung von 
Sauer (Zeitschrift für Tiermedizin, Bd. XII) beschäftigt. 
Nach Sauer sind alle Bazillen und Sporen in Rauschbrand¬ 
häuten sicher vernichtet, wenn die Häute zehn Tage lang in 
einer 1 prom. Sublimatlösung oder in oproz. Kreolin- und 
Karbolsäurelösung oder in frisch zubereiteter .Kalkmilch (in 
überschüssiger Menge) liegen bleiben. Zur Oberflächendes¬ 
infektion genügen nach Sauer auch schon kürzere Zeiträume. 

Auf Grund der umfangreichen Versuche, die Maaß vor¬ 
genommen hat, kommt er zu folgender Zusammenfassung und 
N utzan Wendung: 

Z u s a m m e n f a s s u n g. 

1. Eine 5proz. Lysol- und eine oproz. Karbolsäurelösung 
sind nicht geeignet, Häute von Rauschbrandkadavern zu des¬ 
infizieren. Sie töten Rauschbrandkeime in Rinderhäuten 
selbst nach einer Einwirkungsdauer von vier Wochen noch 
nicht ab. 

2. Auch Sublimatlösung (1 prom.) eignet sich als Des¬ 
infektionsmittel für rauschbrandinfizierte Häute nicht. Sie 
vernichtet zwar die Rauschbrandkeime in Rinderhäuten inner¬ 
halb von vier Wochen, nach dieser Zeit sind aber die des¬ 
infizierten Häute zur technischen Verarbeitung unbrauchbar. 

3. Ein geeignetes Desinfektionsmittel für Rauschbrand¬ 
häute ist die „Pickelflüssigkeit“ (kombinierte Salzsäure-Koch¬ 
salzlösung). Sie tötet in einer Konzentration von 2proz. HCl 
und lOproz. NaCl innerhalb von 24 Stunden alle Rauschbrand¬ 
keime in Rinderhäuten ab, ohne die Häute in irgendeiner Weise 
zu schädigen. 

Praktische Nutzanwendung. 

Zur Desinfektion der Häute von Rauschbrandkadavern, 
deren Verwertung unter den im § 108 der Ausführungsvor¬ 
schriften des Bundesrats zum Viehseuchengesetz vom 26. Juni 
1909 angegebenen Bedingungen und Voraussetzungen ge¬ 
nehmigt werden soll, kann die Zulassung nachstehenden Ver¬ 
fahrens empfohlen werden: 

Die Häute sind in entsprechend großen Holzgefäßen in 
eine wässerige Salzsäure-Kochsalzlösung — „Pickelflüssigkeit“ 
— einzulegen, zu deren Herstellung je 9,0 Liter Salzsäure des 
Handels (25proz.) und 12 kg Kochsalz auf 10 Liter Wasser 
verwendet werden. Das Einlegen der Häute in diese Desinfek¬ 
tionsflüssigkeit hat so zu geschehen, daß die Haar- und die 
Fleischseite der Häute von der „Pickelbeize“ vollkommen be¬ 
deckt werden. Die Häute müssen in der „Pickelflüssigkeit“ 
bis zum übernächsten Tage liegen bleiben, worauf ihre Ent¬ 
nahme und Freigabe zur technischen Verwertung erfolgen 
kann. R d r. 


Milzbrandverbreitung. 

Von k. k. Bezirksobertierarzt W. Koppitz, Jägerndorf. 

(Tierärztliches Zentralblatt 1913, 8. 21U.) 

K o p p i t z teilt mit, daß der österreichische Bezirk 
Jägerndorf seit nahezu 30 Jahren vom Milzbrand verschont 
war, daß aber in den letzten 6 Jahren im Oppatale und im 
Prudniggebiet immer häufiger Milzbrandfälle auftraten, deren 
Ursache schließlich darin gefunden wurde, daß in einigen 
Gerbereien dieser Flußtäler überseeische Häute verarbeitet 
wurden, die von an Milzbrand verendeten Tieren stammten. 
Es wurden Lederabschnitte davon in Wien untersucht und 
mit Milzbrandkeimen behaftet befunden. 

Um der Weiterverbreitung entgegenzuarbeiten, wurden 
von einer gemischten Kommission, aus Gerbereibesitzern, 
Landwirten, Staatstechnikern, Sanitäts- und Veterinärorganen 
bestehend, Maßnahmen beraten, die zu einer behördlichen 
Verfügung führten, durch welche eine zweckentsprechende 
Behandlung überseeischer Häute in den Gerbereien angeordnet 
wird. Anscheinend haben die Maßnahmen Erfolg.*) R d r. 


Tagesgeschichte. 

Die Beaufsichtigung der Laien-Fleischbeschauer durch 
Privattierärzte. 

Von Rudolf Wille. 

Zu den von den preußischen Tierärztekaminern im ver¬ 
gangenen Jahre durchberatenen Vorlagen gehörte ein Antrag 
der Kammer für die Provinz Hessen-Nassau, der folgendes 
aussprach: Der Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern 
möge d i e g enerelle Ü b e r t r a g U hg d e t Mit b e;r li f - 
s i c h t i g u n g der Laien-Fleischbeschauer an 
alle praktischen Tierärzte, denen die Aus¬ 
übung der Ergänzungs-Fleischbeschau über¬ 
tragen ist, an zuständiger Stelle beantragen. 

Die Kammern kamen über diesen Antrag zu sehr ver¬ 
schiedenen Beschlüssen. Die Kammern für Ostpreußen, Posen, 
Schlesien und Brandenburg stellten sich voll und ganz auf den 
Boden des Antrages. Auf den entgegengesetzten Standpunkt 
stellten sich die Kammern für Sachsen, Pommern und Han¬ 
nover, die den hessischen Antrag „nicht befürworteten“, und 
die Kammer für Westfalen, die ihn „einstimmig ablehnte“. Die 
Kammern für Westpreußen und Schleswig-Holstein halten es 
zwar für erwünscht, daß auch Privattierärzten die Kontrolle 1 
der Laien-Fleischbeschauer übertragen werde, wie dies der 
§ 75 Absatz 2 der Preußischen Ausführungsbestimmungen für 
zulässig erklärt, sie erachteten es aber nicht für erforderlich, 
einen diesbezüglichen besonderen Antrag an das Ministerium 
zu richten. In ungefähr demselben Sinne äußerte sich die 
Kammer für die Rheinprovinz und Hohenzollern. 

Da mithin nur vier Kammern sich für den Antrag Hessen- 
Nassau erklärten, sieben Kammern ihn aber nicht befürworte¬ 
ten, so war der Ausschuß nicht in der Lage, diesem 
Antr a g zu entspreche n. 

Abgesehen von gewissen Bedenken sachlicher Natur, die 
meines Erachtens von ausschlaggebender Bedeutung nicht sein 
konnten und es schließlich wohl auch nicht waren, sind die 
diesem Anträge entgegenstehenden Schwierigkeiten vor allem 

*) Es wäre erwünscht, die Art der Maßnahmen zu erfahren. N e v. 
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auf verwaltungstechnischer Seite zu suchen. Eine „g eue¬ 
re 11 e“ Übertragung der Beaufsichtigung der Laien-Fleisch- 
beschauer an die in der Ergänzungs-Fleischbeschau tätigen 
praktischen Tierärzte würde einer fast völligen Ausschließung 
der Kreistierärzte von diesen Aufsichtsfunktionen gleich- 
kommen oder jedenfalls doch diese kreistierärztlichen Funk¬ 
tionen überflüssig machen. Es ist ohne weiteres zuzugeben, 
daß dies nicht w'ohl angängig ist Oder sollte mit dem Anträge 
ins Auge gefaßt worden sein, daß die Kontrolle durch die 
Kreistierärzte neben derjenigen durch Privattierärzte bestehen 
bleibt, so würde es fraglich werden, ob eine solche doppelte 
Kontrolle, ohne Konflikte zu berufen, durchführbar ist. Jeden¬ 
falls aber, und darauf wurde von einem der Herren Regierungs¬ 
kommissare in der Sitzung des Ausschusses am 5. Dezember 
1913 hingewiesen, würde es ein völliges Novum sein, wenn ein 
Beamter gleichzeitig der Aufsicht (im gewühnlichen Sinne des 
Wortes) durch zwei andere Beamte unterstellt wird. — Dem 
Anträge der hessischen Kammer, auch wenn er die Mehrheit 
der Kammerstimmen erlangt haben würde, hätte demnach vom 
Ministerium voraussichtlich nicht entsprochen w r erden können. 

Dieser Ausgang wird einen großen Teil der preußischen 
Tierärzte nicht befriedigen, insbesondere nicht die in 
der ambulatorischen Fleischbeschau beschäftigten Privattier¬ 
ärzte, die mit Laien-Fleischbeschauem zusammen zu arbeiten 
gezwungen sind. Man wird in diesen tierärztlichen Kreisen 
den alten und wohlerklärlichen Wunsch,* ein Aufsichtsrecht in 
irgend einer Form über die Laienelemente in der Fleisch¬ 
beschau zu erlangen, nicht beiseite stellen und wird dies um 
so weniger tun, als man davon überzeugt ist, daß die 
Tätigkeit der Laien-Fleischbeschauer, wenn auch nicht all¬ 
gemein, so doch vielenorts einer schärferen Kontrolle bedarf, 
und diese zweifellos zu einer Verbesserung der 
Fleischbeschau führende Kontrolle durch nichts ein¬ 
facher erreicht werden könnte als durch die Mitwirkung der in 
der Ergänzungs-Fleischbeschau tätigen Tierärzte. Der Wunsch, 
die Fleischbeschau auf dem flachen Lande zu verbessern, wird 
zweifellos aber auch bei den Behörden vorhanden sein. Man 
kann daher nicht annehmen, daß diese solchen Vorschlägen, 
die irgend durchführbar sind, abgeneigt sein werden. — Ver¬ 
folgen wir daher die Angelegenheit alsbald aufs neue. 

Was soll unter Mitbeaufsichtigung überhaupt verstanden 
werden bzw r . wonach streben die Privattierärzte? Dies sind 
Fragen, die in dem Initiativ-Antrag nicht klargestellt sind und 
eine völlige Klärung auch bei den Verhandlungen in den Kam¬ 
mern scheinbar nicht gefunden haben. In der Sitzung des 
Kammerausschusses vom 5. Dez. 1913 führte der Vertreter der 
Kammer für Hessen-Nassau und damit der Vertreter des An¬ 
trages, Herr Höxter (Treysa) folgendes aus: „Die Kammer 
für Hessen-Nassau halte die Annahme des von ihr ausgesproche¬ 
nen Antrages für erforderlich, da die nicht ausreichende Be¬ 
aufsichtigung der Laienbeschauer durch Kreistierärzte Miß- 
stände im Gefolge habe. Der beamtete Tierarzt könne zur 
Beseitigung dieser Mißstände wenig tun, da er infolge der 
seltenen Ausübung der Kontrolle von ihnen keine Kenntnis er¬ 
halte, der die Ergänzungsbeschau ausübende Tierarzt aber 
zur Anzeige nicht verpflichtet sei. Wenn die 
Ergänzungsbeschauer an der Beaufsichtigung der Laien¬ 
beschauer beteiligt würden, so würde das eine wesentliche 
Besserung der Fleischbeschau im Gefolge haben, ohne daß 


irgendwie in die Kompetenz der Kreistierärzte 
ein gegriffen werde. Da die Ergänzungsbeschauer diese 
Kontrolle unentgeltlich gelegentlich der Ausführung der 
Ergänzungsbeschau ausführen sollten; so l>estehe kein Grund, 
einer derartigen Verbesserung der Fleischbeschau 
zu widerstreben.“ 

Diese Ausführungen erwecken die Vermutung, daß der ur¬ 
sprüngliche Antrag wahrscheinlich von allen Seiten nicht so 
aufgefaßt worden ist, wie er nach dem Willen der antrag¬ 
stellenden Kammer aufgefaßt werden sollte.*) Die Be¬ 
merkungen, die Tierärzte sollten die Kontrolle „unentgelt¬ 
lich“ ausüben, „ohne daß in die Kompetenzen der Kreis¬ 
tierärzte eingegriffen“ werden solle, deuten darauf hin, daß eine 
amtliche Kontrolle, wie sie durch den § 75 der Preußischen 
Ausführungsbestimmungen vorgeschrieben wird, jedenfalls 
nicht gemeint w*ar. 

Der Tierarzt erlebt in der Praxis nicht selten, daß er auf 
Unregelmäßigkeiten der Fleischbeschauer stößt oder ihm 
solche durch Dritte zur Kenntnis gebracht werden. Dann sollte 
er sich zwar dabei nicht beruhigen, daß er sagt: Du bist zur 
Anzeige ja „nicht verpflichtet“ (m. E. hat ein jeder Staatsbürger 
im Interesse der Allgemeinheit ohne weiteres die Pflicht, ernst¬ 
liche Unregelmäßigkeiten den Behörden zur Anzeige zu 
bringen) —, es werden von ihm aber in der Regel die Unter¬ 
lagen schwer oder gar nicht zu beschaffen sein, auf Grund 
deren er eine berechtigte Anzeige erstatten könnte, und er wird 
ohne hinreichende Unterlagen das Anzeigen natürlich unter¬ 
lassen. Folgender Fall aus der Praxis, der von Herrn Rand¬ 
hahn (Schwersens) berichtet wurde, läßt diesen Gesichtspunkt 
klar hervortreten: Wenn ein Ergänzungsbeschau-Tierarzt durch 
die Denunziation eines Fleischers auf eine angebliche Pflicht¬ 
widrigkeit eines Laienbeschauers aufmerksam gemacht worden 
sei, so fehle es ihm an der Möglichkeit der Kontrolle, da der 
Beschauer die Vorlegung des Fleischbeschau- 
buches verweigern würde; eine Anzeige an den Kreis¬ 
tierarzt oder den Landrat könne in einem solchen Falle der 
Tierarzt aber nicht w ohl machen, da er kein Urteil darüber habe, 
ob die Denunziation des Fleischers auf Wahrheit beruhe. 

Es geht aus diesen Darlegungen hervor, daß das Ziel der Be¬ 
strebungen der Privattierärzte eigentlich nur zu sein brauchte, 
daß ihnen durch ministerielle Verfügung das Recht ver¬ 
liehen werde, in gewissen Fällen das Tagebuch eines 
Fleischbeschauers einzusehen. Und in der Tat, 
die Ausstattung der Tierärzte mit diesem Recht würde mit 
einem Schlage eine durchgreifende Änderung der oft beklagten 
Verhältnisse herbeiführen. Es würden zunächst die Tierärzte 
in die Lage versetzt, die nötigen Ermittlungen anzustellen, so¬ 
fern ihnen Verfehlungen in der Amtsführung der Fleisch¬ 
beschauer zur Keimtnis gelangen. Damit würde weder-in die 
dem Kreistierarzt zustehenden Kontrollfunktionen eingegriffen, 
noch würde es die Staatskasse einen Pfennig kosten, — und 
doch würde eine Kontrolle geschaffen, die in ihrer Wirkung 

*) Wenn der Antrag nicht im Sinne der Antragstellerin auf¬ 
gefaßt wurde, so lag dies zweifellos daran, daß ihm keine ausführ¬ 
liche Begründung beigegeben war. Auf die Notwendigkeit. 
Initiativanträge ausführlich zu erläutern und zu begründen, soll hei 
dieser Gelegenheit einmal ganz allgemein hingewiesen werden, es 
geschieht dadurch nicht nur viel für die Annahme des Antrages, 
sondern es wird auch die Geschäftsführung dadurch wesentlich (»in¬ 
facher und sicherer. 
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wahrscheinlich nachhaltiger sich gestalten würde, als die 
periodische amtliche Kontrolle. Es würde eine solche Neuerung, 
zumal, wenn die Tierärzte ausdrücklich für verpflichtet er¬ 
klärt sind, in bewußten Fällen sachdienliche Ermittlungen an¬ 
zustellen, ferner auch bewirken, daß solche Elemente unter 
dem Fleischbeschau-Personal, die es an der nötigen Gewissen¬ 
haftigkeit fehlen lassen, sich fortan entweder einer größeren 
Sorgfalt befleißigen oder ausgemerzt werden. Und endlich 
würde dadurch den Mitgliedern des tierärztlichen Standes 
gegenüber den Laienbeamten eine Stellung im Fleischbeschau¬ 
dienst eingeräumt werden, auf die sie solange haben ver¬ 
zichten müssen, nicht ohne daß ihr Ansehen dadurch oftmals 
empfindlich geschädigt wurde. Den erforderlichen Takt und 
die in gewissem Maße natürlich gebotene Zurückhaltung vor¬ 
ausgesetzt, könnte man von der Erteilung jener Befugnis jeden¬ 
falls nur eine Verbesserung der Fleischbeschau 
erwarten. Es handelt sich hier also um eine Forderung, gegen 
die sich wohl auch von den Behörden nichts wird einwenden 
lassen. Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß der An¬ 
trag der hessischen Kammer auch nur auf ein Ziel wie das hier 
näher dargelegte gerichtet war, und insofern kann man es 
allerdings bedauern, daß jener Antrag keine Annahme fand. 

Ob die Tierärztekamtnem sich mit der Angelegenheit so¬ 
bald wieder befassen werden, ist fraglich. Es bedarf vielleicht 
nicht einmal des Eingreifens der Kammern, sondern es könnte 
diese Sache auch der VerbandderpraktischenTier- 
ärzte Preußens sehr gut zu der seinigen machen, denn 
gerade seine Mitglieder werden von ihr in erster Linie betroffen. 
— Mein Vorschlag geht dahin: Der Verband der praktischen 
Tierärzte in Preußen möge Schritte unternehmen zur Herbei¬ 
führung einer Ministerialverfügung, die bestimmt, 
daß die für die Ergänzungsbeschau bestellten 
Privattierärzte zur sofortigen Anzeige an 
die zuständige Stelle verpflichtet sind, falls 
ihnen Verfehlungen der Laien - Fleisch- 
beschauer bekannt werden, und daß sie be¬ 
rechtigt sind, zu diesem Zwecke die not¬ 
wendigen Ermittlungen anzustellen, ins¬ 
besondere das Tagebuch der Fleisch¬ 
beschauer e i n z u s e h e n. 

Ein offizieller Schritt in der Dresdner Hochschal frage. 

Eine Meldung aus Dresden, die für die Wiedergabe in der 
vorigen Nummer gerade zu spät kam, besagt: 

Die Finanzdeputation der Zweiten Kammer beschloß mit 11 
gegen 4 Stimmen, den für die Tierärztliche Hochschule zu er¬ 
richtenden Neubau nicht in Dresden, sondern in Leipzig ent¬ 
sprechend der Regierungsvorlage ausführen zu lassen. Damit 
dürfte bei Zustimmung des Plenums die Verlegung der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule voji Dresden nach Leipzig gesichert sein. 

An der Sitzung nahmen seitens der Regierung der Minister 
des Innern GrafVitzthumv. Eckstädt und mehrere Kom¬ 
missare teil. Unter letzteren begründeten der Rektor der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule, Geheimer Rat Professor Dr. Ellen- 
b o r g e r, und Geh. Medizinalrat Professor Dr. Edelmann 
nochmals eingehend die Notwendigkeit der Verlegung der 
Hochschule in die Universitätsstadt Für die Verlegung nach 
Leipzig stimmten sämtliche sozialdemokratischen Mitglieder 
der Deputation, ferner die Konservativen mit Ausnahme des 
Abgeordneten Dr. H ä h n e 1, die Nationalliberalen mit Aus¬ 


nahme des Abgeordneten Anders. Die beiden fortschritt¬ 
lichen Mitglieder der Deputation gaben ihre Stimme für 
Dresden ab. 

So erfreulich die Meldung ist, so ist ihr doch hinzuzufügen, 
daß die Mehrheitsverhältnisse der Deputation sich mit denen 
des Plenums der Kammer noch nicht zu decken brauchen, zu¬ 
mal die Finanzdeputation nicht nur 15, sondern 18 Mitglieder 
hat. Nachrichten von Korrespondenzen, die sich übrigens in 
der schwebenden Angelegenheit mehrfach als unzuverlässig 
erwiesen haben und die jetzt schon von der „Erfüllung des 
Schicksals“ der Dresdner Hochschule sprechen, sind daher 
noch mit Reserve aufzunehmen. B. 

Neuerungen für das Sanitätsoffizierkorps. 

Anläßlich der Halbjahrhundertfeier der militärärztlichen 
Gesellschaft hat der Kaiser zu Ehren der hohen Verdienste des 
Sanitätskorps eine Reihe von Neuerungen verfügt, über die das 
offiziöse Wolffsche Bureau folgendes mitteilt: 

„Bisher erwiesen Abteilungen, die von Unteroffizieren oder 
Mannschaften geführt werden, den Militärärzten keine Ehren¬ 
bezeugungen. In Zukunft werden den Sanitätsoffizieren von 
diesen Abteilungen die gleichen Honneurs zuteil wer¬ 
den wie den Offizieren. Auch die Ausstattung der Chef¬ 
ärzte größerer Gamisonlazarette mit der Disziplinarstraf- 
g e w a 11 über die zu den Lazaretten gehörenden und die darin 
aufgenommenen Unteroffiziere und Gemeinen bedeutet in bezug 
auf diese Vorgesetztenbefugnis eine Gleichstellung des Sanitäts¬ 
offiziers mit dem Offizier. Besondere Genugtuung wird das Sani¬ 
tätskorps darüber empfinden, daß für die Beisetzung seiner 
verstorbenen Mitglieder besondere Festsetzungen über die dabei 
zu erweisenden militärischen Ehrungen getroffen werden. 
Die Verleihung einer Feldbinde nach besonderem Muster bringt 
für die Militärärzte ein ihrem Offiziercharakter entsprechendes 
Dienstabzeichen, dessen Fehlen sie bis dahin schmerzlich empfunden 
haben.“ 

Das Wolffsche Bureau fügt dann hinzu: „Alle die erwähnten 
Neuerungen entsprechen lang gehegten Wünschen des Sanitäts¬ 
korps. Sie sind daher auch bei ihrer Bekanntgabe in der militär- 
ärztlichen Gesellschaft mit großer Freude aufgenommen worden und 
werden zweifellos im weiteren Kreise des gesamten Sanitätskorps 
und aller seiner Freunde ebenso dankbar begrüßt werden. Der Zeit¬ 
punkt ihrer Einführung ist um so besser gewählt, als sich gerade 
in den letzten Tagen die überaus verdienstvolle Einwirkung unseres 
Sanitätskorps auf den Gesundheitszustand der Armee wiederum 
im hellsten Lichte gezeigt hat.“ 

Das Sanitätsoffizierkorps ist zu diesen Neuerungen sehr zu 
beglückwünschen. In tierärztlichen Kreisen, speziell in Kreisen 
des Veterinäroffizierkorps, wird man sich neidlos freuen, das 
ältere Sanitätswesen einen Schritt zuerst und für sich allein 
tun zu sehen, den wir in analoger Weise für die Zukunft er¬ 
streben. Daß dies — unabhängig von der Wartezeit bei den 
Sanitätsoffizieren — in nicht zu ferner Zeit geschehen möge, 
dafür möge man die erfahrungsgemäß schnellere Progression 
der Nachentwicklungen als hinreichende Begründung und 
Rechtfertigung ansehen. B. 

Petition des Berliner Tierschatzyereins an den Reichs¬ 
tag am tfilderang der Tollwntbestimmangen. 

Der Berliner Tierschutzverein versendet zur¬ 
zeit ein Rundschreiben an die Tierärzte im Deutschen 
Reiche, um Unterschriften für eine Petition an den Reichstag 
zu sammeln, in der um Milderungen der bestehenden Be¬ 
stimmungen des Viehseuchengesetzes betr. Tollwut, be¬ 
sonders der Hunde und Katzen, gebeten werden soll. Diese 
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Petition gehört zu der Sorte von Unternehmungen, welche ihrer 
Sache nur schaden und nicht nützen. Sie wird zweifellos ohne 
jeden Erfolg bleiben. Abgesehen davon, daß man den in 
veterinärpolizeilicher Hinsicht gemachten Vorschlägen keines¬ 
wegs beistimmen kann, ist die von einem Arzte (Dr. med. 
Wolfgang Bohn in Halle) verfaßte Begründung der Pe¬ 
tition von solcher medizinischer Wunderlichkeit, daß man ihr 
keinen Wert beimessen kann. Wenn die Begründung sogar so 
weit geht, an Stelle der P a s t e u r sehen Schutzimpfung, die als 
wirkungslos, gefährlich, ja als eine Quelle der Wutinfektion ge¬ 
schildert wird, unter Aufhebung der Wutschutzabteilungen 
Schwitz- und Wasserkuren einführen zu wollen, so liegt hierin 
sogar eine unverantwortliche Beunruhigung der Öffentlichkeit 
und eine Mißkreditierung eines segensreichen Heilverfahrens, 
welches freilich zu sicher steht, als daß es durch die Aus¬ 
führungen B o h n s ernstlich geschädigt werden könnte. Die 
Tierärzte sind ganz gewiß Freunde der Tiere und des Tier¬ 
schutzes. In aller Freundschaft muß aber Verstand bleiben. 
Daher wird der Berliner Tierschutzverein mit seinem Rund¬ 
schreiben unter den deutschen Tierärzten nicht viel Gegenliebe 
finden. Der Verein ist übel beraten und täte gut, im Interesse 
seines Ansehens sein Vorhaben aufzugeben oder zu ändern. 

B. 

Gesfüisdiraktor Schrank f. 

Am 11. Februar starb im hohen Alter von 80 Jahren in 
Hannover der Gestütsdirektor S c h r e n k, der frühere langjährige 
Leiter des Hofgestüts Herrenhausen. 

Gustav Schrenk war Ausgang des Jahres 1833 in Niedern¬ 
stöcken bei Mandelloh als einzigstes Kind wohlhabender Eltern 
geboren. Er besuchte die Schule in Celle, und später die damalige 
Tierarzneischule in Hannover, wo er sich der besonderen Gunst 
seiner Professoren erfreute und seine tierärztliche Fachprüfung mit 
Auszeichnung ablegte. Nachdem er kurze Zeit in Öderquart im 
Kreise Kehdingen als praktischer Tierarzt tätig gewesen war, trat 
er als „Regimentspferdearzt“ bei den Cambridgedragonem in Celle 
ein. Hier kam er in nähere Beziehungen zu dem von ihm so hoch¬ 
verehrten, am Celler Landgestüt angestellten Oberroßarzt War¬ 
necke. Dieser, ein sehr angesehener Kollege, der auch eigene 
Pferdezucht betrieb, aus der z. B. die Vollbluthengste Hornist, Tam¬ 
bour, Mulatto und der Vollbluthengst Kroat stammten, dürfte in dem 
jungen Schrenk die Vorliebe zur Gestütslaufbahn geweckt haben. 
Diese begann er, indem er am 1. Oktober. 1859 die Leitung des 
königlich hannoverschen Hofgestüts Neuhaus i. S. Übernahm. Auf 
den hohen, rauhen und wenig fruchtbaren Bergweiden des Solling 
hatten jedoch die Pferde kein rechtes Gedeihen, sie blieben in der 
Entwicklung zurück und zu klein, und genügten darum nicht den 
Anforderungen des hannoverschen Marstalles an leistungsfähige 
Wagenpferde. Es wurde deshalb die Verlegung des Gestüts Neu¬ 
haus nach Herrenhausen ins Auge gefaßt und 1867 ausgeführt. 
Infolge des inzwischen 1866 für das Königreich Hannover unglück¬ 
lich verlaufenen Feldzuges und der Änderung der politischen Ver¬ 
hältnisse, die später noch wiederholt eine Auflösung des Gestüts 
Herrenhausen als kurz bevorstehend erscheinen ließen, siedelte 
Schrenk nur mit einem kleinen reduzierten Stutenstamm über. Die 
hier zur Verfügung stehenden besseren Weiden, besonders die 
Leinemarschwiesen, boten nun eine viel günstigere Gewähr für 
rationelle Aufzucht und für bessere Entwicklung der Pferde. In 
Herrenhausen entfaltete denn fortan Schrenk neben seiner vor¬ 
nehmsten Aufgabe, der Remontierung des Marstalles in Hietzing und 
später in Gmunden, eine segensreiche Tätigkeit als Aufzüchter von 
Deckhengsten, die er in der Hauptsache an die preußische Staats¬ 
gestütverwaltung, zum kleinen Teile an andere Gestüte abgab. 
Bis zu seinem Abgänge 1904 hat sein Gestüt 200 Landbeschäler ge¬ 
liefert, unter denen eine große Anzahl von Hengsten war, die 
für die hannoversche Landespferdezucht von grundlegender Be¬ 
deutung gewesen sind. Seine Glanzleistung als Pferdeztichter stellten 


die Vollbluthengste Adeptus und Cicero dar, von denen der letztere 
leider nach Ostpreußen kam, während der erstere der bedeutendste 
und erfolgreichste Vollblutbeschäler wurde, den die hannoversche 
Zucht jemals gehabt hat. Die kleine, in Herrenhausen betriebene 
Zucht der Weißgeborenen und Isabellen, die von nebensächlicher 
Bedeutung war und mehr zoologischen Wert hatte, aber in Laien¬ 
kreisen den Namen des Gestüts weit bekannt gemacht hatte, war 
von Schrenk im Jahre 1892 als zwecklos und wegen der Schwierig¬ 
keit, neues Blut zuzuführen, auf gegeben worden. Der Verstorbene 
stand in den Kreisen der hannoverschen Züchter in großem An¬ 
sehen und sein Urteil war für sie von maßgebender Bedeutung. 
Mit einer großen Liebe zum Pferde verband er einen außerordent¬ 
lich sicheren Blick für dasselbe, und da er mit den Abstammungen 
in der hannoverschen Zucht und den Trägem der Hauptblutströme 
bis in die fernsten Generationen genau vertraut war, so galt ei- 
lange Zeit als der beste Kenner des hannoverschen Pferdes. In 
seinem Beruf von größter Pflichttreue und Zuverlässigkeit, ging 
er vollständig in demselben auf und empfand in ihm ein solches Maß 
von Befriedigung, daß er es in seiner ruhigen und zurückhaltenden 
Weise fast ängstlich vermied, außerhalb seines engeren Wirkungs¬ 
kreises hervorzutreten und sich zu betätigen. Sein Name aber wird 
mit der Geschichte der hannoverschen Pferdezucht in der zweiten 
Hälfte des verflossenen Jahrhunderts stets aufs engste verknüpft 
bleiben. S i m o n s e n. 

Vereine und Versammlungen. 

Tierfirztllobe Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

Sitzung am Montag, dem 2. März 1914, abends 8K Uhr pünktlich, 
im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstr. Ecke Dorothcenstr. 
Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Geschäftliche Mitteilungen. 

b) Aufnahme neuer Mitglieder. Es haben sich zur Aufnahme 
gemeldet die Herren Kreistierarzt Dr. Hummel, Korpsstabs¬ 
veterinär Krüger und Polizeitierarzt Dahme. 

2. Vortrag des Herrn Dr. S c h m e y : „Über eine seltene Nieren¬ 
krankheit“; mit Demonstrationen. 

3. Bericht der Kommission zur Beratung der Vorschläge Riedel. 
Ohlau betr. Schlachthoftierärzte. Referent Herr Obertierarzt I)r. 
H e n 8 c h e 1. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen. 

Der Vorstand: I. A.: Dr. Dudzus, I. Schriftführer. 

Veterinär-medizinische Sektion der Naturforechenden Gesellschaft 
zu Görlitz. 

Sonntag, den 1. März 1914, nachmittags 3 Uhr. im Museum: 
2. Wintersitzung: 

1 Eingänge. 

2. Vortrag des Herrn Dr. Schumann, Breslau: Die Sterilität 
des Rindes mit Demonstrationen. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Von 1—2 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen in B u c h a 1 s 
„Echten Bierstuben“, Demianiplatz 19/20. Gäste willkommen. 

Der Sektions Vorstand. 

Veterinärrat Borchardt, Görlitz. Kreistierarzt No wag. Sprottau. 
Dr. Jüterbog, Schöneberg O.-L. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Der frühere Unterstaatssekretär im preußi¬ 
schen Landwirtschaftsministerium, Wirklicher Geheimer Rat Franz 
Sterneberg, weiland Vorsitzender der ehemaligen Technischen 
Deputation für das Veterinärwesen, ist am 22. d. Mts. in seiner Woh¬ 
nung zu Lichterfelde im Alter von 72 Jahren gestorben. 

— Berliner Tierärztliche Hochschule. Nach 
jahrelangen Vorarbeiten ist ein neuer Katalog der Biblio¬ 
thek erschienen, der 34 Druckbogen umfaßt. Da die Bibliothek 
eine ziemlich rege Benutzung durch auswärtige Tierärzte erfährt, 
so soll das hier mitgeteilt werden mit dem Bemerken, daß der 
Katalog zum Preise von 1—2 M. auch zum Verkauf gestellt werden 
wird. 
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— Neue tierärztliche Zeitschrift. Ab 1914 er¬ 
scheint in Wien eine neue tierärztliche Zeitschrift, die „W i e n e r 
tierärztliche Monatsschrift“, herausgegeben von den 
Professoren Dr. Günther, Dr. H a r f f, Dr. Keller, Dr. 
R e i s i n g e r, Dr. Schmidt, Dr. Schnürer und Dr. 
Zwick. Schriftleiter: Prof. Dr. Re i singer und Prof. I)r. 
Schnürer; Verlag W. Braumüller, Wien. — Wir wünschen 
der neuen Zeitschrift, die der österreichischen Tierärzteschaft ein 
wissenschaftlich hochstehendes Organ sein will, eine gute Zukunft. 

— Die Apotheker machen mit dem Fehlen des II m 1 a ge¬ 
rechtes für ihre Kammern in Preußen offenbar so 
schlechte Erfahrungen, wie in einigen Bezirken auch die Tier¬ 
ärzte. Auf eine Erwähnung dieses Mangels bei den Apothekern im 
preußischen Abgeordnetenhaus durch den Abg. S e h a e f e r wies 
ein • Regierungskommissar darauf hin, daß auch 
die Zahnärztekammern und Tierärztekammern kein Umlagerecht 
haben. Auch die Ärztekammern hätten das Umlagerecht erst be¬ 
kommen, als ihnen die Ehrengerichtsbarkeit zugewiesen wurde. 
Man habe angenommen, daß das Standesbewußtsein der Apotheker 
ausreichen würde, die Beiträge aufzubringen. Es werde Aufgabe 
der Apothekerkammern sein, das Interesse ihrer Mitglieder wieder 
zu beleben. 

— Der Deutsche Milchwirtschaftliche Verein 
hielt in den Tagen vom 15.—17. Februar seine diesjährigen Früh¬ 
jahrsversammlungen ab. Der Vorstand, der Verwaltungsrat und 
Oer Gesamtausschuß beschäftigten sich mit verschiedenen inneren 
Verwaltungsangelegenheiten. Weiter wurde das Programm eines 
später abzuhaltenden mehrtägigen Vortragskursus erörtert und die 
Vorgänge im preußischen Abgeordnetenhause in Sachen der Er¬ 
richtung einer Zentrale milchwirtschaftlicher Forschungsstätte be¬ 
sprochen. 

Der wissenschaftliche Ausschuß erörterte die 
Frage gleichmäßigen Tarifsatzes für Untersuchungen und be¬ 
schäftigte sich eingehend mit den Erfahrungen der Leiter der 
Butterprüfungen bezüglich des Wassergehalts und seines Einflusses 
auf die Haltbarkeit der Butter. 

Der Ausschuß für Milchversorgung behandelte 
neben geschäftlichen Angelegenheiten die Frage der Verhinderung 
von sogenannten Milchschwemmen in den Großstädten. 

In der Hauptversammlung am 17. Februar wurden 
nach Erstattung des Jahresberichtes von Herrn ökonomierat 
Dr. von Altrock zwei Resolutionen beschlossen. Durch die 
erste wurde der Herr Staatssekretär des Innern um Erhöhung der 
Reichsbeihilfen für die Förderung der Milchwirtschaft an den 
Deutschen Milchwirtsehaftlichen Verein gebeten; die zweite richtete 
sieli an den Herrn Landwirtschaftsminister. Sit* betraf die milch- 
wirtschaftliche Zentralanstalt und brachte zum Ausdruck, daß nur 
eine neue, zweckmäßig eingerichtete Forschungsstätte im Sinne der 
Anregungen im preußischen Abgeordnetenhause den Bedürfnissen 
der Milchwirtschaft entspräche, und empfahl im Interesse der 
weiteren Klarstellung die Unterbreitung einer Kommission von 
Sachverständigen durch den Herrn Minister. Der Ritterguts¬ 
besitzer Freiherr von Lepelin Freystatt behandelte die neu¬ 
zeitliche Milch Versorgung, wobei er seinen Ausführungen zahlreiche 
Pläne und Abbildungen über die von den Bodelschwingh- 
schen Anstalten in Bethel bei Bielefeld geschaffenen Milch¬ 
versorgungseinrichtungen zugrunde legte. Eine lang- 
ausgedehnte Debatte über diesen Vortrag zeugte von dem leb¬ 
haften Interesse für diesen Gegenstand. Hierauf sprach Herr 
Direktor Dr. E i c h 1 o f f aus Greifswald über die Frage, auf 
welchem Wege die Beschaffenheit der deutschen Butter weiter 
verbessert werden kann, und empfahl der Versammlung die Ver¬ 
breitung eines Merkblattes, um dadurch namentlich auch auf eine 
saubere Milchgewinnung hinzuwirken. Zum Schluß wurde noch 
auf verschiedene neuzeitliche Milchbearbeitungsapparate hin¬ 
gewiesen, so daß die Mitgliederversammlung erst gegen 3 Uhr ge¬ 
schlossen werden konnte. 

Am Nachmittag desselben Tages hielt der neugegründete 
Sonderausschuß für städtische Milchgroßbetriebe 
seine erste Sitzung ab. Er hielt es für nötig, daa zum Teil bei 


staatlichen und städtischen Behörden noch fehlende Verständnis 
für die Wichtigkeit und Bedeutung der großstädtischen Milch¬ 
versorgung in geeigneter Weise zu wecken. 


Personalien. 

Ernennungen: Habilitiert: Dr. Walter Orimmer an der 
Tierärztl. Hochschule Dresden als Privatdozent für Physiologische 
Chemie und Milchwirtschaft. — Zu Mitgliedern des Senats der 
Königl. Tierärztlichen Hochschule in Dresden auf die Zeit vom 
1. März 1914 bis 28. Februar 1915 wurden ernannt außer dem 
Rektor die Professoren Obermedizinalrat Dr. Baum , Ober¬ 
medizinalrat Dr. Joest und Dr. Richter. — Ambrosius Manthey in 
Lissa zum Assistenten am Kaiser-Wilhelm-Institut, Bromberg, 
Dr. Hugo Wohlcrt in Oldenburg, Großhzt., zum Amtstierarzte 
daselbst. — Christian Meyer als Tierarzt am Tierseuchenamt der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Schlesien in Breslau, 
Kreuzstr. 37. — Versetzt: Bezirkstierarzt Jakob I)oldi von 
Wegscheid nach Eggenfelden. 

Niederlassungen: H. Ouba in Berlin-Marienfelde, Lankwitzer 
Str. 28, zugleich mit der Wahrnehmung der polizeitierärztlichen Ob¬ 
liegenheiten beauftragt, Dr. Josef Tuchler in Breslau, Gartenstr. 58, 
l). Weitbrecht in Plochingen (O.-A. Esslingen). 

Verzogen: Dr. Hermann Köstlbacher von Regensburg als Vertreter 
nach Eberbach (Baden), Johannes Meinberg von Dresden als Vertreter 
nach Cranzahl, Franz Seitz von Moosach b. München nach Simbach 
am Inn, Fritz Wunder von Bamberg nach Oldenburg (Großhzt.). 

Examina: Promoviert: Paul Pockrandt aus Michelau, Paul 
Hannemann aus Landsberg a. W. — Approbiert in Berlin: 
Eduard Bruno Kahnert aus Königsberg i. P.; i n Dresden: Max 
Friedrich Wilhelm Brandt aus Gramsdorf, Georg Fritz Hofmann aus 
Chemnitz, Johannes Konstantin Kurt Röber aus Wurzen, Paul Johann 
Vochetxcr aus Jonasdorf. 

In der Armee: Kühner , Korps-Stabsveterinär bei der Mil.-Vet.- 
Akademie, ein Patent seines Dienstgrades verliehen; Biermann, 
Ober-Stabsveterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 59, unter Beförderung 
zum Korps-Stabsveterinär, vorläufig ohne Patent, zur Mil.-Vet.- 
Akademie versetzt. — Zu Oberstabsveterinären befördert: die 
Stabsveterinäre: Hcnsel beim Feldart.-Regt. Nr. 54, Seegert beim 
Regt. Königsjäger z. Pf. Nr. 1, Böhland beim Feldart.-Regt. Nr. 27, 
Dix beim Feldart.-Regt. Nr. 45, Tenncrt beim Feldart-Regt. Nr. 1, 
Nordheim beim Feldart.-Regt. Nr. 56. — Zu Stabsveterinären be¬ 
fördert: die Oberveterinäre: Lehmann beim Kür.-Regt. Nr. 7, Giese 
bei der Mil -Vet.-Akademie. — Zu Oberveterinären befördert: die 
Veterinäre: Dr. Sington beim Feldart.-Regt. Nr. 24, Dr. Ncoen beim 
Hus.-Regt. Nr. 16, Dr. Klingemann beim Feldart-Regt. Nr. 30, Dr. 
Burghardt beim 2. Garde-Ulan.-Regt., dieser unter Versetzung zum 
Jäger-Regt. z. Pf. Nr. 6, Dr. Wegener beim Feldart.-Regt. Nr. 73, 
Dr. Buchal beim Lehr-Regt der Feldart.-Schießschule, Mangelow 
beim Jäger-Regt. z. Pf. Nr. 4, Dr. Roose beim Feldart-Regt. Nr. 1, 
Dr. Papenhusen beim Fußart.-Regt. Nr. 13. — Pfeiffer , Unter-Veter. 
bei der Mil.-Veter.-Akademie, unter Beförderung zum Veterinär 
zum Drag.-Regt. Nr. 5 versetzt. — Versetzt: Schulz , Oberstab6- 
veterinär beim Feldart.-Regt Nr. 44, zum Telegr.-Bat. Nr. 1; die 
Stabsveterinäre: Dr. Rautenberg beim Telegr.-Bat. Nr. 1, zur Mil.- 
Veter.-Akademie, Sauvan oeim 1. Garde-Ulan.-Regt., zum Feldart.- 
Regt. Nr. 44, Meyer beim Kür.-Regt. Nr. 8, zum Feldart.-Regt. 
Nr. 59, Hoffmann beim Jäger-Regt z. Pf. Nr. 6, zum Feldart-Regt. 
Nr. 7; die Oberveterinäre: Mayer bei der Mil.-Veter.-Akademie, 
zum Kür.-Regt. Nr. 8, Schunck beim Drag.-Regt Nr. 5, zum Feldart.- 
Regt. Nr. 11, Dr. Klempin beim 2. Garde-Feldart.-Regt., zum 

1. Garde-Ulan.-Regt.; die Veterinäre: Bayer beim Hus.-Regt Nr. 13, 
zum Feldart-Regt. Nr. 44, Schumann beim Feldart.-Regt. Nr. 44, 
zum Hus.-Regt. Nr. 13, Dr. Pape beim Feldart.-Regt. Nr. 75, zum 

2. Gardefeldart-Regt. — Eckardt, Veter. beim Jäger-Regt. z. Pf. Nr. 2, 
auf sein Gesuch um Verabschiedung zu den Veterinär-Offizieren 
der Landw. 1. Aufgebots übergeführt. 

Im Beurlaubtenstande. Zu Veterinären befördert: 
die Unterveterinäre der Reserve: Dr. Weinkopff (V Berlin), Grether 
(Karlsruhe), Meurs (Münster), Dr. Conradi (Neuwied), Dr. Huber 
(Offenbuig), Dr. Welling (Paderborn). — Der Abschied bewilligt: 
dem Stabsveterinär IHtz d. Landw. 1. Aufgeb. (Wiesbaden). — 
Angestellt: hcitxki , Ob.-Veter. a. D. (Bartenstein), zuletzt beim 
Fußart.-Regt. Nr. 15, als Ob.-Veter. m. seinem Patent vom 25. Juli 
1910 in d. Landw. 2. Aufgebots. 

Todesfälle: Bezirkstierarzt, Veterinärrat Max Berger, Bühl 
(Baden), Tierarzt Max Hansel, Stauchitz. 


Vakanzen. 

Bezirkstierarztstelle: Wegscheid. Bewerbungsgesuche sind 
bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung, 
Kammer des Innern, bis zum 3. März einzureichen. 

Bakteriologisches Institut der Landwirtschaftskammer Münster I. W.: 
Assistenztierarzt zum 1. April. Gehalt 2700 M. und Nebeneinnahmen 
aus Dienstreisen. Bewerb, an den Direktor Herrn Dr. Hasenkamp. 

Schlachthofstelle: Köthen: Assistenztierarzt zum 1. Apnl. 
Gehalt 2000 M. und freie Wohnung. Bewerb, an den Magistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Sohoetz in Berlin. — 

Druck von W. Büxenste in, Berlin. 
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XXX. Jahrgang 1914. ,l\g 10 . Ausgegeben am 5. März. 

T n ha 11: Schlegel: Eine merkwürdige Mißbildung: drei birngroße Teratomein der rechten Orbita.— 
Siegert: Erfahrungen mit dem neuen Kolikmittel Sennatin in der Praxis. — Heyden: Tannismut 
als Antidiarrhoicum. — Referate: Physiologie, v. Möllendorf: Über den Transport subkutan injizierter 
Farbstofflösungen durch den Darmkanal. —■ Pathologische Anatomie. Albrecht: Thoraco-Gastroschisis mit 
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(Aus dem tierhygienischen Institut der Universität in Freiburg i. Br.) 

Eine merkwürdige Mißbildung: drei birngroße 
Teratome in der rechten Orbita, 

kombiniert mit Hypoplasie der Augenlider, mit Mikrophthalmie, 
mit Agenesie des N. opticus und des Konjunktivalsackes 
am rechten Auge, bei einem sonst normal entwickelten 
Schlachtschwein. 

Von Prof. Dr. M. Schlegel in Freiburg i. Br. 

Teratome oder Embryome sind Tumoren von mannigfacher 
Zusammensetzung, eine regellose Mischung heterogener Ge¬ 
webe aller drei Keimblätter enthaltend; sie gehen aus embryo¬ 
nalen, in frühen Entwicklungsstadien abgesprengten und selb¬ 
ständig gewordenen Zellen oder Ge webskomplexen hervor und 
gehören zu den Mißbildungen. Die Teratome sind daher auf 
fötale Inklusionen einer zweiten Fötusanlage zurückzuführen: 
parasitischer Fötus, Fötus in fötu, heterochthonee Teratom. 
Die sogenannten äußeren Parasiten beruhen auf Doppelmiß¬ 
bildungen, wobei die mehr oder weniger verkümmerte, oft fast 
formlose Anlage des einen Embryos als Anhängsel am Körper¬ 
ende des sich weiterentwickelnden Fötus bleibt. Am häufigsten 
finden sich die Anhängsel am kaudalen oder am Kopfende. 

Das histologische Bild des Teratoms ist ein äußerst buntes. 
Man findet Elemente aller drei Keimblätter: Knorpel, Knochen, 
Muskeln, Drüsen, Nervensystem, Augenanlagen in unregel¬ 
mäßigem Durcheinander. Die Gewebselemente haben teilweise 
ausgesprochen embryonalen Charakter. 

In der veterinärmedizinischen Literatur sind Teratome der 
Orbita meines Wissens bis jetzt nicht beschrieben; hingegen 


kennt die menschliche Augenheilkunde Fälle von Orbital- 
Teratomen (Orbitalparasiten). 

Marchand bezeichnet diese Fälle als Prosopopagus 
parasiticus, nach ihm ist der Sitz der parasitären Anlagen die 
Wange oder die Orbita. Ein Teratom der Orbita haben 
B r o e e r und Weigert (Teratoma orbitae congenitum, 
V i r c h o w s Archiv, Bd. 67, 1876, H. 4, S. 518) beim Menschen 
beschrieben; nach operativer Entfernung des Parasiten starb 
der Autosit bald darauf. A h 1 f e 1 d hat einen weiteren Fall 
beschrieben, bei dem aus der linken Orbita eines großen, gut 
ausgebildeten Kindes eine Steißbacke und eine linke untere 
Extremität hervor ragte. Der eigentümlichste Fall aber wurde 
von Mizuo (Teratom aus der Orbita, Zusammenkunft der 
Ophthalmologischen Gesellschaft zu Heidelberg, 5., 6. und 
7. August 1908, 35. Versammlung, Sonderabdruck, S. 347—352; 
Ergebnisse der Allgemeinen Pathologie und pathologischen 
Anatomie von Lubarsch und 0stertag, 15. Jahrgang, 
2. Abteilung 1911, S. 319) beschrieben. Bei einem japanischen 
Kinde sah man bei der Geburt am linken Auge eine rot injizierte 
Anschwellung der Konjunktiva, welche immer größer und 
daher inzidiert und punktiert wurde. Die Punktionsöffnung 
schloß sich nicht mehr, sondern 50 Tage nach der Geburt 
sproßte aus der Punktionsöffnung ein kleiner Tumor, der die 
Form eines linken Fußes eines Fötus hatte. Die Hautöffnung 
erweiterte sich mit dem Hervortreten der Masse, so daß der 
Prozeß einer Geburt glich. Nach Hervortreten des Tumors 
ging dessen Entwicklung rasch vor sich, indem derselbe von 
Tag zu Tag größer wurde. Als Mizuo ihn sah, fand sich ein 
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faustgroßer Fötus, dessen Haut mit feinen Wollhaaren ver¬ 
sehen war, und der mittels eines nabelschnurartigen Stieles 
durch die Hautöffnung und Orbitahöhle hindurch an der tiefsten 
Stelle der Orbita eingewachsen war. Der Parasit wurde 
operativ entfernt und stellte sich als ein Fötus heraus; zwar 
hatte der Kopf kein Schädeldach, aber lange Haare; im übrigen 
war der Parasit wohlgebildet, namentlich die Beine und Füße 
mit den Zehen nebst Nägeln; Penis, Digestionsapparat und 
After waren nachzuweisen; Wirbelsäule und obere Extremitäten 
hingegen rudimentär. 

Der nachstehend beschriebene Fall*) von merkwürdigen 
teratoiden Tumoren in der rechten Orbita, kombiniert mit 
Mißbildungen des gleichseitigen Auges, beim Schwein dürfte 
allgemeines Interesse beanspruchen. 

An Stelle des oberen Augenlides finden sich am rechten 
Auge teratoide Tumoren, welche aus der Orbita herausge¬ 
wuchert sind und das linke Auge und die linke Backe, ja 
einen großen Teil der linken Gesichtsfläche überdecken. Es 
sind drei verschieden große Teratome. Der über dem inneren 
Augenwinkel liegende kleinste Tumor ist 3 A cm lang, hält 
2A cm im Durchmesser und ist konisch zugespitzk Der direkt 
über dem Auge gelegene mittlere Tumor ist 8 cm lang, hält 
4 cm im Durchmesser, ist bimförmig gestaltet, jedoch nach 
unten hin in eine Spitze auslaufend. Der dritte Tumor liegt 
über dem äußeren Augenwinkel, ist 10 cm lang, hält \A* cm 
im Durchmesser, zeigt an der Oberfläche kleine, sekundäre, 
höckerige Protuberanzen und ist keulenförmig gestaltet. 
Alle drei Teratome sind von einer zarten Cuticula überzogen, 
festweich und nur spärlich mit Flaumhaaren besetzt. Am 
Grunde der drei Teratome ist der untere Rand des rudimen¬ 
tären oberen Augenlides streckenweise angedeutet.; der Grenz¬ 
rand besitzt lange, borstige, im Halbkreise gelegene Wimper¬ 
haare. Das untere, nur mangelhaft ausgebildete Augenlid 
zeigt zahlreiche Längsfalten. 



Rechte Kopf hälfte eines Schlachtschiccincs : 

Aus der Orbita und zwar unter dem rudimentären oberen Augenlid hängen eine 
kleinere und zwei größere bimförmige Teratome über das rudimentäre Auge und 
die rechte Gesichtshälfte herab; der untere im Halbkreise mit Wimporborsten be¬ 
setzte Grenzrand des oberen Augenlides erscheint verschwommen angedeutet. 

In der Mitte des Halbierschnittes des größten Teratoms 
liegt ein 3A cm langer und 2 cm dicker Knochen, welcher in 
lockeres Zellgewebe, Fett-, Muskel-, Drüsen-, Nervengewebe 
eingebettet ist, welches die teratoide Neubildung erfüllt. Der 

*) Die sehr freundliche Einsendung des rechten Kopfsegmentes 
von einem sonst gesunden, gewerblich geschlachteten, aus¬ 
gewachsenen Schweine verdanke ich Herrn Dr. B o s s e r t, Tierarzt 
in Villingen, 
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mittelgroße Tumor enthält einen taubeneigroßen Knochen, der 
nebst den genannten Weichteilen das Gewächs zusammensetzt 
Der kleinste Tumor enthält weder Knochen noch Knorpel, son¬ 
dern nur die bezeichneten Weichteile. 

Histologisches. Die die Teratome überziehende zarte 
Cuticula enthält viele stark gewucherte Schweißdrüsen; ferner 
enthalten die Teratome Knochenteile, viele Gefäße, zahlreiche 
dicke, gewundene oder gestreckt verlaufende Nerven, außer¬ 
dem Muskelfasern, die alle in Fettgewebe und embryonales 
Schleimgewebe, welches den Hauptbestandteil des Tumors 
ausmacht, eingebettet sind. 

Die drei im histologischen Aufbau übereinstimmenden 
Teratome sind an der Oberfläche von einer dünnen Epithel¬ 
schicht überzogen, von der aus zahlreiche Ausführungsgänge 
von stark gewucherten Schweißdrüsen in die Tiefe ziehen. 
Die Schweißdrüsen sind zum Teil einzeln gelegen, zumeist aber 
sind dieselben zu großen Knäueln von stark proliferierten 
Drüsenschläuchen gruppiert, welche in den Maschen eines 
spärlichen fibrillären Stromas liegen. Die Schweißdrüsen¬ 
schläuche sind teils auf Querschnitten als rundliche, teils auf 
Längsschnitten als lange gewundene, oft buchtig erweiterte, 
zuweilen auch verästelte Schläuche zu sehen, welche nach 
Art eines Adenoms nicht nur vereinzelt einschichtigen Epithel¬ 
besatz, sondern fast durchweg von mehrschichtigem Drtisen- 
epithel ausgekleidet erscheinen; häufig sind die Lumina, na¬ 
mentlich der langen Schläuche, vom Epithel ganz erfüllt. Von 
Gefäßen liegen kleinere und größere Kapillaren, oft vasku- 
larisiert und in großer Anzahl mit dicken Wandungen, im 
embryonalen Gewebe verstreut. Die Nerven sind besonders 
zahlreich unter der Cuticula, aber auch überall im lockeren 
Zellgewebe verbreitet und stellen bald dünnere, bald dickere, 
teils gerade, teils gewunden verlaufende Nervenstränge vor. 
Weiter finden sich Züge von glatten Muskelfasern in das 
embryonale Gewebe eingebettet, das den Hauptbestandteil der 
Tumoren darstellt. Es wurden somit im vorliegenden Falle 
versprengte embryonale Keime in die Orbita verlegt. 

Das sehr kleine rechte Auge liegt tief in der Orbita und ist 
ringsum in Zellgewebe eingewachsen, nur auf der Vorderfläche 
liegt zwischen der Haut, die ringsum auf die Cornea auf¬ 
gewachsen ist, die 13 mm lange, bohnenförmige, stark getrübte, 
graubläuliche Cornea, der Iris und Linse direkt aufliegend. 
Glaskörper, Retina, Chorioidea sind ausgebildet. Der Sehnerv 
ist nur in Form eines 1A cm langen, rudimentären, faden¬ 
förmigen Restes vorhanden, während das Foramen des Seh¬ 
nervs lediglich von Fettgewebe erfüllt ist. Das zu kleine 
Auge hat nur einen Durchmesser von 199 mm (Mikrophthalmie, 
Aplasie des Nervus opticus, Fehlen des Conjunktivalsackes 
nebst Unbeweglichkeit des Auges infolge Umwachsung des¬ 
selben mit Orbitalgewebe und mit äußerer Haut). Das rechte 
Auge ist also um ein Drittel zu klein. (Das normale Schweine¬ 
auge hat einen Durchmesser von 26,6—27,7 mm.) 

Die Größe des Mikrophthalmus congenitus ist verschieden, 
alle Übergänge von eben sichtbarer Kleinheit der Hornhaut 
und von kaum Erbsengroße des ganzen Bulbus kommen vor. 
Das Sehvermögen fehlte an diesem Auge völlig, da die Cornea 
klein und trüb, die Augenachse nach vorn und unten ge¬ 
richtet und der Sehnerv rudimentär war; außerdem wurde 
der Augapfel durch die keulenförmig herabhängenden Tera¬ 
tome verdeckt. 
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Erfahrungen mit dem neuen Kolikmittel Sennatin 
in der Praxis. 

Von Dr. Slegert, Tierarzt in Pirna a. d. E. 


Zu den Versuchen, die ich mit dem „Sennatin 44 anstellte, 
wurde ich durch einen Artikel des Stabsveterinärs Z n i n i e - 
w i c z in Nr. 19, 1913, der Berl. Tierärztl. Wochenschrift au¬ 
geregt. Für einen Praktiker ist es eigentlich nicht leicht, 
sich mit dem Ausprobieren von neuen Arzneimitteln zu be¬ 
schäftigen, da er einmal zu wenig Zeit zur genaueren Beob¬ 
achtung und da er es auf der anderen Seite mitunter mit einem 
nicht gerade allzusehr geduldigen Publikum zu tun hat. 
Trotzdem habe ich versucht, obwohl das Mittel bisher nur bei 
6 Pferden angewendet worden war, die angeregten Unter¬ 
suchungen speziell bei Pferden weiterhin fortzusetzen. 
Heute kann ich, nachdem ich über 50 Fälle an Pferden und 
einige an Rindern und Hunden beobachtet habe, die von 
Zniniewicz angegebenen guten Resultate nur bestätigen. 
Das zu den Versuchen notwendige Material des Präparates 
wurde mir von der Chemischen Fabrik Helfenberg, A.-G. zur 
Verfügung gestellt. 


Das „Sennatin“ ist eine dunkelscharlachbraune Flüssig¬ 
keit die sich infolge ihrer dünnflüssigen Form sehr gut sub¬ 
kutan anwenden läßt. In der Praxis führe ich 100 g Original- 
Flaschen mit, w r elche mich auf meiner täglichen Tour be¬ 
gleiten. Der Inhalt der angerissenen Flaschen hält sich unver¬ 
ändert, selbst wenn längere Zeit das Präparat nicht in Anwen¬ 
dung gekommen ist. 


Nach Angaben der Fabrik ist das Präparat eine konzen¬ 
trierte Lösung der Gesamtmenge der wirksamen Substanzen 
der Sennesblätter. 1 Es enthält demnach alle wirksamen Prin¬ 
zipien der Sennesblätter wie Emodin, Cathartinsäure, Chryso- 
phansäure, Extraktivstoffe usw. Die Harzstoffe, die sonst 
noch in den Sennesblättem enthalten sind, sind durch das 
Herstellungsverfahren beseitigt worden, denn nach den Er¬ 
fahrungen in der Praxis mit der Verabreichung von Sennes- 
blättern an kleine Haustiere tritt die Wirkung mit bisweilen 
heftigen Kolikschmerzen auf, was auf die reizende Wirkung 
der Harzstoffe zurückzuführen ist. Bei dem Sennatin hin¬ 
gegen ist die Wirkung ohne jegliche Schmerzen, die Anwen¬ 
dung des Mittels ist sehr bequem. Dem erkrankten Tiere wird 
das Präparat subkutan einverleibt. Die einmalige Dosis, die 
ich verabreichte, schwankte bei volljährigen und älteren 
Pferden zwischen 20—30 g, bei Fohlen je nach dem Alter 
zwischen 5—15 g. In zwei Fällen habe ich eine zweite Dosis 
von 20 g nachinjiziert und in einem Falle bin ich sogar bis 
60 und 80 g gegangen. Die zweite Injektion wurde möist nach 
einem Verlauf von 2 Stunden gegeben. Dieser eine Kolikfall, 
bei dem ich bis zu 80 g Sennatin dem betreffenden Pferde gab, 
soll hier kurz skizziert werden, weil sich hier ganz großartig 
die Wirkung des Sennatins zu erkennen gibt Es handelte 
sich um ein mitteljähriges Oldenburger Pferd, zu welchem ich 
am Nachmittag um 4 Uhr gerufen wurde. Das Tier soll nach 
Aussage des Kutschers seit vormittag 8 Uhr leichte Kolik¬ 
schmerzen gezeigt haben; der Kutscher hat jedoch geglaubt, 
daß die Kolik nur vorübergehend sei und hat das Pferd bis 
nachmittag 8 Uhr gefahren, dann konnte es vor ’ Schmerzen 
nicht mehr weiter gehen. Ich stellte bei der Untersuchung 
eine schwere Krampfkolik und gleichzeitig eine Verstopfungs¬ 


kolik fest (Die Ursache war Erkältung; das Tier hatte lange 
Zeit bei Regen und Wind uneingedeckt vor einem Gasthof ge¬ 
standen.) Zur Beruhigung des Tieres gab ich zuerst eine 
Morphiuminjektion (0,5:15,0); ich wollte die Wirkung ab- 
warten, die leider nicht eintrat und so mußte ich unter 
schwierigen Verhältnissen die anderen Manipulationen vor¬ 
nehmen. Eine Beruhigung durch Chloralhydratklystier war 
auch nicht möglich, da der Darm, insbesondere die Becken¬ 
krümmung des Colons so stark gespannt war, daß man nicht 
genügend weit in den Mastdarm eingehen konnte. Eine Are- 
kolininjektion verbot sich wegen des heftigen Darmkrampfes. 
Ich injizierte nun auf Grund meiner guten Erfahrungen mit 
Sennatin bei Krampfkolik 20 g dieses Mittels und gleichzeitig 
verabreichte ich eine Abführpille (Aloe 40,0, Hydrarg. chlorat. 
4,0). Weiterhin ließ ich nach Abreiben des Tieres mit Fluid 
warme Einpackungen machen. Nach 2 Stunden war der Zu¬ 
stand unverändert; es war eine Herzschwäche eingetreten, die 
eine Coffein-Injektion notwendig machte. Ich gab nun noch¬ 
mals 20 g Sennatin subkutan. Nach weiteren 2 Stunden war 
das Tier so hinfällig geworden, daß es sich nicht mehr erheben 
konnte. Neben Verabreichung von Herzmitteln injizierte ich 
dem Tiere weitere 40 g Sennatin. Ich blieb selbst die Nacht 
bei dem Tiere, um den weiteren Verlauf abzuwarten. Viertel¬ 
stündlich auskultierte ich die Bauchhöhle. Nach etwa l % /\ 
Stunde ließen sich vereinzelte, wenn auch nur geringe normale 
Darmgeräusche vernehmen, die allmählich Zunahmen. Mit 
dem Eintritt der Darmbewegungen gingen die Winde ab; un¬ 
gefähr 2'/* Stunden nach der letzten Injektion stand das Tier 
auf, stallte und verlangte Futter, was natürlich, da noch 
keine Kotenleerung erfolgt w r ar, nicht gegeben wurde. Nach 
ca. 3 Stunden erfolgte Kotenleerung; das ohne Anwendung 
von Sennatin verlorene Tier war gerettet und keinerlei üble 
Folgen waren trotz der großen injizierten Menge Sennatin 
festzustellen. 

Die subkutane Anwendung des Sennatins bedingt an der 
Hautstelle eine mitunter starke Schwellung, die sich nicht so¬ 
fort, sondern erst nach einigen Stunden ausbildet Das ödem 
zieht sich mitunter etwas herab. Ich wählte als Injektions¬ 
stelle immer eine der beiden Halsseiten. Die 20 g wurden 
an einer Stelle und mit einem Male injiziert Hat man, w r ie 
es mitunter bei schweren Kolikfällen leicht möglich ist, die 
Injektionsstelle zu tief, also zu nahe am Schultergelenk ge¬ 
troffen, so kann es Vorkommen, daß am nächsten Tage die 
Anschwellung so stark ist, daß das Pferd kein Kummt leidet. 
Es ist daher, um Unannehmlichkeiten mit dem Besitzer aus 
dem Wege zu gehen, notwendig, immer oberhalb der 
Mitte des Halses die Einspritzung zu machen. 
Die Anschwellung an der Injektionsstelle verschwindet jedoch 
innerhalb zwei Tagen vollkommen, ohne eine Hautverdickung 
zurückzulassen. Ich mache immer die Besitzer vor Vornahme 
der Injektion hierauf aufmerksam, damit man am nächsten 
Tage nicht irgendwelche Vorwürfe bekommt. Die Ursache 
zur Entstehung der örtlichen Entzündung an der Injektions¬ 
stelle erkläre ich mir damit, daß man 1. vielleicht die hoch¬ 
gradige Konzentration der Mittel hierfür verantwortlich 
machen kann und daß 2. die Injektion viel zu schnell und in¬ 
folgedessen unter zu starkem Druck ausgeführt wird. Ich 
habe nämlich versucht, recht langsam die Injektion vor¬ 
zunehmen und der Erfolg war der, daß nur eine ganz ge- 
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ringradige örtliche Reaktion eintrat. Natürlich läßt 
sich bei sehr unruhigen Tieren die Injektion nicht immer 
langsam ausführen, aber dann suche ich mir eine möglichst 
lockere Hautetelle zur Injektion. 

Angewendet habe ich das Sennatin bei Pferden in Fällen 
von Verstopfungskoliken, Krampfkoliken, Windkoliken und 
Koliken infolge von akuter Magenüberfüllung. 

Bei Verstopfungskoliken verfahre ich folgendermaßen: 
Zuerst Sennatin subkutan, Dosis je nach dem Alter des Tieres, 
siehe oben; meist sind es 20 g Sennatin; per os eine Abführ¬ 
pille, per rectum Seifenwasserklystiere, Frottieren des Hinter¬ 
leibes und Verabreichung von Prießnitz-Umschlägen. 

Ist starke Schmerzhaftigkeit bei dem Tiere vorhanden, 
so injiziere ich 0,5 Morphium oder ich mache ein Chloral- 
hydratklystier. — Die Anwendung von Beruhigungs¬ 
mitteln macht sich fast immer bei Krampf- und Wind¬ 
koliken notwendig. Erst nach Verabreichung der¬ 
selben und nachdem deren Wirkung eingetreten ist, wird 
Sennatin injiziert. Eine Beeinflussung der späteren Sennatin- 
wirkung durch die Beruhigungsmittel habe ich nie bemerkt. 
Abfrottierungen und feucht-warme Einpackungen sind eben¬ 
falls dabei in Anwendung gekommen. Zu empfehlen sind bei 
Krampfkoliken noch warme Mastdarmeinläufe. Bei der 
akuten Magenüberladung habe ich auch Sennatin angewendet; 
daneben entfernte ich einen Teil des Mageninhaltes durch 
den Magenkatheter. 

Die Wirkung des Sennatins besteht nun darin, das inner¬ 
halb von 2—3 Stunden nach der subkutanen Injektion die 
anfangs unterdrückten Darmbewegungen eintreten. Die Wir¬ 
kung ist nicht rapid, wie z. B. bei Eserin, Arecolin usw., 
sondern sie stellt sich allmählich ohne Beunruhi¬ 
gung des Tieres ein und steigert sich nach und nach; aber 
auch während der höchsten Wirkung des Sennatins zeigt das 
Tier keinerlei Schmerzempfindungen. Die Sennatinwirkung 
gibt sich zuerst schon daran zu erkenen, daß Darmgase in 
sehr kräftiger Weise abgehen. Eine Kotentleerung tritt meist 
nicht sofort ein, jedoch ist der Kot, der in den nächsten 
Stunden abgeht, gelockert und später folgen die Kotentleerun¬ 
gen in normaler Weise. Bei Verstopfungskoliken ist es daher 
stets angezeigt, bei Beginn der Behandlung ein Abführmittel 
zu geben, welches dann, wenn das Sennatin die Darmperi¬ 
staltik wieder in normaler Weise angeregt und die eingedickten 
Kotmassen gelockert hat, dieselben nach außen befördert. Ich 
wähle mit Absicht ein leichteres Abführmittel, um eine Be¬ 
unruhigung und infolgedessen eine Schwächung des Tieres zu 
vermeiden. Man könnte ebenso gut Arecolin als sofort wir¬ 
kendes Abführmittel geben, aber dabei ist die Wirkung zu 
rapid und zu schmerzhaft für die Tiere. 

Bei Krampf- und Windkoliken ist die Wirkung des Senna¬ 
tins geradezu als ideal zu bezeichnen. Der stark gespannte 
Darm geht allmählich zurück und die tympanitischen Darm¬ 
geräusche lösen sich in normale auf. Das Tier wird ruhig und 
der Abgang der Darmgase, insbesondere bei der Windkolik, 
ist oft so stark gewesen, daß der Besitzer glaubte, es sei im 
Innern des Pferdes etwas „geplatzt“. Bei Koliken mit starker 
Gasbildung kann man neben Sennatininjektion auch Ent¬ 
leerung der gärenden Kotmassen durch Abführmittel veran¬ 
lassen, um den Darm schnell zu säubern. Ich habe aber meist 
in solchen Fällen davon abgesehen, da ich wußte, daß später 


die Kotmassen sowieso normalerweise abgingen und daß 
eventuell sich noch bildende Darmgase durch die Sennatin¬ 
wirkung nach außen befördert wurden. 

Uber die Wirkung des Sennatins bei Rindern habe ich 
mir noch kein bestimmtes Urteil bilden können. Bei Hun¬ 
den habe ich Sennatin auch subkutan injiziert und zwar 
handelte es sich um die sonst vorkommenden starken Obsti¬ 
pationen. Die Dosis für Hunde betrug je nach der Größe 
1—4 g. Daneben verabreichte ich noch Glyzerinklystiere, um 
die im Mastdarm sitzenden festen Kotballen zu beseitigen. 
Die einmal angeregte Peristaltik blieb bestehen und bei in der 
Fütterung halbwegs gut versorgten Hunden blieb die Ver¬ 
stopfung selten chronisch. 

Durch meine Versuche mit dem Sennatin bin ich zu der 
Meinung gekommen, daß es ein ausgezeichnetes Mittel zur 
Anregung der damiederliegenden Darmtätigkeit und zur 
Austreibung von Darmgasen ist. Die Anwendung des Senna¬ 
tins ist äußerst bequem und was die Kosten für den Besitzer 
anbetrifft, so wird er einige Mehrausgaben nicht scheuen, 
wenn er sieht, daß durch dieses Mittel sein Pferd geheilt worden 
ist. Der Preis des Sennatins ist sehr billig. Nicht nur zur 
Behandlung von Koliken wird es sich eignen, sondern es 
wird, wie vielleicht weitere Versuche ergeben werden, bei der 
Behandlung anderer Erkrankungen, insbesondere des Darmes, 
ein gutes Adjuvans sein. 


Tannismut als Antidiarrhoicum. 

Von W. Heyden in Berlin-Friedenau. 

Die chemische Fabrik von Heyden, Radebeul bei 
Dresden, bringt seit längerer Zeit ein Wismutpräparat m den 
Handel, welches eine Kombination von Wismut mit je einem 
leicht und einem schwer abspaltbaren Tanninrest darstellt, 
das Bismutum bitannicum, Tannismut genannt. 

Nachdem es von P i c k a r d t (Medizinische Klinik 1907, 
Nr. 33) in der Humanmedizin erprobt und eingeführt worden 
ist, hat Gottschalk (Diss. Bern 1909) und Löwenthal 
(Berliner Tierärztl. Wochenschrift 1912, Nr. 52) das Tannismut 
auch als Antidiarrhoicum bei Tieren, besonders bei den so oft 
mit Darmkrankheiten behafteten Hunden versucht und gute 
Resultate erzielt. 

Gestützt auf die Erfolge der oben angeführten Autoren 
habe auch ich mit dem mir von der Fabrik von Heyden 
bereitwilligst zur Verfügung gestellten Präparat Versuche an¬ 
gestellt, über deren Erfolge einige ausgewählte Fälle aus einer 
umfangreichen, in ihren Resultaten fast völlig gleichartigen 
Versuchsreihe Aufschluß geben mögen. 

Fall Nr. 1. Deutscher Schäferhundrüde, 14 Monate alt. 

Gastrische Form der Staupe, seit zwei Tagen Durchfall. 
Freßlust gering, Palpation des Bauches nur wenig schmerzhaft. 
Der Kot ist dünnbreiig, fadenziehend, übelriechend und wird 
häutig abgesetzt. Patient erhält 5,0 Tannismut in zwei Teilen. 
Am nächsten Tage ist der Kot dickbreiig. Der sonstige Be¬ 
fund ist unverändert. Es werden wieder 5,0 Tannismut ge¬ 
geben. Außerdem erhält das Tier 10 ccm Deutschmann- 
Serum. Am dritten Tage ist der Kot teilweise geformt. Tags 
darauf wird bei reger Freßlust zweimal normaler Kot abgesetzt. 
Der Patient wird nach weiteren sechs Tagen als geheilt aus 
der Behandlung entlassen. 
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Fall Nr. 2. King Charles, 8 Monate alt. 

Gastrische Form der Staupe. Seit 24 Stunden Durchfall. 
Ls werden nur Leckerbissen aus der Hand angenommen, dar¬ 
unter Schokolade. Der Kot ist schaumig und flüssig. Dreimal 
0,5 Tannismut in Tablettenform werden freiwillig genommen. 
Am nächsten Tage ist der Kot breiig und die Freßlust reger. 
Patient erhält 10 ccm Deutschmann-Serum und vier Tabletten 
Tannismut zu 0,5. Am dritten Tage ist der Kot dickbreiig und 
gegen Abend teilweise geformt. Am folgenden Tage ist der 
Kot in Form, Farbe und Geruch normal, desgleichen die Freß¬ 
lust. Nach weiteren zehn Tagen wird der Patient als völlig 
geheilt aus der Behandlung entlassen. 

Fal 1 Nr. 3. Zwergspitz, schwarz, 11 Jahre alt. 

Seit längerer Zeit setzt Patient dünnbreiigen Kot ab. Die 
Freßlust und der sonstige Befund ist normal. Das Tier erhält 
am ersten und zweiten Tage je fünfmal 0,5 Tannismut in 
Tabletten. Am dritten Tage ist der Kot geformt. 

Noch einigen Tagen soll sich wieder Durchfall eingestellt 
haben, worauf der Besitzer die Tannismuttabletten weiter ge¬ 
geben hat. Nach 16 Tagen wird der Patient mit starker Ver¬ 
stopfung wieder vorgestellt. 

Fall Nr. 4. Bernhardinerrüde, 2Vs Jahre alt. 

Seit zwei Tagen dtinnbreiiger Kot, Erbrechen und übler 
Geruch aus dem Maul. Die Palpation der Eingeweide ist 
schmerzhaft. Der Hund erhält zweimal 5,0 Tannismut. Am 
nächsten Tage fehlt der Brechreiz und der Kot ist dickbreiig. 
Es werden nochmals 5,0 Tannismut verabfolgt. Am nächsten 
Tage ist der Kot geformt, die Freßlust und der sonstige Befund 
normal. Weitere Nachricht, fehlt. 

Fall Nr. 5. Rehpinscher, etwa 4 Jahre alt. 

Vor drei Tagen hat das Tier X A 1 saure Sahne genascht. 
Seit zwei Tagen zeigt sich dünnbreiiger Kot und Brechreiz. 
Die Freßlust sistiert völlig. Patient erhält dreimal eine Messer¬ 
spitze Tannismut. Am nächsten Tage ist der Kot normal, der 
Brechreiz fehlt. Am folgenden Tage ist das Tier wieder völlig 
munter. 

Fall Nr. 6. Meerkatze, seit einem Jahre in Europa. 

Vor zwei Tagen hat Patient Heringssalat erhalten. Seit 
etwa 36 Stunden Durchfall. Seit etwa zehn Stunden wird 
spritzend flüssiger Kot abgesetzt. Das Tier ist matt, atmet 
angestrengt und hat hohe Hauttemperatur. Eine Temperatur- 
messung muß wegen heftigen Widerstandes unterbleiben. 
Der Appetit versagt völlig, nur etwas Schokolade wird auf- 
genommen. Die Behandlung besteht in Gaben von drei 
Tabletten Tannismut zu 0,5. Am zweiten Tage ist der zwei¬ 
mal abgesetzte Kot dickbreiig. Wieder werden dreimal 
0,5 Tannismut gegeben. Am folgenden Tage ist der Kot ge¬ 
formt und der Appetit rege. Da der Patient aber trotz Ver¬ 
botes frisches Obst erhält, so ist am vierten Tage der Kot 
w ieder breiig. Nach Gabe von dreimal 0,5 Tannismut ist tags 
darauf der Kot wieder normal, und kann nach weiteren drei 
Tagen der Afft? als geheilt aus der Behandlung entlassen 
werden. 

Zu den angeführten Fällen möchte ich noch bemerken, 
daß kleinere Hunde, welche an, Schokolade als Leckerbissen 
gewöhnt sind, die in den Handel gebrachten Tannismut¬ 
tabletten zu 0,5 angefeuchtet und in Zucker gewälzt meist 
freiwillig aus der Hand ihres Herrn nehmen. Bei größeren 
Hunden lasse ich das Pulver mit Butter zu einem steifen Brei 


kneten, der auch meist freiwillig genommen wird. Wird die 
freiwillige Aufnahme aber verweigert, so lasse ich den Brei 
mit einem Spatel oder Löffelstiel auf den Zungengrund 
streichen. 

Auf Grund der von Gottschalk und L ö w e n t h a 1 
mit Tannismut gemachten guten Erfahrungen und den von mir 
oben angeführten Fällen stellt sich Tannismut wohl ^ls gleich¬ 
wertig an die Seite der sonst gebräuchlichen Antidiarrhoica, 
während es schon beim Bezüge von 1 kg wesentlich billiger als 
diese ist. 


Referate. 

Physiologie. 

Uber den Transport subkutan injizierter Farbstofflösungen 
durch den Darmkanal. 

Von Dr. W. v. M ö 11 e n d o r f in Greifswald. 

(Deutsche Mediz. Woeheuscbr. 1913, S. 1681.) 

Zusammenfassung. Eine Reihe von Farbstofflösungen 
(Trypanblau, Neutralrot, Pyrrholblau) werden nach subkutaner 
Einverleibung durch Magen und Leber in den Darmkanal aus¬ 
geschieden, den sie durchwandern. Dabei treten sie nachein¬ 
ander mit dem Zottenepithel in Berührung und werden resor¬ 
biert. Bei der Resorption sind die Zylinderzellen diffus gefärbt. 
Der aufgenommene Farbstoff wird teilweise vorübergehend in 
die Granula von wandernden Stromazellen deponiert. Ferner 
gelangt Farbstoff durch die Becherzellen und P a n e t h sehen 
Zellen zur Ausscheidung. Endlich wird auch ein Teil des Farb¬ 
stoffs durch Blut- und Lymphgefäße dem Körperinnem zuge¬ 
führt. In der bei der Resorption erfolgenden Ausscheidung der 
Farbstoffe erkennen w r ir einen Abwehrmechanismus gegen das 
Eindringen bestimmter Substanzen in den Körper. W. 

Pathologische Anatomie. 

Thoraco-Gastroschisis mit Verlagerung und Verwachsung der 
Vorderbeine bei einem Hundefötus. 

Von Professor M. A 1 b r e c h t. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift 1918, Nr. 12.) 

Bei einer Hündin mit erschwerter Geburt des ersten Jungen 
kam ein zweites als Mißgeburt zur Welt. Befund: männliches 
Geschlecht, Lebensdauer bis fünf Minuten nach dem Partus, 
Brusthöhle der vollen Länge nach offen, in ihr verdeckt die 
Lunge, dagegen völlig ausgetreten das Herz (Ectopia cordis\ 
Bauchhöhle gleichfalls gespalten, aus ihr heraushängend Leber 
und Darm. Am interessantesten war das Verhalten der Vorder¬ 
beine, diese waren dorsalwärts geschlagen, vereinigten sich am 
Rücken und waren daselbst an den Pfoten vollkommen ver¬ 
wachsen. 

Die Entstehung der genannten Bildungsfehler erklärt 
Albrecht durch Zugwirkung infolge frühzeitiger Verwachsung 
und Verkürzung der Amnionfalten. J. Schmidt. 

Ein seltener Fall von Haemangiolipoma bei einem Hahne. 

Von E. Pauk ul und J. Schantyr. 

(ZeitKchr. f. wissrnschaftl. u. prakt. Veterinärmedizin 1913, Bd. VII, 1. Kuesisch.i 

ln vorliegender, mit einer Textabbildung ausgestatteten 
Publikation beschreiben die Autoren eine Geschwulst bei einem 
Hahn, der wiegen Inappetenz der Klinik überwiesen wurden 
war. Der Kopf erschien bedeutend vergrößert, mit stark ge¬ 
spannten und elastischen Wandungen versehen. In seinem 
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Lumen hatte sieh ein Tumor angesiedelt, der mit einem langen 
Stiel am hinteren Abschnitt der Rachenhöhle seinen Anfang 
nahm. Das charakteristische Epithel der letzteren konnte bei 
der Untersuchung teilweise auf der Geschwulstoberfläche fest- 
gestellt werden. 

Mikroskopisch erwies sich die Neubildung als aus zwei 
Gewebsarten aufgebaut, und zwar aus dichtgedrängten, mit 
Blut gefüllt-en Gefäßen von meist kapillarem Charakter und 
aus Fettgewebselementen. Mehr oder weniger deutliche, bald 
schmälere, bald breitere Bindegewebszüge teilten' das Ganze 
in Felder und Läppchen ein. 

Hinsichtlich der Entstehung sind die Autoren der Mei¬ 
nung, daß die Geschwulst aus einem eng begrenzten Gewebs- 
bezirk durcli expansives Wachstum hervorgegangen ist. Für 
letzteres und für die eigentümliche Ausbreitung sind die 
infolge Strangulation des Stieles entstandenen Zirkulations¬ 
störungen verantwortlich zu machen; auch der Schluckreflex 
mit der sich jedesmal anschließenden Zerrung der Geschwulst 
nach hinten zu ist als Ursache mit anzusehen. 

J. S c h m i d t. 

Maligne Neoplasmen. 

(Mitteilungen dea Vereins badischer Tierärzte. 1913, Nr. 8.) 

Nach dem Jahresbericht des tierhygienischen Instituts in 
Freiburg über das Jahr 1912 hatte Schlegel mehrfach Ge¬ 
legenheit bei Hühnern maligne Tumoren zu konstatieren. 
So sah er: 1. ein straußeneigroßes Rundzellensarkom 
der gesamten Brustmuskulatur, ausgehend vom intramusku¬ 
lären Bindegewebe. 2. Von der Submukosa des Muskel¬ 
magens ausgehendes, zur geschwürigen Zerstörung der Cuticula 
und zu hühnereigroßer Infiltration des Muskelmagens führen¬ 
des, zahlreiche dicht gedrängte, Stecknadelkopf- bis taubenei¬ 
große, metastatische Knoten in Leber und Nieren bildendes 
S j) i n d e 1 z e 11 e n s a r k o in. 3. Gänseeigroßes Mastdarm- 
k a r z i n o m nebst wickenkom- bis erbsengroße Metasta¬ 
sierungen in Darm und Leber beim Huhn. 4. Mehrere Fälle 
von Ovarial k r e b s. J. S c h m i d t. 

Äußere Medizin. 

Behandlung der Phlegmone durch nasse Verbände. 

Von Monbet. 

(Revue de Mfcd. Vct. militniro vom 30. Juni 1913.) 

Der Verfasser hat in den Manövern oft sehr umfangreiche 
Fhlegmone, besonders oberhalb und vor der Schulter getroffen, 
wogegen er mit Erfolg folgende Behandlung angewandt hat: 

Die kranke Stelle wird leicht massiert und unter einem 
warmen Wasserstrahl abgeseift, dann wird ein vorher aus¬ 
gekochtes Handtuch, in das zwei ausgekochte, mit Wasser von 
50 0 imbibierte Schwämme gelegt worden sind, auf die kranke 
Stelle gebracht und durch eine Gurte festgehalten. Er läßt 
den Verband oftmals mit warmem Wasser, in das ein wenig 
Kresol oder Alkohol geschüttet worden war, begießen. Dank 
diesem einfachen, reinlichen und leicht anzulegenden Verband 
haben sich diese großen Phlegmone in einigen Tagen verzogen. 

Helfer. 

Uber die Auto-Serotherapie in der Veterinärophthalmologie. 

Von Militärveterinär Dr. P r u n e a u. 

(Ilecueil de Mf*d. Vet. d’Alfort vom 15. Oktober 1913.) 

Der Verfasser, der die Auto-Serotherapie in der Menschen¬ 
ophthalmologie, bei Iritis und Kerato-Konjunktivitis phlyctae¬ 
nulosa mit schönem Erfolge anwenden gesehen hat, hat sie 


auch in einem Falle von Mondblindheit mit bestem Erfolg ver¬ 
sucht. Das betreffende Pferd hatte eine heftige Konjunktivitis 
mit Lichtscheue. Das Auge tränte und es bestand Hypotonie. 
Die vordere Angenkammer war trübe und es war ein ziemlich 
reichliches Hypopion vorhanden. Die Iris war trübe und 
glanzlos, die Ziliargegend war schmerzhaft und der Augen¬ 
hintergrund ließ sich nicht beleuchten. 

Am 4. August bekam das Pferd die erste Injektion von 
3 cem Serum. Vierundzwanzig Stunden darauf tränte das 
Auge schon nicht mehr, die Lichtscheue war fast ganz ver¬ 
schwunden, und man konnte den Augenhintergrund beleuch¬ 
ten. Die Pupille ist wohl noch trübe und etwas verschwommen, 
aber die aus ihr hervorkommenden Gefäße sind deutlich sicht¬ 
bar. Am 6. August erhielt das Pferd wieder 3 ccm Serum. 
Am 8. August ist das Tier schon geheilt, das Hypopion ist 
nur noch unbedeutend, die Iris folgt der Lichteinwirkung mul 
erweitert sich bei einer Kokaininjektion, so daß man sehen 
kann, daß keine Synechien vorhanden sind. 

Der Verfasser hat die Behandlung bei einem anderen 
Pferde, das an pseudomembranöser Konjunktivitis litt, auch 
versucht, und nach zwei Tilgen vollständige Heilung erzielt. 

Die Technik gebt folgendermaßen vor sich: 

1. Mit einer 20 ccm haltenden Spritze wird aus einem 
oberflächlich gelegenen Gefäße Blut entnommen, das sofort 
in ein kleines Fläschchen mit weitem Halse gegossen wird, 
welches vorher trocken sterilisiert und hermetisch verschlossen 
worden war. Das Fläschchen wird darauf an einen trockenen 
Ort gebracht. 

2. Zwölf Stunden nach der Entnahme des Blutes ist 
eine hinreichende Menge Serum aus dem geronnenen Blute 
herausgesickert, daß die Operation vOTgenommen werden kann. 
Besser aber ist es noch, 24 Stunden mit dieser zu warten. Man 
saugt 3—4 cem Serum in eine aseptische Spritze hinein und 
verschließt das Fläschchen sorgfältigst, damit es sich noch 
3—4 Tage an einem kühlen Orte aufbewahren läßt. 

3. Das kranke Auge wird mit 5—6 Tropfen einer sterili¬ 
sierten 4proz. Kokainlösung anästhesiert und mit lauwarmer, 
sterilisierter physiologischer Kochsalzlösung abgewaschen. Es 
kommt auf den Grad der Reizbarkeit des Tieres und der er¬ 
zielten Anästhesie an, ob man die Injektion am stehenden 
Tiere vornehmen kann oder ob es bingelegt werden muß. 

4. Das obere Augenlid wird stark nach oben gezogen 
und die Nadel der Spritze unter die Bindehaut des Augapfels, 
möglichst weit vom Kornealrand entfernt, eingestochen. Dar¬ 
auf werden etwa 3 cem Serum ganz langsam hineingespritzt. 
Die sieh dabei bildende Ödembeule ist längstens in 12 Stunden 
resorbiert. 

5. Die Nadel wird mit einem Ruck herausgezogen und 

das Auge mit physiologischer Kochsalzlösung abgewaschen. 
Vierundzwanzig Stunden nach <\er ersten Injektion kann man 
ganz gut die zweite machen. Helfer. 

Allgemeine Therapie. 

Behandlung schwerster Sepsis mit intravenöser Infusion 
größerer Mengen menschlichen Normalserums nach voraus¬ 
gegangenem Aderlaß. 

Von Dr. H. Benno eke in Jena. 

(Münchener Mediz. Woehcnschr. 1913, S. 192G.) 

Bei fünf Patienten mit schwerster (Scharlach-) Sepsis 
wurden als letzter Versuch größere Mengen menschlichen 
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Xormalserums (240 bis 480 ccm) nach vorausgegangenem 
Aderlaß intravenös eingespritzt. Das Blut hatten sich frei¬ 
willige Spender in Mengen von 160 bis 240 ccm entziehen 
lassen. Es war daraus unter aseptischen Kautelen durch 
Zentrifugieren das Serum hergestellt worden, das, im Brut¬ 
schrank bis zur Verwendung auf bewahrt, den Kranken blut- 
warm eingespritzt wurde. Drei von diesen Patienten wurden 
geheilt. W. 

(Aus der chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
in München.) 

Die Verwertbarkeit des Pantopons bei der Allgemeinnarkose 
des Hundes. 

Von Tierarzt Dr. Joseph Wcrr in Bamberg. 

(Milnchener Tierärztliche Wochenschrift, liUS^Nr. ß —9 

Nach des Verfassers Versuchen läßt sicli beim Hunde keine 
wünschenswerte Narkose mit der alleinigen Verwendung des 
Pantopons zustande bringen; jedoch tritt stets eine Gefühl¬ 
losigkeit am Rücken ein, die mindestens drei bis vier Stunden 
anhält. Der Zusatz von Skopolamin kann die narkotische Wir¬ 
kung des Pantopons nicht günstig beeinflussen; auch der Effekt 
auf den Zfrkulationsapparat hat hierbei nicht befriedigt. In Ver¬ 
bindung mit Chloroform ist das letzgenannte Präparat geeignet, 
beim Hunde eine brauchbare Narkose zu erzeugen. Die gün¬ 
stigste Dosis für die Pantopon-Chloroform-Narkose ist 0,007 
pro Kilo Körpergewicht. Durch die Verteilung des Pantopons 
auf zw r ei Injektionen wird die Möglichkeit gegeben, nach Be¬ 
darf eine individuelle Dosierung durchzuführen. Als günstigsten 
Zeitpunkt für die zweite Injektion bezeichnet Werr 30 bis 
(KJ Minuten nach der ersten Injektion. 1—1H Stunde nach der 
letzteren beginnt man mit der Inhalationsnarkose. Auf alle 
Fälle ist 'ZU' warten, bis die Atmung w ieder auf ihre ursprüngliche 
Zahl heruntergegangen und der hechelnde Atem vorüber ist. 
Der Chloroformverbrauch ist ein sehr geringer, durchschnittlich 
3 -5 ccm Chloroform zu einer tiefen Nakose von 30 Minuten 
bei einem Hunde mittlerer Größe. Das Exzitationsstadium 
fällt fast immer weg. 

Bezüglich der Wirkung auf die bei der Narkose vornehmlich 
in Betracht kommenden Systeme (Gehirn-, Rückenmark, Respi¬ 
ration, Herz und Gefäßsystem, Wärmeregulation, Magen, Darm) 
hat sich ergeben, daß zwischen dem bisher gebrauchten Mor¬ 
phium und dem Pantopon wohl gewisse Differenzen vor¬ 
handen sind. Dieselben können aber nicht als wesentliche Ver¬ 
schiedenheiten bezeichnet werden. Es zeigte sich, daß der Zir- 
kuiationsapparat und der Verdauungstraktus durch das Pan¬ 
topon in einem für die Narkose günstigeren Sinne beeinflußt 
werden, wie durch das Morphium. 

Im zweiten Hauptabschnitt seiner Arbeit gibt Werr eine 
Übersicht über die von ihm mit der Pantopon-Chloroform- 
Narkose in der klinischen Praxis behandelten Einzelfälle, hin¬ 
sichtlich deren auf das Original verwiesen werden muß. 

J. Schmidt. 

Toxikologie. 

Vergiftungen von zwei Rindern durch Tabaksaft. 

Von G. Giovanoli, Soglio. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 66. Band, 4. Heft.) 

In einem Bestände waren zur Vertilgung der Läuse vier 
Rinder mit verdünnter Tabakbeize gewaschen werden. Sehr 
bald erkrankten zwei Kalbinnen im Alter von 8 und 13 Monaten 
unter folgenden Erscheinungen: Die Tiere schnüffelten be¬ 


ständig mit der Nase, als wenn sie etwas ausbrausen wollten, 
zitterten am ganzen Körper, machten mit Kopf und Hals un¬ 
gewöhnliche Bewegungen, blickten mit aufgesperrten Glotzaugen 
um sich und trippelten mit den Hinterfüßen, außerdem bestand 
Schwäche. Eine Patientin entleerte sodann einige Maie flüssige 
Darmausscheidungen, an der Nasenöffnung stand Schaum. 
Das andere Tier blieb, in das Freie geführt, steif stehen, fiel auf 
den Boden nieder, blähte auf und verendete ebenso wie das 
andere im Stalle verbliebene Rind. Die übrigen zwei Rinder 
zeigten keine Krankheitserscheinungen. 

Sektion: Rötung der sichtbaren Schleimhäute, Erweiterung 
der Pupille, Lunge schwarzrot, mit Blut überfüllt, Blut flüssig, 
pechschwarz, an der Luft rasch sich rötend, sämtliche inneren 
Organe normal. 

Im Anschluß hieran berichtet Heß, der Direktor der ambu¬ 
latorischen Klinik zu Bern, über eine Erkrankung von Rindern, 
die mit sogenanntem Tabakjus, einem eingedickten Tabaksaft 
von teerartigem Aussehen, behandelt worden waren. Bei einem 
zweijährigen Ochsen waren Zittern, starkes Schwitzen, hoch¬ 
gradige Tympanitis, unsicherer und schwankender Gang zu be¬ 
merken gewiesen, so daß Notschlachtung erfolgen mußte. Zw ei 
weitere Tiere (Kühe) waren unter gleichen Symptomen, aber 
leichter, erkrankt. Bei der Beschau des Ochsen konnten keine 
besonderen pathologisch-anatomischen Veränderungen w’ahr- 
genommen werden. Die Kochprobe ließ keinen Tabakgeruch 
des Fleisches erkennen. J. Schmidt. 

Phosphorvergiftung einer Schweineherde. 

Von Kgl. ung. Tierarzt Michael Schmidt. 

(Allatorvosi Lapok 1913, Nr. 45.) 

ln einer Schweineherde erkrankten 16 Tiere auf einmal 
unter schweren Vergiftungserscheinungen, taumelnden Gang, 
fortwährendem Brechreiz; das Ausgebrochene war gelblich, 
dünnschleimig, von üblem, knoblauchälmlichem Geruch; 
Kollaps. Man konnte bald die Ursache der Erkrankungen fest¬ 
stellen. Die Herde w r urde trotz des Verbotes auf ein Stoppel¬ 
feld getrieben, wo der landwirtschaftliche Verein gegen die 
Mäuse- und Rattenplage Phosphorpillen ausgesetzt hatte. Zur 
Behandlung ließ Verfasser Terpentinöl und Eiweiß einschütten, 
doch gingen sämtliche Kranke trotz der Behandlung ein. Bei 
der Sektion fand man akute Magen- und Darmentzündung 
mit Blutungen, parenchymatöse Degeneration der Leber, der 
Nieren und Herzmuskulatur. Dr. Z. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 
Untersuchungen über die experimentelle Diagnose der Lungen¬ 
seuche des Rindes. 

Von Dr. Kurt Poppe. 

(Arbeiten aus dem Kaiaerlichen Gesundbeitsamte, Bd. 45, Heft 2, 1913.) 

In bisher lungenseuchefreien Bezirken sind bei der 
Diagnose der Seuche alle vorhandenen Hilfsmittel zur Siche¬ 
rung heranzuziehen. Geeignet hierzu sind der Kulturversuch 
und die Verimpfung des Exsudates auf Kälber und kleine Ver¬ 
suchstiere; die Komplementbindungsmethode ist unbrauchbar, 
die Präzipitinreaktion bedarf noch weiterer Prüfung. 

In Kulturen mit filtriertem Lungen- oder Pleuraexsudat 
in Martin scher Peptonbouillon tritt bei 37 Grad nach 5 bis 
7 Tagen die charakteristische Opaleszens ein, ohne daß mikro¬ 
skopische Bakterien nachweisbar sind. 

Bei Kälbern entsteht nach subkutaner Verimpfung des 
vorsichtig gewonnenen Exsudates meist am 4. oder 5. Tage 
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unter typischem, raschem Temperaturanstieg eine Anschwel¬ 
lung, die am 10.—12. Tage ihren Höhepunkt erreicht, wobei 
aus dem Exsudate die erwähnten Kulturen zu gewinnen sein 
müssen. 

Kleine Versuchstiere erkranken bei Verimpfung des Ex¬ 
sudates nicht, sofern keine andere Seuche (Wild- und Rinder¬ 
seuche) vorliegt. G1. 

(Aus dm Laboratorien des Rockefeiler Institute for Medical 
Research New York.) 

Züchtung der Erreger der Tollwut. 

Von Prof. Dr. Hideyo Noguchi. 

(Berliner Klinische Wocbenschr. 1913, 8. 1931.) 

Nachdem es N o g u c h i gelungen war, verschiedene Spiro¬ 
chäten zu züchten, deren Kultur bis dahin für unmöglich 
gehalten wurde, nahm er die Kultivierung eines angenommenen 
Tollwuterregers mit den verschiedensten Methoden in Angriff. 

Als Ausgangsmaterial diente das aseptisch gewonnene 
Hirn von Tieren, die an experimenteller Rabies gelitten hatten 
und vor dem natürlichen Ende getötet worden waren. Das 
Kulturmedium bestand aus ausgewählten Teilen von Aszites¬ 
flüssigkeit, der ein Stückchen einer frischen, sterilen Niere 
eines normalen Kaninchens zugesetzt war. Die Generationen 
der bei 37 Grad gehaltenen Kultur wurden jeden 7. und 
12. Tag erneuert. Die Prüfung der Kultur geschah makro¬ 
skopisch, mikroskopisch (gefärbt und Dunkelfeldbeleuchtung) 
und biologisch (Übertragung auf Kaninchen, Meerschweinchen 
und Hunde). 

In einigen Kulturröhrchen ließen sich nun zahlreiche 
granuläre, kaum sichtbare (0,2—0,3 p) Chromatinkörperchen 
mikroskopisch nachweisen. In solchen Kulturen wurden auch 
Gruppen kleinster pleomorpher Körperchen bemerkt. Sie 
färbten sich nach G i e m s a rot und konnten in vielen Gene¬ 
rationen fortgezüchtet werden. In vier Fällen entwickelten 
sich in den genannten Kulturen einkernige, runde oder ovale, 
mit einer Membran versehene Körperchen. Sie waren zahl¬ 
reich vorhanden, verschieden groß und einzeln oder in Gruppen 
gelagert. Durch Übertragung der Kulturen, die granuläre 
Körperchen oder granuläre und einkernige Formen enthielten, 
auf Versuchstiere, konnte typische Tollwut hervorgerufen 
werden. W. 

Bakteriologie. 

Über die Brauchbarkeit der porösen Tondeckel für 
Bakterienkulturschalen. 

Von Dr. Au mann. 

(Zentralbl. f. Rakt., Par&sitenk. u. Infektionskr, I. Abt., Orig., 72. Bd., 4./6. Heft, 1913, 
8. 398 -399.) 

Aumann empfiehlt, statt der Glasdeckel für Petri- und 
ähnliche Schalen Tondeckel zu verwenden, die infolge ihrer 
Porosität das Kondenswasser aufsaugen. Pfeiler. 

Zur Morphologie und Biologie des Milzbrandbazillus im 
tierischen Organismus. 

Von A. D. W o 1 o 8 c h i n. 

(Zentralbl. f. Rakt., Parasltenk. u. Infektionskr., I. Abt., Orig., 72. Bd., 4./6. Heft, 1913, 
8. 312-327.) 

Nach W o 1 o s c h i n haben die Kapseln für den Milz¬ 
brandbazillus folgende Bedeutung: Die Bazillen versehen 
sich im tierischen Organismus sehr früh mit Kapseln, welche 
eine Modifikation der peripherischen Schicht des Ektoplasmas 


darstellen. Die Kapselbiidung beginnt mit der Aufquellung 
dieser Schicht und darauffolgender sukzessiver Modifikation 
derselben in Kapselsubstanz. Die zahlreichen Ektoplasma- 
streifen, welche die Kapsel durchkreuzen, schaffen eine 
widerstandsfähigere Lage für das Schleimgebilde, in dem zahl¬ 
reiche Sporen reifen. Nachdem sie ihre vollständige Entwick¬ 
lung erreicht, beginnt die Kapsel, welche sämtliche Eigen¬ 
schaften eines Sporangiums besitzt, zu zerfallen und führt so¬ 
mit zur Massendissemination im infizierten Organismus. Die¬ 
jenigen zahlreichen Keime, die zunächst an der Impfstelle auf- 
treten und dann in das Blut übergehen, finden Unterstützung 
in der zerfallenen Kapselsubstanz, welche sich um die neu ge¬ 
bildete Kette herum in Form einer sogenannten Leerkapsel 
formiert. Hier gehen die Reifung der Sporen und die Bildung 
der Stäbchen dritter Generation vor sich. Die leeren Kapseln 
erscheinen gleichfalls zu Beginn der Infektion und dienen als 
Bett für die wachsenden widerstandsfähigen Sporen zum 
Zwecke einer besseren Ernährung derselben. Bei der Bildung 
des Tierbazillus ist die ganze Spore an der Entwicklung des 
jungen Gliedes beteiligt, was durch die günstigen Emährungs- 
verhältnisse erklärt werden muß, welche mit den osmotischen 
Eigenschaften der zerfallenen Kapselsubstanz im Zusammen¬ 
hang stehen. Nach dem Tode des Tieres geht diese Substanz 
endgültig in Zerfall über, was sich vor allem an der Entwick¬ 
lung der Sporen bemerkbar macht, in denen nur der wider¬ 
standsfähigere Teil, nämlich der Zentralkern, zu einem feinen 
Stäbchen auswächsL Im weiteren Verlauf mehren sich diese 
Bazillen, welche sämtliche Eigenschaften von Kulturbazillen 
aufweisen, durch Teilung. Dadurch unterscheiden sich die 
Tierbazillen von den Kulturbazillen. Pfeiler. 

Beobachtungen an lebenden Spirochäten. 

Von Dr. M e i r o w s k y in Cöln. 

(Münchener Mmliz. W'ochenschr. 1913, 8. 1870.) 

Durch Färbung im lebenden Zustand wird es möglich, über 
den Lebenszyklus der Spirochaeta pallida näheren Aufschluß zu 
erhalten. Nachdem es schon früher gelungen war, die Spiro¬ 
chäte durch Verreiben von Methylviolett und anderen Farb¬ 
stoffen in den Primäraffekt lebend zu färben, hat der Verf. in 
dem Boraxmethylenmethylviolett einen Farbstoff gefunden, der 
sich zu dem genannten Zwecke besonders gut eignet Die am 
vital gefärbten Präparat angestellten Untersuchungen ergaben, 
daß die anscheinend strukturlose Spirochaeta pallida durch das 
Auftreten einer end- oder seitenständigen Knospe ihre Eigen¬ 
schaft und Fähigkeit zur Produktion neuer Spirochäten kund- 
gibt. Diese Spirochätenknospen verhalten sich wie der Kern 
einer echten Zelle, sie teilen sich in zwei, vier und mehr Teile 
und aus diesen Teilstücken der Spirochätenknospe entwickeln 
sich neue Spirochäten, gleichgültig, ob die Spirochätenknospe 
dem Leibe der Mutterspirochäte weiter anhaftet oder sich von 
ihr loslöst. Ist die Spirochäte ausgereift, so kann sie den noch 
sichtbaren Teil der ehemaligen Spirochätenknospe verlieren 
und für unser Auge nach unseren jetzigen Kenntnissen und 
Färbemethoden ein strukturloses Aussehen annehmen. Treten 
aber progressive Erscheinungen wieder zutage, so reagiert die 
Spirochäte wieder mit Bildung einer end- oder seitenständigen 
Knospe, die nun ihrerseits wieder dasselbe Schicksal durch¬ 
macht. W. 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Blage. 

Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen Reiche. 

Zahl der im 4. Vierteljahr 1913 beschauten Schlachttiere. 


(Zusammengestellt lm Kaiserlichen Statistischen Amt.) 


Staaten 

und 

Landesteile 

| Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vorgenommen wurde 

Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

Ochsen 

1 

Bullen 

Kühe 

Jung¬ 

rinder 

über 

3 Moi 

Kälber 

bis 

late alt 

Schweine 

Schafe 

! 

Ziegen 

i 

Hunde 

Prorlii s Ostpreufien. 

8 089 

1 016 

1 896 

8 631 

5 913 

9 917 

117 842 

21 219 

1 352 


,, Westpreufien .... 

650 

680 

2 030 

7 855 

4 151 

11 831 

103 321 

11 462 

2 549 

_ 

Staat Berlin. 

3 259 

12 832 

5 891 

, 2 676 

3 791 

30 323 

308 385 

101 514 

46 

_ 

Provinz Brandenburg .... 

4 063 

8 080 

11 813 

26 034 

10 352 

46 592 

251 764 

19 487 

2 783 

51 

„ Pommern. 

805 

, 305 

4 239 

8 473 

2 673 

20 891 

106 702 

17 197 

813 

_ 

„ Posen. 

599 

506 

2 403 

6 247 

5 580 

19 518 

130 724 

9 906 

15 337 

1 

„ Schlesien.. 

4 615 

2 961 

14 747 

30 130 

17 887 

SO 860 

417 483 

15 208 

7 768 

509 

„ Sachsen . 

2 841 

2 400 

7 327 

16 811 

7 653 

31 387 

222 320 

23 517 

4 514 

55 

„ Schleswig-Holstein . . 

1 666 

6 271 

1 229 

12 674 

9 327 

15 386 

134 415 

7 977 

336 

2 

„ Hannover ...... 

2 797 

5 594 

5 699 

13 902 

6 793 

23 582 

218 688 

36 847 

1 167 

_ 

„ Westfalen. 

3 354 

3 289 

5 528 

39 712 

8 363 

33 807 

282 125 

6 412 

1 702 

6 

„ Hessen-Nassau .... 

886 

7 523 

1 859 

16 671 

12 143 

39 809 

307 248 

14 214 

3 980 

_ 

„ Rheinland. 

4 701 

16 788 

8 368 

61 224 

21 698 

75 004 

507 104 

36 627 

10 070 

8 

Hobenzollem. 

3 

93 

34 

356 

461 

848 

2 522 

46 

38 

— 

Königreich Preußen. 

83 318 

67 338 

73 063 

253 796 

116 585. 

439 755 

3110 643 

321633 

53 445 

632 

Königreich Bayern. 

3 733 

26 215 

12 438 

42 769 

35 528 

162 125 

512164 

40148 

7 857 

108 

Königreich Sachsen. 

4 316 

7 435 

10 802 

37 026 

5 947 

101034 

395 231 

60833 

39 231 

1377 

Württemberg. 

547 

3 942 

3 514 

12 892 

23 448 

47 249 

143 407 

7 228 

3060 

32 

Baden . 

662 

7137 

3 020 

10193 

15 575 

40 901 

135 033 

5156 

2 634 

2 

Hessen. 

561 

4 852 

476 

9 243 

8 335 

15144 

98 644 

3278 

4 528 

— 

Mecklenburg-Schwerin .... 

646 

255 

2134 

5 579 

2 018 

18132 

55 281 

6 973 

664 

— 

Großherzogtum Sachsen . . . 

189 

577 

342 

2 602 

1370 

6183 

29 959 

4 652 

1223 

— 

Mecklenburg-Strelitz .... 

139 

27 

47 

576 

217 

1954 

8 207 

765 

102 

— 

Oldenburg. 

296 

656 

203 

2165 

1863 

2 371 

32894 

2 394 

123 

— 

Braunschweig. 

143 

461 

1855 

1624 

1996 

5111 

100 321 

5 046 

197 

— 

Sachsen-Meiningen. 

125 

229 

196 

1797 

1480 

3 259 

16 339 

1778 

269 

— 

Sachsen-Altenburg. 

104 

45 

289 

2 068 

495 

3185 

16 278 

1244 

402 

5 

Sachsen-Koburg-Gotha .... 

167 

332 

169 

2132 

1 146 

3 058 

39 624 

3 914 

5 729 

21 

Anhalt. 

374 

232 

781 

1185 

539 

2 866 

27 674 

2 357 

572 

213 

Schwarzburg-Sondershausen . . 

1 

61 

85 

1190 

261 

1270 

14 396 

776 

65 

_ 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

22 

90 

107 

718 

425 

1356 

5 964 

688 

30 

— 

Waldeck. 

— 

38 

108 

218 

386 

753 

3 413 

162 

83 

— 

Reuß ältere Linie. 

47 

86 

116 

424 

241 

877 

7123 

1153 

68 

3 

Reuß jüngere Linie. 

130 

87 

319 

1684 

510 

1893 

16 938 

2 086 

260 

2 

Schaumburg-Lippe. 

15 

8 

24 

266 

58 

344 

1 . 1980 

45 

53 

— 

Lippe . 

95 

15 

222 

697 

204 

1028 

11132 

143 

253 

— 

Lübeck. 

185 

100 

213 

5183 

596 

3 600 

12 862 

1408 

j 154 

— 

Bremen. 

814 

2 047 

946 

952 

669 

2880 

32 261 

2 597 

75 

_ 

Hamburg. 

1912 

8103 1 

1681 

1 2 875 | 

8 332 

11908 1 

147 486 

21 777 1 

516 

9 

Elsaß-Lothringen. 

1168 

3 939 

1441 

17 033 | 

5 489 

33 039 | 

95 916 

10 922 1 

1058 

— 

Deutsches Reich. 

49 709 

134 307 

114 591 

416 887 

233 713 

911 275 

5 071 170 

509156 

122651 j 

2404 

Dagegen im 4. Vierteljahr 1912 

58 982 

128 791 

96 924 

431130 

254 137 

902 722 

4 693 128 1 

572014 

113 662 • 

3 039 

„ „ 4. „ 1911 

55 065 

144 059 

94 538 

479 612 

266 775 ! 

1 059 206 

5 515 777 

588 273 

132 609 

2 480 

„ „ 4. „ 1910 

48 825 

152 962 

99 647 

439 530 

263 087 

963 457 

4 690 891 

609200 

116353 

2 368 

„ „ 4. „ 1909 

51509 

166 812 

118028 

502 652 

333 397 1 

1180396 

4 278 294 

721 597 

153 336 

2443 


Die Fleischvergiftungen in Sachsen 1912. 

(Ber. ü. d. Veterinärw. i. Kgr. Sachsen f. d. Jahr l9l2. DresdenlOlS, S. 168—170.) 

1. In Auerbach, Rodewisch und Sorga erkrankten im 
Sommer 1912 160 Personen nach Genuß von Rindfleisch. Das 
Fleisch stammte von einer Kuh, die in hochtragendem Zustande 
am 9. Juni nach Rode wisch transportiert und dort krank an¬ 
gekommen war. Sie abortierte am 10. Juni, wurde am 11. Juni 
notgeschlachtet und von dem Tierarzt bei der Beschau als 
tauglich freigegeben. Am 12. Juni erwarb der Fleischer W. 
in Rodewisch das Fleisch, verkaufte ein Viertel in seiner 
Fleischerei, während er je ein Viertel an die Fleischer E., Sch. 
in Rodewisch und W. in Auerbach weitergab. Es erkrankten 
nur Personen, die Fleisch von den letztgenannten drei Flei¬ 
schern bezogen hatten. In dem Fleische wurden Paratyphus¬ 
bazillen nachgewiesen, ebenso in den Blut- und Kotproben 
der Patienten. Die Staatsanwaltschaft verfolgte die An¬ 
gelegenheit, wobei Vet.-Rat F r e y t a g, Plauen, begutachtete, 
daß bei der Kuh keine Blutvergiftung im Anschlüsse an Gebär¬ 
mutterentzündung Vorgelegen habe, es sich vielmehr um nach¬ 
trägliche Zersetzung des Fleisches handele (Hackfleischver¬ 
giftung). — Wichtig ist in diesem Falle, daß nur drei Viertel 
des Tieres Erkrankungen veranlaßten! 


2. In F. erkrankten nach dem Genüsse von Fleisch eines 
mit Bauchfell- und Gebärmutterentzündung behafteten, für 
minderwertig erklärten Rindes zahlreiche Personen. Zwei 
starben. Auf Grund des eingeforderten Gutachtens wurde das 
Verfahren gegen den Beschautierarzt eingestellt, da eine nach¬ 
trägliche Zersetzung des Fleisches angenommen werden mußte. 
(Vet.-Rat Hartenstein, Döbeln.) 

3. In zwei Ortschaften erkrankten im Juni 27 Personen 
(eine starb) nach dem Genüsse von Fleisch eines gesunden, 
für tauglich erklärten Rindes. Fünf Tage war von dem Fleische 
ohne nachteilige Folgen verkauft worden; erst der zu Hack¬ 
fleisch verarbeitete Rest veranlaßte die Erkrankungen. Trotz¬ 
dem begutachtete ein gerichtlicher Sachverständiger, daß es 
sich nicht um nachträglich zersetztes Fleisch handle, sondern 
daß das Tier bereits bei der Schlachtung krank gewesen sei! 
(Vet.-Rat Beier, Dresden.) 

Untersuchungen über die Lymphdrüsentuberkulose des Rindes 
und ihre Bedeutung für die Fleischhygiene. 

Von Obertierarzt Dr. N i e b e r 1 e in Hamburg. 

(Zeitschrift f. Infektionskrankh. umv, d. Haust., Bd. 13, 1913, 8. 59 u. 111.) 

N i e b e r 1 e schildert zunächst seine Untersuchungen, die 
sich mit der Frage nach der Berechtigung des generellen Koch- 
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Zwanges von Fleischvierteln, deren zugehörige Lymphknoten 
tuberkulös erkrankt sind, befassen, ln etwa 50 Fällen wurden 
mit je 5—10 ccm Fleischsaft aus den fraglichen Fleischviertebi 
Meerschweinchen geimpft, die nur in drei Fällen bei der Sektion 
tuberkulöse Veränderungen zeigten. In allen übrigen Fällen 
erwies sich dagegen der Fleischsaft der „bedingt tauglichen“ 
Viertel als nicht infektiös. Nach dem Ausfall von Nieberles 
Untersuchungen bedürfen nur die Fleisch viertel bzw. Tier¬ 
körper einer Maßregelung, deren Lymphdrüsen eine frische 
Miliartuberkulose zeigen. 

N i e b e r 1 e hat sich ferner mit Untersuchungen über die 
Filtrationswirkung und Filtrationskraft der Lymphdrüsen 
gegenüber den Tuberkelbazillen befaßt. An dem Filtrations¬ 
mechanismus der Lymphdrüsen den Tuberkelbazillen gegenüber 
sind nach ihm zw r ei Komponenten zu unterscheiden: das Ab¬ 
gefangenwerden durch das Sinusretikulum teilen die Tuberkel¬ 
bazillen mit anderen Bakterien und korpuskularen Elementen, 
spezifisch ist für sie jedoch noch ihre proliferative Wirkung auf 
die Retikulumzellen und die Bildung die Bazillen einschließen¬ 
der Tuberkel. Es ist deshalb durchaus unzulässig, die Filtration 
irgendeines Bakteriums, z. B. der Enteritisbazillen, durch die 
Lymphdrüsen in Parallele zu stellen mit der Tuberkelbazillen- 
tiltration. Für die praktische Fedschbeschau folgert Nie- 
b e r 1 e aus seinen Untersuchungsresultaten hauptsächlich fol¬ 
gendes. Bongerts Forderung, in jedem Falle Tierkörper 
mit stärkerer Ausdehnung der Tuberkulose, der Infiltration in 
den Lymphdrüsen zu maßregeln, ist zu weitgehend. In der 
großen Mehrzahl handelt es sich um die chronisch-fibröse ver¬ 
käsende tuberkulöse Lymphadenitis der Lymphdrüsen, die nicht 
zu den „gefährlichen“ Formen gerechnet werden darf. Es 
bleibt nur jene mehr akute Form von tuberkulöser Infiltration 
mit strahliger Verkäsung der mesenterialen Lymphdrüsen übrig, 
die N i e b e r 1 e als eine disseminierte verkäsende und kon- 
fluierende Miliartuberkulose bezeichnet. Sie kann für die 
Fleischbeschau nicht ohne Bedeutung sein. Richter. 

Die Bestimmung des Keimgehalts in der Milch durch das 
Plattenverfahren. 

Von Prof. Dr. M. K 1 i m in e r und L)r. Sommerfeld t. 

«ZeitacUr. f. Gärungapbvaiologie u«v»., 1913, Ud 11, Heft 5, S. 308.) 

Die Zahl der mit Agarplatten nachweisbaren Milchkeime 
ist abhängig von der Züchtungstemperatur, dem Verdünnungs¬ 
grade der Milch, dem Nährboden und der Züchtungsdauer, 
Zimmertemperatur ist günstiger als Blut-wärme, die Verdün¬ 
nung wählt man etwa so, daß auf der Platte 50—500 Kolonien 
aufgehen. Bei keimreicher Marktmilch ist die Verdünnung 
V5000 —Vmooo zu empfehlen, wobei als Aussaatmaterial 0,5 ccm 
Milch zu nehmen sind. Agar ist besser als Gelatine, Milchserum¬ 
agar der beste Nährboden, die Kultivierung ist auf 7 Tage aus¬ 
zudehnen. Bei einer Milch von völlig unbekanntem Keimgehalt 
w r ählt man eine im Verhältnis Vaoooo? Vaooo* ‘'W» und V&o ver¬ 
dünnte Milch als Zusatz zum Nährboden. Im allgemeinen ge¬ 
nügt es, die Kolonien in den Platten mit unbewaffnetem Auge 
zu zählen; um doppeltes Zählen zu vermeiden, werden die ge¬ 
zählten Kolonien auf der Außenseite der Schale mit Tinte mar¬ 
kiert. Der Keimgehalt ist auf 1 ccm unverdünnter Milch zu 
berechnen. 

Milchserumagar besteht aus Wasseragar (20 g Agar. 5 g Koch¬ 
salz. 1000 ccm destill. Wasser) und Milchserum. Letzteres gewinnt 
man folgendermaßen: Frische, saubere Milch auf 40° erwärmen, mit 
Lab versetzen (auf 2 Liter Milch 0.048 g Pulv. ad serum lactis pa- 


randum. (5 ehe & Go., mit Wasser angerührt und «1er Milch bei¬ 
gemischt). Das in 10 Minuten entstandene (»erinnsel auf eiu Seihe¬ 
tuch gehen, das ahlließende Serum ein oder zwei Papierfilter und 
dann ein Asbestfilter passieren lassen, bis es nahezu klar und nur 
noch leicht opaleszierend ist. Diese mehrere Stunden währende 
Arbeit im kühlen Räume vornehmen, das Serum auf sterile 
Flaschen füllen und mit Chloroform (5 ccm auf 100 ccm Serum) 
sterilisieren; Flaschen mit ausgekochtem Gummistopfen und 
Gummikappe verschlossen aufbewahren. Nach 14 Tagen Serum 
steril. Vor Verwendung auf Keimfreiheit prüfen. Beim Zusatz 
zum Agar erwärmt man es auf 40—42° und fügt, es dem ver¬ 
flüssigten, auf 42° abgekühlten Nährboden zu gleichen Teilen zu, 
mischt, hält die Mischung Vi —1 Stunde hei 40—42° und gibt dann 
die zu untersuchende Milch bei. Das vom Milchserum absorbierte 
Chloroform stört den Versuch nicht, da cs zu stark verdünnt ist 
und schnell abdunstet. G 1. 

Kleine Notizen zur Nahrungsmittelkunde. 

— Der Schweinenilzbrand wurde im Jahre 1913 in Hamburg bei 

304 Tieren festgestellt, wobei die Fälle von abgeheiltem Milzbrand 
nicht mitgezählt sind. 356 Funde entfallen auf den Zentralschlacht- 
und Viehhof. 7 auf «bis Landgebiet und 1 auf ein Schwein, das einer 
Untersuchungsstation zugeführt worden war. 

— Schweinemilzbrand. Im Preußen sind im ersten Halbjahr 1913 
299 Schweine wegen Milzbrand beanstandet worden, davon 49 
wegen schweren, 250 wegen lokalen Milzbrandes. Die Beanstan¬ 
dungen erreichten im Regierungsbezirk Düsseldorf mit 74 Stück 
den Höhepunkt, dann folgen Hannover mit 43, Köln und Schles¬ 
wig-Holstein mit 36, Wiesbaden mit 22, Münster mit 11 usw., 
während der Regierungsbezirk Stettin nur 3, Danzig, Merseburg 
und Berlin nur 2, Liegnitz, Magdeburg usw. nur 1 Fall nachzu¬ 
weisen hatten. Soweit man der Herkunft der Schweine nachging, 
ergab sich, daß sie fast ausschließlich aus Oldenburger Mast¬ 
anstalten stammten, während die von kleinen Besitzern und aus 
anderen Gegenden bezogenen Schweine jetzt selten milzbrandig 
waren. 

— Die Fleischbeschau ist im Kreise Saarbrücken unter dem 

7. November 1913 auf die Hausschlachtungen ausgedehnt 
worden. Ausgenommen sind Ferkel und Lämmer im Alter bis zu 
6 Wochen. 

— Nach einer Entscheidung des Reichsgerichts ist die Erklärung 

eines Fleischbesehauers, es müsse der Tierarzt zugezogen werden, 
keine Beanstandung. Ein Landwirt hatte sich um den 
fraglichen Hinweis nicht gekümmert, sondern das Fleisch, ohne cs 
weiter untersuchen zu lassen, in den Verkehr gebracht. 

— Im Königreich Sachsen ist unter dem 27. Dezember 1913 eine 
Verordnung, betreffend die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau, erschienen als Ergänzung der Ausführungs¬ 
verordnung vom 27. Januar 1903. Die neue Verordnung behandelt 
die bakteriologische Fleischbeschau, zu deren 
Durchführung genaue Anweisungen gegeben worden. Bemerkens¬ 
wert ist weiterhin die Vorschrift, daß in Gemeinden mit 
Schlacht hauszwang oder mehr als 10 000 Ein¬ 
wohnern die Schlachtvieh- und Fleischbeschau nur durch appro¬ 
bierte Tierärzte ausgeübt werden darf. 

— Die amtliche Ermittelung der Detail-Fleischpreise wird in Zukunft 
umfassender als bisher gestaltet werden. Es sollen bis zu einem 
Fünftel der Verkaufsläden berücksichtigt werden, bei erheblichem 
Marktverkehr ferner auch die Marktpreise in den Markthallen oder 
auf dem Wochenmarkte. Um die Erhebungen möglichst zu er¬ 
leichtern, wird beabsichtigt, die Hilfe der Fleischer-Innungen in 
Anspruch zu nehmen. Die Erhebungsbehörde ward eine Notierungs¬ 
kommission bilden, die den örtlichen Verhältnissen entsprechend 
in der Weise zusammenzusetzen ist., daß «lein Interesse der Produ¬ 
zenten, Fleischer und Konsumenten möglichst gleichmäßig Rech¬ 
nung getragen ward. Die Kommission soll von Zeit- zu Z« : it nach 
Bedarf zusammentreten, die Geschäfte auswählen, bei denen die 
Erhebungen stattfinden sollen, die als typisch zu behandlenden 
Fleischstücke feststellen und die gesamte Erhebung und Bearbei¬ 
tung der Preise überwachen. 

— Durch8chnittsgewichte der Schiachttiere, Um eine Grundlage 

zur Berechnung des Fleischverbrauchs zu gewännen, sind im Jahre 
1906 amtliche Erhebungen über das Durchschnittsgewicht der 
einzelnen Schlacht! ierarten in den Sehlachthöfen erfolgt. Das ge¬ 
wonnene Zahlenmaterial ist im Jahre 1911 einer eingehenden Nach¬ 
prüfung unterzogen worden, deren Ergebnisse im Reiehsanzeiger 
publiziert werden. Die neuerlichen Erhebungen erstrecken sich 
nicht nur auf die in Schlachthäusern geschlachteten Tiere, sondern 
auch auf die außerhalb der Schlachthöfe geschlachteten und ferner 
auf die nur zum Hausgebrauch verwendeten Schweine. Als Durch¬ 
schnittsgewicht- wurden ermittelt a) in Schlachthöfen: bei Ochsen 
316,99 kg, Bullen 299,85. Kühen 243,82, Jungrindern 172,67, Kälbern 
43,28. Schweinen 91,01. Schafen 22,46 und Ziegen 16,30 kg, b) außer- 
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halb clor Schlaehthöfe: bei Ochsen 297,60 kg, Bullen 274.43, Kühen 
230.38, Jungrindern 166,46, Kälbern 35,32 und Schweinen 87,52 kg. 
Die für den Hausgebrauch geschlachteten Schweine hatten ein 
durchschnittliches Schlachtgewicht von 102,3 kg. Im Jahre 1906 
werden demgegenüber in den Schlachthöfen an Durchschnitts¬ 
gewichten festgestellt: für Ochsen 331 kg, Bullen 306, Kühe 245, 
Jungrinder 175, Kälber 40, Schweine 90, Schafe 22 und Ziegen 15 kg. 

Bei Kälbern, Schweinen, Schafen und Ziegen hat sich ein 
unerheblich höheres Gewicht herausgestellt als 1906, bei Bullen, 
Kühen und Jungrindern ein nicht wesentlich niedrigeres. Nur das 
Gewicht der Ochsen war im Jahre 1911 beträchtlich kleiner als 
1906, wobei eine starke Abschlachtung von nicht schlachtreifem 
Vieh infolge der ungünstigen Futterverhältnisse und des Herrschen» 
der Maul- und Klauenseuche im Jahre 1911 die Ursache der Er¬ 
scheinung sein durfte. Wichtig ist, daß die außerhalb der öffent¬ 
lichen Schlachthäuser geschlachteten Tiere, abgesehen von den 
für den Hausgebrauch geschlachteten Schweinen, leichter sind als 
die in den Schlachthäusern geschlachteten. Die Berechnungen des 
Fleischverbrauchs werden hiervon nur scheinbar wesentlich be¬ 
einflußt. Die Nachprüfung hat vielmehr gezeigt, daß bei Benutzung 
der Gewichte aus dem Jahre 1911 sich pro Kopf der Bevölkerung 
ein Plus von etwa 0,5 kg Fleisch ergeben werde, gegenüber der 
Berechnung mit den alten Zahlen aus dem Jahre 1906. Die Ur¬ 
sache liegt in dem erheblichen Gewicht der für den Hausgebrauch 
geschlachteten Schweine, die um 12,3 kg schwerer sind, als das 
bisher angenommene Durchschnittsgewicht für Schweine beträgt. 
L)as fällt sehr in die Wage, weil nahezu 30 Prozent sämtlicher 
Schweinesehlaohtungen auf Hausschlachtungen entfallen. 

Die F>hebungen erstreckten sich nur auf Preußen, erwünscht 
erscheint es, sie unter Ausdehnung auf das Reichsgebiet möglichst 
bald zu wiederholen. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Melkmaschinen. 

Von Dr. Grimmer, Privatdozent an der*Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden. 

(Schluß.) 

Neuere Maschinen sind die W al 1 a c e - M u 1 k m as c h i n e, 
die M a x - M e 1 k m a s c h i n e und die Dana-Melkiuaschinc. 

Die Wallace-Melkmaschin e stammt ebenso w f ie die 
Thistle aus Schottland. Sie ist ebenso wie diese an eine Vacuum- 
leitung angeschlossen, unterscheidet sieh aber wesentlich in der 
Bauart der Melkbecher und der Anordnung des Pulsators. Es 
befindet sich nämlich hier an jedem Melkbecher ein Pulsator 
Der Melkbecher selbst besteht aus einem zylindrischen 
Aluminiumgefäß, in dem sich eine Gummieinlage befindet, die oben 
mngekrempt ist. Der Gummieinsatz besitzt nach unten zu sechs¬ 
kantige F'orm und liegt mit drei seiner Flächen fest am Zylinder an, 
während die drei übrigen frei bleiben, so daß an diesen Stellen 
Hohlräume zwischen Zylinder und Gummieinlage bestehen. An 
seinem unteren Fmde schließt der Melkbecher mit einem kompliziert 
konstruierten Pulsator ab, an dem sich auch der Saugstutzen be¬ 
findet. Der Pulsator bewirkt, daß im Innern der Gummihülse stets 
eine gleichmäßige Luftdruckerniedrigung herrscht, während in den 
Zwischenräumen zwischen der Hülse und dem Aluminiumzylinder 
bald eine größere, bald eine geringere Luftverdünnung vorhanden 
ist. Dadurch wird bewirkt, daß die Gummihülse bald fester, bald 
weniger fest die Zitze umfaßt, so daß bis zu einem gewissen Grade 
die Saugwirkung durch eine Druckwirkung unterstützt wird. 

Eine Prüfung der Maschine wurde von der D. L. G. auf dem 
Gute W e d d e 1 b r o o k in Holstein vorgenommen, auf welchem 
die Maschine bereits ein Jahr lang in Tätigkeit war und bis dahin 
zur vollsten Zufriedenheit gearbeitet hatte. Die elf Wochen lang 
fortgesetzte Prüfung ergab ein überraschendes, die Leistungsfähig- 
k» it der Maschine ins hellste Licht rückendes Resultat. Während 
die Alfa-Melkmaschine noch etwa 50—100 g Milch in der Drüse 
zurückließ, die mit der Hand nachgemolken werden mußten (bei 
der Thistle-Melkmaschine verblieben noch viel größere Milchmengen 
im Euter), gelang es bei der Wallace-Melkmaschine, diese Nach- 
milch auf 1,6 g im Durchschnitt herabzudrücken, d. h. auf ein 
Minimum, das vollständig vernachlässigt werden kann. Die Preis¬ 
richter kamen denn auch zu dem Resultate: „Daß die.- 

Melkmaschine nicht nur brauchbar, sondern die Handmelkung voll¬ 
kommen zu ersetzen, ja in mancher Beziehung und unter manchen 
Voraussetzungen sie zu übertreffen geeignet, folglich der höchsten 
Auszeichnung würdig zu erachten sei, welche die Richter zu ver¬ 
geben ermächtigt sind.“ 


Eine weitere Melkmaschine ist die von dem Ingenieur Sabroe 
in Hadersleben (Schleswig-Holstein), konstruiert« Dana-Melk- 
maschi n e. Diese Maschine, die ebenfalls wrie die W a 11 a c e - 
Melkmaschine und die nachher zu besprechende Max-Melk¬ 
maschine an eine Rohrleitung angeschlossen wird, die zu einer 
Vakuumpumpe führt, ist von einer geradezu verblüffenden Einfach¬ 
heit. Der Melkbecher (Abb. 5) besteht auch hier aus einer Alu¬ 
miniumhülse mit einer Gummieinlage, welche die 
Zitze umfaßt. Die Aluminiumhülse ist durch eine 
durchbohrte Querwand in zwei Abteilungen zerlegt, 
deren untere von einer doppelt durchbohrten Ver¬ 
schlußplatte begrenzt wird. Die eine Öffnung 
dient zum Absaugen der Luft und zum Abflüsse der 
Milch, während in der anderen sich (‘in Stempel be- 
"•* findet. Außerdem befindet sich in der unteren Ab¬ 
teilung eine Kugel. Schließlich befindet sich in der 
Wandung der oberen Abteilung noch eine kleine 
Öffnung. Das Melken vollzieht sich nun in folgen¬ 
der Weise. Die Melkbecher werden, während die 
Luftpumpe saugt, über die Zitzen gestülpt, wodurch 
infolge der Saugwirkung dem Euter die Milch ent¬ 
zogen wird. Wenn in dem Melkbecher eine genü¬ 
gend große Luftverdünnung vorhanden ist, wird 
durch den äußeren Luftdruck der Stempel und mit 
ihm die Kugel in die Höhe gedrückt wodurch die 
obere Abteilung des Melkbechers in dem sich die 
4 Zitze befindet, von der unteren abgeschlossen wird. 

T Damit wird natürlich die Saugwirkung unter¬ 
brochen. Durch die ausströmende Milch und die 
Abb. 5. Dana- durch die seitliche Öffnung eintretende Luft wird 
Melkbecher. die Luftverdünnung allmählich wieder aufgehoben. 

Kugel und Stempel fallen nach unten die ausge¬ 
flossene Milch wird abgesaugt, und das Spiel beginnt von neuem. 
Das sich permanent wiederholende Heben und Fallen der Kugel übt 
nun stets einen sanften Zug auf die Zitze aus, das nach Ansicht 
des Erfinders einen das Melken begünstigenden Reiz des ganzen 
Euters bewirken soll Die von der L). L. G. mit der Dana-Melk¬ 
maschine vorgenommene Prüfung auf F'' i s c h h o f bei Hameln 
ergab, unter Berücksichtigung ungünstiger lokaler Verhältnisse, 
sowie verschiedener Störungen, für die die Maschine nicht verant¬ 
wortlich gemacht werden konnte, ein sehr gutes Resultat, ich selbst 
habe die Maschine auf einem Gute in der Nähe von Greifswald 
ganz vorzüglich arbeiten sehen. 

Die Max-Melkmaschine weist gegenüber den anderen 
Melkmaschinen die Eigentümlichkeit auf, daß der Pulsator auf dem 
Deckel der Milchkanne befestigt ist und gleichzeitig zwei 
Melksätze bedient. Die Milchkanne selbst ist in zwei Abteilungen 
geteilt, von denen jede die Milch einer Kuh aufnimmt. Der Melk¬ 
becher selbst hat ebenfalls eine etwas abweichende Form. 
Er besteht aus einem Metallzylinder, in welchem sich eine oben 
und unten befestigte Gummihülse befindet, die den Melkbecher 
dadurch gewissermaßen in zwei zueinander konzentrisch gelagerte 
Abteilungen teilt Die innere derselben dient zur Aufnahme der 
Zitze und ist mit einem Milchablaufrohr versehen, das zur Milch¬ 
kanne hinführt, während der äußere Raum lediglich zur Luft Ver¬ 
dünnung bestimmt ist die ebenso wie bei der Wallacc - Melk¬ 
maschine wechselnd und bald größer, bald kleiner ist. Infolge der 
Anordnung des Pulsators und seiner Konstruktion kann die Maschine, 
was Einfachheit betrifft, nicht mit der W a 11 a c e - und noch 
weniger mit der D a n a - Melkmaschine konkurrieren, auch war sie 
bei der Prüfung der D. L. G. nicht imstande, die Kühe in demselben 
Maße rein auszumelken, als diese beiden Maschinen, rund 5 Proz. 
der Gesamtmilch mußten mit der Hand ausgemolken werden, ein 
Mangel, der‘sich indessen beheben lassen dürfte. 

Die Melkkosten der W a 11 a c e -, Max- und der I) a n a - 
Melkmaschine sind im Vergleich zu denen der A 1 f a - Melkmaschine 
erheblich niedriger. Sie belaufen sich hier auf 0,75—1,0 Pf. per 
Kilogramm Milch, gegenüber 1,85 Pf. bei der Alfa und gegen etwa 
0.5 Pf. beim Handmelken. 

Eine wesentliche Abweichung in der Konstruktion zeigt nun 
die ebenfalls auf dem Prinzip des Saugens beruhende R e v a 1 o - 
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Melkmaschine (Abb. 6). Während aber für die besprochenen 
Maschinen eine Zentralstelle nötig ist, die das Absaugen der Luft 
bewirkt, arbeitet jede einzelne R e v a 1 o - Maschine vermittels eines 
Elektromotors für sich. Jede einzelne Maschine besteht aus vier 
Luftpumpen mit je einer daran angeschlossenen Saugleitung, die in 
einen Melkbecher mündet. Die vier Luftpumpen werden von einem 
Elektromotor von */io Pferdekraft bedient. Der Apparat ist auf 



Abb. 6. Reralo- Melkmaschine. 


einem Rahmen montiert, der auf den zur Milchaufnahme bestimmten 
Melkeimer aufgesetzt wird. Die Funktion der Maschine ist folgende. 
Der Kolben der Luftpumpe ist mehrfach durchbohrt und auf seiner 
Achse um einige Millimeter verschiebbar. Am anderen Ende der 
Kolbenstange befindet sich ein fester Ventilteller, der so groß ist, 
daß er die Öffnung des Kolbens bedecken kann. Schließlich befindet 
sich am Ende der Luftpumpe noch ein Kugelventil. Wird nun der 
Kolben zu Beginn des Melkens in die Pumpe hineingetrieben, so 
bleibt er um einige Millimeter hinter dem Teller zurück, und durch 



Sharples - Melkmaschine. 
(Saug icirkung.) 



Abb. S. Wirkung der 
Druckluft auf die ZÄlxc. 
(Auspressen der Milch.) 


die Öffnung entweicht zunächst die in dem Kolben befindliche Luft. 
Das Kugelventil verschließt hierbei den Zugang zu dem Melkbecher, 
so daß in diesem kein Überdruck entstehen kann. Beim Zurück¬ 
gehen der Pumpe schließt sich der Kolben an den Teller an, so daß 
die Öffnungen desselben verschlossen werden. Hierdurch wird eine 
Luftverdünnung hervorgerufen, welche bewirkt, daß das Gummi- 
ventil angesaugt und die Verbindung der Luftpumpe mit dein Melk¬ 
becher hergestellt wird. Nun wird Milch aus dem Euter in den 
luftleeren Raum der Luftpumpe gesaugt. Nimmt nun der Kolben 
wieder die ursprünglich geschilderte Richtung ein, so tritt die Milch 
durch die Kolbenöffnungen und fließt beim nächsten Zurückgehen 
des Kolbens durch ein Abflußrohr in den Eimer ab. 

Die R e v al o - Melkmaschine wurde zuerst im Landwirtschaft¬ 
lichen Institute in Leipzig geprüft, wobei sich ergab, daß ein Nach¬ 


melken der Kühe nicht zu umgehen ist. Die Menge der Nachmilch 
war in allen Fällen eine nicht unbeträchtliche. Eine neuere Prü¬ 
fung in Hohenheim ergab ein wesentlich günstigeres Resultat, es 
war dort allerdings mit einer seit jener ersten Prüfung erheblich 
verbesserten Maschine gearbeitet worden. 

Zur letzten Gruppe der Melkmaschinen, zu der mit kombinierter 
Saug- und Druckwirkung, gehört die neuerdings kon¬ 
struierte Sharples-Maschine. Der Melkbecher (Abb. 7 u. 8) 
ist ganz ähnlich konstruiert wie der der Melkmaschine Max, d. h. 
eine Metallhülse wird durch eine Gummihülse in zwei Hohlräume 
zerlegt, deren einer zur Aufnahme der Zitze dient. Der andere von 
der Metallhülse einerseits, von 
der Gummihülse andererseits, 
umgrenzte Raum wird aber 
nicht wie bei der Max-Melk¬ 
maschine, einer wechselnden 
Luftverdünnung ausgesetzt, son¬ 
dern er dient direkt zur Auf¬ 
nahme von Druckluft. Bei die¬ 
ser Maschine machen sich also 
zwei Rohrleitungen nötig, eine 
für die Luftverdünnung, eine 
andere für die Druckluft. Der 
Pulsator (Abb. 9), der die 
Wechselwirkung des Luft¬ 
druckes zu regulieren hat, ist 
zwischen beiden Rohrleitungen 
' angebracht und steht mit diesen 
durch Ventile in Verbindung. 

Die Wirkung auf die Zitze ist 
eine ganz analoge wie bei der 
Wallace- und der M a x - Melkmaschine, nur dürfte sie viel 
intensiver sein, da hier direkt mit Druckluft die Zitze zusammen¬ 
gepreßt wird, während bei den erstgenannten Maschinen nur eine 
geringe Luft Verdünnung auf die Zitze wirkt. 

Die vorstehend geschilderten sind die zurzeit bekannten 
und in Europa, wenn auch nicht immer in Deutschland be¬ 
nutzten Melkmaschinen. Abgesehen von der T h is 11 e - Melk¬ 
maschine, die ja wieder vollständig verschwunden ist, sind in 
bezug auf die Qualität der Milch bisher nur gute Erfahrungen 
gemacht worden. Es ist das auch fast selbstverständlich, 
wenn man bedenkt, daß beim Maschinenmelken die Milch in 
den meisten Fällen überhaupt nicht mit der Stalluft in Be¬ 
rührung kommt und auch gegen jede Infektion durch Harn 
oder Kot die die Tiere während des Melkens absetzen könnten, 
vollkommen geschützt ist. Es ist ja auch nur nötig, die Striche 
von dem ihnen anhaftenden Schmutz zu befreien, während 
beim Handmelken in den offenen Eimer auch eine gründliche 
Reinigung der Flanken eine unumgängliche Forderung ist. 
Damit will ich allerdings nicht sagen, daß beim Maschinen¬ 
melken auf die Sauberkeit der Tiere ein geringerer Wert gelegt 
werden soll, als beim Handmelken. Es ist aber vielleicht, von 
Musterstallungen abgesehen, eine sehr verbreitete Sitte, oder 
besser gesagt Unsitte, daß da, wo eine tägliche Reinigung der 
Kühe stattfindet, diese in der Regel während des Tages, nicht 
aber frühmorgens vor dem Melken stattfindet, wo sie doch am 
nötigsten vorzunehmen wäre, weil es zu dieser Zeit in der 
Regel an Zeit fehlt. In hygienischer Hinsicht kann somit das 
Maschinenmelken mit den neueren Melkmaschinen nur begrüßt 
werden. Auch die bei den Maschinen älteren Systems auf¬ 
tretenden Enterleiden — die T h i s 11 e - Melkmaschine ist ein 
typisches Beispiel hierfür — sind hei den neueren Systemen 
kaum mehr beobachtet worden. Jedenfalls ist die das Saugen 
des Kalbes oder das Fäusteln des Melkers nachahmende Be¬ 
wegung der Euter durch die jetzigen Melkmaschinen bei 



Abb. 9. Pulsator der Sharples- 
Melkni aschine. 






5. März 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


177 


weitem dem leider noch sehr verbreiteten Strippen oder Knebeln 
beim Handmelken vorzuziehen. 

Die allgemeine Einführung des Maschinenmelkens dürfte 
nur in einem Punkte Schwierigkeiten begegnen, und das ist 
die Geldfrage. Das Maschinenmelken ist im allgemeinen nicht 
unerheblich teurer als das Handmelken. In Norddeutschland 
pflegt man für das Ermelken von 1 kg Milch im Durchschnitt 
0,3—0,4 Pf. zu rechnen. Die von Martiny berechneten 
Melkkosten beim Maschinenmelken sind erheblich höher. Bei 
einem mittleren Viehstande von etwa 60 Kühen sind bei der 
Mehrzahl der Maschinen die Melkkosten für ein Kilogramm 
Milch zu 0,8—1,0 Pf. festgelegt worden, Werte, die natürlich 
je nach der Kraftquelle und der Haltbarkeit der Maschinen 
nur Näherungswerte bedeuten. Bei größeren Viehbeständen 
werden die Melkkosten allgemein geringere, bei kleinen Vieh¬ 
beständen höhere sein. Für die ersteren kann aber die Kosten¬ 
frage kaum noch in Betracht kommen, die Schwierigkeit, eine 
genügende Anzahl wirklich guter Melker zu bekommen, zwingt 
den Besitzer einer größeren Viehherde allmählich dazu, zum 
Maschinenmelken Überzugehen. Die Mängel, die einzelnen 
Maschinen noch anhaften, besonders die, daß die Kühe bei 
einzelnen Maschinen noch nachgemolken werden müssen, 
werden sich sicher in kurzer Zeit beheben lassen. 

Für den Besitzer kleiner Viehherden dürfte möglicher¬ 
weise, sofern natürlich elektrischer Strom vorhanden, die 
R e v a 1 o - Maschine in Betracht kommen, die ja nach den 
Berechnungen von M a r t i n y auch die geringsten Melkkosten 
verursachte. Bei einem exorbitant hohen Preise für die Kilo¬ 
wattstunde von 60 Pf., den das Landwirtschaftliche Institut 
in Leipzig bezahlen mußte, berechnete M a r t i n y als Melk¬ 
kosten für ein Kilogramm Milch etwa 0,67 Pf., einen Preis, 
der sicher erheblich niedriger wird, wenn, wie das bei den 
Überlandzentralen der Fall ist, der Strompreis zu nur 20 bis 
25 Pf. angesetzt wird. Unter solchen Verhältnissen würde 
noch ein Besitzer von 10—15 Milchkühen sich eine Melk¬ 
maschine dieser Art zulegen können. Die Mehrkosten würden 
sich durch die bessere Qualität der Milch wieder zum Teil 
kompensieren lassen. Hoffen wir, daß im Zeichen der Melk¬ 
maschine die Forderung erfüllt werde: Bessere Milch, bessere 
Molkereiprodukte! 


Tagesgeschichte. 

Auszeichnungen ln Württemberg, 

Gelegentlich der Geburtstagsfeier Se. Majestät des Königs 
von Württemberg veröffentlicht der Staatsanzeiger eine Anzahl 
von Auszeichnungen, deren einige von Tierärzten im aktiven 
Staatsdienst Württembergs bisher noch nicht erlangt worden 
sind. Es gilt dies von der Verleihung des Ritterkreuzes 
1. Klasse des Friedrichsordens an Herrn Veterinärrat Oster- 
tag, Oberamtstierarzt in Gmünd, und insbesondere von der 
Verleihung des Titels und Rangs eines Regierungsdirektors an 
Herrn Oberregierungsrat Dr. von Beißwänger. Der 
wiirttembergische Regierungsdirektor entspricht ranglich dem 
preußischen Regierungspräsidenten. Es handelt sich also hier 
um eine außerordentliche rangliche Erhöhung, zu der Dr. von 
Beißwänger und das in ihm ausgezeichnete württem- 
bergische Veterinärwesen zu beglückwünschen ist. Von allen 
tierärztlichen Kreisen Deutschlands werden diese Auszeich¬ 


nungen als Anzeichen der weiteren Ausgestaltung unserer 
äußeren Standesentwicklung dankbar gewürdigt werden. B. 

Fortbildungskurse für Fleischbesch&uer. 

Von Kreistierarzt Heyne in Greifenhagen. 

Nach dem Fleischbeschaugesetze sind die Fleischbeschauer 
verpflichtet, sich alle drei Jahre einer Nachprüfung zu unter¬ 
ziehen. Nach § 76 der preußischen Ausführungsbestimmungen, 
betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau usw., vom. 
20. März 1903 sollen die Beschauer gelegentlich der Dienst¬ 
reisen der Kreistierärzte revidiert werden und diese sollen 
möglichst der Ausführung einer Untersuchung durch den Be¬ 
schauer beiwohnen. Wenn dies auch in Bezirken, in denen 
viele Schlachtungen am Wohnorte des Beschauers stattfinden, 
durchführbar ist, so ist dies nur selten möglich bei den Be¬ 
schauern, die ausgedehnte Bezirke und dazu wenig Unter¬ 
suchungen haben. Gerade die wenig beschäftigten Beschauer 
sind nicht in der Lage, die in einer verhältnismäßig kurzen 
Ausbildungszeit erworbenen Kenntnisse vertiefen und erweitern 
zu können. Bei den offiziellen Nachprüfungen tritt dies deut¬ 
lich zutage. Es sind daher für den Kreis Greifenhagen Fort¬ 
bildungskurse für Fleischbeschauer eingerichtet worden, die 
jährlich einmal im städtischen Schlachthofe stattfinden. Da 
ein Kühlhaus vorhanden ist, so ist es leicht möglich, eine 
größere Zahl erkrankter Organe und eventuell ganzer Tiere 
zu sammeln, so daß jeder Teilnehmer am Kursus mindestens 
zwei bis drei Organe zur Begutachtung erhält. 

Die 31 Fleischbeschauer des Kreises werden, in drei Ab¬ 
teilungen geteilt, zum Kursus eingeladen, also jedesmal un¬ 
gefähr 10. Die Einteilung ist so getroffen, daß die Teilnehmer 
des Kursus von ihren Nachbarkollegen zu Hause vertreten 
werden können. Da es sich nun um keine Prüfung handelt, so 
fehlt dem Kursus die Schwüle der Examensluft. Die Teilnehmer 
sind unbefangener und äußern sich lebhafter, so daß man einen 
richtigen Einblick in das Maß ihrer Kenntnisse bekommt und 
auch leicht erkennt, wo Lücken vorhanden sind, die ja dann 
bei dieser Gelegenheit ausgefüllt werden können und sollen. 
Die Fortbildungskurse bezwecken nicht, daß schließlich die 
schwierigsten Fälle bis ins kleinste erörtert werden. Es 
könnte dies leicht dazu führen, daß ein Beschauer sich zu 
sicher fühlt und auf Grund seiner vermeintlichen Kenntnisse 
einen verhängnisvollen Fehler begeht. Ich halte es daher für 
richtig, den Beschauern zwar den Unterschied z. B. zwischen 
einem leukämischen Milztumor und einer Authraxmilz zu zeigen, 
ich verfehle aber nicht, zum Schlüsse darauf hinzuweisen, daß 
ihre Kenntnisse für derartige Diagnosen doch nicht ausreichend 
sind und daß sie schon im Interesse ihrer eigenen, persönlichen 
Sicherheit verpflichtet sind, ähnliche Fälle an den zuständigen 
Tierarzt zu überweisen, abgesehen davon, daß das angeführte 
Beispiel sowieso außerhalb ihrer Begutachtungszuständigkeit 
liegt. — 

Ich glaube, daß gerade das Hinweisen auf feinere Unter¬ 
schiede das Interesse der Beschauer belebt, ihnen aber auch 
gleichzeitig die Schwierigkeit und Verantwortlichkeit ihres Be¬ 
rufes deutlich vor Augen führt. — 

Da es gesetzlich nicht möglich ist, die Beschauer zur Teil¬ 
nahme an den Kursen zu verpflichten, so habe ich im Einver¬ 
ständnis mit dem Herrn Landrat den Kreisausschuß darum er¬ 
sucht, sämtlichen Teilnehmern als Pauschale ohne Rücksicht 
auf die Länge des Reiseweges 3 M. zu bewilligen. Dies iat 
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auch geschehen. Mit einer Ausnahme (der Beschauer war 
anderweitig verhindert) sind alle der Einladung gefolgt* Die 
Kurse dauerten je vier Stunden und wurden an drei ver¬ 
schiedenen Nachmittagen abgehalten. Diese Zeit kann man 
ganz gut für die Fortbildung der Beschauer erübrigen, und ich 
glaube, wir sind es ihnen auch schuldig. Die Vermehrung der 
Kenntnisse erleichtert ihnen ihre vielen Angriffen ausgesetzte 
Stellung und andererseits kommt sie auch der viehhaltenden 
Bevölkerung zugute. Mit der Zeit werden wir hierdurch 
sicherlich ein immer besser geschultes Personal bekommen. 

Ich möchte hiermit die Einrichtung von Fortbildungs¬ 
kursen in anderen Bezirken empfehlen. Ich habe die Emp¬ 
findung, daß einem die Beschauer hierfür wirklich dankbar 
sind. Dies hat mir genügt. Auf eine Bezahlung meiner Be¬ 
mühungen hatte ich auch schon von vornherein offiziell ver¬ 
zichtet. 


Pensionsfähiges Gehalt der Regiernngs- 
ond Yeterinärräte. 

Das Höchstgehalt der Regierungs- und Veterinärräte 
wurde s. Z. mit Rücksicht darauf, daß sie mit wenigen Aus¬ 
nahmen noch für die Wahrnehmung der kreistierärztlichen Ge¬ 
schäfte in einem Kreise 900 M. Remuneration beziehen, auf 
6300 M. festgesetzt. Gehalt und Remuneration zusammen er¬ 
geben somit den Betrag des Höchstgehaltes der sonstigen Re¬ 
gierungsräte. Hiergegen ließe sich nichts einwenden, wenn die 
900 M. Remuneration auch pensionsberechtigt wären. Dies 
ist aber leider nicht der Fall. In dem Etat der landwirtschaft¬ 
lichen Verwaltung für 1914 ist die Remuneration wieder aus¬ 
drücklich als nichtpensionsfähig aufgeführt Solange diese 
Bestimmung besteht, haben die Regierungs- und Veterinärräte 
nur ein pensionsfähiges' Höchstgehalt von 6300 M. und sind 
bei der Pensionierung somit um 300 M. schlechter gestellt als 
die Kataster- und Kasseninspektoren, die ein pensionsfähiges 
Höchstgehalt von 6600 M. erreichen können. Dies ist bei dem 
sonstigen Wohlwollen des Ministeriums den beamteten Tier¬ 
ärzten gegenüber sicher nicht beabsichtigt gewesen, und dürfte 
das schwerwiegende Wörtchen „nichtpensionsberechtigt“ nur 
aus Versehen in den Etat gekommen sein. Da dieser noch 
nicht endgültig vom Abgeordnetenhause erledigt ist, so dürfte 
sich bei den noch ausstehenden Lesungen wohl Gelegenheit 
bieten, das Wörtchen „nichtpensionsfähig“ durch „pensions¬ 
fähig“ zu ersetzen, womit dann den nicht unberechtigten Wün¬ 
schen der Regierungs- und Veterinärräte entsprochen wäre und 
diese erst gänzlich den übrigen Regierungsräten gleichgestellt 
sein würden. 

Sohutzimpfung gegen die Hämoglobinurie (Rotwasser, Weiderot, 
Blutharnen) der Rinder. 

Im Aufträge des preußischen Landwirtschaftsministeriums 
wird der Impfstoff gegen die Hämoglobinurie der Rinder auch in 
diesem Jahre durch das Gesundheitsamt der Landwirtschafts¬ 
kammer für Pommern zu Züllchow bei Stettin hergestellt und 
abgegeben. 

Die Schutzimpfung wind nach den Ergebnissen der Jahre 
1907—1913 empfohlen für diejenigen Rinderbestände, in denen die 
Seuche alljährlich auftritt und in denen im Durchschnitt der Jahre 
1 Proz. der Rinder oder mehr an der Seuche stirbt oder schwerer 
Erkrankung wegen geschlachtet wird. Die gefährdeten Bestände 
sollen durch planmäßige, während dreier aufeinander folgender 
Jahre wiederholte Impfung der Kälber und jungen Rinder gift¬ 
fest gemacht werden, so daß gefährliche Erkrankungen in ihnen 
zur Seltenheit werden. 


Die Schutzimpfung ist ungefährlich für die gesunden Kälber 
und jungen Rinder sowie für solche gesunden älteren Rinder, die 
wiederholt vorgeimpft sind. 

Die rechtzeitig im Frühjahr, vor Beginn des Weideganges vor¬ 
genommene Schutzimpfung vermindert in hohem Maße die Zahl 
der Todesfälle und der schweren Erkrankungen. 

Der Impfstoff wird erstmals am 21. März und von da ab bis 
Anfang Mai jeden Sonnabend an die Impftierärzte abgegeben. 

Die Gebrauchsanweisung, die auch die Bezugsbedingungen 
enthält, wird von der genannte^ Stelle auf Wunsch zugeschickt. 


Zur Bekämpfung der Wildkrankheiteu. 

In Bezugnahme auf den von Herrn Geheimrat Dr. S t r ö s e 
in der tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin am 3. November v. J. 
gehaltenen Vortrag „Über die Bekämpfung der Wildkrankheiten 
(Nr. 6, 1914, Seite 111 dieser Wochenschrift) sei darauf auf¬ 
merksam gemacht, daß in dem Bakteriologischen Institut der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Sachsen zu Halle a. S., wie 
aus unseren Jahresberichten hervorgeht, bereits seit 1902 Unter¬ 
suchungen auf Wildkrankheiten ausgeführt werden, und im Laufe 
der Zeit verschiedene belehrende Artikel in den Jagdzeitungen 
veröffentlicht worden sind. So erschienen aus unserem Institut 
in „Wild und Hund“, im „St. Hubertus“, sowie in der Zeitschrift 
des allgemeinen deutschen Jagdschutz Vereines“ Abhandlungen über 
die Infektions-, Invasions- und Intoxikationskrankheiten der Jagd¬ 
tiere, wie wir auch in den von der Landwirtschaftskammer ein¬ 
gerichteten forstlichen Lehrgängen durch Erstattung von Referaten 
mitgewirkt haben (confr. Nr. 48, 1912, Seite 544 der „Tierärztlichen 
Rundschau“). In unserem Institut werden Untersuchungen von 
Fallwild jeder Art (Haar- und Federwild) ausgeführt. Die Herren 
Kollegen werden gebeten, unsere Studien durch Einsendung von 
Untersuchungsmaterial zu unterstützen. Es emfiehlt sich, den 
Sendungen einen kurzen Vorbericht beizufügen und bei warmem 
Wetter die Versendung per Eilpost oder Eilfracht in einer Kiste 
zu bewerkstelligen, in der das Untersuchungsmaterial in frisches 
Tannengrün einzubetten ist. Die Frachtsendung ist zu dekla¬ 
rieren: „Zu Genußzwecken ungeeignete, nur für wissenschaftliche 

Untersuchungen bestimmte Fleischteile'.“ ’ . .. « 

Professor Dr. H. R a e b i g e r, Halle a, d. S. 

Auswüchse des Arzneimittelhandels. 

In Nr. 6, 1914, dieser Zeitschrift wurde durch ein Inserat über 
Rudolf Mosse, Hamburg, von seiten einer Firma „Verbindung mit 
Tierarzt mit Dr.-Titel“ gesucht. Tierärzte, welche sich nach nähe¬ 
rem erkundigt haben, haben, wie mehrfache Zusendungen beweisen, 
folgende Antwort bekommen: 

„Im Besitze Ihrer gefl. Offerte teile ich Ihnen mit, daß ich 
zwecks intensiveren Vertrieb meiner, sich bisher ca. 10 Jahre vor¬ 
züglich bewährten und Aufnahme div. neuer Tierheil- und Bedarfs¬ 
mittel, Tierarzt mit Dr.-Titel suche, lediglich, um z. B. sagen zu 
können: 

„Tierarzt Dr.'s Viehreinigungspulver usw. usw.“ 

Es handelt sich um nur frei verkäufliche Sachen. Vertrieben 
werden die Artikel durch Reisende. 

Ich bitte um Bekanntgabe Ihrer Bedingungen bzw. Forderun¬ 
gen. Je nach Vereinbarung kann Ihre Vergütung alljährlich in 
kleinen Raten, oder mit einer einmaligen Abfindung erfolgen. 

Die verzögerte Beantwortung Ihres Schreibens bitte freund- 
lich8t zu entschuldigen, da sich recht viele Herren auf mein Inserat 
gemeldet haben. 

Baldgef. bestimmten Bescheid gerne erwartend, zeichne . . . .“ 

Hoffentlich reicht keiner der zahlreichen Reflektanten nach 
dieser Aufklärung des Zusammenhanges dem smarten Unternehmen 
die Hand. Sehr zutreffend schickte mir ein Kollege den Brief unter 
der Zusatzbemerkung: „Anzeigen als Anzeichen“. Die Geschäfts¬ 
gebräuche der nicht approbierten Heilkundigen und des Arznei¬ 
mittelhandels sind wirklich Zeichen der Zeit, aber keine guten. 

B. 


Ein gefährlicher Kurpfuscher. 

Unter dieser Überschrift veröffentlichte Herr Kollege J. A. 
Hoffmann aus Ziegenhals in der B. T. W. vom 18. Dezember 
1913, S. 917, eine Warnung, welche die Landwirtschaftskammer 
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für die Provinz Schlesien in ihrer Zeitschrift, Heft 30 vom 
26. Juli 1913 vor einem Wanderlehrer Weiß erließ. Dieser reiste 
im Aufträge eines „Bureaus für Landwirtschaft“, das damals von 
einem gewissen G ö t h 1 i n g geleitet sein sollte, im Lande umher, 
hielt Vorträge und brachte an deren Schluß teure und unnötige 
Instrumente und für 5 M. die „Praktischen Vorträge über Tier¬ 
krankheiten von Albert Göthling“ an den Mann. 

Jetzt ist im Kreise Btitow nicht Weiß, wohl aber Herr 
Göthling selber aufgetreten und zwar in derselben Weise wie 
sie ja in der B. T. W. vom 18. Dezember 1913 geschildert wird. Nur 
nennt er sich jetzt „Wanderredner“ des Bureaus für Landwirtschaft 
in Hannover“. Auch hier ist an die Gemeindevorsteher oder an die 
Gastwirte eine Anzahl der geschmackvollen Einladungen mit den 
Abbildungen der Objekte, über die der Vortrag gehalten werden 
soll, zur Verteilung gesandt worden. Ich wurde erst aufmerksam, 
als er drei der größten Dörfer berührt hatte und die Kühnheit be¬ 
saß, eine öffentliche, empfehlende Besprechung über seinen Vor¬ 
trag in der Bütower Zeitung zu veranlassen. Ich erließ selbst¬ 
verständlich sofort in einem Eingesandt eine öffentliche Warnung, 
die ich den Nachbarkollegen als Mahnung zur Wachsamkeit zu¬ 
sandte. 

Zu demselben Zweck mache ich an dieser Stelle Mitteilung von 
dem Auftreten des Wanderredners. Es dürfte vielleicht nicht un¬ 
angebracht sein, wenn entweder die Landräte oder die Landwirt¬ 
schaftskammern veranlaßt würden, rechtzeitig, noch ehe der Mann 
im Stillen sein Treiben irgendwo weiter fortsetzt, vor ihm zu war¬ 
nen. Seine charakteristischen Einladungen, die ihn am besten 
kennzeichnen, die dem Gedächtnis der Gewarnten eine vortreffliche 
Stütze sein würden, müßten in dieser Warnung abgebildet sein. 

Dr. L. Johann, Kreistierarzt. 

Vereine and Versammlungen. 

Ausschuß der Preußischen Tierirztekammern. 

Die von den Preußischen Tierärztekammem im Jahre 1913 
beratenen Vorlagen und Anträge sind gemäß Beschluß des Aus¬ 
schusses vom 5. Dezember 1918 durch eine Eingabe an den 
Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
vom 30. Januar 1914 im Sinne der Mehrheit der von den Kammern 
gefaßten Beschlüsse wie folgt erledigt worden: 

1. Die Vorlage des Herrn Ministers vom 3. Dezember 1912, be¬ 
treffend die Aufstellung fester Grundsätze für die Abgabe von 
Gutachten über Tierarzneimittel, tierärztliche Instrumente usw., 
die für die Öffentlichkeit bestimmt sind. 

Dem Herrn Minister ist unter Zusammenstellung der Kammer¬ 
beschlüsse sowie unter Beifügung dieser Beschlüsse und der ihnen 
zugrunde liegenden Verhandlungen berichtet worden, daß von den 
aufgestellten Grundsätzen der Kammern die folgenden drei 
Grundsätze von der Mehrzahl der Kammern anerkannt worden 
sind: 

a) Gutachten Über Tierarzneimittel usw. dürfen nur auf Grund 
von Versuchen, deren Zahl und Art im Gutachten namhaft 
zu machen sind, ausgestellt werden. 

b) In dem Gutachten müssen alle Fälle, in denen die Mittel oder 
dergleichen seitens der Versuchsansteller zur Anwendung ge¬ 
langt sind, aufgeführt werden, namentlich auch diejenigen, 
die zu einem ungünstigen Versuchsergebnis geführt haben. 

c) Abzulehnen hat der Tierarzt die Begutachtung eines Heil¬ 
mittels, wenn es sich um ein Geheimmittel handelt, und der 
Fabrikant auch dem Versuchsansteller gegenüber nicht ge¬ 
neigt ist, die Bestandteile des zum Versuch gestellten Prä¬ 
parates anzugeben. 

2. Der Antrag der Kammern für Ostpreußen und die Rhein¬ 
provinz, betreffend die Mitwirkung nichtbeamteter Tierärzte bei 
der Kontrolle des Verkehrs mit Kuhmilch. 

Der Herr Minister ist gebeten worden, die in Betracht kommen¬ 
den SteUen mit der Anweisung versehen zu wollen, daß zur Mit¬ 
wirkung bei der Kontrolle des Verkehrs mit Kuhmilch — auch mit 
Vorzugsmilch — Angehörige aller Tierärzte-Gruppen unterschieds¬ 
los herangezogen werden. 

8. Der Antrag der Kammer für Westfalen, betreffend die Ver¬ 


leihung des Titels „Veterinärrat“ an nichtbeamtete Tier¬ 
ärzte. 

Der Herr Minister ist gebeten worden, seinen Einfluß dahin 
geltend machen zu wollen, daß der Titel „Veterinärrat“ auch nicht¬ 
beamteten Tierärzten verliehen werde und dabei die gleichen 
Grundsätze Geltung erlangen wie bei der Verleihung des Titels 
„Sanitätsrat“ an praktische Ärzte. 

4. Der Antrag der Kammer für Westfalen, betreffend die Beauf¬ 
sichtigung der tierärztlichen Hausapotheken. 

Der Herr Minister ist gebeten worden, Schritte unternehmen zu 
wollen, damit eine Beaufsichtigung der tierärztlichen Haus¬ 
apotheken durch die Regierungs- und Veterinärräte zur Einführung 
gelangt. 

5. Der Antrag der Kammer für Hessen-Nassau, betreffend die 
generelle Übertragung der Mitbeaufsichtigung der 
Laienfleischbeschauer an alle praktischen Tierärzte, 
denen die Ausübung der Ergänzungsfleischbeschau übertragen ist. 

Der Ausschuß war nach dem Ergebnis der Beschlüsse der 
Kammern nicht in der Lage, dem Anträge der Kammer für Hessen- 
Nassau zu folgen. 

Berlin, den 23. Februar 1914. I. A.: Wille. 

Tlerftrztekammer für die Provinz Ostpreußen. 

Sitzung am Sonntag, den 22. März um 12 Uhr mittags in 
Königsberg in der Stadthalle. 

Tagesordnung. 

.1. Bericht des Vorsitzenden. 

2. Kassenbericht. 

3. Bericht des Mitgliedes des Hauptverbandsvorstandes der 
Viehversicherungsvereine. 

4. Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes und Regelung der 
Anstellungsverhältnisse der Tierärzte in diesem Gesetz. Be¬ 
richterstatter: Herr Maske, Königsberg. 

5. Die Anwendung und Auslegung des § 7 der Ausführungs¬ 
bestimmungen betr. die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
vom 20. März 1913. Berichterstatter: Herr Loewenthal, 
Tapiau. 

6. Stellungnahme zu einem von dem Herrn Ober-Präsidenten 
übersandten Entwurf einer Polizei Verordnung betr. das Ver¬ 
fahren beim Schlachten. Berichterstatter: Der Vorsitzende. 

7 Vorberatung über den Entwurf einer Standesordnung. 

8. Beschlußfassung Über die Anträge der Kammer an den 
KammerauBschuß wegen der Geschäftsführung der Kammern 
(Punkt 6 der Tagesordnung der Sitzung vom 21. September 
1913). 

9. Beschlußfassung über den Antrag der Kammer für die 

Rheinprovinz wegen Herbeiführung einer tierärztlichen 
Personal- und Berufsstatistik durch den deutschen Veterinär- 
rat. Dr. Marks. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirke Hildeehelm. 

Die für Monat Februar angesetzte Versammlung ist um wenige 
Wochen verschoben. Voraussichtlich findet sie Ende März statt 

Elze, im Februar 1914. 

I. A.: Mächens, Schriftführer. 

Tlerirztekammer für die Provinz Brandenburg und den Stadtkreis Berlin. 

Plenarsitzung am Montag, den 9. März d. J., 1 Uhr 
nachmittags, im Landeshause zu Berlin, Matthäikirchstraße 20. 

Tagesordnung. 

1. Geschäftliches. 

2. Bericht des Vorsitzenden über die Beschlüsse des Vor¬ 
standes vom 11. Dezember 1913. 

3. Bericht des Ausschußvertreters über die Verhandlungen des 
Ausschusses vom 5. Dezember 1913. 

4. Beratung und Beschlußfassung über Vorlagen des Aus¬ 
schusses: 

a) Einheitliche Handhabung der Geschäftsführung der 
Kammern bei Fragen der §§ 4 und 11 der Kgl. Ver¬ 
ordnung vom 2. April 1911. 

b) Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes und die Rege¬ 
lung der Anstellungsverhältnisse der Schlachthof¬ 
tierärzte in diesem Gesetz. 




180 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 10. 


c) Stellungnahme zu der Eingabe des Verbandes geprüfter 
Nahrungsmittelchemiker vom 5. März 1913 an die 
staatlichen und städtischen Behörden. 

d) Erhebung einer tierärztlichen Personalstatistik im 
Deutschen Reich. 

6. Die Auslegung und Anwendung des § 7 der Preußischen 
Ausführungsbestimmungen vom 20. März 1903, zum Fleisch¬ 
beschaugesetz. 

6. Vorarbeiten für den Entwurf einer Standesordnung für 
Tierärzte. 

Berlin, den 1. März 1914. 

I. A.: Wille, Schriftführer. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen, 

— Vom 16. bis 28. März findet an der Käserei-Versuehs- und 
Lehranstalt zu Wangen im Allgäu ein Kursus für Studierende 
der Landwirtschaft, der Tierheilkunde und andere Interessenten 
statt Den Teilnehmern wird Gelegenheit geboten, sich auf dem 
gesamten Gebiete der Milchwirtschaft und des Molkerei¬ 
wesens theoretisch und praktisch fortzubilden. Die Gebühren 
betragen 16 Mark. Weitere Auskunft erteilt die Direktion. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Lßns, Rudolf, Hundesport und Hundezucht. Verlag von Grethlein 
& Co. Leipzig 1913. 

In dem bekannten Sportverlag Grethlein hat R. L ö na ein 
384 Seiten starkes Buch obigen Titels herausgegeben, welches in drei 
HauptteUen Hundesport, Hundezucht und Hunderassen behandelt. D.er 
gegenwärtige Hochstand des Hundesports hat zu einer vermehrten Be¬ 
deutung der tierärztlichen Hundepraxis geführt, diese führt, verbunden 
mit allgemeiner Tierliebhaberei oder sportlicher Passion zu vermehrtem 
Interesse auch der Tierärzte an Hundesport und -Zucht. Daher 
wird das vorliegende Buch in tierärztlichen Kreisen vielfach Interesse 
begegnen, wiewohl dem Tierarzt allgemeine Grundsätze der Tierzucht 
und Tierhaltung geläufig sind. In Details und im sportlichen wie 
historischen Kapitel wird man jedoch den auf reichem • Wissen des Ver¬ 
fassers beruhenden Ausführungen mit Interesse folgen. Die Vielgestaltig¬ 
keit auch der reinen Hunderassen macht besonders dem kyno- 
logischen Anfänger den dritten Teil des Buches wertvoll, in dem eine 
spezielle Beschreibung aller bekannten Rassen gegeben wird. Der Autor 
hat das richtige Empfinden gehabt, daß hierbei die Anschaulichkeit der 
Beschreibung durch zahlreiche Abbildungen unterstützt werden 
müsse. Es wäre ihm daher zu wünschen gewesen, wenn die Re¬ 
produktionen im Text besser geraten wären, als sie tatsächlich geraten 
sind und als der splendide Einbandschmuck vermuten läßt. B. 

Ellenberger, Dr. med. et phil. et med. vet. W., Geh. Rat, Professor 
in Dresden, und von Schumacher, Dr. med., Professor in Wien. Grundriß 
der vergleichenden Histologie der Haussäugetiere. 4. umgearbeitete Auf¬ 
lage. Mit 468 Textabbildungen. Verlag von Paul Parey. Berlin 1914. 
Preis 13 M. 

Das Werk bedarf einer Besprechung im Sinne einer Empfehlung nicht 
mehr. Schon längst, während der drei vorhergehenden, von Ellen¬ 
berger und Ellenberger und Günther besorgten Auflagen, ist 
es verdientermaßen zu einem der verbreitetsten Lehrbücher für die Histo¬ 
logie der Haussäugetiere geworden. Die neue Auflage, die Ellen- 
berger in Gemeinschaft mit dem Wiener Histologen v. Schumacher 
herauBgegeben hat, wird den Erfolg des Werkes fortsetzen. Es ist ver¬ 
schiedentlich umgearbeitet und ergänzt worden und steht auf der Höhe 
neuzeitlicher histologischer Forschung unter Beibehaltung seines ausge¬ 
sprochenen Charakters als Lehrbuch. Wer Ellenberger als Lehrer 
kennen gelernt hat, weiß, daß Anschauung oberster Grundsatz seines Unter¬ 
richts ist. So bilden neben der klaren Diktion die ungemein zahlreichen 
und instruktiven, teilweise bunten Abbildungen die Hauptzierde des 
Buches. Sie sind allein in dieser Auflage um 167 neue Zeichnungen von 
Ke i n i t z (Wien) und Hummel (Dresden) vermehrt worden, und der 
figürliche Teil des Buches ist so modern, daß von den Abbildungen der 
ersten Ausgabe des Buches nur noch ganz wenige in der vierten Auflage 
vorhanden sind. Bei der Umarbeitung und Ergänzung ist darauf Bedacht 
genommen worden, die Übersichtlichkeit des ganzen Werkes zu erhalten. 

Bach. 

Heine, Dr. H. Das Reichsfleischbeschaugesetz vom 3. J.uni 1900 nebst 
den Ausfühningsbestimmungen des Bundesrats A, B, C, Db und E sowie 
den preußischen Ausführungsbestimmungen. Verlag von M. u. H. Sch aper 
in Hannover. 1914. Preis 1,60 M. Textausgabe mit Fußnoten der im Titel 
bezeichneten Bestimmungen. B. 

Nene Eing&itge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Rosenthal, Prof. Dr. Werner, Tierische Immunität. Verlag von 
Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. Preis geh. 6,50 M., geb. 
7,20 M. 

Müller, Prof. Dr. Paul Th., in Graz. Vorlesungen über allgemeine 
Epidemiologie. Verlag von G. Fischer in Jena, 1914. Preis brosch. 
5,50 M geb. 6,50 M. 

Lehmann, Prof. Dr. K. B., in Würzburg. Die Bedeutung der Chromate 
für die Gesundheit der Arbeiter. Verlag von Jul. Springer, Berlin, 
1914. Preis brosch. 4 M. 

Becker, Carl. Das Scbleswiger Pferd. Verlag von M. u. H. S c h a p e r, 
Hannover, 1914. Preis geb. 4 M.__ 


Inauguraldissertationen. 

Schornagel, Dr. H. Anatdmische, histologische und bakteriologische 
Untersuchungen über elf Fälle von Hundetuberkulose. Bern 1914. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Dem Ober¬ 
regierungsrat bei dem Medizinalkollegium in Stuttgart Dr. von 
Beißuänger der Titel und Rang eines Regierungsdirektors, dem 
Oberstabsveterinär im Drag.-Regt. Nr. 25 Josef Basel in Ludwigs¬ 
burg der preußische Rote Adlerorden IV. Klasse, dem Ober¬ 
amtstierarzt Dcschncr in Neckarsulm der Titel Veterinärrat, dem 
Oberamtstierarzt Veterinärrat Ostertag in Gmünd das Ritterkreuz 
I. Klasse des Württemb. Friedrichsordens, dem Oberamtstierarzt 
Rothfritx in Eßlingen die Württemb. silberne landwirtschaftliche 
Verdienstmedaille. 

Ernennungen : Grenztierarzt Dr. Julius Buchmiller in Mitten¬ 
walde zum Distriktstierarzt daselbst, Michael Hobmaier aus Freising 
zum 2. Assistenztierarzt am Patholog. Institut der Tierärztl. Hoch¬ 
schule in München, dem Tierarzt Dr. Otto Willies aus Wittingen in 
Hannover ist die kommissarische Verwaltung der Kreistierarzt- 
Assistentenstelle in Illowo im Kreise Neidenburg übertragen worden. 

Verzogen : Oberveterinär a. D. Emil Christian von Stellingen 
als Tierarzt der Allg. Omnibusgesellschaft nach Berlin, Karl 
Kirschner von Kelheim nach Montevideo (Uruguay), Arthur Jjcsser 
von Dresden als Vertreter nach Schoeneck (Vogtl.), Dr. Paul 
Wiebelitz von Niederndodeleben nach Stellingen als Tierarzt bei 
der Firma Karl Hagenbeck, Dr. Boemer von Wetzlar (Schlachthof) 
nach Adelsdorf in Schles. 

Examina : Das Examen als beamteter Tier¬ 
arzt hat noch bestanden: In Bayern: (b. auch 
Nr. 8) Dr. Hans Wolf in München, Hohenzollernstraße 41. — 
DiePrüfung alsTierzuchtinspektor hat inBerlin 
bestanden: Dr. Hermann Müller , Assistent am Veterinärinstitut 
der■ Universität Leipzig. — Promoviert in Hannover: 
Klemens Herpers in Hervest-Dorsten, Johannes Lückmann in Appel¬ 
hülsen, Ernst Meder in Hannover, Richard Middeldorf in Oldenburg 
(Großb.), August Möllmann in Löningen, Wilhelm Schlote in Calbe 
(Saale), August Uphues gen. Feldmann in OBterwick (Westf.), Harald 
Wall in Zierenberg, Harm Willms in Timmel. — Approbiert 
in Berlin: Waldemar Reinhold Alois Erbs aus Kostenblut; in 
Gießen: Karl Altherr aus Forst (Oberbayern), Karl Oroll aus 
Neumarkt (Schlesien), Karl Hofmann aus Nürnberg, Heinrich 
Matthesius aus Hirzenhain (Oberhessen). — In Hannover: 
Heinrich Dolfen aus Siersdorf, Hermann Wehmeyer aus Gehrde, 
Karl Specht aus Markoldendorf, Camillo Löhnert aus Chemnitz, 
August Börger aus Kirchderne, Josef Henkel aus Hilkerode, Ludwig 
Steffens aus Marienhof. 

In der Armee: Dr. Karl Haberiah , Oberveterinär im Feldart- 
Regt. Nr. 12 in Königsbrück (Sa.) zum Fußart.-Regt. Nr. 12 in 
Metz. Das Patent ihres Dienstgrades verliehen den Veterinären 
Dr. Rudolf Krieger im 7. Feldart-Regt., Dr. Rudolf Litidner im 
3. Feldart-Regt., Qg. Dürschinger im 7. Chev.-Regt., Karl Mederle 
im 1. Ulan.-Regt., Georg Qaekstattcr im 5. Feldart.-Regt., Dr. Karl 
Knorzer im 12. Feldart.-Regt., Hans Stäuber im 2. Schweren 
Reiter-Regt. — Im Beurlaubtenstande: zu Veterinären 
in der Reserve befördert die Unterveterinäre Dr. Gustav Sinn 
(II.München), Dr. Emil Junginger , Kempten. — Der Abschied 
bewilligt: dem Stabsveterinär Dr. Johann Attinger der Landwehr 
1. Aufgebots (II. München) mit der Erlaubnis zum Forttragen der 
bisherigen Uniform mit dem für Verabschiedete vorgeschriebenen 
Abzeichen. 

Todesfälle: Anton Dapper in Hoheneiche (Kr. Eschwege), 
Gestütsdirektor Friedr. Gustav Schrenk in Hannover. 


Vakanzen. 

Veterlnärinstltut der Universität Leipzig: II. klinischer Assistent 
zum 15. März. Anfangsgehalt 1500 M jährlich, steigend aUe zwei 
Jahre um 300 M. Für Wohnung usw werden monatlich 12,50 M 
in Abzug gebracht. Bewerbungen an Prof. Dr. Eber, Linn6str.il. 

Kaiser Wilhelms Institut für Landwirtschaft, Abteilung für Tierhygiene 
in Bromberg : Kammertierarztstelle. Jahresgehalt 3000 M. Bewerb, 
an den Vorsteher der Abteilung Herrn Dr. Pfeiler. 

Schlachthofstellen: Freiberg in Sachsen: U. Tierarzt 
zum 1. April Gehalt 2400 M. Bewerbungen bis zum 15. März an 
den Stadtrat. — Hohenthurm (Saalkreis). Ergänzungs¬ 
fleischbeschauer zum 15. Mai. Bewerb, bis zum 20. April an den 
Landrat des Saalkreises in Halle a. S. — Mühlhausen in 
Thür.: Assistenztierarzt zum 1. April. Jahresgehalt 2040 M. 
Bewerb, bis zum 10. März an den* Magistrat. 

Privatpraxis: Kaiserswerth am Rhein. Bewerb, bis 
zum 20. März an den Bürgermeister. — Dorf Unislaw, Kreis 
C u 1 m. Für die ersten Fünf Jahre wird ein Zuschuß von jährlich 
1000 M. gewährt. Bewerbungen an den Vorsitzenden des Kreis¬ 
ausschusses, Culm. 


Vernnhrertlleh ftr dsa Inhalt (exkL Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung tob Richard Sohoeta ln Berlin, <. 

Drnek rea W. Bannstein, Berlin. 







Dl* JMünmr Tlartrstllebe WotbiaMkrifl* •rsahfliat 
wöchentlich im Terlef« von Richard Sehoeti in 
Berlin ßW. 48, WilbelmBtr. 10. Dnrcb Jede* deutsche 
Postamt wird dieselbe tum Preise von M. 5,— viertel« 
jährlich (ansschllefillcb Bestellgeld) geliefert (Oster* 
reiehisebe PotuZeituntrs-Preisliste Nr. 674. Ungarische 
Nr. 86.j Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Origtnalbeltrftge werden mit 60 Mb., ln Petlteata mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe 
man su senden an Dr med. vet V. Bach, Berlin 
SW. 48, Wilbelmstr. 101; Korrekturen, Rezensions- 
Exemplare und Annoncen dagegen an die Verlags¬ 
buchhandlung. 
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(Aus dem Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen in Halle a. S.; 

Leiter: Prof.,. Dr. H. R a e b i g e r.) 

Hat der ansteckende Scheidenkatarrh einen Einfluß 
auf das Umrindern und Verkaiben der Kühe, und 
welche wirtschaftliche Bedeutung ist den bisher 
üblichen Behandlungsverfahren beizumessen? 

( Vortrag, gehalten in der 74. Generalversammlung des tierärztl. 
Zentralvereins für die Provinz Sachsen, die Anhaitischen und 
Thüringischen Staaten in Magdeburg am 14. Dezember 1913.) 

Von Dr. Rautmann, Halle a. S., stellv. Leiter des Bakteriologischen 
Instituts der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen. 
Sehr verehrte Herren Kollegen! Wenn man die tierärzt¬ 
liche Literatur über den ansteckenden Scheidenkatarrh einer 
eingehenden Durchsicht unterzieht, so fällt die ungewöhnliche 
Reichhaltigkeit der Veröffentlichungen auf. Insbesondere er¬ 
strecken sich dieselben immer wieder auf neue Bekämpfungs¬ 
mittel und Methoden, und zwar wird jedes angepriesene Medi¬ 
kament und jede neue Therapie als sicheren Erfolg ver¬ 
sprechend dargestellt. 

Wenn trotzdem die dem ansteckenden Scheidenkatarrh 
zugeschriebenen Folgezustände, das Umrindern und Verkaiben 
der Kühe, nicht abnehmen, die Viehbesitzer vielmehr immer 
lauter nach einem wirksamen Mittel zur Bekämpfung dieser 
Übel verlangen, so gibt dieses zu denken und läßt die Frage 
berechtigt erscheinen, ob überhaupt das Wesen der in der 
Scheide auf tretenden katarrhalischen Zustände richtig er¬ 
kannt ist und bewertet wird. 


Gestatten Sie daher, daß ich auf Grund meiner Erfahrun¬ 
gen, die ich bei meiner jetzigen Tätigkeit in reichem Maße 
sammeln konnte, die von mir aufgeworfenen Fragen einer 
Lösung näher zu bringen suche. 

Wenn heute vom ansteckenden Scheidenkatarrh ge¬ 
sprochen wird, so hat man sich daran gewöhnt, ein einheit¬ 
liches Leiden darunter zu verstehen, das nach O&tertags 
grundlegenden Arbeiten 1 ) durch Streptococcen bedingt wird. 

Dieses ist nicht richtig, da unter den gleichen Symptomen 
Katarrhe in der Scheide aufzutreten pflegen, die durch andere 
Noxen bedingt werden, und zwar sowohl durch Infektions¬ 
erreger als durch äußere Einflüsse. 

Es ist dieses eigentlich selbstverständlich, da alle Ent- 
zündungsreize eine Scheidenschleimhautrirritation bedingen 
können, die sich in Rötung, Schwellung, Empfindlichkeit 
äußert, und bei welcher als Reaktionsprodukt ein schleimiger 
Ausfluß zutage tritt. 

Aber auch die Knötchenbildung ist für den 
ansteckenden Scheidenkatarrh nicht cha¬ 
rakteristisch!*) 

Für diese Auffassung sprechen schon folgende theoreti¬ 
schen Überlegungen. Wir wissen, daß die Knötchen iedig- 

*) Ostertag, Monatshefte für prakt. Tierheilkunde 1901, 
12. Band, Nr. 534. — Ostertag, Handbuch der patholog. Mikro¬ 
organismen von Kolle und Wassermann, 2. Aüfl. 1912, 6. B., S. 269. 

*) Conf. Protokoll d. 50. Generalversammlung d. Vereins kur- 
hessischer Tierärzte. Berl. Tierärztl. Wochen sehr. Nr. 13/1912, 
S. 235. 
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lieh die geschwollenen Lymphapparate der Scheide darstellen, 
die auch unter normalen Verhältnissen in der Schleimhaut vor¬ 
handen, aber nicht erkennbar sind. 

Es ist ferner bekannt, daß derartige Gebilde die physio¬ 
logische Aufgabe besitzen, alle dem Organismus schädlichen 
Gifte abzufangen. 

Man muß daher gelten lassen, daß auch Reize, die nicht 
lediglich durch die Gifte der Streptococcen bedingt werden, 
eine Schwellung der regionären Lymphapparate zur Folge 
haben. 

Daß sogar schon leichte mechanische und thermische Ein¬ 
flüsse Follikelschwellung veranlassen, ist bereits in der Litera¬ 
tur durch Attinger*), Greve 4 ) und ,J ü t e r b o c k r *) 
niedergelegt; daß verschiedene chemische Reize den gleichen 
Effekt besitzen, davon habe ich mich wiederholt überzeugen 
können. 

Wenn weiterhin die Knötchenbildung nur für die von 
0 s t e r t a g beschriebenen Streptococcen pathognomonisch 
wäre, so müßten diese Gebilde beim Übergreifen des Katarrhs 
auf die Gebärmutter auch im hinteren Abschnitte des Scheiden¬ 
gewölbes bzw. auf der Uterusschleimhaut nachweisbar sein. 

Hier werden dieselben aber stets vermißt •) 7 ), wie ich bei 
meinen anatomischen Studien über die im Genitalapparat der 
Säugetiere 8 ) vorkommenden Drüsen feststellen konnte. 

Daß sich aber andererseits aus dem Scheidenschleim in 
erster Linie Kugelbakterien, Koli- und Pyogenesarten isolieren 
lassen, erklärt sich ungezwungen aus dem ubiquitären Vor¬ 
kommen dieser Mikroorganismen sow-ie aus der anatomischen 
Lage der Scham unter dem After. 

Im Gegensatz zu unseren anderen Haustieren wird man 
gerade bei den Rindern mit einer ständigen 
Beschmutzung des Introitus vaginae durch 
den K o t u n d miteinerlnfektion durch die hier 
vorkommende Bakterienflora rechnen müssen. 

Die Annahme, daß die Knötchenbildung nichts Spezifisches 
für den sogenannten ansteckenden Scheidenkatarrh ist, wird 
ferner dadurch gestützt, daß sie im Anschluß an den 
Bläschenausschlag der Rinder aufzutreten pflegt. Diese 
Beobachtung hatte zu der Schlußfolgerung geführt, daß beide 
Leiden ätiologisch auf gleicher Grundlage beruhen sollten, bzw. 
daß hier eine Komplikation des Bläschenausschlages mit dem 
ansteckenden Scheidenkatarrh in Frage käme®). Daß es sich 

s ) A 11 i n g e r, Die Behandlung des ansteckenden Scheiden¬ 
katarrhs auf den Ausstellungen der Deutschen Landwirtschafts¬ 
gesellschaft, Berl. Tierärztl. Wochenschrift 1905, S. 845. 

4 ) Greve, Fortschritte d. Vet.-Hygiene, 1907, Heft 9 u. 10, 
S. 193 u. 226. 

a ) Jüterbock, Zeitschr. f. Tiermedizin, Bd. 13, Heft 5, 1909, 
S. 354. 

8 ) C’onf. Protokoll d. 50. Generalvers. d. Vereins kurhessischer 
Tierärzte. Berl. Tierärztl. Wochenschr., Nr. 13, 1912, S. 235. 

7 ) P. Schumann, Klinische Untersuchungen über Scheiden¬ 
katarrh und Sterilität des Rindes, Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. 
Tierheilkunde, Bd. 40, Heft 3, S. 195/6 u. 204, erschienen am 11. Fe¬ 
bruar 1914, daher nur nachträglich berücksichtigt. 

8 ) Rautmann, Zur Anatomie und Morphologie der Glandula 
vcstibularis maior (Bartholini) bei den Säugetieren, Archiv f. 
inikr. Anatomie u. Entwicklungsgeschichte, Bd. 63. 1903. 

®) Conf. Literaturzusammenstellung in der Arbeit von Zwick 
und Gminder, Bestehen zwischen dem ansteckenden Scheiden- 
katarrh und dem Bläschenausschlag der Rinder ursächliche Be¬ 
ziehungen? Berl. Tierärzt. Wochenschr. Nr. 23, 1913. 


jedoch um zwei verschiedene Leiden handelt, beweisen die von 
Zwick und G m i n d e r im Kaiserlichen Gesundheitsamte an- 
gestellten Versuche. 

Wenn auch bei diesen Untersuchungen regelmäßig eine 
Bildung von Knötchen auftrat, so ist diese ausreichend durch 
die Schwellung der Lymphapparate in der Scheidenschleimhaut 
begründet. Zu erklären bliebe nur, warum sich die Knötchen 
erst einige Zeit nach der Abheilung des Bläschenausschlages 
einzustellen pflegten, da man sonst einen ursächlichen Zu¬ 
sammenhang bezweifeln könnte. Aber auch diese Erklärung 
dürfte nicht schwer sein. Durch die akute Entzündung, die 
bald nach der Infektion einsetzte, kam es zu einer Schwellung 
der Scheidenschleimhaut, wodurch die Lymphapparate verdeckt 
wurden. Diese konnten erst nach Rückgang des akuten 
Stadiums deutlich in die Erscheinung treten. 

Die Schwellung braucht übrigens nicht einmal durch einen 
pathologischen Zustand bedingt zu sein, auch die normalen 
physiologischen Zustände der Begattungsorgane kurz vor und 
nach dem Kalben verdecken regelmäßig selbst stark ge¬ 
schwollene Lymphdrüsen, weil es zu dieser Zeit durch den Blut¬ 
andrang zu einer Durchfeuchtung und Auflockerung der Ge¬ 
webe kommt*). 



Fiy. 1. SayittalschnUt durch die Glandula rcstibularis Bartholini des 
Schafes. 

VE — Ventibulorepithel. PrE — Drüsenepithel. Sr= Sekret. BGb = Bindegewebe. 

BG = Blutgefäße. LK — Lymphkörperchen. 

Hat man sich einmal mit dem Gedanken vertraut gemacht, 
daß die Knötchenbildung nicht für den ansteckenden Scheiden¬ 
katarrh spezifisch ist, sondern nur die Antwort der Lymph- 
follikel auf regionäre Reize darstellt, so w r ird man mir nicht be¬ 
streiten, daß in vielen Fällen der Scheiden- 
k a t a r r h überhaupt nicht das primäre Leiden 
ist, sondern der Folge zustand von solchen 
Krankheitsprozessen, die sich in dem inne¬ 
ren Urogenitalapparat abspielen. Die eitrigen oder 
jauchigen Produkte müssen naturgemäß durch die Scheide ab- 
lließen und hier eine Reizung der Schleimhaut bedingen. 

Es ist daher erklärlich, wie sich bei eitrigen Blasenleiden 
und bei der Pyelonephritis, besonders aber bei Gebärmutter¬ 
leiden, die sich im Anschluß an das seuchenhafte Verkalben 
und den Nichtabgang der Secundinae ausbilden, fast stets der 
gesamte Symptomenkomplex des ansteckenden Scheiden¬ 
katarrhs zeigt. 

Es wird daher häufiger, als man im allgemeinen annimmt, 
richtig sein, daß nicht durch ein Fortkriechen des Scheiden¬ 
katarrhs ein Gebärmutterleiden bedingt wird, sondern daß 
dieses den Scheidenkatarrh zur Folge hat. 


*) Conf. Schumann, Nr. 7, S. 199. 
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Interessant ist auch die Frage, warum bei unseren anderen 
Haustieren eine Knötchenbildung in der Scheide bei katar¬ 
rhalischen Affektionen nicht zur Beobachtung gelangt. 

Da insbesondere beim Hund und Pferd leicht übertragbare 
eitrige katarrhalische Erkrankungen der Scheide bekannt 
sind, eine Knötchenbildung aber unbekannt ist, so kann dieses 
nur dadurch erklärt werden, daß Lymphapparate, wie sie im 
Vestibulum vaginae der Kuh Vorkommen, entweder überhaupt 
nicht vorhanden, oder doch so klein sind, wie dieses z. B. 
beim Schaf zutreffen dürfte (conf. Abbildung 1), bzw. daß die 
Schleimhaut der Vagina einen so derben kutanen Charakter 
wie bei der Hündin hat. 



Fig. 2. Vestibulum raginae des Sclt/reines im dorsalen Schamwinkel 
auf geschnitten. 

V = Vagina. Vest = Vestibulum vaginae. H = Hymen. UM = HarnröhrenmUndung. 

Ol. ve.U = Glandulae vestibuläres. I)R = Drüsen wenig ausgebildet. Or= Schleimhaut- 
grübchen. CI. = Clitoris. LP—Labia pudendi. 

Hauptmann 10 ) und Jtiterbock 11 ) wollen zwar bei 
Schweinen das Auftreten des ansteckenden Scheidenkatarrhs 
gesehen haben, doch glaube ich nicht, daß die von ihnen 
beobachteten Knötchen Lymphapparate ähnlich dem Rinde 
waren, sondern daß hier eine Verwechslung mit den Glandulae 
vestibuläres stattgefunden hat. 

Diese erscheinen in Reihen angeordnet, die sagittal zum Vor¬ 
hof gerichtet sind. Man kann ihre Gegenwart sehr leicht fest¬ 
stellen, wenn man die exentrierte Scheide im dorsalen Winkel 
auf schneidet und auf ein Brett spannt. Alsdann treten die 
Drüsen Veränderungen als kleine Erhabenheiten von etwa 
Stecknadelkopfgröße hervor. Die Zahl der Drüse'nreihen ist 
sehr wechselnd, am häufigsten kann man deren zwei, oft 5—7 
und mehr beobachten. 

In der Figur 2 sieht man zwei Drüsenreihen gut aus¬ 
gebildet, während noch sechs andere verkümmert angedeutet 
sind. 


,0 ) H a u p t m a n n, Münchener Tierärztl. Wochenschr., 55. Jahr¬ 
gang. Nr. 48. 

u ) Jüterbock, schriftliche Mitteilungen an das Bakt. 
Institut d. Landw.-Kammer in Halle; conf. Tätigkeitsbericht des 
gen. Instituts für 1912/13, S. 51, Berichterstatter Prof. Dr. Rae- 
b i g e r. 


Bei Erkrankung bzw. schon bei stärkerer Füllung der Aus¬ 
führungsgänge, welche an Größe die drüsigen Organe beträcht¬ 
lich überragen, habe ich zunächst selbst an dem Scheiden¬ 
katarrh des Rindes ähnliche Gebilde gedacht.*) 

Um die Beziehungen des Scheidenkatarrhs 
zum Um rindern und Verkalbe n richtig beurteilen 
zu können, ist außer der Klärung des Wesens eine Berück¬ 
sichtigung der großen Verbreitung des Leidens erforderlich. 

Bei den Tuberkuloseuntersuchungen in der Provinz Sach¬ 
sen und dem Herzogtum Anhalt habe ich stets eine Prüfung 
der Scheide ausgeführt und festgestellt, daß es 
keinen einzigen größeren Bestand gibt, der 
frei von allen Erscheinungen des sogenann¬ 
ten ansteckenden Scheidenkatarrhs wär e**). 

Es macht direkt den Eindruck, daß wenigstens das Auf¬ 
treten der Knötchen ein ganz normaler Befund ist. 

Um die Beziehungen des Scheidenkatarrhs z u d e m 
V e r k a 1 b e n darzulegen, ist es erforderlich, zunächst auf die 
Umstände einzugehen, die Uteruskontraktionen mit nach¬ 
folgender Ausstoßung der Frucht erzeugen können. 

Wie Ihnen bekannt ist, werden alle Reize durch solche 
Nerven vermittelt, die entweder bei einer direkten Reizung 
des Kleinhirns, verlängerten Marks oder Rückenmarks als zen¬ 
trifugal leitend zu betrachten sind, oder es handelt sich um 
zentripetal gerichtete Nervenreize, die vom Eierstock, Gebär¬ 
mutterhals und Scheidenvorhof ausgehen und nun teils auf die 
Gebärmuttermuskulatur oder auf die Blutgefäße des Uterus 
einwirken. 

Als Ursache für die Gebärmutterkontraktionen kommen 
aber alle diejenigen Momente in Betracht, die zu einer Er¬ 
höhung der Körpertemperatur, zu einer Ver¬ 
mehrung von Kohlensäure und Verminderung 
der Sauerstoff menge Veranlassung geben. 

Es seien nur erwähnt: 

a) lebhafte Bewegung, körperliche Anstrengung, zumal bei 
hoher Außentemperatur, 

b) fieberhafte Erkrankungen, insbesondere Pneumonien, 

c) Aufnahme von großen Mengen heißen Futters, 

d) Aufblähen, z. B. durch verdorbenes Futter. 

Ferner müssen alle diejenigen Momente genannt werden, 
die rasche und größere Änderungen des Blut¬ 
druckes bedingen. 

Hervorzuheben sind hier: 

a) große Blutverluste, Aderlässe; 

b) bereiftes Futter, zu kalte Getränke (durch Kontraktion 
der Vasomotoren entsteht lokale Anämie und dadurch 
Steigerung des Aortendruckes); 

c) Gifte von Pflanzen (Mutterkorn, Brand-, Schimmelpilze), 
ferner Eserin, Pilokarpin und Arekolin; Kanthariden, 
Senfsamen, Baumwollsaatmehl; Seifenwasser, Mistjauche; 

d) psychische Einflüsse (Angst, Schrecken), da hier reflek¬ 
torisch Verengerung der Blutgefäße mit kollateraler 
Hyperämie eintritt. 

Gesteigert kommt die Wirkung in allen diesen Fällen bei 
fetten Tieren mit geringer Blutmenge zur Geltung. 

*) 12 ) H. R a e b i g e r, „Gibt es eine dem ansteckenden 
Scheidenkatarrh der Rinder ähnliche Erkrankung unter den 
Mutterschweinen?“ Tätigkeitsbericht des Bakt. Instituts der 
Landw.-Kammer für die Prov. Sachsen für 1912/13, S. 51. 

**) Conf. Schumann, Nr. 7, S. 197. 
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Auch mechanische Insulte geben zur Uterus¬ 
kontraktion Veranlassung, so: Sprünge, Stöße, Stürze, zumal 
bei dem Deckakt, bei tragenden Tieren; rücksichtslose Ein¬ 
griffe in Scheide und Gebärmutter. 

Bei vielen Ursachen mögen auch mehrere Umstände zu¬ 
gleich in Wirkung tfeten, wie dieses z. B. bei dem spezifischen 
Einfluß des Bangschen Abortusbazillus, also beim seuchen- 
haften Abortus, der Fall ist. 

Meine Herren! Glauben Sie nach diesen allgemeinen Be¬ 
trachtungen, daß ein Leiden, welches sich fast ausschließlich 
auf den Scheidenvorhof beschränkt, das ohne Beeinträchtigung 
des Allgemeinbetindens verläuft, auch nicht mit Fieber ver¬ 
bunden ist, so starke Uteruskontraktionen erzeugen könnte, daß 
ein Abortus die Folge sei? 

Schon rein theoretische Überlegungen sprechen nicht dafür, 
aber auch die praktischen Erfahrungen geben das gleiche 
Resultat 

Daß zunächst ein spezifisches Gift, welches eventuell von 
der Scheidenschleimhaut aus resorbiert würde, zur Erzeugung 
von Gebärmutterkontraktionen für die Scheidenkatarrhstrepto¬ 
coccen nicht anzunehmen ist, geht daraus hervor, daß bei 
künstlichen Übertragungsversuchen mit großen Mengen von 
Reinkulturen weder Fieber ausgelöst wird, noch Fälle von 
Verwerfen beobachtet wurden. 

Weiter bleibt unbestritten, daß außerordentlich zahlreiche 
Bestände ermittelt sind, in denen Scheidenkatarrh selbst in 
akuter Form auf trat, ohne daß jemals ein Abortus vorkam. 

Umgekehrt lassen nicht selten Kühe, die abortierten, alle 
Erscheinungen des Katarrhs vermissen. 

Man könnte mir entgegenhalten, durch ein Fortkriechen des 
eitrigen Katarrhs auf die Gebärmutter könnten die Bedingungen 
zu einem Verkalben gegeben sein. 

Die Möglichkeit eines solchen Weiterwandems muß zwar 
anerkannt werden. Diese ist aber weder spezifisch für 
die Scheidenkatarrhstreptococcen, noch so 
häufig, daß man von dem oft beschriebenen 
seuchenartig auftretenden Verkalben spre¬ 
chen kann. 

Auch bei der Hündin treten eitrige, leicht übertragbare 
Vagraiten auf, ohne daß man je einen gehäuft vorkommenden 
Abortus festgestellt hat. 

Außerdem zeigt der Katarrh der Regel nach den chro¬ 
nischen Charakter ohne Ausfluß und andere akute 
Erscheinungen, der Erreger ist ohne Eigenbewe¬ 
gung und schließlich erweist sich der Gebärmutter¬ 
mund hermetisch geschlossen. Während auch bei 
völlig normaler Scheide hier eine üppige Bakterienflora an¬ 
getroffen wird, ist der Bakterienbefund in der tragenden Ge¬ 
bärmutter eine große Seltenheit. 13 ) 

Daß andererseits häufig bei Tieren, die verkalbt hatten, 
die Symptome des Scheidenkatarrhs beobachtet werden, spricht 
keineswegs für einen ätiologischen Einfluß. 

Die Lochialflüssigkeit, besonders aber der eitrige, jauchige 
Ausfluß, der sich beim Zurückbleiben der Nachgeburt einstellt, 

13 ) Dcnzlor, B., Die Bakterieiiflora des gesunden Genital¬ 
kanals des Rindes in ihrer Bedeutung für das Zustandekommen 
des Puerperalfiebers: Inaugural-Dissertation. Stuttgart 1004, Ver¬ 
lag, Deutsche Verlagsgesellschaft. 

(Diese Arbeit ist zur Beurteilung obiger Frage von größter 
Bedeutung!) 
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muß ja die Scheidenschleimhaut und die in ihr befindlichen 
Lvmphfollikel reizen und zum Schwellen bringen. 

Nach meiner Überzeugung wird durch den an¬ 
steckenden Scheidenkatarrh, von seltenen Aus¬ 
nahmefällen abgesehen, ein Verkalben nicht be¬ 
dingt. Jedenfalls sind die Fälle viel häufiger, in denen durch 
eine Behandlung des Leidens ein Abortus eintrat, als diejenigen, 
in denen eine Vaginitistherapie das Verwerfen verhütete. 

Für diese Behauptung habe ich zahlreiche Belege ge¬ 
sammelt. Um nur ein Beispiel anzuführen, berichtete mir ein 
Landwirt aus der Umgegend von Seehausen i. Altm., daß nach 
einer Behandlung mit den sogenannten Kaiserblättchen 75 % 
seiner tragenden Kühe innerhalb von wenig Tagen abortierten, 
während nie vorher ein Verkalben beobachtet war. Da nach 
meinen Erfahrungen bei dieser Therapie nur vereinzelt Abortus 
aufgetreten ist, so darf wohl angenommen werden, daß im vor¬ 
liegenden Falle ein Fehler bei der Behandlung durch einen 
Laien gemacht wurde. 

Daß im übrigen auch alle stark reizenden Medikamente 
und Methoden den gleichen Effekt bedingen können, ist selbst¬ 
verständlich. 

Beobachten Sie nur einmal, wie die Tiere nach einer sol¬ 
chen Behandlung stundenlang mit gekrümmtem Rücken und 
steif weggehaltenem Schwänze dastehen, wie sie fortgesetzt 
Ham und Kot lassen, so wird es erklärlich, wie durch An¬ 
wendung der Bauchpresse die Gebärmutter zu Kontraktionen 
veranlaßt wird. 

Auch die ungeschickte Durchführung sonst ganz harmloser 
Methoden kann, zumal bei unruhigen Tieren, durch mechanische 
Insulte ein Verwerfen bedingen. (Schluß folgt.) 


Zur Nomenklatur des Hufes. 

Von Prof. Dr. A. Zimmermann, Budapest. 

Die Bestrebungen in der Nomenklatur des Hufes, die der¬ 
zeit meistens gebräuchlichen, teilweise laienhaften und un¬ 
richtigen Benennungen durch solche zu ersetzen, welche auch 
dem Geist der vergleichenden Anatomie entsprechen, sind voll¬ 
kommen gerechtfertigt und sollen deshalb freudig aufge¬ 
nommen werden. Nachdem ich mich seit längerer Zeit (seit 
ungefähr 15 Jahren), früher als Dozent für Hufkrankheiten, 
nachher als Professor der Anatomie und Privatdozent der 
Universität für vergleichende Anatomie, eingehender mit der 
Anatomie und auch der Pathologie des Hufes beschäftigt habe, 
sei es mir nun gestattet, in dieser aktuellen, in neuerer Zeit 
von S e h m a 11 z und Zietzschmann erörterten Frage 
meine Ansichten zu äußern. (Vgl. Berliner Tierärztliche 
Wochenschrift, 1913, Nr. 20, 24, 25, 26, 30, 35 und 52.) 

Vor allem sollte man endlich präzis feststellen, was man 
in der Anatomie mit dem Worte Huf bezeichnet, denn es ist 
höchst eigentümlich und es wirkt beinahe komisch, wie sehr 
auseinandergehende verschiedene Ansichten man diesbezüglich 
nicht nur bei den praktischen Tierärzten, sondern auch bei 
den Fachanatomen vorfindet. Nach der einen Auffassung be* 
zieht sich das Wort Huf nur auf die Hornkapsel, andere wieder 
verstehen darunter die ganze modifizierte Epidermisschicht, 
wieder andere die beiden Schichten der veränderten allge¬ 
meinen Decke. Meiner Meinung nach wäre es am zweek- 
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mäßigsten, sich der Baden-Badener Vereinbarung der von der 
internationalen veterinär - anatomischen Nomenklatur - Kom¬ 
mission im Jahre 1899 auf dem VII. internationalen Tierärzt¬ 
lichen Kongreß vorgebrachten Bezeichnung allgemein anzu¬ 
schließen, nach welcher zum Huf alles das gehört, 
was sich in der Hornkapsel befindet, also außer 
der modifizierten allgemeinen Decke auch die innerhalb dieser 
liegenden anatomischen Teile (Knochen, Bänder, Sehnen, Ge¬ 
fäße, Nerven u. a.). Dieser Auffassung nach bezieht sich das 
Wort Huf auf einen ganzen Körperteil, welcher von der Hom- 
kapsel umhüllt wird. In meiner Monographie „Anatomie der 
Pferdezehe“ („Chlöujjänak anatomiäja“, Budapest 1909) habe ich 
mich bereits ganz entschieden dieser Auffassung angeschlossen, 
daß nämlich „Huf“ kein streng anatomischer Begriff ist, sondern 
sich auf einen ganzen Körperteil bezieht. Diese Deutung ent¬ 
spricht auch den praktischen Anschauungen und Begriffen. 
So versteht man doch in der Chirurgie und in der patho¬ 
logischen Anatomie unter dem Namen Hufkrankheiten nicht 
nur die Erkrankungen einzelner Teile der allgemeinen Decke. 
Das Wort Hufentzündung bezieht sich nicht nur auf die krank¬ 
hafte Veränderung der Hornkapsel usw. Aber auch in der 
Anatomie spricht man vom Hufbein, Hufgelenk u. a., was 
logischerweise zu jener oben vertretenen Definition für „Huf“ 
berechtigt. Mit einem Worte: Huf ist ein Körperteil. 

Freilich entspricht nach dieser Deutung der Huf nicht voll¬ 
kommen dem gewissermaßen homologen Organ des Menschen: 
dem Nagel. Aber män kann hier jenen Ausführungen nur 
beipflichten, nach welchen bei der Schaffung der internatio¬ 
nalen veterinär-anatomischen Nomenklatur zwar die prinzi¬ 
piellen Normen der Baseler Nomenklatur (H i s) durchweg in 
Betracht kamen. Beim Fuß des Pferdes jedoch können diese 
infolge der digitigraden (richtiger unguligraden) Gangform 
zustandegekommenen wesentlichen Veränderungen nicht in 
jenem Maße zur Geltung kommen, wie bei anderen Organen. 

An dem Huf soll man also die allgemeine Decke 
oder Hautgebilde, cutis ungulae, und an dieser die Epi¬ 
dermis und das Korium (hier irrtümlich auch K u t i s 
genannt), teilweise auch die S u b k u t i s unterscheiden. In 
diesem Punkte ist man heutzutage schon vollkommen einig, 
nur in einigen Einzelheiten, besonders bei einzelnen Benen¬ 
nungen treffen wir auf verschiedene Auffassungen. So z. B. 
bezeichnen manche das Korium mit dem Namen Matrix 
und sagen, daß es zur Bildung der verhornenden Zellen be¬ 
stimmt ist, auch findet man im betreffenden Kapitel mancher 
Lehr- und Handbücher in ähnlichem Sinne Andeutungen über 
das von der Lederhaut erzeugte Horn. Dies ist selbstverständ¬ 
lich irrtümlich, denn bekanntlicherweise werden Epidermis- 
zellen nirgends von den Zellen des Koriums erzeugt. Wenn 
Zietzschmann in einer seiner diesbezüglichen Abhand¬ 
lungen schreibt, daß ihm kein Werk bekannt sei, w'eder aus 
der Anatomie, noch aus der Histologie, noch aus der Chirurgie, 
in dem durchgehend prinzipiell klar zum Ausdruck gebracht 
wäre, daß die Hornteile des Hufes, der Klauen oder der Krallen 
ihre Entstehung den Zellen der Keimschicht der Epidermis 
(nicht aber dem Korium) verdanken, so sei es mir gestattet, 
wieder auf meine bereits weiter oben erwähnte Monographie 
über die Anatomie der Pferdezehe hinzuweisen, in welcher 
(allerdings in ungarischer Sprache) ausdrücklich und ganz ent¬ 
schieden diese Frage in diesem Sinne behandelt wird. 
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In den wesentlichen Fragen der Nomenklatur des Hufes 
werden voraussichtlich kaum Meinungsverschiedenheiten mehr 
auftauchen. Daß man in der Anatomie nicht über „Fleisch¬ 
teile“ des Hufes spricht, bedarf heutzutage keiner näheren 
Begründung. Nur einzelne Benennungen, w'ie z. B. die Be¬ 
zeichnung der Ballen als p u 1 v i n u s, der Sohlenfläche als 
facies basilaris, der Eckstreben als pi 1 a angularis, 
werden nicht ohne weiteres Anklang finden. Die Deutung des 
Ballens als Fingerballen ist zwar bei weitem noch nicht end¬ 
gültig festgestellt, deshalb scheint das Wort torus auch 
noch nicht ganz ohne weiteres annehmbar zu sein, trotzdem 
scheint diese ältere Bezeichnung bereits seinen Platz erobert 
zu haben. Für die Sohlenfläche klingt die gewöhnte frühere 
Bezeichnung facies s o 1 e a r i s, für die Sohle s o 1 e a auch 
treffender, als facies basi laris. Pila angularis statt 
pars inflexa könnte auch als unnütze Neuerung weg- 
bleiben, der Name pars inflexa weist dabei unter anderem 
auch darauf hin, daß die Eckstreben nur Teile der Krone und 
der Wand sind. 

Dies sind aber nur Einzelheiten von minderer Bedeutung, 
welche sich leicht ausgleichen lassen. Die Hauptaufgabe ist, 
daß man auch in der Nomenklatur des Hufes der ver¬ 
gleichenden Anatomie mehr näherkomme und die veralteten, 
unrichtigen, des heutigen Standes der Veterinärwissenschaft 
unwürdigen Benennungen endgültig ausmerze. 

Anmerkung zu dem vorstehenden Artikel. 

Von Prof. S c h m a 11 z. 

Auf Einzelheiten in dem oben genannten Artikel will ich 
nicht eingehen, da diese Punkte genügend erörtert sind und bei 
der Auswahl einzelner Bezeichnungen schließlich Mehrheiten 
darüber entscheiden, ob sie sich durchsetzen, eine solche Mehr¬ 
heit aber innerhalb Deutschlands für die oben kritisierten 
Namen zusammengebracht sein dürfte. Ich will nur nebenbei 
bemerken, daß mein Vorschlag „facies basilaris“ bereits zu 
Gunsten von „facies solearis“ fallen gelassen ist, daß „torus“ 
keineswegs ein in die Zoologie eingeführter Name für Zehen¬ 
ballen ist und daß der Name „pars inflexa“ für Eckstrebe 
nicht von der Nomenklaturkommission beschlossen ist, auch 
in den beiden großen deutschen Lehrbüchern nicht vorkommt, 
daß mithin „pila ungulae“ (das „angularis“ wird auf F r i c k s 
Vorschlag als überflüssig weggelassen), doch wohl nicht als 
„unnütze Neuerung“ bezeichnet werden kann. 

Was mich aber eigentlich veranlaßt, dem obigen Artikel 
eine Anmerkung anzufügen, ist die Annahme des Herrn Ver¬ 
fassers, die Nomenklaturkommission habe beschlossen, unter 
Huf sei das dritte Zehenglied, Hornkapsel mit dem gesamten 
Inhalt, zu verstehen. Nach meinen daraufhin nochmals ange- 
stellten Erkundigungen ist d i e s e Annahme irrig. Herr 
Professor Zimmermann ist 1899 in Baden nicht anwesend 
gewesen, ich auch nicht. Die Beschlüsse sind nicht veröffent¬ 
licht; ob die Beschlußfassung speziell über das Kapitel Huf 
noch vollendet und ob sie protokolliert worden ist, weiß ich 
nicht. Herr Professor Baum, Teilnehmer der Badener Kom¬ 
mission, hat mir aber auf meine Anfrage, ob denn wirklich be¬ 
schlossen sei, unter Huf nur den Körperteil zu ver¬ 
stehen, mitgeteilt, daß er sich eines solchen Beschlusses nicht 
erinnere und ihn auch nicht für wahrscheinlich halte. Herr 
Professor R u b e 1 i, der beauftragte Bearbeiter dieses Kapitels 
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fiit die Nomenklatur-Kommission, schreibt mir, er habe sich 
seines Wissens für Huf = Hornkapsel ausgesprochen. 

Herr Professor Zimmermann geht mithin mit dem 
Hauptteil seiner Ausführungen von einer irrigen Voraussetzung 
aus. Wäre ein solcher Beschluß in Baden-Baden gefaßt, so 
würde ich ihm darin zustimmen, daß wir dann das Wort Huf 
aus der Reihe korrekt anatomischer Begriffe eben überhaupt 
streichen müßten, um dem Beschlüsse Rechnung zu tragen und 
keine Verwirrung zu stiften. Wir müßten dann eben unguia 
mit Hornschuh oder Hornkapsel übersetzen. Da ein solcher 
Beschluß aber nicht vorhegt, so steht es frei, unguia 
mit dem Namen Huf zu übersetzen. Dem von Professor 
Zimmermann am Schluß ausgesprochenen und von mir 
durchaus geteilten Wunsch, auch in der Hufnomenklatur der 
vergleichenden Anatomie möglichst Rechnung zu tragen, wird 
jedenfalls durch die Definition Huf = Hornkapsel (mit oder 
ohne matrix) am meisten entsprochen. Denn in der ganzen ver¬ 
gleichenden Anatomie oder Zoologie wird Huf mit Klauen, 
Krallen, Nägeln und Hörnern in eine Linie gestellt, d. h. als 
Horngebilde, nicht als Fingerglied verstanden. Jene Dinge sind 
alle „Hornkapseln“, die aber eben nach ihrer Eigenart be¬ 
sonders benannt werden. Wie beim Raubtier die Kralle, so 
bezeichnet Huf die dem Pferde eigentümliche Hornkapsel. In 
dem Worte „Hornkapsel“ ist dagegen die Eigenart nicht aus¬ 
gedrückt und deshalb ist es auch dem Worte „Huf“ nicht 
gleichwertig. 

Referate. 

Pathologische Anatomie. 

Über Adamantinome bei den Haustieren. 

Von Professor A. F. F ö 1 g e r in Kopenhagen. 

(Monatshefte für praktische Tierheilkunde. XXIV. Band, 1S./12. Heft.) 

Das Adamantinom ist eine dem Emailorgan ähnlich ge¬ 
baute epitheliale Geschwulst, die bisher nur selten bei Haus¬ 
tieren gefunden worden ist. Möglich ist nach F ö 1 g e r , daß 
vielleicht unter den als Epulis, Zystosarkom, zystischer Ge¬ 
schwulst oder als Epitheliom des Kiefers beschriebenen 
Geschwülsten sich auch Adamantinome mit befunden haben. 
Beim Menschen sind dagegen schon viele Fälle von Adaman¬ 
tinom beschrieben worden, dabei auch solche Fälle, die eine 
Ausbreitung dieser Geschwulst bis in die Kieferhöhle hinein 
aufwiesen. 

Bei der Zahnentwicklung des Menschen und der Tiere 
kommen zuweilen pathologische Abweichungen vor. Es 
kommt zur Bildung von Zysten oder zur Entstehung von 
Geschwülsten oder Geschwulstanlagen. Histologisch können 
die Geschwülste, die der Zahnbildung ihre Entstehung ver¬ 
danken, aus denselben drei Geweben (Email, Dentin, Zement) 
wie die Zähne bestehen. Sie werden dann Odontome genannt. 
Es gibt aber auch Geschwülste, die nur aus den mesodermalen 
Geweben (Dentin oder Zement) zusammengesetzt sind und als 
Dentalosteome bezeichnet werden. Ausschließlich aus Email 
bestehende Geschwülste sind nicht häufig. Vielleicht sind 
hierher jene höckerigen Gebilde zu rechnen, die sich zuweilen 
auf der Zahnkrone befinden und als „Emailtropfen“ be¬ 
zeichnet werden. 

Es können vom Zahnapparat jedoch auch Geschwülste 
^ntstehenj die keine Bildung fertigen Zahngewebes zeigen und 


dies gilt für die Adamantinome. Die Frage, aus welchen nor¬ 
malen Teilen diese Geschwülste entstehen, ist verschieden be¬ 
antwortet worden. Nach M a 1 a s s e z , dessen Erklärung viel 
Anklang gefunden hat, sollen die „D6bris epitheliaux para- 
dentaires“ den Ursprung bilden. Nach F a 1 k s o n gehen die 
Adamantinome aus geschwulstartig wuchernden, überzähligen 
Emailorganen hervor. Nach Büchtemann soll der Aus¬ 
gangspunkt im Gingivaepithel zu suchen sein. Es sollen sich 
in der Tiefe epitheliale Stränge bilden, die dann in das unter¬ 
liegende Bindegewebe hineinwuchern. 

Die wichtigsten Bestandteile des Adamantinoms sind Zell¬ 
stränge oder Zellballen epithelialen Ursprunges. Die ziemlich 
kleinen, eckigen und dicht aneinander gelagerten Zellen sind 
einander sehr ähnlich. Die Adamantinome unterliegen zu¬ 
weilen einer zystischen Umbildung. Deshalb hat Borst auch 
vorgeschlagen, sie in solide und in zystische einzuteilen. 

Folger beschreibt nun drei Adamantinome beim Ochsen 
unter besonderer Berücksichtigung des mikroskopischen 
Bildes. Bei Fall 1 und 2 befand sich am Corpus mandibulae 
von der Maulschleimhaut überkleidet eine mannsfaustgroße 
Geschwulst. Bei dem dritten Fall war die Maulschleimhaut 
buckelig hervorgewölbt und einige Zähne waren disloziert. 
Bei der Betrachtung der Schnittflächen konnten Hohlräume 
nachgewiesen werden und es zeigte sich eine feine alveoläre 
Struktur. Bezüglich der ausführlichen Beschreibung der Ge¬ 
schwülste und des mikroskopischen Bildes, welches histo¬ 
logisch viel Ähnlichkeit mit dem Krebs 'darbietet, muß auf die 
Abhandlung selbst verwiesen werden. Hier sei nur noch er¬ 
wähnt, daß die Adamantinome gutartige, nicht rezidivierende 
Geschwülste sind. Rdr. 

Toxikologie. 

Amygdalinvergiftung bei Schweinen. 

Von Dr. Ohler in Neustadt a. H. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift, 1»13, Kr. **».) 

An epileptiformen Krämpfen erkrankten plötzlich zwei 
Schweine. Erweiterte Pupille, erschwerte und langsame At¬ 
mung bildeten die weiteren Symptome. Beide Tiere veren¬ 
deten. Im Magen fand sich eine große Menge teils ganzer, 
teils aufgebisserner Kirschkerne. Das Blut war hellkirschrot ge¬ 
färbt. Während der Sektion war der Geruch nach Bitter¬ 
mandeln auffallend. J. Schmidt. 

Erkrankung von Pferden, verursacht durch Wespenstiche. 

Von Dr. Ohler in Neustadt a. H. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift, lül3, Nr. 2U.) 

Zwei Pferde wurden von Wespen, die in ihrem Nest durch 
Kinder gereizt worden waren, überfallen und gestochen. Im 
Stall angelangt, warfen sie sich zu Boden und wälzten sich 
in einem Stadium förmlicher Raserei. Nach Morphiuminjek¬ 
tionen, Abwaschungen mit Salmiakgeist und Wasser, Auf¬ 
pinseln von Menthol und Glyzerin in Spiritus ließen die Un¬ 
ruheerscheinungen nach. Am Abend, ca. 8 Stunden nach dem 
Vorfälle, zitterten die Tiere am ganzen Körper, Atmung an¬ 
gestrengt, Herzschlag pochend, 30 Pulse, 40 Grad Temperatur. 
Reichliche Kognakgaben, Injektionen von Ol. camphoratum 
verhinderten den Eintritt des zu erwartenden Kollapses. Am 
zweiten Tage war Besserung eingetreten; Fieber bestand 
weiter. Am vierten Tage zeigte sich am Kopf und Hals ein 
nässendes Ekzem, mit dessen Beginn das Fieber zurückging, 
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Appetit sieh einstellte und nach einigen Tagen Gebrauehs¬ 
fähigkeit wieder vorhanden war. Das Ekzem wurde mit Sub- 
liimitlösung (1 ; 3000) behandelt und heilte in fünf Tagen ab. 

J. Schmidt, 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten, Parasitologie. 

Uber die wechselseitigen Beziehungen der Lungenwunnseuche 
des Wildes und der Schafe. 

Von Oberveterinär E. Richter. 

iZeituchr. f. Infektionskrankh. usw. d. Haust., Bd. 13, 1913, S. *51.) 

von Linden hat über die Lungenwurmseuche beim 
Reh und deren Bekämpfung Untersuchungen angestellt und 
unter anderem .behauptet, daß lungenwurmkranke Rehe sowohl 
Schafe als auch Rinder und Ziegen infizieren oder umgekehrt 
durch sie infiziert werden können; am gefährlichsten seien die 
Wechselbeziehungen zwischen Rehen und Schafen. Richter 
hat es sich zur Auf gäbe * gestellt, unter Berücksichtigung der 
Literatur durch eigene Untersuchungen diese Behauptungen 
nachzuprüfen, und folgendes gefunden: Der Hauptparasit des 
Schafes ist Strongylus filaria Rud., daneben kommen vor 
Strongylus commutatus und Strongylus capillaris, niemals 
Strongylus micrurus Mehlis. — Der Hauptparasit des Rehes 
ist Strongylus micrurus Mehlis, dagegen kommt Strongylus 
filaria Rud. niemals vor. — Hiernach erscheint es als un¬ 
wahrscheinlich, daß durch Schafe die Lungenwurmseuche auf 
Rehe übertragen wird. Richter. 

Tuberkulöses Geflügel als Ursache von Tuberkulose bei 
Schweinen. 

Von Assistent 0. Bang. 

(Zeitschr. f. Infektionskrankh. usw. d. Haust., Bd. 13, 1913, S. 215.) 

Aus den Untersuchungen B a n g s geht hervor, daß d i e 
Hühnertuberkulose in Dänemark eine Rolle 
als Ursache eines Teils der Schweinetuber¬ 
kulose spielt. Meistens rufen die Geflügeltuberkelbazillen 
nur lokale Tuberkulose der Drüsen des Verdauungskanals her¬ 
vor, die das Gedeihen der Tiere nicht beeinträchtigen. Die 
Krankheit scheint in den betreffenden Beständen eine große 
Verbreitung zu besitzen; in zwei angeführten Fällen waren 33 
und 66 Proz. der lebenden Schweine ergriffen. Jedenfalls 
ist die Kenntnis von Bedeutung, daß die Tuberkulose des 
Schweines von Geflügeltuberkulose herrühren kann, so daß 
man gegebenenfalls auf den Hühnerbestand zu achten hat. 

Richter. 

Beobachtungen über den Rauschbrand in Argentinien. 

Von Dr. J. Q u e v e d o. 

(Revista Zootecnica. Buenos Aire« 1913. Nr. 48.) 

Zwischen dem europäischen und dem argentinischen 
Rauschbrand, letzterer „la mancha“ genannt, bestehen nach 
Quevedo einige Unterschiede, und zwar einmal hinsichtlich 
des Alters der ergriffenen Tiere und zum andern in bezug auf 
das biologische Verhalten der beiderseitigen Erreger. Der 
Manchaerreger stellt hiernach zwar keine neue Art, wohl aber 
eine dauernd abgeschwächte Varietät des Bac. Chauvaei mit 
besonderen pathologischen Eigenschaften dar. Der Mancha- 
bazillus wächst auch bei Anwesenheit von Sauerstoff leicht 
auf den gewöhnlichen Nährböden, er zeigt gegenüber Anti- 
manchaserum ein stärkeres Agglutinations- und Komplement¬ 
bindungsvermögen als gegenüber Antirauschbrandserum und 


hat auf erwachsene Rinder, selbst in relativ großen Dosen 
injiziert, keine tödliche Wirkung. Unter natürlichen Ver¬ 
hältnissen befällt die Mancha im Gegensatz zum europäischen 
Rauschbrand fast ausschließlich Kälber, über zwölf Monate 
alte Tiere gar nicht oder nur dann, wenn ihre Widerstands¬ 
kraft durch schlechte Ernährung und dergleichen geschwächt 
ist. Charakteristisch für die Mancha der Kälber sind rasch 
sich ausbreitende, Zuweilen das Laufen behindernde An¬ 
schwellungen, verbunden mit Fieber, Appetitlosigkeit und 
Verfall. In der Mehrzahl der Fälle verläuft die Krankheit 
nicht schwer und läßt sich, rechtzeitig erkannt, durch die 
gegenwärtig in Gebrauch befindlichen Mittel wirksam be¬ 
kämpfen. Pflück e. 

Finnen beim Schaf. 

Von Schlachthofdirektor Ballon in Troyes. 

(ltecueil de Mid. Vit. Bulletin de la Sociöte Centrale, 30. November 1913.) 

Zwei zweijährige Schafe, die von einem Gut aus der Um¬ 
gegend von Troyes nach dem Schlachthof dieser Stadt zum 
Schlachten gekommen waren, fanden sich mit Finnen behaftet 
vor. Bei dem einen waren alle Muskeln ohne besondere 
Auswahl von ihnen besetzt. Man fand 25 lebende und 110 
abgestorbene Finnen bei ihm. Bei dem zweiten waren alle 
Finnen, die sich in der Zahl von 23 Stück vorgefunden hatten, 
abgestorben. 

Die morphologischen Eigenschaften der Kopfanlagen bei 
den beiden Tieren sahen in manchen Punkten dem Cysticercus 
cellulosae sehr ähnlich, jedoch ist es auch nicht ausgeschlossen, 
daß sie Scolices des Cysticercus tenuicollis waren, denn das 
Schaf kann zwei Arten von Cestoden beherbergen: 1. den für 
den Menschen unschädlichen Cysticereus tenuicollis und 2. 
einen zurzeit noch nicht ganz genau bestimmten Cysticercus, 
den die einen Autoren für den Cysticercus cellulosae, die 
anderen, wie K o b b o 1 d, für einen dem Schafe eigen¬ 
tümlichen Cysticercus halten. 

Gelegentlich des in dieser Sitzung der Society Centrale 
gemachten Referates bringt Henry eine kritische Übersicht 
der über diesen Gegenstand veröffentlichten Beobachtungen 
vor. Nachdem* er die verschiedenen und oftmals recht weit 
auseinandergehenden Ansichten von K o b b o 1 d, von 
M a d d e x, von C h a t i n u. a. angeführt hat, erinnert er an 
die neuern Arbeiten von Ranson*), der vor kurzem gezeigt 
hat, daß die Finnen beim Schaf in den Vereinigten Staaten, 
wo sie bei 3 bis 4 Proz. der geschlachteten Schafe gefunden 
werden, eine ganz besondere Art darstellen, deren Kopfanlagen 
nicht im geringsten für den Menschen gefährlich sind. 

Henry hält es aber nicht für ausgeschlossen, daß die 
Finnigkeit des europäischen Schafes von mehreren Typen 
von Parasiten bedingt sein kann, unter denen der Cysticercus 
cellulosae, die Larve der Taenia Solium, eine gefährliche Rolle 
spielt. Man sollte es daher nicht unterlassen, bei der Finnig¬ 
keit des Schafes, die gleichen Vorsichtsmaßregeln zu ergreifen, 
wie bei der Finnigkeit des Schweines. Helfer. 

^ Sonderbare! Fall von Tetanus der Augen. 

l/ Von Eisenmenger. 

(Bulletin de la Sociiti Centrale de Mid. Vit. vom 16. Oktober 1913.) 

Ein Pferd, dem durch einen Hieb mit dem Peitschenstiel 
am rechten Augenbogen eine kleine Wunde beigebracht 

*) Vergl. Beil. Tierarzt!. Wochenschrift 1914, Nr. 2. D. Schrift!. 
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worden war, die nicht weiter behandelt wurde, zeigte acht Tage 
darauf eine gewisse Niedergeschlagenheit und eine Beein¬ 
trächtigung der Kaubewegungen, gleich als ob es mit Dumm¬ 
koller behaftet wäre. Am andern Tage scheint das rechte 
Auge starr und unbeweglich zu sein, die Pupille ist etwas 
verengert und reagiert nicht mehr auf Lichteindrücke. Das 
Augenlid hängt schlaff herunter. Die Haut am Kopfe hat 
ihre Sensibilität behalten, die Zunge hängt rechts zum Maule 
heraus. Der Gang des Pferdes ist normal und der Schweif 
w ird nicht steif gehalten. 

Am Tage darauf ist auch das linke Auge unbeweglich 
geworden, auch sein Augenlid ist schlaff, und das Pferd hat 
Miihc zu kauen, und es entwickelt sich ausgesprochener Te¬ 
tanus. 

Nach Injektionen von Antitetanin und kalmierendem 
Heilverfahren mit Klystieren von Äther und Cloralhydrat 
(innerlich gibt er stark alkalische Getränke), tritt nach zwei 
Tagen Besserung, Beweglichkeit der Augen und bald Hei¬ 
lung ein. 

Der Verfasser bemerkt zum Schlüsse, daß die Seltenheit 
des Betroffenseins der Augen- und Augenlidmuskeln beim 
Tetanus das größte Interesse bei seiner Beobachtung darbot. 
Dieser Fall bestätigt die Feststellung, die B r u n n e r bei seinen 
Versuchen im Jahre 1894 gemacht hat, nämlich, daß die 
Muskelkonzentrationen immer auf der Seite beginnen, auf der 
die Inokulation des Tetanusvirus stattgefunden hat, und daß 
der Grad der Heftigkeit der dabei auftretenden Erscheinungen 
von der Virulenz des Giftes abhängt, das bei starken Dosen 
Lähmung verursacht. So erklärt sich die Lähmung der Augen¬ 
lider in diesem Falle. H c 1 f e r. 

Zur Frage über Pathogenese und Therapie der Druse. 

Von Gabolotsky. 

(Vet.-Arat, Nr. 46—49. 1913. Rubh.) 

Als Primärerscheinungen traten Angina und Tonsillitis auf, 
während eine Entzündung der Nasenschleimhaut und der 
Lymphdrüsen weniger beständig war. So »wurde bei 205 
Pferden von 428 untersuchten Rhinitis beobachtet ohne Lymph¬ 
adenitis, bei 186 Tieren Lymphadenitis ohne Rhinitis, und an 
37 weder Rhinitis noch Lymphadenitis. Dagegen wurde an 
allen untersuchten Pferden stets Angina und Entzündung der 
Mandeln gesehen. Auch zeigte eine pathologisch-anatomische 
Untersuchung an den gefallenen Tieren Veränderungen der 
Mandeln: eitrigen Zerfall oder in mehr frühen Stadien starke 
Schwellung, Hämorrhagien und sehr kleine Abszesse. 

Es sei daher anzunehmen, daß der Krankheitserreger nicht 
durch Atmungsorgane, sondern hauptsächlich durch den Mund 
eindringe und in die Mandeln gerate, von wo er entweder 
nach vorn auf die Nasenschleimhaut, oder nach innen in die' 
retropharyngealen Halsdrüsen und oft sogar in die Mesenterial¬ 
drüsen gelange. Aus diesem Grunde sei die abwartende The¬ 
rapie zu verwerfen und man müsse gleich am Anfang der 
Krankheit die Erreger zu vernichten trachten mittels desinfi¬ 
zierender Mittel. Auch seien die geschwollenen Lymphdrüsen 
möglichst frühzeitig und vor Anfang der Fluktuation mit tiefem 
Einschnitt zu öffnen, wodurch infolge Druckentspannung des 
umhegenden Gewebes die Eiterung beschleunigt und der Ab- 
iluß begünstigt würden. Pr. E. Pauk ul. 


Immunitätsforschung. 

Beiträge zur praktischen Verwertung der Anaphylaxie. 

Von Dr. Kurt Sc h e r n . Professor für Seuchenforschung, 
experimentelle Pathologie und Therapie am State College 
zu Arnes (Jow r a). 

(Archiv für Hygiene, Bd. 81, 1915, Heft 1, S. G5.v 

Verfasser gelangte zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Schweine konnten in unseren Versuchen nicht anaphy¬ 
laktisch gemacht werden. 

2. Das „amerikanische. Schweineschmalz“ hat sich mit Hilfe 
der Anaphylaxie seiner Provenienz nach bestimmen lassen. 

3. Die geringe Menge Blut, welche beim Stich der Stomoxys 
von einem zum andern Tier übertragen wird, hat Meer¬ 
schweine nicht sensibilisiert. 

4. Nach Behandlung von Meerschweinen mit Stomoxys- und 
Stubenfliegenextrakt ist Anaphylaxie bei der Prüfungs¬ 
injektion der Versuchstiere beobachtet worden. 

5. Passive Anaphylaxie haben wir gegen Hydatidentlüssigkeit 
erzeugen können. 

6. Die Verwendung der passiven Anaphylaxie zu diagnosti¬ 
schen Zwecken bei Leberegel-, Echinokokken- und Trypa¬ 
nosomenkrankheiten führt nach unseren Versuchen nicht 
zu dem gewünschten Ziel. 

7. Meerschweine haben sich gegen Trypanosomeneiweiß aktiv 

anaphylaktisieren lassen. G 1. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Krankenversicherung der Fleischbeschauer 
and Trichinenschauer. 

Allgemeine Verfügung des Ministeriums für Landwirtschaft »sw. 
vom 30. Januar 1914. J.-Xr. I A. Ille 563. 

An den Herrn Regierungspräsidenten in Stade. 

Die staatlichen Beitragsanteile zur Krankenversicherung der im 
Hauptberufe bei der inländischen Fleischbeschau in Bezirken mit 
Königlicher Polizeiverwaltung beschäftigten Fleischbcschauer und 
Trichinenschauer sind bei Kapitel 103 Titel 16 c des Etats der land¬ 
wirtschaftlichen Verwaltung zu verrechnen. 

In der jährlichen Nachweisung über die Einnahmen und Aus¬ 
gaben der Staatskasse für die Sehlachtvieh- und Fleischbeschau 
(Erlaß vom 2. Mai 1904 — I. G a. 3733 —) ersuche ich die Beitrags¬ 
anteile besonders anzugeben. 

An die Herren Regierungspräsidenten in Danzig, Posen, Bromberg, 
Hannover, Hildesheim, Lüneburg, Osnabrück, Aurich und 
Wiesbaden. 

Abschrift übersende ich zur gefälligen gleichmäßigen Beachtung. 

I. V.: Küster. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 1. März 1914. 

(l)ie Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammem — 
hei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bcz. Liegnitz: Landshut 1 Gern.. 1 Geh, 
(davon neu 1 Gern.. 1 Geh.). Reg.-Bez. Oppeln: Gleiwitz Stadt 
1, 2 (1, 2). Reg.-Bez. Magdeburg: Jeriehow’ II 4, 4 (4, 4). 
Sachsen. K.-H. Dresden: Pirna 1, 1. Baden. L.-K.-B. Karls¬ 
ruhe: Bruchsal 1, 1. 1 n s g e s a m t : 5 Kreise usw., 8 Gemeinden. 
9 Gehöfte; davon neu: 6 Gemeinden, 7 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockeneeuehe und Beschälseuche. 

Frei. 
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Haiti- und Klauenseuche und Schwelneseuohe (einsohl. Schweinepest). 
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Stand der Tierseuchen im Anslande. 

I)ic Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in genannter Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen auf¬ 
geführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien). Ställe, Weiden, Herden (Schweiz und Frankreich). Be¬ 
sitzer (Luxemburg und Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände 
(Dänemark). 

1. Rotz: Österreich, 11. Februar: 5, 8, 8: Ungarn, 11. Februar: 

14, 21, 24: Kroatien-Slawonien, 4. Februar: 4, 5, 9: Serbien, 10. bis 
28. Januar: 2 Bez., 2 Gern.: Rumänien, 21.—28. Januar: 1, 1, 1: 
Italien, 19.—25. Januar 5, 6, 7; Frankreich, 18—24. Januar: 10. 
30, 48 (davon neu: 1, 1, 1): Großbritannien, 1.—7. Februar: neu 
verseucht: 2 Bez.. 3 Geh.: Belgien, 1.—15. Januar: —; Luxemburg, 
10.—31. 1: —: Niederlande, Januar: 1 Bez., 4 Geh. (neu verseucht). 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 11. Februar: 22, 183. 
504; Ungarn, 11. Februar: 29, 428, 949; Kroatien-Slawonien. 

4. Februar: —: Serbien: 10.—23. Januar: —: Rumänien, 21. bis 
28. Januar: 24. 357, 12 465: Bulgarien, 21.—28. Januar: 2 Bez., 
5 Gern, (neu verseucht); Italien 19.—25. Januar: 48. 312, 673; 
Schweiz, 2.—8. Februar: 13, 76, 272 (davon neu verseucht: 8, 16. 
20); Frankreich, 18.—24. Januar: 67, 1483, 5793 davon neu ver¬ 
seucht: 34, 62, 169); Großbritannien, 1.—7. Februar: —: Irland: 
1.—7. Februar: neu verseucht: 1 Bez., 1 Geh.; Belgien. 1. bis 

15. Januar: 7, 14, 17; Niederlande, Januar: 1 Bez., 1 Geh. (neu ver¬ 
seucht); Schweden. Januar: —; Norwegen, Januar: —. 

3. Rinderpest: Bulgarien, 21.—28. Januar: 1 Bez.. 6 Gern, 
(neu verseucht). 

4. Tollwut: Österreich. 11. Februar: 17, 31, 5 (überhaupt ver¬ 
seucht); Ungarn. 11. Februar: 50, 216, 221 (überhaupt verseucht): 
Kroatien-Slawonien, 4. Februar: 1, 1, 3 (überhaupt verseucht i: 
Rumänien, 21.—28. Januar: 3. 3, 3 (überhaupt verseucht); Bulgarien. 
21.—28. Januar: 6 Bez., 6 Gern, (neu verseucht); Italien, 19. bis 
25. Januar: 8, 11, 13 (überhaupt verseucht); Frankreich, 18. bis 
24. Januar: 17 Bez. (neu verseucht): Belgien, 1.—15. Januar: 1 Gern, 
(neu verseucht). 

5. Lungenseuche: —. 

6. Schafpocken: Ungarn, fl. Februar: 14, 32. 96 (überhaupt 
verseucht); Kroatien-Slawonien, 4. Februar: 1, 7. 24 (überhaupt 
verseucht); Serbien, 10.—23. Januar: 21 Bez., 58 Gern, (überhaupt 
verseucht); Rumänien 21.—28. Januar: 19, 39, 130 (überhaupt ver¬ 
seucht); Bulgarien, 21.—28. Januar: 6 Bez., 8 Gern, (neu verseucht): 
Frankreich, 18.—24. Januar: 8, 18, 24 (überhaupt, davon 1, 1, 1 neu 
verseucht). 

7. Beschälseuche Kroatien-Slawonien. 4. Februar: 1. 8. 84 
(überhaupt verseucht); Rumänien, 21.—28. Januar: 2 Bez., 2 Gern, 
(überhaupt verseucht). 

Gutachten des Landesveterinäramtes fiber die Betäubung 
und Tötung der Sohlachttiere. 

Veröffentlicht von 

Dr. L. Ni'verra an n, Geh. Reg.-Rat und vortrag. Rat in Berlin. 

Berlin, den 30. Juli 1913. 
An den HeYrn Minister für Landwirtschaft, 

Domänen und Forsten. 

Der Herr Minister für Handel und Gewerbe beabsichtigt, vor¬ 
zuschreiben, daß im Fortbildungs- und Fachschulunterricht der 
Metzgerlehrlinge und bei den Gesellenprüfungen im Metzgerhand¬ 
werk angemessene Maßnahmen zur Vermeidung unnötiger Grau¬ 
samkeiten beim Betäuben und Töten der Schlachttiere berück¬ 
sichtigt werden. Mit Bezug hierauf soll sich das Landesveterinär- 
amt gutachtlich darüber äußern, welche Grundsätze für die beste 
Art der Betäubung und Tötung von Schlachttieren schon jetzt all¬ 
gemein und mit der Aussicht auf praktische Durchführbarkeit auf¬ 
gestellt werden können. 

Dieser Weisung Eurer Exzellenz entsprechen wir unter Rück¬ 
gabe der Anlage nachstehend. 

Bei der Tötung der Schlachttiere sind drei Gesichtspunkte zu 
beachten: 

1. Der Tod der Tiere soll mit Vermeidung unnötiger Qualen 
herbeigeführt werden. 
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2. Bei der Tötung soll eine Gefährdung der schlachtenden 
Personen vermieden werden. 

3. Dem Fleische der Tiere soll eine möglichst große Haltbar¬ 
keit gesichert werden. 

Dasjenige Verfahren der Tötung ist das beste, bei dem die 
vorstehenden Forderungen am vollkommensten erfüllt werden. 

Zur Vermeidung unnötiger Qualen beim Töten der Schiacht¬ 
tiere dient die Betäubung, die vor allen weiteren, den Tod herbei- 
führenden Eingriffen vorgenommen wird. Die Betäubung der 
Schlachttiere kann auf verschiedene Weise erfolgen, und zwar 
durch den Schlag mit einer einfachen Keule oder mit einer 
Schlachthacke auf die Mitte des Schädeldaches, durch das Ein¬ 
treiben des Schlagbolzens einer ordnungsmäßig angelegten 
Schlachtmaske, eines Federbolzen- oder ähnlichen Apparates oder 
eines Bolzenhammers oder des Schußbolzens eines Bolzenschuß- 
apparates in das Gehirn, endlich durch Erschießen mit Hilfe einer 
Schußmaske. 

Indem hinsichtlich der Einrichtung und der Art der An¬ 
wendung der vorstehend genannten Betäubungsapparate auf das 
Handbuch der Fleischbeschau von 0 s t e r t a g, 6. Auflage (Stutt¬ 
gart 1910), Bd. I, S. 219 ff., verwiesen wird, wird bemerkt, daß 
durch die Betäubung der Schlachttiere mit den genannten Werk¬ 
zeugen unnötige Qualen vermieden werden, da hierbei dem ersten 
gewaltsamen Eingriff immittelbar eine Aufhebung des Empfindungs¬ 
vermögens folgt. Voraussetzung ist aber die richtige Anwendung 
der Werkzeuge durch geschulte und bei der Betäubung mit der 
Keule oder Schlachthacke auch durch hinreichend kräftige Per¬ 
sonen. Die Anwendung der Keule und der Schlachthacke ver¬ 
ursacht dem zu tötenden Schlachttier dann unnötige Qualen, 
wenn eine unkundige Person den Schlag mit den Werkzeugen 
nicht gegen die Mitte des Schädeldachs, sondern seitlich davon 
oder zu tief oder zu hoch führt, weil dann zahlreiche Schläge 
erfolgen müssen, um das Tier völlig zu betäuben und zu fällen. 
Der Eindruck besonderer, wenn auch nicht beabsichtigter Grau¬ 
samkeit entsteht, wenn eine ungeübte Person einen oder mehrere 
Schläge gegen den Augenbogen führt und hierdurch — bei vollem 
Empfindungsvermögen der Tiere — das Auge zertrümmert. Die 
Anwendung der Keule oder der Schlachthacke durch eine nicht 
hinreichend kräftige Person führt zu unnötiger Quälung des Tieres, 
weil eine solche Person häufig 6—8 und sogar mehr Schläge 
führen muß, ehe das Tier betäubt wird und zu Fall kommt. Durch 
die Anwendung einer Schlachtmaske, eines anderen Schlagbolzen¬ 
oder des Bolzenschußapparates und der Schußmaske werden solche 
üblen Zufälle vermieden, da der Erfolg dieser Betäubungsvor¬ 
richtungen von der Geschicklichkeit und der Körperkraft des 
Schlachtenden mehr unabhängig ist. Zu beachten ist aber bei der 
Schlachtmaske, daß sie für alte und junge Tiere mit großem und 
kleinem Kopfe passen und so angefertigt sein muß, daß der Schlag¬ 
bolzen in die Mitte des Schädeldachs eindringt, beim Bolzenschuß- 
apparat, daß er für die Betäubung von schweren Bullen und Ochsen 
mit einer hinreichend starken Pulverladung versehen werden 
muß, und bei Anwendung beider Apparate, daß vor ihrer An¬ 
legung, namentlich bei Tieren mit starker Behaarung der Stirn¬ 
haut, die Haare im Bereiche der Stimmitte durch Aßscheren zu 
entfernen sind. 

Bei Schweinen werden häufig unnötige Qualen dadurch her¬ 
beigeführt, daß die Tiere bei der Betäubung nicht ausreichend fest¬ 
gestellt oder festgehalten werden, und infolgedessen die richtige 
Führung des Betäubungsschlages oder die richtige Ansetzung des 
Schlagbolzens oder Bolzenschußapparates erschwert wird. Diesem 
Mangel ist dadurch abzuhelfen, daß die Tiere für die Betäubung 
so festgestellt oder festgehalten werden, daß sie mit dem Kopfe 
möglichst nicht auszuweichen vermögen. Dies ist unter anderen 
durch den Gebrauch der Sandeborgsehen Schweinefalle (vgl. 
Ostertag, a. a. 0. S. 224) möglich, die in schwedischen Schlacht¬ 
häusern schon seit längerer Zeit im Gebrauch ist. Zeitungsnach¬ 
richten zufolge ist eine Schweinefalle deutscher Konstruktion ver¬ 
suchsweise auf dem Schlachthof zu Hamburg angewandt, ihre weitere 
Verwendung aber von den dortigen Schlächtern bemängelt worden, 
weil sich die Tiere angeblich in den Fallen Beschädigungen zu¬ 
zogen, die die Verwertbarkeit ihres Fleisches beeinträchtigten. 


Weitere Erfahrungen müssen zeigen, ob und in welchem Umfange 
die Schweinefallen als Mittel zum Festhalten der Schweine für die 
Betäubung verwendet werden können. 

Alle Schlachtmethoden, bei denen eine vorgängige Betäubung 
unterbleibt, bereiten den Tieren unnötige Qualen, da hierbei die 
gewaltsamen Eingriffe bei vollem Empfindungsvermögen der 
Tiere erfolgen. 

Die Betäubung erfüllt außer der Vermeidung unnötiger Quälung 
der zu schlachtenden Tiere im allgemeinen auch den Zweck, die 
schlachtenden Personen vor Beschädigungen durch die Schlacht¬ 
tiere zu schützen; denn der die Betäubung herbeiführende Eingriff 
erzeugt gleichzeitig eine Lähmung und damit eine Aufhebung des 
Abwehr- und Angriffsvermögens der Tiere. Nur eine Betäubungs¬ 
art, die Betäubung mit der Schußmaske, macht eine Ausnahme. 
Durch unvorsichtigen Gebrauch dieser Vorrichtung und dadurch, 
daß die in das Gehirn des Schlachttieres geschossene Kugel den 
Körper des Tieres seitlich verließ, sind schon schwere Ver¬ 
letzungen und selbst Todesfälle bei den schlachtenden Personen 
verursacht worden. 

Eine möglichst große Haltbarkeit wird dem Fleische dadurch 
gesichert, daß bei der Schlachtung das Blut möglichst vollkommen 
entleert wird. 

Früher hat man angenommen, daß die beste Ausblutung beim 
Verbluten lassen .durch Halsschnitt oder Bruststich ohne voraus¬ 
gegangene Betäubung erfolge. Diese Annahme ist durch neuere 
Feststellungen widerlegt worden, die gezeigt haben, daß auch bei 
vorgängiger Betäubung eine ausgezeichnete Ausblutung stattfindet, 
sofern nicht bei der Betäubung das sogenannte verlängerte Mark 
verletzt wird, wie es beim Gebrauch der Schlachthacke und der 
Schlachtmaske an manchen Orten durch nachfolgendes Einführen 
eines spanischen Rohres in die Schädelhöhle absichtlich geschieht 
und beim Gebrauch der Schußmaske zufällig geschehen kann. Sehr 
schlecht ist die Ausblutung beim Genickstich und Genickschlag, die 
eine Zertrümmerung des verlängerten Markes bezwecken. 

Hiernach geben wir das erforderte Gutachten dahin ab: 

1. Die beste Art der Schlachtung ist diejenige 

durch Verblutenlassen mit vorgängiger 
ordnungsmäßiger Betäubung durch den 
Schlag mit einer Keule oder einer Schlacht¬ 
hacke, mit Hilfe einer S c h 1 a c h t m a s k e . 
eines sonstigen Schlagbolzenapparates 

oder eines Bolzen Schußapparates. 

2. Die Schlachtung durch Verblutenlassen 

mit vorgängiger Betäubung auf die unter 1. 
angegebene Art ist schon jetzt allgemein 
durchführbar. 

Bemerkt sei, daß die Polizeiverordnungen des Oberpräsidenten 
der Provinz Sachsen vom 16. Februar 1906 und der Regierungs¬ 
präsidenten zu Düsseldorf vom 4. November 1889, zu Arnsberg 
vom 8. Mai 1900, «zu Hannover vom 22. Oktober 1903, zu Münster 
vom 7. Januar 1904, zu Hildesheim vom 16. Juni 1905 bereits vor¬ 
schreiben, daß beim Schlachten sämtlicher Tiere, ausgenommen 
die zur rituellen Schächtung bestimmten Tiere und das Federvieh, 
der Blutentziehung die Betäubung vorausgehen muß. 

Auf eine Erörterung der in der Öffentlichkeit viel besprochenen 
Frage, ob auch für das rituelle Schächten die vorhergehende Be¬ 
täubung mit Rücksicht auf die Vermeidung unnötiger Quälungen 
der Schlachttiere gefordert werden soll, kann hier verzichtet 
werden, da sich die Israeliten durch ihre Religionsgesetze für ge¬ 
bunden halten, die Schlachttiere zu Schächten. Dagegen soll 
nicht unterlassen werden, darauf hinzuweisen, daß bei den Vor¬ 
bereitungen zum Schächten durch rohes Niederwerfen der Schlacht¬ 
tiere, durch zu langes Liegenlassen der geworfenen und gefesselten 
Tiere vor dem Sehächtakt und durch unzureichende Befestigung 
des Kopfes bei und nach dem Sehächtakt Quälungen der Schlacht- 
tiere entstehen, die durch das sogenannte Niederschnüren, durch die 
Vorschrift, daß der Schlächter schon vor dem Niederschnüren zur 
Stelle und zum Schächten bereit sein muß, und durch den Gebrauch 
eines Kopfhalters (vgl. O s te rt a g a. a. O. S. 226) verhütet werden 
können. 

Unterschriften. 
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Gültigkeit einer Kreiepollzeiverordnimg über die gebührenpflichtige Ab¬ 
lieferung von Tierkadnvern an eine bestimmte Abdeckerei. 

(Abschrift zu Gesch.-Nr. I. A. III. e. 5989.) 

(Gerichtsentscheidung.) 

Im Namen des Königs, 
in der Verwaltungsstreitsache 
des Hofbesitzers J. v. 0. in W., Klägers und Revisions¬ 
klägers, 

wider 

den Kreisausschuß des Kreises St. in J., Beklagten und 
Revisionsbeklagten, 

hat das Königlich Preußische Oberverwaltungsgericht, Zweiter 
Senat, auf Grund der mündlichen Verhandlung vom 25. April 

1913,. 

für Recht erkannt: 

Auf die Revision des Klägers wird die Entscheidung des 
Bezirksausschusses in Sch. vom 26. März 1912 bestätigt. Die 
Kosten der Revisionsinstanz werden dem Kläger auferlegt. Der 
Wert des Streitgegenstandes wird auf 25 M. festgesetzt. 

Von Rechts wegen. 


Gründe. 

Der Kreis St. hat bei J. eine Abdeckerei eingerichtet. Nach 
der für den Kreis erlassenen Polizeiverordnung über die Beseiti¬ 
gung gesundheitsschädlichen Fleisches vom 25. Februar 1908 sind 
alle im Kreise St. verendeten, getöteten oder geschlachteten 
Tiere, letztere, soweit das Fleisch und die Eingeweide ganz oder 
teilweise für untauglich zum menschlichen Genuß erklärt sind, 
durch Einwirkung hochgespannten gesättigten Wasserdampfes un¬ 
schädlich zu machen. Jede andere Art uer Unschädlichmachung 
ist verboten (§ 1). Die Tiereigentümer sind verpflichtet, das im 
§ 1 bezeichnet^ Verfahren ausschließlich in der Kreisabdeckerei 
üerbeizuführen (§ 2). Für die Benutzung der Abdeckerei erhebt 
der Kreis von den Tiereigentümern eine Gebühr, für die die Ge¬ 
bührenordnung vom 27. März 1911 maßgebend ist. 

Der Kläger hatte, wie er selbst angibt, eine von ihm ge¬ 
schlachtete Kuh,, die vom Tierärzte beschlagnahmt worden war, 
nach Entfernung der Haut, von der Kreisabdeckerei „zur Ver¬ 
nichtung bzw. Verwertung“ abholen lassen. Der Kreisausschuß 
verlangte dafür von ihm eine Gebühr von 25 M. Der Kläger er¬ 
hob gegen die Heranziehung Einspruch mit der Begründung, daß 
er, wenn er die Kuh mit der Haut eingeliefert hätte, keine Ge¬ 
bühr zu entrichten gehabt habe, daß aber die Haut nicht mit be¬ 
schlagnahmt, also auch nicht ablieferungspflichtig sei. Der Ein¬ 
spruch wurde von dem Kreisausschuß mit der Begründung ab¬ 
gewiesen, daß die in der Gebührenordnung vom 27. März lull 
iestgesetzten Gebühren an sich auch dann erhoben würden, wenn 
das Tier in oder mit der Haut abgeliefert werde. Aber wenn es 
der Tierbesitzer wünsche, so übernehme der Kreis die Haut in 
Kauf und zahle dafür eine Entschädigung, die den Gebühren¬ 
sätzen gleichkomme. Die Entschädigung erfolge dann in der 
Weise, daß von der Einziehung der Gebühr Abstand genommen 
werde. Die Gebührenordnung habe mit diesem völlig selb¬ 
ständigen und die Gebtihrenptiicht unberührt lassenden Geschäfte 
nichts zu tuh. 

Gegen den Einspruchsbescheid hat der Kläger auf Frei¬ 
stellung geklagt mit der Begründung,' daß die Gebührenordnung 
rechtsungültig sei. Der Kreis betreibe mit der Abdeckerei ein 
privates Handelsunternehmen, in dem Fleischmehl, Fett, Leim¬ 
brühe usw. hergestellt werde. Wenn er die Kreiseingesessenen 
zwinge, die Kadaver ihrer Tiere an die Abdeckerei zu liefern, so 
könne er dafür, insbesondere für den Transport dahin, nicht eine 
bestimmte Gebühr verlangen, vor allem aber nicht eine solche, die 
die Selbstkosten übersteigen, was sie im vorliegenden Falle 
zweifellos tue. Damit nehme er eine einseitige Besteuerung be¬ 
stimmter Personen vor, die das Unglück haben, einen Tierkadaver 
abliefern zu müssen. Damit überschreite der Kreis seine Finanz¬ 
gewalt. Die entstehenden Unkosten müßten als Kreisabgaben er¬ 
hoben werden. Wenn das Verfahren des Kreises richtig wäre, 
könnte er alle möglichen Handelsunternehmungen gründen, die 
Kreiseingesessenen bei bestimmten Vorkommnissen zu Lieferungen 


zwingen und obendrein noch übermäßige Gebühren verlangen. 
Unzulässig sei es demgemäß auch, wenn die Gebührenordnung 
bestimme, daß die Gebühr in Wegfall komme, wenn die Tier¬ 
besitzer dem Kreise die Tierhaut mitliefern. Hierdurch werde ein 
unzulässiger Zwang auf die Tierbesitzer ausgeübt. Mit dieser 
Bestimmung sei auch die ganze Gebührenordnung rechtswidrig. 

Der Bezirksausschuß in Sch. hat die Klage durch Urteil vom 
26. März 1912 abgewiesen. Er führt darin aus, daß der Kreis nach 
§ 4 des Kreis- und Provinzialabgabengesetzes nach festen Normen 
bestimmte Gebühren für die Benutzung von Anstalten erheben 
könne, wenn sie vom Kreise im öffentlichen Interesse unterhalten 
werden. In diesem Falle verliere die Gebührenfestsetzung, wie 
Abs. 2 des § 4 ergebe, auch nicht dadurch ihre gesetzliche Gültig¬ 
keit, daß ihre Höhe in Einzelfällen die Selbstkosten des be¬ 
treffenden Verpflichteten übersteige. Denn es liege in der Natur 
der Sache, daß eine nach festen Normen bestimmte Gebühr nicht 
den jeweils bei einzelnen Personen hervortretenden besonderen 
Verhältnissen Rechnung tragen könne. Daß es sich hier um eine 
im vorstehenden Sinne im öffentlichen Interesse unterhaltene An¬ 
stalt handle, gehe zunächst schon daraus hervor, daß die Ab¬ 
deckerei vom Kreise nicht in der Absicht errichtet worden sei, 
ein gewinnbringendes Unternehmen zu schaffen, sondern in erster 
Linie, um die Bestimmungen des Reichsviehseuchengesetzes in 
zweckmäßigster Form zur Durchführung zu bringen. Daß das 
Unternehmen gemeinnützigen Zwecken diene, beweise auch der 
Umstand, daß die gesamten Einnahmen nicht auf Grund privater 
Sonderabmachungen erzielt würden, sondern sich aus den tarif¬ 
mäßig abgestuften Sätzen einer festen Gebührenordnung ergeben. 
Der eventuelle Einwand, daß eine Ausübung von Zwang zur 
Schlachtung von Tieren in der Kreisabdeckerei ungesetzlich sei, 
würde für den vorliegenden Fall hinfällig sein, da hier ein¬ 
gestandenermaßen die Ablieferung seitens des Tierbesitzers frei¬ 
willig erfolgte. 

Gegen die Entscheidung des Bezirksausschusses hat der 
Kläger noch Revision eingelegt und zur Rechtfertigung des 
Rechtsmittels folgendes angeführt. 

Der Tatbestand des angefochtenn Urteils gebe die Sachlage 
unrichtig wieder. Er habe das fragliche Tier nicht in der An¬ 
deckerei schlachten lassen. Es sei bereits geschlachtet ge¬ 
wesen, als er es abgeliefert habe. Er habe lediglich den Kadaver 
des Tieres nach Abnahme der Haut abholen lassen. Soweit die 
Gebühr für die Schlachtung gefordert werde, sei sie 
demnach zu Unrecht angesetzt. Soweit sie für die unter 
dem Zwange der Abdeckereiordnung erfolgten Inanspruch¬ 
nahme der Abdeckerei beansprucht werde, sei sie unberechtigt, 
weil ihre Festsetzung keine gesetzliche Grundlage habe 
und im besonderen die Gebührenordnung vom 27. März 1911 un¬ 
gültig sei. An sich stehe den Kreisen das Recht zu,, Abdeckereien 
zu errichten. Es würde die Errichtung solcher Anstalten, auch 
wenn sie ein tatsächliches Monopol erhielten, nicht mit 
der Gewerbeordnung im Widerspruche stehen. Auch zur Erhebung 
von Gebühren für die Benutzung der Abdeckerei sei ein Kreis ge¬ 
mäß § 4 des Kreis- und Provinzialabgabengesetzes berechtigt. 
Voraussetzung hierfür aber sei, daß die Benutzung eine freiwillige 
sei. Nun ordne die Polizeiverordnung über die Beseitigung gesund¬ 
heitsschädlichen Fleisches vom 25. Februar 1908 an, daß alle im 
Kreise verendeten, getöteten oder geschlachteten Tiere, letztere, 
soweit das Fleisch und die Eingeweide ganz oder teilweise für 
untauglich zum menschlichen Genuß erklärt seien, ausschließlich 
in der Kreisabdeckerei unschädlich gemacht und durch die Wagen 
der Kreisabdeckerei nach dieser Anstalt überführt werden sollen. 
Soweit diese Verordnung getötete und geschlachtete Tiere be¬ 
treffe, sei sie ungültig. Der Kläger legt sodann die Gründe dar, 
weshalb die Polizeiverordnung für ungültig zu erachten sei, und 
meint dann weiter, daß, soweit die Verordnung ungültig sei, auch 
die auf Grund und als unselbständiger Anhang derselben er¬ 
lassene Gebührenordnung keine rechtliche Verbindlichkeit habe. 
Wo es sich also um die Unschädlichmachung getöteten oder ge¬ 
schlachteten Viehs handele, sei der Kreis nicht befugt, Gebühren 
auf Grund einer feststehenden Taxe zu erheben, sofern nicht die 
Benutzung eine freiwillige sei. Wo aber die Benutzung nur eine 
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von der Polizei mit ihren Machtmitteln erzwungene sei, können 
derartige Gebühren nicht beansprucht werden. Sodann vertritt 
der Kläger auch noch die Ansicht, daß die Polizeiverordnung im 
Zusammenhänge mit der Gebührenordnung gegen Art. 9 der 
Preußischen Verfassung verstoße. Sie verletze das Eigentum, 
solange sie nicht die Möglichkeit vorsehe, daß der Eigentümer den 
Überschuß des Wertes des Tieres über die durch die Vernichtung 
entstehenden Kosten erstattet erhalte. 

Die Revision ist unbegründet. 

Der Kläger behauptet zunächst, daß die Polizei Verordnung, 
durch die der Benutzungszwang eingeführt ist, ungültig sei und 
daß dies auch die Ungültigkeit der damit im Zusammenhänge 
stehenden Gebührenordnung zur Folge habe. Das ist irrig. Die 
Rechtsungültigkeit der Polizeiverordnung würde keineswegs die 
Unwirksamkeit der Gebührenordnung nach sich ziehen. Beide 
stehen nicht in einem solchen Verhältnisse zueinander, daß die Ge¬ 
bührenordnung auch unter allen Umständen mit der Polizei¬ 
verordnung fallen müßte. Der polizeiliche Zwang zur Benutzung 
ist keine rechtliche Voraussetzung für die Gebührenerhebung. Des¬ 
halb braucht hier nicht untersucht zu werden, ob die Polizei- 
verordnuug rechtsgültig ist oder nicht. Die Rechtmäßigkeit der 
Gebührenerhebung, worauf es hier allein ankommt, hängt nur da¬ 
von ab, daß sie unter Beachtung der dafür bestehenden gesetz¬ 
lichen Grundsätze erfolgt, also namentlich davon, daß die Ab¬ 
deckerei eine vom Kreise im öffentlichen Interesse unterhaltene 
Veranstaltung darstellt und daß sie vom Kläger kraft öffentlichen 
Rechts und ireiwillig benutzt worden ist. Der Kläger hat in der 
Revision den früher erhobenen Einwand, daß die Abdeckerei ein 
privates Handelsunternehmen des Kreises sei, für dessen Be¬ 
nutzung er keine öffentlich-rechtlichen Gebühren erheben dürfe, 
nicht wiederholt, und es kann auch keinem Zweifel unterliegen, 
daß der Kreis die Veranstaltung im öffentlichen Interesse her¬ 
gestellt hat und unterhält sie den Beteiligten zur Benutzung 
kraft öffentlichen Rechts zur Verfügung stellt. Der Kläger be¬ 
streitet auch nicht weiter, daß er kraft öffentlichen Rechts sie 
benutzt habe. Nur freiwillig will er sie nicht benutzt haben. Er 
hätte, wollte er sich nicht strafbar machen, aen vom Tierarzte be¬ 
anstandeten und beschlagnahmten Kadaver abliefem müssen. Seine 
Handlungsweise werde nicht dadurch zu einer freiwilligen, daß er 
nicht abwartete, bis die Polizei mit Strafandrohungen und Straien 
gegen ihn vorging. Die unter Androhung von Strafen allgemein 
getroffene Anordnung der Ablieferung der Kadaver an die Ab¬ 
deckerei hätte seine Handlung zu einer erzwungenen gemacht 
Auch damit kann der Kläger nicht durchdringen. Dem Kreise 
gegenüber hört die Benutzung' der Abdeckerei nicht dadurch auf, 
eine freiwillige zu sein, daß die Polizei wegen von i h r wahr- 
zunehmender Interessen die Benutzung befiehlt und nötigenfalls 
erzwingt. Das hat das Oberverwaltungsgericht vielfach aus¬ 
gesprochen (vgl. u. a, Entscheidung vom 1. Dezember 1894, Preußi¬ 
sches Verwalttmgsblatt, Jahrgang 10, Seite 359), und daran ist 
festzuhalten. 

Auch die übrigen Einwendungen, die der Kläger noch gegen 
die Rechtmäßigkeit der Gebührenforderung erhebt, sind nicht r>e- 
rechtigt. Eine Gebühr für Schlachtung hat der Beklagte nicht 
erhoben. Eine solche ist in der Gebührenordnung auch nicht vor¬ 
gesehen. Die von dem Beklagten übrigens auch nicht einmal be¬ 
strittene Behauptung des Klägers, daß seine Kuh nicht in der Ab¬ 
deckerei geschlachtet worden sei, ist daher belanglos. Einen 
Zwang zur Ablieferung der Haut sieht die Gebührenordnung 
■ebenfalls nicht vor. Es kann somit unerörtert bleiben, ob die 
Begründung eines solchen Zwanges die Ordnung ungültig machen 
würde. Endlich kommt auch nicht der Art. 9 der Preußischen 
Verfassung in Betracht. Der Entschluß der Polizeibehörde, den 
Kadaver der Kuh durch die Kreisabdeckerei beseitigen zu lassen, 
stützt sich auf § 9 des Reichsgesetzes, betreffend die Schlacht- 
vieh- und Fleischbeschau, vom 3. Juli 1900, der vorschreibt, daß 
das zum Genüsse für Menschen untaugliche Fleisch von der 
Polizeibehörde in unschädlicher Weise zu beseitigen ist, soweit seine 
Verwendung zu anderen Zwecken nicht zugelassen wird. Ob die 
Polizeibehörde dabei im vorliegenden Falle die gesetzlichen 
Grenzen überschritten hat, ist hier nicht zu untersuchen. Dar¬ 


über können nur die zur Entscheidung über Angriffe gegen diese 
polizeiliche Maßnahme berufenen Behörden befinden. Für die 
jetzige Entscheidung kam es nur darauf an, ob der Kläger dem 
Kreise gegenüber gebührenpflichtig geworden ist, und diese Frage 
war zu bejahen, weil der Kläger die nur gegen Gebühr zur Ver¬ 
fügung stehende öffentliche Kreisanstalt benutzt hat. Dabei ist 
es, wie der Bezirksausschuß mit Recht angenommen hat, ohne Be¬ 
lang, ob die geforderte Gebühr nicht diejenigen Kosten übersteigt, 
welche nach den Gesamtkosten für den Fall des Klägers zu be¬ 
rechnen wären. 

Hiernach war die Entscheidung des Bezirksausschusses, da 
auch bei selbständiger Prüfung keine Revisionsgründe zu er¬ 
kennen sind, zu bestätigen. Die Kosten des erfolglos eingelegten 
Rechtsmittels fallen dem Kläger nach § 103 des Landes¬ 
verwaltungsgesetzes zur Last. 

Maul- and Klauenseuche beim Wild. 

ln der „Illustr. Landwirtsch. Zeitung“, Nr. 17, vom 
28. Februar 1914, findet sich folgende Mitteilung: 

„Um die Frage zu klären, ob, wie w r ohl hier und da be¬ 
hauptet, Wild von Maul- und Klauenseuche befallen wird, 
wurden in der Schweiz auf Veranlassung der zuständigen Be¬ 
hörden in möglichster Nähe verseuchter Gehöfte Rehe ab¬ 
geschossen und deren Köpfe und Läufe an das veterinär-patho¬ 
logische Institut der Universität Zürich eingesandt. Die Zahl 
der vom 25. Oktober bis 1. Dezember vorigen Jahres einge¬ 
lieferten Stücke betrugen 26; aber obwohl alle aus Seuchen¬ 
gebieten stammten und verschiedene dicht bei verseuchten 
Gehöften geschlossen waren, so konnte nach dem Bericht in 
der „Deutschen Jägerzeitung“ bei keinem auch nur eine An¬ 
deutung von Maul- und Klauenseuche festgestellt werden. 
Wenn hierdurch auch die oben angedeutete Frage keineswegs 
endgültig gelöst worden ist, so ist doch die Wahrscheinlichkeit, 
daß Wild bzw r . Rehe nicht von der genannten Seuche befallen 
werden, erheblich gewachsen.“ 

Ich bemerke dazu folgendes: In letzter Zeit ging durch 
Tageszeitungen die Nachricht, daß die Maul- und Klauenseuche 
unter Wildbeständen große Verheerungen angerichtet habe. 
Der Schaden wuirde mit einer Riesensumme, m. W. mit 
100 000 Mark, berechnet. Ich glaube, eine solche Nachricht 
sogar in einer tierärztlichen Zeitschrift gesehen zu haben. 
Soweit ich übersehen kann, ist diese Angabe bisher unwider¬ 
sprochen geblieben. Trotzdem ist sie sicherlich falsch! Ge¬ 
wiß können gewisse Wildarten an Maul- und Klauenseuche 
erkranken. Bei der jetzigen Art der Bekämpfung dieser Seuche 
kommt das aber nur ganz ausnahmsweise vor. 

Um dem in manchen Gegenden Preußens immer wieder 
auf tretenden Gerücht, die Seuche würde durch Wild verbreitet, 
entgegentreten zu können, sind von uns an diesen Stellen 
Ermittlungen angestellt worden. Sie sind bisher immer er¬ 
gebnislos verlaufen. 

Manchmal konnte man sich dem Eindrücke nicht ent¬ 
ziehen, daß diese „Jagdgeschichten“ nur die Nutzlosigkeit der 
veterinärpolizeilichen Bekämpfung der Seuche dartun sollten. 

Neverman n. 


Tagesgeschichte. 

Tierärztliche Berufsfragen in der bayerischen Kammer 
der Abgeordneten. 

In der Sitzung vom 4. März kam es in der bayerischen 
zweiten Kammer beim Titel „Tierärzte“ des Etats des Mini¬ 
steriums des Inneren zu einer Aussprache über allerlei tierärzt- 
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liehe Berufsangelegenheiten, welche soviel Interesse bietet, um 
hier etwas näher darauf einzugehen. 

Vertreter beider Hauptgruppen der bayerischen Kammer, 
die Abgeordneten Dr. Günther (lib. V.), der uns als Ver¬ 
treter unserer Wünsche so häufig zu Dank verpflichtet, und 
Dr. Schlittenbauer (Zcntr.) nahmen zu dem Titel das 
Wort. Der Inhalt der beiden Reden wird in Süddeutschland, 
wo er am meisten interessiert, bekannt sein. Darum sei hier 
neben einer kurzen Inhaltsangabe nur noch der Hinweis ge¬ 
macht, daß die ungenaue Berichterstattung der Tagespresse 
in einigen Einzelheiten von dem stenographischen Bericht zu 
ungunsten der Redner abweicht. Beide Abgeordneten erw iesen 
sich vielmehr wohlunterrichtet und brachten ihre Ausführungen 
in so guter Form vor, daß die Lektüre der beiden Reden 
außerordentlich anregt. 

Dr. Günther widmete sich den Schweizer Doktoren, 
soweit Bayern in Frage kommt. Die Antwort des Regierungs¬ 
kommissars klingt gegen früher um einige Nuancen freund¬ 
licher, was als Fortschritt betrachtet werden darf. 

Dr. Schlittenbauer sprach, wie er einleitend be¬ 
tonte, ein Wort für die nichtbeamteten praktischen Tierärzte. Er 
gedachte der eingetretenen Notlage derselben, der Berufsüber- 
füllung, der vielseitigen Konkurrenz durch Pfuscher, kurierende 
Wasenmeister, durch die landwirtschaftlichen Winterschüler, 
welche ihre erworbenen Kenntnisse nicht nur im eigenen Be¬ 
triebe, sondern auch zu kurativen Hilfeleistungen bei ihren 
Nachbarn verwendeten, und durch den Arzneihandel der Fa¬ 
briken, Drogerien und Apotheken. Schließlich kam er auf die 
Bedeutung des Viehversicherungs - Vereinswesens für die tier¬ 
ärztliche Praxis und auf die Konkurrenz der Bezirkstierärzte 
gegenüber den praktischen Tierärzten zu sprechen. 

Zu diesen und nach einigen anderen angeregten Fragen 
gab der Regierungskommissar, Oberregierungsrat P r ö 1 s , 
folgende Antwort: 

„Meine Herren! Was zunächst die Äußerung des Herrn 
.Abgeordneten Dr. Günther bezüglich der Anerkennung des 
in der Schweiz erworbenen Doktortitels betrifft, so möchte zu¬ 
nächst bemerkt werden, daß die Angelegenheit in das Ressort 
des Kultusministeriums gehört. Das Staatsministerium des 
Innern steht auf demselben Standpunkte, den der Abgeordnete 
l)r. Günther hier vertreten hat. Bei Würdigung dieser An¬ 
gelegenheit darf man nicht übersehen, daß jene bayerischen 
Tierärzte, die nach dem Jahre 1903, ohne im Besitze des 
Universitätsreifezeugnisses zu sein, in der Schweiz promo¬ 
vierten, darüber nicht im Zweifel sein konnten, daß ihnen die 
Führung dieses Doktortitels in Bayern versagt werden wird. 
Wenn trotzdem im Sinne des Wunsches der Beteiligten ge¬ 
sprochen wird, so geschieht es in der Erwägung, daß eine 
Reihe von Tierärzten in Bayern mit gleicher Vorbildung und 
ähnlichen Leistungen den gleichen Titel führen darf, ferner, 
daß es sich nur um eine kleine Zahl, 23 Tierärzte, handelt, 
die sich nicht mehr vergrößern kann, also weder eine Neuerung 
noch ein Präzedenzfall geschaffen würde; denn an den schwei¬ 
zerischen Universitäten wird jetzt ebenfalls die Universitäts- 
reife zur Erwerbung des tierärztlichen Doktortitels verlangt. 
Außerdem kommt der Umstand in Betracht, daß man sich ge¬ 
wissermaßen in einer Übergangszeit befindet, die eine mildere 
Auffassung rechtfertigt. In ähnlicher Weise hat sich auch 
der Minister für Landwirtschaft, Forste und Domänen jüngst 


in der preußischen Abgeordnetenkammer ausgesprochen. Die 
erwähnten Gesichtspunkte scheinen auch deutsche Bundes¬ 
staaten, wie das Königreich Sachsen und das Großherzog¬ 
tum Oldenburg, in jüngster Zeit bestimmt haben, die Er¬ 
laubnis zur Führung des in der Schweiz erworbenen Doktor¬ 
titels zu erteilen. 

Was die Anregung des Herrn Abgeordneten Dr. 
Schlittenberger betrifft, so möchte zunächst bemerkt 
werden, das bisher schon entsprechend qualifizierte Distrifets- 
tierärzte und im Bedarfsfälle auch praktische Tierärzte, welche 
die Vorbedingungen für den amtstierärztlichen Dienst erfüllt 
haben, mit der Wahrnehmung einzelner amtlicher Geschäfte 
betraut werden können. Als solche kommen in Betracht: Die 
Grenzkontrolle, die Beaufsichtigung der Viehmärkte, die Mit¬ 
wirkung bei der Körung der männlichen Zuchttiere, die 
Untersuchung der zur öffentlichen Verwendung aufgestellten 
Hengste, die gesundheitspolizeiliche Untersuchung der Hunde 
und die Untersuchung der zur Ausfuhr aus Sperr- und 
Beobachtungsgebieten bestimmten Tiere. Die Zuziehung 
dieser Tierärzte an Stelle der Bezirkstierärzte oder neben 
den Bezirkstierärzten in dem erwähnten Rahmen ist schon 
bisher, soweit ein Bedürfnis hierfür gegeben war, geschehen 
und wird auch künftig betätigt werden, um das Einkommen 
der in Betracht kommenden Tierärzte, das nicht immer günstig 
ist, auf diese Weise nach Möglichkeit zu erhöhen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß sich die Erwerbs¬ 
verhältnisse insbesondere für die praktischen Tierärzte infolge 
der zunehmenden Zahl derselben in der letzten Zeit ungünstig 
gestaltet haben und daß es manchem jungen Tierärzte schwer 
wird, bald nach der Approbation eine Stelle zu bekommen, 
die ihm ein genügendes Auskommen sichert. Die Verhältnisse 
sind jedoch in Bayern noch nicht derartig, daß der Zugang 
zum Studium der Tierheilkunde kontingentiert werden müßte. 

Zu der Frage der Ausübung der tierärztlichen Praxis 
durch die Bezirkstierärzte ist bereits früher vom Regierungs¬ 
tisch aus hier in diesem hohen Hause Stellung genommen 
worden. Es wird wiederholt betont, daß die Bezirkstierärzte 
in erster Linie den amtstierärztlichen Dienst zu besorgen 
haben. Darunter will das K. Staatsministerium des Innern 
nicht allein die Mitwirkung bei der Seuchenbekämpfung und 
die Erledigung der besonders gestellten Dienstesaufgaben, son¬ 
dern auch die Beratung der Landwirte in allen einschlägigen 
Fiagen verstanden wissen. Es soll dagegen den Bezirkstier¬ 
ärzten nicht verwehrt werden, Praxis auszuüben, soweit ihnen 
nach Erledigung ihrer amtlichen Dienstgeschäfte Zeit übrig¬ 
bleibt. Die Ausübung der Praxis durch die Bezirkstierärzte 
wird übrigens dann sogar notwendig sein und als ein Bedürfnis 
empfunden werden, wenn der Bezirkstierarzt im Bezirke der 
einzige Tierarzt ist oder wenn für dringende Fälle kein weiterer 
Tierarzt augenblicklich zur Verfügung steht. Außerdem darf 
nicht vergessen werden, daß die Inanspruchnahme eines Tier¬ 
arztes Vertrauenssache ist und die Verweigerung der Hilfe eines 
Bezirkstierarztes seitens der Landwirte nicht verstanden werden 
würde. Die Praxisausübung durch die Amtstierärzte hat auch 
in dienstlicher Hinsicht nicht zu unterschätzenden Vorteil. 
Sie bietet ihnen Gelegenheit, sich nützlich zu machen, was 
ihnen bei Ausübung der Seuchenpolizei nicht möglich ist, und 
das Vertrauen der Bevölkerung zu gewinnen, wodurch die 
Bekämpfung der Tierseuchen und die Tätigkeit des Amtstier- 
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arztos ganz erheblicli erleichtert, beziehungsweise unterstützt 
wird; anderseits dient sie zur fachlichen Fortbildung. Als 
selbstverständlich muß vorausgesetzt werden, daß der Bezirks¬ 
tierarzt hiebei auf die in seinem Bezirke ansässigen Tierärzte 
die weitestgehende Rücksicht nimmt und daß es nicht an¬ 
gängig ist, wenn er den praktischen Tierärzten ungehörige 
oder unlautere Konkurrenz bietet. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß hier auch die Verwen¬ 
dung der Assistenten gemeint wäre, die die Bezirkstierärzte 
halten. Ich weiß nicht, ob der Herr Abgeordnete Dr. 
Schlittenbauer dies im Auge hatte. Sollten Fälle sich 
ereignen, in denen ein Bezirkstierarzt einen Assistenten nur 
zu dem Zwecke hält, um andere praktische Tierärzte nicht 
Aufkommen zu lassen, so würde dies unter keinen Umständen 
geduldet werden. 

Im übrigen möchte noch bemerkt werden, daß es viele 
Bezirkstierärzte gibt, die den praktischen Tierärzten bei ihrem 
Bestreben, sich eine Existenz zu gründen, sehr hilfreich an die 
Hand gegangen sind. Ich möchte besonders noch darauf 
Hinweisen, daß sich Bezirkstierärzte freiwillig an das Bezirks¬ 
amt gewendet haben, damit den praktischen Tierärzten auch 
amtliche Funktionen übertragen werden, und es ist auch 
gerade durch die Mithilfe der Bezirkstierärzte vielen prak¬ 
tischen Tierärzten, jungen Tierärzten, die Möglichkeit gegeben 
worden, daß sie eine auskömmliche Praxis erhalten haben. 

Was die fachliche Fortbildung der praktischen Tierärzte 
betrifft, so möchte bemerkt werden, daß für die praktischen 
Tierärzte die Abhaltung von Kursen sehr erwünscht sein 
würde. Aber hierzu reichen einerseits die zur Verfügung 
gestellten Mittel und bei der großen Zahl von Tierärzten 
die Räumlichkeiten — die Kurse finden künftig an der 
Veterinärpolizeilichen Anstalt in Schleißheim statt — nicht 
aus, anderseits liegt der in diesen Kursen zu behandelnde 
Stoff auf einem anderen Gebiete. Es sollten doch die wissen¬ 
schaftlichen Neuerungen in den klinischen Fächern usw., die 
mein- für die Ausübung der privattierärztlichen kurativen 
Tätigkeit von Wert sind, gelehrt werden. Ich glaube, daß 
hierzu die Tierärztliche Hochschule der richtige Ort wäre, wo 
dies geschehen könnte. In anderen Staaten werden solche 
Kurse auch an den Tierärztlichen Hochschulen durch deren 
Professoren abgehalten. Die Angelegenheit wäre daher beim 
Kultusetat einschlägig; denn, wie schon erwähnt, es ist ganz 
ausgeschlossen, daß wir eine so große Zahl von Tierärzten 
bei den Kursen in der Veterinärärztlichen Anstalt in Schleiß¬ 
heim iinterbringen können. 

Ich glaube, damit so ziemlich das, was Herr Abgeordneter 
I)r. Schlittenbauer bemerkt hat, beantwortet zu haben.“ 

Vereine and Versamm langen. 

Deutscher Veterinärrat. 

Am ?ü. Februar ds. Js. fand im Konferenzsaale der König¬ 
lichen Tierärztlichen Hochschule zu Berlin eine Sitzung des stän¬ 
digen Ausschusses des Deutschen Veterinärrates statt. 

ln seinem Tätigkeitsbericht machte der Vorsitzende Mitteilung 
von den Eingaben in Sachen der Reform des bremischen Vetcrinär- 
wesens, des weiteren Ausbaues des Veterinär-Offizierkorps, der 
Beförderung der Veterinär-Offiziere des Beurlaubtenstandes ohne 
Stabs Veterinärprüfung und amtstierärztliches Fähigkeitszeugnis 
sowie der Anerkennung des in der Schweiz erworbenen veterinär¬ 
medizinischen Doktortitels. Nach einem Beschluß des Ausschusses 
werden die Eingaben für die Folge nicht mehr in der Fachpresse 
veröffentlicht, sondern als Anlagen dem Bericht über die nächste 


Vollversammlung des Deutschen Veterinärrates beigefügt. Außer¬ 
dem berichtete der Vorstand über den Bericht der Vorarbeiten für 
den X. Tierärztlichen Weltkongreß. 

Der Ausschuß beschloß, die tierärztliche Abteilung der 1915 in 
Düsseldorf stattfindenden Ausstellung „Aus 100 Jahren Kultur 
und Kunst“ zu unterstützen und erklärte sich mit dem Eintritt 
seines Präsidenten in das Organisationskomitee dieser Ausstellung 
einverstanden. Er nahm Stellung zu einem Schreiben des Vor¬ 
sitzenden des Reichsverbandes der deutschen Gemeinde- und 
Schlachthof-Tierärzte über die ungünstigen Aussichten im tier¬ 
ärztlichen Stande und erledigte mehrere die Tierärztliche Zentral¬ 
geschäftsstelle sowie persönliche Angelegenheiten betreffende 
Fragen. Lothes. 

Vorlesnngen and praktische Übungen an den Tier¬ 
ärztlichen Hochschalen im Sommersemester 1914. 

Hannover. 

(Beginn am 15. April 1914.) 

Geh. Regierungsrat Professor Dr. T e r e g: Physiologie: Physio¬ 
logische Chemie; Geschichte der Tierheilkunde; Physiologisches 
Praktikum. — Geh. Regierungsrat Professor Dr. Arnold: Orga¬ 
nische Chemie; Chemische Übungen in Gemeinschaft mit Repetitor 
Dr. W o 1 f f. — Geh. Regierungsrat Professor Dr. B o e t h e r: 
Histologie: Embryologie; Osteologie und Syndesmologie: Histo¬ 
logische Übungen in Gemeinschaft mit Prosektor Dr. H e r b i g. — 
Professor Dr. Malkmus: Medizinisch-propädeutische Klinik; 
Gerichtliche Tierheilkunde; Übungen im Anfertigen von schrift¬ 
lichen Gutachten und Berichten; Klinik für größere Haustiere, Ab¬ 
teilung für innere. Krankheiten und Gewährmängel. — Professor 
Dr. F r i c k : Allgemeine Chirurgie; Ophthalmoskopische Übungen; 
Chirurgisch-propädeutische Klinik; Klinik für größere Haustiere, 
Abteilung für innere Krankheiten; Operationslehre. — Professor 
Dr. R i e v e 1: Allgemeine Pathologie und allgemeine pathologische 
Anatomie; Pathologisch-anatomische und pathologisch-histologische 
Übungen; Obduktionen und pathologisch-anatomische i Demon¬ 
strationen. — Professor Dr. Ivtinnemann: Allgemeine Therapie: 
Rezeptierkunde; Toxikologie; Klinik für kleinere Haustiere. — 
Professor Dr. M i e ß n e r : Seuchenlehre und Veterinärpolizei: 
Bakteriologie; Bakteriologische Übungen. — Professor Dr. Opper¬ 
mann: Geburtshilfe mit Übungen am Phantom; Fütterungslehre; 
Exterieur mit Übungen; Allgemeine Tierzucht; Ambulatorische 
Klinik. — Professor H a e s e 1 e r : Physik. — Professor Dr. U d e : 
Zoologie. — Obertierarzt Koch: Fleischbeschaukurse auf dem 
Schlachthofe zu Hannover. — Dr. Gerke: Botanik: Pharmazeu¬ 
tische Übungen; Botanische Exkursionen. — Prosektor Dr. H e r b i g: 
Histologische Übungen in Gemeinschaft mit Geh. Regierungsrat 
Professor Boether. — Repetitor G 1 ä ß e r : Pathologisch-anato¬ 
mische Diagnostik. — Repetitor Dr. W o 1 f f: Repetitorium der 
Chemie; Qualitative chemische Analyse; Chemische Übungen in 
Gemeinschaft mit Geh. Regierungsrat Professor Dr. Arnold. — 
Repetitor Lorscheid: Übungen in der Perkussion und Aus¬ 
kultation. — Repetitor Dr. Geline: Beurteilung des Beschlages. 

Zum Eintritt in das Studium der Tierheilkunde ist die Absol¬ 
vierung eines deutschen Gymnasiums, eines deutschen Realgym¬ 
nasiums oder einer deutschen Oberrealschule erforderlich. Der 
Nachweis ist durch Vorlegung des Reifezeugnisses einer der be- 
zeichneten Schulen zu führen. 

Das Zeugnis der Reife von einem Gymnasium, einem Real¬ 
gymnasium oder einer Oberrealschule außerhalb des Deutschen 
Reichs darf nur ausnahmsweise als genügend erachtet werden. 

Nähere Auskunft erteilt auf Anfrage unter kostenfreier Zu¬ 
sendung des Programms 

Der Rektor der Tierärztlichen Hochschule. 

Gießen. 

Privatdozent Dr. Beche r: Einheimische Wirbeltiere, I. Teil. 
— Geh. Hofrat Professor Dr. Elbs: Chemische Übungen; 
Anorganische Experimentalchemie. — Professor Dr. Garten: 
Physiologie, I. Teil: Physiologisches Praktikum (in Gemeinschaft 
mit Dr. Sulz e). — Geh. Medizinalrat Professor Dr. G e p p e r t: 
Arzneimittellehre; Rezeptierkunde für Veterinärmediziner. — Pro- 
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fessor Dr. G i 8 e v i u s : Spezielle Tierproduktionslehre nebst Woll- 
kunde; Mol^ejreiwesen; Kleines landwirtschaftliches Praktikum. — 
Professor Du. Gmeiuer: Medizinische Klinik; Gesundheitspflege 
( Diätetik); Allgemeine Therapie; Praktikum und Anleitung zu 
wissenschaftlichen Arbeiten. — Geh. Uofrat Prof. Dr. Hansen: 
Morphologie und Physiologie der Pflanzen. — Kreisveterinärarzt 
Dr. Kn eil: Poliklinik (ambulatorische Klinik): Veterinärpolizei; 
Besprechung poliklinischer Fälle; Abdeckerei wesen. — Professor 
Dr. König: Experimentalphysik, I. Teil (Mechanik. Akustik, 
Wärme); Physikalisches Praktikum. — Professor Dr. Martin: 
Histologie und mikroskopische Anatomie der Haustiere; Übersicht 
über die vergleichende Anatomie der Haustiere; Kursus der Ge¬ 
webelehre und mikroskopischen Anatomie der Haustiere. — Prof. 
Dr. Neumanns Nachfolger: Bakteriologischer Kurs mit Ein 
Schluß der medizinisch wichtigen Protozoen; Hygienische Unter¬ 
suchungsmethoden. — Professor Dr. Olt: Kurs der pathologischen 
Histologie; Bakteriologischer Kurs; Obduktionsübungen und patho¬ 
logisch-anatomische Demonstrationen; Seuchenlehre. — Professor 
Dr. Pfeiffer: Allgemeine Chirurgie; Gerichtliche Veterinär¬ 
medizin; Akiurgie; Krankheiten der Hufe und Klauen; Übungen 
mit dem Augenspiegel; Chirurgische Klinik und Poliklinik. — 
Assistent Dr. Schauder: Einführung in die Mikroskopie; Be- 
urteilungslehre des Pferdes und der übrigen Arbeitstiere. — 
Assistent Dr. Schramm: Übungen im Bestimmen der Pflanzen. 
— Geh. Hofrat Professor Dr. Spengel: Zoologie und ver¬ 
gleichende Anatomie, I. Teil; die Parasiten des Menschen und der 
Haustiere, mit Ausschluß der Protozoen; Zoologische Übungen. — 
Privatdozent Dr. Sülze: Physiologie des Gehörs, der Stimme und 
Sprache. — Privatdozent Dr. Walther: Die wissenschaftlichen 
Grundlagen der Tierzucht (ausschließlich Vererbungslehre). 

Kleine tagesgescMchtliche Notizen. 

— Der Direktor des Institutes für experimentelle Therapie in 
Frankfurt a. M., Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Paul Ehrlich, 
Exzellenz, feiert am 14. März seinen 60. Geburtstag. 

' — Prof. Emil Abderhalden ist von der Kaiserl. 
Deopoldiniscn-Carolinischen deutschen Akademie der Naturforscher 
die goldene Cothenius-Medaille verliehen worden. 

— An der Tierärztlichen Hochschule in Berlin 
«lauem die Osterferien vom 6. März bis einschließlich 18. April d. J. 
Die Vorlesungen des Sommersemesters beginnen am 20. April. 
Die Immatrikulationen finden vom 6. bis 30. April statt. 

— An der Tierärztlichen Hochschule zuDresden 
beginnt das Sommersemester 1914 am 21. April. Die Imma¬ 
trikulationsfrist läuft bis 23. Mai. 

— In Wien kam es am Dienstag dieser Woche an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule wieder zu Demonstrationen, 
welche sich gegen die Veranstaltung von Beschlagmeisterkursen 
an der Hochschule richteten und in deren Verlauf sogar Militär 
gegen die Studentenschaft aufgeboten wurde. Die häufigen Demon¬ 
strationen in Wien werden offenbar im Standesinteresse unter¬ 
nommen, dienen ihm aber nicht. 

— Der Ausschuß zur Bekämpfung der Dassel¬ 
plage wendet sich durch ein Flugblatt gegen einen internatio¬ 
nalen Preis zur Bekämpfung der Dasselplage, der von seiten bel¬ 
gischer Interessenten angeregt wird, durch internationale Sammlung 
in der Höhe von 25 000 Fr. aufgebracht werden und nach drei 
Jahren an den Erfinder des besten Mittels gegen die Dasselplage 
gegeben werden soll (abzüglich von 5000 Fr. Organisationskosten!). 
Der Ausschuß hält, abgesehen von seinen schlechten Erfahrungen 
mit einem der belgischen Arrangeure und von gegen den Plan 
sprechenden Einzelheiten, die Fortsetzung und die finanzielle Unter¬ 
stützung der systematischen Forschung für weit zweckdienlicher 
als die Förderung eines unsicheren Experimentierens. 

— Die Deutsche Touristen-Vereinigung, die lediglich den 
humanitären Zweck verfolgt, Minderbemittelten den Genuß billiger 
und dabei gediegener Erholungs - und Studienreisen zu 
verschaffen, gibt seinen Fahrtenplan für 1914 bekannt. Unter den 
über hundert Gesellschafts-, Familien- und Einzelreisen heben sich 
folgende Sonderfahrten als besonders preiswert hervor. Osterferien 
Rom 9 Tage 195 M., Sommerferien Juli—August Nordland 13 Tage 


250 M., Nordkap 20 Tage 500 M., Polarfahrt 27 Tage 600 M., Große 
Orientreise Ägypten—Palästina 26 Tage 530 M., Studienfahrt nach 
den klassischen Stätten der Kunst und Geschichte Griechenlands 
19 Tage 400 M., Mittelmeerfahrt 11 Tage 305 M., Paris 5 Tage 90 M.. 
London 6 Tage 140 M. — Auskunft erteilt gegen Rückporto der 
Schriftführer Lehrer Fr. Langner, Waldenburg.Schl. 


Biicheranzeigen und Kritiken. 

Jahrbuch für wissenschaftliche und praktische Tierzucht einschließlich 
der Züchtungsbiologie. (Begründet von Prof. Dr. Robert Müller.) 
II e r a u s g e g e b e n von der Deutschen Gesellschaft für 
Züchtungskunde. Bearbeitet von Dr. G. Wilsdorf, Berlin, und 
Prof. Dr. R. Müller, Tetschen a. E. Achter Jahrgang. Mit 25 Abbildungen 
im Text und einem Titelbild. Hannover 1913. Verlag von M. und 
II. S c h a p e r. Preis brosch. 13,50 Mark. 

Der achte Jahrgang des von Prof. Dr. Robert Müller begrün¬ 
deten Jahrbuchs für Tierzucht ist, von der Deutschen Gesell¬ 
schaft für Züchtungskunde herausgegeben, in dem stattlichen Umfange 
von 430 Seiten erschienen. Das Buch zerfällt in drei Teile. Der erste Teil 
enthält Originalaufsätze, und zwar „Das Freiburger schwarzweiße 
Höhenrind und seine bisherige Verwendung in deutschen schwarzbunten 
Niederungszuchten“ von P. Müller, „Studien über Schlacht-, Herz- und 
Lungengewichte“ von A. S e m m I e r, „Über Vererbung und Mende- 
lisnius“ von J. Groß. Den zweiten Teil bilden Auszüge und Hin¬ 
weise über Arbeiten auf dem Gebiete der Anatomie, Physiologie, 
Psychologie, Biologie, Hygiene, Beurteilungslehre, Abstammungs- und 
Rassenkunde, geographische Verbreitung der Wirtschaftstiere, Fütte¬ 
rungslehre, Züchtungskunde. Mit Beobachtungen und Er¬ 
fahrungen im praktischen Zuchtbetriebe, wie Alters¬ 
bestimmung bei Kälbern, Vererbung jagdlicher Eigenschaften bei Jagd¬ 
hunden usw., als dem dritten Teil, schließt das Buch. 

Die Herausgeber haben auch mit diesem Jahrbuche wieder ein 
beachtenswertes Stück Arbeit geleistet; es gilt das insbesondere vom 
zweiten Teil, der als das Jahrbuch im engeren Sinne aufzufassen ist. 
Die hierin enthaltenen Referate geben eine Übersicht über alle wich¬ 
tigeren Veröffentlichungen über Tierzucht und verwandte Gebiete während 
des vorangegangenen Jahres. Diesem wertvollen Jahresbericht über die 
Leistungen im Bereiche der Tierzucht sind Originalarbeiten und -artikel 
voran- und nachgestellt, wodurch die Bedeutung des Buches als lite¬ 
rarische Quelle natürlich erhöht wird. — Über die Zweckmäßigkeit, 
Originalarbeiten in ein jährlich nur einmal erscheinendes Buch auf¬ 
zunehmen, kann man geteilter Ansicht sein. Ich denke, daß eine 
Trennung von Jahresübersicht über die Literatur und Originalartikeln 
von Nutzen wäre. Die letzteren würden in mehreren Lieferungen den 
Interessenten rascher zugänglich gemacht werden können, und mancher 
Autor, der jetzt vielleicht die lange Wartezeit fürchtet, würde dann seine 
Arbeit dem Jahrbuche zur Publikation übergeben. Der jetzige zweite 
Teil könnte als gesonderte Lieferung das Jahrbuch beschließen. 

Die Aufmerksamkeit der zahlreichen Tierärzte, die sich für Tierzucht 
interessieren und wissenschaftlich, literarisch und praktisch mit ihr be¬ 
schäftigen, sei erneut auf das steigender Anerkennung sich erfreuende 
Jahrbuch für Tierzucht gelenkt. Richter. 

Rädl, Dr. jur. Geschichte der biologischen Theorien in der Neuzeit. 
I. Teil. Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage. Leipzig und Berlin 1913. 
Verlag von Wilhelm Engelmann. Preis geh. 9 Mark, geb. 10 Mark. 

Man war bisher im allgemeinen geneigt, die biologische Forschung 
erst von Darwin an zu datieren. Durch Studien der Schriften 
Cu viers und anderer wurde Rädl zu der Erkenntnis geführt, daß 
in der weiter zurückliegenden Vergangenheit der Biologie eine Reihe von 
Weltanschauungen zu unterscheiden ist, deren jede besonderen Inhalt, 
besondere Wahrheiten in sich trägt. Im vorliegenden Buche sucht der 
Autor, nach seinen eigenen Ausführungen im Vorwort, in erster Linie 
nachzuweisen, „daß die Naturforscher der vergangenen Jahrhunderte 
lebendige Menschen gewesen sind, daß ihre Probleme neben den 
modernen noch ungelöst fortbestehen, daß wir uns nicht am Ende der 
wissenschaftlichen Entwicklung, sondern in einem Urwald von Ideen, von 
denen jede für sich selbst lebt, befinden und schließlich, daß auch die 
Geschichte der Biologie, als eine selbständige wissenschaftliche Kategorie, 
auf direkter Erfahrung erbaut werden muß“. 

In zwölf Kapiteln werden das Vermächtnis des Altertums und des 
Mittelalters, die Renaissance, neue Aristoteliker, Begründung der neuen 
wissenschaftlichen Methode, Epigonenwissenschaft des 17. Jahrhunderts, 
die Paracelsisten, die Vitalisten, der Aufschwung der Biologie im 
18. Jahrhundert, die Epigenetiker, Linnös Methode, Buffon, französische 
Morphologie behandelt. Die biologischen Theorien der verschiedenen 
Zeiten werden in einer von ernstem geschichtlichen Studium zeugenden 
Weise dargelegt und die Träger dieser Theorien der Lehre vom Leben 
vom Gesichtspunkt ihres Einflusses auf die Entwicklung der Biologie 
vorgeführt und bewertet. So gewinnt beispielsweise eine eigenartige, 
aber mächtige Persönlichkeit w r ie die eines Paracelsus unter dieser 
Darstellung neue Seiten, ihre Einwirkung auf die Biologie tritt uns als 
eine weitreichende entgegen, während gezeigt wird, daß Forscher wie 
Galilei, Bacon usw., die zwar mit Recht als hervorragende Förderer 
der mathematisch-physikalischen Wissenschaften geehrt werden, für die 
Interessen der Biologie weniger Bedeutung besitzen, als gemeinhin an¬ 
genommen wird. Der Materie entsprechend weist das Buch einen stärkeren 
philosophischen Einschlag auf. Daß der Autor durch die Herausgabe des 
interessant eil Werkes einem Bedürfnis der wissenschaftlichen Kreise, die 
sich mit biologischen Fragen befassen, entgegengekommen ist, beweist 
der Umstand, daß der erste Teil nach acht Jahren schon in zweiter 
Auflage vorliegt. Richter. 

Wille, Rudolf. Der tierärztliche Beruf. Ein Wegweiser bei der Berufs¬ 
wahl, Studium und Hochschulen, die Aussichten im tierärztlichen Beruf. 
Verlag von M. u. H. Sch aper. Hannover. 1914. Preis geh. 2,40 M. 

Eine Broschüre für den Gebrauch seitens junger Leute, die zur Wahl 
des tierärztlichen Berufes neigen, und deren Eltern gab es bisher nicht. 
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Der tierärztliche Beruf wurde bisher in den vorhandenen einschlägigen : 
Sammelwerken abgehaudelt und hierbei meistens in rückständiger und 
tatsächlich falscher Weise besprochen. In dieser Beziehung bedeutet das 
Erscheinen des vorliegenden Buches einen Fortschritt. Es enthält alle 
Bestimmungen, die für das Studium, die Approbation und die Promo¬ 
tion gelten, auch die wissenswerten Sondervorschriften für die Militär¬ 
laufbahn und einen überblick über die Organisation des tierärztlichen 
Standes in Deutschland. Da diese Bestimmungen nur zusammenzustellen 
waren, so sollte die Wiedergabe als verläßlich gelten. Soweit bei ein¬ 
facher Lektüre festzustellen ist, ist sie es auch. Alles weiter Wissens¬ 
werte ist in dem Kapitel „Die Aussichten im tierärztlichen Beruf“ zu¬ 
sammengefaßt, welches Eigeuwerk des Verfassers ist. Hier werden alle 
Berufsgebiete durchgegangen und auf die besonderen Bestimmungen und 
Verhältnisse hingewiesen. Soweit der Verfasser dabei die gegenwärtige 
Lage des Berufes schildert, geschieht es meines Erachtens durchaus zu¬ 
treffend unter dem Gesichtswinkel jener pessimistischen Auffassung, die 
heute die herrschende sein muß, weil sie die richtige ist. Bei der 
Erörterung über die Schlachthoftierärzte hätte ich sogar gerne noch etwas 
mehr Ausführlichkeit gesehen. Hier werden die Verhältnisse von einem 
uneingeweihten Leser noch zu optimistisch aufgefaßt werden, weil Einzel¬ 
heiten über die Art der meisten Gehalts Skalen (kleine Gehaltsstufen!) 
und über die Eigenart des Bewerbungs- und Vorrückungsw’esen» im 
Kommunaldienst fehlen. Die Lektüre des Buches kann in dem Leserkreis, 
für den es bestimmt ist, manchen großen Nutzen stiften. Bach. 

Martin, Dr. phil. et med. vet. Paul, o. Professor der Tieranatomie an 
der Universität Gießen. Lehrbuch der Anatomie der Haustiere. II. Band. 

1. Hälfte: Anatomie des Bewegungsapparates des Pferdes mit Berück- ■ 
sichtigung seiner Leistungen. Zweite, vollständig umgearbeitete Auflage. ' 
(An Stelle der 5. Auflage des Frauck sehen Handbuches der Anatomie 
der Haustiere.) Mit 204 Figuren im Text und auf 48 Tafeln. Stuttgart 
1914. Verlag von Schick hardt & Ebner. Preis geb. 17,50 M. 

Von dem 2. Bande der neuen Auflage der Martin sehen Anatomie, 
welcher nur die Anatomie des Pferdes enthalten soll, liegt die erste Hälfte 
vor. Sie bildet einen abgeschlossenen Teil und handelt von den Knochen, , 
Bändern und Muskeln des Pferdes. Die Beschreibungen sind kurz und 
klar, und es dienen hierzu auch noch 204 im Text und auf Tafeln unter- : 
gebrachte, meist recht gute, vom Autor in künstlerischer Weise ange- > 
fertigte Abbildungen. 

Dadurch, daß die Statik und Mechanik des Skelettes wie auch die 
Wirkungsweise des einzelnen Muskels und der Muskelgruppen eingehend 
berücksichtigt worden sind (es sind auch hierzu recht instruktive Ab¬ 
bildungen gegeben worden), beansprucht das Werk das besondere Inter- ’ 
esse des praktischen Tierarztes und auch des Tierzüchters. : 

Das Bestreben der Verlagsbuchhandlung, die vom Autor in so hervor- ' 
ragender Weise gezeichneten Abbildungen recht gut wiederzugeben, ver- ’ 
dient volle Anerkennung. 

Das Buch sei hiermit bestens empfohlen. Röder. ! 

Bayer, Prof. Dr. Jos., in Wien und Froehner, Prof. Dr. Eugen, in; 
Berlin. Handbuch der tierärztlichen Chirurgie und Geburtshilfe. IV. Band, 
III. Teil: Extremitäten, Hufe, Klauen. Verlag von Wilhelm Brau-: 
in ü 11 e r. Wien und Leipzig. 1913. 

Der erste Abschnitt bietet eine eingehende Darstellung der Krank¬ 
heiten des Hufes, mit Ausnahme der Hufentzündung, Hufknorpelerkran¬ 
kungen und des Strahlkrebses von A. L u n g w i t z. Die Abhandlung 
deutet in vieler Hinsicht darauf hin, wie wertvoll und sozusagen unent¬ 
behrlich für die Diagnose, richtige Beurteilung und Behandlung von 
Lahmheiten ein gründliches Wissen auf dem Gebiete des Hufbeschlages i 
für den Tierarzt ist, indem weitaus in den meisten Fällen Erkrankungen 
der Hornkapsel und selbst Beinleiden durch Beschlagsfehler verursacht 
würden und ein angemessener Beschlag oft die beste Prophylaxe und 
alleinige Therapie sei. Eine große Anzahl von Abbildungen trägt zum 
Verständnis des Textes bei. Gegen die so häufige Verwendung des ge¬ 
schlossenen Eisens mit Ledersohle und Polsterung ist ja an sich nichts 
einzuwenden, jedoch dürfte diese Form des Beschlages nur in der Hand 
eines sehr geschickten und zuverlässigen Schmiedes den gewünschten Er¬ 
folg erzielen. Im 2. Teil — Klauenkrankheiten (von Hess) — geht der 
eigentlichen Abhandlung eine umfangreiche anatomische Einleitung, ein 
Kapitel über Zwangsmittel und Klauenoperationen und -verbände im all¬ 
gemeinen voran. Sehr zahlreiche klare Abbildungen dienen dem Text zur 
Erläuterung und veranschaulichen aufs beste die Entwicklung und den Ver¬ 
lauf der verschiedenartigen pathologischen Prozesse. Dieser Teil des Werkes 
dürfte besonders für die in der Rinderpraxis tätigen Kollegen als ein wert¬ 
voller Berater zu bezeichnen sein. Einer eingehenden anatomischen Ein¬ 
leitung folgen im 3. Teil (von J. Schmidt) einige sehr interessante 
Kapitel über Entwicklungsgeschichtliches, Bildungsanomalien, Rück¬ 
bildungsvorgänge und Mißbildungen am kaudalen Körperende. Die fol¬ 
genden Kiuntel behandeln die entzündlichen Prozesse an der Schweifrübe 
und ihre Folgen, wobei auch der nach der Lungenseuche- und Rausch¬ 
brandschutzimpfung auftretenden phlegmonösen Anschwellung und Ne¬ 
krose Erwähnung geschieht. Unter den zahlreichen, ausnahmslos recht 
klaren Abbildungen befinden sich vier wohlgelungene Röntgenaufnahmen. 

Das Werk wird gewiß in kurzer Zeit diejenige Verbreitung finden, 
die es als erstklassiges wissenschaftliches Werk verdient. Krüger. 

Allgemeine Literatur. 

Beetz, Elfriede. Krankenkost, Fleischlose Küche. Verlag von Emil 
A b i g t, Wiesbaden. Preis 0 ? 90 M. 

Eine allgemeine und spezielle Anleitung im Sinne des Buchtitels mit 
einem angehängten Speisezettel, enthaltend je über 300 Gerichtefolgen für 
Mittag und Abend. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Goldbeck, Stabsveterinär Dr., Das Euter und Euterkrankheiten. Ver¬ 
lag Allgemeiner Stallschweizer Bund, Plauen i. V. 

Frohwein, Dr. phil., Landwirtschaftlicher Sachverständiger in Berlin- 
Friedenau, Die Bedeutung der Feststellung des Lebend- und Schlacht¬ 
gewichts des Rindes durch Messungen. Verlag Fritz Grabow, 
Berlin W., Gleditschstr. 26. Brosch. Preis 0,50 M. 


Friedei, Dr. Kurt und Keller, Prof. Dr. Arthur, Deutsche Milchwirt¬ 
schaft in Wort und Bild. Verlag Karl Marhold, Halle a. S., 1914. 
Preis kart. 6 M. 

Kiimmer, Prof. Dr. M. in Dresden, Veterinärhygiene. 2. Auflage. Ver¬ 
lag Paul P a r e y , Berlin 1914. Preis geb. 15 M. 

Departement van Landbouw etc. te Buitzenburg. Jaarboek 1912. 
Edelmann, Geh. Medizinalrat Dr.phil. R., Lehrbuch der Fleischhygiene. 
3. Auflage. Verlag Gustav Fischer, Jena 1914. Preis Drosch. 
13 M., geb. 14 M. 

Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

Hailer, Dr. rer. nat., Die Abtötung von Milzbrandsporen an Häuten 
und Fetten durch Salzsäure-Kochsalzlösungen. 

Jahn, Dr. med. vet., Pyricit, ein neues Desinfektionsmittel für die 
Schlachthofpraxis. 


Personalien. 

Ernennungen: Die Tierärzte Rudolf Mergelt in Cammin i. Pom. 
und Eberhard Prümm in Simmern definitiv zu KreiStierärzten da¬ 
selbst, Dr. Tkieke, bisher Assistent der Poliklinik der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin, zum Prosektor des anatomischen Instituts 
daselbst, Dr. Max Gressel, Assistenztierarzt beim Untersuchungs¬ 
amt für ausländisches Fleisch, Berlin, zum Polizeitierarzt bei der 
Nahrungsmittelkontrolle Berlin, NO 55, Pasteurstr. 28, Dr. Franx 
Schömmer in München zum Assistenten an der Abteüung für 
Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Instituts in Bromberg, Julius 
Schroeder zum 1 Assistenten des Staatstierarztes in Bremen, 
Albert Witt in Hannover zum Polizeitierarzt in Hamburg, Dr. 
Rudolf Zierold in Hartmannsdorf zum Kreistierarzt-Assistenten in 
Johannisburg (Ostpr.). 

Niederlassungen: Alfred Barthol aus Chemnitz in Weida (Sa.- 
Weim.), Walter Hesse aus Dresden in Scheibenberg (Erzgeb.). 

Verzogen: Dr. Heinrich Behrens von Hannover nach Hamburg, 
WaUher Biermann von Friedland (Bez. Oppeln) nach Zittau, Dr. 
Johannes Dahlke von Zehlendorf (Wannseebahn) nach. Koburg, 
Wilhelm Graf, Korpsstabsveterinär a. D., von Metz nach Olper 
(Braunschw.), Dr. Friedrich Grether von Emmerich (Rheinpr.) nach 
Nörenberg (Pom.), Wilhelm Greeemeyer von Hesepe nach Hannover, 
Willy Rathmann von Dresden als Vertreter nach Beuthen (Ober- 
schles.), Dr. Fritz Rossicog von Zell i. W. nach Wehr (Baden), Dr. 
Gottlieb Sanier ».von Waldshut (Baden) nach Schönau (Baden), Dr. 
Suckrow von Brauweiler nach Köln-Merheim, Dr. Heinrick Vathauer 
von Ratzeburg (Schlesw.-IIolstein) als kreistierärztlicher Assistent 
nach Grimmen, Dr. Wilhelm Wolf von Steinheim nach Friesen- 
heim, Dr. Georg Zcilingcr von Heddesheim als Assistent des Großh. 
Bezirkstierarztes nach Radolfzell. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt 
haben bestanden: In Württemberg: Stadttierarzt 
Dr. Bartenbach , Backnang, Dr. Beck, Beffendorf, Dr. Bickele, Gail¬ 
dorf, Distriktstierarzt Dr. Maag, Hayingen, Dr. Pfleiderer , Straß¬ 
burg i. Eis., Stadttierarzt Dr. Theurer , Markgröningen. — 
Promoviert: In Berlin: Kurt Fabische aus Gr. Märtinau, 
Friedrich Folger aus Gr. Prägsden, Kurt Kröcher aus KoschÜtz, 
Alfred Mähe aus Stralendorf, Georg Merten aus Heidenoldendorf, 
Emil Meyer aus Hannover, Hermann Roettinger aus Torgau, 
Friedrich Schwenken aus Borken. — Approbiert: InBerlin: 
Gottfried Kahl aus Seligenfeld, Paul Schmidt aus Schweidnitz. 
In Hannover: Anton Bede aus Papenburg, Toivo Harald aus 
Joroinen (Finland), Martin Kersten aus Prenzlau. 

In der Armee : Preußen: Ober-Stabsveterinär iMtje im 
Ulanen-Regt. Nr. 20 zur Militär-Veterinär-Akademie kommandiert, 
der bisherige Student der Militär-Veterinär-Akademie Wüstenberg 
zum Unter-Veterinär befördert. — DerAbschied bewilligt: 
den Ober-Veterinären der Landwehr 2. Feldhofen (Donaueschingen) 
und Hane (Worms). — Württemberg: Ober-Veterinär 
Dr. Jahn , beim Dragoner-Regt. Nr. 25, im Kommando zum Kaiserl. 
Gesundheitsamt bis auf weiteres belassen. Zu Veterinären be¬ 
fördert die Unter veterinäre d. Res. Eberlein (Ehingen) und 
Bechinger (I. Stuttgart). 

Todesfälle: Bezirkstierarzt a. D. Peter Diesbach in Neckar¬ 
gemünd, Distriktstierarzt a. D. Hermann Feuerstein in Ravensburg, 
Wirklicher Geheimer Rat Menx, Exzellenz, Ehrendoktor der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule, Dresden, Korpsstabsveterinär a. D. Wilhelm 
Plaettner in Karlsruhe (Baden), städt. Tierarzt Max Winkel, Berlin. 


Vakanzen. 

Bakteriol. Institut der'Landwirtaehaftskammer, Bonn: Assistenten- 
stelle zum 1. April; Anfangsgehalt 200 M. pro Monat. 

Veterinärpolizeiliche Anstalt in SchleiDheim (Oberbayern) : Assistent 
zum 1. Juli. Anfangsgehalt 1800 M. Bewerb, bis 1. Mai an das 
Staatsministerium des Innern. 


Verantwortlich Ar den Inhalt (exkl Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung tou Richard Schoets ln Berlin. — 

Druck ren W. Blxenateln, Berlin, 
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für die Provinz Sachsen in Halle a. 8.; 

Leiter: Prof. Dr. H. R a e b i g e r.) 

Hat der ansteckende Scheidenkatarrh einen Einfluß 
auf das Umrindern und Verkalben der KUhe, und 
welche wirtschaftliche Bedeutung ist den bisher 
üblichen Behandlungsverfahren beizumessen? 

(Vortrag, gehalten in der 74. Generalversammlung des tierärztl. 
Zentralvereins für die Provinz Sachsen, die Anhaitischen und 
Thüringischen Staaten in Magdeburg am 14. Dezember 1913.) 
Von Dr. Rautmann, Halle a. S., stellv. Leiter des Bakteriologischen 
Instituts der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen. 
(Schluß.) 

Meine Herren! Fast unbestritten ist es hingenommen, daß 
der Scheidenkatarrh als ein weiteres Übel das Umrindern 
im Gefolge habe. Zumal die Viehbesitzer selbst sind von dieser 
Ansicht nicht abzubringen. Es läßt sich ja auch nicht bestreiten, 
daß es eine außerordentlich bequeme Methode ist, bei der Er¬ 
mittlung der Ursachen für die nicht erfolgte Konzeption auf 
die fast stets vorhandenen Knötchen hinzuweisen und sich 
bei dieser Feststellung zu beruhigen. 

In wissenschaftlicher Beziehung ist dieses Verfahren natür¬ 
lich nicht zu rechtfertigen. 

Wissen wir doch, wie zahlreich die Gründe für eine Steri¬ 
lität sind. Man lese nur einmal in den beachtenswerten Arbeiten 
von Heß, Zschokke und Albrechtsen nach! 


Alle die Momente, die eine Vereinigung von Ei und Samen¬ 
faden verhüten, haben natürlich ein Umrindern im Gefolge. 
Desgleichen die zahlreichen Erkrankungen der die Keimpro¬ 
dukte erzeugenden Stellen, schließlich sind insbesondere die 
Krankheiten der Eileiter und der Gebärmutter hervorzuheben. 

Ich kann unmöglich im einzelnen hierauf eingehen, ich 
will nur diejenigen Momente beleuchten, die eine Befruchtung 
bei katarrhalischen Affektionen der Scheide verhüten können. 

Daß auch in diesem Falle die Scheidenkatarrh- 
streptococcen keine spezifische Wirkung 
ausüben, ist zunächst dadurch erwiesen, daß in zahlreichen 
erkrankten Beständen ein Umrindern nie oder außerordentlich 
selten beobachtet wurde. Demgegenüber besagt auch eine 
scheinbar erfolgreiche Behandlung der Scheide sehr wenig. 

Da die Befruchtung nicht in der Vagina, sondern im Uterus 
erfolgt, so beweist schon dieser Umstand allein, daß die Be¬ 
deutung des der Regel nach unter dem Bilde einer chronischen 
Erkrankung und zwar im Anfangsteile der Scheide lokal be¬ 
grenzten Katarrhs stark überschätzt wird. 

Nur bei ganz akuten Entzündungserscheinungen der 
Scheidenschleimhaut will ich zugeben, daß eine Befruch¬ 
tung erschwert wird. In diesen Fällen ist es aber 
nebensächlich, ob derEntzündungsreizdurch 
Streptococcen oder andere Noxen geliefert wurde. 

Ich erkläre mir das Ausbleiben der Befruchtung durch das 
Zusammenwirken folgender Momente: 
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Beim normalen Begattungsakt erfolgt die Samenentleerung 
beim Bullen sehr schnell. Disselhorst 14 ) führt dieses auf 
die starke Muskelwirkung der Ampulle des Samenleiters bei 
diesem Tiere zurück. Der hier angehäufte Samen wird durch 
plötzliche Zusammenziehung des Samenleiters in einem Schube 
in die Harnröhre und von dieser nach außen entleert Vermut¬ 
lich wird sogar bei der Ejakulation das Sperma durch den bei 
der Brunst teilweise geöffneten Gebärmuttermund bis in den 
Uterus gespritzt. Der nach vorn stark zugespitzte Penis des 
Bullen begünstigt durch ein tiefes Eindringen fraglos sehr 
wesentlich eine Entleerung in die genannten Organe. 

Diese dem Rindergeschlechte eigentümliche Kohabitation 
wird nun bei Bestehen von Reizzuständen durch die beim Deck¬ 
akte ausgelösten Schmerzen unmöglich gemacht. 

Die Kuh, die unter normalen Verhältnissen bei der Be¬ 
gattung keine aktive Betätigung zeigt, äußert jetzt starke 
Schmerzen. Es kommt zu reflektorischen Kontraktionen des 
Musculus constrictor cunni, wodurch das richtige Einreiten des 
Bullen verhindert wird. 

Das Sperma entleert sich nun nicht in den Uterus 
oder den Gebärmuttermund, sondern in die Vagina. 

Aber auch das Einwandern durch eigene Bewe¬ 
gung wird den Spermatozoen erschwert, da die Samenflüssig¬ 
keit durch nachhaltiges starkes Drängen auf die Scheide nach 
außen entleert wird. 

Schließlich ist es nicht ausgeschlossen, daß außerdem 
das Scheidensekret direkt spermafeindliche 
Eigenschaften besitzt, wodurch die geringe Menge der 
nicht ausgepreßten Samenfäden abgetötet wird. 

Daß unter diesen Umständen erst durch eine Be¬ 
handlung des chronischen, nicht mit Entzündungs¬ 
erscheinungen einhergehenden Scheidenkatarrhs ein Um¬ 
rindern erzeugt werden kann, halte ich für leicht mög¬ 
lich. Dieser Ansicht schließt sich auch Zschokke 15 ) an, 
wenn er hervorhebt, daß durch Beizen eine exzeptionelle Emp¬ 
findlichkeit und Verwundbarkeit der Scheidenschleimhaut er¬ 
zeugt wird, wodurch sich heftiges Drängen und Blutriinstig- 
keit nach dem Begattungsakte einstellen und der Samen aus 
der Scheide hinausgeschafft wird. 

Eine Stütze, daß die Befruchtung durch ein mangelhaftes 
Einreiten des Bullen erschwert wird, findet meine Ansicht auch 
dadurch, daß beim Bestehen des sogenannten Hohlschwanzes 
der Kuh gleichfalls häufig ein Umrindern beobachtet wird. 
Dieser Zustand, bei dem es durch Einfallen der breiten Becken¬ 
bänder zur Senkung der Scheide gekommen ist, veranlaßt 
gleichfalls ein mangelhaftes Eindringen des Penis. 

Der sicherste Beweis für die Richtigkeit meiner Theorie 
und gleichzeitig für die geringe Bedeutung des 
ansteckenden Scheidenkatarrhs bezüglich 
des Umrinderns ist aber jederzeit dadurch zu erbringen, 
daß es ohne jede spezifische Behandlung selbst bei ganz akuten 
Fällen gelingt, eine Konzeption zu erreichen, wenn die ge¬ 
nannten, die Befruchtung erschwerenden Momente in folgender 
Weise beseitigt werden. 

Eine Viertelstunde vor Ausführung des Deckaktes wird 

14 ) Disselhorst, Die akzessorischen Geschlechtsdrüsen der 
Wirbeltiere mit besonderer Berücksichtigung des Manschen, Wies¬ 
baden 1897. 

1R ) Zschokke, Die Unfruchtbarkeit des Rindes, ihre Ur¬ 
sachen und Bekämpfung, Zürich 1900, S. 138. 


eine Vaginalspülung mit einer ca. 1—2proz. warmen Alaun- oder 
Sodalösung vorgenommen, um den eventuell spermatötenden 
Schleim zu entfernen. 

Sobald die Flüssigkeit ausgepreßt ist, wird eine Ölinfusion 
gemacht, oder die Scheidenschleimhaut in reichlicher Menge 
eingefettet 

Um schließlich zu verhüten, daß nach dem Abspringen 
des Bullen die Samenflüssigkeit ausgepreßt wird, legt man 
den Tieren um den Körper einen Strick und zieht denselben 
nach Einlegen eines Stockes in ähnlicher Weise wie bei der 
Schenkelbremse an. Die Kühe können nunmehr den Rücken 
nicht aufwölben und eine Bauchpresse ausüben. 

Versuche nach dieser Richtung habe ich seit mehreren 
Jahren ausführen lassen und einen guten Erfolg stets bestätigt 
erhalten. 

Interessant war mir, daß Zürn 16 ) gleichfalls die An¬ 
wendung eines Bauchgurtes in Vorschlag brachte, nachdem 
er die günstige Wirkung desselben beobachtet hatte. 

Meine Herren! Nachdem ich Ihnen gezeigt habe, daß das 
Wesen des Scheidenkatarrhs bezüglich seiner Ätiologie noch 
vielfach nicht richtig erkannt ist, 
daß ein Verkalben durch dieses Leiden niemals bedingt 
wird 17 ) und 

auch das Umrindern als eine nicht spezifische Folge 
relativ selten in die Erscheinung tritt 16 ), 
brauche ich nur noch sehr wenig über die wirtschaft¬ 
liche Bedeutung der bisher üblichen Behand¬ 
lungsverfahren hinzuzufügen. 

Nach meiner Überzeugung ist es eine arge Verkennung der 
Verhältnisse, wenn man die Forderung aufstellte, den Scheiden¬ 
katarrh unter die veterinärpolizeilich ‘ zu bekämpfenden 
Seuchen aufzunehmen, oder wenn ein Tierarzt allen Ernstes 
zur Bekämpfung der Fleischnot eine universelle Scheiden¬ 
behandlung aller Rinderbestände in Vorschlag bringt 

Eine Behandlung des in der Regel ganz harmlosen Leidens 
halte ich nur angebracht bei denjenigen Tieren, bei denen ein 
Umrindern auf die Reizzustände einer akuten Entzündung in 
der Scheide zurückgeführt werden muß. 

Tragende Tiere sind am besten ganz von der Behandlung 
auszuschließen, es sei denn, daß infolge des Katarrhs ein stän¬ 
diges Drängen und Pressen auf Scheide und Gebärmutter be¬ 
obachtet wird. 

Eine Behandlung des chronischen Leidens zur 
Verhütung eines Fortschreitens auf die Gebärmutter kann ich 
nicht befürworten, da diese Möglichkeit nur theoretisch zu¬ 
gegeben werden kann, andererseits die Behandlung 
sonst niemals zum Abschluß kommen dürfte. 
Denn ich wiederhole, alle größeren Bestände ohne jede Aus¬ 
nahme zeigen Tiere mit Knötchenbildung. Diese ist auch nicht 
etwa nur auf die erwachsenen Stallinsassen beschränkt, son¬ 
dern zeigt sich, und zwar sehr ausgeprägt, beim Jungvieh, da 
hier die Schleimhäute besonders empfindlich sind, ja sogar 
schon Kälber lassen kurz nach der Geburt die gleichen Er¬ 
scheinungen erkennen. 

10 ) Zürn, conf. Veröffentl. a. d. Jahres-Veterinär-Berichten der 
beamt. Tierärzte Preußens f. d. Jahr 1908, IL Teil, S. 26. Berlin 1910. 

17 ) Conf. z. B. Schumann, Beitrag zur Sterilität der Kühe, 
Deutsche Tierärztl. Wochenschr., Nr. 38, 1913, S. 605. 

“) Conf. z. B. Schermer, Scheidenkatarrh und Umrindem, 
Berl. Tierärztl. Wochenschr., Nr. 84, 1918, S. 605. 



19. März 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


199 


Weiterhin ist bekannt, daß auch nach dem Verschwinden 
der Knötchen keine Immunität zurückbleibt, vielmehr bei einer 
Reizung stets wieder katarrhalische Affektionen mit 
Knötchenbildung auftreten. In der Hauptsache wird aber 
dieser Effekt durch die nicht abzustellende, 
dem R i n d e r g e s c h 1 e c h t e eigentümliche Be¬ 
schmutzung des Introitus vaginae durch den 
dickbreiigenKot bei gleichzeitigemVorkom- 
men größerer Lymphapparate im Vestibulum 
vaginaebedingt. 

Es müßte eine Behandlung also stets wieder von neuem 
einsetzen! 

Man soll nicht einwenden, daß die Viehbesitzer selbst auf 
eine Behandlung der Tiere drängen. Dieses läßt sich nicht 
leugnen, geschieht aber doch nur in der Voraussetzung, daß 
durch eine Scheidenbehandlung Verkalben und Umrindern 
beseitigt würden. 

Daß die Enttäuschung, die noch immer eingetreten ist, 
wenn trotz großer Mühen und noch größerer Geldausgaben ein 
Erfolg im Sinne der Landwirte ausbleibt, den Tierärzten ver¬ 
hängnisvoll werden kann, davon habe ich mich zu jeder Zeit, 
insbesondere aber durch die lauten Klagen gelegentlich der 
landwirtschaftlichen Versammlungen überzeugen können. 

Ich kenne mehr als einen Fall, in welchem es der Tierarzt 
nur der Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs zu 
verdanken hat, wenn er auf dem betreffenden Gute die Praxis 
einbüßte. 

Was nun die Behandlungsmethoden selbst anbetrifft, so 
will ich diese nicht näher kritisieren. Im allgemeinen wird man 
nach einer Entschleimung der, Scheide durch die erwähnten 
Mittel (Alaun — Soda) mit desinfizierenden Adstringentien 
und gleichzeitig reizmildernden Medikamenten, am besten in 
Salbenform, am weitesten kommen. 

Abraten muß ich von allen solchen Medikamenten und 
Methoden, welche die Reizzustände noch vergrößern. Die 
Zahl dieser ist nicht gering, die Wirkung einiger (z. B. Ätz¬ 
mittel, das Einlegen und selbst Einnähen von Apparaten in die 
Scheide, Auskratzungen, intramuköse Injektionen usw.) grenzt 
nahezu an Tierquälerei. 

Daß unter diesen Umständen durch eine solche Behand¬ 
lung gerade diejenigen Folgen eintreten (Verkalben, Um¬ 
rindern), die man verhüten wollte, glaube ich durch meine 
Ausführungen erwiesen zu haben. 

Als direkt unwissenschaftlich muß ich aber diejenigen Me¬ 
thoden bezeichnen, bei denen durch Entfernung der Schutz¬ 
organe des Körpers, und das sind die Lymphapparate der 
Scheide, mittels Auskratzens und Ausschabens, nur ein Sym¬ 
ptom des Leidens — die Knötchenbildung — beseitigt wird 19 ). 

Im besten Falle wird dadurch ein frommer Selbstbetrug 
erzielt. Im übrigen ist dieser auch bei anderen Behandlungs¬ 
methoden nicht immer ausgeschlossen. Dieses wird erklärlich, 
wenn man bedenkt, daß viele Medikamente eine 
Schwellung der Scheidenschleimhaut erzeu¬ 
gen, wodurch die Knötchenbildung in dersel¬ 
ben verdeckt wird. 

Ein Analogon für die Gallenbehandlung mit scharfen Ein¬ 
reibungen! 

,0 ) Conf. Ritzer, Die Knötchenseuche und deren Bekämpfung 
mit Antiformin, Berl. Tierärztl. Wochenschr., Nr. 24, 1913, S. 487. 

k 


Aber auch sonst muß man in der Beurteilung eines Er¬ 
folges vorsichtig-sein, das beweisen z. B. die Colpitol-Versuche, 
die ich mit einleiten half 80 ). 

Um ein möglichst einwandfreies Urteil über die Wirksam¬ 
keit des Colpitols zu gewinnen, wurde zugleich mit diesem ein 
indifferentes Pulver (Reispuder) abgegeben und angewandt, 
das als Colpitol B bezeichnet wurde, im Gegensatz zu dem 
eigentlichen Präparat, dem Colpitol A. 

•Von neun Tierärzten wurde sechsmal ein Erfolg, wenn auch 
zum Teil sehr gering, dem Colpitol A zugeschrieben, fünfmal 
aber auch dem Colpitol B, und zwar wurde einmal sogar die 
Wirkung des Reispuders besser bezeichnet als diejenige des 
eigentlichen Medikamentes. 

Wieviel weniger kann man also auf das Urteil eines Laien 
geben! 

Meine Herren! Sie werden mich zum Schluß fragen, was 
soll denn geschehen, wenn in einem Bestände ein Umrindern 
und Verkalben in gehäuftem Maße auf tritt? 

In erster Linie empfehle ich, durch eine gewissenhafte 
Untersuchung, die sich niemals auf die Scheide beschränken 
darf, zu ermitteln versuchen, wodurch das Übel bedingt wird. 

„Qui bene diagnoscit, bene medebitur!“ 

Falls für das Verkalben der infektiöse Abortus nicht 
in Frage kommt, sind alle diejenigen Momente zu berück¬ 
sichtigen, die zur Anregung von Gebärmutterkontraktionen 
Veranlassung geben können. 

Diese Ursachen sind abzustellen! 

Handelt es sich um ein Umrindern in größerem Um¬ 
fange, so suchen Sie der Bequemlichkeit halber zunächst fest¬ 
zustellen, ob hochgradige Reizzustände in der Scheide vor¬ 
handen sind, anderenfalls bitte ich Sie, sich insbesondere der 
Methoden von Heß und Albrechtsen 21 ) zu bedienen, die 
ich nicht dringend genug empfehlen kann, auf die einzugehen 
mir aber leider die Zeit fehlt. 

Ein ungeteilter Erfolg und volle Anerkennung des Land¬ 
wirtes wird Ihre Mühe lohnen. 


Blutbefunde bei an Osteomalacie leidenden 
und der Osteomalacie verdächtigen Pferden. 

Von Amtstierarzt Dr. Sustmann, Dresden. 

Im Anschluß an ein Untersuchungsergebnis unter Ver¬ 
wertung der mikroskopischen Blutuntersuchung (Triazid¬ 
färbung) bei einem an Osteomalacie erkrankten Pferde*) 
habe ich späterhin die Blutuntersuchung auch dann vorgenom¬ 
men, falls Erscheinungen zutage traten, die den Verdacht auf 
eine Erkrankung an Osteomalacie berechtigt erscheinen ließen. 
Die im Erstfalle ausgeftihrte Triazidfärbung (Ehrlich) des 
bei der Tötung des betreffenden Pferdes entnommenen Blutes 
ließ, soweit die körperlichen Blutelemente in Frage kamen, 
eine Abweichung von der Norm nur insofern erkennen, als daß 
die Leukozyten vorherrschend die polynukleäre Form 
zeigten. 

80 ) Conf. Tätigkeitsbericht des Bakt. Instituts d. Landw.-Kammer 
f. d. Prov. Sachsen, 1911/12, S. 11. 

81 ) A1 b r e c h t s e n, J., Die Sterilität der Kühe, Deutsch von 
K. Holzhausen, Berlin 1910, Verlag Schoetz. 

*) Sustmann, Ein Fall von Osteomalacie bei 
einem Pferde. Zeitschr. für Veterinärkde. 1910, Nr. 2, S. 80. 
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Als für das Vorlieben d c r Ost o rnalacicerkran- 
k u n g v i* r d ä c h t i g e M o m c n t e hielt ich im wesentlichen 
Auftreibungen an einzelnen oder mehreren Knochen und 
Knochenteilen, wechselnde Lahmheit, klammerigen Gang, 
periodische Mattigkeit, schlechten Nährzustand infolge ungenü¬ 
gender Futterverwertung, öfteres Nasenbluten, einseitiges 
Augentränen, auffallende Nachgiebigkeit gewisser Knochen- 
piatten (z. B. der der Kopfhöhlen), längeres Liegen und Be¬ 
schwerden beim Aufstehen. 

Im Verlaufe von vier Jahren habe ich in dieser Weise 
21 Pferde untersucht. Von diesen konnten später entweder 
bei der Sektion oder noch im lebenden Zustande f ii n f als mit 
Osteomalacie behaftet angesehen werden. Bei allen diesen fünf 
osteomalacischen Pferden war vorher schon durch die mikro¬ 
skopische Blutuntersuchung die Anwesenheit der polynukleären 
Leukozyten zu konstatieren gewesen, während mit Ausnahme 
von einem Fall (undeutliches Bild) bei den übrigen 15 Blut¬ 
präparaten diese Zellform nicht nachgewiesen werden konnte. 

Mit Ausnahme des obengenannten ersten Pferdes wurden 
sämtliche Blutproben einer der oberflächlichen Nasenvenen 
entnommen und neben der Triazidfärbung noch die Giemsa¬ 
färbung ausgeführt. 


Art und 
Alter 

des Pferdes 

| Erscheinungen während 
der Beobachtungszeit 

j Be- 
1 sonderer 
; Befund 
der 

: Triazid¬ 
färbung 

| Diagnose 

Schweres 

Reitpferd, 

8 Jahre 

Schlechter Futter¬ 
verwerter, mäßiger Er¬ 
nährungszustand, Nasen¬ 
bluten, periodische Mattig¬ 
keit. Später Nachgiebig¬ 
keit der Knochenplatte am 
rechten Oberkiefer. 
Knochenvorwölbungen in 
der Stirnbeingegend. 

Poly¬ 

nukleäre 

Leuko¬ 

zyten 

i 

1 

Osteo¬ 

malacie 

Schweres 

Reitpferd, 

6 Jahre 

Schlechter Futter¬ 
verwerter, mäßiger Nähr¬ 
zustand, schlaffe Haltung, 
müde Gänge, selbst nach 
kleineren Dienstleistungen 
sehr müde. Nach drei Mo¬ 
naten Weicherwerden 
einiger Rippen. 

dgl. 

dgl. 

! 

i 

Schweres 
Reitpferd, 
13 Jahre 

Bereits längere Zeit schon 
schlechter Futterver¬ 
werter, mäßiger Nähr¬ 
zustand und müde Gänge. 

N ich ts Be¬ 
sonderes 

Wahrschein¬ 
lich ein 
Folge¬ 
zustand der 
tiber- 
standenen 
Brustseuche 

Leichtes 

Zugpferd, 

5 Jahre 

Schlechter Futter¬ 
verwerter mit öfterem 
Nasenbluten. Später 
Auftreibung im Bereiche 
der rechten oberen Kiefer¬ 
höhle. 

dgl. 

Kiefer- 
höhlen- 
j katarrh 

Rennpferd, 

4 Jahre 

öfteres Nasenbluten und 
Müdigkeit nach kleineren 
Anstrengungen. Später 
Auftreibung im Bereich 
der linken Stirnhöhle. | 

dgl. 

Stirnhöhlen¬ 

katarrh 

Leichtes 

Reitpferd, 

8 Jahre 

Auftreibung im Bereiche 
der oberen linken Kiefer¬ 
höhle. 1 

dgl- 

Kiefer- 

höhlen- 

katarrb 

Leichte 
Wagen¬ 
pferde, 
0—14 Jahre 

Teils schlechte Futter¬ 
verwerter, Nasenbluten, 
teils größere Mattigkeit 
nach leichten An¬ 
strengungen. 

dgl. 

Endgültige 
Diagnose 
konnte bis 
jetzt nicht 
gestellt 
werden 


2 

2 

Art und 
Alter 

des Pferdes 

Erscheinungen während 
der Beobachtungszeit 

Be¬ 

sonderer 

Befund 

der 

Triazid¬ 

färbung 

Diagnose 

13 Fohlen, 
bis 6—24 Monate 
15 

Überbeine, Auftreibungen 
im Bereiche verschiedener 
Knochen, schlaffeHaltung, 
Durchfälligkeit. 

Vor¬ 
herrschen 
von 
leuko- 
zytären 
Elemen¬ 
ten bei 
Nr. 15 

Wachstums¬ 
erscheinun¬ 
gen, Darm¬ 
katarrh 

16 

Ackerpferd, 

7 Jahre 

Mattigkeit, Auftreibungen 
im Bereiche des Stirn¬ 
beines und Rippen. 

i 

Poly¬ 

nukleäre 

Leuko¬ 

zyten 

Osteo¬ 

malacie 

17 

Reitpferd 

(Fohlen¬ 

stute), 

5 Jahre 

: Schwankender Gang, Hin¬ 
fälligkeit Brach beim 
Niederlegen im Stande 
das Becken. 

dgl. 

| dgl. 

18 

bis 

20 

Schwere 
Wagen¬ 
pferde. 
9—11 Jahre 

öfteres Lahmgehen, 
klammeriger Gang, 
größere Mattigkeit nach 
Anstrengung. 

NichtsBe- 

sonderes 

Wahrschein¬ 

lich 

Gebrauchs¬ 

erscheinun¬ 

gen 

2! 

Rennpferd, 

3 Jahre 

Herausbildung eines 
Senkrückens, Mattigkeit, 
l wechselnde Lahmheit. 

Poly¬ 
nukleäre ! 
Leuko- 

Osteo¬ 

malacie 



1 

zyten j 


Fasse ich nun nach den gemachten Erfahrungen und 
gemäß der tabellarischen Übersicht die Ergebnisse kurz zu¬ 
sammen, so komme ich zu dem Schlüsse, daß die A n - 
Wesenheit von polynukleären Leukozyten im 
Blutbilde sehr wahrscheinlich für das Vor¬ 
handensein der Osteomalacie charakte¬ 
rist i s c h i s t. Wieweit jedoch die von J o e s t und J ä h n i- 
c h e n (siehe dies. Zeitschr. 1914, Nr. 9, S. 149) gefundenen poly¬ 
morphkernigen neutrophylen Leukozyten mit vorgenannter 
Zellart identisch sind, entzieht sich, wenn auch beim Vergleich 
der mikroskopischen Bilder eine solche Möglichkeit besteht, 
meiner Kenntnis. 

Bemerkungen zu vorstehender Arbeit. 

Von Prof. E. J o i' s t. 

Zu vorstehender Arbeit, die mir im Fahnenabzug von der 
Redaktion zur Kenntnisnahme freundliehst zugesandt wurde, 
habe ich folgendes zu bemerken: 

Man unterscheidet unter den „polynukleären“ (besser 
„polymorphkernigen“) Leukozyten des Blutes bekanntlich 
neutrophile, eosinophile und basophile Formen. Wenn S u s t - 
m a n n einfach von „polynukleären Leukozyte n“ 
spricht, so ist dies zu unbestimmt, zumal es ein großer Unter¬ 
schied ist, ob beispielsweise die Neutrophilen oder die Eosino¬ 
philen im Blute vermehrt sind. Noch unklarer werden aber 
die Mitteilungen Sustmanns dadurch, daß er angibt, er 
habe die „polynukleären Leukozyten“ bei Pferden, die an 
anderen Krankheiten als an Osteomalacie litten, nicht nach- 
weisen können. Die drei oben genannten Formen der poly¬ 
morphkernigen Leukozyten (vorwiegend die Neutrophilen) 
kommen aber bekanntlich im Blute eines jeden gesunden und 
auch erkrankten Pferdes vor, wenn sie auch in seltenen Fällen 
vermindert sein können (Leukopenie). Es ist deshalb schwer 
zu sagen, was Sustma n n gesehen hat. Vermutlich meint 
der Autor mit seinen Angaben über das Auftreten „poly¬ 
nukleärer Leukozyten“ im Blute eine Leukozytose, wie ich sie 
in Gemeinschaft mit J ä h n i c h e n bei der Osteomalacie der 
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Pferde festgestellt habe und wie wir sie in unserer Mitteilung: 
(vgl. diese Wochenschrift 1914, Nr. 9) beschrieben haben. An¬ 
genommen, diese Vermutung treffe für die S u s t inannsc h e 
Arbeit zu, so folgt daraus noch nicht, daß die Leukozytose 
für das Vorhandensein von Osteomalaeie charakteristisch in 
dem Sinne ist, daß man auf den Nachweis der Leukozytose 
ohne weiteres die Diagnose Osteomalaeie gründen könnte; denn 
Leukozyten sind, abgesehen von gewissen physiologischen Zu¬ 
ständen, eine häufige Begleiterscheinung vieler Krankheiten, 
besonders infektiöser und toxischer Erkrankungen. Immerhin 
kann, was sich aus unserer vorerwähnten Mitteilung von selbst 
ergibt, das Ergebnis der Blutuntersuchung (L eukozyten- 
und Ery thtozy tenbef u n d) wahrscheinlich doch unter 
bestimmten Voraussetzungen wertvolle diagnostische Finger¬ 
zeige geben. Untersuchungen darüber, inwieweit die Blut¬ 
untersuchung insbesondere zur Frühdiagnose der Osteo¬ 
malaeie verwendet werden kann, sind deshalb bereits von uns 
vorgesehen. 

Konservierte Nährböden für gelegentliche 
bakteriologische Arbeiten. 

Von Dr. med. vet. Georg Heller in Leipzig. 

Bei plötzlich auftretenden Seuchen und zur Sicherung der 
Diagnose ist auch der Praktiker häufig gezwungen*, die Bak¬ 
teriologie zu Hilft» zu nehmen, die dann in vielen Fällen das 
entscheidende Wort zu sprechen vermag. Nun mag es wohl 
häufig daran liegen, daß sich der praktische Tierarzt von diesem 
Gebiete abwendet, weil er gerade im Bedarfsfälle kaum jemals 
geeignete Untersuchungshilfsmittel, Nährböden u. dgl. zur Ver¬ 
fügung stehen.hat. Die Selbstherstellung von Nährböden ist ihm 
zu zeitiaubend, der teuere Preis, der schwierige Transport bzw. 
Bezug derselben von einem Laboratorium, stehen hemmend im 
Wege oder die Notwendigkeit des Bezuges von meistens einer 
größeren Menge als gerade erforderlich, und das alsdann 
baldige Verderben der Nährböden durch innere Zersetzung oder 
zum mindesten das Abnehmen der Vollwertigkeit, sind Gründe, 
die dem bakteriologischen Arbeiten ein Hindernis zu bieten 
vermögen. Alle diese Mängel spornten nun die chemischen 
Werkstätten zu baldigen Verbesserungen an. 

Es ist zunächst das Verdienst des namhaften Bakteriologen 
Prof. Dr. D o e r r, Wien, der dem Gedanken der Darstellung 
konservierter Nährböden nahetrat. Diese sollten sich unbe¬ 
schränkt lange halten, ohne Zersetzung zu erfahren, daher 
jederzeit brauchbar sein, leicht transportabel, nicht volu¬ 
minös usw. D o e r r veröffentlichte demzufolge vor rund 
4 Jahren ein Verfahren, nach welchem sich in Wirklichkeit 
solche Nährböden darstellen ließen. Aber leider mußte er 
bald erkennen, daß eine fabrikmäßige Darstellung der neuen 
Produkte sich nicht ermöglichte, was natürlich eine Verbilli¬ 
gung bedeutet hätte. Somit mußten nun, um auch letzteres 
noch zu erreichen, weitere Versuche angestellt werden. 

Im Jahre 1910 veröffentlichte Stabsarzt Marx in der 
M. med. Wschr., S. 3ttl, ein Verfahren: „Zur Vereinfachung der 
Nährbödendarstellung mittels Ragitpulvers“. Indes war aber 
durch diesen Hinweis der Bakteriologie nicht viel gedient, da 
die zeitraubenden Arbeiten, wie Neutralisieren, Klären und Fil¬ 
trieren bei Anwendung von Ragitpulver noch auszuführen sind, 
wodurch gerade die große Unbequemlichkeit der Nährbödenbe¬ 
reitung bedingt ist. Dieses ganzeVerfahren gestaltet sich immer¬ 


hin recht umständlich, denn im Grunde genommen istRagitagar 
doch wohl nur eine Mischung der einzelnen Bestandteile. 

In allerjüngster Zeit hat die Chemische Fabrik „B r a nf> 
Leipzig, alle Schwierigkeiten in der Darstellung eines idealen 
Trocken - Nährbodens überwunden. Die Fabrik versendet 
Nährböden in konserviertem Zustande, die allen Bedingungen, 
Anforderungen und Wünschen entsprechen; der Preis ist in¬ 
folge der fabrikmäßigen Produktion niedrig. 

Der Nährboden gelangt als ein konserviertes Trocken¬ 
präparat in Pulver- und Tablettenform in den Handel und ist 
als solches unbegrenzt haltbar. Für die Kleinbakteriologen 
ist er insofern besonders bequem und wichtig, als er in wenigen 
Minuten zum Gebrauch fertig sein kann. Einer jeden Packung 
ist eine genaue Anweisung für die verschiedenen Anwendungen 
beigegeben. 

Der Nährboden vereinigt somit folgende Vorteile: 1. niedri¬ 
ger Preis, 2. Verwendung bis auf den letzten Rest, 3. dauernde 
Haltbarkeit, 4. billiger Transport wegen des 20 mal geringeren 
Gewichtes und des 15—20 mal geringeren Volumens, und 5. das 
Nährbodensubstrat braucht nicht unbedingt steril aufbewahrt 
zu werden, da bei der wasserfreien Trockensubstanz eine nach¬ 
teilige Beeinflussung durch Luftkeime nicht möglich ist und 
der Mangel an Feuchtigkeit jegliche Entwicklung von Keimen 
sicher ausschließt. 

Demnach eignen sich diese Nährböden besonders für rein 
praktische Zwecke, für die allgemeine Praxis der Tierärzte 1 , 
bzw. für beamtete Tierärzte, welche keine geschulten Diener 
zur Hand haben und da, wo die Möglichkeit einer Bakterien¬ 
züchtung wegen Mangel an Apparaten fehlt. Selbst im Felde, 
in der serbischen Armee, haben sich diese Trockennährböden 
bewährt. Die Fabrik hat von Serbien aus während des Balkan¬ 
krieges mehrfach Aufträge bekommen. 

Durch namhafte Bakteriologen geprüft und begutachtet, 
verspricht diese neue Form der Nährböden eine rasche Ein¬ 
führung und Aufnahme in die Stätten der wissenschaftlich 
Arbeitenden, der Berufsbakteriologen, Ärzte und nicht zum 
mindesten der Tierärzte. 

Das Problem der Nährbödenbeschaffung für den prakti¬ 
zierenden Tierarzt erscheint mir somit in trefflicher Weise* 
gelöst. _ 

„Exanthem von Kälbern infolge Fütterung 
von verfälschtem Leinsaatmehl.“ 

Erwiderung zu dem Artikel von Dr. Ehlers (dies. Zeltschr. 1914, S. 152). 

Von Professor Dr. Mießner in Hannover. 

Der auch der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift ein¬ 
gesandte Artikel wurde bis zur Nachprüfung des Ehlers- 
schen Ergebnisses zurückgestellt, weil aus den Erhebungen 
E h 1 e r s’, zumal ein Zerlegungsbefund fehlte, keineswegs die 
eindeutige Schlußfolgerung berechtigt war, daß an der eigen¬ 
artigen Hauterkrankung der Kälber die geringen Mengen 
(täglich 2 bis 3 Eßlöffel) des verfütterten Leinsaatmehls 
schuld seien. Das von Herrn Kollegen Elilers dem Hygieni¬ 
schen Institut überlassene Leinsaatmehl wurde in Mengen von 
je U Pfund pro Tag an zwei junge Milchkälber verfüttert. 
Irgendwelche Gesundheitsstörungen wurden hiernach nicht be¬ 
obachtet. Man muß daher annehmen, «laß die Hauterkrankung 
und der Tod der Tiere anderen Ursachen zuzuschreiben sind. 
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Referate. 

Allgemeine Therapie. Pharmakologie. 

Mitteilungen über die Anwendung des Atoxyls beim 
bösartigen Katarrhalfieber. 

Von Dr. E. Wyßmann in Neuenegg. 

(Schweizer Archiv für Tierbeiikuuüe löl3, 7. Heit.) 

Wyßinann empfiehlt zur Behandlung des bösartigen 
Katarrhalfiebers zunächst einen Aderlaß und sodann intra¬ 
venöse Injektion von 2—3 Litern lauwarmer physiologischer 
Kochsalzlösung, der kurz vorher 10—15 ccm einer lOproz. 
wässrigen Atoxyllösung beigesetzt worden sind. Bedeckung 
der Stichöffnung mit Airolpaste oder Jodoformpuder. Wyß¬ 
mann hat 3 Fälle auf diese Weise behandelt, ein Rind wurde 
wegen Pneumonie notgeschlachtet. Dr. Streit in Belb 
heilte mit Atoxyl 2 Fälle. J. Schmidt. 

Erkrankung von zwei Pferden infolge Wirkung eines 
elektrischen Schlages. 

Von Bezirkstierarzt Hock in Kissingen. 

(Münchener Tierärztl. Wochenschr. 1913, Xr. 30.) 

Zwei Pferde kamen gelegentlich, einer Baufuhre mit der 
im Boden ungenügend gedeckten elektrischen Leitung in Be¬ 
rührung, stürzten infolge des elektrischen Schlages zu Boden 
und zeigten Blutungen aus beiden Nasenöffnungen. Das eine 
erkrankte dann an einer Lungenentzündung, von der es wieder¬ 
hergestellt wurde, das andere Pferd akquirierte ein unheil¬ 
bares, schweres, nervöses Herzleiden. J. Schmidt. 

Versuche mit dem Dannadstringens Glutamin-Roos. 

Von Dr. K n o 11 und Dr. K n a b e. 

(Münchener Tierärztl. Wochenschr. 1918, Nr. 37.) 

Das Glutamin stellt eine Tannin-Pflanzeneiweißverbindung 
dar, die aus dem nur zu 2 Proz. im Weizenmehl vorhandenen, 
wasserlöslichen Albumin und Gerbsäure sich zusammensetzt 
(Analyse: 49,7 Proz. Gerbsäure in Trockensubstanz, 47,2 Proz. 
Eiweiß, 1,0 Proz. Fett und Kohlehydrate, 2,1 Proz. Mineral¬ 
stoffe). Das genannte Präparat wird von dem chemisch-tech¬ 
nischen Laboratorium von Dr. R o o s in Frankfurt a. M. her¬ 
gestellt und dient als Adstringens bei Darmaffektionen. Die 
Verfasser benützen das Glutamin zur Behandlung von Kälber¬ 
ruhr (täglich mehrmals je 4,0 in Kamillentee oder Leinsamen¬ 
schleim), Durchfällen älterer Kälber oder Jungrinder (5—6,0 in 
Haferschleim als Einzeldosis), Ferkeldurchfällen (9,0 in Verbin¬ 
dung mit 1,0 Opium dem Muttertier auf dreimal in süßer Milch), 
Staupediarrhöen bzw. Brechdurchfällen bei Hunden (je 1,0 
2—3 mal täglich rein oder in Verbindung mit Sacchar. lactis 
bzw. auch als Schüttelmixtur mit Leinsamenschleim). Die 
Erfolge waren sehr günstige. Weiterhin zeichnet sich das Medi¬ 
kament noch durch völlige Reizlosigkeit infolge seiner Kom¬ 
bination mit pflanzlichem Eiweiß aus. J. Schmidt. 

Innere üedizin. 

Das Wesen und die Ursachen einer Blättermagenschleimhaut- 
entzündung beim Rinde, zugleich ein Beitrag zu dem Kapitel 
Massenerkrankungen von Rindern infolge Aufnahme, von zu 
heißem Futter. 

Von Distriktstierarzt Dr. Gg. Lichtenstern in Rotthalmünster. 

(Münohener Tierärztl. Wochenschrift, 1913, Nr. 80.) 

Die klinischen Symtome einer Entzündung des Psalters 
(ümasitis haemorrhagica) infolge der Aufnahme zu beißen 


Futters sind nach Lichtenstern fieberloser Zustand, Un¬ 
vermögen, abzuschlucken, Erbrechen bei dem Versuche, den 
Tieren Medikamente einzugießen, Angina und scheinbare 
Schluudkopflähmung, Stillstand der Peristaltik, unterdrücktes 
Wiederkäuen, Verstopfung. Pathologisch-anatomischer Befund: 
Der Psalter zeigt in den meisten Blättern eine ausgebreitete 
schwarzblaue Verfärbung, die peripher von der Psalterrinne 
einen mehr rötlichen Schimmer aufweist; der Darmkanal ist 
normal. In einem Fall fanden sich .Schleimhautverluste und 
Entzündung im Pharynx und Schlund. J. Schmidt. 

Immunitätsforschung. 

Die Verwendung von trocken erhitzten Mikroorganismen und 
von solchen, die mit verdauenden Fermenten behandelt sind, 
als Antigene, unter besonderer Berücksichtigung der Tuberkel¬ 
bazillen. 

Von F. Loeffler in Greifswald. 

(Oeuische Mediz. Wochenschr. 1913, 8. 102a.) 

Loeffler faßt das Ergebnis der von ihm mit Dr. 
M a t s u d a durchgeführten Arbeiten in folgenden Sätzen 
zusammen: 1. Durch trockenes Erhitzen der verschieden¬ 
artigsten als Antigene verwendbaren Materialien (Eiweiß¬ 
körper, Blut, Gewebsteilen, Bakterienmassen) auf Tempe¬ 
raturen von 70 Grad gelingt es, keimfreie Antigene zu ge¬ 
winnen, mit deren Hilfe hochwertige agglutinierende und 
bakterizide Sera erzielt werden können. Mit dem gleichen 
Material gelingt es, Tiere gegen verschiedene Infektions¬ 
erreger: Mäusetyphus, Schweinerotlauf so zu immunisieren, 
daß ein großer Prozentsatz einer virulenten Infektion wider¬ 
steht. 

2. Die getrockneten Mikroorganismen zeigen eine je nach 
der Art verschiedene Widerstandskraft gegenüber dem 
Trocken-Erhitzen. Während die Mehrzahl der Mikroorga¬ 
nismen erst nach 7 bis 8 Tagen abstirbt, werden Tuberkel¬ 
bazillen nach 1 bis 2 Tagen abgetötet. Durch längeres, über 
9 bis 15 Tage fortgesetztes Erhitzen auf 70 Grad wird die 
Resorbierbarkeit der Tuberkelbazillen erhöht. Mit solchem 
Material kann man Kaninchen und Hunde gegen die für sie 
hoch pathogenen Tuberkelbazillen hoch immunisieren. Das 
gleiche ist auch von der Behandlung von Rindern zu er¬ 
warten. Meerschweinchen kann man mit trocken erhitzten 
Tuberkelbazillen weder immunisieren, noch, wenn sie infiziert 
sind, heilen. Man erzielt höchstens eine gewisse Verlängerung 
der Lebensdauer. Die Methode der trockenen Erhitzung von 
Bakterienmassen wird für die in manchen Fällen jetzt mit 
großem Erfolg ausgeführte Vakzinebehandlung ein aus¬ 
gezeichnetes, gut wirksames, dauernd haltbares, genau abwiig- 
bares und dabei ganz ungefährliches Material liefern. 

3. Durch „Carnevorin“ werden Mikroorganismen bei ge¬ 
nügend langer Einwirkung vollkommen abgetötet. Der 
Abtötung geht ein Stadium voraus, in dem die Mikroorganismen 
zwar noch wachsen, aber nicht mehr zu infizieren imstande 
sind. Die verschiedenen pathogenen Mikroorganismen ver¬ 
halten sich sehr verschieden gegenüber dem Carnevorin. 
Manche werden schon in starken Verdünnungen in kurzer 
Zeit, andere durch konzentrierte Lösungen erst in längerer 
Zeit ihrer Infektiosität beraubt. Mit den durch Carnevorin 
ihrer Infektiosität beraubten Mikroorganismen kann man gute 
immunisatorische Wirkungen erzielen, Tuberkelbazillen werden 
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mit Carnevorin in der Verdünnung 1 :2 Kochsalzlösung, der 
Typus humanus schon nach 48 Stunden, der Typus bovinus 
nach 72 Stunden abgetötet. Meerschweinchen kann man mit 
so behandelten Bazillen weder immunisieren, noch heilen. 
Versuche an anderen Tierspezies und am Menschen sind in 
Aussicht genommen. 

4. Von den tierischen Verdauungsfermenten hat sich nur 
das Trypsin in alkalischer Lösung als wirksam erwiesen. Es 
stimmt in seiner Wirkung mit dem Carnevorin näfiezu über¬ 
ein. Die mit alkalischem Trypsin behandelten Tuberkelbazillen 
werden gut resorbiert. Heilungs- und Immunisierungseffekte 
lassen sich bei Meerschweinchen nur insofern damit erzielen, 
als die Lebensdauer der behandelten Tiere verlängert wird. 
Kaninchen vertragen die Einspritzungen von Tuberkel¬ 
bazillen, die mit Trypsin behandelt sind, sehr gut. Versuche 
an anderen Tierspezies sind in Aussicht genommen. Die 
Versuche mit den verdauenden Fermenten an Tuberkel¬ 
bazillen geben eine Erklärung dafür, daß eine Infektion mit 
Tuberkelbazillen bei deren Aufnahme per os vom Darmtraktus 
aus sehr wohl erfolgen kann, weil die Fermente des Ver- 
dauungstraktus zum Teil sie nicht schädigen, zum Teil nicht 
genügend lange Zeit einwirken, um die Bazillen abzutöten 
bzw. nicht mehr infektiös zu machen. Die Versuche lassen 
eine lokale Behandlung tuberkulöser Prozesse mit Fermenten 
••rfolgreich erscheinen, wofern es möglich ist, eine 24- bis 
TSstündige Einwirkung derselben zu erzielen. 

5. Hunde, die gegen Menschentuberkelbazillen empfind¬ 
licher sind als gegen Rindertuberkelbazillen, kann man in der 
Weise leicht immunisieren, daß man ihnen zunächst durch 
trockenes Erhitzen abgetötete Bazillen und darauf steigende 
Mengen von Rindertuberkelbazillen bis zu 100 mg intravenös 
oder auch intraperitoneal einspritzt. Sie vertragen dann auch 
die Einspritzung menschlicher Tuberkelbazillen bis zu Dosen 
von 250 bis 300 mg lebender Bazillen intravenös bzw. intra¬ 
peritoneal. Mit hochwertigen Sera von Hunden sind zahlreiche 
Heilungsversuche an Meerschweinchen aufgestellt worden. 
Diese Versuche haben indessen befriedigende Ergebnisse nicht 
geliefert: nur die Tuberkulose der Leber wurde beeinflußt 
und die Lebensdauer der infizierten Tiere verlängert. 

Besser wirkte das Berum eines mit abgetöteten Menschen¬ 
tuberkelbazillen hoch immunisierten Kaninchens. Ein Meer¬ 
schweinchen, das, mit einer Öse getrockneter Mtb. 100-Ba- 
zillen geimpft, tuberkulöse Anschwellungen sämtlicher Drüsen 
dargeboten hatte, wurde durch eine Reihe von Injektionen 
mit solchem Serum vollständig geheilt. Das Tier lebt noch, 
und ist ganz gesund bei über 1Kjähriger Beobachtung. Dieser 
Fall läßt hoffen, daß es mit hochwertigen Tuberkulosesera 
gelingen wird, therapeutische Erfolge zu erzielen. 

6. Versuche, Meerschweinchen gegen einen schwach¬ 
virulenten Mtb.-Stamm (Mtb. A.) durch stufenweise mittels 
Trypsin abgeschwächte gleiche Bazillen zu immunisieren, 
haben zu dem Ergebnis geführt, daß namentlich bei Ein¬ 
spritzung dieser Materialien in die Blutbahn die Lebensdauer 
der Tiere sehr erheblich verlängert werden konnte, daß aber 
eine vollständige Immunisierung nicht zu erzielen war. 

7. Die angestellten, kurz skizzierten Versuche sind nach 
keiner Richtung hin abgeschlossen. Sie bieten aber eine 
experimentelle Grundlage für weitere aussichtsreich erschei¬ 
nende Untersuchungen, ganz besonders auf dem von unserem 


Altmeister Robert Koch so glänzend inaugurierten, aber so 
überaus schwierig zu bearbeitenden Gebiete der Tuberkulose. 

W. 

Antigene mit doppelter Funktion. 

Von Dr. Finzi, Privatdozent in Parma 

(La Clin. Vet. 1913, Nr. IT.) 

Verfasser benutzte den Niederschlag, den das Berum eines 
nach dem Va Ile eschen Verfahren gegen Tuberkulose hoch¬ 
immunisierten Pferdes mit 1 :10 verdünnten Rohtuberkulin 
gibt, als Antigen, indem er ihn in bestimmten, gradatim auf¬ 
steigenden Mischungsverhältnissen seiner Komponenten, gut 
ausgewaschen und mit physiologischer Kochsalzlösung ent¬ 
sprechend verdünnt, Kaninchen zu wiederholten Malen und 
zwar in 3 mal 3 Tagen mit Zwischenpausen von je acht Tagen 
intravenös injizierte. Das am 12.—13. Tage nach der letzten 
Infektion entnommene Kaninchenserum ließ er dann einerseits 
auf das V a 11 e e sehe Tuberkuloseimmunserum und andrer¬ 
seits auf 1 :10 verdünntes Rohtuberkulin einwirken. In beiden 
Fällen erwies es sich als stark präzipitierend. Wurde dagegen 
das Kaninchenserum gleichzeitig mit dem Antituberkulose¬ 
serum und dem Rohtuberkulin zusammengebracht, so entfal¬ 
tete es auf die Präzipitatbildung zwischen den beiden letztge¬ 
nannten Stoffen einen hemmenden Einfluß. Verfasser schließt 
daraus, daß das intravenös einverleibte Antituberkuloseserum- 
Tuberkulin-Präzipität sich innerhalb des Tierkörpers in 
seine Komponenten spaltet und zwei verschiedene Antikörper 
erzeugt, von denen der eine gegen das Antikuloseserum, der 
andere gegen das Tuberkulin gerichtet ist. Außerdem entsteht 
noch eine dritte Substanz, die die Präzipitinreaktion zwischen 
Antituberkuloseserum und Rohtuberkulin, wenn auch nicht 
vollständig, aufhebt, so doch aber ganz wesentlich behindert. 

Die beiden Antikörper sind Produkte einer spezifischen 
Reaktion; sie wirken nur gegenüber den homologen Antigenen. 
Ihre Aktivität erhöht sich mit der Zahl der Injektionen des 
Antigens, doch wird sie jedesmal, auch bei vorgeschrittener 
Immunisierung, erst 10—12 Tage nach der letzten Injektion 
offenbar, anscheinend weil die Bildung der Antikörper an 
funktionelle Gruppen des frisch injizierten Präzipitat« ge¬ 
bunden ist. 

Analoge Erscheinungen bot das Serum von Meerschwein¬ 
chen, wenn diese längere Zeit hindurch auf intraperitonealein 
Wege mit Hammelblutkörperchen behandelt wurden, die vor¬ 
her durch inaktiviertes hämolytisches Serum vom Kaninchen 
sensibilisiert worden waren. Das 12 Tage nach der letzten In¬ 
jektion entnommene Meerschweinchenserum war frisch an¬ 
gewandt, stark hämolytisch für die roten Blutkörperchen vom 
Hammel, während es auf 55 Grad erhitzt, diese energisch und 
rasch agglutinierte. Es enthielt also ebenfalls zwei verschie¬ 
dene Antikörper; einen hämolytischen und einen koagulieren¬ 
den. Daneben konnten in ihm noch spezifische Präzipitine für 
das Kaninchenserum festgestellt werden. Pflücke. 

Schützt die subkutane Einspritzung von Antiphymatol (Klim- 
mer) Rinder gegen künstliche oder natürliche Infektion mit 
Rindertuberkelbazillen? 

Von Prof. Dr. A. Eber. 

(Zeitsehr. f. Infektlonskrankh. nsw. d. Haust., Bd. 14. 1913. S. 20.1.) 

Eber hat Versuche, zu denen neun immunisierte Rinder 
und sieben Kontrollrinder dienten, zum Zwecke der Feststel¬ 
lung ausgeführt, ob durch die subkutane Antiphymatol-Ein- 
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Spritzung den Rindern ein experimentell nachweisbarer Schlitz 
gegen künstliche oder natürliche Infektion mit Rindertuberkel¬ 
bazillen verliehen wird, und ob ein solcher Schutz eine gewisse 
Zeit hindurch anhalt. 

Die Ergebnisse seiner Versuche faßt E b e r in folgende 
Schlußfolgerungen zusammen: 

1. Die an sechs immunisierten Rindern und fünf Kontroll- 
rindern verschiedenen Alters ausgeführten künstlichen In¬ 
fektionsversuche haben ergeben, daß es für den Verlauf und 
den Ausgang der durch intravenöse oder subkutane Ein¬ 
spritzung virulenter Tuberkelbazillen erzeugten tuberkulösen 
Erkrankung ohne wesentliche Bedeutung ist, ob die infizierten 
Tiere drei, sechs oder acht Monate vor der Infektion einer 
zweimaligen Schutzimpfung mit Antiphymatol unter¬ 
worfen sind. 

2. Die an drei immunisierten Rindern und zwei Kontroll- 
rindern ausgeführten natürlichen Infektionsversuche haben er¬ 
geben, daß sich die schutzgeimpften Rinder gegenüber der 
natürlichen Tuberkulose-Ansteckung im Stalle genau so verhal¬ 
ten wie die nicht vorbehandelten Kontrollrinder. 

3. Die erheblichen Abweichungen von den Ergebnissen 

der künstlichen Infektionsversuche K 1 i m m e r s sind mög¬ 
licherweise dadurch zu erklären, daß die immunisierten Rinder 
und die Kontrollrinder bei den K 1 i m m e r sehen Versuchen 
nicht gleichzeitig aus ein und demselben Kulturröhrchen in¬ 
fiziert worden sind. Richte r. 

Uber den Wert einiger neuer Diagnosemittel beim infektiösen 
Abortus. 

Von Prof. 8. B e l f a n t i in Mailand. 

(Zeitsclir. f. lufoktionskr. UMv. d. Häliftt.7 IW. XII. 1912. N.'l.) 

B e 1 f a n t i konnte mit Hilfe der serodiagnostischen Me¬ 
thoden feststellen, daß der in Italien den Abortus veranlassende 
Mikroorganismus die gleichen Eigenschaften des von Bang 
und S t r i b o 11 entdeckten Keimes besitzt. Unter den beiden 
Methoden der Agglutination und Komplementbindung hat sich 
bei B e 1 f a n t i s Versuchen die letztere als empfindlicher be¬ 
währt. — Das Abortin muß bis auf weiteres als unsicheres 
Diagnostikum angesehen, werden. — Keines der von B e 1 - 
fanti angewandten Verfahren vermag anzuzeigen, ob eine 
trächtige Kuh verwerfen oder normal austragen wird, da die 
erhaltenen Reaktionen nicht nur eine bestehende, sondern auch 
eine überstandene und geheilte Infektion erkennen lassen. Das 
Vorhandensein von Antikörpern im Blutserum einer Kuh zeigt 
nur an, daß das Tier unlängst durch den Ba ng sehen Bazillus 
infiziert worden ist. R i o h t e r. 

Zur Serotherapie des Tetanus. 

Von Julius T h e i s z. 

(Allatorvosr Lapok 1913, Nr. 34.1 

Das Tetanoantitoxin wird meistens nur als Präventiv- 
mittel empfohlen. Verfasser wendete es auch bei vorgeschritte¬ 
nen Fällen kurativ an, und zwar mit sehr gutem Erfolg. Nach 
seinen Erfahrungen muß man aber bei der Serotherapie des 
Tetanus recht große Mengen (800—1000 A.-E.) injizieren; die 
meisten Mißerfolge wurden seiner Meinung nach deshalb her¬ 
vorgerufen. weil man mit dom Serum sparte. Freilich gestaltet 
sich dieses Heilverfahren etwas kostspielig, deshalb kann es 
nur bei wertvollen Tieren angewendet werden. Wenn nach 
der ersten Injektion der Krampf nicht nachläßt, soll die Be- | 


handlung wiederholt werden; nach 2 mal 400 A.-E. tritt 
meistens Besserung ein. Verfasser wendete das Tetanusanti¬ 
toxin der Farbwerke Meister, Lucius & Brüning (Höchst a. M.) 
an. Dr. Z. 

Komplementbindung bei Cholera und der Wert der Komple¬ 
mentbindungsmethode mit den Fäces für die rasche serologische 
Choleradiagnose. 

, Von P. A in a k o und K. K o j i m a. 

(ZoitM-lir. f Chemotherapie u. verwandte Gebiete, Origin., I. Bd., 1913, S. 1 12.) 

Die Sera von 17 O holera trägem zeigten nur fünfmal 
( ine positive Komplementbindung. Die Sera von 34 lei e h - 
t e n Fällen galten fünfzehnmal, die von 28 mittel- 
s e h w e r e n und s c h w e r e n Fällen zwanzigmal eine posi¬ 
tive Komplementbindung. Bei f o u d r o y a n t e n , sowie bei 
V h o 1 e r a t y p h o i d f ä 11 e n trat niemals eine nennenswerte 
positive Reaktion ein. Der Titerwert der komplementbinden¬ 
den und agglutinierenden Substanzen des Serums war bei 
mittelschweren und schweren Fällen meist höher als bei leichten 
Fällen und bei Bazillenträgern. 

Die Komplementbindungs- und Agglutinationsreaktion 
fielen meist parallel aus, wenn auch bei einzelnen Fällen 
zwischen den beiden Reaktionen kein Parallelismus bestand. 

Die C h o 1 e r a f ä e c s enthalten spezifische Antigene, und 
zwar um so mehr, je typischer der Stuhl aussieht und je 
zahlreicher er Vibrionen enthält. Die K o m p 1 e m e n t - 

1) i n d u n g m i t F ä e e s V h o 1 e r a k r a n k e r ist f ii r 

d i e r a s c h e s e r o 1 o g i s c h e C h o 1 e r a d i a g n o s e 

v e r w e n d b a r. Mit typischen Reiswasserstühlen gelingt es, 

in kürzester Zeit mittels der Komplementbindung die Cholera- 
diagnose zu stellen; bei breiigen und festen vibrionenhaltigen 
Stühlen ist eine Peptonwasseranreicherung erforderlich; unter 
Benutzung derselben ist die Diagnose Cholera fast regelmäßig 
nach 13 17 Stunden mit Sicherheit zu stellen. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen würden bei Benut¬ 
zung der kleinsten lösenden Menge von Komplement (Bauer, 
S cli ii tz- Sch über t) an Stelle einer Komplementverdün¬ 
nung von 1 : 10 vielleicht noch günstigere gewesen sein. 
(D. Ref.) P feil e r. 

Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Zur Untersuchung der Milch durch praktische Tier¬ 
ärzte; Prüfung des Eiweih- und Zuckergehalts zur Er¬ 
kennung abnormer Einzelgemelke,*) 

Von Obertierarzt Prof. Glage in Hamburg. 

Zur Ermittlung einer abnormen Zusammensetzung der 
Milch stehen den praktischen Tierärzten eine Anzahl Unter¬ 
suchungsmethoden zur Verfügung, von denen Gebrauch zu 
machen nicht versäumt werden sollte. An sich ist die Begut¬ 
achtung eines Einzelgemelkes ziemlich einfach und fast immer 
sicher vorzunehmen, während sich eine Beimengung kranker 
oder abnormer Sekrete einzelner Kühe in Mischmilch wegen 
der Verdünnung mit der gesunden Milch häufig dem Nachweis 
entzieht. Der Vorteil, den die praktischen Tierärzte genießen. 
Einzelgemelke zur Begutachtung zu erhalten oder sich ver- 

*) Nach einem Vorträge über «Tierärztliche Milehkoutrolle“. ge¬ 
halten im ..Tierärztlichen Verein für Hayilmrg und Umgegend“ am 
8. November 1913. 
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schaffen zu können, ist so groß, daß eine Milchkontrolle durcli 
die praktischen Tierärzte besonders wirksam sein kann. Bei 
abnormer Milch zeigen die Bestandteile des Sekrets durchweg 
oder nur teilweise Abweichungen. Wenn man von der Be¬ 
einflussung der Milch durch ungeeignete Fütterung absieht, 
ebenso von dem Übergang von Arzneien und Giften, wobei 
vielfach nur Geruchs- und Geschmacksabweichungen sich er¬ 
geben oder überhaupt sinnlich wahrnehmbare Veränderungen 
fehlen, sondern nur die entzündlichen Eutersekrete und die 
Milch bei Allgemeinkrankheiten der Kuh betrachtet, so gehen 
die Abweichungen nach der Richtung hin, daß sich das Mengen¬ 
verhältnis der einzelnen Bestandteile der Milch und die physi¬ 
kalischen Verhältnisse erheblich verschieben und daneben oft 
Fremdstoffe auftreten, chemische und korpuskulare, einschließ¬ 
lich der Krankheitserreger. Die Milch wird in der Zusammen¬ 
setzung vielfach dem Blute ähnlicher, während die spezifischen 
Bestandteile, vornehmlich der Gehalt an Kasein und Milch¬ 
zucker, einschneidende Abänderungen erfahren. 

Wenn man die einzelnen Bestandteile des Sekrets berück¬ 
sichtigt und die daran geknüpften Untersuchungsmethoden, so 
würde die Prüfung in der Hauptsache sich erstrecken müssen auf: 

1. die sinnlich wahrnehmbaren Eigenschaften, 

2. die Alkaleszenz oder den Säuregrad. 

3. den Wasserreichtum. 

4. den Fettgehalt, 

5. die Eiweißkörper, 

(i. den Milchzucker, 

7. die Fermente, 

8. den Zellgehalt, 

9. die Krankheitserreger. 

Die vollständige Untersuchung dieser Komponenten der 
Milch nebst Prüfung auf Fremdstoffe gewährt ein sicheres Ur¬ 
teil. Voraussetzung ist, daß die Einzelprobe frisch, bei kühler 
Aufbewahrung höchstens etwa 10—12 Stunden alt ist; 
denn mit der bakteriellen Zersetzung (Säuerung) steigern sich 
die Schwierigkeiten bis zur Unmöglichkeit, ein zuverlässiges 
(? u tach ten abzugeben. 

Wie die pathologischen Sekrete verhält sich in den Haupt¬ 
punkten die Kolostralmilch, auch kolostroide Milch ist in der 
Zusammensetzung gewöhnlicher Milch nicht gleich, überhaupt 
ist es nicht immer möglich, bei einer Milch, die nur geringe 
oder einzelne abnorme Reaktionen zeitigt, auf bestimmte 
Krankheiten des Tieres zu schließen, sondern es muß zum 
vorläufigen Ausschluß der Kuh von der Milchnutzung schon 
genügen, daß sich die Milch bei wichtigen Reaktionen abnorm 
verhält, also eine erhebliche Abweichung in der Zusammen¬ 
setzung bekundet. Auch hier ist der praktische Tierarzt in 
besonders günstiger Lage, da er diese Lücken in seinem Be¬ 
funde an der Milch durch die Anamnese und das meist selbst 
feslgestellte klinische Untersuchungsergebnis ausfüllen kann. 

Für den praktischen Tierarzt besonders wertvoll sind die 
einfachsten Reaktionen, solche, die mit wenig Hilfsmitteln 
und ohne Laboratoriumseinrichtung sich vornehmen lassen. 
Und gerade an solchen Untersuchungsmethoden ist bei der 
Milchbeurteilung kein Mangel. 

In historischer Beziehung sei daran erinnert, daß ehemals 
die sinnliche Prüfung auf Farbe, Geruch, Geschmack, Visko¬ 
sität und flockige Beschaffenheit die hauptsächlichste Beur¬ 
teilungsmethode darstellte. Man prüfte allenfalls noch, ob die 


Milch sich kochen ließ, ohne zu gerinnen. Später trat dazu 
die bakteriologische Untersuchung auf Krankheitserreger, Tu¬ 
berkelbazillen u. dgl., daran hat sich das Kapitel der Fer¬ 
mentreaktionen geschlossen, und endlich ist in den letzten 
Jahren die Analyse des Zellgehalts besonders gewürdigt wor¬ 
den. Alles zusammen gibt eine Fülle einfacher Untersuchungs¬ 
möglichkeiten. 

Im einzelnen hat die sinnliche Prüfung des Gemelks direkt 
nach dem Melken oder besser einige Stunden später die große 
Wichtigkeit behalten, die man ihr früher beimaß. Zahlreiche 
pathologische Sekrete sind so grob verändert, gelbverfärbt, 
blutig, flockig, schlickrig, übelriechend usw., daß das sofort 
auffällt. 

Die Alkaleszens kranker Milch ist abweichend, meist er¬ 
höht, der Säuregrad vermindert, selten vermehrt. Man orien¬ 
tiert sich hierüber durch die einfache Rosolsäureprobe nach 
H ö y b e r g oder mit dem Laktoazidometer nach Scher n: 
schon Lackmuspapier kann eine abnorme Alkaleszenz anzeigen. 

Sehr wässerige Beschaffenheit kann zwar individuelle 
Eigenheit sein, sie wird durch gehaltloses Futter erzeugt, ander¬ 
mal begleitet sie chronische Krankheiten mit Ernährungs¬ 
störungen, Tuberkulose u. dgl. Die Milch wird wässerig, 
dünn, bläulich. Eine Feststellung des spezifischen Gewichts 
zur Beurteilung solcher Einzelgemelke ist selten notwendig, 
und würde, wenn die Milch gleichzeitig flockig ist, auch kein 
einwandfreies Resultat haben. 

Der Fettgehalt ist bei abnormer Milch auffällig niedrig, 
z. B. bei den erwähnten chronischen Krankheiten mit Störung 
der Ernährung, andererseits bisweilen erhöht, z. B. gelegentlich 
bei Maul- und Klauenseuche oder Streptococcenmastitiden. 
Zur Abschätzung genügt die Messung der Rahnischieht, Die 
Feststellung erfolgt genau mit Hilfe der G e rber sehen Aeid- 
butyrometrie. 

Auf abnorme Eiweißkörper — berücksichtigt seien hier 
die amorphen Eiweißstoffe, nicht die Zellen, die auch Eiweiß 
sind — deutet die Bildung von Flocken und Gerinnseln, von 
denen selbst die kleinsten gut zu sehen sind, wenn man die 
Milch in einer Glasschale in dünner Schicht sich ausbreiten 
läßt. Ferner ergibt die Kochprobe Gerinnung. Bei Zusatz von 
Formalin gerinnen Kolostralmilch und die meisten Mastitis- 
Sekrete, wie ich schon früher betont habe, aber erst nach 
längerer Zeit, worunter die praktische Verwertung der Probe 
leidet. 

Der Milchzucker ist bisher noch nicht zur Begutachtung 
von Einzelgemelken auf abnorme Beschaffenheit herangezogen 
worden. 

In bezug auf die Fermente sei die einfache Katalaseprobe, 
die jeder Tierarzt ausführen kann, erwähnt, ferner die 8 c h a r - 
d i n g e r reaktion. Die Diastaseprobe ist gleichfalls einfach, aber 
entbehrlich, die umständlichere Labhemmprobe kommt für La 
boratorien in Frage, ist aber von Schern kürzlich einfacher 
gestaltet worden. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die Begutachtung des Zell¬ 
gehaltes. Die Zellen sind durch 6—8stündiges Sedimentieren 
im Reagenzglase oder Spitzglase oder in ein paar Minuten 
durch Zentrifugieren abzuscheiden. Blutige, eitrige, flockige 
Bodensätze verraten pathologische Milch. Gerade in der Be¬ 
urteilung der zeitigen Sätze kann sich auch jeder Tierarzt 
leicht eine große Gewandtheit erwerben. 
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Der Nachweis der Krankheitserreger endlich, mikro¬ 
skopisch oder durch Tierimpfung geführt, ergänzt den Befund 
in entscheidender Weise. Denn er gestattet, die spezielle 
Diagnose zu stellen, während Abweichungen bei den normalen 
Komponenten der Milch oft nur das Gutachten „Abnorme 
Milch“ zulassen. 

Die Trockensubstanz, die Gase, Lichtbrechung, Gefrier¬ 
punkt, Leitungsfähigkeit für Elektrizität spielen bei der Be¬ 
urteilung der Einzelgemelke praktisch noch keine Rolle. Die 
nicht, genannten biologischen Reaktionen (Komplement-, Ambo¬ 
zeptornachweis) werden am besten in Laboratorien durchge- 
führt, ebenso der Präzipitationsversuch. Die Anaphylaxie- 
methode kann zwar auch ohne besondere Hilfsmittel bequem 
vorgenommen werden, da dazu nur Tierimpfungen gehören, 
indessen braucht man dieselbe nicht zur Feststellung der ge¬ 
sunden Beschaffenheit der Milch, sondern in Zweifelsfällen zur 
Ermittlung der Tierart, von der die Milch herstammt, und die 
einfache Guajakprobe dient zur Ermittlung der Abkochung. 

Wie ersichtlich* stehen dem praktischen Tierarzte zahl¬ 
reiche Methoden zur Begutachtung der Milch auf gesunde Be¬ 
schaffenheit zu Gebote; denn Flüssigkeiten zusammengießen, 
den Zellgehalt beurteilen, Ausstrichpräparate machen u. dergl., 
das kann jeder Tierarzt auch unter den schwierigen äußeren 
Verhältnissen der Praxis. Der Sachverstand ist da, es kommt 
nur darauf an, ihn bei der Milchbeurteiluug rege anzuwenden. 
Auch die Probenentnahme bei einzelnen Kühen, die Durch¬ 
führung von Stallproben zu den verschiedenen Zwecken sind 
nicht schwierig, die klinischen Untersuchungen usw. endlich 
sind das eigenste Gebiet der praktischen Tierärzte; alles in 
allem kann dieser sich somit bei der Milchkontrolle hervor¬ 
ragend betätigen (Schluß folgt.) 

Bewertung der Milch nach der „Milchzahl“. 

Nach der Flugschrift „Milch, Butter, Käse“. 

Von Landesökonomierat Dr. F. J. H e r z - München. 

;f Flugschriften der Deutschen Landwirtgcbaftagescllxchaft, 1913, Heft 2, 6. Auflage.) 

Für die Beurteilung der Handelsmilch sind brauchbare 
Stallproben zum Vergleiche in größeren Städten selten zu be¬ 
schaffen. Selbst bei richtiger Entnahme der Stallprobe bleibt 
es zweifelhaft, ob die als verdächtig angesehene Probe eben¬ 
falls einwandfrei gemolken war, ob die Milch in die Kannen 
gleichmäßig verteilt und von den gleichen Kühen zusammen¬ 
geschüttet wurde. In einer Großstadt dürfte die Heranziehung 
der Stallprobe deshalb häufiger zur ungerechten Verurteilung 
als zur Entlastung in zweifelhaften Fällen Anlaß sein. 

Viele Polizeiverordnungen beschränken sich deshalb auf 
die Forderung eines Mindestfettgehaltes der Milch. Solche 
Grenzzahlen sind unter Umständen ungerecht und deshalb ge¬ 
fährlich. Glaubt man diese aber nicht entbehren zu können, 
so bewerte man die Milch nach der „Milchzahl“, die der 
Fälscher nicht so leicht künstlich einstellen kann. Die Milch¬ 
zahl ist abhängig von allen Bestandteilen der Milch. Sie eignet 
sich besser zur Beurteilung als der Fettgehalt, die Dichte oder 
die Trockenmasse allein. Für unverdächtige Milch in Bezirken 
mit Niederungsrassen würde vielleicht mindestens 58 oder 60, 
in Gegenden mit Höhenvieh mindestens 62, in bestimmten 
Monaten sogar 65 als Milchzahl zu fordern sein. Für Vorzugs¬ 
milch kann eine besonders hohe Milchzahl vorgeschrieben 
werden. 


Die Milchzahl läßt sich leicht berechnen, wenn man zu 
den an der Milchwage bei 15 Grad Celsius fest gestellten Milch¬ 
graden das Zehnfache des prozentischen Fettgehaltes hinzu¬ 
zählt. Hat z. B. eine Milch das spezif. Gewicht 1,032, also 
32 Milchgrade und 3,ß Proz. Fett, so ist die Milchzahl 
32 + 10.3,5 = 67. Die Flugschrift „Milch, Butter, Käse“ ent¬ 
hält eine Tabelle der Milchzahlen bei der verschiedenen Zu¬ 
sammensetzung der Milch. Wenn man von der Milchzahl bei 
Vollmilch 1, bei Magermilch 2 abzieht, erhält man den Wärme¬ 
wert (Kalorie) der betreffenden Milch, der bei dem obigen 
Beispiel somit 66 betragen würde. G1. 

Die Notwendigkeit der Fleischbeschau beim Geflügel, mit 
besonderer Rücksicht auf die Tuberkulose. 

Von Veterinärdirektor Albert Breuer, Dozent in Budapest. 

(Husszemle, 1913, Nr. 11.) 

Das Geflügel kommt gewöhnlich in großen Gruppen und 
uneröffnet auf den Platz, so daß nur die chronischen, mit Ab¬ 
magerung oder mit größeren, äußerlichen Veränderungen ver¬ 
bundenen Krankheiten festgestellt und das Fleisch der in Fäul¬ 
nis und Gärung übergehenden, mangelhaft verbluteten Tiere 
und von ungefälligem Äußeren beanstandet wird, während doch 
bei den meisten Infektionskrankheiten des Geflügels hauptsäch¬ 
lich die inneren Organe verändert sind, die unbeachtet bleiben. 
Infolge dieses Verfahrens werden manche Seuchen weiter¬ 
geschleppt und auch die Gesundheit der Menschen gefährdet. 
Über die Verbreitung der Geflügeltuberkulose besitzen wir bis¬ 
her nur mangelhafte Angaben. Am Budapester Schlachthof 
wurde in neuerer Zeit aus Serbien importiertes Geflügel unter¬ 
sucht; in 6 Transporten kamen 8337 Hühner, von welchen bei 
188 = 2,25 Proz. Tuberkulose festgestellt wurde, und zwar 
war bei 183 = 97,34 Proz. die Erkrankung auf einzelne Organe, 
meistens auf den Darmtraktus, lokalisiert. In den Budapester 
Markthallen ist die Zahl der Geflügeltuberkulose 6—13 Proz. 
Verfasser empfiehlt zur Untersuchung das Verfahren von Ray¬ 
mond und C h r e t i e n , welches leicht und ohne Beschädi¬ 
gung und Entwertung der Ware ausführbar ist. Dr. Z. 

Uber das Vorkommen von Geflügeltuberkulose beim Menschen. 

Von E. Löwenstein. 

(Wiener klinische Wochenschrift, 1913, S. 785. 1 ) 

Die Eier tuberkulöser Hühner enthalten reichlich Tuberkel¬ 
bazillen, die durch das übliche pflaumenweiche Kochen nicht 
abgetötet werden und eine Infektionsquelle für den Menschen 
abgeben können. Verfasser beobachtete mehrere Fälle von 
Geflügeltuberkulose beim Menschen, bei denen er den Gefltigel- 
tuberkelbazillus bakteriologisch identifizierte, sowohl durch den 
Kulturversuch als auch die Tierimpfung. Man muß beim Funde 
säurefester Stäbchen nicht nur Meerschweinchen, sondern auch 
Kaninchen und Hühner impfen. G 1. 

Geflügeltuberkulose als Ursache der Tuberkulose des Schweines. 

Von 0. Bang. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger, 1913, Band 21, S. «41.) 

In einem Geflügelhofe, in dem die Tuberkulose unter den 
Hühnern wütete, wurden mehrere Tuberkulosefälle bei jungen 
Schweinen festgestellt, wobei sich die Krankheit auf die 
Lymphdrüsen des Kopfes und Darmes beschränkte und keine 
Neigung zeigte, andere Organe in Mitleidenschaft zu ziehen. 
Die bakteriologische Untersuchung der tuberkulösen Herde der 
Schweine ergab Geflügeltuberkelbazillen. 4 geimpfte Hühner 
und 2 Kaninchen starben an Tuberkulose, bei 2 Meerschwein- 
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chen gelang die Übertragung nicht, bei 1 entstand ein kleiner 
Herd an der Impfstelle. Auch die Kultur zeitigte Getiügel- 
tuberkelbazillen. ln einem anderen Falle wurde erwiesen, daß 
die Lungentuberkulose eines Schweines durch Vogeltuberkel- 
bazillen erzeugt war. Zwei der Tuberkulinprobe unterworfene 
Schweine reagierten stark auf Vogel-Tuberkulin, weniger auf 
Mensehen-Tuberkulin. U1. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Über das Verhalten der Körpertemperatur vor, während und 
nach der Geburt bei Pferd, Schwein und Hund. 

Von J o h. K i 11 i g aus Lunzenau (Mulde). 

llnauguraM)in»urtatioii, Leipzig lUUf.j 

Autoreferat. 

Über das Verhalten der Körpertemperatur unserer Haus¬ 
tiere gegen Ende der Trächtigkeit, während und nach der 
Geburt, ist bisher wenig gearbeitet worden. Erst in den 
letzten drei Jahren sind diese Verhältnisse durch die Unter¬ 
suchungen Webers beim Rind (siehe Deutsche Tierärztliche 
Wochenschrift 1910, Nr. 10, 11 und 12) und Limmers bei 
Rind, Schaf und Ziege (Inaugural-Dissertation, Leipzig 1912) 
wenigstens bei den Wiederkäuern geklärt worden, ln der 
Literatur habe ich sonst nur vereinzelte, kurze Angaben über 
die in Frage stehenden Verhältnisse verzeichnet gefunden, 
betreffs des Pferdes eine einzige, über das Schwein und den 
Hund überhaupt keine. — Da es nun Limmer und Weber 
gelungen ist, beim Rind aus dem Verhalten der Körper¬ 
temperatur den Zeitpunkt der Geburt vorauszubestimmen, so 
lockte bei meinen ^Arbeiten in erster Linie der Gedanke, ob 
dies eventuell auch bei anderen Haustieren, besonders bei der 
Stute, möglich sein könnte. Die Untersuchungen versprachen 
also nicht nur wissenschaftlich interessante, sondern eventuell 
auch praktisch wichtige Ergebnisse. 

Meine Untersuchungen erstrecken sich auf insgesamt 
35 Stuten, und zwar eine Vollblut-, 28 Halbblut- und 6 Kalt¬ 
blutstuten, 19 Schweine und 10 Hunde. Die Temperatur¬ 
tabellen von 6 Stuten und 7 Schweinen stellte mir Herr Prof. 
l)r. Richter, Dresden, weichem ich übrigens die Anregung 
zu der Arbeit verdanke, zur Verfügung. 

I. Die Körpertemperatur vor, während und 
nach der Geburt beim Pferd. 

Als normale Temperatur des gesunden erwachsenen 
I'ferdes lege ich eine solche von 37,5—38,5 zugrunde. 

Die Temperaturkurve der Stute am Ende der Trächtig¬ 
keit zerfällt in zwei Abschnitte, einen Anstieg und einen 
Abfall. Wae zunächst den Anstieg betrifft, so war derselbe 
bei Berücksichtigung der Morgen- und Abendtemperatur in 
allen, mit Ausnahme von zwei Fällen, mehr oder weniger 
deutlich wahrnehmbar. Er beginnt frühestens 19 Tage vor 
der Geburt und erfolgt zumeist innerhalb eines Zeitraumes 
von fünf bis acht Tagen, wobei das Maximum des Anstieges 
bis 12 Tage ante partum erreicht wird. Das Ansteigen 
wird häufig durch ein Herabgehen der Temperatur um einige 
Zehntelgrade unterbrochen und dadurch undeutlich und ver¬ 
deckt. Beim Pferd wird zum Unterschiede gegen das Rind 
die physiologische Maximalgrenze von 38,5 0 nie überschritten, 
die gesamten Temperaturverhältnisse spielen sich in der 
Hauptsache zwischen 37,5—38,5°, also innerhalb nur eines 


Grades, ab. — Der Abfall der Kurve konnte in allen Fällen kon¬ 
statiert werden. Er betrug 0,35 bis 1,35°, im Durchschnitt 
0,7 °. Der tiefste Punkt stellte sich 3)4 bis 150 Stunden ante 
partum ein. Tritt die Geburt nicht am Ende des Abfalles ein, 
so vollzieht sie sich während eines sich wieder anschließenden, 
geringgradigen Anstieges, welcher durchaus unregelmäßig und 
uncharakteristisch ist — Es fragt sich nun, ob das Verhalten 
des Anstieges und Abfalles der Temperaturen tragender 
Stuten vor der Geburt zur Vorausbestimmung des 
Zeitpunktes der Geburt verwertet werden kann. 

Zu diesem Zwecke habe ich nun versucht, aus der Art 
und Weise des Anstieges auf den vermutlichen Ab¬ 
fall zu schließen; ich fand, daß in einigen wenigen 
Fällen dem Abfalle ein kurzer, sich ungefähr auf zwei Tage 
erstreckender deutlicher Anstieg der Körperwärme vor¬ 
ausging, auf den der Abfall der Temperatur teils sofort und 
augenfällig, teils mehr oder weniger unregelmäßig und ver¬ 
zögert, folgte. Man hätte hier nach dem kurzen, deutlichen 
Anstieg der Temperatur den Abfall erwarten können. — 
ln einigen anderen Fällen wieder vollzog sich der Abfall 
entweder plötzlich, oder er machte sich durch ein dauerndes, 
langsames Sinken bemerkbar. Nur in vereinzelten 
Fällen lassen sich also so Schlüsse ziehen, daß der Abfall tat¬ 
sächlich erfolgen wird oder bereits erfolgt ist. 

Es galt nun, nach anderen in jedem Falle und m i t 
Sicherheit eintretenden Merkmalen für die Erkennung 
des Abfalles und somit * auch des Temperaturmaximums zu 
suchen. Und da konnte ich an Hand der gewonnenen Tem¬ 
peraturkurven beim Vergleicheder Temperaturen 
des Anstieges mit denen des Abfalles die Tat¬ 
sache feststellen, daß regelmäßig nach 
einem Temperaturanstiege im Verlaufe des 
Abfalles mindestens einmal eine Tieftempe¬ 
ratur erreicht wird — es muß dies nicht unbedingt die 
Tiefsttemperatur sein —, welche tiefer oder min¬ 
destens ebenso tief ist, als die tiefste Tempe- 
raturin den letzten Tagendes Anstieges oder, 
wenn dieser nur kurz ist, in den letzten Tagen 
vor dem Anstieg. Es kommen nun bei der Stute im 
I.aufe der Trächtigkeit des öfteren Temperaturanstiege und 
Abfälle auch bedeutenderer Art vor, die leicht das Nahen 
der Geburt Vortäuschen können. Ich habe gefunden, daß in 
diesen Fällen in den letzten sieben Tagen vor 
Erreichen des fraglichen Maximums des A n - 
stieges meistnoch niedrigere Temperaturen als die 
in Betracht kommende tiefe Temperatur des Ab¬ 
falles bereits zur Beobachtung gelangten. Bei dem für die 
herannahende Geburt charakteristischen Ansteigen und Fallen 
der Temperatur jedoch konnte ich in den dem Temperatur- 
raaximum unmittelbar vorausgehenden letzten sieben Tagen 
die gleiche Temperatur wie die in Frage kommende Tief¬ 
temperatur des Abfalles wohl gelegentlich bereits ablesen, 
nie aber nach unten übertroffen finden. Ich 
folgere daraus, daß der in Frage kommende 
tiefere Punkt eines Abfalles nur dann für den 
tatsächlichen Geburtsabfall ein Merkmal 
darstellt, wenn in den letzten sieben Tagen 
vor Erreichen des Temperaturmaximums 
eiue höchst gub ebenso tiefe, keinesfalls 
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a h c r n i e d r i jr e r e T e in p e ratur bei t ä g 1 i c h z w e i- 
m a 1 i g e r M essunjt g e f u n d e n w o rden i s t. 

Die sogenannte Tieftemper a t u r des Abfalles bewegt 
sieh in den von mir beobachteten Fällen zwischen 37,2 und 
37,8° und stellt sich in der knappen Hälfte der Fälle inner¬ 
halb einmal 24 Stunden vor der Geburt, in den übrigen 
Fällen innerhalb zwei- bis siebenmal 24 Stunden a. p. ein. — 
Der tiefste, innerhalb der letzten s i e b e n 
Tage vor Erreichen des Temperatur m a x i - 
m u m s a u f t r e t ende T e m peraturstand schwankt 
zwischen 37,2 und 38,05 °. Er ist in 25 Proz. der Fälle der für 
die Erkennung des Geburtsabfalles bedeutungsvollen Tief¬ 
temperatur des Abfalles gleich, in den übrigen Fällen höher 
als diese; er wird frühestens 14*4 Tilge, spätestens 3/4 Tage 
vor der Geburt angetroffen. Das den Temperaturanstieg ab¬ 
schließende Maximum wird ungefähr % bis 12 Tage vor der 
Geburt erreicht, in ca. 95 Proz. hiervon innerhalb acht Tagen 
ante partum. 

Das Erkennen des Temperaturmaximums als solches wird 
auf dieselbe Art möglich wie das Erkennen des Geburts¬ 
abfalles, nämlich durch Vergleich der Tieftemperatur des Ab¬ 
falles mit der tiefsten Temperatur in den dem fraglichen 
Maximum vorausgehenden letzten sieben Beobachtungstagen. 

Anstieg, Maximum und Abfall der Temperaturkurven ante 
partum liefern demnach dadurch brauchbare Anhaltepunkte 
Für die Vorausbestimmung der Geburt, als es uns möglich ist, 
diese Anzeichen als solche’zu erkennen. Wir 
werden die Geburt annähernd Voraussagen können, indem wir 
die Zeit, welche zwischen dem Temperaturmaximum und der 
Tieftemperatur im Abfalle verstrichen jst, von den 12 Tagen, 
die zwischen Maximum und Geburt möglich sind, abzichen. 
ln den übrigbleibenden Tagen wird sich dann die Geburt voll¬ 
ziehen müssen. Sie erfolgte speziell in den von mir beobach¬ 
teten Fällen in der kleineren Hälfte der Fälle in der folgenden 
Nacht nach der tags vorher erreichten Tieftemperatur des Ab¬ 
falles. 

Um dem Ergebnis meiner Untersuchungen praktischen 
Wert zu verleihen, bleibt übrig, festzustellen, wieviel Zeit vor 
der zu erwartenden Geburt mit der Aufnahme der Tempera¬ 
turen zu beginnen ist. Wie oben gesagt, tritt das Temperatur¬ 
maximum im allgemeinen innerhalb acht Tagen, vereinzelt 
innerhalb zwölf Tagen vor der Geburt ein. Rechnet man 
hierzu noch die sieben Tage vor dem Maximum, welche sich 
zur Erkennung dieses und des Abfalles notwendig machen, 
so würden sich die für die Vorausbestimmung der Geburt er¬ 
forderlichen Temperaturverhältnisse innerhalb 15 Tagen (ev. 
19 Tagen) vor der Geburt abgespielt haben. 

In der Praxis wird man als o z u n ä c h s t u n - 
t e r Berücksichtigung des Datums, a n w e l - 
ehern die Stute g e d e ck t w ur d e, und unter 
Z u g r u n d e 1 e g e n der n o r m a 1 e n , durchschnitt- 
I i c h en Tr ä c h t i g k e i t s d a u e r den Zeitpunkt 
il er zu erwartenden Geburt ausrechnen und 
m i n <1 e s t e n s 15, besser a her 19 Tage v o rher 
m i t den t ä g 1 i c h z w e i m a 1, a m M o r g e n u n d 
Abe n d, ausz u führ e n d en T e m p erat u rmessun- 
g e ii b e g i n n e n. Hier b e i w i r d m a n darauf a c h t e n 
m ii s s e n , daß d i e St u t e n , u m B e e i n f 1 u s s u n g e n 
d u r c h Futter- und G e t r ä n k a u f n a h m e . Be- 


w e g u n g , A u fl e n t e m p eratur ns w. a ii s z u schal- 
t e n , a m M o r g e n v o r der F ü t t e r u n g , A r b e i t 
u s w. g e m e s s e n w e r d e n. W erden sie tagsüber 
z u r Ar b eit m i t heran gezogen, so m ü s s e n s i e 
a b e n d s v o r dem Ther m o m e t r i e r e n s o 1 a n g e 
ruhen, bis die Beeinflussung aufgehoben ist, 
was betreffs der Be w e g u n g n a c h d e n U n ters u- 
c h u n g e n R i c h t e r s n a c h z w e i S t u n d e n i n a 11 e u 
F ii 11 e n g e s c h i e h t. Sobald sich nun bei diesen zwei¬ 
maligen täglichen Messungen nach einer höheren Temperatur 
oder nach einem Anstieg im folgenden Temperaturabfalle die 
besprochene Tieftemperatur eingestellt hat, kann man auch das 
Maximum des Anstieges bestimmen. Zieht man dann von den 
zwischen Maximum und Geburt liegenden Tage die zwischen 
Tieftemperatur und Maximum gelegene Zeit ab, so erhält man 
einen relativ kurzen Zeitraum, innerhalb dessen die Geburt 
erfolgen muß. 

Die Bewertung der Temperaturkurve ist an sich nicht als 
einfach zu bezeichnen, erfordert vielmehr peinliches Thermo 
metrieren und genaue Prüfung und Vergleich der täglichen 
Schwankungen. Die M ö g 1 i c h k e i t d e r V n r a u s 
Bestimmung der Geburt aus der Temperatur 
ist j e d o c h bei e i n i g e r Ü h u n g g e g e b e n. 

Das Verhalten der Körpertemperatur während und 
n a e h der G e b u r t kann nur wissenschaftliches Interesse 
haben, weshalb ich mich kurz fassen will. Während der Ge¬ 
burt verhält sich die Temperatur im allgemeinen so, daß im 
Eröffnungsstadium teils ein Steigen, teils ein Sinken eintritt, 
im Austreibungsstadium aber in allen Fällen ein auffälliges 
Sinken um durchschnittlich 0,75 0 erfolgt. Dabei bewegen 
sich die Temperaturen in letzterem Stadium zwischen 36,5 bis 
37,3 °, halten sich also durchgehend unter der physiologischen 
Minimalgrenze. — In den ersten zwölf Stunden nach der Ge¬ 
burt steigt die Temperatur bei der Mehrzahl der Stuten um 
0,1 bis 0,85 °, in den übrigen Fällen erfolgt ein geringgradiges 
Sinken. Vorübergehende Temperaturerhöhungen über 38,5, 
jedoch unter 39°, in den ersten Tagen nach der Geburt, sind 
nicht als Fieber aufzufassen. In der Regel wird zwei bis 
drei Tage nach der Geburt die normale Temperatur wieder 
erreicht. 

II. Betreffs der K ö r p e r t e in p eratur v o r . w ä h - 
r e n d und n a c h d e r G e b u r t bei m S c h w e i n .bin ich 
auf Grund meiner Untersuchungen zu folgenden Schlußsätzen 
gekommen: 

Die Temperaturen der Schweine in der letzten Zeit der 
Trächtigkeit lassen im allgemeinen ein, wenn auch oft sehr 
unregelmäßiges Ansteigen erkennen. — Die Höchsttemperatur 
des Anstieges bewegt sich zwischen 38,4 und 39,3 0 und be¬ 
trägt im Mittel 38,83 *. — Sie wird in der Mehrzahl der Fälle 
als letzte Temperatur vor der Geburt beobachtet, sonst stellt 
sich nach Erreichen der Maximaltemperatur ein Abfall ein, und 
zwar im Mittel 38 Stunden vor der Geburt. — Weder aus dem 
Verlauf und der Höhe des Anstieges, noch aus der Art und 
Weise des Abfalles lassen sich praktisch verwertbare Schlüsse 
auf den Zeitpunkt der bevorstehenden Geburt ziehen. — 
Während der Geburt steigt die Temperatur in der einen Hälfte 
der Fälle konstant bis zur Ausstoßung der erste n Frucht, in 
der anderen Hälfte fällt die Kurve kurz vor der Geburt nicht 
unbedeutend ab. — Die Temperaturen im Austreibungsstadium 
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bewegen sich zwischen 37,3 und 39,2°. — In den ersten Stun¬ 
den nach der Geburt steigt die Temperatur in der Mehrzahl 
der Fälle um rund 0,5 an; ca. 12 Stunden post partum ist teils 
ein Steigen, teils ein Sinken der Kurve zu beobachten. — In 
den ersten Tagen post partum bewegen sich die Temperaturen 
in der Mehrzahl der Fälle (70 Proz.) unregelmäßig zwischen 
38,0 und 39,5°; in den übrigen Fällen tritt ein konstantes 
Sinken, vereinzelt ein Steigen der Temperaturkurve ein. 

III. Über die nämlichen Verhältnisse beim 
Hund hat sich folgendes ergeben: 

Während der Hochträchtigkeit zeigt sich beim Hund mit 
einer Ausnahme innerhalb der letzten Tage vor der Geburt ein 
kurzer, aber deutlicher Anstieg der Temperatur. — Das Maxi¬ 
mum dieses Anstieges bewegt sich zwischen 38,4 und 39,1 °. 
- - Auf den Anstieg folgt ein Abfall der Temperatur, welcher 
ein bis drei Tage lang dauert. — An diesen schließt sich 
immer ein zweiter, geringgradiger Anstieg an von ein bis 
fünf Tagen Dauer; in ihn fällt die Geburt. — Ein praktischer 
Wert zur Vorausbestimmung der Geburt kann den Erschei¬ 
nungen des Temperaturabfalles und zweiten Anstieges nicht 
zugeschrieben werden. — Während der Geburt erfolgt im Er- 
öffnungsstadium teils ein geringes Steigen, teils ein Sinken 
der Temperatur im Vergleich zu der letzten beobachteten Tem¬ 
peratur vor dem Eröffnungsstadium, im Austreibungsstadium 
in allen Fällen ein Steigen im Vergleich zum Eröffnungs¬ 
stadium. — Innerhalb der ersten 24 Stunden post partum steigt 
die Temperatur ohne Ausnahme um 0,2 bis 1,55°. — In den 
ersten Tagen post partum bewegen sich die Temperaturen un¬ 
regelmäßig zwischen 38 und 39°; nur einmal erfolgt ein regel¬ 
mäßiger, viertägiger Abfall. — Vorübergehende Temperatur¬ 
erhöhungen über 39 0 sind in den ersten Tagen post partum 
nicht als Fieber anzusehen. 


Tagesgeschichte. 

Entwarf einer Taxe tür Tierärzte in Preußen nebst 
Anmerkungen. 

beschlossen von der Kommission des Ausschusses der Preußischen 
Tierärztekammern am 1. Februar 1914. 

1. Allgemeine Bestimmungen. 

§ 1. Den approbierten Tierärzten stehen für ihre berufsmäßigen 
Leistungen in streitigen Fällen und mangels einer Vereinbarung 
Gebühren nach Maßgabe der nachstehenden Bestimmungen zu. 

§ 2. Die niedrigsten Sätze gelangen zur Anwendung bei 
Unbemittelten. 

§ 3. Im übrigen ist die Höhe der Gebühren innerhalb der 
festgesetzten Grenzen nach den besonderen Umständen des 
einzelnen Falles, nach der Beschaffenheit und Schwierigkeit der 
Leistung, der Vermögenslage des Zahlungspflichtigen, den örtlichen 
Verhältnissen usw. zu bemessen. 

§ 4. Verrichtungen, für welche diese Taxe Gebühren nicht 
auswirft, sind nach den für ähnliche Leistungen aufgestellten 


Sätzen zu vergüten. 

II. Gebühren für Tierärzte 
A. Allgemeine Verrichtungen. 

1. Erster Besuch im Wohnort des Tierarztes ... 2 - 10 M. 

2. Folgende Besuche in derselben Sache. 1 5 „ 

3. Beratung in der Wohnung des Tierarztes ... 1— 5 * 

4. Beratung durch den Fernsprecher.1— 3 „ 

5. Briefliche Beratung..1— 5 „ 

6. Besondere (mikroskopische oder chemische) Unter¬ 
suchung .2— 6 „ 


7. Besuche außerhalb des Wohnortes 

(nicht unter 1 km von der Ortsgrenze und nicht 
unter 2 km von der Wohnung des Tierarztes): 

{ 2- 6 km ... 4- 6 M. 

Besuchsgebühren I 6—12 „ ... 5— 10 „ 

bei einer Entfernung von | 12—20 „ ... 8— 16 „ 

' 20 -30 „ ... 12- 20 „ 

Fuhrkosten ortsüblich oder freies Fuhrwerk 
oder Eisenbahn 2. Klasse, Schiff 1. Kajüte, mit 
Entschädigung für einen Zugang und einen 
Abgang, je. 1,50 „ 

8. Gelegenheitsbesuche: die gleiche Gebühr wie bei 
Besuchen am Wohnort. 

Besuche auf Rundfahrten (siehe Anmerkung). 

9. Längeres Verweilen über eine halbe Stunde bei 
dem kranken Tier auf Verlangen des Besitzers; 


für jede angefangene halbe Stunde.1,50— 3 „ 

10. Untersuchung jedes weiteren Tieres.1— 2 „ 

bis zur Höchstgrenze von. 10 


11. Besuche, die ausdrücklich zu einer bestimmten 
Stunde verlangt werden: die doppelte Besuchs¬ 
gebühr. 

Besuche an Sonn- und Festtagen: die einfache 
Besuchsgebühr. 

12. Nachtbesuche (Winter 8 bis 8 Uhr, Sommer 9 bis 
7 Uhr): doppelte Gebührenhöhe. 

Beratung mit einem zweiten Tierarzt (siehe 


Anmerkung). 

Klinik (siehe Anmerkung). 

13. Kurze Bescheinigung.2— 5 „ 

Ausführlicher Krankheitsbericht.3— 10 „ 

Begründetes Gutachten ..10— 30 r 

14. Obduktion eines großen Tieres und Bericht. . . 10— 30 „ 

Obduktion eines kleinen Tieres und Bericht . 5— 10 „ 

Bei jedem folgenden Tier die Hälfte der Sätze. 

15. Untersuchung auf Gewährsfehler. 5 — 25 „ 

16. Untersuchung eines Ankaufstieres.3— 30 „ 


Untersuchung auf Trächtigkeit (siehe Anmerkung). 
17. Sind die in Ziffer 14, 15, 16 angeführten Ver¬ 
richtungen allein Gegenstand des Besuches ge¬ 
wesen, so fällt der Anspruch auf die -Besuchs- 


gebühr fort 

18. Impfungen (außer Impfstoff).0,25— 2 r 

19. Niederlegen eines großen Tieres.3— 6 „ 

20. Narkose (außer Medikament).3— G „ 

21. Vergiftung eines Hundes.1— 5 „ 

B. Besondere Verrichtungen (Operationen). 

1. Subkutante Injektion (außer Medikament) ... 1— 2 „ 

2. Intravenöse und intratracheale Injektion (außer 

Medikament).2 — G „ 

3. Infusionen (Mastdarm, Gebärmutter, Euter) ... 1— 3 „ 

4. Aderlaß. 2- 5 „ 

5. öffnen eines oberflächlichen Abszesses. 1 — 3 „ 

6. „ „ tiefen Abszesses.5— 15 „ 

7. „ „ Hämatoms . .3— 10 „ 

8. Operation einer Brustbeulc.5— 30 „ 

9. „ „ Stoll- und Kniebeule.3— 20 „ 

10. „ von Geschwülsten.5— 25 r 

11. Naht.2 - 10 „ 

12. Verband (außer Verbandmaterial).1 — 10 „ 

13. Sind die Operationen unter Ziffer 11 und 12 Teil¬ 
verrichtungen einer größeren Operation, so fällt 
die besondere Gebühr fort. 

14. Kupieren.2— 10 „ 

15. Brennen.5— 15 „ 

16. Trokarieren.2— 6 P 

17. Trepanieren.10— 30 „ 

18. Zahnziehen. 1— 10 „ 

19. Beraspeln der Zähne.2— 5 „ 

20. Abschneiden eines Zahnes.3— 10 r 
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21. Operation des En- und Ektropiums.3— 10 M. 

22. Anwendung der Schlundsonde.1— 5 „ 

23. Entfernung eines Fremdkörpers aus dem Schlunde 5— 15 „ 

24. Operation des Kehlkopfpfeifens. 25—100 „ 

25. Luftröhrenschnitt.5— 15 „ 

26. Scblund8chnitt.5— 25 „ 

27. Operation schwieriger Fisteln.10— 30 „ 

28. „ eines Nabelbruches.5— 25 „ 

29. „ Leistenbruches.5— 50 „ 

30. Geburtshilfe bei einem großen Haustier: 

a) einfache Geburtshilfe.5— 15 „ 

b) schwierige Geburtshilfe.15— 50 „ 

31. Geburtshilfe bei einem kleinen Haustier .... 3— 15 „ 

32. Behandlung eines Gebärmuttervorfalles .... 10— 25 „ 

33. „ * Scheidenvorfalles.5— 15 „ 

34. Amputation der Gebärmutter oder des Euters . . 10— 30 „ 

35. Ablösen einer Nachgeburt.5— 15 „ 

36. Kastrationen: 

Fohlen.3— 15 „ 

Pferd.10- 50 „ 

Ferkel, Kälber, Lämmer.1— 4 „ 

Stier.3— 6 „ 

Eber.6— 12 „ 

Hund.5— 10 „ 

Kuh.10- 30 „ 

Kryptorcbid, Pferd. 30—100 „ 

„ Eber.6-15 B 

37. Operation einer Samenstrangfistel.15— 50 „ 

38. Harnröhrenschnitt, Steinentfernung.3— 20 „ 

39. Nervenscbnitt.10— 30 „ 

40. Sehnenschnitt.10— 25 „ 

41. Klauen-Amputation.6— 20 „ 

42. Hufknorpel-Exstirpation.10— 50 „ 

43. Hufbeinbeugesehnen-Resektion.10— 50 „ 

Anmerkungen. 


Es herrschte unter den Mitgliedern der Kommission Überein¬ 
stimmung darin, daß der Taxeentwurf eine möglichst einfache 
Gliederung in I Allgemeine Bestimmungen und II Gebühren, 

a) für allgemeine, b) für besondere Verrichtungen, erhalten soll. 

Von einer Kammer war eine Bestimmung über die Abgabe von 
Medikamenten in den Entwurf mitaufgenommen. Die Kommission 
hielt es nicht für richtig, Bestimmungen, die das Dispensier¬ 
recht betreffen, in die Gebührenordnung hineinzubringen. 

Die Kommission einigte sich über folgende Gruppierung: 
Tätigkeit des Tierarztes in der Hauptsache a) im Wohnort, 

b) außerhalb des Wohnortes. Als Unterabteilungen zu a) sind an¬ 
zusehen: Beratung im Hause des Tierarztes, telephonische und 
briefliche Beratung. 

(2) Eine Entschädigung für Fuhrkosten, Zeitversäumnis usw. 
ist dem Tierarzt in seinem Wohnort nicht zuzubilligen; besondere 
Verhältnisse (weite Entfernung usw.) sind bei der Forderungs- 
bemessung nach den Sätzen zu 1 zu berücksichtigen. 

(3) Der weite Spielraum läßt es zu, die Beratung ohne Unter¬ 
suchung eines Tieres und die Beratung mit Untersuchung eines 
Tieres verschieden zu berechnen. 

(5) Die Kommission war geteilter Ansicht darüber, ob die Po¬ 
sition „Briefliche Beratung“ aufzunehmen sei oder nicht, da eine 
briefliche Konsultation im Grunde nichts anderes ist als eine Be¬ 
gutachtung einer Frage. Bejahenden Falles wird 1—5 M. als an¬ 
gemessen erachtet. 

(6) Es wird angenommen, daß eingehende mikroskopische 
oder chemische Untersuchungen von dem praktischen Tierärzte 
in der Wohnung gewöhnlich nicht ausgeführt werden. 

(7) Die Bezeichnung „Besuche über Land“ wird als nicht zweck¬ 
entsprechend angesehen. Eine Entschädigung für Besuche „außer¬ 
halb des Wohnortes“ nach Maßgabe der Zeitversäumnis würde den 
BeFörderungsverhältnissen (Automobil) nicht entsprechen. Daher 
mußte eine Besuchsgebühr neben einer Fuhrkostenentschädigung 
angesetzt werden. Für die Fuhrkosten einen Kilometersatz mit 
Minimal- und Maximalgrenzen festzulegen, ist nicht angängig wegen 


der ungleichen Verhältnisse in Stadt und Land, daher wird am 
besten der „ortsübliche Satz“ angenommen. 

(8) Es erscheint nicht zweckmäßig, den Begriff „Besuche auf 
Rundfahrten“ in die Taxe hineinzubringen. 

(10) Eine besondere Gebühr für Massenuntersuchungen anzu¬ 
setzen, erscheint nicht angängig. 

(11) Eine Gebührenerhöhung an Sonn- und Festtagen wird nicht 
für erforderlich gehalten, weil der Begriff „dringliche Verrichtun¬ 
gen“ ein subjektiver ist. 

Besondere Gebühren für die Beratung mit einem zweiten Tier¬ 
arzt anzusetzen, erscheint entbehrlich wegen Mangels an Spezia¬ 
listen; es genügen die einfachen Sätze. 

Da über die Behandlung in der Klinik eines Tierarztes stets 
besondere Vereinbarungen im Einzelfall getroffen werden dürften, 
so sind besondere Gebührensätze hierfür entbehrlich. 

(16) Die Gebühren für die Untersuchung der Ankaufstiere 
müssen in weiteren Grenzen gehalten werden, als die für die 
Untersuchung auf Gewährsfehler, weil erstere Untersuchung 
schwierig, aber auch einfach sein kann. 

Für die Untersuchung auf Trächtigkeit eine besondere Gebühr 
einzusetzen, wird für entbehrlich erachtet mit Rücksicht auf den 
weiten Spielraum bei der Bemessung der Besuchsgebühren. 

* 

Der vorstehende Entwurf wird hiermit zur allgemeinen Kennt¬ 
nis gebracht. 

Berlin, den 12. März 1914. 

I. A.: Wille. 

• 

Die Kommission zur Beratung einer neuen tierärztlichen 
Taxe für Preußen, welche aus den Herren Dr. Arndt, 
W i g g e und Weigel bestand, wird für ihr Werk sicherlich 
Lob und nur freundliche Kritik ernten. Hervorzuheben ist die 
große Einfachheit und Klarheit in der Gestaltung des Entwurfs 
bei großer Kürze und Übersichtlichkeit seiner Bestimmungen. 

Der Wert und das Wesen einer Taxe bestehen hauptsächlich 
in der Deckung einer Preisforderung vor Gericht. Daher sind 
dieangemessenenSätze besonders zu begrüßen, welche 
der Entwurf für die einzelnen Verrichtungen vorsieht Sie 
enthalten, namentlich bei den besonderen Verrich¬ 
tungen, eine gerechte Würdigung dessen, was der moderne 
Tierarzt an Wissen, Kunst, Instrumentarium, Verantwortlich¬ 
keit, Zeitaufwand usw. bei solchen Gelegenheiten investiert, 
sie unterscheiden sich vorteilhaft von den sehr niedrigen 
Sätzen einiger der im Vorjahre veröffentlichten Mindesttaxen, 
ohne doch ungebührlich hoch zu gehen. Dabei gibt der über¬ 
all vorgesehene weite Spielraum zwischen dem höch¬ 
sten und niedrigsten Satz für eine Verrichtung (— dies gilt 
auch für die allgemeinen Verrichtungen —) eine Handhabe, 
alle für die Preisbildung ausschlaggebenden Umstände zu er¬ 
fassen. Diese Spielräume nehmen dem Entwurf zugleich die 
Nachteile einer Mindesttaxe. 

Bei A. — Allgemeine Verrichtungen — seien 
noch folgende Bemerkungen gestattet. 

Zu Punkt 1 und 7 könnte man an die Ausführungen von 
Eigner (B. T. W. 1913, Nr. 17) erinnern, welcher ausneh¬ 
mend w'eite Entfernungen innerhalb eines Ortes besonders be¬ 
rücksichtigt wissen wollte. Doch wird auch seinen Wünschen 
durch den genügenden Spielraum der Preise bei Punkt 1 Rech¬ 
nung getragen sein. Das Gleiche ist für die Bezahlung der 
Sonntagsbesuche zu sagen (Punkt 11). Im übrigen 
bleiben die Sätze zu Punkt 7 noch etwas unter 1 M. pro Doppel¬ 
kilometer (Hin- und Rückfahrt) zurück, sind also noch niedrig. 

Zu Punkt 6 wäre vielleicht der Höchstsatz trotz der Be¬ 
merkung zu 6 dennoch zu erhöhen, insofern als im Prozeßstreit 
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mit Privatleuten auch Institute gezwungen sein könnten, 
sich selbst für sehr kostspielige Untersuchungen an die niedri¬ 
gen Sätze zu 6 zu halten, sofern sie nicht zufällig die höheren 
Gebühren für die Gutachtertätigkeit in gerichtlichen Angele¬ 
genheiten in Anspruch nehmen können. 

Die Gebühren zu 15 und 16 erscheinen im Mindestsatz 
niedrig. Doch wollte man auch hier offenbar in Kürze alle 
Möglichkeiten erfassen und durch angemessene Höchstgebüh¬ 
ren eine entsprechende Liquidation für die meist sehr schwieri¬ 
gen und verantwortungsreichen Untersuchungen dieser Katego¬ 
rien offen lassen. 

Die Tätigkeit der Kommission verdient Anerkennung und 
Dank.. Sie hat die Arbeit zur Vorbereitung einer neuen Taxe 
in Preußen, die unter den heutigen Verhältnissen allerdings 
wohl weniger eine Erwerbs- als eine Prestigefrage ist, erheblich 
gefördert. B. 

Geschäftsgebaren des Sächsischen Serumwerkes 
Dresden. 

Von W. Sommer, prakt. Tierarzt, Jeßnitz (Anhalt). 

Nachdem in Nummer 41/lg und 3/14 der B. T. W. die 
Art der Reklame des Sächsischen Serumwerkes zu Dresden für 
„Das Tuberkulosan“ als in mehrfacher Beziehung irreführend 
durch Dr. Raut mann, Halle, bloßgestellt worden ist, sehe 
ich mich auch meinerseits veranlaßt, im Interesse der prak¬ 
tizierenden Kollegen zu dem Geschäftsgebaren dieser Firma 
Stellung zu nehmen. 

Am 18. Februar 1914 übergab mir der Vorsitzende des 
„Muldetal-Vieh-Versicherungsvereins Jeßnitz“ einen Brief des 
Sächsischen Serum Werkes Dresden, folgendermaßen beginnend: 

„Wir verdanken Ihre Adresse der Landwirtschaftskammer für 
das Herzogtum Anhalt und gestatten uns, Ihre Aufmerksamkeit auf 
das von uns vertriebene Präparat „Suptol-Burow“ zu lenken.“ 

Es wird dann weiter eine durchaus zuverlässige und aus¬ 
gezeichnete Wirkung des Präparates gepriesen, ferner die 
Dosierung, der Preis und die Art der Anwendung an¬ 
gegeben. Endlich liegen bei: ein Prospekt über Tuberkulosan, 
Heillymphe Burow gegen septische Pneumonie, Pyocyanase 
und — Milzbrand8ertini nach Sobernheim! 

Abgesehen davon, daß es mir nicht denkbar ist, daß das 
Werk durch solche Reklame im Sinne der Autoren obiger Prä¬ 
parate handelt, ist diese Art der Reklame um so mehr zu ver¬ 
urteilen, weil sie einerseits bei den fraglichen Vereinen und 
Landwirten den Glauben zu erwecken sucht, ihre Vertrauens¬ 
stelle, die Landwirtschaftskammer, vermittele diese Reklame 
und unterstütze die Laienimpfung, andererseits dazu angetan 
ist, die Landwirtschaftskammer bei den Praktikern in ein 
durchaus schiefes Licht zu bringen. 

Daß die Landwirtschaftskammer nicht mit obigem Werk 
in Beziehung steht, geht aus nachstehendem, mir auf meine 
Anfrage in dieser Angelegenheit am 21. Februar 1914 zuge¬ 
gangenen Schreiben der Landwirtschaftskammer Dessaü 
hervor: 

„Auf Ihre gefl. Mitteilung vom 18. Februar 1914 erwidern wir 
ergebenst, daß weder dem sächsischen noch irgendeinem anderen 
.Serumwerke Adressen von Viehversicherungsvereinen noch von 
Landwirten durch ims vermittelt sind! Wenn demnach das sächsi¬ 
sche Serumwerk sich auf die Landwirtschaftskammer beruft, so 
kann dies nur Bezug haben auf den Jahresbericht der Landwirt¬ 
schaftskammer, der von uns veröffentlicht wird und somit jeder¬ 
mann zugänglich gemacht ist.“ 


Vereine and Versammlungen. 

Tierärztekammer für die Rheinprovinz und die Hohenzollernechen Lande. 

Sitzung am Samstag, den 28. März, nachmittags 
3 Uhr, in Köln, Hotel Westminster, 1. Et. Am Hof 24/26. 
Tagesordnung 

1. Bericht des Vorsitzenden. 

2. Kassenbericht und Festsetzung der Beitragsleistung an den 
Kammerausschuß. 

3. Beratung und Beschlußfassung über folgende Vorlagen des 
Kammerausschusses: 

a) Die einheitliche Handhabung der Geschäftsführung in den 
Kammern. 

b) Der Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes und die Regelung 
der Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierftrzte. 

c) Die Stellungnahme zu der Eingabe des Verbandes geprüfter 
Nahrungsmittel-Chemiker. 

d) Die Erhebung einer Personalstatistik in sämtlichen Bundes¬ 
staaten. 

4. Kommi88ionsbericht über den Entwurf einer Standesordnung. 
Referent: Bockeimann. 

5. Kommissionsbericht über die Prüfung der Anstellungsverhältnisse 
der Schlachthoftierärzte. Referent: Dr. Oestern. 

6. Die Auslegung und Anwendung des § 7 der Ausführungsbe- 
stimmungen zum Fleischbeschaugesetz vom 20. März 1903. Re¬ 
ferent: Weinberg. 

7. Antrag des Verbandes der praktischen Tierärzte in Preußen, 
Gruppe Düsseldorf: Die wirtschaftliche Lage der praktischen 
Tierärzte und Mittel und Wege, dieselbe zu verbessern. Referent: 
Dr. Kallenbach. 

8. Antrag an den Kammerausschuß, dahin wirken zu wollen, daß 
Tierärzte, die sich niederlassen, gehalten sind, dem Vorsitzenden 
der zuständigen Kammer davon Kenntnis zu geben. 

9. Antrag des Vereins der Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz 8 : 
Die Kammer möge dahin wirken, daß an den tierärztlichen Hoch¬ 
schulen Vorlesungen über Fischkunde und Fischkrankheiten ge¬ 
halten werden. Referent:. Dr. Bü.tz 1,er. 

W i g g e. 

Verband der praktischen Tierärzte in Preußen. Gruppe Brandenburg. 

Einladung zur Versammlung am Sonntag, den 29. März, 
3 Uhr nachmittags im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrich¬ 
straße 143/49, Eingang Dorotheen Straße. 
Tagesordnung: 

1. Kassen- und Geschäftsbericht. 

2. Handhabung des § 7 des Fleischbeschaugesetzes. Referent: 
Herr Wille. 

3. Beaufsichtigung der Laienfleischbeschauer durch die mit der 
Fleischbeschau betrauten Tierärzte. Referent: Herr Meier, 
Ketzin. 

4. Gleichmäßige Festsetzung der Fleischbeschaugebühren. Refe¬ 
rent: Herr S i e m ß e n. 

5. Erwerbsverhältnisse der praktischen Tierärzte. Antrag und 
Umfrage der Gruppe Düsseldorf. 

6. Delegierten wählen. 

7. Verschiedenes. 

Der Vorstand. I. A.: L o e w n e r. 

Kleine tagesgeschiehtliclie Notizen, 

— Nach Ehrlich feierte in diesen Tagen noch ein zweiter 
Mediziner von Weltruf seinen 60. Geburtstag, E. v. Behring am 
16. März. Die „Münch. Med, Wochenschr.“ gab zu Ehren E h r - 
lichs, die „Deutsche Med. Wochenschr.“ zu Ehren beider Sonder¬ 
nummern heraus. Die Arbeiten beider Autoren haben nicht nur 
auf allgemein medizinischem Gebiet, sondern bei der Salvarsan- 
therapie der Brustseuche und in der gesamten Tuberkulosefrage 
auch für die Veterinärmedizin eine solche Bedeutung erlangt, daß 
die Tierärzteschaft sich der beiden Gelehrten an ihren Jahrestagen 
mit den gleichen Gefühlen erinnert wie die Humanmedizin. 

— Der Ausschuß der Preußischen Tierärzte¬ 
kammern wird zu seiner IV. Sitzung am 2. Mai dieses Jahres in 
Berlin einberufen werden. 
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— Dir* nächste praktisch-mündliche Prüfung für Kreis- 
t i e r ä r z t e an der Tierärztlichen Hochschule in B e r 1 i n beginnt 
am Montag, den 11. Mai 1014. 

— Am t i e r h y g i e n i s e h e n 1 n s t i t u t d e r U n i v e r - 
* i t ä t F r e i b u r g i. Br. findet im Sommersemester 1014 ein V o r - 
I» <» r e i t u n g s k li r s u s für den s t a a tatierilrztli c h e n 
Dienst statt mit den nachfolgenden Vorlesungen und Übungen: 
lV<tf. Dr. Schlegel: Seuchenlehre, einschl. Desinfektionspraxis, drei¬ 
stündig (in der Woche). Demonstrationen und Übungen in der Fest¬ 
stellung von Seuchenfällen, zweistündig, Übungen in der Abfassung 
von Gutachten und Niederschriften, einstündig. Kurs der Bakr 
teriologie, einschl. der bakteriologischen Fleischbeschau, fünfstündig. 
Technik der diagnostischen sowie der Schutz- und Heilimpfungen, 
einstündig. Animalische Nahrungsmittelkunde, einschl. sanitäre 
Milchuntersuchungen und Milchhygiene, zweistündig. — Regierungs¬ 
rat Fehsenmiler: Organisation des Veterinärwesens und Ein¬ 
führung in den staatstierärztlichen Dienst, im ganzen 24 Std. — 
Oberamtmann Dr. Klotz: Veterinärpolizeiliche Verwaltungskunde 
und Veterinärgesetzgebung, zweistündig. — Veterinärrat Schue- 
m acher: Anleitung und Übung in der Beurteilung von Zucht- 
und Nutztieren, einstündig. — Schlachthof direkter Metz: Prak¬ 
tische Anleitung zur Ausübung der Fleischbeschau, zweistündig. 
— ökonomierat Häcker: Eneyklopädie der Landwirtschaft, 
zweistündig. — Veterinärrat Servatius: Staatliche und ge¬ 
nossenschaftliche Einrichtungen zur Förderung der Tierzucht, ein¬ 
stündig. — Fakultative Hilfsdisziplinen: Hygiene, zweistündig. All¬ 
gemeine Pathologie, fünfstündig. 

Das Sommersemester beginnt am 1. Mai und schließt am 
31. Juli 1914. Die Vorlesungen und Übungen finden im tier- 
hygienischen Institut, Bismarckstr. 26, statt, und werden zu den¬ 
selben auclw Nichtbadener zugelassen. 

— Nach offiziösen Mitteilungen entspricht die neue Feld- 
b i ü d e für Sanitätsoffiziere dem für Offiziere vorgeschrie- 
benen Muster, ist jedoch golden (statt silbern) und hat auf dem 
Schloß neben dem königlichen Namenszug zwei Äskulapstäbe. 
Sie wird in allen Fällen angelegt, in denen Offiziere Schärpe oder 
Feldbinde tragen. Nach Auslassungen der politischen Presse er¬ 
weckt das Muster, namentlich die Ausführung in Gold, wenig 
Befriedigung. 

— Die Demonstrationen an der tierärztlichen 
Hochschule in Wien sind am Freitag der vergangenen Woche 
fortgesetzt worden. Leider ist es dabei nach Meldungen der Tages¬ 
presse zu sehr heftigen Zusammenstößen mit der Polizei und zu 
schweren Verletzungen einzelner Demonstranten gekommen. Unter 
der Voraussetzung der Richtigkeit dieser Meldungen wäre die Poli¬ 
zei bei der Wiederherstellung außerordentlich rigoros vorgegangen; 
obwohl wir die von der Studentenschaft angewandten Mittel nicht 
billigen, so erscheint ihre Erregung dem Grunde nach dennoch ge¬ 
rechtfertigt. Die schon erwähnte Ausbildung der Beschlagmeister 
.soll einer Förderung des Kurpfuschertums gleichkommen und die 
fortbestehende Unterstellung der Wiener Hochschule unter Militär¬ 
gewalt ist akademischen Verhältnissen schon längst nicht mehr 
angemessen. 

— Unter Führung von Professor Backhaus wird die Deut¬ 
sche Land Wirtschafts-Gesellschaft'im Herbst dieses 
•Jahres eine Studienreise nach Südamerika veranstalten. Die Reise 
hat in der Hauptsache Argentinien zum Ziele. Es sollen aber auch 
Landesteile der benachbarten Länder, so u. a. Chile, Brasilien, 
Uruguay und Paraguay besucht werden. — Die Kolonialabteilung 
der D. L. G. macht bekannt, daß sie eine Zuschrift des heimischen 
Arbeitsausschusses der zweiten Allgemeinen Deutsch- 
Ost-afrikanische n Landesauasteil u n g Daressalam er¬ 
halten hat, worin zum Besuche dieser Ausstellung im August auf- 
gofordert wird. Der Ständige Ausschuß will diese Reise auf mög¬ 
lich billige Weise ermöglichen. 

— Den bayerischen Interessentenkreisen ist nach dein „B. T.“ 
die Nachricht zugegangen, daß die Reichsregierung ein Futter¬ 


mittelgesetz in Angriff genommen habe und sich das zuständige 
Ministerium bereits an die in Frage kommenden Körperschaften um 
Auskunft und eventuelle Mitarbeit gewandt habe. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Direktor im 
Kaiserl. Gesundheitsamte, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. r. Ostertag, 
das Offizierkreuz des Großherzogi. öldenburgischen Haus- und Ver¬ 
dienstordens, dem Stabsveterinär Dr. Sturhan, Regimentsveterinär 
des Husaren-Regts. Nr. 8, das Ritterkreuz erster Klasse des Groß¬ 
herzoglich Hessischen Verdienstordens Philipps des Großmütigen. 

Ernennungen: Dr. Eugen Beck aus Bösingen zum stellvertretenden 
Distriktstierarzt in Schramberg (Wiirtt.), Dr. Rolf Berge zum 
Assistenten am hvgien. Institut der Tierärztl. Hochschule in 
Hannover, Schlachthoftierarzt Dr. diesen , Köln, zum ersten Tierarzt 
daselbst, Dr. Paul Hannemann in Berlin zum Regierungstierarzt in 
Deutsch-Südwestafrika, Stabsveterinär Dr. Paul Homickel, Berthels- 
dorf, zum Bezirkstierarzt in Schwarzenberg i. Sa., Dr. L. Meyer 
zum Schlachthofdirektor in Neunkirchen (Saar), Paul Piechotta, 
Schlachthoftierarzt in Gleiwitz (Schles.), zum Schlachthofdirektor 
daselbst, Dr. Hans Rahn in Erfde (Schlesw.-Holst.) zum Schlachthof- 
assistenztierarzt in Weißenfels (Pr.-Sa.), Dr. Heinrich Ricdner in 
Annweiler (Rheinpf.) zum Distriktstierarzt daselbst, Dr. Gustav 
Sinn in Heilbronn (Neckar) zum Schlachthoftierarzt in Stettin, 
Albert Wolf zum zweiten klinischen Assistenten am Veterinär- 
Institut der Universität Leipzig, Karl Altenhofen aus dieser Stellung 
ausgeschieden. — Ruhestandsversetzungen: Dr. Karl 
Kiesel, Oberamtstierarzt in Hall (Württ.), auf 3 Jahre beurlaubt. 

Niederlassungen: Heinrich Grobe in Bodenburg, Meier in Waldkappel 
b. Witzenhausen, Dr. Kurt Walter in Dresden A., Wettinerstraße 41. 

Verzogen: Dr. Heinrich Behrens von Bremen nach Hamburg, 
Neuer Pferdemarkt 23, Georg Euken nach Wildeshausen (Olden¬ 
burg), Dr. Leonhard Hartmann von Dillingen (Donau) nach München, 
Dr. Karl Kiesel , Oberamtstierarzt von Hall (Württ.) nach Berlin- 
Lichterfelde, Dr. Karl Knorpp von Murr (Württ.) als Assistent des 
Oberamtstierarztes nach Schwenningen (Neckar), Dr. Friedrich 
Lauenstein in Vechelde (BraunschwJ als Vertreter nach Erfde 
(Schlesw.-Holst), Dr. Heinrich Rave nach Hamburg, Neuer Pferde¬ 
markt 19, Dr. Gottlieb Sanier von Waldshut nach Schönau (Wiesen¬ 
thal), städtischer Tierarzt Dr. Fritx Tkomas nach Dresden-Trachau, 
Wildermannstr. 36. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt 
hat bestanden: Dr. Rudolf Heydt , Schlachthofassistenz¬ 
tierarzt in Stuttgart. Die Prüfung als Tie rzuclit- 
inspektor hat bestandeh:' In Berlin: Tierarzt 
Richard Helm aus Roßla am Harz. — Promoviert: In 
Berlin: Georg Blume aus Berlin. — In Dresden: Chr. Th. 0. 
Meyer aus Harburg (Elbe), J. Endres aus Würzburg, E. A. H. Euken 
aus Oldenburg, W. Untx aus Posen, K. Balcke aus Seehausen (Alt¬ 
mark), M. Fr. Petersen aus Bohmstedt (Schleswig-Holstein), R. H. 
Krieger aus Chemnitz, W. A. Barthol aus Chemnitz, A. I^esser aus 
Gotha, Fr. K. Müller aus Göritzhain (Sachsen), J. K. Qrahl aus 
Boderitz, G. Goller aus Ulm (Donau) und W. Heinonen aus Gam- 
lakarleby. — In Gießen: Martin Burk, Heinrich Doerr, Nikolaus 
Maier , Albert Wolf, sämtl. in Gießen, Karl Müller in Hanau (Hess- 
Nass.), Hans Rahn in Erfde (Schlesw.-Holst.), Paul Stüber in Berlin. 

In Hannover: Theodor Bcllut aus Hagen, Theodor Bettray aus 
Calcar, Wilhelm, Hartx aus Hannover, Heinrich Huflage aus Rens- 
lage, Franx Josef Johnen aus Kaarst, Alfred Roeckc aus Eisleben. — 
Approbiert: In Berlin: Herbert Haß aus Czersk, Otto Kiehn 
aus Hohenhorn, Josef Kuller aus Osterath, Kurt Pagcls aus Oranien- 
stein, Walter Pohly aus Göttingen. — In Hannover: Waldemar 
Ahara aus Helsingfors, Otto Ambrecht aus Isenbüttel, Hans Hamdorf 
aus Fahrenkrug, Karl Mannheims aus Juntersdorf, Johannes Thomsen 
aus Ipernstedt. 

In der Armee: Johannes Meinberg in Dresden vom 1. April ab 
Einj.-Freiwilliger im Feldart.-Regt. Nr. 48 daselbst 

Todesfälle: Georg Erich in Hannover, Dietrich Strure , Veterinär¬ 
rat, Kreistierarzt a. D., in Hanerau-Hademarschen (Schlesw.-Holst.), 
Schlachthofdirektor Michael in Stollberg (Erzgeb.). 


Vakanzen. 

Bakteriologisches Institut der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Brandenburg, Berlin NW. 40, Kronprinzen-Ufer 4: Assistenz¬ 
tierarzt für den Innendienst. Anfangsgehalt 2400 M. und 800 M. 
Wohnungsgeldzuschuß. 

Die Bezirkstierarztstellen inlllertissen und Pfaffen¬ 
hofen: Bewerbungen sind bei der für den Wohnsitz des Be¬ 
werbers zuständigen Regierung, Kammer des Innern, bis zum 
30. März d. J. einzureichen. 

Sohlachthofstelle: Striegau: Gehalt 3000 M. und freie 
Wohnung. Privatpraxis nicht gestattet. Bewerbungen bis 15. April 
an den Magistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (e*kl. Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. - Verla» nnd Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Bichard Schoet« ln Berlin. - 

Druck von W BUxenatein. Berlin. 






Originalbuitrage werden mit 60 Mk., in Petit«»U mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert. Alle Manuskripte, 
Mitteilungen nnd redaktionellen Anfragen beliebe 
man su senden an Dr med. vet V. Bach, Berlin 
8W. 48, Wilhelmntr. 10 1; Korrektoren, Rezensions- 
Exemplar« nnd Annoncen dangen an die Verlags¬ 
buchhandlung. 

Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Ginge Sch lachth.-Dir. Helfer Reg.-o.Vet-RatDr. Lothes Geh. Reg.-Rat Dr. Nevertnann Professor Dr. Peter Reg.- u. Geh.Vet.-Rat Peters 

Hamburg. in Mülhausen L K. in Cöln. Vortrag. Rat im Min. t Landw. in Berlin. Landestierant für Hamburg. . iu Wiesbaden. 

Dr.W. Pfeiler Dr. Richter Ober-Med.-Hat Dr. Boeder Dr. Sohlegel Med.-Rat Dr. J. Schmidt Dr. H. Sieber 

Bromberg. Professor in Dresden. Professor in Dresden. Professor iu P«eiourg. Professor in Dresden. Vorst d. Kais. Bakt Inet, Gsmsms, D. S. W.-A. 

Dr. StÖdter Geb. Hofirat Dr. Vogel Geh Regierungsrat Wehrte Dr. A. Zlmmermann Regierungsrat Ziindel 

Stadt« Tierarzt in Hamborg. Professorin München. MltgLd. Kais. Gesundheitsamts in Berlin. Professor in Budapest Landestierarzt von Elasfi-Lotbringdu. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. med.. vet. V. Bach. 


XXX. Jahrgang 1914. .Jks. 13 . Ausgegeben am 26. Mär/. 


Die «Berliner Tierirttiirbe Woc bensch rill" erscheint 
wöchentlich im Verlage von Richard Sehoeis in 
Berlin 8W. 48. WUhelmstr. 10. Durch jedes deutsche 
Postamt wird dieselbe snm Preise von M. 5,— viertel* 
jihrlich (sussehlieBUoh Bestellgeld) geliefert (Oster- 
reiebiaebe Post-Zeitunga-Preisliste Nr. 674. Ungarische 
Nr. 85. Einzelnummern 60 Pf. 


Berliner 


Inhalt: Reinhardt : Beiträge zur Kenntnis derGeflügelkrankheiten. — Neidiger : ZurKasuistik derNieren- 
erkrankungen beim Pferde. — Gerde« : Heilung einer Rotlauf-Wundinfektion durch Injektion 
von Rotlaufserum. — Referate : Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. Tietze, 
Thieringer und Jahn: Die Ausscheidung von Tuberkelbazillen mit dem Kote tuberkulöser Rinder. — Tietze und 
Jahn: Über die Ausscheidung von Tuberkelbazillen mit der Galle bei tuberkulösen Rindern und Ziegen. — de Blieck: 
Die diagnostischen Malleus-Untersuchungen in Niederländisch-Indien in den Jahren 1910 und 1911. — Bakteriologie. 
Ishiwara: Beitrag zum Erkennen von Tuberkelbazillen im Blute tuberkulöser Tiere. — Fornet: Die Reinkultur des 
Pockenerregers. — Immunitätsforschung. Lenfeld: Technik und praktische Bedeutung der Präzipitation für die 
intravitale und postmortale Rotzdiagnose. — Reinhardt: Beobachtungen über den Einfluß des Malleins auf den Ausfall 
der übrigen diagnostischen Methoden bei gesunden Pferden. — Toxikologie: Burgics: Massenhafte Vergiftung der 
Schweine durch Schierling. — Staatsveterlnflrwesen : Beschaffung von Einrichtungen Zur Milcherhitzung in Sammelmolkereien. 
— Seiler: Versuche mit Trypösafrol bei der Maul- und Klauenseuche. — Tryposafrol bei Maul- und Klauenseuche. — 
Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Stand der Tierseuchen im Auslande. — Maul- und Klauenseuche. — Tagesgeschichte: 
Platschek: Die Beaufsichtigung der Laien-Fleischbeschauer durch Privattierärzte. — Maier: Wiederholungskurse für 
Fleischbeschauer in Baden. — Geschäftsgebaren des Sächsischen Serumwerkes Dresden. — Verschiedenes. — Vereine und 
Versammlungen. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Personalien. 

' 1 a 

_:_;_-_’ ■ f r _;_■ • - _L-L- LL1 i_—___-___ 


(Aus dem Landesgesundheitsamt zu Rostock.) 

Beiträge zur Kenntnis der Gelliigelkrankheiten. 

Von Professor Dr. R. Reinhardt in Rostock. 

A. Arsenikvergiftung bei Hühnern. Über 
das Vorkommen von Arsenik Vergiftungen 
bei Hübnern berichtet S k i b a in der „Deutschen Tier¬ 
arzt!. Wochenschrift“, J. 1910, S. 219; dort ist auch das über 
diese Vergiftungen Bekannte erwähnt. S k i b a konnte als 
charakteristische Veränderungen „eine hochgradige Entzündung 
des Muskelmagens mit Ausscheidung reichlicher Mengen von 
sero-fibrinösem, sulzigem Exsudat zwischen Schleimhaut und 
Muskelwänd hauptsächlich in der Gegend des M. intermedius“ 
beobachten. 

Da zur Vertilgung von Ungeziefer (Ratten) von Kammer¬ 
jägern neben Phosphorpräparaten häufig Arsenik verwendet 
wird, so kann es nicht ausbleiben, daß gerade beim Geflügel, 
das ja auf der Suche nach Futter alle Winkel durchstöbert, 
solche Vergiftungen Vorkommen. 

Die Diagnose einer bestimmten Vergif¬ 
tung ist nicht immer leicht zu stellen. Wohl weisen unter 
Umständen die Amamnese und das plötzliche Einsetzen zahl¬ 
reicher Erkrankungen bzw\ Todesfälle auf Gift als Ursache hin. 
Aber die Erscheinungen im Leben sind oft wenig auffallend 
oder w r er$en vom Besitzer gänzlich tibersehen. Die Erscheinun¬ 
gen bei verschiedenen Vergiftungen sind oft einander ähnlich. 
Der Tierarzt bekommt zudem in der Regel nur verendete Tiere 
zu Gesicht. Charakteristische Veränderungen aber fehlen 
meist, oft sind überhaupt keine anatomischen Veränderungen 


naehzuw eisen, so daß der negative Befund, das Fehlen von den 
Tod erklärenden Anomalien den Verdacht einer Vergiftung er¬ 
weckt. Die chemische Untersuchung auf die verschiedenen 
Gifte ist langwierig, oft schwierig, meist nur in chemischen 
Instituten ausführbar und kostspielig. 

Anders ist dies bei der Arsenikvergiftung der Hühner. 
Hier entstehen ganz charakteristische, für Arsenikvergiftung 
pathognomonische Veränderungen, wie ich mich durch die 
Obduktion von zw r ölf aus sieben verschiedenen Gütern stammen¬ 
den Hühnern, sowie von zw T ei weiteren, absichtlich mit Arsenik 
vergifteten Hühnern überzeugen konnte. 

Auf einem Rittergute gingen nach kurzem Kranksein 
unter Versagen des Futters, Durchfall und Lähmungserschei¬ 
nungen zahlreiche Hühnerkücken zugrunde, nachdem einige 
Tage vorher dort ein Kammerjäger ein Rattenvertilgungsmittel 
ausgelegt hatte, und zwar angeblich ein „Bazillenpräparat“. 
Zwei in einem Zwischenräume von fünf Tagen an mich einge¬ 
sandte Kücken zeigten als auffallende und zugleich einzige 
Veränderung übereinstimmend eine sehr heftige Entzündung 
des Muskelmagens. 

Die Epithelschicht desselben war durch ein sehr reichliches, 
sero-fibrinöses, sulziges Exsudat von ihrer Unterlage abgehoben, 
so daß sich die Epithelschichte in toto mit Leichtigkeit ahzieheu 
ließ; darunter erschien eine rote, blutig-schorfige, mit gelbem 
Fibrin belegte Fläche. Besonders auffallend waren die. Verände¬ 
rungen an den Teilen, die am aufgeschnittenen Magen dem Drüsen¬ 
magen gegenüberlagen. 

Einige Wochen vorher waren aus einem andern Gute drei 
Hühner zur Feststellung der Todesursache eingesandt w’orden 
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mit der Angabe, daß über Nacht sechs Hühner plötzlich ver¬ 
endet seien. Alle drei Hühner zeigten im Magen im allgemeinen 
übereinstimmende, nur graduell etwas verschiedene Ver¬ 
änderungen. 

Die hornige Epithelschicht ist von der muskulösen Unterlage 
durch ein sero-fibrinöses Exsudat abgehoben und läßt sich in tote 
leicht abziehen. Das zwischen Epithel und Submukosa an¬ 
gesammelte Exsudat stellt stellen weise eine Schichte von über 
1 cm Dicke dar. ln dem einen Magen ist zwischen gelblichem, 
käsigem Fibrin seröses, gelbes, klares Exsudat so reichlich vor¬ 
handen, daß es beim Einschneiden in hohem Bogen herausspritzt. 
Nach Abziehen der Epithelschicht läßt der Muskelmagen an dem 
dem Drüsenmagen gegenüberliegenden, zugleich die am tiefsten 
kaudal gelegene Partie des Magens büdenden Abschnitt, an dem 
auch das meiste Exsudat vorhanden gewesen war, eine etwa taler- 
große, hochrote, blutige Stelle (Ätzwirkung) erkennen. Der 
Drüsenmagen zeigt keine Veränderungen; am Inhalt des Magens 
und des Kropfes ist nichts Auffallendes zu sehen. Die Schleim¬ 
haut des Kropfes ist etwas gerötet; die Darmgefäße sind injiziert; 
der Inhalt des Darms ist dünnflüssig. Die Leber ist bei zwei 
Hühnern gelblich-braun, brüchig (fettig entartet). Bei dem dritten 
Huhn ergibt sich als Nebenbefund geringgradige Tuberkulose der 
MUz und der sonst normal aussehenden Leber. Die übrigen Organe 
sind frei von Veränderungen, ebenso die Muskulatur (Fehlen von 
fettiger Entartung). Die Tiere sind gut genährt, das reichlich vor¬ 
handene Fett ist, besonders am Magen, etwas ödematös und 
schmierig. Das Blut ist gut geronnen, braunrot. 

Die Untersuchungen auf das Vorliegen 
einer Seuche (Geflügelcholera) mittelst Deckglasaus¬ 
strichen und dem Kulturverfahren sind hier sowohl als bei den 
oben erwähnten zwei Hühnerkücken negativ verlaufen. 

Die chemische Untersuchung hat bei allen 
fünf Hühnern einwandfrei das Vorhandensein von Arsenik zum 
Teil in recht erheblichen Mengen ergeben, was zur Stellung 
der Diagnose „Tod durch Arsenikvergiftung“ berechtigte. 

Interessant ist das Ergebnis unserer Erhebungen über die 
Entstehungsursache der Vergiftung bei dem letzterwähnten 
Fall. Vor zwei Jahren war von einem Kammerjäger Ratten¬ 
gift ausgelegt worden, das nach dessen Versicherung für 
Federvieh jeglicher Art unschädlich sein sollte. Zehn Tage 
vor Eintritt der Todesfälle ist ein bisher unbenutzt gebliebener 
Raum, in dem seinerzeit auch Gift ausgelegt worden war, ge¬ 
reinigt worden, das Kehricht wurde in den Aschenkasten ge¬ 
worfen; in ihm haben die Hühner gewühlt und das Gift so 
lange Zeit nach seiner Auslegung aufgenommen. 

Bei einem Huhn aus einem dritten Bestände, in dem meh¬ 
rere Hühner nach kurzem Kranksein verendet waren, fanden 
sich, neben den oben beschriebenen Veränderungen im Muskel¬ 
magen, auf der Mundschleimhaut seitlich der Zunge mehrere 
kleine, gelbe, diphtherische Herde; auf der Schlundschleimhaut, 
und zwar am oberen Drittel des Schlundes, waren 14 steck- 
nadelkopf- bis linsengroße, gelbe, knötchenförmige Erhaben¬ 
heiten, die sich derb anfühlen und an ihrer Oberfläche ge- 
schwürig zerfallen sind. Ich möchte diese Veränderungen als 
Ätzwirkung des Giftes ansehen. Auf Geflügel-Diphtherie 
waren sie nicht zurückzuführen, da sonst jegliche Erscheinun¬ 
gen dieser Seuche fehlten; die Untersuchung der Knötchen auf 
Parasiten verlief ergebnislos. 

Bei diesem sowie bei sechs weiteren Hühnern aus Be¬ 
stand vier bis sieben, die unter Lähmungserscheinungen und 
Hinfälligkeit eingegangen waren, wurde durch die chemische 
Untersuchung des Magen- und Kropfinhaltes Arsenik in be¬ 


trächtlichen Mengen nachgewiesen, ebenso in der von dem 
einen Besitzer eingesandten Probe Rattengift. 

Die Hühner haben gleichfalls die charakteristischen Verände¬ 
rungen am Muskelmagen gezeigt, nur mit dem Unterschied, daß bei 
dem einen an der tiefsten Stelle des Magens ein Durchbruch des 
Epithels in das Lumen des Magens stattgefunden hatte, so daß 
unter dem Epithel nur noch wenig Flüssigkeit, sondern ein sulziges 
Exsudat vorhanden war. Bei demselben Huhn fand sich am Aus¬ 
gang des Kropfes in den Schlund ein etwa einpfennigstückgroßer, 
diphtherischer Schleimhautdefekt mit gelblichem Belag. Der 
Kamm war blaurot, aus dem Schnabel entleerte sich dünnflüssiger 
schleimiger Futterbrei. Die Darmschleimhaut war geschwollen 
und zeigte zahlreiche kleine Blutungen. Die Hühner waren ab¬ 
gemagert, das Fett war in eine sulzig-ölige Masse von orange- 
gelber Farbe umgewandelt. Die Follikel des Drüsenmagens waren 
geschwollen. 

Die Untersuchung auf das Vorliegen einer Seuche war 
auch hier negativ ausgefallen. In dem erwähnten fünften Be¬ 
stände waren acht Hühner nach kurzem Kranksein eingegan¬ 
gen; die Hühner hatten einen blauen Kamm und große Hin¬ 
fälligkeit gezeigt. Der Besitzer hatte zuvor „Rattengift“ gelegt. 

Um einwandfrei festzustellen, daß die oben beschriebenen 
Veränderungen am Muskelmagen tatsächlich auf die Wirkung 
des Arseniks zurückzuführen sind, wurde zwei vollständig ge¬ 
sunden, kräftigen Hühnern Arsenik in Brotpillen 
eingegeben. Das eine erhielt 0,2 g Arsenik und als es 
nach 60 Stunden keinerlei Krankheitserscheinungen zeigte, 
noch 0,4 g Arsenik. 40 Stunden nach der letzten Gabe ver¬ 
endete es, nachdem es das Futter versagt und einen blauen 
Kamm, gesträubtes Gefieder sowie Lähmungserscheinungen 
gezeigt hatte. Die Sektion ergab folgendes: 

Kamm blaurot, aus dem Schnabel entleert sich trübe, weiß¬ 
liche, schleimige Flüssigkeit. Der Kropf ist stark gefüllt, seine 
Schleimhaut weist mehrere stecknadelkopf große, diphtherische 
Defekte auf. Im Vormagen Follikelschwellung. An den tiefer 
gelegenen Stellen des Muskelmagens zeigt nach dem Abziehen der 
Epithelschicht die Submukosa starke Blutungen, Schwellung und 
ein geringes seröses Exsudat. Die Darmschleimhaut ist ge¬ 
schwollen; die Serosa des Darms ist stellenweise von der Darm¬ 
wand durch ein serös-sulziges Exsudat blasenförmig abgedrängt 
und bildet bis erbsengroße Zysten; das Aussehen der Verände¬ 
rungen erinnert zuweüen an die Erscheinungen, wie man sie 
beim sogenannten Luftblasengekröse des Schweines antrifft. Die 
Leber hat eine bräunlich-gelbe Farbe (fettige Degeneration); die 
Gallenbalse ist sehr stark gefüllt. Der Herzbeutel enthält reichlich 
seröse, klare Flüssigkeit. Das Fettgewebe hat eine gelbe bis 
orange Farbe. Das Blut ist nicht geronnen. 

Das zweite Versuchshuhn verendete 6K Tage, nachdem 
es 0,2 g Arsenik erhalten hatte. Am Tage vor seinem Tode 
hat es das Futter versagt, war unmunter, ließ sich ohne Wider¬ 
stand greifen, saß viel und knickte, wenn es aufgetrieben und 
zum Gehen veranlaßt wurde, auf den Beinen öfters zusammen. 

Bei der Sektion zeigten sich Haut und Kamm blaurot Aus dem 
Schnabel entleert sich dünnflüssiger Futterbrei; der Kropf ist stark 
gefüllt; seine Schleimhaut ist geschwollen und weist einzelne 
oberflächliche Defekte auf. Die Schleimhaut des Drüsenmagens 
zeigt sehr starke Follikelschwellung mit einer punktförmigen 
Blutung auf der Höhe fast jeden Follikels. Die Epithelschicht zeigt 
in der Nähe des Pylorus einen kleinen Defekt, der bis in die Sub¬ 
mukosa dringt. Das Epithel läßt sich leicht abziehen uqd darunter 
findet sich teils ein gelbliches seröses, teils ein mehr trockenes 
fibrinös-käsiges Exsudat und außerdem zum Teil recht erhebliche 
Blutungen. Die Darmschleimhaut ist diffus geschwollen und weist 
zahlreiche punktförmige Blutungen auf. Das Fettgewebe der 
Bauchhöhle ist orange-gelb gefärbt und etwas erweicht Die 
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Leber ist bräunlich-gelb; die Gallenblase mäßig gefüllt, lra Herz¬ 
beutel ist etwas seröse Flüssigkeit; Herzblut ist nicht geronnen. 

Geflügelcholerabakterien ließen sich bei keinem der beiden 
Hühner nachweisen. 

Es haben sich demnach'sowohl bei den zwölf spontan an 
Arsenikvergiftung eingegangenen, als auch bei den beiden ab¬ 
sichtlich mit Arsenik vergifteten Hühnern konstante und 
übereinstimmende, nur dem Grade nach 
etwas verschiedene Veränderungen mit cha¬ 
rakteristischem Aussehen und Sitz, be¬ 
stehend in einer serös-fibrinösen und hä¬ 
morrhagischen Entzündung der inneren 
Auskleidung des Muskelmagens, vorgefunden. 
Meine Befunde stimmen genau überein mit den von S k i b a 
bei Arsenikvergiftung gefundenen und in der Deutschen 
Tierärztlichen Wochenschrift, Jg. 1910, S. 219, beschriebenen 
Veränderungen und ebenso mit den von K 1 i e m in derselben 
Zeitschrift, Jg. 1912, S. 675, veröffentlichten Befunden über¬ 
ein. Wenn K 1 i e m hierbei Bakterien aus der Gruppe der 
hämorrhagischen Septikämie nachweisen konnte, so möchte 
ich dies, in gleicher Weise, wie dies S k i b a in der Deutschen 
Tierärztlichen Wochenschrift, Jg. 1913, S. 340, tut, als einen 
zufälligen Befund ansehen. Die Veränderungen im Muskel¬ 
magen haben, wie aus meinen oben beschriebenen Sektions¬ 
befunden bei 14 an Arsenikvergiftung eingegangenen, geflügel¬ 
cholerafreien Hühnern geschlossen werden darf, mit Geflügel¬ 
cholera nichts zu tun. Man ist vielmehr auf Grund von 
S k i b a s Beobachtungen, sowie meinen Befunden und Ver¬ 
suchen berechtigt, die oben näher beschriebene sero-fibrinöse 
und hämorrhagische Entzündung des Muskelmagens der 
Hühner als pathognomonisch für Arsenikvergiftung anzusehen. 

In Fröhners Toxikologie wird als tödliche Dosis für 
Hühner bei innerlicher Verabreichung 0,1—0,15 g Arsenik an¬ 
gegeben. Bemerkenswert ist, daß bei dem zweiten Versuchs¬ 
buhn, trotz der verhältnismäßig starken Dosis von 0,2 g, die 
Inkubationszeit-über fünf Tage betragen hat und der Tod erst 
sechseinhalb Tage nach Aufnahme des Gifts eingetreten ist. 

Der Gebrauch von Arsenik als Ratten- 
vertilgungsmittel ist wegen dessen großer Giftigkeit 
für alle Haustiere zu widerraten. Dazu kommt, daß Arsenik 
— im Gegensatz zu Phosphor, der sich bei längerem Liegen an 
der Luft infolge Oxydation in die wenig giftige phosphorige 
Säure umwandelt — seine Giftigkeit lange Zeit behält. 
Jedenfalls muß, wenn je Arsenik verwendet wird, mit äußerster 
Vorsicht zu Werke gegangen, und es muß alles ausgelegte und 
von den Ratten, nicht verzehrte Gift sorgfältigst gesammelt 
werden. Bei Nichtbeachtung dieser Vorsichtsmaßregel kann 
das Gift von Haustieren, insbesondere Geflügel, späterhin ge¬ 
legentlich aufgenommen werden und, wie der oben beschriebene 
Fall zeigt, noch mehrere Jahre nach seiner Auslegung Ver¬ 
giftungen herbeiführen. 

Daß der Gebrauch des Arseniks als Rattenvertilgungs¬ 
mittel auch für andere Tiere gefährlich werden kann, geht aus 
dem Befund bei einem hierher eingesandten Ferkel hervor, 
in dessen Mageninhalt im Pharmakologischen Institut der 
hiesigen Universität Arsenik in beträchtlicher Menge nach¬ 
gewiesen wurde. Dieses und noch vier weitere Ferkel waren 
eingegangen kurze Zeit, nachdem ein Kammerjäger im 
Schweinestall Rattengift ausgelegt hatte. 


B. Enorme Dilatation der rechten Herz- 
vorkammer bei einem Hahn. Von Veterinärrat 
J örn in Schwerin,wurde mir der Kadaver eines noch jungen, 
aber annähernd ausgewachsenen Italiener Halms übersandt, 
der während des Lebens Atembeschwerden, einen umfang¬ 
reichen Bauch und Abmagerung gezeigt hatte, weshalb 
Schlachtung erfolgt war. 



Abbildung 1. 

a = linker Ventrikel, b = rechter Ventrikel, c = linkes Atrium, d = rechte* Atrium. 
e= Leber, f = Schlund, g = Magen, h = Darm. 

Bei der Öffnung der Leibeshöhle ergießt sich reichlich klare, 
seröse Flüssigkeit. Nach Abnahme des Brustbeins erscheint der 
ganze Bmstrauin von einem dunkelblauroten Organ ausgefüllt, 
das beinahe die Hälfte der gesamten Leibeshöhlc einnimmt und 
sich als das im Herzbeutel noch befindliche Herz erweist. Bei 
näherer Untersuchung läßt sich nach Entfernung des Herzbeutels 
feststellen, daß die rechte Brustseite von einem großen, dunkel- 
blauroten, mit. einer papierdünnen, durchscheinenden Membran 
umschlossenen Sack d ausgefüllt ist, während linkerseits sich ein 
zylindrischer, ventral konisch zugespitzter Muskel b zeigt,, an dem 
noch ein wie ein kleines Anhängsel erscheinender papillenähn¬ 
licher Auswuchs a vorhanden ist. Dieser Appendix erweist sich 
als die Herzspitze mit dem linken Ventrikel, während der 
konische Muskel b die rechte Herzkammer darstellt. Die linke 
Kammer mit der Herzspitze und ebenso die linke Vorkammer 
haben etwa die normale Gestalt und die dem Alter des Hahnes 
entsprechende Größe; sie sind nur an die linke Brustwand ab¬ 
gedrängt; die Muskulatur des linken Ventrikels erscheint etwas 
blaß, die Wandung schlaff und dünner als normal; ebenso auch 
die Wand der rechten Kammer, die in die Länge und Breite ge¬ 
zogen und dadurch im ganzen wesentlich vergrößert ist, so daß 
ihr ventrales, etwas sackartig ausgezogenes Ende tiefer liegt, als 
die Herzspitze. Die bedeutendste Umfangsvermehrung hat aber 
der als rechtes Atrium auszusprechende Teil d aufzuweisen, der 
sich als ein sehr umfangreiches, sackartiges, mit einer papier¬ 
dünnen, durchscheinenden Membran versehenes Gebilde zeigt. 
Seine Ausdehnung ventralwärts ist so groß, daß es die beiden 
Ventrikel erheblich überragt; sein Höhendurchmesser beträgt 8,5, 
sein Breitendurchmesser 4,5 cm, während der Breitendurchmesser 
der beiden Ventrikel zusammen nur 3,0 cm beträgt. 

Wie bereits erwähnt, besteht die Wand des rechten Atriums 
nur noch aus einer dünnen, durchscheinenden Membran (Epikard 
und Endokard), in der der Verlauf der Blutgefäße sichtbar ist und 
die eine Andeutung einer gefelderten Zeichnung, hervorgerufen 
durch spärliche Reste der Muskelfasern, aufweist. Sonst ist. 
von Muskulatur nichts mehr zu sehen. Die Membran geht ohne 
genaue Grenze in den entsprechend ausgedehnten Herzbeutel über. 
Herzfett ist nicht vorhanden. 

Das rechte Atrium enthält ein etwa hühnereigroßes, schwarz- 
rotes, festes Blutkoagulum. In halber Höhe der Vorkammer 
münden zwei vom Hals herkommende, dünnwandige Blutgefäße. 
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die beiden vorderen Holdvenen, ein, ebenso ergießt sieh je ein 
Gefäß «aus jeder der beiden unmittelbar anliegenden Leberhälften 
(Venae hepaticae) und noch ein großes, der Wirbelsäule entlang 
ziehendes Gefäß (Vena cava eaudalis) in die rechte Vorkammer. 
Die beiden Lebervenen sind sehr weit, besitzen nur eine dünne 
Wand und lassen sich bis zu den Rändern der Leber verfolgen; in 
ihrem Verlauf empfangen sie allenthalben größere und kleinere 
Venen aus der Lebersubstanz. Ferner gelangt, man aus dem rechten 
Atrium durch ein ca. 1,8 cm im Durchmesser weites Loch in die 
linke Vorkammer (Foramen ovale persistens). Demnach ist der 
beschriebene große sackartige Hohlraum anatomisch und funk¬ 
tionell als rechte Vorkammer zu erklären. — Die übrigen Blut¬ 
gefäße weisen nichts Besonderes auf. 

Die Trachea ist schon über der Bifurkationsstelle von beiden 
Seiten her bedeutend komprimiert; unterhalb der Bifurkation ist 
die Kompression so stark, daß die Wände der beiden Haupt¬ 
bronchien ganz platt und direkt aneinander gelegt sind. An der 
dem Herzen zugewendeten Seite ist gar kein Knorpel mehr vor¬ 
handen, so daß dort die Wand nur von der Schleimhaut gebildet wird. 

Die Lunge ist normal entwickelt, blutreich; die Bauch¬ 
eingeweide sind infolge der großen Ausdehnung des Herzens 
alle beckenwärts gedrängt, so daß beispielsweise der Muskel- 
m a gen am und zum Teil im Becken liegt. 

Im vorliegenden Falle handelt es sich offenbar um eine 
geringe Dilatation des linken Ventrikels und um eine ziemlich 
starke Dilatation der rechten Kammer; eine außerordentlich 
bedeutende Dilatation hatte die rechte Vorkammer erfahren. 

Wodurch waren diese auffallenden Veränderungen ver¬ 
anlaßt? Zweifellos hat die unmittelbare Einmündung der 
beiden Lebervenen in die rechte Vorkammer, die als eine 
kongenitale Anomalie anzusehen ist, eine mehr oder weniger 
starke Ausweitung des Atriums veranlaßt. Die weitere Folge 
dieser Anomalie dürfte eine Drucksteigerung im rechten 
Atrium gewesen sein, die den Verschluß des Foramen ovale 
verhindert hat. Das Offenstehen des Foramen begünstigte’ 
wiederum die weitere Dilatation der rechten Vorkammer. So 
war durch die beiden Anomalien — die Einmündung der 
Lebervenen in die rechte Vorkammer und das Persistieren des 
Foramen ovale — ein Circulus vitiosus geschaffen, als dessen 
Endresultat die geringe Dilatation des linken Ventrikels, die 
starke Dilatation des rechten Ventrikels und die ganz abnorm 
starke Ausweitung des rechten Atriums mit Schwund seiner 
Muskulatur, heftiger Dehnung und enormer Verdünnung seiner 
Wand mit Gestaltsänderung des ganzen Herzens und Ver¬ 
lagerung der Bauchorgane entstanden ist. Infolge der Herz¬ 
insuffizienz ist es zur Ausbildung einer Bauchwassersucht 
gekommen. (Schluß folgt.) 


Zur Kasuistik der Nierenerkrankungen beim Pferde. 

Von Dr. K. Neldiger in Neustadt (Koburg). 

Umfangreicher Nierenstein. 

Bei einem etwa 20jährigen Wallach (Däne), bei dem ich 
intra vitam keine Krankheitserscheinungen wahrgenommen 
hatte, zeigte sich nach der Schlachtung in der rechten Niere 
in dem entsprechend erweiterten Nierenbecken ein 8 cm langer, 
6K> cm breiter und 5 cm tiefer Nierenstein. Er hatte (sofort 
gewogen) ein Gewicht von 222 g. Am 23. Februar nach¬ 
gewogen waren nur noch 188 g festzustellen. 

Eigentümlich bei der Größe des Steines ist es, daß das 
Tier nach Angabe des Besitzers stärkere Kolik nie gehabt hat. 
Nur wäre es nachts öfter unruhig gewesen, aber nur so gering¬ 
gradig, daß er einen Tierarzt deshalb nie zu Rate gezogen 
hätte. Auch sonst war das Tier nie krank. 


Hoohpradlge Pyelonephritis bei einer State. 

Eine Stute, 8jährig, einmal gefohlt, litt seit 10 Tagen 
an Verstopfung. Es ging trotz Abführmittel nur wenig Kot 
ab. Dabei zeigte das Tier ständig geringe Kolik. Die Freß- 
lust war verringert. Puls 48, Temperatur 38,2 Atmung 18, 
Peristaltik unterdrückt. Die Rektal-Untersuchung ergab eine 
mit der Mastdarmwandung festverwachsene Geschwulst, die 
das Lumen des Beckens derart einengte, daß ein Eingehen mit 
der Hand unmöglich war. Ich ersuchte um Zusendung des 
Urins, machte aber von vornherein auf die Unheilbarkeit auf¬ 
merksam, den Urin bekam ich nicht. 16 Tage später wurde 
das Tier geschlachtet. Sektionsbefund: Im Becken eine mit 
dem Mastdarm und der Scheide festverwachsene ca. 25X12X 
10 cm messende, derbe Geschwulst. Der Uterus ist stark ver¬ 
größert und mit ca. 30 Litern Eiter prall gefüllt. Beide Nieren 
stark vergrößert; die rechte zeigt im Nierenbecken nur wenig 
Eiter; das Parenchym der linken Niere ist bis auf eine ca. 
1 V* cm starke Wandung atrophisch und das erweiterte Nieren¬ 
becken ist völlig mit dickflüssigem, gelbem Eiter gefüllt. 

Ich schließe aus dem Befund, daß das Tier bei dem Vor¬ 
besitzer im Anschluß an die Geburt an eitriger Metritis er¬ 
krankt ist und daß die Infektion durch den Harnw r eg auf die 
Nierenbecken übergegangen ist. 


Heilung einer Rotlauf-Wundinfektion durch Injektion 
von Rotlauf8erum. 

Von Dr. Gerde« in Striegau. 

Am 5. Oktober sezierte ich ein an Rotlauf verendetes 
Schwein zwecks Begründung meiner Diagnose. Dabei zog ich 
mir eine kleine ßchnittverletzpng am Zeigefinger der linken 
Hand zu, die nur wenig blutete. Die Wunde wurde von mir 
sofort mit etwa zehnprozentiger Kreolinlösung ausgewaschen, 
mit Jodtinktur bestrichen und dann verbunden. Trotzdem trat 
schon am nächsten Tag eine sehr schmerzhafte Anschwellung 
der linken Hand und eine sich allmählich ausbreitende Rötung 
des Zeigefingers auf. Auf ärztlichen Rat hin machte ich sofort 
Umschläge mit 60prozentigem Alkohol und außerdem Bäder 
einer heißen Bleizucker-Alaunlösung (2 :1). Nur während der 
Bäder trat eine Linderung ein, sonst war keine Besserung 
wahrzunehmen. Vielmehr blieben die starken Schmerzen be¬ 
stehen und die Rötung breitete sich immer weiter aus. 

Am 12. Oktober machte ich mir nun eine subkutane 
Injektion von 15 ccm Dr. Schreiberschen Rotlaufserums mit 
einer sehr sorgfältig desinfizierten Serumspritze. Nach etwa 
fünf Stunden minderten sich schon die Schmerzen erheblich. 
Am nächsten Tage waren die Schmerzen und Anschwellungen 
vollständig verschwunden und die geröteten Hautpartien be¬ 
gannen sich abzustoßen. Nach weiteren drei Tagen war voll¬ 
ständige Heilung eingetreten. 


Druckfehlerberlchtiganp. 

In den Bemerkungen von E. J o e s t zu dem Artikel von 
Sustmann „B1 u t b e f u n d e bei an Osteomalacie 
leidendenundderOsteomalacie verdächtigen 
Pferde n“ (Berl. Tierärztl. Wochensehr., d. Jhrg., Nr. 12) muß 
es S. 201, 7. Zeile heißen: 

,,denn Leukozytosen sind“ (nicht: Leukozyten sind) . . . . 
..eine häufige Begleiterscheinung vieler Krankheiten“. 
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Referate. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 

Die Ausscheidung von Tuberkelbazillen mit dem Kote 
tuberkulöser Rinder. 

Von C. Titze, H. Thieringer, E. Jahn. 

(Arbeiten aus dem Kaiserl. Gesundheitsamte, Bd. 46, Heft 1, 1913, S. 1 - 34.) 

Die Autoren bestätigen durch ihre Untersuchungen die 
bereits bekannte Tatsache, daß unter gewissen Bedin¬ 
gungen mit dem Kote tuberkulöser Rinder 
virulente Tuberkelbazillen in die Außen¬ 
welt gelangen können. Vor allem ist dies bei den 
Tieren mit offener Lungentuberkulose der Fall, da die Tuber¬ 
kelbazillen durch das Abschlucken des Lungenaus- 
wurfs in den Kot gelangen. 

Dagegen ließen sich bei lebenden Rindern, die keine kli¬ 
nisch erkennbaren Erkrankungen aufwiesen und nur durch 
positiven Ausfall der Tuberkulinprobe als 
tuberkulös erkannt wurden, Tuberkelbazillen im 
Kote nicht nachweisen. Die Autoren können nach 
diesen Ergebnissen den Untersuchungen von Schröder und 
Cotton nicht in vollem Umfange zustimmen. Pfeiler. 

Uber die Ausscheidung von Tuberkelbazilien mit der Galle 
bei tuberkulösen Rindern und Ziegen. 

Von C. Titze und E. Jahn. 

(Arbeiten am dem Kalaorl. Gesundheitsamte, Bd. 45, Heft 1, 1913, S. 36- 68.) 

Die bisher wenig studierte, durch die Untersuchungen von 
J o e s t und E m s h o f f wieder aktuell gewordene Frage, ob 
Tuberkelbazillen mit der Galle bei erkrankten Individuen aus- 
geschieden Werden, ist voh Titze und Jahn einer neuen; 
Prüfung unterzogen worden. Die Untersuchungen fanden 
statt an 26 spontan erkrankten (Schlachthofrindem) und zehn 
künstlich infizierten Rindern, sowie 4 Ziegen; letztere waren 
gleichfalls künstlich infiziert. 

Nach Titze und Jahn ist, in Übereinstimmung mit den 
Ansichten von J o e s t und E m s h o f f, die Infektion des 
Blutstromes für die Ausscheidung der Tuberkelbazillen mit 
der Galle bedeutungslos. Möglich ist nur, daß einem Ein¬ 
bruch von Tuberkelbazillen in das System der Pfortader für 
die Ausscheidung von Tuberkelbazillen mit der Galle eine 
Bedeutung zukommt. Hauptsächlich ist aber für letzteren 
Umstand eine Erkrankung der Leber verantwortlich zu 
machen; bei allen positiven, von Titze und Jahn fest¬ 
gestellten Fällen lagen — mit einer Ausnahme — tuberkulöse 
Erkrankungen der Leber oder doch des portalen Lymphknotens 
vor. Die von der Leber aus geschiedenen 
T u b e r k e 1 b a z i 11 e n dürften ohne erhebliche 
Beeinträchtigung ihrer Virulenz in den Darm 
und von hier mit dem Kote in die Außenwelt 
kommen. Die Lebertuberkulose stellt mithin in vielen 
Fällen, wie J o e s t und Emshoff angegeben haben, eine 
offene Form dar. Pfeiler. 

Die diagnostischen Malleus-Untersuchungen in Niederländisch- 
Indien in den Jahren 1910 und 1911. 

Von Dr. L. de Blieck. 

(VeearUenijkundige mededeellngen.) 

In einer 45 Seiten starken Broschüre berichtet d e B1 i e c k 
über die Bekämpfung des Rotzes in Niederländiseh-Indien. Er 


schildert wortgetreu die Anweisungen, die vom Landwirt¬ 
schaftsdirektor zur Bekämpfung der Rotzkrankheit gegeben 
worden sind, weist auf die Ähnlichkeit hin, die eine in der 
dortigen Gegend häufig auftretende Krankheit, die Lymphan- 
gitis epizootica (auch Saccharomykose genannt), mit Malieus 
hat, und gibt als Unterscheidungsmerkmal an, daß die Augen¬ 
reaktion bei den an Saccharomykose leidenden Pferden stets 
negativ verläuft, wenn die Lymphangitis epizootica nicht 
mit Malieus kombiniert auftritt, was in einzelnen Gegenden 
Javas keine Seltenheit ist. 

Die subkutane Malleinisierung wdrd in Indien im allgemei¬ 
nen nicht ausgeführt, im Gegensatz zu der von Schnürer 
empfohlenen Methode in Österreich. Die subkutane Methode 
hat in Indien folgende Nachteile: 

1. ist sie schwieriger auszuführen und verlangt einen 
Fachmann. Tierärzte sind aber nur in geringer Zahl 
vorhanden; 

2. beansprucht sie durch die häufigen Temperaturabnah¬ 
men zu viel Zeit der beurteilenden Sachverständigen. 

3. ist die zweimalige Temperaturmessung bei schwierigen 
und halb- oder ungezähmten Pferden besonders müh¬ 
selig oder gar unmöglich. 

Anfangs fürchtete man, daß bei der Ophthalmoreaktion 
leicht ein Betrug stattfinden könne, wenn der betreffende Be¬ 
sitzer vor der Ankunft des Tierarztes das reagierende Auge 
reinigte. Doch wird der erfahrene Sachverständige zweifellos 
oft imstande sein, solchen Betrug zu entdecken, wenn er sich 
bei der Untersuchung nicht nur an die Eiterabsonderung hält, 
sondern auch auf die Nebenerscheinungen achtet und auf eine 
ev. Temperaturerhöhung. Gewöhnlich wird bei den betrüge¬ 
rischen Manipulationen das Auge auch nur äußerlich vom Eiter 
gereinigt, während auf dem Grunde der Konjunktiva immer 
noch etwas Eiter sitzen bleibt. — Beachtung verdient, daß in 
Niederländiseh-Indien früh auftretende Reaktionen lange nicht 
so selten sind, wie dies Schnürer in Österreich angibt. 
De Blieck beobachtete mehrere Reaktionen, die schon 3 
Stunden nach der Einträufelung auftraten, schnell abnahmen und 
nach 12 Stunden verschwunden waren. Als zweite Methode kam 
dann die Serumuntersuchung in Gebrauch. Die Praxis hat ge¬ 
lehrt, daß trotz der hohen Temperatur die Sera beinahe alle 
.in gutem Zustande ankommen, wenn das Blutabzapfen und die 
Serumbereitung mit der nötigen Sorgfalt geschieht, obwohl die 
Sera 8 Tage und länger unterwegs sind. Die Agglutinine und 
komplementbindenden Stoffe gehen selbst monatelang nicht 
im Gehalt zurück. Der Verfasser kommt zu folgenden Schluß¬ 
sätzen: 

Soweit aus dem eingesandten Formulare hervorgeht, sind 
im Jahre 1911 keine Pferde, die eine positive Reaktion gezeigt 
haben, später als gesund erklärt worden. Im Jahre 1912 ist 
dies einige Male vorgekommen. Aus den Statistiken 1910 und 
1911 geht hervor, daß die konjunktivale MalleTnisierung glän¬ 
zende Resultate gibt; daß jedoch eine sehr große Anzahl zweifel¬ 
hafte Reaktionen und selbst negative Vorkommen, wobei es 
notwendig wird, die Serumuntersuchung vorzunehmen. Die 
Agglutination gibt befriedigende Resultate, was das Anzeigen 
der kranken Tiere betrifft, doch kann noch eine zu große An¬ 
zahl von Tieren erst nach wiederholter Untersuchung erkannt 
werden. Besonders weil in Indien die Untersuchung gewöhn- 
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lieh erst geschieht, wenn die Infektion bereits einige Zeit in 
der Koppel besteht und somit viele chronische, wenig aktive 
Prozesse vorliegen, dann hat eine große Anzahl Pferde einen 
niedrigen Titer, der monatelang konstant bleiben kann. Es 
sind gerade diese Pferde, die zweifelhafte Malleinreaktionen 
geben und für die man eine Untersuchungsmethode haben muß, 
die schnell positive Anzeichen gibt. Darum ist 1912 auch der 
Anfang gemacht worden, zu der Agglutination auch die Kom- 
plementbindung heranzuziehen. Bereits jetzt kann man sagen, 
daß nach der letzten Methode viel leichter und schneller eine 
Entschließung nach der positiven oder negativen Seite mög¬ 
lich ist; die Anzahl zweifelhafter Fälle, die bei der Agglutina¬ 
tion so oft vorkamen, wodurch mehrmals Wiederholungen der 
Untersuchungen geschehen mußten, ist merklich vermindert, 
während die durch die Sektionen kontrollierten Resultate noch 
besser geworden sind. — Die fleißige Arbeit verdient, im Ori¬ 
ginal nachgelesen zu werden, da in einem Referat ja nur ein 
kleiner Extrakt gegeben werden kann. W. W i e 1 a n d. 

Bakteriologie. 

Beitrag zum Erkennen von Tuberkelbazillen im Blute 
tuberkulöser Tiere. 

Von Dr. Ishiwara. 

(/eitschr. f. Infektionskrankb. uaw. d. Haust., Bd. 14, 1913, S. 117 ) 

Verschiedene Autoren haben in auffallend hohen Prozent- 
zablen Tuberkelbazillen im Blute Tuberkulöser gefunden. 
I s h i w a r p, hat sich mit der Frage des Vorkommens von 
Tuberkelbazillen im Blute eingehend beschäftigt. Von 28 tu¬ 
berkulösen Meerschweinchen konnten nur bei 6 Tieren mikro¬ 
skopisch Tuberkelbazillen im Herzblut nackgewiesen werden, 
von 30 schwer tuberkulösen Rindern in 5 Fällen = 16,6 Proz., 
von 40 Schweinen in 7 Fällen = 17,5 Proz. — Mit Müller 
zusammen verimpfte er Blut von 32 schwer tuberkulösen 
Rindern auf Meerschweinchen und erzielte dabei 6 mal = 18,7 
Proz. positive Resultate. 

Ishiwara schließt aus seinen Untersuchungen, daß die 
Angaben über die hohen Zahlen von mikroskopisch im Blute 
nachgewiesenen Tuberkelbazillen nicht als eindeutig und 
diagnostisch verwertbar anzusehen sind. Mit Kohn steht er 
auf dem Standpunkt, daß es sich bei jenen Angaben nicht 
um echte Bakterien, sonder um Kunstprodukte aus dem 
Cholestearin und Lezithin der roten Blutkörperchen handelt. 

Rieht e r. 

Die Reinkultur des Pockenerregers. 

Von Stabsarzt Dr. Fornet in Berlin. 

(Berliner Klin. Wochenscbr. 1919, S. 1864.) 

F o r n e t faßt das Ergebnis seiner Untersuchungen über 
die Pockenlymphe folgendermaßen zusammen. 

Vom Kalbe gewonnene Rohlymphe läßt sich durch Schüt¬ 
teln mit Äther von allen fremden Keimen befreien. Meist ge¬ 
nügen hierzu 20 Stunden, aber 150 stündige Ätherbehandlung 
schädigt die Lymphe nicht. Durch Äther sterilisierte Lymphe 
ist ebenso w irksam wie die bisher gebräuchliche, meist fremde 
Bakterien enthaltende Giyzerinlymphe. 

Durch die Ätherbehandlung wird also die Wirksamkeit der 
Lymphe in keiner Weise abgeschwächt. 

Ebenfalls im Gegensatz zur bisher gebräuchlichen Glyze¬ 


rinlymphe ist die bakteriologisch sterile Ätherlymphe selbst 
bei höheren Temperaturen sehr lange haltbar. 

Das Pockenvirus läßt sich von Reagenzglas zu Reagenz¬ 
glas weiterzüehten, verliert aber dabei etwas an Virulenz; 
diese Kulturen können in gleicher Weise aus echten Pocken 
wie aus Kuhpocken gewonnen werden. 

Als Erreger ist das Microsoma variolae s. vaceinae anzu¬ 
sehen, weil es der einzige belebte Organismus in den wirk¬ 
samen Kulturen ist; es ähnelt den schon von vielen Autoren 
unter den verschiedensten Bezeichnungen bei Pocken be¬ 
schriebenen kleinsten Gebilden. W. 

Immunitätsforschung. 

Technik und praktische Bedeutung der Präzipitation für die 
intravitale und postmortale Rotzdiagnose. 

Von Dr. Johann Lenfeld. 

(Zeitschrift f. Infektionskrankb. usw. d. Haust., Bd. 14, 1913, 8. 68.) 

Die bis jetzt vorgeschlagenen Methoden der Präzipitin - 
reaktion für Rotz können nicht als verläßlich bezeichnet werden. 
Lenfeld hat die Sera von 276Pferden bezüglich des zeitlichen 
Auftretens und der Zunahme des weißgrauen Farbentones der 
bei der Präzipitation sich bildenden Ringe untersucht. Nach ihm 
ist jene Reaktion als sicher positiv zu bewerten, bei der der 
Ring im Laufe der ersten 20 Minuten intensiv weißgrau wird. 
Tritt der Ring erst während einstündiger langer Beobachtung 
intensiv w r eißgrau auf, so ist die Reaktion zweifelhaft, in allen 
übrigen Fällen negativ. Lenfeld gelangt zu folgenden 
Schlii ßf olgerungen: 

1. Die Präzipitation ist ein wichtiges Hilfsmittel für die 
intravitale Rotzdiagnosestelhirfgvindeni' *ie bei systematischer 
Blutuntersuchung 100 %, bei einmaliger Untersuchung für sich 
allein 62 %, in Kombination mit positiver Ophthalmoreaktion 
78 % der Rotzfälle aufzudecken vermag und gesunde oder an 
verschiedenen Krankheiten leidende Pferde weder bei der 
wiederholten noch bei der einmaligen Untersuchung für rotzig 
erklärt. 

2. Die postmortale Rotzdiagnose könnte wahrscheinlich 

in jedem Falle durch die Organpräzipitation sichergestellt 
werden. Richter. 

Beobachtungen über den Einfluß des Malleins auf den Ausfall 
der übrigen diagnostischen Methoden bei gesunden Pferden. 

Von Prof. Dr. R. Reinhardt. 

(Zeitschrift I. Infektionskrankb. usw. d. Heust., Bd. 13, 1913, S- 295.) 

Bei dem Studium des Einflusses der Malleinisierung auf 
die serologischen Untersuchungsmethoden an gesunden Pferden 
hat Reinhardt gefunden, daß durch die subkutane Einver¬ 
leibung von Mallein bei gesunden Pferden der Agglutinations¬ 
titer am leichtesten und andauerndsten, weniger schnell und 
nicht so andauernd der Komplementbindungsversuch und nur 
selten der Präzipitationsversuch beeinflußt werden, während die 
kutane und konjunktivale Impfung hierdurch völlig unberührt 
bleibt. 

Für die Praxis ergibt sich die auch von anderen Seiten 
schon hervorgehobene Notwendigkeit, daß in Pferdebeständen, 
in denen die Bekämpfung des Rotzes mit Hilfe der serologi¬ 
schen Untersuchungen durchgeführt w r erden soll, subkutane 
Malleinimpfungen vor Abschluß der Blutuntersuchungen nicht 
ausgeführt wrerden dürfen. Richter. 
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Toxikologie. 

Massenhafte Vergiftung der Schweine durch Schierling. 

Von Kgl. ung. Tierarzt Dr. Theodor B u r g i c s. 

(AUatorvosi Lapok 1913, Nr. 44.) 

In einem Yorkshire-Schweinebestand, welcher vor ungefähr 
11 Monaten gegen Schweinerotlauf geimpft wurde, erkrankten 
plötzlich mehrere Ferkel und verendeten innerhalb 10 Stunden, 
worauf der Eigentümer ohne weiteres die übrigen mit Rotlauf¬ 
serum impfen ließ. Erst nach dem Impfen nahm man die Ob¬ 
duktion vor, bei welcher man in der Haut größere, blaurote 
Flecke, in der Magenschleimhaut und an den Herzohren Blu¬ 
tungen feststellte, im übrigen war der Befund negativ. Die 
Kranken zeigten Muskelzuckungen, Zwerchfellkrämpfe, Ma- 
r.egebewegung, Pupillenerweiterung, später Hyperästhesie im 
hinteren Drittel des Körpers; Temperatur 38,5, Pulsfrequenz 
148, Atembewegung sehr oberflächlich und frequent. Zeit¬ 
weise tritt auf 5—8 Minuten eine Ruhepause, das heißt volle 
Apathie, ein. Verfasser nahm eine Vergiftung an und ließ so¬ 
gleich Kupfervitriol eingeben. In dem ausgebrochenen Magen¬ 
inhalt fand man Maiskörner, Gerstenschrote und grüne Luzeme- 
teile. In der Luzerne war weißer und gelber Schierling in voller 
Blüte vorhanden. Dasselbe Futter war für die Ochsen nicht 
giftig. Dr. Z. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Beschaffung von Einrichtungen znr Hilcherhitznng in 
Sammelmnlkereien.. 

Allgemeine Verfügung de* Ministerium* für 
Landwirtschaft uaw. vom 14. Min 1914. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten 
und den Herrn Polizeipräsidenten hier. 

Neuerdings sind Vorschläge für ein neues Verfahren zur Er¬ 
hitzung der Milch in Sammelmolkereien gemacht worden, die zur¬ 
zeit der Nachprüfung unterliegen. Da die Nachprüfung bis zum 
1. Mai d. Js. noch nicht abgeschlossen sein wird, und da es er¬ 
wünscht erscheint, vor endgültiger Durchführung des Zwanges zur 
Beschaffung der Erhitzungseinrichtungen in Sammelmolkereien das 
Ergebnis der Nachprüfung abzuwarten, verlängere ich hierdurch im 
Einvernehmen mit dem Herrn Reichskanzler und den übrigen 
Bundesregierungen die im § 27 Abs. 2 meiner viehseuchenpolizei¬ 
lichen Anordnung vom 1. Mai 1912 gesetzte Frist von längstens 
zwei Jahren um ein weiteres Jahr, also bis zum 1. Mai 1915. Eure 
Hocbgeboren(Hochwohlgeboren) wollen den Molkereien, die bis¬ 
her Erhitzungseinrichtungen noch nicht beschafft haben, und die 
von der Verlängerung der Frist Gebrauch zu machen wünschen, 
hiernach weitere Frist gewähren. 

I. A.: Schroete r. 

Versuche mit Tryposafrol bei der Maul- and 
Klaaensenehe. 

Von Dr. Seiler, Kreistierarzt in Lübben. 

Mit Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten veröffentliche ich nachstehend das Er¬ 
gebnis meiner Versuche mit Tryposafrol gegen die Maul- und 
Klauenseuche. Die Versuche sind in der Gemeinde Neuzauche 
ausgeführt worden. Mit ihrer Anstellung habe ich am 15. 
und 16. Februar begonnen. 

In jedem Versuchsgehöfte wurde Va bis zur Hälfte der 
Tiere als Kontrolliere unbehandelt gelassen. Die Versuche 


erstreckten sich auf insgesamt 73 Tiere, von denen 29 das 
Mittel erhalten haben und 44 zur Kontrolle dienten. Die 
Anwendung des Tryposafrol erfolgte genau nach der Ge¬ 
brauchsanweisung. Die Rinder bekamen je 1 g Pulver 
im Trinkwasser gelöst 3 mal täglich. Die beiden */ 4 bis 
Va jährigen Jungrinder Nr. 14 und 15 erhielten nur 2 mal 
täglich das Pulver. Die hochtragende Färse Nr. 28, die 
nach Anwendung des Mittels starken Durchfall bekam, 
erhielt auf Verlangen des Besitzers, der bei dem Tiere einen 
Abortus befürchtete, vom 25. 2. ab nur 2 g Pulver täglich. 
Von den meisten Versuchstieren wurde das Mittel gerne, von 
anderen erst nach Zusatz von etwas Zucker genommen. 
Nur wenigen Tieren mußte das Pulver in den ersten Tagen 
eingegeben werden. Am 27. Februar wurden die Tiere zuletzt 
behandelt. Eine Fortsetzung der Versuche, die allerdings 
auf das Ergebnis so gut wie keinen Einfluß gehabt hätte, 
wurde unmöglich gemacht, da die Firma seit 26. Februar 
nicht mehr lieferte. 

Das Ergebnis der Versuche ist nach den beigefügten Pro¬ 
tokollen folgendes: 

A. Schutzwirkung. 

Versuchstier Nr. 4 erkrankte 24 Stunden nach Beginn 
der Behandlung. 

Versuchstier Nr. 5 erkrankte 3 Tage nach Beginn der 
Behandlung. 

Versuchstier Nr. 6 erkrankte 3 Tage nach Beginn der 
Behandlung. 

Versuchstier Nr. 14 erkrankte 2 Tage nach Beginn der 
Behandlung. 

. Versuchstier Nr. 22 erkrankte 7 Tage nach Beginn der 
Behandlung. 

Hierzu ist zu berichten, daß die Versuchstiere Nr. 14 
und 15 und Kontrolltier Nr. 14 in einem vollkommen getrennt 
von den übrigen Stallungen des Gehöftes liegenden Raume 
untergebracht sind. Das unbehandelte Tier erkrankte nicht, 
während das eine Versuchstier Nr. 14 Maul- und Klauenseuche 
bekam. Das Versuchstier Nr. 22 erkrankte in einem seuchen¬ 
freien Stalle eines Seuchengehöfts, während das in demselben 
Raume befindliche Kontrolltier Nr. 28 erst 4 Tage später und 
nach künstlicher Ansteckung mit dem Maulspeichel dieser 
Kuh Nr. 22 Erscheinungen der Maul- und Klauenseuche zeigte. 
Kontrolltier Nr. 29 war bis 28. 2. noch gesund. In dem Be¬ 
stände des Karl Popp und des August Kohl blieben sowohl 
die Versuchs- als auch die Kontrolltiere von der Seuche 
verschont. 

B. Heilwirkung. 

1. Versuchstiere. 

Die Krankheitsdauer betrug 11 bis 17 Tage und zwar 
einmal 11 Tage einmal 14 Tage 

,, 12 „ dreimal 15 „ 

„ 13 „ zweimal 17 „ 

Bei dem Versuchstier Nr. 14, das leicht durchseuchte, 
wurde die Abheilung nach 3 tägiger Erkrankung festgestellt. 

Am 28. 2. waren noch erkrankt 


nach 10 tägiger Erkrankung 

2 Tiere 

i‘> 

'5 1 — M 

it 

1 

„ 13 „ 

55 

3 

* 1* « 

’5 

4 „ 

* 16 

„ 

1 55 
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tD 

Krankheit*- 

! 





Name und Wohnort 

5?5 

© 

Bezeichnung 

| fee s 

1 * =5 

W 9 
-3 .* 

Erscheinungen am 


Krankheitsbefnnde 



des Besitzers 

0 

& 

der 

Versuchstiere 

! e 

u 2 

i* 

© *5 

1 h-g 

Tage des Beginns 
der Behandlung 







© 

i-j 


E« 

1 w 

H 

mit Tryposafroi 

am 18. 2. 

am 19. 2. 

am 20. 2. 

| am 21. 2. 

i am 22. 2. 

1 

2 

3 

4 

I 6 

6 

7 

| 8 

9 

I 10 

11 

Gustav Schandow, 

1 

schwarzbunter 

15. 2. 

12. 2. 

große frische 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

Geschwüre Ober- 

Neu zauche 


Ochse 



Geschwüre Ober- 

Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer, Zange, 

Oberkiefer, Zunge, 

Oberkiefer, Zunge, 

kiefer, Zunge, Unter- 






kiefer, Zunge 


frische Geschwüre 

Unterkiefer 

Unterkiefer 

kiefer, beginnende 







1 Unterkiefer 



Abheilung 


2 

schwarzbunte Kul 

15 2. 

12. 2. 

sehr große frische 

sehr große Ge- 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

große Geschwüre 






Geschwüre Ober- 

schwüre, Oberkiefer 

Oberkiefer, Zunge, 






kiefer, Zunge 

Zunge 




Unterkiefer 

Karl Böttcher, 

3 

rotbunte Kuh 

16. 2. 

14. 2. 

frische große 

große Geschwüre 

große Geschwüre 


große Geschwüre 

Geschwüre Ober- 

Häusler. 





Geschwüre Ober- 

Oberkiefer, frische 

! Oberkiefer. Zunge 

Oberkiefer, Zunge, 

Oberkiefer, Zungen- 

kiefer, Zunge, Unter- 

Neuzauche 





kiefer 

Geschwüre Zunge 


frisches Geschwür 
Zungenspitze 

spitze, frische 
Geschwüre, Unter- 

kiefer 






1 


! 

kiefer 



4 

rotbunter Ochse 

15. 2. 

16. 2. 

frei v. Erscheinungen 

große frische Ge- 

| große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 







schwüre Oberkiefer 

Oberkiefer 

Oberkiefer, 

Oberkiefer, Zunge. 

Oberkiefer, frische 









frisches Geschwür 

Auf dem Zungen- 

Geschwüre Zunge. 









Zunge 

rücken .1 ca. kirsch¬ 
große Blasen 

Auf der Zunge lBlase 


5 

dgl. 

15. 2. 

am 

dgl. 

frei v. Erscheinungen 

frische Geschwüre 

Geschwüre Ober- 

große Geschwüre 






Abend 


Oberkiefer 

kiefer, Zunge 

Oberkiefer, Zunge. 

Oberkiefer, Zunge. 





des 




2 liaseinußgroße 






18. 2. 





Blasen Zunge 

Zunge 


6 

rotbunte Färse 

15. 2. 

am 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

große Geschwüre 





Abend 

des 



kiefer 

kiefer 

Oberkiefer, Zunge 

Karl Leyer, 

7 

rotbunte Kuh 

15. 2. 

18. 2. 

11. 2. 

frische große Ge- 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große. Geschwüre 


Neuzauche 





schwüre Oberkiefer 

Oberkiefer 

Oberkiefer 

Oberkiefer 

Oberkiefer 

Oberkiefer 


8 

schwarzbunte Kuh 

15. 2. 

11. 2. 

frische große 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

frische Geschwüre 

Geschwüre Zunge, 






Geschwüre Ober- 

Zungenrücken, Ober- 

Zungenrücken 

Zungenrücken 

Oberkiefer, Zungen- 

Oberkiefer, be- 






kiefer, Zungenrücken 

kiefer abgeheilt 



geschwüre 

ginnende Abheilung 

Heinrich Poppschütz, 

9 

dgl. 

15. 2. 

14. 2 

frische große 

große Geschwüre 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 


Neuzauche 





Geschwüre Zunge, 

Zunge, Oberkiefer. 

kiefer, Zuuge, 

kiefer, Zunge, 

kiefer, Zunge, 
Unterkiefer 

kiefer, Zunge, 






Oberkiefer 

frische Geschwüre 

Unterkiefer 

Unterkiefer 

Unterkiefer 







Unterkiefer 






10 

dgl. 

15. 2. 

15. 2. 

frische Geschwüre 

frische Geschwüre 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

große Geschwüre 

große Geschwüre 






Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer, 

kiefer, Zange 

kiefer, Zunge 

Oberkiefer, 

Oberkiefer, 







Geschwüre Zunge 


Geschwüre Zunge 

Geschwüre Zunge 


11 

rotbunter Ochse 

15. 2. 

15. 2. 

kleine frische Ge- 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 






schwüre Oberkiefer 

Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer, Zange 

Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer, Znnge 

Karl Böttcher, 

12 ! 

schwarzbunte 

16. 2. 

14. 2. 

frische Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

Bauer. 


Färse. 



Oberkiefer 

Oberkiefer, frische 

Oberkiefer, Ober- 

Oberkiefer, Ober- 

Oberkiefer, Ober¬ 
lippe, Nase. Zunge, 

Zunge, Oberkiefer. 

Neuzauche 



1 



Geschwüre Unter¬ 

lippe, Nase, 

lippe, Nase, Unter- 

Unterkiefer, Nase, 







kiefer 

Unterkiefer 

kiefer. 2 große 

Unterkiefer fast 

Oberlippe abgeheilt 









Geschwüre Zunge j 

abgeheilt 


13 

graubunte Färse 

16. 2. 

14. 2. 

dgl. 

große Geschwüre ■ 

große Geschwüre 

große Geschwüre i 

große Geschwüre 

große Geschwüre 







Oberkiefer 

Oberkiefer, Nase, 

Oberkiefer, Nase, : 

Oberkiefer, Nase, 

Oberkiefer, Zunge, 








Zunge 

Zunge 

Zunge 

Nase in Abbeilung 


14 

schwarzbuntes 

16. 2. 

18. 2. 

frei v.Erscheinungen 

kleine frische Ge¬ 

kleine Geschwüre 

kleine Geschwüre j 

abgeheilt 

abgeheilt 



Jungrind 




schwüre Oberkiefer 

Oberkiefer 

Oberkiefer in ' 









I 

frei v. Erscheinungen 

Abheilung ! 




15 

schwarzbuntes 

16. 2. 

• — 

dgl. 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen frei v. Erscheinungen frei v. Erscheinungen 


ie 

m. Jungrind 
schwarzbunter 

16. 2. 

10. 2. j 

Geschwüre Ober¬ 

Geschwüre Ober¬ 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

abgeheilt 



Ochse 



kiefer 

kiefer 

kiefer in Abheilung kiefer in Abheilung kiefer in Abheilung 


17 

schwarzbunte 

16. 2. 

14. 2. 

Geschwür Ober- 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- [ 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 



Färse 



kiefer, Zungenkörper kiefer, Zungenkörper 

kiefer, Zungenkörper 

kiefer, Zunge, be- 

kiefer, Zunge in 

kiefer, Unterkiefer. 








ginnende Abheilung Abheilung^Geschwür Zunge ln Abheilung 

Karl Popp, ' 

18 

rotbunte Kuh 

16. 2. 

- 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen frei v. Erscheinungen frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

in dessen Gehöft 

19 

graubunter Ochse 

16. 2. 

- 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 


10 

21 

rotbuntes 
m. Jungrind 

16. 2. 

- 

dgl. . 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 


graubuntes 
m. Jungrind 

1«. 2. 

“ 

dgl. 

dgl. 

dgl. 1 

dgl. 

dgl. 

dgl. 


1. Karl Ilösener, 
Stellmacher 

22 

schwarze Kuh 

16. 2. 

am 

Abend 

des 

23. 2. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

2. Friedr. Budicb, 

Ikf ictor 

23 

schwarzbunte Kuh 

16. 2. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

3. Aug. Kohl, 

24 

schwarzbunter 

16. 2. 

_ 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgL 

dgl. 

Händler 


Bulle 









4. Paul Leberecht, 

25 

schwarzbunte Kuh 

16. 2. 

15. 2. 

frische große Ge- 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

Mieter 





schwüre Oberkiefer 

Oberkiefer, Ober- 

Ober- u. Unterkiefer, Ober- u. Unterkiefer, 

Ober- u. Unterkiefer, 

Ober- u Unterkiefer. 







llppe, Unterkiefer 

Oberlippe, Zungen- 

Zunge, Oberlippe, 

Unter- u. Oberlippe, 

Oberlippe, Zunge, 



i 





geschwüre 

Nase 

Zunge, Nase 

Nase 

6. Heinrich Killa, 

26 

rotbunter Ochse | 

16. 2. 

14. 2. 

große frische Ge- 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

Mieter 





schwüre Oberkiefer 

Oberkiefer, frische 

Ober- u. Unterkiefer, 
frische Geschwüre 

Ober- u. Unterkiefer, 

Ober- u. Unterkiefer. 

Ober- u. Unterkiefer, 







Geschwüre Unter- 

Zunge 

Zunge 

Zunge 







kiefer 

Zunge 



27 

schwarzbunte Kuh 

16. 2. 

14. 2. 

sehr große frische 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 






Geschwüre Ober- 

Oberkiefer und 

Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer, Zunge 

Gaumen, Oberkiefer, 

Oberkiefer, Gaumen, 






kiefer 

Zunge 

Zunge 

Zunge 

Karl Kohl, 

28 

graubunte Färse | 

16. 2. 

12. 2. 

sehr große Ge- 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

Neuaaucbe 




schwüre Oberkiefer, 


Oberkiefer, Zunge, 

Oberkiefer, Zunge 






Geschwüre Zunge 




beginnende Ab- 

in Abheilung 










heilung 



29 

rotbunte Färse 

16. 2. 

12. 2. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 
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am 23. 2. 

am 24. 2. 

Krankheits 

, am 25. 2. 

i 

befand «* 

am 26 2. 

1 

am 27. 2. 

1 1*1 ’ 

am 28. 2. 

17 

^Letzter Tag dor 
Behandlung 

, u 

•sf 

?! 

Ta 

Dauer der 
Krankheit 

12 

13 

1 14 

i 15 

1 20 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Oberkiefer 

t Geschwüre Oberkiefer 

Geschwüre Oberkiefer 

1 abgeheiit 

abgeheilt 

27. 2. 

27.2. 


kiefer, Zunge, Unter 

Zunge in Abheilung? 

Zange in Abheilung 

Zange in Abheilung 


i 



115 Tage 

kiefer in Abheilung 

Unterkiefer abgeheil 








dgl. 

große Geschwüre 

Geschwüre Obcrkiefej 

Geschwüre Oberkiefer 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

27. 2. 




Oberkiefer; Unter- 

beginnende Abheilung 

in Abheilung 

Ikiefer in Abheilung-kiefer in Abheilung 



16 Tage 


kiefer, Zunge abgeheil 



, 

i 




Geschwüre Ober- 

Geschwüre Oberkiefer 

Geschwüre. Oberkicfe 

IGeschwüre Oberkiefer, Geschwüre Ober- 

! Geschwür» 

27. 2. 

V 


kiefer, Zunge; Defekt 

Zunge, Unterkiefer 

Zunge 

Zunge 

kiefer, Zunge, be- 

| Oberkiefer, Zunge 



14 Tage 

Unterkiefer 
in Abheilung 

| abgeheilt 



iginnende Abheilung 

i in Abheilung 




große Geschwüre, 

l 

großcGeschwüre Zunge 

große Geschwüre 

1 große Geschwüre 

1 Geschwür Zunge, 

Geschwüre Zunge. 

27. 2. 



Zunge, Oberkiefer 

) frisches Geschwür 

Zunge, Oberkiefer, 

Zunge. Oberkiefer, 

'Oberkiefer, Gaumen 

Gaumen, Oberkiefer 



12 Tage 


Oberkiefer 

Gaumen 

1 Gaumen 

1 


in Aliheilung 




große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

Geschwüre Oberkiefer 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

27. 2. 



Oberkiefer, Znnge 

Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer, Zunge 

Zunge, beginnende 

kiefer, Zunge in 

[kiefer in Abheilung 



10 Tage 




Abheilung 

Abheilung 

! Zunge abgeheilt 




dgl. 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

Geschwüre 

27. 2. 


dgl. 


Oberkiefer, Zun ge, eine 

Oberkiefer, Zunge, 

Oberkiefer, Zunge 

Zunge. Oberkiefer 

Ob«»rkiefer, Zunge 





haselnußgroße Blase 

frisches Geschwür 


in Abheilung 

in Abheilung 




große Geschwüre 


große Geschwüre 

große Geschwüre 

Geschwüre 

abgeheilt 

27. 2. 

2«. 2 

17 Tage 

Oberkiefer, beginnende 

Oberkiefer in Ab- 

Oberkiefer 

Oberkiefer 

Oberkiefer 





Abheilung 

heilung 

in Abheilung 

in Abheilung 

in Abheilung 





Geschwüre Zunge in 

Geschwüre Zunge in 

Geschwüre Zunge in 

Geschwüre Zunge in 

Geschwüre Zunge 

dgl 

27. 2. 

28. 2. 

dgl. 

Abheilung. Oberkiefer 
abgeheilt 

Abheilung 

Abheilung 

Abheilung 

fast abgeheilt 




| 

Geschwüre Ober- u. 

Geschwüre Ober- u. 

Geschwüre Ober- u. 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

■>7 »» 


mehr als! 

Unterkiefer, Zunge 

Unterkiefer, Zunge, 

Unterkiefer, Zunge 

lInterklefer;Oberkiefer 

Unterkiefer, 

Unterkiefer, Ober- 



14 Tag.», 


frische Geschwüre 


u. Zunge beginnende 

Geschwüre Ober- 

kiefer in Abheilung 



1 


Unterkiefer 


Abheilung 

kiefer, Zunge 




| 





abgeheilt 





große Geschwür« 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

27. 2. 

| ? 

mehr alsi 

Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer, Zunge in 

Oberkiefer, Zunge in 

Oberkiefer, Zunge fast 

Oberkiefer 

Oberkiefer 


13 Tage. 

1 

Abheilung 

| Abheilung 

abgeheilt 

Gesctiwüre Unter- 

Geschwüre 



. 



1 


kiefer, Zunge 

Unterkiefer 



| 





abgeheiit 





große Geschwüre 

dgl. 

dgl. 

große Geschwüre 

10-Pf -Stückgroßes 

frisches Geschwür 

27. 2. 


dgl- ' 

Oberkiefer, Zunge in 



Oberkiefer. Zunge 

frisches Geschwür 

u. ältere Geschwüre 




Abheilnng ; 



abgeheilt 

Oberkiefer, 

Oberkiefer 




I 




große Geschwüre 









Oberkiefer, 




■ 

große Geschwüre 

große Geschwijre 

Geschwüre Oberkiefer, 

GeschwüreUnterkiefer, 

Geschwüre Unter- 

Geschwüre Unter- 

27. 2. 


mehr als 

Oberkiefer, Zunge, ' 

Oberkiefer. Zunge, 


Zunge, Oberkiefer in kiefer, Zunge, Ober- 

kiefer. Zunge, Ober- 



14 Tage 

Geschwüre Unterkiefer' 

i 

Unterkiefer 

Zunge, Unterkiefer j 

Abheilung 

kiefer in Abheilung 

kierer abgeheilt 

i 



große Geschwüre 

Geschwüre Ober¬ 

.Geschwüre Oberkiefer, 

Geschwüre Oberkiefer, 

abgeheilt 

abgeheilt 

27. 2. 

27 2. 

13 Tage 

Oberkiefer, Zunge, 

kiefer, Zunge in 

Zunge in Abheilung 

Zunge in Abheilung 






Nase abgeheilt 

Abheilnng 








abgeheilt 

abgeheilt 

abgeheiit 

abgeheiit 

dgl. 

dgl. 1 

i 

27. 2. 

21.2. 

3 Tage 

frei Ton Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei vou Erscheinungen .frei v. Erscheinungen 

1 

frei v.Erscheinungen! 

27. 2. 

- 

- 

abgeheiit 

abgehellt 

abgeheilt 

abgeheilt 

abgeheiit 

abgeheilt j 

27. 2. 

22.2. 

12 Tage 

Geschwüre Ober¬ 

Geschwüre Ober¬ 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

27. 2. 

25.2. 

11 Tage 

kiefer, Unterkiefer, 1 

kiefer, Unterkiefer. 




i 




Zunge in Abheilung Zunge fast abgeheiit 

, 

I 


1 


i 


frei t. Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen frei v. Erscheinungen 

1 

frei v. Erscheinungen! 

27. 2. 

| 


dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 1 

dgl. 

dgl. 1 

27. 2. 


- 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

27. 2. 

- 

- 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

27. 2. 

- 

- 

dgl. 

frische Geschwüre 

10 Pf.-Stückgroße Ge¬ 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

27. 2. 


? 


Oberkiefer 

schwüre Oberkiefer. 

Oberkiefer. Zunge ! 

Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer 


I 




Fünfmarkstückgroße 

1 


*wei Fünfmarkstüek 


| 




Geschwüre Zunge, 



große Geschwüre 






talergroße Blase Zunge 

I 


Zunge 


1 


dgl. 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen^ 

frei v. Erscheinungen fruiv. Erscheinungen 1 

27. 2. 

- 1 


dgl. 

dgl- 

dgl. 

dgl- | 

I 

dgl. 

dgl. 

27. 2. 

_ 

- 


Bemerkungen 


große Geschwüre 
Ober- u. Unterkiefer, 
Oberlippe, Zunge,N*se| 


große Geschwüre 
Ober- u. Unterkiefer, 
Zunge 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Gaumen, 
Zunge 

große Geschwüre 
Oberkiefer in Abbei- 
lung, Zunge abgeheilt| 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer, Zange in Ab-] 
heilang 


große Geschwüre 
[Ober- u. Unterkiefer, 
Oberlippe, Zunge, 
Nase 

frische Geschwüre Un¬ 
terkiefer, große Ge¬ 
schwüre Oberkiefer. 
Zunge 

große Geschwüre 
Oberkiefer. Gaumen, 
Zunge in Abheilung 

|Gcschwüre Oberkiefer' 
in Abheilung 


große Geschwüre große Geschwüre 
Oberkiefer, Unterkie- Oberkiefer, Unterkie-j 
fer, Oberlippe, Nase, fer, Oberlippe, Nase,! 
Zunge in Abheilung jZunge in Abheilung] 

große Geschwüre JoeachwüreUnterkiefer,! 
Unterkiefer, Zunge, !Zunge. Oberkiefer ln 
Oberkiefer in Abhell. I Abheilung j 

Geschwüre Oberkiefer, Geschwüre Oberkiefer,! 
Gaumen, Zunge in | Gaumen, Zunge | 
Abheilung in Abheilung 

I ! 

Geschwüre Oberkiefer Geschwüre Oberkiefer 
in Abheilung | fast abgeheilt 


große Geschwüre i große Geschwüre 
Oberkiefer, Unter- i Oberkiefer 
kiefer, Oberlippe, j in Abheilung 
Nase, Zunge 
abgeheilt 

Geschwüre Unter- 
u. Oberkiefer, Zunge u. Oberkiefer, Zunge 
in Abheilung 


Geschwüre Oberkiefer 
Zunge in Abheilung i 


Geschwüre Oberkiefer! 
in Abheilung 
Zunge abgeheilt 


(igl. 


Geschwüre Ober- | 
kiefer, Gaumen, j 
Zunge in Abheilung 

abgeheilt 


«igl. 


Geschwüre Unter- 
Oberkiefer, Zun 
in Abheilung 

abgeheiit 

«Igl. 

dgl. 


mehr als 
13 Tag« 


mehral« 
14 Tage 


. I 28 2. 


14 Tage 

15 Tagi*j' 

dgl- I I 


in dem Gehöft wurde die 
Maul- und Klauenseuche 
am 12. 2. festgestellt. 


in dem Gehöft wurde die 
|Maul- und Klauenseuche 
am 15. festgestellt 


in dem Gehöft wurde die 
[Maul- und Klaueuseuche 
am 12. 2. festgeMellt. 


in dem Gehöft wurde die 
[Maul- und Klauenseuche 
am 15. 2. festgestellt. 


in dem Gehöft wurde die 
[Maul- und Klauenseuche 
am 6. 2. festgestellt 


in dem Gehöft wurde die 
|Maul- und Klauenseuche 
am 15. 2. festgestellt. 


[in demßestandc wurdedle 
|Maul- und Klauenseuche 
am 9. 2. festgestellt. 
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Name und Wobort 
des Besitzers 


Gustav Schandow, 
Neuzauche 


dgl. 


dpi. 


Karl Böttcher. Häusler, 
Neu/.auche 


Karl Lever, 
Neu/.auche 


Heinrich PoppschiUz. 
Neuzauchc 


Karl Böttcher, Bauer, 
Neuzauche 


Karl Popp, 
Neuzauche 

iu dessen Gehöft 

1. Karl Rüsencr, 
Stellmacher 

2. Friedr. Budich, 

Mieter 


3. August Kohl, 
Händler 


4. Paul I,ehe recht. 
Mieter 


5. Heinrich Killa, 
Mieter 


Karl Kohl. 
Neuzauche 



1 

schwarzbunte Färse 

15. 2. 

16. 2. 

1 

frei v. Erscheinungen 

frei y. Erscheinungen 
im Maule. Mastitis 
aphthosa 

frei v. Erscheinungen 
im Maule, Mastitis 
aphthosa 

große Defekte am 
Oberkiefer, Mastitis 
aphthosa 

große Geschwüre 
am Oberkiefer, 
Mastitis aphthosa 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zunge, 
Mastitis aphthosa, 
beginn. Abheilung 

% 

rotbunter Ochse 4j 

15. 2. 

16. 2. 

dgl. 

große Geschwüre 
( »berkiefer 

große Gesehwiire 
Oberkiefer ti. Zunge 

große Geschwüre 
Oberkiefer u. Zunge 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer und Zunge 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer und Zunge 
beginn Abheilung 

3 

<1*1- 3j- 

15. 2. 

12. 2. 

große Geschwüre 
am Oberkiefer, 
Zunge, Unterkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zunge, 
Defekte Unterkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zunge, 
defekte Unterkiefer 
in Abheilung 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zunge, 
Unterkiefer ab¬ 
geheilt 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Ge¬ 
schwüre Zunge be¬ 
ginnende Abheilung 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Defekte 
Unterkiefer, Ge¬ 
schwüre Zunge in 
Abheilung 

4 

gruubunte Kuh 

15. 2. 

Itl 

frei v. Erscheinungen 

große Geschwüre 
Oberkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer u. Zunge 

große Geschwüre 
Oberkiefer u. Zunge 

5 

schwarzbuntes 

.lungriud 

15. 2. 


dgl. 

dgl. 

<lgl- 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zunge 

dgl. 

dgl- 

6 

rotbunter Ochse 

15. 2. 

21. 2. 

dgl. 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

frische Geschwüre 
Oberkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer 

7 

gruubunte Kuh 

15. 2. 

10 2. 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zunge 

Geschwüre Ober 
kiefer, Zunge 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer, Zunge 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer. Zunge in Ab¬ 
heilung 

Geschwüre Ohcrkief. 

abgeheilt, Defekte 
Zunge iu Abheilung 

Defekte Zunge in 
Abheilung 

8 

schwarzbuntes 

.Tungrind 

15. 2. 

13. 2. 

Geschwür Ober¬ 
kiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zunge 

große Geschwüre 
«»berkiefer, Zunge 

dgl 

Geschwüre« >herkief., 
Zunge in Abheilung 

Geschwüre Oberkief., 
Zunge in Abheilung 

9 

graubuntes Kalb 

15. 2. 


frei v. Erscheinungen frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

10 

weißbunte Kuli 

15. 2. 

15. 2. 

kleine frische Ge¬ 
schwüre Oberkiefer 

große Geschwüre 
< »berkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zunge 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Unter¬ 
kiefer, Zunge 

große Geschwüre 
Oberkiefer. Unter¬ 
kiefer, Zunge 

große Geschwüre 
Ober- n. Unterkiefer. 
Zunge 

11 

schwarzbuntes 

Jungrind 

15. 2. 

15. 2. 

frische Geschwüre 
Unterkiefer 

Geschwüre Ober- u. 
Unterkiefer, Zunge 

große Geschwüre 
Ober- »nd Unter¬ 
kiefer, Zunge 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer, Unterkiefer, 
Zunge 

Geschwüre Ober* u. 
Unterkiefer, großer 
Defekt Zunge 

Geschwüre Ober- u. 
Unterkiefer, großer 
Defekt Zunge 

12 

schwarzbuntes Kalb 

15. 2. 

10. 2. 

frei v. Erscheinungen 

kleines Geschwür 
Oberlippe 

fast abgeheilt 

abgeheilt 

frische Geschwüre, 
Zunge 

Geschwüre Zunge 

13 

rotbunter Ochse 

15. 2. 

17 2. 

dgl. 

große Geschwüre 
Oberkiefer 

fnO.-.-hwurr 

(»berkiefer, Zunge, 
Unterlippe 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zunge, 
Unterlippe 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer, Zunge, 
Unterlippe 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zunge, 
Unterlippe abgeheilt 

14 

schwarzbuntes 

Jungriud 

15. 2. 


dgl. 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

15 

schwarzbunter Bulle 

16. 2. 

17. 2. 

dgl. 

kleine Geschwüre 
Oberkiefer 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer, Zunge 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer. Zunge, 
Abheilung 

Geschwüre Zunge, 
Oberkiefer abgeheilt 

frische Geschwüre 
Zunge 

10 

schwarzbunte Kuh 

16. 2. 

20. 2. 

dgl. 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

große Geschwüre 
Oberkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Flotz- 
in au 1 

sehr große Ge¬ 
schwüre Oberkiefer, 
Flotzmaul 

17 

dgl. 

16 2. 

20. 2. 

dgl. 

dgl- 

dgl. 

Geschwüre Obor- 
kiefer, Zunge 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zunge 

große Geschwüre 
(Bierkiefer, Zunge 

18 

j dgl. 

16. 2. 

19. 2. | 

dgl. 

dgl. 

kleine Geschwüre 
(»berkiefer 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer 

1 

.Geschwüre Ober¬ 
kiefer. großer De¬ 
fekt Zunge 

dgl. 

19 

| dgl. 

1 16. 2. 

3. 2. 

abgeheilt 

abgchcilt 

erbsengroße Blase 
Unterlippe 

1 

Geschwür l’nter- 
: lippe in Abheilung 

Geschwür Unterlippe 
fast abgeheilt 

abgeheilt 

20 

schwarzbuntes 
j Jungrind 

16. 2. 

17. 2. 

frei v. Erscheinungen 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer 

i große Geschwüre 
(»berkiefer 

i große Geschwüre 
Oberkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer 

21 

schwarzbunter Ochse 

16. 2. 

5. 2. 

Geschwür Ober¬ 
kiefer. fast abgeheilt 

Oberkiefer abgeheilt, 
frische Geschwüre 
Unterkiefer 

Geschwür Unter- Geschwür Unter- . Geschwür Unter¬ 

kiefer in Abheilung kiefer in Abheilung kiefer fast abgcbeilt 

abgehi ilt 

22 

graubunter Ochse 

16.2. 

7. 2. 

dgl. 

abgeheilt 

abgeheilt 

abgeheilt 

abgeheilt 

dgl. 

23 

schwarzbunter Ochse 

16. 2. 

7. 2. 

<1*1. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

21 

schwarzbuntes 
i Jungrind 

1 

16. 2. 

- 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

fr«n v. Er*eht*inungmi 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

23 

schwarzbuntes Kalb 

IG. 2. 

— 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

L dgl. 

dgl. 

: dgl. 

26 

| graubunte Kuh 

' 16. 2. 

— 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

27 

rotbunter Ochse 

16. 2. 

— 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl- 

dgl. 

dgl- 

28 

rotbunte Färse 

16. 2. 

27. 2. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl- 

dgl. 

dgl- 

29 

1 rotbuntes Kalb 

IG. 2. 

_ 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dxl. 

30 

rotbunter Ochse 

16. 2. 


dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

31 

schwarzbuntes 

Jungrind 

16. 2. 


dgl. 

dgl- 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

32 

rote Kuh 

j 16. 2. 


dgl. 

dgl- 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. ^ 

33 

jschwarzbuntes Kalb 

16. 2. 


dgl. 

dgl. 

dgl- 

dgl- 

<lgl. 

dgl- 

34 

Ziege 

16. 2. 

— 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl- 

35 

1 graubunter Stier 

16. 2. 

1 15. 2 

große Geschwüre 

< »berkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer 

(icschwüre Ober¬ 
kiefer 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer in Abheilung 

(jeschwüre (»her- Gesclnvüre Ober¬ 

kiefer in Abheilung kiefer in Abheilung 

36 

j schwarzbuntes 

' Jungrind 

j 

16. 2. 

1 18. 2. 

| 

frei v. Erscheinungen 

1 

Geschwür Zungen¬ 
rücken 

großes Geschwür 
Zunge, klein. Defekt 
Unterkiefer 

großes Geschwür 
Zunge, Unterkiefer 
abgeheilt 

großes Geschwür 
Zunge 

großes Geschwür 
Zunge 

37 

j rotbunter Ochse 

1 

16. 2. 

i 13. 2. 

1 frisches Geschwür 
| Oberkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer 

große Geschwüre 
Oberkiefer, Zungen 
spitze 

große Geschwüre 
Oberkiefer. Zungen¬ 
spitze 

große Gesclnvüre 
Zungenspitze, Ober¬ 
kiefer 

große Geschwüre 
Zungenspitze, Ober¬ 
kiefer 

38 Schwarzbuntes Kall 

16. 2. 

! 21. 2. 

1 

frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen frei v. Erscheinungen 

frei v. Erscheinungen 

großes Geschwür 
Zuugc 

großes Geschwür 
Zunge 

39 

(schwarzbunte Fürs« 

16. 2. 

15. 2 

kleiner Defekt 
Oberkiefer 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer 

Geschwüre (»ber¬ 
kiefer 

Geschwüre (»ber¬ 
kiefer 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer, frische Ge- 

Geschwüre Zunge, 
Oberkiefer 


I i ! schwüre Zunge 

40 ; graubunte Kuh 16. 2. 1 9. 2. grolle Geschwüre grolle Geschwüre grolle Geschwüre große Geschwüre frische Geschwüre Geschwür Zunge, 

! i Oberkiefer Oberkiefer in Ab- Oberkiefer in Ab i Oberkiefer in Ab- Zunge, große Ge- Geschwür Ober* 

\ heilung lieilung heilung schwüre Oberkiefer kiefer in Abheilung 

in Abheilung 

41 ! rote Kuh 16. 2. 10. 2. dgl. große Geschwüre große Geschwüre dgl. gr. Geschwüre Ober- gr, Geschwüre Ober- 

Oberkiefer ( Oberkiefer kiefer in Abheilung kiefer in Abheilung 

*12 | schwarzbunte Kuh 16- 2. 23. 2. frei v. Krsehoinungen frei v. Erseheinungen frei v. Erscheinungen frei v. Erscheinungen frei v. Erscheinungen frei v, Erscheinungen 

43 {schwarzbuntes Kalb 16. 2. ' 17. 8. dgl. Geschwür Zunge großes Geschwür großes Geschwür großes Geschwür großes Geschwür 

■ älteresi Zunge Zunge beginnende Zunge in Abheilung Zunge in Abheilung 

! Abheilung 

41 schwarzbuntes Kalb 16. 2. I 8. 8. abgeheilt j abgeheilt abgeheilt abgeheilt abgeheilt nhgehcill 

■ (jüngeres; 1 \ l ' 
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- 

m 



Krankheitsbefunde 




: b<a 

r I- 

am 23. 2. 

am 24. 2. 

am 26. 2. 

am 26. 2. 

am 27. 2. 

am 28. 2. 

H - 

*•3 a 

O fi 

UÄ 

2 S “ 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

große Geschwüre 

I frische Geschwüre 

| große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

groß«« Geschwüre 


mehr Bis 


Oberkiefer. Zunge. 

Oberkiefer, defekte 

1 Oberkiefer, Defekte 

Oberkiefer, Zunge 

(Iberkiefer 

Oberkiefer in 


12 Tage 


Mastitis aph. in 

Zunge in Abheilung 

Zunge fast abgeheilt 

abgebeilt 

* 

Abheilung 




Abheilung 

Mastitis aphth. abgeh. 






Geschwüre Oberkiefer 

Geschwüre Ober 

Geschwür, Ober- 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

abgeheilt 

28. 2. 

12 Tage 

— 

und Zunge in Ab- 

kiefer und Zunge in 

kiefer in Abheilung, 

kief«T in Abheilung 

kief«-r fast al>g«‘h«>ilt 





heilung 

Abheilung 

Zunge abgebeilt 







frische Geschwüre 

Geschwüre ober- 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

dgl. 

28. 2. 

16 Togo 

— 

Oberkiefer, Zunge. 

kiefer. Zunge. Defekt« 

kiefer, Zunge, Unter- 

kiefer, Zunge. Defekte 

kiefer, Zunge in 





Defekte Unterkiefer 

' Unterkiefer fast 

kiefer in Abheilung 

Unterkiefer abgeheilt 

Abheilung 





ln Abheilung 

abgebeilt 







frische Geschwüre 

gr. Geschwüre Ober- 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

gioße Geschwüre 

_ 

mehr als 

19. 2. 

Oberkiefer, grolle 

kiefer. Zungerücken 

Oberkiefer. Zunge- 

Oberkiefer, Defekt«- 

Oberkiefer, Defekt«* 

oberki«'f«*r n. Zunge 


12 Tage 


Defekte Zungerücken 


iUnken 

Zunge in Abheilung 

Zunge in Abheilung 

in Abheilung 




große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

grüße Geschwüre 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 


mehr als 


Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer, Zunge 

kiefer, Zunge in 

kiefer. Zunge in 


11 Tage 



Abheilung 

Abheilung 




große Ge chwüre 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

große Geschwüre 

groß« Geschwüre 

— 

mehr als 

— 

Oberkiefer, frische 


Oberkiefer, Zunge, 

Oberkiefer, Zunge, 


7 rage 


Geschwüre Zunge 




Gaumen 

Gaumen beg. Abheil. 




Defekte Zunge abge- 

Defekte Zunge 

ahgehcilt 

abgeheilt 

abgelieilt 

abgelieilt 

23. 2. 

13 Tage 

— 

heilt 

abgeheilt 







Geachwüre Oberkiefer, 

Geschwür Oberkiefer. 

Geschwür Oberkiefer 

Geschwür Zunge fas«t 

dgl. 

dgl. 

27. 2. 

14 Tage 

_ 

Zunge in Abheilung 

Zunge in Abheilung 

abgeh , Zunge in Abh. 

abgeheilt 






frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

— 


— 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre Ober- 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

Geschwür t Iberkiefer. 

_ 

mehr als 

_ 

Ober- u. Unterkiefer, 

Oberkiefer, Defekte 

kiefer, Unterkiefer, 

Ober- u. Unterkiefer, 

Ober- u. Unterkiefer, 

Zunge. Unterkiefer 


13 Tage 


Zunge 

Unterkiefer, Zunge 

Zunge in Abheilung 

Zunge in Abheilung 

Zung«* fast abg«'heilt 

abgeh«'ilt 




Geschwüre Ober- n. 

Geschwüre Ober- u. 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

groß«- Geschwüre 

— 

mehr als 

— 

Unterkiefer, großer 

Unterkiefer, Zunge 

Ober- u. Unterkiefer, 

Zunge, Oberkiefer. 

Unterkiefer, Zunge, 

Unter kiefer, Zunge, 


13 Tag«' 


Defekt Zunge 


Zunge 

Unterkiefer 

Oberkiefer in AbheiJ. 

Oberkiefer abgehcilt 




Geschwüre Zunge in 

frische Geschwüre 

groß« 1 Geschwüre 

Geschwüre Zunge, 

Geschwüre Zunge, 

abgeheilt 

28. 2. 

12 Tage 

— 

Abheilung 

Zunge, Oberkiefer 

Zunge. Oberkiefer 

Oherkiefe 

Oberkiefer in 









Abheilung 





Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Oberkiefer, 

Geschwüre ( >b«Tki«'fer, 

— 

mehr als 

— 

kiefer, Gaumen. Zunge 

kiefer, Gaumen, Zunge. 

kiefer, Gaumen. 

kiefer, Unterlippe 

Unterlippe, Gaumen. 

Gaumen, Unterlippe 


ll Tage 


frei von Erscheinungen 

Unterlippe 

Zunge, Unterlippe 

Zunge, Gaumen 

Zunge abgehcilt 

beginnende Abheilung 




frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 


— 


Geschwüre Zunge, 

Geschwüre Zunge, 

große Geschwüre 

Geschwür«' Zung«' in 

(Jeschwüre Zunge in 

abgeheilt 

28. 2. 

11 Tage 

21. 2. 

frische Geschwüre 

Unterkiefer 

Zunge, Defekte Unter 

Abheilung. Unterkiefer 

Abheilung 





Unterkiefer 


kiefer 

abgebeilt 






große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

Geschwür«' Ober- 

Ge»rhwUrc Oberkiefer 

— 

mehr als 

20. 2. 

Oberkiefer. Klotzmaul 

Oberkiefer, Fiotzmaul 

Oberkiefer, l'lotzinaul 

Oberkiefer, Floizmaul 

klcfcr in Abheilung 

in Abheilung 


8 Tage 


in Abheilung 

in Aldieilung 

in Abheilung 

abgeheilt 






Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

Geschwüre Ober- 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

dgl- 

— 

mehr als 

20. 2. 

kiefer, Zunge 

kiefer, Zunge 

kiefer, Zunge in 

Oberkiefer, Zunge 

Oberkiefer beginnende 



8 Tage 


gr.VÄe Gescliwüre 


Abheilung 

abgeheilt 

Abheilung 





Geschwüre Ober¬ 

G« , schwUre Zunge, 

Geschwüre Zunge, 

Geschwüre Ober¬ 

abgebeilt 

28. 2. 

9 Tage 

20. 2. 

Zunge, Oberkiefer, 

kiefer, Zunge, Unter¬ 

Fiotzmaul, Defekte 

Fiotzmaul, <Iberkiefer. 

kiefer. Zunge in Ab 





friache Geschwüre 

kiefer 

Ober- u Unterkiefer 

_ Unterkiefer inj 

! heilung, Unterkiefer" 





Unterkiefer 


in Abheilung 

Abheilung 

Fiotzmaul abgeheilt 





frische Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

| große Geschwür«* 

große Geschwüre 

gr. Geschwür.' Ober 

— 

— 


Oberkiefer 

Oberkiefer 

Oberkiefer 

Oberkiefer 

< Iberkiefer 

kiefer in Abheilung 




Geschwüre Oberkiefer 

Geschwür« 1 Ober¬ 

Geschwüre Oberkiefer 

Geschwüre Ober¬ 

Geschwüre Ober¬ 

(Jeschwüre < >"**rkiefer 

— 

mehr als 



kiefer 

beginn. Abheilung 

kiefer in Abheilung 

kiefer in Abheilung 

in Abheilung 


11 Tage 


abgehcilt 

abgeheilt 

abgeheilt 

abgeheilt 

abgeheilt 

abgeheilt 

22. 2. 

17 Tage 








17 2. 

10—11 

1 _ 


dgl. 

dgl. 

<3K 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

; bzw. 
18. 2. 

Tage 


dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

17.2. 

10- 11 

_ 






bzw. 
18. 2. 

Tage 


frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei’von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 

— 

- 


dgl. 

dgl- 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

| — 


— 

dgl- 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl 

dgl. 

— 

| — 

— 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

— 


— 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. . 

groß«* Blase Ober¬ 

große Geschwür«' 



27. 2. 





kiefer 

Oberkiefer, Zunge 

• 



<igl- 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

frei von Erscheinungen 

frei von Erscheinungen 




dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 







dgl. 

dgl. 

1 — 

1 


dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl 

dgl. 

dgl. 




dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 


_ I 


dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 






dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

— 


— 

Geschwüre Ober¬ 

Geschwüre Ober¬ 

abgeheilt 

abgehcilt 

abgeheilt 

abg.'heilt 

25. 2. 

10 Tage 

15 2. 

kiefer in Abheilung 

kiefer fast abgeheilt 






Geschwür Zunge in 

Geschwür Zunge fast 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

25. 2. 

7 Tage 

18 2. 

Abheilung 

abgebeilt 







große Geschwüre 

große Geschwüre 

große Geschwüre 

Geschwüre Zunge, 

dgl. 

dgl. 

27. 2. 

14 Tage 

15. 2. 

Zungenspitze, Ober¬ 

Zunge. Oberkiefer ln 

Zunge, Oberkiefer in 

Oberkiefer fast 






kiefer heg. Abheilung 

Abheilung 

Abheilung 

abgebeilt 



28. 2. 



Geschwür Zunge in 

Geschwür Zunge 

Geschwür Zunge in 

, Geschwür Zunge fast 

Geschwür Zunge fast 

dgl. 

7 Tage 

i — 

Abheilung 

in Abheilung 

Abheilung 

abgeheilt 

abg«*heilt 





Geschwüre Zunge, 

Geschwüre Zunge, 

abgebeilt 

abgehcilt 

abgeheilt 

dgl. 

25. 2. 

10 Tage 


Oberkiefer in 

Oberkiefer fast 







Abheilung 

abgeheilt 








Geschwür Oberkiefer, 
Zunge in Abheilung 

Geschwüre Ober¬ 
kiefer, Zunge fast 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

dgl. 

25. 2. 

16 Tage 


abgebeilt 








gr. Geschwüre Ober¬ 

gr. Geschwüre Ober¬ 

gr. Geschwüre Ober¬ 

Geschwüre Ober¬ 

dgl 

dgl. 

27. 2. 

17 Tage 


kiefer in Abheilung 

kiefer in Abheilung 

kiefer in Abheilung 

kiefer fast abgelieilt 






frische Geschwüre 

Geschwüre Ob«*r- 

Geschwüre Ober¬ 

Geschwüre Ober¬ 

Geschwür«' Ober- 

dgl. 

28. 2. 

5 Tag«' 

— 

Oberkiefer 

kiefer 

kiefer in Abheilung 

kiefer in Abheilung 

kiefer in Abh«*ilung 





Gruße* Geschwür 

Geschwür Zunge 

abgehcilt 

abgelieilt 

abgehcilt 

dgl. 

25. 2. 1 

8 Tage 

— ■ 

Zunge in Abheilung 

fast abgeheilt 







abgebeilt 

abgeheilt 

dgl. 

dgl. 

dgl- 

dgl. 


höchst. 

7 Tage 

- 


Bemerkungen 

21 


am 18. 2. normal 
ahgekalbt. 


in dem Gehöfte wurde 
die Maul- und Klauen 
seuche am 12. 2. 
festgestellt. 


in dem Gehöfte wurde 
die Maul- und Klauen¬ 
seuche am 15. 2. 
festgestellt. 


in dem Gehöfte wurde 
die Maul und Klauen 
seuche am 12. 2. 
festgestellt. 


in dem Goböfie wurde 
die Maul- und Klauen 
seuche am 15. 2. 
festgestellt. 


in dem Gehöfte wurde 
die Maul und Klauen¬ 
seuche am 5. 2. 
festgestellt. 


das Tier hatte am 12. 2 
die Seuche angeblich 
bereit» Überstunden. 


in dem Gehöfte wurde 
die Maul- und Klauen¬ 
seuche am 15. 2. 
festgestellt. 


nach Erkrankung des 
Versuchstieres i Ver* 
»nchaliste Nr. J2 
künstlich angesteckt. 


in dem Bestände wurde 
die Maul- und Klauen¬ 
seuche am 9. 2. 
festgestellt. 


das Tier hatte angeblich 
am 6. 2. die Seuche 
bereits Überstunden. 
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2. Kontrolltiere. 

Die Dauer der Erkrankung belief sich auf 7 bis 17 Tage 
und zwar 


zweimal auf 7 Tage 
einmal „ 8 „ 

o 

zweimal „ 10 „ 

dreimal „11 


zweimal auf 12 Tage 
einmal „ 13 „ 

zweimal „ 14 „ 

„ ., 16 „ 
v 17 „ 


Am letzten Untersuchungstage waren noch krank 
nach 7 tägiger Erkrankung 1 Tier 
,. 8 
v 11 
„ 12 
„ 13 

Die Krankheitsdauer der Tiere Nr. 19 und 42 genau an¬ 
zugeben, ist nicht möglich, weil beide Kühe bei Beginn der 
Versuche die Seuche angeblich bereits überstanden hatten. 
Tier Nr. 44 zeigte während der Untersuchungstage keine 
Erscheinungen der Maul- und Klauenseuche, soll indessen 
vorher krank gewesen sein. 


2 Tiere 

„ 


Hiernach erfolgte die Abheilung bei den Versuchstieren 
frühestens — mit Ausnahme des Tieres Nr. 14 — elf Tage 
nach der Behandlung, während 6 Kontrolltiere bereits nach 
7 bis 10/11 Tagen abgeheilt waren (Nr. 18, 35, 36, 38, 39 
und 43 der Kontrolliste). 


C. Einwirkung auf den Gesundheitszustand und die 
Milchergiebigkeit der Versuchstiere. 

Bei allen Tieren machte sich eine z. T. starke abführende 
Wirkung des Mittels bemerkbar. Der dünnbreiige bis flüssige 
Kot war in allen Fällen rötlich gefärbt. Bei einigen Tieren 
zeigten die Lidbindehäute auffallende Rotfärbung. 

Ein Unterschied in der Milchergiebigkeit zwischen den 
behandelten und unbehandelten Tieren war nicht zu ver¬ 
zeichnen. Bei den Kontrolltieren ist die Milchmenge nach 
den ersten Tagen der Erkrankung wieder bis zum früheren 
Ertrage gestiegen. Eine raschere und intensivere Zunahme 
der Milchergiebigkeit bei den Versuchstieren gegenüber den 
Kontrolltieren fand nicht statt. 

Durch die angestellten Versuche dürfte der Beweis er¬ 
bracht sein, 

1. daß das Tryposafrol eine schützende Wirkung gegen¬ 
über der Maul- und Klauenseuche nicht besitzt, 

2. daß dem Mittel eine heilende Kraft bei dieser Seuche 
nicht zukommt, 

3. daß die abführende Wirkung des Mittels sich störend 
bemerkbar macht und einen günstigen Einfluß auf den 
Gesundheitszustand der Tiere nicht ausübt, und 

4. daß durch das Tryposafrol*ein wirtschaftlicher Nutzen 
durch Steigerung des Milchertrages nicht zu er¬ 
zielen ist. 

Auf Grund dieser Eigenschaften kommt dem 
Tryposafrol bei der Maul- und Klauenseuche weder 
ein Heilwert noch ein Schutzwert zu. Das Tryposafrol 
ist somit kein Mittel, mit dem die Landwirtschaft den Kampf 
gegen die Maul- und Klauenseuche mit Erfolg aufnehmen 
kann. 


Tryposafrol bei Maul- und Klauenseuche. 

ln Nr. 127 dieses Jahrganges der „Schlesischen Zeitung“ 
findet sich folgende Mitteilung des Herrn von Guradze: 

„Anfang Dezember vorigen Jahres war unter dem Vieh¬ 
bestände der Provinzial - Irrenanstalt zu Tost die Maul- und 
Klauenseuche ausgebrochen und auf vier Höfe meines Besitzes, 
der Fideikommißherrschaft Tost - Peiskretscham, trotz aller 
Vorsichtsmaßregeln übertragen worden. Ihr Auftreten war ein 
mildes, die Heilung ging rasch vonstatten und außer etwa 
30 neugeborenen Kälbern fiel ihr von etwa 200 Stück Rindvieh 
nur eine Kalbe zum Opfer. 

Damals gelang es der Fürsorge eines Beamten, sie von 
meiner Kuhherde in Klein-Pluschnitz fernzuhalten, obwohl der 
nächste verseuchte Hof nur wenige hundert Schritt entfernt 
war. 

Am 9. Februar erkrankten zunächst zwei Kühe in Klein- 
Pluschnitz an Maul- und Klauenseuche. 

Der nächste wahrscheinliche Infektionsherd ist etwa 12 
Kilometer in der Luftlinie entfernt, und es war nicht festzu¬ 
stellen, daß irgendeine Verbindung mit ilim stattgefunden hat. 

Mir waren, auch aus der Schlesischen Zeitung, die Erfolge 
bekanntgeworden, die Herr Geheimrat B r i e g e r und Herr 
Tierarzt M e t z n e r in Kattowitz mit Tryposafrol erzielt haben 
wollten, und ich ersuchte daher telephonisch letzteren, sofort 
hierher zu kommen, um die Behandlung mit diesem Mittel ein¬ 
zuleiten. Herr Metzner entsprach diesem Ersuchen; noch am 

9. nachmittags 314 Uhr wurde das Tryposafrol in der Tränke 
eingegeben und von den Kühen und Kälbern willig aufge¬ 
nommen, nachdem mit dem Speichel der erkrankten Tiere die 
ganze Herde infiziert worden war und zwar, wie es Sich in den 
nächsten Tagen herausstellte, mit vollem Erfolg. 

Dieses Mal w r ar die Erkrankung eine sehr schwere. Der 
Milchertrag hatte am 9. 2. 498 Liter betragen und war am 

10. auf 467, am 11. auf 330, am 12. auf 342, am 13. auf 296, 
am 14. auf 306, am 15. auf 280 und am 16. auf 297 Liter zu¬ 
rückgegangen; eingegangen sind bis zum heutigen Tage 5 Kühe 
und 2 ältere Kälber außer 10 bis 3 Wochen alten Kälbern, von 
2 Bullen, 65 Stück Kühen, 3 Kalben und 20 Stück Kälbern, 
in der dritten Nacht allein 3 Kühe. 

Unter diesen Umständen kann ich einen Erfolg der An¬ 
wendung von Tryposafrol gegen Maul- und Klauenseuche im 
vorliegenden Falle natürlich nicht feststellen. 

Der Kreistierarzt ging aber weiter, maß diesem Mittel die 
Schuld an der Schwere der Erkrankung bei und widerriet die 
weitere Anwendung, die am 15. eingestellt wurde.“ 

Nev. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. März 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammem - 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Breslau: Namslau 1 Gern., 1 Geh. 
(davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Liegnitz: Landeshut 
1, 1. Reg.-Bez. Oppeln: Gleiwitz Stadt 1, 2, Tarnowitz 1, 1 
(1, 1). Reg.-Bez. Magdeburg: Jerichow I 1, 1 (1, 1), 
Jerichow II 2, 2. Baden. L.-K.-B. Karlsruhe: Bruchsal 1, 1. 
Insgesamt: 7 Kreise usw., 8 Gemeinden, 9 Gehöfte; davon 
n (Mi : 3 Gemeinden, 3 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche' und Beschälseuche. 

Frei. 








26. März 1914. 
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Maul- und KlaaenseuoJie und Sohwelneseuche (einsohl. Schweinepest). 


Stand der Tierseuchen im Anslande. 


Regierunj 
bzw. I 


fs- usw. Bezirke 
lundesstaaten 


Preußen: Königsberg . . . 

Gumbinnen. 

Allenstein. 

Danzig. 

Marienwerder. 

Berlin. 

Potsdam. 

Frankfurt. 

Stettin. 

Köslin. 

Stralsund. 

Posen . 

Bromberg. 

Breslau. 

Liegnitz. 

Oppeln ........ 

Magdeburg . 

Merseburg. 

Erfurt. 

Schleswig. 

Hannover. 

Hildesheim. 

Lüneburg . 

Stade. 

Osnabrück. 

Aurich. 

Münster. 

Minden. 

Arnsberg. 

Kassel. 

Wiesbaden. 

Koblenz. 

Düsseldorf. 

Köln. 

Trier. 

Aachen . 

Sigmaringen. 

Bayern: Oberbayern.. ... . 

Niederbayern. 

Pfalz .. 

Oberpfalz. 

Oberfranken. 

Mittelfranken. 

Unterfranken. 

Schwaben. 

Sachsen: Bautzen . . . . 

Dresden. 

Leipzig. 

Chemnitz. 

Zwickau. 

Württemberg: Neckarkreis . 
Schwarzwaldkreis . . . 
Jagstkreis ...... 

Donaukreis. 

Baden: Konstanz. 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

Mannheim. 

Hessen. 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

Sachsen-Weimar. 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

Oldenburg . 

Braunschweig. 

Sachsen-Meiningen .... 
Sachsen-Altenburg .... 
Sachsen-Koburg-Gotha . . 

Anhalt. 

Schwarzburg-SondershauBen. 
Schwarzburg-Rudolstadt . . 

Waldeck. 

Reuß ältere Linie .... 
Reuß jüngere Linie.... 
Schaumburg-Lippe . . . . 

Lippe . 

Lübeck. 

Bremen. 

Hamburg. 

Elsaß-Lothringen . . . . . 

Deutsches Reich 
Davon in Preußen 


Im!* ui Schweineieach« 

KUitueache eiiwhl. Sohweiiepest 


.* *• 

£ s 

<s§ J 

*1 

1 i 

äU 

i £ 
£0 

7 

26 

26 

13 

60 

73 

1 

1 

1 

13 

48 

54 

7 

34 

46 

8 

45 

50 

2 

5 

7 

9 

31 

37 

10 

66 

96 

11 

43 

61 

2 

o 

2 

15 

91 

133 

2 

3 

27 

17 

95 

120 

1 

1 

1 

12 

64 

92 

— 

— 

— 

10 

57 

84 

1 

o 

3 

4 

11 

16 

2 

6 

34 

23 

73 

89 

2 

2 

2 

10 

48 

53 

7 

16 

29 

23 

136 

167 

— 

— 

— 

19 

149 

186 

4 

5 

5~ 

14 

36 

42 

2 

2 

9 

13 

37 

46 

— 

— 

— 

12 

52 

77 

— 

— 

— 

3 

9 

9 

— 

— 

— 

19 

116 

166 

— 

— 

— 

11 

62 

124 

— 

— 

— 

11 

19 

26 

1 

1 

1 

11 

59 

75 

— 

— 

— 

14 

28 

33 

— 

— 

— 

4 

19 

22 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

7 

12 

12 

— 

— 

— 

5 ‘ 

13 

31 

1 

1 

1 

13 

31 

88 

1 

1 

9 

14 

56 

67 

— 

— 

— 

11 

36 

46 

— 

— 

— 

8 

37 

48 

— 

— 

— 

20 

36 

65 

— 

— 

— 

5 

5 

8 

_ 

_ 

_ 

1 

1 

l 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

... 1 

.JU 

t,2v 


■ -.18 

>20 

— 

— 

— 

4 

5 

5 

1 

2 

2 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

2 

3 

! 3 

_ 

_ 

_ 

3 

1 I 

3 

— 

— 

— 

2 

2 

5 

1 

1 

1 

3 

3 

3 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

— 

— 

— 

5 

22 

25 

— 

— 

— 

4 

12 

13 

— 

__ 

_ 

2 

6 

7 

— 

— 

_ 

8 

5 

6 

1 

1 

1 

3 

3 

3 

1 

1 

5 

2 

2 

o 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

3 

8 

— 

— 

— 

4 

7 

132 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

4 

5 

1 

1 

1 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

5 

14 

18 

— 

— 

— 

5 

10 

10 

1 

1 

1 

11 

71 

113 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

— 

— 

— 

3 

5 

6 

— 

— 

— 

8 

11 

13 

— 

— 

— 

5 

41 

66 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

2 

2 

3 

4 

6 

- 

- 


3 

6 

12 

— 

— 

— 

4 

10 

16 

— 

— 

— 

8 

21 

29 

_ 

_ 

_ 

1 

1 

1 

. — 

— 

— 

4 

10 

36 

7 

13 

104 

7 

11 1 

17 

74 

208 1 

559 

506 

1931 

2607 

54 

175 | 

300 

385 

1519 

1923 


Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in genannter Reihenfolge hinter den* einzelnen Ländernamen auf¬ 
geführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz und Frankreich), Be¬ 
sitzer (Luxemburg und Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände 
(Dänemark). 

1. Rotz: Österreich, 25. Februar: 5, 6, 6; Ungarn, 25. Februar: 
15, 20, 20; Kroatien-Slawonien, 18. Februar: 4, 8, 12; Italien, 2. bis 
8. Februar: 6, 8, 12; Schweiz, 16.—22. Februar: —; Frankreich, 
1.—14. Februar: 26, 72, 131 (davon neu: 6, 11, 11); Großbritannien. 
15.—21. Februar: 2 Bez., 3 Geh. neu verseucht; Irland, 15. bis 

21. Februar: —; Belgien, 16.—31. Januar: —; Luxemburg, 1. bis 
15. Februar: —; Bosnien und Herzegowina, Januar: —: Dänemark. 
Januar: —. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 25. Februar: 23, 201, 
485; Ungarn, 25. Februar: 36, 391, 788; Kroatien-Slawonien, 
18. Februar —; Italien, 2.—8. Februar: 42, 308, 632; Schweiz, 16. bis 

22. Februar: 8, 45, 108 (davon neu: 3, 8, 25); Frankreich, 1. bis 

14. Februar: 129, 1345, 7118 (davon neu: 63, 99, 365); Großbritannien. 

15. —21. Februar: neu verseucht: 1 Bez., 1 Geh.; Irland, 15. bis 
21. Februar: —; Belgien, 16.—31. Januar: 7, 12, 23 neu verseucht: 
Luxemburg, 1.—15. Februar: —; Bosnien und Herzegowina, Januar: 
—; Dänemark, Januar: 1 Bez., 1 Geh. überhaupt verseucht; 

3. Rinderpest: —. 

4. Tollwut: Österreich, 25. Februar: 17, 23, 32 überhaupt ver¬ 
seucht: Ungarn, 25. Februar: 49, 234, 242 überhaupt verseucht; 
Kroatien-Slawonien, 18. Februar: 2, 2, 4 überhaupt verseucht; 
Italien, 2.—8. Februar: 4, 9, 11 überhaupt verseucht; Frankreich, 
1.—14. Februar: 40 Bez. neu verseucht; Belgien, 16.—31. Januar: 
5 Bez., 7 Gern, neu verseucht; Bosnien und Herzegowina, Januar: 
8 Bez., 11 Gern, überhaupt verseucht. 

5. Lungenseuche: —. 

6. Schafpocken: Ungarn, 25. Februar: 12, 23, 60 überhaupt ve r¬ 
seucht; Kroatien-Slawonien, 18. Februar: 1,' 7, 24 überhaupt ver¬ 
seucht; Frankreich, 1.—14. Februar: 11, 21, 26 überhaupt ver¬ 
seucht; Bosnien und Herzegowina, Januar: 4, 7, 22 überhaupt 
verseucht. 

7. Beschälseuche: Kroatien-Slawonien, 18. Februar: 1. 8. 86 
überhaupt verseucht. 

Maul- and Klauenseuche. 

Nach § 168 Ziffer e V. A. V. G. ist das Weggeben von nicht 
ausreichend erhitzter Milch aus Sammelmolkereien an land¬ 
wirtschaftliche Betriebe, in denen Klauenvieh gehalten wird, 
sowie die Verwertung solcher Milch in den eigenen Vieh¬ 
beständen der Molkerei, femer die Entfernung der zur An¬ 
lieferung der Milch und zur Ablieferung der Milchrückstände 
benutzten Gefäße aus- der Molkerei, bevor sie desinfiziert sind, 
im Seuchenort und im Umkreise von in der Regel mindestens 
15km beim Herrschen der Maul- und Klauenseuche zu verbieten. 

In Ergänzung dieser Vorschrift hat der Regierungs¬ 
präsident in Danzig (A. Bl., S. 28) unter dem 17. Januar d. Js. 
mit Ermächtigung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten folgendes angeordnet: 

„Die Inhaber und Verwalter aller in einem aus Anlaß der Maul¬ 
und Klauenseuche gebildeten Sperr-, Beobachtungs- oder weiterem 
Schutzgebiet (§ 168 V. A. V. G.) gelegenen Sammclmolkereien sind 
verpflichtet, die Vorplätze, auf denen die Milch anfahrenden Wagen 
halten, und die Rampen, auf denen die Milchkannen abgesetzt 
werden, täglich zu reinigen. Die Reinigung ist sofort nach Be¬ 
endigung der Anlieferung der Milch auszuführen und die Vor¬ 
plätze und Rampen sind sodann mit dünner Kalkmilch zu über¬ 
gießen. Bei Frostwetter kann an Stelle des Übergießens mit Kalk¬ 
milch gepulverter frisch gelöschter Kalk gestreut werden.“ 

N e v. 
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Tagesgeschichte. 

Die Beaufsichtigung der Laien-Fleischbeschauer durch 
Privattierärzte. 

Von Platschek, Schlimm. 

Dem Vorschläge des Kollegen Wille in Nr. 9, 1913, der 
B. T. W., für die bei der Ergänzungsfleisehbeschau tätigen 
Tierärzte das Recht der Einsicht in das Tagebuch 
der Laienfleischbeschauer zu erstreben, um Mißstände zu be¬ 
seitigen, kann ich nicht zustimmen, weil ich in der Ausstattung 
der in Frage kommenden Tierärzte mit diesem Rechte nicht 
den wesentlichen Vorteil erblicke, welchen sich Wille hiervon 
verspricht. ^ 

Aus dem Tagebuch interessieren den zur Ergänzungs¬ 
fleischbeschau bestellten Tierarzt vornehmlich zwei Punkte, 
die Frage der Zuständigkeit des Laienfleischbeschauers und 
der Grund der Beanstandung. Aus den Notizen im Tagebuch 
läßt sich, abgesehen von frischen Fällen, überhaupt kein Anhalt 
dafür finden, ob der Laienfleischbeschauer zuständig war; nur 
wenn wegen Unterlassung der Schlachtviehbeschau ein Ver¬ 
merk vorhanden ist, ohne daß der Ergänzungsfleischbeschauer 
zur Fleischbeschau zugezogen wurde, werden berechtigte 
Zweifel an der Zuständigkeit des Laien entstehen. Die prak¬ 
tischen Tierärzte und der größere Teil der beamteten halten die 
Beurteilung eines notgeschlachteten Tieres durch Laienfleisch¬ 
beschauer für unzulässig. Diesen Standpunkt vertreten auch 
unsere Führer in der Fleischbeschau, und er ist, zwar nicht nach 
dem Buchstaben, aber nach dem dem Fleischbeschaugesetz 
innewohnenden Geiste, nur zu rechtfertigen. Die Zuweisung 
von Notschlachtungen an die Zuständigkeit der Laien fleisch- 
beschauer bedeutet eine Schädigung des tierärztlichen An¬ 
sehens, überhebt diese und verführt sie leicht zur Überschreitung 
ihrer Befugnisse. Viele Kollegen werden hiervon ein Lied 
singen können. Der Laienfleischbeschauer muß sich bei wesent¬ 
licher Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens für unzuständig 
erklären. Durch Einsehen in das Tagebuch allein wird es aber 
in der Regel nicht gelingen, einen Übergriff des Laienfleisch¬ 
beschauers festzustellen oder gar zu beweisen, selbst wenn die 
pathologischen Veränderungen an den inneren Organen noch 
so schwere waren. 

Aus diesem Dilemma hilft uns nur eine Vorschrift, die es 
den Laienfleischbeschauern zur Pflicht macht, bei kranken 
Tieren die Temperatur aufzunehmen und sie im Tagebuch zu 
notieren. Eine bestimmte Temperaturhöhe soll für den Laien 
ein zwingender Grund zur Ablehnung der Schlachtvieh-, bzw. 
der Fleischbeschau bei notgeschlachteten Tieren sein und bietet 
auch später noch mehr als bisher dem kontrollierenden Tier¬ 
arzt einen Anhaltspunkt für die Entscheidung der Frage über 
die Zuständigkeit des Laien. Die Erfahrung lehrt, daß die 
Diagnose durch die Laien häufig falsch ist, deshalb muß auch 
die Beurteilung des ganzen Tieres häufig falsch sein. Abgesehen 
von grober Unkenntnis, die man bei Laienfleischbeschauern 
antrifft, trifft diese subjektiv häufig keine Schuld, weil die Aus¬ 
bildung zu kurz ist; objektiv aber sieht das geschulte Auge des 
Tierarztes häufig genug etwas ganz anderes, und in der Zu¬ 
lassung solcher von Laien beurteilten Tiere zum menschlichen 
Genuß liegt die große Gefahr, welche zur Abhilfe mahnt. Diese 
Überlegung führt uns zu der Erkenntnis, daß es notwendig ist, 
nicht allein das Tagebuch des Laien fleisch- 


b e Schauers sondern seine Tätigkeit nachzu¬ 
prüfen, eine Kontrolle in der technischen 
Fleischbeschau auszuüben; denn nicht auf das hin¬ 
geschriebene Wort, dessen Nachprüfung ich im allgemeinen für 
zweck- und erfolglos halte, sondern darauf, ob die Eintragung 
dem tatsächlichen Befunde entspricht, kommt es an. Die Kon¬ 
trolle erfolgt jetzt in der Regel einmal alle 2 Jahre durch den 
beamteten Tierarzt. Wenn wir uns darin einig sind, daß diese 
nicht genügt, so gibt es nur einen Ausweg. Entweder müssen 
die Kreistierärzte die Laien durch Nachprüfung frischer, eben 
erledigter Fälle häufiger kontrollieren, oder, wenn dies wegen 
Zeitmangels oder wegen der Kosten nicht angängig ist, 
müssen die tierärztlichen Beschauer zu dieser Kontrolle heran¬ 
gezogen werden. Wenn es dem Staate mit der Durchführung 
einer verbesserten Fleischbeschau Ernst ist, so kann er sich der 
Notwendigkeit einer wesentlich häufigeren Revision nicht ver¬ 
schließen. 

Alle Tierärzte müssen hier Hand in Hand gehen, lediglich 
in dem aufrichtigen Bestreben, die fleischbeschaulichen Ver¬ 
hältnisse zu verbessern, selbst wenn die Laien durch Mit¬ 
wirkung der tierärztlichen Beschauer einer scheinbar doppelten 
Aufsicht unterständen. Fast in allen Berufszweigen existieren 
ähnliche Verhältnisse; die Lehrer unterstehen dem Orts- und 
zugleich dem Kreisschulinspektor, die Oberlehrer dem Direktor 
und Provinzialschulrat usw. Aber selbst wenn diese Ein¬ 
richtung ein Novum wäre, so könnte ihrer Berechtigung und 
Einführung kein Grund entgegengehalten werden, wenn sie 
eine Verbesserung der Fleischbeschau verspricht. 

Mit der strengeren Aufsicht muß aber auch eine bessere 
und - längere,, Ausbildung . und. was. ich- für . das .wichtigste 
halte — eine strengere Nachprüfung der Laien. durch die 
Kreistierärzte verbunden werden, und da stimme ich im Inter¬ 
esse der Laien dem Gedanken des Kreistierarztes Heyne in 
Nr. 10, 1913, der B. T. W. bei, Fortbildungskurse einzurichten. 
Ob diese zweckmäßig von den Kreistierärzten zu leiten wären, 
lasse ich dahingestellt. 

Die praktischen Tierärzte werden an dem Bestreben, die 
Laienfleischbeschauer bei Ausübung der Ergänzungsbeschall 
auch technisch kontrollieren zu dürfen, trotz des ablehnenden 
Standpunktes des Kammerausschusses festhalten müssen. Die 
Haltung der einzelnen Kammern ist nach dem Übergewicht 
der einzelnen Spezialklassen in ihnen verständlich. Es bleibt 
das Verdienst der Kammer in Hessen-Nassau, die erörterte 
Frage ins Rollen gebracht zu haben. 

Wiederholimgskurse für Fleischbesehauer in Baden. 

Von Bezirkstierarzt Maier in Konstanz. 

In Nr. 10 der „B. T. W.“ 1. J. teilt Kreistierarzt Heyne 
in Greifenhagen mit, daß für den Kreis Greifenhagen Fortbil¬ 
dungskurse für Fleischbeschauer im städtischen Schlachthause 
eingerichtet worden seien und empfiehlt auf Grund der ge¬ 
machten Erfahrungen die Errichtung derartiger Kurse auch 
für andere Kreise. 

Es dürfte von Interesse sein, an dieser Stelle darauf hin¬ 
zuweisen, daß im Großherzogtum Baden bereits seit dem Jahre 
1908 solche Wiederholungskurse, wie sie offiziell heißen, für 
Fleischbeschauer bestehen und sich der staatlichen Empfehlung 
erfreuen. Diese Kufse entsprangen einem vom Verbandstage 
der badischen Fleischbeschauvereinefausgesprochenen Wunsche. 
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Sie werden auf Anordnung des Ministeriums des Innern 
an den Schlachthöfen in Karlsruhe und Konstanz abgehalten 
und haben den Zweck, die zur Ausübung der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau erforderlichen Kenntnisse und Fertigkeiten 
der Fleischbeschauer aufzufrischen und ihnen die Vorbereitung 
auf die von drei zu drei Jahren abzulegenden Nachprüfungen 
zu erleichtern. 

Die Dauer dieser Kurse, die nach Bedarf stattfinden wer¬ 
den, wird auf sechs Tage und die Zahl der Teilnehmer auf 
höchstens 15 festgesetzt. Die Vergütung für den Unterricht 
beträgt 6 Mark für eine Person. Anmeldungen zur Teilnahme 
sind jeweils an die Direktionen der obigen Schlachthöfe zu 
richten, von welcher Seite aus die Zeit des Beginns der Kurse 
bestimmt wird und die Teilnehmer dazu einberufen werden. Die 
Bezirksämter haben die Fleischbeschauer und deren Stellver¬ 
treter sowie die Gemeindebehörden in geeigneter Weise zu ver¬ 
ständigen. Die letzteren sind dabei darauf aufmerksam zu 
machen, daß sich die Teilnahme an den fraglichen Kursen 
namentlich für solche Beschauer und Stellvertreter empfiehlt, 
denen wenig Gelegenheit zur praktischen Betätigung in der 
Fleischbeschau geboten und denen daher das Bestehen der er¬ 
wähnten Nachprüfungen besonders erschwert ist. In solchen 
Fällen ist auch die ganze oder teilweise Uebemahme der durch 
die Teilnahme an dem Kursus erwachsenden Kosten auf die 
Gemeindekasse zu empfehlen. 

Seit dem Erlasse dieser ministeriellen Verfügung haben 
am hiesigen Schlachthause eine Reihe derartiger Wieder¬ 
holungskurse Btattgefunden. Der von dem Unterzeichneten 
erteilte theoretische Unterricht verteilt sich wie folgt: 1. Tag: 
Regelt echter 'Beschaffenheit * der Organe - *«nd * -sonstigen- Körper* 
teile der Schlachttiere. Blutkreislauf. Lymphsystem. 2. und 

3. Tag: Die für die Fleischbeschau hauptsächlich in Betracht 
kommenden Tierkrankheiten und Veränderungen des Fleisches. 

4. Tag: Die wichtigsten Bestimmungen Über die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau im Inlande. 5. Tag: Die für den Beschauer 
wichtigsten veterinärpolizeilichen Vorschriften. Das Fleisch¬ 
steuergesetz. Fertigung der Statistik. Führung der Dienst¬ 
bücher. Berichterstattung. 6. Tag: Wiederholungen. 

Der praktische Unterricht wird jeweils von dem Schlacht¬ 
hausdirektor gegeben. Der Kursus ist selbstverständlich ein 
freiwilliger. 

In neuerer Zeit wurde nochmals auf die Bedeutung dieser 
Einrichtung hingewiesen und zum Besuche der Wiederholungs- 
kurse dringend aufgefordert. Ihre Nachahmung ist zu emp¬ 
fehlen. 

Geschäftsgebaren des Sächsischen Serumwerkes 
Dresden. 

Wir erhalten von dem Sächsischen Serum werk 
die unten folgende Zuschrift und je ein Originalschreiben der 
Landwirtschaftskammer für das Herzogtum Anhalt in Dessau 
und der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte in 
Hannover, die wir beide eingesehen haben. Wir geben der Zu¬ 
schrift gerne Raum und stehen nicht an zu erklären, daß hier¬ 
durch die Angelegenheit zunächst ein wesentlich anderes 
Gesicht bekommt. Wir glaubten uns durch die Angaben und 
Belege des Artikels in Nr. 12 d. Jahrg. genügend informiert, 
um ihn aufnehmen zu sollen. Wir werden uns um die weitere 
Aufklärung der Angelegenheit bemühen. B. 


Zur Richtigstellung Ober die Mitteilungen des praki Tierarztes W. Sommer, 
iessaltz (Anhalt). 

Zu den unter Spitzmarke „Geschäftsgebaren des Säch¬ 
sischen Serumwerkesj Dresden“, veröffentlichten Angaben 
haben wir zu bemerken: 

1. Die von uns an Vorstände von Schweineversicherungs- 
vereinen und Eberhaltungszuchtgenossenschaften in Anhalt ge¬ 
richtete Bemerkung: „Wir verdanken Ihre Adresse der Land¬ 
wirtschaftskammer für das Herzogtum Anhalt“ ist durchaus 
zutreffend. Die Herrn Tierarzt Sommer von der Landwirt¬ 
schaftskammer zugegangene Mitteilung vom 21. Februar 1914 
ist irrtümlich erfolgt. Wir haben der Redaktion der „B. T. W.*‘ 
den Originalbrief der Landwirtschaftskammer für das Herzog¬ 
tum Anhalt zugängig gemacht. Dieser lautet: 

J.-Nr. 6 4 69. Dessau, den 15. März 1913. 

An das sächsische Serum werk und Institut 
für Bakteriotherapie G. m. b. H. 

Dresden-A. 

Löbtauerstr. 45. 

Auf das gefl. Schreiben vom 7. März Übersenden wir an¬ 
geschlossen die Adressen der in Anhalt bestehenden Eberhaltungs¬ 
zuchtgenossenschaften, sowie der hauptsächlichsten Schweine¬ 
versicherungsvereine. 

L A. (gez.) Dr. B u t z. 

2. Die Behauptung, daß „die Art der Reklame des Säch¬ 
sischen Serumwerkes zu Dresden für das Tuberkulosan als in 
mehrfacher Beziehung irreführend bloßgestellt worden ist“, ver¬ 
anlaßt uns zu einer gerichtlichen Klage gegen Herrn Tzt. 
Sommer. Solche Angriffe werden wir endgültig unmöglich 
machen. 

3. Das Sächsische Serumwerk ist eins der 
wenigen Institute, das seine veterinär¬ 
medizinischen Präparate nur an Tierärzte 
bezw. auf tierärztlicheVerordnung oder mit 
tierärztlichem Einverständnis abgibt. Es 
steht daher auch in enger Geschäftsverbindung mit der Wirt¬ 
schaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte. Wenn ein industrie- 
elles Unternehmen freiwillig eine solche Praxis übt, so sollte das 
eine Anerkennung und Unterstützung finden, damit es möglich 
bleibt, diesem Prinzip weiterhin treu zu bleiben. 

4. Der Versand von Prospekten an Tierhalter muß 
dem Sächsischen Serumwerk durchaus unbenommen bleiben. 
Die Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte hat diesem 
Versand ihrerseits keine Bedenken entgegengestellt, sofern das 
unter 3 erwähnte Geschäftsprinzip gewahrt wird. Zum Vor¬ 
teil der Herren Tierärzte ist hierdurch der Tierhalter genötigt, 
wenn er Impfungen wünscht, den Tierarzt zuzuziehen; denn 
ohne tierärztliches Einverständnis* ist ein direkter Bezug unse¬ 
rer Impfstoffe für den Tierhalter unmöglich. Impfungen gegen 
Milzbrand darf der Tierhalter überhaupt nicht vornehmen, sie 
haben laut gesetzlicher Bestimmung durch einen Tierarzt zu 
erfolgen. Den gleichen Standpunkt empfehlen wir für unsere 
sämtlichen veterinär-medizinischen Präparate. Und diese Be¬ 
strebung dokumentierten wir durch den gleichzeitigen gemein¬ 
samen Versand der Milzbrandserum- und anderen Prospekte. 

Sächsisches Serumwerk Dresden. 

Außerordentliche Fleischbeschau an kleineren Orten. 

Der Bürgermeisterei-Rat einer Landbürgermeisterei hat be¬ 
schlossen, den tierärztlichen Fleischbeschauer mit der außerordent¬ 
lichen Fleischbeschau zu beauftragen. Nun macht die Aufsichts- 
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behörde Schwierigkeiten. Offenbar ist diese ganz unerwartete 
Stellungnahme auf die Tätigkeit eines ebenfalls interessierten 
Nahrungsmittelchemikers zurückzuführen. Unter anderem ist die 
betreffende Behörde dahin informiert worden, daß eine solche Eth- 
riehtung nur in „einigen Weltstädten, wie Berlin, Düsseldorf und 
Köln, eingerichtet worden sei“. Deshalb sei sie an dem fraglichen 
Ort absolut nicht angebracht. Der betreffende Kollege bittet nun, 
da eine erschöpfende Zusammenstellung aller der hier in Frage 
kommenden Orte zu fehlen scheint, im Interesse der ganzen Sache 
und für eventuelle spätere Fälle alle Kollegen, die in dieser Weise 
tätig sind, ihren Bezirk der Redaktion mitteilen zu wollen, welche 
die Übermittlung der Antworten übernehmen wird. Das Resultat 
wird später bekannt gegeben werden. 

Vereine and Versammlungen. 

Verband der praktischen Tierärzte In Preußen, Groppe DOeeeldorf. 

Einladung zur Hauptversammlung am Sonntag, den 5. April 1914, 
nachm. 3/4 Uhr, in Düsseldorf im Hotel „Düsseldorfer Hof“, 
Wilhelmplatz 2, am Hauptbahnhof. 

Tagesordnung: 

1. Vu einsangelegenheilen (u. a. Vorbesprechung über die be¬ 
vorstehenden Kammerwahlen). 

2. Kassenbericht. 

3. Bericht der Kommission über „Die wirtschaftliche Lage der 
praktischen Tierärzte“. (Berichterstatter: Dr. C o p p e 1, 
Mörs.) 

4. „Wege zur Erhaltung guter Verhältnisse zwischen beamteten 
und privaten Tierärzten“, unter Berücksichtigung des Vor¬ 
trages des Veterinärrates Jakobi über „Die Lage der 
praktischen Tierärzte“, gehalten auf der Xin. Hauptversamm¬ 
lung des Vereins der beamteten Tierärzte Preußens. (Be¬ 
richterstatter: Tierarzt Will e, Berlin.) 

5. Bericht über die Sitzung der Tierärztekammer am 28. März 
1914. 

6. Standesangelegenheiten.. 

7. Mitteilungen aus der Praxis. 

Zu der Versammlung sind die praktischen Tierärzte Rheinlands 
und Westfalens freundlichst eingeladen. Mit Rücksicht auf die 
Wichtigkeit der Tagesordnung bitten wir um recht zahlreiches 
Erscheinen. 

I) c r V o r s t a n d 

I. A.: Dr. Kallenbach, Schriftführer. 

Tierärztekammer für die Provinz Hannover. 

Einladung zur Versammlung am Sonnabend, den 4. April 
1914, vormittags 11 Uhr, im Hörsaal des Hygienischen 
Instituts der Königlichen Tierärztlichen Hochschule in Hannover. 

Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorsitzenden. 

2. Bericht des Kassenführers. 

3. Bericht über die Verhandlungen des Ausschusses vom 
6. Dezember 1913. 

4. Auslegung und Anwendung des § 7 der Preußischen Aus¬ 
führungsbestimmungen vom 20. März 1903 zum Fleisch¬ 
beschaugesetz. 

5. Erlaß eines neuen Schlachthausgesetzes und Regelung der 
Anstellungsverhältnisse der Tierärzte in diesem Gesetze. 

6. Beratung über die folgenden Vorlagen des Ausschusses: 

a) Einheitliche Handhabung der Geschäftsführung der 
Kammern bei Fragen der §§ 4 und 11 der Königl. Ver¬ 
ordnung vom 2. April 1911. 

b) Stellungnahme zu der Eingabe des Verbandes geprüfter 
Nahrungsmittelchemiker vom 5. März 1913 an die staat¬ 
lichen und städtischen Behörden. 

O Erhebung einer tierärztlichen Personalstatistik im Deut¬ 
schen Reiche. 

7. Stellungnahme zu den Ankündigungen von Geheimmitteln 
gegen Tierkrankheiten bzw. zu unzulässiger Reklame seitens 
einiger Apotheker und Fabrikbesitzer. 


8. Besprechung der PoHzeiverordnung betreffend die Körung 
von Kaltbluthengsten in Südhannover vom 28. Oktober 1913. 

Der Schriftführer: Der Vorsitzende: 

gez. Matthiesen. gez. Esser. 

Kleine tagesgesehichtliehe Notizen. 

— Die Zahl der tierärztlichen Approbationen 
betrug nach dem „Reichsanzeiger“ während des Prüfungsjahres 1912 
bis 1913 in Preußen 149, in Bayern 42, in Sachsen 23, in Hessen 52, 
zusammen 266 gegen 293 im Jahre 1911/12. 

— Das sächsische Ministerium des Innern entsendet als seine 
Vertreter bzw. als Vertreter der Tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden zum X. Internationalen tierärztlichen Kon¬ 
greß in London Herrn Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Edelmann, 
Vortragenden Rat im Ministerium des Innern, Herrn Geheimen Rat 
Prof. Dr. Ellenberger und Herrn Ob.-Med.-Rat Prof. Dr. J o e s t. 

— DieFrequenzderTierärztlichonHochschulc 
zu Wien betrug, nach der „Wiener Tierärztlichen Monatsschrift“, 
im Wintersemester 1913/14 879 Zivilhörer (darunter 24 außerordent¬ 
liche) und 78 Militär-Veterinär-Akademiker. Wien hat bei weitem 
die stärkste Frequenz unter allen tierärztlichen Hochschulen. 

— Universität in Frankfurt a. M. Nach dem soeben 
erschienenen Vorlesungsverzeichnis der Akademie für Sozial- und 
Ilaudelswissenschaften in Frankfurt a, M. steht nunmehr fest, daß 
die Eröffnung der Universität im Oktober 1914 stattfindet. 


Personalien. 

Ernennungen: Habilitiert: Dr. Herbert Haupt , Assistent am 
hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule Dresden, als 
Privatdozent für Hygiene. Dem Polizeitierarzt beim Königlichen 
Polizeipräsidium in Berlin Paul Katsehinsky in Berlin-Schöneberg 
ist die kommissarische Verwaltung der Kreistierarztstelle für die 
Kreise Lüchow und Dannenberg mit dem Amtssitze in Lüchow 
übertragen worden, Dr. Hermann Braun , bisher Assistent der 
Tuberkulose-Abteilung, zum 1. Assistenten des Bakteriologischen 
Instituts der Landwirtschaftskammer in Halle a. S., Dr. Rudolf 
Bues in Braunschweig definitiv zum Schlachthoftierarzt daselbst, 
Distriktstierarzt Nikolaus Putsch in Hengersberg zum Bezirks- und 
Kontrolltierarzt in Wegscheid, Edirin I^ehnert, 1. Assistent am 
Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer in Halle a. S., 
zum Regierungstierarzt in Neu-Guinea, Karl Ritter iu Uff er» beim 
zum Assistenten an der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser 
Wilhelms-Instituts in Bromberg, Dr. Alfred Roecke , Eisleben, zum 
Assistenten der Tuberkulose - Abteilung des Bakteriologischen 
Instituts der Landwirtschaftskammer in Halle a. S., Dr. Ignax 
Stöckl in Tittmoning zum Distrikts tierarzt in Burghaslach. — Ruhe¬ 
standsversetzungen: Distriktstierarzt Albert Eckardt in 
Annweder (Rheinpf.), Veterinärrat Huber , Bezirkstierarzt in Pfaffen¬ 
hofen, Bezirkstierarzt Puroehcr in Illertissen auf ein Jahr beurlaubt. 

Niederlassungen: Gustav Reetz aus Diersbüttel in Schönsee, Kreis 
Briesen (Westpr.). 

Verzogen: Veterinärrat Dr. Arnold Grimme , Kreistierarzt in 
Kiel, nach Kiel-Gaarden. 

Examina: Die Doktorprüfung in Staatswissen¬ 
schaften hat bestanden: Dr. med. vet. Reinhold Gohr, Städt. 
Tierarzt in Königsberg i. Pr. — Promoviert in München: 
Wilhehn Noeller in München. — Approbiert in Dresden: 
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(Aus dem Laboratorium der Provinzial-Verwaltung der Rhein¬ 
provinz in Cöln.) 

Zum Nachweis der Milzbranderreger in Fischmehl. 

Von Francke und Prof6, Kreistierärzte in Cöln. 

(Hierzu eine Tafel.) 

Die in der lezten Zeit, namentlich in den Schlachthäusern 
der größeren Städte Westdeutschlands, so in Bremen, Ham¬ 
burg, Cöln, u. a. beobachtete Häufung der Fälle von Milzbrand 
bei Schweinen hat naturgemäß zu Nachforschungen nach den 
Infektionsquellen geführt. Es ist ausgesprochen worden, daß 
Mastfuttermittel, wie russische Gerste, Maisschrot, besonders 
aber das neuerdings als Schweinemastfutter mehr und mehr in 
Aufnahme gekommene Fischmehl Träger des Ansteckungs¬ 
stoffes seien. 

Verschiedentlich ist versucht worden, die Milzbrandkeime in 
den verdächtigen Futtermitteln kulturell und tierexperimentell 
nachzuweisen. Nach den Angaben in der Literatur ist das auch 
in einer Reihe von Fällen gelungen. So wurden, wie N i e n s (1) 
mitteilt, im Kaiserlichen Gesundheitsamte in Berlin und im Hy¬ 
gienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in Hannover 
in Futterproben Milzbranderreger nachgewiesen. Auch Jae- 
n i s c h (2) gelang es, mit Hilfe des Plattenverfahrens aus 
einem Gemisch von Fischmehl, russischer Gerste und Mais, das 
einen Teil des Futters eines an lokalem Milzbrand erkrankten 
Schweines gebildet hatte, Milzbrandkolonien zu züchten. 
Mießner (3) konnte in drei Fällen durch Verftitterung der 
verdächtigen Futterstoffe Milzbrand bei den Versuchstieren 
erzeugen; der kulturelle Nachweis der Erreger schlug fehl. 


In der allerletzten Zeit haben ferner F o t h und Schubert (4) 
über den Nachweis von Milzbrandsporen in Fischmehl mittelst 
des Plattenverfahrens berichtet. In sämtlichen Platten wuchsen 
Milzbrandkolonien in überraschend großer Zahl. 

Im Gegensatz zu diesem positiven Ergebnis stehen ver¬ 
schiedene andere Angaben, z. B. die von H e f f t e r (5), 
Schlegel (6) und, soweit das Kulturverfahren in Betracht 
kommt, auch die von Mießner, wonach die Versuche in 
zweifellos verdächtigen Futterstoffen Milzbrandkeime nachzu¬ 
weisen, mißglückten. Ebenso führten nach Angabe von 
Zwick (10) die Versuche im Kaiserlichen Gesundheitsamt, in 
Fischfuttermehl und Gerstenmehl Milzbranderreger nachzu¬ 
weisen, anfänglich in keinem Falle zu einem positiven 
Resultat. 

Auch uns ist dieser Nachweis nicht gelungen. W T ir 
haben zwei verschiedene Proben von sog. Fischmehl, nach 
dessen Verfütterung Milzbranderkrankungen unter den Schwei¬ 
nen zweier Gutshöfe aufgetreten waren, auf ihren Gehalt an 
Milzbrandkeimen geprüft 

Die eine dieser Proben — ob es sich tatsächlich um reines 
Fischmehl oder um ein Gemisch von Fischmehl mit anderen 
Futterstoffen handelte, kommt für die Frage, die wir zu er¬ 
örtern beabsichtigen, nicht in Betracht — stammte von dem 
Gute Gr.-L. Hier erkrankten Ende Mai vorigen Jahres die 
daselbst gehaltenen 6 Schweine, nachdem sie zu den bisher aus¬ 
schließlich verfütterten selbst geernteten Futterstoffen 14 Tage 
lang pro Tag und Kopf etwa 0,25 kg Fischmehl erhalten 
hatten. Die Tiere verkrochen sich in die Streu und zeigten 
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Mangel an Freßlust uml starke Verstopfung. Nach ein- bis 
zweitägiger Dauer verschwanden diese Krankheitserscheinun¬ 
gen bei 5 Schweinen. Das sechste mußte notgeschlachtet 
werden. Der nach dem Schlachtbefund — Darm- und Bauch¬ 
fellentzündung, gallertige Quellung des Mesokolon, zahl¬ 
reiche kleinkirschkerngroße Milzkarbunkel — von dem unter¬ 
suchenden Tierärzte geäußerte Milzbrandverdacht wurde durch 
die bakteriologische Untersuchung bestätigt. Einen besonders 
reichlichen Bakteriengehalt wiesen die Milzknoten auf. 
Wenige Tage später stellte sich bei einem der zunächst an¬ 
scheinend wieder genesenen Schweine unter starker Störung 
des Allgemeinbefindens — Aufhören der Freßlust, Schluck¬ 
beschwerden — eine beträchtliche ödematöse Schwellung der 
Kehlgegend und der Backen ein, die sich aber wie alle anderen 
objektiven Krankheitserscheinungen binnen 14 Tagen allmäh¬ 
lich wieder verlor. Unter Berücksichtigung aller Begleitum¬ 
stände mußte die Erkrankung als Ilackenmilzbrand an¬ 
gesprochen werden. Der einwandfreie Nachweis der Richtig¬ 
keit der Diagnose war allerdings nicht zu erbringen. Die Natur 
der übrigen Erkrankungsfälle war zwar ebenfalls nicht zu 
klären, der Verdacht aber, daß es sich um abortiv verlaufende 
Milzbranderkrankungen gehandelt haben könnte, ist nicht ohne 
weiteres von der Hand zu weisen. Denn, wie auch Greve (t) 
annimmt, verstecken sich in Schweinebeständen, in denen Milz¬ 
brandfälle Vorkommen, unter so wenig charakteristischen Er¬ 
scheinungen, wie sie die Schweine hier zeigten, nicht selten 
Milzbrandinfektionen. 

Die zweite von uns untersuchte Futterprobe stammte aus 
einer Gutswirtschaft in Fr. Sie war gleichfalls aus einem 
Tosten sog. Fischmehles entnommen, das in Mengen von etwa 
0,5 kg pro Tag und Kopf seit November vorigen Jahres den 
Schweinen als Beifutter gegeben worden war. Einige Wochen 
nach Beginn der Fischmehlfütterung verendete ein Schwein. 
Die Feststellung der Todesursache unterblieb. Nach angeblich 
nur einmaliger Fütterung aus einem Anfang Januar dieses 
Jahres neu in Angriff genommenen Sack erkrankte vier bis 
fünf Tage später wiederum ein Schwein unter so bedrohlichen 
Erscheinungen, daß man zur Schlachtung schritt. Die Ob¬ 
duktion und bakteriologische Untersuchung ergaben eine 
typische Milzbrandseptikämie. Eine Woche später verendete 
ein zweites Schwein. Auch hier lag nach dem Sektionsergeb¬ 
nis Milzbrand und zw r ar Rachenmilzbrand und Milzbrandsepti¬ 
kämie vor. In Fr. wie in Gr.-L. gaben die Milzbrandfälle An¬ 
laß, die Fischmehlfütterung einzustellen. Weitere Milzbrand¬ 
eikrankungen sind dann in der Folge in beiden Gehöften nicht 
mehr vorgekommen. 

Unter den in der Umgegend von Cöln selbst gezogenen 
und gemästeten Schweinen ist der Milzbrand, obwohl bei Rin¬ 
dern sporadische Milzbrandfälle Vorkommen, bisher eine außer¬ 
ordentliche Seltenheit gewesen. Im letzten Dezennium ist nur 
ein einziger bakteriologisch bestätigter Milzbrandfall unter den 
Schweinen beobachtet worden. Das sog. Fischmehl kann in 
unserer Gegend heute noch als ungewöhnliches Futtermittel 
bezeichnet werden, das nur ganz vereinzelt, erst in letzter Zeit 
und mehr versuchsweise als Mastfutter Verwendung findet. 

Hält man das alles zusammen, so wird kaum ein Zweifel 
übrig bleiben können, daß in den Fällen Gr.-L. und Fr. in dem 
Fischmehl der Infektionsstoff enthalten gewesen ist und zwar 
vermutlich in nicht unerheblicher Menge. Wenn irgendwo, 


hätte man also bei diesen Proben wohl erwarten können, daß 
der Nachweis der Milzbranderreger in ihnen zu führen sein 
w r erde. In dieser Vermutung sahen wir uns, wie schon erw'ähnt, 
getäuscht. Denn es gelang uns nicht, in den insgesamt weit 
über 100 Agarplatten, die wir mit teils bis zu einer Stunde auf 
05° erhitzten, teils unerhitzten Bouillon-Aufschwemmungen aus 
Originalmehl und aus durch Siebung von den gröberen Be¬ 
standteilen befreitem Mehl beschickten, und die 24 Stunden 
und länger im Brutschrank gehalten waren, trotz eingehendster 
Durchmusterung echte Milzbrandkolonien aufzufinden. Auch 
das Tierexperiment verlief ergebnislos. Die mit Fischmehl¬ 
aufschwemmung subkutan geimpften Mäuse gingen zum Teil 
an Septikämie ein, zum Teil blieben sie, wie gleichfalls ge¬ 
impfte Kaninchen, am Leben. Allerdings gingen, ganz ver¬ 
einzelt in den Platten aus der Probe Gr.-L., reichlicher in 
denen aus der Probe Fr., Kolonien an, die, weniger makro¬ 
skopisch als bei 50facher Vergrößerung, in ihren Wachstums¬ 
formen den Kolonien des Bac. anthracis auf den ersten Blick 
hin völlig glichen und die auch von uns zunächst dafür ge¬ 
halten w r urden. Aus ihrem Verhalten im Tierexperiment und 
bei der Weiterzüchtung ergab sich dann aber, daß wir es nicht 
mit Milzbrandkolonien zu tun hatten. 

Die oben erwähnte Veröffentlichung von F o t h und 
Schubert über Milzbrandsporen - Nachweis in Fischmehl, 
nach welcher den Verfassern gelungen ist, in verdächtigem 
Fischmehl Milzbrandsporen nachzuweisen, veranlaßte uns, die 
noch vorhandenen Reste der Fischmehlproben von Fr. und 
Gr.-L. einer nochmaligen Untersuchung auf Milzbrandsporen 
zu unterziehen. Da bei den von F o t h und Schubert nach 
dem von ersterem empfohlenen Verfahren ausgeführten Ver¬ 
suchen in sämtlichen Platten Milzbrandkolonien in überraschend 
großer Zahl w r uchsen, haben wir dasselbe Verfahren zur Her¬ 
stellung der Plattenkulturem angewandt. Der ausgeschleuderte 
Satz wurde teils unerhitzt, teils nach Erhitzung im Wasserbade 
auf 65° während 10, vereinzelt auch 30 Minuten auf Agar- 
platten ausgesät, die in den Brutofen gebracht und nach ver¬ 
schieden langen Zeiträumen untersucht wurden. 

Die mit unerhitztem Material beschickten Agarplatten 
waren vielfach schon nach 6 bis 12 Stunden wenigstens zum 
größeren Teile von breit ausgewachsenen Kolonien über¬ 
wuchert. Nur vereinzelt gelang es Einzelkolonien der später 
beschriebenen verdächtigen Art zu beobachten und fort¬ 
zuzüchten. Dagegen fanden sich in den mit erhitztem Material 
beider Fischmehlproben besäten Agarplatten zahlreiche 
Kolonien, von denen regelmäßig mehrere, manchmal auch eine 
große Zahl in einer Platte auffielen. Diese Kolonien glichen 
ganz den bei unseren früheren Untersuchungen gefundenen 
und wiesen sowohl makroskopisch wie bei SOfacher Ver¬ 
größerung alle jene Merkmale auf, die wir als typisch 
oder charakteristisch für Milzbrand kennen. Bei 
auffallendem Lichte erschienen sie grauweiß, die Mitte dunkler, 
die dünneren Randpartien heller, bei durchgehendem Lichte 
die erstere bräunlichgrau bis schwarzgrau, die letzteren 
atlasglänzend. Der Rand war leicht unregelmäßig gezackt. 
Bei öOfacher Vergrößerung erschien die Mitte der Kolonien 
braun bis schwarzgrau, die Randpartie wasserhell, bestehend 
aus mehr oder weniger lockeren oder geschlossenen Haar« 
strähnen oder Haarlocken ähnlichen Fadenschlingen, von 
denen einzelne weiter in das umgebende Nährmaterial vor- 
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drangen, um hier wieder neue kleine Kolonien von Faden- 
knäuelform zu bilden. Diese sandten wiederum einzelne 
Fäden in die Nachbarschaft aus, wie wir das bei den Milzbrand¬ 
kolonien kennen (s. Abb. 2, 4 u. 7). 

Wir haben bei unseren Untersuchungen und den Beobach¬ 
tungen der aus dem oben bezeichneten Fischmehl gezüchteten 
Erreger die Angaben Kaestners (8), der sich durch seine 
Untersüchungen über den Pseudo-Milzbrandbazillus ein Ver¬ 
dienst erworben hat, nicht in allen Punkten bestätigt gefunden. 
Der von uns beobachtete Pseudo-Milzbrand unterscheidet sich 
nicht so scharf von dem Bac. anthracis wie der von 
Kaestner beschriebene. Kaestner gibt an, daß bei 
Durchmusterung der Platten unter 60facher Vergrößerung der 
echte Milzbrand durch die haarlockenähnliche Ausbreitung 
seiner Fadenverbände auf der Oberfläche des Nährsubstrats 
augenfällig wird, daß die haarlocken ähnliche 
Bildung der Wachstums-Ausdruck der echten 
Milzbrandkolonie ist. Die Pseudomilzbrand-Kolonie 
wachse mehr kompakt, der Unterschied sei sofort erkenn¬ 
bar. Unser Pseudo-Bazillus zeigte so aus¬ 
gesprochene haarlocken ähnliche Bildung 
seiner Kolonien, daß er von Milzbrand¬ 
kolonien nicht zu unterscheiden war. Wir 
haben auch niemals beobachtet, daß unser Bazillus oft schon 
6 bis 12 Stunden nach Anlage der Plattenkultur die ganze 
Agarfläche überwuchert hätte. Wenn solche schnell ge¬ 
wachsenen Rasen beobachtet wurden, handelte es sich um 
andere, den Heubazillen zugehörige Formen, die differential¬ 
diagnostisch hier nicht in Betracht kamen. Unser Bazillus 
zeigte vielmehr ein Wachstum, das dem des Bac. anthracis 
an Geschwindigkeit nicht überlegen war. Es ergibt sich das 
aus den in Abb. 5 bis 8 dargestellten Kolonien, die 43 und 
66 Stunden bis zu vier Tagen bei Zimmer- bzw. Brutofen¬ 
temperatur gehalten waren, als sie aufgenommen wurden. 
Diesem langsamen Wachstum entsprechend war bei den 
Kolonien unseres Bazillus, die älter als 24 Stunden waren, 
die haarlockenähnliche Anordnung des Oberflächenwachstums 
nicht verwischt, wie Kaestner bei seinem Pseudobazillus 
beobachtet hat. Wir verweisen besonders auf die Abb. 8, 
die, vier Tage alt, das „typische“ Oberflächenwachstum des 
Bac. anthracis zeigt: möchten aber nicht unterlassen zu be¬ 
merken, daß unsere photographischen Aufnahmen die charakte¬ 
ristischen Feinheiten der Kolonien im mikroskopischen Bilde 
nicht ganz wiederzugeben vermögen. Die Kolonien erschienen 
immer, auch nach 24 Stunden und später meist noch in ebenso 
schöner Haarlocken- oder heraldischer Form, die Ausläufer 
oder Fadenkonvolute zeigten auch nach dieser Zeit noch 
einen ebenso wellenartig schön geschwungenen Verlauf wie 
anfangs und genau so wie die Kolonien der Milzbrand¬ 
bazillen, so daß eine Verwechselung mit echtem Milzbrände 
auch nach dieser Zeit und auch für Geübte wohl in Frage 
kommt Wir haben auch nicht gefunden, daß die Milzbrand¬ 
kolonien sich vor den Kolonien unseres Bazillus durch einen 
zentral gelagerten Kern (Kaestner) ausgezeichnet hätten. 
Die Mitte namentlich der größeren Kolonien beider Bazillen¬ 
arten ist immer mehr oder weniger dichter als die Rand¬ 
partien (s. Abb. 5, 6 u. 7) und erscheint in durchfallendem 
Uchte dunkelgrau bis graubraun und schwarz, setzt sich gegen 
den lichten Rand einmal scharf ab, geht zum andern all¬ 


mählich in diesen über. Einen prinzipiellen Unterschied haben 
wir hierin bei den Kolonien des echten und unseres Pseudo¬ 
bazillus nicht gefunden. 

Die Tiefenkolonien des Milzbrandbazillus werden in der 
Literatur als ebenso charakteristisch wie die Ober¬ 
flächenkolonien bezeichnet, ihre Form, ihr Aussehen als moos- 
oder wurzelähnlich angegeben, während der Pseudomilzbrand 
Strauch- oder distelkronenähnlich wachsen soll. Die vielfach 
benutzten Vergleichsbilder: Moos und Wurzel für die in der 
Tiefe gewachsenen Milzbrandkolonien, Strauch und Distel¬ 
krone für die Pseudokolonien sind wenig zutreffend gewählt. 
Ganz abgesehen davon, daß Moose, Wurzeln und Sträucher 
von sehr verschiedenen Formen sind, läßt sich überhaupt 
nicht aufrecht erhalten, daß die Milzbrand-Tiefenkolonien einem 
der allgemein bekannteren Moose oder irgendeiner charakte¬ 
ristischen Wurzelform, und daß die Pseudokolonien „mehr“ 
Strauch- oder distelkronenähnlich sind. Wenn wir im allge¬ 
meinen die Tiefenkolonien des Bac. anthracis als 
etwas kompakter, dicker bezeichnen können, die Pseudo¬ 
kolonien als etwas feiner und leichter, so haben wir doch auch 
für die Tiefenkolonien des Milzbrandbazillus 
einerseits und unseres Pseudomilzbrand-Bazillus 
andererseits keine charakteristischen Unter¬ 
schiede finden können. Das ergibt sich auch deutlich aus 
den Abb. 9, 10 u. 11. 

Die von uns beobachteten, hier geschilderten und photo¬ 
graphisch wiedergegebenen Bazillenkolonien wurden in weite¬ 
ren Generationen auf Platten, auf Schrägagar und in Bouillon 
gezüchtet und auf ihr sonstiges biologisches Verhalten hin 
namentlich auf Tier-Pathogenität untersucht. Ohne hier eine 
nähere Beschreibung geben zu wollen, bemerken wir nur, daß 
unsere Bazillen auch in größerer Dosis, Platinöse voll aus 
Agarkultur und mehr, für Mäuse und Meerschweinchen sowie 
Kaninchen nicht pathogen waren. 

Wenn wir auch die diagnostische Bedeutung der bei 
schwacher Vergrößerung betrachteten Plattenkolonie für die 
Feststellung des Milzbrandes, besonders an der Leiche, nicht 
verkennen, möchten wir doch auf Grund unserer Beobachtung 
in Übereinstimmung mit F i 8 c h o e d e r (9) die von anderen 
betonte leichte Unterscheidungsmöglichkeit und sichere Er¬ 
kennbarkeit der Milzbrandkolonie als solcher in der Agarplatte 
in Zweifel stellen und deren diagnostischen Wert dahin ein¬ 
schränken, daß sie fürsichallein allgemein nicht als aus¬ 
reichend zur Diagnose des Milzbrandes angesehen werden 
kann. Namentlich bei dem Versuch des Nachweises von Milz¬ 
brandsporen in oder an Pflanzenteilen, in Futterküchen, Futter-, 
Fleisch- oder Fischmehlen reicht das Aufgehen von K o - 
lonien von dem für Milzbrand als typisch 
oder charakteristisch angesehenen Aus¬ 
sehen in den Plattenkulturen für sich 
allein nicht aus, den meist recht folgen¬ 
schweren Nachweis von Milzbrandkeimen als 
erbracht anzu sehen. Die Einzelkolonien müssen hier 
unter allen Umständen durch den weiteren Versuch insbe¬ 
sondere durch den Tierversuch identifiziert werden. 

Literatur: 

1. Niens: Diskussionsbeiträge zur Frage des lokalen Milz¬ 
brandes. Zeitschr. f. Fleisch- und Milehhygieno. 23. Jahrg. 
S. 435 ff. 
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3. M i e ß n e r: Fische als Milzbrandbazillentrüger. Centralbl. f. 
Bakt. I. Abt. Ref. 57. Bd. S. 274. 

4. Foth und Schubert: Milzbrandsporen-Nachweis im Fisch¬ 
mehl. Berl. Tierärztl. Wochenschr. 30. Jahrg. (1914). S. 76. 

5. H e f f t e r : Zum Milzbrände bei Schweinen. Berl. Tierärztl. 
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(Aus dem Landesgesundheitsamt zu Rostock.) 

Beiträge zur Kenntnis der Geflügelkrankheiten. 

Von Professor Dr. R. Reinhardt in Rostock. 

(Schluß.) 

C. Magen wurmseuche bei Gänsen durch 
Strongylus nodularis. An das hiesige Institut sind 
des öfteren verendete Gänse zur Feststellung der Todesursache 
eingesandt worden mit dem Begleitbericht, daß nur die 
jungen Gänse eingehen, während unter den älteren keine 
Erkrankungen und Todesfälle Vorkommen. In vier Beständen 
konnte ich als Ursache zahlreicher Todesfälle unter jungen 
Gänsen I n v a s i o n e n mit S t r o n g y 1 u s nodularis 
nachweisen. 


ab c 



Figur 2 

a = Vorderende. b == Hinterende «• — Hinterende 


Außer einer mehr oder weniger ausgesprochenen Abmagerung 
waren bei den verendeten Gänsen nur im Muskelmagen Verände¬ 
rungen vorhanden. Hier fanden sich sehr zahlreiche Exemplare der ge¬ 
nannten Strongyliden; ihr Vorhandensein machte sich durch Blut¬ 
punkte bzw. durch dunkelblaurote, größere oder kleinere blutige, 
schorfige Stellen auf der Schleimhaut bemerkbar. Der Sitz dieser 
Veränderungen war stets an den neben den stark verhornten Reib- 
wülsten befindlichen, weicheren Stellen der Schleimhaut des 
Muskelmagens. Nach dem Abziehen der Epithelschicht zeigte es 
sich, daß die Würmer teils in der Epithel Schicht selbst, teils unter 
dieser in einer serös-blutigen, schorfigen Exsudatmasse ihren Sitz 
hatten. Die Würmer sind zuweilen in mehreren Hunderten von 
Exemplaren vorhanden und bilden mit dem Epithel und dem Ex¬ 
sudat eine dichte, verfilzte Masse. Stets waren männliche und 


weibliche Individuen gleichzeitig zugegen, und zwar die Weibchen 
anscheinend in der Mehrzahl. Die Würmer besitzen graugelbe bis 
grauweißliche Farbe. Die Männchen sind etwas kleiner als die 
Weibchen und zeichnen sich durch den Besitz einer fächerförmigen 
Bursa mit annähernd parallel gestellten Rippen am hinteren Leibes¬ 
ende aus, während das Hinterende der weiblichen Individuen in 
eine längliche, entenschnabelförmige Spitze ausgezogen ist. Die 
Geschlechtsöffnung der letzteren, die durch einen hervorstehenden 
dicken Wulst überdeckt ist, befindet sich 1,5—2,5 mm vom Hinter¬ 
ende entfernt. Das Vorderende spitzt sich bei beiden Geschlechtern 
nur ganz schwach zu. Die Größe der Männchen schwankt zwischen 

8.5 und 16 mm und beträgt meist 10 mm; die entsprechenden 
Zahlen für die weiblichen Individuen sind 11 und 22 mm bzw. 

12.5 mm. Ihre Breite beträgt 0,3—0,4 mm. Die Würmer ließen 
sich als Strongylus nodularis identifizieren. 

Bei dem Fehlen irgendwelcher anderer Krankheiten, ins¬ 
besondere auch Infektionskrankheiten, auf die in Deckglas¬ 
ausstrichen und durch das Kulturverfahren untersucht wurde, 
mußte als Todesursache die Anwesenheit der zahlreichen 
Strongyliden angesehen werden. Bemerkt sei, daß ich 
Strongylus nodularis öfters als Nebenbefund bei an anderen 
Krankheiten eingegangenen jüngeren und älteren Gänsen, teils 
nur in einzelnen Exemplaren, teils in ziemlich großer Anzahl 
angetroffen habe, ohne daß der Parasit den Tod oder auch 
nur eine erheblichere Erkrankung veranlaßt hätte. Wenige 
Parasiten sind für junge und alte Gänse ohne Bedeutung, und 
letzteren schaden anscheinend auch größere Mengen von 
Strongyliden nichts. 

Anders ist es aber, wenn sie in großer Zahl bei jungen 
Gänsen Vorkommen. Hier können sie offenbar tödlich wirken 
und seuchenhafte Todesfälle verursachen. Dies ist auch sehr 
wohl erklärlich wenn man bedenkt, daß die Strongyliden ent¬ 
zündungserregend wirken, daß sie bei ihrem massenhaften Auf¬ 
treten den Tieren erhebliche Mengen Blut entziehen und daß 
junge Tiere weniger widerstandsfähig sind als ausgewachsene. 
Wenn übrigens auch einzelne Exemplare als solche unschädlich 
sind, so ist doch zu beachten, daß sie die Epithelschicht der 
Magenschleimhaut lädieren und * so eine Eintrittspforte für 
Bakterien (Geflügelcholera, Riemer sehe Gänseseuche) 
schaffen können. 

Anfügen möchte ich noch, daß von F r e e s e in einem 
Fall die massenhafte Invasion von Strongylus nodularis eben¬ 
falls als Ursache einer unter jungen Gänsen verheerend auf¬ 
tretenden Krankheit ermittelt worden ist. Freese hat seine 
Beobachtungen, die mit den von mir gemachten vollständig 
übereinstimmen, in der Deutschen Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift, Jg. 1908, S. 713, veröffentlicht. Dort ist auch die über 
Strongylus nodularis bisher erschienene Literatur angeführt. 

D. Magenwurjnseuche bei Enten durch 
Dispharagus uncinatus. Auf einem Gute sind inner¬ 
halb einer Woche von 60 Enten 10 Stück verendet. Bei einer 
zur Feststellung der Todesursache hierher eingesandten Ente 
wurde folgender Befund erhoben: 

Der Drüsenmagen ist lebhaft gerötet, auffallend ausgeweitet, 
derb sich anfühlend und stellt ein zylindrisches Rohr von etwa 
4 cm Durchmesser dar. An der der Wirbelsäule zugekehrtem 
Fläche ragt eine halbkugelige, mit gelblich-grauer, etwas ver¬ 
dünnter Wand versehene Erhebung hervor, die zunächst den Ein¬ 
druck macht, als ob ein Abszeß vorliege. Beim Einschneiden 
spritzt etwas trübe, blutige Flüssigkeit heraus; im übrigen ist der 
überhaselnußgroße Hohlraum mit einem Konvolut von zahlreichen 
größeren und kleineren Rundwürmern ausgeftillt. Die Wand des 
Drüsenmagcns ist im ganzen bedeutend verdickt. Auf der Schleim- 
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haut ist eine reichliche Menge gelblich-grauen, dicken, zähen 
Schleims vorhanden. Die Schleimhaut selbst ist aufgequollen, 
ödematös. In der ungleichmäßig, stellenweise sehr erheblich ver¬ 
dickten Wand des Drüsenmagens sind außer dem obenerwähnten 
großen Knoten zahlreiche kleinere, Stecknadelkopf- bis erbsen¬ 
große zystenartigen Gebilde eingelagert, in denen sich Wurmknäuel 
oder einzelne Würmer, teils in eine blutige Flüssigkeit, teils in 
eine gelbliche, käsige oder mörtelartige Masse eingebettet, vor¬ 
finden. Im Dünndarm sind neben mehreren Exemplaren eines 
Bandwurms dieselben Rundwürmer anzutreffen. Die Würmer, von 
denen die Männchen eine Länge von 7—10 mm und die Weibchen 
von 10—14 mm besitzen, lassen sich durch die mikroskopische 
Untersuchung als Dispharagus uncinatus identifizieren. Bei Druck 
auf den Objektträger lassen sich aus den Weibchen zahllose ovale 
Eier entleeren. In vielen von ihnen sind die aufgerollt daliegenden 
Embryonen zu erkennen; aus manchen Eiern ragen die Embryonen 
hervor; daneben liegen auch zahlreiche Embryonen frei in der 
Untersuchungsflüssigkeit. 

Die Infektion der Enten mit dem genannten Parasiten 
geht nach Hammann (Zentralbl. für Bakteriologie, 24. Bd.) 
in folgender Weise vor sich: Die Embryonen werden schon im 
Magen der Enten frei. Sie gelangen ins Wasser und werden 
mit Vorliebe von Daphnien aufgenommen, in deren Leibes¬ 
höhle sie zu 1,7—2 mm langen Larven heranwachsen. Die 
Enten (und auch anderes Wassergeflügel) infizieren sich durch 
die Aufnahme der Flohkrebse. 

Klee (Geflügelkrankheiten, Leipzig 1910) erwähnt, daß 
Dispharagus uncinatus in der Wand der Speiseröhre und des 
Magens unter der Schleimhaut, oft im Innern bis haselnuß- 
großer, käsiger Knoten sich findet und bei Gänsen, Enten 
und Schwänen oft seuchenhaft auf trete. Nach Zürn (Die 
Krankheiten des Hausgeflügels, Weimar 1882) kommt Filaria 
uncinata in der Speiseröhre, aber auch im Vormagen uiid 
Dünndarm der Gans und der Ente, manchmal in kleinen 
Knötchen, sonst nur eingebohrt in und unter die Schleim¬ 
haut der genannten Körperteile vor, heftige Entzündung 
hervorrufend. Nach F i e b i g e r (Die tierischen Parasiten, 
Wien und Leipzig 1912) kommt der Parasit in der Speise¬ 
röhre, dem Vormagen, selten auch dem Dünndarm von Gans 
und Ente vor, in kleinen Knötchen eingebettet oder ein¬ 
gebohrt in die Schleimhaut. Der Parasit erzeugt die so- 
nannte Filarienseuche. P 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß im vorliegenden Fall 
Dispharagus uncinatus eine wesentliche Funktionsstörung des 
Drüsenmagens bewirkt und das seuchenhafte Sterben unter 
den Enten hervorgerufen hat. 


Referate. 

Pathologische Anatomie. 

Mitteilungen über einige besonders bemerkenswerte 
pathologisch-anatomische Fälle. 

Von Obermedizinalrat Prof. Dr. J o e 81. 

(Bericht über die Tieräratl. Hochschule in Dresden f. d. Jahr 1911, S. 14«.) 

Von den im Pathologischen Institut in Dresden 
1911 beobachteten besonders bemerkenswerten Fällen sei über 
folgende referiert: 

.Über Pankreastuberkulose. Joest hat eine 
größere Anzahl von Bauchspeicheldrüsen von mit g e n e r a 
1 i s i e r t e r Tuberkulose verschiedenen Grades und Alters be¬ 
hafteten Rindern und Schweinen untersucht. Es wurden in 
fünf Fällen tuberkulöse Veränderungen in der Bauchspeichel¬ 
drüse selbst ermittelt (4 beim Rind, 1 beim Schwein). Die 


Infektion des Pankreas ist in diesen Fällen als eine häma¬ 
togene anzusehen. Sie bedeutet hier nur eine Teilerschei¬ 
nung der Generalisation. 

Über die Nierenaktinomykose des Schwei- 
n e s. Im ganzen hat Joest drei Fälle beobachtet, aus denen 
hervorgeht, daß die Nierenaktinomykose beim Schwein im 
Anfangsstadium sich in Form infarktähnlicher, grauweißlicher, 
etwas hervorragender Knoten zeigt, in vorgeschrittenen Sta¬ 
dien zu einer erheblichen teilweisen oder gänzlichen Vergröße¬ 
rung der erkrankten Niere führt. Die Entstehung muß als 
eine hämatogene angesehen werden; von wo die Aktinomyzes- 
pilze in die arterielle Blutbahn gelangen, ließ sich nicht sagen. 
Auf dem Schlachthofe wurden über 58 000 Schweine zur Klä¬ 
rung der Pathogenese der Nierenaktinomykose untersucht, doch 
ohne den angestrebten Erfolg. Nierenaktinomykose fand sich 
in keinem Falle, während 53 Tiere mit Aktinomykose der 
Milchdrüse behaftet waren. Hieraus ergibt sich, daß die 
Nierenaktinomykose des Schweines über¬ 
haupt und auch bei bestehender Euter akti¬ 
nomykose sehr selten ist. 

Wurmaneurysma und retrograde Embolie 
beim Hunde. Es handelte sich um ein Wurmaneurysma 
ähnlich dem beim Pferde durch Skierostomen bedingten (an 
der Art. ilio-caeco-colica); auch hier hatten Nematoden, die 
ihrer Art nach sicher bestimmt werden konnten, durch ihre 
Festsetzung an der Innenwand eines arteriellen Gefäßes, und 
zwar der Arteria brachiocephalica, ein Aneurysma und eine 
Thrombose bedingt. Es war zur Embolie der Aorta descen- 
dens und der Art. profunda femoris gekommen, die als retro¬ 
grade Embolie aufzufassen war, wobei die vom Thrombus der 
Art. brachiocephalica stammenden Embolie den Weg vom Aneu¬ 
rysma bis zum Aortenbogen gegen die Stromrichtung des 
Blutes zurückgelegt haben. 

Riesiges Ovarialkarzinom beim Rinde. 
An den eingesandten Geschlechtsorganen einer Kuh befand sich 
am linken Uterushorn in der Nähe seiner Spitze, ausgehend 
vom Ovarium und überkleidet vom Peritoneum, eine mächtige 
Neubildung, die 49 cm lang, 36 cm breit und 19 cm dick war 
und deren Gewicht (einschließlich Uterus) 18,4 kg betrug, die 
histologische Untersuchung ergab Karzinoum. Richter. 

Karzinom der Hufhaut beim Pferde mit Einbruch ins Hufbein. 

Von Hofrat Prof. Dr. Lungwitz, Dresden. 

(Mit 5 Figuren im Text.) 

(Zeitschrift für Tiermedizin 1914, Heft 1, 8. 9.) 

Die echte Krebsgeschwulst, das Karzinom, im Hufe des 
Pferdes ist ein äußerst seltenes Vorkommnis. Außer einem 
von F r ö h n e r beschriebenen Fall eines apfelgroßen, ge¬ 
stielten Kankroids am Ballen liegen anscheinend keine Be¬ 
obachtungen über Karzinombildung am Hufe vor. 

Die interessante Krankheitsgeschichte des 10 Jahre alten, 
leichten Reitpferdes sei in Kürze nachfolgend beschrieben: Es 
bestanden zuerst die Symptome einer Krongelenkentzündung. 
Trotz Behandlung war die Lahmheit nach 4 Wochen nur wenig 
verringert und die Untersuchung führte immer wieder auf die 
Krongelenklahmheit. Es zeigte sich jetzt auch eine geringe 
Auftreibung der Bandhöcker. Auf weichem Boden war die 
Lahmheit geringer. Das Durchtreten im Fessel und die Be¬ 
lastung der Zehenknochen wurde vermieden. Durch Punkt¬ 
feuer und scharfe Einreibung wurde merkliche Besserung er- 
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zielt, aber nach lü Wochen war die Lahmheit wieder schlimmer. 
Der Huf wurde jetzt nur noch leicht mit der Spitze aufgesetzt, 
und das Pferd war kaum noch vorwärts zu bringen. Am 
ganzen Hufe war Verengerung festzustellen, und fingerbreit 
unter der Krone zeigte sich eine Einschnürung wie beim Zwang 
weiter Hufe. Jetzt konnten auch durch Drehung im Huf¬ 
gelenk heftige Schmerzen ausgelöst werden. Nach 5 l A Monate 
langer Lahmheit wurde das Pferd getötet. 

Der Huf wurde anLungwi^z eingeschickt und es ergab 
sich folgender Befund: Zehenwand leicht konvex, Trachten¬ 
wände konkav eingezogen wie bei Kronenzwang. Nach Ex¬ 
artikulation des Kronbeins wird auf der medialen Gelenk¬ 
flächenhälfte des Hufbeins eine pfenniggroße, unregelmäßige 
Vertiefung erkennbar, an deren zentraler Stelle der Knorpel 
leicht fetzig erscheint. Auf der Sqjinittfläche beider Hufhälften 
fällt ohne weiteres auf, daß der größere Teil der Knochen¬ 
masse durch ein dem fibrösen Bindegewebe ähnliches Gewebe 
ersetzt ist, welches sich durch sein helleres Aussehen scharf 
vom gelben Knochengewebe abhebt. Dem Umfange nach 
nimmt die Neubildung beinahe die ganze Schnittfläche des 
Hufbeines ein. Nur die peripheren Partien desselben sind noch 
intakt. Die Neubildung steht aber auch mit dem Korium 
der Hufhaut und mit der Fleischsohle in Verbindung. Die 
überall scharf gegen das Knochengewebe abgegrenzte Neu¬ 
bildung ließ sich unschwer ausschälen. Entsprechend der 
knotigen Oberfläche der Neubildung war das Hufbein mit 
Höhlen versehen, die durch Knochenpfeiler gekammert waren. 

Die Untersuchung der Neubildung durch Obermedizinalrat 
J o e s t ergab, daß es sich um Plattenepithelkrebs handelte. 

L u n g w i t z beschreibt den mikroskopischen Befund 
eingehend und kommt zu dem Ergebnis, daß die karzinomatöse 
Einschmelzung des Knochens von der Keimschicht der Huf- 
epidermis aus erfolgt ist. R d r. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 

Die Impfungen gegen den Rotlauf der Schweine in Baden 1912. 

(Mitteilungen deB Verein« badischer Tierärzte 1913, Nr. 8.) 

Nach A. Fehsenmeier wurde im Jahre 1912 an 
20 788 Schweinen in 6698 einzelnen Gehöften (359 Gemeinden) 
Impfungen vorgenommen. Von den der Impfung unterworfe¬ 
nen Schweinen wurden 2029 mit Serum allein und 18 759 mit 
Serum und Rotlaufbazillenkultur zugleich behandelt. Die 
Schutzimpfung gelangte bei 20 207 Schweinen in An¬ 
wendung; innerhalb drei Tagen nach der Impfung erkrankten 
zehn Tiere, von denen vier verendeten und sechs genaßen. 
Unter den schutzgeimpften Tieren kamen später weitere sieben 
Erkrankungsfälle an Rotlauf (einer gutartig) vor. Von den nicht 
geimpften Tieren jener Bestände, in denen nicht sämtliche 
Schweine der Impfung unterworfen worden waren, erkrankten 
späterhin 44 an Rotlauf (30 verendeten). 

Der Heilimpfung wurden 581 rotlaufkranke Schweine 
unterzogen, von denen 463 = 80 Proz. geheilt wurden und 
118 verendeten oder notgeschlachtet wurden. 

J. Schmidt. 

Versuche zur Immunisierung von Hunden gegen Tollwut. 

Von Dr. W. Pfeiler und Dr. G. Kapfborgen 

(Zeitsclir. f. Iofektlonskrankh. usw. d. Haust., Bd. 13, 1913, S. 807.^ 

F e r r ä n hat angegeben, daß Tieren, denen man große 
Dosen Tollwutmaterial einspritzt, zugleich mit dem infektiösen 


Material große Mengen Toxin einverleibt werden. Diese töten 
nicht, wohl aber immunisieren sie. Kleine Mengen Virus fixe, 
subkutan eingeführt, setzen dagegen fast immer die rabische 
Infektion, immunisieicn aber niemals. Pfeiler und Kapf- 
b e r g e r haben nun diese behauptete Tatsaclie nachgeprüft. 
Zu diesem Zwecke behandelten sie Hunde mit Dosen von 
0,5—20 g Virus fixe und infizierten die überlebenden Hunde 
kameral mit Straßenvirus bzw. Virus fixe. Der mit 20 g i oll- 
wutmaterial vorbehandelte Hund war immun, die anderen 
nicht. —- Es wurde sodann einer größeren Anzahl von Hunden 
Wutgehirn im Gewichte von 4—8 g in die Bauchhöhle einver- 
leibt und gefunden, daß es gelingt, Hunde gegen eine nach¬ 
folgende kamerale oder subdurale Infektion mit Virus fixe oder 
Straßenvirus zu schützen. Die Hunde erwerben die Tollwut 
aber auch dann nicht, wenn die Impfung zwei Tage nach der 
kameralen Infektion mit Virus fixe erfolgt. Erfolgt die Impfung 
jedoch drei Tage nach der Infektion, so vermag sie die Hunde 
nicht mehr vor dem Ausbruch der Tollwut zu schützen. Für 
diese Versuche wurden im ganzen 36 Hunde verwendet, von 
denen 33 = 91,67 Proz. gegen eine kamerale bzw. subduralt* 
Infektion oder den Biß eines tollen Hundes geschützt waren. 
Bei anderen Tieren wurde dieser Infektionsmodus ohne nen¬ 
nenswerten Erfolg angewendet. Hier haben die Autoren zum 
Schutze gegen die Tollwut ein Verfahren in der Serumbehand¬ 
lung gefunden. Es ist, wie bei Hunden, auch an einer großen 
Anzahl von Kaninchen, Schafen und einem Pferde gelungen, 
durch intraspinale Einverleibung eines auf besondere Weise 
hergestellten Serums vor dem Ausbruch der Tollwut zu 
schützen. Bei Schafen vermag das in dem Rückenmarkskaual 
eingeführte Serum noch fünf Tage nach der kameralen In¬ 
fektion mit Virus fixe, das heißt, da dieses Virus in zehn Tagen 
lähmend wirkte, fünf Tage vor dem Auftreten der Lähmungen 
gegen die Tollwut zu schützen. Heilimpfungen sind mit diesem 
Serum bisher nicht gelungen. R i e h t e r. 

Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Zar Untersuchung der Milch durch praktische Tier¬ 
ärzte; Prüfung des Eiweiß- und Zuckergehalts zur Er¬ 
kennung abnormer Einzelgemelke. 

Von Obertierarzt Prof. Glage in Hamburg. 

(Schluß.) 

Ich habe es immer als Lücke empfunden, daß man den 
amorphen Eiweißkörpern und dem Milchzucker bei Begut¬ 
achtung der Milch auf gesunde Beschaffenheit nicht genügend 
oder überhaupt keine Beachtung geschenkt hat. Die Eiweiß¬ 
arten und der Milchzucker gehören zu den spezifischsten Be¬ 
standteilen der Milch, an denen bei kranken Sekreten Ver¬ 
änderungen deshalb am ehesten zu erwarten sein werden, Ver¬ 
änderungen, auf die ohnehin die flockige Beschaffenheit patho¬ 
logischer Milch und die Gerinnung solcher Milchproben (ein¬ 
schließlich der Kolostralmilch) beim Kochen deutlich hinweisen. 
Die Schwierigkeit der Bearbeitung der Eiweißchemie einer¬ 
seits, ferner die Erwägung, daß ein abnormer Milchzuckergehalt 
einer Einzelprobe in Mischmilch sich jeder Kontrolle entzieht, 
mögen dazu der Grund gewesen sein. Bei Einzelgemelken und 
besonders den Strichgemelken, wie sie der praktische Tierarzt 
begutachtet, fallen aber diese Nachteile weg; etwaiges ab¬ 
normes Eiweiß ist in einem Strichgemelk konzentriert vor- 
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handen, eine Abweichung im Zuckergehalt bleibt unverwischt. 
Aus diesen Gründen habe ich für Strichgemelke zur Prüfung 
auf gesunden Eiweißgehalt und normale Milchzuckermenge 
zwei Proben für die Kontrolle zusammengestellt. Dieselben 
sind so einfach, daß sie den Schatz der Milchuntersuchungs¬ 
methoden für praktische Tierärzte wohl ergänzen und eine 
Lücke ausfüllen können. Der Befund abnormer Eiweißkörper 
oder eines abweichenden Milchzuckergehalts kann freilich nur 
die Deutung zulassen, daß die Milch ein abnormes Mischungs¬ 
verhältnis der einzelnen Komponenten besitzt, gerade hinsicht¬ 
lich der spezifischen Bestandteile grobe Abweichungen zeigt 
und deshalb beanstandet werden muß. Fallen die Proben 
dagegen normal aus, so liegt darin zwar noch kein absoluter 
Beweis für gesunde Beschaffenheit der Milch, da nur einzelne 
Symptome der Prüfung unterlagen, und über die gesunde Be¬ 
schaffenheit entscheidet erst der Gesamtbefund, aber ein nor¬ 
males Eiweißgemisch und ein normaler Milchzuckergehalt 
deuten schon mit größter Wahrscheinlichkeit eine gesunde 
Beschaffenheit vorweg an. 

Die Ausführung der Proben ist die folgende: 

1. Eiweiß: Man kocht in einem Reagenzglase eine Mischung 
von gleichen Mengen Milch und gewöhnlichen (10 proz.) Am¬ 
moniaks, z. B. je 3 ccm, also zusammen 6 ccm, auf, fügt 
dazu (in dem Reagenzglase) reichlich Wasser und schüttelt 
die Masse kräftig um. 

2. Zucker: Man kocht in einem Reagenzglase eine Mischung 
von gleichen Mengen Milch und gewöhnlicher (15 proz.) Kali¬ 
lauge, z. B. wie vorhin je 3 ccm, kräftig auf und läßt die 
heiße Flüssigkeit etwa 10 Minuten stehen. 

Weder beim Kochen, noch beim Kochen mit Ammoniak 
tritt eine augenfällige Gerinnung frischer normaler Milch ein: 
flie Spuren Albumin in gesunder Milch stören die Reaktion 
nicht. Beim Zusatz von Wasser und Schütteln entsteht immer 
eine trübe, dünne, seifenwasserartige, leichtbewegliche, gleich¬ 
mäßige Flüssigkeit. Durch Alkalien und alkalische Erden 
werden, besonders bei höherer Temperatur, unter Überführung 
der Kalkphosphate in basische Verbindungen zwar Fällungen 
erzeugt, an denen sich der Käsestoff beteiligt, der Nieder¬ 
schlag ist aber in Wasser löslich. Das Milchfett behindert die 
Probe auch nicht, es bleiben beim Zusatz und Schütteln mit 
Wasser die Dünnflüssigkeit und das gleichmäßige Mischungs¬ 
verhältnis unberührt. Doch ist es bei der Prüfling empfehlens¬ 
wert, bei bereits aufgerahmten Proben die Rahmschicht nicht 
zu verwenden, die Probe also nicht mit überflüssigem Fett 
zu belasten, mindestens muß man sonst nach Zusatz des 
Wassers auf stärkeres Schütteln achten, um die Massen zu 
verteilen. 

Die Eiweißkörper kranker Milch gerinnen schon meist 
beim Kochen ohne weiteres, auch Ammoniak, in der Kälte an¬ 
gewandt, verwandelt das Eiweiß in eine schleimige, in Wasser 
nicht verteilbare Masse. Beim Kochen mit Ammoniak ver¬ 
einigen sich beide Wirkungen dahin, daß die Milch schon beim 
Kochakte zu einer Gallerte gerinnt, wobei beim Zusatze von 
Wasser lange, schleimige Strähnen und Fetzen bemerkbar 
werden oder die ganze Milch zu einem schleimartigen Klumpen 
sich zusammenballt, der in Wasser sich nicht löst und selbst 
beim Schütteln nur mechanisch zu schleimigen Fetzen zer¬ 
rissen wird. Die Probe glückt um so besser, je reicher an 
abnormen Eiweißsubstanzen die Milch ist. Bei pathologischen 


Sekreten, die schon an sich wasserartig dünn sind, büßt die 
Reaktion an Intensität natürlich ein. 

Die Unterschiede gegenüber normaler Milch sind sehr 
grobe, nur quantitativ wechselnd je nach Menge der vorhan¬ 
denen abnormen Eiweißkörper. Die Reaktion basiert auf der 
verschiedenen Löslichkeit und Fällbarkeit der einzelnen 
Gruppen Eiweiß. Die bekannten Farbenreaktionen des Ei¬ 
weißes haben bei meinen Versuchen dagegen keine einfachen, 
praktisch verwertbaren Unterschiede ergeben. Die Gerinnung 
in der Siedehitze zeigen die Albumine (Kolostralmilch), die 
auch in Mastitissekreten reichlich vorhanden sind, daneben 
entstehen durch die Einwirkung von Ammoniak andere Ei¬ 
weißprodukte, die in Wasser unlöslich sind. 

Der Milchzucker ist Anlaß, daß gesunde Milch beim 
Kochen mit Kalilauge sich braun färbt. Die Autoren beziehen 
diese an sich wohlbekannte Reaktion auf den Milchzucker. 
Kocht man Milchzuckerlösungen mit Kalilauge oder Natron¬ 
lauge, so färbt sich die Masse gelb bis braun. Mehrfach ist 
angenommen, daß bei der Milch an der Reaktion sich Eiweiß¬ 
körper und andere Bestandteile beteiligen. In dieser Hinsicht 
gibt es noch strittige Fragen, die praktische Bedeutung der 
Probe wird davon nicht berührt. Die Reaktion läuft an nor¬ 
maler Milch stets so ab, daß die Milch während des Kochaktes 
zunächst blaßgelb wird, die Farbe dann schnell über Dunkel¬ 
gelb und Orange in Braun übergeht und beim Stehen der heißen 
Flüssigkeit soweit nachdunkelt, daß ein Kaffeebraun, min¬ 
destens ein Rotbraun entsteht. Auch hier ist überflüssiger Fett¬ 
reichtum möglichst zu vermeiden, die Probe bei fetter Milch 
am besten mit der Magermilch auszuführen, da das beim Kochen 
mit der Kalilauge sich verseifende Fett die Farbe heller er¬ 
scheinen läßt. Man schließe bei fettreichen Proben eine 
zweite Beobachtung an und betrachte die Farbe, nachdem 
sich die Flüssigkeit in zwei Schichten getrennt hat, in eine 
obere, der „Rahmschicht“ entsprechende helle und eine untere, 
deren Farbe maßgebend ist. Natronlauge eignet sich für die 
Probe weniger gut, Ammoniak gibt die Farbenreaktion nicht. 

Bei pathologischer Milch bleibt die Färbung auf einem 
fiüheren Stadium stehen, sie wird nur gelb oder orange, allen¬ 
falls gelbbräunlich. Die Ursache liegt in der Verminderung des 
Zuckergehaltes, der nach den Analysen der Autoren und nach 
eigenen Untersuchungen stark abzunehmen pflegt und gelegent¬ 
lich in den schwerstveränderten Sekreten ganz verschwinden 
kann. Die Abnahme des Zuckergehalts habe ich bei 22 Ana¬ 
lysen mehr oder minder immer beobachten können. Setzt man 
zu derartigen Proben etwas Milchzucker hinzu, so entsteht bei 
dem Kochen mit Kalilauge die normale braune Färbung. Die 
gelbe I^arbe deutet stets auf starke Herabminderung der Zucker¬ 
mengen und beweist eine abnorme Beschaffenheit, die gelb¬ 
braune Farbe kann zweifelhaft sein, die braune zeigt hohe nor¬ 
male Zuckermengen an. Diese Abschätzung genügt für die 
Praxis. 

Am besten führt man die Ammoniakprobe und die Kali¬ 
laugeprobe nebeneinander aus. Fallen beide normal aus, so 
spricht das, wie gesagt, für eine gesunde Beschaffenheit der 
Milch, das Gegenteil beweist sicher eine erhebliche Abnormität. 
.Zur Übung oder zum Vergleiche bei mangelnder Übung kann 
man einen Parallelversuch mit frischer Milch (Marktmilch) 
anstellen, der stets das normale Verhältnis zeigt. Die schwerst- 
kranken Einzelsekrete geben andererseits wiederum sehr grob 
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die Reaktionen, so daß sich der Beobachter an ihnen leicht in 
das Wesen der Proben einftihren kann. 

Zur Prüfung der oben unter 1—9 aufgezählten Bestand¬ 
teile und Eigenschaften kranker Milch stehen den praktischen 
Tierärzten, wie ersichtlich, zahlreiche einfache Proben zur Ver¬ 
fügung, die nach Bedarf an den Strichproben anzuwenden 
sind. Die Strichproben sind besser als die Mischmilch aus 
den vier Zitzen, weil bei dieser das Sekret eines kranken 
Viertels bei gleichen Milchmengen aus den Zitzen auf das 
dreifache durch gesundes Euterprodukt verdünnt werden kann. 
Für viele Untersuchungen (Tuberkulose, Galt usw.) schadet 
das nichts, bei anderen werden dann die Reaktionen ver¬ 
dunkelt. Jeder praktische Tierarzt kann heute, auch ohne 
Laboratoriumstätigkeit, zur Diagnose „abnorme“ oder „ge¬ 
sunde“ Milch oder zur speziellen Feststellung einzelner Krank¬ 
heiten („Tuberkulose“) gelangen, wenn er die Strichgemelke 
oder eventuell die Einzelgemelke systematisch prüft und dabei 
die einzelnen Bestandteile der Milch an Hand der hier ange¬ 
gebenen Gesichtspunkte nacheinander unter Beihilfe der ein¬ 
fachen Reaktionen betrachtet. Das Gesamturteil kann dann 
nicht zweifelhaft sein. 

Die Beurteilung der Leukämie bei der Fleisch- 
untersucliung. 

Von M. Jungmann in Festenberg. 

Im Fleischbeschaugesetz ist die Leukämie merkwürdiger¬ 
weise gar nicht erwähnt. Vielleicht lag das daran, daß man 
annahm, daß die Leukämie bei Schlachttieren selten beobachtet 
wird. Die Leukämie kommt aber nicht so selten vor, als ange¬ 
nommen wird. Am häufigsten beobachtet man sowohl bei 
Rindern, als bei Schweinen die lienale Form der Leukämie. 
Ostertag empfiehlt selbst dort, wo keine Veränderungen 
der intermuskulären Lymphknoten und des Knochenmarks vor¬ 
handen sind, den völligen Ausschluß des Fleisches vo'm Konsum. 
Man ist früher auch bei der Tuberkulose so scharf vorgegan¬ 
gen, und die Beurteilung ist jetzt bei dieser Krankheit eine 
recht milde. Bei der Leukämie dürfte ein ähnlicher Wandel der 
Ansichten berechtigt sein*. 

Bei einem mit der lienalen Form der Leukämie behafteten 
fetten Schwein war außer geringgradigem Milztumor und ge¬ 
ringer Schwellung der Leber nichts Abnormes weiter festzu¬ 
stellen. Sämtliche Fleischlymphknoten, das Knochenmark und 
namentlich die Farbe des Fleisches waren nicht verändert. 
Ich sandte ein Stück der Milz und die Leberlympliknoten an das 
Veterinär-Institut der Universität Breslau ein. Der Leiter des 
geschätzten Instituts, Prof. Dr. C a s p e r, riet mir zur Frei¬ 
gabe des Fleisches. Da nun, wie oben erwähnt, im Fleisch¬ 
beschaugesetz über die Leukämie nichts enthalten ist, so wäre 
es erwünscht, wenn in bezug auf die sanitätspolizeiliche Beur¬ 
teilung der Leukämie Klarheit geschaffen würde. 

Eine Gruppe von 6 klassischen Botulismuserkrankungen in der 
Eifel und der Nachweis ihres Erregers, des Bacillus botulinus. 

Von Dr. E. Schuhmacher in Trier. 

(MUncbeoer Mediz. Wocbenschr. 1013, S. 124.) 

Sechs Personen einer Familie erkrankten gleichzeitig nach 
dem Genüsse von verdorbenem rohen Schinken unter an¬ 
nähernd gleichartigen Erscheinungen: Ptosis, Mydriasis, Pu-* 
pillenstarre, Doppeltsehen, Schlundparese sowie unvollständige 
Stuhl- und Harnverhaltung. Zwei von den Patienten starben. 
Die in einem Falle vorgenommene Leichenöffnung ergab: 


starke Blutfülle der inneren Organe, namentlich der Milz, der 
Leber und des Gehirns, ferner punktförmige Blutungen in der 
Magenw'and, dunkle Färbung und Dünnflüssigkeit des Blutes, 
vermehrte Flüssigkeit in den Brustfellsäcken, im Herzbeutel 
und in den Gehirnhöhlen, vor allem aber ausgesprochenes 
Lungenödem. Der Schinken war im Haushalt der betreffenden 
Familie zubereitet worden. Sein Fleisch war sehr weich, bräun¬ 
lich verfärbt und roch ranzig. Vier jüngere Personen derselben 
Familie, die nichts von dem Schinken gegessen hatten, blieben 
gesund. Der Hofhund, der etwa 2 Pfund von dem Schinken 
bekommen hatte, soll einige Tage krank herumgelegen haben, 
erholte sich aber wieder. 

Der noch etwa 6 Pfund ausmachende Rest des Schinkens 
w urde im Nahrungsmittelamt Trier untersucht. Die Probe war 
als verdorben anzusehen, weil die oberflächlichen und die tiefen 
Schichten alkalisch reagierten, Ammoniak entwickelten, einen 
etwas üblen ranzigen Geruch hatten und Maden enthielten. 
Fütterungs- und Impfversuche an Mäusen erwiesen die toxische 
Eigenschaft der Schinkenprobe. Ferner aber gelang es, in den 
Proben, die im Brutschrank zur Züchtung anaerober Bakterien 
bei 22 0 gehalten wurden, den Erreger des Toxins zur Entwick¬ 
lung zu bringen. Überimpfungen auf 2prozentige Trauben¬ 
zuckergelatine und Agarplatten, die unter anaeroben Bedin¬ 
gungen einer Bruttemperatur von 22 0 mehrere Tage ausgesetzt 
wurden, führten zur Gewinnung von Reinkulturen des Bacillus 
botulinus. Dieser zuerst von Ermengem (1897) beschrie¬ 
bene Bazillus ist 4—9 ß lang und 1 ß dick. Die Ecken sind 
abgerundet, und jeder Bazillus trägt eine ovale endständige 
Spore. Das Stäbchen zeigt träge Eigenbewegung. Gelatine wmrdc 
verflüssigt, in traubenzuckerhaltigem festem und flüssigem 
Nährboden fand Gasbildung statt. Der Bazillus, der mit seiner 
Endspore einem Tennisschläger vergleichbar ist, behielt, in der* 
Dunkelheit aufbewahrt, bisher ein Jahr lang in Bouillon seine 
Lebensfähigkeit. Im Gegensätze zu den Angaben von 
L e u c h s ist der von Schuhmacher gefundene Stamm 
des Bacillus botulinus nicht streng Gram-positiv. Meerschwein¬ 
chen, die mit 2 ccm 14 Tage alter Bouillonreinkultur geimpft 
wurden, starben nach 4 bis 5 Tagen, Mäuse, die mit filtrierter 
4 Tage alter Bouillon geimpft wurden, nach etwa 2 Tagen. 
Auch aus der Milz des einen der Krankheit erlegenen Menschen 
gelang es, denselben Botulinusstamm zu züchten. W. 

Wieviel Trichinen vermögen ein Schwein trichinös zu machen? 

Ein Beitrag zur Trichinenschaufrage. 

Von Dr. M. Junack. 

(Zoilscbr f. Fleisch- u. Milcbhygiene, XXIV. Jahrg, H. 4, 1913, p. 13.) 

Von der Erkenntnis ausgehend, daß auch nach dem Reiß¬ 
mannsehen Trichinenschauverfahren bei sehr schwach trichi¬ 
nösen Schweinen Fehluntersuchungen Vorkommen können, 
machte Junack Fütterungsversuche mit trichinösem Fleische 
an Schweinen, um die geringste infektiöse Trichinenzahl fest¬ 
zustellen, die Rückschlüsse auch für die Grenzen der Infektions- 
möglichkeit beim Menschen zuläßt. 

Vier etwa fünf Wochen alte Ferkel von 10—15 kg Ge¬ 
weicht erhielten per os mit angefeuchteter Semmel 20, 30, 40 und 
50 wenig eingekapselte, glashelle Trichinen. Die Tiere zeigten 
in der Folge, von einem vorübergehenden Darmkatarrh bei 
einem Tiere abgesehen, keine Krankheitserscheinungen. Das 
Gewicht der. Tiere hatte sich zwei Monate nach der Fütterung 
verdreifacht. 
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Nach dem Ergebnisse der Untersuchung der 8 bzw. 14 
Wochen nach der Fütterung getöteten Ferkel gelingt es, 
Schweine durch Fütterung mit 50 Trichinen trichinös zu 
machen. J u n a c k glaubt, daß dasselbe auch für den Men¬ 
schen angenommen werden muß. Er weist gleichzeitig darauf 
hin, daß beim menschlichen Körper nach Rupprecht 
charakteristische Krankheitserscheinungen bei weniger als einer 
Million Trichinen in der Regel nicht entständen. Hk. 

Beitrag zur Schwarzfleckigkeit des Gefrierfleisches. 

Von Dr. M. Müller. 

IZeitscbr. f Fleisch- n. Mllchbyglene, IMS, XXIV. Jabrg.. H. 5, S. 9T.) 

Die Schwarzfleckigkeit des Gefrierfleisches beruht auf einer 
Schimmelpilzwucherung und entsteht, wenn beim Abhäuten, 
Aufbewahren und Verpacken des Fleisches nicht mit genügen¬ 
der Reinlichkeit und Sorgfalt vorgegangen wird. Begünstigt 
wird die Schimmelbildung durch ungenügende Ventilation 
während der Aufbewahrung des Fleisches, bevor dasselbe in 
die Gefrierräume der Schiffe verbracht wird. Hierzu kommt, 
daß manche Schimmelpilze bei der Gefrierpunkttemperatur noch 
sehr gut gedeihen. Während die Entfernung der Hyphen leicht 
gelingt, wuchert das tiefschwarze Pilzmycel so fest in das 
Bindegewebe hinein, daß es sich nur mit Hülfe des Messers 
exstirpieren läßt. 

Zwecks Vermeidung der Oberflächenbeschmutzung des 
Fleisches und der Schimmelpilzbildung empfiehlt M. Müller 
die Versendung der Renntierc, bei welchen er die Schwarz¬ 
fleckigkeit des Fleisches beobachtet hatte, im Fell. Im übrigen 
konnte M. M ü 11 er, -ebenso wie P. Sy Iva, schädliche 
Folgen durch Verfütterung des schwarzfleckigen Fleisches an 
Versuchstiere nicht feststellen. Während stark infizierte Renn- 
tierkörper beseitigt wurden, wurden schwach infiziert nach Ent¬ 
fernung der veränderten Fleischteile freigegeben. Hk. 

Kleine Notizen zur Nahrungsmittelkunde. 

— Zuständigkeit des Flelschbesobauers (Tierarztes) zu ohemischen 
Untersuchungen In Norwegen. Die norwegische Anleitung vom 
6. Oktober 1911 zur Ausführung der durch Königliche Verordnung 
vom 4. August 1911 bestimmten Kontrolle des zerlegten Fleisches 
schreibt dem Fleischbcschauer (Tierarzt) die Entnahme und Auf¬ 
bewahrung der Proben für die chemische Untersuchung zu und er¬ 
mächtigt ihn zu chemischen Untersuchungen. Die chemischen Prü¬ 
fungen werden eingeteilt in: 

1. Orientierende Untersuchungen, die vonjcdem Fleiß ch- 
beschauer sollen vorgenommen werden können. 
Diese umfassen den vorläufigen Nachweis der am leichtesten nach¬ 
weisbaren Konservierungsmittel, Bestimmung des Salzgehalts der 
Lake durch Ermittlung des spezifischen Gewichts, Feststellung der 
Reaktion des Fleisches sowie die Ausführung von Koch- und 
Salmiakproben. 

2. Qualitativen Nachweis von Konservierungsmitteln und Farb¬ 
stoffen. 

3. Quantitative Bestimmung der Menge des einzelnen Kon¬ 
servierungsmittels. 

Wenn der Fleischbeschauer bei der orientierenden Unter¬ 
suchung findet, daß ein Konservierungsmittel angewendet worden 
ist, oder daß die Probe auf Vorhandensein einer oder mehrerer 
Konservierungsmittel untersucht werden muß, so genügt es im all¬ 
gemeinen, die verbotenen Zusätze qualitativ nachzuweisen. Die 
Untersuchung kann entweder vom Fleisch b e schauer 
selbst oder von einem dazu besonders angestellten Hilfsarbeiter 
im Kontroflokal oder auch von einem hierzu ermächtigten chemi¬ 
schen Laboratorium ausgeführt werden. In Zweifelsfällen oder 
wenn der Importeur gegen die Richtigkeit des Untersuchungs¬ 
ergebnisses Einspruch erhebt oder wenn Grund zur Annahme vor¬ 
liegt, daß der Importeur auf eigene Kosten Proben an ein chemisches 
Laboratorium zur Untersuchung einsendet, muß der Untersucher 
die Richtigkeit des Untersuchungsergebnisses stets durch ein an¬ 
erkanntes Laboratorium bestätigen lassen. 

Der quantitative Nachweis eines verbotenen Konservierungs¬ 
mittels ist im allgemeinen nicht nötig, da jede Anwendung des¬ 
selben von dem Verbot betroffen wird. 

Läßt die Stärke der qualitativen Reaktion den Zusatz einer 
ungewöhnlich großen Menge eines Konservierungsmittels vermuten. 


so hat der Fleischbeschauer, sofern er dazu Gelegenheit 
hat, auch eine quantitative Untersuchung auszu- 
führen. Soll die quantitative Bestimmung eines Konservierungs¬ 
mittels oder eine nähere Bestimmung eines- zugesetzten Farbstoffes, 
z. B. auf Verlangen eines" Importeurs, vorgenommen werden, so ist 
diese ^tets von einem anerkannten Laboratorium auszuführen, inso¬ 
fern anzunehmen ist, daß die Untersuchung rechtliche Folgen nach 
sich ziehen kann. 

— Gesetzliche Regelung des Handels r mit Lebensmitteln in Rufiland. 

Dem russischen Ministerrat liegt ein Entwurf vor, der das geltende 
Gesetz über Lebensmittelfälschungen abändem soll. Seine Aufgabe 
ist es aber nicht, die drakonischen Strafen zu mildern, denen gegen¬ 
wärtig die Fälschungen von Lebensmitteln unterliegen, sondern es 
soll in Zukunft auch eine Handhabe gegen die Formen der Ver¬ 
fälschung geschaffen werden, die auf dem Weltmärkte russische Er¬ 
zeugnisse stark in Mißkredit gebracht haben. Das gegenwärtige 
Gesetz bestraft die Schädigung der Gesundheit durch verfälschte 
Lebensmittel mit den härtesten Strafen (Zwangsarbeit, Prügelstrafe 
und sogar mit der Todesstrafe). Eine sachgemäße Kontrolle des 
Handels mit Nahrungsmitteln auf gesetzlicher Grundlage soll neu 
geschaffen werden. Um diese zu erleichtern, wird eine große Zahl 
von Laboratorien eingerichtet, in denen auf Antrag jedes Inter¬ 
essenten die Untersuchung beanstandeter Lebensmittel vorgenom¬ 
men werden muß. 

— Trichinenschau In Bayern. Die Trichinenschau ist im Jahre 
1913 in folgenden Gemeinden eingeführt worden: München, Neu¬ 
mark, Grafenwöhr, Schwandorf (Regierungsbezirk Oberpfalz), 
Schillingsfürst, Scheinfeld, Emskirchen, Rossendorf, Kraftshof, 
Cadolzburg. Buch, Ammerndorf, Ullstadt, Geiselwind, Burghaslach, 
Weiterndorf, Sugenheim, Obersteinbach, Spardorf, Baiersdorf, 
Heroldsberg, Frauenaurach, Bruck, Zirndorf, Uttenreuth, Kipfen- 
berg, Schnaittach (Regierungsbezirk Mittelfranken). In allen diesen 
Gemeinden sind die gewerblichen Schweineschlachtungen der 
Trichinenschau unterstellt worden: die Hausschlachtungen von 
Schweinen unterliegen der Beschaupflicht in den Gemeinden Neu¬ 
markt, Emskirchen, Kraftshof, Cadolzburg. Buch, Ammemdorf, 
Schwandorf, Zirndorf, Schnaittach. In den meisten Gemeinden 
wurde auch für eingeführte Wildschweine, eingeführtes Schweine¬ 
fleisch und für Fleischwaren aus Schweinefleisch die Untersuchung 
angeordnet, soweit diese Waren nicht ausschließlich im eigenen 
Haushalt der Einführenden zum Verbrauche gelangen. Die Ferkel 
im Gewichte bis zu 7,5 kg wurden meist von der Besehaupflicbt 
ausgenommen. 

— Alt Ersatz des Anreich«rungmrfahrena bei der bakteriologischen 

Fleischbeschau empfiehlt H ä 11 f o r s seine Fleisclipreßsaftmethode. 
Daneben ist das gewöhnliche kulturelle Verfahren zur Anwendung 
zu bringen. (Inaug.-Diss. Hannover 1913.) 

— Die orfifite mMohwirttcHaftliohe Farm der Welt nähert sich in 
Head Lake, Headingly, einer Vorstadt von Winnipeg (Kanada), ihrer 
Vollendung. Wenn vollständig besetzt, wird die Farm 2500 Rin¬ 
der innerhalb ihrer Umzäunungen zählen. Unter diesen werden 
sich 1500 Milchkühe befinden, deren Produktion an Milch und Rahm 
man auf 3 Millionen Gallonen schätzt. 

— Zur Ausbildung dar Milohhfindler plant der Reichsverband 
deutscher Milchhändler*die Errichtung einer Fachschule. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Die Bedeutung der Kaninchenzucht. 

Von W. Wieland, Wangerin. 

Trotz aller Bemühungen der vielen Kaninchenzuehtvereine, 
trotz der pekuniären Unterstützung durch Landwirtschafts¬ 
kammern und Eisenbahndirektionen, hat die deutsche 
Kaninchenzucht noch immer nicht die Stufe erreicht, auf der 
unsere Nachbarländer Frankreich und Belgien schon lange 
stehen. In den beiden letzten Ländern bildet die Kaninchen¬ 
zucht schon seit langer Zeit eine hübsche Einnahmequelle für 
den ärmeren Teil der Bevölkerung. Belgien liefert allwöchent¬ 
lich für den Londoner Markt geschlachtete Kaninchen und er¬ 
zielt dafür jährlich eine Einnahme von vielen Millionen Mark. 
In Deutschland wurde noch vor ca. 50 Jahren das Kaninchen 
höchstens als Spielzeug für Kinder und als Gesellschafter für 
Ziegen, Schweine, Kühe und Pferde gehalten. Daß unter diesen 
Umständen die Haltung und Pflege der Kaninchen eine ganz 
unzweckmäßige sein mußte, liegt auf der Hand. Ein kleiner 
Umschwung zugunsten des vierfüßigen Aschenbrödels trat erst 
ein, als unsere Krieger 1871 aus ihrem siegreichen Feldzuge 
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zurückkehrten. In Frankreich hatten unsere Truppen erst das 
Fleisch des Kaninchens schätzen gelernt. Von diesem Zeit¬ 
punkt an datiert die Einführung französischer Kaninchen 
nach Deutschland. Durch die französischen Widderkaninchen 
(lapin belier), im Volksmunde kurzweg Lapin genannt, wurde 
das deutsche durch fortgesetzte Inzucht und schlechte Pflege 
degenerierte Stallkaninchen etwas aufgebessert und auch der 
Sinn für Rassezucht bei den deutschen Kaninchenhaltern ge¬ 
weckt. Später wurden dann auch englische Rassen z. B. 
Silberkaninchen, englische Widder, Black and tan, Hasen- 
kaninchen und englische Schecken eingeführt, die in den 
Kreisen der Sportzüchter bald so viele Liebhaber fanden, daß 
besondere Spezialvereine gegründet wurden. Die größte Ver¬ 
breitung in Deutschland fand jedoch eine belgische Rasse, das 
sog. belgische Riesenkaninchen, das mit seinem Gewicht von 
15—16 Hund ein Fleischkaninchen comme il faut ist. Aber 
auch die kleineren Rassen, Silber-, Havanna-, Black and tan-, 
das japanische und das russische Kaninchen, sind als Fleisch¬ 
lieferanten nicht zu unterschätzen und eignen sich besonders 
für solche Züchter, die sich das Futter nicht bauen, sondern 
selbst kaufen müssen. Für solche Leute würde die Zucht der 
schweren Rassen kaum rentabel sein, während ihnen die klei¬ 
nen Rassen noch durch ihren wertvollen Pelz einen doppelten 
Nutzen abwerfen. Werden doch gute Silberkaninchen-Felle 
oft mit 3 M. pro Stück bezahlt, da sie als Chinchilla-Imitation 
bei den Kürschnern vielfach Verwendung finden, zumal die 
südamerikanische Wollmaus (Chinchilla) immer seltener wird. 
In der letzten Zeit sind den kleinen Silberkaninchen in den 
Champagne-Silberkaninchen gefährliche Konkurrenten auf dem 
Pelzmarkte entstanden, da die französische Rasse größer und 
gleichmäßiger in der Silberung ist. Es ist früher in den 
Fachzeitungen oft die Frage aufgeworfen worden, ob es für 
den kleinen Mann vorteilhafter ist, nur auf Fleisch zu züchten 
oder ob er bei der Zucht die Reinrassigkeit und das Exterieur 
berücksichtigen soll. Dazu möchte ich folgendes bemerken: 
Wenn ein Kaninchenzüchter den ersten Weg einschlägt, wird 
er ja allerdings ziemlich billig zu seinem Zuchtmaterial kommen, 
denn gewöhnliche Stallhasen haben eben keinen Wert, aber 
der Erlös für seine Zuchtprodukte dürfte auch nicht hoch zu 
veranschlagen sein, da das immer noch herrschende Vorurteil 
gegen das Kaninchenfleisch auf den Kaufpreis drückt. Die 
Zucht von Sportrassen dürfte daher im allgemeinen — einige 
Erfahrungen in der Kaninchenzucht vorausgesetzt — rentabler 
sein, da prima Zuchttiere auch gute Preise erzielen. Für den 
Kochtopf oder die Bratpfanne bleiben auch beim Sportzüchter 
noch genug Kaninchen übrig, da auch in den besten Stämmen 
immer einige fehlerhafte Exemplare fallen, die sich zur Zucht 
und für Ausstellungszwecke nicht eignen, aber noch einen 
guten Braten liefern. Das Vorurteil gegen das Kaninchen¬ 
fleisch ist ganz unbegründet und datiert aus dem Mittelalter, 
als man noch an das Ammenmärchen der Kaninchen- und 
Rattenkreuzung glaubte. Im Gegenteil liefert das Kaninchen ein 
sehr schmackhaftes und wertvolles Fleisch. Die Milch des 
Kaninchens besteht aus 10,4 Proz. Eiweiß, 2,5 Proz. Asche, 
0,59 Proz. Kalk und 0,99 Proz. Phosphorsäure, während die 
Schweinemilch nur 5,2 Eiw r eiß, 0,8 Asche, 0,25 Kalk und 0,30 
Phosphorsäure enthält, die Kuhmilch hat sogar nur 3,5 Eiweiß, 
0,7 Asche, 0,16 Kalk und 0,147 Phosphorsäure aufzuweisen. 
Mit der Zusammensetzung der Milch steht nun das Wachstum 


der einzelnen Tiergattungen im engsten Zusammenhang. Das 
neugeborene Kalb braucht 47 Tage, um sein Gewicht zu ver¬ 
doppeln, während das schnellwüchsige Schwein nur 14 Tage 
braucht und das Kaninchen gar nur 6 Tage. Ebenso gehalt¬ 
voll wie die Kaninchenmilch ist natürlich auch das Kaninchen¬ 
fleisch, da die Muskulatur des Kaninchens einen bedeutenderen 
Aschengehalt auf weist als die der anderen beiden Tierarten. 
Das Fleisch des Kaninchens ist daher besonders für die Ernäh¬ 
rung der Kinder wertvoll. 

Außer dem materiellen Nutzen, den die Kaninchenzucht 
abwirft, hat sie auch einen hohen idealen Wert, da sie einer¬ 
seits die Kinder der Kaninchenzüchter zur Tierliebe erzieht, 
andererseits auch zur Bekämpfung der modernen Krankheit, der 
Landflucht, beiträgt. Jeder Arbeiter und kleine Handwerker, 
der ein Stückchen Land, auf dem er Kleintierzucht betreiben 
kann, sein eigen nennt, wird seine Heimat nicht so leicht ver¬ 
lassen, als ein anderer, der nicht durch seine Liebhaberei an 
die Scholle gebunden ist. 

Die große Bedeutung der Kaninchenzucht ist von den 
Landwirtschaftskammem, Eisenbahndirektionen und einzelnen 
städtischen Behörden schon erkannt worden, so daß die deut¬ 
schen Kaninchenzüchter ihre belgischen und französischen 
Nachbarn mit der Unterstützung der genannten Körper¬ 
schaften hoffentlich in einigen Jahren eingeholt haben werden. 
Wenn es mir gelungen wäre, auch das Interesse der deutschen 
Tierärzte für diese Bestrebungen zu wecken, so wäre der Zweck 
dieser Zeilen erreicht. 

Natürliche und unnatürliche Fütterung der Tiere. 

Bemerkungen zu dem D r. Z e 11 s c h e n Artikel. 

Von Obertierarzt Dr. Blau, Halle a. S. 

In Nr. 1 und 3 dieser Zeitschrift hat Dr. Zell einen all¬ 
gemein interessanten Artikel über natürliche und unnatür¬ 
liche Fütterung der Tiere veröffentlicht. Wie er in seiner 
Arbeit dartut, versteht man unter natürlicher Fütterung eines 
Tieres seine Ernährung mit Nahrungsmitteln und -stoffen, 
welche die sog. wilden Tiere in der Freiheit zu sich zu nehmen 
pflegen resp. welche, soweit es sich um die Haustiere handelt, 
die Stammeltem derselben im Zustande ihres Wildlebens auf¬ 
genommen haben. Demgemäß ist unter u n n a t ü r 1 i c h e r E r- 
nährung eine solche zu verstehen, welche von der erstgenann¬ 
ten mehr oder weniger abweicht, und fallen unter diesen Be¬ 
griff auch alle Arten von Ersatzfuttermitteln. Hinsichtlich der 
Ermöglichung und Durchführung der natürlichen Fütte¬ 
rung unseren Haustieren gegenüber werden als erschwerende 
Umstände die Tatsachen angeführt, daß wir weder die Stamm¬ 
eltern aller unserer Haustierrassen noch die Nahrungs¬ 
stoffe der ersteren kennen, somit nicht in der Lage sind, unseren 
Haustieren ein durchaus natürliches Futter darbieten zu kön¬ 
nen. Dennoch ist dieser Mangel hinsichtlich der letztgenannten 
Tiergruppen im allgemeinen als ziemlich belanglos anzusehen, 
denn es wird, und zwar mit Recht, von fachmännischer Seite 
darauf hingewiesen, daß die Anpassungsfähigkeit der Haus¬ 
tiere nach der beregten Richtung hin eine beinahe unbegrenzte 
sei. Wir dürfen dabei allerdings nicht außer acht lassen, daß 
wir von einer Anpassungsfähigkeit an eine unnatürliche Fütte¬ 
rung, genau genommen, erst dann sprechen können, wenn wir 
die n a t ii r 1 i c h e Ernährungsweise einer Tierart kennen. 
Jedoch sind es nicht allein die Haustiere, welche sich einer 
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mehr oder weniger von ihrer natürlichen Nahrung abweichen¬ 
den gut anzupassen vermögen, sondern es steht fest, daß auch 
eine ganze Reihe wilder Tierarten, in zoologischen Gärten ge¬ 
halten, bei einer relativ w T enig ihrer natürlichen Nahrung ent¬ 
sprechenden Ernährungsweise verhältnismäßig gut gedeiht. 
Andere, wie z. B. unsere Wildkatze, dagegen sind unter solchen 
Ernährungsverhältnissen erfahrungsgemäß niemals lange am 
Leben zu erhalten. 

Sei dem nun, wie ihm wolle, in allen den unter die vor¬ 
stehenden Ausführungen über die Tiere zoologischer Gärten 
zusammenzufassenden Fällen handelt es sich um Tiere, die 
gezwungenermaßen, durch die veränderte Fütterung in der 
Gefangenschaft dazu veranlaßt, sich eine Korrektur ihres 
(Uschmackssinnes gefallen lassen müssen und zum großen 
Teil auch dauernd gefallen lassen. Daß jedoch bei uns sonst 
wild lebende Tiere in der Gefangenschaft vereinzelt von ihrer 
natürlichen Nahrung freiwillig abgehen und eine 
für sie ohne alle Zweifelsmöglichkeit unnatürliche Nah¬ 
rung derjenigen, die ihren Artgenossen zusagt, vorziehen, 
dürfte auch in Ansehung der Zell sehen Ausführungen ein 
Novum sein, eine Tatsache, welche die, von diesen Ausnahme¬ 
fällen abgesehen, eigentlich für uns selbstverständliche Forde¬ 
rung der natürlichen Nahrung als nicht in jedem Falle 
ohne Einschränkung gültig und der Bedeutung derselben im 
angezogenen Falle doch etwas problematisch erscheinen läßt. 

Um nun auf den beregten Fall näher einzugehen, führe 
ich an, daß es sich dabei um ein weibliches Exemplar der Art 
Mustela vulgaris L., das Mauswiesel, handelt. Als ich das 
betreffende Tierchen erhielt, w'ar es, erst w r enige Wochen alt 
t,lie jfutter auf einem Räiibzuge begleitend, eingefangen worden. 
Anfangs fütterte ich das Tier kurze Zeit, um ihm, den Z e 1 Ischen 
Ausführungen entsprechend, die ihm zusagende natürliche 
Nahrung zu bieten, mit Sperlingen, Mäusen, Eiern, neben Milch. 
In der Folgezeit jedoch gewöhnte ich den kleinen Pflegling der 
Bequemlichkeit halber jedoch an Rind- und Schweinefleisch, 
welches ich ihm ca. ein Jahr lang ausschließlich reichte, wo¬ 
bei sich das Tier bisher und auch heute noch des besten Wohl¬ 
befindens erfreut. Als ich danach gelegentlich einmal dem 
Wiesel ein frisches Rebhuhn und späterhin auch frisches 
Sperlings-, Rebhuhn-, Tauben-, Hühner- sowie Gänsefleisch an- 
bot, mußte ich die befremdliche Wahrnehmung machen, daß 
das Wiesel die für dieses Tier doch sicher natürlichere Nah¬ 
rung gegenüber Rind- und Schweinefleisch nicht annahm. Um 
midi von der Wahrheit der gemachten Beobachtung zu über¬ 
zeugen, wiederholte ich die beregten Fütterungsversuche 
mehrere Male, ohne zu erreichen, daß das Wiesel innerhalb 
36—48 Stunden die gebotene Nahrung annahm. Es ergab 
sich dabei ohne Zw r eifel, daß schon die Witterung des Geflügel¬ 
fleisches sowie des genannten Wildgeflügels selbst dem Tiere 
äußerst unangenehm war. Heißhungrig stürzte das Tier nach 
Beendigung des angestellten Fütterungsversuches über das in 
derselben Weise, wie das Geflügel, von Menschenhand be¬ 
rührte und dargereichte Rind- sowie auch Schweinefleisch 
oder auch Hammel- oder Pferdefleisch her. Die vorstehend 
angeführte Beobachtung ist auf jeden Fall befremdlich in An¬ 
sehung der uns im übrigen ja geläufigen Ausführungen 
B r e h m s und Zells, daß die natürliche Nahrung der klei¬ 
nen Katzenarten, denen ja die Marderfamilie sehr nahesteht, 
Nager und Vögel darstellen. 


Daß, wie Zell unter anderem weiter ausführt, ausge¬ 
sprochene Raubtiere keinerlei Salzbedürfnis haben, kann ich 
auf Grund von dahin gehenden Fütterungsversuchen wenigstens 
bezüglich der Marder, des Iltis, des Hermelins und des Wiesels 
auch meinerseits bestätigen. 

Ein-Urteil über Melkmaschinen. 

Von Veterinärrat Martens in Sangerhausen. 

Der Mangel an gutem Melkpersonal, die Ausbreitung der 
überlandzentralen hat eine heftige Agitation für Melkmaschi¬ 
nen, die durch elektrische Kraft betrieben werden, gezeitigt. 
Ich hatte Gelegenheit, mich über eine solche moderne Anlage, 
die mit allen Vorzügen ausgestattet sein sollte, gutachtlich 
äußern zu müssen, und werde das Resultat hier kurz angeben. 
Bei 160 Kühen war nach acht Wochen die tägliche Milchmenge 
von 1300 Liter auf 600 Liter zurückgegangen. Eine größere 
Anzahl der Tiere hate im Nährzustande gelitten und mußte 
später wegen Euterleiden auf Mast gestellt und verkauft 
werden. 

Wer weiß, wie empfindlich die meisten Kühe bezüglich 
des Melkens zu sein pflegen, und daß gut Melken gelernt wer¬ 
den muß, gewissermaßen eine Kunst ist, wird von diesem un¬ 
günstigen Ergebnis nicht überrascht sein. 

Die Hand w ird beim Melken n i e durch Melkmaschinen 
ersetzt werden können, es sei denn auf Kosten der Milchproduk¬ 
tion und der Gesundheit der Kühe. 

Die Ersatzmittel der Vollmilch bei der Ernährung der Kälber. 

Von M. F. Espe uv. 

(Ituvne generale de Med. Vet. vom 1 bis 16. Oktober 1913.) 

Die direkt aus dem Euter der Mutter kommende Voll¬ 
milch ist das vorzüglichste Nahrungsmittel für die Kälber, 
nur kommt die Aufzucht damit ziemlich teuer zu stehen. Da 
die direkt in den Handel gebrachte Milch viel mehr einbringt 
als die den Kälbern verfütterte, so sucht der Züchter oft sein 
Kalb, das er als ein notwendiges Übel ansieht, so bald wie 
möglich abzusetzen. Der Verfasser hat verschiedene billige 
Stoffe studiert, die imstande sind, bei der Ernährung der 
Kälber die Vollmilch zu efsetzen. 

Die abgerahmte Milch kann wohl als Nahrung für die 
Kälber dienen. Ihr Nährwert ist jedoch je nach der Methode 
des Abrahmens sehr verschieden, läßt doch das natürliche 
Aufrahmen eine fettreichere Magermilch zurück als das Zentri¬ 
fugieren der Milch. Die natürlich aufgerahmte Milch kann 
wohl zur Ernährung sowohl des zum Schlachten bestimmten 
Kalbes als auch des Zuchtkalbes dienen, die zentrifugierte 
Milch dagegen, die zur Not wohl noch dem Zuchtkalb gegeben 
werden kann, darf dem zum Schlachten bestimmten Kalb nur 
unter Beifügung eines Zusatzmittels gegeben werden. Diese 
Zusatzrnittel sind tierische oder pflanzliche Fette (Margarine, 
Erdnußöl, Fischtranöl), stärkemehlhaltige Substanzen (Getreide¬ 
oder Kartoffelstärkemehl), gemischte Stoffe (Mehl) oder end¬ 
lich zuckerhaltige Stoffe. Sie müssen aber sehr gut verdau¬ 
lich, billig und leicht zu bereiten sein, müssen ferner bei den 
Schlachtkälbem Fett ansetzen und eine gute Fleischqualität 
hervorbringen, bei den Zuchtkälbern zur Entwicklung ries 
Knochengerüsts und der Muskeln beitragen. Der Verfasser 
untersucht nun diejenigen Stoffe, die er für die besten Zu- 
satzmittel hält. 
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Der viel als solches verwandte Leinsamen ist sehr fett¬ 
reich. Er wird ganz oder noch besser gequetscht, aber nicht 
als Mehl oder als Kuchen, deren Nährwert geringer ist, 
gegeben. Man kocht ihn in einer gewissen Menge Wassers 
und gibt ihn dann der abgerahmten Milch zu. In dem Maße, 
wie man mit der Verabreichung der Vollmilch zurückgeht, 
steigert man die Ration dieser Mischung. Dies Vorgehen be¬ 
kommt den zum Schlachten bestimmten Kälbern sehr gut. 

Das an Kohlehydraten sehr reiche Kartoffelstärkemehl ist 
auch in die Praxis der Kälberernährung eingetreten, man muß 
sich aber vor den gefälschten Stärkemehlen, denen wertlose 
Stoffe beigefügt, oder die mit chemischen Stoffen behandelt 
worden sind, um sie schön w'eiß zu machen, hüten. Diese 
rufen auf die Dauer Darmstörungen hervor. Das Stärkemehl 
kocht man zuerst in einem Drittel der Ration der abgerahmten 
Milch und fügt die gekochte Mischung den Testierenden zwei 
Dritteln der Milch hinzu und gibt das ganze dem Kalbe. In dem 
Maße, in dem man mit der Vollmilch zurückgeht, steigert man 
die Stärkeration. Man kann dem Stärkemehl Diastase hinzu¬ 
fügen, um es löslicher zu machen, dies Präparat macht aber 
die sehr ökonomische, einfache Mischung nicht besser. 

Das Kassavamehl hat dem Kartoffelstärkemehl gegen¬ 
über gewisse Vorteile. Es ist verdaulicher, leichter zu bereiten 
und kann sofort ohne allmählichen Übergang an Stelle der 
Vollmilch gegeben werden. Es wird in Wasser gekocht und 
hernach der abgerahmten Milch hinzugefügt. Seine Verwen¬ 
dung gibt auch ausgezeichnete Resultate. 

Die angegebene Ernährungsweise wird durch hygienische 
Maßnahmen vervollständigt* Die Nahrung wird im Kübel 
oder mit der Flasche oder am besten mit der Saugflasche 
verabreicht. Diese sowie auch die zur Bereitung der Mahlzeit 
dienenden Gefäße müssen sehr sauber gehalten werden. Im 
allgemeinen werden die auf 35° erwärmten Rationen bei Zu¬ 
nahme des Kalbes um je 6 Pfund Lebendgewicht um ein Kilo¬ 
gramm vermehrt* 

Diese Zusatzstoffe wirken besonders vorteilhaft bei der 
Produktion von Schlachtkälbern, sie können aber auch für 
das Zuchtkalb Verwendung finden. Für dieses gibt es jedoch 
Zusatzstoffe, die ihm besser bekommen. Das Leinsamenmehl 
oder die Leinsamenkuchen können bei ihm den für das Mast¬ 
kalb vorteilhafteren ganzen Leinsamen sehr wohl ersetzen, 
auch das Fleischmehl, das reich an Eiweiß und an Fett ist. 
Man kann es der abgerahmten Milch oder einer Mischung von 
abgerahmter Milch und Leinsamen hinzugeben. Sein Ersatz 
für Vollmilch muß auch nur allmählich geschehen. Das 
Knochenpulver von frischen Knochen kann ebenfalls Ver¬ 
wendung finden, denn die organischen Phosphate sind sehr 
leicht assimilierbar. Ihre Verwendung ist besonders im Moment 
der Entwöhnung angezeigt. 

Die durch verschiedene Stoffe verbesserte abgerahmte 
Milch bildet die Basis der ökonomischen Ernährung des Kalbes. 
Die in den landwirtschaftlichen Betrieben dem Kalbe kurz 
nach dem Melken verabreichte abgerahmte Milch zeigt 
hierfür die besseren hygienischen Bedingungen, weil der Ge¬ 
sundheitszustand der Kuh, von der sie stammt, jederzeit ge¬ 
prüft werden kann, als die von den Molkereien nach dem 
Zentrifugieren zurückgesandte Milch. Diese bietet viel weniger 
Gewähr, denn sie ist Verunreinigungen weit mehr ausgesetzt 
als jene. Die in gewissen Zentren mit dieser Magermilch auf¬ 


gezogenen Schweine sind bekanntlich zu einem großen Pro¬ 
zentsatz mit Tuberkulose behaftet* Um diesem Übel zu- 
steuern, wird in den Molkereien die abgerahmte Milch pasteu¬ 
risiert. Die Frage, ob sie durch die Pasteurisierung an Ver¬ 
daulichkeit verliert, ist noch nicht spruchreif, auf alle Fälle hat 
ihre Verabreichung in der Praxis gute Resultate gegeben. 

Helfer. 


Tagesgeschichte. 

Vorbereitungen zu den preußischen Tierärztekammer¬ 
wahlen. 

Von Dr. V. Bach. 

Im November dieses Jahres werden die ersten Neuwahlen 
zu den preußischen Tierärztekammern stattzufinden haben. Es 
erscheint angebracht, schon jetzt an die Vorbereitungen, sei 
es auch nur an Vorbesprechungen, heranzutreten und hierfür 
die jetzt beginnende Zeit der Frühjahrsversammlungen der 
tierärztlichen Vereine zu benutzen. Die Gruppe Düsseldorf 
des Verbandes der praktischen Tierärzte in Preußen macht 
hiermit den Anfang, wie aus der Tagesordnung für ihre Ver¬ 
sammlung am 4. April ersichtlich ist. 

Es ist vielleicht bis zu einem gewissen Grade sympto¬ 
matisch, daß gerade Düsseldorf den Anfang macht als die 
Stadt, die im vorigen Jahre mit einer erheblichen Dissonanz 
der kollegialen Beziehungen zwischen den Vertretern zweier 
Berufsgruppen die weitere Aufmerksamkeit auf sich zog. 
Auch zwei weitere Punkte dieser Tagesordnung für die er¬ 
wähnte Düsseldorfer Versammlung könnten zu der Beratung 
über die kommenden Kammerwahlen in innerer Beziehung 
stehen, nämlich das Referat von Herrn Dr. Goppel über 
die „Wirtschaftliche Lage der praktischen Tierärzte“ und das 
von Herrn Wille über „Wege zur Erhaltung guter Ver¬ 
hältnisse zwischen beamteten und privaten Tierärzten“. 

Ich möchte mit diesen Worten andeuten, daß mit den 
Wahlen zu den Tierärztekammern für Preußen eine Angelegen¬ 
heit in den Vordergrund der Tagesgeschichte tritt, welche 
alle tierärztliche Berufsgruppen gleichmäßig angeht, bei 
welcher aber auch alle jene Erscheinungen verstärkt hervor¬ 
treten können, die sich bezüglich des Verhältnisses der Be¬ 
ruf sgruppen zueinander in der jüngeren Vergangenheit ge¬ 
zeigt haben. Einerseits hätte es keinen Zweck hieran Vorbei¬ 
gehen zu wollen, anderseits gibt es in absehbarer 
Zeit keine so gute Gelegenheit wieder, den 
guten Willen zum Frieden auf allen Seiten zu 
beweisen, wie die Gelegenheit der Tierärzte¬ 
kammerwahlen. 

In dieser Beziehung einige friedliche und objektive Worte 
zu sprechen und einige sonstige taugliche Anregungen zu 
geben, ist die Absicht der folgenden Zeilen. 

Das Interesse und die Beteiligung an der Wahl 
wird, abgesehen von Gründen des persönlichen Ehrgeizes, 
davon abhängig sein, welche Popularität die Kammer¬ 
organisation sich erworben hat, und wie man mit ihren 
Leistungen zufrieden ist. Vor der Konstituierung der 
Kammern lauteten diesbezügliche Prognosen bekanntlich sehr 
verschieden. 

Auch nach der ersten Wahlperiode sind die Popu¬ 
larität und die Erfolge der preußischen Kammern noch 
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nicht zu überschauen. Drei Jahre sind schließlich hierfür 
noch eine zu kurze Zeit. Für die Popularität wäre die Bei¬ 
tragsfreudigkeit gerade bei dem uns fehlenden Umlagerecht 
ein guter Indikator. Die Kammern oder der Ausschuß sollten 
alljährlich die eingehenden und ausbleibenden Beiträge ver¬ 
öffentlichen. Das wäre recht interessant. Hier und da ist 
es geschehen. Soweit es bekannt geworden ist, bestehen 
weitgehende Verschiedenheiten unter den einzelnen Kammern. 
Erfreulicherweise scheinen gerade die stärksten Kammerbezirke 
am besten zu zahlen. Die besten Erfolge der Kammer 
liegen bisher wahrscheinlich in der örtlichen Kleinarbeit, die 
richtigerweise im Schoße der Kammern verborgen bleibt, in 
der Abstellung von unangemessener Berufsausübung und in 
der Beilegung von Differenzen unter Kollegen. Ich glaube, 
daß hierbei durch, die moralische Macht der Kammern, — 
eine andere haben sie ja vorläufig nicht —, Anerkennens¬ 
wertes erreicht worden ist. Andererseits wird geklagt, daß 
die Kammern nach dieser Richtung hin zu stark strapaziert 
werden. Man soll die Kammer nicht mit Kleinigkeiten und 
Kleinlichkeiten molestieren. Eine einheitliche Standes¬ 
ordnung, an der bereits gearbeitet wird, wird mit der Zeit 
für die Anrufung der Kammer Richtlinien geben. Aber nie¬ 
mals dürfen sich die Kammern die Mühe verdrießen lassen, 
zu schlichten und zu bessern. Das ist eine ihrer besten und 
ernstesten Aufgaben. Einige andere Berufsfragen sind von 
den Kammern bemerkenswert gefördert worden; die an¬ 
gestrebten Grundsätze über Arzneimittelbegutachtung, die 
Taxenfrage, Fleischbeschauangelegenheiten, Anstellungsver- 
hältnisse deu - Gerne indetierärzte, Dispensierrecht und anderes. 

Alles in allem kann man wirklich sagen, die Kammern 
haben gearbeitet und sich Sympathien erworben. Und das 
wird auch bei den Wahlen zum Ausdruck kommen. 

Für die Wahlvorbereitungen entstehen wieder dieselben 
allgemeinen Fragen wie vor drei Jahren. Wieviel 
Mitglieder sind zu wählen? Wie sind die Mitglieder auf die 
Berufsgruppen zu verteilen? Wer ist zu wählen? Wer wird 
Kammervorsitzender? Wer wird in den Kammerausschuß ent¬ 
sandt? Wer wird dort Vorsitzender? 

Die letzten beiden Fragen sind schon jetzt zu erwägen. 
Denn durch die Kammerwahlen und durch die Stimmung in 
den einzelnen Kammern wird der Ausschuß bis zu einem 
gewissen Grade bereits präformiert. Es ist wahrscheinlich, daß der 
derzeitige Vorsitzende des Kammerausschusses, Herr Geheim¬ 
rat Esser, der in jeder Beziehung so leicht zu wählen war, 
sein Mandat für die kommende Wahlperiode nicht mehr an¬ 
nehmen wird. In dem möglicherweise entstehenden, durch¬ 
aus edel zu denkenden Wettstreit der Berufsgruppen, das 
Haupt der preußischen Standesorganisation zu stellen, wäre 
cs ein sehr sympathischer Gedanke, der Gruppe der prak¬ 
tischen Tierärzte die Designierung des Ausschußvorsitzenden 
zu überlassen. Der Kern aller ärztlichen Berufstätigkeit liegt 
in der kurativen Tätigkeit, also sollte man der Berufsgruppe 
der ausgesprochen kurativ tätigen Tierärzte in der Standes¬ 
repräsentation den Vortritt in erster Linie einräumen. Ich zweifle 
auch nicht an der allgemeinen Bereitwilligkeit hierzu. Es ist 
nur die Frage, ob sich ein praktischer Tierarzt bereit findet, zu 
seiner anstrengenden Berufstätigkeit noch die vielen Pflichten 
des neuen Ehrenamtes zu übernehmen. Die Praktiker selbst 
klagen teilweise, wie sehr ihnen die berufliche Gebundenheit 


die Tätigkeit schon in der Proviiizialkammer erschwert. Jeden¬ 
falls muß der Ausschuß vorsitz ende persönlich das 
Vertrauen aller Berufsgruppen haben, aus welcher einzelnen 
Gruppe er auch komme. Daher ist bei den Wahlen zur 
Kammer eben schon jetzt zu beachten, daß sie eine gewisse 
Auswahl an solchen geeigneten Kandidaten für diese Stellung 
bringen. 

Zu wählen sind bekanntlich nach § 6 der Verordnung 
vom 2. April 1911 in jedem Regierungsbezirk auf jede Voll¬ 
zahl von 20 Wahlberechtigten ein Mitglied und ein Stellver¬ 
treter. Danach richtet sich die Zahl der zu wählenden 
Kammermitglieder. Wenn man also wissen will, wie¬ 
viele Mitglieder bei den Wahlen im November auf jede 
Kammer entfallen werden, so muß man schon jetzt an die 
Aufstellung provisorischer Wählerlisten gehen oder 
wenigstens die Zahl der Wahlberechtigten in den einzelnen 
Regierungsbezirken feststellen. 

Es sei jedoch darauf hingewiesen, daß diesmal die end¬ 
gültige Aufstellung der Wählerlisten Sache des Vor¬ 
standes der Tierärztekammer ist (§ 5), während 1911 noch 
der Regierungspräsident diese Arbeit übernahm. Schon im 
dritten Monat vor der Wald (August) müssen die Listen in 
jedem Kreise ausliegen und muß die Auslegung bekannt 
gemacht werden. 

Die besten Mitgliederlisten für die Kammerbezirke haben 
hoffentlich die Kassenwarte der einzelnen Kammern. Sonst 
kann als Unterlage für eine vorläufige Kalkulation die amt¬ 
liche Nachweisung über den tierärztlichen Personalstand 
dienen,, welche alljährlich vom Landwirtschaftsministerium 
nach dem Stande vom 1. Juli herausgegeben wird. Im Juni, 
spätestens wird die Nachweisung für 1914 bei den einzelnen 
Regierungen bekannt sein. Man dürfte bei den Regierungen 
keine Bedenken tragen, die neuen Zahlen den Kammer¬ 
vorsitzenden auf Anfrage bekannt zu geben. Danach wären die 
zur Zeit vorhandenen Zahlen zu berichtigen und wird sich 
das Bild hier und da etwas verschieben. Denn die letzten 
bisher veröffentlichten Zahlen beziehen sich auf den Stand 
vom 1. Juli 1912. Ich habe danach unter Außerachtlassung 
der nicht wahlberechtigten Veterinäroffiziere folgende Zu¬ 
sammenstellung angefertigt: 


Regierungsbezirk 

Beamtete 

Tierärzte 

Schlachthof- 

Tierärzte 

Privat- 

Tierärzte 

Insgesamt 

Voraussicht¬ 
lich zu 
wählen 

Kammer¬ 

mitglieder 

Königsberg. 

19 

8 

53 

80 

1 o 

Gumbinnen. 

20 

6 

33 

59 

2 

Allenstein. 

12 

8 

26 

46 

1 2 

Danzig. 

11 

10 

24 

45 

! ? 

Marienwerder. 

18 

24 

41 

83 

1 4 

Berlin. 

44 

43 

104 

191 

9 

Potsdam. 

27 

27 

150 

204 

10 

Frankfurt. 

18 

20 

74 

112 

1 5 

Stettin. 

16 

17 

45 

78 

1 3 

Köslin. 

13 

13 

16 

42 

2 

Stralsund. 

6 

4 

19 

29 

1 1 

Posen . 

29 

20 

57 

106 

\ 5 

Bromberg ...... 

14 

24 

36 

74 


Breslau. 

27 

1 35 

58 

| 120 

) (5 

Liegnitz. 

20 

1 J« 

48 

84 


Oppeln. 

19 

29 

46 

94 

) 4 

Magdeburg . 

16 

1 18 

70 

104 

1 

Merseburg. 

21 

! 13 

94 

128 


Erfurt. 

9 

1 10 

1 19 

38 

I 1 

Schleswig. 

26 

8 

, 171 

205 

10 
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Regierungsbezirk 

Beamtete | 
Tierärzte ! 

Schlachthof- 

Tierärzte 

Privat- 
Tierärzte . 

Insgesamt 

Voraussicht¬ 
lich zu 
wählen 

Kammer¬ 

mitglieder 

Hannover . 

27 

12 

62 

101 

5 

Hildesheim. 

11 

5 

54 

70 

3 

Lüneburg . 

13 

5 

43 

61 

3 

Stade. 

12 

4 

30 

46 

o 

Osnabrück . 

8 

2 

30 

40 

2 

Aurich. 

6 

8 

23 

37 

1 

Münster. 

15 

9 

44 

68 

3 

Minden . 

10 

8 

29 

47 

2 

Arnsberg. 

15 

40 

56 

111 

5 

Cassel. 

24 

13 

43 

80 

4 

Wiesbaden. 

16 

20 

53 

89 

4 

Coblenz. 

13 

10 

21 

44 

2 

Düsseldorf. 

20 

53 

96 

169 

8 

Cöln. 

15 

18 

49 

82 

4 

Trier. 

14 

19 

20 

53 

2 

Aachen . 

11 

9 

25 

45 

2 

Sigmaringen. 

2 

— 

7 

9 

1 


Nach dieser Zusammenstellung bliebe die Stärke der 
K a m m e r n unverändert, außer in Ostpreußen, Branden¬ 
burg-Berlin, Pommern, Posen, Hessen-Nassau und Rhein¬ 
land, welche je einen Sitz weniger haben würden, und 
in Sachsen, wo zwei Mandate mehr herauskämen .*) 
Die Zunahme für Sachsen erschiene glaubhaft, die Ab¬ 
nahme in den übrigen Provinzen will mir nicht recht 
in den Sinn. Im Vergleich mit der Nachweisung des 
Landwirtschaftsministeriums vom 1. Juli 1911 haben 
innerhalb der einzelnen Regierungsbezirke von 1911 zu 
1912 nicht so weit gehende Verschiebungen stattgefunden, 
daß die Zahl der Mandate sich in den sechs Kammern ver¬ 
ringerte. Und Sachsen hätte schon nach der Nachweisung 
vom 1. Juli 1911 12 Mandate haben sollen statt der 10, die 
es nach dem S c h m a 11 z sehen Kalender hat. Vielleicht 
erklärt sich aber der jetzige Kammerbestand in Sachsen durch 
intensiven Verbrauch der Vertreter (§ 6, 8). Schwankungen 
der Mandatzahl werden immer durch die Bestimmung bedingt 
sein, daß nur auf die V o 11 z a h 1 von 20 ein Mandat ent¬ 
fällt. In den anderen Fällen waren offenbar die Unterlagen 
für die Wählerlisten von 1911 andere als die für die preußische 
amtliche Statistik. Bei den einzelnen Kammern wird es 
weniger Schwierigkeiten machen, die genaue Mandatzahl 
festzustellen. Immerhin wird man sich bald an diese Arbeit 
machen müssen. 

Steht die Zahl der Mandate fest, so kann man an die 
Frage herangehen, wie dieselben unter die Berufs¬ 
gruppen zu verteilen seien. 

Da beim Wahlakt zu den Kammern die höchste Stimmen¬ 
zahl entscheidet, so können mit Ausnahme weniger Bezirke 
die praktischen Tierärzte die anderen Gruppen majorisieren. 
Wenn aber die Kammern den ganzen Stand repräsentieren 
sollen, so müssen in ihnen auch alle Gruppen in dem Ver¬ 
hältnis vertreten sein wie im Stande selber. Deshalb ist bei 
der ersten Wahl bereits so verfahren worden, daß die ge¬ 
mischten Provinzialvereine von langer Hand her sich auf 
die Kandidatenliste geeinigt haben, und es ist für diese 
und jede weitere Wahl gerecht und klug, 
wieder genau so v o r z u g e h e n. Aus nummerischen 
Gründen und weil die Praktiker die Kammern wie jedes andere 

*) Die Zahlen über die derzeitige Stärke der Kammern ent¬ 
nehme ich dabei aus dem S c h m a 11 z sehen Veterinärkalender, 
Teil III, S. 227. 


Organisationsmittel am nötigsten brauchen, werden sie 
ohne weiteres die Hand auf ihren Teil der Mandate legen 
können, aber den anderen Gruppen ihren Anteil lassen müssen. 
Sollten in einigen Landesteilen unter dem Eindruck örtlicher 
Differenzen andere Bestrebungen bestehen, so hieße das, sich 
ins Unrecht setzen. 

Welche Persönlichkeiten schließlich zu wählen 
sind, das kann und soll von hier aus nicht gesagt werden, 
jedenfalls die besten. Es ist vielleicht ein Nachteil der Kom¬ 
promißlisten, daß sie dem Wähler die Entscheidung zu leicht 
machen. Dem einen paßt dieser, dem anderen jener nicht 
auf der Liste, er wählt ihn aber aus Bequemlichkeit. Meistens 
werden die Vertreter für die endgültige Liste von der Pro¬ 
vinzialvertretung der einzelnen Gruppen dem gemischten V er¬ 
ein präsentiert werden. Daher hat innerhalb seiner Gruppe 
jeder die beste Gelegenheit, wenigstens für seine Gruppe Kan¬ 
didaten nach seinem Gefallen auf stellen zu helfen. Man ge¬ 
denke auch der klugen Köpfe, die oft stille Naturen sind, die 
den Verstand haben, aber das öffentliche Amt scheuen, die 
sich wie Saul unter der Menge verstecken. Man ziehe sie 
mit Hilfe des Wahlzettels hervor und stelle sie an ihren Platz. 

Auf weitere Einzelheiten brauche ich nicht einzugehen, 
sie müssen den Vereinen überlassen bleiben. Nur ist zu 
wünschen, daß die Anteilnahme an allen Wahlvorbereitungen 
eine recht lebhafte sei. Es darf niemandem gleichgültig sein, 
wieviele und welche Kandidaten er zu wählen hat. Nui' leb¬ 
hafte Wähler wählen lebhafte Erwählte. 

Geschäftsgebaren des Sächsischen Sernmwerkes 
Dresden. 

In Nr. 13 antwortet das Sächsische Serumwerk auf den 
Artikel des Kollegen S o m m e r - Jeßnitz in einer Weise, daß 
jedermann annehmen muß, dieser Firma ist bitter Unrecht ge¬ 
schehen. Dem ist aber nicht so. Ich finde es geradezu un¬ 
erhört, daß obige Firma es unternimmt, den deutschen Tier¬ 
ärzten auf diese Weise Sand in die Augen zu streuen. 

Das Sächsische Serumwerk sandte im Februar d. J. an 
die Vorsitzenden der hiesigen 7 Vieh-Versicherungsvereine Pro¬ 
spekte verschiedenster Art. Von diesen 7 Vereinen sind es nur 
zwei, deren Mitglieder Landwirte oder Gärtner sind. Das 
Begleitschreiben lautet: 

Sehr geehrter Herr! 

Wir verdanken Ihre Adresse der Landwirtschaftskammer für 
das Herzogtum Anhalt und gestatten uns, Ihre Aufmerksamkeit auf 
das von uns vertriebene Präparat „Suptol-Burow“ zu lenken. In 
allen Fällen akuter und chronischer Erkrankung an reiner Schweine¬ 
seuche und Lungenentzündung der Ferkel hat sich Suptol in mehr 
als einer halben Million Impfungen als durchaus zuverlässig und 
ausgezeichnet wirksam erwiesen. Das Präparat wird seit 7 Jahren 
ständig angewandt, es sind über 33 wissenschaftliche Publikationen 
darüber veröffentlicht worden. Die Besserung nach der Impfung 
setzt in kürzester Frist ein, der Husten wird lockerer, seltener und 
verliert sich ganz. Das Körpergewicht nimmt zu und die Exzeme 
verschwinden auffallend schnell. Suptol ist vollkommen unschäd¬ 
lich, löst keine Reizerscheinungen und überträgt und verursacht 
auch keine anderen Krankheiten und Seuchen, da es vollkommen 
keimfrei ist. Eine Dosis — 5 ccm kostet M. 0,60, das Präparat ist 
also außerordentlich preiswert. Die Anwendung ist überaus ein¬ 
fach und besteht in einer einmaligen Einspritzung in die Ohrfalte. 

Einen Prospekt erlauben w r ir uns anbei zu Übersenden, auch 
sind wir zu weiteren Auskünften gern bereit. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Sächsisches Serumwerk und Institut für Bakteriotherapie, G. m. b. H. 
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In diesem Schreiben ist von einer Berufung auf den Tier¬ 
arzt keine Rede. 

Auf diese Zuschrift bestellte der Vorsitzende eines 
Schweine - Versicherungsvereins, von Beruf Lackierer, für 
seinen Verein 100 ccm Suptol-Burow. Zwei Tage darauf er¬ 
hielt er per Nachnahme das Gewünschte nebst Prospekten ver¬ 
schiedenster Art. Die Rechnung folgte später nach. 

Das Sächsische Serumwerk hat in diesem Falle w oder 
auf tierärztliche Verordnung noch mit tier¬ 
ärztlichem Einverständnis Impfstoffe an Laien ab¬ 
gegeben. 

So wie das Sächsische Serumwerk Dresden handeln aber 
noch andere Firmen. Es ist dringend notwendig, daß dagegen 
Front gemacht wird und von derartigen Firmen keine Waren 
bezogen werden. 

Solche Firmen sind, wie sie die Wedete ira letzten Jahres¬ 
bericht so treffend benannte, die Totengräber der tierärztlichen 
Praxis. Dietzsch, prakt. Tierarzt, 

* 

Nach dieser bestimmt gehaltenen Veröffentlichung des 
Herrn Kollegen Dietzsch (Zerbst), der mir noch weitere 
Einzelheiten über den von ihm erwähnten Fall mitgeteilt hat, 
erscheint die Erwiderung des Sächsischen Serumwerkes wider¬ 
legt und der Protest des Herrn Kollegen S o m in e r (Jeßnitz) 
durchaus gerechtfertigt. B. 

Beschluß der Zweiten Sächsischen Kammer über die Ver¬ 
legung der Tierärztlichen Hochschnie nach Leipzig. 

Die Abstimmung, durch welche die zweite Kammer ihrer- 
seits^jendgülti^^entschied, fand am Dienstag d. W. statt und 
war namentlich. Der Neubau in Leipzig und damit die Ver¬ 
legung der Hochschule nach dort wurde mit 05 gegen 
21 Stimmen beschlossen. Abzuwarten bleibt immer noch das 
Votum der ersten Kammer, bei der man auf Widerstand gefaßt 
sein muß. 

Vereine und Versammlungen. 

X. Internationaler KongreB In London. 

Der deutsche Veterinärrat gedenkt, den Besuch des 
X. Internationalen Kongresses in London (3. bis 
8. August 1914) mit Rücksicht auf seine Bedeutung als Jubiläums¬ 
kongreß besonders zu propagieren. Wie der D. V. R. durch Rund¬ 
schreiben an die tierärztlichen Vereine Deutschlands mitteilt, hat 
er dem Schriftführer der B. T. W., Dr. Bach, die Ausarbeitung 
eines Werbevortrags übertragen, der den Titel führt: 
Kurzer Überblick über die Geschichte und Be¬ 
deutung der internationalen tierärztlichen Kon¬ 
gresse nebst Vorschau auf den diesjährigen Kon¬ 
greß in London.“ Für die Abhaltung der Vorträge sollen be¬ 
sonders die Frühjahrsversammlungen der Vereine benutzt werden, 
wobei sich benachbarte Vereine vielleicht am besten miteinander 
ins Benehmen setzen würden. Der Vortragende ist vorläufig von 
den Rheinischen, Thüringer und Mecklenburger Vereinen eingeladeu 
worden und ist für 2., 10. und 17. Mai bestimmt versagt. In An¬ 
betracht des Zweckes der Vorträge kämen nunmehr noch Ver¬ 
sammlungen in SUddeutschland und im Osten in Betracht. 

86. VefMmmlung Deutscher Naturfortcher und Ärzte in Hannover 
vom 20. bla 26. September 1914. 

Vorläufiges Programm. 

Sonntag, den 20. September: Begrüßungsabend im 
neuen Rathause. 

Montag, den 21. Septe mb er, vormittags: Erste 
allgemeine Versammlung in der Stadthalle, Begrüßungs¬ 
ansprachen. — Vorträge: W. Hellbach aus Karlsruhe: Die kos¬ 
mische Abhängigkeit des Seelenlebens. — 0. Lummer aus Bres¬ 


lau: Die Verflüssigung des Kohlenstoffes. — Nachmittags: 
Abteilungssitzuugen (/i ethnische Hochschule). 

Dienstag, den 22. September, vormittags: Ab¬ 
teilungssitzungen. — Nachmittags: Oesamtsitzung der medi¬ 
zinischen Hauptgruppe. — Vorträge: E. Abderhalden aus 
Halle a. S.: Über tue Abwehrmaßnahmen des Organismus gegen 
blutfremde Stoffe. W. Schütz aus Berün: Die Serodiagnose in 
der Veterinärmedizin. M o c h t aus Hamburg: Tropenmedizinische 
Fragen von allgemeiner Bedeutung. — Naturwissenschaftliche 
Hauptgruppe: Abteilungssitzungen. 

Mittwoch, den 23. September, vormittags: Na¬ 
turwissenschaftliche Hauptgruppe: Abteilungssitzungen. Medizi¬ 
nische Hauptgruppe: Abteiiungssitzungen oder Gesamtsitzung. — 
Nachmittags: Gesamtsitzung der naturwissenschaftlichen 
Hauptgruppe. Vorträge: Tacke aus Bremen: Die Entstehung und 
Kultivierung der Moore. (Mit Lichtbildern.) Megener aus 
Marburg i. H.: Die Durchquerung Grönlands unter Hauptmann 
Koch 1912,13 (mit Lichtbildern). — Medizinische Hauptgruppe: 
Abteilungssitzungen. 

Donnerstag, den 24. September, vormittags: 
Geschäftssitzung der Oe seil sc Haft. — Gemeinsame Sitzung beider 
Hauptgruppen. — Vorträge: H. Stille aus Göttingen: Das Zech¬ 
steinsalz im tektonischen Bilde des deutschen Bodens — Probleme 
der Tierpsychologie: Referent H. Ziegler aus Stuttgart. Kor¬ 
referent: H. D e x 1 e r aus Prag. — Nachmittags: Zweite 
Allgemeine Sitzung. Vorträge: E. Gaupp aus Tübingen: Pro¬ 
bleme der Degeneration. Kubierschky aus Eisenach: Die 
technische Verwertung der Kalisalze. — Schlußansprachen. 

Freitag, den 25. September: Ausflüge und Besichti¬ 
gungen. Vorgesehen sind: Besichtigung größerer industrieller 
Werke in Hannover. Ausflüge nach: Lüneburg, Hildesheim, Bad 
Nenndorf, Eilsen, Minden i. \V. (Besichtigung der Kanalbauten). 

Sonnabend, den 26. September: Ausflüge nach Bad 
Ruhburg, Pyrmont, Goslar und eventuell Harzburg. Besichtigung 
eines Kaliwerkes. 

Für Sonnabend, den 26. und S o n n ta g, den 27. Sep¬ 
tember ist bei genügender Teilnehnierzahl ein Ausflug nach 
Helgoland vorgesehen. — Programm: Sonnabend, den 26. September: 
Fahrt mit Sonderzug nach Bremen, Besichtigung der Stadt, der 
Häfen und einiger Fabrikanlagen, insbesondere der Kaffee-Handels- 
Gesellsehaft. Übernachten. Sonntag, den 27. September: Fahrt mit 
Sonderzug nach Bremerhaven (Lloydhalle), dann mit Dampfer nach 
Helgoland und zurück nach Bremerhaven. — Preis für die ganze 
Fahrt Hannover-Helgoland-Hannover mit Eisenbahnfahrkarte 
111. Klasse etwa 10 M., II. Klasse entsprechend teurer. Rechtzeitige 
Anmeldung dringend erwünscht. 

Für Montag, den 21. September abends ist eine Fcst- 
vorstellung im Königl. Hoftheater geplant. 

Mittwoch, den 23. September: Empfang in der Stadt¬ 
halle. Gegeben von der Stadt Hannover. 

Aus dem reichhaltigen Programme möchten wir besonders 
hervorheben, daß es dieses Mal gelungen ist, zwei Veterinär¬ 
mediziner (Geheimrat Schütz und Prof. D e x 1 e r) als Redner 
für die größeren allgemeinen Sitzungen zu gewinnen. Wir werden 
also die Freude haben, den Altmeister der Veterinärmedizin in 
Hannovers Mauern begrüßen zu können. Auch verspricht der Vor¬ 
trag des Herrn Professor Dexler sehr interessant zu werden, 
um so mehr, als ihm die Aufgabe zufallen wird, dem auf seiten 
des sogenannten Krallismus stehenden Referenten (Prof. Ziegler) 
entgegenzutreten. 

Für die Abteüung „Angewandte Veterinärmedizin“ sind be¬ 
reits Vorträge von den Herren Professoren Abderhalden, 
Eber und Schern, sowie der Herren Dr. B ugge und Schmey 
angemeldet. 

Wir bitten diejenigen Herren, welche geneigt sind, Referate 
in der Abteilung zu übernehmen, dies recht bald mitzuteilen, da¬ 
mit das endgültige Programm aufgestellt werden kann. Ebenso 
zweckmäßig wäre es, daß alle Kollegen, welche allein bzw. mit 
ihren Damen an der Versammlung teilzunehmen beabsichtigen, 
dies frühzeitig 'den Einführenden der Sektion oder dem Unter¬ 
zeichneten bekannt gäben. Prof. Dr. Mießner, 
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Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.) 

Sitzung am Montag, dem 6. April 1914, abends S l A Uhr 
pünktlich im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrich- 
straüe Ecke Dorotheenstraße. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Geschäftliche Mitteilungen. 

b) Beschlußfassung betr. Entsendung eines Delegierten zum 

„Internationalen Tierärztlichen Kongresse in London“. 

2. Vortrag des Herrn Geh. Regierungsrats Wehrle „Uber die 

Geschichte der Internationalen Tierärztlichen Kongresse.“ 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gäste willkommen. 

Der Vorstand 

1. A. Dr. D u d z u s, I. Schriftführer. 

Kleine tagesgegciiiclttliclie Notizen. 

— An der T i e r ä r z 11 i c h e n Hochschule in Berlin 
werden wie bisher Kurse für Tierärzte, welche sich zur 
Prüfung für Kreistierärzte melden wollen, in der Zeit 
vom 1. Mai bis 31. Juli 1914 stattfinden. Der Plan wird später ver¬ 
öffentlicht. Die Gebühren für alle Kurse betragen 100 M. An¬ 
meldungen sind an das Rektorat der Hochschule zu richten. 

— Der Landes verein der ungarischen Tierärzte 
hielt am 22. Februar seine 34. Jahresversammlung unter dem Vor¬ 
sitze des Präsidenten Hofrat Prof. Dr. Hutyra. Laut Bericht des 
Generalsekretärs Hofrat Prof. Dr. von Ratz ist die Zahl der 
Vereinsmitglieder 1265 und das Vermögen des Vereins beträgt 
157 419 Kronen. Der Verein gibt das Wochenblatt Allatorvosi 
Lapok, ferner die Zeitschrift Közlamenyek ar iimeha- 
salitö eiet es körtan köret) öl (Veröffentlichungen aus 
der vergleichenden Biologie und Pathologie), in welcher auch die 
ungarischen tierärztlichen Doktorarbeiten erscheinen, dann die 
Monatsschrift H ü s s z e m k (Fleischbeschau) und jährlich ein 
Fachwerk, dieses Jahr Edelmanns Fleischhygiene in 
ungarischer Übersetzung, ihren Mitgliedern für den Jabresbetrag 
von 24 Kronen heraus. Aus dem Hilfsfonds wurden in diesem 
Jahre 1552 Kronen bedürftigen Tierarztwitwen angewiesen. Der 
Arbeit „Beiträge zur vergleichenden Anatomie des Wiederkäuer¬ 
magens“ von Prof. Dr. A. Zimmermann wurde eine Prämie 
von 200 Kronen zuerkannt. 

Von der Redaktion des Wochenblattes Allatorvosi 
Lapok ist Hof rat Prof. Dr. Hutyra zurückgetreten; an seine 
Stelle trat Prof. Dr. A. Zimmermann, während Hofrat Prof. Dr. 
von Ratz auch fernerhin der Redaktion angehört. 

An der kgl. ung. Tierärztlichen Hochschule habilitierte sich 
als Privatdozent der Professor der landwirtschaftlichen 
Akademie in Debreczen Dr. Josef Koväcs für Viehver¬ 
sicherungswesen. 

— Die beiin 50 jährigen Jubiläum der Berliner militärärztlichen 
Gesellschaft bekanntgegebenen Bestimmungen für das preußische 
Sanitätsoffizierkorps sind in ähnlicher Weise nun auch für das 
bayerische Sanitätsoffizierkorps getroffen worden. 

— Vom 23.—25. März fand in München die XVII. Tagung 
der Deutschen Pathologischen Gesellschaft statt. 
Es wurde zunächst verhandelt über „Die Bedeutung der Zellstruktur 
für die Pathologie“ (Berichterstatter: Prof. Benda, Berlin, und 
Prof. Ernst, Heidelberg). Sodann wurden über 70 Einzelvorträge 
gehalten. Von letzteren betrafen speziell veterinär-medizinische 
Gegenstände zwei Vorträge von Prof. Joest, Dresden („Über 
das Plexuscholesteatom des Pferdes“ und „Über die durch Gärtner¬ 
bazillen hervorgerufene Pseudotuberkel in der Leber des Kalbes“), 
ein Vortrag von Prof. Huguenin, Bern („Einige seltenere Tier¬ 
geschwülste“) und ein Vortrag von Dr. Seyderhelm, Straß- 
burg („Die Ursache der perniciöscn Anämie der Pferde“). 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Den Regierungs¬ 
und Veterinärräten Leistikow in Magdeburg, Dr. I*othes in Cöln und 
Schmidt in Stade der Titel Geheimer Veterinärrat. Dem Kreistier¬ 
arzt Üasselmmn, Stabsveterinär d. L. 1 in Neutomischel und dem 


Kreistierarzt Veterinärrat Nolle, Stabsveterinär d. L. I in Nauen, 
die Landwebr-Dienstauszeichnung 1. Klasse. 

% Außerdem ist eine größere Anzahl von Kreistierärzten zu 
Veterinärräten ernannt worden. Die vollständige Liste kann aber 
voraussichtlich erst in nächster Nummer veröffentlicht werden. 

Ernennungen : Tierarzt Walter Raether zum Kreistierarzt in Kosch- 
min, Curt Bahr zum Leiter der Tierseuchenabteilung und Dr. Otto 
Stute zum Leiter der Tuberkuloseabteilung des Bakteriol. Instituts 
der Landwirtschaftskammer in Danzig, Dr. Hermann Horchers , 
Assistent an der chirurgischen Klinik der Tierärztl. Hochschule in 
Hannover, zum Repetitor am Hundespital daselbst, Kart Brügge - 
mann in Hannover zum Assistenten an der Medizinischen Klinik 
der Tierärztl. Hochschule daselbst, Klemens CapeUe in Sterkrade 
zum btadttierarzt daselbst, Dr. Heinrich Ritteimann in Liedolsheim 
(Amt Karlsruhe), zum staatl. Kontrolltierarzt für das Tuberkulose¬ 
tilgungsverfahren. Tierärztliche Hochschule zu 
Berlin: Es sind ernannt: Paul Wolf aus Prenzlau und Dr. 
Hanns A'örr, Assistent am Physiologischen Institut, zu Assistenten an 
der Poliklinik für große Haustiere, Johannes Bntx aus Mannheim und 
Dr. Paul Korsanke aus Kramsk zu Assistenten an der Medizinischen 
Klinik, Dr. Friedrich Bautx , wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am 
Institut für Nahrungsmittelkunde, zum Assistenten daselbst, Wilh. 
Herrmann aus Berlin zum Assistenten am Physiologischen Institut 
E8 scheiden aus: Mayer und Dr. Schmidt , Assistenten der 
Medizinischen Klinik, Otto, Assistent an der Poliklinik für große 
Haustiere und Heinichen, Assistent am Nahrungsmittelinstitut. — 
Versetzt: Kreistierarzt, Veterinärrat Wermbter von Orteisburg 
in die zweite Kreistierarztstelle des Stadtkreises Königsberg i. Pr. 

Niederlassungen: Josef Bergsteiner aus Manching in Zorneding 
(Oberb.), Wilhelm Tietjens , Arolsen, in Groß-Pankow (Prignitz). 

Verzogen: Arthur Becker nach Erfurt, Rudolfstr. 13, III, Dr. 
Kallmann, Städt. Obertierarzt, Berlin, nach W. 35, Schöneberger 
Ufer 22, 111, Fritz Kolbe nach Dresden-A, Mathildenstr. 13, pt, 
Dr. Waldemar Meyburg , Assistent an der Ambul. Klinik der Tier¬ 
ärztl. Hochschule in Hannover, nach Wendischbrome, Dr. Kurt. Müller 
nach Dresden-A, Kaulbachstr. 4, II, Dr. Alois Nctschert nach Mann¬ 
heim, Seckenheimer Str. 47. 

Examina: Die ärztliche Staatsprüfung hat bestanden: Der 
städtische Hilfstierarzt Dr. med. vet. Richard Weber in Berlin. 

In der Armee: Preußen: Versetzt: die Stabsveterinäre: 
Sehön beim Ulan.-Regt. Nr. 12 zum Hus.-Regt. Nr. lu, Wiedmann 
beim Kür.-Regt. Nr. o zum Ulan.-Regt. Nr. 12, Arndt beim Feldart- 
Regt. Nr. 26 zum Feldart-Regt. Nr. 36, Roeding beim Hus.-Regt 
Nr. 10 zum Feldart-Regt. Nr. 26, Altirtywi .beim Feldart-Regt 

Nr. 36 zum Feldart-Regt Nr. 16, Gumbold beim Feldart-Regt. 

Nr. 35 zum Kür.-Regt. Nr. 5, Hahn bei der Mil.-Vet.-Akademie 

zum Gren.-Regt. z. Pf. Nr. 3; die Oberveterinäre: Hintxer beim 

Gren.-Regt. z. Pf. Nr. 3 zum Fußart.-Regt. Nr. 15, Dr. Domis bei 
der Mil.-Vet.-Akademie zum 1. Garde-Feldart.-Regt, Dr. Eckert 
beim Fußart.-Regt. Nr. 15 zur Mil.-Vet-Akademie, Dr. Buchal beim 
Lehr-Regt. der Feldart-Schieflschule zum Mil.-Vet-Akademie, 
Röttinger t Veterinär beim Feldart-Regt. Nr. 13, zum Lehr-Regt. 
der Feldart-Schießschule. Der Abschied mit der gesetzlichen 
Pension bewilligt: dem Oberstabsveterinär v. Paris beim Feldart- 
Regt. Nr. 16, mit der • Erlaubnis zum Tragen seiner bisherigen 
Uniform. Biailas , Stabsveterinär a. D. (Jüterbog), zuletzt beim 
Feldart-Regt. Nr. 71 Groß-Komtur, die Erlaubnis zum Tragen 
der Uniform der Vet-Ofliziere erteilt — Im Beurlaubten¬ 
stande: Dr. Wessendorfs Unterveterinär der Reserve (Osnabrück) 
zum Veterinär befördert. — Der Abschied bewilligt: dem Stabs¬ 
veterinär Blume der Landw. 1. Aufgeb. (Gießen); den Ober- 
veterinären der Landw. 1. Aufgeb.: Engel (Hameln), Brauer 
(Karlsruhe), Kolbe (Thorn). Dr. Davids, Schlachthofdirektor in 
Mülheim am Rhein, Oberleutnant der Landwehr-Infanterie 1. Auf¬ 
gebots, zum Hauptmann befördert — Württemberg: Basel , 
Stabsveterinär (mit dem Titel Oberstabsveterinär) beim Drag.-Regt. 
Nr. 25, behufs Überweisung z. Feldart-Regt. Nr. 33 nach Preußen 
kommandiert. — Versetzt: Thieringer, Stabsveterinär beim 
Ulan.-Regt Nr. 20, zum Drag.-Regt Nr. 25, Hauber, überzähl. 
Stabsveterinär beim 3. Feldart-Regt. Nr. 49, als etatsmäß. Stabs¬ 
veterinär zum Ulan.-Regt. Nr. 20, Dr. Müller, Oberveterinär beim 
2. Feldart.-Regt. Nr. 29, zum Ulan.-Regt. Nr. 19. 

Todesfall : O. Barnau in Tangermünde. 


Vakanzen. 

Kreistierarzt8tellen: Fischhausen: Außer dem etatsmäßigen 
Gehalt und der Amtsunkostenentschädigung jährlich etwa 1600 M. 
für die Ausübung der Fleischbeschau. Bewerbungen bis zum 
20. April an den Regierungspräsidenten in Königsberg i. Pr. 

Orteisburg: Der Inhaber bezieht das etatsmäßige Gehalt 
und eine widerrufliche Zulage von 600 M. jährlich. Bewerbungen 
binnen 3 Wochen an den Regierungspräsidenten in Allenstein. 

Minden i. W. II. Kreistierarztstelle und Peine: 
Beide neu errichtet : Gehalt von 1200 M. bis 3300 M. und 200 M. 
Amtsunkostenentschädigung. Außerdem erhält der KreiBtierarzt, 
zunächst bis 1. April 1915, eine Zulage von 300 M. Bewerbungen 
binnen 3 Wochen an den Regierungspräsidenten in Minden i. W. 
bjsw, in Büdesheim. 



1914. 


Vereins- und Tierärztekammer-Berichte, 


Stack 3. 


Tierärzteverein der Provinz Westfalen. 

Verhandlungsschrift der 44. ordentlichen Generalversammlung am 
19. Oktober 1913 in Hamm. 

Anwesend sind 60 Vereinsmitglieder, und als Gast Herr Pro¬ 
fessor Dr. Mießner, Hannover. 

Der Vorsitzende, Vet-Rat N u 11, eröffnet die Versammlung 
mit Worten der Begrüßung an die Erschienenen und des Dankes 
an Herrn Professor Mießner, der in liebenswürdiger Weise sich 
zu einem Vortrag bereit erklärt hat über „Die neuesten Forschungen 
auf dem Gebiete der Serologie.“ 

Die Versammlung mißbilligt es, daß die Landwirtschafts¬ 
kammer der Provinz es unterlassen habe, den Tierärzteverein 
offiziell zur Eröffnung der ersten Westfälischen Pferdeschau ein¬ 
zuladen. Es entwickelt sich eine lebhafte Debatte über die 
heimische Pferdezucht und die Mitwirkung der Tierärzte auf 
diesem Gebiete. Man ist darin einig, daß die landwirtschaftlichen 
Kreise bestrebt sind, die Tierärzte auf dem Gebiet der Tierzucht 
immer mehr zurückzudrängen, und daß dies Bestreben in ganz 
Deutschland herrscht. Der Verein wird sich bemühen, durch 
häufige Besprechung des Gegenstandes, vielleicht auch unter Zu¬ 
hilfenahme der Tagespresse Wandlung zu schaffen. Zu diesem 
Zwecke wird eine Kommission gebildet, die die zu unternehmenden 
Schritte bearbeiten soll. Es wurden hierzu gewählt, die Herren 
Westmatteimann, Ostermann, Höpermann, Meinik- 
mann, Volmer und D e 11 m e r. Herr Dr. Höpermann er¬ 
klärt sich bereit, in der Frühjahrs Versammlung einen Vortrag über 
den Stand der Pferdezucht in der Provinz Westfalen zu halten. 

Neu auf genommen werden als Vereinsmitglieder die Herren: 
Kreistierarzt Dr. K a i s e r in Warburg, Dr. N o 11 h e 11 e in Harse¬ 
winkel und Müller in Brilon. Ihren Austritt haben erklärt: 
Hermessen in Soest und Dr. Grfmann in Ochtrup. 

Herr Vet.-Rat Clausnitzer erstattet den Kassenbericht, 
der von Sepmeier und Volmer geprüft wird und einen 
Kä^fthnVi^tand von 624 M. ergibt. , 

Der Vorsitzende der 'iWärztekammer, Herr Volmer, be¬ 
richtet Über die Tätigkeit der Kammer und des Kammer¬ 
ausschusses. An der anschließenden Besprechung über die 
Zentralgeschäftsstelle und deren Unterstützung durch den Deut¬ 
schen Veterinärrat und die Tierärztekammern beteiligen sich die 
Herren Foth, Kampmann, Volmer und N u 11. 

Der Vorsitzende berichtet über die Sitzung des Deutschen 
Veterinärrates in Göttingen, und über die Esser- Feier. Er habe 
dem Ehrenmitgliede des Vereins unsere Grüße überbracht, und sei 
ersucht, dieselben zu erwidern. 

Herr Dr. B i e r t h e n in Lemgo beantragt, daß die 15 Tier¬ 
ärzte des Fürstentums Lippe-Detmold der Tierärztekammer der 
Provinz Westfalen angegliedert würden, ähnlich wie die Schaum- 
burg-Lippeschen Kollegen an die Hannoversche Kammer an¬ 
geschlossen sind. Die Anregung wird freudig begrüßt, und es 
wird der Vorstand ersucht, dieserhalb bei der Regierung in Det¬ 
mold vorstellig zu werden mit der Bitte, den Anschluß beim Herrn 
Oberpräsidenten der Provinz Westfalen zu beantragen. 

Herr Regierungsrat Dr. Foth bespricht die tierärztlichen 
Dispensieranstalten. Da die Kammer für Westfalen beim Aus¬ 
schuß beantragt hat, dieselben der Oberaufsicht der Regierungs¬ 
und Veterinärräte zu unterstellen, so werden in nächster Zeit 
Revisionen durch diese stattfinden. Um zu verhüten, daß hierbei 
Unregelmäßigkeiten aufgedeckt werden, verbreitet sich der Redner 
über diejenigen Anforderungen, die mindestens zu stellen sind. 
Wegen der Wichtigkeit der Frage wird Herr Foth gebeten, eine 
Zusammenstellung der Forderungen anzufertigen. Diese wird der 
Vorstand sofort drucken lassen und jedem Kollegen der Provinz 
zusenden. 

Herr Professor Dr. Mießner trägt die neuesten Forschungen 
auf dem Gebiete der Serologie vor, und erntet für die interessanten 
Darlegungen lebhaften Dank der Zuhörer. Der Vorsitzende 
schlägt vor, die Diskussion auf den Schweinerotlauf zu be¬ 
schränken. Viele Kollegen hätten bei der diesjährigen Impfung er¬ 
hebliche Mißerfolge gehabt. An der Besprechung beteiligen sich 
hauptsächlich die Kollegen Friemann, Foth, Kaiser, 
Sepmeier, Kampmann und Meyer, Kamen. Danach ist 
außer Impfrotlauf in vielen Fällen bei anscheinend ganz gesunden 


j Tieren Schweinepest auf getreten. Trotz der Untersuchungen in 
den verschiedensten bakteriologischen Instituten hat die Ursache 
der Erkrankungen nicht aufgeklärt werden können. Herr Dr. 
Kampmann ist der Ansicht, daß die Schweineseuche und Pest 
in viel größerem Umfange latent herrschen, als man allgemein an¬ 
nähme. Im weiteren Verlaufe führt der Redner folgendes aus: 

Prof. Dr. Mießner: Eine auf Experimente gestützte Er¬ 
klärung über die Ursache der Erkrankung an Schweinepest nach 
der Rotlauf impf ung läßt sich nicht geben. Ich hatte Gelegenheit, 
mehrere der hier vorgebrachten Fälle nachprüfen zu- können und 
mußte mich davon überzeugen, daß weder in den Kulturen noch 
in dem Serum irgendwelche Verunreinigungen enthalten gewesen 
sind. Es bleibt infolgedessen nur anzunehmen übrig, daß in dem 
Bestände bei einem oder mehreren der Impflinge die Schweine¬ 
pest in latentem Zustande geherrscht hat. Die Erfahrung hat ge¬ 
lehrt, daß in solchen Fällen nach der aktiven Immunisierung häufig 
Schweine an Schweinepest erkranken. Es beruht das darauf, daß 
der Schweineorganismus, der bisher imstande war, die Entwick¬ 
lung der in seinem Körper enthaltenen Schweinepesterreger zu 
hemmen, durch die Rotlaufbazilleninjektion derartig geschwächt 
wurde, daß nun die Schweinepesterreger die Oberhand gewinnen, 
was ein offenes Ausbrechen der Schweinepest zur Folge hat. Es 
kann ferner nicht genug auf eine jedesmalige sorgfältige Reinigung 
der Impfkanülen hingewiesen werden, weil auch die Möglichkeit 
zugegeben werden muß, daß durch derartige Kanülen, sofern sie 
vorher bei einem schweinepestkranken Tiere verwendet worden 
sind, der Schweinepesterreger auf andere Tiere übertragen werden 
kann. Die Möglichkeit, daß etwa im Serum oder in den Kulturen 
das filtrierbare Virus enthalten wäre, ohne daß wir imstande sind, 
dies experimentell nachzuweisen, ist kaum zuzugeben, wenn man 
sieh vergegenwärtigt, in welcher Weise beide Präparate in den 
Seruminstituten hergestellt werden und wie peinlich jedes Zu¬ 
sammenkommen mit Schweinepestmaterial vermieden wird. Immer¬ 
hin sind die vorliegenden Fälle von großer praktischer Bedeutung, 
und ich werde mich bemühen, soweit mir geeignetes Material zur 
Verfügung steht, auf experimentellem Wege der Frage näher zu 
kommen. 

Nach der Versammlung vereinte ein gemeinsames Mahl die 
Mitglieder noch einige Stunden in anregender Unterhaltung. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

N u t k V o ß. 

Tierärztlicher Terein für die Provinz Brandenburg. 

Bericht über die 88. Generalversammlung in 
Berlin am 16. November 1913.*) 

In Vertretung des Vorsitzenden eröffnet Herr Regierungs- und 
Veterinärrat K1 e b b a die Sitzung. Zu der Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

Zur Aufnahme haben sich gemeldet die Herren: Dr. med. vet. 
B o e h m, prakt. Tierarzt, Lindow (Mark), Minor, prakt. 
Tierarzt, Luckau (N.-L.), Dr. med. vet. Stickdorn, prakt. 
Tierarzt, Fichtwerder bei Döllensradung, Dr. med. vet. 
Schultze, prakt. Tierarzt, Storkow, I f 1 a n d , Kreistier¬ 
arzt, Jüterbog, Dr. med. vet. Bach, Tierarzt, Berlin, Schrift¬ 
leiter der B. T. W., Schröder, prakt. Tierarzt, Spandau, 

2. Vortag: „Die Überbeine des Pferdes und des Rindes“ (Herr 
Professor Dr. Kärnbach); 

3. Demonstrationen interessanter Präparate (Herr Professor 
Dr. Bongert); 

4. Anträge für die Tierärztekammer; 

5. Fleischbeschauangelegenheiten; 

6. Wirtschaftliche Fragen des tierärztlichen Standes, 
wird das Wort nicht verlangt. 

Herr K1 e b b a schlägt vor, bis zu dem späteren Eintreffen des 
Vorsitzenden, der sein verspätetes Eintreffen durch Telegramm be¬ 
kannt gegeben hat, zunächst Herrn Professor Kärnbach das 
Wort zu seinem Vortrage zu geben. In sehr instruktiven Ausfüh¬ 
rungen gibt der Vortragende einen Überblick ül>er die Entstehung 
und Beurteilung der Überbeine des Pferdes und des Rindes. Die 
Versammlung erhebt sich zum Danke für die Mühewaltungen von 

*) Eingegangen am 27. Februar 1914. Die Srhriftl. 
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den Sitzen. Inzwischen ist der Vorsitzende, Herr Schlachthof¬ 
direktor Schräder, eingetroffen und gibt bekannt, daß die nach¬ 
stehend aufgeftihrten Herren ihr Fernbleiben von der heutigen 
Sitzung brieflich entschuldigt haben und es alle lebhaft bedauern, 
nicht zur Stelle sein zu können: Geh. Med.-Rat Professor 
Dr. Esser, Geh. Heg.-Rat Professor Dr. S c h m a 11 z, Geh. Ober- 
Med.-Rat und Oberreg.-Rat D a m m a n n , die Regierungs- und 
Veterinärräte Träger und T i e t z e, Schlachthofdirektor Wulff. 
Er gedenkt mit warmen Worten des jüngst verstorbenen Kollegen 
Veterinärrat Prieur und fordert dazu auf, das Andenken an den 
Verstorbenen durch Erheben von den Sitzen zu ehren. 

Herr Schlachthofdirektor D o h m a n n aus Kottbus hat seinen 
Austritt aus dem Verein angezeigt. Der Vorsitzende fragt an, ob 
die Verlesung des betreffenden Briefes gewünscht wird; das ist nicht 
der Fall. Herr Geh. Reg.-Rat Professor Dr. S c h m a 11 z hat 
den Verein bei der Esser-Feier in Göttingen vertreten und 
eine Blumenspende überreicht, der Vorsitzende verliest seinen dies¬ 
bezüglichen Bericht 

Herr Veterinärrat Claus ist leider durch Krankheit verhin¬ 
dert, zugegen zu sein. Für ihn erstattet Herr Tierarzt Arnous 


den Kassenbericht 

I. Vereinskasse. 

Aus dem Rechnungsjahr 1911/12 übernommen 1127,39 M. 

Beiträge 1912/13 .. 1600,— M. 

2727,39 M. 

Ausgaben. . 1812,12 31- 

Bestand am 1. Oktober 1913 . .915,27 M. 

n. Sterbekasse. 

Aus dem Rechnungsjahr 1911/12 übernommen . 740,03 M. 

Einnahmen an Zinsen. 324,26 M. 

„ „ Beiträgen . 760,— M. 

1824,29 M. 

Ausgaben. 650,80 M. 

Bestand am 1. Oktober 1913 . 1173,43 M. 


Die Sterbekasse besitzt 11500 M. in Wertpapieren; laut Be¬ 
schluß der letzten Vorstandssitzung soll auB den Überschüssen der 
Sterbekasse 500 M. zum Ankauf eines weiteren Papiers verwendet 
werden. 

Der Vorsitzende teilt mit, daß in der Vorstandssitzung eine Re¬ 
vision der Kassen vorgenommen sei und alles richtig befunden wor¬ 
den sei.' 

Das Wort wird nicht gewünscht, und dem Herrn Rendanten 
daraufhin Entlastung erteilt. 

Herr Tierarzt Sahm, Golssen, hat den -schriftlichen Antrag 
eingereicht, für die Vereinsmitglieder eine Mindesttaxe und ähn¬ 
liche Leitsätze aufzustellen, wie das schon in anderen Bezirken ge¬ 
schehen sei; er glaubt, daß die Festsetzung einer Konventional¬ 
strafe geeignet sei, das fehlende Disziplinarrecht der Kammern zu 
ersetzen. Nach kurzer Debatte wird einstimmig beschlossen, 
diesem Anträge nicht zuzustimmen. 

Der Vorsitzende verliest einen Antrag des Schlachthofdirektors 
Haupt aus Finsterwalde, betreffend die Beschaffung von Ma¬ 
terial über die dienstlichen Verhältnisse der Schlachthoftierärzte 
und schlägt vor, diesem Anträge zuzustimmen. Herr Klebba 
spricht dagegen, weil keine Aussicht auf Erfolg vorhanden sei. Es wird 
der Beschluß gefaßt, dem Antragsteller anheimzugeben, auf Kosten 
der Vereinskasse selbst die Umfrage an jeden einzelnen zu richten. 

Zu dem Punkte 4 der Tagesordnung erbittet Herr Wille das 
Wort. Er machte den Vorschlag, bezüglich § 7 A. B. I. des Fleisch¬ 
beschaugesetzes ähnliche Anträge bei den Tierärztekammem zu 
stellen, wie dies in Sachsen und Thüringen geschehen sei oder wie 
sie sich aus den Verhandlungen der Provinzialvereine des Rhein¬ 
landes und Westfalen ergeben. Die Mehrzahl der Tierärzte stände 
wohl auf dem Standpunkte, daß bei nicht wohlwollender Aus¬ 
legung dieses § 7 große Nachteile sowohl für das Untersuchungs¬ 
verfahren, als für den Besitzer und endlich auch für den Tierarzt 
selbst entstehen müssen. Die Diskussion ist eine recht lebhafte, und 
man einigt sich schließlich nach längerer Debatte dahin, für die 
heutige Sitzung von einer definitiven Stellungnahme abzusehen. Es 
wird zur Beratung dieser Angelegenheit eine Kommission gewählt, 
welche in der nächsten Vereinssitzung Bericht erstatten soll. Die 
Kommission besteht aus den Herren: Beust, Maak, 
Matschke, Meier (Ketzin), KunibertMüller und Wille. 


Herr Professor Dr. Bongert demonstriert nun äußerst inter¬ 
essante Präparate aus der Fleischbeschau, die in der Hauptsache 
j den Schweinemilzbrand betreffen, die Versammlung dankt dem 
Vortragenden für seine lehrreichen Ausführungen durch Erheben 
von den Sitzen. Es wird noch bekanntgegeben, daß durch die in¬ 
zwischen erfolgte Ballotage alle neuangemeldeten Herren als Mit¬ 
glieder in den Verein auf genommen sind. 

Schluß der von 64 Herren besuchten Versammlung um 2 Uhr. 

Ein fröhliches Mahl, an welchem 93 Personen teilnahmen, hielt 
die Mitglieder noch lange zusammen, zumal Tanz und Vorträge zur 
Laute die Zeit schnell dahingehen ließen. 

I. A.: J. B. A r n o u 8. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf. 

Bericht über die Herbstversammlung 
am Sonntag, den 16. November 1913, im Hotel Heck 
zu Düsseldorf.*) 

Anwesend waren da« Ehren-Mitglied Kreistierarzt a. D. 
B ö s s e r, Lennep, die Mitglieder: 1. Regierungs- und Veterinär¬ 
rat Eckardt, Düsseldorf, 2. Bettelhäuser, Duisburg, 3. Dr. 
V o i r i n , Elberfeld, 4. Dr. Albert, Vohwinkel, 5. W i g g e, 
Düsseldorf, 6. Scheffer, Grevenbroich, 7. Grube, Krefeld, 
8. Seifert, Kaldenkirchen, 9. Friedemann, Neuß, 
10. Kraus, Odenkirchen, 11. Beicour, München-Gladbach, 
12. M a i n t z , Neuß, 13. Dr. D’h eil, Neuß, 14. Kuh 1, Burscheid, 
15. Klein, Lennep, 16. Spangenberg, Remscheid, 17. Stier, 
Wesel, 18. Brandmann, Benrath, 19. Schenk, Düsseldorf, 
20. Graf. Wald, 21. Dr. Koppel, Mörs, 22. L i e d k e, Essen, 
23. Dr. Weygo 1 d, Mörs, 24. Dr. Kollmeyer, Düsseldorf, 
25. Dr. Bolle, Düsseldorf, 26. Bennewitz, Wickrath, 27. Dr. 
Baehr, Hilden, 28. Dr. Heine, Duisburg, 29. Schmitz, 
Mülheim a. d. Ruhr, 30. Rust, Duisburg, 31. Nienhaus, Duis¬ 
burg-Ruhrort, 32. Veitkamp, Homberg, 33. P1 ate n , Düssel¬ 
dorf, 34. Ackermann, Ohligs, 35. Dr. May, Krefeld, 36. Dr. 
Kallenbach, Kevelaer, 37. Dr. Bettendorf, Uerdingen 
a. Rhein, 38. Dr. H a f f m a n s, Kempen, 39. Ltinemann, Essen- 
Stoppenberg, 40. Schulte, Borbeck, 41. Knüppel, Solingen, 
42. Beckedorf, Krefeld, 43. Möhling. Fischeln - Ruhr, 
44. H e r b e r g. Osterath, 45. Berkemeier, Kettwig a. d. Ruhr, 
46. Sommers. Dormagen, 47. Dr. D a h m , Elberfeld, 48. B a t h, 
Düsseldorf. 49. Dr. K e 11 n e r, Düsseldorf, 50. Müller, Duisburg, 

1 51. Dr. L ü s s e n h o p, Düsseldorf, 52. D ö p k e, Krefeld, 
53. Schilling, Barmen, 54. Schache, Altenessen, 55. Tacke, 
Kätingen, 56. Dr. Oestern, Essen, 57. Dr. Meyer, Mülheim 
a. d. Ruhr, 58. Dr. Möller, Düsseldorf, 59. Veterinärrat Dr. 
Keuten, Geldern, und als Gäste die Herren: 60. Regierungs¬ 
und Veterinärrat I)r. Lothes. Köln, 61. Dr. Kraut$trunk, 
Bonn, 62. Oberstabs-Veterinär Mohr, Krefeld, 63. Dr. I m m i s c h, 
Bochum i. Westf.. 64. Dr. P. Becker, Elberfeld, 65. Berger, 
Düsseldorf, 66. Weischer, Barmen, und 67. Dr. S c h u 1 z, 
Düsseldorf. 

Der Vorsitzende des Vereins, Herr Regierungs- und Veterinär¬ 
rat Eckardt, eröffnet um 11K Uhr die Versammlung und heißt 
alle Erschienenen, insbesondere auch die Gäste, vor allem Herrn 
Regierungs- und Veterinärrat Dr. Lothes, Köln und Dr. Kraut¬ 
strunk, Bonn, aufs herzlichste willkommen. Zu Punkt I der 
Tagesordnung nimmt der stellvertretende Vorsitzende, Tierarzt 
Bettelhäuser das Wort, welcher den Verein bei der Esser 
Feier in Göttingen und bei der im Anschluß daran stattfindenden 
Tagung des Deutschen Veterinärrats vertreten hat. Bettel- 
h ä u s e r berichtet über die stattgefundene Feier, die für den 
Verein schon deshalb von großem Interesse ist, da der Geheimrat 
Esser zu seinen Ehren-Mitgliedem zählt. Bekanntlich hatte der 
Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf ein Ge¬ 
mälde, den Gutshof darstellend, in dem Geheirarat Esser geboren 
wurde, anfertigen und an seinem Ehrentage überreichen lassen. 
Bettelhäuser kam alsdann auf die Tagung des Veterinärrats 
zu sprechen und beschränkt sich hierbei auf das, was in der Fach¬ 
presse hierüber bereits berichtet wurde. 

Anschließend hieran gibt der 1. Schriftführer des Vereins, 
Dr. V o i r i n , die eingelaufenen Entschuldigungsschreiben be¬ 
kannt, unter ihnen ein solches von Geheimrat Dr. Dammann, 
Hannover und Geheimrat Dr. Esser, Göttingen. 

Als Mitglieder haben sich angemeldet die Herren: Schlacht¬ 
hof-Direktor Dr. D’ h e i 1, Neuß, Tierarzt Dr. H e r b e r g, 
Osterath und Schlachthof-Tierarzt Dr. Lüssenhop, Düsseldorf. 
Die genannten Herren werden einstimmig in den Verein auf¬ 
genommen. Auf Verlesung des Protokolls der Frühjahrs-Ver¬ 
sammlung, welches in der Berliner Tierärztlichen und Deutschen 

*) Eingegangen: 21. März 1914. D. Schriftl. 
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Tierärztlichen Wochenschrift veröffentlicht worden ist, wurde 
verzichtet. 

Nunmehr wurde zu Punkt III der Tagesordnung übergegangen: 
„Die Veterinärmedizin auf der großen Ausstellung 1915. in 
Düsseldorf.“ Das Referat hierzu hatten der Vorsitzende, Herr Re¬ 
gierungs- imd Veterinärrat E c k a r d t und Polizei-Tierarzt Dr. 
Möller, Düsseldorf übernommen. Der Vorsitzende führte hier¬ 
bei aus, daß im Jahre 1915 in Düsseldorf eine große Ausstellung 
stattfände unter der Devise: „Aus 100 Jahren Kultur und Kunst.“ 
Auch der Veterinärmedizin sei es gelungen, bei der Ausstellungs¬ 
leitung dahin zu wirken, daß ein entsprechender Platz für sie auf 
dem Ausstellungsgelände reserviert werde. Es sollten die Außen¬ 
stehenden einen Einblick gewinnen von der heutigen Bedeutung 
der Veterinärmedizin. Er und Dr. Möller hätten die vor¬ 
bereitenden Arbeiten übernommen. Der Leiter der tierärztlichen 
Zentralstelle, an den man sich gewendet habe, bei der heutigen 
Tagung zugegen zu sein, sei leider am Erscheinen verhindert. Dar 
gegen sei zur Wahrnehmung des Punktes III der Tagesordnung, 
insofern er für den deutschen Veterinärrat und für die tierärztliche 
Zentral-Geschäftsstelle von Bedeutung sei, Herr Regierungsrat 
Dr. Lothe8, der ja in der Versammlung anwesend sei, gerne 
bereit. Der Vorsitzende stellte zunächst die bestimmte Frage an 
die Versammlung: „Sollen wir uns auf der Ausstellung mit 
unserer Wissenschaft beteiligen?“ Es entspann sich sofort über 
diesen Punkt eine ausgedehnte Diskussion, in der zunächst Herr 
Kegierungsrat Dr. Lothes das W T ort ergriff. Er halte es für 
ganz selbstverständlich, daß sich die Veterinäimedizin an der 
Ausstellung beteilige, und er sei überzeugt, daß der Veterinärrat 
gerne bereit sein werde, die tierärztliche Zentralgeschäftsstelle zur 
Einleitung einer großzügigen Propaganda für das Unternehmen zur 
\ erfügung zu stellen. Die Frage sei: „In welcher Weise sollen 
wir uns an der Ausstellung beteiligen?“ Seiner Ansicht nach 
müßten um Beteiligung gebeten werden: das Kaiserliche Gesund¬ 
heitsamt, die Hochschulen, die bakteriologischen Institute der 
Landwirtschaftskammern, die städtischen und die privaten tier¬ 
ärztlichen Laboratorien, die Schlachthöfe sowie die einschlägige: 
Privatindustrie. Seiner Ansicht nach sei es auch notwendig, daß 
sich die praktischen Tierärzte an der Ausstellung beteiligten. 
W i g g e, Düsseldorf, hält es für notwendig, erst die Grundlage 
für das ganze Unternehmen festzulegen; nicht ein einzelner Tier¬ 
arzt solle hervortreten, sondern die Tierärzte in der Gesamtheit. 
Dr. Meyer, Mülheim a. d. Ruhr, befürwortet ein Lokal-Komitee 
zu wählen und diesem einen Betrag von 200 M. aus Vereinsmitteln 
zur Verfügung zu stellen, um die unbedingt notwendigen Vor¬ 
arbeiten erledigen zu können. Regierungsrat Dr. Lothes, Köln, 
fragt weiter an, in welchem Rahmen die Ausstellung geplant sei. 
Er betont sodann, daß es bei Ausstellungen seither üblich gewesen 
sei, wissenschaftlichen Instituten die Platzmiete zu erlassen und 
solche nur von den gewerblichen Unternehmern zu fordern. Wie 
sei es in dieser Beziehung bei der Düsseldorfer Ausstellung 
gedacht? Stimmung für den Besuch der Ausstellung könnte in der 
richtigen Weise von der tierärztlichen Zentralgeschäftsstelle aus 
gemacht werden, etwa in der Art, wie es jetzt für den Londoner 
tierärztlichen Weltkongreß geschehen solle. 

Dr. Möller, Düsseldorf, 2. Referent, gibt auf eine Reihe von 
Anfragen Auskunft und gibt insbesondere die Erklärung ab, daß 
die wissenschaftlichen Institute Miete nicht zu zahlen brauchten, 
falls anderweitig, vom Landwirtschaftsministerium, von den Stadt¬ 
verwaltungen, den Vereinen usw. Beiträge geleistet würden. 
Die Ausstellung wäre größer, als die bekannte im Jahre 1902 in 
Düsseldorf abgehaltene. Es soll eine geschichtliche Abteilung und 
eine Abteilung „Kultur und Kunst“ geschaffen werden. Er unter¬ 
stützt den Antrag Meyer bezüglich der Geldfrage. Er ist 
weiter der Ansicht, ein Lokal-Komitee zu wählen, das neben der 
tierärztlichen Zentral-Geschäftsstelle die vorbereitenden Arbeiten 
erledigen soll. Es wird darauf einstimmig ein Betrag von 200 M. 
aus der Vereinskasse dem Komitee zur Verfügung gestellt, um die 
Korrespondenz- und sonstigen Unkosten daraus zu bestreiten. 
Weiterhin wird ein Antrag angenommen, wonach die beiden 
Herren, Regierungs- und Veterinärrat E c k a r d t und Dr. Möller, 
die bisher die Arbeiten geleitet, ermächtigt sein sollen, aus den 
Kollegenkreisen ihnen geeignet erscheinende Herren zur Bildung 
eines Lokal-Komitees heranzuziehen. 

Anschließend daran gibt Dr. Krautstrunk noch bekannt, 


daß sich die Landwirtschaftskammern bei der Ausstellung be¬ 
teiligen würden und natürlich auch die Institute der Landwirt¬ 
schaftskammern. Zweckmäßig wäre es wohl, wenn die Institute 
der Landwirtschaftskammern gemeinsam in ' der Abteilung 
Veterinär-Medizin vertreten seien. 

Zu Punkt IV der Tagesordnung übergehend über 
„Postmortale Veränderung beim Wildbret“, 
Berichterstatter Herr W e i s c h e r, Barmen, und Dr. Möller, 
Düsseldorf, erteilt der Vorsitzende dem 1. Referenten, Herrn 
W e i s c h e r, Barmen, das Wort. Derselbe führte etwa fol¬ 
gendes aus: 

„Wenn ich in einem kurzen Vortrage von postmortalen Ver¬ 
änderungen beim Wildbret spreche, so meine ich damit nicht sämt¬ 
liche Veränderungen, die am Wildbret auftreten können, sondern 
nur diejenigen, die für Wildfleisch besonders eigentümlich sind 
und hier häutiger beobachtet werden, als bei dem Fleisch unserer 
Schlachttiere. Daß beim Wildbret gewisse Verderbnis-Vorgänge 
auftreten, liegt nicht daran, daß das Wildfleisch von Natur aus 
hierfür empfänglicher ist, wie man früher häufig geglaubt hat, man 
kann im Gegenteil behaupten, daß das Wildfleisch, weil es zäh und 
derb ist, einen hohen Grad von Widerstandsfähigkeit hat, aber 
WTldbret wird gewohnheitsgemäß vom Abschuß bis zum Verbrauch 
anders behandelt und auch aufbewahrt, es unterliegt keiner be¬ 
sonderen Durchkühlung und Kältekonservierung. Weiter muß es 
häußg weite Strecken transportiert, vielfach ungenügend vor¬ 
bereitet und unzweckmäßig verpackt und aufbewahrt werden. 
Seitdem das Wildwerk mehr aus Sport als aus Beruf betrieben 
wird, ist es leider nicht mehr allgemein üblich, erlegte Tiere sofort 
aufzubrechen. Dies wird häufig zu spät oder bei kleinem Wild 
überhaupt nicht mehr vorgenommen. Hasen und Kaninchen so¬ 
wie Flugwild, gelangen heute fast ausnahmslos unausgeweidet zum 
Versand, eine Unsitte, die allein schon viel Wildbret verderben 
läßt. Diese Sonderstellung des Wildbrets in bezug auf die Be¬ 
handlung und Aufbewahrung bedingt das häufige Vorkommen ganz 
bestimmter postmortaler Veränderungen. Die postmortalen Ver¬ 
änderungen des Wildbrets interessieren uns in mehrfacher Be¬ 
ziehung: 

1. vom wissenschaftlichen Standpunkte aus, 

2. vom sanitären Standpunkte aus, 

3. vom Standpunkte der gerichtlichen Tierheilkunde, 

4. vom Standpunkte des Jägers und Jagdliebhabers. 

Wie soll Wildbret sachgemäß behandelt, versandt und auf¬ 
bewahrt werden, um das häufige Vorkommen der Verderbnis zu 
verhindern und um ein schmackhaftes Wildbret zu erhalten? Dies 
zu beantworten soll der Zweck meiner Ausführungen sein. Herr 
Dr. Möller wird sie ergänzen und mehr den wissenschaftlich 
sanitären Teil behandeln. 

Die dem Wildbret eigentümlichen postmortalen Veränderungen 
lassen sich nach Borchmann in drei Hauptgruppen ein teilen: 

1. In Gärungsprozesse, 

2. In Fäulnisprozesse und 

3. In Mischprozesse. 

Die Gärungsprozesse teile ich ein: 

1. die einfache saure Gärung oder das Reifen, 

2. die verstärkte saure Gärung oder Wildgeschmack (Haut¬ 
gout) und 

3. die stinkende saure Gärung, das Verhitzen. 

Diese drei Gärungsprozesse sind ihrem W r esen nach gleich 
oder doch wenigstens sehr ähnlich. Sie unterscheiden sich aber 
in dem Grade, dem Zeitpunkt und der Zeitdauer ihrer Ausbildung. 
Sofort nach dem Tode setzen an dem Fleisch chemische Um¬ 
setzungen ein, die es je nach der Höhe der Temperatur in längerer 
oder kürzerer Zeit ganz eigentümlich verändern. Hierdurch wird 
der Vorgang des Reifens und anderer Gärungsprozesse bedingt. 
Nach Glage ist der Gärungsprozeß ein Zersetzungsvorgang, eine 
physiologische Destruktion. Hierbei sollen die Abbau-Prozesse 
oder die Todesprozesse die Aufbau- oder Lebensprozesse Über¬ 
wuchern. Möller ist der Ansicht, daß es sich um einen fer¬ 
mentativen Vorgang handelt, bei dem aus dem Plasma der Zelle 
ungeformte, lösliche Enzyme gebildet werden, die nach dem Tode 
fortwirken und so zur Zersetzung im Fleische führen. Er nennt 
den Vorgang Autolyse. Im Laufe der Reifung kommt es zuerst 
zu Gerinnungsvorgängen, zu Blut-Fett- und Myosin-Gerinnung 
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und zur Ausbildung der Totenstarre. Dann bildet sich Fleisch- 
Milchsäure und die Totenstarre löst sich wieder auf. Ferner teil- 
weiser Zerfall der Zellen und Absonderung von Wasser, das Fleisch 
wird feuchter. Gleichzeitig können sich Spuren von H.tS. bilden. 
Die Reaktion, die anfangs alkalisch oder amphoter war, wird 
sauer. Haben die Säuerung, sowie die weiche, mürbe Beschaffen¬ 
heit des Wildbrets und zusammen hiermit die H.*S. Abspaltungen 
einen gewissen Grad erreicht, so spricht man von Hautgout. 
Charakteristisch für letzteren ist eine dunkelbraune Farbe, spe¬ 
zifisch säuerlicher Geruch (Wildgeruch), mürbe Beschaffenheit, der 
Wildgeschmack, ferner die sauere Reaktion sowie die Abwesenheit 
von Bakterien im Innern des Fleisches. Gleichzeitig wird häufig 
eine leichte Obertlächenfäulnis beobachtet. Kurz gesagt, Hautgout 
ist eine verstärkte Reifung des Wildbrets, die die Schmackhaftig¬ 
keit und Küchenfertigkeit erhöht Gegenüber der Reifung und 
dem Hautgout hat die dritte Gärungsart, die stinkende sauere 
Gärung oder das Verhitzen einen sehr schädlichen Einfluß auf 
das Wildbret. Sie ist als eine abnorm schnelle, intensiv ver¬ 
laufende, einfache, sauere Gärung aufzufassen. Die sogenannte 
Destruktion oder Autolyse führt hierbei zu Abbau-Produkten des 
Eiweißes, die sich besonders hinsichtlich ihrer Mengen von denen 
der Reifung unterscheiden. Auch hier sind Bakterien an dem 
Vorgänge nicht beteiligt Vorbedingung ist eine verhinderte oder 
verzögerte Abgabe der Lebenswärme, und unter dem Einfluß der 
letzteren und unter gleichzeitiger Bildung von Wärme kommt es 
zur Bildung großer Mengen H.tS. und stark saurer Reaktion. Je 
länger und hochgradiger die Temperatur einwirkt, desto weiter 
und schneller schreitet das Verhitzen vor. Das freie H.tS. ver¬ 
bindet sich mit dem Farbstoff des Blutes und der Muskulatur, 
wodurch ein mißfarbenes Aussehen erzeugt wird. Gleichzeitig be¬ 
dingt der starke Zellenzerfall eine weiche, schmierige Beschaffen¬ 
heit. Auf der feuchten Haut lockern sich die Haare und lassen 
sich büschelweise ausziehen oder sogar mit der Hand abstreifen. 
War die Körpertemperatur und die physiologische Tätigkeit durch 
fieberhafte Krankheiten oder Hetzen schon vor dem Tode ge¬ 
steigert, so tritt die Autolyse entsprechend schneller und heftiger 
auf. Durch Aufbrechen, Zerlegen und Auskühlen kann nun der 
Vorgang des Verhitzens abgebrochen werden. Als Ursache 
kommen in Frage sämtliche Umstände, die geeignet sind, die Ab¬ 
kühlung des lebenswarmen Wildbrets zu verhindern. Nach all¬ 
gemeiner Erfahrung sind hier zu nennen das Aufeinanderschichten 
der erlegten Tiere kurz nach dem Tode oder beim Transport, so¬ 
fern eine Abkühlung nicht erfolgt war, der Versand in Kisten, 
längeres, un auf gebrochenes Liegenbleiben, hohe Außentemperatur, 
windstille Witterung. 

Referent kommt dann zu den verschiedensten Fäulnisarten 
und bespricht die Oberflächen-Fäulnis, die Tiefen-Fäulnis und die 
Leichen-Fäulnis. Erstere hat für Wild keine große Bedeutung. 
Größeres Interesse hat schon die sogenannte Tiefen-Fäulnis, die 
als eine fortgeschrittene Oberflächenfäulnis zu betrachten ist. Von 
ihr werden alle Fleischteile ergriffen, die längere Zeit unter ge¬ 
wöhnlichen Verhältnissen aufbewahrt werden, und wenn die Be¬ 
dingungen für die weitere Entwicklung der Fäulniskeime vorhanden 
sind, nämlich ein gewisser Grad von Feuchtigkeit und Wärme. Die 
Leichen-Fäulnis hingegen befällt den Tierkörper in allen seinen 
Teilen gleichmäßig und bildet sich in ganz kurzer Zeit aus. Sie 
ist eine Folge des nicht rechtzeitigen Ausweidens. Vom Darm¬ 
lumen aus wandern Fäulniskeime verschiedenster Art in die 
Bauchhöhle, benachbarten Organe und besonders in die Blutgefäße. 
Hieraus werden sie dann durch Gasauftreibung im Magen, Darm und 
infolge von Hypostase in dem ganzen Tierkörper abgeschwemmt. 

An letzter Stelle besprach dann Referent die sogenannten 
Mischprozesse. Letztere geben am häufigsten nach ihm Ver¬ 
anlassung zur Beanstandung von Großwild, weil das zu späte Auf¬ 
brechen hier die Ursache ist für Leichen-Fäulnis und auch für 
Verhitzen. Bei Kleinwild ist das Nichtaufbrechen in nicht gleich 
-hohem Maße von schädigendem Einfluß, weil hier die Auskühlung 
schneller vor sich geht und Gasbildung im Magen- und Darmkanal 
hierdurch vermieden wird. 

Zum Schluß seiner Ausführung gab dann Referent einige all¬ 
gemeine Regeln für die Behandlung und Aufbewahrung von Wild¬ 
bret, um einerseits die wirtschaftlichen Schäden zu vermeiden und 
andererseits ein einwandfreies und schmackhaftes Wildbret zu er¬ 
halten. Diese Leitsätze lauteten: 


1. Alles Wildbret soll rechtzeitig ausgeweidet werden. Bei 
Großwild ist dieses sofort nach dem Tode vorzunehmen, bei 
Kleinwild ebenfalls sofort nach dem Erlegen, wenn die Tiere 
weidwund geschossen sind und wenn hohe Außen¬ 
temperaturen herrschen, im übrigen aber immer, wenn das 
Wildstück längere Zeit aufbewahrt werden soll. Flugwild 
ist vor dem Versenden auszuziehen und zwar von der Kloake 
aus. Ist das Aufbrechen aus irgendeinem Grunde nicht 
möglich, so soll wenigstens bei Laufwild die Bauchhöhle 
aufgeschärft werden, um das Tier zii lüften. 

2. Das Zerlegen oder Zerwirken muß bei Großwildstücken un¬ 
mittelbar nach dem Einbringen ausgeführt werden, wenn 
hohe Außentemperaturen herrschen und auf andere Weise 
ein schnelles Auskühlen nicht bewirkt werden kann oder 
wenn das Ausweiden aus irgend welchem Grunde erst einge 
Stunden nach dem Tode vorgenommen werden konnte. 

3. Kein Wildstück soll versandt werden, bevor es nicht voll¬ 
kommen ausgekühlt ist. Der Versand selbst soll so vor¬ 
genommen werden, daß das Wildbret möglichst mit allen 
seinen Teilen mit der freien Luft in Verbindung bleibt 

4. Die Aufbewahrung des Wildbrets soll geschehen an einem 
möglichst kühlen, luftigen Orte. Derartig behandeltes und * 
aufbewahrtes Wildfleisch bleibt wochenlang unverdorben und 
besitzt den echten Wildgeschmack. Für die Ausführung des 
Aufbrechens und Zerlegens sind die Anweisungen des all¬ 
gemeinen deutschen Jagdschutzvereines maßgebend.“ 

Der zweite Referent, Herr Dr. Möller, Polizeitierarzt in 
Düsseldorf, sprach insbesondere über die Untersuchung und Be¬ 
urteilung der postmortalen Veränderungen des Wildbrets und führte 
etwa folgendes aus: 

„Herr Kollege Weischer hat hauptsächlich das Wesen, die 
Erscheinungen und den Verlauf, sowie die Verhütung der haupt¬ 
sächlichen Zersetzungen beim Wildbret Ihnen vor Augen geführt. 
Mir bleibt es demnach überlassen, die Untersuchung und die Be¬ 
urteilung der postmortalen Veränderungen des Wildbrets zu be¬ 
handeln und dabei auch die weniger wichtigen Zersetzungen, auf 
die Herr Kollege Weischer nicht zu sprechen gekommen ist, in 
meine Betrachtungen mit hinein zu beziehen. Vorher sehe ich mich 
jedoch gezwungen, noch einmal auf das Wesen der bereits von 
Herrn Kollegen Weischer berührten Zersetzungen zurückzu- 
kommen, weil es meiner Ansicht nach an der Zeit ist, unsere Auf¬ 
fassung über diese Zersetzungen vollkommen zu reformieren. 

Herr Kollege Weischer hat Ihnen soeben den derzeitigen 
Stand der Frage der postmortalen Veränderungen mitgeteilt, wobei 
er in seinen Ausführungen in der Hauptsache Borchmann gefolgt 
ist. Mich haben vom Beginn meiner hiesigen Tätigkeit die bis¬ 
herigen Mitteilungen der einschlägigen Autoren auf diesem Gebiete 
nicht befriedigen können. Bei jeder Gelegenheit mußte ich sehen, 
daß das, was uns von den Hochschulen als unumstößliche Wahr¬ 
heit gelehrt worden war, was in jedem Hand- und Lehrbuch als 
positiv sichergestellt zu lesen war, in der Praxis häufig versagte. 

Sie wissen, daß es W. Eber war, der zuerst in umfassender 
Weise die postmortalen Veränderungen behandelte. Eber suchte 
sein Heil in chemischen Methoden. Über seine ernsthaften 
Versuche z. B., das Fleisch kranker Tiere von dem gesunder durch 
qualitative chemische Analyse verschiedener Organe, vor alllem der 
Nieren, wenn ich nicht irre, unterscheiden zu wollen, ist die Fleisch¬ 
beschauwissenschaft sehr bald . zur Tagesordnung übergegangen. 
Jeder, der heute am Schlachthofe die Fleischbeschau in der Weise 
ausüben wollte, daß er auf Grund einer vorgenommenen Analyse 
irgendeines Organs die Tauglichkeit eines Tieres begutachten würde, 
würde unweigerlich ausgelacht. Ebers ähnliche Untersuchungen 
über die Zersetzungsvorgänge beim Fleisch dagegen werden heute 
noch allgemein gelehrt. 

Wir wissen heute, daß die postmortalen Veränderungen auf der 
Tätigkeit von Enzymen oder Kleinlebewesen beruhen. Die Pro¬ 
dukte, die durch die Tätigkeit dieser Stoffe erzeugt werden, sind 
ungemein verschieden, sie hängen von der Art der Stoffe, von den 
äußeren Verhältnissen und vor allem auch von dem Substrat ab. 
Auf Wildfleisch z. B. wird ein und derselbe Zersetzungserreger ganz 
andere Produkte liefern, wie auf dem Fleisch anderer Tiere, das 
eine ganz andere Zusammensetzung hat. Ja, in jedem einzelnen 
Fleisehstüek werden wieder andere Produkte angetroffen. Es geht 
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daher nicht an, zu sagen, in diesem Fleisch hat sich Ammoniak ge¬ 
bildet, ergo ist es faul. 

Nur die Bakteriologie und die Biologie setzen uns in die Lage, 
Einblick in die Vorgänge der Zersetzung tun zu lassen. Glage 
war der erste, der durch eingehende bakteriologische Unter¬ 
suchungen Licht in das bisher über die Zersetzungen des Fleisches 
noch lagernde Dunkel brachte. Unter Berücksichtigung der 
Glage sehen Untersuchungen, der neueren bakteriologischen 
Literatur und jahrelanger eingehender eigener Versuche mit den 
von Eber empfohlenen Reaktionen möchte ich so weit gehen, das 
von Eber errichtete Gebäude völlig einzureißen und an Stelle des 
alten chemischen ein neues mit biologischen und bakteriologischen 
Bausteinen aufzubauen. 

Ich kenne keinen einheitlichen Begriff „Verhitztsein“, ich kenne 
keine „saure Gärung“ beim Wilde usw. Es wäre dagegen folgende 
Einteilung zu treffen: 

1. Reifung (Autolyse), 

2. stickige Reifung (stickige Autolyse), 

3. Fäulnis. 

Dieses sind die hauptsächlich beim Wild in Betracht kommenden 
Zersetzungen, über die Herr Kollege W e i s c h e r gesprochen hat 

Ferner haben wir noch: 

4. Bereifen, 

5. Verschimmeln, 

6. Leuchten, 

7. bakterielle fleckige Farbstoffbildung, 

8. Vermadung. 

Wenn ich zunächst diese letzteren kurz abhandeln will, so sei 
folgendes mitgeteilt: 

Unter Bereifen oder Beschlagen verstehen wir die An¬ 
sammlung von Kokken und Hefen auf der Fleischoberfläche in 
Gestalt eines weißen reif- oder mehlartigen Belages. 

Verschimmeln ist die Besiedelung des Fleisches mit 
Schimmelpilzen, welche entweder in Form dichter weißlicher, sich 
von der Mitte aus grün färbender Flocken (Penicilium = Pinsel¬ 
schimmel), blauer oder gelbgrüner Rasen (Aspergillus = Kolben¬ 
schimmel) oder dichter, üppig in die Höhe strebender, mit schwärz¬ 
lichen Punkten versehener Rasen (Mukorarten = Kopfschimmel) 
auf treten. Bereifen oder Verschimmeln beobachtet man nur an 
relativ trockenen Oberflächen. Beim Wild wird es im Handel kaum 
beobachtet, wohl kann sich im Haushalt das übriggebliebene ge¬ 
kochte Fleisch mit diesen postmortalen Veränderungen infizieren. 

Unter Leuchten verstehen wir bekanntlich die Ansammlung 
von Leuchtbakterien (Bacillus fluorescens usw.) und unter der 
bakteriellen fleckigen Farbstoffbildung, wie ich 
den Prozeß bezeichnet wissen möchte, die Besiedlung der Fleisch¬ 
oberfläche mit Kolonien eines, einen roten Farbstoff bildenden, 
Bakteriums (Bacillus prodigiosus) oder eines solchen, welcher 
einen blauen Farbstoff erzeugt (Bacillus cyanagenus). 

Unter Leuchten verstehen wir bekanntlich die Ansammlung von 
Leuchtbakterien (Bacillus fluorescens usw.) und unter der fleckigen 
Farbstoffbildung, wie ich den Prozeß bezeichnet wissen möchte, die 
Besiedlung der Fleischoberfläche mit Kolonien eines einen roten 
Farbstoff bildenden Bakteriums (Bacillus prodigiosus) oder eines 
solchen, welcher einen blauen Farbstoff erzeugt (Bacillus cyano- 
genus). 

Alle diese Prozesse werden nur höchst selten beim Wilde an¬ 
getroffen, dagegen findet man häufig die Vermadung, d. h. das 
Befallen des Wildes mit Fliegenlarven. Nach meinen Beob¬ 
achtungen trifft man diese Maden hauptsächlich in der Scham¬ 
gegend, an der Innenseite des Schenkels, am Bauche, in der ge¬ 
öffneten Bauchhöhle und schließlich am Kopfe an. 

Ungleich wichtiger sind ohne Frage die Autolyse, die stickige 
Autolyse und die Fäulnis. 

Als Autolyse (Reifung) bezeichnet man die nicht durch 
Bakterien hervorgerufene Spaltung des toten Eiweißes. Ihnen ist 
diese Autolyse ja vor allem von dem Fleisch der Schlachttiere her 
bekannt, wo sie die sogenannte Tafelreife des Fleisches herbeiführt. 
Beim Wild spielt die Autolyse, die Reifung, deshalb eine besondere 
Rolle, weil das Wildbret viel länger als das Fleisch der Sclilachttiere 
aufbewahrt werden kann, ohne in Fäulnis überzugehen. Man kann es 
daher besser ausreifen lassen und damit dem Wildbret den pikanten 
aromatischen Geruch und Geschmack verleihen, den wir am Wild 
so schätzen. 


Die vorgeschrittenen Grade der Autolyse bezeichnet man als 
Hautgout. Fälschlicherweise wird sehr häufig Fleisch, welches mit 
Aerobenfäulnis behaftet ist, als mit Hautgout versehen bezeichnet. 

Mit dem Namen „Stickige Autolyse (stickige Reifung) 
belege ich eine Zersetzung, die ebenfalls auf der Tätigkeit 
von Enzymen beruht, sich von der gewöhnlichen Autolyse 
jedoch dadurch unterscheidet, daß sie .sehr schnell fort¬ 
schreitet, wobei unangenehm riechende Stoffe gebildet zu 
werden pflegen. Man beobachtet diesen Prozeß dann, wenn die 
Bedingungen für die Autolyse besonders günstig sind, wenn z. B. 
Fleisch feucht und warm aufbewahrt wird, ohne daß Fäulniskeime 
an dasselbe herankommen können. Beim Wild finden wir die 
stickige Autolyse, falls das Wild sachgemäß ausgeweidet ist, her¬ 
nach aber warm aufbewahrt bzw. aufeinandergeschichtet wird. 

Unter Fäulnis schließlich verstehe ich den gleichen Prozeß, 
den Herr Kollege W e i s c h e r darunter verstanden wissen will. Nur 
kann ich ihm nicht folgen, wenn er in Anlehnung an Borch- 
mann drei Fäulnisformen unterscheidet. Meiner Ansicht nach 
kann man nur trennen eine Aerobenfäulnis, die ich auch mit dem 
Namen Außenfäulnis belegen möchte, und eine Aerobenfäulnis, die 
Leichenfäulnis oder Tiefenfäulnis G lag es. Das, was Borch- 
m a n n Oberflächen- und Tiefenfäulnis nennt, ist ein und derselbe 
Prozeß, die gleichen aeroben Bakterien. Es ist die Aerobenfäulnis 
bzw. Außenfäulnis, wobei die Tiefenfäulnis nichts weiter ist, al6 
ein vorgeschrittener Grad der Oberflächenfäulnis. 

Die Aerobenfäulnis, die Glage als Fäulnis im engeren Sinne 
bezeichnet, von mir Außenfäulnis genannt, ist eine Fäulnisform, 
die durch obligat aerobe Keime hervorgerufen wird und daher stets 
von außen an das Fleisch herantritt. Es ist bei unsem Schlacht¬ 
tieren die am häufigsten auftretende Form, die Form, welche an 
und für sich an einwandfreiem Fleisch nach einer gewissen Zeit 
aufzutreten pflegt. Von den Metzgern hiesiger Gegend wird der¬ 
artiges Fleisch „roches“ genannt. Die Aerobier setzen sich außen an 
das Fleisch an, wandern dann entlang den Bindegewebszügen und 
Gewebsspalten in das Innere. Wild ist gegen die Außenfäulnis be¬ 
sonders widerstandsfähig, was nach meinen Beobachtungen mehr 
noch als auf der festen Struktur des Wildfleisches auf der bakteri¬ 
ziden Fähigkeit des Wildblutes beruht. Ich habe Wildblut bei warmer 
Sommertemperatur tagelang ‘aufbewahren können, ohne daß sich 
Zeichen der Zersetzung einstellten, während das zur Kontrolle auf¬ 
gestellte Blut der Schlachttiere hochgradig faul geworden war. 

Meine zweite Form schließlich, die Aerobenfäulnis, die Leichen¬ 
fäulnis, ist genau die gleiche Fäulnisart, wie sie Herr Kollege 
W e i s c h e r unter dem Namen Leichenfäulnis beschrieben hat. Es 
ist die Fäulnisform, die auftritt, wenn Wild einige Zeit unaus- 
geweidet liegen bleibt. Vom Darm aus wandern dann die Anaerobier 
in das Fleisch und zersetzen es unter Gasbildung. 

Was ist es nun mit den Bezeichnungen, die Eber in die 
Wissenschaft eingeführt hat und mit denjenigen, die Herr Kollege 
W e i s c h er uns soeben vor Augen stellte? 

Eber unterscheidet bekanntlich zwischen einer einfachen 
Säuerung, einer stinkenden und nicht stinkenden sauren Gärung, 
einer stinkenden und einer nicht stinkenden Fäulnis. Herr Kollege 
W e i 8 c h e r führt an: Reifung, Hautgout und Verhitzen und die 
Fäulnisprozesse, wobei er die ersten drei Formen als Gärungs¬ 
prozesse den Fäulnisprozessen gegenüberstellt 

Die einfache Säuerung und die nicht stinkende saure Gärung 
des Fleisches nach Eber muß ich als ein und denselben Prozeß 
ansehen, nämlich als die Autolyse, die Reifung des Fleisches. So 
hat es ja auch Herr Kollege Weischer getan. 

Die stinkende saure Gärung Ebers oder das Verhitztsein 
Ebers wird in der Regel stickige Autolyse sein. Da hier¬ 
unter aber alle Prozesse mit widerlichem Geruch, bei denen 
kein Ammoniak nachzuweisen ist, verstanden werden, so kann unter 
Umständen auch die Leichenfäulnis hierunter fallen. 

Die ammoniakalische Gärung (Fäulnis) E b e r 8 ist in der Regel 
die Aeroben-Fäulnis, die Außenfäulnis, es kann sich aber auch bei 
der stickigen Autolyse und bei einigen andern Prozessen — ich 
habe es z. B. bei der reinen Verschimmelung festgestellt — Ammo¬ 
niak bilden, so daß auch diese Prozesse nach Eber zu der Fäulnis, 
der ammoniakalischen Gärung, gerechnet werden müßten. Der von 
Eber gemachte Unterschied zwischen „stinkender“ und „nicht 
stinkender“ Fäulnis schließlich hat überhaupt keine Berechtigung, 
er ist auch bereits von Borchmann fallen gelassen worden. Ob 
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es bei einer Fäulnis stinkt oder nicht, hängt nicht von der Form 
der Fäulnis, sondern von der Beschaffenheit des faulenden 
Substrats ab. Schön kann man dieses z. B. bei Würsten beobachten, 
bei denen wasserhaltige Würste bei der Fäulnis stinken, faulige 
Dauerwürste jedoch einen solch schwachen Geruch verbreiten, daß 
dieser nur von dem Sachverständigen als faulig erkannt wird. Auch 
sämtliche Essig-Konserven z. B. riechen kaum bei der Fäulnis, wäh¬ 
rend faules Wildfleisch stets einen widerlichen Gestank verbreitet. 

Über die von Herrn Kollegen W e i s c h e r getroffene Ein¬ 
teilung der Fäulnis habe ich bereits gesprochen. Der Herr Vor¬ 
redner hat außerdem die Reifung, Hautgout und das Verhitzen als 
Gärungsprozesse den Fäulnisprozessen gegenübergestellt. Diese 
Einteilung kann ich auf keinen Fall gelten lassen, denn unter 
Gärungen versteht die Wissenschaft jede unmittelbar durch Klein¬ 
lebewesen hervorgerufene umfangreiche Zersetzung. Die Fäulnis 
darf deshalb nicht in einen Gegensatz zu den Gärungen gesetzt 
werden, im Gegenteil, sie kann als eine Gärung par excellence be¬ 
zeichnet werden; ich möchte sie mit dem Namen Stickstoffgärung 
belegen; andererseits gehören die Reifung, Hautgout und das eigent¬ 
liche Verhitzen, die stickige Autolyse; nicht zu den Gärprozessen, 
weil sie nicht durch Bakterien, sondern durch die Tätigkeit von 
Enzymen hervorgerufen werden. 

Was nun die Untersuchung der postmortalen Veränderun¬ 
gen anbelangt, so pflege ich diese in eine Sinnesprüfung, eine 
chemische, eine histologische und in eine bakteriologische Prüfung 
einzuteilen. 

Obwohl der Sinnesprüfung der Nachteil anhängt, daß sie 
allzu sehr von dem subjektiven Empfinden des Untersuchers abhängig 
ist, so muß ihr ohne Frage doch der Löwenanteil bei der Prüfung 
zuerkannt werden. Die Sinnesprüfung allein wird demjenigen, der 
Erfahrungen bei der Untersuchung hat, in allen Fällen eindeutige 
Resultate geben, wobei vor allem die Geruchsprüfung heranzuziehen 
ist. Die in der polizeilichen Nahrungsmittelkontrolle tätigen Kol¬ 
legen werden mir recht geben, wenn ich behaupte, daß mittels der 
Nase jede Zersetzungsform sofort bestimmt werden kann, aber 
natürlich nur von dem, der Erfahrungen auf diesem Gebiete hat. 
Neben dem Geruch kommt die Konsistenz, die Farbe und der Ge¬ 
schmack in Betracht. Es erübrigt sich, hierauf näher einzugehen, 
da Herr Kollege W e i s c h e r Ihnen ja die Erscheinungen der Zer¬ 
setzungen ausführlich vor Augen geführt hat. 

Die Sinnesprüfung sollte insbesondere von denen, die nicht 
ständig mit den postmortalen Veränderungen zu tun haben, durch 
die histologische und bakteriologische Prüfung unter¬ 
stützt werden. Erstere besteht hauptsächlich in der mikroskopi¬ 
schen Untersuchung der Struktur der Muskelfaser, die bakteriolo¬ 
gische Prüfung in dem Nachweis von Keimen (Keimzählung) in 
der Untersuchungsprobe. Bei beiden Prüfungen sind die Proben 
aus verschiedenen Tiefen des Fleisches zu unternehmen. 

Eine Hauptrolle spielt bisher noch die chemische Prüfung, 
die von Eber aufgebracht worden ist. Sie zerfällt in 1. Bestimmung 
der Reaktion, 2. Ammoniaknachweis mittels der Salmiaknebelprobe, 
und 3. Schwefelwasserstoffnachweis mit Hilfe der Bleiazetatprobe. 

Mit Ausnahme der ersten Probe, der Bestimmung der Reaktion, 
halte ich die chemische Prüfung für wertlos. Ich weiß, daß ich hier 
Widerspruch erfahren werde, aber wer wie ich die Eber sehen 
Proben in tausenden Fällen angewandt hat, wird schließlich zu 
demselben Resultat gelangen. 

Die Bestimmung der Reaktion, die mit angefeuchtetem Lackmus¬ 
papier vorgenommen wird, ist so einfach und allgemein bekannt, 
daß ich auf sie nicht näher eingehen will. Zur Ausführung der 
Salmiaknebelprobe hat Eber einen von Hauptner zu beziehen¬ 
den Schrank konstruiert. Die Probe besteht einfach darin, daß ein 
etwa erbsengroßes Stück des Untersuchungsmaterials in einem ge¬ 
schlossenen Reagenzglase den Dämpfen eines aus einem Teil Salz¬ 
säure, einem Teil Äther und drei Teilen Alcohol absolutus bestehen¬ 
den Gemisches ausgesetzt wird. Beim Vorhandensein von 
Ammoniak in der Probe bildet sich um die Probe ein grauer bis 
grauweißer Salmiaknebel. Die Bleiazetatprobe besteht darin, daß 
ein Tropfen Bleiazetatlösung in einem geschlossenen Glase den 
Verflüchtigungen einer kleinen Probe des Untersuchungsmaterials 
ausgesetzt wird, wobei etwa vorhandener Schwefelwasserstoff den 
Bleiazetattropfen schwärzt. Eber hat empfohlen, den Tropfen auf 
ein Stück Papier zu bringen und dieses umgekehrt über ein Wein¬ 
glas zu stülpen. Ammoniak ist kein Spezifikum der Fäulnis. 


Ammoniak kommt zwar in der Regel bei der Fäulnis vor, es gibt 
aber auch faulige Zersetzungen, bei denen Ammoniak in einzelnen 
Stadien oder während des ganzen Verlaufs der Zersetzung vermißt 
wird, andererseits wird auch Ammoniak, worauf ich schon hin¬ 
gewiesen habe, ab und zu bei der stickigen Autolyse und bei Ver¬ 
schimmelungen beobachtet. Auch gibt es Stoffe, worauf Glage 
hingewiesen hat, welche Ammoniak vortäuschen können, wie das 
Trimethylamin. Noch schlechter sind die Resultate mit der Blei¬ 
azetatprobe, von der ja Eber selbst schon wenig hält, da er zu¬ 
geben mußte, daß Schwefelwasserstoff sich nicht bei jeder Fäulnis 
bildet. Zudem pflegt sehr oft bei der Autolyse sich auch Schwefel¬ 
wasserstoff einzustellen. 

Bei der Autolyse sowohl wie bei der Fäulnis sieht man bei der 
histologischen Untersuchung, daß die Muskelfaser brüchig 
gequollen ist, sie bekommt Längsspalten und Risse, schließlich geht 
die Querstreifung verloren, die Fasern platzen und zerfallen in der 
Querrichtung. Bei der Fäulnis sind alle diese Erscheinungen aus¬ 
gesprochener als bei der Autolyse. Außerdem findet man bei der 
Fäulnis in der Regel Kristalle, die sich um sogenannte Kristalli¬ 
sationspunkte (Fasern des Einwickelpapiers) lagern, am meisten sieht 
man Tripelphosphate, die bekannten sargdeckelförmigen Kristalle. 

Durch die bakteriologische Prüfung läßt sich mit Sicher¬ 
heit die stickige Autolyse, bei der keine Keime in irgendwie erheb¬ 
licher Zahl Vorkommen, von der Fäulnis unterscheiden. Die gleiche 
Feststellung kann man auch mit der Reaktionsprtifung machen, da 
die Autolysen stets eine saure, die Fäulnis fast stets eine alkalische 
Reaktion zeigen. 

Bezüglich der Beurteilung kann ich mich schließlich sehr 
kurz fassen, da sie sich aus dem Gesagten zum Teil schon von 
selbst ergibt. 

Autolyse und somit auch der echte Hautgout machen das 
Fleisch schmackhaft und damit wertvoller. 

Die stickige Autolyse, d. h. die echte Verhitzung, ist nicht 
gesundheitsschädlich, sie macht das Fleisch des widerlichen Geruchs 
wegen zu einem verdorbenen Nahrungsmittel. In vielen Fällen ge¬ 
lingt es übrigens, den stickigen Geruch durch' Aufhängen des zer¬ 
legten Wildes in Zugluft oder Kühlräumen (nicht Gefrierräumen) 
zu entfernen. 

Faules Wild ist als gesundheitsschädlich im Sinne des § 12 und 
§ 14 NMG. anzusehen. Bei Anaerobenfäulnis muß stets das ganze 
Tier verworfen werden, bei der Außenfäulnis werden sehr häufig 
die Keulen und Rücken noch gerettet werden können. 

Bereifen, Verschimmeln, Leuchten und fleckige Farbstoffbildung 
sind harmlose Prozesse, die zudem beim Wild stets nur die Ober¬ 
fläche befallen, so daß sie durch einfaches Abwaschen mit Salz- 
öder Essigwasser entfernt werden können. 

Auch die Vermadung macht das Fleisch nicht gesundheits¬ 
schädlich, wohl aber sind die Teile, welche mit den Maden in Be¬ 
rührung gekommen sind, ekelerregend und zwar nur subjektiv 
ekelerregend, d. h. verdorben im Sinne der §§10, 11 NMG. Ab¬ 
waschen genügt nicht, die Teile müssen weggeschnitten werden.“ 

Der Vorsitzende spricht beiden Herren Referenten für die 
außerordentlich interessanten Ausführungen unter dem Beifall der 
Versammlung den Dank aus und stellt den Vortrag zur Diskussion. 

An der nachfolgenden Besprechung, in der eine Reihe inter¬ 
essanter Fälle aus der Praxis der Kontrolle animalischer Nahrungs¬ 
mittel zur Sprache kam, beteiligten sich besonders der Vor¬ 
sitzende, die beiden Referenten, Dr. Keuten, Platen und 
Dr. Immisch. Weischer erklärt, daß er die Möller sehen 
Einteilungen, Benennungen und Auffassungen über das Wesen der 
postmortalen Veränderungen für richtig hält, aber im Interesse eines 
besseren Verstehens sich an die bestehenden Lehrbücher gehalten 
habe. Zum Schlüsse der Versammlung berichtete Kreistier¬ 
arzt Veterinärrat Dr. Keuten, Geldern, in einem sehr ausführ¬ 
lichen und interessanten Referat, das ebenfalls allseitigen Beifall 
fand, „Über Melkmaschinen“. An der sich anschließenden Dis¬ 
kussion beteiligten sich der Referent, der Vorsitzende, ferner die 
Herren Regierungs- und Veterinärrat Dr. Lothes, Kraut¬ 
strunk, Weygold und Koppel. 

Kurz nach 2 Uhr schloß Herr Regierungs- und Veterinärrat 
E c k a r d t die außerordentlich interessant und anregend verlaufene 
diesjährige Generalversammlung. Ein Festmahl vereinigte nach 
Schluß der Sitzung auch diesmal die Teilnehmer in gewohnter Weise, 
und die Stimmung erreichte ihren Höhepunkt, als alter Tradition 
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0#mäß der von dem früheren Ehrenmitgliede Schmidt, Mülheim, 
gestiftete silberne Pokal dem ältesten und verdientesten Vereins- 
mitgliede, diesmal dem Vorsitzenden selbst, gefüllt mit schäumen¬ 
dem Wein kredenzt werden konnte. 

Eckardt. Voirin. 

Tierärztlicher Zentralverein für die Provinz Sachsen, 
die anhaitischen und thüringischen Staaten. 

Protokoll der 74. Generalversammlung. 

Die Versandung wurde am Sonntag, dem 14. Dezember 1913, 
im Kaffee-Restaurant „Hohenzollem“ in Magdeburg abgehalten und 
vom Vorsitzenden, Herrn Professor Dr. Disselhorst, Halle a.S., 
um 12J4 Uhr mittags unter Begrüßung der Gäste und Mitglieder 
eröffnet. 

Nach der Präsenzliste sind anwesend: als Mitglieder die Herren 
Disselhorst, Raut mann, Friedlich, Blau und Geb¬ 
hardt aus Halle a. S.; Leistikow, Colberg, Gundelach, 
Ristow, Michalski und Gaedke aus Magdeburg; Pir 1, 
Dessau; Rößler, Köthen; Bunge, Zerbst; Holtzhauer, Er¬ 
furt, Elschner und Naumann aus Halberstadt; Richter und 
Dunkel aus Stendal; Hobstetter, Jena; Ziegenbein, 
Wolmiretedt; Schulz, Neuhaldensleben; Gerkens, Möckern; 
Schraepler, Wanzleben; B e h m e, öbisfelde; Dolle, 
Oschersleben; Holzhausen, Großammensleben; Haferburg, 
Eichenbarleben; Schroeder, Egeln; Ge 1 dner, Burg; Witte, 
Quedlinburg; Freitag, Gr.-Salze; Volmer, Oschersleben; 
Schlemmer, Gröbzig; Lüders, Ermsleben; Ulrich, Ziesar; 
Roll, Jerichow; Dietrichs, Neuhaldensleben; Friedrichs, 
Barleben; Petschelt, Sommersdorf; als Ehrenmitglied: Herr 
Veterinärrat Thunecke, Magdeburg, und als Gäste die Herren: 
Deseier, Raschke und Binder aus Magdeburg, Gaspe, 
Quedlinburg, und S c h a a f, Hochheim. 

Ihr Ausbleiben haben entschuldigt die Ehrenmitglieder: Herren 
Geheimer Oberregierungsrat Dr. Dam mann, Hannover; Geheim¬ 
rat Dr. W o h 11 m a n n, Halle a. S., und Landes-Ökonomierat Dr. 
Ralte, Halle & S-, ferner die Mitglieder: Raebiger und Flei¬ 
scher aus Halle und die als Gäste geladenen Herren Eber, Leip¬ 
zig; D u vin age und Horstmann aus Magdeburg; Hein¬ 
richs, Torgau; Meyrowitz, Halberstadt; Max, Burg; Ehr¬ 
lich, Lehnert und Braun aus Halle a. S.; Tilgner, Halber¬ 
stadt; Roeding, Stendal, und Kettritz, Bitterfeld. 

Zur Aufnahme in den Verein haben sich die Herren Gasse in 
Quedlinburg und Prill in Erxleben angemeldet, die einstimmig 
als Mitglieder aufgenommen werden. 

Für die Tochter eines verstorbenen Kollegen werden 60 M. und 
für die Witwe eines Vereinsmitgliedes 40 M. als Weihnachtsspende 
bewilligt. 

Auf Antrag des Vorstandes wird Herr Kollege Lieb¬ 
recht s e n., Zörbig, der dem Verein seit der Gründung angehört, 
einstimmig zum Ehrenmitglied ernannt. 

Der Herr Vorsitzende teilte sodann mit, daß Professor Dr. von 
Nathusius in Halle a. S., der noch in der vorigen Generalver¬ 
sammlung unseres Vereins einen sehr interessanten Vortrag über 
«Neuzeitliche Erfahrungen und Forschungen auf dem Gebiete der 
Tierzucht“ mit verschiedenen Demonstrationen im Haustiergarten 
des landwirtschaftlichen Instituts gehalten hat, sowie Kollege 
Wilhelm Jünger in Weißenfels, der unserem Verein lange 
Jahre als ein sehr eifriges Mitglied angehört hat, verstorben sind, 
und bittet, sich zum ehrenden Andenken an die Verstorbenen 
von den Plätzen zu erheben, was geschieht. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung hält der Vorsitzende, Herr Pro¬ 
fessor Dt. Disselhorst, Halle a. S., über einen Vortrag über 
„Neuere Erfahrungen auf dem Gebiete der Hirnanatomie und 
-Physiologie“, der von der Versammlung mit großem Beifall auf¬ 
genommen wird. Der Kreistierarzt Herr Gundelach dankt dem 
Herrn Vorsitzenden für sein interessantes, lehrreiches und meister¬ 
haft vorgetragenes Referat. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung referiert Herr Kreistierarzt 
Friedrich, Halle a. S., „über die 14. Vollversammlung des 
Deutschen Veterinärrats in Göttingen“. Da in den Fachzeitschriften 
über dieses Thema bereits eingehend berichtet ist, wird von einer 
Wiedergabe des Referats abgesehen. 

Der nächste Punkt der Tagesordnung, der Vortrag des Herrn 
Dr. Raebiger, Halle a. S., „Das Abderhalden sehe Ver¬ 


fahren zur frühzeitigen Feststellung der Trächtigkeit“, mußte aus- 
fallen, da der Referent wegen Erkrankung am Erscheinen verhindert 
war. Herr Kollege Raebiger hat sich aber schriftlich bereit 
erklärt, diesen Vortrag in der nächsten Versammlung zu halten. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung erstattet Herr Dr. Rautmann 
aus Halle a. S. ein Referat über die Fragen: „Hat der ansteckende 
Scheidenkatarrh einen Einfluß auf das Umrindem und Verkalben 
der Kühe? Welche wirtschaftliche Bedeutung ist den bisher üblichen 
Behandlungsverfahren beizumessen?“ 

(Als Originalartikel in Nr. 11 u. 12, 1914, der B.T.W. veröffentlicht) 

Der Herr Vorsitzende dankt dem Herrn Referenten für seine 
ausgezeichneten und klaren Ausführungen, und bedauert, die Dis¬ 
kussion über dieses hochaktuelle Thema wegen der vorgeschrittenen 
Zeit auf die nächste Generalversammlung verschieben zu müssen. 
Aus demselben Grunde mußte auch der letzte Punkt der Tages¬ 
ordnung unerledigt bleiben. 

Schluß der Versammlung 3 % Uhr. An dieselbe schloß sich ein 
gemeinsames Mittagsessen mit nachfolgendem gemütlichen Beisam¬ 
mensein an. 

Der Vorsitzende: Disselhorst. 

Der n. Schriftführer: Gundelach. 

Tierärztliche Gesellschaft za Berlin. 

Sitzung vom 5. Januar 1914. 

Der Vorsitzende, Herr Regenbogen, eröffnet gegen 9 Uhr 
die Sitzung. 

Der 1. Kassenftihrer, Herr Hientzsch, erstattet den Kassen¬ 
bericht für das Jahr 1913. Nachdem die Kassenführung durch zwei 
Herren der Versammlung geprüft und filr richtig befunden ist, wird 
Herrn Hientzsch Entlastung erteilt, wobei ihm von dem Herrn 
Vorsitzenden der Dank der Tierärztlichen Gesellschaft aus¬ 
gesprochen wird. 

Der 2. Schriftführer, Herr N e u m a r k, erstattet Bericht über 
den Stand und die Tätigkeit der Tierärztlichen Gesellschaft im 
Jahre 1913. Aus diesem Bericht seien kurz folgende Angaben mit¬ 
geteilt: 

Die Mitgliederzahl der Tierärztlichen Gesellschaft betrug zu 
Beginn de6 Berichtsjahres 208, und zwar waren es 192 ordentliche, 
13 Ehrenmitglieder und 3 korrespondierende Mitglieder. Neu ein¬ 
getreten sind 17 Herren. Ausgeschieden sind 8 Mitglieder. Leider 
hatte die Gesellschaft auch den Verlust von 5 Mitgliedern durch 
Tod zu beklagen. Am Schluß des Jahres ist demnach der Stand 
folgender: 212 Mitglieder, ' davon 196 ordentliche, 13 Ehren¬ 
mitglieder und 3 korrespondierende Mitglieder. 

Die Tierärztliche Gesellschaft hielt im Berichtsjahre sechs 
Sitzungen ab. In diesen Sitzungen wurden Vereins- und Standes- 
angelegenheiten besprochen. Außerdem wurde über die 
Forschungsergebnisse aus den verschiedensten Gebieten der wissen¬ 
schaftlichen und praktischen Tierheilkunde referiert. An diese 
Referate schloß sich meist eine eifrige Diskussion an. 

Größere Vorträge wurden 12 gehalten, über die, soweit es mög¬ 
lich war, in dieser Zeitschrift referiert wurde. 

Am 20. Februar 1913 veranstaltete die Tierärztliche Gesell¬ 
schaft, wie alljährlich, ein Ballfest mit Abendessen. 

Hierauf hält Herr Titze seinen angektindigten Vortrag: 
„Einige Versuche über die Desinfektion des Darmes“.. 

(Der Vortrag wird als Originalarbeit in der B.T.W. erscheinen.) 
Diskussion: Herr Regenbogen. Schluß der Sitzung 
gegen 10 % Uhr. Neumark, 2. Schriftführer. 

Sitzung vom 2. März 1914. 

Der Vorsitzende, Herr Regenbogen, eröffnet gegen 9 Uhr 
die Sitzung. 

Er spricht zunächst dem Vergnügungskomitee seinen Dank aus 
für das glänzende Arrangement des diesjährigen Wintervergnügens, 
das am 5. Februar d. J. in den Räumen der „Gesellschaft der 
Freunde“ unter starker Beteiligung der Mitglieder und ihrer Damen 
stattfand und einen in allen seinen Teilen wohlgelungenen Ver¬ 
lauf nahm. 

Aus der Tierärztlichen Gesellschaft ausgeschieden sind die 
Herren Dr. Krage infolge Wegzuges nach Königsberg und Ob- 
Vet. Thieme infolge Übersiedelung nach der Türkei. 

In die Tierärztliche Gesellschaft werden folgende Herren ein¬ 
stimmig aufgenommen: Kreistierarzt Dr. Hummel, Korpsstabs- 
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veterinär Krüge r, Polizeitierarzt Dahme, Ob.-Vet. S c h ober 
und Dr. Waldmann. 

Einen warmen Nachruf widmet der Vorsitzende dem ver¬ 
storbenen Kollegen Augustin. Zu Ehren des Entschlafenen 
erhebt sich die Versammlung von den Sitzen. 

Hierauf hält Herr Schmcy seinen angekündigten Vortrag: 

„Überfeine seltene Nierenkrankbelt: das perirenale Zyetoid 
bei Mensch und Tier/!*) 

8 c h m e y hatte Gelegenheit, dreimal beim Schwein eine 
Zystenbildung um die Niere zu beobachten und zu studieren. Für 
diesen pathologischen Zustand, der in der Tierheilkunde so gut wie 
unbekannt ist, schlägt S c h m e y die. Bezeichnung „perirenales 
Zvstoid“ vor. Bei seinen Betrachtungen, die durch Demonstration 
der zugehörigen Präparate unterstützt werden, geht S c h m e y zu¬ 
nächst auf die entsprechenden Verhältnisse beim Menschen ein. 
Hier ist die Zystenbildung um die Niere eine öfter beobachtete 
Erscheinung, und es liegt demgemäß auch eine größere Anzahl 
von Erklärungsversuchen für ihre Entstehungsweise vor. In der 
Tierheilkunde ist es lediglich Kitt, der derartige Veränderungen 
beschrieben hat. Nach Kitt entsteht die „pararenale“ Zyste aus 
einem pararenalen Haematom durch Resorption des Blut¬ 
farbstoffes. Die Erklärung, die Kitt für seinen auch 
durch Abbildungen illustrierten Fall gibt, kann ein genü¬ 
gendes Verständnis für die S c h m e y sehen Fälle nicht er¬ 
schließen, da die mikroskopische Untersuchung der Niere 
und der Zystenwand jede Möglichkeit der Bildung der Zysten aus 
einer vorausgegangenen Blutung ausschließt. Es fanden sich näm¬ 
lich weder bei der makroskopischen noch bei der mikroskopischen 
Untersuchung irgendwelche Reste von Blut, Blutpigment oder 
dergleichen auf der Nierenoberfläche odre auf der Innenfläche der 
Zystenwand. Die mikroskopische Untersuchung ergab überhaupt 
keinen direkten Anhalt für die Genese dieser Zysten, deren 
Deutung um so schwieriger wird, als der Befund an den Nieren 
selbst in den drei Fällen kein gleichmäßiger war. In zwei Fällen 
lag eine schwere chronische, interstitielle Nephritis vor, im dritten 
Falle war aber die Niere in jeder Beziehung gesund. Man kann 
demgemäß auch nicht sagen, daß analog einem in der Menschen¬ 
heilkunde von Minkowski näher beschriebenen Falle die 
Zystenbildung durch paroxysmale nephritische Kongestion bedingt 
worden ist. Einen Anhalt für die Entstehung dieser Zysten ergab 
ausschließlich die chemische Untersuchung der Zystenflüssigkeit 
Professor Boruttau, der diese Analyse ausführte, fand in 
ihr reichliche Mengen koagulierbares Eiweiß. Die Menge des Ei¬ 
weißes war zu gering, um in der Flüssigkeit ein Exsudat zu sehen, 
der Eiweißgehalt der Flüssigkeit entsprach etwa dem der Lymphe. 

Was die Ansammlung der Zystenflüssigkeit betrifft, so war 
unzweifelhaft die Ansammlung extrakapsulär erfolgt. In jedem 
Falle konnte durch mikroskopische Untersuchung die Capsula 
fibrosa noch auf der Nierenoberfläche nachgewiesen werden. 

Der Versuch, die Entstehung dieser perirenalen Zysten mit Hilfe 
einer der für die Menschenheilkunde gütigen Möglichkeit zu er¬ 
klären, gelingt zurzeit nicht. Zweifellos muß für diese Fälle von 
Zvstenbildung beim Schweine, die sich bezüglich ihrer Formation 
und ihres Inhaltes vollkommen gleichen, eine einheitliche Ursache 
existieren. Im Moment kann man diese nicht übersehen. 
Da aber das ganze Bild dieser perirenalen Zysten außerordentlich 
charakteristisch ist, so bleibt zu hoffen, daß weitere Untersucher 
an Material, das dem demonstrierten gleicht, auch diese Frage 
lösen werden. 

Diskussion: Herr Regenbogen fragt den Herrn Vor¬ 
tragenden, ob sich in der Zystenflüssigkeit Hambestandteile 
fanden. 

Herr S c h m e y erwidert, daß in der Flüssigkeit sich Harn¬ 
stoff in Spuren nachweisen ließ, der jedenfalls durch Diffusion 
post mortem in sie hineingelangt sein dürfte. 

Herr Junack demonstriert Zeichnungen und Photogramme 
von zwei Fäüen von Nieren- und Hodenanomalien beim Schwein: 
In beiden Fällen waren die Nieren mit den Längsflächen, die 
Hoden an den Polen zusammengewachsen. Die Muskulatur beider 
Tiere wies starken Geschlechtsgeruch auf. 

*) Der Original-Aufsatz erscheint in der Berliner klinischen 
Wochen schrift. 


Hierauf erstattet Herr Henschel den Bericht der Kom¬ 
mission zur Beratung der Vorschläge Riedel, Ohlau, betr. die 
Besserung der Lage der Schlachthoftierärzte. 

Kommissionsberatung über die Vorschläge 

Riedel, Ohlau, b o t r. S c h 1 a e h t h o f t i e r ä r z t e. 

Die Kommission (Henschel, H a u n s c h i 1 d , Bach und 
Goldstein) kam in ihrer am 12. Februar 1914 abgehaltenen 
Sitzung zu folgenden Ergebnissen: 

Sie ist der Meinung, daß der von Riedel, Ohlau, vor¬ 
geschlagene Weg, die preußische Zentralvertretung für die Be¬ 
strebungen der Schlachthoftierärzte zu interessieren, mit Rücksicht 
auf die latente Stellung der Zentralvertretung nicht den richtigen 
Erfolg verspreche. Vielmehr komme in erster Linie der Tierärzte¬ 
kammer-Ausschuß in Betracht Wesentlich sei es ferner, die Staats¬ 
regierung für die Ergreifung der Initiative in der vorliegenden 
Frage zu gewinnen und die Unterstützung des Parlaments zu er¬ 
reichen. 

Was die in der Eingabe des „Vereins Preußischer Schlachthof¬ 
tierärzte“ aufgestellten sechs Punkte anbelangt, so stimmt die Kom¬ 
mission mit Herrn Riedel bezüglich der Punkte 1 und 5 (S. 12 
des Sonderdrucks des Ri edel sehen Vortrags) durchaus überein. 
Diese Punkte handeln von der lebenslänglichen An¬ 
stellung der Schlachthoftierärzte und von der stimm¬ 
berechtigten Mitgliedschaft der Schlachthofleiter in 
den Schlachthofdeputationen. Erstrebenswert 
ist auch die Verwirklichung der übrigen Forderungen des „Vereins 
Preußischer Schlachthoftierärzte“ (Punkte 2, 3, 4 und 6). Die Kom¬ 
mission hält jedoch mit Riedel nicht nur den Punkt 4 (Festlegung 
einer Besoldungsnorm), sondern auch die Punkte 2, 3 und 6 für 
schwierig. — Der Punkt 2 enthält die Forderung, der Staats¬ 
regierung das Recht zu verleihen, an größeren Schlachthöfen die 
Zahl der Tierarztstellen mit lebenslänglicher Anstellung und Über¬ 
haupt die %ahl der anzu stellenden Tierärzte zu be¬ 
stimmen. Diese Forderung erscheint der Kommission nur aus¬ 
führbar entweder durch Verstaatlichung der Fleischbeschau oder 
durch staatliche Festsetzung der dienstlichen Höchst¬ 
leistung. Hinsichtlich der Zahl der anzustellenden Tierärzte 
kann schon jetzt auf dem Wege der technischen Aufsicht durch 
die Rcgierungs- und Veterinärräte (§ 75 Abs. 3 A. B. J.) in vieler 
Beziehung Abhilfe geschaffen werden. — Der Punkt 3 enthält die 
Forderung, Versetzungen aus einer Schlachthofstelle in eine 
andere zu ermöglichen. Auch dieser Wunsch erscheint der Kom¬ 
mission nur dann erreichbar, wenn die Fleischbeschau verstaatlicht 
wird (Gleichheit der Gehälter!); im übrigen hat sie auch gegen die 
Zweckmäßigkeit dieser Forderung große Bedenken. 

Im Punkt 6 wird die Übertragung der Disziplinargewalt 
über die Schlachthoftierärzte an die Regierung verlangt. Was 
diesen Punkt betrifft, so hält die Kommission es für wünschens¬ 
wert, daß die Staatsregierung grundsätzlich von ihrem Ein¬ 
spruchsrecht nicht nur bei der Anstellung, sondern auch bei der 
Entlassung der Schlachthoftierärzte Gebrauch macht, — In der 
Frage der Besoldung (Punkt 4) ist die Kommission der Ansicht, 
daß die Höhe des Gehalts sich nach den ganzen örtlichen Verhält¬ 
nissen (d. h. unter Berücksichtigung der Einwohnerzahl und der 
Dienststunden und der Schlachtziffern) richten muß, nach Maß¬ 
gabe der von Riedel auf gestellten Norm. 

Die Kommission beantragt, die „Tierärztliche 
Gesellschaft zu Berlin“ wolle den Riedelschen 
Leitsätzen mit den von der Kommission für er¬ 
forderlich gehaltenen Einschränkungen ihre Zu¬ 
stimmunggeben. 

Der Antrag der Kommission wird angenommen. 

Herr T ö p p e r empfiehlt auf Grund eigener Erfahrungen den 
Herren Kollegen, sich an den ärztlichen Studienreisen 
zu beteüigen. 

Herr Müller, Buch, regt an, die Tierärztliche Gesellschaft 
möge zu dem an die Tierärzte versandten Rundschreiben des 
Berliner Tierschutzvereins (E. V.) betreffend die Abänderung der 
gesetzlichen Bestimmungen bei Tollwut, öffentlich Stellung 
nehmen. Die Angelegenheit wird einer Komimssion übertragen. 

Schluß der Sitzung gegen 11 Uhr. 

Neumark, n. Schriftführer. 
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(Aus der Vetcrinärabteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamts.) 

Versuche mit „Tryposafrol“ und „Novotryposafrol“ 
sowie mit „Ernanin“ bei Maul- und Klauenseuche. 

Von E. Wehrle und E. Kallert in Berlin. 

Vom Kaiserlichen Gesundheitsamte sind in amtlichem 
Auftrag Ende Februar und Anfang März d. J. Versuche vor¬ 
genommen worden, um festzustellen, ob den von dem Ge¬ 
heimen Medizinalrat Professor Dr. B r i e g e r und dem Chemiker 
Dr. Krause in Berlin hergestellten chemischen Präparaten 
„Tryposafrol“ und „Novotryposafrol“ die Heilwirkung, die sie 
nach Angabe von verschiedener Seite*) gegenüber der Maul¬ 
und Klauenseuche zeigen, tatsächlich zukommt. 

Die Versuche, die in verseuchten Beständen in Ostpreußen 
angestellt worden sind, erstreckten sich auch auf ein dem 
Grundstoff nach angeblich mit dem „Tryposafrol“ überein¬ 
stimmendes, von Dr. Kirstein in Berlin unter dem Namen 
..Ernanin“ als Schutz- und Heilmittel gegen die Maul- und 
Klauenseuche empfohlenes Präparat. 

f. Versuche mit „Try posafro 1“ u n d „N ovo- 
tryposafro 1“. 

Auf dem Gute Frögenau im Kreise Osterode in Ost¬ 
preußen, wo die Maul- und Klauenseuche in einem Bestände 
von etwa 400 Rindern seit dem 9. Februar 1914 herrschte, 
wurden am 25. Februar unter denjenigen Tieren, die nach 
einer in der Zeit vom 16. bis 18. Februar erfolgten künstlichen 

*) Vergl. B r i e g e r, L. u. Krause, M., Neues über Trypo¬ 
safrol und Novotryposafrol. Berliner Klin. Wochenschr. 1914, S. 101. 


Austeckung frisch erkrankt oder noch nicht erkrankt waren, 
36 Versuchs- und 34 Kontrolltiere ausgewählt. Den Versuchs¬ 
tieren: 20 jungen Bullen, 4 Zugochsen, 7 Färsen, 1. Kuh und 
4 Absatzkälbern standen gegenüber als Kontrolltiere: 17 Bullen, 
4 Zugochsen, 8 Färsen und 5 Absatzkälber. 

Das Allgemeinbefinden sowie die durch die etwaige Er¬ 
krankung an Maul- und Klauenseuche verursachten klinischen 
Erscheinungen und örtlichen Veränderungen sind vor Beginn 
des Versuchs bei jedem der Versuchs- und Kontrolltiere in 
Gemeinschaft mit dem Königl. Kreistierarzt Migge aus 
Osterode in Ostpreußen aufgenommen worden. Die Unter¬ 
suchung der Maulhöhle erfolgte bei guter Beleuchtung mittels 
einer Azetylenlaterne (Fahrradlaterne). 

Das Großvieh erhielt „Tryposafro 1“ in Wasser gelöst, 
die Absatzkälber bekamen, um Durchfälle zu vermeiden, „Novo¬ 
tryposafrol“ (ein Präparat mit Tanninzusatz), aufgelöst in lau¬ 
warmer Magermilch. Sämtlichen Tieren mußte das Mittel ein¬ 
geschüttet werden, weil ihnen außer dünnflüssiger, lau¬ 
warmer Kartoffelschlempe keine Flüssigkeit verabreicht wurde 
und sie daher an die Aufnahme von Trinkwasser nicht gewöhnt 
waren. Die im Eimer vorgehaltene Tryposafrollösung wurde 
von den Rindern verschmäht. 

Am 25. Februar, dem ersten Versuchstage, erhielten die 
Versuchstiere morgens und abends je 1 g des Mittels, am 
folgenden Tage dagegen morgens 1 und abends 2 g. Vom 
27. Februar an wurden den Tieren zur Vereinfachung des 
Verfahrens 3 g auf einmal, verteilt auf 2 Flaschen Wasser mit 
1 g und 2 g des Mittels, eingegeben. 
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Das Einschütten machte, abgesehen davon, daß- sieh hier¬ 
bei das Hilfspersonal an Händen und Kleidern stark rot färbte, 
keine besonderen Schwierigkeiten. 

Bei den Versuchstieren wurde nach Einleitung der Be¬ 
handlung der Kot etw r as weicher. Durchfall trat nicht ein. 
Rotfärbung der Milch bei der Versuchskuh wurde nicht be¬ 
obachtet. Auch der Urin nahm keine rote Färbung an. Da¬ 
gegen wurde der Kot nach Verlauf von einigen Tagen braun¬ 
rot "wie Leber. Die nach dem Platzen der Aphthen in der 
Maulhöhle entstandenen Epithelverluste, die sich in der Regel 
am zahnlosen Rande des Oberkiefers und auf der Zunge, in 
seltenen Fällen auch am harten Gaumen und am Unterkiefer 
hinter den Schneidezähnen bemerkbar machten, wurden durch 
den Farbstoff rot gefärbt, während das gesunde Gewebe die 
Farbe nicht annahm oder wenigstens nicht festhielt. Hierdurch 
traten die Epitheldefekte bei den behandelten Tieren deutlicher 
in die Erscheinung als bei den unbehandelten. 

Am 28. Februar, dem 4. Tage des Versuches, fand eine 
erneute genauere Befundaufnahme bei den Versuchs- und 
Konfrontieren, soweit das Großvieh in Betracht kommt, statt. 
An dieser gemeinschaftlichen Besichtigung beteiligten sich 
außer den Vertretern des Kaiserlichen Gesundheitsamts der 
Regierungs- und Veterinärrat Dr. Marks aus Allenstein und 
der Kreistierarzt M i g g e aus Osterode; ferner waren anwesend: 
Gutsbesitzer Tkomasius auf Frögenau und der Geheime 
Medizinalrat Professor Dr. B r i e g e r aus Berlin. 

Das Allgemeinbefinden, die klinischen Erscheinungen und 
der örtliche Befund wurden bei jedem einzelnen der Tiere auf¬ 
genommen und niedergeschrieben. Es ergab sich folgendes: 

1. Unter den 20 Versuchsbullen waren die örtlichen Ver¬ 
änderungen in der Maulhöhle bei einer größeren Anzahl der 
Tiere etwas weiter in der Heilung vorgeschritten als unter der 
Mehrzahl der 17 Kontrollbullen. Mit dieser Beobachtung 
stimmte auch die namentlich am 27. und 28. Februar gemachte 
Beobachtung überein, daß die Tiere der Versuchsreihen ihr 
Futter im allgemeinen rascher und vollständiger auf nahmen 
als die Tiere der Kontrollreihen. Dieser Befund schließt natür¬ 
lich nicht aus, daß sich unter den Versuchs- und ebenso unter 
den Konfrontieren einzelne in einem etwas mehr oder in einem 
etw'as weniger vorgeschrittenen Zustand der Heilung befanden. 

Im allgemeinen konnte aber ein wesentlicher und deutlich 
in die Augen springender Unterschied im Befinden und Ver¬ 
halten der Versuchstiere gegenüber den Konfrontieren nicht 
festgestellt werden. 

2. Bei den 4 Versuchsochsen gewann es den Anschein, als 
ob diese Tiere in ihrer Futteraufnahme und ihrem allgemeinen 
Befinden etw r as günstiger daran seien als die Kontrolliere. 
Der Unterschied wurde aber als praktisch bedeutungslos be¬ 
zeichnet. 

3. Bei einer Gruppe von je 4 Versuchs- und Kontrollfärsen 
waren die Versuchstiere zurzeit, als die Behandlung einsetzte, 
offensichtlich noch nicht erkrankt. Trotz der Behandlung er¬ 
krankten bis zum 28. Februar 2 Färsen an Maul- und Klauen¬ 
seuche. Innerhalb der Reihe der 4 kranken Konfrontiere wmrde 
noch ein Versuch dahin gemacht, daß eins davon behandelt 
wurde, die 3 anderen nicht. Das Ergebnis w T ar, daß der 
Heilungsprozeß bei den nicht behandelten Tieren ebenso rasch 
vonstatten ging als bei den behandelten. Insgesamt ergab 
sich bei dieser Gruppe, daß eine besondere Schutz- oder Heil¬ 


wirkung bei den mit Tryposafrol behandelten Tieren nicht 
hervorgetreten ist. 

4. Bei einer Gruppe von 2 Färsen und 1 Kuli ( Versuchs¬ 
tieren) und 4 Kontrollfärsen ging das Urteil dahin, daß die 

3 Versuchstiere insofern um ein Kleines günstiger abschnitten, 
als die Abheilung der örtlichen Veränderungen in der Maul¬ 
höhle bei ihnen etwas mehr, wenn auch unbedeutend, fort¬ 
geschritten war. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Tryposafrollösung 
als desinfizierend wirkendes Mittel die Abheilung der örtlichen 
Veränderungen in der Maulhöhle der Tiere beschleunigt und 
als Bittermittel den Appetit anregt und die Futteraufnahme 
der Tiere günstig beeinflußt. 

Zusammenfassend wurde der Schluß gezogen, daß am 
4. Versuchstage eine spezifische Heil- oder Schutzwirkung 
des „Tryposafrol“ gegenüber der Maul—-und Klauenseuche bei 
den mit diesem Mittel behandelten Tieren nicht festgestellt 
w r erden konnte. 

Die Versuche wurden noch bis zum 5. März fortgesetzt 
und erstreckten sich somit auf insgesamt 9 Tage. 

Die Versuchsbullen erhielten am 1., 2. und 3. März noch 
je 3 g „Tryposafrol“. Dann wurde die Behandlung abgebrochen, 
weil die Abheilung bei den Versuchs- und den Konfrontieren 
soweit vorgeschritten war, daß jede weitere Behandlung mit 
„Tryposafrol“ zwecklos erschien. Die Tiere hatten in 7 Tagen 
je 20 g des Mittels erhalten. 

Die Tiere der 3 übrigen Gruppen (Ochsen und Färsen) 
wurden noch bis zum 5. März einschließlich behandelt und er¬ 
hielten somit in 9 Tagen insgesamt je 26 g „Tryposafrol'* 
innerlich verabreicht. 

Die Schlußbesichtigung am 5. März 1914, an der außer 
den Vertretern des Kaiserlichen Gesundheitsamts Kreistier¬ 
arzt Migge teilnahm, hatte folgendes Ergebnis: 

1. Bei den Bullen ist die Abheilung der Maul- und 
Klauenseuche allgemein innerhalb 8 Tagen erfolgt, wobei kein 
wesentlicher Unterschied zwischen den 20 be- 
h a n d e 11 e n u n d d e n 17 n i c h t b e h a n d e 11e n T i e r e n 
erkennbar war. 

2. Die 4 V e r s u c h s o c h s e n erwiesen sich in ge n a u 
ilemsel h e n 8 t a d i u m d e r A b heil u n g w r i e di e 
I K o n t r o 11 o e h s e n. 

3. Bei der Gruppe der 4 Versuchs- und 4 Kontroll f ä r s e n 
i st ei n e b esondere 8 c ii u t z - o d e r H e i i w i r k u n g 
i n f o l g e d e r B e li a n d 1 u n g m i t T r y p o s a f r o 1 n i c h t 
h e r v o r g e t r e t e n. 

4. Bei der aus 2 Färsen und 1 Kuh als Versuchstieren und 

4 Kontrollfärsen bestehenden Gruppe war kein wesent¬ 
licher Unterschied z w i s c h e n d e n b e h a n d e 11 c* n 
u n d <1 e n n i c h t b e h a n d e 11e n Tieren erkenn b a r. 

Zur weiteren Erprobung der etwaigen Schutzwirkung des 
„Tryposafrol“ wurden 3 junge Ochsen aus einem, soviel be¬ 
kannt war, seuchenfreien Bestände des Gutes in den ver¬ 
seuchten Ochsenstall eingestellt. Die Tiere wurden am 27. Fe¬ 
bruar, dem Tage der Einstellung, und an den beiden folgenden 
Tagen künstlich angesteckt, indem ihnen nach Skarifikation 
der Schleimhaut an der Oberlippe Speichel von kranken Tieren 
mittels eines Strohwisches in das Maul eingerieben wurde. 
Zwei von diesen Tieren erhielten vom 27. Februar bis ein¬ 
schließlich 5. März täglich je 3 g „Tryposafrol“, im ganzen 
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mithin je 21 g <le.s Mittels in wässeriger Lösung eingeschüttet. 
Der dritte Ochse blieb als Kontrollier unbehandelt. Bis zum 
Abschluß der Versuche, am 6. März 1914, war bei keinem der 

3 Tiere die Seuche ausgebrochen. Nach Mitteilung des Kreis¬ 
tierarztes M i g g e vom 25. März ist am 16. d. M. bei dem 
Kontrolliere Maul- und Klauenseuche festgestellt worden, 
während die beiden Versuchstiere auch an diesem Tage keine 
krankhaften Veränderungen zeigten. 

Aus diesem anscheinend für die Tryposafrol Wirkung 
günstigen Ergebnis läßt sich gleichwohl kein sicherer Schluß 
auf die Schutzwirkung des Mittels ziehen. Denn der An- 
steekungsstoff der Seuche war offenbar sehr abgeschwächt, 
und es ist deshalb nicht ausgeschlossen, daß die beiden Ver¬ 
suchstiere an sich gegen diesen schwachen Seuchenstoff immun 
waren. Derartige Fälle sind auch bei anderen Gruppen 
während des Gesamtversuchs beobachtet worden. Für die 
geringe Kraft des Ansteckungsstoffs spricht unter anderem 
die Tatsache, daß bei dem Kontrolltiere erst am 16. März, 
d. h. 18 Tage nach der künstlichen Ansteckung, frische Er¬ 
scheinungen der Maul- und Klauenseuche festgestellt werden 
konnten. Für die Beurteilung der Tryposafrolwirkung scheidet 
dieser Versuch auch deshalb aus, weil die Zahl der dazu ver¬ 
wendeten Versuchs- und Kontrolltiere zu gering ist. 

Die Versuche mit „Novotryposaf r o 1“ wurden bei 

4 A b s a t z k ä l b e r n ( Versuchstieren), von denen bei der 
Yersuchsanstellung 2 an Maul- und Klauenseuche offensichtlich 
erkrankt waren und bei 5 Kontrollieren, von denen eins offen¬ 
sichtlich krank war, angestellt. 

Die 4 Versuchstiere erhielten am 25. Februar morgens und 
abends je 1 g *.Xovotrv posaf rol“, in je Liter lauwarmer 
Magermilch gelöst, mit der Flasche eingeschüttet. Am 26. Fe¬ 
bruar bekamen sie morgens 1 und abends 2 g und vom 27. an 
die ganze Tagesdosis von 3 g auf einmal, wobei eine Flasche 
mit 1 g und eine zweite Flasche mit 2 g des Mittels, jeweils 
in '2 Liter Magermilch gelöst, unmittelbar nacheinander ein¬ 
gegeben wurden. 

Am 3. März wurde der Versuch bei diesen Tieren ab¬ 
geschlossen, nachdem sie in 7 Tagen insgesamt je 20 g „Novo¬ 
tryposafrol“ erhalten hatten. 

Bei der Schlußbesichtigung dieser Gruppe am 3. März 
wurde festgestellt, daß von den 4 Versuchstieren eins, das 
schon bei der Versuchsanstellung (25. Februar) krank war, 
noch nicht als vollständig geheilt bezeichnet werden konnte, 
daß ein zweites Versuchstier während der Behandlung erkrankt 
und noch nicht geheilt war, und daß die beiden anderen Ver¬ 
suchstiere gesund waren. Von den 5 unbehandelten Konfron¬ 
tieren war Nr. 1, das bei Beginn des Versuches krank war, 
noch nicht völlig geheilt, dagegen war das ebenfalls bei der 
Versucbsanstellung krank gewesene Kontrolltier Nr. 5 geheilt 
und die 3 übrigen Kontrolltiere waren gesund. 

Auch bei den im Kälberstall zum Versuche 
verwendeten Tieren hat das Brieger-Krause- 
s c h e M i 1t e 1, und zwar in d i e s e m F a 11 e da s „N o - 
v otryposafr o 1“, bei schon infizierten Tieren 
den Ausbruch der S eue he nic h t verhü t en u n d 
bei kranken Tieren eine raschere Heilung 
nicht herbeiführen können. 

Ein bei Saugkälbern (6 Versuchs- und 8 Konfron¬ 
tieren) am 28. Februar mit „Novotryposafrol“ begonnener 


Versuch w urde nach dem 2. Tage abgebrochen, nachdem eins 
der Versuchstiere an parenchymatöser und fettiger Entartung 
des Herzmuskels apoplektisch verendet war. Schon vor dem 
25. Februar waren 4 von seuchenkranken Kühen geborene 
Kälber verendet, und am 2. März ist ein weiteres, 2 Tage altes, 
nicht behandeltes Kalb zu Grunde gegangen. Bei letzterem 
zeigten sich die Erscheinungen eines Darmkatarrhs. 

Zusammenfassung. 

Die Versuche auf dem Rittergute Frögenau haben er¬ 
geben, 

d a ß der A u s b r u e h d e r Maul- u nd Kl a u e n - 
s e u c h e bei schon angesteckten Tieren 
d u rch i n n e r 1 i c he Verabrei c h u n g v o n 
„T r y p o s a f r o 1“ o der „N o v o t r y p o s a f r o 1“ 
nicht verhindert w.o r d e n ist, und daß 
frisch an Maul- und Klauenseuche er¬ 
krankte Tiere ohne jegliche Behandlung 
i m g a n z e n ebenso rasch heilten als di e 
m i t „T r y p o s a f r o 1“ o d e r „N o v o t r y p osa- 
f r o 1“ b e h a n d eit e n Tier e. 

Bei den genannten Präparaten hat so¬ 
nach eine Schutz- oder spezifische Heil- 
w irku n ggegenüberderMaul-und Klaue n- 
seuche nicht f e s t g e s t e 111 werden können. 
Der Verlauf der Maul- und Klauenseuche auf dem Gute 
Frögenau war ini allgemeinen gutartig. Dieser Verlauf ent¬ 
spricht der Regel. Bösartige Maul- und Klauenseuche, ge¬ 
kennzeichnet durch schlagartige Todesfälle bei Großvieh, sind 
im Regierungsbezirk Allenstein nach der Angabe des Re¬ 
gierungs- und Veterinärrats Dr. Marks während des gegen¬ 
wärtigen Seuchenganges und auch in den früheren Seuchen¬ 
gängen nicht vorgekomemn. 

Für die Gutartigkeit der Seuche auf Frögenau spricht 
auch die Tatsache, daß die von den 66 Kühen insgesamt er- 
molkene Milchmenge nur während 10 bis 12 Tagen um etwa 
100 Liter vermindert war und danach sehr rasch ihre frühere 
Höhe von 650 bis 700 Liter am Tage wieder erreichte. Krank¬ 
hafte Veränderungen an den Strichen zeigten von 66 nur 
5 Kühe. Bei sämtlichen Rindern des Bestandes traten Ver¬ 
änderungen an den Klauen nicht oder so unbedeutend auf, 
daß sie bis auf einzelne Fälle der Beobachtung entgingen. 
Auch bei dem 240 Tiere umfassenden Sclvweinebestand trat 
die Seuche nach künstlicher Ansteckung sehr mild auf. Nur 
ein kleiner Teil der Tiere erkrankte, und zwar lediglich an 
den Klauen. Die Freßlust der Tiere war nicht gestört. Die 
300 Stück umfassende Schafherde mit etwa 50 Lämmern ist 
von der Seuche verschont geblieben. 

Abgesehen von der Behandlung mit „Tryposafrol“ und 
„Novotryposafrol“, der im ganzen 42 Tiere des Rinderge- 
schlechts unterworfen wuirden, hat keinerlei Behandlung der 
übrigen seuchenkranken Klauentiere des Bestandes stattge¬ 
funden. Die Abheilung erfolgte bei jedem einzelnen der er¬ 
krankten Tiere binnen 8 bis 14 Tagen ohne jedes weitere 
Zutun. 

Über Fütterung und Haltung der Tiere, die für die Be¬ 
urteilung des ganzen Seuchenverlaufs und des Heilungspro¬ 
zesses der krankhaften Veränderungen nicht ohne Bedeutung 
ist, sei noch folgendes bemerkt: Die Zucht- und Mastbullen 
erhielten 7 Pfund Kraftfutter für den Tag und Kopf, ferner 
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3 mal am Tage Häcksel und geschnittene Kohlrüben mit 
warmer Kartoffelschlempe vermischt und etwas Rauhfutter. 
Die Fütterung der Ochsen und Färsen war ebenso, nur er¬ 
hielten diese Tiere 2 Pfund Kraftfutter für den. Tag und Kopf 
weniger. 

Ernährungszustand und Hautpflege der Tiere waren im 
allgemeinen sehr gut, nur die Zugochsen befanden sich in 
geringerem Ernährungszustand. Sämtliche Tiere standen in 
Indier, trockener Strohstreu. 

II. Versuche in i t „E r n a n i n“. 

Die Versuche mit „Ernanin“ wurden auf ^lem Rittergute 
Großkoslau, im Kreise Neidenburg, angestellt. Hier waren 
die ersten verdächtigen Erscheinungen der Maul- und Klauen¬ 
seuche am 1. März bei einigen Kühen und Mastbullen be¬ 
obachtet w r orden. Am folgenden Tage erkrankte eine größere 
Zahl von Kühen, und es war nunmehr der ganze Klauenvieh¬ 
bestand von 239 Rindern künstlich angesteckt werden, sowait 
dies noch notwendig erschien. Ebenso war die Notimpfung 
bei den 190 Schweinen und schließlich am 7. März, als ein 
Schaf seuchenverdächtige Erscheinungen zeigte, auch bei dem 
746 Stück umfassenden Schafbestand vorgenommen worden. 

Am 6. März 1914 w T urden unter den Reihen des Groß¬ 
viehs 3 Gruppen ausgew r ählt, in denen neben frisch erkrankten 
auch Tiere vorhanden waren, bei denen die Krankheit äußer¬ 
lich erkennbar noch nicht ausgebrochen war. 

Die Gruppe A umfaßte 8 Kühe (4 Versuchs- und 4 Kontroll- 
tiere); die Gruppe B bestand aus 10 Schlachtbullen und die 
Gruppe C aus 24 Zugochsen. Auch bei diesen Gruppen diente 
eine Hälfte der Tiere als Versuchs- und die andere als Kontroll¬ 
iere. 

Nach Befundaufnahme bei sämtlichen 42 Tieren erhielten 
die 21 Versuchstiere noch am 6. März je 2 g „Ernanin“, und 
zwar das von Dr. K i r s t e i n in Gläschen zu je 1 g zur Ver¬ 
fügung gestellte dunkelrote Pulver — Dr. K i r s t e i n hatte 
auch noch ein helles rotes Pulver und ein in Tabletten ge¬ 
preßtes Präparat zur Verfügung gestellt — in je 2 Champagner¬ 
flaschen Wasser aufgelöst, eingeschüttet Dieselbe Menge 
„Ernanin“ wurde den Tieren am 7. und 8. März in der gleichen 
Weise verabreicht Bei dem „Ernanin“ sollte im Gegensätze 
zum „Tryposafrol“ und „Novotryposafrol“, bei denen nach den 
Angaben von B r i e g e r und Krause eine tägliche Be¬ 
handlung auf je 3 g durchzuführen war, die Verabreichung von 
je 2 g an drei aufeinander folgenden Tagen ausreichen. Eine 
zum Einschütten der Lösung von Dr. K i r s t e i n konstruierte 
Blechflasche von 3 Liter Inhalt hat sich hierfür nicht als zweck¬ 
mäßig erwiesen. Die Mundstücköffnung war zu weit, und aus 
dem großen Gefäß ergoß sich deshalb ein so mächtiger Schwall 
von Flüssigkeit, daß sich die Tiere verschluckten. Die Ver¬ 
suchstiere erhielten im ganzen 3 mal je 2 g = 6 g „Ernanin“, 
so daß am 3. Tage die Behandlung der Tiere gemäß der oben 
envähnten Anweisung beendet war. 

Am 9. März fand gemeinsame Befundaufnahme bei den 
Tieren statt, an der sich außer den Vertretern des Kaiserlichen 
Gesundheitsamts beteiligten: Regierungs- und Veterinärrat 
Dr. M a r k 8 und der zuständige Kreistierarzt und Veterinärrat 
Hesse aus Neidenburg. 

Hierbei ist in G r u p p e A bei den Kühen irgendein Unter¬ 
schied in dem allgemeinen und dem örtlichen Befunde zwischen 
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den Versuchs- und den Kontrolltieren nicht hervorgetreten. Ein 
bei Beginn des Versuches als noch nicht erkrankt befundenes 
Versuchstier wurde auch am 9. März noch seuchenfrei befunden. 
Dasselbe war der Fall bei zw r ei Kontrolltieren. Sämtliche 
Versuchs- und Kontrolltiere haben während der Behandlungs¬ 
zeit vom 6. bis 9. März ihr Futter rasch und vollständig ge¬ 
fressen. Die Tiere bekamen 9 Pfund Kraftfutter auf den 
Tag und Kopf sowie Kartoffelschlempe und Rauhfutter. Das 
Verhältnis der von den Versuchs- und den Kontrolltieren gelie¬ 
ferten Milchmenge ist in der Zeit vom 6. bis 9. März annähernd 
gleich geblieben, die Menge selbst hat in den beiden Reihen 
vom 6. März an wieder gleichmäßig zugenommen. 

Bei der am 15. März 1914 durch Veterinärrat Hesse 
aus Neidenburg vorgenommenen Schlußbesichtigung w r ar die 
Seuche bei einem Versuchs- und bei zwei Kontrolltieren abge¬ 
heilt, drei Versuchstiere hatten noch in Heilung begriffene 
Epitheldefekte in - der Maulhöhle. Von den am 6. und 9. März 
noch gesund befundenen Tieren dieser Gruppe war inzwischen 
ein Versuchs- und ein Kontrollier an der Seuche erkrankt, 
während ein zweites Kontrolltier gesund geblieben ist. 

Durch die Ernaninbehandlung ist sonach 
der Ausbruch der Seuche bei einem vorher 
noch nicht erkrankt gewesenen Versuchs¬ 
tiere nicht verhütet worden, und die Ab¬ 
heilung der Seuche gi ng bei der Mehrzahl der 
nicht behandelten Tiere rascher vonstatten 
als bei den behandelten. 

Bei den Mastbullen in Gruppe B war bei der gemeinsamen 
Befundaufnahme am 9. März kein Unterschied in der Heilung 
der durch $ie Maul- und Klauenseuche ben:orgerufene» Ver-, 
änderungen in der Maulhöhle der Tiere zwischen der Ver¬ 
suchs- und der Kon trollreihe erkennbar. Bei zwei Versuchs¬ 
bullen, die am 6. März noch nicht offensichtlich krank waren, 
ist trotz der Behandlung die Seuche inzwischen ausgebroclien. 
Die Futteraufnahme geschah bei beiden Reihen langsam und 
zögernd, insbesondere aber war dies der Fall bei den mit 
„Ernanin“ behandelten Versuchstieren. Gefüttert wurde das 
Mastvieh mit 10 Pfund Kraftfutter auf den Tag und Kopf, 
Kartoffelschlempe, rohen Kartoffeln und Rauhfutter (Kleeheu). 

Die Schlußbesichtigung am 15. März ergab in dieser 
Gruppe: Abheilung der Seuche bei je zw^ei Versuchs- und 
Kontrolltieren, unvollständige Heilung bei je drei Versuchs¬ 
und Kontrolltieren. In der Krippe der Versuchstiere waren 
noch erhebliche Reste von Schlempe, vermischt mit Kraft¬ 
futter, vorhanden, die Krippe der Kontrolltiere dagegen 
war leer. 

Mithin ist bei den Schlachtbullen durch 
die Ernaninbehandlung weder ein Schutz- 
noch Heilerfolg erzielt worden. Die Futter¬ 
aufnahme war bei den behandelten Tieren 
mehr gestört als bei den unbehandelten. 

In der 24 Zugochsen umfassenden Gruppe C ergab sich 
am 9. März bezüglich des Grades der Abheilung der in der 
Maulhöhle der Tiere vorhandenen krankhaften Veränderungen 
kein wesentlicher Unterschied zwischen den 12 Versuchs- und 
den 12 Kontrolltieren. Zwei Versuchsochsen, die am 6. März 
noch nicht offensichtlich an Maul- und Klauenseuche erkrankt 
waren, sind später daran erkrankt. Am 7. und 8. März fraßen 
sämtliche Tiere ihr Futter langsam und unvollständig* 1ns- 
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besondere schien ihnen die Aufnahme der Getreidespreu 
Schmerzen zu verursachen. Am 9. März wurde die Spreu weg¬ 
gelassen, und es wurde nur Kraftfutter und Kartoffelschlempe 
gegeben. An diesem Tage fraßen die Tiere zwar etw r as leb¬ 
hafter und mehr, aber der Vergleich ihrer Freßlust fiel doch 
zu ungunsten der behandelten Tiere aus. Bei der Befundauf¬ 
nahme am 9. März hatte die Reihe der Kontrolliere ihr Futter 
vollständig verzehrt, während auf der Reihe der Versuchs¬ 
tiere noch viel davon übrig war. Gefüttert wurde das Zug¬ 
vieh bis zum 9. März mit 5 Pfund Kraftfutter auf den Tag 
und Kopf sowie mit gemischter Spreu, angerührt mit warmer 
Kartoffelschlempe und ferner mit Rauhfutter. 

Bei der Schlußbesichtigung am 15. März war die Seuche 
bei 4 Versuchs- und 6 Kontrollieren abgeheilt, während sie 
bei 8 und 6 dieser Tiere noch nicht völlig geheilt war. 
Auch an diesem Tage wurde beobachtet, daß die Kon¬ 
trolliere ihre Futtermenge aufgefressen hatten, während die 
Versuchstiere noch Schlempe und Kraftfutter in größerer 
Menge in ihrer Krippe liegen ließen. 

Auch bei den Zugochsen ist durch die 
Er n a nin b e h a n d 1 u n g kein Schutz gegen den 
Ausbruch der Seuche erzielt worden. Ebenso¬ 
wenig hat sich eine H e i 1 w r i r k u n g des Mittels 
ergeben. Im Gegenteil hat es sich gezeigt, 
daß die unbehandelten Tiere am Schlüsse 
in der Heilung und in der Futteraufnahme 
weiter vorgeschritten waren a 1 s d i e b e han¬ 
delten. 

Die Maul- und Klauenseuche nahm, ähnlich wie auf dem 
Gut 6 Frögdnair, auch in Großkoslau einen gutartigen Ver¬ 
lauf, derart, daß sie in kurzer Zeit abheilte und außer bei Saug¬ 
kälbern und neugeborenen Ferkeln keine Verluste durch 
Todesfälle bei den Tieren verursachte. Bei den Rindern be¬ 
schränkte sich die Krankheit in der Hauptsache auf die Maul¬ 
höhle; Klauen und Striche wurden nur ausnahmsweise be¬ 
troffen. Die Milchergiebigkeit der Kühe war nur sechs Tage 
hindurch nennenswert vermindert. Die nachstehenden dem 
täglich geführten Melkregister entnommenen Zahlen geben 
über diese Verhältnisse Aufschluß und zeigen deutlich, daß 
die Maul- und Klauenseuche am 1. März bei dem Milchvieh 
in Großkoslau einsetzte und am 6 . März bei diesen Tieren 
schon wieder, und zwar ohne jedes Zutun, im Erlöschen be¬ 
griffen war. 


! Gesamtmenge der von 
Datum 1914 j 66 Kühen ermolkenen 
Milch in Liter 


25. Februar 

248 

26- , 

236 

27. „ 

241 

28. „ 

233 

1. März i 

170 

2. n 

111 

3. * 

127 

4. * 

125 

5. * 

152 

6. „ 

161 

7. ■* 1 

201 

3. „ i 

221 

•9. „ 

250 


Sämtliche Klauentiere befanden sich in gutem Zustand 
der Ernährung und sonstigen Haltung. 

Zusammenfassung. 

Aus den Versuchen, die zur Schutz- und Heilbehand¬ 
lung bei Maul- und Klauenseuche auf dem Rittergute Groß¬ 
koslau angestellt werden sind, hat sich nicht erkennen lassen, 
daß das „E r n a n i n“ irgendwelchen S c h u t z- 
oder H e i 1 w e r t bei der M a u 1 - u n d Kl a uen- 
s e u che b e s i t z t. 

Die vorstehend geschilderten Versuche, die eine Wirk¬ 
samkeit der Brieger-Krause sehen Präparate „Trypo- 
safrol“ und „Novotryposafrol“ sowie des K i r s t e i n sehen 
Mittels „Ernanin“ nicht haben erkennen lassen, zeigen, daß 
zur Beurteilung des Wertes von Mitteln zur Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche nur Versuche herangezogen werden 
dürfen, die unter Verwendung der erforderlichen Zahl an 
Konfrontieren vorgenommen worden sind. Wäre diese selbst¬ 
verständliche Voraussetzung bei den „Versuchen“, die von 
anderer Seite mit den genannten Mitteln angestellt worden sind, 
erfüllt worden, dann wären wohl die Mitteilungen, die schon 
ziemlich sichere Nachrichten über eine sehr günstige Wirkung 
der Mittel brachten und nunmehr bedauerliche Enttäuschungen 
im Gefolge haben, unterblieben. In Frögenau sowohl wie in 
Großkoslau verlief die Maul- und Klauenseuche so mild, daß 
bei Durchführung der Versuche ohne Konfrontiere, zumal von 
einem Laien, eine Wirkung der Mittel hätte angenommen 
werden können. 

Ein ausführlicher Bericht nebst den Aufzeichnungen über 
die Befunderhebung bei den einzelnen Gruppen der Versuchs- 
und Konfrontiere wird in den „Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamt“ erscheinen. 


Referate. 

ÄuBere Medizin. 

Mastdarmbruch mit Vorfall des Dünndarms nach der Geburt. 

Von Bart he, 

(Revue V6t. de Toulouse vom 1. Dezember 1913.) 

Eine recht kräftige anglo-arabische Stute zeigte nach der 
normalen Geburt eines gut ausgebildeten Fohlens einige Auf¬ 
regung und darauf immer heftiger werdende Kolik. 

Der Verfasser findet bei seiner Ankunft das Pferd am 
Boden liegend vor. Unter dem Schw’eif zwischen und hinter 
den Hinterschenkeln liegen Darmschlingen auf der Streu, auf 
denen schon herumgetreten wordeii ist, so daß der Inhalt 
herausgeflossen ist. 

Der Verfasser sieht sofort, daß der Vorfall aus dem After 
herauskommt, und bei der Exploration des Mastdarms findet 
er in der obern Mastdarm wand einen Längsriß von etwa 15 cm, 
durch den sich infolge der Einwirkung der Geburtsw r ehen der 
Dünndarm hindurchgearbeitet hat. 

Bei der Sektion findet sich die Gebärmutter intakt vor. 
Da der Mastdarm noch von fest zusammengedrückten Kot¬ 
ballen vollgestopft ist, ist anzunehmen, daß die zwischen dem 
Kreuzbeinwirbeln un^ diesem aus Kotballen bestehenden 
Strang liegende obere Mastdarmwand den enormen Druck 
nicht aushalten konnte, den sie im Moment der Austreibungs¬ 
wehen und besonders während des Durchgangs der Knochen- 
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vorsprünge des Fohlens erleiden mußte. Gleich nach dem 
Entstehen des Risses, beim Herausdrücken der Plazenta ist 
der Dünndarm durch die Kontraktionen der Bauchmuskeln 
auch gegen das Becken hin und durch den Riß hindurch ge¬ 
drückt worden. 

Ein kurz vor der Geburt appliziertes Klistier hätte sicher¬ 
lich diesen ziemlich interessanten und seltenen Fall verhindert. 

Helfer. 

Zur Behandlung der perforierenden Gelenkwunden. 

Von P. Beijakow. 

(Tlerärztl. Rundschau Nr. 15, 1918. Russ.) 

Verfasser berichtet über vorzügliche Erfolge bei Behand¬ 
lung der perforierenden Gelenk wunden mit Jodwasser: Jod¬ 
tinktur und abgekochtes Wasser, bis die Mischung eine gelb¬ 
braune Farbe zeigt. 

Die Gelenkhöhle wird 1—2mal täglich mit dem Mittel 
ausgewaschen, das am besten unter Druck eingeführt wird. 
Am geeignetsten dazu ist eine Ohrspritze mit weichem Ansatz. 
Ist die Wundöffnung zu eng, so wird sie erweitert, damit das 
Mittel frei in die Gelenkhöhle eindringen kann. Während der 
Behandlung wurde das Gelenk nach Möglichkeit unter trocke¬ 
nem Verbände gehalten. Dr. E. Pauk ul. 

Pathologische Anatomie. 

Anatomische, histologische und bakteriologische Unter¬ 
suchungen über elf Fälle von Hundetuberkulose. 

Von Hendrik Schornagel in Utrecht. 

(Inuugural-Disaert, Bern 1914.) 

Unter 568 sezierten Hunden wurden im pathol.-anat. Insti¬ 
tute der Reichstierafznefschtile 4ü Utret^ht elfTäfle Vdtr Tuber¬ 
kulose festgestellt, gleich 1,9 Proz. Der Häufigkeit nach waren 
erkrankt. Mesenterialdrüsen, Lungen, Bronchialdrüsen, Brust¬ 
fell, Leber, Mittelfelldrüsen, Hals, Milz und je einmal Bauchfell, 
Mesenterium, Pankreas und Nieren. Generalisierte chronische 
Tuberkulose lag in drei Fällen, generalisierte akute Miliartuber¬ 
kulose in einem Falle vor. In acht Fällen war die Tuberkulose 
entweder die Todesursache oder die Ursache so schwerer Er¬ 
krankung, daß die Hunde als unheilbar getötet wurden. Die 
Tuberkulose des Hundes hat im anatomischen Bilde keine große 
Ähnlichkeit mit derjenigen der anderen Haussäugetiere, aus¬ 
genommen die Katze, auch histologisch war in den meisten 
Fällen die tuberkulöse Natur nur schwer zu erkennen. Riesen¬ 
zellen wurden in keinem einzigen Schnitte gefunden, Verkal¬ 
kung nur einmal beobachtet. Der Fund von Tuberkelbazillen 
und der positive Impfversuch an Meerschweinchen bestätigten 
die Feststellung der Tuberkulose. Von acht gezüchteten Stäm¬ 
men der Tuberkelbazillen gehörten zwei zum Typus bovinus 
und vier zum Typus humanus, während zwei Übergangsformen 
darstellten. Mithin sind die Hunde in hohem Prozentsatz mit 
Menschentuberkelbazillen infiziert. Der tuberkulöse Hund bil¬ 
det also eine nicht gering zu schätzende Gefahr für die Gesund¬ 
heit des Menschen. Gl. 

Ursachen und Folgen des Kryptorchismus. 

Von Tierarzt Georg Zsämär, Assistent der kgl. ung. land¬ 
wirtschaftlichen Akademie. 

(AUatorvosi Lapok 1914, Nr. 5-8.) 

Verfasser beschäftigte sich im anatomischen Institut der 
Kgl. Ung. Tierärztlichen Hochschule mit histologischen Unter¬ 
suchungen der retinierten Hoden von Pferden, die ebendort 


an der chirurgischen Klinik operiert wurden. Nach seinen Be¬ 
obachtungen ist als Ursache des Kryptorchismus eine Miß¬ 
bildung zu betrachten, welche nicht nur in den Bändern, die 
beim Descensus der Hoden eine Rolle besitzen, sondern auch 
in den Geschlechtsorganen verschiedene Veränderungen her¬ 
vorruft. Das Zurückbleiben des Hodens wird nicht von der 
mangelhaften Entwickelung der Chorda gubernaculi bedingt, 
sondern von der abnormalen Länge des kaudalen Hodenbandes, 
des Körpers und des Schweifes des Nebenhodens. In den 
untersuchten elf Fällen war die Spermiogenese nur bis zur 
Bildung der Spermiocyten vorgeschritten, lebensfähige Sper¬ 
mien wurden nicht gebildet, so daß Hengste mit beiderseitigem 
Kryptorchismus nicht befruchten können, die Monorchiden 
aber verdanken ihre Befruchtungsfähigkeit ihrem normalen 
Hoden. Auf den sekundären Geschlechtscharakter hat der 
Kryptorchismus keine hemmende Wirkung, denn die Plasma¬ 
zellen, die die innere Sekretion vollziehen, sind der Degene¬ 
ration nicht unterworfen. Dr. Z. 

Allgemeine Therapie. Pharmakologie. 

Neue Behandlungsmethode der Hautkrankheiten bei Tiere. 

Von kgl. ung. Tierarzt Dr. Josef von Kukuljevic. 

(AUatorvosi Lapok 1914, Nr. 7.) 

Von den Teerpräparaten, zur Behandlung der Hautkrank¬ 
heiten haben die meisten eine Reizwirkung und sind giftig. 
Dr. Bugarszky, Budapest, hat aus dem Oleum cadini des 
Juniperus oxycedrus durch fraktionierte Destillation das Ca- 
d o g e 1 hergestellt, welches keine Phenole und Säuren ent¬ 
hält, also nicht reizt. Das Cadogel bildet, eine honigartige, 
gelatiaöse,Masse, jmt.WQht, übl^n in ^bsojp^m 

Alkohol, Äther, Benzin gut löslich. Bei seiner Anwendung ist 
am auffallendsten, daß es den Juckreiz sehr bald stillt. In 
der Veterinärmedizin hat es Rai t si t s bei Hunden, Ver¬ 
fasser bei Pferden, Rindern und Ziegen mit sehr gutem 
Erfolg angewendet. Bei Mauke ist die Wirkung frappant; beim 
Rind war der Erfolg bei Zwischenklauenentzündung nicht 
minder gut und auch in anderen Fällen war die Wirkung eine 
vollkommen zufriedenstellende. Dr. Z. 

Tuberkulose und Goldkantharidin, mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Kehlkopftuberkulose. 

Von G. Spieß und A. Fel dt in Frankfurt a. M. 

(Deutsche Mediz. Wochenachr. 1914 , 8. 679.) 

Die Verfasser haben Kantharidin durch Kondensation mit 
Aethylendiamin entgiftet und dann mit Goldcyan vereinigt. 
Das so entstandene Präparat, das sich chemisch als Mono- 
kantharidylaethylendiaminaurocyanid darstellt, nennen sie kurz 
Goldkantharidin. 

Es wird als ein die Tuberkulose spezifisch angreifendes 
Mittel bezeichnet, von dessen intensiver Heilwirkung bei Kehl¬ 
kopftuberkulose die Verfasser sich durch die klinische Be¬ 
obachtung überzeugt haben. 

Die Anwendung geschieht durch intravenöse Injektionen 
von 2,5 prozentiger wässriger Lösung. Die Anfangsdosis be¬ 
trägt für den Erwachsenen 0,025 g, die Maximaldosis für 
kräftige Personen 0,1 g. In diesen Dosen hat das Mittel seine 
Unschädlichkeit bewiesen. 

Das Mittel wird zurzeit in einigen Kliniken nachgeprüft.’ 
Ehe diese Untersuchungen nicht zu einem gewissen Abschluß 
gelangt sind und die therapeutische Verwendbarkeit des Mittels 
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einwandfrei erbracht haben, ist das Mittel im Handel nicht 
erhältlich. 

(Eigentlich sollte es selbstverständlich sein, daß ein Mittel 
nicht in den Handel gebracht wird, bevor sein therapeutischer 
Wert einwandfrei feststeht Aber bei der heutzutage besonders 
regen kaufmännischen Betriebsamkeit in der Medizin erscheint 
ein besonderer Hinweis der genannten Art immerhin dankens¬ 
wert. Dasselbe gilt von dem Wunsche, daß eine neue Therapie 
ausschließlich in der Fachpresse und nicht in den Tages¬ 
zeitungen besprochen werden sollte. D. Ref.) W. 

Toxikologie. 

Folgen der Aufnahme von Johanniskraut, beobachtet bei 
Pferden. 

Von Henry. 

(Bulletin de la Socliti Centrale de Mid. Vit Recueil vom : 0. Dezember 1913.) 

Die Aufnahme von Heu, das stark mit Johanniskraut 
durchsetzt war, hat bei zwei Pferden an den nicht pigmen¬ 
tierten Hautstellen der Stirn, des Nasenrückens und der Lippen 
eine Hautentzündung, sowie starken Speichelfluß hervorge¬ 
rufen. Der Juckreiz war bei ihnen an sonnigen Tagen viel 
stärker als sonst. 

Diese schädliche Wirkung des Hypericum perforatum ist 
schon im Jahre 1861 von P a u g o u 6 festgestellt worden, der 
neben der Rötung des Nasenrückens noch schwere Nerven¬ 
störungen vorfand. Gewisse der Luzerne zugeschriebene Un¬ 
fälle dürften auch auf das Johanniskraut, das bekanntlich in 
allen Luzernenfeldern sehr reichlich anzutreffen ist, zurückzu¬ 
führen sein. Es ist wahr, daß derartige Beobachtungen auch 
nach der Verfütterung von Klee gemacht worden sind, ob- 
schöti selteta Johanniskraut ’drin‘ vdrkommt. Im ,/ allgemeinen 
zeigt sich die Kleekrankheit durch eine mit nervösen und 
Verdauungsstörungen einhergehende Entzündung der weißen 
Stellen am Kopfe, an den Gliedern und an der Maulschleim¬ 
haut an, welche Störungen denjenigen ähnlich sind, die man 
schon seit langem dem Verfüttern des Heidekorns zuschreibt, 
und die unter dem Namen Fagopyrismus bekannt sind. 

Tappeiner hat im Jahre 1907 gezeigt, daß gewisse 
im Dunkeln unschädliche fluoreszierende Substanzen giftig 
Werden, sobald sie der Sonne ausgesetzt sind (Absorption 
der ultravioletten Strahlen). Verschiedene Forscher konnten 
feststellen, daß das Alkoholextrakt der Hülle und sogar des 
Kerns des Heidekorns fluoreszierend ist. Der heutige Stand 
der Forschung geht dahin, daß dieser fluoreszierende Stoff 
die Rolle eines biologischen Ambozeptors spielt, und daß die 
Pathogenität des Fagopyrismus einfach als eine Reaktion der 
durch diesen fluoreszierenden Stoff sensibilierten Haut im 
Lichte aufzufassen ist. 

In den Blüten, in den Hüllen und im Samen des Johannis¬ 
krauts ist ein blutroter Farbstoff eingeschlossen (Hyperizin 
oder Hypericumrot), dessen Lösung nach Cerny in dünner 
Schicht eine schöne, blutrote Fluoreszens haben soll, welchem 
Umstand es die Wirkung auf die nicht pigmentierte, der Sonne 
ausgesetzte Haut, verdankt. Helfer. 

Glechoma-Vergiftiwg beim Pferd. 

Von Gemeinde-Tierarzt Josef Ferenczhäzy in Kevehiza. 

(Ailatorvo*! Lapok 1914. Nr. P.) 

Verfasser beobachtete in neun Fällen Vergiftungen mit 
Glechoma hederacea bei Pferden, während dieselbe Pflanze 


gleichzeitig beim Rind und Schaf keine schädliche Wirkung 
ausübte. Bei den Pferden waren die Vergiftungserscheinungen: 
anxioser Blick, Schweratmigkeit, Speichelfluß, Schweiß, Pu¬ 
pillenerweiterung, Cyanose, Erscheinungen des Lungenoedems. 
Im Stall fiel der betäubende, starke Geruch der welken Luzerne 
auf, in welcher man sehr viele bläuliche Labiaten-Blüten und 
kleine dunkelgrüne Blätter der Glechoma hederacea bemerken 
konnte, die den schweren Duft verbreiteten und durch ihre äthe¬ 
rischen öle das Lungenoedem verursachten. Die Kranken wurden 
aus dem Stall herausgeführt, Aderlaß, Kampferinjektionen, inner¬ 
lich Rizinusöl, nachher Tannin in Schleim führten bei sechs 
Tieren zur Heilung, während zwei eingingen. Bei beiden fand 
man bei der Sektion Lungenoedem und Hyperaemie im Gehirn, 
der Verdauungstraktus war intakt Ähnliche Fälle kamen bei 
anderen Besitzern im vorhergehenden Jahre auch vor, welche 
durchwegs im Mangel an entsprechender Behandlung ungünstig 
endeten. Dr. Z. 

Innere Medizin. 

Uber metastatische Pneumonien der Pferde. 

Von J. Schukewitsch. 

(Archiv f. Veterinäroissenschaften 1913, Heft XI. Rusaiach.) 

Metastatische Pneumonien werden hervorgerufen haupt¬ 
sächlich durch chronische und gangränöse Entzündungen des 
Hufs, der Krone, wie überhaupt der unteren Extremitätenteile. 
Sowohl der Ausgangs-, als auch der Lungenprozeß sind poly- 
mikrobe Infektionen. Die Erreger gelangen hämatogen in die 
Lunge, bleiben da im ersten Kapillarnetz stecken, verursachen 
einen entzündlichen Herd, welch letzterer sie gewissermaßen 
einkapselt und das weitere Vordringen verhindert. Daher ist 
eine ■GeneraÜBierung des Prozesses äußerst selten. “ Die All¬ 
gemeinerkrankung mit Temperaturerhöhung und der nicht 
selten tödliche Ausgang werden durch Toxinresorption aus dem 
Entzündungsherd verursacht. 

Für die Differentialdiagnose der metastatischen Pneumonie 
und der kantagiösen Pleuropneumonie ist entscheidend aus¬ 
schließlich das ganze pathologisch - anatomische Bild. Die 
bakteriologische Untersuchung ist wenig von Bedeutung, da 
bei Spätstadien der kontagiösen Pleuropneumonie in den in¬ 
fizierten Lungenteilen oft dieseben Mikroorganismen sich 
entwicken wie bei der metastatischen Pneumonie. Für Meta¬ 
stase spricht die Gegenwart irgendeines eitrigen oder nekro¬ 
tischen Prozesses am Körper, besonders an den Extremitäten, 
und viele Entzündungsherde in der Lunge. Bei der konta¬ 
giösen Pleuropneumonie können auch sehr ähnliche kleine 
Herde sich bilden, gewöhnlich sind aber die Affektionen hier 
mehr kompakt und betreffen einen großen Teil, oder den 
ganzen Lungenlobus. Schließlich ist kontagiöse Pleuropneu¬ 
monie größtenteils von Pleuritis begleitet, während das bei der 
metastatischen Pneumonie nicht der Fall ist. 

Dr. E. P a u k u 1. 

Chronische Metritis und Pyometra bei der Hündin 
und der Katze. 

Von Charmoy. 

(Bulletin d® U Soc. Central de Mid. Vit vom 30/Juli 1913.) 

Der Verfasser hat in der Sitzung der Soci6t6 Centrale vom 
8. Juli 1913 einige Organstücke vorgezeigt, wie sie bei chro¬ 
nischer Metritis und bei Pyometra, zwei nahe verwandten Krank¬ 
heiten, die bei den kleineren Haustieren sehr häufig angetroffen 




260 


werden, Vorkommen. An einem Uterus, der von einer mit 
Pyometra behaftet gewesenen Katze herstammte, sind die 
Uterushörner durch den Eiter stark erweitert und haben ein 
Gewicht von 1,160 kg. Die Wandungen des Organs sind ver¬ 
dünnt und glatt und weisen nicht die geringste Entzündung 
auf. Bei der chronischen Metritis dagegen sind sie sehr verdickt 
und haben eine unebene, lederartige und weinhefefarbige 
Schleimhaut. 

Das häufige Vorkommen dieses Leidens bei der Katze 
scheint eine Folge der starken Fruchtbarkeit dieser Tierart 
zu sein; die Zahl der Jungen ist groß, und eine Trächtigkeit 
folgt fast ohne Unterbrechung auf die andere mit den Gefahren 
der Trächtigkeitszeit oder der Geburt. Fehlgeburten oder Zu¬ 
rückbleiben der Eihäute sind der Ausgangspunkt für eine 
bleibende Infektion des Uterus. 

Die fortschreitende Vergrößerung des Bauchumfangs 
täuscht häufig Trächtigkeit vor. Der Druck des Eiters wird 
schließlich so stark, daß er den im Muttermund gelegenen 
Widerstand überwindet und der Eiter durch die Scham nach 
außen fließt. Mit Verminderung des Drucks im Uterus füllen 
sich die Uterushörner wieder an. Beim Befühlen des Bauches 
fühlt man manchmal Fluktuation, wie in einem in der Bauch¬ 
höhle sich befindlichen Sacke. Die Perkussion ergibt eine 
richtige Dämpfung. 

In manchen Fällen fehlen die Allgemeinsymptome ganz, 
doch sind gewöhnlich Fieberanfälle vorhanden, das Tier magert 
ab und verendet in voller Kachexie. Die einzige Krankheit, mit 
der die Pyometra verwechselt werden könnte, ist die Bauch¬ 
wassersucht. Die Explorativpunktion mit dem Trokar ist aber 
ganz kontraindiziert, denn infolge der durch die Überdehnung 
entstandenen Unelastizität der Uteruswandungen schließt sich 
die Trokarwmnde nicht, und es tritt der Tod infolge eitriger 
Peritonitis ein. 

Was die Behandlung anbetrifft, so sind das Katheterisieren 
und intrauterine Injektionen, die bei größeren Hunden wohl zu 
machen sind, bei kleinen Hunden nur sehr schwer und bei der 
Katze gar nicht auszuführen. Die einzige wirklich kurative 
Behandlung ist die Hysterektomie. Es ist dies aber eine ge¬ 
fährliche und infolge des allgemeinen Zustandes der Tiere sehr 
delikate Operation. Helfer. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 

Beiträge zur experimentellen Pathologie und Therapie der 
Syphilis mit besonderer Berücksichtigung der Impf-Syphilis 
der Kaninchen. 

Von P. Uhlenhuth und P. M u 1 z e r. 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitxamte, Bd. XLIV, Heft 3, 1913,8.307—530.) 

„Das Blut von Syphilitikern der primären Krankheits- 
periode (Primäraffekt mit [positiver Wassermann] und ohne 
[negativer Wassermann] deutlicher Lymphdrüsenschwellung) 
vermochte, in die Hoden von Kaninchen verimpft, in i2 bis¬ 
her verimpften und genügend lange beobachteten Fällen acht¬ 
mal typische spirochätenhaltige Hodensyphilome hervor¬ 
zurufen. 

Das Blut von Syphilitikern d e r prim ä r e n 
Krankheit» periode kann also infektiös sein 
selbst zu einer Zeit, wo noch keine deutliche lokale Lymph- 
driisenschw'ellung und noch keine positive Wasser m a n n - 
sehe Reaktion vorhanden ist. 
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In gleicher Weise kann das Blut von Syphili¬ 
tikern der sekundären K r a n k h e i t s p e r i o d e 
(manifeste Allgemeinsymptome bei positivem Wassermann) 
infektiös sein, denn das Blut von zwanzig bisher ver¬ 
impften und genügend lange beobachteten Fällen ergab vier- 
zehnmal positive Impfresultate. 

Das Blut latent syphilitischer Personen kann unter Um¬ 
ständen auch infektiös sein. In einem von uns verimpften Falle 
beweist das positive Impfresultat außerdem noch, daß die 
symptomlose, aber einen positiven Wassermann aufweisende 
Mutter eines hereditär syphilitischen Kindes kurz nach der 
Geburt desselben noch aktives Virus in sich beherbergen mußte. 

Das Blut von Syphilitikern der tertiären 
Periode vermochte in den bisher untersuch¬ 
ten spärlichen Fällen ebenso weiig positive 
Impfresultat ezu ergeben, w r ie die Verimpfung 
von Krankheits Produkten, die diese Kranken 
aufwiesen. 

Das Blutserum verschiedener sekundär-syphilitischer Men¬ 
schen hat sich im Tierexperiment ebenfalls als infektiös er¬ 
wiesen. 

Das Sperma eines a 11 g e m e i n s y p h i 1 i t i - 
sehen Mannes erwies sich bei der Impfung 
desselben in Kaninchenhoden als sehr 
virulent. 

Milch und Spinalflüssigkeit syphilitischer bzw. metasyphi¬ 
litischer Menschen ergaben bei der Verimpfung bisher ein nega¬ 
tives Resultat. 

In Fällen von suspekter Lues — die klinische Diagnose 
neigte nicht zur Annahme einer luetischen Erkrankung — hatte 
auch das Tierexperiment ein negatives Ergebnis. 

Die spezifische Behandlung hatte in einem Falle anschei¬ 
nend einen Einfluß auf die Infektiosität des Blutes, was sich 
in dem geringen Prozentsatz der kranken Tiere dokumentiert. 

Kontrollverimpfungen mit Blut sicher nichtsyphilitischer 
Menschen führten bisher niemals zu irgendwelchen ähnlichen, 
spirochätenhaltigen Erkrankungen im Kaninchenhoden.“ 

• Pfeiler. 

Die Empfänglichkeit der Schweine für Rauschbrand. 

Von Prof. Dr. Stefan von Ratz. 

(Zeitscbr. f. Infcktionskrankb. usw. d. Haust, Bd. 14, 1913, S. 1.' 

Nach früheren Angaben soll außer anderen Tieren auch 
das Schwein gegen Rauschbrand fast gänzlich immun sein. 
In Ungarn kamen in jüngster Zeit Erkrankungen von 
Schweinen vor, bei welchen die Diagnose auf Rauschbrand 
gestellt wurde. Dies gab Ratz Anlaß zu neuerlichen Unter¬ 
suchungen über die interessante Frage, wie hoch die Empfäng¬ 
lichkeit des Schweines für das Rauschbrandvirus ist 

Aus diesen Untersuchungen geht zwar nicht hervor, ob 
diejenigen durch natürliche Infektion hervorgerufenen Er¬ 
krankungen der Schweine, die in Ungarn, Italien und Deutsch¬ 
land als Rauschbrand diagnostiziert wurden, tatsächlich diesem 
entsprachen; doch wird aus den Versuchen klar, daß Schweine 
bei künstlicher Infektion keine absolute Immunität gegen diese 
Krankheit besitzen, daß einige sogar umstehen, und daß in der 
Muskulatur eine ähnliche heftige sero-hämorrhagische Entzün¬ 
dung auftritt, wie in der Muskulatur der Rinder. 

Richter. 
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Seuchenhafte8 Verwerfen und infektiöser Scheidenkatarrh. 

Von M. Sandor, Tierarzt, 

(AUatorvosi Lapok 1013, Nr. 44.) 

Die klinischen Erscheinungen dieser beiden Krankheiten 
weisen in manchen Einzelheiten große Ähnlichkeit auf; auch 
findet man öfters beide gleichzeitig in demselben Bestand vor. 
Verfasser beschreibt mehrere solcher Fälle. Die Meinungs¬ 
verschiedenheiten über die Bedeutung der Kolpitis granulosa 
seien meistens auf das gleichzeitige oder aber vereinzelte Auf¬ 
treten dieser beiden Krankheiten zurückzuleiten. Zur Diffe¬ 
renzierung beider dient die mikroskopische Untersuchung, der 
Nachweis der Corynebakterien des seuchenhaften Verwerfens. 

Dr. Z. 

Bakteriologie. 

Apparate vom Typus „Thermos“ als Thermostate. 

Von J. L. Kritsche wsky. 

(Zentralbl. f. Bakt., Parasitenk. u. Infcktionskr., I. Abt., Orig., 73. Bd., Heft 1, 1911, 

S. 77-80.) 

KritscheAvsky spricht sich lobend über die Appa¬ 
rate vom Typus „Thermos“ aus. Als Thermostat funktionierend, 
verlangt der „Thermos“-Apparat dank .seiner Tragbarkeit 
weder umständliche Fixierung der Temperatur, noch Aus¬ 
gaben für die Beheizung zwecks Unterhaltung der gewünsch¬ 
ten Temperatur. Auch in großen Laboratorien kann der 
„Thermos“ nützlich sein, indem er den Gebrauch besonderer 
Thermostaten für einzelne Versuche bei bestimmten Tempera¬ 
turen entbehrlich macht, z. B. bei der Züchtung von thermo- 
philen Bakterien. Pfeiler. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Qaarantäneanstalt in Bremen. 

Verfügung des Ministeriums für Landwirtschaft uaw. 
vom 26. Februar 1914. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten (mit Ausnahme von 
Düsseldorf, Köln und Arnsberg) und den Herrn Polizeipräsidenten 
in Berlin. 

Nachdem in Bremen eine Quarantäneanstalt für das aus dem 
Ausland auf dem Seeweg eingeführte Vieh errichtet worden ist, wird 
hiermit die Einfuhr von Schlachtrindern aus dieser Anstalt in die 
zur Aufnahme von Quarantänevieh zugelassenen Schlachthäuser ge¬ 
stattet. Die für die Behandlung von Quarantänevieh und für die 
statistischen Nachweise bestehenden .Vorschriften gelten auch für 
das über Bremen eingeführte Vieh. 

Ich ersuche, die Verwaltungen der in Betracht kommenden 
Schlachthöfe und die beteiligten Polizeibehörden hiervon in Kennt¬ 
nis zu setzen. v. Schorlemer. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 31. März 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind— letztere in Klammern - 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Kcg.-Bcz. Königsberg: Eabiau 1 Gern., 1 Geh. 
(davon neu 1 («cm., 1 Geh.). Reg.-Bez. Breslau: Namslau 1, 1. 
Breslau Stadt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Oppeln: Gleiwitz Stadt 1. 2. 
Tarnowitz 2, 2 (2. 2), Grottkau 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. M a g d e h u r g: 
Jerichow II 1, 1. Baden. L.-K.-B. Karlsruhe: Bruchsal 1, 1. 
Insgesamt: 8 Kreise usw., 9 Gemeinden, 10 Gehöfte; davon neu: 
5 Gemeinden, 5 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche und Beschälseuche. 

Frei. 


Maul- und Klauenseuche und Sohwelneseuche (elnschl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Kreis« 

SSW. 

Mul* ui 
iltnessench 

• Be 
*‘1-* 

e 

iS 

8c 

eil« 

1 5 

hweiuesesd 
hl. Schweis 

iJJ 

u 

lepest 

«> 

o 2 

Preußen: Königsberg . . . 

9 

35 

38 

12 

52 

63 

Gumbinnen. 

1 

o 

2 

11 

35 

40 

Allenstein. 

5 

21 

31 

6 

33 

37 

Danzig. 

2 

8 

14 

8 

36 

38 

Marienwerder. 

10 

54 

82 

10 

45 

63 

Berlin .. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Potsdam. 

3 

3 

5 

13 

89 

134 

Frankfurt. 

3 

4 

16 

16 

105 

143 

Stettin. 

— 

— 

— 

12 

60 

97 

Köslin. 

— 

— 

— 

10 

55 

82 

Stralsund. 

— 

— 

— 

4 

13 

17 

Posen. 

1 

4 

15 

22 

89 

108 

Bromberg. 

4 

5 

5 

11 

55 

60 

Breslau. 

6 

16 

30 

23 

182 

231 

Liegnitz. 

— 

— 

— 

19 

191 

247 

Oppeln. 

2 

2 

2 

11 

29 

36 

Magdeburg . 

1 

1 

1 

12 

34 

40 

Merseburg. 

1 

1 

1 

11 

55 

77 

Erfurt. 

— 

— 

— 

5 

8 

10 

Schleswig. 

— 

— 

— 

20 

127 

195 

Hannover. 

— 

— 

— 

12 

50 

98 

Hildesheim. 

— 

— 

— 

8 

18 

20 

Lüneburg . 

— 

— 

— 

10 

50 

61 

Stade. 

— 

— 

— 

12 

24 

28 

Osnabrück . 

— 

— 

— 

6 

23 

27 

Aurich. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Münster. 

1 

1 

1 

7 

10 

11 

Minden . 

— 

— 

— 

9 

10 

11 

Arnsberg . 

— 

— 

— 

14 

27 

32 

Kassel . . .. 

1 

1 

3 

13 

53 

72 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

12 

36 

57 

Koblenz. 

— 

— 

— 

7 

26 

44 

Düsseldorf. 

1 

1 

1 

17 

32 

54 

Köln. 

— 

— 

— 

5 

6 

10 

Trier. 

— 

— 

— 

1 

4 

4 

Aachen . 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Bayern: Oberbayern . . . 

1 

1 

1 

12 1 

22 

26 

Niederbayern. 

— 

— 

— 

6 1 

8 

8 

Pfalz. 

1 

2 

2 

1 

1 

3 

Oberpfalz. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Oberfranken. 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

Mittelfranken. 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

Unterfranken. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Schwaben. 

1 

1 

1 

4 

4 

4 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Dresden. 

— 

— 

— 

7 

19 

20 

Leipzig. 

— 

— 

— 

4 

15 

17 

Chemnitz. 

1 

1 

1 

2 

7 

7 

Zwickau. 

1 

1 

1 

3 

4 

4 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 


3 

3 

5 

Schwarzwaldkreis . . . 

1 

1 

1 

2 

2 

2 

Jagstkreis. 

— 

— 

— 

2 

2 

3 

Donaukreis. 

1 

1 

6 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz. 

4 

7 

90 

— 

— 

— 

Freiburg *. 

1 

1 

1 

2 

4 

4 

Karlsruhe. 

— 

— 

— 

— 

■ — 

— 

Mannheim. 

— 

— 

— 

3 

8 

13 

Hessen. 

— 

— 

— 

8 

18 

42 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

1 

1 

1 

11 

66 

116 

Sachsen-Weimar. 

— 

— 

— 

2 

4 

4 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Oldenburg . 

— 

— 

— 

5 

8 

13 

Braunschweig. 

— 

— 

— 

5 

35 

52 

Sachsen-Meimngen .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

— 

— ! 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Anhalt. 

1 

2 

2 

3 

3 

5 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 


— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Waldeck. 

— 

— 

— 

3 

5 

9 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

— 

—■ 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

4 

9 

9 

Lippe . 

— 

— 

— 

7 

25 

33 

Lübeck . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bremen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Hamburg. 

— 

— 

— 

3 

10 

40 

Elsaß-Lothringen . . . . . 

5 

10 

72 

5 

6 

9 

Deutsches Reich 

71 

189 

427 

494 

1969 ! 

2715 

Davon in Preußen 

52 

160 

248 

374 

1664 {2262 
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Ausstellung von Bescheinigungen durch die beamteten 
Tierärzte* 

Allgemeine Verfügung des Ministeriums für 
Landwirtschaft usw. vom 2. März 1914. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten hier. 

Es ist in neuerer Zeit mehrfach zu meiner Kenntnis gelangt, daß 
Kreistierärzte Händlern oder sonstigen Beteiligten, die Erleichte¬ 
rungen von den im veterinärpolizeiliehen Interesse ungeordneten 
Verkehrsbeschränkungen oder Einfuhrverboten zu beantragen be¬ 
absichtigten, zur Verwendung bei Begründung solcher Anträge Be¬ 
scheinigungen über die Seuchenfreiheit einzelner Kreise oder, so¬ 
weit es sich um Einfuhrerleichterungen aus dem Auslande handelte, 
Bescheinigungen über die Seuchenfreiheit eines bestimmten auslän¬ 
dischen Grenzgebiets ausgestellt haben. An die Bescheinigungen 
waren meist zugleich Urteile darüber angeschlossen, ob die er¬ 
betenen Erleichterungen für unbedenklich erachtet werden könnten. 
Dieses Verfahren ist unzulässig. Die Prüfung und Begutachtung 
der Frage, ob Erleichterungen von veterinärpolizeilichen Verkehrs¬ 
beschränkungen oder Ausnahmen von den Einfuhrverboten zuge¬ 
lassen werden können, ist nur insoweit Sache des beamteten Tier¬ 
arztes, als von ihm nach den bestehenden Vorschriften der ent- 
seheidenden Veterinärbehörden von Amte wegen oder auf Erfordern 
Unterlagen für die amtliche Entscheidung geliefert werden müssen. 
In Bescheinigungen, die für Privatpersonen bestimmt sind, hat er 
sich dagegen eines Urteils der gedachten Art zu enthalten, da er 
hiermit der Entscheidung der zuständigen Behörde vorgreifen und 
unter Umständen bei den Beteiligten unberechtigte Hoffnungen auf 
Gewährung ihrer Anträge erwecken würde. Von. der Ausstellung 
von Bescheinigungen über die Seuchenfreiheit ausländischer Grenz¬ 
gebiete wird überhaupt Abstand zu nehmen sein. Abgesehen davon, 
daß die Aufstellung der Bescheinigungen nicht unbedenklich ist, 
da dem beamteten Tierärzte die hierzu erforderliche genaue Kennt¬ 
nis des Seuchenstandes auch im Grenzgebiete nicht immer zu Ge¬ 
bote stehen wird, werden solche Bescheinigungen für die Entschei¬ 
dung der Behörde» vielfach, ohnei-Belang..s«in,, tweil,^ic 1 b ( .(dift .Not: 
wendigkeit der Einfuhrverbote und die Zulässigkeit von Ausnahmen 
meist nicht nach dem Seuchenstand in einem einzelnen auslän¬ 
dischen Bezirke, sondern nur nach den Verhältnissen größerer Ge¬ 
biete beurteilen läßt, die die beamteten Tierärzte jedenfalls nicht 
mit genügender Sicherheit zu übersehen vermögen, um Bescheini¬ 
gungen über ihre Seuchenfreiheit ausstellen zu können. Die Er¬ 
teilung der bezeichueten Bescheinigungen ist daher gegebenenfalls 
abzulehnen. Auch gegenüber Anträgen auf Ausstellung von Be¬ 
scheinigungen über die Seuchenfreiheit inländischer Bezirke ist zu 
prüfen, ob hierfür nach der Lage der Sache ein Bedürfnis vorhanden 
ist. Dies ist jedenfalls dann zu verneinen, wenn die Bescheinigung 
nur dazu dienen soll, der zuständigen Behörde zur Unterstützung 
eines Antrags auf Zulassung von Erleichterungen von den veterinär¬ 
polizeilichen Sperrmaßnahmen vorgelegt zu werden, da die Behörden 
die nötigen Angaben im allgemeinen ohne weiteres der amtlichen 
Statistik oder den ihnen vorliegenden amtlichen Berichten ent¬ 
nehmen können. In diesem Falle wird also von der Ausstellung 
solcher Kosten verursachenden Bescheinigungen ebenfalls abzu¬ 
sehen sein. 

I. A.: Küster. 

Form der viehsenchenpolizeilichen Anordnungen. 

Allgemeine Verfügung des Ministeriums für 
Landwirtschaft usw. vom 20. Februar 1914. 

Aii sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten hier. 

Das Kammergericht hat in dem abschriftlich beigeftigten Er¬ 
kenntnisse vom 11. Dezember v. J., das mit diesem Erlasse dem¬ 
nächst auch im Ministerialblatte der landwirtschaftlichen Ver¬ 
waltung veröffentlicht werden wird, den § 3 Abs. 5 des Preußischen 
Ausführungsgesetzes zum Viehseuchengesetze vom 25. Juli 1911 
(Gesetzsamml. S. 149) dahin ausgelegt, daß die dort gegebenen 
Vorschriften streng nach ihrem Wortlaute zu befolgen seien, und 
daß insbesondere in viehseuchenpolizeilichen Anordnungen, für die 


nach dem Gesetz oder den Ausftihrungsvorschriften eine Geneh¬ 
migung oder Ermächtigung des Ministers erforderlich sei, zwischen 
beiden Arten von Erklärungen genau unterschieden werden müsse. 
Falls das Gesetz oder die Ausführungsvorschriften zur Gültigkeit 
der Anordnung eine Genehmigung verlangten, sei die Erteilung 
der Genehmigung zu erwähnen; sei aber die Anordnung an eine 
Ermächtigung des Ministers gebunden, so müsse auf die Erteilung 
der Ermächtigung Bezug genommen werden. Die Erwähnung einer 
vom Minister etwa erteilten Genehmigung genüge in letzterem Falle 
nicht. 

Daß zwischen den beiden Begriffen „Genehmigung“ und „Er¬ 
mächtigung“ unterschieden werden müsse, ist auch von liier schon 
hervorgehoben worden. Ich verweise insbesondere auf § 2 Abs. 7 
der Ausführungsbestimmungen zum Ausführungsgesetze vom 
12. April 1912. Die dort gegebenen Erläuterungen stimmen mit 
der Ansicht des Kammergerichts insofern überein, als auch nach 
ihnen eine Bezugnahme auf eine Ermächtigung des Ministers dann 
unzulässig ist, wenn für die Anordnung die Genehmigung des 
Ministers vorgeschrieben ist. Dagegen war es hier für angängig 
erachtet worden, in den Fällen, wo das Gesetz eine Ermächtigung 
vorschreibt, statt dessen auf eine vom Minister erteilte Geneh¬ 
migung zu verweisen. Hierbei war erwogen, daß die Genehmigung 
der höhere, die Ermächtigung in sich schließende Begriff sei, daß 
demnach die Erwähnung der Genehmigung gegenüber den gesetz¬ 
lichen Erfordernissen ein Mehr darstelle und nicht schaden könne. 

Nachdem das Kahimergericht einer wortgemäßen Anwendung 
des § 3 Abs. 5 des Ausführungsgesetzes den Vorzug gegeben hat, 
wird die Form der viehseuchenpolizeilichen Anordnungen dieser 
Rechtsprechung angepaßt werden müssen. Nach den Ausführungen 
in seinem Erkenntnisse geht das Kammergericht anscheinend davon 
aus, daß die Erwähnung der Ermächtigung oder Genehmigung in 
den viehseuchenpolizeilichen Anordnungen nur dann zu verlangen 
sei, wenn diese Erfordernisse durch das Gesetz oder die Aus¬ 
führungsbestimmungen des Bundesrats vorgeschrieben seien, wäh¬ 
rend es die in meiner viehseuchenpolizeilichen Anordnung vom 
1. Mai 1912 mehrfach enthaltene Einschränkung der Befugnisse der 
nachgeordneteri Behörden ' durch ihfrb Bindung "an' die* Einholung 
meiner Genehmigung im Einzelfall als eine innerdienst¬ 
liche Anweisung anzusehen scheint, die für die Beachtung 
der Formvorschriften des § 3 Abs. 5 des Ausführungsgesetzes be¬ 
langlos ist. Hiernach würde es also der Erwähnung meiner Ge¬ 
nehmigung namentlich in allen den Fällen nicht bedürfen, wo in 
meiner viehseuchenpolizeilichen Anordnung die Ausübung der den 
Regierungspräsidenten als höherer Polizeibehörde gesetzlich zu¬ 
stehenden Befugnisse an meine Genehmigung geknüpft ist, oder 
wo ihnen gewisse, vom Bundesrate der Landesregierungen vor- 
behaltene Obliegenheiten allgemein, aber mit der Einschrän¬ 
kung übertragen sind, daß im Einzelfalle meine Genehmigung 
zu der Anordnung einzuholen ist. Im letztgedachten Falle würde 
nach der so verstandenen Auffassung des Kammergerichts nur die 
nach § 1 Abs. 2 des Ausführungsgesetzes erforderliche Ermäch¬ 
tigung zur Vornahme der der Landesregierung vorbehaltenen Be¬ 
fugnisse zu erwähnen sein, während ein Hinweis auf meine Ge¬ 
nehmigung im Einzelfalle einerseits nicht erforderlich sein, anderer¬ 
seits sogar, wenn er an die Stelle der Erwähnung der Ermächtigung 
träte, die Ungültigkeit der Anordnung zur Folge haben würde. 
(Vgl. z. B. §§ 9, 11, 14, 16, 17, 24, § 28 Abs. 2, § 38 Abs. 2, § 39, 
§ 46 Abs. 2, §§ 48, 50, V. A. V. G.) 

Eine Prüfung der geltenden Bestimmungen nach diesen Ge¬ 
sichtspunkten ergibt, daß die Erwähnung einer Genehmigung da¬ 
nach nur noch bei den Anordnungen erforderlich sein wird, die auf 
Grund des § 7 des Viehseuchengesetzes meiner Genehmigung 
bedürfen. In allen anderen Fällen dagegen, bei denen die Vor¬ 
schrift des § 3 Abs. 5 des Ausführungsgesetzes in Frage kommt, 
wird in den Anordnungen auf eine Ermächtigung des Mi¬ 
nisters Bezug zu nehmen sein, sei es, daß auf Grund des § 79 
Abs. 2 des Viehseuchengesetzes weitergehende Vorschriften über 
cue Bundesratsbestimmungen hinaus erlassen werden, sei es, daß 
von den Regierungspräsidenten auf Grund des § 1 Abs. 2 des 
Preußischen Ausführungsgesetzes Obliegenheiten der Landesregierung 
wahrgenommen werden. 
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9.^,pril 

Um aber dem vorzubeugen, daß die Gerichte künftig zu einer 
von dem K^jnmergericht abweichenden Auffassung über die Trag¬ 
weite der von mir erlassenen Ausführungsvorschriften zum Vieh- 
seuchengefßtz die mir vorbehaltene Genehmigung von viehseuchen- 
polizeilicl^n Anordnungen gelangen, bestimme ich hiermit aus¬ 
drücklich, daß es in allen Fällen, in denen nicht das Gesetz selbst 
eine Genehmigung verlangt (§ 7 V. G.), bei dem Erfordernisse 
der Ermächtigung für die Gültigkeit der Anordnungen sein Be¬ 
wenden behalten, und daß eine besondere Genehmigung für die 
Einzelanordnung nicht mehr vorgeschrieben sein soll. Bis auf 
weiteres sind mir jedoch in allen Fällen, in denen bisher eine Ge¬ 
nehmigung der Anordnung Vorbehalten war, auch in Zukunft die 
Anordnungen vor ihrem Erlasse zur Prüfung einzureichen. 

Eure Hochgeboren/Hochwohlgeboren wollen in Zukunft 
hiernach verfahren und zugleich die schon erlassenen Anordnungen 
einer Durchsicht wegen Beachtung dieser Vorschriften unterziehen. 
In erster Linie werden hierbei die zur Regelung des Schweine¬ 
handels erlassenen Anordnungen, in Ostpreußen auch die zur Be¬ 
kämpfung der Druse ergangenen Vorschriften in Betracht kommen. 

Im Übrigen haben die in neuerer Zeit hier eingereichten Ab¬ 
drucke der zur Verhütung der Seucheneinschleppung aus dem Aus¬ 
land oder zum Schutze gegen die Maul- und Klauenseuche er¬ 
gangenen viehseuchenpolizeilichen Anordnungen trotz wiederholter 
Hinweise auf die bestehenden Formvorschriften vielfache und zum 
Teil gröbliche Verstöße gegen diese Vorschriften erkennen lassen. 
Ich sehe mich daher veranlaßt, die maßgebenden Bestimmungen 
erneut in Erinnerung zu bringen und in Ergänzung hierzu fol¬ 
gendes anzuordnen: 

Bei dem Erlasse viehseuchenpolizeilicher Anordnungen, die 
einer Genehmigung oder Ermächtigung bedürfen, sind folgende 
Fälle zu unterscheiden: 

1. Anordnungen auf Grund des § 7 des Viehseuchen¬ 
gesetzes. also zum Schutze gegen die Einschleppung von 
Seuchen aus dem Auslande. 

Sie sind folgendermaßen einzuleiten: 

..*,;V i^h s euch-en p o Hl ei 1 i c h e An or d n u n g. 

Auf Grund des § 7 des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 
(Reichsgesetzbl. S. 519) wird hierdurch mit Genehmigung des 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, folgendes be¬ 
stimmt:“ 

Falls die Anordnung außer auf § 7 auch auf § 7 des Vieh¬ 
seuchengesetzes gestützt wird, sind beide Paragraphen anzuführen. 

2. Anordnungen, die auf Grund der §§ 16, 17 des Viehseuchen¬ 
gesetzes zum Schutze gegen die ständige Gefahr der Viehbestände 
durch Viehseuchen ergeben. 

Sie sind folgendermaßen zu fassen: 

„Viehseuchenpolizeiliche Anordnung. 

Auf Grund der §§ 16, 17 des Viehseuchengesetzes vom 
26. Juni 1909 (Reichsgesetzbl. S. 519) wird hierdurch mit Er¬ 
mächtigung des Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten folgendes bestimmt:“ 

Falls die Anordnung nur auf § 16 oder nur auf § 17 V. G. ge¬ 
stützt wird, ist nur der in Betracht kommende Paragraph anzu¬ 
führen. Für die Anführung des § 78 gilt die Bemerkung zu 1. 

3. Anordnungen zum Schutze gegen eine bestimmte Seuche, 
z. B. gegen die Maul- und Klauenseuche. 

Sie bedürfen folgender Eingangsform: 

„Viel^euchenpolizeiliche Anordnung. 

Zum Schutze gegen die Maul- und Klauenseuche wird hierdurch 
auf Grund der §§ 18 ff. des Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 
(Reichsgesetzbl. S. 519) mit Ermächtigung des Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten folgendes bestimmt:“ 

4. Anordnungen, die zum Teil auf die §§ 16, 17 des Vieh¬ 
seuchengesetzes oder auf einen dieser Paragraphen gestützt werden, 
zum Teil Vorschriften zum Schutze gegen eine bestimmte Seuchen¬ 
gefahr, z. B. die Maul- und Klauenseuche, enthalten. 

Für diese ist im Eingänge folgende Fassung inne zu halten: 

„Viehseuchenpolizeiliche Anordnung. 

Auf Grund der §§ 16, 17 des Viehseuchengesetzes vom 
26. Juni 1909 (Reichsgesetzbl. S. 519) und zum Schutze gegen die 



Maul- und Klauenseuche auf Grund der §§ 18 ff. desselben Gesetzes 
wird hierdurch mit Ermächtigung des Ministers für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten, folgendes bestimmt:“ 

Wegen der Anführung nur eines der beiden Paragraphen 16 und 
17 des Viehseuchengesetzes gilt die Bemerkung zu 2. 

Der § 78 des Viehseuchengesetzes ist auch hier neben den 
§§ 16, 17 anzugeben, sofern zur Ausführung der nach diesen Para¬ 
graphen angeordneten Maßregeln auf Grund des § 78 Vorschriften 
erlassen werden. 

Eine Verquickung von Anordnungen zum Schutze gegen die 
Einschleppung aus dem Auslande (§ 7 V. G.) mit solchen der unter 
2 bis 4 bezeichneten Art ist unter allen Umständen zu vermeiden. 

Weiterer Zusätze in dem Eingänge der Anordnungen, insbe¬ 
sondere bei Maul- und Klauenseuche eines Hinweises auf die amts¬ 
tierärztliche Feststellung der Seuche, bei Tollwut eines Hinweises 
auf das freie Umherlaufen von Hunden oder bei Anordnungen auf 
Grund des § 7 V. G. eines Hinweises auf das Herrschen der Seuche 
im Auslande bedarf es nicht. Solche Zusätze sind unbedingt zu ver¬ 
meiden, ebenso wie jede andere Abweichung von dem Wortlaute 
der vorstehend angegebenen Eingänge der viehseuchenpolizeilichen 
Anordnungen, z. B. die Angabe weiterer gesetzlicher Einzelvor¬ 
schriften, weil alles dieses eine Ungültigkeitserklärung der Anord¬ 
nungen zur Folge haben kann. In den Straf Vorschriften ist eine 
Bezugnahme auf den § 328 des Strafgesetzbuchs nicht mehr an¬ 
gängig, da für Zuwiderhandlungen gegen das Viehseuchengesetz 
nur noch die §§ 74—77 dieses Gesetzes in Betracht kommen. 

. Anordnungen der Landräte auf Grund des § 7 V. G. sind in der 
oben zu 1 angegebenen Form zu erlassen. Für sonstige viehseuchen¬ 
polizeiliche Anordnungen der Landräte kommt nur eine Bezug¬ 
nahme auf die Ermächtigung der Regierungspräsidenten in Frage. 
Ich verweise hierbei auf die Ausführungen zu §§ 1,2 V. A. V. G. in 
dem Begleiterlasse zur V. A. V. G. vom 28. März 1912 — I A III e 
3397 —. 

Eure Hochgeboren/Hochwohlgeboren wollen auf 
genaue Innehaltung der Formvorschriften in Zukunft besonders 
achten •'und mich dadurch-der sonst'nichtabzuvreisenden Verpflich¬ 
tung entheben, zu prüfen, ob wegen der durch den Neuerlaß infolge 
Formmangels ungültiger Anordnungen entstehenden Kosten ein 
Rückgriff auf die schuldigen Beamten erforderlich wird. 

I. A.: S c h r o e t e r. 


Abschrift zu I A Ille 11721. 

Im Namen des Königs! 

In der Strafsache gegen den Viehhändler RudolfHellmuth 
in Exdorf hat auf die von dem Angeklagten gegen das Urteil 
der 2. Strafkammer des Landgerichts in Meiningen vom 15. Ok¬ 
tober 1913 eingelegte Revision der 1. Strafsenat des Königlichen 
Kammergerichts in Berlin in der Sitzung vom 11. Dezember 1913 
für Recht anerkannt: Das Urteil wird aufgehoben: der Angeklagte 
wird freigesprochen; die Kosten des Verfahrens werden der Staats¬ 
kasse a uferlegt. 

Gründe. 

Die viehseuchenpolizeiliche Anordnung der Regierungs¬ 
präsidenten in Erfurt vom 25. Juni 1912 (Amtsbl. S. 202), betreffend 
den Handel und Verkehr mit Schweinen, ist vom Kammergericht 
bereits in dem Urteil vom 27. Februar 1913 (Jahrb. Bd. 44, S. 454) 
behandelt worden; sie ist dort für unwirksam erklärt, soweit sie 
den Führern von Schweinetransporten die Verpflichtung auf erlegt, 
ein Kontrollbuch bei sich zu haben. Denn dieses Gebot ist bereits 
in den Ausführungsvorschriften des Bundesrats zum Viehseuchen¬ 
gesetze vom 7. Dezember 1911 und in der viehseuchen-polizeilichen 
Anordnung des Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
vom 1. Mai 1912 (§§ 20—22) auf Grund des § 17 Ziffer 4 des Vieh¬ 
seuchengesetzes erlassen. Den gleichen Standpunkt in dieser Be¬ 
ziehung hat das Reichsgericht in dem Urteil vom 27. Februar 1913 
(Entsch. in Strafs. Bd. 47, S. 57) vertreten. 

Der vorliegende Fall liegt insofern anders, als bezüglich der 
in Betracht kommenden Bestimmung der Anordnung des Re¬ 
gierungspräsidenten eine Zwangsbestimmung in den Ausfüllrungs¬ 
vorschriften des Bundesrats und in der Anordnung des Ministers 
nicht enthalten ist. Die nach der Anklage verletzte Bestimmung 
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der Anordnung des Regierungspräsidenten schreibt, vor, (lab 
Schweine, die von den Viehhändlern mittels der Eisenbahn in den 
Regierungsbezirk Erfurt eingeführt werden, vor oder bei dein Ent¬ 
laden am Bestimmungsort von einem beamteten Tierarzt zu unter¬ 
suchen sind und vorher nicht von der Entladestelle entfernt werden 
dürfen, daß ferner der Besitzer oder Begleiter der Schweine 
spätestens 12 Stunden vorher dem fiir den Entladeort zuständigen 
beamteten Tierarzt Anzeige zu erstatten hat (§ 5 <•). 

Die Vorschrift stellt sich dar als eine zum Schutze gegen die 
ständige Gefährdung der Viehbestände durch Viehseuchen gemäß 
£ 17 Ziffer 1 zugelassene Maßnahme, dort bezeichnet als „amts¬ 
tierärztliche oder tierärztliche Untersuchung von Vieh vor dem 
Verladen und vor oder nach dem Entladen im Eisenbahn- und 
Schiffsverkehr“. Die Ausführungsvorschriften des Bundesrats ent¬ 
halten hierzu eine allgemeine Zwangsbestimmung nur bezüglich 
des mit der Eisenbahn in Wagenladungen zur Versendung 
kommenden Geflügels (§ 8). Inwieweit im übrigen eine amtstier¬ 
ärztliche Untersuchung von Vieh vor dem Verladen und vor oder 
nach dem Entladen im Eisenbahn- und Schiffsverkehr stattzufinden 
hat, soll nach § 9 die Landesregierung bestimmen; die 
letztere kann nach § 10 auch die vorherige Erstattung einer An¬ 
zeige vorschreiben. In Befolgung des § 2, Abs. 3, Viehs.-Ges., ist 
im Preußischen Ausführungsgesetz zum Viehs.-Ges. vom 25. Juli 
1911 (Gesetzsamml. S. 149) darüber Bestimmung getroffen, welche 
Behörden in Preußen zum Erlaß von Anordnungen berufen sind. 
Nach § 1 Abs. 2 ist im Sinne des Viehs.-Ges. und der Ausführungs¬ 
vorschriften als Landesregierung der Minister anzusehen. 
Jedoch können nach Satz 2 die Obliegenheiten der Landesregierung 
mit Ermächtigung des Ministers auch von den Regierungs¬ 
präsidenten wahrgenommen werden. Der Regierungspräsident, 
durfte daher eine Anordnung mit dem Inhalt des § 17 Ziff. 1, Viehs.- 
Ges.. die der Landesregierung Vorbehalten ist, nur mit Ermächtigung 
des Ministers erlassen. Diese Ermächtigung ist den Regierungs¬ 
präsidenten allgemein auch erteilt in § 9 der Anordnung des 
Ministers vom 1. Mai 1912, auch zur Festsetzung der Anzeigeptlieht 
wird naeh § 10 der Regierungspräsident ermächtigt. Im § 9 ist 
freilich der Zusatz gemacht: Die Anordnung bedarf der Geneh¬ 
migung des Ministers. Darin liegt aber nur eine Einschränkung 
der erteilten Ermächtigung und eine dienstliche Anweisung an die 
Regierungspräsidenten (zu vergl. Preuß. Min.-Erl. vom 28. März 1912, 
betreffend Ausführung des Viehseuchengesetzes, Einleitung Ziff. 3, 
Abs. 2 am Ende); zu einer Abänderung des gesetzlichen Erforder¬ 
nisses der Ermächtigung durch Umwandlung in eine Genehmigung 
ist der Minister nicht berechtigt; er kann eine solche Abweichung 
von der gesetzlichen Vorschrift auch nicht beabsichtigt haben. So 
wird in den vom Minister erlassenen Preuß. Ausführungs¬ 
bestimmungen vom 12. April 1912 zum Preuß. Ausf.-Ges. in § 2, Abs. 3 
und Abs. 6 und 7 ausdrücklich der Gegensatz zwischen Ermäch¬ 
tigung und Genehmigung hervorgehoben und der Hinweis darauf 
beigefügt, daß die Obliegenheiten der Landesregierung von 
den Regierungspräsidenten nur mit Ermächtigung des Mi¬ 
nisters wahrgenommen werden können. 

War auch der Regierungspräsident, wde dargelegt, von seiten 
des Ministers zum Erlaß der Anordnung auf Grund des § 17, Ziff. 1 
Viehs.-Ges. vorschriftsgemäß ermächtigt, so blieb doch der Um¬ 
stand, daß es dieser Ermächtigung bedurfte, für die Form der An¬ 
ordnung von wesentlicher Bedeutung. Nach § 2 Abs. 3 Viehs.-Ges. 
sind die näheren Bestimmungen über die Form, von deren Beob¬ 
achtung die Gültigkeit der auf Grund des Gesetzes zu erlassenden 
Anordnungen abhängt, von den Einzelstaaten zu treffen. Für 
Preußen gibt das Ausführungsgesetz vom 25. Juli 1911 (Gesetz- 
sainml. 8. 149) die bindenden Formvorsehriften in § 3. Danach 
(§ 3 Abs. 5) ist in Anordnungen, die auf Grund des Viehseuchen¬ 
gesetzes und der Ausführungsvorschriften erlassen werden, soweit 
für sie die Ermächtigung oder Genehmigung des Ministers vor- 
geschrieben ist, die Erteilung der Ermächtigung oder Genehmigung 
zu erwähnen. Das heißt: wo Ermächtigung vorgeschrieben ist, ist 
Ermächtigung zu erwähnen, wo Genehmigung, diese. Im Anschluß 
an die Begründung des Entwurfs zum Viehseuchengesetz (S. 98) 
stellt der Minister in den Ausführungsbestimmungen vom 12. April 
1912. £ 2 Abs. 7 beide Begriffe folgendermaßen gegenüber: „unter 


Ermächtigung ist diejenige Zustimmungserklärung zu verstehen, 
die bereits vorweg, auch allgemein zu Anordnungen bestimmter 
Art erteilt werden kann; eine Genehmigung muß für eine vor¬ 
gelegte oder genau bezeichnete Anordnung im Einzelfalle nach¬ 
gesucht werden“. Mag auch die Genehmigung im Einzelfaile als 
Zustimmungserklärung noch stärker wirken als die allgemeine 
Ermächtigung und diese letztere von der ersteren mitumfaßt 
werden, so sind nach dem Wortlaute der streng auszulegenden 
Formvorschriften beide Arten von Erklärungen genau zu unter¬ 
scheiden, wie das Gesetz und die Ausführungsvorschriften für An¬ 
ordnungen bestimmter Art, die Ermächtigung des Ministers, für 
andere seine Genehmigung erfordern ( § 79 Abs. 2 Viehs.-Ges., § 2 
Preuß. Ausf.-Ges.). 

Die viehseuchenpolizeiliche Anordnung des Regierungs¬ 
präsidenten mußte deshalb, weil sie die Maßnahme auf Grund des 
§ 17 Ziff. 1 Viehs.-Ges. enthält, die hierzu vorgeschriebene E r - 
mächtigung des Ministers erwähnen. Sie erwähnt aber nur die 
Genehmigung des Ministers und entspricht damit nicht der Form¬ 
vorschrift des § 3 Abs. 5 Preuß. Ausf.-Ges. Nach § 3 Abs. 6 hängt 
von der Beobachtung der im § 3 gegebenen Form Vorschriften die 
Gültigkeit viehseuchenpolizeilicher Anordnungen ab. Daraus folgt 
die Ungültigkeit der Anordnung des Regierungspräsidenten, inso¬ 
weit die auf Grund des § 17 Ziff. 1 Viehs.-Ges. erlassenen Vor¬ 
schriften (§ 5 c) in Betracht kommen. 

Gerade diese Vorschriften soll der Angeklagte verletzt haben. 
Da eine andere gültige Rechtsnorm, soweit ersichtlich, sonst als 
verletzt nicht in Frage kommt, war auf Freisprechung zu erkennen. 
Den Kostenpunkt regeln §§ 497, 499 Str.-V.-O. N e v. 


Tagesgeschichte. 

Anwendung nnd Auslegung des § 7 A. B. I. 

Von Kreistierarzt B i s c h o f f, Ratibor. 

In der Nr. 6 und 7 der „B. T. W.“ hat Herr Kollege Dr. 
Bach eine Reihe von Regierungsverfügungen über die Aus¬ 
legung des § 7 zusammengestellt und aus diesen im Interesse 
der behandelnden Tierärzte folgern zu müssen geglaubt, daß die 
bisherige Auslegung verschiedenartig, unrichtig und dem An¬ 
sehen des tierärztlichen Standes abträglich sei. Sein Bestreben 
geht zunächst dahin, für ganz Preußen eine gleichmäßige Aus¬ 
legung zu erzielen. Und hiermit wird er nirgends auf Wider¬ 
stand stoßen. Doch muß hierzu bemerkt werden, daß die bisher 
ergangenen ministeriellen Entscheidungen in der Hauptsache 
alle gleichlauten, daß nämlich nur dann der behandelnde Tier¬ 
arzt nach erlangter Genehmigung die Beschau ausführen darf, 
wenn er bei der Schlachtung selbst zugegen 
i s t. Herr Kollege Bach meint dann ganz richtig, daß diese 
Fälle nur zu zählen sein würden, knüpft deshalb die weitere 
Forderung daran, daß die Kompetenzen des § 7 erheblich er¬ 
weitert w r erden möchten, und geht dann noch einen Schritt 
weiter, indem er die Gestattung von Sonderreisen zu diesem 
Zwecke unter Anrechnung von Kilometergeldern mit Freuden 
begrüßen würde. Es handelt sich bei diesen Forderungen daher 
nicht lediglich um die Hebung des Ansehens des#behandelnden 
Tierarztes, sondern um eine gewisse Neuerschließung einer 
Einnahmequelle. Auch die bösen Kreistierärzte kommen bei 
dieser äußerst sachlichen Besprechung nicht zu kurz, so daß 
ich es für ein gewagtes Unternehmen halten muß, zu dieser 
Frage als beamteter Tierarzt Stellung zu nehmen. Ich halte 
daher meine Vorstellung bei den kritisierenden Lesern für 
durchaus nötig, ehe ich die Frage in entgegengesetztem Sinne 
beleuchte. 

Ich bilde mir ein, daß ich ein Kreistierarzt ganz nach dem 
Muster und Ideal meines Freundes Wille bin, da ich keine 
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Privatpraxis treibe, da ich nur in 17 Orten von 144 im Kreise 
die Ergänzungsbeschau ausübe und zwar in dem schmalen 
Grenzstreifen, in dem sich im kleinen Grenzverkehr der Fleisch¬ 
verkehr mit dem Auslande abspielt und in dem ausschließlich 
österreichische Kollegen praktizieren. Ferner erstatte ich 
gerichtliche Gutachten nur auf richterlichen Antrag und habe 
während der Maul- und Klauenseuche kein Beobachtungsvieh 
untersucht, so daß also alle diese Verrichtungen in meinem Kreise 
von praktischen Tierärzten ausgeführt werden. Ferner glaube 
ich eine gewisse Erfahrung für mich in Anspruch nehmen zu 
dürfen, da ich in meinem früheren Kreise (von 1898 bis 1908 
im Kreise Falkenberg Ü.-S., der zu den Versuchsbezirken ge¬ 
hörte), nur zu V* beamteter, aber zu */« praktischer und zu 4 /4 
die Ergänzungsbeschau ausübender Tierarzt war und zwar im 
Regierungsbezirk Oppeln, in dem durch die Einbeziehung aller 
Hausschlachtungen unter den Beschauzwang nächst dem Be¬ 
zirk Wiesbaden die Fleischbeschau am intensivsten ausgeftihrt 
wird. 

Ich darf nun wohl annehmen, daß ich mir getrauen darf, 
sine ira cumstudio an die Besprechung dieser Frage von meinem 
nicht voreingenommenen Standpunkt heranzutreten. 

Der Gesetzgeber hat bei der Durchführung der ordent¬ 
lichen Beschau an dem Prinzip der festen Be¬ 
zirkseinteilung festgehalten. Dieses Prinzip verhindert 
das Abwandem von einem Beschauer zum anderen, das Aus¬ 
probieren, wer milder und nachsichtiger urteilt. Es trägt somit 
der menschlichen Schwäche, sich möglichst viel Vorteile zu 
verschaffen und sich möglichst allen einschränkenden Bestim¬ 
mungen zu entziehen, am besten Rechnung und gewährt somit 
auch die sicherste Garantie für eine vorschriftsmäßige Beschau. 
Und trotzdem weist das Gesetz noch eine Lücke auf. Ist es 
doch leider im Laufe der Jahre zur Tatsache geworden, daß 
Fleischer einen gewissenhaften, unnachsichtigen Beschauer da¬ 
mit strafen, daß sie bei der Freizügigkeit des tauglichen Flei¬ 
sches jahrelang bei einem bekannten, viele Kilometer vom 
Wohnort entfernten Fleischer in einem anderen Beschaubezirk 
schlachten, um sich ihren eigenen Beschauer für ihre Sonder¬ 
wünsche gefügig zu machen. Das ist leider nicht zu verhindern, 
und der Aufsichtsbeamte muß sich damit begnügen, dem ande¬ 
ren Beschauer gründlich und oft auf die Finger zu sehen. 

Andererseits dient die Bezirkseinteilung zum Schutze der 
Stellung der ordentlichen Beschauer, die auf ihre Einnahmen 
zu ihrem Lebensunterhalte angewiesen sind, und zu ihrer Un¬ 
abhängigkeit vom Publikum, das bei der geringsten Beanstan¬ 
dung stets zum Widerspruch neigt. 

Aus diesen wesentlichen Gründen hat der Gesetzgeber diese 
Schranken mit vollstem Recht aufrichten müssen. 

Auch bei der Ergänzungsbeschau waltet das Prinzip aus 
den gleichen wichtigen Gründen ob. Um aber hier die Un¬ 
abhängigkeit vom Besitzer noch mehr zu erhöhen, fallen dem 
Besitzer, als dem Geschädigten, nur die geringen Gebühren 
zur Last, während die erheblicheren Reisekosten aus dem Er¬ 
gänzungsfleischbeschaufonds von der Polizei bestritten werden. 

Dieses Prinzip der festen Einteilung in Bezirke wird nur 
durchbrochen vom § 7, der die Beschau aus Gründen 
der Einfachheit und Verbilligung dem bereits 
ortsanwesenden, behandelnden Tierärzte überläßt. 

Bedeutet nun die Erreichung dieses ZieleB 
ein Himmelreich für den behandelnden Tier¬ 




arzt? Hierauf kann nur mit einem glatten „Nein“ geant¬ 
wortet werden. Im Gegenteil! Ich hätte dem Herrn Minister 
und seinen Räten ganz besonders gedankt, w enn sie mir in meinem 
früheren Wirkungskreise bei jedem von mir behandelten Tiere, 
dessen Fleisch im Werte gemindert oder vernichtet werden 
mußte, einen Vertreter gestellt hätten. Hier hörte ich immer 
nur das alte Lied: „Jo, Harr Duktor, nu-hoan wir Unse schiene 
Kuh verluren, nu hoan wir nuch die Behandlungskusta zu be- 
zoahla und nu muß se eis Looch. Nee, su a schienes Fleesch.“ 
Und was war nach diesem Herzenserguß die Folge? Ärger, 
Verdruß, Verzicht auf die Gebühren und K der Reisekosten, 
die früher noch von dem Besitzer zu zahlen waren. Hier war 
man also einmal ein tüchtiger Beamter mit Minus im Beutel 
und Plus am Geklage und Gestöhne oder Grobheiten. Und das 
ist draußen heute noch um kein Haar anders, noch besser. 

Wer hat denn eigentlich ein wirkliches 
Interesse daran, daß der behandelnde Tier¬ 
arzt die Beschau ausübt? Doch nur einzig und 
allein der Besitzer und der Fleischer. Denn 
beide neigen zur Annahme, daß der behandelnde Tierarzt, der 
ja dabei Geld verdient hat, milde urteilen wird. Jedenfalls 
wird kein Mittel unversucht gelassen, den Tierarzt umzust.im- 
men. Und folgt dieser nicht willig, so brauchen jene Gewalt: 
Der Tierarzt will nicht wie wir, also wechseln wir ihn, es gibt 
ja heute genug, und endlich werden sie doch mürbe werden. 
Derartige Fälle, wo der behandelnde Tierarzt sich nicht be¬ 
irren ließ und das Feld räumen mußte, sind leider überall zu 
bekannt. Oft habe ich, um dieses zu verhüten und die Besitzer 
zu beruhigen, auf Bitten meiner Kollegen, in meinem jetzigen 
Kreise unentgeltich ^ächheschaüen vornehmen müssen, wenn 
es sich um große Verluste bei wertvollen Tieren handelte. Und 
hierin sind gerade die Wirtschaftsbeamten, die ja meist nicht 
rosig gestellt sind, die schlimmsten, da sie ja bei der Tanti&me- 
wirtschaft am Verlust beteiligt sind. Es gehört oft viel Rück¬ 
grat und Entsagung dazu, bei dem Jammern oder der Drohung 
fest zu bleiben. Das trifft natürlich im allgemeinen für die 
ordentlichen Beschauer auch zu, aber bei dem behandelnden 
Tierarzt, dem die Praxis verloren gehen kann, in besonderem, 
erhöhtem Maße. 

Und dies ist der springende Punkt, nach dem der § 7 in 
den Kommentaren, denen Kollege Bach keine bindende Kraft 
zuschreiben will, diese Einschränkung erfahren hat. Und des¬ 
halb sollte man diese weise Einschränkung des Gesetzgebers 
im Interesse der Tierärzte selbst wie der Allgemeinheit 
zu erhalten suchen und sich nicht bemühen, aus dieser Art der 
Beschau eine Einnahmequelle zu konstruieren. Denn erstlich 
tut sich ein peinlich gewissenhafter Tierarzt selbst mit dieser 
Beschau keinen Gefallen. Ich habe eine Reihe von vielbeschäf¬ 
tigten Tierärzten kennen gelernt, die froh sind, daß sie diese 
Art der Beschau nicht auszuüben brauchen. Ferner kann ein 
vernünftiger Mensch in einer gesetzlichen Einschränkung nie 
eine Herabsetzung der handelnden Person oder dessen Standes 
sehen und endlich nimmt man für ein „Nichts“ noch dem 
bezirkszuständigen Kollegen seine mageren Einnahmen aus der 
Ergänzungsbeschau, auf die er in seiner Stelle mit an¬ 
gewiesen ist. Dann aber schafft man obendrein noch eine 
heillose Verwirrung bei den Bestellern des Tierarztes, w r er 
denn eigentlich in diesem oder jenem Falle der richtige, zu¬ 
ständige Tierarzt ist» 
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Nur in einem Punkte, den Herr Dr. Bach nur gestreift 
hat und der einmal deutlich ausgesprochen werden muß, findet 
das Streben nach Erreichung des § 7 eine gewisse Berechti¬ 
gung, wenn der Antragsteller befürchten zu müssen glaubt, daß 
der bezirkszuständige Tierarzt bei der amtlichen Beschau seinen 
Ruf untergraben und so die Praxis an sich reißen will. Ich 
nehme zur Ehre des tierärztlichen Standes an, daß in ihm eine 
solche gemeine, niedrige Gesinnung nicht vorhanden ist. Sollte 
ich mich dennoch täuschen, so kann eine klägliche Ausnahme 
nur die Regel bestätigen. Zur schnellsten Abhilfe gibt es dann 
aber ein sicher wirkendes, drastisches Mittel, da es sich um 
d i e Ausübung eines Amtes und nicht um eine 
freie Betätigung handelt. Sollte von einem Kolle¬ 
gen, dem dann die Ergänzungsbeschau kein Amt mehr, sondern 
lediglich eine Einnahmequelle ist, nachgewiesen werden, dat> 
er mit solch verwerflichen Mitteln gearbeitet hat, dann würden 
sicherlich Kammer und Regierung schnellstens die Hand dazu 
reichen, daß ihm bei diesem gewissenlosen, schmählichen Han¬ 
deln das Recht: das Amt eines Ergänzungsbc- 
Schauers zu bekleide n, f ii r d i e 1) a u e r o d e r für 
einen gewissen Z e i t r a u m a b e r k a n n t wir d. 

Auch darf schließlich nicht eins vergessen werden, daß der 
Widerstand’ gegen die Verleihung dieses Rechtes nach § 7 
nicht, nur w r egen der Unzuverlässigkeit einzelner Bewerber auf¬ 
recht erhalten worden ist, sondern, daß manche Anträge auch 
an den Forderungen der Antragsteller gescheitert sind. Denn 
was wird alles unter der Firma: ,,Behandelte Tiere“ gerechnet: 

1. Zunächst gesetzmäßig: selbstbehandelte Tiere, die in 
Gegenw-art des Tierarztes geschlachtet werden; dann aber 

2. Tiere, die Tage, auch Wochen, später nach aufgehobener 
Behandlung an Folgezuständen geschlachtet werden; 

3. Tiere, w'elche als krank oder unheilbar von Fleischern 
gekauft, am dritten Orte geschlachtet werden; 

4. Tiere, bei denen ohne Behandlung die Ausmerzung 
empfohlen wurde und die auf diesen Rat später verkauft 
und auch von Fleischern geschlachtet wurden; 

5. alle Tiere von Beständen, deren Behandlung im Pau¬ 
schale vergeben wurde, und die aus irgendeinem Grunde 
an Ort und Stelle oder beim Fleischer geschlachtet 
werden, w r eil der ganze Bestand im Pauschale dauernd 
unter tierärztlicher Aufsicht steht und weil hierbei keine 
Sonderkosten entstünden. 

Bei derartigen Ansprüchen würde der Bildung kleiner 
dauernder Sonderbezirke Vorschub geleistet werden, die 
den zuständigen Beschauer bald kaltstellen müßten und 
so nur dazu beitragen können, Unfrieden und Streit 
unter den behandelnden und gerade meist praktischen 
Tierärzten hervorrufen und sogar Existenzen zu ver¬ 
nichten. Hätte der Gesetzgeber das beabsichtigt, so hätte 
er einfach die Beschau den Tierärzten ganz allgemein freigeben 
können. Das hat er sicher nicht gewollt. Denn es liegt eben 
im Wesen der Beschau, bei der es sich um Vernich¬ 
tung großer Werte handeln kann, daß ein freies 
Handeln der Besitzer einerseits und der Tierärzte andererseits 
natumotwendig ausgeschlossen w r erden muß. 

Nach meiner Ansicht bleibt das alte Verfahren, nach dem 
Kommentar, das einzig richtige, daß die Genehmigung der 
Beschau nach § 7 nur an einwandsfreie zuverläs- 


s i g e T i e r ä r z t e — das will ja Herr Dr. B a c h auch — 
erteilt wird und nurfür die Fälle, in denen sie 
bei der Schlachtung bereits anwesend sind, 
gewissermaßen die Schlachtung als Rezept 
v o r s c h r e i b e n. Es wird dabei selbstverständlich nicht 
verlangt, daß der betreffende Tierarzt beim Ausschlachten 
stehen bleibt. Daß er in der Zwischenzeit etw r as anderes er¬ 
ledigt, bleibt ihm natürlich unbenommen. Die Abstempelung 
kann ja auf dem Rückwege erfolgen. Es dürfen aber außer 
den Gebühren keine anderen Kosten entstehen, sei es in 
barer Zahlung oder Verrechnung im Pau¬ 
schale. Jedenfalls ist die Beibehaltung dieses Prinzips 
für die ordnungsmäßige Beschau am nützlichsten, ohne dem tier¬ 
ärztlichen Ansehen Abbruch zu tun, wenn in allen anderen 
Fällen der bezirkszuständige Tierarzt zugezogen werden muß. 
Auch dem Besitzer muß es von Rechts wegen gleich sein, da 
beide Tierärzte nur die Gebühren erhalten, Mehrkosten alsu 
nicht entstehen und alle Tierärzte 4 die gleiche Vor¬ 
bildung und das g 1 e i c h e W i s s e n h a b e n. 

Es würde daher mit Freuden zu begrüßen sein, wenn der 
Herr Minister, ohne erst auf Kammereutscheidungen zu warum, 
baldmöglichst eine generelle Entscheidung über Handhabung 
des § 7 verfügte, ehe sich diese Frage wieder zu einem Streit¬ 
objekt in den Fachzeitungen auswächst. Denn wir brauchen zu 
unserer gedeihlichen Weiterentwicklung wirklich Frieden, viel 
Frieden. Aus unseren ewigen Pressefehden zieht nur der Außen¬ 
stehende tertius gaudens Nutzen, unser Ansehen wird hier¬ 
durch keineswegs gefördert und eine Besserung unserer Ver¬ 
hältnisse ist nicht zu erwarten, w r enn der Unfrieden unter uns 
allen weitere Nahrung findet,. 

Bemerkungen zu obigem Artikel. 

Herr Kollege Bi sch off behandelt die zurzeit viel¬ 
fach erörterte Frage des § 7 A. B. J. gewissermaßen „von der 
andern .Seite“. Auch ich habe gleich zu Eingang meines Ar¬ 
tikels in Nr. 6 d. J. darauf hingewiesen, daß der § 7 Miß- 
helligkeiten „sowohl für den hat, der die Beschau nach § 7 
ausiiben darf, als auch noch mehr für d e n, der die Berechti¬ 
gung hierzu nicht bekommt“. 

Es wird schließlich Ansichtssache bleiben, welche Nachteile 
man als schwerer ins Gewicht fallend ansehen will. Ich möchte 
daher nicht auf alle Ausführungen des Artikels eingehen, ganz 
abgesehen davon, daß ich dieselben in vieler Hinsicht ohne 
weiteres als zutreffend anerkenne. 

Zu einzelnen Punkten möchte ich folgendes sagen. 
Gleichmäßigkeit in der Auslegung des § 7 ist allerdings 
wohl bisher in den von mir zitierten Regierungspräsidial¬ 
erlässen bzw. in den dort angezogenen ministeriellen Einzel- 
entseheidungen beobachtet worden. Aber nicht überall erfährt 
der § 7 diese einschränkende Auslegung, und wiederum ander¬ 
wärts wird er durch nachgeordnete Behörden noch anders aus¬ 
gelegt. Daraus und aus der ungleichmäßigen Erteilung der 
Berechtigung entsteht für den ganzen Bereich von Preußen 
eine erhebliche Ungleichmäßigkeit. 

ln der Ansicht, man wolle mit der freieren Auslegung des 
§ 7 eine neue E in nahmequelle erschließen, dürfte Herr 
Kollege B i s c h o f f fehlgehen. Dazu ist der Fall nach § 7 
denn doch zu sehr Ausnahmefall. Die Gewissenskonflikte und 
der Ärger werden auch bei der einschränkenden Handhabung 
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des § 7 dem Tierarzt nicht erspart. Wollte man diesen Ge¬ 
danken des Kollegen B i s c h o f f bis in die letzte Konsequenz 
verfolgen, so müßte man für völlige Abschaffung des § 7 plä¬ 
dieren, was vielleicht auch ein gangbarer Weg wäre. 

Eine korrekte Einhaltung der Kompetenz 
seitens der Beschauer nach § 7 ist natürlich die erste Be¬ 
dingung für die persönliche Würdigkeit eines Tierarztes, nach 
S 7 bestallt zu werden. Ebenso eine korrekte Fleischbeschau. 
Kein Gesetz kann jedoch von vornherein alle Versuche oder 
Möglichkeiten vereiteln, es zu umgehen. Einmal hört die Kon¬ 
trolle auf und fängt das Vertrauen an. Sich des öffentlichen 
Vertrauens würdig zu zeigen, ist die stets gleichbleibende 
Pflicht eines jeden Standes. Auch der tierärztliche Stand weiß 
das, gegen unerfreuliche Ausnahmefälle muß eingeschritten 
werden. Danach wird aber eine freiere Handhabung des § 7 
ganz gut durchzuführen sein. Soweit ich es beurteilen kann, 
ist es die Mehrzahl der Tierärzte, welche auf diesem Stand¬ 
punkt steht. B. 

Vorbereitungen zu den preußischen Tierärztekannner- 
wahlen. 

Eine Zuschrift macht mich darauf aufmerksam, daß bei 
den Tierärztekammerwahlen im Jahre 1911 überall (mit Aus¬ 
nahme der Provinz Westfalen) die Zahl der Mandate für die 
Tierärztekammern unter entsprechender Auslegung des § 6 der 
Verordnung vom 2. April 1911 nach der Zahl der W a h 1 - 
b er echtigten im ganzen Kammerbezirk, nicht 
nach der Zahl der Tierärzte in den einzelnen Wahl- 
iRegierungs-) Bezirken festgestellt worden sei. Welche 
Wahlbezirke demnach überschüssige Mitglieder zu wählen 
haben, entscheide der Oberpräsident. Diese Auffassung er¬ 
scheint nach § 6 allerdings möglich und ist geeignet, die 
Härte zu vermeiden, welche darin liegt, daß die Kammer für 
jeden Wahlbezirk ein Mandat verlieren würde, in dem eine 
erhebliche Anzahl, aber keine Vollzahl von 20, Wahlberech¬ 
tigter übrig bleibt. Eine Fußnote im S c h m a 11 z sehen 
Kalender (Teil 3, S. 76) vertritt dagegen den Standpunkt, 
die Anzahl der Mandate werde in jedem Wahlbezirk nach der 
Zahl der dort wohnenden Tierärzte festgesetzt. Ich wäre für 
weitere Zuschriften hierzu dankbar. B. 

Wanderausstellung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
2 U Hannover vom 18. bis 23. Juni 1914. 

Der Regierungspräsident zu Hannover hat mit der Leitung und 
ODcrwachung der Seuchenbekämpfung gelegentlich der Ausstellung 
den Regierung»- und Veterinärrat Matthiesen beauftragt und 
ihn entsprechend der Bestimmung in Nr. 120 der Sehauordnung 
als ..Staatskommissar“ bestellt. Zu seinem Stellvertreter und gleich¬ 
zeitig zum .,leitenden Tierarzt“ der Ausstellung gemäß Nr. 121 
der Sehauordnung ist der Kreistierarzt Müsse meier ernannt, 
für welchen im Falle seiner Behinderung der Kreist.ierarzt Professor 
Dr. Oppermann als Stellvertreter bestimmt worden ist. 

Die Bestellung der für die Ausstellung erforderlichen Tierärzte 
liegt dem Regierungs- und Veterinärrat Matthiesen ob. an 
welchen diesbezügliche Anfragen zu richten sein würden. 

Rausohbrandimpfstoffe Foth. 

Infolge vielfacher Anfragen, betreffend Rauschbrandimpfstoffe 
Foth, erscheint mir folgende Mitteilung für die Herren Kollegen 
nicht ohne Interesse. 

Die Impfstoffe, die im Königl. veterinärbakteriologischen 
Institut zu Münster hergestellt werden, werden in zwei Formen in 
den Handel gebracht: 1. in Form von Fadenbündeln, an die ab- 
«ri schwächte Rausehbrandsporen in erheblicher Menge angetrocknet 
sind: 2. in Form eines in Wasser klar löslichen Pulvers, welches das 


Rausehbrandgift und daneben noch Sporen, jedoch in sehr geringer 
Menge enthält. 

Die Virulenz und immunisatorische Kraft der Impfstoffe wird 
im Institut mindestens vierteljährlich an Versuchstieren geprüft. 
Nach dem Ausfall der Prüfung wird die Dosis der Impfstoffe für 
die Praxis bemessen. Die Impfung wird in der Weise vorgenommen, 
daß das Fadenbündel ain Schweif mit der ein wenig modifizierten 
Nadel nach d e M o i j unter die Haut gebracht, und daß im Anschluß 
daran die Lösung des pulverförmigen Impfstoffes, der in der Regel 
für die Praxis für zehn Tiere abgegeben wird, mit einer kleinen 
Spritze mit feiner Kanüle am Ohr unter die Haut gespritzt wird. 

Das Nähere über die Herstellung der Impfstoffe und ihre An¬ 
wendung in der Praxis findet sich nach einem dem Herrn Minister 
im Jahre 1911 erstatteten Bericht in der Zeitschrift für Infektions¬ 
krankheiten, Bd. 10, Heft 1 (1911), vom Regierungs- und Veterinärrat 
Dr. Fot'li veröffentlichten Aufsätze „Neue Rauschbrandimpfstoffe" 
und in einem gleichnamigen Aufsatze, der in der im Druck befind¬ 
lichen neuen Auflage des Handbuches der Technik und Methodik 
von Kraus und L e v a d i t i demnächst erscheint. 

Die Impfstoffe nebst Impfnadel, Injektionsbesteck und Ge¬ 
brauchsanweisung sind von der Firma Beugen & Co. G. m. b. H. in 
Hannover zu beziehen. Marks, Hannover. 

Vereine and Versammlungen. 

t 

Am 27. März d. J. verstarb in Annaberg nach schwerer Krank¬ 
heit im gesegneten Alter von 84 Jahren der Königliche Bezirkstier¬ 
arzt a. I). Herr Veterinärrat Carl B r ä u e r. Ritter des Albrechts- 
ordens. 

Im Jahre 1830 geboren, erlangte Bräu er 1850 die Approbation 
als Tierarzt, der bald seine Ernennung zum Amtstierarzt im Amts¬ 
bezirk Annaberg folgte. Im Jahre 1869 wurde er zum Bezirkstier¬ 
arzt für die Aintshauptmannsehaft Annaberg ernannt, in welcher 
Stelle er bis zu seiner im Jahre 1894 erfolgten Pensionierung 
verblieb. , , 

Bräu er war einer der ersten Praktiker seiner Zeit. Pie Er¬ 
folge seiner Forschungen sichern ihm in tierärztlichen wie in land¬ 
wirtschaftlichen Kreisen die höchste Anerkennung und Verehrung. 
Auch in vereinsorganisatorischer Hinsicht gebührt ihm unser Dank. 
Im Jahre 1863 begründete er den tierärztlichen Verein des Regie¬ 
rungsbezirks Zwickau: ebenso hat. er eine Anzahl landwirtschaft¬ 
licher Vereine in seinem Tätigkeitsbezirk ins Leben gerufen. Seim* 
rastlose, immer im Interesse der Allgemeinheit geleistete Arbeit hat 
wiederholt und zuletzt durch Ernennung zum Königlichen Veterinär¬ 
rat die Anerkennung seines Königs gefunden. 

Der Verein Sächsischer Bezirkstierärzte, dem Bräu er seit 1872 
als Mitglied und seit 1894 als Ehrenmitglied angehörte, verliert in 
dem Entschlafenen einen lieben hochgeschätzten Kollegen. Die 
sächsischen Bezirkstierärzte werden ihm für alle Zeiten ein treues 
Andenken bewahren. 

Er ruhe in Frieden! 

Der Verein Sächsischer Bezirkstierär/.tc. 

Deich, Vorsitzender. 

Verein Thüringer Tierärzte. 

Einladung zur 84. Versammlung am 26. April d. J.. vormittags 
11 l T hr. im Hotel ..Europäischer Hof“. Kasinostraße 6 in Erfurt. 

Tagesordnung: 

1. Allgemeine Mitteilungen. Bericht über das verflossene Ver¬ 
einsjahr. Rechnungslegung. Abänderung und Neudruck der 
V ereinssatzungen. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. Abstimmung über einen Aufnalnne- 
antrag gemäß § 3 der Satzungen. 

3. Besprechung des vom Verein Schlesischer Tierärzte über¬ 
sandten Vortrags des Herrn Schlachthofdirektor Ried e 1, 
Ohlau: „Das Interesse; der tierärztlichen Gesamtheit an der 
Besserung der Lage der Sehlachthoftierärzte.“ Referent: der 
Vorsitzende. 

4. Vorfrag des Schriftleiters der B. T. W., Herrn Dr. Bach: 
..Eberblick über die (Jeschichte und Bedeutung der tierärzt- 
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lichrn Weltkongress« 1 und Vorschau auf «len diesjährigen Kon¬ 
greß in London.“ 

A u f V e r a n 1 a s s u n g d e s II e r r n I* r ii s i «I e n t «■ n d e s 
1) «■ u t s e h e n V e t e r i n ii r r a l e s s i n d M it g1ie «1 e r I» e - 
n a e h 1» a r t e r t i e r ä r z t 1 i e h e r V e rein e i m II i n b I i c k 
a u f den letzt e n Punk t d e r T a g e s o r d n u n g z u dieser 
V e r s a in m 1 u n g Ii i e rdur c h b e s o n d e r s «• i n g e 1 a d «• n. 

Um 2 Uhr gemeinsames Mittagessen. Gedeck 3,50 M. Recht 
zahlreiche Beteiligung der Damen wird besonder# erbeten. 

Es wird gebeten, di« 1 Zahl der Gedecke bis zum 22. April beim 
Vorsitzenden anzumidd« 1 ]). 

Der Vorsitzende: Holt z h a u e r, Regierung«- und Veterinärrat. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— An d e r T i e r ü r z 11 i e h e n H o e 1) s c h ule zu 1) r «‘ s - 
d «■ u tritt eine Erhöhung des Studienhonorars auf 100 Mark pro 
Semester vom Soinmersemester 1914 ab ein. 

— Ein Institut für V ererbungsf orsc li u ng, das 
erste seiner Art in Deutschland, wird zum nächsten Sommerseinester 
an der Königlichen Landwirtschaftlichen Hochschule Berlin errichtet. 
Das Institut, das aus einer zoologischen und einer botanischen Ab¬ 
teilung besteht, umfaßt drei Hektar Versuchsgi-lünde. eine Uewäehs- 
hausanlage und ein Institutsgebäude. Es wird zusammen mit den 
übrigen Neuanlagen der Hochschule bei Potsdam im Laufe des 
nächsten Jahres gebaut werden. Die Leitung des Instituts über¬ 
nimmt der bisherige Vorsteher des Botanischen Instituts Prof. Dr. 
phil. et med. E. B a u r ; als Abteilungsvorsteher für die zoologisch« 1 
Allteilung ist der Privatdozent der Landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule Dr. B. Klatt in Aussicht genommen. 

— Die „Monatsschrift des Vogelsberger Höhenklubs“ bringt im 
März-Heft 1914 Porträts und aus der Feder von Dr. med. vot. K. 
Stein einen Lebenslauf und Nachruf für den verstorbenen prak¬ 
tischen Tierarzt Peter Geibel, der sich als Dialektdichter in der 
Wetterau großer Beliebtheit erfreut hat. 

— Herrn Schlachthofdirektor L ü t k e f e 1 s zu Emmerich wurde 
auf der Mastviehausstellung in Köln für die von ihm erfundeuen 
Apparate: Kombinierte Schlacht- und Schächtmaske für Rindvieh. 
Schlagbolzenapparat für Schweine und Rachenkolben zur Ver¬ 
hütung der Brühwasserlungen die ,,Bronzene Vereinsmedaille des 
Kölner Tierschutzvereins“ verliehen. 

— Das Frühjahrs-Programm der Freien Hochschule 
Berlin, das soeben erschienen ist, enthält über 70 Vortragsreihen 
und 5 Einzelvorträge. Vertreten sind alle Wissensgebiete: Philo¬ 
sophie, Bildende Kunst, Musik, Literatur, Volkswirtschaft, Handels¬ 
wissenschaften, Naturwissenschaft, Medizin, Technik, Photographie, 
Vortragskunst, Zeichnen, Stenographie usw. — Besonders hervor¬ 
zuheben sind Wanderungen unter Führung von Dozenten in die 
Mark und nähere Umgebung Berlins und mehrtägige Studien¬ 
reisen. — Einen breiten Raum nehmen die Sprachkurse ein: 
Englisch, Französisch, Italienisch, Lateinisch, Russisch, Spanisch 
und Deutsch für Ausländer sind mit je mehreren Zyklen ver¬ 
treten. — Alles Nähere ist aus dem Programm zu ersehen, das in 
allen Bibliotheken, Lesehallen und bei Loeser & Wolff kosten¬ 
los ausgegeben wird. — Die Vorlesungen beginnen am 16. April 
und folgende Tage. 

— Rockefeiler hat dem von ihm begründeten Rockefeller- 
' Institut für ärztliche Forschung bereits 40 Millionen zugewendet, 
davon erst kürzlich 4 Millionen, und zwar zur Erforschung von 
Tierkrankheiten. Die neugeschaffene Abteilung der Anstalt soll 
in erster Linie der Überwachung und der Erforschung der Tier¬ 
seuchen dienen: welche Werte dabei auf dem Spiele stehen, zeigt 
die Schätzung amerikanischer Volkswirtschaftler, nach der im ver¬ 
gangenen Jahre allein im Nord westen der Vereinigten Staaten durch 
das Auftreten der Sehweineseuche Werte von nahezu einer Viertel¬ 
milliarde vernichtet worden sind. 


Personalien. 

Auszeiohnnngen: Dem städtischen Obertierarzt Wilhelm Müller, 
Stabveterinär d. L. I in Mannheim, ist die Landwehrdienst¬ 
auszeichnung 1. Klasse verliehen worden. 


Ernennungen: Geheimer Regierungsrat und Vortragender Rat 
Dr. HcUich wurde zum Geheimen Oberregierungsrat ernannt, 
Bostcl, Kreistierarzt in Königsberg, vertretungsweise mit der Wahr¬ 
nehmung der kreistierärztlichen Geschäfte in Fischhausen betraut, 
Rudolf Hey , bisher beim 4. Feldart.-Regt. Nr. 48, zum Assistenten 
an der Klinik für kleine Haustiere der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden, Dr. Huyo Fickert aus dieser Stelle ausgeschieden, 
Dr. Lang in Rode wisch zum 2. Schlachthof tierarzt in Freiberg i. Sa , 
Peter Mensch , Falkenstein, zum Distriktstierarzt in Herzogenaurach, 
Dr. Theodor Saling , Kottbus, zum Schlachthofassistenztierarzt in 
Mühlhausen (Thür.), Adolf Weiler , Bezirkstierarzt in Waldshut, als 
solcher nach Bühl (Bad.), Ludwig Wirx, Schwarzach, zum Distrikts¬ 
tierarzt in HengerBberg. — Zu Veterinärräten sind 
ernannt durch Allerhöchste Kabinettsorder: 
Die Kreistierärzte Arno Bauer, Obornik (Posen), Albert Beermann, 
Mors, Paul Berner, Lyck, Max Bernhard, Ranis (Kreis Ziegenrück), 
Dr. Friedrich IHedrichs, Münster i. Westf., Wilhelm Diercks, 
Plön, Wilh. hör mann, Hameln, Gustav Düicell, Osterholz- 
Scharmbeck, Karl Friedrich, Halle a. S., Hugo Görlitx, Dirschau, 
Georg Gundclach, Magdeburg, August Haus , Nordhausen, Willy 
IIinnig er, Pyritz, Dr. Paul Hummel, Berlin, Eduard Kegel, 
Gerdauen, Eugen Kuhaschewski , Insterburg, Otto Melchert, Hildes¬ 
heim, Franz Renner, Münsterberg, Paul Rückner, Brieg, Friedrich 
Scpmeyer, Fürstenberg (Westf.), Theodor Sichert, Bischofsburg (Kr. 
Rössel), Julius Simmal , Eisleben, Heinrich Spitzer, Dramburg, 
Dr. Heinrich Thoms, Frankfurt a. M., Hugo Vater , Opladen, Heinr. 
Volmer, Hattingen, Dr. Ernst Zer necke, Elbing und Bezirkstierarzt 
Karl Deubel, Hechingen. 

Ruhestandsversetzungen: Adolf Feierabend , Schlachthofinspektor 
in Berlin, zum 1. Juli, Dr. Wilhelm Fries , Bezirkstierarzt, Schlacht¬ 
hofdirektor in Mannheim, auf Ansuchen aus dem staatlichen 
Dienst entlassen und zur Führung des Titels „Großh. Bezirks¬ 
tierarzt a. D. u ermächtigt, Veterinärrat Wiesncr, Kreistierarzt in 
Fischhausen. 

Niederlassung: Dr. Walter Seele, Schlachthofinspektor in Tanger¬ 
münde als prakt. Tierarzt daselbst. 

Verzogen: Friedrich Bauer , Feßbach, nach Schrozberg (Wtirtt), 
W. Biermann, Dresden-N., Buchenstr. 6 II, als Einj.-Freiwilliger 
beim Train-Bat. Nr. 12 eingetreten, Dr. Paul Breidenltach, Assistent 
am Kaiser Wilhelms-Institut in Brombprg, nach Betzdorf (Sieg), 
Franz Bruns von Neuhaus (Oste) nach Cadenberge, Josef Dieden- 
hofen, Neuerburg (Kr. Wittlich) nach Marggrabowa, Dr. Karl Hitx 
von Tübingen als Assistent des Gr. Bezirkstierarztes nach Emmen- 
Bingen, B^rnhard^ Klein vo^ ^orbach nach Gießen, $mimilian 
Klopsch von* Pforten nach Ünislaw (l£r. Culm), Dr. Afax Lüth\ 
Leipzig, von Schmiedestr. 4 nach Zschochersche Str. 40, II, Dr. 
Theodor Oetken von Nörenberg nach Barnstorf (Bez. Bremen), 
RaJcette, Stabsveterinär, Hilfsreferent beim Kriegsministerium in 
Berlin nach Charlottenburg, Knesebeckstr. 3, hochp, Dr. Wilhelm 
Reinhohl von Emmendingen nach Altenheim, Anton Seipel von Offen¬ 
bach nach Hergatz (Schwab.), Dr. Heinrich Vathauer von Grimmen 
nach Liebenwalde. 

Examina: Approbiert in Berlin: Heinrich Moßdorf aus 
Lüneburg, Kurt Saalmann aus Neuhaus. — ln Gießen: Simon 
Schillinger aus Beharting. 

In der Armee: Preußen: Nach bestandener Fachprüfung 
zu Unter veterinären befördert: die bisherigen Studierenden der 
Militär-Veterinär-Akademie: Erbs, Haß, Kahl, Kahnert; Kries, 
Veterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 27, zum Feldart.-Regt. Nr. 50 
versetzt: Richters, Oberveterinär beim Telegr.-Batl. Nr. 4, vom 
26. März 1914 ab zur Dienstleistung beim Reichs-Kolonialamt 
kommandiert; Münnich (Gießen) als etatsmäßiger Unterveterinär 
bei der Militär-Veterinär-Akademie angestellt; Johannes Walther, 
Oberveterinär im Fußart.-Regt. Nr. 12 in Metz, zum Remontedepot 
in Berthelsdorf (P. Herrnhut) versetzt. 

Der Abschied bewilligt: Dem Oberveterinär d. L. I 
Brauer in Weingarten, dem Oberveterinär d. L. II Feldhofen in 
Neustadt. 

Todesfall: Veterinärrat Carl Brauer , Bezirkstierarzt a. D. in 
Annaberg. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstelle : Wongrowitz. Bewerbungen bis zum 
26. April an den Regierungspräsidenten in Bromberg. 

Bakteriologisches Institut der Landwirtschaftskammer fDr die Provinz 
Ostpreußen: Assistent. Anfangsgehalt 2400 M. und 200 bis 300 M. 
Nebeneinnahmen. Bewerbungen an den Direktor Herrn Professor 
Dr. Müller, Königsberg i. Pr., Beethovenstr. 24/26. 

Tierärztliche Hochschule in Dresden; Anatomisches Institut: Prosektor 
und Assistent zum 1. Mai. Gehalt 1500 bis 2500 M. und freie 
Wohnung bzw\ 360 M. Entschädigung. 

Schlachthofstelle: Bautzen: Assistenztierarzt (ohne Privat¬ 
praxis) zum 1. Juni. Gehalt jährlich 2100 M. und 450 M. Wohnungs¬ 
geldzuschuß für Verheiratete, 225 M. für Ledige. Bewerbungen 
bis 15. April an den Stadtrat, Abteilung Wohlfahrtspolizei. 


Verantwortlich Ihr den Inhalt (exkl. Inseraten teil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetx ln Berlin. — 

Druck von W. BOxenetein, Berlin. 







Dte „Berliner TUrlrstllcbe Woebenaebrlff 1 eraebeint 
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Berlin 8W. 48. Wllbehnstr. 10. Dnrob Jede« deotaebe 
Poatemt wird dieselbe tum Preise von M. 5,— rlertel- 
jihrlleh (eossehlleßllch Bestellgeld) geliefert (Öster* 
reiebisehe Post-Zeitung*- Preisliste Nr. 674. Ungerlsehe 
' Nr. 86.) Einzelnummern 60 PC 
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OrlglnelbeltrAge werden mit 60 MV., In Petitset* mit 
60 Mk. für den Bogen honoriert Alle MnimsVripte, 
Mitteilungen und redektlonellen Anfregen beliebe 
men *u senden an Dr. med. ret V. Beoh, Berlin 
SW. 48, Wilhelmstr. 10 1; Korrekturen, Reaensions- 
Exemplere und Annoncen dagegen an die Verlags« 
buchhandlung. 
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XXX. Jahrgang 1914. 


Jfä 16. Ausgegeben am 16. April. 


Inhalt: Schubert : Zum Nachweise der Milzbranderreger im Fischmehl. — Müller : Operative Behandlung 
der chronischen Hufrehe. — Fach : Normaler und fauler Fötus in einer Gravidität. — Klrechner: 
Behandlung einer als Massenerkrankung auftretenden Futtervergiftung beim Rindvieh 
mit Serum arteficiale. — Rautmann : Behandlungsmethoden des ansteckenden Scheiden¬ 
katarrhs der Rinder. — Referate : Äußere Medizin. Stützle: Polyarthritis serofibrinosa acuta bei Schweinen 
infolge nachteiliger Transporteinfiüsse. — Chirurgie. Gurewitsch: Ein seltener Fall eines eingeklemmten Zwerchfell¬ 
bruches. — Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten, Parasitologie. Carpani: Kultur der 
Pferdepiroplasmen und Betrachtungen über die Natur der Anaplasmen. — F a v e r o: Über die Beziehungen der Einführungs¬ 
wege des Trypanosoma Brucei zum Verlaufe der Infektion. — Bakteriologie. Klemperer: Tuberkelbazillen im 
strömenden Blute. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau : Weitere starke Zunahme des Schweinemilzbrandes. — Grundsätze 
zur Durchführung der bakteriologischen Fleischbeschau. — Kleine Notizen zur Fleischbeschau. — Tierzucht und Tierhaltung: 
Wieland: Eigenheiten des Geruchs- und Geschmackssinnes beim Pferde. — H a u g e r: Die Haltung und Zucht der 
Equiden im antiken Italien gegen das Ende der Republik und zur Kaiserzeit, etwa 100 v. bis 400 n. Chr., bearbeitet nach 
den Scriptores rei rusticae veteres Latini und klassischen Kunstdenkmälern. — Günther: Der mongolische Pony als 
Truppenpferd. — Über die Verbreitung der Tuberkulose bei den einzelnen Rinderrassen. — Verschiedenes. — Fischkimde, 
Fiachkrankheiten : P1 ehn: Strahlenpilzkrankheit bei Karpfen. — Surbeck und Fehlmann: Zur Furunkulosefrage. — 
Tageageschichte : Sommer: Ist das Geschäftsgebaren des Sächsischen Serumwerkes zu Dresden nunmehr noch 
gutzuheißen? — Verzeichnis der Vorlesungen und praktischen Übungen an den Tierärztlichen Hochschulen im 
Sommersemester 1914; —' Verschiedenes. — Vereine untf‘Versammlungen. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — 
Personalien. — Vakanzen. 


Zum Nachweise der Milzbranderreger im Fischmehl. 

Von Dr. B. Schubert, Kreistierarzt in Münster i. W. 

In Nr. 14 dieser Zeitschrift (Jahr 1914) nehmen F r a n c k e 
und P r o f 6 unter anderem auch auf die Mitteilung von F o t h 
und S e h u b e r t in Nr. 5 derselben Zeitschrift „Milzbrand¬ 
sporennachweis im Fischmehl“ Bezug, nach welcher durch den 
Plattenversuch in Fischmehlproben Milzbrandkeime ermittelt 
worden sind. Ich bemerke hierzu folgendes. 

Es dürfte bekannt sein, daß die Agarplatte für sich allein 
allgemein nicht als ausreichend für die Diagnose des Milz¬ 
brandes angesehen werden kann; auch kann nicht bestritten 
werden, daß eine weitere Prüfung von anscheinend typischen, 
aber aus irgendwelchen Gründen nicht völlig überzeugenden 
Kolonien namentlich bei dem Versuche des Nachweises von 
Milzbrandkeimen in Futtermitteln u. dgl. angezeigt ist 

Fraglich scheint mir aber, ob der Tierversuch, auf 
den die Verfasser besonderes Gewicht legen, zur Identifi¬ 
zierung verdächtiger Plattenkolonien ausreicht. Es ist be¬ 
kannt und erst in neuerer Zeit gelegentlich der amtlichen 
Nachprüfung von Milzbrand-Entschädigungsfällen im hiesigen 
Veterinärbakteriologischen Institute wieder beobachtet worden, 
daß Milzbrandbazillen, die von einem sicheren Milz¬ 
brandfalle herrühren, mikroskopisch charak¬ 
teristisch aussehe n und in Kulturen typisch 
wachsen, mitunter für Versuchstiere nicht pathogen sind. 
Oh aus sporenhaltigem Material, z. B. Fischmehl, gewonnene 


Milzbrandbazillen-Kulturen unter allen Umständen für Ver¬ 
suchstiere (Mäuse, Meerschweinchen und Kaninchen) pathogen 
sind und insbesondere, ob sie es in jedem Falle sind, wo das 
untersuchte Futtermittel bei Schweinen Milzbrand hervor¬ 
gerufen hat, ist demnach meines Erachtens zweifelhaft. 

In diesem Zweifel bin ich bestärkt worden durch das Er¬ 
gebnis der im hiesigen Institute ausgeführten Untersuchung 
mehrerer „Fischmehlproben“ verschiedener Herkunft. 

Im ganzen sind neun solcher Proben untersucht worden. 
Bei zweien — den in der zitierten Veröffentlichung von F o t h 
und Schubert erwähnten — wurde der Nachweis von Milz¬ 
brandkeimen durch den Plattenversuch, der einheitliche völlig 
typische Kolonien fast in Reinkultur und in großer Anzahl 
lieferte, als geführt betrachtet; es sei nebenbei bemerkt, daß 
in diesen beiden Fällen der ursächliche Zusammenhang 
zwischen der Verfütterung des Fischmehles und dem Auftreten 
von nachgewiesenem Milzbrände bei Schweinen von vornherein 
sehr wahrscheinlich war. 

Von den sieben weiteren Fällen fiel bei fünfen die Unter¬ 
suchung auf Milzbrandkeime negativ aus; es zeigten sich auf 
den Agarplatten keine verdächtigen Kolonien. 

Die beiden übrigen Fälle hatten ein Ergebnis, das der 
Beobachtung entspricht, die auch F r a n c k e und P r o f e bei 
dem Versuche machten, in ihren beiden Fischmehlproben Milz- 
branderreger zu ermitteln. Es wuchsen neben den ver¬ 
schiedensten Kolonien anderer Art auch Kolonien, die zum 
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Teil als typisch angesehen werden mußten. Sie waren jedoch 
hei weitem nicht in so großer Anzahl wie in den beiden zuerst 
erwähnten Fällen, sondern ziemlich vereinzelt und nicht auf 
jeder Platte vorhanden. Deshalb wurden in diesen Fällen die 
Plattenkolonien und die aus ihnen angelegten Schrägagar¬ 
kulturen, die gleichfalls typisch ausfielen, in der Menge von 
1 bis 2 mittelgroßen Platinösen auf Versuchstiere (Meer¬ 
schweinchen und weiße Mäuse) subkutan verimpft; eine Patho¬ 
genität ließ sich dabei nicht nachweisen. (Der Präzipitations¬ 
versuch mit Kochextrakt aus den Kulturen und mit Brom¬ 
berger Serum fiel positiv aus.) 

über den einen dieser Fälle habe ich am 4. Februar d. J. 
dem Kreistierarzte Herrn Vet.-Rat Wilkens in Warendorf 
Mitteilung gemacht und das Urteil über das Untersuchungs¬ 
ergebnis nach Beratung mit dem Institutsleiter dahin zusam¬ 
mengefaßt, daß im vorliegenden Falle der Nachweis der Milz¬ 
brandkeime als sicher gelungen nicht angesehen w r erden 
könne und der Beweis des ursächlichen Zusammenhanges 
mit den Milzbrandfällen unter den Schweinen nicht erbracht 
sei; in ähnlicher Weise ist über das Ergebnis des anderen 
Falles am 2. März d. J. an Herrn Kreistierarzt Kaiser in 
Warburg geschrieben worden. Daß dieser Beweis auch in den 
von F r a n c k e und P r o f £ beschriebenen beiden Fällen ob¬ 
jektiv nicht geliefert ist, muß zugegeben werden. 

Dennoch halte ich es für möglich, daß es sich sowohl in 
diesen wie in den zuletzt beschriebenen hiesigen Fällen in der 
Tat um Milzbrandkolonien gehandelt hat. Zum mindesten ist 
das Gegenteil nicht bewiesen, insbesondere nicht durch den 
negativen Ausfall des Tierversuches; in den letzteren beiden 
Fällen sprach der Ausfall des Präzipitationsversuches, der posi¬ 
tiv — in anderen ähnlichen Fällen negativ — war, eher für 
als gegen Milzbrand. 

Es bleiben hiernach folgende Fragen offen: 

1. Was hat in denjenigen Fällen zu geschehen, in denen 
bei der Untersuchung von „Fischmehl“- oder sonstigen Futter¬ 
proben der Plattenversuch Kolonien ergibt, die zw'ar bei Ver¬ 
suchstieren nicht Milzbrand hervorrufen, aber durchaus das 
typische Aussehen von Milzbrandkolonien haben, eventuell 
auch die Präzipitinreaktion geben? 

2. Wo ist die Grenze zwischen Milzbrand und „Pseudo¬ 
milzbrand“? 

3. Ist es nicht richtig, solange wir keine Untersuchungs¬ 
methoden haben, die in allen Fällen in einwandfreier Weise 
den Nachweis der Milzbranderreger in Futtermitteln ermög¬ 
lichen, diejenigen Futtermittel, die anscheinend Milzbrand in 
Viehbeständen verursacht haben und in denen auch nur durch 
das Plattenverfahren wirklich verdächtige Kolonien nach¬ 
gewiesen werden, veterinärpolizeilich als suspekt zu be¬ 
handeln? 


Operative Behandlung der chronischen Hufrehe. 

Von Karl Müller in Staßfurt-Leopoldshall. 

Im Sommer 1912 sandte die Firma der Gebrüder D. aus 
Quedlinburg einen an chronischer Hufrehe leidenden, 5jährigen, 
schweren belgischen Wallach auf die Weide nach Neundorf in 
Anhalt, ln letzterem Ort hat die Firma eine größere Wirt¬ 
schaft. in der ich die tierärztliche Praxis ausübe. Das Pferd 
kam so in meine Behandlung. Es litt an chronischer Rehe 


beider Vorderhufe. Infolge großer Schmerzen beim Stehen 
und Gehen lag es beständig und weidete liegend. An beiden 
Hufen war bereits Senkung der Hufbeine eingetreten. Knoll- 
huf hatte sich noch nicht ausgebildet, die Zehenwände verliefen 
von der Krone abwärts in gerader* Richtung. Die Hufsohlen 
traten stark konvex hervor und überragten beträchtlich Zehen- 
und Seitenwände, so daß das Pferd ohne Eisen auch auf dem 
w'eichen Boden der Weide nicht gehen konnte. Ich ließ die 
Trachten so viel als möglich niederschneiden und die Zehen- 
wände dünn raspeln, ein paar stollenlose, geschlossene Eisen 
ohne Zehenklappen und Seiten- resp. Trachtenaufzüge, aber 
mit entsprechender Abdachung aufschlagen. Nagelung erfolgte 
nur an den Seitenwänden nach den Trachten zu bei schweben¬ 
der breiter Zehe. So verblieb das Pferd etwa 8 Wochen auf 
derWeide. Innerlich wuirde noch 5 g Kal. jodat. täglich im 
Trinkw’asser verabreicht. Da sich bis Mitte September nicht 
die geringste Besserung zeigte, und infolgedessen das Pferd 
geschlachtet werden sollte, entschloß ich mich, eine Radikal¬ 
operation vorzunehmen und den ganzen vermutlich nekroti¬ 
schen Teil der Hufbeine mit Löffel und Schleifenmesser abzu¬ 
tragen. Ich habe schon seit 20 Jahren Rehhuf nach den bisher 
empfohlenen Methoden behandelt und zw ? ar vielfach mit Erfolg 
bis auf den schleudernden resp. klappenden Rehegang. 

Im Jahre 1904 bot sich mir Gelegenheit, einen an akuter 
Rehe beider Vorderfüße von mir bereits 6 Monate lang erfolg¬ 
los behandelten, 8jährigen, amerikanischen Traberwallach billig 
zu kaufen. Senkung der Hufbeine war bereits eingetreten. 
Beide Sohlen waren stark hervorgewölbt. Ich nahm damals 
die von J o 1 y empfohlene (Berl. Tierärztl. Wochenschrift 1913) 
Resektion der Arteria digitalis externa vor, d. h. ich unterband 
die 4 Fesselarterien doppelt und durchschriitt sie zwischen den 
Ligaturen. Nach Abheilung der Operationswunden habe ich 
dann die Hufe lege artis behandelt, die Trachten nieder¬ 
geschnitten, Zehenwände dünn geraspelt und geschlossene 
Eisen mit starken Leersohlen aufschlagen lassen. Ich habe 
dann das Pferd vor einer Spume ein Jahr lang auf kleinen 
Touren meiner Praxis gefahren. Ein Huf wurde wieder bis 
auf die eingefallene Krone (Senkung des Hufbeins) normal, die 
vorgewölbte Sohle hatte sich wieder zur normalen Konkavität 
zurückgebildet. An dem andern Huf blieb die Sohle konvex, 
dünn, mürbe und gegen Druck sehr empfindlich, so daß das 
Pferd immer wieder nach der geringsten Anstrengung auf 
diesem Fuß lahmte. Schließlich ließ ich das Pferd schlachten 
und nun stellte es sich heraus, daß die Zehenwände an beiden 
Hufen schön gerade und parallel dem Hufbein herunter¬ 
gewachsen waren. Die weißen Linien hatten an beiden Hufen 
wieder ihre normale Breite und Festigkeit erhalten, nur an dem 
Huf mit der vorgewölbten Sohle war der Zehenteil des Huf¬ 
beins nekrotisch. Es wäre daher sehr leicht und einfach ge¬ 
wesen, die Nekrose durch Auskratzen oder Abschaben zu be¬ 
seitigen. 

Am 21. September 1912 operierte ich nun oben beschriebe¬ 
nen belgischen Wallach der Firma D. nach diesem Verfahren. 
Patient wurde gelegt und gleichzeitig nach Esmarchscher 
Kompression an beiden Vorderfüßen operiert. Die Zehenw T ände 
wurden bis auf die erkrankten stark verbreiterten weißen Linien 
weggeraspelt, dann die Hornsohlen mit der darunter befind¬ 
lichen Huflederhaut bis an die Strahlspitze heran und bis auf 
die Hufbeine mit dem Messer abgetragen und darauf das nekro- 
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tische Zehenteil der Hufbeine rücksichtslos mit dem Schleifen- 
messer ausgekratzt. Die Nekrose erstreckte sich auf den vor¬ 
deren Zehenrand der Hufbeine und den ganzen Zehenteil der 
Hufbeinsohlenflächen bis zur Strahlspitze und verlief halb¬ 
mondförmig bis in die Nähe der Eckstreben, nach hinten zu 
abnehmend am Hufbeinrand entlang. Vor der Operation ver¬ 
legte das Pferd sein Körpergewicht auf die Hinterhand, indem 
es die Vorderhand entlastend mit weit vorgestreckten Vorder¬ 
beinen dastand und beim Gehen die ganze Last seines Körpers 
von einem Hinterfuß auf den andern fallen ließ. Nach der 
Operation stand es vollkommen normal auf Vorder- und 
Hinterfüßen. Die Vorderschenkel stellte es wieder senkrecht 
auf den Erdboden und das Gehen vom Operationsplatz bis zum 
Stall erfolgte leicht und ohne sichtbare Lahmheit. Allerdings 
waren die operierten Hufe vor der Operation durch Coeain- 
Adrenalin-Injektion anästhesiert worden. Jedoch auch an den 
nächsten Tagen blieb die Stellung der Füße und der Gang im 
Laufstall auf weichem Torfmullboden vollständig normal. Eie 
Heilung nahm einen normalen Verlauf. Nach etwa 6 Wochen 
hatten sich die Hornsohlen wieder gebildet. Die entfernten 
Zehenwände waren in 6 Monaten soweit wieder herunter- 
gew r achsen, daß das Pferd wieder beschlagen w r erden konnte. 
Im Frühjahr 1913 hat das Pferd die volle Ackerarbeit im 
Pflügen und Bestellen geleistet und hat danach ununterbrochen 
alle vorkommenden landwirtschaftlichen Fuhren auf* Acker¬ 
boden und Straßenpflaster tadellos absolviert. Die Hufe sind 
wieder ganz not mal in Form und Beschaffenheit. Beim Be¬ 
schlagen zeigt das Pferd nicht die geringste Empfindung, nur 
ist der Gang mit den Vorderfüßen etwas schleudernd, aller¬ 
dings sehr geringgradig und vom Laien kaum wahrnehmbar. 


Normaler und fauler Fötus in einer Gravidität 

Von J. Fack, Tierarzt in Bad Bramstedt 

Ein Hofbesitzer rief mich zu einer Kuh. Diese hätte 
vor drei Tagen gekalbt und die Nachgeburt sei nicht 
abgegangen. Seit etwa 10 Tagen habe die Kuh nicht recht 
gefressen und wiedergekaut; sie nehme jetzt nur noch eine 
Kleinigkeit Heu und Brot. Schrot und Rüben würden gar nicht 
mehr genommen. 

Die Erscheinungen hätten sich nach dem Kalben be¬ 
deutend verschlimmert. Bei Beginn der Krankheit habe er 
einige Male homöopathische Mittel gegeben. Die Kuh sei vor 
dem Kalben sehr aufgetrieben gewesen. Die Temperatur, die 
er öfter gemessen habe, habe zwischen 38,5 Grad und 39,4 Grad 
geschwankt, er habe allerdings auch fieberwidrige Mittel ge¬ 
geben. Beim Kalben sei eine sehr große Menge Flüssigkeit 
abgeflossen, so daß er vermute, daß sie wassersüchtig sei oder 
gewesen sei. 

Bei meiner Untersuchung finde ich das Tier, eine Kuh 
in mittleren Jahren, in recht schlechtem Ernährungs¬ 
zustand. Haarkleid rauh, glanzlos, von der Unterlage ziem¬ 
lich schwer abhebbar. Hörner und Ohren fühlen sich kühl an. 
Puls 88 Schläge in der Minute. Temperatur 38,8 Grad Celsius. 
Der Blick ist traurig und stier; die Kuh kümmert sich wenig 
um ihre Umgebung. Die Seeundinae hängen bis zur Erde zur 
Seheide heraus. 

Bei der manuellen Untersuchung der Scheide zeigt sich 
der Muttermund so weit geschlossen, daß die Hand erst mit 


einiger Kraftanstrengung hindurehgeführt werden kann. Hin¬ 
ter dem Muttermund ist ein harter Gegenstand fühlbar, der 
sich als der Kopf eines Kalbes ausw r eist. Bei kräftigem Ziehen 
wird ein Teil des Oberkiefers zutage gefördert. Nachdem 
der Besitzer auf die Gefahr bei der Entwicklung des Kalbes 
durch eventuelle Verletzungen durch die Knochen des Kalbes 
bei dem Muttertier aufmerksam gemacht ist, erfolgt auf seinen 
Wunsch die Entwicklung des Kalbes. Die meisten Schwierig¬ 
keiten machte der Kopf; die Gesichtsknochen werden einzeln 
geholt. Die scharfen Schädelknochen werden möglichst in 
der Haut durch starken Zug an dieser und Schützen des 
Muttermundes durch die Hand vor etwaigen Verletzungen 
unter starken Schmerzäußerungen der Kuh entwickelt. Hierbei 
reißt die Haut. Alsdann werden 6—7 Wirbelknochen im Zu¬ 
sammenhang, dann die beiden Vorderbeine, hierauf die Rücken¬ 
wirbel mit Rippen zutage gefördert. Nun ging die weitere 
Entwicklung der Hinterbeine und des Kreuzes ziemlich leicht 
vonstatten, da sich inzwischen der Muttermund geweitert hatte. 
Das Kalb war stark in Fäulnis übergegangen; recht unan¬ 
genehm w*ar das Holen der Baucheingew r eide. Hiernach gründ¬ 
liches Ausspülen mit 6 Eimern lauwarmes Wasser und 2 Eimern 
Lysollösung. Die Nachgeburt wurde, weil sehr festsitzend, 
nicht entfernt. Verletzungen des Muttermundes w r aren nicht 
zu bemerken. Therapie: Morgens und Abends Spülungen mit 
2 Eimern lauwarmen Wassers, darauf 1 Eimer IÜ proz. Lysol- 
Jösung. Jeden zweiten Tag eine Yaginalkugel Beugen; täglich 
2 Eßlöffel Bals. Uopaivae. 

24 Stunden später ist die Kuh bedeutend munterer, Tem¬ 
peratur 38,7 Grad Celsius. Stößt Nebenkuh mehrmals zurück, 
frißt Heu und Schrot, sowie Brot; allerdings noch wenig. 
Milch ca. 3 Liter in einem Tag. 

Vierzehn Tage später teilte mir der Besitzer mit, daß die 
Kuh nunmehr alles Futter fräße, sich sehr gebessert hätte und 
im Milchertrag in die Höhe gegangen sei. 

Der Fall lehrt, daß man bei derartigen anscheinend ver¬ 
zweifelten Fällen doch die Entwicklung des Kalbes mit Erfolg 
vornehmen kann. Zustatten kam die vorgeschrittene Fäulnis, 
die ein stückweises Entwickeln begünstigte und die meines 
Erachtens seit den ersten Krankheitserscheinungen, also seit 
ca. 1L Wochen, eingesetzt hatte. Eine Fäulnis erst seit Be¬ 
ginn der Geburt dürfte wohl kaum derartige vorgeschrittene 
Mazerationserscheinungen zur Folge haben. 


Behandlung einer als Massenerkrankung auf¬ 
tretenden Futtervergiftung beim Rindvieh mit 
Serum arteficiale. 

Von Karl Kirschner, Tierarzt in Kelbeim. 

Es erkrankten bei einem Ökonomen zwei Tiere, zu deren 
Behandlung der ortsansässige Pfuscher gerufen wyrde. Eines 
der erkrankten Tiere, eine ca. 6jährige Kuh, w r urde geschlachtet 
und von dem Fleischbeschauer als tauglich erklärt Als am 
nächsten und übernächsten Tage noch weitere Tiere er¬ 
krankten, wurde ein Tierarzt zu Hilfe gerufen, der eine 
Vergiftung des Futters annahm und die Schlachtung sämtlicher 
Tiere anriet 

Als sämtliche in dem Stalle sich befindenden Tiere, 2 Kühe, 
2 Jungstiere und 4 Ochsen, erkrankt und zum Teil schon ge¬ 
schlachtet w'aren, wurde ich noch beigezogen. 
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Bei meiner Ankunft in dem Gehöft fand ich im Stalle 
folgendes Bild vor: 

Ein Jungstier und eine Kuh lagen; sie waren nicht zum 
Aufstehen zu bewegen; der Kopf war an die Seitenbrustwand 
zurückgebogen, die Füße waren unter den Leib angezogen; 
es zeigte sich bei diesen Tieren das sonst bei der Gebärparese 
übliche Bild. Die anderen vier Tiere standen, zeigten aber 
im Hinterteil große Schwäche und Schwanken. • Sämtliche 
Tiere speichelten sehr stark und machten kauende Bewegungen 
mit dem Unterkiefer, ohne jedoch abschlucken zu können. 
In einem abgesonderten Teile des Stalles standen zwei etwa 
halbjährige Kälber, die vollkommen gesund und munter waren. 

Zur näheren Untersuchung ließ ich mir die vier noch 
stehenden Tiere aus dem Stalle führen und fand sowohl bei 
diesen als auch bei den beiden im Stalle liegenden Tieren 
folgendes sich völlig gleichendes Krankheitsbild: 

Die Schleimhaut der Maulhöhle war ganz minimal gerötet, 
diese selbst leer. Als ich mit der Hand die hinteren Partien 
der Maulhöhle untersuchte, konnte ich aus der Schlundgegend 
gekautes, zu einem förmlichen Zopf zusammengedrehtes Heu 
in über handgroßen Stücken entfernen. 

Das Wiederkäuen war gänzlich sistiert, die Entleerung 
von Kot ging nur sehr schwer vor sich. Obwohl die Tiere 
starke Freßlust zeigten, konnten sie doch kein Futter auf¬ 
nehmen, da das Abschlucken unmöglich war. 

Bei den beiden im Stalle liegenden Tieren und bei einem 
Ochsen waren die Herztätigkeit und der Puls sehr beschleunigt, 
unregelmäßig und kaum fühlbar; bei den drei anderen war der 
Puls ziemlich regelmäßig und voll. Die Atmung war etwas 
beschleunigt; die Untersuchung der Lunge war negativ. 

Die Besichtigung der beiden schon vor meiner Ankunft 
geschlachteten Tiere ließ in keinem Organe irgendeine patho¬ 
logische Veränderung erkennen. 

Meine Diagnose lautete auf: „Schlundkopflähmung infolge 
einer Vergiftung.“ 

Bei der Feststellung der Ursachen der Erkrankung konnte 
eine böswillige Vergiftung der Tiere aus den verschiedensten 
Gründen völlig ausgeschlossen werden. 

Eine genaue Untersuchung des in letzterer Zeit ver¬ 
fütterten Heues und des zur Streu verwendeten Strohes ergab, 
daß weder das Heu noch das Stroh von irgendwelchen Pilzen 
befallen waren, noch daß sie irgendeine abnorme Beschaffen¬ 
heit zeigten. 

In Erinnerung an eine Exkursion mit Herrn Professor 
Dr. Mayr von der Königlichen Tierärztlichen Hochschule in 
München nach Schwabach zu einem ähnlichen Falle, fragte ich 
nach der Herkunft der verwendeten Futter- und Einstreumittel 
und erfuhr, wie ich bereits vermutete, daß diese von Grund¬ 
stücken stammten, die sich in der Nähe der Wasenstätte und 
zwar etwas unterhalb derselben befinden. 

Meiner *Meinung nach sind an der auf getretenen Ver¬ 
giftung Giftstoffe schuld, die auf der Wasenstätte durch den 
vielen Regen aus den Kadavern ausgelaugt und dann auf den 
tiefergelegenen Feldern abgelagert wurden. Vor ungefähr 
25 Jahren traten, wie mir Herr Kreistierarzt B. in K. erzählte, 
bei einem Bauern, der in der gleichen Gegend Felder besitzt, 
nach der Verfütterung des dort gewachsenen Kleeheues genau 
dieselben Krankheitscrscheinungen auf, wie in dem von mir 
beschriebenen Falle. 


Die von mir zunächst eingeleitete Behandlung bestand aus 
subkutanen Injektionen von Veratrin, fleißigem Reinigen des 
Maules und der Schlundkopfpartien und Ernährung durch 
flüssiges Futter. Als nach zwei Tagen eine Besserung nicht 
eintrat, ließ ich die drei Tiere, deren Herztätigkeit zu Besorg¬ 
nissen Anlaß gab, schlachten und versuchte bei den drei noch 
lebenden, schwerkranken Tieren eine Elimination der Toxine 
aus dem Körper durch subkutane Injektionen von „Serum 
arteficiale“ der Chemischen Fabrik Aubing zu erzielen. 

Ais Sera arteficilia bezeichnet man, wie die Chemische 
Fabrik Aubing in einem ihrer Berichte schreibt, „physio¬ 
logische, d. h. dem natürlichen Gewebesaft in Zusammen¬ 
setzung und Konzentration gleiche oder ähnliche Salzlösungen“. 

Bakterientoxine und andere Gifte, die sich in den kranken 
Partien des Körpers ansammeln, verhindern daselbst die Ab¬ 
gabe des Kochsalzes an die Gewebeflüssigkeit. Da sowohl 
Salze wie Toxine nur in gelöstem Zustande in den Geweben 
vorhanden sein können, muß in den kranken Partien Wasser 
in größerer Menge zurückgehalten werden. Daraus entstehen 
zwei Nachteile: 

Es wird die Urinausscheidung und mit ihr der Eliminations¬ 
vorgang unterdrückt. Ferner werden in den kranken Partien 
durch die konzentrierten Toxine die Zellen der Gewebe 
zerstört 

Durch die Einverleibung größerer Mengen von Sera 
arteficialia wird den erkrankten Partien soviel normale Gewebs¬ 
flüssigkeit zugeführt, daß die schädliche Konzentration der 
Toxine aufgehoben und deren Übertritt in den allgemeinen 
Saftstrom ermöglicht wird. Hierdurch ist auch die Elimination 
bereits eingeleitet 

Am dritten Behandlungstag machte ich nun bei den drei 
noch lebenden Tieren eine subkutane Infusion von je einer 
Lösung von 1500 ccm Serum arteficiale II. Als ich nun am 
nächsten Tage schon eine Besserung des Allgemeinbefindens 
wahrnehmen konnte, machte ich abermals eine Injektion von 
je 1000 ccm. Am zweitfolgenden Tag konnten alle drei Tiere 
wieder sehr leicht aufstehen, und die an der Hinterhand be¬ 
obachtete Schwäche war verschwunden. Auch erfolgte reich¬ 
licher Kot- und Urinabsatz. An den drei folgenden Tagen 
wurden pro Stück und Tag je 600 ccm injiziert. Vier Tage 
nach der ersten Infusion konnte ein Ochse bereits Rauhfutter 
abschlucken und sechs Tage nach der ersten Infusion nahmen 
alle drei Tiere wieder Heu auf und sind jetzt wieder voll¬ 
kommen gesund. 

Es hat sich also in diesem Falle das Serum arteficiale II 
der Chemischen Fabrik Aubing als ein vorzügliches Spezi¬ 
fikum gegen die obenbeschriebene Futtervergiftung gezeigt 
und es hätten wohl bei sofortiger Anwendung alle erkrankten 
Tiere geheilt werden können. 


Behandlungsmethoden des ansteckenden Scheiden¬ 
katarrhs der Rinder. 

Von Dr. Rautmann, Halle a. S. 

Von privater Seite bin ich darauf hingewiesen, daß die zu 
meiner Veröffentlichung über den ansteckenden Scheidenkatarrh 
in Nr. 12/14 ds. Wochenschr. unter Nr. 19 gemachte Literatur¬ 
angabe unrichtig aufgefaßt werden könnte. 
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Um Irrtümem vorzubeugen, erkläre ich, daß es mir fern- 
liegt, die von Ritzer in Nr. 24/13 ds. Zeitschr., pag. 437, 
angegebene Bekämpfung der Knötchenseuche mit Anti¬ 
formin als „direkt unwissenschaftlich“ zu be¬ 
zeichnen. 

Im Gegenteil befinde ich mich in Übereinstimmung mit 
Ritzer, wenn ich diese Behauptung für diejenigen Methoden 
aufstellte, bei denen durch Entfernung der Schutzorgane des 
Körpers, und das sind die Lymphapparate der Scheide, mittels 
Auskratzens und Ausschabens, nur ein Symptom des Leidens — 
die Knötchenbildung — beseitigt wird (z. B. Verfahren nach 
Nopitzsch, conf. Münchener Tierärztliche Wochenschrift 
Nr. 32/10, sowie Pyoberescin-Verfahren, Dr. Habicht, 
Berl. Tierärztl. Wochenschrift Nr. 43/13; A. Holzmaier, 
Münchener Tierärztliche Wochenschrift Nr. 42/13). 

Ritzer bezeichnet die Exstirpation der Lymphfollikel 
geradezu als eine „Torheit“, da der Organismus dadurch der¬ 
jenigen Organe beraubt wird, die ihn gegen eindringende Er¬ 
reger schützen sollen. 


Referate. 

AuBere Medizin. 

Polyarthritis serofibrinosa acuta bei Schweinen infolge nach¬ 
teiliger Transporteinflüsse« Vom ätiologischen, klinischen und 
pathologisch-anatomischen Standpunkte. 

Von Dr. Albert Sttitzle, pr. Tierarzt in Geislingen-Steige 
(Württemberg). 

(Inaugural-Dissertatioa, Freiburg i Br 1918.) 

Der praktische Tierarzt Dr. S t ü t z 1 e hat unter Leitung 
des Prof. Schlegel in Freiburg i. Br. im Jahre 1913 eine 
Arbeit über die Polyarthritis serofibrinosa acuta bei Schweinen 
in ätiologischer, klinischer und pathologisch-anatomischer Hin¬ 
sicht verfaßt und dieselbe als Dissertation zur Erlangung der 
veterinär-medizinischen Doktorwürde verwendet. Im An¬ 
schlüsse an die Einfuhr vieler junger Magerschweine aus Nord¬ 
deutschland zwecks Aufzucht und Mästung derselben in 
größeren süddeutschen Mästereien wurde bei einer Anzahl mit 
der Bahn bezogener junger Schweine, welche jeweils einen 
Transport von 4—5 Tagen durchzumachen hatten, regelmäßig 
eine eigenartige Erkrankung der Gelenke beobachtet, so daß 
eine unbekannte Seuche vorgetäuscht wurde, um deren kli¬ 
nische und anatomische Aufklärung sich auch Herr Oberamts¬ 
tierarzt Dr. Mayer besondere Verdienste erwarb. Als die er¬ 
krankten und verendeten Schweine zahlreicher zur Sektion 
gelangten, wurde das Vorliegen einer aseptischen, spezifischen, 
selbständigen Gelenkerkrankung erkannt Nach K. Glässer 
(Die Krankheiten des Schweines) kamen ähnliche Krankheits¬ 
fälle auch in Hannover, Westfalen und im Fürstentum Lippe- 
Detmold vor. Die eigentliche Ätiologie der beschriebenen sero- 
fibrinösen Gelenkentzündung der Schweine ist nach den Unter¬ 
suchungsresultaten auf nachteilige traumatische Einflüsse 
während des langen Transportes zurückzuführen, wobei langes 
Hungern, ungenügende Stallverhältnisse prädisponierend 
wirkten. Diese Transportkrankheit der Schweine ist differen¬ 
tialdiagnostisch gegenüber der Schweineseuche bzw. Schweine¬ 
pest wichtig. 

Schlegel. 


! Chirurgie. 

Ein seltener Fall eines eingeklemmten Zwerchfellbruches. 

Von Dr. I. N. G u r e w i t s c h in Smolensk. 

(Berliner Klin. Wochenschr. Iul3, S. 175».) 

Zwerchfellbrüche an sich sind keine große Seltenheit Da¬ 
gegen sind nur verhältnismäßig wenig Fälle bekannt, in denen 
ein infolge Verletzung entstandener eingeklemmter Zwerch¬ 
fellbruch diagnostiziert werden konnte. 

In dem vorliegenden Falle erkrankte ein Mann plötzlich 
an heftigen Schmerzen in der Bauchhöhle, unter Aufstoßen 
und Erbrechen. Der Kranke hatte etwa 2 Jahre vorher einen 
Messerstich in die Brust, und zwar in die Gegend des 4. linken 
Interkostalraumes erhalten. Die Wunde war gut verheilt, aber 
später waren mehrfach nach größeren körperlichen An¬ 
strengungen anfallweise Schmerzen in der Gegend des Magens 
entstanden. 

Bei der Aufnahme in das Krankenhaus war das Abdomen 
etwas eingezogen, gespannt, überall schmerzhaft, besonders in 
der Gegend des unteren Rippenbogens. Seit den letzten Tagen 
keine Defäcation. Pulsschlag 120 in der Minute. Kein Husten. 
Keine Atemnot. Die Perkussion ergibt links im unteren Teile 
des Thorax einen gedämpften tympanitischen Schall. Am 
folgenden Tage war der Zustand des Kranken schlimmer, die 
Schmerzen waren heftiger; schon die kleinste Menge Flüssig¬ 
keit, die er zu sich nahm, wurde erbrochen. 

Die Diagnose wurde lediglich auf Grund der anamnestisch 
bekannten Verletzung durch Messerstich auf Hernia diaphrag- 
inatica gestellt. Operation in Chloroformnarkose. Beim 
öffnen der Bauchhöhle fand man den Magen nach oben stark 
gegen das Zwerchfell hin verschoben. Durch eine Spalte in 
der linken Zwerchfellhälfte war der ganze Magen und das 
Colon transversum in die Pleurahöhle eingetreten. Die Ränder 
der Spalte umfaßten die hindurchgetretenen Eingeweide mit 
einem so starken Narbenring, daß es unmöglich war, sie zu¬ 
rückzubringen. Da sich die Vergrößerung der Spalte von der 
Bauchhöhle aus technisch unausführbar erwies, wurde die 
Operation von der Brusthöhle aus fortgesetzt. Der Schnitt 
wurde parallel der 7. und 8. Rippe geführt und ging durch 
die eingangs erwähnte Messerstichnarbe. Die Rippenknorpel 
und Teile der 7. und 8. Rippe wurden entfernt, so daß man 
leicht in den linken Pleuraraum gelangen konnte. Fast der 
ganze Raum war ausgefüllt von dem stark ausgedehnten Magen 
und dem größten Teil des Colon transversum mit Flexura 
coli sinistra. Die Zwerchfellspalte wurde vergrößert, und nach 
Lösung der strangförmigen Verklebungen, die sich zwischen 
Magen und unterem Lungenlappen gebildet hatten, konnte 
Magen und Colon in die Bauchhöhle zurückgebracht werden. 
Ein Teil der Zwerchfellspalte wurde zugenäht, der größere 
jedoch mit seinem Rande an die innere Seite der Brustwand 
angenäht. Brust- und Bauchhöhle wurden geschlossen. Die 
Heilung ging gut vonstatten. Der Patient konnte später seine 
landwirtschaftliche und häusliche Beschäftigung ohne Be¬ 
schwerden ausführen. 

Der vorliegende Fall bestätigt die früher schon von zahl¬ 
reichen Autoren ausgesprochenen Angaben, daß es zur Dia¬ 
gnostizierung eines Zwerchfellbruches oder eines Traumas des 
Zwerchfells vorläufig noch keine allgemein gültigen charak¬ 
teristischen Anzeichen gibt. Dieser Umstand und die Möglich¬ 
keit späterer Komplikationen führen zu der Folgerung, daß 
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jede selbst anscheinend geringe traumatische Verletzung des 
Thorax zu diagnostischen Zwecken operiert werden sollte. 

W. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten, Parasitologie. 

Kultur der Pferdepiroplasmen und Betrachtungen über die 
Natur der Anaplasmen. 

Von Dr. M. Carpani in Rom. 

(La Clin. Vet. 1913, Nr. 23.) 

Zur Herstellung der Kulturen verwendet Verfasser eine 
Lösung von reinstem Natriumchlorid und Natriumzitrat (je 7 g) 
in 100 ccm Aqua destillata. Davon wird 1 ccm in ein sterili¬ 
siertes ProbiergläBchen gegeben, mit 9 ccm defibriniertem, 
parasitenhaltigem Blut gemischt, das Ganze gut durchgeschtit- 
telt und dann im Thermostaten bei 25 0 gehalten. Nach 
24 Stunden hellt sich der anfangs gleichmäßig gefärbte Inhalt 
auf, die Blutkörperchen sammeln sich am Boden des Gefäßes, 
während die überstehende Flüssigkeit je nach der Menge des 
gelösten Hämoglobins eine zwischen hell- bis safran- oder röt¬ 
lichgelb variierende Farbe zeigt. Mit fortschreitender Hämolyse 
geht das Rotgelb allmählich in ein dunkles Rubinrot über. Die 
Entnahme des Materials für die mikroskopische Untersuchung 
geschieht vermittels einer sterilisierten, fein zugespitzten 
Pipette aus dem Bodensatz des Kulturröhrchens. 

Die beiden Parasitentypen der Pferdepiroplasmose ver¬ 
halten sich in dieser Kulturflüssigkeit verschieden: Die Babesia 
caballi bewahrt zwar ihre Vitalität viele Tage lang, scheint sich 
aber nicht zu reproduzieren. Es kommt nur zur Bildung von 
sexuellen Elementen mit sternartigen Fortsätzen, ähnlich denen, 
die im Magen der als Zwischenträger bekannten Zecken an¬ 
zutreffen sind. Möglicherweise stellen diese Elemente bereits 
kopulierte, reife Formen dar. Die Nuttalia equi konserviert 
und reproduziert sich in der Kulturflüssigkeit Nach einer ge¬ 
wissen Zeit erwirbt sie eine besondere Morphologie, identisch 
der des Anaplasmas. Die Vermehrung erfolgt wie bei jenem 
Parasiten durch einfache Spaltung. Dieselben anaplasmatischen 
Gebilde sind gegen das Ende der Krankheit und einige Zeit 
nach der Heilung auch in den durch Nuttalia infizierten Pferden 
zu beobachten. Hier wie in den Kulturen erscheinen sie als 
eine besondere Evolution des eigentlichen Parasiten, beruhend 
auf ungünstigen Lebensbedingungen in den Kulturen und auf 
den Immunitätsreaktionen der Pferde selbst. 

Die Anaplasmen können daher im allgemeinen als spezielle 
Stadien verschiedener Piroplasmen betrachtet werden: als echte 
Dauerformen oder Formen der Latenz, befähigt 1. in empfäng¬ 
lichen Tieren dieselben Piroplasmeninfektionen zu erzeugen, 
2. anaplasmatische Formen in den gewissermaßen immuni¬ 
sierten Tieren zu reproduzieren, 3. die Virulenz des Blutes auch 
nach erfolgter Heilung aufrechtzuerhalten, 4. Rezidive hervor¬ 
zurufen. Pflücke. 

Uber die Beziehungen der Einführungswege des Trypanosoma 
Brucei zum Verlaufe der Infektion. 

Von Dr. Fr. Favero in Parma. 

(La Clin. Vet 19t«, Nr. 22-23.) 

Die Versuche, an Hunden ausgeführt, lassen erkennen, daß 
Intensität und Dauer der Infektion durch Trypanosoma Brucei 
verschieden sind je nach dem Wege, auf dem das Virus in den 
Körper gelangt. Die intrathyreoideale Einverleibung z. B. 
verursacht einen sehr raschen Verlauf. Letztere nimmt da¬ 


gegen an Schnelligkeit gradatim ab bei intrarenaler, endo- 
venöser, intratestikulärer, intraperitonealer und subkutaner In¬ 
jektion. Die Infektion zeigt einen ziemlich gutartigen und 
etwas längeren Verlauf bei Injektion des Erregers in das 
Rückenmark, in die Milz und in die vordere Augenkammer. 
Der Humor aqueus hat eine abschwächende Wirkung auf die 
Virulenz des Trypanosoma Brucei. Die Inkubationsperiode ist 
hier beträchtlich verlängert, gegenüber der subkutanen und 
intraperitonealen Injektion sogar um das Dreifache. Im Gegen¬ 
sätze zu Addari fand Verfasser, daß die Einverleibung des 
Trypanosoma Brucei in den Hoden keine lokale Reaktion 
(Orchitis) zur Folge hat. Pflücke. 

Bakteriologie. 

Tuberkelbazillen im strömenden Blute. 

Von Prof. F. Klemperer in Berlin. 

(Berliner Klin. Wochenschr. 1914, 8. 436.) 

Das Vorkommen von Tuberkelbazillen im strömenden 
Blute galt lange Zeit hindurch als ein konstantes, aber auch 
ausschließliches Zeichen der Miliartuberkulose. Später wurden 
die Bazillen auch bei anderen Tuberkuloseformen im 
Blute nachgewiesen, besonders nachdem Stäubli, Schnit¬ 
ter, Rosenberger u. a. eine neue Methodik zum Nach¬ 
weise von Parasiten im Blute einführten. Besonderes Auf¬ 
sehen erregte die Frage erst, als der Japaner Kurashige 
und andere behaupteten, daß sie nicht nur bei allen Lungen¬ 
tuberkulosen, sondern auch bei sonstigen Erkrankungen, ja so¬ 
gar bei über 50 Proz. d^r Gesunden, säurefeste Stäbchen im 
Blute gefunden hätten. Die seither angestellten Untersuchungen 
w’aren von wechselndem Ergebnis, teils mit positiven, teils 
negativen Befunden. Mit Recht wurde darauf hingewiesen, 
daß nicht alles, was säurefest sei, als Tuberkelbazillus ange¬ 
sprochen werden könne. 

Schließlich kann aber doch gesagt werden, daß höchst¬ 
wahrscheinlich bei der überwiegenden Mehrzahl aller Arten 
von Tuberkulose zeitweise und in geringen Mengen Tuberkel¬ 
bazillen ins Blut treten. 

Eine größere diagnostische Bedeutung kommt dem Nach¬ 
weis der Tuberkelbazillen im Blute nicht zu. Bedeutungslos 
ist aber das Vorkommen der Tuberkelbazillen im Blute des¬ 
halb nicht. Wahrscheinlich hat es eine immunisatorische Be¬ 
deutung. W. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Weitere starke Zunahme des Schweinemilzbrandes. 

Wie die statistischen Erhebungen des Vorjahres ergeben 
haben, sind von dem Schweinemilzbrand in erster Linie die 
Staaten und Provinzen in Nordwestdeutschland und nächst- 
dem in Westdeutschland betroffen. Der Hauptherd scheint in 
Bremen und Oldenburg zu liegen, und von hier aus strahlt die 
Seuche immer mehr abnehmend, nach Süden und Osten aus. 
Es dürfte, um die Zunahme oder Abnahme des Milzbrandes zu 
kontrollieren, unbeschadet der amtlichen Fleischbeschau- 
statastik, eine ständige, in kurzen Zeiträumen 
zu wiederholende Berichterstattung ein¬ 
zuführen sein. Der Stand der Seuche kann von den 
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größeren Schlachthöfen in den betroffenen Bezirken 
leicht laufend gemeldet werden, und diese Mitteilungen dürften 
als „Barometer“ für die Seuchenverbreitung wohl genügen. 

Was Hamburg anbelangt, so gestatten die Milzbrand- 
feststellungen auf dem Schlachthofe einen Einblick in die Ver¬ 
breitung und Entwicklung der Seuche in Schleswig-Holstein, 
Hannover und Mecklenburg, da die geschlachteten Schweine 
fast durchweg diesen Bezirken entstammen; das kleine Ham¬ 
burger Landgebiet ist für den Auftrieb von Schlachtschweinen 
wenig beachtlich. 

Die hiesigen Feststellungen ergeben nun unzweifelhaft 
eine rapide steigende Zunahme des Schweinemilzbrandes. Bis 
zum Jahre 1910 wurden, wie schon mitgeteilt ist, nur vereinzelt 
Milzbrandfälle beim Schwein ermittelt, 1911 waren es 13, 1912 
bereits 38 und 1913 gar 364 Fälle. 

Das Jahr 1914 wird sich durch eine außer¬ 
ordentliche weitere Zunahme auszeichnen; 
denn es sind schon im ersten Vierteljahre 309 Fälle fest¬ 
gestellt worden (im Januar 80, im Februar 61 und im März gar 
168), ungerechnet über 30 Funde von abgeheiltem Milzbrand. 
Im Durchschnitte entfallen also auf jeden Tag über 3 Milz¬ 
brandfälle. Selbst an den Schlachttagen mit wenig Schlach¬ 
tungen sind 7—8 Fälle wiederholt beobachtet, 9—11 an ein¬ 
zelnen Tagen sind keine Seltenheit mehr, und die Höchst¬ 
ziffer betraf einen Hauptschlachttag im März mit 16. Funden. 

Die Bedeutung, die der Schweinemilzbrand in hiesiger 
Gegend für die Fleischbeschau gewonnen hat, kann wohl am 
besten durch einen Vergleich belegt werden. Es sind 
im ersten Vierteljahr auf dem Zentral¬ 
schlachthofe mehr Schweine wegen . Milz¬ 
brand für untauglich erklärt worden, als 
wegen sämtlicher sonstigen Beanstan¬ 
dungsgründe zusammengenommen. Der Milz¬ 
brand steht hinsichtlich der Zahl der Bean¬ 
standungen ganzer Tierkörper der Tuber¬ 
kulose des Schweines kaum noch nach, an 
wirtschaftlicher Bedeutung überragt er 
diese Krankheit bereits ganz wesentlich; denn 
es sind im ersten Vierteljahr wegen Tuberkulose (die Viertel 
zu ganzen Tieren umgerechnet) 354 l A Schweine beanstandet 
worden gegenüber 284 Milzbrand-Schweinen (die übrigen 
25 Milzbrandfälle betrafen krepierte Tiere oder Funde auf dem 
Landgebiete). Während die milzbrandigen Schweine durch¬ 
weg untauglich waren, sind die tuberkulösen Tiere in der 
Mehrzahl bedingt tauglich und in sehr erheblicher Zahl minder¬ 
wertig gewesen, also wenigstens verwertet worden. Die 
materiellen Schäden infolge des Milzbrandes sind daher, so¬ 
lange jeder Fall Untauglichkeit bedingt, erheblicher als die¬ 
jenigen durch die Tuberkulose. Speziell in letzter Zeit haben 
am Schlachthofe die Beanstandungen von Schweinen wegen 
Milzbrandes nicht selten an einzelnen Tagen die 4 Maßrege¬ 
lungen ganzer Tierkörper wegen Tuberkulose auch der Zahl 
nach überragt. 

Eine derartige beunruhigende Zunahme der Seuchenfälle 
sollte Anlaß sein, daß amtliche Maßnahmen dagegen be¬ 
schleunigt getroffen werden. Bisher hat man nur den 
Ministerialerlaß gemildert, nach dem bei Schlachtungen milz¬ 
brandiger Schweine die mit denselben Geräten bearbeiteten 


Tiere als bedingt tauglich zu behandeln waren, und ferner 
amtliche Untersuchungen über die vermutlichen Quellen des 
Milzbrandes in die Wege geleitet. In letzterer Hinsicht sei hier 
kurz bemerkt, daß nach den hiesigen Untersuchungen nicht 
das Fischmehl als Milzbrandverbreiter ip Frage kommt, son¬ 
dern in erster Linie Warmblüterpräparate, vornehmlich das 
ostindische Knochenmehl und Knochen¬ 
schrot. In das Fischmehl gelangen die Milzbrandsporen 
erst nachträglich durch das beabsichtigte oder unabsichtlich 
zufällige Vermengen mit milzbrandhaltigem Material hinein. 

Selbst wenn man aber diese Quelle des Milzbrandes durch 
entsprechende amtliche Verfügungen verschließt, so bleibt es 
fraglich, ob ein Rückgang der Seuche auf den alten Stand ein- 
treten wird; denn der Milzbrand entstammt voraussichtlich ver¬ 
schiedenartigen Übertragungsgelegenheiben, die alle zu er¬ 
mitteln schwer gelingen wird. Wir dürfen daher keinesfalls 
in der Hoffnung, daß einer bakteriologischen Kontrolle der 
Knochenpräparate vielleicht ein stürmisches Absinken der 
Milzbrandfälle folgen wird, die notwendigen fleischbeschau¬ 
lichen Maßnahmen weiter hinausschieben. 

Schon früher habe ich gefordert, es möge bei lokalem 
Milzbrand gestattet werden, den Tierkörper als be¬ 
dingt tauglich, bei Überbleibseln des Milz¬ 
brandes als tauglich zu behandeln. Das letztere 
habe ich schon gewissermaßen auf eigene Faust veranlaßt, indem 
ich einen abgeheilten Milzbrand nicht für Milzbrand erkläre, aber 
auch die erste Forderung sollte schleunigst erfüllt werden, 
denn es ist keine Kleinigkeit, die schönsten, sonst vollständig 
gesunden Schweine wegen eines kleinen lokalen Milzbrand¬ 
herdes täglich in größerer' Zahl zur Abdeckerei schicken zu 
müssen. Fast alle Schweine mit Milzbrand wären zur Ver¬ 
wertung nach Abkochung in diesem Vierteljahre geeignet ge¬ 
wesen. 

Ferner erfordert die Lage aber auch noch eine andere zu 
beschleunigende fleischbeschauliche Maßnahme, die Ein¬ 
führung der Beschau bei Hausschlachtungen 
der Schweine in allen nordwestdeutschen und 
westdeutschen Provinzen und Staaten. Eine 
Begründung dürfte kaum nötig sein; sie liegt in der Häufig¬ 
keit und steigenden Ausbreitung der Seuche, in der Über¬ 
tragbarkeit auf Menschen, in der Unfähigkeit des Besitzers, 
den Milzbrand selbst festzustellen, und in den Folgen, die die 
Verstreuung von Milzbrandbazillen veterinärpolizeilich haben 
kann. 

Man möge den Bedürfnissen der Lage entsprechend schnell 
und entschlossen handeln; jede Verzögerung des Eingreifens 
steigert die Verluste und kann den Milzbrand seßhaft machen 
— der Möglichkeit der Bodeninfektion bei Verstreuung der 
Milzbrandbazillen wegen. Glage. 

Grundsätze zur Durchführung der bakteriologischen 
Fleischbeschau. 

Um die bakteriologische Fleischbeschau dort, wo sie 
bereits eingeführt ist oder durchgeführt werden soll, einheitlich 
zu gestalten, sind vom Reiche Grundsätze für die Untersuchung 
und Beurteilung bearbeitet und empfohlen worden. Außerdem 
sollen über die Ergebnisse nach einem einheitlichen Formular 
Berichte erstattet werden. Es ist empfohlen, daß beim Ver¬ 
dachte des Vorliegens einer eitrigen oder jauchigen Blutver- 
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giftung, namentlich bei Notschlaehtungen infolge akuter Ent¬ 
zündungskrankheiten, eine bakteriologische Untersuchung vor¬ 
genommen werde. Angeregt wird ferner eine Reinigung und 
Desinfektion des Schlachtplatzes sowie der Geräte und Gegen¬ 
stände, die zum Schlachten dienten, sofern Fleisehvergiftungs- 
bakterien gefunden werden. 

Anweisung für die Handhabung der bakteriologischen Fleischbeschau. 

Beim Verdachte des Vorliegens einer eitrigen oder jauchigen 
Blutvergiftung, namentlich bei Notschlachtungen (§ 1 Abs. 3 des 
Gesetzes, betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, vom 
3. Juni 1900) infolge der akuten Entzündungskrankheiten, empfiehlt 
es sich, eine bakteriologische Untersuchung des Fleisches aus¬ 
zuführen. Hierbei ist folgendes zu beachten: 

Entnahme und Versand der Proben. Zur Vor¬ 
nahme der bakteriologischen Untersuchung des Fleisches sind aus 
einem Vorder- und Hinterviertel je ein etwa würfelförmiges Stück 
Muskelfleisch von etwa 6—8 cm Seitenlänge aus Muskeln, die von 
Faszien umgeben sind (am besten Beuger oder Strecker des Vorder¬ 
fußes und Strecker des Hinterfußes), und aus den beiden anderen 
Vierteln, je eine Fleischlymphdrüse (Bug- oder Achseldrüse und 
Kniefaltendrüse mit dem sie umgebenden Binde- oder Fettgewebe), 
ferner die Milz und Niere oder ein kürzerer Röhrenknochen mit 
Instrumenten, die durch Auskochen sterilisiert oder jedenfalls 
gründlich gereinigt worden sind, zu entnehmen. Die einzusenden¬ 
den Lymphdriisen, Milzen und Nieren dürfen nicht angeschnitten 
sein. 

Teile des Tierkörpers, die, abgesehen von den Eingeweiden. 
nach Lage des Falles besonders verdächtig sind, gesundheits¬ 
gefährliche Bakterien zu enthalten, insbesondere Muskel- und 
sonstige Gewebeteile, die verdächtige Veränderungen (z. B. 
Blutungen, seröse Infiltrationen oder sonstige Schwellungen) auf¬ 
weisen, sind ebenfalls als Proben zu verwenden. 

Kann die bakteriologische Untersuchung der Proben nicht un¬ 
mittelbar nach der Entnahme erfolgen, so sind sie ohne Verzug 
an die von der zuständigen Behörde bezeichnete Untersuchungs¬ 
stelle zu senden. Als zweckmäßig hat sich die Verpackung in 
Kleie erwiesen. Bei Beförderungen durch die Post sind die Sen¬ 
dungen als „Eilpaket“ aufzugeben. Den Sendungen ist ein kurzer 
Begleitbericht mit Angaben über Gattung des Tieres und über Art 
und Tag der Schlachtung sowie über die Befunde bei der Schlacht¬ 
vieh- . und Fleischbeschau beizufügen. Bei Notschlachtungen, bei 
denen eine Schlachtviehbeschau nicht stattfand, ist statt des hier¬ 
bei zu erhebenden Befundes ein Vorbericht über das Verhalten des 
Tieres vor der Schlachtung einzusenden. 

Ausführung der bakteriologischen Untersuchung. 

Die Oberfläche der entnommenen Teile ist in geeigneter Weise 
abzubrennen, und die Teile sind sodann mit sterilisierten Messern 
zu halbieren. Aus der Mitte jeder Probe sind mit einem sterili¬ 
sierten geeigneten Instrumente Teile abzuschaben, in je eine Petri¬ 
schale zu bringen, mit flüssigem Agar zu übergießen und in diesem 
zu verteilen. Ferner sind aus der Mitte der Teile unter Verwendung 
einer sterilisierten Pinzette und Schere etwa bohnengroße Stücke 
herauszuschneiden und auf eine Drigalski-Conradi- oder Endosche 
Fuchsinagar-, sowie auf eine Malachitgrünplatte auszustreichen. 
Wenn zwischen Schlachtung und Beginn der Untersuchung nur so 
kürze Zeit verstrichen ist, daß mit einer nachträglichen erheblichen 
Vermehrung der Keime in den Proben selbst nicht gerechnet wer¬ 
den kann, ist ferner zum Zwecke der Anreicherung etwa vor¬ 
handener Bakterien ein Stück Muskulatur in Bouillon zu ver¬ 
bringen. Von dem Inhalte des Bouillonröhrchens sind nach unge¬ 
fähr 6- und erforderlichenfalls 12stündigem Verweilen im Brut¬ 
schrank je 2—3 Ösen auf eine Agar-, eine Drigalski-Conradi- oder 
Endosche Fuchsinagar- und auf eine Malachitgrünplatte überzu¬ 
impfen.*) Die Untersuchung der etwa auf den Platten gewachsenen 


*) Auf die Überimpfung nach 12 Stunden kann verzichtet 
werden, wenn die Untersuchung der farbigen Platten bereits vor 
dieser Zeit die Anwesenheit verdächtiger Bakterien ergeben hat. 


Kolonien ist in der gebräuchlichen Weise (bei Kolonien die ver¬ 
dächtig sind, solche von Fleischvergiftungsbakterien zu sein, Diffe¬ 
renzierung auf gefärbten Nährböden und durch Agglutination) vor¬ 
zunehmen. 

Beurteilung der Tierkörper nach den Ergebnissen der bakteriologischen 
Untersuchung. 

a) Sind in einer oder mehreren Proben des auf Grund der 
grobsinnlichen Untersuchung als der Blutvergiftung verdächtig er¬ 
achteten Tierkörpers Fleischvergiftungsbakterien (insbesondere 
Paratyphus B- oder Enteritisbazillen) gefunden, so ist Blutver¬ 
giftung als festgestellt zu betrachten und nach § 33 Nr. 7 der Aus¬ 
führungsbestimmungen A zum Fleischbeschaugesetze zu verfahren. 
Werden bei der Untersuchung zwar keine Fleischvergiftungs¬ 
bakterien, wohl aber Erreger von Infektionskrankheiten gefunden, 
so ist dieser Befund gleichfalls bei der endgültigen Beurteilung des 
Fleisches zugrunde zu legen. 

b) Sind in den Muskelfleischproben zahlreiche andere Bakterien 
nachgewiesen, so ist der Fall des § 33 Abs. 1 Nr. 18 der vorbezeich- 
neten Ausführungsbestimmungen als vorliegend zu erachten und 
dementsprechend zu verfahren. 

c) Sind in einer oder mehreren Proben andere als die unter a 
bezeichneten Bakterien nur vereinzelt gefunden oder überhaupt 
keine Bakterien nachgewiesen, so gilt der Verdacht der Blutver¬ 
giftung oder der Zersetzung des Fleisches im Sinne der unter b 
bezeichneten Vorschrift als beseitigt. 


Berichterstattung. 

Ergebnisse bakteriologischer Untersuchungen 
der Blutvergiftung verdächtiger 
Rinder (ausgen. Kälber) — Kälber — Schweine.*) 

Berichtszeit:.19 . . bis 31. Dezember 19 . . 

Untersuchungsstelle:. 

I. Übersicht der Untersuchungsbefunde.**) 

Zahl der 
Tierkörper 

1. Bakterienfrei. 

2. Vereinzelte Bakterien, jedoch keine Fleisch¬ 
vergifter . 

3 Zahlreiche Bakterien, jedoch keine Fleischvergifter 

4. Fleischvergiftungsbakterien. . . 

Insgesamt untersucht 


II. 


Fundstellen der Fleischvergiftungs¬ 
bakterien. 


Zahl 


der Proben 

a) Muskelprobe, Vorderschenkel . 

b) „ „ , Hinterschenkel. 

c) Lymphknoten (Kniefaltendrüse, Bug- oder Achsel¬ 
drüse) . 

d) Milz. 

e) Niere. 

f) Knochen .. 

g) Andere Körperteile (vergl. Abs. 3 der Anweisung) 

III. Anwendung der Anreicherungsverfahren. 
Die Anreicherung wurde ausgeführt bei der Untersuchung von 
. . . . Tieren der oben bezeichneten Gattung und hat zu einem 
positiven Ergebnis (Ermittlung von Fleischvergiftungsbakterien), 
geführt in .... Fällen, in denen ohne Anwendung des An¬ 
reicherungsverfahrens Fleischvergiftungsbakterien nicht nach- 
gewiesen wurden. 


(Ort).. den.19 . . . 

(Unterschrift). 


* * * 

Zu der vorstehenden Verfügung seien einige Bemerkungen 
gemacht: 


*) Für jede Tiergattung ist ein besonderes Formblatt zu be¬ 
nutzen. Nichtzutreffendes ist zu durchstreichen. 

**) Die Befunde von Erregern von Infektionskrankheiten (ver¬ 
gleiche Abs. 1 der Anweisung) sind nicht anzugeben. 
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Es gibt, was wissenschaftlich als feststehende Tatsache 
gilt, eine größere AnzahlTypen von Paratyphusbazillen, die teils 
tierpathogene, teils menschenpathogene Stämme sind, und die 
sich kulturell und serologisch nicht unterscheiden lassen, auch 
nach dem vorgeschlagenen Untersuchungsverfahren nicht. Wenn 
bei den Grundsätzen für die Beurteilung der Tierkörper nach 
den Ergebnissen der bakteriologischen Untersuchung unter a) 
der Ausdruck „Fleischvergiftungsbakterien (insbesondere Para¬ 
typhus B- oder Enteritis-Bazillen)“ gebraucht wird, so muß das 
die Meinung erwecken, als ob die gefundenen Paratyphustypen 
stets „Fleischvergifter“ seien, also immer, wie das Wort 
„Fleischvergifter“ doch wohl besagen soll, menschenpathogene 
Stämme, während vorweg, da es sich um Tierkrankheiten han¬ 
delt, die Vermutung doch näher liegt, daß es sich um vielfach 
nur tierpathogene Stämme handeln wird. Der Beweis für die 
Menschenpathogenität ist nicht erbracht und kann nach Sach¬ 
lage nicht erbracht werden, da zur Zeit der bakteriologischen 
Fleischbeschau das Fleisch noch nicht genossen ist, also die 
Paratyphusbazillen noch keine Gelegenheit hatten, zu be¬ 
weisen, ob sie für Menschen pathogen sind. Paratyphusbazillen 
kann man erst als Fleischvergifter betrachten, wenn Fleisch¬ 
vergiftungen tatsächlich sich ereignet haben; bei folgen¬ 
schweren Entscheidungen im konkreten Falle könnte man 
sogar denjenigen, der menschenpathogene Stämme Paratyphus 
mit Tierkrankheiten verbindet, für verpflichtet halten, die be¬ 
treffende Tierkrankheit mit den von ihm gezüchteten Bakterien 
zu erzeugen. 

Die jährlichen Zusammenstellungen der Untersuchungs¬ 
befunde, die einzureichen sind, w r erden deshalb, wenn man die 
gekennzeichnete Zurückhaltung übt, „Fleischvergiftungsbak¬ 
terien“ nie vermerken dürfen, sondern nur „Bakterien der Para¬ 
typhusgruppen“. Es darf wohl vorausgesetzt werden, daß alle 
Untersuchungsstellen das berücksichtigen. 

Wenn Tiere untersucht w r erden, die schon klinisch und 
anatomisch der Blutvergiftung verdächtig sind, und es werden 
Paratyphusbazillen in „mehreren“ Proben, also im Tierkörper 
verbreitet, gefunden, so hat die Annahme, daß eine Blutver¬ 
giftung als festgestellt zu betrachten ist, hinsichtlich der Rich¬ 
tigkeit viel für sich. Die postmortale Infektion mit Para¬ 
typhustypen kann aber schnell zu Durchwucherungen von ein¬ 
zelnen Proben Anlaß sein, so daß in bezug auf die Zulässigkeit 
der vorgeschriebenen weitgehenden Deutung, nach der man die 
Blutvergiftung schon aus Paratyphustypen in „einer“ Probe 
folgern soll, Bedenken bestehen. Dafür ein Beispiel aus der 
Praxis: 

Am 10. September 1913 erkrankte in Hamburg eine Familie 
nach Hackfleischgenuß, wobei ärztlicherseits bei vier Personen 
in den Stuhlproben Gärtnerbazillen nachgewiesen wurden, 
ebenso in einem Fleischwürfel, der aus einem Hinterviertel des 
betreffenden Rindes stammte, während in einem untersuchten 
Vorderviertel nur Proteusbazillen nachweisbar w r aren. Das 
Rind war auf dem Schlachthofe geschlachtet, als tauglich frei¬ 
gegeben, und außer der erwähnten Familie waren keine Er¬ 
krankungen vorgekommen, trotzdem bereits große Quantitäten 
Fleisch und auch noch mehr Hackfleisch zum Konsum gelangt 
waren. 

Man wird mir zustimmen müssen, daß nach Sachlage bei 
dem Tiere keine Blutvergiftung vorlag, trotzdem eine Probe 


Paratyphuskeime enthielt. Gesetzt den Fall, die Erkrankungen 
hätten sich auf einige weitere F'amilien erstreckt, d. h. es wräre 
nicht so viel Fleisch ohne Nachteil verzehrt worden, dann 
würde die amtliche Anweisung zur Deutung der Befunde ohne 
Zweifel viele Gutachter zu der Annahme verleiten, der be¬ 
treffende Tierarzt habe ein Tier mit Blutvergiftung fahrlässig 
in den Verkehr gelangen lassen. Die Versicherung, daß es zu 
Lebzeiten und nach dem Schlachten nichts Verdächtiges bot. 
würde man ihm nicht glauben. In solche Lagen dürfen die 
Tierärzte nicht unberechtigterweise gebracht werden. 

Zu betonen ist vor allen Dingen, daß die Verfügung nur 
für die bakteriologische Fleischbeschau erlassen ist, und Para¬ 
typhusfunde, die später gemacht werden, nicht ohne weiteres 
nach Maßgabe der Verfügung beurteilt werden dürfen, weil mit 
der Länge der Zeit in immer höherem Maße die Möglichkeit der 
postmortalen Beschmutzung mit Paratyphustypen gegeben ist. 
Da diese sich natürlich schon bald nach dem Schlachten er¬ 
eignen können und die bakteriologische Fleischbeschau 
andererseits gelegentlich erst verzögert vorgenommen werden 
kann, so hätte es heißen müssen: „so ist als festgestellt zu be¬ 
trachten, daß Blutvergiftung oder vorgeschrittene Zersetzung 
vorliegt, und nach § 33, Nr. 7 der Ausftihrungsbestimmungen A 
zum Fleischbeschaugesctzc oder nach § 33, Nr. 18 zu ver¬ 
fahren“. 

Wir sind weiterhin bei den Studien der Blutvergiftungen 
dahin gelangt, daß die einzelnen Gattungen der Haustiere ihre 
spezifischen Blutvergiftungserreger haben, nämlich die Pferde 
die Staphylococcen und Streptococcen, die Schweine die Rot¬ 
laufbazillen oder den Bac. suisepticus, aber keine Staphylo¬ 
coccen u. s. f. Daß man die menschenpathogenen Para¬ 
typhusbazillen als Blutvergiftungserreger bei sämtlichen Haus¬ 
tierarten einsetzen will und darf, fordert Bedenken heraus. 
Ferner ist auch zu berücksichtigen, daß solche Bazillen, selbst 
wenn sie zu Lebzeiten eingedrungen sein sollten, einfache 
sekundäre Einwanderer sein können, die mit „Blutvergiftung“ 
selbst nichts.zu tun haben. 

Es ist schon gesagt, daß der Fund von Paratyphustypen 
in „einer“ Probe genügen soll, eine Blutvergiftung als fest¬ 
gestellt zu erachten. Als Proben zu verwenden sind auch Teile 
des Tierkörpers, die, abgesehen von den Eingeweiden, nach 
Lage des Falles besonders verdächtig sind, gesundheitsgefähr¬ 
liche Bakterien zu enthalten, insbesondere Muskel- und sonstige 
Gew'ebeteile, die verdächtige Veränderungen (z. B. Blutungen, 
seröse Infiltrationen oder sonstige Schwellungen) aufweisen. 
Nach B. B. C, zweiter Abschnitt, Nr. I, Ziffer 16, geht die 
jauchige Blutvergiftung am häufigsten aus von äußeren Ver¬ 
letzungen und Entzündungen (brandige Wunden, Entzündung 
der Gelenke, Klauen usw\), Nabelentzündung usw\ Hier sind 
also auch Proben zu entnehmen, bei denen der Fund von Para¬ 
typhustypen aber doch wohl keine Blutvergiftung beweisen 
kann; denn es fehlt der Nachweis der Verbreitung durch die 
große Blutbahn. 

Was heißt endlich bei der Berichterstattung „zahlreiche ‘ 
Bakterien, w*as „vereinzelte“ Bakterien? 

Im großen und ganzen ist die Verfügung, betreffend die 
bakteriologische Fleischbeschau, die auch in Hamburg zur 
Durchführung präsentiert wurde, verbesserungbedürftig. Das 
sollen diese Bemerkungen erklären. Die Lage der Tierärzte 
wird durch sie deshalb erschwert, w r eil sie bei jedem Fleisch- 
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vergiftungsfalle voraussichtlich als wichtiges Belastungsstück 
herangezogen werden wird, und das m. E., trotzdem sie mehr 
besagt, als zulässig sein dürfte. G 1 a g e. 

Kleine Notizen zur Fleischbeschau. 

— Die Trichinenschau bei Hausschlachtungen von 
Schweinen und bei Schlachtungen von Hunden ist unter dem 
25. Oktober 1913 im Regierungsbezirke Erfurt eingeführt worden. 
Im Anschlüsse hieran hat der Regierungspräsident unter dem 
gleichen Datum „Dienstvorschriften für die amtlich bestellten 
Trichinenschauer“ erlassen. 

— Das Gesetz betreffend die vorübergehende 
Zollerleichterung bei der IM eise heinfuhr trat am 
1. April außer Kraft. 

— Die Schlachtvieh- und Fleischbeschau wurde im Regierungs¬ 
bezirke Arnsberg auf die Schlachtungen in gewerb¬ 
lichen Schlachträumen, die für Privatpersonen 
vorgenommen werden, angeordnet. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Eigenheiten des Geruchs- und Geschmackssinnes 
beim Pferde. 

Von W. Wieland, Wangerin. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß die Herbivoren eine 
starke Abneigung gegen Fleischnahrung haben, wenigstens in 
der Regel. Es ist aber wohl mit Sicherheit anzunehmen, 
daß nicht der Geschmack des Fleisches ihnen unan¬ 
genehm ist, sondern der Geruch des Fleisches resp. des 
Blutes. Der Geruchssinn ist namentlich beim Pferd von allen 
Sinnen wohl am besten ausgebildet, dann folgt nach Ansicht 
des berühmten amerikanischen Pferdebändigers Rarey das 
ausgezeichnete Gehör, dann erst der Geschmack und zuletzt 
erst das Gesicht. Über die vorzügliche Entwicklung des Ge¬ 
ruches sind sich wohl alle Gelehrten einig und nicht mit 
Unrecht bezeichnet Zell das Pferd als „Nasentier“. Ob 
dagegen der Gesichtssinn des Pferdes wirklich so mangel¬ 
haft ist, als bisher angenommen worden ist, erscheint 
nach den Untersuchungen, die der verstorbene Herr 
von der Osten in Gemeinschaft mit Herrn Krall 
nach der S n e 11 e n sehen Methode an dem „klugen Hans“ 
ausgeführt hat, doch mehr als zweifelhaft. Nach diesen Unter¬ 
suchungen zeigte sich die Sehschärfe des Pferdes der mensch¬ 
lichen Durchschnittssehschärfe bei weitem überlegen. Auf dem 
Geruchssinn beruht aber jedenfalls die Sympathie oder Anti¬ 
pathie, die das Pferd einem Gegenstände oder einer Person 
entgegenbringt. So nimmt das Pferd z. B. kein Futter auf, 
dessen Geruch ihm widerwärtig ist. Wird das Pferd aber 
nach und nach an die ihm unsympathischen Gerüche (Blut- 
und Fettgeruch) gewöhnt, so verzehrt es auch ohne Abscheu 
Heisch, Speck und Fettgrieben. Zwei Ponies des hiesigen 
Flei8chermeisters Ernst fressen diese Dinge mit Vorliebe. 
Ein zweiter Fall von „Carnivorismus“ beim Pferd, den mir 
neulich ein Bauer mitteilte, ist aber nicht so leicht zu er¬ 
klären wie der vorliegende. Dieser Bauer, Fritz Krause 
in Roggow-B., hatte vor einigen Jahren einen Schimmel, der 
sogar lebendige Mäuse mit Wohlbehagen verspeiste. Als der 
Knecht des Bauern seinem Herrn zuerst diese merkwürdige 
Mitteilung machte, wollte dieser cs zunächst erst gar nicht 
glauben, bis der Knecht es ihm beim Pflügen auf dem Felde 
ad oculos demonstrierte. Wie dieser Schimmel zu seiner 
Geschmacksverirrung gekommen ist, ließ sich leider nicht mehr 
feststellen. Dieser zweite Fall ist um so auffallender, als 
Mäuse nicht gerade sehr angenehm duften, und die Pferde 


sonst gegen auffällige Parfüms sehr empfindlich sind. Hier¬ 
von kann sich jeder Tierarzt überzeugen, wenn er nach dem 
Schweineimpfen sich den Nüstern eines Pferdes nähert; es 
wird vor dem charakteristischen Schweinegeruch, der der 
Kleidung oder den Händen des Betreffenden noch anhaftet, 
entsetzt zurückweichen. Auf den empfindlichen Geruchs¬ 
nerven des Pferdes beruht auch das „Schnauben“ des Pferdes, 
das in Nr. 51, 1913, der Berl. Tierärztl. Wochenschr. behandelt 
wurde. M. E. ist das Schnauben aus Abscheu resp. aus 
Angst die ursprünglichste Affektäußerung desPferdes. 
Wenndas wilde Pferd einen ihm widerwärtig 
riechenden Feind (Raubtier) witterte, dann 
suchtees durch k r äf t i g e E x s p i r a ti o n 8 81 ö ß e 
d^n unsympathischen Geruch schleunigst 
loszuwerden, da es zunächst in seine r'N ai v i - 
tüt glaubte, mit der Ausdünstung des Raub¬ 
tieres zugleich auch das Raubtier selbst 
quasi von sich abzuschütteln. Für die Gefährten 
des Leithengstes war dieses Schnauben dann natürlich ein 
Wamung8zeichen. Auch heute noch warnen die Pferde der 
freilebenden Beduinen ihre Herren durch Schnauben, wenn 
sie irgend etwas Fremdartiges wittern. Es ist also nicht zu¬ 
treffend, wenn v. Maday behauptet, daß nur bösartige 
Pferde schnauben. Im Laufe der Zeit hat nun das ur¬ 
sprüngliche „Angstschnauben“ eine ganze Stufenleiter der 
Gefühlsäußerungen durchgemacht und hat sich oft so ab¬ 
geschwächt, daß man es nur als Unlustgefühl deuten kann. 
Schließlich scheinen die Pferde in entgegengesetzter Weise 
auch Lustgefühle durch das Schnauben auszudrücken, wie 
man aus dem Verhalten der Hengste, die rossige Stuten 
wittern, schließen kann. Ob das Schnauben der sogenannten 
stallmutigen Pferde Lust oder Unlust ausdrücken soll, ist 
w'ohl nicht mit Sicherheit zu entscheiden, da sich für beide 
Auffassungen Erklärungen finden ließen. Jedenfalls hat 
wohl Bach recht, wenn er das Schnauben des Pferdes ein¬ 
fach als eine Affektäußerung auffaßt 

Aus den obigen Zeilen haben wir ersehen, eine wie große 
Rolle der Geruchssinn im Leben der Pferde spielt, wie eng 
er aber mit dem Geschmack verbunden ist, das müßte noch 
durch gründliche Experimente genau erforscht werden. Auf 
jeden Fall aber glaube ich, daß einer Ge¬ 
schmacksänderung beim Pferde ersteine Ab¬ 
stumpfung des Geruchssinnes vorausgehen 
m u ß. Erst wenn sich der Geruchssinn des Pferdes an fremde, 
unsympathische Gerüche (wie z. B. Blut) gewöhnt hat und 
gegen den Fleischgeruch abgestumpft ist, erst dann wird das 
Pferd vor dem Fleischgenusse nicht zurückschrecken, sich 
nach und nach daran gewöhnen und endlich wohl auch 
Wohlgeschmack daran finden. Es wäre interessant, wenn auch 
andere Beobachter über fleischfressende Pferde aus eigener 
Erfahrung berichten könnten. 

Die Haltung und Zucht der Equiden im antiken Italien gegen 
das Ende der Republik und zur Kaiserzeit, etwa 100 v. bis 
400 n. Chr., bearbeitet nach den Scriptores rei rusticae veteres 
Latini und klassischen Kunstdenkmälern. 

Von Dr. Alphons Hau ge r, Bezirkstierarzt in Mannheim. 

(Inaugur&l-DlaBertation, Freibart i- Br n 1919.) 

Dr. Hauger hat unter Leitung des Prof. Schlegel 
in Freiburg i. Br., während des Jahres 1913 eine Arbeit über 
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die Haltung und Zucht der Equiden im antiken Italien nach 
den Scriptores rei rusticae veteres Latini und klassischen 
Kunstdenkmälem zu einer Inaugural-Dissertation zwecks Er¬ 
langung der veterinär-medizinischen Doktorwürde angefertigt. 
Die Arbeit umfaßt zunächst allgemeine kulturhistorische Er¬ 
örterungen über den Landwirtschaftsbetrieb, die Haltung und 
Zucht der Haustiere zur Zeit der Republik und der römischen 
Kaiser. Sodann werden Haltung und Zucht der altrömischen 
Pferde, ihre Eigentümlichkeiten, die verschiedenen Pferde¬ 
schläge (Voll-, Halb- und Kaltblut), Kauf, Tausch und Alters¬ 
erkennung sowie falsche Ansichten über das altrömische Pferd 
im besonderen beschrieben. Hieran schließen sich die Weide¬ 
wirtschaft, die Stalleinrichtung, die Auswahl der Zuchttiere, 
die Züchtungsgrundsätze sowie die Aufzucht der Fohlen an. 
Im 3. und 4. Abschnitt der 66 Seiten, drei instruktive Abbil¬ 
dungen und die benützten Literaturquellen enthaltenden Ar¬ 
beit wird die Haltung und Zucht des Esels, der Maultiere und 
Maulesel, welche im antiken Italien zu vielseitigen Arbeits¬ 
leistungen verwendet wurden, ferner die Auswahl der Zucht¬ 
tiere und die Aufzucht der Jungen geschildert. Der Schluß 
der klaren, übersichtlichen Darstellung führt die bedeutungs¬ 
vollen Fähigkeiten des römischen Kulturvolkes auf dem Ge¬ 
biete der Landwirtschaft und Tierzucht gebührend aus und 
betont, daß die Leistungen der alten Römer als Equiden- 
züchter keineswegs hinter den unsere Bewunderung erregenden 
Errungenschaften auf den Gebieten der Kunst, Architektur, 
Philosophie, Poesie und Jurisprudenz zurückstehen, zumal die¬ 
selben ein hochwertiges Zuchtmaterial, die mit den heutigen 
Ansclfkuungen übereinstimmenden Zuchtprinzipien, eine ratio¬ 
nelle Haltung der Elterntiere und vorzügliche Aufzucht der 
Jungtiere aufzuweisen haben. Schlegel. 

Der mongolische Pony als Truppenpferd. 

Von Stabsveterinär Günther. 

(Zeitschr. f. Veterinärk. 1913, S. 337.; 

Das Hochplateau der Mongolei, mit einer Durchschnitts¬ 
höhe von 1000—1200 m, ist mit einer Grassteppe bedeckt. Das 
Gras ist durchschnittlich 20 cm hoch und enthält einen sehr 
hohen Prozentsatz von Phosphorsäure, Kalk und Kochsalz, ist 
also zur Aufzucht des reichen Pferdematerials wie geschaffen. 
Nach der Regenzeit gleicht die Steppe einem Blumenteppich. 
Die Mongolen im Innern der Steppe sind Viehzüchter, deren 
Reichtum vorzugsweise in Herden besteht, unter denen die 
Pferdeherden den besonderen Stolz bilden. Der mongolische 
Pony dürfte schon vor Tausenden von Jahren nutzbar gemacht 
worden sein, und durch Kriegszüge der Mongolen wurde der 
Pony weiter verbreitet, so daß wir ihn außer in den Steppen 
Zentralasiens in Sibirien, in Rußland, Ungarn, auf der Balkan¬ 
halbinsel, in China und Indien finden. Boden, Klima, Futter 
und vor allem Kreuzungen haben eine Änderung des ursprüng¬ 
lichen Typs, der sich in der Mongolei am meisten erhalten hat, 
in den verschiedenen Ländern mit sich gebracht. 

Eine Zucht in unserem Sinne kennen die Mongolen 
nicht; eine Auswahl der Hengste und Stuten zu Zwecken einer 
bestimmten Zuchtrichtung findet nicht statt. Je 20—30 Tiere 
werden von einem Hengst geführt; mehrere solcher Schräge 
weiden in einer Herde von 50—100 Stück zusammen. Bei dem 
wilden Sprunge kommen nach dem Recht des Stärkeren nur 
die kräftigsten Hengste zur Paarung. Die Ponys weiden Tag 


und Nacht im Freien; Stallungen hat der Mongole nicht. Nur 
neugeborene Fohlen werden nachts in seine Jurte genommen, 
um sie vor Kälte und Wölfen zu schützen. Das Klima ist sehr 
rauh; von September bis Mai friert es. Im Winter, besonders 
wenn sie bei hohem Schnee wenig Futter finden, gehen 
Tausende von schwachen Tieren infolge der im Januar und 
Februar herrschenden Stürme sowie auch an Wassermangel zu¬ 
grunde. Nicht umsonst stehen hiernach die überlebenden 
Tiere im Ruf außergewöhnlicher Härte. Die Versuche, die von 
angekauften trächtigen Ponystuten gefallenen Fohlen im ost¬ 
asiatischen Pferdedepot in Tientsin aufzuziehen, sind als miß¬ 
lungen zu bezeichnen; die Tiere zeigten im Dienst nicht die 
Ausdauer der in der Steppe aufgewachsenen. 

Aus der Schilderung des Exterieurs sei die hervor¬ 
ragende Qualität des Rückens hervorgehoben. Mit hohem 
langem Widerrist beginnend, ist der Rücken, obwohl etwas 
lang, doch äußerst stark gebaut. Gerade, sehr häufig nach oben 
vorgewölbt, besitzt er mit der anschließenden kurzen, breiten 
und hohen Lende eine ungemein hohe Tragfähigkeit. Die 
tonnenförmige Brust fällt durch Länge, Breite und Tiefe auf. 
Eine lange, breite Kruppe, feste Knochen, # kräftige Gelenke, 
breite Muskeln und harte Sehnen, starkwandige und unempfind¬ 
liche Hufe zeichnen die Ponys aus, bei denen Bein- und Huf¬ 
leiden selten sind. Die Größe schwankt zwischen 1,25 und 
1,45 m. Der Schritt ist geräumig, der Trab gut; der Galopp 
geschieht in langen Sprüngen; Sprung- und Klettervermögen 
sind gut. Bei ruhiger Behandlung legen die Ponys ihre natür¬ 
liche Wildheit ab und sind klüger als unsere Pferde. — Die 
Ponys, die aus der Steppe kommen, sind bis auf die drei- und 
vierjährigen, zur Maultierzucht bestimmten Stuten mit wenigen 
Ausnahmen über sieben Jahre alt. Diese harten Tiere arbeiten 
dann bei sachgemäßer Behandlung sehr lange. Die Ausdauer 
und Leistungsfähigkeit dieses kleinen Pferdes sind erstaunlich; 
der Distanzritt Tientsin—Peking (20. Februar 1903) hat ge¬ 
zeigt, daß der Pony auf Distanzen über 100 km dem Vollblüter 
beinahe gleichwertig ist. Dabei ist er billig; für 120—160 M. 
erhält man einen guten Gebrauchspony. Seine Eigenschaften 
befähigen den mongolischen Pony zu einem ausgezeichneten 
Truppenpferde; für berittene Infanterie ist er das gegebene 
Pferd. Günther ist der Ansicht, daß er in Deutschland für 
etwaige zukünftige berittene Infanterie oder z. B. für die 
Reiter der Maschinengewehrkompagnien mit Nutzen verwendet 
werden könnte und sich auch ohne Zweifel mit bestem Erfolg 
in unseren Kolonien einführen lassen würde. Richter. 

Uber die Verbreitung der Tuberkulose bei den einzelnen 
Rinderrassen. 

(Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1911. Berlin 1913. II. Teil, 8. 9.) 

Bezüglich der Verbreitung der Tuberkulose unter den ein¬ 
zelnen Rinderrassen ist von mehreren Kreistierärzten die alte 
Erfahrung neu bestätigt worden, daß vorwiegend die Niede¬ 
rungsrassen bei intensivem Wirtschaftsbetrieb bez. bei Stall¬ 
haltung schwer von der Tuberkulose betroffen werden, wäh¬ 
rend sich im allgemeinen die Höhenschläge widerstandsfähiger 
erweisen. Jedoch liegen auch Berichte darüber vor, daß die 
Simmentaler, besonders die hochgezüchteten, auch sehr von 
der Tuberkulose befallen werden. Die Frankenrinder, die 
Waldecker Rasse, besonders aber die Vogelsberger Rasse 
neigen nur wenig zu Tuberkulose, ja, ein Berichterstatter 




280 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 16. 


erklärt das Vogelsberger Rind für geradezu immun gegen die 
Tuberkulose. Rdr. 

Vieheinfuhr Im Jahre 1913. 

Eingeführt wurden Kälber unter 6 Wochen 8576 (1912: 5527), 
d.avon aus Österreich-Ungarn 7985 (2563), Jungvieh von 6 Wochen 
bis VA Jahren 24 414 (1912: 16 428). davon aus Dänemark 14 032 
(9990), aus Österreich-Ungarn 7477 (3909), männliches Jungvieh 
über VA — 2 X A Jahren 45 536 (33 864), davon aus Dänemark 34 865 
(28 275), aus Österreich-Ungarn 8718 (3023), weibliches Jungvieh 
über VA — 2A Jahren 18 435 (18 091), davon aus Dänemark 9859 
(9652), Österreich-Ungarn 7101 (5762), Kühe 112 680 (85 721), davon 
aus Dänemark 86 564 (65 926), Österreich-Ungarn 15192 (8040), 
Schweden 6444 (5254), Schweiz 3264 (2735), Bullen (Stiere) 12 966 
(6897), davon aus Dänemark 8130 (4508), Ochsen 38145 (39 374), 
davon aus Österreich-Ungarn 27 892 (30 774), Schweden 4117 
(2682), Dänemark 3435 (2230), Schafe 23 372 (5386), Ziegen 458 
(411), Spanferkel 1219 (1024), Schweine 147 203 (133 291), davon 
aus Rußland 145 886 (132 511), Gänse 8 587 268 (8 606 622), davon 
aus Rußland 7 387 454 (7 433 484), Österreich-Ungarn 917 913 

(954 844), Italien 150 281 (120 832), Niederlande 86 885 (79 536), 
Hühner aller Art 106 629 Dz. (104 813), davon aus Rußland 36429 
(36 284), Niederlande 31880 (30 894), Österreich-Ungarn 27 776 
(27 693), Italien 8952 (8695), Enten 21136 Dz. (22 008), davon aus 
Rußland 11390 (11693), Österreich-Ungarn 6171 (6569), Italien 
2716 (2668), Tauben und sonstiges Federvieh 3626 Dz. (3395). 

— An Futtergerste sind im Jahre 1913 eingeführt 
30,8 Mill. Doppelzentner gegenüber 27,5 Mill. 1912. Davon 
waren 27,6 Mill. russischer Herkunft (1912: 21,4 Mill.), 
0,8. Mill. rumänischen (1912: 1,14), 0,1 dänischen (1912: 0,16) und 
0,13 argentinischen (0,07) Ursprungs. Aus Nordamerika stammten 
1,87 Mill. (1912: 0,96), aus Argentinien 0,13 (1912: 0,07) Mill. 

Pferdeeinfuhr im Jahre 1913. 

Eingeführt wurden Arbeitspferde, leichte: Stuten 17 252 (1912: 
14 510), davon aus Rußland 9959 (8583), den Niederlanden 5062 
(4449); Hengste, Wallache 42 029 (37 210), davon aus Rußland 
31 292 (28 493), den Niederlanden 8017 (6867); Arbeitspferde, 
schwere: Stuten 22 828 (22 227), davon aus Belgien 9245 (8660), 
Dänemark 7485 (7472), Frankreich 4325 (4327), Hengste, Wallache 
31 164 (30 780), davon aus Dänemark 14 663 (15 599), Belgien 12 043 
(10 712), Zuchthengste, leichte 23 (38), schwere 217 (156), Kutsch-, 
Reit-, Rennpferde 8178 (5573), davon aus Österreich-Ungarn 2582 
(1910), Großbritannien 2460 (1952), Dänemark 1239 (124), Belgien 
1180 (884) Pferde im Werte bis 300 M. das Stück, unter 1,40 m 
Stockmaß 16 387 (16578), davon aus Rußland 15 738 (15 814), 
Absatzfohlen 5000 (4571), davon aus Dänemark 2745 (2521), Belgien 
1130 (1159), Saugfohlen 508 (364), davon aus Rußland 412 (279). 
An Mauleseln und Maultieren sind eingeführt 263 (1912: 587) Stück 
und zwar aus Frankreich und Argentinien, an Eseln und Eselfohlen 
502 (471) und zwar aus Österreich-Ungarn und Italien. 

Fischkunde, Fischkrankheiten. 

(Aus der Kgl. Bayer. Biologischen Versuchsstation in München.) 

Strahlenpilzkrankheit hei Karpfen. 

Von Dr. Marianne Plehn. 

(Allgemeine Fiseberei-Zeitnng. 38. Jahrg., 1913, Nr. 24.) 

Die Strahlenpilzkrankheit der Fische, die man zuerst bei 
der Goldkarausche beobachtet hat, ist nun auch beim Karpfen 
festgestellt worden. Ihren Hauptsitz haben die Parasiten im 
Bauchfell. Hier bilden sie die anfangs mikroskopisch kleinen, 
später mit dem bloßen Auge erkennbaren charakteristischen 
Aktinomyzesdrusen. Bei starker Ausbreitung derselben kommt 
es zu entzündlicher Verdickung und zu starker Verfettung 
des Bauchfells. Es bilden sich insbesondere bedeutende Fett¬ 
ansammlungen auf den Nieren, der Leber und Schwimmblase, 
wodurch schließlich die Funktion dieser Organe behindert 
wird. Die Krankheit hat einen sehr langsamen Verlauf und 
zieht sich bis zum Auftreten offensichtlicher Krankheitserschei- 


nungen (Fettsucht mit Blutarmut, allgemeine Hinfälligkeit) oft 
einige Jahre hin, spielt daher nach den bisherigen Beobach¬ 
tungen beim Karpfen keine besonders bedeutsame Rolle. Die 
Infektion erfolgt in der Regel wahrscheinlich bei der Aufnahme 
pflanzlicher Nahrung. Dr. Grüttner. 

Zur Furunkulosefrage. 

Von Dr. G. Surbeck und Dr. J. W. Fehlman n. 

(Deutsche Fischerei-Korrespondenz, Februar 1914.) 

Die Krankheit trifft man nach den bisherigen Beobach¬ 
tungen sowohl 1. in mehr oder weniger stark mit organischen 
Stoffen belasteten größeren Flüssen und Bächen mit relativ 
(im Verhältnis zur Wasserführung) schwachem Fischbesatz, wie 
auch 2. in klaren reinen Salmonidenbächen mit relativ dichtem 
Besatz. 

Die Ursache des primären spontanen Auftretens der 
Furunkulose in einem Gewässer ist wissenschaftlich zurzeit 
noch nicht ganz geklärt. Vermutlich spielen dabei verschiedene 
Faktoren eine Rolle. Die organische Verunreinigung eines 
Gewässers bildet sicherlich den günstigsten Nährboden für das 
Gedeihen des virulenten Krankheitserregers. Es ist auch die 
Möglichkeit vorhanden, daß diese Verunreinigung den ersten 
Anstoß für das primäre Auftreten der Krankheit geben kann. 

Das Auftreten der Seuche im vorstehenden Fall 1 ist denk¬ 
bar: a) primär als Folge der organischen Verunreinigung, 
b) sekundär durch Einschleppung oder Einwanderung. In den 
Fällen unter 2 handelt es sicli wohl stets um eirte sekundäre 
Infektion (Einschleppung durch den Fischhandel oder infizierte 
Fang- und Transportgeräte, Zuwanderung aus dem verseuchten 
Hauptfluß oder Unterlauf). 

Ein freiwilliges Verschwinden der Seuche ist. möglich, 
wenn der Fischbestand im Verhältnis zur Wassermenge eines 
Gewässers recht klein ist und keine Überlastung des Wassers 
durch organische Verunreinigungen vorliegt. Ein Verschwin¬ 
den ist dagegen kaum zu erwarten in derartig dichtbesetzten 
reinen Gewässerstrecken, daß eine fortgesetzt lückenlose 
Übertragung der Krankheit ermöglicht ist. In dichtbesetzten 
und gleichzeitig verunreinigten Gewässern ist ein „Vonselbst¬ 
verschwinden“ wohl ganz unwahrscheinlich. 

Zur Bekämpfung empfiehlt es sich, jede Verschleppungs¬ 
möglichkeit durch geeignet erscheinende Maßnahmen zu ver¬ 
hindern. Schon infizierte Gewässer können auf Grund einiger 
Erfahrung durch weitgehende Verminderung des Fisch¬ 
bestandes oder, wo dies möglich ist, durch radikales Aus- 
fisclien von der Furunkulose befreit werden. 

Verfasser stellen behufs Klärung noch weitere wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen in Aussicht. 

Ad. Maier. 


Tagesgeschichte. 

Ist das Geschäftsgebaren des Sächsischen Sernmwerkes 
zn Dresden nunmehr noch gutzuheißen? 

VonW. Sommer, prakt. Tierarzt in Jeßnitz. 

Nachdem das Sächsische Serumwerk in Nr. 13, 1914, dieser 
Wochenschrift den Brief der Landwirtschaftskammer für das 
Herzogtum Anhalt vom 15. März 1913 veröffentlicht hatte, ging 
mir unterm 26. März d. J. nachstehender Brief der genannten 
Landwirtschaftskammer zu: 
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„Im Verfolg Ihrer Veröffentlichung in der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift vom 19. März d. Js. sind wir von dem Sächsischen 
Serum werk in Dresden darauf hingewiesen, daß dem Werke von 
uns am 15. März 1913 tatsächlich Adressen von Viehversicherungs¬ 
vereinen überwiesen sind. 

Diese Tatsache ist uns entgangen, weil das Journal für das ab¬ 
geschlossene Rechnungsjahr 1912/13 nicht geprüft und die Korre¬ 
spondenz mit dem Serumwerk nicht zu den Akten genommen ist. 
Auf unsere Bitte hat das Serumwerk Dresden uns eine Abschrift 
seines Schreibens und unserer Antwort zugehen lassen. Aus dem 
Anschreiben des Serumwerkes vom 7. März 1913 
gingnicht hervor, zu welchem Zwecke die Adressen von uns 
erwartet wurden, und da außerdem die Adressen der Eberhaltungs¬ 
genossenschaften und der Viehversicherungsvereine auf andere 
Weise zugänglich sind, so hat unser Tierzuchtbeamter, 
Herr Dr. Butz, keine Bedenken gehabt, dem Wunsch des Serum¬ 
werkes Rechnung zu tragen. 

Wir sind zu unserem Schreiben vom 21. Februar an Sie aus 
dem Grunde gekommen, weil unser Journal für das laufende Jahr 
eine Korrespondenz mit einem Seruminstitut nicht nachwies, und 
weil Herr Dr. B u t z sowohl als unser Herr Bureauvorsteher sich 
nicht erinnerten, einem Seruminstitut Adressen vermittelt zu haben. 
Augenblicklich bedauern wir außerordentlich, diese an sich gleich¬ 
gültige Angelegenheit nicht genauer festgestellt zu haben und Ihnen 
bezüglich unserer Korrespondenz eine unrichtige Angabe gemacht 
zu haben. Feststellen möchten wir bei dieser Gelegenheit aber, daß 
uns die Verwendung unserer Angaben durch das 
Seruminstitut nicht bekannt war. 

I. A. 

gez. George s.“ 

Hieraus geht hervor, daß meine Angaben über die Adressen¬ 
übersendung durch ein begreifliches Versehen der Land¬ 
wirtschaftskammer entstanden, für mich aber durchaus ent¬ 
schuldbar sind. 

Im 'übrigen halte ich meine sämtlichen Behauptungen 
aufrecht, denn 1. gibt das Sächsische Serumwerk selbst zu, 
Prospekte an Laien verteilt zu haben; 2. behaupte ich auch 
jetzt noch, daß die Landwirtschaftskammer die Reklame des 
Sächsischen Serum Werkes weder unterstützt noch die Laien¬ 
impfung gutheißt. Schließlich behaupte ich auch fernerhin, daß 
nach der Zuschrift an den Vorsitzenden des Muldetal-Vieh¬ 
versicherungsvereins Jeßnitz, die den Prospekten des Serum¬ 
werkes beigeftigt wurde, die Landwirtschaftskammer bei den 
praktischen Tierärzten in ein durchaus? schiefes Licht geraten 
inuß, da diese annehmen müssen, die Landwirtschaftskammer 
schädige ihre Interessen. 

Da den Prospekten des Sächsischen Serumwerkes g e - 
naue Gebrauchsanweisung über die Anwendung und 
Dosierung der einzelnen Impfstoffe beigefügt war, liegt es auf 
der Hand, daß das Sächsische Serumwerk durch ein derartiges 
Vorgehen der Laienimpfung weitgehendst Vorschub leistet. 

Wenn aber nach der Erklärung des Sächsischen Serum¬ 
werkes an Laien keine Impfstoffe abgegeben würden, so hätte 
die Austeilung der Prospekte und Gebrauchsanweisungen an 
dieselben doch keinerlei Zweck. Gegen diese Logik wird auch 
das Serumwerk nichts entgegnen können. 

Oder soll durch die Verteilung der Gebrauchsanweisungen 
etwa erreicht werden, daß die Laien da-s therapeutische Wissen 
der Sachverständigen unterstützen, falls diese bezüglich der 
Bekämpfung von Milzbrand, Tuberkulose und Schweineseuche 
usw. einmal versagen sollten? 

Ich glaube im Einverständnis aller Praktiker zu handeln, 
wenn ich diese zarte Rücksichtnahme des Sächsischen Serum¬ 
werkes aufs energischste ablehne. 


Bezüglich der von mir zitierten „irreführenden Tuber- 
kulosan-Reklame“ verweise ich auf die bisher unwiderlegt ge¬ 
bliebenen Ausführungen des Herrn Kollegen Dr. Rautmann, 
Halle a. S. in Nr. 41, 1913 und 3, 1914 dieser Wochenschrift 
und betrachte die mir angedrohte Klage als sehr erwünscht. 
Sie wird sicher manche in Kollegenkreisen noch unbekannte, 
aber um so interessantere Aufklärung über die Herstellung und 
die Werteinschätzung des Tuberkulosan und Suptol bringen. 
Schließend verwaise ich auf den Artikel des Herrn Kollegen 
D i e t z s c h , Zerbst aus Nr. 14 der B. T. W., welcher die Be¬ 
weisführung meiner Behauptungen ergänzt. 

* 

Anschließend gebe ich noch einer Erklärung des Säch¬ 
sischen Serumwerkes Raum. 

In eigener Sache. 

Die Zuschrift des prakt. Tierarztes, Herrn Dietzsch aus Zerbst, 
an die B. T. W., veröffentlicht in Nr. 14 dieser Zeitschrift, ist ein 
erneuter, ungerechtfertigter Vorwurf gegen das Sächsische Seruni- 
werk. 

Die in Nr. 13 d i e s e r Z e i t s c h r i f t veröffentlichte 
Erklärung des Sächsischen Serumwerkes auf die 
Angriffe des Herrn Tierarztes Sommer ist in jeder Hinsicht 
z u t r e f f e n d. Auch bestimmt das Sächsische Senimwerk selb¬ 
ständig und unbeeinflußt von der gereizten Kritik des Herrn Tier¬ 
arztes Dietzsch, wie es seine Anschreiben an Berufsgenossenschaften, 
Zuchtgenossenschaften, Viehversicherungsvereine abfassen will. 

Es ist beklagenswert, daß Herr Tierarzt Dietzsch bei der Be¬ 
urteilung der Sache so heftig wird, daß er von den Vorgängen sich 
ein völlig falsches Bild macht und mit dem maßlosen Vorwurf her¬ 
vorzutreten wagt, das Sächsische Seminwerk wolle den deutschen 
Tierärzten bezüglich seiner Geschäftsgrundsätze Sand in die Augen 
streuen. 

Weiter ist im Interesse der deutschen Tierärzte zu bedauern, 
daß die Wcdete in zeitlicher Folge, ohne Angabe der Gründe, ihre 
fiir die Mitglieder nützliche Verbindung mit dem Sächsischen 
Serumwerk gelöst hat. 

Der Tatbestand ist ein überaus einfacher: 

Das Sächsische Senimwerk erledigt im Laufe eines .Jahres 
viele Tausende von Aufträgen, zum Teil von Tierärzten, zum Teil 
von Landwirten. Während die ersteren ohne weiteres Erledigung 
finden, wird bei den Aufträgen von Landwirten, falls der zu¬ 
ständige Tierarzt nicht angegeben ist, vom Sächsischen Serumwerk 
recherchiert, wer der zuständige Tierarzt sein könnte. Es geschieht 
häufig, daß die Bestellungen auf Veranlassung von Tierärzten ge¬ 
schehen, ohne daß der Besteller darauf hinweist. Bei den jausen¬ 
den von Aufträgen läßt es sich andererseits nicht vermeiden, daß 
in ein paar Fällen eine Recherche im Sande verläuft, oder übersehen 
wird. In dem von Herrn Dietzsch zitierten Falle handelte das 
Sächsische Senimwerk insbesondere in der Voraussetzung, daß 
Yieh-V e r s i c h e r u n g s - Vereine prinzipiell mit tierärztlicher 
Beratung arbeiten. 

Wenn deshalb der Vorsitzende einer Versicherungsgesellschaft, 
wie es im Falle Zerbst geschehen ist, in seiner Funktion als Vor 
sitz e n d e r eine Bestellung aufgab, so durfte das Sächsische 
Serumwerk mit Fug annehmen, daß es sich um eine Bestellung 
handelte, die mit Kenntnis des Tierarztes erfolgte. Bei uns hat 
nicht, wie Herr Dietzsch es darstellt, der „Lackierer“ Y. eine Be¬ 
stellung aufgegeben, sondern der Vorsitzende des Vieliversiche- 
rungsvereines Z. 

Jeder gerecht und ruhig denkende Tierarzt wird der Tatsache 
Anerkennung und volle Achtung zollen, daß wir, so lange es uns 
die Tierärzte überhaupt nur möglich machen, ausschließlich mit dem 
Tierarztstand, und wo nur irgend möglich, unter Hinzuziehung der 
zuständigen Tierärzte zu arbeiten bestrebt waren und bleiben. 

Bei einem so ausgedehnten Geschäftsbetrieb, wie die Veterinär- 
Abteilung des Sächsischen Serumwerkes ihn besitzt, werden sich 
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;iImt unter Aufwendung von Zeit und Mühe schließlich immer ein 
paar Fälle finden lassen, die den prinzipiellen Geschäftsgrundsätzen 
nicht voll entsprechen. Dafür liegen die Verhältnisse in der Praxis 
auch zu kompliziert. Wir taxieren aus unserer Erfahrung die 
Häufigkeit solcher Fälle im Verhältnis zu den nach unserer prin¬ 
zipiellen Geschäftsabwicklung erledigten Aufträgen auf 1 zu 1000. 

Es ist aber unmöglich, dem Sächsischen Serumwerk auch nur 
einen einzigen Fall namhaft zu machen, in dem das Sächsische 
Serumwerk planmäßig und b e n h s i e h t i g t seine Geschäfte 
unter Ausschaltung des Tierarztes vorzunehmen bemüht gewesen 
wäre. II iul d a s b 1 e i b t d i e H a u p t s a c h e. 

Jeder einsichtsvolle und gerechte Mensch muß das erkennen. 
S ä c h s i s e h e s S e r u m w e r k und Inst i tut für S e r u in - 
t h e r a p i e. 

Mit Wiedergabe dieser beiden Äußerungen und der vorher¬ 
gehenden Veröffentlichungen glaube ich, in der Angelegenheit 
des Geschäftsgebarens des Sächsischen Serumwerkes sowohl 
der redaktionellen Gerechtigkeit wie auch dem Bedürfnis nach 
Aufklärung soweit Rechnung getragen zu haben, daß ich die 
Diskussion schließen kann. Sofern nicht neue Gesichtspunkte 
auftauchen, werde ich hierzu nur noch Veröffentlichungen auf¬ 
nehmen, welche etwa auf Grund der preßgesetzlichen Be¬ 
stimmungen verlangt werden sollten. Auf einige allgemeine 
Fragen des Arzneimittelvertriebes, welche bei der Erörterung 
dieses Spezialfalles in die Erscheinung traten, möchte ich ge- 
logontlieh zurückkommen. 1». 

Verzeichnis der Vorlesungen and praktischen 
Übungen an den Tierärztlichen Hochschulen im 
Sommersemester 1914. 

Berlin. 

Beginn: 15. April. Ende: 15. August. 

Dr. Schütz, Geheimer Regierungsrat, Professor: Allgemeine 
Pathologie, Pathologisch-anatomische Demonstrationen. Patho¬ 
logisch-histologische Übungen, Sektionsübungen. 

Dr. Eg geling, Geheimer Regierungsrat, Professor: Spezielle 
Tierseuehenlehre. Bujatrischc und Ambulatorische Klinik. Propä¬ 
deutik der Ambulatorischen Klinik. Tierzuchtdemonstrationskursus. 

Dr. Fröhner. Geheimer Regierungsrat, Professor: Gericht¬ 
liche Tiermedizin. Klinik für große Haustiere, Abteilung für innere 
Krankheiten und Gewährmängel. 

Dr. Schinaltz, Geheimer Regierungsrat. Professor: Histo¬ 
logische Technik, histologische Übungen, Embryologie. Anatomie 
der Sinnesorgane. Bewegungslehre. 

Dr. E b e r 1 e i n , Professor: Allgemeine Chirurgie und Akiurgie. 
Klinik für große Haustiere, Abteilung für äußere Krankheiten. 

Dr. R e g e n b o g e n . Geheimer Regierungsrat, Professor: Phar¬ 
makologie und Toxikologie, Allgemeine Therapie, Harnuntersuchung 
(Vorlesung). Hamuntersuchungskursus, Klinik und Poliklinik für 
kleine Haustiere, Propädeutik der Klinik für kleine Haustiere. 

Dr. Frosch, Geheimer Medizinalrat. Professor: Allgemeine 
Hygiene, Bakteriologie der Tierseuchen. 

Dr. Kärnbach. Professor: Huf- und Hufbeschlagkunde. Poli¬ 
klinik für große Haustiere. 

Dr. Schröter, Professor: Anorganische Chemie, chemische 
Übungen. 

Dr. C r e m e r. Professor: Physologie (Chemischer Teil). Physio¬ 
logisches Praktikum. 

Bongert, Professor: Sanitätspolizeiliche Milchkundc. Außer¬ 
ordentliche Fleischbeschau. Demonstrationen «1er außerordentlichen 
Fleischbeschau und animalischen Nahrungsmittelkunde sowie 
Schlachthauskunde, Geschichte «ler Tiermedizin. Tierische Parasiten. 

Dr. Witt m a c k . G«*h«*imer Regh'rungsrat, I*rof«*ssor: Botanik, 
Bolanisch« 1 Exkursionen. Übungen in «ler Beurteilung «ler Futter¬ 
mittel. 

Dr. R «• g e n e r . Pr«>f«*ssor: Physik. 

Dr. H e s s e , Professor: Zoologie. 


S c h 1 ak e , Generalveterinär, Direktor der Königlichen Militär- 
Veterinärakademie: Spezielle Pferdezucht einschl. Beurteilungs¬ 
lehre umi Gestütkunde. 

Dr. Knuth, Professor, Vorsteher der Tropenabteilung am 
Hygienischen Institut: Arbeiten im Laboratorium für Tropenhygien«*. 
Spezialkurse, Kolloquium und Praktikum für außerordentliche Hörer 
nach Bedarf. Tropenkrankheiten. 

Berlin, den 20. März 1914. 

Der Rektor «ler Königlichen Tierärztlichen Hochschule. 

1. V.: Kärnbach. 

Dresden. 

Immatrikulation bis 23. Mai. Beginn des Semesters: 21. April. 
Ellenberger: Physiologie, Histologie, Histologisches Kolloqui¬ 
um, histologische Übungen, Einleitung in das Studium der Tierheil¬ 
kunde. Müller: Pharmakologie und Arznei verordnungslehre, 
allgemeine Therapie, Klinik für kleine Haustiere, pharmak. Kollo- 
quium, Baum: System. Anatomie, Zoologie (Wirbeltiere), Topo¬ 
graph. Anatomie, anat. (osteologische) Übungen. Röder: allgem. 
u. spez. Chirurgie, Akiurgie u. physikalische Diagnostik u. Prop. 
Chirurg. Krankheiten, Augenheilkunde, Augenspiegelkursus, Chirur¬ 
gische Klinik f. große Haustiere. Kunz-Krause: Anorg. Expe- 
rimentalehemie, angewandte Chemie, anorg.-chem. Prakt., Pharmak.- 
kolonial. Demonstrationen. Schmidt: spez. Pathologie u. The¬ 
rapie, physik. Diagnostik u. Prop. innerer Krankheiten, Bienenkunde, 
Medizinische Klinik f. große Haustiere. L u n g w i t z : Hufkunde 

u. Hufbeschlagskunde, prakt. Übungen im Hufbeschlag, Beurteilung 
<l«*s B«'schlag«*s an lebenden Pferden. K I i m m <* r : allgem. Seuchen- 
l«*hre, Bakteriologie, hakteriolog. Übungen. .1 oi'st : allgem. Patin» 
logie u. allgem. patholog. Anatomie, spez. patholog. Anatomie. Sek¬ 
tionen u. patholog.-anatomische Demonstrationen. Patholog.-mikmsk. 
Übungen. Richter: allgem. Tierzucht. Geburtshilfe, geburtshilf, 
f'buiigen, geburtshilfliche Klinik. E d <• 1 m a n n : Fleischhygiene, 
Fleischbeschaukurse. B i «* <1 e r m a n n : Physik. N a u m a n n : 
Syst. Botanik, Exkursionen. S c h e u n e r t : Physiologie, physiolog. 
Clmmie, klin.-ehem. Übungen. Brandes: Zoologie (wirbellose 
Tiere — Parasit.). W eher: Geschichte der Tiermedizin, Ambu¬ 
latorische Klinik u. Kursus i. <1. prakt. Veterinärpolizei, Übungen i. 
Anfertigen v. Berichten u. Gutachten. Seeliger: Pharmazeut. 
Übungen. 1) i 11 r i c h : Veterinär-techn. Zeichnen. Bruck: Ge¬ 
schieht«* der Deutschen Malerei. W a 1 z e 1: Literaturgeschichte. 
B a u m : Verfassung»- u. Verwalt ungsrccht. S t e g 1 i c h : Land- 
wirt-schaftl. Demonstrat. u. Exkursionen. K e 11 i n g : Erste Hilfe 
bei Unglücksfällen. W a n d o 11 e c k : Fischkunde. Müller: 
Demonstr. i. Versuchsstall. Strubeil: Immunitätsforschung. 

v. P f 1 u g k : Augenspiegelkursus. Burow: Klinik der Rinder¬ 
tuberkulose m. iVmonstrat. G r i m m e r : Milchwirtschaftliche Ex¬ 
kursionen. 

MOnoben. 

Inskription: 15. April bis 8. Mai; Beginn der Vor¬ 
lesungen: 27. Appril. 

GieBenbagen: Systematische Botanik und botanische 
Exkursionen; Pharmakognosie — Hofer: Allgemeine Zoologie 
und Naturgeschichte der Wirbeltiere; Fischkrankheiten ; Fischerei- 
Exkursionen — G r ä t z: Physik II. — L i p p: Organische Chemie. 
— Stoß: Anatomie und Histologie II; Embryologie; Histiologische 
Übungen; Histologische Demonstrationen; Histiologisch-embryo- 
logische Arbeiten für Geübtere, nach Übereinkunft. — E. V o i t: 
Physiologie II; Physiologische Übungen ; Physiologische Chemie ; 
Diätetik; Physiologisches Laboratorium für Geübtere, nach Über¬ 
einkunft. — B r a n d 1: Arzneimittellehre und Toxikologie I; 
Chemische Übungen I, gruppenweise; Pharmazeutische Übungen I, 
gruppenweise; Pharmakologisches Laboratorium für Geübtere, 
nach Übereinkunft —Kitt: Allgemeine Pathologie mit allgemeiner 
pathologischer Anatomie; Seuchenlehre ; Pathologisch-anatomische 
Demonstrationen und Sektionen; Bakteriologisches Laboratorium 
für Geübtere, nach Übereinkunft. — Albrccht: Spezielle Tier¬ 
zuchtlehre, einschließlich Geflügelzucht; Geburtshilfe ; Embryo- 
tomische Übungen. — Fr. Schmitt: Spezielle Pathologie und 
Therapie II; Allgemeine Therapie ; Klinische Propädeutik; Medi¬ 
zinische Klinik; Poliklinik und klinische Behandlung; Arbeiten in 
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den Laboratorien der medizinischen Klinik für Geübtere, nach 
Übereinkunft — Mayr: Allgemeine Chirurgie und Operations¬ 
lehre ; Operations-Übungen; Chirurgische Klinik; Poliklinik und 
klinische Behandlung; Geschichte der Tierheilkunde; Ophthal¬ 
mologie II; Arbeiten für Geübtere nach Übereinkunft —von 
Vaerst: Gerichtliche Tierheilkunde; Ambulatorische Klinik, 
Untersuchung von Tieren in Sachen der Mängelgewähr. — 
M o 8 e r: Beschirrungslehre; Übungen am Hufe; Übungen für 
Geübtere im Institute für Hufkunde, nach Übereinkunft — 
Müller: Kurs der Fleischbeschau und der wichtigsten fleisch¬ 
hygienischen Untersuchungen. 

Regierungs- und Veterinftrrat Klebba f. 

Am Charfreitag verschied plötzlich nach längerem Leiden, von 
dem er vergebens in Meran Heilung gesucht hatte, der Königliche 
Regierungs- und Veterinärrat A. K 1 e b b a im 64. Lebensjahre. 

Seit 1898 hat er sein schwieriges und verantwortungsvolles 
Amt bei der Königlichen Regierung in Potsdam mit vorbildlicher 
Pflichttreue verwaltet und war uns allen während dieser langen 
Zeit nicht nur ein treuer Berater, sondern auch ein wohlwollender 
und liebenswürdiger Kollege. 

In aufrichtiger Dankbarkeit werden wir sein Andenken stets 
in höchsten Ehren halten. 

Die beamteten Tierärzte* des Regierungsbezirks Potsdam. 

I. A.: 

K i e c k h a e f e r, Veterinärrat. 

Vereine und Versammlungen. 

Reichsverband der Deutschen Gemeinde- und Schlachtheftierflrzte. 

Der Stadtmagistrat Füssen a. L. will laut Bekanntmachung 
vom 3. Februar 1914 in den „Münchener Neuesten Nachrichten“ die 
Stelle eines tierärztlichen Fleischbeschauers neu besetzen. Die 
Stelle soll insbesondere für pensionierte, noch rüstige Bezirkstier¬ 
ärzte geeignet sein. Als Vergütung sind 600 M. jährlich aus¬ 
geworfen.... 

Es mag dahingestellt sein, ob die örtlichen Verhältnisse in 
Füssen die vorstehende Ausschreibung vom Standpunkt der Ge¬ 
meindeverwaltung aus rechtfertigen können. Der tierärztliche 
Stand hat aber alle Veranlassung, sich gegen die Bekanntgabe 
solcher Stellenangebote zu verwahren. Es ist bedauerlich, daß in 
diesem Fall noch dazu die Ankündigung in einem Blatt von der 
Verbreitung der „Münchener Neuesten Nachrichten“ erfolgt ist und 
damit in weiten Kreisen falsche Ansichten über die Stellung der 
Tierärzte hervorgerufen sind. 

Im Aufträge des Presseausschusses des Reichsverbandes der 
Deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierärzte. 

Heine. 

Tlerftrztekammer für die Provinz Saoheen. 

Einladung zu der am 18. April d. J., vormittags 11 Uhr. in 
Halle a. S. im Parkhotel am Riebeckplatz stattfindenden Sitzung. 

Tagesordnung. 

1. Geschäftliches; Verlesung des Protokolls der letzten Sitzung, 
Kassenbericht und Revision. 

2. Bericht über die Sitzung des Ausschusses der Tierärzte¬ 
kammern vom 5. Dezember 1913 und Beratung der dabei 
eingegangenen Anträge: 

a) Beschaffung einer alljährlich revidierten Liste der Tier¬ 
ärzte von den Herren Regierungspräsidenten. 

b) Einheitliche Handhabung der Geschäftsordnung. 

e) Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes und die Regelung 
der Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte in 
diesem Gesetz. 

Referent: Der Vorsitzende. 

3. Beratung einer Standesordnung. 

Referenten: Herr Meißner und Herr Holz h ause n. 

4. Vollbesoldung der Kreistierärzte. 

Referenten: Herr Geh. Rat L e i s t i k o w und Herr 
M i c h a 1 s k y. 


5. Wirtschaftliche Lage der praktischen und Schlachthoftier¬ 
ärzte. 

Referenten: Herr Vet.-Rat Colberg und Herr H a a s e. 

Der Vorsitzende: Naumann. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirke Hildesheim. 

Einladung zu der am Sonntag, den 26. April, inHildes- 
h e i m stattfindenden V. Generalversammlung. 

Programm. 

Ab V/ A Uhr nachm.: Treffpunkt in Hotopps Hotel 
(direkt am Bahnhof). Dortselbst warmes Frühstück nach der 
Karte an kleinen Tischen. Präzise 27 a Uhr: Eröffnung 
der Generalversammlung dortselbst mit folgender 
Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorsitzenden. 

2. Bericht über die Tätigkeit der Tierärztekammer. Referent: 
Reg.- und Vet.-Rat Behrens, Hildesheim. 

3. Aussprache über das Tuberkulose-Tilgungsverfahren. 
Referent: Veterinärrat Klus mann, Gronau. 

4. Neuwahl der Vorstandsmitglieder (§ 8 des Statuts). 

5. Festsetzung von Ort und Zeit der nächsten Versammlung. 

6. Verschiedenes. 

Während der Sitzung der Mitglieder nehmen die Damen 
den Kaffee bei Frau Reg.-u. Vet.-Rat Behrens ein. 

Um 6 Uhr: GemeinsamesA bendessen in Hotopps 
Hotel (Gedeck 3 M.). Nach Aufhebung der Tafel gemüt¬ 
liches zwangloses Tanzkränzchen. Um eine recht 
rege Beteiligung auch der Damen wird freundlichst gebeten. Vor¬ 
herige Anmeldung zum Essen beim Schriftführer Mächens in 
Elze bis zum 22. d. M. erwünscht. 

Der Vorstand. Friese, Klusmann, Mächens. 

Verein RhelnpreuBisoher Tierärzte. 

E i n 1 a d u n g zu der am Sonnabend, den 2. Mai d. Js.. vorm, 
lt Uhr, im Zoologischen Garten in Köln stattfindenden Friih- 
j a h r s - V e r s a mmlun g. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. {Vorberatungen über die 
XV. Tagung des Deutschen Veterinärrates in Köln. Septem¬ 
ber 1915.) 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Neuwahl des Vorstandes. 

4. Änderungen der Vereinssatzungen. Berichterstatter: Kreis¬ 
tierarzt Dr. Grebe, Bonn. 

5. Kurzer Überblick über die Geschichte und 
Bedeutung der internationalen tierärzt¬ 
lichen Kongresse nebst Vorschau auf den 
diesjährigen Kongreß in London. Bericht¬ 
erstatter: Dr. B a c h . Schriftleiter der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift. 

6. Über die Beeinflussung des tierischen Stoff¬ 
wechsels fl u r c h 8 e g o n. Berichterstatter: Obertierarzt 
Goslar, Aachen. 

7. Mitteilungen aus der Praxis. 

Mit Rücksicht auf Punkt 5 der Tagesordnung werden die Mit¬ 
glieder aller übrigen tierärztlichen Vereine der Rheinprovinz zu 
dieser Versammlung hiermit ergebenst eingeladen. 

Im Anschluß an die Versammlung um 2 Uhr gemeinsames 
Mittagessen. 

Der Vorstand. I. A.: L o t h c s. 

Vereinigung zur Pflege der vergleichenden Pathelogie. 

Nächste Sitzung: F r e i t a g, den 24. April 1914, pünktlich 
8 U h r a b e n d s. Vorsitzender: Herr Professor Dr. L. Pick. 
Ort: Anatomisch-Biologisches Institut der Universität, Luisen¬ 
straße 56 oder Philippstraße 13. 

Tagesordnung: 

1. Herr Max Koch: Über Ostitis deformans des Hundes. 

2. Herr Joh. Jost: Ostitis deformans beim Pferd. 

3. Herr Schmey: über die Anatomie der Veränderungen am 
Skelett, insbesondere am Schädel seniler Hunde. 
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4. Herr L. P i c k : Über Knorhcnatrophie lind Halhmetastase 
beim Säugetier. 

5. Herr E. ( ' h r i s t e 11 p r : Über Kuoehenbihhing in dpr Wnlfs- 
lunge. 

Sämtliche Vorträge mit Demonstration an Präparatpn und 
Lichtbildern. 

N a c h d p r Sitzung g e s p I I i g p V c r c i u i ff u n g i in 
Heidelberger. Ecke Friedrich- und Dorotheenstrnße. Gäste 
willkommen. 

1. A.: Dr. Max K o c h , Schriftführer. W. 62, Wicdnnannstr. 12. 

M a n b i 11 e t, a u f d e n W o c h e n t a g der Sitzung 
a c li t e u z u w o 11 e n. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— An der Königlichen Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin werden die nächsten Kurse für Tierärzte, 
welche sich zur Prüfung für Kreistierärzte melden 
wollen, für das laufende Jahr, wie im Vorjahr, in der Zeit vom 
1. Mai bis 31. Juli stattfinden. Die Gesamtgebühr für diese Kurse 
beträgt 100 M. Anmeldungen und eventuelle Anfragen sind an 
das Rektorat der Hochschule zu richten, worauf der Vorlesungs¬ 
plan den Interessenten zugestellt werden wird. 

— Die nächste Prüfung für den tierärztlichen 
Staatsdienst in Bayern beginnt am 28. September d. J. 
in München. Meldungen bis zum 1. Juni beim Ministerium des 
Innern. 

— Der ungarische Ackerbauminister verbietet 
mit dem Erlaß Nr. 40 905 vom 9. März 1914 das geschäftsmäßige 
Herstellen und Verbreiten von Heilmitteln und Heilverfahren ohne 
vorher eingeholte Erlaubnis des Ackerbauministers und des Ministers 
des Innern, ferner die Anwendung solcher Mittel. Ebenso ist es 
verboten, diagnostische und Schutzimpfstoffe, welche lebende 
Keime enthalten, ohne Anordnung eines Tierarztes zu ver¬ 
abfolgen, weiter solche Impfstoffe ohne tierärztliche Approbation 
bei nicht eigenen Tieren anzuwenden. Dasselbe gilt auch von den 
tierischen Nährpulvern und Nährflüssigkeiten. Der Import aus¬ 
ländischer Präparate ist gleichfalls an eine ministerielle Erlaubnis 
gebunden. 

— Die Internationale Gesellschaft für Sexual¬ 
forschung (Präsident Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Julius 
Wolf, Berlin) veranstaltet am 31. Oktober, 1. und 2. November 
<1. J. in Berlin ihren ersten Kongreß. 

Er wird das gesamte Gebiet der wissenschaftlichen Sexual¬ 
forschung umfassen und voraussichtlich in eine biologisch-medi¬ 
zinische, eine sozial- und kulturwissenschaftliche, eine juristische 
(einschließlich der Kriminal-Anthropologie und Psychologie) und 
eine philosophisch - psychologisch - pädagogische Sektion geteilt 
werden. Die Verhandlungssprachen sind deutsch, englisch, fran¬ 
zösisch; jedoch ist der Präsident befugt, für besondere Fälle auch 
andere Sprachen zuzulassen. 

Von den bisher angemeldeten Vorträgen nennen wir: Prof. Dr. 
Brom an, Lund: „Ursachen und Verbreitung der natürlichen 
Sterilität und ihr Anteil am Geburtenrückgang“. Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Fritsch, Berlin: Thema Vorbehalten. Prof. Dr. Hans 
Groß, Graz: „Vergleichende Kriminalpsychologie der Ge¬ 
schlechter“. Prof. Dr. Ch. Klumker, Frankfurt a. M„ und Pastor 
Wilhelm Pfeiffer, Berlin: „Was wird aus den Unehelichen?“ 
Prof. Dr. Mingazzini, Rom: „Weibliche Kriminalität und 
Menses“. Prof. Dr. W T . Mittermaier, Gießen: „Die Stellung 
des Strafrechts zu den Sexualdelikten im Wandel der Geschichte“. 
Dr. Albert Moll, Berlin: „Zur Psychologie, Biologie und 
Soziologie der alten Jungfer“. Prof. Dr. Seilheim, Tübingen: 
..Fortpflanzung und Fortpflanzungsbereitschaft als Arbeit der 
Frau“. Prof. Dr. E. Steinach, Wien: „Beeinflußbarkeit der 
< iesehleehtscharaktere“. Prof. Dr. S. Steinmetz, Amsterdam: 
..Der individuelle Faktor in der Rassenmischung“. Geh. Reg.-Rat 


I Prof. Dr. Julius Wolf, Berlin: „Sexualwissenschaft als Kultiir- 
| Wissenschaft“. 

Für die Mitglieder der Gesellschaft ist die Teilnahme am 
Kongreß frei, Nichtmitglieder haben eine Eiuschreibegebühr von 
10 M. zu zahlen. — Anmeldungen zum Kongreß, auch von Vor¬ 
trägen, werdfen schon jetzt an den zweiten Schriftführer, Dr. Max 
M a reust*, Berlin W. 35, Lützowstr. 85, erbeten, an den auch 
alle sonstigen Anfragen betreffend den Kongreß und die Gesell¬ 
schaft zu richten sind. 

— Mit bezug auf das angekündigte Futtermittelgesetz 
interessiert noch folgende Meldung. Im oldenburgischen Landtag 
war über die Unreinheit der russischen Gerste geklagt und ein An¬ 
trag angenommen worden, den Bundesrat zu ersuchen, für die 
Einfuhr reiner Futtergerste zu sorgen. Der Antrag wurde damit 
begründet, daß die Gerste eine erhebliche Beimischung von Sand, 
Staub, Unkrautsamen usw. habe. Die Verbraucher sollen durch 
die wertlosen Beimischungen Schaden haben, auch die Gesundheit 
der Tiere soll leiden, insbesondere dürfte schon der Schweinemilz¬ 
brand die Notwendigkeit einer Futterkontrolle beweisen. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Direktor im 
Kaiserl. Gesundheitsamte, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. von Ostertag 
in Berlin, der Rote Adlerorden III. Klasse mit der Schleife und der 
Krone: dem Veterinärrat Friedrich Stein, Kreistierarzt a. D., 
Marstall-Oberstabsveterinär in Dessau, die Krone zu den Ritter- 
Insignien 2. Klasse des Herzogi. Anh. Hausordens Albrechts des 
Bären, dem Veterinärrat Heinrich Müller, Kreistierarzt in Wongrowitz, 
der Königl. Kronenorden III. Klasse, dem Stabs- und Regiments¬ 
veterinär Herbst beim 1. Garde-Feldart.-Regt. in Berlin das Ritter¬ 
kreuz erster Klasse des Großherzoglich Hessischen Verdienstordens 
Philipps des Großmütigen, dem Stabsveterinär Witte beim Hus.- 
Regt. Nr. 3 in Rathenow das Ritterkreuz zweiter Klasse desselben 
Ordens, dem Kreistierarzt Voogdt, Stabsveterinär d L. I., die 
Landwehrdienstauszeichnung I. Kl. 

Ernennungen: Der Direktor der Militär-Veterinär-Akademie 
General veterinär Schicke in Berlin -»et- zum-ordentliohen ^Mitglied«; 
des LandesVeterinäramts ernannt worden, Dr. Otto Feuge aus Bort¬ 
feld, provisorisch zum Assistenten an der Klinik für kleine Haus¬ 
tiere der Tierärztlichen Hochschule in Hannover, Dr. Max Fleischer 
in Bonn zum 2. Schlachthoftierarzt in Zwickau, Dr. Bernhard Hoth 
und Dr. Johannes Sc häuf in Berlin zu städt. Tierärzten daselbst, 
Dr. Otto Meyer aus Wanzleben, provisor. zum Repetitor an der 
ambulat. Klinik der Tierärztl. Hochschule in Hannover, Dr. Emst 
Müller in Ravensburg zum tierärztl. Hilfsarbeiter beim Kgl. 
Medizinalkollegium in Stuttgart, Dr. H. I*iüz, Leiter des Schlacht¬ 
hofes in Hörde zum Schlachthofdirektor daselbst, Dr. Emst Seibold 
zum Abteilungsvorsteher am Gesundheitsamt der Landwirtschafts¬ 
kammer f. d. Prov. Pommern in Züllchow, Ludwig Steffens aus 
Marienhafe zum Assistenten an der Chirurg. Klinik der Tierärztl. 
Hochschule in Hannover. 

Niederlassungen: Johann Schrimpf aus Berlin in Nakel (Netze). 

Verzogen: Dr. Rudolf Biecker von Remagen nach Milspe, Dr. 
Arnold Christiani, Korpsstabsveterinär a. D., von Hannover nach 
Berlin-Halensee, Karl Egen von Dachau nach Munitz, F. E. P. 
(Argentinien), Dr. Emshoff Stabsveterinär im Telegr.*Bat. Nr. 7, von 
Truppenübungsplatz Zeithain nach Dresden-N., Düppelstr. 10 n r., 
Otto Huith von Guxhagen als Vertreter des Schlachthofinspektors 
nach Labes, Dr. Olinger, Grenztierarzt, von Amanweiler in gleicher 
Eigenschaft nach Metz, Salisstr. 1, Dr. Alfred Rosendahl von Milspe 
naefc Barmen, Vetorinärrat Dr. Stein , Kreistierarzt a. D. und 
Marstall-Oberstabsveterinär, von Dessau nach Ballenstedt, Dr. Oskar 
Zeh von Zwickau nach Hannover. 

Todesfälle: Albert Dannemann in Fallersleben, Hermann 
Dombrowsky in Goßlershausen (Westpr.), Dr. Hans Eber , I. Assistent 
a. d. Mediz. Veterinärklinik der Universität Gießen, A. Klebba, 
Regierungs- und Veterinärrat in Neubabelsberg, Veterinärrat 
Karl Schick, Kreistierarzt a. D. in Wollstein, Arthur Winter in 
Bennstedt. 


Vakanzen. 

Sohlachthoflnspektor: Tangermünde: Zum 1. Juli. Privat¬ 
praxis gestattet. Gehalt 2800 M. bis 3700 M„ freie Wohnung, 
Heizung und elektr. Licht. Bewerb, bis 30. April an den 
Magistrat. 


Verantwortlich für dm Inhalt (exkl. Xnaaratmtell): Dr. V. Baeh, Berlin. — Verlag and Eigentum der Verlagsbuchhandlung m Richard Schoets In Berlin. — 

Druck von W BQxenatetn, Berlin. 
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XXX. Jahrgang 1914. 17. Ausgegeben am 23. April. 

Inhalt: Glage: Schweinemilzbrand — Fischmehl — Knochenmehl. — Schmitt: Die wirtschaftliche 
Bedeutung des ansteckenden Scheidenkatarrhs der Rinder und der Wert und Unwert der 
bisher üblichen Behandlungsverfahren. — Staateveterlnlrwesen: Stand der Tierseuchen in Deutschland. — 
Stand der Tierseuchen im Auslande. — S e v c i k: Experimentelle Beiträge zur Frage der Desinfektion milzbrandsporen¬ 
haltiger Häute und Felle. — Maul- und Klauenseuche. — Rickmann und Joseph: Beitrag zur Bekämpfung des Milz¬ 
brandes unter besonderer Berücksichtigung der Prüfung von Impfstoffen. — Vorkommen des Milzbrandes während und nach 
dem Herrschen der Maul- und Klauenseuche. — Neue Verordnung gegen Milzbrand und Püffelseuche in Ungarn. — Milzbrand¬ 
bazillen in tierischen ausländischen Produkten. — Bakteriologische Untersuchungen auf offene Tuberkulose des Rindviehs. — 
Übersicht über die in Preußen im Jahre 1911 bekannt gewordenen Bißverletzungen durch tolle oder der Tollwut verdächtige 
Tiere. — Verletzungen durch tolle oder der Tollwut verdächtige Tiere im Jahre 1912 io Preußen. — Tag etgeach lohte: Die 
Veterinärmedizin auf der Großen Ausstellung in Düsseldorf 1915. — Verschiedenes. — Vereine und Versammlungen. — 
Bücheranzeigen und Kritiken. — Personalien. — Vakanzen. 

Schweinemilzbrand — Fischmehl — Knochenmehl. träger zu betrachten, deshalb nicht entkräften, weil das Fiscli- 
Von Obertierarzt Prof. Glage in Hamburg. mehl vorwiegend aus Seefischen bereitet wird und das See- 

Die auffällige Zunahme des Schweinemilzbrandes, die, be- wasser nicht als geschwängert mit Milzbrandbazillen ange- 
sonders in Nordw'estdeutschland, seit dem Jahre 1911 zu beob- sehen werden kann. In der Praxis liegen die Verhältnisse an¬ 
achten ist, hat vielfach Anlaß gegeben, die Schweinemast- ders wie bei den Versuchen Mießners, bei denen er Fische 
futtermittel auf Milzbranderreger zu untersuchen, um die Quelle ’ n Wasser setzte, das künstlich mit Milzbranderregern be- 
der Milzbrandinfektionen zu ermitteln. Daß die Ursache des lade " war - ster " hat hierauf 8<:hon entsprechend hin- 
Milzbrandes in der Regel in der Verabreichung von milzbrand- gewiesen. 

sporenhaltigem Futter gesucht werden muß, kann nicht * Die Tatsache, daß im Fischmehl nicht selten Milzbrand- 
zweifelhaft sein, weil die anatomischen Befunde deutlich eine erreger gefunden sind, bleibt aber bestehen, nur müssen diese 
Fütterungsinfektion beweisen. In Hamburg waren unter den nachträglich in das Fischmehl hineingelangt sein. Die Gelegen- 
364 Milzbrandfällen des Jahres 1913 349 Fütterungsmilzbrand, heiten dazu können sehr verschieden sein. Schlegel ver- 
wobei 124 mal der Milzbranderreger von der Maul- und Rachen- mutet als Infektionsquelle die neuzeitlich sehr verbreitete Ver- 
höhle und 225 mal vom Magen-Darmkanal eingedrungen war. fütterung von in- und ausländischem Knochen-, Fleisch- und 
Selten erfolgt eine Infektion von der Lunge aus oder von Kadavermehl, das teils allein für sich verabreicht werde, teils 
Wunden, in einigen Fällen hat sich aus äußeren Gründen die aber auch in Gemischen mit Fischmehl, M i e ß n e r von Fleisch- 
Eintrittspforte nicht ermitteln lassen. mehl aus milzbrandigen Kadavern, ebenso Stern. Auf die 

Unter den geprüften Futtermitteln wird besonders das Verfütterung von Knochenmehl im Gemenge mit Fischmehl 
Fischmehl als verdächtig betrachtet; es ist bekanntlich mehre- macht auch G r c v e aufmerksam. 

n»n Autoren (M i e ß n e r, F o t h und Schubert, Zwick) Von anderen Mastfuttermitteln für Schweine wird als ver- 

gelungen, in Fischmehlproben Milzbranderreger nachzuweisen, dächtig, Milzbrandverbreiter zu sein, besonders die russische 
Der Annahme, daß die Fischmehlfütterung eine wuchtige Quelle Gerste betrachtet (W eidanz, Schlegel, Meyer), ferner 
des ßchweinemilzbrandes sei, steht aber die Tatsache entgegen, amerikanische Kleie (Schlegel). Tatsächlich sind im 
daß die Fische nicht an Milzbrand erkranken. Der Hinweis Kaiserlichen Gesundheitsamte nach Zwick nicht nur in 
Mießners, daß sich im Darm von Fischen, welche in milz- Fischmehl, sondern auch in Gerstenschrot und Maismehl Milz¬ 
brandbazillenhaltigem Wasser gewesen sind, lebende und an- branderreger nachgewiesen w r orden. J a e n i s c h gab den 
steekungsfähige Milzbranderreger 4 bis 7 Tage halten, kann Fund von Milzbrandkeimen in Mastfutter, das aus Fischmehl, 
die Bedenken, das Fischmehl als hervorragenden Milzbrand- russischer Gerste und Mais sich zusaramensetzte, bekannt 
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Dii* Funde von Milzbranderregern im Fischmehl überragen 
zurzeit noch diejenigen in anderen Futtermitteln an Häufigkeit, 
und es ist im Zusammenhänge hiermit die Qualität des Fisch¬ 
mehls mehrfach kritisch betrachtet worden, insonderheit nach 
der Richtung hin, daß es nicht selten verfälscht werde und dabei 
Milzbrandkeime hineingelangen, ferner auch, daß es bisweilen 
reich an Gräten sei, mithin bei der Vorfütterung Verletzungen 
entstehen können, die für den Milzbranderreger günstige Ein¬ 
trittspforten in den Tierkörper darstellen. Besonders Niens 
nennt als Gelegenheiten zur Verunreinigung des Fischmehls mit 
Milzbranderregern Verfälschungen mit infiziertem Kadavermehl 
aus Abdeckereien und Fegemehl aus Getreidespeichern 
(Kehricht) oder Rückständen aus den zum Löschen der Getreide¬ 
schiffe dienenden Elevatoren. Er fand in Fischmehl Sand¬ 
körnchen, Jutefäden, Weizen- und Gerstekörner, Samen ver¬ 
schiedener Art, Strohteile und Kaff. Das Fischmehl enthalte 
nicht nur zahlreiche scharfe Gräten, sondern auch Angelhaken 
und sonstige Fremdkörper. 

Die Ansicht, daß in das Fischmehl erst nachträglich die 
Milzbranderreger hineingeraten, dürfte ziemlich allgemein ver¬ 
treten werden, und bei der Wichtigkeit, diese Quellen der 
Infektion zu ermitteln, hat die preußische Regierung durch Er¬ 
laß vom 24. September 1913 zu entsprechenden Untersuchungen 
aufgefordert. Abgesehen von Erhebungen über Herstellung und 
Vertrieb des Fischmehls, soll besonderes Augenmerk darauf 
gerichtet werden, ob das Fischmehl mit fremden Stoffen wie 
Getreideabfall oder mit Teilen oder Erzeugnissen von Warm¬ 
blütern (Kadavermehl, Fleischfuttermehl, Knochenmehl) ver¬ 
mengt werde. Im Sinne dieses Erlasses sind auf Veranlassung 
des Herrn Reichskanzlers auch in Hamburg Untersuchungen 
angestellt worden, die ich in Verbindung mit dem Landestier¬ 
arzte, Herrn Prof. Dr. P e t e r, im Aufträge der Polizeibehörde 
vorgenommen habe, und bei denen als Mitarbeiter die Herren 
Polizeitierärzte Dr. Weber und H e y c k mich unterstützten. 
Es können aus diesen Untersuchungen, über die ein ausführ¬ 
licher Bericht erstattet ist, hier nur die Hauptpunkte kurz er¬ 
örtert werden. 

Bis zu einem gewissen Grade ist die Untersuchung von 
Futtermitteln auf Milzbranderreger vom Zufall abhängig, weil 
man diese nur auf Stichproben erstrecken kann, eine not¬ 
wendige Beschränkung, die bei vereinzeltem Vorhandensein 
von Milzbranderregern oder ungleichmäßiger Mischung die 
Möglichkeit mit sich bringt, daß Keime übersehen werden. 
Dazu bestehen Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der Me¬ 
thodik, wie die Erörterungen über den zweckmäßigsten und 
sichersten Weg zum Nachweis der Milzbranderreger in Futter¬ 
mitteln beweisen. 

Mießner und L ü t j e stützen sich allein auf den Tier¬ 
versuch und verwerfen den serologischen Nachweis und selbst 
das Plattenverfahren gänzlich, Jaenisch, ferner F o t h und 
Schubert haben die Milzbrandkeime dagegen durch Platten¬ 
kultur isoliert. In bezug auf die Kultivierung betonen M i e ß - 
u e r und L ii t j e . ferner Francke und P r o f e die häufige 
Gegenwart von Pseudomilzbrandbazillen im Fischmehl, die zu 
Täuschungen Anlaß geben können. Teils ist vor der Ver¬ 
arbeitung eine Erhitzung des zu untersuchenden Materials emp¬ 
fohlen worden, um die vegetativen Keime auszuschalten, teils 
ist diese Erwärmung vor dem Aussäen unterblieben. 


Bei den hiesigen Untersuchungen sind anfänglich alle Me¬ 
thoden benutzt worden, wir sind in unseren Anschauungen 
aber schließlich wie Mießner und L ü t j e dahin gelangt, 
daß allein der Mäuseversuch Erfolg verspricht, und zwar bietet 
dieser, eine genügende Zahl Impftiere und eine größere Menge 
Untersuchungsmaterial vorausgesetzt, eine sehr bemerkens¬ 
werte Sicherheit; denn es gelang in der Regel, bei Milzbrand¬ 
funden auch in den Verfolgproben wieder Milzbrandkeime 
aufzufinden, und es haben sich eindeutige Versuchsergebnisse, 
diese als Gesamtheit betrachtet, erzielen lassen. Der sero¬ 
logische Nachweis und ebenso die Kultivierung ohne ange¬ 
fügten Tierversuch sind nicht zu empfehlen. Ich schließe mich 
ganz den Anschauungen von Mießner und L ü t j e in dieser 
Beziehung an und halte den Nachweis der Pathogenität für das 
vornehmlich entscheidende Moment zum Identifizieren der Milz 
brandbazillen gegenüber verwandten Bakterien. 

Hinsichtlich der Zahl der subkutan zu impfenden Mäuse 
und der Probenmenge sind wir w r eitergegangen als M i e ß n e r 
und L ü t j e , die 20 Mäuse impften und 10 g Fischmehl zur 
Aufschwemmung nahmen. Wir haben in der Regel 30 Mäuse 
geimpft, bisweilen 40, nur ausnahmsweise, wenn die Be¬ 
schaffung der Mäuse Schwierigkeit machte, 20. Zur Abschwem¬ 
mung mit Wasser dienten 50 g Fischmehl. Die Impfdosis be¬ 
trug 0,5—1 ccm der Aufschwemmung. Die Hälfte der Mäuse 
wurde geimpft mit 30 Minuten pasteurisierter Impfflüssigkeit, 
die Hälfte ohne solche Vorbehandlung. Dabei sei bemerkt, daß 
ein augenfälliger Nutzen des Pasteurisierens nicht zutage trat, 
weil gerade die Keime, deren Beseitigung besonders erwünscht 
wäre — Pseudomilzbrandbazillen, ödem-, Tetanusbazillen, Heu- 
und Erdbakterien verschiedener Art —, dem Erhitzen einen ähn¬ 
lichen Widerstand entgegensetzen wie die Milzbrandsporen. 
Verarbeitet sind 67 Proben, vorwiegend Fischmehl, wozu 2032 
weiße Mäuse dienten. Die Impfung von 1—2 Mäusen pro Probe 

hätte natürlich keinen Zweck. Bei den Versuchen starben mehr 

* 

oder minder zahlreiche Mäuse an anderweitigen Erkrankungen. 
In dieser Hinsicht sind, abgesehen vom Milzbrand, zu nennen: 
putride Intoxikationen, Septikämien, veranlaßt durch Bak¬ 
terien der Koligruppe und der hämorrhagischen Septikämie. 
ferner durch feine Bazillen, die den Mäuseseptikämiebazilleu 
gleichen, und besonders Starrkrampf und malignes ödem. 

Die Beobachtungszeit muß auf 10Tage ausgedehnt werden: 
denn nicht immer sterben die Mäuse an septischem Milzbrand, 
sondern in der Regel bildet sich an der Impfstelle ein Milz¬ 
brandödem aus, dem die Tiere erst in 3—9 Tagen erliegen, wo¬ 
bei freilich meist auch einzelne Bazillen in das Blut übertreten. 
Diese sind an der Impfstelle, im Blute und in der Milz nach 
weisbar, leicht zu kultivieren und können weiter geprüft 
werden. Ein Massensterben der Mäuse, wie es bei zahlreichen 
Proben eintrat, spielte sich so ab, daß zunächst in 1—3 Tageu 
der Hauptabgang stattfand, wobei Milzbrand nie die Todes 
Ursache war, sondern schneller Mäuse tötende Keime den Tod 
veranlaßten, besonders putride Prozesse, septische Erkran¬ 
kungen und malignes ödem. Erst bei den Mäusen, die den 
dritten Tag überlebt hatten, konnte auf Milzbrand gerechnet 
werden. 

Es ist weiterhin versucht worden, eine Qualitätsbeurteilung 
vorzunehmen nach bakteriologischen Gesichtspunkten, um die 
Begutachtung nach dem makroskopischen und mikroskopischen 
Befunde zu ergänzen. Eine Keimzählung durch Platten- 
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verfahren hat sich bei den Futterproben als unbrauchbar er¬ 
wiesen. Es sind in den Proben immer Keime zugegen gewesen, 
die sich durch auffällig stürmisches Wachstum auszeichneten, 
so daß sie die anderen Bakterien überwucherten, ferner sind 
die Objekte vielfach an sich nicht brauchbar. Die groben 
Proben, Knochenschrot, grobes Fischmehl usw., lassen sich 
nicht so verteilen oder zerkleinern, daß man eine zur Keim¬ 
zählung geeignete gleichmäßige Aufschwemmungsflüssigkeit er¬ 
hält. Sehr bemerkenswert erscheint deshalb, daß der Tier¬ 
versuch an der weißen Maus auch zur Qualitätsbeurteilung 
herangezogen werden kann, mit der Maßgabe, daß bei unreinen, 
bakteriell zersetzten Proben die Zahl der nach der Impfung 
sterbenden Mäuse sehr groß, bei sauber gewonnenem, aus nicht 
zersetztem Rohmaterial hergestellten und zweckmäßig auf¬ 
bewahrten Futtermitteln sehr klein ist oder überhaupt kein 
Abgang an Mäusen eintritt. In allen Fällen, mit einer Aus¬ 
nahme, sind die Milzbrandfunde begleitet gewesen von einem 
Massensterben der Impfmäuse an den verschiedensten Krank¬ 
heiten, ein Beweis, daß neben den Milzbrandsporen auch andere 
für Mäuse pathogene Keime in größerer Zahl zugegen waren, 
es sich also um stark verunreinigte Proben handelte. Ganze 
Kategorien Futtermittel zeitigten demgegenüber nur vereinzelt 
oder keine Todesfälle bei den Mäusen. 

Die Untersuchungen haben sich auf die Lagerbestände an 
Futtermitteln erstreckt und auf eingelieferte Proben, die von 
den beamteten Tierärzten in Beständen erhoben wurden, in 
denen Schweine an Milzbrand gestorben waren. Die Proben¬ 
entnähme erfolgte nach öffnen der Säcke oder häufiger mit 
einem sterilisierten Stecher aus Metall, der durch die Seiten¬ 
wandung gestochen Wurde. Besonderes Gewicht ist darauf ge¬ 
legt worden, die Zahl der Proben und Entnahme so zu ge¬ 
stalten, daß eine Übersicht über die Qualität auch bei sehr 
großen Massen Futtermittel gewonnen werden konnte. In 
größerer Zahl sind deshalb Mischproben aus 20 Säcken ver¬ 
arbeitet, wobei zur Entnahme Säcke dienten, die im Stapel 
w^eit voneinander entfernt lagen. 

Untersucht sind folgende Proben: 

Ware der ^Proben Er « ebnis 

A. Produkte von Fischen. 

Proben vom Lager. 

Fischmehl, ausländisches.29 

Fischmehl, deutsches (Rohmaterial, feines, 

grobes).3 

Fischguano, ausländischer.5 

Fischmehlabfall.1 

Proben vom Tierbesitzer oder Zwischen¬ 
händler. 

Fischmehl, als Mastfutter benutzt ... 3 

Fischmehl, vom Vorrat.4 

Fischmehl, vom Zwischenhändler ... 1 

B. Produkte von Warmblütern. 

Proben vom Lager. 

Walguano.1 

Blutmehl, Amerika.1 

Liebig-Fleischfuttermehl.1 

Kemmerich-Fleischfuttermehl.1 

Südamerikanisches Fleischfuttermehl (über 

Rendsburg).1 

Deutsches Fleischfuttermehl.2 


1 Fall Milzbrand¬ 
keime. 


In 3 Fällen Milz¬ 
brandkeime. 

In 2 Säcken Milz¬ 
brandkeime. 


Ware 

Knochenschrot (Rendsburg) . . . 
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Knochenschrot (Indien). 

Knochenmehl (Indien). 
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1 Milzbrandkeime. 
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brandkeime. 


C. Cerealien. 

Proben vom Tierbesitzer. 

Gerstenschrot.4 — 

Milzbranderreger sind somit nachgewiesen worden in 1 
Probe Fischguano vom Lager, in 3 Proben Fischmehl, das als 
Mastfutter diente, w'obei in den betreffenden 3 Beständen 
je ein Schwein an Milzbrand erkrankt war, ferner in 2 von 3 
Säcken Fischmehl, die der eine Tierbesitzer noch vorrätig hatte. 
Außerdem gelang der Naehw’eis in indischem Knochenschrot 
und bei 3 von 5 Proben indischen Knochenmehls. 

Frei von Milzbrandkeimen erwiesen sich die sämtlichen 29 
Proben Fischmehl ausländischen Ursprungs und die 3 deut¬ 
schen Fabrikats, ferner die Proben Walguano und Blutmehl, 
die südamerikanischen Proben Fleischfuttermehl, das deutsche 
Fleischfuttermehl und die Knochenpräparate aus den deutschen 
chemischen Fabriken. Endlich enthielten die 4 Proben 
Gerstenschrot keine Milzbranderreger. 

Die Hamburger Untersuchungen dürften zur Klärung der 
Verunreinigung des Fischmehls mit Milzbrandbazillen be¬ 
sonders deshalb beitragen können, weil sie sich auf die Lager 
der Großhändler erstreckt haben, also zu einer Zeit einsetzten, 
ehe die Zwischenhändler und Kleinhändler die Futtermittel 
in die Hände bekommen und durch sie Abänderungen, Mischun¬ 
gen u. dgl. vorgenommen werden können. Aus den Resultaten 
heben sich drei Momente heraus: 

1. Das Fischmehl ist zur Zeit der Einfuhr frei von Milz¬ 
brandbazillen. 

2. Aus dem Auslande werden tatsächlich milzbrand¬ 
sporenhaltige Futtermittel, und zwar Warmblütermaterial, ein¬ 
geführt. 

3. In dem gefütterten Fischmehl waren Milzbranderreger 
nachweisbar. 

Die Betrachtung der Resultate zeigt also besonders, daß 
zur Zeit der Einfuhr das Fischmehl noch frei von Milzbrand¬ 
erregern ist; denn in 29 Proben aus englischem und norwegi¬ 
schem Fischmehl wurden keine Milzbrandkeime gefunden. Da¬ 
gegen gelangen mit dem Warmblütermaterial, und zwar mit 
den indischen Knochenpräparaten, nachweisbar Milzbrand¬ 
bazillen nach Deutschland. Es betreffen die untersuchten 
Proben rund 3500 Doppelzentner indischer Knochenpräparate, 
eine Menge, die gewiß hinreichen könnte, um zahlreiche 
Schweine milzbrandig zu machen. Der Fischguano, bei dem 
ein Milzbrandfund gemacht wrnrde, muß zufällig verunreinigt 
gew esen sein, da auf demselben Lager auch Knochenmehl sich 
befand. Insonderheit sprach der bakteriologische Befund da¬ 
für, weil nur ein Sack mit den Erregern behaftet befunden 
w r urde, und dazu war der Guano in bezug auf Bakteriengehalt 
sonst von auffälliger Reinheit, ganz im Gegensätze zu allen 
sonstigen Milzbrandsporen enthaltenden Objekten. 

Knochenmehl wird in großen Mengen eingeführt; Indien 
steht dabei unter den Einfuhrländern an erster Stelle und 
lieferte 1913 an Deutschland 126 534 Doppelzentner. Sonst 
befinden sich noch im Handel Knochenpräparate russischen, 
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österreichisch-ungarischen und belgischen Ursprungs. Die 
Einfuhr des Knochenmehls erfolgt zwar als Düngemittel, und 
ein Gehalt an Milzbranderregem ist auch bei dieser Eigenschaft 
bedenklich, da Milzbrandsporen auf Äckern und Wiesen nicht 
verstreut werden dürfen; aber es kann kaum zweifelhaft sein, 
daß die Knochenmehle als Futtermittel Verwendung finden, 
worauf Schlegel und G r e v e schon hingewiesen haben, 
deren Beobachtungen ich nur bestätigen kann. Unter diesen 
Umständen läßt sich die Annahme nicht von der Hand weisen, 
daß die Einfuhr der indischen Knochenpräparate und die Ver- 
fütterung von Knochenmehl in Beziehungen zu dem häufigen 
Auftreten des Schweinemilzbrandes stehen. Die Untersuchungen 
führen also darauf hin, daß nicht Kaltblüter-, sondern Warm¬ 
blüterpräparate Milzbrandquelle sind, eine Feststellung, die vor¬ 
weg große Wahrscheinlichkeit für sich hatte. Indien und Asien 
überhaupt sind andererseits mit Milzbrand verseucht, und mit 
der Veterinärpolizei und. Veterinärhygiene dürfte es dort auch 
noch herzlich schlecht bestellt sein. 

Die übrigen Warmblüterpräparate waren frei von Milz¬ 
branderregern. Die Knochenpräparate aus den deutschen 
chemischen Fabriken zeichneten sich durch besondere Rein¬ 
heit aus. Von 120 Impfmäusen starb überhaupt keine. Die 
südamerikanischen Fleischfuttermehle ragten an Reinheit 
gegenüber den deutschen hervor, wahrscheinlich, weil es sich 
in der Hauptsache um Rückstände der Liebig- und Kemmerich- 
Fabriken handeln dürfte, das Rohmaterial also einer sauberen 
Behandlung unterlegen hat, wofür bei den deutschen Präpa¬ 
raten dunklen Ursprungs nicht die Gewähr geboten ist, und 
hier dürfte auch bei Verarbeitung von Kadavern viel faules 
Material mit verwendet werden. Das südamerikanische Blut¬ 
mehl zeigte sich stark verunreinigt, da von 30 Mäusen 23 an 
verschiedenen Infektionen starben. Diese Verunreinigung ist 
bei Blutmehl erklärlich, da beim Schlachten Blut, mindestens 
teilweise, auch auf die Erde fließt und dieses mit verwendet 
sein dürfte. Milzbrandkranke Rinder gelangen andererseits 
selten in die Schlachthäuser, und weil zur Blutmehlbereitung 
genügend Blut nur aus diesen bezogen werden kann, ist die 
Gefahr der Durchsetzung des Blutmehls mit Milzbrandkeimen 
eine geringe. Das Walguano endlich war frei von Milzbrand¬ 
erregern; bei Walfischen ist Milzbrand auch noch nicht beob¬ 
achtet worden. Die Vermutung von Stern, Walfischfleisch 
könne Milzbrandverbreiter sein, hat noch keine Stütze. 

Daß Milzbranderreger durch verschiedenartige Warmblüter¬ 
erzeugnisse in das Fischmehl gelangen können, ist nicht zu 
bezweifeln; ein tatsächlicher Anhalt hat sich aber nur in bezug 
auf die indischen Knochenpräparate ergeben. 

In den Proben aus dem gefütterten Fischmehl sind anderer¬ 
seits, in allen drei untersuchten Fällen, Milzbrandkeime ermittelt 
und somit die Resultate der eingangs genannten Beobachter von 
uns bestätigt worden. Wie gelangen diese in das Fischmehl 
hinein? Bei der Einfuhr zeichnen sich die Fischmehlpräparate 
im allgemeinen durch große Reinheit aus, die Zahl der ge¬ 
storbenen Impfmäuse war, einzelne Proben und der unter¬ 
suchte Fischmehlabfall abgerechnet, im allgemeinen sehr ge¬ 
ring. Auch in den erwähnten drei Ausbrüchen des Schweine¬ 
milzbrandes haben die genauen amtlichen Nachforschungen 
in Verbindung mit den bakteriologischen Futteruntersuchun¬ 
gen gezeigt, daß der Infektionsstoff nicht schon beim Groß¬ 
händler, sondern erst später in das Fischmehl geraten sein 


kann. Überhaupt wird Fischmehl schon seit 25 bis 30 Jahren 
aus England und Norwegen eingeführt, und die Klagen über 
den Milzbrand stammen erst aus den letzten Jahren, eine Tat- 
sache, die die Annahme zeitigen muß, daß das Fischmehl seine 
Gefahrlosigkeit in bezug auf den Milzbrand längst erwiesen hat 
und erst in den letzten Jahren ein Moment eingetreten sein 
muß, das den Verdacht zu Unrecht auf das Fischmehl lenkt. 
Das dürfte die Vermengung eventuell Verfälschung von Fisch¬ 
mehl mit Knochenmehl sein. 

An sich können Milzbrandbazillen auf die mannigfaltigste 
Art und Weise in Fischmehl hineingeraten; es ist auch nicht 
statthaft, den Verdacht stets sogleich auf das Fischmehl zu 
lenken. In zwei Milzbrandfällen auf Hamburger Gebiet war 
Fischmehl überhaupt nicht gefüttert, sondern nur Gersten¬ 
schrot, wobei beide Schrotproben zudem noch frei von Milz¬ 
brandbazillen waren. 

Verfolgen wir die Herstellung, den Versand und Handel mit 
Fischmehl, so hat man nach der „Landwirtschaftlichen Umschau 1 ' 
1913, Nr. 45 (Referat, Münchener tierärztliche Wochenschrift, 1914, 
Jahrg. 65, S. 40), drei Methoden zur Bereitung, nämlich: 1. die 
Fischmehlgewinnung durch Kochen des Rohstoffes, nachfolgendes 
Dörren und Feinmahlen; 2t die Trocknung des Rohstoffes an der 
Luft mit nachfolgendem Mahlen; 3. dio Verarbeitung nach Methode 
1 und 2 mit späterem Entziehen des Fettes mittels Benzin, Schwefel¬ 
kohlenstoff u. dgl. 

Am einfachsten und natürlichsten ist nach der genannten Zeit¬ 
schrift die erste Methode. Beim Dörren dürfen nicht hohe Tempe¬ 
raturen benutzt werden, da das Produkt dann minderwertig, 
schwerer verdaulich, dunkel gefärbt wird und nach verbrannten 
Frischen riecht. Das beste Material liefern die Schellfischarten; das 
Mehl wird als Weißfischmehl vertrieben. Weniger gut ist das Mehl 
aus frischen, jungen Heringen, da der Hering stets sehr fettreich Ist, 
das Mehl 20—30 Prozent Fett enthält und die Qualität des Fleisches 
bei Verfütterung an Schweine ungünstig beeinflußt wird. 

Nach unseren Beobachtungen kommen als Handelsware in Be¬ 
tracht: 1. aus Dorschen, vornehmlich Dorschköpfen, hergestelltes 
Fischmehl, das eine weißliche Farbe hat und zahlreiche Grätenteile 
und Kopfknochen besitzt. Es ist sehr reich an phosphorsaurem 
Kalk; 2. norwegisches und englisches Fischmehl, das aus dem 
Fischtleische bereitet wird, also viel Eiweiß und weniger Kalksalze 
enthält und eine bräunliche Farbe hat; 3. Fischmehl aus Heringen. 

In der einzigen auf dem Hamburger Landgebiete befindlichen 
Fischmehlfabrik dienen nach einem Berichte des Herrn Amtstierarztes 
Abraham, Cuxhaven als Rohmaterial alle Fischabfälle aus den 
Fischereihallen, Köpfe, Schwänze, Gräten, mit Ausnahme der Ein¬ 
geweide, welche schon vom Schiffe aus ins Meer geworfen werden. 
Es werden alle angebrachten Fische verarbeitet, besonders Schell¬ 
fische, Kabeljau, auch Sprotten, ferner ganze Fische, die als 
Nahrungsmittel für Menschen nicht mehr geeignet sind. Die mit der 
Eisenbahn angefahrenen Fischabfälle gelangen in einem Ab¬ 
laderaum, werden von hier mit Forken auf den Elevator ge¬ 
worfen, welcher sie in die Zerreißungsmaschine fördert. Die zer¬ 
rissenen Abfälle werden dann vom Elevator selbsttätig in die 
Trockentrommel (System Petri und Heiking, Osnabrück) ver¬ 
bracht, in welcher die heißen Gase eines Koksofens direkt mit den 
Abfällen in Berührung kommen. Dort, wo die frischen Abfälle in 
die Trommel fallen, herrscht eine Temperatur über 500 Grad Celsius; 
denn die Schamottesteine sind hier weißglühend. Das Fischgut wird 
allmählich von der Exhaustorzugluft fortbewegt nach dem anderen 
Ende der Trommel, so daß dieser Weg für die einzelnen Fischteile 
zirka 20 Minuten dauert In der Absaugeleitung, welche 3 m hinter 
der Trommel liegt, und durch welche die Heizgase und Wasser¬ 
dämpfe aus den Fischen abgeleitet werden, ist eine Temperatur von 
100—120 Grad Celsius. Am hinteren Ende der Trommel fällt das 
Fischgut, vollständig trocken und heiß, aus gröberen Stücken be¬ 
stehend, auf einen Elevator und wird so zur Mühle (Exzelsior) zwecks 
Zermahlung befördert. Aus der Mühle kommt die Masse in die 
Sichtmaschine, welche das Mehl als grobes oder feines in die Säcke 
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als handelsfertige Ware verteilt. In der Mühle und Sichtmaschine 
geschieht eine innige Durchmischung des Fischgutes. 

Die aus dem Auslande (England, Norwegen) bezogene Ware 
wird, ohne daß eine Entleerung der Säcke stattfindet, auf den 
Lagern aufgestapelt und meist direkt weiterverkauft. Zur Füllung 
mit Fischmehl dienen Reis- und Kaffeesäcke, die leeren Säcke 
werden an Getreidehändler weitergegeben und umgekehrt auch Ge¬ 
treidesäcke zur Fischmehlabgabe benutzt. Nach Stern benutzen 
die großen deutschen Fischmehlfabriken dagegen ausschließlich oder 
ganz überwiegend ungebrauchte, neue Säcke. Im allgemeinen werden 
Mischungen nicht vorgenommen, nur gelegentlich zu dem Zwecke, 
*inen Ausgleich in bezug auf Farbe, Fettgehalt oder Phosphorsäure 
bei den verschiedenen Marken herbeizuführen. Eine Umsackung 
'findet weiterhin dann statt, wenn Säcke beschädigt sind, Ver¬ 
packungen von geringerem Gewichte seitens der Käufer gefordert 
werden oder der Sackinhalt durch langes Lagern fest geworden ist, 
d. h. verklumpt. 

Das Fischmehl besitzt nach der Art des Rohmaterials, der 
Herstellung und eventuellen Mischung außerordentliche Verschie¬ 
denheiten in bezug auf Aussehen, Qualität und Nährwert. In der 
erwähnten Publikation in der „Landwirtschaftlichen Umschau“ wird 
bemängelt, daß bisweilen aus nicht mehr frischen Fischen bereitetes 
Mehl in den Handel gelange. Wenn die Heringsfänge besonders 
ergiebig seien, so daß ein voller Absatz nicht stattfinden konnte, 
würden ferner die nicht verkauften Fische in Gruben eingesalzen. 
Wenn diese mangels anderer Absatzgelegenheit zu Fischmehl ver¬ 
arbeitet würden, sei letzteres sehr salzreich und fettreich, dabei das 
Fett in der Regel schon ranzig. Es gebe Fischmehle mit 10—20 Proz. 
Salzgehalt; Schweine, die damit gefüttert würden, könnten an 
Salz Vergiftung eingehen. Wertbestimmend sei auch der Feinheits¬ 
grad des Fischmehls. Dem feinen, schuppen- und grätenfreien Fisch¬ 
mehl gebühre der Vorzug; das grobe werde weniger gut verdaut. 
Fischmehl, das nicht bald nach der Bereitung verbraucht werde, 
verliere an Wert, werde tranig, und das Eiweiß zersetze sich, um 
leichter, wenn das Mehl feucht sei oder werde; denn dann ent¬ 
ständen Verschimmelungen und bakterielle Zersetzungen unter Bil¬ 
dung von Toxinen. 

Gutes Fischmehl müsse 55 Proz. Eiweiß, mindestens 18 Proz. 
phosphorsauren Kalk und nicht mehr als 5 Proz. Fett und 3 Proz. 
Kochsalz enthalten. An Ferkel empfehle sich, pro Tag und Stück 
50 g zu geben, an große Schweine bis 150 g. 

Die Möglichkeiten, daß Milzbrandbazillen in Fischmehl 
geraten, sind sehr mannigfaltige. Bei dem Trocknen des Roh¬ 
materials auf dem Boden kann Erde in das Material gelangen, 
besonders auch, wenn ein Vorrat an Material vorhanden ist, 
nicht sofort verarbeitet werden kann und man ihn mit Erde 
bedeckt lagern läßt. In jedem Fischmehl sind geringe Mengen 
Erde oder Sand vorhanden. Als für den Handel zulässig gelten 
4 Proz. Außerdem kommen Verfälschungen mit Sand vor, wie 
ein in Altona verhandelter Prozeß erkennen ließ. Das Fisch¬ 
mehl hatte 45 Proz. Sand enthalten. Mit Erde können Milz¬ 
brandkeime in das Rohmaterial geraten, da die Keime im Boden 
leben, allerdings nur auf Plätzen, auf denen der Milzbrand 
bodenständig ist Die Wahrscheinlichkeit der Verunreinigung 
in dieser Weise ist gering. 

Milzbrandkeime können ferner bei Vermengung der Fisch¬ 
abfälle mit Teilen von Warmblütern in das Produkt gelangen. 
Die fabrikmäßige Bearbeitung genügt nicht, die Milzbrand¬ 
sporen abzutöten, weder das Trocknen noch das Erhitzen. 
Wenn bei der Herstellung auch höhere Temperaturen ein¬ 
wirken, so ergeben diese doch zunächst nur die Wasser¬ 
verdunstung resp. Eintrocknung; das Produkt wird nicht über 
100 Grad Celsius warm. 

Im allgemeinen dürfte Material von Warmblütern in den 
Seestädten dem Rohmaterial für das Fischmehl nicht bei¬ 
gemengt werden. Gelegentlich können die Abfälle der städti¬ 


schen Wild- und Geflügelhandlungen mit verarbeitet sein. Da 
der Milzbrand beim Wilde aber eine stürmisch tödlich endende 
Krankheit ist, dürfte beim geschossenen Wilde Milzbrand im 
allgemeinen nicht zur Beobachtung gelangen und ist hier bei 
der Nahrungsmittelkontrolle seit 16 Jahren und länger nicht 
festgestellt worden. ■ Beim Geflügel ist der Milzbrand an sich 
die größte Seltenheit. Die Gefahr der Infektion mit Milzbrand 
würde selbst beim Verarbeiten dieser Abfälle gering sein. 

Bei keiner Fischmehlprobe ist es gelungen, eine Vermen¬ 
gung mit Mehl aus Warmblütern (Fleischfuttermehl, Blutmehl 
oder Knochenmehl) nachzuweisen, weder durch die vorgenom¬ 
mene mikroskopische Untersuchung, noch durch die serolo¬ 
gischen Methoden, speziell den Anaphylaxieversuch. 

Beim Transport können an schon früher gebrauchten 
Säcken Milzbrandkeime haften und eine neue Füllung infizieren. 
Einen Anhalt hierfür haben die hiesigen Untersuchungen frei¬ 
lich nicht ergeben. Beim Transport auf den Schiffen sollen 
Säcke bisweilen neben ausländischen Häuten lagern, die nicht 
selten von milzbrandigen Tieren stammen, und können also 
durch diese infiziert werden. 

Leicht dürfte eine Infektion auf dem Lager möglich sein, 
wenn das Fischmehl neben milzbrandhaltigen Warmbltiterpro- 
dukten (Knochenmehl) lagert Alle Säcke, gleichgültig, ob sie 
Fischmehl, Knochenmehl, Fleischfuttermehl enthalten, sind 
staubig, oft mit dicken Staubschichten, d. h. durchgetretenem 
Inhalt, bedeckt. Auf dem Boden des Lagers sammelt sich 
dieses Material bei dem Transport und Aufstapeln der Säcke 
an, die Kleider der Arbeiter sind mit dem Fischmehl-, Knochen¬ 
mehlstaub bedeckt, wie der Müller in der Mühle mit Mehl. Da¬ 
bei können Übertragungen von Milzbrandkeimen besonders 
beim öffnen und gelegentlichen Umsacken des Inhalts auf ein¬ 
zelne Säcke sich naturgemäß leicht ereignen. Es bedarf dazu 
nicht der Annahme von Niens, daß der Staub auf dem Boden 
zusammengefegt werde und dieser Kehricht zur Verfälschung 
diene. 

Der Gehalt des ungereinigten Fischmehls an Angelhaken 
ist erklärlich und hat mit dem Milzbrand nichts zu tun. Sind 
solche im Kleinhandel, wie Niens hervorhob, gefunden, so 
hat es sich um ungereinigte Fischmehlprodukte gehandelt. 
Ebenso ist der Gehalt an Bindfaden, Schnüren und Getreide¬ 
körnern kein Beweis, daß Verfälschungen vorliegen oder gering¬ 
wertiges Material verarbeitet ist. Das Trocknen der Fische 
zum Zwecke der Stockfischbereitung geschieht oft derart, daß 
die Fische, mit Bindfaden am Kopfe aufgehängt, in langen 
Reihen an Leinen der ausdörrenden Wirkung der Luft und 
Sonne ausgesetzt werden. Die abgeschnittenen Köpfe dienen 
später zur Fischmehlherstellung, wobei man sich nicht die 
Mühe nehmen soll, den Bindfaden aus dem Kopfe herauszu¬ 
ziehen, sondern ihn einfach abschneidet, so daß ein Teil im 
Kopfe verbleibt und später im Fischmehl, heil oder zerfasert, 
wieder erscheint. Auch diese Beimengung hat mit dem Milz¬ 
brand somit nichts zu tun, und wenn Niens das Vorkommen 
ganzer Getreidekörner und Reste anderer Vegetabilien im 
Fischmehl betont, so ist die Ursache naheliegend genug: der 
Gebrauch von Getreidesäcken, an denen noch Körner haften, 
zur Füllung mit Fischmehl. Zu dem Milzbrand ergeben sich 
auch hieraus keine Beziehungen. 

Was die Verfälschungen anbelangt, so hat sich hierfür bei 
den Untersuchungen kein Anhalt ergeben. Weit wichtiger als 
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Verfälschungen erscheint die absichtliche Zusammenmischung 
von Mastfuttermitteln verschiedener Art, um geeignete fertige 
Futtermischungen • zu vertreiben. Die Großhändler erstreben, 
wie gesagt, nur einen Ausgleich in bezug auf Farbe, Eiweiß, 
Phosphorsäure, wenn verschiedene Fischmehle gemischt wer¬ 
den. Fertige Futterzubereitungen werden mit Fischmehl nach 
den Ermittelungen im allgemeinen nicht gemacht und kämen 
für den Zwischen- und Kleinhandel auch eher in Frage. Das 
Bedenkliche der Verwendung von Knochenmehl für diesen 
Zweck ist bereits näher beleuchtet worden. 

Bei den Besprechungen über den Milzbrand ist betont, daß 
der Gehalt an spitzen Gräten Verletzungen des Magens und 
Darmkanals bedingen und Eintrittsstellen für die Milzbrand¬ 
erreger schaffen könne. Diese Bemerkung erscheint gerecht¬ 
fertigt. die Eigenschaft hätte das Fischmehl aber mit anderen 
Futtermitteln gemein, z. B. spitzigen Gerstengrannen. Es han¬ 
delt sich beim Übermaß an Gräten zunächst aber nur um 
einen Qualitätsbegriff; die untersuchten Fischmehlproben 
waren, was nach der geschilderten verschiedenen Beschaffen¬ 
heit des Rohmaterials erklärlich ist, sehr verschieden reich an 
Gräten, aber selbst bei den an Grätenteilen reichsten waren 
spitzige Stücke gar nicht oder nur ganz vereinzelt vorhanden, 
sondern die Knochenteile waren rundlich und die Gräten viel¬ 
fach geknickt und meist infolge der Präparation so erweicht, 
daß Verletzungen durch sie kaum in Frage kommen konnten. 

Ein hoher Salzgehalt im Fischmehl ist dagegen bedenklich, 
ganz gleich, ob er durch das Salzen des Rohmaterials zwecks 
vorläufiger Konservierung zustande kommt oder auf andere 
Weise. Die Verwendung von Salz, das zum Salzen von Häuten 
diente, würde dazu noch besonders gefährlich sein. In letzterem 
Falle können auch Milzbrandkeime in die Präparate gelangen. 
Ein Anhalt, daß im hiesigen Handel die Verwendung von 
Häutesalz zum Konservieren des Rohmaterials geschieht, hat 
sich nicht ergeben; ein Zwischenhändler wies aber auf diese 
Möglichkeit als Milzbrandquelle hin. 

Daß die Fischmehlfütterung nicht ohne weiteres als 
alleinige oder hauptsächliche Milzbrandquelle gelten kann, ist 
schon gesagt worden. Die Übertragungsmöglichkeiten des 
Milzbrandes auf Schweine sind an sich äußerst mannigfaltige. 
Verzehr von rohem Fleisch milzbrandiger Rinder ist bekannt¬ 
lich wiederholt als Ursache beobachtet. M i e ß n e r und L ü t j e 
weisen auf den Rattenmilzbrand hin; Schweine fressen Ratten 
und Ratten können auch Futtermittel infizieren. Diese In¬ 
fektionsmöglichkeit wird man freilich nicht überschätzen 
dürfen. Daß die Gefahr der Infektion des Fischmehls mit Milz¬ 
brandbazillen bei den Kleinhändlern und Zwischenhändlern, 
wo es weniger sorgfältig aufbewahrt wird und Verunreinigungen 
aller Art möglich erscheinen, selbst wenn man beabsichtigte 
Verfälschungen nicht hervorheben will, weit größer ist als beim 
Großhandel, dürfte sehr naheliegend sein. 

Wenn nun die Gesichtspunkte für die Verbreitung des 
Milzbrandes des Schweines zusammengestellt werden, die die 
Untersuchungen tatsächlich ergeben haben, und die Abhilfe¬ 
maßnahmen, so wird der Standpunkt einzunehmen sein: 

„Es ist nie ht b e wie sen u nd nicht anzu- 
n e h m e n, d a ß d i e E i n f u h r v o n F i s c h m e h 1 a u s 
E n g 1 a n d u n d N o r w e g e n z u d e m häufig e n A u f - 
t r c t e n des Sc hweine m i 1z b ra n d es in Be¬ 
ziehungen s t e h t. R i c h t i g i s t, daß i n d e m 


gefütterten Fischmehl Milzbrandkeime vor¬ 
handen sein können, diese Keime gelangen 
aber erst später in das Fischmehl hinein. 
Als eine Quelle der Infektion müssen Warm- 

l) lüterpräparate an gesehen w r erden, insonder¬ 
heit sind die indischen Knochenpräparate 
verdächtig. Naheliegend ist, daß die Ge¬ 
pflogenheit der Landwirte, außer dem Fisch¬ 
mehl neuerdings auch Knochenmehl zur 
Kräftigung des Knochenwachstums den 
Schweinen als Beifutter zu reichen, viele 
Milzbrandfälle verschulde t.“ 

Die Abhilfe müßte die Möglichkeiten der Verunreinigung 
des Fischmehls mit Milzbranderregern beseitigen. Zu nennen 
wären: 

1. Vermeidung der Verarbeitung von Rohmaterial, das 
von Warmblütern stammt. 

2. Nichtgebrauch von Säcken zur Füllung mit Fischmehl, 
in denen vorher Warmblüterpräparate, Knochenmehl, Fleisch¬ 
mehl u. dgl., enthalten waren. 

3. Getrennte Aufbewahrung der Warmblüterpräparate auf 
den Lagern. 

Notwendig erscheint ferner eine Aufklärung und Belehrung 
der Kaufleute und Landwirte über die Wege, auf denen Milz¬ 
brandkeime in das Fischmehl gelangen können. Da die Mast- 
futtermittel im Interesse der deutschen Schweinezucht unent¬ 
behrlich sind, ist ein allgemeines Verbot oder eine wesentliche 
Beschränkung der Einfuhr der Futtermehle nicht angängig und 
nicht zu erwarten. Doch kommt eine Kontrolle in Frage. 
Schon heute macht sich das Bedürfnis dazu geltend. EiU Groß¬ 
händler z. B. hat aus eigenem Antriebe um die Untersuchung 
von Stichproben von noch in Schottland lagerndem Fisch- 
guano ersucht. Bei einer Kontrolle der Mastfuttermittel würde 
das Hauptaugenmerk aber auf die Warmblüterpräparate zu 
richten sein, vornehmlich das Knochenmehl. Die Kontrolle 
hätte schon bei der Einfuhr einzusetzen, um die Futtermittel 
und Düngemittel, die Milzbrandkeime enthalten, rechtzeitig zu- 
riiekzuweisen und dem Lieferanten im Auslande zur Verfügung 
steilen zu können. Geschieht das, so wird dieser voraussichtlich 
in eigenem Interesse große Aufmerksamkeit darauf verwenden, 
daß eine Verunreinigung mit Milzbrandbazillen bei Bereitung, 
Verladung und Transport des Fischmehls sich nicht ereignet. 
Eine Kontrolle ist auch erwünscht, um den Befund un¬ 
parteiisch festzulegen, damit später etwaige Verfälschungen 
seitens der Kleinhändler und Zwischenhändler nicht dem Groß¬ 
handel zur Last gelegt, sondern zurückgewiesen werden können. 
Bei diesen Kontrollen kann außer der Prüfung auf Milzbrand¬ 
keime auch eine Qualitätsbeurteilung stattfinden. Eine solche 
Einrichtung würde genügen, um ohne Beeinträchtigung des Han¬ 
dels mit Schweinemastfuttermitteln die veterinärpolizeilichen 
Interessen zu wahren. Auf den Lagern ist die getrennte Auf¬ 
bewahrung der Warmblüterpräparate streng durchzuführen. 
Der Zwischenhandel ist auf das Unzulässige der Vermengung 
von Knochenmehl mit Fischmehl hinzuweisen. Gegen Ver¬ 
fälschungen ist vorzugehen und die Tierbesitzer müssen 
Garantien beim Ankauf von Mastfuttermitteln verlangen. 
Im Falle des Auffindens von Milzbrandbazillen bleibt nur 
übrig, die Sendung durch Vergraben unschädlich zu beseitigen, 
wobei das Unterpflügen als Vergrabung selbstverständlich nicht 
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gelten kann, oder die Sterilisation, sofern diese lohnend ist. In 
einer früheren Arbeit in den „Monatsh. f. prakt. Tierheilk.“ habe 
ich schon betont, daß bei der Bereitung der Tierkörpermehle 
in modernen Apparaten, wie sie z. B. auf der hiesigen Ab¬ 
deckerei erfolgt, eine sichere Abtötung der Milzbrandsporen 
gewährleistet ist. Hierdurch ist ein Weg gezeigt, wie man 
milzbrandbazillenhaltige Futtermittel brauchbar machen kann. 


Die wirtschaftliche Bedeutung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs der Rinder und der Wert und 
Unwert der bisher üblichen Behandlungsverfahren. 

(Ein Beitrag zur Abhandlung von Rautmann in den Nm. 11 
und 12 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift, Jahrgang 1914.) 

Von Dr. Hans Schmitt in Wolfratshausen-München. 

Nach der Veröffentlichung von Rautmann ist die An¬ 
schauung der tierärztlichen Beratungsstelle der Landwirt¬ 
schaftskammer für die Provinz Sachsen in der Beurteilung 
der wirtschaftlichen Bedeutung des ansteckenden Scheiden- 
katarrhs der Rinder eine mit den bisherigen Anschauungen 
der Tierärzte und der Tierzüchter nicht übereinstimmende. 
Auf Grand in reichem Maße gesammelter Erfahrungen ist 
nach Rautmann der ansteckende Scheidenkatarrh der 
Rinder ein in der Regel ganz harmloses Leiden. Die krank¬ 
haften Veränderungen im Bereiche der Scheidenschleimhaut 
unter Knötchenbildung sind in der Hauptsache nur durch die 
Wirkung der nicht abzustellenden, dem Rindergeschleehte 
eigentümlichen Beschmutzung des introitus vaginae durch den 
dickbreiigen Kot bedingt. ; Demgemäß muß sich der Fach¬ 
mann wie der Tierzüchter mit dem Gedanken vertraut machen, 
daß die Knötchenbildung für den ansteckenden Scheiden¬ 
katarrh nicht spezifisch ist und daß die Bekämpfung der 
katarrhalischen Erkrankungen der Scheide der Rinder und 
der zugehörigen Knötchenbildungen aussichtslos bleiben muß. 
Etwaige Behandlungsverfahren gegen den ansteckenden 
Scheidenkatarrh würden unter diesen Erfahrungen für die 
behandelnden Tierärzte recht verhängnisvoll werden können 
und mit Sicherheit zu schweren Enttäuschungen führen. 

Zu diesen Ausführungen von Rautmann möche ich mir 
nachstehende Bemerkungen gestatten. Für die Beurteilung 
der Harmlosigkeit, des Leidens bringt Hess erneut in einem 
Vortrage über „Behandlung der Sterilität der Rinder 4 eine 
öffentliche Kundgabe für die deutschen Züchter am 5. Oktober 
1913 in der Tierzuchtabteilung der Deutschen Landwirtschafts¬ 
gesellschaft. Nach den gegebenen Ausführungen nehmen er¬ 
fahrene Viehzüchter an, daß durchschnittlich von den zucht¬ 
fähigen Kühen und Rindern 80 Proz. trächtig werden und 
kalben. Diese 80 Proz. werden in der Schweiz schon lange 
nicht mehr erreicht. In Gegenden mit besonders hoch ent¬ 
wickelter Viehzucht sind günstigen Falles nur noch 50 Proz. 
trächtige Tiere zu erhalten, während zahlreiche Gehöfte sich 
mit 5 Proz. trächtigen Tieren in ihren Rinderhaltungen be¬ 
gnügen müssen. Die Ursache der Unfruchtbarkeit der Rinder 
auf der Grundlage übertragbarer Erkrankungen ist nach der 
Überzeugung von Hess fast ausschließlich der „infektiöse 
Scheidenkatarrh“, das harmlose Leiden nach Rautmann. 
Für die Beurteilung der weiteren Feststellung von Raut¬ 
mann über den W r erdegang der krankhaften Veränderungen 


der Scheidenschleimhaut mit Knötchenbildung durch eine 
Infektion mit der in dem Rinderkot vorkommenden Bakterien¬ 
flora möchte ich zustimmen, daß durch die Lage des Afters 
eine Besudelung der tiefergelegenen Eingangsöffnung zum 
Scheidenraume durch dickbreiigen Kot wiederholt und täglich 
erfolgt. Diese Besudelungs- und Ansteckungsmöglichkeit im 
Sinne von Rautmann bestand aber von jeher, während der 
ansteckende Scheidenkatarrh und seine Begleiterscheinungen 
erst seit rund 20 Jahren die schadenbringende Wirkung auf 
die deutschen Rinderbestände ausüben. Ich bleibe daher bei der 
alten Anschauung, daß die Ursachen für den ansteckenden 
Scheidenkatarrh der Rinder besondere krankmachende Er¬ 
reger sind, denen in der Hauptsache der von Ostertag 
festgestellte zuzurechnen ist. Ich bleibe bei der alten An¬ 
schauung trotz "der vielfachen, neuzeitlichsten Kundgebungen, 
daß der ansteckende Scheidenkatarrh der Rinder eine bereits 
überwundene und ernster Beachtung nicht mehr würdige 
Krankheitsform darstelle. Ich bleibe aber auch bei der alten 
Anschauung, daß eine katarrhalische Veränderung der Scheiden¬ 
schleimhaut mit Knötchenbildungen einige Tage nach dem 
Deckakte die Form des ansteckenden Scheidenkatarrhs offen¬ 
kundig bringt, die eine Bekämpfung fordert und daß ein tier¬ 
ärztliches Eingreifen für die Formen geboten ist, bei denen 
mit dem klinischen Befunde gleichzeitig Schädigungen im Ge- 
rchleehtsleben der Rinder festzustellen sind. 

Getreu dieser altmodischen Anschauung bestreite ich, daß 
ein durch persönliches Eingreifen betätigtes tierärztliches Be¬ 
handlungsverfahren für den behandelnden Tierarzt recht ver¬ 
hängnisvoll werden kann. Ich stimme zwar den Erfahrungen 
der Kundgabe des Kaiserlichen Gesundheitsamtes zu, daß die 
im Gesundheitsamte angestellten Versuche mit Provaginol, 
Colpitol, Bissulin und Eucerinsalbe zu einer Heilung der er¬ 
krankten Tiere nicht führten. Ich muß aber an meine bereits 
im Jahre 1911 in der Münchener Tierärztlichen Wochenschrift 
veröffentlichten Versuche mit verschiedenen Bekämpfungs¬ 
verfahren erinnern, die nach den Erfahrungen eines Zeit¬ 
raumes von 3 Jahren das Ergebnis brachten, daß bei Ober- 
flächenansiedelung der Krankheitsereger die Arbeit der Körper¬ 
zellen allein durch Selbstheilung den gewünschten Dauererfolg 
bringen kann. Eine gleichzeitige Unterstützung durch die 
verschiedensten Arzneimittel in den verschiedensten Formen 
und Verabreichungsanordnungen fördert die Abheilung 
wesentlich. Nur vorübergehenden Erfolg brachten alle die 
gebräuchlichen Mittel trotz der verschiedensten Formen und 
Aufmachungen bei Tiefenwucherung des Krankheitserregers 
und führten sie daher nicht zu einer Heilung der erkrankten 
Tiere. Ich gebe zu, daß solche Behandlungsverfahren mit 
scheinbarer Abheilung zu Enttäuschungen führten, doch kann 
ich nicht nachprüfen, ob irgend ein Behandlungsverfahren 
gerade diejenigen Folgen — Verkalben und Umrindern — er¬ 
zeugte, die man verhüten wollte. 

Ich kann auch die Angaben von R a u t m a n n nicht nach¬ 
prüfen, ob verschiedene Behandlungsverfahren nur einen 
„frommen Selbstbetrug“ erzielten, durch Erzeugung einer 
Schwellung der Scheidenschleimhaut, wodurch die Knötchen¬ 
bildung in derselben verdeckt wurde. Bei allen Verfahren 
war nach meiner Anschauung das Bestreben gegeben, die 
senchenhafte Erkrankung möglichst rasch und dauernd zu 
tilgen und die wirtschaftlichen Schädigungen auf ein Mindest- 
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maß einzuschränken. Ich stimme daher den Äußerungen nicht 
zu, irgendein Verfahren als „besonders wissenschaftlich“ zu 
begutachten oder als „unwissenschaftlich“ zu erklären und 
bestreite auch für solche Äußerungen die Möglichkeiten ein¬ 
wandsfreier, unerschütterlicher Begründungen. Noch weniger 
billige ich die Beurteilung von Bekämpfungsverfahren als 
solche mit einer Wirkung, die nahezu an Tierquälerei grenzt. 
Ich kann zusichern, daß ich und meine Mitarbeiter innerhalb 
eines Zeitraumes von 6 Jahren mehr als 2000 wertvolle Zucht¬ 
tiere wegen Tiefenerkrankung durch wissenschaftliche und 
kunstgerechte Behandlung, durch die Zerstörung der Schleim¬ 
hautschutzwand durch Auskratzen mit scharfer Holzwolle, zur 
Dauerheilung mit dem Erfolge brachten, daß mindestens 
90 Proz. aller behandelten Tiere im unmittelbaren Anschluß 
an die Behandlung trächtig wurden und wiederum gesunde, 
starke und kräftig entwickelte Kälber brachten. 

Für die Beurteilung des „harmlosen Leidens“ dürfte die 
Feststellung nicht unwissenswert sein, daß unter den be¬ 
handelten Zuchtbetrieben solche mit durchschnittlich 25 Zucht¬ 
tieren bi8 zu 67 Zuchttieren waren, die vor Einleitung des Ver¬ 
fahrens 5 und 6 Monate lang und noch länger ohne erfolg¬ 
reiche Aufnahme ihrer Tiere blieben trotz Austausch und 
Wechsel der männlichen Zuchttiere und trotz Anwendung der 
verschiedensten Hausmittel. Das ständige Rindern, Umrindern 
und Nachrindern konnten weder die reizmildernden Arznei¬ 
mittel noch solche, die die Reizzustände vergrößern, beheben, 
noch sonstige Versuche wie Aderlaß, Fütterungsänderungen, 
Weidegang usw. einschränken, sondern nur das von Raut- 
m a n n als unwissenschaftlich erklärte Verfahren vermochte 
durchgreifenden Erfolg zu bringen. Ich füge bei, daß von 
mir und meinen Mitarbeitern ein einfacheres, gleicherfolg¬ 
reiches Verfahren jederzeit mit Dankbarkeit übernommen 
würde, doch können wir uns eine gleichwertige Behandlung — 
Palpation und Massage der Ovarien, Reinigung und Ent¬ 
schleimung des Orificium Uteri extemum und der Vagina, 
operative Behandlung der Tiefenansiedelungen im Bereiche 
der Vestibulum vaginae und der Clitoris — ohne tierärztliche 
Mitarbeit und ohne tierärztliche Kunst und Geschicklichkeit 
nicht vorstellen. 

Nicht verschweigen möchte ich, daß die Wirkung des 
harmlosen Scheidenkatarrhs unter den Rinderhaltungen des 
Verwaltungsbezirkes Wolfratshausen — 14 000 weibliche Zucht¬ 
tiere — eine derartige, die Tierzucht schädigende war, daß 
Einzeltierhaltungen bis zu 30 Zuchttieren und vereinzelte Ort- 
schäften mit über 300 Zuchttieren während eines Zeit¬ 
raumes von 2—3 Jahren ebenfalls nur 5—30 Proz. trächtige 
Tiere erzielen konnten. Die vor 7 Jahren gemeinschaftlich auf¬ 
genommene Bekämpfung brachte ein derartig auffälliges und 
überzeugendes Ergebnis, daß für den Verwaltungsbezirk be¬ 
sondere distriktspolizeiliche Vorschriften zur Bekämpfung und 
Verhütung des ansteckenden Scheidenkatarrhs auf fortge¬ 
setztes Drängen und Ersuchen der Züchter erlassen werden 
mußten, die eine Reinigung und Desinfektion der männlichen 
und weiblichen Zuchttiere gelegentlich der Bedeckung und 
der eingebraehten Handelstiere vorschreiben. 

Bekanntmachung. 

Das K. Bezirksamt Wolfratshausen erläßt auf Grund des 
Artikels 67 Absatz 2 des Polizeistrafgesetzbuches zur Bekämpfung 


der Knötchenseuche der Rinder folgende distriktspolizeiliche Vor¬ 
schriften: 

§ 1 . 

Bei männlichen Zuchttieren, die zur Bedeckung fremder Kühe 
und Kaibinnen verwendet werden, ist vor und nach dem Sprung¬ 
geschäfte die Umgebung der Geschlechtsöffnung und der Vorhaut- 
raum zu reinigen und zu desinfizieren. 

§ 2 . 

Bei weiblichen Zuchttieren, die von fremden Zuchtstieren ge¬ 
deckt werden sollen, ist vor dem Deckgeschäfte der Scheidenraum 
zu reinigen und zu desinfizieren. 

§ S. 

Die gewerbsmäßigen Viehhändler sind verpflichtet, bei allen 
weiblichen, in ihre Stallungen eingebraehten Handelstieren — mit 
Ausnahme der Kälber unter sechs Wochen — den Scheidenraum 
zu desinfizieren. 

§ 4 . 

Die Reinigung und Desinfektion hat nach den jeweils vom 
Bezirksamte erlassenen Anweisungen zu erfolgen. 

§ 5. 

Zuwiderhandlung gegen die vorstehenden Vorschriften wird 
an Geld bis zu 90 Mark oder mit Haft bis zu 4 Wochen bestraft. 

Wer den Gang des ansteckenden Scheidenkatarrhs der 
Rinder in 10 jähriger Rückerinnerung in Zuchtgebieten, die 
seit Menschengedenken seuchenfrei waren, kennt, der weiß, 
seine „Harmlosigkeit“ zu bewerten und wird nimmer ermüden, 
durch Vorbeuge- und Schutzmittel seine schädigenden Wir¬ 
kungen nach Möglichkeit einzudämmen. Den praktisch tätigen 
Tierärzten dürfte durch die Anwendung eines Verfahrens, das 
nur durch tierärztliche Kunst und Arbeit ausführbar ist, ein 
nicht zu bestreitendes Arbeitsfeld zu sichern sein unter gleich¬ 
zeitiger Rückeroberung des Vertrauens, das bei Durchführung 
von Verfahren durch die Besitzet usw. unter tierärztlicher 
Überwachung wegen Erfolglosigkeit eingebüßt wurde. Die 
Bedeutung der Behandlung der Sterilität ergibt sich nach dem 
Vortrage von Hess durch eine Feststellung für die Schweiz, 
daß bis zu 45 Proz. aller tierärztlicher Konsultationen, die 
das Rind betreffen, sich auf Sterilität der Rinder beziehen. 
Ich wiederhole, daß die Ursachen der Sterilität, soweit sie in¬ 
fektiöser Natur sind, nach Hess nahezu ausschließlich den 
Wirkungen des infektiösen Scheidenkatarrhs zuzuschreiben 
sind und wiederhole meine Anschauung, daß die Bekämpfung 
des ansteckenden Scheidenkatarrhs der Rinder nach wie vor 
ein ernstes Arbeitsgebiet des praktisch tätigen Tierarztes zur 
Erhaltung, Hebung und Förderung der deutschen Rinderzucht 
bleiben muß. 


Staatsveterin&rwesen. 

Bearbeitet von Neverm&nn. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. April 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden nnd Gehöfte aind — letztere in Klammem - 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Labiau 1 Gern., 1 Geh. 
Reg.-Bez. Bromberg: Bromberg 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). 
Reg.-Bez. Breslau: Namslau 1, 1. Reg.-Bez. Oppeln: Gleiwitz 
Stadt 1, 2, Tamowitz 2, 2, Grottkau 1, 1. Reg.-Bez. Magde¬ 
burg: Jerichow II 1, 1. Insgesamt: 7 Kreise usw., 8 Ge¬ 
meinden, 9 Gehöfte; davon neu: 1 Gemeinde, 1 Gehöft. 

Lungenseuche, Pockenoeuohe und Beschälseuche. 

Frei. 
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62 
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4 
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— 

— 

— 

6 

12 
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Braunschweig. 


— 

— 

— 

6 

41 

61 

Sachsen-Meiningen . . . 


— 

— 

— 

2 

3 

3 
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— 

— 
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1 

1 

Sachsen-Koburg-Gotha 


— 

— 

— 

— 

— 

— 

Anhalt. 


1 

2 

2 

2 

5 

8 

Schwarzburg-Sondershausen 

i. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . 


— 

— 

— 

1 

1 

1 

Waldeck. 


— 

— 

— 

3 

6 

10 

Reuß ältere Linie . . . 


— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reußjüngere Linie . . . 


— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe . . . 


— 

— 

— 

3 

10 

10 

Lippe ... . 


— 

— 

— 

5 

19 

25 

Lübeck. 


— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bremen . .. 


— 

— 

■— 

2 

3 

3 

Hamburg.. 


— 

— 

— 

4 

9 

28 

Elsaß-Lothringen .... 


2 

6 

25 

7 

10 

12 

Deutsches Reich 1 

68 

182 

290 

518 

2077 

2887 

, Davon in Preußen | 

53 

161 

220 
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1736 

2407 


Stand der Tierseuchen im Anslande. 

Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in genannter Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen auf¬ 
geführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz und Frankreich), Be¬ 
sitzer (Luxemburg und Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände 
(Dänemark). 

1. Rotz: Österreich, 25. März: 7 Bez., 7 Gern., 7 Geh.; Ungarn, 
25. März: 20, 36, 37; Kroatien-Slavonien, 18. März: 4, 9, 13; Serbien, 
28. Februar bis 6. März: 2 Bez., 2 Gern.; Rumänien, 1.— 7. März: 
3, 3, 3, Italien, 2.—8. März: 4, 4, 11; Schweiz, 16.—22. März: —; 
Frankreich, 8.—14. März: 15, 45, 80, davon neu 3 Bez., 3 Gern., 
3 Gehöfte; Großbritannien, 15.—21. März, 2 Bez., 2 Geh. neu ver¬ 
seucht; Irland, 15.—21. März: —; Belgien, 16.—28. Februar: —; 
Dänemark, Februar: 1 Bez., 1 Geh. neu verseucht; Spanien, Januar: 
8 Bez., 9 Gern. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 25. März: 25, 173, 441; 
Ungarn, 25. März: 32, 293, 587; Rumänien, 1.—7. März: 31, 562, 

20 014; Italien, 2.—8. März: 42, 308, 540; Schweiz, 16.—22. März: 
12, 44, 157, davon neu 9 Bez., 19 Gern., 45 Geh.; Frankreich, 
8.—14. März: 56, 622, 1978, davon neu 15 Bez., 23 Gern., 61 Geh.; 
Großbritannien 15.—21. März: 1 Bez., 2 Geh. neu verseucht; Irland, 
15.—21. März: 3 Bez., 11 Geh. neu verseucht; Belgien, 16.—28. Fe¬ 
bruar: 5 Bez., 9 Gern., 11 Geh. neu verseucht; Dänemark, Februar: 
1 Bez., 1 Geh. überhaupt verseucht; Spanien, Januar: 1 Bez., 3 Gern, 
überhaupt verseucht. 

3. Rinderpest; — . 

4. Tollwut: Österreich, 25. März: 22 Bez., 40 Gern., 40 Geh. über¬ 
haupt verseucht; Ungarn, 25. März: 53, 257, 274 überhaupt ver¬ 
seucht; Kroatien-Slavonien, 18. März: 4, 5, 7 überhaupt verseucht; 
Rumänien, 1.—7. März: 9, 11, 27 überhaupt verseucht; Italien, 2. bis 
8. März: 8, 14, 15 überhaupt verseucht; Frankreich, 8.—14. März: 

21 Bez. neu verseucht; Belgien, 16.—28. Februar: 3 Bez., 6 Gern, 
neu verseucht; Spanien: 12 Bez., 16 Gern, überhaupt verseucht. 

5. Lungenseuche: Spanien, Januar: 7 Bez., 12 Gern, überhaupt 
verseucht. 

6. Schafpocken: Ungarn, 25. März: 10 Bez., 15 Gern., 30 Geh. 
überhaupt verseucht; Kroatien-Slavonien, 18. März: 1, 2. 10 über¬ 
haupt verseucht; Serbien, 28. Februar bis 13. März: 22 Bez., 40 Gern, 
überhaupt verseucht; Rumänien 1.—7. März: 17, 34, 224 überhaupt 
verseucht; Italien, 2.—8. März: 1 Geh. überhaupt verseucht; Frank¬ 
reich, 8.—14. März: 3 Bez., 5 Gern., 5 Geh. überhaupt verseucht, 
davon neu 1 Bez., 1 Gern., 1 Geh.; Spanien, Januar: 30 Bez., 
120 Gern, überhaupt verseucht. 

7. Beschälseuche: Kroatien-Slavonien, 18. März: 1 Bez., 8 Gern., 
86 Geh. überhaupt verseucht; Rumänien, 1.—7. März: 1 Geh. über¬ 
haupt verseucht; Spanien, Januar: 8 Bez., 27 Gern, überhaupt ver¬ 
seucht. 

Experimentelle Beiträge zur Frage der Desinfektion milzbrand- 
sporenhaltiger Häute und Felle. 

Von Tierarzt Dr. F. S e v c i k. 

(Zettschr. f. Infektionakrankh. u»w. d. Haust, Bd. 13, 1913, S. 323.) 

Die Ausarbeitung einer sicheren und dabei billigen 
Methode der Desinfektion von milzbrandsporenhaltigen Häu¬ 
ten und Fellen ist eine vom hygienischen und nationalökono¬ 
mischen Standpunkte aus wichtige Frage, die bis jetzt für die 
Praxis noch nicht einwandfrei gelöst ist. 1910 hat S e y - 
mour-Jones ein „Milzbrand-Sterilisierungsverfahren“ be¬ 
kanntgegeben, durch welches man mit einer 0,02 proz. Sub¬ 
limatlösung, der 1 Proz. käufliche 90 proz. Ameisensäure zu¬ 
gesetzt wird, binnen 24 Stunden eine vollständige Sterilisa¬ 
tion der Häute erzielen soll. Und 1911 veröffentlichte 
Schattenfroh „ein unschädliches Desinfektionsverfahren 
für milzbrandinfizierte Häute und Felle“, wonach man Häute 
durch Einlegen in eine Lösung von 2 Proz. Salzsäure und 
10 Proz. Kochsalz, die sogenannte Pickel beize, bei gewöhn- 
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lieber Temperatur (20—22° C) in einigen Tagen ganz ver¬ 
läßlich desinfizieren kann. S e v c i k hat diese beiden Methoden 
zum Gegenstand näherer experimenteller Untersuchungen ge¬ 
macht und dabei folgendes gefunden: 

1. Das Seymour-Jones sehe Milzbrand-Sterilisie¬ 
rungsverfahren für Häute und Felle ist in der empfohlenen 
Konzentration von 0,02 Proz. Sublimat keine verläßliche 
Methode zur Desinfektion von getrockneten, milzbrandsporen¬ 
haltigen Schaffellen und Großtierhäuten. 

2. Die von Seymour-Jones empfohlene wässerige 
Sublimat-Ameisensäure-Lösung vermag bei zehnfacher Sub¬ 
limatkonzentration und bei 48 ständiger Einwirkungsdauer die 
meisten Häute und Felle zu desinfizieren, sie ist jedoch auch 
in dieser Stärke bei besonders dicken Rinderhäuten nicht ver¬ 
läßlich. 

3. Das Schatten froh sehe Desinfektionsverfahren für 
milzbrandinfizierte Häute und Felle vermag dünne Feile von 
Meerschweinchen und Kaninchen zu sterilisieren, ist jedoch 
nicht imstande, Rinderhäute und nicht entfettete Schaffelle 
verläßlich zu desinfizieren. 

Bei der Desinfektion der dünnen Häute und Felle ver¬ 
dient die Pickelbeize nach Schattenfroh den Vorzug 
wegen der Billigkeit und der relativen Ungefährlichkeit. 

Richter. 

Maul- und Klauenseuche. 

Nach § 168 Ziffer 1, e V. A. V. G. ist das Weggeben von 
nicht ausreichend erhitzter Milch aus Sammelmolkereien an 
landwirtschaftliche Betriebe, in denen Klauenvieh gehalten 
wird, sowie die Verwertung solcher Milch in den eigenen Vieh¬ 
beständen der Molkerei, ferner die Entfernung der zur An¬ 
lieferung der Milch und zur Ablieferung der Milchrückstände 
benutzten Gefäße aus der Molkerei, bevor sie desinfiziert sind, 
im Seuchenort und im Umkreis von in der Regel mindestens 
15 km beim Herrschen der Maul- und Klauenseuche zu ver¬ 
bieten. 

In Ergänzung dieser Vorschrift hat der Regierungs¬ 
präsident in Danzig (A. Bl. S. 28) unter dem 17. Januar d. J. 
mit Ermächtigung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten folgendes angeordnet: 

„Die Inhaber und Verwalter aller in einem aus Anlaß der 
Maul- und Klauenseuche gebildeten Sperr-,- Beobachtungo- 
oder weiterem Schutzgebiet (§ 168 V. A. V. G.) gelegenen 
Sammelmolkereien sind verpflichtet, die Vorplätze, auf denen 
die Milch anfahrenden Wagen halten, und die Rampen, auf 
denen die Milchkannen abgesetzt werden, täglich zu reinigen. 
Die Reinigung ist sofort nach Beendigung der Anlieferung der 
Milch auszuführen und die Vorplätze und Rampen sind so¬ 
dann mit dünner Kalkmilch zu übergießen. Bei Frostwetter 
kann an Stelle des Übergießens mit Kalkmilch gepulverter 
frisch gelöschter Kalk gestreut werden.“ N e v. 

Beitrag zur Bekämpfung des Milzbrandes unter besonderer 
Berücksichtigung der Prüfung von Impfstoffen. 

Von W. Rickmann und K. J o s e p h. 

(Zeilsrhr. f. Infektionskrankh. usw. d. Haust., Bd. 13, 1013, S. 402.) 

Die Autoren betrachten in kritischer Gegenüberstellung 
das Pasteur sehe und das Sobernheim sehe Verfahren 
der Schutzimpfung gegen Milzbrand. Die Vorzüge der von 
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Sobernheim in die Praxis eingeftihrten Serovakzination 
haben das erstere Verfahren zurückgedrängt. Bei der Sero- 
vakzinarion Wird die an und für sich tödliche Wirkung der 
lebenden Kultur' durch gleichzeitige Injektion eines spezifischen 
Immunserums eingedämmt; das Resultat dieses Kampfes 
zwischen Serum und Kultur ist eine aktive, langdauernde 
Immunität. — Bei der von Rickmann und Joseph aus¬ 
gearbeiteten Methode, welche ebenso wie die Sobernheim- 
sche Analoga in den Rotlauf-Simultaiiimpfüngen besitzt, wer¬ 
den wie bei Sobernheim die Impfstoffe getrennt vonein¬ 
ander in haltbarer Form in den Handel gebracht. Während 
aber nach der Sobernheim sehen Methode zwei, zeitlich 
kurz hintereinander folgende Impfungen nötig sind, erfolgt 
hier kurz vor der Impfung die Mischung der aufeinander genau 
eingestellten Komponenten, und die Verimpfung in einer ein¬ 
maligen Injektion an ein und derselben Stelle. Die genaue 
Einstellung der Impfkultur (Vakzinekultur „Höchst“) gegen das 
Immunserum wird durch die von den Autoren näher geschil¬ 
derte Wertbemessungsmethode an Meerschweinchen sowie 
durch die fortlaufend kontrollierte Konstanz der Kultur ge¬ 
währleistet. Die Autoren fassen die Ergebnisse ihrer Unter¬ 
suchungen und Versuche in folgende Sätze zusammen: 

„1. Die Wertbemessung eines Milzbrand-Immunserums ist 
sowohl an Kaninchen wie an Meerschweinchen zu handhaben. 
Vom prtifungstechnischen Standpunkte aus betrachtet, ist je¬ 
doch nur die Wertbestimmung an Meerschweinchen für die 
exakte Austitrierung eines Serums zu gebrauchen. 

2. Das Milzbrandserum „Höchst“ entfaltet sowohl bei 
kleinen Versuchstieren als auch bei den Haustieren eine be¬ 
deutende Heilwirkung. Auf Grund der vorhandenen Literatur 
ist die Heilwirkung auch beim Menschen als sicher anzunehmen. 
Es empfiehlt sich, die erstmalige intravenöse Injektion von 
Serum durch gleichzeitige subkutane Applikation zu unter¬ 
stützen und,, solange die Temperatur nicht die Tendenz zum 
typischen Abfall zeigt, die fortlaufende subkutane Behand¬ 
lung mit kleineren Mengen. 

In bereits verseuchten Beständen muß die Notimpfung mit 
Serum allein ausgeführt werden. Die Serovakzination ist in 
diesen Fällen als fehlerhaft zu bezeichnen. Ferner findet die 
Notimpfung in solchen Beständen vorteilhaft Verwendung, in 
welchen die praktischen Verhältnisse nur die Verleihung einer 
kurz dauernden Immunität wünschenswert erscheinen lassen. 

3. Die von uns ausgearbeitete Serovakzinationsmethode 
hat sich sowohl in unseren Versuchen als in der Praxis be¬ 
währt.- Die Qieichwertigkeit des Impfstoffes (Serovakzin) wird 
durch die Art der Herstellung und der Austitrierung gewähr¬ 
leistet. - Etwaige Verluste durch Impfmilzbrand können durch 
rechtzeitig rinsetzende Serumbehandlung verhütet werden.“ 

Richter. 

Vorkommen des Milzbrandes während und nach dem Herrschen 
der Maul- und Klauenseuche. 

(Veröffentlichungen aus den Jahre«-Veterinär-Berichten der beamteten Tierftrcte 

Preußens für das Jahr 1010. 12. Jahrgang. 2. Teil. 8. 12. Berlin 1018.) 

Während des Herrschens der Maul- und Klauenseuche 
im Jahre 1911 wurde von mehreren preußischen Kreistier¬ 
ärzten in verseuchten oder kürzlich durchseuchten Rinder¬ 
beständen das Vorkommen des Milzbrandes festgestellt. So 
erkrankten im Kreise Eupen in einem Bestände, der nach Aus- 
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sage des Besitzers bisher vom Milzbrände verschont geblieben 
war, während der Zeit des Herrschens der Maul- und Klauen¬ 
seuche innerhalb 13 Tagen 6 Rinder an Milzbrand. Die Krank¬ 
heit verlief sehr schnell und hatte große Ähnlichkeit mit den 
durch die Maul- und Klauenseuche hervorgerufenen Todes¬ 
fällen. Ein Berichterstatter ist der Meinung, daß die Schleim¬ 
hautdefekte in den Verdauungsw r egen, wie sie bei Maul-, und 
Klauenseuche Vorkommen, für das Eindringen der Milzbrand¬ 
keime eine günstige Eingangspforte darstellt und daß es sich 
auf diese Weise erklärt, wenn gelegentlich beim Herrschen 
dieser Seuche in Wirtschaften, in denen Milzbrandkeime in 
den verabreichten Futterstoffen enthalten sind, Ausbrüche des 
Milzbrandes in gehäufter Anzahl auftreten. R d r. 

Neue Verordnung gegen Milzbrand. nnd BQffelsenche 
in Ungarn. 

Der ungarische Minister für Landwirtschaft hat unlängst 
eine neue Verordnung herausgegeben (Nr. 41,000, 914. vom 
8. Februar 1914), mit welcher er die betreffenden Artikel des 
ungarischen Veterinärgesetzes vom Jahre 1888 außer, Kraft 
setzt und statt dessen zu strengen Anordnungen mehrere mil¬ 
dere, den heutigen Ansichten entsprechende vorschreibt. Bis¬ 
her wurde im Falle, daß in irgendeiner Gemeinde Milzbrand in 
drei Gehöften auftrat oder aber 20 Todesfälle vorkamen, die 
ganze Gemeinde unter Sperre genommen, so daß man die 
Tiere weder zur Arbeit gebrauchen konnte, noch auf die Weide 
treiben durfte. Die neue Verordnung ging von der wissen¬ 
schaftlich und praktisch gerechtfertigten Auffassung aus, daß 
der Milzbrand eine Bodenkrankheit ist und nicht von Tier auf 
Tier übertragen wird. Deshalb wird laut derselben keine all¬ 
gemeine Sperre angeordnet, sondern nur das verseuchte Gehöft 
abgesperrt. Die Kontumazzeit wird bei Milzbrand von 8 Tagen 
auf 4 Tage herabgesetzt. Die seuchenverdächtige Tiere können 
unter gewissen Kautelen geschlachtet werden, die Kranken mit 
Serum behandelt werden. 

Im ähnlichen Sinne wurden die Verordnungen gegen 
Büffelseuche gleichfalls gemildert; von nun an gelangen 
wegen der Btiffelseuche Rinder und Schweine nur dann unter 
Sperre, wenn auch bei diesen Tiergattungen die Krankheit 
aufgetreten ist. Das Fleisch der büffelseuchekranken Tiere 
kann in gewissen Fällen als zum allgemeinen Genuß bedingt 
tauglich betrachtet werden. Dr. Z. 

Milzbrandbazillen in tierischen aasländischen 
Produkten. 

In persischer Wolle, die Blutflecke zeigte, wies Eurich 
zu 4,3 Proz. Milzbrandbazillen nach, in Bagdadausschuß 2,7 
und in Baswahausschuß 4 mal soviel. In ostindischer Wolle 
fanden sich Milzbrandbazillen sogar zu 20 Proz. vor. (Nach 
Zentralb. f. Bakt. Ref., Bd. 60, Nr. 9, S. 257.) Der hohe Pro¬ 
zentsatz bei den aus Ostindien eingeführten Produkten ist sehr 
bemerkenswert, da er auf starke Verbreitung des Milzbrandes 
in Indien schließen läßt. . GL 

Bakteriologische Untersuchungen auf offene Tuberkulose des 
Rindviehs. 

Im Veterinärpolizei-Laboratorium in Dresden' sfnd nach 
dem Sächsischen Veterinärbericht in der Zeit vom 1. Mai 
bis 31. Dezember 1912 untersuchte 642 Proben Lungen¬ 
schleim, die fast alle mittels Müller scher Tracheal¬ 


kanüle entnommen waren. Im Ausstrichpräparat wurden 
; Tuberkelbazillen in 228 Fällen (35,5 Proz.) nachgewiesen, 
durch den Impfversuch 209 mal (32,6 Proz.). In 205 Proben 
(31,9 Proz.) konnten Tuberkelbazillen nicht nachgewiesen 
werden. Bei 672 Einzelmilchproben wurden Tuberkelbazillen 
in 39 Fällen (5,8 Proz.) im Ausstrich, in 46 (6,8 Proz.) durch 
den Impfversuch festgestellt. Die Untersuchung von 587 
Einzelmilchen verlief negativ (87,4 Proz.). Bei 136 Gesamt- 
; gemelkproben wurden in 2 Fällen (1,5 Proz.) im Ausstrich und 
in 17 Fällen (12,5 Proz.) durch Impfung Tuberkelbazillen fest- 
gestellt. 117 Proben (86,0 Proz.) ergaben ein negatives Re¬ 
sultat Von 30 Proben Gebärmutterschleim erwiesen sich 8 
(26,7 Proz.) im Ausstrich als tuberkelbazillenhaltig, 5 (16,7 
| Prozent) durch den Impfversuch. Bei 17 Proben (56,6 Proz.) 

[ verlief die Untersuchung negativ. Von 15 Kotproben entr 
' hielten 2 Tuberkelbazillen (13,3 Proz.), 13 (86,7 Proz.) waren 
[ frei davon. Von den 2 positiven Fällen wurde einer duren 
. den Ausstrich und einer durch den Impfversuch festgestellt. 

G1 - 

Übersicht über die in Preußen im Jahre 1911 bekannt ge¬ 
wordenen Bißverletzungen durch tolle oder der Tollwut ver¬ 
dächtige Tiere. 

(Veröffentlichungen au« den Jabre*-Veterinär-Berichteh der beamteten Tierärzte 
Preußebs für das Jahr 1910. Berlin 1913. 2. Teil, S. 39.) 

Aus der vorliegenden Übersicht ergibt sich, daß im 
Jahre 1911 in Preußen 231 Bißverletzungen von Menschen 
. durch tolle oder der Tollwuit verdächtige Tiere amtlich ge¬ 
meldet worden sind. Von den Verletzten waren 153 männ¬ 
lichen und 78 weiblichen Geschlechtes, davon standen 100 im 
Alter bis zu 15 Jahren. In der wärmeren Jahreszeit (April 
. bis September) ereigneten sich 141 und in der kälteren 89 
: Bißverletzungen. Die Verletzungen wurden von 129 Hunden 
und 3 Katzen zugeftigt. 

Von den 231 Personen wurden 203 durch Tiere verletzt, 
bei denen die Obduktion Tollwut oder Tollwutverdacht ergab, 
in 10 Fällen wurde der Tollwutverdacht durch die Obduktion 
nicht bestätigt; bei 3 Personen konnte der Tollwutverdacht 
durch die längere Beobachtung des betreffenden Hundes be¬ 
seitigt würden. Festgestellt konnte werden, daß 138 Personen 
von sicher tollwutkranken Tieren verletzt worden waren. 

Von den 231 Personen unterzogen sich 102 im Institut für 
Infektionskrankheiten „Robert Koch“ in Berlin, 123 im Hygie¬ 
nischen Universitätsinstitut in Breslau der Schutzimpfung 
nach Pasteur. Es wurden also 225 Verletzte gleich 97,4 Proz. 
geimpft. Von den 231 Personen ist eine an Tollwut erkrankt 
und gestorben. Ferner starb eine Person während der Impfung 
18 Tage nach der Verletzung an einer Sepsis, ausgehend von 
einer Phlegmone, die sich im Anschluß an den Hundebiß ent¬ 
wickelt hatte. 

Die Tollwuterkrankung betrifft einen jungen Mann, an 
dem 3 Tage nach der Bißverletzung die Impfung in Berlin 
j begonnen wurde. Nachdem er 20 Schutz-Einspritzungen er¬ 
halten hatte, erkrankte er mit Fieber und starb 2 Tage später 
| unter Atemnot und Schlingkrämpfen. Klinisch wurde die 
Diagnose auf Wut gestellt. Die für Tollw r ut charakteristischen 
Negrischen Körperchen wurden im Ammonshorn des Ver¬ 
storbenen nicht gefunden, doch konnte die Diagnose Tollwut 
;durch den Tierversuch sichergestejlt werden. Kd r, 
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Verletzungen durch tolle oder der Tollwut verdächtige Tiere 
ün Jahre 1912 in Preußen. 

Verletzungen durch tolle Tiere sind bei 240 Per¬ 
sonen amtlich bekannt geworden. Davon betrafen 86,3 Proz. 
Personen männlichen Geschlechts; fast ein Drittel ent¬ 
fiel auf das Alter von 6 bis 15 Jahren (77 Fälle). 
Die meisten Verletzungen ereigneten sich in der war¬ 
men Jahreszeit (April bis September). Betroffen waren 
8 Provinzen, in erster Linie Schlesien (129 Fälle), Ostpreußen 
(45), Rheinprovinz (32), Posen (24), Hessen - Nassau (6), 
Sachsen (2), Westpreußen (1) und Brandenburg (1). Am 
meisten heimgesucht waren die Regierungsbezirke Oppeln, 
Liegnitz und Breslau, nächstdem Gumbinnen. Unter den 
Kreisen ragt Leobschütz hervor. Veranlaßt wurden die Ver¬ 
letzungen durch 114 Hunde, 2 Katzen, 2 Pferde und 1 Kuh. 
Ein Hund verletzte 8 Personen. Bei 134 Personen befanden 
sich die Verwundungen an den oberen Gliedmaßen, bei 56 an 
den unteren, bei 13 an Kopf oder Hals, bei 5 am Rumpfe und 
bei 3 an mehreren Körperstellen. Eine Verletzung erfolgte 
bei der Sektion, eine Person hatte Milch von einer tollwut¬ 
kranken Kuh getrunken. 190 Personen waren von nachweis¬ 
bar tollen Tieren verletzt, 33 von lediglich verdächtigen. In 
7 Fällen lag Wut nicht vor. Der Schutzimpfung unterzogen 
sich 232, d. h. 96,7 Proz. der Verletzten, davon 84 in Berlin, 
148 in Breslau. Von den Verletzten erkrankten 3 an Tollwut 
und starben; 2 hatten sich sehr spät (2 und 3 Wochen nach 
dem Bisse) in Behandlung gegeben, 1 war als vorläufig ge¬ 
heilt entlassen und wurde in der 11. Woche trotzdem tollwut- 
krank. Es starben somit 1,29 Proz. der schutzgeimpften Per¬ 
sonen. G 1. 


Tagesgeschichte. 

Die Veterinärmedizin anf der Groden Ausstellung 
in Düsseldorf 1915.*) 

Man schreibt uns: 

Am 4. März dieses Jahres versammelte sich eine Anzahl 
Tierärzte in einem der Sitzungssäle der Königl. Regierung in 
Düsseldorf. Es handelte sich um die Beteiligung der Veterinär¬ 
medizin an der großen Ausstellung Düsseldorf 1915 „Au» 
hundert Jahren Kultur und Kunst“. 

Düsseldorfs Ruf als Ausstellungsstadt ist ja, wie aller Welt 
bekannt, unvergleichlich und verspricht die Ausstellung alle 
früheren Ausstellungen Düsseldorfs, auch die noch in lebhafter 
Erinnerung stehende vom Jahre 1902 in den Schatten zu stellen. 
Dafür bürgt schon der Name des Präsidenten der Ausstellung, 
des Herrn Direktors der Königlichen Kunstakademie Professor 
Fritz Roeber in Düsseldorf. Wie die Ausstellung des 
Jahres 1902 erstreckt sich die kommende über einen Teil des 
reizvollen Hofgartens und zieht sich beinahe 4 km den Rhein 
entlang, begrenzt von den Monumentalbauten des Kunst¬ 
palastes, der in das Ausstellungsgelände eingezogen wird, der 
Regierung und des Oberlandesgerichts. 

Auf dieser Ausstellung soll nun zum ersten Male auf 
großen Ausstellungen die Veterinärmedizin als besondere 
Abteilung für sich erscheinen, während sie bisher auf 
großen Ausstellungen nur als eine Unterabteilung der Medizin 

*) Die Berl. Tierärztl. Wochenschrift war nicht in der Lage, 
eher über das hochbedeutsame Unternehmen zu berichten, da ihr 
keinerlei Unterlagen zugegangen waren. j$. 


oder sonst einer Gruppe auftrat. Ein Grund, die Angelegen¬ 
heiten der Veterinärmedizin in möglichst umfassender und 
glänzender Weise vorzuführen, damit auch der Bevölkerung 
ihre große Bedeutung vor Augen geführt wird, und auch das 
Ausland, aus dem voraussichtlich starker Besuch zu erwarten 
ist, von der Höhe des Standes der Veterinärmedizin und der 
Leistungsfähigkeit der liefernden Firmen in Deutschland 
Kenntnis nehmen kann. 

In diesem Sinne trug auch der Herr Regierungs- und 
Veterinärrat Eckardt bei der Königlichen Regierung in 
Düsseldorf, der die Einladungen hatte ergehen lassen, nachdem 
er die erschienenen Herren begrüßt hatte, vor und erörterte 
Zweck und Ziel der Ausstellung. Diese besteht, wie schon 
erwähnt, in der Ausstellung des gesamten Veterinär¬ 
wesens allein für sich. Aus der Versammlung heraus wurde 
hervorgehoben, daß dies eine Vorbedingung sei, ohne welche 
sämtliche Herren ausnahmslos die Mitarbeit verweigern 
würden. Auf Verhandlungen im einzelnen einzugehen, erübrigt 
sich, da die ausführliche Niederschrift hierüber anschließend 
zum Abdruck gelangt. Bei dem Interesse, das die gesamten 
Tierärzte Deutschlands sowohl wie des Auslandes an der Aus¬ 
stellung haben, darf wohl mit aller Bestimmtheit angenommen 
werden, daß die Herren der Organisation- und Arbeitsaus¬ 
schüsse allseitig in ihrer großen Verantwortung und Arbeit 
unterstützt werden. Er darf nur das Beste zur Anschauung 
gebracht werden. 

Möge es gelingen, auf der Ausstellung von den Fort¬ 
schritten und Leistungen des Veterinärwesens glänzende Kunde 
zu geben. 

Über die einstweiligen Beschlüsse der Versammlung in¬ 
formiert folgende Niederschrift: 

Düsseldorf, 10. März 1914. 

Der auf den 4. März 1914 einberufenen Versammlung des Or¬ 
ganisationsauschusses und der Arbeitsausschüsse der Abteilung C 
„Veterinärwesen“ der Großen Ausstellung Düsseldorf 1915 haben 
beigewohnt die Herren: Regierungs- und Veterinärrat Eckardt, 
Düsseldorf, Regierungs- und Geh. Veterinärrat Dr. Lothes, Köln, 
Regierungs- und Veterinärrat Bermbach, Koblenz, Regierungs¬ 
und Veterinärrat Dr. F o t h, Münster i. W„ Kreistierarzt Lehmke, 
Emmerich, Kreistierarzt Dr. Prof 6 Köln, Veterinärrat van 
S t r a t e n , Dinslaken, Kreistierarzt Schmitz, Mülheim-Ruhr, 
C. Wigge, Vorstand der Tierärztekammer, Düsseldorf, Dr. 
Krautstrunk, Leiter des bakteriologischen Instituts der 
Landwirtschaftskammer, Bonn, Stabsveterinär a.D. Groetz, Leiter 
der Hauptbeschlag-Lehrschmiede, Köln, Stabsveterinär Dr. K e 11 - 
ner, im Ulanenregiment Nr. 5, Düsseldorf, Schlachthofdirektor 
Dr. Doenecke, Bochum, Schlachthofdirektor Bo ekelmann. 
Aachen, Schlachthofdirektor Schilling, Barmen, Schlachthof¬ 
direktor Dr. Meyer, Mühlheim-Ruhr, Schlachthofdirektor Klein, 
Lennep, Schlachthofdirektor Dr. Heine, Duisburg, Polizeitierarzt 
Dr. Möller, Düsseldorf, Obertierarzt Dr. Bolle, Düsseldorf, 
Schlachthoftierarzt Dr. Schmitz, Düsseldorf, Müller, Leiter 
der Ausland-Fleischbeschaustelle, Duisburg-Ruhrort, Bettel- 
häuser, Duisburg, Nehrhaupt, Köln. 

Regierungs- und Veterinärrat Eckardt erörterte zunächst die 
Entstehung, den Zweck und das Ziel der Ausstellung des Veterinär¬ 
wesens, sodann die Bildung des Organisationsausschusses und der 
Arbeitsausschüsse sowie die einzelnen Unterabteilungen (Klassen). 
Zweck und Ziel ist Ausstellung des gesamten Veterinärwesens allein 
für sich ohne Anschluß an andere Abteilungen. 

Organisationsausschuß: 

Der Organisationsausschuß, dessen Auflösung bei Errichtung 
der Arbeitsausschüsse zunächst in Aussicht genommen war, soll be¬ 
stehen bleiben und sollen ihm die Vorsitzenden der einzelnen Ar- 
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beitsausschüsse angehören. Er setzt sich demnach zusammen aus 
folgenden Herren: 

1. Vorsitzender: Regierungs- und Veterinärrat E c k a r d t, 
Düsseldorf, Königl. Regierung, 2. stellvertretender Vor¬ 
sitzender: Polizei-'! ierarzt Dr. Möller, Düsseldorf, Rathaus, 
o. Mitglieder: Regierungs- und Veterinärrat Dr. Lothes, 
Köln, 4. Schlachthofdirektor Dr. B ü t z 1 e r, Köln, Schlachthof, 
5. Schlachthofdirektor Dr. Heine, Duisburg, Schlachthof, 
ö. Schlachthofdirektor Klein, Lennep, Schlachthof, 7. C. W i g g e, 
Düsseldorf, Worringerstr. 61, 8. Stabsveterinär Dr. Kettner vom 
o. Ulanenregiment, Düsseldorf. 

Klassen, Arbeitsausschüsse: 

Die Bezeichnung der Klasse I soll lauten: 

Allgemeine Veterinärmedizin (Tierzucht. Gesund¬ 
heitspflege der Haustiere, Tierbehandlung). 

Die Klasse soll sich erstrecken auf Tierzucht, Tierfiygiene 
(Gesundheitspflege ausschließlich, nicht auf Bakteriologie), Stallein¬ 
richtung U8W. 

Dem Arbeitsausschuß gehören an die Herren: 

als Vorsitzender: Regierungs- und Veterinärrat Eckardt, 
Düsseldorf, Kgl. Regierung, als Mitglieder: Kreistierarzt Dr. G r e b e, 
Bonn, Kreistierarzt Lehmke, Emmerich, W i g g e , Düsseldorf, 
Nehrhaupt, Köln. 

Die Bezeichnung der Klasse II soll lauten: 

Tierseuchenbekämpfung. 

Sie soll sich erstrecken auf alle Angelegenheiten der Tier¬ 
seuchenbekämpfung. Herr Regierungs- und Geh. Vöt.-Rat Dr. 
Lothes, Köln, wird mit der Landwirtschaftskammer Fühlung 
nehmen, damit auch die bakteriologischen Institute der Landwirt¬ 
schaftskammer, insoweit sie die bakteriologischen Feststellungen 
über das Vorhandensein der Rindertuberkulose machen, in dieser 
Untergruppe ausstellen. 

Dem Arbeitsausschuß sollen angehören die Herren: 

als Vorsitzender: Regierungs- und Geh. Vet. - Rat 
Dr. Lothes, Köln, als Mitglieder: Regierungs- und Vete¬ 
rinärrat Bermbach, Koblenz, Regierungs- und Veterinärrat 
Dr. Foth, Münster-Westf., Dr. Krautstrunk, Leiter des bakt. 
Instituts der Landwirtschaftskammer Bonn, Kreistierarzt Dr. 
P r o f e , Köln, Veterinärrat van Straaten, Dinslaken. 

Die Bezeichnung der Klasse 111 soll lauten: 

Schlacht- und Viehhöfe. 

Sie soll sich erstrecken auf sämtliche Angelegenheiten des 
Schlacht- und Viehhofwesens, und zwar sollen insbesondere die 
neuesten und besten Einrichtungen der einzelnen Städte gezeigt 
werden. 

Dem Arbeitsausschuß sollen angehören die Herren: 

als Vorsitzender: Schlachthofdirektor Dr. B ü t z I e r, 
Köln, als Mitglieder: die Schlachthofdirektoren Dr. Heine, 
Duisburg, Dr. Meyer, Mülheim-Ruhr, Dr. Doenecke, Bochum, 
Rockelmann, Aachen, Schilling, Barmen, Dr. V o i r i n , 
Elberfeld, Obertierarzt Dr. Bolle, Düsseldorf. 

. Die Bezeichnung der Klasse IV soll lauten: 

Versorgung der Bevölkerung mit animalischen 
Nahrungsmitteln. 

Sie soll sich erstrecken auf die Versorgung der Bevölkerung 
mit animalischen Nahrungsmitteln inländischer und ausländischer 
Herkunft. Da auch die Landwirtschaftskammem in dieser Ange¬ 
legenheit ausstellen, wird es zweckmäßig sein, daß seitens des Ar¬ 
beitsausschusses mit der Landwirtschaftskammer Fühlung ge¬ 
nommen wird. 

Dem Arbeitsausschuß sollen angehören die Herren: 

als Vorsitzender: Schlachthofdirektor Dr. Heine, Duis¬ 
burg, alsMitglieder: Schlachthofdirektor Dr. B ü t z 1 e r, Köln, 
Polizeitierarzt Dr. Möller, Düsseldorf, Landestierarzt Prof. Dr. 
Peter, Hamburg. 

Die Bezeichnung der Klasse V soll lauten: 

Überwachung der animalischen Nahrungsmittel 
(Fleischuntersuchung, polizeiliche Fleischkontrolle, Milchkontrolle, 
Eierkontrolle usw.). 

Sie soll die vorgenannten Angelegenheiten in umfassender 
Weise daratellen. 


Dem Arbeitsausschuß sollen an gehören die Herren: 

als Vorsitzender: Polizeitierarzt Dr. Möller, Düssel¬ 
dorf, als Mitglieder Schlachthofdirektor Dr. Heine, Duis¬ 
burg, Dr. Schmitz, Düsseldorf, Müller, Leiter der Ausland¬ 
fleischbeschaustelle in Duisburg-Ruhrort, Prof. Dr. R i e v e 1, Han¬ 
nover, Tierärztliche Hochschule), Obertierarzt Prof. G1 a g e , 
Hamburg, Prof. Bongert, Berlin, Tierärztliche Hochschuh 4 . 

Die Klasse VI soll die Bezeichnung führen: 

Militärveterinärwesen. 

Sie soll sich erstrecken auf sämtliche Angelegenheiten des 
Militärveterinärwesens und den militärischen Hufbeschlag. 

Dem Arbeitsausschuß sollen angehören die Herren: 

als Vorsitzender: Dr. Kettner, Stabsveterinär im 
5. Ulanenregiment, Düsseldorf, als Mitglieder: Korpsstabs¬ 
veterinär Rottschall, Koblenz, Korpsstabsveterinär Feld- 
m a n n , Münster i. W. 

Die Klasse VII soll die Bezeichnung führen: 

Tierschutz, Viehversicherungswesen, 
Fahrschulen, Zivilschulbeschlaglehrschmieden. 

Dem Arbeitsausschuß sollen angehören die Herren: 

als Vorsitzender: Schlachthofdirektor Klein, Lennep, 
als Mitglieder: Bettelhäuser, Duisburg, Kreistierarzt 
Schmitz, Mülheim-Ruhr, Veterinärrat van Straaten, Dins¬ 
laken, Polizeitierarzt Dr. Bockmann, Mühlheim-Ruhr, Re¬ 
gierung- und Veterinärrat Dr. Klosterkemper, Osnabrück. 
Dr. P1 a t h, Köln, Stabsveterinär a. D. G r o e t z, Leiter der Haupt¬ 
beschlag-Lehrschmiede, Köln. 

Den einzelnen Arbeitsausschüssen steht die Befugnis zu, Mit¬ 
glieder zu kooptieren. 

In scharfer Form wurde zum Ausdruck gebracht, daß die Mit¬ 
arbeit der Organisations- und Arbeitsausschüsse davon abhängig 
sei, daß die Ausstellung des Veterinärwesens mit den übrigen Ab¬ 
teilungen gleichberechtigt sei, sie also keine Unterabteilung irgend¬ 
einer anderen Abteilung bilde. Auch würde der Deutsche Veterinär¬ 
rat nur in diesem Falle die Ausstellung unterstützen. 

Protektorat: 

Einstimmig wurde beschlossen, den Herrn Landwirtschaft s- 
minister Freiherrn Dr. v. Schorlemer-Lieser zu bitten, das 
Protektorat über die Abteilung zu übernehmen. 

Ehrenausschuß: 

Ferner wurden einstimmig folgende Herren in den Ehrenaus- 
seliuß gewählt: 

Geheimer Regierungsrat Dr. Ne v ermann, Vortragender Rat 
im Landwirtschaftsministerium in Berlin-Lichterfelde, Oberre¬ 
gierungsrat Pr Öls im Staatsministerium in München, Regierungs¬ 
direktor Dr. von Beißwänger, im Ministerium des Innern, 
Stuttgart, Geheimer Medizinalrat Dr. Edelmann, Vortragender 
Rat im Ministerium des Innern, Dresden, Oberregierungsrat Ha f f - 
ner im Ministerium des Innern, Karlsruhe, Geheimer Obermedizinal¬ 
rat Prof. Dr. Lorenz, Vortragender Rat im Ministerium des 
Innern und der Justiz in Darmstadt, Magnifizenz Prof. Dr. Cremer, 
Rektor der Königl. Tierärztlichen Hochschule in Berlin, Magnifizenz 
Prof. Dr. Malkmus, Rektor der Königl. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover, Geheimer Rat, Prof. Dr. Ellenberger, 
Rektor der Tierärztlichen Hochschule in Dresden, Prof. Dr. V o i t , 
Rektor der Tierärztlichen Hochschule in München, der Dekan der vete¬ 
rinärmedizinischen Fakultät, Gießen, Geheimer Hof rat Dr. Vogel, 
Ministerialrat, Professor an der Technischen Hochschule in München, 
Professor Dr. Heinrich Möller in Berlin-Westend, Geheimer 
Oberregierungsrat Dr. L y d t i n, Baden-Baden, Geheimer Me¬ 
dizinalrat Professor Dr. Esser, Göttingen, Regierungs- und 
Geh. Vet.-Rat Dr. Lothes, Präsident des Deutschen Veterinär¬ 
rates, Köln, Geheimer Regierungsrat Dr. von Ostertag, Di¬ 
rektor vom Reichsgesundheitsamt, Berlin NW. 23, Claudiusstraße 3. 
Geheimer Oberregierungsrat Professor Dr. Dam mann, Hannover, 
Generalveterinär und Direktor der Militär-Veterinär-Akademie 
S c h 1 a k e in Berlin. 

Des weiteren wurde beschlossen, wegen Unterstützung der 
Ausstellung baldmöglichst an das preußische Landwirtschafts¬ 
ministerium und die Regierung heranzutreten. Insbesondere sollen 
die Herren Mitglieder des Ehrenausschusses, des Organisationsaus- 



298 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 17. 


Schusses und der Arbeitsausschüsse gebeten werden, die Aus¬ 
stellung nach Möglichkeit zu fördern. Die Arbeitsausschüsse 
sollen schon jetzt an die ausstellenden Firmen herantreten und 
Hüne für die einzelnen Gruppen aufstellen, damit ein Überblick 
über die Raumfrage gewonnen werden kann. 

Postsachen für die Abteilung sind auf dem Umschläge als 
Ausstellungssachen zu bezeichnen und zu richten an den Re¬ 
gierungs- und Veterinärrat Eckhardt in Düsseldorf, Köngliche 
Regierung. 

Diesem ist auch von der Anberaumung der Sitzungen der 
Arbeitsausschüsse Kenntnis zu geben, damit er oder sein Stell¬ 
vertreter in der Lage ist, den Sitzungen beizuwohnen. 

Es wird sich kaum vollständig vermeiden lassen, daß bei den 
\ erschiedenen Klassen die Ausstellung gleicher Sachen sich wieder¬ 
holt; um derartiges indes möglichst zu verhindern, sollen sich die 
Arbeitsausschüsse gegenseitig verständigen. 

Bei Meinungsverschiedenheit tritt der Organisationsausschuß 
vermittelnd ein. 

gez. Dr. Möller, gez. E e k ard t, 

Polizeitierarzt. Regierungs- und Veterinärrat. 

* 

Die Düsseldorfer Ausstellung umfaßt 10 Gruppen mit 
zahlreichen Unterabteilungen. Das Veterinärwesen gehört als 
Abteilung C zur Gruppe I „Kunst und Wissenschaft“ und steht 
dort selbständig neben anderen Abteilungen wie „B. Gesund¬ 
heitswesen und Wohlfahrtswesen“, „D. Apotheken wesen und 
Pharmazie,“ „E. Chemie“ usw. Somit ist dank der Energie 
des Organisationsausschusses der Veterinärmedizin von vorn¬ 
herein der Platz gesichert w orden, der ihr nach ihrer Bedeutung 
zukommt und den sie braucht, um auf der Ausstellung ein 
würdiges und richtiges Bild zu geben. Es muß nun die Auf¬ 
gabe der deutschen Tierärzte sein, die rheinischen Kollegen 
in ihrer Arbeit aufs beste zu unterstützen. Da für die außer¬ 
ordentlich mannigfaltigen Vorbereitungen zur Ausstellung die 
Spanne eines Jahres vollauf gebraucht werden wird, so wird 
dem Ausschuß seine Arbeit sehr erleichtert werden, wenn 
Anregungen und Anerbieten schon jetzt an ihn ergehen. 
Präparate, Instrumente, Bücher, Dokumente, Zahlen, Films 
müssen herbeigeschafft werden. Auch die einschlägige In¬ 
dustrie wird ihr Interesse sicherlich bekunden. 

Schon jetzt sollten es auch die größeren tierärztlichen 
Vereine ins Auge fassen, wenn irgend angängig, ihre Ver¬ 
sammlungen im Jahre 1915 in Düsseldorf abzuhalten, um das 
geschaffene Werk zu besichtigen. Der Verband der praktischen 
Tierärzte in Preußen tagt sowieso 1915 in Köln. Von dort 
aus ist der Besuch der Ausstellung leicht zu bewerkstelligen, 
falls der Verband den Versammlungsort nicht völlig nach 
Düsseldorf verlegen will. 

Von den Fortschritten des Unternehmens hoffe ich, von 
Zeit zu Zeit berichten zu können. Nach dem eifrigen Anfang 
und dem geschickten Plan sollte ein voller Erfolg nicht aus- 
bleiben. ß. 

Karl Schick +. 

Am 0. d. M. verschied in Wollstein der Königliche Kreistier¬ 
arzt a. I)., Herr Veterinärrat Karl Schick im 75. Lebensjahre. 

Am 4. Februar 1840 geboren, begann der Entschlafene seine 
Laufbahn als damaliger Roßarztaspirant am 1. August 1859. Bis 
zum 31. August 1877 verblieb er im preußischen, bzw. im Reichs¬ 
heere, in dem er zuletzt die Stellung eines Roßarztes einnahm. 

In dem ruhmreichen Feldzüge 1870/71 nahm er außer an 
mehreren anderen Gefechten auch an dem Gefecht bei Bonneville 
am 2. Dezember 1870 teil. Hierbei geriet er ohne sein Verschulden 
in -Gefangenschaft und wurde in der Zeit vom 2. Dezember 1870 
bis 1. März 1871 in Monte-Louis interniert. Vom Jahre 1877 bis 


1910 war er als beamteter Tierarzt tätig. Als solcher zeichnete 
er sich durch strengste Pflichterfüllung und unermüdlichen Eifer 
aus. Nachdem der Dahingeschiedene am 9. Februar 1910 sein 50- 
jähriges Dienstjubiläum begangen hatte, nahm er seinen Abschied 
aus dem Staatsdienste. Aus Anlaß des Jubiläums wurden ihm zahl¬ 
reiche Ehrungen zuteil, die Zeugnis ablegten von der großen Wert¬ 
schätzung, deren er sich bei seinen Vorgesetzten sowohl, wie auch 
bei allen zu erfreuen hatte, mit denen er dienstlich und außer¬ 
dienstlich in Berührung kam. U. a. wurde er bei dieser Gelegen¬ 
heit mit dem Kronenorden III. Klasse geschmückt. 

Karl Schick liebte seinen Beruf über alles Seiner Ent¬ 
wicklung und den Fortschritten der Veterinärmedizin folgte er mit 
großem Interesse. Den Zusammenkünften und Beratungen des 
Tierärztlichen Provinzialvereins für Posen, dessen Mitbegründer 
er war, wohnte er, wenn ihn nicht Krankheit femhielt, mit größter 
Regelmäßigkeit und regster Teilnahme bei. An der Forderung des 
Ansehens des tierärztlichen Standes hat er nach besten Kräften und 
verständnisvoll mitgewirkt. Dabei war der Heimgegangene ein 
Mann von vortrefflichen Charaktereigenschaften, bieder, anspruchs¬ 
los und von hoher kollegialer Gesinnung. 

Sein Hinscheiden wird daher von allen, die ihn gekannt und 
schätzen gelernt haben, schmerzlich empfunden werden. 

Am 9. d. M. fand unter zahlreicher Beteiligung aller Bevölke¬ 
rungsschichten die Überführung der sterblichen Hülle des Ver¬ 
blichenen nach dem Begräbnisplatze statt. Voran schritt das 
Trompeterkorps des Ulanen-Regiments Prinz August von Württem¬ 
berg (Posensches) Nr. 10, welchem Regiment er dereinst als Roß¬ 
arzt angehört hatte, und ließ ergreifende Trauerweisen erklingen. 
Im Leichengefolge waren unter anderen der Landrat des Kreises 
Bomst, sowie eine Anzahl von beamteten und praktischen Tier¬ 
ärzten zu bemerken. Der Regierungs- und Geh. Veterinärrat 
Heyne überbrachte namens des Tierärztlichen Provinzialvereins 
für Posen und der beamteten Tierärzte des Reg.-Bez. Posen pracht¬ 
volle Kranzarrangements, die er am Sarge des Verblichenen nieder¬ 
legen ließ. 

So ruhe denn in Frieden, du vortrefflicher Mann, du Mann von 
echtem Schrot und Korn! Dir wird ein treues Andenken gesichert 
sein weit über das Grab hinaus! Heyne, Posen. 

Vereine and Versammlungen. 

X. Tierärztlicher Weltkongreß. 

Nach einer Mitteilung des englischen Organisationskomitees 
sind jetzt alle offiziellen Einladungen zu dem Kongreß ergangen. 

In Erledigung eines Beschlusses des IX. Weltkongresses wird 
außer den mit dem Programm veröffentlichten Gegenständen noch 
folgende Frage behandelt: „W eichen Einfluß hat die Erb¬ 
lichkeit auf die frtihzeitige Entwicklung jener 
Fehler, die die wirtschaftliche Verwendung der 
Pferde beschränken? Durch welche Erschei¬ 
nungen äußert sich die bei Zuchttieren möglichst 
zu vermeidende Erblichkeit?“ Auch werden am letzten 
Kongreßtage durch die deutschen Kollegen, die bei den Ausflügen 
in die Hochzuchtgebiete die Führung übernehmen, einleitende Vor¬ 
träge gehalten. Das Organisationskomitee hat sich bereits ver¬ 
gewissert, daß den Teilnehmern in der Nähe von London sowie in 
andern Teilen Englands eine große Zahl bester Zuchten gezeigt 
werden kann. Professor M» Call vom Veterinary College in Glas¬ 
gow wird die Teilnehmer durch mehrere Clydesdale-Gesttite in der 
Nachbarschaft seines Wohnortes führen und dabei praktische 
Demonstrationen über die Merkmale dieser Pferderasse abhalten. 
Das vollständige Programm über die festlichen Veranstaltungen 
und die Ausflüge, die zweifellos sehr viel Interessantes bieten 
werden, erscheint später. 

Bezüglich der zu erstattenden Berichte sei erwähnt, daß das 
Organisationskomitee bereit ist, Projektionsapparate für die Re¬ 
ferenten zu stellen, die Gebrauch davon machen wollen. Der 
Generalsekretär des Kongresses, Sir S. Stockman, M. R. C. 
V. S., 10 Reil Lion Square, London W. C., hat, um allen Wünschen 
gerecht werden zu können, ein Interesse daran, im voraus zu er¬ 
fahren, wie viele Apparate notwendig sind. In seinem Namen 
bittet daher der Unterzeichnete die Herren Berichterstatter, die 
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Bilder projizieren wollen, sich umgehend mit Sir Stoekman 
wegen der Einzelheiten direkt ins Benehmen zu setzen. Die Zu¬ 
schriften sind aus naheliegenden Gründen möglichst mit der Schreib¬ 
maschine zu fertigen oder, wo eine solche nicht zur Verfügung 
steht, unter Anwendung lateinischer Buchstaben abzufassen. 

Die Mitgliederbeiträge sind nicht, wie dies mehrfach versehent¬ 
lich geschehen ist, an den Unterzeichneten, sondern unmittelbar an 
den Schattmeister des Kongresses F. W. Garnett, J. P., M. R. 
('. V. S„ Dalegarth, Windermore, oder 10 Red Lion Square, London 
W. C\, zu schicken. Die hierhin gelangten Beiträge sind, soweit 
ihre Annahme nicht verweigert wurde, der vorstehenden Adresse 
übermittelt Worden. 

Das Organisationskomitee hat bereits wegen Fahrpreis¬ 
ermäßigungen mit den verschiedenen Eisenbahnverwaltungen und 
DampfschiffahrtSgesellschaften Verhandlungen angeknüpft, die bis¬ 
her nur in Frankreich zu einem Ergebnis geführt haben. Die 
dortigen .Staatsbahnen haben die Gültigkeitsdauer der Touren¬ 
karten Paris—London von 15 Tagen auf einen Monat verlängert. 
Die Karten werden vom 80. Juli bis 2. August ausgegeben und 
kosten I. Klasse 74,10, II. Klasse 49,85 und III. Klasse. 37,50 Frank. 
Die auch für die deutschen Kongreßbesucher eventuell in Betracht 
kommenden DampfefHnien Ostende—Dover, Vlissingen—Folkestone 
oder Vlissingen—Queenborough haben eine Fahrpreisermäßigung 
abgelehnt. 

Über die Frage der Unterbringung der Kongreßteilnehmer in 
guten Londoner Hotels schweben noch Verhandlungen mit dem 
Organisationskomitee und der Firma Cook. Wesentliche Er¬ 
mäßigungen und eventuell die Festsetzung eines Einheitspreises 
können nur erreicht werden, wenn eine größere Zahl (20—30) von 
Kongreßbesuchern in ein und demselben erstklassigen Hotel 
Wohnung nimmt. Als Einheitspreis sind 5 Schilling pro Bett und 
Tag gedacht. Um eine Unterlage für die weiteren Verhandlungen 
zu erlangen, richtet der Unterzeichnete an diejenigen Kongreß¬ 
besucher, die eine derartige Wohnung wünschen, die ergebene Bitte, 
ihm baldigst hiervon Mitteilung zu machen. 

Schließlich wird noch bekanntgegeben, daß das englische Ör- 
ganisationskomitee die Kongreßmitglieder für Sonntag, den 

2. August, zu einem Begrüßungsabend im Hotel Cecil 
in London bittet und hofft, daß die Mitglieder so früh in London 
eintreffen, daß sie dieser Einladung Folge leisten können. 

Cöln, den 16. April 1914. 

Der deutsche Ausschuß für den X. Tierärztlichen Weltkongreß. 

I. A.: Lothes. 

Ausschuß der Preußischen Tierfirztekammern. 

Der Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern ist zu seiner 
4. Sitzung auf Sonnabend, den 2. Maid. J-, nach Berlin 
einberufen worden. — Zur Erledigung steht die folgende 
Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorsitzenden. 

2. Bericht der Mitglieder des Ausschusses über die Tätigkeit der 
von ihnen vertretenen Kammern. 

3. Kassenbericht, 

4. Bericht der Kommission zur Beratung des Entwurfes einer neuen 
tierärztlichen Taxe und Beschlußfassung über die endgültige 
Fassung des Entwurfes. 

5. Erledigung der Anträge vom 5. Dezember 1913: 

a) der Kammer für Ostpreußen, betreffend die einheitliche Hand¬ 
habung der Geschäftsführung der Kammern bei Fragen der 
§§ 4 und 11 der K. V. vom 2. April 1911; 
h) der Kammer für Westpreußen, betreffend den Erlaß eines 
neuen Schlachthofgesetzes und die Regelung der Anstellungs¬ 
verhältnisse der Schlachthoftierärzte in diesem Gesetz: 

<•) der Kammer für Ostpreußen, betreffend Stellungnahme zu der 
Denkschrift des Verbandes geprüfter Nahrungsmittelchemiker 
vom 5. März 1913; 

d) des Herrn Wigge (Düsseldorf), betreffend Erhebung einer 
tierärztlichen Personalstatistik im Deutschen Reich. 

6. Beratung über folgende neue Vorlagen und Anträge: 

a) die Schaffung einer tierärztlichen Standesordnung; 

b) die Errichtung besonderer Lehrstühle für Fischkunde und 


Fischkrankheiten an den tierärztlichen Hochschulen Preußens 
(Antrag der Kammer für die Rheinprovinz und die Hohen- 
zollemschen Lande); 

c) die Auslegung und Handhabung des § 7 der Preußischen Aus- 
führungsbestimmungen vom 20. März 1903 zum Reichsfleisch¬ 
beschaugesetz (Anträge der Kammern für Sachsen, Ost¬ 
preußen, Westfalen, Rheinland): 

d) die Berechtigung zur Entziehung des Wahlrechtes lud Ver¬ 
weigerung der Beitragsleistung (Vorlage der Kammer für 
Hessen); 

o) die Übermittelung der stenographischen Berichte über die 
Ausschußsitzungen an die Tierärztekammern (Antrag der 
Kammer für Brandenburg); 

f) die Benachrichtigung der Kammervorsitzenden von der 
Niederlassung eines Tierarztes (Antrag der Kammer für die 
Rheinprovinz und die Hohenzollernschen Lande). 

Berlin, den 18. April 1914. 

I. A.: W i 11 e. 

Verein Preußischer Sohlachthoftlerärzte. 

Die 13. Hauptversammlung des Vereins Preußischer Schlacht 
hoftierärzte findet am Freitag, den 19., und Sonnabend, den 20. Juni 
d. J., zu Berlin statt. 

Verband der prakt. Tierärzte Preußens. Gruppe Westfalen. 

. Einladung zur Frühjahrsversammlung nach Hamm zu Sonntag, 
den 26. April 1914, im Hotel Rheinischer Hof, nachmittags VA Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Bericht über die letzte Versammlung der Gruppe Düsseldorf. 
Referent: T h e i s s e n , Lippstadt, 

2. Die Orts- und Kreisviehversicherungsvereine, der Handel mit 
minderwertigen Rindern und die Interessen des prakt. Tier¬ 
arztes. Referent: Bertram, Soest. 

3. Standesangelegenheiten. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. (Der Wert der Sclweineseuche- 
und Kälberseuchesera.) 

5. Aufnahme neuer Mitglieder und Verschiedenes. 

Gäste sind freundlichst eingeladen. 

I. A.: Bertram, Schriftführer. 

Verein der Tierärzte des Mosel- und Saargebiete«. 

Einladung zur Frühjahrs Versammlung am Sonntag, den 
26. April, mittags 12 Uhr, im Hotel Monopol in Saarbrücken 1. 

Tagesordnung: 

1. Vereins- und Standesangelegenheiten. 

2. Kassenbericht. 

3. Vorstandswahl. 

4. Vortrag des Herrn Kollegen Dr. H a b i c h t, Brebach, über 
„Außerordentliche Fleischbeschau“. 

5. Bericht über die Tätigkeit der Tierärztekammer (Referent: 
Dr. S c h e e r s , Trier). 

6. Verschiedenes und Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach Schluß der Versammlung gemeinsames Mittagessen. 

(»äste herzlich willkommen. 

I. A. des Vorstandes: Der Schriftführer H a u c k. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Hesse, Dr. Gottfr., Inzucht- und Vererbungsstudien bei Rindern der 
westpreußischen Herdbuchgesellschaft. Arbeiten der Deutschen Gesell¬ 
schaft für Züchtungskunde, Heft 18. Verlag von M. und H. Sch aper, 
Hannover. Preis 5 M. 

Verfasser hat bei seinen eingehenden Studien in vier westpreußischen 
Herden (Grunau - Krebsfelde, Jansson - Tiege, Jansson - Orloff 
uud Q u i e r i n g - Orloff) gefunden, daß in allen mehr oder weniger stark, 
zum Teil in sehr weitgehendem Maße, wenn auch meist unbewußt und 
ungewollt, Inzucht getrieben wurde. Und in allen Herden zeigte sich, daß 
auch weitgehende Inzucht weder die Konstitution geschwächt, noch die 
Fruchtbarkeit und Leistung der Tiere herabgesetzt hatte, wobei allerdings 
zu beachten ist, daß die Züchter der untersuchten Herden über ein hohes 
Maß von züchterischem Verständnis, sowie über ausgezeichnete Weiden 
verfügen. Verfasser versuchte dann weiter, festzustellen, ob durch die 
Inzucht Form und Leistung der Herden gehoben wurden, was ihm indes 
mangels längerer und genügender Aufzeichnungen über Entwicklung, 
Maße, Leistungen der Tiere (ein stets beklagter Mangel der allermeisten 
Herdbücher) mit einer einzigen Ausnahme nicht gelang (Inzucht auf „Erst¬ 
ling“ soll durchweg die Rippenwölbung verbessert haben). 

Die interessante und fleißige Arbeit kann namentlich den in der Tier¬ 
zucht praktisch tätigen Tierärzten empfohlen werden. Sie lehrt sie, daß 
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Inzucht mit gesunden, fehlerfreien Tieren keineswegs die bisher ange¬ 
nommenen Nachteile hat, ja, daß sie, allerdings nur in der Hand des 
denkenden und erfahrenen Zuchtleiters, sich mehr empfiehlt, als das plan¬ 
lose Herumtasten mit an und für sich trefflichen, aber im Blut nicht zur 
Herde passenden Vatertieren. 

Das vielmals gebrauchte Wort „ingezogen“ heißt wohl besser „in¬ 
gezüchtet“. G u t b r o d. 

Lungwitz, A., Der Lehrmeister im Hufbeschlag. Ein Leitfaden für 
die Praxis und die Prüfung, neu bearbeitet von Prof. Dr. M. Lungwitz, 
Direktor des Instituts für Hufkunde und Vorstand der Lehrschmiede der 
Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. Mit 208 Holzschnitten. 
Vierzehnte Auflage, mit zwei Anhängen, betreffend Haftpflicht des 
Schmiedes und die gegenwärtig im Deutschen Reiche geltenden, die Aus¬ 
übung des Hufbeschlaggewerbes betreffenden gesetzlichen Bestimmungen. 
Hannover. Verlag von M. und H. S c h a p e r. 1913. Preis geh. 12,50 M. 

Die vierzehnte Auflage des „Lehrmeisters im Hufbeschlag“ ist in ver¬ 
hältnismäßig kurzer Zeit der vorhergehenden gefolgt. Der Text wurde 
au manchen Stellen etwas vereinfacht und es sind einige neue Abbildungen 
«•ingefügt worden. Das Buch, welches in erster Linie als Unterrichts¬ 
mittel in Hufbeschlag- und Schmiedefachschulen dienen soll, bietet, durch 
viele und gute Abbildungen unterstützt, auch für den praktischen Tier¬ 
arzt viel Wissenswertes. Es sei hier nur an die dritte Abteilung dieses 
Buches erinnert, welche von dem Besehlage fehlerhafter Hufe und lahmer 
Pferde handelt. Hierbei soll nicht unerwähnt bleiben, daß der Verfasser 
stets darauf Bedacht nimmt, den Schmied vor unbefugter Behandlung von 
Hufkrankheiten oder Lahmheiten zu warnen. Bei den einzelnen Kapiteln 
heißt es stets bezüglich der Behandlung: Sie ist Sache des Tierarztes: es 
ist der Tierarzt zu Rat« zu ziehen; es ist tierärztliche Hilfe zu suchen 
usw. Dieses anerkennenswerte Bestreben des Verfassers sollte auch von 
der Verlagsbuchhandlung bei der Auswahl der im anhängenden Offerten¬ 
teile sich vorfindenden Anpreisungen berücksichtigt werden. So preist 
die Firma Hauptner den Lesern, also vorwiegend Hufschmieden, neben 
Hufme8sem auch Beiersdorfs Pflasterbinden mit Kampferzusatz zur 
Ausheilung von chronischen Sehnen- und Gelenkverdickungen an und die 
Firma Vogeler empfiehlt Restitutionsfluid. 

Das Buch verdient die volle Beachtung des Tierarztes. Es sei be¬ 
sonders den Praktikern bestens empfohlen. Röder. 

Mommsen. Christian, Zuchtdirektor, Stellung und Aufgabe der Vieh¬ 
zucht und Viehhaltung in der modernen, Intensiven Ackerwirtschaft. 
Heft 17 der Arbeiten der Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde. 
Preis 4 M., 1913. Verlag von M. u. H. Schaper in Hannover. 

Das vorliegende Buch behandelt ein Gebiet, dessen Bedeutung gegen¬ 
wärtig, wo die Landwirtschaft alles aufzubieten hat, um eine Steigerung 
der Tierproduktion zu erreichen, ganz besonders hervortritt. Der Ver¬ 
fasser geht von den zwei Fragen aus: 1. Wie war die Stellung der Vieh¬ 
haltung und -zucht in der intensiven Ackerwirtschaft bisher und zu 
welchen Resultaten hinsichtlich ihres Umfanges hat dies geführt? und 
2. Welchen Mängeln begegnen wir heute in der Viehhaltung der inten¬ 
siven Ackerwirtschaft und wie muß sich dieselbe hier gestalten, um zu 
einer besseren Ausnutzung der selbstgebauten Futtermittel und zu einer 
vermehrten Versorgung des Inlandmarktes mit tierischen "Produkten zu 
führen? — In sehr geschickter Weise nimmt Verfasser zu diesen Fragen 
Stellung und erörtert in den einzelnen Kapiteln u. a. den Einfluß der Markt¬ 
preise auf den Umfang der landwirtschaftlichen Tierhaltung. Statistisches 
über die Viehhaltung Preußens, den Einfluß der Personalfrage auf den Um¬ 
fang der Viehhaltung der intensiven Ackerwirtschaft, die Stallhaltung und 
Stallernährung der Viehbestände in der intensiven Ackenvirtschaft, den 
Weidegang, seine Möglichkeit und Bedeutung für die Viehhaltung in der 
intensiven Ackerwirtschaft, die Art der Viehhaltung in der intensiven 
Ackerwirtschaft und einiges zu der Rentabilitätsfrage in der Viehhaltung 
der intensiven Ackerwirtschaft. Die Anregungen, die der in Züchter¬ 
kreisen wohlbekannte Autor gibt, sind höchst beachtlich. Mit seinen 
Ideen sich bekannt zu machen, muß auch Tierärzten dringend empfohlen 
werden. Um etwas den Tierärzten besonders Naheliegendes heraus¬ 
zugreifen, so fordert der Verfasser bei der Erörterung der Personalfrage 
bezüglich der Ausbildung der Landwirte mehr Kenntnisse in der 
Tierzucht, die in der Tat gegenüber den Disziplinen des Ackerbaues 
oft sehr schlecht bei der Ausbildung des Landwirtes wegkommt. Hin¬ 
sichtlich der Tätigkeit der Tierzucht-Inspektoren unterstreicht 
der Verfasser die Forderung, daß Pedigree-Studien, Tierbeurteilung und 
Vererbungstheorien hinter die Erfahrung in betriebswirtschaftlichen und 
praktisch-organisatorischen Fragen zurticktreten müßten. Ob der Autor 
damit Recht hat, lasse ich dahingestellt. Er fordert eine mindestens 
vierjährige landwirtschaftliche Praxis von den Tierzucht¬ 
inspektoren und findet es „unverständlich“, daß man von dieser „gesunden 
Forderung“ abgehe, und daß man von Tierärzten, die das Tier¬ 
zucht i n s p e k t o r - E x a m e n machen wollen, überhaupt 
keine landwirtschaftliche Praxis verlange. Einer 
Diskussion über diese Frage möchte ich mich an dieser Stelle entziehen. 
Ich möchte aber dem Autor doch entgegenhalten, ob ihm denn die 
Verhältnisse in Süddeutschland, speziell in Bayern und Baden, nicht 
bekannt sind, wo doch von Tierzuchtinspektoren, nämlich von Tier¬ 
ärzten, zweifellos Hervorragendes geleistet wird, ohne daß sie eine vier¬ 
jährige landwirtschaftliche Praxis absolvieren. Wille. 

Frohwein, Dr. phil.. Die Bedeutung der Feststellung des Lebend- und 
Schlachtgewichts des Rindes durch Messungen, insonderheit durch die 
Rinderwage in der Westentasche für Niederungs- und Gebirgsrassen. 
•*». und 6. Auflage. Verlag Karl Scholtze, Leipzig. Preis 50 Pfg. 

Einen guten Ersatz für die oft umständliche oder unmögliche Fest¬ 
stellung des Gewichtes des Rindes durch die Wage bietet die Messung 
nach Frohwein, nach welcher bei richtiger Ausführung ein ziemlich ge¬ 
naues Ergebnis sich ermöglichen läßt. Allen Interessenten kann daher 
die Anleitung zur G»*wichtsbestinimung des Rindes durch Messen sehr 
empfohlen werden. Stedefeder. 

Goldbeck, Stabsvet. Dr., Das Euter und Euter-Krankheiten. Sonder¬ 
abdruck aus der Allgemeinen Schweizer-Zeitung „Der Schweizer“, 
Plauen i. V. 

Das kleine Büchlein von 31 Seiten macht dem Verfasser in jeder 
Hinsicht Ehre. Als ein guter Kenner des gesunden und kranken Euters 
kann Dr. Goldbeck den Schweizern viele guten Lehren Über die bei dem 
Euter zu beobachtenden Maßregeln für die richtige Behandlung desselben 


erteilen. Der nicht leichte Stoff ist von ihm geschickt behandelt worden, 
so daß ohne Frage die Arbeit von den Schweizern mit großem Inter- 
«'sse gelesen werden wird. In richtiger Erkenntnis weist er die Schweizer 
auf die gute Pflege und Behandlung des gesunden Euters hin und rät 
ihnen sehr eindringlich, bei Erkrankungen desselben rechtzeitig sachver¬ 
ständige Hilfe in Anspruch zu nehmen. Einer weiteren Verbreitung dieser 
Abhandlung kann nur das Wort geredet werden. Stedefeder. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Gutenäcker-Moser. Die Lehre vom Hufbeschlag. 11. Aufl. Verlag 
von Schickhardt u. Ebner. Stuttgart 1914. Geb. 3,50 M. 

Baier-Fröhner. Handbuch der tierärztlichen Chirurgie und Geburts¬ 
hilfe. 5. Band. Tierärztliche Augenheilkunde (bearbeitet von Baier). 
3. Aufl. Verlag Wilhelm Braumüller in Wien 1914. Preis geh. 23,50 M. 

Knispel, 0. Führung der Zuchtregister. Deutsche Landwirtschafts- 
gt Seilschaft. Berlin 1914. 

Inauguraldissertationen. 

Drahn, Dr. Fritz, Die anatomischen Veränderungen am Geschlechts¬ 
apparat unserer Haustiere bei der Brunst mit besonderer Berücksichtigung 
der Hündin. Hannover 1913. 


Personalien. 

Auszeichnungen ; Es wurde verliehen: Dem Gestüts¬ 
direktor Friede. Rcuthcr i n Achselschwang der Verdienstorden vom 
Heiligen Michael mit der Krone. Dem Schlachthofdirektor 
0. Naumann , Stabsveterinär d. L. I. in Olbernbau, und dem 
praktischen Tierarzt Paul Schuhe, Oberveterinär d. L. I. in Soldin, 
die Landwehrdienstauvszeichnung 1. Klasse. 

Ernennungen: Dr. Friedrich 0meiner , außeretatsmäßiger Professor 
an der vet. med. Fakultät der Universität in Gießen, zum etats¬ 
mäßigen Ordinarius daselbst. Dr. Pappe, bisher wissenschaftlicher 
Hilfsarbeiter am Kaiserl. Gesundheitsamt, zum Vorsteher der Abt. 
für Tierhygiene und Seuchenbekämpfung am Bakt. Institut der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg, Hctxel, bisher 
Assistent an diesem Institut, zum Vorsteher der Abteilung für 
Tuberkulose-Bekämpfung ebenda. Dr. Zelter, Abteilungsvorsteher 
am Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Pommern in Züllchow, zum kommiss Hilfsarbeiter in der Veterinär- 
abteiiung des Kaiserl. Gesundheitsamtes Dahlem (Experiment. Abtl.) 
in Berlin-Lichterfelde 3, Margaretenstr. 37. Im Bakteriologischen 
und Serum-Institut Dr. Schreiber in Landsberg a. W. sind neu ein¬ 
getreten : Dr. Stickdorn, Fichtwerder, als Abteilungsvorsteher, Dr. 
Schlote, Hannover, und Dr. Zeh , Zwickau, als Assistenten: aus¬ 
geschieden aus demselben Institut Burgkarl (nach Hannover, Tier¬ 
ärztliche Hochschule), Letz (nach Dresden, Tierärztliche Hoch¬ 
schule), und Dr. Fuhr (als städtischer Tierarzt am Schlachthof). 

Niederlassungen : Dr. ücllmut Hcmpcl aus Dobberphul in Stargard 
(Pomm.), Dr. Nikolaus Maier aus Gießen in Schömberg (Württ.). 

Verzogen : Dr. Friedrich Bauer von Essen nach Düsseldorf, 
Hermann Biewener von Buer nach Hess. Oldendorf, Ludwig Büttner 
von Rostock nach Kleinwegenitz (Pr. Sa.), Max Eckardt , Veterinär 
a D., von Langensalza nach Schlotheim, Dr. Wilhelm Eggcling von 
Fürstenwalde (Spree) nach Berlinchen, Dr. Georg Haenisch von 
Freiberg (Sa.) nach Wreschen, Otto Meier aus Neustadt (Kr. Kirch- 
hain) nach Waldkappel, Dr. Walter Remittier von Offenbach 
a. Main als Schlachthofassistenztierarzt nach Gleiwitz, Ritter¬ 
straße 3, I r., Fritx Rothe von Langen (Bez. Darmstadt) nach 
Gedern, Dr. Konrad Strößcnreuther aus Mering nach Scbmiedeberg, 
Franz t Weischer von Barmen nach Dortmund. 

Examina : Approbiert in Berlin: Hans Beesten aus 
Striegau, Richard Remters aus Weselburnerkoog, Heinrich Rogge 
aus Bismark, Heinrich Rudolff gen. Kühnlein aus Röhrenfurth, 
Oskar UUrich aus Münster i. W. 

In der Armee : Versetzt: Ernst Rottschalk, Oberstabsveterinär 
im Feldart.-Regt.Nr.33 in Metz als Vertreter desKorpstsabsveterinärs 
des 8. Armeekorps nach Coblenz, Otto Outknecht aus Bitterfeld, 
Oberveterinär d L. II., der Abschied bewilligt. — In den 
Kolonien: Richters, Oberveterinär im Tel.-Bat. Nr. 3, komm, 
zum Gouv. v. D.-Ostafrika als Veterinärbakteriologe nach Mpapua, 
Dr. Sommerfeld, Reg. - Tierarzt in Kigali 0.-Afrika zum 1. April 
als Reg.-Tierarzt nach Togo versetzt. Edwin Lehncrt , Assistenz¬ 
tierarzt am Bakt. Institut der Landwirtschaftskammer in Halle 
zum Reg.-Tierarzt in Rabaul, Neuguinea, ernannt. Dr. Braun , 
Hauptmaim a. D., Reg-Tierarzt in Rabaul, Neuguinea, zum 
1. April 1914 zum Zuchtinspektor ernannt. Heilemann, Reg.-Tierarzt 
in Dodoma, O.-Afrika, mit dem 31. März aus dem Kolonialdienst 
ausgeschieden. 

Todesfälle : Friedrich Breckerbohm in Bodenwerder, Karl Dietrich 
in Cottbus. 


Vakanzen. 

ChirurgischeVeterinftrklinik der Universität Gießen: II Assistenten¬ 
stelle zum 1. Mai. Bewerbungen an Professor Dr. Pfeiffer. 

Bakteriol. Institut der Landwirtschaftskammer f. d. Provinz Sachsen 
in Halle a. S.: Etatsmäß. Stelle d. I. Assistenten. 

Schlachthofstelle: Gnesen: Assistenztierarzt Gehalt bei 
freier Wohnung 2100—2400 M. Bewerbungen an den Magistrat. 


Verantwortlich Ihr den Inhalt (exki Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verla« und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoets in Berlin. — 

Druck von W. BOxenateln, Berlin. 
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Inhalt: Tltze : Einige Versuche über die Desinfektion*des Darmes. — Eber : Einige Blutbefunde bei 
Osteomalacie der Pferde. — Dieterich : Folgen der Aufnahme von Johanniskraut, beobachtet 
bei Pferden. — Tuchler : Über die erfolgreiche Behandlung einer Fesselbeinfraktur. — Referate : 
Innere Medizin. Fröhner: Mitteilungen aus der Berliner medizinischen Klinik. — Jäger: Die Brustseucbe unter 
den Remonten 1912 des Remontedepots Breithülen und ihre Behandlung mit Salvarsan. — Jarmatz und Tbeel: Über 
Erfahrungen bei der Salvarsanbehandlung brustseuchekranker Pferde des Holsteinischen Feldartillerie-Regiments Nr. 24. — 
K o r f f und Kuhn: Die Salvarsanbehandlung der Brustseuche beim Husaren-Regiment Königin Wilhelmine der Niederlande 
(Hann.) Nr. 15. — Fontaine: Die Brustseuche bei der Maschinengewehr-Kompagnie Inf.-Regts. Nr. 88 und ihre Behandlung 
mit Neosalvarsan. — Schwerdt: Der Verlauf der Brustseuche bei den Pferden der 4. und 5. Batterie 2. Nassauischen 
Feldartillerie-Regiments Nr. 68 und ihre Behandlung mit Neosalvarsan. — W i r t h : Die Behandlung der Brustseuche mit 
Neosalvarsan. — Allgemeine Therapie, Pharmakologie. Die medikamentöse Behandlung der Maul- und 
Klauenseuche — Richter: Beitrag zur Atoxylbehandlung bei Maul- und Klauenseuche des Rindes. — Infektions¬ 
krankheiten, Invasionskrankheiten. Carpano: Piroplasmosis equina(Parasitentypen). — Bakteriologie. 
Baetge: Ist der Nachweis von Tuberkelbazillen im Blute diagnostisch verwertbarV — Desinfektion. Ottolenghi 
und L o n d i n i: Die Zerstörung des Tuberkulosevirus in Stallungen. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau : Wildgänse 
und Wildenten. — Ransom: Die Wirkung der Kälte auf die Muskeltrichinen. — Müller: Fleischvergiftung durch 
Bakterien der Paratyphus-Enteritisgruppe. — Meyer: Die spezifische paratuberkulöse Darmentzündung des Rindes in 
Amerika. — Tierzucht und Tierhaltung: Aus Biologie, Tierzucht und Rassengeschichte. — Hohenstein: Ein Beitrag zur 
Streifenzeichnung beim Rinde. — Tagssgsschlchte : Kollegen, gedenket des Unterstützungsvereins! — Anwendung und Aus¬ 
legung des §7 A. B. I. — Zwei Bücher zur Selbstbehandlung von Tieren. — Verschiedenes. — Vereine und Versammlungen.— 
Kleine tagesgescbichtliche Notizen — Personalien. — Vakanzen. 


Einige Versuche Uber die Desinfektion des Darmes. 

Vortrag, gehalten am 5. Januar 1914 in der Berliner Tierärzt¬ 
lichen Gesellschaft. 

Von Dr. med. vet C. Tltze, Berlin. 

Die erfolgreichsten Mittel im Kampfe gegen die Seuchen 
sind unstreitig immer noch rechtzeitig angewandte Sperrmaß- 
regeln und Desinfektion, also die Maßnahmen, die eine Ver¬ 
schleppung der pathogenen Keime verhindern und eine Ver¬ 
nichtung derselben bewirken. 

Die Desinfektion erweist sich im großen ganzen leider nur 
wirksam gegenüber den Parasiten, die den Körper des Wirts¬ 
tieres bereits verlassen haben. Immerhin haben wir aber schon 
Erfolge, bei einzelnen parasitären Krankheiten sogar erhebliche 
Erfolge, mit der sogenannten inneren Desinfektion. So tötet 
das Chinin die Plasmodien im Blute. Quecksilber und ge¬ 
wisse Arsen- und Antimonpräparate sind wirksam bei Spiro¬ 
chäten- und Trypanosomenkrankheiten. Das Salvarsan beein¬ 
flußt neben der Syphilis nach den zahlreichen Veröffent¬ 
lichungen auch den Verlauf der Brustseuche des Pferdes in 
günstiger Weise. Das Urotropin spaltet im Harn Formaldehyd 
ab und wirkt allerdings wegen des winzigen Teilgehaltes des 
Harnes an Formaldehyd nicht sterilisierend, jedoch entwick¬ 
lungshemmend auf vorhandene Mikroorganismen ein. Ebenso 
hemmen Folia Uvae Ursi mit dem Hydrochinon, einem Ab¬ 


kömmling des Karbols, die Vermehrung von Mikrobien in den 
Harnwegen. 

Verhältnismäßig leicht läßt sich das Blut mit chemischen 
Mitteln von Schmarotzern aus der Tierklasse der Protozoen 
befreien. Doch handelt es sich in der Regel leider nur um 
Augenblickserfolge. Für viele Protozoen gibt es im Körper 
des Wirtstieres sichere Häfen, wo sie das „Gift“ nicht erreicht. 
Von hier aus brechen die Protozoen dann zu gegebener Zeit 
wieder hervor. Bakterien im Blute durch Desinfektionsmittel 
zu töten, ist noch nicht gelungen. Man hatte in dieser Be¬ 
ziehung besonders auf das Silber in kolloidalem Zustande 
Hoffnungen gesetzt. Außerdem sind viele andere Mittel, so 
Sublimat und Formaldehyd, zur Blutdesinfektion ohne Erfolg 
versucht worden. JDie Desinfektion der Harnwege läßt eben¬ 
falls noch viel zu wünschen übrig. 

Am einfachsten gestaltet sich naturgemäß die Desinfektion 
der Körperoberfläche, und da zur Körperoberfläche auch das 
große Lumen des Verdauungskanalß gehört, so müßte es gleich¬ 
falls möglich sein, hier den pathogenen Schmarotzern beizu¬ 
kommen. So stehen uns tatsächlich in den Anthelminthicis 
zweckentsprechende Stoffe zur Verfügung. Es sind Gifte, 
die kaum resorbiert werden; ferner reizen die Anthelminthiea 
die Schleimhaut nicht in bedenklichem Grade, so daß sich die 
Giftwirkung vor allem gegen die Würmer richtet. Weit 
schwieriger ist es, pathogene Bakterien im Verdauungskanale 
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abzutöten. Geeignete Mittel müßten außer einer erheblichen 
desinfizierenden Kraft folgende Bedingungen erfüllen: 

1. Sie dürfen, weil alle gegen Bakterien gerichtete Des¬ 
infektionsmittel Gifte sind, nicht oder nur wenig resorbiert 
werden. 

2. Sie dürfen die Schleimhaut nicht erheblich reizen. 

3. Sie müssen *in der Darmflüssigkeit löslich sein. 

Präparate, die allen diesen Anforderungen völlig ent¬ 
sprechen, sind bisher nicht bekannt. 

Die im Jahre 1910 von mir ausgeführten und im Jahre 1912 
veröffentlichten Fütterungsversuche mit Eosin und Eosingerste 
und die pharmakologischen Untersuchungen von Rost gaben 
mir nun die Veranlassung, in Gemeinschaft mit Dr. Wede¬ 
ln a n n chemotherapeutische Versuche mit einigen Eosin¬ 
präparaten anzustellen. 

Nach den pharmakologischen Untersuchungen von Rost 
und nach unseren eigenen Untersuchungen kann man Fluores¬ 
zein, Eosin und Erythrosin fast als indifferente Substanzen 
für den Organismus bezeichnen. In vitro kommt ihnen eine 
desinfizierende Wirkung nicht zu. Hier finden wir also zu¬ 
nächst durchaus keine Eigenschaften, die zu therapeutischen 
Versuchen verlocken könnten. 

Per os einverleibt, werden die genannten Präparate mit den 
Fäzes ziemlich unverändert wieder ausgeschieden und nur 
zu einem ganz geringen Teile resorbiert. Zum anderen er¬ 
fährt der resorbierte Anteil des Eosins eine gewisse Auf¬ 
speicherung in der Blasengalle. Diese beiden Eigenschaften 
waren für uns der Grund, das Verhalten besonderer Eosin- 
präparate zu studieren. 

Es kam darauf an, geeignete Stoffe, namentlich Schwer¬ 
metalle, in das Eosinmolektil einzufügen, um Präparate' mit 
erheblicher keimtötender Wirkung zu erhalten. Wir suchten 
so zu einem Desinfektionsmittel für den Darm und vielleicht 
auch für die Gallengänge und die Gallenblase zu gelangen. Die 
Vorzüge sollten darin bestehen, daß die neutral reagierenden 
Präparate erst in dem alkalischen Darmsaft löslich, jedoch 
wegen ihrer schweren Resorbierbarkeit für den Organismus 
ungiftig wären. Die geringen resorbierten Mengen würden 
7um größten Teil in der Leber festgehalten und mit der Galle 
wieder dem Darme zugeführt werden. 

Vorversuche sollten aber noch einmal die Wirkung des 
Eosins bei katarrhalischen Darmerkrankungen der Kälber und 
Ferkel klären. 

Kreistierarzt E v e r s in Waren behandete auf unsere Veran¬ 
lassung 20 Läuferschweine, die an Durchfall litten, mit 4 Tages¬ 
gaben von je 5 g Eosin. Hiernach hörte der Durchfall auf, und 
die Tiere gediehen gut. Von 30 nichtbehandelten Kontrollschweinen 
starben 11 Stück. Bei Durchfall der Käfber war das Eosin 
wirkungslos. 

Kreistierarzt K 1 e i n p a u l in Johannisburg berichtet: 
28 Ferkel im Alter von 3—5 Wochen verschiedener Bestände, die 
an Durchfall erkrankt waren,' und deren Entleerungen milchig oder 
erbsensuppenähnlieh aussahen, bekamen Eosin 2 g pro Stück, einige 
zum wiederholten Male dieselbe Dosis. Ein günstige Wirkung vom 
Eosin konnte in den angegebenen kleinen Dosen nicht beobachtet 
werden. Der Durchfall stand nicht, der größte Teil der Ferkel ver¬ 
endete, einige blieben Kümmerer. 

An Kälberruhr erkrankte ganz junge Kälber gingen am 4. Tage 
trotz der Eosinbehandlung, pro Tier 5 g, zugrunde. Drei 6 Wochen 
alte Kälber, die gelbliche dünnflüssige Entleerungen hatten, wurden 
gesund, nachdem sie zweimal je 5 g Eosin bekommen hatten. 


K1 e i n p a u 1 kann somit eine besondere günstige Wirkung dem 
Eosin nicht zusprechen. 

Eins dürfte aus diesen Versuchen zu schließen sein, daß 
Eosin in den genannten Gaben auch bei darmkranken Tieren 
nicht schädlich wirkt. Vielleicht findet sogar eine gering¬ 
gradige günstige Beeinflussung des Krankheitsprozesses statt. 
Hierfür wäre nach unserer Ansicht der Grund wohl in einer 
gesteigerten Lebertätigkeit und in der Vermehrung der Gallen¬ 
sekretion zu suchen. 

Nun galt es, wiksame Stoffe in das Eosinmolektil ein- 
zuftigen. Zunächst stellte Dr. Wedemann Eosinsilber 
und Erythrosinsilber her. In den beiden wasserunlöslichen 
Präparaten war das Silber nur in Salzform gebunden, welche 
Bindung wegen der leichten Abspaltbarkeit des Silbers für 
chemotherapeutische Zwecke nicht gerade vorteilhaft ist. Es 
kam nur die parenterale Einverleibung der in Olivenöl fein 
verteilten Präparate in Betracht, wobei wieder der Umstand 
erheblich störte, daß die subkutan eingespritzten Silbersalze 
starke Nekrosen an den Impfstellen hervorriefen. Wir wählten 
zu unseren Versuchen subkutan mit Rindertuberkelbazillen in¬ 
fizierte Meerschweinchen und Kaninchen und spritzten 4 bis 
7 Tage nach der Infektion die Silbersalze in das Wurzelgebiet 
der zunächst infizierten Lymphdrüsen ein. Wir waren uns 
wohl bewußt, daß durch die Gewebsflüssigkeit das Silber ab¬ 
gespalten wird, zum Teil soll dies nach O. Gros (Münch, 
med. W. 1911, S. 2659, und 1912, S. 405) und R. Paul (Zeit¬ 
schrift f. Elektrochem. Bd. 18, 1912, S. 921) in kolloidaler 
Form geschehen. Hauptsächlich geschieht die Abspaltung 
wohl im subkutanen Gewebe, aber ein gewisser Teil dürfte 
unzersetzt in die regionären Lymphdrüsen gelangen und die 
infizierten Drüsen sozusagen mit kolloidalem Silber, Chlor¬ 
silber und Eosin oder Erythrosin imprägnieren. In welcher 
Zeit und in welcher Weise eine Resorption der in Olivenöl 
aufgeschwemmten und subkutan eingespritzten Mittel vor sich 
geht, läßt sich noch nicht mit Sicherheit sagen, obwohl gerade 
von diesen Umständen eine etwaige Heilwirkung wesentlich 
beeinflußt wird. 

Bei Meerschweinchen hatten wir keinen therapeutischen 
Erfolg, doch scheint sich der Verlauf der experimentell 
erzeugten Kaninchentuberkulose günstig beeinflussen zu 
lassen. 

Selbstverständlich muß das Verfahren der parenteralen 
Einverleibung der Eosinpräparate noch erheblich modifiziert 
werden. 

Jetzt kommen wir zu drei weiteren Präparaten, die" sich 
wesentlich von den vorgenannten unterscheiden, nämlich dem 
bimerkurierten Fluoreszein (I), dem bimerkurierten Tetrachlor¬ 
fluoreszein (II) und dem tetramerkurierten Tetrachlorfluores- 
zein (in). Die Präparate sind von H. P a u 1 y und V. frau¬ 
mann in Würzburg zuerst für Färbereizwecke dargestellt 
und im Jahre 1908 patentiert worden (Patent Nr. 201903). 
Die Präparate wurden uns von der Firma Merck in Darm¬ 
stadt in liebenswürdiger Weise zur Verfügung gestellt und in 
ursprünglichem Zustande für unsere Versuche verwendet. Sie 
enthalten sicher eine geringere Menge Hg, als theoretisch be¬ 
rechnet ist, was sich aus ihrer Darstellungsweise ergibt. Das 
Hg befindet sich in aromatischer Bindung. Verdünnte Mineral¬ 
säuren scheiden aus den rot gefärbten, in Wasser löslichen 
Natriumsalzen einen schwach gelben Niederschlag ab, der 
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sich auf wiederholten Zusatz von Natronlauge wieder löst 
unter Bildung des schön rot gefärbten Natriumsalzes. Alkalien 
scheiden in der Siedehitze Hg nicht ab, erst Schwefelammon 
fällt in der Wärme langsam Schwefelquecksilber aus. Auf 
Grund der für die Darstellung in der Patentschrift angegebe¬ 
nen Mengenverhältnisse errechnen sich für das bimerkurierte 
Fluoreszein ca. 54 Proz. Hg. für das bimerkurierte Tetrachlor¬ 
fluoreszein ca. 45 Proz. Hg. und für das tetramerkurierte 
Tetrachlorfluoreszein 63 Proz. Hg. 

Zur Prüfung der Giftigkeit wurden die 3 Präparate in destil¬ 
liertem Wasser gelöst und zunächst erwachsene Meerschweinchen 
im Gewichte von 300—400 g injiziert, und zwar: 
von I 0,16 g in 5 ccm subkutan am Bauche, 
von n 0,14 g in 5 ccm subkutan am Bauche, 
von III 0,08 g in 2,5 ccm intramuskulär am Hinterschenkel rechts. 

Die Tiere sind nach 3 Tagen tot. 

Der Befund ist im allgemeinen der gleiche, und es zeigt sich, 
daß die Präparate vorwiegend von der Leber mit der Galle in den 
Darm ausgeschieden und dann mit dem Kote aus dem Körper 
entfernt werden, dabei scheint die Gallenabsonderung vermehrt zu 
sein. Nur geringe Mengen werden mit dem Ham eliminiert. Der 
Harn war bei diesen Tieren auch nur mäßig gefärbt. 

Außerdem erhielt von Präparat III ein 2500 g schweres 
Kaninchen 0,16 g in 5 ccm aq .dest. intramuskulär eingespritzt 
Nach 9 Tagen ist nur eine leichte Nekrose an der Impfstelle zu be¬ 
obachten, sonst ist das Tier völlig gesund; nach weiteren 3 Tagen 
wird dem Kaninchen 1 g des Präparates III per os gereicht, auch 
dieses wird gut vertragen, das Kaninchen lebt noch nach zwei 
Monaten. 

Ein Meerschweinchen, das 0,16 g in 5 ccm aq. dest. intra¬ 
muskulär bekommen hat, ist nach 9 Tagen ebenfalls gesund bis auf 
eine leichte Nekrose an der Impfstelle. Nach weiteren 3 Tagen 
bekommt es % g per os. Das Tier ist nach 2 Monaten auch noch 
am Leben. 

Ein Hund, Bulldogge, 21 kg schwer, bekommt per os 1 g in 
Pulverform von Präparat III, er bleibt gesund; der Kot ist rot 
gefärbt und etwas dünner als sonst. Nach 3 Tagen werden noch¬ 
mals 5 g in Pulverform verabreicht, die jedoch nach einiger Zeit 
erbrochen werden. Der Hund lebt nach 10 Monaten noch und war 
niemals krank. 

Alle 3 Präparate besitzen eine erhebliche Desinfektionskraft. 
Die Wirkung einer 3proz. Lösung kommt ungefähr der einer 
1 prom. Sublimatlösung gleich, dabei haben sie den Vorzug der 
Ungiftigkeit bei Einverleibung per os, auch scheinen die Präparate 
von der Darmschleimhaut aus kaum resorbiert zu werden. So er¬ 
hielt ein 150 kg schweres Jungrind am 19. Februar 1913 per os 5 g 
tetramerkuriertes Tetrachlorfluoreszein. Das völlig muntere Rind 
wurde 22 Stunden später geschlachtet. Nirgends war eine An¬ 
färbung zu bemerken. Hg war in Leber, Galle und Ham nicht 
nachweisbar. Ein zweites 135 kg schweres Rind erhielt am 
20. Februar 1913 und am 24. Februar 1913 15 g desselben Präparates 
und zeigte hiernach keinerlei Krankheitserscheinungen. 

Ein drittes Rind im Gewichte von 160 kg erhielt am 8. No¬ 
vember 1913 per os 20 g von Präparat II und am 13. November 
30 g von Präparat III, ohne nach diesen großen Dosen die 
geringsten Krankheitserscheinungen zu zeigen. 

Eih Ferkel erhielt per os 2 g des Präparates III, es zeigte 
keinerlei akute Vergiftungserscheinungen, nach 18 Stunden wurde 
das völlig muntere Tier geschlachtet. ' 

Am 28. Oktober 1913 erhielten 2 Schweine im Gewichte von ; 
30 und 75 kg je 10 g des Präparates II mit dem Futter. Danach 
traten keine Krankheitserscheinungen auf; nach 48 Stunden wurden 
die Schweine geschlachtet. Die Schleimhaut des Dünndarmes war 
an einigen Stellen in leichtem Grade rotgelb gefärbt, auch die 
Schleimhaut des Dickdarmes war gelbrötlich. An manchen Stellen 
zeigte sich der Chymus des Dickdarmes ebenfalls leicht gelb ge¬ 
färbt. Im Dünndarm des größeren Schweines fanden sich 4 starre 


tote Ascariden. In Galle und Ham konnte Quecksilber nicht nach¬ 
gewiesen werden. 

Auffällig war in allen an Rindern und Schweinen ange- 
stellten Versuchen die starke Verminderung der Bakterien¬ 
flora des gesamten Dünndarmes gegenüber der Bakterienflora 
bei den nicht behandelten Kontrolltieren. Der steril entnom¬ 
mene Inhalt der Blasengalle der vorbehandelten Rinder wurde 
mit Colibazillen versetzt, eine desinfizierende Wirkung wurde 
aber nicht festgestellt. Bei der chemischen Untersuchung der 
Blasengalle konnte Dr. Wedemann Quecksilber nicht naeh- 
weisen, so daß wir es bei den vorliegenden Präparaten wohl 
lediglich mit ziemlich ungiftigen Darmdesinfizientien zu tun 
haben. Diese müssen bei bakteriellen Darmkrankheiten gleich¬ 
zeitig per os und als Klysma verabreicht werden. 

Durch unsere bisher ausgeführten Versuche ist sicher ge¬ 
stellt, daß die genannten quecksilberhaltigen Eosinpräparate 
gute Desinfektionsmittel sind, und daß sie, innerlich verab¬ 
reicht, in nach theoretischem Ermessen therapeutisch wirk¬ 
samen Dosen von Tieren ohne jeden Nachteil vertragen werden. 
Ferner zeigen sich die Präparate in erster Linie in dem alka¬ 
lischen Darmsafte wirksam. Die aber allein ausschlaggebenden 
Versuche an Tieren mit infektiösen Darmkrankheiten müssen 
noch angestellt werden. Wir haben vergeblich versucht, zwei 
Schweine im Gewichte von 50 und 51 kg mit Bouillonkulturen 
des Bacillus suipestifer und des Bacillus Voldagsen zu in¬ 
fizieren, um dann an diesen Tieren einen therapeutischen Ver¬ 
such anzustellen. Aber, obwohl die beiden Schweine liter¬ 
weise solche Kulturen per os und als Klysma erhielten, haben 
sie uns nicht den Gefallen getan, zu erkranken. Wir sind des¬ 
halb auf Versuche in der Praxis angewiesen, über die ich 
Ihnen in einiger Zeit hoffe berichten zu können. Unsere Arbeit 
befindet sich, wie Sie aus dem Vorgetragenen ersehen, selbst¬ 
verständlich noch im Versuchsstadium. Immerhin halte ich 
dieselbe für soweit vorgeschritten, um darüber zu berichten. 

Zum Schlüsse will ich den Gedankengang, der uns bei 
unseren Versuchen leitet, wiedergeben: 

Die Eosinpräparate sind für den Organismus ziemlich 
indifferent. Sie werden aus dem Magen-Darmkanal nur wenig 
resorbiert, sie durchwandern diesen und werden in der Haupt¬ 
sache mit dem Kote entfernt. Ein geringer Teil gelangt aber 
auch in die Leber und wird mit der Galle wieder dem Darme 
zugeftihrt. Gelingt es nun, in das Eosinmolekül irgendwelche 
Atomkomplexe derart einzufügen, daß wir ungiftige oder 
wenig giftige parasiticide Mittel erhalten, so ist die Möglich¬ 
keit gegeben, vorausgesetzt, daß die erwähnten Eigenschaften 
des Eosinmoleküls erhalten bleiben: 

1. den Darmkanal zu desinfizieren (bei allen Darminfek¬ 
tionen, Diarrhoe, Typhus, Dysenterie); 

2. die Gallengänge und Gallenblase zu desinfizieren 
(Dauerausscheider bei Typhus u. a.); 

3. Würmer im Darmkanal und in der Leber (Leberegel) 
abzutöten oder doch zu schädigen. 

Daß es möglich ist, parasiticide Eosinpräparate herzu¬ 
stellen, glauben wir -schon durch unsere bisherigen Versuche 
bewiesen zu haben. 
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Einige Blutbefunde bei Osteomalacie der Pferde. 

Bemerkungen zu dem Artikel von Joest und 
Jähnichen in Nr. 9, 1914 dieser Zeitschrift. 

Von Prof. Dr. A. Eber, Leipzig. 

Die Mitteilung von Joest und Jähnichen über einige 
Blutbefunde bei Osteomalacie der Pferde in Nr. 9 
dieser Zeitschrift hat mich außerordentlich interessiert. Ich 
habe mich bisher stets dagegen ausgesprochen, daß die zeit¬ 
weilig in einem sächsischen Kavallerie-Regimente gehäuft auf¬ 
tretenden Fälle von Osteomalacie als Beweis für den seuchen- 
haften Charakter dieser Erkrankung im Sinne einer durch 
ein b.elebtes Virus verursachten Infektion aufzufassen seien, 
und diesen Standpunkt an maßgebender Stelle auch dann noch 
vertreten, als in hiesigen Kollegenkreisen bereits von dem ge¬ 
lungenen Nachweise des Osteomalacie-Erregers durch Jäh- 
n i c h e n die Rede war. 

Ich habe im Wintersemester 1908/09, als der jetzige 
Direktor des Hygienischen Instituts der Universität Gießen, 
Prof. Dr. P. Schmidt, gelegentlich seiner Untersuchungen 
über chronische Bleivergiftung auch einige Versuche bei 
einem Pferde im Veterinärinstitut der Universität Leipzig an¬ 
stellte, zahlreiche Blutpräparate durchgesehen, welche die für 
Bleivergiftung charakteristischen basophil gekörnten 
roten Blutkörperchen in besonders schöner Form 
zeigten, und erinnerte mich dieser Bilder, als ich zuerst von 
den obigen Befunden hörte und später die Abbildungen in der 
Abhandlung von Joest und Jähnichen sah. Professor 
Schmidt, der sich sehr eingehend mit den Blutveränderungen 
bei chronischer Bleivergiftung beschäftigt und auch wieder¬ 
holt über seine Untersuchungen berichtet*) hat, faßt die baso¬ 
phile Körnchen enthaltenden roten Blutkörperchen als Ju¬ 
gendformen auf, die bei gewissen Blutschädigungen in¬ 
folge überstürzter Blutneubildung zahlreicher als sonst in den 
Kreislauf gelangen, und hält beim Menschen ihr Vor¬ 
kommen erst dann für pathologisch, bzw. diagnostisch 
für Bleivergiftung verwertbar, wenn mehr als 100 baso¬ 
phil gekörnte Blutkörperchen auf die Million 
kommen. 

Nachdem Joest und Jähnichen nunmehr ihre Be¬ 
funde veröffentlicht und durch Abbildungen erläutert haben, 
dürfte an der Deutung der „anaplasmaartigen“ Gebilde in den 
roten Blutkörperchen der erkrankten Pferde als Kernreste 
kaum noch ein Zweifel bestehen. Ob damit auch die Deutung 
der Osteomalacie als spezifische Infektionskrankheit endgültig 
erledigt ist, ist natürlich eine andere Frage. Ich persönlich 
möchte aus den Erfahrungen, die man beim Menschen gemacht 
hat, den Schluß ziehen, daß das von Joest und Jähnichen 
zuerst festgestellte gehäufte Vorkommen basophil gekörnter 
roter Blutkörperchen bei der Osteomalacie der Pferde ein 
weiterer Beweis dafür ist, daß die Ursache dieser noch immer 
rätselhaften Krankheit doch schließlich in einer Futter- 
oder Wasserschädlichkeit zu suchen ist, die in ähn¬ 
licher Weise wie kleine Mengen von Metallgiften (Blei, Zinn 

*) S c h in i <11. P., Über Bleivergiftungen und ihre Erkennung. 
Archiv f. Hygiene, Bd. 63, H. 1, 1906. 

Derselbe, Über Jugendstadien der roten Blutkörperchen. 
Archiv f. mikrosk. Anatomie und Entwicklungsgesch., Bd. 72, 1908. 

I) e r s e 1 b e , Untersuchungen bei experimenteller Bleiver¬ 
giftung. Deutsches Archiv f. klin. Medizin, Bd. 96, 1909. 


usw.) chronisch vergiftend auf den Tierkörper ein¬ 
wirken. 


Folgen der Aufnahme von Johanniskraut, beobachtet 
bei Pferden. 

Von Dr. Karl Dieterich, Helfenberg. 

Für den Fall, daß einzelne Interessenten Versuche über 
die toxische Wirkung des Johanniskrautes anstellen wollen, 
möchte ich unter Bezugnahme auf das Referat in Nummer 15, 
1914, dieser Zeitschrift über genanntes Thema erwähnen, daß 
ich meines Wissens der erste gewesen bin, der im Jahre 1891 
in der Pharmazeutischen Zentralhalle Nr. 48 näheres über die 
Farbstoffe von Hypericum perforatum veröffentlicht hat. Es 
handelt sich hierbei um zwei Farbstoffe, einen gelben und einen 
roten. Ersterer hat fettigen Charakter, der rote hingegen den 
Charakter eines Harzes. Zur Herstellung beider zieht man 
die Blüten von Hyper, perforatum mit 90proz. Spiritus aus 
und schüttelt die so erhaltene Tinktur mit Petroläther aus. 
Der gelbe Farbstoff geht in Petroläther, der harzige bleibt im 
Spiritus. Auf diese Weise kann man sich leicht Material ver¬ 
schaffen, um Versuche darüber anzustellen, welcher von beiden 
Farbstoffen die toxische Wirkung ausübt, wenn das Johannis¬ 
kraut von Tieren gefressen wird. 


Über die erfolgreiche Behandlung einer Fessel- 
beinfraktur. 

Von Dr. Tuohler, Tierarzt in Kreuzburg, O.-Pr. 

Ein fünfjähriger Fuchswallach eines hiesigen Gastwirtes 
zog sich Mitte Juni 1912 am linken Vorderfuß eine Fraktur des 
Fesselbeins zu. Der Unfall entstand dadurch, daß das Pferd 
auf der Weide mit dem Eisen des betreffenden Fußes in einem 
Drahtzaun hängen blieb. Durch die zappelnden Bewegungen 
ist schließlich der dicke Eisendraht gerissen. 

Ich stellte einen Bruch der ersten Zehenphalanx ungefähr 
in deren Mitte fest. Patient war in gutem Ernährungszustand. 
Als ich den Besitzer auf die lange Dauer des Heilungsprozesses, 
auf den event. eintretenden Mißerfolg bei einer Behandlung 
sowie darauf aufmerksam machte, daß Patient mehrere Monate 
im Schwebeapparat stehen müßte, meinte er, daß sich dem¬ 
nach eine Behandlung aus rationellen Gründen von selbst ver¬ 
biete, und daß er daher das Pferd dem Roßschlächter ver¬ 
kaufen wollte. Momente aber, die mir die Behandlung als 
wenig aussichtsreich erscheinen ließen, waren, abgesehen von 
der Absicht des Besitzers, alle Unkosten bei dem seiner Meinung 
nach so aussichtslosen Fall zu vermeiden, der dumpfe, kleine 
und sehr niedrige Stall, in dem das Anbringen eines Schwebe¬ 
apparates so gut wie unmöglich war, und die damals herr¬ 
schende große Hitze. 

Die bestehenden Verhältnisse ließen außerdem die Ver¬ 
mutung zu, daß Patient infolge mangelhafter Wartung bald 
im Ernährungszustände stark herunterkommen wmrde, und 
daß ein Dekubitus unausbleiblich sei. 

Ich legte also den Fall ad acta. 

Infolge des geringen Preises, den ihm der Roßschlächter 
für das Pferd, das vor dem Unfall einen Wert von ca. 800 M. 
hatte, geben wollte, erklärte der Besitzer jedoch später, er 
werde das Pferd behalten, und ich sollte sehen, was noch zu 
machen wäre. 
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Ich beschloß daher, den Patienten nach dem Anlegen eines 
Gipsverbandes frei auf der Weide umherlaufen zu lassen. 

Der Besitzer war sofort damit einverstanden, da ihm auf 
diese Weise weitere Unkosten und Unbequemlichkeiten erspart 
blieben. 

Nachdem die Schwellung an der Bruchstelle zurückge- 
gaugen war (Burowsche Lösung), wurde ein starker Gips¬ 
verband angelegt, der vom oberen Drittel des Metakarpus bis 
zum Hornschuh reichte derart, daß er diesen noch um ca. 1 cm 
überragte. Die untere Hälfte des Verbandes war besonders 
stark, um dem Pferde eine feste Stützfläche zu bieten. Der 
Verband wurde mit Eisenlack überpinselt, und oberhalb des 
Karpalgelenkes Billroth-Battist befestigt, der den oberen 
Teil des Verbandes manchettenartig bedeckte, um bei Regen¬ 
wetter ein Befeuchten der unteren Wattelage zu verhindern. 

Das Pferd wurde alsdann sich selbst überlassen. Es legte 
sich sehr vorsichtig nieder und stand auch ebenso vorsichtig 
wieder auf. Ja, es humpelte sogar einen kleinen Bergabhang 
hinunter und auch wieder hinauf, ohne dabei den erkrankten 
Fuß zu belasten. Da der Weidegarten unmittelbar an der 
Chaussee lag, hatte ich Gelegenheit, Patienten fast täglich zu 
sehen. Die Heilung verlief glatt. Mitte Oktober wurde der 
Verband entfernt, und obwohl das Pferd noch lahmte, bis 
Anfang März 1913 im landwirtschaftlichen Betriebe benutzt. 

Da sich aber nicht, wie der Besitzer annahm, durch die 
ständige Bewegung die Lahmheit verringerte, konsultierte er 
mich wieder und ich riet zum Nervensehnitt. 

Nach der Neurektomie verringerte sich die Lahmheit um 
ein Bedeutendes. Jetzt ist sie, wie mir der Besitzer mitteilte, 
ganz geschwunden. 


Referate. 

Innere Medizin. 

Mitteilungen aus der Berliner medizinischen Klinik. 

Von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Fröhner in Berlin. 

Mit einer Abbildung. 

(Monatshefte für praktische Tierheilkunde, XXV. Baud, 8.,4. Heft, S. 1*2 ff.* 

1. Der bakteriologische Nachweis des 
Starrkrampfes zu forensischen Zwecken. 

Pro foro wird zuweilen an den tierärztlichen Sachverstän¬ 
digen die Frage gestellt, ob ein vorher vernageltes oder ku¬ 
piertes und nachher an Starrkrampf erkranktes Pferd infolge 
des Vernagelns oder des Kupierens diese Krankheit acquiriert 
habe. Fröhner macht darauf aufmerksam, daß hierbei drei 
Fragen wohl unterschieden werden müssen, nämlich die Mög¬ 
lichkeit, die Wahrscheinlichkeit und die Sicherheit des kausalen 
Zusammenhanges nicht ohne weiteres angenommen werden 
kann, wie dies alle Laien, viele Juristen und manche Sachver¬ 
ständige tun. Will man ohne bakteriologische Untersuchung 
die Frage bejahen, so muß erstens ein sehr kurzes Inkuba¬ 
tionsstadium, am besten nur das Minimalstadium von 4 Tagen 
vorliegen, weil mit der weiteren Länge des Inkubations¬ 
stadiums die Möglichkeit einer anderen Wundinfektion zu¬ 
nimmt, und zweitens muß nach Lage des Falles das Vorhanden¬ 
sein anderer Wunden mit Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen 
sein, denn es können ja auch andere, oft nur kleine Wunden 
die Infektionspforte sein. 

Mit Sicherheit ist der Kausalzusammenhang zwischen 
Wunde und Starrkrampf nur dargetan, wenn im Wundsekret 
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Tetanusbazillen nachgewiesen wurden und wenn Überimpfen 
des Eiters oder infizierter Gewebsteile auf Mäuse Impfstarr¬ 
krampf zur Folge hatte. 

Fröhner beschreibt im Anschluß an diese Ausführungen 
drei Fälle, bei denen durch die Mäuseimpfung der Kausal¬ 
zusammenhang nachgewiesen wurde. 

2. Ein neuer Fall von Gelenkrheumatismus 
beim Pferd mit hämorrhagischer Diathese 
(Petechialfieber) und Endokarditis. 

Fröhner hat bereits früher einen mit Urticaria hämor- 
rhagia verbundenen Fall von Gelenkrheumatismus beim 
Pferde beschrieben und er teilt nun einen neuen von ihm be¬ 
obachteten Fall mit, welcher mit Petechialfieber kompliziert 
war. Im Anfang war das Krankheitsbild unklar, als aber 
nach einigen Tagen plötzlich ohne nachweisbare Ursachen 
zunächst das eine und zwei Tage später auch das andere 
vordere Fesselgelenk Entzündung zeigte, konnte die Diagnose 
Gelenkrheumatismus gestellt werden. Es bestand auch Hyper¬ 
leukozytose und starke Herzschwäche. Am nächsten Tage 
trat nun noch eine Entzündung des rechten Kniegelenkes hinzu. 
Die fortgesetzte Aspirinbehandlung hatte zwar allemal eine 
Herabsetzung der Temperatur zur Folge, aber die Pulszahl 
blieb immer hoch und schließlich wurde der Appetit verdorben, 
weshalb nunmehr salizylsaures Natron (100 g pro die) rektal 
mit besserem Erfolge gegeben wurde. Die Herzschwäche und 
die Tachykardie bestanden freilich weiter fort. Einige Tage 
später traten im vorderen Teile der Nasenschleimhaut zahl¬ 
reiche bis hirsekorngroße Petechien auf. Die Pulszahl war auf 
100 gestiegen, aber die Herztöne waren noch rein, ohne Neben¬ 
geräusche. Das Pferd erhielt Petechialfieberserum. Es trat 
nun Besserung ein und die Gelenkentzündungen verschwanden. 
Plötzlich aber starb das Pferd an Herzlähmung und bei der 
Sektion wurde eine ulzeröse Endokarditis an den Trikuspidal- 
klappen und eine chronische fibröse Endokarditis an den 
Bikuspidalklappen neben Herzdilatation und Blutstauung in der 
Lunge und Lungenödem gefunden. 

3. Universelles seborrhoisches Ekzem 
beim Pferd mit tödlichem Verlauf. 

Bei einer fünfjährigen Fuchsstute, die bereits vor Ein¬ 
lieferung in die Klinik seit 3—4 Wochen aus unbekannter 
Ursache einen Hautausschlag mit Borkenbildung bekommen 
hatte, fanden sich über die ganze Körperoberfläche verbreitet 
zehnpfennigstück- bis handgroße, haarlose, mit grauen, perl¬ 
mutterfarbigen Borken bedeckte Stellen vor. Die noch vor¬ 
handenen Haarinseln sind aufgebürstet und durch ein gelb¬ 
graues, schmieriges, teilweise verkrustetes Sekret verklebt. 
Nach Entfernung der scholligen Borken zeigten sich linsen¬ 
große, nässende, ziegelrote Stellen. Geringer Juckreiz über 
den ganzen Körper. Dabei magerte das Pferd trotz guter 
Futteraufnahme immer mehr ab und starb schließlich an Ent¬ 
kräftung. Die Sektion ergab lediglich die Erscheinungen der 
Kachexie und Atrophie aller Organe. 

4. Tödliche Vergiftung eines Pferdes 
durch Asphaltöl. 

Ein Pferd hatte auf der Straße das zum Asphaltieren ge¬ 
brauchte Asphaltöl aus einem Eimer getrunken. Es trat zu¬ 
nächst Appetitlosigkeit und am nächsten Tage Blutharnen auf. 
Außerdem bestanden leichte Verätzungen der Maul- und Nasen¬ 
schleimhaut. Die Untersuchung in der Klinik ergab das Bild 
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einer schweren Gastroenteritis und Nephritis, sowie das Vor¬ 
handensein von Hämoglobinurie. Der Harn hatte eine tinten¬ 
schwarze Farbe und enthielt 0,3 Proz. Eiweiß (Methämoglobin). 
Auffallend war die schokoladefarbige, schmutzig-braungelbe 
Verfärbung der Lidbindehäute. Herzschwäche. Temperatur 
39,7. Das Pferd starb bereits 2 Tage nach der Aufnahme des 
Asphaltöles unter den Erscheinungen der Herzlähmung. Die 
Sektion bestätigte die gestellte Diagnose. Auf welche Bestand¬ 
teile des Asphaltöles die Vergiftung zurückzuführen war, 
konnte nicht ermittelt werden. Karbol- und Kresolvergiftung 
war auszuschließen, schon aus dem Grunde, weil das chemisch 
untersuchte Asphaltöl nur minimale Mengen dieser Stoffe ent¬ 
hielt. Somit mußte die Vergiftung durch andere im Asphaltöl 
enthaltene Benzolderivate bedingt gewesen sein, wahrscheinlich 
Anthrazenöl. 

5. Kalomel Vergiftung beim Pferde. 

Das betreffende Pferd hatte innerhalb drei Tagen wegen 
Kolik 16 g Kalomel erhalten. Am fünften Tage wurde eine 
hämorrhagische Nephritis festgestellt. Der Zustand besserte 
sich, aber es bestand eine mehrtägige Polyurie, die auf die 
diuretische Wirkung des Kalomels zurückzuführen war. Die 
Todesdosis beginnt beim Kalomel im Durchschnitt erst bei 
20 g. Der Fall lehrt aber, daß man die Maximaldosis von 
8 g nicht zweimal hintereinander geben darf. 

6. Schwefelkohlenstoff gegen Gastrus- 
larven beim Pferd. 

Als Mittel gegen Gastruslarven erhielten drei Pferde in 
nüchternem Zustande je 4 Kapseln ä 10 g Schwefelkohlenstoff 
in einstündigen Pausen hintereinander. Der Erfolg war, be¬ 
friedigend. Es traten keinerlei Nebenwirkungen, wie sie in 
den letzten Jahren wiederholt veröffentlicht worden sind, auf. 

Rdr. 

Die Brustseuche unter den Remonten 1912 des Remontedepots 
Breithülen und ihre Behandlung mit Salvarsan. 

Von Stabsveterinär Jäger. 

(Zeltfuhr. f. Veterinärk. 1913, S. 289.) ’ 

Von 252 Remonten erkrankten 71 an Brustseuche. Der 
Seuchengang war mittelschwer bis schwer, der Verlauf schlep¬ 
pend. Erkrankungen von Lunge und Pleura waren die Regel; 
einige Patienten litten an großer Herzschwäche, bei einigen 
traten Nachkrankheiten auf. Von den 71 Kranken wurden 44 
mit Salvarsan behandelt. Das Mittel wurde nicht schematisch, 
sondern nur dann angewandt, wenn Lungen- bzw. Brustfell¬ 
entzündung nachweisbar war und Störungen im Allgemein¬ 
befinden und der Futteraufnahme sich zeigten. Es wurden je 
3 g Salvarsan in 150 ccm 0,9 proz. Kochsalzlösung in die Vene 
infundiert. Fast alle Behandelten haben eine Anfangswirkung 
geäußert, die sich in geringer bis stärkerer Unruhe zeigte; 
regelmäßig wurde eine Steigerung der Pulse und Atemzüge be¬ 
obachtet. (Die schweren Nebenerscheinungen bringt Jäger mit 
einem zu hohen Alkaligehalt der Lösung in Zusammenhang.) 
Innerhalb 1—3 Tagen waren 43 von 44 behandelten Remonten 
fieberfrei. J ä g e r faßt seine Erfahrungen folgendermaßen 
zusammen. Das Salvarsan bewirkt: einen schnellen Fieber¬ 
abfall und eine Kürzung der Gesamtfieberperiode; eine lang¬ 
same, günstige Beeinflussung der Herztätigkeit; eine Kupierung 
und Rückbildung der Entzündung der Lunge; Hebung der Freß- 
lust und des Allgeint inbefindens; Abkürzung der Rekonvales¬ 


zenz; keine Vermeidung der so gefürchteten Nachkrankheiten; 
kaum eine Hemmung oder Verstopfung der Infektionsquelle; 
kaum eine Kürzung des Seuchenganges. Richter. 

Uber Erfahrungen bei der Salvarsanbehandlung brustseuche¬ 
kranker Pferde des Holsteinischen Feldartillerie - Regiments 
Nr. 24. 

Von Stabsveterinär J a r m a t z und Oberveteriniir T h e e 1. 

(Zwiisi hr. f. Vetorinärk. 1913, S. 381.) 

Von 43 an Brustseuche erkrankten Pferden wurden 24 mit 
Salvarsan behandelt (pro Pferd 3,0 g in 150 ccm Kochsalzlösung 
mit Reineckes Infusionsapparat). Schwierigkeiten machte 
eine junge Remonte, die sich bei und nach der Infusion nieder¬ 
warf und einen etwa einstündigen apathischen lähmungsartigen 
Zustand zeigte. Im übrigen traten nach der Infusion meist nur 
geringe Unruheerscheinungen auf; ein Pferd wurde allerdings 
nach 2% Stunden plötzlich von großer Unruhe, Atemnot und 
Schweißausbruch befallen, welche Erscheinungen nach etwa 
4 Stunden wieder verschwanden. — Das Abfallen der Körper¬ 
wärme gestaltete sich sehr verschieden; die Normaltemperatur 
wurde meist in 22—30 Stunden, je einmal in 18 und in 72 
Stunden erreicht. Das Allgemeinbefinden besserte sich zu¬ 
sehends. Die bestehenden Lungenerkrankungen bildeten sich 
in wenigen Tagen zurück. Je früher Salvarsan angewendet 
wurde, um so deutlicher war der Erfolg. Die mit Salvarsan be¬ 
handelten Pferde konnten nach 6 bis 8 Tagen für gesund er¬ 
klärt werden. Komplikationen und Nachkrankheiten sind bis¬ 
her nicht beobachtet worden. Richter. 

Die Salvarsanbehandlung der Brustseuche beim Husaren- 
Regiment Königin Wilhelmine der Niederlande (Hann.) Nr. 15. 

Von Oberstadtveterinär K o r f f und Stadt veterinär Dr. Kuhn. 

(Zeitschr. f. Veterinärk. 1913, 8. 383.) 

Die 16 an Brustseuche erkrankten Pferde erhielten je 3 g 
Salvarsan infundiert; bei einem Pferde gelang jedoch nur die 
Applikation von 1 g. Erregungserscheinungeu kurz nach der 
Behandlung traten nicht auf. Die Entfieberung stellte sich 
innerhalb 1—5 Tagen ein. Wiederholt war aber ein Wieder¬ 
ansteigen der Körperwärme vor der endgültigen Rückkehr zur 
Norm festzustellen. Bemerkenswert war der sehr gültige Ein¬ 
fluß, den das Salvarsan auf die Herztätigkeit ausübte. Appetit 
und Allgemeinbefinden besserten sich schnell. Es sind keine 
Todesfälle eingetreten, auch ist kein Pferd bisher dienst- 
unbrauchbar geworden. Bei einzelnen Pferden, die 6 Wochen 
nach Ausbruch der Krankheit wieder geritten wurden, fiel 
stärkeres Schwitzen auf, auch waren sie noch nicht ganz so 
frisch und kräftig wie vor der Behandlung. — Das Salvarsan 
kann als ein zuverlässiges Hilfsmittel bei der Bekämpfung der 
Brustseuche angesehen werden. Richter. 

Die Brustseuche bei der Maschinengewehr-Kompagnie Inf.- 

Regts. Nr. 88 und ihre Behandlung mit Neosalvarsan. 

Von Stadtveterinär Fontaine. 

(Zeitochr. t Veterinärk. 1913, S. 472.» 

Fontaine behandelte 14 Brustseuchepatienten neben 
sorgsamer Wartung, Pflege usw. Durch intravenöse Ein¬ 
spritzungen von Neosalvarsan (nur in einem Falle von Alt- 
salvarsan). In jedem Falle trat die günstige, schnelle und 
nachhaltige Einwirkung des Mittels auf die Entfieberung 
sowie auf die Lungen- und Herztätigkeit der brustseuche- 
k ranken Pferde hervor. Schon am Tage nach der Injektion 
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war eine auffallende, dauernde Besserung des Appetits und des 
Allgemeinbefindens zu konstatieren. Die Rekonvaleszenz wurde 
infolgedessen erheblich abgekürzt. Alle Erkrankten sind ge¬ 
heilt; Nachkrankheiten sind nicht beobachtet worden. 

Richter. 

Der Verlauf der Brustseuche bei den Pferden der 4. und 
5. Batterie 2. Nassauischen Feldartillerie-Regiments Nr. 63 
und ihre Behandlung mit Neosalvarsan. 

Von Oberveterinär Schwer (11. 

(Zeitscbr. f. Veterlnitrk. 1913, 8. 470.) 

Von 25 erkrankten Pferden boten 12 das typische Bild der 
Brustseuche, 13 eine leichtere Form. Die intravenöse Ein¬ 
spritzung von 4,5 g Neosalvarsan (mit 100 g einer 4proz. 
Kochsalzlösung oder Aqu. dest. et steril.) gestaltete sich sehr 
einfach und ungefährlich. In allen Erkrankungsfällen wurde 
Heilung erzielt. Das Mittel bewirkte einen Abfall des Fiebers, 
der Pulse und der Atmung. Klinisch nachweisbare Lungen¬ 
erkrankungen traten nach der Injektion nicht mehr auf, 
bereits bestehende gingen schnell zurück. Herzschwäche, 
Pleuritis» Nachkrankheiten traten nicht auf. Allgemeinbefinden 
und Futteraufnahme besserten sich meist schon am ersten Tage 
nach der Einspritzung auffallend. Das Rekonvaleszenzstadium 
wurde um ungefähr 8 Tage abgekürzt. Richter. 

Die Behandlung der Brustseuche mit Neosalvarsan. 

.Von Dr. W i r t h. 

(Öaterr. Wochcnschr. f. Tierheük.. 1913, 8. 319 u. 332.) 

W i r t h berichtet über die Erfolge der Brustseuchebehand¬ 
lung mit Neosalvarsan in der Wiener medizinischen Klinik an 
der Hand von 20 Krankengeschichten. Der Verlauf der Seuche 
war ein sehr milder. Die in jedem Falle nur einmal verabreichte 
Dosis betrug 4,5 g (in Kochsalzlösung). Als augenscheinlichste 
Wirkung des Neosalvarsans beobachtete W i r t h einen raschen 
Temperaturabfall, der nach Anstieg um einige Zehntel in zwei 
bis vier Tagen zur Norm führte, jedoch nur dann, wenn das 
Mittel rechtzeitig angewendet wurde. In drei Fällen, in denen 
die Infusion am 5. bzw\ 6. Krankheitstage erfolgte, trat der 
charakteristische Abfall nicht ein und wurde auch der Krank¬ 
heitsverlauf nicht abgekürzt; eine ungefähr am 7. Tage vor¬ 
genommene Injektion konnte den letalen Ausgang nicht ver¬ 
hindern. W i r t h hebt neben dem Temperaturabfall die Besse¬ 
rung des Allgemeinbefindens und die Freßlust hervor. Puls 
und Atmung kehrten nicht so schnell wie die Temperatur zur 
Norm zurück. 

W i r t h faßt das Ergebnis der erhobenen Befunde dahin 
zusammen, daß die rechtzeitige, d. h. in den ersten '(1.—4.) 
Krankheitstagen angewendete, zurzeit allerdings noch kost¬ 
spielige Neosalvarsantherapie bei der Brustseuche der Pferde 
eine ungefährliche, eine sehr günstige Prognose sichernde Be¬ 
handlungsmethode darstellt, die den Krankheit verlauf und die 
Rekonvaleszenz wesentlich abkürzt, wobei aber Nachkrank¬ 
heiten nicht unter allen Umständen vermeidbar sind. 

Richter. 

Allgemeine Therapie, Pharmakologie. 

Die medikamentöse Behandlung der Maul- und Klauenseuche. 

(Veröffentlichungen aas den Jahre*-Veterinttr-Berichten der beamteten Tierärzte 
ProuBen* fttr das Jahr 1910. Berlin 1913. 2. Teil. 8. G3.) 

Der vor einigen Monaten herausgegebene 2. Teil der Ver¬ 
öffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berichten der be¬ 


amteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1911 bringt unter 
anderem auch interessante Mitteilungen über die Behandlung 
der Maul- und Klauenseuche. 

Zur Behandlung der im Maule, am Euter und an den Ex¬ 
tremitäten auftretenden Veränderungen sind vornehmlich ad¬ 
stringierende und desinfizierende Mittel benutzt worden. Ein 
großer Teil der Berichterstatter steht allerdings auf dem Stand¬ 
punkte, daß im allgemeinen eine Behandlung nicht erforderlich 
sei, w r eil die lokalen Krankheitsprozesse bei zweckmäßiger 
Pflege von selbst abheilen. Nur bei Herzschwäche und Trü¬ 
bung des Allgemeinbefindens empfehlen sich Einspritzungen 
von Koffein und Kampferöl. 

Die vielfach angepriesene Behandlung mit Spiritus hat 
nach den Beobachtungen vieler Kreistierärzte nicht befriedigt. 
Bei der innerlichen Anwendung hat sie meist völlig versagt; 
und äußerlich angewendet, soll das Horn an den Ballen und am 
Kronenrand sehr aufgelockert worden sein. 

Auch dem Atoxyl kann keine spezifische Heil- oder 
Schutzwirkung zugesprochen werden, wie aus zahlreichen Ver¬ 
suchen, besonders aber aus den von Geheimrat E g g e 1 i n g 
vorgenommenen einwandfrei hervorgeht. E g g e 1 i n g be¬ 
richtet, es sei auch mit großen Dosen und durch wiederholte 
Einspritzungen eine Immunität nicht zu erreichen gewesen. 
Es scheine jedoch, daß das Atoxyl infolge seines Arsengehalts 
die Konstitution der Tiere hebe und dadurch ihr Allgemein¬ 
befinden günstig beeinflusse. Antitoxische und bakterizide 
Wirkung habe es jedenfalls nicht, denn die Fiebertemperatur 
sei nicht herabgesetzt worden. 

Die von Professor Hoffman n in Stuttgart angegebene 
Behandlungsmethode mit Euguform wurde ebenfalls in einer 
Reihe von Kreisen erprobt. Es zeigte sich jedoch, daß dieses 
Mittel nichts vor den sonst üblichen Mitteln voraus hat. Die 
Euguformsalbe, als Eutersalbe angewendet, erreicht nicht mehr 
als andere Mittel; von irgend welcher spezifischen Wirkung 
kann nicht gesprochen wurden. R d r. 

Beitrag zur Atoxylbehandlung bei Maul- und Klauenseuche des 
Rindes. 

Von Prof. Dr. Richter. 

(Ber. über die Tierär/.tl. Hochnchnln in Dresdo i f. <1. Jahr 1911, S 275.) 

Es bot sich Gelegenheit, bei Rindern einer Abmelkwirt¬ 
schaft einen Versuch mit der Atoxylbehandlung bei Maul- und 
Klauenseuche auszuführen, mit welcher Mayr (s. B. T. W. 
1911, S. 851) sehr gute Erfolge, insbesondere ganz bedeutende 
Abkürzung des Verlaufs der Seuche, erzielt hat. Der Versuch 
wurde so durchgeführt, daß von den 40 Kühen 16 Stück mit 
Atoxyl behandelt wurden, während die übrigen 24 als Kontroll- 
tiere belassen und nur einer gewöhnlichen symptomatischen 
Behandlung (Auswaschen des Mauls, Einteeren der Klauen) 
unterzogen wurden. Bei 9 Tieren wurde am ersten Tage der 
deutlichen Erkrankung mit der Therapie begonnen, bei 7 Kühen 
am zweiten Tage. Aus den Versuchen ergab sich, daß die 
beiden Versuchsserien, in welchen am ersten oder am zweiten 
Tage der Erkrankung die Injektionen begonnen wurden, keinen 
Unterschied nach irgendwelcher Richtung erkennen ließen. Die 
dreimal mit je 3 g Atoxyl behandelten 16 Rinder zeigten aber 
auch gegenüber den 24 Kontrollieren bezüglich des Allgemein¬ 
befindens, der Milchquantität und der Heilungsdauer keinen 
Unterschied. In einigen Fällen schien durch die Injektionen 
ein Herabgehen der Temperatur bedingt zu sein. Eine Heil- 
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Wirkung oder Abkürzung der Krankheitsdauer bei den ge¬ 
impften gegenüber den Kontrollieren wurde aber vollständig 
vermißt. Ein irgendwie nennenswerter Erfolg der Atoxyl- 
behandlung bei Maul- und Klauenseuche des Rindes ist sonach 
im vorliegenden Versuch nicht zu verzeichnen gewesen. — Zu 
den Versuchen wurden rund 150 g Atoxyl gebraucht, die 
54 M. kosteten. Autoreferat. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 

Piroplasmosis equina (Parasitentypen). 

Von M. C a r p a n o. 

(Zentralbl. f. B&kt., Parasitenk. u. Infektionskr , I. Abt., Orig., 73. Bd., 1. Heft, 1914, 
8. 13-41.) 

Die Piroplasmosis equina kann durch zwei distinkte 
Typen von Parasiten bedingt werden: einen von ziemlich 
kleinen Dimensionen, der durch eine eigentümliche Repro¬ 
duktion in vier kreuzweise gestellte Elemente charakterisiert 
ist, Nuttallia equi genannt; und einen anderen von 
großen Dimensionen der „bigeminen Birnen“, der sich im 
kreisenden Blut durch einen echten Sprossungsprozeß vermehrt. 
Dieser Parasit trägt den Namen Babesia caball i. Die 
zwei Parasitentypen sind, namentlich in der Alten Welt, in 
vielen Gegenden angetroffen worden. Die Nuttallia equi zeigt 
sich viel verbreiteter als die Babesia caballi. 

In Italien kommen beide Typen vor. Der erste wird je¬ 
doch häufiger gefunden und hat ein größeres Verbreitungs¬ 
gebiet. In der Kolonie Erythräa ist nach den Ausführungen des 
Autors bisher nur Babesia caballi beobachtet worden. Ein 
großer Teil der dort einheimischen Pferde erfreut sich eines 
gewissen Immunitätszustandes, der zwischen dem natürlichen 
und dem erworbenen in der Mitte steht. Die importierten Pferde 
zeigen sich dagegen stark empfänglich. 

Die durch die obengenannten zwei Parasiten bedingten 
Krankheitsformen (Nuttalliosis und Babesiosis) zeigen bei den 
Pferden klinisch und pathologisch-anatomisch keine sehr aus¬ 
gesprochenen Besonderheiten. Einige Eigenschaften, die sich 
auf besondere zeitliche und örtliche Bedingungen beziehen, 
sind jedoch beiden Typen eigen. Die natürliche Infektion wird 
anscheinend durch den Rhipicephalus bursa und den 
Boophilus annulatus vermittelt; letzterer ist der 
Überträger der Babesia caballi. 

Künstlich läßt sich die Krankheit durch das infizierte 
Blut übertragen. Die Fälle, die bei dem Übertragungsversuch 
ein negatives Resultat ergeben, sind auf die Immunität der 
Versuchstiere zurückzuführen. Die einmal an einer bestimmten 
Piroplasmose erkrankten und davon genesenen Pferde bleiben 
mehr oder weniger lange immun gegen denselben Typus. Da¬ 
gegen können die gegen Nuttallia equi immunisierten Pferde 
die Babesia caballi bekommen und umgekehrt. 

Pfeiler. 

Bakteriologie. 

Ist der Nachweis von Tuberkelbazillen im Blute diagnostisch 
verwertbar? 

Von Dr. B a e t g e, Coblenz. 

(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1914. S. 591.) 

Die-eingehenden Untersuchungen des Verfassers, die in der 
vorliegenden Arbeit mitgeteilt sind, haben eine Verwertbarkeit 
der Blutuntersuchung für die Diagnostik beim Menschen nicht 
ergeben. Selbst bei den schwersten Fällen, die kurze Zeit da¬ 


nach zum Tode führten, sind keinerlei verwendbare Ergebnisse 
erzielt worden. Die Fortsetzung der Versuche bei beginnenden 
Fällen von Tuberkulose wurden deshalb als von vornherein aus¬ 
sichtslos aufgegeben. W. 

Desinfektion. * 

Die Zerstörung des Tuberkulosevirus in Stallungen. 

Von D. Ottolenghi und A. Londini. 

(La Clin. Vet. 1913, Nr. 18.) 

Auf Grund klar durchdachter, den natürlichen Verhält¬ 
nissen genau angepaßter Versuche empfehlen die Verfasser 
für die Desinfektion tuberkuloseverseuchter Stallungen eine 
Mischung von 1 proz. Sublimat mit 2,5 proz. Acidum tarta- 
ricum oder 3,5 proz. Acidum citricum. 4—5 Liter dieser 
Flüssigkeit genügen für' I qm Stallfläche. Der Desinfektion 
hat selbstverständlich die Entfernung von Streu und Dung, 
sowie eine Reinigung des Stallbodens mit Wasser und Besen 
vorauszugehen. Der Säurezusatz dient zur Bindung des 
Ammoniaks und der Ammoniumsalze, deren Gegenwart die 
Desinfektionskraft des Sublimats sonst schwächen würde. 
Die Bindung des Schwefelwasserstoffs und seiner Salze ge¬ 
schieht durch das Sublimat, wodurch dieses natürlich redu¬ 
ziert wird. Dieser Verlust muß deshalb von vornherein 
durch Verwendung einer höher konzentrierten Sublimatlösung 
ausgeglichen werden. Beträgt letztere 1 Proz., so bleiben 
nach den Beobachtungen der Verfasser immer noch jene 
3—5 pro Mille übrig, die ausreichen, um den Tuberkulose¬ 
bazillus auch im Sputum und angetrockneten Kot vollständig 
zu zerstören. Gegenüber den üblichen Desinfektionsverfahren 
erscheint das hier vorgeschlagene wohl etwas teuer, dafür 
ist aber zu berücksichtigen, daß es sehr rasch und sicher 
wirkt, denn innerhalb 3 Stunden w T ird der mit dem feuchten 
oder trockenen Stalldung vermischte Tuberkulosebazillus un¬ 
schädlich gemacht, und zwar auch dann, wenn der zu des¬ 
infizierende Stallboden aus sehr porösem Material (z. B. Ziegel) 
besteht. Was ferner die Giftigkeit der verwendeten Queck¬ 
silberverbindung für die aufgestellten Tiere anlangt, so kann 
einer Gefahr nach dieser Richtung leicht durch gründliche 
Nachreinigung des Stallbodens mit Wasser, Abwaschen der 
Holzteile, Abkratzen der rauhen Wandflächen usw. vorgebeugt 
werden. Pflücke. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Wildgänse and Wildenteu. 

Dr. S t a b y gibt im „Hamburger Fremdenblatt“ eine Über¬ 
sicht über die in Deutschland zu beobachtenden Wildgänse und 
Wildenten, die in erster Linie für Jäger bestimmt ist, aber auch 
weitergehendes Interesse für die Nahrungsmittelkontrolle bietet. 
Nach S taby sind zu unterscheiden bei den Wildgänsen: 

1. Die Saatgans, Anser segetum. Gefieder auf der 
Oberseite in der Hauptsache bräunlich, Bauch grau bis weiß; 
Schnabel schwarz mit einem schwarzen 
Nagel an der Spitze und einem orangefar¬ 
benen Band in der Mitte; Füße orangefarben. 

2. Die Graugans, Anser anser. Gefieder in der Haupt¬ 
sache grau, auf der Oberseite dunkler, auf der Unterseite heller 
bis weiß; Schwungfedern in der Mehrzahl schwarzbraun. 





30- April 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


309 


Schwarze, dunkle Flecke auf der Unterseite des Rumpfes deuten 
auf alte Exemplare hin. Schnabel orangefarben, 
mit weißlichem Nagel an der Spitze. 

3. Kurz Schnabel- oder Rotfußgans, Anser 
brachyrhinchus. Schnabel kurz, schwarz, mit 
rosenfarbiger Binde. Füße ebenfalls rosenfarbig. 

4. B 1 ä ß g a n s , Anser albifrons. Vorderkopf m i t 
Blässe, die kurz vor dem Auge endet. Schnabel, Füße gelb¬ 
rot, Nagel des Schnabels weiß, Gefieder grau, auf dem Bauche 
schwarzfleckig. 

Die vier genannten Gänsearten gehören zu den F e 1 d - 
g ä n s e n . bei denen der Oberschnabel am Rande etwas ge¬ 
bogen ist, so daß an dem geschlossenen Schnabel die Hom- 
lamellen zum Teil seitlich sichtbar werden. Die Saatgans zieht 
gegen Winter zu uns, in Hakenform fliegend, die sogenannte 
Ackergans ist nur eine Abart der Saatgans. Die Graugans 
kommt in Deutschland noch als Brutvogel vor, die Kurz¬ 
schnabelgans ist selten. Die auch zu den Feldgänsen gehörige 
Bläßgans lebt mit Vorliebe an der See. 

Bei den See - oder Meergänsen verläuft der kür¬ 
zere Schnabel gradlinig, so daß die Lamellen des Oberschna¬ 
bels seitlich nicht sichtbar hervortreten. Füße in der Regel 
schwarz oder schwärzlich. Wildbret der Meergänse meist völlig 
ungenießbar. 

5. Ringel- oder Rottgans, Branta bernicla. 
Weißer Ring um den schwarzen Hals. Kopf, 
Schwanz, Schwungfedern, Schnabel, Füße schwarz, Gefieder 
oben dunkelgrau, am Bauche weiß. 

6. Weißwangengans, Branta Ieucopsis. Gesicht 
weiß, Kopf hinten schwarz, ebenso Hals, Schwanz, Schnabel 
und Füße. 

7. Rothalsgans, Branta ruficollis. Hals rostrot, 
unter dem Kropf mit weißem Bande. Oberkopf, Rücken, 
Schwanz schwarz, Schnabel, Füße schwärzlich. 

Die Rottgans gelangt bei Beginn der kalten Jahreszeit von 
Norden an die Küsten der Nordsee, ebenso die Weißwangen¬ 
gans. Die Rothalsgans lebt in Asien und kommt selten zu uns, 
sondern wandert im Winter nach dem Kaspischen Meere. Von 
anderen Gänsen findet sich sehr selten noch die in Südrußland 
Winterquartier machende Zwerggans, Anser erythropus, 
bei uns ein. Ähnlich der Bläßgans, nur kleiner. Schnabel rosig, 
kurz; helle Unterseite mit schwarzen Flecken. 

Unter den Wildenten sind zu nennen: 

1. Die März - oder Stockente, Anas boschas, auch 
Wildente oder wilde Ente genannt. Erpel: Kopf und Hals 
metallgrün, Brust dunkelbraun, schmaler, weißer Ring zwischen 
beiden Färbungen. Gefieder auf der Unterseite ein feingewell¬ 
tes Grau, Schwanz schwarz mit zwei Paar stark gekrümmten 
Federn. Spiegel an den Flügeln grün oder violett. Weibliche 
Ente unscheinbar gelbbraun mit dunkleren Flecken. Spiegel 
wie beim Männchen. Letzteres hat das erwähnte Gefieder nur 
im Herbst bis Frühling, im Sommer ähnelt es dem Weibchen. 
Der Schnabel ist zum Unterschied aber gelbgrün, beim Weibchen 
gelbrötlich. Die jungen Exemplare dieser Entenart gleichen 
älteren Weibchen und sind nur mehr gefleckt und dunkler. 

2. Die Krickente oder Kricke, Anas crecca. Ge¬ 
ringe Größe. Spiegel hellgrün. Erpel: Kopf und Hals 
kastanienbraun, Rücken grau, Bauch weiß. Weibchen im 
Aussehen der Wildente ähnlich, Schnabel aber grau, ebenso 
Füße, bei der Stockente gelbrot. 


3. Die Knäkente, Anas querquedula, ähnlich der vori¬ 
gen, größer („große Krickente“). Spiegel dunkelbraun, 
Füße blaugrau. 

4. Die Löffelente, Anas clypeata. Schnabel an 
der Spitze auffallend abgeplattet und breit, des¬ 
halb auch Breitschnabel oder Spatelente genannt. Erpel: Kopf, 
Hals dunkelgrün, glänzend, Bauch kastanienbraun, Flügeldeck¬ 
federn, einige Federn hinter dem hellgrünen Spiegel hellblau, 
Füße gelbrot; Schnabel schwarz (beim Weibchen dunkelgrün'). 
Fleisch sehr schmackhaft. 

5. Die Schnatterente, Anas strepera, selten, nur 
strichweise verbreitet (Schlesien). Spiegel weiß, Rücken 
gelblichrot, Schnabel gelbrot gerändert. 

6. Spießente, Anas acuta, auch Spitzente, Langhals, 
Pfeilschwanz genannt. Ist selten. Mittlere Schwanz¬ 
federn um eine Handbreite länger als die übrigen, Hals 
lang, Spiegel bronzefarbig, Schnabel blaugrün, schwarzer Strei¬ 
fen in der Mitte. 

7. Die Moorente, Anas nyroca, eine Tauchente. An 
der Hinterzehe ein herabhängender Hautsaum. 
Kopf und Hals dunkelbraunrot, Spiegel weiß mit 
braunem Rande, Kopf mit Federhaube; Schnabel 
und Füße blaugrau. Fleisch brauchbar, bei vielen Tauchenten 
tranig. 

8. Die Tafelente, Nyroca ferina. Schnabel schwarz 
mit breiter grauer Binde, Spiegel hellgrau, 
Hals und Kopf kastanienbraun, Kopf kurz. 

9. Die Schellente, Nyroca clangula, auch Kolben¬ 

ente oder Dickkopf, des dicken Kopfes wegen, genannt. Schna¬ 
bel kurz, schwarz, Beine gelblich, weißer runder 
Fleck zwischen Auge und Schnabel. Gl. 

Die Wirkung der Kälte auf die Muskeltrichinen. 

Von B. H. R a n s o m. 

(Science 1914, Bd S9, Nr. 996, S. 181.) 

Versuche Ran so ms zeigen, daß die Trichinen durch 
Kälte abgetötet werden. Die meisten Parasiten ertragen zwar 
eine sechstägige Temperaturherabsetzung auf 11—15° F 
(= —11,7 bis - 9,4 °C), eine Temperatur von 0° F (= —17,8° C) 
vernichtet die Schmarotzer indessen schnell. Nur eine unter 
1000 Trichinen, die R a n s o m prüfte, widerstand dieser Tem¬ 
peratur bei sechstägiger Einwirkung. Diese Trichine gehörte 
zu 275 aus trichinösem Fleisch isolierten, das vom 27. bis 
30. September und vom 1. bis 4. Oktober, also zusammen sechs 
Tage, bei 0 0 F gehalten worden war. Keine unter 498 Trichi¬ 
nen aus einem anderen Fleischstück überdauerte eine fünf¬ 
tägige derartige Kühlung, ebenso keine unter 233 Trichinen¬ 
larven bei einem anderen fünftägigen Versuche. Unter 301 
Trichinen zeigten nach dreitägiger Wirkung von 0 0 F nur 
fünf Lebenszeichen, unter 336 waren bei zweitägigem gleichem 
Versuche 225 abgestorben, und viele der übrigen 141 wiesen 
nur schwache Lebenszeichen auf. 

Die Resultate wurden durch Füttenmgsversuche an Meer¬ 
schweinchen bestätigt. Die Meerschweinchen erwiesen sich 
drei Wochen nach der Fütterung nicht als trichinös. Nur das 
bei 11—15° F sechs Tage aufbewahrte Fleisch erzeugte 
Trichinosis. 

Die Resultate haben, vorbehaltlich der Bestätigung durch 
weitere Versuche, eine große praktische Bedeutung. Grob ge- 
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schätzt, sind in der medizinischen Literatur der Vereinigten 
Staaten 1200 Fälle von Trichinosis des Menschen verzeichnet, 
von denen 200 tödlich verliefen. Diese Zahlen bedeuten nur 
einen Bruchteil der tatsächlich vorgekommenen Trichinose¬ 
fälle, da viele Fälle nicht notiert und andere mit Rheumatis¬ 
mus, Typhus usw. verwechselt sind. Williams hat unter 
505 Leichen 27 trichinös befunden, so daß 5 Proz. der Bevölke¬ 
rung mit Trichinen behaftet sein dürften, die Trichinosis also 
eine häufige Krankheit des Menschen in den Vereinigten Staa¬ 
ten darstellen muß. 

Die Verbreitung der Trichinosis ist aber abhängig von der 
Zahl der trichinösen Schweine und der Sitte, Schweinefleisch 
roh zu essen. Unter 8 Millionen Schweinen, die in neun Jah¬ 
ren mikroskopisch auf Trichinen untersucht wurden, waren 
2.57 Proz. trichinös. Die Gewohnheit, Fleisch roh zu genießen, 
ist sehr verbreitet; einen Schluß hierauf gestatten die großen 
Mengen Fleischwaren, die die Großschlächtereien für den 
Genuß in rohem Zustande bereiten. Diese Gepflogenheit scheint 
noch von Jahr zu Jahr zuzunehmen, so daß die Häufigkeit 
der Trichinosis nicht überraschen kann. Warnungen haben 
wenig Erfolg, in Europa hat man deshalb vielfach eine 
Trichinenschau eingerichtet. 

In den Vereinigten Staaten würde die Durchführung der 
Trichinenschau bei allen unter staatlicher Aufsicht geschlach¬ 
teten Schweinen Millionen kosten und die Fleischuntersuchung 
erheblich verteuern. Es stehen ihrer Einführung diese und 
andere Bedenken im Wege. Erst neuerdings hat man die Ein¬ 
richtung einer partiellen Trichinenuntersuchung in Erwägung 
gezogen, und zwar eine Untersuchung der unter staatlicher 
Aufsicht geschlachteten Schweine, die zur Bereitung von .roh 
zu genießenden Fleischwaren dienen sollen. Die beste 
Trichinenschau bleibt aber unvollkommen, sie vermindert zwar 
die Gefahren, aber regt zum Genüsse rohen Fleisches an, ein 
Nachteil, der die Vorteile aufwiegen kann. Die Trichinenschau 
würde ferner die Privatschlachtungen nicht erfasseu, die Gefahr 
der Übertragung durch mangelhaft durchgekochtes Fleisch 
bliebe weiter bestehen, und dazu ergeben sich noch andere 
Bedenken. 

Das Absterben der Trichinen beim Frieren weist auf die 
Möglichkeit hin, die Trichinenschau zu ersetzen. Wieweit 
das Gefrierenlassen von Fleisch angewendet werden soll, kann 
späterer Erörterung Vorbehalten bleiben, aber es scheint 
R a n s o in bei den Mängeln, die der Trichinenschau anhaften, 
daß das Frieren des Fleisches zur Vorbeuge gegen Trichinosis 
eine größere Sicherheit bietet, leichter anwendbar ist und ver¬ 
breiteter Anwendung finden könnte als die mikroskopische Be¬ 
schau. Vielleicht kann später sogar das Frieren für alle ge¬ 
schlachteten Schweine als Präventivmaßnahme gegen die 
Trichinengefahr in Betracht gezogen werden. Weitere 
Forschungen über die Wirkung der Kälte auf Trichinen zur 
genauen Festlegung der Temperatur und Zeit für die Abtötung 
Hiid bereits in die Wege geleitet worden. G 1. 

Fleischvergiftung durch Bakterien der Paratyphus- 
Enteritisgruppe. 

Von Prof. I)r. R. Müller in Kiel-Köln. 

(MUnclicner Metliz. Wochenscbr. 1914, S. 471.) 

Auf den Genuß von gebratenem Aal war die Erkrankung 
mehrerer Personen zurückgeführt worden. In dem zur Prü¬ 


fung eingesandten Aalfleisch, am reichlichsten in dessen inneren 
Teilen, wurden Bakterien der Paratyphus-Enteritisgruppe ge¬ 
funden. Dieselben Bakterien wurden in den Stuhlproben der 
erkrankten Personen nachgewiesen. Die Züchtung der Erreger 
aus Aal- und Kotproben gelang leicht auf Malachitgrünagar. 
Wachstum und Pathogenität entsprach den Bakterien der 
genannten Gruppe. Um die Gärtner sehen Fleischvergif¬ 
tungsbakterien handelt es sich nach dem Ergebnis der Agglu¬ 
tination bei den Erregern dieser Aaltleischvergjftung nicht. 

W. 

Die spezifische paratuberkulöse Darmentzündung des Rindes 
in Amerika. 

Von K. F. Meyer. 

(The Journal of Medical Research, Volume 29, Nr. 2, S. 147— 189.) 

Die paratuberkulöse Darmentzündung in Amerika ist iden¬ 
tisch mit der europäischen Paratuberkulose. Durch intravenöse 
Einverleibung von Material aus den Gekrösdrüsen konnte die 
Krankheit bei jungen Kälbern erzeugt werden. Die Inkuba¬ 
tionszeit betrug 4—8 Monate; ein Tier starb an der Krankheit 
12 Monate nach der Infektion. Fütterungsversuche blieben er¬ 
folglos. Die natürliche Infektion geschieht wahrscheinlich in 
den ersten Lebenstagen durch Kontakt mit infizierten Mutter¬ 
oder Nachbartieren. Die Möglichkeit einer Infektion auf be¬ 
stimmten Weiden, wo der B. paratuberculosis ein saprophy- 
tisches Leben führt, kann nicht geleugnet werden und ist wahr¬ 
scheinlich von Wichtigkeit für die Infektion erwachsener Tiere. 
Der B. paratuberculosis läßt sich auf festem und in flüssigem 
Nährmaterial züchten, das Glyzerinextrakt von säurefesten 
Stäbchen enthält, z. B. des Tuberkelbazillus oder des B. phlei. 
Das Wachstum erfolgt langsam und nur bei Körpertemperatur. 
Ein Kulturmedium, das aus gleichen Teilen Tuberkulin und 
Bouillon mit 2 Proz. Agar und 1 Proz. Serum besteht, ist am 
geeignetsten zur Isolierung. Die bakterioskopische Unter¬ 
suchung der Fäzes und abgekratzten Schleimes aus dem Mast¬ 
darm ist nur in etwa 40 Proz. der Fälle von diagnostischem 
Werte in den vorgeschrittenen Stadien der Erkrankung. Vogel¬ 
tuberkulin ist ein unzuverlässiges Reagens auf Para tuberkulöse. 
„Paratuberkulin“ und vielleicht einige der Serumreaktionen 
dürften sich wohl als besser erweisen. G 1. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Aus Biologie, Tierzucht und Rassengeschichte. 

(Gesammelte Vortriisro und Aufsätze von Prof. Dr. H. K raumer. Zweiter Hand 
mit 07 Abbildungen. Verlag von Eugen Ulmer, Stuttgart. 1918.) 

W'enn man sich mit den Werken der deutschen Philo¬ 
sophen des achtzehnten Jahrhunderts beschäftigt, sieht man 
bald, daß eine Frage im Vordergrund des allgemeinen Inter¬ 
esses steht, die immer wieder diskutiert wird: Haben die Tiere 
Denken und Empfinden? Haben sie eine Seele? 

Lange Zeit hindurch hatte die Autorität der klassischen 
Philosophen jede selbständige Beobachtung der Tierseele un¬ 
möglich gemacht. Dann hatten religiöse Gewissensfragen die 
Unbefangenheit der Zoologen und Psychologen getrübt. End¬ 
lich spielten Erwägungen über Nutzen und Schädlichkeit der 
Tiere in die theoretischen Untersuchungen hinein. Erst nach¬ 
dem alle diese Trübungen und Hemmungen geschwunden oder 
doch zum größten Teil beseitigt waren, konnte eine wissen¬ 
schaftliche Tierpsychologie entstehen. 
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Die primäre Frage innerhalb dieses Gedankenkreises war 
die nach der Stellung der Tiere im Universum. Diese Frage 
wurde mit der einfachen Stufenfolge beantwortet; man dachte 
sich — und man erkennt hier sofort die leisen Anklänge an 
die indische Philosophie —, es bestünde eine natürliche Ordnung 
des Aufsteigens von einfachen und niederen zu immer kompli¬ 
zierteren und vollkommeneren organischen Wesen. Man hatte 
dabei so etwas wie einen entwicklungsgeschichtlichen Gedan¬ 
ken im Auge, was Darwin sehr viel später deutlich aus¬ 
gesprochen hat: daß nämlich erworbene Fähigkeiten sich ver¬ 
erben und daher auch die Tiere allmählich immer vollkommener 
werden können. 

Das nächste Problem, das nun auftauchte, war die Frage 
nach der Vernunft der Tiere, auf welche die Antworten sehr 
mannigfach ausfielen. Die Einen maßen den Tieren eine volle 
menschliche, ja eine übermenschliche Intelligenz zu; die 
Andern gaben ihnen einen hohen Grad seelischer Sensitivität; 
die Dritten endlich erklärten sie nur für Automaten. Die Führer 
der ersten Partei waren Rorarius und Montaigne. Mon¬ 
taigne hielt sich ja noch in maßvollen Grenzen, aber Rorarius 
pries die Tugend und Klugheit der Tiere so außerordentlich, 
daß seine Gegner insofern leichtes Spiel hatten, als sie nur die 
unzweifelhafte Überlegenheit des Menschen ins Feld zu führen 
brauchten. Descartes und seine Anhänger, zu denen man 
auch Pierre Bayle und Buffon zählen darf, sprachen 
den Tieren das Bewußtsein ab, das ausschließlich ein Privilegium 
des Menschen sei. Die Gemäßigteren lehrten, daß die Tiere 
zwar Maschinen seien aber dennoch dächten; sie handelten nach 
Trieben und Instinkten. Andere wiederum lehnten das Philo¬ 
sophieren über diese Fragen mit der einfachen Motivierung ab, 
daß „wir noch niemals in einem Tiere gesteckt“ und auch nicht 
mit mathematischer Gewißheit behaupten könnten, daß das 
Tier eine bloße Maschine sei. Wolle man den Tieren Empfin¬ 
den und Fühlen zusprechen, so müsse man konsequenter Weise 
auch zugeben, daß sie sich bis zu den höchsten Fähigkeiten 
entwickeln könnten. 

C. F. Meier bejaht in seinem „Versuch eines neuen 
Lehrgebäudes von den Seelen der Tiere“ 1749 die Vernunft der 
Tiere. Die hochstehenden Tiere brauchen nur noch sprechen 
zu können, um dem Menschen gleichzustehen; sie seien die 
geschicktesten Pantomimisten der Erde; sie seien wie Kinder, 
die vor der vollständigen Entwicklung ihrer Vernunft stürben. 
Sie hätten Witz, Imagination, Urteilskraft und die Fähigkeit, 
den Zusammenhang einzelner Dinge deutlich zu unterscheiden 
und zu erkennen. „Sie werden ebensowohl toll und verrückt als 
die Menschen, nur daß es unter ihnen nicht so viele Narren gibt, 
als unter den Menschen.“ Auch unter ihnen gäbe es Genies und 
Dummköpfe, wie unter den Menschen. Demgemäß unterschied 
Meier liinsichtlich der Vemunftsfrage drei Tierarten: Tiere 
ohne Verstand, mit Verstand und mit dem ersten Grade der 
Vernunft. Dieser letzteren Stufe sei der Mensch nur noch 
durch das abstrakte Denkvermögen überlegen; aber selbst 
dieser Unterschied könnte ja möglicherweise im Jenseits ver¬ 
schwinden. Mit anderen Worten: Meier hält auch die Tier¬ 
seele für unsterblich. 

Ebenso dachte Ploucquet und ebenso Su 1 zer, der 
sich 1758 folgendermaßen ausläßt: „Sie haben soviel Gleich¬ 
förmigkeit mit den vernünftigen Seelen des Menschen¬ 
geschlechtes, daß ich nicht abgeneigt bin zu glauben,‘daß der 


ganze Unterschied zwischen diesen zwei Arten von Seelen bloß 
von der Organisation des Körpers herkomme. Ich möchte also 
w ohl die Mutmaßung wagen, daß die Tiere aus einem Zustand 
in den anderen übergehen, daß sie in ihren künftigen Zustän¬ 
den besser organisierte Körper haben und zuletzt zur Vernunft 
gelangen werden.“ 

Tiedemann lehnt die Gleichberechtigung der Tiere 
energisch ab; die Tiere hätten keine übereinstimmenden 
Empfindungen von denselben Gegenständen; die Empfindun¬ 
gen der Substanzen seien bei den Tieren offenbar nicht so zu¬ 
sammengesetzt wie bei den Menschen; sie empfänden über¬ 
haupt verwirrt und chaotisch; daraus folge, daß sie nicht zu 
abstrahieren vermögen und keine allgemeinen Ideen bilden 
könnten. „Wenn es wahr ist, daß sie nicht urteilen und keine 
Vernunftschlüsse machen, so muß es auch wahr sein, daß sie 
keine Vernunft haben, und wenn es wahr ist, daß sie die Fähig¬ 
keit zu urteilen und zu schließen nicht besitzen, so muß es auch 
wahr sein, daß sie der Vernunft nicht fähig sind.“ 

Lamettrie, der kühnste und konsequenteste der 
Materialisten, philosophiert folgendermaßen: Man erweist den 
Menschen nur eine Ehre, wenn man sie in die Klasse der Tiere 
einreiht. Die Tiere haben keine Erziehung; aber auch keine 
Vorurteile. Man beobachte einen Hund und ein Kind, die beide 
auf der Straße ihren Herrn verloren haben. Der Hund wird 
ihn vermittels des Geruchsinnes eher finden, als das vernunft¬ 
begabte Kind. Die Natur schuf uns also, um unter den Tieren 
zu stehen, und nur die Erziehung ist es, die uns schließlich über 
sie emporhebt. Ohne Erziehung würde der Mensch niemals den 
Grad der Vernunft erreichen, der ihn allein von den Tieren 
unterscheidet. Keiner unterrichtet den Ochsen, wozu er seine 
Hörner und keiner den Vogel, wie er seine Flügel gebrauchen 
soll. Wer lehrt die Tiere, die schädlichen von den nützlichen 
Kräutern zu unterscheiden? Die Natur gab dem Menschen die 
Sprache; ohne den notw endigen Unterricht würde er sie jedoch 
nie anwenden können. Es gibt übrigens Tiere, die sprechen 
und singen lernen, und wenn die intelligenten Affen dies nicht 
können, so liegt dies vielleicht nur an einem Fehler ihrer 
Sprachorgane. Würde dem Menschen keine Erziehung zuteil, 
so bestünde zwischen ihm und dem Tiere nicht der geringste 
Unterschied. Denn die ganze Summe unserer Erkenntnis ver¬ 
danken wir der Erziehung und dem Unterricht. Wenn der 
Mensch glaubt, daß dem Tiere die Kenntnis des Guten und 
Bösen fehle, so widerspricht dem alle Erfahrung. Die Tiere 
empfinden Trauer und Freude, Schuld und Reue. Sie denken 
und empfinden; in ihrem Instinkt haben sie einen untrüglichen 
Führer; sie urteilen und überlegen, sie denken nach und sind 
sich über ihr Tun und Lassen vollständig im Klaren. Auch 
unter den Tieren gibt es verschiedene Temperamente, sie haben 
ein ausgezeichnetes Gedächtnis für erwiesene Wohltaten, 
empfinden deutlich eine freundliche, sowie eine feindliche Ge¬ 
sinnung. Und da.die Tiere aus demselben, vielleicht nur durch 
den Grad der Gährung vom Menschen verschiedenen Stoffe 
gebildet sind, ist nicht einzusehen, mit welchem Recht wir uns 
so sehr über die Tiere erheben. 

Diese flüchtige Rückschau mag genügen, um zu zeigen, 
daß die Probleme, die neuerdings in der wissenschaftlichen 
Welt wieder so lebhaft diskutiert werden, nicht von heute und 
gestern sind. Nicht erst Krall oder die „naturwissenschaft¬ 
lich geschulten Besucher der Elberfelder Pferde“, vielmehr schon 
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Aristoteles und vor ihm die Inder haben sich mit dieser 
Frage beschäftigt, die Kraemer nicht ohne Absicht gerade 
an die Spitze seines Buches stellt. Seine Aufsätze über „Die 
Gehirne der Haustiere“, „Die Pferde von Elberfeld“, „Zur Psy¬ 
chologie des Pferdes und anderer Tiere“ zeigen, welche Wich¬ 
tigkeit Kraemer diesem Probleme beimißt und darum wurde 
hier auch länger dabei verweilt. Vielleicht aber auch, um der 
Behauptung Kraemers, daß die deutsche Literatur sich 
mit diesem Thema noch wenig befaßt habe, leisen Widerspruch 
entgegenzusetzen. Man hat sich sogar sehr eingehend mit 
dieser Frage befaßt und es ist noch gar nicht solange her, seit 
einige theologisch veranlagte Philosophieprofessoren gelegent¬ 
lich des Ernst H a e c k e 1 sehen Welträtselstreites es weit von 
sich wiesen, mit den tiefstehenden Tieren in Analogie gebracht 
zu werden. „Der Schreiber dieser Zeilen“ — äußerte sich bei¬ 
spielsweise L a s s o n — „soll einmal, wie die anderen Men¬ 
schen auch, eine mikroskopische Zelle gewesen sein; er glaubt 
es nicht und es wird schwer sein, ihn davon zu überzeugen; für 
seinen Leib freilich steht er nicht ein. Zwischen Menschen und 
Menschenaffen soll die engste Verwandtschaft bestehen; aber 
was angeführt wird: Skelett, Muskeln, Eingeweide, beweist gar 
nichts dafür. Man müßte es zugestehen, wenn die intimsten 
Prozesse in den Ganglien des Großhirns beobachtet und als 
wesentlich übereinstimmend nachgewiesen werden könnten. 
Da das aber fürs erste noch nicht geht, würde ich die Ver¬ 
wandtschaft erst anerkennen, wenn einmal ein besonders ge¬ 
scheiter Menschenaffe an meiner Stelle aufs Katheder gestiegen 
wäre und so vernünftig geredet hätte wie ich selber oder sich 
an meinen Schreibtisch gesetzt und mir die saure Arbeit dieser 
Besprechung eines geistreichen Buches abgenommen hätte. 
Denn die 200 Knochen, die 30 Muskeln, Haare, Zähne, Drüsen, 
die ich mit dem Affen, meinem angeblichen lieben Vetter, ge¬ 
mein habe, sind ein äußerlicher Apparat, wie der einer etwa 
künstlich zusammengesetzten Maschine, und stehen zu mir, der 
denkenden Persönlichkeit, in einem sehr lockeren Verhältnis.“ 
Noch ablehnender und schroffer äußerten sich P a u 1 s e n und 
die meisten Professoren der Theologie, denen es höchst pein¬ 
lich war, „den Herrn der Schöpfung“ in so nahe Verwandt¬ 
schaftsbeziehungen zum Tier gebracht zu sehen. Wenn die 
Tiere nun gar auch noch logisch sollten denken können — 
was, nebenbei bemerkt, diese Gelehrten nicht immer konnten — 
so war ja der „Herr der Schöpfung“ um alles Prestige gebracht. 

Man muß diese Aufsätze von Hermann Kraemer selber 
lesen, um zu sehen, wie dieser von aller Suggestibilität freie 
und nur von dem ernstesten Wissensdrang beseelte Gelehrte mit 
einer Überzeugtheit, die keinerlei Widerspruch neben sich auf- 
kommen läßt, für die Denkfähigkeit der Tiere eintritt. Es ist 
hier nicht der Ort, um noch ausführlicher auf das Problem ein- 
gehen zu können, das aber das lebhafteste Interesse jedes Tier¬ 
freundes beanspruchen darf. 

Die große und bedeutsame Arbeit über „Die Haustierfunde 
von Vindonissa“ hat Kraemer erst an zweite Stelle gerückt. 
Ober den Wert und die Gediegenheit dieser wissenschaftlichen 
Untersuchung, die sich auf höchst wertvolles Material gründet, 
das Kraemer selbst gefunden hat, ist kein Wort mehr zu 
verlieren. Für den Wiederabdruck der reich illustrierten Ab¬ 
handlung, die bisher kaum zugänglich war und auf die ich 
schon vor Jahren hingewiesen habe, muß man dem Gelehrten 
recht dankbar sein. 


Aus der Fülle der übrigen in diesem Bande vereinigten 
Aufsätze seien nur die folgenden noch hervorgehoben: „Zum 
heutigen Stande der Tierzüchtung“, „Familien- und Inzucht“, 
„über die ungünstigen Wirkungen naher Inzucht“, „Ver¬ 
gleichende Untersuchungen über den Bau und die funktionelle 
Anpassung der Sehnen“, „Die Knochenstärke der Pferde“ und 
„Formalismus“. Man staunt immer wieder von neuem über 
den Reichtum und die Mannigfaltigkeit des Wissens, über die 
elegante Form, über die Kraemer beim Vortrag selbst der 
sprödesten Stoffe verfügt und nicht zuletzt über die Elastizität 
seines Geistes, der jeder Neuerung auf dem Gebiete der Tier¬ 
zucht willig folgt und der nicht nur ausschließlich kritisch, 
sondern vor allen Dingen auch im positiven Sinne produktiv 
ist. Aus diesem Grunde sei auch der zweite Band der gesam¬ 
melten Aufsätze Kraemers aufs wärmste empfohlen, denn 
er bietet jedem biologisch oder tierzüchterisch interessierten 
Menschen eine Fülle interessanten Materials, das die aller¬ 
jüngsten Forschungen auf diesen Gebieten berücksichtigt. 

Dr. H e 1 m i c h , Northeim. 

Ein Beitrag zur Streifenzeichnung beim Rinde. 

Von Hohenstein, Tierarzt in Weil der Stadt (Württemberg). 

(Deutsche Landwi.tschaftlivhe Tieizucht 1914, Heft 9, S. 105 u. folg) 

In der Literatur linden sich einige Aufzeichnungen über 
Streifenzeichnung beim Rinde: Prof. Dr. Müller, Tetschen 
a. E„ berichtet in Heft 3 der „Deutschen Landwirtschaftlichen 
Tierzucht“ von 1914, daß ein Algäuer Bulle mit roten und 
rotscheckigen Kühen (Egerländer, Shorthorn, Wilstermarsch) 
Nachkommen gezeugt hat, die im späteren Alter Streifenzeich¬ 
nung des Haarkleides aufwiesen. Tierarzt Dr. Thal, Landau 
(Rheinpfalz), erwähnt ein analoges Vorkommnis auch in seiner 
Promotionsarbeit: „Studien über die Dunkelfärbung bei Haus¬ 
tieren“; er selbst hat nämlich dreimal Streifenzeichnung beob¬ 
achtet bei Nachkommen aus Kreuzungen zwischen Braun- und 
Fleckvieh (Simmentaler); ferner führt er an, daß Prof. 
Boucher der Tierarzneischule in Lyon eine gestreifte Kuh 
erhielt aus einer Kreuzung- zwischen Schwyzer Braun- und 
Simmentaler Fleckvieh, sowie daß C o r n e v i n einen Fall an¬ 
gibt, wobei ein rotscheckiger Ayrshire-Stier mit einer Braun¬ 
viehkuh ein gestreiftes Rind gezeugt habe, das bei Kreuzungen 
mit Schwyzer-Stieren wieder gestreifte Nachkommen geliefert 
habe, mit denen dann, als darunter auch ein gestreifter Stier 
war, schließlich eine Familie mit Streifenzeichnung gegründet 
werden konnte. 

Während einer einjährigen tierärztlichen Tätigkeit in 
Ravensburg (Württ. Oberland), auf dessen Markt jährlich ca. 
10 000 Stück Rindvieh, hauptsächlich der Algäuer Braun- und 
oberschwäbischen Fleckviehrasse aufgetrieben werden, hatte 
ich Gelegenheit, Kreuzungsprodukte zwischen diesen beiden 
Rassen, die zu ca. 20 Proz. Vorkommen, zu beobachten; bei 
diesen 2000 Kreuzungsprodukten war die häufigste Ver¬ 
erbungsart in der Farbe die intermediäre (verschmelzende), das 
heißt: es waren die typischen Farben und Abzeichen der beiden 
Ursprungsrassen miteinander gemischt und sich gegenseitig 
beeinflussend vorhanden. 

Unter diesen 2000 Kreuzungsprodukten habe ich aber auch 
viermal, das sind 0,2 Proz. derselben, Streifenzeichnung beob¬ 
achten gönnen. In drei Fällen war die Streifenzeichnung so 
über den ganzen Körper hin nach Art der Zebrastreifung an- 
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geordnet, daß gelbrote und blaugraue Streifen miteinander ab¬ 
wechselten, besonders bei einem Ochsen war infolge des kräftigen 
Kolorits die Kontrastierung ganz eklatant ausgeprägt; in allen 
diesen Fällen war auch die Haut infolge verschiedener Pigment¬ 
einlagerung ebenfalls gestreift gezeichnet; diese Tiere waren 
aus der Kreuzung zwischen Braun- und Fleckvieh hervor¬ 
gegangen und waren bis zum Alter von V* bis % Jahr einfarbig 
rot mit einem Stich ins Semmelfarbene gewesen. Diese Ver¬ 
erbungsart bezeichnet man als Mosaikvererbung. Der vierte 
Fall betraf ein Jungrind mit unbekannter Abstammung; in 
seiner vorderen Hälfte war die Deckfarbe graurotbraun, in 
seiner hinteren war Streifenzeichnung in graurotgelb und grau¬ 
blau vorhanden; auf der vorderen Hälfte nur war ein gelblicher 
Aalstrich; am Kopf war eine schmale Blässe, an Unterbrust und 
Unterbauch waren weiße Flecken, die bis in die Seiten hinauf¬ 
flammten; es waren also verschmelzende und Mosaikvererbung 
miteinander vorhanden. 

Dr. H e n s e 1 e r hat in der 23. Flugschrift der Deutschen 
Gesellschaft für Züchtungskunde einige Fälle von Streifen¬ 
zeichnung bei Nachkommen aus heterogenen Kreuzungen 
hauptsächlich zwischen Urrindem und Shorthorns beschrieben 
und daran anschließend die Vermutung ausgesprochen, daß die 
Urrinder oder gar Urhuftiere gestreift gezeichnet gewesen seien. 
Diesen Ausführungen schließe ich mich vollkommen an. Die 
Tatsache, daß bei Kreuzungen zwischen Braun- und Fleckvieh 
gelegentlich Streifenzeichnung auftritt, sehe ich als Beweis 
dafür an; ich erkläre mir diesen Vorgang wie folgt: Durch das 
Kreuzen zweier, im Blut weit entfernt voneinander stehender, 
heterogener Rinderrassen wird dem uralten — aber gemein¬ 
samen — Faktor für Streifenzeichnung wieder zum Durchbruch 
verholfen, begünstigt durch den beim Braunvieh vorkommen¬ 
den Aalstrich, der als Rudiment der Gesamtstreifung anzusehen 
ist; das gelegentliche Auftreten der Streifenzeichnung bei hete¬ 
rogenen Kreuzungen ist also ein Atavismus, ein Rückschlag 
nach der Zeichnung des Urrindes. 

Es wäre interessant, wenn weitere Autoren ihre Beob¬ 
achtungen auf diesem Gebiete ebenfalls niederlegen würden. 

Autoreferat. 


Tagesgeschichte. 

Kollegen, gedenket des Unterstütznngsvereins l 

Wie im August v. J. richte ich noch einmal den Ruf an 
alle Tierärzte, die Mitglieder des Unterstützungsvereins bisher 
noch nicht geworden sind, um sie zu bewegen, dem Verein 
beizutreten. Denn nur durch eine allgemeine Beteiligung 
können die Mittel aufgebracht werden, um die oft traurige 
Lage der hilfsbedürftigen Kollegen und deren Hinterbliebenen 
zu beseitigen oder doch wenigstens zu mildem. 

Der Unterstützungsverein soll das Rückgrat bilden für 
die Beseitigung wirklicher Not und wirklichen Elends. Und 
es gibt wirkliche Not und wirkliches Elend unter den An¬ 
gehörigen unseres Standes, neben selbstverschuldeter auch 
sehr viel unverschuldete Not, mehr, als im allgemeinen an¬ 
genommen wird. Diesen unverschuldet in eine Notlage Ge¬ 
ratenen, deren Elend im Blicke auf die immer schwerer zu 
tragenden Lasten und die immer teuerer werdenden Bedürf¬ 
nisse des täglichen Lebens nur noch um so schmerzlicher 


empfunden wird, und deren sich der Staat niemals annehmen 
wird und kann, gerade diesen will der Verein beistehen und 
mit allem ihm zu Gebote stehenden Kräften für sie helfend ein- 
treten. Aber wirkliche Hilfe kann der Verein bei seinen be¬ 
schränkten Mitteln nur in verhältnismäßig seltenen Fällen 
gewähren. 

Darum ergeht die dringende Bitte an alle Tierärzte, die 
noch nicht Mitglied des Unterstützungsvereins sind, sich als 
dienendes Glied dem Ganzen anzuschließen und dadurch zu 
beweisen, daß ihnen die Prinzipien der hilfsbereiten Nächsten¬ 
liebe noch geblieben sind. Sind doch die Summen, die für die 
Zwecke des Unterstützungsvereins von den Tierärzten auf¬ 
gebracht werden, der beste Beweis für den sittlichen Ernst, 
der uns Tierärzte beseligt! Vergessen wir nicht, daß der 
für sich am besten sorgt, der das Glück anderer zu fördern 
bestrebt ist. 

Der Unterstützungsverein lür Tierärzte wird nie übrig 
werden! Je mehr sich die Verhältnisse der Tierärzte bessern, 
desto wirksamer und nachhaltiger werden seine Veran¬ 
staltungen der Barmherzigkeit und Selbsthilfe werden. Die 
bleibende Not einerseits und andererseits die Gewißheit der 
Betätigung der Liebe, die nimmer aufhört, geben die Bürg¬ 
schaft dafür, daß der Unterstützungsverein für Tierärzte ein 
Altar der Menschenliebe bis in die fernste Zukunft bleiben 
wird. 

Alle reinen Segenskräfte der Menschheit sind nicht Gaben 
des Zufalls; auch unser Werk will erarbeitet sein. Die 
heutige Menschheit ist immer mehr bestrebt, der Selbstsucht 
das Zepter zu entreißen und auf der Bahn der Nächsten¬ 
liebe zu höheren Zielen emporzustreben. Wir Tierärzte wollen 
nicht Zurückbleiben und Barmherzigkeit nicht nur lehren, 
sondern auch üben, namentlich an den Standesgenossen. Der 
Idealismus war schon immer ein Vorrecht der deutschen Tier¬ 
ärzte; möge es so bleiben für alle Zeiten! Kollegen, geloben 
wir alle, unbeirrt und unverdrossen auch weiterhin für unsern 
Unterstützungsverein zu wirken und zu schaffen und des 
Lebens Lust und Leid als Brüder eines Standes miteinander 
zu tragen. Nur so können wir es erreichen, daß die Notlage 
der mit der bitteren Sorge des Lebens kämpfenden Glieder 
unseres Standes beseitigt oder doch gelindert wird. Bedenken 
wir doch, daß die, wenn auch bescheidenen Gaben für diese 
Unglücklichen und Elenden eine erhöhte Bedeutung erlangen 
durch das Wachrufen des Bewußtseins in ihnen, daß der Stand, 
dem sie angehören, oder dem der Versorger einst angehörte, 
sich ihrer erinnert und dauernd Anteil nimmt an ihrem Wohl 
und Wehe. 

Möchte doch bald die Zeit kommen, in 
welcher alle Tierärzte dem Unterstützungs¬ 
verein an ge hören, gleichgültig, ob arm oder 
reich, jung oder alt! Der Jahresbeitrag be¬ 
trag t j anur 5 Mark! 

Dem Vorstande des Unterstützungsvereins gehören zur¬ 
zeit an: 

1. Kegierungs- und Veterinärrat Dr. Arndt in Breslau, 

2. Universitätsprofessor, Geheimer Medizinalrat Dr. Esser in 
Göttingen, 

3. Regierungs- und Geheimer Veterinärrat Heyne in Posen 0.1, 
als Vorsitzender, 

4. Kreistierarzt Lange in Posen W., als Schatzmeister, 

5. Geheimer Regierungsrat, Professor Dr. Sch m alt z in Berlin. 
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Anmeldungen zum Beitritt in den Verein 
nehmen sämtliche Mitglieder des Vorstan¬ 
des, Beitragszahlungen der Schatzmeister, 
Kreistierarzt Lange in Posen W., K a r 1 s t r. 36, 
und der Unterzeichnete Vorsitzende ent¬ 
gegen. 

Und so wollen wir denn hoffnungsfroh in die Zukunft 
blicken und zuversichtlich wünschen, es möchten sich bei 
unserem Unterstützungsvereine immer nur die Spuren des 
Emporwachsens und Werdens bemerkbar machen, niemals aber 
die des Niederganges und Vergehens. Nachstehend folgt ein 
kurzer Auszug aus der Jahresrechnung des Unterstützungs¬ 
vereins für 1913: 

Im Jahre 1913 bestand der Unterstützungsverein aus 556 Mit¬ 
gliedern, die an Beiträgen zirka 2700 M. zahlten. Außer diesen 
Mitgliederbeiträgen gingen noch folgende Beträge ein: 

1. Von dem Kgl. Hoflieferanten und Fabrikbesitzer Haupt ner 
in Berlin: 2100 M. 

2. Von der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte, durch 
ihren Direktor, Herrn Zuchtdirektor a. D. Marks in 
Hannover: 1500 M. 

3. Von dem Präsidenten des deutschen Veterinärrats Herrn 
Regierungs- und Geheimen Veterinärrat Dr. Lothes in 
Köln a. R. Uberschuß von einer Sammlung: 561,40 M. 

Dank, herzlichen Dank sei diesen Herren dargebracht für 
ihre reichen Spenden, die dazu Verwendung gefunden haben, die 
Herzen derer zu beglücken, denen nur selten Freude beschieden ist. 

An dauernden Unterstützungen wurden gewährt: 700 M. 
Davon betrug eine Unterstützung 400 M., eine 200 M. und eine 
100 M. 

E i n m a 1 unterstützt wurden Hilfsbedürftige: 5 mit je 200 M., 
1 mit 175 M., 3 mit je 150 M., 11 mit je 100 M., 2 mit je 75 M., 
12 mit je 50 M. und 1 mit 25 M. 

In diesen einmaligen Unterstützungen sind auch die Weih¬ 
nachtsspenden in Höhe von 1975 M. enthalten. 

Posen, den 24. April 1914. 

Der Vorsitzende des Unterstützungsvereins für Tierärzte 
Heyne, 

Regierungs- und Geheimer Veterinärrat. 

Anwendung und Auslegung des § 7 A. B. I. 

Herr Kreistierarzt Bischoff, Ratibor, führt in Nr. 15 der 
Berliner Tierärztlichen Wochenschrift eine Reihe von Tat¬ 
sachen, die ihn besonders befähigen, sine ira et Studio zu der 
Frage des § 7 Stellung zu nehmen. Aus dem Lager der 
praktischen Tierärzte kann ich für mich in Anspruch nehmen, 
daß ich ebenfalls nicht für meine Person schreibe, da ich seit 
mehr als zwei Jahren keine Fleischbeschau ausgeübt habe. 

Ich halte die Bestimmung, daß der praktische Tierarzt nur 
dann nach § 7 Fleischbeschau ausüben darf, wenn er der 
Schlachtung persönlich beiwohnt, nicht nur für übermäßig 
rigoros, sondern in ihrer Wirkung auch gänzlich entgegen¬ 
gesetzt zu der Wohltat, die der Gesetzgeber bei Abfassung 
dieses Paragraphen dem praktischen Tierarzt zukommen lassen 
wollte. 

In der Großstadt ist die Frage des § 7 nie brennend 
gewesen, weil die Fleischbeschau ausübenden Kollegen im all¬ 
gemeinen keine Praxis betreiben. Auf dem Lande aber ist bei 
den Viehbesitzern nun einmal die Meinung vorherrschend, daß 
sie eine günstigere Beurteilung von notgeschlachteten Tieren 
zu gewärtigen haben, wenn der behandelnde Tierarzt auch die 
Fleischbeschau ausübt. Gilt dabei das Tier als untauglich oder 


minderwertig, dann findet sich der Besitzer damit ab. Behan¬ 
delt aber der eine praktizierende Tierarzt ein Tier und der 
Besitzer muß bei der Notschlachtung den Konkurrenten — als 
solcher gilt auch der praktizierende Kreistierarzt — zuziehen, 
es mag dieser genau wie der behandelnde Tierarzt seine Begut¬ 
achtung vornehmen, der Besitzer ist, sobald das Tier nicht als 
vollwertig abgestempelt wird, der Meinung, bei Zuziehung des 
die Fleischbeschau ausübenden Tierarztes zur Behandlung wäre 
die Beurteilung eine günstigere gewesen. Auch eine bei dieser 
Gelegenheit gemachte mehr oder weniger geschickte oder bös¬ 
artige kritische Bemerkung über die Behandlungsart der Kolle¬ 
gen verfehlt selten ihre Wirkung. Die Folge davon ist dem- 
nächstige Zuziehung des Konkurrenten zur Praxis. 

Man mag die Auslegung des § 7 begründen, wie man will, 
für den auf dem Lande praktizierenden Tierarzt ist und bleibt 
es eine Geldfrage von großer Bedeutung für seine Praxis. 

Ich habe gar nichts dagegen, halte es sogar für wünschens¬ 
wert, wenn man recht genau kontrolliert, ob Unregelmäßig¬ 
keiten Vorkommen. Eine wirksame Maßregel ist beispielsweise, 
anzuordnen, daß der nach § 7 beschauende Tierarzt unverzüg¬ 
lich die Schlachtung und die begründete Beurteilung dem 
Kollegen mitteilen muß, der als ordnungsmäßiger Fleisch¬ 
beschauer oder Ergänzungstleischbeschauer den Bezirk hat, da¬ 
mit dieser alle in seinem Bezirk vorkommenden Fälle bucht. 
Bei Unregelmäßigkeiten wird dieser wohl zuerst in der Lage 
sein, eine Revision herbeizuführen. Unbarmherzig soll man 
dann diejenigen von der Wohltat des § 7 ausschließen, die ihre 
Pflicht nicht erfüllen. Den anderen soll man aber die Praxis 
nicht erschweren, wie die rigorose Auslegung des § 7 auch 
nach Kreistierarzt Bischoff ungerechtfertigt und entgegen 
dem Sinne des Gesetzgebers es tut. Dr. Z.-C. 

Zwei Bücher zur Selbstbehandlnng von Tieren. 

Ich bin mehrfach aus dem Leserkreis auf ein Buch auf¬ 
merksam gemacht worden, welcheß vom Verlag L. S c h w a r z 
& C o., Berlin, vertrieben wird und welches den vielver¬ 
sprechenden Titel führt: „Unser Tierarzt“ oder „W i e 
kuriere ich meine Tiere selbst?“ Als Verfasser 
wird im Buchtitel genannt: Tierarzt Dr. Krabbe. Ich 
habe mir das Buch kommen lassen und bin nach Durchsicht 
der Meinung, daß es zu Beunruhigung in tierärztlichen 
Kreisen keinen Anlaß bietet. Ein Tierarzt Dr. Krabbe findet 
sich weder in modernen noch in älteren Personal Verzeichnissen. 
Er müßte aber 1882 noch gelebt haben, wie aus einer Text¬ 
stelle (S. 51, Erwähnung der Entdeckung des Tuberkelba- 
zillus) hervorgeht. Das Riesenwerk umfaßt 95 Seiten Text in 
Notizbuchformat mit Papiereinband und behandelt ganze 
61 Krankheiten aus 10 Krankheitsgebieten, darunter so wich¬ 
tige wie „Tuberkulose der Papageien“, „Schleim, Speichelfluß, 
Geifern“, „Ausfallen der Haare“. Wiewohl es dem Käufer die 
Technik des Aderlasses und des Pansenstiches zu vermitteln 
sucht, wird aus der gebotenen Beschreibung niemand chirur¬ 
gische Kenntnisse sammeln. An einigen Stellen ist der Ver¬ 
fasser sogar so vernünftig, die Zuziehung eines Tierarztes zu 
empfehlen. Alles in allem gibt es heute populäre Kurierbücher, 
welche eine bedeutend größere Beeinträchtigung der tierärzt¬ 
lichen Praxis bedeuten, als gerade dieses. An einigen Stellen 
ist es eminent rückständig. Die Gewährfristen im Tierhandel 
gibt es noch nach dem Stande vor dem Inkrafttreten des bürger- 
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liehen Gesetzbuches an. Aus solchen Textstellen und aus der 
veralteten Rechtschreibung ergibt sich auch, daß man es mit 
keiner Neuerscheinung, sondern mit einem alten Ladenhüter 
zu tun hat, dem der Verlag ein neues Titelblatt, hat drucken 
lassen in der Hoffnung, ihn loszuwerden. 

Ein anderes Buch „Tierärztliches Rezeptbuch 
zum Gebrauch für Landwirte und Vieh- 
handler“, von M. Wiesengrund, appr. Apotheker (Ver¬ 
lag C. Huber, Dießen vor München, 1914), halte ich für be¬ 
achtlicher als wie das oben erwähnte. Die Apotheker, welche 
den Tierarzt immer so gerne ausschalten, scheinen seiner aber 
für die Titel ihrer Bücher immerhin noch zu bedürfen. „Tier¬ 
ärztliches Rezeptbuch“, das klingt und zieht schon 
besser. Man druckt es fett und den „appr. Apotheker“ druckt 
man klein. Obwohl nun das Vorwort behauptet, das Buch 
wolle den Tierarzt nicht ausschalten und sogar der Rat gegeben 
wird, den Tierarzt zu rufen, wenn keine Besserung eintritt, so 
kann für das Werk nach seiner ganzen Anlage doch kein 
anderer Zweck bestehen, als den Tierbesitzer an der Tür des 
Tierarztes vorüber alsbald in die Apotheke zu führen oder dort 
auf Vorrat kaufen zu lassen, um dann an der Hand der Rezepte 
die Behandlung vorzunehmen. 

Es ist jedoch weder nötig noch möglich, gegen den Ver¬ 
trieb solcher Bücher etwas zu tun. Solange die Buchdrucker¬ 
kunst besteht, sind sie gedruckt worden, ohne daß die lebendige 
ärztliche Kunst durch die papierene Weisheit verdrängt worden 
wäre. Um der tierärztlichen Praxis ernstlich zu schaden, da¬ 
zu sind beide zu mangelhaft. Einigen Schaden durch den Geist, 
dem solche Bücher entspringen, müssen wir ohnehin in den 
Kauf nehmen. Wo kein Vertrauen zur Medizin ist und kein 
Verständnis für ihr Können, da wird man um sie herumgehen. 
Wo aber der Arzt tüchtiges leistet und der Schaden den 
falschen Jünger des Asklepius klug gemacht hat, da wird man 
vom Selbstkurieren sich fernhalten oder rasch wieder davon 
abgehen. B. 

Bitte. 

Für wissenschaftliche Untersuchungen über infektiösen Abortus 
von Schweinen, Schafen und Ziegen (nicht Kühen) benötige ich 
frische totgeborene Ferkel, Zickel und Lämmer 
und zirka 30 ccm Blut von Sauen, Ziegen und Schafen, 
die höchstens vor zwei Monaten verworfen haben. 

Ich bitte, die f r i 8 c h ausgestoßenen, sauber aufgefangenen, tot¬ 
geborenen Früchte und das in einer sauberen Flasche (sterile Gefäße 
stehen gern zur Verfügung) aufgefangene Blut als Eilpaket un¬ 
frankiert an das Hygienische Institut der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule Dresden, C’ircusstr. 40, einzusen¬ 
den. Auslagen werden gern zurückerstatt et. 

Professor Klimmer. 

Vereine und Versammlungen, 

t 

Am 23. April d. J. entschlief nach langem Leiden, jedoch 
unerwartet, im 70. Lebensjahre der Tierarzt der städtischen Güter 
Berlins, Herr Ernst Breitung. 

Die Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin ver¬ 
liert in dem Dahingeschiedenen ein langjähriges, treues Mitglied, 
dessen Andenken in unserem Verein weiterleben wird. J2r ruhe 
in Frieden. 

I. A.: Dr. Dudzus, I. Schriftführer. 
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Reichsverband Deutscher Gemeinde- und Sohlachthoftierfirzte. 
Sachsengruppe. 

Einladung zur Versammlung am Sonntag, den 
10. Mai 1914, vormittags 10 h. c. t. im neuen Laboratorium des 
städtischen Schauamtes zu Chemnitz. 

Tagesordnung: 

1. Führung durch die Neubauten des Schlacht- und Vichhofes zu 
Chemnitz, Wettinerplatz 2. 

2. Besichtigung des neuen Laboratoriums des städtischen Schau¬ 
amtes zu Chemnitz, Wettinerplatz 2. 

3. Demonstrationen (pathologisch-anatomische Veränderungen und 
bakteriologische Diagnose des Milzbrandes beim Schweine). Dr. 
Fröhlich und Dr. Schmidt. 

4. Eingänge. 

5. Allgemeines. 

Punkt 4 und 5 finden in dem Gesellschaftszimmer des Sehlacht¬ 
hofhotels statt. 

I. A.: Stiehler, Dr. Schachtschabei, 

I. Vorsitzender. I. Schriftführer. 

Verein Schlesischer Tierärzte. 

Einladung zur 109. Frtihjahrsversammlung am 
10. Mai 1914 im Konzerthaus zu Breslau, Gartenstr. 39 41. 

I. Vorstandssitzung %10 Uhr (Saal im 1. Obergeschoß). 

II. Gruppensitzungen 10—11 Uhr. (Die Gruppe der 
beamteten Tierärzte tagt im Saale des 1. Obergeschosses, Portal I, 
die Gruppen der Schlachthoftierärzte und der Privattierärzte in den 
beiden Nebenräumen des Kammermusiksaales, Portal II.) 

III. Hauptversammlung 11 Uhr (im Saale des 1. Ober¬ 
geschosses, Portal I). 

T a g e s o r d n u n g : 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Eingänge und Mitteilungen. 

b) Abgang und Aufnahme von Mitgliedern. 

c) Kassenbericht. 

d) Bericht über die Ausführung der Beschlüsse betreffend die 
Lage der Schlachthoftierärzte. erstattet von Schlachthof' 
direktor Riedel, Ohlau. 

2. Bericht über die bisherige Tätigkeit der Tierärzt.ekammer und 
des Kammerausschusses: Regierungsrat Dr. Arndt, Breslau. 

3. Tierärztliche Tätigkeit mit und in örtlichen Viehversicherungs¬ 
vereinen, Referent: Kreistierarzt H. Nitzschke, Neustadt 
O.-S., Korreferent: Kreistierarzt K i n d 1 e r, Habelschw'erdt. 

4. Über filtrierbare Infektionsstoffe. Referent: 1. Assistent des 
Veterinär-Instituts Dr. Hieronymi, Breslau. 

Um 2 Uhr gemeinsames Mittagsmahl mit Damen im Kammer- 
musiksäal (Portal II), nachher zwangloses Beisammensein. Gäste 
sind herzlich willkommen. 

Anmeldungen der Gedecke (Preis 4 M.) bis spätestens den 
8. Mai an den Unterzeichneten erbeten. 

Der Vorstand. I. A.: Prof. Dr. M. Casper. 

Verein der Schlachthof-Tierftrzte der Rheinprovinz. 

Einladung zu der am 9. und 10. Mai 1914 in Trier stattfindenden 
44. Vereinsversammlung. 

Tagesordnung: 

I. Sonnabend, den 9. Mai, nachmittags 4 Uhr, im 
städtischen Schlachthofe zu Trier. - 

1. Geschäftliche Mitteilungen und Vereinsangelegenheiten. 

2. Kassenbericht. 

3. Besichtigung der städtischen Milchanstalt und der Neuerungen im 
Schlachthofe unter Führung des Direktors Dr. Scheers. 

4. Die Bereitung von Yoghurtmilch. ^Berichterstatter: Direktor Dr. 
Heine, Duisburg. 

II. Sonntag, den 10. Mai, vormittags 10 Uhr. im Zivil¬ 
kasino, Kornmarkt. 

1. Das Ergebnis der Kommissionsberatungen betreffend Abänderung 
des Schlachthausgesetzes. 

2. Abänderung des § 36 der Ausführungsbestimmungen zum Reichs¬ 
fleischbeschaugesetz. Berichterstatter: Direktor Hintzen, 
Efechweiler. 
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3. Über die Vorteile des elektrischen Antriebes der Kältemaschinen, 
der Gasheizung für Brühbottiche und der amerikanischen Ent¬ 
haarungsmaschine. Berichterstatter: Direktor Dr. Meyer, 
Mülheim (Ruhr). 

4. Bacterium enteritidis Gärtner und Paratyphus B-Infektionen bei 
Schlachttieren und ihre Bedeutung für die Ätiologie der Fleisch¬ 
vergiftungen. Berichterstatter: Städtischer Tierarzt Dr. 
Schmitz, Düsseldorf, und Direktor H a f f n e r, Düren. 

5. Schlachthoftechnik. 

6. Tag und Ort der nächsten Versammlung. 

Nach der Sitzung um 2 Uhr findet im Zivilkasino ein gemein¬ 
schaftliches Mittagsmahl statt, an dem auch die Damen der 
Kollegen teilnehmen. Anmeldungen zur Teilnahme an der Tagung 
werden frühzeitig, spätestens aber bis zum 5. Mai, unter Angabe 
ier gewünschten Gedecke erbeten. 

Dr. B ü t z 1 e r, I. Schriftführer. 

Kleine tugesgeschichtliche Notizen. 

— ln der Sitzung des Finanzausschusses der bayerischen 
A bgeordnetenkammer vom 24. d. M. erklärte Staats- 
mini8ter v. K n i 11 i n g , daß die Angliederung der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu München als veterinärmedizinische 
Fakultät an die Universität am 1. Oktober d. ,J. erfolgen solle. Über 
die Anerkennung des Schweizer Dr. med. vet. äußerte sich der 
Minister ungünstig. 

— Die „Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene“ bringt in 
Heft 14 des laufenden Jahrgangs folgende Notiz .-Vakanzen für 
Kolonialärzte und Möglichkeit der Beurlaubung 
von beamteten Tierärzten zwecks Eintritts in 
den Kolonialdienst. Dem Vernehmen nach sind im neuen 
Etatsjahre mehrere neue Stellen für Kolonialtierärzte geschaffen 
worden, die demnächst zu besetzen sind. In erster Linie sollen 
Herren berücksichtigt werden, die bereits über tierärztliche 
Erfahrung verfügen und möglichst das Examen als beamteter 
Tierarzt und als Tierzuchtinspektor oder eine dieser beiden 
Prüfungen bestanden haben. Wie weiter verlautet, hat der Kgl. 
preußische Herr Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten dem Reichskolonialamt gegenüber die Bereitwilligkeit 
erklärt, bereits angestellte beamtete Tierärzte zwecks Eintritts 
in den Kolonialdienst für eine Dienstperiode in ähnlicher Weise 
zu beurlauben, wie dies bei den Juristen, Forst-, Zoll- und 
Baubeamten der Fall ist. Somit eröffnet sich für jüngere 
beamtete Tierärzte eine ausgezeichnete Gelegenheit, in 
den interessanten Kolonialdienst einzutreten, ohne die heimische 
Stellung einzubüßen, falls der Kolonialdienst dem Einzelnen 
nicht die vorausgesetzte Befriedigung gewähren sollte. Für die 
Kolonien erwächst der große Vorteil, bereits im Veterinär¬ 
verwaltungsdienst und in der veterinärpolizeilichen Praxis erfahrene 
Männer zu erlangen, die für die großen und schwierigen, das 
Können zu junger Tierärzte übersteigenden Verhältnisse in einem 
Neuland erforderlich sind. Für die Kolonien ist das Beste gerade 
gut genug. Es ist nicht daran zu zweifeln, daß außer in Preußen 
auch in anderen Bundesstaaten jüngere beamtete/Tierärzte zwecks 
Übertritts in den Kolonialdienst beurlaubt werden, und daß auf 
diese Weise die Schaffung eines in sich geschlossenen Korps von 
Kolonialtierärzten, die den Kolonialdienst als Lebensaufgabe an¬ 
seben, beschleunigt wird 

— Unter dem Vorsitz des Präsidenten der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Rheinprovinz, Landrat von Groote-Rhein- 
hach, tiaten am 25. April in ('oblenz die Vertreter zahlreicher 
Kreisverbände der Ziegenzucht vereine der Rheinprovinz zusammen, 
um einen Provinzialziegenzuchtverband zu gründen. Der Verband be¬ 
zweckt, durch den Zusammenschluß der in der Provinz bestehenden 
Ziegenzuchtvereine die Ziegenzucht nach einheitlichen Grundsätzen 
nachdrücklich zu fördern. Dies soll insbesondere erstrebt werden: 
1. durch Förderung des Zuchtgenossenschaftswesens und der 
Leistungsprüfungen; 2. durch Veranstaltung und Beschickung von 
Schauen und Zuchtziegenmärkten; 3. durch Vermittelung des An- 
und Verkaufs von Zuchttieren; 4. durch Schaffung eines Verbands¬ 


organs; 5. durch Belehrung der Mitglieder über zweckmäßige 
Haltung und Pflege der Zuchttiere, sowie über Aufzucht und Pflege 
des Jungviehs. Den Vorsitz des Provinzialverbandes, der seinen 
Sitz in Bonn hat, übernahm der Landrat Geh. Reg.-Rat Dr. von 
Nell, Bonn. • In den 14gliedrigen Vorstand wurden unter andern 
Kreistierarzt Dr. Franke, Cöln, und Kreistierarzt Schmitz, 
Mülheim (Ruhr), gewählt. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Korpsstabs¬ 
veterinär des 9. Armeekorps in Altona (Elbe) Wilhelm Ludewvj das 
Ehrenkreuz des Großh. Mecklenb. Greifenordens. 

Ernennungen: Veterinärrat Jörn , Ober- und Hoftierarzt in 
Schwerin, zum Referenten beim Ministerium, Abt. f. Medizinal¬ 
angelegenheiten. Das Kgl. Sächs. Ministerium d. Innern hat dem 
Amtstierarzt bei der städtischen Fleischbeschau in Dresden Dr. 
Georg Illing einen Lehrauftrag für marktpolizeiliche Kontrolle der 
animalischen Nahrungsmittel an der Tierärztl. Hochschule daselbst 
erteilt. — Zu Kreistierärzten wurden ernannt: 
Friedrich Ebhardt in Hadersleben, Otto Kaßbaum in Filehne, Dr. 
Wladislaus (Jpalka in Rinteln und Bruno Osterburg in Berleburg 
(Kr. Wittgenstein); Dr. M Zingle , Leiter der tierärztlichen Ab¬ 
teilung des Instituts für Hygiene und Bakteriologie der Universität 
sowie der Auslandsfleischbeschaustelle in Straßburg, in gleicher 
Amtseigenschaft zum Kreistierarzt daselbst, Dr. Bernhard Theurer , 
Stadttierarzt in Markgröningen (Württ.), zum wissenschaftl. Hilfs¬ 
arbeiter im Medizinalkollegium in Stuttgart, Dr. Friedrich Müller , 
Kreistierarzt-Assistent in Prostken (Ostpr.), zur vertretungsweisen 
Verwaltung der Kreistierarztstelle in Ortelsburg (Ostpr.), Dr. 
Krieger, Chemnitz, zum Assistenten am Hygien. Institut der Tier¬ 
ärztl. Hochschule in Dresden, ausgeschieden Dr. Max Bauch, Pro¬ 
sektor um Anatom Institut, und Privatdozent Dr. Haupt , Assistent 
am Hygien. Institut ebendaselbst. 

Verzogm: Walter Koch von Düsseldorf nach Penkun, Kreis 
Rapdow, Dr. Rudolf Rüther von Schmiedeberg als Abteilungs¬ 
vorsteher am Institut Jenner-Pasteur nach Budapest, Polizeitierarzt 
Dr. Siefke von Hamburg als praktischer Tierarzt nach Hohenwestedt 
(Holstein), Itzehoeerstr. 1, Dr. Zumpe in Dresden nach Kamelien- 
straße 6, I. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt 
haben bestanden in Baden: Dr. Oskar Renkert in Friesen¬ 
heim, Dr. Rudolf Traut in Schwarzach (Amt Bühl). — Die 
Prüfung als Tierzuchtinspektor hat bestanden 
in Berlin: Dr. Gerhard Schmid aus Leidringen. — Promo¬ 
viert in Berlin: Anton Colling aus Wissen, Sally Fromm 
aus Düren, Friedrich Fromme aus Kirchborchen, Wilhelm Herrmann 
aus Berlin, Ernst Ncumann aus Wensowken, Wilhelm Schulx aus 
Berlin, Werner Spierling aus Berlin. — Approbiert inBerlin: 
Robert Zimmer aus Glauberg. — In Hannover: Bürde aus 
Höringhausen, Düerkopp aus Steinlah, Menneken aus Delbrück, 
Rulffes aus Woquard, Stettin aus Stendal. 

In der Armse: Rottschalk , Oberstabsveterinär beim Feldart.- 
Regt. Nr. 33, unter Beförderung zum Korps-Stabsveterinär, vor¬ 
läufig ohne Patent, zum Gen-Komm. des VIII. Armee-Korps ver¬ 
setzt: Maeder , Oberveterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 5t zum Stabs¬ 
veterinär befördert. Zu Oberveterinären befördert: die Veterinäre: 
Dr. Weber beim Ulan. Regt. Nr. 13, Dr v. Boehm beim Hus.-Regt. 
Nr. 4, Dr. Hock beim Kür.-Regt. Nr. 7, Mandelkow beim Feldart.- 
Regt. Nr. 47, Dr. Friedei beim Drag.-Regt. Nr. 25; Ruth , Unter- 
veterinär beim Gren.-Regt. z. Pf. Nr. 3 zum Veterinär befördert.— 
Versetzt: Gerlach, Oberveterinär beim Telegr.-Bat. Nr. 1 zum 
Feldart-Regt. Nr. 80, Hartmann , Veterinär beim Feldart.-Regt. 
Nr. 60 zur Westpr. Train-Abt. Nr 17; Berger, Veterinär der Res. 
(Kosel), im aktiven Veter.-Korps und zwar als Veterinär mit seinem 
Patent vom 19. Dezember 1911 beim Feldart.-Regt. Nr. 5 angeBtellt. 
Der Abschied mit der gesetzlichen Pension bewilligt dem Korps- 
stabsveterinär Wcsener beim Gen.-Komm. des VIII. Armee-Korps, 
mit der Erlaubnis zum Tragen seiner bisherigen Uniform. 

Todesfälle: Ernst Breitung in Berlin, Gustav Mahn in Hohen¬ 
westedt (Holstein), Johann Schaubcr, Bezirkstiernrzt a. D., in 
Regensburg. 


Vakanzen. 

Bakteriol. Institut der Landwirtschaftskammer in Halle a. S.: 

Assistentenstelle in der Tuberkulose-Abteilung. Anfangsgehalt 
2400 M. und Nebeneinnahmen durch Dienstreisen. 

Bezirkstierarztstelle: Staffelstein. Bewerb, bis zum 7. Mai 
an die zuständ. Regierung, Kammer d. Innern. 
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(Aus dem Veterinär-Anatomischen Institut der Universität Bern. 

Professor Dr. med. Th. 0. R u b e 1 i.) 

Innervation der musculi: glutaeus profundus, 
obturator internus, gemelli, quadratus femoris beim 
Pferd, Rind und Schwein. 

Von Dr. med. vet. Hane Richter, Privatdozent und Prosektor. 

Bei' meinen Untersuchungen der Nervengeflechte bei 
unseren Haustieren stieß ich auf Befunde, die sich mit den An¬ 
gaben in den Handbüchern der Veterinäranatomie nicht decken. 
Einige von diesen, die die Beckenverzweigung des nervus 
ischiadicus betreffen, sollen hier als vorläufige Mitteilung und 
Richtigstellung Platz finden. 

Nerv für m. obturator internus beim Pferd, 
über die Innervation des musculus obturator internus sagen 
Ellenberger und Baum (1) S. 907 folgendes: „In der Becken¬ 
höhle gibt er (nervus ischiadicus) einen Zweig für beide Portionen 
des musculus obturator internus ab, der (Fig. 954, 15) dicht kranial 
vom Stamm liegt.“ 

Bei Martin (2) finden sich hierüber folgende Angaben: „Aus 
ihm (n. ischiadicus) gehen hervor: a) Zweige an die mm. gemelli 
und den m. obturator internus.“ In der zugehörigen Figur 487 ist 
als „8' Ast desselben (nervus glutaeus cranialis) an den m. obturator 
internus“ angegeben. 

In den Zeichnungen bei Ellenberger und Baum und bei 
Martin ist der Ast des nervus ischiadicus, der den musc. obturat. 
int. versorgen soll, übereinstimmend dargestellt. 


Im Atlas von S c h m al t z (4) ist ein Nerv, der etwa die gleiche 
Lage hat, als Ast des nervus glutaeus superior (Tafel 52, Nerv 9) 
eingezeichnet, der nach der Legende in den musc. glutaeus minimus 
(profundus) geht 



Fig. I. Schema der Beckenäste des nervus ischiadicus beim Pfad. 

(Die Äste sind im Verhältnis zum Stamm zu stark gezeichnet, um sie besser 
hervorzuheben.) 

1. Ast des n. glutaeus cranialis flir musc. glut. superficialis und tensor fasciae 
latae. -- 2. Ast des n. ischiadicus für m. glutaeus profundus. — S. Nervus ischiadicus, 
3* seine Spaltung in n. tlbialis und peronaeus (etwas nach kaudal und medial ver¬ 
schoben). — 4. Ast für die mm. gemelli und quadratus femoris. — 5. Ast für den 
m. obturator internus — 6. Nervus cutanaeus femoris eaudalU. 

Nun habe ich bei meinen Untersuchungen, die sich auf eine 
größere Anzahl von Fällen (ca. 20) erstrecken, feststellen 
können, daß der in jenen Lehrbüchern angegebene und in den 
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Figuren eingezeichnete Ast des nervus ischiadicus nicht in den 
musc. obturator int. geht, sondern in den musculus glutaeus 
profundus (minimus). Manchmal hat der Nerv eine kleinere 
gemeinsame Wurzel vom nervus glutaeus cranialis (superior) 
(vergl. Fig. I, 2). Dieses Verhalten würde sich dann mit der 
bildlichen Darstellung im Atlas von Schmaltz decken; eben¬ 
so steht dies in Übereinstimmung mit der Figurenlegende bei 
Martin (2), wo der Nerv für den musc. obturat. intern, auch 
als Ast des nervus glutaeus cran. angegeben ist. Der Irrtum 
in den Angaben der Lehrbücher von Ellenberger und 
Baum (1) und Martin (2) mag dadurch erhalten geblieben 
sein, daß man namentlich beim Präparieren von dem Becken- 
innern her den fraglichen Nervenast nie bis in den Muskel 
hinein verfolgt hat, sondern höchstens wohl bis zur crista iliaca 
und dann ohne weiteres annahm, der Nerv führe in die dort 
ansetzende Darmbeinzacke des musc. obturator intern, hinein. 

Der richtige Nervenast für den musculus obturator internus 
(veigl. Fig. I, 5) geht aus dem Stamm des nervus ischiadicus 
nicht vom c r a n i a 1 e n Rande ab, sondern am c a u d a 1 e n. 
Entweder läßt er sich direkt von diesem etwas distal vom 
Beginn des nervus cutaneus femoris caudalis (posterior) ab¬ 
spalten, oder er entspringt ein w r enig mehr auf der ventralen 
(Band-) Fläche des n. ischiadicus. Er verläuft nun als ziemlich 
dünner Nerv eine Strecke lang parallel mit dem nervus 
ischiadicus, um sich dabei allmählich von ihm caudalwärts um 
ein geringes zu entfernen. Er liegt so auf dem Rande des liga- 
mentum sacrospinosum et tuberosum, dort w f o sich dieses an 
der spina ischiadica befestigt. Weiter caudal von dieser, da 
wo die incisura ischiadica minor beginnt, durchbohrt nun der 
Nerv die Randpartie des breiten Beckenbandes, das hier in 
Form eines Bogens den Knochenausschnitt mit dem darin 
liegenden Endabschnitt des m. obturat. intern, überspringt. So 
gelangt der Nerv ins Beckeninnere und auf die Oberfläche des 
Muskels, der hier unter jenem Bogenbande hindurch aus dem 
Becken raume heraustritt, um mit seiner Sehne in der fossa 
trochanterica zu inserieren. Der Nerv beginnt sich beim 
Durchtritt durch das Beckenband zu teilen und liegt hier in 
Fettgewebe eingebettet. Er teilt sich meist in drei Äste, von 
denen der eine craniodorsal verläuft und in die Muskelzacke 
geht, die von der Innenseite der Darmbeinsäule entspringt. 
Die beiden anderen verzweigen sich in der Muskelpartie, die 
am Beckenboden das foramen obturatum bedeckt. An der 
Teilungsstelle ensteht eine Art Gleisdreieck durch Ver¬ 
flechtung der sich aufteilenden Nervenfasern. Es erfordert 
einige Aufmerksamkeit, um den ziemlich dünnen Nerv und seine 
Aufteilung au& dem Fett und den fibrösen Bandfasern heraus¬ 
zupräparieren. 

Vergleicht man den Verlauf des Nerven beim Pferde mit 
dem beim Menschen, so sieht man, daß beide im Prinzip den 
gleichen haben. Auch hier tritt der entsprechende Nervenast 
erst durch die incisura ischiadica minor in das Beckeninnere 
zum Muskel. 

In dem neuesten Handbuche der Anatomie des Menschen, 
herausgegeben von K. von Bardeleben, finde ich in dem 
Teil: Die Muskeln des menschlichen Beines, bearbeitet von 
Fr. Frolise und M. F r ä n k e 1 (5), S. 488 ff., folgendes über 
diesen Gegenstand: 

,,Außerdem ist die Art der Nervenversorgung interessant, indem 
sich dieser Nerv aus dem n. pudendus, also aus den unteren Saeral- 


nerven entwickelt, während sein Synergist, der m. obturator 
externus, vom n. obturatorius, also vom plexus lumbalis aus ver¬ 
sorgt wird, nämlich den n. lumbales (II und III). Ferner muß hier 
das ungleiche Verhalten der Nerven zum Muskelbauche bei ihm 
selbst und seinen beiden Begleitmuskeln, den gemelli sup. und inf. 
betont werden. Er selbst empfängt seine Nerven innerhalb, die 
anderen dagegen außerhalb des Beckens von Seitenzweigen des 
n. pudendus.“ Weiterhin (S* 489 ff.): 

„Der m. obturator internus ist nach unseren Innervations¬ 
befunden die ins Becken hineingewanderte mittlere Portion der 
beiden Zwillingsmuskeln. Genau wie sich die Sehne um die incisura 
ischiadica minor lateralwärts herumschlingt, tut es auch der Nerv, 
nur in umgekehrter Weise. Er erscheint mitunter als ein Abkömm¬ 
ling des n. pudendus. Allermeist wird dieser wichtige Nerv auf 
dem Präpariersaale weggeschnitten. Dicht unterhalb der spina 
ischiadica senkt er sich, aber erst innerhalb des kleinen Beckens, 
oder besser an der Seite der fossa ischiorectalis, in seinen Muskel 
hinein und liefert dann sehr viele feine Nervenzweige, welche nur 
wenige Anastomosen miteinander eingehen. Unsere Abbildung 
(Fig. 17) zeigt, daß die Nerven die Mitte des Muskels nicht erreichen, 
von den Sehnennerven abgesehen, welche zur incisura ischiadica 
major, zum canalis obturatorius und zum unteren Rande der 
Symphyse verlaufen. In Wirklichkeit müssen wir aber das Muskel¬ 
fleisch noch lateralwärts verlängert denken gegen den troehanter 
major hin, und dann ist das Nervenbild durchaus typisch, indem es 
sich ungefähr in der Mitte des Muskels am reichlichsten entwickelt 
zeigt.“ 

Vergleicht man hiermit die Verhältnisse beim Pferde, so ist 
es ohne weiteres einleuchtend, daß man auch bei diesem Tiere 
den muscul. obturator intern, als einen'abgew r anderten Teil der 
mm. gemelli deuten muß. Der andere Ursprung des Nerven 
beim Menschen vom nervus pudendus fällt dabei nicht weiter 
ins Gewicht, kann man doch beim Pferde neben dem plexus 
sacralis nicht recht einen plexus pudendus abgrenzen. Da¬ 
gegen konnte ich bei meinen Untersuchungen in einem Falle 
feststellen, daß der Nervenast für den musc. obturator intern, 
an seinem Ursprünge auf eine kurze Strecke mit dem Ast für 
die mm. gemelli und quadratus femoris verbunden war. 

Nerv für die m u s c u 1 i gemelli und qu a d r a t u s 
femoris beim Pferd. 

Über diesen Nerven finden sich in den einschlägigen Hand¬ 
büchern nirgends genauere Angaben. Einzig in den Präparier¬ 
übungen am Pferd von Schmaltz (4) heißt es bei den topo¬ 
graphischen Präparaten der Beckengliedmaße Nr. 145, S. 281: 

„Ein feiner Ast geht vom ischiadicus hinter den musculus 
glutaeus minimus in die gemelli hinein.“ 

Nach meinen Befunden entsteht dieser Nerv (vergl. 
Fig. I, 4) aus dem ischiadicus durch Zusammen tritt von 
mehreren Nervenfäden auf der ventromedialen (Band-) Fläche, 
und zwar in der Mitte der Fläche und in der Höhe der Grenze 
zwischen proximalen und mittlerem Drittel des auf dem breiten 
Beckenbande liegenden Abschnittes des n. ischiadicus. Er ver¬ 
läuft als mäßig dünner Faden zwischen ischiadicus und dem 
Bande distal bis zum kaudalen Rande des musc. glutaeus 
profundus, wo dieser an der spina ischiadica entspringt. Dann 
tritt er in das Fett ein, das sich zwischen m. glutaeus profund, 
und gemelli vorfindet. Vorher hat er noch zw ei längere Äste 
an die proximale und distale Portion der gemelli abgegeben 
(vergl. Fig. I). Die Fortsetzung seines Stammes liegt dann in 
der Tiefe der Muskelmasse der gemelli eingebettet oder zwischen 
dieser und dem Acetabularast des Sitzbeines. Von hier aus 
sendet der Nerv auch einige kleine kurze Zw T eigchen in die 
Muskelmasse der gemelli. Weiterhin tritt er in das Fett 
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zwischen den gemelli, quadratus femoris und obturator 
externus; er liegt also der Oberfläche des letzteren auf, ohne 
jedoch an diesen irgend welche Äste abzugeben. (Der m. 
obturator externus wird vom nervus obturatorius versorgt!) 
Schließlich tritt er in den m. quadratus, wo er sich verzweigt 
und endigt. Die Fasern für den m. quadratus können jedoch 
auch in dem einen der Zweige für die musculi gemelli mit ein¬ 
geschlossen sein, z. B. in demjenigen der oberflächlich über die 
Seltne des obturator int. hinweggeht (Fig. 1 eingezeichnet!) und 
die distale Portion der mm. gemelli versorgt. Dieser wird dann 
also zum fortlaufenden Stamm, der im m. quadratus endigt. 

Die dargelegten Innervationsverhältnisse der musculi 
obturator internus, gemelli und quadratus femoris zeigen, daß 
wir es hier,, anscheinend mit einer genetisch eng zusammen¬ 
gehörigen, oder wenigstens segmental dicht benachbarten 
Muskelgruppe zu tun haben. 

Die'Innervation bei Rind und Schw ein. 

Die Zusammengehörigkeit des m. obturator internus und 
der mm. gemelli hat schon v. S u ß d o r f (6) in seinem leider 
bisher nur einbändig gebliebenem vorzüglichem W 7 erke hervor¬ 
gehoben. In diesem heißt es (S. 637): 

„M. obturator internus, innerer Verstopfungsmuskel hat schon 
H e n 1 e und nach ihm Gegenbaur einen Muskel genannt, 
welcher nicht bloß diesen, sondern auch die beiden mm. gemelli, 
kleine Zwillinge der älteren Anatomen in sich begreift. 

Tatsächlich sind nämlich beide Muskeln eins; das beweisen, ab¬ 
gesehen von ihrem innigen Zusammenhänge, ihre Verhältnisse beim 
Wiederkäuer und Schwein. Gegenbaur spricht sich bezüglich 
dieser Zusammengehörigkeit beider Muskeln beim Menschen dahin 
aus, daß „die Gemelli als die außen liegengebliebenen Portionen des 
mit seinem Ursprünge in die Beckenhöhle eingewanderten Muskels 
anzusehen sind“. Man kann diesen Lehrsatz ohne weiteres auch 
auf die Equiden, Caniden und Feliden, die Affen und Nager 
(Kaninchen) ausdehnen; bei den Wiederkäuern und Schweinen ist 
dagegen das Vorrücken des eigentlichen Verstopfungsmuskels nicht 
bis zum Eintritt in die Beckenhöhle vorgeschritten, sondern er hat 
offenbar an deren Umrahmung, speziell am lateralen Aste des Sitz¬ 
beins Halt gemacht. (L e i s e r i n g deutet diesen Teil des m. ob¬ 
turator int. beim Wiederkäuer als den m. piriformis, trotzdem sich 
bei diesem Tiere und dem Schwein die gleiche zugespitzte Fleisch¬ 
portion am Hinterrande des m. glut. med. findet, wie beim Pferd, 
woselbst er sie als m. piriform. anspricht.) Der Muskel, welchen 
sämtliche bisherigen Veterinäranatomen bei den letztgenannten 
beiden Tiergruppen als den m. obturat. int. deuten, nämlich der 
an der Innenfläche von Scham- und Sitzbein in der Umgebung des 
foram. obturat. entstehende und durch dieses zur foss. troehanteric. 
übertretende Muskel, ist wohl nichts anderes, als der auch noch 
in die Beckenhöhle eingedrungene m. obturator ext.“ (Ich schließe 
mich hierin der allerdings morphogenetisch noch zu beweisenden 
Ansicht von Strasser und Rube 1 i an, von welch letzterem ich 
eine übrigens spontane briefliche Mitteilung über deren Stellung 
zu der Frage in dankenswerter Weise erhalten habe.) 

Trotz dieser hier schon im Jahre 1895 niedergelegten An¬ 
schauung wurde bisher*) in den Lehrbüchern der Veterinär- 
anatomie bei Rind und Schwein der Muskel, der durch das 
foramen obturatum hindurchgeht, immer noch als m. obturator 
internus gedeutet. Sicherlich muß man bei der Beurteilung 
der Frage, wie ja bei der vergleichend-anatomischen 
Identifizierung von Muskeln überhaupt nach Möglichkeit die 

*) Erst in der neuesten Auflage 1912 des Lehrbuches der Ana¬ 
tomie der Haustiere von P. Martin ist im allgemeinen Teil, Bd. I, 
S. 285, die richtige Deutung und Einteilung dieser Muskeln kurz zum 
Ausdruck gebracht Leider war mir dies bei der früheren Ver¬ 
öffentlichung vorliegender Studie im Anatom. Anzeiger entgangen. 
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Art der Innervation berücksichtigen. Es ist daran festzuhalten, 
daß m. obturator internus von einem Ast des nervus 
ischiadicus, m. obturator externus dagegen von Ästen des 
nervus obturatorius versorgt ward. Professor R u b e 1 i hat im 
Laufe der Jahre dieser Frage speziell beim Rinde nähere 
Beachtung geschenkt und nach seinen mir freundlichst zur 
Verfügung gestellten Angaben wird jener Muskel, der inner¬ 
halb des Beckens um das foramen obturatum herum entspringt 
und durch dieses hindurchtritt, nur von Zweigen des nervus 
obturatorius versorgt. Diese Beobachtung konnte ich selbst 
durch Präparation einiger Objekte bestätigen. Ich fand, daß 
der Ast, der hauptsächlich dem intrapelvinalen Teil des Muskels 
Zweige gibt, vom Hauptstamm sich unmittelbar an dessen! 
Eintritt in das foramen obturatum abspaltet. Seine Fäden 
konnte ich in alle einzelne Teile des Muskels hinein verfolgen, 
so daß über die Innervation kein Zweifel bleibt. Dabei ist es 
mir nicht recht erklärlich, wie man in den Handbüchern außer 
diesem vermeintlichen in. obturator intern., dessen Sehne 
durch das foramen obturatum hindurchgehe, beim Rinde immer 
noch einen besonderen m. obturator externus unterscheiden 
kann. Jener Teil des Muskels, der an der Außenseite des 
Beckens entspringt, läßt sich nämlich in keiner Weise präpara¬ 
torisch von dem inneren Teile trennen; beide bilden einen ganz 
einheitlichen Muskel. Man kann also nicht umhin, jene um¬ 
strittene Muskelmasse beim Rinde, deren Insertionshälfte durch 
das foramen obturatum hindurchgeht und die im Inneren des 
Beckens entspringt, als eine in die Beckenhöhle hinein¬ 
gewanderte Portion des m. obturator externus zu deuten, 
nicht als m. obturator internus. 

Der m. obturator internus ist bei diesem Tiere in die 
Muskelmasse der gemelli mit eingeschlossen. Wieder weisen, 
wie ich dies feststellen konnte, die Innervationsverhältnisse 
deutlich darauf hin. Die mm. gemelli werden nämlich beim Rind 
meist von zwei getrennten Ästen des nervus ischiadicus ver¬ 
sorgt. Der dünnere von ihnen spaltet sich von dem kaudalen 
Rande des n. ischiadicus ab, verläuft meist bis zu dem mittleren 
Teil der gemelli, wo er sich vornehmlich in oberflächlichen 
Partien verzweigt. Der zweite, etwas stärkere Ast entspringt 
von der ventralen (Band-) Fläche des n. ischiadicus, verläuft 
mit dem vorigen etwa parallel, tritt in die gemelli ein und ver¬ 
zweigt sich in ihnen. Ein stärkerer Ast läßt sich aber, als fort¬ 
laufend durch die Muskelmasse hindurch weiter verfolgen bis 
in den m. quadratus hinein, wo er sich dann endgültig auf¬ 
teilt. Manchmal sind beide Äste zu einem einheitlichen Stamme 
vereinigt. 

Man sieht also ohne weiteres, daß die Innervatiönsverhält- 
nisse beim Rind sich ganz gleich verhalten wie beim Pferd, 
wenn man nämlich den ersteren schwächeren Ast als Nerv für 
den m. obturator internus deutet, was zugleich die unge¬ 
zwungenste Erklärung ist. Demnach ist beim Rind der m. 
obturator internus als Teil der gemelli in diese eingeschlossen 
und nicht in das Innere der Beckenhöhle gelangt. Es läßt sich 
auch konstatieren, daß die mittlere und oberflächliche Partie 
des Muskels nicht njehr vom Knochen, sondern schon von dem 
Teil des breiten Beckenbandes entspringt, der beim Rind die 
incisura ischiadica minor verschließt. Außerdem ist hier noch 
meist eine oberflächliche Sehne ausgebildet. 

Die .Verhältnisse beim Schw r ein sind ganz ähnliche wie 
die beim Rind. Auch hier können wir keinen eigentlichen m. 

n 
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verläuft aiif der Öberftäche^dek'ViV.^glutdiöifs 'profiibflulf zwiS(*ft<hi 
Ischiadicusstamnf 'und ' dte&en* dofkäl^'Mhskfelä^tfe; L tet^fdr 6 n 
unterkrhuzenHV * btÄ'* i a#iifrt‘ käildardfl RnWde 'desd'ih."-gl(ftä’fcüs 
profunrfus' ' J Hier’ gibt fer' i biehfere;' tiieist , ‘dref,‘dZwe1’$ ! e ^ti den i 
Muskelftaut'h deY nilik ghihelfi difixl“‘t) 1 ^t i !irdtbY’lht 4 $rfiVis / 'üb: Dfcr 
oberflächlich' fortlaufende ' 1 Stkffitti tfttt 'dübh' gleifft/'darauf bin • 
den benachbarten dorsalen itamV tfes m. quadratus femoris ein,: 
um sich dort aufzuzweigen. Hier in der MHtYe dfc&'dörftflbn 
Randes des m. quadratus läßt sich der Nerv zum Präparieren 
ain leichtesten auffinden. 


in. coccygeus 



* m. ptjcVinfcus 1 tn.‘JiHnriilit^- 0 f m. itoajjkMi) t*J ifaitUs Jflb .1 
(abgeschnitten) • ininor 

j«u natn » 

Fig, JI. Mcdianqqhn üt, dyreh t fUis , l^e^qn. jovt ßcjtwein^ 

mit Muskeln, Gefäßen und Nerven, nach Entfernung der Eingeweide. * 
a extrapelvfnaler, a\ a”; , 'i’” , triti*apb , l\ArfÄter T ftfc'>4eJ nf) obtüWior i*irtJfhu i y xol 

“* - ' * at^u,.t:pe WV o^tnrJ^ dviül)ai|1 ^ Aw \. , 

Beim Schwein sind' also alle ’Kefv e nfaseiVr 1 für'die^e ’dtbi 1 
Muskeln in einem ^ervenstammch^n VÄ?@fMjgt. * 

lschiadicu^stamme für sieb' enfsp^ingenäyh M !^ ) eWWlz : ^e! ^ ^, , der 
°uch noch in die mm. gemefli und öfetür&ToMifterhUs ehV^bnkt6, * 
de ich ihn beim Rinde fand,konnte*‘Ich bfeV 1 n i1? : tf t fiacli- 1 

i, r . <?o' m/u‘.siii^ Md/} m d,| o.i 


auch 
wie 

weisen. 


Der museuius obtiirator extertlüs , Verfiält M ^h 0 im 7 Ptfiiäp 
wie beim Rinde. Auch beim Öchweine i4t 1 eV (Ö < lw v ä^e : dtiWb 
das foramen obturatum ins Becteninnere' ein^eWKideW. 1 ‘ ßie^r 
intrapelyinale Teil maebt' aber ’Hier 1 'die ^^Upi'mafe’ö ^^s gähzen 
Muskels aus, ‘ ^. . ,K, ‘ ,l n " i>,ro ^ ‘ 1IS ‘ 


•’i kann nach seinen^lhisiiw^gsiiit^lleft .iji drei Abschnitte 

1 zerlegt! werden (vgl. Fig.MI). J ^Thneri, der ki'eiMste 1 von ihnen, 
.'CnLSprikigt an der I)arnttfcirrjtäti^ r (P > i^. u 'II ä^'^i ^Weiter, zu- 
' glPiHi der mäfehtf^b; eHt^prtngti'fm FtadhHirtes 

’^äetum, etwa von der Mitte des/aw-wtoif Wirbelsegmentes 
't<!h>^ps iKnochens bis inkl. erstem Schwanzwirbel (beim vierten 
•8akt*alwirbel) und den benachbarten Teilen des breiten Becken- 
■‘bandetJ. Dieser Teil grenzt kaudodorsal an den Urspnmg des 
J Th! ebeteygeuS, ^viö* Fig; II zeigt. 

"Ein dritter.TeiV (Fig. Ha) entspringt an dbr Innenfläche 1 'dfes 
• BfelckeiibodcfKiiikaudttlokMKLöiedial vom--foraaum,,obturatum und 
^W^Rand^ des»-Vdräfti^fiS selbst, i» -Diese* Mjuskelpartien -ziehen 
'älletudch dehn Fö/amCiV bfiU-fn dbln ^feMissertrläßen die Sammel- 
’tjfftmrijg dieses Muhkeftricftters sicli bef?nd^t , ; i, ‘Th^ , ’Ehdpar11en 
'Ulfe^es! Muskelabsohnittes- verschmelzen, eng' mit ‘ dem aubeHiälh 
des Beckens entspringenden Teil, «lernnur in einem kranial und 


mediaj vom foramen obturatum gelegenen, Abschnitte der 
ventralen Fläche des Beckenbodens Ursprung nimmt. Der 
gaiize^usl^l,,^^^ ^jujpeh^i^nn^eV^fos^trochanterica. ^ 
Es ist »i)iib^r v .. ; ftWch < s^ho^, J f,e^--pr^p t ^at.^8 c |i ?t , nicht ^an¬ 
gängig, diese Teile ziwtrejinen v^nd ii)irap^lyina.len 

(in bepig auf den Ursprung!) Teil als in. obturator interijus und 
•den extrapelyinal^n als m. obturator externus zu deuten. 

• M*' 1 -L|ie t . Inner.vationsverbältnis^e .lassen erst r^cht ; : kelnen 
Zweifel darüberj Der ganze Muskel wird nämlich ausschließ- 
’ffeh vVm Ästen’ des r ner\pm obturatorius versorgt, Die für den 
iuLrapelvmaIeii_TiiiI best im niten Zweige spalten sich noch inner¬ 
halb des Beckens. Vom Stamme ab, meist in zwei Hauptästep, 


einem proximalen und einem distalen, wie dies die beigegebene 
Fig. II veranschaulicht. Die Verzweigung ist nicht in allen 
Fällen genau so, wie es die Zeichnung wiedergibt. Es kommen 
nicht selten Variationen vor. Doch glaube ich diesen heraus¬ 
gegriffenen Fall als typisch bezeichnen zu dürfen. 


Der fortlaufende Stamm des nervus obturatorius durch¬ 


bohrt den außerhalb des Beckens liegenden Abschnitt des 
Muskels und gibt an ihn noch Äste ab; dann tritt er an die 


anderen von ihm versorgten Muskeln heran. 

.1 ti ’I, iT.vüxsr: ei’ -IV M WAfratur. 

1. E11 e mhe^ge v umL B aaim , Lehrbuch der vergleichendeil 
,. r/ An^tf|mie + (lcr Haustiere. 13. Aufl. 1912. (S. 907.) 

2 f Pj. Martin, Lehrbuch der Änatdmie'den^Haastiere^ Bd. II, Ii904 
iii Bd. I, ■j912.’ ' -• -* r -'J 1 >*. mi. eji- «.»rr>j; j 1 i*> tu 

3. If. -H’c h w* 11 BpjiparierHlwlg^ WH/ Bfp^ n II. (f ^b. ^9P<>: 
^raph^ebfl^räpar^fr/ffft fn Äff v.an -, 0 v _ _ .. . 


P 4^ 1}. ^ a \ t ^ A^las der Aqatomie des Pferdes. II. Teil. Topo- 
,ui ffraphi^che Mvolpgie. Berlin 1909. n m. « j , ,. - 

p, r. Frqhse und M. Fr ä n k* ed ,• die Muskeln *les iuepö«h- 
lichen Beines. 1 '* Ij918i - *A‘«S'.q,HandhuebL\dcin o 

Menschen^ vonnKvi.Vi-.B.ajr.d e B a üfb. Ht. 

Wl«wr-.Ä.m «Ini- J a*-'- * ii au'a-'vn-nil ,iai injiniiit* 

6 f M. R.ußdjOrf, Lehrbuch der vergleichenden Anatomie der 

Haustiere. I. 'ßd. 'stuttgaA’IssM: ; 5 •'“«> «'• *«• -"> q •**«»» 


St'uttga: 

lariilfj) l||_ ^ 


_LlLLL_JI njil^ nsFi. fibi it-rol nur» 


Aui der Abteilung /ür' ‘ ^lerhygrene 1 ' ’de^’'kaisef-A^ilf/elirl-lhstiüiis 
* ftir XändWirtsctef '^'zu ßFErribe J r l ^. > ‘(lieit&^W: P'f e ide'r.) 

6r difer Sertdiägntfse der Roti- 
m kÄhen. 

j Von Dr. W. Pfeiler, Dr. G. Weber, 1. A88rstenten;i >» 

, uiifd py ; f, SchÖmmer f wisßpnjsch^ftl. Hilfsarbeiter, 
i 4utch,.Uhs. (1, 3) 4) die, Kongiutinationsmethode für 

die Erkennung der Rotzkrankheit in dite Serbdi^gnostik drt- 
•fec^ührt worden ist — die praktische Bedeutung iiei ,,, Mbtliädb 






7. Mai 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE. WOCHENSCHRIFT. 


321 


iÄ heäöife ndunMidi«i9HiHieräueiUingan*rt¥&M &jt£ani;g$. {5j, 
Andersen (6) und M i c h i n (7) in weitestem ftfaße be- 
tftsftigt'ttfbrden — ~ Mntf !nhhrere‘ Fäll« bekannt geworden, wo 
Pferde"lediglich' auf Grund des Ergebnisses dieser jMethode 
als rotzkrank erkannt wurden, während Sie nach dem Ergebnis 
der Ägglutinafions- * und' * K‘omplfegicrrtablefn4eung9fnetli)de r un¬ 
verdächtig ers6htäi6n. Daä Vtrfäftfen' ! \iird'*Wfn sieit etwa 
zwei Jahren J äu&geübt,°il\id esT&tt^ dch fl Äh^c‘höin," ? alb ob bei 
Anwendung der drei genannten ’tjntelsucluuigsart'en punmehr 
kein rot^Jcrankes Pferd der fcrketinung ber der serologischen 
Untersuchung’ 1 entgehet Wurdet ’ ftf&efcs&rr -fiat'sich’ 1 ein Pferd 



I 


*>‘jH j;n 

acht 


Pferde ermittelten ^erte* waren felgende: 
r t , Agglutiriätionswert ''300; 

' , A'bIenkürig^^fe l ft* — J,A v, ‘' i 

1 KKngflu t-iiiationswfeft J —. ß ' ■ 

Das fTeril enisiammle einem Bestände‘voh insgi 
Tieren, von denen sieben auf Grund der Blutuntersuchung als 
rotzkrank bezeichnet worden waren und sich auch bei der 
Zerlegung mit der Krankheit behaftet erwiesen. 

Bei dem Pferde wurde nach Abschluß der Blutunter¬ 
suchung die Malleinaugenprobe ausgeführt. Das Pferd zeigte 
hierbei eine ausgesprochen positive Reaktion, auf die hin es 
getötet wurde. Es war in der Tat rotzkrank. 

Diese Feststellung ist es mit gewesen, die uns dazu ver¬ 
anlaßt hat, die Serodiagnose der Rotzkrankheit zu verbessern. 
Erneute Versuche, dies mittels der Präzipitationsmethode auf 
Grund der in jüngster Zeit von L e n f e 1 d (8) gemachten An¬ 
gaben zu erreichen, blieben erfolglos (Pfeiler und 
F e d d e r s). Es hätte überflüssig erscheinen können, das 
gleiche mittels des Dialysierverfahrens anzustreben; immerhin 
sind auch solche Versuche angestellt worden, die im Gegen¬ 
satz zu den von M i e ß n e r (9, 10) seinerzeit gemachten An¬ 
gaben über die Verwendbarkeit des Verfahrens zur Erkennung 
der Rotzkrankheit zu diagnostisch nicht verwertbaren Er¬ 
gebnissen führten. Ebenso sind die Versuche, ein sicheres 
Verfahren für die Unterscheidung rotzkranker von gesunden 
Pferden auf der Anwendung der Kollaninreaktion aufzubauen, 
bisher nicht so ausgefallen, daß diese Methode Ergebnisse ge¬ 
zeitigt hätte, die sich denen, die wir mittels der Komplement- 
und Konglutinationsmethode erzielt haben, an die Seite stellen 
ließen (14, 15). Der Versuch von Pfeilerund Fedders 
(11), Hämolyse und Hämagglutination für die Demonstration 
der Ablenkung sichtbar zu machen, bietet prinzipielle Vorteile 
auch nicht. * 

Diese Gründe waren für uns der Anlaß, fortgesetzt nach 
einer Verbesserung der bewährten Methoden der Komplement¬ 
ablenkung und Konglutination zu arbeiten. Unsere Versuche, 
verschiedene Modifikationen der Verfahren nach dieser Seite 
zu prüfen, sind insofern von keinem Glück begünstigt gewesen, 
als wir gerade in dieser Zeit nur wenig Gelegenheit hatten, 
geeignete Sera rotzkranker Pferde zu erhalten. Hier könnte 
eingewendet werden, daß sich solche Untersuchungen auch mit 
konservierten Seris sehr wohl ausführen lassen. Dies ist je¬ 
doch nur für die Komplementablenkung zutreffend; denn für 
die Konglutination lassen sich nur Sera verwenden, die nicht 
konserviert sind und überdies nicht zu alt sein dürfen. Es ist 
nämlich durch unsere Untersuchungen festgestellt worden, daß 


. im <,Seriim .gesünder' Pferde,, worüber demiigphät Brandt in 
einer ?gusführltehe*^ Ärb£&. berichten,.jmtl, jm + .Raufe der Zeit 
■' koHgiuitinatäonahemiiwendn, ,^ubsjtafizen,,| auftrejten. ? Anderer- 
seitw'fciird -diejenigen >S«aaq wektie eiia g*f ingß*r;lider kein Ab- 
. lenkungsvermögert'ieigtdh^'obVvehh' sie^von' ‘fötaigen Pferden 
1 stammten,-bei den UntersÜchudgen det’ genannten Art, ins- 
j besondere »den,iV,e^spchen y von E c.k/* r f (12); .stärkere Ab¬ 
lenkungen durch Verwendung höherer E*tr»ktdosen zu er- 
I ziefenv'mrfgehraÄührt) woitdörtU ..h \ • n i , .♦ >, 

• Wenn* 1 wir 4 heute- r MifetdilungeA«nüberifdie Modifikationen, 

welche sich uns für den genannten Zweck 1 sin*’‘brauchbarsten 
. erwiesen.hafren, machen so nfüssen.w'ir darauf hinweisen, daß 
unsere Feststellungen* z^effQUosr.rein.c-j: ( ( weiteren Prüfung an 
» eimec^g^oßemLAnzal^;iT»o»,^emn-.bedürfen, ;Pas Wesentliche an 
diesen Vefsuetoen >ist;nVdaßi?*wräi ifünhdie 4 Ausführung der 
Komplementablenkung untel anderem 1 einerseits den 
Rptzbazillenextrakt bdeF den Ratzambozeptor allein, anderer- 
Seite) beide ,£j$sta&zen getrennt dipch, Zusatz von Komplement 
i sw^biM^rtjlinben, (l RSfb^t,den;4n^ohept, als.oR/nan bei dieser 
1 Art de» Verfafccen’s günstegefeeVwijUÄitlsOfigobiiißse erzielt, als 
nach dem Vorgänge von Schütz und Schubert (13). 
So lenkte das Serum eines Pferdes, das bei der gewöhnlichen 
Ausführung der Komplementablenkungsmethode hemmende 
Eigenschaften überhaupt nicht zeigte, bei Anwendung dieser 
Modifikation das Komplement deutlich ab. 

Noch deutlicher als bei der Komplementablenkung läßt 
sich die Zweckmäßigkeit unseres Vorgehens bei Anwendung 
der Konglutination zeigen. Als Beispiel sei das Er¬ 
gebnis angeführt, das bei der Untersuchung eines rotzkranken 
Pferdes erzielt wurde. Wir haben Gelegenheit gehabt, das 
Serum dieses Pferdes, das aus einem Bestände stammte, in 
dem mehrere Pferde bereits aus Anlaß der Rotzkrankheit ge¬ 
tötet worden waren, schon zu der Zeit zu untersuchen, als Rotz¬ 
antikörper in ihm noch nicht vorhanden waren. Am Serum 
dieses Pferdes sind im übrigen die üblichen Feststellungen ge¬ 
macht worden. Die Agglutination hat, während sie vor Be¬ 
ginn der Untersuchung 500 betrug, eine Höhe von 1500 er¬ 
reicht. Bei der Ablenkung war eine geringe Unregelmäßigkeit 
insofern zu verzeichnen, als die Reaktion geringgradig paradox 
verlief, d. h. bei Benutzung von 0,2 ccm Serum eine geringere 
Ablenkung zu verzeichnen war, als bei der Dosis 0,1 ccm. Die 
kooglutinationshemmenden Substanzen traten, wie wir dies 
bei Anwendung des ursprünglich von uns angegebenen Konglu- 
tinationsverfahrens stets beobachtet haben, später als die 
komplementablenkenden auf. Während die konglutinations- 
hemmenden Substanzen nun bei Anwendung des von uns bis¬ 
her gehandhabten Verfahrens nur in einer Menge von 
0,2 ccm vollständig zu ermitteln waren, sind 
sie bei Benutzung des durch Komplement 
sensibilisierten Extraktes noch in der 
100fach stärkeren Menge (0,002) festzustellen 
gewesen. 

Diese Feststellung läßt die Vermutung zu, daß die an* 
geführte Modifikation der Konglutinationsmethode, angewandt 
bei Seris von Pferden, die nur geringe Mengen oder, wie das 
erstgenannte Pferd, keine konglutinationshemmenden Sub¬ 
stanzen bei der gewöhnlichen Anordnung des Verfahrens er¬ 
kennen lassen, imstande sein wird, solche Pferde noch als rotz- 
krank nachzuweisen. Wir halten es weiterhin nicht für aus- 
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geschlossen, daß bei Anwendung dieser Modifikation die konglu- 
tinationshemmenden Substanzen, deren Nachweis uns in der 
Regel erst beträchtliche Zeit später gelungen ist als der der 
komplementablenkenden, sich früher werden nachweisen lassen 
als bei Anwendung des ursprünglichen Verfahrens. Wenn 
hierin unter den gegebenen Verhältnissen auch kein Mangel 
der Konglutinationsmethode zu sehen war, so muß dieser Um¬ 
stand, wie wir im nächsten Hefte der Zeitschrift für Infektions¬ 
krankheiten usw. der Haustiere zeigen werden, immerhin be¬ 
achtet werden. Der erwähnte Umstand kann aber um so 
.weniger als störend empfunden werden, als auf der anderen 
Seite aus seinem Auftreten nach allen unseren Erfahrungen 
mit Sicherheit darauf geschlossen werden kann, daß das be¬ 
treffende Pferd frisch mit der Rotzkrankheit infiziert war, und, 
wie wir in vielen Fällen gesehen haben, konglutinations- 
hemmende Substanzen bei der nächsten Untersuchung des 
Blutes der Pferde, falls sie nicht zu frühzeitig nach der ersten 
stattfand, immer nachzuweisen w T aren. Kann dieser Umstand 
unter dem genannten Gesichtspunkt) schon nicht als wesentlich 
den Wert der Methode beeinträchtigend empfunden werden, so 
wird er vollends dadurch ausgeglichen, daß die Konglutinations¬ 
methode in den Fällen, wo eine paradoxe Ablenkung vorliegt, 
wo also bei der gesetzlich vorgeschriebenen Prüfung des Serums 
in einer Dosis von 0,2 ccm, wie wir dies beobachtet haben, 
Hämolyse eintritt, uns darauf aufmerksam gemacht hat, daß 
hier dieser Fall vorlag. Die Konglutinationsmethode hat uns 
außerdem stets in den Stand gesetzt, bei Pferden, in deren 
Blutserum nicht spezifisch ablenkende Substanzen vorhanden 
waren, wo also Komplementablenkung schon ohne Zusatz von 
Rotzbazillenextrakt eintrat, ferner bei Eseln, deren Blutserum 
fast regelmäßig nicht spezifisch ablenkend wirkt, und bei Maul¬ 
tieren, wo dies nicht selten der Fall ist, die Entscheidung zu 
treffen, ob die Tiere mit der Rotzkrankheit behaftet waren 
oder nicht. 
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Referate. 

Physiologie. 

Uber eine bisher unbekannte Substanz im Blutserum 
des Menschen und einiger Tiere. 

Von Dr. Frieboes, Rostock. 

(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1914, S. 598.) 

Beim Studium der feineren chemischen und biochemischen 
Vorgänge, bei der Wassermann-Neisser-Bruck- 
schen Reaktion wurde im normalen Blutserum des Menschen 
sowie im Nabelschnurblut, im Serum von Syphilitikern, ferner 
im Serum von Pferd, Hund, Kaninchen, Rind und Fisch eine 
kobragift- oder saponinähnliche Substanz gefunden. 

Die hämolytische Kraft dieser Substanz scheint bei allen 
Gattungen gleich zu sein. Durch Anlagerung oder chemische 
Bindung von Cholesterin verliert sie gleich Saponin oder Kobra¬ 
gift, ihre hämolytische Kraft. Auf Grund der chemischen Eigen¬ 
schaften dieser Substanz ist man berechtigt, sie als „S a p o - 
n i d (d. h. als saponinähnliche Substanz) des Blutserums“ 
zu bezeichnen. W. 

Zum Nachweis des Flimmerepithels im Uterus mehrerer 
Säugetiere. 

Von Dr. med. vet. Robert Bayer in Baden bei Wien. 

(Österreich. Wochenschr. f. Tierheilk. 1913, S. W5.) 

Bayer hat an einem Material von über 140 Uteri der ver¬ 
schiedensten Säuger und auch des Menschen Untersuchungen 
angestellt, ob die Uterusschleimhaut ein Flim¬ 
merepithel trägt oder nicht. Zur Untersuchung 
verwendete er einerseits lebensfrisches Material, anderseits 
Dauerpräparate, und fand am lebensfrischen Stratum epitheliale, 
bei Ausschluß hervorragender sexueller Phasen, immer und 
überall ein einfaches, selten mehrreihiges Zylinderepithel, von 
verschiedener Höhe und Stärke vor, welches ausnahmslos 
einen deutlich erkennbaren Zilienbesatz trug, der manche 
Unterschiede bezüglich der Länge, der Energie, Dauer und Art 
der Bewegung erkennen ließ und auf thermische Reize hervor¬ 
ragend reagierte. Im Dauerpräparat konnte er bei den Uteri 
aller untersuchten Arten Basalkörperchen, jene untrüglichen 
Beweisstücke des vorhanden gewesenen Zilienbesatzes, nach¬ 
weisen. Bei der überwiegenden Mehrzahl der von ihm berück- 
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sichtigten Säuger gelang der Nachweis des einfachen, nur beim 
Rind, Schwein und Reh teilweise mehrreihigen, zylindrischen 
und flimmernden Epithels im Uterus durch die Darstellung in 
vielen fixierten und eingebetteten Präparaten. Bayer kommt 
zu dem Endergebnis, daß das Stratum epitheliale Uteri 
der von ihm untersuchten Säuger im Stadium der physio¬ 
logischen Ruhe, welches die weitaus längstandauernde Phase 
darstellt, entgegen den Untersuchungsbefunden neuerer Autoren 
in der überwiegenden Mehrzahl ein einfaches, mitunter mehr¬ 
reihiges zylindrisches und immer flimmerndes Epithel 
besitzt. Richter. 

AuPere Medizin. 

Ein Fall von ererbter Atresia an! bei einem Fohlen. 

Von Stabsveterinär S e i f f e r t. 

(Zeitscbr. f. Veterinärk. 1913, S. 631.) 

Ein 24 Stunden altes Fohlen zeigte Atresia ani, die durch 
Operation ohne nachteilige Folgen beseitigt wurde. Der 
Besitzer gab an, die Mutterstute (7 Jahre alt) sei von ihm 
selbst gezogen worden. Auch sie sei ohne Afteröffnung ge¬ 
boren worden; der behandelnde Tierarzt habe damals 4©n 
wie eine Blase vorgestülpten After gespalten; der Kotabsatz 
sei aber noch 6 Wochen lang erschwert gewesen. 

Richter. 

Eine ansteckende Hornhautentzündung bei Meutehunden. 

Von Oberveterinär Bauch. 

(Zeitachr. f. Veterinärk. 1913, 8. Sil.) 

Unter 21 Hunden einer Meute erkrankten gleichzeitig 
7 Tiere an Hornhautentzündung. Tränen, Lichtscheu, leichte 
Trübung der Kornea zeigten sich; entweder gingen diese Er¬ 
scheinungen innerhalb 2 Wochen zurück oder es kam zu einem 
Epithelverlust von reichlich Stecknadelkopfgröße, von dem aus 
sich ein Hornhautgeschwür bildete. Bei zwei Hunden war 
schließlich auf beiden Augen die ganze Kornea geschwürig zer¬ 
stört, so daß die Hunde erschossen werden mußten; die andern 
fünf Fälle heilten. Außer der örtlichen Behandlung wurde vor 
allem gründliche Desinfektion sämtlicher Stallungen sowie Ab¬ 
sonderung der Gesunden von den Kranken und Verdunkeln der 
Stallungen der Kranken durchgeftihrt. Durch Überimpfung des 
Augensekretes kranker auf die Augen gesunder Hunde wurde 
keine Übertragung erzielt; mit dem Vorhautkatarrh war die 
Erkrankung nicht in Verbindung zu bringen. Richter. 

Zur Frage der Behandlung der Geschwülste bei Haustieren 
mit Röntgenstrahlen. 

Von Ober veterinär Dr. Dornis. 

(Zeitscbr. f. Veterinärk. 1918, S. 417.) 

D o r n i 8 berichtet über seine Versuche mit der Röntgen¬ 
behandlung bösartiger Tumoren bei Pferden und Hunden, 
die er in der chirurgischen Klinik der Berliner Hochschule im 
Aufträge von Prof. E b e r 1 e i n angestellt hat. Er bespricht 
zunächst 5 günstig verlaufene Fälle. 1. Wallach, Tumor von 
Kartoffelgröße am rechten oberen Augenlid, unterhalb des 
unteren Augenlides eine zweite Geschwulst, Abtragung der 
Tumormassen und Ausbrennen. Die Operationswunden fingen 
sehr rasch an, sich mit warzenähnlichen Gebilden zu bedecken 
(Spindelzellensarkom). Jeden 3. Tag 15—20 Minuten lang 
Röntgenbestrahlung. Jedes Mal nahmen die wuchernden 
Massen unter dem Einfluß der Strahlen eine hochrote Farbe 
an und bedeckten sich reichlich mit serumähnlicher Flüssig¬ 


keit. Nach 20 Sitzungen lebhafte Epithelwucherung von den 
Rändern her; Behandlung abgebrochen; nach . 1K Jahr 
rezidivfrei. 

2. löjähriger schwarzer Pudel. Hühnereigroßer Tumor in 
der Leistengegend (Melanosarkom) tierärztlicherseits entfernt; 
Geschwulstmassen in der Wundhöhle, an deren Stelle nach 
19 Sitzungen gesundes Granulationsgewebe. Rezidivfrei. 

3. Teckel. Walnußgroßer Tumor in der Leistendrüse, zahl¬ 
reiche hirsekom- bis erbsengroße Geschwülste in der Haut, an 
Unterbrust und Bauch (Rundzellensarkom). Unter der Röntgen¬ 
behandlung fielen diese allmählich ab (ohne Narbenbildung); 
die größere Geschwulst verkleinerte sich und wurde haselnuß¬ 
groß vom behandelnden Tierarzt exstirpiert; kein Rezidiv. 

4. Foxterier, vor einem Jahre Rundzellensarkom der 
Leistendrüse entfernt, dann Exstirpation eines walnußgroßen 
Tumors unter der Haut der Kniefaltengegend (Rundzellen¬ 
sarkom), neue Tumormassen in der Wunde. Nach 24 Sitzungen 
gesunde Wundfläche; rezidivfrei. 

5. Rehpinscherchen, oberflächlich gelegener Platten¬ 
epithelkrebs um den Anus, Beschwerden beim Kotabsatz. Nach 
19 Sitzungen erklärte die Besitzerin, sich mit dem erzielten 
Erfolg begnügen zu wollen. 

Dornis geht dann auf Mißerfolge ein. Bei mehreren 
Pferden wurde beispielsweise vergeblich versucht, Sarkome 
der Oberkieferhöhlen durch Röntgenstrahlen zu beeinflussen. 
Die Behandlung von Mammakarzinom bei Hündinnen ist in 
allen 4 Fällen fehlgeschlagen. Bei einem Cancroid der Nasen¬ 
höhle eines Teckels schienen die Röntgenstrahlen geradezu als 
Reiz zu wirken. Auch die Behandlung je eines Fibrosarkoms 
beim Pferde und Hunde mußte schließlich aufgegeben werden. 

Dornis’ Versuche haben die allgemeinen Erfahrungen 
bestätigt, daß die Röntgenstrahlen insbesondere auf die zell¬ 
reichen, schnell wachsenden, mit Blutgefäßen versehenen und 
zu Rezidiven neigenden Tumoren, also diejenigen mehr 
embryonalen Charakters, eine ausgesprochene zer¬ 
störende Wirkung ausüben, daß dagegen die mehr organi¬ 
sierten Geschwülste, die Karzinome, insbesondere die Fibro- 
karzinome sowie viele Mischgeschwülste der Sarkome, sich den 
Röntgenstrahlen gegenüber widerstandsfähiger verhalten. — 
Eine große Erleichterung für die Röntgentherapie bildet eine 
vorausgegangene Operation. Richter. 

Penetrierende Bauchwunde bei einem Kalbe. 

(Veröffentlichungen ans den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
PrenSens für das Jahr 1910. Berlin 1913. 1L Teil.) 

Ein 4 Monate altes Kalb war beim Überspringen einer Ein¬ 
friedigung auf einem Pfahle hängengeblieben und hatte sich 
dicht hinter dem Schaufelknorpel eine penetrierende Bauch¬ 
wunde zugezogen, aus der Eingeweideteile hervortraten. Am 
nächsten Morgen wurde das notdürftig verbundene Tier dem 
Kreistierarzt Düker gebracht. Der kindskopfgroß vorgefallene 
Teil des Magens wurde gut gereinigt und durch die erweiterte 
Wundöffnung zurückgebracht. Bauchwand und Haut wurden 
durch Naht geschlossen, und es trat vollständige Heilung ein. 

R d r. 

Beitrag zur Ätiologie der Akne. 

Von Tierarzt Dr. Ludwig Rumpl. 

(Österreich. Wocbenschr. f. Tierhellk 1913, 8 340.) 

Rumpl hat sich mit der Frage der Ätiologie der 
Akne beschäftigt und versucht, einen spezifischen Erreger 
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bei aknekranken Pferden und Hunden durch Kultur- und 
Impfversuche nachzuweisen. Die Ergebnisse seiner Unter¬ 
suchungen, welche sich auf insgesamt 20 Krankheitsfälle 
(13 Pferde und 7 Hunde) der medizinischen Klinik der tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Wien erstrecken, faßt er in folgenden 
Schlußsätzen zusammen: 

1. Die Akne der Haustiere wird durch Staphylococcen ver¬ 
ursacht, vor allem durch den Mikrococcus pyogenes aureus, in 
zweiter Linie durch den Mikrococcus pyogenes albus, selten 
durch den Mikrococcus pyogenes citreus. 

2. Zwischen Staphylococcen, die von Akne stammen, und 
pathogenen Staphylococcen anderer Herkunft besteht kein 
Unterschied in morphologischer, biologischer und pathogener 
Hinsicht. 

3. Reibung, Schweiß und die weiteren früher als Ursachen 
der Akne angeführten Faktoren bilden nur ein disponierendes 
Moment. 

4. Mit Drusestreptococcen läßt sich Akne nicht erzeugen. 

Richter. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 
Untersuchungen über die experimentelle Diagnose der Lungen¬ 
seuche des Rindes. 

Von Dr. Kurt Poppe, wissenschaftlichem Hilfsarbeiter im 
Kaiserlichen Gesundheitsamte. — Mit 3 Tafeln 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen Geaundheitsamte, Bd. XLV, Heft 2, 1918) 

Der Verfasser hat seine Untersuchungen in der Absicht 
angestellt, die Diagnose der Lungenseüche des Rindes in 
Einzelfällen auf eine vollkommenere wissenschaftliche Grund¬ 
lage zu bringen, damit nach Möglichkeit alle diagnostischen 
Irrtümer beim Vorkommen von lungenseucheverdächtigen Er¬ 
krankungen in bisher seuchefreien Bezirken vermieden werden 
können. 

Aus den bisher vorgenommenen Untersuchungen über die 
bakteriologische Sicherstellung der Diagnose der Lungen¬ 
seuche des Rindes ergibt sich, daß durch den Kulturversuch 
unter Verwendung filtrierten Exsudates und gleichzeitige Ver¬ 
impfung des Exsudates auf Kälber sowie auf kleine Versuchs¬ 
tiere die Diagnose der Lungenseuche in zweifelhaften Fällen 
gesichert werden kann. 

Der Komplementbindungsmethode kommt nach den bis¬ 
herigen Versuchsergebnissen nicht die Sicherheit zu, daß sie 
als Hilfsmittel zur Lungenseuchediagnose herangezogen werden 
könnte. 

Die Präzipitatreaktion hat zwar im allgemeinen befriedi¬ 
gende Ergebnisse geliefert, aber ein Urteil kann erst nach 
weiteren Untersuchungen abgegeben werden. 

Das Ergebnis seiner Untersuchungen faßt Poppe dahin 
zusammen: 

In Verdachtsfällen muß das Vorhandensein der Lungen- 
seuehe als vorliegend erachtet werden, wenn 

1. in der mit filtriertem Lungen- oder Brusthöhlenexsudate 
des verdächtigen Tieres in Martin scher Peptonbouillon an¬ 
gelegten und bei 37 Grad C gehaltenen Kultur im Verlaufe 
von 5—7 Tagen die für die Lungenseuchekultur charakte¬ 
ristische opaleszierende Trübung auftritt, ohne daß in der 
Kultur mit den gewöhnlichen Hilfsmitteln Bakterien nach¬ 
gewiesen werden können; wenn ferner 


2. mit der unter den erforderlichen Vorsichtsmaßregeln 
gewonnenen Lungenseuchelymphe subkutan am Triele geimpfte 
Kälber nach mehrtägiger Inkubation an einer typischen, mit 
raschem Temperaturanstieg (in der Regel am vierten oder 
fünften Tage nach der Impfung) einhergehenden Anschwellung 
im Bereiche der Impfstelle erkranken, die am zehnten bis 
zwölften Tage ihren Höhepunkt erreicht; wenn weiter 

3. in der mit filtriertem subkutanem Exsudate des Impf¬ 
kalbes angelegten Kultur wiederum die charakteristische 
opaleszierende Trübung auftritt, und außerdem 

4. kleine Versuchstiere, die mit dem unter den erforder¬ 
lichen Vorsichtsmaßregeln gewonnenen Lungen- oder Brust¬ 
höhlenexsudate des verdächtigen Tieres oder mit der von dem 
Impfkalbe gewonnenen Ödemflüssigkeit geimpft werden, nicht 
oder nicht an einer durch die Erreger einer Seuche (Wild- 
und Rinderseuche) verursachten Infektion zugrunde gehen. 

Rdr. 

Piroplasmosis beim Rinde. 

Von kgl. ung. Tierarzt Johan Fabrici. 

(Allatorroai Lapok 1914, Nr. 4.) 

Die Piroplasmose verursacht in einzelnen Gegenden 
Ungarns größere Verluste in der Rindviehzucht als der Milz¬ 
brand. Die ersten Fälle treten an den wärmeren Frühlingstagen 
auf und nehmen meistens akuten und letalen Verlauf. Neben 
geringem Fieber (39,5 Grad C) sind Appetitlosigkeit, Hämat¬ 
urie, später Hämoglobinurie, allgemeine Schwäche und Ab¬ 
magerung die Erscheinungen, welche meistens hervortreten. 
Den Milzbrand unterscheidet von der Piroplasmose intra vitam 
das hohe Fieber und die Blutungen, bei der Sektion neben den 
ausgebreiteten Blutungen und Infiltrationen der Milztumor und 
die pechschwarze Farbe des Blutes; bei der Piroplasmose sind 
die Organe mehr gelblichrot, beim Milzbrand dunkelrot. Das 
Fleisch kann nur bei chronischen fieberlosen Fällen zum 
allgemeinen Genuß tauglich erklärt werden. Die Behandlung 
der Piroplasmose mit Antipyretica und Tonica (Chinin, Tannin¬ 
präparaten usw.) ist ohne Erfolg. Gegen die Zecken werden 
am besten Waschungen mit gewöhnlichem Petroleum oder mit 
starken Kreolinlösungen angewandt. Dr. Z. 

Uber Schweinepocken. 

Von kgl. ung. Tierarzt Dr. Eugen Bän. 

(Allatorroai Lapok 1918, Nr. 62.) 

In der Gegend des Plattensees (Balaton) .kommen Pocken 
bei Schweinen öfters vor, verursachen aber nur wenig Schaden. 
Todesfälle sind selten, wiederholt beobachtete man hingegen 
als Folge der Pocken das Abfallen des Gesäuges und tlie 
Minderung der Widerstandsfähigkeit gegenüber anderen an¬ 
steckenden Krankheiten, besonders gegenüber der Schweine¬ 
seuche. In drei größeren Schweinezuchten pflegt man die 
Schweine gegen die Pocken zu impfen. Die Schutzimpfung 
hat keine schädliche Nebenwirkung. Dr. Z. 

On a peculiar form of Pasteurella in an Indian Elephant. 

Von Satyendra Nath Mitra. 

(Zentralbl. f. Bakt, Paraaitenk. u. Infektionskr., I. Abt, Orig., 73. Bd., 1. Heft, 1914, 

S. 12-13.) 

Satyendra Nath Mitra isolierte aus dem Orga¬ 
nismus eines indischen Zirkuselefanten einen Mikroorganis¬ 
mus, der den kulturellen Charakter und die pathogenen Eigen¬ 
schaften der Geflügelcholerabakterien aufwies. 

Pfeiler. 
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Zur Pathogenese der Maul- und Klauenseuche. 

Von J. K o f 1 e r, Tierarzt in Innsbruck. 

(Tierärztliches Zentralblatt 1913, Nr 3*. 8. 492.) 

Kofler berichtet in einer vorläufigen Mitteilung über 
Arbeiten, deren Abschluß durch den Tod des Universitäts- 
profesors v. H i b 1 e r in Innsbruck verzögert worden ist. — 
Vielfache Erscheinungen lassen nicht ausschließen, daß der 
Erreger der Aphthenseuche ein Anaerobier ist, der auf starren 
Nährböden nicht gedeiht Er passiert während der fieberhaften 
Erkrankung der Tiere die Blutbahn und wird durch das 
Kapillargefäßsystem in jene Teile ausgeschieden, welche später 
der Sitz der Aphthen werden. 

Teils durch den Untergang der Leukocyten, welche sich 
diesfalls als Makrophyten der mononukleären Gattung er¬ 
weisen, teils durch die chemischen Bindungen, welche in der 
Gewebsflüssigkeit vor sich gehen, kommt es zur Bildung von 
phosphorreichen Nucleinsäuren, welche den Charakter starker 
Säuren haben und folglich zur Aufquellung des Epithelial¬ 
gewebes und Blasenbildung führen. Es wird erklärt, daß 
Prof. v. H i b 1 e r schon von Anbeginn den Prädilektionsstellen 
der Aphthenbildung, besonders dem Palatum molle und dem 
Klauengewebe großes Gewicht beigelegt hat. Tatsächlich 
haben auch v. H. und K. in der Entwicklung der Krankheit 
bzw. der charakteristischen Blasen ein neues Vorstadium, näm¬ 
lich der Hämorrhagien in der Umgebung der Kapillargefäße 
feststellen können. 

Eine Übertragung der Seuche auf ein anderes Tier mittels 
des Blaseninhaltes war nur dann von Erfolg, wenn der letztere 
leukocytenhaltig war, und zwar auch dann, wenn nur Kerne 
zerfallener Leukocyten vorhanden waren. R d r. 


Leberverändeningen bei Rauschbrand. 

(Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußen« für da« Jahr 1910. Berlin 1913. 2. Teil. 8. 25.) 

Bei der Obduktion von Rauschbrandkadavern können mit¬ 
unter in der Muskulatur Veränderungen fehlen, jedenfalls ist 
eine sehr sorgfältige Durchsuchung der gesamten Muskulatur, 
auch die der Kaumuskeln nötig. Von den Kreistierärzten 
II a a k e und T i 11 m a n n werden zwei Fälle beschrieben, bei 
denen in der Leber auffällige Veränderungen in Form von hell¬ 
braunen Knoten oder helleren Flecken vorgefunden wurden, 
während die übrigen Sektionsergebnisse nichts für Rauschbrand 
charakteristisches ergaben. Nur in dem Fall von H a a k e er¬ 
regten schwarzrote Blutungen in allen Kaumuskeln Verdacht 
auf Rauschbrand. In den veränderten Stellen der Leber wur¬ 
den durch die mikroskopische Untersuchung Rauschbrand¬ 
bazillen in großer Anzahl nachgewiesen. Rdr. 

Diagnostik und Heilverfahren bei der Rindertuberkulose. 

Bericht von Franz Ondracek, Stadtobertierarzt in Göding. 

(Tierärztliches Zentralblatt 1913, Nr. 32, 8. 488.) 

In der Domäne Göding war es gelungen, durch die dia¬ 
gnostische Tuberkulinimpfung nach Koch und durch das nur 
zum Teil durchgeführte Bang sehe Verfahren, unterstützt 
durch rigorose Stallhygiene und Kraftfütterung, einen voll¬ 
ständig gesunden Jungviehbestand heranzuziehen und bei dem 
Milch- und Zuchtvieh die Tuberkuloseprozente auf 9 Proz. her¬ 
abzudrücken. Die Koch sehe Tuberkulinisierung wurde ver¬ 
lassen, weil durch die Thermometrie eine Beunruhigung der 


Kühe und dadurch ein bedeutender Milchausfall herbeigeführt 
wurde. 1909 begann man deshalb, die Augenprobe mit K 1 i m - 
m e r schem Phymatin vorzunehmen. Das Phymatin wurde mor¬ 
gens eingeträufelt und die Augenkontrolle begann am Nach¬ 
mittag. — Mit der Heilimpfung mit Antiphymatol wurde im 
Jahre 1911 begonnen. Es wurden in Göding 45 und in der 
Filiale Tscheitsch 14 Kühe vierteljährlich heilgeimpft und im 
Juni 1912 auf den Heilerfolg geprüft. Die Kontrolle der Heil¬ 
impfung durch Prüfung auf Ophthalmoreaktion ergab, daß von 
den 45 Kühen in Göding 25 (55 Proz.) als geheilt, das heißt 
ohne Reaktion, während die übrigen 20 Stück in der Reaktion 
stark abgeschwächt, mithin als unheilbar befunden wurden. 
Von den in Tscheitsch heilgeimpften 14 Kühen sind 3 (21 Proz.) 
al§ geheilt, 5 als verdächtig und 6 in der Reaktion stark abge¬ 
schwächt, d. h. als unheilbar befunden worden. 

Ondracek bezeichnet den im ersten Falle erzielten Er¬ 
folg als ausgezeichnet, den im letzteren Falle als befriedigend. 
Es wurden nun die geheilten Kühe wieder in den „Stand rück- 
veisetzt“ und wieder zur Zucht verwendet Als diese Kühe 
im Jahre 1913 abgekalbt hatten, wurden sie einer abermaligen 
Prüfung auf Reaktion unterzogen und es wurde gefunden, „daß 
durch die biologischen Momente ein Rezidiv eintrat und die 
Gefahr der Weiterinfektion ermöglichte“. Ondracek zieht 
daraus den Schluß, daß man die geheilten Kühe nicht wieder 
zur Zucht verwenden darf. R d r. 


StaatsYcterinfirwcsen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Moderne Abdeckereien. 

Von H. Huebner, Ingenieur. 

Ich hatte jüngsthin Gelegenheit, eine moderne, in Betrieb 
befindliche Abdeckerei einer Besichtigung zu unterziehen. Der 
Eindruck, den wir gewannen, wirkte keineswegs unangenehm. 
Nichts fand sich dort, soweit wir es mit der maschinellen Ein¬ 
richtung und dem Arbeitsprozeß zu tun hatten, was unser 
ästhetisches Empfinden verletzen konnte, nichts von üblen 
Gerüchen war dort zu spüren, das Ganze machte einen sauberen, 
guten Eindruck. Aber auch die Schlacht- und Zerlege räume, 
gegen die gewöhnlich eine ausgesprochene Antipathie besteht, 
boten nicht das Bild, das man erwartet. Die mit glasierten 
Ziegeln ausgelegten Wände gestatten peinliche Reinhaltung, 
ebenso läßt sich der Boden durch zweckmäßig angelegte 
Wasserspülung gut sauber halten. Das, was immerhin ein 
zartes Empfinden unangenehm berühren könnte, ist die Tätig¬ 
keit in den sogenannten Schlacht- und Zerlegeräumen; aber 
diese Räume machen nur einen ganz geringen Teil der Anlage 
aus und sind vollständig von den anderen Räumlichkeiten 
getrennt. Die Wasch- und Baderäume des Personals geben 
schließlich dem Ganzen einen würdigen Abschluß, zeigen sic 
doch, daß man es mit einem modernen Betriebe zu tun hat. 

Auch die letzten Zweifel an dem hygienisch einwandfreien 
Betrieb müssen schwinden, wenn man den Arbeitsprozeß der 
Apparate kennen lernt. Wir sehen einen neuen Apparat 
System „W a 11 h e r“, dem besondere Vorzüge nachgerühmt 
werden und der mir außerordentlich gefallen hat. Der Apparat 
besteht aus einem vertikalen Kocher oder Dämpfer und einem 


326 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 19. 


mit diesem in Verbindung: stehenden Trockner. Beide Teile 
sind durch einen gut schließbaren Schieber getrennt. Die 
zerteilten oder ganzen Tiere gelangen zunächst in den Kocher, 
und ruhen dort auf einem gitterartigen, drehbaren Rost, der 
ein gutes Abfließen von Fett- und Leimbrühe ermöglicht. Das 
Kochen erfolgt durch die Einführung von Dampf bei einer 
Spannung von zirka 4 Atmosphären und dauert nur 4 Stunden. 




Dieser schnelle Arbeitsvorgang wird durch ein Rührw erk — das 
charakteristische Merkmal dieses patentamtlich geschützten 
Systems — bedingt. Nachdem das Rohmaterial gut durch¬ 
kocht ist, wird das Rührwerk periodisch in Tätigkeit gesetzt. 



Durch die rotierenden Arme werden künstliche Hohlräume 
geschaffen, die dem Dampf reichlich Gelegenheit geben, jedes 
Fleischteilchen zu durchdringen und hiermit nicht nur den 
Kochprozeß zu beschleunigen, sondern auch eine vollkommene 
Desinfektion und gute Fettausbeute zu gewährleisten. 

Nach Beendigung des Kochens werden die Rückstände 
durch Kippen des Gitterrostes und Öffnen des Abschluß¬ 
schiebers in den durch einen Dampfmantel beheizten Trockner 


herabgelassen und in diesem getrocknet, was zirka 2 Stunden 
in Anspruch nimmt. Zwecks schnellerer und besserer Trocknung 
befindet sich im Inneren der Trommel ein spiralförmiges 
Klauenwerk, das durch ein Wendegetriebe nach beiden 
Richtungen gedreht wird. Eine weitere Unterstützung des 
Trockenprozesses wird durch Absaugung der sich in der 
Trockentrommel bildenden Dämpfe mittels Luftpumpe oder 
Exhaustor herbeigeführt. Das trockne Gut, das durch eine 
verschließbare Öffnung dem Apparate entnommen wird, hat 
bis auf einige Knochenteile bereits Pulverform, bräunlicher 
Färbung, angenommen. Die nach Durchsiebung zurückbleiben¬ 
den Teile werden in der Knochenmühle verkaufsfertig ver¬ 
arbeitet. 

Wie schon erwähnt, bildet die eben beschriebene Trocken¬ 
substanz nicht die Hauptausbeute, wertvoller noch ist die Ge¬ 
winnung des Fettes. Letzteres wird zusammen mit dem Leim¬ 
wasser vor dem Trockenprozeß der gründlichst zerkochten 
Masse entnommen. Beides sammelt sich oberhalb des Ab¬ 
sperrschiebers — zwischen Kocher und Trockner — an und 
wird nach dem separat aufgestellten Fettsammler geleitet; dort 
sondern sich beide Substanzen infolge ungleichen spezifischen 
Gewichtes. Das Fett kann ohne weiteres durch öffnen eines 
Ventiles oder Hahnes dem Behälter entnommen und einem 
Klärapparat zugeführt werden, während das Leimwasser durch 
Dampfdruck nach einer geeigneten Stelle fortgeleitet wird. 
Endlich kann das Leimwasser in einem Eindicker noch be¬ 
sonders verarbeitet werden, w'ovon man allerdings vielfach ab¬ 
sieht, da dies keine sehr wesentlichen ökonomischen Vorteile 
mit sich bringt. Nach Sterilisierung der Abwässer, die durch 
Kanäle oder Röhren ohne jede gesundheitliche Gefahr in 
Bäche, Flüsse oder auf Rieselfelder weggeleitet werden, ist die 
letzte Arbeit einer Charge erledigt; eine zweite Charge hat aber, 
w’enn es die Umstände erfordern, schon vor Beendigung des 
Trockenprozesses wieder begonnen. 

Kochen und Trocknen kann also zu gleicher Zeit erfolgen, 
ein Vorteil, der für forcierten Betrieb von besonderer Bedeutung 
sein kann. Diese Arbeitsteilung bei der sinnreichen Konstruk¬ 
tionsanordnung verdient besondere Beachtung, zumal die Be¬ 
dienung in denkbar einfachster Weise durch jeden Arbeiter 
ausgeführt werden kann. 

In vorstehenden Zeilen sind kurz Zweck und Bedeutung 
einer modernen Abdeckerei skizziert. Es ist ferner gezeigt 
worden, daß die Technik auch auf diesem Gebiet auf der 
Höhe ihrer Aufgabe steht. 

Stand der Tierseuchen in Dentschland 

am 1. Mai 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern - 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Labiau 1 Gern., 1 Geh. 
Reg.-Bez. Posen: Grätz 2, 2 (davon neu 2 Gern., 2 Geh.). Reg.- 
Bez. Bromberg: Bromberg 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Namslau 
1. 1. Reg.-Bez. Oppeln: Tarnowitz 1, 1, Grottkau 1, 1. Reg.- 
Bez. Arnsberg: Meschede 1, 1 (1, 1). Sachsen. K.-H. Leipzig: 
Leipzig Stadt 1, 1 (1, 1). Insgesamt : 8 Kreise usw., 9 Ge¬ 
meinden, 9 Gehöfte; davon neu: 4 Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche und Beschälseuche. 

Frei. 
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Maul- und Khurenseuohe und Schwel neseuche (elneohl. Sohweinepeet). 
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Preußen: Königsberg . . . 

9 

36 

48 

13 

59 

64 

Gumbinnen. 

o 

4 

5 

9 

36 

37 

Allenstein 

5 

9 

9 

8 

35 

40 

Danzig. 

3 

18 

27 

11 

37 

45 

Marienwerder. 

8 

78 

122 

12 

48 

63 

Berlin. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Potsdam. 

5 

13 

29 

17 

82 

120 

Frankfurt. 

1 

1 

2 

18 

122 

174 

Stettin. 

— 

— 

— 

10 

55 

99 

Köslin. 

— 

— 

— 

11 

64 

100 

Stralsund. 

1 

1 

1 

4 

9 

17 

Posen ........ 

1 

3 

3 

24 

115 

129 

Bromberg. 

3 

4 

4 

12 

61 

65 

Breslau. 

2 

6 

6 

22 

215 

290 

Liegnitz. 

1 

1 

2 

20 

195 

264 

Oppeln. 

5 

8 

9 

9 

41 

53 

Magdeburg . 

1 

1 

11 

12 

42 

55 

Merseburg. 

2 

2 

2 

13 

44 

60 

Erfurt. 

— 

— 

— 

3 

5 

5 

Schleswig. 

— 

— 

— 

22 

134 

187 

Hannover. 

2 

2 

2 

11 

42 

79 

Hildesheim. 

— 

— 

— 

5 

17 

25 

Lüneburg . 

— 

— 

— 

13 

44 

58 

Stade . 

— 

— 

— 

11 

20 

26 

Osnabrück. 

— 

— 

— 

8 

16 

19 

Aurich. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Münster. 

4 

6 

15 

7 

10 

11 

Minden . . . 

— 

— 

— 

8 

15 

21 

Arnsberg. 

5 

9 

9 

18 

41 

58 

Kassel. 

— 

— 

— 

14 

51 

58 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

10 

33 

50 

Koblenz. 

— 

— 

— 

11 

43 

78 

Düsseldorf. 

8 

11 

16 

16 

31 

64 

Köln. 

3 

3 

4 

5 

6 

10 

Trier. 

1 

1 

1 

3 

4 

4 

Aachen . 

1 

1 

1 

2 

5 

6 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

— 

— 

— 

11 

17 

21 

Niederbayern ..... 


— 

—... 

3- 

8- 

9 

Pfalz. 

— 

— 

— 

3 

4 

12 

Oberpfalz. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Oberfranken. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Mittelfranken. 

— 

— 

— 

4 

8 

16 

Unterfranken. 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

Schwaben. 

— 

— 

— 

6 

8 

8 

Sachsen: Bautzen .... 

_ 

— 

— 

2 

5 

6 

Dresden. 

— 

— 

— 

7 

20 

21 

Leipzig. 

1 

1 

1 

6 

15 

17 

Chemnitz. 

1 

1 

1 

4 

11 

12 

Zwickau. 

2 

2 

2 

8 

7 

8 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 

— 

2 

5 

7 

Schwarzwaldkreis . . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Jagstkreis. 

— 


— 

1 

1 

1 

Donaukreis. 

— 


— 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz. 

2 

4 

23 


— 

— 

Freiburg. 

1 

1 i 

1 

2 

3 

4 

Karlsruhe . * . . . . 

— 


— 

4 

4 

5 

Mannheim. 

— 

— 

— 

5 

8 

12 

Hessen .. 

— 

— 

_ 

8 

21 

47 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

— 

— 

— 

11 

63 

87 

Sachsen-Weimar. 

— 

— 

— 

3 

6 

6 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

3 

6 

9 

Oldenburg . 

— 

— 

— 

6 

12 

20 

Braunschweig. 

— 

— 

— 

6 

87 

54 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

Anhalt. 

— 

— 

— 

o 

4 

5 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Waldeck. 

— 

— 

— 

3 

5 

7 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie.... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

3 

8 

8 

Lippe . 

— 

— 

— 

6 

18 

30 

Lübeck. 

— 

— 

— 

— 

— ; 

— 

Bremen. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Hamburg. 

— 

— 

— 

4 

9 

19 

Elsaß-Lothringen. . . . . 

1 

1 

19 

'6 

7 

8 

Deutsches Reich 

82 

224 

376 

533 

2111 

2908 

Davon in Preußen 

74 
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Erkenntnl« de« Reichsgerichte, betr. Gültigkeit des Einfuhrverbots 
für frisches Schweinefleisch. 

In der Strafsache gegen die Arbeiterfrau P. zu T. wegen 
Konterbande und Vergehens gegen § 74 Abs. 1 Nr. 3 des Vieh¬ 
seuchengesetzes hat das Reichsgericht, Dritter Strafsenat, in der 
öffentlichen Sitzung vom 24. November 1913 auf die Revision der 
Staatsanwaltschaft nach mündlicher Verhandlung für Recht an¬ 
erkannt: 

Die Revision gegen das Urteil des Königlichen Landgerichts 
zu M. vom 3. Juni 1913 wird verworfen; der Königlich Preußischen 
Staatskasse werden die Kosten des Rechtsmittels auf erlegt. 

Von Rechts wegen. 

Gründe. 

Dem zugunsten der Angeklagten von der Staatsanwaltschaft 
des Landgerichts eingelegten Rechtsmittel mußte der Erfolg versagt 
werden. 

Die Angeklagte ißt, wie das Urteil feststellt, am 30. Januar 1913 
in Rußland gewesen und versuchte bei ihrer Rückkehr über 
das Zollamt L. 0,50 kg frisches Schweinefett, das sie unter den 
Kleidern verborgen hatte, in das Zollinland einzuführen. Bei 
ihrer Durchsuchung wurde das Fett vorgefunden und beschlag¬ 
nahmt Da nach der Auffassung des Landgerichts die Angeklagte 
auch mit dem erforderlichen Vorsätze gehandelt hat, ist sie wegen 
Vergehens gegen § 74 Abs. 1 Nr. 3 des Viehseuchengesetzes vom 
26. Juni 1909 in einheitlichem Zusammentreffen mit § 134 des 
Vereinszollgesetzes zu einer Geldstrafe von 30 M., hilfsweise zu 
sechs Tagen Gefängnis verurteilt worden, und zwar auf Grund der 
ersteren Vorschrift, als des schwersten Strafgesetzes. Zugleich ist 
die Konfiskation des beschlagnahmten Fettes ausgesprochen worden 
(§§ 158, 134 des Vereinszollgesetzes). 

Das für die Verurteilung der Angeklagten in Betracht 
kommende Einfuhrverbot entnimmt der Vorderrichter dem § 1 der 
Bekanntmachung des Preußischen Landwirtschaftsministers vom 
21. Februar 1906 (Ministerialblatt für Landwirtschaft usw. S. 98). 
Dort wird auf Grund des § 7 des Viehseuchengesetezs (alter 
Fassung) für das ganze preußische Staatsgebiet die Einfuhr von 
Schweinefleisch aus Rußland verboten, mit Ausnahme von solchem, 
das im Sinne des Gesetzes betr. die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau vom 3. Juni 1900 § 12 und der dazu erlassenen Aus¬ 
führungsbestimmungen als „zubereitet“ anzusehen ist; die Einfuhr 
derartigen Schweinefleisches ißt gestattet. Weitere Ausnahmen 
von dem Verbote in § 1 a. a, O. zuzulassen, werden in § 2 
daselbst die in Frage kommenden Regierungspräsidenten er¬ 
mächtigt, soweit es sich um den kleineren Grenzverkehr den Meß- 
und Marktverkehr und um das zum Reiseverbrauch mitgeführte 
Schweinefleisch handelt. Auf Grund dieser Ministerialbekannt¬ 
machung ist die landespolizeiliche Anordnung des Regierungs¬ 
präsidenten zu Königsberg vom 24. Oktober 1906 (Extra¬ 
blatt zu Nr. 43 des Regierungsamtsblatts für 1906) mit Ge¬ 
nehmigung der beteiligten Minister ergangen, die indes keinerlei 
Ausnahmen zugunsten von frischem Schweinefett aufweist. 

Demgemäß ist die Verurteilung der Angeklagten unter An¬ 
wendung des § 7 Abs. 1 Nr. 3 des Viehseuchengesetzes nicht zu 
beanstanden, wenn das in § 1 des Ministerialblattes vom 21. Februar 
1906 enthaltene Einfuhrverbot, insoweit es sich auf frisches 
Schweinefett bezieht, zu Recht besteht. Und das ist der Fall, 
wenngleich das von der Revision angerufene Urteil des erkennenden 
Senats 3 D. 17/13 vom 10. März 1913 w. Pauliks, dem ein wesent¬ 
lich gleichgearteter Sachverhalt zugrunde lag, mit der ihm bei¬ 
gegebenen Begründung zu der gegenteiligen Auffassung führen 
müßte. " 

Der Gedankengang des Urteils wider Pauliks läßt sich in 
folgende Sätze zusammenfassen: 

Bis zum 1. April 1903 konnte die Einfuhr von frischem in 
Stücke zerlegtem Fleische auf Grund des Viehseuchengesetzes 
von den zuständigen Landesbehörden verboten werden. Mit 
diesem Zeitpunkt ist aber § 12 Abs. 2 Z. 1 des Gesetzes vom 
3. Juni 1900 in Kraft getreten, der die Einfuhr von frischem 
Fleisch in das Zollinland nur in ganzen Tierkörpern gestattet, 
also in anderer Weise dauernd verbietet. Gegenüber diesem 
reichsrechtlicben Einfuhrverbote iet mithin jetzt für solche landes- 
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rechtlicher Art nur noch Raum, soweit es sich um die Einfuhr 
von frischem Fleisch in ganzen Tierkörpern handelt. Denn ver¬ 
bieten kann mau nur, was im übrigen erlaubt ist; auch stellt das 
Gesetz vom 3. Juni 1900 mit seinem Fleischeinfuhrverbote im Ver¬ 
hältnis zu dem Viehseuchengesetze das engere Gesetz dar, so daß 
nach allgemeinen Rechtsgrundsätzen seine Vorschriften denen 
des letzteren Vorgehen. Deshalb verstößt die Einfuhr von frischem 
Fleisch in Stücken nur gegen §§ 12 Abs. 2 Z. 1; 27 zu 4 des 
Gesetzes vom 3. Juni 1900 und § 134 des Vereinszollgesetzes, 
nicht aber gegen § 74 Abs. 1 Nr. 3 des Viehseuchengesetzes in 
Verbindung mit einem landespolizeilichen Einfuhrverbot nach 
§ 7 Abs. 1 a. a. 0. 

An der vorstehend gekennzeichneten Rechtsmeinung hat der 
hier entscheidende Senat bei erneuter Prüfung nicht festhalten 
können. 

Das Gesetz vom 3. Juni 1900 bildet nach seiner Entstehungs¬ 
geschichte im wesentlichen eine Ergänzung des Nahrungsmittel¬ 
gesetzes vom 14. Mai 1879. Keineswegs wird es von der Absicht 
geleitet, der Einfuhr von Fleisch in das Inland allgemein entgegen¬ 
zutreten. Deshalb liegt es nicht fern, die Vorschrift in § 12 Abs. 2 
Z. 1 des Gesetzes vom 3. Juni 1900, zumal im Hinblick auf die 
dort gebrauchte Wendung „Bedingungen“, überhaupt nicht als 
„Verbot“, sondern als „Beschränkung“ der Einfuhr von Fleisch zu 
beurteilen, hervorgegangen aus dem Bedürfnis, 

„daß Fleisch, welches aus dem Auslande eingeführt wird, 
im Inlande nur in den Verkehr gelangen kann, nachdem es einer 
amtlichen Untersuchung auf seine Genußtauglichkeit unterlegen 
hat“ (vgl. Begründung der Regierungsvorlage vom 17. Februar 
1899 Drucksachen des Reichstages Nr. 138 für 1898—1899 S. 20). 

Dabei wäre zu beachten, daß schon das Gesetz selbst in § 15 
zwischen Einfuhrverboten und Einfuhrbeschränkungen unter Hin¬ 
weisung gerade auch auf § 12 unterscheidet. Käme der hier in 
Rede stehenden Bestimmung also nur die Bedeutung einer Einfuhr¬ 
beschränkung zu, so würde damit von vornherein jeder Grund 
entfallen, einem nach § 7 des Viehseuchengesetzes ergehenden 
Fleischeinfuhrverbot die Rechts Wirksamkeit zu versagen, gleichviel 
ob davon Fleisch in ganzen Tierkörpem oder solches in Stücken 
oder sonstige tierische Erzeugnisse, wie Fette, betroffen werden 
(vgl. dazu Entscheidungen des Reichsgerichts Bd. 28, 8. 51; 197 
bis 198; Bd. 31, S. 417; Bd. 35, S. 426). 

Es braucht aber hierauf nicht näher eingegangen zu werden. 
Will man in § 12 Abs. 2 Z. 1 des Gesetzes vom 3. Juni 1900 ein 
Einfuhrverbot erblicken, — das übrigens schon für sich allein und 
ohne das Hinzutreten der Verletzung eines etwaigen viehseuchen¬ 
polizeilichen Einfuhrverbotes nicht nur § 27 zu 4 des Gesetzes 
vom 3. Juni 19Ö0, sonden auch § 134 des Vereinszollgesetzes an¬ 
wendbar macht (vgl. Entscheidungen des Reichsgerichts Bd. 39, 
8. 353) —, so ist dennoch anzuerkennen, daß neben diesem Ein¬ 
fuhrverbot auch ein auf § 7 des Viehseuchengesetzes sich stützendes 
weiteres Einfuhrverbot mit der Straffolge des § 74 Abs. 1 Nr. 8 des 
Viehseuchengesetzes (und aus dem zuletzt erwähnten Gesichts¬ 
punkte gleichfalls des § 134 des Vereinszollgesetzes) der Rechts- 
gtiltigkeit nicht entbehrt. 

Ausschlaggebend erschienen dabei folgende Erwägungen. 

Unbedenklich ist davon auszugehen, daß die Reichsgesetz¬ 
gebung grundsätzlich nicht gehindert ist, einen äußeren Tatbestand, 
der in einem Gesetze bereits mit Strafe bedroht wird, durch ein 
ferneres Gesetz im Hinblick auf ein anderes Rechtsgut und zu 
dessen Schutze neuerdings unter Strafe zu stellen. Eine An¬ 
wendung dieses Grundsatzes läßt sich insbesondere aus einer Ver¬ 
gleichung der Vorschriften in § 6 des Viehseuchengesetzes und 
§12 Abs. 2 Z. 1 des Gesetzes vom 3. Juni 1900 nachweisen, wenn 
man den Fall unterstellt, daß jemand einzelne Stücke Fleisch 
von einem Tiere, das im Auslande wegen Erkrankung an einer 
übertragbaren Seuche geschlachtet worden ist, unter Umgehung 
der inländischen amtlichen Untersuchungsstelle nach Deutschland 
einführt. Bei solchem Sachverhalt greift zunächst die Vorschrift 
des § 6 des Viehseuchengesetzes Platz, wonach es verboten ist, 
Teile von Tieren, die zur Zeit des Todes an einer übertragbaren 
Seuche gelitten haben, in das Inland einzuführen. Nach dieser 
Richtung ist es ohne Belang, ob das Fleisch in ganzen Tierkörpern 


oder in Stücken eingeführt wird. Gegebenenfalls hätte daher Be¬ 
strafung nach § 74 Abs. 1 Nr. 1 des Viehseuchengesetzes einzu¬ 
treten. Daß aber die vorausgesetzte Handlungsweise zugleich 
auch gegen § 12 Abs. 2 Z. 1 des Gesetzes vom 3. Juni 1900 ver¬ 
stößt und deshalb der Strafvorschrift in § 27 zu 4 ebenda unter¬ 
liegt, kann nicht zweifelhaft sein; denn insoweit macht es wiederum 
keinen Unterschied, ob das Fleisch von einem gesunden Tiere oder 
von einem solchen herrührt, das an einer übertragbaren Seuche 
erkrankt war. Die Einführung desselben Stückes Fleisch wird 
sonach unter Umständen von zwei verschiedenen un¬ 
mittelbaren reichsgesetzlichen Einfuhrverboten 
getroffen, von denen das eine, § 6 des Viehseuchengesetzes, den 
Schutz des inländischen Viehbestandes, das andere, § 12 Abs. 2 
Z. 1 des Gesetzes vom 3. Juni 1900, in der Hauptsache ein anders 
geartetes Rechtsgut, die menschliche Gesundheit, im Auge hat. 
Die Ausmessung der Strafe hätte danach — abgesehen von den 
weiter in Betracht zuziehenden Vorschriften der §§ 134, 158 des 
Vereinszollgesetzes (vgl. dazu Entscheidungen des Reichsgerichts 
Bd. 45, S. 321) gemäß § 73 des Strafgesetzbuchs zu erfolgen, d. h. 
auf Grund des § 74 Abs. 1 Z. 1 des Viehseuchengesetzes. 

Schon die so erkennbare Auffassung des Gesetzgebers über 
das Verhältnis des § 12 Abs. 2 Z. 1 des Gesetzes vom 3. Juni 1900 
zu dem in dem Viehseuchengesetze selbst, in § 6, enthaltenen Ein¬ 
fuhrverbote weist zwingend darauf hin, sie auch dann als maß¬ 
gebend anzusehen, wenn es sich nicht um ein von dem Vieh- 
scnchengesetz unmittelbar ausgesprochenes Einfuhrverbot, sondern 
um ein solches handelt, das in § 7 Abs. 1 daselbst nur für zulässig 
erklärt, dessen Aufstellung aber der Entschließung gewisser Be¬ 
hörden im Einzelfalle überlassen wird. 

Zu dieser Schlußfolgerung — d. h. zur Anerkennung der 
Rechtswirksamkeit eines von der zuständigen Amtsstelle nach § 7 
des Viehseuchengesetzes erlassenen Einfuhrverbots neben dem sich 
aus § 12 Abs. 2 Z. 1 des Gesetzes vom 3. Juni 1900 ergebenden — 
nötigt ferner die Erwägung, daß dem Reich keine eigenen, zur Be¬ 
kämpfung von Viehseuchen bestimmten Verwaltungsstellen zur 
Verfügung stehen, daß vielmehr nach § 2 Abs, des Viehseuchen¬ 
gesetzes entsprechenden Anordnungen (einschl. solcher aus § 7 
Abs. 1 a.a.0.) „den Landesregierungen und deren Organen“ über¬ 
tragen wird. Die bundesstaatlichen Behörden treten solchen Falles 
kraft eines gemäß § 4 Abs. 2 a, a. O. von dem Reichskanzler aus¬ 
gehenden Auftrages an die Stelle des Reiches als dessen bevoll¬ 
mächtigte Vertreter. Sie haben dabei nach den reichsrechtlich vom 
Bundesrat (§§ 78, 79 Abs. 1 a. a. O.) gegebenen Weisungen zu 
handeln, deren Auslührung wiederum durch das Reich — und zwar 
gemäß § 8,4 Abs. 1 a. a. O. durch den Reichskanzler — überwacht 
wird. Danach hat, wenn auf Grund des § 7 Abs. 1 des Vieh¬ 
seuchengesetzes von einer bundesstaatlichen Dienststelle ein Ein¬ 
fuhrverbot erlassen wird, — unbeschadet der landesrechtlichen 
Vorschriften über die Behördenzuständigkeit — als sachliche Grund¬ 
lage des Verbots nicht die landesgesetzliche Gesetzgebung, sondern 
die des Reiches zu gelten. Es erscheint deshalb auch aus diesem 
Grunde die Annahme ausgeschlossen, daß ein Einfuhrverbot aus 
§ 7 Abs. 1 des Viehseuchengesetzes, das auf dem von dem Reichs¬ 
gesetze selbst vorgezeichneten Wege für die durch das Gesetz vom 
3. Juni 1900 nicht getroffenen Zwecke des Reiches zustande kommt, 
nach dem Willen des Gesetzgebers im Reiche gegenüber einem 
Einfuhrverbot des § 12 Abs. 2 Z. 1 des Gesetzes vom 3. Juni 1900 
seine Wirksamkeit ganz oder zum Teil einbüßen sollte. 

Aus den vorentwickelten Gründen war sonach die Rechts¬ 
gültigkeit des in der Ministerialbekanntmachung vom 21. Februar 
1906 enthaltenen Einfuhrverbotes anzuerkennen. Daraus ergibt 
sich, was keines weiteren Nachweises bedarf, vorliegenden Falles 
die Anwendbarkeit des § 74 Abs. 1 Nr. 3 des Viehseuchengesetzes, 
so daß, da das angefochtene Urteil auch sonst keinen der Ange¬ 
klagten zum Nachteil gereichenden Rechtsirrtum zutage treten 
läßt, die Revision zu verwerfen war. 

Die gegenwärtige Entscheidung entspricht dem Anträge des 
Oberreichsanwalts. 

Neverman n. 



7. Mai 19X4. 

Koloniales Veterinärwesen. 

Bearbeitet von Haneke. 

Über Tierzucht und Tierhaitang in Deutsch-Ostafrika. 

Berichterstatter Dr. Uchtenheld. 

In Ostafrika kann man einer Veredelung des eingeborenen 
Rindes durch fortgesetzte Zufuhr von Blut europäischer Rinder 
zunächst noch nicht das Wort reden, weil hierdurch die Wider¬ 
standsfähigkeit der Tiere gegenüber den einheimischen Tier¬ 
seuchen offenbar herabgesetzt wird und das Risiko der ohne¬ 
hin unsicheren Rinderhaltung noch wesentlich vergrößert wird. 
Eine stärkere Aufkreuzung wäre nur dann angebracht, wenn 
durch einen entsprechend guten Absatz der Produkte aus der 
Viehzucht das größere Risiko und die notwendigen kost¬ 
spieligen Vorbeugungsmaßregeln ausgeglichen werden. 

Günstiger liegen im allgemeinen die Verhältnisse bei der 
Schafzucht. Die Schafe sind hier weniger von verlustreichen 
und schwer zu behandelnden Seuchen bedroht als die Rinder. 
Die Kreuzungen von Wollschafen mit den einheimischen 
Schafen sind — abgesehen von der züchterischen Bewertung 
— nicht wesentlich empfindlicher gegenüber den Seuchen (aus¬ 
genommen die Blauzunge und dasHerzwasser) als letztere selbst. 

Auch für die Pferdezucht sind in Ostafrika große geeignete 
Gebiete vorhanden. Solange wir jedoch noch keine brauchbare 
Immunisierung oder Prophylaxe gegen die Pferdesterbe haben, 
solange muß sie als sehr unsicher angesehen werden. Die in 
Rhodesia gemachte Beobachtung, daß die Pferdesterbe selbst 
in einer Höhe von 6000 Fuß auftreten kann, und die Tatsache, 
daß sie gelegentlich in solchen Gebieten verheerend auftritt, in 
denen sie bisher unbekannt war, mahnt zu großer Vorsicht. 

Die Grundlage der Tierzucht in den' Tropen bildet also die 
Erforschung und Bekämpfung der Tierseuchen. Bevor diese 
nicht bis zu einem gewissen Grade vorgeschritten ist, ist eine 
rationelle Tierzucht undenkbar. Auf diesem Gebiet ist zwar im 
letzten Jahrzehnt Bedeutendes geleistet worden, wir befinden 
uns aber doch noch im Anfangsstadium. 

Nach den neueren Feststellungen über das Vorkommen 
von Küstenfieber in Deutsch-Ostafrika ist dieses so weit ver¬ 
breitet, daß seine Ausrottung auf den bisherigen wissenschaft¬ 
lichen Grundlagen nicht möglich ist. Wir sind zwar imstande, 
durch Zeckenbekämpfung und Weidewechsel die Ver¬ 
luste der verheerenden Epidemien in den meisten Fällen 
zu verringern, freie Herden zu schützen, sofern deren 
Besitzer den Anordnungen Folge leisten (beides erst 
Errungenschaften der letzten Jahre), aber die großen 
endemischen Herde unter den hiesigen Verhältnissen 
auszurotten oder die alljährlich dort durch das Kälbersterben 
hervorgerufenen Verluste zu beseitigen, ist sehr schwer. Unsere 
Kenntnisse über die Seuche müssen daher in der einen oder 
anderen Beziehung vervollständigt werden. Nach dem Er¬ 
gebnis der neueren im Laboratorium der südafrikanischen 
Union angestellten Versuche scheint insofern ein Fortschritt 
gelungen zu sein, als eine Immunisierung gegen Küstenfieber 
erwartet werden kann. 

Eine andere Seuche, für deren Erforschung bisher sehr 
wenig getan worden ist, ist die ansteckende Lungen-Brust- 
fellentzündung der Ziegen, die alljährlich die Ziegenbestände 
in verschiedenen Gegenden dezimiert. 

Neue Aufgaben wird die Ausbreitung der Wollschafzucht 
bringen. Während zurzeit die Wollschafe in Britisch-Ostafrika 
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sehr gut gedeihen, verendete am Kilimandjaro der bei weitem 
größte Teil der dort eingeführten Schafe (geringere Höhen¬ 
lage?). 

Eine weitere die Viehzucht Ostafrikas schädigende Seuche 
ist die Tsetse-Krankheit oder Ngana, die ebenfalls noch eines 
genaueren Studiums dringend bedarf. 

Es ist daher notwendig, daß die Seuchenforschung der 
tierzüchterischen Tätigkeit vorausgeht oder, sofern die wirt¬ 
schaftliche Entwicklung zu einem beschleunigten Vorgehen 
auf dem Gebiete der Tierzucht drängt, gleichzeitig mit ihr 
einsetzt. 

Eine Tierzucht, die nicht auf der Seuchenforschung 
basiert oder diese in der notwendigen Weise berücksichtigt, 
sollte nach den bisherigen schlechten Erfahrungen für immer 
verschwinden. 

a) Rinderzucht. 

•Soweit die Eingeborenen Viehzucht und nicht einfache 
Viehhaltung treiben, haben sie größtenteils aus dem vorhan¬ 
denen Material brauchbare Tiere herausgezüchtet. Die Bullen 
sind im allgemeinen recht gut. Da jedoch noch ein großer 
Mangel an Kühen besteht, sind die Eingeborenen nicht dazu 
zu bewegen, minderwertige Tiere von der Zucht auszuschließen. 
Hieran krankt die hiesige Rinderzucht in erster Linie. Eine 
Änderung in dieser Beziehung ist erst mit einer weiteren Ver¬ 
mehrung der Rinderbestände zu erwarten. Bis dahin wird ein 
• Einfluß auf die Rinderzucht nur in der Förderung sachgemäßer 
Auswahl von Bullen und in der Ausschließung ungeeigneter 
männlicher Tiere von der Zucht möglich sein. 

Im Norden Taboras, ebenso im Süden, findet man fast aus¬ 
schließlich das kleinhömige Buckelrind, vermutlich das ur¬ 
sprüngliche Rind des hiesigen Bezirks. Es ist dies ein kleines 
genügsames Rind mit sehr geringen Leistungen, welches durch 
Inzucht stark degeneriert ist. 

In den Sultanaten Msalala, Kahama, Karitu, Mpuge, 
Ndalla, Uyuwi und Unyanyembe, findet sich neben dem obigen 
Buckelrind noch ein buckelloses, großhörniges Rind. Dasselbe 
ist von den Watussi aus Uha eingeführt worden und wird von 
ihnen Ngambo genannt. 

Es zeichnet sich durch guten Bau, Größe und Milch¬ 
ergiebigkeit aus, welche letztere meist doppelt so stark und 
stärker ist als beim Buckelrind. Es ist aber anspruchsvoll be¬ 
züglich des Futters und leidet daher in trockenen Jahren stark. 
Auch ist seine Fruchtbarkeit viel geringer als beim Usukuma- 
rind. (Die Watussi rechnen nur alle VA —1% Jahr auf ein 
Kalb.) Die Bullen zeichnen sich durch große Durchschlags¬ 
kraft aus. Bei Kreuzungen mit Kühen aus Usukuma ist das 
^-Blut kaum noch, das Vs-Blut aber nicht mehr vom Uharind 
zu unterscheiden. 

Die Wanyamwesi, welche die Hauptbevölkerung des Be¬ 
zirks bilden, befassen sich verhältnismäßig wenig mit Vieh¬ 
haltung. Vielfach halten sie sich einen Mtussi, Mkimbu, 
Mgogo usw. als Viehhirten oder geben ihr Vieh solchen in 
Pflege. Immerhin findet man in der Umgebung Taboras und 
anderweitig Wanyamwesi, welche ihr Vieh selbst hüten. Ebenso 
wohnen solche in SsaJaue, Nindo und Msalala, hier ist die Be¬ 
völkerung allerdings bereits stark mit Wasukuma gemischt. 

Die letzteren sitzen hauptsächlich in dem der Nebenstelle 
Schinyanga unterstellten Gebiet, außerdem einige in Ndalla 
und Ussongo. Sie sind gute Viehhalter, aber keine Züchter. 
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Die Art ihrer Viehhaltung zeichnet sich nicht selten durch gute 
Ausnutzung der Weide aus. Derartige Wasukuma treiben ihr 
Vieh in langem Zuge, in etwa zwei Reihen nebeneinander zur 
Weide und Tränke. Auf der Weide dagegen hüten Bie in breiter 
Front, kaum mehr als zwei Reihen hintereinander, und rücken 
so langsam vor. 

Im Süden liegt die Viehhaltung hauptsächlich in den 
Händen der Wakimbu und Wassanga. 

Die Watussi zeichnen sich von den anderen Stämmen da¬ 
durch aus, daß sie das Stadium reiner Viehhaltung überwunden 
haben und Viehzüchter geworden sind. 

Sie halten ihr Vieh nachts in aus Zweigen und Dornen 
hergestellten Kralen. In diesen befinden sich auch meist die 
halbkugelförmigen Hütten. Sie sind entweder durch einen 
zweiten Dornverhau oder durch einen Zaun aus Baumstämmen 
vom Standplatz des Viehs getrennt. Damit dieser während der 
Regenzeit möglichst trocken bleibt, wird der Kral am Hang 
eines Hügels oder um einen erhöht liegenden Termitenhügel 
herumgelegt. Schutzdächer usw. fehlen; es wird nur in der 
Mitte des Krals ein Feuer unterhalten, um das sich die Rinder 
stellen und an dem sie sich etwas erwärmen können. Wenn 
Dienstleute vorhanden sind, was bei allen einigermaßen wohl¬ 
habenden Watussi der Fall ist, wird der Viehplatz stets sauber 
gehalten. Der Mist wird dauernd herausgeschafft; entweder 
sofort in kleinen Haufen auf die benachbarten Felder verteilt 
und untergehackt, oder zu einem großen Haufen vor dem Kral 
geschichtet. Im letzteren Falle geschieht die Verteilung auf 
die Felder und das Unterhacken erst zu Beginn der Regenzeit.*) 
Neben dieser Art Düngung besteht noch der auch anderwärts 
übliche Brauch, von Zeit zu Zeit den Kral zu verlegen und 
dann auf dem freigewordenen Platz zu ackern. 

Der Erfolg dieser Düngung ist ein sehr guter, so daß man 
die gedüngten Felder leicht an ihrer größeren Fruchtbarkeit 
erkennen kann. 

In Zeiten, wo in der Nähe des Krals genügend Futter vor¬ 
handen ist (Regenzeit), wird das Vieh schon sehr früh ausge¬ 
trieben. Zwischen acht und neun Uhr kommt es dann zum 
Dorf zurück, um gemolken zu werden. Es kehrt darauf zur 
Weide zurück und wird abends zum zweiten Male gemolken. 
Trotz des frühen Austreibens auf feuchte Weiden ist das 
„Aufblähen“ nicht sehr häufig. Es verursacht wenig Verluste. 

Wenn das Futter knapp ist (Trockenzeit), wird vor dem 
Austreiben, welches dann etwa um sieben Uhr geschieht, ge¬ 
molken. Nach dem Morgenmelken bleibt das Vieh den ganzen 
Tag über draußen und wird erst spät eingetrieben. 

Die Ausnutzung der Weide ist eine recht schlechte. Das 
Vieh wird in tiefer Kolonne gehütet und fast dauernd vor¬ 
wärtsgetrieben, so daß ein großer Teil des Grases nieder¬ 
getreten wird. 

Das Tränken findet mittags statt. Wenn sehr große Regen 
fallen, wird überhaupt nicht getränkt, da die Rinder dann über¬ 
all auf der Weide oder dem Wege dorthin Wasser finden. In 
minder guten Regenjahren und zu Beginn und am Ende von 
ausgiebigen Regenjahren wird das Vieh in die Tränke hinein- 
getrieben. Sobald aber das Wasser knapp wird, stellen sich 

*) Diese Methode, zu düngen, haben auch die Wanjiramba, von 
denen viele in Yaua und Ussongo sitzen. Diese aber lassen grund¬ 
sätzlich den Mist das ganze Jahr im Viehkral liegen und bringen 
ihn erst zu Beginn der Regenzeit auf die Felder. 


die Watussi Tröge aus Erde (Udongo) her, aus denen dann die 
Rinder saufen. 

i 

Diese Tröge werden leider durch die ersten starken Ge¬ 
witter der Regenzeit zerstört, so daß das Vieh dann wieder in 
die nunmehr wasserreichen Brunnen getrieben wird. (Da das 
Tränken aus Trögen besonders bei der Seuchenbekämpfung 
eine wesentliche Rolle spielt, hat man festzustellen versucht, 
ob es möglich ist, das Vieh den größten Teil des Jahres hin¬ 
durch aus Holztrögen zu tränken. Holztröge findet man haupt¬ 
sächlich in Yaua und Ussongo. Dorthin sind sie vermutlich 
durch die Wanjiramba gebracht. Sie bestehen meist aus Mi- 
ningaholz, sind etwa VA m lang und sollen mehrere Jahre 
halten.) 

Die neugeborenen Kälber werden häufig nachts mit in die 
Hütten genommen. Die übrigen Saugkälber übernachten im 
Kälberstall, der meist wie eine Wanyamwesihütte gebaut ist. 
In den ersten Lebenstagen bleiben die Kälber im Kral oder in 
der Nähe desselben. Später werden sie mit den übrigen Saug¬ 
kälbern zusammen, von der Herde getrennt, gehütet. Wenn 
genügend Milch vorhanden ist, bekommen sie etwa vier Wochen 
lang die volle Milch, dann werden ihre Mütter gemolken. Dem 
Kalb wird ein Teil der Milch gelassen, dessen Menge sich nach 
dem Gedeihen desselben richtet. Wenn die Kuh aufhört, Milch 
zu geben, kommt das Kalb (zirka sechs Monate alt) zur Haupt¬ 
herde. Geht dasselbe vor Beendigung der Milchperiode ein, 
so wird der Kuh beim Melken das Fell des Kalbes vorgehalten, 
worauf sie sich dann ruhig weitermelken läßt. 

Die Bullen stellen das Hauptzuchtmittel der Watussi dar. 
Ihr Zuchtziel, hohen Milchertrag, suchen sie durch Verwendung 
von Bullen, die von milchreichen Kühen abstammen, zu er¬ 
reichen. Der Zuchtwert des weiblichen Tieres ist ihnen noch 
nicht bewußt. 

Um die Milchergiebigkeit des hiesigen Buckelrindes zu er¬ 
höhen, haben sie vor der Rinderpest von der Westgrenze des 
Bezirks, aus den Sultanaten Shirambo, Runsewe usw\, wo 
damals noch Viehzucht möglich war, Halbblutbullen (Uha- und 
Usukumakreuzung) geholt. In jenen Sultanaten muß infolge 
von gegenseitigen Kriegszügen eine Vermischung des Buckel¬ 
rindes mit dem benachbarten Uharinde stattgefunden haben. 
Ein Bezug von reinblütigen Bullen aus Uha selbst soll wiegen 
der dort üblichen Viehräubereien sehr erschwert bzw\ unmög¬ 
lich gewesen sein. Erst nach der vorigen Rinderpest soll der 
damalige Bezirksamtmann den Bezug von Vieh aus Uha er¬ 
möglicht haben. Dort muß diese Seuche nicht so starke Ver¬ 
heerungen angerichtet haben wie in den übrigen Teilen der 
Kolonie. Die Watussi holten sich daher hauptsächlich Bullen, 
aber auch wohl etwas weibliches Vieh aus Uha. Dieser Bullen¬ 
bezug soll bis vor etwa 8—9 Jahren bestanden haben. Dann 
wurde er wegen der zunehmenden Tsetse, welche in den Jahren 
nach der Rinderpest in erheblich verminderter Zahl aufgetreten 
sein soll, unmögliche 

Die mit den Uhabullen aus Usukumakühen gezogenen 
Kreuzungsprodukte stellen ein recht brauchbares Rind dar. 
Dasselbe übertrifft das Buckelrind an Größe, Körperbau und 
Milchergiebigkeit. Es ist weniger anspruchsvoll und frucht¬ 
barer als das Uharind, welches bezüglich Milchleistung aller¬ 
dings nicht von ihm erreicht wird. Um diese zu erhöhen, 
kreuzten die Watussi weiter mit Uhabullen auf. So entstanden 
in diesem Zuchtgebiet bald reine Herden des letzteren Schlages, 
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aus denen nunmehr ein großer Teil der Zuchtbullen bezogen 
wird. 

Zur Zucht nicht geeignete Bullen werden von den Watussi 
wahrend der Regenzeit meist im Laufe des ersten Lebensjahres 
kastriert. Sie kastrieren aber auch Bullen in späterem Alter, 
zumal wenn deren Nachzucht nicht nach Wunsch ausfällt. 

Es sind ihnen zwei Kastrationsmethoden bekannt. Einmal 
das Klopfen der Hoden, das von den Wasukuma übernommen 
ist und als nicht ganz kunstgerecht gilt, ferner das Schneiden. 

Da die Watussi von der Kastration ausgiebigen Gebrauch 
machen, so findet man bei guten Züchtern auf etwa 18 bis 
20 Kühe einen sprungfähigen Bullen. 

Den Watussi sind die Nachteile der Inzucht bekannt, und 
diese wird tatsächlich stark eingeschränkt. 

1. Durch Einführung frischen Blutes als Vatertiere. 

Gute Bullen aus milchreichen Herden werden gegen Kalben 
eingetauscht oder es stellen Freunde und Verwandte bei dem 
Besitzer von Bullen mit milchreicher Nachzucht mehrere Kühe 
bzw. Kalben ein, um diese decken zu lassen, und so min¬ 
destens ein Bullenkalb zu erhalten. Dieses wird dann später 
zur Zucht verwandt. 

2. Durch Einführung frischen Blutes als Muttervieh. 

Besitzer milchreicher Herden wechseln ihre jungen Bullen 

gegen weibliche Tiere anderer Watussi aus. Ferner werden die 
Ochsen gegen von den hiesigen Schlächtern aus Usukuma ein¬ 
geführte Kühe und Kalben eingetauscht. Ebenso werden güste 
Kühe an die Schlächter verkauft bzw. gegen andere ver¬ 
tauscht. Zieht man noch den Besitzwechsel durch Erbschaft 
und Heirat in Betracht, so kann man wohl sagen, daß einerseits 
ein reger Austausch unter den einzelnen Herden und anderer¬ 
seits eine dauernde Zufuhr frischen Blutes stattfindet. 

Bezüglich der Formen eines Rindes stellen die Watussi 
etwa folgende Anforderungen. Vor allem muß das Tier aus¬ 
geglichen (sawasawa) sein. Bei einem Bullen schätzen sie kräf¬ 
tigen, aber nicht zu schweren Kopf, kräftigen Hals, breite, tiefe 
Brust, gut entwickelten runden Leib, kräftige Beine und gut 
entwickelte Hoden. 

Die Kuh soll eine feine Haut, schmäleren Kopf als der 
Bulle, nicht zu dicke Hörner, nicht zu langen Hals, tiefe breite 
Brust, tonnenförmigen Leib und gut entwickeltes Euter haben. 
Auf die Stellung der Gliedmaßen legen sie weniger Wert. Trotz¬ 
dem findet man im Gegensatz zum Usukumarind beim Halbblut 
und reinen Uharind viel gutgestellte Tiere. Fast sämtliche 
Tiere sind überbaut und haben eine abschüssige Kruppe und 
tiefen Schweifansatz. 

Sehr geschätzt scheinen kleine Ohren zu sein; jedenfalls 
wird in dieser Beziehung der Natur in vielen Herden nach¬ 
geholfen. Ferner wird die braune Farbe gern gesehen. 

Aus dem Gesagten geht zur Genüge hervor, daß es in dem 
Viehgebiet Unyanyembes leicht sein wird, die Viehzucht durch 
Abgabe guter Zuchtbullen aus einer Stammherde zu ver¬ 
bessern. Das Bezirksamt hat daher Ende März 1910 25 Kühe 
und Kalben und einen Bullen aufgekauft und Ende April eine 
derartige Herde aufgestellt. 

Da die Wasukuma bereits durch Klopfen der Hoden 
kastrieren, würde es sich bei ihnen nur darum handeln, 

1. eine sichere und weniger rohe Kastrationsmethode, das 
Schneiden der Hoden, einzuführen, 


2. die Zahl der kastrierten Bullen zu erhöhen und bei der 
Auswahl behilflich zu sein, 

3. den Austausch der Zuchtbullen zu veranlassen. Der 
letztere Punkt bietet zweifellos die meisten Schwierigkeiten, 
welche aber zu überwinden sind. 

Wenn den Wasukuma dann diese einfachsten Vorbedin¬ 
gungen für eine gedeihliche Viehzucht geläufig sind, wird man 
auch bei ihnen zur Abgabe von Bullen aus Stammherden über¬ 
gehen können. 

Günstig können die Resultate der Kreuzungen ein¬ 
heimischer Rinder mit hochwertigen eingeführten Tieren in 
den Händen von Farmern ausfallen, sofern diese damit eine 
bessere Haltung und Fütterung der Tiere, sowie größeren 
Schutz gegen die Einschleppung von Seuchen durch Ein¬ 
zäunung der Weiden verbinden. Voraussetzung hierfür ist 
natürlich ein lohnender Absatz von Milch und Schlachttieren. 
Trifft dies nicht zu, so wird auch der Farmer gut daran tun, 
seinen Bestand durch Zuchtwahl und Reinzucht zu bessern. 

Die Bestrebungen einzelner Ansiedler in Usambara, durch 
Einfuhr und Weiterzucht europäischer Zuchttiere eine Ver¬ 
besserung der Fleisch- und Milchproduktion bei den ein¬ 
heimischen Tieren herbeizuführen, sind nur unter großen Ver¬ 
lusten, die durch verschiedene Seuchen, wie Küstenfieber, Gall- 
seuche, Katarrhalfieber, Tsetse usw., hervorgerufen wurden, und 
auch nur teilweise gelungen. Wirkliche Erfolge sind nur da zu 
verzeichnen, wo die Weiden gegen jeglichen Durchtrieb von 
Vieh, Schlachtvieh wie Eingeborenenvieh, rücksichtslos ge¬ 
sperrt werden. Die verschiedenen Versuche mit Kreuzungen 
durch Frankenvieh (in Kwai), Algäuer (in Gare), Simmentaler 
(in Wilhelmstal) sind noch zu neu, um ein Urteil über die für 
Boden- und klimatische Verhältnisse Usambaras am besten ge¬ 
eignete Rasse abzugeben. Die in die Steppe abgegebenen 
Zuchttiere von Kwai sind sämtlich den Seuchen erlegen. Die 
in Mgera mit Watussibullen versuchten Kreuzungen hatten 
beachtenswerte Erfolge. 

b) Ziegenzucht 

Die hiesige Ziege ist ein gutes Fleischtier, außerdem ist be¬ 
kannt, daß sie ein sehr guter Futterverwerter ist und die 
trockensten Jahre in verhältnismäßig gutem Nährzustande 
übersteht. Die sehr großen Ziegenbestände des Schutzgebiets 
befinden sich mit Ausnahme eines sehr geringen Bruchteils in 
den Händen der Eingeborenen, die sich ihre Verbesserung recht 
wenig angelegen sein lassen. Der Hauptwert der Ziegen liegt, 
abgesehen von ihrer Fleischnutzung, in der Haut, die einen 
wesentlichen Bestandteil unseres Exportes ausmacht. Eine 
Hebung der Ziegenzucht in der Richtung auf größeren Körper¬ 
bau ist sehr wünschenswert. Ob diese allerdings durch Kreu¬ 
zung mit europäischen Böcken zweckmäßig durchzuführen 
sein wird, erscheint sehr fraglich. Von zwei Bezirksämtern in 
dieser Beziehung angestellte Versuche sind sehr ungünstig aus¬ 
gefallen. Es sind nicht nur fast alle Tiere an Seuchen ein¬ 
gegangen, gegen die sich die hiesigen Ziegen als nahezu un¬ 
empfindlich erwiesen, sondern auch die Nachzucht (einschließ¬ 
lich Kreuzungen) ist zu einem großen Teil verendet. Es wird 
daher wohl zweckmäßig sein, in Zukunft die hiesigen Ziegen- 
rassen durch Zuchtwahl und Reinzucht zu verbessern, 
c) Schafzucht. 

Für die Zucht von Fleischschafen gilt im allgemeinen das 
bei der Ziegenzucht Gesagte. 
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(1) Pferde-, Esel- und MäiiVti'e r’zu chlt. *’ 

Von einer Pferde- und Maultierzuclif im'Schutzgebiet iiähh 
eigentlich nicht gesprochen werden. Es gibt iiuf “wenige Euro¬ 
päer in den Hoohländern des Innern, 'die em l ^)de^"fnJsnätrihy- ,! ' 
weise mehrere Pferde besitzen und von''diesen auch Pfeirde'tftiäM" 
Maultiere ziehen. Größtenteils sind die ' Pferde' 1 jedoch in 
Sterbegegenden eingeführt worden uricl der 'Seuche"in Iküri'PtbP’ 
oder längerer Zeit erlegen. Die Pfefdesferbedst bisheir 'tti töten 11 
Hochländern von Uhehe, Ubena und Langenburg “ftolch nicht 
beobachtet worden, die dorthin ^ingeftifirten Pfeile‘halbste'bich 
sehr gut entwickelt Es ist .möglich“ daßf doft'bth? ZJu<fht fl tHit ,f! 
der Zeit sich entwickeln wird. "Die fläCli "clerff"KilinlanH'jar(y- ? 
gebiet gebrachten Pferde sind größten t ei ls 1 vferenYMt^ I ,i “' 1 
•Mit. der Esolzucht befassen sieb'liitelirere Farni^P itn Bfeiifki 
Iringa/nnd Muschi sowie, auch einige Mrssfönsstitiotöfen und die 
Schutztruppe. , ^ ‘ JS “* v-or *’ » 

Die.-hiesig^p grauen Esel, y die sehr hart und genügsam und 
relativ leistungsfähig, aber sehr störrisch und ötiAe Tem^^a'hieiit 1 ’ 
und daher meist nicht gut? verwendbarSind, Werdten Igern mit 
dem sehr temperamentvollen weißen Maskatesel gekreuzt. Die 
Kreuzungstiere sind sowohl als Reittiere für leichtes Gewicht 
als auch für leichten Zug sehr gut brauchbar. Die auf diesem 
Gebiete speziell im Bezirke Iringa gemachten Erfahrungen sind 
sehr gute. 

e) Straußenzucht, 

Der rentabelste Farmbetrieb Südafrikas ist zurzeit die 
Straußenzucht. Die Verzinsung des investierten Kapitals soll 
in rationellen Betrieben 25 Proz., unter besonders günstigen 
Bedingungen 50 Proz. und mehr betragen. Der Wert von aus 
Britisch-Südafrika exportierten Straußenfedern beläuft sich auf 
über 45 Millionen Mark pro Jahr. 

Aus dem Umstand, daß im hiesigen Schutzgebiet zahlreiche 
wildlebende Strauße sehr guter Qualität Vorkommen, kann man 
wohl auch auf die Möglichkeit eines Gedeihens dieser Zucht 
schließen. Leider sind derartige Versuche infolge Unkenntnis 
der beteiligten Personen bisher ungünstig ausgefallen. 


Tagesgeschichte. 

Mitteilung. 

Mit der vorliegenden Nummer bereichert sich die „Berliner 
Tierärztliche Wochenschrift“ inhaltlich um ein weiteres Ka¬ 
pitel: „Koloniales Veterinänvesen“. Die wachsende Bedeutung 
der Veterinärmedizin in unseren Kolonien läßt es als ein Be¬ 
dürfnis erscheinen, der wissenschaftlichen Produktion auf dem 
Gebiete der tropischen und subtropischen Krankheiten einen 
größeren Raum als bisher zur Verfügung zu stellen, damit 
diese Veröffentlichungen der veterinärmedizinischen Fach¬ 
presse erhalten bleiben und die Autoren nicht gezwungen sind, 
in die Spezialpresse abzuwandern, und damit unsere 
Leser sich auf diesem Gebiete dauernd unterrichten 
können. Notwendigerweise ist damit eine Umfangs¬ 
vermehrung der Zeitschrift verbunden, welche der Verlag 
jedoch auf sich nimmt, ohne eine Gegenleistung, etw r a 
in Form eines erhöhten Bezugspreises, zu beanspruchen. Das 
neue Kapitel soll zunächst in zwanglosen Folgen je nach dem 
eingehenden Material erscheinen. Bei dem starken Interesse, 
das der koloniale Gedanke im letzten Jahrzehnt in Deutschland 
allgemein erlangt hat, halten wir es für erlaubt und angezeigt. 


'dbft uKi^ete^jirihtndedigli.Qhjiider reinen 

Wissenschaft zu widmen, sondern wir gedenken, in ihm auch 
9dMldbfflngbtr»*nehrjfeutlle^aDcrtischär t#gmö$£fthichtlicher 

• Nflttft* ztf'brihgtfbp isoldFib steh geeignete uBmürftge ntfieser Art 

MindÖfl werdet*; ii-juiir buu 'iumm m;ij: bnH * c'l 

Zur besonderen Bearbeitiinga.jd^)/?,JC9l<wiaViVeterinär- 
. wesens'’ tritt * Herr* E„ä aanfikie^ &taJ^Ot£rinäc. l a. D„ Referent 
•im Retehs-Koloiualamfc^ iifydie*»,Reibe* ii^rqr Räudigen Mit- 
1 arbeiten ein. ...i nt -wee» , 

1 R e d a k t i o n*u u d V e r.lg g .dg;.r. ,B <; j J i 1?,£ r Tierarzt- 

' * li che-n Woc.hje.n^^Ii.r^ L.ÜX.), 

-j' ill , 

Beaufsichtigung der nichttierärztliähen Beschauer 
. däreh die in der Fleischbeschau an gestellten Tierärzte. 

Von G. Meier, Tierarzt in Ketzin. 

‘ Dag Äe^rebcn därpräktischten Tierärzte, namentlich der in 

* döPTTetefchbefctthatr beschäftigten, ein' Aufsichtsrecht über die 
j* Ül^tlfefäi^Hch^n' 4 Beschauei 1 zu erhalten, ist ;so alt wie das 

FleischbeschaugesCtr. 1 'Nicht nur did tierärztlichen Zeitschriften 
| und Vereine, sondern auch die Standes Vertretungen, Veterinär¬ 
rat, Zentral Vertretung und erst vor kurzem die Kammern haben 
sich mit dieser Frage beschäftigt. Das ist wohl das beste 
j Zeichen für ihre große Bedeutung. Wenn jetzt die Mehrheit 
| der Kammern eine Beaufsichtigung nicht befürwortet und hier- 
I durch den Ausschuß von weiteren Schritten abgehalten hat, 

! so wird das bei den Fleischbeschau treibenden Tierärzten 
vielfach Verwunderung hervorgerufen haben, zumal die 
Gründe für die ablehnende Stellung nicht 
bekanntgeworden sind. Es ist dies ein Be¬ 
weis f ü r e i n e dringend notwendige, ausführ¬ 
liche Berichterstattung unserer Kammern. 

Der Verband der praktischen Tierärzte wird hier Klarheit 
schaffen müssen, und das veranlaßt mich, zumal ich in der 
Kammer für die Provinz Brandenburg das betreffende Referat 
hatte, nochmals die Gründe anzugeben, weshalb ich ein solches 
Aufsichtsrecht nicht etwa für wünschenswert, sondern vielmehr 
für erforderlich halte. Ich hoffe, daß dann auch ein Bericht¬ 
erstatter einer anderen Kammer, der sich meinen Ausführungen 
nicht anschließt, seinen Standpunkt darlegen wird. Nach zehn¬ 
jährigem Bestehen des Fleischbeschaugesetzes dürfte w’ohl jeder 
Tierarzt in der Lage sein zu beurteilen, ob die jetzige Stellung 
der praktischen Tierärzte in der Fleischbeschau einer Änderung 
bedarf oder nicht. — Zwei Punkte müssen für die Beauf¬ 
sichtigung der nichttierärztlichen Beschauer durch die in der 
Beschau angestellten Tierärzte ausschlaggebend sein: 

1. die Verbesserung der Fleischbeschau und 

2. die Hebung der Stellung der Tierärzte. 

Inwiefern beides der Fall ist, will ich in Kürze aus¬ 
führen. 

Der § 48 des Reichsfleischbeschaugesetzes enthält die Be¬ 
stimmungen über die Beaufsichtigung in der Fleischbeschau, er 
lautet: „Die gesamte Tätigkeit der Beschauer ist nach Maß¬ 
gabe der von den Landesregierungen zu erlassenden Vor¬ 
schriften dergestalt einer fachmännischen Kontrolle zu unter¬ 
werfen, daß in jedem Fleischbeschaubezirk mindestens alle 
zwei Jahre eine Revision stattfindet.“ Hier ist also die Beauf¬ 
sichtigung durch einen Fachmann vorgeschrieben. Als solcher 
ist wohl jeder approbierte Tierarzt anzusehen. Die Preußischen 
Ausflihrungsbestinimungen aber verordnen, «laß die Kontrolle 
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der gesaiHt^H^llti^eft^Hf Hr^HMferät^MötlÖtf'6'eschebuer’regel- - 
mäßig den ’K^eisti^rärzferV fnrierhäTb’‘"ihres Amtsbezirks obliegt, 
jedoch können die Landespolizeibehörden. die Kontrolle; auoh t 
nichtbeamteten Tierärzten;':‘ihBbeiBOiidere "dett^ ftinpidiehi/Br- f 
gänzmngsbeseha^f ‘ ‘ftlVgötefeHtteriJ 11 RibörWÄgbiü - Vo»rKli«*er^iEr- 
mächtigüti^ \Wd'— M v«ib’ , jä r 'jeder weiß — nur selten Gebrauch 
gemacht; so daß die Pa der .Fleischbeschau apgestelU.eii, Tier¬ 
ärzte ein* Reoht >Zur Beaufsichtigung odgr.t, nLöhtyioräJ 5 Ztlichen . 
Beschaueflrieht häbeö. 1 -: iDäßi lettftenrejaMWf »Ue/Bjcei nJahrQukon- 
trolliert werden sedieh" bM r ’hieHft r ^ien Tierärzteir^gleichgsesteHt 
werden, haltb'fbft, Vlb’^tfli'lförgfttf 1904 auf fcr Zentralyertretupg 
ausgeführt habe,'für öinen .Ma-ngeJ .in, der ^leischljesch^u jwd 
für einei;ßchä4igungt>depj ti|erä<i^cfaeft Auch der 

Gesetzgeber öelbsi/schmfit die/inu^ 4A.yargßsohrielwfte Revisio.ii 
für nicht genügend zu halten, denn eia hervorragender Mit¬ 
arbeiter aip. Fleisc^b^schaagesetz, ^.>1 ipi^tenaldirektor 

Schroeter, äußert sich hierzu folg^pdprpijaßpo r t -, 

laufende fachmännische (/ Rpnjjo)R ,.,dgr Beschauer ist 
namentlich tm.fcftnbliok a^R.die Beteiligung, des Laienelements 
an der Untersuchung eines der wichtigsten Mittel zur Sicherung 
der Zuverlässigkeit der Fleischbeschau.“ Dieser Ausführung 
wird jeder zustimme^^^müssen. Auf dem Veterinärrat zu 
Breslau,,., f $pr T l^iqdestierarzt von Elsaß-Lothringen, 
Regierungsrat, Zü ji d e 1, auf, Gnyid einet 30j;ihfigen Effahritrig *| 
— denn solange besteht dort schon * eirife ’ Fleiscfibös&häü' 1 ’ die '■- 
häufige Kon^ollp x der j^aien ^ ajs eine Notwendigkeit für die 
Sicherung der Fleischbeschau gefordert 1 .’ 1 öi’ese wüf<le M ‘sich^ 
aber in der JReg^l, ^jjurch die Kreistierärzte alleirr giioht durch¬ 
führen lassen, sondern es müßten als Vertreter def beamteten 
Tierärzte die in der Ergänzungsbeschau angestellten mit herao- 
gezogen werden. Als Vorgesetzte hätten die Tier¬ 
ärzte, ob beamtete oder private, den Fleisch¬ 
beschaudienst zu überwachen und die tech¬ 
nische Ausbildung der untergebenen B.e - 
schauerzufördern. Diesen Worten stimmte der Veterinär¬ 
rat fast einstimmig zu. Im Jahre 1908 hat dann „der Verband 
der praktischen Tierärzte in Preußen“ in einer der Königlichen 
Staatsregierung überreichten Denkschrift auf die unzureichende 
BeaufsicWigtidg der Fleischbeschau hingewies^rnidi^mrüber- /| 
tragung des Aufsichtsrechts an die Tierärzte gebetehr So sehen 
wir a r ü^e f e fns?injune"ndeitr\Mei 1 von *8aüChvef sfc&n«ligen, 
daß d«i Kontrolle 'nicht genügt,- änd 

daß ehJe^tärtMlige<'Heau/«ichtigung der. nichttierärztlicheh iß£-" 
schauy?' 1 ^!!^^ Vlühesserinig'deT’' Fleischbeschau zur Folge Halten 
würde.*“ lÄe^ j4(feW Tierarzt'unterstellten Beschaper, 

-iVl FT-’ Il»v rr . r .. ^ 

würd^ippper .pur eipe, kleine sein, so daß eine Beaufsichtigung h 
leicht: 4ur/i&0n$brefl,4§Lö, WesflPtliphe. ‘ Kosten Würdbii' nicht ■ 
entstehet^ da<drt* Re«fisM 0 ^ne»^gelpgÄntliohrV 0 rgenom^men , werdeli ' 
könnhh. nh DÖß ^feddf’tTl^rarit ^bestrebt «ern würde, sich ein ^ 
möglichst (f tüchtiges und“ T £e wTsserihafte^ Beschaupfeisopal .zu 
verschaffen, ? pp ( d'dßß er h ' f w\e Vorgesetzte, die Interessen 
seine*! [Unterstellten Wireten, „w ürde,, halte ich für söfbstvet- 
Ständiyif. .Htff'* frntw. r 

!Ö>“AttsehkTr'des tietärzthcben .Standes ge- ;| 
bietet,j^latJj deija Tierarzt gegenüber cfehi -Laieh 'feine .bessere 
Stelilliflgrfj)^ d^,,|jj'i^8(^^cha^^ii^dräu r jnt wird. Wohl alte 
praktischen Tierärzte sind heute darin einig,"daß si<$i dä’s nur 
erreichen läßt, wenn sie ein Aufsiobterecht dlber die ^aien er 7 
haltto' Öfch&öirktf'Vcril Otftertag, der Vater des Fleisch- 


besehahgei^zes^hatr sich, auf,.der Zeatralvertretung dahin ge- 
"dußertj e.r. Aai s.üJa un g^de r Beschau die 

•< B n.d ve-, £r>e.hpl ; frO-n-4 e s, T i e r ar zt e s sein 

T«'Od?ldns f*Diesc»*A^ssi>ruoRrkennMiclinjet die Stellung in rich¬ 
tiger Weise^ufid(ßollt€i^ls.Riehtschn*Lr dienen. Sind die Laien 
unsere) Gehilfen* so f müssenrwir>^au<ch.^las Recht haben, ihre 
Tätigkjeit><»ncbeaUfsichtigei>i'',Die Asdorderungen an die wissen- 
selLaftfiebe' tAusbikUmg,. dpr».Tieifrärzte, dn. jder Fleischbeschau 
sind vbn JahTr^z»«Jftltr»rrgestiege^,r.dagegon ist die Stellung 
^ der iri d»n< Fleiselifeieöchau .fiuöoEhalWdetr.Schlachthäuser be¬ 
schäftigten Tierärzte nicht verbessert worden. Dies ist un¬ 
möglich^ solange FoFS®ae% die>ohne34UMierer T Vorbildung, als nur 
auf Ghmdtieini^ mel i rw-öohentlichon.Kiursu«, die Beschau aus- 
führed, •y4nenvnfclÄcuntsrßte)lt«»amd;pwmdern als fast gleichbe- 
- rechti^fe'fleben ihrTwn steh ein. lüe^rgänzungsbeschau tritt viel 
zuwerfigHri Essöbeinung, u« <>«?>«». günstigen Einfluß auf die 
\ierärltWeb@^t«iluagT r aw»zuübeft. ^t,Lu r,lpei nem wissen- 
schniftli e t dde i tätdesFach- 

'Hi ä n tafcfpNpw g gewahrt als in der Fleisch- 

“t) e s d h q Ä tf 1 , ooft n^ ew ber* nft t/a»n d>ee pflicht, eine 
’Ä ii ! dje P r d4 .Twie*ui<g jeir^-r e u 1 i c h e n Zu.- 

s t a d d e s fi/tl r #^tTr ^4veim m Jas.«wird erreicht, wenn dep 
/ fFi^TäfzfeW r ädidfi>BeÄnf«tohtigwmgn derrr-nichttierärztlichen 1|(B- 
s ^fehhiieil ( ^flWref.©^i(Slfön.f^ übestragen wird. 
v " r '' 1 J)äß der ^TÄirfhMhimo^ .dieser^, Maßregel verwaltungß- 
technisöHe^'^ÜHwlbrtgkeiteFUTeiitgegenstehen, ist nicht zu vpr- 
'kt'hnen, aber btei* öhWtem rWoöcjprwird sich ein gangbarer \ypg 
-iflnden lassen. Vielleicht in der Weise, daß statt der Fleiiqh- 
beschaubezirkd 1 Öbscha^^äintbr ^gebildet werden. An der SpRze 
eines Beschauamts steht ein Tierarzt, der innerhalb se|pes 
Amtsbezirks die Aufsicht über die angestellten Fleisehbeschftuer 
und Trichinenschauer zu führen und die Ergänzungsbeschau 
auszutiben hätte. Wo mehrere Tierärzte tätig sind, würden ent¬ 
sprechend den jetzigen Ergänzungsbeschaubezirken mehrere 
«Beschauämter einzurichten sein. Die Kreistierärzte hätten die 
Nachprüfungen der Beschauer vorzunehmen, während die Be¬ 
schauämter der Beaufsichtigung durch die Regierungsräte 
unterstellt würden. Auf die Zweckmäßigkeit der Errichtung 
von Besch^uänjtern ^ist ^schon im Fleischbeschaugesetz hin- 
-gewiesen, und da aucfi “die Verleihung des Aufsichtsrechts 
an die'Fleischbeschau ausübenden Tierärzte zulässig ist, so 
dürfte, nie in V'orscjilag auf gesetzlicher Grundlage durchffthr- 
: “biir' sein. Dapn.< könnte auch, de?" unsclione Ausdruck Er- 

1^ j * * *-* «*-' Ui.i', !'»•/J ,»J f«) «-,j 

. ^änzungsbeschauer durch die .passendere Bezeichnung „Vor¬ 
steher des Fleischbeschauamts“ besemgt werden. 

I " -V '■ ■ a . i. iij i-n.nof 

** <f 1 Meine. Ausfüjmiiigen stehen im , Gegensatz zu den Be- 
'^thlüssep verschiedener Kanime^n. 'Üie^r*'Widerspruch ist 

“^ohl nur eip .scheinbarer, .denn die Kammern werden sich für 

| * ’ 1 ‘ • '■ ~ i• t y T Tf' ' \i l d ii ■ t 

. den Antrag uni ..Übertragung eines Aufsichtsrecnts nur deshalb 

i * -1 jiiOif >1., jj; i. m | j/ 

nicht ausge>sprqchen, haben, w r eil sie ihn für überflüssig hielten, 
deijn das Recht, was hier erstrebt werden soft, ist uns schon 
'iln [ Gesetz, ge währt. ( , (jber die t Notwendigkeit des Aufsichts- 
1 rechtes ^ herrscht. wohl bei allen praktischen Tierärzten Über- 

• ' ■ ' 1 *• h ■ ■< * .ili. l»f^ jA y 

einstimmung, pnd ihr Verband hat, sich auch stets in diesem 
Sirine ausgesprochen und betätigt, ^r e^sciieint es aber not¬ 
wendig, daß >die Ver^ndsgruppen ern^jt uber 1 diesen Gegen¬ 
stand verhandeln; upd ihr^ Beschlüsse ftekanntgeben. Erst 
‘^ahn wird'ein Eingreifen de£* Kammern möglich sein. Auf- 

T fli^ ii;u\,nii itibiiHf 

gäbe deB Verbandes der praktischen Tierärzte muß es sein, 
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wichtige Anträge, bevor sie an die Kammern gehen, durch¬ 
zuberaten, um den Kammermitgliedern richtige Informationen 
geben zu können. Wie verlautet, soll die Absicht bestehen, den 
in der Ergänzungsbeschau angestellten Tierärzten das Recht 
zu gewähren, in besonderen Fällen die Tagebücher der Be¬ 
schauer einzusehen und, sobald sie von Verfehlungen der 
Beschauer Kenntnis erhalten, Anzeige zu erstatten. Eine 
solche Bestimmung würde unseren Wünschen nicht entsprechen, 
denn die praktischen Tierärzte wollen den Beschauern nicht 
als Schreckgespenste erscheinen, sondern ihre wohlwollende 
Berater sein. 

Zum Schluß möchte ich noch einmal betonen, daß es sich 
liier nicht um eine Verbesserung unserer wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse, sondern einzig und allein um die dringend 
notwendige Hebung des Ansehens der prak¬ 
tischen Tierärzte handelt, und daß wir etwas er¬ 
streben, das uns nach dem Gesetz gewährt werden kann. An 
der Hebung des Standes mitzuarbeiten, muß jeder Kollege für 
seine vornehmste Pflicht halten. Nachdem die beamteten Tier¬ 
ärzte durch die Gleichstellung mit den beamteten Ärzten am 
^iel ihrer Wünsche sind, sollten sie nunauch einmal 
'lils Fürsprecher der Kollegen in der Praxis 
aJuftreten. Im Anfang war das Wort! Nun, wohlwollende 
V^orte haben wir auf dem Verein der beamteten Tierärzte genug 
gehört, mögen die Taten bald nachfolgen. Fehlt es an großen 
Mitteln, «0 beginnen wir mit kleinen. Aufsichtsrecht 
cVer in der Beschau angestellten Tierärzte be¬ 
deutet Verbesserung der Fleischbeschau und 
Hebung des Ansehens der Tierärzte. 

Vorbereitungen zn den preußischen Tierärztekammer¬ 
wahlen« 

Jn Nr. 14 dies. Jahrg. habe ich unter obigem Titel einen 
Artikel veröffentlicht und an einer Stelle desselben erwähnt, 
es sei wahrscheinlich, daß der derzeitige Vorsitzende des Tier¬ 
ärztekammerausschusses, Herr Geheimrat Esser, eine 
Wiederwahl zu dem gleichen Amte nicht wieder annehmen 
werde. Ich habe daraufhin einige Zuschriften bekommen, 
welche mir versicherten, ich sei in dieser Beziehung falsch 
informiert. Auch in weiterer Beziehung ist die Stelle meines 
Artikels, in der sich meine Andeutung befand, mehrfach miß¬ 
verstanden oder mißdeutet worden. Meine Informationen 
waren aber sehr gute, denn sie stammten aus dem Munde von 
Herrn Geheimrat Esser selbst und wurden mir in einem 
Privatgespräch im Dezember vorigen Jahres zu teil. Gelegent¬ 
lich seiner Anwesenheit in Berlin zur Kammerausschußsitzung 
am 2. Mai hat Herr Geheimrat Esser sich wiederum mehr¬ 
fach im gleichen Sinne geäußert, u. a. gegenüber Herrn Ge¬ 
heimrat Schmältz. Ich betone das weniger zum Beweise 
für die Richtigkeit meiner Information, sondern wegen der un¬ 
zweifelhaften Wichtigkeit der . Tatsache für die Wahlen zum 
Kammerausschuß. Sollte sich jedoch Herr Geheimrat Esser 
bis zum Zeitpunkte der Wahlen durch die Bemühungen und 
Vorstellungen, die an ihn herangetreten sind und noch an ihn 
herantreten werden, bestimmen lassen, sein Mandat für den 
Ausschuß wieder anzunehmen, so würde damit eine wichtige 
Wahlfrage ohne weiteres ihre Erledigung gefunden haben, 
denn der Senior der preußischen Standesvertretung würde all¬ 
gemein willkommen geheißen werden. B. 


Kursus zur Ausbildung von Sachverständigen für Bienenkrankbelten. 

In der Kaiserlichen Biologischen Anstalt werden von dem 
Vorsteher des bakteriologischen Laboratoriums, Regierungsrat Dr. 
Maaßen, in diesem Jahre wiederum zur Ausbildung von Sach¬ 
verständigen für Bienenkrankheiten zweiwöchige, gebührenfreie 
bakteriologische Lehrgänge über die Infektionskrankheiten der 
Bienen von 9—3 Uhr täglich abgehalten, an denen Naturwissen¬ 
schaftler (Mediziner, Tierärzte, Nahrungsmittelchemiker, Lehrer 
usw.) teilnehmen können, die in der Bienen Wirtschaft erfahren sind. 

Der erste Lehrgang findet vom 13. bis 25. Juli statt. Wenn 
nötig, wird noch ein zweiter vom 3. bis 15. August und ein dritter 
vom 28. September bis 8. Oktober abgehalten. 

Jeder Teilnehmer hat sich sein Mikroskop selbst zu stellen. Die 
Firmen E. Leitz und €. Zeiß in Berlin haben sich bereiterklärt, 
für die Lehrgänge geeignete Mikroskope gegen eine Leihgebühr 
von 0 M. abzugeben. Alle anderen Apparate, Instrumente, Glas¬ 
gefäße, Nährböden und Chemikalien werden von der Biologischen 
Anstalt unentgeltlich geliefert. 

Die Anmeldungen sind möglichst frühzeitig an den Direktor 
der Kaiserlichen Biologischen Anstalt in Berlin-Dahlem, Königin- 
Luise-Straße 19, zu richten. 

Berlin-Dahlem, im April 1914. 

Der Direktor der Kaiserlichen Biologischen Anstalt für Land- und 
Forstwirtschaft. 

Behrens. 

Vakanz in Alexandrien. 

Der Generaldirektor der Munizipalität in Alexandrien hat die 
Stelle eines bakteriologisch ausgebildeten Tierarztes ausgeschrieben. 
Die Bewerber haben beizubringen: 

1. ihr Diplom als Tierarzt (Arzt), 

2. den Nachweis ihrer Tätigkeit in einem öffentlichen Schlacht¬ 
hause von mindestens einem Jahre, 

8. den Nachweis ihrer Tätigkeit in einem bakteriologischen 
Institut und ihrer speziellen Beschäftigung mit ausländischen 
Krankheiten, 

4. sie dürfen nicht über 40 Jahre alt sein und 

5. müssen sich verpflichten, 15 Tage nach Empfang ihrer Er¬ 
nennung nach Alexandrien abzureisen. 

6. Sie erhalten 28 LE. (zirka 560 M.) pro Monat. Für die Reise¬ 
kosten wird ein Monatsgehalt als Ersatz gewährt. 

Es empfiehlt sich, die Gesuche in französischer oder englischer 
Sprache abzufassen und von den geforderten Zeugnissen Über¬ 
setzungen in einer dieser Sprachen beizufügen. 

Wilhelm Tappe f. 

Am 30. April verschied in Jannowitz, wo er Genesung von 
einem Herzleiden erhoffte, der Königliche Kreis- und Grenztierarzt, 
Veterinärrat Wilhelm Tappe aus Beuthen O.-S. 

Tappe wurde am 25. März 1853 in Liebenburg, Provinz Han¬ 
nover, geboren. Seine Schulbildung erhielt er am Gymnasium zu 
Wolfenbüttel, um von 1874 bis 1877 in Hannover Tierheilkunde zu 
studieren. Nach abgelegtem Staatsexamen vervollkommnete er 
seine Ausbildung durch Studium medizinischer und philosophischer 
Fächer an der Berliner Universität, später war er Assistent 
Dieckerhoffs und wurde im Jahre 1881 als Kreistierarzt, zu¬ 
nächst für die Kreise Tamowitz und Zabrze, bald darauf für die 
Kreise Beuthen-Stadt und -Land, Königshütte und Tamowitz ange¬ 
stellt. Dreiunddreißig Jahre hat Tappe an dieser überaus 
schwierigen Stelle, wo die konfessionellen, politischen, völkischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Gegensätze so stark hervortreten, wie 
kaum an einer anderen Stelle des Reiches, den amtstierärztlichen 
Dienst im Inlande wie jenseits der deutsch-russischen Grenzpfähle 
in gewissenhafter und überaus umsichtiger Weise versehen. Dabei 
genoß er gleichzeitig den Ruf eines besonders tüchtigen und er¬ 
fahrenen Praktikers. Er war ferner ein ausgezeichneter Kenner der 
russischen Verhältnisse, auf dessen Urteil die Behörden besonderen 
Wert legten, wenn es sich um Fragen des Grenzverkehrs handelte. 

Tappes Leben ist Mühe und Arbeit gewesen, jahrzehntelang 
hat er gearbeitet vom frühesten Morgen bis zum späten Abend und 
für die Seinen, die ihm im trauten Heim Freude und Erholung 
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waren, gesorgt. Aber schließlich ist auch dieser kernfeste und statt¬ 
liche Mann, der alle um eines Hauptes Länge überragte und als eine 
der markantesten und bekanntesten Persönlichkeiten Oberschlesiens 
galt, erlegen. 

Von der Hochachtung und Wertschätzung, die Wilhelm Tappe 
als Mensch wie als Tierarzt in weitesten Kreisen genoß, legten die 
zahlreichen, kostbaren Blumenspenden und die überaus große Teil¬ 
nahme an seiner Beerdigung, zu der auch Vertreter der Burschen¬ 
schaft Germania erschienen waren, der der Verstorbene als Gründer 
angehörte, Zeugnis ab. Auch die russischen Tierärzte, mit denen 
Tappe jahrzehntelang in voller Harmonie gearbeitet hat, hatten 
es sich nicht nehmen lassen, dem Verstorbenen die letzte Ehre zu 
erweisen. In Schlesien w r ird Tappe unvergeßlich bleiben. 

Dammann, Oppeln. 

Vereine nnd Versammlungen. 

Tierärztlicher Verein für die Provinz Brandenburg.. 

Einladung zur 89. Generalversammlung am Sonn¬ 
tag, den 24. M a i 1914, 11 Uhr vorm, pünktlich, zu Berlin 
im Ebenholzsaale des Weinhauses Rheingold, Potsdamer Straße 3. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

Zur Aufnahme gemeldet: Herr Veterinärrat Dr. Hummel, 
Berlin, Herr Kreistierarzt Matschke, Berlin. 

2. Neuwahlen: a) des Vorstandes, b) von 4 Delegierten zum 
Veterinärrat, c) von 7 Delegierten für die Zentral-Vertretung. 

3. Neudruck der Statuten. Dazu liegt ein Antrag vor auf Ver¬ 
einfachung des Aufnahmeverfahrens. 

4. Bericht der in voriger Sitzung gewählten Kommissionen: 
a) über Handhabung des § 7 der Ausführungs-Bestimmungen 
zum Fleischbeschau-Gesetz, b) über Aufstellung einer Mindest- 
Taxe. 

5. Die Vorarbeiten für die Kammerwahlen. 

6. Vortrag: Geschichte und Bedeutung der internationalen tier¬ 
ärztlichen Kongresse nebst Vorschau auf den diesjährigen 
Kongreß in London. Herr Redakteur Dr. Bach. 

7. Bericht über die Lage der Schlachthoftierärzte in der Provinz 
Brandenburg: Herr Schlachthofdirektor Haupt, Finster¬ 
walde. 

Gemeinsames Mittagessen. Gedeck 3,50 M., unter erwünschter 
Teilnahme von Damen und Gästen mittags zirka 2 Uhr im Rhein¬ 
gold. Anzug beliebig. 

Der Deutsche Veteriuärrat braucht einen Überblick, wie viele 
Kollegen durch Zugehörigkeit zu mehreren Vereinen ihren Beitrag 
zum Deutschen Veterinärrat mehrfach entrichten. Wir bitten daher 
dringend um gefällige Ausfüllung und Absendung der Karte, welche 
den brieflichen Einladungen beiliegt, bis zum 20. Mai. 

Schräder, I. Vorsitzender. 

Verein Meckleafcargtoher Tierärzte. 

Einladung zur 77. Versammlung am Sonntag, den 
17. Mai 1914, mittags 1 Uhr, in den Gesellschaftsräumen der Loge 
zu Waren, Alter Markt. 

Tagesordnung: 

1. Aufnahme. 

2. Vortrag des Herrn Dr. Bach, Berlin: Kurzer Überblick über 
die Geschichte und Bedeutung der internationalen tierärzt¬ 
lichen Kongresse nebst Vorschau auf den diesjährigen 
Kongreß in London. 

3. Mitteilungen geschäftlicher Art (Tuberkulosetilgung) und 
aus der Praxis. 

4. Bestimmung des nächsten Versammlungsortes. 

Auf Veranlassung des Herrn Präsidenten des Deutschen 
Veterinärrates sind Mitglieder benachbarter tierärztlicher Vereine 
im Hinblick auf den Punkt 2 der Tagesordnung zu dieser Ver 
Sammlung hierdurch besonders eingeladen. 

3 Uhr: Mittagessen, Gedeck 4 Mark. Rechtzeitige Anmeldung 
zum Essen bei Herrn Veterinärrat Evers, Waren, dringend er¬ 
beten. 

Für die Damen steht von 11 bis 2 Ys Uhr ein Motorboot zur 
Verfügung. 

Im Aufträge des Vorstandes: Neumann, Schriftführer. 


Verein OetpreuDlscher Tierärzte. 

Frühjahrs -Versammlung (89.) am Sonntag, den 
17. M a i 1914, im Foyer der Stadthalle zu Königsberg (Eingang 
Schloßteichbrücke oder Vorderroßgarten). 

I. Gruppensitzungen um 10 Uhr (Gruppe der Privattierärzte um 
9 Uhr). 

II. Vorstandssitzung um WYt Uhr. 

III. Hauptversammlung um 12 Uhr. 

Tagesordnung der Hauptversammlung. 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Aufnahme und Abgang von Mitgliedern; 
h) Eingänge und Besprechungen; 

c) Kassenbericht; 

d) Änderung der Satzung (Antrag der Gruppe der praktischen 
Tierärzte); 

o) Vorbesprechung über die Wahlen zur Tierärztekammer. 

2. Vortrag des Herrn Dr. Pfeiler, Bromberg: „Die Diagnose der 
Rotzkrankheit mittels der Konglutinationsmethode.“ 

3. Mitteilungen aus der Praxis und Anträge aus der Versammlung 

Um 2A Uhr gemeinsames Mittagessen (Preis 4 M.). Anmel¬ 
dungen an Herrn Obertierarzt Paschlau in Königsberg Pr., 
Aweider Allee 94 104, bis zum 14. Mai erbeten. Gäste sind herzlich 
willkommen. Der Vorstand. I. A.: Dr. Marks. 

Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Aachen. 

Versammlung am Donnerstag (Christi Himmelfahrt), 
den 21. Mai 1914, vorm. 11 Uhr, im Kurhaus zu Aachen. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Angelegenheiten. 

2. Neuwahl des Vorstandes. 

3. Das seuchenhafte Verkalben der Kühe. Vortrag des Herrn 
Dr. Krautstrunk, Bonn, Leiters des bakteriologischen Insti- 
stuts der Landwirt Schaftskammer für die Rheinprovinz. 

4. Verschiedenes. 

Die Sitzung wird zu einer Festversammlung ausgestaltet zur 
Feier des sechzigjärigen Berufsjubiläums der Herren: Ehrenpräsi¬ 
dent Departcmcntstierarzt a. 1). Dr. Schmidt und Ehrenmitglied 
Kreistierarzt a. I). Esser, beide zu Aachen. 

Wir beehren uns, die Herren Kollegen zu dieser Feier mit an¬ 
schließendem Festmahl ergebenst einzuladen. Die Teilnahme der 
Damen ist sehr erwünscht. Freunde der Juhilare sind herzlichst 
willkommen. 

Die Anmeldung der gewünschten Gedecke (4 M.) an den Schrift¬ 
führer ist bis zum 18. Mai erforderlich. — Anzug: Gehrock. 

Der Vorstand. 

Bockolm ann, Vorsitzender. Weinberg, Schriftführer. 

Tierärztlicher Provlnzlalverein für Posen. 

48. Generalversammlung am Sonntag, den 
24. Mai 1914, vormittags WA Uhr, im Schausaale des städtischen 
Schlacht- und Viehhofes in Posen, Gerberdamm (Straßenbahn¬ 
verbindung). 

T a g e s o r d n u n g : 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Kassenbericht. 

3. Über Geschwulstbildungen bei Schlachttioren mit Demonstra¬ 
tionen. Referent: Herr Dr. Magdeburg in Posen. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

5. Besichtigung des städtischen Schlacht- und Viehhofes in Posen. 

Nach der Sitzung — etwa um 2 l A Uhr — gemeines Mittagsmahl, 
zu dem die Damen herzlichst eingeladen werden, im Mylius-Hotel, 
Wilhelmstraße 23. 

Anmeldungen zum Essen werden bis zum 20. Mai d. J. an den 
Schriftführer, Herrn Kreistierarzt Hoffheinz in Posen O., Bitter¬ 
straße, erbeten. 

Von 11 Uhr ab Treffpunkt der Damen im Cafe Esplanade, 
Wilhelmsplatz. 

Der Tierärztliche Provinzialverein für Posen. 

Hevno, Regierung«- und Geheimer Veterinärrat, Vorsitzender. 
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Tierärztlicher Zentralverein für die Provinz Sachsen, die Anhaltischen 
und Thüringischen Staaten. 

Einladung zur 75. Generalversammlung der Tierärztlichen 
Zentralvereine für die Provinz Sachsen, die Anhaltischen und 
Thüringischen Staaten am Donnerstag, den 21. Mai d. Js. (Himmel¬ 
fahrtstag), mittags 12 Uhr, zu Magdeburg im Cafe-Restaurant 
„Hohenzollern“, Breiteweg Nr. 139. 

Tagesordnung: 

1. Vereins- und Kassenangelegenheiten. 

2. Herr Kollege Oberstabsveterinär a.. D. Naumann, Halberstadt: 
Bericht über das Ergebnis der Kommissionsberatungen, betreffend 
die tierärztliche Taxe. 

3. Diskussion über den Vortrag des Herrn Kollegen Dr. Raut- 
mann, Halle a, S.: „Hat der ansteckende Scheidenkatarrh einen 
Einfluß auf das Umrindern und Verkalben der Kühe, und welche 
wirtschaftliche Bedeutung ist den bisher üblichen Behandlungs¬ 
verfahren beizumessenV“ 

4. Herr Kollege Dr. Bach, Berlin: „Überblick über die Geschichte 
und Bedeutung der tierärztlichen Weltkongresse und Vorschau 
auf den diesjährigen Kongreß in London.“ 

5. Fragen aus der Praxis. 

Die Gruppe Sachsen-Anhalt-Thüringen der praktizierenden 
Herren Kollegen wird eine halbe Stunde vor dem Beginn der 
Generalversammlung von ihrem Vorsitzenden, Herrn Kollegen 
Naumann, Halberstadt, zu einer Vorbesprechung gebeten. 

Nach der Versammlung findet ein gemeinsames Mittagessen 
(Gedeck 3,50 M.) statt Anmeldungen hierzu an Herrn Geheimrat 
I. e i s t i k o w, Magdeburg, Stemstr. 5, bis zum 15. Mai erbeten. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Disselhorst. H. Raebiger. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Die Versammlung des Vereins der Tierärzte des Reg.-Bez. 
Aachen, deren Tagesordnung für den 21. Mai weiter oben ver¬ 
öffentlicht wird, verkündet das sicherlich nicht alltägliche Er¬ 
eignis, daß zwei tierärztliche Senioren fast gleichzeitig ihr 
sechzigjähriges Berufsjubiläum begehen. Es sind 
dies die Herren Departementstierarzt a. D. Dr. Schmidt und 
Kreistierarzt a, D. Esse r. Schon vor zehn Jahren hat der 
Aachener Verein die Jubilare gefeiert und zum Glückwunsch den 
Wunsch gefügt, sie möchten dem Verein Gelegenheit geben, zum 
60 jährigen Gedenktage der ersten Berufsausübung sie beide aber¬ 
mals beglückwünschen zu dürfen. Nun hat ein freundliches Ge¬ 
schick diesen Wunsch erfüllt. An der seltenen Feier wird man in 
weiten Kreisen Deutschlands gern Anteil nehmen. 

— Der frühere Preußische Oberlandstallraeister und Leiter des 
Hauptgestüts Graditz, Exzellenz Graf Lehndorff, ist am 
30. April in Berlin nach langer, schwerer Krankheit verstorben. 

— Im preußischen Abgeordnetenhaus kam beim 
Kultusetat auch wieder die Anerkennung des Schweizer 
I) r. med. v e t. zur Sprache, ln zum Teil sehr umfänglichen Aus¬ 
führungen setzten sich die Abgeordneten Dr. Kaufmann, Dr. 
L o h m ann , Dr. R e wo 1 dt, Dr. Heß, Dr. Faßbender für 
die Anerkennung ein. Die Ausführungen des Kultusministers 
Dr. v. Trott zu Solz und des Geh. Oberregierung8rates Ti 1 - 
mann ließen jedoch unzweifelhaft erkennen, daß das Kultus¬ 
ministerium leider immer noch auf seinem bekannten ablehnenden 
Standpunkte steht. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Korpsstabs¬ 
veterinär Wirsing in München, bisher bei der Militär-Reitschule, 
der Militärverdienstorden IV. Kl. mit der Krone, dem Schlachthof¬ 
tierarzt Willy Juckel, Oberveterinär d. L. I., in Konstadt (Oberschles.) 
und dem Tierarzt Hans Wernicke, Stabsveterinär d. L. in Berlin, 
die Landwehrdienstauszeichnung I. Kl. 

Ernennungen: Jl/«.r Brandt zum Assistenten am Veter.-Anatom. 
Institut d. Tierärztl. Hochschule Dresden, Dr. Armin Feser, Zucht¬ 
inspektor in Landshut, zum Bezirkstierarzt in lllertissen, Willy Juckel 
in Konstadt (Oberschles.) zum Schlachthoftierarzt daselbst, Bezirks¬ 
assistenztierarzt Dr. Julius Krug in Meßkirch zum Bezirkstierarzt 
in Bonndorf, Georg IM mittler, Freudenheim, als Bezirksassistenz¬ 


tierarzt beim Versicherungsverband in Karlsruhe (Baden), Bezirks¬ 
tierarzt Benedikt Lcimer in Staffelstein als solcher nach Pfaffen¬ 
hofen (Ilm), Karl Radennacher aus Frankfurt a. M. zum 2 Assi¬ 
stenten an der med. Veterinärklinik in Gießen, Dr. Heinrich Rittd- 
mann als Kontrolltierarzt bei der freiwill. Tuberkulosetilgung mit 
dem Dienstwohnsitz in Freiburg i. Br., Dr. Wilhelm Schauder zum 
Assistenten am Anatom. Institut Gießen, Dr. Hans Secmüllcr, 
2. Assistent an der med. Veterinärklinik in Gießen zum 1. Assi¬ 
stenten, Bezirkstierarzt Dr. Karl Winlerer , Bonndorf, zum Bezirks¬ 
tierarzt in Waldshut. 

Niederlassungen: Friedr. Bordsxio in Birkesdorf (Rhein), Camillo 
Löhnert aus Chemnitz in Eldingen (Kr. Celle), Dr. Georg Mielke in 
Creuzburg (Ostpr.), Dr. Josef Voumering aus Calcar in Kaiserswerth. 

Verzogen: Dr. Rudolf Bailer, Regierungstierarzt, nach Gamams b. 
Windhuk (D.-Südwestafrika), Kais, bakteriologisches Institut, 
Dr. Max Ballweg von Karlsruhe nach Liedolsheim, Dr. Ludteig 
Banspach , Polizeitierarzt, Hamburg, nach Gründelallee 12, I, 
komm. Gestütstierarzt Dr. C. A. Breisinger vom Kgl. Haupt- 

f estüt Trakehnen nach Berlin N. 24, Friedrichstr. 113, III, 
drl Emst von Hildesheim nach Saarstadt (Hann.), Dr. Fritz 
Führer von Insterburg (Ostpr.) nach Stallupönen (Ostpr.), Wilhelm 
Geiger von Altenheim nach Neckargemünd, Dr. Kilian Honold von 
Buchen und Dr. Georg Zeilinger von Radolfzell nach Freiburg, 
Bezirksassistenztierarzt Qrether von Karlsruhe nach Berlin, Dr. 
Josef Meßner von Lörrach nach Pforzheim, komm. Gesttitstierarzt 
A. Greß vom Kgl. Hauptgestüt Beberbeck nach dem Kgl. 
Hauptgestüt Trakehnen, Privatdozent Dr. Haupt von Dresden nach 
dem Mun. Blumenau (S Catharina), Brasilien, zur Seuchen¬ 
erforschung, Dr. Fritz Krautwald , Polizeitierarzt, Hamburg 19, 
nach Bismarckstr. 86, I, Dr. Richard Kidschbach nach Berlin NW., 
Pbilippstr. 5, Dr. Wühdm Niemeyer von Müden nach Bonndorf, 
Friedrich Popp von Langenbach nach Buchen (Baden), Dr. Friedrich 
Tayler nach Oberkaufungen (Bez. Kassel), Kurt Wermbter nach Tostedt 
(Kr. Harburg). An der Tierärztlichen Hochschule in Berlin nehmen 
z. Z. im Sommersemester 1914 am Tropenkursus teil: Dr. 
Alfred Berger aus Berlin, Dr. Wilhdrn Eggding aus Berlinchen, Dr. 
Hugo Fickert ays Pirna, Bezirksassistenztierarzt Ernst Qrether aus 
Karlsruhe, Tierarzt Dr. Hans Horn aus Dresden. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Dr. Josef Müller, 
Obervet. im Ul.-Regt. Nr. 19 in Ulm (Donau), zum überzähl. Stabsvet. 
mit einem Patent vom 1. Oktober 1913, Dr. Ernst Alten zum 
Einj.-Freiw.-Tierarzt im Feldart.-Regt. Nr. 10 in Hannover, 
Hans Henningsen zum Einj.-Freiw.-Tierarzt im Trainbataillon 
Nr. 10 in Hannover. Zu Unter-Veterinären die bisherigen 
Studierenden der Militär-Veterinär-Akademie: Moßdot'f, Rudolph , 
Saalmann, Zimmer. Als Unterveterinäre bei der Militär-Veterinär- 
Akademie angestellt: die Einj.-Freiw : Schmitz vom Feldart- 
Regt. Nr. 75 und Kowarsch vom Feldart.-Regt. Nr. 6, Werner, 
Unterveterinär bei der Militär-Veterinär-Akademie, mit dem 
16. Mai 1914 zum Feldart.-Regt. Nr. 82 versetzt und mit 
Wahrnehmung einer offenen Veterinärstelle beauftragt. — 
Im Beurlaubtenstande: Zu Stabsveterinären befördert: 
Die Oberveterinäre der Reserve Leinemann «I Essen), Dr. Blau 
(Halle a. S.). Zu Veterinären befördert: Die Unterveterinäre der 
Reserve Daners (V Berlin), Hoffmann (Halle a. S.). Der Abschied 
bewilligt: Den Stabsveterinären der Landwehr 1. Aufgebots Bunge 
(Dessau), Dr. Achilles (Halberstadt); den Oberveterinären Ebner 
(Rybnik), Wagner (Straßburg) der Landwehr 1. Aufgebots, Hey 
der Landwehr 2. Aufgebots (Brieg), Scheibe (Borna) der Reserve. — 
Bayern: Der Abschied wurde bewilligt dem Korpsstabsveterinär 
Wirsing der Militär-Reitschule mit der Erlaubnis zum Forttragen 
der bisherigen Uniform mit den für Verabschiedete vorgeschriebenen 
Abzeichen. Ernannt wurden: zum Regimentsveterinär des 2. Chev.- 
Regt der Stabsveterinär Zeiller der 2. Train-Abteilung und zum 
Abteilungsveterinär der 2. Train-Abteilung der Stabsveterinär Rau 
des 1. Fußart.-Regt. Versetzt der Stabsveterinär Göbd , Regiments¬ 
veterinär des 2. Chev.-Regt., zur Militär-Reitschule unter Be¬ 
förderung zum Oberstabsveterinär; die Oberveterinäre Magerl vom 
Remonte-Depot Fürstenfeldbruck bisher ohne Gehalt beurlaubt 
zum 1. Feldart.-Regt. unter Beförderung zum Stabsveterinär, 
Zeheter vom Remonte-Depot Benediktbeuern zum 1. Fußart-Regt. 
mit dem Standort Neu-Ulm, und Buckl vom 1. Fußart-Regt, 
zum Remonte-Depot Benediktbeuern. Im Beurlaubtenstande 
wurde der Abschied bewilligt: dem Oberveterinär Johannes Trott 
der Landwehr 1. Aufgebots (Hof); befördert wurden zu Veterinären 
in der Reserve die Unterveterinäre Dr. Georg Raueh und Konrad 
Kurz (II München), diese mit Patent vom 21. Februar 1914, Georg 
Reichert-Faeilides (II München) und Friedrich Bauer (Kitzingen). — 
Württemberg: Der Abschied bewilligt: den Stabsveterinären: 
Hem (Ulm) der Landw. 1. Aufgeb, Gloz (Gmünd), Kulm (Mergent¬ 
heim), Rrafft (Ulm) d. Landw. 2 Aufgeb.; den Oberveterinären: 
Treiber (Eßlingen) d. Landw. 1. Aufgeb., Bruggbaehtr (Ludwigsburg) 
d. Landw. 2. Aufgeb. 

Todesfälle : Regierungs- und Veterinärrat Dr. Fetisch, Merseburg, 
Dr. Robert Straetz , städt. Obertierarzt, Berlin, Veterinärrat Wilhelm 
Tappe, Kreis- und Grenztierarzt in Beuthen (O.-Schl ), Richard 
Wetzet in Zoppot (Westpr.). 



1914 . 


Vereins- und Tierärztekammer-Berichte. stuck 4. 


Verein Thüringer Tierärzte. 

Bericht über die 83. Versammlung am 9. November 

1913 im Hotel „Europäischer Hof“ zu Erfurt.*) 

Der Vorsitzende, Regierungs- und Veterinärrat Holtzhauer, 
eröffnet um 11 Vk Uhr die Versammlung, zu der folgende Mitglieder 
erschienen waren: Regierungs- und Veterinärrat Holtzhauer, 
Erfurt, Dr. Massig, Erfurt, L o e w e 1, Langensalza, Kurze, 
Erfurt, Veterinärrat H e p k e, Weimar, H o g r e f e, Mühlhausen, 

C o n z e, Mühlhausen, Otto, Stotternheim, Ruß, Weißensee i. Th., 
Veterinärrat H o s a e u s, Sondershausen, Kobe, Jena, B o b e 11, 
Erfurt, Dr. S t a m b k e, Erfurt, Sprandel, Erfurt, Prof. Dr. 
Hobstetter, Jena, Dr. Hoffman n, Erfurt, Steuding, 
Gotha, W e g e n e r, Amstadt, 0 p p e 1, Arnstadt, L o e b, Erfurt, 
Hans, Nordhausen, Rettig, Nordhausen, Gödieke, Ellrich, 
Brunnenberg, Cölleda, Dr. Rautmann, Halle, Dr. 
W e i n e c k , Königsee, T i 11 m a n n , Erfurt, Körner, Erfurt, 
Dietz, Greußen. Als Gäste waren anwesend: Die Tierärzte Dr. 
Ulbricht, Amstadt, S i 11 i g, Erfurt, Kleinschmidt, 
Jena, und der Direktor des Erfurter Viehversicherungsvereins 
S a 1 z m a n n. 

Der Vorsitzende gedachte des Ablebens des Mitgliedes Schlacht¬ 
hofdirektors F a 8 o 1 d, Mühlhausen; die Versammlung ehrte sein 
Andenken in der üblichen Weise. Neu auf genommen in den Verein 
wurden: Dr. Ulbricht, Amstadt, Kleinschmidt, Jena, 
Schlachthofdirektor K1 ä b e r, Eisenach, Schlachthofdirektor 
Arnold, Mühlhausen. Ein weiterer Aufnahmeantrag soll satzungs¬ 
gemäß in der nächsten Versammlung zur Erledigung kommen. 

Der Vorsitzende gab darauf einen kurzen Bericht über die 
Esser-Feier und über die außerordentliche Sitzung des deutschen 
Veterinärrates. — Die Sitzungsberichte des Vereins sollen von jetzt 
ab der B. T. W. und D. T. W. übersandt werden. Ein von dem 
Allgemeinen deutschen Versicherungsverein a- G. in Stuttgart an¬ 
gebotener Empfehlungsvertrag für Abschluß von Haftpflicht¬ 
versicherungen wird, da er im Vereinsinteresse liegt, ffbgenommen. . 

Da der bisherige Schriftführer, Schlachthofdirektor Dr. 
Massig, sein Amt niederlegte, wurde die Wahl eines neuen 
Schriftführers erforderlich und fiel auf Schlachthoftierarzt Dr. 
Stambke, Erfurt, der das Amt dankend annahm. Der Kassen¬ 
führer, Bezirkstierarzt 0 p p e 1, Amstadt, erklärte sich bereit, die 
Geschäfte weiter zu führen. 

Hierauf berichtete Herr Stabs- und Regimentsveterinär Loeb, 
Erfurt, über „Neuere Forschungen über die Influenza (insbesondere 
Brustseuche) der Pferde und ihre Behandlung“. 

Referent wies auf die Bedeutung der Brustseuche im allge- . 
meinen und besonders für das deutsche Heer hin, dessen Tätigkeit 
durch Herrschen dieser Seuche fast lahm gelegt werde. Auf An¬ 
regung S. M. des Kaisers wurde R o b. Koch 1905 unter Be¬ 
willigung bedeutender Mittel mit der Erforschung dieser Krankheit 
beauftragt, die Geheimrat Prof. Gaffky in dem Jahre 1906 fort- 
ftihrte. An der Hand der von Prof. Gaffky in den letzten Jahren 
herausgegebenen Berichte über seine Untersuchungen gab Redner 
ein eingehendes Bild über den neuesten Stand der Brustseuche¬ 
forschung. 

Kochs Versuche, mit von kranken Pferden stammendem 
Material, wie Nasenausfluß, Brusthöhlenflüssigkeit, Lungenblut, 
Drosselvenenblut bei gesunden Pferden, sowie bei kleineren Ver¬ 
suchstieren -(Mäusen, Meerschweinchen, Kaninchen) typische Krank¬ 
heitserscheinungen zu erzeugen, waren ergebnislos geblieben, ob¬ 
wohl subkutane, intraperitonnale und intravenöse Injektionen, bei 
Pferden auch Inhalationen und Fütterungsversuche angewendet 
worden waren. Ebenso hatten die bakteriologischen Unter¬ 
suchungen des verschiedenen infektiösen Materials keinen Erfog. 
Bezüglich der bei der Brustseuche gefundenen Bakterien, besonders 
der Streptokokken, gelangte Koch, ebenso wie vor ihm Oster- 
tag, zu dem Urteil, daß es sich teils um zufällige, teils um sekun¬ 
däre Infektionen handle. Auch Protozoen konnten nicht nach¬ 
gewiesen werden. 

Gaffky setzte die Untersuchungen im großen Umfange fort. 
Zur mikroskopischen Untersuchung gelangten nicht weniger als 

*) Eingegangen: Mitte März 1914. D. Schriftl. 


523 Organstücke und weit über 4000 Deckglasausstriche. . Das 
Material stammte zum größten Teile von an Brustseuche ge¬ 
storbenen Militärpferden, deren Organe eingesandt waren; ferner 
wurden zwei an Brustseuche erkrankte Fohlen 60 Stunden nach 
ihrer Erkrankung getötet und seziert. Von diesen beiden Tieren 
wurden untersucht: Tonsillen, Bronchialdrüsen, Kehlgangsdrüsen, 
Lungen, Herz, Zwerchfell, Zwischenrippenmuskeln, Leber, Milz, 
Nieren, Pankreas, Magen, Dünn- und Dickdarm, Mesenterialdrüsen, 
Gehirn und Rückenmark; von den eingesandten Tieren kamen 
hauptsächlich Lungen, Pleura, Zwerchfell, Zwischenrippchenmuskeln, 
Herz und die großen drüsigen Organe zur Untersuchung. Es 
konnten bei diesen Untersuchungen in den Organen, dem Blute, 
sowie den Geweben außer dem bekannten Streptokokkenbefund 
weder Bakterien noch Protozoen nachgewiesen werden; jedoch 
erregten Veränderungen der zelligen Bestandteile die Aufmerksam¬ 
keit und gaben zu der Annahme Anlaß, daß es sich um protozoen¬ 
artige Zellschmarotzer handeln könne. Eingehende Untersuchungen 
ergaben aber Veränderungen der Zellkerne. 

Die kulturellen Untersuchungen erstreckten sich zu Beginn auf 
Lungen und Nasenausfluß brustseuchekranker Pferde. Ein diph¬ 
theriebazillenähnliches Stäbchen und ein sehr schlankes, in sehr 
zarten, mit bloßem Auge gerade noch erkennbaren Kolonien 
wachsendes Stäbchen wareiK die bemerkenswertesten Bakterien¬ 
befunde. Durch intratracheale Einspritzung von Reinkulturen 
dieser beiden Stäbchenarten bei zwei Pferden wurde keine Brust¬ 
seuche erzeugt, obwohl beide Tiere, wifc sich später ergab, für 
Brustseuche empfänglich waren. Ferner konnte man noch eigen¬ 
artige, nach Gram färbbare Kettenkokken aus dem Nasenausfluß 
und der Lunge züchten. Übertragungsversuche waren auch hier¬ 
mit negativ. Zudem stellte sich heraus, daß diese Streptokokken 
auch in der Nase gesunder Pferde Vorkommen. 

Von den beiden Fohlen wurden kulturell verarbeitet: Lungen¬ 
saft von der Grenze eines frischen Entzündungsherdes, Lungenblut, 
die entzündliche Ausschwitzung des Brustfells, Milz-, Leber-, 
Mesenterialdrüsen- und Nierensaft. Bei allen diesen Versuchen 
konnte weder aerobes noch anaerobes Bakterienwachstum erzeugt 
werden. Es bestätigte dieser Befund die von Ostertag und 
Koch bereits gemachte Beobachtung, daß in ganz frischen Fällen 
von Brustseuche in der Regel irgendwelche auf unseren bekannten 
Nährböden wachsende Bakterien, auch Streptokokken nicht Vor¬ 
kommen. 

Die beiden genannten Fohlen wrurden auch weiter noch zur 
Klärung der Frage nach dem Sitz der frühesten Krankheits- 
erscheiungen im Körper der an Brustseuche erkrankten Pferde 
benutzt. Es wird nämlich neuerdings angenommen, z. B. von Stabs¬ 
veterinär R i p 8, daß nicht die Lunge als Eintrittspforte für den 
Brustseuche-Infektionsstoff dient, sondern der Verdauungskanal. 
Dem Futter der beiden Fohlen wurde zunächst Kot von 2—3 Tage 
kranken Pferden beigemischt. Nach 9 Tagen wurde den völlig 
munter gebliebenen Fohlen Putzstaub von einem brustseuche¬ 
kranken Pferde 10 Minuten lang auf der Haut des Rumpefs ver¬ 
rieben, und außerdem eine am 2. Tage der Erkrankung befindliche 
Remonte zwischen sie gestellt, die hier eine typische, mit hohem 
Fieber verbundene, 10 Tage dauernde Erkrankung durchmachte 
und auch nach der Genesung bei den Fohlen verblieb. Erst 39 Tage, 
beinahe 6 Wochen, nach dem. Einstellen der kranken Remonte stieg 
plötzlich die Mastdarmtemperatur bei dem einem Fohlen auf 39,6° 
und am folgenden Tage bei dem zweiten auf 40°. Nach 60stündigem 
Verlauf der Krankheit, die sich einwandfrei als Brustseuche er¬ 
wies, wurden beide Tiere getötet und sofort seziert. In der 
Brusthöhle w^ar der wichtigste Befund, daß durch die Pleura des 
mittleren unteren Teiles des linken Lungenflügels eine hellgelbe, 
gallertartige Masse durchschien. Dieser nahezu kreisförmige Belag 
besaß einen Durchmesser von 21 cm, setzte sich am Rande scharf 
ab, w r ar im Zentrum 2—3 mm dick und verjüngte sich nach dem 
Rande. Der unter diesem Belage befindliche Lungenabschnitt 
zeigte die typischen Merkmale einer beginnenden Lungen¬ 
entzündung. An der rechten Lunge war in der Nähe des Haupt¬ 
bronchus der Beginn einer Lungenentzündung zu sehen. Außerdem 
war der Dünndarm in seiner ganzen Ausdehnung gerötet, in Falten 
gelegt und geschwollen; auf den Kämmen der Falten war die 
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Rötung besonders stark. Die Obduktion des zweiten Fohlens lieferte, 
abgesehen von den Lungen, dasselbe Bild. Die rechte Lunge war 
normal, die linke nur mit einem leichten ödem behaftet Wenn 
man aus diesem wenigen Material auch keine bindenden Schlüsse 
über die Primärerkrankung ziehen kann, so ist doch die so früh¬ 
zeitige Dünndarmerkrankung sehr interessant. Das Inkubations- 
stadium der Brustseuche kann man vorläufig auf 19—40 Tage be¬ 
messen; doch müssen auch hier weitere, allerdings sehr kostspielige 
Versuche Aufklärung bringen. 

Die Infektionsversuche mit Kaninchen, Mäusen und Meer¬ 
schweinchen blieben erfolglos. Ebenso fielen Versuche negativ aus, 
die in der Weise angestellt wurden, daß sechs Pferden Pillen, aus 
kranken Lungenteilen und Dünndarminhalt hergestellt, eingegeben 
wurden. Auch ein Fütterungsversuch mit frischem Brustseuchen¬ 
material erzeugte keine Erkrankung. Ferner wurden Ratten, 
Mause, Insekten aus verseuchten Stallungen in andere gebracht, um 
darin befindliche Pferde zu infizieren; aber auch dies war erfolglos. 

Die im Jahre 1909 vorgenommenen Versuche erstreckten sich 
anfangs darauf, die Art der Übertragung der Brustseuche fest¬ 
zustellen. Aus den umfangreichen Versuchen geht sicher hervor, 
daß zum Zustandekommen der Infektion die unmittelbare Be¬ 
rührung zwischen gesunden und kranken Pferden unbedingt er¬ 
forderlich ist. Um eine ausschließliche mittelbare Übertragung zu 
erzeugen, wurden wollene Decken, die auf kranken Tieren gelegen 
hatten, Haarmassen von frisch erkrankten Fohlen auf gesunde 
Tiere verbracht, sogar die frisch abgezogene Haut eines kranken 
getöteten Pferdes wurde mit der Haarseite noch warm auf Ver¬ 
suchspferde gelegt. Insekten aus verseuchten Stallungen wurden 
verrieben und injiziert, ebenso Borken und Krusten zerrieben und 
verfüttert. Aber alles war erfolglos. Ein Weg, die Brustseuche 
experimentell beliebig bei gesunden Pferden zu erzeugen, war bis 
dahin noch nicht gefunden. 

Im Etatsjahre 1911/12 konnten die Forschungen auf breiterer 
Grundlage fortgeführt werden. Hierbei ist es gelungen, die Brust- 
seuehe experimentell bei den Pferden zu erzeugen, auch erhalten wir 
darüber Aufschluß, daß man der Ätiologie der Brustseuche be¬ 
deutend näher gerückt ist. Bei einer erheblichen Anzahl im frühen 
Stadium der Krankheit getöteter Fohlen zeigte sich, daß die frischen 
entzündlichen Herde in-den Lungen frei von Mikroorganismen sind, 
die sich durch die derzeitigen bakteriologischen Untersuchungs¬ 
methoden nachw-eisen lassen. Die von anderen Forschem als 
Erreger der Brustseuehe angesprochenen Bakterien haben mit der 
Ätiologie derselben offenbar nichts zu tun. 

übertragungsversuche mit frischen, noch bakterienfreien 
Krankheitsprodukten blieben erfolglos. Diese Tatsache in Ver¬ 
bindung mit der früheren Erfahrung, daß das Blut brustseuchen¬ 
kranker Pferde in keinem Stadium Krankheitserreger enthält, 
drängten immer mehr zu der Vermutung, daß das Kontagium seinen 
Sitz in bestimmten Zellen und zwar in den Epithelzellen der Luft¬ 
wege hat. Für die Richtigkeit dieser Annahme spricht in der Tat 
das Ergebnis einer ganzen Reihe von neueren Versuchen, in denen 
es gelungen ist, mit dem frischen, massenhaft abgestoßene Epithel¬ 
zellen enthaltenen Bronchialsekret getöteter brustseuchekranker 
Pferde die Krankheitsübertragung zu bewirken. 

Man findet nämlich in typischen Krankheitsfällen, wenn die 
Pferde am 3. oder 4. Krankheitstage getötet werden, die Luftwege 
der kranken Lunge mehr oder weniger erfüllt mit einem gelb¬ 
lichen, glasig-durchscheinenden, zähen Sekret, das sich oft mit der 
Pinzette aus den größeren und kleineren Luftröhrenästen im Zu¬ 
sammenhänge herausziehen läßt Dieses Sekret wird gelegentlich 
auch in mehr oder weniger großen Ballen ausgehustet, gewöhnlich 
aber wohl nach den Hustenstößen von den Pferden verschluckt und 
entzieht sich so in der Regel während des Lebens der Beobachtung. 
In den späteren Krankheitsstadien, in denen massenhaft die ver¬ 
schiedensten Mikroorganismen in dem Luftröhrensekret wuchern, 
verliert dieses seine charakteristische, zähe Beschaffenheit und 
möglicherweise auch den größten Teil seiner Infektiosität. 

Jenes noch bakterienfreie .Sekret, das den bereits mit Brust¬ 
seucheherden der Lunge behafteten und am 3.-5. Krankheitstage 
getöteten Pferden entnommen war, wurde in der Weise auf andere 
Fohlen übertragen, daß das Material sowohl in die Nasenlöcher als 
auch ins Maul eingeführt wurde. In dieser Weise wurden acht 
I ohlen von einem am 4. Tage nach Brustseuchenerkrankung ge¬ 


töteten Fohlen infiziert. Die acht Fohlen erkrankten sämtlich und 
zwar eins nach 27, zwei nach 28, drei nach 29, eins nach 40 und 
eins nach 42 Tagen. 

Alles scheint also dafür zu sprechen, daß der Krankheitskeim 
mit der beschriebenen Bronchialabsonderung nach außen entleert, 
und so von Pferd zu Pferd die Krankheit übertragen wird. Daß 
das Bronchialsekret, auch wenn es direkt der kranken Lunge ent¬ 
nommen wird, sich nicht immer als infektiös erweist, kann seinen 
Grund darin haben, daß der Krankheitskeim nicht immer das er¬ 
forderliche Entwicklungsstadium erreicht hat. 

Die eingehende Untersuchung der Bronchialabsonderung ließ 
nun in den Epithelien bemerkenswerte Befunde nachweisen. Bisher 
nicht beschriebene Gebilde in den Flmmerepithelien erregten vor 
allem die Aufmerksamkeit. 

Vortragender zeigte zur Erläuterung verschiedene Abbildungen 
der eben erwähnten Epithelien und erkrankter Lungenteile. Am 
interessantesten waren die ersteren. Man sah aus den Alveolen 
und den feinen Bronchien stammende Epithelzellen der infektions¬ 
fähigen Absonderung, die scharf abgesetzte Vakuolen enthielten, 
in denen sich überwiegend sechs Körnchen befanden. Bei Färbung 
nach G i e m s a erschienen diese Körperchen blau und zeigten ein¬ 
geschlossene, rot gefärbte Produkte. Diese Befunde kommen nun 
bei Brustseuche regelmäßig vor, bei anderen Krankheiten nicht; 
vielleicht sind es Parasiten. , 

Vortragender faßte die Ergebnisse der bisherigen Unter¬ 
suchungen in nachstehenden Sätzen zusammen: 

1. Den Ausgangspunkt der lokalen Veränderungen in den 
Lungen bilden die feinsten Verzweigungen der Luftwege, in denen 
es bei Beginn der Erkrankung zu einer Absonderung eines glasig¬ 
durchscheinenden, leicht gelatinierenden, gelblichen Materials 
kommt, und in deren Umgebung eine dichte Zellanhäufung und 
seröse Durchtränkung stattfindet In dem Bereiche des betreffenden 
Bronchialastes füllen sich die Lungenbläschen mit flüssigem, zell- 
reichen Material. An den Stellen, wo die Krankheitsherde sich dem 
Lungenfell nähern, entsteht eine Durchtränkung des subpleuralen 
Gewebes »it einer ebenfalls durchscheinenden, gelblichen, gela¬ 
tinierenden Flüssigkeit. Die Bindegewebszüge zwischen den im 
Beginn der Erkrankung befindlichen Lungenläppchen sind serös 
durchtränkt 

2. Erst am 4.—5. Krankheitstage pflegen Bakterien, nament¬ 
lich Kettenkokken in den erkrankten Lungenportionen sich anzu¬ 
siedeln und erzeugen dann auch ihrerseits entzündliche, oft 
hämorrhagische Veränderungen, die zu ausgedehnten Nekrosen 
führen können. 

3. Die Übertragung der Brustseuche findet in der Regel von 
Pferd zu Pferd ohne Zwischenträger statt. 

4. Das Inkubationsstadium der Brustseuche beträgt mindestens 
16 Tage, in der Regel aber zwischen 20 und 40 Tagen, ja selbst 
noch etwas darüber. 

5. Durch Überimpfung von Blut oder Organteilen kranker 
Pferde läßt sich die Brustseuche nicht auf gesunde Pferde über¬ 
tragen. Dagegen gelingt dies, wenn auch nicht immer mit abso¬ 
luter Sicherheit, dadurch, daß die Bronchialabsonderungen in das 
Maul und die Nasenhöhle empfänglicher Tiere ohne irgendeine 
Verletzung eingestrichen werden. 

6. Die in dem bakterienfreien, infektionsfähigen Bronchialinhalt 
reichlich vorhandenen Flimmerepithelien zeigen oft eigenartige Ein¬ 
schlüsse, die aber als Parasiten nicht anzusehen sind, vielmehr der 
Ausdruck degenerativer Vorgänge in den Zellen sind. 

Zum Schlüsse führte Vortragender noch- die Applikations¬ 
methoden des Salvarsan, Neosalvarsan, sowie Metarsan vor und 
hob die Vor- und Nachteile der einzelnen Behandlungsweisen 
hervor. Starker Beifall lohnte die interessanten Ausführungen des 
Vortragenden und der Vorsitzende dankte demselben im Namen 
des Vereins. 

Hieran schloß sich eine sehr rege Debatte über die Er¬ 
fahrungen, die in der Behandlung und bei dem Verlaufe der Brust¬ 
seuche gemacht worden sind. Der Vorsitzende und Prof. Dr. 
Hobstetter, Jena, halten die infektiösen Katarrhe der oberen 
Luftwege für Vorläufer der Brustseuche, vielleicht sogar für ver¬ 
steckte Brustseuche. Oberstabsvetcrinär a. D. Körner, Erfurt, 
und Bezirkstierarzt O p p e 1, Arnstadt, berichten aus ihrer Praxis 
von einer brustseucheähnlichen Erkrankung, bei der der Ver- 
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dauungskanal hauptsächlich erkrankt war, während die Erkrankung 
der Luftwege sich durch sogenanntes Hüsteln bemerkbar mache. 
Stabsveterinär L o e b ist der Meinung, daß die infektiösen Katarrhe 
der oberen Luftwege die Disposition für die Brustseuche schaffen. 
l)r. R a u t m a n n, Halle, berichtete sodann über die im Bakteriolo¬ 
gischen Institut der Landwirtschaftskammer auf Veranlassung des 
Landwirtschaftsministers angestellten Untersuchungen über die 
Ätiologie der Brustseuclie, wie sie in den Tätigkeitsberichten dieses 
Instituts für die Jahre 1907—1909 niedergelegt sind. 

T i 11 m a n n , Erfurt, sprach sodann über seine Erfahrungen 
mit den durch die Landwirtschaftskammer Halle vertriebenen 
Rotlauf impfstoffen und bemerkte, daß nach Impfungen mit 
diesen mehrere Todesfälle und Erkrankungen in seiner Praxis 
zu verzeichnen gewesen seien. Kreistierarzt Hans, Nordhausen, 
berichtet von einem ähnlichen Falle. Dr. Rautmann, Halle, 
erklärte dazu, daß bei den Untersuchungen nicht Rotlauf* sondern 
malignes ödem als Todesursache festgestellt worden sei. Weiter 
hätten die Prüfungen in Halle, wie in der Fabrikationsanstalt 
ergeben, daß die von der Landwirtschaftskaminer Halle ver¬ 
triebenen Rotlaufimpfstoffe einwandfrei seien. Es würden nur 
staatlich geprüfte Impfstoffe ausgegeben. Um nicht durch die den 
impfenden Landwirten entstehenden Schäden die Impfungen 
zurückgehen zu lassen, macht der Vorsitzende den Vorschlag, auf 
die Landwirtschaftskammer einzuwirken, derartige Fälle zu ent¬ 
schädigen. Dr. Rautmann entgegnete, daß die Landwirtschafts¬ 
kammer bei dem niedrigen Preis des Serums naturgemäß nur die 
Rotlaufschäden tragen könne. Verluste durch andere Krankheiten 
zu mildern, sei Sache der Viehversicherungen. — Hans, Nord¬ 
hausen, und Körner, Erfurt, sind der Überzeugung, daß das 
Serum nicht mehr die Wirkung wie früher ausübe. 

Der Vorsitzende und Dr. Rautmann berichteten noch über 
den derzeitigen Stand der Tuberkulosetilgung. Rautmann hob 
insbesondere hervor, daß der Regierungsbezirk Erfurt gegen die 
Bezirke Magdeburg und Merseburg bei der Einführung des staatlich 
anerkannten Tuberkulosetilgungsverfahrens im Rückstand geblieben 
sei. Die Mitglieder wurden nochmals angeregt, der Angelegenheit 
ihr Interesse entgegenzubringen. 

Nach einem kurzen Bericht des Herrn Direktor S a 1 z m a n n 
über die Verwaltung der Erfurter Viehversicherung, der für die 
Mitglieder, die in der Mehrzahl für diese tätig sind, von Interesse 
war, wurde die Versammlung um 2K Uhr geschlossen. Ein ge¬ 
meinsames Mittagessen vereinte darauf die Mitglieder mit ihren 
Damen und beschloß in angenehmer und fröhlicher Weise den 
Sitzungstag. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer. 

Holtzhauer. Dr. Stambke. 

Tierärztekammer für die Provinz Schlesien. 

Niederschrift der 4. Sitzung am 29. Januar 1914 
im Schlesischen Hof zu Breslau. 

Anwesend waren die Herren: Regierungsrat l)r. Assig, 
Breslau, als Vertreter des Herrn Oberpräsidenten; Reg.- und Vet.- 
Rat Dr. Arndt, Breslau; Professor Dr. Casper, Breslau; 
Schlachthof direktor R i e c k , Breslau; Schlachthof di rektor Hent- 
s c h e 1, Öls; Veterinärrat Richter, Lublinitz; die praktischen 
Tierärzte Herren Lux, Beuthen O.-S.; Häring, Sohrau O.-S.; 
Klein, Wüdschütz; Marx, Zobten a. B.; Schwebs, Glogau; 
Angenheister, Breslau; Herwig, Quaritz; Schlachthof- 
direktor G e r 1 a c h , Licgnitz und Schlachthoftierarzt Kolbe, 
Königshütte O.-S. 

Drei Mitglieder (J a e k e 1, Myslowitz; Karger, Hirschberg 
und Arndt, Beuthen O.-S.) waren am Erscheinen verhindert 

In Vertretung des im Anfänge durch Amtsgeschäfte am Er¬ 
scheinen verhinderten Vorsitzenden, Regierungsrates Dr. Arndt, 
begrüßte der stellvertretende Vorsitzende, Professor Dr. Casper, 
die versammelten Mitglieder und Stellvertreter und dankte insbe¬ 
sondere dem Herrn Regierungsrat Dr. A s s i g für sein Erscheinen. 
1. Bericht über die Sitzung des Ausschusses der 

Tierärztekammer vom 5. Dezember 1913. 

Der Vorsitzende, Regierungsrat Dr. Arndt, erstattete einen 
ausführlichen Bericht über diese Ausschußsitzung, welche im großen 
Sitzungssaale des Ministeriums für Landwirtschaft stattgefunden 
hat und an der als Kommissare des Herrn Ministers für Landwirt¬ 


schaft die Herren Geh. Oberregierungsrat Dr. Hesse und Geh. Re¬ 
gierungsrat Dr. Nevermann teilgenommen haben. 

Ein Gesuch des städtischen Obertierarztes Dr. M a r s c h n e r, 
Breslau, daß für die nicht praktizierenden Schlachthoftierärzte der 
Kammerbeitrag auf die Hälfte herabgesetzt werden möchte, ist auf 
Antrag der Kammer für Schlesien von dem Kammerausschuß ab¬ 
schlägig beschießen worden. Eine Bitte des Betreffenden an den 
Herrn Ressortminister ist ebenfalls erfolglos geblieben. 

Der Eingang der Beiträge zu den Kammern ist im allgemeinen 
günstig. In Berlin-Brandenburg haben über 90 Proz. bezahlt, in 
Schlesien und Sachsen 85 Proz.; Schelswig-Holstein 83,5 Proz. und 
Westfalen gar nur 77,2 Proz. An den Ausschuß hat bisher die 
Mehrzahl der Kammern 50 Proz. beigesteuert. Der Ausschuß sprach 
einstimmig die Erwartung aus, daß die Minderheit der Kammern in 
Zukunft es ebenfalls als Ehrenpflicht ansehen werden, die gleichen 
Lasten zu tragen. 

Aus den Berichten der einzelnen Kammern ist besonders er¬ 
wähnenswert, daß die Kammer für Sachsen, gleich der von 
Schlesien, durch eine Eingabe an den Herrn Landwirtschafts¬ 
minister eine anderweitige Auslegung des § 7 des Flcischbeschau- 
gesetzes herbeizuführen bestrebt ist. 

In Ostpreußen ist für die ganze Provinz eine vom 1. April 1915 
ab gültige Polizeiverordnung über den Verkehr mit Milch erlassen 
worden. Der Herr Oberpräsident hat auf Veranlassung der Kammer 
den Erlaß einer Anweisung dazu nur nach Anhörung der Kammer 
zugesagt. 

Die Kammer für Posen hat auf Grund von Erhebungen über 
die Lage der im Kommunaldienst, insbesondere in der kommunalen 
Fleischbeschau tätigen Tierärzte den Grundsatz auf gestellt, daß für 
die Stunde kommunalen Fleischbeschaudienstes mindestens 2 M. zu 
zahlen sind. 

Die Kammer für Schleswig-Holstein hat eine bereits in Kraft 
getretene Standesordnung aufgestellt, die den Beifall der Mehrzahl 
der Tierärzte gefunden hat. 

Auf Antrag der Kammer Rheinland-Hohenzollem soll der Aus¬ 
schuß einen Entwurf einer Standesordnung aufstellen und den ein¬ 
zelnen Kammern zur Annahme empfehlen. 

Die Frage des Entwurfs einer Gebührenordnung für Tierärzte 
ist dahin entschieden worden, daß der Ausschuß beschließt, eine 
Kommission einzusetzen, welche nach Prüfung der eingegangenen 
Entwürfe der einzelnen Kammern selbständig einen Entwurf aus¬ 
arbeitet und dem Ausschuß in seiner nächsten Sitzung zur Annahme 
empfiehlt. 

In diese Kommission wurden die Ausschußmitglieder der Herren 
Regierungsrat Dr. Arndt, und praktische Tierärzte Weigel und 
Wigge gewählt. Wann die neue Taxe ins Leben treten kann, ist 
zurzeit nicht abzusehen; als sicher muß angenommen werden, daß 
einige Jahre vergehen werden. 

In Sachen der Beteiligung der Tierärzte bei der Beaufsichtigung 
des Milch Verkehrs haben sich 10 Kammern, darunter Schlesien, da¬ 
für ausgesprochen, daß zu derselben auch bei dem Verkehr mit. 
Vorzugsmilch alle Tierärzte, nicht nur die beamteten, zuzulassen 
seien. Es wird ferner durchaus gewünscht, daß der Ausschuß an 
zuständiger Stelle darauf hinwirke, vor dem Erlaß einer Polizei¬ 
verordnung über den Verkehr mit Kuhmilch die zuständigen Tier- 
ärztekaramem erst anzuhören. Der Vorsitzende soll auf Grund, 
der Berichte der einzelnen Kammern diese Frage bei dem Herrn 
Landwirtschaftsminister anregen und vertreten. 

In demselben Sinne beschließt der Ausschuß in der Frage der 
Aufstellung fester Grundsätze für die Abgabe von Gutachten über 
Tierarzneimittel, Instrumente usw., die für die Öffentlichkeit be¬ 
stimmt sind. 

Für die Verleihung des Titels „Veterinärrat“ an nichtbeamtete 
Tierärzte stimmen sämtliche Kammern. Der Vorsitzende soll diese 
Kammeräußerung in einer Eingabe an den Herrn Minister zur 
Kenntnis und Weiterverfolgung bringen. 

Mit Ausnahme der Provinz Sachsen erachten sämtliche Kam¬ 
mern eine Kontrolle der tierärztlichen Hausapotheken durch die 
Regierungs- und Veterinärräte für notwendig. 

Dem Herrn Minister soll seitens des Vorsitzenden darüber be¬ 
richtet werden. 

Bezüglich der generellen Übertragung der Mitbeaufsichtigung 
der Laienfleischbeschauer an alle praktischen Tierärzte, denen die 
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Ausübung der Ergänzungsfleischbeschau übertragen ist, konnte ein 
Einheitshescliluß nicht erzielt worden. Die einzelnen Kammer- 
bcschliis.se werden dem Herrn Minister unterbreitet werden. Die 
beste Regelung dieser nicht unwichtigen Frage geschehe durch Ein¬ 
stellung selbständiger Aufsichtsbeamte (Kontrolleure). 

Die sonstigen Beratungspunkte des Ausschusses finden noch 
nachher ihre Erledigung, in Punkt 3a u. d. und 4 der vorliegenden 
Tagesordnung. 

2 N a c h B e s p r e c h u n g u n d E r 1 e d i g u n g e i n g e g a n - 
g e n «' r Bes e h w e r d e n u n d A n t r ä g e 
wurde zu Punkt 3 geschritten. 

3. Beratung und Beschlußfassung über die An- 
t r ii g e d e s K a m m e r a u s s c husses. 

a) Betreffend einheitliche Handhabung der Geschäftsführung in 
den Kammern mit Bezug auf die §§ 4 und 11 der Königlichen Ver¬ 
ordnung betreffend Standesvertretung der Tierärzte. 

In dieser Sache hatte die Kammer von Ostpreußen folgende 
feste Gesichtspunkte aufgestellt. Nach § 4 der Königlichen Ver¬ 
ordnung steht die Entziehung des Wahlrechts, der einzigen Straf¬ 
befugnis der Kammer, lediglich dem Vorstande zu. 

Bei schnellem Wechsel des Wohnortes eines zu maßregelnden 
Tierarztes, welcher der Strafe entgehen will, müsse generell der¬ 
jenigen Kammer die Strafgewalt eingeräumt werden, in deren Be¬ 
zirk ein Delikt begangen ist. Der Vorstand habe von seinen dies- 
1>< ziiglichon Entschließungen und Maßnahmen nicht nur in der 
nächsten Sitzung seiner Kammer, sondern auch allen anderen 
Kammern Mitteilung zu machen, damit für den Fall des Fortzuges 
eines gemaßregeltcn Kollegen aus dem Kammerbezirk die Kammer 
seines neuen Wohnorts unterrichtet sei. Auch sei erwünscht, daß 
die Bestrafungen auf Grund des § 4 in den Fachblättem veröffent¬ 
licht werden. 

Betreffend § 11 der Königl. Verordnung, welche die Stellver¬ 
tretung regelt, ist zu beachten, daß gemäß dieser Verordnung fest¬ 
steht, daß die Zuziehung der Stellvertreter zur Kammersitzung nach 
der auf sie gefallenen Stimmzahl durch den Vorsitzenden allein und 
nicht durch das behinderte Mitglied zu erfolgen hat, gleichgültig, ob 
der Vertreter derselben Berufsgruppe angehört, oder nicht. 

Eine Besprechung dieser Grundsätze, nach denen (§ 11) hier 
bereits regelmäßig verfahren worden ist, fand nicht statt, da sie 
als selbstverständliche angesehen werden. Die Kammer schließt 
sich daher dem Anträge, a) der Kammer für Ostpreußen über die 
einheitliche Handhabung der Geschäftsführung in den Kammern 
durchweg an. 

b) Betreffend den Erlaß eines neuen Schlachthausgesetzes 
unter Aufhebung des Gesetzes betr. die Errichtung öffentlicher 
Schlachthäuser vom 28. März 1808. sowie Regelung der An- 
stclinngsverhältnisse der Sehlachtlioftierürzte in diesem neuen 
Gesetz. 

Der Berichterstatter hierzu, Herr Gerl «ach, führt aus, daß 
eine sichere Stellung der Schlachthoftierärzte durch staatliche Re¬ 
gelung ein unbedingtes Erfordernis ist. 

Die jetzige Stellung der Schlachthoftierärzte ist meistenorts 
des tierärztlichen Standes unwürdig und unhaltbar. Bestimmt an¬ 
zustreben sei eine Anstellung auf Lebenszeit und ein dem Bildungs¬ 
grad«' und dem Alter entsprechendes Gehalt mit Stufen, nicht nur 
im Interesse des Stelleninhabers, sondern namentlich im Interesse 
der Ausübung einer unbehinderten, exakten Fleischbeschau, also 
gerade im Interesse' der Konsumenten, demnach im Interesse des 
Staatswohles liegend. Ferner wünschte Gerl ach eine Gewähr¬ 
leistung der Einnahmequellen des Schlachthofes und der Gemein¬ 
den durch Beschränkung «1er Freizügigkeit des Fleisches, nament¬ 
lich d«'s sog«‘nannten Pökel- und ausgeheinten Hackfleisches und 
schärb're Kontrolle dieses Fleisches. 

Die Begründung für Regelung «1er Anstcllungsvcrliültnissc «1er 
Sehlaehthoftieiärzte ist schon gegeben in einer Eingab«* des Ver- 
cins preußisch«-! - Sclilachthofticrär/.t«* an «len Herrn Landwirtschaft-«** 
minister unterm 27. März 1912. 

Herr Rieek tritt warm hierfür ein und hält den Erlaß eines 
neuen, die Anst«'llungsverhältniss«* «1er Sehlachthoftierärzte regeln- 
(’en SchlachM’ofg^etzes für «Iringend notwendig. w«*i$t jedoch die 
G e r 1 a c h sehe Verquickung der Regelung der Anstellungs- 


Verhältnisse mit den Einnahmequellen des Schlachthofes zurück. 
Herr Hentsehel tritt dem bei. 

Die Kammer beschließt einstimmig, dem Anträge der Kammer 
für Westpreußen betr. den Erlaß eines neuen Sehlachthofgesetzes 
und die Regelung der Anstellungsverhältnisse der Sohlachthoftier¬ 
ärzte in demselben beizutreten und dem Ausschuß diesen Antrag 
zur Annahme und Weiterveranlassung zu empfehlen. 

c) Betreffend die Stellung der Kammer zur Denkschrift des 
Reichsverhandes der deutschen Sehlaehthof- und Gemeinde¬ 
tierärzte in Sachen «1er Eingabe des Verbandes geprüfter Nahrungs¬ 
mittelchemiker vom 5. März 1913. 

Referent Hentsehel: Der Verband geprüfter Nahrungsmittel- 
chemiker hat in d«*r bekannten Denkschrift an die Magistrate und 
sonstigen Dienststellen ein Moment der Unruhe und der Zwi«*spältig- 
keit in das Gebiet d«*r Nahrungsmitteluntersuchung hineingetragen. 

G«*gep diese Aufsehen erregenden und unbegründeten und un¬ 
gerechtfertigten Behauptungen nahm der Reichsverband deutscher 
Sehlachthoftierärzte und Gemeindetierärzte energisch Stellung und 
wies mit ebensoviel Sachlichkeit als ruhigem Takt nach, daß diese 
Anschauungen der Nahrungsmittelchemiker verkehrt sind: aus- 
gehend von dem unumstößlichen Standpunkte, daß die Bekömm¬ 
lichkeit der animalischen Nahrungsmittel in gesundheitlicher Be¬ 
ziehung in erster Reihe abhängig ist von der Gesundheit der Tiere. 
Die Begutachtung und Beurteilung «1er Tierkrankheiten aber ist nur 
Sache des Tierarztes. Er allein ist hier vermöge seiner veterinär- 
wisscnschuftlichen Kenntnisse und Wissenschaften und seiner Aus¬ 
bildung auf dem Gebiete der Fleischbeschau- und N.ahrungsmittal- 
kunde sachverständig. Auch das Gebiet des Wildbrets, Geflügels, 
«ler Fische, Krustentiere, Muscheln, «los Fleisches und der Wurst¬ 
vergiftungen gehört dein Tierarzt; ähnlich liegen die Verhältnisse 
hei «ler Milch. Eine Abgrenzung der Zuständigkeitsgebiete der Tier¬ 
ärzte und Chemiker in «ler animalischen Nahrungsmittelkunde ist 
erforderlich. 

Der Rf'iohsvcrband «leutseher Schlachthof- und Gemeinde¬ 
tierärzte hat unter Würdigung der einschlägigen Verhältnisse und 
Wahrung des objektiven Sachverhalts folgende Abgrenzung und 
Scheidung vorgeschlagen: 

1. Zur Begutachtung der Nahrungsmittel tierischer Herkunft, 
soweit «lic gesunde Beschaffenheit, die Zersetzungen, Qualitäts- 
bestimmungen und Verfälschungen durch tierische Stoffe in Frage 
kommen und zur Ausführung der notwendigen bakteriologischen 
und biologischen Arbeiten ist der Tierarzt zuständig, und 

2. die Prüfung «auf chemische Farbstoffe (Konservierungs¬ 
mittel, Farben, Verfälschungen) im Dienste der Überwaschung des 
Handels mit Nahrungsmitteln dagegen ist Sache des Nahrungs¬ 
mittelchemikers, wie es ja auch schon in den Ausführungs¬ 
bestimmungen der Auslandfleisehbeschau festgelegt ist. 

Herr Hentsehel stellt zum Schluß folgenden Antrag: „Die 
Kammer billigt den Inhalt der Denkschrift des Reichsverhandes 
deutscher Sehlaehthof- und Gemeindetierärzte in allen Punkten 
und erklärt sich mit der Fassung derselben einverstanden.“ Dies«* 
Ausführungen fanden allgemeine Zustimmungen; der Vorsitzende 
drückte seinen Beifall aus. Eine Besprechung wurde nicht ge¬ 
wünscht. Die Kammer beschließt, der Denkschrift des Reiehs- 
verbandes im vollen Umfange zuzustimmen. 

d) Betreffend Erhebung einer tierärztlichen Personal- und B«- 
rufsstatistik in jedem Jahre. Berichterstatter der Vorsitzende. Er 
empfiehlt das Vorgehen der Ostpreußischen Kammer zur Nach¬ 
ahmung. Danach soll die Kammer vor dem 1. Juli sich an di«* 
Herren Regierungspräsidenten wenden mit der Bitte, ihr eine Ab¬ 
schrift der amtlichen Liste des tierärztlichen Standes zu überreichen. 
Mitte oder Ende Juli sind in Zukunft die Jahresbeiträge zu erheben 
und gemäß § 12 der Geschäftsordnung «les Ausschusses die Hälfte 
der Einnahmen Dis 1. November des Jahres an den Ausschuß abzu¬ 
führen. Das Wort hierzu wird nicht gewünscht. Die Kammer tritt 
«lern Anträge der rheinischen Kammer auf alljährliche Erhebung 
einer Personal- und Berufsstatistik hei und beschließt für die Pro¬ 
vinz Schlesien schon in diesem Jahre di«* erforderlichen Erhebungen 
an zu stellen. 

4. Aufstellung einer Standesordnung. 

Der Vorsitzende h«ält es für sehr schwer, in geschlossener 
Kammersitzung darüber zu verhandeln. Herr Ri eck schlägt eine 
gemischte Kommission vor; Herr 0 a s p e r wünscht eine Beratung 
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darüber durch den Vorstand. Die Kammer einigt sich dahin, eine 
gemischte Kommission einzusetzen. In dieselbe wurden die Herren 
R i e c k, Klein und Marx gewählt. 

5 a. D e r § 2 der Polizei Verordnung für die Provinz 
Schlesien betreffend das Schlachten von Pferden 
vom 4. November 1904. 

Der Referent Direktor R i e c k beleuchtete in einem lichtvollen, 
sachgemäßen, alle einschlägigen, gesetzlichen Bestimmungen an¬ 
ziehenden Vortrage die gesetzwidersprechende Anwendung dieses 
Paragraphen. Obwohl die §§ 1 und 15 des Reichsgesetzes vom 
3. Juni 1900 und die Bekanntmachung des Bundesrats vom 10. Juli 

1902 diese Materie regelten und durch sinngemäße Ergänzung 
durch § 3 Abs. 1 und 2 der preußischen A. B. vom 20. März 1903 
die Beschau von Einhufern jedem gesetzmäßig bestellten, tierärzt¬ 
lichen Beschauer zuwiesen — welchen Standpunkt sich ja auch die 
sämtlichen Provinzialbehörden Preußens zu eigen gemacht haben —, 
nimmt Schlesien einen abweichenden Standpunkt ein. 

Hier ist unterm 4. November 1904 eine Provinzialverordnung 
erlassen worden, die sich in der Hauptsache mit dem Vertrieb des 
Fleisches von Pferden befaßt und auch in ihrem § 2 verfügt, daß 
es zur Bestellung des für die Schlachtvieh- und Fleischbeschau ge¬ 
nannter Tiere zuständigen, approbierten Tierarztes — auch für 
öffentliche Schlachthäuser — der landespolizeilichen Genehmigung 
bedarf. 

Nach diesem § 2 werden in Schlesien mancherorts Tierärzte, 
deren Bestellung auf Grund des § 3 Abs. 2 der pr. A. B. vom 20. März 

1903 genehmigt wurde, von der Ausübung der Fleischbeschau bei 
Einhufern ausgeschlossen und damit nur die beamteten Tierärzte 
betraut, und zwar nur im Regierungsbezirk Breslau. Der Hand¬ 
habung des § 2 der Polizeiverordnung vom 4. November 1904 dürfte 
jedoch die rechtliche Grundlage fehlen und andererseits wider¬ 
spricht sie auch dem allgemeinen Standesansehen. Zur Abstellung 
dieses offenbaren Mißstandes stellte Herr Ri e ck folgenden Antrag: 

„Die Tierärztekammer der Provinz Schlesien wolle beschließen, 
den Herrn Oberpräsidenten von Schlesien zu bitten, den § 2 der 
Polizeiverordnung vom 4. November 1904 aufzuheben, da die zur 
Sicherung der gleichmäßigen Zuverlässigkeit und technischen Be¬ 
fähigung des Beschaupersonals in § 3 Abs. 2 der Preußischen Aus¬ 
führungsbestimmungen vom 20. März 1903 getroffenen Maßnahmen 
sich als völlig ausreichend erwiesen haben!“ 

Die Kammer beschließt einstimmig nach dem Anträge. 

Berichterstatter derselbe: 

5 b. Der § 3 der preußischen A u s f ü h r u n g s b e s t i m - 
iri u n g e n v o m 20. März 1903 z u m R e i c. h s f 1 e i s c h s e h äu¬ 
ge s e t z. 

Während § 5 Abs. 2 des Reichsfleischschaugesetzes vom 3. Juli 
1900 die Bestellung der Fleischbeschauer durch die Landesbehör¬ 
den im allgemeinen erfolgt, regelt § 3 Abs. 1 der Preuß. A. B. die 
Bestellung der Beschauer in Preußen. Abs. 2 dieses Paragraphen 
gibt den Landespolizeibehörden die Befugnis, im Interesse einer 
gleichmäßigen Fleischbeschau ungeeignete Elemente auszuscheiden: 
denn danach sind die. Landespolizeibehörden befugt, die Bestellung 
der Beschauer von ihrer Genehmigung abhängig zu machen, oder 
sich ein Einspruchsrecht gegen die Bestellung vorzubehalten und 
das Genehmigungs- und Einspruchsrecht, sowie die ihr nach Abs. 1 
obliegende Bestellung der Beschauer auch nachgeordneten Behörden 
zu übertragen. Von dieser Befugnis hat der Herr Regierungs¬ 
präsident von Breslau unter dem 10. April 1903 Gebrauch gemacht, 
indem er anordnete, daß vor der Bestellung tierärztlicher Beschauer, 
einschl. der Schlachthoftierärzte seine Genehmigung einzuholen ist 
Der Regierungspräsident von Liegnitz behielt sich durch eine Ver¬ 
fügung vom 23. Mai 1903 zunächst nur die Genehmigung der Be¬ 
stellung bezüglich der Schlachthoftierärzte vor. 

Durch einen Ministerialerlaß vom 24. Mai 1905 hat aber der 
Abs. 2 des § 3 eine wichtige Ergänzung erfahren, durch welche die 
Beschauer von einer unberechtigten Entlassung aus ihrer Dienst¬ 
stellung geschützt werden sollen. Danach ist die Landespolizei¬ 
behörde befugt, die Bestellung und die Ent lassung der Beschauer 
von ihrer Genehmigung abhängig zu machen, usw. 

Der Herr Regierungspräsident in Liegnitz hat von dieser Befug¬ 
nis Gebrauch gemacht, und durch Verfügung vom 13. Oktober 1913 
die Bestellung und Entlassung sämtlicher tierärztlicher Beschauer 


von seiner Genehmigung abhängig gemacht unter Aufhebung seiner 
früheren Verfügung. In gleicher Weise ist die Angelegenheit durch 
den Herrn Regierungspräsidenten in Oppeln durch Verfügung vom 
19. Januar 1914 geregelt worden. Der Herr Regierungspräsident in 
Breslau hat von der ihm zustehenden Befugnis noch nicht Gebrauch 
gemacht. Aus den schon vielfach angeführten und bekannten 
Gründen ist dies aber dringend erforderlich. 

R i e c k stellt ‘daher folgenden Antrag: 

„Die Tierärztekammer für die Provinz Schlesien wollt 1 bei dem 
Herrn Regierungspräsidenten in Breslau den Antrag stellen, die auf 
Grund des § 3 der Preuß. A.-B. vom 20. März 1903 erlassenen 
Verfügungen vom 10. April 1903 gemäß Ziffer II des Erlasses des 
Herrn Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegen¬ 
heiten und des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten dahin zu ergänzen, auch die Entlassung der tierärzt¬ 
lichen. Beschauer von seiner Genehmigung abhängig zu machen 
oder sich ein Einspruchsrecht auch gegen die Entlassung der tier¬ 
ärztlichen Beschauer vorzubehalten. 

Die Kammer beschloß debattenlos im Sinne des Referenten. 

Dr. Arndt, Vorsitzender. H e n t s c h e 1, Schriftführer. 

Tierärztebammer ffir die Provinz Westfalen. 

Bericht über die 4. Sitzung am 7. März 1914 in Münster. 

Nach Feststellung der Beschlußfähigkeit verliest der Vor 
sitzende ein Schreiben des Herrn Ministers, demzufolge vom 3. bis 
8. August d. J. der X. internationale tierärztliche Kongreß in 
London tagen wird. Als Vertreter der Kammer wird der Vor¬ 
sitzende gewählt. Fünf vom Vorstande erledigte Beschwerden und 
Streifälle werden der Regierung bekanntgegeben. Ebenso wird 
vom Vorsitzenden über die 3. Sitzung des Ausschusses am 5. De¬ 
zember v. J. eingehender Bericht erstattet. Nach dem Kassen¬ 
bericht haben von den 221 Mitgliedern 177 den Beitrag für das 
Jahr 1913 bezahlt, d. i. 80,02 Proz. Die Einnahme betrug 1784,65 M., 
hierzu der Kassenbestand — 334,68 M. —, Summa der Einnahme 
2119,33 M. Die Ausgabe betrug 1111,55 M., mithin Bestand 1007,78 
Mark. Dem Kassierer, Herrn Junk, wird Entlastung erteilt 
und ihm für die außerordentlich mühevolle Arbeit der Dank der 
Versammlung ausgesprochen. Bei dieser Gelegenheit wurden die 
auf die Zahlungsaufforderung eingegangenen Antwortschreiben 
einiger Tierärzte verlesen, die leider der Kammerinstitution noch 
skeptisch gegenüberstehen und ihren Unwillen dadurch kundgeben, 
daß sie sogar den Austritt aus der Kammer anzeigen. Es soll daher 
darauf hingewiesen werden, daß alle im Kammerbezirk wohnenden 
Tierärzte, soweit sie Angehörige des Deutschen Reiches sind und 
sich im Besitze der bürgerlichen Ehrenrechte befinden, Mitglieder 
der Kammer sind. 

Die vom Kammerausschuß überwiesenen Anträge wurden wie 
folgt erledigt. Die Verhandlungen über Pflichtverletzungen von 
Tierärzten nach § 4 K. V. gehören vor den Vorstand, der seine Be¬ 
schlüsse in der nächsten Kammersitzung bekanntgibt. Beim 
Wohnungswechsel des Beschuldigten soll die Kammer zuständig 
sein, in deren Bezirk die Pflichtverletzung begangen ist. Die Be¬ 
schlüsse sollen sämtlichen Kammern mitgeteilt werden. Auch ist 
die Zulassung der Veröffentlichung der Bestrafungen in den Fach¬ 
blättern anznstreben. Die Einberufung der Stellvertreter zu den 
Kammersitzungen muß dem Vorsitzenden überlassen bleiben. Dem 
Entwurf eines neuen Schlachthofgesetzes nebst Besoldungsordnung 
der Schlachthoftierärzte, sowie der Denkschrift des Reichsverbandes 
deutscher Gemeinde- und Schlachthoftierärzte in Sachen der Ein¬ 
gabe des Verbandes geprüfter Nahrungsmittelchemiker vom 5. März 
1913 wurde zugestimmt. Ebenso fand der Antrag: „Der deutsche 
Veterinärrat wolle darauf hinwirken, daß in allen Bundesstaaten 
alljährlich die Erhebung einer tierärztlichen Personal- und Berufs¬ 
statistik stattfinde,“ die Zustimmung der Versammlung. Schließlich 
wurde die Zweckmäßigkeit der Aufstellung einer Standesordnung 
anerkannt, gleichzeitig aber der Standpunkt vertreten, daß die¬ 
selbe nur dann durchführbar sei, wenn sie eine gesetzlich bindende 
Kraft besitze: es sei daher für die Kammern die Verleihung der 
disziplinären Strafgewalt anzustreben. Der Entwurf fand ein¬ 
stimmige Annahme. 

Dem Anträge der Gruppe Westfalen des Verbandes der Privat¬ 
tierärzte Preußens, betreffend die Zuständigkeit auf Grund des $ 7 
A. B. J., wnirde durch folgenden Beschluß entsprochen. 
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1. Die Zuständigkeit der Tierärzte für die Beschau bei Not¬ 
schlachtungen außerhalb des Beschaubezirks soll von den Behörden 
in weiterem Maße wie bisher ausgesprochen werden. 

2. Zur Vornahme einer solchen Fleischuntersuchung ist den 
Tierärzten anheimzugeben, an dem Schlachtorte zu warten, oder 
einen besonderen Besuch zu machen. 

3. Die Erstattung der in diesem Falle der Staats- .usw. Kasse 
nicht zur Last fallenden Kosten soll der Vereinbarung zwischen 
Tierarzt und Besitzer überlassen bleiben. Ebenso wurde dem „An¬ 
träge Claußen“: „Die Kammer wolle darauf hinwirken, daß in den 
öffentlichen Schlachthäusern der im Schlachthausgesetz geforder¬ 
ten Trennung der Untersuchungs- und Schlaehthofbenutzungsgebüh- 
ren Rechnung getragen wird, und aus ersteren nur die Kosten der 
Beschau gedeckt werden dürfen, sowie daß für Untersuchungs¬ 
gebühren als Mindestsätze pro Pferd 1,50 M., Rind 1,— M„ Jung¬ 
rind 0,75 M., Schwein 0,50 M., Kalb 0,40 M. und pro Schaf oder 
Ziege 0,30 M. festgesetzt werden“, zugestimmt. 

Volmer. Clausen. 

Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg 
und den Stadtkreis Berlin. 

Bericht, über die Sitzung am 9. März 1914 
im Landeshause zu Berlin. 
Tagesordnung. 

1. Geschäftliches. 

2. Bericht des Vorsitzenden über die Beschlüsse des Vorstandes 
vom 11. Dezember 1918. 

3. Bericht des Ausschußvertreters über die Verhandlungen des Aus¬ 
schusses vom 5. Dezember 1913. 

4. Beratung und Beschlußfassung über die Vorlagen des Aus¬ 
schusses: 

a) Antrag der Kammer für Ostpreußen, betreffend einheitliche 
Handhabung der Geschäftsführung der Kammern bei Fragen 
der §§ 4 und 11 der Königl. Verordnung vom 2. April 1911. 
l>) Antrag der Kammer für Westpreußen, betreffend Erlaß eines 
neuen Schlachthofgesetzes und die Regelung der Anstellungs¬ 
verhältnisse der Schlachthoftierärzte in diesem Gesetz. 

c) Antrag der Kammer für Ostpreußen, betreffend Stellungnahme 
zu der Eingabe des Verbandes geprüfter Nahrungsmittel¬ 
chemiker vom 5. März 1913 an die staatlichen und städtischen 
Behörden. 

d) Antrag W i g g e, betreffend Erhebung einer tierärztlichen 
Personalstatistik im Deutschen Reich. 

5. Die Auslegung und Anwendung des § 7 der Preußischen Aus¬ 
führungsbestimmungen vom 20. März 1903 zum Fleischbeschau¬ 
gesetz. 

6. Vorarbeiten für den Entwurf einer Standesordnung für Tierärzte. 

Anwesend die Herren: Dr. Regenbogen, Berlin, 
Claus, Berlin, M e i n i c k e, Berlin, A r n o u s, Berlin, T h i e m e, 
Berlin, Haunschild, Berlin, Dr. Kärnbach, Berlin, Dr. 
P o e p p e 1, Berlin-Wilmersdorf, Dr. Garbe, Berlin-Lichterfelde, 
L o e w n e r, Berlin-Schöneberg, M a a k , Rummelsburg, Helfers, 
Prenzlau, Meyer, Schwiebus, Schräder, Brandenburg, Wulff, 
Kottbus, Dr. Lindemann, Seelow (Mark), Dr. Kupfer, 
Fürstenberg, S i e m ß e n , Müncheberg, Dr. Pauli, Teltow, 
Schubert, Fehrbellin, Meier, Ketzin, Dr. Zehl, Beeskow, 
Lehmann, Calau, Bauschke, Friedrichshagen, Wille, 
Berlin-Friedenau, als Mitglieder; ferner Herr Geh. Regierungsrat 
von Gneist als Bevollmächtigter des Herrn Oberpräsidenten. 

Der Vorsitzende, Herr Geheimrat Professor Dr. Regen¬ 
bogen, eröffnete um 1K Uhr die Sitzung und begrüßte die An¬ 
wesenden, insbesondere den Vertreter des Herrn Oberpräsidenten. 

Dem verstorbenen Herrn Oberpräsidenten Exzellenz von 
C onrad widmete der Vorsitzende einen warmen Nachruf; auch 
gedachte er des verstorbenen stellvertretenden Mitgliedes der 
Kammer, des Herrn Kreistierarzt P r i e u r (Berlin). Die Anwesen¬ 
den ehrten das Andenken der beiden Verstorbenen in der üblichen 
Weise. Sodann wird in die Tagesordnung eingetreten. 

Zu 1. Der Vorsitzende verliest ein Schreiben des Herrn Land¬ 
wirt Schaftsministers, betreffend den Internationalen Tier¬ 
ärztlichen Kongreß in London. Es wird auf diesen Kongreß, 
dessen Programm bereits durch die Fachpresse bekannt gegeben 


ist, an dieser Stelle nochmals hingewiesen und als erwünscht be¬ 
zeichnet, wenn die Beteiligung der deutschen Tierärzte an diesem 
Kongreß eine recht rege wäre. 

Veranlaßt durch eine Aussprache in der Sitzung des Tierärzte¬ 
kammer-Ausschusses am 5. Dezember 1913 sowie durch ein 
Schreiben des Ausschusses, wird sodann eine K a s s e n a n ge¬ 
leg e n h e i t besprochen. Der Kassenftihrer, Herr H a u n s c h i 1 d , 
berichtet., daß die Einnahmen im Jahre 1913 4263 M. und das gegen¬ 
wärtige Gesamtvermögen 6280 M. betragen. Der Vorsitzende teilt 
mit, es sei in der genannten Kammerausschuß-Sitzung als auf¬ 
fällig bemerkt worden, daß von der Kammer für Brandenburg bis¬ 
her nur der geringe Betrag von 700 M. an die Ausschußkasse ab¬ 
geführt sei; die Kammer habe in ihrer Geschäftsordnung bekannt¬ 
lich die Bestimmung festgelegt, dem Ausschuß jährlich „nach Be¬ 
darf bis zur Hälfte“ ihrer Einnahmen abzuführen. Wenn bisher 
nicht mehr als 700 M. gezahlt seien, so habe dies daran gelegen, 
daß man nicht gewußt habe, welcher Geldbedarf beim Ausschuß, 
vorhanden sei; da es sich jetzt aber um die Unterhaltung einer 
Zentralgeschäftsstelle handele, so müsse die Kammer jetzt die 
Hälfte ihrer Einnahmen zur Verfügung stellen, um so mehr, als auch 
alle Kammern in diesem Sinne beschlossen hätten. Herr von 
Gneist bemerkt, daß es nach den Erfahrungen bei den Kammern 
anderer Berufsstände sich nicht empfehle, heim Ausschuß Kapitalien 
zu deponieren, die dort nicht gebraucht würden; überschüssige 
Mittel müßten vielmehr den Kammern verbleiben; es sei zweck¬ 
mäßig, daß der Ausschuß einen Etat über seinen Bedarf aufstelle, 
nach dem sich die Kammern bezüglich der Höhe der von ihnen 
bereitzustellenden Mittel richten könnten. Herr Schräder 
empfiehlt, dem Ausschuß die Mittel nicht zu beschränken, da sonst 
die Kosten einer Zentralgeschäftsstelle nicht bestritten werden 
konnten; wenn die größte Kammer sich ablehnend verhalte, so 
würden die übrigen Kammern* bald das gleiche tun. Auch Herr 
Wille spricht sich dafür aus, daß die Kammer die Hälfte ihrer 
Einnahmen an den Ausschuß abführt; die Bereitstellung der Mittel 
für den Ausschuß sei nach § 21 der K. V. dem Willen der Kammern 
überlassen; der Ausschuß müsse wissen, wieviel von ihren Ein¬ 
nahmen prozentualiter die Kammern für ihn bereitstellen wollen, 
danach könnten sich erst die Aufwendungen richten, die vom Aus¬ 
schuß gemacht würden; wisse der Ausschuß nicht, welcher Teil 
der Kammereinnahmen ihm zufließe, so sei er in seinen Dis¬ 
positionen, vor allem bezüglich der Zentralgeschäftsstelle, be¬ 
hindert. Herr Maak hält eine Auskunft darüber für erforderlich, 
wofür die dem Ausschuß zur Verfügung gestellten Mittel ver¬ 
braucht werden. Herr Arnous bemerkt, es sei nicht unmöglich, 
daß der Kammerausschuß lind der Deutsche Veterinärrat jeder für 
sich eine Geschäftsstelle errichten, und empfiehlt gleichfalls, dem 
Kammerausschuß die Hälfte der jährlichen Einnahmen zu be¬ 
willigen. 

Antrag Regen bogen- 8 ehrader: Die Hälfte der Bei¬ 
träge aus den Jahren 1912 und 1913 ist an den Ausschuß abzu¬ 
führen. Der Ausschuß ist zu ersuchen, über die Verwendung der 
Geldmittel, insbesondere über die Kosten der Geschäftsstelle, der 
Kammer Auskunft zu geben. 

Antrag angenommen mit 24 gegen 1 Stimme. 

Zu 2. Die Beschlüsse der Vorstandssitzung vom 
11. Dezember 1913 werden verlesen. Es ist daraus folgendes 
hervorzuheben: Der Vorstand verhandelte über eine Anzeige der 
Apothekerkammer für Brandenburg gegen den Tierarzt Dr. S. in 
Berlin wegen Bezuges vonSalvarsan aus einer Drogenhandlung und 
wegen einer Honorarforderung dieses Tierarztes. Der Vorstand 
hielt den Tatbestand nieht für ausreichend, um nach § 4 der K. V. 
gegen Herrn Dr. S. vorzugehen, wenngleich er dessen Handlungs¬ 
weise nicht für einwandfrei erklären konnte. — Der Vorstand 
verhandelte ferner über eine Anzeige des Tierarztes J. in W. gegen 
den Tierarzt Q. in W. w r egen Verletzung seiner Berufs- und Standes- 
pflichten. Dem Anzeigenden wurde aufgegeben, die Beweis¬ 
mittel für seine Anschuldigungen beizubringen. Die Angelegen¬ 
heit hat noch keine Erledigung gefunden. — Der Vorstand nahm 
ferner Stellung zu einer Eingabe des Tierarztes K. in T., betreffend 
die Verteilung der Ergänzungsfleischbeschau im Kreise S. Der 
Vorstand hat Herrn K. anheimgestellt, beschwerdeführend an den 
Herrn Regierungspräsidenten in F. heranzutreten und dessen Ent¬ 
scheidung in der Sache der Kammer bekanntzugeben. — Der Vor- 
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stand nahm Kenntnis von einer Anzeige gegen den Tierarzt Dr. B. 
in C. wegen Beteiligung an einem Kadaver-Verwertungs-Unter- 
nehmen und beschloß, von einem Vorgehen gegen Herrn Dr. B. ab¬ 
zusehen. — Der Vorstand nahm ferner Kenntnis von einer Mit¬ 
teilung des Ersten Amtsanwaltes in Charlottenburg von der Be¬ 
strafung des Ober Veterinärs a. D. Sch. wegen Beleidigung. — Be¬ 
züglich einer Anzeige des Tierarztes F. in N. gegen den Oberstabs¬ 
veterinär a. D. St. in B. wegen Verletzung der Standespflichten 
hat der Vorstand die erforderlichen Ermittelungen angestellt, die 
zu einem Ergebnis noch nicht geführt haben. — In einer weiteren 
Sache ging der Vorstand wegen Unzuständigkeit zur Tagesordnung 
über. — Der Vorstand nahm ferner Kenntnis von einem unsach¬ 
gemäßen Artikel des Stabsveterinärs a. D. W. in Ch. im Berliner 
Lokal-Anzeiger über Tollwut und Hundesperre, beschloß jedoch, 
von einem Vorgehen gegen Herrn W. abzusehen. 

Zu 3. Herr Schräder erstattete als Mitglied des Ausschusses 
Bericht über die Verhandlungen des Ausschusses 
vom 5. Dezember 1913. Herr Meier (Ketzin) bemängelte, 
daß die Tierärzte und selbst die Mitglieder der Kammern nicht 
ausführlich genug über die Verhandlungen in den Ausschuß¬ 
sitzungen unterrichtet würden; auch die Berichte über die Kammer¬ 
sitzungen in der Fachpresse seien durchweg alle zu dürftig aus¬ 
gefallen. Diese Ansicht wurde von Herrn Haunschild unter¬ 
stützt. Letzterer hob besonders hervor, daß das Interesse der Tier¬ 
ärzte für die Kammerverhandlungen mehr angeregt werden müßte. 
Das'könne nur dadurch geschehen, daß alle Tierärzte möglichst 
ausführlich von den Verhandlungen in den Kammersitzungen 
Kenntnis erhielten. Hierzu äußertep sich auch der Vorsitzende und 
der Schriftführer der Kammer. Letzterer glaubt in Aussicht stellen 
zu können, daß der Ausschuß, wenn auch nicht für jedes Mitglied 
der Kammer, so doch eine größere Anzahl Exemplare der Ver¬ 
handlungsprotokolle über die Ausschußsitzungen den Kammern zur 
Verfügung stellen wird. 

Antrag Haunschild: Der Ausebuß wird ersucht, 
b Exemplare der Verhandlungsprotokolle der Ausschußsitzungen 
den Kammern zur Verfügung zu stellen. Die übermittelten 
Exemplare sollen unter allen Kammermitgliedem zirkulieren. — 
Antrag angenommen. 

Antrag Ha uns child-Meier: Die Sitzungsberichte der 
Kammer sollen möglichst ausführlich abgefaßt und in Separat¬ 
abzügen allen im Kammerbezirk ansässigen Tierärzten übersandt 
werden. — Antrag angenommen. 

Zu 4. Vorlagen des Ausschusses: 

a) Anträge der Kammer für Ostpreußen betreffend einheit¬ 
liche Handhabung der §§ 4 und 11 der K. V. vom 

2. April 1911. 

Die Kammer beschließt ohne wesentliche Debatte folgendes: 

1. Über Angelegenheiten, die auf Grund des § 4 der K. V. 
bei den Kammern anhängig gemacht werden, verhandelt und be¬ 
schließt lediglich der Vorstand. Über die in diesen Sachen ge¬ 
faßten Beschlüsse hat der Vorsitzende in der nächsten Versammlung 
der Kammer Mitteilung zu machen. 

2. Die Frage, der Zuständigkeit welcher Kammer ein Tierarzt, 
der seinen Wohnsitz wechselt, bei Verletzung der Berufs- und 
Standespflichten unterstehe, ist gegenstandslos, da der Tierarzt 
durch den Fortzug sich der Jurisdiktion der Kammer seines alten 
Wohnsitzes entzieht; zuständig ist die Kammer desjenigen Be¬ 
zirkes, in dem der Betreffende seinen Wohnsitz hat zu der Zeit, 
in der das Verfahren gegen ihn eröffnet wird. Für Tierärzte, 
die erst nach den letzten Wahlen approbiert sind, ist der § 4 an¬ 
wendbar. 

3. Dem Anträge der Kammer für Ostpreußen bezüglich der 
Veröffentlichung der Bestrafung eines Tierarztes auf 
Grund des § 4 der K. V. wird insofern zugestimmt, als eine Mit¬ 
teilung von der Bestrafung den übrigen Kammern zugehen soll; 
über die Veröffentlichung der Bestrafungen in der Fachpresse 
ist dagegen von Fall zu Fall zu entscheiden. Die Kammer geht 
dabei von der Voraussetzung aus, daß der Ausschuß die Zulässig¬ 
keit dieser Maßnahme bei dem Herrn Minister beantragen wird. 

4. Der § 11 der K. V. läßt keinen Zweifel darüber, daß die 
Einberufung der Stellvertreter in der Reihenfolge zu 
erfolgen hat, in der sie der Stimmenzahl nach gewählt sind. Die 
Einberufung ist stets Sache des Vorsitzenden. 


b) Antrag der Kammer für Westpreußen: Der Ausschuß der 
preußischen Tierärztekammern wird ersucht, Schritte zu unter¬ 
nehmen, um 

1. den Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes unter 
Aufhebung des Gesetzes betreffend die Errichtung öffent¬ 
licher, ausschließlich zu benutzender Schlachthäuser vom 
18. März 1868 und des Abänderungsgesetzes hierzu vom 
9. März 1881 und 

2. eine Regelung der AnstellungsVerhältnisse 
d o r Schlachthof tierärzte in diesem neuen Gesetz 
herbeizuführen. 

Herr Schräder (Brandenburg) erstattete ein ausführliches 
Referat, dem er die Eingabe des Vereins preußischer Schlachthof¬ 
tierärzte an den Herrn Landwirtsehaftsminister vom 27. März 1912 
zugrunde legte. Die Schlußsätze dieser Eingabe lauten: 

I. In dem Kommunalbeamtengesetz vom 30. Juni 1899 sind die 
Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte unzureichend ge- 
regelt. 

II. Das Schlachthaus- und das Fleischbeschaugesetz haben die 
fast ausnahmslos bedrängte wirtschaftliche Lage der Schlachthof¬ 
tierärzte nicht berücksichtigt. 

III. Die preußischen Schlachthoftierärzte bitten daher Ew. 
Exzellenz ehrerbietigst, den schon 1901 von den Regierungsver- 
tretem in der Petitionskommission des Abgeordnetenhauses in 
Aussicht gestellten neuen Entwurf des Schlachthausgesetzes 
baldigst ausarbeiten und einbringen zu lassen und durch ihn die 
Stellung der Schlachthofleiter und Schlachthoftierärzte zu Staat 
und Gemeinde ähnlich zu gestalten, wie die der Lehrer höherer 
Lehranstalten. Insbesondere darin 

1. die lebenslängliche Anstellung der Schlachthofleiter und der 
Schlachthoftierärzte sicherzustellen, 

2. der Staatsregierung das Recht zu verleihen, an größeren 
Schlachthöfen die Zahl der Tierarztstellen mit lebensläng¬ 
licher Anstellung und überhaupt die Zahl der anzustellenden 
Tierärzte zu bestimmen, 

3. Bestimmungen aufzunehmen, nach denen es möglich wird. 
Versetzungen aus einer in eine andere Schlachthofstelle vor¬ 
zunehmen und zu gewähren, 

4. Normen für die Besoldung der Schlachthofleiter und Schlacht¬ 
hoftierärzte festzulegen, 

5. den Schlachthofleitern die stimmberechtigte Mitgliedschaft 
in den Schlachthofdeputationen zu geben, und 

6. die Disziplinargewalt über die Schlachthoftierärzte den Re¬ 
gierungen zu übertragen. 

Antrag des Referenten: Dem 'Anträge der Kammer 
für Westpreußen sowie den Leitsätzen der Eingabe des Vereins 
preußischer Schlachthoftierärzte vom 27. März 1912 wird zuge¬ 
stimmt. — Antrag einstimmig angenommen. 

c) Antrag der Kammer für Ostpreußen: Der Kammeraussfhuß 
wolle im Sinne der Erklärung und Denkschrift des Reichs¬ 
verbandes der deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierärzte, 
in Sachen der Eingabe des Verbandes geprüfter Nahrungs¬ 
mittelchemiker vom 5. März 1913 an die städtischen und 
staatlichen Behörden, an zuständiger Stelle vorstellig werden. 

Es referiert über diesen Gegenstand Herr Wille, der den 
Antrag stellt: Dem Anträge der Kammer für Ostpreußen ist bei¬ 
zutreten und dem Ersuchen des Ausschusses gemäß die Zu¬ 
stimmungserklärung den in Betracht kommenden Stellen der 
Provinz Brandenburg direkt mitzuteilen. — Antrag angenommen. 

d) Antrag W i g g e : Der Ausschuß der preußischen Tierärzte¬ 
kammern ersucht den Deutschen Veterinärrat, dahin zu wirken, 
daß in allen Bundesstaaten alljährlich die Erhebung einer tier¬ 
ärztlichen Personal- und Berufs Statistik vorge¬ 
nommen wird. — Dem Anträge wird ohne Debatte zugestimmt. 

Zu 5. Die Beschlußfassung über die Auslegung und Anwendung 
des § 7 der preußischen Ausführungsbestimmungen vom 20. März 
1903 zum Fleischbeschaugesetz wurde aufgeschoben, weil 
bestimmte Anträge nicht gestellt wurden. 

Zu 6. Über den Entwurf einer Standesordnung fand 
eine Aussprache statt, an der sich der Vorsitzende, ferner die 
Herren Maak, Loewner, Meier (Ketzin), Haunschild 
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und Wille beteiligten. Die Aufstellung einer Standesordnung 
wurde für erforderlich gehalten. 

Antrag des Vorsitzenden: Zur Ausarbeitung des 
Entwurfes einer Standesordnung wird eine Kommission eingesetzt, 
von welcher in der nächsten Sitzung ein Entwurf vorzulegen ist: 
die Kommission besteht aus den Herren: Claus, Schräder, 
Arnous, Meier (Ketzin), l)r. Z e h 1 und H a u n s c h i 1 d. — 
Antrag angenommen. 

Schluß der Sitzung 4% Uhr. 


Berlin, den 9. März 1914. 

Wille 

Schriftführer. 


Der Vorsitzende: 

Prof. Dr. Regenbogen, 
Geh. Regierungsrat. 


Tierärztekainmer für die Provinz Ostpreußen. 

Bericht über die V. Sitzung am 22. März 1914, 12 Uhr 
in Königsberg, Stadt halle. 

Anwesend: 1. vom Oberpräsidium: Herr Regierungsrat 
K u c h e n. 2. von Mitgliedern der Kammer: die Herren Regierungs¬ 
und Veterinärrat Dr. Marks, Direktor Maske, Dr. Kalcher, 
Veterinärrat Fisch, Loewenthal, von L o j e w s k i, Direk¬ 
tor Scherpe, Steiner, Oberstabsveterinär Steinhardt. 

1. Der Vorsitzende berichtet über die Verhandlungen des Vor¬ 
standes sowie die Ausführung der Kammerbeschlüsse, über die Ver¬ 
handlungen im Kammerausschuß und teilt verschiedene Ein¬ 
gänge mit. 

2. Der Kassenführer berichtet über das Rechnungsergebnis des 
.Jahres 1918. Die Rechnung wird durch die Kammermitglieder 
F i s <* h und Loewenthal geprüft und für richtig befunden. 

Die Namen der 13 wahlberechtigten Tierärzte, welche gemäß 
§ 25 der Geschäftsordnung der Kammer zweimal zur Entrichtung 
des Kammerbeitrages aufgefordert sind und trotzdem die Annahme 
des zweiten Postauftrages verweigert haben, werden bekannt¬ 
gegeben. 

3. Die Kammer beschließt, dem Vertreter der Kammer im 
Hauptvorstand des Verbandes der Rindviehversicherungsvereine die 
baren Auslagen für die Fahrt zwecks Teilnahme an den Sitzungen 
des Haupt Vorstandes künftig zu erstatten. 

4. Die Kammer nimmt Kenntnis von dem Schreiben des Herrn 
Oberpräsidenten betreffend Erlaß einer Ausführungsanweisung zu 
der am 1. Januar 1915 in Kraft tretenden Polizei-Verordnung über 
den Verkehr mit Milch. Aus der zur Aüfstellung der Anweisung ge¬ 
wählten Kommission scheidet Regierungs- und Veterinärrat 
Dr. Marks aus. Dieselbe besteht nun aus den Kammermitgliedern 
Maske und Steiner. An Stelle von Dr. Marks wird Schlacht¬ 
hofdirektor K a f f k e , Lvck, kooptiert. Der Kommission soll es 
freistehen, noch weitere Mitglieder, insbesondere Professor Dr. 
Müller zu kooptieren. 

„ 5. Die Kammer nimmt Kenntnis von dem Bericht des Mitgliedes 
der Kammer im Hauptverbandsvorstande der Rindviehversiche¬ 
rungsvereine, Dr. Kalcher, über seine Tätigkeit und beschließt, 
daß an alle Tierärzte der Provinz Ostpreußen die Satzungen der 
Rindvieh versicherungsvereine einem Anschreiben über die Be¬ 
deutung dieser Versicherung versandt wird. 

6. Zu dem Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes und der 
Regelung der Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte in 
diesem Gesetz berichtet das Kammermitglied Maske. 

Es wird folgender Beschluß gefaßt: 

Die Kammer erkennt an, daß erhebliche Mißstände betreffs der 
Anstellung und Besoldung der Schlachthoftierärzte bestehen und 
ersucht, nachdem alle bisherigen Versuche, eine durchgreifende 
Besserung zu erreichen, keinen Erfolg gehabt haben, den Kammer¬ 
ausschuß, die nunmehr sehr dringend gewordene Regelung der An : 
slrllung und Besoldung der Schlachthoftierärzte auf gesetzlichem 
Wege zu erstreben. Die Kammer befürwortet, daß die gesetzliche 
Regelung in dem schon im Jahre 1901 von den Herren Regierungs¬ 
vertretern in der Petitionskommission des Abgeordnetenhauses in 
Aussicht gestellten Gesetzentwurf betreffend Schlachthäuser zur 
Ausführung kommt und stellt für die Regelung folgende Grund¬ 
sätze auf: 


a) Den die Fleischbeschau in öffentlichen Schlachthäusern aus¬ 
übenden, als ordentliche Beschauer bestellten Tierärzten ist 
die Eigenschaft als Beamter im Sinne des Kommunalbeamten- 
Gesetzes vom 30. Juli 1899 zuzubilligen, 
h) Die Anstellung der Schlachthoftierärzte zu 1 erfolgt auf 
Lebenszeit. 

e) Die Besoldung soll im allgemeinen derjenigen der von der¬ 
selben Stadtgemeinde angestellten anderen Beamten mit aka¬ 
demischer Vorbildung entsprechen und jedenfalls höher als 
diejenige des höchstbesoldeten mittleren (Subaltern-) Beamten 
sein. 

d) Dem Schlachthofleiter ist Sitz und beschließende Stimme in 
der Verwaltungs-Deputation für den Schlachthof zu gewähren. 

7. über die Anwendung und Auslegung des § 7 der Ausfiihrungs- 
bestiinmungen betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 
20. März 1913 berichtet da« Kammermitglied Loewenthal. Die 
Kammer hält die Änderung des § 7 dahin für notwendig, daß hinter 
die Worte: „Untersuchung solcher Tiere“, die Worte: „welche sich 
in ihrer Behandlung befinden oder“ hinzugesetzt werden, und be¬ 
schließt, den Kammerausschuß zu ersuchen, daß er an zuständiger 
Stelle diese Änderung beantragt. 

8. Gemäß dem Bericht des Vorsitzenden Dr. Marks stimmt 
die Kammer dem Entwurf einer Polizeiverordnung betreffend das 
Verfahren beim Schlachten mit den beschlossenen Änderungen 
zu und befürwortet die Ausdehnung der Polizeiverordnung auf die 
ganze Provinz Ostpreußen. 

9. Die Kammer beauftragt mit der Vorberatung über den Ent¬ 
wurf einer Standesordnung dein Vorstand. 

10. Die Kammer beschließt, daß die Geschäftsführung der 
Kammern im Sinne der Beschlüsse unter Nr. 8 des Protokolls über 
die Kammersitzung am 21. September 1913 gehandhabt wird. 

11. Die Kammer beschließt entsprechend dem Anträge der 
Kammer für die Rheinprovinz beim Kammerausschuß die Herbei¬ 
führung einer tierärztlichen Personal- und Berufsstatistik durch den 
Deutschen Veterinärrat zu beantragen. 

Schluß der Sitzung nachmittags (i l A Uhr. 

Dr. M a r k s. Maske. 

Yerhandlungsbericht über die Sitzung der Tierärzte¬ 
kammer der Provinz Hannover vom 4. April 1914. 

Eine Änderung des § 7 der preußischen Ausführungs¬ 
bestimmungen vom 20. März 1903 zum Fleischbeschaugesetz, be¬ 
treffend Ausübung der Beschau durch den behandelnden Tierarzt, 
hält die Kammer nicht für erwünscht. 

Die Notwendigkeit einer Abänderung des Schlachthausgesetzes 
vom 18. März 1869 hinsichtlich der Absätze 2 und 6 des § 2 erkennt 
die Kammer an und hält eine Verbesserung der Anstellungs¬ 
verhältnisse der Schlachthoftierärzte im Interesse des tierärztlichen 
Standes für dringend geboten. 

Der Kammervorstand wird beauftragt, eine Zusammenstellung 
aller Maßnahmen aufzustellen und sämtlichen Tierärzten, Fach¬ 
vereinen und Fachzeitschriften zu übermitteln, welche nach den 
zurzeit geltenden Bestimmungen eine Handhabe zur Bekämpfung 
des Geheimmittelunwesens bieten. 

Schließlich wird die Ausarbeitung einer Denkschrift be¬ 
schlossen, durch welche die Notwendigkeit dargetan wird, daß allen 
Körungskommissionen ein Tierarzt nicht nur als Gutachter, sondern 
als stimmberechtigtes Mitglied angehören muß. Auch sollen Er¬ 
mittelungen über die zurzeit bei der Ausbildung von Tierzucht¬ 
instruktoren herrschenden Grundsätze sowie über die in den Be¬ 
zirken der anderen Tierärztekammern bezüglich der Beteiligung der 
Tierärzte bei der Tierzucht bestehenden Verhältnisse angestellt 
werden. 

Den in der vorigen Sitzung geäußerten Wünschen bezüglich 
der Beteiligung der Tierärzte an der Kontrolle des Milchverkehrs 
ist inzwischen im Regierungsbezirke Hannover nach einer der 
Kammer zugegangenen Mitteilung des Regierungspräsidenten ent¬ 
sprochen worden. 

Hannover, den 16. April 1914. 

gez. Matthiesen, Schriftführer, gez. Dr. Esser, Vorsitzender. 
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Bemerkungen zur Ätiologie der Osteomalacie. 

Erwiderung an A. Eber. 

Von E. Joest. 

In Nr. 18 dieser Wochenschrift hat Eber „Bemerkungen 
zu dem Artikel von Joest und J ä h n i c h e n in Nr. 9, 1914, 
dieser Zeitschrift“ veröffentlicht. Unsere Arbeit dient Eber 
aber nur insoweit als Unterlage für seine „Bemerkungen“, als 
er * die von uns in den Erythrozyten osteomalaciekranker 
Pferde festgestellten Howell-Jolly-Körper mit der von P. 
Schmidt bei Bleivergiftungen beobachteten basophilen 
Körnelung der roten Blutkörperchen vergleicht. Im übrigen 
wendet sich Eber gegen etwas, was in unserer Arbeit nicht 
steht, nämlich gegen die Annahme, die Osteomalacie der Pferde 
sei eine Infektionskrankheit. Aus dem Titel des Eber sehen 
Artikels und aus der Form seiner Darlegungen muß der Leser 
schließen, wir hätten dies in unserer Arbeit behauptet. Das 
trifft jedoch in keiner Weise zu. Wir haben in unserer Arbeit 
vielmehr ausdrücklich, und zwar in Sperrdruck, gesagt, daß 
„von einer ätiologischen Beziehung der bei den sechs kranken 
Pferden gefundenen anaplasmenartigen Gebilde zu der Osteo¬ 
malacie keine Rede sein“ könne, und daß die anaplasmen¬ 
artigen Gebilde in den Erythrozyten „keine Parasiten, sondern 
Kernreste“ (Howell-Jolly-Körper) seien. Mit Vorbe d a c h t 
haben wir uns in unserer Arbeit über die 
Frage, ob die Osteomalacie der Pferde eine 
Infektionskrankheit ist, überhaupt nicht 


ausgesprochen, weil diese Frage nicht kurzerhand in 
verneinendem Sinne zu erledigen ist, wie es Eber zu tun 
geneigt ist; denn es liegt eine Reihe von großenteils 
experimentellen Untersuchungen namhafter Forscher vor, 
die auf Grund ihrer Feststellungen die Ansicht ver¬ 
treten, daß Osteomalacie, Rachitis und verwandte Knochen¬ 
krankheiten infektiösen Ursprungs sind. Ich verweise hier auf 
die Arbeiten von Theiler, Morpurgo, Moussu, 
J. Koch u. a. Der letztgenannte Forscher hat erst in 
den letzten Nummern der Berliner klinischen Wochen¬ 
schrift eine Reihe neuer Experimentaluntersuchungen über 
Rachitis an Hunden mitgeteilt, die für den infektiösen Ur¬ 
sprung dieser Krankheit sprechen. Angesichts aller dieser 
Untersuchungen und des gehäuften Auftretens der Osteo¬ 
malacie in dem Kavallerieregiment, dem unsere Fälle ent¬ 
stammten, war selbstverständlich auch die Möglichkeit 
in Frage zu ziehen, daß hier eine seuchenhafte Erkran¬ 
kung in Betracht kommen könne. Dies haben wir getan, und 
wir haben, als sich keine Befunde ergaben, die für eine 
infektiöse Natur, des Leidens sprachen, die Frage nach 
seiner Ätiologie in unserer Arbeit offen ge- 
lasse n. Das hat Eber in seinen Bemerkungen leider nicht 
berücksichtigt. 

Eber erklärt sich, ohne selbst Untersuchungen an¬ 
gestellt zu haben, entschieden gegen die Annahme einer 
infektiösen Ätiologie der Osteomalacie und sucht die Ursache 
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der Krankheit in einer Futter- oder Wasserschädlichkeit. Eine 
Begründung seiner Ansicht bringt Eber nicht. Jedenfalls 
kann das Wenige, was er zur Stütze der Annahme, das Leiden 
beruhe auf der Wirkung einer Futter- oder Wasserschädlich¬ 
keit — was als eine Möglichkeit zurzeit ebensowenig 
bestritten werden kann wie die Annahme einer Infektion —, 
an führt, nicht als Begründung angesehen werden. Vor allem 
möchte ich mich dagegen w'enden, daß Eber die von 
uns festgestellten Howell-Jolly-Körper in den Erythrozyten, 
die er irrtümlich „basophil gekörnt“ 1 ) nennt, offenbar für 
gleichbedeutend mit der basophilen Kömelung oder Tüpfelung 
der roten Blutkörperchen bei Bleivergiftungen hält und ihr 
Auftreten als einen „Beweis“ dafür erklärt, „daß die Ursache 
dieser noch immer rätselhaften Krankheit doch schließlich in 
einer Futter- oder Wasserschädlichkeit zu 
suchen ist, die in ähnlicher Weise wie kleine Mengen von 
Metallgiften (Blei, Zinn usw.) chronisch vergiftend 
auf den Tierkörper einwirken.“ Ein solcher Schluß ist zweifel¬ 
los nicht gerechtfertigt; denn erstens ist der Befund an den 
Erythrozyten bei Bleivergiftung doch etwas anders als bei 
Osteomalacie 2 ), und zweitens kommen Kernbestandteile, und 
zwar Howell-Jolly-Körper und basophile Tüpfelung der 
Erythrozyten, nicht nur bei Vergiftungen, sondern bei ver¬ 
schiedenen Krankheiten, so bei gewissen Leukämien, schweren 
Anämien und anscheinend auch bei gewissen parasitären Krank¬ 
heiten, besonders parasitären Blutkrankheiten der Tiere (z. B. 
Piroplasmosen 8 ) vor. Wir haben in unserer Arbeit aus den 
von uns erhobenen Blutbefunden, die also keineswegs allein 

*) Wir haben in unserer Arbeit niemals von „basophiler 
Kömelung“ der Erythrozyten, sondern von „Howell-Jolly-Körpern“ 
gesprochen, weil bei der Osteomalacie basophil ge¬ 
körnte oder getüpfelte rote Blutkörperchen 
nicht Vorkommen. — Die unter dem Namen „Howell- 
Jolly-Körper“ bekannten Kernreste, die als Produkt einer 
pyknotischen Schrumpfung des Normoblastenkemes anzusehen 
sind, treten in der Regel solitär auf, d. h. ein rotes Blut¬ 
körperchen enthält nur ein einziges dieser Gebilde. So ist es auch 
bei der Osteomalacie der Pferde. Bei Bleivergiftung und gewissen 
anderen pathologischen Zuständen handelt es sich dagegen in 
der Regel (und das ist auch bei den von Eber erwähnten 
P. Schmidt sehen Untersuchungen der Fall) um das Auftreten 
mehr oder weniger zahlreicher basophiler Körnchen und 
Pünktchen in den einzelnen Erythrozyten. Nur dies bezeichnet man 
als „basophile Punktierun g“, „basophile Körne- 
lung“oder„basophileTüpfelung“ der Erythrozyten. Über 
die Entstehung dieser Tüpfelung die wahrscheinlich ebenfalls Kem- 
reste darstellt, sind die Meinungen noch geteilt. Jedenfalls 
sind Howell-Jolly-Körper und basophile Tüpfe¬ 
lung der Erythrozyten, wenn sie auch verwandt sind, 
nicht ohne weiteres gleichzustellen. 

2 ) Vgl. vorhergehende Fußnote. 

3 ) Ich vermute, daß auch die von T h e i 1 e r als Parasiten be¬ 
sonderer Art aufgefaßten „Anaplasmen“ weiter nichts sind als 
Howell-Jolly-Körper, die auf Grund einer Knochenmarkreizung 
durch besondere Momente, z. B. Piroplasmen (mit denen die „Ana¬ 
plasmen“ sehr häufig vergesellschaftet Vorkommen), auftreten. Bei 
„reiner Anaplasmose“ (ohne Piroplasmose) ist es vermutlich ein 
noch unbekanntes Agens, das die als „Anaplasmose“ bezeichnete 
perniziöse Anämie bedingt, die ebenfalls mit einer Knochenmark¬ 
reizung (Auftreten von Howell-Jolly-Körpern) einhergeht. — 
Die von uns bei Osteomalacie der Pferde festgestellten Gebilde in 
de» Erythrozyten sind, wie in unserer Arbeit betont ist, mit den 
T heiler sehen „Anaplasmen“ anscheinend identisch. Ich hoffe, 
demnächst Material aus Afrika zur näheren Untersuchung der 
. Anaplasmen“ des Rindes zu erhalten. 


der Osteomalacie eigentümlich sind, lediglich den Schluß 
gezogen, daß diese Befunde „auf eine Reizung des 
Knochenmarkes“ bei den an Osteomalacie leidenden 
Tieren zurückzuführen sind. Mehr läßt sich bei gewissenhafter 
und vorsichtiger Wertung unserer Befunde zurzeit nicht sagen. 
Man kann sich dabei die Ursache der Knochenmarkreizung 
verschieden vorstellen. Sie kann sowohl durch 
toxische als auch durch infektiöse Momente 
bedingt sein, sie kann vielleicht auch andere Ursachen haben, 
die wir zurzeit noch nicht übersehen können. Jedenfalls 
haben unsere Blutuntersuchungen bei Osteomalacie der Pferde 
wenigstens eine positive Tatsache, die Knochenmarkreizung, 
ergeben, auf die bei neuen Studien weitergebaut werden kann. 
Über die Ätiologie der Krankheit läßt sich 
zurzeit, wie ich noch einmal betonen möchte, e i n 
sicheres Urteil noch nicht abgeben. 

Tanargentan bei Darmkrankheiten. 

Von Dr. Otto E. Vogel, Tierarzt in Kreuznach. 

Das Tanargentan der Fabrik chemischer und pharmazeu¬ 
tischer Präparate Dr. R. & Dr. 0. Weil in Frankfurt a. M. 
hat sich im Laufe einiger Jahre einen festen Platz im Arznei¬ 
schatz erobert; es erscheint überflüssig, an dieser Stelle über 
chemische Konstitution, Indikation und Dosierung des Medi¬ 
kamentes noch etwas zu schreiben, da man dies als bekannt 
voraussetzen darf. Wer sich noch darüber informieren möchte, 
braucht sich w r egen Literaturnachweises nur an die Fabrik zu 
wenden. Ich kann mich hier darauf beschränken, zwei in 
der Fachpresse meines Wissens noch nicht erwähnte Urteile 
aus dem „Bericht über das Veterinärwesen im Königreich 
Sachsen für das Jahr 1912“, herausgegeben von der Abtei¬ 
lung II des Königlichen Landesgesundheitsamtes, zu zitieren: 

„Tanargentan, ein neueres Darmadstringens und Darm- 
desinfiziens, wird von der Firma Weil*) in Frankfurt a. M. her¬ 
gestellt. Es ist ein braunes Tannin-Silberalbuminat, das den 
Magen offenbar ungelöst passiert und erst im Darm gradatim 
zur Lösung gelangt. In mehreren Fällen von Kälberdurchfall 
und in einem Falle von kolliquativem Durchfall eines er¬ 
wachsenen Rindes ist es mit gutem Erfolge angewandt worden. 

(Bzt. P r i e t s c h, Schwarzenberg.) 

Bei einer Kuh mit chronischem Durchfall, bei welcher viele 
bekannte und sonst wirksame Mittel versucht wurden, brachte 
die Anwendung von 50 Gramm Tanargentan Heilung. 

(Bzt. Vet.-Rat Prof. Dr. Fambach, Dresden-A.)“ 

Ich selbst habe mit Tanargentan schon bald nach seinem 
Erscheinen auf dem Arzneimittelmarkte Versuche angestellt, 
die zu meiner Zufriedenheit ausfielen, insbesondere hat es sich 
mir bei Kälberruhr und Staupediarrhöe der Hunde bewährt, so 
daß ich es seither dauernd ordiniere. Als vor etwa Jahresfrist 
ein neues Tanninpräparat auf dem Plan erschien und als Spezi¬ 
fikum gegen Kälberruhr angepriesen wurde, habe ich auch 
dieses versuchsweise angewandt, kehrte aber bald wieder zu 
Tanargentan zurück. Zwei hierher gehörige Fälle sind fol¬ 
gende: 

1. Dem Viehhändler E. W. in P. verabreichte ich für ein an 
Ruhr erkranktes Kalb jenes Mittel. Später hörte ich vom 
Besitzer, es sei trotz der Behandlung eine Verschlimmerung 
eingetreten; am darauffolgenden Tage habe der beamtete Tier¬ 
arzt gelegentlich der Stallrevison noch Opium verschrieben, 
das Kalb habe jedoch geschlachtet werden müssen. W. macht 


*) Chem. Fabrik Dr. R. & Dr. 0. W e i 1, Frankfurt a. M. 
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mir Vorwürfe, weil ich ihm nicht das andere 
Mittel (Tanargentan), welches er schon mit 
Erfolg gegen Kälberruhr angewandt hatte, 
gegeben! 

2. Bei dem an Ruhr erkrankten Kalbe des Bahnwärters D. 
in W. machte ich ebenfalls einen Versuch mit jenem neuen 
Tanninpräparat, ohne die Krankheit günstig beeinflussen zu 
können; hinterher verabreichtes Tanargentan führte rasch zur 
Heilung. 

Nachstehend gebe ich nun einige Krankheitsgeschichten be¬ 
kannt, indem ich bemerke, daß es sich um Fälle handelt, die 
von mir in der Zeit vom 6. November bis 22. Dezember 1913, 
also binnen wenigen Wochen, mit Tanargentan behandelt wur¬ 
den, daß die Fälle in derselben Reihenfolge aufgezählt werden, 
in der sie vorgekommen sind, und daß auch keine Fälle, etwa 
weil das Präparat nicht oder ungünstig gewirkt hätte, aus¬ 
gelassen worden sind. 

3. Foxterrier, sechs Jahre alt. Patient bewegt sich zögernd 

und vorsichtig, macht einen Buckel, Blick ängstlich, Tempe¬ 
ratur 38,3, Anorexie, Regio gastrica etwas druckempfindlich. 
Diagnose: Gastritis. Ordination: Bismut. subnitr. und 

Glyzerinstuhlzäpfchen, weil kein Kotabgang bemerkt worden 
war; Hungerdiät. Drei Tage später Zustand unverändert. 
Verabreichung von Tanargentan 6 X 1»0, darauf Heilung. 

4. Ochsenrind, W* Jahre alt, bereits seit 14 Tagen un¬ 
päßlich und vom Besitzer mit Hausmitteln behandelt Status 
praesens: Inappetenz und leichte Tympanitis, Flotzmaul trocken, 
Patient ziemlich munter. Bei der Exploration p. a. ist der End¬ 
teil des Rektum tonnenförmig ausgedehnt; die sonst bei 
Rindern so lästigen peristalischen Kontraktionen fehlen ganz. 
In der Höhle befindet sich eine Ansammlung von etwa zwei 
Litern weißgelben, schaumigen, dünnen Schleimes ohne jede 
Beimengung von Fäzes. Diagnose: Dysenteria alba. Ordi¬ 
nation: Tanargentan 6 X 1,0 in Schleim und Schleimgetränk. 
Nach vier Tagen Kot wieder normal, jedoch noch mit einem 
dünnen Schleimüberzug, Flotzmaul naß, Leib eingefallen. 
Patient nimmt regelmäßig Getränk, hat auch Freßlust; Rumi- 
nation fehlt. Nochmals Tanargentan 6 X 1>0. (Das Darnieder¬ 
liegen des Wiederkäuens macht noch eine Nachbehandlung 
mit anderen Medikamenten erforderlich.) Genesung. 

5. Glatthaariger Pinscher, 13 Monate alt, hat seit einigen 
Tagen Diarrhöe und Erbrechen galliger Massen, Inappetenz, 
Foetor ex ore, Temperatur 40,7, unlustiges Benehmen, Nase 
trocken und warm. Infektiöse Gastroenteritis. Tanargentan 
3 X 1,0. Tags darauf hat Diarrhöe und Vomitus sistiert, Patient 
munterer, Temperatur 39,1, Appetit noch nicht wiedergekehrt. 
Nachbehandlung mit Stomachicis; Heilung. 

6. Saanenziege, % Jahre alt; hatte tags zuvor Diarrhöe, 
jetzt obstipatio vorhanden, Tympanitis, Stöhnen, Hinterleib 
druckempfindlich. Diagnose: Gastroenteritis, Verdacht auf 
Peritonitis. Therapie: Tanargentan 6 X 1,0 veruchsweise; 
vorsichtiges Frottieren des Abdomens mit Kampferspiritus. 
Exitus letalis in der folgenden Nacht. 

7. Hochtragende Kuh. Appetitmangel, Rumination unter¬ 
drückt, kein Durchfall, Kot normal, zeitweise Stöhnen. Be¬ 
handlung: Hungerdiät, Kleie- und Kartoffelgetränk, versuchs¬ 
weise Tanargentan 10,0 auf dreimal. Am übernächsten Tage 
finde ich die Kuh besser, auch das Stöhnen hat aufgehört. Ut 
aliquid fiat erhält die Kuh noch Natr. biborac. 100,0. Genesung. 


8. Rauhhaariger Pinscher, 3 Monate alt; leidet seit mehre¬ 
ren Tagen an Diarrhöe mit Abgang mißfarbig-grauen wässerigen 
Kots, Temperatur 38,7. Allgemeinbefinden nicht gestört. Tan¬ 
argentan 3 X 1,0. Restitutio ad integrum. 

9. Zwei Katzen, 3 Monate alt, mehrere Tage lang mit hef¬ 
tigem Durchfall behaftet, verweigern die Nahrungsaufnahme 
völlig. Tanargentan je 1,0 auf sechsmal. Es tritt Besserung 
ein, nach drei Tagen ist der Durchfall aber wieder stärker, weil 
die Dosis zu gering war. Auf die doppelte Gabe tritt Heilung 
ein. Zehn Tage später leiden beide Katzen wieder an Diarrhöe. 
Es wird Tanargentan je 5,0 in neun Pillen dreimal täglich eine 
verabreicht, worauf Dauerheilung erfolgt. 

10. Kuh erkrankt zwei Tage post partum an Diarrhöe. 
Inappetenz, Flotzmaul wenig feucht, Zähneknirschen. Tan¬ 
argentan 6,0 auf dreimal. Nach zwei Tagen erhalte ich Nach¬ 
richt, daß die Kuh wiederhergestellt sei. 

11. Kuh, auch zwei Tage post partum an stinkende m 
Durchfall erkrankt. Die Kuh steht mit gespannter Kette von 
der Krippe zurück, Atmung beschleunigt und oberflächlich. 
Sensorium etwas benommen. Patient erhält in Ermangelung 
von Besserem (nachts!) Gort. Quere. 15,0; später nimmt die Kuh 
ein wenig Getränk. Tags darauf erhält sie zehn Gramm Tan¬ 
argentan auf dreimal. Am nächsten Tage ist der Durchfall 
vorbei, Appetit und Wiederkäuen stellen sich bald wieder ein. 

12. Deutsche Dogge, zwei Jahre alt; nimmt seit mehreren 
Tagen nur kaltes Wasser an, Temperatur 38,1, struppiges, 
glanzloses Haar, Leib aufgeschürzt, Augen eingesunken, Blick 
matt, Vomitus. Tanargentan 6 X 1,0. Heilung. 

13. Rottweiler, ein Jahr alt; hat mangelhaften Appetit und 
ein- bis zweimal erbrochen, sonst munter; erhält dreimal ein 
Gramm Tanargentan. Zwei Tage darauf sehe ich den Hund 
mit bestem Appetit wieder in Mülleimern wühlen. 

14. Deutscher Schäferhund, a A Jahre alt; leidet an Brech¬ 
durchfall, Temperatur, 38,5, erhält fünfmal ein Gramm Tan¬ 
argentan, wonach die Krankheit behoben ist. 

15. Hühnerhund, V* Jahre alt; ist seit einigen Tagen mit 
heftigster Diarrhöe behaftet, hat auch hin und wieder er¬ 
brochen; ist nach Verabreichung von 3 X 1,0 Tanargentan 
geheilt. 

Wie man sieht, hat das Medikament in keinem Falle ver¬ 
sagt. Nr. 4 kann als hoffnungsloser Fall zur Beurteilung natür¬ 
lich nicht mit herangezogen werden. Hinzufügen möchte ich 
noch, daß ich Tanargentan auch am eigenen Leibe und bei 
Angehörigen in Dosen von 0,5 Gramm als Antidiarrhoi'cum 
schätzen gelernt habe. Ich muß besonders hervorheben, daß 
das Mittel auch bei Gastritis und Vomitus eine therapeutische 
Wirksamkeit entfaltet, wo man es doch gar nicht erwarten 
sollte, da Tanargentan im Magen angeblich ganz unlöslich ist. 
Ich kann mir das nur so erklären, daß es trotz seiner Unlös¬ 
lichkeit ähnlich wie das salpetersaure Wismut die katarrha¬ 
lische Affektion der Magenschleimhaut günstig beeinflußt. 

Wie ich nach den Erfahrungen mehrerer Jahre feststellen 
kann, sind therapeutische Dosen von Tanargentan bis zur 
Höhe von 10 Gramm insgesamt für die Mehrzahl der Fälle 
bei kleinen wie bei großen Haustieren ausreichend zur Heilung. 
Ich habe daher der Herstellungsfirma vorgeschlagen, das Tan¬ 
argentan in gebrauchsfertigen Spezialpackungen ad us. veter. 
auf den Markt zu bringen, und zwar enthaltend zehn Dosen zu 
je ein Gramm dosiert für kleine Haustiere und vier Dosen zu 
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je 2,5 Gramm dosiert für große Haustiere. Hierauf ist die 
Fabrik bereitwilligst eingegangen. Die praktischste und 
billigste Verordnungsweise wird also in Zukunft folgende sein: 

Rp. Tanargentani 1,0 (resp. 2,5) 
Originalpackung ad us. veter. 

Jede Packung enthält wie gesagt zehn Gramm und soll 
2,— M. kosten, an Tierärzte wird sie zum Preise von 1,50 M. 
abgegeben. 

Der Preis an sich ist bei Tanargentan höher wie bei den 
sonst gebräuchlichen Darmadstringentien und -Desinfizien- 
tien für das gleiche Quantum; die Differenz wird aber bei der 
einzelnen Kur dadurch ausgeglichen, daß zur Erzielung der ge¬ 
wünschten Wirkung kleinere Dosen ausreichen, dank der stark 
desinfizierenden Silberkomponente. 

Literatur: 

S e h m i d t, „Über Tanargentan“, Deutsche Tierärztliche 
Wochenschrift 1909, Nr. 51. 

Schade, „Tanargentan bei chronischem Durchfall eines 
Pferdes“, ebenda 1910, Nr. 44. 

Mandelbaum, „Ein neues Darmadstringens und Darm- 
desinfiziens (Tanargentan) zur Behandlung der Durchfälle bei Käl¬ 
bern“, Berliner Tierärztliche Wochenschrift, 1910, Nr. 44. 

Stillfried, „Tanargentan, ein neues Darmadstringens und 
Darmdesinfiziens“, ebenda, 1911, Nr. 5. 


Behandlungsmethoden des ansteckenden Scheiden¬ 
katarrhs der Rinder. 

Erwiderung auf die diesbezüglichen Ausführungen der Herren Prof. 
Dr. Raebiger und Dr. Raut mann in der letzten Nr. 10 der 
„Tierärztl. Rundschau“ bzw. der „Berl. Tierärztl. Woehenschr.“ 1914. 

Von Dr. Habicht in Brebach. 

Die beiden obengenannten Herren haben seit einiger Zeit 
in der „Tierärztlichen Rundschau“ und jetzt auch in dieser 
Zeitschrift einen Kampf gegen die bisher geltende Ansicht über 
den ansteckenden Scheidenkatarrh, sein Wesen, seine Be¬ 
deutung und vor allem gegen die in letzter Zeit sehr in Auf¬ 
nahme gekommene Behandlungsmethode begonnen; nämlich 
gegen die Methode, welche — abgesehen von den zur Ver¬ 
wendung kommenden Arzneimitteln — eine Vorbereitung des 
Operationsfeldes durch Aufrauhen der gesamten Scheiden¬ 
schleimhaut, insbesondere der Knötchen, vornimmt. 

Die Formen, welche die beiden Herren ihren Darstellungen 
verliehen haben, sind bisher in wissenschaftlichen Auseinander¬ 
setzungen nicht üblich gewesen. Es ist auch weder sach¬ 
dienlich, noch Gepflogenheit, noch sonst irgendwie zu be¬ 
gründen, die Meinungen anderer, die sich dazu noch in der 
gewiß nicht schlechten Gesellschaft anerkannter Autoritäten 
und hervorragender Praktiker befinden, als „unwissenschaft¬ 
lich“ zu bezeichnen ( B. T. W. 14, Seite 199, und Rundschau 14, 
Nr. 5, in Antwort 341, 18). Damit nicht genug, werden die¬ 
selben Ausdrücke — obwohl von Kraus in Rundschau Nr. 7, 
14, mit der größten Ruhe und Sachlichkeit zurückgewiesen — 
in den Nummern 16 der fraglichen Zeitschriften wiederholt 
und sogar noch durch den (mit der Veröffentlichung sich zu 
eigen gemachten) Vorwurf der „Torheit“! übertrumpft. Dies 
sind durchaus unbegründete, auch sachlich unberechtigte und 
überflüssige, persönliche Angriffe. Unbegründet, denn ich 
wenigstens, und wohl auch keiner der anderen direkt be¬ 
troffenen Herren, ist den beiden Autoren jemals zu nahe ge¬ 
treten. 


Die Herren geben sich nicht einmal die Mühe, die Literatur 
vollständig zu berücksichtigen. So werden die Ausführungen 
von Kraus (s. oben) und meine Ausführungen (Rund¬ 
schau 1913, Nr. 50—52) gar nicht erwähnt. Das Verfahren, 
die Knötchen und die ganze Schleimhaut aufzurauhen, stammt 
von Prof. Mayr in München, ist von Attinger, No¬ 
pit z s c h und anderen empfohlen und wird wegen seiner aus¬ 
gezeichneten Erfolge in immer weiterer Verbreitung angewandt. 
Kein Mensch denkt dabei an Zerstörung gesunder oder noch 
funktionstauglicher Follikel; und das steht auch nirgends be¬ 
hauptet. Die Knötchen werden lediglich aufgerauht. Daß die 
Follikel nicht zerstört werden, beweist der Umstand, daß man 
sie, oder besser die Knötchen, öfter noch tage- und wochen¬ 
lang, je nach dem angewandten Medikament, sieht und daß 
bei Neuinfektionen auch die Knötchen wieder erscheinen. 

Über die neuen Theorien Rautmanns will ich hier 
nur soviel sagen, daß seine Beweise nicht überzeugend genug 
sind, um alte, von den größten Kapazitäten anerkannte Lehren 
umzustoßen. Diese Männer haben doch auch nicht kritiklos 
gearbeitet. Und neue Momente, die früher nicht hätten in 
Rechnung gestellt werden können, bringt er nicht. Dafür hat 
er aber einige, seiner Theorie nicht anzupassende Punkte über¬ 
sehen. Andere seiner Bausteine mögen für seine Beobachtungen 
an seinem Material stichhaltig sein, treffen aber für andere 
Verhältnisse nicht zu. 

Es kann natürlich nicht meine Aufgabe sein, an dieser 
Stelle mich darüber zu verbreiten. Das muß späteren Aus¬ 
führungen überlassen bleiben, in der Erwartung, daß die zu¬ 
künftige Debatte sich nur auf dem Boden der reinen Sachlich¬ 
keit abspielt. 


Die wirtschaftliche Bedeutung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs der Rinder und der Wert und 
Unwert der bisher üblichen Behandlungsverfahren. 

Von Dr. Rautmann in Halle a. S. 

Zu den Ausführungen Schmitts in Nr. 17 dieses Jahr¬ 
ganges bemerke ich folgendes. Mit meinem Artikel in den 
Nr. 11 und 12 dieser Zeitschrift habe ich nicht bezweckt, gegen 
ein besonderes Heilmittel oder eine Heilmethode für den an¬ 
steckenden Scheidenkatarrh Front zu machen. Ich habe ledig¬ 
lich die Erfahrungen, und zwar nicht als Berater der Land¬ 
wirte der Provinz Sachsen, sondern als Tierarzt unter Tier¬ 
ärzten wiedergegeben, die ich in meinem großen Wirkungs¬ 
kreise machen konnte. 

Besonders hebe ich aber hervor, daß ich durchaus nicht 
das Auftreten von Scheidenkatarrh bestreite, gebe auch zu, 
daß gelegentlich einmal das Ausbleiben der Befruchtung auf 
die Veränderung der Scheidenschleimhaut zurückgeführt 
werden mag. Im großen und ganzen wird aber dem Leiden 
eine viel zu große Bedeutung für das Verkalben und das Um¬ 
rindern beigelegt. Dieses gilt insbesondere für die chronische 
Form der Krankheit, die nach meinen Erfahrungen so häufig 
auftritt — in keinem einzigen großen Stall habe ich sie ver¬ 
mißt —, daß man sie zu den normalen Beobachtungen rechnen 
möchte. 

Schmitt hat offenbar die Ansicht von Heß über die 
Ursachen der Sterilität mißverstanden. Wie könnte anderen¬ 
falls Heß zur Bekämpfung der Unfruchtbarkeit des Leidens 
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in erster Linie die Eierstockbehandlung zu der bekannten Ver¬ 
vollkommnung ausgearbeitet haben. Daß S c h m i 11 bei seinen 
„alten Anschauungen“ bleiben will, kann ich natürlich nicht hin¬ 
dern; ich möchte aber im allgemeinen empfehlen, die „vielfach 
neuzeitlichen Kundgebungen“ einer ernsten Beobachtung zu 
unterziehen. 

Aber selbst wenn wir die alten Anschauungen Schmitts 
als richtig annehmen und auch zugeben, daß durch sein Be¬ 
handlungsverfahren eine Heilung erzielt wird, so muß doch 
jeder Dauererfolg bestritten werden. Erwiesen ist, daß nach 
dem Überstehen des Scheidenkatarrhs eine Immunität nicht 
zurückbleibt und jederzeit zu einer neuen Infektion Gelegen¬ 
heit vorhanden ist. Die Übertragung erfolgt ja nicht allein 
durch den Deckakt, wie sollte sonst das Leiden besonders 
markant beim Jungvieh, ja selbst bei Kälbern auftreten, 
sondern durch die Beschmutzung des Introitus vaginae durch 
den Kot, der die Erreger in Mengen enthält. 

Bei einer Zerstörung der Lymphapparate in der Scheide 
wird zwar die charakteristische Erscheinung der Knötchen¬ 
bildung in Wegfall kommen, trotzdem aber nicht verhütet 
werden können, daß katarrhalische Zustände der. Schleimhaut 
eintreten. 

Es dürfte daher, meinem früheren Vorschläge ent¬ 
sprechend, empfehlenswert sein, sich nicht bei der Feststellung 
der Knötchen in der Scheidenschleimhaut zu beruhigen, 
sondern sich auch nach anderen Ursachen für das Umrindern 
umzusehen, und dann eine spezifische Behandlung nach den 
Methoden von Heß und Albrechtsen durchzuführen. 
Handelt es sich aber um echten Scheidenkatarrh als Ursache 
für das Umrindern, so glaube ich auf die zuerst von 
H. Raebiger beschriebene Salbentherapie aufmerksam 
machen zu müssen. 

Referate. 

Innere Medizin. 

Über die perniziöse Anämie der Pferde. 

Beitrag zur vergleichenden Pathologie der Blutkrankheiten. 

Von Richard Seyderhelm. 

(Beiträge zur pathologischen Anatomie und zur allgemeinen Pathologie, 

Bd. 68, 1914, S. 286—318.) 

Von vergleichend pathologischen Gesichtspunkten aus hat 
Verfasser an einem Material von 15 perniziös anämischen 
Pferden die Frage bearbeitet, ob und inwieweit die perniziöse 
Anämie der Pferde in eine Analogie zur menschlichen perni¬ 
ziösen Anämie zu bringen ist. Während man bisher diese 
Krankheit hämatologisch für eine sekundäre Anämie gehalten 
hat, ist Verfasser zu dem Resultate gekommen, daß die perni¬ 
ziöse der Anämie der Pferde eine primäre Anämie ist und sehr 
wohl in direkte Beziehung zur menschlichen gesetzt werden 
muß. Vor allem spricht hierfür der in allen Fällen deutlich 
erhöhte Färbeindex der roten Blutkörperchen. Zu dieser Fest- 
Stellung wurde an einem Material von 100 gesunden Pferden 
zunächst der Färbeindex des normalen Pferdeblutes aufzu¬ 
stellen gesucht und hierfür das Verhältnis Hämoglobin 60 
(Sahli): 8 Millionen Erythrozyten = 1 gefunden. Dieser Färbe¬ 
index fand sich bei den perniziös anämischen Pferden durch¬ 
gehend bedeutend erhöht. Im Blute dieser Tiere fand sich 
ferner als charakteristisches Merkmal der primären Anämie 


Leukopenie, Lymphozytose, Verminderung, resp. Fehlen der 
eosinophilen Zellen, Verminderung der Blutplättchen. Megalo- 
blasterf fanden sich niemals. Was der perniziösen Anämie 
der Pferde im System der Blutkrankheiten eine ganz besondere 
Stellung zuweist, sind die vom Verfasser aufgefundenen hoch¬ 
gradigen myeloiden Umwandlungen in der Leber und Milz. 
Dieselben erreichen in der Leber solchen Umfang, daß sie sich 
bereits makroskopisch in Form einer eigenartigen dunkeln 
Marmorierung des Lebergewebes bemerkbar machen. Mikro¬ 
skopisch finden sich alle Formen der Erythro- und Leukopoese 
die Schnitte bieten vollkommen das Bild einer hochgradigen 
Leukämie. In der Milz findet sich in gleichem Sinne eine 
hochgradige Pulpa Wucherung und Reduzierung der Follikel. 
Trotz dieser Befunde in den Organen lassen sich im Blute nur 
in ganz geringem Maße unreife Entwicklungsformen der 
weißen Blutkörperchen finden. Unter allen bekannten 
Anämieformen hat die perniziöse Anämie der 
Pferde die hochgradigste myeloide Umwand¬ 
lung, die überhaupt beobachtet worden ist, 
aufzuw eisen. 

Wenn nun auch die von E. Meyer und H e i n e k e bei 
der menschlichen perniziösen Anämie aufgefundene myeloide 
Umwandlung in Leber und Milz nicht entfernt diesen Umfang 
wie bei der perniziösen Anämie der Pferde erreicht, so ergibt 
sich doch qualitativ eine weitgehende Analogie zwischen der 
perniziösen Anämie der Pferde und der des Menschen. 

Weiterhin wurden die von Carr6-Vall6e,v. Oster¬ 
tag und Marek angestellten Übertragungsversuche speziell 
in Bezug auf das Entstehen der myeloiden Umwandlung in den 
Organen wiederholt. Verfasser fand, daß bereits während des 
Inkubationsstadiums die myeloide Umwandlung in Leber und 
Milz einsetzt. Es ließen sich Anhaltspunkte dafür gewinnen, 
daß der Vorgang in der Weise zustande kommt, daß Endothel¬ 
zellen in Blutzellen übergehen. Des weiteren wurde eine Ana¬ 
logie der in Leber und Milz perniziös anämischer Pferde ge¬ 
fundenen myeloiden Umwandlungen mit den Organbefunden 
bei Pferdeembryonen vom 4. bis 7. Monat erhoben. Hier wie 
da finden sich 2 Typen der Blutzellenbildung: extravaskuläre, 
periportale Anhäufungen von Myelozyten und Leukozyten, 
ferner intrakapilläre unreife Zellen, die vorwiegend aus Normo- 
blasten und Lymphoidzellen bestehen. Auf Grund dieser 
Ähnlichkeit liegt die Vermutung nahe, daß die in Leber und 
Milz bei perniziöser Anämie gefundenen Veränderungen nicht 
ein Zeichen der Organschädigung, sondern ein solches ge¬ 
steigerter Regenerationsvorgänge seien. 

Zusammenfassend ergibt sich, daß die perniziöse Anämie 
der Pferde nicht den Typus einer sekundären, sondern den 
einer primären Anämie aufweist, daß ihr Blutbild das 
der primären perniziösen Anämie, ihr Organbild das der 
Leukämie ist. Es kommt demnach der perni¬ 
ziösen Anämie der Pferde im Systeme der 
Blutkrankheiten eine Sonderstellung zu. 

Autoreferat. 

Die infektiöse Anämie des Pferdes. 

Von Dr. L. Cominotti in Mailand. 

(La Clin. Vet. 1913, Nr. 22.) 

Verfasser hat festgestellt, daß in Italien, speziell in der 
Mailänder Ebene und in Cremasco, eine Krankheit vorkommt, 
die ausschließlich Pferde befällt und in epizootiologischer, 


350 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 20. 


klinischer und anatomisch-pathologischer Hinsicht zweifellos 
identisch mit der von Carree und Va 11 ee beschriebenen 
infektiösen Anämie ist. Sie läßt sich durch Injektion von 
Blutserum infizierter Pferde auf gesunde Tiere gleicher Art 
übertragen. Da die Versuche nach dieser Richtüng jedoch 
nicht immer positiv resultieren, liegt die Vermutung nahe, daß 
das Virus zeitweise aus dem Blute verschwindet und sich in 
bestimmten Organen lokalisiert. Der Ausgang der Krankheit 
ist fast immer letal. Salvarsan wurde ohne jeden Erfolg an¬ 
gewandt. Als Vorbeugungsmaßregeln empfiehlt Verfasser: 
Isolierung der kranken Tiere, Vernichtung der Dejektionen, 
Desinfektion, der Stallungen, und für seuchenfreie Gehöfte 
in den gefährdeten Gegenden Unterwerfung der neuerworbenen 
Pferde einer Quarantäne und sorgfältiger Überwachung. 

Pflücke. 

Allgemeine Therapie, Pharmakologie. 

Mallebrein pro us. vet. 

Nach Stabsveterinär Rips. 

(Zeitschrift f. Veterinärkunde 1914, 2. Heft) 

Mallebrein ist eine 10 prozentige Lösung des für sich nicht 
existenzfähigen, wasserfreien Aluminium chloricum, das in 
25 prozentiger Lösung als Prophylacticum Mallebrein — so 
genannt nach dem Geh. Regierungsrat Dr. Fr. M a 11 e b r e i n , 
Karlsruhe — sich in der Humanmedizin lebhafter Nachfrage 
erfreut. Es wird von der Firma Krewel & Co., Köln-Bayenthal, 
hergestellt. Die wasserhelle, geruchlose, adstringierende 
Lösung hält sich jahrelang ohne jede Veränderung, im Gegen¬ 
satz zu andern Aluminiumverbindungen, z. B. der essigsauren 
Tonerde. 

Die antiseptische Wirkung der Aluminiumchloratlösung 
ist in vitro nicht so bedeutend, erst wenn sie mit Eiweiß- 
körpem in Berührung kommt, dann verbindet sich das Metall 
mit dem Eiweiß zu unlöslichem Metallalbuminat, das nieder¬ 
fällt, während Chlorsäure frei wird. Die Chlorsäure ist eine 
unbeständige Säure und zerfällt in ihre Bestandteile Chlor und 
Sauerstoff, die dann eine kombinierte, kräftig desinfizierende 
Wirkung ausüben. Das chlorsaure Alumium hat, im Gegen¬ 
satz z. B. zum Sublimat, eine ausgesprochene Tiefenwirkung. 

In der Tierheilkunde ist das Prophylacticum Mallebrein 
in 5 prozentigen Lösungen zuerst in Baden von Bezirkstierarzt 
Meitzer, Donaueschingen, gegen den ansteckenden 
Scheidenkatarrh der Rinder mit Erfolg angewandt worden; 
andere badische Tierärzte wollen bei der Brustseuche der 
Pferde und der Maul- und Klauenseuche der Rinder gute 
Wirkungen erzielt haben. 

Verfasser hat das Mallebrein in 1- und 2prozentigen, 
warmen, wäßrigen Lösungen als Spray oder als Nasen- 
Rachendusche bei Pferden mit Katarrh der oberen Luftwege, 
mit Angina und Druse vorteilhaft angewandt; allerdings dürfen 
bei der Druse die Kehlgangs-, Hinterkiefer- und retropharyn¬ 
gealen Lymphknoten noch nicht soweit verändert sein, daß die 
eitrige Einschmelzung schon eingesetzt hat. 

Das täglich ein- bis dreimal vorgenommene, 7—10 Mi¬ 
nuten lange Besprühen der Nasenlöcher, abwechselnd bald des 
rechten, bald des linken, und der Lippen aus unmittelbarer 
Nähe nach der Morgenarbeit, mittags und abends nach dem 
Füttern an 3 aufeinanderfolgenden Tagen genügte meist, um 
stärken eitrigen Ausfluß zu beseitigen. Bei Massenbehandlung 


wird man der Zeitersparnis halber die Nasen-Rachendusche 
vorziehen. 

Nach anscheinender Besserung darf keine Unterbrechung 
in der Behandlung eintreten und nach erfolgter Heilung muß 
noch 3—5 Tage weiterbehandelt werden, was bei dem ge¬ 
ringen Preis des Mittels (1 M. 2 Pf. pro 1 kg ohne Emballage) 
sich gut bewerkstelligen läßt. 

In 5 prozentiger Lösung leistet Mallebrein vorzügliches 
als Wundmittel und zu antiphogistischen Umschlägen in der 
Hundepraxis; ebenso 1 proz. als Mundw^asser. Es ist ein gutes 
Desodorans. Autoreferat. 

Das Methylenblau in der Wundbehandlung. 

Von E. Larieux. 

(Recueil de M6d. V4t. vom 15. Dezember 1913.) 

Der Verfasser berichtet über zahlreiche Fälle von Heilung 
von oberflächlichen, tiefgehenden und selbst eitrigen und 
brandigen Wunden, wie beispielsweise Genickfisteln, Sattel¬ 
drücke, Nageltritte usw., mit Methylenblau, das er in folgenden 


beiden Formeln anwendet. 

1. Methylenblau. 2,0 

Alkohol von 90. 10,0 

Karbolwasser 5 Proz. . . 100,0 

2. Methylenblau ....... 3,0 

Borax . 5,0 

Destilliertes Wasser . . . 120,0 

Bei Satteldrücken genügt oftmals eine einmalige An¬ 


wendung zur Bildung von Oberflächenepithel, das es gestattet, 
dem Pferd einen Sattel aufzusetzen, ohne zu befürchten, das 
daruntergelegene Gewebe zu reizen. Zudem ist die Behand¬ 
lung mit Methylenblau noch sehr billig, da ein Liter der Lösung 
auf eine Mark zu stehen kommt. 

Wie ist diese seine Wirkung zu erklären? 

In beiden Lösungen ist ein Ätzmittel, in der einen die 
Karbolsäure, in der andern der Borax enthalten, die der anti- 
septischen, färbenden Substanz den Boden bereiten, damit sie 
sich energischer an die Bakterien heften kann. Da diese 
schnell zugrunde gerichtet werden, hemmen sie die Heilung 
der Wunde nicht mehr, so daß diese regelmäßig vor sich gehen 
kann. Helfer. 

Der Lebertran gegen die Mücken und Schnaken. 

* Von Regierungstierarzt Lang in Numea. 

(Recueil de Mt*d. V6t vom 15. Februar 1914.) 

Der Verfasser hat sich durch eine Reihe von Versuchen 
vergewissern können, daß der Lebertran gegen alle Mücken, 
Schnaken und Zecken eine spezifische, giftige Wirkung aus¬ 
übt. Wenn man mit der mit Lebertran eingeölten Hand bei 
einem Pferd die Stellen, an denen die Mücken usw. mit Vor¬ 
liebe sitzen, überstreicht, so wrird es in wenigen Minuten schon 
von allen Mücken befreit sein, ohne daß die Haut nur im ge¬ 
ringsten geätzt worden ist. 

Der Lebertran wirkt aber auch noch prophylaktisch, w r eil 
er die Mücken von allen damit bestrichenen Körperregionen 
während 10—18 Stunden nach dem Bestreichen fernhält. Seine 
gute Einwirkung zeigt sich auch bei jenen hartnäckigen 
Wunden, die jeder Behandlung widerstehen und nur durch 
Sonnenbäder günstig beeinflußt werden, w r enn nicht die 
sich am Rande der Wunde in großer Anzahl ansammelnden 
Mücken diese günstige Einwirkung illusorisch machen. Werden 
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solche Wunden mit Lebertran überstrichen, so heilen sie in 
der Sonne sehr schnell ohne jegliche besondere Behandlung. 
Wird er auf der Oberfläche des Wassers eines Tümpels aus¬ 
gebreitet, so tötet er die Mückenlarven schneller als das 
Petroleum, und seiner langsamen Verdunstung wegen hält er 
die geschlechtsreifen Mücken länger vom Wasser ab als jenes. 

Sein größter Nachteil ist sein starker Geruch, der seine 
Verwendung an manchen Plätzen nicht zuläßt. Helfer. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 

Dourine of horses: Its cause and surpression. 

Von J. R. Möhler. 

T. S. Dcpartni. of Agriiult.; Bar. of Anim. Industrv, Ballet Nr 142, S. 1 —38.» 

Die inhaltsreiche Arbeit gibt einen guten Überblick über 
den Stand der Dourinefrage und die besonderen Beobachtungen, 
die in Amerika gemacht worden sind. Die Schilderung be¬ 
faßt sich eingehender mit der Geschichte der Krankheit, der 
Ursache der Dourine, Infektiosität, Symptomen, pathologisch¬ 
anatomischen Veränderungen, Prognose, Differentialdiagnose, 
Behandlung und endlich den Methoden zur Ausrottung der 
Krankheit, Pfeiler. 

Zur Diagnose der Fremdkörper. 

Von kgl. ung. Tierarzt Eduard Kerneny. 

(Allatorvoai Lapok 1913, Nr. 62.) 

Fremdkörper kommen meistens bei Rindern von ge¬ 
werbetreibenden Kleinbesitzern vor. Neben den allgemein be¬ 
kannten Erscheinungen lenkt Verfasser die Aufmerksamkeit 
auf die Albuminurie, welche bei Eiterung in der Um¬ 
gebung des Bohrkanals immer vorhanden ist. Das Holter- 
bächsche Diagnostikum (Veratrin-Areekolin) hat sich in der 
Praxis gut bewährt. Wenn die Reaktion auf Fremdkörper 
negativ ist, hat das Mittel eine kurative Wirkung bei Atonie 
des Magens, des Darms usw. Eine weitere charakteristische 
Erscheinung bei Fremdkörpern, welche bereits durch den Magen 
und Zwerchfell gegen den Herzbeutel vorwärts dringen, ist 
das Zittern in der Anconäen-Gegend, welches Zeichen man 
in diesen Fällen nie vermißt. Dr. Z. 

Milzbrandseuchen durch Trinkwasser verbreitet. 

Von Dr. Alfred Szräsz, Tierarzt, 
kgl. ung. Oberbakteriologe in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok 1913, Nr. 47 -50.) 

Nach den Untersuchungen des Verfassers werden Milz¬ 
brandseuchen öfters durch Trinkwasser verbreitet, als man es 
allgemein annimmt und als man darauf aus den bisherigen 
bakteriologischen Untersuchungen schließen konnte. Die 
meistens negativen Resultate der diesbezüglichen bakterio¬ 
logischen Untersuchungen sind den mangelhaften Unter¬ 
suchungsmethoden zuzuschreiben, namentlich dem zu starken 
Erhitzen des Untersuchungsmaterials (Wasser, Schlamm), teil¬ 
weise der Sparsamkeit an Versuchstieren. Die Zeit der Unter¬ 
suchung kann man besonders durch die Erhöhung der Zahl 
der Versuchstiere (Mäuse) verkürzen. Im allgemeinen führen 
die direkten Infektionsversuche zu besseren Resultaten als das 
Kulturverfahren; auch gab das vorerst mäßig erhitzte Material 
durchweg bessere Resultate, als jenes, welches man ohne vor¬ 
heriges Erwärmen untersuchte. In dem mit Milzbrand in¬ 
fizierten Wasser finden sich Sporen meistens in dem Schlamm 
und in dem Bodensatz vor. Eben deshalb ist bei der Infektion 
nicht so sehr das Wasser als der Schlamm gefährlich, be¬ 


sonders in regenarmen Jahren, wenn sich der Schlamm be¬ 
deutend vermehrt. Der Schlamm und der Bodensatz sollte von 
der reihen Wassermenge getrennt werden. Besonders bei 
niederem Wasserstand ist die Infektionsgefahr die größte. Die 
Anthraxsporen gelangen infolge ihres höheren spezifischen 
Gewichtes auf den Boden, wo sie, vor äußeren schädlichen Ein¬ 
flüssen geschützt, sehr lange keimfähig bleiben. Dr. Z. 

Zur Virulenz des fixen Virus der Tollwut für den Menschen. 

Von S. Kozewalow. 

(Zentralbl. f. Bakt, Paraaitenk. u. Infektlonskr., I. Abt., Orig., 73. Bd., Heft 1, 1914, 

S. 54-71.) 

Der Autor faßt die Ergebnisse seiner Untersuchungen in 
folgenden Schlußsätzen zusammen: Obgleich man das fixe Virus 
der Tollwut als ein sehr abgeschwächtes Gift zu betrachten 
hat, kann es doch, wenn auch in sehr seltenen Fällen, eine 
Tollwutinfektion beim Menschen hervorrufen. Die Ursache der 
Lähmungen, die im Laufe der Pasteur sehen Vakzination 
sowie nach derselben auftreten, ist das fixe Virus der Tollwut, 
Obgleich diese Lähmungen, in Anbetracht ihrer Seltenheit, 
keinen Einfluß auf die Praxis der Pasteur sehen Präventiv¬ 
impfung haben können, darf man doch nicht bei der An¬ 
wendung der virulenten Marksubstanz ohne jede Vorsicht Vor¬ 
gehen. Es ist erforderlich, das fixe Virus jeder Pasteur sehen 
Impfstation einer detaillierten Untersuchung zu unterziehen, 
zwecks Feststellung der einen oder anderen Art der Behandlung 
mit Präventivimpfungen. Pfeiler. 

Verlauf und Ergebnis der Ubertragungsversuche, die im 
Kaiserlichen Gesundheitsamte mit den von dem praktischen 
Arzte Dr. Siegel als Erreger der Maul- und Klauenseuche an¬ 
gesprochenen Cytorrhyctescoccen sowie mit den von dem prak¬ 
tischen Arzte Dr. von Nießen als die Ursache derselben Seuche 
angesehenen Bakterien angestellt worden sind. 

Berichterstatter: Regierungsrat W e h r 1 e 
und Professor Dr. Zwick, früher Regierungsrat und Mitglied des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 

(Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte, Bd. 45, Heft 4, 1913.) 

Die vorliegende umfangreiche Arbeit berichtet über die Art 
der Vornahme der Übertragungsversuche mit den von Siegel 
und von v. Nießen als Erreger der Maul- und Klauenseuche 
angesehenen Bakterien und über die damit erzielten Erfolge. 
Auf die Einzelheiten der Versuche kann hier nicht näher ein¬ 
gegangen werden. Es soll hier nur die wissenschaftliche Beur¬ 
teilung der Versuche kurz zusammengefaßt wiedergegeben 
werden. 

Die sämtlichen tierärztlichen Sachverständigen, welche an 
den in Gegenwart von Dr. Siegel vorgenommenen Über¬ 
tragungsversuchen beteiligt waren, verneinten einmütig und mit 
Bestimmtheit, an den mit den Cytorrhyctescoccen geimpften 
Tieren oder bei den Kontrolltieren Erscheinungen der Maul¬ 
und Klauenseuche wahrgenommen zu haben. Aus den an- 
gestellten Versuchen gehe nicht hervor, daß der Cytorrhyctes- 
coccus der Erreger der Maul- und Klauenseuche ist. 

Was die Prüfung der mit den Cytorrhyctescoccen vorbe¬ 
handelten Tiere auf Immunität gegen Maul- und Klauenseuche 
anbelangt, so waren gleichfalls alle bei der Beratung beteiligten 
tierärztlichen Sachverständigen der Ansicht, daß die Tatsache, 
daß die mit den Cytorrhyctescoccen ein- oder zweimal vorbe¬ 
handelten Tiere bei der 3 Wochen später erfolgten Ansteckung 
mit Aphthenlymphe ebenso und teilweise sogar etwas früher 
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an Maul- und Klauenseuche erkrankt sind als die Kontroll- 
tiere, dagegen spricht, daß der Cytorrhyctescoccus der Erreger 
der Maul- und Klauenseuche ist. 

Demgegenüber bestritt Dr. Siegel, daß aus dem zur 
Prüfung der Immunität vorgenommenen Versuche irgendwelche 
Schlüsse bezüglich der Frage, ob der Cytorrhyctescoccus der 
Erreger der Maul- und Klauenseuche sei, gezogen werden 
dürften, weil der zur Ansteckung der Tiere verwendete Impf¬ 
stoff nicht geprüft und so außerordentlich virulent gewesen 
sei, daß alle damit behandelten Klauentiere unterschiedslos 
und nahezu gleichzeitig danach hätten erkranken müssen. 

Hiergegen wird aber angeführt, daß nach den Fest¬ 
stellungen Löfflers Tiere nach dem natürlichen Überstehen 
der Maul- und Klauenseuche gegen sehr große Mengen selbst 
der virulentesten Aphthenlymphe widerstandsfähig sind. Aber 
selbst wenn die benützte Aphthenlymphe sehr virulent gewesen 
sein sollte, so kommt in Betracht, daß nur ganz geringe Mengen 
(0,025 ccm bei den Rindern und 0,005 ccm bei den Schweinen) 
zur Infektion verwendet worden sind. 

Dem Gutachten der mit der Ausführung der Versuche be¬ 
auftragten Kommission trat der Veterinärausschuß des Reichs¬ 
gesundheitsrates bei. 

Die Versuche mit den Dr. v. N i e ß e n sehen Bakterien¬ 
kulturen führten zu denselben Ergebnissen. Es konnte durch 
Einspritzung der Kulturen die Maul- und Klauenseuche nicht 
hervorgerufen werden. Die angeblichen Reinkulturen des 
typischen Bakteriums erwiesen sich bei genauer Prüfung im 
Reichsgesundheitsamte mit Hilfe der üblichen bakteriologischen 
Untersuchungsmethoden als ein Gemisch von verschiedenen 
Bakterienarten. — Gleichwohl bleibt Dr. v. N i e ß e n, der bei 
der Vornahme der Versuche zugegen war, bei der Ansicht, er 
habe den Erreger der Maul- und Klauenseuche gefunden. Er 
behauptet, daß er durch seine Züchtungsmethode das Bakterium 
beliebig in verschiedene Wuchsformen, die keineswegs ver¬ 
schiedene Bakterienarten seien, umbilden könne. 

Bezüglich des v. N i e ß e n sehen Bakteriums hat sich der 
Veterinärausschuß des Reichsgesundheitsrates unter Zugrunde¬ 
legung der Versuchsergebnisse der beauftragten Kommission 
dahin ausgesprochen, daß durch die Einspritzung der von 
N i e ß e n sehen Kulturen bei den Versuchstieren Maul- und 
Klauenseuche nicht erzeugt worden ist Rdr. 


Nahrangsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

I. Ist ein Tiefstall mit freilanfenden Kühen geeignet 
zur Produktion von Vorzugsmilch? 

Von Polizeitierarzt Dr. Weber, Hamburg. 

An Ställe, die Vorzugsmilch liefern sollen, sind 3 grund¬ 
legende Forderungen zu stellen: 1. gesunde Tiere; 2. reinliche 
Gewinnung der Milch; 3. zweckmäßige Behandlung der Milch. 
Aufgabe der Tierärzte ist es, Tiere, Ställe und Milchräume zu 
prüfen und ein Urteil darüber abzugeben, ob sie sich zur Er¬ 
zeugung einer hygienisch einwandfreien Milch eignen, einer 
Milch, die mit Recht Namen wie „Vorzugsmilch“, „Kinder¬ 
milch“, „Sanitäts“- oder „Kurmilch“ führt. 

Um für das Rindvieh besonders gesunde Stallverhältnisse 
zu schaffen, wird in einzelnen Fällen von der gewöhnlichen 


Aufstallung abgesehen, und die Tiere werden, in Boxen frei- 
laufend, im Stalle untergebracht. Die einzelnen Abteilungen 
sind so geschaffen, daß sie etwa 8—12 Tiere aufnehmen 
können. Dabei ist für das einzelne Tier eine Bodenfläche 
von ungefähr 8—10 qm vorgesehen, so daß den Kühen völlige 
Bewegungsfreiheit ermöglicht ist. Mit dieser Art der Auf¬ 
stallung ist natürlich eine Dauerstreu verbunden, da ja ein 
weicher Boden zum Hinlegen geboten werden muß und eine 
tägliche vollständige Erneuerung der Streu neben übermäßiger 
Arbeitskraft auch einen übermäßigen Verbrauch an Streu- 
material bedingen würde. 

Ist nun ein solcher Tiefstall zur Produktion von Vorzugs¬ 
milch geeignet? 

Für den Gesundheitszustand der Tiere ist die Möglichkeit 
der freien Bewegung von erheblicher Bedeutung, wie jedem 
Tierärzte bekannt ist. Natürlich muß für Licht und frische 
Luft bei der Anlage eines Tief Stalles in gleicher Weise Sorge 
getragen werden, wie bei jedem anderen Stalle. Die Ver¬ 
mutung, daß durch die Dauerstreu, durch die im Stalle ver- 
bleibene Jauche die Luft verschlechtert würde, trifft nicht zu. 

Man muß nur der Streu die richtige Pflege angedeihen 
lassen und Streumaterial in solchen Mengen verwenden, daß 
die Jauche aufgesogen und gebunden werden kann. Auch durch 
Streuen von Kainit und Torf kann man dem Entstehen von 
Jauchegeruch Vorbeugen. Besonders streng ist dafür zu sorgen, 
daß kranke Tiere, insbesondere auch Tiere mit Magen- und 
Darmkrankheiten, die stark stinkende Fäzes entleeren, rasch 
entfernt und in einem von dem allgemeinen Stall völlig ge¬ 
trennten Krankenstall untergebracht werden. 

Ein wesentliches Erfordernis für die Gesundheit der Tiere 
bildet eine zweckmäßige Fütterung. Selbst einwandfreie 
Futtermittel vorausgesetzt, läßt sich diese in einem Tiefstall 
von der beschriebenen Art nur durch besondere Vorrichtungen 
durchführen, da die kräftigeren Tiere die schwächeren von der 
Futterbarre wegzudrängen pflegen und die letzteren daher 
nicht genügend Nahrung aufnehmen können. Auf dem Gute D. 
war mir die Gelegenheit geboten, eine zweckmäßige Vor¬ 
richtung zur gleichmäßigen Fütterung in Augenschein zu 
nehmen. Die Tiere sind durch ein Gitter von der Futterkrippe 
getrennt. Durch Weglassen von Gitterstäben ist für jedes Tier 
eine Öffnung geschaffen, durch die es Kopf und Hals hindurch¬ 
stecken und das Futter in der Futterkrippe erfassen kann 
Damit aber die Tiere ihren Platz nicht verlassen können und 
eine Belästigung der schwächeren während der Fütterung ver¬ 
mieden wird, ist es nötig, jedes Stück an dem von ihm ein¬ 
genommenen Futterplatz festzuhalten. Dies wird durch ein 
bewegliches Gitter erreicht, das vor dem Futtergitter ange¬ 
bracht ist und das durch seine Stäbe die Öffnungen in dem 
Futtergitter soweit verschließt, daß der Hals der Tiere bequem 
in der noch vorhandenen Öffnung Platz hat, ein Zurückziehen 
des Kopfes aber unmöglich ist. Wird Futter, besonders Kraft¬ 
futter, gereicht, so werden die Futterlöcher durch Schrägstellen 
des Verschlußgitters geöffnet. Sobald die Tiere die Köpfe 
durch ihre Futterlöcher gesteckt haben, werden durch Gerade¬ 
stellen des Verschlußgitters die Stäbe vor die Futterlöcher 
gebracht. Letztere werden verkleinert und die Kühe in dieser 
Weise festgehalten. Das Verschlußgitter ist derart konstruiert, 
daß ein einziger Handgriff zum öffnen respektive Verschließen 
für die ganze Boxe genügt. 
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Diese Möglichkeit, die Tiere schnell festzumachen, be¬ 
deutet auch für den untersuchenden Tierarzt ein große An¬ 
nehmlichkeit. Wäre sonst doch das Einfangen aller Tiere zur 
Untersuchung auf Tuberkulose und Euterkrankheiten, wie sie 
regelmäßig vorgenommen werden muß, eine große Schwierig¬ 
keit, die dazu noch große Aufregung der Kühe und Milch¬ 
verluste hervorrufen würde. Oft würde auch die Unruhe, die 
durch Anlegung der an freie Bewegung gewöhnten Tiere ent¬ 
steht, ein Abhorchen der Atmungsgeräusche verhindern. Ver¬ 
letzungen der Euter durch Hornstöße usw. sind ebenso wie 
beim Weidegang nur solange häufiger, bis die Tiere sich an¬ 
einander gewöhnt haben. Dagegen fällt das von vielen Land¬ 
wirten so gefürchtete Quetschen der Euter durch Aufliegen 
desselben an der Kante zwischen Stand und Jaucherinne weg. 

Der Forderung nach Sauberkeit der Tiere und des Stalles 
ist in einem Tiefstall leicht nachzukommen. Ganz abgesehen 
davon, daß bei frei sich bewegenden Tieren der Haut weniger 
Staubteile und weniger ausgefallene Haare anhaften, findet 
man auch ein Ankleben von Kot an den Hinterschenkeln und 
am Euter kaum. Die Tiere zeigen selbst ohne viel Putzen die 
gleiche Reinlichkeit an ihrem ganzen Körper, wie angebundene 
Tiere sie nur an ihrem Vorderkörper aufweisen. 

Natürlich ist hinreichende Streu ein Haupterfordeniis. Man 
bedarf für etwa 25 qm Bodenfläche pro Tag 1 Zentner Stroh. 
Dieser Verbrauch ist enorm groß, wenn man bedenkt, daß diese 
Flüche nur für etwa 3 Tiere ausreicht. Außerdem ist es er¬ 
forderlich, etwa 4mal im Tage die Streu zurechtzurichten, und 
zwar besonders auch gleich nach dem Füttern. Die Tiere 
setzen nämlich, während sie, durch das Futtergitter fest¬ 
gehalten, ihre Nahrung aufnehmen, sehr viel Kot ab. Es ent¬ 
steht dadurch, in einer Entfernung von Tierkörperlänge parallel 
mit der Futterkrippe laufend, eine Art Kotstraße, und dieser 
Teil des Stalles muß, sobald die Tiere wieder freigelassen sind, 
sofort neu mit Stroh bedeckt werden. Wird auf diese Weise 
verfahrep, so genügt es, wenn bei einer Herde von 200 Stück 
Vieh 3 Leute mit dem Putzen der Tiere beschäftigt werden, 
um diese in einem Zustande zu erhalten, der selbst den größten 
Anforderungen an Sauberkeit entspricht. Um eine gewisse 
Übersichtlichkeit über den Stall zu bewahren und auch wegen 
der Herstellungskosten, pflegt man die einzelnen Boxen nicht 
durch massive Wände voneinander zu trennen, sondern man 
verwendet feste Holzgitter. Selbstverständlich werden durch 
sie Sammelplätze für Staub geschaffen. Aber auch dagegen 
ist leicht anzugehen. Die Wände des Stalles werden von den 
Tieren nicht übermäßig oft mit Kot besudelt, und ein des¬ 
infizierender Kalkanstrich ist nicht Öfter erforderlich als in 
anderen Stallanlagen. 

Auch das Melkgeschäft läßt sich einwandfrei gestalten, 
wenn es auch den Hygieniker unangenehm berührt, daß die 
Milchgewinnung auf einer Dauerstreu, also gleichsam auf der 
Düngerstätte, erfolgt. Setzt eine angebundene Milchkuh nach 
dem Ausmisten des Stalles Kot ab, so wird der Kot vor dem 
Melkgeschäft in die ganz in der Nähe des Euters befindliche 
Jaucherinne gebracht, zurückbleibende Reste werden mit Stroh 
bedeckt, und es bleibt die Nachbarschaft mit dem frisch ab¬ 
gesetzten, breiigen Kote bestehen. In Ställen, in denen jedem 
Tiere ein Raum von 8 qm zur Verfügung steht, läßt sich viel 
leichter ein Platz für das Melkgeschäft aussuchen, an dem kein 
frischer Kot liegt. Der vor Tagen abgesetzte Kot aber, der 


unter dem Melkplatz liegt, ist mit der hinreichend vorhandenen 
Streu fest verbunden, trocken und außerdem noch durch eine 
dicke Schicht frischer Streu von Euter und Milch entfernt. 
Daß die Tiere während des Melkgeschäftes nicht angebunden 
sind, stört nur solange, bis sie sich an das Freilaufen gewöhnt 
haben. Eine Belästigung der Melker durch Nachbartiere ist 
seltener als bei der gewöhnlichen Aufstallung. An einer zweck¬ 
mäßigen Behandlung der Milch ist die Art der Stallanlage an 
sich unbeteiligt. 

Wenn auch Einrichtungen beschrieben sind, die eine noch 
keimfreiere Gewinnung der Milch ermöglichen, so bedingen 
diese doch eine übermäßige Arbeitsleistung und einen enormen 
Preis. Vorzugsmilch soll aber nicht nur für reiche Leute sein! 
Sie soll in größeren Mengen geliefert werden können und soll 
einen Preis haben, der einerseits die Produktion ermöglicht, 
andererseits aber auch für die weniger Bemittelten erschwing¬ 
lich ist. Sie soll insbesondere Gewähr bieten, daß die Jugend 
eine vollkommen gesunde, einwandfreie und bekömmliche 
Nahrung erhält. Von diesem Standpunktaus be¬ 
trachtet, läßt sich gegen einen Tiefstall, in 
dem sich die Tiere frei bewegen können, auch 
hinsichtlich der Gewinnung von Vorzugs¬ 
milchnichtseinwenden. 

Ein Fall von Lymphdrüsenmilzbrand beim Rinde. 

Von H a f f n e r, Schlachthofdirektor in Düren. 

(Zeitschr. f Fleisch- u. Milchbygiene, XXIV. Jahrg. 1914, H. 4, S. S17.) 

H a f f n e r beobachtete einen einwandfrei bakterioskopisch 
und bakteriologisch erwiesenen Fall von typischem Lymph¬ 
drüsenmilzbrand beim Rinde, der deshalb besondere Beachtung 
verdient, weil er zeigt, daß die für den Schweinemilzbrand 
als pathognomisch geltende, hämorrhagisch - nekrotisierende 
Entzündung einzelner Lymphdrüsen auch beim Rinde 
vorkommt. 

Der Schlachtbefund der wegen Milchmangels geschlach¬ 
teten, ehemals milzbrandverdächtigen Kuh, bei welcher sich 
nach vollständigem Rückgang der milzbrandverdächtigen Er¬ 
scheinungen eine einseitige Geschwulst am Halse ausgebildet 
hatte, war folgender: Milz mäßig vergrößert, von fester und 
derber Konsistenz; Gewebe im Bereiche der Halsgeschwulst 
blutig-sulzig durchtränkt; linke Kehlgangs-Lymphdrüse sowie 
mehrere Lymphdrüsen im Bereiche der am Schlundkopf, 
Schlund und Luftröhre liegenden Lymphbahnen um ein Mehr¬ 
faches vergrößert und auf dem Durchschnitt mürbe, brüchig, 
in den inneren Schichten ziegelrot; linke retropharyngeale 
Lymphdrüse apfelgroß, am stärksten milzbrandig verändert; 
linke Tonsille erheblich vergrößert, auf der Schnittfläche Ein¬ 
sprengungen von ähnlicher Farbe und Beschaffenheit wie die 
erkrankten Lymphdrüsen. Hk. 

über die Frage der Ubiquität der Paratyphusbazillen 
in Nahrungsmitteln. 

Von Dr. Kurt Poppe, Berlin. 

(Archiv für Hygiene. Bd. £0, S. 816. Sonderabdruck.) 

Den Paratyphusbazillen kommt in der Außenwelt eine so 
erhebliche Verbreitung als Saprophyten nicht zu, daß man von 
einer „Ubiquität“ sprechen kann. Insbesondere sind Para¬ 
typhusbazillen in nicht verdorbenen Wurst- und Fleischwareh 
nicht in einer so großen Zahl nachgewiesen worden, wie man 
bis vor einiger Zeit annahm. 
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Die Pathogenität der Paratyphusbazillen ist eine viel¬ 
seitige, die Frage, ob die in einwandfreien Nahrungsmitteln 
gefundenen Bakterien der Gruppe als menschenpathogen zu 
betrachten sind, deshalb von großer Bedeutung. Wenn auch 
der B. paratyphi B vorwiegend für Menschen, der B. suipestifer 
ausgesprochen tierpathogen ist, so ist es doch möglich, daß 
die tierpathogenen Vertreter unter gewissen Bedingungen für 
Menschen krankmachende Eigenschaften erwerben. Ein Be¬ 
weis hierfür liegt darin, daß sich Menschen beim Auslegen von 
Mäusetyphuskulturen infiziert haben. Andererseits ist aber kein 
einwandfreier Fall bekannt, daß Menschen erkrankt sind, die 
mit Schweinepestbazillen infiziertes Fleisch genossen haben. 
Wäre dieser Bazillus pathogen für Menschen, so müßten, wie 
schon von Ostertag betont hat, bei der starken Ver¬ 
breitung dieses Bazillus in gesunden und namentlich bei pest¬ 
kranken Schweinen Paratyphusinfektionen bei Schlächtern an 
der Tagesordnung sein. Gegen die Annahme der Pathogenität 
der in unveränderten Nahrungsmitteln gefundenen Paratyphus¬ 
bazillen für Menschen spricht, daß derartige Nahrungsmittel 
noch keine Erkrankung veranlaßt haben. Darin liegt ein 
weiterer Beweis, daß von einem ubiquitären Vorkommen der 
„menschenpathogenen“ Paratyphusbazillen nicht die Rede sein 
kann. G1. 

Kleine Notizen zur Nahrungsmittelkunde. 

— Fleischvergiftungen. (Erlaß des preußischen Ministers des 
Innern, betr. Benachrichtigung der Kreistierärzte bei Fleisch¬ 
vergiftungen. Vom 25. Februar 1914. Minist.-Bl. f. Mediz.-Angel. 
S. 117.) 

In letzter Zeit sind wiederholt Fleischvergiftungen vor¬ 
gekommen, bei denen Zweifel an der ordnungsmäßigen Durch¬ 
führung der Fleischbeschau hervorgetreten sind. Es ist daher 
notwendig, daß die mit der Beaufsichtigung der Fleischbeschau 
betrauten Beamten von der Feststellung einer Fleischvergiftung 
oder des Verdachtes einer solchen alsbald Kenntnis erhalten, da¬ 
mit sie möglichst schnell weitere Ermittelungen über die Art- der 
Ausübung der Beschau im einzelnen Falle anstellen können. Ew. 
pp. ersuche ich ergebenst, die Kreisärzte sogleich anzuweisen, 
fortan in allen Fällen, in denen Fleischvergiftungen oder der 
Verdacht an solchen zu ihrer Kenntnis gelangen, dem zuständigen 
Kreistierarzte alsbald Mitteilung zu machen. Die beamteten Tier¬ 
ärzte werden entsprechende Anweisung erhalten. 

Abdruck dieses Erlasses erfolgt im Ministerialblatt für Medi¬ 
zinalangelegenheiten. 

An die Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten in Berlin. 

— HaucscHlaolitunoftii wurden in Preußen vorgenommen 1912 

bei 686 53 Rindern. 58 934 Kälbern, 3 690 236 Schweinen, 438 890 
Schafen und 466 790 Ziegen. Das sind gegenüber 1907 weniger 
34 090 Rinder (46,9 Proz.), 7954 Kälber (11,9 Proz.). 176096 
Schweine (4,6 Proz.), 69 154 Schafe ( 13,6 Proz.), 10 856 Ziegen 
(2,3 Proz.). 

— Schichten. Der Regierungspräsident zu Oppeln bat verfügt: 
Das Schächten ist seit einer Reihe von Jahren von den verschie¬ 
densten Seiten, namentlich von Tierschutz vereinen, als Tierquälerei 
bekämpft worden. Ich lasse die Frage, ob mit dem Schächtschnitt 
selbst eine Quälerei verbunden ist, offen, obwohl die Schlachthof- 
tierärzte, die als die erfahrensten Sachverständigen in dieser 
Hinsicht gelten können, fast durchweg auf diesem Standpunkt 
stehen. Unzweifelhaft ist jedenfalls, daß wenigstens die heim 
Schächten erforderlichen Vorbereitungen mit weit, mehr Quälerei 
und Beängstigungen der Schlachttiere verbunden sind, als die ge¬ 
bräuchlichen Verfahren zur Betäubung, und daß deshalb im Inter¬ 
esse des Tierschutzes sowie auch aus anderen Gründen die Tötung 
nach Betäubung dem Schächten unter allen Umständen vorzuziehen 
ist. Diese Erwägung läßt es angezeigt, erscheinen, darauf hin¬ 
zuwirken, daß das Schächten auf das für den jüdischen Bedarf 
wirklich notwendige Maß eingeschränkt wird, und z. B. nicht auch 
an Tieren zur Ausführung gelangt, von denen vielleicht nur Teile 
oder einzelne Stücke für den jüdischen Bedarf abgegeben werden 
sollen. Zur Erreichung dieses Zieles hat man in verschiedenen 
Schlachthausgemeinden mit gutem Erfolg erhöhte, und zwar 
doppelte oder gar dre ifache Schlachtgebühren für das Schächten 
festgesetzt. Diese Maßnahme ist unbedenklich und sachlich be¬ 
rechtigt, da da« Schächten die Beschaffung und dauernde Instand¬ 
haltung von besonderen Einrichtungen erforderlich macht, mehr 
Zeit in Anspruch nimmt und in der Regel auch eines größeren 


Plitzes im Schlachthause benötigt. Aus denselben Gründen er¬ 
scheint es gerechtfertigt, den jüdischen Gemeinden die Beschaffung 
Und Unterhaltung der Sehächtmittel aufzuerlegen, sowie das 
Schächten auf besondere Tage oder Tageszeiten zu beschränken. 
Ich ersuche, diese Fragen einer eingehenden Prüfung zu unter¬ 
ziehen und mir nach Jahresfrist zu berichten, was dort zur Ein¬ 
schränkung des Schächtens veranlaßt worden ist, gegebenenfalls, 
welche Erfolge dabei zu verzeichnen waren. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Uber die Ursachen des in diesem Jahre in Belgien beobachteten 
großen Kückensterbens. 

Von Herbrant und Antoine. 

(Annales de Bruxelles vom Juli 1918) 

Im Laufe der ersten sechs Monate des Jahres 1913 sind die 
Hühnerzuchtanstalten gewisser Gegenden Belgiens durch eine 
Reihe von todbringenden Seuchen heimgesucht worden. 

Die Verfasser sind auf Grund von Sektionen, die sie an 
etwa 200, aus den verschiedenen Provinzen an die Hochschule 
in Brüssel gesandten Kadavern gemacht haben, dazu ge¬ 
kommen, daß die Ursachen der Sterblichkeit von einer Ort¬ 
schaft zur anderen verschiedene waren. Von den Tieren aus 
einer und derselben Zucht können die einen an diesem, die 
anderen an jenem Leiden zugrunde gehen, ja es kann sogar 
das gleiche Tier vor seinem Tode nacheinander Zeichen zeigen, 
die für ganz verschiedenartige Krankheiten sprechen. 

Die hauptsächlichsten Leiden, die die Verfasser vorfanden, 
waren folgende: 

1. Die Nabelinfektion. Der Nabel des Küchleins 
ist wie der des Säugetieres bei der Geburt noch nicht ge¬ 
schlossen und gibt so Offerten Eingang für allerhand Infek¬ 
tionen ab. Diese kommen beim Niederhocken des Küchleins 
sehr leicht zustande, und die dabei aufgejiommenen Keime 
finden einen idealen Nährboden in dem tibriggebliebenen Ei¬ 
dotter, der in dem bei der Geburt oftmals noch nicht gänzlich 
in die Bauchhöhle hineingeschltipften Nabelbläschen ent¬ 
halten ist. Die Bakterien gelangen zuerst in die Leber, deren 
Degeneration das Vorspiel für ein schnelles Eindringen der 
Keime in den ganzen Organismus ist. Die Symptome sind 
folgende: Die befallenen Kücken kauern sich wie Kugeln 
zusammengezogen hin, unbekümmert um ihre Umgebung, und 
sterben dann plötzlich. Das Leiden spielt sich in der ersten 
Lebenswoche bis zu zwölf Tagen ab. Oftmals bemerkt man 
auch Durchfall. Der Nabel zeigt einen kleinen, mäusekot¬ 
ähnlichen Schorf. Wird dieser Schorf losgelöst, so tritt bald 
ein Tröpfchen dicklichen Eiters, bald eine zerklüftete entzünd¬ 
liche Wunde zutage. 

Die Veränderungen haben ihren Sitz in der Leber, die eine 
körnig-fettige Entartung zeigt und ockergelb aussieht, und im 
Nabelbläschen. Die Gallenblase ist in gewissen Fällen sehr 
erweitert und mit einer dicklichen, zähflüssigen Galle strotzend 
gefüllt. Hält man die Därme sorgfältig auseinander, so sieht 
man deutlich zwei Venen, die Venae Vitellinae, aus der Leber 
heraustreten, die nach dem Nabelbläschen hinziehen. Dieses 
bald dem Nabel anhaftende, bald durch einen langen Stiel mit 
dem Darme verbundene, aber frei in der Bauchhöhle sitzende 
Bläschen ist erbsen- bis haselnußgroß, stark vaskularisiert, und 
ein Einschnitt zeigt, daß es von einer Hülle gebildet ist, die 
einen gelblichen, käsigen Stoff einschließt, in dem mit dem 
Mikroskop entweder Konglomerate von Staphylococcen oder 
eine Mischung von Diplococcen, Streptococcen, Kolibazillen und 
anderen Bakterien zu finden sind. 
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Die Behandlung muß vor allem eine präventive sein. Die 
Prophylaxis besteht in größter Reinlichkeit aller bei der Zucht 
verwandten Geräte. Diese missen nach jedem Ausschlüpfen 
desinfiziert werden. Außerdem muß das Eindringen der Keime 
durch das Betupfen des Nabels der frisch ausgeschlüpften 
Kücken mit einem Tropfen Jodtinktur verhindert werden. Eine 
Kurativbehandlung ist praktisch aussichtslos. 

2. Die Lungenentzündung. Dies Leiden ist 
immer eine Folge der Erkältung. Die damit behafteten Küch¬ 
lein zeigen als einziges Symptom Atembeschwerde, die oft von 
in einiger Entfernung hörbaren Rasselgeräuschen und von 
Nasenausfluß begleitet ist. Die Behandlung ist zwecklos. Um 
der Krankheit vorzubeugen, darf man die Kücken bei etwas 
rauhem Wetter nicht aus dem erwärmten Stalle herauslassen, 
denn der Temperaturunterschied zwischen dem Stall und der 
Außenluft macht sich für die Kücken sehr fühlbar. 

3. Die Darmcoccidiose. Die Verfasser glauben 
auf Grund ihrer Untersuchungen berechtigt zu sein, die Ursache 
der von ihnen beobachteten Coceidiosefälle in der Nahrung zu 
suchen und sind der Ansicht, daß der Ausbruch der Krankheit 
durch Verabreichung von gekochtem Trinkwasser, durch Ab¬ 
waschen und darauffolgendes Trocknen des Hirsekorns und 
durch Sterilisation des den Küchlein hingeworfenen Sandes 
verhindert werden kann. Was die Diagnose anbetrifft, muß 
man sich vergegenwärtigen, daß das Auffinden von Coccidien- 
zysten in den Exkrementen die Krankheit nicht schlechter¬ 
dings anzeigt, denn die Coccidien werden oft häufig massen¬ 
haft im Darmkanal gesunder Kücken angetroffen. Es liegt 
nur dann Coccidiose vor, wenn die Parasiten nach dem Ab¬ 
waschen der kranken Partie durch die mikroskopische Unter¬ 
suchung des durch Abkratzen erhaltenen Produktes gefunden 
werden. 

4. Der Rachitismus. Diese Kachexie der Knochen, 
deren Ursache in einer an Kalksalzen armen Ernährungsweise 
zu suchen ist, befällt die Kücken hochgezüchteter Rassen im 
Alter von etwa einem Monat. Die kranken Tierchen sehen 
blaß und blutarm aus, wackeln beim Gehen und suchen dabei 
eine senkrechte Stellung einzunehmen. An den Epiphysen der 
Röhrenknochen finden sich Auftreibungen. Die Kieferknochen 
und das Brustbein sind biegsam und geben beim Drücken nach. 
Die Verabreichung von kalk- und phosphorreichem Futter be¬ 
hebt die Krankheit bald. 

5. Ansteckender Nasenkatarrh und Cho¬ 
lera, deren Keime sich in einem durch Coccidiose oder 
Rachitismus geschwächten Organismus leicht einpflanzen. 

In den sehr zahlreichen Blutausstrichen, die sie untersucht 
haben, haben sie keine Spur von Trypanosomen, die in den 
warmen Ländern unter dem Federvieh so verheerend wirken, 
auffinden können. Helfer. 

Bedeutung der Zusicherung: „Der Hengst deckt 
nnd erbt“. Verjährung. 

Urteil des Reichsgerichts vom 24. Februar 1914 in Sachen 
(Aktenzeichen II. 650. 1913). 

Mitgeteilt von. Rechtsanwalt Dr. Hans Stö 1 z 1 e in 
Kempten (Bayern). 

Tatbestand.. 

Am 19. März 1911 kaufte die Klägerin von dem Beklagten 
einen Zuchthengst, der ihr alsbald übergeben wurde. Der Kaufpreis 
von 16000 M. ist von der Klägerin gezahlt. Die Kaufverhand¬ 


lungen fanden am Tage des Vertragsabschlusses und an einem 
früheren Tage statt. Nach der Behauptung der Klägerin leitete deren 
Vorstandsmitglied G. die Verhandlungen ein mit der Erklärung: 
„Wir kaufen den Hengst aber nur unter der Bedingung, derselbe 
muß decken und erben“ (d. h. mit Erfolg decken). Darauf soll 
der Beklagte erwidert haben: „Das ist selbstverständlich, sonst 
könnt Ihr denselben ja gar nicht gebrauchen.“ Ferner soll G. auch 
bei den Verhandlungen am Kauf tage dem Beklagten gesagt haben, 
die Genossenschaft sei zur Übernahme des Hengstes um den von 
ihr gebotenen Preis bereit unter der Bedingung, der Hengst müsse 
decken und erben, und schließlich soll er noch, nachdem die 
Einigung über den Preis erzielt war, dem Beklagten auf dessen 
Bemerkung, er werde das Pferd morgen bringen, erwidert haben: 
„Gut, aber ich bemerke nochmals, der Hengst muß decken und 
erben“, worauf der Beklagte wieder gesagt haben soll: „Ja, sonst 
ist er Euch^a nichts wert.“ Von Ende März 1911 an wurde der 
Hengst während der damaligen Deckperiode von der Klägerin zur 
Zucht verwendet. Die Klägerin behauptete, daß die von dem 
Hengste gedeckten Stuten nicht trächtig geworden seien und ver¬ 
langte deshalb Wandelung wegen Fehlens einer zugesicherten 
Eigenschaft. Mit der im März 1912 erhobenen Klage beantragte 
sie, den Beklagten zur Zahlung von 16 000 M. gegen Rückgabe 
des Hengstes zu verurteden. Eventuell begehrte sie Schaden¬ 
ersatz wegen Fehlens der zugesicherten Eigenschaft in Höhe von 
13 000 M. Das Landgericht wies die Klage ab mit der Be¬ 
gründung, daß die sechswöchige Verjährung der §§ 492, 490 BGB. 
mit der Ablieferung des Pferdes begonnen habe und deshalb längst 
abgelaufen sei. Die Klägerin legte Berufung ein und verlangte 
nunmehr in erster Reihe Schadensersatz, indem sie Zahlung von 
16600 M. nebst Zinsen gegen Rückgabe des Hengstes, eventuell 
Zahlung von 15 500 M. nebst Zinsen forderte. In zweiter Linie 
machte sie den Wandelungsanspruch geltend, indem sie beantragte, 
den Beklagten zur Zahlung von 16000 M. nebst Zinsen zuzüglich 
täglich 3 M. Futtergeld vom 21. März 1911 an bis zum Tage der 
Zahlung gegen Rückgabe des Hengstes zu verurteilen. Das Ober- 
landesgericht zu Oldenburg wies die Berufung durch Urteü vom 
2. Juli 1913 zurück. 

Die Klägerin hat Revision eingelegt. Sie beantragt, das an- 
gefochtene Urteü aufzuheben und nach ihren Berufungsanträgen 
zu erkennen. Der Beklagte beantragt die Zurückweisung der 
Revision. 

Entscheidungsgründe. 

Die Klägerin hat den in der Berufungsinstanz an erster Stelle 
erhobenen Anspruch auf Schadensersatz in der Weise begründet, 
daß sie geltend machte, durch die nach ihrer Behauptung bei den 
Kaufverhandlungen abgegebenen Erklärungen sei ein Garantie¬ 
vertrag zustande gekommen, nach dessen Inhalt der Beklagte nicht 
nur für das Vorhandensein einer bestimmten Eigenschaft des 
Hengstes, sondern auch für die Fortdauer der Eigenschaft nach 
der Übergabe einzustehen habe. Das Berufungsgericht hat es 
ohne Rechtsirrtum abgelehnt, dieser Auffassung zu folgen. Ins¬ 
besondere ist es nicht zu beanstanden, wenn darin, daß das an¬ 
geblich Abgesprochene keinerlei Bestimmung über die Dauer der 
Haftung enthält, ein mit der Annahme eines solchen Garantie¬ 
vertrags unvereinbarer Umstand gefunden wurde. 

Dagegen kann den Ausführungen des angefochtenen Urteils 
insoweit nicht beigetreten werden, als sie sich auf die Zurück¬ 
weisung der aus dem Fehlen einer zugesicherten Eigenschaft 
(§ 459 Abs. 2 BGB.) hergeleiteten Gewährleistungsansprtiche be¬ 
ziehen. Die Klägerin hatte für den Fall, daß kein Garantie¬ 
versprechen, sondern eine nur für die Zeit des Vertragsabschlusses 
wirksame Zusicherung erteüt sein sollte, geltend gemacht, es sei 
stillschweigend die Hinausschiebung des Beginns der sechs¬ 
wöchigen Verjährung der §§ 492, 490 BGB. vereinbart bis zu dem 
Zeitpunkt, in dem die längste mögliche Tragzeit der von dem 
Hengst in der damaligen Deckperiode zuletzt gedeckten Stute 
abgelaufen sei oder doch wenigstens bis zu dem Zeitpunkt, in 
welchem sicher erkennbar sei, daß keine, auch nicht die zuletzt 
gedeckte Stute trächtig geworden sei. Das Berufungsgericht ist 
demgegenüber der Ansicht, daß eine solche Bestimmung des 
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Beginns der Verjährung mit der vom Gesetze gewollten raschen 
Erledigung der Währschaftsprozesse in Widerspruch stände und 
eine mit den Bedürfnissen des Verkehrs nicht vereinbare Unsicher¬ 
heit zur Folge hätte, daß aber auch im gegebenen Falle den Er¬ 
klärungen der Parteien kein Anhalt für einen auf die Hinaus¬ 
schiebung der Verjährungszeit gerichteter Willen zu entnehmen 
sei. Mit Recht wendet sich die Revision gegen diese Aus¬ 
führungen. Das Berufungsgericht berücksichtigt nicht den erheb¬ 
lichen, anscheinend unbestrittenen Umstand, daß der verkaufte 
Hengst ein junges, eben erst angekörtes Tier gewesen ist, dessen 
Tauglichkeit zur Zucht noch nicht erprobt war. Die Zusicherung,: 
daß der Hengst decke und erbe, mußte deshalb notwendigerweise ; 
auch Bezug haben auf die Verwendung, die das Tier künftig bei 
der klagenden Genossenschaft finden sollte. Denn erst bei dieser 
künftigen Verwendung konnte sich die Eigenschaft als vorhanden 
erweisen. War nun, wie die Klägerin geltend macht, von vorn¬ 
herein die Möglichkeit ausgeschlossen, daß innerhalb sechs Wochen 
von der Ablieferung an eine Feststellung über die Zuchttauglichkeit 
des Tieres getroffen wurde, dann konnte die behauptete Zu¬ 
sicherung, wenn sie überhaupt einen Sinn hatte, nur so von den 
Parteien gemeint sein, daß gleichzeitig der Klägerin das Recht 
zu einer entsprechend späteren Geltendmachung des Mangels ein¬ 
geräumt wurde. Diese Vereinbarung bedurfte, da sie sich aus der 
Natur der Sache ergab, nicht eines besonderen Ausdrucks in den 
Parteiabreden. Es steht ihr auch nicht entgegen, daß mangels 
einer ausdrücklichen Regelung die zeitliche Grenze der Gewähr¬ 
leistungspflicht nicht ohne weiteres erkennbar ist. In einem 
solchen Falle hat der Richter die in dem ausdrücklich Ab¬ 
gesprochenen vorhandene Lücke so auszufüllen, wie es unter den 
besonderen Umständen Treu und Glauben und die Rücksicht auf 
die Verkehrssitte erfordern. Schließlich hat das Berufungsgericht 
noch geprüft, ob nicht ein unter einer auflösenden Bedingung ge¬ 
schlossener Vertrag vorliege. Wenn es diese Auffassung zurück¬ 
gewiesen hat, so ist dagegen deshalb nichts einzuwenden, weil die 
Klägerin einen so weit gehenden Vertragsinhalt in den Vor¬ 
instanzen selbst nicht behauptet hat. 

Die angefochtene Entscheidung konnte danach nicht aufrecht 
erhalten werden. In der Sache selbst zu erkennen, ist das 
Revisionsgericht nicht in der Lage, weil es noch nach mehrfacher 
Richtung tatsächlicher Erörterungen bedarf. Die Sache war des¬ 
halb zur anderweiten Verhandlung und Entscheidung an das Be¬ 
rufungsgericht zurück zuverweisen. 

Der Vieh8tand Europa«. 

Nachstehende Tabelle ist wegen der Verschiedenheit der 
Zählzeiten und nicht ganz sicherer Angabe der Einwohnerzahl 
nicht genau richtig, gibt aber einen Anhalt über den Viehreichtum 
in den einzelnen Ländern. 

Staaten Europas ^i^ung^ 6 Auf Einwohner entfallen 
in 1U00 Pferde Rinder Schafe Schweine 


Deutsches Reich . . 

61983 

70 

333 

124 

357 

Österreich. 

28 572 

63 

821 

85 

225 

Ungarn. 

20 886 

104 

342 

378 

263 

Bosnien-Herzegowina. 

1898 

117 

690 

1317 

278 

Rußland. 

135 859 

164 

247 

292 

80 

Finnland. 

2 713 

115 

526 

363 

78 

Rumänien. 

5 913 

146 

438 

956 

289 

Bulgarien. 

4036 

133 

420 

2015 

115 

Serbien. 

2 912 

52 

331 

1308 

287 

Italien. 

34129 

28 

182 

327 

73 

Spanien. 

19 689 

27 

121 

772 

124 

Schweiz. 

3 742 

38 

386 

43 

152 

Frankreich. 

39 339 

81 

369 

435 

175 

Luxemburg . . . . 

259 

72 

364 

22 

494 

Belgien.. 

7 452 

34 

250 

— 

150 

Niederlande . . . . 

5 945 

55 

341 

150 

212 

Großbritannien . . . 

44902 

46 

261 

692 

79 

Dänemark. 

2 702 

198 

834 

269 

543 

Norwegen ...... 

2 331 

74 

469 

598 

137 

Schweden. 

5 522 

106 

498 

182 

173 


Ziegenzucht in Hannover. 

Die Ziegenzucht in der Provinz Hannover hat sich im letzten 
Dezennium außerordentlich entwickelt. Zu Anfang dieses Jahres 
waren 475 Ziegenzuchtvereine vorhanden. Gezüchtet werden ins¬ 
besondere die hornlose weiße Ziege in der Zuchtrichtung des 
SaanenSchlages und die hornlose rehfarbene Ziege. 

Schnellere Beförderung von Vieh in Deutschland. 

Die Eisenbahnverwaltung hat bestimmt, daß Tiersendungen, 
die infolge Zugverspätungen oder aus anderen Gründen ohne 
Schuld der Absender oder der Begleiter eine Verzögerung in der 
fahrplanmäßigen Beförderung erleiden, mit besonderen, zur Tier¬ 
beförderung freigegebenen Zügen, die die Tiere am schnellsten 
der Bestimmungsstation zuführen, weiterbefördert werden sollen. 
Für die Tierbeförderung ist eine große Anzahl von Personenzügen 
freigegeben worden. Die Dienststellen sind auf die Vorschriften 
sowie die Notwendigkeit pünktlicher und schneller Beförderung 
von Tiersendungen besonders hingewiesen worden. 

Fischkunde, Fischkrankheiten. 

Tätigkeit des Tierarztes auf dem Gebiete der Fischkunde. 

Von Ernst August Re hm et, städt. Tierarzt in Köln. 

(Zeilschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene, XXIV. Jahrg. 11)14, H. 9, S. 11*7.) 

Die hohen Erträge der Binnenfischerei — Prof. Schic- 
m e n z gibt den jährlichen Ertrag der Binnenfischerei in 
Deutschland auf 125 Millionen Mark an — haben zur Folge 
gehabt, daß die allgemeine Aufmerksamkeit immer mehr auf 
diesen Erwerbszweig gelenkt wird und der Staat ihm eine 
immer größere Fürsorge zuwendet. Der Vermehrung und den 
Beständen der Fische drohen jedoch gewaltige Gefahren; denn 
durch die Korrektionen der Flüsse, durch die Schiffahrt, durch 
Abwässer der Industrie und der großen Städte sowie ganz be¬ 
sonders durch furchtbare, immer mehr um sich greifende Fisch¬ 
seuchen und Fischkrankheiten werden oft die Fischbestände 
auf weite Strecken vernichtet. In Fischkrankheiten speziell 
und tüchtig geschulte Tierärzte fehlen, und die biologischen 
Anstalten, an die sich die Fischzüchter wenden können, sind in 
den meisten Fällen zu weit entfernt, als daß sie beim Auf¬ 
treten von Fischkrankheiten zu Rate gezogen werden könnten. 
Mit Recht sagt daher Prof. Dr. Marianne Plehn von der 
biologischen Versuchsstation in München, die sich um die Er¬ 
forschung der Fischkrankheiten große Verdienste erworben 
hat, in Nr. 6 der diesjährigen Fischereizeitung: Es ist dringend 
wünschenswert, daß jedem Tierarzt auch eine Ausbildung in 
der Beurteilung und Behandlung von Fischseuchen zuteil 
werde, daß die Fischseuchen obligatorischer Unterrichtsgegen¬ 
stand an den tierärztlichen Hochschulen werden. Man sollte 
einsehen, daß, so gut wie bei der Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche und der Rindertuberkulose, Kosten und Mühen 
keine Rolle spielen dürfen, auch die Ausgaben nicht gescheut 
werden sollten, Lehrstühle und Institute für Fischkrankheiten 
einzurichten und Sachverständige in diesen auszubilden. Seit 
kaum 20 Jahren und nur an einigen wenigen Stellen werden 
Fischkrankheiten wissenschaftlich bearbeitet. Die Zahl der 
Forscher im In- und Ausland beträgt kaum ein Dutzend. Und 
diesen Forschem muß in der ganzen Wissenschaft der Fisch¬ 
krankheiten die ältere und besser durchgearbeitete Krankheits¬ 
lehre des Menschen und der Haustiere zum Vorbild dienen. 
Diese Tatsache allein hätte doch den Grund dafür abgeben 
müssen, Meister der Krankheitslehre der Haustiere, Tierärzte 
zu diesem Studium heranzuziehen. Aber das ist nicht ge¬ 
schehen. Diese hat man überall ausgeschlossen. An zwei tier- 
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ärztlichen Hochschulen lesen Zoologen über Fischkrankheiten; 
an anderen hört man überhaupt nichts davon. 

Überall haben die Biologen (Zoologen und Botaniker) das 
Studium der Fischkrankheiten in die Hand genommen. Die 
Biologen sind heute die Fischärzte. Demgegenüber ist doch 
ohne weiteres verständlich, daß die nicht nur mit allgemein¬ 
naturwissenschaftlichen, sondern auch mit speziell medizinischen 
Kenntnissen ausgerüsteten Tierärzte sich am besten zur wissen¬ 
schaftlichen Bearbeitung der Fischkrankheiten und zu wirk¬ 
lichen Fischärzten eignen. Die tierärztlichen Bakteriologen 
vermögen als Ärzte — und darin sind sie den nichtmedizinischen 
Bakteriologen überlegen — die feinsten pathologischen Ver¬ 
änderungen auf anatomischem und physiologischem Gebiete 
zu erkennen, ihre Ursachen, ihren Verlauf und Ausgang zu 
verstehen und vor allen Dingen richtig zu deuten. Freilich 
müßten auch die bakteriologisch geschulten Tierärzte, wenn 
sie als Fischärzte wirken wollen, sich erst fischereibiologische 
Kenntnisse an fischereibiologischen Instituten erwerben. Sie 
müssen nicht nur die Fischkrankheiten in den Bereich ihrer 
Tätigkeit ziehen, sondern auch die anderen Schädlichkeiten 
ergründen, die die Fische treffen, überhaupt alles, was den 
Fischen nützt und was ihnen schadet. 

Das Verlangen und Bedürfnis nach tüchtigen, wissen¬ 
schaftlichen Sachverständigen, nach Fischärzten wird immer 
größer. Nach Inkrafttreten des in Aussicht stehenden Fischerei¬ 
gesetzes werden auch staatlicherseits mehr Sachverständige als 
Beamte angestellt werden müssen, als zurzeit vorhanden sind, 
worauf die Interessenten mit Nachdruck drängen. 

Nach alledem kann tierärztlichen Bakteriologen empfohlen 
werden, sich an biologischen Stationen für Fischerei fischerei¬ 
technisch in der Fischkunde, Fischzucht und Fischheilkunde 
auszubilden, wodurch sie sich die Anwartschaft verschaffen, 
vom Staate als wissenschaftliche Sachverständige für 
Fischerei und als Dozenten für Fischkrankheiten angestellt 
zu werden. H k. 


Tagesgeschichte. 

Zur Abwehr. 

Von Platschek in Schrimm. 

In der Beilage zur Berl. Tierärztl. Wochenschrift Nr. II, 
1913 ist der im Verein beamteter Tierärzte gehaltene Vortrag 
des Herrn Veterinärrat J a c o b i, Pieschen, wiedergegeben. 
Der Vortragende kritisiert die in der Berl. Tierärztl. Wochen¬ 
schrift erschienenen Artikel über die Lage der praktischen Tier¬ 
ärzte. Diese Kritik ist erst jetzt durch die Berl. Tierärztl. 
Wochenschrift allgemein bekannt geworden; sie beschäftigt 
sich mit dem Verhalten der Privattierärzte in der Öffentlichkeit 
in nicht vorurteilsfreier, gehässiger Weise und fordert deshalb 
zur Abwehr heraus. 

Kollege Wille hat zwar sofort die Angriffe auf die Privat¬ 
tierärzte zurückgewiesen, aber nicht mit der Schärfe, wie es 
ihre Schwere erheischt. 

Ich will hier nicht das Vorgehen der Privattierärzte auf 
seine Berechtigung hin prüfen, sondern nur zum Vortrage von 
J a c o b i, soweit er Angriffe auf die praktischen Tierärzte ent¬ 
hält und sie zu begründen sich Mühe gibt, Stel¬ 
lung nehmen. Nur das eine will ich betonend vorausschicken. 


daß ich auf dem Standpunkte von Dr. Arndt stehe, es werde 
in dem Konkurrenzkampf zwischen beamteten und Privat¬ 
tierärzten von beiden Seiten gesündigt. 

J a c o b i sagt, die Privattierärzte eigneten sich infolge ihrer 
wirtschaftlichen Abhängigkeit nicht zur Ausführung von Amts¬ 
handlungen. Nun, Bedenken dieser Art könnten auch gegen¬ 
über denjenigen Kreistierärzten, welche Privatpraxis ausüben, 
geltend gemacht werden. Und doch wird sie niemand erheben, 
weil nicht das Amt, sondern die gewissen¬ 
hafte Veranlagung eines Menschen Garantien für die 
Erfüllung seiner Pflichten bietet unbeschadet eines etwa be¬ 
stehenden Abhängigkeitsverhältnisses. Wie oft müssen die 
Privattierärzte Seuche und Seucheverdacht pflichtgemäß an- 
zeigen und immer wieder anzeigen, obwohl sie sich den Zorn 
der Tierbesitzer zuziehen und oft einen Ausfall in der Praxis 
erleiden. 

Dann sollen nach J a cobi nur die beamteten Tierärzte be¬ 
fähigt sein, auf der Stelle entscheiden zu können, ob ein Vieh¬ 
bestand gesund, ob er seuchekrank oder seucheverdäehtig ist, 
dazu gehöre eine gewisse Erfahrung. 

Es wäre traurig um die Tierärzte bestellt, Seuchen nur 
dann feststellen zu können, wenn sie dieselben während des 
Studiums oder in der Praxis schon einmal gesehen haben. Die 
Voraussetzung zur Erkennung der genannten Zustände ist und 
bleibt in erster Linie die gewissenhafte Untersuchung und die 
Fähigkeit, während des mit Interesse absolvierten Studiums 
sehen und erkennen gelernt zu haben, Eigenschaften, die 
sicher kein Privileg der Kreistierärzte darstellen. Einer natür¬ 
lich nicht jedem Tierarzt zur Seite stehenden Erfahrung ist 
eben nicht der von J a c o b i gepriesene Wert beizumessen, und 
mit Recht hat uns Schütz im Kolleg zugerufen: „Meine 
Herren, ich pfeife Ihnen was auf Ihre Erfahrung!“ 

Durch die Bewertung der Erfahrung in veterinärpolizei¬ 
lichen Dingen kompromittiert Jacobi von seinem Standpunkte 
sein eigenes Lager; denn den jungen Kreistierärzten 
fehlt die Erfahrung ebenso wie den jungen Tierärzten über¬ 
haupt, aber niemand wird behaupten wollen, daß sie in der 
Erkennung von Seuchen und in der exakten Erledigung ihrer 
Amtsgeschäfte erfahrenen Kreistierärzten nachstünden. 

Auch in gerichtlichen Angelegenheiten spielt die Erfah¬ 
rung gar keine Rolle. Die Sachverständigen haben ihre Gut¬ 
achten nach peinlich sorgfältiger, umfassender Befunderhebung 
unter Zugrundelegung der durch die Wissenschaft festgelegten 
Grundsätze objektiv abzugeben; denn die Erfahrung 
ist heute keine Empirie mehr, sie muß sich 
auf wissenschaftlicher Grundlage aufbauen 
und ist erst dann von Wert. Umfassende Kennt¬ 
nisse, klares, logisches Denken sind die Vorausetzungen für 
den Gutachter vor Gericht; es ist dabei gleichgültig, welcher 
Spezialklasse der Tierarzt angehört und in welchem Jahre er 
approbiert ist. 

Auch die Ergänzungsbeschau möchte .1 a c o b i ganz all¬ 
gemein in den Händen der Kreistierärzte wissen, weil damit 
ein „vorzügliches Mittel für die Kontrolle der Fleischbeschauer 
gegeben sei“. Aber bei der Kontrolle, welche die Kreistier¬ 
ärzte gelegentlich bei der Ergänzungsbeschau ausübten, fiele 
das Unvorhergesehene, was doch das Wesen einer Kontrolle 
bedingt, vollständig weg, und es gelänge deshalb nicht. Miß- 
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stände in der Fleischbeschau und Übergriffe der Fleischbe¬ 
schauer aufzudecken. Außerdem trüge die rücksichtslose Ent¬ 
ziehung der Ergänzungsbeschau nicht gerade zur Milderung 
oder Beseitigung der bestehenden Spannung zwischen beamteten 
und Privattierärzten bei. Eine Feststellung, in welchem Prozent¬ 
satzverhältnis die Kreistierärzte an der Ergänzungsbeschall 
beteiligt sind, ist erwünscht. In meinem Kreise hat der Kreis¬ 
tierarzt 9, zwei Privattierärzte nur je 2 Bezirke. Ähnlich liegen 
die Verhältnisse in anderen Kreisen, und es sind für diese Ver¬ 
teilung nicht nur Verhältnisse lokaler Art maßgebend, wie 
J a c o b i meint. 

Die unerhörtesten Vorwürfe gegen die Privattierärzte aber 
liegen in folgenden beiden Sätzen, die ich wörtlich wiederhole, 
damit sie den Kollegen, welche die Beilage vielleicht nicht 
gelesen haben, gegenwärtig sind: „Sollten es vereinzelte Vor¬ 
kommnisse sein, wenn Rinder, die am Tage vorher im Gehöft 
seuchenfrei befunden wurden, bei der amtlichen Verladestelle 
mit älterer Maul- und Klauenseuche behaftet gefunden wurden? 
Oder wenn ein Gesundheitsattest für untersuchungspflichtiges 
Vieh ausgestellt wird, das der Aussteller gar nicht gesehen hat? 
Da, meine Herren, fehlt eben das Können, von dem ich vorher 
sprach, und das nicht entbehrt werden kann.“ 

Wenn ein Tierarzt ein Attest ausstellt, ohne das Vieh ge¬ 
sehen zu haben, so ist das eine unerhörte Handlung, die keinen 
Mangel an Können, sondern eine Charakterlosigkeit verrät. 
Einen solchen Mann darf man nicht schonen, diesen wird 
hoffentlich auch Jacobi der verdienten Strafe zugeführt haben, 
wenn er ihn überhaupt kennt. Wir müssen uns aber gegen 
solche schweren, beweislosen Bezichtigungen in ihrer Ver¬ 
allgemeinerung energisch verwahren. Bevor die Vor¬ 
schrift kam, daß der gesamte Viehbestand zu untersuchen 
sei, sind seuchenfrei befundene Rinder am nächsten Tage nicht 
vereinzelt mit älterer Maul- und Klauenseuche behaftet ge¬ 
funden worden, ohne daß den untersuchenden Tierarzt eine 
Schuld traf. Hat denn Jacobi hierbei nicht an eine andere, 
naheliegende Möglichkeit gedacht? Bei den Erörterungen über 
die vielen Ursachen für die Notlage der praktischen Tierärzte 
ist aber der Konkurrenz durch die Privatpraxis 
der aktiven Militärveterinäre bisher von keiner 
Seite gedacht worden, obwohl sie in allen Gegenden des 
Reiches in den grellsten Farben in die Erscheinung tritt Und 
gerade die Lösung dieser Frage ist für die Verbesserung der 
Existenzbedingungen der Privattierärzte, aber auch der be¬ 
amteten Tierärzte von nicht zu unterschätzender Bedeutung. 
Ich will dieses Gebiet heute nur streifen; denn schon im Jahre 
1904 (s. Berl. Tierärztl. Wochenschrift Nr. 25, Nr. 34, 1904) 
haben Kollege W i g g e, Düsseldorf, und ich in der General¬ 
versammlung des Verbandes der Privattierärzte zu Berlin die 
Forderung aufgestellt, für die Militärveterinäre angemessene 
Gehälter zu erstreben und ihnen die Ausübung der Privatpraxis 
zu verbieten oder wenigstens auf ein bestimmtes Rayon, z. B. 
auf den Stadtbezirk, zu beschränken. 

Weiterentwicklung der Dresdner Hochscbnlfrage. 

Die Finanzdeputation der ersten Kammer beschloß, dem 
Plenum der ersten Kammer den Beitritt zum Beschluß der 
zweiten Kammer zu empfehlen. Die Entscheidung des Plenums 
und damit hoffentlich die endgültige Entscheidung in der 


ganzen Angelegenheit ist schon für die nächsten Tage zu er¬ 
warten. Die Entscheidung wäre endgültig, wenn sich die Be¬ 
schlüsse beider Kammern decken. Im anderen Falle würde das 
durch § 131 der sächsischen Verfassung vorgeschriebene Ver¬ 
einigungsverfahren einzutreten haben. Nach der ganzen Sach¬ 
lage ist jedoch ein Beschluß der Kammer im Sinne des 
Kommissionsantrages zu erwarten. 

Auffällige Verfügung in Württemberg betr. die Be¬ 
freiung vom Milcherhitzungszwang. 

Süddeutsche Blätter melden: 

Zufolge eines Erlasses des K. Medizinalkollegiums wird 
Befreiung von der in der Ministerial Verfügung von 1912 
vorgeschriebenen Erhitzung der zur Verfütterung an Tiere 
bestimmten Milch und Milchrückstände gewährt: a) solchen 
Sammelmolkereien, deren sämtliche Milchlieferanten mit ihren 
Viehbeständen dem freiwilligen Tuberkulosebekämpfungsverfahren 
angeschlossen sind: b) denjenigen Sammelmolkereien, 
denen es nicht möglich ist, einen gee i gne t e n Ti e r- 
arzt zu finden, der sich verpflichtet, die im 
Tu berkul osetilgungs verfahren dem leitenden 
Tierarzt zugewiesenen Obliegenheiten gegen 
Bezahlung einer festen, nach der Kopfzahl der 
untersuchten Tiere bemessenen Belohnung von 
höchstens 50 Pfennig für das Stück zu über¬ 
nehmen; c) den Milchverkaufsgenossenschaften und Milch¬ 
handlungen, die nur zeitweise einen Teil der nachgelieferten Milch 
verarbeiten. Außerdem wird von Fall zu Fall Befreiung gewährt, 
wenn sonstige besondere wirtschaftliche Verhältnisse, namentlich 
die Raum- und Betriebs Verhältnisse einer Molkerei, Zulassung einer 
Ausnahme vom Milcherhitzungszwang rechtfertigen. 

Sofern diese Nachricht richtig ist, was nicht gut zu be¬ 
zweifeln ist, so scheint man sich in Württemberg von einem der 
meines Erachteii's Nichtigsten Hilfsmittel im Kampfe gegen die 
Tuberkulose der Rinder (und namentlich der Schweine) sehr 
leichten Herzens zu trennen. Hierbei kommen neben der 
Seuchenbekämpfung und der Hygiene wahrscheinlich auch die 
Tierärzte zu kurz, denn es sind ohne weiteres Verhältnisse denk¬ 
bar, wo die Untersuchung der dem Tilgungsverfahren angeschlos¬ 
senen Rinder für 50 Pf. pro Kopf nicht zu leisten ist. Ganz 
allgemein betrachtet darf sidli ein Bemfsstand freuen, der so 
schnell von gesetzlichen Vorschriften befreit wird wie hier die 
Milchinteressenten. Wo wir Tierärzte in Betracht kommen, 
sieht es immer gleich ganz anders aus als z. B. bei der human- 
sanitären Gesetzgebung. Man denkt nicht daran, die Kranken¬ 
kassen von ihren Leistungen zu befreien, wenn sie mit ihren 
Ärzten in Differenzen wegen der Höhe der Honorare geraten, 
sondern man bemüht sich von seiten der Regierungen um einen 
Ausgleich. In unserem Falle aber, wenn der Tierarzt nicht 
billig genug arbeitet, läßt ein amtlicher Erlaß alsbald den 
Tuberkelbazillus sich weiter seines Lebens freuen. B. 

Vereine and Versammlungen. 

t 

Am Sonntag, den 3. Mai d. J., entschlief nach kurzem, schweren 
Leiden der städtische Obertierarzt in Berlin und Stabsveterinär d. L. 
Dr. med. vet Robert Straetz im 56. Lebensjahre. 

Die Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin verliert in dem Dahin¬ 
geschiedenen ein langjähriges, treues und eifriges Mitglied, das sich 
insbesondere als Mitglied des Vergnügungsausschusses bei der Ver¬ 
anstaltung unserer Wintervergnügen verdient gemacht hat Sein 
Andenken wird in unserem Verein nicht erlöschen. Er ruhe in 
Frieden. I. A.: Dr. Dudzus, 1. Schriftführer. 
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Au« den preußischen Tierärztekammern*) 

— Aufstellung einer Standesordnung. Mit der 
Bearbeitung einer Standesordnung machte die T.-K. für S c h 1 e s - 
wig-Holstein den Anfang; in dieser Kammer wurde bereits in 
der Sitzung vom 8. März 1913 die Annahme des Entwurfes einer 
Standesordnung beschlossen. Von den T.-K. für W e s t f a 1 e n, die 
Rheinprovinz und Sachsen liegen jetzt gleichfalls Entwürfe 
vor. In den übrigen Kammern befindet sich die Angelegenheit 
gegenwärtig im Stadium der Kommissionsberatungen. Nach einem 
Beschluß des Tierärztekammer-Ausschusses werden die Entwürfe 
als Material von den T.-K. gegenseitig ausgetauscht. Der Tierärzte¬ 
kammer-Ausschuß beschloß in seiner Sitzung vom 2. Mai d. J. ferner, 
die T.-K. zu ersuchen, bis zum 1. Oktober 1914, sofern es noch nicht 
geschehen, dem Ausschuß Entwürfe einer Standesordnung einzu¬ 
reichen. Die vorgelegten Entwürfe gehen sodann zur weiteren Be¬ 
ratung an eine vom Ausschuß dafür ernannte Kommission 
(Dr. Arndt, Breslau, Schräder, Brandenburg, und W i g g e, 
Düsseldorf). Die Beschlußfassung des Tierärztekammer-Ausschusses 
über die Standesordnung steht in der Ende dieses Jahres in Aussicht 
genommenen Sitzung zu erwarten. 

— Ein Antrag der T.-K. für die Rheinprovinz (Referent 
Dr. B ti t z 1 e r, Köln): „Der Ausschuß wird ersucht, er möge bei den 
zuständigen Stellen die Errichtung besonderer Lehrstühle für 
Fischkunde und Fischkrankheiten an den tierärzt¬ 
lichen Hochschulen Preußens erwirken“, wurde auf Beschluß des 
Kammerausschusses vom 2. Mai d. J. den Tierärztekammem zur Be¬ 
ratung und Beschlußfassung überwiesen. Der Antrag der rheini¬ 
schen Kammer ist zurückzuführen auf eine Anregung des Vereins 
der Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz. Zur näheren Orientierung 
kann ein diesbezüglicher Vortrag von Rehmet, Köln (veröffent¬ 
licht in der „Zeitschrift für Fleisch- und Milch-Hygiene“, Heft 9, vom 

1. Februar 1914), empfohlen werden. 

— Die viel umstrittene und zurzeit wieder in den Vordergrund 
des Interesses gerückte Frage der Vollbesoldung der 
Kreistierärzte stand am 18. April d. J. in der T.-K. für die 
Provinz Sachsen zur Verhandlung (Referenten: L e i s t i k o w, 
Magdeburg, und M i c h a 1 s k i, Magdeburg). Die Anträge 
L e i s t i k o w lauten: 

1. Die T.-K. der Provinz Sachsen hält die Einrichtung einzelner voll¬ 
besoldeter Kreistierarztstellen, deren Inhabern die Ausübung 
privater Praxis nicht gestattet ist, im Interesse des veterinär¬ 
polizeilichen Dienstes und des tierärztlichen Standes für er¬ 
wünscht. 

2. Die in dieser Weise umzuwandelnden Stellen werden nach ihrer 
veterinärpolizeilichen Bedeutung unter Berücksichtigung der ver¬ 
fügbaren Mittel von der Staatsregierung zu bestimmen sein. 

3. Die alsbaldige gleichzeitige Umwandlung aller Kreistierarztstellen 
in vollbesoldete kann nicht empfohlen werden. 

Die Kammer nahm einstimmig diese Anträge an mit dem Beschluß, 
sie dem Kammerausschuß zur Weitergabe an die Kammern zu 
tiberweisen. Der Kammerausschuß wird sich mit dieser Vorlage in 
seiner nächsten Sitzung zu beschäftigen haben. Wille. 

Reichsverband der deutschen Gemeinde- und Schlaohthoftlerärzte. 

Die diesjährige Tagung findet am 25. und 26. S e p- 
tember in Darmstadt statt und zwar am 25. die Delegierten- 
vereammlung und am ’ 26. die Hauptversammlung (Mitglieder¬ 
versammlung). 

Die offizielle Einladung und die Bekanntgabe der Tages¬ 
ordnung erfolgt später. 

Anträge für die Delegierten- und für die Hauptversammlung 
erbitte ich bis spätestens den 15. August. (§ 15 Ziffer 12 der 

*) Anmerkung: Unter dieser Überschrift werden in der 
Fachpresse fortan periodisch Nachrichten aus dem Tätigkeitsbereich 
der preußischen Tierärztekammem der Öffentlichkeit Übermittelt 
werden. Es darf wohl angenommen werden, daß auf diese Weise 
dem regen Interesse, Uas insbesondere die preußischen Tierärzte für 
das Wirken der Kammern hegen, sowie einem oft geäußerten 
Wunsch am besten Rechnung getragen wird. Wille. 


Satzung.) Für die Hauptversammlung erbitte ich die Anmeldung 
von Vorträgen und Demonstrationen. 

Zur Zeit unserer Tagung finden in Darmstadt mehrere Aus¬ 
stellungen statt Die Herren Kollegen, welche an der Tagung 
teilnehmen, ersuche ich deshalb höfüchst, mir dies baldtunlichst 
mitzuteilen, damit für Unterkunft gesorgt werden kann. Da die 
hessische Residenz an sich viel Schönes und Interessantes bietet, 
eine herrliche, waldreiche Umgebung hat und von hier aus mit 
wenig Aufwand an Zeit und Kosten sehr lohnende Ausflüge 
(Odenwald, Taunus, Spessart, Rhein, Neckar) und kleine Reisen 
(Heidelberg, Mannheim, Mainz, Wiesbaden, Frankfurt, Bad Nau¬ 
heim, Bad Homburg, Köln) unternommen werden können, empfiehlt 
es sich dringend, unsere Damen zur Tagung mitzubringen. Für 
die Damen wird während der Dauer der Verhandlungen in unter¬ 
haltendster Weise gesorgt werden. Dr. G a r t h. 

Kraftfahrervereinigung Deutscher Ärzte. 

Die zahlreichen von Kollegen an mich gerichteten Anfragen 
veranlassen mich zu der Mitteilung, daß ich schon im Februar 
d. J. unter Niederlegung meiner beiden Vorstandsämter aus der 
Kraftfahrervereinigung Deutscher Ärzte und aus der innerhalb der¬ 
selben bestehenden Wirtschaftsvereinigung ausgetreten bin. 

Dr. 0 e h m k e, Landestierarzt 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Koblenz. 

Einladung zu der am Sonntag, den 17. Mai d. J., vor¬ 
mittags 11 Uhr, im Hotel zur Traube in Coblenz, Rheinstraße, statt¬ 
findenden Frühjahrsversammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. (Vorbereitung für die XV. Tagung des Deutschen 
Veterinärrates in Köln September 1915. — Der diesjährige inter¬ 
nationale tierärztliche Kongreß in London. — Streichung des 
§ 16 der Vereinssatzungen.) 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Stellungnahme zur Festsetzung der Ergänzungsfleischbesehau¬ 
gebühren usw. Referent: Reuschel, Stromberg. 

4. Bericht über die Tätigkeit der Tierärztekammer und des 
Kammerausschusses. Referent: A11 h o f f, Betzdorf, Wiggo, 
Düsseldorf (Vorsitzender der Tierärztekammer). 

5. Die Neuwahl zur Tierärztekammer. 

6. Erfahrungen mit der Mindesttaxe. 

7. Verschiedenes. — Mitteilungen aus der Praxis. 

Im Anschluß an die Versammlung ca. 2 Uhr gemeinschaftliches 
Mittagessen mit Damen, um deren zahlreiche Beteiligung besonders 
gebeten wird. Der Vorstand. I. A.: Fr. Althof. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirke Düsseldorf. 

Einladung zu der am 21. Mai 1914 (Himmelfahrtstag), vor¬ 
mittags UM Uhr, in Düsseldorf im Hotel Heck stattflndenden 
Frühjahrsversammlung des Vereins der Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirks Düsseldorf. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Kassenbericht. 

4. Das Veterinärwesen auf der großen Ausstellung Düsseldorf 1915 
„Aus hundert Jahren Kultur und Kunst“. Berichterstatter: 
Regierungs- und Veterinärrat Eckardt, Düsseldorf, und 
Polizeitierarzt Dr. Möller, Düsseldorf. 

5. Aussprache über die neue Invasion der Maul- und Klauenseuche* 
• vom Osten her. 

6. Vorbesprechung über die im Herbst stattflndenden Kaminer- 
wahlen. 

7. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach Schluß der Vereinsversammlung gemeinsames Mittags¬ 
mahl mit Damen. Um recht zahlreiches Erscheinen wird gebeten. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Voirin, 1. Schriftführer. 

Kleine tagesgesehichtliehe Notizen. 

— Der Groß-Fleischermeister Willy Voigt zu Berlin 0, 
Warschauer Str. 74, ist für die Jahre 1914 bis 1918 zum Mitgliede 
des Ständigen Beirats für das Veterinärwesen ernannt worden. 
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— Anläßlich der Ausstellung 1 der Deutschen Landwirtschafts- 
GeseUschaft wird ddr Verein der beamteten Tierärzte 
in Preußen am 21. Juni eine Wanderversammlung in 
Hannover abhalten. 

— Der Verein der Schlachthoftierärzte der, 
Rheinprovinz ernannte in seiner Sitzung vom 10. Mai Herrn 
Regierungs- und Geh. Veterinärrat Dr. L o t h e s zu seinem Ehren¬ 
mitglied. 

— In Köln findet (unabhängig von der großen Werkbund- 
ausstellung) zurzeit eine lokale Ausstellung unter dem Titel 
..Alt- und N e u - K ö 1 n 1914“ statt, welche schon im Vorjahre 
zu sehen war, die aber wegen ihrer außerordentlich beifälligen Auf¬ 
nahme in diesem Jahre wiederholt wird. Es handelt sich dabei um 
eine Übersicht über die Leistungen der städtischen Betriebe und 
um eine Repräsentation der Stadt Köln. Die ganze Veranstaltung 
könnte und soll wohl auch als Grundstock für ein dauerendes 
Museum gedacht sein, welches in seiner Eigenart zweifellos eine 
weitere Sehenswürdigkeit der altehrwürdigen und doch so modernen 
Stadt am Rheine abgeben würde. Für Tierärzte sei auf die Aus¬ 
stellung deshalb hingewiesen, weil die Veterinärmedizin auf ihr 
durch die Abteilung des städtischen Schlacht- und 
V i e h h o f e s ganz hervorragend repräsentiert wird. Die Baulich¬ 
keiten und die technischen Einrichtungen werden durch wertvolle 
Modelle, Situationspläne und Abbildungen veranschaulicht. Über 
Fleischversorgung, Seuchenbekämpfung, Fleischhygiene und Nah¬ 
rungsmittelkontrolle orientieren brillant, gelungene, teilweise aus¬ 
gesucht seltene Präparate des bakteriologischen Laboratoriums des 
Schlachthofes. Hervorzuheben sind die pathologisch-anatomischen 
Präparate aller Formen von lokalem Milzbrand der Schweine 
und der Fleischvergiftungen, die Bakteriendauerpräparate 
und Lumiereplatten. Die veterinärmedizinische Abteilung 
steht räumlich sehr günstig neben der humanmedizinischen, 
an Umfang ist sie nicht viel kleiner wie diese, an Inhalt 
dürfte sie sie überflügeln. Der Direktor des Kölner Schlacht¬ 
hofes, Herr Dr. B ü t z 1 e r. und der Leiter des bakteriolo¬ 
gischen Laboratoriums, Herr Dr. T i e d e , dürfen für die treffliche 
Vertretung ihrer Ressorts wie überhaupt der Veterinärmedizin und 
des Schlachthofwesens voller Anerkennung gewiß sein. Da die 
Betriebe der Stadt Köln um die beste Leistung gewetteifert zu 
haben scheinen und auf der Ausstellung auch sonst noch viele alte 
und neue Kunst zu sehen ist, so ist Kollegen, welche heuer nach 
Köln kommen, ein Besuch der Ausstellung recht zu empfehlen. 

B. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Deutsche Milchwirtschaft in Wort und Bild. Redigiert von Dr. Kurt 
Friedei, Geschäftsführer des Deutschen Milchwirtschaftlichen Vereins, und 
Prof. Dr. Arthur Keller, Kinderarzt; Halle a. S., Verlagsbuchhandlung von 
Carl M a r h o 1 d. 1914. Preis 6 M. 

Das Buch behandelt die Milch in wirtschaftlicher Beziehung und in 
ihrer Bedeutung als Kindernahrung, die Kuhhaltung zur Gewinnung von 
Vorzugsmilch, die Anstalten zur Verarbeitung von Vorzugsmilch, die groß¬ 
städtischen Milchbetriebe und den gemeinnützigen Milchausschank, endlich 
die ländlichen Großbetriebe, Lehranstalten und das Maschinenwesen. Das 
Werk hat für die Tierärzte das größte Interesse; vornehmlich seien alle 
Kollegen, denen die Kontrolle der Bestände zur Gewinnung von Vorzugs¬ 
milch und die veterinärpolizeiliche Beaufsichtigung von Molkereien über¬ 
tragen ist, darauf aufmerksam gemacht. Die Darstellung ist in der Weise 
erfolgt, daß eine Anzahl Musterbetriebe in den oben genannten Kapiteln 
in kurzen Beschreibungen und an Hand vorzüglicher Abbildungen vorge¬ 
führt worden. Die Überwachung der Vorzugsmilch ist ein aktuelles Thema, 
das Werk führt in die Milchgewinnung und Verwertung auf diesem Gebiete 
vortrefflich ein, wenn auch nur von allgemein hygienischem und wirt¬ 
schaftlichem Standpunkte und dem Standpunkte des Tierhalters aus ohne 
Berücksichtigung der speziellen tierärztlichen Tätigkeit. Der Preis ist bet 
der Gediegenheit und vornehmen Ausstattung des "Werkes erstaunlich 
billig. G 1 a g e. 

Vermeiden, Dr. H. A., Prosektor am anatomischen Institut der Staats¬ 
tierarzneischule zu Utrecht, Das Kehlkopfpfeifen beim Pferde. Utrecht, 
Verlag von A. Oosthoek. Preis 4,50 M. 

ln vorliegender mit 17 Abbildungen und 6 farbigen Tafeln ausge¬ 
statteter Abhandlung gibt V. völlig neue Gesichtspunkte für die Lehre 
von der Entstehung und der Behandlung des Kehlkopfpfeifens. Er ver¬ 
tritt auf Grund seiner umfangreichen Untersuchungen den Standpunkt, 
daß die linksseitige Kehlkopflähmung die Erscheinung eines ausgebrei- 
teten Nervenleidens ist, das die Folge einer Vergiftung (am meisten mit 
Toxinen) darstellt. Die an sich gewiß merkwürdige Tatsache des Vor¬ 
kommens des Kehlkopf pfeifen» lediglich beim Pferde wird damit erklärt, 
daß bei dem genannten Tiere spezifische Bakterien das Schilddrüsen¬ 


parenchym in hohem Maße zerstören, die Stoffwechselprodukte einen 

f anz anderen Charakter haben als bei anderen Tieren, und daß die 
childdrüse des Pferdes oft unter recht ungünstigen Bedingungen sich 
befindet. Ist das Kehlkopfpfeifen noch jüngeren Datums, so soll nach 
des Verfassers Angaben die Verabreichung von getrocknetem Schild¬ 
drüsenpulver die Nervenerkrankung beseitigen. Die hier ihrem Inhalt 
nach kurz skizzierte, hochinteressante Schrift verdient weite Verbreitung 
in tierärztlichen Kreisen. J. S c h m i d t. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Schmaltz. Atlas der Anatomie des Pferdes. III. Teil. Die Lage der 
Eingeweide nach Gefrierpräparaten. Verlag von Richard Schoetz, 
Berlin 1914. 

Buch-Schubert. Praktikum der pathologischen Anatomie für Tier¬ 
ärzte und Studierende. 4. Aufl. Verlag Richard Schoetz, Berlin 
1914. 

v. Mäday. Gibt es denkende Tiere? Verlag Wilhelm Engel¬ 
mann, Leipzig und Berlin 1914. 

Krall. Tierseele. Zeitschr. f. vergleichende Seelenkunde. Heft 3. 
Verlag G. E i s e 1 e , Bonn. 

Harter, G., Dr. Das Rätsel der denkenden Tiere. Verlag von VV. 
Braumüller. Wien und Leipzig 1914. 

Schmidt, J. Die mitteldeutsche Rotviehzucht. Arb. d. Deutsch. Ges. 
f. Züchtungskunde. Verlag M. u. H. S c h a p e r, Hannover 1914. 

Cadöac. Pathologie interne. Verlag Battiöre et fils. Paris 1914. 
Neumann, Prof, in Toulouse. Parasites et Maladies parasitaires du 
chien ‘et du chat. Verlag A s s e 1 i n u. H o u z e a u , Paris 1914. 

Cadiot, P. T. et Breton, F. Mddicine canine. Verlag A s s c 1 i n 
u. H o u z e a u , Paris 1914. 

v. Brettreich. Schlachtvieh- und Fleischbeschau. 2. Aufl. Verlag 
H. 0. Beck, München 1914. 

Merck. Jahresbericht. XXVII. Jahrg. Darmstadt 1914. 

Instituto di Patalogia e Clinica Medica Veterinaria d. R. Universita 
di Parma. Publicarioni. 1913. III. 

Kisskalt und Hartmann. Praktikum der Bakteriologie und Proto- 
zoologie. I. Teil. Bakteriologie. 3. Aufl. Verlag Gust. Fischer, 
Jena 1914. Brosch. 3 M., geb. 4 M. 

Schröter. Haustierzucht in den Tropen und Subtropen. Deutsche 
Tropen-Bibliothek. Bd. 6. Verlag Fr. W. T h a d e n , Hamburg 1914. 

Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche. 27. Jahrgang. Das Jahr 1912. Verlag Julius Springer, 
Berlin 1913. Brosch. 12 M. 

Stern, Dr. med., Lina. Uber den Mechanismus der Oxydationsvor¬ 
gänge im Tierorganismus. Verlag Gustav Fischer, Jena 1914. 
Brosch. 2,90 M. 

Fröhner, Geh. Reg.-Rat. Prof. Dr. E. Lehrbuch der Arzneimittellehre 
für Tierärzte. 10. Aufl. Verlag von Ferdinand Enke. Suttgart 1914. 

Uhlenhuth, Haendel, Gildemeister und Schern. Weitere Untersuchungen 
über Schweinepest. Arbeiten aus dem Kais. Gesundheitsamt. Bd. 47, 
H. 2, 1914. Julius Springer, Berlin. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dein Schlachtbof- 
direktor a. D. Schramm , Gleiwitz, der Rote Adlerorden 4. Klasse. 

Ernennungen: Die im Monat März d. J- angeordnete Versetzung 
des Kreistierarztes, Veterinärrats Wermbtcr von Orteisburg nach 
Königsberg ist auf seinen Antrag zurückgenommen. — Dr. Paul 
Werthmann in Aue (Erzgeb.) zum Schlachthofdirektor in Stollberg 
(Erzgeb.), Dr. Albert Wolf \ Assistenztierarzt am Veterinärinstitut 
Leipzig zum Assistenztierarzt am Schlachthof zu Bautzen. — In 
den Ruhestand versetzt: Veterinärrat Müller, Kreis¬ 
tierarzt in Wongrowitz. 

Niederlassungen: Dr. Max Bauch aus Dohna in Laubegast, Dr. 
Martin Baumgart aus Kobylin in Bützow, Walter Lang aus Osterode 
(Harz) in Lacbendorf, Dr. Rudolf Sief ke aus Kellinghusen, in Hohen- 
westedt (Holst.). Franx Werlitx aus Goerzke in Kircnberg (Hunsrück). 

Verzogen: Dr. Wilhelm Hertx aus Hannover nach Marienburg 
(Westpr.). 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt 
haben bestanden in Berlin: Dr. phil. Engelbert Brohl , 
Schlachthof- u. Polizeitierarzt in Oberhausen und Dr. med. vet. 
Felix Loenders, prakt. Tierarzt in Rees. — Approbiert in 
Berlin: Otto Eduard Bernhardt aus Strehlen, Otto Karl Friedrich 
Mühler aus Küstrin. — In Gießen: Herrn. Härtdäg aus Straß¬ 
dorf und Herrn. Oethlefs aus Odderade. — In München: Kiranoff 
Dimitri aus Bulgarien. 

In der Armee: Bayern: Befördert: Peter Sckießledcr aus 
München zum Unterveterinär im 2. Chev.-Regt. in Regensburg, 
Dr. Josef Scholl aus München zum Unterveterinär im 10. Feldart.- 
Regt. in Erlangen. * 

Todesfall: Emst Müller , Assistenztierarzt in Weilburg. 


Vakanzen. 

Praxis: Stolp in Pomm.: Nebenbeschäftigung im Schlacht¬ 
hof. Bewerb, an den Magistrat. 

Kaiaer-Wilhelma-Instltut für Landwirtschaft, Abt. f. Tierhygiene In 
Bromberg: Wiss. techn. Gehilfe. Gehalt 150 M. bis 200 M. Bewerb, 
an den Vorsteher d. Abtl. 

Chirurgische Veterinärklinik d. Universität Gießen: II. Assi¬ 
stentenstelle sofort. Gehalt 1400 M. *und freie Wohnung, 
Heizung und Beleuchtung. Bew. an Herrn Prof. Dr. Pfeiffer. 


Veraatwortlicb (Or San Inhalt («xkL Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verlag and Eigentara der VerlagsbachbanÜlang von Richard Schoetz ln Berlin. — 

Druck ron W BUxenateln. Berlin. 
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XXX. Jahrgang 1914. 21. Ausgegeben am 21. Mal. 

I nhalt: Enoch: Zum Nachweis der Milzbranderreger im Fischmehl und anderen Futtermitteln. — 
Hoffmann : Ist das Geheimmittel Verkalbin ein Vorbeugungs* oder Heilmittel? — Rautmann: Der 
ansteckende Scheidenkatarrh in seinen Beziehungen zum Umrindern und Verkalben und 
der Wert einer Behandlung zur Vermeidung dieser Übelstände/ — Referate : Äußere Medizin. 
Li£naux: Über den rachitischen Ursprung und die Pathogenität gewisser Arthritiden und Synovititiden. — Chirurgie. 
Mares: Zirkuläre Resektion der Trachen mit nachfolgender primärer Naht. — Brose: Kastration einer unwilligen Stute 
mittels Flünkenschnitts. — Toxikologie. Vergiftung durch Bacillol. — Szczepanski: Vergiftungserscheinungen 
bei Pferden nach Verabreichung von Platterbsen. — Berndt: Massenerkrankung von Pferden infolge Aufnahme verdorbener 
Streu. — Hufkrankheiten, Hufbeschlag. Becker: Beschlag mit ausgehauenen Eisen zur Verhütung des Ein¬ 
ballens von Schnee. — Lemire und Ducrotoy: Bruch des Hufbeins, behandelt nach der Bierschen Methode. — 
Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. King und Hoffmann: Die Spirochacta suis und ihre 
Kennzeichnung als pathogener Organismus. Studien über Schweinepest. — Meyer und Boerner: Studien über die 
Ätiologie des epizootischen Abortus des Pferdes. — Staatsveterinfirwesen : S u d e r : Erfahrungen hei der Revision der Privat¬ 
schlachtstätten, Sammelmolkereien und Abdeckereien. — Tagesgeschichte: Bach: Die Stellung der Landwirtschaft zur 
Betätigung der Tierärzte auf dem Gebiete der Tierzucht. — Die Verlegung der Dresdner Hochschule nach Leipzig ist 
beschlossen. — Vereine und Versammlungen. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Bücherbesprechungen.— 
Personalien. — Vakanzen. 


(Aus dem öffentlichen Untersuchungslaboratorium von 
Dr. C. E n o c h, Hamburg.) 

Zum Nachweis der Milzbranderreger im Fischmehl 
und anderen Futtermitteln. 

Von Dr. C. Enoch, Hamburg. 

Mit Interesse habe ich die verschiedenen Veröffent¬ 
lichungen über diesen Gegenstand in der „Berliner Tierärzt¬ 
lichen Wochenschrift“ verfolgt, und dieser Meinungsaustausch 
veranlaßt mich, in Nachstehendem das Verfahren zur Milz¬ 
branduntersuchung zu veröffentlichen, wie es in meinem Labo¬ 
ratorium jetzt geübt wird. Liese Methode hat sich aus der 
Praxis heraus entwickelt, sie ist zusammengetragen durch 
eigene Erfahrung und durch die verschiedenen Veröffent¬ 
lichungen in der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“; 
es ist eine Methode, welche sich schnell und sicher durch¬ 
führen läßt, nicht zu große Kosten verursacht und auch an 
Tiermaterial nur geringe Ansprüche stellt. Ich selbst habe 
häufig Gelegenheit gehabt, durch Mitteilung der Auftraggeber 
die Bestätigung meiner Untersuchungsresultate zu finden, so 
daß ich diese Methode zur Verwendung resp. Nachprüfung 
empfehlen möchte. 

Ich verfahre nun folgendermaßen: 

Eine größere Menge der mir vorliegenden Probe, z. B. 150 bis 
200 gr, wird in einem geeigneten Glas mit sterilisiertem Wasser 
ühergossen und gehörig durchgerührt, dann wird allmählich so viel 
Wasser nachgegeben, bis das Ganze einen dünnflüssigen Brei dar¬ 
stellt. Dieser Brei wird auf ein kleines Sieb von etwa 1 mm Weite 
geschüttet und mit einem Glasstab verrührt, bis der größte Teil der 
Flüssigkeit durchgelaufen ist und die Hauptmenge des Fischmehls 


auf dem Sieb verbleibt. Das Sieb mit dem Rückstand wird fort¬ 
gegeben, und nun läßt man die durchgelaufene trübe Flüssigkeit 
etwa eine halbe Stunde stehen. Die gröberen Teile in der Flüssig¬ 
keit setzen sich jetzt zu Boden und von der darüberstehenden 
trüben Flüssigkeit bringt man etwa 200 g* in einen Rundkolben von 
250—300 ccm Inhalt, verschließt denselben mit Watte und bringt 
diesen Kolben in ein Wasserbad, das bereits vorher auf 80° C. an¬ 
gewärmt war. Man läßt den Rundkolben in diesem dauernd auf 80° 
gehaltenen Wasser, von Beginn des Eintauchens an gerechnet, genau 
eine Stunde, indem man denselben zuweilen umschwenkt. Nach 
einer Stunde wird der Kolben in kaltem Wasser schnell abgekühlt 
und kurze Zeit beiseite gestellt. Es setzt sich alsdann wieder ein 
gröberer Bodensatz ab, den man nicht verwendet, sondern von der 
darüberstehenden Flüssigkeit füllt man 1 oder 2 Zentrifugengläser 
und zentrifugiert mit einer möglichst hohen Tourenzahl ein sehr 
feines Sediment aus der Flüssigkeit heraus, das nun die ganzen in 
der Flüssigkeit suspendiert gewesenen Keime mitreißt. Durch das 
einstündige Erhitzen sind die meisten vegetativen Formen von 
Keimen abgetötet, so daß in dem erhaltenen Bodensatz vor allem 
sich die Sporen der sehr widerstandsfähigen Milzbrandkeime auf¬ 
finden lassen. Inzwischen hat man sich in Petrischen Schalen ge¬ 
wöhnlichen Nähragar zu Platten ausgegossen und verfährt nun mit 
dem auszentrifugierten Bodensatz in folgender Weise: 

Man verimpft von dem Bodensatz nach Abgießen der Flüssig¬ 
keit eine größere Menge in einige Röhrchen Bouillon, dann streicht 
man von dem Bodensatz auf einige Agarplatten eine Öse voll in 
der Weise aus, daß dieselbe nach und nach vollkommen entleert 
wird und die letzten Striche nur Spuren des Impfmaterials noch be¬ 
kommen, kurz man versucht eine Reinkulturztichtung durch Aus¬ 
einanderziehen des Impfmaterials. Ich stelle nun die Bouillonröhr¬ 
chen in den Brutofen, während ich die Agarplatten nicht in den 
Brutofen stelle, sondern auf denselben, bei nur ganz wenig erhöhter 
Zimmertemperatur. Am nächsten Tage wird man auf den Agar¬ 
platten bereits einzelne Kolonien wachsen sehen, unter denen maJi 
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sehr bald typische Kolonien heniu «findet. welche für Milzbrand¬ 
kolonien gehalten werden können. Inzwischen ist in der Bouillon 
ein kräftiges Wachstum aufgetreten, und habe ich meist bei einem 
Ausstrichpräparat unter dem Mikroskop schon feststellen können, 
ob Verdacht auf Milzbrandbakterien vorliegt, oder nicht. Die 
typischen großen plumpen Milzbrandstäbchen fallen im Präparat 
sofort auf, so daß sie fast nie übersehen werden. 

Ich impfe nun von der 12 Stunden im Brutofen gewesenen 
Bouillonkultur Mäuse mit 0,3 und 0,5 ccm subkutan und gleich¬ 
zeitig lege ich von den Plattenkolonien, welche ich für Milzbrand 
halte und welche im mikroskopischen Bild typische Milzbrandformen 
zeigten, auf neue Bouillon ab, die alsdann in den Brutofen gebracht 
wird. Die zuerst mit der Sedimentbouillon geimpften Mäuse sterben 
sehr häufig, und ich verfahre jedesmal so, daß aus dem Herzen der 
gestorbenen Mäuse auf Agar Blut verstrichen wird, und diese Agar¬ 
röhrchen werden alsdann in den Brutofen überführt. Liegt Milz¬ 
brand vor, so bekommt man schon sehr häufig aus dem Blut dieser 
Tiere eine Reinkultur von Milzbrandbakterien; häufig aber findet 
man durch die Kultur nichts oder andere Bakterien. Ist das Blut 
steril geblieben, so sind die Mäuse an einer Intoxikation zugrunde 
gegangen, also jedenfalls nicht an Milzbrand, und findet man andere 
Bakterien in der Blutkultur, so liegt ebenfalls Milzbrand nicht vor. 
Auf jeden Fall aber hat man schon durch die Sedimentbouilfon- 
kultur die größte Wahrscheinlichkeit, daß man alle die Erwärmung 
überstehenden Bakterien in der Bouillon zur Züchtung und zur In¬ 
fektion für das Tier gebracht hat. Inzwischen sind auch die 
Bouillonkulturen von den verdächtigen Agarplatten gewachsen, und 
nun werden auch von diesen Bouillonkulturen Mäuse mit je 0,3 und 
0,5 ccm subkutan infiziert. Liegt jetzt Milzbrand vor, so sterben 
die Mäuse meist nach sehr kurzer Zeit schon und zeigen dann regel¬ 
mäßig im Blut resp. in der Bouillonkultur auf Agar die typischen 
Kulturen des Milzbrand, die unter dem Mikroskop ohne weiteres als 
solche erkannt werden können. 

Sobald ich aus dem Herzblut der Tiere Bakterienkulturen ge¬ 
züchtet habe, die ich, unter dem Mikroskop betrachtet, für Milz¬ 
brand halte, verlange ich noch folgende Kriterien: 

Mit der Kultur, die sich demnach als pathogen erwiesen hat, 
denn sie ist ja aus dem Herzblut der eingegahgenen Mäuse ge¬ 
züchtet, wird eine Grammsehe Färbung gemacht und gleich¬ 
zeitig werden die Bakterien im hängenden Tropfen betrachtet. Be¬ 
komme ich im Gramm sehen Präparat die typisch blau gefärbten 
Milzbrandstäbchen von ihrer bekannten Lagerung und Form, und 
sind gleichzeitig die Bakterien im hängenden Tropfen vollkommen 
unbeweglich, so spreche ich die isolierten Bakterien als Milzbrand¬ 
keime an, da sie dann die Eigenschaften zeigen, welche die Milz¬ 
brandkeime haben müssen. 

Natürlich bleibt es einem unbenommen, noch weitere Identi¬ 
tät sprüfungen vorzunehmen, wie Kapselfärbung, Abimpfung auf 
Gelatine usw. Zuletzt habe ich die Blutkulturen der Tiere zu¬ 
geschmolzen, um dieselben als Beweisstück' aufzubewahren, daß 
wirklich die Bakterien, die ich als Milzbrandbakterien auf diese 
Weise gefunden und identifiziert habe, auch Milzbrandbakterien 
sind. 

Zum Schluß füge ich hinzu, daß diese Arbeitsweise eine 
sehr einfache und bequeme ist. Sie sieht naturgemäß viel 
schwieriger aus durch die ausführliche Beschreibung. Es ist 
auch nicht nötig, eine große Zahl Mäuse zu verwenden, da bei 
jeder Abimpfung 2 Tiere zu 0,3 und 0,5 ccm genügen, denn 
wenn Milzbrandbakterien vorhanden sind, haben sie sich durch 
die Kultur so stark vermehrt, daß es nicht nötig ist, eine große 
Reibe Versuchstiere zu verwenden. 

Das ganze Verfahren wird durch die Erhitzung des 
Materials in bedeutender Weise erleichtert, da die große Zahl 
der Fäulniskeime und sonstigen Keime der Futtermittel abge¬ 
tötet sind und dann durch das langsame Wachsenlassen auf den 
Platten (nicht im Brutofen] die schnell wachsenden Milzbrand¬ 
kolonien sich ausgezt lohnet und getrennt voneinander ent¬ 
wickeln können. 


Nach obigem Verfahren habe ich bereits 30 Untersuchungen 
durchgeführt, welche sich zusammensetzen aus 24 Fischmehl¬ 
proben, 5 Knochenmehlproben und 1 Fleischmehlprobe. In 
10 dieser Proben wurde mit Sicherheit Milzbrand festgestellt, 
darunter einmal im Knochenmehl, die anderen neunmal in 
Fischmehlen. 

Ich bin überzeugt, daß im reinen Fischmehl Milzbrand¬ 
bakterien sich niemals finden und daß in all den Proben, wo 
Milzbrandbakterien nachgew iesen werden, entweder absichtlich 
oder durch Zufälligkeit Knochen- oder Fleischmehle hinzu¬ 
gefügt sind. 

Nachtrag. 

In Nr. 16 d. J. der „Berliner Tierärzlichen Wochenschrift“ 
findet sich über den Nachweis von Milzbranderregem in Fisch¬ 
mehl von Herrn Kreistierarzt B. Schubert in Münster i. W. 
eine sehr beachtenswerte Beobachtung, auf die ich kurz im 
Anschluß an meine obigen Ausführungen eingehen möchte, da 
auch mir besonders in letzter Zeit Fälle bekanntgewerden sind 
resp. in die Hände gekommen sind, bei denen die Pathogenität 
des isolierten sicheren Milzbrandstammes soweit herunter¬ 
gegangen w’ar, daß Versuchsmäuse bei den zur Impfung kom¬ 
menden geringen Dosen nicht mehr eingingen. 

Speziell weise ich auf die in allerletzter Zeit in den Handel 
kommenden sogen, sterilisierten Fischmehle hin. Diese Fisch¬ 
mehle sind fraglos von den Lieferanten resp. Fabrikanten in 
der gewiß guten Absicht hergestellt, etwaige Milzbranderreger 
darin abzutöten, und wahrscheinlich w r ird diese Sterilisation 
durch eine bestimmte Erhitzung des Mehls durchgeführt sein. 
Ich habe nämlich in derartigen Proben genau das beobachtet, 
was Herr Kreistierarzt Schubert berichtet, daß eben die 
Mäuse nicht eingingen und demnach das eine Postulat, welches 
zur Identifizierung als Milzbrand vor allen Dingen verlangt 
wfird, die Pathogenität, nicht eintrat. Ich habe aber gefunden, 
daß fast ausschließlich durch mehrfaches Umimpfen derartiger 
Keime auf Bouillon sehr bald die Virulenz der Bakterien wieder 
zunimmt und dann die Versuchstiere mit 0,3 und 0,5 ccm dieser 
Bouillonkulturen regelmäßig und typisch eingehen. Zuweilen 
habe ich auch erreicht, daß ich von der in Frage kommenden 
Kultur unter Umständen 1 ccm subkutan einer Maus ein¬ 
spritze, die Maus ging alsdann ein, aus dem Blut derselben 
züchtete ich die Reinkultur der Milzbrandstäbchen, und als diese 
wiederum auf Bouillon verimpft wurden, zeigten sie schon in- 
kleiner Menge ihre volle Virulenz, so daß sie mit Sicherheit als 
Milzbrandkeime identifiziert werden konnten. 

Ich möchte deshalb zum Schluß und in Weiterführung 
meiner obigen Ausführungen diesen Weg empfehlen, daß in 
den Fällen, wo man durch Kultur und Gramsche Färbung 
glaubt, sicher auf Milzbrand schließen zu dürfen, beim Ver¬ 
sagen der Pathogenität diese Umimpfungen versucht. Sollten 
hierbei keine positiven Resultate erhalten werden, so können 
meines Erachtens derartige Mehle ruhig für milzbrandfrei an¬ 
gegeben w erden, denn dann werden, falls wirklich noch Sporen 
vorhanden sind, Tiere beim Verfüttern derselben jedenfalls 
nicht an Milzbrand erkranken. Dazu reicht die Virulenz der¬ 
selben nicht mehr aus, und die Hauptsache für den Verkehr 
ist doch die Entscheidung der Frage, ob schädigende Wir¬ 
kungen beim Verfüttern derartiger Futtermittel eintreten 
können oder nicht. 
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Ist das Geheimmittel Verkalbin ein Vorbeugungs¬ 
oder Heilmittel? 

Von Tierarzt i. A. Hoffmann in Bad Ziegenhals (Schles.). 

Vom Verkalbin war wie in anderen Faehblätterp. auch in 
dieser Zeitschrift schon mehrmals die Rede (Jahrg. 1911, S. 473 
und Jahrg. 1912, S. 362). Mit dem geschmacklosen patentamtlich, 
d. h. als Warenzeichen geschützten Namen „Verkalbin“ belegt 
nämlich der Apotheker HansWeitzin Berlin-Wilmersdorf ein 
in seiner „Chemischen Fabrik“ hergestelltes „sicheres Mittel 4 * 
gegen infektiösen und nichtinfektiösen Scheidenkatarrh, seuchen- 
haftes Verkalben und Umrindem der Kühe sowie gegen das an¬ 
steckende Verwerfen der Pferde und Schweine, das zugleich mit 
Wasser oder Futter durch das Maul einzugeben ist. Ob 
W e i t z selbst der Erfinder des Pulvers ist, geht aus seinen 
Angaben nicht klar hervor. Früher betonte er, daß das Ver¬ 
kalbin seinen Ursprung dem alten Rezept eines Tierarztes ver¬ 
danke, in seinen Prospekten sowie in seinem Schreiben an mich 
vom 24. Dezember 1912 aber stellt er sich selbst als den Er¬ 
finder des Präparates hin, das er, damals noch Apotheken¬ 
besitzer in der Nähe von Lübeck, im Jahre 1907 nach drei¬ 
jährigen — in seinem allerersten Prospekt spricht er gar von 
zehnjährigen — praktischen Versuchen auf dem Gute seines 
Vaters und seiner Verwandten an die Öffentlichkeit gab. An¬ 
gesichts dieser einander widersprechenden Angaben, die, wenn 
auch für die Sache selbst belanglos, an sich nicht uninteressant 
sind, nehme ich an, daß die Wahrheit in der Mitte liegt, daß 
also W e i t z das Rezept tatsächlich von einem Lübecker Tier¬ 
arzt erhalten und nach eigenhändigen Abänderungen aus¬ 
probiert hat. Jedenfalls scheint mir ein Hinweis auf diese 
Widersprüche schon deshalb notwendig, weil das Verkalbin 
immer als das „geistige Eigentum“ des Apothekers W r e i t z 
bezeichnet wird. 

An dem Mittel selbst fällt zunächst der eigenartige, oft 
bespöttelte Applikationsmodus für den tierärztlichen Wissen¬ 
schaftler und Theoretiker wenig oder gar nicht auf. Denn wenn 
der dreibändige „Report of the Departemental Committee 
appointed by the Board of Agriculture and Fisheries to inquire 
into Epizootic Abortion“ (London 1909), den die im Jahre 1905 
van der obersten Veterinärmedizinalbehörde Englands ernannte 
sechsgliedrige, unter Professor Mo Fadyean stehende wissen¬ 
schaftliche Kommission zur Erforschung des seuchenhaften 
Verkalbens nach Beendigung ihrer Arbeiten herausgab, mehr¬ 
fach hervorhob, daß die natürliche Ansteckung bei diesem 
Leiden in vielen Fällen durch Aufnahme des Virus mit dem 
infizierten Futter, also per os erfolgt, so ist nicht einzusehen, 
warum man neben der Lokalbehandlung, die aber nicht 
außer acht zu lassen ist, diesen Krankheiten gleich¬ 
zeitig nicht auch durch stomachale Einverleibung von 
spezifisch wirksamen Medikamenten beikommen kann, 
zumal ja auch in der Schwestermedizin die dem Scheiden¬ 
katarrh der Kühe nicht unähnliche Gonorrhoe des Mannes und 
Weibes in neuerer Zeit nicht bloß lokalantiseptisch, sondern 
gleichzeitig auch innerlich mit Riedels Gonosan, 
einer Kombinination von feinstem ostindischen Sandelholzöl 
und chemisch reinem Kawaharz, mit gutem Erfolge behandelt 
wird. Im übrigen ist das Verkalbin nicht das einzige Präparat 
des Handels, das gegen Scheidenkatarrh usw. den Tieren 
durch das Maul einzugeben ist, vielmehr sucht eine^ge- 
sehickte Nachahmung, das Kalbiet der Chemischen Fabrik 
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H. K w i e t in Berlin, ihm seit Jahren darin den Rang streitig 
zu machen. , ^ ^ 

Weniger erfreulich und die überwiegende Mehrzahl der 
Tierärzte mit Recht von vornherein abstoßend ist dagegen die 
Tatsache, daß Verkalbin zu den Geheimmitteln gehört. Da 
aber sowohl die chemisch-pharmazeutische Industrie wie auch 
die moderne Medizin und Therapie heute mehr denn je die 
Bestandteile und die Zusammensetzung wirklich brauch¬ 
barer und vorzüglicher Medikamente den Interessenten nicht 
vorzuenthalten pflegen, ist allein schon deshalb und solange 
bis einwandfreie wissenschaftliche Versuche und 
Untersuchungen von Fachleuten, d. h. Tierärzten, vorliegen, die 
aus geschäftlichen Rücksichten recht begreifliche Annahme des 
Fabrikanten, ausgerechnet sein Verkalbin, für das diese Vor¬ 
aussetzungen nicht zutreffen, sei einzig und allein zur An¬ 
wendung per os beim epizootischen Abortus usw. geeignet und 
geschaffen, und dazu noch in d e m Maße, daß eine gleichzeitige 
Lokalbehandlung ganz überflüssig wird, nach meiner Ansicht 
mehr oder weniger hinfällig und selbst von Optimisten stark 
in Zweifel zu ziehen. 1 ) Die Zugehörigkeit des Verkalbin zu 
den Geheimmitteln durch Mitteilung der vollständigen quali¬ 
tativen und quantitativen Zusammensetzung, mindestens aber 
der ersteren, aufzuheben hat der Fabrikant, in dessen Hand 
das ja liegt, bis zum heutigen Tage keine Veranlassung ge¬ 
nommen und seine Angabe, das pulverförmige Präparat stelle 
ein trockenes Gemenge aus 24 Ingredienzien dar, ändert daran 
natürlich nicht das mindeste, weil diese Bestandteile sowohl mit 
Namen als auch nach ihrem Mengeverhältnis eben nicht genannt 
werden. Nur einmal ist Apotheker W e i t z auf dringendes 
Ersuchen eines Bestellers etwas aus sich herausgegangen und 
hat wenigstens verraten, daß die 24 Bestandteile des Ver¬ 
kalbin in zwei Hauptgruppen zerfallen, nämlich in 7 Chemi¬ 
kalien, welche die im Organismus befindlichen, das Verkalben 
hervorrufenden Bazillen und Mikroorganismen zerstören bzw. 
aus dem Körper entfernen, und in 17 verschiedene Drogen 
wie Wurzeln, Rinden, Kräuter, Blätter, Harze und Samen, 
welche teils dazu dienen, die Chemikalien zur Aufnahme in 
den tierischen Magen vorzubereiten, teils selbst infolge ihres Ge¬ 
haltes an ätherischen ölen, von denen jedes (?) eine mehr oder 
weniger große Anzahl freier Sauerstoffatome besitzt, in den 
Blutkreislauf gelangen und auf diese Weise in hervorragendem 
Maße zur Reinigung des Blutes beitragen. So weit die theo¬ 
retische Begründung des Fabrikanten, hinter die man getrost 
einige Fragezeichen setzen darf. Die Namen der Chemikalien 
und Drogen, auf die es doch hauptsächlich ankommt, hat 
W e i t z auch bei dieser Gelegenheit für sich behalten, mit der 
eigenartigen und, wie spätere Verkalbin-Analysen ergeben 
haben, geradezu unwahren Behauptung, die Bezeichnungen der 


0 Dieser logische Widerspruch scheint nunmehr auch dem 
Fabrikanten aufgefallen zu sein, denn seit einiger Zeit (nicht von 
Anfang an) empfiehlt er wenigstens gegen den infektiösen Scheiden¬ 
katarrh (Knötchenseuche) zur gleichzeitigen lokalen Be¬ 
handlung der Scheide (sowie auch gegen die plötzlich sehr modern 
gewordene Aphthenseuche zur Behandlung der Blasen auf Maid 
und Klauen) seinen Desinfektionsstreupuder Thymosal, der 
gleichfalls zu den Geheimmitteln gehört wie noch andere soge¬ 
nannte Spezialitäten dieser „Chemischen Fabrik“ (Kalzinol gegen 
Kalkbeine des Geflügels, Milchpulver Laktogen, Euterdesinfektions¬ 
cream, Originalrestutionsfluid, Wund-, Freß-, Mast- und Viehreini¬ 
gungspulver u. a. m.). 
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Bestandteile, die zum großen Teil aus überseeischen Ländern 
stammen und dort von wilden Nomaden Völkern in der Tier¬ 
heilkunde verwendet werden (?), seien nur in lateinischer 
Sprache bekannt und deshalb dem Laien vollkommen unver¬ 
ständlich! Inzwischen haben die Analytiker Dr. Griebel 
und Dr. Aufrecht die mysteriöse Zusammensetzung des 
braunen, scharf nach Drogen riechenden Pulvers wenigstens 
in gewisser Weise und zum Teil auf gedeckt. Für alle die¬ 
jenigen, welche den ersten und Hauptartikel meiner Abhand¬ 
lung „Geheimmittel für Tiere“ in Nr. 26 und 27 der „Tierärzt¬ 
lichen Rundschau“ 1912 nicht gelesen haben, seien die beiden 
Analysen hiermit wiederholt: 

Griebel („Pharmazeutische Zeitung“ 1911, Nr. 55) beschreibt 
das Verkalbin als ein Gemenge aus zahlreichen Drogenpulvem, 
unter denen Anis, Enzianwurzel und Bockshomsamen die Haupt¬ 
rolle spielen, Harzen wie Asa foetida und Bernstein sowie etwas 
Natriumsulfat, während Aufrecht (ebenda, Nr. 82) in der Haupt¬ 
sache Borsäure, salizylsaures Natron, verschiedene Pflanzenpulver 
und von Harzen namentlich Asant, Myrrhe und Weihrauch fand. 
Da diese Untersuchungen zu voneinander abweichenden Ergeb¬ 
nissen geführt haben und man nicht gut annehmen kann, daß Auf¬ 
recht und Griebel, die zu den hervorragendsten deutschen 
Analytikern zählen, sich geirrt haben, so bleibt nichts anderes 
übrig, als das Verkalbin nun gar noch zu denjenigen Arkana zu 
rechnen, die von Zeit zu Zeit chamäleonartig sich verwandeln 
und bei jeder chemischen Untersuchung andere und neue Bestand¬ 
teile, wenn auch meistens mehr nebensächlicher Art, aufweisen. 
Betonen muß ich allerdings hierbei, daß W e i t z mir gegenüber 
die Analyse A u f r e c h t s, die er selbst veranlaßte, als die der 
wirklichen Zusammensetzung seines Mittels am meisten ent¬ 
sprechende bezeichnet hat. Andererseits kann es nur erheiternd 
wirken, wenn W e i t z mißtrauische Kunden hin und wieder 
darauf hinweist, er sei in bakteriologischen Untersuchungen be¬ 
schlagen und habe zehn Semester Chemie studiert und deshalb 
(sic!) sein Präparat so zusammengesetzt, daß seine genaue Ana¬ 
lyse keinem Chemiker jemals gelingen wird. Wozu in aller Welt 
aber sandte er es denn da se 1 bst an Dr. Auf rechts chemisches 
und bakteriologisch-mikroskopisches Institut? 

Die Frage, ob das Verkalbin wirklich als Geheimmittel zu 
gelten hat, ist im Vorjahre in ein neues Stadium getreten, als 
das Kaiserliche Patentamt am 9. Juli 1913 die Patentschrift 
Nr. 262 328 (Kl. 129, Gr. 31) herausgab, in der dem Apotheker 
W e i t z das Verfahren zur Herstellung einer neuen Salizyl- 
saureverbindung, genannt „S a 1 b o r f o r m“, mit Wirkung 
vom 25. Mai 1912 ab patentiert wurde, und dieses Salborform 
seitdem vom Fabrikanten als Haupt bestandteil des Ver¬ 
kalbin bezeichnet wird. 

Seit diesem Zeitpunkt wollen manche das Verkalbin aus 
der Geheimmittelliste gestrichen sehen. Diese Ansicht 
istjedochirrig. 

Einmal handelt es sich bei dem Salborform nach meiner 
Ansicht um nichts weiter als um ein neues Geheimmittel. 
Denn Herstellung und Bestandteile des neuen Salizylsäure¬ 
präparates werden in der Patentschrift nur teilweise an¬ 
gegeben und, was das Endprodukt des patentierten Verfahrens 
anlangt, so dokumentiert der Erfinder seine Unkenntnis über 
dessen Zusammensetzung am Schlüsse der Patentschrift selbst 
mit den Worten: „Über die chemische Zusammensetzung der 
neuen Verbindung lassen sich bestimmte Angaben nicht 
machen.“ Es ist also nicht die Tatsache der Patentierung 
ausschlaggebend dafür, daß ein bisher als Geheimmittel gelten¬ 
des Arzneipräparat dieses Odium verliert, sondern das hängt 
allein davon ab, inwieweit der das Patent nachsuchende Er¬ 


finder in der Patentschrift sich offenbart. Noch weniger Be¬ 
zug nimmt die Patentierung eines Arzneimittels auf seinen 
Wert und seine Brauchbarkeit. Denn das bei chemischen Pro¬ 
dukten e/teilte Patent betrifft in der Regel nur eine Dar- 
stellungs m e t h o d e, wohl gemerkt also nur die Art und 
Weise der technischen Fabrikation, nicht das aus dieser 
Methode resultierende Produkt, und wenn dieses Endprodukt, 
das für die Öffentlichkeit nach obigem sogar ein Geheimmittel 
sein kann, trotz Erteilung des Patentes für die Zwecke der 
Praxis vollkommen wertlos und unbrauchbar ist, was neuer¬ 
dings leider sehr oft vorkommt, so trifft die Schuld dafür 
nicht das Kaiserliche Patentamt, das nun einmal keine Be¬ 
hörde ist, die über den praktischen Wert und die Wirkung 
eines chemischen Produktes ein Urteil abzugeben pflegt und 
auch abzugeben vermag, sondern schuld daran sind alle die¬ 
jenigen, welche sich durch die bloße Patenterteilung und die 
daran anknüpfende geschickte Reklame seitens des Fabrikanten 
irreführen lassen und das Patent einer Darstellungs m e t h o d e 
flugs auf das Darstellungs produkt selber beziehen. 

Chemisch soll das Salborform eine neue Salizylsäure Doppel¬ 
verbindung darstellen, deren Herstellungsverfahren nach dem 
Patentanspruch dadurch gekennzeichnet ist, daß „Salizyl- und Bor¬ 
säure mit Ameisensäure bei Gegenwart von Alkali kondensiert, 
wird.“ Als Beispiel nimmt der Erfinder 744 g Borsäure, 138 g 
Salizylsäure und 1,144 g Soda und erhitzt das Gemisch mit 
W a s s e r bis zur Lösung, fügt Ameisensäure bei, läßt kristallisieren 
und — die durch „Kondensation“ entstandene Verbindung ist 
fertig! Dabei ist es mir zunächst ein Rätsel, was W e i t z unter 
einer „durch Kondensation entstandenen neuen Verbindung“ ver¬ 
stehen mag, denn Kondensation beruht auf dem Zusammenwirken 
zweier oder mehrerer Moleküle gleichartiger oder verschiedener 
organischer Substanzen zu einem einzigen Molekül durch Ver¬ 
knüpfung von C-Atomen, wobei die Komponenten aus dem neuen 
Molekül nicht mehr auf einfache Weise wieder abgespalten werden 
können, sondern meist unter Austritt von H*0, HCl, NH* oder 
CO s . Um so mehr aber ist es ein Unding, bei obiger Verbindung von 
Kondensation zu sprechen, wo doch Wasser zugesetzt wird. Rein 
chemisch betrachtet ist also das Salborform nach meiner Meinung 
kein Kondensationsprodukt, sondern lediglich 
ein Gemisch. 

In therapeutischer Hinsicht soll nach dem Wortlaut der Patent¬ 
schrift das Salborform, innerlich gegeben, besonders wirksam als 
Mittel zur Abtötung der das seuchenhafte Verkalben hervorrufen¬ 
den Bakterien sich bewähren, da es die bekannten schädlichen 
Nebenwirkungen der Salizylsäure und des Natriumsalizylats nicht 
zeige. Aber auch der äußerlichen Anwendung — sie geschieht 
im Thymosal — redet der Erfinder das Wort, da die Salizylsäure¬ 
verbindung angeblich „auf die bei dieser Krankheit vorhandenen 
Streptokokken eine antiseptische Wirkung“ auszuüben vermag. In 
Wirklichkeit aber ist, was ein Apotheker und Chemiker eigentlich 
wissen müßte, die antiseptische Wirkung sowohl der Salizyl- als 
auch der Bor- und Ameisensäure und gar erst des „Kondensations¬ 
produktes“ aus allen dreien auf pathogene Bakterien nur sehr milde 
und Streptokokken gegenüber noch schwächer als die der Karbol¬ 
säure. 

Um nun Licht hinter die wirkliche Zusammensetzung 
des Verkalbin zu bringen, habe ich das Pulver selbst untersucht 
und unabhängig von meinen Befunden noch einige Male von 
einer amtlichen Untersuchungsstelle analysieren lassen. Dabei 
benütze ich die Gelegenheit, die bisher veröffentlichten Ana¬ 
lysen nachzuprüfen und der Angabe des Fabrikanten, Salbor¬ 
form sei der Haupt bestandteil des Verkalbin, auf den Grund 
zu gehen. Das Analysenergebnis des chemischen Unter- 
sut^iungsamtes, das sich mit meinen Befunden deckt, lautet 
wörtlich wie folgt: 
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„Das zur Untersuchung eingesandte V er kalb in besaß einen 
Waasergehalt von 11,02 Proz. und enthielt etwa 70 Proz. Drogen¬ 
bestandteile. Diese setzten sich zusammen aus vegetabilischen 
Pulvern (wie Anis, Bockshornsamen) und aus Harzen (z. B. Asa 
foetida, Myrrhe). Die Gesamtasche des Präparats betrug 18,45 Proz.; 
davon stellten sich 5,2 Proz. als erdige Beimischungen, wohl aus 
den Drogen stammend, heraus. Der Rest der Asche bestand zum 
großen Teil aus Natriumkarbonat, entstanden durch das Veraschen 
organischer Natriumsalze, sowie aus Natriumborat und Natrium¬ 
sulfat. Es wurde dementsprechend das Vorhandensein von Ameisen¬ 
säure, Salizylsäure, Borsäure und Glaubersalz in dem Mittel fest- 
gestellt, und zwar enthielten 100 g Verkalbin 
4,71 g Borsäure \ 

3*31 gJ>alizvlsäuro j gebunden an Natrium 
3,15 g Ameisensäure J 
3,85 g Glaubersalz. 

Der wässerige Auszug des Präparates reagiert sauer, was seine 
Ursache in dem Vorhandensein geringer Mengen freier Ameisen¬ 
säure findet. Wie man aus den Analysenzahlen ersieht, ist das 
Verhältnis der einzelnen Bestandteile zuein¬ 
ander ein ganz anderes, als das Beispiel in der 
Patentschrift Nr. 262 328 angibt. 

Das Mittel Verkalbin ist im wesentlichen eine Mischung der 
genannten Drogen, welcher rund 7,2 Proz. Borax (Na 2 B 4 O 7 + 
10 H* O, entsprechend etwa 3,8 Proz. wasserfreiem Borax), 3,8 Proz. 
salizylsaures Natrium, 4,7 Proz. ameisensaures Natrium und 3,8 Proz. 
Glaubersalz (Na 2 SO 4 + 10 HK)) zugesetzt sind.“ 

An dieser aufs genaueste und sorgfältigste ausgearbeiteten 
Analyse ist vor allem die Feststellung wichtig, daß das viel¬ 
gerühmte Sa 1 borform nicht der Haupt bestandteil des Ver¬ 
kalbin ist, also nicht, wie jeder aus der Bezeichnung „Haupt¬ 
bestandteil“ entnehmen muß, zu etw r a 75, mindestens aber über 
50Proz., sondern nurzu 19,5Proz. enthalten ist. Schon aus 
diesem Grunde, weil also die Angabe des Apothekers W e i t z 
über den quantitativen Gehalt an Salborform im Verkalbin der 
einzig möglichen Deutung der Angaben der Patentschrift 
schnurstracks widerspricht und weil ferner der Fabrikant über 
die 75,3 Proz. Drogen und die 5,2 Proz. erdige Beimengungen 
nach wie vor sich ganz ausschweigt, ist und bleibt das Ver¬ 
kalbin trotz Patentierung des Herstellungsverfahrens eines 
seiner Bestandteile, was es bisher war, nämlich ein 
G e h e i m m i 11 e 1. Nach der Gebrauchsanweisung wird 
dem erkrankten Tier wöchentlich ein Eßlöffel voll (etwa 
10 g) Verkalbin eingeschüttet. Es erhält also pro dosi 
bzw. Woche etwa 7 g mehr oder weniger unschuldiger Drogen 
mit etwas Borax, salizyl- und ameisensaurem Natron und 
Glaubersalz parfümiert und als Zutat — Erde! Ob die 
5,2 Proz. erdige Beimischungen aus den Drogen, die in ge¬ 
pulvertem Zustande von der Drogengroßfirma J. D. Riedel 
in Berlin-Britz geliefert werden, zur besseren Verdauung dienen 
sollen, entzieht sich freilich meiner medizinischen Beurteilung. 

Zur Charakteristik des Verkalbin dienen auch die öffentliche 
Warnung, welche die Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Sachsen in Nr. 9 ihres Amtsblattes im Frühjahr 1911 vor diesem 
geheimen Gemisch erlassen hat und die durch die recht nichtige, 
amtlich sofort widerlegte „Berichtigung“ des Fabrikanten in 
Nr. 13 derselben Zeitschrift und Nr. 29 der „Pharmazeutischen 
Zeitung“ 1911 selbstverständlich nicht aus der Welt geschafft 
w r orden ist, zumal sie nicht nur nicht bis heute widerrufen, son¬ 
dern in Nr. 50/1913 der „Landwirtschaftlichen Wochenschrift 
für die Provinz Sachsen“ sogar erneuert wurde. Ganz auffällig 
ist vollends der jetzige, unbeschränkte Vertrieb des Pulvers 
durch die — Maschinen zentrale Berlin SW. 61! 
a . ’ _(Fortsetzung folgt) 
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Der ansteckende Scheidenkatarrh in seinen Be¬ 
ziehungen zum Umrindern und Verkalben und der 
Wert einer Behandlung zur Vermeidung dieser 
Übelstände. 

Erwiderung zu den Ausführungen des Herrn Dr. Habicht, in 
Nr. 20 d. J. der „Berl. Tierärztl. Wochenschrift“. 

Von Dr. Rautmann, Halle a. 8. 

Der Artikel des Herrn Dr. Habicht stimmt im Wortlaut 
von ganz unwesentlichen Abänderungen abgesehen, mit seinen 
Ausführungen in Nr. 19 d. J. der „Tierärztl. Rundschau“ 
überein. Ich brauche daher nur auf meine Entgegnung in 
der gleichen Nummer dieser Zeitschrift zu verwaisen. Da aber 
nicht alle Leser dieser Zeitung zugleich Abonnenten der 
„Tierärztl. Rundschau“ sind, lasse ich auch an dieser Stelle 
meine Gegengründe folgen. 

Dr. Habicht hat übersehen, daß meine Ausführungen 
in Nr. 11 und 12 d. J. der „Berliner Tierärztl. Wochenschrift“ 
nicht oder doch nur ganz nebensächlich einer Kritik der 
einzelnen Behandlungsmethoden des ansteckenden Scheiden¬ 
katarrhs gewidmet waren. Eine Besprechung derselben habe 
ich absichtlich vermieden, um alle persönlichen Motive aus¬ 
zuschalten; eingehend ist nur die wirtschaftliche Bedeutung 
der bisher üblichen Behandlungsverfahren berücksichtigt und 
gezeigt, unter welchen Umständen und nach welchen Richt¬ 
linien eine Therapie der infektiösen Vaginitis einzuleiten ist. 

Zur Nachprüfung dieser Behauptung bitte ich meine Aus¬ 
führungen in dieser Zeitschrift (Nr. 12 d. J„ Seite 199) naeli- 
zulesen. Wenn ich unter Ziffer 19 auf die Ritzer sehe 
Arbeit über „Die Knötchenseuche und deren Bekämpfung mit 
Antiformin“ in Nr. 24 v. J„ Seite 437 der „Berliner Tier¬ 
ärztl. Wochenschrift“ hinwies, so geschah es mit Rücksicht 
darauf, daß sich meine Ansicht mit der Ritzers deckte. 
Im übrigen mache ich darauf aufmerksam, daß ich meinen 
Vortrag bereits am 14. Dezember 1913 erstattet habe, daß 
Habicht sein Verfahren jedoch erst in der am 22. Dezember 
1913 erschienenen Nr. 51 der „Tierärztl. Rundschau“ be- 
kanntgegeben bat. Hieraus geht hervor, daß jeder persönliche 
Angriff von vornherein ausgeschlossen war. Die mir von 
Habicht gemachten Vorhaltungen weise ich 
daher als unberechtigt zurück! Dagegen halte 
ich meine Meinung über den geringen Wert aller derjenigen 
Methoden aufrecht, bei denen zur Bekämpfung des chronischen 
Scheidenkatarrhs und der ihm von einigen Seiten zugeschrie¬ 
benen Fdlgeleiden (Verkalben, Umrindern) nur das Symptom 
der Knötchenbildung beseitigt wird. Ob dieses nun durch eine 
Exstirpation der Lymphfollikel oder durch ein Abschaben der 
Knötchen (Dr. Habicht, „Tierärztl. Rundschau“, Nr. 51 
v. J., Seite 667) erfolgt, ist nach meiner Überzeugung neben¬ 
sächlich. 

Weiterhin ist die vorstehende Kritik Habichts über 
die von mir bezüglich des ansteckenden Scheidenkatarrh ver¬ 
tretene Theorie solange vollkommen bedeutungslos, als er 
nicht durch Beweise meine Ansichten widerlegt. Ein Ver¬ 
kriechen hinter die Meinungen von „größten Kapazitäten“ 
kann ich nicht anerkennen. Wenn daher Habicht ernstlich 
bestrebt sein will, die von mir aufgeworfenen Fragen über 
den Einfluß des Scheidenkatarrhs zum Umrindern und Ver¬ 
kalben der Kühe und der wirtschaftlichen Bedeutung der bis¬ 
herigen Behandlungsverfahren einer Lösung näher zu bringen, 
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so mul.) es im Gegensatz zu seiner Auffassung seine Aufgabe 
sein, in eine „sachliche Debatte** einzutreten. 

* 

Auf die „Erwiderung“ des Herrn I)r. Habicht vermag 
ich nur zu entgegnen, daß ich mich weder in dieser Wochen¬ 
schrift noch in der „Tierärztlichen Rundschau“ mit ihm be¬ 
schäftigt, sondern lediglich zu dem Pyoberescin-Verfahren 
Stellung genommen habe. Die durchaus unzutreffenden dies* 
bezügl. Äußerungen Habichts habe ich bereits in Nr. 19 
d. J. der „Tierärztlichen Rundschau“ zurückgewiesen. Es 
dürfte aber vielleicht interessieren, daß mir kürzlich ein Be¬ 
stand bekannt geworden ist, den ein Kollege mit vollkommen 
negativem Ergebnis mit Pyoberescin behandelt hat. 

Prof. Dr. K a obiger, Halle (Saale). 


Referate. 

ÄuBere Medizin. 

Ober den rachitischen Ursprung und die Pathogenität gewisser 
Arthritiden und Synovititiden. 

Von Prof. Lienaux. 

lAnnalcs de VtH. vom Dezember 19;3.) 

Der Verfasser hatte die Gelegenheit, im Laufe der Sommer 
1912 und 1913 eine Anzahl Fälle von Rachitis bei VA —2jäh- 
rigen Bullen, die auf der Weide gehalten wurden, festzustellen. 
Die weiblichen Tiere sind ganz von der Krankheit verschont 
geblieben. Bei verschiedenen hatte eine Loslösung des unteren 
Ansatzes der Sehne der großen Fersenbeinstrecker (muse. 
gastrocnemii) stattgefunden, so daß sich die Tiere gerade wie 
die Sohlengänger auf den Fuß stützten. Bei anderen zeigten 
die beiden Sprunggelenke die charakteristische Deformation 
der Fersenbeingalle. Noch andere wieder zeigten zweifellose 
Anzeichen eines Beckenbruchs. Dabei lag aber kein eigent¬ 
licher Bruch vor, sondern die drei Beckenknochen (Gesäßbein, 
Schambein und Hüftbein) waren infolge Lösung der knorpligen 
Verbindung in der Pfanne des Hüftgelenks auseinander¬ 
gegangen. Diese voneinander getrennten Knochen sind später, 
wie es der Verfasser bei manchen Tieren feststellen konnte, 
wieder zusammengewachsen. 

Die beiderseitige Sprung- oder Fersenbeingalle zeigte sich 
unter folgenden Anzeichen: Die Achillessehne schwillt plötzlich 
etwa dreifingerbreit über dem Fersenbein an. Die Schwellung 
ist zylinderförmig, erstreckt sich bis auf den Fersenbeinhöcker 
und geht noch etwas njich unten über diesen hinweg. Beim 
Stützen des Fußes fühlt sich die Schwellung gespannt, resistent, 
aber nicht hart an, bei aufgehobenem Fuße dagegen ist sie 
weich. Sie ist ganz schmerzlos und scheint in dem Augenblick, 
in dem sie der Verfasser untersuchte, keine Bewegungsstörung 
zu verursachen. 

Die Pathogenität, welche das Loslösen des unteren An¬ 
satzes des großen Fersenbeinstreckers erklärt, gibt auch Auf¬ 
schluß über das Entstehen der Sprungbeingalle. Während im 
ersten Falle die Sehne vollständig vom Knochen losgelöst ist, 
so daß sich das Tier gar nicht mehr auf sein Sprunggelenk 
stützen kann, ist sie im zweiten Falle nicht ganz, sondern nur 
teilweise losgelöst, so daß ein Stützen noch möglich ist. Die 
Sehne des großen Fersenbeinstreckers ist in dieser Gegend 
von einer Sehnenscheide umgeben, die sein Gleiten in der vom 
Perforatus und seinen Haftbündem gebildeten Rinne sowie 


auch das Gleiten des Perforatus selbst auf der Kuppe des 
( alcaneuw erleichtert. Diese Sehnenscheide ist gleichwie die 
oberflächlichen Faserbündel der losgelösten Sehne, mit welcher 
sie sehr innig verbunden ist, zerrissen. Ist die durch die Zer¬ 
reißung der Gewebe entstandene Hämorrhagie etwas reichlich, 
so dehnt sie im Augenblick die Synovialis aus, und die Sehnen¬ 
scheidengalle ist vorhanden. Ihr Inhalt besteht aus dem in sie 
eingetretenen Blut, das sich, wenn es nicht zu reichlich ist, 
vollständig resorbiert, wenn es aber in größerer Menge ein¬ 
getreten ist, einen serösen Rückstand zurückläßt. Außerdem 
kann die Reizung der Synovialis selbst eine nicht normale An¬ 
sammlung veranlassen. Die Zusammenhangsstörung der Sehne 
und die rauhe Oberfläche des nackten Knochens geben die 
Ursache für Reibungen ab, die diesen Reiz so lange fortsetzen, 
als die Heilung keine vollständige ist. Zum Beweise dieser 
seiner Ansicht, zeigt der Verfasser die Photographie zweier 
Spunggelenke, auf welcher die Sehne des großen Fersenbein¬ 
streckers an ihrem unteren Ende in zwei Teile geteilt ist. Der 
vom Verfasser klargemachte Vorgang muß nach seinem Dafür¬ 
halten auch die Ursache von zahlreichen Erweiterungen der 
Synovialis beim Fohlen sein, die man bis jetzt immer einer 
Infektion zugeschrieben hat. 

Die Prophylaxis dieser Unfälle muß die gleiche sein wie 
die der Rachitis selbst. Was die Behandlung anbetrifft, muß 
gegen die Ernährungsstörungen der Knochen, neben den Lokal¬ 
applikationen, durch eine ausgewählte Ernährungsweise, durch 
Phosphor und vornehmlich durch Arsenik angekämpft werden. 
Die neue vom Verfasser gebrachte Erkenntnis des ursprüng¬ 
lichen Vorhandenseins von Zusammenhangsstörungen in den 
die Synovialis umgebenden Geweben und der Synovialis selbst 
soll die Veranlassung abgeben, den kranken Partien Ruhe zu 
geben und sie sogar vollständig zu immobilisieren. 

Helfer. 

Chirurgie. 

( Aus der chirurgischen Klinik der k. u. k. Tierärztlichen Hochschule 
in Wien. Vorstand: Prof. Dr. Theodor Schmidt.) 

Zirkuläre Resektion der Trachea mit nachfolgender 
primärer Naht. 

Von Dr. Josef Mares in Brünn. 

(Österreich. Wochenschr. f. Tierbeilk. 1913, S. 397 u 407.) 

Mares veröffentlicht das Ergebnis von Versuchen, 
Teile der Trachea durch zirkuläre Resek¬ 
tion zu entfernen und frische, gesunde 
Schnittflächen der Trachealwand durch eine Naht 
zu vereinigen, um so das Trachealrohr in möglichst der 
Norm entsprechender Weise wieder herzustellen. Veranlaßt 
wurde Mares zu diesen Versuchen durch die Erfahrung, daß die 
Tracheotomie beim Pferde nicht selten Stenosen der Trachea zur 
Folge hat. Als Material dienten ihm vier Anatomiepferde und 
vier Hunde. Nach Schilderung der anatomischen Verhältnisse 
der Trachea bespricht Mares die Indikation, Behandlung, Ope¬ 
ration, den klinischen Verlauf, den pathologisch-anatomischen 
und mikroskopischen Befund und gelangt schließlich zu folgen¬ 
den Schlüssen: 

1. Die günstigste Beseitigung der Trachealstenosen besteht 
in totaler zirkulärer Resektion derselben mit folgender primärer 
Naht der Trachea. 

2. Die Naht ist in der hinteren Halbperipherie durch 
innere, in der vorderen durch äußere Knopfnähte auszuführen. 
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3. Als Nähinaterial bewährt sich das Jodkatgut sehr gut. 

4. Die Operation ist am hängenden Kopfe auszuführen. 

5. Prophylaktische Tracheotomie unterhalb der Operations¬ 
stelle ist nicht notwendig. 

6. In der Nachbehandlung ist die Fixierung des Kopfes und 
Halses in gebeugter Stellung unbedingt notwendig. 

7. Bezüglich der Länge des zu resezierenden Tracheal- 
stückes beim Pferde würde ich auf Grund meiner Unter¬ 
suchungen an Kadavern die Maximalgrenze mit 6 Tracheal- 
ringen bestimmen, welche Länge auch für die ausgedehntesten 
Stenosen genügen dürfte. Richter. 

Kastration einer unwilligen Stute mittels Flankenschnitts. 

Von Stabsveterinär B r o s e. 

(Zeitachr. f. Veterinärk. 1913, S. 488 > 

Eine 6 jährige, edel gezogene, dauernd kitzlige Stute ließ 
sich kaum mehr putzen und zum Dienst gar nicht mehr ver¬ 
wenden. Es wurde die Ovariotomie beschlossen. Das Pferd 
wurde durch allmähliche Entziehung des Futters während 
dreier Tage fast ganz „leer“ gemacht und die linke Hunger¬ 
grube mit Sublimatwaschungen vorbereitet. Das Pferd wurde 
auf die rechte Seite gelegt und linkerseits die Laparotomie aus¬ 
geführt. Der vergrößerte linke Eierstock war leicht zu finden; 
er wurde in die Bauchwunde hineingezogen und mit dem 
Ekraseur abgequetscht. Schwieriger gestaltete sich das Auf¬ 
finden des rechten Eierstocks, der innerhalb der Bauchhöhle 
abgequetscht wurde. Etagennaht. Die nächsten 5 Tage wurde 
Patient, der ständig hocligebunden blieb, knapp ernährt. Die 
Wunde vernarbte innerhalb 4 Wochen. Die Ovarien waren 
beide fast faustgroß, fühlten sich hartsehnig an und waren 
an der Oberfläche mit zahlreichen teils walnußgroßen Züsten 
besetzt. — Nach etwa 2 Monaten hatte sich die Kitzligkeit der 
Stute nur wenig geändert; sie ließ sich aber jetzt putzen und 
satteln und zu allen anstrengenden Übungen und Märschen 
heranziehen. Richter. 

Toxikologie, 

Vergiftung durch Bacillol. 

(Veröffentlichungen aus den JahreH-Veterinärberichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1910. Berlin 1913. 2. Teil. S I.Y) 

Nach einem Berichte des Kreistierarztes Becker bereitete 
sich ein Besitzer zum Zwecke der Beseitigung von Ungeziefer 
bei Ochsen eine Bacillollösung, indem er „einem Eimer Wasser 
eine größere Menge Bacillol“ zusetzte. Er stellte dann die 
Ochsen vor dem Stalle auf und bespritzte sie mittels des 
Spritzenapparates „Fix“ mit dieser Bacillollösung. Die Wir¬ 
kung war, daß schon nach ganz kurzer Zeit ein Ochse fiel und 
nach 2 Stunden ein zweiter; ein dritter wurde sofort unter 
Aufwendung bedeutender Wassermengen abgewaschen und 
erholte sich wieder. Die Lösung mochte etwa 5 Proz. gewesen 
sein. Wahrscheinlich ist die giftige Wirkung auch dadurch zu¬ 
stande gekommen, daß die durch den Apparat zerstäubte 
Flüssigkeit nicht nur durch die Haut, sondern auch durch die 
Lungen aufgenommen worden war. R d r. 

Vergiftungserscheinungen bei Pferden nach Verabreichung von 
Platterbsen. 

Von Oberveterinär Szczepanski. 

(Zeitschrift fftr Veterinärk. 1918, 8*^85.) 

Zwei der Pferde eines Bauunternehmers zeigten seit 
einigen Tagen eigenartige Symptome; während der Arbeit 
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traten Atemnot, Kehlkopf pfeifen und Kreuzlähmung auf. Bei 
der Besichtigung im Stalle waren die Pferde munter und fieber¬ 
frei. In der Schrittbewegung zeigte das eine unsicheren Gang 
der Hinterhand, im Trabe Schwanken derselben; außerdem 
stellten sich im Schritt und Trab Kehlkopfpfeifen und Atem¬ 
not ein. Das andere Pferd litt nicht an Kreuzschwäche; bei 
ihm wurde im leichten Trab ein giemendes Einatmungs¬ 
geräusch gehört, das sich rasch zum Kreischen und Brüllen 
steigerte, bis das Pferd zu Boden stürzte und die Atemnot in 
etwa 10 Minuten verschwand. Ein drittes Pferd gab beim 
Heufressen rohrende Kehlkopfgeräusche von sich. — Das 
Kraftfutter bestand aus Hafer und Erbsen. Unter den Erbsen 
ffast 7 Pfund die Tagesration) befanden sich kleine, kantige, 
beilförniige, gelblichweiße Samen, die als Platterbsen (Lathyrus 
sativus) erkannt wurden, die Platterbsen machten 15- 20 Proz. 
der Futtererbsen aus, so daß jedes Pferd täglich 1 —VA Pfund 
davon fraß. Es handelte sich bei den erkrankten Pferden 
um Lathyrismus. 

Es wurde sofort mit der Fütterung des Erbsengemenges 
abgebrochen. Trotzdem erkrankten einige Wochen später alle 
übrigen Pferde des Bestandes an derselben Futtervergiftung. 
Zwei Pferde gingen in einem schweren Anfall von Kehlkopf¬ 
atemnot zugrunde; bei den anderen entstand ein unheilbares 
hochgradiges Rohren, das ständiges Tragen einer Kanüle er¬ 
forderte. Richter. 

Massenerkrankung von Pferden infolge Aufnahme verdorbener 
Streu. 

Von Stabsveterinär Dr. Berndt. 

(Zeitgehr f. Veterinärk. 1913. S. 193) 

Fünf Truppenpferde erkrankten unter Erscheinungen von 
Darmentzündung und Rückenmarkslähmung” eins von ihnen 
starb, bei dem besonders schwere Veränderungen am Blind- 
und Grimmdarm Vorlagen (Schleimhaut schwarzrot, verdickt 
und gefaltet). Einige Zeit später erkrankten weitere zehn 
Pferde. Sie fraßen nicht, standen mit gesenktem Kopfe da. 
Atmung, Puls, Temperatur waren normal, die Darmtätigkeit 
bei allen träge. Alle Tiere schwankten, hatten unsicheren, tap¬ 
penden Gang, schleiften meist mit der Zehe der Hinterhufe über 
den Boden. Zwei Pferde waren hochgradig gelähmt und waren 
nur schwer aufzurichten; beide litten in hohem Maße an Kau¬ 
muskelkrampf. Außer diesen 15 schwer betroffenen Pferden 
erkrankten noch gleichzeitig innerhalb 2 Tagen 15 andere 
unter ähnlichen, aber viel milderen Erscheinungen. Die Streu 
war mit Schimmelpilzen behaftet, aber nicht mehr als ge¬ 
wöhnlich bei Matratzenstreu. Die Aufnahme dieser Streu 
wurde als Ursache der Massenerkrankung angesehen. Die 
Streu wurde entfernt, die Ställe desinfiziert und hierauf 
Wechselstreu angelegt; seitdem ist keine Erkrankung der ge¬ 
schilderten Art mehr vorgekommen. R i c h t e r. 

Hufkrankheiten, Hufbeschlaq. 

Beschlag mit ausgehauenen Eisen zur Verhütung des Ein¬ 
ballens von Schnee. 

Von Oberstabs veterinär Becke r. 

(Zeit«ehr. f. Veterinärk. 1913, S. 394.) 

Die ausgehauenen Hufeisen (Konkaveisen nach Professor 
L e c h n e r) wurden in der österreichischen Armee allgemein 
verwendet; auch die berittenen Truppen der Schweiz führen 
ähnliche Eisen. Die Verwendung dieser Eisen zur Verhütung 
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des so lästigen und gefahrvollen Einballens von Schnee war 
bei dem Dragoner-Regiment in Tilsit eine sehr ausgedehnte. 
Etwa 75—80 Prozent aller Pferde gingen im Winter mit solchen 
Vorder- und Hintereisen. Bei den ausgehauenen Eisen wurden 
mir die Eisenschenkel an der Bodenfläche abgeschrägt, die 
Zehe blieb in einer Breite von 3—5 cm (je nach Größe des 
Eisens) unausgehauen. Bei den ausgehauenen Eisen stellt der 
Innenraum einen Kegelabschnitt dar, dessen stark schräg nach 
unten und außen stehende Wände dem Schnee keinen Halt 
geben. Wenn nun noch die Abdachung an der Tragefläche so 
Hach als möglich gehalten wird, dann ist die Schneeschicht, die 
sich zwischen Abdachung und Sohle einklemmt, so schwach, 
daß sie dem eingetretenen Schnee keinen Halt gewährt. Im 
Winter 1912/13 war zu wenig Schnee vorhanden, um Er¬ 
fahrungen mit dieser Beschlagsart sammeln zu können. 
Becker fordert zu Versuchen in der Armee in ausgedehn¬ 
terem Maße auf. Richter. 

Bruch des Hufbeins, behandelt nach der Bierschen Methode. 

Von Lemire und Ducrotov. 

(Rovue V£t. millt&ire vom März 19130 

Eine fünfzehn Jahre alte Stute zeigte nach einem in der 
Reitbahn erlittenen Unfall sehr heftiges Lahmen. Der Huf ist 
warm und sehr empfindlich, seine Rotationsbewegungen sind 
außerordentlich schmerzhaft und ein Stützen auf den Fuß ist 
ausgeschlossen. Eine zu beiden Seiten des Fesselgelenks ge¬ 
machte Kokaininjektion bringt das Lahmen zum Verschwinden. 
Nach einigen Tagen wird die Diagnose Bruch des Hufbeins 
gestellt. 

Die Behandlung ist folgende: Warme Fußbäder und An¬ 
legen einer Bierschen Binde in der Mitte des Mittelfußes 
während zehn Stunden im Tage. Nach etwa zwanzig Tagen 
wird eine rund um den Huf herumlaufende Rinne unter dem 
Kronenwulst gemacht und die Krone selbst scharf eingerieben. 

Zwei Monate nach dem Unfall ist jede Lahmheit ver¬ 
schwunden. Das spätere Eingehen des Pferdes an einer 
Meningo-Cephalitis gestattete, bei der Sektion den Zustand des 
Hufbeins zu untersuchen, und da fand sich, daß ein dreifacher 
Bruch Vorgelegen hatte, der durch einen reliefartig hervor¬ 
springenden Kallus verheilt war. 

Bei einem Phalangenbruch ist es angezeigt, aus der nutri¬ 
tiven und regeneratorischen Venenhyperämie Nutzen zu 
ziehen. Helfer. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 

Die Spirochaeta suis und ihre Kennzeichnung als pathogener 
Organismus. Studien über Schweinepest. 

Von W. E. King und G. L. H o f f m a n n. 

'Journal <>f Infection.« Disease*. Chicago, 13. Bd. 1913, 8. 403) 

Die Spirochaeta suis ist ein Organismus, der gefunden 
worden ist in den Darmgeschwüren, den Krypten des Blind¬ 
darms und in äußeren örtlichen krankhaften Veränderungen 
von Tieren, die an Schweinepest leiden. Sie ist eine typische 
Spirochäte, die in mehreren charakteristischen Erscheinungen, 
der Spirochaeta pallida. der Spirochaeta gallinarum ähnelt und 
anderen Formen, deren Wesen und Leben schon besser bekannt 
ist. Die Spirochaeta suis scheint in Körnchen zerfallen zu 
können, die anscheinend einen wichtigen Teil in dem Lebens¬ 
kreislauf und der physiologischen Tätigkeit dieses Organismus 
bilden. Sie sind enthalten in dem Blute von pestkranken 
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Schweinen, in Kulturen der Spirochaeta suis, und sind geeignet, 
die Seuche bei gesunden Schweinen hervorzurufen. 

In dem Blute von Schweinen, die an Schweinepest litten, 
ist das Vorhandensein einer verhältnismäßig großen Spirochäte 
in geringer Anzahl festgestellt worden. Da dieser Organismus 
in dem Blute von gesunden Schweinen nicht gefunden worden 
ist, mag er wohl die Spirochaeta suis in einer Übergangsform 
darstellen. Ihre morphologische Abweichung von der Spiro¬ 
chaeta suis, wie sie in den Geschwüren und örtlichen Herden 
vorkommt, kann die Ursache dafür sein, daß das Blut als Nähr¬ 
boden ungeeignet ist oder für ihre Lebensvorgänge als einem 
Teile des Lebenskreislaufes der Spezies. 

Die Spirochaeta suis ist ein obligat anaerober Organismus, 
der mehrere Wochen Inkubationszeit braucht bis er auf künst¬ 
lichem Nährboden wächst. Er kann von Generation zu 
Generation auf künstlichem Nährboden übertragen werden. 
Wenn Kulturen, die den Organismus in der Form von Körnchen 
und Spirochäten enthalten, durch Bakterienfilter geschickt 
werden, bleiben die Spirochäten zurück, während die kleinen 
Körnchen hindurchgehen und geeignet sind, Schweinepest oder 
Widerstandsfähigkeit gegen die Seuche hervorzurufen. 

Die Spirochaeta suis erzeugt bei gesunden Schweinen, 
denen sie eingespritzt wird, typische Schweinepest. Dies ist der 
Fall nicht nur mit ansteckenden Kulturen, die unmittelbar von 
Darmgeschwüren pestkranker Schweine angelegt worden sind: 
zweite und dritte Generationen von künstlichen Nährböden, die 
die Spirochaeta suis enthalten, ebenso wie Berkefeldfiltrate 
desselben Erregers sind geeignet, Schweinepest und bestimmte 
Reaktionen hervorzurufen, die mehr oder weniger Schutz 
gegen die Seuche verraten. Die Pathogenität dieser Kulturen 
scheint nicht verursacht zu sein durch die Passage eines un¬ 
bekannten „unsichtbaren Mikroorganismus“, der schließlich 
durch die Impfung auf gesunde Schweine übertragen wird. 
Kontrolluntersuchungen zeigen, daß die Pathogenität der Kul¬ 
turen der Spirochaeta suis dieser Spezies selbst in der Form 
von Spirochäten und Körnchen zukommt. 

Schließlich ist der Organismus bei solchen Schweinen, dir 
durch Kulturen der Spirochaeta suis krank geworden sind, in 
den Darm- oder äußerlichen Veränderungen vorhanden, wie 
durch Dunkelfelduntersuchungen nachgewiesen worden ist. 

Aus den vorstehenden Ergebnissen, die praktisch die 
Koch sehen Forderungen erfüllt haben, so weit dies mit einem 
Organismus, der die biologischen Eigenschaften der Spirochäte 4 
besitzt, möglich ist, kann folgerichtig geschlossen werden, daß 
die Spirochaeta suis mehr als die spezifische Ursache der 
Schweinepest bestätigt ist, als irgend ein anderer bekannter 
Organismus. W. 

Studien über die Ätiologie des epizootischen Abortus des 
Pferdes. 

Von K. F. Meyer und Fred. Boerner. 

(The Journal of Medical Research, Vol. 29, Nr 2, 1913, S. 325.) 

Bei einem Ausbruch von epizootischem Abortus beim 
Pferde in Pennsylvania ermittelten die Verfasser als Ursache 
einen Bazillus, der zur Untergruppe 0 der Paratyphus-Enteritis- 
Gruppe gehört. Für diesen Bazillus schlagen sie den Namen 
„Bacillus abortus equi“ vor. Der Bazillus besitzt alle Eigen¬ 
schaften der Bakterien, die man zur Paratyphus B-Gruppe 
rechnet, er bildet auf schrägem Agar aber membranöse, 
trockene, brüchige Beläge und besitzt die Fähigkeit zu be- 
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trächtlicher Gasbildung: in Zucker, Eigenschaften, die zur 
Unterscheidung dienen könen. Der B. a. equi wird durch ein 
Paratyphus B- oder Enteritis-Serum nur bei geringer Ver¬ 
dünnung agglutiniert. Mit Kulturen konnte Abortus erzeugt 
werden bei subkutaner, intravenöser, intravaginaler Einver¬ 
leibung und durch Verfütterung bei einer trächtigen Kuh, einer 
Ziege, einer Sau und kleinen Versuchstieren (Meerschweinchen 
und Kaninchen). Die Inkubationszeit betrug durchschnittlich 
fünfzehn Tage. Der Abortusbazillus des Pferdes ist pathogen 
für Meerschweinchen, Kaninchen, Mäuse, Ratten und Tauben. 
Die anatomischen Veränderungen ähneln denjenigen bei Pa- 
ratyphus-Infektionen. Kaninchen sind empfänglicher als Meer¬ 
schweinchen. Agglutination und Komplementbindung können 
als brauchbare Methoden zur Feststellung einer Infektion mit 
dem Bazillus angesehen werden. Weitere Untersuchungen 
haben noch den natürlichen Infektionsmodus klarzustellen. 

Gl. 

Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Erfahrungen bei der Revision der Privatscblachtstätten, 
Sammelmoikereien nnd Abdeckereien. 

Hi U rat. erstattet in der Konferenz der Veterinärbeamten in Cassel 
von Kreistierarzt S u d e r, Hersfeld. 

Unter den im neuen Tierseuchengesetz vorgesehenen Vor¬ 
schriften und Maßregeln gegen die ständige Seuchengefahr (§§ 16, 
17 d. G.) befindet sich auch 

I. a) Beaufsichtigung privater Schlachthäuser (§ 16, Abs. 3, 
V. G.), 

b) Regelung der Einrichtung und des Betriebes von gewerb¬ 
lichen Schlachtstätten (§ 17, Zif. 12, V. G.), 

II. a) Regelung der Einrichtung und des Betriebes von 

Molkereien usw. (§ 17, Zif. 5, V. G.), 
b) Beaufsichtigung der Sammelmolkereien (§ 30, Zif. 2 der 
Ausfühnmg8vorschriften zum V. G.), 

III. a) Beaufsichtigung der Betriebe von Abdeckern (§ 16, Abs. 3, 

V. G.), 

b) Regelung der Einrichtung und des Betriebes von Ab¬ 
deckereien usw. (§ 17, Zif. 14, V. G.). 

Auf Grund des V. G. und der Ausführungsbestimmungen dazu 
sind nun in der Viehseuchenpolizeilichen Anordnung des Herrn Mi¬ 
nisters für Landwirtschaft usw. vom 1. Mai 1912 durch Anordnung 
geregelt worden: 

1. Betrieb der Sammelmoikereien und deren Beaufsichtigung 

(88 25 - 30 ), 

2. Einrichtung. Betrieb und Beaufsichtigung der Abdeckereien 
(88 57-76). 

Die Beaufsichtigung privater Schlachtstätten anzuordnen ist 
dem Regierungspräsidenten überlassen (§ 6, Ziff. 3). 

Es ist zu beachten, daß also die Regelung der Einrichtung des 
Betriebes von gewerblichen Schlachtstätten (§ 17, Zif. 12, V. G.) und 
die Regelung der Einrichtung der Molkereien (§ 17, Zif. 5, V. G.) 
iri der V. A. V. G. vom 1. Mai 1912 nicht berücksichtigt sind. 

Durch die Reg.-Verfg. vom 13. Nov. 1912 A. HI. Nr. 5665 an 
die Landräte sind nun auf Grund der qu. Paragraphen der V. A. V. 
G. die zu revidierenden Betriebe sowohl wie auch die Zahl der Re¬ 
visionen festgesetzt. Über die gesammelten Erfahrungen war be¬ 
kanntlich zu berichten. 

Die Privatschlachthäuser werden überall halbjährlich einmal, 
also zweimal im Jahre revidiert, was auch genügen soll, doch wird 
auch eine öftere, eventuell viermal im Jahre stattfindende Re¬ 
vision für wünschenswert gehalten. In einigen Städten finden 
jetzt schon monatliche Revisionen statt. 

Diese Revisionen fußen ja nun auf dem V. G., haben also 
streng genommen eigentlich nur veterinärpolizeiliche Zwecke im 
Auge, genau wie bei den öffentlichen Schlachthäusern, wo der 


Kreistierarzt die gefundenen Mängel nur vom veterinärpolizeilichen 
Standpunkt aus rügen darf und auf deren Abstellung dringen kann, 
was oftmals leichter gesagt als getan ist. 

Es ist daher vor allen Dingen darauf zu achten, ob das auf 
Grund einer Genehmigungsurkunde (§ 16 der Gewerbeordnung) her- 
gestellte Schlachthaus den veterinärpolizeilich zu stellenden An¬ 
forderungen genügt. 

Die im veterinärpolizeilichen Interesse zu stellenden Anforde¬ 
rungen beziehen sich nun m. E. vor allem 

1. auf die Beschaffenheit der Wände, des Fußbodens und der 
Decke; 

2. auf die Beschaffenheit und Lage der Sammelgrube nebst Zu¬ 
flußrohr und der Dunggrube, ferner Entleerung und Abfuhr 
sowie Desinfektion derselben; 

3. auf einwandfreie Wasserversorgung: 

4. auf einwandfreie Reinlichkeit. 

Sehen wir uns im Vergleich hiermit die in gewerbepolizeilicher 
Hinsicht gestellten Bedingungen für die Genehmigung von 
Schlächtereien an, so finden wir, daß sich dieselben mit denen der 
Veterinärpolizei völlig decken. 

Ziehen wir nun zu weiterem Vergleich die in sanitätspolizei¬ 
licher Hinsicht an ein Schlachthaus zu stellenden Anforderungen 
heran, so ist außerdem noch folgenden Punkten Aufmerksamkeit 
zu schenken: der Fleischuntersuchung,*) Aufbewahrung und Trans¬ 
port, den Aufhängevorrichtungen, der Ventilation und Beleuchtung, 
den Maschinen, der Nähe der Aborte und Dunggruben, den Kon- 
fiskatbehältem, der Anwesenheit von Hunden und ihrer Ver¬ 
wendung zum F1 e i s c h transport, dem Gesundheitszustand des 
Personals,*) dem Vorhandensein einer Waschküche usw. 

Man wird bei näherer Betrachtung finden, daß die Bedingungen, 
die an ein Schlachthaus zu stellen sind, sei es in veterinärpolizei¬ 
licher, sei es in gewerbepolizeilicher, sei es in sanitätspolizeilicher 
Hinsicht vielfach dieselben sind und sich schwer voneinander 
trennen lassen, besonders da sie sich teilweise ergänzen. 

Die Veterinärpolizei muß nun im speziellen fordern, daß 

1. die Wände glatt verputzt und mit abwaschbarer Ölfarbe ge¬ 
strichen sind; 

2. der Fußboden völlig wasserdicht und mit einer wasserdichten 
Abflußrinne versehen ist, welche außerhalb des Schlacht¬ 
hauses dicht abzudecken ist und in eine wasserdichte Sammel* 
grübe führt, welche ebenfalls dicht abzudecken ist; 

3. die Decke glatt verputzt ist; 

4. die Aufhängevorrichtungen so hoch sind, daß das aufgehängte 
Fleisch (insbesondere Schweinehälften) nicht den Fußboden 
berühren, um nicht durch den flüssigen Abgang eventuell 
seuchenkranker und seuchenverdächtiger Tiere beschmutzt 
zu werden; 

5. die Wasserversorgung nur entweder aus einer öffentlichen 
Wasserleitung geschieht oder aus einem einwandfreien 
Brunnen erfolgt, der in genügender Entfernung von Dung- 
stätten usw. angelegt ist; 

6. es muß jederzeit eine peinliche Sauberkeit herrschen, so daß 
eventuell Infektionskeimen jegliche Gelegenheit, sich zu ent- 

% wickeln, genommen ist und eine Verschleppung unter allen 
Umständen ausgeschlossen ist; 

Dazu gehört meines Erachtens auch eine jederzeit zur 
Verfügung stehende Waschgelegenheit mit Benutzung von 
Seife und Handtuch!! 

7. das Schlachthaus darf nicht für andere Zwecke, z. B. als Vor¬ 
ratskammer, Aufbewahrungsraum, Waschhaus, Verkaufsraum, 
Kochen von Viehfutter usw., benutzt werden; 

8. die Dunggruben zur Ansammlung der festen Abgänge 
müssen undurchlässigen Boden und Seitenwände haben und 
so angelegt sein, daß ihr oberer Rand höher liegt als die an¬ 
grenzenden Teile des Hofraumes; sie dürfen auch nicht frei 
an öffentlichen Wegen, Rinnsteinen und Wasserläufen liegen; 

9. nicht nur in die Sammelgruben für flüssige Abgänge ist 
regelmäßig Kalkmilch zu gießen, sondern auch die Dung¬ 
stätten bzw. deren Inhalt sind mit Kalkmilch zu übergießen. 


*) Unter Beachtung der Kompetenzfrage. 
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Da sich fast alle diese Forderungen mit den in gewerbepolizei¬ 
licher Hinsicht gestellten Bedingungen decken, so können wir ein¬ 
fach diese Vorschriften akzeptieren und vor allem darauf sehen, 
daß die bei der baupolizeilichen Abnahme seitens der Ortspolizei¬ 
behörde übersehenen, aber in der Konzessionsurkunde meist an¬ 
gezogenen Bedingungen nachträglich erfüllt werden. 

Hiernach sind die Decken der Schlachthäuser mit Kalkzement 
oder verlängertem Zement glatt zu verputzen; die Wände sind bis 
auf wenigstens 2 m Höhe mit Zement zu verputzen und mit heller, 
nicht roter Ölfarbe zu streichen; der Fußboden ist entweder mit 
einem Pflaster aus festen, natürlichen Steinen herzustellen, dessen 
Fugen mit Zement sorgfältig ausgegossen sind, oder als Ziegelstein¬ 
vollschicht zu verlegen und mit einem wenigstens 2 cm starken 
Zementstrich zu versehen, auch Asphaltbelag ist zulässig. Die 
Abflußrinne muß wasserdicht sein, und für flüssige Abgänge usw. 
ist eine mit dem Schlachthause durch eine wasserdichte Leitung 
verbundene Sammelgrube einzurichten, in die mit genügendem Ge¬ 
fälle alle Abfälle von selbst fließen. Diese Grube ist in Zement¬ 
mörtel wasserdicht zu mauern, innen mit Zement glatt zu verputzen 
und dicht abzudecken. Die Leitung vom Schlachthause bis zur 
Sammelgrube muß mit einem Geruchsverschluß (Syphon) oder mit 
einem eisernen dichtschließenden Schieber versehen sein. 

Es fehlt hier die Forderung, daß die Leitungsrinne dicht ab¬ 
gedeckt sein muß, um zu verhüten, daß durch Hunde,* Katzen. 
Geflügel usw. eine Aufnahme und Verschleppung von Infektions¬ 
keimen stattfinden kann. 

Bezüglich der festen Abfälle wird ebenfalls eine Übergießung 
mit Kalkmilch gefordert, ebenso eine Desinfektion der Sammel¬ 
gruben nach Bedarf oder auf Verlangen. Sowolil feste wie flüssige 
Abfälle sind durch Abfahren zu beseitigen und dürfen nicht in' 
Rinnsteine, Dunggruben oder öffentliche Wasserläufe abgeführt 
werden. 

Der Schlachtraum soll sowohl während der Schlachtzeit als 
außer der Schlachtzeit nicht für andere Zwecke benutzt werden. 
Es muß auf dem Grundstück des Hofes ein Brunnen mit gutem, 
reinem Wasser vorhanden sein oder Anschluß an eine öffentliche 
Wasserleitung bestehen. 

Auch die Beleuchtung durch Tageslicht wird entsprechend ge- * 
regelt. 

Übt man nun genau die Revision vom veter-inärpolizeilichen 
Standpunkt aus, so gerät man unversehens in das sanitätspolizei¬ 
liche Fahrwasser; es läßt sich eben eine strenge Abgrenzung nicht 
durchführen. 

Man kann doch Wände, die infolge Unsauberkeit und schlechter 
Ventilation mit Schimmelpilzen bedeckt sind, nicht nur vom 
sanitätspolizeilichen Standpunkt beanstanden, sondern muß es auch 
veterinärpolizeilich tun, denn nach der Entfernung der Schimmel¬ 
pilze zeigt sich der Ölanstrich der Wände nicht intakt. 

Man muß, ob man will oder nicht will, auch darauf achten, daß 
da« Schlachthaus nicht als Waschhaus oder Lagerraum, zur Ein¬ 
sperrung von Hunden usw.. als Zubereitungsraum für Viehfutter 
usw. benuzt wird, daß Aborte und Dunggruben in genügender 
Entfernung wegen Geruchsbelästigung und Fliegen angelegt sin(^ 
besonders wenn Metzgerei und Gastwirtschaft miteinander ver¬ 
bunden sind, daß alle vorhandenen Maschinen, Geräte, Gefäße usw. 
sauber und rostfrei sind resp. nach dem Gebrauch sofort gesäubert 
werden, daß die Aufhängevorrichtungen in genügender Höhe vom 
Fußboden und in genügendem Abstand von der Wand angebracht 
sind, so daß die Fleischhälften und -viertel völlig frei hängen, daß 
alle Aufhängevorrichtungen und Haken, die Wände, der Fußboden, 
die Decken, Türen, Fenster usw. stets peinlich sauber und rost- 
und schimmelfrei sind, daß der Transport des Fleisches sachgemäß 
geschieht und das Fleisch hierbei nicht in Berührung mit den 
schmutzigen Kleidern, mit den Haaren usw. des Trägers kommt, 
daß das Fleisch vorschriftsmäßig untersucht und mit Stempel ver¬ 
sehen ist, daß der vorgeschriebene Konfiskathehälter vorhanden, 
mit Desinfektionsflüssigkeit gefüllt ist und vorschriftsmäßig geleert 
wird, daß Hunde, Katzen, Geflügel und sonstiges Zeug, was da 
kreucht und fleucht, fern gehalten wird, daß die Türen nach den 
öffentlichen Wegen beim Schlachten geschlossen sind, daß das 


gewerbsmäßige Schlachten nicht von neugierigen Personen besucht 
wird, usw. 

Man muß die Revision ausdehnen auf die Aufbewahrungsräume 
für Fleisch, auf die Kühlräume und die Fleischverarbeitungsräume. 

Man muß sein Augenmerk richten auf das beschäftigte Personal, 
auf die Behandlung des Fleisches beim Ausschlachten, Aufbewahren 
und - Verarbeiten. 

Bekanntlich erfolgen von Zeit zu Zeit hier und dort Maasen¬ 
erkrankungen, welche unter Vergiftungserscheinungen verlaufen 
und auf eine gemeinsame Ursache zuriickzuführen sind. 

Allgemein ist es üblich, daß sofort und zu allererst eine Fleische 
oder Wurstvergiftung angenommen wird und die Schuld in den 
Zeitungen und auch im Publikum zunächst einer nicht einwand¬ 
freien Fleischbeschau, also dem Tierarzt, zugeschoben wird. 

Nun. bis auf ganz seltene Fälle ist die Fleischbeschau tadellos 
gewesen und^ sofern es sich auch tatsächlich um Fleischvergif¬ 
tungen handelte, wohl ausnahmslos der Nachweis erbracht, daß 
die Infektion des Fleisches erst nach der Fleischbeschau stattge¬ 
funden hat, sofern natürlich überhaupt eine Fleischbeschau statt¬ 
gefunden hatte. Denn leider sind die Hausschlachtungen nicht 
überall untersuchungspflichtig. 

Die Möglichkeit und die Gefahr, daß krankmachende Stoffe 
auf und in das Fleisch gelangen und die Gesundheit des Menschen 
schädigen, abgesehen davon, daß auch ekelerregende Stoffe mit¬ 
verarbeitet werden, beginnt schon im Schlachthaus und endet für 
gewöhnlich, wenn das Fleisch in die Hände des Käufers gelangt 
ist. Bis zu diesem Zeitpunkt jedenfalls muß sich unsere Kontrolle 
erstrecken. Die Aufbewahrung und Zubereitung durch den Käufer 
ist wieder ein anderes Kapitel. 

Die Infektionsmöglichkeit beginnt also schon im unsauberen 
Schlachthaus, dann weiter bei der Zerlegung und beim Transport 
in den Laden durch Leute mit schmutzigen Händen (Bedürfnis¬ 
verrichtung ohne Waschgelegenheit) und schmutzigen Anzügen 
und womöglich pomadisierten Haaren, auf Hunde fuhrwerk mit 
eventuell räudigen Hunden (worin z. B. Hersfeld einst groß war) 
oder sonstigem noch vom Transport des lebenden Viehes be¬ 
schmutzten Fuhrwerk; dann Aufbew r ahrung des Fleisches in 
dumpfigen, tliegenreichen Räumen, dann Verarbeitung in un¬ 
appetitlichen, schlecht gereinigten Räumen mit schlecht gereinigten 
und verrosteten Maschinen usw., Verarbeitung von nicht mehr 
ganz einwandfreiem Material zu Wurst usw. (besonders Schwarte- 
magen), Hängen des Fleisches in die Hausflure oder gar vor die 
Türen auf die Straße, so daß Hühner daran herumpicken und es 
durch Hunde, durch Straßenstaub und Straßenkot besudelt wird. 

Von Rechts wegen sind daher auch die Fleischverkaufstätten 
genau einer solchen Kontrolle zu unterwerfen wie die Schlacht¬ 
häuser nebst Nebenräumen (Verarbeitungs- und Aufbewahrungs¬ 
raum). 

Es ist hier noch besonders auf den Umstand hinzuweisen, daß 
sich die für die Vergiftung in Betracht kommenden Waren in ge¬ 
kochtem und ungekochtem Zustand meist von gesundem Fleisch 
oder unverdorbenen Nahrungsmitteln oft durch nichts unterschei¬ 
den lassen als durch die bakteriologische Untersuchung; die 
chemische Untersuchung liefert gewöhnlich keine verwertbaren Er¬ 
gebnisse, da diese Fleischvergiftungen zustande kommen entweder 
durch Fleisch von kranken, notgeschlachteten, verendeten Tieren 
oder sekundär durch Verunreinigung aus der Außenwelt, als da 
sind Menschenhände, unsaubere Zubereitung, Verwendung schlech¬ 
ten Materials, unzweckmäßige Aufbewahrung in unreinen Gefäßen, 
an unreinen Orten, in schlecht konstruierten oder schlecht ge¬ 
reinigten Eisschränken; durch alle diese Umstände können Pro¬ 
teus-, Enteritis- und Paratyphusbazillen auf das Fleisch und in die 
Fleischwaren gelangen. 

Durch diese Umstände ist es bedingt, daß wir weitgehende 
Forderungen an die Sicherheit des Verkehrs insbesondere mit 
Fleischwaren stellen müssen. Und auch hier muß darauf ver¬ 
wiesen werden, daß es nicht zweckmäßig erscheint, wie das wieder 
sich vielfach eingebürgert hat, mit. der Beurteilung der Gesund¬ 
heitsschädlichkeit von verdächtigem Fleisch oder von Wurst- 
w’areu den Nahrungsmittelchemiker zu betrauen, der nur für Ver¬ 
fälschungen in Betracht kommen kann, vielmehr ist bei der Frage 
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der Gesundheitschädlichkeit allein maßgebend der Tierarzt und 
besonders der bakteriologisch vorgebildete Amtsarzt — so sagt 
Prof. Dr. Georg Mayer, Stabsarzt und Dozent für Hygiene jn 
München in seiner Schrift „Massenerkrankungen durch Nahrungs¬ 
und Genußmittelvergiftungen“, erschienen 1913. Ich möchte dem 
hinzufügen, daß man unter Amtsarzt m. E. zu verstehen hat so¬ 
wohl den Human- wie Veterinärmediziner. 

„Groß ist,“ sagt Prof. Dr. L. Heim, Erlangen, „die Unsauber¬ 
keit bei der Bereitung von Brot, bei der Gewinnung und beim 
Betriebe von Milch, Fleisch, Wurstwaren, in vielen Verkaufsstellen. 
Die Folgen sind nicht nur Unappetitlichkeiten, es kann selbst 
ernsten Gesundheitschädigungen und der Verbreitung von an¬ 
steckenden Krankheiten Vorschub geleistet werden.“ 

Derartige Stimmen von hervorragenden Hygienikern ließen 
sich viele anführen — die Tierärzte stehen also nicht allein mit 
ihren Forderungen. 

Es erhellt hieraus, daß die Revision einsetzen muß im 
Schlachthaus, dann sich ausdehnen muß auf die Aufbewahrungs-, 
Verarbeitungs- und Verkaufssräume, denn allein die peinlichste 
Reinlichkeit in diesen Räumen und peinlichste Sauberkeit der da¬ 
selbst beschäftigten Personen, sowie Verwendung einwandfreien 
Materials werden Fleisch- und Wurstvergiftungen im allgemeinen 
vermeiden lassen. 

Was ist nun aber bei den Revisionen gefunden worden??!! 

Die wunderbarsten und tollsten Sachen, Verstöße nicht nur 
gegen die Anforderungen der Veterinärpolizei und Sanitätspolizei, 
sondern sogar gegen die baupolizeilichen und gewerbepolizeilichen 
Anforderungen, welch letzteres eigentlich ein sonderbares Licht auf 
die bestehenden Verhältnisse zu werfen geeignet ist. Aber es 
ist dies auch ein Zeichen, daß die nicht immer sachgemäße Aus¬ 
legung und Anwendung der Regierungs-Verfügung vom 28. Septem¬ 
ber 1909 A. II. 7372 betr. Revision der Fleischverkaufsstätten, wo¬ 
mit auch eine Revision der Schlachthäuser verbunden werden 
sollte, derartige Zustände noch jahrelang bestehen zu lassen ge¬ 
holfen haben. 

Wie ist dem zu steuern!? 

1. Eine Handhabe bieten zurzeit die auf Grund des V. G. statt- 
findenden Revisionen der Privatschlachtstätten unter Heranziehung 
der Regierungs-Verfügung vom 28. September 1909 betr. Fleisch«! 
verkaufsstätten, soweit als der Landrat diese in Wirksamkeit hat 
treten lassen. 

2. Eventuell vorhandene Kreispolizeiverordnungen, die aus 
sanitätspolizeilichen Gründen erlassen sind und Vorschriften über 
den Transport des Fleisches, Aufhängen desselben vor den Häusern 
und in den Hausfluren, Reinigung der Gerätschaften und Ver¬ 
packung von Fleisch enthalten. (Schmalkalden, Hersfeld, Stadt¬ 
kreise Hanau und Cassel.) 

3. Eventuelle Kreispolizeiverordnungen betr. Aufstellung von 
Konliskatbehältem in den Schlächtereien. 

4. Die von der Regierung 1904 aufgestellten „Anhaltspunkte 
für die Einrichtung und den Betrieb der Schlächtereien“. 

5. Die Regierungs-Polizeiverordnung vom 2. Februar 1903 betr. 
das Verfahren beim Viehschlachten. 

6. Das Fleischbeschaugesetz und die dazu ergangenen Aus¬ 
führungsbestimmungen. 

7. Das Nahrungsmittelgesetz vom 14. Mai 1879. 

Auf den ersten Blick eine stattliche Anzahl von Gesetzen und 
Verfügungen. Und mancher wird der Ansicht sein, daß hiermit 
unter Zuhilfenahme eines sanften Druckes oder auch etwas ener¬ 
gischeren Druckes durch die mit Hilfe des Landrats etwas auf- 
gerüttelten Ortspolizeibehörden sich völlig annehmbare Zustände 
schaffen ließen. 

Die tatsächlichen Verhältnisse liegen aber so, daß allgemein 
eine Regierungspolizei Verordnung über Einrichtung, Betrieb, Reini¬ 
gung der Fleischverkaufsstätten, Transport und Aufbewahrung des 
Fleisches, Anzug und Waschgelegenheit des Personals usw. usw. 
für dringend notwendig gehalten wird, da die vorhandenen Ver¬ 
ordnungen nicht vollauf genügen resp. eine ganze Reihe Punkte 
unberücksichtigt lassen. 

Dieselben Erfahrungen, welche bei der Revision der Fleisch¬ 
verkaufsstätten gemacht worden sind, werden auch bei den 


Schlachthäusern gemacht. Folgerichtig muß man auch eine 
Regierungs-Veriügung über Einrichtung und Betrieb von Schlacht¬ 
häusern verlangen, um so mehr als dort, wo kein öffentliches 
Schlachthaus vorhanden ist, die beiden Betriebe (Schlachtraum und 
Fleischverkaufsraum) eng Zusammenhängen. 

Die Revisionen auf Grund des Nahrungsmittelgesetzes — 
Regierungs-Verfügung vom 27. Dezember 1892 — sind ja auf Grund 
seiner bekannten völligen Unzulänglichkeit auf diesem Gebiete 
gescheitert. 

Da« Fleischbeschaugesetz gibt uns nur in bestimmten, eng be¬ 
grenzten Fällen die nötige Handhabe. 

Bleiben übrig die regierungsseitig auf gestellten „Anhalts¬ 
punkte“ und event. bestehende, ganz unzulängliche Kreispolizei- 
verordnungen. 

Dazu kommt, daß viele Beanstandungen zurzeit nur bei gutem 
Willen der Metzger abgestellt werden können, da eine gesetzliche 
Handhabe nicht vorhanden ist, was den Metzgern sehr wohl be¬ 
kannt ist (z. B. reine Schürzen beim Fleischverkauf im Laden). 

Ich halte daher eine R e g i e r u n g s - Polizeiverordnung (nicht 
Kreis-) aus folgenden Gründen für absolut notwendig: 

1. Es muß jeder wissen, was er verlangen darf, damit die sub¬ 
jektive Anschauung bis auf das unvermeidliche Minimum 
ausgeschaltet ist. 

2. Man muß eine genügende Handhabe besitzen, um auf Grund 
der Verordnung den nötigen sanften Druck ausüben zu 
können. 

3. Man muß dem Gericht gegenüber bei event. Berufungen be¬ 
stimmte, nicht bloß durch subjektive Anschauung des Gut¬ 
achters bedingte Grundlagen haben. 

4. Man muß eine feste Grundlage haben, auf der ein weiterer 
Ausbau der Revisionen stattfinden kann (Probeentnahme 
usw.). 

5. Man hat dann auch eine bessere Handhabe den öffentlichen 
Schlachthäusern der Stadtverwaltungen gegenüber, um die 
dort teilweise herrschende Indolenz und passive Resistenz 
energischer bekämpfen zu können. 

Denn auch diese öffentlichen Schlachthäuser in unseren 
Kreisstädten sind teilweise der reine Hohn auf die Veterinär- und 
Sanitätspolizei infolge ihres teilweise ehrwürdigen Alters und 
Benutzung als stets melkende Kuh. 

Und es ist dringend notwendig, daß diese auch unter die 
eventuellen Verordnungen fallen; auch hier muß Sauberkeit, muß 
Ordnung und strikte Innehaltung der Bestimmungen verlangt 
werden und dies um so mehr, wenn ein Tierarzt der Schlachthof¬ 
leiter ist. 

Ich halte nach meinen obigen Ausführungen eine Regie- 
rungs-Polizeiverordnung für nötig und für allein richtig, welche 
sich sowohl mit den Fleischverkaufstätten, als auch Schlacht¬ 
häusern sowie den Fleisch-Aufbewahrungs- und -verarbeitungs¬ 
räumen und dem Fleischtransport beschäftigt, also Einrichtung, 
Betrieb und Beaufsichtigung regelt. 

Als Hauptgebot ist zu fordern: peinlichste Sauberkeit! Man 
*muß sozusagen vom Fußboden essen können. Ebensogut wie 
in der Küche des Haushalts, in der doch mit allen möglichen 
Sachen hantiert wird, Sauberkeit möglich ist, so kann erst recht in 
den Fleischverkaufsstätten, Aufbewahrungs- und Zubereitungs¬ 
räumen, wo ja nur mit Fleisch hantiert wird, Sauberkeit herrschen. 

Alle die Forderungen, die zu stellen sind, alle diese Punkte 
bedürfen einer eingehenden Regelung, je eher je besser; und diese 
Forderungen können auch überall tatsächlich durchgeführt werden, 
abgesehen natürlich von gewissen Unmöglichkeiten, die in nun 
einmal bestehenden baulichen Unzulänglichkeiten ihren Grund 
haben können. Aber auch dann läßt sich bei gutem Willen vieles 
bessern, so daß man ziemlich nahe dem Ideal kommt. 

Und vor allen Dingen: die Leute gewinnen selber nach Ver¬ 
dauung des ersten Ärgers über den bösen Kreistierarzt Geschmack 
an solchen Einrichtungen und der damit bedingten Reinlichkeit. 

Es geht also wirklich, wenn die Leute merken, daß es ernst 
wird, und das merken sie, wenn man dem Polizeibeamten an Ort 
und Stelle die Beanstandungen zu Protokoll diktiert, das dann zur 
w eiteren Veranlassung dem Landrat zugeschickt wird und so auch 




372 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 21. 


die Ortspolizeibchürde veranlaßt wird, die Sache etwas tragischer 
zu nehmen. 

Was die Zahl der Revisionen betritft, so halte ich in Städten 
mit öffentlichen Schlachthäusern eine mindestens vierteljährliche 
Revision der Verkaufsstätten itir nötig, nicht bloß halbjährlich 
einmal, in Badeorten während der Saison eine monatliche. 

ln allen Orten ohne öffentliche Schlachthäuser halte ich es 
für nötig, zweimal im Jahr die Fleischverkaufsstätten zu revidieren 
und zweimal im Jahr die Schlachthäuser, so daß man jedes Viertel¬ 
jahr einmal erscheint, abgesehen von den Kreisstädten, wo meistens 
eine öftere Revision als viermal im Jahr zusammen zu fordern ist. 

Durch Verbindung der Revision der Verkaufsstätten mit denen 
der Schlachthäuser sind die Kosten auch keine hohen, so daß jeder 
kleine Ort die Wohltat genießen kann; zwei Revisionen bezahlt 
die Gemeinde, zwei die Metzger. — 

Ebenso wie bei den Schlachthäusern hat bei den Sammel- 
molkereien die Revision nicht nur ausschließlich aus veterinär¬ 
polizeilichen Gründen stattzulinden, denn das ist ja doch der Grund 
datür, daß einmal im Jahr der Kreisarzt an den Revisionen teil¬ 
nehmen soll. Aber abgesehen davon sind auch fast ausnahms¬ 
los alle in sanitätspolizeinctiem Interesse zu stellenden Forderungen 
resp. zu machemien Beanstandungen auch veterinärpolizeilich be- 
reentigt und umgekehrt. 

Nach § 17 Znf. 5 V. G. kann angeordnet werden „die Regelung 
der Einrichtung und des Betriebs von Molkereien, insbesondere von 
Sammelmolkereien“. 

Für die Molkereien, d. h. jeden mit Zentrifuge arbeitenden 
Milchbetrieb ist nun einzig und allein die tägliche Vernichtung 
des Zentrilugen8chlammes angeordnet und die Desinfektion der 
Zentriiugentrommel und Einsätze (§ 25). Diese Molkereien unter¬ 
liegen auch nicht der Beaufsichtigung durch die beamteten Tierärzte. 

Für die Sammelmolkereien dagegen sind außer der Beauf¬ 
sichtigung (§ 31), 2) noch Bestimmungen über den Betrieb getroffen 
—2*J): Erhitzungsapparate, Desinfektionseinrichtungen für die 
lransportgeläße, ausreichende Erhitzung der als Futtermittel für 
Tiere Verwendung findenden Milch und Milchrückstände, Buch¬ 
führung, Anzeigepflicht der Eröffnung und Schließung des 
Betriebes. 

Bei der Beaufsichtigung ist darauf zu sehen, daß alle diese 
gegebenen Vorschriften genau durchgeführt resp. sichergestellt 
sind (§ 39, 3 V. A. V. G.). 

Die Revisionen finden fast überall mit wenigen Ausnahmen 
vierteljährlich einmal statt und werden auch diese vierteljähr¬ 
lichen Revisionen für genügend erachtet. 

Es hat sich ergeben, daß nur in einem Drittel aller Molkereien 
sich keine resp. unerhebliche Mängel gezeigt haben. Kein schönes 
Zeichen! 

Als Mängel sind angeführt: „Unsauberkeit, Pilzbildung an den 
Wänden, Wändeanstrich usw., Abwässerbeseitigung, nicht ge¬ 
nügende Reinigung der Gefäße, Nichtbeseitigung des Zentrifugen¬ 
schlammes, mangelnde Erhitzung der Milch.“ 

Nun ist es bekanntlich noch ein gewaltiger Unterschied, ob ich 
eine Molkerei während der Betriebsstunden oder nachmittags 
außer den Betriebsstunden revidiere. Aber, das will ich hier gleich 
betonen, man muß die Molkereien weder ausschließlich während 
der Betriebsstunden noch ausschließlich außer den Betriebsstunden 
revidieren, sondern abwechselnd, in einem Vierteljahr vormittags, 
in einem Vierteljahr nachmittags usw., dann erst bekommt man 
den richtigen Einblick. 

Bekanntlich wird ja bereits bei der Gewinnung der Milch viel 
und umfassend gesündigt: unzweckmäßige Fütterung des Milch¬ 
viehs. ialscln- Stallanlage und falsche Stallhaltung, schlechte Stall- 
pliege, schlechte Streu (z. B. multriges Heu usw.), unreine Euter, 
unsauberes Meikpersonal, schlechte Abkühlung der Milch bis zum 
Transport usw. usw., kranke Kühe! 

Dann kommt der Transport zur Molkerei — immer noch die 
primitivste Art wie zu Urahns Zeiten! 

Dann die Verarbeitung in der Molkerei — immer noch wie 
sonst! Die Milch muß umgehend verarbeitet werden und trotzdem 
noch gerinnt der Hatufrau so und so oft die Milch — warum? 


Nicht etwa vor allen Dingen, nach Ansicht der Milch- 
1 i e f e r a n t e n, ist eine eventuelle Unsauberkeit der Hausfrau 
schuld — sondern in den meisten Fällen war es die Milch an und 
für 8 i c k. Die Gewinnung, Aufbewahrung und der Transport 
tragen die Schuld. Die Hausfrau hat die Milch schon in schlechtem 
Zustand erhalten — oft sogar riecht die Milch direkt faulig beim 
Auf kochen (Mastitis, Metritis)! 

Da einerseits unbedingt das Publikum berechtigt ist, 
nur gute, saubere, einwandfreie Milch resp. aus derselben her¬ 
gestellte Produkte im Interesse seiner Gesundheit zu verlangen, 
andererseits gerade die Milch sehr leicht nicht nur dem Verderben 
ausgesetzt ist, sondern auch aus der umgebenden Luft und von in der 
Nähe aulbewahrten Stoffen und aus den Transportgefäßen Gerüche 
sehr leicht annimmt, sowie für alle möglichen Kleinlebewesen einen 
sehr geeigneten Nährboden bildet, so muß unter allen Umständen 
verlangt werden, daß die größte und peinlichste Sauberkeit in 
einem Molkereibetriebe herrscht. 

Eine allgemeine Revision der Milehgewinnung und Ver¬ 
arbeitung besteht nicht. Die bis kürzlich vorgenommenen Unter¬ 
suchungen haben sich teilweise als ein Unding herausgestellt. 
„Nicht darauf kommt es an, ob die Milch K Proz. Fettgehalt mehr 
hat oder nicht, und vom gesundheitlichen Standpunkt aus ist 
auch eine event. Verwässerung der Milch, sofern nur reines Wasser 
benutzt wurde, abgesehen davon, daß es als Betrug strafbar ist. 
nicht gar so schlimm (R i e v e 1), sondern die Hauptsache ist, 
daß die Milch von gesunden Kühen in reinlichen Ställen gewannen 
wird, daß das Melkpersonal gesund, reinlich und sauber ist, daß 
die Gefäße tadellos sauber sind, daß die Milch gut gekühlt wird 
und gut gekühlt transportiert wird und daß diese Prinzipien: 
Sauberkeit und Reinlichkeit bei guter, von ge¬ 
sunden Kühen stammender Milch auch in der 
Sammelmolkerei und dem Kleinverkauf und Ausfahren zur Kund¬ 
schaft stets und immer im Auge behalten werden.“ 

Die Milchgewinnung und Behandlung bis zum Zeitpunkt ihrer 
Ablieferung in die Molkerei, ferner der Kleinverkauf entziehen 
sich bis auf weiteres unserer Kontrolle. Hoffen wir, daß bald 
entsprechende Regierungs-Polizeiverordnungen wenigstens in etwas 
Wandel schaffen möchten! Zu einer durchgreifenden Änderung 
wird es ja leider nicht kommen, obwohl sich entschieden mehr 
erreichen ließe als zuzeit als angemessen und erreichbar er¬ 
achtet wird. 

In den Sammelmolkereien muß man meines Erachtens Ordnung 
schaffen, und dies um so mehr, solange an der veralteten pri¬ 
mitiven Verarbeitung der Milch seitens der Molkereien ohne 
Rücksichtnahme auf Gesundheit und Wohlbefinden der Kon¬ 
sumenten und ohne Rücksichtnahme auf die hygienischen Forde¬ 
rungen der heutigen Zeit festgehalten wird. 

Welche Einrichtungen sind resp. müssen außer den in den §§ 27 
bis 29 V. A. V. G. vorgeschriebenen im veterinär- wie sanitäts¬ 
polizeilichen Interesse in den Molkereien verlangt werden? 

Oberster Grundsatz muß auch hier wieder sein: pein¬ 
lichste Sauberkeit — nicht nur in dem Hauptraum der 
Molkerei, sondern in allen übrigen Verarbeitungsräumen, Aufbe- 
wahrungs- und sonstigen damit in Verbindung stehenden Räumen 
— ferner peinlichste Sauberkeit des Arbeiterpersonals! 

Es muß daher die Wohnung des Molkereiverwalters völlig getrennt 
sein von den Arbeitsräumen, denn es ist unstatthaft, daß der ganze 
Personen- und sonstiger (Hunde-, Katzen-) Verkehr, sowie das 
Fortschaffen der Hausabfälle, des Schmutzwassers, der reinigungs¬ 
bedürftigen Sachen, Betten, Decken usw. durch den Arbeitsraum 
stattfindet, da hierdurch nicht nur fortgesetzt eine Beschmutzung 
der Milch und Milehgerätsehaftcn, sondern auch eine Infektion 
mit Krankheitskeimen jeglicher Art stattfinden kann. Sämtliche 
maschinellen Einrichtungen sind stets sauber zu halten, ebenso wie 
alle anderen Geräte, Kannen, Siebe usw., die auch, sofern sie zur 
Aufbewahrung von Milch, Rahm usw. usw. dienen, durch Siebe usw. 
gegen Verunreinigung und gegen Fliegen zu schützen sind. Aus 
dem Kundenkreis zurückgebrachte Kannen, Flaschen usw. dürfen 
nicht ungesäubert in den Milchanlieferungs- und Verarbeitungs¬ 
räumen hingestellt und auibewahrt werden, da sonst die allergün¬ 
stigste Gelegenheit gegeben ist, die Milch mit Krankheitskeimen, 
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die an den unsauberen Kundengefäßen haften können, zu ver¬ 
unreinigen, wodurch die Gefahr besteht, das weitere Kreise infiziert 
werden. 

In den Räumen der Molkerei dürfen keine anderen Gegenstände 
auf bewahrt werden, auch in den sog. Laboratorien und Vorratskam¬ 
mern muß Ordnung und Sauberkeit und gute Luft* herrschen. Die 
gleichzeitige Verpachtung des Kühlkellers oder Eiskellers als Auf-, 
bewahrungsraum für Fleisch an Metzger oder Benutzung für den 
eigenen Haushalt ist unter allen Umständen unstatthaft Für das 
Personal sind besondere Arbeitsanzüge zu fordern, denn es sieht 
wenig appetitlich aus, das Arbeitspersonal in demselben Anzug, in 
dem es sich Tag ein Tag aus bewegt, die Arbeit an den offenen 
Milchgefäßen ausftihren zu sehen. Eine Säuberungseinrichtung für 
die Leute (Duscheraum) ist nirgends da, aber auch die geringste 
Waschgelegenheit, die doch infolge vorhandener Wasserleitung 
überall leicht anzubringen wäre, fehlt selbstverständlich!! Es fehlen 
streng zu handhabende Vorschriften, daß das Arbeitspersonal ge¬ 
halten ist, nach Berührung schmutziger Gegenstände oder von Körper¬ 
teilen (Kopfhaar usw.), sowie nach Verrichtung von Bedürfnissen eine 
gründliche Säuberung der Hände und Arme vorzunehmen. Auch 
die Aborte dürfen nicht in Arbeitskleidung aufgesucht werden. 

Zweites Haupterfordernis ist: frische und reine 
trockene Luft. Damit diese allen Räumen zugeführt werden 
kann, müssen Aborte, Jauchegruben und Düngergruben sowie 
Schweineställe möglichst entfernt von der Molkerei angelegt sein. 
Leider läßt sich diese Forderung bei einigen bestehenden Molke¬ 
reien nicht mehr ganz durchführen. 

Dumpfige, stickige, kellrige Luft usw. ist auch in den sog. 
Nebenräumen, oft hochtönend Laboratorium genannt, auf deutsch 
besser Rumpelkammer, streng zu verpönen. Denn die Milch nimmt 
alle in der Luft vorhandenen gasförmigen Stoffe und Gerüche 
leicht auf, und letztere teilen sich auch den aus der Milch herge¬ 
stellten Erzeugnissen mit. 

Wände, Fußboden, Decken sind massiv herzustellen. Der Fuß¬ 
boden muß außerdem wasserdicht sein. Da auch der Zement durch 
die Milchsäure angegriffen wird, so sind in Zementmörtel verlegte 
Fliesen aus gesintertem Ton (Mettlacher), die sich am besten be¬ 
währt haben, zu fordern. Die Wände müssen bis auf mindestens 
1,60 m Höhe mit Porzellanfliesen bekleidet sein wegen der Ein¬ 
wirkung der Milchsäure und besserem Reinwaschen bei Be¬ 
schmutzungen durch nahe an der Wand auf gestellte Maschinen. 
Der übrige Teil der Wände ist ebenso wie die Decken glatt zu 
verputzen und mit einem öfters zu erneuernden Kalkmilchanstrich, 
dem geeignete Mittel zur Vernichtung der Pilze und Schwamm¬ 
sporen zuzusetzen sind zu versehen.*) 

Es sind große und hohe Fenster zu verlangen — laßt Licht, 
Luft und Sonne herein! —, große Luftflügel in den Fenstern, außen 
Jalousien sowie Drahtgitter zum Abhalten der Fliegen. 

Die Rampen, an denen die Milch angefahren wrird, müssen 
ebenfalls so hergestellt sein, daß eine leichte Desinfektion statt¬ 
finden kann. Beim Herrschen der Maul- und Klauenseuche müßten 
diese täglich desinfiziert werden. 

Es muß reichliches, einwandfreies Wasser vorhanden sein, 
ebenso eine gute Entwässerung der Molkereiräume mit genügender 
Vorflut. Jeder Molkereiraum ist an die Entwässerungsanlage an¬ 
zuschließen. Die in den Senkschächten sich sammelnden Schmutz¬ 
teile sind täglich zu entfernen. Da die Abwässer Milchteile ent¬ 
halten, welche leicht in Gärung und Fäulnis übergehen, so muß 
eventuell die Forderung nach Abklärung der Abwässer gestellt wer¬ 
den, die meist in Form von Gruben vorgenommen werden kann. 

Mit großem Stolz einerseits und großer Entrüstung anderer¬ 
seits weisen nun die Molkerei Verwalter bei manchen Fragen, die 
man an dieselben richtet, auf die Statuten der fraglichen Mol¬ 
kerei hin! 

Sieht man sich nun diese Statuten genauer an, so sind es 
besonders drei Punkte, und das sind gerade die, auf welche es an¬ 
kommt, welche einer anderweitigen Regelung bedürfen: 


*) Lin öifarbenanstrich der Wände ist schon wegen der großen 
Wasserverdunstung in den Molkereiräumen völlig verkehrt. 


1. Es bestehen keine genügenden Vorschriften, welche eine 
saubere gründliche Reinigung der Transportgefäße gewähr¬ 
leisten, resp. es fehlt jegliche Kontrolle hierfür. 

2. Es bestehen keine Vorschriften über eine Verpflichtung der 
Milchlieferanten zur Meldung ansteckender Krankheiten, so¬ 
wie über den Ausschluß solcher Milch, welche von Liefer¬ 
stellen mit ansteckenden Menschen- und Tierkrankheiten 
stammt. 

3. Es findet keine Feststellung der Reaktion der Milch statt, 
obgleich die Ausführung derselben (Lackmuspapier, Koch¬ 
probe, Alkoholprobe) sehr schnell und leicht zu bewerk¬ 
stelligen ist Durch die Ausführung dieser Probe kann rasch 
und sicher ungeeignete, nicht einwandfreie Milch (sei es, daß 
zu hoher Säuregrad vorliegt oder die Milch von kranken 
Kühen stammt) ermittelt und so zurückgewiesen werden. 

Es ist daher nicht nur die Ausführung dieser Reaktionsprobe 
zu verlangen, sondern es sind auch Vorschriften dringend not¬ 
wendig, welche vorschreiben, daß aus Wirtschaften, in denen an¬ 
steckende Krankheiten bei Menschen oder Tieren herrschen, Milch 
nicht angeliefert werden darf, und welche den Milchlieferanten 
die Anmeldung ansteckender Krankheiten zur Pflicht machen. 

Ferner muß es als wünschenswert bezeichnet werden, daß die 
Transportgefäße vor ihrer Rückgabe in der Molkerei gereinigt wer¬ 
den — Zeit ist genug, und die Einrichtungen dazu müssen ja vor¬ 
handen sein — und nicht diese Reinigung den Lieferanten über¬ 
lassen wird, welch letztere doch die Kannen nur mit kaltem Wasser, 
da jegliche Kontrolle fehlt, oberflächlich ausspülen werden, was 
jedoch selbst für gewöhnlich nicht als genügende Reinigung an¬ 
gesehen werden kann. Vielmehr hätten die Vorschriften in Anlage A 
§11, Ziff. 10 sinngemäße Anwendung zu finden, da vielfach die 
Anlage der Brunnen auf den Dörfern direkt neben den Dunghaufen 
stattgefunden hat, so daß durch Spülen mit kaltem Wasser erst 
noch Krankheitskeime in die Milchkannen gelangen können. 

Schließlich ist noch der Gesundheitszustand des Personals zu 
prüfen, was in erster Linie Sache des Kreisarztes ist, und sofern 
Geflügel- und Schweinehaltung betrieben wird, auch der Gesund 
heitszustand dieser Tiere festzustellen. 

Und zum Schluß muß, insofern Handverkauf von Milch und 
Molkereiprodukten stattfindet, ein besonderer Verkaufsraum gefor¬ 
dert werden, in dem natürlich ebenfalls größte Sauberkeit herrschen 
muß: Ladentisch, Eisschrank, Gazeschränke usw. sind nur und 
ausschließlich zur Aufbewahrung von Milch, Butter, Käse 
und sonstigen Molkereiprodukten zu verwenden; alte oder 
schmutzige Schuhe usw. dürfen hier nicht aufbewahrt werden. 

Auf die Beschaffenheit der Milchverkaufswagen und sonstigen 
Transportmittel für den Kleinverkauf, auf deren Reinigung, Be¬ 
schaffenheit der Milchgefäße in denselben, Umgießen der Milch auf 
den Straßen usw. usw. will ich hier nicht näher eingehen. Eine 
durchgreifende, strenge Regelung täte aber auch hier bitter not!! 

Ich stelle diese Forderungen auf Grund genauer Abwägung, 
was ist möglich und erreichbar, auf Grund meiner Revisionsergeb* 
nisse, und die obigen Forderungen kann man als möglich und er¬ 
reichbar aufstellen. 

Die Revisionsergebnisse brachten mir die bemerkenswerte Tat¬ 
sache ans Licht, daß die Sammelmolkereien zurzeit nur wenig, 
teilweise gar nicht den zu stellenden Anforderungen entsprechen. 
Auf Einzelheiten gehe ich im Rahmen dieser Veröffentlichung 
nicht ein. 

Jedenfalls muß sich bei solchen Zuständen wohl jedem von 
selbst die Frage aufdrängen, wie kann dem gesteuert werden!!?? 

M. E. müßten weitergehende Bestimmungen über den Betrieb der 
Molkereien getroffen werden und auch über ihre Einrichtung, 
worüber jegliche Bestimmung fehlt. 

Das derartiges in Aussicht genommen ist, geht m. E. daraus her¬ 
vor, daß es laut § 30 Ziff. 4 V. A. V. G. Vorbehalten bleibt, weitere 
Bestimmungen über die Beaufsichtigung zu. treffen, und ferner in 
dem Ausführungserlaß des Herrn Ministers vom 28. März 1912, I. 
Nr. I. A. HI. e 8397 Abschnitt I zu § 30 V. A. V. G., eine Bericht¬ 
erstattung gefordert wird, ob und inwieweit über die Beauf¬ 
sichtigung weitere Vorschriften zweckmäßig erscheinen, und ferner 
soweit auf Grund der Besichtigungen Anordnungen allgemeiner 
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Natur für die Sammelmolkereien des Bezirks gegeben werden 
sollen, ist vorher dem Molkereisachverständigen der Landwirtschafts¬ 
kammer oder, wenn Genossenschaftsmolkereien, in Betracht 
kommen, den Genossenschaftsverbänden Gelegenheit zur Äußerung 
zu geben.“ 

Es hat daher die Auffassung, daß eine Regierungspolizeiver¬ 
ordnung über Einrichtung und Betrieb der Sammelmolkereien (Lage 
und Beschaffenheit der Wände usw., Arbeitsanzüge, Waschgelegen¬ 
heit usw.) für erforderlich zu erachten sei, eine große Berechtigung. 

Zum Schluß noch einen Blick auf die Molkereien, d. i. jeder 
mit Zentrifugen arbeitende Milchbetrieb. 

Ich habe gestaunt, wie diese Räume manchmal aussahen und 
wozu dieselben benutzt werden: Molkerei, Waschhaus, Schlacht¬ 
haus, Kleinkinderwäsche usw. 

Es ist wirklich traurig, daß nicht auch diese Molkereien der 
Gutsbesitzer usw. kontrolliert werden, um derartigen Zuständen 
zu steuern und die Durchführung des § 25 (Vernichtung des Zentri¬ 
fugenschlammes und Reinigung der Zentrifugentrommeln mit Soda¬ 
wasser) sicherzustellen. 

Bei einer Regierungs-Polizeiverordnung dürften diese Molke¬ 
reien nicht vergessen werden! 

Die Ausstattung der Wände eines Kuhstalles mit Kacheln usw., 
auch in sogenannten Sanitätsmolkereien der großen Städte, halte 
ich für eine Lächerlichkeit, aber die Forderung nach Reinlichkeit, 
Sauberkeit und entsprechender Beschaffenheit der Räume usw. in 
den Molkereien halte ich nicht nur für notwendig, sondern auch'fiir 
sehr gut ausführbar. Zeit genug haben die Molkereiverwalter, da 
der Betrieb nur einige Stunden des Vormittags in Anspruch nimmt, 
von Mittag ab aber meist idyllische Ruhe in den Molkereien 
herrscht. (Fortsetzung folgt.) 

Tagesgeschichte. 

Die Stellung der Landwirtschaft zur Betätigung der 
Tierärzte auf dem Gebiete der Tierzucht. 

Von Dr. V. Bach. 

Die Tatsache, daß an der Tierärztlichen Hochschule zu 
Hannover die Errichtung eines Tierzuchtinstitutes bevorsteht, 
hat zwei akademischen Vertretern der Landwirtschaft, den 
Universitätsprofessoren Geh. Rat v. Seelhorst und Frö¬ 
lich in Göttingen, Veranlassung gegeben, die Befähigung 
der Tierärzte zur praktischen Förderung der Tierzucht all¬ 
gemein zu bezweifeln und speziell die Errichtung eines Tier- 
zuchtinstitutes in Verbindung mit dem landwirtschaftlichen 
Institut zu Göttingen anstatt an der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover zu empfehlen. Sie haben sich in einer Sitzung 
des Landwirtschaftlichen Hauptvereins Göttingen vom 12. März 
1914, dessen Protokoll auszugsweise in Nr. 17, 1914, der „Hann. 
Land- und Forstwirtschaftl. Zeitung“ veröffentlicht wird, ent¬ 
sprechend geäußert, und Professor Frölich fügt in Nr. 18 
1. c. einen Artikel gleicher Tendenz nach. 

Solche Äußerungen von landwirtschaftlicher Seite sind 
weder selten noch neu, bedürfen aber von Zeit zu Zeit immer 
wieder der Abwehr im Interesse der Pflege der Tierzucht selbst 
und im Interesse des Ansehens der Tierärzte. Professor 
M i e ß n c r wendet sich in Nr. 19 der „Deutsch. Tierärztl. 
Wochenschrift“ gegen die Ausführungen v. Seeihorsts 
und Frölichs und verteidigt das tierärztliche Wissen auf 
dem Gebiete der Tierzucht und seine praktische Anwendungs¬ 
möglichkeit. 

Gegenüber Professor Frölich möchte ich noch betonen, 
daß die Tierzucht für die Tierärzte keineswegs ein „neuer 
Wissenszweig“ ist. Vielmehr sind tierärztliche Namen und 
Leistungen auf tierzüchterischem Gebiete in früheren Jahr¬ 


zehnten zahlreich und wohlbekannt und auch heute noch nicht 
selten, besonders dort nicht, wo jene unbegreifliche und un¬ 
gerechte Eifersucht der Landwirte die Tierärzte noch nicht 
soweit zurückgedrängt hat, wie es in manchen Landesteilen 
Deutschlands leider der Fall ist. Gewiß hängt die Tierzucht 
.eng mit allen übrigen Zweigen des landwirtschaftlichen Be¬ 
triebes zusammen, aber man darf aus dieser unbestreitbaren 
Tatsache keinen Glaubenssatz machen wollen, als könne nun¬ 
mehr nur der Landwirt Tierzüchter und Tierzuchtsachverstän¬ 
diger sein. Sonst wäre schließlich jeder, der von Haustieren 
Nachzucht großzieht, ein fertiger Tierzüchter. In dem Begriffe 
Tierzucht liegt denn doch etwas mehr. Die Tierzucht ist nicht 
nur ein Zweig des landwirtschaftlichen Betriebes, sondern vor 
allem angewandte Biologie. Und aus letzterem Gesichtspunkt 
heraus kann es ceteris paribus wohl kaum einen Sachver¬ 
ständigen geben, der für die Tierzucht besser geschult wäre, 
wie der Tierarzt mit seiner genauen Kenntnis des Baues und 
der Funktionen des tierischen Organismus. Man sollte den 
Tierärzten, statt sie eifersüchtig zu verdrängen, nur Aufgaben 
stellen oder ihnen ihre Aufgaben wenigstens lassen, so würde 
sich diese Behauptung bald wieder als so wahr erweisen, wie 
sie sich in früheren Zeiten vielfältig als wahr erwiesen hat. 
In manchen Zuchtgebieten, wo sich die allgemeine, einseitige 
Tendenz der Zucht auf Leistung durch eine ewige Fort¬ 
schleppung von Konstitutionsfehlern und vererbbaren Krank¬ 
heiten schon empfindlich rächt, wäre der Zucht ein Quentchen 
tierärztlichen Wissens und tierärztlicher Beratung nur allzu 
* dienlich. Dies mag auch als gegen die Ausführungen des 
Vorsitzenden der ostpreußischen Landwirtschaftskammer, des 
Herrn v. B a t o c k i, Bledau, gerichtet gelten, welcher auf 
der heurigen Sitzung des preußischen Landesökonomie- 
Kollegiums sagte, die Bestrebungen der Tierärzte, Einfluß auf 
die Tierzucht zu erlangen, erschienen ihm so unmotiviert, als 
wenn man Ärzten die Kindererziehung anvertrauen wollte. 
Dieser Vergleich hinkt vollkommen. Großziehen ist eben nicht 
Züchten. Den eugenischen Bestrebungen der Zuchtwahl unter 
den Menschen sind zwar aus leichtbegreiflichen Gründen enge 
Schranken gezogen. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß 
Psychopathie und Krüppeltum seltener wären, wenn der Rat 
und das Wissen des Arztes auf die Kindererzeugung größeren 
Einfluß haben könnten. Bei der Tierzucht, auf die der Mensch 
Einfluß hat und nimmt, liegt, aber die Möglichkeit der Be¬ 
tätigung ärztlichen Wissens ohne weiteres vor, und man sollte 
sich diesen Faktor daher nur recht sehr zunutze machen. Das 
wahre Heil der Tierzucht liegt nicht in der Zurückweisung 
eines für sie durchaus befähigten Berufsstandes, sondern in 
der einigen Zusammenarbeit aller berufenen Sachverständigen. 

Die Verlegung der Dresdner Hochschule nach Leipzig 
ist beschlossen. 

Die Entscheidung in der Dresdner Hochschulfrage, die in 
voriger Nummer als bevorstehend angekündigt wurde, ist in¬ 
zwischen bereits eingetreten und in dem Sinne gefallen, daß 
die Verlegung der Hochschule nach Leipzig nunmehr end¬ 
gültig feststeht. Die Abstimmung in der Ersten Sächsischen 
Kammer gestaltete sich schließlich überraschend günstig. Die 
Annahme der Regierungsvorlage geschah mit allen Stimmen 
außer denen der Oberbürgermeister von Dresden und Plauen. 
Über die Form der Eingliederung der Hochschule in die 
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Universität äußerte sich der Vertreter der Universität Leipzig, 
Wirkl. Geh. Rat Dr. W a c h, das könne nur dadurch geschehen, 
daß sie als eine Sektion der medizinischen Fakultät Aufnahme 
finde, daß die Dozenten der Tierärztlichen Hochschule ein¬ 
träten in die Gemeinschaft der Professoren, daß sie am Senate 
teilnähmen usw. Die ganze, zeitweise mit großer Erregung 
erörterte Frage ist hiermit zunächst zu einem Abschluß gelangt, 
wie er besser nicht gewünscht werden konnte, und die Aus¬ 
blicke auf die künftige Stellung der Veterinärmedizin an der 
Universität Leipzig entsprechen ebenfalls dem, was man billig 
erwarten durfte. Wenn man sich in tierärztlichen Kreisen des 
schönen Zieles freut, so sei auch die Dankbarkeit gegen die¬ 
jenigen nicht vergessen, deren jahrelange Arbeit jetzt von 
Erfolg gekrönt wird. In erster Linie gilt der Dank Herrn 
Geheimen Rat Professor Dr. E 11 e n b e r g e r, dem Rektor 
der Hochschule und spiritus rector in der ganzen Angelegen¬ 
heit. Ohne sein und des Professorenkollegiums überzeugungs¬ 
treues Eintreten wäre dieser Erfolg und Fortschritt nicht er¬ 
reicht worden. Es ist nicht zu verkennen, daß der Weg von 
Dresden nach Leipzig für die Dresdner Professoren mit einer 
gewissen persönlichen Resignation gegangen werden muß, von 
der auch Exzellenz W a c h sprach und die in der Preis¬ 
gabe der Selbständigkeit liegt, welche die Hochschule nach 
ihrer jetzigen Verfassung besitzt. So endet der Kampf um 
das Schicksal der Dresdner Hochschule, der soviel starre 
Interessenpolitik offenbarte, schließlich mit einem völligen 
Siege der salus publica. B. 


Vereine nnd Versammlungen. 


t 


Am 4. Mai verlor der tierärztliche Verein für d e n 
Regierungsbezirk Merseburg seinen Gründer und Ver- 
eiusvorsitzenden, den Königlichen Regierungs- und Veterinärrat 
Herrn Dr. phil. Gustav F e 1 i s c h in Merseburg. Eine lange, 
in Geduld ertragene Krankheit machte seinem arbeitsreichen 
Leben ein vorzeitiges Ende. 


Vor mehr als 25 Jahren gründete er unseren Verein in der 
richtigen Würdigung, daß nur in einem engeren Bezirke ein gedeih¬ 
liches kollegiales Leben so recht gepflegt werden könne. Seine 
frühere Tätigkeit im Vorstande der preußischen tierärztlichen Zen¬ 
tralvertretung und im Deutschen Verterinärrate hatten ihm den 
Blick für das geschärft, was unserem Stande not tut. Hier im 
Verein konnte er es praktisch betätigen. Der Verein gedieh und 
Mühte, wie selten ein Verein. Die Zahl der Mitglieder und der stets 
sehr rege Besuch der Versammlungen beweisen es am besten. Un¬ 
ermüdlich hat er für den Verein gewirkt, anregend und fördernd, 
und manchem Kollegen hat er die Vorbedingungen für eine aus¬ 
kömmliche Existenz geschaffen, überall stand ihm das Standes¬ 
interesse obenan. Jede neue Errungenschaft des tierärztlichen 
Standes erfreute ihn, und ihm selbst sind ja viele Ehrungen zuteil 
geworden, die in unserm Stande vergeben werden können. Sein 
Leben war ein sehr arbeitsreiches und mit anstrengendem Dienst 
erfülltes. Ein herzlich-inniges Familienleben umgab ihn, und wer 
es kennen zu lernen das Glück hatte, der weiß, wie aufopfernde, 
treue Liebe hier so recht zu Hause war. Seinen Freunden war er 
ergeben, und ich persönlich werde es ihm nie vergessen, daß er mir 
treue Freundschaft im Leben gehalten hat. 

So ruft sein Tod eine aufrichtige Trauer hei »ins allen hervor, 
zugleich aber auch das Gelöbnis, daß wir sein Andenken stets hoch 
in Ehren halten wollen. 


Der tierärztliche Verein für den Reg. - Bezirk 
Merseburg. 

LA.: Fleischer, stell vertr. Vorsitzender. 


Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Wiesbaden. 

Einladung zur 60. Generalversammlung am Sonn¬ 
abend, den 6. Juni 1914, vorm. 11V* Uhr, in den oberen 
Räumen des Kurhauses zu Wiesbaden, Eingang Sonnenbergcrstr. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. — Rechnungslegung etc. 

2 . Wahl des Vorstandes. 

ß. Besprechung über die Neuwahlen zur Tierärzte-Kammcr. 

1. Vortrag: Die Heilung der „Brüllerkrankheit“ der Rinder. 
f>. Verschiedene^. 

Gäste willkommen! 

Nach Schluß der Sitzung (gegen. 2 Uhr): gemeinschaftliches 
Mittagessen mit Damen (Couvert 4 M.). Bestimmte Anmeldungen 
zum Essen sind bis spätestens 3. Juni an Reg.- und Geh, Vet.-Rat 
P eters, Wiesbaden, Adelheidstr. 88. zu richten. 

Um recht zahlreiches Erscheinen der Damen wird dringend 
gebeten. Treffpunkt während der Sitzung: Rheingauer Weinsalon. 
Eingang: Sonnenbergerstraße. 

Reg.- u. Geh. Vet.-Rat P e t e r s , B c r d e 1, 

Vorsit zender. Schrift! ti h n ■ r. 

Kleine tagesgescliichtliclie Notizen. 

— Die Frequenzüb ersieh teil der Tagespresse für die 
reichsdeutachen Universitäten verzeichnen für * das ab 
gelaufene Winterhalbjahr 59 600 ordentl. Studenten, worunter 3686 
Frauen, gegen eine Gesamtzahl von 58 921 im Vorjahr. Mit Ein¬ 
schluß der 5222 Hörer (3767 Männer, 1455 Frauen) ergibt sieh eine 
Gesamtfrequenz von 64 823 (64 393). 

— Zwecks gesetzlicher Neuregelung des Handels 
mit Düngemitteln, Futtermitteln und Sämereien 
wird von den zuständigen Ressort« zurzeit eine Liste derjenigen 
Futter- und Düngemittel und Sämereien aufgestellt, deren Vertrieb 
durch ein solches Gesetz geschützt werden soll. Unter Mitwirkung 
der Kreise der Landwirtschaft, der Fabrikation und des Handels soll 
dann die Festlegung der für diese Verkaufsartikel notwendigen und 
erforderlichen Eigenschaften vorgenommen werden. 

— Zufolge Beschlusses des Bundesrats wird am 2. Juni 1914 
w iederum eine Z w i s c h e n z ä h 1 u n g des S o li w e i n »• - 
hestan des im Deutschen Reiche vorgenommen werden. 

— Im Reichst ag war in letzter Zeit die Sitte oder besser Un¬ 
sitte eingerissen, unter Benutzung der .,Kleinen Anfragen“ die Re¬ 
gierung über die Beachtung zu befragen, welche sie einigen Arznei¬ 
mitteln zu schenken beabsichtigt. So waren auch die beiden 
neuesten Mittel gegen die Maul- und Klauenseuche, das Trypo- 
s a f r o 1 und das E r n a n i n , durch Abgeordnete in empfehlende 
Erinnerung gebracht worden. Die ,,Deutsche Med. Wochenschr.“ 
hat sich mit Recht gegen diese „parlamentarische Reklame“ für 
einzelne Arzneimittel gewendet. Nun hat der Direktor im Reiehsamt 
des Innern, Dr. v. J o n q u i e r e s, gelegentlich einer neuerlichen 
Anfrage über das M a 11 e b r e i n erklärt, solche Fragen nicht mehr 
beantworten zu wollen, wenn nicht etwa ganz besondere Interessen 
des Allgemeinwohls es erforderlich erscheinen lassen. Diese Stellung 
der Regierung wird allgemein gebilligt werden. 


Bücherbesprechungen. 

Gutenftcker, Friedrich. Die Lehre vom Hufbeschlag. Neu bearbeitet 
von Professor Dr. Erwin Moser, elfte neu bearbeitete und vermehrte Auf¬ 
lage. Stuttgart, Verlag von Schickhardt u. Ebner (Konrad 
Wittwer), 1914. 

Das in 11. Auflage erschienene Buch behandelt die Lehre vom Huf¬ 
beschlag für Pferde, Esel, Maultiere und Rinder, die Haftpflicht des 
Schmiedes und enthält im Anhang Gesetze und Verordnungen, die ge¬ 
werbsmäßige Ausübung des Hufbeschlaggewerbes betreffend. Das Buch 
ist klar und verständlich für den Schmied geschrieben, es enthält viel Be¬ 
herzigenswertes nnd kann auch dem Tierarzt zum Studium und als Nach¬ 
schlagewerk empfohlen werden. 310 größtenteils gute Abbildungen er¬ 
läutern den Text. Die Ausmerzung veralteter Bezeichnungen hat sich 
Verfasser in der neuen Auflage weiter angelegen sein lassen. 

Nicht erwähnt ist bei den Zwanghufen der Sohlenzwanghuf, eine ge¬ 
wiß nicht, selten vorkommende und wegen ihrer Begleiterscheinungen 
wichtige Zwanghufform. Bei der Behandlung des Fersenzwanghufes 
dürften außer dem Schlußeisen ein Halbmond- oder Dreivierteleisen 
recht oft gute Dienste leisten. Krüger. 

Bayer, Professor Dr. Jos., und Fröhner, Professor Dr. Eug., Handbuch 
der Tierärztlichen Chirurgie und Geburtshilfe. V. Band. Tierärztliche 
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Augenheilkunde von Dr. Jos. Bayer. 8. verbesserte Auflage. Wien und 
Leipzig. Wilhelm BraumUller. 

Die 3. Auflage ist unter Berücksichtigung der neuen Literatur er¬ 
weitert und uin ein Kapitel über Ophthalmoreaktion bei Rotz von Prof. 
S c h n Ü r e r, Wien, bereichert worden. Die Textbilder und farbigen Tafeln, 
die das Gebotene in wunderbarer Treue wiedergeben, haben ebenfalls 
wieder eine Vermehrung erfahren. Das hervorragende Buch, welches in 
klarster. Übersichtlicher und verständlicher Form geschrieben ist. ist den 
Tierärzten schon lange ein unentbehrlicher geschätzter Berater. Das Werk 
ist eins der hervorragendsten der tierärztlichen Literatur, sein Wert wird 
bedingt dadurch, daß es sowohl Wissenschaft als auch Praxis in gleicher 
Weise in sich vereinigt. Das Buch sollte somit in der Bücherei eines 
jeden Tierarztes vorhanden sein. Krüger. 

Oppel, Leitfaden für das embryologische Praktikum und Grundriß der 
Entwicklungslehre des Menschen und der Wirbeltiere. Mit 328 Abbildungen 
im Text in 484 Einzeldarstellungen. Jena, Verlag von Gustav Fischer, 
1914. Preis brosch. 10 M., geb. ll M. 

Das vorliegende Werk, welches zunächst für Studierende und Ärzte, 
aber auch für einen weiteren Kreis von Freunden der Entwicklungslehre 
bestimmt ist, soll in seinem 1. Hauptteile als Leitfaden für das embryo- 
logische Praktikum dienen. Es zeigt zunächst die Ziele und Wege eines 
solchen Praktikums, macht den Anfänger mit den Grundbegriffen embryo-, 
logischen Wissens vertraut, lehrt, wie Eier und Embryonen gesammelt, 
frisch untersucht und für feinere Untersuchungsmethoden aufbewahrt 
werden, wie die Objekte zum Mikrotomieren durchtränkt,, mikrotomiert 
und die Schnitte eingeschlossen und gefärbt werden. Es zeigt ferner, wie 
die Schnittserien zu untersuchen, zu prüfen und rekonstruieren sind. Der 
2. Hauptteil behandelt die Anfänge der Entwicklung, und zwar die Ei- und 
Samenzelle, die Eireifung und Befruchtung, die Furchung bis zur Bil¬ 
dung der Keimblase, die Bildung der Keimblätter, die Umbildung der¬ 
selben zu Körperorganen, die Entstehung der Körperform, die Eihüllen, 
Eihäute und Plazenta. Im 3. Hauptteil werden in dem 110 trefflich aus¬ 
geführte Originalzeichnungen umfassenden „ernbrvologisehen Atlas“ zahl¬ 
reiche Schnittserien durch Embryonen von Vertretern verschiedener 
Wirbeltiergruppen in ausgewählten Schnitten abgcbildet und beschrieben. 
Dadurch, daß diese Schnitte zum Teil, wenn auch nur in Umrissen, unter 
Andeutung der wichtigsten Details in einen l’rotilumriß des betreffenden 
Embryo eingezeichnet sind, gelingt es sehr leicht, sich nach diesen ein¬ 
fachen, „durchsichtigen Modellen“ eine Vorstellung von der Lage der 
Schnitte und deren Teile im Embryo zu machen und unter Heranziehung 
der beigefügten sorgfältigen Beschreibungen körperliche Vorstellungen 
von den in den Schnitten abgebildeten Organen und von ihrer Lage im 
Embryo zu gewinnen. Auf der so geschaffenen Grundlage weiterbauend 
wird im 4. Hauptteile die Entwicklung der Gewebe, Organe, Systeme und 
Apparate des Wirbeltierkörpers in Grundrißform an der Hand zahlreicher 
sehr instruktiver Abbildungen geschildert, wobei die Verhältnisse beim 
Menschen in erster Linie Beachtung finden. 

Dem Werk ist ein sorgfältig zusammengestelltes Literaturverzeichnis 
beigegeben. Ein alphabetisch geordnetes Verzeichnis der gebrauchten 
fremdsprachlichen Bezeichnungen nebst Erläuterungen derselben machen 
das Buch auch dem weniger sprachkundigen Leser verständlich. Reich¬ 
haltige Register, je eines für die Figuren und für den Text, erleichtern das 
Nachschlagen. Durch Einfügen von 323 Abbildungen in den Text in 484 
Einzeldarstellungen hat der Verfasser es verstanden, die sonst ziemlich 
schwierige Materie der Embryologie zu beleben und leicht faßlich zu ge¬ 
stalten. Dem Werke wird sicher auch in tierärztlichen Kreisen eine 
günstige Aufnahme beschieden sein. Besonders sei die Aufmerksamkeit 
der Studierenden der Veterinärmedizin auf den den 1. Hauptteil des 
Werkes ausfüllenden Leitfaden für das embryologische Praktikum gelenkt. 

Schwarz. 

Hagemann, Prof. Dr., Lehrbuch der Anatomie und Physiologie der 
Haustiere. 1 . Teil. Anatomie nebst Gewebelehre. Verlag von 
Eugen Ulmer, Stuttgart. Preis 11 M. 

vorstehendes Werk, welches nunmehr in der 2. Auflage erschienen 
ist, verfolgt den Zweck, die studierenden Landwirte in die Anatomie 
einzuführen. Bei einer rationellen Betreibung der Tierzucht kann der 
Landwirt die anatomischen und physiologischen Kenntnisse der Haus¬ 
tiere nicht entbehren. Er braucht für seine Zwecke keineswegs die 
Spezialkenntnisse eines Tierarztes, sondern ihm genügt, die wesent¬ 
lichsten Teile der Anatomie und Physiologie richtig zu verstehen und 
zu beherrschen. Dieser Aufgabe ist der Verfasser des Lehrbuches voll¬ 
kommen gerecht geworden, indem er in knapper und sehr verständlicher 
Form die wichtigen Teile herausgreift und beschreibt. Der Vollständig¬ 
keit halber ist außer den Haussäugetieren auch das Geflügel abgehandelt 
worden. Zur besseren Erläuterung dienen 211 in den Text gedruckte 
Abbildungen. Das Lehrbuch ist daher zum Unterricht für studierende 
Landwirte sehr zu empfehlen. Stedefeder. 

Scheunert, Prof. Dr. A., Abteilungsvorsteher am Physiolog. Institut 
der Tierärztl. Hochschule Dresden. Der Ablauf der Magenverdauung des 
normal gefütterten und getränkten Pferdes. Verlag von G u b t a v 
F i 8 c h e r, Jena. 1913. Preis 2 M. 

Vorliegende Arbeit soll vor allem den praktischen Zwecken dienen, 
dem Leser ein klares Bild der gesamten Magen Verdauung zu ver¬ 
schaffen, sowie die Beurteilung des Wertes der Mahlzeit- und Nahrungs- 
mittelfolgen, der Wasseraufnahme vor, während und nach den Mahl¬ 
zeiten, der Verabreichung von Arzneimitteln und andern Fragen zu er¬ 
möglichen. Die hierzu nötigen Versuche hat Sch. gemeinsam mit dem 
Oberveterinär Dr. A. Schattke durchgeführt. In der Arbeit werden die 
Methodik der Untersuchungen, die Reaktionsverhältnisse des Magen¬ 
inhaltes, Gewicht des Mageninhaltes und Fassungsvermögen des Pferde¬ 
magens, Mechanik der Magenfüllung, Wassergehalt des Mageninhaltes, 
Transport des Tränkwassers durch den Verdauungstraktus, Ablauf der 
Eiweiß- und Kohlehydratverdauung im Magen eingehend besprochen. Die 
Scheunertsche Monographie besitzt große Bedeutung für den praktischen 
Tierarzt und dürfte vor allem in der Bibliothek des Veterinärs oder des 
forensisch öfters tätigen Kollegen nicht fehlen. J. Schmidt. 

Müller, Dr. Paul Th., Professor der Hygiene an der Universität Graz. 
Vorlesungen über Allgemeine Epidemiologie. Verlag von Gustav 
Fischer, Jena. Preis brosch. 5,50 M., geb. 6,50 M. 


Die „Vorlesungen über allgemeine Epidemiologie“ bilden eine Er¬ 
gänzung des vom gleichen Verfasser stammenden Buches über Infektion 
und Immunität. Hatte das letztere nur das Einzelindividuum zum 
Gegenstand, so betrifft das neuerschienene die Beziehungen der pathoge¬ 
nen Keime zur größeren Menge von Menschen. Der Inhalt ist außer¬ 
ordentlich reichhaltig, so werden zum Beispiel abgehandelt: das Ver¬ 
halten der Krankheitskeime in Insekten, in der Luft, im Wasser, Boden, 
in der Milch, im Fleisch, auf Pflanzen, Gebrauchgegenständen, ferner die 
örtlichen und zeitlichen Bedingungen der Epidemien, die Verbreitung der 
Seuchen durch Handel und Verkehr, sowie der Zusammenhang zwischen 
sozialer Lage und Infektionskrankheiten. Bringt das Studium der er¬ 
wähnten Kapitel schon eine Bereicherung des medizinischen Wissens, so 
haben insbesondere die Abschnitte: Verhalten der Krankheits¬ 
erreger in der Milch und in den Molkereiprodukten, 
Verhalten der Krankheitserreger im Fleisch und anderen 
animalischen Nahrungsmitteln (Fischen, Austern, Eiern), Milch- 
epidemien, Fleischvergiftungen für den Tierarzt ganz be¬ 
sonderes Interesse. J. Schmidt. 

Edelmann, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Richard, Vortr. Rat im Minist, 
d. Innern u. Landestierarzt von Sachsen. Lehrbuch der Fleischhygiene. 
3. Auflage. 4 Farbentafeln, 221 Textabbildungen. Verlag Gustav 
Fischer, Jena. 1914. Preis brosch. 13 Mark, geb. 14 Mark. 

Das bekannte Edelmann sehe Lehrbuch der Fleischhygiene liegt 
in dritter Auflage vor. Wiewohl der Autor sich ausdrücklich zum Ziel 
gesetzt hat, in bezug auf den Umfang des Buches, dessen Charakter als 
Lehrbuch in erster Linie zu bewahren, so bietet es in seiner neuesten 
Gestalt dennoch so viel, daß es auch für den in der Fleischuntersuchung 
bereits tätigen Tierarzt, sowie für andere interessierte Berufe (Ärzte, Ver¬ 
waltungsbeamte) als Nachschlagewerk und Kommentar von bestem Ge¬ 
brauchswerte ist. Es war von jeher einer der größten Vorzüge deB Buches, 
daß es bei knapper Diktion und entsprechender Fassung des Stoffes denk¬ 
bar viel brachte. Es hat sich daher einen solchen Verbreitungskreis er¬ 
worben, daß man das Erscheinen der dritten Auflage nur anzukündigen 
braucht, um einen alten Bekannten vorzustellen. Die Ausstattung und die 
Illustrationen sind diesmal ganz hervorragend. Unter den älteren Abbil¬ 
dungen finden sich solche, welche die ältere Reproduktionstechnik unbe¬ 
schadet vertragen, unter den modernen befinden sich jedoch wahre Kunst¬ 
werke; namentlich zur Wiedergabe mikroskopischer Feinheiten sind farbige 
Bilder von seltenem Gelingen eingeschaltet. Autor und Verlag dürfen sich 
hierauf etwas zugute tun. Dem Verlage wurde sein Bestreben erleichtert 
durch die Verwendung von Klischees aus ebenfalls bei ihm erscheinenden 
Werken. Auch die bekannten Forschungen Baums Über das Lymph¬ 
system des Rindes sind unter Beifügung zweier anatomischer Tafeln 
bereits berücksichtigt worden. — Das Lehrbuch ist schon früher ins 
Englische übersetzt worden und erscheint in Kürze in ungarischer Sprache. 
Es geht seinen Weg aus der nationalen in die internationale Literatur mit 
vollem Verdienst. Bach. 


Personalien. 

Auszeichnung: Dem Korpsstabsveterinär a. D. Wescner in Coblenz 
ist der Königl. Kronenorden III. Klasse verlieben worden. 

Ernennungen: Schlachthoftierarzt Sonnenberg Kosclimin zum 
Schlachthofdirektor daselbst, Johannes Langhof in Dresden zum 
Schlachtliofassistenztierarzt in Aue. 

Niederlassungen: Karl Hofmann aus Nürnberg in Heldenbergen 
(Großh. Hessen), Dr. Martin Pctersen aus Bobnstedt in Viöl (Schlesw.- 
Holst.), Dr Schwcdesky in Krakow (Meckl.). 

Verzogen: Wilhelm Blank von Hannover nach Osnabrück, 
Otto Gutknecht von Bitterfeld (Prov. Sa.) nach Liebertwolkwitz Sa.\ 
IFans Hamdorf aus Fahrenkrug nach Hannover, Dr. Franx Heek¬ 
mann von Ravensburg (Württ.) nach Weingarten (Württ.), Bernhard 
Klein von Gießen nach Nennig (Rheinpr.), Christian Krag von Wildes¬ 
hausen (Oldenb.) nach Barsmark (Schlesw.-Holst.), Christian Krämer 
von München als Assistenztierarzt nach Lörrach. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt in 
Preußen haben bestanden in Berlin: Walter Dcrkart 
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Untersuchungen Uber die Entstehung der Koppertöne. 

Von Veterinärrat Blume, Landestierarzt in Birkenfeld (Fürstentum). 

Die Verhandlungen des Deutschen Veterinärrats im Jahre 
1911 über die Revision der Hauptmängelliste und mehrere Ver¬ 
öffentlichungen französischer Kollegen über die mutmaßlichen 
Entstehungsursachen des Koppens gaben die Anregung zu den 
folgenden Untersuchungen über die Fragen, wo und auf welche 
Weise die Köpper den charakteristischen Ton hervorbringen. 

Die unverkennbare Gleichartigkeit dieses Tones bei der 
Mehrzahl der Köpper, die Ausnahmestellung der Pferde als 
Köpper u. a. m. brachten mich auf den Gedanken, durch ge¬ 
naue Vergleichung der anatomischen Einrichtung der hierfür 
in Betracht kommenden Halsteile der Pferde mit ihrer Ein¬ 
richtung beim Menschen, bei Rindern und anderen Tieren zu 
ermitteln, ob nicht bestimmte, anatomische Abweichungen die 
unmittelbare Ursache der auffallenden Disposition der Pferde 
für die Untugend des Koppens abgeben. 

Ohne auf die umständlichen Vorarbeiten hierzu näher ein¬ 
zugehen, schicke ich gleich voraus, daß mir folgende, bei 
Pferden gefundene Abweichungen aufgefallen sind, deren Er¬ 
wähnung mir für die Beantwortung obiger Fragen notwendig 
erscheint. 

Die Zunge der Pferde erreicht ihren größten Umfang gleich 
hinter den beiden Papillae circumvallatae, wo sie dem harten 
Gaumen direkt anliegt. Zwischen den beiden Papillen, unmittel¬ 
bar vor der ausnahmsweise vorhandenen dritten, zeigt sich eine 


winkelförmige Abflachung, die sich nach hinten bald verbreitert 
und vertieft. Im Niveau der seitlich liegenden Papillen beginnt 
beim Pferde der Zungenrüeken jäh abzufallen bis zum 
Zungengrunde vor dem Kehldeckel, sodaß der Zungenrücken 
auf dem medialen Durchschnitte der Zunge hier die Gestalt 
eines liegenden Fragezeichenbogens aufweist (>•). Zwischen 
dem Zungengrunde, dem Gaumen und den von der Schleim¬ 
haut überzogenen Seitenwinden befindet sieh ein Hohlraum, 
der beim Pferde durch das dem Zungengrunde aufsitzende 
Gaumensegel und durch den dicken, den harten Gaumen be¬ 
rührenden Zungenkörper am Aus- und Eingänge verschjießbar 
ist. Denkt man sich diesen abgeschlossenen Raum mit Futter, 
Wasser oder Luft angefüllt, so gleicht er einem Gewölbe, an 
welchem der vertiefte Zungengrund die Basis, die Gaumen¬ 
segelpfeiler die Seiten und das aufgebauschte Velum die 
Deckenwölbungen bilden. Die Größe und Aufnahmefähigkeit 
dieses „Zungengrundgewölbes“ des Pferdes wird von der Länge 
des Gaumensegels, der stärkeren oder schwächeren Aus¬ 
buchtung des Zungengrundes ui)d der Ausdehnungsfähigkeit 
der elastischen Wände abhängen, daher T>ei den einzelnen In¬ 
dividuen verschieden sein. Zweifellos setzt diese besondere 
Einrichtung des hinteren Teiles der Maulhöhle die Pferde in den 
Stand, zum Abschlucken geeignete Mengen von Futter, Wasser 
oder Luft leichter abzusondern, als Bissen zu formen und durch 
den engen Spalt unter dem Gaumensegel hindurch zu pressen. 

An einem Präparate, bei dem die Choanen unter Schonung 
des Gaumensegels von oben her freigelegt werden, kann man 
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sich einen Einblick in das Zungengrundgewölbe verschaffen, 
wenn man das Gaumensegel mittelst einer Pinzette in die Höhe 
liebt und einen seitlichen Einschnitt macht. 

Ein solches Präparat zeigt ferner die viel bedeutsameren 
Abweichungen, die das einzig dastehende Gaumensegel der 
Pferde im Vergleiche mit dem der Menschen, der Rinder und 
der anderen Haustiere aufweist. Wie bekannt, unterscheidet 
es sich hauptsächlich dadurch, daß es erstens (relativ) außer- 
ordentlich lang (ca. 11 cm) ist, zweitens die Oberfläche der 
Pferdezunge völlig verdeckt und drittens, daß sein bogen¬ 
förmiger Ausschnitt in den spitzen Winkel zwischen Kehldeckel 
und Zungengrund eingeschoben ist. 

Es ist ohne weiteres anzunehmen, daß derart erhebliche, 
anatomische Abweichungen auch ganz eigenartige, physio¬ 
logische Erscheinungen hervorrufen müssen. 

Durch das lange Gaumensegel ist zunächst der Pharynx 
gegen die Maulhöhle abgesperrt. Die Folge davon ist, daß da¬ 
durch der Rücktritt von Futtermassen, Wasser und Luft aus 
dem Schlunde und ebenso von Sekreten wie Eiter und Schleim 
aus dem Pharynx in die Maulhöhle verhindert wird. Ein Vo¬ 
mieren, wie wir es beim Menschen, Fleischfressern und hin und 
wieder beim Rinde, abgesehen von der Rumination, kennen, 
fehlt infolgedessen beim Pferde., 

Ferner können die weiten Choanen der Pferde von dem 
Gaumensegel nicht' verschlossen werden, wie es bei Menschen, 
Hunden und Katzen geschieht. Die Folge hiervon ist, daß 
die Pferde auch das Niesen nicht auszuführen vermögen, 
welches dadurch zustande kommt, daß der feste Choanenver- 
schluß durch eine kräftige Exspiration gesprengt wird. Es 
wird durch das Brausen durch die Nüstern ersetzt 

Umgekehrt ist aber auch der Durchgang von der Maul¬ 
höhle zum Pharynx durch das lange Gaumensegel sehr er¬ 
schwert. Hierüber suchte ich mir durch Untersuchungen am 
Präparat Klarheit zu verschaffen. 

In ihrem Zusammenhänge stellen Zunge, Schlundkopf, 
Kehlkopf usw. eine lange, rundliche Walze vor, die zwischen 
den Unterkieferästen am Zungenbeine, den Halswirbeln usw. 
so aufgehängt ist, daß sie nach vorwärts und halswärts ver¬ 
schiebbar ist. 

Geht die Walze nach vorwärts, z. B. bei jedem Schluck¬ 
akte, so wird der Kehlkopf dem Gaumen genähert, die Gaumen- 
scgelpfeiler erschlaffen, und das dem Zungengrunde aufliegende 
Velum kann in die Höhe gehen. Macht umgekehrt der Kehl¬ 
kopf eine Bewegung nach halswärts, wie man es bei Köppern 
beobachten kann, so wird der Zungenkörper gegen den harten 
Gaumen gedrängt, die Gaumensegelpfeiler spannen sich straff, 
und der konkave Rand des Velums wird gegen die Oberfläche 
des Zungengrundes gepreßt. Am Präparate kann män sich von 
diesen Vorgängen überzeugen. Drückt man den Kehlkopf nach 
halswärts, so muß eine erhebliche Kraft aufgewendet werden, 
um einen Finger von der Maulhöhle aus unter dem Gaumen¬ 
segel hindurch zu schieben. 

Hieraus folgt, daß das Pferd vermöge seiner anatomischen 
Veranlagung sogar in der Lage ist, die enge Passage zwischen 
Maulhöhle und Rachenhöhle durch Senken des Kehlkopfes und 
noch auf andere Weise*) willkürlich fest zu verschließen, 

*) Wegen Mangel an geeignetem Material und Zeit konnte ich 
die Untersuchungen hierüber leider nicht fortsetzen. 


was bei andern Tieren wegen des zu kurzen Gaumensegels nicht 
möglich ist. Dagegen vermag der Mensch durch Kontraktion 
der kurzen und dicken Arcus palato-glossi seinen Isthmus 
faucium so zu verengern, daß die Spalte durch Einfügen der 
keilförmigen Uvula ganz verschlossen wird. Unwillkürlich ge¬ 
schieht dies vor oder bei jedem Schlucken; jedoch können 
manche Personen den Verschluß ebenfalls willkürlich her- 
steilen, ähnlich wie beim willkürlich erzeugten Niesen erst der 
Durchgang nach der Nasenhöhle mittelst des Gaumensegels 
verschlossen werden muß, damit bei der plötzlichen Sprengung 
dieses Verschlusses durch eine kräftige Expiration dann das 
bekannte laute Geräusch ertönt. 

Wie nun die anatomische Beschaffenheit des Gaumensegels 
und der versperrte Durchgang vom Pharynx zur Maul¬ 
höhle den Pferden Brechen und Niesen verwehrt, so er¬ 
leichtert ihnen umgekehrt das lange Gaumensegel und die 
willkürlich Absperrung des Rachenein¬ 
gangs die Ausführung der eigenartigen Koppermusik. 

Denn der Kopperton verdankt seine Entstehung einem 
ganz bekannten und überall da zu beobachtenden physika¬ 
lischen Vorgänge, wo unter höherem Druck befindliche Luft 
beim plötzlichen Freiwerden elastische Membranen in Schwin¬ 
gungen versetzen kann. Wird z. B. die geschlossene Stimm¬ 
ritze durch eine kräftige Exspiration geöffnet, so erschallt der 
Hustenton; durch plötzlichen Austritt der Darmgase durch den 
After entsteht das Flatulenzgeräusch; beim Säubern der von 
Tuch und Fingern zusammengedrückten Nasenflügel ein 
schnaubender Ton; beim Sprengen des ChoanetiVerschlusses 
ein zischendes Geräusch (Niesen), u. s. f. 

In gleicher Weise wird nun beim Koppen der Pferde der 
willkürliche feste Verschluß zwischen Gaumensegel und 
Zungengrund durch plötzlich freiwerdende Luft gesprengt, die 
im oberen Teile der Maulhöhle eingeschlossen und komprimiert 
wird, und die dann dem Drucke der muskulösen und elastischen 
Wandungen des Zungengrundgewölbes an der schwächsten 
Stelle zu entweichen strebt. 

Am •Gaumenbogen (arcus palatinus) des 
Racheneingangs entsteht daher der Kopper¬ 
ton, manchmal auch mehrere; ihre Klangfarbe wird von den 
durch die Reibung der durchströmenden Luft erzeugten 
Schwingungen des Gaumensegels bestimmt. 

Die Stärke des hin und wieder explosionsartigen Schalles 
hängt natürlich von der Höhe des Druckes ab, unter welchen 
die Köpper die vor dem Gaumensegel befindliche Luft zu stel¬ 
len vermögen. 

Wie die Beobachtung ergibt, können bei der Ausführung 
des Koppaktes vier unmittelbar aufeinander folgende Phasen 
unterschieden werden: 

1. Aufnahme von Luft in die obere Maulhöhle. (Bei den 
meisten Köppern durch öffnen des Maules sichtbar 
gemacht) 

2. Abschluß der Luft durch Anlegen des Zungenkörpers 
an den harten Gaumen und Absperren des Rachen¬ 
eingangs mit Hilfe des Gaumensegels. (Äußerlich er¬ 
kennbar an dem Herabziehen des Kehlkopfs und an 
den Muskelkontraktionen, was durch Aufstützen des 
Kopfes, Krippenbeißen, in vielen Fällen erleichtert 
wird.) 




379 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


2 8. Mai 1914. 

3. Kompression der eingeschlosseneil Luft durch ihre 
kontraktile Umgebung. 

4. Überwindung des Gaumensegelversehlusses und plötz¬ 
liches Entweichen der komprimierten Luft in den Pha¬ 
rynx, in der Regel unter Erzeugung eines mehr oder 
weniger starken Schalles. 

Hiermit ist der Koppakt beendet, denn das sich häufig 
anschließende Schlucken ist als eine Reflexerscheinung anzu¬ 
sehen,, die durch den Anprall des starken Luftstromes und von 
mitgerissenen Schleimpartikelchen gegen reizempfindliche 
Teile der Pharynxschleimhaut ausgelöst wird. 

Die Richtigkeit obiger Erklärung des Koppens wird auch 
dadurch bewiesen, daß Personen, die imstande sind, willkürlich 
den Isthmus faucium zu verschließen, sehr wohl in der Lage 
sind, den Kopperton hervörzubringen. Mir selbst gelingt es 
z. B. ohne Schwierigkeit, auf folgende Weise einen ganz 
ähnlichen Laut zu erzeugen: 

Die Ränder der muldenförmig ausgehöhlten Zunge werden 
an den harten Gaumen gedrückt, der vordere Racheneingang 
wird durch Annäherung des Gaumenzungenbogens und Ein¬ 
lagerung des Zäpfchens geschlossen, und die hierdurch ab¬ 
geschlossene Luft nach hinten gepreßt, indem die Zunge von 
vorn nach hinten schnell- an den harten und weichen Gaumen 
gedrängt wird. Ab und zu tritt auch hiernach reflektorisches 
Schlucken auf. 

Wenn ich nun, wie ich glaube, in dieser Arbeit die mich 
zunächst interessierenden Fragen, — wo und wie der Kopperton 
entsteht, worauf die Disposition der Pferde für das Koppen 
und die auffallende Gleichartigkeit der Töne beruht, endlich, ob 
und auf welche Weise der Mensch imstande sei zu koppen —, 
präzis beantwortet habe, so bleiben noch andere Fragen von 
großer praktischer Bedeutung, z. B. weshalb nur relativ wenige 
Pferde Köpper werden, warum diese den Akt in so verschiede¬ 
ner Weise ausführen, aus welchen Gründen manche Köpper 
geheilt werden und andere nicht, ob es übertragbar ist, — 
offen, deren Beantwortung jedoch bei ausreichendem Beobach¬ 
tungsmaterial unter Benutzung obiger Ergebnisse nicht sehr 
schwierig sein dürfte. 


Ist das Geheimmittel Verkalbin ein Vorbeugungs¬ 
oder Heilmittel? 

Von Tierarzt J. A. HofFmaon in Bad Ziegenhals (Schles.). 

(Fortsetzung.) 

Das alles.genügte wahrhaftig, jedem Tierarzt einen Finger¬ 
zeig dafür zu geben, wie er sich dem Verkalbin-W e i t z gegen¬ 
über zu verhalten habe. Leider scheint nicht jeder Tierarzt dafür 
das richtige Verständnis zu besitzen, sonst wäre es wohl nicht 
so w r eit gekommen, daß nicht nur mehrere Tierärzte dieses 
Geheimmittei in ihrer Praxis ständig anwenden und direkt bei 
der Fabrik für ihre Kunden bestellen, sondern endlich auch zwei 
von ihnen vor dem Richter sich lobend über dieses 
Pulvergemisch ausgesprochen haben. Noch in Nr. 13 der 
„Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift“ vom 30. März 1912 
konnte M a 1 k m u s es als charakteristisch bezeichnen, daß 
unter den zu Hundert eingegangenen Gutachten, die jeder Ver- 
kalbin-Prospekt enthält, kein solches eines Fachmannes, d. h. 
Tierarztes, sich befindet, einige Tage darauf aber hatten bereits 
zwei solcher Fachmänner in geradezu denkwürdigen Gutachten 


vor Gericht und unter ihrem Eide einem Geheimmittel ihre volle 
Anerkennung gezollt. 

Was den Preis anlangt, so ist das Verkalbin nicht gerade 
teuer: 1 Paket in Pappschachtel, ungefähr 75 g des Gemisches 
enthaltend, kostet im Verkauf 1 M. Wiederverkauf er, z. B. 
Drogisten, erhalten 100 Pakete für 62 M. Da der Herstellungs¬ 
wert eines Päckchens nachgewiesenermaßen nur 20 Pfennige be¬ 
trägt und der Absatz im Jahre auf mindestens 100 000 
Päckchen sich beläuft, kann man sich leicht ausrechnen, was 
der Fabrikant abzüglich des Rabattes in bar verdienen muß. 

Bei Behandlung der für Drogenhändler wichtigen und auch 
für uns Tierärzte nicht uninteressanten Frage, ob das Ver¬ 
kalbin zu den trockenen Gemengen gehört oder nicht, die im 
Verzeichnis A, Nr. 4 der Kaiserlichen Verordnung vom 
22. Oktober 1901 betreffend den Verkehr mit Arzneimitteln auf¬ 
geführt sind und nach § 1 dieser Verordnung als „Heilmittel“ 
(Mittel zur Beseitigung oder Linderung von Krankheiten bei 
Menschen oder Tieren) außerhalb der Apotheken (d. h. in 
Drogerien und leider auch in allerhand Gemischtwaren¬ 
geschäften sogenannter Schrankdrogisten) nicht feilgehalten 
oder verkauft werden dürfen, äußerten sich die beiden als sach¬ 
verständige Zeugen geladenen Tierärzte W. Trautmaun 
aus Marklissa (Schlesien) und E. G e 1 b k e aus Hochkirch 
(Königreich Sachsen) dahin, daß das Mittel nach ihren Ver¬ 
suchen nicht als Heilmittel, sondern als freiverkäufliches „Vor¬ 
beugungsmittel“ anzusprechen sei. Auf diese beiden Sachver¬ 
ständigengutachten wurde ich durch ihre auszugsweise Ver¬ 
öffentlichung aufmerksam gemacht, die W e i t z in bislang ganz 
ungewöhnlicher Weise zu einer Zeit, wo ein gegen ihn schwe¬ 
bender Prozeß noch nicht abgeschlossen war, in Nr. 60 des 
„Drogenhändler“ 1912 veranlaßt hatte. Ich setzte mich in den 
Besitz einer Abschrift, so daß ich in der Lage bin, im folgenden 
mit meinen kritischen Zwischenbemerkungen in Klammer ihren 
Inhalt fast vollständig wiederzugeben. Dabei nehme ich ihren 
Wortlaut vom rein wissenschaftlichen Standpunkt aus, wie er 
für derartige schwerwiegende Urteile allein ausschlaggebend 
sein kann, unter die kritische Lupe, um zu beweisen, daß beide 
Gutachten auf einer falschen Grundlage aufgebaut sind und ihre 
Schlußfolgerung irrig ist, das Verkalbin demnach nicht zu den 
Vorbeugungsmitteln gehört, sondern ein Heilmittel 
darstellt im Sinne der Kaiserlichen Verord¬ 
nung, nicht aber im therapeutischen Sinne 
des Fachmannes. Erklärend sei nochmals betont, daß 
nach juristischer Auslegung Vorbeugungsmit tel (Pro- 
phylaktika) zur Fernhaltung einer drohenden oder auch 
nur gefürchteten Krankheit vom noch nicht erkrankten 
Organismus dienen, während Heilmittel bereits tat¬ 
sächlich vorhandene Krankheiten oder krankhafte Zu¬ 
stände lindem oder beseitigen. 

Tierarzt Trautmann sagte als sachverständiger Zeuge 
am 4. April 1912 u. a. folgendes aus: 

„ . . . Wenn das Umrindern und Jüstbleiben ohne Scheiden¬ 
katarrh auf trat, verwendete ich das Verkalbin und hatte vollen 
Erfolg. Auch Gutsbesitzer, die dieses Mittel anwandten, bestätigen 
mir, daß sie mit Verkalbin Erfolg hatten, so daß also die jüst- 
gebliebenen Kühe wieder rinderten und, die umgerindert hatten, 
wieder aufnahmen. Beim Scheidenkatarrh muß meines Erachtens 
mit der Behandlung durch Verkalbin eine lokale Behandlung durch 
Einführung von Bissulinkapseln (soll wohl heißen: Zäpfchen, d. Ref.) 
oder von Bazillolstiften (soll wohl heißen: Kapseln oder Patronen^ 
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d. Ref.) oder einer Bazillolsalbe in die Scheide Hand iu Hand gehen 
(also doch! D. Ref.), verbunden mit einer gründlichen Desinfi¬ 
zierung. Das Verkalbin wird als Pulver innerlich gegeben. Es 
soll (!) auf die Gebärmutter ein wirken und soll (!) den Bang sehen 
Bazillus, der das seuchenhafte Verkalben hervorruft, unwirksam 
machen und töten und ein Übergreifen des Scheidenkatarrhs auf 
die Gebärmutter verhindern. . . . Das Verkalbin ist (!) hiernach 
nicht als Heilmittel gegen den Scheidenkatarrh anzusehen, sondern 
als Vorbeugungsmittel gegen diesen (?)... Deshalb ist beim 
Scheidenkatarrh das Miteingreifen einer lokalen Behandlung er¬ 
forderlich. Den Erfolg des Abheilens des Scheidenkatarrhs, der bei 
der lokalen Behandlung desselben auftrat, schreibe ich den anderen 
Mitteln zu, die günstigen Resultate, die durch Beseitigung der Folge¬ 
erscheinungen des Scheidenkatarrhs (Umrindem, Jüstbleiben und 
Verwerfen im Anschluß an den Scheidenkatarrh) mit Verkalbin 
erzielt wurden, schreibe ich diesem Mittel zu. Ich selbst habe bei 
seuchenhaftem Verkalben Verkalbin noch nicht angewandt, weil 
ich noch keine Gelegenheit hatte. Der Verwalter Quoos aus 
Meffersdorf hat mir aber bestätigt, daß er bei seuchenhaftem Ver¬ 
kalben durch Anwendung von Verkalbin (für jedes Tier zwei Pakete) 
vollen Erfolg erzielt hat, und zwar hat mir der Verwalter Quoos 
bestätigt, daß nur Verkalbin angewandt wurde, andere Mittel nicht. 
Ich glaube, daß bei infektiösem Scheidenkatarrh das Verkalbin 
vollen Erfolg (d. h. doch wohl als Heilmittel? D. Ref.) haben wird. 
Bei lokalem Scheidenkatarrh, bei dem es sich lediglich um Knötchen¬ 
ausschlag in der Scheide handelt, wird eine lokale Behandlung 
zur Heilung (!) erforderlich sein. Bei Übersendung des Verkalbin 
schrieb mir der Beklagte (d. i. Apotheker W e i t z. D. Ref.), daß 
bei lokalem Scheidenkatarrh neben der Behandlung mit Verkalbin 
eine lokale Behandlung mit anderen Mitteln erfolgen müsse. Wenn 
der Krankheitsprozeß auf die Gebärmutter Übergegangen ist, 
kommen rein lokale Mittel zur Heilung (!) meines Erachtens nicht 
in Frage, weil diese in der Regel nicht bis zur Gebärmutter Vor¬ 
dringen können. Hier muß eine innere Behandlung Platz greifen. 
Die Mittel, die meines Erachtens zurzeit bestehen, sind das Ver¬ 
kalbin (das also ein Heilmittel ist, da es „zur Heilung“ benutzt 
wird. D. Ref.) und das Einspritzen von Bazillolsalbe mittels einer 
besonderen Spritze bis an den Mund der Gebärmutter.“ (Sonst wirk¬ 
lich weiter keine, und steht hierbei Verkalbin tatsächlich an der 
Spitze? D. Ref.). 

Die vereidigte Aussage des Tierarztes G e 1 b k e am 
10. April lautete u. a. folgendermaßen: 

„ . . . Ich habe das Verkalbin in meiner Praxis gegen seuchen- 
haftes Verkalben, Umrindern und Jüstbleiben angewandt, und zwar 
in zwei (!) Fällen. Es ist das Mittel genau nach der Vorschrift und 
unter meiner persönlichen Leitung gegeben worden. Seit Anwen¬ 
dung des Präparates ist in beiden Fällen kein Verkalben mehr vor¬ 
gekommen, die erkrankt gewesenen Kühe sind zum Teil zum 
Bullen wieder zugeführt und sind geblieben. Ich muß diesen Erfolg 
auf die Wirkung des Verkalbins zurückführen. Es hat sich also 
als sicheres Vorbeugungsmittel (nicht Heilmittel? D. Ref.) bewährt. 

. . . Was die Wirkungsweise des Verkalbin anbetrifft, so soll (!) 
es eine ausgesprochen antiseptische Wirkung entfalten. Nachdem 
mir die Bestandteile des Präparates — u. a. ist Salizylsäure darin 
enthalten — durch Herrn Apotheker W e i t z bekannt gegeben 
worden sind, muß ich annehmen, daß das Präparat eine stark anti¬ 
septische Wirkung entfaltet. Die Stoffe wirken auf den tierischen 
Organismus ein und halten sich gleichzeitig längere Zeit im Tier¬ 
körper auf, ehe sie ausgeschieden werden. Es wird also das Ein¬ 
dringen der Bazillen in die Gebärmutter verhütet, die eingedrun¬ 
genen Bazillen werden zerstört und somit jeder Krankheitserschei¬ 
nung vorgebeugt. . . . Beim Verkalbin kommt meiner Ansicht nach 
die antiseptische Wirkung voll und ganz zur Wirkung. Ich will nicht 
unerwähnt lassen, daß, wie bei jedem Mittel, auch beim Verkalbin 
ein Fehlschlag eintreten kann (also doch! D. Ref.), zumal die Ur¬ 
sachen des Verkalbens andere sein können, andererseits aber auch 
wieder Begleitumstände eintreten können, die die Wirksamkeit des 
Präparates beeinträchtigen, und drittens auch bei nicht genau be¬ 
folgter Gebrauchsanweisung die Erfolge beeinträchtigt werden 
können. In den von mir angestellten (zwei! D. Ref.) Versuchen hat 
sieb das Präparat gut bewährt, und ich resümiere mein Gutachten 


dahin: Ich habe seit zirka einem halben Jahre Verkalbin gegen 
seuchenhaftes Verkalben, Umrindern und. Jüstbleiben in meiner 
Praxis angewandt. Das Mittel Verkalbin hat sich in zwei Fällen 
(mau beachte nochmals: in ganzen zwei Fällen! D. Ref.) als 
sicheres Vorbeügungsmittel bewährt. Gegen den nebenher ver¬ 
laufenden infektiösen Scheidenkatarrh habe ich eine lokale Behand¬ 
lung mit Propriasalbe eingeleitet.“ 

Aus diesen eidlichen Zeugenaussagen der beiden Tierärzte 
Trautmann und Gelbke 9 ), deren Wortlaut an Unklar¬ 
heiten und inneren Widersprüchen wahrhaftig nichts zu 
wünschen übrig läßt, geht einmal hervor oder läßt sicli 
wenigstens hoffen, daß der angeklagte Apotheker W r e i t z 
ihnen, wenigstens dem Tierarzt Gelbke, alle oder nur einzelne 
Bestandteile seines Verkalbin mitgeteilt hat, ob nur die quali¬ 
tativen oder nur die quantitativen oder beide, geht aus den 
Gutachten nicht hervor, wahrscheinlich aber nur die ersteren. 
Von der für einen gewissenhaften Begutachter trotzdem 
erforderlichen chemischen und auch von der physiologischen 
Nachuntersuchung des Mittels ist in beiden Gutachten jedoch 
nirgends die Rede. Was nun die Prüfung nach der klinisch¬ 
therapeutischen Seite hin anlangt, so kann man auf ihre 
Gründlichkeit daraus schließen, daß der Tierarzt Gelbke auf 
Grund der Anwendung des Verkalbin in — sage und schreibe 
— zwei Fällen, die doch für eine Abschließende Be¬ 
gutachtung nie und nimmer als Unterlagen gelten können, das 
wichtige Urteil abgibt, daß sich das Präparat „also als 
sicheres Vorbeugungsmittel bew ährt“ habe, und auch 
die Versuchsreihe des Tierarztes Trautmann, der zu einem 
ähnlichen, wenn auch etwas vorsichtiger gefaßten Ergebnis 
gelangt, geht, da er nach eigener Angabe nur 10 bis 12 Pakete 
Verkalbin verbraucht hat, über die Zahl 5 bzw. 6 nicht hinaus. 
Die Wirkung erklären sich beide aus den antiseptischen Eigen¬ 
schaften des Pulvers, die aber wahrlich doch nichts Hervor¬ 
ragendes darstellen und an und für sich nichts besagen und mit 
deren Hervorhebung schließlich jedes noch so anrüchige Ge¬ 
heimmittel einen wissenschaftlichen Stempel erhalten kann. Da 
weiterhin bei infektiösem Scheidenkatarrh nach den Angaben 
der herstellenden Firma an den Tierarzt Trautmann die 
stomachale Einverleibung des Verkalbin mit einer lokalen Be¬ 
handlung mittels anderer Medikamente Hand in Hand gehen 
m u ß s ), so bleibt immer ohne weiteres die Frage offen, ob, 

*) Noch ein dritter Tierarzt, und zwar aus Holstein hat sich 
vor Gericht für das Verkalbin als Vorbeugungsmittel 
ausgesprochen; da er jedoch seine Aussage bald zurück¬ 
genommen hat, habe ich keinen Anlaß, seinen Namen zu nennen. 
Merkwürdig kommt es mir nur vor, daß sein plötzlicher Widerruf 
ein paar Tage später stattfand, nachdem ich im Sprechsaal der 
„Tierärztlichen Rundschau“ (1912, Nr. 49) das Erscheinen des vor¬ 
liegenden Artikels angekündigt hatte. Trotz dessen Wider¬ 
rufes aber hat W e i t z im letzten Verkalbin-Prospekt auch den 
Namen dieses Tierarztes sowie Sätze aus seinem Gutachten als 
für das Verkalbin sprechend abgedruckt! 

3 ) Hierzu gehört das in der ersten Anmerkung erwähnte Thy- 
m o 8 a 1, das in Form einer Seife auch gegen Flechten, Schorf und 
Räude der Haustiere empfohlen wird. Das streupulverförmige Prä¬ 
parat wird in Pappflaschen verkauft, die im Halsinnem ein Draht¬ 
gazesieb tragen und etwa 100 g fassen. Laut der aufgeklebten 
Etikette soll es bei ansteckendem Scheidenkatarrh morgens und 
abends etwa drei Wochen lang möglichst tief in die Scheide ein¬ 
gestreut und bei Maul- und Klauenseuche zur Desinfektion des 
Maules und der Klauen ein- bis zweimal am Tage auf den Bläschen¬ 
ausschlag gestreut werden, worauf die Erscheinungen völlig ver¬ 
schwinden. ln einem Nachsatz heißt es; „Das Pulver ist vollständig 
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wenn hierauf wirklich einmal eine dauernde und anhal¬ 
tende Besserung, die dann nur als Heilung (!) zu bezeichnen 
wäre, eintreten sollte, der Scheidenkatarrh durch das Verkalbin 
oder durch die Lokalbehandlung gebessert oder geheilt worden 
ist. Die anderen Fragen, ob das Leiden nach und trotz der 
Behandlung mit Verkalbin ohne Neuinfektion später wieder¬ 
gekommen ist, die Heilung oder Besserung demnach nur eine 
scheinbare war, und ob bzw. wie die inneren Organe des 
Tierkörpers geschädigt worden sind, werden in den tierärzt¬ 
lichen Gutachten gleichfalls nirgends berührt und sind eben¬ 
sowenig wissenschaftlich und praktisch erforscht 
wie überhaupt die physiologische und therapeutische Wirkungs¬ 
weise dieses Geheimpräparates, für das sich die beiden Tier¬ 
ärzte aus Schlesien und Sachsen so begeistert ins Zeug legen. 

Zur Sache selbst sei bemerkt, daß trotz dieser fachmänni¬ 
schen Gutachten weder das Amtsgericht Berlin-Mitte noch das 
Landgericht, das Kammergericht und die Zweite Ferienstraf¬ 
kammer in Berlin noch zuletzt (am 17. Juni 1912) auch das 
Württcmbergische Medizinalkollegium (Tierärztliche Abteilung) 
bei Beurteilung des Verkalbin sich klar und unzweideutig 
darüber ausgesprochen haben, ob dieses Pulver wirklich nur als 
Vorbeugemittel zu betrachten sei, seinem freien Vertrieb dem¬ 
nach nichts im Wege stünde. Wenn die Redaktion des 
„Drogenhändler“, die übrigens stets den Grundsatz vertreten 
hat, daß das Mittel ein Heilmittel und daher nicht freiver¬ 
käuflich sei, die sehr unsicheren Entscheidungen obiger Ge¬ 
richte in Nr. 60 und 88 des Jahrganges 1912 ihrer Zeitschrift 
nochmals zusammenfassend scharf kritisiert und dabei bemerkt, 
zahlreiche Tierärzte verharrten weiter auf dem Standpunkte, 
Verkalbin sei kein Vorbeugungsmittel, sondern ein Heil¬ 
mittel, so kann ich meinerseits hinzufügen, daß ich nach zwei¬ 
jährigem genauen und eingehenden Studium der Angelegenheit 
dem Urteil dieser Tierärzte völlig beipflichte. Andererseits 
behaupte ich damit nicht etwa, daß das Ptilverchen ein wirk¬ 
sames und vorzügliches Heilmittel darstelle, son¬ 
dern schließe mich ganz und gar den Gutachten der von 
Weitz als „parteiisch und feindselig“ abgelehnten tier¬ 
ärztlichen Zeugen Geheimrat Professor Dr. E g g e 1 i n g, 
Geheimrat Professor Dr. D a m m a n n, Professor Dr. R a e b i - 
ger, Dr. Tapke©, Dr. Schaaf und Dr. Goldbeck an. 
Da diese Sachverständigen das Verkalbin sowohl als Vorbeu- 
gungs- wie auch als Heilmittel als vollständig wert¬ 
los betrachten und ihm jeden therapeutischen Wert ab¬ 
sprechen, brauche ich mich über die Wirksamkeit und Güte 
dieses Geheimmittels nicht erst auszusprechen. Und das Pül- 
verchen auf seine therapeutische Wirkung selbst genau aus¬ 


unschädlich, löst sich in dem Wundsekret leicht auf und ist daher 
von intensivster*Wirkung. Flasche 2 M., ausreichend für zwei bis 
drei Tiere.“ Nach diesen Angaben war ich auf die Analyse wirklich 
neugierig. Und was förderte die analytische Untersuchung zutage? 
.,Th ymosal-Dcsinfektions-Streupuder besteht aus 
Boraxpulver, dem ungefähr 2 Proz. Thymol zuge¬ 
setzt sind. Der Wert einer Flasche nebst Inhalt 
beträgt hö c h s t e n s 15—20 Pf.“ Da neuerdings laut Aufdruck 
auf den Pappflaschen das Thymosal 100,0 Salborform und 3,0 Thy¬ 
mol enthalten soll, habe ich das Streupulver nochmals analysieren 
lassen. Dabei wurden als Bestandteile salizylsaures Natron, 
Ameisensäure, Borax und Thymol festgestellt. Die che¬ 
mischen Bestandteile des Thymosals entsprechen also vollkommen 
denjenigen des Verkalbins bzw. Salborforms! 


zuprobieren, habe ich in meiner Praxis zu wenig Gelegenheit 
und auch keine Veranlassung. Einmal, weil ich glänzendere 
Erfolge als mit den bisher von mir benutzten Präparaten gün¬ 
stigsten Falles mit dem Verkalbin unmöglich haben kann, 
und weil ich zweitens die Anwendung von Arkana in meiner 
Praxis ohne Schaden ein für allemal entschieden ablehne. 
Wenn andere Tierärzte — ihr Wohnort ist aus den in den Ver- 
kalbin-Prospekten abgedruckten Gutachten und Empfehlungen 
mit ziemlicher Gewißheit festzustellen — das nicht tun und 
sich dadurch den Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit zuziehen, 
so mögen sie das gefälligst mit sich selbst, ihren pharmako- 
therapeutischen Kenntnissen und ihrem Standesbewußtsein ab- 
maehen. 4 ) (Schluß folgt.)' 

Referate. 

Innere Medizin. 

Perniziöse Anämie. 

Von Stabsveterinär K r y n i t z. 

(Zeitachr. f. Veterin&rk. 1913, S. 469.) 

Die „Blutarmut“ stellt eine der gefürchtetsteii Pferdekrank¬ 
heiten Lothringens dar, der stellenweise fast die Hälfte aller 
eingegangenen Bauempferde zum Opfer gefallen ist. Kry- 
n i t z’ Erfahrungen weichen mehrfach von den bisherigen An¬ 
gaben über die perniziöse Anämie ab. Abgesehen von Fällen, 
in denen einige Stunden nach der Blutuntersuchung schon der 
Tod eintrat, konnte Krynitz nie Poikilozytose beobachten. 
Die Anzahl der roten Blutkörperchen hat abgenommen; sie er¬ 
scheinen verblichen und ballen sich zu Haufen zusammen. Das 
Blut ist lackfarben. — Die Krankheit setzt schleichend ein. 
Meist bilden baldiges Ermüden, Nachlassen in der Körperfriselu* 
und Gehlust und frühzeitiges Schwitzen die ersten Symptome, 
denen sich dann, zuweilen gleichzeitig, verminderte Freßlust 
zugesellt Die Pulsfrequenz hat zugenommen (vielleicht 80 in 
der Minute) und geringgradig auch die Atmung. Die Augen¬ 
bindehäute sind rosarot oder leicht gerötet, nur selten blaß. 
Hierzu tritt als nie fehlendes Symptom Fieber. Fieber ohne 
nachweisbare Organveränderungen und ohne anderen Anhalt 
ist eigentlich das Hauptkennzeichen der „Blutarmut“. Später 
treten zuweilen Ödeme auf (Beine, Brust, Bauch). Mit steigender 
Herzschwäche tritt der erste Herzton hervor und schwindet der 
zweite. — Der Verlauf gestaltet sich verschieden. Bei Schonung 
tritt Besserung ein, die Heilung Vortäuschen kann. Das Leiden 
endet nach Krynitz’ Erfahrungen aber, früher oder später, 
immer tödlich. Behandlung führt höchstens Besserung, aber 
keine Heilung herbei. Von Salvarsan und Plasmase sah Kry¬ 
nitz eher schädigende Wirkung. Auch Aderlaß hatte keinen 
Erfolg. Zurzeit wird Klimawechsel durch Verbringen auf eine 
entfernte Weide versucht. Richter. 

Die Behandlung der Hämoglobinämie. 

Von k. k. Bezirkstierarzt Dr. Leo Nagel, Podersam. 

(Tierärztliche« Zentralblatt 1913, Nr. 34, 8. 527.) 

Nagel hat das von Fürthmaier in Brixen empfohlene 
Verfahren zur Behandlung der Hämoglobinämie in 18 Fällen 

4 ) Ein Vorbüd können sie sich nehmen an dem Tierzucht¬ 
inspektor Stakemann, der, obwohl er kein Tierarzt ist, in 
Nr. 1522 des „Landwirtschaftlichen Anzeigers für Ostdeutschland“ 
1912 vom Verkalbin allein schon deswegen nichts wissen mag, weil 
es ein Geheimmittel ist. 





BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 22. 


382 

erprobt und hat damit recht günstige Resultate erzielt. Von 
den 18 zum Teil sehr schweren Fällen genasen 17. Das F ü r t h - 
iu a i e r sehe Verfahren besteht darin, daß das Pferd zuerst 
0,5 Morphium subkutan erhält. Nach zeitigstens einer halben 
Stunde erhält es ebenfalls subkutan 0,15 Digalen : 10 Aqua dest. 
Diese Wartezeit ist nötig, damit sich erst die Morpbiumwirkung 
entfalten kann, denn nach der Digaleninjektion werden die 
Pferde hochgradig, ja oft gefährlich erregt. — Die Erschei¬ 
nungen der Hämoglobinämie sind in der Regel nach 1 bis 
2 Stunden verschwunden, die Tiere stehen auf und benehmen 
sich, als ob nichts geschehen wäre.. Mehrmals zeigten sich 
Lähmungserscheinungen der vorderen Extremitäten, und zwar 
war es stets der linke Vorderfuß, an dem sich das Bild einer 
beginnenden Radialislähmung bot. Alle diese Lähmungs¬ 
erscheinungen wurden jedoch durch eine Dosis Plasmarsin A 
(B engen) — subkutan angewendet — ausnahmslos geheilt. 
Die Lähmungserscheinungen führt Nagel auf die Wirkung 
des Digalen auf das Herz zurück. Der Verfasser empfiehlt 
die Morphium - Digalenbehandlung den Kollegen zur Nach¬ 
prüfung. R d r. 

Immunisierung, Immunitätsforschung. 

Uber die Tuberkulin-Augenprobe bei Schweinen. 

(Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1910/11. Berlin 1913. II. Teil, S. 10.) 

Über die Tuberkulin-Augenprobe (Ophthalmoreaktion) be¬ 
richten mehrere Kreistierärzte durchaus günstig. Die Probe 
erwies sich in allen Fällen, auch bei Schweinen, als zuverlässig. 
So nahm Kreistierarzt Werner in Diez diese Probe in einem 
durch Tuberkulose stark verseuchten Schweinebestande bei 
25 Tieren vor. Die Schweine wurden gefesselt und nieder¬ 
gelegt und erhielten dann 3 Tropfen Bovotuberkulol ins Auge 
geträufelt. Zehn Stunden später zeigten 19 Schweine eine 
mehr oder weniger starke eitrige Konjunktivitis. Bei der 
Schlachtung waren alle diese Schweine mehr oder weniger 
tuberkulös. Rdr. 

De l’action du serum antityphique de Besredka sur Involution 
t de la ftevre typhoide. 

Von G h. Andriescu und M. O i u c a. 

(Annal. de TI*st Pasteur, 27 . Bd., Nr. 2, 19i3, S. 170- 184.) 

Andriescu und Ciuca berichten über ihre Erfolge 
der Typhusbehandlung mit antityphösem Serum nach Bes¬ 
redka. Wegen der generellen Wichtigkeit dieser Unter¬ 
suchungen sei über dieselben hier berichtet. Die Autoren haben 
einen direkten Einfluß des Serums auf die Temperaturkurve 
nicht beobachten können, aber der Zustand der Besserung des 
Allgemeinbefindens war offensichtlich in allen Fällen, mit einer 
Ausnahme. Dabei ist zu beachten, daß die Autoren für die 
Behandlung die schlimmsten Fälle herangezogen haben. Töd¬ 
lichen Ausgang haben sie nur einmal gesehen. Besonders 
interessant bei diesen Untersuchungen ist es, daß es den 
Autoren nur einmal gelungen ist, eine positive Blutkultur zu 
erhalten 24 Stunden nach der subkutanen Injektion des 
Serums. Der Erfolg der Serumbehandlung ist noch deut¬ 
licher zu machen, wenn das Serum in die Vene eingespritzt 
wird. Das Verschwinden der Bakterien aus der Zirkulation 
hängt sicherlich mit der intensiven Bakteriolyse zusammen, 
welche der Einspritzung des Serums folgt. Bei dieser soll nach 


den Autoren eine große Menge von Endotoxinen frei werden, 
die die Entstehung vieler steriler Abszesse verursachen. Nur 
in einem Falle ist-den Autoren die Kultur des Typhusbazillus 
aus den Stühlen des Patienten gelungen. 

Andriescu und Ciuca erörtern weiterhin die Frage, 
ob es sich um eine Antitoxinwirkung des Serums oder lediglich 
um eine Bakteriolyse handelt. Sie sind der Ansicht, daß 
eine präzise Beantwortung der Frage unmöglich ist, wie auch 
Pfeiffer und B e s s a u sie nicht durch ihre Versuche haben 
klären können. 

Anaphylaktische Erscheinungen haben die Autoren nur 
in einem Falle nach der intravenösen Injektion des Serums 
beobachtet. Sie sind der Ansicht, daß man, wenn man nach 
dem Vorgänge Besredkas den Zustand der Antianaphylaxio 
hervorruft, daß man dann diesen Mangel der Serumbehandlung 
beseitigt hat. Pfeiler. 

Biologie. 

Experimentelle Untersuchungen über die Entstehung 
angeborener Anomalien und Mißbildungen im Säugetierauge. 

Von Dr. H. E. Pagen Stecher, Straßburg. 

(Münchener Mediz. Wochenschr. 1914, S. 583.) 

Schon früher war es Pagenstecher gelungen nach¬ 
zuweisen, daß sich bei Säugetieren Mißbildungen der Augen 
und typische angeborene Partialstarre experimentell durch 
toxische Einflüsse, und durch Fütterung trächtiger Kaninchen 
und Meerschweinchen mit Naphtalin, hervorrufen lassen. 

Der Verfasser hat die inzwischen von van der Hoeve 
in Leiden mit ^-Naphtol und von Dürst in Bern mit Naphtalin 
bestätigten Versuche nochmals wiederholt und ist zu ganz ana¬ 
logen Ergebnissen gelangt wie das erste Mal. Zum Versuche 
dienten trächtige Kaninchen, denen 3—4mal Naphtalin in größe¬ 
ren Mengen verfüttert wurde. Bei vier Würfen gelang es, die 
Jungen lebend zu untersuchen. Bei allen vier Würfen fanden 
sich Partialstare meist typischer Form, vordere und hintere Pol¬ 
stare, Zentralstare, Spindelstare oder Linsenmißbildungen. Bei 
drei von den vier Würfen fanden sich Mißbildungen der Augen, 
wie typischer Lentikonus posterior, Faltenbildung der Netzhaut 
mit Rosetten, angeborene Synechie. 

Von Zufallserscheinungen kann keine Rede sein. Denn in 
der früheren und der neusten Versuchsreihe kehrten gleich¬ 
artige Stare und gleichartige Mißbildungen des Auges in großer 
Zahl wieder. W. 

Staatsvetcrinärweseii. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Mai 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern - 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Labiau 1 Om., 1 Geh. 
Rcg.-Bez. Posen: Grätz 2, 2. Sachsen. K.-H. L c i p z i g: Leipzig 
Stadt 1, 2 (davon neu — Gern., 1 Geh. Insgesamt: 3 Kreise 
usw., 4 Gemeinden, 5 Gehöfte; davon neu: — Gemeinde. 
1 Gehöft. 

Lungenseuche, Pockenoeuche und Beschälseuche. 

Frei. 
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Mul- and Klauenseuche and Sohwelneaeaohe (eintohl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
dzw. Bundesstaaten 

Maul- ud 
Klaaeueiche 

Schweioesendifl 
eiisehl. Scliwi iiepett 
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* 
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Preußen: Königsberg . . . 

11 

33 

48 

14 

62 

81 

Gumbinnen. 

2 

3 

4 

7 

26 

27 

Allenstein. 

5 

8 

8 

8 

30 

35 

Danzig. 

4 

30 

43 

12 

43 

54 

Marienwerder. 

9 

91 

152 

10 

37 

46 

Berlin. 

1 

1 

3 

1 

1 

2 

Potsdam. 

9 

25 

72 

17 

77 

112 

Frankfurt. 

4 

4 

4 

17 

115 

145 

Stettin. 

— 

— 

— 

11 

55 

91 

Köslin. 

— 

— 

— 

11 

73 

99 

Stralsund. 

1 

1 

1 

3 

7 

16 

Posen. 

4 

8 

11 

24 

121 

136 

Bromberg. 

1 

1 

1 

10 

57 

69 

Breslau. 

4 

12 

23 

22 

215 

273 

Liegnitz. 

2 

2 

2 

18 

172 

241 

Oppeln. 

4 

5 

6 

10 

41 

55 

Magdeburg. 

5 

10 

43 

12 

36 

47 

Merseburg. 

4 

4 

5 

10 

32 

39 

Erfurt. 

— 

— 

— 

4 

5 

7 

Schleswig. 

— 

— 

— 

20 

128 

165 

Hannover. 

3 

7 

9 

13 

42 

79 

Hildesheim. 

— 

— 

— 

7 

19 

27 

Lüneburg. 

1 

1 

1 

10 

43 

54 

Stade. 

1 

2 

2 

10 

20 

28 

Osnabrück. 

— 

— 

— 

6 

13 

15 

Aurich. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Münster. 

4 

10 

26 

7 

11 

12 

Minden . 

1 

2 

2 

9 

24 

26 

Arnsberg . 

8 

15 

16 

19 

50 

78 

Kassel. 

— 

— 

— 

16 

54 

59 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

9 

83 

42 

Koblenz. 

1 

1 

2 

9 

49 

88 

Düsseldorf. 

9 

14 

19 

15 

31 

63 

Köln. 

2 

2 

2 

8 

11 

29 

Trier .. 

1 

1 

1 

3 

3 

3 

Aachen . 

2 

4 

10 

3 

7 

9 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . * 

2 

3 

3 

12 

19 

24 

Niederbayern. 

— 

— 

— 

7 

10 

12 

Pfalz. 

— 

— 

— 

4 

6 

24 

Oberpfalz. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Oberfranken. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Mittelfranken. 

1 

1 

1 

6 

12 

18 

Unterfranken. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Schwaben. 

3 

1 3 

4 

8 

10 

10 

Sadisen: Bautzen .... 

1 

1 

1 

4 

6 

6 

Dresden. 

1 

1 

1 

7 

17 

20 

Leipzig.. . 

— 

— 

— 

6 

15 

15 

Chemnitz. 

5 

11 

15 

5 

17 

21 

Zwickau. 

2 

2 

• 2 

4 

8 

9 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 

— 

5 

6 

7 

Schwarzwaldkreis . . . 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

Jagstkreis. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Donaukreis. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz. 

2 

2 

9 

— 

— 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

1 

1 

3 

3 

4 

4 

4 

5 

13 

Mannheim. 

— 

— 

— 

3 

7 

11 

Hessen. 

2 

3 

6 

8 

17 

22 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

Sachsen-Weimar. 

1 

1 

1 

11 

2 

78 

4 

88 

4 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Oldenburg . 

— 

— 

— 

5 

7 

8 

Br&unschweig. 

1 

3 

3 

6 

34 

48 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Sachsen-Altenburg .... 

1 

3 

3 

1 

1 

1 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Anhalt. 

2 

2 

3 

3 

6 

6 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Waldeck .. 

— 

. — 

— 

2 

5 

7 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie.... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

2 

7 

7 

Lippe . 

— 

— 

— 

6 

18 

32 

Lübeck . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bremen . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Hamburg . 

— 

— 

— 

4 

8 

18 

Elsaß-Lothringen . . . . . 

1 

1 

2 

6 

6 

6 

Deutsches Reich 

130 

337 

575 

531 

2087 

2807 

Davon in Preußen 

103 

297 

517 

386 

1744 

2354 


Stand der Tierseuchen im Aaslande. 

Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in genannter Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen auf¬ 
geführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz und Frankreich), Be¬ 
sitzer (Luxemburg und Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände 
(Dänemark). 

1. Rotz: Österreich, 8. April: 5 Bez., 6 Gern., 6 Geh.; Ungarn, 
8. April: 24, 45, 46; Kroatien-Slawonien, 1. April: 4, 8, 11; Ru¬ 
mänien, 14.—20. März: 2, 5, 6; Italien, 16.—22. März: 10, 13, 15; 
Schweiz, 30. März bis 5. April: —; Frankreich, 22.—28. März: 14, 
42, 74, davon neu 1 Bez., 1 Gern., 1 Geh.; Großbritannien, 29. Märt 
bis 4. April: 3 Bez., 3 Geh.; Belgien, 1.—15. März: 1 Bez., 1 Gern, 
neu verseucht. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 8. April: 25, 132, 343; 
Ungarn, 8. April: 33, 246, 463; Rumänien, 14.—20. März: 32, 557, 
21 109; Italien, 16.—22. März: 45, 291, 519; Schweiz, 30. März bis 

5. April: 12, 41, 157, davon neu 7 Bez., 16 Gern., 34 Geh.; Frank¬ 
reich, 22.—28. März: 47, 378, 1145, davon neu 14 Bez., 18 Gern., 
34 Geh.; Irland, 29. März bis 4. April: neu verseucht 5 Bez., 11 Geh.; 
Belgien, 1.—15. März: 4 Bez., 6 Gern., 7 Geh. neu verseucht. 

3. Rinderpest: —. 

4. Tollwut: Österreich, 8. April: 18, 35, 40 überhaupt verseucht; 
Ungarn, 8. April: 54, 266, 279 überhaupt verseucht; Kroatien-Sla¬ 
wonien, 1. April: 3, 5, 5 berhaupt verseucht; Rumänien, 14. bis 
20. März: 6, 7, 23 überhaupt; Italien, 16.—22. März: 12, 14, 14 über¬ 
haupt verseucht; Frankreich, 22.—28. März: 23 Bez. neu verseucht; 
Belgien, 1.—15. März: 3 Bez., 3 Gern, neu verseucht; Luxemburg, 
16.—31. März: 1 Bez., 2 Gern, überhaupt und neu verseucht. 

5. Lungenseuche: —. 

6. Schafpocken: Ungarn, 8. April: 8, 13, 19 überhaupt verseucht; 
Kroatien-Slawonien, 1. April: 1, 1, 7 überhaupt verseucht; Ru¬ 
mänien, 14.—20. März: 16, 30, 451 überhaupt verseucht; Italien, 
16.—22. März: 1 Geh. überhaupt verseucht; Frankreich, 22. bis 
28. März: 3, 4, 11 überhaupt verseucht. 

7. Beschälseuche: Kroatien-Slawonien, 1, April: l, 8, 86 über¬ 
haupt verseucht; Rumänien, 14.—20. März: 2, 4, 14 überhaupt ver¬ 
seucht. 

Zar Schatzwirkang des Loeffleischen Serams gegen 
die M&al- and Klauenseuche. 

Mehrere Tageszeitungen und Fachblätter haben Mit¬ 
teilungen gebracht über angebliche Fehlschläge der L o e f f - 
1 e r sehen Schutzimpfung mit Serum gegen die Maul- und 
Klauenseuche in den Orten Kl. Mausdorf und Tragheim des 
Regierungsbezirks Danzig. 

In Tragheim sind drei Tage nach der ersten Impfung Tiere 
an der Seuche erkrankt. Diese Rinder waren bestimmt schon 
angesteckt, aber noch nicht offensichtlich krank, als die 
Impfung ausgeführt wurde. Von einem Fehlschlage der 
Impfung kann deswegen in diesem Falle keine Rede sein. 
Loeffler hat stets betont, daß die Serumimpfung schon vor 
der Impfung infizierte Tiere nicht mit Sicherheit schütze. 

In Kl. Mausdorf waren die Impflinge bereits zweimal ge¬ 
impft. Die zweite Impfung war 14 Tage nach der ersten aus¬ 
geführt worden. Hier kann nicht mehr mit Sicherheit an¬ 
genommen werden, daß die zuerst erkrankten Tiere schon vor 
der ersten Impfung angesteckt waren, wenn auch diese Mög¬ 
lichkeit zugegeben werden muß. Es ist nämlich bekannt, daß 
die Anwendung von Schutzserum unter gewissen Umständen 
zwar nicht den Ausbruch der Krankheit verhindern kann, wohl 
aber die Inkubationsdauer, das ist die Zeit zwischen der An¬ 
steckung und dem offensichtlichen Krankheitsausbruch, ver¬ 
längert. 
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Heid e F alle s c h e i d e n aber für die Beur¬ 
teilung der Schutz w i r k u n g des L o e f f 1 e r - 
s e h e n S e r u m s ii b e r h a u p t a u s. Denn an beiden 
Stellen ist lediglich versuchsweise und weil zurzeit ein 
anderes Serum nicht zur Verfügung stand, ein Serum ver¬ 
wendet worden, dessen volle Brauchbarkeit für praktische 
Verhältnisse nicht sicher feststand. 

Bei der Prüfung, die vor der Ausgabe jedes Serums statt¬ 
findet, müssen 100 ccm gegen eine in die Blutbahn gespritzte 
Menge eines starkwirkenden Ansteckungsstoffes der Seuche 
schützen, die die nicht mit Serum behandelten Tiere schon in 
zwei Tagen schwer an Maul- und Klauenseuche krank macht. 
Diese Bedingung hatte das hier verwendete Serum nur teil¬ 
weise erfüllt. Da aber bei der Prüfung eine deutliche Schutz¬ 
wirkung zu erkennen war, und weil ein Urteil über die untere 
(i renze der praktischen Brauchbarkeit solchen Serums nur durch 
seine Verwendung in der Praxis bei stark von der Seuche 
gefährdeten Beständen zu gewinnen ist, so ist das Serum ver¬ 
suchsweise und unter Deckung aller Koste n 
aus der S t a a t s k a s s e v e r w e n d e t w orde n. Ins¬ 
gesamt sind etwa 80 Liter dieses Serums verbraucht worden. 
Alle übrigen mit ihm geimpften Bestände sind von der Seuche 
verschont geblieben. Nur in Kl. Mausdorf und in Tragheim 
sind die geimpften Tiere erkrankt. 

Der Versuch ist für die weitere Herstellung und Prüfung 
d**s Maul- und Klauenseucheschutzserums von hohem Wert. 
Er beweist, daß ein Serum, das die geltenden Prüfungs¬ 
bedingungen nicht ganz erfüllt, für die praktischen Verhältnisse 
nicht ausreichend schützt. N e v. 

Erfahrungen bei der Revision der Privatscfcl&chtstatten, 
S&mmeimolkereien und Abdeckereien. 

Referat, erstattet in der Konferenz der Veterinärbeamten in Cassel 
von Kreistierarzt S u d e r, Hersfeld. 

(Fortsetzung.) 

Die Zustände in den Abdeckereien in Preußen sind ja so be¬ 
kannt, daß es sich nicht lohnt, darüber noch weitere Worte zu 
verlieren. M. E. ist wohl durch das neue V. G. resp. durch die V. A. 
V. G. die allerbeste Lösung, sofern nur nicht allzu große Nach¬ 
giebigkeit und Nachsicht geübt wird, gegeben. 

In den §§ 57—76 sind sowohl Einrichtung, als Betrieb, als auch 
die Beaufsichtigung gründlich und sachgemäß abgehandelt. 

Die §§ 57—60 schreiben zunächst die absolut zu fordernden 
Einrichtungen für bereits bestehende Abdeckereien vor, 
für deren Herstellung eventuell eine Frist bis zu einem Jahr ge¬ 
geben werden konnte: 

1. Einfriedigung derart, daß sie von Personen und von Vieh 
nur durch die Eingänge betreten werden können: ein fester 
Lattenzaun würde also schon genügen. 

2. In den Verarbeitungsräumen muß der Fußboden undurch¬ 
lässig sein und die Wände bis zu 2 Meter Höhe glatt und 
leicht abwaschbar. 

3. Gebrauchswasser muß in genügender Menge vorhanden sein. 

4. Es müssen die nötigen Transportwagen nebst Gerätschaften 
zum Abhäuten und Zerlegen vorhanden sein. 

5. Eine wasserdichte und gut abgedeckte Hammelgrube, deren 
Eingebung auf 3 Meter Umfang ebenfalls mit undurchlässigem 
Boden versehen sein muß. mit wasserdichter Zuleitung. 

6. Die nötigen Desinfektionsmittel sowie Verbandmaterial. 

7. Eventuell Feriispreehanschluß. 

Es fehlt hier die Forderung, daß die Zuleitungsrinne im Freien 
dicht abzudecken ist. 

M. E. müßten auch die im § 62 angegebenen Einrichtungen, deren 
Forderung dem Ermessen des Regierungspräsidenten anheimgestellt 
ist, in den bestehenden Abdeckereien gefordert werden, also: ein Dach, 


Türen und Fenster in den Verarbeitungs- und Abhäutungsräumen, 
2. Pflasterung des Hofraumes, 3. besondere Einrichtungen zum Kochen, 
da die Technik genügend weit vorgeschritten ist, 4. besondere 
Lager- und Trocknungsräume für die verwendbaren Tierteile. 

Ausnahmen von diesen in §§ 57—60 angegebenen Einrichtungen 
müßten unter keinen Umständen gestattet werden! 

Unter den Vorschriften über den Betrieb interessiert vor allen 
Dingen, daß die Fahrzeuge zur Abholung der Kadaver von allen 
Seiten geschlossen und so gedichtet sein sollen, daß Flüssigkeiten 
nicht durchsiekem. Letzteres läßt sich wohl durch Ausschlagen 
der Tnmsportwagen mit Zinkblech erzielen. Die Wagen sind nach 
jedesmaliger Benutzung zu reinigen, eventuell zu desinfizieren. 

Die Kadaver usw. sind alsbald unschädlich zu beseitigen oder 
gegebenen Falles zum Zwecke der Verwendung zu verarbeiten. 
Die hierbei gewonnenen Erzeugnisse können unter bestimmten Be¬ 
dingungen Verwendung finden usw. 

Besonders wärd man sein Augenmerk zu richten haben auf 
die Hammelgruben, deren Desinfektion und Entleerung, ferner auf 
das Verbot der Abgabe von Fleisch — auch nicht als Futtermittel 
für Hunde — und das Verbot des Haltens von Schweinen auf Ab¬ 
deckereigrundstücken, da alles dies auch für schon bestehende Ab¬ 
deckereien zu fordern ist. 

Als unschädliche Beseitigung ist auch unter gan? bestimmten 
Voraussetzungen leider wieder das Vergraben zugelassen. Diese 
Zulassung hätte meines Erachtens wegfallen können und müssen. 
Die Verscharrungsplätze müssen je eher, je 
besser verschwinden! 

Die Beaufsichtigung ist ebenfalls geregelt, ebenso die Buch¬ 
führung. Die Beaufsichtigung findet überall einmal monatlich statt. 

Daß dort, wo keine Abdeckereien vorhanden sind, diese unter 
allen Umständen ein dringendes Bedürfnis sind, ist wohl unbestritten. 

In den Kreisen, in denen keine Abdeckereien vorhanden, sind 
gewöhnlich Verseharrungsplätze seitens der Gemeinden angelegt, 
zum mindesten für an Seuchen gefallenes Vieh — aber auch dies 
nicht einmal überall —, anderes gefallenes Vieh können die Be¬ 
sitzer teilweise-verscharren, wo sie wollen. 

Helion allein dieser Zustand ist unhaltbar und auch nicht 
mehr gesetzmäßig. Denn gemäß § 3 der Ausführungsvor¬ 
schriften zu dem Reichsgesetz betreffend die Beseitigung von Tier¬ 
kadavern sind die Tierkadaver usw.. soweit nicht Vergraben auf 
Wasenplätzen vorgeschrieben, an geeigneten Stellen zu vergraben, 
für deren Auswahl die Vorschriften des § 3, Abs. 2 der Anlage C 
zur V. A. V. G. maßgebend sind, d. i. also: „Plätze von ganz be¬ 
stimmter Beschaffenheit nach Anweisung des beamteten Tierarztes.“ 

Hiernach müssen also überall Verseharrungsplätze sein, die 
vom beamteten Tierarzt zu begutachten sind. Diese Verseharrungs¬ 
plätze sind auch einzufriedigen, wenn Seuchenkadaver auf ihnen 
zur Verscharrung kommen. Da doch wohl kaum anzunehmen ist, 
daß eine Gemeinde sich den Luxus von zwei Verscharrungsplätzen 
leistet, muß also jeder Verscharrungsplatz eingezäunt sein und 
sämtliche in Betracht kommenden Tierkadaver sind hier zu ver¬ 
scharren. 

Über die Beschaffenheit und Lage dieser Plätze, über ihre 
Einfriedigung, über den Betrieb (Öffnung von bereits gebrauchten 
Gruben) gibt der fragliche § 3 der Anlage C erschöpfende Auskunft. 

Nun hat früher schon eine Regierungsverfügung an die 
Landräte bestanden, wonach die Verseharrungsplätze vom Kreis¬ 
arzt und Kreistierarzt zu begutachten waren und von einem 
doppelten Zaun (toten und lebenden) umgeben sein sollten. 

War nun früher es mehr oder weniger dem Ermessen der 
fraglichen Beamten überlassen, was für Anforderungen sic an den 
Vcrseharrungsplatz stellen wollten, so haben wir jetzt ganz be¬ 
stimmte Anhaltspunkte. 

Wohin sind nun meist diese Verseharrungsplätze mit und 
ohne Wissen der Kreisbehörden gelegt? Möglichst weit weg 
vom Dorf, in die allerentlegenste Ecke mit den allerschlechtesten 
Wegen, oft hoch oben in die Berge in den steinigsten Boden! 
Was ist die Folge hiervon? Kein Mensch bringt ein Stück Vieh, 
wenn irgend möglich, dahin. Solche Umstände verursacht das 
Verscharren: einen Tag ein Loch machen, einen Tag Transport 
— Im eigenen Land, im Garten hat man es ja bequemer, oder aber 
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einfach mit dem Zeug in den Wald, der ja zumeist viel näher als der 
Verscharrungsplatz ist. 

Wird aber mal ein Stück Vieh vergraben, so geschieht es, 
wie es gerade jedem paßt und möglichst oberflächlich, so daß oft 
noch die Beine oder Kopf heraussehen. 

Diese unglaublichen Zustände sind mir auch von Landwirten 
als unhaltbar geschildert! 

So war es früher auf den Verscharrungsplätzen, und heute? 
Nun, genau ebenso.’! 

Es ließe sich vielleicht in etwas Wandlung schaffen, doch nie 
ganz. — Wenn nämlich die Verscharrungsplätze ebenso wie die 
Abdeckereien einer Revision unterliegen würden. Eine gelegent¬ 
liche Revision scheitert als undurchführbar. 

Es muß daher das ernsteste Bemühen sein, die Neueinrichtung 
von Abdeckereien, die ja dank der heutigen Technik auch preis¬ 
wert und rentabel selbst für kleine Verhältnisse überall hergestellt 
werden können, zu erstreben und als dringend notwendig zu ver¬ 
langen, eventuell für zwei bis drei Kreise eine Abdeckerei. 

Unbedingt aber müßte dort eine schleunige Errichtung einer 
Abdeckerei verlangt werden, wo Abdeckereigerechtsame vor¬ 
handen und darauf nicht verzichtet wird. Denn ebenso wie der 
die Abdeckereigerechtsame Besitzende rechtlich verlangen kann 
und gegebenenfalls verlangt, daß ihm sogar Pferde mit Bein¬ 
brüchen anheimfallen, abgesehen natürlich von allem einge¬ 
gangenen Vieh, so muß auch umgekehrt dann der Tierbesitzer zu 
verlangen das Recht haben, daß der die Abdeckereigerechtsame 
Besitzende diese ausübt und das gefallene Vieh beseitigt oder 
aber öffentlich auf die weitere Ausübung der Gerechtsame verzichtet, 
wodurch dann für einen anderen Unternehmer der Platz frei wird!! 

Wo aber weiter eine Abdeckerei bereits besteht, muß 
meines Erachtens unter allen Umständen verlangt werden, 
daß der Abdeckereibesitzer Apparate zur unschädlichen Beseiti¬ 
gung sich anschafft. • Das Vergraben auf Verscharrungsplätzen 
müßte ein für allemal verboten sein!! 

Wenn aber die Kreisverwaltungen die Verscharrungsplätze be¬ 
stehen lassen wollen, dann muß unter allen Umständen auf das 
Energischste darauf gedrungen werden, daß die Ausführungsvor¬ 
schriften zum Reichsgesetz betreffend die Beseitigung von Tier¬ 
kadavern auf das Genaueste befolgt werden. Das sind: 

Begutachtung des Platzes durch den Kreistierarzt, Einzäunung, 
Anschaffung der vorgeschriebenen allseits geschlossenen und ge¬ 
dichteten Wagen mit Hebevorrichtung seitens der Gemeinden, ge¬ 
naue vorschriftsmäßige Verscharrung, genügend sachverständiges 
Personal bei Seuchesektionen, W T aschgelegenheit, weiterhin, da das 
Abhäuten und Zerlegen nur auf den Wasenplätzen stattfinden darf, 
einen vorschriftsmäßigen Raum mit wasserdichtem Boden daselbst, 
usw., denn es ist gelinde gesagt, mehr als ein unbilliges 
Verlangen, daß man in Wind und Wetter, Regen und Schnee bei 
bestialischem Gestank Sektionen daselbst machen soll. 

Ich möchte hier als Schulbeispiel eine Obduktion, wegen Milz¬ 
brandverdacht anftthren: Gemäß § 3 der Anweisung für das Zer¬ 
legungsverfahren bei Viehseuchen (Anlage B zu § 4 der V. A. V. G.) 
muß man ein vollständiges Sektionsbesteck haben, erforder¬ 
lichenfalls ein Mikroskop und reine Glas- und Porzellangefäße. 
Nun, ein Sektionsbesteck kostet laut Hauptnerkatalog 65 M. Das 
soll ich nun bei Regen, Schneetreiben usw. einfach auf der 
Erde herumliegen haben und mir verderben lassen?! Ein solcher 
Krösus ist der Kreistierarzt nicht!! 

Weiter: ich erkläre auf Grund meiner Sektion usw. dem Be¬ 
sitzer, der Milzbrandverdacht natürlich nur der Entschädigung 
wegen angemeldet hat, es liegt kein Milzbrand vor. — Es gibt 
also kein Geld!! Nun muß ich sogar, sofern der Besitzer abwesend 
ist, für umgehende Benachrichtigung desselben sorgen, damit der¬ 
selbe von seinem Rechte, einen anderen Tierarzt zuzuziehen, Ge¬ 
brauch machen kann. Dazu müssen die nötigen Kadaverteile auf¬ 
bewahrt werden!! — Ja, wo und wie denn?! 

Es muß also ein anständiger, vorschriftsmäßige!* Wasenplatz 
verlangt werden, und das ist man berechtigt zu verlangen 
laut Gesetz!! Und ich bin der Meinung, daß dann doch wohl 
manche Kreis Verwaltung die Anlage einer Abdeckerei in reiflichere 
Überlegung ziehen wird! 


S c h 1 u ß s ä t z e. 

1. Die Beaufsichtigung der Schlachthäuser, Sammelmolkereien 
und Abdeckereien hat nicht nur im veterinärpolizeilichen, sondern 
auch im sanitätspolizeilichen Interesse zu erfolgen, denn es sollen 
dadurch nicht nur eventuell unter das Viehseuchengesetz fallende 
Tierkrankheiten, von denen ja einige auch für den Menschen sehr 
gefährlich sind, und sonstige auf den Menschen übertragbare 
Krankheiten aufgedeckt werden, sondern es sollen auch Gesund¬ 
heitsschädigungen für den Menschen, gegen die der einzeln^ sich 
nicht schützen kann, verhütet werden. 

2. Die Unsauberkeit ist groß bei der Gewinnung, Zubereitung 
und beim Vertriebe von Milch, Fleisch, Wurstwaran und anderen 
Nahrungsmitteln, deren Folgen nicht nur bloß Unappetitliehkeiten, 
sondern sogar ernste Gesundheitsschädigungen sind und auch der 
Verbreitung von ansteckenden Krankheiten Vorschub leisten. 

3. Mit den Revisionen Nalirungsmittelchemiker zu betrauen, ist 
ein Unding; denn derselbe kommt nur für Verfälschungen in Be¬ 
tracht. Bei der Frage der Gesundheitsschädlichkeit ist allein maß¬ 
gebend der Tierarzt und in gewissem Sinne auch der Arzt. 

4. Die Revisionen mit den Kreisärzten haben sich bewährt. Zu 
erwägen wäre eine eventuelle Beteiligung derselben auch bei der 
Revision der öffentlichen Schlachthäuser. 

5. die zurzeit getroffene Anzahl der Revisionen genügt im 
allgemeinen. Als Grundsatz muß jedoch „möglichst öfteres Er¬ 
scheinen“ aufgestellt werden. Dies ließe sich ohne Mehrbelastung 
der Interessenten bei den Schlachthäusern dadurch erreichen, daß 
unterschiedslos eine Ausdehnung der gemäß Regierungsverfügung 
vom 28. September 1909 stattfindenden Revision der Fleischver¬ 
kaufsstätten durch den Kreistierarzt auf alle bestehenden Betriebe 
stattfindet, so daß dann mindestens viermal im Jahre jeder Betrieb 
besichtigt wird (zweimal auf Grund des § 6, Z. 3 V. A. V. G. und 
zweimal auf Grund der Regierungsverfügung 1909). 

Bei Fleischverkaufsstätten in den Städten müssen minde¬ 
stens vierteljährliche Revisionen stattfinden, in allen Badeorten 
während der Saison monatliche. Die Revisionen müssen sich auf 
alle Räume erstrecken. Die Sammelmolkereien sind vierteljährlich. 
Abdeckereien monatlich zu revidieren. 

6. An Stelle bestehender resp. neu geplanter Kreispolizeiver¬ 
ordnungen ist eine Regierungspolizeiverordnung notwendig über 
„Einrichtung und Betrieb der Schlachthäuser, Fleischaufbew r afi- 
rungs- und -verarbeitungsräume sowie Fleischverkaufsstätten (An¬ 
ordnungen finden auch Anwendung auf öffentliche Schlachthäuser)“. 

Ebenso ist eine Regierungs-Polizeiverordnung notwendig über 
„Einrichtung der Sammelmolkereien“. Erwünscht ist deren Wirk¬ 
samkeit auch für Molkereien sowie deren Revision. 

7. Für bestehende Abdeckereien sind die in §§ 57—60 und § 62 
V. A. V. G. über Einrichtung von Abdeckereien getroffenen An¬ 
ordnungen als Mindestforderungen anzusehen und deren Durch¬ 
führung ohne Ausnahme zu fordern. 

Die gemäß § 66 V. A. V. G. unter Regelung des Betriebs ge¬ 
forderte alsbaldige unschädliche Beseitigung der Tierkadaver usw. 
darf nur erfolgen durch: a) Kochen oder Dämpfen bis zum Zerfall 
der Weiehteile, b) trockene Destillation, c) Behandlung auf chemi¬ 
schem Wege bis zur Auflösung der Weichteile, d) Verbrennen bis 
zur Asche. Die Verscharrungsplätze müssen so 
rasch wie möglich verschwinden! Es sind daher mit 
möglichster Beschleunigung überall Abdeckereianlagen zu fordern. 

8. Bleiben Verscharrungsplätze bestehen, so ist eine Einrich¬ 
tung derselben entsprechend den Ausführungsbestimmungen zu 
dem Reichsgesetze betreffend die Beseitigung von Tierkadavern 
vom 17. Juni 1911 und den §§ 57, 73, Abs. 1 V. A. V. G. und des 
§ 3 Abs. 2 der Anlage C hierzu umgehend zu fordern, ebensowie 
eine öftere Revision derselben. 

9. In allen Betrieben sind die fraglichen Bestimmungen aus¬ 
zuhängen. Erstrebenswert ist eine schärfere Verordnung betreffend 
Bedingungen bei der Konzessionierung der fraglichen Betriebe. 

10. Anzustreben wäre eine geeignete Belehrung durch die Tier¬ 
ärzte in den Fortbildungsfachschulen. 

11. Wünschenswert wäre in ergänzender Beziehung eine baldige 

Kontrolle des ganzen Milch Verkehrs. (Schluß folgt.) 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Blage. 

Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen Reiche. 

Zahl der im 1. Vierteljahr 1914 beschauten Schlachttiere. 


(Zusammengestellt im Kaiserlichen Statistischen Amt.) 


Staaten 

und 

Landesteile 

Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- 

und Fleischbeschau vorgenommen wurde 


Pferde ! 

und 

andere 

Einhufer 

! 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

Jung¬ 

rinder 

über 

3 Morn 

Kälber 

bis 

ite alt 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

Prortn* Ostpreußen. 

8 349 

1 386 

2 616 

7 810 

4 308 

23 816 

118108 

5 128 

606 

__ 

„ We.tpreußen .... 

688 

818 | 

2 439 

6 735 

3 168 

26 679 

97 406 

7 486 

1 108 

— 

Stadt Berlin. 

2 781 

14 672 

7 165 

2 151 i 

4 105 

31 895 

315 9H0 

106 75S 

40 

— 

Provinz Brandenburg .... 

S 414 

8 005 

15 763 

25 630 

11 616 

47 138 

239 114 

20 161 

8 020 

66 

„ Pommern. 

637 

615 

5 298 

9 236 

2 58 j 

21 487 

105 011 

15 45t 

890 

— 

„ Poeen. 

396 

793 

3 260 ! 

5 682 ; 

4 610 

21 847 

119 «69 

6 679 

6 020 

— 

„ Schlesien. 

3 933 

3 289 

14 322 ; 

27 680 1 

13 21» 

82 423 

372 708 

14 407 

12 807 

663 

„ Sachsen . 

2 187 

2 418 

7 956 

16 723 

7 025 

29 812 

200 683 

23 599 

5 696 

46 

„ Schleswig-HoUteiu . . 

1 129 

3 590 

2 229 ' 

11 388 1 

6 010 

26 436 

140 243 

3 613 

279 

4 

,, üannover. 

2 220 

3 320 

0 902 1 

11691 

4 991 

25 118 

216 421 

15 094 

755 

— 

M Westfalen .. 

2 526 

2 572 

5 195 

36 071 

4 296 

42 860 

277 875 

2 330 

1 772 

4 

„ Hessen-Nassau .... 

722 

0 998 

1 613 1 

16 245 

9 508 

39 784 

294 084 

9 700 

3 791 

1 

„ Rheinland. 

3 959 

14 831 

7 667 

60 11t 

13 152 

81 722 

468 520 

26 570 

6 968 

12 

Hobenzollern. 

8 

47 

28 

310 

336 

748 

2 364 

21 

99 

— 

Königreich Preußen. 

26 889 

63 088 

82 462 

237 394 

89 039 

503 694 

2 963 096 

256 902 

41248 

698 

Königreich Bayern. 

2 984 

25 428 

10 493 

40989 

27 510 

157 478 

475434 

24 557 

46 338 

127 

Königreich Sachsen. 

3 580 

8 634 

11210 

38162 

5161 

93 448 

400 876 

54 953 

15 266 

1406 

Württemberg. 

455 

3 526 

2 746 

12 566 

19 655 

43 955 

184734 

4 866 

9 401 

30 

Baden . 

527 

5 883 

2 354 

10 524 

12 977 

38 347 

123113 

4 545 

10172 

5 

Hessen. 

501 

5 080 

397 

9177 

7 076 

15 167 

89 249 

2213 

10 537 

— 

Mecklenburg-Schwerin .... 

469 

, 193 

1979 

4 477 

1700 

24 038 

50103 

4 595 

439 

1 

Großherzogtum Sachsen . . . 

170 

! 447 

407 

3 095 

1259 

6 083 

29098 

4 370 

3 982 

6 

Mecklenburg-Strelitz .... 

95 

j 23 

88 

556 

181 

2 913 

6 880 

580 

61 

— 

Oldenburg . . 

209 

1 393 

402 

1854 

1075 

3179 

35 284 

422 

81 

— 

Braunschweig. . 

138 

| 244 

; 2141 

1294 

1731 

4 565 

93 678 

3265 

114 

— 

Sachsen-Meiningen. 

115 

230 

193 

2 049 

1104 

3137 

13 462 

1405 

4159 

— 

Sachsen-Altenburg. 

92 

! 70 

268 

2 472 

408 

3 084 

16 699 

1 177 

1623 

6 

Sachscn-Koburg-Gotha .... 

136 

21 

194 

2 425 

920 

3 242 

45 693 

2 580 

2 490 

30 

Anhalt. 

323 

23 

835 

1155 

641 

2 828 

24105 

2 540 

178 

166 

Schwarzburg-Sondershausen . . 

5 

i 31 

i 70 

1106 

178 

1233 

13133 

«04 

39 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

13 

71 

I 100 

850 

402 

1341 

4 881 

608 

26 

— 

Waldeck. 

2 

28 

I 115 

239 

280 

779 

3 585 

56 

102 

— 

Reuß ältere Linie. 

36 

92 

! 122 

526 

256 

883 

7 846 

858 

1046 

3 

Reuß jüngere Linie. 

100 

I 149 

1 344 

1915 

578 

1924 

18909 

2 036 

2 534 

5 

Schaumburg-Lippe. 

7 

6 

1 40 

176 

42 

353 

1608 

24 

34 

— 

Lippe. 

54 

; 19 

291 

459 

82 

1282 

10839 

25 

186 

— 

Lübeck . 

108 

144 

i 275 

3 801 

522 

3408 

12141 

882 

127 

— 

Bremen. 

695 

! 1095 

1 1 858 

954 

428 

2 992 

31 705 

2 207 

45 

— 

Hamburg. 

1619 

6 622 1 2166 

2 874 

8 288 

12854 

149 713 

21012 

349 

7 

Elsaß-Lothringen. 

1 004 

3 402 j 1092 

15 372 

4 272 

30820 

| 85 360 

7 529 

1 1967 

— 

Deutsches Reich. 

40 326 

! 125 342 

122642 

396 461 

185 765 

963 027 

4 841 224 

404 811 

] 152494 

| 2490 


Bakteriologische Fleischbeschau. 

Allgemeine Verfügung Nr. 30 für 1011 des Preußischen Ministeriums 
ikr Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 20. April 1011; 

Geschäfts Nr. I A. Ille 317 M. f. L M. 0080 M dl) 

An diu sämtlichen Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten, hiersclbst. 

Seit einer Reihe von Jahren wird in größeren Schlachthöfen 
mit bakteriologischen Laboratorien das Fleisch von Schlachttieren, 
die der Blutvergiftung verdächtig sind, einer bakteriologschen 
Nachprüfung unterzogen. 

Auch bei den Schlachtungen außerhalb der öffentlichen 
Schlachthöfe findet in verschiedenen Bezirken schon seit längerer 
Zeit vielfach in derartigen Fällen eine bakteriologische Unter¬ 
suchung statt. 

So hat der Regierungspräsident in Schleswig auf Anregung 
der Landwirtschaftskammer in Kiel bereits im Jahre 1907 die nach- 
geordneten Behörden angewiesen, dahin zu wirken, daß bei Not- 
sehlnehtungen in Zweifelsfällen eine bakteriologische Untersuchung 
des Fleisches vorgenommen werde. Zu den Untersuchungen hat 
sieh dort das bakteriologische Institut der Landwirtschaftskammer 
in Kiel bereiterklärt-. 

Eine gleiche Maßnahme ist durch Erlaß des mitunterzeichneten 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 21. De¬ 
zember 1008 — 1 A. Ille 7280 - für den Regierungsbezirk Stettin 

getroffen worden, wo die Untersuchungen durch die staatliche Aus¬ 
landsfleischbeschaustelle in Stettin vorgenommen werden. 

Der Regierungspräsident in Liegnitz hat durch Bekanntmachung 
vom 29. April 1910 (Reg.-A.-Bl. S. 133) ebenfalls auf die Zweck¬ 


mäßigkeit einer bakteriologischen Nachprüfung von Fleisch in 
zweifelhaften Fällen hingewiesen und die Benutzung der bei dein 
Schlachthof in Görlitz vorhandenen Einrichtungen für solche Fälle 
empfohlen. 

Endlich hat der Oberpräsident in Magdeburg auf Anregung der 
Landwirtschaftskammer in Halle a. S. im Jahre 1911 die mit der 
Ausübung der Fleischbeschau betrauten Tierärzte des Bezirkes 
darauf hinweisen lassen, daß in Fällen von Not Schlachtungen mit 
pyämischen Beschaubefunden durch das bakteriologische Institut 
der Landwirtschaftskammer in Halle a, S. eine Untersuchung auf 
Keimgehalt erfolgen könne. 

Von den Anregungen ist in zahlreichen Fällen Gebrauch ge¬ 
macht worden. 

Die bakteriologische Untersuchung hat sieh nach den bisherigen 
Erfahrungen in den Fällen, in denen auf Grund der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau der Verdacht der Blutvergiftung auszusprechen 
war. als ein gutes Hilfsmittel zur Aufklärung dieses Verdachtes 
orwjesen. 

Da das Verfahren dazu beiträgt, die Fleischbeschau zu vervoll¬ 
kommnen und eine größere Sicherheit dagegen zu schaffen, daß 
einerseits gesundheitsschädliches Fleisch in den Verkehr gelangt, 
andererseits genußtauglielics Fleisch vernichtet wird, so erscheint 
seine weitere Ausdehnung erwünscht. 

Um in der Ausführung des UntersuchungsVerfahrens und in 
der Beurteilung des Untersuchungsergebnisses die wünschenswerte 
Gleichmäßigkeit zu fördern, ist auf Grund von Beratungen im 
Keichsgesundheitsrat, im Kaiserlichen Gesundheitsamt und in der 
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Ständigen Kommission für Fleischbeschau-Angelegenheiten die an¬ 
liegende „Anweisung für die Handhabung der bakteriologischen 
Fleischbeschau“ aufgestellt worden. Dazu wird folgendes be¬ 
stimmt: 

1. Die Anweisung hat künftig als Richtschnur für die bakterio¬ 
logischen Untersuchungen bei der Fleischbeschau zu dienen. 

2. Die bakteriologische Untersuchung ist, wie ausdrücklich her¬ 
vorgehoben wird, und worauf alle Beschautierärzte hin zu weisen 
sind, nicht dazu bestimmt, dem mit der Fleischbeschau betrauten 
Tierarzt die Verantwortung für die abschließende Beurteilung des 
Fleisches nach den fleischbeschaugesetzlichen Bestimmungen ab¬ 
zunehmen. Nach wie vor hat der Tierarzt darüber zu entscheiden, 
ob nach diesen Bestimmungen auf Grund des gesamten Beschau¬ 
befundes eine Verwendung des Fleisches von Sehlaehttieren zum 
menschlichen Genuß zulässig ist. Die bakteriologische Unter¬ 
suchung soll ihm nur diese Entscheidung in den Fällen erleichtern, 
in denen der Verdacht der Blutvergiftung besteht, solche aber durcli 
die gewöhnliche Untersuchung nicht mit Sicherheit festgestellt 
werden kann. 

3. Als Untersuchungsanstalten-sind in erster Linie die größeren 
Sehlachthöfe in Aussicht zu nehmen, die über ein entsprechend ein¬ 
gerichtetes Laboratorium und über Personal verfügen, das mit bak- 
teriologischeji Untersuchungen vertraut ist. Ferner kommen nament¬ 
lich etwa vorhandene staatliche Veterinärlaboratorien sowie mit 
Tierärzten besetzte bakteriologische Institute der Landwirtschafts¬ 
kammern in Betracht. Es ist anzustreben, daß möglichst alle 
größeren Bchlachthöfc die nötigen Einrichtungen für bakteriolo¬ 
gische Untersuchungen besitzen. 

4. Die nach dem Ermessen der Landespolizeibehörden geeig¬ 
neten und zur Vornahme bakteriologischer Untersuchungen bereiten 
Anstalten sind den Beschautierärzten bekannt zu geben, denen die 
Auswahl unter diesen Anstalten überlassen werden kann. 

5. Soweit die bakteriologischen Untersuchungen ln Schlacht¬ 
hoflaboratorien ausgeführt werden und die in den Schlachthöfen 
geschlachteten Tiere betreffen, wird die Einziehung besonderer 
Kosten für die Untersuchung von den Schlachtenden nicht in Frage 
kommen, da anzunehmen ist, daß die Unkosten der Laboratorien 
l»ei Bemessung der Untersuchungsgebühren für die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau schon in Rechnung gezogen sind, woneben die 
Erhebung einer besonderen Gebühr für die bakteriologische Unter¬ 
suchung unzulässig wäre. Im übrigen werden die Kosten der 
Untersuchungen von den Tierbesitzern zu tragen sein. Ent¬ 
sprechende Festsetzungen könnten durch die Gebührenordnungen 
getroffen werden. Zweckmäßig ist hiervon aber vorläufig Abstand 
zu nehmen und die freiwillige Übernahme der Kosten durch die 
Tierbesitzer anzustreben. Dies wird in der Regel nicht auf Schwie¬ 
rigkeiten stoßen, da der Tierbesitzer bei Ablehnung der bakterio¬ 
logischen Untersuchung die Aussicht darauf verlieren würde, daß 
von einer Verwerfung des Schlachttieres abgesehen wird. 

Wo die Ergänzungsbeschaufonds über ausreichende Mittel ver¬ 
fügen, können die Kosten der bakteriologischen Untersuchung auf 
diese Fonds übernommen werden. 

G. Was die Höhe der Kosten der Untersuchungen anlangt, so 
muß die Bestimmung des Gebührensatzes zunächst den einzelnen 
Anstalten überlassen werden. Es ist nach Möglichkeit darauf hin¬ 
zuwirken, daß der Gebührensatz niedrig gehalten wird und nicht 
über die Selbstkosten der Anstalt hinausgeht, damit von der bak¬ 
teriologischen Untersuchung- in möglichst vielen Fällen Gebrauch 
gemacht wird. 

Das bakteriologische Institut der Landwirtschaftskammer in 
Kiel berechnet für jede Untersuchung 3 Mk. und die entstehenden 
Portokosten. 

7. Nach den Grundsätzen unter B der Anweisung für die Hand¬ 
habung der bakteriologischen Fleischbeschau ist in den Fällen, in 
denen zwischen Schlachtung und Beginn der Untersuchung nur so 
kurze Zeit verstrichen ist, daß mit einer nachträglichen erheblichen 
Vermehrung der Keime in den Proben selbst nicht gerechnet 
werden kann, das sogenannte Anreicherungsverfahren anzuwenden. 
Werden durch das Anreicherungsverfahren Bakterien festgestellt, 


die weder zu den Fleischvergiftungsbakterien gehören, noch Er¬ 
reger von Infektionskrankheiten sind, so haben die Untersuchungs¬ 
anstalten sorgfältig abzuwägen, ober der Begriff „zahlreich“ im 
Sinne der Vorschrift unter C2 der Anweisung auch unter Berück¬ 
sichtigung des Umstandes anwendbar ist, daß das Wachstum der 
Bakterien beim Anreicherungsverfahren künstlich gefördert wird. 

8. Die Untersuchungsanstalten haben das Ergebnis der bak¬ 
teriologischen Untersuchung der beantragenden Stelle telegra¬ 
phisch oder telephonisch und schriftlich mitzuteilen. Die weitere 
Untersuchung und endgültige Beurteilung durch den Beschautier¬ 
arzt ist danach möglichst bald vorzunehmen. 

9. Wird durch die bakteriologische Untersuchung der Verdacht 
der Blutvergiftung nicht bestätigt, so haben die Beschautierärzte 
mit größter Sorgfalt namentlich die Eingeweide, einschließlich des 
Euters, die bei der bakteriologischen Prüfung nicht berücksichtigt, 
sind, darauf zu prüfen, ob ein Anlaß zu einer Beanstandung auf 
Grund der Fleischbeschauvorschriftcn vorliegt. Auf etwaige An¬ 
zeichen nachträglichen Verderbens ist besonders zu achten. 

10. Es ist notwendig, daß der Schlachtplatz sowie die Geräte 
und sonstigen Gegenstände, die mit dem Fleischvergiftungsbak¬ 
terien enthaltenden Tierkörper in Berührung gekommen sind, als¬ 
bald nach Feststellung einer durch Fleischvergiftuugsbakterien ver¬ 
ursachten Erkrankung gereinigt und desinfiziert werden, da die 
gefährlichen und sich auch auf gesundem Fleische schnell und 
leicht vermehrenden Fleischvergiftungsbakterien durch infizierte 
Gegenstände verschleppt werden können. Die Beschautierärzte 
haben die Schlachtenden in jedem Falle hierauf hinzuweisen und 
nach Möglichkeit für die Durchführung der Reinigung und Desin¬ 
fektion Sorge zu tragen. Als Desinfektionsmittel kommen frisch 
geslösehter Kalk, dünne Kalkmilch, Wasserdampf sowie Auskochen 
in Wasser oder dreiprozentiger Sodalösung, daneben auch — 
namentlich bei Schlachtgeräten — Einlegen in kochend heißes 
Wasser oder kochend heiße Sodalösung oder in dünne kalte Kalk¬ 
milch für die Dauer von mindestens zwei Minuten oder gründliches 
Abbürsten mit kochend heißem Wasser oder kochend heißer Soda¬ 
lösung oder dünner kalter Kalkmilch in Betracht. Wegen Her¬ 
stellung der Desinfektionsmittel wird auf die Bestimmungen in £ 11 
der Anweisung für das Desinfektions verfahren bei Viehseuchen 
(Anlage A zur V. A. V. G.) verwiesen. 

11. Über die Ergebnisse der bakteriologischen Untersuchungen 
haben die damit befaßten Anstalten (einschließlich der öffentlichen 
Schlachthöfe, die nur eigene Untersuchungen ausftihren), alljähr¬ 
lich bis zum 15. Februar, erstmalig zum 15. Februar 1915, für das 
zurückliegende Kalenderjahr nach dem beiliegenden Muster zu be¬ 
richten. Die Berichte sind uns gesammelt bis zum 1. März jeden 
Jahres vorzulegen. 

Der Bedarf an Berichtsinustem ist jährlich nach Maßgabe des 
Erlasses des mitunterzeichneten Ministers für Landwirtschaft, Do¬ 
mänen und Forsten vom 7. Mai 1906 (L. M. Bl. S. 215) anzumelden. 

12. In den Fleischbeschau-Tagebüchern sind von den Beschau¬ 
tierärzten die Fälle, in denen eine bakteriologische Untersuchung 
veranlaßt worden ist, in Spalte „Bemerkungen“ unter Angabe des 
Ergebnisses dieser Untersuchung kenntlich zu machen. Der Schrift¬ 
wechsel über solche Untersuchungen ist in einem besonderen Heft 
aufzubewahren. 

Wir ersuchen, hiernach das Weitere gefälligst zu veranlassen 
und über die getroffenen Maßnahmen binnen sechs Monaten zu 
berichten. 


Die erforderlichen Abdrucke dieses Erlasses nebst Anlagen 
können von der Geheimen Registratur I A III des Ministeriums für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten bezogen werden. Der Be¬ 
darf ist binnen acht Tagen im Bureauwege anzuzeigen. 


Der Minister für Landwirtschaft, 
und Forsten. 

Im Aufträge: Schroetcr. 


Der Minister des Innern. 
Im Aufträge: K i r c h n e r. 


(Es folgen als Anlagen die Anweisung für die Hand¬ 
habung der bakteriologischen Fleischbeschau 
und die Vorschriften über die Berichterstattung, die identisch sind 
mit den in Nr. 16, S. 275 ff. der Berliner Tierärztl. Wochenschrift 
wiedergegebenen. D. Schriftl.) 
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Zur Beurteilung der Reduktase-(Gärreduktase-) Probe. 

Von R. Dons, Kopenhagen. 

(Zcntralbl. f. Bakteriol. ubw , II. Abt, Bd. 40, S. 13?, 1914.) 

Die Reduktaseprobe ist für die amtliche Milchkontrolle 
als Keimzählungsmethode wegen Ungenauigkeit nicht ver¬ 
wendbar. Bei der Entfärbung der Milch sind besonders die 
bei 38° C gut wachsenden Bakterien tätig, wobei das Reduk- 
tionsvermögen bei den einzeln geprüften Reinkulturen sich als 
sehr verschieden erwies und überdies schwankte, je nachdem 
die Probe mit roher, pasteurisierter oder sterilisierter Milch 
erfolgte. Wahrscheinlich entscheiden den Verlauf der Re¬ 
duktaseprobe die Milchsäure bildenden Mikrokokken und 
Streptokokken. Die Coli - Aerogenes - Bakterien reduzieren 
Methylenblau in roher Milch ebenso schnell wie die echten 
Milehsäurebakterien, in pasteurisierter (sterilisierter) Milch 
aber sehr langsam, es läßt sich aus dem Verlauf der Probe 
dabei kein Schluß auf die Menge der Bakterien dieser Gruppe 
ziehen. Bakterien, die bei 38" C nur spärlich oder gar nicht 
wachsen, reduzieren Methylenblau nur, wenn sie in überaus 
großer Zahl zugegen sind. Wie bei den Reinkulturen scheinen 
auch bei gewöhnlicher Milch die Milchsäure bildenden Mikro¬ 
kokken und Streptokokken den Verlauf der Reduktaseprobe 
zu entscheiden Ein Zusatz von Menschenkot oder Pferdemist 
zu gewöhnlicher Milch beeinflußt, selbst in erheblichen Mengen, 
die Reduktaseprobe nicht, wenn die Milch nach der Schmutz¬ 
zugabe zwei Stunden bei gewöhnlicher Temperatur gestanden 
hat. Milch, die längere Zeit bis auf 100° C oder kürzere Zeit 
bis 135° C erhitzt wird, ist imstande, Methylenblau selbst zu 
reduzieren. Rohe Milch kann 10 Minuten auf 68—70° C er- 
wäimt werden, ohne daß sie sich der Reduktase probe gegen¬ 
über anders verhält wie rohe, nicht erwärmte Milch. Ein 
Zusatz von Methylenblau zur Milch hemmt, sogar in sehr 
schwachen Konzentrationen, die Vermehrungsfähigkeit der 
Bakterien. Die Gärprobe, deren Verwendung zugleich mit der 
Reduktaseprobe (die Gärreduktaseprobe) vorgeschlagen ist, 
hat Verfasser nicht geprüft, weil es schon aus theoretischen 
Gründen nicht wahrscheinlich ist, daß die Probe hygienischen 
Wert hat. G 1. 

Welche Bedeutung Haben die Untersuchungen Baums über 
das Lymphgefäßsystem des Rindes für die praktische Fleisch¬ 
beschau? 

Von Dr. A. Schmitz, Schlachthoftierarzt in Bochum. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene 1914, Heft 1?, 18, 11, 15.) 

S c h m i t z kommt, in Kürze zu nachfolgenden, für die 
praktische Fleischbeschau wichtigen Hauptergebnissen. 

Die Viertelung des Rindes hat zweckmäßig 
direkt am hinteren Rande der 10. Rippe zu erfolgen, da die 
10. Rippe als die Grenzlinie zwischen Vorder- und Hinterviertel 
anzusehen ist. 

Als F 1 e i s e h 1 y m p h k n o t c n des Vorder- 
Viertels sind stets der eigentliche Achsellymphknoten (Lgl. 
axillaris propria) und der Buglymphknoten (Lgl. cervicalis 
superficialis') zu berücksichtigen. Die Lgl. axillares primae 
costae und Lgl. costoeervicalis sind ausgesprochene Fleisch- 
lyniphknoten: ein Nachschneiden derselben läßt Schmitz 
jedoch wegen der Schwierigkeit ihrer Auffindung und Frei¬ 
legung dahingestellt. Die Lgl. sternales, welche nur bedingt 
als Fleisehlymphknoten anzusehen sind, werden bei Serosen- 
tuborkulose des Brustfells und der vorderen Bauchfellhälfte 


stets tuberkulös erkrankt befunden und müssen mit nach¬ 
geschnitten werden. Alle übrigen vtm Baum neu beschriebe¬ 
nen Fleisehlymphknoten des Vorderviertels haben für die 
praktische Fleischbeschau nur theoretisches Interesse und 
brauchen nicht nachgeschnitten zu werden. 

Als Fleisehlymphknoten des Hinter- 
viertel» sind stets der Kniekehllymphknoten (Lgl. poplitea) 
und der Gesäß- oder Sitzbeinlymphknoten (Lgl. ischiadica) zu 
berücksichtigen. Die inneren Darmbein- und Hüftlymphknoten 
(Lgl. iliacae mediales) haben nur dann als Fleisehlymphknoten 
zu gelten, wenn keine Serosentuberkulose der hinteren Bauch¬ 
höhlenhälfte und keine Tuberkulose der weiblichen Geschlechts¬ 
organe vorliegt. Die Lgl. inguinalis profunda ist nur bedingt 
als Fleisehlymphknoten zu beurteilen bei starker Eutertuber¬ 
kulose. Die Kniefaltenlymphknoten (Lgl. subiliacae) dürfen 
nicht mehr als Fleisehlymphknoten beurteilt werden, sie sind 
aber gegebenenfalls anzuschneiden und im Erkrankungsfalle 
einfach zu entfernen. Die übrigen Lymphknoten des Hinter¬ 
viertels sind entweder regionäre Lymphknoten oder sie haben 
als Fleisehlymphknoten für die' Fleischbeschau keine Bedeu¬ 
tung und brauchen nicht nachgeschnitten zu werden. 

0 r g a n 1 y m p h k n o t c n. Lunge, Herz, Nieren und 
Nebennieren sind wie früher zu beurteilen. Die zu beiden 
Seiten des Magenvorhofs gelegenen Lgl. atriales müssen stets 
nachgeschnitten werden, und es ist bei Erkrankung dieser 
Knoten stets der ganze Magen zu beanstanden. Die Beur¬ 
teilung des Dünn- und Dickdarms kann mit Recht getrennt er¬ 
folgen. Als regionäre Lymphknoten der Leber sind nur die 
um die Leberpforte gelegenen beiden Lymphknotengruppen 
anzusehen. Auch in den Fällen, wo nur die Serosa der Leber 
erkrankt ist, ist stets die ganze Leber zu beanstanden. Bei der 
Milz des Rindes kommt nur eine tuberkulöse Erkrankung der 
Milzserosa inklusive Milzkapsel in Frage, da Bau m Lymph¬ 
gefäße des Parenchyms nicht feststellen konnte. Dies ist je¬ 
doch ohne Nachschneiden von regionären Lymphknoten durch 
sorgfältige Untersuchung der Milz festzustellen. H k. 

Nachweis von Kaliumbichromat in Milch. 

Von B. G r e w i n g. 

Mitteil, aus dem niilchwirtschaftl.-hakteriol. Lahorat. in Dorpat 
(Vorstand C. H a p p i c h). 

(Zeitschrift f. Unters, der Nahrungs- tu GenuBmittel, Bd. 26, H. 6, 8 . 2S7.) 

Im Reagenzglase gibt man zu 10 ccm der Milch 4 ccm 
3proz. wässriger Ainidobenzollösung (Anilin pur.), mischt und 
läßt am Rande des schräg zu haltenden Glases etwa 3 ccm 
chemisch reine Schwefelsäure zufließen. An der BerÜhrungsstelle 
zwischen Milch und Säure entsteht bei Gegenwart von Kalium¬ 
bichromat nach Vi bis 2 Minuten eine Blaufärbung mit violetter 
Unterzone. Bei 0,1 bis 0,05 g Kaliumbichromat im Liter geht 
die Färbung über Grün allmählich in Blau über, bei 0,025 bis 
0.01 g entsteht nach 5 bis 8 Minuten deutlich eine rosaviolette 
Färbung. Die Reaktion ist empfindlicher als die Übliche 
Lapis-Probe, das Reagens ist haltbar. Nitrate, Formalin und 
Wasserstoffsuperoxyd stören die Reaktion nicht. G 1. 

Die Abdeckereien in ihren Beziehungen zur Trichinose. 

Von Oskar M a h i r, Vorstand des Trichmcnschauamtes in 
München. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift, 65. Jahrg, 1914, Nr. 16.) 

Die in Abdeckereien massenhaft vorhandenen Ratten und 
Mäuse sind infolge Infektion durch Abfälle von trichinösem 
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Fleische und durch Annagen oder Auffressen dei Leichen 
ihrer infizierten Artgenossen bis zu 100 Proz. mit Trichinose 
behaftet. Infolgedessen sind erfahrungsgemäß nach v. Oster¬ 
tag die von Abdeckereien stammenden Schweine nicht selten 
fast alle trichinös. M a h i r glaubt, daß trotz des im Vieh¬ 
seuchengesetz ausgesprochenen Verbots von den Wasen¬ 
meistern aus Gründen der Rentabilität ihres Betriebes nach 
wie vor Schweine gehalten werden, und empfiehlt deshalb die 
landesgesetzliche Einführung der obligatorischen Trichinen¬ 
schau mit Einschluß der Hausschlachtungen sowie die Ver¬ 
pflichtung der Abdeckereibesitzer zur periodischen Vernich¬ 
tung der Ratten und Mäuse in ihren Betrieben. H k. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Zur Wertung der Hyperdaktylie bei Tieren mit 
reduzierter Finger- und Zeilenzahl. 

Von H. Krieg in München. 

Das Hauptkontingent der vielen bekannt gewordenen Fälle 
von Hyperdaktylie wird von denjenigen Formen gestellt, deren 
normale Extremitäten durch weitgehende Reduktion bestimmter 
Finger und Zehen eine Spezialisierung erfahren haben, welche 
eine Hebung ihres biologischen Wertes bedeutet: von den 
Equiden und Paarhufern. Mag dies einerseits daraus zu er¬ 
klären sein, daß gerade bei diesen Tieren die Hyperdaktylie 
besonders sensationell wirkt, weil sie das Normalbild tief¬ 
greifend verändert, so ist es doch andererseits recht wahr¬ 
scheinlich, daß sie bei ihnen besonders häufig ist. Mißbildung 
*>def Rückschlag? Das ist bei der Beurteilung dieser Fälle in 
letzter Zeit immer die Hauptfrage gewesen; eine Frage, welche 
aktuell war von der Zeit an, da teichliehr Törtiätfunde es er¬ 
laubten, die Phylogenie, besonders der Equiden, mit einer im 
großen ganzen über alles hypothetische erhabenen Deutlichkeit 
darzustellen. 

Der Reiz, welcher jeder Erscheinung der Reversion in 
hohem Maße eigen ist und die wissenschaftliche Bedeutung 
der Schöpfer dieses Begriffes haben zweifellos eine Zeitlang 
zu einer allzu kritiklosen Atavismusbegeisterung geführt. 
Damit ist es nun anders geworden, und so hat auch das Be¬ 
streben zu kritischer Klassifizierung der beobachteten Fälle 
von Hyperdaktylie vor allem seit den Arbeiten von Gegen- 
b a u r (1880, 1888) viele Versuche gezeitigt, in die Frage 
System zu bringen. Es mögen hier die Namen Boas (1885), 
Blanc (1893), Sußdorf (1895), Rabl (1901), Taylor 
(1901), Ries (1903), Inhelder (1904), Kitt (1905), 
Freund ^1906), L e s b r e (1906), Z a n n i n i (1906) erwähnt 
werden, doch ließen sich ihnen noch verschiedene hinzufügen. 

Wenn auch die Vorschläge in manchen Punkten ausein¬ 
andergehen, so ist die Grundidee doch in erster Linie die 
naheliegende Zweiteilung in Polydaktylie mit „äußeren“ (trau¬ 
matischen) und solche mit „inneren“ Ursachen. Mit anderen 
Worten: es ist zu entscheiden, ob der jeweilige’Fall die Folge 
irgendwelcher Schädigung ist (Freund: Abschnürung, Ein¬ 
schnitt, Epiphysenabscherung, Karpalfraktur. Dem wäre noch 
die Klasse der „Keimschädigungen“ anzugliedern), oder aber 
eine Variante (im weitesten Sinne). Reine Atavismen fallen 
naturgemäß unter den letzteren Begriff. 

Kriterien, welche die Möglichkeit sicher ausschließen, daß 
Atavismus vorliegt oder wenigstens mitspielt, dürften nür ein¬ 
mal die sichere Erkenntnis von Schistodaktylie sein und dann 


das Auftreten des überzähligen Strahles an einer Stelle, wo 
dies außerhalb des weitesten Rahmens phylogenetischer Mög¬ 
lichkeit liegt. Letzteres dürfte stets festzustellen sein, nicht so 
die Spaltungserscheinungen. 

Nur eine frühzeitige Spaltung der Extremitätenanlage kann 
zur Entstehung relativ wohlgeformter Doppelbildung eines 
Strahls führen, denn diese setzt voraus, daß die Anlage noch 
wenig oder nicht differenziert war, als die — meist am¬ 
niotische — Störung einsetzte. Mit dieser Voraussetzung deckt 
sich diejenige der Möglichkeit der Regeneration der jedem 
Spaltprodukt fehlenden Teile. Bei den Ungulaten liegen die 
Dinge am einfachsten. Die Spaltung betrifft den dritten Strahl 
bei den Perissodaktylen, den dritten oder vierten (oder beide) 
bei den Artiodaktylen und ist an dem Verhalten der Mittelhand- 
und Handwurzel- bzw. Mittelfuß- und Fußwurzelknochen meist 
leicht zu erkennen. Es ist aber möglich, daß Schistodaktylie. 
vorgetäuscht wird etwa durch sekundäres — partielles oder 
totales — Verwachsen des akzessorischen Mittelhandknochens 
mit seinem Nachbar. Wie sehr das ursprüngliche Bild durch 
relativ spät erfolgende Prozesse verändert werden kann, zeigt 
die bekannte Tatsache, daß auch beim erwachsenen Individuum 
eine pathologische Veränderung der Druckverhältnisse eine 
weitgehende sekundäre Anpassung der Knochenstruktur 
bedingt. 

Nun wird von Hyperdaktylie als Rückschlag folgendes 
veilangt: Beim Pferd setzt Ries voraus, daß beide Seiten¬ 
zehen ausgebildet sind, also eine tridaktyle Hipparionextremität 
vorliegt. Nach Sußdorf muß u. a. eine durchgehende Trenn¬ 
barkeit des ganzen Strahls von den Nebenstrahlen bestehen, 
Mittelhand bzw. Mittelfuß muß demjenigen des normalen Tieres 
gleichen und der überzählige Finger an den seitlichen Meta¬ 
podien sitzen. Frank fordert das Fehlen der „Sporen“, 
welche er für Rudimente von Zehen hält (zit. nach Linde¬ 
rn a n n, Über Polydaktylie beim Einhufer, Kiel 1909). Linde¬ 
rn a n n meint zwar, daß (beim Pferd) auch Rückschlag vor¬ 
liegen könne, wenn nur eines der zwei seitlichen Metapodien 
eine Zehe besitze, verlangt aber dann, daß es diejenige sei, 
welche phylogenetisch zuletzt rückgebildet wurde und daß auch 
die übrigen Teile des Fußskeletts „eine gewisse Ähnlichkeit 
mit dem prähistorischen Pferde aufweisen“. Im übrigen laufen 
die Anschauungen auf das gleiche hinaus: das Bauprinzip der 
hyperdaktylen Extremität muß erstens innerhalb des akzesso¬ 
rischen Strahls morphologisch konsequent sein und sich 
zweitens mit der auf Grund prähistorischer Funde erkannten 
Reihenfolge der Strahlenreduktion vereinbaren lassen. Wir 
werden hierzu Stellung zu nehmen haben. 

Nach Lindemann „produziert ein Rückschlag nicht 
immer genau dieselbe Extremität, wie wir sie beim prä¬ 
historischen Ahnen vorfinden“. Er begründet dies damit, daß 
der Rückschlag „ein willkürlicher Akt der Natur“ sei. Nun 
können wir zwar nach den modernen Anschauungen der Ver¬ 
erbungswissenschaft nicht von einem „willkürlichen Akt“ reden, 
wohl aber können wir uns aberrante Bildungen als atavistisch 
beeinflußt vorstellen, auch w r enn sie den üblichen Anforderungen 
an Atavismen nicht voll entsprechen. 

Wer überhaupt die Möglichkeit v.on Rückschlägen zugibt, 
der muß von der Voraussetzung ausgehen, daß diese nichts 
anderes bedeuten als ein Sichtbarwerden latenter Eigenschaften. 
Es ist also nach den Bedingungen und der Art dieses Sichtbar- 
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Werdens zu suchen. Vorher aber müssen wir den Begriff der 
Latenz kurz beleuchten. 

Schon Darwin und nach ihm viele andere (T s c h e r - 
mak, C u 6 n o t, Bateson usw.) beobachteten, daß infolge 
von Bastardierung „Neuheiten“ entstehen können. U. a. gibt 
G o 1 d s c h m i d t in seinem Lehrbuch*) eine Einteilung dieser 
Erscheinungen, welche ich wohl hier wiedergeben darf: „Im 
einen Fall liegt eine wirkliche Latenz vor, d. h. die Eigenschaft, 
die später als Novum auf tritt, ist bei den Bastardeltern schon 
als solche vorhanden, sie kann aber aus irgendeinem Grunde 
nicht in Erscheinung treten; erst die mit der Bastardierung resp. 
Spaltung verbundenen neuen Gametenkombinationen schaffen 
das Hinderniss beiseite, so daß dann die latente Eigenschaft 
sichtbar, patent, wird. In der andern Gruppe von Fällen ist die 
Eigenschaft eine derartige, daß sie durch die Anwesenheit 
mehrerer Faktoren bedingt wird, die Bastardeltern aber nur 
einen resp. einen Teil besitzen. Erst wenn die Bastardierung 
die richtigen Faktoren kombiniert, lassen sie die gemeinsame 
bedingte Eigenschaft sichtbar werden.“ Die erste Gruppe, 
welche allein für unseren Gedankengang von Wert sein kann, 
wird weiter eingeteilt in Fälle, wo die Eltern homozygot und 
solche, wo sie heterozygot sind, Begriffe, auf welche ich wohl 
nicht weiter einzugehen brauche. Experimente, von welchen 
die von Bateson und Punnett an Hühnern (Form des 
Kammes), die von D u r h a m und C u 6 n o t an Mäusen (Fär¬ 
bung) ange8tellten die bekanntesten sind, haben dieser Frage 
eine exakte Basis geliefert. Von einer direkten Nutzanwendung 
auf unsere Fälle kann nun selbstverständlich niemals die Rede 
sein; was davon hier von Wert sein kann, ist folgendes: Es 
gibt Eigenschaften, welche nur deshalb nicht äußerlich in Er¬ 
scheinung treten, also latent sind, weil sie durch andere Eigen¬ 
schaften gewissermaßen überdeckt sind. Letztere können 
als dominant, erstere als rezessiv bezeichnet werden.**) 
Nichts hindert uns, den latenten Entwicklungsfaktor der 
„Mehrfingerigkeit“ als rezessiv oder hypostatisch anzusehen, 
den im Sinne der Art fortschrittlichen, speziellen Faktor der 
Reduktion als dominant oder epistatisch. Es fehlt aber die 
Möglichkeit des Experiments und wir haben kein Recht anzu¬ 
nehmen, daß die latente Eigenschaft etwa durch Bastardierung 
isolierbar wäre. Immerhin läßt sich untersuchen, ob nicht 
anatomische Befunde an hyperdaktylen Ungulaten — denn nur 
an diesen liegen genügend viele Beobachtungen vor — hierin 
einige Klarheit schaffen können. 

Bei Durchsicht der Literatur fallen einige sehr merk¬ 
würdige Fälle auf; nämlich solche, wo an ein und demselben 
Tiere teratologische und atavistische Hyperdaktylie vorzuliegen 
schien. Lindemann beschreibt ein Pferd, dessen Vorder¬ 
füße zweifellos Zeichen des Rückschlags tragen, dessen Hinter¬ 
füße er aber für schistodaktyl hält. Weitere derartige Fälle 
sind berichtet von Zannini (beim Esel), Taylor (Pferd), 

1) u p a s (Pferd), welchen sich nach Lindemann Lesbre 
und J a c o u 1 e t anschließen. Bei beiden ersteren mußte die 
Hyperdaktylie der beiden Vorderextremitäten verschieden er¬ 
klärt w r erden, bei D u p a s diejenige der rechten Vorder- und 

*) Rieh. Goldschmidt, Einführung in die Vererbungs- 
Wissenschaft. Leipzig 1911, S. 284 ff. 

**) Nach B a t e 8 o n kann auch ein dominanter Faktor durch 
einen anderen dominanten verdeckt werden. Er nennt ersteren 
hypostatisch, letzteren epistatisch. 


rechten Hinterextremität. Es ist nicht verwunderlich, wenn 
Reinhardt solche Diagnosen als „abenteuerlich“ bezeichnet; 
Lindemann bemerkt dagegen, daß doch „auch einmal 
Neigung zum Atavismus und Neigung zur Mißbildung zu¬ 
sammen auftreten können, da doch beide eine Störung in der 
normalen Entwicklung vorstellen“. Dieser Gedanke hat aller¬ 
dings eine gewisse Möglichkeit, auch hat man die Erfahrung 
gemacht, daß hyperdaktyle Tiere sehr oft von Geburt an 
konstitutionell minderwertig sind. Die einfache Lösung der 
Frage ist natürlich die, auch die atavistisch aussehenden Extre¬ 
mitäten als Mißbildungen anzusehen, ein Weg, der auch tat¬ 
sächlich beschritten wurde (Barrier, Chauveau). Da 
aber in diesen Fällen stets mehrere bzw. alle vier Extremitäten 
betroffen sind, so sind wir doch auf die Annahme einer im 
Keim liegenden Ursache angewiesen, und der Effekt dieser 
Ursache ist uns am ehesten plausibel, wenn wir versuchen, ihn 
mit dem oben erwähnten phsiologischerweise latenten Faktor 
oder Faktorenkomplex in Beziehung zu setzen und zwar auch 
dann, wenn der akzessorische Strahl keine volle morphologische 
Konsequenz zeigt und weder Lage noch Größenfolge ganz zu 
den phylogenetischen Voraussetzungen paßt. Niemals darf 
natürlich die Zehe an einer Stelle sitzen, wo phylogenetisch 
nie eine gewiesen sein kann, wobei aber die Möglichkeit sekun¬ 
därer Verlagerungen und Deformierungen in Betracht zu 
ziehen ist. 

Der Gedanke liegt nahe, daß ein latenter Faktor nicht nur 
durch Bastardierung und die dadurch bedingte Neukombination 
oder Isolierung der Erbeinheiten sichtbar wird, sondern auch 
durch ausschließliche oder vorwiegende Schädigung des 
dominanten bzw r . epistatischen Momentes. Die Folge ist, daß 
— wenigstens in unserem Falle — das primitivere Ent¬ 
wicklungsprinzip allein oder wenigstens stärker als sonst zur 
Geltung kommt, d. h. je nach dem Grad der Störung der nor¬ 
malen Korrelationen wird das Endbild ein verschiedenes sein. 
Wichtig ist dabei die schon oben erwähnte Beobachtung, daß 
hyperdaktyle Tiere häufig Kümmerlinge sind, denn dies läßt 
die Mitwirkung einer rein pathologischen Komponente (De¬ 
generation?) wahrscheinlich werden. Daß nicht nur der Grad 
und die Stelle, sondern auch die Zeit des Beginnes und die 
Dauer der Beeinflussung für den Fall sehr wesentlich sind, 
braucht nicht besonders betont zu werden. Diese Gedanken¬ 
gänge bieten die Möglichkeit, über das Zustandekommen gerade 
unklarer Fälle eine Vorstellung zu gewinnen und über die 
Ätiologie solcher „Zufälligkeiten“, wie sie die erwähnten Fälle 
von gleichzeitigem Auftreten „teratologischer“ und atavisti¬ 
scher Polydaktylie bei ein und demselben Individium dar- 
.stellen. 

Diese Ausführungen sind hypothetischer Natur, und es war 
nur meine Absicht, auf die Möglichkeit hinzuweisen, daß auch 
bei atypischer Polydaktylie eine latente, oder, besser gesagt, 
durch Spezalisierung verschleierte Komponente der Mehr- 
fingerigkeit mit im Spiele sein kann, und daß eine alternative 
Entscheidung, ob Mißbildung oder Rückschlag vorliegt, sich 
in einer sicher nicht geringen Zahl von Fällen nicht mit der 
Gewißheit treffen läßt, wie dies im allgemeinen ange¬ 
nommen wird. 

Gegenbaur nimmt für „richtigen Atavismus“ eine 
„Kontinuität der Vererbung“ als notwendig an und setzt die 
Fälle, wo es sich um „totale Neubildung“ handelt, dazu in 
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scharfen Gegensatz. Nach den obigen Annahmen kann aber 
eine solche Trennung nicht praktisch durebgeführt werden, da 
sich die Hyperdaktylie auch dann vererbt, wenn das die Latenz 
lösende Moment erblich ist. 

Im übrigen hoffe ich, über einige nicht publizierte Fälle, 
welche Herrn E. L ü p k e und mir aus der pathologischen 
Sammlung der früheren Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart 
von Herrn Professor L ü p k e gütigst zur Untersuchung über¬ 
lassen wurden, nächstens mit ersterem zusammen berichten zu 
können, wobei auf die hier geschilderten Gedankengänge 
Bezug genommen werden soll. 

Fliegenwedel in Viehställen. 

Nach einer Notiz in <ler „Wiener Approvisionierung.s-Zeitung“ 
wird zum Schutze der Rinder gegen die Fliegenplage empfohlen, 
etwa zwei Handbreit hoch über dem Rücken der Tiere Seile durch 
den Stall zu ziehen, an denen lange, in der Mitte geknickte Stroh¬ 
wische so übergehängt, und festgebunden sind, daß die Rinder mit 
dem Rücken die pinselartig herabreichenden Strohenden berühren 
können, um die Fliegen zu vertreiben. Diese Fliegenwedel werden 
von den Stallinsassen eifrig benutzt und sind deshalb zeitweilig zu 
erneuern. Abgesehen von der größeren Ruhe, die sich die Tiere 
verschaffen können, spart der Besitzer auch an Futter, das die 
Tiere bei plötzlichen Bewegungen mit dem Kopfe zum Zwecke des 
Vertreiben» der Fliegen sonst vielfach zu verstreuen pflegen. 

Die Wildschafe in Deutschland. 

Über die Mufflons im Harz wird mitgeteit, daß sie sich im 
Bezirke Harzgerode sehr gut akklimatisiert haben. Die Tiere haben 
sich wesentlich vermehrt. Noch ist der Abschuß mäßig, doch wird 
das Fleisch gern gekauft und wegen seiner Schmackhaftigkeit sehr 
gelobt. Neu ist der Wechsel verschiedener Tiere in andere Forst¬ 
bezirke. So sind im Ballenstedter und auf Stolberger Bezirk Muff¬ 
lons gefunden worden. Es darf also mit der allmählichen Besiede¬ 
lung des ganzen Gebirges gerechnet' werden. ' 

Gesetzentwurf gegen die Bienenkrankheiten. 

Die ursprünglich geplanten gesetzlichen Maßnahmen sollten 
sich auf die Bekämpfung der Faulbrut der Bienen beschränken. 
Dies hat sich jedoch als nicht ausreichend erwiesen, so daß man 
sich genötigt sah, an erhebliche Erweiterungen der Bekämpfungs- 
maßnahmen zu denken. Dies ist geschehen in dem genannten Ge¬ 
setzentwurf zur Bekämpfung der Bienenkrankheiten. Dieser bildet 
eine Ergänzung oder Erweiterung des ursprünglich geplanten Ge¬ 
setzentwurfs gegen die Faulbrut der Bienen. Zwar nehmen die 
kommissarischen Beratungen über diesen für -die Bienenzucht sehr 
wichtigen Gegenstand guten Fortgang, doch steht noch dahin, wann 
der Reichstag in die Lage kommen wird, sich mit der gesetzlichen 
Regelung zu befassen. 

Dasselfliegenbekämpfung in Frankreich. 

In der französischen Organisation zur Bekämpfung der Dassel¬ 
plage wurde das Abdasseln w r egen Infektionsgefahr als wenig 
praktisch verworfen und dafür die Vernichtung der Larve durch 
Einspritzung konzentrierter Jodtinktur (1 Gr. auf H Liter Wasser) 
empfohlen. Ein einfacheres Mittel sei die Vernichtung der Enger¬ 
linge unter der Haut durch Anstechen mit einer Nadel. 


Tagesgeschichte. 

Auszeichnungen in Sachsen. 

Aus Anlaß des Geburtstages Sr. Maj. des Königs von 
Sachsen sind eine Reihe von Titel Verleihungen und Ordens¬ 
auszeichnungen herausgekommen, welche unter den Perso¬ 
nalien am Schluß dieser Nummer aufgeftihrt sind. Besonders 
bemerkenswert ist die Tatsache (nach Mitteilung einer sächsi¬ 
schen Korrespondenz*), daß in Sachsen ein neuer Titel „Ober- 

*) Bei dieser sonst so erfreulichen Gelegenheit möchte ich 
wieder einmal die ebenso unerfreuliche wie alte Tatsache in Er- 


veterinärrat“ für ältere beamtete Tierärzte, welche den Titel 
Veterinärrat bereits führen, geschaffen worden ist und daß 
der Titel Veterinärrat wiederum an eine Reihe von 
Schlachthofdirektoren und erstmalig in Deutschland au 
einen Privattierarzt verliehen worden ist. Dies be¬ 
trifft Herrn Kollegen K1 i n g e r in Meißen, der, soweit hier 
bekannt ist, keinerlei amtliche Tätigkeit ausübt. Sachsen 
würde mithin den ersten Schritt zur Verwirklichung eines 
Wunsches getan haben, der in Kreisen der Privattierärztc 
schon lange gehegt wird, ohne in einem Bundesstaate bisher 
der Erfüllung merklich nähergerückt zu sein. Speziell dieser 
Ernennungsakt wird daher auch außerhalb Sachsens dankbare 
Aufmerksamkeit finden. 

Über die Ansstellung von Gesundheitsattesten 
durch Privattierärzte. 

Von Dr. Zanders, prakt. Tierarzt in Köln. 

Als das neue Seuchengesetz erschien, da glaubten die 
Privattierärzte, daß nunmehr ihrer Mitwirkung eine breitere 
Basis gegeben würde. Der Streit über die Ausstellung von 
Gesundheitsattesten bei dem Ausbruch der Tollwut war dahin 
entschieden, daß Privattierärzten die Kompetenz zugesprochen 
wurde, solche Atteste auszustellen. Auch zur Ausfuhr von 
Vieh aus den Beobachtungsgebieten bei Maul- und Klauen¬ 
seucheausbrüchen war auch das Gesundheitsattest der Privat¬ 
tierärzte maßgebend. Wir Privattierärzte erwarteten daher 
von dem neuen Gesetz, daß in dieser Beziehung uns keinerlei 
größere Schwierigkeiten als bisher bereitet würden. 

Das Seuchengesetz selbst spricht im § 17 auch im 1. Ab¬ 
satz von amtstierärztlicher oder tierärztlicher Unter¬ 
suchung von Vieh vor dem Verladen und vor oder nach dem 
Entladen in Eisenbahn oder Schiffsverkehr. 

Im Absatz 3 von Beibringung von Ursprungs- und Gesund¬ 
heitszeugnissen für das im Besitze von Viehhändlern befindliche 
und das auf Märkte oder Tierschauen gebrachte Vieh. 

Für den Charakter der Gesundheitsatteste gibt das Vieh¬ 
seuchengesetz selbst keine besonderen Vorschriften. Die Aus¬ 
führungsvorschriften des Bundesrates zum Viehseuchengesetz 
sagen im § 17: In den Gesundheitszeugnissen muß bescheinigt 
sein, daß das darin näher zu bezeichnende Vieh frei von Er¬ 
scheinungen ist, die auf das Vorhandensein einer anzeigepflich¬ 
tigen Seuche schließen oder ihren Ausbruch befürchten lassen. 

Hierbei ist nichts davon gesagt, daß die Ausstellung von 
Gesundheitszeugnissen eine amtstierärztliche Funktion sei. 

Erst die preußischen Viehseuchengesetz-Ausführungs¬ 
bestimmungen fügen das Wort „amtstierärztlich“ ein und 
machen den Einleitungssatz, der' für die praktischen Tierärzte 
so verheißungsvoll klingt, illusorisch. Dieser Satz lautet: An 
Stelle der beamteten Tierärzte können nach dem neuen Gesetz 
im Falle ihrer Behinderung oder aussonstigenGründen 

imierung bringen, daß die Fachpresse aus Kollegenkreisen mit 
Nachrichten nicht genügend oder nicht rasch genug versorgt wird. 
Auch bei der obigen Nachricht, welcher doch eine prinzipielle 
Wichtigkeit zukommt, muß ich mich auf die Information durch 
eine Korrespondenz verlassen, deren Richtigkeit ich diesmal nicht 
zu bezweifeln brauche, welche aber ebensogut ausbleiben konnte. 
Besser und schneller als jede Korrespondenz müssen aber die 
Beteiligten selbst informiert sein. Das Interesse und die Freund¬ 
schaft für die Fachpresse, von der man eine schnelle Bericht¬ 
erstattung verlangt, sollte doch so weit gehen, daß man ihr ver¬ 
mittels einer einfachen Postkarte die Nachricht zuschickt. B. 
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andere Tierärzte zugezogen werden, während das bisher gel¬ 
tende Viehseuchengesetz die Zuziehung anderer Tierärzte nur 
beim Vorliegen dringender Gründe zuließ. 

Während also die gesetzgebenden Körperschaften, Reichs¬ 
tag und Bundesrat, die Erleichterung der Zuziehung praktischer 
Tierärzte anstreben, verwandelt die preußische Exekutivgewalt 
durch die Einfügung des Wortes „am ts ti e rärztli ch“ 
die Erleichterungsabsicht in das Gegenteil. Bei der Kölner 
Mastviehausstellung war es den praktischen Tierärzten nicht 
gestattet, gültige Gesundheitsbescheinigungen auszustellen. 

Wenn der praktische Tierarzt nicht in der Lage sein soll, 
ein Gesundheitsattest auszuschreiben, dann bleibt die ganze 
Erleichterungszusicherung auf dem Papier. Bei der Lage der 
praktischen Tierärzte wäre es an der Zeit, wenn auch die Tier¬ 
ärztekammern in diesem Punkte eine Wandlung im Standpunkt 
der preußischen Viehseuchengesetz-Ausführungsbestimmungen 
herbeiführen wollten. 

Ein trauriges Schicksal. 

Ich bin in Besitz eines gedruckten Rundschreibens gekommen, 
welches zunächst für sich selbst sprechen mag. Ausdrucksweise 
und Rechtschreibung sind wortgetreu wiedergegeben. 

..Alle mag ne (Prov. Sachsen) D r. F. Frey tag 
Magdeburg, Ludolfstraße 1 IT. 

Sehr geehrter Herr! 

In dem ich auf meine Beratung für akademischen Unterricht 
hinweise, mache ich auf folgendes aufmerksam. 

1) Der Dr. deutscher Universitäten bedingt bei imiaturen ein 
1—2 semestriges Studium an den betreffenden Universitäten. 

2) Prömotiv in absentia gibts selbst auf der ganzen Welt nicht, 
einige Universitäten haben mich mit der Prüfung beauftragt, sodaß 
also ein Erscheinen bei diesen nicht nötig ist. 

0. Zur Imatriculation verlange ich einen Lebenslauf für die 
Universität, die Richtigkeit der Angaben ist ehrenwörtlich zu be¬ 
stätigen und die Unterschrift obrigkeitlich zu beglaubigen (resp. 
durch Notar, Polizei) Zeugnisabschriften. 

4. Eine Auskunft wird nur gegeben bei Einsendung der Papiere 
zu 8. Sie kostet 6 Mark, ohne dem keine Antwort. 

5. Eine Auskunft über akademische Angelegenheiten kann nur 
ein akademischer Lehrer geben. Der Unterzeichnete ist Doktor 
deutscher und ausländischer Universitäten, war Assistent Privat- 
docent, Professor für verschiedene Fächer, Akademiemitglied 
näheres vergleiche die Biographien z. B. in Weinreich, Die Lebens¬ 
laufstheorie, 909 und die anderer Schriftsteller (in jeder Bibliothek, 
bei jedem Buchhändler). 

6. Eine Zuweisung von Studierenden etc. honoriere ich. 

7. Die Imatriculatio an ausländ. Universitäten kostet 25 Mk. 
und kann durch mich besorgt werden. 

8. Das Doktordiplom 300—425 Mk., die Konsularbeglaubigung 
daß das Dokument echt ist, 10—25 Mk., falls solche gewünscht 
werden. 

9. Ein Kurs ein Semester lang 425 Mk., von denen armen 
Studierenden ein Erlaß bis auf 20 Mk. gewährt wird, bei einigen 
Universitäten darf der Kurs auch brieflich sein. 

10. Es können auch andere Studientätigkeiten angerochnet 
werden. 

11. Der Ehrendoktor wird nur an geeignete Leute vergeben. 

12. Der Charakter als Ehrenlaureat einer Akademie kostet 
100 Mk. Prüfungsgebühr, das Recht, das Akaüemiekreuz zu tragen 
ist damit verbunden. (Dasselbe kostet durchschnittlich 10—20 Mk. 
je nach Anstalt). 

13. Korrespondenz nur in deutscher, französischer oder eng¬ 
lischer Sprache. 

14. Universitätslehrer zur Unterrichtserteilung speziell für An¬ 
leitung zu der Arbeit weise ich nach und zwar solche, die sich der 
Studierenden aimehmen und nicht bloß das Kolleggeld sich zahlen 
lassen.“ 


Es ist ja kaum zu befürchten, daß jemand auf ein solches 
Schreiben hin die Dienste des Herrn I)r. Frey tag für wissen¬ 
schaftliche Kurse oder für Promotionszwecke in Anspruch nehmen 
wird. Nur inseriert Dr. Frey tag auch zuweilen und bietet 
„Gelegenheit zu Promotions- und Habilitationsschrift“ an. Darum 
sei zur Vermeidung der Annahme, es handele sich um eine ernst¬ 
zunehmende Gelegenheit, das obige Schreiben wiedergegeben. Auch 
in der B. T.W. (Nr. 10, 1914) findet sich ein derartiges Inserat; der 
Schriftleitung und dem Verlage war aber damals das heute ver¬ 
öffentlichte Rundschreiben noch nicht bekannt. Dr. Frey tag 
war meines Wissens früher tatsächlich Privatdozent — freilich 
nicht Professor — in Bern und bat sich auch an verschiedene 
wissenschaftliche und literarische Aufgaben herangemacht, ohne 
Erfolg damit zu haben. Nun hat ihn offenbar das traurigste aller 
Menschenschicksalc ereilt, denn der Text seines Schreibens reicht 
schon weit in das Gebiet der Psychopathie. Ein trauriges Schicksal, 
wie gesagt, aber man muß schließlich verhindern, daß andere mit 
darunter leiden. B. 

Vereine und Versammlungen. 

X. Tierärztlicher Weltkongreß, 

London 2. bis 8. August 1914. 

Wohnungsfrage. 

Um den Kongreßteilnehmern entgegenzukommen, hat dir 
Firma Gook & Son es unternommen, eine Aufstellung aller in Be¬ 
tracht kommenden empfehlenswerten Londoner Hotels der ver¬ 
schiedenen Rangklassen unter Beifügung der Preise anzufertigen. 
Mitglieder, die in einem dieser Hotels Zimmer reserviert- haben 
wollen, müssen bei der Firma Cook (Ludgate Circus, London) oder 
einer ihrer Filialen 20 M. deponieren. Über diesen Betrag wird 
eine Quittung ausgehändigt, die bei Begleichung der Hotelrechnung 
in Zahlung genommen wird. 

Die in nachstehender Aufstellung angegebenen Zimmerpreise 
sind Minimalpreise. Da nun die angegebenen Hotels in der ersten 
Hälfte des Monats August stark überfüllt zu sein pflegen, ist cs 
wünschenswert, daß die betreffenden Kongreßteilnehmer der ge¬ 
nannten Firma bezüglich der Zimmerpreise einen gewissen Spiel¬ 
raum lassen, damit unnötige Korrespondenzen und spätere Ent¬ 
täuschungen vermieden werden. Die Durchschnittszeit, die man 
zur Erreichung des Sitzungslokales von den einzelnen Hotels aus 
braucht, ist in jedem Falle in Klammern beigefügt. 

* Norfolk-House, Surre y St., Strand, W. C. 
GO Minuten vom Sitzungslokal). Einzelzimmer einschließlich Licht, 
Bedienung und Frühstück von 6,50 M. an: Zimmer mit 2 Betten und 
Frühstück von 13 M. an; Privat-Wohnzimmer von 7 M. an; 2. Früh¬ 
stück 2 M„ Mittagessen 3,50 M. 

Herrex’ Hotel, Strand, W. C. (12 Minuten). Einzel¬ 
zimmer einschl. Licht und Bedienung von 6,50 M. an; Zimmer mit 
2 Betten von 13 M. an; Privatwohnzimmer von 7 M. an, 2. Früh¬ 
stück 2 M.; Mittagessen 3,50 M. Die Preise für die Zimmer schließen 
1. Frühstück ein. 

Artillery Mansions Hotel. Victoria St., West- 
m i n s t e r, S. W. (8 Minuten.) In diesem Hotel gibt es nur 
Zimmer einschl. Pension. Die Preise betragen 12,50 M. p. d. für 
Einzelzimmer und 21 M. für Zimmer mit zwei Betten, und verstehen 
sich für Schlafzimmer, Licht, Bedienung, 1. Frühstück, 2. Frühstück 
und Mittagessen. Wohnzimmer von 7,50 M. an. 

Sloane Gate Hotel, Basil Street, Knights- 
b r i d g e, S. W. (15 Minuten). Einzelzimmer, Licht und Bedienung 
von 4,50 M. an; Zimmer mit 2 Betten von 8 M. an; Privat-Wohn¬ 
zimmer von 6,50 M. an, 1. Frühstück 1,50 und 2 M.; 2. Frühstück 

2.50 M.; Mittagessen 3,50 M. 

The Knightsbridge Hotel, K n i g h 18 b r i d g e,’ S. W. 
(16 Minuten). Einzelzimmer, Licht und Bedienung von 5 M. an; 
Zimmer mit 2 Betten von 8 M. an; Privat-Wohnzimmer von 10,50 M. 
an, 1. Frühstück 2 M. und 2,50 M.; 2. Frühstück 3 M.; Mittagessen 

3.50 M. und 5 M. 

Hotel V a n d v k c , 0 r o m w o 11 R o a d , Queens G a t »i , 
S. W. (10 Minuten). Einzelzimmer, Licht und Bedienung von 

5.50 M„ Zimmer mit 2 Betten von 10,50 M., Privat-Wohnzimmer 





393 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


28. Mai 1914. 

von 12,50 M. au; 1. Frühstück 2 M. und 3 AI.; 2. Frühstück 3 M.; 
Mittagessen 5 M. 

Hotel Renibrandt, Thurloe Place, South Ken¬ 
sington. (10 Minuten.) Einzelzimmer, Licht und Bedienung von 
(5,50 M. an; Zimmer mit 2 Betten von 12 M. an; Privat-Wohnzimmer 
von 15 M. an; 1. Frühstück 2 und 3 M.; 2. Frühstück 3 M.; Mittag¬ 
essen 5 M. 

* Bedford Hotel, Southampton Row. W. C. (20 Mi¬ 
nuten). Einzelzimmer, Licht und Bedienung von 3 M. an; Zimmer 
mit 2 Betten von 5,50 M. an; Privat-Wohnzimmer von 6,50 M. an; 
1. Frühstück 1,50 und 2 M.; 2. Frühstück 1,50 und 2 M.; Mittag¬ 
essen 3 M. 

* Imperial Hotel, Russell Square, W. (20 Minuten). 
Einzelzimmer, Licht und Bedienung von 3 M. an; Zimmer mit 

2 Betten von 6 M. an; Privat-Wohnzimmer von 7,50 M. an; 1. Früh¬ 
stück 1,50 und 2 M.; 2. Frühstück 2 M.; Mittagessen 3 M. 

Bolton Mansions Hotel, South Kensington, 
S. W. (10 Minuten). Einzelzimmer, Licht und Bedienung von 

3.50 M. an; Zimmer mit 2 Betten von 6 M. an; Privat-Wohnzimmer 
von 6 M. an; 1. Frühstück 1,50 und 2 M.; 2. Frühstück 2,50 M.; 
Mittagessen 3,50 M. 

Regina Hotel, Southampton Row, W. C. (20 Mi¬ 
nuten). Einzelzimmer, Licht, Bedienung und 1. Frühstück von 
6 M. an; Zimmer mit 2 Betten und 1. Frühstück von 12 M. an; 
Privat-Wohnzimmer von 5,50 M. an; 2. Frühstück 2 M.; Mittagessen 

3 M. 

* York Hotel, Berners Street, W. (20 Minuten). 
Einzelzimmer, Licht, Bedienung und 1. Frühstück von 6 M. an; 
/.immer mit 2 Betten und 1. Frühstück von 11 M. an; Privat-Wohn¬ 
zimmer von 10 M. an; 2. Frühstück 1,50 M.; Mittagessen 2,50 M. 

Wilton Hotel, Victoria, S. W. (5 Minuten). Einzel¬ 
zimmer, Licht und Bedienung von 3,50 M. an; Zimmer mit 2 Betten 
von 6 M. an; Privat-Wohnzimmer von 5,50 M. an; 1. Frühstück 
1,25 und 2 M.; 2. Frühstück 2 M.; Mittagessen 3 M. 

Golden Cross Hotel, Strand, W. C. (10 Minuten). 
Einzelzimmer, Licht und Bedienung von 4,50 M. an; Zimmer mit 

2 Betten von 9 M. an; Privat-Wohnzimmer von 7,50 M. an; 1. Früh¬ 
stück von 1,50 und 2,50 M.; 2. Frühstück 2,50 M.; Mittagessen 

3 und 4 M. 

* Berners Hotel, Berners Street, W. (20 Minuten). 
Einzelzimmer, Licht und Bedienung von 6 M. an; Zimmer mit 
2 Betten von 11M. an; Privat-Wohnzimmer von 10 M. an; 2. Früh¬ 
stück 2 M.; Mittagessen 3,50 M. Die Preise für beide Arten Zimmer 
schließen 1. Frühstück mit ein. 

Marble Arch Hotel, Hydc Park. W T . (15 Minuten). 
Einzelzimmer, Licht und Bedienung von 4 M. an; Zimmer mit 
2 Betten von 8 M. an; Privat-Wohnzimmer von 6 M. an; 1 Früh¬ 
stück 1,50 und 2,50 M.; 2. Frühstück 2,50 M.; Mittagessen 4 M. 

Grafton House, Tottenham Court Road, W. 
(20 Minuten). Einzelzimmer, Licht und Bedienung von 4 M. an; 
Zimmer mit 2 Betten von 8 M. an; Privat-Wohnzimmer von 7,50 M. 
an; 1. Frühstück 1,50 und 2 M.; 2. Frühstück 2 M.; Mittagessen 3 M. 

Hotel Richelieu, OxfordS t. W. (20 Minuten). Einzel¬ 
zimmer, Licht und Bedienung von 5 M. an; Zimmer mit 2 Betten 
von 8,50 M. an; Privat-Wohnzimmer von 7,50 M. an; 1. Frühstück 

1.50 und 2,50 M.; 2. Frühstück 2 M.; Mittagessen 3,50 M. 

Hotel Europe, Leicester Square, W. C. (15 Mi¬ 
nuten). Einzelzimmer, Licht und Bedienung von 5 M. an; Zimmer 
mit 2 Betten von 10 M. an; Privat-Wohnzimmer von 10,50 M. an; 
1. Frühstück 1,50 und 2,50 M.; 2. Frühstück 2,50 M.; Mittagessen 

4 M. 

B a i 1 e y s Hotel, GloucesterRoad, S. W. (10 Minuten). 
Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 5,50 M. an; Zimmei 
mit 2 Betten von 10 M. an; Privat-Wohnzimmer von 9 M. an; 
1. Frühstück 2 und 3 M.; 2. Frühstück 3,50 M.; Mittagessen 5 M. 

South Kensington Hotel, Queens Gate 
Terrace, S. W. (10 Minuten). Einzelzimmer, Licht und Be¬ 
dienung von 5,60 M. an; Zimmer mit 2 Betten von 10 M. an; Privat- 
Wohnzimmer von 10,50 M. an; 1. Frühstück 2 und 3 M.; 2. Früh¬ 
stück 8 M.; Mittagessen 5 M. 


Hotel Windsor, W e s t in i n s t e r, S. W. (5 Minuten). 
Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 4 ML an; Zimmer mit 
2 Betten von 7 M. an; Privat-Wohnzimmer von 8 M. an; 1. Früh¬ 
stück 2 und 3 M.; 2. Frühstück 3 M.; Mittagessen 5 M. 

De Vere Hotel, Kensington, W. (20 Minuten). Einzel¬ 
zimmer mit Licht und Bedienung von 5,50 M. an; Zimmer mit 
2 Betten von 8,50 M. an; Privat-Wohnzimmer von 10,50 M. an; 
1. Frühstück 2 und 2,50 M.; 2. Frühstück 3,50 M.; Mittagessen 6 M. 

* Westmioster. Palace Hotel, London, S. W. 
(3 Minuten). Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 4 M. an; 
Zimmer mit zwei Betten von 8 M. an; Privat-Wohnzimmer von 

7.50 M. an; 1. Frühstück 1,50 und 2,60 M.; 2. Frühstück 2,50; Mittag¬ 
essen 4 M. 

* Längham Hotel, PortlandPlace, W. (20 Minuten). 
Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 5 M. an; Zimmer mit 
2 Betten von 8,50 M. an; Privat-Wohnzimmer von 12,50 M. an; 
1. Frühstück 2 und 3 M.; 2. Frühstück 2,50 und 4 M.; Mittagessen 5 M. 

Buckingham Palace Hotel, Buckingham Gate, 
S. W. (10 Minuten). Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 

6.50 M. an; Zimmer mit 2 Betten von 10,50 M. an; Privat-Wohn¬ 
zimmer von 12,50 M. an; 1. Frühstück 2 und 3,50 M.; 2. Frühstück 

3.50 M.; Mittagessen 6 M. 

Royal Palace Hotel, Kensington, W. (20 Minuten). 
Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 5 M. an; Zimmer mit 
2 Betten von 8,50 M. an; Privat-Wohnzimmer von 8,50, 10,50 M, an; 
1. Frühstück 2 und 3 M.; 2. Frühstück 3 M.; Mittagessen 4,50 M. 

* De. Keysers Hotel, Victoria Embankment, 
E, C. (10 Minuten). Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 
6 M. an; Zimmer mit 2 Betten von 9 M. an; Privat-Wohnzimmer 
von 10 M. an; 1. Frühstück 1,50 und 3,50 M.; 2. Frühstück 2,50 und 

3,50 M.; Mittagessen 5 M. 

Hotel Curzon, Mayfair, W. (15 Minuten). Einzel¬ 
zimmer mit Licht und Bedienung von 4 M. an; Zimmer mit 2 Betten 
von 9 M. an; Privat-Wohnzimmer von 9 M. an; 1. Frühstück 2 und 

3.50 M.; 2. Frühstück 3,50 M.; Mittagessen 5,50 M. 

S t a f f o r d Hotel, 8 t. James' Place, 8. W. (15 Mi¬ 
nuten). Einzelraum mit Licht und Bedienung von 5 M. an; Zimmer 
mit 2 Betten von 9 M. an; Privat-Wohnzimmer von 7,50 M. an; 
1. Frühstück 2 und 3,50 M.; 2. Frühstück 3,50 M.; Mittagessen 

4.50 M. 

Alexandra Hotel, Hyde Park Corner, S. W. 
(10 Minuten). Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 7 M. 
an; Zimmer mit 2 Betten von 10,50 M. an; Privat-Wohnzimmer von 

10.50 M. an; 1. Frühstück 2 und 3,50 M.; 2. Frühstück 3,50 M.; 
Mittagessen 6,50 M. 

St. Ermins Hotel, St. James 1 Park, S. W. (3 Minuten). 
Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 5 M. an; Zimmer mit 
2 Betten von 10 M. an; Privat-Wohnzimmer von 10,50 M. an; 
1. Frühstück 1,50 und 3 M.; 2. Früsttick 3 M.; Mittagessen 5 M. 

* Hyde Park Hotel, Knightsbridge, S. W. (15 Mi¬ 
nuten). Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 9 M. an; 
Zimmer mit 2 Betten von 15 M. an; Privat-Wohnzimmer von 21 M. 
an; 1. Frühstück 1,50 und 3,50 M.; 2. Frühstück 4 M.; Mittagessen 

7.50 M. 

Piccadilly Hotel, London, W. (15 Minuten). Einzel¬ 
zimmer mit Lieht und Bedienung von 12,50 M. an; Zimmer mit 
2 Betten von 18 M. an; Privat-Wohnzimmer von 21 M. an; 1. Früh¬ 
stück 2 und 3,50 M.; 2. Frühstück im Restaurant 5 M., im Grill-Room 

3.50 M.; Mittagessen im Restaurant 7,50 M., im Grill-Room 5,50 M. 

* Victoria Hotel, N orthumberland Avenue, 
W. C. (8 Minuten). Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 

6.50 M. an; Zimmer mit 2 Betten von 11,50 M. an; Privat-Wohn¬ 
zimmer von 15 M. an; 1. Frühstück 2 und 3,50 M.; 2. Frühstück 
3,50.; Mittagessen 6 M. 

* Grosvenor Hotel, Victoria, S. W. (5 Minuten). 
Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 8,50 M. an; Zimmer 
mit 2 Betten von 13,50 M. an; Privat-Wohnzimmer von 20 M. an; 
1. Frühstück 2 und 3,50 M.; 2. Frühstück 4 M.; Mittagessen 6 M. 

Metropole Hotel, Northumberland Avenue, W. 
C. (8 Minuten). Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 9 M. 
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an; Zimmer mit 2 Betten von 15 M. an; Privat-Wohnzimmer von 

22.50 M. an; 1. Frühstück 2,50 und 3,50 M.; 2. Frühstück 4 M.; 
Mittagessen 6 M. 

* Grand Hotel, N o r t h u m b e r 1 a n d Avenue, W. C. 
(8 Minuten). Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 7,50 M. 
an; Zimmer mit 2 Betten von 12 M. an; Privat-Wohnzimmer von 
15 M. an; 1. Frühstück 2 und 3,50 M.; 2. Frühstück 4 M.; Mittag¬ 
essen 6 M. 

Hotel C e e i 1, Strand, W. C. (10 • Minuten). Einzelzimmer 
mit Licht und Bedienung von 7,50 M. an; Zimmer mit 2 Betten von 
12 M. an; Privat-Wohnzimmer von 15 M. an; 1. Frühstück 2 und 

3.50 M.; 2. Frühstück 4 M.; Mittagessen 6 M. 

Savoy Hotel, Strand, W. C. (10 Minuten). Einzel¬ 
zimmer mit Licht und Bedienung von 12,50 M. an; Zimmer mit 
2 Betten von 18,50 M. an; Privat-Wohnzimmer von 21 M. an; 
1. Frühstück 2 und 3,50 M.; 2. Frühstück und Mittagessen ä la carte. 
Temperenzler Hotels. 

* Kingsley Hotel, Hart St. Bloomsbury Square, 
W. C. (20 Minuten). Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 

3.50 M. an; Zimmer mit 2 Betten von 7 M. an; Privat-Wohnzimmer 
von 10,50 M. an; 1. Frühstück 1,25 M. und 2M.; 2. Frühstück 2 M.; 
Mittagessen 2,50 M. 

* Thackeray Hotel, Great Russell Street W. C. 
(20 Minuten). Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 3,50 M. 
an; Zimmer mit 2 Betten von 7 M. an; Privat-Wohnzimmer von 

10.50 M. an; 1. Frühstück 1,25 und 2 M.; 2. Frühstück 2 M.; Mittag¬ 
essen 3 M. 

Cranstons Ivanhoe Hotel, Bloomsbury Str. W. 
C. (20 Minuten). Einzelzimmer mit Licht, Bedienung und Früh¬ 
stück von 5 M. an; Zimmer mit 2 Betten und Frühstück von 10 M. 
an; Privat-Wohnzimmer von 6 M. an; 2. Frühstück 2 M.; Mittagessen 

2.50 M. 

Cranstons Kenilwörth Hotel, Bloomsbury 
Street, W. C. (20 Minuten). Einzelzimmer mit Licht, Bedienung 
und Frühstück von 5 M. an; Zimmer mit 2 Betten mit Frühstück 
von 10 M. an; Privat-Wohnzimmer von 6 M. an; 2. Frühstück 2 M.; 
Mittagessen 2, 50 M. 

Cranstons Waverly Hotel, Southampton ßow. 
W. C. (20 Minuten). Einzelzimmer mit Licht, Bedienung und Früh¬ 
stück von 5 M. an; Zimmer mit 2 Betten mit Frühstück von 10 M. 
an; Privat-Wohnzimmer von 6 M. an; 2. Frühstück 2 M.; Mittag¬ 
essen 2,50 M. 

Esmond Hotel, Russell Square, W. C. (20 Minuten). 
Einzelzimmer mit Licht und Bedienung von 3 M. an; Zimmer mit 
2 Betten von 5,50 M. an; 1. Frühstück 1,25 und 2 M.; 2. Frühstück 
2 M.; Mittagessen 2,50 M. 

In nächster Nähe des Sitzungssaales gibt es eine ganze Reihe 
von Restaurants und Erfrischungslokalen. Einzelheiten hierüber 
werden in London bekannt gemacht. 

Die Besucher des Kongresses tun gut, sich Bacons map 
of London (Preis 1 M.) oder The Geographia map of 
L o n d o n (Preis 1 M.) zu beschaffen, da dort alle Hauptstraßen 
angegeben sind, die in Westminster (Kongreßviertel) münden. 

* 

Nach Empfang der vorstehenden Liste hat der Unterzeichnete 
Ausschuß Erkundigungen über die Hotels eingezogen. Die ihm 
hierbei besonders empfohlenen Wohngelegenheiten sind, einem 
Brauche der Reisehandbücher folgend, in der Liste mit einem 
Stern versehen worden. 

Wie uns Sir Stockmann soeben schreibt, wird sich in¬ 
folge der Verhandlungen über das Protektorat die Veröffentlichung 
des vollständigen Kongreßprogramms noch etwas verzögern. Um 
nun aber den Tierärzten, die an dem Kongreß teilzunehmen beab¬ 
sichtigen zu zeigen, was auf demselben geboten wird, will das Or¬ 
ganisations-Komitee ein genaues Verzeichnis der gesellschaftlichen 
Veranstaltungen und der Ausflüge sowie die für letztere getroffenen 
Vereinbarung in Bälde bekannt geben. 

Cöln, den 16. Mai 1914. 

Der deutsche Ausschuß für den X. Tierärztlichen Weltkongreß. 
LA.: Lothes, 


Aus den preußischen Tierärztekammern. 

Ober die Frage der Auslegung und Handhabung des 
§ 7 der Preußischen Ausführungsbestimmungen 
vom 20. März 1903 zum Fleischbeschaugesetz lagen 
dem Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern in seiner letzten 
Sitzung von einer Anzahl Kammern Beschlüsse und Anträge vor, 
die sich teils für eine Abänderung der jetzigen Bestimmungen, teils 
für die Beibehaltung derselben aussprachen. Auf eine Abänderung 
des § 7 selbst richtete sich ein Antrag der Tierärztekammer für 
Ostpreußen, welcher forderte, daß hinter die Worte „Untersuchung 
solcher Tiere“ die Worte „welche sich in ihrer Behandlung be¬ 
finden oder“ eingeschoben werden. Eine Anzahl anderer Anträge, 
so der Tierärztekammern für Sachsen, Westfalen, Rheinprovinz 
uqd Westpreußen richteten sich nur gegen die über die Hand¬ 
habung des § 7 jüngst erlassenen Verfügungen einiger 
Regierungspräsidenten. Bekantlich wird in einigen 
Regierungsbezirken von den Behörden gefordert, daß die Tierärzte, 
die eine Fleischbeschau auf Grund des § 7 vorzunehmen beab¬ 
sichtigen, „bei der Schlachtung zugegen“ sein müssen, 
um zuständig zu sein, — eine Forderung, die in der Praxis als un¬ 
erfüllbar bezeichnet wurde. Mehrfacherseits wurde ferner die For¬ 
derung erhoben, daß den Tierärzten, soweit keine Gründe gegen 
die Person sprächen, allgemein die Fleischbeschaubefugnis auf 
Grund des § 7 erteilt w r erden müsse. — Bei der sehr eingehenden 
Verhandlung war im Tierärztekammer-Ausschuß die Ansicht vor¬ 
herrschend, daß der Frage des § 7 zumeist eine größere Bedeutung 
beigemessen werde, als ihr in der Praxis zukomme, daß es aber 
immerhin erwünscht sei, für eine völlige Klarstellung der Sache zu 
sorgen. Dem Anscheine nach sind die fraglichen rigorosen Ver¬ 
fügungen der betreffenden Regierungspräsidenten darauf zurück¬ 
zuführen, daß es sich in einzelnen Bezirken eingebürgert hat, daß 
die Tierärzte in den Fällen des § 7 Gebühren aus der Ergänzungs¬ 
beschaukasse sich bezahlen ließen. Dieses Vorgehen ist unter allen 
Umständen unzulässig. Andererseits aber ist der § 7 nicht 
so eng auszulegen, daß es den Tierärzten z. B. nicht ge¬ 
stattet ist, nach der klinischen Untersuchung eines Tieres 
und vor der Fleischbeschau (? — D. Schrift 1.) noch einen 
besonderen Besuch zu machen. Der Ausschuß war der An¬ 
sicht, daß Schwierigkeiten, die aus einer solchen Auslegung 
entstehen sollten, sich beseitigen lassen dürften, wenn die Be¬ 
troffenen sich an die höhere Instanz und eventuell bis zur 
Zentral in stanz wenden. Das Bedürfnis, eine über die Bestimmungen 
des § 7 hinausgehende Regelung anzustreben, erkannte der Aus¬ 
schuß nicht an, er gewann vielmehr, insbesondere auch nach den 
regierungsseitigen Darlegungen, die Überzeugung, daß es sich um 
eine lokale Angelegenheit handle, die, sofern in der Praxis 
Schwierigkeiten sich ergeben, örtlich bzw. auf dem Instanzenweg 
geregelt werden könnte. Demgemäß beschloß der Ausschuß nach 
dem Anträge Dr. Arndt: die Regelung der Handhabung des § 7 
der Preußischen Ausführungsbestimmungen vom 20. März 1903 
zum Reichsfleischbeschaugesetz wird den einzelnen 
Kammern überlassen. — Der Veröffentlichung der 
auf Grund des § 4 der Kgl. Verordnung vom 2. April 1911 erfolgten 
Entziehung des Wahlrechts und der Wählbarkeit 
ist von der überwiegenden Mehrheit der Kammern zugestimmt 
worden, so daß der Ausschuß in seiner letzten Sitzung einen dies¬ 
bezüglichen Beschluß faßte. Außer dieser gegen ein standes¬ 
unwürdiges Verhalten zweifellos wirksamen Maßnahme beschloß 
der Ausschuß ferner, daß die Kammern zukünftig sich von den auf 
Grund des § 4 gefaßten Beschlüssen gegenseitig Mitteilung zu 
machen haben; beim Fortzuge eines gemaßregelten Tierarztes aus 
dem Kammerbezirk hat die Kammer des neuen Wohnsitzes die Be¬ 
schlüsse der alten Kammer aufzunehmen und nnzuwenden. 

Will e. 

UnterstUtzungsverein für Tierärzte. 

An den Unterstützungsverein für Tierärzte sind von dem 
Händler Kranei aus B. bei M. als Sühne für eine grundlose Be¬ 
leidigung des Tierarztes Dr. Kr. in T. 100 M. gezahlt worden, was 
hiermit herzlich dankend zur Kenntnis gebracht wird. 

Heyn e, Posen. 
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Tierärztlicher Verein Im Herzogtnm Braunechwelg. 

Einladung zur 42. Generalversammlung am Sonntag, 
d e n 7. J u n i, 11 Uhr vormittags, im Park-Hotel „Cafe Lüek“ 
zu Braunschweig. 

Tagesodnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Kassenbericht. 

8. Neuaufnahme von Mitgliedern. 

4. Operative Behandlung der Hemia umbilicalis nebst Demon¬ 
strationen. Referent: Herr Kreistierarzt Dr. Römer, 
Wolfenbüttel. 

5. Die Hannoversche Pferdezucht. Referent: Herr Gestüts¬ 
inspektor Dr. Sonnenbrodt, Bad Harzburg. 

6. Verschiedenes. 

Nach der Versammlung, um 2 X A Uhr nachm., findet ein ge¬ 
meinsames Essen mit Damen (Gedeck 2,75 M.) statt. 

I. A.: Dr. A. Macheus. 

Verein preußischer Sohlaohthoftlerirzte. 

Einladung zu der am 19. und 20. Juni 1914 in Berlin 
stattfindenden XIII. Allgemeinen Versammlung. 

Tagesordnung: 

A. Freitag, den 19. Juni. 

1. Nachmittags 3 Uhr: Besuch des neuen physiologischen und 
chemischen Instituts der Königl. Tierärztlichen Hochschule, Luisen¬ 
straße 56. 

2. Abends 7 Uhr: Versammlung im Restaurant „Weihen¬ 
stephan“, Friedrichstraße 176 I. 

a) Geschäftliche Mitteilungen des Vorstandes. 

b) Kassenbericht. 

c) Neuwahl des Vorstandes. 

d) Tragung der Kosten der sogen. Höchstzahlkommission. 

e) Änderung der Satzungen. 

f) Wahl der Delegierten zum Reichsverbande der Deutschen Ge¬ 
meinde- und Schlachthoftierärzte. 

g) Aufnahme und Austritt von Mitgliedern. 

B. S o n n a b eli d, den '20. J u n i. 

1. Vormittags 10 Y* Uhr: Hauptversammlung im Restaurant 
„Kheingold“, Bankettsaal, Potsdamerstr. 3. 

a) Die Lage und das Wurzelgebiet der Lymphdrüsen bei den 
Schlachttieren. Berichterstatter: Regierungsrat Dr. Titze. 

b) Grundsätze für die Beurteilung des Fleisches tuberkulöser 
Schlachttiere. Berichterstatter: H a f f n e r, Düren. 

c) Die selbständige Beurteilung des Fleisches durch den unter¬ 
suchenden Tierarzt. Berichterstatter: Dr. Bützler, Cöln. 

d) Änderung des § 36 der Ausführungsbestimmungen A zum Ge¬ 
setz vom 3. Juni 1900. Berichterstatter: Dr. Bützler, Cöln. 

e) Neuere Milchpräparate. Berichterstatter: Dr. Heine, Duisburg. 

f) Regelung der Blutgewinnung zu Nahrungszwecken. Bericht¬ 
erstatter: Brade, Perleberg. 

g) Untersuchung der Schlachtpferde in städtischen Schlachthöfen 
durch Kreistierärzte. 

h) Änderung des preußischen Schlachthausgesetzes. 

i) Ort und Zeit der nächsten Versammlung. 

2. Nachmittags 3 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen im 
Restaurant „Rheingold“, Ebenholzsaal; Preis des Gedecks 3,50 M. 

Damen sind zu den Besichtigungen und zum Mittagessen herz- 
lichst eingeladen. 

Anmeldungen zum Essen müssen spätestens bis zum 19. Juni, 
abends 7 Uhr, erfolgt sein. 

Der Vorstand des Vereins preußischer Schlachhoftierärzte. 
Goltz, Schräder, 

1. Vorsitzender, Berlin 0.67. 1. Schriftführ. Brandenburg a,H. 

Tierärzte-Verein der Provinz Westfalen. 

Einladung zu der am 7. Juni d. J., vormittags WA Uhr, in den 
Räumen des Kurhauses zu Unna-Königsborn stattfindenden 
45. Generalversammlung. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

2. Vortrag des Herrn Kollegen Höpermann über den Stand 
der Pferdezucht in der Provinz Westfalen. 


3. Vorbesprechung über die Walilen zur Kammer und zum 
Provinzial verein. 

4. Berichterstattung des Herrn Vorsitzenden der Kammer über 
deren Tätigkeit. 

Nach der Versammlung findet gegen 3 Uhr ein gemeinschaft¬ 
liches Mittagessen statt, dem ein Kaffee in den Anlagen folgt 
Damen und Gäste sind willkommen! 

Es wird dringend gebeten, dem Unterzeichneten bis zum 2. Juni 
d. J. die Anmeldungen zu dem Mittagessen gefälligst zugehen zu 
lassen. 

I. A.: V o ß, Schriftführer. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— An der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu 
D r e s d e n fand anläßlich des Geburtstages Seiner Majestät des 
Königs von Sachsen am Montag, den 25. Mai. vormittags 11 Uhr. 
eine Festfeier statt, zu der Herr Professor Dr. Brandes die Fest¬ 
rede über „Die wissenschaftliche Bedeutung der Zoologischen 
Gärten“ übernommen hatte. 

— Der Assistent am Physiologischen Institut der gleichen 
Hochschule Dr. med. vet. Alfred Trautmann, der sich an der 
Tierärztlichen Hochschule zu Dresden als Privatdozent für Histo¬ 
logie und Embryologie niederzulassen beabsichtigt und am 13. Mai 
die von ihm aufgestelten Leitsätze verteidigt hat, hielt seinen Probe¬ 
vortrag über „Anatomie und Physiologie der Epiphysis cerebri 
(Zirbel) und ihre Beziehungen zur inneren Sekretion“ am Mittwoch 
den 27. Mai 1914 im Hörsaal Vn. 

— Der Inhaber der Instrumentenfabrik H. Hauptner, Berlin, 
Herr Rudolf Hauptner, ist vom Könige zum Kommerzienrat 
ernannt worden. 

— Die Gesamtfrequenz der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin beträgt im Sommersemester 1914 
751 Personen, und zwar: Studierende 473 (darunter 140 Studierende 
der Militär-Veterinär-Akademie), Hospitanten 3, Kandidaten der 
Fachprüfung, die Vorlesungen hören, 101, zur Ausbildung für den 
Gestütsdienst kommandiert 1, Studierende der Landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule 136, den Tropenkursus besuchen 5, am Vor¬ 
bereitungskursus für die Prüfung zum beamteten Tierarzt nehmen 
teil 32, zusammen 751 Personen. Als erste Semester sind 85 
Studierende immatrikuliert. 

— Bei der 3. Lesung des Kultusetats im preußischen Ab¬ 
geordnetenhaus kam die Debatte noch einmal auf die Nostri- 
fizierung des Schweizer Dr. med. vet in Preußen. Es 
lag hierzu ein Antrag der Abgeordneten Dr. A r n i n g (natlib.), 
Dr. Heß (Zentrum), v. Kessel (kons.), Dr. Pachnicke (frei¬ 
sinnig) und Viereck (freikons.) vor mit dem Wortlaut: 

„Das Haus der Abgeordneten wolle beschließen: 
die Königliche Staatsregierung zu ersuchen, den mit dem 
Reifezeugnis einer höheren Lehranstalt nicht versehenen Tier¬ 
ärzten auf Antrag die Führung des. in der Schweiz er¬ 
worbenen Titels eines Dr. med. vet. zu gestatten, wenn 
dieser vor Einführung des Promotionsrechtes auf den preußi¬ 
schen tierärztlichen Hochschulen erworben wurde, sofern die 
dabei vorgelegten Dissertationen den wissenschaftlichen An¬ 
forderungen entsprechen, die auf preußischen tierärztlichen 
Hochschulen an Dissertationen gestellt zu werden pflegen.“ 
Sämtliche Parteien unterstützten den Antrag, der gegen die 
Stimmen der Sozialdemokraten zur Annahme gelangte. Der Minister 
äußerte sich nicht. 

— Im Grunewald bei Berlin fand am Dienstag dieser 
Woche in Gegenwart S. M. des Kaisers die Einweihung des 
neuen Hochschulsportplatzes statt, an dem auch die 
Studentenschaft der Tierärztlichen Hochschule beteiligt ist. 

— In O h 1 i g 8 (Rhld.), 31200 Einw., sind die Gehalts- 
verhältnisse des Stadtbaumeisters, des Schlachthofdirektors 
und des Direktors der Gas- und Wasserwerke neu geregelt worden. 
Dieselben beziehen ein Anfangsgehalt von 5000 M. und ein End¬ 
gehalt von 7300 M., bei beiden letzteren einschließl. 1000 M. für 
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fivie Wohnung, Licht und Brand. Frist für die Alterszulagen alle 
2 Jahre 300 M. und einmal nach 3 Jahren 500 M. Der Sehlacht¬ 
hofdirektor hat außerdem eine Nebeneinnahme von 400 M. 


Bücherbesprechungen. 

De Theulegoet, Hynderick, Monographie des belgischen Lastpferdes. 

Mit 14 Heliogravüren nach Zeichnungen von A. (’larys. Übersetzt von 
Stabsveterinär Goldbeck. Verlag von M. & H. S e Kaper, Hannover. 

Nach einer wenige Seiten umfassenden Abhandlung über die Ab¬ 
stammung des Hauspferde», geht der Autor näher auf die belgischen 
Lastpferd«* ein und gibt zunächst kurze geschichtliche Darstellungen 
über das Flamänder Pferd und seinen Einfluß auf die englische und 
französische Pferdezucht, sowie über das Ardenner Pferd. Die Hauptarbeit 
gilt indes dem eigentlichen belgischen Lastpferd, «lern Brabanter, der, 
von der Maas stammend, durch seine Verpflanzung nach den frucht¬ 
barsten Gegenden Belgiens sowie die Vermischung mit dem Flamänder 
die Größe und Schwere erlangte, die ihn heute auszeiehtien. Bei der 
Beschreibung der charakteristischen Punkte des Brabanter» tritt beim 
Autor der Laie in die Erscheinung, indem er diese Rasse für frei von 
Kurbe, Spat und Hasenhacke hält. Wesentlich ergänzt wird diese Be¬ 
schreibung, und darin wird das Buch so leicht nicht übertroifen werden, 
durch eine Reihe vorzüglicher Abbildungen hochprämiierter Vaterpferde. 
Nach Erörterung der Wiedergeburt des belgischen Lastpferdes werden 
die staatlichen, provinziellen und züchterischen Veranstaltungen be¬ 
sprochen, die die Förderung der Zucht dieses Pferdes bezwecken. Be¬ 
sonderes Lob zollt dabei der Verfasser der Tätigkeit der Gesellschaft 
„Le Cheval de trait beige“, auf deren Anregung die Einrichtung der all¬ 
jährlich in Brüssel stattfindenden Landespferdeschau zurückzuführen ist. 
Neben «lern Programm der .Schau des Jahres 1912 finden wir schließlich 
in dem Buche noch eine Hengstkörordnung, Angaben über die Hengst¬ 
versicherung, die Entwicklung des Handelsverkehrs des belgischen 
Pferdes und über die Pferdeausfuhr sowie ein Verzeichnis der haupt¬ 
sächlichsten Pferdemärkte Belgiens. Gerade diese letzten Kapitel zeigen, 
daß das Buch, das den .Sekretär der Gesellschaft „Le Cheval de trait 
beige“ zum Verfasser hat, dem belgischen Lastpferde nicht nur neue 
Freunde, sondern seinen Züchtern auch Abnehmer werben soll. Trotzdem 
verdient es die volle Beachtung der Tierärzte. Es sollte daher nament¬ 
lich in der Bücherei der Praktiker einen Platz finden, die ihr Beruf 
in Berührung mit der heute nahezu über ganz Deutschland verbreiteten 
Kaltblutzucht bringt. 

Auf die Ausstattung des Buches hat der Verlag besondere Sorgfalt 
verwandt. Lothes. . 

Kißkalt und Hartmann. Praktikum der Bakteriologie und Proto- 
zoologie. I. Teil. Bakteriologie von Dr. Karl Kißkalt, o. ö. 
Professor der Hygiene an der Universität Königsberg. Dritte Auf¬ 
lage. Mit 40 Abbildungen im Text. Jena 1914. Verlag von Gustav 
Fischer. Preis: bröselt. 3 M„ geh. 4 M. 

Das Buch ist ein Handweiser zur Aneignung der bakteriologischen 
Arbeitsmethoden im Selbstunterricht, wobei diese wie in einem Kursus 
vorgeführt werden. Die praktischen Übungen an Hand des Werkes 
setzen ein Laboratorium voraus. Der Stoff ist zugeschnitten auf die 
Anforderungen, die an den Arzt gestellt werden, die für den Tierarzt 
wichtigen pathogenen Bakterien sind dabei zu einem großen Teile mit 
berücksichtigt worden. Für Zwecke von bakteriologischen Kursen und 
zur Erlernung der Technik ist das Buch sehr geeignet und sei daher 
bestens empfohlen. Glage. 

Bojunga. Reichsviehseuchengesetz vom 26. Juni 1909. Verlag 
M. & H. Schap e r. Hannover 1914. Preis: geh. 4,50 M. Kurze Text¬ 
ausgabe für den Handgebrauch. B. 

Neue Elngfinge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Ellenberger und Baum. Lehrbuch der topographischen Anatomie des 
Pferdes. Verlag Paul Parey. Berlin 1914. 

Kösters, Prof. H. Lehrbuch des Hufbeschlages. Herausgegeben von 
Generalveterinär Schlake, Berlin. 6. Aufl. Berlin 1914 im Selbstverläge 
des Herausgebers. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verlieben: Dem Geheim. Rat 
Professor Dr. Ellenberger in Dresden das Komturkreuz II. Klasse 
des Verdienstordens, dem Geheim. Medizinalrat Professor Dr. 
Edelmann in Dresden und dem Obermedizinalrat Professor Dr. Kunz- 
Krause in Dresden das Ritterkreuz I. Klasse des Verdienstordens, 
dem Regierungsrat Professor Dr. Sieglieh in Dresden die Krone 
zum Ritterkreuz I. Klasse des Albrechtsordens, dem Dozenten 
Rechtsanwalt Dr. Baum in Dresden der Titel Professor, dem 
Stabsveterinär Bandelow beim Militärreitinstitut in Hannover das 
Ehrenkreuz III. Klasse des Fürstlich Schaumburg-Lippischen 
Hausordens, dem Landstallmeister Karl Bauwerker in Zwei brücken 
der Verdienstorden vom Heiligen Michael III. Klasse, dem Hof- 
veterinärrat Martin Wagenheuser in Robrenfeld (Schwaben) das 
Ritterkreuz I. Klasse mit der Krone des Königl. Sächsischen 
Albrechtsordens. 

Ernennungen: Der Oberregierungsrat im Kgl. bayer. Staats¬ 
ministerium des Innern Heinrich Pröls auf Ansuchen vom 1. Juli 


ab zum Landstallmeister in Zweibrüeken unter Belassung des 
Titels und Ranges eines Oberregierungsrates; der Bezirketierarzt 
an der Kgl. Versicherungskammer Dr. Karl Gasteiger in gleicher 
Eigenschaft in das Staatsministerium des Innern berufen. 
Dem Tierarzt Adolf Bo&tel zu Fischhausen ist die kommissarische 
Verwaltung der zweiten Kreistierarztstelle des Stadtkreises 
Königsberg und dem Tierarzt Viktor Adam zu Goldap die 
kommissarische Verwaltung der Kreistierarztstelle zu Fisch¬ 
hausen übertragen worden; Schlachthoftierarzt Oscar Schneider 
in Sagan zum Schlachthofdirektor daselbst; Schlachthoftierarzt 
Dr. Kurt Schlegel in Weißenfels zum Assistenten am Bakterio¬ 
logischen Institut der Landwirtschaftskammer in Königsberg; 
dem Direktor des städtischen Schlacht- und Viehhofes in Dresden 
Amtstierarzt Anger mann, dem Tierärzte Klinger in Meißen, dem 
Amtstierarzte Redlich in Dresden, dem Direktor der städtischen 
Fleischbeschau in Chemnitz, Obertierarzt Dr. Tempel und dem 
Direktor des städtischen Vieh- und Schlachthofes in Plauen, Amts¬ 
tierarzt Dr. Zschocke ist der Titel und Rang als Veterinärrat, den 
Bezirkstierärzten Veterinärräten Baumgärtd in O-chatz und Rost in 
Pirna der Titel und Rang als Oberveterinärrat verliehen worden. — 
Ruhestandsversetzung: Landstallmeister Karl Bauwerker 
in Zweibrücken auf sein Ansuchen zum 1. Juli. 

Verzogen: Gustav Backl von Triftern nach Birnbach (Nieder¬ 
bayern), Distriktstierarzt O, Ertl von Schongau nach Schwarzach 
(Niederbayern), Wilhelm Ertle von München als Vertreter am 
Schlachthbf nach Dortmund, Johann Prößl aus Adlersberg alB Ver¬ 
treter nach Creglingen; z. Z. anwesend in Berlin zum 
Vorbereitungskursus für diePrüfung zumKreis- 
tierarzte im Sommersemester: Hermann Ansorge aus 
Neu-Levin, Dr. Ernst Aschoff aus Königsberg i. Pr., Salvator Bastle 
aus Italien, Dr. Artur Bocsner aus Birnbaum, Dr. Gustav Berg aus 
Hagen, Dr. Karl Breisinger aus Trakehnen, Dr. Karl Dohm aus 
Elberfeld, Dr. Josef Felten aus Recklinghausen, Adolf Qiffhorn aus 
Tostedt, Dr. Heinrich Gräfingschnltc aus Osnabrück, Dr. Rudolf 
Grommclt aus Pr.-Holland, Dr. Georg Baenisch aus Wreschen, Dr. 
Walter Bcllmich aus Freienwalde, Dr. Herrmann aus Nennig (Mosel), 
Wilhelm Kege aus Cöln, Dr. Friedrich Kiist aus Duisburg, Dr. Otto 
Lange aus Oppeln, Dr. Friedrich Menneking aus Merzig, Dr. Otto 
Müller aus Breslau, Dr. Hanns Nörr aus Berlin, Dr. Arno Oelßner 
aus Roda, Hermann Otto aus Berlin, Dr. Otto Rasehke aus Magde¬ 
burg, Dr. Bernhard Scheuermann aus Hoyerswerda, Ur.^WilJieltn 
Schneider aus Osterwieck, br. Bernhard Schneppc aus Kreuzberg, 
Dr. Adolf Stiinkel aus Fischhausen, Dr. Karl Thiesen aus Elmshorn, 
Dr v Theodor VceU^gi aus Emmerich, Dr. Max Wenzel aus JLlleaetein, 
br.** Paul Weinkopf aus Berlin, Alfred Zschiesche aus Zehlendorf. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt in 
Preußen haben bestanden: Dr. Erich Harms , Repetitor an der 
Chirurg. Klinik der Tierärztl. Hochschule in Berlin und Dr. Gustav 
Ijetcek, städt. Tierarzt in Stettin; Druckfehlerberichtigung aus 
Nr. 20: Coenders statt I^oenders. — Promoviert: In Berlin: 
Paul Friedrich aus JärischaU, Unter veterinär Bruno Kahnert aus 
Königsberg, Stabsveterinär Richard Offermann aus Schlegel, 
Richard Puff aus Lublinitz, Ernst Rühl aus Koburg, Kurt Schoeps 
aus Lüben, Hugo Waldmann aus Eubigheim. 

In der Armee : Preußen: Zu Oberveterinären befördert: die 
Veterinäre: Kunke beim Feldart -Regt. Nr. 34, Dr. Rothemann beim 
Feldart.-Regt. Nr. 76, Dr. Berger beim Ulan.-Regt. Nr. 14, Martin 
beim Feldart.-Regt. Nr. 15. — Zu Veterinären befördert: 

die Unterveterinäre: Spierling beim Feldart -Regt. Nr. 2, Dr. 
Arends beim Hus.-Regt. Nr. 3, Ulrich bei der Mil.-Veter.-Akademie, 
dieser unter Versetzung zum Feldart.-Regt. Nr. 8. — Sachsen: 
Die Stabsveterinäre Schuhe beim Garde-Reiter-Regt. zum Ober¬ 
stabsveterinär mit dem Range als charakteris. Major ernannt, 
Off ermann beim 4. Feld-Art.-Regt. Nr. 48, unter Enthebung von 
dem Kommando zum Kaiserl. Gesundheitsamt in Berlin, unterm 
1. Juni zum Feld-Art.-Regt. Nr. 12 versetzt, Schindler beim I.. Feld-Art- 
Regt. Nr. 12 vom 1. Juni ab auf ein Jahr zum Kaiserl. Gesundheits¬ 
amt in Berlin kommandiert. Die Veterinäre: Dr. Meyer beim 
4. Feld-Art.-Regt. Nr. 48 unter Belassung in dem Kommando zur 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden, Dr. Frenxel beim 7. Feld- 
Art.-Regt. Nr. 77 — zu Oberveterinären befördert. Dr. Gebauer, 
Oberveterinär der Landw. 2. Aufgb. des Landw.-Bez. Pirna, behufs 
Überführung zum Landsturm 2. Aufgeb. mit der Erlaubnis zum 
Tragen der Uniform der Abschied bewilligt. 

In den Kolonien: Dr. Alfons Maag , Distriktstierarzt in Hayingen 
(Württemberg), als Regierungstierarzt dem Gouvernement von 
D.-Südwestafrika überwiesen. 


Vakanzen. 

Praxis : Neustadt (Mecklenburg). Auskunft durch den 
Magistrat. 
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Inhalt: Hoffmann: Ist das Geheimmittel Verkalbin ein Vorbeugungs - oder Heilmittel? (Schluß.) — Kurtzwlg: 

Erfahrungen über Druse-Schutz- und Heilimpfungen nach Dr. Schreiber. — Kantorowlcz: Neue 
resp. modifizierte Instrumente. — Schiiller : Ein neues Fingermesser. — Referate : Innere Medizin. 
Marchand, Petit, Fayol undCaziot: Akute Poliomyelitis (Landrysches Syndrom) bei einerStute. — Kuhn: 
Seuchenhafte Lungenbrustfellentzündung bei einer Meute. — Chirurgie. Liänaux: Modifikation der Technik des 
Abkluppens der Nabel- und Bauchbrüche mit großen Bruchringen beim Pferd. — Allgemeine Therapie, 
Pharmakologie. Kothfelder: Versuche mit Jodkalium, Bromkalium und Bromipin an Hunden. — Geßner: 
Über Wirkung des Tetanols bei einem schwer an Starrkrampf erkrankten Pferde. — Toxikologie. Aulich: Akute 
Quecksilbervergiftung bei zwei Pferden nach Einreibungen mit grauer Quecksilbersalbe zwecks Läusetilguug. — 
Neurologie. Izsäk: Über Epilepsie des Rindes. — Koßmag: Zwei Fälle von Lähmung der linken Vordergliedmaße 
infolge Lähmung des Schultergeflechts. — Biologie. Schattke: Die Anwendung des Abderhaldenschen Dialysier- 
verfahrens zur Diagnose der Trächtigkeit bei Tieren. — Staatsveterinftrwesen : Suder: Erfahrungen bei der Revision der 
Privatschlachtstätten, Sammelmolkereien und Abdeckereien. (Schluß.) — Nevermann: Obergutachten des Landesveterinär- 
amtes über Zugfestigkeit. — Tagesgeschichte: Carl Dammann f. —• Jubelfeier Dr. Schmidt-Esser im Verein der Tierärzte des 
Regierungsbezirks Aachen. — Auszeichnungen in Sachsen. — Bach: Das Gesehick der Tierärztlichen Zentralgeschäfts¬ 
stelle. — ^Vetefne urix! Versammlungen. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Bücherbesprechungen. — 
Personalien. — Vakanzen. 


Ist das Geheimmittei Verkalbin ein Vorbeugungs¬ 
oder Heilmittel? 

Von Tierarzt J. A. Hoffmann in Bad Ziegenhals (Schles.). 

(Schluß.) 

Die Prospekte des Fabrikanten, die,* nach dem Wortlaut zu 
urteilen, vermutlich ein Tierarzt verfaßt (!), lassen die wün¬ 
schenswerte Klarheit inbetreff der Frage,' ist Verkalbin ein Vor¬ 
beugungs- oder ein Heilmittel, wohl mit Absicht vermissen. So 
heißt es in einer dieser Ankündigungen vorsichtig: 

„Das Verkalbin soll nicht irgendwelche Krankheiten heilen, 
sondern als Desinfektionsmittel die Bakterien vernichten, so daß 
hierdurch die Folgeerscheinungen derselben (Verkalben, Umrindem, 
Jüstbleiben, Scheidenkatarrh) vollkommen verhütet werden.“ 

Durch eine solche Ausdrucksweise wird aber m. E. das 
Verkalbin teilweise als Heilmittel, indem es die Bakterien ver¬ 
nichtet, teilweise als Vorbeugungsmittel, indem es da¬ 
durch weitere Krankheiten verhütet, angepriesen und 
die Kaiserliche Verordnung somit umgangen. Stimmen noch 
andere maßgebende Kollegen mir bei, daß das Präparat geradezu 

und nicht anders als ein Heil mittel anzusprechen sei, so ist 

* 

der weitere Vertrieb des Pulvers durch die Maschinenzentrale 
als durch einen Nichtapotheker und Laien unmittelbar an Pri¬ 
vate selbstverständlich eine gesetzliche Übertretung und völlig 
unstatthaft. Dem Tierbesitzer aber wird nach meinem Dafür¬ 
halten durch solche Ausdrücke wie „Vorbeugen“, „verhüten“ 
und „heilen“ nur Sand in die Augen gestreut Abgesehen da¬ 
von, daß weder er noch der Fabrikant als Nicht fachleute 
in schwierigen Fällen eine richtige Diagnose, die doch für eine 
zweckmäßige Behandlung unbedingtes Erfordernis ist, kaum 


oder überhaupt nicht wird stellen können, kauft der Bauer, 
soweit ich ihn kenne, „Medizin“ nur, um seine Tiere zu h e i 1 e n, 
vom Vorbaueri und Vorbeugen des klugen Mannes will er 
leider wenig wissen, und die Unterscheidung des Gesetzgebers 
zwischen Heil- und Vorbeugungsmittel kennt und versteht er 
überhaupt nicht. 

In die an sich recht einfach zu beantwortende Frage, ob 
Vorbeugungs- oder Heilmittel, greift ein weiteres Gutachten des 
vereideten Handels- und Nahrungsmittelchemikers Dr. Auf¬ 
recht ein, das noch in einer anderen Hinsicht für uns Tier¬ 
ärzte sehr interessant ist. Aufrecht schreibt nämlich: 

„Das untersuchte Präparat Verkalbin besteht aus einer großen 
Zahl vorwiegend offizineller Drögen, Gummiharzen und von orga¬ 
nischen Salzen, unter denen sich solche befinden, welche eine 
ausgesprochene antiseptische Wirkung besitzen und erfahrungs¬ 
gemäß seit alters her als Vorbeugungmittel gegen das Verkalben 
und Umrindern der Kühe medizinische Verwendung finden. Giftige 
oder drastisch wirkende Bestandteile, welche den tierischen Organis¬ 
mus zu schädigen geeignet sind, habe ich in dem Präparat nicht 
nachweisen können.“ 

Daß daß Pulver keine giftigen Bestandteile enthält, will 
ich nach den eingangs erwähnten Analysen und unter der Vor¬ 
aussetzung, daß die richtige Dosis eingehalten wird, gern glau¬ 
ben, nicht aber, daß es für alle inneren Organe voll¬ 
kommen unschädlich ist. Der andere Teil der Lobrede eines 
Nahrungsmittelchemikers auf ein Veterinärpräparat, mit der er 
doch nur dem Fabrikanten entgegenkommt, bedarf von seiten 
eines Tierarztes kaum einer ernstlichen Widerlegung. Die 
antiseptische Wirkung allein macht’s bei einem so unendlich 
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schwer zu bekämpfenden Leiden wie dem seuchenhaften Ver- 
kalben und dem Umrindern der Kühe nicht und ebensowenig 
besagt das Alter der verwendeten Arzneien etwas, denn sehr 
viele alte Mittel, auf die das Publikum noch heute schwört, 
taugen rein nichts oder wurden von alters her falsch angewen¬ 
det. Wie sehr sich schließlich der Begutachter Dr. Aufrecht 
mit dem Spezialstudium der in Frage stehenden Krankheiten 
beschäftigt hat, daß er klar'zu beurteilen vermag, diese Mittel 
seien „erfahrungsgemä ß“ seit langem als Vorbeugungs¬ 
mittel gegen das Verkalben und Umrindern der Kühe verwen¬ 
det worden, weiß ich nicht. Jedenfalls dürfte er ein konkretes 
Wissen in dieser Beziehung nicht aufzuweisen haben, und sein 
so entschieden gefaßtes Urteil, Verkalbin sei ein Vorbeugungs¬ 
mittel, soll, wie Malkmus in der „Deutschen Tierärztlichen 
Wochenschrift“ sehr richtig bemerkt, anscheinend die tierärzt¬ 
liche Erfahrung ersetzen. Andererseits wird mir aus seinem 
Wortlaut und seinem auffälligen Abdruck in allen Prospekten 
der Fabrik überhaupt erst klar, weshalb der Apotheker W e i t z 
die Analysierung durch Dr. A u f r e c h t s e 1 b s t, herbeigeführt 
haben mag. 

Außer den Tierärzten G e 1 b k e und Trautmann 
haben auch Schweizer und Landwirte glänzende Anerkennun¬ 
gen, Empfehlungen und Gutachten über das Verkalbin-Weitz 
ausgestellt, so daß dem Fabrikanten dank seiner großzügigen 
Reklame 6 ) heute schon einige Tausend Zeugnisse zur Ver¬ 
fügung stehen. Die Stallschweizer sind zur Abgabe solcher 
Urteile meist gern bereit, erhalten sie doch wie übrigens auch 
die Landwirte, falls sie als Selbstkäufer auftreten, für ihre Be¬ 
mühungen bei der Einführung des Pulvers vom Fabrikanten 
auf die Bestellung 25 Proz. als „kleinen“ Nebenverdienst 
(vgl. Nr. 15 und 19 der „Deutschen Landwirtschaftlichen 
Presse“ und Nr. 22 und 25 der „Allgemeinen Schweizer- 
Zeitung“ 1912). In der Regel baut sich das „glänzende“ Urteil 
dieser Laien®) auf dem berühmten, in der Medizin meist aber 

®) In dem von Dr. Goldbeck in Nr. 18 der „D. T. W.“ und 
von mir in Nr. 23 der „B. T. W.“ 1913 kritisierten „Lehrbuch des 
Schweizers“ ist unter den „anerkannt empfehlenswerten Firmen“ 
für Arzneilieferungen neben dem Bakteriologischen Institut 
Dr. Kirstein nur noch und zwar dreimal die Chemische Fabrik 
des Apothekers Weit z namentlich genannt! 

®) In erheiternder Weise ist dabei einem Inspektor P r e i ß 
am Rittergut Mittelgerlachsheim bei Marklissa (Schles.) das Unglück 
zugestoßen, daß er in einem in der Sonderbeilage zu'Nr. 1117 der 
„Maschinen-Praxis“ (!) 1911 veröffentlichten recht laienhaften Ar¬ 
tikel, in dem er das Verkalbin als Vorbeugungsmittel heraus¬ 
streichen wollte, ausdrücklich betonte, das Pulver scheiden- 
kranken Kühen zur Beseitigung des Leidens verabreicht zu 
haben, womit er öffentlich eingestand, daß er es als Heilmittel 
benutzt hatte. Auch die anderen bisher erschienenen diesbezüg¬ 
lichen Artikel und Hinweise in landwirtschaftlichen Zeitschriften 
aus der Feder von Landwirten — so erst in Nr. 104/1913 und 
Nr. 2/1914 der „Deutschen Landwirtschaftlichen Presse 4 * — loben 
das Verkalbin nur als Heil mittel und die Prospekte des Fabri¬ 
kanten preisen es auf jeder Seite zwischen den Zeilen nur zur 
Heilung scheidenkatarrhkranker Tiere an. Wie übrigens manche 
dieser Lobesgutachten Privater zustande kommen und schon des¬ 
halb zu bewerten sind, beleuchtet deutlich der „Beitrag“ von Pro¬ 
fessor Dr. R a e b i g e r in Nr. 7 der „Tierärztlichen Rundschau“ 
und Nr. 9 der „Landwirtschaftlichen Wochenschrift für die Provinz 
Sachsen“ von diesem Jahre. Gleichzeitig fällt mit Raebigers 
Artikel das Gutachten des Tierarztes Trautmann, das sich 
hauptsächlich auf Aussagen des Inspektors Quoos von der Fürst 
lieh Hohenloheschen Gutsverwaltung zu Meffersdorf (Schles.) stützte, 
als grundlos vollständig in sieh zusammen. 


nicht zutreffenden Rückschluß ,^Post hoc — ergo propter hoc“ 
auf, und außerdem gibt es bekanntlich kein Ding in der Welt, 
für das sich nicht der eine oder andere Nicht sachverständige 
begeisterte. Auch ist es eine unumstößliche Tatsache, daß bei 
Bekämpfung hartnäckiger Krankheiten, namentlich Seuchen, 
der Landwirt in seiner Verzweiflung und ohne Überlegung zu 
jedem noch so ominösen Mittel seine Zuflucht nimmt, das ihm 
aufgeschwatzt wird. Bedauerlich aber ist es, daß nach einer 
Notiz von M a 1 k m u 8 die Deutsche Landwirtschafts-Gesell¬ 
schaft sich mit dem Vertriebe dieses Geheimmittels beschäftigt. 
Nebenher soll nicht unerwähnt bleiben, daß es mehr als 
Unwissenschaftlichkeit und Unlogik verrät, wenn W e i t z bei 
allen den Krankheiten des weiblichen Geschlechtsapparates, 
bei denen Verkalbin helfen soll, den Hauptinfektionsträger, den 
Bullen, überhaupt nicht behandeln läßt. 

Die Wirkung der besprochenen beiden tierärztlichen 
Zeugenaussagen hat nicht lange auf sich warten lassen, und 
hierbei tritt der unermeßliche Schaden, den derartige oberfläch¬ 
liche Gutachten in der Öffentlichkeit anstiften können, kraß 
zutage. So steht in den neusten Prospekten in auffallendem 
Druck zu lesen: „Tierärzte, die das Verkalbin in ihrer 
Praxis genau nach Vorschrift unter persönlicher Leitung an¬ 
gewandt, haben unter ihrem Eide als sachver¬ 
ständige Zeugen bekundet, daß das Verkalbin sich a 1 s 
s i c h eres Vorbeugungsmittel gegen das Verkal¬ 
ben, Umrindern und Jüstbleiben, auch bei Scheidenkatarrh, 
gut bewährt hat und damit voller Erfolg er¬ 
zielt wurd e.“ In den allerletzten Anzeigen in landwirt¬ 
schaftlichen Zeitschriften heißt es gar: „Tausendfältige 
Erfolge in größten Beständen tierärztlich begut¬ 
achtet!“ Aber auch ein Gericht hat inzwischen die beiden 
tierärztlichen Gutachten als von Fachmännern herrührend voll 
anerkann t! Auf Veranlassung des Verbandes der Fabri¬ 
kanten von Markenartikeln E. V. (Markenschutzverband) in 
Berlin hatte die Staatsanwaltschaft am 22. Juni 1912 gegen 
Apotheker Weitz Strafantrag wegen unlauteren Wettbewerbs 
gestellt. Dieser Antrag wurde jedoch am 14. September 1912 
von der Zweiten Ferienstrafkammer des Landgerichts IH zu 
Berlin mit folgender Begründung zurückgewiesen: 

„Der in erster Linie gegen Weitz erhobene Vorwurf, wissent¬ 
lich unwahre Angaben über die Beschaffenheit und Wirkung des 
Verkalbin in seinen Prospekten veröffentlicht zu haben, lasse sich 
nicht aufrecht erhalten, dagegen sprächen die zwei gutacht¬ 
lichen Bekundigungen der Tierärzte Trautmann 
und Gelbke und die vielen privaten lobenden Zuschriften sowie 
die Tatsache, daß dem Beschuldigten die Wirkungslosigkeit 
des Mittels bisher noch nicht bewiesen worden sei; aber auch der 
zweite Vorwurf, das Verkalbin als Heilmittel angepriesen zu 
haben, sei nach dem Wortlaute der jetzt in Frage kommenden 
Prospekte nicht haltbar und gelte auch nicht für den Fall, daß die 
Tiere schon Anzeichen zum Verkalben zeigten, da das Mittel hier 
vorbeugend (!?) wirke, indem es den Zutritt weiteren, die Seuche 
verursachenden Krankheitsstoffes verhindere. (Und was geschieht 
mit den bereits im Tierkörper befindlichen Erregern? 
Sie werden nach Weitz abgetötet und aus dem Körper entfernt, 
ergo ist Verkalbin ein — Heil mittel! D. Ref.). 

Nach dieser gerichtlichen Entscheidung soll niemand jetzt 
füglich darüber erstaunt sein, wenn in ähnlichen Fällen auch 
andere Präparate, die bislang stet« als Heilmittel gegolten 
haben, plötzlich zu Vorbeugungsmitteln gemacht werden, bloß 
damit jeder Arznei Warenhändler sie Weiterverkäufen darf. 
Nimmt es da einen noch wunder, wenn infolgedessen der Fabrj- 
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kant immer — kühner wird und über sein Vorbeugungs* 
mittel Verkalbin Anzeigen in die Zeitungen setzen läßt, wie 
folgende in Nr. 19 des Würzburger „Praktischen Wegweisers“ 
1912: „Erfolg garantiert sicher laut glänzender Gut¬ 
achten I“? Daß die reellen Apothekenbesitzer aus der Ehre, 
alleinige Verkäufer wissenschaftlich abgelehnter Reklame¬ 
oder Geheimmittel zu sein, sich wenig machen, kann man ja 
begreifen, aber es handelt sich bezüglich des Verkalbin nicht 
um eine Mißkreditierung der Apotheken als Arzneimittelver¬ 
kaufsstätten, sondern in erster Linie zunächst um die gesetz¬ 
liche Unterbindung der unbeschränkten Verkaufsfreiheit eines 
Heilmittels, bei dem, gestützt auf die recht anfechtbaren Sach¬ 
verständigengutachten von zwei Tierärzten, mit dem Begriff 
„Vorbeugungsmittel“ schon jahrelang offensichtlicher Miß¬ 
brauch getrieben wird. 

Eines geht jedenfalls aus dem Angeführten deutlich genug 
hervor, daß nämlich die Gutachten der beiden Tierärzte die nicht 
bloß wünschenswerte, sondern für das Ansehen der Tiermedizin 
unbedingt erforderliche wissenschaftliche Gründlichkeit und 
Ausführlichkeit in jeder Weise vermissen lassen. Und das ist um 
so lebhafter zu bedauern, als durch die Standesvertretung schon 
wiederholt darauf aufmerksam gemacht worden ist, daß jeder 
Tierarzt es sich zur Pflicht machen müsse, bei privaten, 
öffentlichen und vor allem gerichtlichen 
Begutachtungen neuer pharmazeutischer 
Fabrikate so vorsichtig als irgend möglich 
zu sein und nur auf Grund der chemischen 
Zusammensetzung, physiologischen Wir¬ 
kung und therapeutischen Anwendung in 
einer erschöpfenden Reihe eigener Ver¬ 
suche, in der Kontrollversuche natürlich 
nicht fehlen dürfen, ein spezielles, niemals 
allgemein gehaltenes Urteil auszusprechen. 
Redet schließlich die ganze Affäre mit dem Geheim- und soge¬ 
nannten Vorbeugungsmittel Verkalbin-Weitz nicht Bände für 
die unbedingte Notwendigkeit von staatlichen Prüfungs- und 
Auskunftsstellen für Arzneimittel? 


Erfahrungen über Druse-Schutz- und Heiiimpfungen 
nach Dr. Schreiber. 

Von Kreistierarzt Dr. Kurtzwig in Glowitz. 

Dr. Schreibers Druselymphe wird durch Schütteln 
von Drusestreptococcen hergestellt, die in einer Mazerations¬ 
flüssigkeit von Diaphtherin aufgeschlemmt sind. Durch Zusatz 
eines Fällungsmittels werden die Bakterienreste entfernt. Das 
Präparat ist 1909 von Dr. Schreiber empfohlen, welcher 
angab, daß dasselbe insbesondere unschädlich und frei von 
die Phagozythose hemmenden Aggressinen sei. Dies wurde 
1910 durch Versuche Zoerners bestätigt. 

Ich habe das Präparat seit Juli 1912 in 74 Schutz- und 
35 Heilimpfungen angewandt und werde dasselbe weiter ver¬ 
wenden, obwohl die Schutzimpfungen auf 2 Gütern zu einer 
typischen Impfdruse führten. 

Am 11. Oktober 1912 wurden mit bestem Erfolge auf Rg. 
Loj. 20 Schutz- und 4 subkutane Heilimpfungen ausgeführt. In 
Gemeinschaft mit sachgemäßer Desinfektion hörte die Weiter¬ 
ausbreitung der Seuche auf, doch gab der Verwalter an, daß 
die Impfung die Pferde 8—14 Tage lang „kolossal angeholt“ 


habe. Zwei Monate nach der ersten Impfung erkrankte ein vier¬ 
jähriges schutzgeimpftes Pferd an mäßiger Druse-Laryngopha- 
ryngitis, genas aber in einigen Tagen, als am 64. Tage nach 
der Schutzimpfung die subkutane Heilimpfung ausgeführt 
wurde. 

Am 3. November 1912 wurden auf Rg. D. 3 drusekranke 
Pferde subkutan mit 20 ccm heilgeimpft. Der Krankheitsverlauf 
wurde dadurch sichtbar abgekürzt und gemildert. Das Fieber 
fiel an demselben Tage um 0,5 Grad C und schwankte danach 
einige Tage lang. Bei allen 3 Pferden mußten Abszesse am 
Kopf gespalten werden. Die übrigen 15—20 Ackerpferde er¬ 
krankten gar nicht oder nur leicht an Druse. 

Einen halben Kilometer und einen Kilometer von D. nach 
entgegengesetzten Richtungen entfernt liegen die Rittergüter Lp. 
und B. desselben Besitzers. Da die Pferde aller drei Güter beim 
Kartoffelanfahren zur Bahn am Bahnhofe zusammenkamen und 
sich leicht untereinander infizieren konnten, wünschte der Be¬ 
sitzer die Impfung aller Pferde in Lp. und in B., zumal in Lp. 
bereits ein Pferd an Druse erkrankt war, während in B. noch 
alle Pferde gesund waren. Es wurden deshalb am 4. No¬ 
vember 1912 zuerst in B. 17 Pferde subkutan mit der Schutz¬ 
dosis von 10 ccm, danach ebenso 10 Pferde in Lp. und endlich 
das erkrankte Pferd in Lp. mit 20 ccm subkutan geimpft. 
Dasselbe hatte 39,2 Grad C und einen linksseitigen sub- 
maxillären Abszeß, der gespalten wurde. Der Rest von neun 
Pferden in B. konnte erst am 9. November 1912, mithin fünf 
Tage später, schutzgeimpft werden. 

Die Impfungen in B. und Lp. hatten sehr unangenehme 
Folgen. In dem noch völlig unverseuchten Bestände in B. er¬ 
krankten vom dritten Tage nach der Impfung an von 22 Pferden 
allmählich 13 an einer auffallend gleichartigen mittelschweren 
Laryngopharyngitis, die sich von der bei der Druse vor¬ 
kommenden durch nichts unterschied. Es bestand eitriger 
Nasenausfluß, Schwellung und Abszedierung der submaxillären, 
retropharyngealen und subparotidealen Lymphknoten, wech¬ 
selndes Fieber, welches bis zu 40,9 Grad C anstieg, Giemen, 
Röcheln, Husten, Schlingbeschwerden, Inappetenz und an¬ 
dauerndes Stehen der Tiere. Die Pulszahlen schwankten 
zwischen 45—65 in der Minute; Atemzüge wurden 8, 16, 22, 
26, einmal sogar 45 in der Minute gezählt. In einem Punkte 
schienen die Erkrankungen die natürlichen Druseanginen noch 
zu übertreffen, das war in den auffallend langen Fieberstadien. 

Folgende Temperaturen wurden an 11 kranken Pferden 
auf genommen: 

Dieselben schwankten bei 


1 Pferd 

5 Tage lang zwischen 

38,5—39,4» C 

3 Pferder 

i 9 


ft 

38.5— 40,0» C 
38,2—40,3« C 

38.5— 39,7 « C 

0 

?? 

11 

?? 

” 

38,4-40,8» C 
38,2—39,6 » C ' 

1 Pferd 

13 


77 

38,2-40,0« C 

1 „ 

14 

” . ’’ 

„ 

37,9—40,6» C 

1 „ 

18 

77 77 

r> 

38,3—40,9 » C 

1 V 

19 

77 77 

77 

38,2—40,4» C 

1 „ 

27 

» 77 

„ 

38,1—39,9 » C 


(vom 10. Dezember 1912 bis 7. Januar 1913). 


Zusammen 11 Pferde 116 Tage. Im Durchschnitt dauerte 
mithin das Fieberstadium 10 V* Tage. 
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Vielfach mußten Abszesse der submaxillären, retropharyn¬ 
gealen und subparotidealen Lymphknoten, sowie ein Luft¬ 
sackempyem geöffnet werden, wobei sich stets ein weißer, 
rahmartiger Eiter entleerte. Die Untersuchung desselben durch 
Dr. Schreiber, Landsberg, ergab, daß „eine ganze Anzahl 
verschiedener Bakterien“ darin enthalten war, und daß die 
geimpften Mäuse innerhalb 7 Stunden verendeten. 

Zwischen dem 18.—20. Januar 1913 verendete ein druse- 
krankes Pferd an Kolik. Ob diese auf metastatische, mesen¬ 
teriale Druse zurückzuführen ist, war ungeklärt, da leider die 
Sektion unterblieb. 

Auch auf dem Rittergut Lp. erkrankten von 10 schutz¬ 
geimpften Pferden etwa die Hälfte an leichterer, eins dagegen 
an mittelschwerer Druse. 

Der Besitzer und das Personal beschuldigten einstimmig 
die Impfung für den Ausbruch in B., da hier noch keine Er¬ 
krankungen vorgekommen waren. Insbesondere verzichtete 
der Besitzer darauf, die auf dem Vorwerk von D. unter¬ 
gebrachten Fohlen schutzimpfen zu lassen. Dieselben er¬ 
krankten Anfang Januar 1913 allerdings auch an Druse, aber 
nur kurz und in milder Form. 

Es stehen sich in diesem Falle 2 geimpfte Bestände B. 
und Lp. mit zahlreichen, zum Teil langwierigen Erkrankungen 
den zwei nichtgeimpften Beständen D. und Vorwerk D. mit 
wenigen und milden Erkrankungen gegenüber. Hervorgehoben 
sei, daß die Pferde in B., weniger in Lp., sofort nach der 
Impfung und ununterbrochen tagtäglich und bei schlechtestem 
Wetter arbeiten mußten und sich ferner in schlechtem Er¬ 
nährungszustände befanden. So ist denkbar, daß die aktive 
Immunisierung mit Druselymphe tatsächlich, vielleicht ver¬ 
mittels Mischinfektion, eine heftige krankmachende Reaktion 
auslösen konnte. Dr. Schreiber nahm an, daß eher eine 
Art Pferdestaupe oder Influenzaerkrankung vorlag, als daß 
die Beobachtungen auf die Druseschutzimpfungen zurückzu¬ 
führen wären. Dieser Annahme ist entschieden zu wider¬ 
sprechen. Die Erkrankungen ließen sich nur als typische 
Drusefälle auffassen. 

Bestärkt wurde diese Auffassung durch die Mitteilung 
des Beamten in Loj., daß die Impfung die Pferde „kolossal 
angeholt“ habe, und durch den Umstand, daß die drei gut¬ 
genährten Kutschpferde in B., die nach der Impfung keine 
oder nur leichte Arbeit hatten, ohne jede Reaktion die Schutz¬ 
impfung vertrugen, und daß ferner die Erkrankungen in B. 
aufhörten, als Stallruhe und kräftiges, leichtverdauliches 
Futter angeordnet wurden. 

Die Angabe Dr. Schreibers, daß der Impfstoff un¬ 
schädlich sei, ist jedenfalls dahin einzuschränken, daß man vor 
schädlichen Folgen nur sicher ist, wenn die schutzzuimpfenden 
Pferde sich in gutem Ernährungszustände befinden und nach 
der Impfung Stallruhe erhalten. 

Unter diesen Vorbedingungen habe ich die Druselymphe 
Dr. Schreibers sofort wieder und teilweise mit Erfolg, 
jedenfalls ohne Nachteile, zur Schutz- und Heilimpfung an¬ 
gewandt. 

Anfang Januar 1913 wurden auf Rg. R. 7 Fohlen sub¬ 
kutan mit 20 ccm heilgeimpft, doch mußte hier, wie später in 
anderen Fällen, diese Dosis wiederholt werden, so daß sich 
der Impfstoff auf ca. 7 Mark pro Tier stellte. Trotzdem wurden 
in R. die Erkrankungen nicht leichter und nicht kürzer; viel¬ 


mehr wurde die Eröffnung von Abszessen der submaxillären, 
retropharyngealen und subparotidealen, auch der Backen¬ 
lymphknoten nötig, bei einem Fohlen sogar die Tracheotomie, 
da sich ein tiefer Abszeß der unteren Halslymphknoten gebildet 
hatte. Acht in demselben Stalle befindliche schutzgeimpfte 
Kutschpferde blieben gesund, allerdings auch die in den Nach¬ 
barställen untergebrachten, nicht schutzgeimpften Ackerpferde. 

Wiederholt aber konnte ich bei späteren subkutanen 
Heilimpfungen von 20 ccm feststellen, daß die Körpertempe¬ 
ratur nach der Impfung vorübergehend um 0,5 Grad C sank, 
und daß die Tiere sich wieder legten, besser fraßen und teil¬ 
weise frei von Abszedierungen blieben, daß ferner das Fieber¬ 
stadium abgekürzt wurde. Unter den heilgeimpften Pferden 
genasen 2 mit Pneumonie im Anschluß an Druse und ein Pferd 
mit Petechien auf der Nasenschleimhaut. Schutzimpfungen 
mit 10 ccm bewahrten tatsächlich in demselben Stalle unter¬ 
gebrachte Pferde vor .Druseerkrankung. 

Da die intravenöse Heilimpfung von nur 10 ccm nach 
anderen Berichten bedrohliche Erscheinungen wie Angst und 
Taumeln hervorgerufen hat, habe ich diese Applikation, als 
für die Praxis ungeeignet, nicht angewandt. 

Ich komme zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Druselymphe Dr. Schreibers ist bei Schutz- 
und HeiUmpfung von wechselnder Wirkung, wie bei der 
Variabilität der Druse und den zweifellos vorkommenden 
Mischinfektionen nicht anders erwartet werden kann. 

2. Die subkutane Schutzimpfung von 10 ccm vermag der 
Ansteckung ausgesetzte Pferde vor Erkrankung zu bewahren. 
Notwendig ist aber, um eine Impfdruse zu verhüten, daß die 
Impflinge sich in gutem Nährzustande befinden, nach der 
Schutzimpfung 1—2 Tage lang Stallruhe erhalten und danach 
zuerst leichte Arbeit verrichten. 

3. Zur Heilimpfung genügt die einmalige subkutane Imp¬ 
fung von 20 ccm nicht; vielmehr ist deren Wiederholung er¬ 
forderlich, so daß der Impfstoff pro Tier ca. 7 Mark kostet, 
falls derselbe subkutan angewandt wird. 


Neue resp. modifizierte Instrumente. 

Von Dr. R. Kantorowloz, Cbarlottenburg. 

Das tierärztliche Instrumentarium ist durch die Ver¬ 
schiedenheit der Tierarten ein reichhaltiges, in Anbetracht 
dieses Tatbestandes aber, insbesondere im Vergleich zu der 
Humanmedizin und Zahnheilkunde, ein außerordentlich be¬ 
scheidenes. Auch in unserem Instrumentarium unterscheiden 
sich praktische und weniger praktische Instrumente. Die 
Wichtigkeit liegt in der Handhabung. Trotzdessen sollte man 
die an und für sich schwierige Behandlung so leicht wie mög¬ 
lich gestalten, und das ist wohl der Grund, weswegen immer 
wieder neue Abarten alter bewährter Instrumente erscheinen. 

Eines von den wenigen Instrumenten, das sich durch 
seinen häufigen Gebrauch wirklich rentiert, ist die Zahn¬ 
raspel resp. der Zahnhobel. Im allgemeinen wird bei uns 
im Gegensatz zu Amerika und England zu wenig Sorgfalt der 
Pflege der Zähne gewidmet, und es ist deswegen verständlich, 
daß sich auf den Rennbahnen Laien als Zahnspezialisten be¬ 
währt haben. Ich habe es nun immer als Übelstand empfunden, 
daß sich bei Unregelmäßigkeit des Gebisses unsere Zahnraspel 
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nicht genügend anpaßte, weil zwar die Zähne des Unterkiefers 
glatt, die des Oberkiefers sich aber nur mit der vorderen 
oder hinteren Kante der Raspel fassen ließen. Ich habe nun 



durch eine Drehung der Achse eine Schiefstellung der Raspel 
erreicht, so' daß dieselbe absolut parallel sowohl am Gebiß 
des Unter- wie des Oberkiefers gebraucht werden kann und 
infolgedessen die Arbeit wesentlich angenehmer, schneller und 
leichter gestaltet. Den Hobel, den ich mit derselben Schief¬ 
stellung ausgestattet habe, habe ich noch Insofern modifiziert, 
als ich 2 Parallelhebel in etwas verschiedener Höhenlage an¬ 
gebracht habe, und zwar so, daß dieselben nur bei Zug, nicht 
bei Stoß in Tätigkeit treten können. Der Stoß ist, abgesehen 
von der Gefährlichkeit, auch den Pferden unsympathisch, 
während man beim Zuge mehr Kraft entfalten kann. Mit 
2—3 Hobelrissen gelingt es, auch die- schärfsten Spitzen und 
Kanten zu beseitigen, und durch wenige Raspelstriche ist das 
Gebiß dann zu glätten. 

In der Klinik von Herrn Professor E b e r 1 e i n und Herrn 
Professor Kärnbach sind die Instrumente ausprobiert 
worden. Beide Herren haben sich mir gegenüber sehr zu¬ 
frieden geäußert, besonders hat Herr Professor K ä r n b a c h 
die Liebenswürdigkeit gehabt, mir ausdrücklich zu bestätigen, 
daß sich das Arbeiten mit meiner Raspel wesentlich leichter 
und angenehmer gestaltet. 

Ein zweites kleines, aber praktisches Instrument ist die 
nebenstehend abgebildete Kniepinzette. Bei den Ortor- 
rhoen der Hunde vermeide ich jedes Spritzen, da der enge, 



senkrecht nach unten verlaufende Gehörgang im Gegensatz zu 
dem menschlichen nicht wieder auszutrocknen ist, sondern 
benutze nur feuchte oder trockene Watte, die um die Knie¬ 
hakenpinzette gewickelt ist, wodurch man bei angebogenem 
Kopf bis an die tiefsten Stellen des äußeren Gehörganges 
gelangen kann. 

Bei den Schwergeburten der Bulldoggen und Zwergbull¬ 
doggen, die sich durch den unverhältnismäßig großen Kopf 



der Jungen erklären, verwende ich nebenstehende, abgebildete, 
auseinandernehmbare, aseptische Zange und bei 
kleineren Hunden, deren Kopf mit der Zange nicht zu fassen 


ist, die nebenstehenden Haken, die entweder in den Unter¬ 
kiefer oder, wenn möglich, hinter das Hinterhauptbein ge¬ 
schlagen werden und mit deren Hilfe dann das Junge ent¬ 
wickelt werden kann. Besonders praktisch haben sich diese 
Haken bew ährt bei •Zwerghunden, bei denen selbst 2 Finger 
nicht Platz finden. 



Ich will nun noch auf einen Einrichtungsgegenstand hin- 
weisen, denn der nebenstehende Tisch-Schrank hat sich 
seit zirka 10 Jahren als das praktischste Möbel meiner Ein¬ 
richtung erwiesen. Er hat den Vorteil, in geschlossenem Zu¬ 
stande nicht mehr Platz fortzunehmen als jeder andere Tisch, 



dagegen alle in ihm aufbewahrten Gegenstände, seien es 
Flaschen, Medikamente, Watte, Verbandsstoffe, staubdicht 
aufzubewahren. In aufgeklapptem Zustande hat er den Vor¬ 
teil, daß man erstens von allen Seiten an den Inhalt des 
Tisches herankann, zweitens, daß er durch seine wesentlich 
vergrößerte Oberfläche gleichzeitig als Instrumententisch in 
der Sprechstunde und bei Operationen Verwendung finden kann. 

Die im neuen Hauptner - Katalog auf S. 258 angegebene 
Huf Untersuchungszange hat zwei Vorteile. Der in der 
Längsrichtung stumpf zugespitzte Schenkel dient zur Heraus¬ 
nahme von Kork- oder sonstigen Hufeinlagen, ohne beim 
Tragen die Ta-sclien zu zerreißen. Durch die Zuspitzung in 
dem größeren Querschnitt ist ein Verbiegen des Schenkels, wie 
bei anderen Modellen, unmöglich. Die im Maulwinkel ange¬ 
brachte Skala ermöglicht, Huf- oder Beinmessungen bei Unter¬ 
suchungen für Gutachten vorzunehmen. Das Ablesen geschieht 
sofort in Zentimetern, ersetzt sonach auch einen Tasterzirkel, 
ohne daß der Preis des Instruments sich erhöht — Alle In¬ 
strumente sind bei Hauptner erhältlich. 
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Ein neues Fingermesser. 

Von Kreistierarzt Schüller in Apenrade. 

R. Ungiert (Berliner Tierärztliche Wochenschrift 1912 
S. 154, 1913 S. 801) hat für die tierärztliche Geburtshilfe einen 
von Hauptner zu beziehenden Hakenfingerhut empfohlen, von 
dessen Zweckmäßigkeit ich mich wiederholt habe überzeugen 
können. Nach U n g 1 e r t hat auch Cämmerer (Berliner 
Tierärztliche Wochenschrift 1913, S. 765) einen ähnlich 
konstruierten Hakenfingerhut beschrieben, der sich von 
ersterem durch seine mehr gerade Form und dadurch unter¬ 
scheidet, daß er nicht wie der U n g 1 e r t sehe aus einem Stück, 
sondern durch Aufnieten eines kleinen Hakens auf die der 
Handfläche zugekehrte Seite eines oben offenen Fingerhuts 
besteht. 



Der Fingerhut nach Cämmerer ist auf dem Querschnitt 
von ovaler Form, so daß er, auf einen Finger geschoben, sich 
nicht seitwärts verschieben kann. Dieser Umstand veranlaßt^ 
mich, statt des Hakens die hakenförmige Messerklinge eines 
Günther Sehen, nach T a p k e n modifizierten, Finger¬ 
messers (H. Hauptner 1913, Nr. 4514) an der der Handfläche 
zugewandten Seite des Fingerhuts anbringen zu lassen. Hier¬ 
durch erhielt ich ein Fingermesser nach T a p k e n mit der 
Abänderung, daß das Messer statt durch zwei Ringe durch 
einen oben offenen großen Fingerhut auf dem Finger be¬ 
festigt wird. Bei einem derartigen Fingermesser ist das so 
gefährliche Ausweichen der Messerklinge um seine Längsachse 
nach der Seite gänzlich unmöglich. Das Messer wird von 
H. Hauptner hergestellt. 


Referate. 

Innere Medizin. 

Akute Poliomyelitis (Landrysches Syndrom) bei einer Stute. 

Von Marchand, Petit, Fayol und C a z i o t. 

(Recuell de M6d. V6t. d’Alfort vom 16. September 1913.) 

Die beim Menschen wohlbekannte, akute Poliomyelitis oder 
die Heine-Medin sehe Krankheit ist das Resultat einer 
auf das Rückenmark und da vornehmlich auf die Vorder¬ 
oder ^motorischen Hörner sich erstreckenden Infektion. Beim 
Kind nennt man die Krankheit infantile, spinale Paralyse oder 
einfach spinale Paralyse, beim Erwachsenen L a n d r y sches 
Syndrom oder aufsteigende, akute Paralyse, wenn sie sich 
schnell ausbildet und die Entzündung sich auf die ganze Länge 
des Rückenmarks erstreckt. Beim Pferd kommt sie sehr 
selten vor. 

Eine in gutem Körperzustand sich befindliche neun¬ 
jährige Stute zeigte folgende Symptome: In der Ruhe 
stellt sich die Stute etwas steif hin, den Kopf hoch und 
gerade ausgestreckt, im Schritt scheint sie an allen vier 
Füßen Zuckfuß zu haben. Das Wenden besonders nach links 
geht mühsam und unkoordiniert vor sich, und das Pferd droht 
dabei umzufallen. Die Symptome verschlimmern sich schnell, 


schon am Abend ist der Gang schwankend geworden und es 
wird die Diagnose akute Paraplegie gestellt. Während der 
Krankheitsdauer schwankt die Temperatur zwischen 37,5 am 
ersten Tage und 39—41 0 an den letzten Tagen. 

Die Behandlung besteht in einem Aderlaß, Abftthrsalzen, 
Ableitung auf die Haut, Senfklystieren, Pilokarpininjektionen 
und Diät. Zwei Tage nach dem Auftreten der Krankheit fällt, 
die Stute hin, kann sich nicht mehr erheben, Exitus am 8. Tage. 

Lie durch histologische Untersuchungen ergänzte Sektion 
zeigte, daß es sich hier um den beim Pferde seltenen Fall von 
akuter Poliomyelitis, der die gleichen Symptome aufwies, wie 
das beim erwachsenen Menschen mit dem gleichen Namen oder 
mit dem Namen Landry sches Syndrom benannte Leiden, 
handelt. Klinisch und histologisch waren dabei die gleichen 
Erscheinungen vorhanden, wie sie sich bei der Poliomyelitis 
des Menschen mit perakutem Verlauf einstellen. Bei der Polio¬ 
myelitis des Menschen handelt es sich um ein filtrierbares 
Virus. Helfer. 

Seuchenhafte Lungenbrustfellentzündung bei einer Meute. 

Von Stabsveterinär Dr. Kuhn. 

(ZetUchr. f. Veterlnärk. 1913, S. 267.) 

Unter den Hunden einer Meute trat eine seuchenhafte 
Lungenbrustfellentzündung auf, an der 6 Hunde (über 50 Proz. 
der Erkrankten) starben. Es erkrankten nicht nur junge, 
sondern auch alte Hunde, die nach Angabe des Pflegerpersonals 
früher die Staupe überstanden hatten, so daß es mindestens 
nicht wahrscheinlich ist, daß es sich hier um eine besonder ? 
Form der Staupe gehandelt hat. Die Lungen wiesen die Ver¬ 
änderungen der Katarrhalpneumonie auf. In den Fällen, in 
denen die Lungen eitrige Herde enthielten, lag Pleuritis • mit 
reichlichem Exsudat vor. Einige Hunde starben schon nach 
wenigen Tagen, die anderen nach 2—4 Wochen; die genesen¬ 
den brauchten mehrere Wochen bis zur Gesundung. Neu¬ 
erkrankungen hörten erst auf, als der Zwinger nicht mehr 
benutzt wurde (auf die Dauer eines Vierteljahres) und die ge¬ 
sunden Hunde 8 Wochen voneinander getrennt, die kranken 
4 Monate von diesen isoliert gehalten und von besonderen 
Pflegern gewartet worden waren. Richte r. 

Chirurgie. 

Modifikation der Technik des Abkluppens der Nabel- und 
Bauchbrüche mit großen Bruchringen beim Pferd. 

Von Professor Lienaux. 

(Annales de M6d. Vi*t vom Januar 15)14.) 

Hat der Nabel- oder Bauchbruch nur einen Durchmesser 
von nicht über 5 cm, so führt das Anlegen einer Bruchkluppe 
oder Bruchzange am Grunde des Bruchsacks schon die Heilung 
des Bruchs herbei. Die Narbenretraktion der beim Abfallen des 
abgestorbenen Bruchsacks entstandenen Wunde sichert ge¬ 
wöhnlich das Zusammenhalten der Eingeweide im Bauche, und 
es ist ein Rezidiv nicht zu befürchten. Anders aber ist es, wenn 
der Bruchring größer ist. Die Narbe des abgefallenen Bruch¬ 
sackes kann dem Drucke, den die Eingeweide auf sie ausüben, 
nicht widerstehen, gibt allmählich nach, und der Bruch ist 
wieder da. Ein wirksamer Verschluß wird nur erhalten, wenn 
man die Lippen des Bruchringes aneinanderbringt und sie 
zusammennäht. 

Die Spannung der Bauchwandung ist aber so stark, daß 
es nicht möglich ist, diese Lippen selbst einzukluppen, wenn 
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man sie nicht vorher zusammengebracht hat. Zu diesem Zwecke 
hat Professor D e g i v e seinerzeit die Operation so aus¬ 
gestaltet, daß er die Bauchwandung an den Bauchringlippen 
von außen nach innen und dann von innen nach außen, mit 
drei leicht gekrümmten, etwas stumpfen Stiften durchstach 
und direkt darüber, gegen den Bauch zu, eine Bruchzange oder 
Bruchkluppe anlegte. 

Der Verfasser hat diese Operation mehreremal mit Erfolg 
ausgeführt, aber die etwas stumpfe Spitze ist nur sehr schwer 
durch die Bauchmuskeln hindurchzubringen, wenn auch die 
Haut vorher mit einem Bistouri durchgeschnitten worden ist. 
Er hat daher die Stifte durch Fäden aus ausgeglühtem Stahl¬ 
oder noch besser Messingdraht von der Dicke eines starken 
Millimeters ersetzt. 

Die Operation geht nun folgendermaßen vor sich: Nach¬ 
dem die Instrumente und die Operationsstelle aseptisch gemacht 
worden sind, wird der Bruchsack eröffnet und etwaige Ver¬ 
wachsungen der Bruchringlippen werden gelöst. Darauf wird 
ein aseptisches Tuch in die Bauchhöhle eingeführt, um ein 
Heraustreten der Därme zu verhindern, dann werden die Metall¬ 
fäden auf folgende Weise eingezogen: Mit einem gewöhnlichen 
Trokar von etwa 3 mm Durchmesser werden die Bruchring¬ 
lippen durchstochen, und zwar die linke von innen nach außen 
und die rechte von außen nach innen. Die drei etwa 60 cm 
langen Metallfäden werden gerade in ihrer Mitte um ein etwa 
20—30 cm langes und 2 cm dickes Holzstäbchen, das mit rund 
herumgehenden Rinnen zur Aufnahme der Metallfäden versehen 
ist, herumgeschlungen, so daß die beiden Enden gleich lang 
sind. Diese beiden Enden eines jeden Fadens werden nun mit¬ 
einander,,durch das .Lumen, der. TrokarbüJse hindurch durch die 
Bruchringlippen geführt, kräftig angezogen und über ein zweites 
gleiches Holzstäbchen mit doppeltem Knoten verknüpft (Ent¬ 
spannungsnaht). Oberhalb der Metallfäden wird die Bruch¬ 
kluppe angesetzt. Die Wunde wird jetzt entweder mit einem 
mit Sublimatpulver bestreuten Wattebauschen abgetupft oder 
mit einer Mischung von Formalin und Glyzerin zu gleichen 
Teilen bestrichen. Die Haut um die Kluppen herum wird mit 
Jodtinktur eingepinselt, und die Stichwunden, in denen die 
Metallfäden sitzen, werden mit Kollodium überdeckt. 

Diese Operationstechnik, die schneller ausgeführt als be¬ 
schrieben ist, hat dem Verfasser gute Resultate ergeben. 

Helfer. 

Allgemeine Therapie, Pharmakolog ie. 

Versuchs- mit Jodkalium, Bromkalium und Bromipin an 
Hunden. 

Von Assistent Rothfelder. 

(Her. Über die Tiorfirztl. Hochschule in Dresden f. d. Jahr 1811, S. 219.) 

Um die Wirkung des Jodkaliums, Bromkaliuras und 
Bromipins auf Hunde bei fortgesetzter Zufuhr mittlerer Gaben 
kennen zu lernen, hat Rothfelder Versuche an einigen 
Hunden angestellt. Bezüglich des Jodkaliums hat er 
gefunden, daß dasselbe, in mittelstarker wässeriger Lösung 
intern verabreicht, schon in wenigen Tagen Magendarmkatarrh 
mit Ruinierung des Appetits usw. veranlaßt (desgleichen das 
Jodnatrium), daß aber durch Zusatz von Schleim diese Schädi¬ 
gung hintangehalten werden kann. Als Erscheinungen der 
Entferntwirkung nach fortgesetzter Verabreichung von Jod¬ 
kalium machen sich außer Rückgang der Körpertemperatur im 


wesentlichen nur Tränen und Schnupfen bemerklich. Die 
Ausscheidung von Jod mit dem Harn kann über eine Woche 
anhalten. 

Den Bromalkalien (Bromkalium, Bromnatrium) wie 
dem Bromipin gegenüber besitzen Hunde eine große Wider¬ 
standsfähigkeit. Erst Dosen von 1,2 g Bromkalium per Kilo¬ 
gramm Körpergewicht und darüber führten zu Inappetenz und 
Schwächeerscheinungen, besonders der Nachhand. 

Richter. 

über Wirkung des Tetanols bei einem schwer an Starrkrampf 
erkrankten Pferde. 

Von Stabsveterinär Geßner. 

(Zeitzchr. f. Vcterinärk. 1913, S. 312.) 

Eine Remonte hatte ihr Morgenfutter versagt. Die Hals¬ 
muskulatur fühlte sich hart an, die Nickhaut war vorgefallen, 
die Nüstern aufgebläht; infolge des starken Kaumuskelkrampfes 
war es unmöglich, auch nur einen Finger in die Maulspalte 
einzuführen. Die vermutliche Eingangspforte der Tetanus¬ 
bazillen wurde in einer kleinen Unterschenkelwunde gefunden. 
Patient erhielt 10 Uhr morgens 200 Antitoxineinheiten Teta¬ 
nol injiziert (von der Gesellschaft für Seuchenbekämpfung in 
Altdamm bezogen). Da nach 12 Stunden keinerlei Besserung 
eingetreten war, wurden weitere 400 Antitoxineinheiten 
Tetanol eingespritzt Neun Stunden nach der zweiten Injektion 
war „eine staunenswerte Besserung, man kann sogar sagen: 
Heilung des Patienten erfolgt. Beim Vorführen am nächsten 
Morgen hatte das Tier freie Bewegungen, sechs Tage später 
wurde es wieder im Schritt und Trab unter dem Reiter be¬ 
wegt.“ Richter. 

Toxikologie. 

Akute Quecksilbervergiftung bei zwei Pferden nach 
Einreibungen mit grauer Quecksilbersalbe zwecks Läusetilgung. 

Von Stabsveterinär A u 1 i c h. 

(Zeitscbr. L Yeterinfirk. 1913, S. 251.) 

Bei fünf Dienstpferden waren Läuse festgestellt worden; 
die 63 in dem betreffenden Stall befindlichen Pferde wurden 
nach gründlichem Waschen mit sechsprozentigem Essigwasser 
mit Quecksilbersalbe behandelt. Bei jedem Pferde wurden etwa 
30 g Salbe (mit 50 g Leinöl verdünnt) mit der Kardätsche über 
die Körperoberfläche verteilt. Darauf wurden die Pferde in 
Woilache gehüllt und bis zum nächsten Morgen hochgebunden. 
Nach zehn Tagen wurden Waschung und Einreibung wieder¬ 
holt. Das geschilderte Verfahren ist von A u 1 i c h mehrfach 
ohne Nachteil und mit bestem Erfolg ausgeführt worden. — 
Am 23. Dezember zeigten zwei Pferde, die am 9. und 19. De¬ 
zember eingerieben worden waren, Durchfall und versagten 
das Futter. Die Maulschleimhaut des einen Pferdes war zum 
Teil bläulichrot und geschwollen, die Zunge stark belegt. Die 
Schleimhaut der Lippen wies zahlreiche hirsekorngroße Ero¬ 
sionen auf. Puls sehr schwach, 90—100, Atmung vermehrt 
auf 20, Temperatur 40,1 Grad Celsius; Tod nach einigen Stunden 
infolge von Herzlähmung. Das andere Pferd war weniger 
schwer erkrankt. Aus den Krankengeschichten und dem 
Obduktionsbefund des einen Pferdes geht hervor, daß 
beide Pferde an Darmentzündung litten, die auf akute Queck¬ 
silbervergiftung zurückzuführen ist, wahrscheinlich infolge Ab- 
leckens der Salbe vom eigenen Körper oder dem des Nachbar- 
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pferdes. Der Fall zeigt, daß vierundzwanzigstündiges Hoch¬ 
binden der Pferde zur Verhütung des Ableckens und seiner 
nachteiligen Folgen nicht genügt. Richter. 

Neurologie. 

Uber Epilepsie des Rindes. 

Von Gemeindetierarzt A. I z s a k. 

(AUatorvoai L&pok 1914, Nr. 11.) 

Verfasser beobachtete bei einer 10 Monate alten Kalbin 
genuine Epilepsie; nach seinen Feststellungen konnte man 
die Krämpfe künstlich nur mit plötzlich einfallendem 
starkem Licht hervorrufen, während langsam und sukzessive 
einfallendes stärkeres Licht ohne Wirkung bleibt. Wenn 
plötzlich einfallende starke Lichtstrahlen nur in das eine Auge 
gelangen, treten die Krämpfe auch auf, und unter Atropin¬ 
wirkung genügt auch schwächeres Licht zum Auslösen der 
Krämpfe. Während des epileptischen Anfalls erhöht sich die 
Temperatur um etwa 1,5° Celsius, Puls und Atemfrequenz 
wird gleichfalls gesteigert, die Temperatur sinkt nach dem 
Anfall in 15 Minuten, die Pulsfrequenz in 5 Minuten, die Atem¬ 
frequenz in 10 Minuten auf die Norm. Die nicht künstlich 
ausgelösten epileptischen Anfälle treten meistens vor dem 
Füttern auf. Dr. Z. 

Zwei Fälle von Lähmung der linken Vordergliedmaße infolge 
Lähmung des Schultergeflechts. 

Von Stabsveterinär K o ß m a g. 

(Zeitsehr. f. Veterinärk. 1913, S. 483.) 

K o ß m a g berichtet über seine eingehenden Beobach- 
- tungen an zwei Fällen von Lähmung des Schultergeflechts 
des linken Schenkels. 1. Im Sprunggarten stürzte ein Pferd 
auf die linke Schulter, so daß es zitternd und mit Schweiß 
bedeckt nach dem Aufrichten nicht von der Stelle zu bringen 
war. Ein Bruch war auszuschließen. Der Schweißausbruch 
zeigte sich hauptsächlich auf der betroffenen Seite bis etwa 
zur Gurtlage. Nach etwa 30 Minuten wurde die linke Vorder¬ 
gliedmaße schleifend nach vom gezogen (Hangbeinlahmheit). 
In der Ruhe berührte die Gliedmaße, ein wenig nach seitwärts 
und vorn gestellt, bis auf die etwas angehobenen Trachten den 
Erdboden (Stützbeinlahmheit). Nach eintägigem Kühlen wurde 
Prießnitz und dann Kampferspiritus angewendet. Am 3. Tage 
wurde die Extremität ein wenig belastet. Nach 8 Tagen wurden 
Kaltwasserduschen und allmählich zunehmende Bewegung ver¬ 
ordnet. Nach 14 tägiger Krankheitsdauer konnte Patient 
schonend geritten werden (zeitweises Stolpern) und war nach 
im ganzen 3 Wochen geheilt. 

2. Eine junge Remonte rannte gewaltig mit ihrer Vor¬ 
hand gegen die Kruppe eines anderen Pferdes, so daß sie so¬ 
fort am ganzen Körper zitternd stehen blieb. Völlig in Schweiß 
gebadet zeigt das Pferd den linken Vorderfuß schlotternd nach 
vorn hängend. Beim Aufnehmen der Last knickt die Glied¬ 
maße in allen Gelenken zusammen und weicht nach außen ab. 
Nach 2 Stunden erscheint das Bein wesentlich verlängert, die 
gesamte Muskulatur ist schlaff, der Ellbogenhöcker liegt links 
tiefer als rechts. Die Gliedmaße, die weit nach vom und außen 
gestellt, vermag nicht zurückgezogen und adduziert zu werden. 
Versuche, Vorderfußwurzel und Ellbogengelenk zu strecken, 
führen bei senkrecht unter den Körper gebrachtem Schenkel 
zu momentaner Aufnahme der Körperlast; beim Löslassen der 
stützenden Hand knickt Patient zusammen. Anfangs Kühlen, 


warme Heusamenbäder, Prießnitz, kalte Berieselungen und an¬ 
steigende Bewegung führten in genau 14 Tagen zur Heilung 
dieser äußerst schweren Lähmung. — Koßmag faßt den 
ersten Fall als Parese, den zweiten als Paralyse des Plexus 
brachialis auf. Richter. 

Biologie. 

Die Anwendung des Abderhaldenschen Dialysierverfahrens zur 
Diagnose der Trächtigkeit bei Tieren. 

Von Oberveterinär Dr. S c h a 11 k e. 

(Zeitschr. f. Veterinärk. 1913, S. 425.) 

Schattke hat das Abderhalden sehe Dialysier- 
verfahren bezüglich seiner Brauchbarkeit für die Diagnose der 
Trächtigkeit an Kühen geprüft. Bei 54 trächtigen Rindern 
erhielt er 54 positive und bei 54 nichtträchtigen Rindern 
54 negative Reaktionen. Schattke sagt, daß dasDialy- 
sierverfähren zur Erkennung der Trächtig¬ 
keit beim Rinde eine zuverlässige Methode 
ist, da sie bei sämtlichen angestellten Versuchen in keinem 
Falle und vor allen Eingen auch in keinem Trächtigkeits¬ 
monat versagt hat. Allerdings gibt der Autor zu, daß die 
Methode nur in einem gut eingerichteten Laboratorium und 
mit peinlichst genau kontrollierten Reagentien ohne Fehl¬ 
diagnose durchgeführt werden kann. In forensischen Fällen 
dürfte es unbedingt erforderlich sein, das Serum auch in der¬ 
artigen Instituten prüfen zu lassen. Richter. 


Staatsveterlnärwesen. 

Bearbeitet von Nevermanr. 

Erfahrungen bei der Revision der Privatschlachtstätter, 
Sammeimolkereieii und Abdeckereien. 

Referat, erstattet in der Konferenz der Veterinärbeamten in Cassel 
von Kreistierarzt Suder, Hersfeld. 

(Schluß.) 

A'n hang. 

I. Forderungen, welche an die gewerblichen Schlachtstätten, 
Zubereitungs- und Aufbewahrungsräume, Verkaufsstätten usw. zu 
stellen sind: 

1. Alle Räume, in denen Nahrungs- und Genußmittel für den 
Handel und Verkehr hergestellt, verarbeitet, aufbewahrt, verpackt 
und feilgehalten werden, einschließlich der gewerblichen Schlacht¬ 
häuser, unterliegen der polizeilichen Beaufsichtigung. Den mit der 
Beaufsichtigung betrauten Personen ist zu jeder Tageszeit der Zu¬ 
tritt zu den Räumen und die Entnahme von Proben zu Unter¬ 
suchungszwecken (gegen Barzahlung) zu gestatten. 

2. Alle unter 1 genannten Räume Bind entsprechend den nach¬ 
stehenden Bedingungen herzustellen: 

a) cf. Anhaltspunkte über Einrichtung und Betrieb der Schlacht¬ 
häuser von 1904. 

b) Die Aufhängevorrichtungen sind in genügender Höhe vom 
Fußboden und genügend weitem Abstand von der Wand 
anzubringen, so daß das Fleisch völlig frei hängt. Es sind 
nur verzinkte Aufhängehaken zu verwenden. 

c) Es ist, auch wo keine Mietsparteien im Hause wohnen, eine 
besondere Waschhausanläge zu fordern. 

d) Der Ladentisch ist mit einer leicht zu reinigenden Platte 
(nicht aus Holz) zu versehen. 

e) Die Aborte, Dungstätten usw. sind, besonders bei gleich¬ 
zeitig vorhandener Gastwirtschaft, in entsprechender Ent¬ 
fernung anzulegen, so daß eine Geruchsbelästigung usw. aus¬ 
geschlossen ist. 

f) Es ist für eine gute Ventilation Sorge zu tragen. 

g) Die Zuleitung zur Sammelgrube ist dicht abzudecken. 

h) Aufstellung usw. von KonfiskatbehäJtem. 
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3. Bei der Zubereitung, Aufbewahrung und dem Handel von 
Nahrungs- und Genußmitteln ist peinlichste Sauberkeit und Rein¬ 
lichkeit zu beachten, besonders auch von den beschäftigten Per¬ 
sonen an ihrem Körper und ihrer Kleidung. 

Alle Maschinen, Gerätschaften usw. sind stets sauber zu 
halten resp. sofort nach dem Gebrauch zu säubern. 

4. Der Kreisarzt ist jederzeit berechtigt, das Personal der 
unter 1 genannten Räume auf seinen Gesundheitszustand zu unter¬ 
suchen und seinen Befund durch amtliche, bakteriologische Unter¬ 
suchung zu ergänzen. 

5. In jedem der unter 1 genannten Räume ist Waschgelegenheit 
mit Seife, Bürste und reinem Handtuch anzubringen. Jede Person, 
welche eines natürlichen Bedürfnisses wegen die Räume verlassen 
hat, muß sich nach Rückkehr die Hände an der Waschgelegenheit 
gründlich reinigen. 

6. Die genannten Räume dürfen nicht als Wohn- und Schlaf¬ 
zimmer oder Hausküche, oder zum Aufenthalt von Kranken, selbst 
nicht vorübergehend benutzt werden. 

7. Die Reinigung der unter 1 genannten Räume darf nur durch 
feuchtes Aufwischen geschehen. 

8. Bei dem Transport von Fleisch, Fleischteilen usw. sind Haar 
und Nacken bedeckende Kappen * zu tragen (auch in öffent¬ 
lichen Schlachthäusern). 

Die Beförderung von Nahrungs- und Genußmitteln oder Fleisch 
auf den Viehtransport wagen oder auf denselben Wagen oder Karren 
mit in Zersetzung befindlichen Gegenständen ist verboten. 

Der Transport von Fleisch usw. mit Hunde fuhrwerk ist 
verboten. 

Fleisch usw. darf auf den Transportwagen nicht Überhängen 
und ist mit reinen weißen Tüchern völlig zu bedecken. Der 
Aufenthalt vor Gastwirtschaften ist verboten. 

9. Das Einhängen und Aushängen von Fleisch usw. in die Haus¬ 
flure, Hofräume und vor die Läden (auf die Straße) ist verboten. 

10. Wurstwaren, Schinken usw. dürfen nicht in kleinen Stücken 
auf geschnitten feilgehalten werden. Angeschnittene Wurstwaren 
usw. sjpd v upber Gazedraht usw. .Glocken auf besonderen Schüsseln, 
Tellern usw. gegen Beschmutzung durch Staub, Insekten usw. auf¬ 
zubewahren. 

Hackfleisch in irgendeiner Menge vorrätig zu halten, ist ver¬ 
boten. 

11. Das Betasten von Fleisch und sonstigen Nahrungs- und 
Genußmitteln durch den Käufer ist strengstens verboten; jedes 
Geschäft hat dieses Verbot deutlich sichtbar anzubringen. 

12. Zum Verpacken von Eßwaren ist reines, unbedrucktes, un¬ 
beschriebenes Papier zu verwenden. 

13. Die Eisschränke, Ktihlräume usw. sind stets sauber zu 
halten und nur zur Aufbewahrung von Fleisch usw. zu benutzen. 
Fleisch und Fleischwaren dürfen nicht direkt auf Eis gelagert 
werden. 

14. Die Pökellake darf keinen unangenehmen, fauligen Geruch 
und Geschmack haben. Das Pökeln muß in besonderen buchenen 
Gefäßen oder in Schiefer- und Zementbassins stattfinden. Verboten 
sind eichene, tannene Fässer, vor allen Dingen alte Weinfässer, 
Bierfässer, Schmalz- und Darmfässer usw. 

Die Aufstellung der Pökelfässer und die Einrichtung von 
Bassins darf nicht ita dumpfigen Räumen stattfinden, eine Auf¬ 
bewahrung von Kartoffeln, Gemüse usw. in diesen Räumen ist ver¬ 
boten. 

15. In dem Aufenthaltsraum für die Käufer, ebenso zu den 
Seiten der Ladentür und sonstiger Ein- und Ausgänge darf kein 
Fleisch an den Wänden usw. hängen (eventuell nur bei ent¬ 
sprechender Breite des Ladens). 

16. Der Gebrauch unverzinkter Gefäße aus Kupfer oder Messing 
zur Aufnahme saurer, fetter oder salzhaltiger Nahrungs- und Genuß- 
mittel ist verboten. 

17. In den unter 1 genannten Räumen Haustiere aller Art 
zu halten oder solche dorthin mitzunehmen, ist verboten. Während 
der Schlachtzeit sind die Hunde festzulegen. . 

18. Das Feilhalten oder Vorrätighalten von Bier, Branntwein 
und sonstigen Getränken, von Zigarren usw., oder das Herumstehen 
und -liegen leerer Bier- usw. Flaschen, Gläser usw., sowie Auf¬ 


bewahren sonstiger zum Betrieb nicht gehöriger Gegenstände 
(Säcke, Tücher, Kartons usw.) ist verboten. 

19. Beim Austragen von Fleisch, Fleisch- und Wurstwaren usw. 
zur Kundschaft sind stets reine Transportgefäße (Mulden, Körbe 
usw.) zu verwenden; in offenen Transportgefäßen sind Fleisch usw. 
mit reinen, weißen Tüchern völlig zu bedecken. Auch ist ein 
sauberer Anzug zu verlangen. 

20. In allen unter 1 genannten Räumen sind Auszüge der Ver¬ 
ordnung auszuhängen. 

21. Es ist ein Hinweis erwünscht, was unter „Feilhalten“ und 
„Inverkehrbringen“ auf Grund der Reichsgerichtserkenntnisse zu 
verstehen ist. 

H. Forderungen, die außer den in den §§ 27—29 V. A. V. G. vor¬ 
geschriebenen an die Einrichtung und den Betrieb von 
Sammelmolkereien zu stellen sind: 

I. Sämtliche Räume der Sammelmolkereien, welche zur An¬ 
lieferung, Verarbeitung, Aufbewahrung, Prüfung und Untersuchung, 
Verkauf von Milch oder sonstigen Molkereiprodukten dienen, ein¬ 
schließlich der damit in unmittelbarem Zusammenhang stehenden 
Räumlichkeiten (Vorratskammern usw.), unterliegen der polizei¬ 
lichen Beaufsichtigung. Den mit der Beaufsichtigung betrauten 
Beamten ist zu jeder Tageszeit der Zutritt zu den Räumen und 
die Entnahme von Proben zu Untersuchungszwecken (gegen Bar¬ 
zahlung) zu gestatten. 

Einer gleichen Beaufsichtigung unterliegen die auf demselben 
Grundstück vorhandenen Schweinemästereien und Geflügel¬ 
haltungen. 

2. Alle unter 1 genannten Räume dürfen nicht in direkter Ver¬ 
bindung mit Wohn-, Schlaf-, Küchen- und sonstigen Arbeits¬ 
räumen stehen und nicht in der Nähe von Aborten, Jauche- und 
Düngergruben, sowie Schweineställen liegen. 

3. In allen unter 1 genannten Räumen ist für eine gute Venti¬ 
lation Sorge zu tragen, damit stets frische, reine und trockene 
Luft (letztere Eigenschaft ausschließlich der Käsereien) in den¬ 
selben herrscht. 

4. In den fraglichen Räumen müssen 

a) die Fußboden aus in Zementmörtel verlegten Fliesen aus 
gesintertem Ton bestehen; 

b) die Wände massiv hergestellt sein, auch sind sie bis auf 
mindestens 1,50 m Höhe mit Porzellanfliesen zu bekleiden 
(mindestens der Milchverarbeitungsraum, sonst eventuell 
nur glatter Zementbewurf). Der übrige Teil der Wände 
ist mit einem öfters zu erneuernden Kalkmilchanstrich, 
dem geeignete Mittel zur Vernichtung der Pilze und 
Schw'ammsporen zuzusetzen sind, zu versehen. 

Ölfarbenanstrich ist verboten. 

c) Die Decken sind ebenfalls massiv herzustellen und glatt 
zu verputzen und mit Kalkmilchanstrich wie zu b zu 
versehen. 

d) Die Fenster müssen groß und hoch sein, große Luft¬ 
flügel besitzen, außen mit herablaßbaren Jalousien so¬ 
wie einem Drahtgitter zum Abhalten der Fliegen versehen 
sein. 

e) Die Anfuhrrampen müssen wasserdichten Fußboden be¬ 
sitzen. 

5. Das Wasser muß möglichst chemisch rein und in genügender 
Menge vorhanden sein. Es muß entweder eine Druckleitung vor¬ 
handen sein oder aus einem besonderen, auf dem Grundstück be¬ 
findlichen Brunnen, der den gesamten Tagesbedarf in wenigen 
Stunden liefern kann, in ein hochgestelltes Wassergefäß, das 
wenigstens den stündlichen Bedarf fassen kann (für jedes Liter 
verarbeitete Milch je 2 Liter Wasserbedarf), hinaufgepumpt werden. 

6. Die Entwässerung der Molkereiräume hat mit genügender 
Vorflut zu geschehen, in unterirdischen (zirka 1 m Tieflage, frost- 
frei) Rohrleitungen von Gußeisen oder glasiertem Ton. Jeder 
Molkereiraum ist an die Entwässerungsanlage anzuschließen! In 
Verbindung hiermit sind in allen Räumen Schächte aus Gußeisen 
mit losem Einsatztrichter zum Auffangen der festen Schrautzteile, 
welche täglich zu entfernen sind, anzulegen. Nach Bedarf sind 
Abklärungsgruben zu fordern. 
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7. Bei der Verarbeitung, Zubereitung, Aufbewahrung und dem 
Handel mit Milch und sonstigen Molkereiprodukten ist peinlichste 
Sauberkeit und Reinlichkeit zu beachten, besonders auch von den 
beschäftigten Personen an ihrem Körper und ihrer Kleidung. 

Alle Maschinen, Gerätschaften, Kannen, Siebe, Milchtröge usw. 
sind stets sauber zu halten resp. sofort nach dem Gebrauch 
zu säubern. 

8. Der Kreisarzt ist jederzeit berechtigt, das Personal der 
unter 1 genannten Räume auf seinen Gesundheitszustand zu unter¬ 
suchen und seinen Befund durch amtliche, bakteriologische Unter¬ 
suchung zu ergänzen. 

9. Die genannten Räume dürfen nicht als Wohn-, Schlaf¬ 
zimmer oder Hausküche, als Waschküche, zum Viehfutterkochen, 
zur Aufbewahrung sonstiger Gegenstände usw. oder zum Aufenthalt 
von Kranken, auch nicht vorübergehend benutzt werden. 

10. Die Reinigung der fraglichen Räume darf nur durch 
feuchtes Aufwischen geschehen. 

11. Sämtliche Kannen, Milchtröge und sonstigen Gefäße, welche 
zur Aufbewahrung von Milch, Rahm usw., Butter, Käse usw. dienen, 
sind durch Siebe usw. gegen Verunreinigung durch Staub, Fliegen 
und sonstige Insekten zu schützen. 

Von den Kunden zurückgebrachte oder zurückgesandte usw. 
Kannen, Flaschen, Glasgefäße usw. dürfen ungesäubertnicht 
in den Milchanlieferungs-, Verarbeitungs- und Aufbewahrungs¬ 
räumen hingestellt oder aufbewahrt werden. 

12. Die Eiskeller, Eisschränke, Kühlräume usw. sind stets 
sauber zu halten und nur zur Aufbewahrung von Milch und 
sonstigen Molkereiprodukten zu benutzen. 

13. Das Arbeitspersonal hat bei Verarbeitung usw. der Milch 
besondere Arbeitsanzüge (weiße Kittel) zu tragen, die in einem 
besonderen Raum der Molkerei aufzubewahren sind. 

14. Es ist für genügende Waschgelegenheit mit Seife, Bürste 
und reinem Handtuch in den fraglichen Räumen zu sorgen. 
Das Arbeitspersonal ist verpflichtet, nach Berührung schmutziger 
Gegenstände oder von Körperteilen (Kopfhaar usw.) sowie nach 
Verrichtung von Bedürfnissen die Hände an der Waschgelegenheit 
gründlich zu reinigen. Die Aborte sind nicht in Arbeitskleidung 
aufzusuchen. 

15. Bei Anlieferung der Milch, jedenfalls vor der Verarbeitung, 
sind Proben behufs Ausführung der Alkoholprobe zu entnehmen 
(eventuell monatlich Stichproben durch Kreistierarzt). Milch, 
welche diese Alkoholprobe nicht besteht, ist zurückzuweisen. 

16. Milchlieferanten, in deren Wirtschaftsbetrieb ansteckende 
Menschen- oder Tierkrankheiten herrschen, haben dies anzuzeigen 
und dürfen keine Milch anliefem. 

17. Die Transportgefäße, welche aus Weißblech oder ver¬ 
zinntem Eisen zu bestehen haben, sind vor ihrer Rückgabe zu 
reinigen. 

18. Der Handverkauf von Milch usw. hat in besonderen 
Räumen zu geschehen. 

19. In allen fraglichen Räumen sind Auszüge der Verordnung 
auszuhängen. 

Anmerkung: Die Verordnung über Einrichtung ist auch 
auf die Molkereien auszudehnen. Wünschenswert ist die Ein¬ 
führung einer Milchgewinnungskontrolle, insofern als auf Grund der 
Koch- und Alkoholprobe (eventuell monatliche Stichproben durch 
Kreistierarzt vorläufig) eine Untersuchung der fraglichen Vieh¬ 
bestände stattfindet. Polizeiverordnung über Einrichtung, Reinigung 
usw. der Milchverkaufswagen usw., Verbot des Umgießens der 
Milch auf den Straßen usw. ist dringend notwendig*). 

Benutzte Literatur. 

1. Ne vermann-Beyer: Viehseuchengesetze. 

2 . S c h r o e t e r - H e 11 i c h : Fleischbeschaugesetz. 

3. H a e f k e : Abdeckereiwesen. 

4. F r o e h n e r - W i 111 i n g e r : Der preußische Kreistierarzt. 

*) ( ^ en Ausführungen und mit den Forderungen dieses 
Referates bin ich nicht in allen Punkten einverstanden. Sie gehen 
meines Erachtens an mehreren Stellen zu weit. 

N e v e r m a n n. 


5. Goldschmidt: Polizeivorschriften für den Regierungs¬ 
bezirk Cassel. 

6. R i e v e 1: Milchkunde. 

7. Ernst: Milchhygiene für Tierärzte. 

8. Lebbin-Baum: Deutsches Nahrungsmittelrecht. 

9. Ostertag: Fleischbeschau. 

10. Edelmann: Fleischhygiene. 

11. Schneidemühl: Die animalischen Nahrungsmittel. 

12. Heim: Bedürfnis größerer Sauberkeit im Kleinvertrieb von 
Nahrungsmitteln. 

13. Helm: Gewinnung und Absatz frischer, tuberkulosefreier 
Trinkmilch (Eismilch). 

14. Kanngießer: Vergiftungen durch Tiere und animalische 
Stoffe. 

15. Mayer: Massenerkrankungen durch Nahrungs- und Genuß¬ 
mittelvergiftungen. 

16. Bauer: Methodik der biologischen Milchuntersuchung. 

17. Suckow: Leitfaden zur Errichtung von Kindermilchanstalten. 

18. Wittlingen Über außerordentliche Fleischbeschau. 

19. Der Tierkörper: Organ für Fleischmehlproduzenten und 
Abdeckereibesitzer. 

Obergutaehten des L&ndesveterinär&mtes Aber 
Zagfestigkeit. 

Veröff. von Dr. L. Nevermann, Geh. Reg.-Rat und vortr. Rat. 

In'der Prozeßsache des Pferdehändlers L. in G., Kläger, gegen 
den Pferdehändler B. jun. in C., Beklagten, hat uns das Landgericht 
zu Th. die Akten (1 Heft von 160 Bl.) mit dem Ersuchen zugehen 
lassen, ein schriftliches Gutachten über die nachstehende Frage zu 
erstatten: 

War das streitige Pferd bei der Übergabe am 25. August 
1911 ein- und zweispännig zugfest? oder war es damals nicht 
ein- oder zweispännig zugfest? 

Tatbestand. 

Am 25. August 1911 hat der Kläger vom Beklagten einen 
braunen, etwa 5jährigen, leichten Wallach um 200 Mark unter der 
Zusicherung übernommen, daß das Pferd ein- und zweispännig zug¬ 
fest sei. Der Beklagte hat das Pferd kurz vorher, an demselben 
Tage, vom Besitzer Ludwig G. in C. gekauft, der es seit März 1911 
besessen hat. Der Kläger behauptet, daß das Pferd die zu¬ 
gesicherten Eigenschaften nicht besitze. Der Beklagte hat dies be¬ 
stritten und dem Vorbesitzer G. den Streit verkündet. Die Beweis- 
vei handlungen haben folgendes ergeben: 

1. Der Tierarzt T. zu G. hat in einem abschriftlich bei den Akten 
befindlichen Attest vom 11. September 1911 (Bl. 2) das Pferd für 
nicht zugfest erklärt und nachstehenden Untersuchungsbefund mit¬ 
geteilt: • 

„Brauner Wallach, zirka 5 Jahre alt, wurde am 7. September 
1911, vormittags gegen 11 Uhr, vor einen leichten leeren Bretter¬ 
wagen einspännig gespannt. Der Wallach zog nicht an, sondern 
drängte seitwärts und rückwärts und war durch kein Mittel zum 
Anziehen zu bewegen. Jetzt wurde der Wallach mit einem anderen 
Pferde vor denselben Wagen gespannt. Da zog der Wallach willig 
mit an, nachdem er nur etwas seinen UnwHlen durch Seitwärts¬ 
treten gezeigt hatte, und verrichtete längere Zeit diese Arbeit. Als¬ 
dann wurde der Wallach mit demselben Pferde vor einen Pflug 
gespannt; hierbei zeigte sich der Wallach bald willig, bald nicht 
willig zur Arbeit.“ 

In der Verhandlung vom 4. Dezember 1911 (Blatt 27) hat der 
Tierarzt T. seinen Untersuchungsbefund dahin ergänzt, er sei vom 
Kläger zu den Versuchen hinzugezogen worden, die der Zeuge W. 
über die Zugfestigkeit des Pferdes anstellen sollte. „Es wrnrde zu¬ 
nächst allein vor einen leeren Bretterwagen gespannt. Es stellte 
sich heraus, daß es rückwärts jmd seitwärts drängte und hochstieg. 
Sodann wurde es mit einem zugfesten Pferde des W. an denselben 
W agen gespannt. Anfangs w r ollte es nicht ziehen. Dann wurde es 
aber von dem zugfesten Pferde mitgenommen und zog dann ganz 
gut. Sodann wurde es mit demselben Pferde vor den Pflug ge¬ 
spannt. Diesen zog es anfangs nicht gut, sondern stellte sich ver¬ 
kehrt und schlug über den Seitenstrang. Dann zog es mehrere 
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l'urchen von je etwa 100 Meter ganz gut. Nur beim Anziehen berg¬ 
auf (der Acker stieg ganz leicht aufwärts) war es nicht zugfest.“ 

2. Der Zeuge Otto J. hat in der Verhandlung vom 11. Novem¬ 
ber 1911 (Blatt 18) angegeben, der Kläger habe ihm einige Tage 
nach dem Markt in G. Ende August das streitige Pferd übergeben, 
um es auf Zugfestigkeit zu probieren. „Ich habe den Wallach dann 
an den Wagen und an den Pflug gespannt, und zwar allein und auch 
mit einem anderen ruhigen Pferde zusammen. Der Wallach zog 
aber nicht an, sondern ging rückwärts und seitwärts. Wenn er 
einmal anzog, ging er nur kurze Zeit, d. h. ein paar Schritte furcht¬ 
bar schnell und stand dann gleich wieder. Ich habe das Pferd auch 
führen lassen. Dann ging es in die Höhe und riß den Mann weg, 
so daß er vom Führen Abstand nehmen mußte. Peitschen konnte 
man ihm gar nicht anbieten, weil es dann ganz störrig wurde.“ In 
der Verhandlung vom 24. Mai 1912 (Blatt 94) hat J. noch angegeben, 
er habe das vom Kläger zum Probieren bekommene Pferd einmal 
dem Zeugen R. geliehen. 

3. Der Zeuge W. (Blatt 27) hat folgendes bekundet: „Im Sommer 
1911 hat der Kläger mir den braunen Wallach übergeben, damit ich 
versuchen solle, ob das Pferd zugfest sei. Ich spannte es zuerst mit 
einem meiner Pferde zusammen vor den Pflug, sodann vor den 
Wagen und endlich an das Roßwerk. Das Pferd zog den Pflug und 
den Wagen eine kurze Strecke und blieb dann stehen. Vor dem 
Roßwerk ging es überhaupt nicht. Meines Erachtens stellte es sich 
heraus, daß das Pferd nicht zugfest war.“ 

4. Der Zeuge R. (Blatt 94) hat das Pferd vom Zeugen J. geliehen 
und mit seinem Pferde gepflügt. Es ging aber weder in noch neben 
der Furche am Pfluge, ging rückwärts und stieg in die Höhe. Er 
hat das Pferd dem Zeugen J. zurückgegeben und gesagt, daß er es 
nicht brauchen könne, weil es nicht zugfest sei. Das Pferd war noch 
ein junges, ziemlich großes Tier. 

5. Der Zeuge W.. (Blatt 93) hat den Vorzeugen pflügen sehen. 
Das beigespannte Pferd zog nicht. Als die Frau des Vorzeugen 
es an die Zügel faßte, um es zu führen, schlug es aus, hob sich in 
die Höhe und ging zur Seite. / 

6. Der Kreistierarzt H. in C. (Blatt 48} hat das streitige Pferd im 
Auftrag des Beklagten, der es am 22. Dezember 1911 bei der öffent¬ 
lichen Versteigerung zurückgekauft hatte, am 24. Dezember 1911 
untersucht und begutachtet, daß es eine normale Zugfestigkeit be¬ 
sitzt. Das Pferd war infolge schlechter Fütterung mager. An der 
linken Brustseite und an der linken Hinterbacke waren an der 
Ge8chirrstelle die Haare durchgescheuert. Vor einen Zweispänner¬ 
kohlenwagen mit zirka 20 Zentnern Last auf der Pflasterstraße ge¬ 
spannt, zog das Pferd willig und gut. Mit einem anderen zugfesten 
Pferde vor einen leichten, mit drei Personen besetzten Wagen ge¬ 
spannt, zog es gleich dem anderen Pferde gut. Auf abschüssigem 
tiefen Sandwege bergauf gefahren zog es gleich gut Nach Anhalten 
und Wiederanfahren auf diesem Wege, wo die Räder sich ein¬ 
schneiden und die Pferde ihre volle Kraft entwickeln mußten, zog 
es ohne Tadel an. 

In dem Blatt 102 befindlichen schriftlichen Gutachten hat. sich 
H. dahin ausgesprochen, aus der Beweisaufnahme gehe nicht hervor, 
daß das Pferd zur Zeit des Kaufes nicht zugfest gewesen sei. Das 
Pferd sei ein leichtes Wagenpferd mit schmaler Brust; Lasten von 
15 bis allerhöchstens 20 Ztr. seien das äußerste Maß von Zug¬ 
leistung, das man von einem solchen Pferde verlangen könne. 

7. Der Zeuge S. (Blatt 67) hat das streitige Pferd anfangs No¬ 
vember 1911 fünf- bis sechsmal angespannt (Wagen, Pflug, Egge, 
Roßwerk). Es hat zwar nachher mitgezogen, in den ersten zwei, 
drei Minuten aber hat es nicht ziehen wollen und ist vor- und 
zurückgegangen. Nach seiner Ansicht ist das Pferd nicht zugfest. 

8. Der Zeuge K. (Blatt 68) ist einmal dazugekommen, als der 
Zeuge S. das Pferd im Roßwerk eingespannt hatte. Es ging zunächst 
zurück und sprang wieder vorwärts, beruhigte sich aber nach ganz 
kurzer Zeit, etwa nach einer Minute. 

9. Der Zeuge D. (Blatt 84) hat an einem Tage im Sommer 1911, 
genauer kann er die Zeit nicht angeben, den Kläger ein großes, 
braunes, hageres Pferd an einen leichten Wagen spannen sehen. 
Das Pferd zog nicht an, sondern warf den Kopf nach hinten und 
ging rückwärts, so daß der Wagen in den Rinnstein hineingeschoben 


wurde. Der Zeuge gewann den Eindruck, daß das Pferd nicht zug¬ 
fest sei. 

10. Der Zeuge F. (Blatt 140) hat eines Tages im Sommer 1911 
gesehen, wie der Kläger versuchte, ein Pferd zum Anziehen zu be¬ 
wegen und wie es ihm nicht gelang. Er hat seiner Erinnerung nach 
dem Kläger zugerufen: „Bringen Sie doch den Verbrecher ab.“ 

11. Der Zeuge L. (Blatt 158) hat im März 1912 ein Pferd ein¬ 
getauscht von einem Manne, der es vom Beklagten erworben haben 
soll. Der Zeuge hat erfahren, daß um dieses Pferd ein Prozeß 
schwebt. „Das genannte Pferd ist meines Erachtens nicht zugfest, 
denn es kommt öfters vor, daß es auf weichem Boden nicht in der 
Lage ist, schwere Lasten anzuziehen. Auf hartem Boden, ins¬ 
besondere auf Chausseen, zieht es gut an. Wenn es ferner im 
Gange ist, zieht es jede, auch die schwerste Last mit Leichtigkeit. 
Im übrigen bin ich mit dem Pferde zufrieden. Das Pferd zeigt seine 
mangelnde Zugfestigkeit auf weichem Boden sowohl einspännig als 
auch zweispännig. Es ist öfters vorgekommen, daß es zweispännig 
sogar Wagen mit einer Last von 30—40 Ztr. nicht hat anziehen 
wollen. Es springt dann vor und sofort wieder zurück. Neulich 

• kam es sogar vor, daß es auf Sandboden einen leeren einspännigen 
Wagen nicht hat fortziehen wollen.“ 

12. Der Zeuge G. (Blatt 40) hat das streitige Pferd am 25. August 

1911 an den Beklagten vertauscht. „Das Pferd, welches ich seit 
dem März besessen habe, ist vor meinem Hökerwagen stets zwei¬ 
spännig gegangen. Ich habe niemals bemerkt, daß das Pferd nicht 
gezogen hat. Die Pferde hatten mitunter bis zu 30 Ztr. einschließ¬ 
lich des Wagens zu ziehen.“ 

13. Der Zeuge W. (Blatt 68) bekundet: „Ich kenne das hier 
streitige Pferd und weiß, daß es bei dem Vorbesitzer G. gut gezogen 
hat und zwar auf Sandweg und Lasten bis zu 30 Ztr. Es war dann 
aber mit einem anderen Pferde zusammen eingespannt. Ich habe 
aber auch gesehen, daß es allein gut gezogen hat.“ 

14. Der Zeuge K. (Blatt. 68) hat in der Verhandlung vom 15. März 

1912 folgendes bekundet: „Ich kenne das Pferd seit einem Jahre, 
als G. das Pferd in T. gekauft hat. Ich bin in T. mit dem Pferde 
Probe gefahren, es hat gut gezogen. Ich habe es dann wieder im 
Dezember 1911 nach dem Verkauf gesehen und bin eines Tages 
mit'ihm einspännig in einem Federwagen mit vier Personen ge¬ 
fahren. Es ist gut durch tiefen Sand gefahren, auch als wir es 
mehrmals anhielten, ebenso auch, als wir einen steilen Berg hinauf 
fuhren. Im Januar 1912 bin ich auch mehrmals mit Last (etwa 
15 Ztr.) gefahren.“ 

15. Der Zeuge Kl. (Blatt 69) hat das Pferd im Januar 1912 vom 
Beklagten geliehen. Das Pferd hat damals dreimal einen Kohlen¬ 
wagen einspännig gefahren. Der Wagen war zuerst mit 18, beim 
zweiten- und drittenmal mit je 25 Ztr. beladen. Das Pferd ist frei¬ 
willig sehr gut gegangen. 

16. Der Zeuge N. (Blatt 69) bekundet dasselbe. 

Gutachten. 

Die mangelhafte Zugfestigkeit im ein- und zweispännigen 
Dienst, welche nach der Behauptung der Klageschrift bei dem 
streitigen Pferde vorliegen soll, bildet eine Form der sogenannten 
Stetigkeit. Als Stetigkeit im Sinne der Gewährleistung bezeichnet 
man die gewohnheitsmäßige erhebliche Unfolgsamket und Wider¬ 
setzlichkeit beim ordnungsmäßigen, angemessenen Gebrauch der 
Pferde. Nicht jede Widersetzlichkeit ist somit als mangelhafte Zug¬ 
festigkeit oder Stetigkeit aufzufassen, sondern nur die andauernde, 
gewohnheitsmäßige Widersetzlichkeit und diese auch nur dann, wenn 
sie beim ordnungsmäßigen Gebrauch der Pferde auftritt. Wider¬ 
setzen sich Pferde einer Arbeitsleistung, die ihren Körperver- 
bältnissen und ihrem Alter nicht angemessen und ihnen ungewohnt 
ist, sind ferner Pferde unfolgsam, wenn sie sich infolge innerer oder 
äußerer Krankheits- und Schwächezustände nicht in einem 
leistungsfähigen körperlichen Zustande befinden, oder wenn sich 
bei ihnen in der Geschirrlage schmerzhafte Stellen vorfinden, oder 
wenn ihnen das Geschirr nicht paßt, oder wenn sie nicht mit Ge¬ 
duld, Sachkenntnis und Sorgfalt behandelt werden, so kann diese 
Widersetzlichkeit nicht als mangelhafte Zugfestigkeit oder Stetig¬ 
keit bezeichnet werden. 

Die Ursache der bei dem streitigen Pferde nach der Übergabe 
aufgetretenen Widersetzlichkeit ist nach Lage der Akten nicht auf- 
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geklärt. Insbesondere ist nicht dargetan, daß das Pferd mit mangel¬ 
hafter Zugfestigkeit (Stetigkeit) behaftet gewesen ist. Die Sach¬ 
verständigen und Zeugen, welche das Pferd nach der Übergabe 
untersucht und beobachtet haben, widersprechen sich in ihren tat¬ 
sächlichen Bekundungen erheblich. Im Gegensatz zum Tierarzt T., 
der auf Grund seiner Untersuchung vom 7. September 1911 begut¬ 
achtet hat, daß das Pferd nicht zugfest sei, hat der Kreistierarzt 
H. das Pferd am 24. Dezember 1911 sowohl ein- als zweispännig 
zugfest gefunden. Den Aussagen der Zeugen J., W., R., W., D., 
F., S., K. und L., welche bei dem Pferde nach der Übergabe Er¬ 
scheinungen von Widersetzlichkeit beobachtet haben, stehen die 
Aussagen der Zeugen K., Kl. und N. gegenüber, welche das Gegen¬ 
teil bekunden. Es kommt hinzu, daß die vom Tierarzt T. am 
7. September 1911 vorgenommene Untersuchung sehr unvollständig 
und deshalb nicht geeignet ist, zu beweisen, daß die von T. beob¬ 
achtete Widersetzlichkeit des Pferdes tatsächlich durch mangel¬ 
hafte Zugfestigkeit und nicht durch andere Ursachen bedingt ge¬ 
wesen ist. T. hat sich über die innere und äußere Untersuchung des 
Pferdes auf Krankheitszustände, Über das Geschirr, die Geschirr¬ 
lage usw. gar nicht geäußert. Weiter ist zu beachten, daß das 
junge, ca. fünfjährige (T.), leichte, schmalbrüstige (Kreistierarzt H.), 
hagere (D.), minderwertige Pferd (Kaufpreis 200 M.), das vor der 
Übergabe im Besitz des Zeugen G. einen Hökerwagen gezogen hat, 
bei den verschiedenen nach der Übergabe von den Zeugen J., 
W. und R. sowie vom Tierarzt T. vorgenommenen Probefahrten 
jedesmal in einen Pflug gespannt worden ist Es ist nicht aus¬ 
geschlossen, daß diese Arbeit für das Pferd ungewohnt und zu schwer 
war. Auch die in späterer Zeit hervorgetretene Widersetzlichkeit 
kann sehr wohl in Überbürdung oder Überanstrengung des schwäch¬ 
lichen Pferdes begründet gewesen sein. Hierfür spricht die Be¬ 
kundung des Zeugen L., welcher ausdrücklich angibt, daß das 
Pferd auf weichem Boden nicht in der Lage sei, schwere Lasten 
anzuziehen, daß es aber auf hartem Boden, insbesondere auf 
Chausseen gut anziehe, daß es ferner jede Last ziehe, wenn es im 
Gange sei. 

Wenn aber auch einwandsfrei festgestellt wäre, daß das Pferd 
nach der Übergabe zur Zeit der Untersuchung durch den Tierarzt T. 
(7. oder 5. 9. 11) und der Beobachtung durch die obengenannten 
Zeugen, insbesondere durch den Zeugen J. (einige Tage nach der 
Übergabe bzw. Ende August 1911) nicht zugfest, sondern mit dem 
Mangel der Stetigkeit behaftet war, so wäre trotzdem die weitere 
Schlußfolgerung nicht berechtigt, daß der Mangel der Stetigkeit 
auch schon vor der Übergabe bzw. am 25. August 1911 bestanden 
hat. Es ist zu beachten, daß die tierärztliche Untersuchung des 
Pferdes durch T. erst 13 (bzw. 11) Tage nach der Übergabe statt¬ 
gefunden hat, und daß auch die Zeugen Erscheinungen von Stetig¬ 
keit frühestens „einige Tage“ nach der Übergabe bzw. „Ende 
August“ beobehtet haben. In 13 (bzw. 11) Tagen, auch in einigen 
Tagen kann sich erfahrungsgemäß bei einem fünfjährigen Pferde 
von der Beschaffenheit des Prozeßpferdes der Fehler der Stetigkeit 
sehr wohl entwickeln. 

Gegen die Behauptung der Klageschrift, daß das Pferd zur Zeit 
der Übergabe nicht zugfest gewesen sei, sprechen endlich die Aus¬ 
sagen der Zeugen G., W. und K. Der Zeuge G. hat das Pferd in der 
Zeit vom März 1911 bis zum Tage der Übergabe an den Kläger (25.8. 
11) mithin fünf Monate, besessen. Er hat bekundet, daß das Pferd 
vor seinem Hökerwagen stets zweispännig gegangen ist und daß 
er niemals bemerkt hat, daß es nicht zog. Der Zeuge W. hat das 
gleiche bekundet und hinzugefügt, er habe auch gesehen, daß das 
Pferd allein gut gezogen habe. Der Zeuge K. ist im März 1911 
mit dem Pferde Probe gefahren; es hat gut gezogen. 

Die uns gestellte Frage beantworten wir somit dahin: 

Nach Lage der Akten ist. nicht dargetan, daß das streitige 
Pferd bei der Übergabe am 25. August 1911 nicht ein- und zwei¬ 
spännig zugfest war. 

Berlin, den 17. März 1913. 

Das Königliche Landes-Veterinär-Amt. 

Unterschriften. 


Tagesgeschichte. 

Carl Dammann f. 

Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Karl Dammann, 
weiland Direktor der Tierärztlichen Hochschule in Hannover, 
ist am Dienstag dieser Woche in Baden-Baden, wo er zur 
Kur weilte, von einem Schlaganfall betroffen worden, der 
seinen Tod herbeiführte. In dem Verewigten scheidet eine 
der markantesten und erfolgreichsten Persönlichkeiten im 
tierärztlichen Stande während der letzten Jahrzehnte. 

Jabelfeier Dr. Schmidt-Esser im Verein der Tierärzte 
des Regierungsbezirks Aaeben. 

Im Anschluß an seine diesjährige Frühjahrsversammlung 
veranstaltete der Verein am 21. Mai d. J. in den festlich ge¬ 
schmückten Räumen des Kurhauses zu Aachen eine Festfeier, 
die einen ebenso würdigen wie glänzenden Verlauf nahm. Galt 
es doch, den beiden Veteranen des Vereins, dem Ehren¬ 
präsidenten Departementstierarzt a. D. Dr. Schmidt und 
dem Ehrenmitgliede Kreistierarzt a. D. Esser aus Anlaß 
ihres 60 jährigen Berufsjubiläums einen besonderen Ehrentag 
zu bereiten. 

Von nah und fern waren die Mitglieder mit ihren Damen 
herbeigeeilt und nicht minder zahlreiche Gäste, darunter Ver¬ 
treter der Königlichen Staatsregierung, der Stadtverwaltung 
Aachen und tierärztlicher Körperschaften der Rheinprovinz 
sowie Familienangehörige der beiden Jubilare. 

Als erster Redner richtete der Vorsitzende des fest¬ 
gebenden Vereins, Herr Schlachthof di rektor Bockeimann, 
warme Begrüßungsworte an die auf lorbeergeschmtickten 
Sesseln ruhenden Jubilare und entbot den erschienenen 
Familienmitgliedern derselben sowie allen Gästen herzlichen 
Willkommensgruß. 

Zu Beginn des Festmahls erhob sich Herr Geheimer Re¬ 
gierungsrat S t r ä t e r, um im Aufträge des am persönlichen 
Erscheinen leider verhinderten Herrn Regierungspräsidenten 
die Glückwünsche der Königlichen Regierung zu überbringen. 

Er gab seiner lebhaften Freude darüber Ausdruck, daß 
es gerade ihm vergönnt sei, an dieser äußerst seltenen Feier 
teilnehmen zu können, da er als früherer Dezernent für das 
Veterinärwesen mit beiden Jubilaren in steten amtlichen Be¬ 
ziehungen gestanden habe. Gerne erinnere er sich der Zeiten, 
wo er mit seinem lieben Freunde Schmidt Schulter an 
Schulter die Veterinärangelegenheiten bearbeitet habe. Der 
Redner wies dann hin auf die vielen und bedeutsamen Er¬ 
rungenschaften des tierärztlichen Standes, insbesondere hin¬ 
sichtlich der Vorbildung sowie der Rangerhöhung der beamteten 
Tierärzte und der Militärtierärzte und pries die dadurch er¬ 
wiesene allerhöchste Anerkennung tierärztlichen Wirkens. 
Seine Worte ließ er ausklingen in ein Hoch auf Seine Majestät 
den Kaiser, in das die Festversammlung unter Begleitung des 
Orchesters jubelnd einstimmte. 

An Stelle des in letzter Stunde durch Krankheit ver¬ 
hinderten Vertreters der Stadtverwaltung überbrachte der 
Vorsitzende in seiner Eigenschaft als städtischer Oberbeamt«*r 
die Glückwünsche der Stadt Aachen und verlas ein Schreiben 
des Herrn Oberbürgermeisters, in welchem nicht; nur der hoch¬ 
betagten Mitbürger, sondern vor allem der tüchtigen Mitarbeit 
des Jubilars Dr. Schmidt in städtischen Angelegenheiten 
ehrenvoll gedacht wurde. Die beiden Jubilare würdig zu 
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feiern, hatte sich der Vorsitzende des Vereins in einer form¬ 
vollendeten Rede zur Aufgabe gestellt. Er führte u. a. aus: 
Das heutige Fest bedeute in der Geschichte des Vereins einen 
Merkstein, wie ihn andere Fachvereine kaum jemals würden 
aufweisen können; gelte es doch heute, zwei Veteranen 
unseres Standes zu der äußerst seltenen und in seiner Würde 
unübertrefflichen Feier des 60 jährigen Berufsjubiläums die 
Glückwünsche darzubringen. Als der Verein vor nunmehr 
10 Jahren die 50. Wiederkehr des Approbationstages beider 
Jubilare festlich begangen habe, da hätten die Festredner 
auf die außergewöhnlich großen Verdienste hinweisen können, 
die sich beide in ihrem Berufe sowohl, wie im sozialen Leben 
erworben haben, stolz darauf, in unserem kleinen Kreise 
Männer zu besitzen, von denen bezüglich ihrer Verdienste 
sowohl, wie ihrer Leistungen auf allen Gebieten nur im Super¬ 
lativ gesprochen werden könne. Seitdem seien zwar die Jubi¬ 
lare von ihren Ämtern zurückgetreten, aber sie hätten unent¬ 
wegt ihre reichen Kenntnisse und Erfahrungen in den Dienst 
der tierärztlichen Sache gestellt und den Verein in allen seinen 
Unternehmungen mit Rat und Tat auf das wertvollste unter¬ 
stützt. 

Es müsse insbesondere die vorbildliche Betätigung einer 
geradezu glänzenden Kollegialität rühmend hervorgehoben 
werden. 

Die guten Wünsche, die den Jubilaren vor 10 Jahren aus¬ 
gesprochen worden seien, wären vornehmlich dahin aus¬ 
geklungen, daß sie noch viele Jahre in der bewundernswerten 
Frische und Rüstigkeit, deren sie sich bis dahin erfreuten, 
die Früchte ihrer ersprießlichen Tätigkeit mögen genießen 
können. v 

Bei ihren Kindera hätten beide Heimstätten gefunden, in 
welchen für die Erfüllung dieser Wünsche die denkbar 
günstigsten Voraussetzungen geboten gewesen seien, und es 
sei wohl zweifellos, daß der vorzügliche Gesundheitszustand 
unserer doch schon hochbetagten Veteranen auf die liebevolle 
Fürsorge und Pflege, die sie von seiten ihrer Kinder erfahren 
hätten, zurückzuftihren sei. 

Nach einem humorvollen Hinweis auf einzelne charak¬ 
teristische Eigenheiten der Jubilare schloß der Redner seine 
Ausführungen mit der Zusicherung dankbarer Ergebenheit und 
der Hoffnung, daß die Jubilare noch lange Jahre ihren Familien 
und dem Verein erhalten bleiben mögen. In das Hoch auf 
die Jubilare stimmten alle Festteilnehmer mit freudiger Be¬ 
geisterung ein. 

Als weiterer Redner brachte im Aufträge der Rheinischen 
Tierärztekammer Herr Nehrhaupt, Cöln, die herzlichsten 
Glückwünsche zum Ausdruck und wies in seinen vortreff¬ 
lichen Ausführungen darauf hin, daß es sich erst durch das 
vorbildliche Wirken solcher Männer wie die beiden Jubilare 
habe ermöglichen lassen, die Tierärztekaramer ins Leben zu 
rufen. Mit Ausnahme der jüngeren Generationen wüßten wohl 
alle anwesenden Kollegen, welch langer und ernster Arbeit es 
bedurft hätte, um aus der inferioren Stellung herauszukommen 
und unserem Stande auch nach außen hin das Ansehen zu 
verschaffen, auf welches er dank seiner Vorbildung ein An¬ 
recht habe. Heute dürfte er sich den anderem akademischen 
Ständen würdig an die Seite stellen. Für die Arbeit in diesem 
Kampfe voller Bitterkeiten sei den beiden Vorkämpfern unseres 
Standes heute unser innigster Dank und die vollste An¬ 


erkennung ausgesprochen. Mit einem warmen Appell an die 
anwesenden Fachgenossen, sich die Jubilare stets als glänzende 
Vorbilder vor Augen zu halten, forderte der Redner alle Teil¬ 
nehmer auf, mit ihm ein dreifaches Hoch auf den tierärztlichen 
Stand äuszubringen. 

Im Namen des Rheinpreußischen Vereins gedachte Herr 
Kreistierarzt Dr. Heyden, Cöln, der langjährigen verdienst¬ 
vollen Tätigkeit der Jubilare im Provinzialverein. Unter dem 
Vorsitze des Herrn Dr. Schmidt sei der Verein zu großer 
Blüte gelangt. Mit Freuden erinnerten sich die älteren Herren 
der ernsten wie heiteren Stunden, die sie im Rheinpreußischen 
Verein mit den Jubilaren verlebt hätten. Sein Glas trank der 
Redner auf die geistige und körperliche Frische der Veteranen 
mit dem Zurufe: ad mul tos annos. 

Für den Verein der Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz, 
dessen Ehrenmitglied Dr. Schmidt ist, brachte Herr 
Schlachthofdirektor Hintzen, Eschweiler, die Glückwünsche 
dar und sprach die Anerkennung über die erfolgreiche und 
vorbildliche Tätigkeit der Jubilare auf dem Gebiete der Fleisch¬ 
beschau aus. Im Aufträge des Aachener Tierschutzvereins 
überreichte dessen Vorstandsmitglied, Herr Direktor Bockei- 
mann, dem als Förderer des Tierschutzgedankens allgemein 
bekannten Jubilar Dr. Schmidt die ihm vom Hamburger 
Tierschutzverein von 1841 verliehene große silberne Perner 
Medaille, die höchste Auszeichnung für tierschutzliche 
Leistungen, und überbrachte gleichzeitig die herzlichsten 
Glückwünsche des genannten Vereins zu seiner Jubelfeier wie 
zu dieser Auszeichnung. 

Hiernach erhob sich Herr Dr. Schmidt, um tief gerührt 
seinen und seines Freundes Esser herzlichsten Dank für die 
vielen Beweise der Liebe und Anhänglichkeit zum Ausdruck 
zu bringen. Vor allem sei den Herren ihr aufrichtigster Dank 
gezollt, die sich um das Gelingen des Festes so viele Mühe 
gegeben hätten. Dem weiteren Blühen und Gedeihen des Ver¬ 
eins sei ihr Glas geweiht. 

Zum Schluß ergriff zu längeren Ausführungen der Sohn 
des Herrn Esser, Herr Amtegerichtsrat Esser, das Wort, 
um den Dank der beiderseitigen Familienangehörigen zum 
Ausdruck zu bringen. Das heutige Fest zeuge von einer 
geradezu rührenden Kollegialität und er habe sich überzeugt, 
daß die Tierärzteschaft sich in dieser Beziehung von keinem 
Stande übertreffen lasse. Die Veteranen zu ehren, darin tue 
sich der Aachener Verein stets rühmlichst hervor. Er widme 
dem mustergültigen kollegialen Zusammenhalten im Verein 
seinen Trunk. 

Eine Unmasse Telegramme und Schreiben aus allen 
deutschen Gauen gelangte noch zur Verlesung, unter denen 
die des Herrn Regierungspräsidenten, des Herrn Geheimrat 
Professor Dr. Esser, Göttingen, und Geh. Rat Professor 
Dr. S chm alt z besonders bemerkt wurden. Gerade das in 
solch herzlichen Worten gehaltene Telegramm unseres Alt¬ 
meisters Geh. Rats Dr. S c h m a 11 z dürfte großes Interesse 
für die Allgemeinheit haben und soll hier wörtlich angeführt 
werden: 

„Jung standen Sie kampfesfroh unter den Bahnbrechern 
und Pionieren unseres Standes. Ein langes Leben waren 
Sie der Fahne treu. Als Greise sahen Sie die Erfüllung 
unserer Träume. Möge die Erinnerung an das, was Sie 
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getan und erlebt, den stolzen Tag Ihres sechzigjährigen Be¬ 
rufsjubiläums mit sonnigem Glanze beglückend erfüllen.“ 

Professor Schmält z.“ 

Nicht zu verwundern war es, daß in Folge der vielen 
Prosits bei den fröhlichen Klängen des Orchesters die Stimmung 
eine recht gehobene wurde. Mit einem fröhlichen Tänzchen 
erreichte das nach jeder Richtung hin wohlgelungene Fest 
seinen Abschluß. Alle schieden mit dem Bewußtsein, ein 
schönes Fest, das von echter kollegialer Gesinnung Zeugnis 
ablegte, genossen zu haben. 

So endete wiederum eine hervorragende Jubiläumsfestlich¬ 
keit reich an Ehren für die Gefeierten und zur höchsten Be¬ 
friedigung der Teilnehmer. 

Aachen, den 30. Mai 1914. 

Weinberg, Schriftführer. 

Auszeichnungen in Sachsen. 

Zu der kleinen Notiz mit obiger Überschrift machen mich 
verschiedene Kollegen aus Anhalt darauf aufmerksam, daß der 
Titel „Oberveterinärrat“ in Anhalt bereits von Herrn Landes¬ 
tierarzt Pirl geführt wird und daß auch der Veterinärratstitel 
dort- bereits an einen praktischen Tierarzt, Herrn Hoftierarzt 
Fiewegerin Köthen, verliehen worden ist. Ich nehme gern 
Notiz hiervon, betrachte aber die Ernennungen in Sachsen 
dennoch als etwas prinzipiell neues. Denn in Sachsen sind es 
Bezirkstierärzte, welche den Titel Oberveterinärrat be¬ 
kommen haben, und wiewohl Herr Kollege F i e w e g e r 
zweifellos praktischer Tierarzt ist, so bringt ihn seine Eigen¬ 
schaft als Hoftierarzt doch in nähere Beziehung zu der höchsten 
Stelle, deren Recht die Titelverleihung ist. In Herrn Kollegen 
K 1 i n g e r, Meißen, wird jedoch erstmalig ein in freier Praxis 
stehender Tierarzt durch den Titel Veterinärrat ausgezeichnet. 

B. 

Das Geschick der Tierärztlichen Zentral¬ 
geschäftsstelle. 

Von Dr. V. Bach. 

Aus dem Bericht über die letzte Sitzung des preußischen 
Tierärztekammerausschusses, der in der Beilage zu dieser 
Nummer veröffentlicht wird, geht hervor, daß der Ausschuß 
willens ist, vom 1. Juli d. J. an eine eigene Geschäftsstelle für 
sich zu errichten und zu unterhalten. Damit wird ziemlich bei¬ 
läufig eine Tatsache bekannt, von der eingeweihte Kreise 
schon recht lange wußten, weil sie sich schon ebensolange 
vorbereitet. Auch ein Wechsel in der Bezeichnung, welche 
sich die Geschäftsstelle selbst im Schriftverkehr beilegte, 
deutete aüf einen Wandel ihrer Obliegenheiten hin. Früher 
hieß sie „Tierärztliche Zentralgeschäftsstelle“, seit einiger Zeit 
heißt sie „Geschäftsstelle des Ausschusses der Preußischen 
Tierärztekammern“. Wiewohl letiterer Titel länger ist, so 
stellt er doch gegen ersteren ein Rudiment dar. Denn man er¬ 
innert sich, daß die Geschäftsstelle vor etwa Jahresfrist als 
eine gemeinsame Gründung des Deutschen Veterinärrates und 
des Ausschusses der preußischen Tierärztekammern ins Leben 
trat. Ja, mit der Gründung der Geschäftstelle ist gerade des¬ 
halb solange gewartet worden, bis die preußischen Kammern 
und ihr Ausschuß mit der Konstituierung und ersten Organi¬ 
sation fertig waren, weil die Geschäftsstelle eben durchaus 
eine beiden Körperschaften gemeinsame sein sollte, namentlich 
mit Rücksicht auf die Kostenfrage. Unter der Voraussetzung 


der Verteilung der Kosten auf zwei Kassen ist seinerzeit dem 
Ausschuß des Deutschen Veterinärrates und der preußischen 
Kammern auch die Vollmacht erteilt worden, für die Errichtung 
der Geschäftsstelle und für die Bestellung des Geschäftsführers 
Sorge zu tragen. So amtierte seit 1. Oktober v. J. Herr 
R. Wille zunächst für beide Körperschaften. 

Bei dem Interesse, welches die tierärztliche Öffentlichkeit 
der Gründung der Geschäftsstelle entgegengebracht hat und 
bei der Wichtigkeit der jetzt vom Tierärztekammerausschuß 
vollzogenen Neuordnung hinsichtlich der nunmehr einseitigen 
Belastung der preußischen Tierärzteschaft mit den Kosten der 
Geschäftsstelle wäre eigentlich eine offizielle Kundgebung des 
Deutschen Veterinärrates oder des Kammerausschusses oder 
beider schon früher zu erwarten gewesen, damit die Öffentlich¬ 
keit unterrichtet war und eventuell eine Meinungsäußerung 
hätte herbeigeftihrt werden können. Besonders in Angelegen¬ 
heiten, die mit finanziellen Leistungen verbunden sind, ist diese 
Berücksichtigung der finanziell Leistenden geboten. Das ist 
aber nicht geschehen. Es entsteht ferner die Frage, ob der 
Kammerausschuß für einen endgültigen Beschluß wie für den 
vorliegenden in seiner Sitzung vom 2. Mai d. J. zuständig war, 
nachdem die Voraussetzung der Kostenverteilung zwischen 
ihm und dem Deutschen Veterinärrat hinfällig geworden ist. 
Der Kammerausschuß gibt sonst, wie es seine Geschäftsordnung 
vorschreibt, alle Vorlagen zur Beratung an die Kammern. Er 
hätte diese Vorlage, deren gesamte Kosten er nunmehr von den 
Kammerbeiträgen decken muß, den Kammern m. E. erstrecht 
zur Beschlußfassung zugehen lassen müssen. 

Ich glaube übrigens, daß sich die Mehrzahl der Kammern 
auf denselben Standpunkt gestellt haben würde wie der Aus¬ 
schuß. Immerhin überzeugt man. eich. doch giem, bevor, man 
etwas unternimmt, ob man die nötigen Mittel dazu hat Das 
würde weiter vorausgesetzt haben, daß der Kammerausschuß 
vor seinem Beschluß seine Kassenverhältnisse deklariert hätte. 
Das ist jedoch erst mit dem Protokoll der letzten Sitzung ge¬ 
schehen. Naturgemäß hatte die tierärztliche Öffentlichkeit 
daran ein großes Interesse. Man war aber bisher darauf an¬ 
gewiesen, eine Institution, zu der man schon einige Jahre lang 
Beiträge zahlte, wie einen undurchdringlichen Erbonkel heim¬ 
lich taxieren zu müssen: hat er nun Geld oder hat er keins. 
Aus dem kurzen Kassenbericht geht hervor, daß der Ausschuß 
eigentlich recht gut dasteht. Ein Kassenbestand von 14 V* 
Tausend, das läßt sich hören. 

Bei solchem Stande seiner Finanzen wird es von den 
Kosten der Unterhaltung der neuen Geschäftsstelle abhängen, ob 
sich der preußische Kammerausschuß leicht oder schwer von 
dem wohlfundierten Deutschen Veterinärrat wird emanzipieren 
können. Daß er für die Zukunft eine doppelte Belastung für 
den gleichen Gewinn auf sich nimmt, das ist ein einfaches 
Exempel, welches hiermit nur aufgestellt zu werden braucht, 
um einzuleuchten. 

Die Gelder, welche in Gestalt des von eine Mark auf zwei 
Mark erhöhten Beitrages zum Deutschen Veterinärrat mit 
Rücksicht auf die Gründung der Geschäftsstelle bereits von 
1909 an gezahlt werden, sind nun für ihren eigentlichen Zweck 
verloren, wenn die Geschäftsstelle fortan nur noch zur Verfügung 
des Kammerausschusses bleibt und der Deutsche Veterinärrat 
sich nicht ebenfalls eine eigene Geschäftsstelle leistet Unter 
der gleichen Voraussetzung müßte eigentlich der auf der 
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XIH. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrates in 
Eisenach angenommene Antrag Casper-Marks-Heyne 
wieder in Wirksamkeit treten, nach welchem der Jahresbeitrag 
auf eine Mark herabgesetzt werden sollte für den Fall, daß die 
Errichtung der Geschäftsstelle nicht zustande käme. Die 
Gründung ist zwar zustande gekommen, hat aber keinen Be¬ 
stand gezeigt, wenigstens nicht im Verein mit dem preußischen 
Kammerausschuß. Doch bleibt die endgültige Regelung der 
Beisteuer zum Deutschen Veterinärrat nun aus praktischen 
Gründen schon am besten der Tagung in Cöln Vorbehalten. 

Der Bericht über die Sitzung des Kammerausschusses er¬ 
klärt die Begründung einer eigenen Geschäftsstelle mit dem 
ständigen Wachsen der Geschäfte des Kammerausschusses und 
der Kammern. Das läßt sich nicht kontrollieren und soll nicht 
kontrolliert werden. Wenn der Ausschuß so erklärt, so muß 
es auch so sein. Ob aber, abgesehen von dieser sachlichen Not¬ 
wendigkeit, auch noch andere Gründe zur Trennung vom 
Deutschen Veterinärrat und zu der finanziellen Mehrbelastung 
des preußischen Kammerausschusses führten, darüber möchte 
ich Äußerungen zunächst den beteiligten Körperschaften über¬ 
lassen, falls sie solche für nötig halten. 

Was nun schließlich die Art der Wirksamkeit der neuen 
preußischen Geschäftsstelle angeht, so verlautet hierüber im 
Bericht nur, daß der Geschäftsführer des Kammerausschusses 
seinen Wohnsitz am Wohnorte des Kammervorsitzenden 
nehmen soll. Es mag dem Geschäftsgang zwischen dem Ge¬ 
schäftsführer und den Vorsitzenden der beiden bisher unter¬ 
haltenden Vereinigungen auch nicht förderlich gewesen sein, 
daß< der Geschäftsführer«in Berlin und seine beiden. Chefs, „feni 
von Madrid“ wohnten. Zugleich liegt aber in der Frage „Berlin 
oder Provinz?“ die andere Frage „Schreibstube des Kammeraus¬ 
schusses*) oder Organisationsstätte?“ Die Frage ist — gleich¬ 
viel aus welchen Gründen — nach einhalbjähriger Erfahrung 
zugunsten der Provinz beantwortet worden. Die mit soviel Er¬ 
wartung begrüßte Zentralgeschäftsstelle verliert hiermit und mit 
der Scheidung zwischen Deutschem Veterinärrat und preußischen 
Kammern nicht nur die Hälfte ihres Geschäftsbereiches, sondern 
entfernt sich auch nach dem Inhalte ihrer Aufgaben weiter 
denn je von den Zielen, die ihr ihr derzeitiger und künftiger In¬ 
haber selbst einst stecken wollte. (Berliner Tierärztl. Wochen¬ 
schrift 1913, Nr. 22 und 23.) Sie kann auch noch so fleißige 
Arbeit leisten, wird im Verhältnis hierzu vielleicht etwas teurer. 
Dennoch mag dieser Weg der richtige sein, denn die Zeiten des 
ehrenamtlichen und daher völlig unabhängigen „Geschäfts¬ 
führers“ S c h m a 11 z, der obendrein noch das Agitations- und 
Kampfmittel der Fachpresse unmittelbar zu seiner Verfügung 
hatte, sind bei einem besoldeten Geschäftsführer eben nicht 
wieder herzustellen. 

Vereine nnd Versammlungen. 

Vereinigung zur Pflege der vergleichenden Pathologie. 

Vorsitzender: Herr Professor Dr. Westenhöfer. 

Nächste Sitzung: Freitag, den 12. Juni 1914, pünkt¬ 
lich 8 Uhr abend8, im Hörsaal des pathologischen 
Museums (Kgl. Charite). 

Tagesordnung: 

Herr Westendörfer: Vergleichend - pathologische Beob¬ 
achtungen aus Chile, besonders in bezug auf Blinddarmentzündung 
und Tuberkulose. 

*) Vgl. B. T. W. 1913. S. 407, lk. Sp. 


Nach der Sitzung gesellige Vereinigung im „Heidelberger“ 
(Ecke Friedrich- und Dorotheenstr.). 

. Gäste willkommen. 

I. A.: Heller, Schriftführer, 

Charlottenburg, Berlinerstraße 58. 

Tlerlrztllcher Verein für den Regierungsbezirk Merseburg. 

23. Versammlung am Sonntag, den 14. Juni 1914, 
nachmittags 1214 Uhr, zu Halle a. S., im „Parkhotel“, am 
Riebeckplatz. 

Tagesordnung: 

1. Vorstandswahl (Wahl eines Vorsitzenden und eines Stell¬ 
vertreters). 

2. Geschäftliches. 

3. Streichung von Mitgliedern (§11 der Satzungen). 

4. Besprechung der Tierärztekammer-WaÄlen ev. Aufstellung 

der Kandidatenliste. Berichterstatter; Herr Tierarzt Pasch, 
Benkendorf. .i 

5. Vortrag des Herrn Tierarzt Dr.'Rautmann, Halle a. S.: 
„Die Beziehungen des ansteckenden Scheidenkatarrhs zum 
Verkalben und Umrindern“., ' 

Um 8 Uhr gemeinschaftliches Essen (Gedeck 3,50 M.). An¬ 
meldungen der Zahl der gewünschten Gedecke werden bis 11. Juni 
an Herrn Professor Dr. Räebiger m Halle a. S., Freiimfelder 
Straße 68, erbeten. 

Der Vorstand. I. A.: Veterinärrat Enders. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Der Verein für Säuglingsfürsorge im Regierungsbezirk 
Düsseldorf veranstaltet in seinem Versuchsstall und in den Labora¬ 
torien der Akademie für praktische Medizin unter Leitung von 
Professor Df; Schloßmann einen Kursus in der Milch¬ 
hygiene in der Zeit vom 6. bis 11. Juli 1914. Dieser 
Kursus ist speziell für Tierärzte bestimmt. Er umfaßt das ganze 
Gebiet in zahlreichen Einzelvorträgen, Übungen und Besichtigungen. 
Die Spezialvorlesungen über Milchtiere, Transport und Verkauf der 
Milch usw. liegen in den Händen von Professor Dr. Rievel 
von der tierärztlichen Hochschule in Hannover; ferner werden 
speziell polizei-tierärztliche Vorträge mit Demonstrationen von 
Polizeitierarzt Dr. Möller in Düsseldorf gehalten werden. 
Außer einer Einschreibegebühr von 20 M. wird ein Honorar nicht 
erhoben. Genaues Programm ist durch die Geschäftstelle des Ver¬ 
eins für Säuglingsfürsorge im Regierungsbezirk Düsseldorf, Düssel¬ 
dorf, W’erstenerstr. 150, kostenlos zu beziehen. 

,— Am 28. Mai fand in Hamburg die feierliche Eröffnung des 
Neubaues des Instituts für Schiffs- und Tropen- 
krankheiten, Leiter: Obermedizinalrat Prof. Dr. Nocht, 
statt An dem Institute haben auch viele Tierärzte, die heute in 
den Kolonien tätig sind, ihre Spezialausbildung für die Tropen ge¬ 
nossen. Auch die herzlichsten Glückwünsche der Tierärzte seien 
daher dem Institute dargebracht! 

— Der Schlachthof direkter und die beiden Schlachthoftier¬ 
ärzte in Bonn sind auf Lebenszeit angestellt worden. 
Schlachthofdirektor Dr. Rusche wurde in die Gesundheits¬ 
kommission der Stadt Bonn gewählt. 


Bücherbesprechungen. 

KUmmer, Med.-Rat Prof. Dr. Martin, Dresden, Veterinärhygiene. 
2. Auflage. Mit 207 Textabbildungen. Verlag Paul Parey, Berlin. 
1914. Preis geb. 15 Mark. 

Ein Beweis für die günstige Aufnahme der K1 i m m e r sehen 
Veterinärhygiene ist der Umstand, daß sich schon nach sechs Jahren eine 
neue Auflage nötig machte, welche Frist als kurz zu bezeichnen ist in 
Anbetracht des geringen Verbreitungsraumes, den Bücher in der Veterinär¬ 
medizin haben. Die neue Auflage ist entsprechend den gerade auf dem 
Gebiete der Hygiene zahlreichen neuen Errungenschaften vielfach um¬ 
gearbeitet, ergänzt und neu ausgestattet worden; 126 neue Abbildungen 
sind hinzugefügt worden. Die Abschnitte „Untersuchung der Futtermittel“ 
und „Infektions- und Invasionskrankheiten“, soweit letztere mit der 
Hygiene in direkter Beziehung stehen, sind neu eingeschaltet worden. 
Für die erschöpfende Abhandlung dieser Gebiete verweist der Autor auf 
seine Spezialwerke, die er gemeinsam mit anderen herausgegeben hat. 
In dem Kapitel „Desinfektion“ hätte m. E. auf die Formen und Verfahren, 
auf die Bedingungen für die Wirksamkeit, auf die Ermittlung der Wirk¬ 
samkeit der Desinfektion, auf die Desinfektionsmittel und ihren Wert 
u. a. m. näher oder besser ganz spezieü eingegangen werden müssen. 
Der Raum hierfür wäre durch Weglassung der Anlage A zum V. G. leicht zu 
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f gewinnen, welche letztere in jeder Textausgabe des Viehseuchengesetzes 
eicht einzusehen ist. Man erwartet, in einem Werke über Hygiene 
hierüber Belehrung zu finden, zumal in den amtlichen Examina hoher Wert 
auf dieses Kapitel gelegt wird. In dieser Beziehung besteht in unserer 
Literatur überhaupt noch eine Lücke. Die Ausstattung des Werkes ist 
vorzüglich. Die zweite Auflage wird den Erfolg der ersten fortsetzen. 

Bach. 

Buch-Schubert. Praktikum der pathologischen Anatomie für Tier¬ 
ärzte und Studierende* 4. Auflage von J. Buchs Praktikum der path. 
Anat., gänzlich neubearbeitet von Dr. B. Schubert, Kreistierarzt in 
Münster. Verlag Richard Schoetz. Berlin 1914. Preis: brosch. 
4 M., geh. 5 M. 

Das bekannte Praktikum ist nach dem Tode des Verfassers in vierter 
Auflage von B. Schuber t, der wie Buch ebenfalls langjähriger Mit¬ 
arbeiter von W. Schütz war, herausgegeben worden. Der neue Herausgeber 
hat fast das ganze Werk von neuem geschrieben und sich die „folgerichtige 
Anordnung des Stoffes, die ausführliche Wiedergabe und Vermehrung der 
Zerlegungsbefunde und die llinzufügung anatomischer und sonstiger 
praktisch wichtiger Einzelheiten angelegen sein lassen“. Die neueren 
Bezeichnungsweisen, namentlich mit Bezug auf die Terminologie des 
neuen Viehseuchengesetzes und in einigen Gebieten der Anatomie, sind 
beachtet und übernommen worden. Im wesentlichen ist die Anlage des 
Buches unverändert geblieben. Das Inhaltsverzeichnis ist in Form von 
Stichworten an den Rand des Buches genommen worden, um die Über¬ 
sicht über den Text der einzelnen Seiten noch zu erhöhen. Der Klarheit 
in der Anordnung des Stoffe*.entspricht die Klarheit seiner Abhandlung. 
Der pathologisch-anatomische Vortrag ist eine vielseitige Kunst, die 
Technik, Wissenschaft und Formalitäten miteinander vereinen muß' er 
kann ebensowenig w r ie die praktische Demonstration und das Studium 
an der Tigrleiche durch ein Buch ersetzt werden. Aufgabe eines solchen 
ist die Unterstützung des Gedächtnisses und die Schaffung der Möglich¬ 
keit, im gegebenen Falle nachzuschlag^nr'ohne auf meist wenig verläß¬ 
liche und für dritte stets unbrauchbare Nachschriften angewiesen zu sein. 
Dieser Aufgabe ist das vorliegende Werk ypjijg gerecht geworden. Es 
kann daher bestens empfohlen werden, soweit es nicht schon sein alter 
Ruf genügend legitimiert. Namentlich für die Gutachtertätigkeit pro 
foro, für den beamteten Tierarzt und für die Studien zur Approbations¬ 
prüfung und für die amtlichen Examina wird, ,es ein guter Hand- 
w'eiser sein. Bach. 

Anatomische Literatur, . 

besprochen von Professor Schmal t, ,z. 

Vier größere Werke möchte ich der Aufmerksamkeit der tier¬ 
ärztlichen Leser empfehlen, ohne daß jene mir zur Besprechung zugegangen 
wären, lediglich ihrer Wichtigkeit halber. 

I. Bonnet, Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte, z w e i t e Auf¬ 
lage, 485 Seiten mit 377 Bildern im Text. Berlin bei Paul 

P a r e y. 

Als Robert B o n n e t noch Professor der Anatomie an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu München war, hatte er sich ein Ziel gesetzt, das 
nicht alle Mediziner an Tierärztlichen Unterrichtsanstalten verfolgt haben. 
Er wollte die spezielle Veterinärwissenschaft bereichern, und er hat in 
der Tat in jahrelangen tiefgründigen Forschungen für sie einen bis dahin 
verborgenen Schatz gehoben — die spezielle Entwicklung der Haus¬ 
säugetiere. Nachdem sein Grundriß der Entwicklungsgeschichte der 
Haussäugetiere (275 Seiten klein Oktav mit 200 einfachen Abbildungen) 
erschienen war, durfte man glauben, daß dieses Buch mit seinem be¬ 
scheidenen Umfange und Preise in tierärztlichen Kreisen nicht bloß 
freudig begrüßt, sondern auch allgemein gekauft werden würde. In 
meinen Vorlesungen über Embryologie habe ich jedesmal darauf hinge¬ 
wiesen, daß wir ein Spezialwerk von Bonnet besäßen, und glaubte, 
damit genug getan zu haben; ich wußte nicht, wie sehr ich mich irrte. 

Im Jahre 1907 hat Bonnet, nunmehr Ordinarius der Anatomie an der 
Universität Bonn, ein Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte erscheiüdn 
lassen, in dessen Vorrede er u. a. folgendes sagt: „Es beabsichtigt, den* 
Studierenden der Medizin die wichtigsten Ergebnisse der Entwick¬ 
lungsgeschichte des Menschen verständlich zu machen.“ — „Ich habe' 
zuf Ausfüllung der noch bestehenden Lücken die Haustiere heran- 
gezogen.“ — „Die Berücksichtigung der Haustiere macht das Buch viel¬ 
leicht auch für die Studierenden der Tierheilkunde*) brauchbar.“ — 
„In gewissem Sinne bildet es ja die freilich gänzlich umgearbeitete und 
nach jeder Richtung hin erweiterte zweite Auflage meines seit einigen 
Jahren vergriffenen Grundrisses der Embryologie der Haussäugetiere.“ 
Als ich diese Vorrede gelesen hatte, habe ich bei dem Verleger an¬ 
gefragt, warum er nicht für eine Fortführung der speziell tiermedizinischen 
Originalausgabe der Entwicklungsgeschichte gesorgt habe. Ich habe dar¬ 
auf die Antwort erhalten, daß die Abnahme jenes Buches in tierärztlichen 
Kreisen nicht zu seiner Erhaltung ausgereicht habe. 

Wenn ich, nachdem Jahre vergangen sind, • diese mich damals be¬ 
trübende Tatsache heute anführe, so geschieht dies zur Begründung 
des Hinweises, daß die inzwischen hereingebrochene tierärztliche 
Neuzeit auch auf dem Gebiet der Literatur andere Anforderungen stellt, 
nicht bloß an die Produzenten, sondern auch an die Konsumenten. Vor 
einiger Zeit hat jemand das Wort vom „jungtierärztlichen 
Geiste“ geprägt. Wenn ein solcher Geist wirklich lebendig geworden 
ist, dann gilt für ihn auch in der Literatur das hic Rhodus, hic salta. Wenn 
aber derselbe Kritiker später ein Buch mit der Bemerkung abtat, es sei für 
den Praktiker zu viel, so vermag in dieser Auffassung ich jungtierärztlichen 
Geistes auch nicht einen Hauch zu verspüren, rechne sie vielmehr noch zum 
Typus einer schwindenden Epoche. Früher, in bescheideneren und unent¬ 
wickelteren Verhältnissen, hat vielfach ganz .mit Recht der Tierarzt seine 
Stellung zur Literatur eingerichtet nach der Frage: was ist für die 
Praxis nötig? Im jungtierärztlichen Geiste aber hat diese Frage zu 
lauten: Was ist für die allgemeine medizinische Bil¬ 
dung nötig? Die sogenannten „Abrisse“ genügen dafür nicht, denn 
aus Fetzen wird nichts Ganzes. 

Diejenigen, welche geneigt sind, ihr Literaturbedürfnis nach diesem 
Grundsätze abzugrenzen, möchte ich heute auf die Entwicklungsgeschichte 
von Bonnet hinweisen, die inzwischen in zweiter Auflage erschienen ist. 

*) Dürfen wir übrigens vielleicht die Mediziner bitten, künftig auch 
von Tier m e d i z i n zu sprechen? 


Haben wir sie auch aus unserer Spezialliteratur verschwinden lassen, so 
können wir sie doch mit größtem Nutzen von außen her wieder zu uns 
hereinholen. Wenn Bonnet in seiner Vorrede nur die Möglichkeit der 
Brauchbarkeit auch für die Tiermedizin betont hat, so kann an Stelle 
der Möglichkeit die volle Wirklichkeit eingesetzt werden. Daß jene 
Vorrede überhaupt den Menschen in den Vordergrund rückt, scheint 
lediglich in den besprochenen Umständen begründet. In Wirklichkeit ist 
das Werk ein Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte des Menschen lind 
der Haussäugetiere. Wir finden darin zu unserer Freude alles Wesentliche 
wieder, was jenes spezielle Erstlingswerk uns geboten hatte. Diese Ent¬ 
wicklungsgeschichte in ihrer jetzigen Gestalt ist für uns nicht allein noch 
brauchbar, sondern ist noch brauchbarer als früher geworden durch die 
den Menschen mit umfassende Erweiterung und durch die moderne Um¬ 
arbeitung und Fortentwicklung des ganzen Stoffes. 

Das Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte von Bonnet ist das weit¬ 
aus beste seiner Art für unseren Zweck — eine vollkommene Spezial- 
bearbeitung der Embryologie, die andererseits das Maß dessen nicht 
überschreitet, was eben die allgemeine medizinische Bildung er¬ 
fordert. Daß der moderne Mediziner beider Fakultäten eine so begrenzte 
Entwicklungslehre, wenn nicht im Kopfe, so doch in seinen Büchern 
haben muß, wird niemand verkennen wollen. Deshalb sei hier auf das 
Bonnetsche Buch eindringlich hingewiesen. (Fortsetzuhg folgt.) 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Dem Oberstabs¬ 
veterinär Thomas beim Remonte-Depot Kalkreuth das Ritterkreuz 
II. Klasse des Königl. Sächs. Verdienstordens, den Oberstabsveteri¬ 
nären Richter im Ulanen-Rgt.21 in Chemnitz und Schleg bei der Militär- 
Reitanstalt in Dresden das Ritterkreuz I. Klasse des Albrechtsordens. 

Ernennungen: Dem Kreistierarzt Müssemeier in Hannover ist die 
kommissarische Verwaltung der Stelle des Regierungs- und 
Veterinärrates bei der Königl. Regierung in Potsdam übertragen 
worden; Tierarzt Wermbter in Tostedt zum Schlachthofverwalter 
in Striegau — In den Ruhestand versetzt: Oberamts¬ 
tierarzt Paul Mayer in Kirchheim und Teck. 

Niederlassungen: Josef Haydn aus Passau in Triftern. 

Verzogen: Dr. Karl Andreas , Polizeitierarzt in Hamburg nach 
Weidenstieg <\ Adolf Beschinyer von Dresden nach Freiburg i. Br., 
Friedrichstr. 3, III, Dr. Hans örahl von Dresden nach Fischhausen, 
Dr. Paul Kuschel von Glatz nach Wünscbelburg, Dr. Arthur Ijesser 
von Schöneck nach Gotha Kaiserstr., Dr. Erich Mogle von Stutt¬ 
gart nach Calau, August Rohlcder nach Osterwieck, Harz, Dr. 
Heinrich Vathauer von Liebenwalde nach Hagen i. W., Schlachthof, 
Dr. Otto Waidmann nach Charlottenburg, Pestalozzistr. 105, I. 

Examina: Das Examen als Tjerzuchtjnspektor.in 
Preußen hat bestanden in Berlin: Regierungstierarzt 
Max Iintncl aus Bialla. Promoviert in Berlin: Max Gaul 
aus Reinwasser, Willy Krause aus Tborn, Josef Kuller aus Osterath, 
Ernst Sehe ff rahn aus Drengfurt In Hannover: J. A. Hoff mann, 
Bad Ziegenhals. Approbiert inDresden: Karl Arthur Hesse 
aus Pirna, Karl Alfred Karisch aus Sporbitz, Georg Rudolf Mirisch 
aus Elstra. In München: Philipp Bus aus Rammelsbach 
(Pfalz), Rudolf Lindner aus Vohenstrauß, Wilhelm Pospicch aus 
Ansbach, Heinrich Rosenkranz aus Hilpoltstein, Benno Ruhdorfer aus 
Holzhausen, Anton Wehner aus Werneck, Alois Wid?nann aus 
Saulburg, Hans Wildsfeuer aus Oberstaufenbach. 

In der Armee: Sachsen: Die Oberveterinäre Scholx und Stüix 
unter Enthebung vom Kommando zur Militär-Veterinär-Akademie 
zum Ulanen-Regt. Nr. 18 in Leipzig bezw. zum Ulanen-Regt. Nr. 17 
in Oschatz zurückversetzt. — Württemberg: Dr. Belx, Ober- 
veterinär beim Feldart.-Regt. Nr. 49, auf sein Gesuch unter Wieder- 
Verleihung seines Patents vom 10. Mai 1912 zu den Veterinär- 
Offizieren der Res. übergeführt. — Im Beurlaubtenstande: 
Zu Stab> veterinären befördert: Die Oberveterinäre Wienholtx 
(Aurich , Udermann (V Berlin) Loeice (I Hamburg), Goldmann 
(Marburg) der Res., Dr. Pante (Lingen), Henrich (Neutomischel) 
der Landwehr 1. Aufgebots. — Zu Ober veterinären be¬ 
fördert: Die Veterinäre der Reserve Dr. Mühlenbruch (Bremer¬ 
haven), Dr. Klump (Bromberg), Knoblauch (Duisburg), Engler (Frei¬ 
burg), Dr. Weineck (Gera), Müller (Rheydt). Zu Veterinären 
befördert: Die Unterveterinäre der Reserve Fromme , Puff, Franke , 
Colling , Dr. Martenstein (V Berlin^ Dr. BiUx (I Bremen), Dr. 
Kübele , Dr Reinholdt (Freiburg), Dr. Kortmann (Hildesheim), Dr. 
Buchholx (Rastenburg), Dr. Liith (Schleswig), Dr. Berger (Wesel). — 
Der Abschied bewilligt: Den Stabsveterinären der Land¬ 
wehr 1. Aufgebots Weber (Hanau), Prof. Dr. Hobstetter (Weimar); 
den Oberveterinären Lemm (Neuß) der Reserve, Rieger (V Berlin , 
Schonart (Koblenz), Pfleger (Hirschberg), Peinemann (Naugard) der 
Landwehr 1. Aufgeb., Bordiert (Stendal) der Landw. 2. Aufgebots. 

Todesfälle: Geh. Medizinalrat Professor Dr. Carl Dammann in 
Hannover, Eugen Gangloff in Pirmasens, städt. Amtstierarzt H. Hugcn- 
dubcl in München, Schlachthoftierarzt Adam Schaich in Duisburg. 


Vakanzen. 

Veterinärinstitut der Universität Leipzig: Zweiter klinischer 
Assistent Anfangsgehalt 1500 M, freie Wohnung. Bewerb, an 
Professor Dr. Eber, Linn6str. 11. 

Schlachthofstelle in Straßburg I. Eis.: Vertreter auf unbestimmte 
Zeit. Anfangsgehalt 250 M. Bewerb, an die Schlacht- und Viehhof¬ 
direktion. 
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Vereins- und Tierärztekammer-Berichte. stück s 


Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern. 

Bericht über die vierte Sitzung vom 2. Mai 1914, 
mit Genehmigung des Vorsitzenden Herrn Geh. Med.-Rat Dr. Esser 
erstattet von Wille, Geschäftsführer des Ausschusses. 

Der Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern war zu seiner 
4. Sitzung am 2. Mai d. J. nach Berlin einberufen. Die Sitzung 
fand im großen Saale des Ministeriums für Landwirtschaft statt. 
Den Vorsitz führte Herr Geh. Medizinalrat Prof Dr. Esser. Als 
Kommissare des Herrn Ministers nahmen an den Verhandlungen 
teil die Herren: Ministerialdirektor Dr. Schroeter, Geh. Ober- 
regierungsrat Dr. H e 11 i c h und Geh. Regierungsrat Dr. Never- 
m a n n. Anwesend waren die Herren W i g g e, Düsseldorf, 
Höxter, Treysa, Veterinärrat Volmer, Hattingen, Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Esser, Göttingen, Franzenburg, Altona, Ober- 
Stabsveterinär a, D. Naumann, Halberstadt, Schlachthof¬ 
direktor Schräder, Brandenburg, Weigel, Stettin, Reg.- und 
Vet.-Rat Dr. Arndt, Breslau, Randhahn, Reg.- und Vet.-Rat 
I.orenz, Marienwerder, Dr. Kalcher, Insterburg, als Abgeord¬ 
nete der Kammern, Wille, Berlin, als Geschäftsführer des 
Ausschusses. 

Der Vorsitzende eröffnete um 10K Uhr die Sitzung. 
Nach herzlicher Begrüßung der Anwesenden, insbesondere der 
Herren Kommissare, gab der Vorsitzende einen kurzen Rückblick 
über die erste Wahlperiode. Der Ausschuß sei insofern 
glücklich zusammengesetzt, als die einzelnen Berufsgruppen in 
ihm gleichmäßig stark vertreten seien. Dadurch habe der Aus¬ 
schuß seine vornehmste Aufgabe erfüllen können: vermittelnd 
zwischen den einzelnen Berufsgruppen zu wirken, die Einigkeit zu 
fördern und die gesellschaftliche und wirtschaftliche Lage des 
Standes zu heben. Die Erfahrung habe bewiesen, daß diejenigen 
unrecht gehabt hätten, die der Kammereinrichtung ohne U m - 
lagerecht von vornherein jeden Wert abgesprochen hätten. 
Die Tierärzte könnten stolz darauf sein, daß sich in ihren Reihen 
soviel Korpsgeist gezeigt habe, daß die Mittel zur Führung der 
Geschäfte - in den einzelnen ‘ Kammern und im Ausschuß freiwillig 
reichlich geflossen seien; 80 bis 90 Proz. der gesamten Tierärzte¬ 
schaft hätten freiwillig den Beitrag bezahlt. 

Bei seiner Tätigkeit habe der Ausschuß das Seine getan, um 
die wirtschaftliche'Lage der einzelnen Berufsgruppen zu 
fördern. Er habe zu diesem Zweck insbesondere die Frage einer 
Neugestaltung der tierärztlichen Taxe in Angriff ge¬ 
nommen. Diesen wichtigen Gegenstand werde der Ausschuß jetzt 
zum Abschluß bringen. Weiter habe der Ausschuß eine andere 
Frage von größter Bedeutung bearbeitet, die Aufstellung einer 
.Standesordnung. Somit könne der Ausschuß auf eine er¬ 
folgreiche Tätigkeit in der ersten Wahlperiode zurückblicken. 

Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorsitzenden. 

2. Bericht der Mitglieder des Ausschusses über die Tätigkeit der 
von ihnen vertretenen Kammern. 

3. Kassenbericht. 

4. Bericht der Kommission zur Beratung des Entwurfes einer 
neuen tierärztlichen Taxe und Beschlußfassung über die end¬ 
gültige Fassung des Entwurfes. 

5. Erledigung der Anträge vom 5. Dezember 1913: 

a) der Kammer für Ostpreußen, betreffend die einheitliche 
Handhabung der Geschäftsführung der Kammern bei Fragen 
der §§ 4 und 11 der K. V. vom 2. April 1911; 

b) der Kammer für Westpreußen, betreffend den Erlaß eines 
neuen Schlachthofgesetzes und die Regelung der An • 
Stellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte in diesem 
Gesetz; 

c) der Kammer für Ostpreußen, betreffend Stellungnahme zu 
der Denkschrift des Verbandes geprüfter Nahrungsmittel- 
Ostpreußen, Westpreußen, Westfalen, Rheinland); 

d) des Herrn W i g g e, Düsseldorf, betreffend Erhebung einer 
tierärztlichen Personalstatistik im Deutschen Reich. 

(I. Beratung über folgende neue Vorlagen und Anträge: 

a) die Schaffung einer tierärztlichen Standesordnung: 

b) die Errichtung besonderer Lehrstühle für Fischkunde und 
Fischkrankheiten an den Tierärztlichen Hochschulen 


Preußens (Antrag der Kammer für die Rheinprovinz und 
die Hohenzollemschen Lande); 

c) die Auslegung und Handhabung des § 7 der Preußischen 
Ausführungsbestimmungen vom 20. März 1903 zum Reichs- 
fleischbeschaugesetz (Anträge der Kammern für Sachsen. 
Ostpreußen, 'Westfalen, Rheinland); 

d) die Berechtigung zur Entziehung des Wahlrechtes bei Ver¬ 
weigerung der Beitragsleistung (Vorlage der Kammer für 
Hessen); 

e) die Übermittlung der stenographischen Berichte über die 
Ausschußsitzungen an die Tierärztekammern (Antrag der 
Kammer für Brandenburg); 

f) die Benachrichtigung der Kammervorsitzenden von der 
Niederlassung eines Tierarztes (Antrag der Kammer für die 
Rheinprovinz und die Hohenzollernschen Lande). 

1. Bericht des Vorsitzenden. 

Aus dem Bericht des Vorsitzenden ist hervorzuheben, daß ge¬ 
mäß dem Beschluß der letzten Ausschußsitzung dem Herrn 
Minister für Landwirtschaft unter dem 30. Januar d. J. ein gut¬ 
achtlicher Bericht über die Vorlage des Minsteriums vom 3. De¬ 
zember 1912, betreffend die Aufstellung fester Grundsätze für die 
Abgabe von Gutachten über Tierarzneimittel usw. auf 
Grund der Beschlüsse der Kammern erstattet worden ist. Gleich¬ 
zeitig damit wurde dem Herrn Minister über das Ergebnis der Be¬ 
ratungen der vier der Initiative der Kammern entsprungenen An¬ 
träge und Vorlagen vom 17. Januar 1913 berichtet. Dabei wurden 
dem Herrn Minister die Anträge unterbreitet, welche der Ausschuß 
im Sinne der Mehrheit der von den Tierärztekammern gefaßten 
Beschlüsse zu stellen hatte, und zwar 1. betreffend die Mitwirkung 
der Tierärzte bei der Kontrolle des Verkehrs mit Kuh¬ 
milch, 2. betreffend die Verleihung des Titels „Veterinär- 
r a t‘‘ an nichtbeamtete Tierärzte, 3. betreffend die Beaufsichti¬ 
gung der tierärztlichen Hausapotheken, und 4. be¬ 
treffend die Mitbeaufsichtigung der Laienfleisch¬ 
beschau er durch Privattierärzte. — Diese Anträge sind in der 
Fachpresse seinerzeit veröffentlicht worden. 

2. Bericht der Mitglieder des Ausschusses über die Tätigkeit der 
von ihnen vertretenen Kammern. 

Der Ausschuß sah von einer Berichterstattung seiner Mit¬ 
glieder ab, da die Tätigkeit der Kammern in den Beschlüssen unter 
Punkt 5 sowie in den Anträgen unter Punkt 6 der Tagesordnung 
genügend zuin Ausdruck kommt. Über die Beschlüsse und An¬ 
träge der Kammern war dem Ausschuß ein zusammenfassender 
Bericht von dem Geschäftsführer des Ausschusses zugegangen. 

3. Kassenbericht. * 

Der Kassenführer des Ausschusses, Herr Weigel, teüt mit, 


daß bis zum 1. Mai 1914 

die Gesamteinnahmen. 20 458,43 M. 

die Gesamtausgaben. 6 012,22 „ 


das gegenwärtige Vermögen des Aus¬ 
schusses mithin. 14 446,21 M. 

betragen. 


4. Beschlußfassung über den Entwurf einer neuen tierärztlichen 
Taxe. 

Die von dem Ausschuß in seiner Sitzung vom 5. Dezember 
1913 eingesetzte Kommission, bestehend aus den Herren Dr. 
Arndt, Wigge und Weigel, unterbreitete dem Ausschuß 
den von ihr am 1. Februar d. J. beschlossenen Entwurf zur An¬ 
nahme. Dieser Entwurf ist in der Fachpresse seinerzeit veröffent¬ 
licht worden. 

Als Berichterstatter hob Herr Dr. Arndt hervor, daß in die 
allgemeinen Bestimmungen nicht die Leitsätze aufgenommen seien, 
die lediglich Grundsätze für ein standesgemäßes Verhalten der 
Tierärzte darstellen; diese gehörten nicht in die Taxe, und ihre 
Aufnahme sei auch deshalb für entbehilich erachtet worden, weil 
anzunehmen sei, daß bis zur Emanation der Taxe eine Standes¬ 
ordnung geschaffen sein würde. Bei den Gebührensätzen sei es 
für zweckmäßig erachtet worden, Minimal- und Maximal- 
s ätze aufzustellen. Es sei das grundsätzliche Bestreben ge- 
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wesen, zwischen beiden einen möglichst weiten Spielraum zu 
lassen, damit auch seltenere Vorkommnisse von der Taxe ge¬ 
troffen würden. Bei den Operationen sei bis zu gewissen Grenzen 
eine Spezialisierung vorgeschlagen; weggelassen seien nur die¬ 
jenigen Operationen, die selten vorkämen oder für die sich ein 
Analogon fände. 

Die Kommission habe schließlich davon Abstand genommen, 
Bestimmungen über das Dispensierrecht in die Gebühren¬ 
ordnung hineinzubringen, da diese Materie mit der Taxe nichts zu 
tun habe. 

Demgegenüber vertrat Herr Höxter einen Antrag der Tier¬ 
ärztekammer für Hessen, der sich dahin ausspricht, daß in die 
Taxe Bestimmungen aufzunehmen seien, die den Fortbestand 
des Dispensierrechtes gewährleisteten. Soweit be¬ 
kannt, bilde die Taxe in Preußen die einzige rechtliche Unterlage 
für das Dispensierrecht, wenigstens sei dies in der Provinz Hessen 
der Fall. Werde die Taxe außer Kraft gesetzt, so würde auch das 
Dispensierrecht seine rechtliche Unterlage verlieren. 

Herr Ministerialdirektor Dr. Schroeter bemerkte dazu, daß 
es sich nicht empfehle, das Dispensierrecht irgendwie in Verbin¬ 
dung mit dem Erlaß einer neueii Taxe zu bringen. Wenn jedoch 
in Aussicht stehen sollte, daß das Dispensierrecht beseitigt oder in 
seiner Bedeutung für den tierärztlichen Stand wesentlich be¬ 
schränkt werden würde, dann müsse bei der Taxe darauf Rück¬ 
sicht genommen werden. Eine solche Voraussetzung treffe aber 
zurzeit nicht zu. Es könne nicht zweifelhaft sein, daß in den alt- 
preußischen Provinzen ein Zusammenhang zwischen Dispensier- 
rech't und Taxe nicht bestehe, sondern daß die rechtlichen Grund¬ 
lagen für das Dispensierrecht in anderen Vorschriften zu suchen 
seien. Im übrigen erklärte Herr Ministerialdirektor Dr. 
Schroeter sich bereit, diese Rechtsfrage auch für Hessen noch¬ 
mals prüfen zu lassen. 

Der Ausschuß lehnte den Antrag der hessischen Kammer 
hierauf gegen eine Stimme ab; auch lehnte der Ausschuß drei 
weitere Anträge der hessischen Kammer ab, die sich auf eine ge¬ 
nauere Spezifizierung der einzelnen Sätze, die nochmalige Begut¬ 
achtung des fertigen Entwurfes durch alle Kammern und die Er¬ 
höhung der Preise mit Rücksicht auf die teuereren Verhältnisse im 
Vesten richteten. 

Vor Eintritt in die Einzelberatung über den Entwurf führte 
Herr Ministerialdirektor Dr. Schroeter aus, daß, wenn infolge 
der in neuester Zeit stark gestiegenen Kosten der Lebenshaltung 
in den Kreisen der preußischen Tierärzteschaft der Wunsch be¬ 
stehe, dem in der Taxe Ausdruck zu geben, er dies grundsätzlich 
anerkennen müsse. Er halte sich jedoch für verpflichtet, darauf 
aufmerksam zu machen, daß vor dem Erlaß der Taxe eine Er¬ 
örterung ihres Inhaltes in der Öffentlichkeit würde stattfinden 
müssen. Unter diesen Umständen müßte die landwirtschaftliche 
Verwaltung sich die Frage vorlegen, ob die Taxe allein auf den 
Vorschlägen des Tierärztekammer-Ausschusses aufgebaut werden 
könne, # oder ob es nicht nötig sein würde, auch andere Instanzen 
darüber zu hören, ob die Vorschläge der Tierärzte dem allge¬ 
meinen Interesse entsprechen. Aus diesem Gesichtspunkt 
würde vielleicht außer dem Landesveterinäramt auch noch die 
Vertretung der Landwirtschaft gehört werden. Herr 
Ministerialdirektor Dr. Schroeter gab weiter einige beachtens¬ 
werte Ratschläge, insbesondere empfahl er zum Vergleich die tier¬ 
ärztlichen Taxen im Großherzogtum Mecklenburg von 1908, im 
Großherzogtum Hessen von 1900, im Königreich Sachsen von 1892 
und die alte preußische Taxe, sowie die preußische Gebühren¬ 
ordnung für Ärzte*) heranzuziehen und möglichst überall solche 
Sätze in Vorschlag zu bringen, die in der Praxis gegenwärtig 
üblich seien. 

Bei der folgenden sehr eingehenden Einzelberatung stimmte 
der Ausschuß im großen und ganzen für die Annahme des Kom- 
missionsentwurfes; bei einzelnen Positionen war er jedoch bereit, 
Herabsetzungen zu konzedieren. Von den beschlossenen Abände¬ 
rungen sollen hier nur die beiden wichtigsten Erwähnung finden: 
Der erste Besuch am Wohnort wurde mit 1,50 M. bis 
10 M. normiert: die Besuchsgebühren für Besuche außer- 
h a 1 b d e s Wohnorte s wurden folgendermaßen festgesetzt: 


*> Eine Gegenüberstellung dieser Taxen war vom Ministerium 
ausgearbeitet worden und wurde den Mitgliedern des Ausschusses 
eingehändigt. 


bei einer Entfernung von 2 bis 6 km 3 bi& 6 M. 

* , „ über 6 „ 12 „ 4 , 9 „ 

* „ . „ 12 „ 20 „ 6 , 15 „ 

* . » d 20 „ 30 „ 10 „ 20 „ 

Die hinzutretenden Fuhrkosten wurden bei den „ortsüblichen“ 
Sätzen belassen; die Entschädigungen für Zu- und Abgang" bei 
Eisenbahnfahrten wurden den Bestimmungen des preußischen 
Reisekostengesetzes gemäß geregelt. Die sonstigen Änderungen 
werden aus dem fertigen Entwurf ersichtlich sein, der in der Fach¬ 
presse zur Veröffentlichung gelangen wird. 

Nach beendigter Durchberatung ermächtigte der Ausschuß 
den Vorsitzenden, den Entwurf in der beschlossenen Fassung dem 
Herrn Minister für Landwirtschaft zur weiteren Veranlassung zu 
überreichen. 

5. Erledigung der Anträge vom 5. Dezember 1913. 

a) Die einheitliche Handhabung der Geschäfts¬ 
führung der Kammern bei Fragen der §§ 4 und 11 
der Königlichen Verordnung vom 2. April 1911. 

Die Tierärztekammem für Westpreußen, Posen, Schlesien, 
Pommern, Schleswig-Holstein, Westfalen und Hessen-Nassau 
hatten nach den Anträgen der Tierärztekammer für Ostpreußen 
beschlossen: 

1. Die Verhandlungen wegen Pflichtverletzungen von Tierärzten 
nach § 4 der Kgl. Verosinung vom 2. April 1911 gehören vor 
den Vorstand. Der Vorstand hat der Kammer in der 
nächsten Sitzung über die hiernach gefaßten Beschlüsse Mit¬ 
teilung zu machen. 

2. In den Fällen des § 4 ist die Kammer zuständig, in deren 
Bezirk die zur Verhandlung stehende Pflichtverletzung be¬ 
gangen wurde. Auf Tierärzte, die erst nach den letzten Kam¬ 
merwahlen approbiert sind, ist der § 4 anwendbar. 

3. Die Kammern haben sich gegenseitig von den auf Grund des 
§ 4 gefaßten Beschlüssen Mitteilung zu machen. Beim Fort¬ 
zuge eines gemaßregelten Kollegen aus dem Kammerbezirk 
hat die Kammer seines neuen Wohnsitzes die Beschlüsse der 
alten Kammer aufzunehmen und anzuwenden. Beim 
Minister für Landwirtschaft ist zu bean¬ 
tragen, daß er entsprechend dem Erlaß des Ministers für 

' Unterrichts- usw. Angelegenheiten vom 7. April 1897 sich 
damit einverstanden erklärt, daß die Entziehung des Wahl¬ 
rechtes und der Wählbarkeit in den Fachzeit¬ 
schriften durch Jie Kammervorstände ver¬ 
öffentlicht wird. 

4. Wenn ein Karamermitglied verhindert ist, an einer Kammer¬ 
sitzung teilzunehmen, ist der Stellvertreter vom Kammer¬ 
vorsitzenden einzuberufen. 

Die Tierärztekammer für Brandenburg stimmte den Anträgen 
der Tierärztekammer für Ostpreußen zu mit 

1. der Abänderung, daß die Kammer desjenigen Bezirkes zu¬ 
ständig ist, in dem der Betreffende seinen Wohnsitz hat zu 
der Zeit, in der das Verfahren gegen ihn eröffnet wird. .Nach 
§ 4 der Königlichen Verordnung vom 2. April 1911 besteht die 
einzige zu verhängende Strafe darin, daß das Wahlrecht oder 
die Wählbarkeit entzogen wird. Da das Wahlrecht und die 
Wählbarkeit an den Ort des Wohnsitzes gebunden sind, so 
kann für die Entziehung dieser Rechte auch nur die Kammer 
des Wohnsitzes zuständig sein, durch den Fortzug entzieht 

’ sich der Tierarzt der Jurisdiktion der Kammer seines alten 
Wohnsitzes; 

2. der Einschränkung, daß eine Mitteilung von der Bestrafung 
nur den übrigen Kammern zugehen soll, über die Veröffent¬ 
lichung der Bestrafung in der Fachpresse jedoch von Fall zu 
Fall zu entscheiden ist. 

Die Tierärztekammern für Sachsen und Hannover erklärten sich 
für die Anträge der Tierärztekammer für Ostpreußen mit der Ein¬ 
schränkung, daß die Namen der schuldig befundenen Tierärzte nicht 
veröffentlicht werden. Die Tierärztekammer für die Rheinprovinz 
usw. erklärte sich für die Anträge der Tierärztekammer für Ost¬ 
preußen mit folgenden Abänderungen: In Ziffer 2 sind vor „zu¬ 
ständig“ die Worte „in der Regel“ zu setzen. Demselben Absatz 
ist der Satz anzufügen: „Es bleibt dem Ermessen der in Betracht 
kommenden Kammer überlassen, von Fall zu Fall Entscheidung 
zu treffen.“ Die rheinische Kammer wünschte ferner die gegen¬ 
seitige Mitteilung nicht nur der Beschlüsse, sondern auch der Akten, 
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Der Veröffentlichung stimmte die Kammer mit der Einschränkung 
zu, daß es dem Ermessen des Vorstandes Vorbehalten bleibt, Be¬ 
strafungen auf Grund des § 4 je nach Lage der Sache durch die 
Fachpresse zu veröffentlichen. 

Nach dem Ergebnis der Abstimmung hatte sich die Majorität der 
Kammern für unveränderte Annahme der Anträge der Tierärzte¬ 
kammer für Ostpreußen entschieden, die Zusatz- bezw. Abände¬ 
rungsanträge fanden damit ihre Erledigung. 

b) Der Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes 
und die Regelung der Anstellungsverhältnisse 
der Schlachthoftierärzte in diesem Gesetz. 

Dem Anträge der Tierärztekammer für Westpreußen: 

Der Ausschuß der Preußischen Tierärztekammem wird 
ersucht, Schritte zu unternehmen, um 

1. den Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes unter 
Aufhebung des Gesetzes betreffend die Errichtung öffent¬ 
licher, ausschließlich zu benutzender Schlachthäuser vom 
18. März 1868, und des Abänderungsgesetzes hierzu vom 
9. März 1881, und 

2. eine Regelung der Anstellungs verhältnisse der 
Schlachthoftierärzte in dem neuen Gesetz herbei¬ 
zuführen, 

haben zugestimmt die Tierärztekammem für Ostpreußen, 
Posen, Schlesien, Pommern, Brandenburg, Schles¬ 
wig-Holstein, Sachsen, Westfalen und Hessen- 
Nassau. 

Die Tierärztekammer für Hannover erkannte die Notwen¬ 
digkeit einer Abänderung des Schlachthofgesetzes hinsichtlich der 
Absätze 2 und 6 des § 2 an und hält eine Verbesserung der An¬ 
stellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte für dringend geboten. 

Die Tierärztekammer für die Rheinprovinz usw. stimmt 
dem Anträge der Tierärztekammer für Westpreußen nicht zu, 
mit der Begründung, daß es sich um zweierlei Materien handle, 
deren Verquickung nicht vorteilhaft erscheint. Die Kammer ist der 
Ansicht, daß beide Fragen getrennt zu behandeln sind und 
beantragt: 

Der Ausschuß der Preußischen Tierärztekammem möge zu¬ 
nächst und unverzüglich die Anstellungs- und Besoldungsverhält¬ 
nisse der Schlachthoftierärzte prüfen und zum Gegenstand wohl¬ 
wollender Fürsorge machen. 

Von der Tierärztekammer für Westfalen lag ferner der folgende 
Zusatzantrag vor: Der Kammerausschuß wolle beim Herrn Minister 
dahin vorstellig werden, 

1. daß an allen Schlachthöfen die Untersuchungs- und Schlacht¬ 
hofbenutzungsgebühren getrennt erhoben werden, und 
daß aus ersteren nur die Kosten der Beschau gedeckt 
werden dürfen; 

2. daß für Untersuchungsgebühren folgende Mindestsätze fest¬ 
gesetzt werden: für 1 Pferd 1,50 M., für 1 Rind 1 M., für 
1 Jungrind 75 Pf., für 1 Schwein 50 Pf., für 1 Kalb 40 Pf., für 
1 Schaf oder Ziege 30 Pf. 

In der Begründung dieses Antrages heißt es, daß die strenge 
Durchführung der Trennung der Untersuchungs- und Schlachthof¬ 
benutz imgsgebühren in dem Schlachthofgesetz und in einem Erlaß 
des Herrn Ministers des Innern zwar nachdrücklich gefordert werde, 
daß es sich aber habe feststellen lassen, daß in einer beträchtlichen 
Anzahl von Schlachthöfen diese Trennung nicht erfolgt. 
Da in der Trennung der fraglichen Gebühren ein Mittel zur Besse¬ 
rung der Lage der Schlachthoftierärzte zu erblicken sei, so sei auf 
diese Trennung nachdrücklich hinziiwirken. 

Von der Mehrzahl der Kammern waren dem Ausschuß Leit¬ 
sätze für die Regelung der Anstellungs- und Besoldungsverhält¬ 
nisse der Schlachthoftierärzte unterbreitet. In diesen Leitsätzen 
werden in der Hauptsache gefordert: die Verleihung der Eigenschaft 
als Beamter im Sinne des Kommunalbeamtengesetzes vom 30. Juli 
1899, die Anstellung auf Lebenszeit, die Normierung der Besoldung, 
entsprechend derjenigen der übrigen städtischen Beamten mit Hoch¬ 
schulbildung, die Anrechnung früherer Probedienstjahre, die Ver¬ 
leihung von Sitz und Stimme in den Schlachthofdeputationen und 
die Best imm ung der Zahl der an den Schlachthöfen anzustellenden 
Tierärzte durch die Staatsregierung. 

Ferner gingen dem Ausschuß von der schlesischen und rheini¬ 
schen Kammer ausführliche, den Gegenstand behandelnde Referate 
des Schlachthofdirektors Riedel, Ohlau, bezw. des Obertierarztes 
Dr. O e s t e r n , Essen, sowie der Entwurf einest Gesetzes, betreffend 


die Errichtung öffentlicher Schlachthöfe, von der Tierärztekammer 
für Westfalen zu. 

Der Ausschuß beschloß, dem Herrn Minister für Landwirtschaft 
unter Verwendung des vorliegenden Materials eine Denkschrift über 
die Lage der Schlachthoftierärzte zu überreichen und darin auf die 
dringende Notwendigkeit einer Besserung der obwaltenden Verhält¬ 
nisse aufmerksam zu machen. 

c) Stellungnahme zu der Denkschrift des Ver¬ 
bandes geprüfter Nahrungsmittelchemiker vom 
5. März 1913. 

Dem Anträge der Tierärztekammer für Ostpreußen: 

Der Kammer-Ausschuß wolle im Sinne der Erklärung 
und Denkschrift des Reichsverbandes der 
deutschen Gemeinde- und Schlachthof-Tierärzte in Sachen 
der Eingabe des Verbandes geprüfter Nahrungsmittel¬ 
chemiker vom 5. März 1913 an die städtischen und staat¬ 
lichen Behörden, an zuständiger Stelle vorstellig werden, 
haben zugestimmt die Tierärztekammern für West¬ 
preußen, Posen, Schlesien, Brandenburg, Han¬ 
nover, Schleswig-Holstein, Westfalen, Rhein¬ 
provinz und Hessen-Nassau. 

Die Tierärztekammer für Sachsen hatte bereits in ihrer 
Sitzung am 26. April 1913 zu der fraglichen Eingabe der Nahrungs¬ 
mittelchemiker Stellung genommen und eine zurückweisende Reso¬ 
lution in Verbindung mit einer umfassenden Begründung dem Ober¬ 
präsidenten und den Regierungspräsidenten der Provinz Sachsen, 
dem Polizeipräsidenten zu Magdeburg, sowie allen Magistraten der 
Städte der Provinz Sachsen zur Kenntnis gebracht. 

Die obenerwähnten Kammern haben ihre Zustimmungs¬ 
erklärung, dem Ersuchen des Ausschusses vom 29. Dezember 1913 
gemäß, den in Betracht kommenden Stellen ihrer Provinz direkt 
mitgeteilt. 

* Damit fand dieser Gegenstand seine endgültige Erledigung, 

d) Erhebung einer tierärztlichen Personal¬ 
statistik im Deutschen Reich. 

Dem Anträge W i g g e : 

Der Ausschuß der Preußischen Tierärztekammem ersucht 
den Deutschen Veterinärrat, dahin zu wirken, daß in allen 
Bundesstaaten alljährlich die Erhebung einer tierärztlichen 
Personal- und Berufsstatistik vorgenommen wird, 
haben zugestimmt die Tierärztekammem für Ostpreußen, West¬ 
preußen, Posen, Schlesien, Pommern, Brandenburg, Schleswig-Hol¬ 
stein, Hannover, Westfalen, Rheinprovinz und Hessen-Nassau. 

Bei diesem Punkt der Tagesordnung nahm zunächst Herr 
Ministerialdirektor Dr. Sehroeter das Wort zu längeren Aus¬ 
führungen über die Frage der Berufstiberfüllung. Redner 
betonte das lebhafte Interesse der landwirtschaftlichen Verwaltung, 
die ruhige Entwicklung des tierärztlichen Standes gesichert zu 
sehen, und bezeichnete deshalb den Antrag W i g g e, der für ganz 
Deutschland eine Berufsstatistik fordere, wie sie in Preußen bereits 
bestehe, als durchaus beachtenswert. 

Der Antrag W i g g e war auf Grund der Stellungnahme der 
Kammern als angenommen zu betrachten. Der Vorsitzende wurde 
ermächtigt, in dem Sinne des Antrages bei dem Deutschen Vete- 
rinärrat vorstellig zu werden. Falls dieser der Anregung nicht 
folgen sollte, wird erwogen werden, ob der Ausschuß selbst die ge¬ 
eigneten Schritte unternehmen soll. 

Herr Ministerialdirektor Dr. Sehroeter bemerkte, daß auch 
nichts dagegen einzuwenden sein würde, wenn der Tierärzte¬ 
kammer-Ausschuß an den Landwirtschaftsminister herantrete, der 
dann in der Lage wäre, seinen Einfluß beim Bundesrat für eine 
solche umfassende deutsche tierärztliche Personalstatistik geltend 
zu machen. Der Ausschuß beschloß, entsprechend dieser An¬ 
regung dem Herrn Landwirtschaftsminister eine diesbezügliche 
Bitte zu unterbreiten. 

6. Beratung über folgende neue Anträge und Vorlagen. 

a) Die Schaffung einer Standesordnung. 

Von den Tierärztekammem für Schleswig-Holstein, Westfalen 
und die Rheinprovinz waren dem Ausschuß Entwürfe einer 
Standesordnung eingereicht. In *den übrigen Kammern befindet 
sich die Angelegenheit im Stadium der Kommissionsberatung. 

Der Ausschuß beschloß, die vorliegenden Entwürfe als 
Material den übrigen Kammern zu überweisen, mit dem Ersuchen, 
bis zum 1. Oktober d. J. dem Ausschuß Entwürfe einer Standes¬ 
ordnung einzureichen. Ferner beschloß der Ausschuß, nach Ein- 
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gang der Entwürfe die weitere Beratung einer Kommission, 
bestehend aus den Herren Dr. Arndt, Schräder und 
W i g g e, zu übertragen und zu dem von der Kommission zu be¬ 
schließenden Entwurf in einer gegen Ende des Jahres in Aussicht 
genommenen Sitzung Stellung zu nehmen. 

b) Die Errichtung besonderer Lehrstühle für 
Fischkunde und Fischkrankh eiten an den Ti e r - 
ärztlichen H o c h s c h u 1 e n P r e u ß e n s. 

Der von der Tierärztekammer für die Rheinprovinz ein¬ 
gegangene Antrag lautet: 

Der Ausschuß wird ersucht, er möge bei den zu¬ 
ständigen Stellen die Errichtung besonderer Lehrstühle für 
Fisehkunde und Fischkrankheiten an den Tierärztlichen 
Hochschulen erwirken. 

Dem Antrag war ein begründendes Referat des Schlachthof¬ 
direktors Dr. Bützler, Köln, beigegeben, in dem auf eine aus¬ 
führliche Veröffentlichung des städtischen Tierarztes Rehmet, 
Köln, über diesen Gegenstand hingewiesen wird. (Vgl. Zeitschr. 
für Fleisch- und Milchhygiene, Heft 9, vom 1. Februar 1914.) 

ln der Diskussion bemerkt Herr Dr. Arndt: Die praktische 
Erfahrung lehre, daß sehr häufig Park- und Teiehbesitzer mit 
schwierigen Fragen, betreffs Kalamitäten in Fischteichen an die 
Tierärzte heranträten. Andererseits könne es jedoch nicht 
zweifelhaft sein, daß es für die Tierärztlichen Hochschulen wich¬ 
tigere Sorgen gäbe, als die Errichtung von Lehrstühlen für Fisch¬ 
kunde. Solange ein Lehrstuhl für Geburtshilfe und 
eine geburtshilfliche Klinik an den Hochschulen nicht 
geschaffen seien, würde er die Errichtung anderer Lehrstühle nicht 
für angebracht halten. 

Herr Geheimrat Dr. Ne v ermann stimmt diesen Aus¬ 
führungen zu, macht jedoch darauf aufmerksam, daß es in 
Hannover zunächst ohne Bewilligung besonderer Etatmittel ge¬ 
lungen sei, das Gebiet der Geburtshilfe mehr zu pflegen, und daß 
der dortige Unterricht wesentlich verbessert werden würde, sobald 
das Tierzuchtinstitut fertiggestellt sein würde. Für die Berliner 
Hochschule seien seit VA Jahren ebenfalls Verhandlungen im 
(fange, auf welche Weise dieses dringende Bedürfnis befriedigt 
werden könne. Die betreffenden Räume seien jetzt bereitgestellt, 
und es komme nur darauf an, sich das nötige Tiermaterial zu ver¬ 
sehaffen. Im Prinzip könne also die wichtige Frage der geburts¬ 
hilflichen Ausbildung für beide preußischen Hochschulen als gelöst 
angesehen werden. 

Der Ausschuß beschloß, den Antrag der rheinischen Kammer 
den Tierärztekammern zur Beratung und Beschlußfassung zu 
(iberweisen. 

e) D i e A u s 1 e g u n g und Handhabung des § 7 der 
Preußischen Ausführungsbestimmungen vom 
20. März 1903 zum Reichsfleischbeschaugesetz. 

Über diese Frage lagen dem Ausschuß von einer Anzahl 
Kammern Beschlüsse und Anträge vor, die sich teils für eine Ab¬ 
änderung der jetzigen Bestimmungen, teils für die Beibehaltung 
derselben aussprachen. Auf eine Abänderung des § 7 selbst 
richtete sich ein Antrag der Tierärztekammer für Ostpreußen, 
welcher forderte, daß hinter die Worte „Untersuchung solcher 
Tiere“ die Worte „welche sich in ihrer Behandlung befinden oder“ 
eingeschoben werden. Eine Anzahl weiterer Anträge richtete sich 
nur gegen die über die Handhabung des § 7 jüngst erlassenen 
Verfügungen einiger Regierungspräsidenten. 
Bekanntlich wird in einigen Regierungsbezirken von den Behörden 
gefordert, daß die Tierärzte, die eine Fleischbeschau auf Grund des 
§ 7 vorzunehmen beabsichtigen, „bei der S c h 1 a c h t u n g zu¬ 
gegen“ zu sein haben, um zuständig zu sein, eine Forderung, die 
in der Praxis als nicht erfüllbar bezeichnet wurde. Gegen eine 
solche Auslegung des § 7 richteten sich Anträge der Tierärzte¬ 
kammern für Sachsen, Westfalen, Rheinprovinz und Westpreußen, 
während die Tierärztekammern für Schleswig-Holstein, Hannover 
und Hessen eine Abänderung der diesbezüglichen Verfügungen 
nicht befürworteten. Mehrfacherseits wurde ferner die Forderung 
erhoben, daß den Tierärzten, soweit keine Gründe gegen die 
Person sprächen, allgemein die Fleischbeschaubefugnis auf 
Grund des § 7 erteilt werden müsse. 

In fler sehr eingehenden Diskussion war die Ansicht vor¬ 
herrschend, daß der Frage des § 7 zumeist (‘ine größere Bedeutung 
beigemessen würde als ihr in der Praxis zukomme, daß es aber 
immerhin erwünscht sei, für eine völlige Klarstellung der Frage zu 


sorgen, zumal sich bei wörtlicher Befolgung der Verfügungen 
einiger Regierungspräsidenten Schwierigkeiten in der Praxis er¬ 
geben. 

Herr Nau m ann bemerkte, daß die Auslegung, der Tierarzt 
habe „bei der Schlachtung zugegen 4 * zu sein, doch eine all¬ 
gemein e zu sein scheine, und nach dem Wortlaut der Ver¬ 
fügungen auf eine „Entscheidung“ des Herrn Ministers zurückzu¬ 
führen sei. 

Herr Dr. Arndt führte derartige Verordnungen darauf zu¬ 
rück, daß es in einzelnen Bezirken sich eingebürgert habe, daß sich 
die Tierärzte in den Fällen des § 7 Gebühren aus der Ergänzungs¬ 
beschaukasse bezahlen ließen. Das sei unter allen Umständen u n - 
zulässig. Wenn in solchen Fällen der richtige Weg beschritten 
und Gebühren nicht erhoben worden wären, so würde keine Re¬ 
gierung Veranlassung genommen haben, in dieser rigorosen Weise 
vorzugehen. 

Her Will c bemerkt, daß vor allem die Frage der Zustän¬ 
digkeit geklärt werden müsse, insbesondere, ob ein Tierarzt 
befugt sei, bei einer Fleischbeschau auf Grund des § 7 den 
Schlachtort zu verlassen, um später die Untersuchung vorzu¬ 
nehmen. W’enn der Tierarzt dann auch keine Wegegebühren be¬ 
anspruchte, so könnten ihm in diesem Fall doch Weiterungen 
durch den ordentlichen Ergänzungsbeschauer, der sich seinerseits 
für zuständig halte, bereitet w-erden. Bei Differenzen dieser Art, 
die sicher nicht selten seien, könnten die Behörden, solange die 
fraglichen Verfügungen beständen, nie zugunsten des ersteren 
Tierarztes entscheiden. 

Herr Geheimrat Dr. Nevermann betonte, daß der § 7 ledig¬ 
lich geschaffen sei, um in solchen Fällen, wo die weitere Behand¬ 
lung eines Tieres nach dem Urteil des untersuchenden Tierarztes 
keinen Zweck habe, sondern die Schlachtung nötig sei, die Kosten 
für die Heranziehung eines besonderen Beschauers zu sparen. 
Deshalb gehe es naturgemäß nicht an, den § 7 so auszudehnen, daß 
auch noch Kosten an Wegegebühren entständen. Wenn die Aus¬ 
legung an der einen oder der anderen Stelle zu eng sein sollte, daß 
es dem Tierarzt nicht gestattet wäre, nach der klinischen Unter¬ 
suchung des Tieres und vor der Fleischbeschau noch einen 
anderen Besuch zu machen, so dürften Schwierigkeiten, die daraus 
entständen, sich beseitigen lassen, wenn die Betroffenen sich an 
die höhere Instanz und eventuell bis zur Zentralinstanz wenden. 

Der Ausschuß gewann schließlich die Meinung, daß es sich 
um eine lokale Angelegenheit handle, die örtlich zu regeln sei. 
Demgemäß beschloß der Ausschuß, nach dem Anträge 
Dr. Arndt: die Regelung der Handhabung des § 7 der 
Preußischen Ausführungsbestimmungen vom 20. März 1903 zum 
Reichsfleischbeschaugesetz wird den einzelnen Kammern über¬ 
lassen. 

d) Entziehung des Wahlrechtes bei Verweigerung 
der Beitragsleistung. 

Über die Vorlage der Tierärztekammer für Hessen ging der 
Ausschuß zur Tagesordnung über, indem er dem Vorsitzenden 
die Erledigung der betreffenden Anfrage überließ. 

e) Die Üb ermittlung der stenographischen 
Berichte an die Tierärztekammern. 

Dem von der Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg 
eingebraehten Anträge: Der Ausschuß möge zukünftig jeder 
Tierärztekammer sechs Exemplare der Verhandlungsprotokolle 
über die Ausschußsitzungen zur Verfügung stellen, entsprach der 
Ausschuß, nachdem der Geschäftsführer des Ausschusses .dar¬ 
gelegt hatte, daß durch die Mehranfertigung erhebliche Schwierig¬ 
keiten und beträchtliche Mehrkosten nicht entstehen, 
f) Benachrichtigung der Kaihmervorsitzendc n 
von der Niederlassung eines Tierarztes. 

Von der Tierärztekammer für die Rheinprovinz war der An¬ 
trag eingegangen: Der Ausschuß möge dahin wirken, daß Tier¬ 
ärzte, die sich niederlassen, gehalten sind, dem Vorsitzenden der 
zuständigen Tierärztekammer davon Kenntnis zu gel>en. In der 
Diskussion über diesen Antrag wurde das Bedenken geltend ge¬ 
macht, daß ein sich niederlassender Tierarzt nicht wie durch 
Polizeiverordnung gezwungen werden könnte, sich ebenso wie 
beim Kreistierarzt, so auch bei dem Vorsitzenden der zuständigen 
Kammer zu melden. Der Antrag sei demnach praktisch nicht 
durchführbar. Darauf wurde der Antrag von dem Abgeordneten 
der rheinischen Kammer, Herrn W i g g e , zurückgezogen. 

Damit war die Tagesordnung erschöpft. 
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Im Anschluß daran fand eine Beratung über die Frage statt, 
ob der Tierärztekaminer-Aussehuß unabhängig vom Deutschen 
Veterinärrat eine Geschäftsstelle unterhalten solle. An¬ 
gesichts der immer mehr anwachsenden Arbeiten der Kammern 
und des Ausschusses wurde beschlossen, am 1. Juli d. J. eine 
eigene Geschäftsstelle ins Leben zu rufen, mit der Bestimmung, 
daß der Geschäftsführer am Wohnorte des Vorsitzenden seinen 
Wohnsitz nehmen solle. 

Um 5J4 Uhr schloß der Vorsitzende die Sitzung. 

Tierärztekammer für die Rheinprovinz und die 
Hohenzollernschen Lande. 

Bericht über die Kamm er Sitzung vom 
29. November 1913 in K ö I n.*) 

Der Vorsitzende, Herr Wigge, eröffnete die 5. Plenarsitzung 
mit einer begrüßenden Ansprache an die erschienenen Mitglieder 
und besonders an den als Kommissar des Herrn Oberpräsidenten 
der Rheinprovinz anwesenden Herrn Regierungsrat von Min e k - 
w i t z. 

Der Vertreter für die Hohenzollernschen Lande, Herr Veterinär¬ 
rat Deigendesch, hat sein Nichterscheinen wegen Erkrankung 
entschuldigt und außerdem mitgeteilt, daß sein Stellvertreter, Heir 
Amtstierarzt Bühler, Haigerloeh, inzwischen verstorben sei. 

Die Versammlung ehrte das Andenken des letzteren durch 
Erheben von den Sitzen. 

Im übrigen waren alle Mitglieder der Kammer erschienen und 
zwar die Herren: Althof, Betzdorf, Betteihäuser, Duis¬ 
burg, Bockeimann, Aachen, Dr. B ü t z 1 e r, Köln, Dr. 
Finkenbrink, Saarbrücken, Dr. Engelmann, Kreuznach, 
Dr. Heyden, Köln, Dr. Kallenbach, Kevelaer, Dr. Lothes, 
Köln, Nehrhaupt, Köln-Lindenthal, Dr. Gestern, Essen, 
Dr. Scheer», Trier, Schumann, Trier, Stier, Wesel, van 
Straaten, Dinslaken, Tacke, Ratingen, Dr. V o i r i n , Elber¬ 
feld, Wein 1) erg, Aachen, Wigge, Düsseldorf. 

Tagesordnung, 
t. Bericht des Vorsitzenden. 

2. Kassenbericht . und Festsetzung der Beitragsleistung an den 
Kammerausschuß. 

3. Beratung und Beschlußfassung über folgende Vorlagen des 
Kammerausschusses: 

a) Die einheitliche Handhabung der Geschäftsführung in den 
Kammern. 

b) Der Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes und die Regelung 
der Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte. 

e) Die Stellungnahme zu der Eingabe des Verbandes geprüfter 
Nahrungsmittel-Chemiker. 

d) Die Erhebung einer Personalstatistik in sämtlichen Bundes¬ 
staaten. 

4. Kommissionsbericht über den Entwurf einer Standesordnung. 
Referent Bockeimann. 

5. Kommissionsbericht Über die Prüfung der Anstellungsverhältnisse 
der Schlachthoftierärzte. Referent Obertierarzt Dr. 0 e s t e r n. 

0. Die Auslegung und Anwendung des § 7 der Ausführungs¬ 
bestimmungen zum Fleischbeschaugesetz vom 20. März 1903. 
Referent Weinberg. 

7. Antrag des Verbandes der praktischen Tierärzte in Preußen, 
Gruppe Düsseldorf: Die wirtschaftliche Lage der praktischen 
Tierärzte und Mittel und Wege, dieselbe zu verbessern. Referent 
Dr. Kallenbach. 

8. Antrag an den Kammerausschuß, dahin wirken zu wollen, daß 
Tierärzte, die sich niederlassen, gehalten sind, dem Vorsitzenden 
der zuständigen Kammer davon Kenntnis zu geben. 

9. Antrag des Vereins der Schlachthoftierärzte d£r Rheinprovinz: 
Die Kammer möge dahin wirken, daß an den tierärztlichen Hoch¬ 
schulen Vorlesungen über Fischkunde und Fisclikrankheiten ge¬ 
halten werden. Referent Direktor Dr. B ü t z 1 e r. 

Zu Punkt 1 berichtete der Vorsitzende über die am 5. De¬ 
zember v. Js. stattgefundene Sitzung des Kammerausschusses, deren 
Tagesordnung, wie aus den bezüglichen Veröffentlichungen schon 
bekannt geworden wäre, sehr reichhaltig gewesen sei. Die Kammer 
werde sich über einzelne Punkte noch ausführlich zu unterhalten 
haben. Am meisten interessiere die Erledigung der Frage betreffend 
Neuaufstellung einer Gebührenordnung für Tierärzte. Der Ausschuß 
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habe die von den Kammern vorgelegten Entwürfe einer Sonder¬ 
konimission. bestehend aus den Herren Regierungsrat Dr. Arndt, 
Breslau, Weigel, Stettin, und Wigge, Düsseldorf, zur Aus¬ 
arbeitung einer einheitlichen Taxe übergeben. Inzwischen sei das 
Ergebnis der mühevollen Arbeit dieser Kommission durch die Fach¬ 
presse bekanntgegeben worden und habe im allgemeinen eine 
freundliche Kritik gefunden, wenngleich nicht allen Wünschen hätte 
entsprochen werden können. 

Ein besonderes Interesse biete auch die einmütige Feststellung 
des Kammerausschusses, daß die Kammersitzungen nicht öffentlich 
seien. 

Zu Punkt 2 berichtete der Kassierer Nehrhaupt über 
den Stand der Kassenangelegenheiten: 

Zu dem Bestände von. 1220,52 M. 

kamen hinzu an Einnahmen im Jahre 1913 3620,00 „ 

Zusammen 4840,52 M. 

Die Ausgaben betrugen 3497,99 „ 

Bestand 1. Januar 1914 1342,53 M. 

Im Anschluß hieran teilte der Vorsitzende mit, der Kammer¬ 
ausschuß habe die Erwartung ausgesprochen, daß von allen 
Kammern die Hälfte der geleisteten Beiträge dem Ausschuß zur 
Verfügung gestellt werde und empfahl, einen dahingehenden 
Beschluß zu fassen. Hiergegen wurden erhebliche Bedenken geltend 
gemacht und nach längerer Debatte beschlossen, die Höhe der 
Beitragsleistung vorläufig nicht ein für allemal festzulegen und im 
übrigen davon abhängig zu machen, ob der Kammerausschuß einen 
eigenen Geschäftsführer anstellen werde. Die Stimmung der 
Kammer ließ den Schluß zu, daß sie im letzteren Falle bereit sein 
w ürde, die Hälfte ihrer Einnahmen dem Ausschuß zu überw r eisen. Die 
Kammer für die Rheinprovinz und die Hohenzollernschen Lande 
arbeite mit verhältnismäßig großen Unkosten, schon wegen der 
weiten Entfernung der Wohnsitze ihrer Mitglieder. Die intensive 
Arbeit der Kammer verursacht erhebliche Aufwendungen für 
Vorstands- und Kommissionssitzungen. Nach Anstellung eines be¬ 
sonderen Geschäftsführers für den Ausschuß werde eine Entlastung 
erwartet werden dürfen. Solange der bisherige Zustand anhalte, 
müsse die Kammer Sorge tragen, die Mittel, deren sie zur Erfüllung 
ihrer Aufgaben bedürfe, sicher zu stellen. 

Bezüglich der Frage etwaiger Nachzahlungen zu den bisher an 
den Kammerausschuß abgeführten Beträgen stellt sich die Kammer 
auf den Standpunkt, daß sie grundsätzlich hierzu geneigt sei, behält 
sich aber die Bemessung der Höhe der Nachtragsleistung für die 
nächste Sitzung vor. 

P u n k t 3. Zu den seitens des Kammerausschusses zur Be¬ 
ratung und Beschlußfassung vorgelegten Gegenständen wird wi" 
folgt Stellung genommen. 

Z u a) Die Notwendigkeit einer einheitlichen Handhabung der 
Geschäftsführung in den Kammern liegt auf der Hand; insbesondere 
hinsichtlich der Ffagen, die die Kammer für Ostpreußen zum Gegen¬ 
stand eines besonderen Antrages gemacht hat; im großen und 
ganzen haf die Rheinische Kammer auch schon bisher nach den 
darin aufgestellten Grundsätzen gehandelt. Für die einzelnen 
Punkte wurden einige Ergänzungen bzw r . Abänderungen vor¬ 
geschlagen und im übrigen zugestimmt. 

Zu b) Dem Anträge der Kammer für Westpreußen, betreffend 

1. den Erlaß eines neuen Schlaehthofgesetzes, 

2. die Regelung der Anstellungsverhältnisse der Schlachthof¬ 
tierärzte in diesem Gesetze, 

kann die Kammer in der vorliegenden Form nicht zustimmen. 
Es handelt sich um zweierlei Materien, deren Verquickung nicht 
vorteilhaft erscheint. Die Kammer *ist vielmehr der Ansicht, daß 
beide Fragen getrennt zu behandeln seien und schlägt vor: Der 
Kammerausschuß möge zunächst und zwar unvorzüglich die An- 
stellungs- und Besoldungs Verhältnisse der Schlachthoftierärzte 
prüfen und die berechtigten Wünsche derselben nach Möglichkeit 
unterstützen. 

Zu c) Zu der Denkschrift des Reichsverbandes der Deutschen 
Schlachthof- und Gemeindetierärzte, betreffend die Abgrenzung der 
Zuständigkeitsgebiete in der animalischen Nahrungsmittelkunde, 
gibt die Kammer ihre Zustimmung. 

Zu d) Die Erhebung einer Personalstatistik in sämtlichen 
Bundesstaaten hält die Kammer für dringend erforderlich und 
ersucht den Ausschuß, die zur Herbeiführung einer solchen erforder¬ 
lichen Schritte alsbald einzuleiten. 


*) Eingegangen 29. April 1914. Die Sehriftleitung. 
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Punkt 4. Die für die Aufstellung einer Standesordnung ein¬ 
gesetzte Kommission hat der Kammer eine solche im Entwurf vor¬ 
gelegt, der nach einigen unwesentlichen Abänderungen bzw. Er¬ 
gänzungen angenommen wurde. Der Wortlaut wird demnächst ver¬ 
öffentlicht werden.' 

Punkts. Die für die Prüfung der Anstellungsverhältnisse der 
Schlachthoftierärzte im Bereiche des Kammerbezirks eingesetzte 
Kommission hat durch Einholung von Auskünften bei 70 Schlacht¬ 
höfen die zur Beurteilung der Frage erforderlichen Unterlagen 
herbeigeschafft und ließ durch ihren Obmann, Obertierarzt Dr. 
Oestern, der Plenarversammlung über das Ergebnis Bericht er¬ 
statten. Aus demselben sind folgende Feststellungen erwähnens¬ 
wert. Der durch Entscheidung des Oberverwaltungsgtrichtes vom 
18. Juni 1898 geforderten Trennung der Schlachtgebühren in Unter- 
.suchungs- und Schlachthofbenutzungsgebühren in Einnahme und 
Ausgabe haben im Kammerbezirk nur 17 Schlachthofgemeinden 
Rechnung getragen. Bei 25 Gemeinden werden zwar die Einnahmen 
getrennt gebucht, die Ausgaben aber nicht, und bei 18 Schlacht¬ 
höfen ist eine Trennung weder in Einnahme noch in Ausgabe durch¬ 
geführt. Es ist so in der Mehrzahl der Fälle nicht zu ersehen, ob 
bzw. inwieweit die Einnahmen aus den Untersuchungsgebühren 


gemäß § 5 des Schlachthausgesetzes vom 


18. März 1868 
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die be¬ 


stimmungsmäßige Verwendung finden. Die Untersuchungsgebühren 
dürfen nach § 62 A. B. J. vom 20. März 1903 keine Einnahmequelle 
für die Gemeinden werden; in Wirklichkeit werden aber stellen¬ 
weise recht erhebliche Überschüsse aus denselben erzielt. Zum 
Teil sind die Untersuchungsgebühren sehr gering bemessen, so daß 
sie den Leistungen der Schlachthoftierärzte, die doch eine wissen¬ 
schaftliche Tätigkeit darstellen, keineswegs entsprechen, wohl aber 
geeignet sind, diese in den Augen Unbefangener herabzuwürdigen. 
Es muß deshalb angestrebt werden, an den Schlachthöfen ange¬ 
messene Gebührensätze in Form von Mindestuntersuchungsgebühren 
in Geltung zu bringen, die je nach der Zahl der an den einzelnen 
Schlachthöfen vorkommenden Untersuchungen und der Höhe der 
dafür aufgewendeten Kosten zu bemessen sind. 

Die Kommission bringt folgende Mindestgebühren in Vorschlag: 

1. Für große Sehlachthöfe (Städte über 100000 Einwohner) für 
1 Pferd 1 M., 1 Großvieh 0,60 M., 1 Jungrind (bis 2 Jahre) 0,40 M., 
1 Schwein 0,30 M., 1 Kalb 0,15 M., 1 Schaf 0,15 M. 

2. Für mittlere Schlachthöfe (Städte von 50 000—100 000 Ein¬ 
wohner) für 1 Pferd 1,50 M., 1 Großvieh 0,75 M., 1 Jungrind 0,50 M., 
1 Schwein 0,40 M., 1 Kalb 0,20 M., 1 Schaf 0,20 M. 

3. Für kleinere Schlachthöfe (Städte von 10 000—50000 Ein¬ 
wohner) für 1 Pferd 1,75 M., 1 Großvieh 1 M., 1 Jungrind 0,75 M., 
1 Schwein 0,50 M., 1 Kalb 0,30 M., 1 Schaf 0,30 M. 

4. Für Schlachthausgemeinden unter 10 000 Einwohner (soweit 
tierärztliche Beschau) für 1 Pferd 2 M., 1 Großvieh 1,50 M., 1 Jung¬ 
rind 1 M., 1 Schwein 0,75 M., 1 Kalb 0,40 M., 1 Schaf 0,40 M. 

Aus den aufgebrachten Gebührenbeträgen sind gemäß den 
gesetzlichen Bestimmungen lediglich die Kosten der Fleischbeschau 
zu decken, d. h. die Gehälter der Schlachthoftierärzte sowie die 
entstehenden sachlichen Kosten. Die Gehälter der Direktoren, 
deren Tätigkeit sich an großen Schlachthöfen fast ausschließlich auf 
reine Verwaltungsgeschäfte erstreckt und auch an mittleren 
Schlachthöfen nur zum Teil der Fleischbeschau gewidmet ist, 
dürften auch nur zum Teil aus diesen Einnahmen bestritten werden, 
bei großen etwa zu Y\. bei den übrigen je nach der Größe zu 
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Die Kommission ist zu der Auffassung gelangt, daß die Ge¬ 
meinden bei Einführung des vorstehenden Tarifs genügend hohe 
Einnahmen erzielen würden, die es ermöglichen, den Schlachthof¬ 
tierärzten eine angemessene und eines akademischen Standes 
würdige Besoldung zu gewähren. Als solche dürfte ein Einkommen 
von 3000—7200 M. nebst freier Wohnung bzw. Wohnungsgeld¬ 
zuschuß anzusehen und zu erstreben sein. Um dies zu erreichen, ist 
kein neues Gesetz erforderlich, die bestehenden genügen, wenn 
sie nur richtig ausgelegt und angewendet werden. 

Die Kammer stimmte den Ausführungen zu und beschloß, das 
ausführliche Referat dem Kammerausschuß als Material zu über¬ 
weisen. 


Zu Punkt 6. Der Berichterstatter. Weinberg, wies 
zunächst darauf hin. daß der § 7 A. B. I. in jüngster Zeit in 
verschiedenen Erlassen eine Deutung erfahren habe, die unter den 
Tierärzten eine lebhafte Beunruhigung wachgerufen habe. 


No 


Die Angelegenheit sei mehrfach in der Fachpresse und in 
Vereinsversammlungen zum Gegenstand eingehender Besprechung 
gemacht worden und man sei sich in den Kreisen der Praxis aus¬ 
übenden Tierärzte darüber einig, daß eine Klärung der Stellvertreter¬ 
frage in Beziehung zum § 7 unbedingt erforderlich sei. 

Fs sei ohne weiteres klar, daß der Tierarzt, der die Behandlung 
eines erkrankten Tieres bis zur Schlachtung geleitet habe und so 
den Verlauf der Krankheit kenne, die Fleischbeschau leichter und 
zuverlässiger vornehmen könne, wie der Ergänzungsbeschauer, der 
in den meisten Fällen keinen zuverlässigen Vorbericht erhalte und 
nicht selten durch irreführende Mitteilungen seitens des Besitzers 
zu falschen Schlußfolgerungen komme. Man sollte deshalb an¬ 
nehmen. daß jedem Tierarzt, der darum nachsuchte, die Bestallung 
als Vertreter in den gedachten Fällen ohne weiteres zugestanden 
würde. Daß dem aber nicht so sei, bewiesen die vielen Klagen in 
der Fachpresse und in Versammlungen. 

Der Berichterstatter beleuchtete weiter in ausführlichen Dar¬ 
legungen die Folgen, die die Ablehnung derartiger Gesuche nach 
sich ziehen. Diese schädigen nicht nur das Ansehen und die 
Existenz des betreffenden Tierarztes, sondern auch das National¬ 
vermögen, da manches Tier aus dem Verkehr ausgeschieden werden 
müsse, welches dem Konsum, Wenn auch als minderwertig, erhalten 
bleiben könne, wenn Schlachtvieh- und Fleischbeschau von ein und 
demselben Sachverständigen ausgeübt würde; und zudem sei auch 
die Zuverlässigkeit der Beschau in diesem Falle eine erheblich 
größere, was in Beziehung auf die Volksgesundheit ein wichtiges 
Moment darstelle. 

Zu den Schwierigkeiten bei der Bestallung seien in letzter Zeit 
Regierungspräsidialverfügungen gekommen, die das den Tier¬ 
ärzten nach § 7 eingeräumte Recht geradezu illusorisch machten 
und einer Aufhebung desselben fast gleich kämen. Es wird hierin 
bestimmt, daß die nach § 7 bestallten Tierärzte nur dann bei Not¬ 
schlachtungen zuständig sind, wenn die Schlachtung in ihrer Gegen¬ 
wart erfolgt und in unmittelbarem Anschluß daran auch die Be¬ 
schau vorgenommen wird. Der Berichterstatter neigt der Ansicht 
zu, daß der diesen Verfügungen zugrunde gelegte Ministerialerlaß 
nicht im allgemeinen Sinne aufzufassen sei, sondern eine Ent¬ 
scheidung für Einzelfälle darstelle, und bezweifelt seine allgemeine 
Rechtsgültigkeit. An der Hand von Beispielen weist er ferner nach, 
daß die fraglichen Bestimmungen unausführbar seien. 

Die Kammer erkennt die Richtigkeit dieser Ausführungen an 
und einigt sich nach eingehender Besprechung der Frage auf 
folgende Resolution: 

1. Die Bestimmung des § 7 soll allgemeine Anwendung finden 
und jedem Anträge auf Zulassung ais Vertreter soll statt- 
gegeben werden, sofern gegen die Person des Antragstellers 
Bedenken irgendwelcher Art nicht vorliegen. 

2. Es ist nicht erwünscht, daß die Zuständigkeit der auf Grund 
des § 7 bestallten Tierärzte auf diejenigen Fälle beschränkt 
wird, in denen der betreffende Tierarzt bei der Schlachtung 
zugegen ist. 

Die Kammer beschließt ferner, das Referat dem Kammeraus¬ 
schuß als Material zu Überweisen. 

Punkt 7 der Tagesordnung wurde nach Anhörung eines vor¬ 
läufigen Referates vertagt. 

Zu Punkt 8 beschloß die Kammer, dem Kammerausschuß den 
Antrag zu unterbreiten: er wolle dahin wirken, daß Tierärzte, die 
sich niederlassen, gehalten sind, dem Vorsitzenden der zuständigen 
Kammer davon Kenntnis zu geben. 

Punkt 9. Der Berichterstatter Direktor Dr. B ti t z 1 e r wies 
an der Hand von verschiedenen Beispielen die Notwendigkeit nach, 
daß die Tierärzte sich auf dem Gebiete der Fischkunde mehr wie 
bisher betätigen müssen. Die Beispiele beziehen sich auf umfang¬ 
reiche Fischsterben in den Havelseen und im Rheinauhafen in 
Köln. Auch hält er die Mitarbeit der Tierärzte bei Anlage und 
Beaufsichtigung von Fischzuchtanstalten für erforderlich, die jetzt 
meist in die Hand von Oberförstern, Förstern, Wasserbau- 
inspektoren und Strommeistem gelegt ist. Namentlich müßten die 
Fischseuchen eine größere Beachtung finden, wie bisher, und die 
Aufnahme der Furunculosis in das Seuchengesetz nach dem Vor¬ 
gänge von Österreich erscheine auch in Deutschland der Er¬ 
wägung wert. 

Besonders für junge Tierärzte mit ausreichenden Kenntnissen 
in der Zoologie und Bakteriologie biete sich hier ein dankbares 
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Feld der Tätigkeit. Daher sei eine entsprechende Ausbildung in 
diesem Fache an den tierärztlichen Hochschulen höchst wünschens¬ 
wert. Die Münchener Hochschule sei die einzige Stätte, wo Fisch¬ 
kunde und Fischkrankheiten zum Gegenstand fachmännischer Be¬ 
lehrung gemacht würden, während die preußischen Hochschulen in 
Berlin und Hannover noch zurückständen. Der Verein der Schlacht¬ 
hoftierärzte der Rheinprovinz habe den als Spezialsachverständigen 
auf diesem Gebiete bekannten städtischen Tierarzt R e h m e t, 
Köln, veranlaßt, in der letzten Herbstversamrnlung einen Vortrag 
über dieses aktuelle Thema zu halten, und der Verein habe auf 
Grund der gegebenen Darlegungen die Notwendigkeit anerkannt, 
daß an den tierärztlichen Hochschulen ein Lehrstuhl für Fisch¬ 
kunde und Fischkrankheiten errichtet werden müsse, wenn nicht 
die Gefahr heraufbeschworen werden soll, daß die Tierärzte, die 
doch für dieses Gebiet in erster Linie als geeignete Sachverständige 
anzusehen seien, von anderen Berufsständen herausgedrängt 
werden. Er (der Berichterstatter) stelle daher im Aufträge des 
genannten Vereins den Antrag, daß die Kammer die hierzu er¬ 
forderlichen Schritte unternehme. 

Die Ausführungen fanden ungeteilte Zustimmung der Kammer, 
und diese beschloß einstimmig, den Kammerausschuß zu bitten, 
die Angelegenheit im Sinne des Antrages weiter zu fördern. 

Bockeimann. 

Verein der Tierärzte des Reg.-ßez. Wiesbaden. 

Protokoll der 59. Generalversammlung, 
abgehalten am 29. November 1913, vormittags 

11 Uhr, im Hotel Union zu Frankfurt a. M.*) 

Anwesend sind als Mitglieder die Herren: Reg.- u. Geh. Vet.- 
Rat Peters, Wiesbaden, Veterinärrat Pitz, Eltville, Korps¬ 
stabsveterinär Keck, Frankfurt a. M., I)r. Thoms, Frankfurt 
a. M., Staupe, Biedenkopf, H a u a p p e 1, Hadamar, Dr. Born, 
Limburg, Dr. Merz, Oberursel, Dr. .Joseph, Höchst a. M., 
Dr. Reichert, Hofheim, Löhr, Hachenburg, Brunner, 
Frankfurt fc M., Veterinärrat Schlichte, Usingen, Strauß, 
Frankfurt a. M., Ochs, Erbenheim, B u c h h o 1 z, Frankfurt a. M., 
Lüders, Dillenburg, W i e g e r t, Frankfurt a. M., Dr. S c h a a f, 
Hochheim a. M., Laux, Frankfurt a. M., Q u e i t s c h, Nassau, 
F r y, Frankfurt a. M., Bock, Wiesbaden, Dr. Müller, Biebrich, 
Berdel, . Frankfurt a. M., Dr. A r n o 1 d , Idstein, Veterinärrat 
Emmerich, Weilburg, Dr. Morgenstern, Marienberg, 
Dr. J e r k e , St. Goarshausen, P o c z k a, Langenschwalbach, 
Dr. Brei bäum, Frankfurt a. M., Dombach, Frankfurt a. M. 
und Reil, Frankfurt a, M.; als Gäste die Herren: Prof. Dr. Olt, 
Gießen, Schulz, Frankfurt a. M. 

Ihr Ausbleiben haben entschuldigt: Herr Schlacht- und Viehhof¬ 
direktor M o r i c i n s k i, Frankfurt a. M., Veterinärrat H eckei¬ 
mann, Rennerod, Stabsveterinär Herbst, Frankfurt a, M. und 
von Sande, Oberursel. 

Um K12 Uhr eröffnet der Vorsitzende die Versammlung, heißt 
alle Anwesenden, besonders auch den als Gast anwesenden Herrn 
Prof. Dr. Olt, herzlich willkommen. Zur Aufnahme in den Vefein 
hat sich Herr Polizeitierarzt Schulz, Frankfurt a. M., gemeldet, 
welcher ohne Widerspruch aufgenommen und vom Vorsitzenden 
als neues Mitglied begrüßt wird. Der Vorsitzende gibt weiterhin 
einen kurzen Überblick über die E s s e r-Jubiläumsfeier und die 
Sitzung des Deutschen Veterinärrates in Göttingen, denen er im 
Aufträge des Vereins beigewohnt hat. Was die Verhandlungen des 
Veterinärrates betrifft, verweist derselbe auf die in der Fachpresse 
erschienenen ausführlichen Berichte. Nachdem er noch kurz die 
Schaffung und Besetzung der tierärztlichen Geschäftsstelle gestreift 
hatte, erteilte er Herrn Kreistierarzt Dr. J e r k e das Wort zu 
seinem Vortrag „Die Lungenwurmseuche der Haustiere und des 
Wildes“. 

Der Vortragende weist zunächst darauf hin, daß der Lungen- 
wurmkrankheit zurzeit von Landwirten und Jägern eine Bedeutung 
zugeschrieben werde, die ihr nicht zukomme. Schuld daran trügen 
hauptsächlich die Vorträge und Veröffentlichungen einer weder 
parasitologisch noch medizinisch vorgebildeten Dame, der Gräfin 
von Linden, die, weil ihr die erforderlichen Kenntnisse zur 
Feststellung der Todesursache bei dem von ihr untersuchten Fall¬ 
wilde fehlten, sie hauptsächlich den auch bei gesunden Tieren 


*) Eingegangen am 18. Mai 1914. D. Schriftl. 


außerordentlich häufigen Lungenwürmem zuschrieb. Er führt so¬ 
dann die einzelnen Arten der Lungenwürmer mit ihren Wildtieren 
an und hebt besonders die Tatsache hervor, daß bisher, im Gegen¬ 
satz zu anderen Angaben, noch nie beim Schaf Str. micrurus und 
beim Reh Str. filaria und commutatus gefunden sei. Ferner betont 
er, daß die Embyonen von Str. micrurus keinen Schwanzdorn und 
Schwanzstachel, wie immer angegeben würde, besäßen, sondern ein 
glattes spießähnliches Hinterende. Schwanzdom und Schwanz¬ 
stachel kämen nur St. capillaris zu, der zurzeit der Hauptparasit 
des Rehes sei. Sodann beschreibt der Vortragende die Entwick¬ 
lung der Lungenparasiten, unter Berücksichtigung der Literatur 
und seiner eigenen Untersuchungen und kritisiert die Arbeiten der 
Gräfin von Linden, dabei auf die Tatsache hinweisend, daß 
dieselbe nach dreijähriger Beschäftigung mit den Lungenwürmem 
noch immer die einzelnen Arten miteinander verwechsele. Auf 
diese Unkenntnis der .Arten sei auch ihre falsche Ansteckungs- 
theorie begründet, die seinerzeit viel Aufsehen erregt habe. Für 
die Entwicklung kämen hauptsächlich die Embryonen, die mit dem 
Kot abgingen, in Betracht, denn bei ihnen trete nicht nur Ent¬ 
wicklung ein, sondern sie könnten in dem Kot über Jahr und Tag 
am Leben bleiben. Er bespricht sodann die Aufnahme der Wurm- 
brut und äußert dabei die Meinung, daß die Krankheit nicht so 
ausschließlich an Feuchtigkeit gebunden sei, wie immer angegeben 
werde, sondern daß sie auch in trockenen Jahren auf trockenen 
Weiden auftreten könne. Die Aufnahme der Wurmbrut und der 
Ausbruch der Krankheit könne zu jeder Zeit erfolgen, da für alle 
Jahreszeiten Beobachtungen vorliegen. Die Zeitdauer von der 
Aufnahme der Wurmbrut bis zum Ausbruch der Krankheit wurde 
gewöhnlich mit 6—8 Wochen angegeben, sie sei aber in manchen 
Fällen viel kürzer, und auf jeden Fall sei die Entwicklung der 
Wurmbrut im neuen Wirtstier erheblich kürzer. Was die Krank¬ 
heitserseheinungen anbeträfe, so glichen sie sich bei den einzelnen 
Tiergattungen. Die Tiere zeigten Husten, Bronchialkatarrh und 
häufig auch Lungenentzündungen; sie magerten ab und stürben 
entweder an Erstickung oder an Entkräftung bzw. an den durch 
die Lungenentzündungen hervorgerufenen Veränderungen. Die 
hauptsächlich bei Schafen beobachteten Ödeme seien sehr häufig 
auf Ankylostomum ceruum zurückzuführen, das, im Gegensatz zu 
den bisherigen Anschauungen, unter Umständen ein gefährlicher 
Darmparasit des Schafes sei, da er Blutarmut und Ödeme hervor- 
rufen könne. Bei der Besprechung der Obduktionsbefunde weist er 
darauf hin, daß nicht die Würmer, sondern hauptsächlich ovoide 
Bakterien die Lungenveränderungen hervorriefen. Im Anfänge 
einer Invasion, wenn zahlreiche reife Würmer vorhanden seien, 
finde man nur ein durch die erschwerte Atmung hervorgerufenes 
Emphysem, erst später, wenn die reifen Würmer zum größten Teil 
bereits ausgewandert wären, treten Lungenveränderungen bzw. 
Entzündungen auf. Besonders gefährlich seien die Bakterien¬ 
infektionen bei Hasen, wo selbst jauchige Prozesse in den Lungen 
auftreten könnten, woran die Tiere dann massenhaft zugrunde 
gingen. Man dürfe sich bei der Untersuchung nicht durch die 
Lungenwürmer täuschen lassen, die in manchen Gegenden bis zu 
100 Proz. bei ganz gesunden Hasen vorkämen. Er bespricht sodann 
den Verlauf der Krankheit und getont, daß eine sichere Diagnose 
nur durch den Nachweis der reifen Würmer, Embryonen oder Eier 
gestellt werden könne. Bei der Besprechung der Behandlung führt 
er die gebräuchlichen Mittel an, meint jedoch, daß sie nur in 
leichten Fällen Erfolg versprächen, da es kaum möglich sei, die 
bis in die feinsten Bronchien in zähem Schleim eingebetteten 
Würmer durch die angegebenen Mittel zu entfernen. Auch das 
Mittel der Gräfin von Linden, das Kupferbichlorat, sei voll¬ 
kommen ohne Wirkung auf den Verlauf der Krankheit, wie die 
Versuche von 011 und Gemeiner bewiesen haben. Es könnte 
dagegen durch das Kupfer eine chronische Kupfervergiftung her¬ 
vorgerufen werden, die das Gegenteil von dem bewirke, was ur¬ 
sprünglich mit dem Mittel beabsichtigt sei. Was die Desinfektion 
der Weiden und Plätze anbelange, bo sei sie sehr schwer durch¬ 
zuführen, da die in dem harten Kot lebenden Larven durch die 
Desinfektionsmittel kaum angegriffen würden. Er schlägt für Jung¬ 
viehweiden vor, den Kot mit Hilfe von Eggen zu zerstreuen, 
die Weiden sodann mit Kainit, Ätzkalk usw. zu düngen, umzuackem 
und ein Jahr lang brach liegen zu lassen. Beim Wild sind kranke 
Tiere frühzeitig abzuschießen. Um Sygamen von Fasanen eiern, wo 
sie als sogenannter Rotwurm der Fasanen große Verheerungen an- 
richten könnten, fernzuhalten, empfiehlt der Vortragende den Ab- 
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schuß der Krähen, die besonders die Krankheit verschleppen 
können. 

Zum Schlüsse seines Vortrages stellt er als zunächst zu lösende 
Aufgaben hin, die Entwicklungsgeschichte der Parasiten, sowie die 
Rolle, die die Bakterien bei der Krankheit spielten, lückenlos klar 
zu stellen, erst dann könne eine Bekämpfung der Krankheit von 
Erfolg sein. 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden für seinen so lehr¬ 
reichen und interessanten Vortrag und eröffnet die Diskussion, in 
der als erster Veterinärrat Emmerich das Wort ergreift, in 
dessen Kreise die Krankheit aufgetreten ist. Emmerich findet 
eine Lücke in den Ausführungen des Referenten, der ziemlich rasch 
darüber weggegangen sei über Frage der Einschleppung der Krank¬ 
heit auf die Weide; derselbe habe zwei Möglichkeiten in Betracht 
gezogen: 

1. daß die Seuche durch ein importiertes Tier eingeschleppt 
und 

2. die Rehe die Ursache abgegeben haben. 

Strongylus micrurus komme ja bei beiden Tieren vor, und da 
in dem Kote des verdächtigen Rindes Larven nicht gefunden 
seien, bleibe die Ätiologie noch unaufgeklärt. Trotzdem sei es 
nicht ausgeschlossen, daß das fragliche Rind dennoch die Ursache 
war. Als direkte Todesursache der eingegangenen Rinder nehme 
J e r k e Entkräftung an, was mindestens zweifelhaft, sei. Die 
Tiere seien ja recht mager gewesen, doch seien die Notschlaeh- 
tungen mehr durch Atemnot bedingt gewesen. Bei der Obduktion 
habe er umfangreiche Atelektase konstatieren können, während der 
andere Teil emphysematös gewesen wäre. Die Genesung kranker 
Tiere sei sehr langsam erfolgt, aber nicht etwa weil die Parasiten 
sich solange in der Lunge aufhielten, sondern wegen den sich daran 
anschließenden Folgekrankheiten. Eine Behandlung der Tiere sei 
aussichtslos gewesen, weder lokal noch allgemein; frische Luft, 
Haltung im Freien habe sich neben kräftiger Ernährung am besten 
bewährt. Die Tiere hätten sich immer im Stalle kränker gezeigt 
als auf der Weide. In aussichtslosen Fällen sei Schlachtung am 
ehesten angebracht; vor kurzer Zeit habe er noch ein Rind von der 
Weilburger Weide gesehen, es habe ja gut genährt ausgesehen, aber 
immer noch gehustet, ein Zeichen, daß das Tier noch immer nicht 
die Wurminvasion überstanden habe. Müller, Biebrich, fragt an, 
ob nicht anzunehmen sei, daß der ungünstige Sommer eine Ver¬ 
schlimmerung der Krankheit bedingt und ob nicht auch eine 
bazilläre Bronchitis bei der Ätiologie in Frage komme. Auch auf 
der Rheinau bei Biebrich seien zwei Tiere an Bronchitis ein¬ 
gegangen, ein Tier habe sich wieder erholt. Wild und Schafe 
könnten dort nicht als Ursache in Frage kommen. Weiter wirft er 
die Frage auf, ob die Krankheit, wenn wirklich Würmer die Ursache 
waren, im nächsten »Fahre wiederkehren könne. J erke glaubt an 
eine Ansteckung vom Reh aus selbst nicht, obwohl viele Rehe 
mit Lungenwürmem behaftet seien, denn der Sommer 1911 und 
1912 sei noch viel feuchter gewesen, und trotzdem sei keine In¬ 
fektion aufgetreten. Viel eher glaubt er, daß ein aus dem Norden 
zugekauftes Rind die Würmer eingeschleppt habe. 

P o c z k a fragt an, ob auf eine verseuchte Weide im nächsten 
»Jahr wieder aufgetrieben werden könne, und ob solche Tiere, die 
von der Weide kämen, nicht die Stallungen verseuchen könnten, 
in die sie eingestellt würden. Er sei in dieser Beziehung um Rat 
gefragt worden. Zwei von der Weilburger Weide abgetriebene, 
etwa IG—18 Monate alte Tiere habe er untersucht; trotzdem die 
Rinder gut fraßen, seien sie ihm auffallend matt vorgekommen, 
doch hätten dieselben keinerlei Veränderungen in der Lunge er¬ 
kennen lassen. Die Frage von Müller, Biebrich, ob wohl bei 
den Tieren, die seinerzeit auf der Biebricher Weide erkrankt waren, 
noch nachträglich festzustellen sei, daß Würmer die Ursache waren, 
wird von Jerke dahin beantwortet, daß sich wohl im Anfang der 
Invasion eine ungeheure Menge von Würmern vorfände, die aber 
allmählich zurückgehe. Möglicherweise seien durch Untersuchungen 
von Lungenschleim noch Embryonen nachzuweisen; Kotunter¬ 
suchungen seien schwieriger. Doch sei der Nachweis von Em¬ 
bryonen noch kein Beweis für eine verflossene Erkrankung, weil 
Rinder sehr widerstandsfähig seien und eine gewisse Indisposition 
dazu gehöre, um eine Erkrankung auszulösen. 

Schlichte hält die Rehe gar nicht für so gefährliche In¬ 
fektionsträger. als dies gewöhnlich behauptet werde. Bei einer in 


seinem Bezirk als Lungenwurmseuche verschrienen Erkrankung 
habe es sich lediglich um vorübergehenden Husten gehandelt, trotz¬ 
dem Rinder und Rehe zusammen weideten; wirkliche Lungen¬ 
erkrankungen seien aber sehr wenig vorgekommen. 

Olt streift kurz seinen Streit mit der Gräfin von Linden, 
der sich gelegentlich des seuchenhaften Hinsterbens von Rehen 
auf der Rheininsel bei Stockstadt entwickelt habe. Auf dieser 
Rheininsel, die in ca. W *—2 Stunden zu durchgehen ist, wurden 
Rehe in großer Anzahl gezüchtet; es habe sich dabei gezeigt, daß 
von Zeit zu Zeit ein Teil dieser Rehe an einer Seuche zugrunde 
gehe und zwar nur dann, wenn der Rehbestand eine gewisse 
Höhe erreicht habe. Im Jahre 1904 sei ihm zuerst ein einge- 
gangones Reh geschickt worden, dann habe er sich selbst an Ort 
und Stelle zur Untersuchung begeben und habe bei den gefallenen 
Rehen fast immer den Spiegel besudelt gefunden, ein für jeden 
Jäger verdächtiges Zeichen. Weiter sei auffallend gewesen, daß 
in dortiger Gegend Lungenwurmkrankheiten nicht bekannt und 
auch die Rehe so gesund seien, wie so leicht sonst nirgends. 
Strongyliden habe er nicht als Todesursache ansprechen können, 
wohl aber die Veränderungen im Digestionsapparat: die Schleim¬ 
haut glasig, Lymphdrüsen geschwollen und Thrombose an den 
Ästen des Pfortadergebietes. Als Erreger sei wohl ein ovoides 
Bakterium der Kolignippe in Frage gekommen, wie es auch bei 
Lungenkrankheiten vorkomme, giftig für Meerschweinchen. Die 
Hepatisation der Lungen sei nicht durch Würmer, sondern haupt¬ 
sächlich durch Bakterien bedingt gewesen; in angefertigten 
Schnitten waren Eier in lufthaltigen Alveolen zu sehen. Auch 
eine bakterielle Infektion trete häufig hinzu infolge Läsionen durch 
Würmer, welche man meist gruppenweise im Lungengewebe finden 
könne. Die Strongyliden winden sich bis in die Alveolen hinein, 
auch direkt durch die Septen der Alveolen und verursachen neue 
Schädigungen des Gewebes und in dem lädierten Gewebe käme 
es dann zur bakteriellen Infektion. 011 wendet sich dann noch 
kmz gegen die Arbeiten der Gräfin von Linden, die wissen¬ 
schaftlichen Wert nicht beanspruchen könnten und an$h bei den 
Zoologen nur Kopfschütteln hervorgerufen hätten, so habe die¬ 
selbe versucht, die Würmer zu übertragen,, indem sie. diese Tieren 
in die Nase rieb. Auch die Immunisation habe sie versucht, indem 
sie Würmer zerrieben und den Saft den Versuchstieren eingespritzt 
habe. Die Obduktion eingegangener Rehe habe sie durch einen 
Förster vornehmen lassen. Auch von einer Wanderung der 
Würmer an Gräsern habe sie gesprochen und sich den Vorgang 
so erklärt, als ob die Würmer nachts bis zur Spitze der Gräser 
und am Morgen wieder abwärts wanderten. Weiter habe die 
Gräfin den Standpunkt vertreten, daß die Erreger der Lungen¬ 
wurmseuche durch den Wind fortgetragen würden, die Venneh¬ 
rung derselben soll in Schimmelpilzen erfolgen, und zwar wolle sie 
unter den Kappen der Schimmelpilze Strongyluslarven gesehen 
haben. Ebenso laienhaft wie die Untersuchungen der Gräfin, seien 
deren therapeutische Vorschläge gewesen. Steine aus Kupfer- 
bichlorat, deren Analyse aber lediglich ein Gemenge Kupfervitriol 
mit,Kochsalz und Ton ergab, sollten verwittern und von den 
Tieren aufgenommen, Heilung herbeiführen. 

Das Wiederkehren der Seuche hält Referent für möglich, be¬ 
sonders dann, wenn die Witterungs Verhältnisse dies begünstigen. 
Eine schwere Erkrankung könne aber nur eintreten, wenn eine 
Masseninfektion stattfände und ovoide Bakterien, die in schwach 
virulenter Form schon zugegen sein könnten, mitwirkten. 

Der Vorsitzende dankt dem Herrn Referenten für seine Aus¬ 
führungen, die noch manches Wissenswerte zu dem Kapitel der 
Lungenwurmseuche gebracht hätten. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung bespricht W i e g e r t das Ver¬ 
senden von noch nicht ausprobiertem Hundestaupeserum der Fa¬ 
brik Merck an Hundebesitzer, und regt an, die Tierärztekammer 
mit der Abstellung dieses Verfahrens zu betrauen, doch soll, wie 
R e c k anregt, vorher die Fabrik direkt über diesen Punkt befragt 
werden. 

Nachdem T h o m s noch kurz die Milzbrandfälle bei Schweinen 
gestreift hatte, schließt der Vorsitzende die Versammlung. 

Ein gemeinschaftliches Mittagessen mit anschließendem 
Dämmerschoppen hält dann die Teilnehmer noch einige Stunden 
zusammen. Berdel. 
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Dr. Rege n h o g e n.) 

Mißbildungen beim Hausgeflügel und beim Hund. 

Von Dr. W. Hinz, Assistent a. d. Klinik. 

I. Emprosthomelophorus tetrascelus beim Huhn. 

Am 5. Dezember v. J. wurde von der Klinik ein ausge¬ 
wachsenes Minorkahuhn erworben, bei dem in der Steißgegend 
eine Mißbildung vorhanden war, nämlich Doppelbildung der 
hinteren Extremitäten und der Kloakenöffnung. Der Vor¬ 
besitzer teilte mit, daß das Tier in normaler Weise Eier gelegt 
habe. Nachdem das Tier einige Tage in der Klinik beobachtet 
und nichts Unnormales in der Lebensweise festgestellt worden 
war, wurde es zur näheren Untersuchung getötet. 

Die äußere Besichtigung ergab das Vorhandensein eines 
epikaudalen Teratoms in Gestalt zweier überzählig entwickelter 
Exlritäten und eine Doppelbildung der Kloakenöffnung, so 
daß zu beiden Seiten der Ansatzstelle der Mißbildung eine 
Kloakenöffnung vorhanden war. Durch Sondieren konnte 
beiderseits Verbindung mit dem Rektum festgestellt werden, 
auch bewiesen Kotreste, daß aus beiden Kloakenöffnungen 
Kot abgesetzt wurde. Die Gestalt der mit Federn dicht be¬ 
setzten Mißbildung ist am besten aus der beigefügten Ab¬ 
bildung ersichtlich, zu deren Vervollständigung folgende Maße 
dienen sollen: Die Länge von der Ansatzstelle in der Nähe der 


Kloakenöffnungen bis zum distalen Ende beträgt 18 cm, die 
größte Breite 4 cm, die Dicke durchschnittlich VA cm. 



Abb. 1. 


Durch Palpation läßt sich feststellen, daß die Mißbildung 
nicht mit dem Skelett des Tieres in Verbindung steht, sondern 
daß letztere nur durch eine 4 cm breite Hautbrücke hergestellt 
wird. Am proximalen Teil fühlt man deutlich einen Knochen, 
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in Größe und Form einer Tonkabohne gleichend, der wohl 
einem rudimentären Becken entspricht. Im ungefähr rechten 
Winkel setzt sich distal hieran ein, wie das Röntgenbild zeigt, 
wohl ausgebildeter Femur fort, der mit dem rudimentären 



Alb. 2. 


Beckenknochen in straffer Verbindung steht und am entgegen¬ 
gesetzten Ende in gelenkiger, aber ebenfalls straffer Ver¬ 
bindung im Winkel von ca. 120 0 in zwei zunächst noch mitein¬ 
ander verwachsene Röhrenknochen (tibiae) übergeht, die sich 
jedoch in ungefähr der Hälfte ihrer Länge voneinander trennen. 
An ihrem distalen Ende weisen beide tibiae je ein ausgebildetes 
Gelenk auf, an das sich je ein Metatarsus mit Tarsalgelenk und 
ausgebildeten Phalangen anschließen. Die verhältnismäßige 
Breite der Mißbildung in ihrem proximalen Teil kommt dadurch 
zustande, daß sich in dem Winkel zwischen rudimentären 
Becken und Femur eine breite, derbe Sehnenplatte spannt, 
deren Umriß auf dem Röntgenbild ersichtlich ist. 

Zur Untersuchung der inneren Organe wurde das Tier vor¬ 
sichtig geöffnet und die Eingeweide herausgenommen. Das 
Rektum zeigt eine mächtige, ampullenartige Erweiterung mit 
zwei Ausgängen nach den beiden Kloakenöffnungen. Die Ge¬ 
schlechtsorgane sind normal entwickelt, eine Doppelbildung 
fehlt, jedoch ist eine solche noch im weiteren Verlaufe des 
Darms vorhanden, indem das Tier drei vollständig entwickelte 
Blinddärme hat. 

In der Literatur finden sich, der Seltenheit der Mißbildung 
entsprechend, nur wenige ähnliche oder identische Angaben: 
G u r 11 erwähnt unter Emprosthomelophorus tetrascelus fünf 
verschiedene ähnliche Fälle summarisch beim Geflügel (Über 
tierische Mißgeburten 1877). C r a c h i (Ellenberger - Schütz 
1909) sah ein lebendes Küken, das an Stelle des Bürzels 2 mit¬ 
einander verschmolzene überzählige Beine hatte, außerdem war 
die Kloake verdoppelt, wie sich bei der Obduktion ergab. A 1 - 
brecht beschreibt in der M. T. W., Bd. 53, S. 3, einen ganz 
ähnlichen Fall ausführlich. Es handelt sich dort um einen aus¬ 
gewachsenen Hahn mit überzähligen Gliedmaßen, nur daß in 
diesem Falle die Extremitäten vom Tarsalgelenk an im ge¬ 
streckten Winkel divergieren. Doppelbildung der Kloaken¬ 
öffnung und drei Blinddärme w^aren gleichfalls vorhanden. 


Kitt bringt in seiner Pathologie Bd. I die Abbildung einer 
„Gans mit Doppelsteiß“, die zwei überzählige Extremitäten am 
Becken aufweist; nähere Beschreibung fehlt. 

*2. Androgynus masculinus beim Hund. 

Es handelte sich um einen sechsjährigen schottischen 
Schäferhund, anscheinend männlichen Geschlechts. Der Vor¬ 
besitzer berichtete, daß dem Tiere in den letzten Jahren Hunde 
aufdringlich nachgelaufen seien und oft in großer Anzahl vor 
der Haustür Wache gehalten hätten, als ob es sich um eine 
läufige Hündin handelte. 

Die äußere Besichtigung ergab, daß ein normal ent¬ 
wickelter Penis sowie Präputium vorhanden war, Skrotum und 
Hoden fehlten. Die Zitzen waren stark entwickelt, ohne aus¬ 
gesprochen weiblichen Charakter zu haben. Die Palpation er¬ 
wies, daß das Präputium sich schwer zurückschieben ließ und 
der Penis nicht gänzlich freigelegt werden konnte. Bei der 
Untersuchung vom Rektum aus ließ sich in der Gegend des 
Blasenhalses eine derbe, ungefähr walnußgroße Verdickung 
fühlen, die etwa der Prostata angehören konnte. 

Das Tier wurde der Klinik überlassen und getötet. Beim 
Präparieren des Penis zeigte es sich, daß derselbe vollkommen 
wie bei einem männlichen Hunde gestaltet war, wie auch das 
Präputium. Der Rutenknochen ist ausgebildet, die Länge 
des Penis beträgt 10 J4 cm. Bei Eröffnung der Bauch- und 
Beckenhöhle zeigt sich ein Uteruskörper mit zwei Uterus- 
hörnern. Die Harnblase tritt mittelapfelgroß an der unteren 
Uterus-Scheiden wand hervor; in sie münden rechts und links 
die Harnleiter. Am oralen Schambeinrande liegt die gut ent¬ 
wickelte Prostata, sie umfaßt die Harnröhre. An die Blase 
heftet sich direkt nach oben der Teil an, der als Uteruskörper 
bzw. als Vagina bezeichnet werden kann. Dieser Teil ist ab¬ 
oral begrenzt durch die Prostata, oral durch einen vor der 
Gabelung des Uterus gelegenen ringförmigen Wulst — eine Art 
Orificium Uteri externum. An der unteren Wand des Uterus 
befindet sich eine V lyraförmige Schleimhautfalte, die in 
eine Öffnung führt, die einen Kanal, wie eine Art Harnröhre, 
in die Harnröhre fast hineinleitet, der aber blind im Blasen¬ 
halse endigt. Der Uteruskörper ist 9 cm lang und gabelt sich 
in 2 Uterushörner, von denen das rechte 9/4 cm lang und 
oben abgerundet ist. Es geht dann in einen Eileiter über, der 
am oberen Ende ein 5 cm langes, 4 cm breites und 3 cm dickes 
Ovarium mit höckeriger Oberfläche trägt. Das linke Uterus¬ 
horn ist nur 7/4 cm lang und zeigt dicht an seiner Abzweigung 
vom Uteruskörper eine starke ringförmige Einschnürung. Am 
Ende des ca. 9 cm langen Eileiters befindet sich ein ver¬ 
kümmertes Orarium. Der Durchmesser (Dicke) der beiden 
Hörner beträgt durchschnittlich 4 cm. Die Ligamenta lata und 
rotunda sind beiderseits gut entwickelt. 

Es liegt also Scheinzwitterbildung bei einem In¬ 
dividuum vor, das dem Typus der Geschlechtsdrüsen nach un¬ 
zweifelhaft dem weiblichen Geschlecht angehört, während im 
übrigen die Entwicklung der Geschlechtsorgane, namentlich 
der äußeren — Penis, Präputium — und innen Prostata — 
dem männlichen Geschlecht angehört 

Nach der Literatur sollen letztere Fälle sehr viel seltener 
sein, als die von weiblichen Scheinzwitterbildungen (Birch- 
Hirschfeld, Pathologische Anatomie, Bd. II). Mas- 
c a g n i erwähnt einen Stier, bei dem er einen Uterus mit 
zwei Hörnern fand. Thomas berichtet über ein zwei Monate 
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altes Lamm, das neben vollkommenen männlichen Geschlechts¬ 
teilen einen Uterus mit zwei Hörnern aufwies. In der Samm¬ 
lung der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin befindet sich eine 
ähnliche Zwitterbildung von einem Ziegenbock. B r a g a (La 
clinica veterinaria 82, S. 79) beschreibt ein Kalb, bei dem 
der Penis normal ausgebildet war, während Ovarien, Tuben, 
Uterus vorhanden waren; die Vagina endigte blind, Vulva 
fehlte. Benedict (Giomale di Veterin. inilitar. VI, S. 356) 
schildert einen ähnlichen Fall beim Rinde: äußere Genitalien 
männlich (Hoden durch Kastration entfernt), Ovarien, Tuben 
und Uterus vorhanden, letzterer mündet in den Blasenhals. 
B i t a r d (Le Progres vet^rinaire, S. 231) beschreibt ähnliches 
bei einem Kalbe: Schlauch, Penis, Prostata vorhanden, neben 
Ovarien, Tuben, Uterus; letzterer endet in die Harnröhre, Va¬ 
gina und Hoden fehlen. Über einen Fall beim Hunde berichtet 
Zwick (D. T. W. 00, S. 165): Penis gut entwickelt, ein 
rudimentärer Hoden vorhanden, innere Genitalien weiblich, 
Ovarien fehlen. 

3. Amelia anterior beim Hunde, verbunden mit 
CheiloGnatho Palato-Schisis. 

Neugeborener männlicher Teckelbastard ohne Vorder¬ 
extremitäten, weist beiderseits der Nase je eine Spaltung der 
Oberlippe (labium leporinum) auf. Beim Präparieren ergibt 
sich, daß von den Vorderextremitäten beiderseits nur die 



Abb. 3. 


Scapula entwickelt ist, alles andere fehlt vollkommen, wie auch 
das Röntgenbild zeigt, auf dem sich die Scapulae deutlich 
markieren. Beiderseits befindet sich zwischen äußerem Schneide¬ 
zahn und Eckzahn ein Spalt in der Oberlippe, der sich beider¬ 
seits durch das Zwischenkieferbein, auf der linken Seite sogar 
noch in das Gaumenbein fortsetzt. 

Nach der Literatur sollen labium leporinum, auch Cheilo- 
Gnatho-Palato-Schisis ziemlich häufig beobachtet worden sein, 
auch die Amelia anterior soll nach G u r 11 und Kitt nicht 
selten sein. Bei letzterer sollen auch die Schulterblätter wie 
im vorliegenden Fall fast stets vorhanden sein. Dagegen habe 
ich über ein Zusammentreffen beider Mißbildungen bei einem 
Individuum keine Angaben gefunden. 

4. Emprosthomelophorus tetrascelus und trichirus beim Hund. 

Neugeborener männlicher Bastard. In der Nabelgegend 
findet sich eine Hautfalte, die zwei wohl entwickelte Hinter¬ 
extremitäten trägt. In der Haut, ohne irgendwelche Ver¬ 
bindung mit dem Skelett, ist ein rudimentärer Beckenknochen 
zu fühlen, an den sich beiderseits ein Femur mit dem Gelenk 
köpf ansetzt. Das sonstige Skelett dieser beiden überzähligen 
Extremitäten ist normal entwickelt, die Muskulatur fehlt je¬ 
doch. Zwischen den beiden Vorderschenkeln befindet sich ein 
überzähliger dritter. Eine Scapula ist nicht vorhanden, auch 


nicht angedeutet. Vom Armbein abwärts sind sämtliche 
Knochen vorhanden, auch hier fehlt die Muskulatur. 

Auch diese Mißbildung ist als das Zusammentreffen zweier 
schon beobachteter zu analysieren, nämlich von Emprostho- 
melophorus tetrascelus (Gurlt, Birch- Hirsch fei d) und 
von Emprosthomelophorus trichirus. 

5. Eine eigentümliche Formveränderung des Kopfes eines Hundes durch 
ein Fibro-Osteom. 

Durch die Freundlichkeit des Kollegen W e i s c h e r, 
Barmen wurde der Klinik der Kopf eines 7 jährigen Bernhar¬ 
diners überwiesen, der nach der Anamnese seit einem halben 
Jahre eine „Hervorwölbung des Schädeldaches“ zeigte, die sich 
allmählich gebildet habe. Irgendwelche Funktionsstörungen 
waren nicht beobachtet worden. 



Abb. 4. 


Die äußere Besichtigung des Kopfes zeigt eine halbkugelige 
Erhöhung desselben, die den Kopf reichlich um das Doppelte 
erhöht erscheinen läßt. Die Haut ist leicht verschiebbar, die 
Konsistenz knochenhart, die Oberfläche ist glatt und nicht 
höckerig. Das ganze Gebilde selbst ist nicht ver- 



Abb. 5. 


s c h i e b b a r. Nach Entfernung der Haut und der Musku¬ 
latur sieht man, daß ein halbkugeliger knochenharter Tumor 
vorliegt, der nunmehr auf seiner Unterlage, dem Schädel¬ 
dach, von dem er durch eine ringförmige Einschnürung 
getrennt ist, leicht beweglich ist. Die Höhe des Tumors 
beträgt 7 cm, der Durchmesser 11 cm, sein unterer Um¬ 
fang, in der ringförmigen Einschnürung gemessen, 41 cm. 
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Das Gewicht des Tumors beträgt 1123 g, seine Oberfläche 
ist glatt, knochenhart, beim Durchschneiden, das nur mit 
Mühe gelingt, knirschend. Die Schnittfläche zeigt überwiegend 



Abb. 6. 


spongiös angeordnete Knochenmassen, zwischen denen sich ein 
festes Bindegewebe befindet. Ferner läßt sich jetzt feststellen, 
daß der Tumor auf ca. 3 cm innig mit der Crista sagittalis 
externa zusammenhängt bzw. von ihr ausgeht. Die histo¬ 
logische Untersuchung stellt ein Fibro-Osteom fest. 

Vor ca. einem Jahre wurde in der Poliklinik ein Ziehhund 
vorgestellt, der eine ähnliche Wölbung des Schädeldaches auf¬ 
wies. Da der Besitzer eine Operation des Tumors nicht zuließ, 
mußte dieser Fall ununtersucht bleiben. — Diese Fälle bieten ein 
besonderes Interesse deshalb, weil die auffällige Form ohne 
hinreichende Mitteilungen über die Entstehung derselben den 
Verdacht aufkommen läßt, daß es sich um eine «angeborene 
Mißbildung des Schädels handelt. 


Die Wirkung der Verabreichung von in seiner 
Nativität erhaltenem Blut auf den tierischen 
Organismus. 

Von C. Klein, Schlachthofdirektor, Lennep. 

Über diesen Gegenstand hat Kühn unter Bezugnahme 
auf einen, gelegentlich der Herbstversammlung rhein¬ 
preußischer Tierärzte 1912 in Aachen gehaltenen Vortrag von 
Goslar: „Über innere Sekretion“, einen Artikel in Nr. 12 der 
Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift 1913 veröffentlicht 
In diesem gibt Kühn seine Erfahrungen mit Goslars Blut¬ 
präparaten (Segon für Tiere, Sekron für Menschen) bekannt. 
Bereits im Jahre 1910 hat G o s la r im Verein der Schlachthof¬ 
tierärzte der Rheinprovinz „Über die spezifisch wirkenden Blut¬ 
bestandteile“ einen Vortrag gehalten, der im Auszug in der 
Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, 20. Jahrgang, Heft 11, 
erschienen ist. l)i.ese Veröffentlichungen scheinen indes nicht 
die Beachtung gefunden zu haben, welche ihnen m. E. gebührt. 
Wenigstens hat die neuere Literatur, bis auf zwei, in letzter 
Zeit veröffentlichte Artikel, über die nachher noch kurz be¬ 
richtet werden soll, nichts darüber gebracht. Ich selbst inter¬ 
essiere mich für die neuen Präparate von Anfang an und ver¬ 
folge die Entwicklung mit.persönlicher Anteilnahme, weil ich 
sozusagen Goslars erster Patient gewesen bin und bereits 
auf der angeführten Versammlung mitteilen konnte, daß Sekron 
bei einer langwierigen Verdauungsstörung, an der ich seiner¬ 
zeit litt, recht gute Dienste geleistet hat. 


Das frische Blut der Schlachttiere wird seit langer Zeit 
als ein zunächst wohl empirisch erkanntes Heilmittel gebraucht. 
Besonders bei Bleichsüchtigen sind immer wieder, auch von 
Ärzten, vorzügliche Erfolge berichtet worden, die allerdings 
von anderer Seite wieder bestritten wurden. Vielfach scheiterte 
dieses Heilverfahren aber einmal an dem Widerwillen der 
Kranken gegen dieses Heilmittel, sodann daran, daß es nicht 
stets und überall frisch zu haben war. Es ist daher kein 
Wunder, daß die Nahrungs- und Arzneimittel-Industrie sich auf 
die Herstellung haltbarer Blutpräparate geworfen hat; sie sind 
denn auch heute zahlreich vorhanden. Die Wirkung dieser 
Präparate wurde und wird in dem Gehalt an leicht verdaulichem 
Eiweiß bzw\ an Nährsalzen, besonders Eisen, gesucht. Die er¬ 
zielten Erfolge kommen aber bei weitem nicht denen beim Ge¬ 
nüsse von frischem Blute gleich. Eine selbst beobachtete, auf¬ 
fallende Besserung von Bleichsucht durch eine täglich mehr¬ 
malige Verabreichung ganz geringer Blutmengen ließ G o s - 
1 a r auf ein Verfahren sinnen, das sämtliche Eigenschaften des 
frischen Blutes in einem ohne Widerwillen zu nehmenden 
Dauerpräparate zu bewahren vermag. Die Überlegung sagte 
ihm, daß das Blut in toto benützt werden müsse, da die be¬ 
obachtete günstige Wirkung so geringer Mengen nicht auf dem 
Gehalt an Eiw r eißstoffen und Nährsalzen allein beruhen könne, 
und daß ferner das Blut nicht durch hohe Hitzegrade haltbar 
gemacht werden dürfe, weil sonst ein Stückchen Blutwurst, 
regelmäßig genommen, die gleiche Wirkung haben müsse. Die 
technische Schwierigkeit der Trocknung ohne Verwendung 
hoher Hitzegrade bzw. von ■Chemikalien hat Goslar gelöst: 
Er benützt als Träger des Blutes die kohlehydrathaltigen Stoffe 
des Getreidekorns. Sein mit Patent belegtes Verfahren beruht 
auf der Eigenschaft des Klebers und des Fibrins, bei raschem 
Entzug des Wassers in einen hornartigen Zustand überzugehen. 
Das fertige Präparat Sekron stellt ein Pulver ohne wesentlichen 
Eigengeschmack mit schwachem Blutgeruch dar; Segon be¬ 
steht aus zylindrischen, harten Körnern. Die Präparate sind 
gegen Luftfeuchtigkeit unempfindlich und dauernd haltbar. 

Welches sind nun die Vorteile, die das Goslar sehe Ver¬ 
fahren in sich schließt? Das zu würdigen, ist es nötig, wie 
in dem Artikel in der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift 
ausgeführt wird, auf die neuerdings so fruchtbaren Forschun¬ 
gen kurz einzugehen, w r eiche sich mit dem Wesen der inneren 
Sekretion befassen. Das Wesen der inneren Sekretion besteht 
bekanntlich darin, daß die sogenannten Blutdrüsen (Schild¬ 
drüse, Nebennieren, Zirbeldrüse, Hirnanhang) neben anderen 
Organen (Pankreas, Keimdrüsen usw.) Sekrete erzeugen, die sie 
ins Blut schicken, wo sie für den Gesamtorganismus verwendet 
werden. Diese Blutdrüsen stehen einerseits in Beziehung zu 
verschiedenen Organen, z. B. den Ausscheidungsorganen, Leber, 
Niere, Haut, und den blutbildenden Organen, wie Milz und 
Knochenmark, andererseits stehen sie unter sich in Wechsel¬ 
beziehungen, indem sie teils gegensätzlich, teils sich ergänzend 
bzw. unterstützend aufeinander einwirken. Wegen ihrer an¬ 
regenden Wirkung hat man die Blutdrüsensekrete neuerdings 
Hormone genannt (von hormao, ich rege an). Die vielseitige, 
ineinandergreifende Wirkung der Blutdrüsen setze ich als be¬ 
kannt voraus. Wegen dieser vielfach verflochtenen Wechsel¬ 
beziehungen ist es natürlich, daß die Tätigkeit einer einzelnen 
nicht genau zergliedert werden kann. Darum ist es auch leicht 
Verständlich, daß die Organtherapie durch Verabreichung 
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einzelner Organsekrete unsichere Ergebnisse erzielt, da einer¬ 
seits die richtige Dosierung schwer zu bestimmen ist, anderer¬ 
seits der Ausgleich der Kräfte, die das Zusammen- und Inein¬ 
anderarbeiten der Blutdrüsen darstellt, auf diese Weise nicht 
hergestellt, viel eher noch gestört werden kann. Ungleich ein¬ 
facher und vielseitiger ist die Organtherapie, die in der Ver¬ 
abreichung von unverändertem Blute, also mit der darin ent¬ 
haltenen Gesamtheit der Hormone, besteht. Hier kommen 
nämlich jeweils die Hormone zur Wirkung, die der erkrankte 
Organismus ungenügend hervorbringt. Wenigstens erscheint 
diese Annahme deshalb berechtigt, weil auf andere Weise die 
vielseitigen diesbezüglichen Wirkungen von Segon bzw. Sekron 
kaum erklärt werden können. Kühn hat die Erfolge mit den 
Blutpräparaten bei den verschiedensten Krankheitszuständen 
in dem obenerwähnten Artikel angegeben. Die Erfolge bei 
Bleichsucht und langwierigem Magendarmkatarrh kann ich auf 
Grund eigener Beobachtungen bzw. persönlicher Erfahrung be¬ 
stätigen. Dieserhalb und wegen der anderen dort angeführten 
Wirkungen wird Sekron von vielen Ärzten bei einer Reihe von 
auf Stoffwechselstörung beruhenden Krankheiten, z. B. 
Arterienverkalkung, Fettsucht, Menstruationsstörung, verordnet. 
Soviel mir bekannt geworden ist, wird in der Humanmedizin 
demnächst eine Veröffentlichung über die mit Sekron erzielten 
Erfolge stattfinden. 

Außer den Hormonen kommen in den Goslar sehen 
Präparaten noch eine Anzahl von für die Verdaulichkeit der 
Nahrungsmittel kaum entbehrlichen Fermenten zur Wirkung 
(Zyanase, Amylase u. a.). Welche hervorragende Bedeutung 
sie für die Verarbeitung der Nahrungsmittel in aufnahmefähige 
Form innerhalb des Verdauungskanals haben, ist gerade in den 
letzten Jahren durch die Arbeiten über die Unterschiede der 
Verdaulichkeit roher und gekochter Milch, die bekanntlich weit¬ 
aus zugunsten der Rohmilch sich aussprechen, vielfach dar¬ 
gelegt worden. Es erübrigt sich deshalb hier ein näheres Ein¬ 
gehen darauf. Diese Fermente erhält Goslar dadurch, daß 
er das Blut keiner höheren Temperatur als ungefähr 37 Grad 
aussetzt. 

Endlich kommt auch noch hinzu, daß die Präparate die 
für die richtige Ausnutzung der Nahrungsmittel und den Auf¬ 
bau des Organismus so notwendigen Mineralstoffe des Blutes 
in der dort vorhandenen organischen Bindung mit enthalten, 
weil, wie schon erwähnt, das Blut in toto verarbeitet wird. 

In letzter Zeit ist nun auch über gute Erfolge mit Segon 
berichtet worden. In Nr. 12, Jahrgang 1913, der Zeitschrift 
für Gestütkunde teilt Bauwerker, Zweibrücken, seine 
günstigen Erfahrungen mit der Verfütterung von Segon, be¬ 
sonders bei kümmernden Absatzfohlen mit. Über gleich gute 
Erfolge berichtet in Nr. 2, Jahrgang 26, Februarheft 1914, der 
Zeitschrift für Veterinärkunde Heise. 

Eine Besonderheit der Goslar sehen Präparate, durch 
welche die vorher gemachten Ausführungen über ihre Wirkungs¬ 
art noch bestätigt werden, ist es, daß sie in ganz geringen 
Mengen wirksam sind. Bei Sekron genügt 2—3mal täglich 
ein halber Teelöffel voll, bei Segon für Pferde 3mal täglich 
eine kleine Hand voll, etwa 100 g den Tag*). Durch diese ge¬ 
ringen Mengen stellt sich die Anwendung außerordentlich 


*) Segon und Sekron werden durch die Segon-Gesellschaft 
m. b. II., Aachen, hergestellt. 


billig. So haben Goslars Präparate ohne Frage viele Vor¬ 
züge, die ihnen zweifellos auf die Dauer einen vollen Erfolg in 
der Veterinär- wie Humanmedizin sichern werden. 


Sodomie und Sadismus an Tieren. 

Von Carl Kothe, prakt. Tierarzt in Zehdenick (Mark). 

Die tierärztliche Literatur weist auffallend wenige Mit¬ 
teilungen über sexuelle Vergehen und Verbrechen an Tieren 
auf. Man sollte deshalb annehmen, daß solche Vergehen wenig 
vorkämen. In dieser Annahme befinde ich mich nicht. Die 
Erklärung ist in der Verheimlichung solcher Fälle zu suchen, 
anderenfalls in der Verwechslung der durch sexuelle Vergehen 
an Tieren hervorgerufenen Krankheitserscheinungen mit 
anderen und in dem Übersehen unbedeutender Erscheinungen. 
In meiner zwanzigjährigen Praxis sind mir 8 Fälle zur Be¬ 
handlung und Begutachtung gekommen. Direkte Sodomie 
durch Einbringen des membrum verile in die weiblichen Ge¬ 
nitalien des Tieres habe ich einmal feststellen können, aller¬ 
dings nur im Versuch. (Fall 1.) 

Alle übrigen Fälle sind sadistischer Art unter Anwendung 
der Hand oder anderer Instrumente. Nach meinem Dafür¬ 
halten kann ein Mann, abgesehen von dem staricen Wider¬ 
stand der Tiere, mit seinem Penis keine Verletzungen oder 
Krankheitserscheinungen der beschriebenen Art in der Scheide 
bei Pferden und bei Kühen hervorrufen. Ferner habe ich ge¬ 
funden, daß bei den Fällen, in denen Täter festgestellt wurden, 
momentaner oder fortgesetzter übermäßiger Alkoholgenuß als 
Triebfeder zu dem perversen Geschlechtstrieb mit in Betracht 
kamen. 

Zur gerichtlichen Verhandlung sind zwei Fälle gekommen. 
Die meisten der angeführten Fälle gehören, wie gesagt, zum 
Sadismus, d. h. es sind grausame Handlungen an Tieren ver¬ 
übt, um sich geschlechtliche Wollustempfindungen hervorzu¬ 
rufen. Wie ich in einem Falle feststellen konnte, ist der 
Täter wegen Sachbeschädigung bestraft, mangels genügender 
Bestimmungen im § 175. 

Zweifellos kommen Verletzungen an Tieren, die auf Sadis¬ 
mus zurückzuführen sind, mehr vor wie wir annehmen. Ver¬ 
letzungen der Geschlechtsteile, des Afters oder sonstige auf¬ 
fallende Verletzungen ohne erklärbare Ursachen sind meist 
verdächtig, sadistischen Ursprungs zu sein. 

Fall 1. Sodomie. In diesem Fall kam es durch Nol- 
schlachtung des angeblich mißhandelten weiblichen Schweines 
und durch voreilige Vernichtung der Genitalien des Schweines 
zu keinen sicheren Feststellungen. 

F a 11 2. S a d i s m u 8. Ein Pferdebesitzer gab an, daß sein 
Pferd, eine Stute, eigentümliche Erscheinungen an den Geschlechts¬ 
organen zeige. Es dränge sehr viel und sei unruhig. Es liege der 
Verdacht vor, daß einer seiner Gesellen, der in der Nacht vom 
Sonntag zum Montag von einem Tanzvergnügen sehr spät nach 
Hause gekommen sei und in dem Pferdestall geschlafen habe, mit 
dem Pferde geschlechtlichen Unfug getrieben habe*. Das Tier sei 
in der Nacht auch eine Zeitlang unruhig gewesen. Die von mir 
eingeleitete Untersuchung des Pferdes ergab, daß das Pferd in der 
Tat häufig zum Urinieren sich anstellte und blitzte. Urin wurde 
jedoch nicht abgesetzt. Dabei zeigte sich die Scheidenschleimhaut 
stark gerötet und auf der Clitoris sind mehrere erbsen- bis hasel¬ 
nußgroße Bläschen mit gelblichem Inhalt. Die Temperatur im 
Rectum war 40,2. Der Appetit war etwas gestört. Als Ver¬ 
dachtsmoment wurde noch der Tränkeimer umgestülpt und hinter 
dem Pferde stehend vorgefunden, auf den der Mann sich gestellt 
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haben soll, um den Geschlechtsakt zu vollziehen. Sonst ließ sich 
nichts weiter feststellen. In dem darauf eingetretenen Straf¬ 
verfahren wurde der Geselle wegen Mangels an Beweisen frei¬ 
gesprochen. Ich selbst konnte als Sachverständiger nur angeben, 
daß mit dem menschlichen, männlichen Gliede solche Krankheits¬ 
erscheinungen, wie die hier Vorgefundenen, nicht hervorgerufen 
werden konnten. 

Angenommen muß werden, daß der Geselle in der Alkohol¬ 
stimmung geschlechtliche Befriedigung durch Berühren der weib¬ 
lichen Geschlechtsteile des Pferdes mit seiner Hand oder einem 
leblosen Körper gesucht und gefunden hat, und daß dadurch die 
Bläschen auf der Clitoris hervorgerufen wurden. 

Fall 3. Eine dänische Stute, etwa 12 Jahre alt, an der sich 
laut Vorbericht wahrscheinlich jemand geschlechtlich vergangen 
hatte, und die sich ebenso benahm, wie die im Fall 2, drängte, stellte 
sich zum Urinieren an und blitzte auffallend häufig, als wenn sie 
stark rossig sei. Die Futteraufnahme war nicht gestört, Temperatur 
39,5. pie Untersuchung der Scheide ergab höhere Rötung und 
Schwellung, aber ohne Bläschen. Verletzungen waren nicht vor¬ 
handen. Im Stalle fand ich den Mißgabelstiel mit blutigem Schleim 
in der Länge bis zu etwa 50 cm überzogen. Der Schleim war 
schon angetrocknet; demnach war der Gabelstiel zu dem 
sadistischen Akte benutzt worden. Als Täter kam zunächst der 
Pferdefütterer, der neben dem Stall schlief, in Betracht. Jedoch 
wurde dieser Verdacht hinfällig durch Nachweis der Alibi. Nach 
mehrmaligem Ausspülen der Scheide mit l A prom. Sublimatlösung 
hörten die Reizerscheinungen auf. Nächsten Tages konnte das 
Tier wieder arbeiten. 

Fall 4. Ähnlich wie im Fall 2 und 3. Temperatur 39,2. 
Futteraufnahme nicht gestört, Scheidenschleimhaut leicht gerötet 
und wie im Fall 2 auf der Clitoris Bläschen. Es wurde der Verdacht 
aus gesprochen, daß jemand mit dem Pferde geschlechtlichen 
Unfug getrieben hätte, den ich auch auf Grund früherer Er¬ 
fahrungen bestätigte. Tatsächlich wurde auch festgestellt, daß 
ein jüngerer Gärtnerbursche im Alter von 18 Jahren während der 
Nacht in den Stall eingedrungen war und durch Einführen seiner 
Hand in die Geschlechtsteile der Stute bei sich geschlechtliche 
Wollustempfindungen hatte hervorrufen wollen. Die Stute wurde 
einmal mit /4prom. Sublimatwasser ausgespült. Hierauf trat Heilung 
ein, so daß das Pferd sofort wieder zur Arbeit benutzt werden 
konnte. 

Fall 5. Ein 6 Wochen altes Färsenkalb zeigte Scheiden¬ 
ausfluß. Der Kuhfütterer war plötzlich ausgerückt. Der Gendarm 
des Bezirkes veranlaßte wegen Verdachtes der Sodomie die 
Untersuchung durch mich. Temperatur 39,4. Bei Besichtigung 
der weiblichen Geschlechtsteile konnte ich den Abfluß einer milchig¬ 
weißen Flüssigkeit feststellen. Auf mein Anraten wurde das 
Tier geschlachtet. Nach der Eröffnung zeigte sich ein Geschwür vor 
dem Muttermund, das in seinem Grunde nekrotische Gew'ebsfetzen 
und Eiter zeigte, als die Ursache des milchigen Ausflusses. Nach 
weiteren Ermittelungen wurde festgestellt, daß der Kuhfütterer 
eine auffallende Zuneigung zu dem Kalbe gezeigt hatte. Ferner 
wurde noch ein etwa 20 cm langes und fingerdickes, zugespitztes 
Stäbchen gefunden, an dem Schleimkrusten festgestellt werden 
konnten. 

Es liegt die Annahme nahe, daß dieses Stäbchen von dem Kuh¬ 
fütterer benutzt worden ist. 

Fall 6. Eine Schimmelstute, 14 Jahre alt, zeigte eigentüm¬ 
liche, kolikartige Erscheinungen, drängte sehr viel, stellte sich oft 
zum Urinieren an, ohne daß Harn abfloß. Temperatur 38,9. Auf 
Grund einer Beobachtung des Besitzers, durch welche ein 
wandernder Drchorgelspieler als wahrscheinlicher Sodomist für 
diesen Fall in Betracht kam, und meines Gutachtens, das diesen 
Verdacht bestärkte, wurde die Polizei benachrichtigt und der 
Drehorgelspieler verhaftet. Anderen Morgens w r urde derselbe in 
meinem Beisein verhört und untersucht. Ich konnte an seinem 
rechten Rock- und Hemdsärmel Schimmelhaare sowie Scheiden¬ 
schleimreste feststellen, ebenso an dem Taschentuch, mit dem 
derselbe sich die Hand abgetrocknet hatte. Außerdem zeigte das 
Taschentuch einen ganz spezifischen Pferdegeruch. Es wurde 


Anklage erhoben. Das Urteil lautete auf 6 M. Geldstrafe wegen 
Sachbeschädigung. 

Fall 7. Einem Lustmord gleicht folgender Fall, der im 
übrigen den Sadismus ausgezeichnet kennzeichnet. Ich wurde von 
der Polizeiverwaltung aufgefordert, Feststellungen Über eine ge¬ 
waltsame getötete Doggenhündin zu machen. Der Besitzer hatte 
eines Morgens die Hündin mit einem Schächtschnitt abgeschlachtet 
in ihrer Bucht im Pferdestalle aufgefunden. Wir fanden das 
schöne Tier im Blute liegend vor. Die Halsschnittwunde 
geht bis auf die Halswirbel, Luftröhre und Speiseröhre sind mit 
durchgetrennt. Es macht den Eindruck, als wrenn der Halsschnitt 
mit einem sehr langen und scharfen Messer oder auch einer Sense 
in einem Schnitt — Schächtungsschnitt — ausgeführt worden ist. 
Die Bauchhöhle ist in der Mittellinie von Schaufelknorpel ab durch 
einen 20 cm langen Schnitt geöffnet. Aus diesem Schnitt hängen 
Dünndarmschlingen und Netzteile heraus. Auf der rechten sowie 
auf der linken Brustseite befinden sich ebenfalls 3—4 etw r a 10 bis 
20 cm lange, teils wagerecht, teils senkrecht verlaufende Schnitte, 
die bis in das Muskelfleisch gehen. Der Bauchschnitt sowie die 
Hautschnitte zeigen keine blutigen Ränder. Der Fall wurde von 
mir als ein solcher von Sadismus angesprochen und weiter unter¬ 
sucht. Es wurde die Vermutung ausgesprochen, ob der Täter 
nicht den Kadaver geschlechtlich gebraucht hätte. Daraufhin habe 
ich die weiblichen Geschlechtsteile exenteriert und den Scheiden¬ 
schleim in 10 Präparaten untersucht. Spermatozoen konnte ich 
nicht feststellen. Im Übrigen will ich noch hinzufügen, daß ich 
an den Geschlechtsteilen sonst keine Verletzungen feststellen 
konnte. Der Magen des Tieres enthielt Darmteile eines Kalbes 
(sog. Kälbergekröse;, die, da Besitzer seit einer Woche kein Kalb 
geschlachtet hatte, wohl von einem anderen Schlächter stammen 
mußten und zum Anlocken des sehr zutraulichen Tieres benutzt 
wurden. 

Die polizeilichen Nachforschungen führten trotz ausgesetzter 
Belohnung zu keinem Resultat. 

Fall 8 gleicht den Fällen 2, 3, 4 und 6. Als Täter kam ein 
junger Glasschleifer in Betracht, den der Besitzer aus seinem 
Pferdestalle hat herauskommen sehen. Eine weitere Unter¬ 
suchung wrurde nicht eingeleitet. 


Die Entnahme von Lungenschleim bei Rindern zur 
Feststellung der ofTenen Lungentuberkulose. 

Von E. Scharr. 

Zur Ausführung des von Dr. O p a 1 k a und mir seiner Zeit 
für die Praxis ausgearbeiteten Verfahrens zur Entnahme von 
Lungenschleim bei Rindern empfehle ich an Stelle der bisher 
benutzten Wattebäuschchen nunmehr solche aus Seide von 
bestimmter Beschaffenheit zu verwenden. Mit diesem Material 
sind im Tätigkeitsgebiet des Bakteriologischen Instituts von 
verschiedenen Sachverständigen seit über einem halben Jahre 
Versuche ausgeführt worden. Durch diese Versuche ist die 
große Überlegenheit der Seide gegenüber der Watte erwiesen. 

Durch die Verwendung der Seide ist zunächst ein Übel¬ 
stand beseitigt, der sich bei der Watte leider zuweilen zeigte, 
nämlich der, daß die Watte — wenn sie hochsterilisiert 
war — zerfaserte und beim Herausnehmen aus der Kanüle 
zerfiel. Die Folge davon war, daß die Operation zur Ge¬ 
winnung einer genügenden Menge von Material wiederholt wer¬ 
den mußte. Solche Zufälle sind bei Benützung von Seide völlig 
ausgeschlossen. Die Seide erträgt nach meinen Versuchen 
Erhitzungen auf 150 0 C ohne die geringste Veränderung ihrer 
natürlichen Beschaffenheit zu erfahren. 

Die Seide hat aber gegenüber der Watte noch den beson¬ 
deren Vorzug, daß sie sich in viel höherem Maße komprimieren 
läßt als Watte von gleichem Volumen, daher in Bäuschchen 
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von bedeutend größerem Umfange verwendet werden kann, 
ohne Schwierigkeiten bei der Einführung in die Kanüle zu 
bieten, wie dies bei der Watte der Fall ist. Hierdurch wird 
natürlich die Gewinnung von viel mehr Material gewährleistet 
und die Aussicht für die Frühdiagnose der offenen Lungen¬ 
tuberkulose ganz wesentlich verbessert. 

Ich habe ferner die Abänderung getroffen, die Firma 
H a u p t. n e r zu veranlassen,* die für die Entnahme der Lungen¬ 
schleimproben erforderlichen Bestandteile in Zukunft nicht 
mehr einzeln, sondern den Draht mit Seidebäuschchen be¬ 
schickt, also gebrauchsfertig, in einem geschlossenen durch¬ 
sichtigen Papierbeutel untergebracht und in diesem sterilisiert 
abzugeben. 

Auf Wunsch der Firma Haupt n er hat das Bakteriolo¬ 
gische Institut die Sterilisierung der Papierbeutel mit Inhalt 
übernommen. Der auf dem Beutel befindliche Stempel des 
Instituts bietet Gewähr für eine ausreichende Erhitzung. 

Ich hoffe mit dieser Abänderung eine Verbesserung des 
Verfahrens zur Gewinnung von Lungenschleim herbeigeführt 
zu haben. 


Referate. 

Pathologische Anatomie. 

Ein Fall von Leukämie beim Schweine. 

\ on Dr. Albert G in a c h , Amtstierarzt der Stadt Wien. 

(Tierärztliches Zcntralblatt_1914,JNr. 7.) 

Bei einem im Wiener städt. Schlachthaus wegen Mattig¬ 
keit zur Notschlachtung gebrachten Schweine waren sämtliche 
K örperlymphdrüsen auf das 20—30 fache vergrößert. Die 
Leisten- und Mesenterialdrüsen w’aren zu mächtigen Tumoren 
angewachsen. Letztere Drüsen wogen fast 2 kg. In den 
Nieren fanden sich einzelne linsengroße, von einem grauen 
Rande umgebene Blutungen. Das Blut zeigte eine sehr starke 
Vermehrung der w’eißen Blutkörperchen, welche vorwiegend 
aus Lymphozythen bestanden. Die Struktur der Lymphdrüsen 
war infolge kolossaler Anhäufungen großkerniger, einzelliger 
Zelien fast vollständig verloren gegangen. Auch in Schnitt¬ 
präparaten der Nieren wurden Lymphozytheninfiltrationen an¬ 
getroffen. Es handelte sich sonach um einen beim Schweine 
selten vorkommenden Fall von lymphatischer Leukämie. 

Rdr. 

Ein Rhinosporidiom beim Pferd. 

Von Prof. Dr. E. Zschokke, Zürich. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 55. Bd., 12. Heft ) 

Zschokke beschreibt einen ihm zur Untersuchung von 
Dr. A. T h e i 1 e r in Pretoria eingesandten eigroßen, kugeligen 
Tumor aus der Nasenscheidewand eines Pferdes. Diese Neu¬ 
bildung hatte eine höckerige Oberfläche, rötliche Farbe, ziem¬ 
lich derbe Konsistenz und bot im Querschnitt durchaus das 
Bild eines gefäßreichen, größtenteils von der Schleimhaut be¬ 
deckten Granuloms ohne Eiterherde. Mikroskopisches Bild: 
jugendliches, mit zahlreichen, diffus eingestreuten, mono- 
nukleären Leukozyten durchsetztes und mit Kapillaren durch¬ 
zogenes Bindegewebe bildete die Hauptmasse. Das Epithel 
der Schleimhaut senkte sich in die spaltförmigen Risse und 
Vertiefungen des Gewebes ein, indessen ohne Tendenz zur 
krebsigen •Wucherung. Inmitten der granulierenden Sub¬ 
mukosa fanden sich Gebilde, die teils einzellig waren, teils 
Sporozysten entsprachen. Nach Zschokke konnte es sich 


hierbei nur um Protozoen handeln, die mit dem „R hino- 
s p o r i d i u m“, wie es in Nasentumoreu des Menschen in 
Indien Vorkommen soll, die größte Ähnlichkeit besitzen. 

J. Sch m i d t. 

Außere Medizin. 

Kehlkopf-, Schlundkopf- und Schlundkrampf beim Pferd. 

Von J. B. Ries. 

(Kecutiil de Med. V6L d’Alfort vom 16. Oktober 1913.) 

Ein drei Jahre alter Belgierwallach zeigte seit 8—10 
Wochen Schluckbeschwerden, die einer Halsentzündung zu¬ 
geschrieben wurden und die trotz einer scharfen Einreibung 
auf die Kehle und der Verabreichung von schleimlösenden 
Mitteln zugenommen hatten, als das Pferd dem Verfasser zu¬ 
geführt w T urde. Auf den ersten Anblick sieht man, daß das 
Pferd unterernährt ist. Auf der Krippe und am Boden liegt 
zerkautes Futter in Brei und in weichen Ballen herum. Von 
Zeit zu Zeit fängt das Pferd gierig zu fressen an, aber im 
Augenblick des Herunterschluckens steht es vor der Krippe 
zurück, bekommt einen Hustenanfall und wirft das Futter 
durch Nase und Maul heraus. Manchmal gelingt es ihm unter 
starker Anstrengung, einen kleinen Futterbissen herunterzu¬ 
schlucken. Wird ihm ein Eimer mit Wasser hingehalten, so 
stürzt es sich mit Gier darauf, steckt die Nase hinein, plätschert 
und gurgelt darin und versucht zu schlucken, w*as ihm aber 
kaum gelingt. 

Seine Temperatur schwankt um 39,3 0 herum. Die ge¬ 
naueste Untersuchung der Organapparate läßt nichts Abnormes 
entdecken. Offensichtlich handelt es sich hier um eine Unter¬ 
ernährung infolge von Schluckbeschwerden. Der Verfasser 
nahm die Oesophagotomie vor und steckte, um eine künstliche 
Ernährung, bestehend aus Suppe, Milch, Brot, Kartoffel- und 
Mehlbrei, zu ermöglichen, einen Pferdekatheder in den Schlund. 
Nach etwas über drei Wochen ging die Aufnahme und das 
Herunterschlucken des Futters leicht und normal vor sich, und 
die Operationswunde war schon nach kurzer Zeit geheilt. 

Einen Monat darauf, als das Pferd vollständig geheilt zu 
sein schien und wieder etwas Bauch und Kräfte bekommen 
hatte, w r urde es an einen leeren Wagen gespannt. Schon nach 
einem Gehen von 300 Meter im Schritt bekam es einen solchen 
Erstickungsanfall, daß es hinzustürzen drohte und daß es von 
mehreren Männern gehalten und in den Stall zurückgeführt 
werden mußte. Im Stalle angekommen, w r ar bald alles wieder 
in Ordnung. Acht Tage darauf bekam es beim Führen an der 
Hand schon nach einigen Schritten wieder den gleichen Anfall, 
so daß es hinfiel. 

Nach einer Ruhepause von 14 Tagen wollte der Verfasser 
wieder einen Versuch anstellen, ließ aber einige Medikamente 
und die zur Tracheotomie nötigen Instrumente bereithalten. 
Kaum war das Pferd aus der etwas dunklen Stallung heraus¬ 
getreten, trat plötzlich ein sehr heftiger Kehlkopfkrampf ein, 
so daß es nach kaum einer Minute alle Zeichen der Erstickung 
zeigte und, ohne mehr atmen zu können, hinfällt. Im Augen¬ 
blick wurde die Tracheotomie gemacht und ein Tubus ein¬ 
gesetzt, aber noch bevor die Öffnung der Luftröhre beendet 
war, fing es wieder an zu atmen, zuerst nur stoßweise und mit 
Unterbrechung, später regelmäßig und immer langsamer. Eine 
Viertelstunde nachher fing es im Stall gleich zu fressen an. 

Als der Besitzer das Pferd nach einem Monat mit der noch 
nicht völlig verheilten Luftröhrenwunde aus dem Stalle her- 



428 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 24. 


ausführen wollte, traten die gleichen alarmierenden Symptome 
wieder auf. Es wurde darauf geschlachtet, und die Sektion 
wies keine einzige Veränderung auf, welche die klinischen 
Symptome hätte erklären können. 

Der Verfasser berichtet noch über drei weitere Fälle,, in 
welchen die Pferde die gleichen Schluckbeschwerden gezeigt 
haben. Zwei davon waren nach dem Schlundschnitt im Ver¬ 
laufe eines Monats geheilt, beim dritten verschwanden die 
Schluckbeschwerden durch das Auflegen einer Matratzen¬ 
kompresse auf die Kehle und durch das Verabreichen von 
Aspirifl und Jodkalium in Latwerge. Helfer. 

Ein Beitrag zur Therapie der Sehnenscheidengalien. 

Von L. Hübner, Przemyßl. 

(Tierärztlichen Zentralblatt 1914, Nr. 8.) 

Ein infolge einer Sehnenscheidengalle vorn rechts lahmen¬ 
des Pferd wurde zunächst 14 Tage lang mit feuchtwarmer Ban¬ 
dagierung und darauf 14 Tage lang mit Jodvasogenmassage 
und trockener Bandagierung ohne nennenswerten Erfolg be¬ 
handelt. Hübner schritt nun zur scharfen Behandlung: Eng¬ 
lischer Blister, darüber ein gutgepolsterter Dextrinverband von 
der Krone bis über den halben Metakarpus. Nach einem Monat 
wurde der Verband abgenommen und noch einige Tage feucht¬ 
warm bandagiert. Der Erfolg war gut, denn die Lahmheit und 
die Anschwellung waren verschwunden. R d r. 

Operationslehre, Chirurgie. 

(Aus der chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
in Berlin.) 

Die operative Behandlung des Kehlkopfpfeifens der Pferde. 

Exzision der seitlichen Kehlkopftaschen. 

II. Mitteilung. 

Von Prof. Dr. E b e r 1 e i n. 

(Archiv fllr Wissenschaft]. u. prakt. Tierheilkunde, 39. Bd., 4. ti. 5. H.) 

E b e r 1 e i n bespricht zunächst unter Zuhilfenahme von 
vier Textabbildungen die Operationstechnik. Des weiteren gibt 
er eine Erklärung der Heilungsvorgänge und der Heilungs¬ 
resultate. Fünf Abbildungen dienen hierbei zur Veranschau¬ 
lichung der pathologisch-anatomischen Verhältnisse. Nach 
der Herausnahme der Stimmtasche wird der entstandene Hohl¬ 
raum durch Granulationsgewebe ausgefüllt und später das 
Stimmband und der Aryknorpel fest auf der Unterlage der 
Schildknorpelplatte angelötet. Gleichzeitig wird durch den 
Zug des gedehnten und sich wieder verkürzenden Stimmbandes 
auf den Processus vocalis des Aryknorpels und durch die Re¬ 
traktion des Narbengewebes zwischen Schildknorpel und Ary¬ 
knorpel dieser in seiner gelenkigen Verbindung mit dem Ring¬ 
knorpel nach vorwärts und aufwärts gedreht und dadurch in 
dauernder Inspirationsstellung mit erheblicher Erweiterung der 
Stimmritze fixiert. Diese wird noch durch eine mit der Ver¬ 
wachsung des Aryknorpels auf die Schildknorpelplatte einher¬ 
gehende Abflachung des Aryknorpels verstärkt Die Drehung 
und Aufrichtung des letzteren ist eine zwangsweise. Sie ist 
durch die anatomische Einrichtung des Gelenkes zwischen Ary¬ 
knorpel und Ringknorpel bedingt, das nur eine Drehbewegung 
des Aryknorpels nach aufwärts und gleichzeitig auswärts oder 
in umgekehrter Richtung zuläßt. 

Für das Zustandekommen der Transformationsprozesse 
nach der Operation, insbesondere für die Aufrichtung und Ab¬ 
flachung der Aryknorpel, ist aber aucl> die Beschaffenheit des 
Stimmbandes entscheidend. Dasselbe kann seine Zugwirkung 


auf den Processus vocalis nur ausüben, wenn es bei der Ope¬ 
ration intakt bleibt. Es darf keinesfalls verletzt werden. 

Weiterhin ist die Operation nicht bloß auf eine Seite zu 
beschränken. Da die Schleimhautauskleidung des Kehlkopfes 
meist ziemlich beweglich ist, so tritt bei Exzision nur einer 
Tasche eine Verzerrung der Stimmritze nebst Verengerung ein. 
Für den Heilungsvorgang und den zukünftigen Nutzen ist 
mithin die Herausnahme beider Kehlkopftaschen notwendig. 

J. Schmidt. 

Chloralhytkatnarkose bei Pferden. 

Von Hj. Friis, Tierarzt in Kopenhagen. 

(Maanedaskrift for Dyrlaeger, 1914, Band 26.) , 

Im Chloralhydrat besitzt die Veterinärmedizin ein jNar- 
kotikum mit unbestreitbaren Vorteilen vor Chloroform, Äther 
und Morphium, daß es auffallen muß, daß das Chloral nicht 
in größerem Umfange von den Tierärzten gebraucht wird. 

Alle Applikationsweisen des Chlorals haben ihre Nachteile. 

E b e r 1 e i n , der die stomachale Applikation allgemein 
einführte, zeigte, daß diese eine ausgezeichnete Totalnarkose 
hervorruft und daß das Chloralhydrat als Totalnarkotikum für 
die veterinäre Chirurgie sehr geeignet und in den meisten 
Fällen allein ausreichend ist 

Eine Frage, die bei der stomachalen Einverleibung sehr 
in Betracht kommt, ist die Abneigung der Pferde, das auf¬ 
gelöste Chloral mit dem Trinkwasser zu nehmen. 

Hierüber hat Verfasser in der Professor E b e r 1 e i n sehen 
Klinik in Berlin auf Grund eigener Beobachtungen und einer 
Statistik über 685 Pferde verschiedenster Rassen Unter¬ 
suchungen angestellt. 

Die Statistik umfaßt Fohlen von 7 Monaten bis zu alten 
Tieren von 20 Jahren. Der Verabreichung per os geht eine 
sogenannte Vorbereitungszeit voraus (im Sommer 24, im 
Winter 48 Stunden). Die Pferde erhalten während dieser Zeit 
nur das halbe Futter, am Operationstage nichts, Trinkwasser 
überhaupt nicht. 

Ferner muß das Chloral ganz frisch in wenig Wasser auf¬ 
gelöst und dann dem Pferde in einem halben Eimer Wasser 
verabfolgt werden. 

Die Dosis beträgt je nach Rasse, Größe des Pferdes, Opera¬ 
tionsdauer und Jahreszeit 20—70 g, durchschnittlich 40 g. 

Zeigt das Pferd Unlust zum Trinken, so kann man sich auf 
verschiedene Weise helfen. Oft trinkt das Pferd nur, wenn 
es in seinem gewohnten Stand steht. Manche Pferde nehmen 
das Chloral besser, wenn dem Trinkw’asser etwas Kleie oder 
Zucker zugesetzt wird. Wollen die Pferde das Chloral durch¬ 
aus nicht annehmen — es sind das etwa 7—8 Prozent —, so 
stellt man aus der wässerigen Lösung des Chlorals eine Pille 
oder einen Bolus her oder man muß das Chloral mit Hilfe einer 
Flasche eingeben. Wenn man die Vorbereitungszeit abzu¬ 
kürzen wünscht, so verabfolgt man dem Pferde zweckmäßig 
kleine Salzdosen. 

Die Statistik zeigt, daß von 685 Pferden 503 = 73,4 Proz. 
ohne Schwierigkeit das Chloralhydrat nahmen; 105 Pferde 
= 15,3 Proz. nahmen das Chloral nach Zusatz jon Kleie. Im ganzen 
nahmen also 608 = 88,8 Proz. das Chloral im Trinkwasser auf. 

74 Pferde nahmen das Chloral mit einem Bolus, 2 mit Lat¬ 
werge, 1 trank es fast ganz mit dem Trinkwasse; und erhielt 
außerdem ein kleines Chloralklysma. Von 74 Pferden, die das 
Chloralhydrat im Trinkwasser nicht nehmen wollten, waren 
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22 nicht vorbereitet, 7 Pferde hatten 12 Stunden gedurstet, 
1 Pferd 20 Stunden, 30 Pferde 24 Stunden, 7 Pferde 48 Stun¬ 
den und 7 Pferde 72 Stunden. 

Abzüglich der 22 unvorbereiteten Pferde bleibt die Zahl 
der Pferde, denen man Chloral in Form von Pillen eingeben 
mußte, 52 = 7,6 Proz. 

Die edlen Pferde sträuben sich im allgemeinen länger 
gegen die Aufnahme als die schweren und gröberen. Die 
Zahlen beweisen aber doch, daß sich innerhalb der Rassen auch 
individuelle Verhältnisse geltend machen. 

Oft glückt die Methode auch nach mangelhafter Vorberei¬ 
tung, für gewöhnlich ist jedoch bei der Anwendungsweise per 
os fsu fordern, daß die Pferde mindestens 24 Stunden gedurstet 
haben. Autoreferat. 

Desinfektion. 

Pyricit, ein neues Desinfektionsmittel für die Schlachthof¬ 
praxis. 

Von Dr. med. vet. E. Jahn, Oberveterinär im Dragoner-Regiment 

Nr. 25, kommandiert zum Kaiserlichen Gesundheitsamte. 

(Arbeiten aus dem Kainerlichen Gesundheitsamt©, Bd. XLVII, Heftl, 1914.) 

Das von der Firma Rosenzweig & Baumann in Kassel her- 
gestellte, Pyricit genannte, grauweiße, körnig-kristallinische 
Desinfektionsmittel soll neben einer starken bakteriziden und 
desodorisierenden Wirkung auch die Eigenschaften der Geruch¬ 
losigkeit und Ungiftigkeit in sich vereinigen, deshalb sich für 
die Schlachthofpraxis besonders eignen. 

Der Verfasser hat nun dieses Mittel im Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamte eingehend geprüft und er kommt zu folgenden 
Ergebnissen: 

Das Pyricit ist ein wirksames Desinfektionsmittel, welches 
etwa die gleiche keimtötende Kraft entwickelt wie Kresol- 
schwefelsäure. Das Mittel ist fast geruchlos, es vermag üble 
Gerüche zwar zu vermindern, aber nicht völlig zu zerstören. 
In großen Dosen ist es nicht ganz ungiftig, dies kommt jedoch 
für praktische Verhältnisse nicht sonderlich in Frage. Es eignet 
sich sonach zur Desinfektion von Schlachthallen, Kühlräumen 
U8w., in denen riechende und giftige Desinfektionsmittel aus 
naheliegenden Gründen nicht verwendet werden dürfen. Zur 
Zerstörung von sehr resistenten Keimen, wie Tuberkelbazillen 
und Milzbrandsporen, sind öprozentige Lösungen bei mindestens 
24stündiger Einwirkungsdauer nötig, während man im übrigen 
mit 3prozentigen Lösungen auskommt. Nach beendeter Des¬ 
infektion ist ein gründliches Nachspülen mit frischem Wasser 
notwendig. Da das Pyricit Bor- und Fluorwasserstoffverbin¬ 
dungen enthält, darf es mit Fleisch nicht in Berührung kom¬ 
men. (Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 18. Februar 
1902 bzw. 4 Juli 1008.) 

Weiter ist zu beachten, daß Pyricit, von dem 1 Kilogramm 
2,50 M. kostet, erheblich teurer ist als Kresolschwefelsäure, von 
der sich 1 Liter auf etwa 80 Pfennige stellt. Endlich ist das 
Pyricit ein durch Patent geschütztes-Mittel, für welches eine 
immer gleichmäßige Zusammensetzung nicht gewährleistet ist. 
t Rdr. 

Ober Desinfektion der Mundhöhle durch ultraviolettes Licht. 

Von Prof. Dr. E. F r i e d b e r g e r in kerlin und Dr. E. S h i o j i 
in Tokio. 

(Deatiche Mediz. Wochenachr. 1914, 8. 586.) 

Die hauptsächliche bakterienvernichtende Eigenschaft des 
Lichtes kommt nicht dem sichtbaren Spektrum, sondern den 


ultravioletten Strahlen zu. Die Luft und insbesondere die ver¬ 
unreinigte Luft absorbiert einen großen Teil der ultravioletten 
Strahlen, so daß die bakterientötende Wirkung des Sonnen¬ 
lichts in unseren Breiten und besonders in den großen Städten 
gering ist. Dagegen läßt sich mit künstlichen Lichtquellen, 
z. B. der medizinischen Quarzlampe oder der Quecksilberdampf¬ 
lampe, ein an ultravioletten Strahlen besonders reiches Licht 
erzeugen. Mit diesen künstlichen Strahlen sind Desinfektions¬ 
versuche ausgeführt worden. Friedberger und Miro- 
n e s c u haben stark keimhaltiges, mehrere Tage altes Vakzine¬ 
material vom Kalbe und Kaninchen der Wirkung des ultra¬ 
violetten Lichtes äusgesetzt. Schon nach 10 bis 20 Minuten 
waren bei gewisser Entfernung von der Quarzlampe alle 
aöroben und anaöroben Keime abgetötet, das Virus aber zeigte 
sich bei der Impfung auf die Cornea des Kaninchens selbst nach 
mehr als doppelt so langer Bestrahlung noch voll wirksam. Es 
wird deshalb die Verwendung einer derartigen, ohne Zusatz 
von antiseptischen Mitteln keimfrei gemachten Vakzine für die 
Impfpraxis empfohlen. Die Verfasser haben sich nun gefragt, 
ob nicht mittels des ultravioletten Lichtes eine sehr bequeme 
Vernichtung der Keime innerhalb der von außen zugänglichen 
Körperhöhlen, insbesondere der Mund- und Nasenhöhle, mög¬ 
lich sei. Die Versuche wurden an Kaninchen angestellt, deren 
Mundhöhle künstlich infiziert und dann mittels einer besonders 
konstruierten Quarzlampe, die sich in die Mundhöhle einführen 
ließ, bestrahlt wurde. 

Es ergab sich, daß durch Einführung ultravioletten Lichtes 
unmittelbar in die Mundhöhle sich eine außerordentlich starke 
Keim Vernichtung beim Kaninchen in kürzester Zeit erzielen 
läßt -j W. 


Nahrungsmittelkundc and Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Einheitliche Handhabung der bakteriologischen 
Fleischbeschau. 

Von Geh. Reg.-Rat Dr. Strftee in Berlin. 

Die makroskopische Diagnostik der in der Fleischbeschau 
unter der Bezeichnung „Blutvergiftung“ zusammengefaßten 
Krankheiten hat in der letzten Zeit keine wesentliche Verbesse¬ 
rung erfahren; die Schwierigkeit der Feststellung von Krank¬ 
heiten der bezeichneten Art ergibt sich namentlich dann, wenn 
ein ordnungsmäßiger klinischer Befund nicht hat. erhoben 
w r erden können, weil das Tier notgeschlachtet werden mußte. 

Für diese Fälle hat sich die bakteriologische Fleischbe¬ 
schau als ein wertvolles Hilfsmittel zur Sicherung der Ent¬ 
scheidung erwiesen. 

Ihre nunmehr erfolgte allgemeinere Einführung ist w r ohl 
überall in den Kreisen der mit, der Ausübung der Fleischbeschau 
betrauten Tierärzte als ein Fortschritt begrüßt worden. Die für 
die Durchführung der bakteriologischen Fleischbeschau im 
Kaiserlichen Gesundheitsamte bearbeiteten Grundsätze sind an 
dieser Stelle (Nr. 16, S. 275—78) bereits von Professor Glage 
mitgeteilt worden. Professor Glage hat an diese Mitteilung 
einige Bemerkungen geknüpft, auf die im nachstehenden ein¬ 
gegangen werden soll, da. sie vielleicht geeignet sind, eine irrige 
Beurteilung der „Grundsätze“ zu erwecken. An anderer Stelle 
w'erde ich mich über den wichtigen Gegenstand noch eingehen¬ 
der äußern. 
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Professor G läge bemängelt, daß nach der Fassung der 
„Grundsätze“ die durch die bakteriologische Untersuchung des 
verdächtigen Fleisches nachgewiesenen Paratyphus-B- oder 
Enteritis-Bazillen stets als Fleischvergifter bezeichnet werden 
sollen, obw'ohl der Beweis der Pathogenität für den Menschen 
fehle. In den jährlichen Zusammenstellungen der Unter¬ 
suchungsbefunde werde man deshalb nie „Fleischvergiftungs¬ 
bakterien“ vermerken dürfen, sondern nur „Bakterien der Para¬ 
typhusgruppen“. Diese Bemängelung bedeutet einen Streit am 
Worte. Daß nicht alle Bakterien, die nach dem Ergebnis der 
bakteriologischen Untersuchung als zur Gruppe der Paratyphus¬ 
oder Enteritisbakterien gehörig anzusehen sind, menschen¬ 
pathogen sind, ist bekannt. Ebenso bekannt ist, daß die Prü¬ 
fung auf Menschenpathogenität nicht vorgenommen werden 
kann, und daß nach den für die Fleischbeschau gültigen Grund¬ 
sätzen Paratyphus-B- oder Enteritis-Bazillen, die im Fleische 
kranker Tiere gefunden werden, als geeignet angesehen werden 
müssen, die menschliche Gesundheit zu schädigen, oder kurz¬ 
weg als Fleischvergiftungsbakterien oder Fleischvergifter. Den 
Sachverständigen ist mithin sehr wohl bekannt, was es zu be¬ 
deuten hat, wenn sie in ihren jährlichen Zusammenstellungen 
den Ausdruck „Fleischvergiftungsbakterien“ gebrauchen. 

Sodann hat es Professor G 1 a g e als bedenklich bezeichnet, 
auf Grund der Feststellung von Paratyphus-B- oder Enteritis- 
Bazillen auch nur in einer Probe den ganzen Tierkörper zu 
beanstanden, weil auch die Eingangspforten der Infektion 
(Muskel- und sonstige Gewebeteile mit Blutungen, serösen In¬ 
filtrationen usw.) zur Probeentnahme zu verwenden sind. Hier¬ 
zu sei bemerkt, daß eine unterschiedliche Behandlung des Be¬ 
fundes von Paratyphusbazillen an der Probe von der Eingangs¬ 
pforte der Infektion nicht möglich ist, weil selbst, wenn sich die 
Bazillen nur in dieser Probe finden, mit der Infektion der ge¬ 
samten Fleischoberfläche durch das Messer, die Hände und das 
Wischtuch des Schlächters gerechnet werden muß. 

Endlich fragt G 1 a g e, was „zahlreiche“ und was „ver¬ 
einzelte“ Bakterien heiße (vgl. unter b der Grundsätze für die 
Beurteilung). Diese Frage dürfte sich für jeden erfahrenen Bak¬ 
teriologen im konkreten Falle von selbst beantworten. Wer 
einigermaßen in der bakteriologischen Untersuchung erfahren 
ist, wird selten darüber im Zweifel sein, ob auf einer Platte 
zahlreiche oder vereinzelte Kolonien aufgegangen sind. G 1 a g e 
gibt nicht an, welche Art der Normierung er für zweckmäßiger 
gehalten hätte als die durch die Begriffe „zahlreich“ und 
„vereinzelt“. Hätte er vielleicht eine starre Grenzzahl lieber 
gesehen? Eine solche wäre wohl mit Recht allgemeinem Wider¬ 
spruch begegnet. 

Professor G 1 a g e sagt endlich in dem Schlußsätze seiner 
Abhandlung, die Lage der Tierärzte werde durch die neuen Be¬ 
stimmungen erschwert. Diese Bemerkung ist nicht klar. Richtig 
ist vielmehr, daß die Lage der Tierärzte w esentlich erleichtert 
w ird, weil ihnen in den schwierigsten Fällen der Fleischbeschau 
nunmehr ein Hilfsmittel gegeben ist, das ihre Entscheidung 
leicht macht. 

Die Vorschriften, die Professor G 1 a g c in der angegebenen 
Weise bemängelt hat, sind aus Beratungen des Ausschusses für 
Veterinärwesen des Reichs-Gesundheitsrats hervorgegangen, zu 
denen außer anderen bewährten Fachmännern auch Herr 
G 1 a g e zugezogen worden ist. Dieser hat seine jetzt erhobenen 
Bedenken damals nicht zur Sprache gebracht. Das ist zu be¬ 
dauern, denn sie hätten dann sofort zerstreut werden können. 


Bemerkungen zu ebigem Artikel. 

Die Ausführungen von Herrn Geheimrat Dr. S t r ö s e 
müssen mich zu einigen Bemerkungen veranlassen, die schon 
hier gemacht seien, obw r ohl S t r ö s e an anderer Stelle sich 
noch eingehender zu äußern gedenkt. 

Geheimrat Dr. S t r ö s e ist mit mir einig, daß nicht alle 
Para typhustypen für Menschen pathogen sind und eine Prüfung 
auf Menschenpathogenität füglich nicht geschehen kann. Zu 
unliebsamen Folgen könnte aber die Ansicht führen, „daß nach 
den für die Fleischbeschau gültigen Grundsätzen Paratyphus 
B- oder Enteritis-Bazillen, die im Fleische kranker Tiere ge¬ 
funden werden, als geeignet angesehen werden müssen, die 
menschliche Gesundheit zu beschädigen, oder kurzweg als 
Fleischvergiftungsbakterien oder Fleischvergifter“. Diese These 
bedeutet eine zu weitreichende Verallgemeinerung. Speziell 
abseiten fleischbeschaulicher Autoritäten ist mehrfach betont 
worden, daß z. B. der B. suipestifer nicht als Fleischver¬ 
gifter gelten könne, da bei der Häufigkeit dieses Bazillus 
sonst Paratyphusinfektionen bei den Schlachtern an der Tages¬ 
ordnung sein müßten. Das gilt auch für die saprophytischen 
Paratyphustypen im Darininhalt, in Würsten und Fleisch¬ 
waren aller Art. (Vgl. z. B. das Referat in Nr. 20, S. 353 
der „Berliner Tierärztl. Wochenschrift“ d. J.) E i n e Über¬ 
brückung der leider vorhandenen und bis 
jetzt nicht ausfüllbareii Wissens e li a f 11 i c h e n 
Lücke, die in der Unmöglichkeit, die tier- 
pathogenen und inenschenpathogenen Stämme 
zu trennen,besteht, wird nicht den Interessen der Nah¬ 
rungsmittelkontrolle gerecht. Es kann sich nicht um „einen 
Streit am Worte“ drehen, sondern es handelt sieh, vom Stand¬ 
punkte eines Sachverständigen bei der Nahrungsmittelkontrolle 
aus betrachtet, um eine Prinzipien frage, da der Jurist, 
der bei Fleischvergiftungen in den gerichtlichen Fällen das 
entscheidende Wort zu sprechen hat, anzunehmen ge¬ 
neigt sein wird, daß jeder Paratyphusbazillus, der im 
Fleische oder in Fleischwaren gefunden wird, Fleischver¬ 
gifter und menschenpathogen sei. Wenn die Verfügung nur 
von den tierärztlichen Sachverständigen angewendet würde, 
wie es zweifellos beabsichtigt ist, wäre der Nachteil nicht groß, 
obwohl die geforderte Statistik „Fleischvergifter“ in größerer 
Zahl aufführen wird, als zutrifft, aber bekanntlich begutachten 
auch ärztliche Sachverständige Fleischvergiftungen und werden, 
da sie die Tierkrankheiten nicht oder nicht erschöpfend kennen, 
Paratyphusfunde, die später, w r enn das Fleisch sich in dem Ver¬ 
kehr befindet, gemacht werden, als Beweisstück für das In¬ 
verkehrbringen von Tieren mit Blutvergiftung deuten, wozu 
die Verfügung über die bakteriologische Fleischbeschau als 
amtliche Handhabe herangezogen werden könnte. 

Daß Ärzte trotz der durchaus noch nicht exakt geklärten 
Beziehungen zwischen Fleischvergiftungen und Tierkrankheiten 
unter nicht genügender Beachtung der anderen Infektionsmög¬ 
lichkeiten des Fleisches gesunder oder kranker, auch not- 
geschlaehteter Tiere mit Fleischvergiftern bei Erkrankungen 
nach Fleischgenuß die Tierärzte zur Verantwortung bringen, 
dafür kann ich Beispiele nennen. Nach einer Massenerkrankung 
im März v. J. war gegen einen Kreistierarzt Anklage 
wegen fahrlässiger Tötung und Vergehens 
gegen das Nahrungsmittelgesetz erhoben, 
als nach Fleischgenuß etwa 400 Menschen erkrankten und zwei 
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starben. Hätte damals der Herr Regierungspräsident nicht 
angeregt, einen Tierarzt als Gutachter für die Fleischbeschau 
zu hören — ich war später der Gutachter —, dann wäre es 
voraussichtlich mindestens zu einer gewiß für den Kreistierarzt 
peinlichen Hauptverhandlung gekommen. 

Beseitigt wäre die geschilderte Gefahr, wenn 1. ausdrück¬ 
lich betont würde, daß die Verfügung, weil nur für die „Fleisch¬ 
beschau“ erlassen, nichtfürFundevonParatyphus- 
typenim Fleische nach Abschluß der Beschau 
gilt, also solche Bakterien dann nicht eine Blutvergiftung be¬ 
weisen, und 2. klargestellt werden möchte, daß bei Fleischver¬ 
giftungen nur Tierärzte als geeignete Sachver¬ 
ständige, soweit e s s i c h um Tierkrankheiten 
und Fleischbeschau frage n handelt, zu be¬ 
trachten seien. Solange das nicht geschieht, wird die Lage der 
Tierärzte durch die Verfügung im Falle von Fleischvergiftungen 
zu Unrecht erschwert. 

Daß ich es „als bedenklich“ betrachte, bei Funden von 
Paratyphusbazillen nur an der Eingangspforte der Infektion 
„den ganzen Tierkörper zu beanstanden“, habe ich nicht zum 
Ausdruck gebracht; ich bitte Herrn Geheimrat S t r ö s e , meine 
Ausführungen in Nr. 16 der „Berliner Tierärztl. Wochenschrift“ 
nochmals nachzulesen. 

Die Begriffe „zahlreich“ und „vereinzelt“ lassen verschie¬ 
dene Deutungen zu. Der preußische Erlaß über die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau enthält einen entsprechenden (sicher 
auch für „einigermaßen erfahrene Bakteriologen“ bestimmten) 
Hinweis (vgl. „Berliner Tierärztl. Wochenschrift“ Nr. 22, S. 387 
unter 7). Die Erläuterungen S t r ö s e s zu beleuchten, dürfte 
kein Anlaß vorliegen. 

Im übrigen bin ich nicht Mitglied des Ausschusses für 
Veterinärwesen des Reichsgesundheitsrats. Meine damalige 
Zuziehung zu der Sitzung geschah im letzten Moment unter 
Überreichung der zu besprechenden Protokolle erst während 
der Sitzung. Es drehte sich damals um die Fleischbeschau, 
inzwischen sind mir Tatsachen bekannt geworden, die eine 
ungünstige Wirkung der Verfügung auch auf die Nahrungs¬ 
mittelkontrolle befürchten lassen müssen. Eine öffentliche Be¬ 
sprechung erschien mir mit Rücksicht auf diese späteren 
Erfahrungen, z. B. in der erwähnten Fleischvergiftungs-Straf¬ 
sache und der in Nr. 16 der „Berliner Tierärztl. Wochenschrift“ 
schon skizzierten Hamburger Fleischvergiftung, auf jeden Fall 
notwendig. Beide datieren aus dem September 1913, während 
die Sitzung im Juni stattfand. Ich werde die in Aussicht ge¬ 
stellten weiteren Erörterungen Geheimrat S t r ö s e s abwarten 
und behalte mir vor, auf die Begutachtung bei Fleischvergif¬ 
tungen und die amtlichen Verfügungen, wenn nötig, noch weiter 
einzugehen. G 1 a g e. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

(Aus der Klinik für kleine Haustiere, Tierärztl. Hochschule, Berlin.) 

Beitrag zur Altersbestimmung des Hundes nach den Schneide¬ 
zähnen. 

Von Dr. Friedrich Boenisch. 

(Archiv für Wissenschaft!, nnd prakt. Tierheilkunde, Bd. 39, H< ft 4 u. 5.) 

Boenisch benützte für seine Untersuchungen 220 Hunde, 
deren Alter von den Besitzern genau angegeben werden konnte. 
Aus den erhaltenen Prozentziffern geht hervor, daß die großen 


Rassehunde (Bernhardiner, Leonberger, deutsche Doggen, Jagd- 
und Windhunde) die relativ sicherste Altersbestimmung, nach 
den Schneidezähnen gewährleisten. Bei diesen Rassen passen 
die Zähne des Unter- und Zwischenkiefers in der Regel genau 
aufeinander, auch ist die Ernährung und Haltung dieser großen 
Hunde gewöhnlich eine geregeltere und natürlichere als die 
der kleinen Rassen. Am unsichersten ist die Altersbestimmung 
bei Hunden mit einem Hecht- oder Karpfengebiß, z. B. bei 
Bulldoggen, Boxer, Dachshunden, schottischen Schäferhunden 
und zuweilen bei Spitzen und Terriern. Die Zähne werden 
infolgedessen nicht richtig abgenützt, auch ist bei den einzelnen 
Rassen die Härte der Zähne eine verschiedene. Die Er¬ 
nährung, die Haltung und der Gebrauchszweck sind für die 
Zahnabnützung von Einfluß. Ferner können Krankheiten 
während der Entwicklungszeit der bleibenden Zähne, ebenso 
chronische Krankheitszustände des Verdauungsapparates wäh¬ 
rend der späteren Jahre die Abnützung der Zähne erheblich 
beeinflussen. Gebisse, die sich beim Vorhandensein der Staupe 
entwickeln, sind schwächer und kleiner als sonst; ihre Neben¬ 
lappen sind oft gar nicht oder nur zum Teil zur Entwicklung 
gekommen und ihre Stellung ist oft unregelmäßig. Derartige 
Gebisse veranlassen öfters Fehldiagnosen oder wenigstens er¬ 
hebliche Schwierigkeiten. 

Treten in späteren Jahren Krankheitszustände ein, die das 
Beißen und Abschlucken fester Nahrung (Knochen) unmöglich 
machen, so nützen sich die Zähne fast gar nicht mehr ab. 
Sie sind aber gewöhnlich durch Auflagerungen von Zahnstein 
hell- bis dunkelbraun gefärbt. 

Häufiges Gebären oder Schwergeburten zeitigen auffallend 
frühen Zahnausfall Boenisch sah Hündinnen, die im Alter 
von 7—9 Jahren im Unterkiefer 4, mitunter alle 6 Schneide¬ 
zähne verloren hatten. 

— Drei Tafeln mit Gebiß-Photogrammen sind der hier kurz 
skizzierten Abhandlung beigefügt. J. Schmidt. 

Uber Mendelsche Vererbung beim Rind. 

Von Dr. Kiesel, Sckwäbisch-Hall. 

(Zoitsrhr. f. induktive Abstammung«- u. Vererbungsl., Bd. X, Heft 3, 1913.) 

Kiesel hat Untersuchungen über die Mendelsche 
Vererbung beim Rind an der Grenzscheide zweier 
Rassen, des Limpurger Land Schlages und des Fleckviehs, an¬ 
gestellt und seinen Untersuchungen das Merkmalspaar 
Scheckzeichnung — N i chtscheckzeichnung 
zugrunde gelegt, wobei auch kleinste weiße Abzeichen im sonst 
einfarbigen Fell das betreffende Tier aus der Reihe der ein¬ 
farbigen ausßchloß. Die Bastarde der 1. Filialgeneration 
zeigten in allen untersuchten 126 Fällen Dominanz des väter¬ 
lichen Scheckmerkmals (es waren fast ausschließlich die Nach¬ 
kommen von Fleckviehvater und Limpurger Mutter benutzt 
worden). Die 2. Filialgeneration bestand aus Abkömmlingen 
der Rückkreuzung zwischen den weiblichen Bastarden der 
1. Generation und einem reinen Fleckvieh — oder einem reinen 
Limpurger Bullen. Von 90 Abkömmlingen der ersteren Art er¬ 
wiesen sich 84 gescheckt, 6 einfarbig; zu erwarten wäre ge¬ 
wesen, daß in Fall 2 nur Tiere mit Scheckzeichnung angetroffen 
wurden. In Anbetracht der Fehlerquellen, die im Material ge¬ 
legen waren, hält Kiesel dieses Resultat für gut überein¬ 
stimmend mit der theoretischen Berechnung. Von 51 Kreu¬ 
zungsprodukten der zweiten Art (weiblicher Bastard von Fall 1 
und Limburger Bulle) waren 22 einfarbige und 29 gescheckte 
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Tiere; auch die Übereinstimmung dieser Zahlen mit den berech¬ 
neten (25,5 :25,5) hält Kiesel für genügend. Der Autor ge¬ 
langte zu dem Schluß, daß die Vererbung der Farbe bzw. 
Scheckung bei den besprochenen Rinderrassen bis in die letzte 
Konsequenz nach der Mendel sehen Regel geschieht. 

Richter. 

Uber die Bedeutung der Mendelschen Vererbungsregeln für die 
praktische Tierzucht und die entsprechenden Versuche im 
Haustiergarten zu Halle. 

Von Dr. H. Hengeler. 

(23. Flugschr. d. Deutschen Oe«, f. Züchttingakd., 1913 ) 

H e n s e 1 e r bewertet die Bedeutung der Mendel sehen 
Vererbungsregeln für die praktische Tierzucht. Er gibt zu¬ 
nächst einen geschichtlichen Überblick über die Lehre Men¬ 
dels und deren heutigem Stand, worauf er auf die ent¬ 
sprechenden Versuche im Haustiergarten in Halle eingeht, die 
allerdings zum großen Teil noch nicht zum Abschluß gelangt 
sind. Bastardierungen zwischen Somali- und Merinoschafen 
und zwischen Somali- und Rhönschafen gestatten einen Ein¬ 
blick in die Vererbung der Farbe, die den Mendelschen 
Regeln zu folgen scheint. Die Ergebnisse der Vererbungisver- 
suche verschiedener Schweinerassen lassen bis jetzt eine Er¬ 
klärung der Erscheinungen bezüglich der Farbe usw. noch nicht 
in einwandfreier Weise zu, obwohl gewisse Gesetzmäßigkeiten 
augenscheinlich auch hier vorliegen, was auch von den in 
Halle bezüglich der Vererbungsversuche mit Rindern erzielten 
Ergebnissen zu sagen ist. Henseler fordert vor allem zur 
Aufzeichnung einwandfreien Tatsachenmaterials auf, um sichten 
zu können, was als Mendel sehe Eigenschaft an unseren 
Tieren sich zeigt. ' Richter. 

Läßt die bisherige Literatur über die Verwandtschaftszucht 
und die praktische Züchtung erkennen, daß allgemein oder in- 
besonderen Fällen ein bestimmter Inzuchtgrad als günstig oder 
ungünstig bezeichnet werden kann? 

Von Tierzuchtinspektor Dr. Schmehl. 

Mnhrb. f. wieaenachafil. u. prakt. Tiere., 1913, S. 410.) 

Schmehl beschäftigt sich mit der Frage, ob ein be¬ 
stimmter Inzuchtgrad als günstig oder ungünstig bezeichnet 
werden kann. Er bespricht die in der Literatur hierüber 
vorliegenden Angaben von Lehndorf, Oettingen, 
Chapeaurouge, Hoff mann und Steinhauß, und 
gibt seiner Meinung dahin Ausdruck, daß eine einigermaßen 
sichtliche Grenze, bis zu welchem Grade die Inzucht günstig 
wirkt und wo sie anfängt, ungünstig zu wirken nicht fest¬ 
zustellen ist. Auf die Frage: Gibt es überhaupt für eine Zucht 
den günstigsten Inzuchtgrad? antwortete Schmehl: Den 
günstigsten Inzuchtgrad gibt es w r eder für eine bestimmte eng 
umgrenzte Zucht, viel weniger noch für eine Landeszucht. 
Der Erfolg der Zucht hängt nicht von der Anwendung eines 
bestimmten Inzuchtgrades, sondern von der richtigen Aus¬ 
nutzung der Faktoren, insbesondere der Individualität als 
Zuchtfaktor, ab. Richter. 

Die Geschichte der Nutztierzuchten als Hilfsmittel praktischer 
Züchterarbeit. Dargestellt am Hausschwein. 

Von ökonomierat F. H o e s c h , Neukirchen. 

(34. Flugacbr. d. Deutschen Oes. f. Zücbtungskd., 1918.* 

H o e s c h behandelt die Geschichte der Nutz¬ 
tier z u c h t e n als Hilfsmittel praktischer Züchterarbeit a m 


Hausschwein. Hoesch schildert zunächst, die wdlden 
Vorfahren des Hausschweins. Sus scrofa ferus, das gemeine 
Wildschwein in Europa usw., und Sus vittalus, das Binden¬ 
schwein in Indien usw., geht dann auf das Torfschwein über, 
verfolgt die Entwicklung der Sus vittalus-Nachkommen bis 
auf den Höhepunkt römischer Züchtungskunst und beschäftigt 
sich dann mit der neuzeitlichen Schweinezucht vornehmlich 
in England und Deutschland. Der Text ist durch 27 bildliche 
Darstellungen gut ergänzt. Am Schlüsse geht Hoesch aut 
die Verwandtschaftszucht ein und sagt auf Grund seiner Er¬ 
fahrungen, daß in der Schweinezucht nicht in dem Maße die 
Verwandtschaftszucht allgemein durchführbar ist, wie bei 
den großen Haustieren, so sehr er die Vorzüge der Anhäufung 
ein und desselben Blutes zur Bildung bzw. Festigung be¬ 
stimmter Blutströme schätzt und praktisch auszunutzen 
bestrebt ist. Richter. 

Das Trainieren der jungen Zuchttiere als Mittel zur Hebung der 
Tierzucht. 

Von A. P e 11 e r a, Güterihspektor. 

* (Jabrb. f. Wissenschaft I. n. prakt Tierz., 1918, S 387.t 

P e 11 e r a tritt für das Trainieren der jungen Zuchttiere 
als Mittel zur Hebung der Tierzucht warm ein, wobei er die 
Aufmerksamkeit besonders auf die Aufzucht der Stiere lenkt. 
Das Trainieren darf nur in der warmen Jahreszeit geschehen. 
Am besten ist es, das Training gegen die Mittagszeit vor der 
Mahlzeit und Tränke einzuleiten. Während in den ersten 
Wochen das Jungtier mit der Mutter im Auslauf oder Hof¬ 
raum sich selbst überlassen werden kann, ist es später zu 
überwachen. Im Anfang gehe man mäßig, vpr> pn $ch$tf§te n , 
Tempo etwa nur 5 Minuten; später mit zunehmendem Alter 
trainiere man bis zu einer halben Stunde in wechselnder Gang¬ 
art und lasse die Tiere mehrmals verschnaufen. Länger ist 
durchaus nicht zulässig, weil wir beim Rind, Schaf oder 
Schwein ja nicht Schnelligkeit und Ausdauer wie beim Pferde 
erzielen wollen. — Ohne damit in Extreme zu verfallen, müssen 
planmäßig durch Galopp schmale, steile Schultern, durch Trab 
schwache, schmale Schenkelpartien gekräftigt und korrigiert 
und mangelhafte Vor- oder Hinterhand umgestaltet werden. 

Richter. 

Das Freiburger schwarzweiße Höhenrind und seine bisherige 
Verwendung in deutschen schwarzbunten Niederungszuchten. 

Von Bezirks-Tierzuchtinspektor Dr. P. M ü 11 e r-Wittenberge. 

(Jahrb. f. Wissenschaft!. ul. prakt Tiere,, 1913, S. 1.) 

Müller beschäftigt sich ausführlich mit dem Freiburger 
schwarzweißen Höhenrind. Er schildert Abstammung und Ge¬ 
schichte, die frühere Verbreitung der Schwarzschecken in der 
Schweiz und das jetzige Zuchtgebiet, das Äußere der Schwarz¬ 
schecken und geht dann auf ihre Leistungen über, die wie bei 
den Simmenthalern sich in etwa gleicher Weise auf Milch, Fleisch 
und Arbeit verteilen. Der Durchschnitt der Milchleistung, im 
Kanton Freiburg wird auf 3133 kg angegeben mit einem mitt¬ 
leren Fettgehalt von 3,7 Proz. Fleischproduktion und Gewicht 
sind sehr hoch, so daß die Schwarzschecken als das schwerste 
Vieh der Schweiz bezeichnet werden können. Zur Arbeit eignen 
sie sich so gut wie die Rotschecken. Müller geht hierauf 
auf die eigentliche Zucht der Schwarzschecken ein, die haupt¬ 
sächlichen Blutlinien bewertend. In den deutschen schwarz¬ 
bunten Niederungszuchten sind Freiburger vereinzelt in Thü- 
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ringen, die meisten aber in den Zuckerrliben-Mastwirtschaften 
der Provinz Posen und vor allem im Kulmerland der Provinz 
Westpreußen verwendet worden. Die Freiburger Schwarz¬ 
schecken können auch in Zukunft für Spezialzwecke in Mast¬ 
wirtschaften mit gutem Erfolge Verwendung finden. Unser 
deutsches schwarzbuntes Niederungsvieh ist den schweizerischen 
Schwarzschecken aber an Milchleistung und Durchzüchtung 
weit überlegen, so daß letzteren schon aus diesem Grunde eine 
züchterische Bedeutung für unser schwarzbuntes Niederungs¬ 
vieh nicht beigemessen werden kann. Richter. 

(Mitteil, der LandwirtBchaftl. Kreisversuchsstation Speyer.) 

Uber Fischfuttermehle. 

Von Dr. M. K1 i n g. 

(Deutsche Landwirtschaft!. Presse; 41. Jabrg.; Nr. 37; 8. 457.) 

Im Jahre 1913 hatten nach Analysen in der Versuchs¬ 
station 17 untersuchte Proben folgende Zusammensetzung: 


Protein . . . . . 

. 30,4—56,2, 

im 

Mittel 48,2 

Fett. 

■ 1,1- 8,5, 

,, 

>, 4,4 

Phosphorsäure . . 

5,6—16,3, 

,, 

„ 10,5 

Phosphorsaurer Kalk 

12,2—35,6, 

,, 

„ 22,9 

Kochsalz. 

. 1,8— 6,5, 


„ 3,6 


Von den 17 Proben waren 7 zu beanstanden, alle wegen 
Fettgehalts über 5 Proz.; 1 hatte dazu über 5 Proz. Koch¬ 
salz; 1 war mit 3 Proz. Sand verunreinigt; 1 mit Erdnuß¬ 
schalen verfälscht. 

Unter 9 Proben aus dem Jahre 1914 entsprachen 3 allen 
Anforderungen; 1 Probe norwegisches Fischmehl enthielt 

37.9 Proz. phosphorsauren Kalk und nur 41,3 Proz. Eiweiß; 
1 Probe 9,4 Proz. Kochsalz; 1 Probe 10,5 Proz. Fett und 
13,5 Proz. Kochsalz; 1 Probe 14,4 Proz. Sand; 1 Probe deut¬ 
schen Fabrikats 22,7 Proz. Sand bei nur 34,5 Proz. Eiweiß 
und 10,6 Proz. Fett, und endlich 1 Probe nur 31,7 Proz. Eiweiß 

7.9 Proz. Sand, außerdem Erdnußschalen, Fragmente von 
Mais und Hafer. Dazu waren in diesen Proben viele Milben 
nachweisbar. 

Eine Probe Heringsmehl enthielt 65,0 Proz. Eiweiß, 
10,7 Proz. Fett, 5,5 Proz. Phosphorsäure, 12,0 Proz. phosphor- 
sauren Kalk und Spuren Sand. Eine Probe Walfischmehl 
besaß 70,5 Proz. Eiweiß, 14,3 Proz. Fett, Spuren Phosphor¬ 
säure, Sand U8w. 

Bemerkenswert ist, daß nach Verfütterung einer Fisch¬ 
mehlprobe mehrere Schweine an starken Halsschwellungen 
erkrankten (Milzbrand?). 

Verfasser stellt folgende Normen für gutes Fischmehl als 
Grundlage zur Beurteilung auf: 

• 1. Die Fischfuttennehle sind aus frischen Fischen herzu¬ 
stellen, sie müssen die genügende Frische besitzen, haltbar, 
unverfälscht, unverdorben und genügend rein sein. 

2. Der Gehalt an Protein, der zu garantieren ist, soll min¬ 
destens 50 Proz. betragen. 

3. Der Gehalt an Fett darf die Höhe von 5 Proz. nicht 
übersteigen. 

4. Kochsalz darf höchstens in Mengen von 5 Proz. in den 
Fischmehlen enthalten sein. 

5. Der Gehalt an phosphorsaurem Kalk beträgt gewöhn¬ 

lich 20-—25 Proz., größere Mengen sollten in den Fischmehlen 
nicht Vorkommen. G 1. 


Koloniales Veterinärwesen. 

Bearbeitet von Haneke. 

Trixidintherapie bei Trypanosomiasis. 

Von Dr. K. Wülfel, Leiter des Seruminstituts Mpapua, D.-O.-A., 
und A. Hellemann, Reg.-Tierarzt a. D. 

K o 11 e*), Hartog, Rothermundt und Schuer- 
mann haben bei ihren Experimentalstudien über die Ver¬ 
wendbarkeit von Antimon und Antimonpräparaten für die The¬ 
rapie der Trypanosomeninfektionen ein Mittel gefunden, das 
sich bei Mäusen und kleinen Versuchstieren als außerordent¬ 
lich wirksam erwies. Das Mittel, Antimontrioxyd, das sie kurz 
Trixidin nannten, heilte Mäuse in der Menge von 1 mg pro 
10 g Körpergewicht mit Sicherheit. Andererseits tötete eine 
Gabe von 100 mg pro 10 g Gewicht Mäuse nicht Der thera¬ 
peutische Koeffizient ist sonach größer als 1 : 100, also außer¬ 
ordentlich günstig. 

Von dem Mittel übersandte K o 11 e dem hiesigen Gou¬ 
vernement eine größere Menge zwecks Nachprüfung der mit 
kleinen Versuchstieren erzielten Resultate an großen Tieren. 
Mit den Versuchen wurde im Juli begonen. Durch die Liebens¬ 
würdigkeit des im September hier eingetroffenen Geheimrats 
v. Ostertag wurde uns eine weitere Menge des Präparats zur 
Verfügung gestellt, wofür wir ihm auch an dieser Stelle ver¬ 
bindlichst danken. Da die Dosis tolerata maxima für große 
Tiere nicht bekannt war, mußten die Versuche auch nach 
dieser Richtung hin angestellt werden. Nach einigen Vorver¬ 
suchen, bei denen unter anderen 2 gesunde Tiere Mengen von 
0,1 und 0,15 pro kg Körpergewicht auf einmal injiziert ver¬ 
trugen, wurde mit der Behandlung kranker Tiere mit etwas 
höheren Gesamt-, aber niedrigen Einzeldosen begonnen und 
eine Versuchsreihe mit fallenden Dosen aufgestellt. Nach dem 
Ratschlage K o 11 e s wurde die Behandlung stets mit einer 
Atoxylgabe eingeleitet. 

Technik. 

Das Atoxyl wurde anfangs intravenös, später subkutan in 
20prozentiger Lösung gegeben. Das Trixidin, das in Form einer 
40prozentigen Ölemulsion übersandt war, wurde vor dem Gebrauch 
auf etwa 40 Grad erwärmt, steril nochmals gut aufgeschwemmt und 
dann in Mengen von 0,5 ccm in die großen Muskeln des Ober¬ 
schenkels injiziert. 

Die behandelten Tiere wurden dauernd klinisch beobachtet, 
ihre Temperaturen gemessen, das Blut mindestens jeden zweiten 
Tag in dicker Schicht untersucht und ihr Gewicht kontrolliert. Drei 
Monate nach dem Verschwinden der Trypanosomen aus dem Blut 
wurde die Beobachtung abgebrochen, vorher jedoch noch Blut auf 
Hunde oder Kälber verimpft. 

Rind XII, 4% Jahre alter Bulle, natürlich in Ruvu infiziert, 
bereits etwas abgemagert, erhält am 24. September 1913 3,0 Atoxyl 
subkutan, am 25. September 14,0 ccm Trixidinemulsion intramus¬ 
kulär, am 5. Oktober desgl. und am 21. Oktober 15,0 ccm, gleich 
2mal 0,066 und einmal 0,07 ccm pro kg Körpergewicht. Die 
Emulsion wird ohne Abszeßbildung resorbiert. Die zu Beginn des 
Versuchs zahlreich vorhandenen Trypanosomen sind am 25. Sep¬ 
tember verschwunden und bleiben dies bis zum 1. November. Am 
2. November geht das Tier infolge Antimonvergiftung ein. 

Rind XV, Kuhkalb, natürlich infiziert in Ruvu, erhält am 
25. September 1913 3,0 Atoxyl subkutan, am 26. 10,0 ccm Trixidin¬ 
emulsion intramuskulär, am 5. Oktober desgl., gleich 2mal 0,094 
pro kg Körpergewicht. Abszeßbildung an den Einstichstellen. An 
den Tagen der Atoxyleinspritzung sind vereinzelte Trypanosomen 


*) Kolle, Hartog, Rothermundt und S c h u er¬ 
mann. Über neue Prinzipien und Präparate für die Therapie der 
Trypanosomeninfektionen. Deutsche Med. Wochenschr. 1913, Nr. 18. 
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im Blut vorhanden, diese werden auch noch am 27. September ge¬ 
funden, sind jedoch am 29. September verschwunden. Sie bleiben 
dies bis zum 15. Dezember, an welchem Tage der Tod infolge 
chronischer Antimonvergiftung erfolgt. 

Rind XI, ca. 7jähriger Ochse, in Ruvu natürlich infiziert, 
bereits abgemagert, erhält am 24. September 1913 3,0 Atoxyl sub¬ 
kutan, am 25. September, 5. Oktober und 21. Oktober je 14,0 ccm 
Trixidinemulsion intramuskulär, gleich 3mal 0,06 pro kg Körper¬ 
gewicht. Die Emulsion wird ohne Abszeßbildung resorbiert. Am 
24. September waren Trypanösomen zahlreich im Blut vorhanden, 
am 25. September konnten keine mehr im Blut gefunden werden, 
am 4. Oktober traten sie noch einmal auf und waren dann bis zum 
17. November verschwunden. Am 18. abends erfolgte der Tod 
durch Antimonvergiftung. 

Am 19. November 1913 werden 4,0 ccm Zerebrospinalflüssig¬ 
keit und 10,0 ccm Knochenmarkemulsion des Rindes einem Kalb 
injiziert, dieses bleibt bis zum 16. Januar 1914 gesund und wird 
dann anderweitig verbraucht. 

Rind VII, alte Kuh, natürlich infiziert, aus der Nähe Dares¬ 
salams, das Tier ist bereits stark abgemagert. Am 24. August 1913 
konnten in seinem Blut zahlreiche Trypanosomen nachgewiesen 
werden. Bei der Einlieferung am 2. September waren diese mikro¬ 
skopisch nicht nachweisbar. Trotzdem erhält das Tier am 2. Sep¬ 
tember 4,0 Atoxyl. 4 Tage nach der Einspritzung treten Trypa¬ 
nosomen im Blut auf, dieselben sind am 9. September äußerst 
zahlreich. Am gleichen Tage erhält das Tier erneut 4,0 Atoxyl 
intravenös, am 11. September und 20. September je 15,0 ccm 
Trixidinemulsion, gleich 2mal 0,075 pro kg Körpergewicht, intra¬ 
muskulär. Am 11. September sind die Trypanosomen verschwunden 
und erscheinen bis zum 1. Oktober nicht wieder. Am 2. Oktober 
1913 verendet das Tier an Antimon Vergiftung. 

Am 30. September werden 10 ccm Blut des Tieres auf ein 
Kalb verimpft, dieses bleibt bis zum 29. November trypanosomen¬ 
frei und wird dann aus dem Versuch genommen. 

Rind XVI, Kuhkalb, natürlich infiziert, aus Ruvu; erhält 
am 4. Oktober 1913 2,0 Atoxyl subkutan dnd am'5. Oktober und 
21. Oktober je 10,0 ccm Trixidinemulsion, gleich 2mal 0,072 pro kg 
Körpergewicht, intramuskulär. An zwei Einstichstellen bilden sich 
Abszesse, sonst wird die Emulsion gut resorbiert. Am Tage des 
Beginns der Behandlung sind im Blut Trypanosomen sehr zahlreich 
zu finden. Dieselben sind am 14. Oktober verschwunden. Am 
24. Oktober, 4. November und 6. Dezember treten vorübergehende 
Temperatursteigerungen auf, ohne daß Trypanosomen nachzu¬ 
weisen sind. Das Gewicht des Tieres beträgt zu Beginn der Be¬ 
handlung 131 kg. Am 18. November ist es auf 126 kg gefallen, 
am 25. November auf 130 kg gestiegen, am 24. Dezember beträgt 
es 132 kg und am 18. Januar 1914, dem Ende der Beobachtungs¬ 
zeit, 143 kg. Es hat sonach nach einer anfänglichen Gewichts¬ 
abnahme eine Gewichtszunahme von 12 kg stattgefunden. 

Am 17. Januar 1914 werden 20 ccm Blut des Tieres auf ein 
Kalb verimpft. Dieses zeigt bis zum 5. März 1914 keine Trypa¬ 
nosomen oder Temperaturstörungen. 

Rind III, 1 Jahr altes Kalb, wurde am 29. Juli 1913 mit 
5 ccm Blut von einem naganakranken Bullen aus der Umgebung 
von Daressalam subkutan infiziert. Am 2. August treten die 
Trypanosomen zum ersten Male im Blute auf. Das Kalb wurde 
dann vom 8. August bis 4. September einer Tryposafrolkur unter¬ 
worfen. Das Resultat war trotz täglicher großer Gaben (2,5 g) 
negativ. Am 5. September 1913 waren die Trypanosomen im Blut 
sehr zahlreich. An diesem Tage erhielt das Tier 1,5 g Atoxyl 
intravenös und 5,0 ccm Trixidin intramuskulär. Am 14. September 
erhielt es noch einmal 5,0 ccm Trixidin, gleich zweimal 0,074 pro kg 
Körpergewicht. Die Emulsion wurde ohne Abszeßbildung resor¬ 
biert. Am 15. September werden zum letzten Male Trypanosomen 
im Blut gefunden, am 17. September ist das nicht mehr möglich. 
Das Kalb bleibt bis zum 28. Dezember trypanosomenfrei, die 
Temperatur schwankt in den normalen Grenzen, das Gewicht steigt 
dauernd, von 68 kg auf 90 kg. Am 28. Dezember 1913 wird ein 
Hund mit 10 ccm Blut von dem Tier geimpft. Er bleibt bis zum 
5. März 1914 gesund. 


Am gleichen Tage wird das Kalb, um seine Immunität zu 
prüfen, mit 10,0 ccin Blut eines mit dem gleichen Stamm geimpften 
Kalbes infiziert. Bereits am 1. Januar 1914 treten wieder Trypa¬ 
nosomen im Blut auf. Daraufhin wird es wiederum einer Trixidin- 
kur unterworfen, wobei das Antimontrioxyd zum Teil intravenös 
gegeben wird. Über den Ausgang dieses Versuches wird später 
berichtet werden. 

Bei einem mit Blut von Kalb 1H am 5. September 1913 infizierten 
Kalb verschwinden die Trypanosomen bis zum 25. Jauuar 1914 
nicht aus dem Blut, das Gewicht des Tieres fällt in dieser Zeit 
von 113 kg auf 105 kg und steigt dann auf 107 kg, so daß eine 
Gewichtsabnahme von 6 kg bleibt. Dabei ist zu berücksichtigen, 
daß es sich um ein im Wachstum stehendes Kalb handelte, das 
genau wie Kalb III und die übrigen Versuchsrinder gehalten wurde. 
Am 26. Januar 1914 wird mit einer Antimontrioxydkur des Tieres 
begonnen. 

Rind XIV, 3jährige Färse, natürlich infiziert, aus Ruvu, 
erhält am 26. September 1913 3,0 Atoxyl subkutan und am 
27. September und 5. Oktober 1913 je 14,0 ccm Trixidinemulsion, 
gleich zweimal 0,07 pro kg Körpergewicht, intramuskulär. Das 
Trixidin wird ohne Abszeßbildung resorbiert. Am 26. September 
sind Trypanosomen zahlreich im Blut, am 27. und 29. September 
sind keine zu finden, dagegen wieder am 2. und 4. Oktober. Vom 
14. Oktober 1913 bis 19. Januar 1914 bleibt der Blutbefund negativ. 
Die Temperatur hält sich normal. Das Gewicht geht bis zum 
18. November von 200 kg auf 174 kg zurück, steigt dann aber 
dauernd bis auf 202 kg an. 

Am 17. Januar 1914 wird das Kalb IX mit 20 ccm Blut von 
Rind XIV geimpft. Es bleibt bis zum 5. März 1914 gesund. 

Rind XIX, öjähriger Bulle, natürlich infiziert, aus Ruvu, 
erhält am 4. September 1913 3,0 g Atoxyl subkutan, am 5. Oktober 
und 21., Oktober je 14,0 ccm Trixidinemulsion, gleich zweimal 
0,06 pro kg Körpergewicht, intramuskulär. Das Trixidin wird ohne 
Abszeßbildung resorbiert Am 4. Oktober sind Trypanosomen sehr 
zahlreich im Blut, am 14. Oktober sind sie verschwunden und 
bleiben es bis zum 1. Dezember. An diesem Tage verendet das Tier 
an Antimonvergiftung. Sein Gewicht geht in der Beobachtungszeit 
von 230 kg auf 208 kg zurück. Am 2. Dezember werden 4 ccm 
Zerebrospinalflüssigkeit und Knochenmarkemulsion auf ein Kalb 
verimpft, dasselbe zeigt bis zum 4. Februar 1914 keine Trypa¬ 
nosomen im Blut und keine Temperatursteigerungen. 

Rind XX, öjähriger Bulle, natürlich infiziert, aus Ruvu, 
erhält am 4. Oktober 1913 3,0 g Atoxyl subkutan, am 5. Oktober 
14,0 ccm und am 21. Oktober 14,5 ccm Trixidin, gleich 0,057 und 
0,059 ccm pro kg Körpergewicht, intramuskulär. Es entstehen 
Abszesse an den Injektionsstellen die nach. Spaltung abheilen. Am 

4. Oktober finden sich vereinzelte Trypanosomen im Blut, sie sind 
am 14. Oktober verschwunden und bleiben es bis zum 19. Januar 
1914. Die Temperatur hält sich normal. Am 17. Januar 1914 werden 
10 ccm Blut des Bullen einem Hund subkutan injiziert. Derselbe 
bleibt bis zum 5. März 1914 gesund. 

Rind XIII, ca. 6 Jahre alte Kuh, natürlich infiziert, aus 
Ruvu, erhält am 26. September 1913 3,0 g Atoxyl subkutan, am 
27. September und 5. Oktober je 14,0 ccm Trixidinemulsion, gleich 
zweimal 0,059 ccm pro kg Körpergewicht, intramuskulär. Am 

26. September sind die Trypanosomen im Blut sehr zahlreich, am 

27. September und 29. September ist ihre Zahl zurückgegangen, am 
2. Oktober sind sie verschwunden und bleiben es bis zum 19. Januar 
1914. Die Temperatur bleibt, abgesehen von einem eintägigen 
Ausschlag auf 40,1 am 15. Oktober 1913, normal. Das Gewicht 
steigt von 238 kg auf 250 kg. Am 28. Dezember erfolgt die Geburt 
eines 15 kg schweren Kalbes; bis zum 19. Januar 1914 ist jedoch 
das Gewicht der Kuh bereits wieder auf 249 kg gestiegen. Am 
17. Januar 1914 werden 10 ccm Blut der Kuh einem Hund subkutan 
injiziert. Dieser bleibt bis zum 5. März 1914 gesund. 

Rind XXI, Bulle, ca. 7 Jahre alt, natürlich infiziert, aus 
Ruvu, erhält am 4. Oktober 1913 3,0 g Atoxyl subkutan, am 

5. Oktober 14,0 ccm und am 21. Oktober 13,0 ccm Trixidinemulsion, 
gleich 0,054 und 0,05 pro kg Körpergewicht, intramuskulär. Die 
Emulsion wird gut resorbiert. Am 4. Oktober sind zahlreiche 
Trypanosomen im Blut, am 14. Oktober sind sie immer noch zahl- 
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reich, am 16. Oktober jedoch verschwunden und bleiben es bis 
zum 19. Januar 1914. Die Temperatur hält sich in normalen 
Grenzen. Das Gewicht geht im ersten Monat nach der Injektion 
von 256 kg auf 217 kg zurück, um dann wieder zu steigen und am 
Ende der Beobachtung 307 kg zu betragen. 

Am 17. Januar 1914 werden einem Hund 10 ccm Blut des Bullen 
subkutan injiziert. Dieser bleibt bis zum 4. Februar 1914*) gesund. 

Rind XVIII, alter Ochse, natürlich infiziert, aus Ruvu, 
erhält am 4. Oktober 1913 3,0 g Atoxyl subkutan* am 5. Oktober 
14,0 ccm und am 21. Oktober 15,0 ccm Trixidinemulsion, gleich 
0,045 und 0,05 pro kg Körpergewicht, intramuskulär. 

Am 4. Oktober sind im Blut zahlreiche Trypanosomen vor¬ 
handen. Sie sind am 14. Oktober verschwunden und bleiben dies 
bis zum 19. Januar 1914. Die Temperatur hält sich vom 4. November 
1913 ab in normalen Grenzen. Das Gewicht steigt von 309 auf 335 kg. 

Am 17. Januar 1914 werden einem Hund 10 ccm Blut des 
Ochsen subkutan injiziert. Der Hund bleibt bis zum 5. März 1914 
gesund. 

Maultier B. A., natürlich infiziert, chronisch krank, bereits 
stark abgemagert; das Gewicht fällt vom 17. Oktober zum 
27. Oktober von 183 kg auf 177 kg. Am 15. Oktober, 19. Oktober 
und 21. Oktober 1913 wurden im Blut sehr vereinzelt Trypanosomen 
gefunden. Das Tier bekommt am 28. Oktober 3,0 g Atoxyl 
subkutan, am 29. Oktober und 12. November je 9,0 ccm Trixidin¬ 
emulsion, gleich zweimal 0,05 ccm pro kg Körpergewicht, intra¬ 
muskulär. Trypanosomen sind bis zum 5. März 1914 nicht mehr 
nachzuweisen, die Temperatur hält sich in normalen Grenzen, das 
Gewicht steigt bis zum 5. Februar 1914 auf 230 kg, das Allgemein¬ 
befinden bleibt bis zum 5. März 1914 ausgezeichnet. 

Ergebnis der Versuche. 

Die Versuche mit den Rindern 12, 15, 11, 7 und 19 hatten 
sonach das Ergebnis, daß Gesamtdosen des Trixidins von 0,18 
bis 0,2 die Versuchsrinder töteten. Auch bei Dosen von 0,15 
und 0,12 kamen noch Vergiftungen vor. Im ersteren Fall war 
das Tier infolge der Nagana bereits derart abgemagert und 
heruntergekommen, daß wahrscheinlich darauf die im Ver¬ 
gleich zu anderen Fällen erhöhte toxische Wirkung des Trixi¬ 
dins zurückzuführen ist. Das Rind 19, mit einer Gesamtdosis 
von 0,12 pro kg Körpergewicht behandelt, war allerdings beim 
Beginn der Behandlung nur in geringem Maße abgemagert. 
Sein Blut war aber von Trypanosomen überschwemmt. Ob 
darauf die geringe Widerstandsfähigkeit des Tieres gegen 
die Antimonvergiftung zurückzuführen ist, bleibt nach¬ 
zuprüfen. Die Versuche mit den Rindern 16, 3 und 14 
scheinen hierfür zu sprechen. Daß es sich in den fünf Fällen 
um Antimonvergiftungen handelte, geht aus dem gleichartigen 
klinischen und pathologisch-anatomischen Befund hervor, der 
von dem bei Nagana erheblich abweicht. Bei allen Tieren 
setzte nach der zweiten Trixidingabe starker Appetitmangel 
ein, eine Erscheinung, die bei der Nagana in der Regel erst 
kurze Zeit vor dem Tode auftritt. Sie bekamen einen trüben, 
ängstlichen Blick, rauhes Haar, tiefliegende Augen und ma¬ 
gerten allmählich ab. Bei einigen zeigten sich Lähmungen. 
Bei der Obduktion traten besonders fettige Degeneration der 
Leber mit Nekrose derselben, hämorrhagische Nephritis und in 
einigen Fällen Nekrose der Rindenschicht der Nieren hervor. 

Ferner spricht der dauernd negative Blutbefund und das 
Gesundbleiben der mit Blut bzw. Zerebrospinalflüssigkeit und 
Knochenmarkemulsion von den Rindern 11, 7 und 19 ge¬ 
impften Kälber dafür, daß infolge der Behandlung eine Steri- 
lisatio absoluta zustande gekommen ist, die Tiere aber der 

*) Seit diesem Tage ist der Hund verschwunden, vermutlich 
entlaufen. 


Wirkung des Antimons erlegen sind. Aus den Versuchen mit 
den Rindern 16, 3, 14, 20, 13, 21 und 18 und dem Maultier geht 
hervor, daß das Antimontrioxyd die Nagana zu heilen vermag. 
Während ich nach einer einfachen Atoxylgabe bei Rindern in 
der Regel nach spätestens einem Monat Rezidive, bei Einhufern 
meist früher auftreten sah, blieb das Blut der Tiere 3 Monate 
trypanosomenfrei. Auch sprechen die negativen Übertragungs¬ 
versuche auf Kälber und Hunde dafür, daß eine völlige Heilung 
erzielt worden ist. Vom praktischen Standpunkt aus ist die 
Besserung des Allgemeinbefindens und die Gewichtszunahme 
das wichtigste. Es ist für eine Behandlungsmethode nicht un¬ 
bedingt erforderlich, daß sie die erkrankten Tiere völlig von 
Trypanosomen befreit. Diese mögen Parasitenträger, wie z. B. 
beim Texasfieber, bleiben, wenn sie nur wieder gebrauche- bzw\ 
nutzungsfähig werden. 

Besonders hervorzuheben sind die Fälle Rind 3 und 
Maultier B. A. 

ErstereB hatte über einen Monat lang Trypanosomen im 
Blut, bevor es mit Trixidin behandelt wurde. Trotzdem wurde 
es prompt geheilt. Es konnte sich dank der Behandlung gut 
weiterentwickeln, während das mit dem gleichen Stamm in¬ 
fizierte Kontrollkalb in seiner Entwickelung zurückblieb und 
im Gewicht zurückging. Bei dem Maultier handelte es sich 
nach dem klinischen und Blutbefund um einen alten Fall. Das 
Tier verlor vor der Behandlung in 10 Tagen 6 kg an Gewicht 
und befand sich offenbar in einem sehr vorgerückten Stadium 
der Krankheit. Trotzdem konnte das Tier geheilt werden. 

Bei der Beurteilung der Versuche mit den natürlich in 
Ruvu infizierten Rindern ist zu berücksichtigen, daß dort vor 
der Dislozierung der Tiere und dem Einsetzen der Behandlung 
eine große Anzahl Rinder (25) der Krankheit erlegen sind. 
Wenn auch bei der Nagana Selbstheilungen nicht allzu selten 
sind,*) so muß dennoch auf Grund obiger Versuche das Antimon¬ 
trioxyd als ein gut wirkendes Heilmittel gegen Trypanoso- 
miasis bezeichnet werden. Ein endgültiges Urteil wird jedoch 
erst zu fällen möglich sein, nachdem die Dosis tolerata maxima 
und die Dosis fninima efficax sicher ermittelt worden sind. 

Es ist das, wie aus den Versuchen hervorgeht, bei der 
intramuskulären Einverleibung ziemlich schwierig. Diese hat 
erhebliche Mängel. Zunächst ist es für die Verhältnisse der 
Praxis sehr unbequem, bei einer Einspritzung von z. B. 14,0 ccm 
Trixidin 28 Injektionen von je 0,5 ccm machen zu müssen. 
Größere Portionen zu injizieren, ist nicht angängig, da das Anti¬ 
montrioxyd das umgebende Gewebe reizt, so daß nicht selten 
sterile Abszesse entstehen. Die Folge hiervon ist, daß das 
Mittel nur äußerst langsam bzw. nur zum Teil resorbiert wird 
und daher eine genügende Wirkung nicht ausüben kann. Die 
Dosierung wird daher sehr unsicher. Außerdem verursachen 
die Abszesse Bewegungsstörungen und schädigen infolge ihrer 
Schmerzhaftigkeit das Allgemeinbefinden der Patienten. Es 
w'äre daher sehr zu begrüßen, wenn die intravenöse Injektion, 
wie sie K o 11 e**) und seine Mitarbeiter neuerdings mit Erfolg 
bei kleinen Tieren versucht haben, auch für große Tiere an¬ 
gewandt werden kann. Dann wird es auch möglich sein, 
größere Sicherheit über die Dosis tolerata maxima und die 
gerade noch wirksame Dosis zu erhalten. Die von uns mit 

*) W ö 1 f e 1, Beitrag zur Kenntnis der Tsetse (Glossina 
morsitans) und der Trypanosomiasis. Pflanzer, Jahrgang VII, Heft 7. 

**) Persönliche Mitteilung Herrn Prof. K o 11 e s. 
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der neuen Injektionsmethode angestellten Versuche sind noch 
nicht abgeschlossen, es wird später darüber berichtet werden. 

Zusammenfassung. 

1. Das Antimontrioxyd ist auch bei großen Tieren ein 
gegen Trypanosomiasis gut wirkendes Mittel. 

2. Es ist für diese erheblich giftiger als für kleine Ver¬ 
suchstiere. 

3. Ein endgültiges Urteil über die Brauchbarkeit des 
Mittels läßt sich daher erst fällen, nachdem die Dosis tolerata 
maxima und die geringste wirksame Dosis für große Tiere 
genauer als bisher bestimmt sind. 

Pestinfektion bei Haustieren. 

Nach Sacquepee und G a r c i n : Arch. de Med. et Pharm. 
Militaire, Nr. 12, Vol. 62, und Sw eil engrebel und Otten: 

Arch. f. Schiffs- u. Tropenhygiene, Bd. 18, Nr. 5. 

Die Autoren berichten über Beobachtungen bei einer 
schweren Pestepidemie unter Eingeborenenstämmen im Süd¬ 
westen von Marokko im Jahre 1011, wobei sie die Infektion 
von Haustieren hervorheben und bei 2 Kamelen, 1 Schaf, 
1 Lamm, 1 Maultier und 1 Katze Mikroorganismen gefunden 
haben, die sie als B. pestis rekognoszierten. Sie sind über¬ 
zeugt — ohne schlagende Beweise zu haben —, daß Hunde 
und wahrscheinlich auch Rinder ebenfalls befallen waren. 

Andererseits waren Ratten anscheinend selten infiziert. 
Es waren keinerlei Anzeichen einer ungewöhnlichen Ratten¬ 
sterblichkeit vorhanden und von 102 genau untersuchten 
Ratten wurde nur eine mit B. pestis gefunden. 

Die Berichterstatter kommen zu dem Schluß, daß eine 
Rattenepizootie in jener Gegend bei der Ausbreitung der Pest 
keine Rolle spielte. Die Übertragung geschieht von Mensch 
zu Mensch hauptsächlich, wie sie glauben, durch Flöhe, welche 
bei den Gepflogenheiten des Volkes günstige Gelegenheit 
haben, von einem zum anderen oder vom Menschen auf Tiere 
überzugehen. 

Es ist sehr zu bedauern, daß diese Beobachtungen, die, 
falls sie richtig sind, von ganz erheblicher Bedeutung wären, 
nicht hinlänglich durch Beweise oder genauere Einzelheiten 
gestützt sind. Die Verbreitung der Bubonenpest unter den 
Menschen, die Arten der Flöhe, die diagnostischen Methoden 
— von größter Wichtigkeit in den Fällen, in denen die Tiere 
einige Stunden vor der Untersuchung verendet w^aren —, die 
Rattenarten sind gar nicht erwähnt. Die Angaben über die 
Ratteninfektion sind unzulänglich, und so gibt es zahlreiche 
Punkte, über welche eine genauere Kenntnis wünschenswert 
erscheint. (Tropical Diseases Bulletin.) 

(Auch in Indien ist mehrfach, z. B. von Sticker, das 
Fehlen der Rattenepizootie bei Pestausbrüchen beobachtet 
worden. Aber er stellte fest, daß das nur beim Abklingen der 
Seuche, vor ihrem Erlöschen der Fall sei, und er erklärt es 
damit, daß Ratten und Rattenflöhe ebenfalls der Pest erliegen. 
Bei Neuausbrüchen fand er stets auch die Rattenepizootie. 
D. lief.) 

Ferner beschreiben Sw eilengrebel und Otten bei 
javanischen und auch bei Schiffsratten eine Form der Pest¬ 
infektion, die sie „mitigierte Pest“ nennen. Diese verläuft 
meistens erst nach wmchenlanger Krankheitsdauer letal und 
unterscheidet sich von der akuten Pest durch w r enig aus¬ 
gesprochene pathologisch-anatomische Veränderungen und den 
negativen Bazillenbefund. Dadurch wird die Diagnose sehr 


erschwert, da auch die Verimpfung der Organe von an dieser 
Krankheitsform verendeten Tieren nicht immer — oft erst 
nach einigen Überimpfungen — Pest erzeugt —e. 

Identität des Tryp. soudanense mit dem des el Debab der 
Dromedare. 

Von Laveran. 

(Conipt, Reml. Acad. Science», Vul. 158, Nr. 2.) 

Professor Laveran hat einige Versuche zur Identi¬ 
fizierung des Tryp. soudanense mit dem des el Debab der 
Dromedare gemacht. Das Ergebnis war, daß eine Ziege, welche 
gegen Tryp. soudanense immun war, sich auch refraktär ver¬ 
hielt gegen Debabvirus, während ein Kontrolzickel und eine 
Ziege, welche gegen Surra immun war, nach der Impfung 
mit Debabvirus erkrankten. Somit ist das Trypanosoma des el 
Debab mit Tryp. soudanense identifiziert und es hat keinerlei 
Beziehungen zu Tryp. evansi. 

Desgleichen haben Versuche an 2 Rindern in Alfort ge¬ 
zeigt, daß Tiere mit Debabimmunität refraktär waren gegen 
Tryp. soudanense. (Trop. Dis. Bull.) —e. 


Tagesgescliichte. 

Gell. Oherregiernngs- und Medizinalrat Dammann, 
Hannover f. 



Die deutschen Tierärzte haben einen schweren Verlust 
erlitten. Der langjährige Direktor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Hannover, Geheimer Oberregierungsrat und Medi¬ 
zinalrat Professor Dr. D a m m a n n , der vor zw T ei Jahren aus 
seiner an Erfolgen so reichen amtlichen Tätigkeit schied, ist 
für immer von uns gegangen. 

Unser hochverehrter Lehrer und Meister, er ist nicht 
mehr. 
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Am 1. d. Mts. traf ihn in Baden-Baden, wo er seit Mitte 
Mai zur Kur weilte, ein Schlaganfall, der eine Stunde später 
dem Leben des fast 75jährigen ein jähes Ende setzte. 

Es ist uns ein Trost, daß ihm ein langes Siechtum erspart 
geblieben ist, daß ein greller Blitz den stolzragenden Baum 
mit einem Schlage entwurzelte. Wohl schien die Gesundheit 
dieses auch körperlich sehr kernigen Mannes seit längerer Zeit 
nicht mehr so gefestigt wie vordem. Das harte Holz der 
pommerschen Eiche war unter den häufigen Stürmen und 
Niederschlägen des Lebens allmählich weicher geworden und 
trotzte dem emsig nagenden Todes wurm nicht mehr in alter 
Härte, nachdem im Anschluß an einen kaum überwundenen 
schweren Influenzaanfall die schwächenden Begleitzustäiulc 
der Zuckerkrankheit sich eingefunden hatten. Aber gleichwohl 
bot der Gesundheitszustand dieses sonst so kräftigen Mannes 
keinen Anlaß zu ernsten Besorgnissen, als er sich von seinen 
Freunden am 15. Mai verabschiedete, um im sonnigen warmen 
Baden-Baden, wie so manches Mal zuvor, die Kräfte zu neuem 
Schaffen zu sammeln. Und doch ist es anders gekommen! 

Untrennbar von den Leistungen und Erfolgen der tier¬ 
ärztlichen Bestrebungen wird sein Bild uns allezeit leuchtend 
vor Augen stehen. Er war ein geistreicher Lehrer und 
Forscher, ein zielbewußter und mutiger Vorkämpfer unserer 
Sache. Auch auf dem Gebiete gemeinnütziger Tätigkeit waren 
seine Verdienste groß und vorbildlich. Seinen Schülern, ob 
Student oder Tierarzt, war er jederzeit ein wohlgesinnter 
Freund und Berater, seiner Familie ein guter, treusorgender 
Vater. 

Wie alle großen Männer war auch er nicht ohne Schwächen. 
Aber er war ein Mann! 

Wir wollen sein Andenken hoch in Ehren halten. 

Hannover, den 3. Juni 1914. 

Matthiesen. M Ü s s e m e i e r. Oppermann. 

Im Anschluß an obigen Nachruf werden aus dem Lebens¬ 
lauf des Verstorbenen noch folgende Daten interessieren. 

Dammann wurde am 22. Oktober 1839 in Greifswald 
geboren, studierte dort zunächst Humanmedizin und danach 
in Berlin Veterinärmedizin. Nach erlangter Approbation 
wandte er sich in Greifswald abermals humanmedizinischen 
Studien zu, um dort zum Dr. med. zu promovieren. Danach 
entschied er sich jedoch endgültig für die tierärztliche Lauf¬ 
bahn und war schon im Alter von 23 Jahren Kreistierarzt in 
Kottbus-Spremberg. Blereits zwei Jahre später wurde er an die 
Landwirtschaftliche Akademie zu Proskau (O.-S.) berufen, wo 
er acht Jahre lang als Professor (1869) wirkte. 1873 erhielt er 
einen Ruf an die Staats- und landwirtschaftliche Akademie zu 
Eldena bei Greifswald und kam so in seine Heimat zurück. 
Während seiner Lehrtätigkeit in Eldena versah er zugleich 
eine große kurative Praxis und das Amt des Departements- 
tierarztes des Reg.-Bez. Stralsund. Mit Aufhebung der 
Akademie Eldena (1877) ging Dammann nach Hannover 
an die damalige Tierarzneischule, deren Direktor er 1881 
wurde und ein Menschenalter hindurch blieb. Der Anteil 
Dammanns an der Entwicklung des inzwischen zur Hoch¬ 
schule erhobenen hannoverschen Institutes, seine Verdienste 
um die bauliche Wiedergeburt der Hochschule sind allgemein 
bekannt. 


Dammann nahm auch am politischen und standes¬ 
politischen Leben teil, war zeitweilig Abgeordneter des Kreises 
Greifswald-Grimmen im preußischen Abgeordnetenhaus und 
Präsident des Deutschen Veterinärrates von 1874—1880. Er 
stand in enger Beziehung zu den Vertretungen der Land¬ 
wirtschaft, war Mitglied des Kaiserlichen Gesundheitsrates 
und des Landesveterinäramtes (Technische Deputation für das 
Veterinärwesen). Seine gesamte Tätigkeit hat auf seiten der 
Behörden vielfache Anerkennung durch Verleihung hoher Titel 
und Orden gefunden. B. 

Verkauf einer Kurpfuscherpraxis. 

Im folgenden mochte ich die Herren Kollegen auf eine Annonce 
in der Berliner und Münchener Tierärztlichen Wochenschrift, sowie 
in der Tierärztlichen Rundschau (ob sie auch in der Deutschen Tier¬ 
ärztlichen Wochenschrift gestanden hat, weiß ich nicht) aufmerksam 
machen. Sie lautete wörtlich: 

„T icrarzt. Sehr gute Landpraxis, mit v i neu¬ 
artigem Grundstück, in P r o v. Sachsen ist ver- 
ä li d e r u n gs h a 11) e r billig abzugebe n. Anzahlung 
10-12 000 M. Offerten unter J. Z. 456 an Annon c e n - E x- 
p e d i t i o n Richard G r ü n d 1 e r, Halle a. S.“ 

Mit dieser „sehr guten Landpraxis“ ist die „P raxis“ d e s 
K urpfuKch c r s u n d S e h m i e d e m c i s t e r s W i 1 h e 1 m i n 
S t u m s d o r f (Kr. Bitterfeld) gemeint. Durch Zufall erhielt ich 
nun folgenden Brief — der Brief ist hektographiert, es ist also an- 
zunehmen, daß er in mehreren Exemplaren verschickt worden ist —, 
in welchem die Praxis“ des Kurpfuschers Wilhelm in den rosig¬ 
sten Farben geschildert wird. 

Nachdem das Grundstück näher beschrieben ist, schreibt der 
Verfasser des Briefes, Otto Rösner (Römer?), Halle a. S„ wörtlich 
weiter: 

„Der Verkaufspreis mit Kundschaft, und noch zwei Morgen an¬ 
grenzendem Acker I. Klasse ist Mk. 24 000, — eventuell kann Pferd, 
Wagen und Motor mit übernommen werden. Die Anzahlung wäre 
Mk. 12 000. Der Rest kann stehenbleiben mit 4 Prozent Tax- und 
Verkaufswert ohne Kundschaft ist 24 000 Mk. Die Ortschaften, die 
Betreffender befährt, sind 22 im Umkreis seines Wohnorts. Sämtl. 
Ortschaften liegen alle nicht weit voneinander. Betreffender ist 
nicht gepr. Tierarzt, hat aber dies gelernt bei seinem Vater, da 
selbiger 40 Jahre praktiziert hat, und Bruder approbierter Tierarzt 
in einem anderen Kreise ist. Da jetzt mit der Fleischschau, 
Attesten, Versicherungen viel zu tun ist, will selbiger seine Praxis 
niederlegen und einen anderen Beruf cinschlagen. Selbiger hat als 
Laie schon einen Umsatz von nachweislich 7000 Mk. und würde 
bei einem praktischen Tierarzt wohl das Dreifache einbringen, da 
Fleischbeschau und Atteste bei ihm gänzlich ausgeschlossen sind. 
Im Orte selbst sind 2 offene Fleischergesehäfte und zwei Polka- 
sehlächtereien, die sehr viel Geld bringen. Da jetzt die Ökonomen 
alle Pferde und Kühe in die Versicherung bringen und selbiger mit 
seinem Bruder weit auseinander wohnt, wegen der Attestc-Be- 
schaffung, will selbiger seine Kundschaft einem prakt. Tierarzt ab¬ 
treten, der dort sehr notig ist. Durch Ableben des alten Tierarztes 
hat selbiger vor 13 Jahren die dortige Kundschaft erhalten. Betr. 
Herr, Besitzer und Verkäufer der Grundstücke, sehr fachkundiger 
Mann, ist ein guter Freund von mir und hat zuwenig Zeit, sich mit 
der Verkauf sangelegenlieit und den schriftl. Arbeiten zu befassen. 
Er hat mir den Auftrag gegeben, ihn darin zu unterstützen. Die 
Adresse ist Curt Wilhelm, Tierarzt in Stumsdorf. 

Sollten Sie Interesse daran haben, so bitte mir oder Herrn 
Wilhelm vorher Mitteilung zu machen, welchen Tag Sie be¬ 
stimmt in Stumsdorf eintreff en, damit sich der Herr ein richten und 
zu Hause sein kann. Stumsdorf ist 4 Stunden von Halle a, S. ent¬ 
fernt. Einer baldigen Nachricht und Besuch entgegensehend, 
zeichnet 

Hochachtungsvoll 

Otto Rösner (Römer?) 
Halle a. S., Königstraße 57. 

NB. Die Kundschaft erhalten Sie gänzlich frei dazu!“ 
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Ich gebe zu, daß Wilhelm zweiundzwanzig im Um¬ 
kreis seines Wohnortes liegende Ortschaften be¬ 
fährt, aber nicht etwa um „seine Praxis“ zu besorgen, sondern 
um den An- und Verkauf von Pferden zu vermitteln, resp. selbst 
zu übernehmen, oder um Reklame zu fahren. Dann heißt es weiter: 
„Betreffender ist nicht gepr. Tierarzt, hat aber dies gelernt bei 
seinem Vater, da selbiger 40 Jahre praktiziert hat und Bruder ap¬ 
probierter Tierarzt in einem anderen Kreise ist.“ Sein Bruder 
Max Wilhelm in Brehna ist nicht in einem anderen Kreise, 
sondern in demselben Kreise (es ist dies der Kreis Bitter¬ 
feld) als Tierarzt ansässig, an «gleichem Orte wohnt auch sein 
V ater, der ebenfalls Kurpfuscher ist. 

Es wird weiter hervorgehoben, daß mit der „Fleischbeschau, 
Attesten, Versicherungen viel zu tun ist“, daß Wilhelm nach¬ 
weislich 7000 M. verdient, und daß die Praxis bei einem Tierarzt 
das Dreifache einbringen würde. Wohl dem Tierarzt, der 21 000 M. 
verdient; es ist schade, daß nur sehr wenige in dieser angenehmen 
Lage sind. Wenn Stumsdorf eine so gute Praxis ist, dann wundert 
es mich, daß dieser Ort (Stumsdorf ist ein Dorf von etwa 500 Ein¬ 
wohnern) bisher noch nie besetzt war. 

Doch die ganze Sache liegt anders. Im ganzen Fleischbeschau- 
bczirke Stumsdorf, es gehören hierzu 9 z. T. recht kleine Dörfer, 
wohnen nur 4 Fleischer, die teils nur im Sommer schlachten, teils 
ihr Fleisch von außerhalb beziehen. Wenn angeführt wird, daß 
nach zwei „Polkaschlächtereien“ existieren, „die sehr viel Geld 
bringen“, so ist das eine große Unwahrheit. Ich übe in Stumsdorf 
die Ergiinzungsbesehau aus, w’eiß also genau, daß diese beidep 
Fleischer, auf die dieser Satz gemünzt ist, schon seit vielen Mo¬ 
naten nicht mehr geschlachtet haben. Alles verdächtige Vieh 
bringen diese Fleischer, die in ihrem Hauptberufe Viehhändler sind, 
nach anderen Orten. Das Ausstellen von Attesten kommt so gut 
wie gar nicht vor. Die Untersuchung des Händlerviehes ist Sache 
des beamteten Tierarztes. Ferner ist nicht wahr, daß die Landwirte 
„alle Pferde und Kühe in die Versicherung bringen“. Versiche¬ 
rungsatteste werden also ebenfalls nicht ausgestellt. Wenn Wil¬ 
helm aus seiner Praxis 7000 M. einnehmen will, so dürfte dies auf 
keinen Fall stimmen, es sei denn, daß er die Einkünfte aus seiner 
Schmiede und den ev. Erlös aus An- und Verkauf von Pferden 
resp. Wagen mitrechnet. Sollte diese Summe aber doch stimmen, 
weshalb will dann Wilhelm von Stumsdorf weg? Sicher doch 
nur deshalb, um sich in einem anderen Orte unweit Stumsdorf 
wieder niederzulassen. Es ist völlig ausgeschlossen, daß er einen 
andern Beruf ergreifen wird. Daß ein Tierarzt in Stumsdorf, resp. 
in der Umgebung nach Wilhelms Meinung nötig ist, ist nur ein 
Lockmittel. Ich wohne nur ca. 3—4 km und Kollege Sturm, 
Radegast, ca. 4—5 km von Stumsdorf entfernt Ein dritter Kollege 
wohnt in Löbejün, das etwa 13 km entfernt ist Auch die Kollegen 
von Halle kommen teilweise bi6 in die hiesige Gegend. Am Ende 
des Briefes heißt es: „Durch Ableben des alten Tierarztes hat sel¬ 
biger vor 13 Jahren die dortige Kundschaft erhalten.“ Erstens hat 
in Stumsdorf nie ein Tierarzt gewohnt und zweitens ist Wilhelm 
erst vor ca. 5—6 Jahren aus einem kleinen Dorfe in Anhalt dorthin 
verzogen. Der Inhalt des ganzen Briefes enthält also in mehr als- 
einer Beziehung Unwahrheiten. • Über den Fall Wilhelm könnte 
ich noch mehr schreiben, behalte mir dies jedoch für eine spätere 
Zeit vor. Da sich der Schreiber des betr. Briefes Otto Rösner 
(Römer?) selbst als guter Freund Wilhelms ausgibt, ist anzu¬ 
nehmen, daß er genau über die unwahren Angaben Wilhelms 
orientiert ist. Liebrecht, Zörbig. 

* 

Die Redaktion hofft, daß durch diese aufklärende Veröffent¬ 
lichung Kollegen, welche auf die Offerte zu reflektieren gedachten, 
noch rechtzeitig vor Schaden bewahrt werden. Das Inserat war 
leider völlig unverfänglich abgefaßt (soweit Praxis verkauf je un¬ 
verfänglich ist), so daß man den wahren Sachverhalt nicht ahnen 
konnte. Die Unverfrorenheit eines Kurpfuschers, einem approbierten 
Mediziner seine „Praxis“ verkaufen zu wollen, findet übrigens sogar 
als perfekte Tatsache, wenn auch in feinerer Form, in der Human¬ 
medizin durchaus ihre Analoga. Sehr nett ist auch der Hinweis 
auf „Polkaschlächtereien“ als Einnahmequellen. B, 


Kongreß der Association Internationale d’Urologle, Berlin I.—5. Juni 1914. 

In diesen Tagen fanden im Herrenhause zu Berlin die Verhand¬ 
lungen des 3. Kongresses der internationalen Vereinigungen für 
Urologie statt. Die Themata, die lange vor Beginn des Kongresses 
an die ersten Autoritäten dieser Spezialwissenschaft der Human¬ 
medizin vergeben werden, haben im allgemeinen auch nur Interesse 
für diese Gruppe von Spezialärzten. Mit dem Kongresse war auch 
dieses Mal, wie bisher immer, eine Ausstellung verknüpft. Und 
gerade dieser Ausstellung wegen sahen sich die 
Berliner Mitglieder der internationalen Ver¬ 
einigung für Urologie veranlaßt, sich an die 
Berliner tierärztlichen Institute — die Ausstellung 
ist wunschgemäß nur von Berlin beschickt — und an Privat¬ 
tierärzte zu wenden, damit auch einschlägiges Tiermaterial zur 
Ausstellung gelangen könne. Dieser Aufforderung sind erfreulicher¬ 
weise eine große Anzahl der tierärztlichen Institute und einzelne 
Privattierärzte gefolgt, so daß eine ausgezeichnete, wenn auch nur 
kleine, vergleichende Ausstellung auf dem Gebiete des Harn- und 
Geschlechtsapparates zusammenkam. Die Ausstellung selbst glie¬ 
derte sich in eine historische, eine wissenschaftliche und eine medi¬ 
zinisch-technische Abteilung. In der historischen Abteilung 
wurde der Entwicklungsgang der Zystoskopie mit Hilfe der nach¬ 
gelassenen Modelle, Instrumente, Photogramme, Aquarelle usw. des 
genialen Forschers Max Nitze gezeigt. Daneben fanden sich viele 
andere Dinge, die auf die Geschichte der Urologie Bezug haben, so 
Porträts, Büsten, Bilder, Instrumente, Bücher usw. 

In der wissenschaftlichen Abteilung, die für Tierärzte 
naturgemäß das größte Interesse hatte, fanden sich makroskopische 
und mikroskopische Präparate zur Anatomie, Entwicklungs¬ 
geschichte, vergleichenden Anatomie, Pathologie und vor allem 
auch zum ersten Male der vergleichenden Pathologie, ferner 
wissenschaftliche Photographien, Bilder, Röntgenaufnahmen und 
Moulagen. Es würde zu weit führen, auch nur mit kurzen Worten 
auf die einzelnen ausgestellten Präparate hinzuweisen. Es mögen 
folgende kurze Notizen von der Bedeutung der Ausstellung ein Bild 
geben. 

Von den humanraedizinischen Instituten hatten ausgestellt: das 
anatomische Institut der Universität Berlin (Prof. Waldeyerj, 
das anatomisch-biologische Institut der Universität Berlin (Prof. 
H e r t w i g). Hier sah man besonders Geschlechtsorgane von den 
verschiedensten Tierarten, vom Menschen angefangen über Affen fort 
bis zu den Fischen. Das pathologische Institut der Charite (Geheim¬ 
rat Ort h) stellte Präparate aus über angeborene und erworbene 
Mißbildungen und zur Pathologie der Nieren, Blase und Harnröhre. 
Das pathologische Institut der Universitätsfrauenklinik (Prof. 
Meyer) brachte 250 Mikrophotogramme, das pathologische Institut 
des städtischen Krankenhauses Moabit (Prof. B e n d a) Präparate 
über Urogenitaltuberkulose beim Manne und Weibe, das Virchow- 
Krankenhaus (Geheimrat v. Hansemann) zeigte insbesondere 
Erkrankungen der Blase, das Krankenhaus im Friedrichshain (Prof. 
Pick) demonstrierte an glänzenden Präparaten die Entwicklungs¬ 
fehler der Nieren. 

Sämtliche tierärztlichen Aussteller .waren in der Sammel¬ 
ausstellung der Vereinigung zur Pflege der vergleichenden Patho¬ 
logie untergebracht, natürlich gemeinsam mit den übrigen Mit¬ 
gliedern der Gesellschaft. Heller zeigte 20 Diapositive zur Ana¬ 
tomie und Pathologie der Colliculus seminalis der Menschen und 
Säugetiere. Das hygienische Institut der tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin (Geheimrat Frosch) brachte 35 Präparate zur Pathologie 
der Harn- und Geschlechtsapparate der Tiere, die Abteilung für 
Tropenhygiene des genannten Instituts (Prof. K n u t h) stellte 
Küstenfieber-Niere, Pferdesterbe-Niere usw. aus, das Institut für 
Nahrungsmittelkunde (Prof. Bongert), die Klinik für kleine Haus¬ 
tiere (Prof. Regenbogen), das städtische Fleischschauamt 
Berlin (Direktor Reißmann): sie alle brachten hochinteressantes 
Material zur vergleichenden Pathologie des Urogenitalsystems. 
S c h m e y, Berlin, zeigte von seinem reichen Material einige be¬ 
sonders wertvolle und seltene Präparate; Sticker, Berlin, ins¬ 
besondere Geschwülste und Nieren nach Vergiftungen. Besonders 
erwähnenswert ist wohl die Ausstellung von James Israel, der 
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an 109 Präparaten die meisten Krankheiten des Harn- und Ge¬ 
schlechtsapparates demonstrierte. Noch eine große Reihe anderer 
Herren, wie Knorr, A. Lewin, Paul Rosenstei n usw. 
stellten wertvolles Material aus. 

Die wissenschaftlich-technische Abteilung brachte 
nur Instrumente, die für die Humanmedizin Bedeutung haben. 

Die vergleichende Ausstellung von pathologischen Präparaten 
des Ham- und Geschlechtsapparates, wie sie auf diesem Kongresse 
zum ersten Male herbeigeführt worden ist, zeigt immer wieder von 
neuem, wie wenig die Humanmedizin über die Leistungen der Tier¬ 
medizin orientiert ist und wie wenig über die Tierpathologie in 
diesen Kreisen bekannt ist Die Vereinigung zur Pflege 
der vergleichenden Pathologie, der sehr zahlreiche 
Ärzte und Tierärzte angehören, wurde aus dieser Erkenntnis heraus 
gegründet, und es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß es ihr 
in den wenigen Jahren ihres Bestehens geglückt ist, das Verständnis 
und das Eingehen auf die Tieraffektionen zu vertiefen. Dem tat¬ 
kräftigen Vorgehen des Vorstandes dieser Vereinigung, insbesondere 
Herrn Prof. Heller, ist es wohl auch zu danken, daß die ver¬ 
gleichende Ausstellung auf diesem Spezialgebiete zustande ge* 
kommen ist. M. S c h m e y. 

Yereine und Versammlungen. 

Tierärztlicher Generalvereln für die Provinz Hannover. 

Einladung zur 52. ordentlichen Generalversammlung 
am Sonnabend, den 20. Juni 1914, vormittags 10 Yi llhr, hn 
Hotel zu den „Vier Jahreszeiten“ am Ägidientorplatz. 

Tagesordnung. 

1. Geschäftsbericht des Präsidenten. 

2. Kassenbericht des Rendanten. 

3. Neuwahl des Vorstandes und der Delegierten zum Veterinärrat 
und zur ZentraJ-Vertretung. 

4. Vortrag über „Rationelle, moderne GHliigelzucht“. Referent: 
Dr. Becker. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

(i. Verschiedenes. 

Nach Schluß der Versammlung findet um etwa 12 l A Uhr ge¬ 
meinschaftliches Mittagessen (Gedeck 3 M.j statt. Die verehrlichen 
Damen der Vereinsmitglieder werden dringend gebeten, an der Ver¬ 
sammlung teilzunehmen, und ist mit Rücksicht auf dieselben die 
Wahl des Vortrages vorgenommen worden. Nach dem Essen ge¬ 
meinschaftlicher Besuch der Ausstellung in zwanglosen Gruppen. 
Die Mitglieder werden dringend gebeten, ihre ev. Beteiligung am 
Essen beim Schriftführer Mächens in Elze (Hann.) bis zum 
17. d. Mts. anzumelden. 

Es wird noch besonders darauf aufmerksam gemacht, daß an 
allen Abenden während der Ausstellung im Restaurant des Grand 
Hotel Mußmann*) für die Herren Kollegen mit ihren Damen 
ein Zimmer reserviert ist und werden dieselben gebeten, hierselbst 
sich versammeln zu wollen, 

Göttingen, im. Juni 1914. Der Präsident: Dr. Esser. 

LandwirtschafUlche Jubiläumsausstellung In Hannover. 

Die Herren Kollegen, die die Ausstellung in Hannover besuchen, 
werden darauf aufmerksam gemacht, daß auf Veranlassung des 
Tierärztlichen Generalvereins für die Provinz Hannover an jedem 
Abend der Ausstellung im Restaurant des Grand Hotel Muß¬ 
mann am B ahn h o f e*) für die Herren Tierärzte mit ihren 
Angehörigen ein Zimmer reserviert ist. (Vgl. auch Einladung des 
Tierärztl. Generalvereins.) I. A.: Mächens, Schriftführer. 


Biichcrbesprechungen. 

Anatomische Literatur, 

besprochen von Professor Schmaltz. 

(Fortsetzung). 

II. Martin, Lehrbuch der Anatomie der Haustiere. Zweite Auf¬ 
lage, Zweiter Band. Erste Hälfte. Anatomie des Be¬ 
weg ungsapparates des Pferdes mit BerUcksichti- 

*) Der Treffpunkt mußte nachträglich geändert werden. 
(Muß in a n n anstatt „Vier Jahreszeiten“!) 


gung seiner Leistungen. 280 Seiten mit 204 Figuren, teils im 
Text, teils auf 48 Tafeln. Stuttgart 1914 bei Schickhardt und 
Ebener. 

Die zweite Auflage der Anatomie von Martin tritt an Stelle der 5. Auf¬ 
lage des alten Franckschen Handbuches. Die Vorzüge ihres ersten Bandes, 
der sich als vollkommene Neuschöpfung darstellt, sind bereits in der 
B. T. W. 1912, Nr. 43, S. 800, von mir besprochen worden. Seine 
Eigenart ist namentlich gekennzeichnet durch zwei Eigenschaften. 
Er bietet eine zusammenhängende, vergleichend anatomische Darstellung 
der Haustiere, die von der ausführlichen speziellen Artbeschreibung ab¬ 
gelöst und dadurch sehr übersichtlich gestaltet ist. Diese Darstellung ist 
zweitens überall auf die Organ-Entwicklung aufgebaut, und da außerdem 
die erste Reihe der Entwicklungsvorgänge in einem besonderen Kapitel 
vorangestellt ist, so darf dieser Band zugleich als ein Lehrbuch der Ent¬ 
wicklungsgeschichte gelten. Außerdem enthält er noch die Gewebe- und 
die Organ-Strukturlehre. 

Nun bringt auch der zweite Band eine Überraschung. Aus seiner An¬ 
lage geht hervor, daß Martin in der Spezialbeschreibung der Arten (früher 
e i n stärkerer zweiter Band) das Prinzip der vergleichenden Darstellung 
fallen läßt und die einzelnen Tierarten voneinander unabhängig macht. 
Wenigstens gilt dies für das Pferd, dem der zweite Band allein gewidmet 
wird. Wie weit das Prinzip der Sonderung auch bei den anderen Haus¬ 
tieren durchgeführt werden soll, läßt sich noch nicht erkennen. 

Ich halte diese neue Einteilung des Stoffes für sehr richtig. Als 
sprechendsten Beleg für meine Zustimmung brauche ich nur die Tat¬ 
sache anzuführen, daß ich selber jene Einteilung meinem Unterricht 
von jeher zugrunde gelegt habe. Das Pferd wird immer im Vorder¬ 
gründe des anatomischen Unterrichts bleiben und es kann doch trotz 
aller Bevorzugung nicht ganz zu seinem Rechte kommen, wenn die 
anderen, auf Schritt und Tritt nebenhergehen. Ich habe daher stets 
meine Hauptvorlesung nur auf die Anatomie des Pferdes erstreckt, in 
einem zweiten Semester dagegen die Anatomie der Haustiere und des 
Menschen vergleichend gelesen, so wie das etwa dem jetzigen ersten 
Bande der Martinschen Anatomie entspricht. 

Nicht minder stimme ich Martin darin zu, daß er den ganzen Be¬ 
wegungsapparat zusammenfaßt und allen übrigen Apparaten gegenüber 
stellt. Äuch dieses Einteilungsprinzip habe ich in meinem Unterricht 
befolgt und es wird auch in der Disposition meines noch in der Voll¬ 
endung begriffenen Atlas der Anatomie des Pferdes erkennbar. 

Nach alledem kann ich also der Neugestaltung des Martinschen 
Handbuches nur Beifall zollen. In einem Punkte würde ich allerdings 
abweichen bei diesem Bande, indem ich den Huf hinein und den 
Kopf herausnehmen w-ürde. Der Kopf kann nicht wohl zum Bewegungs¬ 
apparat gerechnet werden. In diesem Punkte ist die Neuerung mithin 
wohl nicht radikal genug, was aber wahrscheinlich durch Rücksicht auf 
die Umfangsabmessung der beiden Bände bestimmt worden ist.. 

Eine sehr wesentliche Vervollkommnung ist auch darin zu erblicken, 
daß bei den einzelnen Muskelgruppen ihre Tätigkeit eingehend genug 
besprochen worden ist. 

Das Buch ist größtenteils neu und sehr reichlich illustriert; an 
manchen Stellen drängen sich die Abbildungen fast zu sehr. Die Zeich¬ 
nungen sind (so viel ich weiß, ( sämtlich) vom Autor selbst ausgeführt. 
Man sieht es ihnen an, möchte ich im guten Sinne sagen, daß ihnen 
der Anatom und nicht der Kühstler den Stempel aufgedrückt hat. Mögen 
deshalb auch manche etwas üaeh wirken, so ist doch gerade durch mre 
Einfachheit das Hauptziel der belehrenden Klarheit ganz ausgezeichnet 
erreicht worden. Der Anatom, der so zeichnen kann, ist besonders zu 
beglückwünschen. Der Text, den ich ein Semester hindurch eingehend 
kennen zu lernen Gelegenheit genommen habe, zeigt dieselben guten 
Eigenschaften.*) 

Hoffentlich gelangt der das Pferd behandelnde Band mit seiner 
zweiten Hälfte bald zum Abschluß, was Gelegenheit geben wird, auf 
das schöne Werk zurückzukommen. 

III. Ellenberger und Baum, Lehrbuch der topographischen Anatomie 
des Pferdes. 427 Seiten mit 215 Abbildungen. Berlin 1914 bei Paul 
Parey. 

Das berühmte Autorenpaar Ellenberger und Baum hatte im Jahre 
1891 seine erste gemeinsame große Arbeit, die Anatomie des Hundes, 
herausgegeben. In den Jahren 1893 bis 1897 war jenem ersten Werke 
eine topographische Anatomie des Pferdes in drei Bänden gefolgt. 
Der erste Band behandelte die Gliedmaßen, deren Topographie namentlich 
auch an Querschnitten dargestellt wurde, der zweite Band umfaßte Kopf 
und Hals, der dritte den Rumpf mit dem situs viscerum. Das ganze 
Werk war 974 Seiten stark und mit Uber 200 Bildern ausgestattet. Es 
ist für den Fachmann von größtem Wert und ein vorzügliches Nach- 
schlagebuch, als Lehrbuch aber zu ausführlich. 

Deshalb muß es als ein Behr glücklicher Gedanke mit Freuden be¬ 
grüßt werden, daß die Autoren sich nun entschlossen haben, neben jenem 
großen Werke noch eine andere Ausgabe zu veranstalten, die dem letzt¬ 
genannten Zwecke ungleich mehr Rechnung trägt und deren Umfang, 
unter Beibehaltung des Reichtums an Abbildungen, auf die Hälfte herab¬ 
gesetzt worden ist. Dem Kopfe sind 142, dem Halse 30, dem Rumpfe 
129 und den Gliedmaßen 124 Seiten gewidmet. Die Abbildungen er¬ 
reichen in der Zahl diejenige des großen Werkes, sind aber keineswegs 
überall dieselben, sondern zum nicht geringen Teile anderen Werken 

*) Nicht einverstanden erklären kann ich mich im einzelnen mit 
der Beschreibung des Leistenkanals, bei der „Schenkelblatt und Schenkel¬ 
bogen“ in den Vordergrund treten. Es wäre recht erwünscht, w'enn in 
der Beschreibung dieser wichtigen Gegend einmal Einheitlichkeit her¬ 
gestellt werden könnte. Auch der Begriff des „Schenkelbogens“ scheint 
zweideutig zu sein. Darunter ist meines Wissens in der Regel verstanden 
worden derjenige Teil der Aponeurose des m. obliquus abdoininis externus, 
der sich mit dem Leistenband verbindet und der dem crus laterale hom. 
entspricht, von mir daher auch so genannt wird. Martin versteht 
darunter aber die an das Darmbein gehende Platte, die ich lamina iliaca 
genannt habe, auf welchen Namen er auch verweist. Ich möchte betonen, 
daß Schenkelbogen in jenem Sinne und lamina iliaca verschiedene Dinge 
sind. Die lamina iliaca in meinem Sinne findet sich gezeichnet in meinem 
Atlas der Anatomie des Pferdes, Tafel 47 und 48 (linksseitig) sowie 52. 
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«b.*r Autoren entnommen, während entbehrliche Figuren des großen 
Werkes fortgelassen sind. 

Die Veranstaltung dieser neuen Ausgabe verdient alle Bewunderung. 
Fs ist erfahrungsgemäß schwer, einen Text um die Hälfte zu kürzen, 
ohne ihm seinen Charakter zu nehmen. Die Umgestaltung muß jedoch 
zweifellos als gelungen bezeichnet werden. Das Werk ist nicht aus¬ 
schließlich topographische Anatomie, sondern stark mit systematischer 
Beschreibung durchsetzt. Es wird natürlich verschiedene Methoden 
geben, sich mit dem außerordentlich schwierigen Stoffe topographischer 
Darstellung abzufinden; man wird daher die hier gewühlte nicht als 
die allein mögliche bezeichnen können. Jedenfalls aber wird das Buch 
in der vorliegenden Form sich einen noch größeren Kreis von Freunden 
gewinnen und sei der Aufmerksamkeit auch der Praktiker bestens 
empfohlen. 

IV. Anatomie regionale des animaux domestiques. Von Montan^ 
und Bourdelle, Professoren der Anatomie in Toulouse und Alfort. 
Band I: Das Pferd. Paris 1913: bei Bai liiere & f i 1 s. 1069 Seiten 
Lexikonformat mit 564 Bildern. 

Frankreich besitzt die berühmte von Chauveau begründete Anatomie 
compar^e, die auch in Deutschland jedem bekannt ist, der auf dem Ge¬ 
biete der Veterinär-Anatomie zu Hause ist. Dieses schöne Werk ist fort¬ 
geführt worden von Arloing, neben und nach ihm von Lesbre, dem Pro¬ 
fessor der Anatomie zu Lyon, der schon die 5. Auflage (1903) allein be¬ 
arbeitet hat. 

Die Vertreter der Anatomie an den beiden anderen französischen 
Veterinär-Akademien, Alfort und Toulouse, stellen jenem Werke nun ge¬ 
meinschaftlich ein neues gegenüber. Sie betonen von vornherein, daß 
jenes Werk nicht nachgeahmt werden könne und daß sie mit ihm nicht 
in Konkurrenz treten wollen. Sie begründen die Existenzberechtigung 
ihres neuen Werkes gegenüber jenem altberühmten vielmehr damit, daß 
sie bei der Darstellung von einem anderen Grundsatz ausgehen und daß 
sie einen besonderen Zw’eek im Auge haben. Sie wollen bei der Be¬ 
schreibung „substituer la notion utilitaire des rapports ä la notion fonc- 
tionelle de Torgane“; mit anderen Worten: sie ordnen die anatomische 
Beschreibung nach topographischen Gesichtspunkten und wollen damit 
in erster Linie dem Chirurgen dienen. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile. Der erste ist rein systematisch und 
gibt auf 320 Seiten die allgemeine Anatomie der Organsysteme, ferner 
die spezielle Anatomie des Nervensystems, und endlich eine Sektions- und 
Prüparier-Technik. 

Der umfassendere zweite Teil enthält die Anatomie regionale, d. h. 
die spezielle Anatomie aller Organe (mit Ausnahme des Nervensystems'), 
angeordnet und eingeteilt nach den großen Körperteilen: Kopf, Hals, 
Thorax, Bauch, Brustgliedmaße, Beckengliedmaße. Innerhalb dieser Ab¬ 
schnitte werden die Teile aber im allgemeinen systematisch dargelegt, 
Knochen, Muskeln, Gefäße, Nerven, innere Organe. Das ganze wird also 
ein systematisch gegliedertes Bild in topographischer Umrahmung. 

Zur Erläuterung des Darstellungsprinzips mag die Disposition des 
Kapitels Region thoracique dienen. (8. 574 bis 783.) Die Einleitung 
bildet eine allgemeine Übersicht, mit Oberflächengegenden usw\ (13 Seiten); 
dieser folgen die einzelnen Abschnitte: 1. Dem Thorax und den Vorder¬ 
beinen gemeinsame Organe: Muskeln, arteria axillaris, plexus brachialis. 
— 2. Die Beschreibung des Vorderbeines gibt erst das Skelett im ganzen 
und dann regionär Schulter, Arm, Unterarm, Hand, jedesmal Muskeln, 
Gefäße und Nerven; dann alle Gelenke hintereinander und schließlich den 
Huf. — 3. Brustwand: Knochen (Wirbel, Brustbein, Rippen), Muskeln, 
Gefäße und Nerven. — 4. Brustorgane, vollständig systematisch und in 
situ beschrieben. — 5. Gelenke des Thorax. 

Diese Einteilung läßt erkennen, daß es sich keineswegs um eine rein 
topographische Anatomie handelt. Genau genommen, ist das eigentlich 
topographische Prinzip überhaupt nicht angewendet, wie es für die 
oben besprochene topographische Anatomie von Ellenberger und Baum 
maßgebend ist. Montane und Bourdelle haben ihr Werk ja auch nicht 
als topographische, sondern als regionale Anatomie bezeichnet und zeigen 
ganz folgerichtig, daß zwischen beiden Prinzipien ein Unterschied besteht. 
Sie vermischen die Systematik mit topographischem Einschlag. Sie geben 
eigentlich eine systematische Anatomie, nur nicht jedes System im 
Ganzen, sondern in große Stücke zerlegt, den großen Körperteilen ent¬ 
sprechend. Sie teilen den Körper in Regionen, aber sie durchsuchen den 
Aufbau derselben durchaus systematisch, von der Grundlage, dem 
Skelett, ausgehend, und nicht in topographischer Schilderung von der 
Oberfläche her, also ganz im Gegensatz zu dem oben besprochenen deut¬ 
schen Werke. Das ist, wie gesagt, gewiß regionale Anatomie, aber nicht 
eigentlich Topographie. Die Autoren geben einfach eine Anatomie des 
Pferdes in einer Form der Einteilung und Darstellung, welche die 
Systematik als Grundlage nicht aufgibt, aber doch die regionär zusammen¬ 
gehörigen Teile näher aneinanderrückt, selbst wenn es sieh teilweise nur 
um eine äußerliche Verminderung des Druckseitenabstandes zwischen 
den regionär benachbarten Dingen handelt. Die Autoren werden damit 
sicher das erstrebte Ziel erreichen, «lie praktische Anwendung der Ana¬ 
tomie zu erleichtern. Sie werden dabei aber auch den tieferliegenden, 
erzieherischen Zweck im Auge gehabt haben und erreichen, durch die 
Art ihrer Darstellung auf Schritt und Tritt darauf hinzuweisen, daß die 
Anatomie den Körper wohl zergliedern soll, aber nicht, um ihn in Einzel¬ 
heiten aufzulösen, sondern im Gegenteil, um den Zusammenhang der 
Dinge aufzudecken. Regionale Vorstellungen vom Körperaufbau sind das 
Ziel d**s anatomischen Unterrichtes, und d e s h a 1 b kann die regionäre 
Darstellung von Anfang an auch für den Studenten Vorteil«* haben, wenn 
sie die nötigen systematischen Stützen nicht beiseite läßt. Mir ist diese 
Mischung von Systematik und Topographie, wie sie sich in dieser zweiten 
großen französischen Anatomie findet, deswegen sympathisch, w r eil sie 
den stets von mir verfochtenen Grundsatz verkörpert, daß die topo¬ 
graphische Darstellung von der systematischen Beschreibung nicht zu 
lösen ist, vielmehr nur als deren Ergänzung, Zusammenfassung und An¬ 
wendung in unmittelbarem Zusammenhänge geboten werden soll, wie 
andererseits der anatomische Vortrag von vornherein, ohne an systema¬ 
tischer Klarheit einzubüßen, sich die großen Kürperabsehnittc zur Grund¬ 
lage wählen kann. 


Jedenfalls zeigen gerade die beiden hier hintereinander besprochenen 
Werke, auf wie verschiedenen Wegen man — rnit gleichem Rechte und 
gleichem Erfolge — demselben Ziele zustreben kann. 


Reinhardt, Professor Dr. mod. vet. R., in Rostock, Wandtafeln 
zum geburtshilflichen Unterricht beim Rind. 4 farbige Tafeln mit 
Beschreibung. Verlag von M. und II. Schaper in Hannover. Preis in 
Papprolle 25 M. 

Zur Erleichterung des Verständnisses der Lage, .Stellung und Haltung 
des Kalbes vor und während der Geburt hat Reinhardt 4 farbige 
Wandtafeln herausgegeben. Tafel I zeigt das geburtsreife Kalb in nor¬ 
maler intrauteriner Lage, Tafel II das Eröffnungsstadium gegen das 
Ende seines Verlaufs, Tafel III das Austreibungsstadium und Tafel IV 
die Ausstoßung der Frucht, wobei Abbildung a das Durchschneiden der 
Füße, Abbildung b das Durchschneiden des Kopfes veranschaulicht. 

Die nicht geringen Schwierigkeiten der bildlichen Darstellung der 
im Leben mit dem Auge nicht zu erfassenden Vorgänge auf den ersten 
drei Tafeln sind in der Hauptsache überwunden worden; vor allem 
wirken die Tafeln bei ihrer Größe (106 : 88 cm) in erw ünschter Weise 
auch auf weitere Entfernung. Vielleicht würde die Deutlichkeit der Ab¬ 
bildungen auch noch größer sein, wenn die schwarzbunte Scheckzeichnung 
des Fötus in ruhigeren Umrissen w’iedergegeben worden wäre. Die 
li e i n h a r d t sehen Tafeln füllen eine oft gefühlte Lücke aus und 
werden daher im geburtshilflichen Unterricht an tierärztlichen Bildungs¬ 
stätten mit Vorteil Verwendung finden. Richte r. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Stabsveterinär (mit dem Titel Oberstabs¬ 
veterinär) Basel beim Feldart.-Regt. Nr. 33 ist das Ritterkreuz 
1. Klasse des Kgl. Württemberg. Friedriehsordens, dem Oberamts¬ 
tierarzt a. D. Paul Mayer in Kirchheim u- Teck das Ritterkreuz 
Klasse des Württemberg. Friedrichsordens verliehen worden. 
Regierungs- und Veterinärrat Dr. Nopitsch in München wurde zum 
Ehrenmitglied des Zuchtverbandes für Glan-Dannersberger Vieh 
in der Pfalz ernannt. 

Ernennungen: Erich Bcrkholx in Berlin-Pankow zum wiss.-techn. 
Hilfsarbeiter bei der Abt. f. Tierhygiene des Kaiser-Wilhelm-In- 
stitnts in Bromberg, Dr. Adolf Biltertch in Meßkirch zum Bezirks- 
assisteiiztierarzt in Meßkirch, Dr. AUtert Koller in Graudenz zum 
Schlachthoftierarzt in Breslau. — Versetzt: Regierungstierarzt 
Dr. Moser vom Seruminstitut Mpapoa (Deutsch-Ostafrika) zur 
Veterinärdienststelle Kigali (Ruanda). 

Niederlassungen: Dr. Frick in Pirmasens, Wilhelm Geiger in 
Offenburg. 

Verzogen: Gabriel Bayer , Distriktstierarzt, von Selb nach RegenB- 
burg, Dr. Gerhard Goller aus Ulm als bezirkstierärztl. Assistent 
nach Bretten (Baden), Karisch von Dresden nach Radeberg (Sa.), 
Georg Weigl aus Oberviechtach als Vertreter nach Grießen (Baden), 
Dr. Erwin Würmlin von Bretten (Baden) nach Freiburg (Breisgau). 

Examina: Promoviert in Hannover: Franz Herwald 
aus Lichtenau, Wilhelm Mogk aus Hannover, Franz Nußbaum aus 
Holweide b. Mülheim a. Rh., Paul Prüßmann aus Stettin, Rudolf 
IJbbert aus Bork. — In Zürich: Schlachthofdirektor Schröder in 
Salzwedel zum Dr. phil. — Approbiert in Hannover: 
Friedrich Bösch aus Springe, Franz Cordes aus Warendorf, Friedrich 
Kramer aus Celle. — InMünchen: Richard Abelein aus München, 
Johann Christi aus München, August Ijang aus Zell (Baden), Adolf 
Lempen aus St. Stephan (Schweiz). 

In der Armee: Hans Grosse aus Kötzschenbroda, als Einj.-Freiw. 
im 2. Feldart-Regt. in Würzburg, Friedrich Häußler als Einj.- 
Freiw. bei der Trainabt. Nr. 13 in Ludwigsburg, Dr. Wilhelm Mogk 
als Einj.-Freiw. bei der Trainabt. Nr. 10 in Hannover eingetreten. 

Todesfälle: Veterinärrat Johann Lippus, Oberamtstierarzt a. D. 
in Spaichingen, Veterinärrat Heinrich Kattner in Neustadt (Ober- 
schles.), Dr. Otto Schenker in Fürstenwalde (Spree), Schlachthof¬ 
direktor H. Falk in Stettin. 


Vakanzen. 

Bakteriologische Anstalt der Landwirtachaftakammer Braunschweig: 

Assistent, baldigst. Bewerb, m. Angabe der Gehatsansprüche ä. 
d. Bakteriol. Anstalt, Braunschweig, Kreuzstr. 114. 

Schlachthofstelle: Oberhausen (Rh 1 d.): 3. Schlachthof¬ 
tierarzt mit einigen bakteriolog. Kenntnissen baldigst gesucht. 
Gehalt 3000 M. Angebote a. d. Schlachthofverwaltung. 


Aus Arnhem in Holland ist mir eine freundliche Karte 
mit einem Ostergruß zugegangen. Meine Erwiderung ist als 
unbestellbar zurückgekommen. Vielleicht findet mein Dank 
auf diesem Wege seine Adresse. Schmal t z. 


Verantwortlich für üen Inhalt (exkl. Inseratenteil): Dr. V. Hach, Berlin. Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. 

Druck von W. Büxenstein, Berlin. 
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Inhalt: Nevermann: Zur Bekämpfung der Schweinepest. — Trautmann: Ist das Geheimmittel Verkalbin 
ein Vorbeugungs- oder Heilmittel? — Referate: Innere Medizin. Hopmann: Über den Einfluß des 
Nahrungseiweißes auf die Bluterneuerung und: Über den erhöhten Eiweißepitheldruck bei bösartigen Geschwülsten. — 
B r c c h t e 1: Eine eigentümliche Erkrankung beim Rinde. — Bakteriologie. Besredka und J u p i 11 e: Die Eier¬ 
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Zur Bekämpfung der Schweinepest 

Nach einem Vortrage des Geheimen Regierungsrats Dr. Nevermann, 
Berlin, gehalten in der ersten Tagung der XIII. Sitzungsperiode 
des Kgl. Landesökonomiekollegiums. 

Meine Herren, die vor kurzem veröffentlichten Berichte 
•der Viehzählung vom 1. Dezember 1913 haben die erfreuliche 
Tatsache gezeigt, daß der Schweinebestand in Preußen um 
reichlich 2*4 Millionen Stück gegenüber der Zählung vom 
1. Dezember 1912 zugenommen hat. Ich brauche nicht zu 
sagen, was das für die Versorgung des Deutschen Reiches mit 
Schweinefleisch bedeutet. Ich will nur daran erinnern, daß 
über 50 Proz. des gesamten Fleischbedarfs bei uns in Deutsch¬ 
land durch Schweinefleisch gedeckt werden. 

So erfreulich diese starke Zunahme der Schweine ist, so 
bedenklich ist nach meiner Meinung eine Gefahr, in der sich 
unsere ganze Schweineproduktion, sowohl die Zucht wie die 
Mast, befindet. Wir haben im letzten Jahre eine ganz außer¬ 
ordentlich starke Zunahme der Schweinepest erlebt Die 
Schweinepest ist auch in einer sehr bösartigen Form auf¬ 
getreten. Was eine allgemeine Verbreitung der Schweinepest 
in einem Lande für die Schweineproduktion bedeutet, das 
haben wir seinerzeit in Österreich-Ungarn sehen können. 

Ich bin daher der Meinung, daß diese ernste Gefahr, die 
auch heute für unsere Schweinehaltung besteht, einer sehr ein¬ 
gehenden Beachtung bedarf. 

Um meine Behauptung, daß wir eine starke Ausdehnung 
der Schweinepest gehabt haben, zu beweisen, will ich ein paar 
Zahlen bringen. Dort an der Tafel (vgl. die Tabelle I) sind 


einige Zeichnungen angebracht, aus denen der Verlauf der 
Seuche in den einzelnen Jahren und Jahresabschnitten hervor¬ 
geht. Wir haben hier zunächst eine zusammenhängende Dar¬ 
stellung des Standes der Schweinepest und Schweineseuche in 
den Jahren von 1897—1913. Für diese ganze Reihe von Jahren 
läßt sich eine Trennung der beiden Seuchen nicht durchführen, 
weil wir keine statistischen Nachweisungen für die einzelnen 
Seuchen in diesem Zeitraum besitzen. 

Aus der Tabelle I ist ersichtlich, daß in den Jahren 1897, 
1898 und 1899 die Seuche einen ziemlich niedrigen Stand ge¬ 
habt hat Es waren verseucht in Preußen etwa 3000 Gemeinden 
und 5000 Gehöfte. Darauf ist ein Ansteigen der Seuche zu 
bemerken. Der Anstieg ist am stärksten vom Jahre 1903 ab, 
d. h. also von dem Zeitpunkte der Einführung der allgemeinen 
Fleischbeschau mit dem Inkrafttreten des Fleischbeschau¬ 
gesetzes ab. Infolge der allgemeinen Fleischbeschau wurden 
die Schweine zum größten Teile nunmehr bei der Schlachtung 
untersucht, und damit wurden die Seuchen in viel größerem 
Umfange wie vorher ermittelt. So erklärt sich das starke An¬ 
steigen sowohl der Zahl der verseuchten Gehöfte, wie der er¬ 
krankten und gefallenen Tiere. 

1904 waren 14 000 Gehöfte in Preußen verseucht, 1906 ist 
die Zahl bereits auf 18 000 gestiegen. Damals wurde veterinär- 
polizeilich zur Schweineseuche alles gerechnet, was überhaupt 
wissenschaftlich zur Schweineseuche gehörte, also auch die 
chronische Erkrankung an Schweineseuche, die, wie bekannt, 
vielfach vorkommt und im wesentlichen durch Veränderungen 
in den Spitzen der Lungenlappen gekennzeichnet ist. Durch 
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den Erlaß vom 4. Februar 1907 ist der Begriff der veterinär¬ 
polizeilichen Form der Schweineseuche eingeschränkt worden. 
Nach diesem Erlaß gilt nur diejenige Erkrankung der Schweine 
veterinärpolizeilich als Schweineseuche, die mit erheblichen 
Störungen des Allgemeinbefindens einhergeht. Dieser Erlaß 
hat einen erheblichen Abfall der Seuchenkurve veranlaßt. Im 

Jahre 1911 waren nur noch 7789 
m I. Schweineseuche und Gehöfte vergeucht und im Jahre 
Schweinepest m Preußen m 
dm Jahren 1897—1913. 


1912 7813. 


Es folgt nun ein wiederum 
rasches Ansteigen der Kurve, und 
zwar hauptsächlich im Jahre 
1913. In diesem Jahre waren 
insgesamt in Preußen verseucht 
20 202 Gehöfte*); das ist eine 
Zunahme um beinahe das Drei¬ 
fache gegenüber dem Vorjahre. 
Die Zahl der erkrankten Tiere hat 
im Jahre 1911 rund 56 000, 1912 
rund 66 000 und 1913 rund 
166 000 betragen. 

Die Kurven für die Provin¬ 
zen zeigen, daß diese starke Zu¬ 
nahme der Seuche in der Haupt¬ 
sache auf einige Provinzen ent¬ 
fällt. Am stärksten sind Ost¬ 
preußen (s. Tabelle II) und 
Westpreußen betroffen. Schles¬ 
wig-Holstein ist zum Vergleiche 
hinzugenommen als diejenige 
Provinz, in der eine außerordent¬ 
lich blühende Schweinezucht und 
Schweinemast besteht. Hier ist 
eine Zunahme w r ohl zu erkennen, 
aber sie ist nicht annähernd so 
stark wie in den vorhergenannten 
Provinzen. Der Regierungsbezirk 
Potsdam (als die Absatzstelle, an 
die von allen Seiten Schweine ge¬ 
bracht werden) ist etwas mehr 
betroffen. Der Regierungsbezirk 
Potsdam leidet erfahrungsgemäß 
immer mit, wenn irgendwo 
Seuchen herrschen. 

Für die Jahre von 1901 bis 
1913 habe ich nach den vier¬ 
zehntägigen Meldungen des Ge¬ 
sundheitsamtes Seuchenkurven 
zusammenstellen lassen (Tabelle III). Auch aus ihnen ergibt 
sich, daß mit dem Jahre 1903 ein ganz wesentliches Ansteigen 
der Seuche eingetreten ist. Ein starkes Schwanken dieser 
Kurven sehen wir alljährlich in den verschiedenen Jahreszeiten. 
Deutlich tritt hervor das starke Ansteigen der Kurve, veranlaßt 
durch die Einführung der Fleischbeschau und die dadurch er¬ 
möglichte bessere Aufdeckung der Seuchenherde. Dann folgt 
der Abstieg von 1907 ab, wo der obengenannte Erlaß die Ein¬ 
schränkung des Begriffs der Schweineseuche brachte. Darauf 



*) Nach den vorläufigen Feststellungen. 


enormer Aufstieg der Kurven bis zum Ende des Jahres 1913, 
wo an einem Tage, also gleichzeitig, 3160 Gehöfte verseucht 
waren. 

Zu der außerordentlichen Ausbreitung der Schweineseuche 
und Schweinepest im Jahre 1913 kommt hinzu, daß die Seuche 
viel verlustbringender aufgetreten ist als früher. Früher haben 
wir in vielen Gehöften nur die Schweine seuche gehabt. 
Jetzt haben wir es in sehr vielen Fällen mit der Schweine p e s t 
zu tun. Für die letzten Jahre ist in Preußen eine Statistik auf¬ 
gestellt über diejenigen Gehöfte, in denen Schweine p e s t ent¬ 
weder allein oder zusammen mit Schweineseuche herrschte. 
Hiernach waren 1911 mit Schweine p e s t verseucht 1617 Ge¬ 
höfte, 1912 2945 Gehöfte, 1913 nach den vorläufigen Fest¬ 
stellungen 1118 Gehöfte. Wenn Sie diese letzte Zahl in Be- 

Tah. II. Schweineseuche und Schweinepest in der Provinz Ostpreußen 
in den Jahren: 



Ziehung setzen zu den überhaupt durch Schweineseuche u n d 
Schweinepest verseuchten Gehöften, so ergibt sich, daß mehr 
als die Hälfte der überhaupt verseuchten Gehöfte durch 
Schweinepest verseucht war. 

Nun die Verluste! Ich habe vorhin schon gesagt, daß rund 
166 000 Schweine im Jahre 1913 an der Schweineseuche oder 
Schweinepest erkrankt waren. Davon sind nach den amtlichen 
Nachweisungen 142 830 Schweine gefallen oder getötet worden. 
Das ist eine erschreckend hohe Zahl. Sie bleibt aber noch weit 
hinter der Wirklichkeit zurück. Denn die Statistik kann natür¬ 
lich nur die amtlich ermittelten Fälle umfassen. Sehr viele 
Ausbrüche der Schweineseuche und -pest gelangen aber nicht 
zur amtlichen Kenntnis. Ich glaube also, daß es dringend not¬ 
wendig ist, einmal der Frage nachzugehen: Wo sitzen die 
Ursachen für eine so außerordentliche Ausbreitung der 
Schweinepest? und zweitens: Was kann geschehen, um dieser 
Ausbreitung entgegenzutreten? 
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Tab. III. Schweineseuche u. -Pest in Preußen (n. d. 14 tägigen Meldungen des Kais. Gesundheitsamtes). 



Zunächst die Ursache der Seuchenausbreitung. Da bleibt 
nun nichts anderes übrig, als zu sagen: die Ursache der starken 
Verbreitung der Schweinepest liegt zum großen Teil darin, daß 
nicht annähernd alle Bestände, die durch sie verseucht sind, 
oder auch nur die Mehrzahl der Fälle veterinärpolizeilich er¬ 
faßt werden. (Sehr richtig!) Das ist sehr bedauerlich! Gewiß! 
Die Zucht der Schweine liegt zum ganz erheblichen Teile in 
der Hand sogenannter kleiner Leute. Für sie mag es oft nicht 
leicht sein, das Herrschen der Seuche rechtzeitig zu erkennen. 

Aber es wird nicht nur in diesen kleinsten Beständen ge¬ 
sündigt. Den Herren ist ja bekannt, daß München die beste 
Verwertungsstelle für junge Schweine im Gewicht von etwa 
50—7G Pfund ist. Die Folge davon ist, daß, wenn Tiere in so 
jugendlichem Alter abgeschafft werden sollen, wie das aus 
Anlaß von Seuchen zweckmäßig sein kann, diese Tiere vielfach 
nach München geschickt werden. Zwischen dem Staats- 
rninisterium des Innern in München und dem preußischen Land¬ 
wirtschaftsministerium besteht nun ein Nachrichtendienst. Von 
den meisten, besonders den schwereren Fällen der Seuchenfest¬ 
stellungen in München erhalten wir Nachricht. Derartige Mit¬ 
teilungen erschienen erwünscht, obwohl zunächst die Aussicht, 
daß man wirklich an diejenigen Schweinebestände, aus denen 
die Seuche verschleppt war, herankommen würde, nicht sehr 
groß war. In der Mehrzahl der Fälle ist es aber doch gelungen, 
die wirklichen Herkunftsbestände zu finden. Es ergab sich 
folgendes: In einem kleinen Teile der Fälle wurde der Ausfuhr- 
Schweinebestand als verseucht erkannt.; es wurde auch mit 
ziemlicher Sicherheit festgestellt, daß dem Besitzer etwas von 
dem Herrschen der Seuche bekannt gewesen war. In solchen 
Fällen wurde das Strafverfahren eingeleitet. 

In einem nicht unerheblichen Teile der Fälle kamen die 
beamteten Tierärzte bei ihrer Nachforschung vor einen leeren 
Stall. Der Bestand war geräumt worden, die Schweine waren 
sämtlich nach München geschickt. Wenn die Seuche auch nicht 


mehr festgestellt werden konnte, so ging doch aus einer Reihe 
von Anzeichen hervor, daß sie dort geherrscht hatte. In einem 
Teile der Bestände wurden völlig gesunde Tiere angetroffen. 
Hier müssen wir annehmen, daß die Tiere erst auf dem Trans¬ 
port'erkrankt, vielleicht dureh den Transport selbst ungünstig 
beeinflußt worden sind, oder daß man nicht an die richtigen 
Bestände gelangt ist. 

Soviel steht fest, daß die Anzeigepflicht bei der Schweine¬ 
pest und auch bei der Schweineseuche leider nicht annähernd 
ausreichend erfüllt wird. Das hat sich auch an einer anderen 
Stelle ergeben. 

Vor etwa einem Jahre begannen Klagen in Westpreußen, 
daß dort fortwährend in Käsereien, die vielfach mit Schweine¬ 
mästereien verbunden sind, Schweineseuche und Schweinepest 
eingeschleppt werde. Nun geschieht die Versorgung der west¬ 
preußischen Mästereien zum allergrößten Teile aus Ostpreußen. 
Infolgedessen wurden Ermittlungen über den Seuchenstand in 
Ostpreußen eingeleitet. Es wurden besondere Tierärzte hin¬ 
geschickt, die alle Schweinebestände in denjenigen Kreisen, die 
hauptsächlich in Frage kamen, untersuchten. Das Ergebnis 
war überraschend. Während vorher in der Provinz Ost¬ 
preußen 50 oder 60 Gehöfte in den 14 tägigen Nachweisungen 
des Seuchenstandes als verseucht geführt wurden, stieg diese 
Zahl infolge der Durchsuchung auf 800, 900 und noch darüber 
an. Der Herr Minister für Landwirtschaft hat sich deswegen 
veranlaßt gesehen, schon im Herbst vorigen Jahres in einem 
Erlaß mehrere Landwirtschaftskammern, vor allem die von 
Ost- und Westpreußen, zu ersuchen, auch ihrerseits auf die 
sorgfältige Erfüllung der Anzeigepflicht hinzuwirken. 

Die zweite Ursache, die für die Verbreitung der Schweine¬ 
pest sehr wesentlich in Frage kommt, ist die eigentümliche 
Gestaltung des jetzigen Handels mit Schweinen. Ich möchte 
hier von vornherein dem Vorwurf begegnen, als ob ich dem 
Handel etwas aufbürden wollte, wofür er nicht verantwortlich 
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ist. Tatsächlich liegt es aber jetzt so: in einem Teile der 
Provinzen werden hauptsächlich Schweine in ganz jungem 
Alter, 8—12 Wochen alte Ferkel oder Läufer, abgegeben und 
durch den Handelsverkehr in andere Provinzen verschickt, wo 
sie gemästet werden. Dieser Versand geht derart vor sich, 
daß z. B. in Ostpreußen, wo sehr viele Schweine gezüchtet 
werden, die Schweine durch kleine Unterhändler in ganz kleinen 
Posten aufgekauft werden. Sie werden dann an gewisse 
Sammelplätze gebracht und dort mit einer großen Zahl von 
anderen Tieren anderer Unterhändler an den größeren Ab¬ 
nehmer abgeliefert. Von hier werden sie mit der Eisenbahn 
verschickt, vielfach über Berlin und bis nach dem Westen, 
z. B. nach Altenessen. Altenessen hat einen sehr großen 
Schweinemarkt. Es ist ja klar, daß bei einem solchen Trans¬ 
port, auf dem eine regelmäßige Fütterung nicht möglich ist, 
die jungen Tiere sehr leiden. Es ist nun gar nicht selten, 
daß, wenn auf einem Marktplatze das Geschäft schlecht geht, 
die Händler ihre Schweine wieder einpacken und sie nach 
einem anderen Platze, z. B. Breslau, schicken. Die Transport¬ 
kosten spielen bei dieser Art des Handels anscheinend nur 
noch eine nebensächliche Rolle. 

Man wird mir zugeben, daß ein derartiges Zusammen¬ 
bringen von zahlreichen Tieren bis zu Tausenden aus den 
allerverschiedensten Beständen und die Unterbringung der 
Tiere während dieser langen Transporte in hohem Maße ge¬ 
eignet ist, Seuchen zu verschleppen. Wenige Tiere, die aus 
verseuchten Beständen stammen und in diese Sammeltrans¬ 
porte gelangen, stecken mit Leichtigkeit gerade bei der Pest 
viele andere, gesunde Tiere an. Der Handel spielt also bei 
der Verschleppung der Schweinepest eine große Rolle. Es 
kommt noch hinzu, daß der Vertrieb dieser jungen Schweine 
an den Mäster, besonders an diejenigen Personen, die nur 
wenige Tiere mästen, in großem Umfange durch den Hausier¬ 
handel erfolgt. Die Schweine werden hierbei auf Wagen ge¬ 
laden und tagelang umhergefahren, wönig oder ganz unregel¬ 
mäßig und mit Futter gefüttert, das sie nicht gewöhnt sind. 
Das begünstigt die Ausbreitung der Seuche noch weiter. 

Das sind die hauptsächlichsten Ursachen, weshalb wir jetzt 
eine so große Ausbreitung der Schweinepest haben. Ich muß 
aber noch auf ein paar andere Dinge eingehen. Bis zu einem 
gewissen Grade hat für die Ausbreitung der Schweinepest die 
Art der Impfung gegen die Schweineseuchen mitgewirkt. Die 
Besitzer impfen vielfach, sobald bei ihnen Verluste an Schweinen 
eintreten. Sie überlegen gar nicht lange, was bekämpft werden 
soll, sondern nehmen ein Serum und spritzen es selbst ein. 
Es sind die merkwürdigsten Sachen vorgekommen: man hat 
mit Impfstoffen geimpft, die für den betreffenden Fall ganz 
ungeeignet waren, gegen Schweineseuche mit Schweinepest¬ 
impfstoffen und umgekehrt bei Schweinepest mit Rotlaufserum. 
Natürlich nützte die Impfung nichts, die Verluste hielten an, 
und vielfach ist der Bestand dann ausgeräumt worden, leider 
nicht immer unter Innehaltung der nötigen Vorsicht. 

Die Impfung hat bei der Schweineseuche wie bei der 
Schweinepest zeitweise eine ganz außerordentliche Ausdehnung 
angenommen. Der Umfang der Impfungen scheint jetzt zu¬ 
rückzugehen. Die Meinungen darüber, wie die Impfung bei 
der Schweinepest wirkt, sind sehr geteilt. Auf der einen Seite 
stehen Sachverständige, die sagen, die Impfung ist wertlos, 
andere rühmen der Impfung sehr gute Wirkungen nach. Da¬ 


zwischen finden Sie alle Übergänge. Ich möchte eine mittlere 
Linie einnehmen und möchte dem entgegentreten, daß die 
Impfung wertlos ist. Es ist durch wissenschaftliche Versuche 
ausreichend bewiesen, daß die Impfung auch bei der Schweine¬ 
pest von Wert sein kann. Dazu gehört allerdings, daß zu¬ 
nächst sorgfältig festgestellt wird, welche Seuche in dem ge¬ 
fährdeten Bestände herrscht, und daß dann mit den geeigneten 
Impfstoffen geimpft wird. Das ist, glaube ich, sehr häufig 
übersehen worden. Endlich gehört dazu, daß man nicht nur 
impft und dann die Hände in den Schoß legt. Alles kann die 
Impfung nicht leisten. Wir wissen, daß die Impfung immer nur 
einen gewissen Schutz gewährt, und daß eine große Menge 
von Ansteckungsstoff den durch den Impfstoff gewährten 
Schutz unter Umständen überwinden kann. Wenn in einem 
verseuchten Bestände, wie ich das vielfach gesehen habe, die 
kranken Tiere nicht beseitigt werden, wenn somit immer wieder 
eine Unmenge von Ansteckungsstoff ausgestreut wird, dann 
kann die Impfung allein die Seuche nicht tilgen. Neben der 
Impfung müssen noch andere Maßregeln angewandt werden, 
die wiederholte Desinfektion, die Beseitigung der kranken 
Tiere, die Trennung der Tiere in Gruppen usw. 

Als einen weiteren Grund der großen Zahl der Schweine¬ 
pesterkrankungen muß ich die Zunahme der Schweine an sich 
erwähnen. Wir haben ja eine außerordentliche Vermehrung 
der Schweine bei der letzten Zählung feststellen können, und 
damit ist natürlich die Möglichkeit gegeben, daß eine größere 
Zahl von Tieren erkrankt. Wichtiger als die absolute Zu¬ 
nahme der Schweine scheint mir für die Seuchen zu sein, daß 
in den letzten Jahren ein starkes Zusammendrängen von 
Schweinen an einzelnen Stellen eingetreten ist, z. B. in ein¬ 
zelnen Kreisen im Süden Schleswig-Holsteins, ferner in Kreisen 
der Provinz Hannover, z. B. in den Kreisen Verden, Syke, 
Achim, Hoya. Der Kreis Syke setzt allein im Jahre rund 
200 000 Mastschweine ab. Die Haltung der Tiere geschieht 
meist in Mastanstalten. Ein derartiges Zusammendrängen 
großer Massen von Schweinen bringt natürlich die Gefahr mit 
sich, daß die an einer solchen Stelle eintretende Infektion leicht 
auch auf andere Bestände übertragen wird. 

Wenn ich alles bisher Gesagte zusammenfasse, so liegen 
die Hauptursachen der Ansteckung der Pest in der nicht aus¬ 
reichenden Erfüllung der Anzeigepflicht und in der damit ver¬ 
bundenen starken Verschleppung der Seuche, dann in der eigen¬ 
tümlichen Art des Handels mit Schweinen; ferner darin, daß 
vielfach eine nicht zu billigende Art der Abgabe von Tieren 
aus verseuchten Beständen besteht und darin, daß die Impfung 
nicht so durchgeführt wird, wie sie geschehen sollte, sondern 
vielfach, Bagen wir ganz offen, nur um andere Maßnahmen, 
besonders auch veterinärpolizeiliche, überhaupt zu vermeiden. 

Kurz erwähnen will ich noch folgendes: Mehrfach ist jetzt 
beobachtet worden, daß schwere Fälle von Schweinepest nach 
der Rotlaufimpfung auftraten; es ist auch behauptet worden, 
daß durch die Rotlauf impf Stoffe direkt die Schweinepest in 
die Bestände eingeschleppt worden sei. Diese Behauptung 
ist vorläufig nicht bewiesen. Die Möglichkeit kann nicht ohne 
weiteres geleugnet werden. Sehr wahrscheinlich ist es nicht. 
Ich glaube aber, daß es notwendig ist, dieser Frage sorgfältig 
nachzugehen und festzustellen, ob eine derartige Verschleppung 
der Pest möglich ist Tatsache ist, daß die Pest in Beständen, 
in denen sie in chronischer Form, ohne wesentliche Verluste 
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zu erzeugen, herrschte, im Anschluß an die Rotlaufimpfung 
mit Serum und Kulturen mehrfach in sehr verderblicher Form 
und mit schweren Verlusten aufgetreten ist. 

(Schluß folgt.) 


Ist das Geheimmittel Verkalbin ein Vorbeugungs¬ 
oder Heilmittel? 

Erwiderung auf die diesbezüglichen Ausführungen des Herrn 
J. A. Hoffmann, Ziegenhals, in Nr. 21—23 der Berl. Tier¬ 
ärztlichen Wochensehr. 

Von Trautmann, Tierarzt in Marklissa. 

In seinen Artikeln über obiges Thema in der Berl. Tier- 
ärztl. Wochenschr. hat mich Herr J. A. Hoffmann in einer 
Weise angegriffen, die mich veranlassen muß, an dieser ^Stelle 
zu erwidern, um meinen Standpunkt, den ich dem „Verkalbin“ 
gegenüber einnehme, offen klarzustellen. 

1. Ein Sachverständigen-Gutachten über Verkalbin habe 
ich niemals abgegeben. Ich bin am 4. April 1912 als Zeuge, 
nicht als Sachverständiger, vernommen worden. Meine Aus¬ 
sagen bezogen sich fast ausschließlich auf die angeblichen 
Erfahrungen mit Verkalbin anderer (Landwirte und Be¬ 
amten), auf die sich der Fabrikant W e i t z als Angeklagter 
zu seiner Verteidigung benifen hat (insbesonder auf die 
Fürstlich Hohenlohesche Gutsverwaltung Meffersdorf). Ich 
selbst konnte nur über wenige, nichts besagen wollende 
Versuche mit Verkalbin beim Jüstbleiben und Umrindern der 
Kühe aussagen. 

Mein Urteil über die Verwendung des Mittels in dieser 
Hinsicht gründete sich mehr auf die Möglichkeit einer 
günstigen Wirkung, da ich von dem Fabrikanten die 
Bestandteile des Pulvers wußte. - - Allerdings lautete die 
Zusammensetzung anders, als die Untersuchung, die Herr 
J. A. Hoffmann veranlaßte, ergab. Ich bin heute fest 
davon überzeugt, daß Herr W e i t z mir eine andere Mischung 
angegeben hat, als in Wirklichkeit das Pulver enthält, da ich 
dringend darauf bestand, mir das Geheimnis zu offenbaren, 
andernfalls ich mich jeden Urteils enthalten müßte und auch 
nicht gewillt sei, Versuche mit einem Geheimmittel anzustellen. 

2. Mit dem Inhalt der Abschrift meiner Zeugenaussage 
vom 4. April 1912 kann ich mich nicht einverstanden erklären, 
da dieser zum größten Teil meiner Überzeugung und 
auch den Tatsachen widerspricht. Wie eine solche 
Entstellung zustande kommen konnte, ist mir unerklärlich. Ich 
konnte mir zur Feststellung des genauen Wortlauts leider die 
Akten nicht verschaffen, welche sich zurzeit bei der Staats¬ 
anwaltschaft. in Berlin in einem Verfahren wegen unlauteren 
Wettbewerbs befinden. 

3. Zur Bekräftigung der Erklärung unter 2. 
kann ich an dieser Stelle bekennen, daß ich zur Behand¬ 
lung oder gar zur Verhütung des Scheiden- 
katarrhs niemals Verkalbin angewendet habe. Ich 
habe vielmehr stets die Bazillol-Patronen nach Dr. J ü t e r - 
bock sowie die Bazillol-Salbe erfolgreich angewendet. 

4. Verkalbin habe ich niemals in meinen 
Ar z n e i s c h a t z aufgenommen, da ich sehr bald dem 
Mittel skeptisch gegenüber stand und schon seit langem den 
Unwert desselben erkannt habe. 
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Ich kann daher versichern, daß ich außer den wenigen 
Versuchsproben, die mir zur Verfügung gestellt wurden, das 
Verkalbin in meiner Praxis nicht verwendet und auch nicht 
verordnet habe. Eine Bestellung von meiner Seite oder auf 
meine Veranlassung ist bei dem Fabrikanten nie erfolgt. 

5. Das Thymosol, über das ich, nach J. A. Hoff¬ 
mann, ebenfalls ein sehr günstiges Urteil abgegeben haben 
soll, und das nach meiner Ansicht bei der Behandlung des 
Scheidenkartarrhs nicht fehlen dürfe, kenne ich über¬ 
haupt gar nicht und habe mich auch nie bemüht, das¬ 
selbe kennen zu lernen. Ich habe zur Desinfektion und zu 
den Abwaschungen stets abermals das Bazillol benutzt. 

6. Das seuchenhafte Verwerfen, das Jüst¬ 
bleiben und Umrindern habe ich stets mit anderen 
Mitteln bekämpft oder zu heilen versucht und auch geheilt, 
aber niemals mit Verkalbin, denn die weiteren Ver¬ 
suche in dieser Richtung verliefen vollkommen negativ, so 
daß ich alsbald zu der Überzeugung kam, daß die wenigen 
guten Resultate zuvor nur einen Zufall bedeuteten. Ebenso 
konnte ich mich auf den Rittergütern, wo Verkalbin Ver¬ 
wendung fand, davon überzeugen, daß genannte Krankheiten 
weder erfolgreich bekämpft noch geheilt wurden. 

7. Als weiterer Beweis, wie sehr ich den Unwert 
des Verkalbin schon lange erkannt habe, möge ein Vortrag 
im Landwirtschaftlichen Verein vom Winter 1912 dienen 
(Thema: „Der ansteckende Scheidenkatarrh“), in welchem 
ich vor dem Verkalbin als Heilmittel gewarnt 
habe und es als ein Arzneimittel bezeichnete, das nur den 
Zweck habe, den Tierbesitzern das Geld aus der Tasche zu 
locken. 

8. Aus allen diesen Ausführungen dürfte sich doch 
wohl von selbst ergeben, daß ich die mangelnde therapeutische 
Wirkung des Verkalbin längst richtig erkannt habe, und daß 
ich mich im Kampfe gegen dieses Geheimmittel völlig an die 
Seite aller anderen Kollegen stelle. 

9. Schließlich bemerke ich noch, daß ich dem Fabrikanten 
Weitz niemals ein Zeugnis oder glar ein Gutachten über Ver¬ 
kalbin und Thymosol ausgestellt habe. 

10. Die am 4. April 1912 gemachte Aussage widerrufe ich 
in allen einzelnen Punkten, da mir Aussagen in den Mund ge¬ 
legt wurden, die ganz und gar den Tatsachen ebensogut wie 
meiner Überzeugung widersprechen. 

Ebenso sind die guten Resultate, welche die Fürstl. Hohen¬ 
lohesche Gutsverwaltung mit Verkalbin erzielt haben will, und 
auf die sich in der Hauptsache meine Zeugenaussage am 4. April 
1912 stützen mußte, schon längst widerrufen. (Be¬ 
stätigung durch die Fürstl. Hohenlohesche Gutsverwaltung 
Meffersdorf). 

11. Da ich nunmehr aus den Ausführungen des Herrn 
J. A. Hoffmann ersehe, daß We i t z meine entstellten Aus¬ 
sagen vor Gericht und damit nicht genug — auch noch Zeug¬ 
nisse von mir, die ich niemals ausgestellt habe, zu Reklame¬ 
zwecken benützt hat, ohne daß ich davon Kenntnis hatte, — 
bin ich selbstverständlich genötigt, in allen hier in Betracht 
kommenden Zeitschriften klarzustellen, daß diese Zeug¬ 
nisse nicht den Tatsachen entsprechen, und 
halte es ferner für meine Pflicht festzustellen, d a ß i c h das 
Verkalbin sowohl als Heilmittel, wie als V o r - 
b e u g u n g s m i 11 e l als v o 11 s t ä n d i g w e r 11 o s b e - 
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trachte und ihm jeden therapeutischen Wert 
a b s p r e c h e. 

12. Hierdurch fallen dann die Angriffe des Herrn J. A. 
H o f f m a n n , die ich als vollkommen unkollegial bezeichnen 
muß, von selbst in sich zusammen. Ebenso weise ich seinen 
Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit sowie seine Anspielung auf 
das Standesbewußtsein, über welches ich keiner Aufklärung be¬ 
darf, zurück. 

Bemerkungen zu obigen Ausführungen. 

Ohne auf Einzelheiten näher einzugehen, habe ich auf 
obige Einwände des Herrn Traut m a n n kurz folgendes zu 
entgegnen: 

Zu 1. Aus dem Wortlaut der gerichtlichen Aussage geht 
klar hervor, daß Herr Trautmann sowohl als Zeuge 
als auch als Sachverständiger über die Wirkung 
des Verkalbin seinerzeit vernommen worden ist. Er hat nicht 
nur auf Grund eigener Versuche bei Umrindern und Jüst- 
bleiben den „vollen E r f o 1 g“ mit Verkalbin bezeugt, 
sondern auch über die von anderen angeblich erzielten Heil¬ 
erfolge beim Scheidenkatarrh ein z ustimmende s wwissen¬ 
schaftliches Urteil, d. h. G uta c h te n , abgegeben. 

Zu 2. Die von mir wiedergegebene Aussage des Herrn 
Trautmann stimmt mit der vorn Gericht angefertigten und 
mir indirekt zur Verfügung gestellten Abschrift wörtlich 
überein — abgesehen von drei, beim Abdruck durch Punkte 
gekennzeichneten Stellen, an denen ich unwesentliche 
Wiederholungen der im Original selbstverständlich 
viel längeren Zeugen- und Sachverständigenaussagen des Herrn 
Trautmann des Raummangels wegen streichen mußte. 
Auch dürfte wohl bei der wissenschaftlichen Beurteilung der 
ganzen Aussage im Sinne meines Artikels das Schwergewicht 
weniger auf die einzelnen Worte zu legen sein als auf die un¬ 
umstößliche Tatsache, daß sie leider für das Geheimmittel Ver^ 
kalbin lautete. 

Z u 3—6. Für die unter diesen vier Punkten angeführten 
Erklärungen erübrigt sich eine Entgegnung meinerseits, da 
Herr Trautmann meine diesbezüglichen Ausführungen 
irrtümlich und entgegen ihrem Sinn undWort- 
1 a u t auf sich bezieht, ich ihn dabei aber gar nicht gemeint 
habe. 

Z u 7—11. Daß Herr Trautmann wie die überwiegende 
Mehrzahl der Tierärzte vom Unw ert des Verkalbin als Vor- 
beugungs- und auch als Heilmittel nunmehr vollkommen ii b e r- 
z eugt ist, seine das Gegenteil besagenden früheren Aus¬ 
sagen vor Gericht zurücknimmt, auch privatim dem 
Fabrikanten keine lobenden Zeugnisse ausge¬ 
stellt und vor dem Pulver inzwischen sogar öffentlich ge - 
w a r n t hat, darüber ist niemand mehr erfreut als ich. Was 
aber sagen Herr Tierarzt G e 1 b k e und Herr Apotheker 
W e i t z dazu? Wie lange noch will Herr Trautmann 
seinen Namen in den Vcrkalbin-Prospekten weiter mißbrauchen 
lassen? In diesem Punkte ist für ihn Herr Apotheker W e i t z 
die richtige Adresse, nicht ich. 

Z u 12. Da Herr Traut m a n n seine früheren Aussagen 
w e der vor Gericht n o c h i n d e r P resse bisher 
w i d e r r u f e n hatte, w;ie es ein dritter Tierarzt bald nach 
seiner gerichtlichen Vernehmung tat, war es in Anbetracht 
ihrer geschäftlichen Ausnutzung durch den Verkalbin-Fabrikan- 
ten und der damit verbundenen fortwährenden Irreführung der 


Öffentlichkeit meine Pflicht, die aufsehenerregende Angelegen¬ 
heit unter voller Namennennung den Fachkreisen zur Be¬ 
urteilung zu unterbreiten. Dieses Recht behalte ich mir als 
Fachschriftsteller entschieden auch für die Zukunft vor, denn 
es gibt Dinge, bei denen die Kollegialität aufhört und man 
mehr der Sache als der Person wegen schon aus Standesrück¬ 
sichten zum Angriff übergehen muß. 

Dr. J. A. Hoffman n. 

Referat e. 

Innere Medizin. 

Über den Einfluß des Nahrungseiweißes auf die Bluterneuerung, 

(Archiv für Verdauungakraukheiten, Band XIX, Heft 4, 1918) 

# und 

Uber den erhöhten Eiweißepitheldruck bei bösartigen Ge¬ 
schwülsten. 

(Zeitschrift für Krebsforschung, Band XIV, Heft 1, 1914.) 

Von F. W. Hopmann. 

Während man früher die Krebskrankheit vorwiegend auf 
eine Infektion zurückführte, haben in letzter Zeit die Theorien 
immer mehr an Bedeutung gewonnen, die als Vorbedingung 
für das Auftreten des Karzinoms eine Konstitutionsanomalie 
des Körpers, vornehmlich seiner Epithelien, annehmen. In 
diesem Gedankengang sucht auch der Verfasser in seinen Aus¬ 
führungen, die sich mit der Ursache der Karzinomatose be¬ 
fassen, zum Ziele zu gelangen. Angeregt durch die Anschauung 
namentlich englischer Ärzte, daß der Krebs in Zusammenhang 
mit besonders reichlicher Fleischnahrung zu bringen sei, sowie 
auf Grund der Beobachtung, daß Krebs vielfach bei Land¬ 
bevölkerung zu finden sei, die, wenn auch nicht gerade über¬ 
mäßigen Fleischgenuß, so doch sonstigen besonders reichlichen 
Eiweißgenuß aufweise, stellte Verfasser Untersuchungen über 
den Eiweißstoffwechsel der einzelnen Zellengruppen des 
Körpers an, und zwar berücksichtigte er speziell die roten Blut¬ 
körperchen und zwei Gruppen der Epithelzellen, das Epithel 
des Urogenitalapparates und das der Rückenhaut. Durch be¬ 
sondere Untersuchungsmethoden, welche besonders die quanti¬ 
tative Feststellung der Epithelabstoßung in den untersuchten 
Organen sowie der Zerfallsprodukte der roten Blutkörperchen 
bezweckten, bestimmte Verfasser das Verhältnis der Zer¬ 
störung und Erneuerung dieser Zellgruppen zu der durch die 
Gesamtheit der Körperzellen stattfindenden Eiweißzersetzung. 
Es zeigte sich, daß in normalen Fällen bei Zunahme des 
Nahrungseiweißes auch ein Anstieg der Erneuerung der roten 
Blutkörperchen erfolgte, daß jedoch auf die Epithelabstoßung 
in den untersuchten Organen eine mäßige Erhöhung des 
Nahrungseiweißes ohne Einfluß blieb. Im Gegensatz zu 
diesen normalen Fällen ließ sich bei Anämie, nicht eiternden 
Karzinomen und Sarkomen, sowie bei radikal exstirpierten 
bösartigen Geschwülsten nach erhöhter Zufuhr von Nahrungs¬ 
eiweiß keine erhebliche Steigerung in der Erneuerung der roten 
Blutkörperchen feststellen, w r ohl aber eine bedeutend vermehrte 
Abstoßung des Epithels der untersuchten Organe. Es besteht 
also in diesen Fällen anscheinend eine Überlastung aller Körper¬ 
zellen mit dem zugeführten Nahrungseiweiß, vornehmlich auch 
der roten Blutkörperchen, die zur Erschöpfung derselben im 
roten Knochenmark und dadurch zur Anämie geführt hat und 
sich schließlich auch auf das Epithel, das für gewöhnlich hur 
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wenig Eiweiß aufnimmt, erstreckt und hier einen erhöhten 
Druck (erhöhten Eiweißepitheldruck) ausübt. Dieser erhöhte 
Eiweißepitheldruck ist nach Ansicht des Verfassers für die Ent¬ 
stehung der Krebskrankheit verantwortlich zu machen. So¬ 
lange sich der Körper durch massenhafte Epithelabstoßung von 
Eiweiß entlastet, liegt noch kein Grund zu einer Geschwulst¬ 
bildung vor. Die vermehrte Epithelabstoßung führt aber zu 
einer erhöhten Vulnerabilität des betreffenden Organs, und so 
sieht man auf Schleimhäuten bei beginnendem Karzinom häufig 
chronische Katarrhe, bis es schließlich bei andauernd erhöhter 
Eiweißzufuhr langsam zur Bildung einer Geschwulst an einem 
Locus minori8 resistentiae kommt. Es kann also für die Ent¬ 
stehung des Tumors zu einer bestimmten Zeit auch noch ein 
anderer von außen kommender Anreiz in Frage sein, die 
Vorbedingung ist aber in der durch den erhöhten Eiweiß¬ 
epitheldruck gegebenen Konstitutionsveränderung gegeben. 
In Fällen von ulzerierendem Karzinom ließ sich der er¬ 
höhte Eiweißepitheldruck nicht nachweisen, weil durch die 
Sekretion der Wundfläche eine Befreiung des Körpers von dem 
überflüssigen Eiweiß bereits stattfand. 

Zur Stützung seiner Theorie führt Verfasser die allbekannte 
Beobachtung an, daß der Krebs vornehmlich im vorgeschrittenen 
Alter vorkommt, wo das Eiweißbedürfnis der Zellen abnimmt, 
vielfach aber bei üppiger Lebensweise des Patienten keines-, 
wegs herabgesetzt, sondern eher noch erhöht wird. Hiermit 
steht auch die statistisch festgestellte Zunahme der Krebs¬ 
krankheit infolge der steigenden Wohlhabenheit in Einklang. 
Auch spricht nach Ansicht des Verfassers für die Theorie das 
verhältnismäßig schnelle Wachstum der Karzinome gerade bei 
gut genährten Individuen, sowie das Auftreten einer Geschwulst 
auf einem andern Mutterboden nach Exstirpation des Primär¬ 
tumors, ohne daß eine eigentliche Metastase vorliegen könne, 
wenn eben die eigentliche Ursache, der erhöhte Eiweißepithel¬ 
druck, fort bestehe. 

In der Therapie will Verfasser scharf geschieden haben 
zwischen der speziellen Behandlung der Geschw'ulst selbst und 
der Beeinflussung der gesamten Körperkonstitution, und er 
zieht zur Bekräftigung seiner Ansichten gerade die günstigen 
Erfolge (Ausbleiben von Rezidiven) heran, die er mit Diätkuren 
erreicht hat, welche in der Hauptsache darauf zielten, durch 
Herabsetzung der Eiweißzufuhr den erhöhten Eiweißepithel¬ 
druck auf die Norm zurückzuftihren. 

Dr. Grüttner. 

Eine eigentümliche Erkrankung beim Rinde. 

Von Distriktstierarzt Brechtei in Kadolzburg. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift., 57. Jahrg., Nr. 49.) 

B r e c h t e 1 beobachtete in einer Gemeinde bei einer 
größeren Zahl von Rindern rheumatische Störungen, Fcstliegen, 
Verminderung und Verlust des Appetites, Stöhnen, Geifern, 
Zähneknirschen. Krankheitsdauer einige Tage bis mehrere 
Wochen. Die meisten Tiere mußten notgeschlachtet werden, 
da die Behandlung erfolglos blieb. 

Bei allen Untersuchungen post mortem wurde Nieren¬ 
beckenentzündung, in sehr vielen Fällen Herzmuskelatrophie, 
bei einigen Tieren septikämische Symptome konstatiert. Als 
Ursache vermutet B r e c h t e 1 die Verfütterung von soge¬ 
nanntem „M a 1 z k e i m s t a u b“ (minderwertige Abfälle von 
Malzkeimen), denn nur wo dieser verbraucht wurde, hatte sich 
die Krankheit eingestellt. J. Schmidt. 
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Bakteriologie. 

Die Eierbouillon. 

Von A. B e s r e d k a und F. J u p i 11 e. 

(Ann. In»t Pa»!., 2i. Bd., Nr. 10, S. 1009.) 

Nach B e s r e d k a und J u p i 11 e ist Bouillon, der Eiweiß 
ciler Eigelb zugesetzt ist, ein ausgezeichneter Nährboden für 
alle von ihnen erprobten Mikroorganismen. Sie haben das 
Wachstum von Pneumococcen, Meningococcen, Streptococcen, 
Gonocoecen, Typhus- und Paratyphus-, Kolibazillen, Cholera- 
Vibrionen, Diphtherie-, Getlügelcholera-, Tetanus-, Prodigiosus-, 
Keuchhusten-, Tuberkelbazillen erprobt. Alle diese Mikroben 
entwickeln sich in der Eierbouillon williger als in gewöhnlicher 
und bewahren ihre Vitalität für längere Zeit, als in den sonst 
gebräuchlichen Nährböden. 

Studien über den Schmorlschen Bacillus. 

Von E. C e s a r i. 

(Ann. Inst. Past, 27. Bd , Nr. 3, 8 230.) 

Nach Cesari ist es erwiesen, daß das Kaninchen in der 
’tegcl weniger als das Meerschweinchen für das Toxin des 
S c h m o r 1 sehen Bazillus empfänglich ist, auch wenn man 
das Gift in das Peritoneum oder die Blutbahn einführt. 

Pfeiler. 

Immunisierung, Immunitätsforschung. 

Impfung gegen Schafpocken mit sensibilisiertem Virus. 

Von J. Bridre und A. Boquet 

(Ann. In»t. Pant., 27 Bd., Nr. 10, S. 797.) 

Nach Bridre und Boquet sind alljährlich viele gegen 
die Schafpocke n mittels reiner Vakzine geimpfte Tiere 
nach Frankreich aus Algier eingeführt worden. Eine große 
Mortalität ist unter den Geimpften nicht beobachtet worden. 
Aber die Impfung war die Ursache für eine beträchtliche Wert- 
minderung der Tiere, indem viele infolge der Impfung ab¬ 
magerten. Außerdem war sie der Anlaß dafür, daß fortdauernd 
Pockenherde bestehen blieben. Seit dem 1. Januar 1913 hat nun 
das Landwirtschaftsministerium angeordnet, daß alle Schafe, die 
aus Algier importiert werden, der Schutepockenimpfung mittels 
sensibilisierter Vakzine unterworfen werden. Innerhalb eines 
Zeitraums von einem halben Jahre sind 1 245 000 Schafe ge¬ 
impft worden. Kein einziger unglücklicher Zufall ist dabei 
beobachtet worden. Die Unschädlichkeit dieser Methode, die 
im übrigen einen sicheren Schutz gegen die Infektion verleiht, 
steht somit fest. Pfeiler. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermaim. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 31. Mai 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern - 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. K önigsberg: Lahiau 1 Gern., 1 Geh. 
Reg.-Bez. Posen : Grätz 2, 2. Reg.-Bez. Oppeln: Beuthen 1, 1 
(davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Arnsberg: Bochum 1, 1 
(1. 1). Sachsen. K.-H. Leipzig: Leipzig Stadt 1,1. Braun- 
schweig; Braunschweig 1, 1 (1, 1). Insgesamt: 6 Kreise 
usw., 7 Gemeinden, 7 Gehöfte; davon neu: 3 Gemeinden, 
3 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenoeuche und Beschälseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (elnaobl. Sohwelnepeat). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Mini- ui 
Klaieiwiche 

Schveioeseock« 

«iischl. Sikviioifest 

Je 



S w 

Z 5 

ärg-S 


Preußen: Königsberg . . . 

12 

37 

50 

14 

64 

92 

Gumbinnen. 

3 

5 

6 

10 

42 

47 

Allenstein. 

4 

5 

7 

7 

20 

24 

Danzig. 

4 

45 

92 

12 

51 

61 

Marienwerder. 

11 

105 

198 

10 

33 

35 

Berlin. 

1 

1 

10 

1 

1 

2 

Potsdam. 

10 

36 

134 

14 

60 

89 

Frankfurt. 

4 

14 

21 

16 

108 

133 

Stettin. 

— 

— 

— 

9 

41 

74 

Köslin. 

— 

— 

— 

12 

68 

94 

Stralsund. 

— 

— 

— 

4 

7 

13 

Posen . 

6 

6 

7 

24 

121 

158 

Bromberg. 

3 

3 

4 

9 

62 

79 

Breslau. 

7 

19 

32 

22 

200 

249 

Liegnitz. 

2 

2 

3 

19 

161 

214 

Oppeln. 

4 

6 

14 

12 

67 

90 

Magdeburg . 

8 

28 

86 

11 

31 

40 

Merseburg. 

4 

6 

8 

9 

24 

26 

Erfurt. 

— 

— 

— 

5 

7 

10 

Schleswig. 

— 

— 

— 

21 

114 

153 

Hannover. 

3 

8 

9 

13’ 

38 

80 

Hildesheim. 

— 

— 

— 

8 

17 

18 

Lüneburg . 

1 

2 

3 

9 

44 

57 

Stade . 

3 

6 

14 

11 

21 

28 

Osnabrück. 

— 

— 

— 

7 

10 

13 

Aurich. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Münster. 

7 

16 

43 

5 

10 

12 

Minden. 

1 

1 

4 

6 

14 

16 

Arnsberg. 

8 

13 

13 

16 

55 

86 

Kassel ........ 

— 

— 

— 

15 

54 

61 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

10 

32 

39 

Koblenz. 

1 

1 

1 

8 

36 

55 

Düsseldorf. 

8 

15 

26 

13 

28 

56 

Köln. 

4 

4 

6 

7 

lt 

18 

Trier. 

1 

1 

1 

3 

5 

13 

Aachen. 

5 

12 

23 

5 

5 

5 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Bayern: Oberbayern . . . 

6 

9 

11 

9 

14 

?2 

Niederbayern. 

1 

1 

2 

9 

14 

15 

Pfalz . 

— 

— 

— 

3 

6 

20 

Oberpfalz. 

Oberfranken . 

2 

5 

13 

1 

1 

1 

Mittelfranken. 

— 

— 

— 

4 

6 

6 

Unterfranken. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Schwaben. 

6 

9 

19 

6 

6 

6 

Sachsen: Bautzen .... 

2 

2 

2 

3 

5 

5 

Dresden. 

1 

1 

2 

6 

8 

8 

Leipzig. 

— 

— 

— 

4 

8 

8 

Chemnitz . .. 

5 

16 

28 

5 

14 

16 

Zwickau. 

1 

2 

2 

5 

7 

8 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 

— 

4 

4 

4 

Schwarz waldkreis . . . 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

Jagstkreis. 

1 

1 

1 

2 

2 

2 

Donaukreis. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Baden: Konstanz. 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

. Freiburg. 

1 

1 

3 

2 

2 

3 

Karlsruhe. 

1 

2 

3 

5 

5 

20 

Mannheim. 

— 

— 

_ 

3 

9 

12 

Hessen. 

3 

5 

57 

7 

14 

16 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

2 

4 

134 

10 

59 

70 

Sachsen-Weimar. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

— 

— 

— 

2 

4 

4 

Oldenburg. 

— 

— 

— 

3 

5 

6 

Braunschweig. 

3 

8 

11 

4 

24 

28 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Sachsen-Altenburg .... 

1 

2 

3 

1 

1 

1 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

Anhalt. 

2 

2 

6 

2 

4 

4 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Waldeck. 

— 

— 

— 

2 

5 

7 

Reuß ältere Linie .... 

_ 

— 

— 

_ 

— 

_ 

Reuß jüngere Linie.... 

— 

— 

_ 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Lippe. 

1 

1 

1 

6 

16 

23 

Lübeck . 

— 

— 

_ 

1 

1 

1 

Bremen .. 

_ 

'_ 

— 

_ 

— 

_ 

Hamburg. 

— 

— 

— 

3 

7 

15 

Elsaß-Lothringen. 

3 

4 

5 

6 

7 

7 

Deutsches Reich 

172 

477 

1123 

504 

1931 

12590 

Davon in Preußen 

126 

397 

816 

379 

1685 

2241 


Stand der Tiersenchen im Analande. 

Die* Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in genannter Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen auf- 
gefiihrt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien), Ställe, Weiden. Horden (Schweiz und Frankreich, Be¬ 
sitzer (Luxemburg und Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände 
(Dänemark). 

1. Rotz: Österreich, 20. Mai: 0 Bez., 10 Gern.. 10 Geh.; Ungarn. 
20. Mai: 28, 51. 53: Kroatien-Slawonien, 13. Mai: 4, 7, 7; Rumänien 
23. April bis 4. Mai: 5, 9, 8: Bulgarien, 23. April bis 14. Mai: 6 Bez., 

7 Gern, neu verseucht; Italien, 27. April bis 3. Mai: 7, 10, 13; 
Schweiz. 11.—17. Mai: —: Frankreich, 19. April bis 2. Mai: 32, 114, 
157, davon neu 4 Bez., 5 Gern., 5 Geh.; Großbritannien 10.—16. Mai: 
2, 2, 2; Irland. 10.—16. Mai —: Belgien, 16.—30. April: —; Luxem¬ 
burg, 1.—15. Mai: —: Spanien, Mai: 4 Bez., 4 Gern. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 20. Mai: 21, 108. 473: 
Ungarn, 20. Mai: 36, 270, 960; Kroatien-Slawonien, 13. Mai: 3, 4, 14: 
Rumänien. 29. April bis 4. Mai: 31, 417, 11 356; Bulgarien, 29. April 
bis 14. Mai: 6 Bez., 30 Gern.; Italien, 27. April bis 3. Mai: 44, 217, 
361; Schweiz, 11.—17. Mai: 13, 27, 75. davon neu 4 Bez., 11 Gern.. 
12 Geh.; Frankreich. 19. April bis 2. Mai: 84, 325, 629, davon neu 
16 Bez., 18 Gern., 23 Geh.: Irland, 10.—16. Mai: 1 Bez., 3 Geh. neu 
verseucht; Belgien, 16.—30. April: 2 Bez., 8 Gern., 3 Geh. neu ver¬ 
seucht; Luxemburg, 1.—15. Mai: 4, 6, 14. davon neu 2 Bez., 3 Gern., 
6 Geh. 

3. Rinderpest: —. 

4. Tollwut: Österreich, 16 Bez., 30 Gern.. 32 Geh. überhaupt 
verseucht; Ungarn, 52, 251, 258; Kroatien-Slawonien, 3, 3, 4; Ru¬ 
mänien, 8, 10, 27; Bulgarien, 1 Gern, neu verseucht; Italien, 14, 23, 
27; Frankreich, 52 Bez. neu verseucht; Luxemburg, 1 Gern, über¬ 
haupt und neu verseucht; Spanien: 12 Bez., 30 Gern, überhaupt 
verseucht. 

5. Lungenseuche: Spanien: 4 Bez., 5 Gern, überhaupt verseucht. 

6. Schafpocken: Ungarn: 3, 4, 4; Kroatien-Slawonien: 1 ? 1, 7: 
Rumänien: 10, 17, 83; Bulgarien: 10 Bez., 24 Gern, neu verseucht: 
Frankreich: 7, 7, 19, davon neu 1 Bez., 1 Gern., 1 Geh.; Spanien: 
24 Bez., 57 Gern. 

7. Beschälseuche: Kroatien-Slawonien: 1, 8, 86; Rumänien: 2. 
6, 14; Spanien: 8 Bez., 19 Gern, überhaupt verseucht. 

Obergatachten des LandesTeterinäramtes über Leine¬ 
fangen und Strangschlagen. 

Veröffentlicht von Dr. L. N e v e r m a n n , Geh. Reg.-Rat 
und Vortragender Rat. 

In der Prozeßsache des Gasthofbesitzers Hugo St. aus L.. 
Klägers, gegen den Fleischermeister Friedrich A. zu F., Beklagten, 
hat uns das Amtsgericht in F. die Akten (1 Heft von 157 Blatt nebst 
einigen losen Blättern) mit dem Ersuchen um Abgabe eines Gut¬ 
achtens über die Behauptung des Beklagten zugehen lassen: daß 
das von ihm an den Kläger verkaufte Pferd kein Leinefänger und 
Strangschläger sei. 

Tatbestand: 

Am 24. Mai 1912 hat der Kläger vom Beklagten auf dem Markte 
zu D. eine braune fünfjährige Stute unter Zusicherung der Gesund¬ 
heit, Zugfestigkeit und Fehlerfreiheit um 279 M. übernommen. In 
der Klageschrift wird behauptet, daß das Pferd ein Strangschläger 
und Leinefänger sei. 

Der Beklagte hat dies bestritten; er hat das Pferd Mitte April 
1912 von dem Besitzer W. in R. gekauft, der es aufgezogen hat. 
Die Beweisaufnahme hat folgendes ergeben: 

1. Der Tierarzt N. in L. (Blatt 2, 46, 49, 57) hat das Pferd zwei¬ 
mal untersucht, das erste Mal am 31. Mai 1912, das zweite Mal am 
29. November 1912. Er hat zunächst begutachtet, daß das Pferd 
schon bei der Übergabe an den Kläger ein Strangschläger und 
Leinefänger gewesen sei. Über die erste Untersuchung am 31. M a i 
1912 hat N. folgende Angaben gemacht (Blatt 2): 

„Ich untersuchte das Pferd zunächst in einer Einfahrt und kon¬ 
statierte dabei, daß es stallfromm ist und sich das Streichen mit 
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der Hand über die Haut am ganzen Körper ohne Widerstreben ge¬ 
fallen läßt. Nur als ich mit der Hand in die Gegend des Schweif¬ 
ansatzes und unter den Schweif selbst kam, wurde das Pferd er¬ 
regt. Es kniff die Ohren an und klemmte den Schweif ein. Auch 
zeigte die Stute ein lebhaftes Temperament mit der normalen Auf¬ 
merksamkeit auf die Umgebung. In der Haut ist eine abnormale 
Empfindlichkeit nicht zu ermitteln. Namentlich sind die Partien im 
Halskamm und vor dem Schulterblatt, wo das Brustblatt des Sielens 
zu liegen kommt, ferner auch in der Widerristgegend, an der 
Schweifrübe und am Brustbein weder schmerzhaft noch empfind¬ 
lich. Zur Untersuchung ließ ich das Pferd mit einem gut passenden 
Geschirr versehen, um es neben einem zugfesten Wagenpferd vor 
einem leichten Klapperwagen im zweispännigen Dienste zu prüfen. 
Gleich bei dem Anspannen verhielt sich das Pferd unruhig, es hob 
den Kopf, spielte lebhaft mit den Ohren und bekundete einen eigen¬ 
tümlichen, aufgeregten Blick. Das Anspannen an der rechten Seite 
der Deichsel gestattete das Pferd. Ich überzeugte mich auch jetzt 
wieder, daß das Geschirr in keiner Weise belästigen konnte. Darauf 
setzte ich mich mit dem Bruder des Besitzers auf den Wagen, über¬ 
nahm die Leinen und fuhr an. Das hier in Rede stehende Pferd 
wurde erregter, es tänzelte im Geschirr, der Blick wurde wilder und 
mit dem Schweif führte es lebhafte Bewegungen aus. Beim Be¬ 
rühren der Leine mit der Kruppe und des Schweifansatzes peitschte 
es nun den Schweif förmlich, bekam dabei die Leine auch unter den 
Schweif und klemmte sie fest. Dabei schlug es aus, spritzte Urin 
von sich und verwickelte sich mit dem rechten Hinterfuß in den 
Strang. Als es sich beruhigte, ließ es auch die Leine unter dem 
Schweif hervorziehen und sich wieder ansträngen. Aber hierbei 
mußte mit großer Vorsicht verfahren werden, da das Pferd immer 
drohte, auszuschlagen. Darauf fuhr ich wieder an und derselbe 
Vorgang wiederholte sich nochmals. Als ich nach der linken Seite 
um wenden wollte, als der äußere Zugstrang die rechte Hinterglied¬ 
maße berührte, da wurde die Stute noch erregter, sie schlug heftig 
mehrmals aus, entleerte Urin, verwickelte sich in den Strang, zerriß 
ihn schließlich imd wollte sich gar nicht beruhigen. Nur mit 
äußerster Vorsicht ließ sich das Pferd wieder einspannen. Ich 
wendete noch zweimal nach der linken Seite um, aber jedesmal 
äußerte sich ungefähr derselbe Vorgang.“ 

Bei der zweiten, am 29. November 1912 vom Tierarzt N. vor¬ 
genommenen Untersuchung (Blatt 57 i) war das Pferd im all¬ 
gemeinen stallfromm und ließ sich das Streichen mit der Hand über 
die Haut gefallen. Beim Einfahren des Thermometers in den After 
legte es die Ohren nach hinten. Beim Aufschirren trippelte es un¬ 
ruhig hin und her und schlug auch mit dem Schweif. Das Geschirr 
lag gut. „Jetzt ließ ich das Pferd mit einem anderen zugfesten 
Pferd vor einen leichten Wagen anspannen. Das Pferd war jetzt 
von einer merklichen Unruhe erfaßt Ich übernahm die Leinen 
und wollte anfahren, indem ich die Pferde anrief. Das zu unter¬ 
suchende Pferd schlug nun jedoch aus, und zwar gegen den rechten 
äußeren Strang, schlug schließlich über denselben und entleerte 
unter fortwährendem Ausschlagen Urin. Das Pferd wurde nun 
wieder ordnungsgemäß angeschirrt. Durch Zuruf ohne Gebrauch 
der Peitsche wollte ich nun nochmals anfahren. Es wiederholte sich 
derselbe Vorgang. Von der Stelle kamen wir jedoch nicht. Erst 
beim dritten Versuch zog das Pferd etwa sechs Schritte, indem 
es ein paar Sätze nahm: es schlug hierbei wieder, ver¬ 
wickelte sich mit dem rechten Hinterfuß in den Strang und spritzte 
Urin fort. Als das Pferd wieder richtig angesträngt war, übergab 
ich dem Beklagten selbst Leinen und* Peitsche, damit er anfahren 
sollte. Aber auch nun vollführte sich derselbe Vorgang. Erst beim 
fünften Anfahren zog das Pferd sich in Galopp setzend an. Dieses 
geschah alles unter lebhaften Schweifbewegungen. Jetzt übernahm 
ich wieder die Leine. Als ich mit der Leine in die Gegend des 
Schweifansatzes kam, führte es fortgesetzt Schweifbewegungen aus, 
kniff die Ohren an und ging in Galopp über, aber die Leine selbst 
faßte es nicht. Dann probierte ich, ob bei Wendungen, wie bei 
meiner ersten Untersuchung, das Pferd auch gegen die Stränge 
schlagen würde. Es war zwar immer noch sehr aufgeregt, aber 
gegen oder über die Stränge schlug es nicht. Beim Zurückfahren, 
als ich dem Pferde einmal mit der Peitsche drohte, schlug es mehr¬ 
mals aus und entleerte dabei Urin.“ Nach der zweiten Unter¬ 
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suchung hat N. begutachtet, daß da* Pferd schon zur Zeit des Ver¬ 
kaufs mit dem Fehler des Strangschlagens behaftet gewesen sei. 

2. Der Kreistierarzt P. zu B. (Blatt 111) hat das Pferd in der 
Zeit vom 7. bis 10. Februar 1913 zunächst allgemein untersucht und 
festgestellt, daß es sich in einem leistungsfähigen körperlichen Zu¬ 
stand befand und stallfromm war. Bei der am 11. Februar 1913 an- 
gestellten Fahrprobe stieg es vorn hoch, kauerte in der Hinterhand 
nieder und schlug hinten gegen den äußeren Strang so oft und aus¬ 
giebig aus, bis er zerriß. Als der Strang durch einen neuen ersetzt 
wurde, schlug das Pferd bei weiteren Versuchen zum Anziehen des 
Wagens wiederum so oft aus unter Wegspritzen von Urin, bis auch 
dieser entzweiriß. Die Fahrprobe am 12. Februar 1913 ergab im 
wesentlichen dasselbe. Bei der Fahrprobe am 13. Februar 1913 schlug 
das Pferd nur einmal nach dem äußeren Strang, ging dann aber 
ruhig im Geschirr weiter. Den Fehler des Leinefangens hat das 
Pferd bei diesen Untersuchungen nicht gezeigt. P. hat begutachtet, 
daß das Pferd ein Strangschläger ist, ein Leinefänger dagegen nicht, 
daß* jedoch nach Lage der Akten das Vorhandensein des Strang¬ 
schlagens schon vor der Übernahme nicht zu erweisen ist. 

3. Der Zeuge Sch. (Blatt 18) war beim Kauf des Pferdes zu¬ 
gegen. Der Kläger fragte, ob das Pferd ein Leinefänger sei, was 
der Beklagte in Abrede stellte. Er steckte dem Pferd einen Stock 
unter den Schwanz. Dies ließ sich das Tier auch gefallen. 

4. Der Zeuge T. (Blatt 19) war gleichfalls beim Kauf zugegen. 
Da (las Pferd mit dem Schwanz unruhige Bewegungen nach Art 
der Leinefänger machte, sagte der Kläger, das Pferd komme ihm 
etwas „fißblich“ vor. Der Beklagte erklärte darauf, es sei gesund 
und fehlerfrei. 

5. Der Zeuge St. (Blatt 20) hat dasselbe bekundet. Der Be¬ 
klagte legte dem Pferd einen Stock unter den Schwanz, was es sich 
ruhig gefallen ließ. 

6. Der Zeuge R. (Blatt 90) hat bekundet, daß am 24. Mai 1912 
auf seinem Hofe in D. der Kläger ein auf dem D.er Markte am 
24. Mai 1912 gekauftes Pferd als Handpferd vor seinen Wagen 
spannte. ,,Es zog zwar an, bäumte sich aber sofort, schlug aus und 
schlug mehrmals die Stränge entzwei, als es auf die Straße gekom¬ 
men war. Kläger fuhr im Galopp los, eine Peitsche hat er bei der 
Abfahrt vom Hofe des Zeugen nicht benutzt.“ 

7. Der Zeuge G. (Blatt 91) weiß, daß der Kläger vom Be¬ 
klagten auf dem D.er Markte am 24. Mai 1912 eine braune Stute 
gekauft hat. „Auf dem Hofe meines Dienstherm R. stand die Stute 
ganz ruhig. Sie wurde mit einem anderen Pferde vor den Wagen 
des Klägers gespannt und ließ sich ruhig anspannen. Bei dem 
Herunterfahren vom Hof war ich nicht zugegen. Ich sah nur, wie 
Kläger aus der Einfahrt herausgefahren kam. Die Stute bäumte 
sich, schlug aus und schlug zweimal die Stränge entzwei. Kläger 
fuhr trotzdem weiter. Soweit ich sehen konnte, blieb die Stute 
beim Sichbäumen und Ausschlagen.“ 

8. Zeuge B. (Blatt 32) hat das Pferd vor dem Verkauf an den 
Kläger zweimal gesehen: es hat beide Male gut gezogen, Zeuge hat 
es daher für ein reelles Pferd gehalten. 

9. Der Zeuge L. (Blatt 39) hat den Beklagten einmal mit dem 
Pferd fahren sehen, es war etwa im Frühjahr 1912, und hat bemerkt 
daß das Pferd ruhig anzog und keine Untugenden zeigte. 

10. Der Zeuge A.. Sohn des Beklagten, unvereidigt (Blatt 40 und 
158), hat mit dem Pferde Dung aus dem Stall, Erde und Steine ge¬ 
fahren, und zwar auf gepflügtem Acker. Das Pferd hat. dabei stets 
ruhig angezogen und weder nach der Leine gefangen, noch nach 
dem Strange geschlagen. Auch vor der Egge hat es stets ruhig 
gezogen, desgleichen auf gepflügtem Acker vor einem Fuder Dung. 

11. Der Zeuge W. (Blatt 64) hat das Pferd Mitte April 1912 an 
den Beklagten verkauft. Er hat es selbst gezogen und zum Fahren 
angelernt, ,,Ich habe keinerlei Untugenden an ihm bemerkt. Es 
ist weder ein Strangschläger noch ein Leinefänger gewesen. Im 
Gegenteil ist es stets zugfest gewesen und hat sich zu allen ln 
meiner Wirtschaft vorkommenden Arbeiten gebrauchen lassen. Ich 
habe es zum Eggen, Pflügen, Dungfahren, auch zum Einfahren, 
kurz zu allen vorkommenden Arbeiten verwandt. Auch habe ich 
es zu Ausfahrten benutzt, aber niemals, selbst unter schwierigen 
Verhältnisen nicht, z. B. wenn es bergab ging und die Stränge lose 
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herumschlugen, die vom Kläger behaupteten Untugenden an dem 
Pferd bemerkt. Ich habe das Pferd links, auch rechts angespannt 
gehabt. Es hat sich nach links und rechts wenden lassen und hat 
nie nach der Leine gefangen. Das Pferd hatte ein lebhaftes 
Temperament und war, was mit dem Ausdruck „ein guter Gänger“ 
bezeichnet wird. Solche Tiere werden natürlich bei unsachgemäßer 
Behandlung leicht verdorben.“ 

12. Der Zeuge Karl U., Nachbar des Beklagten, hat oft beob¬ 
achtet, wie derselbe das streitige Pferd an- und ausgespannt hat, 
und zwar zweispännig. Er hatte hin und wieder Dung, auch Futter 
geladen. Der Zeuge hat gesehen, daß das Pferd stets ruhig gezogen 
hat. Er hat dies manchmal täglich zweimal, oft wöchentlich drei- 
bis viermal gesehen und niemals Untugenden an dem Pferde 
bemerkt. 

13. Die Zeugin Frau U. hat fast täglich an der Stelle gesessen, 
wo der Beklagte mit seinem Wagen herunterfahren mußte, und ist 
oft dicht dabei gesessen, wenn der Beklagte das streitige Pferd mit 
einem anderen vor den Wagen spannte, der meist mit Dung be¬ 
laden war. Das streitige Pferd hat stets ruhig und gut angezogen 
und nie Untugenden gezeigt. 

14 und 15. Die beiden Zeugen K. haben den Beklagten mit 
dem Pferde zum D.er Markt fahren sehen; es zog regelmäßig. Auch 
in 1). auf dem Markte zog es ordnungsmäßig. 

16. Der Zeuge H. hat in der Verhandlung vom 26. Mai 1913 
folgendes ausgesagt: Vor etwa VA Jahren kaufte ich von dem Be¬ 
sitzer W. eine schwarzbraune Stute. Die Stute ging zweispännig, 
als ich sie mit einem Schimmel zusammenspannte. Sie ging auch 
am Stoßwerke. Als ich sie aber mit einem anderen Pferde vor den 
Pflug spannte, um zu pflügen, war sie nipht vorwärts zu bewegen, so 
daß ich nicht einmal zwei Furchen pflügen konnte. Sie schlug um 
sich, sprang über den Strang herüber und wendete den Kopf nach 
mir. Ich brachte das Pferd zu W. zurück. Dieser spannte es mit 
einem seiner Pferde vor den Ptlug. Beim Pflügen bei W. zog die 
Stute gut an. Ich nahm die Stute wieder zurück. Auf dem Rück¬ 
wege sprach ich bei dem Gastwirt B. an, der mir die Stute abkaufte. 
B. schickte mir eine Karte, ich solle die Stute sofort abholen, weil 
er sie nicht gebrauchen könne. Ich und der Händler G. holten die 
Stute von B. ab. Ich band die Stute an meinen Einspänner seitlich 
lose an. Als ich losfuhr, kam die Stute mit der Deichsel in Be¬ 
rührung und sprang über diese hinüber. G. und ich hatten Mühe, 
die Stute aus der Deichsel herauszubekommen. Ich fuhr dann mit 
der Stute zu W. W. nahm die Stute zurück unter der Bedingung, 
daß ich 50 M. fallen ließe. Ob das Pferd ein Strangschläger oder 
Leinefänger war, kann ich nicht sagen. Ich bemerke noch, daß ich 
die Stute mit einem anderen blinden Pferde vor meinen Pflug 
gespannt hatte. 

17. Der Zeuge B. bestreitet, daß er von H. die Stute gekauft 
hat. H. war betrunken und bildet sich dies nur ein. Der Zeuge 
fragte H., ob er das Pferd auch einmal anspannen dürfe, und fuhr 
dann mit der Stute zweispännig etwa zwei Kilometer. Das Pferd 
ging feurig, aber gut. Es schlug nur einmal aus. Die Veran¬ 
lassung dazu kann aber eine Fliege gewiesen sein. Während des 
Fahrens hat die Stute weder nach dem Strange noch nach der Leine 
geschlagen. Als H. die Stute von W. gekauft hatte, hielt er auf 
dem Nachhausewege vor dem Gasthause des Zeugen mit dem 
Wagen an. Die Stute war mit einem Schimmel vor den Wagen ge- 
spannt; sie war, so lange sie stand, ganz ruhig. Auch als H. weg¬ 
fuhr, ging die Stute ruhig. 

18. Der Zeuge L. erhielt die Stute vom Zeugen W. zum Kauf 
angeboten, hat sie aber nicht genommen, weil sie ihm nicht gefiel. 
Er hat das Pferd später öfter gesehen, und zwar zweispännig vor 
dem Wagen. Es ist ihm nicht aufgefallen, daß die Stute schlecht 
gezogen hat. 

19. Der Zeuge K. hat die Stute etwa im Frühjahr 1911 mit zwei 
anderen Pferden eggen sehen. Sie ging, weil sie noch jung war, 
scharf, aber ruhig in der Mitte zwischen den beiden anderen Pferden 
und schlug nicht aus, obwohl sie hin und wieder von den Seiten- 
pferden gedrängt wurde. 

20. Der Zeuge W. hat in der Verhandlung vom 26. Mai noch 
folgendes bekundet, daß H. vor etwa VA Jahren ihm die Stute um 


320 M. abkaufte, nachdem er sie vor seinen Wagen zusammen mit 
seinem Schimmel gespannt hatte und mit ihr kreuz und quer ge¬ 
fahren war, wobei sie zwar feurig war, aber tadellos zog. Einige 
Zeit darauf kam H. mit der Stute zurück und erklärte, daß sie beim 
Pflügen nicht in der Furche bliebe. Der Zeuge spannte dann die 
Stute zuerst rechts und dann links zweispännig vor einen Pflug und 
pflügte etwa 24 Furchen. Die Stute pflügt«* tadellos, blieb in der 
Furche, ohne umsichzuschlagen oder stehenzubleiben. Der Zeuge 
ließ dann auch H. pflügen. Auch bei H. ging die Stute vor dem 
Pflug tadellos, obgleich er denselben tief in die Erde drückte. Auf 
die Frage, mit was für einem Pferde er die Stute zu Hause vor dem 
Pfluge habe gehen lassen, erwiderte H., mit seinem alten blinden 
Pferde. Er erzählte auch, daß er beim Pflügen die Leine um den 
llals gehängt habe. H. war über das Pflügen der Stute beim 
Zeugen so erstaunt, daß er erklärte: „Gott gebe, daß die Stute auch 
bei mir so gut pflüge.“ Nach einiger Zeit kam er mit der Stute 
wieder und sagte, bei ihm bleibe die Stute nicht in der Furche. 

21. Der Zeuge B. hat W. öfters mit der Stute durch das Dorf 
zweispännig fahren sehen; sie ging stets tadellos. Als H. das Pferd 
dem W. zum erstenmal zurückbrachte, sah der Zeuge die Stute 
zweispännig rechts und links vor dem Pfluge gehen, sie zog tadellos. 
W. pflügte mit der Stute ein ganz beträchtliches Stück Acker um. 

Gutachten: 

Die uns vorgelegte Frage bezieht sich auf die beiden in der 
Klageschrift gerügten Mängel: das Leinefangen und das Strang¬ 
schlagen. 

I. Die Frage bezüglich des Leinefangens ist zu verneinen. 
Das Leinefangen wäre im vorliegenden Falle ein Vertragsmangel 
nur dann, wenn es zur Zeit der Übergabe nachweisbar vorhanden 
gewesen wäre, und wenn es den Gebrauch des Pferdes nicht bloß 
vorübergehend, sondern anhaltend erheblich beeinträchtigt hätte. 
Keine dieser beiden Voraussetzungen trifft für das streitige Pferd 
zu. Das Leinefangen ist von dem Tierarzt N. nur bei seiner ersten 
Untersuchung am 31. Mai 1912 beobachtet worden. Bei der zweiten 
Untersuchung am 29. November 1912 hat N. das Leinefangen nicht 
mehr nach weisen können: er hat ausdrücklich angegeben, daß das 
Pferd bei der zweiten Untersuchung die Leine nicht faßte, und 
daher in seinem zweiten Gutachten den Fehler des Leinefangens 
nicht mehr erwähnt. Auch der Kreistierarzt P. hat bei der im 
Februar 1913 voi genommenen Untersuchung Erscheinungen des 
Leinefangens nicht festgestellt und lediglich das Vorhandensein des 
Slrangsehlagens begutachtet. Das von N. bei der ersten Unter¬ 
suchung beobachtete Leinefangen ist daher eine vorübergehende 
und somit unerhebliche Erscheinung gewesen, die sich außerdem 
bei dem Pferde nach der Übergabe entwickelt haben kann. An¬ 
haltspunkte dafür, daß das Pferd schon vor der Übergabe an den 
Kläger ein Leinefänger gewesen ist, hat die Beweisaufnahme nicht 
ergeben. 

II. Die Frage bezüglich des Strangschlagens ist dagegen 
zu bejahen. In dieser Beziehung ist folgendes zu bemerken: Die 
beiden Sachverständigen N. und P. haben übereinstimmend fest- 
gestellt, daß das Pferd ein Strangschläger gewesen ist und daß es 
diesen Fehler nicht bloß vorübergehend, sondern andauernd gezeigt 
hat. Während eines Zeitraumes von über acht Monaten, nämlicn 
am 31. Mai 1912, am 29. November 1912 (N.) und an drei auf¬ 
einander folgenden Tagen im Februar 1913 (P.) hat das Pferd gegen 
den Strang geschlagen. Hiernach kann es nicht zweifelhaft sein, 
daß das Pferd in der Zeit vom 31. Mai 1912 bis zum 13. Februar 1913 
den habituellen Mangel des Strangschlagens bekundet hat und daß 
es auch schon am 31. Mai 1912, bei der ersten tierärztlichen Unter¬ 
suchung durch N., mit diesem Mangel behaftet gewesen ist. Zu ent¬ 
scheiden bleibt nur noch die Frage, ob auf Grund der Beweisauf¬ 
nahme angenommen werden muß, daß der am 31. Mai 1912, sieben 
Tage nach der Übergabe des Pferdes, tierärztlich festgestellte 
Mangel des Strangschlagens auch schon zur Zeit der Übergabe an 
den Kläger, am 24. Mai 1912, vorhanden gewesen ist, oder ob sich 
dieser Mangel nach Lage der Akten erst nach der übergäbe bei dem 
Pferde entwickelt hat. 

Diese Frage würde sich lediglich auf Grund der Befundangaben 
der Sachverständigen N. und P. nicht entscheiden lassen. Die Tat- 
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buche, daß frühestens sieben Tage nach der Übergabe das Strang¬ 
schlagen bei einem Pferde tierärztlich festgestellt wird, berechtigt 
für sich allein nicht zu der Schlußfolgerung, daß das Strang¬ 
schlagen schon vor der übergäbe bestanden hat. ln sieben Tagen 
kann sich erfahrungsgemäß bei einem Pferde, namentlich bei einer 
fünfjährigen temperamentvollen Stute, der Fehler des Strang- 
selüagens unter Umständen entwickeln. 

Nun haben aber die Zeugen R. und G. übereinstimmend be¬ 
kundet, daß das Pferd schon am 24. Mai 1912, am Tage der Über¬ 
gabe, beim erstmaligen Anspannen den Fehler des Strangschlagens 
gäbe beim erstmaligen Anspanneu den Fehler des Strangschlagens 
in erheblichem Grade gezeigt hat. Nach der Aussage des Zeugen 
K. zog das Pferd am 24. Mai 1912, als der Kläger es vor seinen 
Wagen spannte, zwar an, bäumte sich aber sofort, „schlug aus und 
schlug mehrmals die Stränge entzwei“. Auch der Zeuge G. hat ge¬ 
sehen, daß das Pferd damals sich bäumte, ausschlug und zweimal 
die Stränge entzweischlug; er hat hinzugefügt, soweit er sehen 
konnte, „blieb die Stute beim Sichbäumen und Ausschlagen“. Das 
streitige Pferd hat demnach schon am Tage der Übergabe am 
24. Mai 1912 beim erstmaligen Einspannen die gleichen Erschei¬ 
nungen des Strangschlagens gezeigt, welche sieben Tage später 
von dem Tierarzt N. beobachtet worden sind. Bei dieser Sachlage 
muß angenommen werden, daß das Pferd auch schon vor der Über¬ 
gabe ein Strangschläger gewesen ist. Der Fehler des Strang¬ 
schlagens pflegt sich bei einem Pferde nicht plötzlich zu ent¬ 
wickeln. Es kann sich unter gewissen Umständen in einigen Tagen, 
ausnahmsweise wohl auch an einem Tage entwickeln, dies jedoch 
nur dann, wenn das betreffende Pferd mißhandelt, ohne Grund mit 
der Peitsche bestraft, unzweckmäßig angespannt und mit un¬ 
geeignetem Geschirr versehen wird. Daß eine derartige rohe, un¬ 
zweckmäßige, ungeeignete Behandlung am 24. Mai 1912 beim Fahren 
durch den Kläger auf das Pferd eingewirkt hat, ist nach Lage der 
Akten durch nichts erwiesen. Der Zeuge R. hat im Gegenteil be¬ 
kundet, daß der Kläger am 24. Mai 1912 eine Peitsche bei der Ab¬ 
fahrt vom Hofe des Zeugen nicht benützt hat, desgleichen der 
Zeuge G., daß das Pferd sich ruhig anspannen ließ. 

Die Annahme, daß das Pferd schon vor der Übergabe ein 
Strangschläger gewesen ist, wird durch die Aussagen der Zeugen 
W., A., B., L., U., B., K., L., K. und B. nicht widerlegt. Diese 
Aussagen beziehen sich darauf, daß das Pferd während der etwa 
6 Wochen langen Besitzzeit des Beklagten sowie während der etwa 
5jährigen Besitzzeit des Zeugen W., der das Pferd aufgezogen hat, 
Erscheinungen von Strangschlagen nicht gezeigt hat. Die Erfah¬ 
rung lehrt, daß Pferde, die mit dem angegebenen Mangel des Strang¬ 
schlagens behaftet sind, unter gewohnten Verhältnissen und in be¬ 
kannter Umgebung, namentlich da, wo sie aufgezogen worden sind, 
oft lange Zeit hindurch den Mangel nicht betätigen, sondern willig 
und brauchbar sind, während sie mitunter sofort den Dienst ver¬ 
sagen, wenn sie in andere Hände und in ungewohnte Verhältnisse 
kommen. Daß im übrigen das streitige Pferd vor der Übergabe 
nicht immer einwandfrei gezogen hat, geht aus der Bekundung des 
Zeugen H. hervor. Dieser Zeuge hat das Pferd etwa ein halbes Jahr 
vor der übernähme durch den Kläger vom Zeugen W. gekauft und 
bekundet, daß es vor dem Pfluge um sich schlug, über den Strang 
sprang und nicht vorwärts zu bewegen war. Dieses auffallende 
Verhalten wird durch den Umstand, daß es damals von H. mit einem 
alten blinden Pferde zusammen vor den Pflug gespannt wurde, wo¬ 
bei H. die Leine um den Hals gehängt hatte, nicht ausreichend er¬ 
klärt. Ein frommes, zugfestes Pferd pflegt unter diesen Umständen 
nicht um sich zu schlagen, über den Strang zu springen und un¬ 
folgsam zu sein. 

Wir geben somit das verlangte Gutachten dahin ab: 

Das vom Beklagten an den Kläger verkaufte Pferd ist ein 

Strangschläger. 

Berlin, den 17. Juli 1913. 

Königliches Landesveterinäramt. 

Unterschriften. 


Tagesgeschichte. 

Gemeinschaftliche Keisegelegenheit zum X. Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongrett in London. 

Gelegentlich der Vorträge, welche ich in letzter Zeit über die 
Geschichte der tierärztlichen Weltkongresse in verschiedenen Ver¬ 
einen gehalten habe, sind mehrfach Kollegen mit der Anregung an 
mich herangetreten, es möchte für die Reise zu dem diesjährigen 
Kongreß in London doch für eine gemeinsame Reise- 
g e 1 e g e n h e i t nach England gesorgt werden, wie es bei dem 
Kongreß in Budapest geschehen sei, und haben mich gebeten, diese 
Anregung zu veröffentlichen und die nötigen Vermittlungen zu 
übernehmen. 

Da ich nicht verkenne, daß eine gemeinschaftliche Reise so¬ 
wohl angenehm als auch praktisch und vorteilhaft sein kann, so 
möchte ich mich gern gefällig erweisen und veröffentliche im 
folgenden einiges Wissenswerte, was die Anregung der Verwirk¬ 
lichung näherbringen könnte.*) Ich möchte jedoch vorweg be¬ 
merken, daß ich auf seiten der Reflektanten einige Pünktlichkeit 
und Verläßlichkeit voraussetzen muß, namentlich wenn die B e - 
sorgung von Fahrkarten und Belegung von 
Schiffsplätzen durch mich gewünscht wird, wozu ich an und 
für sich sehr gern bereit bin. Ich würde zu diesem Zwecke die 
Adressen der Reflektanten sammeln und an die Reise-(Schiffs-) 
Gesellschaften weitergeben. Die Gesellschaften würden, wie sie mir 
zugesagt haben, die Karten, die auf allen Linien direkt bis 
London gelöst werden können, per eingeschriebenen Brief und 
Nachnahme übersenden. 

Weitere Verpflichtungen insbesondere pekuniäre Veranlagun¬ 
gen würde ich jedoch nicht übernehmen, ebensowenig die Vermitt¬ 
lung einer Beteiligung an der gemeinsamen Fahrt, welche erst 
hinter dem 20. Juli bei mir angemeldet wird. Zu Aus¬ 
künften auf Anfragen bin ich im Interesse der Sache gern bereit: 
ich bitte jedoch, solche nur insoweit an mich zu richten, als ihre 
Beantwortung nicht schon in dieser Veröffentlichung liegt und in 
späteren gleichartigen Veröffentlichungen der „Berliner Tieräizt- 
liclien Wochenschrift“ liegen wird und als sie nicht aus der hier¬ 
unter empfohlenen R e i s e 1 i t e r a t u r und bei den nächstgele¬ 
genen Agenturen der Reise-(Schiffs-)Gesellschaften oder deren 
Berliner Adressen (s. weiter unten) erhalten werden können. Auf 
solche weiteren Veröffentlichungen hin bitte ich also, die „Ber¬ 
liner Tierärztliche Wochenschrift“ genau zu verfolgen. 

Bevor ich erst einmal den Umfang der Bereitwillig¬ 
keit zu einer gemeinsamen Reise kenne, hat es auch keinen 
Zweck, Einzelheiten über Fahrpläne, Gepäckbeförderung, 
Treffpunkt usw. bekannt zu geben. Selbstverständlich muß das, 
wenn die Reisen gesichert sind, rechtzeitig geschehen, aller- 
spätestens in der Nummer der „Berliner Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift“ vom 23. Juli. Vielen Kollegen wird es aber lieber sein, 
wenn schon am 16. Juli die Reiseprogramme veröffentlicht werden 
könnten. Es bleibt bis dahin immerhin eine Frist von vier Wochen, 
und die Bitte, sich innerhalb dieser Frist schlüssig werden zu 
wollen, ist nicht übertrieben. Alle Anregungen über solche 
Einzelheiten sind mir inzwischen wertvoll und sollen, wenn irgend 
möglich, berücksichtigt werden. 

Sobald genügende Beteiligung für eine der vorge¬ 
schlagenen Reiserouten vorhanden ist, gebe ich das bekannt. Sov 
bald ich erkenne, daß keine genügende Beteiligung zustande 
kommt, gebe ich das ebenfalls, und zwar spätestens am 16. Juli, 
bekannt, ln letzterem Falle können die gelösten Karten bei¬ 
behalten werden und würden sich nur weitere gemeinschaftliche 
Verabredungen erübrigen. 

Der Termin der Abreise wird durch die überwiegenden 
Wünsche der Beteiligten und durch die Fahrpläne der Schiffs- 


*) Zur Besorgung von Hotels in London erkläre ich mich 
außerstande. Da um die gleiche Zeit in London noch andere Kon¬ 
gresse tagen und der Termin des Kongresses sowieso in die Saison 
fällt, so ist dringend die rechtzeitige Benutzung der in „Berliner 
Tierärztliehe Wochenschrift“ Nr. 22 S. 392 mitgeteilten Gelegenheit 
(Look) zu empfehlen. 
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gesellsehaftcn bedingt. Da der Kongreß am Montag, 3. August, 
beginnt, werden die meisten Kollegen wünschen, am 1. oder 
2. August an Ort und Stelle zu sein. 

W ährend der W e g für eine gemeinsame Reise nach Budapest 
leicht zu finden war, weil für ganz Norddeutschland eigentlich nur 
die Linie über Oderberg in Betracht kam, ist es diesmal wahrschein¬ 
lich schwieriger, allen Wünschen gerecht zu werden. 

.Jedoch kommen für die Reise nach England in der Hauptsache 
zwei Wege in Betracht, je nachdem man eine längere oder kürzere 
Seereise vorzieht. Das ist der Weg überhaupt zur See von 
einer unserer nordischen Hafenstädte aus, oder der Weg mit der 
überwiegenden L a n d r e i s e zu den Hafenstädten an der 
Südküste des englischen Kanals, von denen Überfahrts- 
ilumpfer nach England hinübergehen. 

Auf Grund von Erkundigungen kann ich folgende Reiserouten 
empfehlen und beschreiben und auf ihnen gemeinsame Reisen von 
Kollegen von hier aus in die Wege leiten helfen. 

1. Als Überfahrtslinie über den Kanal empfehle ich — unbe¬ 
schadet der Vorzüge, welche für Westdeutschland vielleicht andere 
Routen haben —, die Vlissinger Linie, Vlissingen — Folke- 
stone (mit dem Nachtboot) bzw. Vlissingen — Queen- 
b o r o u g h (mit dem Tagboot). Man besorge sich von einer der 
Geschäftsstellen der Niederländischen Dampfschiff¬ 
fahrtsgesellschaft Zeeland (Vlissinger Postroute) oder 
von der Geschäftsstelle dieser Gesellschaft in Berlin (Unter den 
Linden Nr. 71) den „Fahrplan für den Sommerdienst 1914*‘, ein 
ganzes Buch, in welchem schlechthin alles Wissenswerte zu finden 
ist. — Hier sei nur einiges mitgeteilt, was vorläufig am meisten 
interessiert. 

Die Vlissinger Linie hat, wie schon erwähnt, Überfahrts¬ 
gelegenheit zur Tag- und Nachtzeit je einmal, ab Vliosingen iiüu 
und 12JJ2 Uhr. Die Überfahrt selbst dauert nachts ü Stunden, tags 
6 Stunden. Die ganze Fahrt dauert z. B. von Berlin, Hamburg und 
Köln nach London 19/4, 17/4 und 13 Stunden. Die Schiffe haben 
aus allen 'reden Deutschlands direkte Schnellzugsanschlüsse, ebenso 
in Folkestone bzw. Queensborough alsbaldige Anschlüsse weiter nach 
London. (1K Std. Bahnfahrt.) 

Da die Reisen Ende Juli bzw. Anfang August, also in der 
Hochsaison, ausgeführt werden und wegen der Annehmlichkeiten 
bzw. Unannehmlichkeiten der Seefahrt, empfiehlt es sich, die 
Überfahrten auf der Hinreise mit den weniger besetzten Tages¬ 
dampfern zu machen. 

Entgegen der Bekanntmachung des Organisationskomitees in 
Nr. 17 „Berliner Tierärztliche Wochenschrift“ S. 299 hat mir die 
hiesige Geschäftsstelle der Vlissinger Linie Ermäßigungen 
sowohl für die Hin- wie Rückfahrt, zugesagt, (ab Wesel bzw. bis 
Wesel). Als Vorbedingung für die Gewährung der V er- 
g ü n s t i g u n g e n müssen die Gesellschaften aus wenigstens 
21 Personen bestehen, und die Hinfahrt muß gemeinschaftlich 
siattfinden. Die Rückfahrt dagegen kann einzeln, je nach Be¬ 
lieben innerhalb der Gültigkeitsdauer der Fahrkarten (00 Tage) 
ausgeführt werden. 

Die Preise stellen sich dann unter Beachtung der Zuschläge bei 
Übergang von II. Klasse an Land auf I. Klasse an Bord (emp¬ 
fehlenswert!) wie folgt: 

B e r I i n — L o n d o n 

11. Kl. einf.40,10 M. (regulär 54,80 M.) 

II. Kl. retour . . . 80,90 ,. ( ,. 102.20 ) 

W e s e 1 — L o n d o n 
22.40 M. (regulär 30.— M.) 

39.50 ( .. 52,00 .. ) 

Z u s c h 1 ä g e f ii r T. K lass e Schiff a h r t 
einfach .... 4,10 M. (regulär 8,15 M.) 
retour .... 8,15 ,, ( „ 13,25 „). 

Direkte Karten II. Klasse Berlin—London können in Berlin be¬ 
sorgt werden. Teilnehmer von östlich oder nahe Berlin fahren am 
besten wohl gemeinschaftlich ab Berlin. Teilnehmer westlich Berlin 
steigen auf der Strecke bis Wesel zu und nehmen die (erst ab Wesel 
beginnende) Vergünstigung trotzdem in voller Höhe in Anspruch: 


ihre Schiffsplätze können jedoch (bzw. müssen) von hier aus be¬ 
legt werden. Wer bis Wesel die 111. Wagenklasse benutzt, tritt in 
Wesel endgültig hinzu; Schiffsplätze jedoch hier bei mir anmelden! 

2. Bei der Reisegelegenheit zur See lasse ich alle diejenigen 
Linien außer Betracht, welche mit kleineren Küstenschiffahrts¬ 
gesellschaften direkt nach London führen, weil ich über diese Ge¬ 
legenheiten nichts weiß und weil sie für eine Fahrt, von der man 
etwas haben will, wahrscheinlich auch weniger in Betracht kommen. 

Ich denke vielmehr nur an die Gelegenheit mit großen Amerika¬ 
dampfern der großen norddeutschen Gesellschaften, auf denen bis 
S o u t h a m p t o n bei rechtzeitiger Bestellung stets noch Plätze für 
England reisende frei sind. 

a) Für die Reisegelegenheit mit dem N orddeutsehen 
Lloyd besorge man sich, soweit nachstehende Mitteilungen einst¬ 
weilen nicht genügen, von der nächsten Lloydgeschäftsstelle oder 
der in Berlin W. 64, Unter den Linden 1, das Reisebüchlein „Durch 
den Englischen Kanal mit dem Norddeutschen Lloyd“ sowie den 
Fahrplan, der bereits bis Ende des Jahres festliegt. 

Der Lloyd ist preiswert, elegant und entgegenkommend. Der 
Lloydvertreter in Berlin stellte mir unter Umständen eine Preis¬ 
ermäßigung in Aussicht, wenn eine größere Anzahl von Teilnehmern 
zusammenkäme (10—20). Aber der Fahrplan des Lloyd ist leider 
nicht recht günstig. Günstig ist er dagegen vielleicht wieder 
für diejenigen, welche vor dem Kongreß Südengland bereisen 
wollen. Denn das einzig passende Schiff „Kronprinzessin 
( e c i 1 i e“ fährt bereits am 28. Juli ab Bremen (Bremerhaven) und 
ist ant 29. in Southampton. Da bleiben noch 4—5 Tage bis zum 
Kongreß, die ausgefüllt sein wollen. 

Nach dem Süden Englands führt freilich auch eine der im 
Anschluß an den Kongreß stattfindenden Exkursionen. Wer aber 
nach dem Kongreß eine der nördlichen Exkursionen (Schottland. 
Irland)*) mitmachen will oder später keine Zeit mehr hat, daher 
lieber vor dem Kongreß etwas reisen möchte, findet die Gelegenheit 
mit dem Lloyd, die ihn in unmittelbare Nähe der Insel Wight führt, 
vielleicht sogar besonders praktisch. , 

Die Überfahrt kostet Bremen—Southampton, einschließ¬ 
lich Verpflegung (ohne Getränke), 60 M. 1. Klasse (einp- 
felilenswerterweise zu benutzen), 40 M. 2. Klasse. Fahrtdauer 
18—22 Stunden. 

b) Mit der H a m b u rg - A m e r i k a - Li n i e trifft sich der 
Termin der Abfahrt eines Dampfers besser. Zufälligerweise geht 
sogar ein so populäres Schiff wie der „Imperator“ am 31. Juli 
von Hamburg (Cuxhaven) westwärts ab und ist am 1. August in 
Southampton. Der Genuß einer Imperatorfahrt kommt aber nach 
den neuerdings gerade erhöhten Tarifen auf 100 M. in der 1. Klasse, 
50 M. in der 2. Klasse (einschließlich wie oben) zu stehen. Nach 
dem, was man vom „Imperator“ weiß, sollte es sich freilich auch 
in seiner zweiten Klasse leberi lassen. Fahrtdauer ebenfalls 
18—22 Stunden. Noch weitere Angaben finden sich in einem 
Prospekt der Hapag „Sclmelldampforverbindung Hamburg—South¬ 
ampton—Cherbourg (London—Paris)“, wie der Fahrplan erhält¬ 
lich bei den Geschäftsstellen der Hapag in größeren Städten oder 
in Berlin W. 64, Unter den Linden 8. 

c) Eine dritte gute Gelegenheit, die freilich auch etwas zeitig 
fällt, aber preiswert ist und Freunden der Seefahrt einen längeren 
Aufenthalt auf dem Wasser bietet, ist die Überfahrt mit der H a tu - 
h arg - S ii d a m e r i k a n i s c h e n D a m p f Schiffahrts¬ 
gesellschaft ab Hamburg. Teilnehmern der Tagung des 
Deutschen Veterinärrats in Hamburg ist ein schönes Schiff der Ge¬ 
sellschaft, die „Cap Vilano u bekannt. Zur Überfahrt kommt die 
„Cap Aroona“ (ca. 10 000 t) in Betracht, ab Hamburg 28. Juli, 
die unterwegs noch einmal (30. Juli 1 Uhr) in Boulogne s. M. an- 
hgt und am 30. Juli 11 Uhr abends in Southampton ist. Fahrt preis 
(n u r) 1. Klasse 60 M. (einsehl. w r ie oben). 

Für die Rückkehr vom Kongreß gemeinschaftliche Reise¬ 
gelegenbeit zu ermitteln, wird nicht nötig und nicht möglich sein. 
Diese Sorge sei daher jedem einzelnen überlassen und nur be- 

*) Veröffentlichungen hierüber durch das Komitee sind baldigst 
zu erwarten oder erfolgen durch mich nach «lern Stande meines 
Wissens, um den Kollegen die Entschlußfassting zu erleichtern. 





18. Juni 1914. 
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merkt, daß man auf allen Linien die 60 Tage gültigen Rückfahrt 
karten gleich mitlösen kann, und daß die Amerikadampfer heim¬ 
wärts ihren Weg über Plymouth nehmen bis auf „Imperator“, 
„Vaterland“, „Kaiserin Auguste Viktoria“ und „Amerika“ der 
Hapag, die Southampton anlaufen. Da man heimwärts aber ge¬ 
wöhnlich Eile hat, so ist der kürzeste Rückweg der über den Kanal 
(Vlissingen). Wer die Vlissinger Linie bestimmt zur Hin- und 
Rückfahrt benutzt, kann auch die Rückfahrtkarten von vornherein 
mit anfordern. 

Mit den obigen Angaben glaube ich jedem zur Reise ernstlich 
entschlossenen Kollegen einen prinzipiellen Entschluß auch über 
den Reiseweg und die Beteiligung an einer gemeinschaftlichen 
Reise an die Hand gegeben zu haben. Anmeldungen erbitte ich an 
meine Adresse, je eher, desto lieber. 

Dr. Bach, 

Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 10, L 

Frequenz der deutschen Tierärztlichen Hochschulen 
im S.-S. 1914. 

(Vgl. die Nachweisungen in Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1913, 

S. 527 u. 935.) 



Ins¬ 

gesamt 

Stu¬ 

dierende 

i 

Davon 

Stu¬ 
dierende 
im I. Se¬ 
mester 

Dazu 

Fach¬ 
prüf ungs- 
kandi- 
daten 

Dazu 

Hospi¬ 

tanten 

usw. 

Mithin 

Ins¬ 

gesamt 

Hörer 

Berlin.... 

473*) 

85 

101 

177 

751 

Hannover . . 

372 

71 

65 

6 

443 

Dresden . . . 

188*) 

36 

46 

4 

238 

Gießen . . . 

203 

37 

48 

12 

263 

München. . . 

330 

27 

44 

78 

452 


1566 

256**) 

304 

277 

2147 


*) Einschließlich der Studierenden der Militär-Veterinär- 
Akademie (Berlin 140, Dresden 13). 

**) Im S.-S. 1913 waren 260 Studierende im 1. Semester 
mmatrikuliert. 

t 

Am 9. d. M. ist der Vorsitzende der Tierärztekammer für die 
Provinz Pommern, der Direktor des städtischen Schlacht- und Vieh¬ 
hofs zu Stetin, Hermann Falk, nach langer, schwerer Krank¬ 
heit verschieden. 

Geboren am 10. Mai 1850 zu Pasewalk, hat er in Berlin und 
Hannover studiert Nach erlangter Approbation als Tierarzt war 
er von 1874—1883 in Stargard i. Pomm. praktisch tätig und widmete 
sich dann ganz seinem Spezialfache, der Fleischbeschau, indem 
er die Leitung des neuerbauten Schlachthofes zu Bernburg über¬ 
nahm. 1892 wurde er Direktor des städtischen Schlacht- und Vieh¬ 
hofes zu Stettin. In dieser Tätigkeit hat sein organisatorisches 
Talent ein reiches Feld der Betätigung gefunden. 

Durch das Vertrauen seiner Kollegen wurde er vor drei Jahren 
in die Tierärztekammer für Pommern berufen und zum Vorsitzenden 
derselben gewählt; ebenso wurde ihm der Vorsitz in dem Verein der 
Tierärzte des Regierungsbezirks Stettin übertragen. Auch in dieser 
Stellung hat er, wie in vielen anderen Ehrenämtern, seine reichen 
Gaben mit nie erlahmender Arbeitskraft in den Dienst der Öffent¬ 
lichkeit gestellt. 

Er ist weit über den engeren Kreis seiner Berufstätigkeit hinaus 
bekannt gewesen und hat sich namentlich durch seinen sonnigen 
Humor, der selbst in ernsten Lebenstagen sein treuester Begleiter 
war, viele Freunde erworben. Seine Tätigkeit wurde vor einigen 
Jahren seitens der Behörden durch Verleihung des Adlerordens 
anerkannt 

Wir werden ihm jederzeit ein treues Andenken bewahren. 

Stettin, den 15. Juni 1914. 

Tierärztekammer für die Provinz Pommern. 

I. A.: W e i g e 1. ' 


t 

Am 30. Mai starb zu Landkirchen auf der Insel Fehmarn 
der prakt. Tierarzt Carl Muus in seinem 74. Lebensjahre. 

Der Verstorbene war ein Sohn seiner engeren Heimat; seine 
Berufsausbildung hatte er, wie so mancher seiner Altersgenossen, 
in Kopenhagen erhalten. 47 Jahre hat er als Tierarzt auf der Insel 
Fehmarn gelebt und gewirkt. Durch Tüchtigkeit im Beruf, durch 
Treue in Fleiß und Pflicht hatte er sich eine große Praxis und 
eine geachtete Stellung erworben. 

Dem tierärztlichen Provinzial verein war er ein treues Mitglied, 
seine Bestrebungen verfolgte er mit Interesse; an seinen Versamm¬ 
lungen nahm er selten teil. Die vom Verkehr abgeschlossene Lage 
der Insel brachte es mit sich, daß er nicht häufig „heraus“ kam. 
Um so mehr bemühte er sich durch Anschaffung neuzeitlicher Lite¬ 
ratur sich auf dem Laufenden zu erhalten. Noch vor Monatsfrist 
fand ich auf seinem Schreibtisch drei der gelesensten tierärztlichen 
Wochenschriften und in seinem Bücherschrank standen wohl ge¬ 
ordnet Schütz-Ellenberger Jahresberichte vom ersten bis zum 
letzten Bande, und er bestimmte, daß diese Berichte nach seinem 
Tode dem zu Lensahn neugegründeten Königlichen Institut zur Er¬ 
forschung und Bekämpfung der Kälberkrankheiten überwiesen 
würden. 

M u u 8 kannte nur Arbeit, in den Sielen ist er gestorben. 
Morgens hatte er noch verschiedene Operationen ausgeführt, als 
nachmittags ein Herzschlag sein Leben endete. Um ihn trauern 
seine Freupde und vor allem seine Familie, der er ein guter Vater 
war. M e i f o r t, Lensahn. 

Vereine and Versammlungen. 

Relobsverband der Deutsohen Gemeinde- nnd Sohlaohthoftlerftrzte. 

Nahrungsmlttelohemlker und Tierarzt 

Die Erwiderung des Ausschusses des Verbandes geprüfter 
Nahrungsmittelehemiker auf die Erklärung und Denkschrift des 
Reichsverbandes der Deutschen Gemeinde- und Schlachthof¬ 
tierärzte*) entspricht ganz seinem bisherigen Verhalten. Es wäre 
daher vergebene Mühe, die Sache selbst nochmals eingehender zu 
behandeln. Wenn der genannte Ausschuß glaubt, die Ausführungen 
des Verbandes geprüfter Nahrungsmittelchemiker sei durch die Er¬ 
klärung der Tierärzte in keiner Hinsicht widerlegt, so mag er bei 
dieser Auffassung bleiben. Dieser Mangel an Objektivität hindert 
nicht, daß die Tierärzte gegenteiliger Anschauung sind, und jeden¬ 
falls ist zu hoffen, daß der ablehnende und einseitige Standpunkt 
der Nahrungsmittelchemiker von unparteiischen und maßgebenden 
Stellen entsprechend gewürdigt werden wird. 

Die Erklärung des Reichsverbandes sowohl als auch anderer 
tierärztlicher Organisationen legen das Hauptgewicht darauf, daß 
der Nahrungsmittelchemiker nicht berechtigt ist, sich, soweit die 
animalische Nahrungsmittelkontrolle in Betracht kommt, als den in 
erster Linie zuständigen bzw. ausschließlich berechtigten und 
allein befähigten Sachverständigen unter Herabwürdigung der 
Leistungsfähigkeit des tierärztlichen Standes auf diesem Gebiete zu 
bezeichnen. 

Der Versuch, diesen Grundgedanken durch Nichtbeachtung des 
Ganzen und Hervorhebung einiger angeblich sachlicher Unrichtig¬ 
keiten zu verwischen, dürfte doch zu durchsichtig sein, um der 
Sache der Tierärzte schaden zu können. Die Tierärzte, welche 
überhaupt nur auf dem Gebiete der animalischen Nahrungsmittel¬ 
kontrolle und nur in dem ihrer Ausbildung und bisherigen prak¬ 
tischen Tätigkeit entsprechenden Umfange tätig sein wollen, haben 
die bestehenden Prüfungsordnungen nur deshalb einander gegen¬ 
übergestellt, weil die Nahrungsmittelchemiker die Ausbildung der 
Tierärzte für unzureichend erklärten. Dabei wurde dargetan, daß 
dem Nahrungsmittelchemiker die Ausbildung in außerordentlich 
wichtigen Lehrgegenständen, die gerade bei der Untersuchung ani¬ 
malischer Nahrungsmittel von Bedeutung sind und die dem Tier¬ 
ärzte durch die Art seiner Ausbildung in sehr gründlicher Weise 
vermittelt werden, fehlt. Es muß daher als Überhebung bezeichnet 
werden, wenn der Nahrungsmittelchemiker sich als den für alle 


*) Vgl. B. T. W. 1913, Nr. 52, S. 934. D. Schrift!. 
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Verhältnisse ausschließlich befähigten und zuständigen Sach¬ 
verständigen auf dem weiten Gebiete der Kontrolle von Nahrungs¬ 
mitteln bezeichnet. 

Die Nahrungsmittelchemiker sagen, es sei nicht angängig, ihre 
Prüfungsordnung vom 22. Februar 1894 mit jener der Tierärzte 
vom 24. Dezember 1912 in Vergleich zu ziehen, da manche heute 
vom Nahrungsmittelchemiker täglich angewandte Wissenszweige in 
ihrer Bedeutung für die Tätigkeit der Nahrungsmittel Chemiker 
damals noch nicht erkannt waren. Die Richtigkeit dieser An¬ 
schauung zugegeben, müßten sich die Nahrungsmittelchemiker aber 
doch erinnern, daß sie selbst es waren, die auf ihre Prüfungs¬ 
ordnung im Gegensatz zur ungenügenden Ausbildung der Tierärzte 
hin wiesen und so die letzteren zwangen, sich dieselbe einmal 
genauer anzusehen. Möchten sich' die Nahrungsmittelchemiker 
daraus die Mahnung zuteil werden lassen, daß man einen Stand 
überhaupt nicht nur nach seinen Prüfungsaufgaben, sondern auch 
nach seiner praktischen Tätigkeit einschätzen soll. Hätten die 
Nahrungsmittelchemiker die Tierärzte von diesem Gesichtspunkte 
aus beurteilt, dann hätten sie gefunden, daß von Tierärzten sowohl 
im Ausbau der Untersuchung der Marktmilch als auch der Unter¬ 
suchung animalischer Nahrungsmittel überhaupt schon seit Jahr¬ 
zehnten vieles und grundlegendes geleistet worden ist. Dann 
stünden wir uns heute vielleicht auch nicht als Gegner, sondern 
als Freunde gegenüber. 

W r er die Geschichte der Veterinärmedizin kennt, weiß, daß sich 
die Tierärzte schon zu einer Zeit auf dem Gebiet« der Unter¬ 
suchung und Beurteilung von Nahrungs- und Genußmitteln 
tierischer Herkunft praktisch betätigt haben, als die animalische 
Nahrungsmittelkunde und die Lebensmittelpolizei noch nicht zu den 
Prüfungsgegenständen an den tierärztlichen Bildungsstätten ge¬ 
hörten. Das gilt insbesondere für Bayern. Also nicht nur für 
sich Gerechtigkeit verlangen, sondern sie auch anderen nicht 
vorenthalten! 

Die Nachprüfung der Tierärzte erstreckt sich nach Ansicht des 
obengenannten Ausschusses nicht auch auf Nahrungsmittelgesetz¬ 
gebung, denn nach § 60 der Prüfungsordnung für Tierärzte habe 
der Prüfling lediglich in einer „mündlichen Prüfung Kenntnisse 
von den Vorschriften über die Fleischbeschau nachzuweisen“. Dem¬ 
gegenüber ist zu bemerken, daß in der Erklärung des Reichsver¬ 
bandes keinesfalls Bezug auf die gesamte Nahrungsmittelkontrolle, 
sondern nur auf die Kontrolle animalischer Nahrungsmittel genom¬ 
men werden wollte, ferner daß § 50 Ziff. 1 der Prüfungsordnung 
folgendermaßen lautet: 

„Der Prüfling hat in einer mündlichen Prüfung Kenntnisse von 
den Vorschriften über die Fleischbeschau sowie in der sonstigen 
Kunde der vom Tiere stammenden Nahrungsmittel, insbesondere 
in der Milchkunde, der Milchhygiene und der marktmäßigen Unter¬ 
suchung der Milch nachzuweisen.“ 

Die in der Erwiderung der Nahrungsmittelchemiker vorgenom¬ 
mene Kürzung dieser Bestimmung und die daran geknüpfte Schluß¬ 
folgerung dürfte doch das Maß des Zulässigen überschreiten und 
eine sehr bedenkliche Art der Abwehr darstellen. 

Hierzu ist weiter zu bemerken, daß z. B. für die Studierenden 
der tierärztlichen Hochschule in München schon vor Jahrzehnten 
über animalische Viktualienbeschau und über Milchkunde gelesen 
wurde, und in der Kgl. Allerhöchsten Verordnung, die Tierärzte in 
Bayern betreffend, vom 21. Dezember 1908 wird unter den Dienst¬ 
aufgaben der Bezirkstierärzte in § 5 Ziff. 9 und 10 besonders auf¬ 
geführt: 

9. Die Beaufsichtigung der Schlachthäuser und Schlachtstätten, 
der Metzgereien und ähnlicher Geschäftsbetriebe. 

10. Die Mitwirkung bei der Handhabung der Gesundheits- und 
Nahrungsmittelpolizei, insbesondere bei der Überwachung des 
Verkehrs mit Fleisch und Milch. (Vergleiche hierzu § 4 des 
RJ1.B.G.) 

Über die Berechtigung der Teilnahme des Tierarztes an der 
Milchuntersuchung könnte ein Streit eigentlich gar nicht entstehen, 
wenn die Nahrungsmittelchemiker die tierärztliche Literatur und 
die Vorgeschichte der Milchuntersuchung studieren wollten. 

Wenn die Nahrungsmittelchemiker sich über die Tierärzte be¬ 
klagen. „daß sie vereinzelte irrige Deutungen, wie sie infolge 


mangelnder Erkenntnis in der Entwicklung jeder Wissenschaft sich 
zeigen, hervorsuchen, um eine auf diesem Gebiete mit anerkanntem 
Erfolge von seiten der Nahrungsmittelchemiker durchgeführte Be¬ 
tätigung in ein schiefes Licht zu stellen“, so möchten sich die 
Nahrungsmittelchemiker doch zunächst ihres gegen die Tierärzte 
gerichteten Angriffes erinnern, wonach behauptet wird, die Be¬ 
tätigung der Tierärzte auf dem Gebiete der Nahrungsmittel¬ 
kontrolle habe bereits zu Unzuträglichkeiten und irrigen Gutachten 
geführt. 

Die Nahrungsmittelchemiker finden es weiter unverständlich, 
weshalb auf eine tierärztliche Kontrolle der fertigen Fleischwaren 
soviel Gewicht gelegt wird, daß man eine ständige Markt- und 
Ladenkontrolle für empfehlenswert hält, da sämtliches für den 
Verkehr bestimmte Fleisch doch bereits durch die Hand des Tier¬ 
arztes bzw. des Laienfleischbeschauers gegangen ist. Auch diese 
Frage bedeutet ein Verschieben des Standpunktes. Es handelt sich 
nicht nur um die Untersuchung fertiger Fleischwaren, die ge¬ 
wiß auch notwendig ist, sondern um die Beteiligung an der Kon¬ 
trolle bereits im Verkehr befindlicher Nahrungsmittel tierischer Her¬ 
kunft mit der von den Tierärzten vorgeschlagenen Einschränkung 
überhaupt. Gerade das Auf werfen dieser Frage zeugt von so 
wenig Verständnis für die Aufgaben, die bei der Nahrungsmittel¬ 
untersuchung dem Tierärzte zukommen, daß die Nichterfüllung 
dieser Aufgabe bei Ausschluß der Tierärzte von vornherein gewiß 
ist. Erinnert sei z. B. nur an die Kontrolle der Hackfleischerei- und 
der Wurstereibetriebe. Obwohl hier die Kontrolle der fertigen 
Waren ebenfalls nicht zu übergehen ist, so wird sie doch mit Rück¬ 
sicht auf die sonstigen Aufgaben der tierärztlichen Kontrolle dieser 
Betriebe eigentlich zur Nebensache. Die Tierärzte dürfen wohl mit 
Bestimmtheit annehmen, daß weder die maßgebenden Behörden 
noch die einschlägigen Geschäftsleute über die vielseitigen Auf¬ 
gaben einer tierärztlichen Untersuchung, die einen Schutz aller re¬ 
ellen Geschäfte darstellt, im unklaren sein werden. Dies bleibt 
den Nahrungsmittelchemikern Vorbehalten, die die ganze Kontrolle 
für sich allein in Anspruch nehmen. 

Endlich sei bemerkt, wenn der Verband geprüfter Nahrungs¬ 
mittelchemiker der Meinung war, einer Eingabe des Vorstandes des 
Vereins Preußischer Schlachthoftierärzte entgegentreten zu müssen, 
so war er doch zum mindesten nicht veranlaßt, dies in einer Form 
zu tun, die sich gegen die Gesamtheit der deutschen Tierärzte 
richtete. Der Vorwurf, Vorgänge in einem Bundesstaate zur Auf¬ 
rollung einer allgemeinen Streitfrage mit Hereinziehung der 
zuständigen Behörden benützt zu haben, läßt sich daher von den 
Nahrungsmittelchemikem nicht abwälzen. 

Im Namen des Vorstandes: 

Veterinär-Rat Dr. Gart h. 

Reloho-Verband der deutschen Gemeinde- und Schlachthof-Tierärzte. 

Bekanntmachung. 

1. Gelegentlich des tierärztlichen Kongresses in London wird 
nach mir gewordener Mitteilung den Teilnehmern Gelegenheit ge¬ 
boten sein, eingehende Studien über die Fleischversorgung Londons 
und die damit in Zusammenhang stehenden Einrichtungen (Zufuhr, 
Fleischmärkte, Gefrieranlagen und vieles andere mehr) zu machen. 

Es liegt im dienstlichen Interesse der Herren Kollegen, wenn 
sie ihre Vorgesetzte Behörde darauf aufmerksam machen und diese 
um Entsendung der in Betracht kommenden Tierärzte nach London 
bitten. 

2. Der Kassenwart des Verbandes, Herr Dr. Brandt, Hannover, 
Theodorstraße 3 B, hat Postscheckkonto, Hannover Nr. 6116. 

Dr. G a r t h. 

Preweausschuß des Reichsverbandes der deutschen Gemeinde- und 
Schiachthoftierärzte. 

Der Gemeindevorstand des Bades Wildungen hat am 22, Mai 
d. J. in der Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung und in der 
Tierärztlichen Rundschau die Stelle eines Schlachthofverwalters mit 
einem pensionsfähigen Einkommen von 1700 M., steigend alb 1 
3 Jahre um 100 M. bis zum Höchstbetrage von 2100 M. ausge¬ 
schrieben. Daneben wird freie W T ohnung nebst Heizung und Be¬ 
leuchtung gewährt. Es wird die Befähigung zur Ausübung der 
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Schlachtvieh- und Fleischbeschau verlangt. Demnach ist beabsich¬ 
tigt, die qu. Stelle einem Fleischbeschauer zu übertragen. Bei der 
Bedeutung des Bades Wildungen sollte es der Gemeindevorstand 
vorziehen, die Stelle besser zu dotieren und mit einem Tierarzt 
zu besetzen. Die mannigfachen Aufgaben einer Gemeinde auf dem 
Gebiete der Gesundheitspflege werden in einem Badeort von Welt¬ 
ruf wie in Wildungen mit besonderer Hingabe gefördert werden 
müssen. Neben seiner Tätigkeit als Schlachthofleiter hätte der 
Tierarzt Gelegenheit, auch die wichtige Kontrolle der Milch- 
und diejenige der animalischen Lebensmittel zu übernehmen. 
Vielleicht bedarf es nur dieses Hinweises, um den Gemeindevor¬ 
stand zu veranlassen, die neue Stelle so herzurichten, daß sie einem 
Tierarzte übertragen werden kann. 

Verein der nichtbeamteten Tierärzte von Niederbayern. 

Wir teilen mit, daß sich am 24. Mai 1914 in Plattling ein Verein 
der nichtbeamteten Tierärzte von Niederbayem gegründet hat, der 
zum Zwecke hat, die Sonderinteressen derselben besonders kräftig 
zu vertreten. Bis jetzt sind demselben 23 Herren beigetreten. 
Die Vorstandschaft besteht aus den Herren Leeb, Landshut, 
Vorstand; Dr. M u e n i c h, Straubing, Schriftführer; S t u f f 1 e r, 
Pfeffenhausen, Kassierer. 

Am Sonntag, den 28. Juni 1914 findet die erste Generalversamm¬ 
lung in Plattling statt. 

Straubing, 14. Juni 1914. 

Dr. Julius Muenich, Schriftführer. 

Tierärztlicher Verein von Elsaß-Lothringen. 

Einladung zu der Generalversammlung am Sonntag, den 28. Juni 
1914, vormittags 11 Uhr, im Sitzungssaale des Rathauses in Zabern. 

Tagesordnung: 

1. Verlesung des Protokolls der letzten Versammlung. 

2. Korrespondenz und Geschäftsbericht. 

3. „Über den therapeutischen Wert einiger älterer und neu¬ 
erer Arzneimittel.“ Referent Veterinärrat Bubendorf. 

4. Mitteilungen aus der tierärztlichen Praxis und Fleischbeschau. 

5. Kassenbericht: a) Vereinskasse, 

b) Sterbe- und Unterstützungskasse. 

6. Neuwahl des Vorstandes. 

7. Festsetzung der Tagesordnung der nächsten Versammlung. 

8. Wahl zur Aufnahme als Mitglieder der Herren Dr. Müller, 
Drulingen, B i c k e r Jos., Schlachthaus Straßburg, Dr. 
Freyther, Dörnach, Dr. Weber, St. Avold, K1 a u e r, 
Falkenberg. 

9. Verschiedenes. 

Nach der Versammlung findet ein gemeinschaftliches Mittag¬ 
essen im Bahnhofshotel, ä 4 M. ohne Wein, statt. Die Damen der 
Vereinsmitglieder werden während der Versammlung die Stadt 
Zabern u. a. Schloß, Rosengarten usw. besichtigen und nachmittags 
findet ein kleiner Ausflug in die Umgegend statt. 

Der I. Schriftführer: Der Präsident: 

Weber. Lotzer, Veterinärrat. 

Tiorzuchtgruppe des Tierärztl. Vereins im Herzogtum Braunschwelg. 

Fahrt zur D. L. G.-Ausstellung in Hannover am Sonnabend, 
den 20. Juni 1914. Abfahrt von Braunschweig 7.55 Uhr, Ankunft 
in Hannover 8.53 Uhr. 

9 Uhr: Besuch der Versammlung der Tierzucht-Abteilung in 
der Aula der Tierärztl. Hochschule. Bericht über die Aus¬ 
stellung: Pferde: Rittmeister a. D. von Nathusius, 
Greifswald, ökonomierat Krewel, Zievel; Rinder: Landwirt 
Müller, Alinenhof; Schweine: Domänenrat Bröd ermann, 
Knegendorf; Ziegen: Dr. Butz, Dessau, Tierzuchtinspektor 
V i e 1 h a u e r, Karlsruhe. 

10 Uhr: Besuch der Ausstellung, anfangend mit Besichtigung 
der ausgetellten Pferde. 

11 Uhr: Vorführung der preisgekrönten Pferde usw. im großen 
Ringe. Turnier Deutscher Pferde. 

4 Uhr: Vorführung von Pferden, Rindern und Ziegen einzelner 
Zuchtgebiete. 


Gemeinsames Mittagessen usw. nach Verabredung. Falls 
Änderungen im Programm eintreten müssen, bitte das Treffbuch 
einsehen, unter Tierzuchtgruppe Braunschweig. 

Dr. Sonnenbrodt. 

Verein der Schlaohthoftierärzte Westfalens. 

Einladung zu der am Sonntag, den 12. Juli 1914, vor¬ 
mittags 11 V a Uhr, zu Unna-Königsborn im Kurgarten 
stattfindenden Versammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Stellungnahme zur Neuwahl der Tierärztekammer. 

3. Serologische Diagnostik. Referent: Obertierarzt Dr. Eck¬ 
hardt, Dortmund. 

4. Mitteilungen aus der Schlachthof-Praxis. 

5. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagessen statt; 
die Beteiligung der Damen ist erwünscht. 

Gäste sind willkommen. 

Der Vorstand: 

I. A: Dr. Kirsten, Schriftführer. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Herr Oberstabsveterinär G ö b e 1, der unlängst zu dieser 
Charge befördert und zur K. Militär-Reitschule in München versetzt 
worden war, wurde aus diesem Anlaß zur Audienz bei Seiner 
Majestät dem König Ludwig III. von Bayern befohlen. Seine 
Majestät geruhten, denselben in ein längeres Gespräch zu ziehen. 

— Am 5. d. M. verstarb der frühere preußische Landwirtschafts¬ 
minister Chr. v. Hammerstein-Loxten. 

— In Bern tagte in vergangener Woche der 6. Internatio¬ 
nale Milchwirtschaftliche Kongreß. Als Vertreter 
der deutschen Reichsregierung war der Direktor der Veterinärab- 
tejjpjog des.Kais. Gesundheitsamtes, Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
v. Oster tag entsandt worden. Von ihm wurde auch das Haupt¬ 
referat der 1. Sektion, Hygiene, über „Bestimmungen über die Aus¬ 
führung der tierärzlichen Milchkontrolle“ erstattet. Im Aufträge 
des preußischen Ministeriums für Landwirtschaft nahm Prof. Dr. 
R i e v e 1, Hannover, am Kongreß teil. 

Ein Vertreter Dänemarks lud den Kongreß ein, die nächste 
Tagung in Kopenhagen im Jahre 1917 abzuhalten. 

— In der Aula der Universität zu Halle wurde am 15. d. M. das 
fünfzigjährige Jubiläum des Landwirtschaftlichen 
Instituts gefeiert. Das Institut ist die Gründung Julius 
K ü h n 8 und das älteste landwirtschaftliche Institut Europas. 
An dem Festakt nahmen teil der Unterrichtsminister Dr. v. Trott 
zu Solz, der Landwirschaftsminister Dr. Freiherr v. Schor- 
lemer, in Vertretung des Staatssekretärs des Reichskolonial¬ 
amts Dr. S o 1 f Geheimrat Dr. Busse, Oberpräsident v. Hegel, 
Landeshauptmann Freiherr v. W i 1 m o w s k i, außerdem eine 
außerordentlich große Zahl weiterer hoher Staats-, Provinzial- 
und Kommunalbeamter des In- und Auslandes. • Es hatten 
sich annähernd tausend landwirtschaftliche Akademiker aus allen 
Teilen Europas und auch Vertreter außereuropäischer Staaten 
eingefunden. Fast sämtliche deutschen und außerdeutschen 
Hochschulen waren vertreten, ebenso die landwirtschaftlichen 
Ministerien aller deutschen und zahlreicher auswärtigen Staaten. 
Die Begrüßungsrede hielt der Rektor der Universität, Geheimrat 
Kattenbusch, die Festrede der Direktor des Landwirtschaft¬ 
lichen Instituts, Geheimrat Professor Dr. Wohltmann. Der 
Kultusminister überbrachte die Glückwünsche des Kaisers und ver¬ 
kündete mehrere Auszeichnungen. Die Provinz stiftete 30 000 M. 
unter dem Namen „Sachsen-Stiftung“, der Deutsche Landwirt¬ 
schaftsrat 5000 M., die Landwirtschaftskammer 10 000 M.; insgesamt 
wurden 95 000 M. gestiftet. Zu Ehrendoktoren wurden promoviert: 
Herr v. Lochow auf Pettkus, ökonomierat Hoesch in Neu¬ 
kirchen (Altmark) und Amtsrat Max v. Zimmermann, Benken- 
dorf. Am Nachmittag erfolgte die Einweihung des neuen Tier¬ 
zuchtinstitutes. 
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— Aus W i e n kommt die Nachricht, daß ein Teil der Übel¬ 
stände an der Tierärztlichen Hochschule, die so schwere 
Demonstrationen der Studentenschaft hervorriefen, behoben werden 
sollen. Die Abzweigung der Beschlagmeisterkurse von der Hoch¬ 
schule ist nach Erklärung des Kriegsministers für den Beginn des 
nächsten Hochschuljahres in Aussicht genommen. Der Unterricht 
in diesen Kursen wird fortan nicht mehr durch die Hochschul¬ 
professoren, sondern durch Militärtierärzte erteilt werden. Schon 
jetzt dienen die Hörsäle der Hochschule dem Unterricht nicht mehr. 
Es fehlt nun nur noch, daß der längst beschlossene Neubau der 
Hochschule tatsächlich in Angriff genommen wird. 

— Wir erhalten unterm 12. Juni folgende Zuschrift: „Ich 
habe die Ehre, hiermit bekannt zu geben, daß der Emil- 
H an sen-Preis für 1914 (eine goldene Medaille und 2000 Kr.) 
Herrn Professor Jules Bordet, Direktor des Institut« Pasteur 
von Brabant, zuerteilt worden ist in Anerkennung der grund¬ 
legenden Arbeiten auf dem Gebiete der medizinischen Mikrobiologie, 
insbesondere seiner Entdeckungen der Erreger des Keuchhustens 
und der Geflügeldiphtherie und seiner Entdeckung des Vorgangs 
der Komplementbindung. Der ausführende Ausschuß war zu¬ 
sammengesetzt aus den Herren Prof. Dr. C a 1 m e 11 e (Lille), Prof. 
Dr. G a f f k y (Berlin), Prof. Dr. Theobald Smith (Boston), 
Prof. Dr. C. 0. J e n s e n (Kopenhagen), Dr. J o h. Schmidt 
(Kopenhagen) und Prof. Dr. S. P. L. Sörensen (Kopenhagen). 

Kopenhagen, Mai 1914. 

C. 0. J e n s e n.“ 

— Es soll beabsichtigt sein, das königliche Gestüt Kreuz bei 
Halle nach G r a d i t z bei Torgau zu verlegen zum Ersatz des von 
dort verlegten Hauptgestüts. Das Gestütsgelände in Kreuz soll an 
die Stadt Halle verkauft werden. 

— Am 26. Juni d. J. feiert Herr Leopold Nissen, Tierarzt zu 
Hattstedt, hiesigen Kreises, das 50jährige Jubiläum als Tierarzt. 

— Um in der Landwirtschaft das Interesse an der Bekämpfung 
der Dasselplage mehr zu wecken, wird der Ausschuß zur Be¬ 
kämpfung der Dasselplage die diesjährige Wanderaus¬ 
stellung der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, die in der Zeit 
vom 18. bis 23. Juni in Hannover stattfindet, beschicken. 

An einer Reihe von Präparaten sollen die Entwicklungs¬ 
stadien der beiden Dasselfliegen des Rindes (Hypoderma bovis und 
Hypoderma lineatum) vorgeführt werden. An rohen Häuten, prä¬ 
parierten Hautteilen sowie an fertigem Leder wird der schwere 
Schaden nachgewiesen, den die Dassellarve an der Haut anrichtet. 
Dem gleichen Zwecke dienen statistische Angaben über die Schädi¬ 
gungen, die von dem Schmarotzer nicht nur an der Haut, sondern 
auch durch Hemmung der Entwicklung der Tiere und durch Min¬ 
derung des Fleischansatzes hervorgerufen werden. Die Literatur 
über die bisherigen Ergebnisse der Forschungen des Ausschusses 
zur Bekämpfung der Dasselplage wird denen, die sich eingehender 
mit der Sache befassen wollen, zur Verfügung stehen. Endlich wird 
in einem Flugblatte die Möglichkeit und die Art der Bekämpfung 
des Schädlings näher dargelegt. Bis zur Ausstellung wird auch 
das sechste Heft der Mitteilungen des Ausschusses zur Bekämpfung 
der Dasselplage erschienen sein. In diesem Hefte werden die Er¬ 
gebnisse des Abdasselungsversuches im Kreise Neuhaus a. d. Oste 
im April vorigen Jahres mitgeteilt, ebenso die Abdasselung, die be¬ 
kanntlich für das Gebiet des Wesermarsch-Herdbuchvereins im 
Herzogtum Oldenburg zwangsweise verfügt worden ist. Endlich 
wird darin der Nachweis erbracht, daß die Dassellarve eine Min¬ 
derung des Fleischansatzes bei den Rindern verursacht. 

Die Versuche des Ausschusses sind im Frühjahre in Hamburg 
und in Oberndorf a. d. Oste wieder aufgenommen worden. Diese 
Versuche stellen teils die Fortsetzung der vorjährigen dar* teilweise 
dienen sie auch zur Ergänzung. Die Arbeiten werden ausgedehnt 
auf Untersuchungen über Enstehung des Nesselfiebers und von 
Hautentzündungen nach dem Abdasseln. Es werden Versuche an¬ 
gestellt über das Eindringen von jungen Dassellarven durch die 
Oberhaut bei kleinen Versuchstieren sowie auch bei Kälbern. Die 
Abdasselung durch Ausdrücken der Larven ist wiederholt worden. 


Außerdem werden zurzeit Versuche mit BestreichungBmitteln der 
verschiedensten Art gemacht, um zu erkunden, wie die Mittel auf 
die Dassellarven (ob tötend oder die rasche Auswanderung an¬ 
regend) und auf die Haut der Rinder wirken. Hand in Hand mit 
diesen praktischen Untersuchungen gehen mehr wissenschaftliche 
Forschungen verschiedenster Art, deren Ergebnisse seinerzeit vom 
Dasselausschuß veröffentlicht werden sollen. Die Ausführung der 
Versuche liegt in Händen des Herrn Dr. F r i t s c h e , wissenschaft¬ 
lichen Hilfsarbeiters im Kaiserlichen Gesundheitsamte, den der Aus¬ 
schuß nach dem Fortgange des Herrn Dr. Gläser, der als Ento¬ 
mologe des Reichskolonialamtes nach Kamerun entsandt ist, ange¬ 
stellt hat. 

— Der deutsch-amerikanische Ausschuß der Welt-Aus¬ 
stellung in San-Franzisko 1915 hat den Rektor der 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden Herrn Geheimen Rat Pro¬ 
fessor I)r. Ellen berger (und den Sanitätsrat Dr. med. 
Riedel in Dresden) zu Ehrenmitgliedern ernannt. 

— Herr Professor Dr. Richter, Direktor des Instituts für 
Tierzucht und Geburtskunde in Dresden, besucht mit Studierenden 
der Veterinärmedizin vom 18.—21. Juni die Wanderaus¬ 
stellung der deutschen Landwirtschaftsgesell¬ 
schaft in Hannover. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Veterinärrat 
Albrecht Kronshage , Departements- und Hoftierarzt in Detmold 
(Lippe), der Charakter als Geheimer Veterinärrat, Eugen Beck , 
Kreistierarzt in Lemgo (Lippe), der Charakter als Veterinärrat, 
dem OberstnbBveterinär Dr. Sigl in München das Ritterkreuz 1. Kl. 
des Ordens Heinrich des Löwen. 

Ernennungen: Dem Repetitor der Medizin. Klinik d. Tierärztl. 
Hochschule in Hannover Dr. Walter Lorscheid und Dr. Richard 
Uollandt in Schmalkalden ist die kommiss. Verwaltung der Kreis- 
tierarztsteilen in Peine bzw. Wongrowitz übertragen worden. Der 
mit der Versehung der Stelle des Direktors der veterinärpolizei¬ 
lichen Anstalt betraute Bezirkstierarzt Dr. Wilhelm Ernst zum 
Direktor der genannten Anstalt in Schleißheim mit seinem bis¬ 
herigen Range; der Tierzuchtinspektor und Bezirkstierarzt außer 
dem Stande Rob. Nik. Döttl zum Bezirkstierarzt in Staffelstein; der 
Assistent am Patholog. Institut und der Seuchenversuchsstation 
der Tierärztlichen Hochschule in München Dr. Herrn. Hofer zum 
1. Assistenten der veterinärpolizeilichen Anstalt in Schleißheim, 
Georg Zießler in Kitzingen (Unterfr.) zum städt Bezirkstierarzt 
daselbst. — Versetzt: Kreistierarzt Rösler zu Lübbecke in die 
zweite Kreistierarztstelle zu Minden. 

Niederlassungen: Ambrosius Manthey , bisher Assistent am Kaiser- 
Wilhelm-Institut in Bromberg, in Gnesen (Pos.). 

Examina: Promoviert: In Dresden: Adolf Bechinger 
aus Konstanz, Hans Georg Seholx aus Marienwerder, Rudolf Rechen¬ 
berger aus Zwickau (Sachs.). — Ap probiert: In Berlin: 
Erich Ger lach aus Johannisburg, Ewald Krück aus Gersfeld. — 
In München: Franz Haupt (Schwörsheim), Joseph Leberich 
(Gundelfingen), Rudolf Stetter (Burgau). 

In der Armee: Kommandiert: Unterveterinär Arthur Hesse 
zur Lehrschmiede und den Kliniken der Tierärztlichen Hochschule 
in Dresden. 

Todesfälle: Karl Muus in Landkirchen (Fehmarn, Schlesw.- 
Holst), Erdmann Holt\hauscn in Bad Schmiedeberg (Bez. Halle) 


Vakanzen. 

Kreistierarztstelle: Re g.-Bez. Minden (Westf.) :Lübbecke. 
Bewerb, bis 6. Juli er. an den Regierungspräsidenten. 

Tierzucht-Assistentenstelle: Tierarzt zur Revision von Vieh¬ 
versicherungsvereinen und Viehzuchtgenossenschaften, sowie zum 
Abhalten von Vorträgen über Tierzucht. Vergütung vorerst 200 M., 
Reisekosten u. Tagegelder. Dienstantritt ev. 1. Juli er. Bewerb, 
an Dr. Stang, Landesinspektor für Tierzucht, Straßburg i. Eis., 
Ministerium am Kaiserplatz. 

Schlachthof8tellen: Duisburg: Assistenztierarzt möglichst 
sofort. Gehalt 2400 M, steigend bis 5000 M. Bewerb, an den 
Oberbürgermeister. - Stolp (Pomm.) Assistenztierarzt baldmögl. 
Bewerb, mit Gehaltsansprüchen bis 1. Juli a. d. Magistrat. — 
Stuttgart: Assistenztierarzt. Gehalt 2700 M., steigend bis 
3500 M Bewerb, bis 1. Juli an die Direktion des städt. Vieh- und 
Schlachthofes. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. Verlag «nd Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz ln Berlin. — 
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XXX. Jahrgang 1914. Jfä 26 . Ausgegeben am 25. Juni. 

Inhalt: Nevermann: Zur Bekämpfung der Schweinepest. (Schluß.) — Genaert: Futterschädlichkeiten für 
. Pferd und Rind. — Falk: Die Behandlung der Kälberdurchfälle mit Bolus alba. — Referate: 

Zschiesche: Mitteilungen über im Institut für Jagdkunde ausgeführte Untersuchungen von 1000 Stück Wild. — 
Innere Medizin. C 6 s a r i: Die spontane Sedimentierung des Pferdeblutes. — Operationslehre , Chirurgie. 
Hillerbrand: Über die Entfernung von Fremdkörpern aus dem Schlunde von Rindern. — Gruber: Behandlung einer 
Bauchfell Verletzung und eines oberflächlichen Darmrisses beim Pferde. — Allgemeine Therapie, Pharmakologie. 
H a e r 11 e: Studien über den Wert und die Wirkung des Veratrins auf die Tätigkeit der Wiederkäuermagen. — Miller: 
Experimentelle Untersuchungen Uber die milbentötende Wirkung von Kresolen, Phenolen und einigen ätherischen ölen. — 
Stühmer: Salvarsanserum. — Bachem: Ein haltbarer Ersatz der Jodtinktur in fester Form. — Hassenstein: 
Untersuchungen über Ceolat (Cerstereat), ein neues Cerpräparat. — Infektionskrankheiten, Invasionskrank¬ 
heiten, Parasitologie. Wunschheim: Über den Erreger der Hundestaupe. — Bushne 11 und Maurer: 
Benutzung von Milchkulturen des B. Bulgaricus bei der Verhütung und Behandlung der bazillären weißen Diarrhöe der 
jungen Kücken. — Hasenkamp: Zur Bekämpfung des Verkalbens ansteckender Art. — v. Kries: Lungen- und Magen^ 
wurmseuche. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: Francke: Maßnahmen zur Bekämpfung des Schweinemilzbrandes.— 
Kleine Notizen zur Nahrungsmittelkunde. — Tierzucht und Tierhaltung: Boerner: Wandlungsfähigkeit der sekundären 
Geschlechtsmerkmale. — M i e c k 1 e y: Die Trächtigkeitsdauer der Stuten. — 0 h 1 y: Das Züchten der Rennpferde nach 
dem Zahlensystem. — Bau werker: Die Fliegenplage. — Semm 1 er: Studien über Schlacht-, Herz- und Lungengewichte 
bei zwei- verschiedenen Schweinerassen (veredeltes Landschwein und Berkshire). — Tagesgeschichte : Haupt: Die wirt¬ 
schaftliche Lage der Schlachthoftierärzte der Provinz Brandenburg. — Versammlungswoche. — Verschiedenes. — Vereine und 
Versammlungen. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Bücherbesprechungen. — Personalien. — Vakanzen. 


Zur Bekämpfung der Schweinepest. 

Nach einem Vortrage des Geheimen Regierungsrats Dr. Nevermann, 
Berlin, gehalten in der ersten Tagung der X1H. Sitzungsperiode 
des Kgl. Landesökonomiekollegiums. 

(Schluß.) 

Waskannnun geschehen, um der durch die 
Schweinepest den deutschen Schweinebe¬ 
ständen drohenden großen Gefahr entgegen¬ 
zutreten? 

Das allererste, was geschehen muß, ist eine vollständige 
Ermittlung der verseuchten Bestände. Die vollständige und 
rechtzeitige Erfüllung der Anzeigepflicht muß unbedingt er¬ 
strebt werden. Nur, wenn wir die verseuchten Bestände 
wirklich kennen, kann auch eine Verschleppung der Pest ver¬ 
hindert werde*. Ich sagte schon vorhin, daß bereits an 
mehrere Landwirtschaftskammern das Ersuchen ergangen ist, 
nach dieser Richtung hin in geeigneter Weise auf die Vieh¬ 
besitzer einzuwirken. Ich würde auch glauben, daß das Landes¬ 
ökonomie-Kollegium die Stelle ist, die einen wesentlichen und 
nutzbringenden Druck ausüben könnte, um die Erfüllung der 
Anzeigepflicht zu fördern. Ferner werden an allen denjenigen 
Stellen, wo häufiger Verheimlichungen Vorkommen oder wo 
der Verdacht besteht, daß kranke Schweine ausgeführt werden, 
Durchsuchungen durch Tierärzte ausgeführt werden müssen. 
Diese Durchsuchungen in Ostpreußen haben sich ausgezeichnet 
bewährt, nicht bloß in bezug auf die Aufdeckung der Seuchen¬ 
herde, sondern auch als Tilgungsmittel. Es ist jetzt schon 
eine Abnahme der verseuchten Bestände eingetreten, 


Das zweite würde ein Selbstschutz sein, den die Besitzer 
selbst üben müssen. Es ist natürlich leicht, von dieser Stelle 
aus solche Vorschläge zu machen. Leider ist es außerordentlich 
schwierig, sie durchzuführen. Man kann leicht sagen: jeder 
Besitzer, der Schweine kauft, soll sie zunächst vier Wochen 
lang absondern und einsperren, soll noch ein paar gesunde 
Schweine dazu tun und nun ab warten, ob alle gesund bleiben. 
Es ließe sich aber so ein sehr weitgehender Schutz gegen 
die Pest erreichen. Ich glaube auch, daß man bei gutem 
Willen in dieser Beziehung mehr erreichen könnte, als es bis¬ 
her der Fall gewesen ist. Wir haben jetzt an mehreren Stellen 
erlebt, daß durch den Zukauf eines einzigen Zuchtebers große 
wertvolle Zuchten beinahe, ja manchmal vollständig, vernichtet 
wurden l Es könnte doch wohl in jeder größeren Schweine¬ 
zucht erreicht werden, daß man derartige zugekaufte Tiere 
ausreichend lange zusammen mit einigen gesunden Tieren an 
einer Stelle stehen ließe, wo sie andere als die Versuchstiere 
nicht anstecken könnten. 

Ferner glaube ich folgendes sagen zu sollen: Bei der Be¬ 
kämpfung der Schweineseuchen — ich spreche hier von der 
Schweinseuche und der Schweinepest zusammen — ist nach 
meinem Gefühl das Zusammenarbeiten zwischen den Land¬ 
wirten und den beamteten Tierärzten, zum Teil sogar zwischen 
Landwirten und Tierärzten überhaupt, fast verloren gegangen. 
Gewiß, ich weiß, an vielen Stellen arbeiten die genannten 
Berufsstände, sagen wir einmal die Beteiligten, noch Hand in 
Hand. Aber es ist mir auch bekannt, daß eine große Zahl 
von Landwirten bei der Bekämpfung von Schweineseuchen 
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am liebsten von dem Tierarzte gar nichts wissen will, und 
ich weiß, daß die beamteten Tierärzte vielfach in großem Bogen 
um die Schweineställe herumgeführt werden. Ich weiß nicht, 
meine Herren, ob das richtig ist! Ich glaube, daß im Hinblick 
auf die außerordentlich schwere Gefahr, der wir durch die 
jetzt schon erfolgte Ausdehnung der Schweinepest auch für 
die Fleischversorgung ausgesetzt sind, bei Seuchen wie der 
Schweineseuche und der Schweinepest ein enges Handinhand¬ 
arbeiten zwischen dem Landwirt und Tierarzte zur Bekämpfung 
der Seuche eintreten muß. Dazu gehört, daß alle Tierärzte 
die größte Sorgfalt darauf verwenden, genau festzustellen, 
welche Seuche in dem betroffenen Bestände vorhanden ist. 
Die Feststellung der Diagnose ist oft nicht einfach. Die 
Unterscheidung von Schweineseuche und Schweinepest kann 
unter Umständen große Schwierigkeiten machen. Ich erinnere 
daran, daß der Besitzer, in dessen Bestände die Schweinepest 
festgestellt wird, durch die Seuchenvorschriften ungünstiger 
gestellt ist als der, bei dem die Schweineseuche herrscht. 
Bei der Schweineseuche können die fetten Tiere unter gewissen 
Bedingungen in den freien Verkehr gebracht werden, bei der 
Schweinepest nicht. Es kommt nicht selten vor, daß man zu¬ 
nächst lediglich Erscheinungen der Schweineseuche findet und 
daß nachher bei der Schlachtung Schweinepest festgestellt wird 
und umgekehrt. 

In großem Umfange ist ja für die Diagnose gerade bei 
Schweineseuche und -pest die Einsendung von Kadavern und 
von kranken Tieren an bakteriologische Institute benutzt 
worden. Meine Herren; ich fürchte, daß der Weg, wie er hier¬ 
bei jetzt vielfach eingeschlagen wird, keinen wirklichen Nutzen 
bringen kann. Gewiß, wenn ein Tier eingeschickt wird, an 
dem z. B. Schweinepest in typischer Form festgestellt werden 
kann, dann ist die Sache erledigt. Wie oft kommt es aber 
vor, daß Tiere eingeschickt werden, die für die Untersuchung 
ganz ungeeignet sind. Ein Ferkel, das eingegangen ist, wird 
eingeschickt; man findet im Institut nichts. Man ist also in 
der unangenehmen Lage, sagen zu müssen: Schweinepest und 
Schweineseuche liegen bei diesem Tiere nicht vor. Trotzdem 
herrscht die Seuche vielleicht in dem Bestände. Zur wirklichen 
Sicherung der Diagnose ist notwendig, daß umfassende Er¬ 
hebungen im verseuchten Bestände ausgeführt werden, und 
daß das Resultat zusammen mit dem Ergebnis der bakterio¬ 
logischen Untersuchung für die Diagnose verwertet wird. So¬ 
viel steht aber auch fest, daß die beamteten und die be¬ 
handelnden Tierärzte der Untersuchungen in geeigneten In¬ 
stituten in gewissen Fällen nicht entraten können. 

Dann muß unbedingt, wie das übrigens schon der Fall 
ist, der gesamte Schweinehandel unter sorgfältiger veterinär- 
polizeilicher Kontrolle stehen. Wir haben jetzt Verladeunter¬ 
suchung, Entladeuntersuchung, Überwachung der Sammel¬ 
plätze, Überwachung der Märkte. und eine Kontrolle des 
Hausierhandels. Das alles kann aber allein nicht helfen. Da 
die Tiere vielfach erst während des Handelsverkehrs, z. B. 
auf den Sammelplätzen, angesteckt werden und erst 10 bis 
14 Tage später erkranken, also, solange sie in der Hand des 
Händlers sind, gesund erscheinen, so kann oft die genannte 
Kontrolle noch keine kranken Tiere ermitteln. Wir müssen 
also dafür sorgen, daß in den Handelsverkehr 
keine kranken Tiere gelangen. Ich glaube, daß 
wesentlich Neues, um diese Kontrolle der Handelsschw’eine 


an sich zu verbessern, kaum noch geschehen kann. Ich glaube 
aber wohl, daß man insofern helfen könnte, daß man die Be¬ 
förderung der Tiere möglichst abkürzt. Man sollte meines 
Erachtens versuchen, die langen Transporte, wie z. B. von 
Ostpreußen bis nach Altenessen, möglichst in ihrer ungünstigen 
Einwirkung auf die Tiere zu mildern. Man sollte für geeignete 
Futterplätze und auf den Futterstationen für die Bereitstellung 
von geeignetem Futter sorgen. Vielleicht läßt sich auch durch¬ 
führen, daß man die Wagen noch besser einrichtet oder sie 
doch nicht so stark belastet, wie es jetzt vielleicht geschieht. 
Es gehört fast zu den regelmäßigen Befunden bei der Unter¬ 
suchung eines über größere Strecken beförderten Waggons 
Schweine, daß Tiere erdrückt sind. 

Dann komme ich auf einen Punkt, auf den ich auch die 
Tierärzte besonders hinweisen möchte: das ist die planmäßige 
Tilgung der Seuche in dem verseuchten Bestände selbst. Die 
veterinärpolizeilichen Maßnahmen müssen sich ja naturgemäß 
in der Hauptsache gegen die Verschleppung der Seuche aus 
dem verseuchten Bestände heraus richten. Daneben sollten 
die beamteten Tierärzte auch feststellen, was in dem ver¬ 
seuchten Bestand im Interesse des Besitzers geschehen muß. 
In einem Teile der Fälle wird man am besten tun, den ganzen 
verseuchten Bestand möglichst rasch auszuräumen. In anderen 
Fällen, besonders in wertvollen Zuchtbeständen, würde ein 
solches Vorgehen grundfalsch sein. Dann muß ein Plan auf¬ 
gestellt werden, wie man der Seuche mit allen Hilfsmitteln 
entgegentritt. Dazu gehören vollständige, rasche Beseitigung 
aller kranken Tiere, sofortige Beseitigung aller Kümmerer, 
Trennung der Tiere in verschiedene Gruppen und möglichstes 
Auseinanderbringen’ dieser Gruppen, wiederholte und um¬ 
fassende Desinfektion der Ställe, Wege, Tummelplätze usw. 
Die Schweinepest wird ebenso wie die Maul- und Klauenseuche 
durch Personen verschleppt. Es ist also auch eine 
Trennung des Pflegepersonals der verschiedenen Gruppen not¬ 
wendig. Endlich sollte man die Impfung versuchen, gerade 
auch bei der Pest. Die Erfahrungen, die Professor H u t y r a 
in Ungarn gemacht hat, lauten günstig. Wir sind in der 
glücklichen Lage, im Institut des Herrn v. Gans eine eigene 
deutsche Herstellungsstelle für derartiges Serum zu haben, das 
zurzeit wesentlich billiger ist als das ungarische. Die Impfung 
muß aber planmäßig erfolgen. Sie soll nur als Schutzimpfung 
verwendet werden. Als solche sollte sie aber unter passenden 
Verhältnissen auch auf die gefährdeten Bestände ausgedehnt 
werden. Wir haben noch neuerdings mehrfach gesehen, daß 
ganze Ortschaften, ja ganze Kreisteile verseucht worden sind 
durch die Pest. Hier sollte man doch einmal große exakte 
Versuche anstellen, die Pest durch Schutzimpfung der gefähr¬ 
deten Bestände zu bekämpfen. 

In allerneuester Zeit ist von Dr. Pfeiler in Bromberg 
in Fortsetzung gewissermaßen von Untersuchungen des Ge¬ 
heimrats Damraann und des Dr. G 1 ä ß e r in Hannover 
über Schweinepest noch eine Unterscheidung zwischen Virus¬ 
pest und Ferkeltyphus gemacht worden. Ich bin der Meinung, 
daß diese Frage noch nicht spruchreif ist. Veterinärpolizeilich 
gehört der Ferkeltyphus zur Schweinepest, und muß so be¬ 
handelt werden, wenn nicht große Verwirrung entstehen soll. 
Es muß aber festgestellt werden, ob wir gegen die zuletzt- 
genannte Art der Schweinepest mit einem besonderen Impf¬ 
stoff Vorgehen müssen. 
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Mehrfach ist die Frage aufgeworfen worden, ob man bei 
rein veterinärpolizeilichem Vorgehen gegen die Schweinepest 
überhaupt ausreichenden Erfolg haben könne. Man hat gesagt, 
es gehöre dazu, daß die ganze Haltung und Zucht der Tiere 
nach Möglichkeit so eingerichtet werde, daß robuste, gegen 
alle Einflüsse, auch gegen Krankheiten möglichst widerstands¬ 
fähige Tiere gezüchtet würden. Daran ist sicherlich etwas 
Wahres. In den letzten Jahren ist viel über die sogenannte 
Wildhaltung der Schweine gesprochen w'orden. Gegen manche 
Leiden, z. B. die Schweineseuche, hat die Wildhaltung zweifel¬ 
los Erfolge gebracht; gegen die Schweinepest vermag sie nach 
meiner Auffassung nicht zu schützen. Wir haben in Zuchten, 
die vollständig auf Wildhaltung seit Jahren eingerichtet waren 
und sie bis zum äußersten durchgeführt hatten, die Schweine¬ 
pest mit sehr großen Verlusten auftreten sehen. Immerhin 
sollte geprüft werden, ob man nicht bei der Bekämpfung der 
Pest auch durch die Auswahl von Tieren, die gegen sie eine 
gewisse Widerstandsfähigkeit besitzen, weiterkommen kann. 
Ich, will hier, ohne mich irgendwie schon dafür verbindlich zu 
machen, mitteilen, daß die Amerikaner an einem Schwein 
(Mule foot pig), das die merkwürdige Eigenschaft hat, nicht¬ 
gespaltene Klauen zu besitzen, sondern einen Huf wie etw r a das 
Maultier, eine bemerkenswerte Widerstandsfähigkeit gegenüber 
der Schweinepest festgestellt haben wollen. Es scheint ferner 
fast so, als ob gewisse Tiere, nicht ganze Rassen, sondern 
Einzeltiere verschiedenster Zuchten, eine größere Widerstands¬ 
fähigkeit gegenüber der Schweinepest besitzen als andere. 
Diese Tiere müßte man natürlich besonders heraussuchen und 
zur Zucht verwenden. 

Nun ist viel davon gesprochen worden, daß man die 
veterinärpolizeilichen Maßnahmen gegen die Schweinepest ver¬ 
schärfen solle. Meine Herren, ich wüßte wirklich nicht, welche 
schärferen Maßnahmen das sein sollten. Nein, nicht verschärft, 
sondern sorgfältig innegehalten werden müssen die jetzigen 
Bekämpfungsmaßregeln. Aber daran fehlt es leider noch stark! 

Endlich sind einige besondere Vorschläge zu erwähnen. 
Es ist früher einmal, ich glaube vom Grafen Rantzau, vor¬ 
geschlagen worden, alle Schweine der durch Schweinepest ver¬ 
seuchten Bestände mit einem dauernden Kennzeichen, etwa 
einem Brandstempel, zu versehen, um zu verhindern, daß diese 
Tiere überhaupt in andere Schweinebestände eingestellt werden. 
Jedermann sollte an dem Zeichen sehen können, dies ist ein 
Tier, das aus einem Schweinepestbestande stammt Zweifellos 
würde eine solche Kennzeichnung Nutzen bringen können. 
Aber sie brauchen nur einmal die vorgezeigten Kurven anzu¬ 
sehen, nur die große Zahl von Gehöften, in denen jetzt die 
Schweinepest herrscht, zu übersehen, um zu verstehen, welchen 
enormen wirtschaftlichen Eingriff das darstellen würde. 

Ferner ist vorgeschlagen worden, und zwar von West¬ 
preußen aus, eine Kennzeichnung aller Handelsschweine ein- 
treten zu lassen, so daß jederzeit für jedes Tier festgestellt 
werden könnte, aus welchem Bestände es herstammte. 
Veterinärpolizeilich würde es außerordentlich bequem sein, 
wenn wir jederzeit feststellen könnten — etwa aus einer Ohr¬ 
marke —, woher ein Tier stammt. Der Vorschlag hat aber 
große Schwierigkeiten in der Durchführung. Die Kennzeich¬ 
nung müßte schon dann erfolgen, wenn der erste Händler das 
'Rer in die Hände bekommt. Alle Händler müßten ver¬ 
schiedene Zeichen haben. Die Kennzeichen müßten haltbar 


sein. Die Kennzeichnung dürfte auch nicht zur Übertragung 
von Seuchen führen können, was z. B. bei Stichstempeln mög¬ 
lich erscheint. Die preußische landwirtschaftliche Verwaltung 
ist an die Prüfung dieser Frage herangetreten. Eine Ent¬ 
scheidung ist noch nicht gefallen. 

Zur Bekämpfung der Schweineseuchen ist auch eine all¬ 
gemeine obligatorische Schweineversicherung vorgeschlagen 
worden. Dabei lag der Gedanke zugrunde, daß, sobald die 
Schweine zwangsweise sämtlich gegen Todesfall versichert 
seien, jeder verntyiftige Grund wegfiele, die Seuche nicht anzu¬ 
zeigen. Die Herren hier haben sich in den letzten Jahren sehr 
eingehend mit der Frage der Viehlebendversicherung und 
Zwangsversicherung beschäftigt. Ich brauche jetzt kaum noch 
ein Wort darüber zu verlieren; ich will nur daran erinnern, 
wie schwierig das ganze Ding schon an sich sein würde. 

Es folgen dann Vorschläge für weitere wissenschaftliche 
Versuche Über die Pest. Gewiß werden die wissenschaftlichen 
Forschungen auch auf diesem Gebiete fortgesetzt werden 
müssen. Die preußische landwirtschaftliche Verwaltung hat 
gerade hierfür schon große Summen ausgegeben. Leider läßt 
der Erfolg für die praktische Seuchentilgung noch zu wünschen 
übrig. 

Vielfach ist auch die polizeiliche Anordnung der Tötung 
aller durch die Schweinepest verseuchten Viehbestände ver¬ 
langt worden. Die Tötungsbefugnis ist in das neue Seuehen- 
gesetz nicht aufgenommen worden, und zwar im wesentlichen 
auf Grund der schlechten Erfahrungen, die im Auslande, be¬ 
sonders in Österreich-Ungarn, mit dieser Maßregel gemacht 
worden sind. Zurzeit würde es für Preußen einfach unmöglich 
sein, eine Tötung aller Tiere in den verseuchten Beständen 
durchzuführen. 

Ich glaube, noch eins berühren zu müssen, das ist die 
staatliche Kontrolle der Impfstoffe. Heute haben wir eine 
ganze Reihe von Impfstoffen gegen Schweineseuche und gegen 
Schweinepest. Die Pestimpfstoffe sind teils mit Hilfe des 
Pestbazillus, teils unter Verwendung von ultravisiblem Virus 
hergestellt. Eine Kontrolle darüber, was in diesen Impfstoffen 
an Schutzstoffen vorhanden ist, besteht zurzeit nicht. Es liegt 
nahe, die verschiedenartige Wirkung und den mangelhaften 
Erfolg der Versuche mit diesen Impfstoffen zum Teil wenig¬ 
stens auf die Qualität der Impfstoffe zurückzuführen. Es ist 
beabsichtigt, demnächst für Rotlaufimpfstoffe eine staatliche 
Prüfung einzuführen. Ich glaube, auch für die Impfstoffe 
gegen Schweinepest und Schweineseuche wird eine staatliche 
Prüfung erwogen werden müssen. 

Damit bin ich an das Ende meiner Ausführungen gelangt. 
Ich bin der Meinung, daß die wichtigste Forderung der Be¬ 
kämpfung der Schweinepest ist, daß das Zusammenarbeiten 
von Veterinärpolizei und von Landwirten gefördert werden 
muß. Daß die Frage der Bekämpfung der Schweinepest von 
außerordentlicher Bedeutung ist, glaube ich gezeigt zu haben. 
Daß es deswegen notwendig ist, alle Kräfte zu diesem Zweck 
an zuspannen, scheint mir klarzuliegen. Ich glaube aber auch 
darauf hoffen zu können, daß es gelingen wird, die Schweine¬ 
pest wieder so w r eit einzudämmen, das nicht, wie das einen 
Augenblick beinahe bei uns scheinen konnte, die Versorgung 
von Deutschland mit Fleisch aus dem Inlande in Gefahr gerät. 
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Flitterschädlichkeiten für Pferd und Rind. 

Von Geitsert, Tierarzt in Merseburg. 

Glechoma-Verglftung beim Pferd. 

Im Anschluß an das Referat in Nr. 15, 1914, S. 259 dieser 
Wochenschrift teile ich folgende Fälle mit. 

Am 10. Juli 1907 erkrankte in dem Stalle eines hiesigen 
Pferdehändlers der ganze Bestand, 8 frische, sehr wertvolle, 
schwere belgische Pferde unter gleichen mehr oder weniger 
starken Symptomen. Die Tiere zeigten ganz geringe Kolik¬ 
erscheinungen, sehr starke Atembeschwerden, die Lungen¬ 
erkrankung vortäuschten, ängstlichen Blick, Erweiterung der 
Pupille, schwachen Puls, fühlbaren Herzschlag dabei und 
geringe Temperaturerhöhung. 

Die Diagnose wurde mit Bestimmtheit auf Vergiftung 
gestellt. Die Behandlung bestand in gelinden Abführmitteln 
und Einspritzungen von 01. camph.; Coffein und Tallianine. 
Am 13., 15., 17. und 24. Juli verendete je ein Pferd des Be¬ 
standes, die andern 4 Pferde wurden gesund; zur Erholung 
brauchten sie lange Zeit. L ie bei allen eingegangenen 4 Pferden 
vorgenommene Obduktion ergab stets dasselbe Resultat : Organ¬ 
erkrankungen waren nicht vorhanden; die Lungen sehr blut¬ 
reich, das Blut dunkel gefärbt. Als Futter hatten die Pferde 
Kleie mit Häcksel und Wasser; ferner reichlich frische, grüne 
Luzerne erhalten, die täglich von einem von dein Pferdehändler 
gepachteten Kleefelde geholt wurde. 

Proben dieser Futtermittel nebst einem kurzen Krankheits¬ 
berichte wurden dem Landwirtschaftlichen Institut in Halle a. S. 
zur Begutachtung eingeschickt. 

Als Antwort kam der Bescheid, daß in den eingesandten 
Futtermitteln eine Schädlichkeit, die als Ursache der Er¬ 
krankung anzusehen wäre, nicht vorhanden sei. 

Das Tränkwasser, das auch zum Anrühren der Kleie und 
des Häcksels verwendet wurde, befand sich in einer vor dem 
Stalle stehenden Tonne; es wurde täglich erneuert. 

Da die Diagnose durch die Krankheitserscheinungen und 
durch die Obduktionen der verendeten Pferde mit aller Be¬ 
stimmtheit . auf Vergiftung festgestellt worden war und da 
die Unschädlichkeit des Futters feststand, wurde die Ursache 
im Wasser gesucht. 

Es wurde angenommen, daß irgendein Gift, es wurde 
besonders an Kalium cyan. gedacht, das zum Photographieren 
Verwendung findet, in das Tränkwasser geworfen worden war, 
zumal die Wassertonne frei vor dem Stalle in dem öffentlichen 
Hofe eines Gasthauses stand. Eine Untersuchung des Tränk¬ 
wassers, das aus der städtischen Wasserleitung stammte, ist 
als aussichtslos unterblieben, da die Tonne täglich ausgespült 
und frisch gefüllt wurde. 

Nun, nachdem fast 7 Jahre verflossen sind, glaube ich, 
angeregt durch den Artikel derBerl. Tierärztl. Wochenschrift, 
fast bestimmt, daß auch hier Glechoma - Vergiftung 
Vorgelegen hat. Die Krankheits- und Obduktionserschei¬ 
nungen, sowie der Verlauf waren fast vollständig gleich; 
nur einen betäubenden, starken Geruch der Luzerne, die ich 
nur ganz frisch untersuchte, habe ich im Stalle nicht bemerkt. 

Bei meiner ersten Untersuchung des Klees, bald nach 
Feststellung der Diagnose Vergiftung, fand ich in ihm eine 
ziemlich bedeutende Menge eines üppig gewachsenen, sich 
etwas rankenden, ungefähr 70 — 90 cm langen, mir un¬ 
bekannten Unkrautes. Ein Botaniker identifizierte dasselbe 


als gemeinen Gundermann, Glechoma hederaceum, der nur des¬ 
halb die absonderliche Wuchsform zeigte, weil er auf gedüngtem 
Ackerland gewachsen war. 

Diesen Gundermann als Ursache der Erkrankung der 
Pferde anzusehen, kam mir damals nicht in den Sinn, be¬ 
sonders, da ich dieses Unkraut als unschädliches Suppenkraut 
kannte. 

Nun jedoch glaube ich, daß Glechoma-Vergiftung vorlag. 

Eine böswillige Vergiftung wurde seinerzeit nur an¬ 
genommen, da es an einer anderen Erklärung fehlte. 

Vergiftung durch Zucker röben. 

Auf einem hiesigen großen Gute wurden bei dem Ein¬ 
pflügen der Zuckerrübenäcker im Spätherbst die dabei zutage 
kommenden, meist kleinen Zuckerrüben gesammelt und als 
Mittagsfutter ungeschnitten in reichlicher Menge verabreicht. 

Bei den in 8 Querreihen stehenden 80 Kühen reichten 
diese Zuckerrüben für 6 Reihen, mithin für 60 Kühe, die 
übrigen 2 Reihen erhielten, wie Mittags üblich, ungeschnittene 
Futter rüben. 

Am nächsten Morgen zeigten sich die ersten 60 Kühe, des 
Stalles, die Zuckerrüben bekommen hatten, krank; fraßen 
schlecht, einige fast gar nicht, zeigten sich matt, fast alle 
lagen. Das in meiner Gegenwart vorgelegte Heu, an das die 
Tiere gewöhnt waren und sonst gierig gefressen wurde, blieb 
unbeachtet. Die liegenden Tiere, es waren dies die meisten, 
standen nicht auf. 

Eine Behandlung wurde nicht eingeleitet, am nächsten Tage 
waren die Tiere wieder gesund. 

Die verabreichten Zuckerrüben hatten zwar einige Tage 
Frost durchgemacht, waren aber bei der Verbitterung frost- 
frei und im Aussehen und Geschmack von tadelloser Be¬ 
schaffenheit. Bei einer nach Halle a. S. gesandten Probe konnte 
eine Schädlichkeit nicht festgestellt werden. 

Ähnliche Erkrankungen sind bei Fütterung von großen 
Mengen Mohrrüben wohl schon beobachtet worden; bei 
Fütterung von Zuckerrüben, soviel mir bekannt ist, noch nicht. 

Ich habe wiederholt beobachtet, daß Zuckerrüben, die bei 
schlechten Wegen und bei zeitigen Schluß der Fabrik nicht 
abgefahren werden konnten, ohne Nachteil verfüttert wurden. 

Vorstehende Beobachtung besprach ich mit dem Direktor 
der hiesigen Landwirtschaftlichen Winterschule. Nach dessen 
Ansicht hat sich der Zucker der Rüben durch den Frost zum 
Teil in Alkohol umgesetzt und dadurch die Erkrankung 
hervorgerufen. Ich bezweifle dies, obgleich die beobachteten 
Krankheitserscheinungen und der Krankheitsverlauf für 
Alkoholvergiftung sprechen. 

Die Behandlung der Kälberdurchfälle mit 
Bolus alba. 

Von Dr. Falk, Oberostendorf. 

Unter der Überschrift: „Über Cholerabehandlung und 
Choleraprophylaxe auf Grund meiner Erfahrungen in Nisch 
und Belgrad“ berichtet Professor Dr. Stumpf in Würzburg 
in Nr. 14 der Münchener medizinischen Wochenschrift über 
seine Erfolge der Bolustherapie. Ich möchte, um die geradezu 
wundervollen Resultate seiner Therapie zu illustrieren, 
Stumpf selbst sprechen lassen und zitiere aus seiner Ab¬ 
handlung folgenden kasuistischen Fall wörtlich: 
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„Dieser zuletzt eingetroffene Kranke hatte überhaupt noch 
keinen Durchfall gehabt, dagegen gleichfalls wiederholt erbrochen. 
Ich kann fest versichern, daß dieser Kranke tatsächlich von 
Minute zu Minute immer mehr verfiel; bis er ausgekleidet war, 
mußten mich seine bis zu den Waden und Ellenbogen tiefblauen, 
kalten Extremitäten erheblich bedenklich stimmen, da ja bereits 
auch von einer Pulswelle absolut keine Spur mehr wahrzunehmen 
war. Während der Kranke in der ersten Viertelstunde unter un¬ 
gezählt häufigem Erbrechen, immer doch noch zu erneutem Ein¬ 
nehmen der weißen Masse zu bewegen war, verfiel er alsbald in die 
denkbar größte Apathie; er bohrte sein Gesicht fest in das Kissen, 
und wies so und so oft meine Aufforderung, doch weiter zu trinken, 
brüsk zurück. Trotzdem war es mir möglich, dem schon schwer 
vom Tode bedrohten Kranken, indem ich ihm durch die Pflegerin 
zurufen ließ, er solle doch trinken, er müsse sonst sterben, immer 
wieder kleine Mengen der Bolusaufschwemmung einzuflößen, und 
nachdem ich mich vielleicht anderthalb Stunden fast ausschließ¬ 
lich mit diesem Manne beschäftigt hatte, zeigte sich ein Bild, das ich 
als das allererfreulichste und wohl auch bemerkenswerteste meines 
Nischer Barackenaufenthaltes bezeichnen muß. Der hühnenhafte 
Mann setzte sich plötzlich auf, streckte die Hand plötzlich selbst 
nach meinem Becher aus, tat einen kräftigen Schluck und sagte: 
„Was ist es, es geht mir besser.“ Gleichzeitig machte sich der 
Puls wieder fühlbar. Als ich mittags wiederkehrte, traf ich ihn 
schon in bester Verfassung und so oft ich mir seine Hand zum 
Befühlen des Pulses von seinem tiefen Lager heraufreichen ließ und 
mich nach seinem Befinden erkundigte, sagte er immer wieder: 
„Dovro, dovro (gut, gut).“ Es ist dies-ein Fall der sog. Cholera 
sina, bei denen die Kranken, nachdem sie einige Male erbrochen 
haben, ohne daß überhaupt Durchfall beachtet wird, plötzlich von 
schwerster Prostration befallen werden und unter zunehmender 
Apathie oft schon binnen wenigen Stunden zugrunde gehen.“ 

Die gleichen Erfolge konnte Stumpf bei der gewöhn¬ 
lichen Form der Cholera asiatica erzielen. Stumpf ist über¬ 
haupt ein begeisterter Anhänger der Bolustherapie, und nach 
ihm war ihre Anwendung bei enteritischen Prozessen 
bakteriellen Ursprungs immer von Erfolg begleitet. Im übrigen 
möchte ich auf die interessante Arbeit im Original hinweisen. 

Diese Arbeit gab mir Anregung, die Bolus alba in der¬ 
selben konzentrierten Form (Aufschwemmung von 1:2 Wasser), 
wie St u m p f in seiner Arbeit angibt, bei Kälberdurchfällen 
anzuwenden. Es war mir zwar die Bolus alba kein unbekanntes 
Darmmittel mehr, denn ich wendete es schon zirka 1 Jahr an, 
allerdings in sehr beschränkter Mengenverhältnissen. Jetzt 
gebe ich den Leuten 50G—600 Bolus, vermischt mit 10 Salizyl- 
tannarabin mit der Ordination, stündlich 4—5 Eßlöffel Bolus 
in einem Schoppen Kamillentee. Ich kann gestehen, daß die 
Erfolge bislang sehr gute waren, die Leute kamen nachher 
immer mit der Versicherung, daß es „gleich geholfen habe“. 
Die Versuche sind allerdings noch zu begrenzt, um ein ab¬ 
schließendes Urteil zu fällen, und diese Zeilen beabsichtigen 
nur, andere Kollegen zu ähnlichen Versuchen anzuregen. Ich 
glaube, man dürfte in schweren Enteritisfällen die Mengen 
der Bolus alba noch weiter steigern und die Medikation auf 
halbstündlich herabsetzen. Ebenso dürfte es sich empfehlen, 
wenn eine unserer Medizinalgroßhandlungen für ähnliche 
Zwecke die Bolus alba in sterilisiertem Zustande und in Einzel¬ 
packungen pro Tier abgäbe. Wie ich soeben erfahre, geschieht 
dies bereits von seiten der Firma Merck-Darmstadt, die auf 
Anregung und Veranlassung von Professor Dr. Stumpf die 
Polus alba sterilisiert in verschiedenen Packungen abgibt. 

In der gleichen Weise habe ich Bolus bei Durchfällen er¬ 
wachsener Rinder und Kühe mit den besten Erfolgen gegeben. 


Heferate. 

Mitteilungen über im Institut für Jagdkunde ausgeführte 
Untersuchungen von 1000 Stück Wüd. 

Von Dr. Zschiesche. 

(Oeutholiv JügcTzeitung, März 1914.) 

Unsere Kenntnisse von den Krankheiten des jagdbaren 
Wildes lassen immer noch sehr zu wünschen übrig. Man kann 
es daher nur mit Freuden begrüßen, daß die Forschungen auf 
diesem Gebiete in dem Institut für Jagdkunde in Zehlendorf 
bei Berlin ein schönes und zweckmäßig eingerichtetes Heim 
gefunden haben. An der Hand von Sammlungen und Präpa¬ 
raten, an deren Ergänzung und Vervollständigung stets gear¬ 
beitet wird, sucht man hier in anschaulicher Weise über alles 
Wissenswerte auf jagdlichem Gebiet zu belehren und durch 
eingehende Untersuchungen von eingesandtem Fallwild dessen 
KrankheitB- oder Todesursache zu ermitteln, um auf Grund 
dieser Ermittelung praktische Ratschläge zur Verhütung und 
Bekämpfung von Wildkrankheiten zu erteilen. In den März¬ 
nummern der „Deutschen Jägerzeitung“ (Verlag Neumann- 
Neudamm) gibt der Abteilungsvorsteher dieses Instituts Dr. 
Zschiesche (Tierarzt) einen interessanten Überblick über 
das Ergebnis solcher Untersuchungen an 1000 Stück Wild. 
Danach gelangte das Fallwild gewöhnlich aus Gegenden zur 
Einsendung, wo Massenverluste zu beklagen waren; und zwar 
erfolgten die meisten Einsendungen im Laufe der Monate Ok¬ 
tober, November und Dezember. Sie erstreckten sich zur Haupt¬ 
sache auf Hasen (392 Stück), Rehe (290) und Fasanen (128). 
Weitaus am häufigsten, 194 mal (davon bei je 54 Rehen und 
Hasen und 61 Fasanen), konnte als Krankheits- bzw. Todes¬ 
ursache eine Magen- und Darmentzündung, deren Ursache in 
den meisten Fällen nicht aufzufinden war, ermittelt werden. 
Darauf folgten die parasitären Krankheiten und hiervon zu¬ 
nächst die Lungenwurmseuche (bei je 2 Stück Rotwild, Dam¬ 
wild und Schwarzwild, bei 83 Rehen (Strongylus micrurus) und 
64 Hasen (Strongylus commutatus)). Die Magenwurmseuche 
konnte bei 43 Rehen (Strongylus contortus), bei 44 Hasen und 
5 Kaninchen (Strongylus retortaeformis und St. strigosus) 
festgestellt werden. Die Coccidiose kam in 76 Fällen (bei 
47 Hasen und 7 Kaninchen — Coccidium cuniculi —, 21 Fa¬ 
sanen und 1 Uhu — Eimeria arium —) vor. Bei 44 Hasen 
und 1 Kaninchen kam die erbsenförmige Finne, die Vorstufe 
des gesägten Hundebandwurms (Taenia serrata), zur Beobach¬ 
tung. An der durch den Bazillus des hämorrhagischen Septi- 
kämie hervorgerufenen Krankheit einschließlich der Hasen¬ 
seuche waren 1 Reh und 56 Hasen eingegangen. Das patho¬ 
logisch-anatomische Bild bei diesen Tieren war hauptsächlich 
durch Blutungen in der Luftröhre und im Kehlkopf charak¬ 
terisiert. Peitschenwürmer (Trichocephalus unguilatas) fanden 
sich besonders im Dickdarm von 37 Hasen. Die Staphylomy- 
kose oder Traubenkrankheit, die durch Staphylococcen her¬ 
vorgerufen und durch den Hasenfloh von einem Wirtstier auf 
das andere übertragen werden soll, zeigte sich in Form von 
umfangreichen Abszeßbildungen in den inneren Organen oder 
in septischen Krankheitsformen bei 28 Hasen und 4 Kaninchen. 
An infektiöser Lungenentzündung hatten 29 Stück Wild — 
12 Rehe, 3 Stück Schwarzwild und 14 Hasen — gelitten. Ver¬ 
schiedene Strongyliden wurden bei 1 Reh, 24 Hasen und 1 Ka¬ 
ninchen angetroffen. In 23 Fällen konnten bei Rehen Rachen¬ 
bremsen ermittelt werden. Bei 17 Hasen und 1 Kaninchen 
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lag Nagetier- oder Pseudotuberkulose vor; dieselbe wird durch 
den Bacillus pseudotuberculosis rodentium hervorgerufen. 
Bei 2 Rehen, 5 Hasen, 1 Kaninchen, 5 Fasanen, 1 Rebhuhn und 
1 Schnepfe wurden Bandwürmer gefunden (Moniezia expansa 
— Andrya euniculi — Andrya pectinati — Darainea Fried- 
bergeri). Bei 1 Rotwild, 10 Fasanen, 1 Haselhuhn und 1 Reb¬ 
huhn waren Spulwürmer — Heteracis inflexa, Heteracis vesi- 
eularis — vorhanden. Von der Leberegelkrankheit waren 
1 Rotwild, 5 Rehe, 5 Hasen und 1 Kaninchen befallen. Bei 
9 Fasanen fanden sich Haarwürmer (Trichosoma retusum) 
hauptsächlich in den Blinddärmen. Die hinsichtlich ihrer Ätio¬ 
logie noch wenig erforschte Knötchenseuche, sogen. „Syphilis 
der Hasen“, wegen der auch an den Geschlechtsorganen auf¬ 
tretenden Knötchen und Geschwüre, war bei 8 Hasen und einem 
Wildkaninchen die Ursache des Todes gewesen. Die durch 
Syngamus tradualis hervorgerufene Rotwurmseuche hatte 
6 Fasanen, 1 Rebhuhn und 1 Uhu befallen. Geflügelcholera 
wurde bei 3 Fasanen, 1 Wildschwein, 1 Wildtaube und 3 Enten 
festgestellt. In 7 Fällen fand sich die dünnhalsige Finne (Cy¬ 
sticercus tenuicollis) beim Rehwild; bei derselben Tiergattung 
wurden 4 mal Hülsenwürmer (Echinococcus polymorphus) ge¬ 
funden. 4 Fasanen waren an Hühnerpest eingegangen. Drei 
Hasen waren von Pfriemenschwänzen befallen (Oxyuren). 
Geflügeltuberkulose kam bei 3 Fasanen vor. 1 Reh und ein 
Fuchs waren an Milzbrand eingegangen. An Tuberkulose hatte 
ein Reh gelitten. Trichinen wurden bei 1 Fuchs ermittelt und 
Geflügelpocken bei 1 Fasan. Im übrigen lagen die verschie¬ 
densten Organerkrankungen vor, auf die einzugehen sich hier 
aber erübrigen dürfte.*) Bonnichsen. 

Innere Medizin, 

Die spontane Segmentierung des Pferdeblutes. 

(Einfaches, klinisch-hämatologisches Verfahren.) 

Von Cesari. 

(Revue g&närale de AI6d. Vit. vom 16. November 1913.) 

Die prognostisch und diagnostisch' so wichtigen Unter- 
suchungsmethoden des Blutes erheischen leider fast immer zu¬ 
viel Instrumentarium und Zeitaufwand für den Praktiker. Der 
Verfasser gibt in seiner Abhandlung ein einfaches und ziemlich 
genaues Blutuntersuchüngsverfahren bekannt, das weder be¬ 
sondere Apparate noch besondere Manipulationen verlangt. 

Bringt man in ein Reagensglas eine gewisse Menge Blut, 
dessen Gerinnung durch das Beifügen eines dazu geeigneten 
►Salzes verhindert worden ist, so fallen seine körperlichen Be¬ 
standteile auf den Boden des Glases und schichten sich je nach 
ihrer Schwere übereinander. Es bilden sich so drei Haupt¬ 
schichten, von denen die unterste von den roten Blutkörper¬ 
chen, die mittlere von den weißen und den Blutplättchen und 
die oberste und größte vom Blutplasma gebildet wird. 

Der Verfasser gibt dem 3prozentigen Fluornatrium als 
antikoagulierende Lösung den Vorzug. Er aspiriert 1 ccm davon 
in eine Roux sehe Spritze von 10 ccm Inhalt und zieht mit der 
Spritze aus der Jugularis 9 ccm Blut heraus, so daß sie ganz 
angefüllt wird. Der Inhalt wird darauf sehr sorgfältig und 
langsam und nur der Röhrchenwand entlang, damit sich kein 

*) M. E. sollte man einen Teil der wertvollen Sammlungen auf 
eine Ausstellung bringen. (Düsseldorf.) 


Schaum bildet, der die Ablesung des Resultats beeinträchtigen 
könnte, in ein Reagensröhrchen hineingespritzt. Die Blut¬ 
körperchen beginnen bald sich abzusetzen, und nach 24 Stunden 
ist die Sedimentierung vollendet 

Die Höhe der Schicht der roten Blutkörperchen im Ver¬ 
gleiche zur Gesamthöhe des Blutes gibt den volumetrischen 
Index an. 

Höhe der roten Blutkörperchen • 100 ... . . . T , 

-^-, . , - Volumetrischer Index. 

Gesamthöhe 

Das Volumen des Sediments ist proportional der Anzahl 
und der Größe der roten Blutkörperchen. Da diese aber bei 
ein und demselben Tier in ihrer Größe sehr differieren (von 
4,52 fi bis 7,83 ft), so zeigt sich die Höhe ihrer Schicht nicht ganz 
genau den Reichtum an roten Blutkörperchen an. Da sich 
aber die großen und kleinen roten Blutkörperchen so ziemlich 
die Wage halten, so dürfte die Angabe des volumetrischen 
Indexes für die Praxis genau genug sein, um daraus annähernd 
die Zahl der roten Blutkörperchen zu berechnen. Der Ver¬ 
fasser hat zu diesem Zweck die folgende Tafel aufgestellt: 


Volumetrischer Zahl der roten Blutkörperchen 

Index (Thoma Zeiß) 

40 . 10 000 000 

39. . . .-. 9500000 

38 . 9 000 000 

37 . 8 500 000 

36 . 8 000 000 

35 . 7 500 000 

34 . 7 000 000 

33 . 6 500 000 

30 . 6 000 000 

27 . 5 500 000 

26 . 5 000 000 

25 . 4 500 000 

24 . 4 000 000 

22 . 3 500 000 

20 . 3 000 000 


Die Farbe der Blutkörperchen im Röhrchen geht von unten 
pach oben von bordeauxweinrot durch weinheferot in maulbeer¬ 
saftrot über, ln gewissen Fällen von starker Polynukleose 
sieht man auf der Oberfläche des roten Niederschlags und 
von diesem umschlossen, weiße rahmartige, unregelmäßige 
Inseln, die von agglutinierten, polynukleären Leukozyten 
gebildet sind. 

Die sich in der mittleren Schicht findenden weißen Blut¬ 
körperchen ballen sich in Form von weißlichen, allmählich 
dicker werdenden Klümpchen zusammen. Bei sorgfältiger 
Untersuchung kann man darin zwei verschiedene Zonen er¬ 
kennen. Die untere kompakte Zone besteht aus polynukleären 
und einigen mononukleären Leukozyten, die obere weniger 
dichte und ins Gelbe schillernde Zone besteht zum größten Teil 
aus Lymphozyten, denen sich eine kleine Menge polynukleäre 
Leukozyten beigesellt haben. Im normalen Blute kommen 
in einem Röhrchen von 8 mm Durchmesser, bei einer Schicht 
von 1,5—2 mm, zwei Teile polynukleärer Leukozyten auf einen 
Teil Lymphozyten; diese Proportionen wechseln aber in Krank¬ 
heitsfällen. Der Verfasser hat Polynukleose in den Fällen, 
wo mehrere Abszesse vorhanden waren, und in Fällen von 
Epitheliomen der Düten, von Melanosarkomen, dagegen Mono- 
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nukieose bei einem an Tetanus erkrankten und bei einem 
wassersüchtigen Pferde gefunden. 

Es ist Leukopänie vorhanden, wenn die Höhe des Nieder¬ 
schlages einen Millimeter nicht erreicht, Leukozytose dagegen, 
wenn sie über 3 mm hinausgeht. Was das Blutplasma an¬ 
betrifft, so ist es unter normalen Bedingungen klar und 
zitronengelb, bei den verschiedenen Krankheitszuständen da¬ 
gegen kann es mehr oder weniger trübe oder gefärbt sein. 

Für die klinische Diagnose der Anämie und Leukämie 
gibt die Methode ausgezeichnete Resultate. Der volumetrische 
Index gibt Aufschluß über das Funktionieren der blutbereiten¬ 
den Organe und die Höhe der roten Blutkörperchen über den 
Hämoglobinreichtum im Blute. Wiederholte Blutunter¬ 
suchungen im Verlaufe einer Krankheit geben Aufklärung 
über die Wirksamkeit der angewandten Behandlung. Der 
Verfasser ist der Meinung, daß sogar für die Beurteilung eines 
Pferdes beim Ankauf die Blutuntersuchung von Nutzen sein 
kann. Er hat festgestellt, daß der volumetrische Index beim 
Vollblut höher ist als bei Pferden der gewöhnlichen Rassen. 

Helfer. 

Operationslehre, Chirurgie. 

Uber die Entfernung von Fremdkörpern aus dem Schlunde 
von Rindern. 

Von Norbert Hillerbrand jun. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift, 57. Jahrg., Nr. 52.) 

Hillerbrand entfernt die im Halsteil des Schlundes 
steckengebliebenen Fremdkörper auf folgende Weise: Das 
Rind wird mit den Hörnern nach Möglichkeit befestigt. Eine 
Person faßt in die Nase und hält den Kopf möglichst in gerader 
Richtung mit dem Hals. Der Fremdkörper wird nach auf¬ 
wärts zur Rachengegend geschoben und dort durch zwei Per¬ 
sonen fixiert. Hillerbrand setzt nun den Bayer sehen 
Maulkeil ein, hält ihn mit der einen Hand fest, schiebt die 
andere durch die Maul- und Rachenhöhle, indem der Kehl¬ 
deckel abwärts gedrückt wird, bis zum Fremdkörper und zieht 
diesen heraus. In Fällen starker Tympanitis ist es empfehlens¬ 
wert, zuvor den Pansen zu trokarieren. J. S c h m i d t. 

Behandlung einer Bauchfellverletzung und eines oberflächlichen 
Darmrisses beim Pferde. 

Von Tierarzt Ludwig Gruber. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift, 57. Jahrg., Nr. 46.) 

Die betreffende Verletzung war durch Überspringen eines 
Pfahlzaunes hervorgerufen worden. Am vorsichtig nieder¬ 
gelegten Pferd reinigte Gruber zunächst die Wunde, ent¬ 
fernte die zerrissenen, ausgefransten Gewebstrümmer und be¬ 
handelte die 2 cm lange Darmwunde vermittels Kreolin¬ 
desinfektion, Überstreichen mit Lugolscher Lösung, Knopf¬ 
naht mittels Katgut, Betupfen mit Lugolscher Lösung, 
Jodoformpulver. Die äußere Haut wurde mit Seiden-Knopf- 
naht verschlossen. Hiernach Aufpinselung von Tinct. Jodi, 
Aufstreuen von Jodoform, Auflegen einer dicken Watteschicht, 
die durch zwei Bauchgurten in der Lage erhalten wurde. Hier¬ 
über kam nach Art der P r i e ß n i t z Umschläge ein Alkohol¬ 
verband. Innerlich Ol. Ricini und Kreolin-Klysmen, Diät. Sechs 
Tage später Entfernung der Nähte. Nach insgesamt zwölf Tagen 
völlige Heilung. Kein Rezidiv. Kein Bauchbruch. 

J. Schmidt. 


Allgemeine Therapie, Pharmakologie. 

(Arbeiten aus der medizinischen Veterinärklinik der Universität 
Gießen.) 

Studien über den Wert und die Wirkung des Veratrins auf die 
Tätigkeit der Wiederkäuermagen. 

Von Dr. E. H a e r 11 e. 

(Mit 2 Tafeln.) 

(Archiv für Wissenschaft!, u. prakt. Tierheilkunde, 40. Hd, 1. u. 2. Heft.) 

Nach H a e r 11 e läßt sich eine einwandfreie klinische 
Untersuchung der Motilität der Wiederkäuermägen nur durch 
eine fünf Minuten lange Adspektion, Palpation bzw. Aus¬ 
kultation ermöglichen. Die genaueste Untersuchungsmethode 
ist die Auskultation; beim Rind genügt die Palpation. Die 
Intensität der Pansengeräusche ist während und unmittelbar 
nach der Futteraufnahme am stärksten und nimmt dann all¬ 
mählich bis zur nächsten Fütterung ab. Die Pansenbewegungs¬ 
zahlen sind am höchsten während und kurz nach der Futter- 
und Getränkeaufnahme und nehmen von da an allmählich ab; 
sie sind sowohl generell wie individuell verschieden. Beim 
Rind schwanken die Pansenbewegungen innerhalb fünf Mi¬ 
nuten zwischen 6 und 15, beim Schaf zwischen 4 und 13, bei 
Jier Ziege zwischen 4 und 14. 

Die Wirkug des Veratrins auf die einzelnen Arten der 
Wiederkäuer ist verschieden. Es beeinflußt in variierender 
Weise die motorische Pansentätigkeit Allgemeine Grundsätze 
darüber, bei welchen Dosen eine Erhebung und bei welchen 
eine Minderung der Pansenperistaltik stattfindet, lassen sich 
nicht aufstellen. Die Erhöhung der Frequenz der Pansen¬ 
kontraktionen ist im allgemeinen so unbedeutend, daß sie sich 
in den Grenzen des Physiologischen bewegt. Die Steigerung 
der Intensität wird durch die unangenehmen und stürmischen 
toxischen Begleiterscheinungen wieder völlig zunichte gemacht. 
Die pansenlähmende Wirkung des Veratrins überwiegt die 
pansenanregende Wirkung, dies sieht man besonders bei der 
Ziege. Da mittlere und höhere Dosen von Veratrin bei der 
subkutanen Applikationsmethode unangenehme, beängstigende 
Erscheinungen hervorrufen, so ist nach H a e r 11 e s Ansicht 
die Streichung defe genannten Mittels aus dem Arzneischatz 
nachdrücklichst zu verlangen. J. S c h m i d t. 

(Aus dem pharmakologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Stuttgart.) 

Experimentelle Untersuchungen über die milbentötende Wirkung 
von Kresolen, Phenolen und einigen ätherischen ölen. 

Von Dr. M. J. Miller, prakt. Tierarzt in Hof i. B. 

(Archiv für wiggcnachaftl. u. prakt. Tierheilkunde, Bd. 39, H. 6 ) 

Miller stellte fest, daß die Dermatokoptesmilben des 
Kaninchens den Kresolen, Phenolen und ätherischen ölen 
gegenüber eine erhebliche Widerstandsfähigkeit besitzen. Am 
meisten resistent erweisen sich die großen, stark pigmentierten 
Milben, vor allem die Weibchen. Die kleinen transparenten 
Milben werden dagegen viel rascher vernichtet. In den ge¬ 
nannten Medikamenten verfallen die Milben nach kurzer Ein¬ 
wirkungsdauer in einen Zustand der Betäubung, aus dem sic 
sich oft trotz langer Einwirkung wieder zu erholen vermögen. 
Der Wirkungsgrad der Kresole und Phenole hängt von ihrer 
Konzentration ab. 

Die milbentötende Kraft sämtlicher untersuchten Prä¬ 
parate wird durch die Höhe ihrer Temperatur bestimmt. Bei 
37 Grad stellen sie alle mit Ausnahme der einprozentigen 
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Lösungen ausgezeichnete Antiparasitika dar. Die Kresole 
scheinen die Phenole an milbentötender Wirkung zu übertreffen. 
Eine zweiprozentige Kresolseifenlösung tötet die Milben bei 
17 Grad in einer Stunde, während eine zweiprozentige Karbol¬ 
säurelösung dieselben nach drei Stunden noch nicht tötet. 
Unter den Kresolen scheint dem 2Kproz. Kreolin und der 
Sproz. Lösung der Kresol-Schwefelsäuremischung die stärkste 
Kraft zuzukommen. 

Die Eier von Dermatocoptes cuniculi besitzen den ge¬ 
prüften Stoffen gegenüber eine erhebliche Resistenz. Nach 
einer mehrere Stunden währenden Einwirkung einer ein¬ 
prozentigen Kresolseifenlösung bei Zimmertemperatur konnten 
die Eier noch ausgebrütet werden. 

Kresoldämpfe vermögen die genannten Milben bei Zimmer¬ 
temperatur erst nach Einwirkung von zwei bis drei Tagen zu 
töten; auf die Entwicklungsfähigkeit der Eier haben sie keinen 
Einfluß. J. S c h m i d t. 

Salvarsanserum. 

Von Dr. A. Stühmer in Breslau. 

(Münchener Media. Wocbentcbr. 1914, 8. 745.) 

Von Swift und Ellis wurde zuerst Salvarsanserum, 
d. h. Blutserum von mit Salvarsan intravenös behandelten 
Menschen oder Tieren, zur intralumbalen Behandlung der Tabes 
und der Paralyse empfohlen. Es erheben sich danach die 
Fragen, was denn eigentlich in dem Serum das wirksame Prinzip 
sein mag, und wie lange nach einer Salvarsaninjektion es im 
Blutserum nachweisbar ist. Die Versuche ergaben, daß nacn 
einmaliger intravenöser Salvarsaninjektion chemisch und bio¬ 
logisch noch nach sieben Tagen wirksame Stoffe im Blutserum 
nachgewiesen werden konnten. Als wirksame Substanz können 
dabei unmöglich nur Reste von intaktem Salvarsan in Betracht 
kommen, es scheinen vielmehr Oxydationsprodukte dabei eine 
wesentliche Rolle zu spielen; vielleicht kommen daneben auch 
noch biologische Schutzstoffe in Frage. W. 

Ein haltbarer Ersatz der Jodtinktur in fester Form. 

Von Prof. Dr. C. Bachem in Bonn. 

(Münchener Mediz. W'oclicmu-hrift 1913, 8.%nS6.) 

Um eine stets frische, unzersetzte Jodlösung bei bequemer 
Transportfähigkeit und einfacher Herstellung schnell zur Hand 
zu haben, wird die Verwendung von zwei Tabletten empfohlen. 
Die eine davon enthält hauptsächlich Natriumjodit und etwas 
Natriumnitrit, die andere etwas Weinsäure. Bei gleichzeitigem 
Auflösen der beiden Tabletten in 10 ccm Wasser entwickelt 
sich etwa 0,5 g Jod, das aus dem Jodnatrium unter dem Einfluß 
der entstehenden salpetrigen Säure abgespalten wird, so daß 
man eine öproz. wässerige Jodlösung erhält. W. 

(Aus der chirurgischen Klinik der Tierärztl. Hochschule zu Berlin.) 

Untersuchungen über Ceolat (Cerstereat), ein neues 
Cerpräparat. 

Von Tierarzt Dr. G. Hassenstein, Berlin. 

(Archiv für wiaaennchnftl. u. prakL Tierheilkunde, 39. Bd., 6. lieft) 

Von der Firma Kunheim & Co., Fabrik Kanne, 
Niederschöneweide, wird ein neues Präparat „Ceolat“ in den 
Handel gebracht, das ein Neutralsalz des Ceroxyds mit Stearin¬ 
säure darstellt und durch die alkalischen Wundsekrete in seine 
Komponenten zerlegt wird, so daß das Cer seine Wirkung ent¬ 
falten kann. Das Mittel hat starke antiseptische Eigenschaften. 
Die bakterizide und eiterbeschränkende Wirkung stellte 


Hassenstein bei seinen Versuchen fest. Zur Kehlkopf - 
Wundbehandlung eignet sich das Ceolat nicht, da es reizt. 
Dagegen bewährt es sich, wenn es in Form einer Paste auf 
frisch genähte Wunden auf getragen wurde. Durch Verrühren 
mit Glyzerin und Gummischleim läßt sich eine fest anhaftende 
Paste herstellen, die auch zur Behandlung von Fisteln und 
Hautdefekten sich gut eignet. Bei Hufleiden konstatierte 
Hassenstein einen sehr günstigen Einfluß auf die Horn¬ 
bildung. J. Schmidt. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten, Parasitologie. 

Uber den Erreger der Hundestaupe. 

Von 0. v. W u n s c h h e i m in Wien. 

(DeutoHio Mediz. Worluunuhr 1913, S. 

In Fortsetzung seiner Arbeiten über die Ätiologie der 
Handestaupe hebt W u n s c h h e i m zunächst hervor, daß das 
Virus der Hundestaupe nicht zu den filtrierbaren Infektions¬ 
stoffen gehört, obwohl das Gegenteil noch von namhaften 
Autoren behauptet wird. Als den Erreger der Hundestaupe 
werden Bakterien bezeichnet, deren Verhalten auf allen Nähr¬ 
böden demjenigen der Bakterien der Paratyphus-B-Gmppe 
eigen ist. Durch diese Feststellung der Zugehörigkeit des 
Staupeerregers zur Para typhusgruppe würden sich neue Ge¬ 
sichtspunkte bezüglich der Infektionsgefahr des Menschen vom 
Hunde aus ergeben. Außerdem hat die Feststellung des Staupe¬ 
erregers differentialdiagnostisches Interesse, weil namentlich 
die nervöse Staupe klinisch zur Verwechslung mit Tollwut 
Anlaß geben kann. Im Gehirn solcher zu Tollwutverdacht 
Anlaß gebender Hunde werden natürlich keine Negri sehen 
Körperchen gefunden, wohl aber läßt sich aus dem Gehirn 
Paratyphus-B kulturell nachweisen. Die Lentz-Stand- 
f u ß sehen Staupekörperchen sind von den Negri sehen 
Körperchen wohl unterscheidbar. Fast in jedem Falle, in dem 
Staupekörperchen nachgewiesen wurden, ergab die Kultur aus 
dem Gehirn Paratyphus-B. Dieser Nachweis gelang bei den 
drei klinisch bekannten Krankheitsformen der Staupe und 
führte noch zu einer vierten, bisher in der Literatur nicht be¬ 
kannt gewesenen, der septikämischen Staupeform, die nur bei 
ganz jungen Hunden beobachtet w r urde. Hier ergab die bakte¬ 
riologische Untersuchung des Blutes den Paratyphus-B in 
Reinkultur. W. 

Benutzung von Milchkulturen des B. Bulgariens bei der Ver¬ 
hütung und Behandlung der bazillären weißen Diarrhöe der 
Jungen Kücken. 

Von L. L). B u s h n e 11 und 0. Maurer. 

(America ) vet review , 44 Hd.. Nr. 2, 1913. 8. 194) 

B u s li n e 11 und Maurer gebrauchen für die Behand¬ 
lung der weißen Diarrhöe der jungen Kücken den Yoghurt mit 
anscheinend gutem Erfolge. Das Verfahren bewährt sich nicht 
minder gut als die von R e 11 g e r vorgeschlagene Methode der 
Verbitterung saurer Milch. „ Pfeiler. 

(Mitteilung aus dem bakteriologischen Institut der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Westfalen.) 

Zur Bekämpfung des Verkalbens ansteckender Art. 

Von Dr. Hasenkamp, Münster i. W. 

(Archiv für wisBcnflchaftl. u. prakt. Tierheilkunde, 39. Bd., 4 u. 5. H.) 

Hasenkamp bespricht das Vorkommen des anstecken¬ 
den Scheidenkatarrhs und des infektiösen Abortus in seinem 
Wirkungskreis (Westfalen). Der Scheidenkatarrh ver- 
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ursacht in chronischen Fällen kaum nennenswerte Nachteile. 
Die leichten akuten Fälle konnten erfolgreich mit den 
Bengensehen Vaginalkugeln bekämpft werden; bei schwerem 
Verlauf wurde hiermit keine Besserung erzielt. Auch die 
anderen Mittel versagten dann. Es kam daher die Behand¬ 
lung mit Tampons auf. Letztere aus Watte bestehend, mit 
3proz. Lysoform- oder Sapoformallösung getränkt, werden 
mittels eines sogenannten Tamponhalters in der richtigen Lage 
gehalten und kommen dauernd (24—36 Stunden) mit der er¬ 
krankten Schleimhaut in Berührung. Nach Abheilung der 
Seuche in einem Bestände läßt man den zu bespringenden 
Kühen eine Scheidenspülung mit laumarmer 2proz. Lösung 
von doppeltkohlensaurem Natron eine halbe Stunde vor dem 
Deckakt machen. Die Konzeption wird hierdurch erleichtert. 
Für die chronischen Fälle eignet sich das Vorgehen nach 
Albrechtsen (operativer Eingriff). 

Zur Bekämpfung des infektiösen Abortus ist nach 
den Hasenkampschen Erfahrungen das Bräuersche Verfahren 
(subkutane Injektion 20proz. Karbolwassers) noch am besten. 
Die Schreibersche Schutzlymphe ließ nicht den erhofften 
Nutzen erkennen. J. Schmidt. 

Lungen- und Magenwurmseuche. 

Von G. v. Kries, Waczmirs. 

(Zeitschr. f. Schaf*. 1913, S. 148.) 

v. Kries schildert das Auftreten der Lungen- und Magen¬ 
wurmseuche in seiner Schäferei. Die Verluste waren derartig, daß 
die Schafhaltung in Frage gestellt wurde, v. Kries wandte 
die von v. Linden empfohlene Kupferbehandlung 
an. Er bezog von der Firipa L- C. M,a r,q,u ä t d t, Beuel am 
Rhein, Kupferlecksteine (ä 1 M.), ließ sie zerbröckeln und mit 
dem Viehsalz mengen, worauf sie gut von den Schafen auf¬ 
genommen wurden. Ein Stein reicht zu einer Gabe für 250 
Schafe. In der ersten Woche wurden zwei Gaben, in den fol¬ 
genden zwei Wochen je eine gegeben, außerdem im Herbst 
auch ohne direkte Erkrankungserscheinungen eine Vor¬ 
beugungsgabe. v. Kries hält die Präparate v. Linden« 
auf Grund seiner guten Erfahrungen für ein billiges, ganz 
sicheres und rasch wirkendes Mittel gegen Lungen- und Magen¬ 
wurmseuche bei Schafen. Richter. 


Nahriingsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Maßnahmen znr Bekämpfung des Schwefnemllzbrandes. 

Von Francke, Kgl. Kreistierarzt in Cöln. 

In Nr. 16 dieser Zeitschrift macht Glage in einem 
„Weitere starke Zunahme der Schweinemilzbrandfälle“ über- 
schriebenen Aufsatze beachtenswerte Mitteilungen über das 
Anwachsen der Zahl der Milzbrandfälle bei den im Schlacht¬ 
hofe zu Hamburg geschlachteten Schweinen. 

Die gleiche Beobachtung ist in Cöln und zweifelsohne 
auch in anderen großen Schlachthöfen des Westens gemacht 
worden. Während in Cöln im Jahre 1912 Milzbrand bei 
Schweinen überhaupt nicht zur Feststellung kam, wurden 1913 
als mit Milzbrand behaftet 56, im ersten Vierteljahr 1914 allein 
schon 45 Schweine ermittelt 

Mit Recht bezeichnet Glage die Zunahme der Seuchen¬ 
fälle als beunruhigend. Jeder, der Gelegenheit hat ständig 


aus allernächster Nähe zu beobachten, welche Schäden der 
Schweinemilzbrand dem Volksvermögen zufügt, wird Glage 
darin beistimmen, daß besondere Vorkehrungen zur Tilgung 
der Seuche getroffen werden müssen. 

Die in dieser Hinsicht von Glage erhobene Forderung, 
die Fleischbeschau bei Hausschlachtungen 
der Schweine inallen nord westdeutschen und 
westdeutschen Provinzen und Staaten einzu¬ 
führen, gibt mir Anlaß zu einer kurzen Bemerkung. 

Es tritt immer mehr in die Erscheinung, daß die eigent¬ 
lichen Herde und Brutstätten des Schweinemilzbrandes die 
Schw r einemastgebiete in Oldenburg, Bremen, Nord- und Nord- 
west-Hannover und Schleswig-Holstein sind. Für diese, aller¬ 
dings nicht scharf abzugrenzenden Gebiete soll die sanitäts- 
und veterinärpolizeiliche Bedeutung der von Glage vor¬ 
geschlagenen Maßregel nicht verkannt werden, ob sie ihr aber 
darüber hinaus namentlich auch für ganz Westdeutschland zu¬ 
kommt, kann man in Zweifel ziehen. Für die Rheinprovinz 
und die angrenzenden Landesteile halte ich die von Glage 
befürwortete Maßregel augenblicklich jedenfalls noch nicht 
für notwendig. 

Zwar entnehmen nicht nui die rheinischen Großstädte und 
die dichtbevölkerten Industriezentren den nordwestdeutschen 
Schweinemastgebieten durch Vermittlung der Schlacht- und 
Viehhöfe ihren Bedarf an Schlachtschweinen, auch das platte 
Land beteiligt sich in steigendem Maße daran. Aber fast 
ganz ausschließlich werden diese Schweine 
an den Verbrauchsorten gewerblich ge¬ 
schlachtet, also schon jetzt von der Fleisch¬ 
beschau erfaßt. Im Rheinlande selbst kann der 
Schweinemilzbrand heute noch nicht als heimisch be¬ 
zeichnet werden. Unsere Cölner Milzbrandfälle und die 
bei den über den Cölner Markt gegangenen Schweinen er¬ 
mittelten, stammen sämtlich aus den erwähnten Schweinemast¬ 
bezirken. Soweit ich unterrichtet bin, trifft das auch für die 
anderen Schlacht- und Viehhöfe der Provinz zu. 

Nun ist allerdings zuzugeben, daß die Verwendung der als 
Träger des Milzbrandgiftes zu verdächtigenden Mastfutter- 
mittel allem Anschein nach mehr und mehr an Ausbreitung 
gewinnt, daß wir uns also vermutlich auf Zunahme der Milz¬ 
brandfälle überall, auch in den kleineren landwirtschaftlichen 
und mehr oder ausschließlich für den Selbstbedarf berechneten 
Schweinehaltungen gefaßt machen müssen. Diese Gefahr wird 
sich aber nicht auf die Schweinebestände Nordwest- und West¬ 
deutschlands beschränken, sondern sich auf das ganze Reich 
erstrecken. Wenn man die Gefahr für groß genug hält, die 
Einführung der Beschau für alle Hausschlachtungen bei 
Schweinen zu rechtfertigen, müßte man diese Maßregel auch 
auf ganz Deutschland ausdehnen. 

Auch die Dauer dieser Gefährdung der Schweinehaltung 
durch den Milzbrand läßt sich gar nicht absehen. Denn ob 
und inwieweit es gelingen wird, die Verunreinigung der Mast¬ 
futtermittel durch Milzbrandkeime zu verhindern und auch die 
sonst noch etwa in Betracht kommenden Quellen zu ver¬ 
stopfen, liegt noch völlig im Ungewissen. Die Fleischbeschau 
bei den Hausschlachtungen würde also zu einer dauernden 
und allgemeinen Maßregel werden müssen. 

Daß bei dieser Lage der Dinge die Landesregierungen 
sich entschließen werden, den § 3 des Fleischbeschaugesetzes 
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in Vollzug 1 zu setzen, wonach ihnen die Befugnis zusteht für 
(legenden und Zeiten, in denen eine übertragbare Tierkrank¬ 
luit herrscht, die Untersuchung aller der Seuche ausgesetzten 
Schlachttiere anzuordnen, hat wenig Wahrscheinlichkeit für 
sich; er trägt dafür zu sehr den Charakter einer Ausnahme¬ 
bestimmung. 

Allerdings bedarf es ja des § 3 des Fleischbeschaugesetzes 
nicht. Die Beschau für Hausschlachtungen kann — in Preußen 
wenigstens — auch auf Grund des Gesetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 und des Gesetzes über die 
Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 in Verbindung mit § 24 
des Fleischbeschaugesetzes und § 13 des Preußischen Aus¬ 
führungsgesetzes hierzu im Wege der Polizeiverordnung ein¬ 
geführt werden. Aber so oder so, eins bleibt das¬ 
selbe—*- die Schwierigkeiten und Hemmnisse, 
die sich der Durchführung dieser Maßregel 
bei Schweineschlachtungen in der Praxis in 
den Weg stellen würden. 

Erinnern will ich nur an die Gebührenfrage, ferner an die 
Notwendigkeit, bei der außerordentlich großen, auf wenige 
Monate im Jahre zusammengedrängten Zahl der Haus¬ 
schlachtungen bei Schweinen, weitgehende Änderungen in der 
Organisation der Beschaubezirke vorzunehmen, und endlich 
daran, daß es aus eben diesem Grunde erforderlich sein wird, 
das Beschaupersonal erheblich zu vermehren, wobei sich dessen 
Qualität, soweit auf Laienfleischbeschauer zurtickgegriffen 
werden müßte, vermutlich nicht heben wird. 

In der Rheinprovinz belief sich im Jahre 1013 nach 
der „Statistischen Korrespondenz“ die Zahl der gesamten 
Schweineschlachtungen auf 2 046 096. Davon hatten nur der 
Trichinenschau unterlegen, waren also Hausschlachtungen, 
222 956 Schweine. Von diesen Hausschlachtungen entfielen 
allein auf das erste und vierte Vierteljahr 194129. Die 
Zahl der Hausschlachtungen bei Schweinen betrug in 
der Provinz Westfalen im gleichen Jahre 385 067 bei 
1 311 725 Schweineschlachtungen überhaupt. In der Provinz 
Hannover finden wir im Jahre 1913 für die nur der 
Trichinenschau unterworfen gewesenen Schweine (Haus¬ 
schlachtungen) sogar die Zahl 668 885 bei insgesamt 1 395 636 
Schweineschlachtungen. Die Verteilung der Hausschlach¬ 
tungen auf die einzelnen Monate ist in Westfalen und Hannover 
ganz ähnlich der in der Rheinprovinz. 

Ich fürchte angesichts dieser Zahlen, daß die Durch¬ 
führung der Beschau der Hausschlachtungen bei Schweinen 
allein schon an dem Mangel an geeignetem Beschaupersonal 
scheitern, oder nur unter ganz unverhältnismäßigen Unzuträg¬ 
lichkeiten für alle Beteiligten möglich sein wird. 

Die Aussichten auf Erfüllung der G 1 a g e sehen Forderung 
halte ich bei alledem, wie gesagt, nicht für glänzend, selbst 
da nicht, wo sie bei dem Seuchenstande und dem Verhältnis 
zwischen gewerblichen und Hausschlachtungen wohl als he 
rechtigt anzuerkennen würe. 

Es bedarf aber auch eines so einschneidenden Verfahrens 
gar nicht. Nach meinem Dafürhalten läßt sich das, was 
G läge mit der Einführung der Fleischbeschau für die haus¬ 
geschlachteten Schweine erzielen will, kurz gesagt: die sani- 
tät's- und veterinärpolizeiliche Maßregelung aller geschlachteten 
milzbrandkranken Schweine, weit einfacher erreichen, sozu¬ 
sagen geräuschlos. 


Wie ich schon im Herbst v. J. in der Versammlung der 
beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks Cöln kurz ausge¬ 
führt habe, ist es notwendig, die Laienfleischbeschauer ohne 
Aufschub in Demonstrations- und Unterrichtskursen mit dem 
Krankheitsbilde des lokalen Milzbrandes bekanntzumachen. 
Nur einzelnen von ihnen, den im letzten Jahre ausgebildeten, 
können aus naheliegenden Gründen die Merkmale der lokalen 
Milzbrandform geläufig sein. Die Laienfleischbeschauer sind 
heute also mehr oder weniger gar nicht imstande, diese Art der 
Milzbranderkrankungen zu erkennen, mit deren Vorkommen 
doch bei den oben angedeuteten Verhältnissen auf dem Ge¬ 
biete des Schlachtviehverkehrs überall im Westen, auch in den 
ländlichen Beschaubezirken gerechnet werden muß. Man 
lasse nun einfach an den für die Laienfleisch - 
beschauor einzu richtenden Unterrichts¬ 
kursen auch die Trichinenschauer teil- 
nehmen oder richte besondere Kurse für sie ein. Es 
wird nicht .schwerfallen, ihnen die für die Feststellung 
wenigstens des Verdachts der lokalen Milzbrandformen 
nötigen Kenntnisse beizubringen. Die so ausgebil¬ 
deten Trichinenschauer wären dann an¬ 
zuweisen, alle nicht der Fleischbeschau 
unterliegenden Schweine bei der Entnahme 
der Trichinenschauproben auf das Vor¬ 
handensein von milzbrandverdächtigen Er¬ 
scheinungen genau zu untersuchen, insbesondere 
zu dem Zwecke, auch die Backen- und Darmlymphknoten 
anzuschneiden und gegebenenfalls der ihnen schon gemäß § 9 
des Viehseuchengesetzes obliegenden Pflicht zu entsprechen. 
So gut, wie sie bisher Rotlauf, Schweineseuche und Schweine¬ 
pest und den Verdacht dieser Seuchen erkannt und zur An¬ 
zeige gebracht haben, werden sie nach gehöriger Unterweisung 
in den allermeisten Fällen Veränderungen an den als Lieblings- 
sitze des Milzbrandes besonders in Betracht kommenden 
Backen- und Darmlymphknoten erkennen können und auch 
die auffallenden Erscheinungen des Rachen- und allgemeinen 
Milzbrandes, die gewöhnlich schon dem Besitzer nicht entgehen 
werden, richtig deuten lernen. Wenn bei dieser Tätigkeit der 
Trichinenschauer Fehler mitunterlaufen — und das werden 
sie — so kann das der Sache keinen Abbruch tun. Bei den 
Laienfleischbeschauern wird es nicht anders gehen. Außer¬ 
dem ist ja für die endgültige Feststellung der beamtete Tier¬ 
arzt da. Auch wenn Erkrankungen einzelner Lymphknoten 
hier und da übersehen werden sollten, wäre der durch die 
Mitwirkung der Trichinenschauer geschaffene Zustand immer 
noch besser als der jetzige. 

In der Rheinprovinz würde durch die Erweiterung der 
Aufgaben der Trichinenschauer vielleicht noch etwas anderes 
erreicht werden können. 

Aus den Kreisen der rheinischen Landwirtschaft ist wieder¬ 
holt gegen die Beibehaltung der Trichinenschau bei Haus¬ 
schlachtungen Sturm gelaufen. Man hat sie als entbehrlich 
bezeichnet, weil Trichinen in der Rheinprovinz bei haus¬ 
geschlachteten Schweinen in einer langen Reihe von Jahren 
oder überhaupt nicht aufgefunden worden seien und man hat 
sie der Kosten wegen als drückend für die Besitzer hingestellt. 
Wenn in der vorgeschlagenen Weise die Tätigkeit der Trichinen¬ 
schauer einen neuen der Seuchenbekämpfung und sanitären 
Zwecken dienenden Inhalt erhielte, würden sich die Gegner 
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der Trichinenschau bei Hausschlachtungen mit ihrem Fort¬ 
bestände gewiß leichter abzufinden vermögen. 

Aber so zweckmäßig an sich die Beteiligung der Trichinen- 
schauer sein wird — es hat damit in der Rheinprovinz bei 
dem derzeitigen Seuchenstande noch keine besondere Eile. 
Was augenblicklich not tut, ist die Ergänzung 
der Ausbildung der Laienfleischbeschauer, 
damit wenigstens bei allen gewerblich geschlachteten 
Schweinen — das bedeutet in der Rhein provinz 
bei rund 90 Prozent der überhaupt geschlach¬ 
teten — alle Milzbrandfälle aufgedeckt und unschädlich ge¬ 
macht werden können*). 

Zum Schlachtverfahren bei Schweinen in Hamburg. 

Vom 1. Juli d. J. ab hat das Festhalten der Schweine während 
des Betäubungsaktes durch das von der Verwaltung gelieferte Hals¬ 
hand zu erfolgen. Die Benutzung des Schweinehakens beim 
Schlachten der Schweine ist vom genannten Zeitpunkte ab ver¬ 
boten. Zuwiderhandlungen gegen diese Anordnungen werden auf 
(■'rund der Schlachthofordnung mit Geldstrafen bis zu 30 M. oder 
entsprechender Haft bestraft. (Verf. d. Schlachthofdeputation vom 
2. Juni 1914.) 

Kleine Notizen zur Nahrangsmittelkunde. 

— Des neue Hamburgische Gesetz, betreffend den Verkehr mit Kuhmilch, 

ist mit einigen Abänderungen von der Bürgerschaft angenommen 
w orden. 

— Angestelltenversicherungspflicht der Trichinenschauer. Ob und 

inwieweit Trichinen schauer an städtischen Schlachthöfen unter 
die Angestelltenversicherung fallen, hat der Reritenausschuß nach 
einer Veröffentlichung im Februarheft der „Angestellten-Versiche- 
rung“ wie folgt entschieden: Die Versicherungspflicht ist für den 
Fall bejaht worden, daß dem Trichinenschauer nicht die Probe¬ 
entnahme (sondern nur die mikroskopische Untersuchung) obliegt: 
die Tätigkeit ist als eine „gehobene“ im Sinne des § 1 Ziffer 2 
A.V.G. anzusehen. Es heißt weiter: „Der Unterschied, den das 
Reichsversicherungsamt für die Invalidenversieherungsptlieht für 
die Trichinenschauer aufstellt, indem es nur die selbständigen 
Trichinenschauer als Angestellte in gehobener Stellung, die an 
einem Schlachthof tätigen dagegen nur als Gehilfen und damit, als 
invalidenversicherungsptlichtig betrachtet, kann für die Ange- 
stelltenversicherungsptlicht nicht ausschlaggebend sein. Eine voll¬ 
kommen selbständige Arbeit ist nicht Voraussetzung der Ver- 
»ieherungspflicht, und ebensowenig kann auch der Umstand, daß 
der Trichinenschauer mit dem Publikum in seiner amtlichen Eigen¬ 
schaft nicht immittelbar zu tun hat. zu einer anderen Beurteilung 
führen.“ 

— Die vereinfachte Methode zur Trichinenschau nach Reißmann 

bewährt sich, wie Franke in einer Arbeit in der „Zeitschr. f. 
Fieisch- und Milchhygiene“ ausführt, auch bei der Untersuchung 
von Hunden. Bisher war das Verfahren nur bei Schweinen geprüft 
worden. 

—■ Triohinen wurden in der Leiche eines Landwirts aus Heders- 
leben nachgewiesen, der vor 35 Jahren an Trichinosis erkrankt 
gewesen war. 

— Die Landwirtachaftskammer für das Herzogtum Oldenburg hat 

in Aussicht genommen, an der Versuchs- und Kontrollstation der 
Kammer ein bakteriologisches Laboratorium einzurichten, welches 
sich besonders mit der Untersuchung von Fischmehl und russischer 
Gerste auf Milzbrandkeirne zu beschäftigen haben werde. 

— Unter Typhus im Sinne der §§ I, 8 Nr. 10 des preußischen Ge¬ 
setzes vom 28. August 1905, betr. die Bekämpfung übertragbarer 
Krankheiten, ist nach einem Urteil des Königl. Kammergerichts zu 
Berlin vom 6. Juni 1912 auch der Paratypnus zu verstehen. 


*) Die von dem Herrn Verfasser gegen die Ausdehnung der 
Fleischbeschau auf die Hausschlachtungen allgemein sowie speziell 
mit Rücksicht auf die Eigenart der örtlichen Verbreitung des Milz¬ 
brandes der Schweine vorgetragenen Bedenken werden von weiten 
Kreisen der Tierärzte nicht geteilt werden. Der Wert der Heran¬ 
ziehung der Hausschlachtungen zur Fleischbeschau wird vielmehr 
überwiegend als ein sehr hoher eingeschätzt werden. Ebensowenig 
wird der Vorschlag, die Befugnisse der Trichinenschauer im oben 
vertretenen Sinne zu erweitern, allgemeine Zustimmung finden. B. 


— Rietelwiesen und Rinderflnne. Der Königliche Polizeipräsident 
von Berlin hat darauf hingewiesen, daß im Regierungsbezirke Pots¬ 
dam festgestellt sei, daß in den letzten Jahren die Finnigkeit der 
Rinder in den Gemeinden, die an das Berliner und Neuköllner 
hieselsy,stem angeschlossen sind oder Gras von den Rieselgtiteru 
zur Fütterung ihrer Rinderbestände benutzten, einen bedrohlichen 
Umfang angenommen hat. Die Richtigkeit dieser Feststellungen 
soll durch weitere Erhebungen außer Zweifel gestellt werden, auch 
sind ähnliche Beobachtungen in Danzig und Breslau gemacht wor¬ 
den. Dagegen hat. sich eine auffallende Häufigkeit der Finnen¬ 
funde bei den Rindern, die von den im Norden und Osten Berlins 
belegenen Rieselfeldern stammten, nicht nachweisen lassen. Die 
Prüfung der Frage, ob vielleicht besondere Verhältnisse bei der Art 
der Berieselung oder Bewirtschaftung für die Häufigkeit der 
Finnenfunde im südlich gelegenen Kreise Teltow verantwortlich zu 
machen sind, liat zu einem greifbaren Ergebnis nicht geführt. In 
Anbetracht der Wichtigkeit dieser Frage hat das Landwirtschafts¬ 
ministerium weitere Erhebungen veranlaßt, die bei den Finnen¬ 
funden am Berliner Selilachthofe durchgeführt werden (Zeitschr. 
f. Fleisch- und Milehhyg.). 

— Die Schaffung eines Instituts für Milchwirtschaft wurde in der 

Sitzung des preußischen Abgeordnetenhauses vom 16. Mai be¬ 
sprochen und ein Antrag angenommen, die Regierung zu ersuchen, 
möglichst bald ein Forschungsinstitut für die Bearbeitung der auf 
milchwirtschaftlichem Gebiete sich ergebenden Fragen zu errichten. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Waudlmigsfähigkeit der sekundären Geschlechts¬ 
merkmale. 

Von Dr. C. Boerner, Adelsdorf in Schlesien. 

In seiner Festrede bei der diesjährigen Königsgeburtstags- 
feier an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden machte 
der Direktor des Dredener Zoologischen Gartens, Professor 
Brandes, Mitteilung von gelungenen Versuchen zur Femi¬ 
nisierung eines Damhirsches und zur Maskulinisierung einer 
Ricke durch Transplantation von Geschlechtsdrüsen. 

Seit einigen Jahre stelle ich ähnliche Versuche an und 
benutze, da ich nicht in der glücklichen Lage bin, Material 
eines zoologischen Gartens zur Verfügung zu haben, Pfauen, 
Fasanen, Wildarten und Haushühner. Die Beeinflussung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale ist häufig Gegenstand 
wissenschaftlicher Abhandlungen gewesen, und zwar regte zu 
kritischen Erörterungen besonders der Befund an Rehböcken 
an, die nach Verletzung des Kurzwildbrets ein Perrückengehörn 
bildeten, aber bei Verletzung nur eines Testikels Verkümmerung 
der gegenseitigen Stange zeigten. An Hirschen sind analoge 
Verhältnisse nie beschrieben worden, wunderbarerweise auch 
nicht experimentell ausgeforscht worden. 

Der Einfluß von Hodenverletzungen bzw. Kastration ist 
nach der Tierart verschieden. Bleibt bei Hähnchen auch nur 
ein Hodenrest zurück, so ändert das Tier sich in seinem sekun¬ 
dären Geschlechtscharakter nicht im geringsten. Bei voll¬ 
ständiger Entfernung des Testikels dagegen wurde das Aus¬ 
sehen der Tiere ein völlig anderes, sie wurden nicht hennen¬ 
ähnlich, höchstens der Kopf zeigte nach Schwinden von Kamm 
und Lappen den Hennentyp, das Federkleid und die Sporen 
dagegen wurden noch reicher und größer als beim nicht 
kapaunten Tiere. Nach Ausbildung des Kapaunentyps 
reagierten Tiere auf Hodentransplantation mit Rückwandlung 
zum Hahnentyp, der mit jeder Mauser immer ausgeprägter in 
die Erscheinung trat. 

Zum sekundären Geschlechtscharakter gehören sowohl 
morphologische Merkmale als psychologische Anlagen. Professor 
Brandes gab in seinen Erörterungen über sein Experiment 
einige Beispiele an, die er auslegte, als ob die Natur ein 
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Experiment seiner Art bisweilen von selbst mache. Dazu 
rechnet er die Tatsache, daß manche Ziegenböcke Milch geben 
und nach Alexander von Humboldt ein Neger in 
Südamerika Kinder gesäugt habe. Diese Auffassung dürfte 
wohl recht strittig sein. Die Wissenschaft steht doch auf dem 
Standpunkt, daß das Geschlecht bereits im Ei gegeben ist, 
und daß im embryonalen Entwicklungsgang die Primäranlage 
der Keim- und Geschlechtsdrüsen bei beiden Geschlechtern 
dieselbe ist mit indifferentem Charakter. Was von den Ge¬ 
schlechtsdrüsen gilt, gilt noch weit mehr für die Milchdrüsen. 
Das neugeborene Junge zeigt, ob männlichen oder weiblichen 
Geschlechts, die Milchdrüse in gleicher Entwicklung, und bald 
nach der Geburt kann aus den Milchdrüsen beider Geschlechter 
durch Druck eine geringe Menge von Sekret, die sogenannte 
Hexenmilch, entleert werden. Dieselbe stellt ein echtes Ab¬ 
sonderungsprodukt der Drüse dar. Durch den von den 
schwellenden Keimdrüsen ausgehenden Impuls bildet sich beim 
heranwachsenden weiblichen Geschlecht die Drüse zum funk¬ 
tionsfähigen Organ aus, bedarf aber fast immer zur wirklichen 
Sekretion den Einfluß der Trächtigkeit resp. der Geburt. Aus¬ 
nahmsweise kommt es bei weiblichen Tieren ohne Geburt zur 
Milchsekretion, seltener bei jungfräulichen Exemplaren, häufig 
jedoch bei Hündinnen, die nach einer Brunstperiode in der 
keinerlei Begattung stattgefunden hat, zu der Zeit, wo normaler¬ 
weise eine Geburt stattfinden würde, ein Wochenlager her- 
richten und Milch im Gesäuge haben. Sekretion männlicher 
Milchdrüsen ist an Ziegen- und Schafböcken, wie auch an 
Bullen beobachtet worden, ebenso auch an Menschen. Bei 
letzteren werden äußere Reize (ständige Traumen) als ursäch¬ 
liches Moment angegeben, und es ist wohl einsichtig, daß der 
nicht von den Geschlechtsdrüsen ausgehende, auf den Einfluß 
der inneren Sekretion beruhende Impuls auch durch andere Reize 
einmal ersetzt werden kann, zumal der Einfluß der Ovarien 
gar kein zu starker zu sein scheint. Bleibt eine Ovarien¬ 
entfernung bei Kühen doch ohne Einfluß auf die Euterfunktion 
und steht die häufig so variierende Entwicklung der Mamma¬ 
organe beim menschlichen Weibe doch auch nicht in völlig 
direkter Beziehung zur Leistungsfähigkeit der Geschlechts¬ 
drüsen. Auf Grund dieser Tatsache wird es Herrn Professor 
Brandes wohl nicht gelingen, duch Transplantation der 
Ovarien auf kastrierte Ziegenböcke, wie er annimmt, milch¬ 
gebende Tiere hervorzubringen. 

Es stellen also die von Professor Brandes aufgeführten 
Beispiele durchaus keine Verwischung oder Vermischung der 
Geschlechtscharaktere dar, sondern lassen zur Erklärung wohl 
obige Ausführungen zu. 

Doch auch psychologische Erscheinungen, die man sonst 
nur beim weiblichen Geschlecht sieht, beobachtet man ab und 
zu bei normal männlichen Tieren. Dazu gehört das Brüten der 
Truthähne. Ich konnte beobachten, daß gerade in Vollkraft 
stehende Truthähne diese Beschäftigung mit Ausdauer und 
Erfolg auf sich nahmen. Was geht hier vor? Kommt ursäch¬ 
lich eine Störung der instinktiven Organisation zum Ausbruch 
oder ist es eine atavistische Erscheinung? In der Familie 
der Strauße liegt es ja dem Männchen ob, die Eier zu er¬ 
brüten. Aber vom Hühnerstamm kennen wir kein ähnliches 
natürliches Beispiel, selbst ein musterhafter Ehegatte wie der 
Rebhahn gibt sich nie zum Brüten her. Als Trägheit ist dies 
auch nicht aufzufassen, obgleich dieselbe Charakteristikum 


der Truthähne nach bendeter Balzzeit während der Brutzeit der 
Hennen ist. 

Transplantation von Hoden, Einspritzung von Hoden¬ 
substanz oder Hodenextrakten sind im übrigen schon lange 
geübt, und die Medizin hat sie sich in der Organtherapie zu¬ 
nutze gemacht. In letzter Zeit hört man nicht mehr viel davon. 
Brandes glaubt, durch Transplantation gesunder Sexual¬ 
drüsen könnten Menschen mit pathologischem Sexualleben 
vielleicht geheilt werden. Daß eine Anregung und Stärkung 
der sekundären Geschlechtsmerkmale, wozu auch der Ge¬ 
schlechtssinn gehört, durch neues Drüsengewebe erreicht wird, 
ist wohl sicher, ob aber pathologische Erscheinungen dadurch 
zu heilen sind, falscher Geschlechtstrieb in richtige Bahnen ge¬ 
lenkt werden kann, ist sehr zweifelhaft. 

Die Trächtigkeitsdauer der Stuten. 

Von J. Mieckley. 

(Zeitschrift f. Gestütkunde u. Pfeidezucbt, li'13, S. 81. 

Mieckley gibt eine Zusammenstellung über die im 
Jahre 1912 in deutschen Gestüten beobachtete Trächtig- 
keitsdauerderStuten. Im Hauptgestüt Beberbeck 
betrug dieselbe 321—365, im Mittel 332,43 Tage; die älteren 
Stuten trugen 2/4 Tag länger als die Erstlinge; die Hengstfohlen 
waren 4% Tag länger im Mutterleib als die Stutfohlen. Im 
Hauptgestüt G r a d i t z stellte sich die mittlere Tragezeit auf 
336,81 Tage (313—359 Tage; Stutfohlen 4 Tage länger als 
Hengstfohlen), in der Halbblutherde zu R e p i t z auf 342,28 
Tage (324—362 Tage; Hengstfohlen reichlich 5 Tage länger), 
im Stammgestüt Achselschwang auf 33634 Tag (322 bis 
357 Tage; Hengste 3 Tage länger), im alten Sennergestüt 
L o p s h o r n auf 328 Tage bei den 4 .Hengst-,.,32$ Tage bei den, 
6 Stutfohlen, im Hofgestüt Weil in der englischen Vollblut¬ 
herde auf reichlich 343 Tage (10 Fohlen), in der arabischen 
Vollblutherde bei den 3 Hengstfohlen auf 346,33 Tage, den 
2 Stutfohlen auf 331 Tage, in der Halbblutherde auf 336,8 Tage 
(5 Hengstfohlen) bzw. 332,5 Tage (6 Stutfohlen). Im Fr. W.- 
Gestüt in Neustadt-Dosse wurden die Hengste 329, die 
Stuten 328 Tage getragen, im Stammgestüt Zweibrücken 
338,9 bzw. 335,7 Tage (313—370 Tage), in Trakehnen 
333 bzw. 332 Tage, im Hofgestüt Altstedt im Mittel 340 
Tage und im Hofgesttit Harzburg 338% Tag (323—360 
Tage). Die zum Teil außerordentlich hohen Trächtigkeits¬ 
ziffern (Repitz, Weil, Altstedt) dürften möglicherweise auf die 
anhaltend trockene Weideperiode zurückzuführen sein, da die 
knappere Ernährung eine längere Dauer zur vollen Reife des 
Fötus beanspruchte. Richter. 

Das Züchten der Rennpferde nach dem Zahlensystem. 

Von Chr. Ohly. 

(Zeitschrift f. Oestütkunde u. Pferdezucht, 1913, S. 2C5 j 

Ohly geht in kurzen Zügen auf den Inhalt des im 
Jahre 1895 erschienenen Buches von Bruce Lowe „Das 
Züchten der Rennpferde nach dem Zahlensystem“ ein, das in 
der Geschichte und Literatur der Verwandtschafszucht eine 
bedeutende Rolle gespielt hat. In dem Buch wurde zum ersten 
Male der Versuch gemacht, auf Grund eines bestimmten 
Systems zielbewußte Paarungen von Pferden vorzunehmon, 
bei denen man mit großer Wahrscheinlichkeit auf gute Renn- 
ocler Zuchtleistung der Nachkommen rechnen konnte. Die 
Gewinner der drei großen englischen klassischen Rennen 
Derby, Oaks, Leger hat Bruce Lowe nach Familien zu- 
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sammengestellt. Die Familie mit der größten Zahl von Siegern 
führt nun in seinem System die Nummer 1, die nächste die 
Nummer 2 usw. bis 43. Die Zahlen werden ! im Pedigree jedem 
Mitglied der Familie beigeftigt. Aus dem Vorhandensein oder 
Fehlen von gewissen Familienzahlen schloß Lowe auf die 
Renn- und Zuchttüchtigkeit der einzelnen Tiere. Die be¬ 
rühmten Vollblutpferde zeigten in ihren Pedigrees Mitglieder 
der neun Familien 1, 2, 3, 4, 5, 8, 11, 12, 14. Die Familien 
1, 2, 3, 4, 5 zeichneten sich besonders auf der Rennbahn aus, 
während 3, 8, 11, 12, 14 hervorragende Vatertiere brachten. 
Die Familien der Rennbahn bezeichnete Lowe nun als Run- 
n i n g - F a m i 1 i e n, die des Zuchtstalles als Sire- 
Familien, den Rest der übrigen 29 Familien als Outsider. 
An Beispielen wird dieses System näher erläutert. Das Zahlen¬ 
system ist trotz aller Versuche, es aufrecht zu erhalten, hin¬ 
fällig geworden; es läßt sich mit dem Mendelismus nicht in 
Einklang bringen. Jedoch gebührt Lowe das Verdienst, die 
Verwandtschaftszucht als Zuchtfaktor erkannt zu haben, indem 
er den Nachweis der Wichtigkeit der Blutanknüpfung bei 
Paarungen verwandter Tiere erbrachte. Richter. 

Die Fliegen plage. 

Von Landstallmeister Bauwerker, Zweibrücken. 

IZeitschrift f. Gestatkunde'u.:Pferdezucht, 1913. 8. 131.) 

Bauwerker schildert eingehend die Bekämpfung 
<1 e r Fliegenplage im Gestütshofe Eichelscheiderhof. In 
erster Linie sind die erzielten Erfolge dem Anbringen von 
mit Fliegenleim bestrichenen Stangen in allen Stallungen und 
Wohnräumen zu danken; die Stangen sind anfangs täglich 
abzukratzen und wieder früh mit Leim zu streichen. In allen 
Räumen wurde für peinliche Sauberkeit und gute Lüftung ge¬ 
sorgt. Die Wände wurden mit Kalkmilch abgespritzt (mit der 
Weißelmaschine), der etwas Formalin zugesetzt war. Forma¬ 
lin ist ein gutes Fliegen vertilgungsmittel; in Wohnräumen 
stellt man mit Vorteil Schalen mit Formalinmilch (2 Eßlöffel 
Formalin auf J4 1 Milch) und dünnen Brotschnitten auf. — 
Zum Schutze der Gespanntiere empfiehlt Bauwerker gegen 
Fliegen und Bremsen als wirksames Mittel den gewöhnlichen 
ungereinigten Fischtran (Lebertran). Aus den früher vor¬ 
handenen Sümpfen und Mooren sind kultivierte Wiesen, 
Äcker usw. geschaffen und damit die Brutstätten der Fliegen 
eingedämmt worden. Neben den Schwalben sind alle anderen 
Singvögel soweit wie möglich geschützt und gehegt worden 
(Schaffung von Nistgelegenheiten, Vertilgung von Raubzeug). 

Richter. 

Studien über Schlacht-, Herz- und Lungengewichte hei zwei 
verschiedenen Schweinerassen (veredeltes Landschwein und 
Berkshire). 

Von Dr. A. Semmler, Naumburg a. S. 

(Jaurb. f. wUsenachaftl. u. prakt. Tiere., 1913, S. 88.) 

Semmler hat Studien über Schlacht-, Herz- und Lungen¬ 
gewichte bei zwei verschiedenen Schweinerassen, dem ver¬ 
edelten Landschwein und der Berkshirerasse angestellt. Bei 
zusammen 107 Schweinen wurden genaue äußere Maße vor der 
Schlachtung und innere Maße nach derselben aufgenommen. 
Semmler hat feststellen können, daß der äußere Brust¬ 
umfang und die äußere Brustbreite sich durchschnittlich zu 
den Lungengewichten umgekehrt verhalten, also bei größerem 


Brustumfang und größerer Brustbreite im Mittel die Lungen- 
gewichte kleiner sind und umgekehrt. Im allgemeinen folgt 
aber das Herz nicht demselben Gesetz, sondern es ist durch¬ 
schnittlich bei größerem Brustumfang gleichfalls größer. Mit 
Zunahme der Rumpflänge, der Brustlänge, der Brusttiefe und 
der inneren Brustmaße nehmen durchschnittlich Herz und 
Lunge gleichfalls an Gewicht zu. Auf die Lungenkapazität 
lassen sich aus den äußeren Maßen keine annähernd sicheren 
Schlüsse ziehen. Richter. 


Tagesgeschichte. 

Die wirtschaftliche Lage der Schlachthoftier&rzte der 
Provinz Brandenburg. 

Bericht, erstattet auf der 89. Generalversammlung des tierärzt¬ 
lichen Vereins für die Provinz Brandenburg, am 24. Mai 1914. 

Von Haupt in Finsterwalde. 

In den Regierungsbezirken Frankfurt a. O. und Potsdam 
bestehen 30 Schlachthöfe, an deren Leiter und Tierärzte 
Fragebogen ausgesandt wurden. Es liefen 26 Antworten von 
Schlachthofleitern ein, sowie sämtliche von den in nicht leitender 
Stelle befindlichen Tierärzten. Aus der Betrachtung scheidet 
aus der Schlachthof in Königsberg, N.-M., der nebenamtlich 
verwaltet wird und bei niedrigen Schlachtziffern 18 Dienst¬ 
stunden wöchentlich erfordert. 

Als obere Gemeindebeamte werden zwölf 
Schlachthofdirektoren anerkannt; das Endgehalt beträgt 
bei einem 6400 M., bei zweien 6000 M., drei haben 5000 M. und 
darüber Endgehalt; je einer hat 4900 M. und 4500 M., einer hat 
4000 M., einer 3900 M., je drei haben 3600 M. und 3400 M., 
einer hat 3300 M. und zwei 3000 M., einer hat 2400 M. End¬ 
gehalt!, während einer gar keine Skala auf weist, sondern auf 
freiwillige Zulagen angewiesen ist und es so in 16 Dienst¬ 
jahren von 3000 M. auf 4400 M. gebracht hat. Dies ge¬ 
schieht in einer Industriestadt von annähernd 40 000 Ein¬ 
wohnern. 

Die Anfangsgehälter schwanken zwischen 4200 und 
1800 M.: Je einer hat 4200, 4000, 3700, 3600, 3300 M., drei 
haben 3000 M., einer hat 2950 M., vier haben 2700 M, einer 
hat 2500 M., sechs haben 2400 M., einer hat 2300 M., zwei 
haben 1800 M. 

Die Höhe der Gehaltszulagen ist folgende: Einmal 
zwei zu 500 und drei zu 400 M., viermal 400 M., fünfmal 300 M., 
dreimal 250 und 150 M., sechsmal 200 M., zweimal 150 M. 

Auf die Ausübung von Praxis sind angewiesen 
fünf Kollegen, von denen einer 40 (!), die anderen rund 
33 Dienststunden jn der Woche leisten bei folgenden Ge¬ 
hältern: Je einer hat 1800—2400, 1800—3400, 2300—3300, 
2400—3000, 2400—3400, 2950-4000 M. 

Wer wöchentlich 33 Schlachtstunden wahrnehmen muß, 
wird erfreut sein, wenn er sich netto 1000 M. im Jahre durch 
Praxis verdienen kann, und er muß schon günstige Verhält¬ 
nisse zur Ausübung der Praxis haben und jederzeit auf dem 
Posten sein. 

Noch schlechter jedoch als die Kollegen, die sich wenig¬ 
stens durch Ausübung von Praxis etwas Nebenerwerb schaffen 
können, sind diejenigen dran, denen die Praxis untersagt ist. 
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Folgende Schlachthofleiter, die keinen Nebenverdienst 
haben, bleiben in ihrem Endgehalt noch unter 4000 M.: 


Gemeinde 

Anfangsgehalt 

Zulagen 

Endgehalt 

C. 

2700 M. 

300 M., 

3600 M. 

Fr. 

2400 „ 

250 

3600 „ 


150 " 

IV. 

2400 „ 

300 „ 

3600 

Pr. 

2400 „ 

200 „ 

3400 ,, 

Schw. 

2400 „ 

250 „ 

3900 „ 

Schw. 

2400 „ 

300 „ 

3000 „ 

W. 

2500 „ 

150 „ 

3400 „ 


Die Untersuchungsgebühren werden nicht ge¬ 
trennt von den Benutzungsgebühren erhoben in 8 Schlacht¬ 
höfen; in der großen Mehrzahl der übrigen sind sie so niedrig 
bemessen, daß ihre Festlegung eine Karikatur ist. Die Unter¬ 
suchungsgebühren betragen für ein Schwein 50 Pf. in 3 Ge¬ 
meinden, 40 Pf. in 1 Gemeinde, 35 Pf. in 1 Gemeinde, 30 Pf. 
in 3 Gemeinden, 25 Pf. in 2 Gemeinden, 20 Pf. in 2 Ge¬ 
meinden, 10 Pf. in 1 Gemeinde. Es kostet also die tierärzt¬ 
liche Untersuchung eines Schweines auf seine Genußtauglich¬ 
keit dasselbe wie einmal Rasieren! 

In 13 Gemeinden sind nicht akademisch vor¬ 
gebildete Beamte besser gestellt als die tier¬ 
ärztlichen Schlachthofleiter; die bevorzugteste Kategorie ist 
hierbei die der technischen Beamten: Gasanstalts-, Wasser- 
und Elektrizitätswerksleiter, die in allen in Betracht kommen¬ 
den Fällen Technikumsvorbildung aufweisen. Es sind aber 
auch häufig Bureau- und Kassenbeamte besser gestellt; ver¬ 
schiedene Stadtkämmerei - Kassenrendanten mit Volksschul¬ 
bildung sowie Rektoren und Mittelschullehrer. Ein Wunder 
ist das nicht, gehen doch 64 Proz. aller hier betrachteten 
Endgehälter der Schlachthoftierärzte nicht über 4200 M. und 
24 Proz. nicht über 3400 M. hinaus! 

Die im Fragebogen gestellte Frage: „Sind Sie mit 
der Höhe Ihres Gehaltes zufrieden?“ hat e i n 
Kollege mit ja beantwortet; die andere Frage: „Halten 
Sie es für möglich, daß Ihre Gemeinde von 
selbst Ihr Gehalt auf eine standesgemäße 
Höhe bringt?“ ebenfalls e i n Kollege. Die Be¬ 
gründungen zur Verneinung der letzteren Frage stimmen darin 
überein, daß die Städte mit ihren Schlacht¬ 
hofleitern dauernd unzufrieden sind, weil 
unablässig Klagen der Mehrzahl der 
Fleischer über die Tätigkeit der Tierärzte 
in der Fleischbeschau geführt werden! Die 
Städte besolden aus diesem Grunde sehr schlecht, in der 
Hoffnung, daß der unbeliebte Beamte deswegen bald aus 
seinem Amte scheidet, um vielleicht einem besseren Platz zu 
machen. Aus demselben Grunde versagt ein Teil der Städte 
seinen Schlachthofleitem und -Tierärzten die Anstellung 
mit Beamteneigenschaft auf Lebenszeit, trotzdem 
sie ihnen polizeiliche und obrigkeitliche Funktionen überträgt, 
oder — last not least —, wenn der Kollege nicht kurzer 
Hand gekündigt wird, wird ihm nahegelegt, sich nach einem 
anderen Wirkungskreise umzusehen. 

Die erstaunlich niedrige Besoldung wird mit „der 
schlechten Finanzlage der Stadt“ und mit der „Unrentabilität 
der Schlachthofanlage“ entschuldigt. 

Zu erwähnen ist noch, daß eine scheinbar wenig bekannte 
Verfügung in Preußen besteht; sie steht in den „Y. A. B. u . 


„vorbereitende Ausführungs-Bestimmungen vom 1. August 
1902“,*) Abschnitt II „Untersuchung und gesundheitspoli¬ 
zeiliche Behandlung des Schlachtviehes und Fleisches im 
Inlande“, Nr. 5 „Beschaukosten und Gebühren“ und lautet : 
„Über das Gebührenwesen in Gemeinden mit Schlachthaus- 
zwäng, soweit dort die Untersuchung im öffentlichen Schlacht¬ 
hause oder auf Grund von Gemeindebeschlüssen für das 
nicht im öffentlichen Schlachthaus ausgeschlachtete frische 
Fleisch der dem Schlachthauszwang unterliegenden Schlacht¬ 
tiere stattfindet, wird besondere Verfügung ergehen.“ 

Die hier angezeigte Verfügung ist wohl noch nicht er¬ 
gangen. Sie kann uns aber Hilfe bringen, wenn sie bald er¬ 
lassen würde mit ungefähr folgendem Inhalt: „Die Unter¬ 
suchungsgebühren, für welche Mindestsätze aufgestellt werden, 
und deren Höhe von der Aufsichtsbehörde zu genehmigen ist, 
werden in Einnahme und Ausgabe völlig getrennt von den 
Schlachtgebühren und von allen anderen Gebühren verrechnet 
und gelten als Gebühren der örtlichen Polizei-Verwaltung. 
Von ihnen werden die Gehälter der Tierärzte bestritten, deren 
Höhe sich nach der Höhe der Gehälter der höheren Staats¬ 
beamten richtet und die ebenfalls der Genehmigung der Auf¬ 
sichtsbehörde unterliegen. Mit Genehmigung der Regierung 
kann von einer festen Besoldung abgesehen werden in Ge¬ 
meinden mit weniger als 10 000 Einwohnern, wenn die Anzahl 
der Schlachtungen eine derart niedrige ist, daß der betreffende 
Tierarzt als „nicht voll beschäftigt“ gilt. In solchen Fällen 
geschieht die Entlohnung durch die Auszahlung der Gebühren, 
wie in der ambulatorischen Beschau. Außerdem sind die Dienst¬ 
stunden unter Genehmigung durch die Regierung so zu legen, 
daß dem Tierarzt genügend Zeit zur Ausübung tierärztlicher 
Praxis bleibt.“ — 

Die Besoldung der städtischen, sogenannten „ Assistenz “- 
Tierärzte ist noch zu erwähnen. Es erhalten 2 ein Gehalt 
von 2400 M., 2 von 2600 M., je einer von 2400—3600 M., 
von 2600—4000 M„ von 2700—4200 M. 

Hierin steht die Provinz Brandenburg anderen gewaltig 
nach! In der Rheinprovinz, in Ostpreußen, Westfalen usw. 
sind z. T. vorbildliche Besoldungen für städtische Tierärzte, 
die man bei uns kurzer Hand mit der Erwiderung abfertigt, 
die Stellen seien gewissermaßen „Lehrstellen für junge Herren, 
die sich einarbeiten können!“ 

Yersammlangswoche. 

In der letzten Woche erreichte die Saison der Frühjahrs¬ 
versammlungen anscheinend den Höhepunkt und Abschluß. 
In Berlin traten am 19. und 20. d. M. die preußischen 
Schlachthoftierärzte' zu einer sehr stark besuchten 
Tagung zusammen. Schon zu der vom Verein vermittelten 
Besichtigung des neuen physiologischen und chemischen 
Instituts der tierärztlichen Hochschule, deren Direktoren zur 
Begrüßung der Besucher und zur Demonstration ihrer Institute 
anwesend waren, waren die meisten Teilnehmer, getrieben 
von dem Interesse an diesen sehenswürdigen Neuanlagen, her¬ 
beigekommen. Die Verhandlungen wurden auf zwei Ver¬ 
sammlungen am Freitag und Sonnabend geführt. Auf der 

*) Die V. A. B. sind nur in den ersten beiden Auflagen des 
Schroeter-Hellich enthalten, in der neuen (dritten) Auflage ist 
die vielfach entbehrlich gewordene Verfügung nicht mehr zum 
Abdruck gelangt. Es erscheint auch hier fraglich, ob man auf 
sie zurückgreifen kann. Die Schriftl. 
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Hauptversammlung waren das Kaiserliche Gesundheitsamt 
durcii den Direktor der Veterinärabteilung Herrn Geh. lleg.- 
Rat Prof. Dr. v. Ostertag und das preußische Landwirt¬ 
schaftsministerium durch den Vortragenden Rat Herrn Geh. 
Reg.-Rat Dr. Neverinann, die Berliner Hochschule durch 
den Rektor Magnifizenz Prof. Dr. C r e m e r vertreten. 

Zu gleicher Zeit tat Hannover der Reichshauptstadt 
an Anziehungskraft Abbruch, welches die Jubiläumsaus¬ 
stellung der D. L. G. in seinen Mauern beherbergte. Der 
Fremdenzustrom nach Hannover war enorm. Die städtische 
Bevölkerung der Residenzstadt schien beinahe verdrängt durch 
viele Zehntausende wettergebräunter Gestalten, deren Zuge¬ 
hörigkeit zur Landwirtschaft unschwer zu diagnostizieren war. 
Auch die schönen alten Bauerntrachten, deren sich im Han¬ 
noverschen ja noch manche erhalten haben, sah man in den 
Straßen. Das Gelände der Ausstellung der D. L. G. lag im 
Südosten der Stadt unfern der tierärztlichen Hochschule und 
dem Schlachthof. Unter den Besuchern der Ausstellung be¬ 
fanden sich Exkursionsgesellschaften von Studierenden der 
Veterinärmedizin aus Dresden und Gießen unter Führung von 
Professor Dr. Richter und Dr. K n e 11. Im übrigen wurde 
von seiten der in Hannover anwesenden Kollegen der Besuch 
der Ausstellung infolge der tropischen Hitze und des sonntäg¬ 
lichen Massenandranges vielfach aufgegeben. 

Der Tierärztliche Generalverein für die 
Provinz Hannover, die Tierzuchtgruppe des Tier¬ 
ärztlichen Vereins im Herzogtum Hannover, 
die Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher 
Tierärzte, der engere Ausschuß des Deut¬ 
schen Veterinärrates und der Verein der be¬ 
amteten Tierärzte Preußens hatten die Gelegen¬ 
heit benutzt, in Hannover Versammlungen anzusetzen, von 
denen die Wanderversammlung der beamteten Tierärzte fast 
den starken Besuch der Hauptversammlungen ihres Vereins auf¬ 
wies. Die Versammlung fand im klinischen Hörsaal der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule statt und hatte zahlreiche Professoren 
und den Rektor derselben, Magnifizenz Prof. Dr. Malkmus, 
zu Gaste. Bei der schwülen Atmosphäre des Vormittags 
werden die Teilnehmer dieser Versammlung dem Vorstande 
ganz besonders Dank wissen für das wundervolle Asyl, das er 
ihnen trotz der totalen Überfüllung Hannovers und der damit 
notwendigerweise verbundenen Schwierigkeiten für den 
Nachmittag im Hotel Stadt Amsterdam gesichert hatte. 

Wegen des genaueren Verlaufes der erwähnten Ver¬ 
anstaltungen sei auf die später erscheinenden Berichte ver¬ 
wiesen. B. 

Tierärzte zur Seuchenbekämpfung. 

Von amtlicher Seite wird mitgeteilt, daß noch Bedarf an Tier¬ 
ärzten zur Mithilfe bei der Seuchenbekämpfung vorhanden ist. 
Reflektanten wollen sich melden beim Ministerium für Landwirt¬ 
schaft usw., Berlin W. 9, Leipziger Platz 10. 

Bitte. 

Die Herren Kollegen werden gebeten, Tumoren der Geschlechts¬ 
teile der Rinder, wenn möglich im Zusammenhang mit dem be¬ 
treffenden Organ, an das Unterzeichnete Institut einzusenden. 
Kosten und sonstige Auslagen werden vom Institut gern zurück¬ 
erstattet. 

Institut für Nahrungsmittelkunde der König 1. 
Tierürz11. Hochschule in Berlin NW. ti, Lui«“”- 4 - 56. 

Bongert. 


Vereine und Versammlungen. 

X. Internationaler Tierärztlicher^Kongrefi in London.j 

Exkursionen im Anschluß an den Kongreß. 

ln Ergänzung meiner diesbezüglichen Angaben in der veröltem - 
lichung in Nr. 25 der B. T. W. teile ich hierdurch mit, was ich durch 
die Liebenswürdigkeit von Sir St. S t o c k m a n über die naen 
dem Kongreß geplanten Exkursionen weiß. 

Die Besucüer des Kongresses sollen außer den berühmten Ge¬ 
stüten und Herden*) auch die großen englischen Universitäten 
kennen lernen können. Wahrscheinlich ist an Oxford und Cam¬ 
bridge gedacht. Von den Vergnügungstouren soll eine nach der 
Insel Wight und den Süden von England gehen; eine nach Shake¬ 
speares Heimat, also nach Stratford on Avon, eine nach Schottland, 
nach dessen größeren Städten und nach den Trossachs, welche durch 
ihre ausnehmende landschaftliche Schönheit berühmt sind, und nacn 
den englischen Seen nahe der schottischen Grenze; schließlich eine 
nach Irland mit seinen wunderschönen Seen von KiUamey. in 
Irland sollen zurzeit auch die besten Vollblutgesttite bestehen. 

Die ersten beiden Reisen würden also an Zeit und Geldmittel 
die geringsten Ansprüche stellen, die beiden letzten würden vor¬ 
aussichtlich in jeder Beziehung die meisten Genüsse bringen. Wer 
aber gerne das eine tun, das andere nicht lassen möchte, zudem 
England bei einer Gelegenheit möglichst eingehend kennen lernen 
möchte, erledigt vielleicht praktischerweise vor Beginn des Kon¬ 
gresses die südlichen Touren und schließt sich danach einer der 
nördlichen an. B. 

Gemeinschaftliche Reisegelegenheit zum X. Internationalen Tierärztlichen 
Kongreß in London. 

Diejenigen Herren, welche inzwischen ihre Beteiligung bei mir 
angemeidet naben, sind vornotiert worden. 

Die Zusendung von Karten zu ermäßigten Preisen kann 
natürlich erst erfolgen, wenn die für die Gewährung der Ver¬ 
günstigungen nötige Beteiligung gesichert ist. Dies ist bisher noch 
auf keiner Strecke der Fall. 

Ich bitte daher die bisher Angemeldeten um Geduld, die grund¬ 
los Zögernden um baldige Anmeldung, damit ich einen Über¬ 
blick bekomme und an die weitere Vorarbeit gehen kann. 

Dr. Bac h. 

Verein der Privattierärzte in Preußen, Gruppe Ostpreußen. 

In ihrer Sitzung am 16. Mai d. J. hat die Gruppe Ostpreußen der 
prakt. Tierärzte einstimmig beschlossen: 

I. Aus dem Zentral verbände der prakt. Tierärzte Preußens aus¬ 
zutreten, da die Gruppe mit Bedauern ein energisches Eintreten uos 
Herrn Vorsitzenden des Zentralverbandes für ihre Interessen gegen¬ 
über unerhörten Angriffen seitens eines Redners auf der Xili. Ver¬ 
sammlung der Herren beamteten Tierärzte in Berlin vermißt hat. 

H. Herrn Regierungs- und Veterinärrat Dr. Arndt, Breslau, 
aufrichtigen Dank auszusprechen für die Verteidigung der vitalen 
Interessen der prakt. Tierärzte gegenüber diesen schwer kränkenden 
und unberechtigten Angriffen. 

Der Vorstand, 
v. L o j e w s k i, Vorsitzender. 

Lamprecht Dr. K a 1 c h e r. 

Kleine tageggescliiclitlfciie Notizen. 

— Im Institut für Schiffs- und Tropen hygiene 
in Hamburg, dessen großartiger Neubau kürzlich eingeweiht wurde, 
soll eine besondere Abteilung für Immunitätslehre 
und Chemotherapie gegründet werden. Hier sollen nament¬ 
lich Untersuchungen über die Behandlung der Schlafkrank¬ 
heit gepflegt werden, weil die Bekämpfung dieser Seuche für 
unsere afrikanischen Kolonien von der größten Wichtigkeit ist. Als 
Vorsteher dieser Abteilung ist der bekannte, langjährige Mitarbeiter 
E h r 1 i c h s und Orths, Professor Dr. Julius Morgenrot ii 
in Berlin in Aussicht genommen. 

— Das bekannte Berliner Medizinerviertel, das sich in dem etwa 
90 Jahre bestehenden Stadtteile „Friedrich-Wilhelm-Stadt “ (Beriiu 
NW.) gebildet hat, wird wieder um einige bemerkenswerte Bau- 


*) Vergl. B,T.W r . Nr, 0, 1914. 
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werke bereichert werden. Mit dem Bau des Langenbeck- 
Virchow-Hauses, des neuen Heims der Berliner Medizinischen 
Gesellschaft, ist jetzt auf den Grundstücken Luisenstraße 58 und 59, 
neben der 'tierärztlichen Hochschule, begonnen worden. Das statt¬ 
liche Bauwerk wird Räume enthalten, die nicht nur für die Wehci- 
biidung der Berliner Ärzteschaft bestimmt sind, sondern auch den 
Zwecken der Geselligkeit dienen. Gerade gegenüber auf der anderen 
Seite der Luisenstraße sind neue Flügel der Charite im Entstehen 
begriffen, und bis zum Luisenplatz hin werden sich nordwärts aut 
den vom Fiskus angekauften Grundstücken Luisenstraße 1 bis 11 
nach Abbruch der hier stehenden alten Häuser neue Erweiterungs¬ 
bauten der Charite erheben. Auf der Westseite des Luisenplatzes 
betindet sich die Kaiserin-Friedrich-Stiftung iür das ärztliche Fort- 
bndungswesen, und auf der Ostseite des Platzes wird in den 
Schmuckanlagen in nächster Zeit das Denkmal für Robert Koch 
errichtet werden. 


Bücherbesprechungen. 

Schmaltz, Reinhold, Dr. med. vet., Prof d. Anatomie an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin, Atlas aer Anatomie aes Bierdes, iil. Teil. 
Die nage der Eingeweide nach Uefnerpräparaten mit 
Daretelung der KumpiinusKulatur in öeginentalschmiten. Zeichnungen 
von rroi. Bruno heroux, Vv alter Wagen er, Max R u u - 
1 o i f, fertig lithographiert von Walter Wagener. Berlin, 
uiehard öchoetz. Breis 18 Mark. 

Von dem prächtigen Werke, mit dem Schmaltz in seinem At¬ 
las der Anatomie des Pferdes die tierärztliche Literatur zu bereichern 
lin Begriffe steht, ist nun der dritte Teil unter dem obengenannten Titel 
erschienen. Er umtaut 12 Querschnitte durch den Kumpf vom Brust- 
emgang bis zum Becken, die je z —8 Yvirbeliängen auseinanderhegen; 
auneruem 2 Doppeltatein mit der Lage der Brust- und Baucheingeweide 
von links und rechts. Sämtliche Abuildungen sind larbig gehalten und 
von hervorragenden Künstlern ausgetilnrt. Iler loigende vierte Teil des 
Atlas wird uie Einzeldarstellungen der inneren Lrgane enthalten und 
solche Lagebiiaer, wie sie sich oei uer gewöhnlichen Exenteranon dar- 
Lueten. L«r lünue leil wiru als Absehltiu den Eopt bringen. 

Ich habe schon bei Besprechung der vornergehenuen Teile des 
Schmaltz sehen Atlas Gelegenheit gehabt, auf die V ortremichkeit 
dieses Werkes hinzuweisen, unu er hat sich inzwischen sowohl bei der 
Projektion in der topographisch-anatomischen Vorlesung als auch auf 
dem Bräpancrsaale durenaus bewährt, es ist iin zweiten und dritten 
Teile des Atlas das Hauptgewicht auf die topographiseh-anatomische 
Darstellung gelegt, und das ist gut. Denn Schmaltz hat die An¬ 
lage seiner Präparate und Bilder so fein durchdacht und mit so grober 
Liebe bis ins einzelne durchgetünrt, dau man um so mehr von seinen Dar¬ 
stellungen befriedigt wird, je mehr man sich in sie vertieft. Und nicht 
nur der Student, sondern auch der Braktiker kann viel aus dem Werke 
lernen. 

öehr zu loben ist die Wiedergabe der Bilder in Farben. Auch ich bin 
der Ansicht, daß zwar bei Muskeibildern, namentlich wenn sie sehr fein 
ausgeführt sind, Färben nicht angehraent sind, weil durch sie viel von 
der PlaBtik genommen wird. Bei Querschnitten und Darstellungen von 
Eingeweiden hingegen wirken sie ueiebend und erleichtern die Über¬ 
sicht, so (lab ihre V erwendung in einem Atlas nur begrübt werden kann. 
Bei den plastischen Eingeweiuebildern hat BchmaltZ die Farben ganz 
naturgetreu, bei den Querschnitten zum Vorteil der Deutlichkeit etwas 
lebhaiter gehalten. Die Bezeichnungen sind wie bei den vorhergehenden 
Teilen aui durchsichtige Blätter gedruckt, welche die daruntemegenuen 
Teile der Bilder durcnscheinen lassen, lm ganzen stören ja geschickt 
angebrachte Verweisstriche die Klarheit der Bilder weniger als man 
glauben sollte, jedenfalls viel weniger als eingedruckte Zahlen. Daß aber 
uie Übertragung der Bezeichnungen auf durchsichtige Blätter für einen 
Atlas einen großen Vorteil bedeutet, steht außer Frage. 

Ein Ubeistand ist es, datt die Verbesserung unu Vereinheitlichung 
unserer veterinäranatomischen Nomenklatur noch nicht vollkommen 
durchgeführt ist. Unsere Beschlüsse von Stuttgart und Baden-Baden 
weisen noch vielfache Lücken auf, und so kommt es, daß Schmaltz, 
der seinerzeit bei jenen Verhandlungen nicht zugegen sein konnte, 
z. B. in der Benennung einzelner Darmteile (Kolon, Rektum; und noch 
an einigen anderen Stellen von den Bezeichnungen abweicht, wie sie 
E 11 enoerger-Baum und Martin auf Grunu damaliger vorläufiger 
Besprechungen und später ausgeführter entwickiungsgescbichtlicher, bis 
jetzt aber nur zum Teil veröifentlichter Lintersucnungen in Gebrauch 
genommen haben. Hoffentlich ist bis zur Herausgabe einer neuen Auf¬ 
lage dieses Atlasteiles vollkommene Übereinstimmung auch nach dieser 
Richtung erzielt. Es kann ja diese Arbeit von den Anatomen unter 
»ich, ohne Zuhilfenahme eines internationalen Kongresses erledigt werden. 

Nach gründlicher Kenntnisnahme des Werkes können wir den Ver¬ 
fasser des Atlas nur ermuntern, in der angetangenen Richtung fortzu¬ 
fahren. Wenn das Werk auch höher im Breise steht als ein einfaches 
Lehrbuch, so lohnt sich diese Mehrausgabe doch durch den hohen Wert 
des darin Gebotenen. Man sieht, es ist der inneren Überzeugung des 
Verfassers entsprungen und nicht der Anpassung an buchhänulenschen 
Erfolg, und solche Werke verdienen die weitgehendste Würdigung und 
Unterstützung von seiten der bildungsbestrehten und wissenschaftlich 
denkenden 'lierärzte. Schmaltz hatte ja auch Gelegenheit, sich über 
die Verbreitung des zweiten Teiles seines Atlas zu freuen. 

Ich kann es nicht unterlassen, an dieser Stelle aufrichtig zu be¬ 
dauern, daß 'trotz der großen Fortschritte, welche die topographische 
VetcrinUranatomie gemacht hat, (hoffentlich nicht gerade deswegen) 
Vertreter der praktischen Fächer Schritte getan haben, daß der topo¬ 


graphischen Anatomie in der tierärztlichen Fachprüfung ihre im Entwurf 
vorgesehene Selbständigkeit genommen wurde und sie nicht durch den 
Anatomen vertreten werden darf. Jedenfalls müssen unter diesen Um¬ 
ständen sämtliche in Betracht kommende Examinatoren der Fachprüfung, 
nicht nur der Chirurg; in dieser Prüfung von den Kandidaten die nötige 
Auskunft über topographische Anatomie verlangen, und die Studenten 
darauf bedacht sein, oaß sie ihre in den voraiiiuschen Semestern er¬ 
worbenen anatomischen Kenntnisse nicht vergessen, ln diesem Sinne 
kann der Atlas von Schmaltz gerade den klinischen Semestern zu 
recht fleißigem Gebrauche empfohlen werden. Martin. 

Fröhner, Eugen, Prof. Dr. med. et med. vet. h. c., Lehrbuch der 
Arzneimittellehre für Tierärzte. 10. neubearbeitete Auflage. 'Verlag Ferdi¬ 
nand Enke, Stuttgart 1914. Preis 14 M. 

Fröhners Arzneimittellehre liegt in der neuesten Auflage vor. 
Mit diesem Satze könnte man eigentlich die Besprechung des Werkes 
beendet sein lassen. Denn eine Kritik kann bei dem vorzüglichen Aufbau 
des Werkes, bei der Reichhaltigkeit und stets wirklich neuen Bearbeitung 
des Inhaltes an dasselbe nicht heran, und einer Empfehlung bedarf ein 
Buch nicht mehr, welches in 25 Jahren zehn Auiiagen erlebt und eine 
der bekanntesten Erscheinungen der veterinärmedizinischen Literatur ist. 
Daher sei nach dem Vorwort zur letzten Auflage lediglich wieder¬ 
gegeben, daß der Kreis der besprochenen Arzneimittel wiederum um 150 
neue erweitert worden ist, von denen nach des Verfassers eigenem Ur¬ 
teil allerdings die wenigsten einen Platz im Arzneischatz behalten dürften. 
Die Sintflut neuer pharmakologischer Präparate gibt übrigens zugleich 
einen Maßstab für die Schwierigkeiten, die sich dem Herausgeber eines 
Arzneimittellehrbuches bei der Auswahl der aufzunehmenden Mittel und 
bei der Verfolgung der Literatur entgegenstellen. Die Autorität Fröh¬ 
ners als gerichtlichem Kliniker kommt seiner Arzneimittellehre bei den 
Kapiteln der drastisch wirkenden oder gefährlichen Mittel besondere 
zugute. Die chemische Einleitung zu dem Lehrbuch hat unter Mitwirkung 
des Direktors des chemischen Instituts der tierärztlichen Hochschule in 
Berlin, Prof. Dr. Schroeter, Verbesserungen erfahren. Bach. 


Personalien. 

Ernennungen: Karl Altenhofen aus Anuaberg zum Assistenten am 
Schlachthofe in Gnesen, Walter bisehoff aus Kattowitz zum 
2. klinischen Assistenten am Veterinärinstitut in Leipzig, Jakob 
Stephan aus Offenbach zum Assistenten am veter. patbol. Institut 
der Universität Gießen, Anton Spiegl von der Kgl. Bayer. Zentral¬ 
impfanstalt in München zum I. Assistenten des Dakteriol. Instituts 
d. Landwirtschaftskammer in Halle a. S. — Versetzt: Kreis- 
tierarzt Bischaff von Ratibor nach Beuthen (O.-Schles.), Kreistierarzt 
Veterinärrat Richter von Lublinitz nach Ratibor. 

Niederlassungen: Dr. Bode in Braunschweig. 

Verzogen: Joh. Fach von Bramstedt nach Eldena, Meckl., Josef 
Krenn von Schwabach nach Rosstall (Mittelfr.). 

Examina: Approbiert in Berlin: Hans Haedicke aus 
Groß-Golinisch, Kurt Sielaff aus Praust, Christo Allachwerdschieff 
aus Sewliewo (Bulgarien). — In Gießen: Kurt Kramer aus 
Melpitz b. Torgau, Franx Schleier aus Neudenau (Baden), AtUon 
Schuck aus Bürgstadt a. Main. — In München: Albert Früh aus 
Sasbach (Baden), Franx Xaver Qentner aus Donauwörth, Albert Haug 
aus Hiltenfingen, Georg Hofmann aus Hammelburg, Johann Maier 
aus Passau, Wilhelm Meier aus Straubing, Franx Simon aus Trostberg. 

In der Armee: Bähr , Ob.-Vet beim Feldart.-Regt. Nr. 81, zum 
Stabs-Vet. befördert. — Zu Oberveterinären befördert: die Veterinäre: 
Osinski beim Ulan.-Regt Nr. 3, Dönges beim Feldart.-Regt. Nr. 71. 
— Unter Beförderung zu Veterinären versetzt: Die Unt.-Veterinäre 
bei der Mil.-Veter.-Akad. Dr. Neumann zum Feldart.-Regt. Nr. 1, 
Dr. Malze zum Feldart.-Regt Nr. 54, Kray zum Jäger-Regt zu Pf. 
Nr. 2, Kobylinski zum Drag.-Regt. Nr. 15, Moritx zum Jäger-Regt 
zu Pferde Nr. 5, Seifert zum Feldart-Regt. Nr. 20. — Versetzt: 
Die Stabsveterinäre: Griemberg beim Regt. Königsjäger z. Pf. 
Nr. 1, zum Trainbat. Nr. 5, Storbeck beim Feldart-Regt. Nr. 20 zum 
Regt. Königsjäger z. Pf. Nr. 1; die Veterinäre Scholx b. Telegr.- 
Bat Nr. 1 zum Luftschiffer-Bat Nr. 1, Dr. Tetxner beim 1.* Garde¬ 
feldart. Regt. zum Ulanen-Regt. Nr. 4. — Der Abschied mit der 
gesetzlichen Pension bewilligt: dem Stabsveterinär Schulx beim 
Trainbat. Nr. 5 mit der Erlaubnis zum Tragen seiner bisher. Unif. 

Todesfälle: Veterinärrat Röber , Dresden, Professor Dr. Gustav 
Übele, Stuttgart. _ 


Vakanzen. 

Kreietlerarztstelle im Kreise Beckum. Bewerb, bis 8. Juli an den 
Regierungspräsidenten in Münster i. Westf. 

Kretsiierarztstelle des Kreises Heydekrug. Bewerb, bis zum 18. Juli 
an den Regierungspräsidenten in Gumbinnen. 

Kreis- und Grenztierarztstelle des Kreises Lublinitz. Bewerb, an 
den Regierungspräsidenten in Oppeln. 

Kreistierarztstelle dee Kreises Oberwesterwald zum 1. Oktober. 
Bewerb, bis zum 21. Juli an den Regierungspräsidenten in Wiesbaden. 

Praxis: Auskunft durch den Verkehrs-Verein und Landwirt¬ 
schaftlichen Verein in Tangermünde. 

Schlachthoftierarzt München. 3900 M., steigend alle 8 Jahre um 
360 M. bis 6780 M. Gesuche an den Magistrat. 

Flelechbeechauamt in Altena a. Elbe. Jüngerer Tierarzt zur Aus¬ 
übung der Fleischbeschau zum 1. Juli. 250 M. Bewerb, an Direktor 
Reimer, Langestr. 99. 


Verantwortlich für den Inhalt (ex kl Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. — 

Druck von W. Böxenstein, Berlin. 







Die „Berliner Tierirstllrhe Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlege tpo Eleherd 8ehoets in 
Berlin 8W. 48, Wllhelmstr. 10. Durch jedes deutsche 
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Die operative Behandlung der Hufknorpelfistel. 

Von Svend Larsen, Tierarzt in Kopenhagen. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger 1913, Band XXIV.) 

Mit Genehmigung des Verfassers übersetzt von Dr. med. vet. 

Fr. Magnussen, prakt. Tierarzt in Bredstedt. 

Fisteln an der Hufkrone verursachen bekanntermaßen 
gewöhnlich Nekrose im tiefergelegenen Gewebe, und das ist 
in den meisten Fällen gleichbedeutend mit einer durch den 
Nekrosebazillus hervorgerufenen Hufknorpelnekrose. Ob nun 
die Infektion von oben her (Kronentritt, Brandmauke) oder 
von unten (eiternde Steingalle, Nageltritt oder Trachtenspalte) 
erfolgt ist, jedenfalls schließt dieser nekrotisierende Prozeß 
nicht leicht ab, und das nekrotische Gewebe wird selten 
spontan abgestoßen. 

Die Hufknorpelnekrosen breiten sich langsam, und in der 
Regel von hinten nach vorpe aus, während gleichzeitig im 
Pärachondrium Phlegmonen und Abszesse auftreten, die nach 
außen durchbrechen und so neue Fisteln erzeugen. Auf diese 
Weise kann der ganze Hufknorpel allmählich nekrotisieren 
und ausgeschieden werden, worauf spontan Heilung erfolgen 
kann. Hierüber vergehen jedoch immer mehrere Monate und 
in dieser Zeit besteht beständig eine Gefahr ernster Kompli¬ 
kationen darin, daß sich die Nekrose vielleicht auf Sehnen¬ 
scheiden oder das Hufgelenk ausdehnt. Es ist ganz natürlich, 
daß ein so ernstes Leiden, wie die Hufknorpelfistel, schon früh 
die Aufmerksamkeit der Tierärzte auf sich gelenkt hat. So 


bezeichnet S o 11 e y s e l 1 ) im Jahre 1675 die Hufknorpelfistel 
als ein Leiden, das leicht zu erkennen, aber schwer zu heilen 
sei. Daher hat in der Folgezeit die Behandlung der Huf¬ 
knorpelfistel die Tierärzte in besonderem Grade beschäftigt, 
ln der sehr umfangreichen, seit 1675 erschienenen Literatur 
finden sich denn auch die verschiedenartigsten Behandlungs¬ 
weisen, die man wieder in folgende zwei, allerdings nicht 
scharf getrennte Hauptgruppen, einteilen kann, beschrieben 
und empfohlen. 

Man kann: 

1. Durch Medikamente (z. B. durch Einspritzen von Ätz¬ 
mitteln oder kleinere operative Eingriffe (scharfer Löffel, 
Glüheisen) versuchen, die Nekrose am weiteren Fortschreiten 
zu verhindern, indem man gleichzeitig die Ausscheidung des 
toten Gewebes zu fördern sucht. (Umschläge.) 

2. Durch eine Radikaloperation das kranke Gewebe ent¬ 
fernen und zwar entweder allein oder mit dem ganzen Huf¬ 
knorpel zusammen, um so weitere Knorpelnekroscn zu ver¬ 
hindern (partielle oder totale Hufknorpelresektion). 

Nur mit der Radikaloperation wollen wir uns hier be¬ 
schäftigen, und es ist unsere Aufgabe, die Vorteile und die 
Nachteile zu ermitteln, die mit den schon bekannten Operations¬ 
methoden verbunden sind, um zu beweisen, auf welche Weise 
man die Nachteile vermeiden kann. 


r ) Sollet sei: Le veritable, parfait inareehal. Paris 1675. 
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Die Operation der Hufknorpelfistel scheint eine der älteren 
eingreifenden Operationen zu sein, die von Tierärzten aus¬ 
geführt worden sind. Gewöhnlich wird L a f o s s e sen. die 
Ehre zugeschrieben, die Operation als erster im Jahre 1745 
ausgeführt zu haben. 



Jackschat 2 ) hat inzwischen nachgewiesen, daß 
Solleysel, der von 1617 bis 1680 lebte und den größten 
Teil seines Lebens als Hofstallmeister in Paris zubrachte, eine 
Hufknorpelfisteloperation schon im Jahre 1664 recht ausführlich 
beschrieben hat. 

Solleysel behandelt die Hufknorpelfistel zunächst 
durch Brennen, und benutzte hierzu ein messerförmiges Glüh¬ 
eisen; sofern hierdurch keine Heilung erreicht wurde, schritt 
er zur Radikaloperation; er entfernte unter der Fistel ein zwei 
bis drei Finger breites Stück der Hornwand und suchte dann, 
indem er unter der Fleischkrone in die bloßgelegte Hufleder¬ 
haut einen Einschnitt machte, den erkrankten Teil des Huf¬ 
knorpels zu entfernen. Solleysel muß allerdings keine 
befriedigende Ergebnisse bei dieser Operation gesehen haben; 
denn im Jahre 1675 beschreibt er eine neue Operation, so daß 
man annehmen darf, daß er aus einem oder dem andern Grund 
die zuerst beschriebene Methode verlassen hat. Bei der neuen 
Operation wird die Hufkapsel vollständig geschont. Der 
operative Eingriff erfolgt über dem Hufe, wo in die Haut dicht 
über der Krone und parallel zu ihr ein Schnitt gelegt wird, 
durch der die Entfernung des Knorpels stattfindet. Dieses ist 
dieselbe Operation, die 1772 von Lafosse ju n. 3 ) beschrieben 
wird, nur mit dem Unterschiede, daß Lafosse das Horn 
unter der Krone dünn raspelt, anscheinend um dadurch den 
Druck der Hufkapsel auf das nach der Operation sich ent¬ 
zündende Gewebe zu verringern. In weit späterer Zeit (1904) 
ist diese Operationsmethode in modernem Gew r ande von 
Johann wieder aufgebracht worden, doch hiervon später. 
Es kann kaum Zweifel darüber herrschen, daß die Lafosse, 
sowohl Vater und Sohn, sich in bezug auf die Behandlung der 
Hufknorpelfistel ein großes Verdienst erworben haben, indem 
sie, w'ie auch Max K a 1 c h e r 4 ) hervorhebt, sofort zur Radikal¬ 
operation schreiten und im Gegensatz zu Solleysel die 
Totalresektion des Hufknorpels vornehmen. Diese von dem 
älteren Lafosse eingeführte oder wohl besser gesagt ver¬ 
besserte Operation ist es auch gewesen, die etwa 150 Jahre 
lang überall vorzugsweise ausgeführt worden ist. Wenn sie 


-) Jackschat: Beitrag zur Geschichte der Hufknorpelfistel¬ 
operation. Berl. Tierärztl. Wochenschrift 1899. Nr. 16. 

3 ) Lafosse jun.: Cours d’hippiatrique ou traite complet de la 
m£decine des chevaux, Paris 1772. 

4 ) Max K a 1 c h e r : Inaugural-Dissertation 1908. 


freilich in dieser langen Zeit viel umstritten und auf ver¬ 
schiedene Arten modifiziert worden ist, so ist das Prinzip doch 
dasselbe. (Vgl. Fig. 3.) Über dem erkrankten Hufknorpel 
wird ein größeres oder kleineres Stück der Hornw r and ent¬ 
weder durch Abreißen vollständig entfernt oder durch Ab¬ 
raspeln verdünnt. Darauf wird dicht unter der Fleischkrone 
und parallel zu ihr ein langer Schnitt durch die Huflederhaut 
gelegt, w r orauf sowohl der Kronenwulst wie die darüberliegende 
Haut mittels des Lorbeerblattmessers von der lateralen Fläche 
des Hufknorpels losgelöst werden. Während dann der Kronen¬ 
wulst mit einem stumpfen Haken etwas abgezogen wird, wird 
die Schneide des Lorbeerblattmessers ungefähr in der Mitte 
des Hufknorpels gegen diesen gewendet und der Knorpel von 
oben nach unten durchtrennt, worauf die hinter diesem Schnitt 
liegende Hälfte des Knorpels im Zusammenhang entfernt wird. 
Der vordere Teil des Knorpels wird vorsichtig in dünne 
Scheiben ausgeschält, um eine Eröffnung des Hufgelenkes zu 
vermeiden. 

Unterhalb des Kronenwmlstes wird gleichzeitig mit dem 
unteren Teil des Hufknorpels der Teil der Huflederhaut ent¬ 
fernt, der diesen Teil des Knorpels bedeckt. 



Bevor ein Verband angelegt wird, wird die Wundhöhle 
austamponiert. Diese Operationsmethode hat den Vorzug, daß 
der Kronenwulst nicht durchschnitten wird, so daß die Gefahr 
einer späteren Hornspaltbildung nicht besteht. Weiter ist es 
ein Vorteil dieser Methode, daß das Wundsekret guten Abfluß 
hat im Gegensatz zu den Operationen, bei denen die Exstirpa¬ 
tion des Hufknorpels durch einen Einschnitt über der Krone 
erfolgt. Aber bei dieser, wie bei jeder Hufknorpelfisteloperation, 
w’o der Kronenwulst nicht durchschnitten wird, entbehrt man 
des Überblicks über den Hufknorpel. Es ist schwer festzu¬ 
stellen, wo und in wie großer Ausdehnung der Hufknorpel er¬ 
griffen ist, so daß es auch für notwendig erachtet wird, den 
ganzen Knorpel zu entfernen. Dieses kann freilich mitunter 
recht mühevoll werden, da auch zu gleicher Zeit mit nicht ge¬ 
ringer Vorsicht eine Eröffnung des Hufgelenkes vermieden 
werden muß. Die große Wunde heilt durch Granulation unter 
mehr oder minder starker Eiterung. 

Eine sorgsame Nachbehandlung und ein recht häufiger 
Verbandwechsel ist nicht nötig, um eine normale Wundheilung 
zu gewährleisten und so Mißbildungen des Hufes zu vermeiden. 
Bis zur vollständigen Heilung der Wunde vergehen ferner 
6—7 Wochen. Die Narbe in der Huf lederhaut bedeckt sich 
allmählich mit Horn, welches jedoch nicht aus normalen Horn¬ 
blättchen, sondern aus unregelmäßigem Narbenhorn besteht. 
Wenn ferner die Hornwand in größerer Ausdehnung abgerissen 
worden ist, so erleiden die Hornblättchen dieser Partie eine zu 
starke Belastung, und auch hier kommt es nicht zur Bildung 
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normaler Hornblättchen. Diese Verhältnisse sollen indessen 
später genauer besprochen werden. 

Wenn die Knorpelnekrose sich auf den unteren und hin¬ 
teren Teil des Knorpels beschränkt (komplizierte Steingalle), 
ist man oft mit Glück auf die Weise vorgegangen, daß man 
nach starker Beschneidung des Hufes das kranke Gewebe samt 
dem angrenzenden Teil des Knorpels mit Hilfe von Hufmesser 
und scharfem Löffel ausgekratzt hak Man kann indessen bei 
dieser Art der Operation niemals sicher sein, alles kranke und 
infizierte Gewebe entfernt zu haben, und Cocu 5 ) geht deshalb 
in dieser Richtung noch weiter; er beschreibt eine Operations¬ 
methode, welche die Entfernung fast des ganzen Hufknorpels 
durch einen Einschnitt im Sohlenwinkel ohne Beschädigung der 
Hornwand beabsichtigt. C o c u läßt Sohle und Strahl so stark 
beschneiden, daß die Huflederhaut rot durchscheint, und zu¬ 
gleich das Horn der Seiten- und Trachtenwand verdünnen. 
Im Sohlenwinkel wird darauf eine ovale Vertiefung von etwa 
3H cm Länge und 1H cm Breite geschaffen, von deren Grund 
man mittels eines Hufmessers mit langer Klinge die Hufknorpel 
in der Richtung von hinten nach vorn herausschält, indem man 
in dem Maße, wie man dem vorderen Teile des Knorpels näher¬ 
kommt, das Messer schräger ansetzk Der hintere, mehr fibröse 
Teil des Knorpels wird geschont. Nachdem die Wundhöhle, 
soweit es noch nötig ist, mit dem scharfen Löffel ausgekratzt 
worden ist, wird sie austamponiert und ein Verband angelegt, 
der alle vier bis fünf Tage gewechselt wird. Angeblich soll 
die Wunde nach 3 Wochen geheilt sein und das Pferd wieder 
zur Arbeit verwendet werden können. 

Wenn diese Operation einigermaßen leicht ausführbar wäre 
und man den ganzen Hufknorpel exstirpieren könnte, ohne die 
angrenzenden Teile (Huflederhaut, Hufbein und Hufgelenk) zu 
verletzen, so könnte diese Operation nur als ideal bezeichnet 
werden. Sie gehört aber zu den Operationen, die sich auf dem 
Papier besser ausmachen als in der Wirklichkeit. Auf Grund 
der Lageverhältnisse wird sich eine Verletzung des Hufbeins 
kaum vermeiden lassen, und selbst wenn die gefäßhaltigen 
Teile (Huflederhaut) dem Messer ausweichen, so werden sie 
doch dem beträchtlichen Druck desselben ausgesetzt sein. Noch 
unangenehmer ist es, daß man vollständig im Dunkeln arbeiten 
muß, so daß leicht größere oder kleinere Stücke des Knorpels 
zurückgelassen werden und daß man unter diesen Verhältnissen 
auch leicht das Hufgelenk anschneidet. 



Fig. 4. Schematisch: Cocu 1904. 
(Die punktierte Linie deutet den Huf- 
knorpel an.) 



Fig. 5. Schematisch : Johann 1904. 


Wie oben erwähnt, hat man die Hufknorpelfisteloperation 
schon frühzeitig auf die Weise ausgeführt, daß man den krank¬ 
haft veränderten Knorpel durch einen Einschnitt dicht über und 


parallel zur Krone entfernte. (S o 11 e y s e 11675 und L a f o s 8 e 
j u n. 1772.) So wie diese Operation in der nächsten Zeit aus¬ 
geführt worden ist, nachdem sie etwas modifiziert von Johann®) 
angeregt worden ist, nimmt sie sehr für sich ein. Unter Be¬ 
obachtung der Antisepsis wird am obersten Rande des Huf¬ 
knorpels ein Schnitt durch die Haut gelegt, darauf die Haut 
vom Knorpel lospräpiert und dieser darauf durch die große 
Hautwunde entfernt. Bei diesem Teile der Operation muß man 
so weit wie möglich eine Beschädigung der Huflederhaut ver¬ 
meiden. Über dem Grunde der durch die Entfernung des Huf¬ 
knorpels entstandenen Wundhöhle wird in der Horn wand 
mittels eines Zentrumbohrers ein Loch von 1 Y* cm Durchmesser 
geschaffen. Durch diese Öffnung in der Hufkapsel und die 
innen liegende Huflederhaut, die gespalten wird, wird ein mit 
Seitenöffnungen versehener Drainschlauch gelegt; der Fistel¬ 
kanal wird ausgekratzt oder ausgeschnitten, die Hautwunde 
durch eine Knopfnaht mit dicker Seide geschlossen und ein 
Verband angelegt Junginger 7 ), der die Operation warm emp¬ 
fiehlt, hält die Drainöffnung für überflüssig, da diese sich schon 
4 Tage nach der Operation geschlossen zeigt, ohne daß dies 
eine Stauung des Wundsekrets in einem solchen Grade ver¬ 
ursacht, daß sie der Wundheilung hinderlich war. Johann gibt 
an, daß die Wundhöhle nach 12 Tagen von Granulation aus¬ 
gefüllt ist und daß die Pferde 17 Tage nach der Operation voll¬ 
ständig arbeitsfähig sind. Diese Operationsmethode hat den 
Vorteil, daß die Hufkapsel wie auch ihre Lederhaut nur in ganz 
geringem Grade verletzt werden. Falls alles kranke und infi¬ 
zierte Gewebe entfernt worden ist, sind auch die Vorbedingun¬ 
gen für eine schnelle Heilung ohne später auftretende Huf¬ 
deformationen vorhanden. Aber die Methode hat ebenso wie 
die obenerwähnten Hufknorpelfisteloperationen den Fehler, 
daß man bei ihr nur einen sehr geringen Überblick über die 
Hufknorpel besitzt. In den Fällen, wo die Nekrose sich auf den 
oberen Teil des Knorpels beschränkt, wie es wohl immer der 
Fall sein wird, wenn Brandmauke die Ursache des Leidens 
war, wird man diese Methode voraussichtlich mit Vorteil 
anwenden können. Befindet sich dagegen die Nekrose in 
einem tieferliegenden Teile des Knorpels, z. B. unter einer 
verknöcherten Partie, oder hat sich der Prozeß auf das Hufbein 
selbst ausgebreitet, wie man es mitunter im Anschluß an 
eiternde Steingallen sieht, so wird es, wie leicht ersichtlich, 
sehr schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein, alles nekrotische 
Gewebe durch einen Einschnitt über der Krone zu entfernen. 
In solchen Fällen wird es bei Johanns Methode sicher zu 
häufigen Rezidiven kommen. 

Bei allen bis jetzt erwähnten Methoden wird die Fleisch¬ 
krone geschont in der richtigen Erkenntnis ihrer überwiegenden 
Bedeutung für die Neubildung des Hornes; wenn man die Krone 
aber nicht durchschneidet, wird man notwendigerweise auch, 
wie oben erwähnt, des Überblicks über die Hufknorpel ent¬ 
behren müssen. Daher ist es verständlich, daß die Mehrzahl 
der Verfasser die totale Resektion des Knorpels der partiellen 
vorzieht; denn unter den gegebenen Verhältnissen läßt es sich 
gewöhnlich nicht leicht feststellen, welcher und ein wie großer 
Teil des Knorpels erkrankt ist. Wenn man demgegenüber die 

•) Johann, Über Hufknorpelfisteloperationen. Berl. Tierärztl. 
Wochenschrift 1914, S. 133. 

7 ) Junginger: Die Resektion des Hufknorpels unter voll¬ 
ständiger Schonung des Hufhoms. Wochenschrift für Tierheilkunde 
1914, S. 581. 


>) Bull, de la societe centr. de med. v6tr. 1904, S. 119. 
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Krone durchschneidet und so einen Hautlappen schafft, den 
man loslöst und zur Seite schlägt, wird der Knorpel in so großer 
Ausdehnung sichtbar, daß man mit Sicherheit krankes und ge¬ 
sundes Gewebe unterscheiden und durch Entfernung eines 
Teiles des Knorpels alles kranke Gewebe entfernen kann. Die 
Durchschneidung der Krone setzt allerdings eine so sorgsame 
Antisepsis voraus, daß die Verletzungen der Krone per primarn 
intentjonem heilen, da andernfalls die errungenen Vorteile 
wohl kaum die Komplikationen aufzuwiegen imstande sind, 
welche die Folgen einer unregelmäßigen Wundheilung sein 
könnten, nämlich Hornspalten und Hufdeformitäten. 



Fig. 6. Bayers Hufknorpclfisteloperation 1. 

Das halbmondförmige Stück der Ihmuand ist entfernt und der Schnitt durch die 
Fleischuand angelegt. 



Fig. 7. Bayer's Hu fknorpclfisteloperation 2. 

Der Haiitlappcn ist von der Unterlage gelöst und na h oben xurückgeschlagen. 

Der kranke Teil des Ilufkvorpels ist entfernt. Unter dem Hautloppen und medial vom 
Knorpel sieht man große Venen 

Es ist Bayers 8 ) Verdienst, dieses neue Prinzip der Durch¬ 
schneidung der Fleischkrone in die operative Behandlung der 
Hufknorpelfistel eingeführt zu haben, und Bayers Methode hat 
auch in den letzten 10—15 Jahren ausgedehnte Anwendung 
gefunden. Bei uns in Dänemark hat man in diesem Zeitraum 
wohl ausschließlich nach Bayer operiert, falls es sich um die 
Radikaloperation handelte. Diese Methode ist deshalb be¬ 
kannt, daß eine nähere Beschreibung überflüssig erscheint, um 

8 ) Bayer: Operationslehre, S. 318. Monatshefte für prakt. 
Tierheilkunde VII., S. 13 og Maanedsskrift for Dyrlaeger VIII. 


so mehr, als Professor M ö r k e b e r g sie im Ergänzungsband II 
zu Stockfleths Handbuch der Veterinärchirurgie aus¬ 
gezeichnetbeschrieben hat, aus welchem Jahrbuch mit Professor 
M örkebergs gütiger Erlaubnis die Figuren 6 und 7 ent¬ 
nommen sind. Zum Vergleiche mit den schon kurz beschrie¬ 
benen Hufknorpelfisteloperationen sollen nur die Grundzüge 
der Bayer sehen Methode geschildert werden. Mit dem Huf¬ 
messer wird ein halbmondförmiges Stück der Hornw r and ab¬ 
gegrenzt und darauf abgerissen, worauf durch Einschnitt in 
die Huflederhaut ein Hautlappen von gleicher Form, aber ge¬ 
ringerer Größe geschaffen wird, damit für eine Naht noch 
Raum bleibt. Der kreisförmige Schnitt wird sowohl vorn als 
hinten durch den Kronenwulst bis zum oberen Rande des Huf¬ 
knorpels verlängert, so daß also hier die Basis des Hautlappens 
sich befindet. Der Hautlappen wird vom Knorpel abgelöst und 
nach oben zurückgeschlagen (s. Fig. 7). Nachdem das er¬ 
krankte Stück mit den angrenzenden Teilen des Knorpels ent¬ 
fernt ist und die Fistelkanäle und Abszeßhöhlen sorgsam aus¬ 
gekratzt sind, wird die große Wunde sorgfältig durch Knopf¬ 
nähte verschlossen. (Schluß folgt.) 

Heilung großer Gewebsdefekte an der Vorderfläche 
der Vorderfußwurzel des Pferdes. 

Von Veterinär Dr. Bruder in Saargemünd. 

Beim Pferd werden an der Vorderfläche der Vorderfuß¬ 
wurzel, besonders durch Stürzen auf harten, steinigen Boden 
und auf Pflaster, häufig umfangreiche Substanzverluste ver¬ 
ursacht, deren Heilung mit Schwierigkeiten verbunden ist 
wegen der starken Haut- und Faszienspannung beim Beugen 
des Gelenks. 

Das Karpalgelenk selbst ist seltener perforiert, öfters 
dagegen die Sehnenscheiden, ebenso häufig liegt die Gelenk¬ 
kapsel frei. Den letzteren Läsionen ist in der Regel keine 
besondere Gefahr beizumessen, schwieriger gestaltet sich die 
Heilung des eröffneten Karpalgelenkes. 

Zur Kasuistik sei folgendes angeführt: In Behandlung 
wurden 15 Dienstpferde und 2 Offizierspferde genommen, 
worunter 11 mal die rechte Vorderfußwurzel in starkem Grade, 
die linke wenig oder gar nicht insultiert war, 2mal die linke 
allein erheblich geschädigt war und 4mal die beiderseitigen 
Fußtfurzeln gleichstarke Verletzungen davongetragen hatten. 
In einem Fall war das rechte Zwischenreihengelenk perforiert, 
in 6 Fällen die Sehnenscheiden, in 4 Fällen war die Außen¬ 
wand der Gelenkkapsel freigelegt, im übrigen war Haut und 
Unterhaut abgestoßen. Die Defekte w^aren pfennigstück- bis 
stark über fünfmarkstückgroß. Die Behandlungsdauer betrug 
bis 6 Wochen, meist waren die Pferde 4 Wochen außer Dienst 
gestellt. 

Ein Verbringen der Pferde in die Hängegurt ist nur dann 
angebracht, w r enn die Gliedmaßen hochgradig anschwellen und 
entlastet werden oder wenn die Pferde am Liegen verhindert 
werden sollen. 

Die Behandlung soll längere Waschungen und Berieselungen 
mit den bekannten stark reizenden antiseptischen Lösungen 
vermeiden. Als einzig zulässig hat anfangs eine kurze Be¬ 
rieselung und ein eintägiger Verband mit 1:3000 w'armer 
Sublimatlösung zu gelten. An den folgenden Tagen wurden 
Kampfersalbenverbände angelegt, die 2—3 Tage liegen 
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blieben. Die Kampfersalbe wirkt reinigend, desinfizierend, 
desodorisierend, und erzeugt insbesondere sowohl aktive als 
passive, in die Tiefe gehende Hyperämie und übt infolge¬ 
dessen eine schmerzlindernde Wirkung aus. Diese rechtzeitige 
Selimerzlinderung trägt dazu bei, nachteiligen Folgezuständen 
vorzubeugen. Außerdem hält der penetrante Kampfergeruch 
die lästigen Fliegen ab. Um ein Scheuern und Beißen an 
den Wunden gänzlich zu verhindern, wurden die Pferde in 
der ersten Woche verkehrt gestellt und an den Standsäulen 
ausgebunden. Diese Maßregel war nur bei aufgeregten Pferden 
noch längere Zeit erforderlich. 

Die Verletzungen wurden fernerhin möglichst wenig durch 
Waschungen gereizt, sondern kurz mit verdünntem Spiritus 
oder 2- bis 3prozentiger Borlösung gereinigt. Sobald sich die 
Defekte mit Granulationen gefüllt haben, muß diesen im 
Zentrum des Defekts mit Hilfe von Jodtinktur, bei starken 
und unregelmäßigen Granulationen mit dem Höllensteinstift 
unter Schonung des Wundrandes entgegengearbeitet werden. 
Der Rand der Granulationen muß unbedingt intakt bleiben, 
um die vom Rande der Verletzung her sich vorschiebenden 
Epithelien nicht abzustoßen. Die Pferde tragen so lange Ver¬ 
bände, bis die Wunden sich auf etwa Zehnpfennigstückgröße 
geschlossen haben und die Gefahr des Scheuems eine geringe 
geworden ist. Um die Granulationen geschmeidig zu erhalten 
und um vor allem eine starke und rasche Epithelbildung her¬ 
vorzurufen, wurde neben anderen leicht reizenden Salben 
Azodolen angewandt, dessen vorteilhafte Wirkung auch bei 
anderen Wunden häufig erprobt wurde. Diese Salbe besitzt 
die Fähigkeit, bei flachen, reinen und frischen Granulationen 
das Epithelwachstum vom Rande des Defektes her anzuregen 
und eine verhältnismäßig schnelle, feste und dauerhafte Ober- 
häutung zu bewirken. 

Ein Einreißen der Granulationen ist nicht vorgekommen, 
was wohl darin seine Ursache hat, daß von einer Immobili¬ 
sierung des Vorderfußwurzelgelenks, z. B. mittels Blech¬ 
schienen, absichtlich Abstand genommen wurde, sondern daß 
vielmehr das Bestreben dahin gerichtet war, die entstehenden 
Granulationen von Anfang an dem Gelenk und dessen Be¬ 
wegungen anzupassen; unterstützend wirkte dabei die Ge¬ 
schmeidigerhaltung der Granulationen durch die Salben¬ 
behandlung. 

Dieses Verfahren hatte den Erfolg, daß in 14 Fällen 
Narben erzielt wurden, die entweder vollständig durch Haare 
verdeckt sind oder erst bei genauerem Zusehen auffallen. 
Nur in 3 Fällen blieben Narben von 'Zehnpfennigstückgröße 
zurück, was aber auf den mißlichen Umstand zurückzuführen 
ist, daß die Pferde mehrmals die Defekte von neuem blutig 
scheuerten. 

Der praktische Heilerfolg war also nicht nur ein voll¬ 
ständiger in kurzer Zeit, sondern es waren auch keine oder 
doch nur unerhebliche Schönheitsfehler zurückgeblieben. 


Ein neues Pessarium gegen Mastdarmvorfall. 

Von Dr. $. Pjatnitzki, Tierarzt in Dmitrowka 
(Gouv. Cherson, Rußland) 

Um den vorgefallenen Mastdarm an Ort und Stelle fest¬ 
zuhalten, genügt es bisweilen, nach dessen Reposition 
den Schweif nach unten zu ziehen und ihn am Untergurt zu 
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befestigen. In anderen Fällen werden verschiedene Binden 
in der Analgegend angelegt Hoffmann empfiehlt, in den 
Darm ein dickes, mit Gaze umwickeltes und mit Jodoform¬ 
salbe bestrichenes Drainrohr einzuführen und den Anus mittels 
Nadeln kreuzförmig zu fassen. Im Handel gibt es Pessaria, 
die aus drei verschieden großen Ringen, verbunden durch 
sechs Streben bestehen; ein solches Pessarium wird mit dem 
Ende in den Darm eingeführt und dort von selbst festgehalten. 

Allen diesen Vorrichtungen haftet der Mangel an, daß 
man sie häufig abnehmen muß, weil das Tier nach deren 
Anlegung den Darm nicht entleeren kann, Werden aber die 
Vorrichtungen entfernt, so kann der Darm wieder vorfallen. 

Ich konstruierte nun zum Gebrauch bei Mastdarmvorfall 
mein Pessarium. Aus der beigefügten Abbildung kann man 
ersehen, daß dasselbe aus einem ovalen Ring und einem dem 
Lund sehen Pessar ähnlichen Teile besteht, die miteinander 
durch drei Streben, nämlich zwei laterale und einer unteren, 
verbunden sind. 



Der ovale Ring ist ziemlich groß; er hat 9 l A cm Längs¬ 
durchmesser, IVi cm Querdurchmesser. Mit der unteren Strebe 
bildet er einen Winkel von 50 Grad. Die untere Strebe ist 
länger als die beiden lateralen und zwar Ui'A cm lang, während 
die lateralen Streben nur 13 cm messen. 

Alle Streben sind parallel zueinander und in gleicher Ent¬ 
fernung voneinander angeordnet. Da der eine vordere Teil 
größer ist als der ovale Ring, so bilden die Streben dort, wo 
sie an jenem Teil befestigt sind, Schenkel. 

Der Vorderteil ist 10 cm breit und 9K cm hoch und nach 
vorn zu, d. h. zum ovalen Ring hin, etwas konvex eingedrückt, 
während die lateralen Teile nach dem hinteren Teile zu konvex 
ausgebildet sind. „C u hat drei Ringe, zwei oben in einer 
Entfernung von 9 cm voneinander und einen großen unten. 



Das Pessarium wird in den Darm mit dem ovalen Ring 
bis unmittelbar zum Vorderteil „N“ eingeführt. Mittels zweier 
Schnüre, die durch die lateralen Ringe gezogen werden, und 
weiterer zweier Schnüre, die durch den unteren Ring geführt 
werden, wird das Pessarium am Übergurt befestigt. — Zuvor 
werden beide oberen Schnüre über der Kreuzgegend mehrere 
Male miteinander gedreht, während die unteren an der inneren 
Oberfläche der hinteren Extremitäten vorbeigezogen werden. 
Die Einführung des Pessariums in den Mastdarm ist relativ 
leicht, eben weil der ovale Ring mit der unteren Strebe gleich¬ 
sam einen Keil bildet. Die ausreichende Größe des ovalen 
Ringes gewährt dem Kot freie Passage. 

Ist der Kot hart, so kann man ihn mittels des ebenfalls 
dargestellten Instruments entfernen. Klysmen lassen sich 
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leicht verabreichen. Der Schweif liegt in der Vertiefung 
zwischen den zwei Ringen gut. Die nach hinten konvexen 
lateralen Partien des Vorderteiles bewirken, daß das In¬ 
strument in der Analgegend vollkommen dicht anliegt. 

Das beschriebene Pessar dürfte auch bei Gebärmutter- 
und Scheiden Vorfall gute Dienste leisten. 

Die Herstellung und Lieferung der neuen Instrumente 
habe ich der Firma H. Hauptner in Berlin übertragen. 

Zur Förderung humaner Tötung von Schlachttieren. 

Von Dr. Boerner, Adelsdorf i. Schieß. 

Bei der in den letzten Jahren so oft zur Erörterung ge¬ 
kommenen Schächtfrage vertraten die deutschen Tierärzte 
mit erfreulicher Einmütigkeit den Standpunkt, daß das 
Schächten der Schlachttiere als erhebliche Tierquälerei an¬ 
zusehen sei, und daß es mit zu den vornehmsten Pflichten der 
Tierärzte gehört, humanen, im Sinne der Menschlichkeit aus¬ 
geführten Schlachtungsweisen Geltung zu verschaffen. Aus 
diesem Grunde möchte ich es nicht unterlassen, über die vom 
Hallenmeister Trunk des Schlachthofes Wetzlar geschaffene, 
unter dem Namen: „Sicherheitskette zum Niederhalten des 
Kopfes bei Schlachttieren“ patentierte Kette zu berichten. 

Diese Trunksche Sicherheitskette besteht aus Sperr¬ 
gliedern, die durch einen Ring am Boden gezogen den Kopf 
des Tieres fixieren, da die auseinandergespreizten Ketten¬ 
glieder das Zurückziehen der Kette verhindern. . Soll ein Tier 
durch Axthieb auf die Stirn betäubt werden, so wird die 
Sicherheitskette in die Halskette eingehakt, durch einen Ring 
am Boden gezogen, so daß der Kopf stark abgebeugt ist. Nun 
stellt nur ein Gehilfe den Kopf durch Griff am Unterkinn in 
wagerechte Lage; durch den Zug der Kette ist dem Tiere die 
Kraft der Nackenmuskulatur genommen und bietet der völlig 
ruhig verharrende Kopf ein äußerst gutes Ziel für den be¬ 
täubenden Schlag. Ein Versagen der Kette ist nie beobachtet 
worden, ebensowenig wie bei ihrer Anwendung je ein zweiter 
Schlag notwendig war, um das Tier zu Boden zu werfen. 

Eine weit bemerkenswertere Aufgabe dieser Trunkschen 
Sicherheitskette ist aber die, daß sie mit geringer Modifikation 
ein durchaus qualloses Niederlegen von Schächttieren er¬ 
möglicht. Über diesen Punkt sind wir Tierärzte uns ja einig, 
daß die Qualen des Schächtens wohl nicht in der Applikation 
des blitzschnell ausgeführten Schächtsehnittes bestehen, son¬ 
dern einmal in der Vorbereitung zum Schächten, und dann 
in der durch den Schnitt hervorgerufenen Qual der Todes¬ 
angst. Während Abstellung des letzteren Teils für uns wohl 
iii unerreichbarer Ferne bleiben wird, so ist es mit großer 
Freude zu begrüßen, daß die Trunksche Sicherheitskette das 
Niederlegen der Schächttiere für diese völlig gefahrlos ge¬ 
staltet. Rippenbrüche, Brüche von Hornfortsätzen oder 
sonstiger Schädelknochen sind gänzlich ausgeschlossen, wäh¬ 
rend deren Vorkommen bisher beinahe die Regel bildete. Beim 
Xiederlegen von Schächttieren wird der Karabiner der 
Trunkschen Kette an einer um die Hörner des Schlachttieres 
befestigten Kette am Stirnteil derselben eingehakt, die Kette 
darauf durch einen Bodenring gezogen und zwar soweit, daß 
der Kopf dem Boden weitmöglichst genähert ist. Empfehlens¬ 
wert ist es, die Kette erst ad maximum anzuziehen, wenn 
die Manipulationen des Fesselanlegens an den Füßen beendet 
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sind und mit dem Aufwinden begonnen wird, um das Tier nicht 
zu beunruhigen. Alsdann gestattet der am Boden fixierte 
Kopf weder dem Körper anders als an Ort und Stelle zu fallen, 
noch dem Kopf, durch Hin- und Herschlagen zu Knociieu- 
brüchen beizutragen. Auch zwecks Verbringung des Kopfe* 
auf die Hörner bleibt die Kette liegen, so daß nach dem 
Schnitt das Tier mit dem Kopf fixiert bleibt. Nicht unerwähnt 
will ich ein Erlebnis lassen, das vor kurzem im Wetziarer 
Schlachthof zu einem schweren Unfall hätte führen können. 
Ein schwerer Weidochse bäumte sich nach dem Schächtschmtt 
mit so plötzlicher Gewalt hoch, daß der haltende Schlächter¬ 
gesell sowie der Schächter mit seinem ungedeckten Messer 
in die Halle geschleudert wurden, und es ein Wunder zu 
nennen ist, daß keinerlei Verletzungen vorkamen. Bei An¬ 
wendung der Trunkschen Sicherheitskette w r äre ein ähn¬ 
liches Vorkommnis unmöglich, so daß bei Aufzählung ihrer 
Vorteile auch dieses nicht vergessen werden darf: die erhöhte 
Sicherheit für das Personal. 

Soweit eine kurze Beschreibung der Funktion dieses 
neuen Patentes. Der Hallenmeister Trunk ist gern bereit, die 
Kette Interessenten vorzuführen, natürlich erlaubt seine Zeit 
dieses nur in der Nähe von Wetzlar. Ihre Anwendung ist 
übrigens so einfach, daß keinerlei Instruktionen notwendig 
sind. Bei dem weitgehendsten Interesse, die jede Neuheit zur 
Förderung humaner Schlachtung von uns Tierärzten aus ver¬ 
dient, ist wohl die Allgemeineinführung dieser Kette auf unsern 
Schlachthöfen sicher. 


Referate. 

Anatomie, Histologie. 

(Aus dem veterinär-anatomischen Institut der Universität in Bern.) 

Das Hohlraumsystem der Milchdrüse beim Rind. 

Von Dr. Oscar Wirz, prakt. Tierarzt. 

(Mit 7 Abbildungen im Text.) 

(Archiv für wisaenaehaftL u. prakt. Tierheilkunde, 39. Bd., 4. u. 5. Heft) 

Wirz verwandte zu seinen Untersuchungen nur normale 
gesunde Euter von trächtigen und milchenden Kühen. Nach 
vollständigem Ausmelken und gehöriger Massage wurden vom 
Strichkanal aus in das Hohlraumsystem verschiedene Injek¬ 
tionsmassen (Zelloidin, Woodsche Metallegierung, Gemisch von 
Fichtenharz, Wachs, Perubalsam und Zinnober, ferner ge¬ 
schmolzenes Paraffin, Flemmingsche Flüssigkeit, Gelatine) 
infundiert. Makro- und mikroskopische Besichtigung des so 
vorbehandelten Materiales ergab nun folgendes: Bei den kra¬ 
nialen Drüsenteilen verlaufen die großen Milchgänge peripher 
unter der lateralen Drüsenoberfläche, bei den kaudalen Drüsen¬ 
teilen an dem hinteren Rande entlang nach oben, in der 
Richtung des geringsten Widerstandes derart, daß eine Zona 
spongiosa von einer Zona compacta unterschieden werden 
kann. Die Verzweigungen eines Gangsystems vollziehen sich 
in Ebenen, die mit der Oberfläche parallel laufen. Man kann 
einen Sammelraum für das Sekret, die eigentliche Zisterne, ab¬ 
sondern von dem in der Papilla mammae eingeschlossenen 
engeren Ausführungsgang. Oft ist an der Grenze beider ein 
Ringwulst zu finden. Die Zisterne, zuweilen auch der Hohl- 
raum der Papilla mammae, weichen häufig von der Senkrechten 
ab, bei der kaudalen Drüse kaudalwärts, bei der kranialen 
lateralwärts. 
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Die Zahl der großen Milchgänge an ihrer Mündungsstelle 
in die Zisterne beträgt 8—12. Die Gänge vereinigen sich unter 
spitzem bis rechtem Winkel und streben direkt der Zisterne auf 
dem kürzesten Wege zu. Auf dem Querschnitt sind sie im kolla¬ 
bierten Zustande spaltförmig. 

Die Grenze zwischen kranialer und kaudaler Drüse erfährt 
infolge ihrer verschieden starken Entwicklung und des Sich- 
durchkreuzens ihrer Milchgänge Verschiebungen. Die Grenze 
ist bei geeigneter Behandlung sichtbar als eine wellig ver¬ 
laufende Linie. Das Drüsenparenchym beider Viertel berührt 
sich unmittelbar ohne bindegewebiges Septum. 

Im Verlauf der Milchgänge sind sinusartige Erweiterungen 
eingeschaltet, und zwar meist an den Vereinigungsstellen 
mehrerer Milchkanäle. An den Mündungsstellen der Milch¬ 
gänge in die Zisterne verengern sie sich wieder. 

In frühen Entwicklungsstadien nehmen die ersten Milch¬ 
gänge schon die periphere subkutane Lage ein. Eine bestimmte 
Lagebeziehung der Blutgefäße des Euters zu den Milchgefäßen, 
wie sie bei der Zitze vorkommt, fehlt. 

Die Drüsenläppchen sitzen radiär an den interlobulären 
kleinen Milchgängen. Ihre räumliche Entwicklung und Aus¬ 
dehnung wird bestimmt durch Richtung, Menge und Straffheit 
des Bindegewebes und durch die Nachbarschaft von Milch¬ 
gängen. Als Ventile wirkende Klappen sind den Ausführungs¬ 
gängen von Läppchen und Läppchengruppen vorgelagert. Sie 
kommen zustande durch schiefe Einmündung in größere 
Sammelkanäle. An der intralobulären Vereinigung mehrerer 
Endtubuli kommt es zur Bildung eines zentralen Hohlraums. 
Weder in bezug auf die räumliche Ausdehnung, noch auf den 
histologischen Bau der Wände ist ein. durchgreifender Unter¬ 
schied vorhanden zwischen Gängen und Alveolen. Die Milch¬ 
drüse des Rindes ist im Stadium der Laktation tubulo-alveolär. 
Die basale Zellschicht der Milchgänge geht auf die Alveolen 
über. Ihre Zellen rückten weit auseinander und erscheinen 
als stark ausgedehnte Gebilde. Eine strukturlose Membrana 
propria fehlt. An ihrer Stalle ist ein Endothel mit Endothel¬ 
kernen vorhanden, die mit den Basalzellen identisch sind. 

J. Schmidt. 

Physiologie. 

über das Auftreten peptolytischer Fermente im Serum ver¬ 
brühter Kaninchen. 

Von Prof. Dr. H. P f e i f f e r in Graz. 

, (Münchener Medis. Wochenachr. 1914, S. 1099.) 

Im Verfolg seiner früher schon experimentell begründeten 
Ansicht, daß der Tod nach ausgedehnten Verbrennungen oder 
Verbrühungen eine Toxikose sei (Giftwirkung von Eiweißspalt¬ 
produkten aus den durch die Hitze zugrunde gegangenen Ei¬ 
weißmassen), fand Pfeiffer in zahlreichen Versuchen am 
Kaninchen, daß explosionsartig, mit dem Augenblicke der Ver¬ 
brühung einsetzend, das vorher fermentartige Serum über¬ 
schwemmt wird mit großen Mengen aktiver Substanz. Es 
traten innerhalb ganz kurzer Zeit nach dem Zugrundegehen 
großer Zellmassen bei den Kaninchen durch die Hitzewirkung 
reichliche Mengen peptolytischer Fermente im Blute auf. Die 
Möglichkeit, daß diese Fermente aktiv in den Stoffwechsel des 
verbrühten Organismus eingreifen, ist nicht von der Hand zu 
weisen. Schließlich erhebt sich die Frage, ob nicht nur bei 
thermischer Schädigung, sondern überall da, wo Zelleiweiß auch 


479 


durch andere Einwirkungen abgetötet wird, im lebenden Or¬ 
ganismus peptolytische Fermente in das Blut übertreten. 

W. 

Die Natur der Thymusdrüse nach Untersuchungen über ihre 
Regenerationsfähigkeit bei den Säugetieren. 

Von Dr. F. F u 1 c i in Rom. 

(Deutsche Medlz. Wochenachr. 1913, S. 1776.) 

Der Verfasser hat sich mit dem bisher noch wenig be¬ 
arbeiteten Thema der Regenerationsfähigkeit der Thymusdrüse 
der Säugetiere beschäftigt, um aus der Beobachtung des Regene¬ 
rationsmechanismus einen Weg zu finden, wie sich die Ent¬ 
stehung der dieses Organ zusammensetzenden Elemente er¬ 
klären läßt, und wie etwa neue Kenntnisse über die Tätigkeit 
der Thymusdrüse gewonnen werden können. Als Versuchstiere 
dienten Kaninchen, Hunde und Katzen. Die Drüse wurde teil¬ 
weise, und zwar in verschieden großer Ausdehnung entfernt. 
In dem zurückgebliebenen Thymusdrüsenrest kam es in kurzer 
Zeit zu einer vollständigen Involution, wobei der Drüsenrest 
infolge Ödems des interlobulären Gewebes ein fast gelatinähn- 
liches Aussehen bekam. Daran schlossen sich Regenerations¬ 
vorgänge in den verschiedensten Entwicklungsstadien, abhängig 
von der seit der Operation verflossenen Zeit und den indivi¬ 
duellen Verhältnissen. Diese als Stadien „der Mutterzellen“ als 
„epitheliales“, „lymphoides“ und Stadium „der normal zu¬ 
sammengesetzten Thymus“ bezeichneten Entwicklungsab¬ 
schnitte zeigten sich häufig nahe beieinander und gaben Ge¬ 
legenheit, in einem und demselben wuchernden Organ die 
Stufen seiner Erneuerung bis zur vollständigen Wiederher¬ 
stellung zu beobachten. Letztere ist im allgemeinen etwa nach 
der 6. Woche wieder vollständig eingetreten. Diese Unter¬ 
suchungen zeigen, daß eine Regeneration der Thymusdrüse bei 
Säugern, und zwar bei jungen und bei erwachsenen Tieren, nach 
teilweiser Entfernung dieses Organs eintritt. Diese Tatsache 
und die Persistenz des Organs in beträchtlicher Größe und nor¬ 
maler Struktur bei Tieren in vorgerücktem Alter beweisen, 
daß es sich nicht um ein nur im intrauterinen Leben oder in 
der ersten Zeit nach der Geburt unentbehrliches Organ handelt. 
Die kleinen, runden Thymuszellen sind epithelialen Ursprungs, 
obwohl sie morphologisch den gewöhnlichen Lymphozyten des 
lymphoiden Gewebes ähnlich sind. W. 

Klinische und experimentelle Untersuchungen über den Ein¬ 
fluß der Milz auf die erythroplastische Tätigkeit des Knochen¬ 
marks. 

Von Dr. H. H i r s c h f e 1 d und Dr. A. W e i n e r t in Berlin und 
Magdeburg. 

(Berliner Klin. Wochenachr. 1914, 8. 1096.) 

Auf das gehäufte Auftreten von Jollykörpern, d. h. jollv- 
körperhaltigen Erythrozyten im Blute, nach der Milzexstir¬ 
pation bei perniziöser Anämie haben zuerst G. Klemperer 
und H. Hirschfeld aufmerksam gemacht und in dieser 
Erscheinung eine überaus starke Reizung des Knochenmarks, 
und den Ausdruck einer pathologischen Störung des Entker¬ 
nungsvorganges gesehen. Von verschiedenen anderen Autoren 
(Huber, Schur, Morris, Roth) ist dann bewiesen 
worden, daß Beziehungen zwischen der Milz und dem Auf¬ 
treten von Jollykörpern bestehen müssen. 

W e i n e r t beobachtete in einem Falle von Splenektomie 
nach Milzruptur noch nach 2 % Jahren das Vorkommen von 
jollykörperhaltigen Erythrozyten, wenn auch in spärlicher 
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Menge. Dieser Befund gab die Anregung zu weiteren sorg¬ 
fältigen Blutuntersuchungen bei im ganzen 15 Patienten, denen 
die Milz entfernt worden war und zu Tierversuchen. Letztere 
haben gezeigt, daß auch bei Kaninchen regelmäßig nach der 
Splenektomie jollykörperhaltige Erythrozyten im Blute auf¬ 
traten. Die klinischen Untersuchungen und die Experimente 
haben den Beweis dafür erbracht, daß die Entfernung der Milz 
in geradezu gesetzmäßiger Weise das Erscheinen mehr oder 
weniger großer Mengen jollykörperartiger Erythrozyten ver¬ 
anlaßt, und daß diese eigenartige Blutveränderung auch ohne 
Anämie, ja sogar mit Polyzythämie, Jahre hindurch anhält. 
Aus diesen Befunden wird folgendes geschlossen: Die Milz 
hat einen Einfluß auf den Entkernungsvorgang der Erythro- 
plasten in dem Sinne, daß es nach Wegnahme dieses Organs für 
lange Zeit zur regelmäßigen Ausschwemmung jollykörperartiger 
Erythrozyten kommt. 1 ie Verfasser glauben, daß die Milz 
einen Einfluß auf den EntkernungsVorgang selbst ausübt und 
sehen darin eine die Knochenmarkstätigkeit — soweit die 
Bildung roter Zellen in Betracht kommt - regulierende 
Funktion. W. 

Äußere Medizin. 

Obliterierende Ohrmuschelknorpelentzündung als Komplikation 

der Entzündung des äußern Gehörgangs beim Hund. 

Von Hcrbrant und An t o i n c. 

(Annales de MM. V6t. de Kruxelle» vom Februar 1914.) 

Die Entzündung der Innenfläche der Ohrmuschel beim 
Hund, die gewöhnlich Ohrenkatarrh genannt wird, nimmt in 
manchen Fällen eine größere Ausdehnung an und geht auch 
mehr in die Tiefe der Gewebe. Der Grund dafür liegt nicht 
allein in den eingedrungenen Krankheitskeimen, sondern auch 
in der herpetischen Diathese des Tieres, weshalb eine Heilung 
manchmal so schwierig und langwierig ist. Bei diesen alten 
Katarrhen kann man nun folgende Komplikationen beob¬ 
achten: 

1. Eine Entzündung des äußern Gehörgangs und des 
Trommelfells durch das Weiterschreiten des Prozesses. Es 
entsteht dabei eine Verschwellung des Gehörgangs, die 
Ohrenschmalzdrüsen werden zu reichlicherer Produktion von 
Ohrenschmalz angeregt, das sich verhärtet und den Gehör¬ 
gang verstopft, so daß die Tonwellen nicht mehr hindurch¬ 
dringen können, oder es kann der aus dem Grunde der Ohr¬ 
muschel hervortretende Eiter in den Gehörgang eindringen, 
das Trommelfell anfressen und durchbohren. 

2. Eine Bildung von Polypen in der Tiefe des Ohres. Diese 
häufig auftretende Komplikation ist das Resultat einer chroni¬ 
schen Dermatitis, die sich an den Hautpapillen entwickelt hat. 

3. Eine Entzündung des Ohrmuschelknorpels. Die Ver¬ 
fasser berichten über einen Fall dieser Chondritis, welche den 
äußern Gehörgang vollständig obliteriert und Taubheit hervor¬ 
gerufen hatte. Zur Behebung des Leidens haben sie die Ent¬ 
fernung des hypertrophischen Knorpels versucht. Rings um die 
Öffnung des äußeren Gehörgangs wurde durch die innere Aus¬ 
kleidung der Ohrmuschel und den Ohrmuschelknorpel hin¬ 
durch, bis auf die äußere Haut, ein Einschnitt gemacht, und 
das hypertrophische Gewebe sorgfältig von der äußern Haut 
lospräpariert und herausgeschnitten. Auf diese Weise ist der 
äußere Gehörgang inmitten einer großen rundlichen Wunde 
wieder hergestellt worden. Die Blutung wurde durch Watte¬ 


bauschen gestillt. Während der Heilung mußte inmitten der 
Wunde durch die Einführung eines mit Öl getränkten Gaze 
pfropfens eine Öffnung erhalten werden. Mehrmals im Tagt* 
wurde der Gazepfropfen herausgezogen und ein stumpfer Glas¬ 
stab, der immer dicker ausgewählt wurde, hineingesteckt. Nach 
vierzehn Tagen hatte sich eine ebene Narbe gebildet, die den 
Tonwellen Durchlaß gewährte. Das linke Ohr hat auf diese 
Weise das Gehör wiedererlangt, das rechte ist jedoch taub 
geblieben, wahrscheinlich weil sich die Veränderungen tiefer 
in den Gehörgang hinein und bis auf das Trommelfell erstreckt 
haben. Der Hund konnte wieder zum Jagen benutzt werden. 

Helfer. 

Beiträge zur Tuberkulose der Netzhaut. 

Von Prof. Dr. H. 01 o f f in Kiel. 

(Münchener Mediz. Wochenschr. 1914, 8. 1103.) 

Als Lieblingssitz tuberkulöser Augenerkrankungen hat 
erstmals von Michel auf die Uvea hingewiesen, was seitdem 
vielfach bestätigt worden ist. Es können aber in seltenen 
Fällen auch andere Teile des Auges Sitz tuberkulöser Er¬ 
krankung sein. Da die Syphilis ähnliche Veränderungen im 
Auge erzeugt, wie die Tuberkulose, ist eine Unterscheidung oft 
nur mit Hilfe der Tuberkulinprobe oder der Blutuntersuchung 
nach Wassermann möglich. 01 o f f berichtet über zwei 
Fälle von Netzhautvenen tuberkulöse, die sich von den bisher 
veröffentlichten Fällen dieser Art dadurch unterscheiden, daß 
bei den Patienten anderweitige tuberkulöse Erkrankungen 
außerhalb der Netzhautvenen klinisch nicht nachgewiesen 
werden konnten, während sonst Netzhautvenentuberkulosen 
meist Teilerscheinungen der sonst noch bestehenden Tuber¬ 
kulose waren. In beiden Fällen fanden sich zahlreiche um¬ 
schriebene Netzhautblutungen und auffallende Schwankungen 
in der Dicke der Venenstämme nebst Einschnürungen und 
Unterbrechungen. Auf Tuberkulineinspritzung trat, mit dem 
Augenspiegel unmittelbar erkennbar, eine Verschlimmerung 
des Zustandes ein, indem die Blutungen erheblich Zunahmen. 
Die Blutuntersuchung nach Wassermann war jeweils negativ. 
Der Tuberkulinbehandlung bei Augentuberkulose steht der 
Verfasser sehr skeptisch gegenüber. Nach seinen Erfah¬ 
rungen kommt man in den meisten Fällen mit allgemeinen 
hygienischen und diätetischen Maßnahmen und lokaler Be¬ 
handlung (Schmier- und Jodkur) auch ohne Tuberkulin zum 
Ziele, denn gerade der Augentuberkulose ist, wie schon vor 
Jahren von Michel hervorgehoben hat, eine ganz besondere 
Neigung zu spontaner Ausheilung eigen. W. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten, Parasitologie. 

Beitrag zur Kenntnis der lokalen Verbreitung von Pentastoma 
denticulatum beim Rindvieh. 

Von Dr. R u d. B u r i, Bern. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 6ö. Band, 11 Iloft.i 

B u r i schildert des näheren die Naturgeschichte des Peuta- 
stoma und dessen Bedeutung als Parasit. Der Häufigkeit der 
Konstatierung nach kommt es, sofern genügend darauf ge¬ 
achtet wird, gleich nach den Leberegeln: Sicherlich sind mehr 
Hunde mit Linguatula rhinaria in der Nase behaftet, als all¬ 
gemein für möglich gehalten wird. Ein einziges Weibchen 
dieses Wurmes kann eine halbe Million Eier verstreuen. Es 
wird hierdurch die Gesundheit der Schlachttiere und auch die 
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des Menschen bedroht. Beim letzteren kann der genannte 
Parasit in der Lunge, Leber, Milz, Darin, Niere und Gekrös 
aufgefunden werden. 

Die Fleischbeschau soll nach B u r i möglichst die Penta- 
stomatosis der Schlachttiere berücksichtigen. Werden die Ge : 
kröse ausgeschmolzen, so ist die Verbreitungsgefahr nicht 
groß; es genügt, wenn die stärker affizierten Drüsenpakete 
beseitigt werden. Lohnt sich die Verwertung der Gekröse 
wegen Fettarmut nicht, so sind am besten alle Gekrösdrüsen 
zu konfiszieren. Eingeweide von Kaninchen und Hasen, deren 
Lebern und Lungen Hauptsitz der Pentastomen sind, und 
ebenso Gekrösdrüsen im rohen Zustande sollen nicht an Hunde 
verfüttert werden. Das Kaninchen scheint der erste Ausgangs¬ 
punkt der Pentastomen-Invasion zu sein. J. S c h m i d t. 

(Aus dem Pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin.) 

Ein Beitrag zur Kenntnis der Lebensgeschichte des 
Sclerostomum bidentatum. 

Von Unterveterinär Dr. Reinhold Stier. 

(Archiv fiir wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 39. Ud , 1. u. ... M. * 

Nach Stiers Untersuchungen ist fast jedes Pferd mit 
einem oder mehreren Aneurysmen der Hüftblindgrimmdarm- 
arterie und ihrer Äste behaftet. Die durchschnittliche innere 
Länge beträgt 6,5—7 cm, der innere Umfang 5 cm, die durch¬ 
schnittliche Wanddicke 4—5 mm. In den Aneurysmen befinden 
sich im Winter stets, im Sommer nicht selten ein oder mehrere 
Thromben mit Parasiten. Die Zahl der Parasiten ist im Sommer 
geringer als im Winter. Stets handelt es sich um Jugendformen 
des Sclerostomum bidentatum. 

Die häufigsten Darmknoten und die meisten geschlechts- 
roifen Parasiten finden sich im Blinddarm. Sclerostomum 
edentatum ist im Dünndarm häufiger zu finden als S. biden¬ 
tatum, dieses weit häufiger als S. quadridentatum. Jugend¬ 
formen des S. bidentatum hat Stier im Darm und dessen 
Häuten niemals gefunden. Daher meint er, daß der Parasit 
sich in der Gekrösarterie bis zu*einer gewissen Stufe entwickelt 
und erst gegen die Geschlechtsreife von hier aus mit dem Blut¬ 
strom in die Darmwand gelangt. J. Schmidt. 


Staats veterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Juni 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden nnd Gehöfte sind — letztere in Klammern —- 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rot?: 

Preußen. Reg.-Bez. Stralsund: Rügen 1 Gern., 1 Geh. 
(davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Posen: Grätz 1, 1. Reg.- 
Bez. Breslau: Breslau Stadt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Oppeln: 
Beuthen 1, 1, Pleß 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Hannover: Sulingen 
1, 1(1, 1). Reg.-Bez. Arnsberg: Bochum 1, 1. Sachsen. K.-H. 
Leipzig: Leipzig Stadt 1, 1. Braunschweig: Bramischwcig 1,1. 
Insgesamt: 9 Kreise usw., 9 Gemeinden, 9 Gehöfte; davon 
n e u : 4 Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Pockenseuche der Schafe. 

Preußen. Reg.-Bez. M a g d e b u r g : Halberstadt 1 Gern., 1 Geh. 
(davon neu 1 Gern., 1 Geh.). 

Lungen8euche und Beschälseuche. 

Frei. 


Maul- und Klauenseuche und Sohweineseuche (eiosohl. Schweinepest). 


Regierungs usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

.3 * 

£ 5 

laol- ud 
iUiemeicI 

i .2 g 

• i-« 

e 

<£•§ 

Sthveineaeic 
•iitchl. Sehweii 

H\*U 

** a i_ - _ 

he 

itpat 

ä -f 

Preußen: Königsberg . . . 

11 

33 

39 

13 

65 

93 

Gumbinnen. 

3 

7 

9 

10 

50 

59 

Allenstein. 

5 

9 

13 

8 

31 

36 

Danzig. 

4 

77 

221 

10 

39 

47 

Marienwerder ..... 

12 

127 

268 

12 

28 

31 

Berlin. 

1 

1 

14 

1 

1 

2 

Potsdam. 

11 

41 

129 

14 

62 

105 

Frankfurt. 

3 

14 

30 

15 

96 

118 

Stettin. 

— 

— 

— 

11 

46 

82 

Köslin. 

1 

1 

1 

11 

6L 

9t 

Stralsund. 

— 

— 

— 

4 

6 

10 

Posen. 

6 

6 

6 

24 

112 

147 

Bromberg. 

4 

5 

7 

12 

72 

83 

Breslau. 

8 

18 

26 

20 

194 

235 

Liegnitz .. 

2 

2 

3 

20 

143 

182 

Oppeln. 

4 

8 

27 

13 

64 

95 

Magdeburg. 

11 

50 

130 

10 

29 

32 

Merseburg. 

5 

9 

19 

11 

27 

28 

Erfurt. 

— 

— 

— 

4 

7 

10 

Schleswig. 

7 

16 

19 

22 

96 

124 

Hannover. 

4 

7 

9 

11 

30 

63 

Hildesheim. 

1 

1 

1 

6 

9 

9 

Lüneburg. 

4 

6 

13 

9 

40 

53 

Stade.. 

4 

14 

27 

11 

24 

28 

Osnabrück. 

— 

— 

— 

7 

11 

13 

Aurich. 

— 

—1 

— 

1 

1 

1 

Münster. 

7 

18 

56 

6 

11 

13 

Minden . 

— 

— 

— 

6 

13 

15 

Arnsberg. 

7 

10 

11 

17 

37 

55 

Kassel. 

4 

1 

l 

14 

43 

59 

Wiesbaden. 

— 

— 

— 

7 

30 

37 

Koblenz ....... 

2 

2 

10 

8 

31 

47 

Düsseldorf. 

11 

23 

39 

14 

27 

61 

Köln. 

7 

14 

36 

5 

22 

31 

Trier ........ 

•— • 

— 

— 

5 

10 

28 

Aachen. 

6 

26 

47 

3 

a 

3 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

8 

16 

23 

11 

19 

35 

Niederbayern. 

1 

3 

7 

7 

13 

13 

Pfalz. 

— 

— 

— 

3 

8 

61 

Oberpfalz. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Oberfranken. 

2 

5 

17 

1 

1 

1 

Mittelfranken. 

7 

9 

15 

4 

4 

4 

Unterfranken. 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

Schwaben. 

8 

11 

34 

3 

3 

3 

Sachsen: Bautzen .... 

1 

1 

1 

2 

3 

3 

Dresden.. 

3 

7 

8 

6 

13 

14 

Leipzig. 

1 

1 

1 

4 

12 

12 

Chemnitz .. 

4 

12 

24 

3 

8 

9 

Zwickau. 

2 

3 

4 

4 

10 

11 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzwaldkreis . . . 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

Jagstkreis .. 

2 

2 

2 

2 

. 2 

2 

Donaukreis. 

— 

— 

•— 

. — 

— 

— 

Baden: Konstanz. 

—’ 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

i 

4 

1 

6 

2 

8 

4 

4 

4 

Mannheim . 

• — 

— 

— 

3 

8 

11 

Hessen . 

4 

7 

167 

. 7 

13 

15 

Mecklenburg-Schwerin . . . 

3 

11 

21 

10 

51 

58 

Sachsen-Weimar ..... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

1 

1 

2 

2 

5 

5 

Oldenburg .* 

1 

5 

8 

4 

4 

4 

Braunschweig . 

3 

15 

26 

r> 

25 

31 

Sach Ben-Meiningen .... 

— 

— 

— 

l 

2 

2 

Sachsen-Altenburg . . . . 

1 

2 

3 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

— 

• — ■ 

— 

Anhalt . 

3 

4 

10 

l 

1 

1 

ScbwarzburgrSondersbausen • 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

l 

2 

2 

Waldeck .. 

— 

— 

— 

2 

5 

5 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

—. 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

2 

5 

5 

Lippe . 

1 

2 

2 

5 

15 

30 

Lübeck . 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Bremen .. 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

Hamburg . 

2 

4 

4 

1 

1 

1 

Elsaß-Lothringen . 

3 

7 

9 

6 

7 

16 

Deutsches Reich 

223 

686 

1615 

485 

1822 

2512 

Davon in Preußen 

152 

646 

1211 

374 

1572 

2146 
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Stand der Tferseneheti Im Anslande. 

Dir Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist in 
umarmter Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen auf¬ 
geführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz und Frankreich), Be¬ 
sitzer (Luxemburg und Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände 
(Dänemark). 

1. Rotz: Österreich. 10. Juni 1914: 4 Bez., 6 Gern., 6 Geh.: 
Ungarn, 10. Juni: 27, 48, 49: Kroatien-Slavonien, 3. Juni: 4, 9. 10; 
Bulgarien, 14.—20. Mai: 2 Bez.. 2 Gern, neu verseucht: Italien. 18. bis 
24. Mai: 7, 10, 13; Frankreich. 10.—23. Mai: 31, 106, 105 (davon 
neu verseucht: 5, 10, 10); Großbritannien, 31. Mai bis 6. Juni: 1 Bez., 
2 Geh. neu verseucht: Niederlande, Mai 1914: 4 Bez., 6 Geh. über¬ 
haupt verseucht (davon neu: 2 Bez., 3 Geh.): Spanien. April 1914: 
5 Bez., 0 Gern. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 10. Juni 1914: 20, 119, 
634: Ungarn, 10. Juni: 42, 409, 2176; Kroatien-Slavonien, 3. Juni: 
4, 7/95; Bulgarien, 14.—20. Mai: 5 Bez., 17 Gern, neu verseucht; 
Italien, 18.—24. Mai 39, 162, 309: Schweiz. 1.—7. Juni: 9, 28. 35 
(davon neu: 3. 7. 7); Frankreich, 10.—23. Mai: 64, 203, 377 (davon 
neu: 11, 15, 34): Irland, 31. Mai bis 6. Juni: 1 Bez.. 9 Geh. neu ver¬ 
seucht; Luxemburg. 16.—31. Mai: 4, 4, 10 (davon neu 2, 2. 5). 

3. Rinderpest: — 

4. Tollwut: Österreich, 10. Juni: 16, 39, 41; Ungarn, 10. Juni: 
53, 270, 271; Kroatien-Slawonien, 3. Juni: 2, 2. 3: Bulgarien, 14. bis 
20. Mai: 4 Bez., 4 Gern, neu verseucht: Italien, 18.—24. Mai: 13, 18, 
20: Frankreich, 10.—23. Mai: 36 Bez. neu verseucht; Spanien, April: 
16 Bez.. 29 Gern, überhaupt verseucht. 

5. Lungenseuche: Spanien, April: 5 Bez., 8 Gern, überhaupt ver¬ 
seucht. 

6. Schafpocken: Ungarn, 10. Juni: 6, 8, 10; Bulgarien, 14.—20. 
Mai: 4 Bez.; 11 Gern, neu verseucht: Frankreich, 10.—23. Mai: 3, 3, 
10: Spanien, April: 20 Bez., 69 Gern, überhaupt verseucht. 

7. Beschälseuche: Kroatien-Slawonien, 3. Juni: 1. 8. 88: Spanien, 
April: 8 Bez., 26 Gern, überhaupt verseucht. 

n 

ZsrlAfirmuf toü T!erkada?em in Abdeckereien. 

A11eem*Jni» Verfflgnng de« Min Uteri am« für Landwirtschaft, 

Domänen nnd Forsten vom 10. Mär* 1914. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten, mit Ausnahme von 
Oppeln, und den Herrn Polizeipräsidenten hier. 

Es sind Zweifel darüber entstanden, ob und inwieweit die Vor¬ 
schrift des § 11 der Ausführungsbestimmungen zum Abdeckerei¬ 
gesetze vom 1. Mai t912 über die Zerlegung der Kadaver auf 
Wasenplätzen auch dann Anwendung zu finden hat, wenn statt der 
Wasenplätze Abdeckereien zur Beseitigung der Kadaver bereit- 
gestellt sind, und ob hiernach auch die amtstierärztlichen Zer¬ 
legungen der Seuchenkadaver in der Abdeckerei vorgenommen 
werden müssen. Hierbei ist die weitere Frage aufgeworfen worden, 
von welchem beamteten Tierärzte die Zerlegung auszuführen sei, 
wenn die bereitgestellte Abdeckerei zu dem Amtsbezirk eines 
anderen beamteten Tierarztes als der Ort gehört, an dem das Tier 
getötet oder gefallen ist. Zur Beseitigung der Zweifel bestimme 
ich folgendes: 

Es ist grundsätzlich davon auszugehen, daß der § 11 a, a. O. auch 
auf Abdeckereien Anwendung findet, und daß die amtstierärztlichen 
Zerlegungen der dem Wasenplatzzwang unterliegenden Kadaver 
da. wo statt der Wasenplätze Abdeckereien eingerichtet sind, in 
den Abdeckereien vorgenommen werden müssen. Dies gilt auch 
dann, wenn die Abdeckerei zu dem Amtsbezirk eines anderen be¬ 
amteten Tierarztes gehört, als der Ort, an dem das Tier gefallen 
oder getötet ist. Von diesem Grundsätze werden jedoch Ausnahmen 
zuzulassen sein, wenn die amtstierärztliche Zerlegung des Kadavers 
zum Zwecke der Feststellung der Diagnose erfolgt, ferner, wenn 
die alsbaldige Feststellung der Krankheit im veterinärpolizei¬ 
lichen Interesse notwendig erscheint und wenn aus diesem Grunde 
die Zerlegung der Kadaver in einer in größerer Entfernung be¬ 
findlichen Abdeckerei wegen des damit verbundenen Zeitverlustes 


unzweckmäßig sein würde. Solche Fälle werden in erster Linie 
bei einer Tötung von Tieren auf Grund des § 12 des Viehseuchen¬ 
gesetzes in Betracht kommen. Bei gefallenen oder auf polizeiliche 
Anordnung auf Grund anderer Vorschriften als der des § 12 V. O. 
oder von dem Besitzer getöteten Tieren wird die Zerlegung an 
Ort und Stelle dann zugelassen werden dürfen, wenn es sich um 
di*» erste Feststellung einer schnelle Schutzmaßregeln erheischenden 
Seuche, also um die erste Feststellung von Rotz, Lungenseuche. 
Rotlauf. Schweineseuche und Schweinepest in einem bis dahin noch 
unverseuchten Bestände handelt. Bef Milzbrand kann eine Zer¬ 
legung außerhalb der Abdeckerei ebenfalls nur bei der ersten Fest¬ 
stellung der Seuche in einem unverseuchten Bestand in Betracht 
kommen; auch dann wird die Notwendigkeit einer schnellen Ent¬ 
scheidung über das Vorliegen der Seuche nur anzunehmen und von 
der Zerlegung in der Abdeckerei abzusehen sein, wenn nach der 
Feststellung des beamteten Tierarztes in dem Bestände noch 
andere Tiere milzbrandverdächtig erkrankt sind. Tn allen Fällen 
ist ferner Voraussetzung für die Vornahme der Zerlegung außerhalb 
der Abdeckerei, daß nach Ansicht des Kreistierarztes ein geeigneter 
Ort für die Vornahme der. Zerlegung zur Verfügung steht, und daß 
eine Verbreitung von Seuchenkeimen durch die Zerlegung an Ort 
und Stelle nicht zu befürchten ist. Hierauf ist besonders bei Milz¬ 
brand zu achten. Treffen die vorstehend angegebenen Voraus¬ 
setzungen nicht zu, oder handelt es sich um die Feststellung einer 
vorstehend nicht erwähnten Seuche, so hat die Zerlegung in der 
Abdeckerei stattzufinden. 

Ist nach diesen Grundsätzen die Zerlegung der Kadaver in 
einer zu dem Amtsbezirk eines anderen Kreistierarztes gehörigen 
Abdeckerei zu bewirken, so ist damit der für den Ort der Abdeckerei 
zuständige Kreistierarzt zu beauftragen. Es wird dabei dafür zu 
sorgen sein, daß der Kreistierarzt des Ortes, an dem das Tier ge¬ 
fallen oder getötet ist, von dem Ergebnisse der Zerlegung möglichst 
bald unterrichtet wird. Für die Schätzung muß es ebenfalls bei 
den Vorschriften des § 12 der Ausführungsbestimmungen zum Vieh- 
souchengesotze vom 12. April 1912 sein Bewepdep gehalten.,,,Eiüe 
Zuziehung von Schiedsmännem aus dem Herkunftsorte des Tieres 
zum Zwecke der Schätzung von Seuchenkadavern in der Abdeckerei 
ist hiernach nicht zuzulassen. 

Die nach § 9 der Ausführungsbestimmungen zum Ausführungs¬ 
gesetz etwa erforderlich werdenden Nachprüfungen bei Feststellung 
von Milzbrand sind in der Prüfungsstelle desjenigen Verbandes vor¬ 
zunehmen, dem die Entschädigungspflicht für das Tier obliegt. 

I. A.: gez. Schroeter. 

Schweinehaltung in Abdeckereien. 

Allgemeine Verfügung des Ministerium« für Lindwirtschaft, 

Domänen und Forsten vom 15. März 1914. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten hier. 

Von dem Vereine der privilegierten Abdeckereibesitzer ist zur 
Sprache gebracht worden, daß auf Grund der Vorschrift des § 74 
meiner viehseuchenpolizeilichen Anordnung vom 1. Mai, 1912, wo¬ 
nach das Halten von Schweinen auf Abdeckereigrundstücken ver¬ 
boten ist, von einigen Behörden den Abdeckereibesitzem das 
Halten von Schweinen nicht nur auf dem dem Abdeckereibetriebe 
dienenden Grundstücke, sondern auch auf anderen von diesem ge¬ 
trennt gelegenen Grundstücken untersagt worden sei. Ein solches 
Vorgehen würde nicht berechtigt sein. Die Vorschrift des § 74 
verfolgt den Zweck, die Innehaltung der Bestimmung des § 69 
a, a. O. sicherzustellen und ein Verfüttern von Kadaverfleisch an 
Schweine zu verhüten. Eine Kontrolle hierüber würde aber un¬ 
möglich sein, wenn auf dem zum Abdeckereibetriebe benutzten 
Grundstücke Schweine gehalten würden; deshalb ist die Schweine¬ 
haltung auf diesem Grundstücke durch den § 74 schlechthin ver¬ 
boten. Darüber hinaus aber den Abdeckereibesitzern das Halten 
von Schweinen auch auf anderen Grundstücken zu untersagen, 
entspricht nicht der Absicht der Vorschrift. Auf Grundstücken, 
die nicht in räumlichem Zusammenhänge mit dem dem Abdeckerei- 
betriebc dienenden Grundstücke stehen, wird hiernach, sofern nicht 
im Einzelfalle besondere Bedenken vorliegen, den Abdeckern die 
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Schwuinchfdtung in der Regel ohne weiteres zu gestatten sein. 
I5ei anderen Grundstücken wird zu prüfen sein, ob nach ihrer Lage 
zu dem eigentlichen Abdeekereigrundstück eine Gewähr dafür ge¬ 
geben erscheint, daß eine Umgehung der Vorschriften über die Ab¬ 
gabe und Uber das Verfüttern von Kadaverileisch aus den Ab¬ 
deckereien nicht zu besorgen ist. Dies wird im allgemeinen dann 
angenommen werden können, wenn das dem Abdeckereibetriebe 
dienende Grundstück ein abgeschlossenes, von dem sonstigen 
Wirtschaftsbetriebe des Abdeckers getrenntes Grundstück bildet, 
so daß die Abgabe von Fleisch aus der Abdeckerei und die Be¬ 
achtung der geltenden Vorschriften sicher überwacht werden kann, 
ln jedem halle wird durch strenge Beaufsichtigung für die lnne- 
haltung der Vorschriften zu sorgen und bei Zuwiderhandlungen 
wird tue Schweinehaltung, soweit nötig, zu untersagen sein. 

Euer Hochgeboren/Hoch wohlgeboren wollen die Behörden hier¬ 
nach mit den nötigen Anweisungen versehen. 

Die erforderliche Anzahl von Abdrucken des Erlasses ist bei- 
geiügt. 1. A.: Schröder. 

Awtotierärztliclie Feststellung der Abheilung von 
Viehseuchen. 

Allgeuioiu« Verfügung de« Ministeriums für Landwirtschaft, 

Uoiuaueu uud Forsten vorn 4. April 1914. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten hier. 

ln der viehseuchenpoiizeilichen Anordnung vom 1. Mai 1912 
ist bei einigen beuchen, namentlich bei Maul- und Klauenseuche, 
i'ockenseucne, Räude und Rotz vorgeschrieben, daß vor Aufhebung 
der Schutzmaßregeln die Abheilung der erkrankten Tiere und die 
Unverdüchtigkeit des Bestandes von dem beamteten Tierarzt fest¬ 
gestellt werden müssen, daß ierner die nach den Vorschriften etwa 
noch abzuwartende Schutzfrist von dem Zeitpunkte der Feststellung 
der Abheilung oder der Unverdächtigkeit ab zu rechnen ist. ln 
diesen Fällen ist also, da der beamtete Tierarzt auch die 
Desinfektion abzunehmen hat, vor Aufhebung der Schutzmaßregeln 
seine zweimalige Anwesenheit im Seuchengehött erforderlich, ehe 
die Seuche lur erloschen erklärt werden kann. Bei anderen 
beuchen, namentlich bei Schweineseuche, Schweinepest, Rotlauf 
und Geflügelcholera, ist eine amtstierärztliche Feststellung der Ab¬ 
heilung der Seuche oder der Unverdächtigkeit des Bestandes nicht 
vorgeschrieben. Es sind Zweifel darüber entstanden, ob in diesen 
l’älien auf die Mitwirkung des beamteten Tierarztes bei Fest¬ 
stellung der Abheilung der Seuche verzichtet werden kann, und ob 
auf die bloße Anzeige des Besitzers hin, daß die Seuche abgeheilt 
sei, die Desinfektion angeordnet und durchgelührt werden soll. 
Grundsätzlich wird davon auszugehen sein, daß die amtstierärzt-' 
liehe Feststellung der Abheilung nur dann stattzufinden hat, wenn 
sie in der viehseuchenpolizeilichen Anordnung vom 1. Mai 1912 
ausdrücklich vorgeschrieben ist. Bei Schweineesuche, Rotlauf und 
Uellügelcholera wird auch auf die Mitwirkung des beamteten Tier¬ 
arztes bei Feststellung der Abheilung unbedenklich verzichtet 
werden können. Rur bei Schweinepest ist sie bei der größeren Be¬ 
deutung fteser Seuche von verschiedenen Seiten als wünschens¬ 
wert bezeichnet worden. Es ist aber zu berüchsichtigen, daß der 
beamtete Tierarzt bei der Schweinepest — wie übrigens auch bei 
Schweineseuche — gelegentlich der Abnahme der Desinfektion den 
Bestand besichtigen, dabei die Angaben des Besitzers über die Ab¬ 
heilung der Seuche nachprüfen und wegen anderweitiger Be¬ 
messung der Sperrfrist bei der Polizeibehörde das Erforderliche 
veranlassen kann, falls die Angaben des Besitzers über die Ab¬ 
heilung nicht zutreffend erscheinen. Auch bei Schweinepest muß 
daher bis auf weiteres daran festgehalten werden, daß von der 
amtstierärztlichen Feststellung der Unverdüchtigkeit des Be¬ 
standes abzuseheu ist. 

Eure Hochgeboren (Hoch wohlgeboren) wollen die nach- 
geordneten Behörden mit Anweisung versehen. 

Binnen 6 Monaten ersuche ich darüber zu berichten, ob sich 
hieraus Mißstände ergeben, insbesondere der erfolgreichen Be¬ 
kämpfung der Schweinepest oder auch anderer Seuchen Schwierig¬ 
keiten eutgegengestellt haben. L A.; gez. Scbroeter, 


4 »Ines veterinär berichte. 

Allguiueine Verfügung dev Ministerium» für Laudwirtacbaft, 

Domänen und For*tu* vom 9. April 1914. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten hier. 

Unter Bezugnahme auf Ziffer 5 des Erlasses vom 18. Jan. 1902 
— 1 Ga 870 — bezeichne ich den ansteckenden Scheidenkatarrh 
<ier Rinder als die Seuche, die in dem Jahresveterinärbericht über 
das Jahr 1914 besonders ausführlich zu behandeln ist. 

Dabei wird insbesondere darzulegen sein: 

1. ob und in welchem Umfange der ansteckende Scheiden¬ 
katarrh auftritt, 

2. ob diese Krankheit zurzeit noch wesentliche wirtschaftliche 
Schäden und gegebenenfalls welche sie verursacht, wobei zu 
beachten ist, daß ein ursächlicher Zusammenhang zwischen 
Scheidenkatarrh und Verkaiben nach den neueren Unter¬ 
suchungen nicht zu bestehen scheint, 

3. ob es gelungen ist, den Scheidenkatarrh durch Behandlung 
der kranken Tiere in Gemeinschaft mit einer Stalldesinfektion 
innerhalb einer Frist von etwa 4 bis 8 Wochen in den be¬ 
trogenen Beständen zu tilgen und welche Mittel sich bewährt 
haben, 

4. welche klinischen Erscheinungen die Diagnose „An¬ 
steckender Scheidenkatarrh 1 * sichern, 

5. ob sich die Abheilung des Scbeidenkatarrhs lediglich durch 
klinische Untersuchungen rechtzeitig und mit Sicüerheit hat 
feststellen lassen, 

0. ob das häufige Umrindem in der Regel als Folgezustand des 
ansteckenden Scheidenkatarrhs anzusehen ist und 

7. ob und weiche Beobachtungen über ursächliche Beziehungen 
zwischen Scheidenkatarrh und Bläschenausschlag gemaent 
sind. 

Eure Hochgeboren (Hochwohlgeboren) ersuche ich, hiernach 
die beamteten Tierärzte mit Anweisung zu versehen. 

Überdrucke sind beigefügt. I. A.: Scli r o e t e r. 

V iehseuchenübereiiikownieit. 

Allgemeine Verfügung de» Ministerium» für Landwirtschaft, 

Domänen uud Forsten vom 11. April 1914. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Die administrative Einteilung der im österreichischen Reichs¬ 
rate vertretenen Königreiche uud Länder hat Änderungen erfahren, 
die eine Berichtigung der in den Anlagen I und Ila zum Vieh- 
beuchenübereinkommen zwischen dem Deutschen Reich und Öster¬ 
reich-Ungarn vom 25. Januar 1905 (Reichsgesetzblatt 1906 S. 287j 
auigeführten Sperrgebiete erforderlich gemacht haben. 

Die hierüber erlassene Bekanntmachung des Herrn Reichs¬ 
kanzlers vom 19. März d. J. ist in Nr. 17 des Zentralblatts für das 
Deutsche Reich (XL1I. Jahrgang für 1914) auf Seite 232 und 238 
veröffentlicht und gelangt auch in Nr. 5 des Ministerialblatts der 
Verwaltung für Landwirtschaft, Domänen und Forsten zum 
Abdruck. 

Eure Hochgeboren (Hochwohlgeboren) weise ich hierauf mit 
dem Ersuchen um weitere Veranlassung hin. 

I. A.: gez. Schrotte r. 

Formulaiiieferuug. 

Allgemeine Verfügung de» Ministeriums für Landwirtschaft,, 

Domänen und Forsten^vornJW. April 1914. 

An die sämtlichen Herren Regierungspräsidenten (mit Ausnahme 
derjenigen in Allenstein, Potsdam, Frankfurt a. O., Köslin, Stral¬ 
sund, Liegnitz, Hannover, Hildesheim, Lüneburg, Cassel und Sig¬ 
maringen) sowie den Herrn Polizeipräsidenten in Berlin. 

Vordrucke zu 

a) den Voranschlägen über die Ausgaben der Staatskasse für 
die Untersuchung des in das Zollinland eingehendeu 
Fleisches 

(Erlaß vom 23, Mär» 1904, LG.a. 2805), 
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l>; den Nach Weisungen der Einnahmen und Ausgaben für diu 
Untersuchung des ausländischen Fleisches und 
den Zusammenstellungen über die bei den Beschaustellen 
iür ausländisches Fleisch ausgeführten chemischen Unter¬ 
suchungen 

(Erlasse vom 20. März 1904, 1. G. a2515. und 3. März 1906, 
1. G. a 2110;, 

c; den Berichten über die chemische Untersuchung des aus¬ 
ländischen Fleisches 

(Erlaß vom 24. Juni 1909, I. A. Ille, 670) 
sollen fortan von hier geliefert werden. Der Bedarf ist jähr¬ 
lich nach Maßgabe des Erlasses vom 7. Mai 1906 (L. M. Bl. 
S. 215) anzumelden. 

Vorhandene Bestände sind aufzubrauchen. 

I . A.: Sehr o e t e r. 

Schafräude. 

Allgemeine Verfügung des Ministeriums für Landwirtschaft, 

Domänen und Forsten vom -3. April lul4. 

All sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Im Jahre 1913 sind in Preußen Anordnungen eines Heil¬ 
verfahrens zur Tilgung der Schafräude in 20 Regierungsbezirken 
mul 52 Kreisen erlassen worden. Insgesamt wurden 186 Bestände 
mit 23 167 Schafen (gegenüber 102 Beständen mit 16 361 Schafen 
im Vorjahre) einem solchen Verfahren unterworfen. 

Das Badeverfahren hat bei 114 Beständen mit 9227 Schafen 
Anwendung gefunden (gegenüber 32 Beständen mit 3287 Schafen 
im Vorjahre). Davon waren am Jahresschlüsse 87 Bestände mit 
6574 Schafen geheilt, bei 23 Beständen mit 1535 Schafen war «las 
Heilverfahren noch nicht beendet, 1056 Schafe in 4 Beständen wur¬ 
den vor Tilgung der Räude als Schlachtvieh verkauft und ge¬ 
schlachtet; 62 Schate sind bei dem Badeverfahren eingegangen. 

ln 76 Beständen kamen Kreolinbäder (hei 2 Beständen in Ver¬ 
landung mit Lysol), in 2 Beständen Kresol-, in 15 Beständen 
Bazillol-, in 18 Bestanden Arsenik-, in 2 Beständen Lysol- und 
Kautabakbäder und in 1 Bestand ein englisches Geheimmittel (Littles 
Flüssigkeit) m 5 Proz. wässeriger Lösung zur Anwendung; zwei 
noch nicht geheilte Bestände sind außer mit Kreolin auch mit 
Karboxol II gebadet worden. Schmierkuren sind für 72 Bestände 
mit 13 940 Schafen (gegenüber 70 Beständen mit 13 074 Schafen 
im Vorjahre) verordnet worden. Als geheilt sind gemeldet 51 Be¬ 
stände mit 10 253 Schafen, bei 16 Beständen mit 2816 Schafen war 
das Heilverfahren noch nicht beendet; 262 Schafe sind vor Til¬ 
gung der Räude geschlachtet, 4 Bestände mit 609 Schafen sind ohne 
utolg der Schmierkur unterworfen worden. Als Heilmittel sind 
Krconnliniment, Kreolinseifenspiritus, Kresolliniment, Naphthalin, 
Therosotlösung, Tabakslauge — teilweise unter Zusatz von 
Kreolin, Lysol — sowie graue Quecksilbersalbe verwandt. 

Eine unvermutete Revison von Schafbeständen hat in 15 Re¬ 
gierungsbezirken, in 116 Kreisen und 1678 Gemeinden statt¬ 
gefunden. Dabei sind 4376 Schafbestände mit 474 000 Schafen 
untersucht worden; 86 Bestände wurden als räudig ermittelt, davon 
23 Bestände im Regierungsbezirke Cassel und 25 Bestände im Re¬ 
gierungsbezirke Schleswig. 

Zur Verteilung an die beamteten Tierrzte der von der Sehaf- 
räudt: hauptsächlich bedrohten Kreise füge ich Abdrucke dieses 
Erlasses hei. Etwa weiter erforderliche Abdrucke sind im Bureau¬ 
wege von der Geheimen Registratur 1A111 meines Ministeriums 
zu beziehen. 1. A.: Schroetfr. 


Tagesgeschichte. 

Empfangjamerikanlscher Tierärzte in Berlin. 

Vom 22. bis 25. Juli d. J. werden amerikanische Tier¬ 
ärzte, welche vor dem Londoner Kongreß eine Reise durch 
Europa unternehmen, in Berlin anwesend sein. Nachdem der 
V e r e in brandonburgischer Tierärzte und die 
T i e r ä r z 11 i c h e Gesellschaft zu B e r 1 i n von dritter 


Seite hiervon Kenntnis erhalten haben, liegen diese beiden 
Korporationen den Wunsch, die weithergereisten fremden 
Kollegen in der Reichshauptstadt zu empfangen und haben aucli 
die erforderlichen Mittel hierfür bereitgestellt. In der ver¬ 
gangenen Woche fand eine vorbereitende Sitzung von Ver¬ 
tretern beider Korporationen statt, welche sich über die Grund¬ 
züge des im einzelnen noch festzulegenden Programms einigten. 
Es wird daran gedacht, den Gästen neben den fachlichen Be¬ 
sichtigungen auch die Sehenswürdigkeiten der Stadt Berlin 
durch eine gemeinsame Rundfahrt und die Schönheiten ihrer 
Umgebung durch einen Ausflug nach Potsdam-Wannsee zu 
zeigen. Die Empfangsfestlichkeiten sollen in einem repräsen¬ 
tativen Diner gipfeln, welches im Zoo geplant ist und zu 
welchem die Mitglieder der beiden Vereine noch rechtzeitig 
aufgefordert werden. 

Eine eigenartige Reform-Tierklinik in Köln» 

In Köln hat sich vor kurzem eine völlig neuartige Grün¬ 
dung aufgetan, welche sich mit folgendem Inserat der kölni¬ 
schen Tagespresse an die Öffentlichkeit wendet : 

Wichtig für Pferde- und Viehbesitzer. 

Reform-Tierklinik, Köln 
Kaiser-Wilhelm-Ring 4 * Telephon B 4549. 

Der praktische, für das Wohl seiner Tiere besorgte Tierhalter 
macht sich die Einrichtungen der Reform-Tierklinik zunutze, 
indem er seine Tiere bei dieser abonniert. 

Der Abonnent hat Anspruch auf sachverständigen Rat in 
bezug auf Pflege, Fütterung und Haltung seiner Tiere, insbesondere 
aber auf tierärztliche Behandlung seiner in das Abonnement auf¬ 
genommenen erkrankten Tiere. Außer dem Abonnementsbeitrag 
; werden keine Honorare für die tierärztliche Behandlung erhoben. 

Der telephonische Anruf genügt, wenn der Rat oder die Hilfe¬ 
leistungen eines Tierarztes erforderlich sind. 

Der Abonnementsbeitrag beträgt pro Tier und Monat 1 M. 

Den Tierhaltern werden durch das Abonnement bedeutende 
Vorteile geboten, und sollte kein Pferde- und Viehbesitzer ver¬ 
säumen, den Besuch eines Beamten der Reform-Tierklinik zwecks 
Aufnahme oder unverbindlicher Besprechung zu verlangen; das 
Bureau der Klinik ist werktäglich von 8—1 und 3—7 Uhr geöffnet. 

Reform-Tierklinik, Köln 
Kaiser-Wilhelm-Ring 4. Telephon B 4549* 

Ferner wird uns aus Köln noch mitgeteilt, daß außer 
dieser Bekanntmachung Vertreter der genannten Klinik bei 
Tierbesitzern im Stadt- und Landkreise umherreisen, die frag¬ 
liche Gründung bekannt zu machen und zur Abonnement¬ 
annahme anzuregen. Es wird hierbei darauf aufmerksam ge¬ 
macht, daß die Klinik sechs Tierärzte engagiert habe ^id dem¬ 
gemäß jederzeit Hilfe bereitstände. Entgegen dem in der Be¬ 
kanntmachung angegebenen Preise wird bei dem persönlichen 
Besuche der Vertreter die Behandlung für einen bedeutend 
niedrigeren Preis angeboten. Die Vertreter der Firma teilen 
den Tierhaltern mit, daß die gleiche Einrichtung in anderen 
Städten, so Berlin, Breslau, Frankfurt, sich bestens bewährt 
habe. 4 

Bei näherer Informierung seitens verschiedener Kölner 
Kollegen ist inzwischen ermittelt worden, daß ein Tierarzt 
zur Verfügung steht. 

Auf die Anfrage, wo sich die stationäre Klinik, welche man 
doch nach der Annonce unbedingt voraussetzen muß, be¬ 
finde, wurde in einem Falle mitgeteilt, daß eine solche noch 
nicht vorhanden sei, im anderen Falle wurde zuerst der Vor¬ 
ort Lindental, nachher der Vorort Ehrenfeld genannt, 
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Nach dem allgemeinen Urteile, welches sich die Kölner 
Kollegen nach den bisherigen Ermittelungen und Erfahrungen 
haben bilden können, handelt es sich um ein von Hause aus 
zweifelhaftes Unternehmen, wenn nicht etwa um ein durchaus 
unlauteres. 

Ich bin der Meinung, daß die Tierärzte Kölns und anderer 
Städte, wo sich solche „Kliniken“ aufzutun versuchen sollten, 
mit allen Kräften sich dagegen wehren müßten. Überdies 
treffen die mitgeteilten Behauptungen der Vertreter des merk¬ 
würdigen Unternehmens, wonach solche Kliniken auch in. 
Berlin, Breslau und Frankfurt bereits existieren, m. W. keines¬ 
wegs zu. Selbst wenn das Unternehmen geschäftlich reell sein 
sollte, sollte sich kein Tierarzt, auch der erwähnte eine nicht, 
zur Mitarbeit daran bereitfinden. Denn dieses Institut ist noch 
nicht einmal eine Tierkrankenkasse, sondern einfach ein 
Zwischenhandel mit tierärztlicher Arbeitskraft, für den ein Be¬ 
dürfnis nicht besteht und dessen eventueller Profit den be¬ 
teiligten Tierärzten verloren geht, ein smartes Geschäftsunter¬ 
nehmen, mit dessen Unterstützung Tierärzte sich ins eigene 
Fleisch schneiden. B. 

Verkauf einer Kurpfuscher-Praxis. 

In Nr. 24 dieser Wochenschrift veröffentlichte ich einen Brief, 
in welchem der Kurpfuscher Curt Wilhelm in Stums¬ 
dorf (Kreis Bitterfeld) seine „Praxis“ zum Verkauf anbot. Jetzt 
erhielt ich von seinem Vater, dem Schmiedemeister und 
Kurpfuscher Carl Wilhelm in Brehna (Kreis Bitter¬ 
feld) ein mit dem Poststempel Magdeburg versehenes Schreiben, 
das ich den Herren Kollegen nicht vorenthalten möchte. Ein Kom¬ 
mentar hierzu ist überflüssig. Die Kollegen, vor allem die, welche 
Wilhelm kennen, werden wissen, was sie von diesem Brief zu halten 
haben. () 

Magdeburg, 26. VI. 1914. 

„Herrn Doto u. Tierarzt. 

Ich bin nach Langenweddingen geruffen und habe hir 1 Stunde 
aufenthalt. geduldigen Sie sich nur noch eine kleine Zeit? ich 
mache Ihnen schon meine Aufwartung in Offen Blättern, bei uns 
geht das nicht gleich so? Sie werden ja blos 5—6 Kilometer ge¬ 
holt. wir aber 100 und noch mehr. Das ist doch der Klare beweiß 
das wir alle 3 auch viel gelernt haben.“ (Hiermit meint der 
Schreiber des Briefes sich selbst und seine beiden Söhne, von 
denen der eine Kurpfuscher in Stumsdorf, der andere Tierarzt in 
Brehna ist.) „viel mehr wie Sie? Das ist meine volle Über¬ 
zeugung? Ihre Kunst ist nichts? das habe ich ja selbst gesehen, 
bei 7 besuche? Wissen Sie noch nicht mal was den Pferde fählt? 

So was Seh ich bei ersten besuche. Und Quelle so Tier nicht Un¬ 
nützer Weiße? Und bringe so Herrn Ums unnütze Geld, wir kenn 
und machen so was nicht? Weil wir zu viel zu thun haben. Ihnen 
holen die Landwirthe nicht zu Weit? Es hätte ja auch kein 
Zwek? Sie kennten auch nichts machen? den nach mein dafür 
halten haben Sie doch auch zu wennig Erfahrung, wen Sie erst 
mal 46 Jahre wie ich. das Handwerk betreiben? dan kenn Sie 
vielleicht auch aus Erfahrung sprechen. Sie müssen Aber alle 
Tage da zu lern? sonst nicht? den bis heute habe ich noch alle 
Tage gelernt, und höre auch noch nicht auf zu lern. Wen es nicht 
solche Leude gäbe wie mich und mein Sohn in Stumsdorf, da 
gänge Jährlich tausende und aber tausende von Mark der Land¬ 
wirtschaft Verloren. Auser uns gibt es noch viele die die Tier¬ 
heilkunde mit Großen Erfolg betreiben? nur zum Wohle der Land¬ 
wirtschaft. Grate die Zörbiger Eke brauch ein tüchtigen Mann 
in Tierheilkunde, die ist von ge her schlecht bestelt gewessen. 
die dtimsten Sachen habe ich in der Umgegend von Zörbig seid 
1868 gefunden. Werde alle Sachen von Zörbig und um gegend in 
Öffentlichkeit bringen? Den Es sind jetzt von alle Sache noch 
Zeuge da? mich kenn Sie als Tierarzt nicht verkleinern in der 
Landwirtschaft. Sie wollen ja das? Aber ich schreibe Ihnen es 
offen? da zu sind Sie noch zu Jung und Unerfahm. Sie kenn sich 


auf mein Ehre Wort Verlassen, das ich in der Tierheilkunde in 
klein Fingr mehr Verstand habe als Sie im Ganzen Kopf, das ist 
mein sichre Ansicht? Was Sie nicht Sehn? Mittag es um 12 Uhr. 
bei Sonnenschein? Seh ich in * Tierheilkunde Mitternacht 12 Uhr. 
ohne Ladterne? so ist nach meine Ansicht der Unter zwischen 
uns Beiden, jede Herr Doto oder Kreistierarzt kommt mir nicht 
zu Nahe der Verstand besitzt??? das machen nach meine Über¬ 
zeugung nur die? Welche nichts gelernt haben und nichts zu thun 
haben? ich wollte nicht mich in der Öffentlichkeit mit Ihnen 
herum streiten Aber nun Sie angefangen habe So bin ich auch 
bereit dä zu? Sie gebrauchen,den aus drak Fuscher da zu haben 
Sie den das nicht gelernt in der Schule, der seine Sache richtig 
und Recht macht? das ist ein Praktischer Mann die aber ein Tier 
falsch behandeln? das nent Mann fuschen? Also den Herrn kommt 
der Titel Fuscher zu ich bin Stolz, ohne Schule viel mehr gelernt 
zu haben als Sie? Ihnen grade Seh. ich als den kleinsten der 
Wissenschaft an? Also in Offen blätter kommt es noch besser, 
ich sende Ihnen blos von hier den Vorgeschmak, meiner Ansicht. 

Carl Wilhelm aus Brehna 
Praktikant der Tierheilkunde. 

Es ist sehr Nothwendig das ein Tüchtiger ■ Tierarzt nach 
Stumsdorf kommt Er wird gebraucht das ist meine, Ansicht? und 
werde es auch in der Tierärztlichen Zeitung* bekannt geben das es 
so ist?“ 

Daß dieser oben wörtlich von mir wiedergegebene Brief eben¬ 
soviel Unwahrheiten enthält, wie der seines Sohnes, brauche ich 
wohl nicht erst zu bemerken. Wenn Wilhelm schreibt: „Wenn es 
nicht solche Leude gäbe wie mich und mein Sohn . . .“, dann 
wundert es mich, daß er seinen andern Sohn in Brehna hat 
Veterinärmedizin studieren lassen. Ich werde das Original auf- 
bewahren, um eventuell weitere Schritte zu unternehmen. 

Liebrecht, Zörbig. 


Kursus für Fleisch- und Mllohhyotesie In Berlin. 

Wie im vorigen Jahre, so findet auch in diesem Jahre beim 
Nahrungsmittel-Institut der Königlichen Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin ein Fortbildungskursus in der Fleisch- und 
Milchhygiene in der Zeit vom 1. bis 15. Oktober statt. An¬ 
meldungen zur Teilnahme an dem Kursus können schon , jetzt 
an das Institut für Nahrungsmittelkunde gerichtet werden. 


9 


Innerhalb der kurzen Frist von fünf Tagen sind in Stuttgart 
zwei ehemalige Angehörige des Lehrkörpers der früheren Königl. 
Württemb. Tierärztlichen Hochschule aus dem Leben geschieden: 
am 16. Juni der ord. Professor für Pharmakologie und Vorstand 
der Klinik für kleinere Haustiere Dr. Gustav Uebele und am - 
21. Juni der ord. Professor für Zoologie an der Königl. Technischen 
und Tierärztlichen Hochschule Dr. Benjamin Klunzinger. 
Herzliche Betrübnis hat sieh hierüber derer bemächtigt, die als 
seitherige Amtsgenossen oder Schüler den beiden Entschlafenen 
näherstanden; aber auch die ihnen ferner gestandenen Fach¬ 
genossen haben allen Anlaß, in ihnen den Verlust hochbedeut¬ 
samer Vertreter bzw. Freunde de« tierärztlichen Berufsstandes zu 
beklagen. 

Professor Dr. Uebele, als Sohn des Oberamtstierarztes 
Uebele in Künzelsau im Jahre 1869 geboren, widmete sich nach 
Absolvierung des Gymnasiums von 1889—1893 dem veterinär¬ 
medizinischen Studium an der Stuttgarter und der Berliner Tier¬ 
ärztlichen Hochschule, um dann in Straßburg i. E. seiner Militär¬ 
pflicht zu genügen. Nach kurzer privattierärztlicher Tätigkeit und 
einjähriger Assistenz an der vaterländischen Hochschule trat er 
in den Dienst des Königl. Landesgestüts Offenhausen und darauf 
nach zweijähriger Mitarbeiterschaft im Königl. Medizinalkollegium 
1899 in die Stellung eines Oberamtstierarztes für den Bezirk Öhrin¬ 
gen. Auf Grund seiner bisherigen wissenschaftlichen und prak¬ 
tischen Tüchtigkeit im Jahre 1900 an die Stuttgarter Tierärztliche 
Hochschule berufen, übernahm er daselbst die Professur für Arznei¬ 
mittellehre, Hufkunde und Huf beschlagslehre und die Klinik für 
kleinere Haustiere. Die damit an ihn herangetretenen Schwierig- 
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keiten wußte U e b e 1 e dank seiner geistigen Beweglichkeit mühe¬ 
los zu überwinden. Ja er konnte schon wenige Jahre später dazu 
noch die Stellung eines außerordentlichen Mitglieds des Medizinal¬ 
kollegiums annehmen, um sich nach deren Niederlegung im Jahre 
1909 wieder mehr der wissenschaftlichen Tätigkeit zuzuwenden. 
Als Ergebnis einer äußerst fleißigen Sammelarbeit im Gebiet der 
tierärztlichen Literatur und seiner eigenen reichen Erfahrungen 
auf dem weiten Feld der tierärztlichen Praxis erschien 1910 sein 
„Handlexikon der tierärztlichen Praxis“, das schon in drei Jahren 
fast vergriffen war und noch in seinem letzten Lebensjahre zur 
Neuauflage vorbereitet wurde. Von der Lebendigkeit seineä Ideen¬ 
ganges und seiner wissenschaftlichen Kapazität legen zahlreiche 
Doktordissertationen seiner Schüler ein beredtes Zeugnis ab. In 
seinem Institut schuf er neben den modernsten Einrichtungen für die 
Diagnostik und Operationen eine vielbeachtete Sammlung patho¬ 
logisch-anatomischer Präparate aus der Reihe der Krankheiten 
kleinerer Haustiere. 

Vermöge seiner klaren und vortrefflichen Vorträge und klini¬ 
schen Demonstrationen erfreute sich Uebele besonderer Auf¬ 
merksamkeit seiner Hörer, sein operatives Geschick, seine ruhige 
Sicherheit bei der Ausführung auch schwieriger manueller Ein¬ 
griffe ließ ihn bald in den Ruf eines tüchtigen Chirurgen kommen. 
Sein Verständnis für die Interessen der Jugend, sein lebendiger 
Sinn für das Korporationswesen der Studenten machte ihn zu 
einem jederzeit gern gesehenen Gast bei deren Veranstaltungen. 
Das große Publikum brachte ihm uneingeschränktes Vertrauen ent¬ 
gegen. So konnte er es wagen, an der Stätte der leider auf¬ 
gehobenen Tierärztlichen Hochschule 1912 eine private Tierklinik 
ins Leben zu rufen, die sich bis zu seinem Lebensende eines leb¬ 
haften Zuspruchs erfreute. So konnte er selbst noch bei der letzten 
Landtagswahl als Mitglied der Fortschrittlichen Volkspartei seine 
Kraft den liberalen Parteien zur Verfügung stellen, um das Mandat 
seines früheren Wirkungskreises Öhringen anzustreben. Die 
Stelle eines Stadtdirektionstierarztes für Stuttgart wurde ihm noch 
im vergangenen Jahre übertragen; er trat damit in den aktiven 
Staatsdienst zurück. 

Die ausgezeichnete und vielseitige Tätigkeit hatte Uebele 
mit zahlreichen und verschiedenartigen Kreisen in Berührung 
gebracht. Das fand ganz vornehmlich seinen Ausdruck anläßlich 
seiner Einäscherung am 19. Juni. Nicht weniger als 11 Vertreter 
der mannigfachsten amtlichen, parteipolitischen und korporativen 
'Stellen spendeten dem Verewigten unter ehrenden Worten der 
Dankbarkeit und Wertschätzung für sein fachliches, gemein¬ 
nütziges und privates Wirken den wohlverdienten Lorbeer. Sein 
jugendliches Alter von noch nicht ganz 45 Jahren hätte eine 
noch lange Zeit segensreichen Wirkens in Aussicht nehmen lassen, 
wenn nicht eine auf diabetischem Boden erwachsene Furunkulose 
.seinem Leben vorzeitig ein Ziel gesetzt hätte. 

Binnen wenigen Tagen ist dem Vorgenannten im Alter von 
79 Jahren der ehemalige Professor Dr. med. und Dr. rer. nat. h. c. 
Klunzinger gefolgt Mitten in der von ihm so gern und regel¬ 
mäßig besuchten Jahresversammlung des Vereins für vaterlän¬ 
dische Naturkunde während des gemeinsamen Mittagsmahles ist er 
plötzlich durch einen Schlaganfall aus dem Leben gerissen worden, 
gerade als er im Begriff stand, dem zurückgetretenen Vorstand 
seinen Trinkspruch zu widmen. Damit hat ein erfolg- und arbeits¬ 
reiches Leben einen schönen Abschluß gefunden; damit ist ein 
Gelehrter dahingegangen, der europäischen Ruf besessen und den 
Ruhm schwäbischer Gründlichkeit und Bildung weit über des 
Reiches Grenzen hinausgetragen hat. 

Im Jahre 1834 zu Güglingen als Sohn des dortigen Pfarrers 
geboren, studierte Klunzinger in Tübingen Medizin und 
bildete er sich in Würzburg, Wien und Prag noch weiter aus. 
Nach vorübergehender Tätigkeit als Oberarzt im 6. Württemb. 
Infanterieregiment und dann als praktischer Arzt in Liebenzell 
fühlte er sich, seiner besonderen Neigung folgend, derart zur 
Zoologie hingezogen, daß er 1861 und 1862 vorzugsweise zoolo¬ 
gische Studien in Stuttgart und München betrieb. So ausgerüstet, 
führte er 1862—1863 eine große Reise nach Ägypten aus, die ihn 
auch mit den dortigen führenden Kreisen in Berührung brachte 
und ihm die Stellung eines Quarontänearztes in Kosseir am Holen 


Meer über die Jahre 1863—1869 und 1872—1875 eintrug. In der 
Zwischenzeit bearbeitete er nach einem Aufenthalt in Paris und 
Berlin seine Sammlungen und verfaßte mehrere bedeutsame natur¬ 
wissenschaftliche Werke, insbesondere zoologischen und ethno¬ 
graphischen Inhalts. Von 1879—1884 wirkte er als Assistent in 
dem berühmten Stuttgarter Naturalienkabinett, um dann 1884 die 
zoologische Professur an der Technischen Hochschule mit dem 
Lehrauftrag für Zoologie an der Tierärztlichen Hochschule und an 
der Landwirtschaftlichen Hochschule in Hohenheim zu übernehmen, 
welche Ämter er im Jahre 1900 niederlegte. Nachdem noch hielt 
er durch mehrere Jahre dortselbst Vorlesungen über physische 
Anthropologie. 

Viele Hunderte von Angehörigen des tierärztlichen Berufs¬ 
standes innerhalb und außerhalb des württembergischen Landes 
haben während seines mehr als 16jährigen Wirkens an den Stutt¬ 
garter Hochschulen zu den Füßen des Verstorbenen gesessen. Ihnen 
war er ein anregender Lehrer und auch nach ihrem Abgang von 
der Hochschule ein väterlicher Freund. 

Noch umfassender als seine didaktische war Klunzingers 
literarische Tätigkeit. Seine Hauptwerke sind: Synopsis der Fische 
des Roten Meeres, Die Korallentiere des Roten Meeres, 
Bilder aus Oberägypten, der Wüste und dem Roten Meere, 
welche jetzt noch als Fundgruben der systematischen Zoologie 
und der Ethnographie geschätzt werden. Auch dem Boden¬ 
see und seiner Fischwelt widmete er bedeutungsvolle Ar¬ 
beiten. So mußte sein Name in die heimische und ausländische 
Gelehrtenwelt Eingang finden, zumal er mit zahlreichen natur¬ 
wissenschaftlichen gelehrten Gesellschaften in nähere Beziehungen 
trat. Mehrfache Ehrenmitgliedsehaften, so der Naturhistorischen 
Gesellschaft in Nürnberg, der Naturforschenden Freunde in Berlin, 
des Tierärztlichen Landes Vereins für Württemberg usw., außerdem 
die Stellung eines korrespondierenden Mitglieds der Naturforschen¬ 
den Gesellschaft in Danzig, in Cherbourg, der SenckenbergiBchen 
Gesellschaft in Frankfurt a. M., eines Adjunkten der Leopold.- 
Carolinischen Akademie in Halle usw. legen Zeugnis ab für seine 
Wertschätzung in wissenschaftlichen Kreisen; die Naturwissen¬ 
schaftliche Fakultät der Tübinger Universität verlieh ihm an 
seinem 70. Geburtstag die Doktorwürde ehrenhalber. Die ein¬ 
heimischen Kreise aber brachten ihre Verehrung für den Dahin¬ 
gegangenen ganz besonders anläßlich seiner Einäscherung zum 
Ausdruck, bei welcher eine ungemein große Zahl von Lorbeer¬ 
kränzen an seiner Bahre niedergelegt wurde. S u ß d o r f. 

Vereine and Versammlungen. 

Ausschuß der Preußischen Tierftrztekammern. 

Der Ausschuß der Preußischen Tierärztekaramern hat den in 
seiner Sitzung vom 2. Mai d. J. angenommenen Entwurf einer 
neuen Gebührenordnung für approbierte Tierärzte am 
9. Juni d. J. dem Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten überreicht unter gleichzeitiger Begründung der Notwendig¬ 
keit des Erlasses einer neuen Gebührenordnung, sowie mit der 
Bitte, die zum Erlaß derselben erforderlichen Schritte unter Be¬ 
rücksichtigung des vorgelegten Entwurfes tun zu wollen. 

Der Entwurf wird anliegend mit Genehmigung des Herrn Vor¬ 
sitzenden des Ausschusses hiermit zur allgemeinen Kenntnis 
gebracht. 

Berlin, den 26. Juni 1914. I. A.: Will e. 

Entwurf einer Gebührenverordnung für approbierte Tierärzte in Preußen*), 

beschlossen vom Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern 
am 2. Mai 1914. 

I. Allgemeine Bestimmungen. 

II. Gebühren für Tierärzte. 

A. Allgemeine Verrichtungen. 

(Ziffer 6 des ersten Entwurfs: „Besondere 
[mikroskopische oder chemische] Untersuchungen: 

*) Da der in der neuen Fassung nur wenig veränderte Ent¬ 
wurf schon einmal in der B T. W., Nr. 12, S. 209 d. J., veröffentlicht 
worden ist, so bedarf es nur noch der Veröffentlichung der ab¬ 
geänderten Punkte. Auf fortgelassene Punkte wird durch Klammer¬ 
bemerkungen hingewiesen. Durch Weglassungen und Umstellungen 
haben sich die Ziffern teilweise verändert. B. 
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2—6 M.“ kommt hier in Wegfall und kommt unter 
Ziffer 13.) 

6. Besuche außerhalb des Wohnortes (nicht unter 1 km 
Von der Ortsgrenze und nicht unter 2 km von der 
Wohnung des Tierarztes). 


Besuchsgebühren. 


Bei einer Entfernung 

von 2— 6 km . . . 

. . 3- 6 M 

» » 

» 

* 6-12 „ . . . 

. . 4 9 „ 

» » 

n 

. 12-20 „ . . . 

. . 6—15 „ 

» » 

n 

„ 20-80 . . . . 

R 

Ol 

I 

o 


Vergütung der Fuhrkosten ortsüblich oder freies 
Fuhrwerk (gleichviel ob und welche Transportmittel 
benutzt sind), 

oder 

Eisenbahn II. Klasse, Schiff I. Kajüte, mit 
Entschädigung für einen Zu- und einen Abgang 
von je 1,50 M., jedoch nur am Wohnort und Über¬ 
nachtungsort. 

11. Nachtbesuche: die doppelten Gebühren 

(Nachtbesuche sind solche, die vom 1. Oktober 
bis 31. März in der Zeit von 8 bis 8 Uhr und vom 

1. April bis SO. September in der Zeit von 9 bis 
7 Uhr verlangt werden.) 

12. Unter den Ansätzen in Ziffer 1, 2, 3, 6, 7, 8, 10 
und 11 ist die Gebühr für die einfache Untersuchung 
des kranken Tieres und für die hiernach erteilte 
Verordnung miteinbegriffen. Besondere (mikro¬ 
skopische oder chemische) Untersuchungen extra 2- 6 „ 

13. Der Anspruch auf die Besuchs- oder Beratungs¬ 
gebühr (Ziffer 1—11) fällt bei den Verrichtungen 
unter A. 15,16 und 17 fort, wenn diese Verrichtungen 
lediglich Gegenstand des Besuches gewesen sind. 

Bei den übrigen Verrichtungen unter A. sowie bei 
allen Verrichtungen unter B. (Operationen) kommt 
außer der Gebühr für diese Verrichtungen die 
Besuchs- ’ oder Beratungsgebühr in Anrechnung. 

15. Obduktion eines großen Tieres und Bericht . . . 10—30 „ 

,, ,, kleinen ,, ,, ,, ... 5 — lo „ 

Bei jedem folgenden Tiere die Hälfte der Sätze. 


B. Besondere Verrichtungen. 

Operationen. 

(Punkt 8 und 9 der alten Fassung fallen weg.) 

19. Abschneiden eines Zahnes.3-20 B 

25. Operation einer Brustbeule.5—30 „ 

26. „ „ Stoll- und Kniebeule.3—20 „ 

27. „ eines Nabelbruches bei einem großen 

Haustiere.5—25 „ 

28. Operation eines Leistenbruches bei einem großen 

Haustiere.5—50 „ 

29. Geburtshilfe bei einem großen Haustiere .... 5—30 „ 

30. „ „ „ kleinen „ .... 2—10 „ 

37. Harnröhrenschnitt, Steinentfernung.3—30 „ 

Geschäftsstelle des Ausschusses der Preußischen Tierärztekammern. 

Die Geschäftsstelle des Ausschusses der Preußischen Tierärzte- 
kammem befindet sich vom 1. Juli d. J. an bis auf weiteres in 
Berlin-Friedenau, Begasstr. 2, pt. 

Gemeinsame Reisegelegenheit zum X. Internationalen Tierärztlichen 
Kongreß In London. 

1. Die Dampfschiffahrtsgesellschaft Argo, 
Bremen, bittet um Mitteilung der Reisegelegenheit mit ihrer 
Linie. Die Gesellschaft läßt viermal in der Woche Dampfer von 
1200—1800 t von Bremen nach London gehen, auf welchen 
in der 1. Kajüte für ca. 25 Passagiere Platz vorhanden ist. Die 
Fahrt dauert von Stadt zu Stadt 36 St., auf See 24 St. Der Fahr¬ 
preis 1. Klasse beträgt, einschl. Verpflegung, 40 M. für einfache 
Fahrt, 65 M. einschl. der Rückfahrt (über Hüll). 

Die Abfahrt der Dampfer von Bremen-Freihafen, Schuppen 
Nr. 2, nach London findet regelmäßig jeden Dienstag, Mitt¬ 


woch, Donnerstag und Sonnabend in der Zeit zwischen 
4 Uhr nachmittags und 3.Uhr nachts, je nach dem Wasserstande, 
statt. Rückfahrt von London St. Katharine’s Dock jeden Diens¬ 
tag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag und Sonnabend. 

Behufs Platzreservierung ist zu empfehlen, daß sich 
die Passagiere in der Richtung Bremen nach England schriftlich 
oder mündlich beim Norddeutschen Lloyd, Bremen, dessen 
Agenten im Inlande, oder bei der Dampfschiffahrtsgesellschaft 
Ä r g o, Bremen, Langenstr. 104/106, und in umgekehrter Richtung 
in London bei the Hanseatic Maritime Agency Ltd., London Agency, 
4 Lloyds Avenue EC., in Hüll bei the Hanseatic Maritime Agency 
Ltd., Alfred Gelder Street, ca. 24 Stunden vor Abgang des Damp¬ 
fers anmelden. 

Kollegen, welche diese Linie benutzen wollen, bitte ich, sich 
nicht an mich, sondern an die obenbezeichneten Stellen direkt 
zu wenden. 

2. Unter den einlaufenden Bestellungen und Zusagen für 
die in Nr. 25 B. T. W. erwähnten Reisegelegenheiten befinden 
sich bisher nur wenige, welche die Wünsche der Besteller 
richtig wiedergeben. „Ich nehme an der Fahrt teil.“ „Ich bitte 
für mich einen Platz via Vlissingen zu belegen.“ „Ich möchte teil¬ 
nehmen entweder mit dem Norddeutschen Lloyd oder mit der 
Hamburg-Amerika-Linie.“ Mit solchen Bestellungen ist absolut 
nichts anzufangen. Sie erfordern nur viel weitere Korrespondenz 
und Zeit. Ich bitte daher dringend, die Wünsche genau zu 
formulieren (Reiseroute, Reisestrecke, Klasse an Land, Klasse 
an Bord, Hinfahrt oder Hin- und Rückfahrt, genaue Adresse, 
deutliche Schrift!). 

3. Ich wiederhole, daß ich Hotels nicht vermitteln kann. 
Entsprechenden Ansuchen kann ich nicht Folge leisten. 

4. Viele an mich gerichtete Anfragen kann ich beim besten 
Willen nicht beantworten, weil ich selbst noch nicht weiß, wie die 
weiteren Arrangements zu treffen sind. Insbesondere kann ich nicht 
sagen, wann der Termin der Abfahrt sein wird, wenn ich 
noch nicht einmal weiß, ob überhaupt die genügende Beteiligung 
fiii die gemeinsame Reise (und für die Ermäßigungen) zustande 
kommt. Das ist nach wie vor noch auf keiner Route der Fall. 
Kollegen, die im Prinzip zur Beteiligung an der gemeinsamen 
Reise entschlossen sind, sollten daher mit ihrer Anmeldung nicht 
zögern. 

5. Die erwähnten Anfragen werden offenbar gestellt, um je 
nach dem Ausfall der Antwort die Beteiligung zuzusagen oder 
aufzugeben. Aber auch das widerspricht den Voraussetzungen 
einer gemeinsamen Reise. Die Teilnehmer an dieser müssen — un¬ 
beschadet erfüllbarer Sonderwünsche — zugunsten der Vorteile der 
gemeinsamen Fahrt auch deren Nachteile auf sich nehmen, ins¬ 
besondere auf ihre freie Bewegungsfähigkeit verzichten. Auch 
einige Anstrengung muß in den Kauf genommen werden. Eine 
Fahrt von 19 l A Stunden (Berlin—London) geht ohne Anstrengung 
nicht ab. Um den Tagdampfer zu erreichen und wegen der 
sommerlichen Hitze wird sich ab Berlin ein Nachtschnellzug emp¬ 
fehlen. Wer die Strecke in Deutschland gradatim abmachen will, 
kann in Wesel hinzutreten. Da am Sonnabend, 1. August, in 
London bereits Empfangsabend ist, so müßte die Abfahrt von 
Berlin spätestens Freitag, 31. Juli, abends, vor sich gehen. 

Dr. Bach. 

Tierärztlicher Verein für den Regierungsbezirk Merseburg. 

Zur Tierärztekammerwahl. 

Hierdurch bitten wir, davon Kenntnis zu nehmen, daß der Ver¬ 
ein in seiner am 14. Juni 1914 abgehaltenen 23. Versammlung be¬ 
schlossen hat, für den diesseitigen Regierungsbezirk zur Tierärzte¬ 
kammerwahl nachstehend genannte Herren in Vorschlag zu bringen: 

Als Mitglieder: Kreistierarzt Zschernitz, Herzberg; 
Schlachthofdirektor Tierarzt Reimers, Halle a. S; prakt. Tier¬ 
arzt Haase, Hohenmölsen; prakt. Tierarzt Meißner, Schaf¬ 
städt; prakt. Tierarzt M e ß 1 e r, Mühlberg a. Elbe; städt. Tierarzt 
Ude, Wittenberg a. Elbe. 

Als Stellvertreter: Kreistierarzt Dr. Grips, Lieben¬ 
werda; prakt. Tierarzt Dr. B a u m e i e r, Halle a. S.; prakt Tier- 
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arzt E n c k e, Schkeuditz; prakt. Tierarzt Dr. L ii d e r s, Ermsleben; 
prakt. Tierarzt Kohl, Lützen; prakt. Tierarzt Dr. Worch, 
Halle a. S. 

Der Vorstand: I. A. Veterinärrat Enders. 

Kleine tagesgeschichtliehe Notizen, 

— Am 3. Juni d. J. waren 25 Jahre seit dem Tage verstrichen, 
an dem die Königliche Tierärztliche Hochschule 
D r e s d e n von der „Tierarzneischule“ durch königliches Dekret in 
eine „Tierärztliche Hochschule“ umgewandelt wurde. Anläßlich 
dieser Wiederkehr fand am 23. Juni abends ein Festmahl im Hotel 
Bellevue statt, an dem das Professorenkollegium und Vertreter der 
Regierung teilnahmen. 

— Der Deutsche Verein für Sanitätshunde E. V. 
— Sitz Oldenburg i. Gr. —, dessen hoher Protektor Se. Königliche 
Hoheit der Großherzog von Oldenburg ist, veranstaltete am 16. Juni 
. im Park des Großherzoglichen Schlosses zu Rastede bei Oldenburg 
eine Vorführung von 14 Polizei- und 4 Sanitätshunden, um ihre 
Eignung zum Absuchen des Schlachtfeldes nach Verwundeten zu er¬ 
proben. Alle Hunde lösten ihre Aufgabe glänzend. — Der Verein 
verfolgt eine sehr edle Aufgabe, denn alle Kriege der Vergangenheit 
haben erwiesen, daß eine erschreckend große Anzahl von Ver¬ 
wundeten elend zugrunde gehen muß, weil es unmöglich ist, sie am 
Abend der Schlacht sämtlich in ihren Verstecken aufzufinden. Wie 
auf anderen Gebieten, so besann man sich auch auf diesem erst in 
der jüngsten Zeit auf die nutzbringende Verwendung der scharfen 
Sinne des Hundes, und es zeigte sich, daß hier die Lösung dieser 
humanen Aufgabe zu suchen ist. 

Zum geschäftsführenden Vorsitzenden wurde bei Verlegung des 
Sitzes des Vereins nach Oldenburg vom Großherzog der Kom¬ 
merzienrat Stalling, Oldenburg, berufen. Anfragen sind zu 
richten an die Adresse des Vereins nach Oldenburg. 

— Der Ausschuß zur Bekämpfung der Dassel¬ 
plage hatte, wie bereits mitgeteilt, es unternommen, die 
diesjährige Ausstellung der Deutschen Landwirtschaftsgesell¬ 
schaft in Hannover zu beschicken, weil ja gerade in den 
Gebieten, aus denen die Mehrzahl der Besucher herbe!strömten, 
die Dasselplage am meisten verbreitet ist. Ausgestellt waren 
Präparate, welche die Entwicklungsreihe der Dasselfliege vom 
Ei bis zur reifen Larve und von dieser zur Fliege dar¬ 
stellen; Schlundpräparate, die zeigen, in welchen Mengen im 
Herbst und Winter die Larve im Schlunde des Viehes anzutreffen 
ist; Hautstücke mit Engerlingslöchern; Lederstücke, an denen die 
Schäden zu ersehen sind, welche das fertige Produkt unbrauchbar 
machen, u. a. ein Fallhammerriemen, der gerade an der Stelle ge¬ 
rissen war, wo sich ein vernarbtes Engerlingsloch befand. 
Ferner wurde an Tabellen die Häufigkeit des Vorkommens der 
Dasselschäden in verschiedenen Gegenden Deutschlands auf Grund 
der Feststellungen in einer Reihe bedeutender Schlachthöfe er¬ 
läutert und durch Zeichnungen die Art und Weise der Abdasselung 
vorgeftihrt. Drucksachen ergänzten die ausgestellten Objekte. Ins¬ 
besondere wurde auch aufmerksam gemacht auf den Schaden, den 
die Landwirtschaft dadurch erleidet, daß das Wohlbefinden des 
dasselbehafteten Viehes Einbuße erleidet und der Fleischansatz 
sich verringert. 

Das Ergebnis kann als über Erwarten erfreulich bezeichnet 
werden,'denn von Anfang an war der Ausstellungsstand auf das 
regste besucht. 


Bücheranzeigen. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Abderhalden, Emil, Abwehrfennente. 4. Aufl. Verlag Julius Springer, 
Berlin 1914. Preis geb. 12 M. 

Vennerholm, Prpf. Dr. John, Grunddragen av hastens Icke-operativa 
speciella kirugi. Verlag Albert Bonniers, Stockholm 1914. Preis geh. 
18 Kr., geb. 22,50 Kr. 

de Blieck, Rapport omtrent een reis naar Australii ter bestudeering der 
veeartsenijkundige toestanden. Verlag Druckerei Ruygrok & Co., 
Batavia 1914. 

Rubel!, Kelly, Bfihler und Minder. Denkschrift zur Jahrhundertsfeier 
der Gesellschaft Schweiz. Tierärzte, 1813—1913. Verlag Art. Institut Orell 
Füssli, Zürich, 1914. Preis geb. 10 Fr. 

Zschokke, Ehrhardt, Bürgi, Zietzschmann. Festgabe der veterinär¬ 
medizinischen FakuLtät (zur Einweihungsfeier der Universität Zürich). Ver¬ 
lag Schultheß & Co., Zürich 1914. Preis 1,40 Fr. 


Krall, Tierseele. Heft 4. Verlag Emil Eisele, Bonn. 

Harter, Dr. Gustav. Das Rätsel der Denkenden Tiere. Verlag Wilhelm 
Braumtiller, Wien und Leipzig 1914. Preis 1,40 M. 

Tascbenbilfsbucb für Deutsche Fleischbeschauer. Verlag Geschäftsamt 
für Deutsche Fleischbeschauer, Berlin-Rudow. 

Jüterbock, Dr. med. vet. Karl, Leitfaden für Stallschweizer. Verlag 
Allgemeiner Stallschweizer-Bund, Plauen. 

Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

(Verlag Julius Springer, Berlin.) 

Schuberg, Prof. Dr. A. und Böing, Dr. W. Über die Übertragung von 
Krankheiten durch einheimische stechende Insekten. III. Teil. Aus Band 
XLVII, Heft 3, 1914. 

Titze, Reg.-Rat Dr. C. und Lindner, Stabs.-Vet. H., Das Vorkommen 
von Tuberkelbazillen in den nicht tuberkulösen Atmungswegen des Rindes 
mit dem Nebenbefunde von Kapseldiplokokken. Aus Bd. XLVII, Heft 3,1914. 

Hall, Dr., Das Veterinärwesen einschließlich einiger verwandter Ge¬ 
biete in Norwegen. Aus Bd. XLVII, Heft 3, 1914. 

Thleringer, Stabs-Vet. H., Das Veterinärwesen einschließlich einiger 
verwandter Gebiete in Serbien. Aus Bd. XLVII, Heft 8, 1914. 

Inauguraldissertationen. 

NtfUer. Dr. Wilhelm, Die Obertragungsweise der Rattentrypanosomosen. 
(München.) Verlag Gustav Fischer, Jena, 1914. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verlieben: Dem Vorstand der 
Anatomisch - Physiologischen Abteilung des Landwirtschaftlichen 
Instituts der Universität Halle, Professor Dr. Disselhorst, der Titel 
Geheimer Regierungsrat. 

Ernennungen: Distriktstierarzt Friedrich Strauß in Schwarzenbach 
zum Scblachthoftierarzt in München. — Versetzt: Kreistierarzt 
Dr. Morgenstern von Marienberg i. Westerwald nach Weilburg, 
Kreistierarzt Pilicat von Beckum nach Hannover, Kreistierarzt 
Leipziger von Sulingen nach Wehlau, Kreistierarzt Heinick von 
Wehlau nach Sulingen, Kreistierarzt Schirmer von Gelnhausen 
nach Montabaur und Kreistierarzt Veterinärrat Dr. Knauff von 
Montabaur nach Gelnhausen. — Ruhestandsversetzung: 
Kreistierarzt Ernst Gutzeit in Heydekrug zum 1. Oktober. 

Niederlassung: Dr. Paul Roemer am Friedrichshof in Beeskow. 

Verzogen: Dr. Karl Krimmel nach Ebingen, O.-A. Balingen, 
Hans Wüdsfeuer von Obertraubenbach als bezirkstierärztlicher 
Assistent nach Ingolstadt. 

Examina: Promoviert in Berlin: Unt.-Vet. Hans Bethcke 
aus Wendischhagen, Tierarzt Alfred Borchert aus Berlin, Veterinär 
Emst Müller aus Fritzlar. — In Dresden: F. Kolbe in Leipzig. 
— In Gießen: Hans Grosse , Einj -Freiw. Tierarzt im Feldart.- 
Regt Nr. 2 in Lager Hummelburg, Friedrich Harth aus Steinbach 
a. Glan, Anton Kögel in München, Karl Mederle , Veterinär im Ulan.- 
Regt. Nr. 1 in Bamberg, Heinrich Wolters in Geldern. — Appro - 
biert in Dresden: Paul Karl Anger aus Annaberg, Erhard 
Melchior Gordius Lublinsky aus Königshütte, Alexander Müller aus 
Görlitz, Franz Josef Riedel aus Schirgiswalde, Philipp Joseph Rolli 
aus Bruchsal, Alfred Franz Strauß aus Pausa. — In Gießen: 
Josef Certa au* Lengainen, Alfons Lux aus Schersheim i. E., Lorenz 
Seffrin aus Niedersinten, Rheinpfalz. 

In der Armee: Preußen: Zu Stabsveterinären befördert: die 
Oberveterinäre: Goedecke (Hanau), Dierick (II Trier) d. Res., Dr. 
Adloff d. Landw. 1. Aufgeb. (V Berlin). Zum Oberveterinär be¬ 
fördert: Goemldt, Veter. d. Res (Halberstadt). Zu Veterinären be¬ 
fördert: die Unterveterinäre: Korlmann (Aurich', Dr. Hagen { Kott- 
bus), Dr. Weber (Metz), Dr. Höring <Rastenburg\- Bennewitz (Rheydt) 
d. Res.. Dr. Jatobs der Landw. I. Aufgeb. (Deutz). — Versetzt: 
Vogt, Ob.-Veter. d. Landw. 1. Aufgeb. (Stockach), zu d. Veter.- 
Offizieren d. Res., Stabsveterinär Pfefferkorn vom Rem.-Depot Wirsitz 
nach Spefling. — Der Abschied bewilligt: Dem Stabsveterinär 
Klingner d. Landw. 2. Aufgeb. (ATenburg); den Oberveterinären: 
Eink (I Braunschweig), Kreuz (Stettin) d. Res.. Dr. Grix (V Berlin), 
Rosenplenter (II Bremen), Hackbarth (Krossen), Große- Westhoff (Hagen), 
Stöhr (Swinemünde), Saur »Waren), Pasch (Weißenfels) d. Landw. 
1. Aufgeb., Bartling d. Landw 2. Aufgeb. (I Cassel), Oberveterinär 
Thienie beim 1 Garde-Feld-Art.-Regt. wird zu den mit Pension 
verabschiedeten Veterinär-Offizieren übergeführt — S achsen: 
Zum Veterinär befördert: Dr. Horn, Unterveterinär der Res. Landw.- 
Bez. II Dresden. — Der Abschied bewilligt: Klein, Oberveterinär 
der Landw 1. Aufgeb. des Landw.-Bez Freiberg mit der Erlaubnis 
zum Tragen der bisherigen Uniform. — Württemberg: 
Wanner, Ob.-Veter. b. Ulan-Regt. Nr 20, zum 3. Feldart-Regt. 
Nr. 49, O/f, Veter. bei d. Train-Abt. Nr. 13, zum Ulan.-Regt. Nr. 20 
versetzt. — Der Abschied bewilligt: Dem Stabsveterinär Prof. Dr. 
Reinhardt (II Stuttgart) d. Landw. 2. Aufgebots. 


Vakanzen. 

Praxis: Kleine Stadt am Harz. Anfragen befördert die Ex¬ 
pedition der B. T. W. unter S L. 359. 

II. Schiachthoftierarzt In Cottbus : Zum 1. August Bewerbungen 
an den Magistrat. 

Kaiser - Wilhelms ■ Institut, Abteil, f. Tierhygiene in Bromberg: 

Wissensch. Hilfsarbeiter sofort. Gehaltszabl. (150 M, pro Monat) 
vom 1. August ab. Bewerb., an den Vorsteher d. Abteilung. 
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Vereins- und Tierärztekammer-Beriehte. 


Stück ß. 


Winterrersammlang des Vereins der Schlachthof- 
tlerärzte Westfalens.*) 

Am 11. Januar d. J. fand die diesjährige Winterversammlung 
des Vereins der Schlachthoftierärzte Westfalens in Gelsenkirehen 
statt. Der Versammlung ging eine Besichtigung des neu erbauten 
Gelsenkirchener Schlachthofes voraus. Dank der ausgezeichneten 
Führung vom Kollegen Direktor Dr. Neubauer war es den zahl¬ 
reich erschienenen Schlachthof- und Gemeindetierärzten vergönnt, 
in verhältnismäßig kurzer Zeit die Neuanlagen sowie die praktische 
Anordnung der inneren Einrichtung eingehend zu besichtigen. Es 
erübrigt sich, hierauf näher einzugehen, da hierüber schon früher 
ausführlich berichtet wurde. Herrn Direktor Dr. Neubauer aber 
und Herrn Obertierarzt Dr. Schwarz seien auch an dieser Stelle 
für ihre Erläuterungen und Anregungen der wämste Dank aus¬ 
gedrückt. 

Um 12% Uhr eröffnete alsdann der Vorsitzende die Versamm¬ 
lung mit herzlichen Neujahrs wünschen und dankte Herrn Direktor 
Dr. Neubauer nochmals für die umsichtige Führung bei der Be¬ 
sichtigung des Schlachthofes und bewillkommnete die Kollegen 
Goerdt, Barop, Meyer, Eving, Dr. Neubauer und 
Tegtmeyer, Gelsenkirchen sowie P i 11 m a n n, Herne, die sich 
um Aufnahme an den Verein gewandt hatten. Die Anwesenheits¬ 
liste ergab, daß außer den genannten Kollegen der Einladung ge¬ 
folgt waren: Clausnitzer, Dortmund, Clausen, Hagen, 
Dr. Kirsten, Haspe, Thurmann, Altena, Ei 1 ert, Iserlohn, 
G laden, Buer, Horstmann, Bottrop, Meinikmann, 
Bocholt, Dr. H e n z e, Linden, Dahlhausen, Veerhoff, 
Herford, Voß, Gladbeck, Poe 11 ing, Bochum, Dr. Klopmeyer, 
Wattenscheid, B ü s c h e r, Wanne, Dreymann, Castrop, 
Dr. Eckhardt, Dortmund, Dr. Schmidt, Lünen, Dr. Schwarz, 
Gelsenkirehen, Dr. D o e n e c k e und Dr. Schmitz, Bochum, 
S e i b e r t h , Langendreer, und als Gäste M i e 1 a e h , Gelsen¬ 
kirchen und H e i n e n , Eickel. Ihr Fernbleiben hatten entschuldigt: 
K r e k 1 e r, Recklinghausen, Volmer, Hattingen, Ober- 
schulte, Lüdenscheid und B u 11 m a n n, Witten. 

Die nunmehr folgende Kassenprüfung durch Clausen, Hagen, 
und Eilert, Iserlohn, hatte die Entlastung des Kassenwarts 
Thurmann, Altena, zur Folge; die Kasse wurde in Ordnung be¬ 
funden. 

Kurz schilderte darauf Dr. Eckhardt, Dortmund, den Ver¬ 
lauf der Versammlung des Reichsverbandes, dabei bemerkend, daß 
der Verhandlungsstoff ein solch umfangreicher war, daß es große 
Mühe kostete, sich hindurch zu arbeiten. Über diese Tagung ist 
bereits ausführlich berichtet worden. 

Der zweite Vortrag von Dr. Schmitz, Bochum, über „Welche 
Bedeutung haben die Untersuchungen Baums über das Lymph¬ 
gefäßsystem des Rindes für die praktische Fleischbeschau“ wies eine 
solche Fülle von neuen Gesichtspunkten auf, daß der Vortragende 
sich auf allgemeinen Wunsch dazu verstand, seine Ausführungen im 
Wortlaut zu veröffentlichen. Dies ist bereits geschehen.**) Es ist 
demnach überflüssig, auf den Vortrag näher einzugehen. Nur so¬ 
viel Bei hier erwähnt, daß es Dr. Schmitz infolge seines fesseln¬ 
den Berichts, der Zeugnis davon ablegte, daß es auf diesem Gebiete 
einer jahrelangen, angestrengten Arbeit bedurfte, um zu dem ge¬ 
wünschten Ziel zu kommen, gelang, die volle Aufmerksamkeit der 
Anwesenden zu finden. Reicher Beifall lohnte den Vortragenden 
für seine Mühe und seinen Fleiß. In der Diskussion zeigte der 
Vorsitzende an der Hand von Beispielen, in welcher Weise unsere 
praktische Fleischbeschau aus den stattgehabten Untersuchungen 
Nutzen ziehen könnte. Alsdann beschloß eine kurze Besprechung 
interner Angelegenheiten die Versammlung. 

D r. Kirsten. 


*) Eingegangen am 17. Juni 1914. D. Schriftl. 

**) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene. 24. Jhg. Heft 
13 bis 15. 


Verband der praktischen Tierärzte Preußens. Gruppe 
Brandenburg. 

Protokoll der Versammlung am 29. März 1914 
in Berlin. 

Tagesordnung: 

1. Kassen- und Geschäftsbericht. 

2. Handhabung des § 7 A. B. I. des Fleischbeschaugesetzes. 

3. Beaufsichtigung der Laienfleischbeschauer durch die mit 
der Fleischbeschau betrauten Tierärzte. Referat: Herr Meier, 
Ketzin. 

4. Gleichmäßige Festsetzung der Fleischbeschau - Gebühren. 
Referat: Herr 8 i e m s s e n. 

5. Erwerbsverhältnisse der praktischen Tierärzte. Antrag und 
Umfrage der Gruppe Düsseldorf. 

6. Delegierten wählen. 

7. Verschiedenes. 

Die Versammlung fand am Sonntag, den 29. März, im Restaurant 
,.Zum Heidelberger“ statt und wurde um 3 Uhr durch den Vor¬ 
sitzenden, Herrn Arnous, eröffnet. Anwesend waren: 1. Arnous, 
Berlin, 2. B e u s t, Berlin, 3. Meier, Ketzin, 4. Loewner, 
Berlin-Schöneberg, 5. Fickert, Potsdam, 6. Rahneberg, 
Belzig, 7. Scharf, Prenzlau, 8. K o t h e, Zehdenick, 9. Metzen- 
ti n , Gransee, 10. Laasch, Templin, 11. Dr. R i e ge r, Köpe¬ 
nick, 12. Grabe, Wittstock a. D., 13. A n s o r g e, Neulewin, 
14. Dr. H a a n, Berlin-Buchholz, 15. S c h m i d t, Zossen, 16. M a a c k, 
Berlin-Lichtenberg, 17. Hagenstein, Altlandsberg, 18. Post, 
Tegel, 19. Liebscher, Berlin, 20. K n e b e 1, Granzow, 21. Hel¬ 
fers, Prenzlau, 22. Steffen, Sorau, 23. Schubert, Fehr- 
bellin, 24. Flieger, Biesenthal, 25. Wille, Berlin-Friedenau, 
26. Specht, P'rankfurt a. 0., 27. Siems sen, Müncheberg, 
28. A u g a t, Rixdorf, 29. als Gast Dr. Bach, Berlin. 

1. Der Vorsitzende gab zunächst einen kurzen, geschäftlichen 
t'berbliek ül»*r die Entwicklung der Gruppe Brandenburg und über 
die Tätigkeit des Vorstandes. Die Gruppe Brandenburg hat zurzeit 
80 Mitglieder. Neuaufgenommen wurden die Herren: 1. Steffen, 
Sorau, 2. Ansorge, Neulewin, 3. Grabe, Wittstock a. 0., ge¬ 
storben ist Herr Paszotta, Berlin-Halensee. 

Herr B e u s t erstattete den Kassenbericht. Kassenbestand 
zurzeit 503,50 M. Nach Prüfung der Kasse durch die Herren 
Dr. Haan und Helfers wurde dem Kassenführer Decharge 
erteilt. 

2. Herr Wille referierte über die gegenwärtige Handhabung 
des § 7 A. B. I. des Fleischbeschaugesetzes. Das Referat ist in der 
D. T. W. 1913, Nr. 47, veröffentlicht worden. Die Frage des § 7 
sei wieder aktuell geworden, nachdem in einigen Regierungs¬ 
bezirken durch allzu rigoros gefaßte Bestimmungen verfügt worden 
sei, daß, die Tierärzte bei Fällen der Fleischbeschau auf Grund des 
§ 7 „bei der Schlachtung zugegen“ sein mußten, um 
zuständig zu sein. Diese Forderung sei in der Praxis nicht erfüll¬ 
bar und habe bei den Tierärzten Mißstimmung hervorgerufen. Es 
hätten sich eine Anzahl Vereine und Tierärztekammern bereits 
gegen diese Verfügungen gewendet. Der tierärztliche Verein der 
Provinz Brandenburg und auch die Brandenburgische Kammer 
hätten sich gleichfalls mit diesem Gegenstand befaßt, jedoch noch 
keinen endgültigen Beschluß angenommen; ersterer habe eine 
Kommission zur Prüfung der Frage eingesetzt. Wille führte 
aus, daß an dem Grundsatz, daß in den Fällen des § 7 Reisekosten 
aus der Fleischbeschaukasse regelmäßig nicht gewährt werden, 
festgehalten werden müsse, daß aber im übrigen jeder Tierarzt be¬ 
rechtigt sein müsse, den § 7 auszunutzen, sofern gegen seine Person 
nichts vorläge, und daß die erwähnten einschränkenden Verfü¬ 
gungen aufgehoben werden müßten. 

Herr Meier führte aus, daß viele brandenburgische Tierärzte 
kein Verlangen nach der Fleischbeschau auf Grund des § 7 hätten, 
und äußert das Bedenken, daß nicht korrekt arbeitende Tierärzte 
auf Grund des § 7 sehr leicht die Notschlachtungen an sich ziehen 
könnten. Herr Specht spricht sich gegen die allgemeine Über- 
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tragung der Rechte des § 7 an alle Tierärzte aus. Herr Dr. Bach 
hält es für erforderlich, daß seitens der praktischen Tierärzte 
darauf gedrungen wird, daß eine allgemeine Ministerial-Yerfügung 
über die Auslegung des § 7 erlassen würde. 

Es wurde folgender Beschluß gefaßt: 

1. Die Gruppe Brandenburg erklärt, daß es aus technischen 
Gründen unmöglich ist, in Fällen der Fleischbeschau auf 
Grund des § 7 A. B. J. stets bis zur Fleischbeschau an Ort * 
und Stelle zu warten oder gar bei der Schlachtung zugegen 
zu sein. Sie hält es für erforderlich, daß die Zuständigkeit 
nicht aufgehoben wird, wenn zum Zwecke der Fleischbeschau 
auf Grund des § 7 ein besonderer Besuch von dem Tier¬ 
ärzte gemacht wird. 

2. Die Gruppe Brandenburg erklärt es für erwünscht, daß den 
Tierärzten allgemein die Befugnis erteilt wird, auf Grund 
des § 7 Fleischbeschau auszuüben, soweit keine Gründe 
gegen die Person des Antragstellers vorliegen. 

3. Die Beschlüsse zu 1. und 2. sind der Kammer für die 
Provinz Brandenburg mitzuteilen; ihre Mitteilung erfolgt 
ferner an den Brandenburgisehen Provinzialverein mit dem 
Ersuchen, auch seinerseits in demselben Sinne bei der Tier¬ 
ärztekammer für die Provinz Brandenburg vorstellig zu 
werden. 

3. über die Beaufsichtigung der Laienfleisch¬ 
beschauer durch die mit der Fleischbeschau betrauten Tier¬ 
ärzte erstattete Herr Meier, Ketzin, ein sehr eingehendes und 
vorzüglich durchgearbeitetes Referat. Dasselbe ist als selbständiger 
Artikel in der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift, Nr. 19, 1914, 
veröffentlicht worden. 

Der Antrag Meiers: 

„Der Verband der praktischen Tierärzte Gruppe 
Brandenburg hält die Beaufsichtigung der nicht tierärztlichen 
Beschauer durch die bei der Fleischbeschau angestellten Tier¬ 
ärzte sowohl für die Verbesserung der Fleischbeschau, als 
auch für die Hebung des Ansehens der praktischen Tierärzte 
für dringend erforderlich; die Frage wird zweckmäßig auf 
dem Wege der Begründung von Beschauämtern ge¬ 
löst werden,“ 

wurde einstimmig angenommen. 

4. Herr S i e m s s e n , Müncheberg, referierte über die gleich¬ 
mäßige Festsetzung der Fleischbeschau-Gebühren. 

Herr S i e m s s e n führt aus, daß in den 33 Kreisen der Provinz 
Brandenburg eine ganz außerordentliche Verschiedenheit der Fleisch¬ 
beschaugebühren bestände, oft schon in einem Kreise 3—4 ver¬ 
schiedene Tarife, je nachdem die Fleischbeschau in der Stadt oder 
auf dem Lande ausgeübt und viel oder wenig geschlachtet wird. 
Im allgemeinen seien die Gebühren viel zu niedrig. Gebühren wie 
z. B. 0,35 M. für Untersuchung eines Kalbes seien doch geradezu 
unglaublich. Siemsssen streift dann auch die Mehrarbeit, 
welche durch die Feststellung des Schlachtgewichtes entsteht, wo¬ 
für keine Entschädigung gezahlt wird. Er schlägt vor, eine Kom¬ 
mission zu ernennen, die aus solchen Herren besteht, welche sich 
täglich mit der Fleischbeschau beschäftigen und die ganze Kalami¬ 
tät der jetzigen Buntscheckigkeit der Gebührenordnung am eigenen 
Leibe spüren. Diese sollen dann eine neue Gebührenordnung aus¬ 
arbeiten und der Versammlung zur Begutachtung vorlegen. Damit 
wäre dann der erste Schritt getan. Zu Mitgliedern dieser Kom¬ 
mission werden die Herren Siemssen, Meier und Dr. Haan 
gewählt. 

5. Es wurde beschlossen, den von der Gruppe Düsseldorf auf¬ 
gestellten Fragebogen an alle praktischen Tierärzte der Provinz 
Brandenburg zu versenden, um ein umfangreiches, statistisches 
Material zu erhalten. 

Bei Punkt 7 der Tagesordnung kam es zu einer Aussprache 
über das Referat des Herrn Veterinärrat J a c o b i über die Lage 
der praktischen Tierärzte (gehalten in der letzten Ver¬ 
sammlung des Vereins der beamteten Tierärzte Preußens) und über 
die im Anschluß daran gefaßten Resolutionen dieses Vereins. Das 
Ergebnis der Debatte war der nachfolgende Beschluß: 

Die Gruppe Brandenburg drückt ihre Befriedigung dar¬ 
über aus, daß die beamteten Tierärzte die schwie¬ 
rige Lage der praktischen Tierärzte sowie die Wünsche, 
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diese zu bessern, anerkennen; sie erwartet, daß sich bei 
gegenseitigem guten Willen ein gutes Verhältnis anbahnen 
läßt. Die Gruppe Brandenburg weist jedoch als unbegründet 
den Vorwurf zurück, daß von seiten der praktischen Tier¬ 
ärzte oft unsachgemäße Angriffe gegen die beamteten 
Tierärzte erhoben seien. Die Gruppe Brandenburg ersucht 
den Vorstand des Verbandes der praktischen Tierärzte, dem 
Vorstände des Vereins der beamteten Tierärzte eine dies¬ 
bezügliche Mitteilung zugehen zu lassen. 

Nach der Besprechung verschiedener kleinerer Anfragen wurde 
die Sitzung um 734 Uhr geschlossen. 

A r n o u s , Vorsitzender. Loewner, Schriftführer. 

Tierärztliche Gesellschaft za Berlin (E. V.). 

Sitzung vom 6. April 1914. 

Der Vorsitzende, Herr Regenbogen, eröffnet gegen 9 Uhr 
die Sitzung. 

Aus der Tierärztlichen Gesellschaft sind infolge Wegzuges von 
Berlin ausgeschieden die Herren Reske, Hahn, Katschinski, 
Alexander und G e r 1 a c h. 

Auf dem in diesem Sommer in London stattfindenden tierärzt¬ 
lichen Weltkongreß soll die tierärztliche Gesellschaft durch die 
Herren Bongert und Neumark vertreten werden. 

Von Herrn Bach ist im Aufträge der auf der letzten Sitzung 
eingesetzten Kommission eine Erklärung zu dem an die Tierärzte 
versandten Rundschreiben des Berliner Tierschutz vereine (E. V.) 
betr. die Abänderung der gesetzlichen Bestimmungen bei Tollwut 
verfaßt worden. 

Es wird dem Vorstand der Tierärztlichen Gesellschaft über¬ 
lassen, in. welcher Weise eine Veröffentlichung dieser Erklärung 
stattfinden soll. 

Die Bach sehen Ausführungen lauten: 

1. Der Maulkorbzwang und die Führung an der 
Leine sind wirksame Vorbeugungsmittel gegen die Verbreitung 
der Tollwut, weil sie gegen Hundebisse mindestens einen besseren 
Schutz gewähren, als wenn sie nicht vorgeschrieben wären. Eben 
daher sind herrenlose Hunde, die ohne Beißkorb und Leine 
umherlaufen, Träger der Seuchengefahr. Wenn der Berliner Tier¬ 
schutzverein behauptet, hauptsächlich von solchen Hunden drohe 
die Gefahr, so führt er damit kein Argument gegen sondern ein 
Argument für den Maulkorb- (Leinen-) Zwang an. 

2. Die Hunde- und Katzensperren sind als veterinär¬ 
polizeiliche Maßnahmen nötig. Sie sind für die Tiere und Tier¬ 
besitzer zwar keine Annehmlichkeiten, aber ebensowenig eine „Grau¬ 
samkeit“ und „Rücksichtslosigkeit“. Von einer „schweren ge¬ 
sundheitlichen Schädigung der Tiere“ durch die 
Sperre zu sprechen, ist eine Übertreibung und entspricht nicht den 
wirklichen Tatsachen. Vielmehr zeigt die Erfahrung der praktischen 
Tierärzte und geht aus der Frequenz der Tierspitale zahlenmäßig 
hervor, daß zu Zeiten der Hundesperre die Zahl der Erkran¬ 
kungen unter den Hunden auffällig und ganz be¬ 
deutend zurückgeht. Dies gilt insbesondere von den an¬ 
steckenden Krankheiten (Staupe!), weil die Ansteckungsgelegenheit 
durch direkte Berührung seltener wird, und von den Verletzungen, 
welche durch Beißereien und im Straßenverkehr (Überfahrenwerden) 
entstehen. Kleinere Verdauungsstörungen, besonders Obstipa¬ 
tionen, kommen vor, sind jedoch weniger der Sperre als der Be¬ 
quemlichkeit der Besitzer, zuzuschreiben, welche die Hunde nicht 
regelmäßig ausführen. Wiewohl mithin die Hundesperre die kura¬ 
tive Praxis der Tierärzte schädigt, hält die Tierärztliche Gesellschaft 
zu Berlin im Bewußtsein der Notwendigkeit dennoch an ihr fest. 

3. Der B. T. V. beantragt eine Änderung der gesetzlichen Be¬ 
stimmungen. Das Gesetz unterscheidet bei der Tollwut (wie bei 
allen Seuchen) seuchenkranke Tiere, der Seuche ver¬ 
dächtige und nur derAnsteckungverdächtigeTiere. 
Zur Bekämpfung der Tollwut dient in erster Linie die Tötung der 
wutkranken und der Seuche verdächtigen Tiere. Die Tötung toll¬ 
wütiger und Tollwut verdächtiger Tiere geschieht zur sicheren 
Ausschaltung der Träger und wahrscheinlichen Träger des An¬ 
steckungsstoffes. Die an sich harte Maßnahme ist in Anbetracht 
der Gefährlichkeit der Wutkrankheit gerechtfertigt und wird vom 
Tierseuchengesetz auch bei anderen gefährlichen Seuchen vorge- 
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schrieben (Rotz, Lungenseuche). Um die Gefahr der Seuchenver¬ 
breitung schnell zu tilgen und weil Hunde und Katzen zum Beißen 
besonders befähigt sind, so wird die Tötung auch der lediglich 
wutverdächtigen Hunde und Katzen vom Gesetz mit Recht 
verlangt (§ 39 des Tierseuchengesetzes). Auf eine Feststellung der 
Wut, die allerdings am lebenden Tier leichter ist, wie am toten, 
wird hierbei zugunsten der schnellen Seuchentilgung verzichtet. 
Wo es jedoch von Wichtigkeit ist, die Wutkrankheit mit Sicherheit 
bei verdächtigen Tieren festzustellen, z. B. wenn ein Mensch ge¬ 
bissen worden ist, läßt das Gesetz die Einsperrung anstatt der 
Tötung bereits zu, ordnet sie sogar an (§ 110, Abs. 2, der Aus¬ 
führungsbestimmungen). Auch ohne diese besondere Voraussetzung 
können die nur ansteckungsverdächtigen Hunde und 
Katzen nach dem heutigen Stande der Gesetzgebung eingesperrt 
werden, statt getötet zu werden. Dieser Fall ist vom Gesetz als 
Ausnahme bezeichnet worden, um der Polizeibehörde nicht 
die Hände zu binden. Wenn Polizeiorgane in erweislicher Rigoro¬ 
sität von dieser Ausnahme keinen Gebrauch machen oder wenn 
bei der Tötung der Tiere inhuman verfahren wird, so ist das nicht 
zu billigen. Die Mängel finden sich dann aber nicht im Gesetz, 
sondern in der Art seiner Durchführung. Eine Änderung des Ge¬ 
setzes erscheint weder nötig noch möglich. Heilversuche bei 
Tollwut, — und gar Heilversuche nach Ablauf der Inkubationszeit, 
wie der B. T. V. vorschlägt —, sind aussichtslos und für die be¬ 
teiligten Menschen mit höchster Gefahr verbunden. 

4. Die vom B.T.V. als sicheres Heilverfahren erklärte 
Buissonsche Schwitzkur ist eine mit Recht vergessene und von der 
Medizin beiseite gestellte Methode aus einer Zeit (1823), wo weder 
das Wesen der Tollwut erforscht, noch überhaupt die Medizin eine 
Wissenschaft in dem Sinne war, wie sie es heute ist. Berichte 
über Heilerfolge aus jener Zeit sind heute selbst für den gebildeten 
Laien von zweifelhaftem Wert, wenn nicht gänzlich unglaubwürdig. 
Dagegen wirkt die auf wissenschaftlichen Voraussetzungen auf ge¬ 
baute Pasteursche Schutzimpfung seit ihrer Einführung 
für jeden Einsichtigen unverkennbar segensreich. Sie ist geradezu 
ein Geschenk an die Menschheit. Leider kann sie nicht alle ge¬ 
bissenen Menschen retten. Je nach der Art und dem Sitz der Biß¬ 
verletzung (am Bein und Rumpf, Arm, Kopf) und je nach der 
zwischen Biß und Impfung verstrichenen Zeit ist die Sterblichkeit 
der Geimpften verschieden. Nach den Erfahrungen bei 36 891 ge¬ 
impften und an den vorerwähnten Gruppen von Körperstellen ge¬ 
bissenen Menschen ist die Sterblichkeit je nach der Bißstelle 0,32, 
0,56 und 1,78 Proz. trotz Impfung. Nach einer Zusammenstellung 
von Bernstein ergab sich 1905 an allen Pasteur-Instituten der 
Welt ein Versagen der Impfung (Tod später als 14 Tage nach der 
Impfung) in 0,54 Proz. der Fälle; 0,73 Proz. Sterblichkeit über¬ 
haupt; 0,36 Proz. Sterblichkeit bei Biß am Kopf; 1,99 Proz. bei Biß 
an den Händen. 

Im Durchschnitt langer Beobachtungszeiten sind trotz der 
durchgeführten Impfung im Institut Pasteur in Paris (1886—1911) 
0,39 Proz der Gebissenen gestorben. In Berlin betrug die Sterb¬ 
lichkeit der Gebissenen und Geimpften an Wut 1898 
bis 1902 0,84 Proz. und 1902—1907 0,86 Proz. Dagegen betrug in 
den gleichen Zeiträumen die Sterblichkeit der Nichtge¬ 
impften 6,9 Proz. und 14,8 Proz. Auf analoger Grundlage 
gewonnene Zahlen des Instituts Pasteur in Budapest lauten auf 
0;54 Proz. Todesfälle bei Geimpften, 14,29 Proz. bei Nichtgeimpften. 
(Zahlen zitiert nach Hutyra und Marek: Spezielle Pathologie 
und Therapie der Haustiere, 4. Auflage.) 

Gegenüber den Zahlen der Statistik über die Erfolge der Wut¬ 
schutz- und Heilimpfung fällt die Redewendung des Rundschreibens 
des B. T. V. von der „nur prophylaktisch wirkenden, unsicheren, 
gefährlichen und schädlichen und mit unsäglichen Tierquälereien 
verbundenen Pasteurschen Schutzimpfung“ in nichts zusammen. 
Es ist aber dennoch nötig, ihr entgegen zu treten, um eine Beun¬ 
ruhigung und Irreleitung des Publikums durch die Agitation des 
B. T. V. zu verhindern. 

5. Es ist Verwahrung gegen die Behauptung des B. T. V. ein¬ 
zulegen, daß die aus tierärztlicher und allgemein-medizinischer Er¬ 
fahrung beruhenden Bestimmungen des Tierseuchen¬ 
gesetzes „das Gegenteil von dem gebieten, was zweckmäßig 
zur Eindämmung der Wut wäre“. Solche Behauptungen beweisen 


einen Mangel an Urteilen und an Gründen; außerdem sind sie aller¬ 
dings überhaupt nicht ernst zu nehmen. 

Die große Gefahr, welche in der tückischen und qualvollen 
Krankheit der Tollwut für Mensch und Tier besteht, ist in Deutsch¬ 
land unter der Wirksamkeit der Tierseuchengesetzgebung erheblich 
gesunken. Es wäre töricht und unverantwortlich, dieses glücklich 
erreichte Ziel durch eine unbedachte Durchbrechung der Schutz¬ 
maßnahmen gegen die Tollwut aufs Spiel zu setzen. Unzuträglich¬ 
keiten, welche damit verbunden sind, müssen von allen Bevölke¬ 
rungskreisen im Interesse der Allgemeinheit willig ertragen werden. 

Herr Wehrle hält seinen angekündigten Vortrag „Über dir 
Geschichte der internationalen tierärztlichen Kongresse“. 

Der Vortrag soll demnächst in extenso veröffentlicht werden. 

Schluß der Sitzung gegen 11 Uhr. 

N c u m a r k , II. Schriftführer. 

Yerein praktischer Tierärzte in Unteriranken. 

Am 26. April 1914 tagte in Würzburg eine Versammlung des 
Vereins praktischer Tierärzte, wobei folgende Beschlüsse gefaßt 
wurden: 

1. Der Verein praktischer Tierärzte in Unterfranken richtet an 
die Vereine der praktischen Tierärzte in der Pfalz und Oberpfalz 
das Ersuchen, in einem gemeinsamen Aufruf dahin zu wirken, daß 
alle praktischen Tierärzte Bayerns auf gef ordert werden, sich zu Ver¬ 
einen praktischer Tierärzte in den einzelnen Kreisen zu vereinigen, 
um dann einen Landesverband praktischer Tierärzte zu gründen, 
mit dem Zwecke, einen Wirtschaftsverband bayerischer oder 
deutscher Tierärzte nach Art des Leipziger Verbandes der Ärzte 
ins Leben zu rufen. 

2. Der Verein praktischer Tierärzte ersucht den Kreis verein 
von Unterfranken bei dem Landesausschuß der Kreisvereine alsbald 
und energisch dahin wirken zu wollen, daß die Beschaffung von 
Rotlauf-Serum auf Staatskosten eine einheitliche Regelung seitens 
aller königlichen Regierungen findet. 

Veranlassung dazu geben Klagen mehrerer Kollegen, die ihre 
Praxis in den Grenzgebieten des Kreises ausüben. Während im 
angrenzenden Mittelfranken die Verwendung von Impfstoffen zu 
Schutzimpfungen auch außerhalb der Zeiten der Seuchengefahr zu 
Lasten der Staatskasse erfolgt, ist solches in Unterfranken nicht 
der Fall. 

3. Der Verein praktischer Tierärzte wiederholt die am 
27. Januar 1914 an den Kreisverein für Unterfranken gestellte 
Bitte, betreffend Aufstellung einer zeitgemäßen Taxordnung. 

4. Der Verein praktischer Tierärzte stellt an den Kreis verein 
von Unterfranken den Antrag, der Kreisverein wolle beim Landes¬ 
ausschuß dahin wirken, daß alle bayerischen Kollegen veranlaßt 
werden, ihre Bestellungen auf Impfstoffe bei der Firma Gans in 
Oberursel solange nicht zu betätigen, als genannte Firma Impfstoffe 
und Spritzen ohne tierärztliche Anordnung an Landwirte abgibt. 
Die Tierärzte sollen darauf aufmerksam gemacht werden, daß die 
Firma B e n g e n & Cie. in Hannover (Wirtschaftsgenossenschaft 
deutscher Tierärzte) Aufträge von Landwirten und Apotheken nur 
im Einverständnisse mit dem betreffenden Tierärzte ausführt. 

5. Der Verein praktischer Tierärzte stellt an den Kreis verein 
von Unterfranken den Antrag, der Kreisverein wolle beim könig¬ 
lichen Bezirksamte Schweinfurt und bei der königlichen Regierung 
dahin wirken, daß auf die Gefährlichkeit bekannter gewerbsmäßiger 
Pfuscher in geeigneter Weise aufmerksam gemacht werde. 

6a. Der Unterricht in den landwirtschaftlichen Winterschulen 
über Tierkrankheiten und die gemeinfaßlichen Belehrungen über 
Rinder- und Pferdekrankheiten, herausgegeben im Aufträge der 
königlichen Versicherungskammer von Herrn Geheimrat Dr. 
Al brecht und Veterinärrat Himmelstoß, sind im Interesse 
der Landwirte, wie auch der Tierärzte in keiner Weise wünschens¬ 
wert; es wird dadurch das Pfuschertum großgezogen. 

6b. Die Herren Zuchtinspektoren werden höflichst gebeten, die 
Kollegen zu öffentlichen Versammlungen ihrer Verbände ein¬ 
zuladen. 

Der Verein praktischer Tierärzte begrüßt es, wenn die Kollegen 
Mitglieder dieser Zuchtverbände werden. 

7. Der Verein praktischer Tierärzte dankt Herrn Kollegen 
W e 1 d e 8, Wolnzach, für sein entschiedenes und mutiges Ein- 
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treten für die Sache der praktischen Tierärzte, die er in dem 
Artikel über die Lage der nichtbeamteten Tierärzte Bayerns ge¬ 
geben hat, wenn er auch mit seinen Ausführungen über Spezial¬ 
vereine nicht einverstanden ist. 

8. Die Herren Kollegen wollen ihre Wünsche und Anträge an 
den Vorstand des Vereins praktischer Tierärzte (Dr. Badberger, 
Königshofen) sobald als möglich mitteilen. 

Zum Schlüsse werden sämtliche praktischen Tierärzte von 
Unterfranken dringend ersucht, am 3. Mai 1914 an der Versammlung 
des Kreisvereins in Würzburg teilzunehmen. 

Im Aufträge des Vereins praktischer Tierärzte Unterfrankens. 

Dr. Badberger, Dr. Messenzehl, 

Königshofen i. Grbf. Haßfurt a. M. 

Verein Thüringer Tierärzte. 

Bericht 

über die 84. Versammlung am 26. April d. J., vormittags 11 Uhr, 
im Hotel „Europäischer Hof“, Kasinostr. 6 in Erfurt. 

Der Vorsitzend eröffnete unter Begrüßung der Mitglieder und 
Gäste die Versammlung um 11K Uhr, zu der an Mitgliedern er¬ 
schienen waren: Holtzhauer, Erfurt, Hepke, Weimar, 
Waechter, Dermbach, 0 p p e 1, Arnstadt, K1 a e b e r, Eisenach, 
Dr. Massig, Erfurt, Kobe, Jena, Oberländer, Apolda, 
B o b e 11, Erfurt, C o n z e, Mühlhausen, H o g r e f e, Mühlhausen, 
H o s a e u s, Sondershausen, Dr. S t a m b k e, Erfurt, Dr. Meyer, 
Weimar, Greggers, Apolda, Loewe 1, Langensalza, Körner, 
Erfurt, Ruß, Weißensee i. Thür., Wegener, Arnstadt, 
Schüffler, Gehren, Dr. W e i n e c k, Königsee, T i 11 m a n n, 
Erfurt. Als Gäste waren zugegen: Dr. Bach, Schriftleiter der 
B. T. W., Berlin, Kreistierarzt G r i e s o r, Naumburg, Schlachthof¬ 
direktor B i e r b a c h, Naumburg, Schlachthoftierarzt Dr. Kietz, 
Erfurt. 

Nach einem kurzen Bericht über das verflossene Vereinsjahr 
durch den Vorsitzenden und Schriftführer brachte ersterer den mit 
dem Allgemeinen Versicherungsverein Stuttgart abgeschlossenen 
Empfehlungsvertrag in Erinnerung. Den Vereinsmitgliedem wurde 
ferner die Anschaffung der von dem Leiter der Zentralgeschäftsstelle 
herausgegebenen Broschüre „Der tierärztliche Beruf“ sowie der An¬ 
kauf der Esser- Plakette empfohlen. 

Zwecks Abänderung der Satzungen wurde eine Kommission 
aus dem Vorsitzenden, dem Schriftführer, dem Schlachthofdirektor 
Dr. Massig, Oberstabsveterinär a. D. Körner und Schlachthof¬ 
tierarzt B o b e 11 gebildet, die in der Herbstversammlung eine neue 
Fassung vorlegen soll. 

Zu Kassenrevisoren wurden Kreistierarzt L o e w e 1, Langen¬ 
salza, und Bezirkstierarzt H o 8 a e u s, Sondershausen, bestellt. Die 
Rechnungslegung wurde auf die nächste Versammlung vertagt. 

Bei der darauf vorgenommenen Abstimmung wurden Dr. Neu¬ 
mann und Dr. Lunze vom Veterinärinstitut Jena als Mitglieder 
in den Verein aufgenommen, während ein weiterer Aufnahmeantrag 
abgelehnt wurde. 

Der Vorsitzende gab dann einen eingehenden Bericht über den 
vom Herrn Schlachthof direktor Riedel, Ohlau, im Verein 
Schlesischer Tierärzte gehaltenen Vortrag: „Das Interesse der tier¬ 
ärztlichen Gesamtheit an der Besserung der Lage der Schlachthof¬ 
tierärzte“. Die Notlage der Schlachthoftierärzte wurde allgemein 
anerkannt und betont, daß der gesamte tierärztliche Stand das leb¬ 
hafteste Interesse an einer baldigen Besserung der Stellung der 
Schlachthofkollegen habe. Die vom Verein Preußischer Schlacht¬ 
hoftierärzte aufgestellten Leitsätze, denen sich der Verein Schlesi¬ 
scher Tierärzte angeschlossen hat, wurden gutgeheißen. Die weitere 
Diskussion hierüber ergab, daß der Verein dieser Angelegenheit sehr 
sympathisch gegenüberstehe, von einer Stellungnahme zu dem vom 
Verein Schlesischer Tierärzte gestellten Anträge aber absehe, da die 
weitere Verfolgung dieser Angelegenheit dem Tierärztekammer¬ 
ausschuß übertragen sei. 

Hierauf hielt Herr Dr. Bach den angekündigten Vortrag: 
„überblick über die Geschichte und Bedeutung der tierärztlichen 
Weltkongresse und Vorschau auf den diesjährigen Kongreß in Lon¬ 
don“. Redner verstand mit seinen Ausführungen über die früheren 
Kongresse und den kommenden das Interesse seiner Zuhörer zu 


fesseln und hat mit seinen Schilderungen die Lust zu einer Teil¬ 
nahme an diesem nicht nur die deutsche, sondern die gesamte tier¬ 
ärztliche Welt interessierenden Unternehmen geweckt. Der Vor¬ 
sitzende dankte dem Redner für seine mit größtem Beifall auf¬ 
genommenen Ausführungen und bedauerte, daß kein größerer Zu¬ 
hörerkreis zugegen war. 

Es folgten noch Mitteilungen aus der Praxis, und zwar über 
den ansteckenden Scheidenkatarrh und die Brustseuche. Hieran be¬ 
teiligten sich der Vorsitzende, Bezirkstierarzt Oppel, Arnstadt, 
Oberstabsveterinär a. D. Körner, Erfurt, und Veterinärrat 
H e p k e, Weimar. Von Oppel wurde besonders darauf hinge¬ 
wiesen, daß er ein Abflauen deB ansteckenden Scheidenkatarrhs 
nicht feststellen könne, vielmehr mache sich ein Verwerfen und 
Nichtaufnehmen als Folge der Krankheit wieder gehäuft bemerkbar. 
Daß leider kein sicher helfendes Mittel gegen den ansteckenden 
Scheidenkatarrh vorhanden sei, wurde allseitig festgestellt. 

Zur allgemeinen Freude der Versammlungsteilnehmer erschien 
kurz vor Schluß der Sitzung Herr Schlachthofdirektor a. D. 
Kleinschmidt, Erfurt, der Ehrenvorsitzende des Vereins. 

Um 2 Uhr wurde die Versammlung vom Vorsitzenden ge¬ 
schlossen. Ein gemeinsames Essen in den Räumen des „Euro¬ 
päischen Hof“, das noch lange die Kollegen mit ihren Damen bei 
Tanz und Musik zusammenhielt, beendete die Tagung. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer 

Holtzhauer, Reg.- u. Veterinärrat. Dr. Stambke. 

Sachsengroppe des Reichsyerbandes Deutscher 
Gemeinde- und Schlachthof-Tierärzte. 

Frühjahrsversammlung. 

Dreißig Mitglieder der Sachsengruppe des R.-V. vefsammelten 
sich am Sonntag, den 10. Mai, vorm. 10 Uhr, auf dem Chemnitzer 
Schlachthofe, um die in den letzten Jahren entstandenen Neubauten 
kennen zu lernen. Unter der sachkundigen Führung des Schlaoht- 
hofdirektors, Herrn Architekt K ö g 1 e r, wurde zunächst ein Rund¬ 
gang durch die einzelnen Gebäude unternommen. Es sei beson¬ 
ders erwähnt, daß die praktischen Anlagen und die Zweckmäßig¬ 
keit der inneren Einrichtungen ungeteilte Anerkennung finden. 

Hierauf folgte eine eingehende Besichtigung des neuen Labora¬ 
toriums des unter der Leitung des Obertierarztes, Herrn Veterinär¬ 
rat Dr. Tempel, stehenden städtischen Schauamtes, da« sich 
auch in einem dieser Neubauten befindet. 

Um den in städtischen Diensten stehenden Tierärzten eine ihrer 
Tätigkeit entsprechende Arbeitstätte zu schaffen, ist aus städtischen 
Mitteln ein aus zehn Räumen bestehendes Laboratorium errichtet 
worden. 

Besondere Aufmerksamkeit erweckte der Vortrag „Bakterio¬ 
logische Diagnose und pathologisch-anatomische Veränderungen des 
Milzbrandes beim Schweine“, in dem die Herren Dr. Schmidt 
und Dr. Fröhlich die zur Sicherung der Milzbranddiagnose durch 
ministerielle Verordnung vorgeschriebenen Methoden praktisch vor 
Augen führten. Es erübrigt sich, an dieser Stelle die Ausführungen 
in eingehender Weise zu schildern. Erwähnt sei nur, daß das 
bakterioskopische, kulturelle und A s c o 1 i sehe Präzipitationsver¬ 
fahren sowie die Mäuseimpfung gezeigt wurden. 

Dieser Vortrag und die damit verbundenen Demonstrationen 
zahlreicher, auf hiesigem Schlachthofe zur Beobachtung ge¬ 
kommener Milzbrandfälle fanden allgemeines Interesse. 

Im vergangepen Jahre mußten 365 Schweine im Werte von 
9000 M. vernichtet werden. Es ist deshalb eine Aufgabe der 
Schlachthof-Laboratorien, durch eingehende Untersuchung eine 
mildere Beurteilung solcher Krankheitsformen zu ermöglichen und 
damit an der Erhaltung des Nationalvermögens mitzuarbeiten. 

Im Anschluß an diese Ausführungen fand noch eine Sitzung in 
der Schlachthofbörse statt, in der neben beruflichen Angelegen¬ 
heiten eine eingehende Besprechung über die Schaffung eines neuen 
Schlachthofgesetzes stattfand. 

Nach Beendigung der Versammlung vereinigten sich sämtliche 
Teilnehmer zu einem gemeinsamen Mahle. 

I. A.: 

Stiehler, Dr. Schachtschabei, 

1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 
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Die operative Behandlung der Hufknorpelfistel. 

Von Svend Larsen, Tierarzt in Kopenhagen. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger 1913, Band XXIV.) 

Mit Genehmigung des Verfassers übersetzt von Dr. med. vet. 

Fr. Magnussen, prakt. Tierarzt in Bredstedt. 

(Schluß.) 

Von beonderer Bedeutung ist es, daß der Hauptlappen seine 
normale Lage erhält und daß insbesondere die Wundränder 
in der Hufkrone so fixiert werden, daß Verschiebungen unmög¬ 
lich sind. Darauf wird ein aseptischer Druckverband angelegt, 
der, vorausgesetzt, daß die Wundheilung normal verläuft, 
14 Tage bis 3 Wochen liegen bleibt; die Wunde ist dann geheilt 
und die bloßgelegte Huflederhaut mit einer dünnen Schicht 
Horn bedeckt. In der Mehrzahl der Fälle wird man 3 Wochen 
nach der Operation ein Schlußeisen und einen leichten Teer¬ 
verband anlegen können, so daß das Pferd schon eine Woche 
später wieder arbeitsfähig ist. 

Trotz aller Sorgfalt bei der Ausführung der Operation und 
hei der Nachbehandlung kann in ganz seltenen Fällen Eiterung 
Eintreten, welche die Wundränder an der Krone entfernt, so daß 
in der Folge Hornspalten sieh bilden. Ein solcher Hornspalt 
wird besonders dann lästig werden, wenn er sich unter der 
vorderen Durchschneidungsstelle der Krone bildet. Deshalb 


bietet eine von Röder 9 ) im Jahre 1905 eingeführte Operations¬ 
methode einen wesentlichen Vorteil dadurch, daß der Kronen¬ 
wulst nur einmal, und zwar nach den Trachten zu, durchtrennt 
wird. i 

In ähnlicher Weise wie bei der B a y e r sehen Methode 
entfernt Röder ein halbmondförmiges Stück der Hornwand, 
nur daß dieses Stück weiter nach unten und hinten nach den 
Trachten zu reicht. 

Den Hautlappen bildet er dann dadurch, daß er den Schnitt 
von der vordersten Grenze des Knorpels dicht unter der Krone 
ausgehend in einem Bogen nach hinten, darauf aufwärts durch 
die Kronenwuist weiter nach hinten, bis etwa 1 cm von der 
Strahlfurche entfernt führt, um ihn dann im Bogen längs dem 
oberen Hufknorpelende nach vorn zu führen. Da der so ab¬ 
gegrenzte Hautlappen nach Form und Größe dem Hufknorpel 
entspricht, wird dessen ganze Außenfläche bloßliegen, sobald 
der Hautlappen losgelöst und zur Seite geschlagen ist. Das 
ist ein weiterer Vorteil, den Röders Methode gegenüber der 
Bayers bietet, da bei dieser ja gewöhnlich ein etwas kleinerer 
Hautlappen gebildet wird und infolge davon der Überblick über 

•) R ö <1 v r : Eine neue Methode der Lappenbildung bei der 
Exstirpation des Hufknorpels, Beil. Tierärztl. Wochenschrift 1905, 
S. 129. 
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den vorderen und namentlich über den hinteren Teil des Knor¬ 
pels weniger gut ist. Röder entfernt den ganzen Hufknorpel 
und vereinigt die Wundränder durch eine solide Knopfnaht, 
deren erstes Heft hinten an der Durchtrennungsstelle der Krone 
gelegt wird und so als Situationsheft dient. Die Nachbehand¬ 
lung ist dieselbe wie bei der Bayer sehen Methode; angeblich 
sollen die Pferde in den meisten Fällen mit Schlußeisen und 
Teerverband 3—4 Wochen nach der Operation wieder arbeits¬ 
fähig sein. Nur einmal und erst vor kurzem habe ich nach 
dieser Methode operiert und ein gutes Resultat zu verzeichnen 
gehabt. Im übrigen habe ich eine Reihe*von Jahren ausschließ¬ 
lich nach B a y c r operiert, oft mit einigen, den Umständen 



Fig. 8. Schematisch: Roder 1905. 


entsprechenden Abänderungen; die Anzahl dieser Operationen 
ist recht bedeutend. Die Operationsresultate waren durch¬ 
schnittlich gut, nur in ganz wenigen Fällen habe ich im An¬ 
schluß an die Operation Hornspalten und Hufmißbildungen 
auftreten sehen. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
waren die Pferde etwa 3 Wochen nach der Operation arbeits¬ 
fähig. 

Ab und zu kommt es vor, daß wegen einer Hufknorpel¬ 
fistel operierte Pferde und namentlich solche, die später auf 
dem Pflaster oder chaussierten Wegen arbeiten müssen, früher 
oder später auf dem operierten Bein lahm werden. Bei näherer 
Untersuchung findet man dann, daß die Lahmheit ihre Ursache 
in krankhaften Veränderungen der Operationsstelle, nämlich 
der Huflederhaut und des neugebildeten Homes, findet. Daß 
so etwas Vorkommen kann, ist an und für sich nicht gerade 
wunderbar, da ein Teil der Hufmatrix während und nach der 
Operation eine, milde ausgedrückt, nicht allzu sanfte Behand¬ 
lung erfährt. Zunächst wird die Hornwand in größerer oder 
geringerer Ausdehnung abgerissen; die so mit ihren Fleisch¬ 
blättchen entblößte Huflederhaut wird durchtrennt und viel¬ 
leicht auch Teile von ihr wegen nekrotisierender Prozesse ent¬ 
fernt. Darauf wird die große Wunde in der Lederhaut genäht 
und ein Druckverband angelegt. Man kann sich leich't vor¬ 
stellen, welchen Einfluß diese Vorgänge auf die in großer Aus¬ 
dehnung entblößte Hufmatrix haben müssen. Die regelmäßige 
Lage der Fleischblättchen, beides, der primären wie auch der 
sekundären, muß im höchsten Grade gestört werden; sie ge¬ 
langen in die anormalsten Stellungen und behalten diese in der 
Hauptsache bei, da man den Druckverband 14 Tage bis 
3 Wochen liegen läßt, bis die Hautwunde geheilt und eine 
dünne Hornschicht entstanden ist. Die mißhandelten Fleisch¬ 
blättchen können in den abnormen Lagen, die sie nun ein¬ 
nehmen, kein regelmäßiges Horn bilden. Das neugebildete 
Horn, das seinem Charakter nach dem Narbenhorn sehr nahe¬ 
steht, ist hart, glasig und teilweise auch blutig durchtränkt, 
infolge der durch Druck in der Lederhaut entstandenen 


Quetschungen. Die Lahmheit, die infolge der erwähnten 
pathologischen Veränderungen auftreten kann, pflegt gewöhn¬ 
lich bei geeigneter Behandlung nach kurzer Zeit zu verschwin¬ 
den und das Blättchen pflegt auch im Laufe der Zeit einen 
normaleren Bau anzunehmen, da bekanntlich die Huflederhaut 
ein bedeutendes Regenerationsvermögen besitzt. Man darf 
aber trotzdem die geschilderten Umstände nicht übersehen, da 
man sie mit Recht als einen Nachteil bezeichnen kann, der mit 
jeder Operationsmethode verbunden ist, bei der ein Abreißen 
des Hufhorns erforderlich ist. 

Diesen Nachteil habe ich dadurch zu vermeiden gesucht, 
daß ich die Huflederhaut in ihrem natürlichen Zusammenhang 
mit der Hufwand von dem Hufknorpel losgelöst habe, indem 
ich mir den Vorteil zunutze gemacht habe, den man hat, wenn 
man den Knorpel durch Schaffung eines Hautlappens freilegt 
(Bayer, Röder). Wie auch bei anderen Hufknorpelfistel¬ 
operationen wird die Sohlenfläche des Hufes stark beschnitten, 
der Huf durch eine gründliche Abwaschung mit Seifenwasser 
gereinigt und darauf womöglich ein antiseptischer Umschlag 
angelegt, den man 24 Stunden lang bis zur Operation liegen 
läßt. Der Patient, der am Operationstag weder Futter noch 
Getränk erhält, wird mittels eines Operationstisches oder nach 
der Berliner Methode so geworfen, daß die kranke Hufseite 
nach oben gewandtest; darauf wird das kranke Bein mit der 
Röhre auf die Röhre des oben liegenden Vorder- und Hinter¬ 
beins ausgebunden. Es ist empfehlenswert, dem Pferde etwa 
eine Stunde vor der Operation 30—40 g Chloralhydrat zu geben, 
am besten als Latwerge, z. B. mit Weizenkleie öder Ölkuchen¬ 
mehl. Dadurch wird nicht nur erreicht, daß das Bewußtsein 
des Pferdes etwas herabgesetzt wird, so daß es sich das Wurf¬ 
zeug- lw&tar anlögen läßt und bei ra-Werfen nicht so l e i cht sich 
Verletzungen zuzieht, sondern auch der für den Operateur sehr 
wesentliche Vorteil, daß der Patient bei den Vorbereitungen 
zur Operation und bei dem unblutigen Abschnitt der Operation 
ruhiger liegt. 

Bevor man zum blutigen Eingriffe schreitet, muß das Pferd 
narkotisiert werden, es gehört hoffentlich zu den Ausnahmen, 
daß so schmerzhafte Operationen heutzutage ohne Narkose aus¬ 
geführt werden, es sind allerdings Beispiele bekannt und auch 
sogar ijn Druck veröffentlicht 10 ). Nachdem der vorbereitende 
antiseptische Verband entfernt ist, wird der Huf von neuem 
sorgfältig mit Seife, Spiritus und Lysol gereinigt Die Haare 
auf der Innenfläche des Fessels werden abrasiert und die ge¬ 
reinigte Haut mit Jodtinktur überpinselt. Durch das Wand¬ 
horn wird darauf mit dem Rinnmesser eine schmale Rinne 
geschnitten, die wie bei der Bayer sehen Methode ein halb¬ 
mondförmiges Hornstück abgrenzt. Darauf bohrt man mit 
einem Hufbohrer (Drillbohrer) mindestens 4 Kanäle durch das 
Wandhorn. Drei von den Kanälen, nämlich zwei vorn lind 
einer hinten, werden so angelegt, daß sowohl ihre Eintritts- 
wie auch ihre Austrittsstellen etwa 2 cm von der Rille entfernt 
im Horn liegen (Fig. 9 und 10). Mit andern Worten: man 
macht die Bohrlöcher, als wenn man einen Hornspalt nieten 
wollte. Der vierte Bohrkanal geht vom Tragerande aus und 
erstreckt sich bis in den Hornlappen hinein, ohne jedoch auf 
der Oberfläche wieder zum Vorschein zu kommen. Nachdem 
dieser unblutige Abschnitt der Operation erledigt ist, wird der 

10 ) Berl. Tierärztl. Wochenschrift 1910, S. 391. (Die Hufknorpel¬ 
fisteloperation nach Johann ohne Narkose.) 




9. Juli 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


490 


E s m arch sehe Schlauch angelegt und das Pferd narkotisiert. 
Nachdem darauf der Huf von neuem gereinigt ist, werden mit 
einem kräftigen Bistouri auf dem Grunde der Rinne das 
Blättchenhorn und die darunterliegende Huflederhaut durch¬ 
schnitten. Sowohl vorn als hinten wird dann der Schnitt durch 
die Fleischkrone und die oberhalb liegende Haut bis etwa 3 cm 
über der Krone fortgeführt. Der so geschaffene Hautlappen 
(Huflederhaut mit daranhängendem Horn) wird nun ziemlich 
leicht dadurch gelöst, daß man ein Lorbeerblattmesser unter 
den Lappen von unten einführt und mittels des Messers als 
Hebel und des sohlenwärts liegenden Horns als Stützpunkt den 
Lappen soweit abhebt, daß man ein gewöhnliches Bistouri 
unter ihn einführen kann, worauf die Loslösung vom Huf¬ 
knorpel sich ohne große Mühe bewerkstelligen läßt. Der los¬ 
gelöste Lappen wird nach oben zurückgeschlagen und in dieser 
Lage, z. B. durch einen elastischen Wundhaken, festgehalten 
(Fig. 9), während die Entfernung des Knorpels vorgenommen 
wird. Um dem Wundsekret aus der so geschaffenen Wund¬ 
höhle Abfluß zu verschaffen, schneidet man durch die sohlen¬ 
wärts noch stehende Hornbrücke eine Rille, in die später ein 
Drain gelegt wird (Fig. 10). Etwa vorhandene Fistelkanäle 



Fig. 9. Fig. 10. 


■werden ausgekratzt oder weggeschnitten und die Wundhöhle 
gereinigt, worauf der Hautlappen in seine frühere Lage ge¬ 
bracht und fixiert wird. Ursprünglich befestigte ich den Lappen 
mit Hilfe von Kupferdrahtheften, die ich durch die vier Bohr¬ 
kanäle legte; doch konnten diese Hefte dem Drucke der Gra¬ 
nulation von der Wundhöhle her nicht standhalten, so daß eine 
Dislokation des Lappens die Folge war. Die Dislokation war 
in einem Falle recht bedeutend, so daß sich die Heilung etwas 
in die Länge zog; trotzdem war das Ergebnis verblüffend gut 
Der Huf wurde nämlich ganz normal. Später habe ich 6 cm 
lange dünne Eisenschrauben angewendet (sogenannte Harmo¬ 
nikaschrauben) (Fig. 10), die vorher mit den anderen Instru¬ 
menten durch Auskochen sterilisiert werden. Die Schrauben 
werden mittels eines gewöhnlichen Schraubenziehers an¬ 
gebracht und so fest angezogen, daß die Wundränder sich 
überall berühren. Da die Bohrlöcher vor der vollständigen 
Loslösung des Lappens hergestellt worden sind, wird eine 
absolute Restitution durch passendes Anziehen der Schrauben 
möglich sein. Darauf werden die Hautwunden über der Krone 
durch Knopfnaht vereinigt (Fig. 10), der E s m a r c h sehe 
Schlauch entfernt und ein steriler Verband angelegt (Jodoform¬ 
gaze, Watte und Gazebinden), der mit Holzteer bestrichen und 
mit Sackleinen Überbunden wird. 

Unter normalen Verhältnissen stützt der Patient gut mit 
dem operierten Bein und der Verband kann dann 14 Tage 


liegen bleiben. Nach diesem Zeitraum pflegt die Hautwunde 
geheilt und die Wundhöhle mit Granulationen angefüllt zu 
sein, so daß also der Hautlappen in seiner früheren Lage fest- 
gewachsen ist. In einigen Fällen findet man an einzelnen 
Stellen auf dem Grunde der in die Hornwand geschnittenen 
Rinnen Granulation, die man entweder fortätzt, z. B. mit einer 
starken Chlorzinklösung, oder mit dem scharfen Löffel ent¬ 
fernt. Die Hauthefte über der Krone und das Drainrohr 
werden entfernt. Darauf wird der Huf gereinigt und ein leichter 
Verband angelegt. 

Nach einer weiteren Woche kann man die nach unten 
und hinten sitzende Schraube entfernen und ein Schlußeisen 
auflegen, worauf man um die Hufe einen leichten Teerverband 
legt. Zu diesem Zeitpunkt (ca. 3 Wochen nach der Opera¬ 
tion) kann das Pferd lahmfrei und vollkommen arbeitsfähig 
sein. Die anderen Schrauben bleiben solange in der Wand 
sitzen, bis sie mit ihr heruntergewachsen sind und beim Be¬ 
schläge behindernd wirken. 

In Fällen, wo die Hufknorpelfistel von einer Steingalle 
ausgeht und sich noch auf den nach unten und hinten belegenen 
Teil beschränkt, kann man die Operation mit Vorteil dahin 
abändern, daß die bogenförmige Rinne in der Hornwand durch 
zw r ei gerade, nach unten konvergierende Rinnen ersetzt wird, 
die von der Krone zum Tragerand reichen und in der weißen 
Linie miteinander verbunden werden (Fig. 11). 

In diesem Falle durchschneidet man die Huflederhaut der¬ 
art, daß der Schnitt in der vorderen Rinne nur bis an die 
Fleischkröne reicht, während er von der hinteren Rinne durch 
die Fleischkrone aufwärts geführt wird, w r o er durch die Haut 
nach vorn und oben am Rande des Hufknorpels entlang geführt 
wird. Die Basis des Hautlappens liegt dann senkrecht vorn 
und oben, wobei man wie bei der Röder sehen Methode 
(Fig. 8) den Vorteil hat, daß die Fleischkrone nur an einer 
Stelle, und zwar hinten, durchtrennt wird. Wenn der hintere 
Teil des Hufknorpels entfernt ist, fixiert man den Hornwand¬ 
lappen durch drei Schrauben, zwei an der vorderen, eine an 
der hinteren Rinne, während die Hautränder wie sonst durch 
Naht vereinigt werden. Ein Drain ist überflüssig, da schon 
so das Wundsekret guten Abfluß hat. 

Nach der hier beschriebenen Methode habe ich bisher 
sechs Pferde operiert. Die Dauer der Behandlung schwankte 
zwischen 15 und 23 Tagen. Am kürzesten war der Verlauf in 



Fig. 11. 


den Fällen, wo die Krone vorn nicht durchschnitten war. 
Fig. 11 zeigt einen solchen Huf 15 Tage nach der Operation, 
zu welcher Zeit die Hautwunde wde auch der Hautlappen als 
Ganzes fest verheilt waren und das Pferd lahmfrei war. 
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Keiner der Patienten hat später im Gefolge der Operation 
Lahmheit gezeigt, auch habe ich Gelegenheit gehabt, mich 
durch spätere Untersuchungen davon zu überzeugen, daß die 
Hornbildung sowohl von der Krone als von den Fleischblätt¬ 
chen aus normal erfolgt war. Mein Material ist natürlich nicht 
umfangreich genug, daß man hieraus mit Bestimmtheit auf den 
Wert meiner Methode im Vergleich mit anderen Hufknorpel¬ 
fisteloperationen schließen könnte. Vorläufig kann man höch¬ 
stens sagen, daß die Methode gewisse Vorteile zu bieten scheint. 
Ein abschließendes Urteil wird man erst fällen können, wenn 
die Operation in einer größeren Anzahl von Fällen ausgeführt 
worden ist. 


Über die Anwendung gebrauchsfertiger Salvarsan- 
lösungen bei der Brustseuche. 

Von H. Dreisömer, Tierarzt in Seehausen i. A. 

In den verschiedensten früheren Veröffentlichungen über 
die Anwendung von Salvarsanlösungen wird immer wieder 
auf die Notwendigkeit der Verwendung frisch hergestellter 
Lösungen hingewiesen. 

Da die Herstellung frischer Lösungen für den Praktiker 
nicht nur sehr zeitraubend, sondern auch wegen der Empfind¬ 
lichkeit des Präparates und des hohen Preises des Salvarsan 
mit einem gewissen Risiko verknüpft ist, versuchte ich, mit 
gebrauchsfertig hergestellten Lösungen des Salvarsan den 
Forderungen, welche die Wissenschaft bei der Brustseuche¬ 
therapie nun einmal aufgestellt hat, gerecht zu werden. 

Seit August 1913 verwende ich nunmehr ausschließlich 
gebrauchsfertig hergestellte Lösungen des Salvarsan, bezogen 
von der Firma Bernh. Hadra, Apotheke zum weißen Schwan, 
Berlin C 2. 

Die Firma bringt die Lösungen in spindelförmigen Am¬ 
pullen in den Handel und zwar enthält die Ampulle Nr. 1 
Salvarsan (1, 2, 3 gr.) gelöst; die Ampulle Nr. 2 die zur 
Alkalisierung der Salvarsanlösung nötige Menge Kalilauge. 

Um nun die gebrauchsfertige Lösung herzustellen, breche 
ich mit dem hohlen Ende eines Schlüssels die eine Spitze der 
Ampulle 1 ab, kehre die Öffnung auf einen Erlenmeyer-Kolben 
um, breche dann die andere Spitze der Ampulle, und die 
Losung ergießt sich in den Glaskolben. 

Der Inhalt der Ampulle 2 (Kalilauge) wird auf dieselbe 
Weise in den Glaskolben befördert. 

Bei Berührung der Kalilauge mit der Salvarsanlösung 
entsteht ein weiß-gelblicher Niederschlag. 

Dieser Niederschlag löst sich nach kurzem Umschütteln 
auf. Die Infusionsflüssigkeit ist damit fertig. 

Der Glaskolben wird nun zur Erwärmung der Lösung 
in ein Gefäß mit warmem Wasser gestellt. 

Nunmehr wird die gebrauchsfertige Salvarsanlösung aus 
dem Glaskolben in den Infusionsapparat umgegossen, man 
sticht die Nadel unter den nötigen Kautelen in die Jugularis 
ein, der Schlauchansatz wird auf die Nadel aufgesetzt und 
die Infusion in die Blutbahn vorgenommen. 

Nach Entfernung der Nadel aus der Vene ist die Stich¬ 
stelle vorteilhaft mit irgendeinem Streupulver zu bedecken. 

Seit August vorigen Jahreß habe ich etwa 30 Pferde mit 
Salvarsan behandelt und niemals habe ich auch nur die 


geringste Reaktion der Venenwand oder Schwellungen der 
Stichstelle beobachtet. 

Zur Infusion bediene ich mich des Infusionsapparates 
Nr. 9039 von Hauptner und der beigegebenen Erlenmeyer- 
Glaskolben. 

Trichter, Meßpipetten und Filter sind bei dieser Methode 
der Salvarsaninfusion respektive der Herstellung der gebrauchs¬ 
fertigen Lösung vollständig zu entbehren. 

Die prompte Wirkung des Salvarsan bei Brustseuche ist 
allgemein bekannt. 

Die Unterlassung der Infusion bei feststehender Diagnose 
müßte als grober Verstoß gegen wissenschaftliche Forderungen 
bezeichnet werden. Allerdings nehmen die Besitzer mitunter 
Anstoß an dem hohen Preis des Präparates, vielfach zu ihrem 
eigenen Schaden. 

Die frühzeitige Infusion der Salvarsanlösung spätestens 
am 5. Tage nach Auftreten von Fieber ist von der größten 
Bedeutung. Hierdurch beugt man mit Sicherheit der Lokal¬ 
erkrankung der Respirationsorgane vor. Nach dieser früh¬ 
zeitig erfolgten Infusion sinkt meistens die hochfieberhafte 
Temperatur innerhalb 12—24 Stunden auf die Norm. 

Infusionen zu einem späteren Zeitpunkt gemacht, sterili¬ 
sieren den Organismus ebenso sicher, aber je schwerer die 
Veränderungen im Respirations- und Zirkulationsapparate, 
desto länger das Rekonvaleszenzstadium. 

Hinsichtlich der Haltbarkeit der gebrauchsfertig her- 
gestellten Lösungen des Salvarsan-Hadra will ich zum Schluß 
noch bemerken, daß ich eine Dose ä 3 gr. Salvarsan nebst der 
zugehörigen Kalilauge vier Wochen bei mir im Hause vor¬ 
rätig gehalten habe. Diese Dosis stand in nichts hinter der 
Wirkung der telegraphisch bestellten frisch bezogenen Sal¬ 
varsanlösungen zurück. 


Erfahrungen mit Atoxyl bei Influenza der Pferde. 

Von Mag. Stange und Szulewsky (Grodna, Rußland). 

Während eines ausgebreiteten, schweren Seuchenganges 
von Influenza (gleichzeitig Infl. catarrhalis und pectoralis) unter 
den Pferden verschiedener in der Stadt garnisonierter Truppen¬ 
teile, als die gewöhnlichen Mittel der symptomatischen Therapie 
(Digitalis, Camphora, Ol. Terebinthinae, Sinapismen usw.j 
vollkommen versagten, griffen wir, angeregt durch die von 
Bochberg mit Atoxyl erzielten Resultate (Deutsche Tier¬ 
ärztliche Wochenschrift 1912, Nr. 50), zum genannten Mittel. 
Es wurde versuchsweise zuerst bei 2 Pferden angewandt, die 
schwere Symptome, wie: beiderseitiges pleuritisches Exsudat, 
Rasselgeräusche, erschwertes Atmen, rostfarbigen Nasenausfluß, 
Temperatur 40,4 Grad Celsius, Puls bis 65, allgemeine 
Schwäche u. dgl. aufwiesen. Das Mittel werde zu 0,3 in 
10,0 Aq. destill. auf 37 Grad erwärmt, in die Drosselvene 
gespritzt. Dieses geschah am 5. bis 6. Tage nach Anfang 
der Erkrankung. Am nächsten Tage schon begann die 
Fiebertemperatur zu fallen, das Niveau des pleuritischen 
Exsudats war gesunken, es trat vermehrte Harnausscheidung 
ein; allmählich begannen die Tiere Futter aufzunehmen, der 
Allgemeinzustand sich zu bessern, 12 Tage nach der ein¬ 
maligen Anwendung von 0,3 Atoxyl war das pleuritische 
Exsudat geschwunden, die Lungen in normaler Funktion und 
die Tiere konnten aus der Behandlung entlassen werden. 
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In Anbetracht der erzielten günstigen Resultate kam das 
Mittel weiterhin bei allen Tieren, die an Infl. pectoralis erkrank¬ 
ten, zur Anwendung. Der Seuchengang progressierte trotz aller 
ergriffenen Gegenmaßregeln. Bei den erkrankten Tieren war 
außer schweren Erscheinungen von seiten der Brustorgane, 
sehr hohe Körpertemperatur (bis 40 Grad), schwankender Gang, 
Muskelzittem, äußerste nervöse Erregbarkeit, sowie ausge¬ 
sprochene Schwäche der Hinterhand zu beobachten, bei ge¬ 
ringen Geräuschen schraken die Tiere zusammen, stürzten hin 
und konnten sich ohne Hilfe nicht mehr erheben; in vielen 
Fällen war der Sphincter ani beständig erschlafft, so daß die 
Temperatur bei weiblichen Tieren in der Vagina, bei männ¬ 
lichen im Munde gemessen werden mußte. Mit derartigen 
schweren Allgemeinerscheinungen beobachten wir im ganzen 
84 Fälle, denen, ohne vorhergehende Anwendung anderer 
Mittel, Atoxyl 0,3 bis 0,4 intravenös eingeführt wurde; alle 
Tiere gesundeten. In 3 Fällen, mit ähnlicher schwerer Pneumo- 
pleuresie, wurde zur Kontrolle, symptomatisch behandelt, alle 
3 Tiere gingen an Lungengangrän ein. 

Im Gegensatz zu Bochberg wurde das Mittel, wie 
angegeben, 0,3—0,4 pro dosi (wie es in Ampullen erhältlich 
ist) ohne nachfolgende Quantitätssteigerung, angewandt; eine 
einmalige Applikation solch einer Dosis war genügend, den 
Krankheitsprozeß zum Stillstand zu bringen und die Resorption 
der Exsudate anzuregen; in seltenen Fällen mußte dieselbe 
Quantität am folgenden oder weiteren Tagen wiederholt 
werden. 

Der günstigste Effekt wurde beobachtet, wenn das Atoxyl 
am 4. oder 5. Tage der Erkrankung einverleibt wurde, wo die 
Fiebertemperatur sehr hoch und schon der pnoumoplouritischo 
Prozeß in Entwicklung war. 

Da der Preis des Mittels um vieles geringer ist, als der 
des Salvarsan, ebenso die Anwendung nicht so diffizile Mani¬ 
pulationen erheischt, so kann der Anwendung des Atoxyls 
als Ersatz des Salvarsans das Wort geredet werden. 


Zur Behandlung der Schweinepest mit Methylenblau. 

Von Veterinärrat Martens in Sangerhausen. 

In B. erkrankte in einem Bestände von 17 größeren 
Schweinen fünf Stück an akuter Schweinepest, von denen eins 
notgeschlachtet wurde. Die vier übrigen erkrankten Tiere 
zeigten große Mattigkeit, auffallende Schwäche im Hinterteil, 
Kurzatmigkeit, trockenen Husten, Verdauungsstörungen, blau 
gefärbte Ohren, somit alle klinischen Symptome der akuten 
Schweinepest. Ich ließ den Schweinen täglich ungefähr %—1 g 
Methylenblau med. Hoechst pro Stück in etwas Wasser auf¬ 
gelöst mit Milch verabreichen. Am vierten Tage ließ sich deut¬ 
liche Besserung im Befinden konstatieren, die Blaufärbung der 
Ohren, die Kurzatmigkeit waren verschwunden, der Appetit 
hatte sich eingestellt, die Mattigkeit nachgelassen. Nach etw r a 
drei Wochen konnten die Tiere als hergestellt betrachtet 
werden, nur war bei einem noch Kreuzschwäche vorhanden. 
Dieses Resultat ermuntert zu weiteren Versuchen, die sich bei 
der einfachen und billigen Behandlungsmethode unschwer aus¬ 
führen lassen. 


Referate. 

Allgemeine Pathologie. 

Zur Pathologie des großen Netzes. 

Von Dr. W. Gundermann in Gießen. 

(Münchener Mediz. Wocliensehr. ISIS, S. 2278.) 

Phylogenetisch ist das große Netz von allen Organen des 
Säugetierkörpers das jüngste. Bei Hühnerembryonen findet 
sich in bestimmtem Alter eine vom Muskelmagen herabhän¬ 
gende Partie des Mesogastrium dorsale, die aber wieder voll¬ 
ständig verschwindet. Dagegen ist bei allen Säugetieren ein 
durch starkes Wachstum des dorsalen Mesogastriums gebil¬ 
detes, bleibendes Omentum maius vorhanden, ßromann 
stellt das große Netz wegen seiner zahlreichen Lymphgefäße 
in eine Linie mit den Lymphdrüsen und bezeichnet es als 
das große Lymphschutzorgan der Bauchhöhle. Auf einen et¬ 
waigen Zusammenhang zwischen Netzresektionen und Magen- 
Darmblutungen machte zuerst v. Eiseisberg aufmerksam 
und hielt es für wahrscheinlich, daß retrograde Embolien in die 
Magengefäße, ausgehend von Thromben an den Ligaturstellen 
der Netzvenen, die Blutungen auslösen. Gundermann hält 
es dagegen nach dem Ausfall seiner Tierversuche für wahr¬ 
scheinlich, daß Magenblutungen im Gefolge von Netzresek¬ 
tionen nur bei Personen auf treten, deren Netzvenenklappen 
nicht mehr intakt sind. Die hier sich bildenden Thromben- 
bröckel werden in die Pfortader gesclrwemmt und führen zur 
Schädigung des Lebergewebes. Infolgedessen soll die Leber 
giftig wirkende Stoffe abgeben, die, dann die Blutung aus den 
Magengefäßen verursachen. Die Annahme von der Bedeutung 
des großen Netzes als dem Lymphschutzorgan der Bauchhöhle, 
dem ein großer Anteil an der peritonealen Resorption zuzu¬ 
schreiben ist, wird von Gundermann nicht geteilt. Auf Grund 
einiger Versuche ist er vielmehr der Meinung, daß die Wegnahme 
des großen Netzes keinen Einfluß auf die peritoneale Resorption 
hat, sondern daß die Resorption aus dem Peritonealraume aus¬ 
schließlich dem Zwerchfell zukommt. Dagegen glaubt er, daß 
dem Netze eine starke fixierende Eigenschaft zukommt, die 
sich in der Neigung zu Verklebungen und Adhäsionsbildungen 
und dem Festhalten von Infektionserregern kundgibt. In 
diesem Sinne faßt er die Bedeutung des Omentum maius als 
dem so wichtigen Bauchhöhlenschutzorgan auf. W. 

Pathologische Anatomie. 

(Aus dem Kabinett für allgemeine Pathologie des Veterinär- 
Instituts zu Dorpat (Jurjew).) 

Die formale Genese der abdominalen Nebenlungen. 

Von Privatdozent Dr. Ernst Paukul. 

(Archiv für wissenachaftl. u. prakt. Tierheilkunde, 89. Bd., 4. n. 5. Heft.) 

Abgesehen von abnormer Lappung und Defektbildungen 
der Lungenentw r icklung, von denen letztere hauptsächlich als 
Rudimentärbleiben einzelner Lappen verhältnismäßig oft an¬ 
getroffen wird, ist das Vorkommen von kongenitalen exzessiven 
Bildungen der Lungen, sog. Nebenlungen, die meist mit dem 
Bronchialbaum nicht kommunizieren, eine seltenere Erschei¬ 
nung. Es handelt sich bei diesen Gebilden um mehr oder 
weniger entwickeltes Lungengewebe (Bronchien mit Knorpel, 
Drüsen, Epithel). Eine besondere Stellung nehmen die in der 
Bauchhöhle vorkommenden Nebenlungen ein. Derartige „ab¬ 
dominale“ Nebenlungen sind sehr selten. Paukul fand vier 
Angaben hierüber in der ärztlichen und zwei in der tierärzt- 
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liehen Literatur. Dazu kommt der von ihm selbst beobachtete 
Fall (Nebenbefund bei einem sonst normal entwickelten Kalb). 
Im vorderen Teil des linken Bauchfellraumes fand sich ein 
flachelliptisches, scheibenförmiges Gebilde von 16 cm Länge, 
14 cm Breite, 3—4 cm Maximaldicke, das durch einen aus 
lockerem Binde-Fettgewebe bestehenden Strang an der Pars 
costalis des Diaphragmas befestigt war. Makroskopisch ent¬ 
sprach es einem atelektatischen Lungenstück, überzogen vom 
Bauchfell. Die mikroskopische Untersuchung ergab typische 
Bestandteile der Lungen bzw. embryonale Vorstadien in 
charakteristischer Anordnung der einzelnen Gewebsbestand- 
teile. Eine typische Anordnung der Zellen und eine mehr 
charakteristische Andeutung der Lungenalveolen war nicht 
nachzuweisen, auch konnte kein alveoläres Blutkapillametz 
konstatiert werden. 

P a u k u 1 stellt ferner Betrachtungen an über die Ent¬ 
stehungsweise der Nebenlungenbildungen und fühlt sich zu 
der Schlußfolgerung berechtigt, daß diese Gebilde ausschließ¬ 
lich aus dem Keimmaterial der allerfrühesten Anlage der Luft¬ 
wege hervorgehen. Die Absprengung des Keimmaterials aus 
seinem physiologischen Zellverbande und die mechanische Ver¬ 
lagerung entsteht wahrscheinlich durch das frühzeitig ein¬ 
setzende Längenwachstum des embryonalen Ösophagus, wäh¬ 
rend die Respirationsanlage sich noch nicht ganz von dem 
zum Ösophagus werdenden Abschnitt des Vorderdarms los¬ 
gelöst hak Mit dieser Tatsache stehen die entwicklungs¬ 
geschichtlichen Tatsachen in Übereinstimmung. 

J. Schmidt. 

Pathologische Anatomie der Nierenentzündungen bei Rindern. 

Von Kgl. ung. Tierarzt Dr. Johan Bän. 

(Inauffural-Diasertation, Tierärztl. Hochschule Budapest, 1918 ) 

Die Untersuchungen beziehen sich auf 91 Fälle. Sowohl 
bei der allgemeinen, als auch bei der partiellen Nierenentzün¬ 
dung nimmt jedes Gewebeelement der Niere oder des Nieren¬ 
lappens teil an der Entzündung, doch ist die partielle Nieren¬ 
entzündung mehr von interstitiellem, die allgemeine mehr von 
parenchymatösem Charakter. Die parenchymatöse Nierenent¬ 
zündung weist nach dem Grade der Hyperämie und der Art 
der Ausbreitung makroskopisch sichtbare Unterschiede auf, von 
der Nephritis interstitialis chronica disseminata ist sie histo¬ 
logisch nur zu Beginn der Entzündung unterscheidbar. Die 
Nephritis maculosa alba diffusa ist eine subchronische, seltener 
chronische Entzündung. Bei der Maul- und Klauen¬ 
seuche ist akute und subchronische Nierenentzündung nicht 
selten; die Tuberkulose erscheint in der Niere als chronische 
parenchymatöse oder interstitielle Nephritis. Die linsen- bis 
erbsengroße, mit homogener, klarer Flüssigkeit gefüllten 
Nierenzysten entstehen meistens als Folge einer Perivasculitis 
chronica fibrosa. Dr. Z. 

Beiträge zur Pathogenese und pathologische Histologie des 
intestinalen Milzbrandes beim Schwein. 

Von Obertierarzt Dr. N i e b e r 1 e. 

(Zeitsehr. f. Infektlonskrankh. uiw. d. Haust., Bd. 11, 1913, S. 41.) 

Die Feststellungen von Milzbrand bei geschlachteten 
Schweinen haben sich in letzter Zeit im Hamburger Schlacht¬ 
hof sehr gehäuft. Von diesen Fällen hat Nieberle eine be¬ 
trächtliche Zahl eingehend pathologisch-histologisch unter¬ 
sucht und berichtet nun über die Ergebnisse, von denen 
folgendes hervorgehoben sei. 


Beim intestinalen Milzbrand des Schweines dringen die 
Milzbrandbazillen mit Vorliebe an zwei Stellen ein: an den Ton¬ 
sillen und im Bereich des Dünndarms. — Der intestinale Milz¬ 
brand des Schweines stellt im allgemeinen eine zunächst ört¬ 
liche Erkrankung dar. Die reichliche Versorgung des gesamten 
Digestionsapparates mit zytoblastischem Gewebe übt einen 
ausgesprochen bakteriziden Einfluß auf die Milzbrandbazillen 
aus. Von dem Resultate des Kampfes zwischen Bazillen und 
zytoblastischem Gewebe hängt es in weiterem Verlaufe ab, ob 
die entstandenen Veränderungen auf die Eintrittspforten und 
deren regionäre Lymphdrüsen beschränkt bleiben und schließ¬ 
lich durch Sequestration zur Abheilung kommen, oder ob sich 
an sie auf lymphogenem Wege eine Blutinfektion mit dem End¬ 
effekt von metastatischen Milzbrandkarbunkeln oder Milzbrand- 
septikämie anschließt. Richter. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 

Zum gegenwärtigen Stande der Lyssaforschung. 

Von Prof. Dr. J o s. Koch in Berlin. 

(DeuUche Medic. Woehensehr. 1913, S. 3025.) 

Während es als erwiesen gelten kann, daß bei Tieren Hei¬ 
lungen der experimentellen und natürlichen Wut Vorkommen, 
stand es bisher nicht zuverlässig fest, ob auch beim Menschen 
derartige Fälle Vorkommen. Die zuweilen beim Menschen 
vorkommenden, mit schweren Lähmungen einhergehenden 
akuten Myelitiden stellen nach den Erfahrungen von Koch 
lokale, auf das Lendenmark beschränkte Lyssainfektionen dar, 
die wohl fast ausnahmslos durch den Erreger der Straßenwut 
hervorgerufen werden. Außer diesem spinalen Typ der Lyssa 
sah Koch auch einen cerebralen Typ, wo die Patienten ge¬ 
nasen. Die dabei auftretenden Erscheinungen, wie Delirien, 
Fieber, Speichelfluß, Schlingbeschwerden, Atemkrämpfe, hoch¬ 
gradiger Verfall der, Gesichtszüge, machen es sehr wahrschein¬ 
lich, daß es sich bei diesen Patienten um in Genesung aus¬ 
gehende, d. h. um „abortive Lyssa“ gehandelt hat. Bei dem 
Mangel grobanatomischer Veränderungen hat sich am wert¬ 
vollsten für die Tollwutdiagnose beim Hunde der Befund von 
Fremdkörpern im Magen erwiesen. DeT Tierversuch, auf den 
man früher in diagnostischer Hinsicht allein angewiesen war, 
dauerte bei Kaninchen 2—3 Wochen. Einen großen Fortschritt 
bedeuteten die 1903 von N e g r i entdeckten und nach ihm be¬ 
nannten Körperchen in den Ganglienzellen des Ammonshornes 
lyssakranker Tiere. Wo diese Körperchen gefunden werden, 
da ist an der Diagnose Tollwut nicht zu zweifeln, sie sind 
für die Wutkrankheit spezifisch. Koch teilt zwar nicht die 
Ansicht N e g r i s, daß die Körperchen Protozoen und die 
Tollwuterreger sind, hält sie aber doch für parasitäre Bil¬ 
dungen. Nach seiner Meinung sind die Innenkörperchen die 
wirklichen Parasiten und identisch mit den von ihm gefundenen 
kokkenartigen Gebilden. Außer den eigentlichen N e g r i sehen 
Körperchen lassen sich im Gehirn und Rückenmark wutkranker 
Tiere noch kleinere Formen als die kleinsten N e g r i sehen 
Körperchen nachweisen. Koch hat 1910 feine kokkenähn- 
lielie Gebilde beschrieben, die in der gesamten grauen Substanz 
und den in ihr gelegenen Ganglienzellen des Gehirns und 
Rückenmarks gefunden werden. Auch diese Gebilde hält 
Koch für Parasiten, und seine Anschauung gewinnt um so 
mehr an Wahrscheinlichkeit, als es N o g u c h i gelungen ist, 
ähnliche Gebilde unter anaeroben Bedingungen zu züchten. 
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Auch die Anschauung über die Verbreitungsart des Wut¬ 
virus und die Schnelligkeit seiner Fortpflanzung haben durch 
\ erschiedene Arbeiten wesentliche Klärung erfahren. Die 
Theorie von der Fortleitung des Wutvirus entlang den Nerven¬ 
bahnen hat vieles für sich; es sprechen aber auch verschiedene 
Tatsachen dagegen und man muß deshalb annehmen, daß dem 
Virus noch andere Wege offen stehen, und zwar die der 
Ly mph- und Blutbahnen. 

Mit der während des letzten Jahrzehnts erfolgten ge¬ 
waltigen Förderung der Kenntnis über das Wesen der Lyssa 
hat die Therapie nicht gleichen Schritt gehalten. Bei allen 
Verfahren, nach denen zurzeit in verschiedenen Ländern die 
Schutzimpfung vorgenommen wird, ereignen sich trotz inten¬ 
siver Behandlung Fälle, wo trotzdem die Wut ausbricht. Es 
erscheint wahrscheinlich, daß in diesen Fällen latenter Lyssa- 
infektionen der Erreger in einzelnen zerstreuten Herden des 
Zentralnervensystems vegetiert, bis er durch irgendwelche Ge¬ 
legenheitsursache sich plötzlich stark vermehrt und den Aus¬ 
bruch der Krankheit herbeiführt. Ein Mittel, das spezifisch 
auf den Lyssaerreger wirkt, ist zwar nicht vorhanden, wohl 
aber kann auf seinen Nährboden medikamentös eingewirkt 
werden, so daß der Erreger seine Lehensbedingungen hier 
nicht mehr findet. 

Koch ist aus diesen Erwägungen der Ansicht, daß die 
Kombinierung der Jodkalitherapie mit der Schutzimpfung nicht 
nur bei der latenten, sondern auch der abortiven Lyssainfektion 
und weiter auch in prophylaktischer Hinsicht nur von Nutzen 
sein kann. W. 

Eine Massenerkrankung an Milzbrand. 

Von Dr. Schmitt und K o p p in Wolfratshauson. 

iMftnchoner Tierarzt!. Wochenheim, 57. Jahrg., Nr 49.> 

Im vorliegenden Falle sind dem Milzbrand drei Rinder 
erlegen, während vier schwer erkrankte Rinder durch Heil¬ 
impfung und Behandlung mit Arzneimitteln gerettet wurden. 
Das eine später an Milzbrand eingegangene Rind zeigte bei 
den ersten verdächtigen Symptomen (lautes Atmen, schmerz¬ 
hafter Husten) 38,4° Innentemperatur und 42 Pulse. Nach 
zwei Stunden 39,8° Temperatur, nach weiteren zwei Stunden 
40,2° Temperatur. Die letzten vier Stunden vor dem Exitus 
bewegte sich die Temperatur von 38,4—38,6°. 

Impfstoffe allein können Neuerkrankungen nicht verhüten. 
Die Anschauung, daß durch die Einimpfung von hochwertigem 
Serum, das die wirksamen Schutzstoffe bereits fertig enthält, 
die Impflinge sofort eine starke Immunität bis auf die Dauer 
von sechs Wochen gegen Milzbrandinfektion erhalten, ist eine 
unrichtige. 

Bei Milzbranderkrankungen selbst ist nach Schmitt und 
K o p p die Anwendung der Heilimpfung durch Verabreichen 
sehr großer Mengen von Serum erforderlich und die allgemeine 
klinische Behandlung unentbehrlich. Der größte Wert ist 
nach wie vor auf die Innendesinfektion durch Arzneimittel und 
auf die Applikation von Herzmitteln zu legen. 

Den Anlaß zur geschilderten Verseuchung hat mit größter 
Wahrscheinlichkeit die Verfütterung von Fischmehlgemengen 
als Kraftfutterzulagen gegeben. Die Nacherkrankungen wurden 
durch die Aufnahme von Milzbrandkeimen innerhalb der 
Stallung und durch die Verimpfung der Kulturen verursacht. 

J. S c h m i d t. 
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Uber den Milzbrand. 

Von Bezirkstierarzt Huber in Durlach. 

(Mitteilungen des Verein« badischer Tierärzte, ltt. .Jahrg., Nr. 11.) 

Bei einem an Milzbrand verendeten Rinde fiel klinisch nur 
die tiefe Depression und die starke Zyanose der Schleimhäute 
auf. Die Temperatur zeigte während der letzten zwölf 
Stunden kein Fieber (37,5—39,0°). Ein weiteres Rind, in 
dessen Blut Milzbrandbazillen nachgewiesen werden, erhielt in 
3ö Stunden etwa 500 g Kreolin und genas hierauf. 

J. S c h m i d t, 

Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Ein beachtenswerter Fall von Blutvergiftung 
bei einem Bullen. 

Von R. Zimmermann, Stadttierarzt in Ulogau. 

Die kürzlich erlassene, nunmehr für ganz Preußen gültige 
Verfügung betreffend die bakteriologische Fleischbeschau ver¬ 
anlaßt mich, einen interessanten Fall von Blutvergiftung bei 
einem Bullen zu veröffentlichen. 

Das Tier wurde in den hiesigen Schlachthof am 6. Mai 
d. J. vormittags eingeführt. Die Schlachtviehbeschau ergab 
absolut nichts Verdächtiges. Es muß allerdings erwähnt 
werden, daß der Bulle in dem räumlich beschränkten Stall ge¬ 
rade mit vielen anderen Rindern zusammenstand. Infolge¬ 
dessen konnten schwach ausgeprägte Krankheitserscheinungen 
leicht übersehen werden. Diese können möglicherweise vor¬ 
handen gewesen sein, jedenfalls aber fehlten auffällig verdäch¬ 
tige Symptome. Der Nährzustand war gut. 

Um so überraschender war der pathologisch-anatomische 
Befund naeli der Schlachtung. 

Nährzustand gut. Am Epikanl wenige punktförmige Blutungen, 
desgleichen am Endokard: daneben hier noch ausgedehntere, aber 
trotzdem scharf begrenzte Blutungen. Die Leber leicht geschwollen, 
die Lymphknoten an der Leberpforte stark geschwollen. Die 
Milz nicht vergrößert, nur durchsetzt, mit vielen erbsengroßen 
und etwa zehn walnuß- bi* kleinkartoffelgroßen Abszessen. 
Ihre Kapseln im allgemeinen noch sehr dünn. Der Inhalt 
dieser Herde eine dickfließende, gelbe, leicht übelriechende Masse. 
Beide Nieren von zahllosen punktförmigen Blutungen durchsetzt. 
Die Fleischlymphknoten ohne auffällige Veränderungen. Sonstige 
Abweichungen waren nicht fcstzusteilen Auch war der Ursprung 
der Erkrankung nicht zu ermitteln. 

Das Urteil lautete: Wegen Verdachts auf Blutvergiftung 
untauglich. Dein Besitzer wurde zur bakteriologischen Unter¬ 
suchung geraten, in die er auch einwilligte, handelte es sich 
doch um den Verlust von 7 Zentnern Schlachtgewicht 

Auf Grund des Befundes am lebenden Tier war kaum zu 
erwarten, daß sich in der Muskulatur irgendeine Schädlichkeit 
würde nach weisen lassen, wenn auch die betroffenen Organe 
stark keimhaltig sein mußten. Doch schon nach knapp fünf 
Stunden ergab das Anreicherungsverfahren starken Keimge¬ 
halt der Muskulatui. Dementsprechend war auch der Befund 
an den von Muskulatur und Fleischlymphknochen angelegten 
Platten. Noch reicher war die Keimentwicklung auf den mit 
Organproben beschickten Platten. Auf sämtlichen Platten 
fanden sich zahllose einzeln liegende Kolonien, daneben noch 
weit sich ausbreitender Keimrasen. 

Ausstriche von den verschiedenen Kolonien ergaben: von 
den mit Milzproben beschickten Platten nur Staphvlocoecen, 
von allen übrigen Platten außer vereinzelten längeren schlan- 
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keil, unbeweglichen Stäbchen nur noch kurze, dicke, lebhaft 
bewegliche Stäbchen mit abgerundeten Enden. Ihre Differen¬ 
zierung mittelst gefärbter Nährböden und durch Agglutination 
ließ diese als „Bakterien der Paratyphusgruppen“ erkennen. 
Subkutan geimpfte Mäuse zeigten nach 16 Stunden schwere 
Krankheitserscheinungen, nach 21 Stunden Exitus. Mit dem ge¬ 
samten Tierkörper mußte nun gemäß § 33.7 B. B. A. verfahren 
werden. 

Bemerkenswert in diesem Fall ist das Ergebnis der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau, das der Befund bei der Schlacht¬ 
viehbeschau überhaupt nicht und der Befund bei der Fleisch¬ 
beschau nach anderen Erfahrungen kaum erwarten ließ. So 
auffällig die Veränderungen der Milz und schließlich auch der 
Nieren nach ihrer Herauslösung aus der sehr stark entwickelten 
Fettkapsel waren, so konnten doch die Erscheinungen am 
Herzen leicht übersehen werden. Immerhin wäre cs bei einiger¬ 
maßen oberflächlicher Untersuchung möglich gewesen daß das 
Fleisch des Tieres in freien Verkehr gelangte. Erst die Ver¬ 
änderungen an den Nieren bestärkten den Verdacht auf Blut¬ 
vergiftung. Die Untersuchung der Nieren beim Rinde sollte 
deshalb in keinem Falle verabsäumt werden, wie dies vielfach 
geschieht. Meines Erachtens sind gerade die Veränderungen 
an diesen Organen bei einer Blutvergiftung am sinnfälligsten. 

Ob sich durch den Genuß dieses Fleisches Unzuträglich¬ 
keiten beim Menschen eingestellt hätten, ist natürlich nicht 
festzustellen. Jedenfalls zeigt ein derartiger Fall, wie wichtig 
eine sachgemäße, gründliche Fleischbeschau ist. Man muß 
demnach eine für den hiesigen Regierungsbezirk erlassene 
Verfügung für bedenklich halten, die dem nichttierärztlichen 
Fleischbeschauer die Zuständigkeit zur Fleischbeschau sogar 
bei Schlachttieren einräumt, „bei denen die Lebend beschau 
unterblieben ist“, sobald „das Schlachtungsergebnis den Rah¬ 
men des § 30 B. B. A. nicht überschreitet“. Wenn schon in 
manchen Fällen Schlachtviehbeschau und makroskopische 
Fleischbeschau allein nicht ausreichen, um ein sicheres Urteil 
über die Genußtauglichkeit des Fleisches zu gewährleisten, um 
wieviel schwieriger wird erst die Abgabe eines Urteils, wenn 
aus irgendwelchen Gründen die Schlachtviehbeschau unter¬ 
blieben ist. Eine Fleischbeschau ohne voraufgegangene 
Schlachtviehbeschau sollte in jedem Falle dem Tierarzt Vorbe¬ 
halten sein. 

Grundsätze für die Ausführung der tierärztlichen Milchkontrolle 
auf dem VI. Internationalen Kongreß für Milchwirtschaft in 
Bern. 

Auf dem VI. Internationalen Kongreß für Milchwirtschaft 
in Bern am 8.—10. Juni gelangten Grundsätze für die Ausfüh¬ 
rung der tierärztlichen Milchkontrolle zur Beratung. Eine Kom¬ 
mission aus Tierärzten und anderen Sachverständigen hatte 
gemäß einem Beschlüsse auf dem letzten Kongreß in Stock¬ 
holm entsprechende Grundsätze ausgearbeitet, über die Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. von Ost er tag referierte. Der vor¬ 
gelegte Entwurf der Kommission hatte nach der „Zeitschr. f. 
Fleisch- und Milchhygiene“ folgenden Wortlaut: 

Grundsätze für die Ausführung der tierärztlichen Michkontrolle. 

I. Zur Gewinnung einer unschädlichen und bekömmlichen Milch 
sind erforderlich: 

eine tierärztliche Kontrolle des tU sundheitszustandes der Milch¬ 
tiere. ihrer Fütterung und Haltung, sowie 


eine Kontrolle der Gewinnung und Fliege der Milch bis zum 
Verbrauche: ferner 

eine ärztliche Kontrolle des Melkpersonals und der übrigen ge¬ 
sundheitlieben Verhältnisse in den milehwirtsehaftliehen Betrieben, 
inbesondere auch des in ihnen zur Verwendung gelangenden 
Wassers; endlich 

(»ine chemische Kontrolle der Milch auf Verfälschungen durch 
Entnahme von Fett, durch Wasserzusatz oder Zusatz von Konser¬ 
vierungsmitteln. 

II. Zur Ermöglichung der Durchführung der Milchkontrolle ist 
Für alle milehwirtsehaftliehen Betriebe, die gewerbsmäßig Milch als 
Nahrungsmittel für den Menschen in den Verkehr bringen, und für 
alle sonstigen Milchhandelsgesohäfte die Anzeigepflicht einzuführen. 

HI. Die tierärztliche Milchkontrolle zerfällt in eine Stallkon¬ 
trolle und in eine Lahoratoriumskontrolle. 

IV. Die Stallkontrolle ist wie folgt auszufiihrem 

1. Die zur Milehgewinnung aufgesteilten Tiere sind bei der 
Einstellung und hierauf von Zeit zu Zeit, zunächst alle Halbjahre 
einmal, auf ihren Gesundheitszustand zu untersuchen. Bei den pe¬ 
riodischen Untersuchungen sind alle Euter abzutasten und krank«' 
und krankheitsverdächtige Tiere lege artis zu untersuchen. Die 
Fntersuchungsergebnisse sind in ein Koutrollbuch einzutragen. 

2. Kranke und medikamentös behandelte Tiere, deren Milch 
durch die Erkrankung, oder Medikation nachteilig beeinflußt wird, 
sind von der Gewinnung von Milch für den menschlichen Verkehr 
so lange auszuschließen, bis die Krankheit behoben ist. Tuberku¬ 
löse Tiere sind auszuschließen, sow r eit sie mit Eutertuberkulose und 
andern offenen Formen der Tuberkulose (Lungen-, Gebärmutter-, 
Darm- und Nierentuberkulose) behaftet sind. 

Im übrigen können die Milch gesundheitsschädlich machen: 
Euterentzündungen, septische Darm- und Gebärmutterentzündungell 
und andere Septikämien, Tetanus, Aphthenseuehe, Milzbrand, Malta- 
lieber. Pocken, Tollwut. 

Wenn die Milch im ausreichend erhitzten Zustand unschädlich 
ist. wie bei der Aphthenseuehe. ist. zu erlauben, die Milch in diesem 
Zustand in den Verkehr zu geben, sofern sie nicht von Kühen 
stammt, die mit Aphthen am Euter behaftet sind. Als ausreichende 
Erhitzung ist Erhitzung auf 85° für die Dauer von etw r a einer Mi¬ 
nute anzunehmen. 

Von Medikamenten gehen insbesondere in die Milch über: Aloe, 
Arsen, Breehw’einstein, Jod, Quecksilberpräparate, Arecolin, Eserin. 
Pilocarpin, Strychnin, Veratrin und andere Alkaloide. 

3. Zur Ergänzung der periodischen tierärztlichen Untersuchun¬ 
gen ist dem Besitzer aufzugeben, bei erheblichen Erkrankungen der 
Milchtiere (fieberhaften Allgemeinerkrankungeil, Euter-, Darm- und 
Gehärmuttererkrankungen) und bei medikamentöser Behandlung 
der Tiere, die Milch vom Verkaufe als menschliches Nahrungsmittel 
zu rückzuhalten, sofern nicht ein Tierarzt die Milch für verkaufs- 
fähig erklärt. 

4. Bei der Durchführung der Stallkontrolle hat der Tierarzt 
darauf zu achten: 

a) daß die Tiere nur mit Futter gefüttert werden, aus dem 
schädliche Bestandteile, in die Milch nicht übergehen, und daß ins¬ 
besondere schimmelige, faulige, ranzige oder sonst verdorbene 
Futtermittel, Rizinuskuehen und Senftreber von der Verwendung 
als Futtermittel bei Milchtieren ausgeschlossen werden; 

b) daß die Milchgewinnung sauber erfolgt und zu diesem Zweck 
auf Reinliclikeit der Melker, ferner auf die ostfriesische oder eine 
der Wirkung nach ähnliche saubere Art der Aufstallung sowie auf 
regelmäßige Reinigung der Euter, z. B. mit einem mit Vaseline ein¬ 
gefetteten Tuche, sowie darauf hingewirkt wird, daß die ersten 
Kubikzentimeter Milch in ein besonderes Gefäß gemolken und als 
Nahrungsmittel für Menschen nicht verwendet werden; 

e) daß gebrauchtes Bett- oder Packstroh nicht als Streu be¬ 
nutzt werden und die Erneuerung der Streu und das Füttern wäh¬ 
rend des Melkens unterbleiben; 

d) daß die Milch nach der Gewinnung zweckdienlich behandelt 
und unmittelbar nach dem Melken aus dent Stalle entfernt, sorgsam 
geseiht und abgekühlt und hierauf in einem sauberen, luftigen und 
kühlen Raume aufbewahrt wird, der weder als Wohn-, Schlaf- oder 
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Krankenzimmer benützt wird noch mit solchen Räumen in offener 
Verbindung steht, und in dem Haustiere nicht gehalten werden; 

e) daß als Milchgefäße nur solche Behälter verwendet werden, 
die bequem gereinigt werden können, und aus denen schädliche 
Stoffe nicht abgegeben werden, daß der Verschluß der Milchgefäße 
nur mit durchaus sauberem und auch sonst einwandfreiem Material 
erfolgt, daß die Milchgefäße nicht zu anderen Zwecken als zur 
Aufbewahrung und zum Transport der Milch verwendet werden, 
und daß sie nach Gebrauch baldigst sorgfältig gereinigt, nach Er¬ 
fordern (z. B. bei Maul- und Klauenseuche) durch Ausdämpfen 
oder Behandlung mit heißer Jprozentiger Sodalösung desinfiziert, 
nach der Reinigung mit Kalkwasser oder Sodalösung ausgespült, 
mit reinem Wasser nachgespült und hierauf an einem sauberen 
Platze auf einem Gestell mit der Öffnung nach unten zum Trocknen 
aufgestellt werden. 

V. Die Laboratoriumskontrolle hat den Zweck der Kontrolle, 
ob die unter IV angegebenen Vorschriften beachtet und insbeson¬ 
dere, ob sich nicht unter den zur Milchgewinnung aufgestellten 
Kühen solche befinden, die mit erheblichen Krankheiten behaftet 
sind, bei denen schädliche Stoffe in die Milch übergehen (Tuber¬ 
kulös«», Milzbrand, Mastitis usw.). 

Die Laboratoriumskontrolle wird an Milchproben aus dem Stalle 
und dem Handel vorgenommen und besteht in der Anwendung der¬ 
jenigen Untersuchungsmethoden, die die Möglichkeit geben, Milch¬ 
schädlichkeiten zu ermitteln, also insbesondere in der Anwendung 
der Sinnenprobe (Ermittlung von Milchfehlern), der bakteriolo¬ 
gischen Untersuchung, der Trommsdorff sehen Probe, der Gar¬ 
probe usw. Bei positiven Befunden ist der Besitzer anzuhalten, 
ei«u» tierärztliche Untersuchung seines Bestandes herbeizuführen. 

VI. Milchwirtschaftliche Betriebe, in denen Vorzugsmilch (Kin¬ 
der- und Kurmilch) gewonnen wird, sind einer verschärften tier¬ 
ärztlichen Kontrolle zu unterwerfen. 

Bei der Stallkontrolle ist darauf zu achten, daß kein Tier zur 
Vorzugsmilchgewinnung aufgestellt wird, bevor es tierärztlich sorg¬ 
fältig untersucht und völlig einwandfrei befunden worden ist. Die 
periodische Untersuchung hat alle. 14 Tage stattzufinden. Die An¬ 
wendung der Tuberkulinprobe als Hilfsmittel zur Feststellung der 
Tuberkulose bei der erstmaligen Untersuchung und bei späteren 
Untersuchungen bleibt dem untersuchenden Tierarzt überlassen. 
Jedenfalls sind aber als Laboratoriumskontrolle alle 14 Tage 
Gesamtmilchproben auf Meerschweinchen zu verimpfen, um die 
Freiheit der Mich von Tuberkelbazillen regelmäßig zu kontrollieren. 

Im übrigen sind folgende Vorschriften durchzuführen, die be¬ 
reits in bestehenden Vorschriften für die Regelung des Milch¬ 
verkehrs enthalten sind: 

1. In den Ställen, in denen zur Gewinnung von Vorzugsmilch 
bestimmte Kühe aufgestellt sind, darf anderes Vieh nicht unter¬ 
gebracht werden. Der Stall muß hell und gut gelüftet, mit undurch¬ 
lässigen, leicht zu reinigenden Fußböden und Krippen und mit 
guten Vorrichtungen zur Beseitigung der Jauche versehen sein, 
mindestens so viel Raum bieten, daß alle Kühe sich gleichzeitig 
legen können, und Wände besitzen, die bis mindestens 1,50 m Höhe 
mit undurchlässigem Belag oder Anstrich versehen sind. Die Ställe 
sind täglich, die Krippen nach jeder Fütterung gründlich zu reini¬ 
gen, möglichst staubfrei und dauernd in gutem Zustand zu halten. 

2. Im Stalle oder seiner unmittelbaren Nähe muß eine Wasch¬ 
vorrichtung für die melkenden Personen vorhanden sein. Die 
nötigen Aborte dürfen nicht in «1er Nähe «les Stalles gelegen sein. 

3. Die Külm sind täglich, und zwar nach Beendigung einer 
Melkzeit, gründlich zu putzen. Danach ist «1er Stall ausgiebig zu 
lüften. Die Kühe sind täglich ins Freie zu lassen. 

Erkrankt«» Kühe müssen aus dem Stalle entfernt oder in eine 
räumlich abgegrenzte Abteilung des Stalles verbracht werden. Ihre 
VVi«;dereinstellung unter die Vorzugsmilchkühe darf erst erfolgen, 
nachdem der beamtete Tierarzt sie für unbedenklich erklärt hat. 
Ebenso sind Kühe zum Abkalben in einen anderen Stall zu bringen. 

4. Über die Lieferung von Vorzugsmilch dienenden Kühe ist 
ein besonderes Kontrollbueh zu führen. In der Liste sind für jede 
Kuh anzugeben der Tag «1er Untersuchung durch «len amtlich be¬ 
auftragten Tierarzt, <1 «t Einstellung der Kuh unter «lie Vorzugs¬ 


milchkühe, der Bedeckung, <l<;s Abkalbens, Erkrankungen und 
«»twaige zeitweilige Ausschließung. 

5. Für je«l<» Kuh ist mindestens zweimal wöchentlich die wäh- 
reml 24 Stunden geli«»f«»rte Milchmenge festzustellen und in eine 
Liste einzutragen, die sechs Monate lang aufzubewahren ist. 

0. Der überwachende Tierarzt ist jederzeit befugt., die Ställe, 
die Milchkühl- und Aufbewahrungsräume und die Futter- und Milc.h- 
vorrät«» zu besichtigen, die Milchkühe zu untersuchen und «lie 
Listen einzusehen. 

7. Zur Fütterung der für die Gewinnung von Vorzugsmilch 
dienenden Kühe dürfen nur durchaus einwandfreie Futtermitt«*! 
benützt werden. Statthaft sinil namentlich gut gewonnenes Heu. 
«las nicht mit giftigen Pflanzen durchsetzt, nicht schimmelig, 
dumpfig, staubig und nicht von Befallpilzen überzogen ist, Stroh 
von Halmfrüchten von gleicher Beschaffenheit, Getreidekleie. 
Getreideschrot, Erdnuß- und Sesamkuchen und Leinsamenmehl. 
Frisches Grünfutter und Weidegang auf gut bestandenen Wiesen 
und Weiden sind zulässig, wenn diese Art der Fütterung nicht 
nur gelegentlich, sondern regelmäßig für läng«»re Zeit erfolgt und 
sich der Übergang dazu allmählich vollzieht. Ausgeschlossen sind 
Molkereirückstände s«nvie alle Futtermittel und Futtermischungen, 
die Durchfall oder andere Verdauungsstörungen bei den Kühen er¬ 
zeugen, der Milch einen ungewöhnlichen G«*ruch oder Geschmack 
verleihen o«ler sie sonst minderwertig machen. Dazu rechnen ins¬ 
besondere Schlempe, Schnitzel (außer getrockneten), Melasse, 
Rübenblätter, weiße Rüben, Steck-, Kohl- und Stoppelrüben, ein¬ 
gesäuertes Futter, Fleisch-, Fisch- und Blutmehl, Piilpe. 

8. Die mit Melken befaßten Personen haben dabei saubere 
Kleidung und reine Schürzen zu tragen. 

9. Was die Behandlung der Vorzugsmilch nach dem Melken 
anbetrifft, so ist jedes gefüllte Mclkgefäß sofort aus d«»m Stalle zu 
entfernen, die Milch alsbald zu seihen oder in sonst geeignet«*r 
Weise zu reinigen und, soweit sie nicht etwa sofort vom Verzehrer 
in Empfang genommen wird, sogleich möglichst tief zu kühlen und, 
vor Staub und sonstigen Verunreinigungen geschützt, bei Tempera¬ 
turen unter 10° bis zum Verkauf aufzubewahren. 

Di«* in den Handel gebrachte Milch darf nicht vor mehr als 
15 Stunden gewonnen sein und ist bis zur Ablieferung an den Ver¬ 
zehrer in geeigneter Weise kühl zu halten. 

Die Milch darf nur in fest verschlossenen, eigens bezeichneten 
und vor unbefugtem öffnen geschützten Flaschen aus ganz oder 
fast farblosen Glase in den Verkehr gebracht werden. Nur bei 
Lieferung in Mengen von mehr als 20 Liter täglich an Kranken¬ 
häuser, Krippen und dergleichen kann von dieser Vorschrift Ab¬ 
stand genommen werden. 

Der Kongreß hat nach einer erregten Debatte, in der be¬ 
sonders die Chemiker und Vertreter der Milchwirtschaft beton¬ 
ten, daß ihre Interessen nicht genügend gewahrt seien, be¬ 
schlossen: Die Vorschläge der tierärztlichen Kommission sol¬ 
len als Grunillage eines weiteren, durch alle Sachverständigen¬ 
gnippen — Ärzte, Tierärzte, Chemiker, Bakteriologen, Molkerei¬ 
techniker und Landwirte durchzuführenden Studiums 
dienen, damit auf dem nächsten Kongreß die Frage zu einem 
befriedigenden Abschluß gebracht werden kann. 

D«»r nächste Kongreß wird nach drei Jahren in Kopen¬ 
hagen statt finden. 

Die Fleischvergiftung in Bobrau im Juli 1913, nebst Be¬ 
merkungen über die Feststellung voif fleischvergiftenden Bak¬ 
terien und ihre Bezeichnung. 

Von W. Pfeiler und F. Engelhardt. 

i Mitteilungen des Kaiser W'ilhehn-Instituts fltr Landwirtschaft in Bromberp, 

Ü. Band, 4. Heft, 1914, Seite 244.) 

Pfeiler und Engelhardt beschreiben eingehend 
eine Fleischvergiftung, welche in Bobrau im Juli 1913 ausge- 
brochen w r ar. Sie knüpfen daran Bemerkungen über die Fest¬ 
stellung von fleischvergiftenden Bakterien und ihre Bezeich¬ 
nung. Sie geben an, daß der sog. Bazillus suipestifer ver- 
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schieden sei von dem gewöhnlichen Paratyphusbazillus des 
Menschen, ein Umstand, der bisher nicht genügend bekannt 
war. Die echten Suipestiferbazillen lassen sieh nämlich durch 
Ferkeltyphusserum in typischer Weise beeinflussen. Die in 
Bubrau ermittelten Bazillen sind im übrigen echte Para-B- 
Bazillen, die agglutinatorisch den Gärtnerbazillen sehr nahe¬ 
stehen und auch vom Typhusserum geringgradig beeinflußt 
werden. Pfeiler. 

Zur Eberschen Probe. 

Bei der Beanstandung eines gepökelten Schweinefußes 
war nach Kreis eingewendet worden, daß die Probe sich für 
Pökelfleisch nicht eigne, da in der Lake sich Trimethylamin 
bilde, das Täuschungen veranlassen könne. Dieses trifft nach 
dem Berichte über die Lebensmittelkontrolle im Kanton Basel- 
Stadt (1912) für ungeräuchertes, gepökeltes Schweinefleisch 
nicht zu. Trimethylamin beobachtete man bei gewissen ge¬ 
pökelten Fischen, mit diesen seien die gepökelten Fleisch¬ 
waren aber nicht zu vergleichen. 18 frisch aus der Lake ent¬ 
nommene Schweinefüße gaben keine Fäulnisreaktion nach 
Eber, soweit sie normalen Geruch aufwiesen, auch nicht nach 
2tägiger Aufbewahrung bei 10—15 Grad. Diejenigen Füße, die 
nicht mehr ganz frisch rochen, zeigten die Nebelbildung bei 
der Reaktion ganz schwach und nach 48 Stunden deutlich. 
Ein Geruch nach Trimethylamin ergab sich in keinem Falle. 
Die Eber sehe Probe eignete sich also zur Untersuchung von 
ungeräuchertem, gepökelten Schweinefleisch sehr gut, eine ge¬ 
sunde, gute Nase leistet aber eben dasselbe. (Nach Zeitschr. f. 
Unters, der Nahrungs- und Genußmittel.) G 1. 

Städtische Organisationsfragen. Ausschüsse für städtische 
N ahrungsmittelversorgung. 

Von Phvsikus Dr. S i e v e k i n g, Stadtarzt in Hamburg. 

(Z«itachr. f. Medizinalbeamte. Jahrg. 1914, Heft 9, Sonderabdruck ) 

Während sich die Ärzte bereits bei vielen städtischen 
Organisationsfragen mit Erfolg betätigt haben (Tuberkulose-, 
Säuglings-, Trinkerfürsorge, Arbeitsnachweis, Ferienwohl- 
fahrts- und andere Jugendfürsorgebestrebungen, Spielplatz- 
und Familiengartenfragen), beginnt bei der Nahrungsmittel- 
versorgung der Gedanke praktischer Mitarbeit erst neuerdings 
Fuß zu fassen, und das mit Recht, da diese die größte 
gesundheitliche Bedeutung im Volksleben hat. Es kommt 
darauf an, das Vertrauen als Grundlage jedes Handels und be¬ 
sonders des Nahrungsmittelhandels zu stärken und die Un¬ 
kenntnis aufzuklären. Das kann geschehen durch Merkblätter 
und dergleichen, ungleich wirksamer aber durch Schaffung von 
Berufsorganisationen. 

In jeder Stadt, wenigstens jeder größeren, ist ein ständiger 
Ausschuß oder doch ein solcher nach Bedarf zu bilden, in dem, 
um die Milch als Beispiel zu wählen, die Vertrauensmänner der 
landwirtschaftlichen Produzenten und der städtischen Milch¬ 
händler sowie als Vertreter des kaufenden Publikums beamtete 
Sachverständige des Handels, des Gesundheitswesens, der 
Statistik und sonst etwa noch geeignet scheinender Behörden 
Sitz und Stimme haben müßten. Die bestehenden gutachtlichen 
Instanzen müssen unverändert wirksam bleiben. Die Aus¬ 
schüsse sollen nicht unparteiisch sein, ebensowenig eine Gut- 
arhterkammer darstellen, sondern sind dazu bestimmt, die 
Gegensätze abzusehleifen und Einigung zu stiften. Aufgaben 
liegen in der Statistik, im Verkehr, in Preisfragen, in zentralem 


Nachweis von Angebot und Nachfrage, in fachmännisch¬ 
beratender Überwachung des Handels, in Anregung und Vor¬ 
bereitung gesetzlicher Maßnahmen. In den Kreis der Arbeiten 
sind alle Nahrungsmittelversorgungszweige einzubeziehen, 
örtlich schwankend, wird bald der Gemüsemarkt, der Butter¬ 
markt oder Eierhandel, Obst, Brot usw. den wichtigsten Be¬ 
ratungsstoff abgeben. Ganz ebenso wie der Großhandel ständige 
Sachverständige für alle seine Zw r eige einsetzt, so würde der 
vorgeschlagene Ausschuß die für das Leben der einzelnen 
Stadt wichtigen Nahrungsmittelzw r eige je nach Bedürfnis zu 
umfassen haben und sie wirtschaftlich, händlerisch und gesund¬ 
heitlich beraten. 

Der Ausschuß kann wertvolle Vorarbeit für die Nahrungs¬ 
mittelgesetzgebung liefern. Die Kosten der Einrichtung würden 
nur geringe sein. Gl. 

Uber den Wert der Pasteurisation hinsichtlich der Abtötung der 
in der Milch enthaltenen Tuberkelbazillen. 

Von W. M e w e s. 

(Irsaugural-Diaaert., Berlin 1914.) 

Verfasser gelangte bei seinen Untersuchungen zu folgenden 
Ergebnissen: 

Durch ständiges Erhitzen von Tuberkelbazillen ent¬ 
haltender »Milch bis auf 75 0 0 wird eine völlige Abtötung sämt¬ 
licher Krankheitserreger nicht erreicht, weil unter der Menge 
der Tuberkelbazillen einzelne sich befinden, die eine größere 
Widerstandskraft so hohen Hitzegraden gegenüber besitzen. 
Antiformin in ISproz. Lösung übt bei einer Einwirkung von nur 
2 Stunden selbst auf Tuberkelbazillen, die höheren Hitze¬ 
graden längere Zeit widerstanden haben, einen schädigenden 
Einfluß nicht aus. Man kann deshalb auch das Antiformin bei 
der Meerschw'einchenimpfung zur Feststellung der Tuberkel¬ 
bazillen in unzureichend pasteurisierter Milch zwecks Aus¬ 
schaltung der interkurrenten Todesfälle durch Sekundär¬ 
bakterien anw enden. Eine Pasteurisation der Handelsmilch bei 
65—67° für 30 Minuten hat vom hygienischen Standpunkte 
aus keinen Wert, da solche Milch virulente Tuberkelbazillen 
enthalten kann. Eine solche Milch könnte im Handel nicht als 
„frei von Krankheitskeimen“ bezeichnet werden. Die Ver¬ 
mehrungsfähigkeit der Tuberkelbazillen auf künstlichen Nähr¬ 
böden wird durch die Hitze eher aufgehoben als die Virulenz; 
sie wird nach kurz dauernder Einwirkung von 67° C beein¬ 
trächtigt, nach 30 Minuten dauernder fast zum Verlöschen 
gebracht. Gl. 

Die Gültigkeit lokaler Fleischeinfuhrkontrollvorechiiften. 

Urteil des Reichsgerichts vom 12. Mai 1914. 

Nachdem das Kammergericht bereits entschieden hat, daß lo¬ 
kal«* Flcischeinfuhrkontrollvorschriften, die über den Rahmen des 
§ 24 des Fleischbeschaugesetzes hinausgehen, ungültig sind, lag 
die interessante Rechtsfrage jetzt auch dem Reichsgericht zur Ent¬ 
scheidung vor. Der 2. Strafsenat befaßte sich mit folgendem Fall: 
In einem Fleischwarengeschät in Erfurt, dessen Geschäftsführer der 
Kaufmann L. ist, wurden am 16. Juli 1913 bei einer gesundheits¬ 
polizeilichen Revision im Verkaufsraum ein Pökelkamm und einige 
Rotwürste aufgefunden, die völlig verdorben, genußuntauglich und 
gesundheitsschädlich waren. Die Untersuchung ergab, daß durch 
ihren Genuß Magen- und Darmstörungen hervorgerufen werden 
konnten. Wenn L. auch kein gelernter Fleischer war, so hatte er 
doch auf Grund langjähriger Geschäftserfahrung den Zustand der 
verdorbenen Eßwaren erkennen müssen und sicher auch erkannt. 
Somit «'ischicn darg«*tan. «laß »*r wissentlich Nahrungsmittel, die 
geeigimt waren, die menschliche Gesundheit zu beschädigen, feil- 
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gehalten hatte. Das Landgericht Erfurt hat ihn daher am 
9. Dezember 1913 wegen Vergehens gegen § 12,1 des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes zu drei Monaten Gefängnis verurteilt und die Ein¬ 
ziehung der beschlagnahmten Wurst verfügt Gleichzeitig wurde 
L. mit 30 M. Geldstrafe belegt wegen Übertretung einer Erfurter 
städtischen Polizeiverordnung, die bestimmt, das von auswärts ein¬ 
geführtes frisches Fleisch, auch wenn es bereits einer amtlichen 
Fleischbeschau unterzogen worden ist, nochmals kostenloser amt¬ 
licher Untersuchung zu unterwerfen ist, zwecks Nachprüfung, ob 
das Fleisch nicht inzwischen verdorben ist. Wie nachgewiesen, hatte 
L. häufig gefrorenes australisches Hammelfleisch aus Hamburg 
zwecks Verarbeitung bezogen, aber trotz des bestehenden Schlacht¬ 
hauszwanges niemals durch die Fleischeinfuhrkontrolle untersuchen 
lassen. Die Strafkammer war der Ansicht, daß gefrorenes dem 
frischen Fleisch gleichzuachten sei, und hielt für erwiesen, daß L. 
die Vorschrift auch gekannt habe. Ls. Revison beim Reichs¬ 
gericht bezeichnete der Reichsanwalt für unbegründet, bezüg¬ 
lich des Nahrungsmittel Vergehens bestehe überhaupt kein Bedenken. 
Betreffs der Übertretung sei abweichend vom Kammergericht die 
betreffende Verordnung für rechtsgültig zu halten. Der Einwand 
des Kammergerichts, daß sie der Sanktion durch § 24 des Fleisch¬ 
beschaugesetzes entbehre und auch nicht aus dem Recht der 
Priorität abzuleiten sei, schlage nicht durch. Es handele sich nicht 
um eine allgemeine Bestimmung, die durch das Fleischbeschauge¬ 
setz ausgeschlossen werde, sondern sie entspringe aus der auch 
auf dem Nahrungsmittelgesetz beruhenden Befugnis der Polizei zur 
Vornahme von Einzelkontrollen. Solche Einzelkontrolle sei auch 
hier gegeben, wo bezweckt werde, auf dem Transporte verdorbe¬ 
nes Fleisch vom Konsum fernzuhalten. Das Reichsgericht hat die 
Revision als unbegründet verworfen, da die fragliche Verordnung 
nicht gegen das Fleischbeschaugesetz verstößt und in tatsächlicher 
Beziehung kein Zweifel am Verschulden L.s besteht. (Aktenzeichen 
2D. 141/14.) 

Tierzucht untf Tierhaltung. 

Bas Zahnalter der Ziege. 

Von Dr. Scheunpflufl in Stolpen i. Sa. 

Die weitaus meisten der über das Zahnalter der Ziegen 
vorhandenen Angaben gehen weit auseinander und treffen 
heute nicht mehr zu, da sich der Ausbruch und Wechsel der 
Zähne der Ziegen im allgemeinen früher abspielt, als sie be¬ 
sagen, wie ein Vergleich derselben mit den Ergebnissen meiner 
Untersuchungen lehrt. 

Es wechseln nach meinen Untersuchungen die Zangen im 
allgemeinen mit 14 bis 16 Monaten. Ziegen, welche die Zangen 
gewechselt habefi, sind in der Regel älter als ein Jahr, doch 
selten älter als 23 Monate. 

Die inneren Mittelzähne wechseln im allgemeinen mit 19 
bis 22 Monaten; Ziegen, welche die inneren Mittelzähne ge¬ 
wechselt haben, sind älter als 17 Monate, doch kaum älter als 
34 Monate (das später beschriebene Verhalten der Praemolaren 
und des 6. Backzahns kann in Zweifelsfällen Aufschluß über ihr 
Alter geben). 

Die äußeren Mittelzähne wechseln im allgemeinen mit 21 
bis 26 Monaten, und zwar in der Hauptsache mit 23 bis 24 Mo¬ 
naten. Ziegen, welche die äußeren Mittelzähne gewechselt 
haben, sind in der Regel älter als 19 Monate, doch meist jünger 
als 36 Monate. Es kann aber ihr Alter in Ausnahmefällen auch 
höher sein. 

Der Wechsel der Eckzähne vollzieht sich im allgemeinen 
mit 29—38 Monaten, in der Hauptsache mit 32—36 Monaten, 
nur in einzelnen Fällen geht er später als mit 38 Monaten vor 
sich. Ziegen im Besitz der Ersatzeckzähne sind meist- älter als 
28 Monate (bei der Altersbeurteilung toter Gebisse ist das Ver¬ 


halten des 3. Molaren ebenfalls zu berücksichtigen; dasselbe 
gilt, wenn nur die drei ersten Ersatzschneidezahnpaare vor¬ 
handen sind). 

Mit 2% bis 3 Jahren ist im allgemeinen der Zahmveehsel 
der Ziege beendet. 

Für die Praxis wird man sich das Alter der Ziege nach 
dem Wechsel der Schneidezähne zweckmäßig so merken, daß 
die Zangen im allgemeinen mit IX Jahr, die inneren Mittel¬ 
zähne mit IX Jahr, die äußeren Mittelzähne mit 2 Jahren und 
die Eckzähne mit 2X bis 3 Jahren wechseln. 

Es liegen somit bei der Ziege zwischen dem Wechsel der 
einzelnen Schneidezahnpaare folgende für die Praxis dem Ge¬ 
dächtnis leicht einprägbare Zwischenräume: 

Zwischen dem Wechsel des 1. und 2. Schneidezahnpaares 
etwa X Jahr, des 2. und 3. Schneidezahnpaares etwa X Jahr, 
des 3. und 4. Schneidezahnpaares etwa X Jahr (genauer 6 bis 
12 Monate). 

Es kommt vor, daß nicht beide Ersatzschneidezähne zu 
gleicher Zeit wechseln, sondern nur einer von beiden. Solche 
Ziegen sind nach meinen Beobachtungen ungefähr einen Monat 
jünger als diejenigen, bei denen eben beide Zähne des betreffen¬ 
den Schneidezahnpaares gewechselt sind. 

Ein Fehlen von Ersatzschneidezähnen, insbesondere der 
Zangen, ist in den meisten Fällen auf Oligotondie zurückzu- 
fUhren, die in gewissen Gegenden sehr häufig beobachtet 
worden ist. 

Bei der Altersbeurteilung toten Gebißmaterials kann außer 
dem Verhalten der Schneidezähne auch das Verhalten der 
Backzähne wertvolle Aufschlüsse geben, zumal der Ausbruch 
und Wechsel der Backzähne der Ziegen weniger großen 
Schwankungen unterliegt als ihr Sehueidezahnw'echsel. 

Es erfolgt nach meinen Untersuchungen der Ausbruch 
der Molaren im Unterkiefer im allgemeinen etwas früher als 
im Oberkiefer. Im Alter von 3 Monaten durchbricht der 

1. Molare den Unterkiefer; kurze Zeit darauf, doch kaum 
später als mit 4 Monaten, durchbricht er auch den Oberkiefer. 

Mit 5X Monaten sind die ersten Molaren oben wie unten 
in Reibung getreten. 

Der 2. Molare bricht im Unterkiefer in Einzelfälien bereits 
kurz vor dem 8. Monat durchs Zahnfleisch, in der Regel aber 
erst mit 8—9 Monaten, selten später. Im Oberkiefer ist er mit 
8—10 Monaten im Durchbruch. Etw r a mit 12 Monaten sind die 

2. Molaren in Reibung. 

Der Wechsel der Praemolaren erfolgt mit 17—20 Monaten, 
und zwar etwa gleichzeitig im Ober- wie Unterkiefer. Bald 
wird dieser, bald jener Milchbackzahn zuerst gewechselt; es 
hängt lediglich von zufälligen Nebenumständen ab, welcher 
zuerst ersetzt wird. 

Hier sei noch hinzugefügt, daß zurzeit des Wechsels der 
Milchbackzähne nur die Ersatzzangen anzutreffen und im all¬ 
gemeinen noch keine weiteren Schneidezähne gewechselt sind. 

Nach dem Wechsel (fbr Milchbackzähne, im allgemeinen 
sobald diese eben in Reibung getreten sind, bricht der 3. Mo¬ 
lare durchs Zahnfleisch. Sein Durchbruch beginnt mit 18 bis 
21 Monaten, im Oberkiefer allem Anscheine nach kurze Zeit 
später als im Unterkiefer. 

Der Ausbruch der sämtlichen Teile des 3. Molaren vollzieht 
sich mit 18'bis 24 Monaten. In Reibung dürften die 3. Mo¬ 
laren nicht vor 26 Monaten sein. Hervorgehoben sei, daß 
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beim Ausbruch des 3. Molaren im allgemeinen die inneren, 
mitunter auch bereits die äußeren Mittelzähne ersetzt sind. 

Oligotondie der Backzähne beobachtete ich nur beim 

3. Molaren. 

Beim Studium der Literatur ergab sich die Notwendig¬ 
keit, auf die diesbezügliche Literatur vom Zahnalter des Schafes 
Bezug zu nehmen. Es lehrte mich ein Vergleich dieser Lite¬ 
raturangaben über das Zahnalter des Schafes mit meinen 
Untersuchungsergebnissen von der Ziege, daß zwar der Zeit¬ 
punkt der Beendigung des Schneidezahnwechsels bei frühreifen 
Schafen (insbesondere nach Angaben von C o r ii e v i n und 
L e s b r e) und bei Ziegen etwa der gleiche ist, daß zwischen 
dem Schneidezahnwechsel beider Tiergattungen dennoch Unter¬ 
schiede bestehen. Es ist offenbar der Zeitraum zwischen dem 
Wechsel des 1. und 2. Schneidezahnpaares bei Schafen um 
etw r a zwei Monate kürzer als bei Ziegen; wohingegen bei den 
Ziegen zwischen dem Wechsel der inneren und äußeren Mittel¬ 
zähne ein kürzerer Zeitraum zu liegen scheint als bei den 
frühreifen Schafen. Der Wechsel der Milchbackzähne erfolgt 
bei der Ziege offenbar früher als beim Schafe, da nach meinen 
Beobachtungen die Praemolaren bei der Ziege kurz vor dem 
Ausbruch des 3. Molaren wechseln, hingegen beim Schafe, wie 
aus der Literatur zu ersehen, erst kurz nach dem Ausbruch 
des letzteren oder gleichzeitig mit demselben. 

Morphologie, Genese und Bedeutung von Kastanie 
und Sporn der Equiden. 

Von Prof. Ür. 0. Zietzschmann, Zürich. 

(Aus: Festgabe der vet. med. Fakultät aur Einweihungsfeier <1. Universität Zürich. 1914 .) 

Die vulgäre Auffassung, daß gröbere Pferdeschläge auch 
voluminösere Kastanien haben, hält Verfasser nicht für all¬ 
gemein zutreffend. Auch innerhalb ein und derselben Rasse 
ergeben sich mit Bezug auf die Größenmaße weitgehende 
Unterschiede. In der Größe der Grundfläche der Kastanie 
vollends kann manches warmblütige Pferd die Kaltblüter 
leicht übertreffen. 

Die Bildung von Kastanie und Sporn kann zuweilen gänz¬ 
lich fehlen. 

Was den Sporn angeht, so tritt die Zugehörigkeit eines 
größeren Sporns zu gröberen Pferdeschlägen deutlicher in 
die Erscheinung als bei der Kastanie. Ausnahmen kommen 
auch hier wieder vor. Beim Sporn ist im Gegensatz zu der 
Kastanie allermeist eine Durchsetzung mit Haaren zu kon¬ 
statieren, was phylogenetisch auf eine Rückbildung der Haut- 
schwiele zur behaarten Haut hindeutet. 

Kastanie und Sporn stehen bezüglich ihrer Flächenent- 
w ieklung in absolut keiner Relation. 

Von den übrigen Equiden hat. das P r z e w a 1 s k i sehe 
Wildpferd vordere und hintere Kastanien; der Esel und das 
Zebra besitzen Sporen und die auffallend feinen Carpal- 
kastanien, die Tarsalkastanien fehlen. Beim Maultier sind in 
der Regel beide Kastanienpaare vorhanden, die Tarsalkastanie 
fehlt jedoch zuweilen. Die vordere Kastanie zeigt die Form 
der Eselkastanie, die hintere, sofern sie ausgebildet ist, die der 
Pferdekastanie. Ebenso fehlt dein Maulesel die Tarsalkastanie 
häufig. Eselzebroide haben, wie nicht anders zu erwarten, 
ebenfalls nur ('arpalkastanien. 

Uber den Sporn ist bei allen diesen Equiden nur Weniges 
und Widersprechendes bekannt. 
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Ihrem feineren Bau nach sind Kastanie und Sporn echte 
Hautorgane. Jedoch fehlen Haare, Talg- und Schweißdrüsen, 
abgesehen von einem schmalen Übergangssaum gegen die be¬ 
haarte äußere Haut und abgesehen von den in Rückbildung 
begriffenen Organen, die eben als Ausdruck der Rückbildung 
Haarbesatz zeigen. 

Ontonogetisch tritt der Sporn früher auf als die Kastanie. 
Am Embryo von 2t cm Länge ist der Sporn bereits angedeutet, 
die Kastanie noch nicht, am 36,5 cm langen Embryo auch 
letztere. In den letzten Monaten des Intrauterinlebens tritt 
auch bereits die wahrhafte Verhornung ein. 

Die Deutung der beiden Organe hat sich von jeher in 
einem breiten Spielraum bewegt. Der Deutung von Kastanie 
und Sporn als Zehenrudimente ist nicht zuzustimmen. Ebenso¬ 
wenig der Auffassung als umgew r andelte Drüsen- oder Tast- 
haarapparate oder als Riechstoffe absondernde Organe. Der 
Ballentheorie, nach welcher die Organe mechanischen Ein¬ 
flüssen (Druck) ihre Entstehung verdanken und später mit der 
Umwandlung der Equiden zu Zehengängern funktionslos und 
rudimentär w r erden, kommt die meiste Wahrscheinlichkeit zu. 
Der Ballen des Hufes w r äre dann einschließlich des Strahles 
als Zehenballen allein noch in Funktion, Sohlenballen (Sporn) 
und Fußwurzelballen (Kastanie) wären die funktionslosen 
Rudimente. B. 

(Aus dem anatomischen Institut der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule zu Hannover. Leiter: Geh. Reg.-Rat Prof. Boether.) 

Die anatomischen Veränderungen am Geschlechtsapparat 
unserer Haustiere bei der Brunst mit besonderer 
Berücksichtigung der Hündin. 

4 Tafeln mit lg Abbildungen. 

Von l)r. Fr. Drahn aus Braunschweig. 

(Inaugural-Dissertatlon, Hannover.) 

Verfasser bringt in seiner Arbeit weit mehr, als deren Titel 
verspricht, insbesondere geht er auch auf die biologischen Er¬ 
scheinungen, nicht nur auf die anatomischen Veränderungen, 
bei der Brunst (Menstruation) bei Tier und Mensch erschöpfend 
ein. Die Arbeit ist in vergleichend biologischer Hinsicht eine 
wertvolle Ergänzung eines in der Humanmedizin stets ein¬ 
gehend bearbeiteten Gebietes, namentlich hinsichtlich der 
neuerdings wieder aktuellen Frage der Zusammenhänge 
zwischen Ovulation, Menstruation, Corpus luteum und 
Schwangerschaft. Auf das Original sei ausdrücklich verwiesen. 

Der Autor faßt seine umfangreichen und interessanten 
Ausführungen und Untersuchungen in folgenden Schlußsätzen 
zusammen: 

1. Die Ruptur reifer Follikel erfolgt bei der Hündin nicht 
zu gleicher Zeit, sondern kurz nacheinander. 

2. Auch bei der Hündin braucht während der Brunst keine 
(Jvulation stattzufinden. 

3. Der Bau der Propria mucosae am Uterus der Hündin ist 
individuell verschieden: manchmal ist er vorwiegend retikulär, 
manchmal vorwiegend fibrillär. Auch an ein und demselben 
Uterus braucht die Struktur der Propria mucosae nicht überall 
die gleiche zu sein: es können größere Schleimhautbezirko 
einen rein fibrillären Charakter, andrere desselben Uterus einen 
mehr retikulären Charakter tragen. 

4. Das Alter der Hündin ist für die mehr oder minder 
starke fibrilläre Ausbildung des Stromas nicht maßgebend. 

5. Elastische Fasern kommen nicht immer im Stroma der 
Ftenisschlcimhaut der Hündin vor. Sind sie anwesend, so 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 




9. Juli 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


505 


verlaufen sie nur in den fibrillären, nie in dein retikulären 
Bezirke. Sie bilden öfter um die Drüsen feine Geflechte. 

0. Während der Brunst findet sich oft bei der Hündin am 
Cervixepithel eine ausgedehnte »SchleimProduktion. 

7. Das Oberflächenepithel der Uterusschleimhaut der 
Hündin ist zur Zeit der Brunst zylindrisch und viel höher als 
in der Ruheperiode; es ist aber meist niedriger als das Drüsen¬ 
epithel während der Brunst. 

8. Während der Brunst der Hündin produziert das Ober¬ 
flächenepithel der Schleimhaut des Corpus und der Hörner 
Schleim in der Weise, daß eine Reihe Epithelzellen schleimig 
degeneriert. Diese Zellen werden auch in größeren Mengen 
abgestoßen. 

9. Das Auftreten und die Ausbildung der sogenannten 
Krypten in der Uterusschleimhaut brünstiger Hündinnen ist 
individuell sehr verschieden. 

10. Während der Brunst der Hündin vergrößern sich die 
Uterindrüsen, hierbei gehen sie stärkere Windungen und 
Schlängelungen ein. 

11. Die mehr oder weniger stark«* Ausbildung der Uterin¬ 
drüsen während der Brunst der Hündin ist individuell ver¬ 
schieden. 

12. Die Drüsenepithelien hypertrophieren während der 
Brunst sehr stark. 

18. Viele Bindegewebszcllcn der Uropria mucosae uteri 
werden während der Brunst der Hündin, besonders im oberen 
Drittel der Schleimhaut, protoplasmareicher. 

14. Während der Brunst der Hündin wird die Propria 
mucosae uteri stärker «lurchfeuchtet und schwillt dement¬ 
sprechend an; dieses geschieht um so stärker, je lockerer die 
Propria gebaut ist. 

15. Das Pnxlukt der Utcrindriiscu brünstiger Hündinnen 
ist einesteils wirklicher Schleim; andernteils ist es ein „eosino¬ 
philes“ Sekret, das aus dem Gewebesafte der Propria besteht, 
der in die Drüsen eindringt. 

16. Die Blutgefäße erscheinen in der Uterusschleimhaut 
brünstiger Hündinnen meist vermehrt und dann auch 
hy'perämiseh. 

17. Häufig findet während der Brunst der Hündin eine 
kapilläre Blutung in das Cavuin uteri hinein statt, die durch 
geringere oder stärkere Abstoßung von Oberflächenepithel 
bedingt wird. 

18. Blutungen in das Stroma hinein, die aber nicht immer 
Vorkommen, erfolgen meist im oberen Drittel der Schleimhaut. 

19. Bei der Brunst der Hündin kommen im Uterus häufig 
umfangreichere Zerstörungen der Schleimhautoberfläche vor. 

20. Die einzelnen Brunstphasen am Uterus der Hündin 

gehen ganz allmählich ineinander über. B. 

Uber die Wirkung der vollständigen und unvollständigen 
Kastration auf das Hornwachstum beim Herdwick-Schaf. 

Von M a r s h a 11 und Hammond. 

«Journal of Physiology, Vol. XLVJII, May 1914) 

Beim Herdwick-Schaf besteht eine gut ausgeprägte Ge¬ 
schlechtsdifferenzierung in der Weise, daß die Böcke gehörnt 
sind, die weiblichen Tiere aber nicht. Es wurde nun, wie schon 
in einer früheren Arbeit (Marshall, Proc. Royal Soe. B. 
LXXXV, p. 27, 1912), der Einfluß der Kastration auf das Horn- 
wachstum untersucht. Bei vollständiger Kastration (Entfernung 
beider Hoden und beider Nebenhoden) wurde das weitere Horn¬ 


wachstum in je«lem Entwicklungsstadium sofort unterbunden. 
Da von verschiedenen Autoren neuerdings die Meinung ge¬ 
äußert wurde, daß die Beziehungen der Keimdrüse zur Aus¬ 
bildung der sekundären Geschlechtscharaktere eher nervöser 
Art seien, als durch innere Sekretion veranlaßt — indem in ge¬ 
wissen Fällen von Hermaphroditismus sowie bei einseitiger 
Kastration die dem Geschlecht der Keimdrüse entsprechenden 
sekundären Geschlechtscharaktere sich nur auf der zugehöri¬ 
gen Körperseite bemerkbar machen sollten —, wurden ein¬ 
stufige Kastrationen ausgeführt. Bei einem Widderlamm 
wurden der linke Hoden und Nebenhoden entfernt, bei einem 
anderen die der rechten Seite. Weder Aufhören des Horn¬ 
wachstums war die Folge, noch zeigte sich die symmetrische 
Gestaltung der Hörner beeinflußt. Indessen schien es, daß das 
Fortschreiten der Hornentwicklung etwas langsamer erfolgte 
als bei normalen, nicht operierten Tieren. Um zu untersuchen, 
ob vielleicht die Nebenhoden einen Einfluß bezüglich Aus¬ 
bildung der sekundären Geschlechtscharaktere ausüben, 
wurden zwei Widderlämmer derart operiert, daß nur die Hoden 
— unter Zurücklassung der Nebenhoden — entfernt wurden. 
Dieses hatte ebenfalls ein sofortiges Aufhören des Hornwachs- 
tuins zur Folge. 

Die Versuche unterstützten die Ansicht, daß die Hoden 
Hormone oder sonstige Produkte .innerer Sekretion liefern, die 
direkt oder indirekt als Reiz auf «las Gewebe einwirken, von 
welchem die Hornbildung ausgeht. 

Die Wirkung von Hypophysenextrakt auf die Milchsekretion. 

Von Hammond. 

fQuarterly Journal of Experimental I’hysiology, Vol. VI, Nr. 4.) 

Verfasser stellte seine Untersuchungen an Ziegen an, die in 
\ (‘i schled«‘nen Zeitabschnitten der Laktation verwendet, 
wurden. Hierbei fand er, daß die Injektion von Hypophysen¬ 
extrakt eine sofortige einmalige Vermehrung der Milchsekretion 
herbeiführt. In den folgenden Gemelken fällt dann die Milch¬ 
menge unter das Durchschnittsmaß. Durch die Einverleibung 
des Extraktes wird also sämtliche in der Drüse vorhandene 
Milch in einem Gemelk ausgetrieben, während sie ohne Extrakt 
sich erst im Laufe des Tages allmählich herangebildet hätte. 
Der Tagesdurchschnitt der Milchmenge wird also bei einmaliger 
Injektion nicht vergrößert. Bei wiederholter Injektion an auf¬ 
einanderfolgenden Tagen tritt eine geringe Zunahme der Tages¬ 
milchmenge ein. Die vermehrte Milchabsonderung ist nicht 
dem Einfluß zuzuschreiben, den vielleicht der Hypophysen¬ 
extrakt auf die glatte Muskulatur ausübt; ebenfalls wird der 
Blutdruck nicht vermehrt. Vielmehr zeigt der Hypophysen¬ 
extrakt eine direkte Wirkung auf die Milchdrüsenepithelien. 
Verfasser machte die Beobachtung, daß der Fettgehalt der 
Milch in dem Gemelke nach der Injektion prozentualiter stieg, 
um in den folgenden unter das normale Maß wieder abzufallen. 
Dagegen blieb das Verhältnis der übrigen Milchbestandteile 
(Eiweiß, Zucker, Salze) zueinander das gleiche. Hieraus zieht 
Verfasser den Schluß, daß der Hypophysenextrakt eine 
vermehrte Sekretion von Eiweiß, Zucker und Salzen, und 
demnach auch des Wassers, veranlaßt. Die in das Euter hin¬ 
eingezogene Wassernjenge erhöht natürlich den Gewebsdruck 
über das normale Maß. Die Fett zellen reagieren (wie die histo¬ 
logischen Befunde zeigten) sekundär auf diesen erhöhten 
Druck, indem sie, ihm nachgebend, mehr Fettkügelchen als 
wie gewöhnlich ausstoßen müssen. Hierdurch wird das erste 
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Gemelk mich der Injektion (s. o.) fettreicher, die übrigen aber 
fett ärmer. (Dieselbe Wirkung erzielt die Weise des Melkens, 
die im Euter einen plötzlich stark veränderten Gewebsdruck 
schafft.) 


Koloniales Veterinärwesen. 

Bearbeitet von Haneke. 

über die wirtschaftliche Verwertung des Wildes in unseren 
Kolonien. 

Von Ludwig Zukowsky, Zool. Assist, in Carl Hagcnbecks 
Tierpark, Stellingen. 

(Deutsche Landwirtschaft!. Presse, Jahrg. 41, Nr. oi», 8 . 480.) 

Verfasser weist auf die Notwendigkeit der Nutzbar¬ 
machung der Wildarten in den Kolonien hin. Mit der 
Schaffung von Wildschutzverordnungen, die der Ausrottung 
des Wildes Vorbeugen sollen, ist es nicht getan; es käme auf 
die Verwertung als Haustier, also auf die Zähmung, an. Die 
Kolonien verfügen über Wildarten, die in der Gefangenschaft 
prächtige Fleisch-, Milch-, Reit-, Zug- und Arbeitstiere ab¬ 
geben könnten. 

Am wichtigsten ist es, den afrikanischen Elefanten 
zu zähmen, der tausende Arbeiter und Zugtiere ersetzen 
könnte. Durch mißlungene Versuche, wie z. B. die im Kongo¬ 
staat mit wenig Erfolg eingerichtete Elefantenfann, darf man 
sich nicht abschrecken lassen. Ein Nachteil dieser Farmen 
ist, daß die jungen Tiere, die dem Versuche dienen, nur durch 
Abschuß der Mutter erlangt werden können. Man müßt« auch 
alte, eingefangene Tiere wie in Indien zähmen; denn der 
afrikanische Elefant war bereits von der Römern gezähmt 
worden. Ein großes Interesse an einer derartigen Nutzbar¬ 
machung der Elefanten hätte besonders auch die Regierung 
hei den Wegebauten. Der afrikanische Elefant ist kräftiger, 
leichter gebaut, also schneller wie der Indier, er kann im 
Gegensätze zu jenem im größten Sonnenbrände arbeiten und 
liefert reichlicher und qualitativ besseres Elfenbein. 

Hinsichtlich des Zebra erklärte Prof. Schillings: 
Zehn Generationen von Zebras in der Gefangenschaft, und das 
gezähmte Haustier dürfte hergestellt sein! 

Ein wertvolles Milch- und Fleischtier wäre die in Süd¬ 
afrika schon mit Erfolg verwendete Elenantilope; viel¬ 
leicht könnte auch das Gnu herangezogen werden. Alte 
Elenbullen werden bis 10 Zentner schwer; das Fleisch soll dem 
des Rindes gleichwertig sein. Das Temperament ist ruhig 
und gutmütig. Das Tier ist in Südafrika schon mit Erfolg 
zum Zuge benutzt worden und hat Anwartschaft, das erste 
Wild zu sein, das in unseren Kolonien in den Dienst des 
Menschen tritt. 

In ähnlicher Weise sind zahlreiche andere Anti¬ 
lopen der Beachtung wert, die Gazellen, die Säbelantilope, 
die Wasserböcke, die schon in Ägypten Haustiere waren, der 
Springbock Deutsch-Südwestafrikas, Kudu, Kuhantilope, Leier¬ 
antilope, Pferdeantilope, Buschböcke, Riedböcke usw. Ein 
Versuch zur Zähmung wäre schon deshalb ratsam, um fest- 
zustellen, ob Aussichten auf Zähmung vorhanden sind. 
Mindestens ist in bezug auf alle diese Tiere aber das Jagd¬ 
wesen zu regeln, ebenso hinsichtlich des Nashorn, Flußpferd, 
der Giraffe, der Katzen usw., um das Wild zu erhalten. Es 
hat nicht nur als Jagd Objekt Bedeutung, sondern wird auch 
für die zoologischen Gärten gesucht. 


Besonders sollte der afrikanische Wildhüffe], 
wie der indische, chinesische und südeuropäische, beachtet 
werden; er besitzt ähnliche Vorzüge wie der Indier. Dem 
Kaffabüffel droht die Ausrottung aber ganz besonders, da 
seine Bestände durch die Rinderpest dezimiert wurden. Es 
darf uns nicht so gehen wie den Amerikanern mit dem Bison, 
den sie erst kurz vor seiner Ausrottung zu einer erfolgreichen 
Kreuzung mit dem Hausrind herangezogen haben. 

Eine Straußenzucht. müßte den Bedarf an Straußen¬ 
federn zu decken versuchen. Straußenfarmen sind nicht mehr 
neu und haben sich überall rentiert. Besonders in Südwest¬ 
afrika scheint Straußenzucht erfolgreich betrieben zu werden. 

Ebenso sollte man rechtzeitig den Marabu retten, der 
seiner Schmuck federn wegen der Ausrottung entgegengeht, 
ähnlich wie der Edelreiher und die Paradiesvögel. Ob seine 
Zucht, möglich ist und lohnen würde, steht noch dahin. 

Durch die Heranziehung der wilden Tiere als Haus¬ 
genossen würde sich manches Problem in den Kolonien leicht 
lösen lassen. Der Nutzen für ihre wirtschaftliche Entwicklung 
wäre zweifellos bedeutend. (Große Verdienste würden sich 
durch Förderung dieser Ziele unsere Kolonialtierärzte er¬ 
werben. Ref.) . G1. 

Serumdiagnose des Rotzes in Niederländisch-Indien. 

Von L. Bub b erma n n. 

fVf'fn rlsrnijkiiinUpr- nit'fledppHn'geu XI. dos Departement van Landhomv. Xijverhcid 
eii Handel. Batavia 1811.) 

(Schlußsätze nach dem englischen Text.) 

1. öl Proz. von allen Fällen von Rotz konnten bei der 
ersten Probe durch die Agglutinationsniethode diagnostiziert 
werden. 

Von den Fällen, in denen diese Probe wiederholt wurde, 
erreichte man eine Entscheidung in 52,9 Proz. nach der zweiten 
und in 2 Proz. nach der dritten Probe. 

2. Der Agglutinationstitre des Serums des rotzigen Pfer¬ 
des wies einen Wert von 1 zu 1000 in 61,2 Proz. von allen 
Fällen auf. 

3. Von allen Pferden mit einem Agglutinationswert von 
1 zu 1000 oder darüber zeigten sich nur 1,09 Proz. mit Rotz 
behaftet bei der Sektion. 

4. Von den infizierten Pferden, welche zweimal geprüft 
wurden, und von welchen das Serum bei der ersten Probe einen 
geringeren Wert hatte als 1 zu 1000, zeigte sich ein vermin¬ 
derter Titre bei 5,6 Proz. 

5. 78,’V Proz. von den Fällen von Rotzerkrankung konnte 
bei der ersten Probe durch die Komplement-Bindungsmethode 
bestimmt werden. In allen Fällen, in denen die Probe wieder¬ 
holt wurde, entschied die zweite Probe. 

6. In 87,9 Proz. von allen rotzigen Pferden zeigte das 
Serum eine Kompleinentbindung in der Menge von wenigstens 
0,2 ccm. 

7. Nur 0,69 Proz. der Pferde, von welchen das Serum 
eine völlige Bindung in der Menge von 0,2 ccm und weniger 
ergab, erwies sich als gesund bei der Sektion. 

8. In 5,7 Proz. von allen Rotzerkrankungen war die 
Komplementbindung des Serums vollständig in der Menge von 
nicht weniger als 0,2 ccm. 

9. In chronischen Fällen gab die Komplement-Bindungs- 
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Untersuchung viel bessere Resultate als die Agglutinations¬ 
methode. 

10. Für die frühe Diagnose von frischer Infektion erwies 
sich die Komplementbindung nicht so wirkungsvoll wie die 
Malleinprobe und die Agglutination; die letzteren gaben ab¬ 
wechselnd zuerst ein positives Resultat. 

11. In vielen Fällen ist die Agglutinationsmethode zu¬ 
friedenstellend für die Diagnose von Rotz; in frischen Fällen 
gibt sie manchmal bessere' Resultat^ als die Komplement¬ 
bindung. 

12. Die Komplement-Bindungsmethode bestimmt gewöhn¬ 
lich mehr Fälle von Rotz als die Agglutination. Pferde, bei 
welchen das Serum eine vollständige Bindung in def Menge 
von 0,2 ccm und weniger gibt, müssen als rotzig betrachtet 
werden. Unvollständige Bindung in der Menge von 0,2 ccm 
erlaubt einem nicht, ein Pferd für rotzig zu erklären. 

13. Das preußische System (Untersuchung durch Serum¬ 
prüfung allein) ist nicht praktisch für Niederländisch-Indien. 

14. Die Resultate, die man vom Januar 1911 bis November 
1913 erhielt, gestatten einem zu entscheiden, daß in Indien 
Rotz in der Mehrzahl der Fälle in der kürzest möglichen Zeit 
entdeckt werden kann, indem man die obenerwähnten Serum¬ 
proben kombiniert mit der Ophthalmo-Malleinprobe. Ich 
würde indessen eine Abänderung des gegenwärtigen Systems 
empfehlen, übereinstimmend mit den Prinzipien, welche 
M i e ß n e r gibt, indem man die Malleinprobe nur bei der 
ersten Untersuchung der Pferde anwendet. 

In Fällen von erneuter Untersuchung ist die Malleinprobe 
wegzulassen, und nur das Serum ist zu prüfen. B. 

Beziehungen zwischen Tsetsefliege und Wild in Nyassaland 
und Rhodesien. 

Von George Prentice. 

(Brit. Med Journal vom 7. Februar 1914) 

Verfasser berichtet seine Erfahrungen über die Beziehung 
zwischen der Tsetsefliege und dem Wild in Nyassaland und 
Rhodesien, wo er seit 1894 tätig war. Wiederholt ist er mit 
Reitkamelen und Hunden durch Gegenden gereist, welche .die 
arabischen Karawanen vor der Rinderpest nur bei Nacht 
passierten, um ihre Tiere vor Tsetse zu bewahren. Noch in 
den Jahren 1894—96 waren Nyassaland und Rhodesien merk¬ 
würdigerweise frei von Tsetse, und er erklärt es damit, daß 
die Fliege verschwand, nachdem die Rinderpest das meiste 
Großwild weggerafft hatte. Seitdem beobachtete er die Aus¬ 
breitung der Fliege, und heute schwärmt sie in Landstrichen, 
wo es früher nicht eine einzige gab. 

Was die Behauptung betrifft, daß die Fliege da Vor¬ 
kommen kann und auch vorkommt, wo ihre Existenz¬ 
bedingungen unmöglich vom Wild abhängen können, weil 
dieses fehlt, so stellt Prentice fest, daß das für Gloss. 
morsitans in Nyassaland und Rhodesien nicht zutrifft. 'Er 
glaubt nicht daran, daß die Fliege, wenn das Wild vergrämt 
würde, Menschen und Haustiere heftiger angreift, und stützt 
das damit, daß nach Vernichtung des Wildes durch die Rinder¬ 
pest die Fliege nicht die Niederlassungen überfiel, sondern 
verschwand oder nur vereinzelt am Fuß der Berge übrigblieb, 
wo kleine Wildbestände der Rinderpest entkommen waren. 
Es ist erwiesen, daß überall da, wo das Wild durch Krankheit 


oder Jagd vernichtet wird, Gl. morsitans verschwindet,* das 
Gegenteil ist unbewiesen. 

Der Autor kommt zu dem Schluß, daß, wenn man Ngana 
ausrotten will, alle wilden Tiere scharf angegriffen werden 
müssen, bis sie aus der Nähe der Niederlassungen und der 
öffentlichen Wege verdrängt sind. (Trop. Dis. Bull.) 

Denselben Gegenstand betreffend finden sich im Bull. 
Agricole du Congo, Vol. IV, Nr. 2, folgende Ausführungen 
über ein Beispiel aus Katanga. 

Beim Eisenbahnbau von Elisabethville zum Lufira im 
Jahre 1911 mußte während eines Jahres auf dieser 100-km- 
Strecke ein farbiges Personal von etwa 2000 Mann unter¬ 
halten werden. Die Unternehmer hatten den Arbeitern Fleisch¬ 
kost zugesichert und bezahlten eine ganze Anzahl von weißen 
und eingeborenen Jägern, welche den Auftrag hatten, Anti¬ 
lopen und Warzenschweine abzuschießen. Da mehr wie 25 
bis 30 Stück täglich erlegt wurden, verminderte sich das Wild 
sehr schnell in der ganzen Gegend. 

Aber sobald die Arbeitertrupps über den Lufira verlegt 
waren und der Abschuß des Wildes zwischen Elisabethville 
und dem Flusse aufhörte, kamen die Antilopen wie auch 
Löwen und Leoparden alle wieder bis in die Nähe der Stadt, 
und einige Monate später gab es nicht nur wieder viel Wild, 
sondern auch eine derartige Zahl von Glossinen, daß nichts 
den Verdacht aufkommen ließ, daß es wenige Monate zu¬ 
vor in derselben Gegend äußerst schwierig w r ar, auch nur eine 
einzige Antilope zu finden. 

Die Vernichtung des Wildes erscheint in einer so be- 
holzten Gegend wie Katanga als eine Unmöglichkeit. Das 
Großwild wenigstens wechselt mit größter Leichtigkeit, und 
entfernt sich Dutzende von Meilen weit, sobald man in einer 
Gegend zahlreiche Flintenschüsse abfeuert, kommt aber wieder, 
w^enn die Schießerei aufhört. Zur Durchführung einer wirk¬ 
samen Aktion müßte man die vollständige Vernichtung der 
Antilopen, Zebras und Büffel in einer ganz beträchtlichen 
Ausdehnung organisieren, und das ist praktisch unmöglich. (Bei 
diesem Endurteil scheint doch die Vernichtungskraft der Buren, 
was Ausschießen anlangt, nicht hinlänglich gewürdigt zu sein. 
D. Ref.) 

Auch die Wirksamkeit des Abholzens zur Vertreibung 
der Glossinen wird von den Berichterstattern des belgischen 
Kongo als ziemlich zweifelhaft bezeichnet* —e. 

Uber neuere Probleme der Tropenmedizin. 

Von Prof. H. Ziemann. 

(ZHtschr. f. Balnoologle, Klimatologie und Kurorthyglenr. VT. Jahrg. Xr 

Bei der Malaria sind die einzelnen Arten der Erreger, 
ihre Sporogonie und die übertragenden Anopheles-Arten 
jetzt genau bekannt. Die Zahl der als Zwischenträger erkann¬ 
ten Arten wächst immer noch. Erklärt müssen noch werden 
die Rezedive und das plötzliche Ansteigen der Malariakurve 
in den Monaten Juni/Juli in unseren Breiten, die man mit dem 
Wirtswechsel des Parasiten vom Menschen zur Mücke, mit 
dem Übergang von der ungeschlechtlichen zur geschlechtlichen 
Fortpflanzung und mit der Temperatur der Jahreszeit in 
Zusammenhang bringt, welche auf die Entwicklung des Para¬ 
siten von Einfluß ist. Die epidemiologische Kurve ist für 
Tertiana, Perniziosa und Quartana verschieden, obwohl das 
Optimum für die Entwicklung der einzelnen Malariaparasiten- 
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arten in der Mücke bei den gleichen Temperaturgraden liegt. 
In der überwinternden weiblichen Mücke scheinen sich die 
Malariasporozoiten bis zum nächsten Epidemiejahre nicht zu 
halten. Jahre einer Anophelesplage brauchen nicht besondere 
Epidemiejahre zu sein. Je nach Resistenz des Organismus und 
Chininprophylaxe kann das Stadium der latenten Infektion 
ganz erheblich schwanken. Dem Verfasser ist ein Fall von 
9 'A jähriger Latenzperiode bekannt. Die Diagnose derartiger 
latenter Malaria ist schwierig; als diagnostische Hilfsmittel 
gelten neben direkter Feststellung des Parasiten charakteri¬ 
stische Leukozytose, Urobilinurie, Basophilie und Polychroma- 
tophilie, Agglutination und Komplementbindung. Ein wich¬ 
tiger Fortschritt war die Möglichkeit def Kultur der Malaria¬ 
parasiten durch Mischung von Malariablut mit Dextrose. Eine 
Ergänzung des Arzneischatzes erscheint in Anbetracht des 
Vorkommens chininresistenter Erregerformen erwünscht. Sal- 
varsan versagt gegen Perniziosa und Quartana. Die Pausen 
in der Chininmedikation müssen infolge der raschen Aus¬ 
scheidung und Zerlegung des Chinins kurze sein. Verfasser 
empfiehlt 3—4tägige Prophylaxe mit 1 gr. 

Das Schwarzwasserfieber wird heute fast allge¬ 
mein als eine akute Hämolyse bei Malariakranken in gewissen 
Gegenden und bei entsprechender Disposition aufgefaßt. Un¬ 
zweckmäßige Chininmedikation unterstützt die Auflösung der 
Hämolyse. Zuverlässige Antihämolytica fehlen noch. 

Dem Verfasser ist die Kultivierung von P i r o p 1 a s m e n 
(P. canis) gelungen. 

Gegen die Trypanosom losen* speziell gegen Tr. 
gambiense, waren die verschiedenen bekannten Arzneimittel 
in verschiedenen Tropengegenden von verschiedener Wirkung. 
Aktive Immunität konnte noch nicht erzeugt werden. 

Wenig erfolgreich waren die Erforschung und Bekämpfung 
der Leishmanien; hervorragend sind dagegen die Aus¬ 
sichten zur Bekämpfung der tropischen Spirochaeten- 
krank beiten (Frambösie, Ulcus tropicum) mit Salvarsan. 

Bei den Chlamydozoen-Erkrankungen (Va¬ 
riola, Variolois, Varizellen) bedeuten die neuzeitlichen Erfolge 
der Ätiologie und Lymphgewinnung einen Fortschritt. 

Immer mehr Krankheiten werden als selbständige Erkran¬ 
kungen, beruhend auf Blastomyzeteninfektion, er¬ 
kannt (Rhinopharyngitis mutilans in Kamerun). 

Eine schwere Plage sind immer noch die Helminthen¬ 
krankheiten. Die Therapie der Lepra zeitigt noch 
keine deutlichen Resultate. Die Tuberkulose verläuft bei 
eingeborenen Rassen bedeutend akuter wie bei Europäern und 
muß energisch bekämpft werden. Bei der Pest erzielt die 
Prophylaxe immer noch weit größere Erfolge als die (Serum-) 
Therapie. 

Von der allergrößten Bedeutung aber sind für die Tropen 
die auf Ernährungsschäden beruhenden Erkrankun¬ 
gen, zu denen Beriberi, Pellagra und die noch zu wenig er¬ 
forschte Spru oder Aphtae tropicae gerechnet werden. 

Die Ernährungskomponenten, welche bei zu starkem 
Schälen des Reiskorns verloren gehen, und deren Verlust die 
Beriberi verursacht, sind von F u n c k neuerdings als 
Vitamine bezeichnet und chemisch als den Pyrimidinbasen 
zugehörig aufgefaßt worden. 

Interessante Ausblicke eröffnet auch das Studium der 
vergleichenden Pathologie in den Tropen, insofern 


die Negervölker manche konstitutionelle Krankheiten der 
Kulturvölker nicht oder fast nicht kennen (Diabetes, Arthritis 
urica, Osteomalacie, Tabes u. a. m.). 

Eines der wichtigsten Ziele der Tropenmedizin bleibt 
schließlich die Akklimatisation der europäischen Rasse 
(Gebirgsländer). B. 


Tagesgeschichte. 

Anglist Lydtin, 

Geheimem Oberregierungsrat, erstem Ehrenpräsidenten des 

Deutschen Veterinärrates und Ehrendoktor der Medizin, 

zum achtzigsten Geburtstage 

am 11. Juli 1914. 

* 

Du hast auf uns’res Standes Höh' 

In deiner besten Zeit gestanden. 

Frisch warst Du, in des Alters Näh’, 

Als Silber wir zum Kranz Dir wanden*). 

Jetzt hast Du, rühm- und ehrenvoll, 

Des Lebens schneeige Höh’ erstiegen 
Und hundertfältige Huldigung soll 
Zum Meister**) heut nach Baden fliegen. 

Schmaltz. 

Gemeinsame Reisegelegenheit zum X. Internationalen Kongreß in London. 

Uber die Aussichten auf ein Zustandekommen der angeregten 
gemeinsamen Reise gebe ich hiermit folgendes bekannt: 

1. Für die Reise zur See ist bisher nur eine Zusage an 
mich gelangt. Da ich aber weiß, daß mehrere Herren den 
Seeweg nach Southampton wählen werden, so scheint für eine 
Besorgung von Schiffsplätzen beim Lloyd oder der Hapag 
von einer Sammelstelle aus ein Bedürfnis nicht vorzuliegen. 
In der Tat kommt ja durch die festliegenden Abfahrts¬ 
termine der „Kronprinzessin Cecilie“ und des „Imperator“ 
eine gemeinsame Reise von selbst zusammen, insofern als 
sich die Reisenden an Bord treffen müssen und einander 
anschließen können. Ich kann also auch den weiteren 
Reflektanten anheimstellen, sich die Schiffsplätze selbst zu 
besorgen, zumal die für eventuelle Ermäßigung beim Lloyd 
geforderte Anzahl von Teilnehmern (10—20) voraussichtlich 
doch nicht zusammenkommt. 

2. Für Ermäßigungen auf der Linie Wesel — Vlissin- 
gen — London war von der Vlissinger Post- 
Route eine Beteiligung von 21 Personen als Voraussetzung 
angenommen worden (cf. Nr. 25 der Berl. Tierärztl. Wochen¬ 
schrift). Bisher sind jedoch erst 41 Anmeldungen erfolgt, 
drei für einfache Fahrt, acht für Hin- und Rückfahrt. 
Für die Erzielung der Vergünstigungen wären also für die 
Hinfahrt noch 9 weitere Meldungen nötig, für die Hin- 
und Rückfahrt noch 12. Kommen nur 21 Meldungen zu¬ 
sammen, von denen ein Teil für die Hinfahrt, der Rest für 
die Hin- und Rückfahrt gilt, so können die Vergünstigungen 
zwar für die Hinfahrt eintreten, nicht aber für die Rückfahrt. 

Der Grund für die geringe Zahl der Ansagen kann nun in einer 
an sich schwachen Beteiligung am Kongreß oder in einer Un¬ 
beliebtheit der gemeinsamen Fahrt liegen. Dann müßte mit einem 
Scheitern des ganzen Gedankens einer gemeinsamen Reise gerech¬ 
net werden. Oder der Grund liegt in der leidigen Gewohnheit vieler, 
selbst eilige Dinge auf die lange Bank zu schieben. 

Wie ich in Nr. 25 der Berl. Tierärztl. Wochenschr. angekündigt 
habe, hätte ich in der nächsten Nummer (Nr. 29 vom 16. d. M.) 
bekanntzugeben, ob die Reise zustande kommt oder nicht. 

*) B.T.W. 1904, S. 511. 

**) B.T.W. 1899, S. 402. 
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Falls nach meiner heutigen Veröffentlichung die fehlenden 
Zusagen wider Erwarten etwas schneller eingehen sollten (bis 
Montag, 13 d. M.), so daß die Reise gesichert ist, so würde ich mich 
bemühen, auch gleich die Einzelheiten des Reiseprogramms zu 
veröffentlichen. Ist mir letzteres nicht möglich, so hoffe ich, das 
Wichtigste angeben zu können, und würde das Reiseprogramm in 
Nr. 30 vom 23. d. M. noch gerade rechtzeitig veröffentlichen, die 
Karten inzwischen jedoch zuschicken lassen können. 

Kommt die erforderliche Zahl der Meldungen jedoch bis 
nächsten Montag oder Dienstag nicht zusammen, so würde ich das 
in Nr. 29 mitteilen, und es würde sich eine weitere Veröffentlichung 
erübrigen. 

Für diesen letzten und nicht unwahrschein¬ 
lichen Fall frage ich schon hiermit bei den Herren, welche 
sich für die Vlissinger Linie haben vornotieren lassen, an, ob sie 
ihre Anmeldungen dann (d. h. auch unter Wegfall der Ver¬ 
günstigungen) aufrechterhalten, zurückziehen 
oder umändern wollen. Ein geänderter Wunsch ginge bei der 
neuen Sachlage vielleicht dahin, nur die Karte (2. Klasse an Land, 

1. Klasse an Bord) von Wesel bis London zu erhalten, bis Wesel 
jedoch die Reise nach eigenem Geschmack einzurichten. Eine 
gemeinsame Abfahrtszeit fiele selbstredend ebenfalls weg. 

Hierüber bitte ich also die betreffenden Herren schon jetzt um 
Bescheid und recht genaue Angabe der endgültigen Wünsche. 

Dr. Bach. 

Aufenthalt in LMtfon. 

Für diejenigen Kollegen, die während der Dauer des Londoner 
Kongresses ruhig und billig wohnen wollen, möchte ich ein Privat¬ 
logis in den Vororten der Riesenstadt empfehlen. In Sydenham 
und anderen Vororten befassen sich sehr viele Privatleute mit dem 
Abvermieten von einzelnen Zimmern auf Tage und Wochen. Man 
kann für 6 sh pro Woche schon 1 Zimmer mit Bett bekommen 
und für 6 d (ca. 50 Pf.) ein Morgen-Frühstück, bestehend aus 
Tee (der Kaffee taugt in England in der Rege) nicht viel), ge¬ 
rösteten Brotscheiben und anderem Brot, Marmelade, gebratenen 
Fischen, Schinken mit Ei, Butter. Da alle Augenblicke Z.üge nach 
der City gehen, so ist das Wohnen im Vorort durchaus nicht um¬ 
ständlich und auch nicht teuer. Abends kann man dann wieder 
in seine stille Klause zurückfahren und sich dort von den Strapazen 
des Tages und dem Trubel der City, der selbst den Berliner 
Kollegen auf die Nerven fallen wird, ausruhen. Daß aber eine 
ungestörte Nachtruhe dem „Vergnügungs“-Reisenden dringend not 
tut, darin werden mir alle weitgereisten Kollegen beipflichten. 

W. Wieland. 

t 

Am 19. Juni verschied der Kreistierarzt Otto Wehr aus 
Worbis im Krankenhause in Duderstadt infolge eines plötzlich 
eingetretenen Herzleidens, das ihn am 2. Juni zwang, vorläufige 
Befreiung von seinen Dienstgeschäften nachzusuchen. Geboren am 
14. Februar 1867 in Königshof bei Münden, verlebte er seine erste 
Jugend in Hüpstedt, Kreis Worbis, wo sein Vater Rittergutspächter 
war, besuchte dann die Gymnasien in Heiligenstadt und Mühl¬ 
hausen i. Thr. und bezog im Sommer-Semester 1889 die Tierärzt¬ 
liche Hochschule in Hannover, wo er im Winter-Semester 1892 die 
Approbation erwarb. Nach kurzer praktischer Tätigkeit in Dingel- 
städt, Kreis Heiligenstadt, arbeitete er zunächst vertretungs¬ 
weise in den Schlachthäusern in Kottbus, Halle a. S., Ballenstädt, 
Thom und war seit Mai 1894 zweiter Schlachthaustierarzt in Grau- 
denz. Am 11. Juli 1896 wurde er als interimistischer Kreistierarzt 
für den Kreis Worbis vereidigt. Nachdem Wehr am 16. De¬ 
zember 1899 das Fähigkeitszeugnis als beamteter Tierarzt erworben 
hatte, wurde ihm am 6. Januar 1900 die Kreistierarztstelle endgültig 
übertragen. Während seiner achtzehnjährigen Wirksamkeit im 
Kreise hat Wehr die ihm obliegenden Dienstgeschäfte stets in 
gewissenhafter, pflichtgetreuer Weise erledigt und es vor allen 
Hingen verstanden, sich durch sein bescheidenes Auftreten bei der 
in der Hauptsache klein- und mittelbäuerlichen Bevölkerung großes 


Vertrauen und eine umfangreiche Praxis zu erwerben. Im Sommer 
vorigen Jahres wurde er von seinen Mitbürgern zum Stadtverord¬ 
neten gewählt. Von seiner allgemeinen Beliebtheit legte die große 
Beteiligung aus allen Schichten der Bevölkerung bei seiner Beerdi¬ 
gung sprechendes Zeugnis ab. Dem Verein 'thüringer Tierärzte 
ist er seit vielen Jahren ein treues Mitglied gewesen. An seinem 
Grabe trauern die schwergebeugte Witwe und vier Kinder, zwei 
Töchter und zwei Söhne im Alter von 12 bis zu 7 Jahren, denen 
die Fürsorge und die leitende Hand des Vaters viel zu früh ent¬ 
rissen worden ist. Möge er in Frieden ruhen! Die beamteten Tier¬ 
ärzte des Regierungsbezirkes Erfurt und die Mitglieder des Vereins 
Thüringer Tierärzte werden ihm über das Grab hinaus ein treues, 
ehrendes Andenken bewahren! 

Holtzhauer, Regierungs- und Veterinärrat. 

Vereine nnd Versammlungen. 

Zehnter Tierärztlicher Weltkongreß, London, 
am 3.—8. August 1914. 

Allgemeine Versammlungen. 

1. Offizielle Eröffnungssitzung. Montag, den 
3. August, 11 Uhr vormittags. 

2. Maul - und Klauenseuche. Dienstag, den 4. August, 
10 Uhr vormittags. 

3. Tuberkulose. Mittwoch, den 5. August, 10 Uhr vor¬ 
mittags. 

4. Seuchenhafter Abortns. Donnerstag, den 6. August, 
10 Uhr vormittags. 

5. Die öffentliche Kontrolle der Gewinnung, 
Verteilung und des Verkaufs von Milch im In¬ 
teresse der Gesundheitspflege. Freitag, den 7. August. 
9 Uhr vormittags. 

6. Desinfektion von Viehtransport wage n.*) 
Freitag, den 7. August, 12 Uhr mittags. 

7. Offizielle Schlußsitzung. Samstag, den 8. August, 
12 Uhr mittags. 

Sonderveraammlungen. 

Abteilung 1. Tierärztliche Wissenschaft in 
Beziehung zur öffentlichen Gesundheitspflege. 

a) Fleischvergiftung, ihre Entstehung und die zur Vorbeuge 
nötigen Maßregeln. Dienstag, den 4. August, 2 Uhr nachmittags. 

b) Allgemeine, bei der Beschau des Fleisches und der Organe 
tuberkulöser Tiere zu beobachtende Grundsätze zur Bestimmung 
ihrer Tauglichkeit als menschliches Nahrungsmittel. Mittwoch, den 
5. August, 2 Uhr nachmittags. 

c) Bau und Ausrüstung von Ställen mit Bezug auf die Vor¬ 
beugung von Tierkrankheiten, besonders Tuberkulose, wie auch 
auf die Milchhygiene.**) Donnerstag, den 6. August, 2 Uhr nach¬ 
mittags. 

Abteilung II. Pathologie und Bakterienkund«. 

a) Die Johnesehe Krankheit. Dienstag, den 4. August, 2 Uhr 
nachmittags. 

b) Rinder-Piroplasmosis (europäische). Mittwoch, den 5. August, 
2 Uhr nachmittags. 

c) Die ultravisiblen Virusarten. Donnerstag, den 6. August, 
2 Uhr nachmittags. 

d) Die Hundestaupe (Ätiologie und Impfung). Freitag, den 
7. August, 2 Uhr nachmittags. 

Abteilung IH. Tierseuchenlehre. 

a) Milzbrand. Dienstag, den 4. August, 2 Uhr nachmittags. 

b) Schweinepest. Mittwoch, den 5. August, 2 Uhr nachmittags. 

c) Rotz. Donnerstag, den 6. August, 2 Uhr nachmittags. 

d) Sarkoptesräude der Pferde. Freitag, den 7. August, 2 Uhr 
naehmittags. 


*) Gemäß Beschluß des neunten Kongresses (1. Abteilung, III, 
Seite 9). 

**) Vertagte Erörterung des neunten Kongresses (Beschluß der 

12. Generalversammlung). 
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Abteilung IV. Tiermedizin und Chirurgie. 

a) Anästhesie. Dienstag, den 5. August, 2 Uhr nachmittags. 

b) Hufrehe. Mittwoch, den 5. August, 2 Uhr nachmittags. 

c) Die chirurgische Behandlung des Kehlkopfpfeifens der 
Pferde. Donnerstag, den 6. August, 2 Uhr nachmittags. 

d) Der Gebrauch von Heilmitteln bei der Behandlung von 
durch Rundwürmer veranlaßten Krankheiten. Freitag, den 7. August, 
2 Uhr nachmittags. 

Abteilung -V. Tropenkrankheiten. 

a) Die durch Zecken übertragenen Krankheiten, deren Ein¬ 
teilung, Behandlung und Vorbeuge. Dienstag, den 4. August, 2 Uhr 
nachmittags. 

b) Die durch geflügelte Insekten übertragenen Krankheiten, 
deren Einteilung, Behandlung und Verhütung. Mittwoch, den 
5. August, 2 Uhr nachmittags. 

Abteilung VI. Zootechnik. 

Welche Einflüsse hat die Erblichkeit auf die frühe Entwick¬ 
lung von Krankheiten, die die wirtschaftliche Tauglichkeit der 
Pferde beeinträchtigen? In welcher Weise äußern sich diese Ein¬ 
flüsse und wie können sie bei der Auswahl der Zuchttiere ver¬ 
mieden werden?*) Donnerstag, den 6. August, 3 Uhr nachmittags. 

Gesellschafts-Programm. 

Sonntag, den 2. August: Empfang durch das 
Organisationskomitee und durch die Mitglieder 
der Königlichen Tierärztlichen Hochschule im 
C ecil-Hotel in London W. C., Strand, von 8 Y% bis 10% Uhr 
abends. 

Dienstag, den 4. August: Gesellschaftsabend, 
gegeben vom Organisationskomitee und den Mit¬ 
gliedern der Königlichen Tierärztlichen Hoch¬ 
schule im Naturhistorischen Museum, South Kensington, von 
9 bis 11% Uhr abends. 

Mittwoch, den 5. August: Offizielles Kon¬ 
greß-Festessen im Hotel Cecil, Strand, W. 0., um 7 % Uhr 
abends. Preis der Gedecke für Herren 21 M., für Damen 
16 M., einschließlich Wein und Zigarren/ 

Das Organisationskomitee gibt der Hoffnung Ausdruck, daß 
die Kongreßmitglieder in großer Zahl dem offiziellen Festessen 
beiwohnen. Diejenigen, welche an diesem Essen teilzunehmen 
wünschen, haben dieses dem Ehrensekretär (Sir S t ockman), 
jedoch vor Dienstag, den 28. Juli 1914, mitzuteilen. 

Donnerstag, den 6. August: Festessen der 
Regierungsvertreter, gegeben von S.M.Ministern. 

Freitag, den 7. August: Empfang der Kongreß¬ 
mitglieder durch die städtischen Behörden. 

Für die Unterhaltung der Damen der Kongreß¬ 
mitglieder während der Verhandlungen wird 
gesorgt. 

Anzug. 

Für Vor- und Nachmittagsversammlungen: Herren: Cutaway 
oder Gehrock; Damen: Straßenkleid. 

Für alle Abendversammlungen, Empfänge, Festessen usw.: 
Herren: Gesellschaftsanzug**); Damen: Gesellschaftskleid. 

Für den Empfang staatlicher und städtischer Behörden emp¬ 
fiehlt sich das Tragen von Amtskleidern oder Uniform. Diesbezüg¬ 
liche Anweisungen werden auf den Einladungskarten gegeben 
werden. 

Damit hinsichtlich der Einladungen kein Irrtum entsteht, wer¬ 
den die Mitglieder gebeten, ihre Namen wie auch die ihrer Damen 
frühzeitig aufzugeben. Für gewisse Empfänge sind Einladungs¬ 
karten erforderlich, und Mitglieder, die solche nicht erhalten 
haben, werden gebeten, sich wegen derselben bald nach ihrer An¬ 
kunft in London an das Sekretariatsbureau zu wenden. 

Das Sekretariatsbureau wird sich während des Kongresses 
am Orte der Versammlung, der Central Hall, West- 
min ster, befinden, und Samstag, den 1. August, sowie von 

*) Gemäß Beschluß des neunten Kongresses (vierte Abtei¬ 
lung, IV, Seite 3). 

**) Das dürfte lediglich Frack bedeuten. D. Schriftl. 


Montag, den 3., bis Samstag, den 8. August, den ganzen Tag über 
geöffnet sein. 

Kleinere Ausflüge und Besichtigungen. 

Zoologische Gärten, Regents Park, London N. W. 

Die Zoologische Gesellschaft hat in großmütigster Weise 1000 
Karten zum freien Eintritt in die zoologischen Gärten für die 
ausländischen Kongreßmitglieder, mit Gültigkeit für Sonntag, den 
2., oder Sonntag, den 9. August, zur Verfügung gestellt. Der Zu¬ 
tritt zu den Gärten ist, außer gegen besondere Einlaßkarten, nur 
Sonntags gestattet. 

Zum Besuch der städtischen Markthallen, des 
Deptford Viehhafens und der größten Fleisch- 
kühlhäuser durch die Mitglieder werden während der Kongreß¬ 
woche Anordnungen getroffen werden. Eine der Fleischeinfuhr¬ 
gesellschaften gibt im Anschluß an die Besichtigung ein Früh¬ 
stück, dessen Speisenfolge ausschließlich aus Gefrierfleisch ver¬ 
schiedener Herkunft bestehen wird. 

Anordnungen für den Besuch von Sehenswürdigkeiten durch Damea. 

Es wird ein Damenausschuß gebildet, der Spazierfahrten und 
Ausflüge zu arrangieren hat. 

Ausflug nach Windsor: 

Samstag, den 8. August: Abfahrt von London (Pad- 
dington-Station) ungefähr 1 Uhr mittags. Besuch des Schlosses, 
der Staatsgemächer (sofern für das Publikum zugänglich) und des 
Parks. Ein vorher bestimmter Teil (der Gesellschaft) kann die 
berühmten Viehherden Seiner Majestät des Königs Georg V. auf 
Grund besonderer Erlaubnis besichtigen. Rückfahrt nach London 
mit der Eisenbahn, die abends von Windsor abfährt. 

Preis der Fahrt nach Windsor 2/6 (2,50 M.), worin 
1. die Fahrkarte von London nach Windsor und zurück; 2. die 
Trinkgelder für Bedienstete auf der Eisenbahn; 3. das Honorar 
einer tüchtigen Persönlichkeit, die als Dolmetscher und Leiter des 
Ausflugs fungieren wird, eingeschlossen ist. 

Die Landgüter liegen ungefähr 5 km von der Station ent¬ 
fernt, und denjenigen Mitgliedern, die sich nach denselben per 
Automobil zu begeben wünschen, wird hierfür ein besonderes 
Fahrgeld berechnet. 

Ausflüge nach Pirbright, Hampton Court usw. 

Montag, den 10. August: Abfahrt von London ungefähr 
um 11 Uhr vormittags per Automobil über Barnes, Kingsston, 
Church Cobham, Byflet, nach Pirbright zur Besichtigung des 
Viehuntersuchungsamis des Landwirtschaftsministeriums, und Rück¬ 
fahrt über Cobham, Chertsey, Hampton Court, Twickenham, Isle- 
worth und Kew Bridge usw. nach London. Ankunft daselbst 
ungefähr 7 Uhr abends. 

Fahrgeld 6 M., ausschließlich Erfrischungen. In diesen 
Preis ist 1. die Fahrt im Automobil, 2. die Trinkgelder für den 
Chauffeur, 3. das Honorar einer zuverlässigen Persönlichkeit, die 
als Dolmetscher und Leiter zu fungieren hat, eingeschlossen. 

Anmeldungen zu diesem Ausflug sind frühzeitig zu machen, 
da Anordnungen betreffs Bewirtung im voraus getroffen werden 
müssen. 

Dienstag, den 11. August: Besuch der Zuchtanstalten. 
Es werden Anordnungen zum Besuch mehrerer bedeutender Zucht¬ 
anstalten und Vollblutgestüte, einschließlich derjenigen von J. B. 
Joel Esq. in St. Albans (Standort der berühmten „Pretty Polly“) 
getroffen. 

Die Einzelheiten über diese Ausflüge werden später bekannt- 
gegeben. 

Größere Ausflüge. 

Reise nach Oxford und der Heimat Shakespeares. 

Montag, den 10. August: Abfahrt von London (Pad- 
dington-Station) um 9 Uhr 50 Minuten vormittags nach Oxford. 
Rundfahrt in Oxford und Besuch der Universität usw. — Fort¬ 
setzung der Reise per Eisenbahn nach Leamington, wo über¬ 
nachtet wird. 

Dienstag, den 11. August: Automobilfahrt nach War- 
wick Castle, Kenilworth, Castle, Shottery, Stratford-on-Avon usw. 
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Abfahrt von Stratford-on-Ayon um 5 Uhr 25 Minuten nachmittags, 
Ankunft in London 7 Uhr 50 Minuten abends. 

Einschließlich Fahrgeld L 3, 15 s 0 d. In diesen 
Preis ist folgendes eingeschlossen: 1. die Fahrkarte (dritter Klasse). 
2. vorzügliche Hotelbeköstigung, bestehend in Frühstück mit 
Fleisch, Table-d’hote-Frühstück, Table-d’hote-Diner, Zimmer, Be¬ 
leuchtung und Bedienung, anfangend am 10. August mit dem Table- 
d’hote-Frühstück und endigend am 11. August mit dem Table- 
d’hote-Diner; 3. die Wagenfahrt in Oxford und die Automobil-Rund¬ 
fahrt von Leamington aus durch die Heimat Shakespeares; 4. die 
Omnibusüberfahrt zwischen Station und Hotel bei Ankunft und 
Abfahrt in Leamington; 5. Trinkgelder an die Bediensteten des 
Hotels und der Eisenbahn, sowie an die Führer der benutzten 
Fahrzeuge, außerdem die Eintrittsgelder zu den interessantesten 
Plätzen während der Fahrt, sowie die Kosten für die Automobil¬ 
fahrt: 6. schließlich das Honorar einer zuverlässigen Persönlich¬ 
keit, die als Dolmetscher und Leiter der ganzen Tour fungieren 
wird. 

Reise nach Schottland und den englischen Seen. 

Montag, den 10. August: Abfahrt von London mit 
dem Morgenschnellzug nach Edinburgh, Ankunft 6,15 Uhr nach¬ 
mittags. 

Dienstag, den 11. August: Besuch von Edinburgh. 
Wagenfahrt zum Besuch der interessantesten Punkte. 

Mittwoch, den 12. August: Fortsetzung der Reise über 
Trossachs nach Glasgow. 

Donnerstag, den 13. August: Morgenfahrt durch 
Glasgow und Umgebung. Abfahrt mit dem Nachmittagszug nach 
Keswick. 

Freitag, den 14. August: Abfahrt von Keswick per 
Wagen über Thirlmere und Grasmere nach Ambleside. 

Samstag, den 15. August: Rückreise von Ambleside 
nach London. 

Anordnungen zum Besuch der Clydesdaler Gestüte werden 
von Glasgow aus getroffen; diese Tour kann kleine Abänderungen 
für diejenigen erfahren, die Vorteil davon zu haben' meinen. 

Einschließlich Fahrgeld L 11, 11 s 0 d. Dieser Preis 
schließt folgendes ein: 1. die Fahrkarte (dritter Klasse) mit der 
Eisenbahn und auf den Dampfern von London aus und zurück 
nach London; 2. vorzügliche Hotelbeköstigung, die mit dem Table 
d’hote-Frühstück am Montag, den 10. August, beginnt und mit dem 
Table d’hote-Frühstück am Samstag, den 15. August, endigt; 3. die 
Fahrt in Edinburgh und Glasgow, sowie diejenige von Keswick 
nach Ambleside; 4. die Omnibusüberfahrt zu und von den Hotels, 
wo solche nötig; 5. freie Beförderung von 100 Pfund Gepäck 
während der ganzen Reise; 6. Trinkgelder an die Hotel- und Eisen¬ 
bahnbediensteten, Aufwärter, Wagenführer, sowie Ausgaben für 
die Besichtigung von Sehenswürdigkeiten im Beisein einer von uns 
hierfür gestellten Persönlichkeit bei den obenerwähnten Fahrten: 
7. das Honorar des Reiseführers. 

Reise nach Irland. 

Montag, den 10. August: Abfahrt nach London (Pad- 
dington-Station) 8,45 Uhr über Fishguard und Roßlare, Ankunft 
in Killarney um 10,2 Uhr abends. 

Dienstag, den 11. August: Besuch der berühmten 
„Gap of Dunloe“, sowie große Fahrt nach den Seen. 

Mittwoch, den 12. August: Abfahrt mit dem Morgen¬ 
zug nach den Ruinen der Muckroß-Abtei. Nach dem Table d’hote- 
Frühstück Fortsetzung der Reise per Eisenbahn nach Dublin. An¬ 
kunft daselbst zum Table d’hote-Diner. 

Donnerstag, den 13. August: Aufenthalt in Dublin. 
Morgens Rundfahrt zum Besuch der interessantesten Punkte der 
Stadt. 

Freitag, den 14. August: Der Morgen wird noch in 
Dublin verbracht. Abfahrt um 1,10 Uhr nachmittags über Kings- 
town und Holyhead nach Chester. Ankunft für das Table d’hote- 
Diner. 

Samstag, den 15. August: Der Morgen wird in Chester 
verbracht. Wagenfahrt zum Besuch der interessantesten Punkte. 


Abfahrt von Chester 1,45 Uhr nachmittags, Ankunft in London 
5,40 Uhr nachmittags, so daß es den Mitgliedern ermöglicht wird, 
mit den Nachtdampfem heimzufahren. 

(Für die Mitglieder, die am Freitag, den 14. August, nach 
London zurückzugehen wünschen, gilt die untenstehende besondere 
Bemerkung.) 

Einschließlich Fahrgeld L 11, 7 s 6 d. In diesem 
Preise ist folgendes eingeschlossen: 1. die Fahrkarte dritter Klasse 
auf Eisenbahn und Dampfern von London aus und nach London 
zurück; 2. vorzügliche Hotelbeköstigung, bestehend aus Frühstück, 
Table d’hote-Frühstück, Table d’hote-Diner, Zimmer, Beleuchtung 
und Bedienung, beginnend mit dem Table d’hote-Frühstück am 
Montag, den 10. August, und endigend mit dem Table d’hote- 
Frühsttick am Samstag, den 15. August; 3. Ausflug nach den Seen 
von Killarney; Fahrt von Killarney nach der Muckroß-Abtei und 
zurück; Rundfahrt in Chester und Dublin; 4. Omnibusfahrt von 
und zu den Hotels, wo solche nötig; 5. freie Beförderung von 
100 Pfund Gepäck während der ganzen Reise; 6. Trinkgelder an 
die Hotel- und Eisenbahnbediensteten, Aufwärter, Wagenführer, 
sowie Ausgaben beim Besuch der Sehenswürdigkeiten im Beisein 
der für die 'obenerwähnten Fahrten und Ausflüge gestellten Per¬ 
sönlichkeiten; 7. das Honorar für den Reiseführer. 

Besondere Bemerkung. Mitglieder, die am Freitag, 
den 14. August, in London einzutreffen wünschen, können direkt 
nach London reisen, statt die Reise in Chester zu unterbrechen. 
Die Ankunft in London würde 11 Uhr abends erfolgen. 

Der Preis für die Reise mit den Teilnehmern der Tour über 
Chester und Fortsetzung nach London (Ankunft daselbst Freitag 
abend) beträgt L 10, 5 s 0 d. 

Der Zug, der von Chester nach London fährt, hat Speisewagen: 
jedoch sind die Kosten des Diners nicht in den obigen Preis ein¬ 
geschlossen. 

Reise nach der Insel Wight und New Forest. 

Mittwoch, den 12. August: Abfahrt von London 
(Waterloo-Station) um 9,10 Uhr vormittags über Portsmouth und 
Ryde nach Ventner. Ankunft daselbst 12,58 Uhr nachmittags. 
Nachmittags-Ausflug nach Schanklin und zurück. 

Donnerstag, den 13. August: Aufenthalt am Vor¬ 
mittag in Ventnor. Nachmittagsfahrt nach Freshwater Bay. wo 
übernachtet werden soll. 

Freitag, den 14. August: Fortsetzung der Reise von 
Freshwater Bay nach Yarmouth und Lymington nach Brocken¬ 
hurst. Fahrt durch New Forest, Table d’hote-Frühstück in Lynd- 
hurst und Fortsetzung der Fahrt von New Forest nach Minstead, 
Stony Croß und Castle Malwood Lodge, zurück nach Brockenhurst. 
Rückfahrt mit der Eisenbahn nach London. Ankunft daselbst 
7,30 Uhr nachmittags. 

Einschließlich Fahrgeld: L 4, 14 s 0 d. In diesem 
Preise ist folgendes eingeschlossen: 1. Fahrkarte dritter Klasse 
von London aus und nach London zurück; 2. vorzügliche Hotel¬ 
beköstigung, bestehend in erstem Frühstück, Table d’hote-Früh¬ 
stück, Table d’hote-Diner, Zimmer, Beleuchtung und Bedienung, 
beginnend mit dem Table d’hote-Frühstück am Mittwoch, den 
12. August, und endigend mit dem Table d’hote-Frühstück am 
Freitag, den 14. August; 3. die Fahrt von Ventnor nach Shanklin 
und zurück, die Fahrt von Ventnor nach Freshwater Bay, sowie 
die Fahrt durch New Forest, von Brockenhurst aus und zurück 
nach Brockenhurst; 4. die Überfahrt zwischen Bahnhof und den 
Hotels, wo nötig; 5. freie Beförderung von Handgepäck; 6. Trink¬ 
gelder an Hotel- und Eisenbahnbedienstete, sowie an die Führer 
der benutzten Fahrzeuge; 7. das Honorar des Reiseführers. 

Das vorstehende vorläufige Programm für den X. Tierärzt¬ 
lichen Weltkongreß wird hiermit zur öffentlichen Kenntnis ge¬ 
bracht. Das endgültige Programm soll in den ersten Tagen des 
Monats Juli erscheinen. 

In Beantwortung der an den Unterzeichneten noch in den 
letzten Tagen ergangenen Anfragen wird hierdurch nochmals dar¬ 
auf aufmerksam gemacht, daß der Mitgliedsbeitrag von 20 M. an 
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den Schatzmeister des Kongresses. Mr. Garnett, — 10 Red Lion 
Square. London W. C. — zu senden ist.*) 

Oöln. den 30. Juni 1914. 

I) e r Deuts c h e A u s s c h u ß 
für dc n X. Tierärztlichen Weltkongreß. 

I. A.: Lot h e s. 

• 

Vereinigung zur Pflege der’vergleichenden Pathologie. 

Nächste Sitzung: F rei tag. den 17. Juli 1914, 8 Uhr pünkt¬ 
lich. Vorsitzender: Herr Geh. Rat. Prof. Dr. Regenbogen. 
Ort: H ö r s a a 1 des Hygienischen Instituts der Kgl. 
tierärztlichen H o chsc h u 1 e, Luisen Straße 56. 

Tagesordnung: 

1. Diskussion über das Thema: „Ist die Verunreinigung der 
Straßen Groß-Berlins durch den Hundekot als ein in sani¬ 
tärer Beziehung erheblicher Mißstand zu Imtrachten?“ Re¬ 
ferent: Herr Regenbogen. Zur Diskussion gemeldet die 
Herren: Westenhüfcr, C. B e n d a, M. Koch, David- 
s o h n , R h e i n d o r f. 

2. Herr Heller: Favus der Lerche und der Nachtigall (kurze 
Demonstration). 

Gäste willkommen. Nach der Sitzung gesellige Vereinigung 
im Restaurant Heidelberger, Ecke Friedrich- und Dorotheenstraße. 
Heller, Schriftführer, Charlottenburg, Berliner Str. 58. 

Vereinigung der praktischen Tierärzte Im Königreich Sachsen. 

Treffpunkt 11 Uhr vormittags im Königlichen Veterinär¬ 
polizeilaboratorium (Dresden-N., Leipziger Straße 23). Besichti¬ 
gung desselben. Beginn der Sitzung: 12 Uhr im Viktoria-Hotel 
(Waisenhausstraße). 

Tagesordnung: 

1. Eingänge und Mitteilungen zu den Beschlüssen vom 14. De¬ 
zember 1913. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Kollegiale Vierteljahreszusammenkünfte der Ortsgruppen. 

4. Regelung der Stellvertretung (bei Übungen, Krankheiten usw.). 

5. Ambulatorische und wissenschaftliche Fleischbeschau: 

a) Gebührenordnung, 

b) steueramtliche Funktionen. 

(>. Privatpraxis und Liquidationswesen. 

7. Verschiedenes. 

Nach der Versammlung gern. Mittagessen. 

Niemann, Vors. 

Tierärzte-Verein der Provinz Westfalen. 

Die Landwirtschaftskammer der Provinz Westfalen ist erbötig, 
durch Herrn Professor Dr. Heß in Bern für die Tierärzte der Pro¬ 
vinz unentgeltlich Kurse über „die Bekämpfung der Sterilität der 
Rinder“ abhalten zu lassen. Der Kursus beginnt am 20. Oktober vor¬ 
mittags 10 Uhr in Münster, und werden ihm an den folgenden Tagen 
nach Bedarf weitere folgen. An jedem Kursus können 15 bis 20 Herren 
teilnehmen. Die Landwirtschaftskammer ersucht mich als den 
Vorsitzenden des Tierärztevereins Angebote zu sammeln. Ich bitte 
die Herren Kollegen, welche sich zu beteiligen wünschen, mir dieses 
bis zum 1. August bekannt zu geben, und zugleich Wünsche wegen 
der Zeit der Teilnahme mitzuteilen. 

Vet.-Rat N u 11, Brakei, Kreis Höxter. 

Fleischereiberufsgenossenschaft 

Die G e n o s s e n s c h a f t s v e r s a m m 1 u n g der F1 ei¬ 
se h e r e i b e r u f s g e n o s s e n s c h a f t findet am 22. Juli d. Js.. 

*) Schon mit Rücksicht auf das Organisationskomitee, dessen 
Geschäfte sich kurz vor dem Kongreß ohnehin auf das äußerste 
zusammendrängen dürften, sollte mit der Einzahlung des Beitrages, 
sofern sie noch nicht geschehen ist, nicht länger gezögert werden. 
Wie langsam jedoch die Einzahlung vor sich geht, scheint aus 
der Tatsache hervorzugehen, daß die mir unter dem 2. Juli zu- 
gestdlte. allerdings schon Anfang Juni angeforderte Mitglieds¬ 
karte, erst die Nummer 304 trägt, während doch eine Beteiligung 
von über 1000 Mitgliedern zu erwarten ist. B. 


vormittags 9 Uhr, zu Oöln a. Rh. im Fränkischen Hof, Komödien¬ 
straße 32—36, statt. Eine Vorbesprechung der Vertreter der Stadt- 
gemeinden mit Schiachthöfen zuvor am 21. Juli um 554 Uhr nach¬ 
mittags in demselben Lokale. Die Herren Kollegen, welche die 
Versammlung besuchen, werden gebeten, zahlreich* und pünktlich 
zu erscheinen. Sofern die Schlachthofgemeinden nicht ihre Betriebs¬ 
leiter, sondern ein Magistratsmitglied zu der Genossenschaftsver¬ 
sammlung abordnen, werden die Herren Kollegen gebeten, ihren 
pp. Magistraten von vorstehendem mit der Bitte um Beteiligung 
an der Vorbesprechung Kenntnis zu geben. 

Magdeburg, im Juli 1914. G o Iber g. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Dem Korpsstabs¬ 
veterinär des 3. Armeekorps August Schwarz in Nürnberg das 
bayer. Dienstauszeichnungskreuz 1. Kl., dem Kreistierarzt, Veterinär¬ 
rat Stamm in Kirchhain den Kgl. Kronenorden 3. Kl., dem Stabs¬ 
veterinär a. D. Schuh , bisher bei der Niederschles. Trainabteilung 
Nr. 5, der Rote Adlerorden 4 Kl, dem Departementstierarzt a. D. 
Dr. Schmidt in Aachen der Charakter als Geheimer Veterinärrat, 
den Kreistierärzten Tiarks in Berlin-Friedrichsfelde und Harde in 
Badbergen, Kreis Bersenbrück, der Charakter als Veterinärrat. 

Ernennungen: Dr. Arthur Thieke, Prosektor an der Kgl. Tierärztl. 
Hochschule in Berlin, zum Abteilungsvorsteher am Anatomischen 
Institut daselbst. Dr. Tay/er-Oberkaufungen zum Schlachthof¬ 
verwalter in Bad Wildungen. — Versetzungen: Thomas Utmer, 
Distriktstierarzt in Wehingen als solcher nach Munderkingen 
(Württ.). Die Versetzung des Kreistierarztes Pilwat zu Beckum in 
die zweite Kreistierarztstelle zu Hannover ist zurückgenommen. — 
Ruhestandsversetzung: Veterinärrat Julius Emmerich, 
Kreistierarzt in Weilburg. < 

Niederlassungen: Schlachthoftierarzt Dr. Kurt Engert , Kottbus, 
in Coswig ( Sachs.), Dr. Fritz Schüttle aus Mössingen in Augsburg, 
Dr. Rudolf Uebbert in Altenberge (Westf.) 

Verzogen: Dr. Johannes Orahl von Fischbansen (Ostpr.) nach 
Hamburg, Robert Hermkes von Lahr nach Krefeld. Dr. Karl Krarmn 
aus Hohensachsen als Assistent bei dem Gr. Bezirkstierarzt in 
Mosbach, Friedrich Koppel von Rotthalmünster als Assistent bei 
dem Gr. Bezirkstierarzt in Donaueschingen, Dr. Hermann Reil von 
Frankfurt (Main) nach Oberursel (Hess.-Nassau), Dr. Paul Schachncr 
von Aliendorf (Gr. Hessen) nach Altona (Elbe), Dr. Wilhelm Wolf 
voa -Friesenheim nach Ulm. - - - - ~ ~ 

Examina: Promoviert in München: Christian Krämer 
aus Rossach (Württ.). — Approbiert inBerlin: Willy Rehmer 
aus Schlawe, Paul Beyer aus Hohndorf, Dietrich Bongar dt aus 
Repelen, Wilhelm Henninger aus Karlsruhe, Oskar Kammei aus 
Scbrimm, Heinrich Ludwig aus Fulda, Oeorg Meichatsch aus Mvslowitz. 
— In Hannover: Erich Mertelsmann aus Hannover, Alfred Jung 
aus Witgirren, Robert Sahling aus Harburg. — In München: 
Wilhelm Höckmann aus Wiborg (Finnland), Hans Hasgenkopf aus 
Ochsen hausen, Friedrich Hetzel aus Volkmannsgrün, Siegfried Jung 
aus München, Christoph Schmidt aus Bamberg, Kurt Slcinert aus 
Erzen (Hannover), Joseph Weiß aus Dürrwangen. 

In der Armee: Bayern: Der Abschied mit der gesetzlichen 
Pension bewilligt: dem Korps-Stabsveterinär des III. Armeekorps 
Schwarz mit der Erlaubnis zum Forttragen der bisherigen Uniform 
mit den für Verabschiedete vorgeschriebenen Abzeichen unter Ver¬ 
leihung des Ranges als charakterisierter Oberstleutnant. — Er¬ 
nannt: zum Korpsstabsveterinär des III. Armeekorps der Ober¬ 
stabsveterinär Zix , bisher Regts.-Veterinär des Feldart -Regt. Nr. 7; 
zum Regts -Veterinär des Feldart.-Regt. Nr. 7 der Stabsveterinär 
Jäger , bisher Abt.-Veterinär des 1. Train-Bat.; zum Abt-Veterinär 
des 1. Train-Bat. der Stabsveterinär Dr. Stark der Mil.-Reitschule. — 
Versetzt: die Stabsveterinäre: Magct'l vom Feldart.-Regt. Nr. 1 
zur Mil.-Reitschule, Lindner vom 1. Train-Bat. zum Feldart.-Regt. 
Nr. 1 unter Belassung im Kommando zum Kaiserl. Gesundheits¬ 
amt bis 31. August 1914. — Wieder eingereiht: der Stabs¬ 
veterinär Dr. Kuhn des Schweren Reiter-Regt. Nr. 1, bisher ohne 
Gehalt beurlaubt, in dieses Regiment zum 1 . Juli 1914. — Im 
B e u rl a u b t e n 81 a n d e wurde der Abschied be¬ 
willigt: dem Oberveterinär Heinrich Liimmann der Landwehr 
1. Aufgebots Kaiserslautern. — Weiter erfolgte Beförderungen 
werden in nächster Nummer veröffentlicht. 

In den Kolonien: Dr. Al fr. Berger , Assistent a. d. biologischen 
Anstalt zu Dahlem, als Regierungstierarzt dem Gouvernement von 
Südwestafrika überwiesen. Prof. Dr. Omclin, Veterinärreferent b. 
Gouvernement in Windhuk, Braun , Zuchtinspektor beim Gouverne¬ 
ment in Rabaul, auf Heimatsurlaub in Deutschland eingetroffen. 
Dr. Kolewe von Iringa nach Dodoma, Dr. Manleitner von Dodoma 
nach Iringa (Deutsch-Ostafrika) versetzt. 

Todesfälle: Stadttierarzt Felix Döhler in Johanngeorgenstadt, 
Gebhard Hilebrand in Kenzingen, Dr. Emil Voltxcnlogel in Mülhausen 
(Eis.), Kreistierarzt Otto Wehr in Worbis (Pr. Sa j. 


Verantwortlich für *i<*n Inhalt (« xkl. Inseratenteil): l)r. V. Hach, Berlin. — Verlag mul Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Sehnet?, in Berlin. 
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Seltenere Krankheitsfälle beim Wilde.*) 

Von städt. Amtstierarzt Dr. Stroh, Augsburg. 

A. Antilope rapicapra Erxl. 

1. Distomatöse Schrumpfleber bei der Gemse. 

Gemsgeiß, 2 Vi Jahre alt (4 Ersatzschneidezähne, die 3 Prä- 
molaren frisch gewechselt [auf 2 Zähnen sitzen noch Kronen¬ 
reste der Milchzähne auf], der hinterste Molar teilweise durch¬ 
gebrochen), am 13. Februar 1914 aus dem K. Forstamt F. 
(Oberbayern) zugesandt erhalten. Der faulig zersetzte Kadaver 
zeigt höchstgradige Abmagerung, Blutarmut und wässerige 
Durchtränkung der Muskulatur. Auch der gesamte Aufbruch 
hat eine auffällig blasse Färbung; in der Bauch- und Brust¬ 
höhle (einschließlich des Herzbeutels) befindet sich je ca. ^ 1 
heller, seröser Flüssigkeit. 

Die Leber ist erheblich verkleinert, sehr derb in der Kon¬ 
sistenz, Farbe gleichmäßig gelbgrau, Gewicht 320 g. Die Gallen¬ 
blase ist kollabiert. Die relativ ebene Zwerchfellfläche des Organs 
ist durch zahllose, meist kurze und nach allen Richtungen ver- 


*) Die Photogramme wurden im Laboratorium der inneren 
Abteilung des städtischen Krankenhauses Augsburg (Vorstand: 
nunmehriger Prof. Dr. L. R. M ü 11 e r an der Universität Würzburg) 
gefertigt, welcher Stelle ich auch sonstige förderliche Unter¬ 
stützung dieser Arbeit verdanke. 


laufende Furchen und Rinnen zerklüftet, so daß eine mosaikähnliche 
Zeichnung entsteht. Auf der Rückfläche der Leber sind die 
Furchen größerenteils weniger dicht stehend, aber tiefer, das 
zwischenliegende Lebergewebe wölbt sieh höckerig und knollig 
vor. Die ausführenden Gallengänge sind stark erweitert und in 



Abb. 1. 

IHstomatöse Schrumpf leber (Gemsgeiß). 
(Die Gallenblase ist c?itfernf.) 


der Wandung verdickt; Inhalt eine dünne, leicht olivbraune Flüssig¬ 
keit und darin zahlreiche vollentwickelte Distomum hepaticurn- 
Exemplare. Ebensolche stehen aus den Einmündungsstellen der 
kleineren Gallengänge hervor und werden ferner im Inhalt der 
Gallenblase, sowie beim weiteren Sektionsgange im Dünndarm¬ 
inhalt gefunden. 
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2. Papillomatose in der Mundhöhle der Gemse. 

Kopf eines 2V\ Jahre alten, eingegangenen Gemsboekes 
(Gebiß in der Hauptsache wie bei Nr. 1); Zuwendung der Her¬ 
zoglich S.-K.-G.sehen Hofjagdverwaltung H. (Tirol) vom 
22. Februar 1914. 



Abb. 2 a. 

Papillomatose der Mundhöhle (Oemsbock). 
Oberkiefer von der Gaumens eite. 



Abb. 2 b. 

Papillomatose der Mundhöhle (Oemsbock). 
Unterkieferpartie mit Zunge. 


Die Ränder (1er Ober- und Unterlippe fast vollständig mit meist 
größeren, agglomerierten, warzigen Wucherungen besetzt, die mit 
Äsungsbestandteilen überkrustet sind. Der harte Gaumen bis 
hinter die Prämolaren von gelbgrauen, flach aufsitzenden, blumen¬ 
kohlartigen Wucherungen dicht überzogen. Gleichartige Neu¬ 
bildungen ziehen sich, allmählich verlaufend, zu beiden Seiten dei 
Backzahnreihen des Ober- und Unterkiefers nach rückwärts. Das 
Zahnfleisch der Schneidezähne ist auf der Lippen- wie Zungenfläche 
von einem zusammenhängenden und bis 1 cm breiten Kranze zarter 
papillärer Wucherungen besetzt, so daß von der Schneidezahnreihe 
nur die obere Hälfte der Kronen freiliegt. Auf der Backen Schleim¬ 


haut, auch seitlich des Zungenbandes usw., sitzen die Warzen mehr 
vereinzelt und in höheren, beerenartigen Exemplaren. Auf der 
Zunge selbst sind die Papillome nur klein und stehen vereinzelt. 

Das Krankheitsbild gleicht sehr dem bekannten Bilde der 
Papillomatose in der Mundhöhle jüngerer Hunde. Ob der Bock 
infolge der gestörten Nahrungsaufnahme zusammen mit der 
Wintersnot, sonach indirekt an den Folgen der Papillomatoee 
eingegangen ist, oder ob die letztere nur als Nebenbefund zu 
betrachten ist, konnte nicht entschieden werden. Sehr be¬ 
merkenswert ist jedenfalls eine durch äußere Umstände ver¬ 
spätete, dankenswerte Mitteilung des Herrn Hofjagdverwelters 
R., daß im darauffolgenden Monat März noch weitere 6 ein¬ 
gegangene Gemsen mit gleichartiger Veränderung im Äser 
gefunden werden, und daß im angrenzenden Großherzogl. 
W.schen Hof Jagdrevier ebenfalls bei einem eingegangenen 
Gemsbock die Papillomatose in ausgebreiteter Form zur Fest¬ 
stellung kam. Die Häufung solcher Krankheitsfälle dürfte am 
ehesten für die Annahme einer infektiösen Ursache sprechen. 

B. Cerims capreolus L. 

3. Tuberkulose bei einem Rehbock aus freier Wildbahn. 

Am 28. Juni 1913 übersandte Herr Kgl. Forstamtsassessor 
R. in T. (Oberfranken, Frankenwald) die krankhaft veränderte 
Lunge eines 2 Tage zuvor erlegten Rehbockes mit dem Be¬ 
gleitberichte, daß der 3—4 Jahre alte Bock ein mittleres 
Sechsergewichtl trug, vollständig verfärbt war, aufgebrochen 
36 Pfund wog und ziemlich viel Feist angesetzt hatte. Vom 
ganzen übrigen Aufbruch seien nur außen am Mastdarm 
haftende, bohnengroße Knoten als abnorm aufgefallen. An 
den auf Ersuchen nachträglich übersandten Aufbruchresten 
(Herz, eine Niere, Teile des Wanstes) waren krankhafte Ver¬ 
änderungen nicht zu finden. Die übrigen inneren Organe w'aren 
teils durch die Kugel zerrissen worden, teils bereits gegessen. 



Abb. 3 a. 

Tuberkulöse Rehbocklunge (rechte Hälfte , Rippenfläche). 

(Die tuberkulöse hintere MittelfeUdrüse steht vor; daneben ein Schußriß 
in der Spitxe des Zicerchfcllappens.) 

Die Lunge zeigt sich im Volumen mäßig, im. Gewicht jedoch 
beträchtlich vermehrt. An der Oberfläche ist sie mit zahlreichen, 
flach-hügelig vorspringenden gelblichen Knoten besetzt. Diese 
variieren in der Größe von Stecknadel- bis Erbsen- bis Kirsch- 
und fast Walnußgroße. Die Mehrzahl ist erbsengroß. Die größten 
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Knoten haben ihren Sitz vorwiegend im Bereich der scharfen 
Ränder, woselbst sie zu beiden Seiten beetartig erhaben hervor¬ 
treten. Zwischen die genannten Knoten sind noch hirsekornkleine 
Herde mit zentralem Verkäsungspunkt reichlich eingestreut. Beim 
Durchtasten bzw. Durchschneiden erweist sich die ganze Lunge 
mit gleichbeschaffenen Knoten und Knötchen durchsetzt. Die 
größeren derselben zeigen auf der Schnittfläche eingesprengte 
weißgelbliche Verkäsungsstellen. Der Pleuraüberzug ist nament¬ 
lich im Bereich der Spitzenpartien mit zahlreichen, opaken, oft 
tröpfchenartig erscheinenden Granulationen bedeckt. (Die sonst so 
häufige Wurmbrut Veränderung fehlt.) 



Abb. :ib. 

Tuberkulöse Rehbocklunge (mediale Fläche). 

(Die tuberkulös veränderten Bronchial- und Mittelfclldrilsen sind 
vollständig sichtbar.) 

Die Bronchial- und Mediastinallymphknoten sind um das 
3—4fache im Umfange vergrößert und fühlen sich hart und knollig 
an. Erstere zeigen in Knoten abgegrenzte Verkäsungsherde, letz¬ 
tere totale Verkäsung. Sämtliche käsige Stellen sind von derber 
Konsistenz, erweichte Herde fehlen. 

Sowohl aus den Knoten der Lunge, wie aus den veränderten 
Lymphknoten konnten typische, „septierte“ Tuberkelbazillen mit 
leichter Mühe, wenn auch in mäßiger Zahl, färberisch nachgewiesen 
werden. 

[Am 18. Juni 1910 wurden aus der M.schen Gebirgsjagd E. 
(Algäu) zwei von einem erlegten Rehbock stammende, be¬ 
trächtlich vergrößerte Lymphknoten zugesandt, die leider stark 
faulig zersetzt waren. Nach Befund und Beschreibung konnten 
sie zur Not als Scham- und Nieren- oder Lendenlymphknoten 
bestimmt werden. Ersterer war ein walnußgroßer, läng¬ 
licher, derber Knollen, auf dem Durchschnitt trocken-käsig, 
wie bei der sog. knotigen Muskeltuberkulose. In gleicher 
Weise war der zweite, kleinere Lymphknoten verändert. Die 
Schnitfärbung auf Tuberkelbazillen ergab verschwommene, in 
Häufchen beisammenliegende Bazillen, die aber bei der Spezifi¬ 
tät der Färbungsmethode als Tuberkelbazillen angesprochen 
werden konnten bzw. mußten. 

Aus dem weiter erbetenen Berichte war mit Sicherheit zu 
entnehmen, daß wenigstens in die Milz zwei Knoten eingelagert 
waren.] 

Unter einem seit 11 Jahren an mehr als 800 Obduktionen 
gesammelten Material von krankem oder eingegangenem Wild, 
sowie unter ebenfalls nach Hunderten zählenden, gelegentlich 


515 


der praktischen Jagdausübung angestellten Untersuchungen, 
sind die beiden vorstehenden Fälle, von denen insbesondere 
der erstere zweifelsfrei sichergestellt ist, die einzigen 
von Tuberkulose aus freier W i 1 d b a h n über¬ 
haupt und beim Rehwild im besondere n. Sie 
dürften zugleich — immer den Nachdruck auf die freie 
W i 1 d b a h n gelegt — die ersten in der Literatur sein. Auch 
Zschiesche führt in den „Mitteilungen des Instituts für 
Jagdkunde, Neudamm“ (Bericht über Untersuchungen an 1000 
Stück Wild) noch unterm 12. März 1914 an: „Verdacht auf 
echte Tuberkulose wird wohl selten aufkommen, da Tuber¬ 
kulose unter Tieren der freien Wildbahn bisher einwandfrei 
noch nicht beobachtet wurde.“ Die Nachforschungen über die 
Akquisition der Tuberkulose bei dem erstaufgeführten Reh¬ 
hocke erstreckten sich vor allem darauf, ob es sich nicht um 
ein in der Jugend in Gefangenschaft gehaltenes Stück handle. 
Herr Forstamtsassessor R. teilte daraufhin mit, daß in den 
drei Jahren seines dortigen Dienstaufenthaltes niemand, weder 
in der näheren, noch weiteren Umgebung, einen Bock auf¬ 
gezogen hätte. Auch spricht die Beschaffenheit der tuber¬ 
kulösen Herde (Fehlen einer Verkalkung), der gute Nähr¬ 
zustand und die in der Hauptsache noch lokal gebliebene Er¬ 
krankung für eine solche jüngeren Datums, ln beiden Jagd¬ 
gebieten (Frankenwald und Algäu) findet jedoch intensiver 
Weidebetrieb statt. Eine Infektion durch Ausscheidungen 
offen tuberkulöser Weiderinder ist wohl denkbar. 

(Schluß folgt.) 

Anatomische Notizen. 

Von Professor Schmaltz. 

I. Herzgewichte bei Vollblütern. 

ln einer Betrachtung der berühmten „Festa“-Familie, Berl. 
Tierärztl. Wochenschrift. 1914, S. 101, findet sich die Angabe, daß 
das Herz des Festa-Sohnes Faust 13 Pfund gewogen habe. Diese 
Angabe veranlaßte mich zu der Anfrage bei Herrn Oberstabs¬ 
veterinär K ö d i x in Hoppegarten, der die Güte gehabt, mir 
nachfolgende Notizen über von ihm bei einigen sezierten 
Vollblütern ermittelten Herzgew’ichte zur Veröffentlichung zu 
übergeben. 

1. Jährling, 12. Juli 1909 wegen Kreuzbruch getötet, 
kleines Tier, Herzgewicht 6V4 Pfund. 

2. Jährlingshengst, am 11. November 1910 infolge 
Genickbruches gestorben, Herzgewicht 7 Pfund. 

3. Jährling, Lord Simon, an Sepsis gestorben 14. Juni 
1913, Herzgew icht 8 Pfund. 

4. Wichtigkeit, dreijährige Stute von Altgold aus der 
Whisky, an Darmentzündung gestorben 8. November 1910. 
Herzgew-icht 9 Pfund. (Milz 58 cm lang und 29 cm breit.) 

5. Courier, dreijähriger Hengst von Wolfs-Crag aus der 
Catchwood, 168 cm (Bandmaß) groß, hatte zweijährig ein 
Rennen gewonnen, an Kolik eingegangen, Herzgewicht 
8 l A Pfund. 

6. Onyx, dreijähriger Hengst von Saphir aus der OrseD. 
1910 eingegangen, Herzgewicht 9 Pfund. (Milz 56 cm lang. 
25 cm breit.) 

7. .Pilatus, dreijähriger Wallach, von Saphir aus der 
Lady Peter (2 Rennen gewonnen und dreimal placiert), 172 cm 
groß, an Kolik gestorben 12. Juli 1909, Herzgewdcht 9 Pfund. 
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i Dieses Pferd war mit so steilen Vorderfesseln geboren worden, 
daß es nur mit Holzschienen stehen konnte, was sieh vollständig' 
verloren hatte.) 

8. Faust, vierjähriger Fuchshengst, von Sara band aus der 
Festa, 168 cm groß (Bandmaß). Hatte dreijährig 161 000 M. 
in Deutschland und 100 000 Kronen in Wien gewonnen, war 
vierjährig an einem Sprunggelenksleiden erkrankt und sollte, 
geheilt, im Juli die Arbeit wieder auf nehmen, als er 28. Juni 
1909 an Darmverlagerung einging. Herzgewicht, 11K* Pfund 
(mithin weniger als in der oben zitierten Notiz angegeben wor¬ 
den war,*) aber immerhin ein ganz außerordentliches Gewicht.) 

9. Salvator, sechsjähriger Schimmelhengst von Pekin 
aus der Sultatrix, zirka 164 cm groß. Hatte dreijährig 6 Ren¬ 
nen gewonnen und sich dreimal placiert. An Darmverletzung 
14. September 1912 gestorben, Herzgewicht 9 Pfund. 

10. Toreador, siebenjähriger Fuchswallach, von Gou¬ 
verneur aus der La Tersion, 172 cm groß, an Kolik einge¬ 
gangen 3. Oktober 1910. Herzgewicht 9 Pfund. 

11. Rutland Arms, von Galeazzo aus der Hampole, 
siebenjähriger brauner Wallach, Größe 168 cm, an Kolik ge¬ 
storben 14. September 1912, Herzgewicht 9 Pfund. 

Demnach beträgt das Herzgewicht der dreijährigen und 
älteren Pferde 9 Pfund. Dieses Gewicht wird nur von Faust 
überschritten. 


Die Anwendung der Sera artificialia bei der Druse 
der Pferde. 

Von Amtstierarzt Dr. Sustmann, Dresden. 

In den letzten zwei Jahren ist des öfteren über die kii nl t 
liehen Sera und deren Anwendung bei Infektionen und 
Intoxikationen berichtet worden. Die Mehrzahl der Bericht¬ 
erstatter spricht sich günstig über die einzelnen künstlichen 
Salzkombinationen aus. Wenn auch der eine oder der andere 
dieser oder jener Art den Vorzug gibt, so scheinen doch alle 
Serumvariationen besondere Einwirkungen im tierischen 
Organismus zur Entfaltung bringen zu können. Da die Auf¬ 
zählung der Literaturangaben zu weit führen würde, will ich 
auf die nähere Erörterung derselben verzichten. Erwähnen 
will ich nur noch, daß die meisten Ergebnisse sich auf die 
Sera I und II beziehen. 

Die Sera artificialia stellen charakteristische Salz¬ 
mischungen dar, deren Hauptbestandteile variieren und nach 
der Serumart aus Natr. chlorat., Natr. sulfuric., 
Xatr. b i c a r b o n i c., N a t r. g 1 y c e r i n o p h o s p h o r i c., 
Kal. c h 1 o r a t., Cal c. c h 1 o r a t,, Magnes. sulfuric., 
Natr. n u c 1 c i n., Spartein um s u 1 f u r i c. (Alkaloid aus 
S partium sc o pari um) usw. bestehen, denen dann zur 
Lösung kochendes Wasser in bestimmten Mengen zugemischt 
wird. Die Salzlösung selbst muß vor der subkutanen Ein¬ 
verleibung erst abgekühlt werden. Die Einspritzung unter die 
Haut, die nur in größeren Mengen — 500,0—1000,0 und mehr — 
zu erfolgen hat, wird dann bei Bluttemperatur vorgenommen. 
Ist dem Salzgemenge Nuklein oder Spartein zugemischt, so 
spricht man von nukleinisierten bzw. von Sparteinserum. 

*) Die Notiz stammte von mir. Wie ich sehe, hat mich mein 
(Jedächtnis etwas im Stich gelassen. Ich glaube nunmehr, daß es 
der englische Hengst Persimmon war, der ein Herzgewicht von 
13 Pfund zeigte. Bach. 


Ihrer Zusammensetzung nach führen die künstlichen Sera nach¬ 
folgende Bezeichnungen: 

I. Serum Physiologien tu , II. S e r u m n a c h 
Bayern-« III. Serum artificial« 1 „Aubing“, IV. 
Serum nach Hedon und Fleig, V. Serum nach 
H e d o n und F 1 e i g n u k 1 e i n i s i e r t und VI. das 
Spartcinseru m. Diesen sechs Seris ist später VII. d i p 
L a b o r r a q u e s c li e F 1 ü s s i g k e i t zur Behandlung des 
Ikterus der Hunde angesehlosscn worden. 

Meine eigenen Untersuch u n g e n hinsichtlich der 
künstlichen Sera erstrecken sich lediglich auf die Sera II 
und III. Wenn ich auch schon längere Zeit Kochsalzlösungen, 
ähnlich dem Serum I, in der Praxis mit Erfolg verwendet habe, 
so ist diese Therapie bisher immer nur bei gewissen Lahm¬ 
heiten in den Vordergrund getreten. 

Da ich in den letzten Monaten reichlich Gelegenheit hatte, 
typische und atypische Drusefälle schwerer Art zu behandeln, 
entschloß ich mich, ebenfalls die Sera artificialia, und zwar 
die mir der Zusammensetzung nach am meisten sympathischen 
Sera II und III, zu injizieren. Diese Behandlungsweise ist auch 
weiter nichts Neues, denn die auswärtige Literatur kennt schon 
lange das Nuklein als einen Hauptfaktor zur Unterstützung der 
Selbsthilfe des tierischen Organimus, wie anderseits durch 
Injektionen von physiologischen und anderen Kochsalzlösungen 
bei den verschiedensten Krankheiten Heilerfolge zu verzeichnen 
gewesen sind. 

Was nun d i e n ä h e r e Z u s a m m e n s e t z u n g 
dieser beiden Sera anbetrifft, so besteht das Serum II 
(nach Hayemi aus Natr. chlorat. 5.0 und Natr. sulfuric. 10,0. 
Diese Salzmiscbung ist in 1000.0 abgekochten Wasser gelöst 
bei Blutwärme zu injizieren. 

Das Serum III (A u b i n g) besteht aus Natr. chlorat. 2.5, 
Natr. sulfuric. 5.0 und Natr. nuclein. 2.0. Zur Herstellung der 
blutwarmen Salzlösung genügen hier 500,0 abgekochten 
Wassers. 

Die Druse der Pferde ist bekanntlich eine Krankheit, 
die in manchen Jahren bezüglich ihres Auftretens und Verlaufes 
ein derartig tückisches Leiden darstellt, daß den Pferde¬ 
besitzern durch Tod und Nachkrankheiten vielfach ein größerer 
Schaden erwächst. Die Krankheit kommt in diesen Fällen 
entweder unter hohem Fieber mit großer Heftigkeit zum Aus¬ 
bruch, oder die Patienten leiden zunächst bis 14 Tage lang und 
darüber bei mittleren Fiebergraden an Schwächeerscheinungen. 
Appetitlosigkeit usw., ehe die eigentliche Krankheit typisch zum 
Ausbruch gelangt. W T ährend nun die Gefahr im ersten Falle 
infolge der starken Lymphdrüsenschwellungen in der Er¬ 
stickungsmöglichkeit und der Verschleppung der Dmsekeime im 
ganzen Tierkörper zu suchen ist, so liegt auf der anderen Seite 
die ungünstige Prognose darin, daß wegen der nach und nach 
sich herausbildenden allgemeinen Körperschwäche die Selbst¬ 
hilfe des Organismus auf der Höhe der Krankheit versagt. 
Gerade die letztgenannten Fälle sind es auch, bei denen die 
sonst immer mit Erfolg applizierten Fontanelle den Praktiker 
vollständig im Stich lassen. Es kommt dann trotz aller Hilfs¬ 
mittel niemals zu einer nennenswerten Eiterbildung. 

Der Vorrat an Arzneimitteln und Heilstoffen zur Be¬ 
kämpfung der Druse ist zwar groß, und der Praktiker wird bei 
dem Auftreten obiger Druseformen diese oder jene Behandlungs¬ 
methode rühmen können, jedoch ist der Gedanke, die Selbst- 
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hilfe des Organismus durch obengenannte Salze zu stärken, 
gleichfalls beachtenswert. Daß ich mich in dieser Richtung 
nicht getäuscht habe, beweisen die Erfolge, die ich bei zehn 
Pferden, die schwer an Druse erkrankt waren, zu be¬ 
obachten Gelegenheit gehabt habe. Den Krankheitsverlauf 
und die Behandlung habe ich in der folgenden Kasuistik 
niedergelegt und ich glaube, durch Wiedergabe derselben die 
Ergebnisse am besten zeigen zu können. 

Kasuistik. 

1. Schweres Zugpferd, Belgier, Stute, 4% Jahre alt. — 
Anfangstemperatur 41,0° C, 14 Atemzüge, 50 Pulse. Be¬ 
ginnende Anschwellung der Kehlgangslymphdrüsen, leichter 
Husten, Nasenausfluß am 3. Tage sichtbar. Temperatur 
am 5. Tage normal. — Serum art. III je 500,0 früh und abends 
3 Tage lang. Am 2. Tage Anlegung eines Antiphlogistine- 
verbandes im Bereiche der geschwollenen Lymphdrüsen. Am 
4. Tage öffnen des Abzesses. Vom 5. Tage ab 2 X 500,0 Serum 
artif. II. — Nach 8 Tagen wieder dienstfähig. 

2. Schweres Zugpferd, Belgier, Wallach, 4 Jahre alt. — 
Anfangstemperatur 40,0° C, 14 Atemzüge, 54 Pulse. Tem¬ 
peratur am 6. Tage normal. Sonstwie unter Nr. 1. Behandlung 
wie unter Nr. 1. — Dienstfähig nach 10 Tagen. 

3. Schweres Zugpferd, Däne, Wallach, VA Jahre alt. — 
Temperatur 40,5° C, 16 Atemzüge, 60 Pulse. Temperatur am 
7. Tage normal. Sonst ähnlich wie bei Nr. 1. — Behandlung 
ähnlich wie unter Nr. 1. — Dienstfähig nach 14 Tagen. 

4. Schweres Zugpferd, Däne, Wallach, 4 Jahre alt. — 
Temperatur 14 Tage lang schwankend zwischen 38,9 und 
39,4° C, 16—20 Atemzüge, 50—64 Pulse. Leichter Husten, 
rötliche Verfärbung der Lidbindehäute. Am 15. Tage An¬ 
schwellung der Lymphdrüsen im Bereiche des Kehlganges und 
Kehlkopfes, beginnender Nasenfluß und 40,2° C. Vom 
18. Tage ab Temperatur normal. — Anfangs die üblichen Be¬ 
handlungsmaßnahmen. Vom 10. Tage ab Serum art. usw. wie 
oben unter Nr. 1. — Nach 3 Wochen fähig zum leichten Dienst. 

5. Mittleres Wagenpferd, Stute, 5 Jahre alt. — Ähnlich wie 
bei Nr. 4; nur Temperatur 10 Tage schwankend und An- 
sehwellung der Lymphdrüsen am 11. Tage bei 41,0° C bemerk¬ 
bar. Vom 15. Tage ab Temperatur normal. — Behandlung und 
Erfolg wie bei Nr. 4. 

6. Mittleres Wagenpferd, Russe, Wallach, 5 Jahre alt. — 
Temperatur 40,9° (J, 18 Atemzüge, 60 Pulse. Sonst wie bei 
Nr. 1. 

7. Mittleres Zugpferd, Mecklenburger, Wallach, 4 Jahre 
alt — Temperatur 40,4° (', 16 Atemzüge, 60 Pulse. Starke 
Anschwellung der Kehlgangslymphdrüsen, Atemnot, Nasen¬ 
ausfluß erheblich. Am 3. Erkrankungstage Erstickungs¬ 
erscheinungen. Temperatur vom 8. Tage an wieder normal. 

Am 3. Tage Tracheotomie. Sonst wie unter Nr. 1. Nach 
11 Tagen wieder dienstfähig. 

8. Mittleres Zugpferd, Hannoveraner, Wallach, 8 Jahre 
alt. — Temperatur 10 Tage schwankend zwischen 39,0 und 
39,8° C, 14—16 Atemzüge, 46—56 Pulse, Kolikerscheinungen, 
leichter Husten, Appetitsverstimmung. Vom 7. Tage ab machte 
sich eine zunehmende Anschwellung des Kehlganges bemerk¬ 
bar. Am 11. Tage 40,3° C. Nach dem 14. Tage Temperatur 
wieder normal. — Anfangs die üblichen Behandlungsmaß- 
nalimen. Vom 7. Tage ab Serum art. III usw. Ähnlich wie 
unter Nr. 1. Nach 3 Wochen wieder dienstfähig. 
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9. Mittleres Reitpferd, Ostpreuße, Stute, 4 Jahre alt. — 
Temperatur 40,7 0 C, 16 Atemzüge, 52 Pulse. Sonst ähnlich wie 
bei Nr. 1. — Behandlung wie unter Nr. 1. — Nach 10 Tagen 
dienstfähig. 

10. Leichtes Reitpferd, Ostpreuße, Stute, 4 Jahre alt. ■ — 
Temperatur 41,0° €, 20 Atemzüge, 60 Pulse, Appetitsver¬ 
stimmung, starke Anschwellung der Kehlgangslymphdrüsen, 
geringgradiger Nasenausfluß, Atemnot Temperatur am 
8. Tage normal. — Behandlung wie unter Nr. 1. — Nach 12 
Tagen wieder dienstfähig. 

Wie aus der Kasuistik ersichtlich, kamen zehn an 
Druse leidende Pferde zur Behandlung. Davon zeigten sieben 
Pferde Erscheinungen, die die schwersten Symptome der Druse 
erkennen lassen. Außer hohem Fieber, starker Schwellung der 
Kehlgangs- und anderen Kopflymphdrüsen stellte sich bis¬ 
weilen Atemnot ein, so daß in einem Falle zur Tracheotomie 
geschritten werden mußte. Die anderen drei Pferde litten an 
der atypischen Druseform. Unter mäßigem Fieber, Appetit¬ 
losigkeit und Schwächezuständen erreichte die Krankheit erst 
nach und nach den eigentlichen Höhezustand. Die Applikation 
des Serum artificiale III geschah mittels subkutaner Ein¬ 
verleibung in täglichen Mengen von 500,0—1000,0 in der Hals¬ 
gegend sowie in der linken und rechten Brustseite. In keinem 
Falle w urden mehr als 3000,0 injiziert. Das Serum artificiale II 
wurde zur Nachbehandlung gewählt und wurde in gleicher 
Weise und in gleichen Dosen eingesprizt. Die Aufsaugung der 
großen Flüssigkeitsmengen ging eigentümlicher Weise schnell 
vonstatten, und im Verlaufe eines Tages war jede Schwellung 
verschwenden. Nachteile oder sonstige Folgezustände sind 
durch die Serumapplikation nicht zu verzeichnen gewesen. 

Schlußergebnis. 

Die guten Erfolge bei der Behandlung der 
Druse selbst in schweren und atypischen 
Fallen sind sehr wahrscheinlich der s u b ku¬ 
tane n Ein verleibungvonSerum artificiale III 
und II zu verdanken. Die w r eitere Anwendung 
dieserSalzlösungenbeiderDrusebehandlung 
istdaherzuempfehlenunddieAusprobierung 
derselben bei anderen Krankheiten a n z u - 
rate n. 


Referate. 

ÄuBere Medizin. 

Spirochätenfund in papillomatösen Neubildungen bei Pferden. 

Von Dr. M. (’arpan o. 

(La Clin. V**t. 1914, Nr. 6.) 

Verfasser fand bei einem abessinischen Pferde im oberen 
und unteren Lidsack, sowie an der Nickhaut des rechten Auges 
mehrere kleine blumenkohlartig gestaltete Papillome, die zahl¬ 
reiche Spirochäten von verschiedener Form und Größe ent¬ 
hielten. Der Rest der Konjunktiva war hyperämisch und infil¬ 
triert stellenweise sogar granuliert und mit kleinen Ulzera- 
tionen bedeckt. Mit den Veränderungen am Auge verband sich 
eine mäßige Schwellung der .Kehlgangsdrüse. Sonst w r ar das 
Tier völlig gesund. In einem zweiten Falle, der ein italienisches 
Militärpferd mit rotzverdächtigen Symptomen betraf, konnten 
Spirochäten von gleichem Aussehen im Nasenausfluß fest- 
gestellt werden. Da sich das Tier aijf Grund der vorgenom- 
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menen Malleinprobe und der bakteriologischen Nachprüfung 
als rotzfrei erwies und bald geheilt wurde, war eine genauere 
Untersuchung der Nasenschleimhaut auf Neubildungen ähnlicher 
Art, wie die oben beschriebenen, nicht möglich. Ob und inwie¬ 
weit die gefundenen Spirochäten mit der Papillombildung in 
ursächlichem Zusammenhang stehen, vermag der Verfasser vor¬ 
läufig nicht zu entscheiden. Sicher ist jedenfalls, daß bei Pferden 
Affektionen der Schleimhäute Vorkommen, die durch papilloma- 
töse, verschiedene Formen von Spirochäten beherbergende Neu¬ 
bildungen charakterisiert sind und daß diese Veränderungen 
klinisch rotzähnliche Erscheinungen hervorrufen können. 

Pflücke. 

Zwei Fälle von Urticaria als Begleiterscheinung bei 
Pferdemalaria. 

Von Dr. R. Pili in Cabras. 

(II Xuovo Ercolani 1914, Nr. 7.) 

Es handelt sich um zwei arabische Halbblutfohlen im Alter 
von zwei Jahren. Beide zeigten zahlreiche Quaddeln auf der 
ganzen Körperobertläche, besonders aber auf dem Rücken und 
an den Flanken. Daneben starkes, etwas schmerzhaftes ödem 
der Lippen, Rötung der Schleimhäute und Temperaturerhöhung 
< .58,5). Letztere in Verbindung mit der Abgeschlagenheit der 
Tiere, der angestrengten Respiration und der Rotfärbung des 
Harns ließ Verdacht auf Malaria aufkommen. Diese wurde 
denn auch durch die Blutuntersuchung vollauf bestätigt, und 
nach endovenöser Behandlung mit Chinindichlorid (8 g pro 
die) verschwanden die obenbeschriebenen Erscheinungen 
sehr bald. Pflück e. 

Uber die Ametropie bei Rindern. 

Von Dr. Giovanni d c 1 S e p p i a. 

(II Xuovo Ercolani 1911, Nr. 3.) 

Verfasser untersuchte die Brechungsverhältnisse des Auges 
bei 236 Rindern, zumeist weiblichen Geschlechts und fast aus¬ 
schließlich Arbeit«- und Milchvieh aus dem Chianatale und der 
l’mgegend von Pisa. Darunter befanden sich 172 Tiere im 
Alter von 1 bis 12 Jahren und 64 Tiere, die noch nicht ein Jahr 
alt waren. Von den Tieren der ersten Gruppe erwiesen sich 
bs = 28 Proz. als ametropisch, 95 = 55 Proz. als myopisch, 
27 = 15 Proz. als hypermetropisch und 2 als astigmatisch; von 
den Tieren der zweiten Gruppe waren 20 = 31 Proz. ametro- | 
pisch. 35 = 54 Proz. myopisch und 9—14 Proz. hyper¬ 
metropisch. Hieraus folgt, daß das normale Auge der Rinder, 
wenigstens der hier in Frage kommenden Rasse, kurzsichtig ist, 
und zwar um eine Dioptrie. Pflück e. 

Das Ekzem des Hundes. 

Von E s p o u y. 

tl.c »gricnle vom 21. Si'|.trml>or 191.'*.! 

Der Verfasser ist der Ansicht, daß das Ekzem des Hundes 
in den allermeisten Fällen die Manifestation eines speziellen 
konstitutionellen Zustandes ist, einer durch Fettleibigkeit oder 
durch eine irrationelle Ernährungsweise oder durch den Mangel 
an Bewegung begünstigten lymphatischen oder arthritischen 
Diathese. Gerade diese innere Ursache ist es, welche die Be¬ 
handlung des Ekzems so schwierig und so unsicher macht. 

Nachdem er summarisch die Symptome und die Läsionen 
des Leidens durchgegangen hat, führt er die Medikamente an, 
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die hauptsächlich bei der äußeren Behandlung der Krankheit 
angewandt werden. Es sind dies die Zinkoxyd-, Wismut-, 
Resorzin-, Salizylsäure-, Silbemitrat-, Sublimat-, Kreolin-, Teer¬ 
salben usw\ Man schreibt zurzeit auf Grund der neueren For¬ 
schungen über die Pathogenität des Ekzems des Hundes die 
Hauptwirkung der inneren Behandlung zu, welche die Aufgabe 
hat, den Allgemeinzustand des mit Ekzem behafteten Hundes 
zu modifizieren. Von den verwendeten Medikamenten haben 
einige den Zweck, neben der Regulierung der Darmtätigkeit, die 
Antisepsis des Verdauungsschlauches zu sichern. Es sind dies 
die gelinden Abführmittel, das doppeltkohlensaure Natrium, der 
gereinigte Schwefel, die Hefen und Fermente (Laktobazillin). 
Andere haben eine kompliziertere Wirkung, denn sie sind zu 
gleicher Zeit allgemeine tonische und nutritive Reizmittel und 
Blutreinigungsmittel. Es sind dies die Arsenikverbindungen, wie 
die arsenige Säure, die Fowdersche Lösung, das Arrhenal, das 
Bourbouler Wasser, ferner die neueren Arsenikverbindungen, 
wie das Salvarsan, das Arsenobenzol usw., die man bis jetzt 
noch zu selten gegen das Ekzem des Hundes angewandt hat. 

Auch andere neuere Medikamente sind schon angewandt 
worden, hauptsächlich die Kolloidalmetalle, welche neben einer 
von einigen Autoren zwar bestrittenen, bakteriziden Wirkung 
die Defensivreaktionen des Organismus kräftig unterstützen. 
So hat man gegen das Ekzema des Hundes das Kollargol und 
das Elektrargol verwendet. Der Verfasser, der mit diesen 
beiden Mitteln Versuche angestellt hat, gibt dem Elektrargol, 
das er in intramuskulären Injektionen in der Dosis von 5 ccm 
für einen Hund von mittlerer Größe verwendet, den Vorzug. 
Er wiederholt die Injektionen in verschiedenen Intervallen und 
erhält mit dem Elektrargol ganz bündige Resultate bei Hunden, 
die mit alten Ekzemen behaftet sind und die bis dahin allen 
andern Behandlungsweisen getrotzt haben. Helfer. 

Innere Medizin. 

Kaikeinlagerungen im Dünndarm eines Ochsen. 

Von Dr. G. Bianchi in Varazze. 

(II Nuovo Ercolani 1914, Nr. 5.1 

Das fragliche Tier hatte intra vitam häufig Kolikanfälle. 
Dazu traten dann Appetitlosigkeit, Sistierung der Rumination, 
Abgang schleimiger, übelriechender, blutdurchsetzter Massen 
aus dem After bei sonst vollständiger Obstipation, ferner Druck¬ 
empfindlichkeit. des Hinterleibs, Erscheinungen von Ascites, 
häufiger, kleiner Puls, zuletzt Muskelzittern, Kälte der Extremi¬ 
täten und Kräfteverfall. Bei der Öffnung des Kadavers fiel 
zunächst die Blässe der Abdominalorgane, sowie die Füllung 
und orangeartige Verfärbung der Gallenblase auf. Das Abdo¬ 
men selbst enthielt 3—4 Liter Flüssigkeit, in der reichliche 
Mengen korpuskulärer Elemente schwammen. Der Dünndarm 
war dort, wo er ins Cüscum bzw\ Colon Übertritt, auf einer 
Strecke von 10 cm um die Hälfte seines Volumens vermindert, 
von bläulicher Farbe und in seiner ganzen Circumferenz hart. 
Zwischen Muskel- und Schleimhaut, beide verdickt, fand sich 
eine etwa 1 cm starke Schicht einer kalkartigen Substanz. 
Diese hatte mit fortschreitendem Anwachsen die Schleimhaut 
in longitudinalen, teils gerade, teils schief verlaufenden Falten 
gegen das Darralumen vorgedrängt und schließlich einen voll¬ 
ständigen Verschluß des letzteren herbeigeführt. 

Pflücke. 
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(Aus dem Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
in Wien.) 

Studien über Lageanomalien der Hoden des Hundes, deren 
Ursachen und Folgen. 

Von a. o. Prof. Dr. Karl Skoda. 

(Archiv für wisaenschaftl. u. prakt. Tierheilkunde, 39 Bd, 4. u. 5. Heft.) 

Die abnorme Lagerung der Hoden des Hundes gehört zu 
den häufigsten Anomalien bei diesem Tier. Sie kommt, wenn 
sie nicht beiderseitig auftritt, viel häufiger rechts vor als links. 
Ihre Ursachen liegen fast stets im vollständigen oder teilweisen 
Unterbleiben des Deszensus, bei dessen Zustandekommen die 
Wachstumsverschiebung und die Verkürzung des Guberna- 
kulums die Hauptrolle spielen. Der Deszensus unterbleibt beim 
Hunde nicht wegen einer mangelhaften Bildung des Guberna- 
kulums, sondern sein Unterbleiben wfird durch verschiedene 
Hemmnisse bedingt, von denen besonders peritoneale Falten¬ 
bildungen und vor allem eine frühzeitige Fettanbildung an den 
Durchzugsorten des Hodens in Betracht kommen. Die Folgen 
der Lageanomalien bestehen in Sterilität und in Neigung zur 
Tumorbildung. 

Hinsichtlich der Einzelheiten muß auf das Original ver¬ 
wiesen werden. Am Schlüsse seiner mit zwei Textabbildungen 
ausgestatteten Abhandlung gibt Skoda noch wertvolle Winke 
für das Aufsuchen abnorm gelagerter Hoden. J. Schmidt. 

Hydräml8che Kachexie durch Distomatosis. 

Von Prof. M o u s s u. 

(Recoeil de M6d. V6L vom 15. Februar 1914.) 

Während des Winters 1910—1911 hat die, durch die Disto¬ 
matosis verursachte, hydrämische Kachexie große Verhee¬ 
rungen unter den Schafen und Rindern angerichtet und auch 
seither konnte sich der Viehbestand in vielen Gegenden nur 
allmählich und mit Mühe wieder ergänzen, weil infolge der 
nassen Jahre das Leiden in einem gewissen Grade immer noch 
fortdauert. 

Man ist jedoch zurzeit in der Lage, die Krankheit zu heilen, 
vorausgesetzt, daß beizeiten eingegriffen wird, sobald sich ihre 
ersten Anzeichen zeigen, und der Organismus noch nicht zu 
sehr gelitten hat. 

Die mit hydämischer Kachexie behafteten Schafe zeigen 
klinisch Anämie, Abmagerung, Kraft- und Mutlosigkeit, außer¬ 
dem ist ganz besonders bei Tieren, die noch auf die Weide 
gehen, eine Anschwellung der Kehlgangsgegend zu bemerken, 
die im Volksmunde „Kugel“ oder „Flasche“ genannt wird. Es 
ist dies das hervorstechendste und typischste Symptom. Zur 
Bestätigung der Diagnose braucht man nur die Konjunktiva 
zu untersuchen, die, entfärbt, mehr oder weniger blaß und oft 
infiltriert ist. Je nach der Dauer und der Schwere der Krank¬ 
heit variiert der Farbenton der Konjunktiva zwischen blaßrot 
oder schmutziggelb bis rein weiß. Will man in einem ver¬ 
dächtigen Herde den bestimmten Beweis für das Vorhandensein 
der Krankheit haben, so braucht man nur in den Exkrementen 
die Leberegeleier aufzusuchen oder ein Tier schlachten zu 
lassen und die Leber zu untersuchen. 

Beim Rinde sind die Erscheinungen der hydrämischen 
Kachexie zwar weniger in die Augen fallend, der anämische 
Zustand ist jedoch immer durch die Entfärbung der Schleim¬ 
häute gekennzeichnet, sowie auch durch ein kaltes Oedem in 
der Kehlgangsgegend. 
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Die Heil versuche, die der Verfasser in Gemeinschaft mit 
B a i 11 e t und Henry während des letzten Seuchenganges 
vorgenommen hat, haben gezeigt, daß es möglich ist, die Tiere, 
sofern sie noch nicht ganz heruntergekommen sind, von den 
Leberegeln zu befreien und wieder gesund zu machen, und 
zwar durch Verabreichung von Extraktum Filicis, das direkt vor 
der Anwendung in einem fetten öl emulsioniert wird. Damit 
es seine Wirkung auch richtig ausüben kann, muß es am 
Morgen nüchtern in fünf Teilen öl gegeben werden. Beim 
Schaf gibt man 1 g Extrakt auf 6 kg Körpergewicht, so daß ein 
Schaf von 25—30 kg Körpergewicht 5 g Ätherextrakt in 25 g 
öl erhält. Die Medikation wird 5—6 Tage fortgesetzt. Beim 
Rind gibt man 1 g Extrakt auf 10 kg Körpergewicht und als 
Maximaldosis für ein Tier von 500 kg und mehr, je 50 g auch 
während 5—6 Tagen, wie beim Schaf. Bei diesem gibt man 
das Medikament am besten mit einer Schlundsende aus starrem 
Kautschuk von Fingerdicke, oder wenn keine solche zur Ver¬ 
fügung steht, mit einem Gasschlauch, dem man einen Trichter 
aufgesetzt hat. 

Für den Erfolg ist unumgänglich notwendig, daß das Me¬ 
dikament von guter Qualität sei. Die Leberegel werden in der 
Leber abgetötet und ausgeschieden. Die Heilung tritt nach 2—3 
Wochen ein, und der Preis der Behandlung kommt, trotz des 
hohen Preises des Extraktes, beim Schaf auf gegen 2 Mark den 
Kopf zu stehen. Helfer. 

Allgemeine Therapie, Pharmakologie. 

Erfolgreiche Anwendung von Pantopon Roche bei schwerer 
Kolik. 

Von Prof. A. Kachetta. 

i II Niku o Erc<>lani 1914. Nr. 4.> 

Das betreffende Pferd, Rennpferd, hatte kurz nach dem 
Einbringen in den Stall ein kräftiges Abführmittel erhalten und, 
hierdurch durstig geworden, einen Eimer kalten Wassers auf¬ 
genommen. Bald darauf stellten sich die Erscheinungen einer 
heftigen Kolik mit Harn- und Kotverhaltung ein. Seifenwasser 
und Kochsalzklistiere erwiesen sich als wirkungslos, ebenso 
Pilocarpin und Eserininjektionen. Nach 18 stündiger Dauer 
des Anfalls wurde der Inhalt von 6 Fläschchen Pantopon, do¬ 
siert für den Gebrauch in der Humanmedizin, subkutan an der 
Schulter eingespritzt. Schon nach wenigen Minuten trat Be¬ 
ruhigung ein. Über Nacht entleerte das Tier, dem noch einige 
Kochsalzklistiere gegeben worden w'aren, wiederholt Kot, w r urde 
lebhaft, zeigte Appetit und erschien am nächsten Morgen voll¬ 
ständig geheilt. Pflücke. 

(Aus dem Kgl. Institut für experimentelle Therapie in Frankfurt a. M. 

Veterinärabteilung: Dr. K. B i e r h a u m.) 

Die Behandlung des Tetanus mit Arsinosolvin Bengen. 

Von K. B i e r b au m. 

(Zeitschrift für Tiermedizin, Bd. 18, 1914, S. 97—105.) 

Die Angaben Lorscheid s,*) daß dem Arsinosolvin eine 
heilende Wirkung bei der Behandlung des Starrkrampfes der 
Pferde zukommt, sind von dem Verfasser experimentell an 
w eißen Mäusen und Meerschweinchen nachgeprüft worden. Die 
Versuche ergaben, daß das Arsinosolvin für die Behandlung 
des experimentellen Tetanus bei kleinen Versuchstieren völlig 
wirkungslos ist Man wird deshalb dem Arsinosolvin irgend- 

*) Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 1913, Nr. 37, S. 593. 
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eine spezifische Wirkung auch für den Tetanus der 
Pferde nicht zuerkennen können. Autoreferat. 

Salvarsan bei Tierkrankheiten. 

Von K. Bierbaum, Frankfurt a. Main. 

(Sonderabdruck aus: Paul Ehrlich. Eine I »arstullunR seines wissenschaftlichen Wirkens, 

Festschrift zum GO. Geburtstag des Forschers. Jena, Gustav Fischer 1914) 

Zusammenfassende Darstellung der Anwendung und Er¬ 
folge des Salversans bei Tierkrankheiten. Das Literaturver¬ 
zeichnis enthält 135 Nummern. Aul oreferat. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 

Über die Bedeutung der Geflügeltuberkulose für das Schwein. 

Von Tierarzt M. Christiansen. 

(Zeitsehr. f. Infektionskrankh. «sw. d Haust., Bd. 14, 1919. S 323.) 

Nach den Untersuchungen Christi ansens an 
118 Schweinen ist anzunehmen, daß das Schwein — sogar in 
hohem Grade — für eine Infektion mit Bazillen der Geflügel¬ 
tuberkulose empfänglich ist, und daß eine spontane Über¬ 
tragung dieser Bazillen auf das Schwein an Stellen, wo die 
Möglichkeit einer Ansteckung vorhanden ist, sehr häufig vor¬ 
kommt. Die Erkenntnis dieses Verhaltens wird notwendiger¬ 
weise die Auffassung über die Bedeutung der Geflügel tuber¬ 
kulöse, die bisher zu wenig beachtet worden ist, ändern müssen. 

Richter. 

Weitere Untersuchungen über die offene Lebertuberkulose 
des Rindes und Schweines. 

Von Prof. Dr. E. J o e s t und Dr. M. Ziegler. 

(Zeitschr. f. Infektlonskrankh. nsw. d. Haust., Bd. 14. 1913, S. 9.) 

In einer früheren Arbeit hatte J o e s t 3ich dahin ausge¬ 
sprochen, daß die in der Galle vorhandenen Tuberkelbazillen 
aus tuberkulösen Veränderungen der Leber stammen, und daß 
diese Veränderungen nach den Ausführungsgängen zu „offen“ 
sein müssen. Bisher ist aber noch nicht einwandfrei fest¬ 
gestellt, wie Tuberkelbazillen in die Galle hineingelangen. An 
130 Lebern von Rindern und Schweinen hat nun J o e s t zu¬ 
sammen mit Ziegler Untersuchungen zur Beantwortung 
dieser Frage und ferner Untersucöungen histologischer Art der 
in der Leber Vorgefundenen tuberkulösen Herde mit Rücksicht 
auf ihre Beziehungen zu den Gadenwegen vorgenommen. 

Die Autoren stellten fest, daß nicht die Infektion des 
arteriellen Blutstromes, also die Generalisation des tuber¬ 
kulösen Prozesses als solche, sondern Ausbildung und Umfang 
der tuberkulösen Veränderungen in der L e b e r die aus¬ 
schlaggebenden Faktoren für das Auftreten von Tuberkel¬ 
bazillen in der Galle bilden. Die in der Blasengalle Vorge¬ 
fundenen Tuberkelbazillen stammen von Einbrüchen tuber¬ 
kulöser Herde in Gallengänge her, so daß nunmehr zweifellos 
feststeht, daß die Lebertuberkulose bei Rind und Schwein in 
zahlreichen Fällen tatsächlich eine „offene“ ist. 

Richter. 

Die Behandlung des Wundstarrkrampfes mit Arzneimitteln 
und mit Antitoxin. 

Von Stabsveterinär Krack. 

(ZpitHohr. f. Vcterinärk. 1913, S. 335.) 

Krack bespricht kurz die arzneiliche Behandlung des 
Wundstarrkrampfes und belegt seine Ansicht, daß die Serum¬ 
therapie mit Antitoxin wissenschaftlich besser gestützt und 
mehr Erfolg versprechend ist, durch die Schilderung von drei 
in Heilung übergeführten Fällen. Die bisher veröffentlichte 


Kasuistik gibt kein zutreffendes Bild von dem Werte der Anti¬ 
toxinbehandlung, weil meist nicht angegeben worden ist, wie¬ 
viel Antitoxin-Einheiten der betreffende Starrkrampf¬ 
patient erhalten hat. Im ersten Falle hat Krack insgesamt 
900 Antitoxin-Einheiten, im zweiten 600 und im dritten 
800 Antitoxin-Einheiten injiziert. — Der verhältnismäßig hohe 
Preis von 20 M. für 400 Antitoxin-Einheiten (100 ccm flüssiges 
Antitoxin) spielt gegenüber dem Wert eines Truppenpferdes 
keine Rolle. Über der Serumbehandlung darf die sonstige Pflege 
des Patienten nicht vernachlässigt werden. Richter. 

Über Feststellung von Typhusbazillendauerträgern durch 

Untersuchung des bei Operationen gewonnenen Gallen¬ 
blaseninhalts. 

Von Dr. O. Mayer in Landau. 

(Mttnchener Mediz. Wochenschr. 1914, S. 1116.) 

Aus den bisherigen Beobachtungen geht hervor, daß als 
einzige Methode, die Dauerausscheidung von Typhusbazillen in 
einem Teile der Fälle sofort auf längere Zeit zum Verschwinden 
zu bringen, nur die Exstirpation der Gallenblase in Frage 
kommen kann. Aber die Operation zeitigt nur vorübergehende 
Erfolge; denn später scheint in vielen Fällen die Ausscheidung 
von Typhusbazillen doch wieder aufzutreten. W. 

Immunisierung, Immunitätsforschung. 

Schutzimpfung gegen ansteckende Krankheiten. 

Von R. M. Staley. 

(American veter. review, 43. Bd, Nr. 6. 1913, 8. 611.) 

Staley bespricht die Methoden der Vakzination gegen 
ansteckende Krankheiten, insbesondere Rauschbrand, Milz¬ 
brand, hämorrhagische Septikämie, infektiösen Abortus und 
Schweinepest. Die Methoden, die er für den Rauschbrand an¬ 
gibt, sind die bekannten. Gegen den Milzbrand wird im 
Bereiche seiner Wirkung zweimal immunisiert. Das Ergebnis 
der Immunisierung gegen die hämorrhagische Septi¬ 
kämie ist sehr zufriedenstellend. Beim ansteckenden 
Abortus ist der Versuch gemacht worden, die Tiere sub¬ 
kutan und intravenös zu immunisieren, jedoch ist die Pro¬ 
duktion von Antikörpern bei subkutaner Injektion eine sehr 
schlechte gewesen. Bei intravenöser Einverleibung der Vakzine 
sind bisher auch keine nennenswerten Ergebnisse erzielt 
worden. Gegen die Schweinepest soll der Versuch 
gemacht werden, mehr als bisher zu vakzinieren. Staley 
macht jedoch auf die Gefahren aufmerksam, die aus einem 
solchen Vorgehen für die Ausbreitung dieser Krankheit ent¬ 
stehen können. Pfeiler. 

Die Feststellung der Rotzerkrankung im Staate New York. 

Von J. F. D e V i n e. 

(American veter review. 44. Bd., Nr 5, 1914, 8. 683.) 

D e V i n e bespricht die Methoden zur Erkennung der 
Rotzkrankheit im Staate New York. Angewandt werden da¬ 
selbst die Komplementablenkung, die Agglutination-, die 
MaUeinaugen- und die subkutane Malleinprobe. 

Pfeiler. 

Der Brechungsindex des Serums gegen Schweinepest 
immunisierter Schweine. 

Von Kgl. ung. Tierarzt Emil Proniewiez. 

(Inan<raral-Dl«sertatlon, Tierärztliche Hochschule Budapest, 1913) 

Der Brechungsindex des Serums ist weder bei normalen 
noch bei pestkranken oder gegen das Pestvirus hochiramuni- 
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gierten Schweinen so charakteristisch und konstant, daß man 
aus der Größe des Brechungsindexes auf da« Vorhandensein 
des Schweinepestvirus bzw. von Immunkörpern im Serum 
schließen könnte. Dr. Z. 

Über die intrakutane Anwendung von Vogeltuberluilin zur 
Feststellung der Hübnertuberkulose. 

Von Dr. L. van Es. 

iZeitschr. f. Infektlonakrankli. usw. d. Haust, Bd. 14, 1913, S. 271.) 

Auf Grund der Untersuchungen an 320 Hühnern, die in 
Kamm und einem Kehllappen im Durchschnitt 1,3—1,2 ccm 
des 50proz. Vogeltuberkulins intrakutan injiziert erhielten, 
schließt der Autor, daß das Eintreten einer Reaktion (die mit 
denen bei Säugetieren völlig übereinstimmt) fast sicher das 
Vorhandensein einer Tuberkulose bei dem untersuchten Huhn 
anzeigt. Er mißt der intrakutanen Tuberkuhnprobe einen 
praktischen Wert bei der Feststellung der tuberkulösen In¬ 
fektionen eines Bestandes bei. Die Abwesenheit typischer 
und zweifelhafter Reaktionen sieht van Es als ein wertvolles 
Schutzmittel gegen die Verbreitung der tuberkulösen Infek¬ 
tion an. Richter. 

Tuberkulose-Schutzimpfungsversuche mit Antiphymatol. 

Von Dr. T. Krautstrunk. 

(Zeitscbr. f. Infekiionskrankh. usw. d. Haust., iid. 14, 1913, S. 3G6.) 

Krautstrunk hat in drei Beständen das Klimmer- 
sehe Tuberkulose-Schutzimpfungsverfahren in der Praxis ge¬ 
prüft und faßt das Ergebnis wie folgt zusammen: 

Von 55 Tieren wurde der Schlachtbefund erhoben, und 
zwar von 21 schutzgeimpften, 10 heilgeimpften und 24 Kon- 
trolltieren. Von den Schutzgeimpften erwiesen sich 12 bei der 
Schlachtung als gesund und 9 als tuberkulös. Von den heil¬ 
geimpften Tieren bildete sich bei zwei Tieren VA Jahre nach 
Einleitung des Verfahrens offene Lungentuberkulose und bei 
einem Tier nach zwei Impfungen Eutertuberkulose aus. — 
Nach dem Ergebnis dieser Versuche kann das Antiphymatol 
weder zur Schutzimpfung noch zur Heilimpfung gegen Tuber¬ 
kulose empfohlen werden. Richter. 


Staatsveterinänvescn. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 30. Juni 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern - 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Gumbinnen 1 Gern., 
1 Geh. (davon neu 1 Gern., 1. Geh.). Reg.-Bez. Marienwerder: 
Briesen 1, 1 (1, 1). Stadtkreis Berlin: 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Potsdam: Westhavelland 1, 1 (1, 1). Beg.-Bez. Köslin: 
Belgard 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Stralsund: Rügen 1, 1. Reg.- 
Bez. Breslau: Stadt Breslau 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Oppeln: 
Beuthen 1, 1. Reg.-Bez. Arnsberg: Bochum 1, 1. Braun¬ 

schweig. Braunschweig 1, 1. Sachsen-Meiningen. Meinigen 1, 1 
(1, 1). Insgesamt: 11 Kreise usw., 11 Gemeinden, 11 Gehöfte; 
davon neu: 7 Gemeinden, 7 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche*) und Beschälseuche. 

Frei. 

*) Die Nachricht vom Herrschen der Pockenseuche der Schafe 
im Kreise Halberstadt-Land am 15. Juni d. J. (Reiehsanz. vom 
20. Juni, Nr. 143) beruhte auf irrtümlicher Meldung und ist dahin 
zu berichtigen, daß das Deutsche Reich frei von Schafpocken 
gewesen ist. 


Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 



Maul- und 
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Preußen: Königsberg . . . 

11 

50 

77 

13 

76 

104 

Gumbinnen. 

4 

14 

16 

9 

57 

65 

Allenstein. 

6 

26 

50 

7 

27 

35 

Danzig. 

5 

118 

499 

11 

38 

46 

Marienwerder. 

12 

178 

453 

13 

27 

28 

Berlin. 

1 

1 

20 

1 

1 

1 

Potsdam. 

13 

49 

128 

14 

60 

88 

Frankfurt. 

5 

14 

39 

16 

86 

106 

Stettin. 

1 

1 

1 

11 

42 

73 

Köslin. 

1 

1 

1 

13 

61 

89 

Stralsund. 

— 

— 

— 

4 

7 

8 

Posen . 

7 

7 

8 

23 

116 

157 

Bromberg. 

6 

9 

12 

12 

72 

82 

Breslau . 

10 

22 

38 

20 

169 

211 

Liegnitz . 

Oppeln . 

2 

4 

3 

8 

4 

46 

19 

14 

143 

58 

180 

85 

Magdeburg . 

11 

54 

174 

10 

25 

31 

Merseburg . 

5 

9 

25 

9 

2 r 

23 

Erfurt . 

— 

— 

— 

4 

6 

6 

Schleswig. 

7 

16 

27 

21 

95 

114 

Hannover. 

3 

8 

12 

10 

21 

47 

Hildesheim . 

4 

4 

4 

4 

6 

11 

Lüneburg . 

1 

4 

38 

9 

35 

51 

Stade . 

5 

22 

38 

12 

24 

25 

Osnabrück . 

— 

— 

— 

7 

14 

17 

Aurich . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Münster . 

7 

20 

82 

4 

8 

11 

Minden . 

— 

— 

— 

8 

16 

16 

Arnsberg . 

5 

6 

6 

13 

30 

63 

Kassel . 

2 

2 

3 

16 

48 

64 

Wiesbaden . 

— 

— 

— 

6 

35 

39 

Koblenz . 

2 

3 

11 

9 

28 

40 

Düsseldorf . 

11 

23 

30 

16 

34 

78 

Köln . 

7 

13 

45 

5 

21 

31 

Trier . 

1 

1 

1 

5 

11 

30 

Aachen . 

8 

23 

53 

4 

4 

4 

Sigmaringen . 

Bavern: Oberbayern . . . 

10 

19 

54 

15 

26 

47 

Niederbavem . 

1 

;> 

13 

6 

8 

8 

Pfalz . ‘ . 

— 

— 

— 

1 

3 

29 

Oberpfalz . 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Oberfranken . 

2 

5 

13 

1 

1 

1 

Mittelfranken. 

6 

8 

24 

3 

4 

4 

Unterfranken. 

1 

1 

14 

— 

— 

— 

Schwaben. 

9 

13 

54 

3 

3 

3 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Dresden. 

3 

7 

10 

7 

19 

21 

Leipzig. 

1 

1 

3 

2 

10 

11 

Chemnitz. 

2 

6 

14 

6 

18 

24 

Zwickau. 

1 

1 

2 

2 

3 

3 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schwarzwaldkreis . . • 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Jagstkreis. 

3 

4 

11 

1 

1 

1 

Donaukreis. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Baden: Konstanz. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

1 

1 

2 

3 

3 

4 

3 

5 

32 

Mannheim. 

1 

1 

1 

4 

12 

21 

Hessen. 

7 

14 

244 

5 

8 

9 

Mecklenburg-Schwerin . . . 

3 

12 

42 

10 

49 

60 

Sachsen-Weimar. 

2 

2 

2 

o 

2 

2 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

2 

6 

.48 

2 

4 

5 

Oldenburg . 

± , 

2 

7 

2 

2 

2 

Braunschweig. 

3 

21 

48 

5 

26 

39 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

— 



Sachsen-Altenburg .... 

1 

1 

3 

— 

■ — 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Anhalt. 

4 

5 

10 

1 

1 

1 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Waldeck . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Lippe . 

— 

— 

— 

4 

10 

26 

Lübeck . 

1 

2 

3 

1 

1 

1 

Bremen . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Hamburg . 

2 

4 

4 

1 

1 

1 

Elsaß-Lothringen . . . . ■ 

2 

5 

6 

8 

11 

27 

Deutsches Reich 

240 

859 

12577 

476 

1760 

2451 

Davon in Preußen 

167 

709 

,1941 

371 

1530 

2059 
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Zur Blutaiitersuchuug bei der Rotzbekämpfung. 1 ) 

Von Dr. L. Nevermann, Geh. Reg.-Rat u. vortr. Rat in Berlin. 

Die Blutprobe ist in Preußen im Etatsjahr 1911/12 wie in 
den Vorjahren bei allen rotzansteckungsverdächtigen und bei 
einem Teile der rotzverdächtigen Pferde im pathologischen In¬ 
stitute der tierärztlichen Hochschule in Berlin oder in der tier¬ 
hygienischen Abteilung des Kaiser-Wilhelm-Institutes in Brom¬ 
berg ausgeführt worden. Die Untersuchung erfolgte auf Agglu¬ 
tination und Komplementablenkung. 

Insgesamt sind in der Zeit vom 1. April 1911 bis zum 
31. März 1912 in 471 (533) 2 ) Beständen mit einem Gesamt- 
pferdebestande von 1722 (1602) 2 ) Köpfen 1635 (1532) 2 ) Pferde 
untersucht worden. In diesen Beständen waren vor Beginn der 
Blutuntersuchung gefallen oder auf Grund des klinischen Be¬ 
fundes getötet worden 87 Pferde, von denen sich 85 als rotz- 
krank erwiesen. 

Von den 1635 untersuchten Pferden sind 219 obduziert 
worden, hiervon waren 175 Tiere rotzkrank. Von den insge¬ 
samt obduzierten Pferden waren 32 Tiere nicht auf Grund der 
Blutprobe getötet worden, hiervon war kein Pferd rotzkrank. 
Auf Grund der Blutprobe sind mithin 187 Pferde getötet worden, 
von denen 175 rotzkrank waren. 

Die Blutuntersuchung wurde ausgeführt: in 156 Beständen 
einmal, in 268 zweimal, in 31 dreimal, in 9 viermal, in 5 fünfmal 
und in 2 sechsmal. 

Das Ergebnis der Untersuchung in den einzelnen Regie¬ 
rungsbezirken ist in der beigegebenen Tabelle zusammengestellt. 
Hiernach zeigte das Blutserum von 114 Tieren (Spalte 7) schon 
bei der Verwendung von 0,1 ccm Serum (oder weniger) eine 
vollständige Komplementablenkung. Diese Tiere wurden sämt¬ 
lich getötet, ohne Rücksicht auf die Höhe des Agglutinations¬ 
wertes; 112 von ihnen erwiesen sich bei der Obduktion als rotz- 
krank. Das eine von den beiden Pferden, bei denen die Zer¬ 
legung keinen Rotz ergeben hat, stammte aus einem Bestände 
von 5 Pferden. Es hatte einen Agglutinationswert von 800 
und einen Bindungswert von 0,05. Von den übrigen 4 Pferden 
dieses Bestandes waren 2 vor der polizeilichen Ermittelung des 
Rotzherdes verendet und bei der Zerlegung als rotzkrank be¬ 
funden worden. Die anderen beiden Pferde zeigten Agglutina¬ 
tionswerte von je 1500 und Bindungswerte von 0,1 bzw. 0,05. 
Beide waren mit frischem Rotze behaftet. Es ist nicht unwahr¬ 
scheinlich, daß es bei dem fünften Pferde zur Ausbildung sicht¬ 
barer Veränderungen noch nicht gekommen war. Das zweite 
bei der Zerlegung rotzfrei befundene Pferd aus Spalte 7 hatte 
einen Agglutinationswert von 800 und einen Bindungswert von 
0,1, der betreffende Bestand zählte 8 Köpfe. Es herrschte in 
ihm gleichzeitig Druse. Ein Pferd mit Blutwerten von 1000 und 
0,1 war bereits getötet worden und erwies sich bei der Zer¬ 
legung stark mit Rotz behaftet. Bei dem in Rede stehenden 
Pferde fand der Kreistierarzt in der Haut des Kehlganges ein 
Geschwür, das er auf Druse zurückführte. Geheimrat Schütz, 
dem der Zerlegungsbefund vorgelegt wurde, war der Ansicht, 
daß es sich wahscheinlich um Rotz gehandelt habe. Eine bak¬ 
teriologische Untersuchung hat nicht stattgefunden. 

Bei 7 Pferden (Spalte 8) wurde bei der Verwendung von 
0.2 ccm Serum eine vollständige Komplementablenkung und 

1 ) Vergl. Jahrg. 1913 d. Wochensehr., S. 8. 
a ) Zahlen des Vorjahres. 


ein Agglutinationswert von 1000 oder mehr festgestellt; sie 
wurden sämtlich getötet und alle 7 rotzkrank befunden. 

Bei 15 Tieren (Spalte 9) wurde neben einer vollständigen 
Komplementablenkung bei der Verwendung von 0,2 ccm Serum 
ein Agglutinationswert von weniger als 1000 ermittelt: alle 
15 Pferde wurden getötet und waren ebenfalls sämtlich rotz¬ 
krank. 

Bei 27 Pferden war die Komplementablenkung auch bei der 
Verwendung von 0,2 ccm Serum noch unvollständig (Spalten 
10 und 11). Bei 11 von diesen Tieren betrug der Agglutina¬ 
tionswert 1000 oder mehr (Spalte 10), bei 16 Pferden weniger 
als 1000 (Spalte 11). Von den ersteren 11 Pferden erwiesen sich 
10 als rotzkrank. Das rotzfrei befundene Pferd hatte einen 
Agglutinationswert von 1000 und einen Bindungswert von 0,3.*) 
Es stammte aus dem Bestände eines Grubenschachtes von 
86 Köpfen, in dem es auf Grund der ersten Blutuntersuchung 
mit 8 weiteren Pferden als rotzverdächtig ermittelt und getötet 
worden war. Die übrigen 8 Pferde wurden bei der Zerlegung 
rotzkrank befunden. Schon durch diese erste Blutentnahme 
wurden sämtliche rotzkranken Pferde ermittelt und nach der 
vierten konnte der gesamte Pferdebestand dieses Schachtes 
für unverdächtig und die Blutuntersuchung für abgeschlossen 
erklärt werden. Auf sämtlichen Betrieben der Grube — in 
5 Betriebsschächten mit 18 verschiedenen Ställen — waren 
241 Pferde vorhanden. Da die Pferde ständig ausgewechselt 
wurden, waren alle ansteckungsverdächtig und somit der 
Blutuntersuchung zu unterwerfen; tatsächlich haben sich in 
den Beständen von 3 Schächten rotzkranke Pferde gefunden. 
Insgesamt wurden 36 Pferde auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
tötet, von denen 33 sich bei der Zerlegung als rotzkrank er¬ 
wiesen. Die beiden anderen nicht rotzkrank befundenen Pferde 
hatten Bindungswerte von 0,4. 8 ) Unter den übrigen Pferden 
ist nach Abschluß der Blutuntersuchungen kein rotzkrankes 
mehr ermittelt worden. Man sieht gerade an diesem Falle, 
was die Blutuntersuchung zu leisten vermag. 

Von den 16 Pferden in Spalte 11 mit unvollständiger Ab¬ 
lenkung bei Verwendung von 0,2 ccm Serum und einem Agglu- 
tinationswerte von weniger als 1000 erwiesen sich bei der Zer¬ 
legung 3 als rotzfrei. 

An der Abteilung für Tierhygiene am Kaiser Wilhelms¬ 
institut in Bromberg ist bei den Pferden, deren' Sera bei Ver¬ 
wendung von 0,1 und 0,2 ccm nur unvollständig ablenkten, 
zum Teil geprüft worden, ob sich eine vollständige Ablenkung 
bei Verwendung von mehr als 0,2 ccm Serum nachweisen ließ. 
In Spalte 10 sind 5 und in Spalte 11 sind 15 solcher Pferde 
aufgeführt, bei denen vollständige Bindung bei Verwendung 
von mehr als 0,2 ccm Serum nachweisbar war. (Vergl. Fuß¬ 
note 3 und 4 zu der Übersicht auf S. 523). Von den 5 in 
Spalte 10 enthaltenen Pferden dieser Art erwies sich bei der 
Zerlegung 1 als rotzfrei, es hatte, wie bereits oben erwähnt, 
einen Bindungswert von 0,3. Von den 15 in Spalte 11 auf¬ 
geführten solchen Pferden waren bei der Zerlegung 3 rotzfrei, 
und zwar hatte eins von ihnen einen Bindungswert von 
0,3—0,4, die beiden anderen einen solchen von 0,4. Bei den 
insgesamt in den Spalten 10 und 11 aufgeführten 20 Pferden 
mit unvollständiger Ablenkung bei 0,2 und mit vollständiger 
Ablenkung bei Verwendung von mehr wie 0,2 ccm lenkten 


•'*) Siche weiter unten. 
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Ergebnis der Blutuntersuchungen nach der Agglutinations- und Komplementablenkungsmethode in der Zeit vom I. April 1911 bis 31. März 1912. 
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die Sera vollständig ab, in 2 Fällen bei Verwendung von 
0,2—0,3 ccm (beide rotzkrank), in 7 Fällen bei 0,3 (6 rotz¬ 
krank), in 3 Fällen bei 0,3—0,4 (2 rotzkrank) und in 8 Fällen 
bei 0,4 (6 rotzkrank). Bei einem weiteren Pferde trat eine 
vollständige Ablenkung erst bei Verwendung von 0,5 ccm 
Serum auf. Der Agglutinationswert betrug 500. Auch bei 
einer wiederholten Blutuntersuchung wurden die gleichen 
Werte ermittelt. Das Pferd wurde getötet und erwies sich als 
rotzkrank. 

Ein Agglutinationswert von 1000 und mehr ohne Komple- 
mentablenkung wurde bei 3 Pferden (Spalte 12) beobachtet, 
von denen bei der Zerlegung 1 rotzkrank und 2 rotzfrei be¬ 
funden wurden. Das eine von letzteren beiden Pferden - 
Agglutinationswert 1500 — hatte an einem linksseitigen chro¬ 
nischen Stirnhöhlenkatarrh infolge einer Neubildung gelitten, 
bei dem andern mit einem Agglutinationswerte von ,,1000 bis 
1500“, das bis zur Entnahme der Blutprobe mit einem rotz¬ 
kranken Pferde zusammengestanden hatte, waren keinerlei 
rotzverdächtige Veränderungen nachzuweisen. 

Bei 23 Pferden (Spalte 14) hatte die Untersuchung der zu 
verschiedenen Zeiten entnommenen Blutproben ein verschie¬ 
denes Ergebnis; dabei wichen teils die Ergebnisse der Agglu¬ 
tination, teils der Komplementablenkung und teils beider 
Untersuchungsmethoden voneinander ab. 21 von diesen 
Tieren wurden getötet oder verendeten und kamen zur Zer¬ 
legung. 17 hiervon waren rotzkrank. In dieser Gruppe 
müssen naturgemäß die Tiere erscheinen, die erst während 
der Zeit der Blutuntersuchung oder so kurze Zeit vor der 


ersten Blutprobe angesteckt wurden, daß das Ansteigen des 
Agglutinationswertes oder das Auftreten von Komplement.- 
ablenkung nach der ersten Blutentnahme erfolgte. Die beiden 
nicht getöteten Pferde wiesen nur unwesentliche Schwan¬ 
kungen der Blutwerte auf, wie sie auch bei gesunden 
Pferden Vorkommen können. Die wiederholte Blutunter¬ 
suchung ließ diese Tiere unverdächtig erscheinen. 

Das Fehlen der Komplementablenkung und ein Aggluti¬ 
nationswert unter 1000 hat sich bei 1446 Pferden (Spalte 13) 
ergeben. Ein solches Untersuchungsergebnis läßt die Tiere 
unverdächtig erscheinen, falls sie sich nicht noch während der 
Blutuntersuchung oder kurz vor der ersten Blutentnahme 
(innerhalb der letzten 14 Tage) angesteckt haben können. 
32 Pferde dieser Gruppe sind getötet worden oder verendet, 
keines von ihnen war rotzkrank. 

Das Ergebnis der Blutuntersuchung ist 
demnach auch in diesem Jahre wieder sehr 
günstig. 

Wiederum ist kein einziger Fall von Er¬ 
mittelung eines rotzkranken Pferdes in den 
untersuchten Beständen nach Abschluß der 
Blutprobe bekannt geworden. 

Es haben sich insbesondere alle Tiere, die nach Abschluß 
der Blutuntersuchungen zur Zerlegung gelangt sind (z. B. bei 
Ausräumung des Bestandes, Verenden), auch in diesem Jahre 
ausnahmslos als rotzfrei erwiesen. 

Von den auf Grund der Blutprobe getöteten 187 Pferden 
sind 175 = 93,58 Proz. rotzkrank befunden worden, gegen 
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95,14 Proz. im Vorjahre. Die Zahl der aus Anlaß der Rotzbe¬ 
kämpfung getöteten, bei der Zerlegung aber rotzfrei befunde¬ 
nen Pferde ist in diesem Jahre wiederum außerordentlich 
gering. Sie ergibt sich, wenn man von der Zahl der gefalle¬ 
nen und getöteten Pferde (Spalten 14, 15 und 16 in Tabelle 5, 
S. 38) die Zahl der erkrankten (Spalte 13) abzieht. Es sind 
dies im Berichtsjahre nur 15 Pferde. Dieses günstige Ergebnis 
ist zweifellos auf die Blutuntersuchungen zurückzuführen. 

Kadaver-Trausportwageu. 

Von Dr. L. N e vermann, Geh. Reg.-Rat in Berlin. 

Zur Abholung von tierischen Kadavern wurden bisher all¬ 
gemein hölzerne Transportwagen verschiedenster Konstruktion 
benutzt. Diese hatten teilweise doppelte Böden und Blech¬ 
einlagen, die ein Heraussickern von Flüssigkeit verhindern 
sollten. Diese Transportwagen haben 1 besonders in größeren 


leitung des sich im Wagen ansammelnden Blutwassers der 
Kadaver Schwierigkeiten. 

Alle diese Unzuträglichkeiten und Schwierigkeiten ließen 
sich lediglich beseitigen durch die Konstruktion eines Trans¬ 
portwagens, der ganz und gar aus Eisen, und zwar ohne scharfe 
Ecken und ohne besondere Blecheinlagen, hergestellt war. 
Außerdem lassen sich auch durch Benutzung des Eisens gegen¬ 
über Holz als Material technisch vorteilhaftere und zuverlässi¬ 
gere Einrichtungen formen. 

Einen solchen Wagen stellt die Fima R e n g e r in Amstadt 
her. Soviel mir bekannt ist, sind die Einzelheiten des Wagens 
im Benehmen mit den Regierungs- und Veterinärräten in 
Münster, Minden und Arnsberg festgesetzt worden. 

Abbildung 1 zeigt eine Gesamtansicht des Transport- 
wagens, Abbildung 2 eine Seitenansicht, Abbildung 3 eine 
Rückenansicht. 


Abb. 1. 



Abb. 2. 


Abb. 3. 
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Bezirken und' bergigem Gelände oft Anlaß zu Unzuträglich¬ 
keiten gegeben. Durch die Eigenbewegung des Wagenkastens 
und des inneren Bleches brach das letztere an den umgebogenen 
Ecken leicht durch oder scheuerte sich durch und der Wagen 
wurde dadurch undicht. Durch scharfe aufgerissene Blech¬ 
einlagen usw. wurden auch häufig die Häute stark beschädigt. 
Ferner machte das Einladen der Kadaver, die Abdichtung des 
Wagens nach hinten, die Reinigung und insbesondere die Ab- 


Das Untergestell ist aus leichtem Fassoneisen solide und 
fachgemäß gearbeitet und ruht auf Federn. Der Vorderwagen 
ist durchlenkbar und zum Zweispännigfahren eingerichtet. An 
Stelle der Holzdeichsel kann auf speziellen Wunsch eine 
Mannesmann-Stahlrohr-Deichsel gegen entsprechende Mehr¬ 
berechnung geliefert werden. Die Radsätze haben Patent¬ 
achsen, eventuell mit Kugelverschlußlagern, und aus bestem 
Holz hergestellte Räder. Als Material für die Radnaben wird 
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Eichenholz, für die Speichen Eschenholz und für die Felgen 
Rotbuchenholz verwendet. 

Der Abfuhrwagen besteht aus dem von verzinktem Eisen¬ 
blech hergestellten, entsprechend versteiften und auf einem 
sechsfach gefederten, fahrbaren, mit Bremse versehenen Unter¬ 
gestell gelagerten, hermetisch abgedichteten Gehäuse 1, welches 
an seinem einen Ende eine zweiflügelige, mit Pasquilverschluß 


versehene, aufklappbare, besonders zweckmäßig abgedichtete 
Tür 2 zeigt, an deren Öffnung eine zu dem Transportwagen ge¬ 
hörige, mitgeführte Schrotleiter 3 eingehängt werden kann. 


2. Das Einladen des Kadavers geschieht über die Streich¬ 
leiter und kann durch die Winde von einer Person leicht be¬ 
sorgt werden. 

3. Die sich im Wagen während des Fahrens ansammelnde 
Blutflüssigkeit, usw. kann ständig in das besondere Sammel¬ 
gefäß unter dem Wagen ablaufen und von hier später abge¬ 
zogen und desinfiziert werden. 

4. Der Kadaver resp. dessen Haut liegt 
während des Transportes ständig trocken und 
kommt in gutem Zustande in die Anstalt. 

5. Beschädigungen der Häute beim Ein¬ 
laden oder während des Transportes durch 
aufgerissenes Blech usw. sind ausgeschlossen. 

6. Der Wagen ist leicht zu reinigen und 
zu desinfizieren und kann leicht auf Sauber¬ 
keit nachgeprüft werden, weil keine Ein¬ 
lagen usw. den Einblick verhindern. In den 
Ecken kann sich kein Schmutz ansammeln. 

7. Der Wagen ist in allen Teilen für den 
besonderen Zweck technisch sorgfältig durch¬ 
konstruiert und zur Mitnahme von Chemikalien 
zur Desinfektion und Werkzeugen besonders 
eingerichtet. Er kann auch durch Plombe 
amtlich verschlossen werden. 

Der Transportwagen ist durch D. R. G. M. gesetzlich ge¬ 
schützt und wird in verschiedenen Größen zu mäßigen Preisen 
hergestellt von der Firma Wilhelm Renger & Cie., Amstadt 


Am anderen Ende des Gehäuses 1 ist außerhalb desselben 
eine unter dem Kutschersitz verdeckt liegende Aufzugswinde 
mit doppelter Zahnrad-Übersetzung 4 und abnehmbarer Hand¬ 
kurbel 5 angeordnet, welche das Aufwickeln der Windenkette 6 
auf der Windentrommel 7 ermöglicht und im Verein mit der 
Transport walze 8 sowie mit der eingehängten Schrotleiter 3 
ein bequemes Einladen der zur Abholung durch die zuständige 
Abdeckerei bestimmten, an der Kette 6 aufzuziehenden Tier¬ 
kadaver gestattet. 

Mit dem Gehäuse 1 ist an seinem Boden ein mit einem 
Ablaßhahn versehener, wasserdichter, verzinkter Kasten 9 mit 
Einlaufsieb fest verbunden, um das sich im Gehäuse 1 etwa an¬ 
sammelnde Blutwasser usw. aufzunehmen. Unter dem Fuß¬ 
brett des Kutschersitzes befindet sich noch ein zweiteiliger 
hölzerner Kasten 10, welcher die nötigen Werkzeuge, Chemika¬ 
lien usw. enthält. 

An der Stelle, wo sich die Tür 2 befindet, ist am Boden 
des Gehäuses 1 eine mit Zinkblech beschlagene Leiste 11 an¬ 
gebracht, um ein Ablaufen des Blutwassers aus dem Gehäuse 
bei geöffneter Tür zu verhindern. Demselben Zweck dient 
auch die an der Tür 2 angebrachte, mit Zinkblech beschlagene 
Leiste 12, welche das Blutwasser der auf ihr liegenden Kadaver¬ 
teile von der Tür abhalten, bzw. in das Gehäuse leiten soll. 

Die zum Aufziehen angewandte Winde kann durch Um¬ 
wechseln der abnehmbaren Handkurbel 5 sowohl mit einfacher 
als auch mit doppelter Übersetzung arbeiten. 

Im allgemeinen bietet der Wagen also folgende beson¬ 
deren Vorteile: 

1. Ein Heraussickern oder Durchsickern von Flüssigkeiten 
ist vollständig ausgeschlossen, auch im bergigen Gelände. Der 
Wagenkasten ist stets durchaus dicht 


i. Thür. 


Tagesgescliiehte. 

Standesordnung. 

Eine Standesordnung aufzustellen, ist zweifellos die 
schwerste Aufgabe, die den preußischen Tierärztekammern ob¬ 
liegt. Bietet schon die Form dem Nichtjuristen mancherlei 
Schwierigkeiten, so liegen solche vollends in der Sache über¬ 
reich verborgen oder vielmehr offen zutage 

Die Tierärzte bilden einen Erwerbsstand, der nicht allein 
beruflich mit. den verschiedensten Bevölkerungsschichten in Be¬ 
rührung kommt, sondern dessen Mitglieder auch untereinander 
im Wettbewerbe stehen. Diesen Wettbewerb in richtige 
Schranken zu bringen, ohne ihn unzulässig zu beschränken, 
das ist das allerschwerste und muß doch zugleich den Kern 
der ganzen Standesordnung bilden. Nicht minder freilich han¬ 
delt es sich darum, die Ehre eines wissenschaftlichen Berufes 
auch nach außen zu wahren, und auch hier ist es nicht leicht, 
mit Vorschriften alle Möglichkeiten zu treffen, zugleich aber 
das richtige Maß gegenüber den realen Verhältnissen des 
Erwerbslebens zu finden. 

Soll die Standesordnung eine Bedeutung gewinnen, so darf 
sie keiner Schwierigkeit ausweichen und muß von vornherein 
nicht nur alle Teile ihres Bereichs, sondern die schwierig¬ 
sten zuerst klären (es dürfte da z. B. erinnert werden an 
die Beteiligung der Tierärzte als Sachverständige im Tierhan¬ 
del). Vor allen Dingen aber muß die Standesordnung von 
vornherein der Billigung einer erdrückenden Mehrzahl der ver¬ 
ständigen Männer und ehrlichen Kenner des praktischen Lebens 
sicher sein. Nicht die Aufstellung der Grundsätze ist ja 
das schwere, sondern die Befolgung. Eine Standesordnung 
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darf aber nicht auf dem Papier stehen; sie darf nicht ideale An¬ 
forderungen stellen und dabei, bewußt oder unbewußt, die realen 
Möglichkeiten aus dem Auge verlieren. Was geschrieben steht, 
das muß dann auch durchgeführt werden können. Deshalb 
muß von vornherein nichts geschrieben werden, was nicht 
durchgesetzt werden kann und was nicht von der oben gekenn¬ 
zeichneten Majorität als mit den gegenwärtigen tatsächlichen 
Verhältnissen vereinbar erkannt worden ist. 

Ich mag mich irren, aber ich kann mich des Gefühls nicht 
erwehren, als ob derartige Standesordnungen doch nicht bloß 
auf den unlauteren Wettbewerb zielten, sondern sich nicht 
ganz vor dem Fehler hüteten, den freien Wettkampf 
überhaupt anzutasten, so daß schließlich dem Leistungsfähigen 
Fesseln angelegt werden zugunsten des Mindertüchtigen. 
Dieser Geist geht ja heutzutage überall umher; er spürt sich 
ebenso gut dort, wo man am liebsten alle Zensuren abschaffen 
möchte, damit sich der Minderwertige nicht etwa durch die 
Auszeichnung eines anderen beleidigt fühlt und womöglich gar 
am Leben verzagt, wie da, wo man die Akkordarbeit verhindern 
will, damit sich der Fleißige nicht mehr verdienen kann 
als der Faule. Es ist überraschend zu sehen, was alles d e m 
Konkurrenten verboten werden soll. Man möge doch 
auch etwas vorsichtiger umgehen mit dem Worte „standes¬ 
unwürdig“, das schwer sich handhabt, wie des Messers Schneide 
und oft genug zweischneidig zu sein scheint. Man lasse die 
abstrakten Begriffe draußen und prüfe die Wirklichkeit und 
Möglichkeit. Man verliere sich nicht in Kleinigkeiten, wie 
Schilderabmessungen, Doppelsprechstunden usw.: exempla 
docent. 

Das Maßhalten ist um so notwendiger, als die Mittel, 
der Standesordnung überhaupt Geltung zu verschaffen, 
doch recht schwache sind und eigentlich nur im Anruf des 
guten Willens bestehen. Es ist besser, weniges zu verlangen, 
was jedem einleuchtet, als scharfe Forderungen aufzustellen, 
um die sich schließlich niemand kümmert. Aufgabe der Stan¬ 
desordnung wird ja überhaupt zunächst nur sein, durch Be¬ 
lehrung und Erziehung zu wirken, nicht aber den Boden zu 
schaffen für hochnotpeinliche Verfahren. 

Vor allen Dingen aber kann die Standesordnung nicht 
von einem kleinen Kollegium beschlossen und amtlich 
oktroyiert werden, sondern sie muß getragen werden von dem 
erkennbaren Willen des ganzen Standes und muß ihre Appro¬ 
bation durch eine wirkliche Volksabstimmung erlangen. 

Daher sind drei Forderungen aufzustellen: nicht über¬ 
eilen, nicht zuviel verlangen und an die Ge¬ 
samtheit appellieren. 

Dem Vernehmen nach will nun der amtierende tierärzt¬ 
liche Kammerausschuß sich noch vor Schluß seiner Amts¬ 
periode mit einer Standesordnung beschäftigen. Da es sich 
hier um eine Angelegenheit von größter Bedeutung handelt, die 
jeden Standesgenossen gleichmäßig angeht und daher auch 
jedem eine Verantwortung aufbürdet, so möchte ich — ohne 
meine sonstige Zurückhaltung aufzugeben — doch hier eine 
Meinung äußern. 

Wenn der erste Ausschuß seine Tätigkeit damit abschließt, 
daß er neben den Entwurf einer Taxe auch den Entwurf 
einer Standesordnung setzt, so hat er alles mögliche getan. 
Sollte er sich aber mit der Absicht tragen, nicht bloß einen 
Entwurf zu hinterlassen, sondern eino Standesordnung schon 


zu beschließen und die Gesamtheit vor eine vollendete Tat¬ 
sache zu stellen, so müßte dagegen entschieden 
Einspruch erhoben werden (es ist mir übrigens 
nicht bekannt, ob hierüber schon eine Äußerung vorliegt). 
Es würde auch nicht genügen, einen im Ausschuß auf¬ 
gestellten Entwurf etwa den Kammern zur Begut¬ 
achtung vorzulegen. Ein solcher Entwurf müßte vielmehr 
der breitesten Öffentlichkeit unterbreitet werden, 
und zwar während einer so langen Zeit, daß nicht 
bloß der einzelne Privatmann sich äußern kann, sondern 
daß auch alle Vereine Gelegenheit haben, durch eingehende 
Heferate und Besprechungen sich aufzuklären, daß diese Ver¬ 
handlungen wieder erst der Öffentlichkeit bekannt und in noch¬ 
maligen Besprechungen gegenseitig berücksichtigt werden kön¬ 
nen, daß eine Zusammenstellung aller Einwände und vom Ent¬ 
wurf abw eichenden Vorschläge gemacht wird, mit der Begutach¬ 
tung des Ausschusses dann an die Kammern geht und daß diese 
sich daraufhin endgültig zu Händen des Ausschusses äußern. 
Nach einer solchen Vorbereitung mag die Sache beschlußreif 
geworden sein, und wenn dann der n ä c h s t e Ausschuß am 
Ende seiner Amtsperiode eine Standesordnung erlassen 
kann, so kommt diese immer noch zur rechten Zeit. 

S c h m a 11 z. 

Kammerwahl. 

Über die Berechnung der Zahl der Kammermitglieder nach 
Kammer- oder Wahl-Bezirken findet sich in der B. T. W. Nr. 15, 
S. 267, eine Äußerung, in der auch auf eine Anmerkung meines 
Veterinär-Kalenders (Teil II, S. 76) Bezug genommen wird. Da 
ich aus dieser Äußerung erkenne, daß jene Anmerkung miß¬ 
verständlich ist, so möchte ich eine kurze Erläuterung geben. 

Kammerbezirk ist die Provinz, Wahlbezirk der Regierungs¬ 
bezirk. Es ist selbstverständlich,' daß die Zahl der Mandate 
für jeden Wahlbezirk festgesetzt wird, denn die Mandatzahl ist 
ja die Grundlage der Wahl. Es ist auch selbstverständlich, 
daß sie nach der Zahl der im Wahlbezirke wohnenden Wahl¬ 
berechtigten bemessen wird. Etw'as anderes oder mehr ist in 
jener Anmerkung nicht gesagt, die nur den Zweck hatte, den 
Unterschied zwischen Kammerbezirk und Wahlbezirk hervor¬ 
zuheben. 

Damit, daß nach § 6, Abs. 1 der Tierärztekammerord- 
nung, der Oberpräsident zu bestimmen hat, wieviele Mandate 
auf jeden Wahlbezirk entfallen, ist zunächst nur die amtliche 
Stelle bezeichnet, welcher die amtliche Festsetzung der Zahlen, 
sowohl der Wahlberechtigten als der sich daraus ergebenden 
Mandate, obliegt, ohne daß dieser Stelle damit eine Befugnis 
beliebiger Verteilung erteilt werden sollte. 

Nun haben sich aber bei der Art der Ermittlung der Man¬ 
date, die jener amtlichen Stelle obliegt, in der Tat zw r ei Mög¬ 
lichkeiten ergeben (worauf sich aber meine Anmerkung über¬ 
haupt nicht bezogen hat): 

1. die Mandate für jeden Wahlbezirk einzeln zu errechnen 
oder 

2. sie für den ganzen Kammerbezirk zu ermitteln und da¬ 
nach auf die Wahlbezirke zu verteilen. 

Das ist deswegen ein Unterschied, weil auf je 20 Wahl¬ 
berechtigte ein Mandat entfällt und weil der Überschuß über 
die letzte volle zwanzig sich je nach der 1. oder 2. Berechnung 
verschieden gestalten kann. Wenn beispielsweise in einer 
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Provinz (= Kammerbezirk) mit zwei Regierungsbezirken 
A. und B. (= Wahlbezirken) 285 Tierärzte wohnen, wovon in 
A. 197 und in B. 88, so ergibt die Gesamtzahl im Kammer¬ 
bezirk 14 Mandate. Wollte man aber die Mandate in den ein¬ 
zelnen Wahlbezirken errechnen, so würden auf A. 9 (bei 
17 Stimmen Überschuß) und auf B. 4 (bei 8 Stimmen Über¬ 
schuß) entfallen; es würden zusammen also nur 13 heraus¬ 
kommen. Im Falle der Einzelberechnung blieben also 17 und 
8 Stimmen unbenutzt, im Falle der Berechnung aus dem 
Kammerbezirk nur 5. Die Tierärztekammerordnung enthält 
keine Bestimmung, welche eine der beiden Berechnungsarten 
vorschriebe. Der Absicht entspricht es aber jedenfalls, daß die 
Zahl der Mandate möglichst nahe an das festgesetzte Verhält¬ 
nis von 1 :20 herangebracht werde. Diese Absicht wird, wie 
das obige Beispiel zeigt, am besten erfüllt durch die Berech¬ 
nung nach dem ganzen Kammerbezirk; daher ist diese Berech¬ 
nung a priori als die richtige anzusehen. 

Wenn nun eine solche Berechnung erfolgt, dann ist nach 
$ 6 der Oberpräsident auch befugt, das aus den beiden Über¬ 
schüssen der zwei Wahlbezirke entstehende Mandat einem 
dieser beiden Bezirke zuzusprechen. Diese Entscheidung ist 
in das freie Ermessen gestellt, was zu verschiedenen Ergeb¬ 
nissen führen kann. Bei dem gewählten Beispiel könnte das 
Mandat dem Wahlbezirk A. zugewiesen werden mit der Be¬ 
gründung, daß der Überschuß von 17 Stimmen ein größeres 
Anrecht, gewähre, als der nur 8 betragende Überschuß in B. 
Es könnte aber auch umgekehrt billig und richtig erscheinen, 
dem Wahlbezirk B. das Mandat zuzuerteilen in der Erwägung, 
daß A. in der Kammer schon mit 9 Stimmen den Bezirk B. mit 
4 Stimmen majorisieren kann und daß daher B. ein fünftes Man¬ 
dat nötiger brauche als A. ein zehntes. Diese unzweifelhafte 
Befugnis des Oberpräsidenten, über ein solches Mandat zu ent¬ 
scheiden, das von keinem Wahlbezirk allein beansprucht bzw. 
begründet werden könnte, erschüttert aber doch nicht den 
Grundsatz, daß die Mandate auf die Wahlbezirke nach der Zahl 
der dort wohnenden Wahlberechtigten verteilt werden. Mehr 
ist in der zitierten Anmerkung meines Kalenders aber nicht 
gesagt. Schmält z. 

Pensionsdiensteinkommeii 

d e r Regierungs- u. Veterinärräte, sowie der 
Professoren an tierärztlichen Hochschulen. 

Vor einiger Zeit ist in der B. T. W. darüber Klage ge¬ 
führt worden, daß die Regierungs- und Veterinärräte bei der 
Pensionierung um 900 Mark hinter den übrigen voll besoldeten 
akademischen Beamten zurückblieben. Ihr Gehalt beträgt 
*1200 bis 6300 Mark; rechnet man dazu die Zulage von 900 Mark 
für die nebenamtliche Verwaltung einer Kreistierarztstelle, so 
ergibt sich ebenfalls ein Endgehalt von 7200 Mark. Diese Zu¬ 
lage ist aber nicht pensionsfähig, so daß ein Pensionsausfall 
bis zu 665 M. entsteht. 

Da in der letzten Besoldungsordnung der Grundsatz scharf 
ausgeprägt worden ist, die akademisch gebildeten Beamten 
mit dem Mindestmaß ihres pensionsfähigen Endgehaltes sämt¬ 
lich gleichzustellen, so liegt hier in der Tat eine Ausnahme von 
der Regel vor und der Wunsch nach ihrer Beseitigung ist be¬ 
rechtigt. Er wäre einfach dadurch zu erfüllen, daß jene Zu¬ 
lage für pensionsfähig erklärt würde. 
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Nachdem dieser Wunsch aber öffentlich geäußert wor¬ 
den ist, darf dann auch nicht verschwiegen werden, daß es 
den Professoren an den tierärztlichen Hochschulen ebenso er¬ 
geht. Ihr Endgehalt beträgt nämlich auch nicht 7200 M., 
sondern 6600 M.; der Abstand ist mit den Nebenbezügen aus 
Kolleggeldern begründet worden. Auch hier könnte und sollte 
das Pensionsdiensteinkommen auf 7200 M. gebracht werden 
dadurch, daß von den Kolleggeldern ein Betrag von 600 M. 
bei der Pensionierung angerechnet würde, ganz ähnlich wie bei 
den Kreistierärzten ein Durchnittsbetrag ihrer Nebenbezüge an- 
geechnet wird. Die Kolleggelder bewegen sich um 2000 M. 
und können auch nicht steigen, da eine weitere Frequenzstei¬ 
gerung der Hochschulen nicht zu erwarten ist und auch durch¬ 
aus nicht erwünscht wäre. Dieser Nebenbezug ist mithin durch¬ 
aus nicht so hoch, daß davon leicht ein Kapital angesammelt 
werden könnte, dessen Zinsen den Pensionsausfall decken 
müßten. Wenn daher eine Änderung des Pensionsdienstein¬ 
kommens erfolgen sollte, so müßte sie wohl gleichmäßig auf 
die beiden genannten Beamtengruppen erstreckt werden. 

S c h m a 11 z. 

X. Internationaler Tierärztlicher Kongreß in London. 

Aus dem nunmehr vorliegenden offiziellen Programm sei in Er¬ 
gänzung der früheren Veröffentlichungen noch folgendes mit¬ 
geteilt: 

Anmeldung zur Teilnahme. 

Anmeldungen müssen von dem an Herrn F. W. Garnett. 
10 Red Lion Square, London, W. C., zahlbaren Beitrag be¬ 
gleitet sein. 

Die Teilnahme-Anzeige ist an den Ehrensekretär, Sir Stewart 
Stockman, 10 Red Lion Square, London, W. C., zu senden. Um 
Irrtümer in Namen und Adressen zu vermeiden, wird gebeten, diese 
in lateinischen Lettern deutlich auszuschreiben. 

Der Beitrag beträgt: 

Ordentliche Kongreßmitglieder, 1 Lstrl. (20 M.) 

Außerordentliche Kongreßmitglieder, 0 Lstrl. 10 s. 0 d. 

(10 M.) 

Damen, 0 Lstrl. 5 s. 0 d. (5 M.) 

Die Beiträge sollen möglichst frühzeitig durch die Post über¬ 
mittelt werden, so daß die Teilnehmerkarten abgesandt werden 
können und in den Besitz der Kongreßmitglieder gelangen, bevor 
sie zum Besuche des Kongresses abgereist sind. Sollten Beiträge 
zu spät eingehen und die Absendung der Teilnehmerkarten nicht 
mehr vorgenommen werden können, so werden letztere auf An¬ 
suchen vom Sekretariat im Kongreßsaal verabfolgt werden. 

Teilnehmer, die ihren Beitrag nicht im voraus entrichtet haben, 
können gegen Zahlung der Gebühr an einem beliebigen Tage der 
Kongreßwoche im Sekretariat eingeschrieben werden. 

Der Beitrag für ordentliche Mitglieder berechtigt zu einem 
Exemplar des ausführlichen Berichtes. Für außerordentliche Kon¬ 
greßmitglieder beträgt der Preis des ausführlichen Berichtes 1 Lstrl., 
(20 M.) und für sonstige Teilnehmer 1 Lstrl. 10 s. 0 d. (30 M.). 

Teilnehmerkarten. 

Die roten Teilnehmerkarten für ordentliche Kongreßmitglieder 
sind für sämtliche allgemeine Sitzungen und Sektionssitzungen der 
Tagung gültig und berechtigen den Inhaber zur Abstimmung. 

Die braungelben Teilnehmerkarten für außerordentliche Kon¬ 
greßmitglieder gewähren Zutritt zu sämtlichen allgemeinen Sitzun¬ 
gen und Sektionssitzungen, berechtigen jedoch nicht an den Dis¬ 
kussionen und Abstimmungen teilzunehmen. (Siehe § 14 der 
Satzungen.) 

Die blauen Damenkarten sind für die besonders für Damen 
veranstalteten Ausflüge gültig. 

Zur Vermeidung von Irrtümem in den Einladungen werden die 
Mitglieder gebeten, ihre Namen und die ihrer Damen frühzeitig ein- 
zeiehnen zu lassen. Für einige Empfänge werden Einladungs¬ 
karten erforderlich sein und Mitglieder, die die erforderlichen 
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Karten nicht erhalten haben, werden ersucht, sich diesbezüglich 
an das Sekretariat ehestens nach ihrer Ankunft in London zu 
wenden. 

Kongreßmitglieder, die beabsichtigen, an dem Festessen teil- 
zunehmen, werden gebeten, ihre Anmeldung bis spätesten aui 
28. Juli durch die Pust einzureichen. 

Abzeichen. 

Abzeichen werden auf Verlangen vom Sekretariat im Kongreß¬ 
saal an alle ordentlichen Kongreßteilnehmer kostenlos verabfolgt. 
Die Mitglieder werden gebeten, die Abzeichen sichtbar zu tragen. 

Sekretariat 

Das Sekretariat im Kongreßsaal wird für die Aufnahme von 
Mitgliedern und für die Ausgabe der Berichte usw. am Samstag, den 
1. August, von 10 Uhr vormittags bis 5 Uhr nachmittags und eben¬ 
falls am Montag, den 3. August, bis Samstag, den 8. August, ge¬ 
öffnet sein. 

Restaurant 

In dem Ausstellungssaal unterhalb dem Hauptsaale ist Nach¬ 
mittagstee erhältlich. 

Ausstellung. 

In dem Erfrischungsraum der „Central Hall“, Westminster, ist 
eine Ausstellung eingerichtet worden, die Instrumente und Geräte 
in Verbindung mit der Veterinär-Heilkunde und Chirurgie ein¬ 
schließt, ferner pharmazeutische Präparate, Desinfektionsmittel, 
Mikroskope und sonstige in der Pathologie und Bakterienkunde 
angewandte Apparate. 

ln Anbetracht der hohen Ausgaben, welche die Aussteller für 
die Beschickung der Fachausstellung nicht gescheut haben, rechnet 
man darauf, daß die Kongreßmitglieder sich an der Besichtigung 
der letzteren rege beteiligen werden. 

Eine Liste der ausstellenden Firmen ist beigefügt. 

Untergrundbahn, Autobus und Straßenbahnlinien nach den Kongreßsaal. 

Der nächste Untergrundbahnhof ist ,.St. James’ Park“ an der 
„District Railway“. Direkte Fahrkarten sind an jedem Untergrund¬ 
bahnhof erhältlich. 

Straßenbahnen: Straßenbahndienst von „Blackfriars Bridge“, 
dem „Victoria Embankment“ entlang nach „Westminster Bridge“; 
von dort aus 3 Minuten zu Fuß nach der „Central Hall“. 

Autobusse: Autobusse nach „Victoria Station“ passieren „Broad 
Sanctuary“, die Aussteigestelle in der Nähe der „Central Hall“. 

Hotel Cecil: Nächste Untergrundbahnhöfe: „Charing Croß“ und 
„Trafalgar Square“. 

Guildhall: Nächster Untergrundbahnhof: Bank. 

Maßnahmen bezüglich Reise, Ausflüge und Hotelunterkunft. 

Dem Organisationskomitee ist es möglich gewesen, mit der Firma 
Thos. Cook & Son, Ludgate Circus, London, E. C., zwecks Reise¬ 
begünstigung für die Besucher des Kongresses übereinzukommen. 
Die Finna hat ihre Filialen angewiesen, den Delegierten und Be¬ 
suchern des Kongresses soweit wie möglich Vorteil zu gewähren; es 
wird diesen deshalb anempfohlen, sich bezüglich ihrer Reise nach 
London an die nächste Filiale der Firma zu wenden. Fenier wrurden 
auch mit verschiedenen ausländischen Eisenbahn-Verwaltungen 
Fahrpreisermäßigungen vereinbart. Näheres hierüber wird auf An¬ 
suchen von den Sekretären der betreffenden Nationalen Ausschüsse 
mitgeteilt.*) 

Einzelnen Touristen, denen keine Vergünstigung gewährt wird, 
können in besonderen Fällen eine Ermäßigung erzielen, wenn sie 
sich Gesellschaftsreisen anschließen; angezeigt ist deshalb, daß die 
Veranstalter dieser Gesellschaftsreisen sich wegen Einzelheiten an 
die Firma Thos. Cook & Son wenden, die gern die gewünschten 
Auskünfte erteilt. 

Dolmetscher in Uniform der Firma Thos. Cook & Son werden 
in den Londoner Hauptbahnhöfen die Ankunft der Züge vom Fest¬ 
lande am 1., 2. und 3. August erwarten, um den damit eintreffenden 
Kongreßbesuchem nötigenfalls behilflich zu sein. 

*) Für Deutschland dürfte dies weniger in Betracht kommen. 
Ermäßigungen für solche Zwecke gibt es auf den deutschen Eisen¬ 
bahnen nicht. B. 


No. 29. 


Für die Dauer der Tagung ist zur Erledigung von Reise-Aus¬ 
flugs- und Hotelangelegenheiten in der „Central Hall“ ein Reise¬ 
bureau eingerichtet w T orden, dessen Dienst ein Vertreter der genann¬ 
ten Finna verrichtet 

Sonstige Mitteilungen. 

Einem Schreiben von 8ir St. Stock m a n entnehme ich, daß 
sich bis jetzt 200 deutsche Tierärzte als Kongreßteilnehmer 
haben einschreiben lassen. Hierzu werden voraussichtlich noch 
einige Meldungen hinzukominen. Dagegen werden nicht alle ein¬ 
geschriebenen Mitglieder reisen. 

Das Organisationskomitee hat mit. dem Versand der Druck¬ 
sachen des Kongresses begonnen, die zurzeit vermutlich 
schon in Händen der Teilnehmer sind. Man beachte unter den 
Drucksachen das Heft mit dem offiziellen Programm. 
Diesem liegen auch die Mitgliedskarten bei sowie die 
Formulare, welche z u r A n m e 1 d u n g bei den verschiedenen 
Veranstaltungen dienen. 

Das Programm vermerkt (S. 22) als Anzug der Herren für 
die Abendveranstaltungen: Frack. B. 

♦ 

Gemeinsame Reise zum 10. Internationalen Tierärztlichen Kongreß 
in London. 

1. Die Reisen zur See schalten nunmehr aus, doch werden sich 
Kollegen an Bord der Schiffe treffen. Für Interessenten sei nur 
noch bemerkt, daß beim Lloyd die „Kronprinzessin Cecilie“ für 
28. Juli ausfällt und nur der „George Washington“ am 25. Juli für 
die Reise in Betracht kommt. 

2. Auf der Vlissinger Linie ist die gemeinsame 
Reise nunmehr gesichert. 

a) Die Ermäßigungen können nach der Anzahl der vor¬ 
läufig vorliegenden Meldungen allerdings nur für die 
Hinfahrt eintreten. Ich habe die Vlissinger Postroute ge¬ 
beten, mit der Zustellung der Fahrkarten noch bis Mittwoch, 
den 22 Juli zu warten, einmal, um den bisherigen Bestellern 
von Rückfahrkarten die Ermäßigungen auch für die Rück¬ 
fahrt zu sichern, falls noch die fehlende Zahl von Karten be¬ 
stellt wird, zum andern, um auch den letzten Nachzüglern 
noch Gelegenheit zu geben, sich anzuschließen. 

b) Die Zustellung der Fahrkarten erfolgt einge¬ 
schrieben gegen Nachnahme, wie ich bereits in der Berliner 
Tierärztlichen Wochenschrift Nr. 25 angesagt habe. Wer 
etwa schon vor 22. oder 23. Juli die mir angegebene Heimat¬ 
adresse aufgibt, muß mir dies mitteilen, damit ihm die Fahr¬ 
karte schon eher zugestellt werden kann. Der Preis der Karten 
Berlin—London wird voraussichtlich eine ganze Kleinigkeit 
(1 M. bis 1,50 M.) teurer zu stehen kommen, als in Nr. 25 
B. T. W. angegeben, wegen der Zusatzkarte Berlin—Wesel, 
die bei vorheriger Zustellung der Fahrkarte bis London er¬ 
forderlich ist. 

c) Die Vlissinger Postroute wird gleichzeitig mit der Fahrkarte 
Reiseliteratur zusenden, die ich zum genauen Studium 
empfehle (Fahrpläne, Gepäck, Zollformalitäten, Tarife!), da 
ich hier nicht alles so eingehend schildern kann, wie es dort 
vortrefflich geschehen ist. Die Gesellschaft wird der Reise¬ 
literatur auch einen Bestellschein für Gepäckversiche¬ 
rung beilegen, der von denjenigen ausgefüllt zurück- 
geschickt werden kann, die davon Gebrauch machen wollen. 

d) Für Gepäck (näheres cf. Fahrplan der Vlissinger Post¬ 
route) muß sich jeder auf eine kleine Extraausgabe gefaßt 
machen. An Bord ist Handgepäck frei, aber nur 25 kg 
Passagiergut frei. Darüber kosten je 50 kg etwa 10 M. Fracht. 
Die Zahlung der gesamten Gepäckkosten kann, was ange¬ 
nehm ist, schon an der Anfangsstation der Reise (Berlin. 
Wesel) geschehen. Ebenso natürlich die definitive Ab¬ 
fertigung des Gepäcks nach den gewünschten Londoner 
Bahnhöfen, über den Bahnhof, an dem man in London aus¬ 
zusteigen gedenkt, muß man sich also klar sein. Der Bahn¬ 
hof zu dem Kongreßviertel (Westminster) ist Victoria. 

V b e r h a u p t t reib e m an beizeiten e t w a s 
Londoner V e r k e h r s g e o g r a p h ie. Auch hierüber 
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enthält die Reiseliteratur der Ylissinger Postroute allerhand. 
Sonst Bädeker! 

Für die (1 e p ä <• k a h f e r t i g u n g lasse man sich ge¬ 
nügend Zeit! 

e) Nach den fast übereinstimmenden Wünschen der Beteiligten, 
soweit Wünsche geäußert worden sind, findet die Abfahrt 
nunmehr statt: 

am Freitag, 31. Juli 1914,1022 abends ab Berlin, Bhf. FriedrichstraBe. 

Der Zug führt Schlafwagen Berlin—Vlissingen, ab Wesel 
auch Speisewagen. 

Ankunft in Wesel 6 55 (am Sonnabend 1. August!) 
an Goch 7 37 (Zollrevision!) 

an Vlissingen 10 20 
ab Vlissingen 1100 
an Queenboro 615 

an London 7 22 (Herne Hill) 7 21 St. Paul. 

7 21 (Holborn Viad), 7 21 (Victoria).*) 

f) ln London steigt jeder an der Station aus, die zu seiner 
Unterkunft am bequemsten liegt. Unterkunft hat hoffentlich 
bis dahin jeder. 

gi In Berlin hoffe ich. Plätze für die II. Wagenklasse belegen 
zu können. Für die in Wesel hinzutretenden Teilnehmer, 
denke ich, werden sich keine Platzschwierigkeiten ergeben, 
da der Schnellzug doch täglich auf entsprechenden Zugang 
von Passagieren rechnen muß. Wer Schlafwagen wünscht, 
wolle dafür selbst sorgen. 

Hiermit hoffe ich die Reise soweit vorbereitet zu haben, daß ich 
in der nächsten Nummer nur noch glückliche Reuse zu wünschen 
brauche. Pr. R a c h. 

Vereine and Versammlungen. 

Relchaverband der Deutschen Gemeinde- und SohlachthoftierArzte.**) 

R e ( r e f f: Eingaben an die Schis e hthnfgemei n d e n. 

Dem Beschluß der Eisenacher Tagung zufolge ist eine Eingabe 
an die Schlachthofgemeinden zu richten, welche die Wünsche der 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte bezüglich ihrer wirtschaftlichen 
Verhältnisse und sozialen Stellung enthält. Als Resultat der Ver¬ 
handlungen bringe ich im nachstehenden die Eingabe im Wortlaut 
zur Kenntnisnahme. 

Der Versand an die Schlachthof gemeinden erfolgt alsbald nach 
dieser Bekanntmachung. Es ist nicht nur Ehrensache der Reichs¬ 
verbandsmitglieder, sondern auch im Interesse des gesamten tier¬ 
ärztlichen Standes gelegen, wenn alle in Betracht kommenden Tier¬ 
ärzte dieser Eingabe bei den einschlägigen Behörden Unterstützung 
verleihen und nichts unversucht lassen, in sachlicher und über¬ 
zeugender Weise den berechtigten Wünschen Geltung zu ver¬ 
schaffen. 

Die Verbandsmitglieder sind nach einem weiteren Beschlüsse 
der Eisenacher Tagung gehalten, über den Erfolg dieser Einrichtung 
zu berichten. Ich bitte dringend, diese Berichterstattung an mich 
nicht zu unterlassen und, wo es erforderlich sein sollte, die Hilfe 
des Verbandsvorstandes anzurufen. 

Zugleich teile ich mit, daß ich ab 6. Juli mich in Urlaub be¬ 
finde und durch den 2. Präsidenten, Herrn Dr. Bündle, Berlin- 
Karlshorst, in Reichsverbandsangelegenheiten vertreten werde. 

Die Versendung der Eingabe erfolgt durch den 1. Schriftführer, 
Herrn Direktor Heiss- Straubing. Diejenigen Herren Kollegen, 
welche eine Versendung der Eingabe aus irgendwelchen Gründen 
an ihren Stadtmagistrat nicht wünschen, wollen genanntem Herrn 
umgehend durch Karte Mitteilung machen, desgleichen auch die¬ 
jenigen Kollegen, welche die Eingabe selbst dem Magistrate in 
Vorlage zu bringen wünschen. 

Den Herren Kollegen, welche sich um das Zustandekommen 
der Eingabe verdient gemacht haben, sage ich verbindlichsten 
Dank! 

Im Namen des Vorstandes: Dr. Garth, 1. Präsident 


*) Die Züge werden in London geteilt. Daher die gleichen An¬ 
kunftszeiten für Holbom Viad und Victoria. 

**) Eingegangen den 11. Juli. Die Schriftl. 


Darmstadt, Datum des Poststempels. 

An deu verehrlichen Magistrat der Stadt. 

ln der Anlage überreicht der unterfertigte Reichsverband 
Deutscher Gemeinde- und Schlachthoftierärzte dem Stadtmagistrate 
eine Denkschrift über die wirtschaftlichen Verhältnisse und die 
soziale Stellung seiner Mitglieder mit der Bitte, den darin zum Aus¬ 
druck gebrachten berechtigten Wünschen und Anregungen der ge¬ 
meindlichen Tierärzte wohlwollende Beachtung und Durchführung 
zuteil werden zu lassen. 

Hochachtungsvoll. 

Veterinärrat Dr. Garth, Direktor des Schlachthof« s Darmstadt. 

1. Präsident. 

II e i ß , Direktor des Schlachthofes Straubing. 

1. Schriftführer. 

Die wirtschaftlichenVerhältnisse und die soziale 
Lage der Gemeinde- und Schlachthoftierärzte. 

Die Errichtung öffentlicher Schlachthöfe in Deutschland fällt 
in eine Zeit, die ungefähr 20—30 Jahre zurückliegt Die Schlacht¬ 
höfe verdanken ihre Entstehung dem Bestreben der Städte, Einrich¬ 
tungen und Maßnahmen für die Gesundheit und Gesunderhaltung 
der Bürger zu schaffen, im wesentlichen durch Regelung des ge¬ 
samten Fleischverkehrs. So ist denn auch dank dieser Wohlfahrts¬ 
einrichtungen reicher Segen für Stadt und Land von diesen An¬ 
lagen ausgegangen. Als hygienische Einrichtung ersten Ranges hat 
stets die mit den Schlachthöfen verbundene Fleischbeschau den Be¬ 
wohnern die sichere Gewähr für die Güte und Tauglichkeit eines 
der wichtigsten Nahrungsmittel — des Fleisches — gegeben. 

Während man in früheren Jahren — noch um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts — der sachgemäßeif Fleischkontrolle mit einer 
bedauerlichen Gleichgültigkeit gegenüberstand. waren es die 
Trichinenepidemien, die im nördlichen Deutschland in den 60er 
Jahren in erschreckender Weise auftraten und dadurch die öffenl 
liehe Aufmerksamkeit auf die Regelung des Fleischverkehrs lenkten. 
Hierzu kamen in den 70er Jahren die Untersuchungen Gerlachs 
über die Übertragbarkeit der Tuberkulose durch Fleischgenuß. Die 
bedeutendste Förderung erfuhr aber die Ausgestaltung der Fleisch¬ 
beschau durch B o 11 i n g e r, der unermüdlich und mit schlagenden 
Gründen auf ihre hohe öffentliche Bedeutung hinwies. Hervor¬ 
ragende Gelehrte — Schmidt-Mühlheim, Johne, Ostertag 
usw. — nahmen alsdann den weiteren Ausbau dieses wissenschaft¬ 
lichen Gebietes in die Hand, und Geheimrat v. Ostertag, der 
jetzige Direktor der Veterinärabteilung des Reichsgesundheita- 
amtes, kann wohl mit Recht für sich in Anspruch nehmen, so bahn¬ 
brechend auf diesem Gebiete im Deutschen Reiche gewirkt zu 
haben, daß heute hinsichtlich der Schlachtvieh- und Fleischunter¬ 
suchung Deutschland unstreitig an der Spitze aller Kulturländer 
marschiert. 

Aus kleinen Anfängen hervorgegangen, hat sich heute, auf 
Grund hervorragender, wissenschaftlicher Leistungen und For¬ 
schungen und gestützt auf gesetzgeberische Maßnahmen, die 
Fleischuntersuchung zu einem tierärztlichen Wissensgebiet empor¬ 
gearbeitet, dem jeder Einsichtige und mit den Verhältnissen Ver¬ 
traute unbedingt Achtung und Anerkennung zollen muß: zu einem 
Kulturfaktor nicht allein in hygienischer, sondern auch in volks¬ 
wirtschaftlicher Beziehung. 

Geheimrat v. Ostertag sagt in seinem „Handbuch der 
Fleischbeschau“ 1910, Band I S. 49, in bezug hierauf folgendes: 

„Allseitig wird jetzt anerkannt, daß es mit zu den wichtigsten 
Aufgaben der Tiermedizin gehört, durch Überwachung des*Fleisch¬ 
verkehrs die menschliche Gesundheit vor Gefährdung durch Fleisch: 
nalirung zu schützen. Es hat sich in dieser Hinsicht ein Um¬ 
schwung in den Anschauungen vollzogen insofern, als heute dem 
früher weniger beachteten Sonderfach der Tierheilkunde, dei 
Fleischbeschau, die gebührende Würdigung nicht mehr vorenthalten 
wird. Dieser Umschwung beruht auf der Erkenntnis, daß die 
Fleischbeschau kein untergeordneter Wissenszweig ist, sondern daß 
zu ihrer völligen Beherrschung umfangreiche Kenntnisse und eine 
gründliche praktische Durchbildung gehören.“ 

Die Aufgaben der Fleischbeschau bestehen 
1. in Schutz des Menschen vor Schädigungen durch Fleisch- 
genuß (Parasiten, Infektionserreger, Bakteriengifte), 







BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


N.. 20 


530 


2. in der Regelung des Verkehrs mit minderwertigem Fleisch, 

3. in der Unterstützung der Veterinärpolizei und Yetcrinär- 
hvgiene (Bekämpfung der Tierseuchen). 

Wie in jedem Berufsleben, so haben auch der Beruf und die 
Tätigkeit des in der Fleischbeschau tätigen Tierarztes Entwicklungs¬ 
perioden durchmachen müssen. Aus kleinen Anfängen heraus¬ 
gewachsen, mußte erst die Fleischbeschau einen gewaltigen Ausbau 
erfahren, um auch den sie ausübenden Tierarzt auf eine Höhe zu 
erheben, die ihm im öffentlichen Leben Geltung und Wertschätzung 
verschaffen konnte. Allmählich aber bekam erHt die Fleisch¬ 
beschau durch Wissenschaft und Gesetzgebung die Gestalt, in der 
wir sie heute sehen. 

Trefflich — so kann man wohl sagen — haben sich alle ge¬ 
schaffenen Einrichtungen und Maßnahmen bewährt, und, wenn 
dem so ist, so fällt hiervon ein nicht geringes Stück auf die Tätig¬ 
keit der Tierärzte, die es verstanden haben, gestützt auf gute 
Kenntnisse und hinreichende Erfahrung, dies in langer Arbeit zu¬ 
wege zu bringen. Oft, und auch von bedeutender Stelle, ist an¬ 
erkannt worden, daß gerade die Tierärzte sich um Ausbau und 
Schaffung unserer heute mustergültigen Fleischkontrolle in her¬ 
vorragendem Maße Verdienste erworben haben, und dankbar haben 
stets die Vertreter der tierärztlichen Wissenschaft es empfunden, 
wenn öffentlich ihnen diese Anerkennung ihrer Leistungen zuteil 
wurde. Denn ohne Überhebung können sie das wohl von sich be¬ 
haupten, daß sie in rastloser, mühseliger Arbeit all ihre Kräfte 
darauf verwendet haben, mitzubauen und mitzuhelfen an einer 
Schöpfung, wie sie eines modernen Kulturstaates würdig ist: der 
deutschen Fleischbeschaugesetzgebung. 

Die erhöhten Anforderungen in der geamten Tiermedizin, die 
besonders seit Einführung der landes- und reichsgesetzlichen Be¬ 
stimmungen über die Fleischbeschau und der erweiterten Seuchen¬ 
gesetzgebung an die Tierärzte gestellt wurden, haben diesen 
höhere und umfangreichere Pflichten und Aufgaben praktischer, 
wissenschaftlicher und moralischer Art auferlegt und damit die 
weitgehendsten Anforderungen an ihre Vorbildung und an ihre 
wissenschaftliche und praktische Ausbildung gestellt. 

Diesen Anforderungen sind die Tierärzte allenthalben gerecht 
geworden, so daß sie gegenwärtig das gleiche zu leisten haben und 
mit demselben Maße zu messen sind wie die Angehörigen anderer 
akademisch gebildeter Stände. 

Wohl könnte man nun glauben, daß den mit der Durchführung 
der Fleischbeschaugesetzgebung beauftragten Organen, den Tier¬ 
ärzten, eine angemessene soziale Stellung beschieden wäre. Leider 
ist dem in den meisten Fällen nicht so, ja, man kann sagen, daß 
sich ein großer Teil in einer großen wirtschaftlichen Notlage be¬ 
findet. Nimmt man die tierärztliche Fachpresse zur Hand, so wird 
man finden, daß ihre Spalten widerhallen von Klagen und Sorgen 
der Schlachthoftierärzte, von Not und Angst, von Kämpfen ums 
tägliche Brot. Besucht man die tierärztlichen Versammlungen, so 
kann man bemerken, daß immer wieder ein Thema zur Verhandlung 
steht: „Die Notlage der Schlachthoftierärzte“. Verfolgt man die 
Leistungen und Arbeitstätigkeit der tierärztlichen Vereine, so ist 
auffällig, daß zahllose Bittschriften an Gemeinden und staatliche 
Behörden gerichtet worden sind, die dringend und nachdrücklich 
Hilfe erbitten, das heißt, eine Besserung der wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse erstreben. Die Erkenntnis, daß der einzelne nicht im¬ 
stande ist, aus sich heraus diese dringend notwendige Besserung 
zu erwirken, hat schließlich zur Bildung des „Reichverbandes 
Deutscher Gemeinde- und Schlachthof-Tierärzte“ geführt. Die letzte 
Tagung dieses Verbandes, legte wiederum beredtes Zeugnis dafür 
ab, in welch mißlichen wirtschaftlichen Verhältnissen sich die Mehr¬ 
zahl der deutschen Schlachthof- und Gemeindetierärzte zurzeit 
befindet. Und wenn heute der Vorstand des Reichsverbandes mit 
dieser Schrift an die einzelnen städtischen Verwaltungen heran¬ 
tritt, so kommt er hiermit nur dem Wunsche und dem Willen seiner 
Mitglieder nach, ihre wirtschaftliche Notlage zur Kenntnis der Be¬ 
hörde zu bringen mit der Bitte, Abhilfe so bald als möglich zu 
schaffen. Daß die wirtschaftliche Notlage unter den Schlachthof¬ 
tierärzten Deutschlands nicht bloß leeres Gerede ist, dafür haben — 
wie schon gesagt — die Verhandlungen der letzten Tagung des 


Reichsverbandes in Eisenach einen schlagenden Beweis geliefert. 
Denn an der Hand eines eingehenden Materials konnte festgestellt 
werden, daß, mit wenigen Ausnahmen, die Gehälter der Schlacht¬ 
hof- und Gemeindetierärzte absolut unzulänglich sind, daß oft zu 
den schlechten Gehältern auch noch schlechte dienstliche Verhält¬ 
nisse hinzukommen und so Zustände geschaffen sind, die einer Ab¬ 
stellung wirklich dringend bedürftig sind. 

Womit, so muß man sich verwundert fragen, haben die Tier¬ 
ärzte die traurige Lage verdient? 

Jedem einzelnen Tierarzt bürdet das Gesetz eine Menge Ver¬ 
antwortung und Arbeit auf und verlangt von ihm strengste Pflicht¬ 
erfüllung — was erntet er oft als Lohn ‘hierfür? Die Antwort 
liegt und ist gegeben in der bedrängten wirtschaftlichen Lage sehr 
vieler — fast aller — Schlachthoftierärzte. Doch soll dankbar von 
uns anerkannt werden, daß es auch Gemeinden gibt, die eine rühm¬ 
liche Ausnahme von der allgemeinen Regel machen! 

Allenthalben ist ersichtlich, daß die Reichs- und Staatsbehörden 
bemüht sind, den in ihren Diensten befindlichen Tierärzten ranglich 
und gehaltlich die Stellung anzuweisen, welche ihnen ihrer Vor- 
und Ausbildung sowie ihrer Arbeitsleistung nach im Verhältnis zu 
anderen akademisch gebildeten Beamten gebührt. 

Wie in jeder anderen akademisch, seminaristisch oder auf 
Mittelschulen ausgebildeten Berufsart, gibt es auch im Veterinär¬ 
wesen eine ordentliche Durchschnittslebensstellung. Diese ordent¬ 
liche Durchschnittslebensstellung ist der praktizierende Tierarzt, 
der Stabsveterinär beim Militär, der Gemeinde- oder städtische 
Tierarzt an Schlachthöfen. 

Gegenüber der gleichen Vorbildung, der gleichen akademischen 
Ausbildung und nicht zum mindesten der Arbeitslast der Tierärzte 
an Schlachthöfen, muß es als eine Verkennung nicht nur ihrer 
Bildung, sondern auch als eine Verkennung ihrer Arbeit empfunden 
werden, daß die Durchschnittslebensstellung im Veterinärwesen mit 
derjenigen anderer akademisch gebildeter Stände meist nicht gleich 
ist und hinter der Durchschnittslebensstellung anderer Stände, wie 
der seminaristisch gebildeten Lehrerschaft, der Bureaubeamten, der 
nicht akademisch gebildete» Techniker, teilweise sogar wesentlich 
zurückbleibt. 

Wenn an maßgebender Stelle die Erklärung abgegeben wurde, 
daß die seminaristisch gebildete Lehrerschaft ranglich und gehalt¬ 
lich hinter den Akademikern und vor den Bureaubeamten einer 
Verwaltung zu rangieren habe, wohin geören alsdann die akade¬ 
misch gebildeten Vertreter der Veterinärwissenschaft, die Tier¬ 
ärzte? Sicher doch wohl in die Gruppe der Akademiker, nicht aber 
hinter die nicht akademisch gebildete Lehrerschaft und die Bureau¬ 
beamten usw.l 

Im nationalökonomischen Interesse liegt es, daß eine Be¬ 
amtenschaft, wie sie die Schlachthoftierärzte darstellen, welcher 
jährlich nationalökonomische Werte von vielen Millionen zur Be¬ 
gutachtung anvertraut werden, hinreichend bezahlt wird. 

Im Interesse des Publikums und des Dienstes liegt es ferner, 
daß in einer Beamtenschaft nicht immer und immer wieder der 
Wechsel eintritt und infolge der ungenügenden Besoldung die 
Stellen in rascher zeitlicher Folge mit einem hohen Prozentsatz von 
Beamten besetzt werden müssen, welche nur eben erst ihr Studium 
beendet haben und somit für die erste Zeit ihrer Anstellung nur als 
Hilfskräfte zu betrachten sind. Bei einer derartigen. Besetzung 
tritt ein Minus an Leistungsfähigkeit des ganzen Beamtenkörpers 
ein, bis die jungen Beamten die nötige Umsicht und Kenntnis zur 
Führung der Geschäfte erlangt haben, die nötig ist, um den Betrieb 
ruhig, sicher und ohne Verzögerung abzufertigen. 

Er liegt aber ferner im Interesse der Städte und auch ganz 
besonders im Interesse der Bevölkerung, auf den mit so großer 
Verantwortung für Leben und Gesundheit der Bevölkerung be¬ 
lasteten Posten, wie sie die Stellungen der Tierärzte der städtischen 
Schlachttier- und Fleischbeschau für die Allgemeinheit darstellen. 
Beamte zu erhalten, welche mit ihrer sozialen und wirtschaftlichen 
Lage zufrieden sind, indem sie so gestellt werden, daß sie sich 
körperlich und geistig fähig erhalten können, ihr verantwortungs¬ 
schweres Amt mit der Frische und Elastizität auszuüben, wie es in 
außergewöhnlicher Weise die Umstände, unter denen die Tierärzte 
arbeiten müssen, fordern. 
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Zum Vorteil gereicht, es jedenfalls einer Verwaltung und der 
von ihr vertretenen Allgemeinheit nicht, wenn auf vorgeschobenem 
Posten, wie ihn die Stellung eines Tierarztes am Schlachthof dar¬ 
stellt, wo das Selbstverantwortlichkeitsgefühl, der kategorische 
Imperativ, ganz besonders stark ausgeprägt sein muß, Beamte 
stehen, in denen das berechtigte Gefühl des Zurückgesetztseins 
hervorgerufen ist, bei denen die Erbitterung platzgreift, daß sie in 
einer sozialen Stellung niedergehalten werden, in der es ihnen un¬ 
möglich gemacht wird, sich weiter fortzubilden, in Verkehr mit 
Gleichgebildeten zu treten, ihren Kindern einmal die Erziehung und 
Ausbildung angedeihen zu lassen, die sie selbst erhalten haben, in 
denen sie ihren Frauen Arbeiten zumuten müssen, die in anderen 
akademisch gebildeten Kreisen häusliche Hilfskräfte verrichten, 
wenn das Einkommen zur Bestreitung des Haushaltes nicht aus¬ 
reicht, wenn alljährlich zugesetzt wird, und zwar schon dort., wo die 
Einschränkung nicht weiter getrieben werden kann, wenn dadurch 
df*r Stand verarmt und in eine soziale Stellung herabgedrückt 
wird, die ihm seiner Bildung, seiner Leistung und seiner Bedeutung 
nach nicht zukommt und-seiner nicht würdig ist. 

Der Reichsverband ist sich sehr wohl bewußt, daß die ge¬ 
wünschte Regelung der Gehälter den Städten einige Opfer auf¬ 
erlegen würde. Wir gestatten uns aber zu bemerken, daß bei 
einer Trennung des Schlachthofetats in einen Verwaltungs- und 
Fleischbeschauetat und bei einer ausschließlichen Verwendung des 
letzteren (d. h. der Einnahmen aus den tierärztlichen Unter¬ 
suchungsgebühren) für die Zwecke der Fleischbeschau —, und damit 
auch zur Besoldung der Tierärzte —, eine derartige Summe sich 
ergeben würde, daß nicht nur diese Mehrausgaben vollständig ge¬ 
deckt werden, sondern auch noch für manche Städte ein erheblicher 
Überschuß verbleibt. Für kleinere Gemeinden müßte der Staat oder 
die Stadt sich verpflichtet halten, Zuschüsse zu gewähren, damit 
auch hier, unter oft besonders schwierigen Arbeitsverhältnissen, an¬ 
gemessene Einkommenflbezüge gewährleistet werden, denn hier 
müßten die Behörden, ähnlich wie bei Krankenhäusern usw., aner¬ 
kennen, daß diese der öffentlichen Gesundheitspflege und dem all¬ 
gemeinen Volkswohle dienenden Anstalten in Bedarfsfällen Zu¬ 
schüsse erfordern und notwendig machen. 

Geheimrat Professor Dr. v. Ostertag, der beste Kenner auf 
dem Gebiete der Schlachtvieh- und Fleischbeschau, äußert sich zur 
Tätigkeit und Besoldung der Schlachthoftierärzte in seinem bereits 
angeführten Werke auf S. 49 wie folgt: 

„Die Hauptaufgaben der praktischen Fleischbeschau, sorgfältige 
Untersuchung sämtlicher Tiere vor und nach der Schlachtung, 
genaue Ermittlung aller Abweichungen von der Norm, wissenschaft¬ 
lich und gesetzlich korrekte Sichtung des tauglichen und des mit 
Mängeln behafteten Fleisches, sind so wichtige, in die allgemeine 
Gesundheitspflege und in den Volkswohlstand so tief einschneidende 
Verrichtungen, daß es ohne weiteres erhellt, daß diese Aufgaben nur 
von hinreichend vorgebildeten Sachverständigen erfüllt werden 
können. Mangelhafte Sachkenntnis rächt sich gerade in der 
Fleischbeschau bitter. Entweder läßt sie genußuntaugliches Fleisch 
in den Verkehr gelangen, oder sie schädigt durch ungerechtfertigte 
Beanstandungen das nationale Vermögen. Ein unzureichend unter¬ 
richteter Sachverständiger läuft Gefahr, entweder wegen Inverkehr¬ 
gabe gesundheitsschädlichen Fleisches vor dem Strafrichter oder 
wegen ungerechtfertigter Beschlagnahme fälschlich für untauglich, 
bedingt tauglich oder minderwertig erklärten Fleisches vor dem 
Zivilgericht sich verantworten zu müssen. Es sind schon Sachver¬ 
ständige zu Freiheitsstrafen verurteilt worden, weil sie gesundheits¬ 
schädliches Fleisch in den Verkehr gebracht hatten.* 1 

Auf Seite 52/53 schreibt Dr. v. Ostertag: „Den mit der 
Ausübung der Fleischkontrolle betrauten Tierärzten kommt für ihre 
verantwortungsvolle Berufstätigkeit eine angemessene Entschädi¬ 
gung zu. Es ist dahin zu wirken, daß die Tierärzte, denen die 
Fleischbeschau in größeren Land- und Stadtgemeinden übertragen 
ist, als höhere Kommunalbeamte lebenslänglich und mit Pensions¬ 
berechtigung unter Zubilligung der Bezeichnung als „städtische oder 
Amtstierärzte“ und, soweit sie sich in leitender Stellung an Schlacht¬ 
höfen befinden, des Titels „Schlachthofdirektor“, sowie eines ent¬ 
sprechenden, in bestimmten Stufen steigenden Gehalts angestellt 
werden. Denn nur dann kann erwartet werden, daß sie auch die 


besten Kräfte der Fleischbeschau und dem Schlachthofdienst wid¬ 
men und ihr Amt unbekümmert um Freundschaft oder Feindschaft 
mit strengster Sachlichkeit erfüllen.“ 

Schließlich sei kurz noch ein Hinweis auf die Städte und Ge¬ 
meinden gestattet, in denen der Tierarzt ambulatorisch die Fleisch¬ 
beschau ausübt. Hier erscheint es durchaus recht und billig, daß 
das Mindestgehalt der in der ambulatorisehen Beschau fest besolde¬ 
ten Tierärzte mindestens die Höhe der eingenommenen Gebühren 
beträgt, nach Abzug der entstandenen sachlichen Unkosten. 

Auf Grund vorstehender Ausführungen gestattet sich der 
„Reichsverband deutscher Schlachthof- und Gemeindetierärzte“, 
nunmehr die Wünsche der Schlachthoftierärzte kurz zusammen¬ 
zufassen und den einzelnen Stadtverwaltungen mit der Bitte zu 
unterbreiten, ihre Verwirklichung sobald als möglich in die Wege 
leiten zu wollen. 

1. Die Schlachthöfe sind allgemein als sanitäre Anstalten an¬ 
zusehen, wie die Krankenhäuser, und haben nicht als ge¬ 
werbliche Anstalten zu gelten, die Überschüsse abwerfen 
müssen. 

2. In der Verwaltung der Schlachthöfe hat eine Trennung der 
Etats in Verwaltungs- und Fleischbeschauetat stattzufinden. 
Die Einnahmen aus letzteren haben nur für die Zwecke der 
Fleischbeschau Verwendung zu finden. 

3 . Schaffung einer Gebührenordnung für die tierärztliche Unter¬ 
suchung. 

4. Die tierärztlichen Beamten des Schlachthofes sind nach Rang 
und Besoldung der akademisch gebildeten Lehrerschaft 
gleichzustellen, d. h. ihnen ist eine unabhängige, unkündbare, 
pensionsberechtigte Anstellung auf Lebenszeit als Beamte zu 
gewähren, und zwar: 

a) Tierärzte: 

I. etatsmäßig angestellt: 3600—7200 M. Gehalt, dreijährige 
Zulagen von 500 M. und Wohnungsgeld, 

II. nicht etatsmäßig angestellt: 3000 M. Gehalt, nach drei 
Jahren Aufrücken nach I.*) 

b) Gbertieräxzte: 

Gehalt wie bei 1 mit entsprechender Funktionszulage. 
v) Leiter: 

I. In Großstädten: Gleichstellung mit den akademisch ge¬ 
bildeten Direktoren staatlicher und städtischer Anstalten, 
z. B. Direktoren höherer Lehranstalten. 

II. In Mittelstädten (bis 10 000 Einwohner, wo voll be¬ 
schäftigt): 3600—7200 Mark und Wohnung. 

III. In Kleinstädten: Auch hier Gleichstellung mit den aka¬ 
demisch gebildeten Beamten der Gemeinde und des 
Staates Sollten die Einnahmen aus den Untersuchungs- 
gebühren nicht hinreichen, eine Besoldung, wie sie 
unter II angegeben ist, zu ermöglichen, so muß der be¬ 
treffende Tierarzt durch entsprechende Regelung der 
Schlachtzeiten und Freigabe der Privatpraxis in die Lage 
versetzt sein, sich die Differenz selbst erwerben zu kön¬ 
nen. Nötigenfalls wären noch Zuschüsse durch die Ge¬ 
meinde oder den Staat erforderlich. 

5. Regelung der dienstlichen Verhältnisse: 

a) Die wöchentlichen Dienststunden der Tierärzte an den 
großen Schlachthöfen sollen nicht mehr als 40 betragen. 

b) Anstellung einer genügenden Zahl von Tierärzten, damit 
eine gründliche und gesetzmäßige Untersuchung gewähr¬ 
leistet ist. 

e) Auswärtig verbrachte Dienstjahre sind auf die Besoldung 
anzurechnen. 

d) Die Urlaubs- und Tagegelderverhältnisse sind statutarisch 
festzulegen. Der Urlaub soll jährlich mindestens vier 
Wochen, vom 50. Lebensjahre an fünf Wochen betragen. 

e) Allen Tierärzten soll gleichmäßig Gelegenheit gegeben 
werden, sich in allen Zweigen der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau, der Bakteriologie und Milchkontrolle usw. 
zu beschäftigen. 

*) Die Anstellung als Beamter soll nicht abhängig gemacht wer¬ 
den von dem Nachweis des Kreis-, Bezirks-, Oberaintstierarzt- 
examens. 
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f) Einrichtung von modernen Laboratorien zur Ausführung 
bakteriologischer und pathologisch-anatomischer Unter¬ 
suchungen. Schaffung von angemessenen, würdigen tier¬ 
ärztlichen Diensträumen in der Art, wie sie den Ärzten in 
Krankenhäusern überall zur Verfügung stehen, 
g) Sitz und Stimme der Leiter in den betr. Schlachthof¬ 
ausschüssen und in den städtischen (Jesundheitskom- 
missionen, sowie Referatsrecht im Magistrat in Schlaehthof- 
angelegenheiten. 

Der Reichsverband ist fest davon überzeugt, daß man auch in 
der dortigen Gemeindeverwaltung den Grundsatz anerkennen w'ird: 
„Ein gut geregeltes System von Schlachthäusern ist ebenso not¬ 
wendig für die Gesundheit des Volkes, als ein wohlverwaltetes 
System von Schulen für die Erziehung desselben.“ So gibt denn der 
Reichsverband der Hoffnung Raum, daß auch jede Stadtverwaltung 
anerkennen wird, daß es sowohl in» Interesse der Verwaltung selbst, 
als auch im Interesse der Bewohner liegt, daß auch die Schlachthof¬ 
tierärzte eine ihres Amtes und ihrer hohen Verantwortung würdige 
Lebensstellung als städtische Beamte erhalten. 

Man gebe den Tierärzten, was ihnen gebührt! Ihre Wünsche 
sind nicht übertrieben, sondern bewegen sich in durchaus beschei¬ 
denen Grenzen, da sie nur das haben wollen, was anderen, ihnen 
gleichstehenden Ständen, schon lange zugebilligt ist, ja, was mau 
bei diesen Berufskategorien für ganz selbstverständlich hält 
(Juristen, Oberlehrer, Pfarrer, Diplom-Ingenieure, Postinspekto¬ 
ren usw.j. 

Genau wie heute ohne Zweifel die Ausübung der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau als ein durchaus * notwendiges Glied im Ver¬ 
waltungskörper einer jeden Stadt angesehen und anerkannt wird, 
genau so sollte man folgerichtig auch als recht und billig anerken¬ 
nen, daß die mit der Ausübung der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau betrauten Tierärzte im Gesamtbeamtenkörper der Stadt so 
eingereiht werden müssen, wie es ihnen auf Grund ihrer Vor- und 
Ausbildung, auf Grund ihrer Leistungen und ihrer Verantwortung, 
sowie im Hinblick auf die Gleichstellung mit anderen akademisch 
gebildeten Beamten unbedingt zukommt. Denn nur so werden sie 
in der Lage sein, das, was man von ihnen verlangt, erfüllen zu 
können, nur so werden sie mit Lust und Liebe, unbekümmert um 
Freundschaft oder Feindschaft, ihren Beruf so vollführen können, 
wie es Pflicht und Gewissen zum Segen und Wohle der Bevölke¬ 
rung verlangt und verlangen muß 
Reichsverband Deutscher Gemeinde- und Schlachthof-Tierärzte. 

Vet.-Rat Dr. Garth, Darmstadt, 1. Präsident. 

Biicherbesprechungen. 

Brehms Tierleben: Allgemeine Kunde des Tierreiches. 4. vollständig 
neu bearbeitete Auflage, herausgegeben von Professor Dr. Otto z u r 
Strassen. Letzte Abteilung: Säugetiere (Bd. 10 bis 13), bearbeitet von 
Ludwig Heck und Max H i 1 z h e i m e r. 1914 Leipzig und Wien, 
Bibliographisches Institut. 654 Seiten mit 124 Abbildungen und 19 Tafeln. 

Der erste Band der Säugetiere, von Professor Dr. Ludwig Heck allein 
bearbeitet, ist von mir in der Berl. Tierärztl. Wochenschrift, Jahrgang 1912, 
Seite 967, freudig begrüßt und eingehend gewürdigt worden. Der zweite 
noch umfangreichere Band enthält die Nagetiere, bearbeitet von Heck, und 
die Robben, bearbeitet von Hilzheimer. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
dieser Band sein Gepräge erhält durch die Nagetiere, die auch von seinem 
Umfange einen Löwenanteil (576 Seiten) beanspruchen. Der Eindruck, den 
Hecks Werk im ersten Bande hervorrief, wird durch die Beschreibung 
der Nagetiere noch gesteigert. Niemand wird sie lesen, ohne sich von 
Anfang bis zu Ende gefesselt zu fühlen, ja die Fülle von Beobachtungen 
und Kenntnisse aus dem Leben dieser so artenreichen, mannigfaltigen 
und hochinteressanten Tierschar mit Entzücken genießen. Sind doch 
unter den Nagern so viele, die uns, von der Kaninchenzucht in der frohen 
Jungenszeit an, besonders nahe angehen, häßliche und hübsche, schäd¬ 
liche und wertvolle, nicht zuletzt auch für die Medizin bedeutsame und 
unentbehrliche, so manche, deren Leben und Treiben besonders viel An¬ 
ziehendes, Charakteristisches und Absonderliches bietet, um nur an Biber, 
Hamster und Eichhörnchen zu erinnern. Eine moderne, wohl lückenlose, 
zoologisch-biologische Beschreibung gerade der Nagetiere muß daher all¬ 
seitig Interesse begegnen und von besonderem YVerte sein. Vielleicht 
kein anderer konnte so aus dem Reichtum eigener Beobachtungen mit- 
teilen, wie der Direktor des Zoologischen Gartens zu Berlin, dessen Tier¬ 
sammlung gerade auch in diesen ihren kleinen Kreisen so umfassend an¬ 
gelegt und so reizend, zur Beobachtung einladend, gehalten ist. YVie 
schon bei dem ersten Bande, muß aber auch bei dem zweiten gerühmt 
werden, daß trotz strenger wissenschaftlicher Sichtung das Wissenswerte 
ii b e r a 11 gesucht worden ist, in der Literatur aller Art, nicht bloß in 
der Zünftigen. Hervorzuheben ist auch hier wieder die eingehende Berück¬ 
sichtigung der vergleichenden Anatomie. Eine ganz besondere Freude 


aber machen die Abbildungen, die im wahrsten Sinne dem Leben abge¬ 
lauscht sind durch zahlreiche Photographien. Wie sind wir doch dadurch 
der Kenntnis des Tierlebens näher gebracht worden! So gern man als 
liebe Bekannte eine Anzahl der Zeichnungen aus dem alten Brehmschen 
Originalwerke wiederfindet, so illustrieren diese doch schließlich nur den 
Gegensatz zwischen einst und jetzt. Wie anders zeigt die Photographie 
uns heute wirkliches Leben; w’ie könnte ohne sie die Zierlichkeit, die 
Drolligkeit, der Ausdruck im Mausegesicht so wiedergegeben werden; wie 
unmittelbar wirkt durch sie auf uns manches kleine Idyll, z. B. die Weiß¬ 
fußmaus mit den vier säugenden Kleinen im Nest. Dieses Buch vom 
Säugetier und seinem Leben wird den Gelehrten ebenso befriedigen wie 
den Tierfreund und die Jugend, der es die Freude an der belebten Natur 
zu wecken und wissenschaftlich auszubilden geeignet ist, wie kein anderes. 

S c h m a 11 z. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Veterinärrat 
Oskar König in Bautzen das Ritterkreuz I. Kl. des Kgl. Sächs. 
Albrechtsordens, dem Tierarzt Leopold Nissen in Hattstedt der Kgl. 
Kronenorden 4. Kl., dem Professor Dr. Af. Schlegel in Freiburg i. Br. 
das Ritterkreuz 1. Kl. des GroßherzogL Badischen Ordens vom 
Zähringer Löwen. 

Ernennungen: Dr. Arthur Brilling in Riesenburg (Westpr.) zum 
Schlachthofinspektor daselbst, Dr. Hugo Hartnack, wiss. Hilfs¬ 
arbeiter am Kaiser-Wilhelms-Institut in Bromberg zum 1. August 
zum Schlachthofassistenztierarzt in Eisenach. 

Niederlassungen: Konrad Kurz aus Ingolstadt in Oberostendorf 
(Schwab.). 

Verzogen: Josef Diedcnhofen von Marggrabowa nach Neuerburg 
(Rheinpr.), Distriktstierarzt Dr. Hans Falk von Oberostendorf 
(Schwab.) nach Günzburg, Dr. Friedrich Harth aus Steinbach a. d. 
Glan nach Allendorf (Gr. Hessen), Walter Koch von Tuchei nach 
Marienwerder (Westpr.), Wilhelm Iinlffcs aus Woquard als Hilfs¬ 
tierarzt bei der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche nach 
Beckum, Dr. Ernst Seibotd , Abteilungsvorsteher am Gesundheitsamt 
der Landw.-Kammer in Züllchow nach Baiersbronn (Württ.). 

Approbiert: In Gießen: Oskar Gemeinhardt aus Hof (Bayern), 
Oskar Schreiber aus Cöln-Lindenthal, Georg Steinebach aus Assen- 
heim (Oberhessen), Theodor Verg aus Mosbach (Baden). — In 
Hannover: Franz Mayer aus Rottenburg, Neckar, Johann Kempel 
aus Denkingen, Wilhelm Behne aus Syke, Konrad Brüggemann aus 
Paderborn, Josef Schachinger aus Buchsweiler, Bernhard Müller aus 
aus Bühlerthal. — In München: Karl Stark aus Aschaffenburg, 
Hans Weber aus München. 

Druckfeblerberichtigung aus Nr. 28: Approbiert in 
Berlin : Michalsch statt Meic/mtsch . ’S 

In der Armee: Befördert: Zum Veterinär der Reserve mit 
Patent vom 17. Dezember 1913 der Unterveterinär Adolf Weh , 
Mindelheim, mit dem Range nach dem Veterinär Dr. Mattheus Ziegler 
der Reserve. — Versetzt: Meyer , Stabsveterinär beim Feldart.- 
Regt. Nr. 14 zum Feldart.-Regt Nr. 38; die Oberveterinäre: Friedrich 
beim Feldart.-Regt. Nr. 7 zum Feldart.-Regt. Nr. 14, Brachmann 
beim Ulan.-Regt. Nr. 5 zum Feldart.-Regt. Nr. 7, Theel beim Feld¬ 
art.-Regt. Nr. 24 zum Drag.-Regt. Nr. 22, Weber beim Fußart.- 
Regt. Nr. 13 zum Feldart.-Regt. Nr. 25, Müller beim Feldart -Regt. 
Nr. 38 zum Ulan.-Regt. Nr. 5; die Unterveterinäre bei der Militär¬ 
veterinärakademie unter Beförderung zu Veterinären: Schifcarski 
zum Feldart.-Regt. Nr. 84, Bethcke zum Feldart.-Regt. Nr. 27, Schulz 
zum Feldart.-Regt. Nr. 24, Royeck zum Garde-Ulan.-Regt. Nr. 3; 
Münnich , Unterveterinär bei der Militärveterinärakademie, zum 
Veterinär mit einem Patent vom 20. November 1913 — unmittelbar 
hinter dem Veterinär Dr. Salewski — befördert und zum 1 Bad. 
Leib-Drag.-Regt. Nr. 20 versetzt. Nordt, Oberveterinär beim Lehr- 
Regt. der Feldart.-Schießschule, in seinem Kommando zur Dienst- 
1< Ltung beim Reichs-Kol.-Amt bis Ende Juli 1915 belassen; Bocck, 
Veterinär der Res. (Danzig), als Veterinär mit seinem Patent vom 
22. März 1913 bei der Ostpr. Train-Abt. Nr. 1 angestellt; Adolf 
Gebhardt , Oberveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 4 in Augsburg zum 
Remontedepot Schwaiganger. — Der Abschied mit der gesetzl. 
Pension aus dem aktiven Heere bewilligt: dem Oberveterinär 
Ijemhöfer beim Drag.-Regt. Nr. 22, er ist zugleich bei den Veter.- 
Offizieren der Landwehr 1. Aufgebots angestellt. 

Todesfall: Karl Huß, K. Bezirkstierarzt in Gemtinden (Main). 


Vakanzen. 

Kreistierarztstelle Worbis: Außer dem Gehalt z. Zt jährlich 
900 M. Zulage. Bewerb, bis zum 8. August an den Regierungs¬ 
präsidenten in Erfurt. 

Schlachthofdirektor In Memel: L Oktober. 3600 M. und 6 Alters- 
Zulagen von 3 zu 3 Jahren zu je 250 M., freie Wohnung. Pensions¬ 
und Hinterbliebenenversorgung Vorbehalten. Privatpraxis nicht 
gestattet. Bewerb, bis 3. August an den Magistrat. 

II. Schlachthoftierarzt in Liegnitz: 1. Oktober. 2400 M., freie 
Wohnung und Heizung. Meldungen von unverheirateten Bewerbern 
bis 2. August an den Magistrat. 

Schlachthoftierarzt in Dramburg: 2100 M. Privatpraxis gestattet. 
Bewerb, an den Magistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt, (oxkl. Inxeratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verlag nnd Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. — 

Druck von W. Büxonstcin, Berlin. 






Seltenere Krankheitsfälle beim Wilde. 

Von städt Amtstierarzt Dr. Stroh, Augsburg. 

(Schluß.) 

4. Cephenomyia-Larven im Rachenhöhleneingang der Eusta¬ 
chischen Röhre. 

Die jugendlichen Larven der Ceph. Stimulator-Fliege 
setzen sich beim Reh nicht selten in der Rachenhöhlenöffnung 
der Tuba Eustachii — normal eine kleine, fast unmerkliche 
Spalte — fest und wachsen dort heran. Auch abgestorbene, 
platt und schwarzbraun gewordene solcher Larven wurden in¬ 
mitten schmierigen Sekretes gefunden (cf. die „Parasito- 
logischen Notizen“ des Verf. Berl. Tierärztl. Wochenschrift 
1911). Der durch die festgehakten Larven gesetzte Reiz hat 
entzündliche Schwellung des Schleimhautüberzuges der Ein¬ 
gangsstelle und der nächstliegenden Partie der Röhrenschleim¬ 
haut, verbunden mit schleimig-eitriger Absonderung zur Folge. 
Zumeist entsteht dadurch eine wallartige Schwellung des 
Tubeneinganges, häufig mit blindsackartiger Ausweitung des 
Anfangsstückes der Röhre verbunden. 

Im abgebildeten Falle — Schädel eines eingegangenen 
Kitzbockes, am 6. Mai 1911 von Frhr. v. K., Schloß W. in 
Oberfranken zugesandt, mit zusammen 17 Cephenomyia-Larven 
in der Rachen-, Nasenhöhle usw. — hatte die Schwellung des 
linken Tubeneinganges eine seltene und monströse Form an¬ 
genommen. Die Schleimhaut quillt gewulstet, feigenförmig, 
unter starker Faltenbildung vor und verschließt bei einem 


Breitendurchmesser von 3,5 cm den Raum der seitlichen 
Rachenwand vollständig. Die Tubenöffnung selbst ist voll¬ 
ständig verdeckt, in der Tiefe werden drei größere (hiervon 



Abb. 4. 

Halbierter Kitxboekkopf mit hochgradiger Schuxllung der Rachen- 
Öffnung der Tuba Eustachii (darin Cephenomyia- harren). 


am Präparat zwei künstlich halb hervorgezogen) und zwei 
kleinere Cephonomyia-Larven gefunden. Der regionäre 
Lymphknoten der Rachenwand ist beträchtlich geschwollen. 

C. Lejjus timidus L. 

5. Pseudotuberkulöse Appendizitis beim Feldhasen. 

In zwei Fällen ausgebreiteter Pseudotuberkulose mit töd¬ 
lichem Ausgange — der Bacillus pseudotuberculosis rodentium 
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als Ursache — wies auch der (beim gesunden Hasen 9—10 cm 
lange und 8—10 mm dicke) Appendix ausgedehnte Verände¬ 
rung und ein der menschlichen Appendix ganz auffällig 
gleichendes Krankheitsbild auf. 

örtlicher Befund bei dem am 5. April 1913 von Herrn Apotheker 
P. in L. (Niederbayern) übersandten Hasen: 

Der Appendix ist mit den anliegenden grün-grau durchscheinen- 
Dickdarmschlingen mäßig fest verlötet und hebt sich von diesen 
durch eine im allgemeinen weißgelbliche Färbung deutlich ab. 
Isoliert, stellt sich der Wurmfortsatz als knapp 11 cm langes und 
durchschnittlich 15 mm dickes, würstchenförmiges Gebilde dar von 
schwach sichelförmiger Biegung. Der Bauchfellüberzug ist be¬ 
trächtlich verdickt und trübe. Bei einer Wandstärke bis zu 3 mm 
kann die Konsistenz als eine ziemlich derbe bezeichnet werden. 
Nur am blinden Ende wird die W r andung dünner und hier ist auch 
deutliche Fluktuation wahrzunehmen. Die Oberflächenfärbung be¬ 
steht in der Hauptsache in gelber und roter Marmorierung, an den 
bauchfellentblößten Stellen scheinen gelbliche, stecknadelkopf¬ 
kleine, gehäuft stehende Knötchen durch. Der Inhalt ist ein trüber, 



Abb. 5. 

Psciidotuberkulösc Appendicitis (Hase). Uhrschalenpräparat. 
(Hechts die unveränderte Blinddarmirandung.) 


schwach himbeerfarbener Schleim, gemengt mit grießähnlichen 
Körnchen und kleinen Flocken. Der krankhafte Prozeß schließt an 
der Übergangsstelle zum Blinddarm scharf mit der Klappen¬ 
partie ab. *i 

S t o e b e r und Dahl („Experimentelle hämatogene In¬ 
fektion der Lymphfollikel des Appendix“, Mitteilungen aus den 
Grenzgebieten der Medizin und Chirurgie, 1912, Heft 4 und 5) 
haben anschließend an experimentelle Arbeiten von Adrian, 
T e d e s k o und Kretz bei Kaninchen einen mäßig virulenten 
Diplococcus pneumoniae durch die Halslymphbahnen in das 
Blut gebracht und mittels rezidivierender Infektion bei sieben 
ihrer Versuchstiere erwiesene Lokalinfektion der Follikel des 
Appendix hervorgerufen. Daß gerade der Appendix als Locus 
minoris resistentiae für im Blut kreisende pathogene Bakterien 
angesehen werden kann, hat nach diesen Autoren seinen ein¬ 
leuchtenden Grund darin, daß dieser „ein sehr follikelreiches 
Organ ist, das infolge seines lymphoiden Baues an den Ab¬ 
wehrmaßregeln des Körpers gegen eine Allgemeininfektion 
teilnimmt und ebenso wie die anderen lymphoiden Organe zur 
Lokalisation von Infektionserregern prädisponiert“. Die Ver¬ 
suchsergebnisse von St. und D. stützen hervorragend die An¬ 


schauung, daß auch für die Genese der Spontan-Appendizitis 
die hämatogene Infektion in erster Linie in Betracht zu ziehen 
ist, und daß diese Erkrankung nur als Folge bzw. Kompli¬ 
kation, eventuell sogar als Ausdruck einer vorzugsweise an dem 
Appendix lokalisierenden Allgemeinerkrankung aufzufassen ist. 

Obwohl es meinem Freunde Dahl nicht gelang, aus dem 
Bakteriengemenge im vorliegenden Falle andere als Diplo¬ 
kokken reinzuzüchten — es sollte auch das Präparat für die 
Konservierung geschont werden — möchte ich doch und in 
Übereinstimmung mit Dahl die Genese der Appendizititen bei 
den beiden pseudotuberkulösen Feldhasen in obigem Sinne 
deuten, zumal die Schleimhaut des Hasen-Appendix mit Lympli- 
follikeln in makroskopisch lückenloser Aneinanderlagerung 
besetzt ist. 

I). Perdrix cinerea Lath. 

6. Kontagiöses Epitheliom beim Rebhuhn. 

Der abgebildete Rebhuhnkopf stammt von einem am 
22. August 1912 von Herrn Kaiserlichen Bankassessor St. bei 
St. (Pommern) erlegten, jungen, kräftig entwickelten Huhn, 



Abb. G. 

llebhuhnkopf mit „Geflügelpocken“ (Epithelioma contagiosum). 

das mittelgut bei Wildbret war. Aus der 10—12 Köpfe 
starken Kette waren vier Hühner geschossen worden, von 
denen drei mit Wucherungen am Kopfe behaftet waren. Die 
nahe der Jagdgrenze beschossene Kette wurde späterhin nicht 
mehr angetroffen. 

Über dem rechten Auge sitzt ein klein-erbsengroßer, weißgelb¬ 
licher Knoten, warzenähnlich geformt, der das Auge fast zudeckt.: 
unter und vor diesem eine flachere, dem Umfange nach etwa mais- 
komgroße gleichartige Wucherung. Der erstgenannte Knoten zer¬ 
fällt leicht, im Ausstrichpräparat werden Kokken, teilweise zu 
Staphylokokken gruppiert, in Masse gefunden (Sekundärinfektion). 
Die Substanz der zweiten Wucherung ist konsistenter, im entnom¬ 
menen Material werden Bakterien nicht gesehen. Auf der linken 
Kopfseite sitzt nur am unteren Augenlid eine linsengroße gleich¬ 
artige Neubildung, die ebenfalls das Auge größerenteils zudeckt. 
Der Oberschnabel ist mächtig verdickt — bis zu 10 mm im größten 
Höhen- und Dickendurchmesser —; eine weißgraue, derbe, von der 
Schnabelwurzel her knotig vorwuchernde Masse hat das Schnabel¬ 
horn gespalten und seitlich gelegt. Die Schnabelspitze ist nach der 
Seite abgebogen. Am Unterschnabel, in der Schnabelhöhle selbst 
und an den Ständern sind krankhafte Veränderungen nicht vorhan¬ 
den. (In der Luftröhre hafteten 3 Syngamus-Paare.) 

Der gleichzeitig übersandte Kopf eines zweiten Rebhuhnes zeigt 
unter dem rechten Augenlid eine linsengroße, oberflächlich zer¬ 
klüftete, weißgraue Neubildung; unmittelbar darüber einen steck- 
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nadelkopfkleinen solchen Knoten und einen weiteren von der erst¬ 
genannten Größe über dem linken Schnabelwinkel. Der Schnabel 
ist ebenso verändert wie im oben beschriebenen Falle. 

Bei einem im Jahre 1902 aus Weilheim (Oberbayern) er¬ 
haltenen Rebhuhn, das sehr gut bei Wildbret war, zeigte der 
Oberschnabel dieselbe, nur noch umfangreichere krankhafte 
Verdickung und Verbildung. Die dem neugebildeten Gewebe 
zuzurechnenden Partien waren bereits überhornt. Irgend¬ 
welche sonstige Veränderungen waren bei dem Rebhuhn nicht 
vorhanden. 

Die „Geflügelpocken“ breiten sich sonach und erklärlicher¬ 
weise auch innerhalb einer Rebhühnerkette weiter aus. Sie 
dürften aber bei der anscheinend regelmäßigen Beschränkung 
auf die äußere Haut und bei dem häufigen geringen Grade der 
Erkrankung auch beim Wildgeflügel verhältnismäßig gutartig 
verlaufen, zumal die Befunde dafür sprechen, daß eine glatte 
Abheilung der Hautepitheliome möglich, vielleicht sogar die 
Regel ist, und daß nur die Verbildung des Oberschnabels 
zurückbleibt. Diese scheint aber unter normalen Verhältnissen 
die Äsungsaufnahme und damit das Gesamtbefinden nicht 
wesentlich zu beeinträchtigen. 

7. Infektiöse Polyarthritis bei einem alten Rebhuhn. 

Aus der Oberpfalz erhielt ich am 6. April 1911 einen voll¬ 
ständig abgemagerten, alten Rebhahn mit hellgrauem Schnabel 
und messerrückenartig vorstehendem Brustbeinkamm. Der 
Hahn konnte nicht mehr fliegen, nur mehr flattern und w r urde 
vom Hunde in einem Saatfelde gefangen. Die krankhaften Ver¬ 
änderungen an den Gelenken wurden vom Herrn Einsender 
für Gichtknoten gehalten. 

Die inneren Organe, insbesondere der Darmkanal, zeigten keine 
Abweichungen vom Normalen. Linkerseits ist das Sprunggelenk, 
ferner das Gelenk zwischen Gangknochen und Zehengliedern 
Sohlenpartie) stark knollig verdickt. In gleicher Weise ist das 
letztbenannte Gelenk am rechten Ständer verändert. Die Gelenk¬ 
auftreibungen fühlen sich weich, stellenweise etwas fluktuierend an, 
die Epidermis darüber ist hellfarben und schilfert stark ab. Beim 
Eröffnen der kranken Gelenke fällt zunächst eine tiefgelbe Ver¬ 
färbung aller Innenteile einschließlich der Ergänzungsknorpel auf. 
Die Gelenkkapsel trägt einen ockergelben Fibrinbelag, gleich ge¬ 
färbte, freie Fibrinplatten liegen im Gelenkhohlraum, in dem sich 
außerdem ziemlich viel gelbrot gefärbtes Exsudat befindet. Die 
Knochenepiphysen, namentlich die untere Ep. der Tibia, sind bis 
auf kleine Reste vom Gelenkknorpel entblößt, die bloßgelegten 
Knochenoberfläche ist rauh. Das Knochenmark der Tibia scheint 
erweicht, dabei von tiefbraunroter Farbe. 

In Ausstrichpräparaten vom Gelenkmaterial werden massenhaft 
und ausschließlich Kokken gefunden, die vielfach zu Staphylo¬ 
kokken gruppiert sind. Auf Agar wächst der Staph. pyogenes 
aureus in Reinkultur. 

Zw'ei alte Tauben werden am 9. April mit einer Aufschwem¬ 
mung der Agarkultur intravenös geimpft (Unterseite des Flügels. 
Erst nach fast 8 Wochen macht sich deutlich bemerkbar, daß die eine 
Taube im Gebrauch des rechten Flügels behemmt ist und ab¬ 
magert. Am 19. Juni wird diese Taube getötet. Der Befund ergibt 
eine bedeutende Auftreibung des Schultergelenkes der Impf Seite; 
darin werden reichliche trockene, gelbkäsige Massen gefunden. Im 
Ausstrich: mäßig viele Kokken, einzeln, als Diphokokken und in 
Gruppen von 8—16 Stück gehäuft. Andere Bakterien fehlten. (Die 
zweite Taube blieb gesund.) 

F r e e s e (D. T. W. 1907, S. 322) beschreibt eine vielfach 
akut verlaufende, sonst offenbar gleichartige, durch den Staph. 
pyogenes aureus hervorgerufene, seuchenhafte Osteoarthritis 
bei jungen Gänsen und Enten aus der Gegend von Magde¬ 
burg. Der Einsender, Herr Graf S p. in S., wurde um Be¬ 


achtung der Möglichkeit einer seuchenhaften Ausbreitung der 
Polyarthritis gebeten und übermittelte auch einige Wochen 
später ein unter ähnlichen Verhältnissen vom revierendcn 
Hunde gefangenes Rebhuhn. Dieses war ebenfalls alt, noch 
mittelgut bei Wildbret und zeigte eine kürzlich akquirierte 
Oberschenkelfraktur. Die Gelenke waren rein. 


Ein erfolgreiches Bekämpfungsverfahren gegen den 
ansteckenden Scheidenkatarrh der Rinder. 

Von Dr. Hans Sohmltt in Wolfratshausen-München. 

In Gemeinschaft mit meinen Mitarbeitern bekämpfe ich 
den ansteckenden Scheidenkatarrh der Rinder mit seinen Be¬ 
gleiterscheinungen nach folgenden Behandlungsvorschriften. 

Die Besitzer der Tierhaltungen mit verseuchten Tieren 
müssen für die männlichen und weiblichen Zuchttiere eine vier¬ 
wöchentliche Geschlechtsruhe gewähren und mindestens 
wöchentlich eine gründliche Reinigung und Desinfektion der 
Standorte der Tiere während dieses Zeitraumes vornehmen. Zu 
den Reinigungsarbeiten ist heißes bis kochendheißes Wasser zu 
verwenden, dein Waschsoda — ein Pfund auf zehn Liter 
Wasser — zuzusetzen ist. Zu den Desinfektionsarbeiten ist 
dünne und dicke Kalkmilch oder Kalkpulver zu verwenden. 
Die Besitzer erhalten die genauen Aufzeichnungen über die 
vorzunehmenden Reinigungs- und Desinfektionsarbeiten in 
mehreren Abzügen für ihre Angestellten. Besondere Bewertung 
erfährt die Forderung, daß Soda und Kalk ständig ein wirken 
müssen; sie dürfen nicht durch unmittelbar anschließendes Ab¬ 
waschen und Entfernen unwirksam gemacht werden. 

Die zur Behandlung aufgestellten weiblichen Tiere er¬ 
halten im Bereiche der Gesäß- und Schamgegend — Vulva 
mit Haarbüschel, Unterfläche des Schweifes, Reibflächen 
des Schweifes an den Hinterbacken — ungefähr 20 Gramm 
Sapo viridis aufgetragen. Eine kleine Menge der Sapo 
wird in die Enddarmöffnung geschoben, um eine 

Defäkationsreizung und eine wiederholte Entleerung zur 
Vermeidung der Defäkation im Unrechten Augenblick zu 
erzielen. Die Einstreu ist im Bereiche der hinteren Hälfte 
des Tierkörpers zu entfernen. Unter Benutzung von Warm¬ 
wasser reinigen die Hilfskräfte mit gut angefeuchteter Holz¬ 
wolle (gewöhnliche Verpackungsliolzwolle) die Gesäßgegend 
der Tiere mit der aufgetragenen Seife. Vorzubereiten sind 
unterdessen genügende Mengen einer 35° C warmen, 5proz. 
Natr. carbonic. Lösung mit mindestens sechs Liter für das 
Einzeltier und von Holzwolle in zopfartigen Bäusehchen voi. 
ungefähr 10 gr, die in kochend heiße öproz. Sodalösung einzu¬ 
legen sind. 

Jedes zur Behandlung bestimmte Tier ist, unabhängig von 
der Beurteilung der Hilfskräfte über dessen gutartige oder 
minder gutartige Anlagen, durch einen Gehilfen mit einer Hand 
an derNasenöffnung zu fassen und zu halten und durch Einbiegen 
des Halses zum Standorte des Gehilfen derart zu beschäftigen, 
daß die Aufmerksamkeit des Tieres von der Umgebung und von 
dem Behandlungsvorgange abgelenkt ist. Die Behandlung darf 
vor Anwendung dieses Ablenkungsverfahrens nicht beginnen, 
damit das Tier nicht geängstigt wird und durch Unruhestiftung 
die Nachbartiere aufregt. 

Die Bearbeitung der Scheide fordert die Benutzung eines 
starrwandigen Schlauches (Universal - Irrigator. llauptner. 
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Nr. 2374. 4 Mark) und die wechselnde Einführung des linken 
und rechten Armes, um die Reinigung und Entschleimung des 
Orificium externum zu erreichen und gleichzeitig die Unter¬ 
suchung der Ovarien zu ermöglichen. Mit der Palpation der 
Ovarien ist im Bedarfsfälle deren Massage vorzunehmen, die 
bei unseren Tieren bei rund 5 Proz. erfolgen muß. Besondere 
Berücksichtigung erfordert das Überstreifen und Ausdrücken 
der Körper der Klitoris, das bei nahezu 50 Proz. der behandelten 
Tiere eitrige Massen zur Entleerung bringt. Beachtenswert ist 
die außerordentlich verschiedene Größe der Vagina. Die Ent¬ 
fernung der schleimig-eitrigen Ausspülmassen erfolgt durch das 
selbsttätige Absaugen des starren Schlauchrohres und ist die 
Entschleimung bis zum Ablauf ungetrübter Flüssigkeit fortzu¬ 
setzen, so daß im Bedarfsfälle 2 bis 12 Liter Sodalösung 
nötig sind. 

Die in die Sodalösung eingelegte Holzwolle ist einige 
Zeit vor der Benutzung an der Luft zu lagern, um 
erneut starre und scharfe Beschaffenheit zu erhalten. Die 
Holzwolle ist vorteilhaft um Zeige- und Mittelfinger in der 
Anordnung zu wickeln, daß die Verlängerung ungefähr 12 cm 
beträgt. Mit der holzwollbewaffneten Hand werden durch 
kräftiges Reiben und Bürsten nach allen Seiten der introitus 
vaginae die Unebenheiten angerissen und die Ansiedelungen der 
Krankheitserreger freigelegt. Mit dem zopfartig geflochtenen 
Holzwollbausch ist besonders das Obergewölbe und die Umgebung 
der Klitoris, die durch kräftiges Unterschieben der Finger der 
anderen Hand freizulegen ist, nachzubearbeiten. Pa die Vor¬ 
behandlung mit Sodalösung eine bis zur freien Blutung ge¬ 
steigerte Blutüberfüllung mit Unempfindlichkeit erzeugt, voll¬ 
zieht sich der operative Eingriff ohne Empfindungsäußerung, 
so daß in keinem einzigen Falle bei mehr als 2000 Tieren 
Schmerzäußerungen oder Störungen festzustellen waren. 

Die Behandlung der zugänglich gemachten Schlupfwinkel 
der Krankheitserreger und der erkrankten Schleimhaut erfolgt 
durch Trockenlegung; durch Einpudern von 30 gr Zinkbolus. 
(Zinc. oxydat. pur. leviss. 1 Teil, Bolus alba sterilisata 3 Teile.) 
Die vielfachen Längs- und Breitfalten der Scheidenschleim¬ 
haut werden durch gleichzeitiges Eintreiben von Luft unter 
Druck durch Verwendung des Universal-Pulverbläsers fHauptner 
Nr. 4322b, 13,60 Mk.) der Bepuderung zugänglich gemacht 
und mit 50—80 Pumpenbewegungen ausreichend behandelt. 

Unmittelbar nach Beendigung der Einzelbehandlung er¬ 
hält jedes Tier eine ausgewählte Futtergabe und damit bleibt 
die Beruhigung der behandelten Tiere wie der Nachbartiere 
gesichert. Nach Beendigung der Gesamtbehandlung ist die 
Reinigung und Desinfektion von Boden und Jaucherinnen 
durchzuführen. 

Die Nachbehandlung der Tiere durch drei- bis viermaliges 
Nachpudern in Zwischenräumen von 2 bis 3 Tagen übernimmt 
der Besitzer, dem der Pulverbläser leihweise überlassen bleibt. 
Bei Massenbehandlungen in verschiedenen Stallungen müssen 
die Einzeltierhaltungen mindestens ein Schlauchstück ad us. 
propr. zum Auf setzen an den Pulverbläser sich erwerben. Die 
Reinigung der starren Schlauchstücke, die 35 cm lang sind 
und druckfest sein müssen, erfolgt mit Brennspiritus. 

Die Abheilung ist in 14 Tagen beendet; Störungen in der 
Milchergiebigkeit sind selbst am Behandlungstage in den meisten 
Fällen nicht nachweisbar. 
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Das Verfahren arbeitet mit geruchlosen Arzneimitteln und 
mit Hilfsmitteln, die einfach zu reinigen und zu desinfizieren 
sind. Das Verfahren erfordert tierärztliche Kunst und Ge¬ 
schicklichkeit und schließt Laien- und Fernbehandlung aus. 


Beiträge zur medikamentösen Therapie des an¬ 
steckenden Scheidenkatarrhs und des seuchen- 
haften Verkalbens der Rinder. 

Von Dr. Bergtchicker, Bartin. 

Der Streit über die wirtschaftliche Bedeutung des an¬ 
steckenden Scheidenkatarrhes in seiner chronischen Form wird 
so lange unentschieden bleiben, bis die Therapie auf dem Stand 
angelangt ist, daß der Praktiker die drei Kardinalforderungen 
der Landwirtschaft an eine praktisch brauchbare Behandlungs¬ 
methode erfüllen kann: einfach, billig und prompt wirkend. 
Stillschweigende Voraussetzung ist, daß die Methode keine 
schädlichen Nebenwirkungen entfalten darf. Zurzeit erfüllt 
keine der bekannten Methoden diese Bedingungen. Ist der 
Praktiker jedoch im Besitz einer Methode, mit der er in kurzer 
Zeit die Knötchenseuche auch im großen Bestand tilgen kann, 
so ist er in der Lage, für jeden speziellen Fall das Problem 
des gehäuften Umbullens zu lösen oder aber den ansteckenden 
Scheidenkatarrh als Ursache zu eliminieren. 

Die in Nr. 51, Jahrgang 1913, der Berl. Tierärztl. Wochen¬ 
schrift von mir empfohlene Alaun-Pyoktanin-Methode nach 
Ade-Weismain hat sich in der Praxis nicht restlos be¬ 
währt. Es w'urde mir von kollegialer Seite wiederholt von 
unangenehmen Nebenwirkungen berichtet: übermäßige Schwel¬ 
lungen, große Schmerzen, tiefe Nekrosen, Verkalben. Ins¬ 
besondere erwiesen sich nachfolgende Spülungen jedweder Art 
als besonders schädlich. Zum Teil waren diese Zufälle jedoch 
Folgen unrichtiger Zusammensetzung des Gemisches oder die 
kritikloser Applikation. Immerhin ist damit der Nachweis er¬ 
bracht, daß die Methode für universelle Anwendung in der 
Praxis zu unsicher ist. 

Ohne rtiich auf die vorausgegangenen theoretischen Er¬ 
wägungen hier weiter einzulassen, will ich daher die Vorbe¬ 
dingungen einer erfolgreichen Therapie der Vaginitis infectiosa 
boum hier ausführen, wie sie sich in der Weiterentwicklung des 
Grundprinzips des Ade sehen Verfahrens aus den Erfahrungen 
der Praxis für mich ergeben haben: 

Intensive Bepuderung der gesamten Scheidenschleimhaut 
bis zum Orificium uteri mit einem feinst verteilten Pulver. Da¬ 
durch müssen die oberflächlichen Schichten der Mukosa zum 
Abstoßen gebracht, so mit einem Schlag die Anzahl der Strepto¬ 
coccen stark reduziert und die in der Tiefe des Gewebes ein- 
genisteten Bakterien freigelegt werden. Dieser Prozeß darf 
nicht mit unberechenbaren Nebenwirkungen verknüpft sein, es 
muß vielmehr, selbst auf die Gefahr einer Wiederholung der 
Behandlung hin, dieses Risiko völlig ausgeschlossen werden. 
Das Pulver soll ferner stark antiseptische Eigenschaften be¬ 
sitzen, um auch während der dann einsetzenden Hyperämie 
den Kampf des Organismus gegen die Streptococcen unter¬ 
stützen zu können. Dies darf jedoch nur ohne Schädigung der 
intakt gebliebenen Schleimhautpartien erfolgen, im Gegenteil, 
das Pulver muß dann epithelisierende und granulations¬ 
befördernde Eigenschaften entwickeln und dadurch die Repa¬ 
ration der Mukosa beschleunigen. 
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Es erscheint auf den ersten Blick paradox, von einem 
Präparate diese teilweise konträren Eigenschaften zu ver¬ 
langen. Doch nähere Betrachtung zeigt, daß das nicht so un¬ 
möglich ist: Denn das auf die Schleimhaut applizierte Pulver 
ist an und für sich ein kleines Quantum, etwa zwei bis vier 
Gramm; es vermengt sich mit dem vorhandenen und durch den 
gesetzten Reiz produzierten Scheidenschleim, dazu kommt der 
Detritus der abgestoßenen Schleimhautoberfläche, im Durch¬ 
schnitt in Summa 50 Gramm, so daß die anfangs leicht ätzende 
Wirkung bei richtiger Wahl des Arzneikörpers in 10- bis 20facher 
Verdünnung bald der epithelisierenden und granulations¬ 
befördernden weicht, ohne weitere Schädigung des Gewebes. 
Dieser eigentümliche Prozeß wird noch dadurch gefördert, daß 
die Vagina vom Vestibulum an nach innen zu immer feuchter 
wird, so daß dadurch ganz automatisch die Wirkung eines 
trockenen Pulvers kranialwärts abgeschwächt wird, ganz im 
Sinne einer rationellen Therapie. Zum Überfluß verhindert 
der bei trächtigen Tieren dort stets vorhandene ziemlich 
resistente Schleimpfropf eine zu starke Reizung der portio 
vaginalis uteri und ihre unangenehmen Folgen. 

Bei meinen Versuchen, diesen Vorbedingungen gerecht zu 
werden, haben sich die Azetato jeglicher chemischen Basen 
gegenüber den anderen Salzen von vornherein ausgezeichnet. 
Den besten Erfolg erzielte ich mit einer Kombination der 
Azetate des Zinks und einer Reihe von Triphenylmethanfarb- 
stoffen im Verhältnis von V4 :1 bis 1:1. Dieses Präparat 
erfüllt die gestellten Fordeningen in jeder Weise. Es übertrifft 
durch seine Farbstoff-Komponente die Karbolsäure an bakteri¬ 
zider Kraft ohne Schädigung der Organzellen. Die Tiefen¬ 
wirkung auf der Vaginalschleimhaut ist eine ganz frappante, 
der Farbstoff dringt durch die Mukosa bis tief in die Fibrosa ein 
und greift so die Bakterien in ihren letzten Schlupfwinkeln 
an. Die Zinkkomponente entfaltet ihre spezifische Wirkung 
mehr in der oberflächlichen, bakterienreichen Schicht der 
Schleimhaut. Ihr Ätzschorf ist weich und durchlässig, die 
Ätzung verläuft ziemlich schmerzlos. Die reaktive Hyperämie 
ist infolgedessen nicht allzu stürmisch. In lOfacher Verdünnung 
wirkt das Präparat wie Scharlachrot epithelisierend und granu¬ 
lationsbefördernd. 

Die Knötchen kommen bei einmaliger Applikation in etwa 
8—10 Tagen zur Abheilung. In einem geringen Prozentsatz 
der Fälle ist eine zweite Behandlung nötig. Vereinzelt kehren 
die Knötchen wieder, aber in bedeutend geringerer Zahl und 
kleinerer Gestalt. Die bindegewebige Organisation war hier 
schon zu sehr vorgeschritten. Wiederholte Einpudeningen des 
Vestibulum vaginae führen auch in diesen Fällen eine völlig 
glatte Schleimhaut herbei. Die durchschnittlichen Behandlungs¬ 
kosten belaufen sich pro Tier auf sieben bis zehn Pfennig. 

Gewisse Schwierigkeiten macht die Applikationstechnik, 
da keiner der zurzeit im Handel befindlichen Apparate zur 
Scheidenbestäubung den Anforderungen des Großbetriebes ge¬ 
nügt, besonders bei Verwendung von Azetaten. Die Firma 
Hauptner hat daher nach meinen Angaben einen Scheiden¬ 
pulverbläser konstruiert, der sich im Dauerbetrieb sehr gut 
bewährt. 

Die Bullen werden in alter Weise behandelt. Außerdem 
Stall- und Tierdesinfektion, am besten und sichersten mit Anti¬ 
formin. 
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Mit der völligen Trennung des seuchenhaften Verkalbens 
vom ansteckenden Scheidenkatarrh ist die Therapie des Ab- 
ortus enzooticus verstärkt in den Vordergrund getreten, da der 
Praktiker jetzt nicht mehr damit rechnen kann, durch eine 
Behandlung der Vaginitis infectiosa das seuchenhafte Verkalben 
beeinflussen zu können. Einwandfreie Erfolge der Immuni¬ 
sierungsmethode in großen Viehhaltungen mit typischem Ab- 
ortus enzooticus sind meines Wissens bis jetzt noch nicht ver¬ 
öffentlicht worden. Außerdem ist dieses Verfahren viel zu teuer, 
besonders für Bestände, wo das Verkalben in mäßiger Form auf- 
tritt, da auch dort sämtliche Tiere wiederholt geimpft werden 
müssen. Es sei mir daher gestattet, auch hier unter Weglassung 
der zum Teil ziemlich weitläufigen Theorien, von meinen Er¬ 
folgen mit einer internen Behandlung des seuchenhaften Ver¬ 
kalbens zu berichten, die, wie ich gleich vorausschicken will, 
außerordentlich gute sind. 

Der ganze Bestand wird täglich mit Kalium ehloricum, 
Calcium chloratum bzw. lacticum und Hexamethylentetramin 
behandelt. Die Einzeldosis ist 5,0 Gramm, bzw. 15,0, bzw. 10,0. 
Als tägliche Höchstdosis kann unbedenklich 10,0, bzw. 50,0, 
bzw. 40,0 gegeben werden. Eventuell kann die Behandlung 
nur jeden zweiten oder dritten Tag erfolgen mit periodischen 
Pausen. Es richtet sich ganz nach der Intensität des Abort ns 
enzooticus. Die durchschnittlichen Behandlungskosten pro Tier 
sind zwei Mark. 

Das Verkalben kommt sofort zum^ Stillstand. Ebenso 
werden die Folgezustände der Wirkung des Bang sehen 
Bazillus günstig beeinflußt und bei konstanter Applikation 
verhindert: Zurückhalten der Nachgeburt, weißer Fluß, Um¬ 
rindern ohne diese sichtbaren Ursachen als Folge eines leichten, 
spezifischen Gebärmutterkatarrhes, alles Erscheinungen, die im 
Abortusstall auch bei den Tieren gehäuft auftreten können, die 
fertig entwickelte Kälber geboren haben, und zum Schluß das 
„Kälbersterben“. In Abortusställen kommen die normal aus- 
getragenen Kälber sehr oft mit intrauterin durch den Bang- 
sehen Bazillus lädierten Organen zur Welt und setzen so den 
Erregern der verschiedenen Kälberseuchen — Bazillus bipolaris, 
Coli-, Proteusbakterien, Diplococcen usf. — einen noch ge¬ 
ringeren Widerstand entgegen. 

Ich bin gern bereit, mich mit Kollegen, die meine Resultate 
nachprüfen wollen, ins Benehmen zu setzen. Es kommen dafür 
jedoch nur große Bestände in Frage, da mittlere und kleinere 
Bestände, in Sonderheit zur Beurteilung der Erfolge bei Ab- 
ortus enzooticus, zu wenig Beweiskraft haben. 


Referate. 

Operationslehre, Chirurgie. 

über die chirurgische Behandlung des chronischen Kehlkopf- 
pfeifens. 

Von Dr. Fontaine. 

(Revue V6t6rinaire milttatre vom Juni 1913.) 

Der Verfasser wendet folgende Methode an: Das Pferd wird 
nüchtern hingeworfen, auf den Rücken gelegt und der Kopf 
recht gestreckt. Das Operationsfeld wird rasiert und mit Jod¬ 
tinktur desinfiziert. Die Lokalanästhesie wird durch eine intra¬ 
muskuläre und subkutane Injektion von 0,05 g Kokain, auf¬ 
gelöst in 5 ccm gekochtem Wasser, dem noch 5 Tropfen einer 
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Ipromilligen Adrenalinlösung beigegeben worden sind, bewerk¬ 
stelligt. 

Die Operation geht, folgendermaßen vor sich: 

1. Durchschneiden der Haut und der Muskeln bis auf das 
mittlere Ring-Schildband und Einsetzen eines mit einer Feder 
versehenen Sperrhakens. 

2. Durchschneiden des Ring-Schildbandes in der Richtung 
nach rückwärts. 

3. Das gelähmte Stimmband wird aufgehoben und mittels 
eines von einem Gehilfen gehaltenen Sperrhakens auf die Seite 
gedrückt. Die Schleimhaut der seitlichen Stimmtasche wird mit 
einer langen Pinzette gefaßt, und mit einem langen Bistouri 
auf dem Rand des Gießkannenknorpels ein Einschnitt in sie ge¬ 
macht, der langsam um die ganze Stimmtasche herumgeführt 
wird. Die so erhaltenen Wundlippen werden mit einer Pinzette 
mit langem Maul gefaßt und diese um sich selbst herum¬ 
gedreht. Diese korkzieherartigen Windungen der Schleimhaut 
führen zu einer gänzlichen Entblößung der Stimmtasche. Die 
Beleuchtung des Operationsfeldes geschieht mit einer elek¬ 
trischen oder Azetylenlampe. 

Die nachfolgende Behandlung besteht in einer Reinigung 
der Kehlkopfwunde mit einem Wattebauschen. Diese schließt 
sich gegen den zehnten Tag und die Verheilung der Hautwunde 
tritt gegen den 15. bis 20. Tag ein. 

Der Verfasser hat bei allen seinen Operationen nur einen 
einzigen Unfall gehabt, der durch eine Ossifikation des Ring¬ 
knorpels mit nachfolgender Kehlkopfstenose verursacht wurde. 

Von 40 operierten Pferden hatten 42 eine vollständige Läh¬ 
mung des linken Stimmbandes, 11 nur eine teilweise und eines 
eine ausgesprochene partielle Lähmung des rechten Stimm¬ 
bandes. Über das Resultat bei 31 dieser Operierten hat er 
Kenntnis erlangt, von diesen waren 18, d. i. 58,5 Proz., voll¬ 
ständig geheilt, 11, d. i. 35,5 Proz., gebessert, bei einem war gar 
kein Erfolg zu verzeichnen und eines ist an Kehlkopfstenose 
eingegangen. 

Die Heilungen sind viel sicherer und viel vollständiger, 
wenn die Operation an einem vollständig gelähmten Stimmband 
vorgenommen wird. Die Resultate des beiderseitigen Eingriffs 
waren nicht ermunternd, er ist also nicht mehr angezeigt als 
der einseitige. Die erzielten Heilungen waren dauernd. 

Wenn die Hautnarbe nicht auffällt, ist es sehr schwer, zu 
wissen, ob ein Pferd operiert worden ist. Der Verfasser hat 
bemerkt, daß die operierten Pferde beim heftigen Zurückziehen 
des Kopfes ein gewisses Schnarren hören lassen und daß die 
meisten von ihnen ein gedämpftes Wiehern haben. 

H e 1 f e r. 

Uber die sofortige Vernähung nach der Williamsschen 
Operation. 

Von Dr. Pruneau. 

(Recueil de Me<l. V6t d’Alfort vom 15. Januar 1914.) 

Die vom Verfasser angewandte Operationsmethode unter¬ 
scheidet sich von der gewöhnlichen dadurch, daß die Wunde 
sofort durch drei Etagennähte verschlossen wird. 

Die erste Etagennaht besteht in einer fortlaufenden Naht 
mit Katgut und dient zur Vernähung des Ring-Schildbandes 
Hig. crico-thyreoideum medium). 

Die zweite Etagennaht, auch eine fortlaufende Katgutnaht, 
vernäht die Muskelschicht. 


Die dritte Etagennaht dient zum Vernähen der Haut und 
ist eine Kopfnaht mit Seidenwurmdarm (crins de Florence). 

Bei zwei vom Verfasser operierten Pferden ist die Heilung 
per primam erfolgt und es war nachher keine wahrnehmbare 
Beeinträchtigung der Funktion weder der Gießkannenknorpel 
noch der Stimmbänder zu bemerken gewesen. Um jede Kom¬ 
plikation mit Larynxödem zu vermeiden, müssen unbedingt 
sehr heiße feuchte Kompressen reichlich gemacht werden. 

Helfer. 

Hufkrankheiten, Hufbeschlag. 

Heranbildung der Hufschmiede in Ungarn. 

(Aus dem Jahresbericht des L&ndesveterinttrrata In Ungarn für das Jahr 1913.) 

In Ungarn werden an mehreren Orten zeitweise Huf¬ 
beschlagskurse abgehalten. Nach der Ansicht des Veterinär¬ 
rats würde es zweckmäßiger sein, diese Kurse allmählich ein- 
gehen zu lassen und statt dieser in größeren Städten regel¬ 
rechte, ständige Winterkurse für Schmiedehandwerker einzu¬ 
richten, wo die Betreffenden nach entsprechendem theoreti¬ 
schen und praktischen Unterricht die Befähigung zur gewerbs¬ 
mäßigen Ausübung des Hufschmiedehandwerks erreichen 
könnten. Damit nach einem bestimmten Zeitraum nur be¬ 
fähigte Schmiede sich mit dem Hufbeschlag beschäftigen 
sollen, wäre es angezeigt, schon von vornherein einen Termin 
festzustellen, bis zu welchem die Schmiede die Befähigung 
erreichen müssen, und nach dessen Ablauf nicht befähigte 
Personen in Städten und größeren Gemeinden das Huf¬ 
schmiedegewerbe nicht ausüben dürfen. Die Schmiedelehrlinge 
sollen im dritten Jahrgang der Lehrlingsschulen über die 
Theorie des Hufbeschlags, die Bedeutung des richtigen. Huf¬ 
beschlags und über die mit diesem zusammenhängenden natur¬ 
wissenschaftlichen Grundbegriffe unterrichtet werden. Der 
Lehrplan soll vom Landwirtschafts- und vom Handelsministe¬ 
rium mit dem Veterinärrat in gemeinsamen Verhandlungen 
festgestellt werden. Dr. Z. 

Allgemeine Therapie, Pharmakologie. 

Weitere Mitteilungen über chemotherapeutische Experimental¬ 
studien bei Trypanosomeninfektionen. 

Von W. Kolle, 0. Hart och und W. Schtirmann in Bern. 

(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1914, 8. 212.) 

Schon in früheren Mitteilungen über die Chemotherapie bei 
Trypanosomeninfektionen (Deutsche Mediz. Wochenschr. 1913, 
S. 425) wurde die dreiwertige Form des Antimons, das Anti- 
montrioxyd oder „Trixidin“ als ein sehr wirksames Mittel be¬ 
zeichnet. Es war damit gelungen, kleinere mit Trypanosomen 
infizierte Versuchstiere (Mäuse und Meerschweinchen) dauernd 
zu sterilisieren. Um die Heilkraft des Trixidins auch bei größe¬ 
ren Tieren zu prüfen, wurden Kaninchen, Hunde und Affen ver¬ 
wendet Es ergab sich, daß sich durch Trixidin eine Dauer¬ 
sterilisierung auch bei chronischer Trypanosomiasis größerer 
Tiere durchführen läßt. In denjenigen Fällen, in denen die im 
Anschluß an intramuskuläre Trixidininjektionen auftretende 
Abszeßbildung einer erfolgreichen Durchführung der Trixidin- 
behandlung im Wege steht, gelingt es, durch intravenöse Ein¬ 
führung des Antimontrioxyds in physiologischer Kochsalz¬ 
lösung, die infizierten Tiere zu sterilisieren. Eine Dauersterili¬ 
sierung chronisch dourinekranker Hunde kann durch Inunktion 
mit Antimonverbindungen, vor allem mit Hilfe der Dimethyl- 
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phenylpyrazolonantimontrichloridsalbe (S c h e i 11 i n) erzielt 
werden. Das Antimontrioxyd läßt sich durch ein besonderes 
Verfahren in einer der kolloidalen nahestehenden Form ge¬ 
winnen und ist in dieser Form bei kleineren Tieren intravenös 
anwendbar und stark therapeutisch wirksam. (An Rindern mit 
natürlicher Trypanosomenerkrankung sind von v. Ostertag 
und W ö 1 f e i in Ostafrika Heilversuche mit Trixidin angestellt 
worden, auch hat Zwick im Kaiserlichen Gesundheitsamt in 
Berlin die Wirkung des Trixidins geprüft.) W. 

Innerliche Verwendung des Paraffinöls, besonders bei der Be¬ 
handlung der Verstopfung. 

Von Marquet. 

(Acad6mie de M6decine, Sitzung vom 27. Januar 1014) 

Das in Amerika und in England schon seit mehreren Jahren 
bei der Behandlung der Verstopfung verwendete Paraffinöl ist 
in Frankreich zum ersten Male von Professor Pauchet an¬ 
gewandt worden. Im reinen Zustand ist es geruch- und ge¬ 
schmacklos und wird von den Alkalien, den Säuren und den 
Oxydationsmitteln nicht verändert. 

In den Verdauungsschlauch eingeführt, widersteht es der 
Einwirkung aller Fermente. Da es chemisch kein Fett dar¬ 
stellt, so wird es weder von der Galle, noch vom Pankreassaft 
angegriffen, und man findet es vollständig unverändert im Kote 
vor. Wird es experimentell, beispielsweise auf subkutanem 
Wege, dem Organismus einverleibt, so wird es nur ganz all¬ 
mählich absorbiert, nach C a d 6 a c und M e u n i e r soll cs 
dann mit dem Harn ausgeschieden, nach Sobieranski soll 
cs vom Organismus verwertet werden. 

ln reinem Zustande und in geringer Menge ruft es keine 
giftigen Erscheinungen hervor, nur in starken Dosen ((55 bis 
100 g) bewirkt es beim Hunde Erbrechen und Durchfall. 

Eigenschaften. Das Paraffinöl wirkt nach der Auf¬ 
nahme nicht wie ein Abführmittel. Da es gar keine chemische 
Wirkung hat und nicht absorbiert wird, so ist es nicht imstande, 
die Sekretionen zu beeinflussen und die Darmperistaltik auf 
eine bemerkbare Art anzuregen. Es wirkt als fettiger Körper 
und hat vor den animalischen und vegetabilischen ölen den 
Vorteil, weder absorbiert noch durch die Darmsäfte oder die 
Darmflora verändert zu werden. Es durchtränkt den Darm¬ 
inhalt, macht ihn weicher, und durch die Einölung der Darm¬ 
schleimhaut erleichtert es seine Fortschaffung nach dem 
After hin. 

Neben dieser rein mechanischen Wirkung wörkt es noch ver¬ 
langsamend auf die Darmabsorption ein, so daß der Kot beim 
Absetzen flüssiger ist, als er in der Tat bei der Verabreichung 
von Paraffinöl sein sollte. 

Es ist kein Durchfall vorhanden, und das Paraffinöl hat vor 
den andern Abführmitteln den großen Vorteil, daß es nicht 
reizend auf die Darmschleimhaut einwirkt. Im Gegenteil, man 
muß ihm logischerweise hier auch die gleichen antiphlogisti¬ 
schen Eigenschaften zuschreiben, die es auf die Entzündungen 
der Haut und der äußeren Schleimhäute ausübt. 

Indikationen: Das Paraffinöl ist vorzugsweise indiziert bei 
der Behandlung der Verstopfung und der chronischen Darm¬ 
entzündung, die die gewöhnliche Ursache derselben ist. Da¬ 
durch, daß es die Absorption verringert und eine normale Ent¬ 
leerung bewerkstelligt, veranlaßt es die bei der chronischen 
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Enteritis geschwollene und granulierende Schleimhaut, deren 
Absorptionsvermögen verstärkt ist, in ihren normalen Zustand 
zurückkehren. Es gestattet auch die Hämorrhoiden erfolgreich 
zu bekämpfen. Robinson schreibt ihm eine wohltuende 
Wirkung ebenfalls bei der Tuberkulosebehandlung zu. 

Man kann es beim Hunde in Dosen von 10 bis 20 g im Tage 
geben, und zwar eine Stunde vor dem ersten Füttern, und so 
fortfahrend, bis der Kotabsatz regelmäßig und normal ge¬ 
worden ist. Helfer. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 

(Aus dem Kgl. Institut für experimentelle Therapie in 

Frankfurt a. M. Veterinärabteilung: Dr. K. Bierbaum.) 

Die Diagnose der Rindertuberkulose mittels der Komplement¬ 
bindungsreaktion nach der Methode von Hammer. 

Von K. Bierbaum und G. Berdel. 

(Zeitschrift für Immuni(ätsforHchiin< u. experim. Therapie 1914, 21. Bl., Heft 1—5, 

S. 249 -268 ) 

Die Verfasser haben die Mitteilungen Hammer s*), daß 
es ihm nach einer besonderen, im wesentlichen durch die Ver¬ 
wendung alkoholischer — bzw. Azetonextrakte aus tuberku¬ 
lösem Gewebe als Antigen gekennzeichneten Methode der Kom¬ 
plementbindungsreaktion gelungen sei, bei Untersuchung des 
Blutes von 96 Rindern auf komplementbindende Antikörper in 
nahezu 100 Proz. der Fälle zutreffende Resultate zu erhalten, 
einer Nachprüfung unterzogen. Bei der Untersuchung der Blut¬ 
proben von 120 auf dem städtischen Schlachthof in Frank¬ 
furt a. M. geschlachteten Rindern nach der Methode Hammers, 
w urde das Ergebnis der Obduktion in 78 Fällen gleich 65 Proz. 
bestätigt, während in 42 Fällen gleich 35 Proz. die Ergebnisse 
nicht übereinstimmten. Diese Resultate sind also nicht oder 
nicht viel besser als die von früheren Untersuchern mit anderer 
Methodik erhaltenen und unterscheiden sich auch nicht von den 
Ergebnissen, welche die Quarantäneanstalten mit der subku¬ 
tanen Tuberkulinprobe bzw. der klinischen Untersuchung ver¬ 
zeichnen. Hiernach wird man der H a m in e r sehen Modifi¬ 
kation der Komplementbiudungsreaktion für die Diagnose der 
Rindertuberkulose eine praktische Bedeutung nicht ohne 
weiteres zuerkennen können. Autoreferat. 

Zur Ätiologie und Behandlung der Fohlenlähme. 

Vom Bezirkstierarzt D i e m in Donauwörth. 

(Müuchener Tierärztliche Wochenschrift, 67. Jahrg., Nr. 44.) 

Nach D i e m kommen zwei Arten der Fohlenlähme vor. Bei 
der ersten handelt es sich um die Infektion vom Nabel aus, bei 
der zweiten erfolgt sie intrauterin. Zur Verhütung der Nabel¬ 
infektion betuscht Verf. den Nabel gelegentlich des Ab¬ 
bindens mit 5- bis lOproz. Formalinlösung; mit dieser Lösung 
wird auch die Schnur zum Abbinden getränkt. Tritt die ge¬ 
wünschte Eintrocknung nicht ein, weil vielleicht eine Infektion 
erfolgte, so wird 30,0 einer lOproz. Chromsalbe eingerieben. Um 
das Ablecken der Salbe zu verhindern, muß der Nabel durch 
ein Tuch geschützt werden. Etwaige zurückbleibende Ver¬ 
dickungen sind mit Jodkalisalbe zu behandeln. Die erkrank¬ 
ten Gelenke w'erden mit Jod-Ester-Dermasan massiert, eventuell 
auch punktiert. Die säugende Mutterstute erhält 20 bis 25,0 
Jodkali im Trinkwasser. 

*) Münch, med. Wochensehr. 1912, Nr. 32 und Deutsche tier¬ 
ärztliche Wochenschr. 1912, Nr. 39. 
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Bei intrauteriner Infektion ist eine Therapie ge¬ 
wöhnlich erfolglos. Zur Vorbeugung empfiehlt Diem der 
Mutterstute 6 bis 8 Wochen vor dem Partus und 2 bis 3 Wochen 
nachher täglich Jodkalium mit dem Trinkwasser zu geben. 

J. Schmidt. 

Schweinemilzbrand und Menscheninfektion. 

Von Distriktstierarzt Anton Brtnik, Kostei. 

(Tierärztliches ZentralblaU 1914, Nr. 8.) 

Bei der Schlachtung eines Schweines, bei dem die patho¬ 
logisch-anatomische Diagnose Milzbrand gestellt wurde, ver¬ 
letzten sich zwei Personen, von denen die eine am 5. Tage, 
die andere am 6. Tage an Impfmilzbrand erkrankte. Am 
6. Tage erkrankte auch eine dritte Person, die zwar auch bei 
der Schlachtung mit geholfen hatte, aber anscheinend keine 
Verletzung sich zugezogen hatte. Beide ersterwähnten Perso¬ 
nen erkrankten erheblich und mußten in das Spital aufgenom- 
nmn werden, wo sie nach Inzisionen und Seruminjektionen 
nach 14 Tagen genasen. Bei der dritten Person verlief die Er¬ 
krankung leichter. 

Bei dem Schweine waren die Lymphdrüsen vergrößert, 
Herzmuskel und Leber degeneriert, auch bestand ein mäßiger 


Milztumor. Im Ausstrich von Milzblut wurden Milzbrand¬ 
bazillen nachgewiesen. Rdr. 

Übertragung der Maul- und Klauenseuche auf einen Hund. 

Von Veterinärrat Martin in Passau. 

(MUnebener Tler&rxtl Wochenscbr., 67. Jabrg., Nr. 88.) 

Bei einem Hunde, der zur Desinfektion bestimmte Klauen- 
abfälle verzehrt hatte, traten nach 5 Tagen Indigestion und 
Bewegungsstörungen ein. An den Lippen, der Zunge und an 
den Pfoten waren typische Aphthen vorhanden. 

J. Schmidt. 

Maul- und Klauenseuche beim Wild. 

Von Veterinärrat Martin in Passau. 

(Münchener Tieräretl. Wochenschrift, 67. Jah g. t Nr. 58.) 

Martin hat selbst während einer Seuchenperiode vier 
Rehe, die in einem Gehöft eingefangen gehalten wurden, je 
viermal mit Schleim seuchenkranker Rinder geimpft und nie¬ 
mals eine Ansteckung erzielt. Auf Grund dieser negativen 
Resultate und auch anderweitiger Wahrnehmungen kommt 
Martin zu der Anschauung, daß die Verseuchung der Wild- 
bestände zu den größten Seltenheiten gehört. 

J. Schmid t. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Vorläufige Ergebnisse der Schweinezählnng vom 2. Jan! 1914. 

(Zusammengestellt im Kaiserlichen Statistischen Amt.) 


Staaten 

und 

unter 

V» Jahr alt 

Va bis 

1 Jahr alt 

1 Jahr alt und älter 

Zuchtsauen überhaupt 

(Sp. 6 + 9) 

Schweine überhaupt 

am 

am 

gegen 
2.6. 

über- 

darunter 

über- 

darunter 

am 

am 

gegen 
2.6. 

am 

am 

gegen 
2. 6. 

Landesteile 

2.6.1914 

2.6.1913 

1913 

±v.H. 

haupt 

Zucht¬ 

eber 

Zucht¬ 

sauen 

haupt 

Zucht¬ 

eber 

Zucht¬ 

sauen 

2. 6.1914 2.6. 1913 

1913 

±v.H 

2.6.1914 

2.6.1913 

1913 

±vH. 


1 

2 

1 3 

4 

1 5 

1 6 

7 

8 

t 9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

Königreich 
Preußen. . 

11834 360 

10 300 962 

+ 14,9 

4 470 943 

56 181 

593 032 

1639 501 

46 871 

1296 852 

1889 881 

l 701 267 

+11,1 

17 944 804 

15 490 101 

+ 15,8 

Deutsches 
Reich . . . 

16 876 534 

i 

14 735 845 

+ 14,5 

6 121 259 

77 863 

849 874 

2 276 533 

69 274 

1 

1828 314 

2 678218 

2401734 

+ 11,5 

25 274 326 

21 821 453 

+ 15,8 


Analekten ans Herdbüchern braunschweigischer 
Ziegenznchtvereine. 

Von Dr. A. Mächens, Braunschweig. 

Im Herzogtum Braunschweig hat in den letzten Jahren die 
Ziegenzucht einen bedeutsamen Aufschwung genommen. Dank 
der tatkräftigen Förderung durch die Landwirtschaftskammer 
entstanden in allen Kreisen zahlreiche Ziegenzuchtvereine, die 
sich zu größeren Verbänden mit einheitlicher Zuchtrichtung zu¬ 
sammengeschlossen haben. Der Lage an den Abhängen des 
Harzes entsprechend, wird die Zucht der Harzziege bevorzugt, 
die zwar schon vor 100 Jahren verständnisvolle Förderer ge¬ 
funden hatte, die aber erst die wirtschaftliche Notwendigkeit 
und das züchterische Verständnis der letzten Jahre zu einem 
dankenswerten Objekt der Tierzucht gemacht hat. Von den 
5 in Braunschweig bestehenden Verbänden züchtet nur Holz¬ 
minden die Saanenziege, während die Verbände der Kreise 
Braunschweig, Gandersheim, Helmstedt und Wolfenbüttel Harz¬ 
ziegenzucht treiben. Die Zahl der in den Verbänden zusammen- 
gesehlossenen Vereine beträgt 157 mit rund 15 000 Mitgliedern, 
welche ungefähr 25 000 Ziegen halten. 


Zwei der Verbände suchen bei der Deutschen Landwirt¬ 
schafts-Gesellschaft die Anerkennung als Züchtervereinigung 
nach. Diese Anerkennung ist an den Nachweis geknüpft, daß 
in jedem der dem Verbände angeschlossenen Vereine seit 
wenigstens einem Jahr regelmäßige Zuchtbuchführung erfolgt. 
Hierzu gehört die Führung eines Mitgliederverzeichnisses, aus 
dem Zahl, Name, Stand und Wohnort der Mitglieder und die 
Zahl der gehaltenen Ziegen hervorgeht, die Führung eines 
Deckregisters (für jeden Bock getrennt) und des Herdbuches. 

Das Herdbuch ist der wichtigste Teil der Zuchtbuchfüh¬ 
rung überhaupt. Es ist der Sammelpunkt für alle Züchtungs¬ 
vorgänge, aus denen die Leistungen, Erfolge und Mißerfolg«* 
einer jeden Züchtervereinigung klar hervorgehen sollen. Die 
Anforderungen, die an das Herdbuch gestellt werden, sind je 
nach der Tierart verschieden. Wer sich eingehender damit 
befassen will, den verweise ich auf die Flugschrift von 
Dr. Wilsdorf, Hauptgeschäftsführer der Deutschen Gesell¬ 
schaft für Züchtungskunde „Die Herdbuchführung im Dienste 
der Landestierzucht“. (1) In der Ziegenzucht begnügt man sich 
mit Angaben über den Besitzer, Züchter, Namen, Geburtstag, 
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Farbe und Abzeichen, Schlag, An- und Abkörung, väterliche 
und mütterliche Abstammung, Milchleistung, Tod, Verkauf, 
errungene Preise, besondere Eigenschaften des Tieres. In 
anderen Rubriken erfolgen die Angaben über den Tag des Be¬ 
ltgens und Lammens, die Zahl, das Geschlecht und die Ver¬ 
wendung der Lämmer. Diese wenigen Andeutungen mögen 
genügen, um zu zeigen, daß ein ordnungsmäßig geführtes Herd¬ 
buch eine Fundstelle tierzüchterischer Probleme aller Art 
bietet. 

Aus den Herdbüchern des Verbandes der Harzziegenzucht¬ 
vereine im Kreise Helmstedt hatte ich im vergangenen Jahre 
Untersuchungen über die Trächtigkeits¬ 
dauer der H a r z z i e g e u (2) angestellt. Die damals ge¬ 
wonnenen Zahlen resultierten aus den Angaben der Trächtig¬ 
keitsdauer von 88 Ziegen in der Deckperiode 1911/12. Diese 
Zahlen zu vervollständigen, schien mir erwünscht; und so war 
mir die Überweisung der Herdbücher seitens der Landwirt¬ 
schaftskammer zur Durchsicht ein willkommener Anlaß, die 
Beobachtungen über die Trächtigkeitsdauer über eine größere' 
Anzahl von Ziegen und über zwei Deckperioden ausdehnen zu 
können. Die Untersuchungen wurden in derselben Weise vor¬ 
genommen wie im vorigen Jahre. - Festgestellt wurde die 
durchschnittliche und typische Trächtigkeitsdauer. Die ge¬ 
wonnenen Zahlen konnten Aufschluß darüber bringen, ob kärg¬ 
liche Fütterung eine nennenswerte Einwirkung auf die Dauer 
der Trächtigkeit ausübt. Wie in meinem vorigen Artikel er¬ 
wähnt, wollten die Ziegenzüchter bemerkt haben, daß ihre Zie¬ 
gen im Frühjahr 1912 einige Tage früher gelammt hatten als 
sonst. Sie schoben diese Erscheinung dem schlechten Futter¬ 
jahr 1911 zu. Nun ‘waren zwar die aus der Trächtigkeits¬ 
periode 1911/12 gewonnenen Durchschnittszahlen kleiner als 
die in der Literatur angegebenen Zahlen, sie ließen jedoch 
keinen Vergleich mit anderen Zahlen zu. Dadurch, daß ich 
dieses Mal das Beobachtungsmaterial auch auf die Trächtig¬ 
keitsperiode 1912/13 ausdehnen konnte, «1er das gute Futter¬ 
jahr 1912 voraufgiug, konnten bessere Vergleiche angestellt 
werden. 

Neben der Trächtigkeitsdauer habe ich noch die Zahl der 
geworfenen Lämmer, ihr Geschlecht und ihre Verwendung fest¬ 
gestellt. Zur Prüfung kamen 194 angekörte Harzziegen in 
10 Vereinen, von denen die Trächtigkeitsperiode 1911/12 und 
1912/13 angegeben war. Von verschiedenen Tieren war nur 
eine Periode bekannt, da sie zum Teil Erstlingsziegen waren, 
zum Teil wegen Verkauf oder Schlachtung ausschieden. Im 
ganzen kamen 283 Einzeldaten zur Berechnung. 

Das Ergebnis der Untersuchung war folgendes: 

Die durchschnittliche Trächtigkeitsdauer beträgt 151,1 Tage, 
die typische Trächtigkeitsdauer 152 Tage. Da im Jahre 
1911/12 die typische Trächtigkeitsdauer nur 
150 Tage betrug, so ist tatsächlich ein Ein¬ 
fluß d e r s c h 1 e c h t e n F ü 11e r u n g a u f d e n Ablauf 
der Trächtigkeit f e s t z u s t e 11 e n. 

Bei den 283 Geburten fielen: 

96 mal 1 Lamm; davon 64 Bock- und 32 Zibbenlämmer; 

144 mal Zwillinge; davon 54 mal nur Bocklämmer, 22 mal 
nur Zibbenlämmer, 68 mal ein Bock- und 
ein Zibbenlamm. 

39 mal Drillinge; davon 10 mal nur Bocklämmer, 4 mal nur 
Zibbenlämmer, 12 mal zwei Bocklämmer 
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und ein Zibbenlamm, 13 mal ein Bocklamm 
und zwei Zibbenlämmer. 

4 mal Vierlinge; davon 1 mal nur Bocklämmer, 3 mal zwei 
Bock- und zwei Zibbenlämmer. Hiervon 
w r aren einmal alle vier Tiere zur Zucht 
tauglich. 

Erstlingsziegen warfen 31 mal 1 Lamm, 23 mal Zwillinge. 

Das Durchschnittsverhältnis der weib¬ 
lichen und männlichen Geburten zeigt bei den 
Ziegen einen auffallenden Unterschied gegenüber den anderen 
Tierarten. Nach W i 1 k e n s (zitiert nach Schmaltz (3) stellt 
sich das Verhältnis von männlichen zu weiblichen Geburten bei 
Rindern, Schweinen und Hunden auf 110:100. Beim Schaf 
nimmt es S e h m a 11 z auf 100 : 100 an, beim Pferde (zitiert 
nach Dar w i n) auf 99 :100, während Schlechter nur 
100 : 109,5 berechnet. Schmaltz sagt dann weiter: „Aus 
allen diesen Zahlen ergibt sich jedenfalls, daß die Geburten 
sich annähernd gleich auf die Geschlechter verteilen; groß sind 
«lie Unterschiede jedenfalls uiicht.“ Diese Annahme paßt für 
die # Ziege nicht Von den ini ganzen geborenen 517 Lämmern 
waren 317 — 61,5 Proz. Bocklämmer und nur 200 = 38,5 Proz. 
Zibbenlämmer; das Verhältnis stellt sich also auf 100 : 158,5 
oder auf 2 Zibbenlämmer kommen über 3 Bocklämmer. Ähn¬ 
lich berichtet H o n e k e r (4): „Im Jahre 1907 hatten wir hier 
in Maulbronn ein ,Bockjahr 1 , d. h. 70—B0 Proz. der Zicklein 
waren männlichen Geschlecht«.“ 

Dieses Mißverhältnis zwischen w eib- 
liehen und männlichen Geburten ist für 
Fortschritte in der Ziegenzucht nicht gün¬ 
stig, da «lie vielen Bocklämmer gar nicht alle zur Zucht ver- 
wandt werden könnten, selbst w T enn sie den an sie zu stellen¬ 
den Anforderungen genügten. In jungen Ziegenzuchtvereinen, 
in denen die vorhandenen Ziegen noch nicht lange genug 
durchgezüchtet sind, treten weiterhin zahlreiche Rückschlägt; 
auf, so daß die größte Zahl der gefallenen Lämmer nicht zur 
Zucht verwandt werden kann. Von den im Jahre 1911/12 und 
1912/13 gefallenen 317 Bocklämmern und 200 Zibbenlämmern 
waren nur 35 Bocklämmer =11 Proz. zur Zucht tauglich; die 
übrigen 282 Bocklämmer = 89 Proz. mußten wegen Hornbil¬ 
dung, Fehler in der Farbe usw. geschlachtet werden. Von den 
200 Zibbenlämmern waren 120 = 60 Proz. zuchttauglich und 
80 = 40 Proz. zuchtuntauglich. 

Diese anfänglich geringen Erfolge in der Ziegenzucht 
machen die Arbeit in den Vereinen sehr schwierig, und es be- 
«larf mühevoller Kleinarbeit, um den Ziegenzüchtern ihre 
Freude am Zuchtbetriebe zu erhalten. Erst wenn die ersten 
Jahre vorüber sind und durch kleine Schauen im Verbände 
«ler Eifer angespornt wird, wächst das Interesse der Ziegen¬ 
züchter zusehends. Um so erfreulicher ist es, daß die braun¬ 
schweigischen Ziegen auf der D. L. G.-Ausstellung in 
Hannover, trotzdem sie in scharfer Konkurrenz mit den viel 
älteren Zuchten aus dem Regierungsbezirk Hildesheim und 
Wintersheim standen, sehr gut abschnitten und 530 M. an 
Geldpreisen neben mehreren Anerkennungen erringen konn¬ 
ten. Erschwerend für den Wettbewerb kam noch hinzu, daß 
10 der besten Ziegen, die auf der Ziegenschau Braunschweig 
1913 erste Preise errungen hatten, der Ausstellung fern bleiben 
mußten, weil sie zum Beobachtungsgebiet der Maul- um! 
Klauenseuche gehörten. Von allen aus dem Herzogtum zur 
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Ausstellung geschickten Tieren haben die Ziegen die meisten 
Preise erhalten. Hierüber können sich nicht nur die Ziegen¬ 
züchter freuen, auch für die Herren Kollegen, die in Braun¬ 
schweig hervorragend an der Hebung der Ziegenzucht mit- 
arbeiten, bedeutet die D. L. G.-Ausstellung in Hannover eine 
schöne Anerkennung ihrer im Dienste der Landestierzucht ge¬ 
leisteten selbstlosen Arbeit. 
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Nahrungsmlttelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von filtge. 

Die Hackfleischvergiftungeii in Cöln im Jahre 1912 und ihre 
gerichtliche Behandlung. 

Berichtet von Dr. P r o f 6 - Cöln. 

Am 21. September 1912 und den nächstfolgenden Tagen traten 
zahlreiche, auf einen ziemlich eng begrenzten Stadtteil Cölns be¬ 
schränkte Erkrankungen auf, die von den Erkrankten auf Genuß 
von Rinderhackfleisch oder von mit Schweinefleisch gemischtem 
Rinder-Hackfleisch und frischer Bratwurst, in vereinzelten Fällen 
von geräucherter Brat- und Leberwurst, zurückgeführt wurden. 
Die Waren stammten aus dem Hauptgeschäft und den fünf Filialen 
des Schlächtermeisters W., aus den Geschäften der Schlächter V., 
Ro. und Ra, Nach Genuß von Fleischwaren des W. waren 129 
Personen in 47 verschiedenen Haushaltungen, des V. 18 Personen 
in 7, des Ro. 4 Personen in 1, des Ra. 6 Personen in 3, zusammen 
157 Personen in 58 Haushaltungen erkrankt. 

Das Hackfleisch und die Wurst waren teilweise roh, teilweise 
angebraten, gebraten oder gekocht verzehrt worden. Die Er¬ 
krankungen nach dem Verzehren des rohen Fleisches waren im all¬ 
gemeinen heftiger als nach Genuß zubereiteten Fleisches. Von 
ersterem hatten schon äußerst geringe Mengen — eine Messerspitze 
voll — heftige Krankheitserscheinungen hervorgerufen. Familien¬ 
mitglieder, die von den schädlichen Fleischwaren nichts genossen 
hatten, waren gesund geblieben. Die ersten Anzeichen der Er¬ 
krankungen waren 10 bis 14 Stunden, in einzelnen Fällen einige 
Stunden früher oder später, einmal unmittelbar nach dem Genuß der 
Fleischwaren aufgetreten. 

Die Symptome entsprachen einer akuten Gastro-Enteritis 
leichteren bis schweren Grades, im letzteren Falle waren sie be¬ 
gleitet von ausgesprochenen Vergiftungserscheinungen. Neben 
Appetitmangel, Erbrechen und Diarrhöe bestand mehr oder weniger 
hohes Fieber, Pulsbeschleunigung, Schwindel, Ohnmacht, Be¬ 
nommenheit, leichtere paralytische Erscheinungen, Kopfschmerz, 
Sehstörungen (Doppeltsehen), Exanthem der Haut und Mundschleim¬ 
haut, Kollaps. Durch die bakteriologische Untersuchung wurde 
Bac. enteritidis Gärtner bei 28 Kranken im Stuhl, bei 12 im Urin, 
bei 8 im Stuhl und Urin nachgewiesen. Proteus vulgaris wurde im 
Stuhl fünfmal, im Urin zweimal, im Stuhl und Urin einmal gefunden; 
bei einem Patienten fand sich im Stuhl Bac. ent. G., im Urin Pro¬ 
teus. Die Krankheit dauerte vereinzelt einige Stunden, meist 
mehrere Tage bis einige Wochen. 

Bei zwei Personen, einem 11jährigen Knaben nach 44 Stunden, 
uud einem 27 Iahre alten Manne nach 3 Wochen Exitus, bei letzterem 
infolge einer aszessorischen Pneumonie. In den Organen Bac. ent. 
G. und Proteus, bei dem Manne auch Pneumococcen und Kapsel¬ 
bazillen. 

Nach dem Bekanntwerden der Vergiftungen wurden bei den 
in Frage kommenden Schlächtereien Revisionen vorgenommen, 


durch die erstens Proben zur bakteriologischen Untersuchung ent¬ 
nommen, zweitens die Fleischbezugsverhältnisse klargestellt und 
endlich offensichtliche Mißstände aufgedeckt werden sollten. 

Die Untersuchungen wurden zum Teil im städtischen bakterio¬ 
logischen Institut, zum Teil im Laboratorium des städtischen 
Schlachthofes ausgeführt. Die Ergebnisse beider Untersuchungs¬ 
stellen stimmten zwar nicht völlig überein, immerhin wurden in 
zahlreichen Proben Proteus und in 6 verschiedenen Fleischwaren, 
darunter in der Mitte des Dornfortsatzes vom Rinde Bac. ent. G. 
nachge wiesen. 

Die über die etwa in Frage kommenden Fleischquellen an- 
gestellten Nachforschungen führten bei dem Schlächter W. u. a. 
auf eine Großschlächterei von K. u. S. in Ma., Kreis D., hin. Es 
wurde auch zunächst angenommen, daß das gesundheitsschädliche 
Fleisch von K. u. S. geliefert worden sei. Daraufhin wurde der 
Schlächtereibetrieb von K. u. S. wiederholt auch durch den Unter¬ 
suchungsrichter einer Revision unterzogen. Die hierbei zur Be¬ 
obachtung gelangten Verhältnisse und der nicht gerade vorteil¬ 
hafte Ruf, in dem die beiden Gewerbetreibenden standen, ließen die 
Vernehmung mehrerer früherer und der jetzigen Angestellten von 
K. u. S. angezeigt erscheinen. W. bezog weiterhin von außerhalb 
auch gesalzenes ausgebeintes Kalbfleisch zum Preise von 40 bis 
48 Pf., das als mindestens minderwertig angesehen werden mußte. 

Bei den anderen Schlächtern, deren Fleisch Vergiftungen her¬ 
beigeführt hatte, ließ sich nichts ermitteln, das inbezug auf das ver¬ 
arbeitete Rohmaterial nicht einwandfrei gewesen wäre. Auch ge¬ 
lang es nicht, einen Zusammenhang oder irgendwelche Beziehun¬ 
gen nachzuweisen, durch die das Auftreten der vielen gleich¬ 
artigen Vergiftungs-Erkrankungen in der fraglichen Zeit nach Ge¬ 
nuß von Fleisch anscheinend verschiedener Herkunft restlos zu 

erklären gewesen wäre. Was die Mißstände in den in Rede stehen¬ 
den Schlächtereien anging, so ergaben sich bezüglich der sämtlichen 
Schlächter, mit Ausnahme des Ro., einige wenn auch nicht erheb¬ 
liche Ausstellungen. 

Auf Grund des Vorverfahrens wurden angeklagt: 

1. der Schlächtermeister H. W. zu C., durch fortgesetzte Hand¬ 

lung vorsätzlich Gegenstände, welche bestimmt waren, anderen alB 
Nahrungsmittel zu dienen, durch Verwendung von gesundheits¬ 
schädlichem Fleisch derart hergestellt zu haben, daß deren Genuß 
die menschliche Gesundheit zu schädigen geeignet war, und 

daß durch die Handlung fahrlässigerweise der Tod des 
Schülers B. und des S., sowie die Körperverletzungen zahlreicher 
Personen herbeigeführt worden sind, 

2. die Viehhändler und Schlächter K. u. S., durch fortgesetzte 
Handlung hochgradig abgemagerte, kranke Kühe zu Schleuder¬ 
preisen aufgekauft, geschlachtet und das Fleisch, ohne es der ge¬ 
setzlich vorgeschriebenen Beschau zu unterbreiten, an W. gesandt 
zu haben, durch dessen Genuß der Tod des B. und S. sowie Körper¬ 
verletzungen zahlreicher Personen herbeigeführt worden sind, 

3. Frau W. und Frau M., wissentlich Hackfleisch, dessen Genuß 

die menschliche Gesundheit zu schädigen geeignet war, als 

Nahrungsmittel verkauft zu haben, 

4. Schlächter V. und Ra., durch fortgesetzte Handlung Nahrungs¬ 
mittel derart hergestellt zu haben, daß deren Genuß die mensch¬ 
liche Gesundheit zu schädigen geignet war. 

Die Verhandlungen nahmen am 22. Juli 1914 ihren Anfang und 
wurden in 13 Verhandlungstagen zur Erledigung gebracht 

Durch die Zeugen wurde im wesentlichen folgendes bekundet: 

1. Bezüglich K. und S.: Die Angeklagten kauften vorwiegend 
kachektische und kranke, insbesondere von Vieh-Versicherungs- 

Gesellschaften infolge Krankheit abgestoßene Kühe zum Schlachten. 
Die Krankheiten, an denen die Tiere, litten, waren Tuberkulose, 
Pneumonie, Mastitis, Metritis, Peritonitis. Dabei waren sie vielfach 
so hinfällig und matt, daß sie nicht mehr gehen und stehen konnten 
und geschleift werden mußten. Wenn das Schlachten solcher Tiere 
ausnahmsweise auch bei anderen Schlächtern vorkommt, war es 
bei K. u. S. die Regel. Die gezahlten Preise betrugen 100 M. und 
mehr, vielfach aber auch weniger, 80, 60, 50, 30 und 25 M. pro 
Stück. Die Tiere wurden vielfach an K. u. S. zur Verwertung ge¬ 
sandt ohne vorherige Vereinbarung des Preises. Die Schlachtung 
wurde wiederholt nachts und vielfach ohne vorhergehende Lebend- 
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beschau vorgenommen, obwohl der Beschauer L. Wand an Wand 
neben K. u. S. wohnte und obwohl der Zustand nicht so war, daß 
zur Herbeiholung des L. keine Zeit mehr gewesen wäre. Iii einem 
Falle soll ein wegen Peritonitis tub. beanstandeter Pansen nach 
Entfernung des Überzuges verkauft worden sein, ein andres Mal 
ein Uterus mit den Erscheinungen der Metritis vor der Beschau 
entfernt und durch einen gesunden ersetzt worden sein. Bean¬ 
standungen ganzer Tiere durch den Beschauer sind verhältnismäßig 
selten gewesen, ebenso wurde die Ergänzungsbeschau besonders in 
Hinsicht auf die Beschaffenheit der Schlachttiere, die „meistens 
notgeschlachtet“ wurden, nur selten herbeigeftihrt. Der Ergänzungs¬ 
beschauer, Kreistierarzt D., gab an, daß nach seinem Empfinden das 
nur dann einmal geschah, wenn ein Tier ganz miserabel war oder 
auch mal, wenn es gut genug aussah, um eine Vernichtung nicht 
befürchten zu lassen. Das Fleisch dieser Tiere wurde ausgebeint 
und in Körben zum Versand gebracht. Es ist auch vorgekommen, 
daß es vom Empfänger nicht angenommen, sondern zurtickgeschickt 
worden ist, weil es schleimig, wässerig und übelriechend war. Ein 
Zeuge glaubte nicht, daß solche Kühe, wie K. u. S. meist schlachte¬ 
ten, und deren Fleisch sie in Verkehr brachten, bei ordnungsmäßiger 
Beschau freigegeben worden wären, das hätte beanstandet werden 
müssen. Die Schlachterei sei bei K. u. S. ekelerregend gewesen, 
weil hier zu oft kranke Tiere vorkamen, von denen der Eiter 
eimerweise geflossen sei. Weiter wurde bekundet, daß K. u. S 
bekannt waren als Abnehmer kranker und abgemagerter Tiere; sie 
haben auch im Rufe gestanden, „Polka-Schlächter“ zu sein und 
„Gompeln“ zu schlachten. Sie erhielten von anderen Viehhändlern 
alle Tiere, die sich nach längeren Transporten nicht erholten. 

2. Bezüglich des Schlächters W.: Das von auswärts in Körben 
(von K. u. S.) bezogene frische Rindfleisch, ebenso das in Fässern 
(aus Tilsit) bezogene gesalzene Kalbfleisch ist häufig bei Ankunft 
— auch im Winter — schleimig, schmierig, faulig und übelriechend, 
sowie grünlich verfärbt, verdorben, in Verwesung befindlich ge¬ 
wesen, das von K. u. S. war außerdem oft wäßrig und „stammte 
anscheinend von kranken Tieren“. Von den vernommenen frühe¬ 
ren Gesellen des W. bekundeten nicht' weniger als 9, daß sie W. auf 
die Beschaffenheit des Fleisches aufmerksam gemacht haben, die es 
als zum Verarbeiten nicht geeignet erscheinen ließ. Das Fleisch 
mußte aber auf Anordnung des W. nach gründlichem Bürsten und 
Waschen dennoch verarbeitet werden. Die Hände der Gesellen 
rochen danach tagelang! In einem Falle verweigerte ein Geselle 
die Verarbeitung. In anderen Fällen ist das Fleisch ohne Wissen 
des W. verbrannt worden. Die Wurstwaren wurden wiederholt 
infolge Verdorbenseins aus dem Laden in die Küche zurückgegeben, 
teilweise wieder verarbeitet, teilweise vernichtet. Von den besten 
Stücken des von K. u. S. gelieferten Rindfleisches wurde auch 
Hackfleisch hergestellt Schmierige und glitschige Wurst wurde 
wieder zu Wurst verarbeitet. 

In der kritischen Zeit hatte W. Fleisch von K. u. S. erhalten, 
das von einer wegen Tympanitis notgeschlachteten, aber als voll¬ 
wertig abgestempelten Kuh stammte, ferner Fleisch von einem 
Großschlächter aus Cöln. Die Beweiserhebung hat nicht erwiesen, 
welches Fleisch die Vergiftungen herbeigeftihrt hat. 

3. Bezüglich des Schlächters V.: Daß unverkaufte Würste ein¬ 
schließlich der Hülle wieder zu Wurst verarbeitet worden sind, daß 
V. beim Wurstmachen geraucht und Zigarrenasche in das Wurst¬ 
gemenge hat fallen lassen. 

4. Bezüglich der übrigen Angeklagten haben die Verhandlungen 
ein vertretbares Verschulden nicht erbracht. Insbesondere erschien 
nicht einwandfrei erwiesen, daß von Frau W. und Frau M. bereits 
offensichtlich verdorbenes Fleisch bewußt oder fahrlässig verkauft 
worden ist. Es ist noch zu bemerken, daß 9 Zeugen kurz nach dem 
Kaufe erhebliche Abweichungen an dem Fleische inbezug auf Aus¬ 
sehen, Geruch, Geschmack und sonstige Beschaffenheit wahr¬ 
genommen haben, die überwiegende Anzahl der Käufer aber keine 
Ausstellungen zu erheben hatte. 

Das Urteil der ärztlichen Sachverständigen lautete dahin: Der 
Tod des B. und des S. ist auf Genuß gesundheitschädlicher Fleisch¬ 
waren zurückzuführen. Die Erkrankungen sind als Fleischver¬ 
giftungen zu bezeichnen. 


Sachverständiger Schlächtermeister Y. gab an, daß ein reelles 
Geschäft Fleisch von der Beschaffenheit des von K. u. S. geliefer¬ 
ten nicht bezogen und verarbeitet hätte, das aus Tilsit bezogene 
Kalbfleisch hätte in Cöln mehr als das Doppelte gekostet und ver¬ 
diene die Bezeichnung Kalbfleisch überhaupt nicht. 

Sachverständiger Prof. C. hat die bakteriologischen Unter¬ 
suchungen der Leichenteile, der Ham- und Stuhlproben und eines 
Teils der Fleischproben ausgeführt. Er erörterte zunächst die 
Fleischvergiftungen im allgemeinen, gab dann einen Überblick über 
das Ergebnis seiner Untersuchungen, wonach von 110 untersuchten 
Fällen in 43 sich der Bac. enteritidis G. nachweisen ließ. Diese Ver¬ 
giftungen sind auf den Genuß des Fleisches von kranken Tieren 
zurückzuführen. In 9 Fällen wurde Proteus ermittelt. Die Frage, 
ob W. die durch Bac. enteritidis G. und durch Proteus gegebene 
Gesundheitsschädlichkeit bzw. das Verdorbensein habe erkennen 
müssen, verneint der Sachverständige. 

Städtischer Tierarzt Dr. T. hat einen Teil der Fleischproben unter¬ 
sucht. Er führt aus, daß er darin sowoh den Bac. enteritides G. wie 
den Proteus ermittelt habe. Wenn bei K. u. S. meistens Not¬ 
schlachtungen vorgenommen wurden, so hätte hier eine besonders 
genaue Untersuchung durch den Ergänzungsbeschauer vor¬ 
genommen werden müssen. Es handelte sich um Tiere, deren 
Fleisch als gesundheitsschädlich zu bezeichnen war. Auch die Ab¬ 
magerung hätte zur Vernichtung zwingen müssen, da das Fleisch als 
verdorben zu gelten hatte. Das von W. verarbeitete Material, wie 
es einige Zeugen geschildert haben, war geeignet, die menschliche 
Gesundheit zu schädigen. Das hätte W. bei dem Kalbfleisch auch 
wissen müssen. Über V. ließ sich der Sachverständige dahin aus, 
daß, wenn stinkende und ekelerregende Fleischreste verwandt wor¬ 
den sind, sie geeignet waren, die menschliche Gesundheit zu 
schädigen. 

Städtischer Tierarzt R. führte aus, daß drei Fünftel der Fleisch¬ 
vergiftungen auf von Notschlachtungen stammendes Fleisch zurtick- 
zuführen sind. Aus dem Betriebe von K. in S. ist genußuntaugliches 
Fleisch hervorgegangen. Bezüglich des Gutachtens des Dr. T. er¬ 
klärt der Sachverständige, daß er in verschiedenen Fällen, wo dieser 
das Fleisch als gesundheitsschädlich bezeichnet habe, es nur als 
genußuntauglich und verdorben, aber nicht als gesundheitsschädlich 
bezeichne. (Schluß folgt.) 

Abänderungen der AuefOhrungebeetinniungen A, C, D nebet Anlage b und E 
zum Schlachtvieh- und Fleleohbeeohaugeeetze. (Bekanntmachung des 
Reichskanzlers vom 24. Juni 1914.) 

Der Bundesrat hat die nachstehenden Änderungen der Aus¬ 
führungsbestimmungen A, C, D nebst Anlage b und E zu dem 
Gesetze, betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, vom 
3. Juni 1900 (Beilage zu Nr. 52 des Zentralblatts für das Deutsche 
Reich 1908 S. 479, S. 1) mit der Maßgabe beschlossen, daß die 
Änderungen am 1. August 1914 in Kraft treten. 

I. Der § 29 der Ausführungsbestimmungen D zum Schlachtvieh- 
und Fleischbeschaugesetze (Beilage zu Nr. 52 des Zentralblatts 
für das Deutsche Reich 1908 S. 479, S. 67) wird wie folgt 
geändert: 

Im Abs. 2 b sind die Worte „oder Rosmarinöl“ und im Abs. 3 
die Worte „1 kg Rosmarinöl“ zu streichen; 

hinter dem Worte „(Birkenteer)“ ist hinzuzufügen: 

a.) im Abs. 2 b: 

„ . stark riechendem oder tief dunkel gefärbtem Maschinen- 
Schmieröl (Zylinderöl) oder mit flüssigem Terpineol von der 
Dichte 0,938 bis 0,94o bei 15° C und dem Siedepunkt unter 
gewöhnlichem Drucke bei 216 bis 219° C“; 

b) im Abs. 3: 

„5 kg stark riechendes oder tief dunkel gefärbtes Maschinen¬ 
schmieröl (Zylinderöl), 1 kg flüssiges Terpineol von den im 
Abs. 2 b angegebenen Eigenschaften“. 

II. Die auf die Trichinenschau bezüglichen Vorschriften^der 
Ausführungsbestimmungen A, C, D nebst Anlage b und E zum 
Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetze (Beilage zu Nr. 52 des 
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Zentralhlatts für das Deutsche Reich 1908 S. 479, S. 1) werden ge¬ 
ändert wie folgt: 

Ausführungsbestiminungen A. 

Im 4? 34 erhält Nr. 4 folgende Fassung: 

„Trichinen hei Schweinen, wenn durch die Untersuchung von 14 
aus den Zwerchfellpfeilern, beim Vorhandensein nur eines Zwerch¬ 
fellpfeilers aus diesem, entnommenen Präparaten in 6 oder mehr 
Präparaten oder durch die Untersuchung von 28 aus dem Rippen¬ 
teile des Zwerchfells oder den Bauchmuskeln entnommenen Prä¬ 
paraten in 12 oder mehr Präparaten Trichinen festgestellt sind.' 1 

Ausführungsbestimmungen ('. 

Im zweiten Abschnitt unter II (Invasionskrankheiten) Ziffer 22 
ist im Absatz 1 vordem letzten Worte „erforderlich“ einzuschalten: 

„oder eine Untersuchung mit dem Triehinoskop“; ferner ist im 
Abs. 2 an Stelle des 3. Satzes zu setzen: 

„Ersteres ist anzunehmen, wenn durch die Untersuchung von 
14 aus den Zwerehfellpfeilem, beim Vorhandensein nur eines 
Zwerchfellpfeilers aus diesem, entnommenen Präparaten in 6 
oder mehr Präparaten oder durch die Untersuchung von 28 aus 
dem Rippenteile des Zwerchfells oder den Bauchmuskeln ent¬ 
nommenen Präparaten in 12 oder mehr Präparaten Trichinen fest¬ 
gestellt sind.“ 

Ausführungsbestimmungen I). 

Im § 18 Abs. 1 unter IB erhält der bisherige Wortlaut von „an 
Stelle“ bis zum Schlüsse folgende Fassung: 

„an Stelle der unschädlichen Beseitigung ist auf Antrag des Ver¬ 
fügungsberechtigten die Wiederausfuhr solcher trichinösen 
Schweine zu gestatten, bei welchen durch die Untersuchung von 
14 aus den Zwerehfellpfeilem, beim Vorhandensein nur eines 
Zwerchfellpfeilers aus diesem, entnommenen Präparaten in 
weniger als 6 Präparaten oder durch die Untersuchung von 28 
aus dem Rippenteile des Zwerchfells oder den Bauchmuskeln ent¬ 
nommenen Präparaten in weniger als 12 Präparaten Trichinen 
festgestellt sind, wenn das Fleisch vorher der für schwach trichi¬ 
nöses Fleisch von Schweinen bei Schlachtungen im Inland vor¬ 
geschriebenen Behandlung unterworfen ist;“ 

Anlage b zu den Ausführungsbestimmungen I) (Anweisung für 
die Untersuchung des Fleisches auf Trichinen und Finnen). 

1. Im § 1 ist zwischen Abs. 1 und 2 folgender neue Absatz • 
einzufügen: 

„Zulässig ist auch die Anwendung eines Tiichinoskops, das 
bei 70—80facher Vergrößerung ein Gesichtsfeld von mindestens 
110—115 cm Durchmesser gibt und gleichfalls die Objekte klar 
und deutlich erkennen läßt.“ 

2. Im § 2 werden die Worte „18 Minuten“ ersetzt durch die 
Worte „10 Minuten“; außerdem erhält der § 2 die nachstehenden 
Zusätze: 

„Bei der Benutzung von Ersatzproben aus dein Rippenteile, des 
Zwerchfells oder aus den Bauchmuskeln bei ganzen Schweinen 
oder halben zubereiteten Schweinen (§ 4 Abs. 2, § 5 Abs. 2) sind 
auf die mikroskopische Untersuchung, einschließlich der Her¬ 
stellung der Präparate, mindestens 20 Minuten zu verwenden. 

Erfolgt die Untersuchung mit dem Triehinoskop, so sind auf 
die Untersuchung der Proben eines Schweines oder eines halben 
zubereiteten Schweines, einschließlich der Herstellung der 
Präparate, jedoch ausschließlich der für die Probenentnahme 
aufgewendeten Zeit, mindestens 6 Minuten, bei Benutzung von 
Ersatzproben aus dem Rippenteile des Zwerchfells oder aus 
den Bauchmuskeln mindestens 12 Minuten, auf die Untersuchung 
eines einzelnen Stückes Speck mindestens 5 Minuten, auf die 
Untersuchung sonstiger einzelner Fleischstücke mindestens 
8 Minuten zu verwenden.“ 

3. Im § 4 werden Abs. 1 und 2 gefaßt wie folgt: 

„Die Proben sind bei ganzen Schweinen oder halben zube¬ 
reit tden Schweinen je in der Mindestgröße einer Haselnuß aus den 
beiden Zwerehfellpfeilem (Nierenzapfen) am Übergang in den 
sehnigen Teil zu entnehmen. 

In Fällen, in denen die Zwerchfellpfeiler etwa abhanden ge¬ 
kommen sind, sind zwei gleich große Proben aus dem Rippenteile 
des Zwerchfells (Krontleisch) oder aus den Bauchmuskeln zu ent¬ 
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nehmen. In Fällen, in denen nur ein Zwerchfellpfeiler vorhanden 
ist, ist aus diesem eine doppelhaselnußgroße Probe zu ent¬ 
nehmen“; 

ferner wird im Abs. 3 hinter „Proben“ eingeschaltet: 

..je in der Mindest große einer Bohne“. 

4. Im § 5 ist an Stelle der Worte „Von jeder“ bis „auszuschei¬ 
den“ zu setzen: 

„Von jeder der vorstehend bezeichneten Proben hat der Be¬ 
schauer bei Speck 4, mithin im ganzen 12, bei einzelnen Fleisch¬ 
stücken 6, mithin im ganzen 18, bei ganzen Schweinen oder halben 
zubereiteten Schweinen beim Vorhandensein beider Zwerchfell¬ 
pfeiler 7, mithin im ganzen 14, beim Vorhandensein nur eines 
Zwerchfellpfeilers 14 haferkorngroße Stückchen aus verschiedenen 
Stellen möglichst am Uebergang in sehnige Teile auszuschneiden“; 

ferner ist nachstehender Abs. 2 anzufügen: 

„Müssen bei ganzen Schweinen oder halben zubereiteten 
Schweinen der Rippenteil des Zwerchfells oder die Bauchmuskeln 
zur Probenentnahme verwendet werden (§ 4 Abs. 2), so sind aus 
jeder Probe 14, mithin im ganzen 28 haferkorngroße Stückchen 
auszuschneiden.“ 

5. Der § 0 erhält folgende Absätze 3 und 4: 

Die Untersuchung mit dem Triehinoskop hat in der Weise 
zu geschehen, daß jedes Präparat bei 70- bis 80facher Vergröße¬ 
rung langsam und sorgfältig durchmustert wird. 

Ergeben sich bei der Untersuchung mit dem Triehinoskop 
verdächtige Stellen, deren Natur mit Hilfe des Trichinoskops nicht 
sicher festzusteilen ist, so sind sie mit dem Mikroskop nachzu¬ 
prüfen.“ 

6. Im § 7 wird Abs. 2 gestrichen und dem Abs. 1 folgende 
Bestimmung hinzugefügt: 

„Von ganzen Schweinen sind in diesem Falle Proben auch 
aus den Zungen- und Kehlkopfmuskeln zu entnehmen und zu 
untersuchen. Ist. nach Lage der Sache, namentlich bei gemein¬ 
schaftlicher Untersuchung oder Aufbewahrung mehrerer Schweine, 
eine Verwechselung der Geschlinge der verdächtigen Schweine 
mit denen unverdächtiger Schweine möglich, so sind die bezeich¬ 
neten Proben von sämtlichen hiernach in Betracht kommenden 
Schweinen zu entnehmen und zu untersuchen. Auch diese Pro¬ 
ben sind mit Befundbericht dem zuständigen Tierarzt zu über¬ 
geben. 

Dieser hat den Befund unverzüglich, nötigenfalls unter Ent¬ 
nahme noch weiterer Proben, nachzuprüfen.“ 

7. Der § 9 wird gefaßt wie folgt: 

„Im allgemeinen dürfen von einem Trichinenschauer an einem 
Tage mit dem Mikroskop nicht mehr als 36 Schweine oder ebenso 
viele halbe zubereitete Schweine oder 40 Speck- oder 26 sonstige 
Fleischstücke untersucht werden. Ausnahmsweise dürfen jedoch 
an einem Tage bis 45 Schweine oder ebensoviele halbe zubereitete 
Schweine oder 50 Speck- oder 32 sonstige Fleischstücke unter¬ 
sucht werden. 

Mit dem Triehinoskop dürfen von einem Trichinenschauer im 
allgemeinen an einem Tage nicht mehr als 60 Schweine oder 
ebensoviele halbe zubereitete Schweine oder 72 Speck- oder 
45 sonstige Fleischstücke, ausnahmsweise jedoch bis 75 Schweine 
oder ebensoviele halbe zubereitete Schweine oder 90 Speck- oder 
56 sonstige Fleischstücke untersucht werden.“ 

8. Im § 10 erhält Abs. 1 folgenden Zusatz: 

„Für die mit dem Triehinoskop ausgeführten Untersuchungen 
sind besondere Schaubücher zu führen.“; 

ferner ist an Stelle des Abs. 2 zu setzen: 

..Wo ein Bedürfnis besteht, kann eine weitere Trennung der 
Schaubücher für frisches und für zubereitetes Fleisch erfolgen.“ 
Ausführungsbestimmungen E. 

Dem § 5 ist als Abs. 2 hinzuzuftigen: 

Diejenigen Prüflinge, welche die Trichinenschau auch mit 
dem Triehinoskop ausüben wollen, haben die erforderlichen 
Kenntnisse über die Einrichtung und den Gebrauch des Trichi¬ 
noskops nachzuweisen.“ 
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Tagesgeschichte. 


Dr. Arndt f« 

Aus Breslau kommt die Nachricht, daß Herr Regierungs¬ 
und Veterinärrat Dr. Richard Arndt am 18. Juli d. J. ge¬ 
storben ist. Ein schmerzliches Empfinden wird bei dieser 
Trauerbotschaft durch alle tierärztliche Kreise in ganz Deutsch¬ 
land gehen. Auch die ihm Näherstehenden, die mit Besorgnis 
um seinen schlechten Gesundheitszustand wußten, sind durch 
ein unvermutet schnelles Ende tief erschüttert. 

Mit Dr. Arndt ist ein ganzer Mann von uns gegangen, 
ein Mann, dessen verdienstvolle Stellung in der Tierärztlichen 
Öffentlichkeit eine solche war, daß sein Tod für viele den Ver¬ 
lust eines langjährigen Weggenossen, für alle den Verlust einer 
markanten Erscheinung bedeutet. Sein Wirken soll in einem 
späteren Nachruf an dieser Stelle noch ausführlich gewürdigt 
werden. 

In allen Landesteilen, in denen Dr. Arndt beruflich tätig 
war, nennt man seinen Namen mit liebevoller Verehrung und 
bei allen rechtlich Denkenden mit der größten Hochachtung, 
denn rechtliche Denkart war die beste der vielen guten Eigen¬ 
schaften dieses prächtigen Mannes. Sie hat ihm auch die 
allgemeine Beliebtheit eingebracht, und keiner hat auf den 
exponiertesten Gebieten der letztjährigen Standespolitik eine 
solche Beliebtheit erlangt, der so wenig nach Beliebtheit gegeizt 
hätte wie er. Das macht, er war in seiner Wissenschaft 
Autorität, in seinem Amt getreu, streng gegen sich und andere 
und dennoch hilfsbereit und anerkennend gegen jeden, und 
hatte ein Herz für den ganzen Stand. Wer sich mit einer 
gerechten Bitte an ihn wandte, konnte seiner Hilfe gewiß sein. 
Aus einem Briefe von ihm aus der letzten Zeit habe ich das 
schöne Wort: „Nach meiner Ansicht hat der Regierungs- und 
Veterinärrat die Interessen aller Tierärzte im Bezirk wahr¬ 
zunehmen; nimmt er dabei wahr, daß eine Berufsgruppe be¬ 
sonders zu kämpfen hat, so ist es einfach seine Pflicht, sich 
ihrer besonders anzunehmen.“ 

Diese Auffassung, diese Hilfsbereitschaft, seine Uner¬ 
schrockenheit, seine Geradheit haben ihn uns allen so wert 
gemacht, daß es wie ein Aufhorchen durch das tierärztliche 
Deutschland geht bei der Kunde: Dr. Arndt ist tot. 

In Bolkenhain, in schlesischer Erde, ist er bestattet worden, 
in der Provinz, die sein langjähriges Arbeitsfeld war und nach 
der ihn die Sehnsucht des Naturfreundes zuletzt noch zurück¬ 
gezogen hatte, deren Berge seine liebe Erholungsstätte waren. 
Nun er ins Land gegangen, aus deß’ Bezirk kein Wanderer 
wiederkehret, bleibt bei uns nur sein Andenken zurück. Dieses 
aber ist unvergänglich in Verehrung. Dr. Bach. 

Geheimrat Schmaltz M. R. C. V. S. 

Herr Geheimrat Schmaltz ist zum Ehrenmitglied des 
Royal College of Veterinary suogeons zu London ernannt 
worden. 

Militaria. 

Von Professor S c h m a l.t z. 

Der Herr Kriegsminister hat zu einer Anzahl von Resolutio¬ 
nen, die der Reichstag beschlossen hatte, mit offener Ent¬ 
schiedenheit eine ablehnende Stellung eingenommen. Zu den 
Wünschen, die hinsichtlich des Ausbaues des Veterinär-Offizier¬ 


korps im Reichstage vertreten worden sind, ist eine solche Ab¬ 
lehnung nicht geäußert worden. Dies erweckt die sichere Hoff¬ 
nung, daß jene Wünsche die Zustimmung des Herrn Kriegs¬ 
ministers gefunden haben. 

Unter dem, was dem Veterinäroffizierkorps noch fehlt, 
nimmt die Entwicklung der Chargen mit Recht die erste Stelle 
ein. Die Korpsstabsveterinäre gehören nach Umfang und Art 
ihres Dienstbereiches in die Charge der Oberleutnants. Damit 
wird dann auch die Lücke ausgefüllt, die jetzt zwischen der 
Spitze, dem Generalveterinär, und dem ganzen übrigen Offizier¬ 
korps klafft. Der Korpsarzt ist jetzt Oberst, und bei der 
Schaffung des Sanitätsoffizierkorps traten die Korpsärzte zur 
Hälfte in den Rang des Obersten, zur Hälfte in den des Oberst¬ 
leutnants. Auch der objektive Vergleich mit dem Sanitäts¬ 
offizierkorps läßt daher für den Korpsstabsveterinär die Oberst¬ 
leutnantscharge als angemessen erscheinen. 

Das Aufrücken der Korpsstabsveterinäre ist aber auch des¬ 
halb eine Notwendigkeit, um die Stellung der Regimentsveteri¬ 
näre angemessen ausstatten zu können. Auf dieser Charge 
beruht die Geltung des ganzen Veterinäroffizierkorps. Ich 
habe übertriebenen und selbst nur hohen Anforderungen nie¬ 
mals das Wort geredet, oft genug widersprochen. Dem Satz 
aber darf ein jeder zustimmen: jedem Veterinäroffizier muß die 
Möglichkeit gewährt sein, es in normaler Dienstzeit bis zum 
Stabsoffizier zu bringen. Eine Laufbahn, welche diese Möglich¬ 
keit nicht schafft, bleibt unter dem Niveau; und ein Offizier¬ 
korps mit so beengter Karriere sieht sich dauernd auf den 
zweiten Platz verwiesen. Ich glaube nicht, daß die Absicht 
einer solchen Placierung auf die Dauer besteht; sie würde auch 
einem Beruf mit akademischer Vollbildung gerechterweise nicht 
zugemutet werden können. Dann müssen aber die Regiments¬ 
veterinäre mindestens zu einem erheblichen Teil in die Dienst¬ 
stellung des Stabsoffiziers gebracht werden. 

Wenn nun, wie anzunehmen ist, das Kriegsministerium die 
Notwendigkeit dieser Ergänzung anerkennt, dann sollte diese 
auch unverweilt vorgenommen werden. Bis zu einer besonde¬ 
ren Gelegenheit kann doch unter keinen Unständen gewartet 
werden. Von einer Verzögerung um ein oder zwei Jahre hat 
aber auch das Reichsschatzamt schließlich nichts. Die durch 
einen bloßen Aufschub erzielte Ersparnis ist eines Winters des 
Mißvergnügens nicht wert. Solches Zaudern hat jedesmal bloß 
die Wirkung, daß Abgeordnete in Front gehen, daß es schließ¬ 
lich doch gemacht wird, wie es ja auch so wie so gewollt war, 
daß es dann aber so aussieht, als ob es der Regierung abge¬ 
zwungen wäre, daß dann die beste Wirkung, die Erweckung 
dankbaren Vertrauens, verloren geht und daß ein neuer Anreiz 
zur Befolgung dieses Weges auch in ganz unberechtigten 
Fällen gegeben ist. 

Schließlich fallen auch Gefühlsgründe ins Gewicht. Bei 
der großen Heeresvorlage sind die Veterinäroffiziere ganz leer 
ausgegangen. Wir haben doch alle das Gefühl, daß wir einem 
kommenden Kriege ins Auge sehen. Da soll man doch vor¬ 
her jedem geben, was ihm zukommt, damit jeder mit einem 
ruhigen und zufriedenen Herzen ins Feld zieht, wo auch die 
Veterinäre Gelegenheit haben werden, ihre Haut zu Markte 
zu tragen. Zum zweiten ist dem Veterinäroffizierkorps jüngst 
ein schwerer Nachteil entstanden durch die Verleihung der Feld¬ 
binde an die Sanitätsoffiziere. So lange nur die Offiziere im 
engeren Sinne jenes Abzeichen hatten, konnten eigentlich die 
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Sanitätsoffiziere sieh nicht zurückgesetzt fühlen, denn so lange 
war eben die Feldbinde das Zeichen des Truppenführers. Nun 
aber ist dieser Gesichtspunkt weggefallen und nun ist es für 
die Veterinäroffiziere sehr hart, als e i n z i g e Offiziere die Feld¬ 
binde nicht zu haben. Diese Differenzierung ist natürlich tief 
empfunden worden. Wenn trotzdem darüber, auch in den 
nahestehenden Kreisen, die sich öffentlich äußern können, kein 
Wort lautgeworden ist, so darf das wohl als ein Beweis gelten, 
daß Unbescheidenheit, Unzufriedenheit und Nörgelei bei uns 
nicht zu Hause sind. Gerade darum aber sollte jetzt eine Ent¬ 
schädigung geboten werden, damit das Wort zuschanden wird: 
artige Kinder schreien nicht und bekommen auch nichts. 

Wenn jene in Äußerlichkeiten ausgeprägte Unterscheidung 
zwischen Sanität«- und Veterinäroffizieren schweigend hinge- 
noinmen worden ist, so kann das gleiche meiner Ansicht nach 
nicht geschehen mit derjenigen Art von Unterscheidung, die 
sich in dem folgenden Falle ausdrückt. Ein Oberveterinär, der 
erkrankt gewesen ist, bedarf einer Erholung. Es wird der vom 
Generalkommando befürwortete Antrag gestellt, dem Patienten 
Aufnahme im Offiziers-Erholungsheim Falkenstein im Taunus 
zu gewähren. Dieser Antrag wird (wie es scheint, seitens der 
Medizinalabteilung des Kriegsministeriums) abschlägig be- 
schieden mit der Begründung, das Erholungsheim sei nur für 
Offiziere und Sanitätsoffiziere da*). Ein solcher Bescheid mag 
vielleicht mit dem Buchstaben der Stiftungsurkunde oder 
-ordre sich begründen lassen, dem G c i s t e jener Stiftung aber 
entspricht er ebensowenig, wie dem Geiste unseres deutschen 
Heeres, der gebieterisch verlangt, daß das ganze Offizierkorps 
mit allen seinen Teilen trotz aller begreiflichen Abstufungen 
doch einen absolut unteilbaren Körper bildet. Namentlich 
wenn die Aufnahme in das Erholungsheim, wie ich glaube, von 
der Medizinalabteilung des Kriegsministeriums ressortiert, muß 
der Bescheid wie eine Unfreundlichkeit wirken und wie ein 
Versuch, die Veterinäroffiziere zu distanzieren, w r enn auch diese 
Absicht gewiß nicht bestehen wird. Selbstverständlich konnten 
bei der Stiftung des Erholungsheims die Veterinäroffiziere nicht 
besonders genannt werden, denn sie existierten noch gar nicht. 
Wenn sich daraus ein formelles Hindernis ergibt und dieses sich 
wirklich nicht ohne weiteres bei Seite schieben ließe, *so muß 
es eben nachträglich ganz ausdrücklich beseitigt w r erden. Ge¬ 
rade, wo es sich um die Gesundheit handelt, ist eine Unter¬ 
scheidung unerträglich. 

Auch die Veterinäroffiziere des Beurlaubtenstandes haben 
berechtigte Wünsche, auf deren Erfüllung allmählich Bedacht 
genommen werden möchte. 

Beim Erlaß einer neuen Veterinärordnung muß über die 
Bedingungen der Beförderung zum Stabsveterinär d. R. ent¬ 
schieden werden. Wie die aktiven Veterinäre mit Recht in der 
Regel bis zum Major kommen wollen, so können auch die Vete- 
rinäroffiziere d. B. beanspruchen, wie alle anderen Offiziere und 
Sanitätsoffiziere in der Regel bis in die Hauptmannsstellung, 
d. h. zum Stabsveterinär aufzurücken. Den Veterinäroffizieren 
dürfen keine anderen Bedingungen wie den übrigen Offizieren 
auferlegt werden, d. h. keine anderen, als Bewährung im Dienst, 
Ableistung von Übungen und genügend lange Dienstzeit. Die 


*) Namen, Truppenteil und Einzelheiten sind mir selbstverständ¬ 
lich bekannt. Ich halte cs aber nicht für richtig, sic hier zu 
nennen. 
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Forderung der Stabsveterinär- oder kreistierärztlichen Prüfung 
ist auch sachlich unbegründet. Hier möchte ich einen Appell 
an die aktiven Veterinäroffiziere richten: Jeder für den anderen! 
Die bürgerliche Tierärzteschaft ist jederzeit geschlossen und 
doch wohl nicht ohne Erfolg für die Förderung der Interessen 
der jetzigen Veterinäroffiziere eingetreten. Bitte, sich zu revan¬ 
chieren, wenn, wie hier, sich eine kleine Gelegenheit bietet; 
denn bei dieser Frage dürfte es auf das Gutachten der höheren 
Veterinäroffiziere ankommen. 

Ein zweiter Punkt: Neuerdings beginnt das Gerücht zu 
kreisen, daß den Veterinären d. B. auch nach entsprechend 
langer Dienstzeit bei der Verabschiedung die Uniform nicht 
werde belassen werden. In dieser Form wird das Gerücht wohl 
nicht richtig sein; indessen gibt es Veranlassung, auch die 
Uniformverleihung zu besprechen. Meiner Ansicht nach muß 
das unter dem folgenden Gesichtspunkte geschehen. 

Die Zeiten, w f o man den Einjährigen und den sogenannten 
Sommerleutnant vielfach bloß als eine Last ansah, sind vorüber. 
Heute braucht man die Reserve- und Landwehr-Offiziere. Man 
braucht jeden Mann. Man braucht nicht nur die gesetzliche, 
sondern man braucht auch die freiwillige Dienstleistung — 
alles für den Fall eines Feldzuges. Nun weiß ich nicht, ob das 
etw r a bei den Veterinäroffizieren anders ist, ob hier vielleicht 
alle Bedürfnisse gedeckt sind, wenn jeder nur die gesetzliche 
Minimalzeit dient. Ist dies aber nicht der Fall, braucht man 
auch die Veterinäroffiziere d. B., so lange sie irgend dienst¬ 
fähig sind, für den Notfall, dann wird man ihnen gegenüber den 
Grundsatz „Leistung und Gegenleistung“ betätigen müssen. 
Dazu gehört dann aber auch, daß man ihnen für freiwillige 
Dienstverlängerung die üblichen Belohnungen gewährt: Be¬ 
förderung, Landwehrdienstauszeichnung und schließlich auch 
die Uniform. Man mag in der Übergangszeit damit besonders 
wählerisch sein; man mag denen, die man nicht bedenken will, 
rechtzeitig den Abschiedswink geben; man mag die Uniform als 
Regimentsuniform betrachten, die erst nach 25 Jahren verliehen 
wird; dieser Standpunkt wäre berechtigt, denn eine Landwehr- 
Armee-Uniform, welche den Offizieren nach kürzerer Zeit ver¬ 
liehen wird, gibt es für Veterinäre nicht. Grundsätzlich ver¬ 
sagen aber oder niemals geben kann man den Veterinären die 
Uniform nicht und man müßte schon auch eine gewisse Regel 
für die Verleihung aufstellen. Eine allgemeine Zurückstellung 
der Veterinäroffiziere d. B. in bezug auf die Uniformverleihung 
müßte doch wirken, wie ein Signal zum allgemeinen Ab¬ 
schiednehmen. Gerade der Mann von empfindlichem Ehrgefühl 
— jeder Offizier soll ein solcher sein — muß sich sagen: du 
kannst doch gar nicht länger dienen, wenn du dir dadurch 
schließlich nur die Demütigung zuziehst, daß du nicht gut genug 
bist für die Uniform, die jeder Arzt ohne weiteres erhält Man 
stelle sich doch bloß vor, in welche Lage ein Veterinäroffizier 
d. B. käme, der Jahrzehnte hindurch in einem Kriegerverein 
eine Rolle gespielt und sich nützlich gemacht hat und der dann 
ohne Uniform verabschiedet wdirde. Die Heeresverwaltung ist 
hoffentlich davon unterrichtet, welche Bedeutung in den länd¬ 
lichen Kriegervereinen gerade die Tierärzte haben, auch für 
den Zusammenhalt im Verein, durch belehrende Vorträge usw. 
Sie muß doch dann eigentlich alles tun, um für diese Sache alle 
Geeigneten heranzuziehen und zu erhalten. Die Verleihung 
der Uniform wird gerade in dieser Hinsicht entscheidend 
wdrken, ohne daß ihr etwas vergeben zu werden brauchte. Die 
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Mittel, den Einzelnen richtig zu erkennen, sind gerade in länd¬ 
lichen Kreisen unbedingt vorhanden. Sichten, Sieben, Sägen 
sei der Wahlspruch. Rücksichtslos raus, was nicht hinein¬ 
gehört in den Offiziersrock, — nicht zuletzt in den des Veteri¬ 
näroffiziers. Aber die, denen er anständig sitzt, doch darin so 
lange halten, als möglich. 

Nun wäre ein Ein wand möglich: das Veterinäroffizierkorps 
habe kein Ehrengericht; man könne daher bei Verfehlungen 
die Uniform nicht wieder aberkennen. Dieser Einwand ist halt¬ 
los. Erster Gegengrund: Wer 25 Jahre lang sich ehrenvoll ge¬ 
führt und betätigt hat, der bietet Gewähr auch für die Zukunft, 
zumal er in den Jahren ist, in denen man kein Leichtfuß, Spring¬ 
insfeld und Raufbold mehr zu sein pflegt. Zweiter Gegengrund: 
Auch die Sanitätsoffiziere haben jahrzehntelang kein Ehren¬ 
gericht gehabt und doch die Uniform erhalten. Dritter Gegen¬ 
grund: Man kann ja das Ehrengericht geben. Geneigtheit dazu 
hat ja schon bei der Schaffung des Veterinäroffizierkorps be¬ 
standen. Vielleicht war es richtig, eine Übergangszeit freizu¬ 
lassen für das Sichten und Sieben. Das hat, wie es scheint, 
aber ausgiebig stattgefunden. Die Zeit für die Einführung des 
Ehrengerichts ist gekommen, wobei übrigens die Veterinär¬ 
offiziere d. B. weitaus am zweckmäßigsten den Ehrengerichten 
der betreffenden Landwehroffizierkorps unterstellt würden, 
falls dies möglich wäre. Der anfänglich den Sanitätsoffizieren 
gegenüber eingenommene Standpunkt, die Verleihung des 
Ehrengerichts als eine Auszeichnung anzusehen, ist doch wohl 
verlassen. Das Ehrengericht ist ein Mittel, die Ehre zu .wahren, 
und dieses Mittel hat jedes Offizierkorps nötig, am nötigsten 
die, deren Tradition noch jung und deren Gefüge noch am 
wenigsten ausgeglichen ist. 

Auf der anderen Seite muß aber auch ein dringendes 
Mahnwort an die Tierärzte gerichtet werden, sich die Wert¬ 
schätzung der Heeresverwaltung in immer höherem Grade zu 
verdienen durch Leistungen, pflichtmäßige und freiwillige. Da¬ 
zu gehört die Tätigkeit in den Kriegervereinen, deren Be¬ 
deutung schon berührt worden ist. Dazu gehören vor allen 
Dingen aber die Übungen, die pflichtmäßigen, um die man sich 
nicht drückt, und die freiwilligen, denen man sich so oft als 
möglich unterzieht. In dieser Beziehung wird vielfach geklagt, 
und das darf nicht sein. Noblesse oblige; es gilt ja überdies 
alles dem Vaterlande, der Kriegsbereitschaft, letzten Endes ein¬ 
fach dem Sein oder Nichtsein. Freilich, es ist für den Tierarzt 
schwer, seine Praxis im Stich zu lassen, weshalb es sich auch 
empfiehlt, die Pflichtübungen möglichst jung zu erledigen. Es 
wird im Sommer, wo Einziehungen und Urlaubsreisen sich 
häufen, immer schwerer, Vertreter zu erlangen, die deshalb 
auch zu teuer werden. Es sind eben nicht so viel überschüssige 
Tierärzte im Land; es wäre ja auch schlimm, wenn so viele 
auf aushilfweise Sommerbeschäftigung warteten. Die Ent¬ 
blößung des Landes von Tierärzten berührt andererseits nicht 
blos tierärztliche, sondern auch landwirtschaftliche Interessen; 
kann doch sogar die Zentralverwaltung nicht mehr die not¬ 
wendigen Hilfstierärzte für die Maul- und Klauenseuche-Tilgung 
auftreiben. 

Daher wäre es erwünscht, wenn die Einziehungen von 
Tierärzten sich mehr verteilen, wenn sie zum Teil aus den 
Sommermonaten herausgenommen werden könnten. Vielleicht 
wären hier von amtlicher Seite allgemeine Ermittelungen und 
Vorschläge anzuregen, bei den Generalkommandos, den Veteri¬ 


nären d. B. und den Tierärztekammern. Es könnte auch seitens 
der letzteren die Initiative ergriffen werden. In jedem Falle 
müssen aber die Kollegen alles daransetzen, um sich durch Eifer 
und Leistungen ebenso unentbehrlich zu machen, wie es die 
tüchtigen Reserveoffiziere heute sind. 

Vereine and Versammlungen. 

t 

Am 18. <1. Mts. entschlief sanft nach schwerem Leiden unser 
hochverehrtes Vorstandsmitglied und lieber Kollege 
Herr R e g i e r u n g s - und V e t e r i n ä r r a t I) r. Arndt 
in Breslau. 

Der leider zu früh Verblichene hat dem Unterzeichneten Vereine 
seine reichen Lebenserfahrungen zur Verfügung gestellt und war 
jederzeit bemüht, die Interessen der Hinterbliebenen von Tierärzten 
tatkräftig zu fördern. 

Sein liebenswürdiges Wesen und seine vornehme Gesinnung 
sichern ihm ein treues und dankbares Andenken über das Gral» 
hinaus. 

Posen, den 19. Juli 1914. 

Der IJ n t e r s t ii t z u n g s v e r e i n für T i eriir z t e. 

I. A.: Heyne, Regierungs- und Geh. Veterinärrat. 

X. Internationaler Tierärztlicher KongreB in London. 

Der Ehrensekretär des Kongresses, Sir. St. Stockinan, 
bittet mich, mitzuteilen, daß augenblicklich mehrere Postanweisungen 
bei ihm voriiegen, die nicht eingelöst werden können, da Jegliche Angabe 
Ober die Absender fehlt. 

Alle Reflektanten, die Mitglieder des Kongresses werden wollen, 
müssen gleichzeitig mit der Geldsendung durch Karte oder Brief ihre 
genaue Adresse mitteilen, da es sonst unmöglich ist, ihnen Quit¬ 
tungen und Schriftstücke zukommen zu lassen. 

Um die Beteiligten aus der Kalamität herauszubringen, habe 
ich Sir Stockman den Vorschlag gemacht, an der Ver- 
sainmiungsstätte (Central Hall) eine Liste der unerledig¬ 
ten Postanweisungen auszulegen, in welche die beteiligten 
Absender Einsicht nehmen können, um vielleicht mit Hilfe der 
Absendungsorte den Nachweis zu erbringen, daß sie die Ab¬ 
sender des Geldes sind. 

Dieser Vorschlag würde allerdings nur dann Berechtigung 
haben, daß der Sachverhalt so ist, wie ich ihn wortgetreu aus dem 
Schreiben Sir Stockmans entnommen habe. 

Nach einer Mitteilung der D. T. W. kann jedoch die Einlösung 
der Postanweisungen lediglich deshalb nicht geschehen, weil die 
durch die englischen postalischen Bestimmungen vorgeschriebene 
besondere Benachrichtigung des Empfängers durch 
Brief oder Karte (siehe oben) nicht erfolgt ist. Wer also ledig¬ 
lich diese besondere Benachrichtigung unterlassen hat, muß sie 
schleunigst nachholen und findet schlimmstenfalls seine Mitglieds¬ 
karte in London vor. 

Die Adresse des Schatzmeisters Herrn F. W. Garnett ist: 
London W.C\, 10 Red Lion Square. Dr. Bach. 

Gemeinsame Reise zum X. Internationalen Tierärztlichen KongreB 
in London. 

Die Fahrkarten werden inzwischen in die Hände der Besteller 
gelangt sein. Die Rückfahrkarten werden nur bis Wesel verab¬ 
folgt, was wahrscheinlich angenehm empfunden wird, insofern als 
dadurch jeder auf der Rückreise völlig freie Hand hat. Der in 
voriger Nummer angegebene Frachtsatz für Gepäck 10 M. pro 50 kg 
versteht sich ab Berlin. Zollrevision ist auf der Hinfahrt in Genncp 
auf der Rückfahrt in Goch. 

Um zu wiederholen: Abfahrt Berlin (Fr.-Str.) Freitag, 31. Juli lOlfi, 
Ankunft Weael Sonnabend, I. August 6 55. 

Um die Teilnehmer schon jetzt miteinander etwas bekannt zu 
machen, seien die Namen derselben hiermit genannt. Bis Schluß der 
Redaktion hatten sich angemeldet die Herren: Bongert, Stier, Dieck¬ 
mann, Markmann, Gerlach, Tillmann, Lindner, Reinhardt, Zimmer- 
mann, Scheuing, Sallinger, Heyne, v. Werder, Veit, Eberlein, 
Wetzstein. Surmann, Ahting, Schaefer, Junginger sen. und zwei 
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Junginger juniores, du Toit, Dunkel, Servatius, Holtzhausen und 
fünf Damen. Hiervon fahren von Berlin an 12 Herrschaften, die 
übrigen kommen in Wesel hinzu. Schließlich: Glückliche Reise! 

Dr. Bach. 

X. Tierärztlicher Weltkongreß. 

London, 2. bis 8. August 1914. 

1) Für die Kongreßteilnehmer, die sich besonders für die Pferde¬ 
zucht interessieren, hat der Deutsche Veterinärrat einen Ausflug 
nach den Vollblutgestüten arrangiert, dessen Leitung der auf diesem 
Gebiete besonders erfahrene Gestütsdirektor a. D. Suckow 
übernommen hat. 

Der Ausflug beginnt am 10. August und hat als erstes Ziel 
das bei Leighton Buzzard befindliche Gestüt des Mr. Leopold 
de Rothschild, Southcourt. An demselben Tage werden 
noch die Gestüte des Lord Rosebery, Mentmore-Stud, 
sowie des Mr. Donald Fraser, Tickford Park-Stud bei 
Newport-Pagnell besucht. 

Am 11. August sollen vormittags das Gestüt des Mr. J. B. J o e 1, 
Childwickbury-Stud bei St. Albans, und nachmittags Mr. 
Allison Cobham-Stud besichtigt werden. 

Für den 12. August ist vormittags der Besuch von Mr. Sol 
Joels Gestüt Maiden Erlegh und nachmittags der Besuch der 
Rennen in Kempton Park vorgesehen, wo „The Kempton Park 
International Breeders Two Year Old Stakes“, eine bedeutende 
Zweijährigenprüfung zur Entscheidung kommt. 

Der 13. August und die folgenden Tage sollen in New market 
verbracht werden, wo bei frühzeitiger Anmeldung (während des 
Kongresses) für gutes Unterkommen gesorgt ist. Der Aufenthalt 
an diesem Orte ist der Besichtigung der historischen Rennbahnen 
sowie der berühmten Training-Etablissements gewidmet. Daneben 
sollen die Weltruf genießenden Gestüte des Lord Derby, sowie 
von Earl o f E 11 e s m e r e, Lord Markus Beresford, Sir 
E r n e s t Cassel, Capt. Mac Calmont, Sir R. J ardin«, 
Lord Howard de Waiden, Mr. Fairie, Mr. E. Tann er, 
Mr. Robert Sherwood, Mr. T. Leader, Mr. M. Curry, 
Messrs. Harrison, Mr. B 1 a c k w e 11, Mr. Joe C a n n o n und 
das Gestüt des Tierarztes L e a c h besucht werden 

Bei ausreichender Beteiligung ist beabsichtigt, am 17. August 
von Newmarket nach Irland zu fahren, wo die wichtigsten Gestüte 
besichtigt werden sollen. Auf der Reise dorthin wird vorher die 
Zuchtstätte von Sir T a 11 o n Sykes ein Besuch abgestattet. 

Diejenigen Herren, die an dem Ausflug teilzunehmen wünschen, 
bitte ich um Mitteilung. 

2) Für diejenigen Kongreßteilnehmer, die aus dem einen oder 
andern Grunde der kürzeren Schiffsroute Ostende—Dover den Vor¬ 
zug geben, ist für den 1. August eine gemeinsame Überfahrt ge¬ 
plant, bei der im Falle genügender Beteiligung wahrscheinlich auch 
eine Fahrpreisermäßigung zu erlangen ist. 

Ausgangspunkt der Reise ist Köln, wo die Teilnehmer, die 
schon am 31. Juli hier eintreffen, Gelegenheit haben würden, die 
Werkbundausstellung zu besichtigen. Am Abend des 
31. Juli Zusammenkunft mit den einheimischen Kollegen im Hotel- 
Restaurant „Europäischer Hof“ (Ewige Lampe). 

Abreise am 1. August 7.56 Uhr vormittags nach Brüssel, 
Ankunft daselbst 11.26 Uhr. Bis 2 Uhr Besichtigung der 
Stadt. Alsdann Abfahrt nach Ostende, Ankunft daselbst 3.23 Uhr. 
Weiterreise über Dover nach London, wo man 10.06 Uhr abends 
eintreffen würde. 

Kongreßteilnehmer, die sich für diese Reise interessieren, bitte 
ich um schleunige Mitteilung. 

Köln, den 18. Juli 1914. Lothes. 

Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg und den Stadtkreis Berlin. 

Am 3. August d. J., 1 Uhr nachmittags, finden im Landeshause 
zu Berlin eine Vorstands- und eine Vollsitzung der Kammer statt. 

Tagesordnung der Vollsitzung vom 3. August 1914: 

1. Bericht des Vorsitzenden über die Erledigung der Vorlagen 
der Sitzung vom 9. März 1914 und über die Beschlüsse der 
Vorstandssitzung vom 3. August 1914. 

2. Kassenbericht und Rechnungslegung. 


3. Beratung des Entwurfes einer Standesordnung (Vorlage des 
Ausschusses). 

4. Errichtung von Lehrstühlen über Fischkunde und Fischkrank¬ 
heiten an den tierärztlichen Hochschulen Preußens (Vorlage 
des Ausschusses). 

5. Aufstellung fester Grundsätze für die Abgabe von Gutachten 
über Tierheilmittel (Vorlage des Herrn Ministers für Land¬ 
wirtschaft). 

6. Handhabung des § 7 der preußischen Ausführungsbestim¬ 
mungen vom 20. März 1903 zum Fleischbeschaugesetz (Antrag 
des Tierärztlichen Vereins für die Provinz Brandenburg). 

Wille, Schriftführer. 

Deutscher Veterinärrat. 

Baden-Baden, 17. Juli 1914. 

All den Präsidenten des Deutschen Veterinärrats, 

Herrn Geheimrat Dr. Lothes 

in K ö 1 n a. Rh. 

Hochverehrter Herr Präsident! 

Für die überaus ehrende Auszeichnung, welche der Deutsche 
Veterinärrat mir im Namen der deutschen Tierärzte durch die Ab¬ 
ordnung seines Herrn Präsidenten, ferner des Herrn Geheimrat 
Dr. Vogel und des Schriftführers Herrn Regierungsrat Z ü n d e 1, 
Straßburg, sowie durch die Überreichung des wertvollen und 
sinnigen Kunstwerkes, den Sämann (von F r i c k) darstellend, an 
meinem achtzigsten Geburtstage erwiesen hat, fühle ich mich zu 
tiefem Dank verpflichtet, dem ich dem Präsidenten gegenüber nur 
einen schwachen Ausdruck mit der Bitte zu verleihen vermag, 
diesen meinen Dank zur Kenntnis der Deutschen Tierärzte gefälligst 
bringen zu wollen. 

ln vorzüglicher Hochachtung 
ergebenst 

gez. Dr. L y d t i n, Geh. Oberregierungsrat. 

Vorstehendes Schreiben unseres ersten Herrn Ehrenpräsidenten 
bringe ich hiermit zur Kenntnis. 

Köln, den 18. Juli 1914. Lothes. 

Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Dem Geh. Ober¬ 
regierungsrat Dr. LycUin in Baden-Baden das Kommandeurkreuz 
II. Kl. des Bad. Ordens vom Zähringer Löwen. Dem Veterinär¬ 
referenten im Bad. Ministerium des Innern Oberregierungsrat Dr. 
Hafner in Karlsruhe das Ritterkreuz vom Bad. Orden Berthold I. 
Dem Hifsreferenten im Bad. Ministerium des Innern Regierungsrat 
Fehscnmeier in Karlsruhe und dem Bezirks- und Marstalltierarzt 
Veterinärrat KolUhepp in Karlsruhe das Ritterkreuz I. Kl. des Bad. 
Ordens vom Zäh ringer Löwen. Dem Tierarzt Sigmund, Scherxinger 
in Kirchzarten das Ritterkreuz II Kl. des Bad. Ordens vom 
Zähringer Löwen. Der Titel Veterinärrat den Bezirkstierärzten 
Dr. Heinrich lYörruächter in Freiburg, Heinri h Fehscnmeier in 
Radolfzell, Oustav Oehri in Bruchsal, Emil Qörgcr in Eberbach, 
Franx Huber in Durlach, Johann Kramer in Triberg, Oskar Pfanx 
in Villingen, Friedrich Ringirald in Kehl, Karl Römer in Sinsheim, 
Franx Schaible in Pforzheim, Lukas Späth in Achern, Josef Welte in 
Ettlingen, sow’ie den Schlachthofdirektoren Friedrich Bayersdoerfer 
in Karlsruhe und Fritx Zahn in Heidelberg. 

Ernennungen: Dr. Klein , Berlin-Lichtenberg zum städt Tierarzt 
in Duisburg. Die städtischen Tierärzte Luckmann, Duisburg und 
Dr. Sassenhagen , D.-Meiderich zu Obertierärztenden anderen bis¬ 
herigen Assistenztierärzten in Duisburg und Duisburg-Meiderich 
ist die Amtsbezeichnung „städtische Tierärzte“ verliehen worden. 
Dr. 0ii8tar Moder , Landeck zum wissenschaftl. Hilfsarbeiter am 
Kaiser-Wilhelms-Institut, Abt. für Tierhygiene in Bromberg. 

Niederlassung: Dt. Otto Ledig aus Pflug in Langenleuba Oberhain. 

Examina : Die Prüfung als Tierzucbtinspektor 
haben bestanden inBerlin: Bezirksassistenztierarzt Ernst 
Orcthcr aus Holzen, Gestütstierarzt Dr. Otto Hofherr aus Freiburg 
i. Br., Assistenztiemrzt Dr. Johannes Horn aus Freiburg i. Sa., 
Assistent Dr. Ertcin August Würmlin aus Schweighof. - Appro - 
biert in Berlin: Angel Drianowski aus Rustschuk, Alois GaJli 
aus Winklarn, W Uly Kühne aus Eilenburg, Theodor Schroedet • aus 
Bromberg. — In Dresden: Albin Max Qläsel aus Adorf i. V., 
Anton Krusxka aus Dochanowo (Posen). — In München: Adolf 
Christ aus Dannstadt, Georg Schärft aus Schongau, Georg Schmitt aus 
Viereth, Karl Stark aus Aschaffenburg, Wilhelm Wittmcr aus Mosbach. 

Todesfälle: Regierungs- und Veterinärrat Dr. Arndt in Breslau, 
Kreistierarzt, Veterinärrat Bubendorf in Thann, August Stadelbcrgei' 
in Seckenheim (Baden), Schlachthoftierarzt Karl Trapp in Straß¬ 
burg, Eis. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Dr. V. Bach, Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Kichard Schoetz in Berlin. 
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Elektrokardiogramme vom Pferd. - 

Von Dr. Johannes Närr, Assistent an der Poliklinik für gr. Haustiere 
der Kgl. Tierärztl. Hochschule Berlin. 

Während sieh in früherer Zeit die Kardiographie im 
wesentlichen darauf beschränkte, die mechanischen Bewe- 
gungs- und Druckveränderungen des Herzens. aufzuzeichnen, 
ist es erst in neuerer Zeit durch höchste Vervollkommnung der 
technischen Hilfsmittel gelungen, die. bei der Herzaktion 
ständig wechselnden elektrischen Potentialschwankungen vom 
Körper abzuleiten und als klinisch brauchbare Kurve zu 
registrieren. 

Wie jeder Muskel bei seiner Tätigkeit, erzeugt auch das 
Herz, dieser komplizierteste aller Muskeln, bei seiner Kon¬ 
traktion fortwährend Aktionsströme, welche die leitenden Medien 
seiner Umgebung durchsetzen, an der Hautoberfläche durch 
passende Elektroden teilweise abgefangen und in ein hinreichend 
empfindliches elektrisches Meßinstrument geleitet werden 
können. Ein solches von hoher Vollendung stellt das Saiten¬ 
galvanometer von Einthoven dar, bei dem ein zwischen 
zwei starken Elektromagneten ausgespannter, etwa 0,001 mm 
dicker Platindraht bei Stromdurchtritt seine Lage verändert. 
Vermittels einer Bogenlampe und eines optischen Beleuchtungs¬ 
und Vergrößerungssystems wird dieser Faden als 1—2 mm 
breiter Schatten auf den Spalt eines Registrierers projiziert, 
hinter dem sich ein lichtempfindlicher Streifen abrollt. Aus 
diesem sich senkrecht zum Spalt bewegenden Streifen und dem 


parallel zum Spalt schwingenden Fadenschatten resultiert die 
Elektrokardiogrammkurve. 

In jüngster Zeit werden auch von der Firma Siemens & 
Halske Spezialapparate für Herzaufnahmen gebaut. Im Prinzip 
sind dies D e p r ö s - d’A r § o n v a 1 - Galvanometer, bei denen 
eine zwischen starken Elektromagneten aufgehängte sehr feine 
Drahtspule ein ebenso feines Spiegelchen trägt, das den von 
einer Bogenlampe kommenden Lichtstrahl synchron mit den 
Drehungen der Schleife auf lichtempfindliche Streifen reflek¬ 
tiert. Die Herzkurve erscheint dann als schwarze Linie auf 
dem sonst weißen Streifen. 

Da die Eektrokardiographie in der Veterinärmedizin bisher 
nicht durchgeführt worden war, unternahm ich es auf An¬ 
regung von Herrn Professor Cremer, Versuche über das 
Pferdeelektrokardiogramm anzustellen, und ich beschäftigte 
mich während meiner 2^jährigen Tätigkeit als Assistent am 
Physiologischen Institute fortwährend mit Untersuchungen 
dieser Art. 

Die Elektrokardiogrammaufnahme beim Pferd geschieht 
in der Weise, daß man unten genauer beschriebene Elektroden 
passend am Pferdekörper befestigt und sie dann mit dem 
Platin faden des Instrumentes verbindet. 

Figur 1 zeigt die Schaltung. 

Als unpolarisierbare Elektroden benutzt man gut amalga- 
mierte Zinkplatten von Handtellergröße, deren Form man 
d e m Teil des Pferdekörpers anpaßt, auf dem sie zu liegen 
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kommen. Diese mit Klemmschrauben versehenen Elektroden 
werden dann auf das tüchtig mit etwa 3—5proz. Zn SCVLösung 
durchtränkte Haarkleid gepreßt, jene Klemmschrauben mit 
denen eines um die Brust gelegten Klemmengurts und diese 
wiederum durch Leitungsdrähte mit dem Apparat verbunden. 

Während man nun beim Menschen aus allen Ableitungen 
von je zwei Extremitäten brauchbare Kurven erhält, ist dies 
beim Pferd durchaus nicht der Fall, eine Tatsache, welche 


durch die vom Menschenherzen abweichende Lage des Pferde¬ 
herzens ihre Erklärung findet. So ergibt Ableitung: Rechtes 
Vorderbein—linkes Vorderbein eine wenig ausgesprochene, 
Abi.: Rechtes Vorderbein—linkes Hinterbein eine der vom 
Menschen gewonnenen sehr ähnliche, die Ableitung von 
beiden Hinterbeinen jedoch überhaupt keine Kurve, da, 
wie sich beim „Abtasten“ des Körpers mit den Elek¬ 
troden herausstellte, das^iintere Drittel des Pferdekörpers 
praktisch an allen Punkten gleiches Potential besitzt. 

Die ausgesprochenste und für das Pferd charakteristische 
Kurve jedoch erhält man durch Ableitung von zwei 
Punkten der Körperoberfläche, deren Verbindungslinie 
in die Längsachse des Pferdeherzens fällt, also von der 
rechten Vorderbrust (möglichst nahe der Herzbasis) zur 
linken Unterbrust (regio apicis). Die Ableitung durch 
zwei Elektroden, von denen ich die eine in den Oeso¬ 
phagus, die andere ins Rektum einführte, lieferte keine 
von der Ableitung Vorderbrust—Unterbrust wesentlich 
abweichende Kurve. 


die Zeit.in & Sekunden registriert, wodurch man gleichzeitig 
die Geschwindigkeit der Streifenbewegung ablesen kann. 

Das jeweils von einem Kreis umgebene Stück der Kurve 
repräsentiert einen einmaligen Herzschlag inkl. Herzpause. 

? Man sieht zunächst in 

I ■■ T < c einem solchen Kurvenaus¬ 

schnitt die Zacke P 
(Nomenklatur Einthoven, 
dem Bahnbrecher auf die¬ 
sem Gebiet), die der Tätig¬ 
keit des Vorhofs ent¬ 
spricht und deshalb von 
Kraus-Nicolai mit A 
(Atriumschwankung) be¬ 
zeichnet worden ist. Daß 
diese Zacke tatsächlich 
vom Vorhof herrührt, ist 
sowohl durch Ableitung 
am nach Toraxeröffnung 
freigelegten Herzen als 
auch durch gleichzeitige 
Registrierung des Arterien- und Venenpulses bewiesen worden. 
Die übrigen Zacken Q, R, S, T entsprechen der Kammer¬ 
kontraktion. Für das Pferd charakteristisch ist dabei die in 
der Ableitung Vorderbrust—Unterbrust tief nach unten 


Fig. 2. 

Abi: Rechtes Vorderbein — linkes Hinterbein. 



Fig. 1. 

PS Plafinsaite, M Elektromagnet, VT Vergrößerungs~, BT Bclcurhtungstubus , BL Bogenlampe, R Rheostat, 
E Element von 2 Volt, Sl Widerstand von 2000 Ohm , C Condcnsator^von 24 Mikrofarad. 



Die Kurven in Figur 2 und 3 dienen zum Vergleich zweier 
Ableitungen bei ein und demselben Pferd. 

Unter der Herzkurve ist durch den unmittelbar vor dem 
Spalt befindlichen Zeiger des Chronographen von J a q u e t 


gehende Initialschwankung und die meist diphasische Nach¬ 
schwankung T. 

Unmittelbar vor der Vorhofzacke P beobachtete ich beim 
Pferd stets eine gleichgerichtete, aber immer kleinere und meist 
kürzer dauernde Erhebung, die schon Einthoven 
mit 0 bezeichnet und als Hohlvenenkontraktion 
gedeutet hatte. R. H. Kahn, Prag, der in einer 
inzwischen in Pflügers Archiv 1913, 1., 2., 3. Heft 
erschienenen Arbeit meine früheren Befunde be¬ 
stätigt und zum Teil erweitert hat, kommt eben¬ 
falls auf Grund vergleichender Berechnungen mit 
Druckkurven zu dem Wahrscheinlichkeitsresultat, 
daß in dieser Zacke 0 die Tätigkeit des Hohl¬ 
venensinus zum Ausdrucke kommt. 

Um diese Frage nach Herkunft der Zacke 0 
aufzuklären, ging ich mit zwei Elektroden direkt 
an die Herzbasis heran. Das Versuchspferd 
wurde zu diesem Zwecke tracheotomiert; dann 



Fig. 2. 

Abi: Rechte Vorderbrust — regio apicis. 
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die eine Elektrode durch die Trachea hindurchgeschoben, die 
andere per os durch den Oesophagus bis in die Gegend 
hinabgesenkt, wo Luft- und Speiseröhre die Herzbasis 
berühren. Als Elektroden dienten Silberkugeln, deren zu¬ 
leitende Drähte durch Gummischlundrohre sorgfältigst isoliert 
worden waren. 

Die beim Pferd relativ lange Herzpause benutzte ich dazu, 
bei jeder Aufnahme einmal eine Aichung vorzunehmen und 
mitzuregistrieren. In dem geschlossenen Nebenstromkreis 
(siehe Fig. 1, rechts) ist nämlich eine Stromstärke von 
2 Volt 

2 0 0( 7 Ohm c * Milli-Ampere vorhanden, mithin herrscht, wenn 

der Widerstand des Stückes ab = 1 Ohm beträgt, an den 
Punkten a und b eine Potentialdifferenz von 0,001 Am¬ 
pere X 1 Ohm = 1 Millivolt. Wird nun während der Herz¬ 


vollkommen ruhig stehen müssen. Auch hier leistet eventuell die 
Nasenbremse vorzügliche Dienste. Unruhe des Pferdes macht 
durch die auftretenden starken Muskelströme nicht nur eine 
Aufnahme zur Unmöglichkeit, sondern es ist auch dadurch 
der feine Platinfaden stets der Gefahr einer plötzlichen Zer¬ 
reißung ausgesetzt. 

Meine ersten Untersuchungen machte ich in zwei neben¬ 
einanderliegenden Räumen des alten Physiolog. Instituts. In 
einem Zimmer standen die Apparate und in dem Vorraum die 
Pferde; die Leitungsdrähte führten durch die Wände; durch 
die geöffnete Türe war es vom Apparat aus möglich, das Ver¬ 
suchspferd zu beobachten. 

ln dem großen Neubau des jetzigen Physiologischen Insti¬ 
tutes befindet sich der Pferdestall in dem seitlich vom Haupt¬ 
gebäude gelegenen Häuschen, wo alle Versuchstiere unter- 



Fig. 4. 

Bei X Aichungsausschlag von 1 Millivolt während der Berxpause bei XX Überleitungsstörung. 


pause dieser Stromkreis geschlossen, so erhält man in der 
Kurve den Ausdruck dieser Spannung als Aichungsausschlag 
von bestimmter Höhe (siehe Figur 4) und kann die jeweils 
herrschende nach außen ableitbare Spannungsdifferenz durch 
Vergleichung damit direkt ablesen. 

Der erwähnte Nebenstromkreis erfüllt gleichzeitig den 
Zweck, den im Körper stets vorhandenen Dauer- oder Ruhe¬ 
strom zu kompensieren, dadurch, daß man den bei Ein¬ 
schaltung des Galvanometers aus seiner Ruhelage zur Seite 
gewanderten Faden durch Entgegenschaltung eines gleich¬ 
starken Stromes mit dem erwähnten Nebenstromkreis in seine 
Ruhelage zurückbringt. Praktisch wird die Körperstrom¬ 
kompensation nach dem Vorschläge von Crem er durch¬ 
geführt durch Einschaltung eines Kondensators von 24 Mikro¬ 
farad in den Faden-Körperstromkreis (siehe Fig. 1, C). 

Das Elektrokardiogramm gibt am besten von allen Unter¬ 
suchungsmethoden Aufschluß über klinisch nur schwer oder 
gar nicht feststellbare Bewegungen einzelner Herzteile. So 
sieht man in Fig. 4 eine Kontraktion des Vorhofs, den darauf 
folgenden Kammerkomplex jedoch vollkommen ausfallen. Es 
handelt sich hierbei um eine Störung in der Überleitung der 
Erregung durch das Hiss’ sehe Bündel. Ich beobachtete 
diesen pathologischen Zustand bei den meisten Pferden mit 
aussetzendem Puls. 

Indeß kann darauf hier nicht näher eingegangen werden, 
da ich diese pathologischen Fälle zum Gegenstand einer 
speziellen Arbeit gemacht habe, die in nächster Zeit an anderer 
Stelle veröffentlicht werden wird. 

Zur Aufnahme selbst sind stets mindestens zwei Personen 
nötig. Einer, der das Pferd beaufsichtigt, und einer, der den 
Apparat bedient. Es ist selbstverständlich, daß die Tiere dabei 


gebracht sind. Je zwei Drahtleitungen führen von dem er¬ 
wähnten Pferdestall zu den im zweiten Stockwerk gelegenen 
Apparaten. Die eine Leitung vermittelt die Verbindung 
zwischen Pferd und Galvanometer. Die andere, an deren Enden 
sich Kopftelephonapparate befinden, dient zur Verständigung 
bei der Aufnahme. 

Der Wert der Elektrokardiogramme wird dadurch be¬ 
trächtlich erhöht, daß sie vom Raum gänzlich unabhängig sind, 
da die Möglichkeit besteht, auf jede beliebige Entfernung 
zwischen Tier und Apparat Aufnahmen zu machen, wenn nur 
die zwei dazu einzig notwendigen Leitungsdrähte den erforder¬ 
lichen geringen Widerstand besitzen und gegen elektrische 
Strömungen geschützt sind. Es besteht die Absicht, die Kli¬ 
niken unserer Hochschule durch Drahtleitungen mit dem Phy¬ 
siologischen Institut zu verbinden, um so dauernd die sofortige 
elektrokardiographische Aufnahme jedes eingestellten Pferdes 
zu ermöglichen. Es wäre zu wünschen, daß diese wuchtige 
Herzuntersuchungsmethode auch an anderen Tierärztlichen 
Hochschulen Aufnahme fände. 


Der mikroskopische Nachweis von Tuberkelbazillen 
bei offener Lungentuberkulose der Rinder. 

Von W. Meyerhoff, Hilfstierarzt an der Quarantäneanstalt in Apenrade. 

Als offene Lungentuberkulose bezeichnet man die Form 
der Tuberkulose der Lungen, bei der im Luftröhren- und 
Bronchienschleim Tuberkelbazillen nachzuw'eisen sind. Dieser 
Nachweis kann auf 3 Arten erbracht werden: 

1. durch die mikroskopische Prüfung, 2. durch den Tier¬ 
versuch, 3. durch die Züchtung. 

Die Züchtung kommt praktisch nicht in Frage. 
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Der Tierversuch erfordert eine Zeit von etwa 4 Wochen. 
Wenn auch viele Methoden angegeben worden sind, die für den 
positiven Fall eine schnellere Diagnose ermöglichen, so ist 
der Nachweis, daß keine Tuberkulose vorliegt, vor 4 Wochen 
wohl nicht als sicher erbracht anzusehen. 

Es bleibt zur schnellen Diagnosestellung nur der mikro¬ 
skopische Nachweis der Tuberkelbazillen im Luftröhren- und 
Bronchienschleim. 

Der Luftröhren- und Bronchienschleim (kurz Lungen¬ 
schleim) kann auf 2 Arten gewonnen werden: 

1. durch Entnahme aus der Rachenhöhle, wohin er durch 
einen Hustenstoß befördert ist, 

2. durch Entnahme direkt aus der Luftröhre und den 
Bronchien in der Weise, daß man einen mit einem Tupfer ver¬ 
sehenen Draht mittels Luftröhrentrokars in die Luftröhre und 
die großen Bronchien einführt. 

; Für die Feststellung von offener Lungentuberkulose ist 
es von großer Bedeutung zu wissen, al&l welche Art man das 
für t die mikroskopische Untersuchung'geeignetste Material er¬ 
hält. Dieses wird dann auch für den Tierversuch das zu¬ 
verlässigste sein. 

Um festzustellen, ob bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung des ausgehusteten od»e'r des direkt entnommenen 
Lungenschleims öfter Tuberkelbäzillen gefunden werden, habe 
ich von 76 verdächtigen Tieren auf beide Arten Schleimproben 
entnommen und diese mikroskopisch untersucht. 

Die zu den Versuchen herangezogenen Tiere sind sämtlich 
Kühe, die bei der klinischen Untersuchung in irgendeiner Weise 
als verdächtig bezeichnet werden mußten. Es wurde ins¬ 
besondere geachtet auf: 

1. freiwilligen Husten, 

2. Allgemeinbefinden (Auge, Haarkleid, Haut, Nährzustand). 

3. Nebengeräusche bei den Atmungsgeräuschen bei ge¬ 
wöhnlicher Atmung, 

4. Nebengeräusche bei den Atmungsgeräuschen bei ver¬ 
stärkter Atmung (Laufen, Zuhalten der Nase), 

5. Schwellungen der Drüsen oder der Gelenke (bei keinem 
Tiere nachweisbar).' 

Es ist zunächst immer ausgehusteter Lungenschleim und 
verschiedene Zeit (Minuten bis Tage) nachher, Schleim auf 
direktem Wege entnommen worden. 

Um die Zusammenstellung zu begründen und sie zu er¬ 
läutern, werden die beiden Methoden kurz in der Anwendung 
beschrieben werden, die sich bei meinen Versuchen als zweck¬ 
mäßig erwiesen hat.*) 

Zur Entnahme von ausgehustetem Lungenschleim aus der 
Rachenhöhle und beim Abschlucken aus der Speiseröhre ist nur der 
bewährte Lungenschleimfänger nach Rautmann verwendet wor¬ 
den, der in neuerer Zeit verschiedentlich verbessert worden ist. Das 
große, weite Schraubengewinde erleichtert das An- und Ab¬ 
schrauben und die Reinigung bedeutend, der bewegliche Griff aber 
ist unpraktisch, er erschwert entschieden die sichere Führung. 

Der Husten wurde durch Zuhalten der Nase oder durch Anlegen 
des Maulkorbes nach Opalka (Hauptner Kat. 1913, Nr. 3300) 
ausgelüst. Dieser ist übrigens an seinem geschlossenen Ende zu 
weit, .ich habe ihn enger machen lassen und konnte dann oft bei 
Tieren noch Husten auslösen, die nach Zuhalten der Nase nicht 
husten wollten. Die Gehilfen treten schnell zur Seite, und nach 

*) Genaue Beschreibung aller Methoden und Hilfsmittel: 
v. Ostertag, Die Bekämpfung der Tuberkulose des Rindes, 
Berlin 1913. 


einem Hustenstoß wurde das Maul geöffnet und der Lungenschleim¬ 
fänger so weit als möglich eingeführt. Der Bayer sehe Maulkeil 
ist entbehrlich, er behindert die erforderliche schnelle Einführung 
des Lungenschleimfängers und ist nicht ungefährlich für den den 
Keil haltenden Gehilfen. Der Lungenschleim wurde in ein Schäl¬ 
chen ausgegossen, durch Umherziehen in einem trockenen Schälchen 
(Deckel) von Speichel und Futterteilchen befreit und dann von mög¬ 
lichst vielen verdächtigen Flocken je ein kleinstes Stück auf den 
Objektträger gelegt und mit der Pinzette zu zwei Präparaten ver¬ 
rieben. Über Färbung und Untersuchung, die für alle Präparate 
gleichmäßig sind, wird am Schlüsse des nächsten Abschnittes 
berichtet werden. 

Um Luftröhren- und Bronchienschleim direkt zu gewinnen, 
wurde der Trokar an der Stelle des Halses in die Trachea ein- 
geführti an der man sie nach Rückbiegung des Kopfes am deut¬ 
lichsten fühlen konnte (ungefähr Ende des obersten Drittels). 

Die gebräuchlichsten Luftröhrentrokare sind: 1. der nach 
Scharr und Opalka, 2. der nach Müller, Wiemann, 
Jonske. (Der Trokar nach M i e ß n e r ist nicht verwendet 
worden, er gleicht dem Müller sehen und ist nur ohne Spitze.) 

Beide Autorengruppen haben zugleich zwei Methoden der Ein¬ 
führung ihrer Trokare angegeben, die sich wesentlich unterscheiden. 

Nach Scharr und Opalka wird ein dünner Trokar (un¬ 
gefähr 3 mm Öffnungsdurchmesser) durch Haut, Unterhaut und 
Zwischenknorpelgewebe in die Trachea eingestochen. 

Nach Müller wird die Haut und Unterbaut mit einer kräftigen 
Schere durchschnitten, so daß die Luftröhre an der tiefsten Stelle 
des Schnittes freiliegt. Der Trokar (ungefähr 6 mm Öffnungs¬ 
durchmesser) wird zwischen zwei Knorpelringen eingeführt und von 
oben nach unten in die Luftröhre eingeschoben. Die Methode nach 
Müller, Wiemann, Jonske ist der Methode nach Schari 
und Opalka entschieden überlegen. Es war bei dicker Haut trotz 
kurzen Stoßes manchmal unmöglich, den dünnen Trokar ohne 
Schnitt (Methode Scharr) in die Trachea einzustechen. Gelang 
das Einstechen, so wurde in den meisten Fällen die hintere Wand 
der Luftröhre auch angestochen und so eine Blutung in die Luft¬ 
röhre verursacht. In der Zusammenstellung sind daher nur Tiere 
angeführt, bei denen die direkte Entnahme von Lungenschleim 
nach der Methode von Müller, Wiemann, Jonske statt¬ 
gefunden hat. 

Der Trokar nach Müller wurde wie oben angegeben in die 
Luftröhre eingeführt und der gewundene sterile Draht mit sterilem 
Gazestreifen (nach Müller) durch ihn in die Luftröhre und die 
Bronchien eingeschoben. Beim Herausziehen des Drahtes ist es 
vorteilhaft, die Spitze des Trokars gegen die Vorderwand der Luft¬ 
röhre zu drücken, um ein Festsitzen des Gazestreifens an der 
scharfen Spitze sicher zu vermeiden. Die kleine Wunde wurde mit 
einer 2proz. Lysollösung abgewaschen; Komplikationen wurden 
nicht beobachtet. Der Draht mit dem Gazestreifen wurde in ein 
Schälchen gelegt. Zur Anfertigung der Präparate wurde der Gaze¬ 
streifen entweder direkt auf dem Objektträger abgerieben oder, bei 
vielen Schleimflocken, diese wie oben mit der Pinzette verarbeitet. 

Es ist noch besonders darauf hinzuweisen, daß ein ein¬ 
faches Auskochen des Trokars vor der Wiederbenutzung 
nicht genügt. Es ist vorher eine gründliche mechanische 
Reinigung erforderlich, wenn man sich vor falschen Resultaten 
bei der mikroskopischen Untersuchung schützen will. Bei 
meinen Versuchen wurden mit 2 Proz. Lysollösung getränkte 
Wattebäusche von oben durch den Trokar gestoßen. Die 
Tuberkelbazillen können bekanntlich auch längeres, nach 
meinen Versuchen stundenlanges Kochen vertragen, ohne in 
ihrer Färbbarkeit oder Struktur Schaden zu erleiden. Bleibt 
daher auch nur der kleinste Teil Lungenschleim von einem 
tuberkulösen Tiere im Trokar haften und wird mit dem nächsten 
Gazestreifen herausgezogen, so ist ein Fehlresultat bei der 
mikroskopischen Untersu c hung nicht zu ver¬ 
meiden. Für den Tierversuch ist die Frage natürlich belang- 
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Zusammenstellung. 
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los, da die Tuberkelbazillen schon bei 70 Grad ihre Lebens¬ 
fähigkeit einbüßen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß ein Teil 
der gefundenen als säurefeste bezeichnete Bazillen sich auf 
diese Weise als abgetötete Tuberkelbazillen erweisen könnten. 
Ich habe jedenfalls beiin Meerschweinchen stets dann Tuber¬ 
kulose erzeugen können, wenn ich auch nur bei einer der beiden 
Methoden mikroskopisch Tuberkelbazillen nachgewiesen hatte, 
und das auf die andere Weise gewonnene Material, in dem 
Tuberkelbazillen nicht zu finden waren, verimpft habe. 

Von jeder Schleimprobe sind, sofern genügend Material 
vorhanden war, mindestens zwei Präparate angefertigt und in 
der bekannten Weise mit Karbolfuchsin unter zwei Minuten 
langem Kochen gefärbt, mit 3 Proz. Salzsäure-Alkohol entfärbt 
und kurze Zeit mit Methylenblau nachgefärbt. Jedes Präparat 
ist unter Benutzung des Kreuztisches von L e i t z etw r a V* bis 
1 Stunde aufs genaueste durchsucht worden. 

Aus der Zusammenstellung geht nun hervor, daß bei 76 
untersuchten Tieren der Befund 65mal bei beiden Methoden 
übereinstimmte und zwar 25mal in positivem und 40mal in 
negativem Sinne. Die größere Zahl der übereinstimmend 
negativen Resultate erklärt sich daraus, daß ich davon aus¬ 
ging, die Methode nach Müller, Wiemann, Jonske 
möglichst oft da in Anwendung zu bringen, wo in dem mit dem 
Rautmannsehen Lungenschleimfänger gewonnenen Lungen- 
schleim Tuberkelbazillen unter dem Mikroskop nicht gefunden 
wurden, da ich annahm, daß die erste Methode der letzteren 
wohl überlegen sein müßte. Wie weiter aus der Zusammen¬ 
stellung hervorgeht, wurde bei acht Tieren, bei denen im aus¬ 
gehusteten Lungenschleim keine Tuberkelbazillen gefunden 
werden konnten, im direkt gewonnenen Lungenschleim solche 
nachgewiesen. Weiter hat in drei Fällen, wo im aus¬ 
gehusteten Lungenschleim Tuberkelbazillen gefunden waren, 
die Methode der direkten Entnahme nach Müller versagt. 
Schließlich geht aus der Übersicht hervor, daß zehn Tiere trotz 
mehrmaligen Zuhaltens der Nase und trotz Anlegung des Maul¬ 
korbes nach 0 p a 1 k a nicht zum Husten zu bringen waren. 
Bei diesen zehn Tieren wurden mit dem Rautmann sehen 
Lungenschleimfänger Schleimproben nicht gewonnen, nach der 
Methode Müller aber konnte Luftröhren- und Bronchien¬ 
schleim erhalten werden; in drei Fällen wurden dann auch 
Tuberkelbazillen nachgewiesen. 

Sieht man von diesen zehn Tieren ab, so kommen auf 
66 Tiere, bei denen unter gleichen Bedingungen Schleimproben 
untersucht werden konnten: 

nach Rautmann 28 positive und 38 negative, 
nach Müller, W. J. 30 positive und 36 negative, 
auf 100 Tiere berechnet: 
nach Rautmann 42 positive und 58 negative, 
nach Müller, W. J. 45 positive und 55 negative. 

Man würde also unter obiger Voraussetzung nach 
Müller bei 100 Tieren dreimal öfter Tuberkelbazillen unter 
dem Mikroskop finden als nach Rautmann. 

Das Ergebnis meiner Untersuchungen 
fasse ich dahin zusammen, daß für den mikro¬ 
skopischen Nachweis von Tuberkelbazillen 
bei offener Lungentuberkulose der Rinder 
die Methode nach Müller, Wiemann, Jonske 
bei Tieren, bei denen künstlich Husten nicht 
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ausgelöst werden kann, nicht zu entbehren 
ist. Bei Tieren, bei denen künstlich Husten 
auslösbar ist, ist dieMethode der direkten 
Entnahme von Luftröhren- und Bronchien¬ 
schleim nach Müller, Wiemann, Jonske der 
Methode der indirekten Entnahme mittels 
Rautmannschen Lungenschleimfängers nur 
um 3 Proz. als überlegen zu bezeichnen. 


Referate. 

Infektionskrankheiten, Invasionskrankheiten. 

Zur Ätiologie des epizootischen Kehlkopf-Luftröhrenkatarrhs 
des Pferdes. 

Vorläufige Mitteilung von Prof. G. F i n z i in Turin. 

(II Xuovo Ercolanl 1914, Xr. 14.) 

Nach den Untersuchungen des Verfassers ist der epizoo¬ 
tische Kehlkopf-Luftröhrenkatarrh des Pferdes eine zwar gut¬ 
artig verlaufende, aber ungemein kontaziöse Krankheit, die 
durch ein filtrierbares, ultravisibles und nicht kultivierbares 
Virus verursacht wird. Intravenöse Injektionen mit filtriertem 
Blute rufen bei gesunden Pferden nach einer Zirkulationsdauer 
von 3 bis 6 Tagen typhöse Erscheinungen mit akutem Verlaufe 
hervor. Der Kehlkopf-Luftröhrenkatarrh dürfe deshalb eine 
besondere Form des Pferdetyphus darstellen. Das Virus ist 
identisch mit dem von Basset-Bemelmans. 

Pflücke. 

Uber eine tetaniforme epizootische Krankheit der Rinder. 

Von Prof. L i g n i e r e s und Dr. Quevedo. 

(Revlsta Zootccniea. Bueuoe Aires 1913. Xr. 62153.) 

Lie Krankheit, die plötzlich nach einer starken Regen¬ 
periode in verschiedenen, innerhalb der Überschwemmungszone 
gelegenen Gegenden der Provinz Buenos Aires auftrat, ergreift 
vorwiegend und am heftigsten das Jungvieh, verschont indessen 
auch die erwachsenen Rinder nicht. Sie ist durch Störungen 
der Motilität charakterisiert, die sich darin äußern, daß die Tiere 
die Glieder spreizen oder sich mit gestreckten Beinen sprung¬ 
weise vorwärts bewegen. Zu lebhafteren Gangarten angeregt, 
stürzen sie zu Boden, ohne sich sofort wieder erheben zu 
können. Dabei zeigen sie andauernde Kontraktionen ver¬ 
schiedener Muskelgruppen der Extremitäten, des Halses und des 
Kopfes, verdrehen die Augen, haben Schaum vor dem Maule 
und bekommen Schlundkopfkrampf. In der Regel dauert der 
Anfall nur kurze Zeit, bisweilen jedoch zwei oder drei Stunden. 
Hiernach stehen die Tiere mit großer Mühe auf, verharren einige 
Augenblicke in Ruhe, Um sich dann wieder vollständig zu er¬ 
holen. Während des Anfalls ist das Herz aufgeregt und die 
Atmung erschwert. Der Verlauf ist niemals tödlich, wohl aber 
kann sich die Rekonvaleszenz unter Umständen bis zu zwei 
Monate hinzögern. Die pathologisch-anatomischen Veränderun¬ 
gen beschränken sich auf eine Vermehrung der Cerebrospinal- 
flüssigkeit, mäßige Dilatation der Meningealgefäße der Medulla 
oblongata und spinalis, Erweiterung einiger Venen der weißen, 
seltener der grauen Rückenmarkssubstanz. Die Ursache des 
Leidens ist noch unbekannt. Möglicherweise handelt es sich 
um toxische Einflüsse, wobei dann das Gift entweder mit dem 
Futter aufgenommen oder erst im Verdauungskanal gebildet 
wird. Pflücke. 
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über die infektiöse Coryza der Hühner. 

Von Dr. G. V a 11 i 11 o in Mailand. 

(La, Clin. VeL 1914, Nr. 8.) 

In der Umgebung des Lago di Lecco herrscht seit einigen 
Jahren eine ansteckende, unter dem Bilde einer katarrhalischen 
Affektion der oberen Luftwege verlaufende Hühnerkrankheit, 
die infolge der hohen Sterblichkeit namentlich bei den jüngeren 
Tieren den Züchtern recht beträchtlichen Schaden zufügt. 
Andere Geflügelarten, wie Tauben und Truthühner, bleiben ver¬ 
schont. Hinsichtlich der Rasse zeigen sich die Faverolles, 
Rhodes-Islands, Malines und Orpingtons am empfänglichsten. 
Die heimischen italienischen Rassen werden ebenfalls, doch 
nicht in dem gleichen Grade, ergriffen. Die Krankheit beginnt 
mit Niesen und Absonderung eines anfangs dünnen und spär¬ 
lichen, später immer dicker und reichlicher werdenden, schleimi¬ 
gen, mit Fibrinflocken vermischten, leicht eintrocknenden 
Nasenausflusses. Dieses Sekret hat einen unangenehmen und 
charakteristischen, an die Ausdünstung eines gebadeten Hundes 
erinnernden Geruch. In kurzer Zeit nimmt es so an Menge zu, 
daß es durch die Choanen zurückgedrängt wird und die Tiere 
nur durch den Schnabel atmen können. Da in diesem Stadium 
auch die Schleimhaut des Schlund- und Kehlkopfes mit Exsudat 
bedeckt ist, entsteht ein dumpfes, rauhes, kreischendes, dabei 
aber ziemlich lautes, schon von weitem hörbares Röcheln. Bei 
manchen Tieren sind außerdem die Erscheinungen einer fibri¬ 
nösen Konjunktivitis, sowie Exsudatansammlungen in der 
Orbitalhöhle, zuweilen selbst solche in einer oder beiden Sub¬ 
orbitalhöhlen zu beobachten. Auf diese Weise kommt es zur 
Bildung von Anschwellungen um die Augen oder in der Gegend 
zwischen der Basis des unteren Augenlides und der Schnabel¬ 
kommissur. Hierzu treten noch Störungen des Allgemeinbefin¬ 
dens und hochgradige Abmagerung. Die Krankheit endet nach 
einer Dauer von sechs Wochen bis drei Monaten in der Regel 
mit dem Tode. Nur die erwachsenen, kräftigen und gut ge¬ 
nährten Tiere überwinden sie ohne schwere Schädigungen. 
Die mikroskopische Untersuchung ergibt eine starke Infiltration 
der affizierten Schleimhäute mit Leukozyten, die vorwiegend 
den Charakter der eosinophilen Zellen tragen. Nekrotisierende 
Prozesse fehlen. Hierdurch und durch die leichte Abhebbarkeit 
der eingetrockneten Exsudatmassen von der Unterlage unter¬ 
scheidet sich das in Frage stehende Leiden von der Geflügel¬ 
diphtherie. Als Ursache erwies sich ein kurzes, ovoides, bipo¬ 
lares, oft zu zwei- oder dreigliedrigen Ketten vereinigtes Stäb¬ 
chen, das auf Agar, noch besser auf erstarrtem Blutserum in Form 
kleiner, glänzender, durchscheinender, tautropfenartiger Kolo¬ 
nien wächst. Dieses Stäbchen findet sich nahezu in Reinkultur in 
den pathologischen Produkten der Kopfschleimhäute, nicht da¬ 
gegen im Blute. Allem Anscheine nach ist es eine Varietät des 
Bacillus avisepticuB. ln geeigneter Weise und genügenden 
Mengen auf gesunde Hühner übertragen, erzeugt es die Krank¬ 
heit mit allen ihren charakteristischen Erscheinungen. 

Pflücke. 

Zur Kenntnis der GeflUgelpocke und der Geflügeldiphtherie. 

Von k. und k. Militärtierarzt Karl Halasi. 

(Inaugural-Disaertation, Tierärztliche Hochschnle, Budapest, 1918.) 

Nach den Untersuchungen des Verfassers bilden die Ge¬ 
flügelpocke und die Geflügeldiphtherie eine ätiologisch ein¬ 
heitliche Krankheit, deren Erreger ein Chlamydozoon ist, 
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welches das Berkefeidfilter zu passieren vermag. Die Krankheit 
ist von Tauben auf Hühner und von Hühner auf Tauben über¬ 
tragbar, im letzteren Falle gelingt jedoch die Übertragung nicht 
immer, da das Virus im Hühnerkörper für Tauben abgeschwächt 
wird. Die Inkubation schwankt zwischen 3—8 Tagen, bei In¬ 
fektion mit Filtrat beträgt die Inkubation 14—17 Tage. Das 
Virus ist im Blute enthalten und läßt sich darin, sowie auch in 
der Leber mit Giemsafärbung nachweisen; auf die Epithelzellen 
übt es eine spezifische Wirkung aus, derzufolge darin 
Reaktionsprodukte als Zelleinschlüsse entstehen. Auch ver¬ 
ursacht das Virus eine allgemeine Erkrankung, Degeneration 
der parenchymatösen Organe, Blutungen, zellige Infiltration, 
in chronischen Fällen Bindegewebswucherungen, bedeutende 
Vermehrung der weißen Blutkörperchen. — Einmaliges Über¬ 
stehen der Krankheit verleiht Immunität, die bereits am dritten 
bis fünften Tage nach der Genesung beginnt und mindestens 
acht Monate lang andauert. Erwirbt der Organismus gegen die 
eine Form der Krankheit eine Immunität, so ist er auch gegen 
die andere geschützt. Durch Hühnervirus erzeugte Immunität 
verleiht auch gegen Taubenvirus Schutz. Dr. Z. 

Kasuistische, bakteriologische und pathologisch-anatomische 
Aufzeichnungen über Ferkeltyphus unter besonderer Berück¬ 
sichtigung der Verbreitung dieser Krankheit 

Von W. Pfeiler und K. H u r 1 e r. 

(Mitteilungen des KaUer-Wilbelm-In*tituts fflr Landwirtschaft in Bromberg, G. Band, 
4. Heft, 1914, S. 261.) 

Pfeiler und Hurler geben nach eingehender Be¬ 
sprechung kritischer Fragen aus der Ferkeltyphusliteratur 
kasuistische, bakteriologische und pathologisch-anatomische 
Aufzeichnungen über Ferkeltyphus unter besonderer Berück¬ 
sichtigung der Verbreitung dieser Krankheit. Nach ihren 
Erhebungen besteht kein Zweifel darüber, daß die Krank¬ 
heit eine weite Verbeitung hat. Sie ist von ihnen ein- 
oder mehrmal in den Provinzen Brandenburg, Hannover, 
Ostpreußen, Westpreußen, Pommern, Posen, dem Groß¬ 
herzogtum Mecklenburg und in den Reichslanden ermittelt 
werden. Während des Rechnungsjahres 1912/13 sind so 
von ihnen acht Bestände mit rund 70 in Bromberg unter¬ 
suchten und an Ferkeltyphus erkrankten Ferkeln als ver¬ 
seucht bezeichnet worden. Im Rechnungsjahr 1913/14 be¬ 
trug die Zahl der von Bromberg aus ermittelten verseuchten 
Bestände acht. Nach Abschluß der Arbeit sind von Pfeiler 
und Hurler bei weiteren 14 Ferkeln in sieben neuen Be¬ 
ständen Ferkeltyphuserkrankungen festgestellt worden. Ins¬ 
gesamt ist also im Laufe zweier Jahre in 22 Beständen an über 
100 untersuchten Ferkeln die Krankheit ermittelt worden. Nach 
Pfeiler und Hurler hat sie, unter epidemiologischen Ge¬ 
sichtspunkten betrachtet, mindestens die gleiche Bedeutung wie 
die Schweineseuche. Wirtschaftlich verdient sie gleichfalls hohe 
Beachtung, betrug doch die Mortalität in den experimentellen 
Versuchen Pfeilers und Kohlstocks 78 Proz. Nach 
Angaben von Besitzern, in deren Beständen die Krankheit 
herrschte, beträgt sie 25—50 Proz. Von anderer Seite sind 
sogar 60 Proz. angegeben. Damit ist die Aufzucht in Frage 
gestellt, die Rentabilität ausgeschlossen. Praktisch wird die 
Krankheit, die auch veterinärpolizeilich bekämpft werden muß, 
mit Erfolg durch die konsequente Vakzination aller jungen 
Ferkel bekämpft. Pfeiler. 
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Europäische und afrikanische Hunde-Piroplasmosen. 

Von A. Laveran und Nattan-Larrier. 

(Ann. lqnt. Past, 27. B«1 , Sr 9, S 701.> 

Nach Laveran und Nattan-Larrier sind die Er¬ 
reger der afrikanischen Hunde-Piroplasmose, wenn 
nicht eine besondere Art, so doch eine wohl differenzierte 
Varietät der Erreger der französischen Hunde-Piroplasmose. 

Pfeiler. 

Bakteriologie. 

Neue Forschungen über die Wirkung des Schütteins der 
Bouillonkulturen auf die Entwicklung des Milzbrandbazillus und 
einiger anderer Bakterien. 

Von L u c e t. 

(Recueil do Mdd. Vüt. vom 15. März 1914.) 

Im Verfolg früherer Versuche kam Verfasser zu folgenden 
Resultaten: Per Ertrag der Kulturen auf flüssigen Nährböden, 
die langsam bewegt wurden, ist bedeutend erhöht. Dies trifft 
nicht nur für die Milzbrand-, sondern auch für die Cholera-, 
Typhus-, Diphtherie-, Eiter-, Rotz-, Ruhrbazillen und die Ba¬ 
zillen der Streptobazillose des Kaninchens sowie die Erysipel¬ 
bazillen zu, und für die Anaerobier des Tetanus und des 
Rauschbrandes. 

Die auf diese Weise kultivierten Bakterien zeigen wesent¬ 
liche Veränderungen in ihrer Form, — sie sind kürzer und 
ärmer an Sporen — und auch weniger intensiv färbbar. Die 
Virulenz der so erhaltenen Bazillen scheint nicht herabgemin¬ 
dert zu sein. 

Der Verfasser schreibt diese starke Bakterienproliferation 
einmal einer viel innigeren Verbindung zwischen den Bazillen 
und dem Nährsubstrat zu und dann einer Zerstreuung der 
toxischen Stoffwechselprodukte der Bazillen, die sich in einem 
nicht geschüttelten Nährboden in ihrer Nachbarschaft an¬ 
sammeln und ihre Assimilationsfähigkeit vernichten. 

Helfer. 

Die Erzeugung von Peptotoxin durch den Bazillus des 
ansteckenden Verwerfens der Rinder. 

(American veter. revicw, 43. Bd., Nr G, 1913, S. G37.) 

Der Bazillus des ansteckenden Verwerfens der Rinder 
bildet bei der Züchtung auf peptonhaltigen Nährböden ein 
Peptotoxin. Pfeiler. 

Biologie. 

Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die Trächtigkeit. 

Von Dr. N. Pera in Pisa. 

(II Nuovo Ercolani 1014, Nr. 6—M.) 

Die Versuche ergaben, daß die Röntgenstrahlen bei Meer¬ 
schweinchen, Kaninchen und Hündinnen in der ersten Hälfte 
der Trächtigkeit eine ziemlich konstante Wirkung ausüben, und 
zwar insofern, als sie diesen Zustand mehr oder weniger voll¬ 
ständig zum Verschwinden bringen. Die Früchte und Pla¬ 
zenten bilden sich zurück und werden schließlich resorbiert. 
In der zweiten Hälfte der Trächtigkeit ist die Wirkung in¬ 
konstanter und unsicher. Manchmal erfährt die Tragezeit eine 
Abkürzung, oder die Entwicklung der Föten wird gehemmt, 
was durch Zurückbleiben im Wachstum, Cataracta congenita, 
Atresia pupillae, Persistenz des Foramen ovale und der 
Wolffschen Körper zum Ausdruck kommt. In andern Fällen 
dagegen entwickeln sich die Föten ganz normal und werden 


auch normal ausgetragen. Indessen selbst die normal ge¬ 
borenen Föten sind infolge Schwächung ihres Organismus nur 
für kurze Zeit lebensfähig. Hieraus folgt, daß die Anwendung 
von Röntgenstrahlen zum Zwecke der Aufhebung der Trächtig¬ 
keit um so sicherer zum Ziele führt, je kürzer der Zeitraum ist, 
der seit der Begattung und Empfängnis verflossen ist. Im 
Anfangsstadium der Trächtigkeit genügt deshalb eine Behand¬ 
lung von wenigen Tagen. Späterhin, auch wenn die Hälfte der 
Tragezeit noch nicht überschritten ist, machen sich längere und 
häufigere Sitzungen erforderlich. Dabei wächst jedoch die 
Möglichkeit gefährlicher und unerwünschter Nebenwirkungen 
(dauernde Sterilität, Hautläsionen), während sich die Aussicht 
auf Erfolg stetig vermindert. Der Einfluß der Strahlen auf 
das Epithel der Ovarien kann allerdings durch Verwendung 
undurchdringlicher Metallplatten, der auf die Haut durch ent¬ 
sprechenden Abstand der Röhre vom Versuchstiere verhindert 
werden. Für die Röntgenisierung empfiehlt sich eine halb¬ 
weiche Röhre von mittlerer Größe. Der Abstand zwischen 
dieser und dem Versuchsobjekt kann auf 15—20 cm bemessen 
werden. Pflücke. 

Röntgenstrahlen und Schwangerschaft. 

Von H. Edelberg, München. 

(Berliner Klinische Wochenschr. 1914, Nr. 27, S. 1262.) 

Während im Experiment an kleinen Versuchstieren die 
Schädigung der weiblichen Keimdrüse und die Unterbrechung 
der Schwangerschaft bewiesen ist, so trifft das für die Frau 
längst nicht in gleichem Maße zu, wie ein vom Verfasser be¬ 
obachteter Fall zu seinem Teile beweist. 

Eine Frau hatte sich wegen Uterusmyomatose einer 
intensiven, sich über ein Vierteljahr erstreckenden Röntgen¬ 
behandlung unterzogen. Ein Jahr nach Beginn der Behandlung 
gebar sie ein kräftiges Kind, das sich auch weiterhin völlig 
normal entwickelte. Die Konzeption fiel in das letzte Drittel 
der Röntgenbestrahlung, so daß das befruchtete Ei vor und 
nach der Konzeption den Röntgenstrahlen ausgesetzt ge¬ 
wesen ist. B. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. J u 1 i 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 1 Gern., 1 Geh. 
(davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau 
1, 2 (1, 2). Stadtkreis Berlin 1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: West¬ 
havelland 1, 1. Reg.-Bez. Frankfurt: Frankfurt Stadt 1, 1 (1, 1). 
Reg.-Bez. Köslin: Belgard 1, 1. Reg.-Bez. Stralsund: Rügen 
1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Breslau Stadt 1, 1. Reg.-Bez. 
L i e g n i t z : Goldberg-Haynau 2, 2 (2, 2). Reg.-Bez. Oppeln: 
ßeuthen 1, 1. Reg.-Bez. Lüneburg: Celle 1, 1 (1, 1), Burgdorf 
1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Arnsberg: Bochum 1 , 1. Braunschweig: 
Braunschweig 1 , 1 . Sachsen-Meiningen: Meiningen 1 , 1 . Ins¬ 
gesamt: 15 Kreise usw., 16 Gemeinden, 17 Gehöfte; davon 
neu: 7 Gemeinden, 8 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche und Beschälseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (einsohl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maul- nod 
Klaoenseocfae 

Sehweineseorlw 
eiiscbl. Schweinepest 

Kreise 

DSW. 

*** B 

® 3 

1 § 


cS Jo 

Preußen: Königsberg . . . 

10 

56 

117 

12 

90 

116 

Gumbinnen. 

5 

23 

46 

7 

52 

55 

Allenstein. 

9 

52 

111 

7 

33 

37 

Danzig. 

5 

140 

850 

11 

46 

53 

Marienwerder. 

12 

247 

742 

11 

28 

30 

Berlin. 

1 

1 

13 

_ 

_ 


Potsdam. 

12 

50 

136 

14 

59 

74 

Frankfurt. 

5 

13 

32 

15 

76 

91 

Stettin. 

2 

7 

40 

10 

41 

75 

Köslin. 

1 

1 

1 

13 

53 

75 

Stralsund. 

— 

— 

— 

3 

10 

15 

Posen. 

2 

2 

2 

22 

117 

150 

Bromberg. 

3 

15 

36 

10 

57 

68 

Breslau. 

16 

26 

60 

24 

147 

177 

Liegnitz. 

— 

— 

— 

17 

130 

160 

Oppeln. .. 

5 

10 

65 

17 

59 

88 

Magdeburg . 

11 

65 

220 

8 

20 

28 

Merseburg. 

6 

11 

29 

10 

21 

25 

Erfurt. 

— 

— 

— 

5 

11 

13 

Schleswig. 

10 

32 

70 

19 

75 

85 

Hannover. 

1 

6 

18 

6 

15 

41 

Hildesheim. 

4 

4 

8 

6 

6 

12 

Lüneburg . 

1 

3 

22 

10 

27 

32 

Stade. 

3 

19 

35 

11 

18 

19 

Osnabrück. 

_ 

— 

— 

4 

9 

10 

Aurich. 

— 

— 

— 

— 

_ 

_ 

Münster. 

6 

18 

83 

5 

9 

12 

Minden . 

— 

— 

— 

7 

15 

16 

Arnsberg. 

2 

5 

17 

16 

32 

74 

Kassel. 

5 

5 

9 

15 

45 

71 

Wiesbaden. 

1 

1 

1 

6 

27 

32 

Koblenz. 

1 

2 

9 

6 

18 

27 

Düsseldorf. 

7 

11 

19 

16 

35 

74 

Köln. 

7 

13 

32 

5 

13 

14 

Trier. 

1 

1 

1 

7 

12 

29 

Aachen . 

5 

16 

38 

6 

7 

7 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

10 

18 

123 

13 

23 

46 

Niederbayern. 

1 

5 

19 

6 

11 

11 

Pfalz. 

1 

1 

4 

1 

2 

20 

Oberpfalz. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Oberfranken. 

1 

2 

3 

2 

2 

2 

Mittelfranken. 

6 

11 

65 

3 

3 

3 

Unterfranken. 

1 

1 

21 

1 

1 

2 

Schwaben ...... 

9 

15 

83 

— 

— 

— 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

2 

4 

4 

Dresden. 

3 

8 

13 

7 

18 

20 

Leipzig. 

1 

1 

4 

3 

14 

16 

Chemnitz. 

1 

1 

7 

4 

18 

22 

Zwickau. 

1 

1 

2 

3 

5 

5 

Württemberg: Neckarkreis . 


— 

— 

1 

1 

1 

Schwarzwaldkreis . . . 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

Jag8tkrei8. 

3 

4 

16 

2 

2 

2 

Donaukreis. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Baden: Konstanz. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

— 

— 

— 

3 

6 

9 

Karlsruhe. 

— 

— 

— 

3 

3 

14 

Mannheim. 

— 

— 

— 

5 

18 

51 

Hessen . 

7 

19 

352 

6 

9 

10 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

4 

14 

45 

11 

48 

72 

Sachsen-Weimar. 

2 

7 

14 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

2 

10 

74 

2 

4 

4 

Oldenburg . 

X | 

3 

4 

4 

5 

6 

Braunschweig. 

3 

26 

67 

6 

28 

41 

Sachsen-Meiningen .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Anhalt . 

3 

4 

14 

1 

1 

1 

Schwarzburg-Sondershausen . 

1 

3 

3 

— 

_ 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 


— 

— 

1 

1 

1 

Waldeck . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 


— 

— 

Reuß jüngere Linie.... 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

• — 

2 

4 

4 

Lippe. 

— 

— 

— 

3 

8 

26 

Lübeck . 

1 

4 

9 

— 

— 

— 

Bremen. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Hamburg. 

1 

1 

1 

3 

3 

4 

Elsaß-Lothringen. 

1 

1 

22 

4 

7 

32 

Deutsches Reich 

230 

1021 

3834 

470 

1671 

2324 

Davon in Preußen 

70 

857 

2754 

365 

1429 

1886 


Stand der Tierseuchen im Auslände. 

Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in genannter Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen auf¬ 
geführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Groß¬ 
britannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz und Frankreich), Be¬ 
sitzer (Luxemburg und Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände 
(Dänemark). 

1. Rotz: Österreich, 1. Juli: 6 Bez., 9 Gern., 9 Geh.; Ungarn, 
1. Juli: 25, 38, 38; Kroatien-Slawonien, 24. Juni: 3, 10, 11; Serbien, 
30. Mai—12. Juni: 2, 2, —; Rumänien, 14.—20. Juni: 6, 9, 10; Bul¬ 
garien, 14.—20. Juni: 2 Bez., 5 Gern, neu verseucht; Schweiz, 
22.—28. Juni: —; Großbritannien, 21.—27. Juni: 2 Bez., 3. Geh. neu 
verseucht; Bosnien und Herzegowina Mai 1914: 1, 1, 1. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 1. Juli: 17, 141, 1101: 
Ungarn, 1. Juli: 48, 767, 4652; Kroatien-Slawonien, 24. Juni: 2, 4, 
10; Serbien, 30. Mai—12. Juni: 2 Bez., 8 Geh.; Rumänien, 14. bis 
20. Juni: 31, 615, 12 515; Bulgarien, 14.—20. Juni: 5 Bez., 25 Gern, 
neu verseucht; Schweiz, 22.—28. Juni: 7, 18, 47 (davon neu: 3, 5, 17): 
Großbritannien, 21.—27. Juni: —; Belgien, 1.—15. Juni: 1, 2, 2 neu 
verseucht; Bosnien und Herzegowina, Mai: —. 

3. Rinderpest: —. 

4. Tollwut: Österreich, 1. Juli: 14, 38, 38: Ungarn, 1. Juli: 55, 
270, 270; Kroatien-Slawonien, 24. Juni: 2, 2, 4; Rumänien, 14. bis 
20. Juni: 7, 9, 30; Bulgarien, 14.—20. Juni: 2 Bez., 2 Gern, neu ver¬ 
seucht; Bosnien und Herzegowina, Mai: 6 Bez., 8 Gern, überhaupt: 
Belgien, 1.—15. Juni: 1 Gern, neu verseucht. 

5. Lungenseuche: —. 

6. Schafpocken: Ungarn, 1. Juli: 7, 9, 15; Serbien, 30. Mai bis 
12. Juni: 12, 19, —, überhaupt verseucht; Bulgarien, 14.—20. Juni: 
7 Bez., 10 Gern, neu verseucht; Rumänien, 14.—20. Juni: 15, 24, 86. 

7. Beschälseuche: Rumänien, 14.—20. Juni: 1, 1, 3 überhaupt 
verseucht. 

Schädigung de« Leimleder« duroh Formalfn. 

Erneut ' weist der Verein deutscher Lederleim-Fabriken in 
einem Rundschreiben darauf hin, daß die Verwendung von For¬ 
malin oder Formalin-Präparaten bei der Desinfektion der Leder- 
leimindustie großen Schaden zufüge, da die Hautabfälle, die zur 
Herstellung des Lederleims dienen, unversiedbar würden. Das 
Formalin mache die in den Häuten enthaltene leimgebende Sub¬ 
stanz vollständig unlöslich. Dringend sei daher die Beseitigung 
formalinhaltiger Desinfektions- und Konservierungsmittel überall 
da zu verlangen, woselbst Häute und Häuteabfälle produziert und 
aufbewahrt würden. 

Die Bedeutung des Milzbrandes der Schweine für die Veterinär¬ 
polizei und Fleischbeschau. 

Von Prof. Dr. M. Schlegel in Freiburg i. Br. 

(Mitteilungen de« Verein» badischer Tierärzte. 13. Jahrg., Nr. 13) 

Schlegel bespricht zunächst das Vorkommen des 
Milzbrandes bei Schweinen, sodann das klinische Verhalten, 
wobei er hervorhebt, daß die natürliche Resistenz des 
Schweines keineswegs eine absolute, sondern eine individuell 
sehr verschiedene ist, und daß der lokale Milzbrand des 
Schweines nicht allein chronisch, sondern auch als akute Ver¬ 
änderung auftritt. Weiterhin schildert Verfasser das patho¬ 
logisch-anatomische und das bakteriologische Verhalten in¬ 
klusive serologischen Nachweis, sowie die Antiologie. Seinen 
Ausführungen über die Prophylaxis ist folgendes zu entnehmen: 
Verdächtige, aus dem Auslande bezogene Futtermittel müßten, 
da wegen ihrer großen Bedeutung als billige, für Mast¬ 
schweine unentbehrliche Futtermittel ein Einfuhrverbot kaum 
durchführbar wäre, im Kartoffeldämpfer bei 120 Grad Celsius 
sterilisiert werden. Der Schaden der Milzbrand¬ 
fälle ist im Vergleich zum großen Nutzen 
der billigen Kraftfuttermittel relativ ge- 
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ring.*) Beim Beginn der Seuche müßte sofortiger Futter¬ 
wechsel und Abtrennung der gesunden und kranken Schweine 
erfolgen. Infizierte Wiesen werden desinfiziert bzw. um¬ 
gepflügt. Bei Brunneninfektionen ist oberflächlicher Wasser¬ 
zufluß abzuhalten, und die Fassungen der Quelle bzw. Leitung 
sind zu reinigen. Die unschädliche Beseitigung der Milzbrand¬ 
kadaver ist unbedingt nötig, ebenso die gründliche Desinfektion 
der Stallungen und der Geräte. Die Schutz- und Heilimpfung 
nach Sobernheim ist auch in bedrohten Beständen an¬ 
zuwenden, desgleichen innerlich Kreolin als K- bis lprozentige 
Kreolinmilch oder 3 Proz. Kreolinsyrup 3—10,0 pro die, 
Karbolsäure 0,5prozentig, Terpentinöl, Salvarsan. 

J. Schmidt. 

Ausftthrnng des Fleischbeschaugesetzes. 

Allgemeine Verfügung Nr. 76 für 1914 de« Ministeriums für Land¬ 
wirtschaft, Domänen und Forsten vom 1- Juli 1914. 

An die sämtlichen Herren Regierungspräsidenten und an den 
Herrn Polizeipräsidenten hier. 

(1) Der Bundesrat hat nach der im Abdrucke beigefügten Be¬ 
kanntmachung vom 24. Juni 1914 (Zentr.-Bl. f. d. D. R. S. 354)**) 
die Ausführungsbestimmungen A, C, D (einschließlich der Anlage b) 
und E zu dem Gesetz über die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
vom 3. Juni 1900 (Zentr.-Bl. f. d. D. R., Beilage zu No. 52 für 1908) 
in verschiedenen Punkten geändert. 

(2) Die Änderungen beziehen sich 

a) auf die Streichung von Rosmarinöl und die 
Zulassung von stark riechendem oder tief dunkel ge¬ 
färbtem Maschinenschmieröl sowie von flüssigem 
Terpineol als Denaturierungsmittel für ausländisches 
Fett, 

b) auf die Einführung eines vereinfachten Trichi¬ 
nenschauverfahrens und 

<•) auf die Zulassung der Verwendung des Trichino- 
s k o p s bei der Trichinenschau. 

(3) Die Vereinfachungen des Trichinenschauverfahrens be¬ 
stellen darin, daß künftig die Proben für die Untersuchung nicht 
mehr aus 4 verschiedenen Körperstellen des Schweines, sondern 
lediglich aus den beiden Zwerchfellpfeilem zu entnehmen sind, und 
daß aus diesen Proben nicht mehr 24 Präparate, sondern nur 
14 Präparate zu untersuchen sind. Die Zeit, die auf die mikro¬ 
skopische Untersuchung eines Schweines zu verwenden ist, hat da¬ 
durch von 18 auf 10 Minuten herabgemindert werden können. Für 
den Fall des Abhandenkommens der Zwerchfellpfeiler sind künftig 
zwei Proben aus dem Rippenteile des Zwerchfelles (Kronfleisch) oder 
aus den Bauchmuskeln zu entnehmen und aus jeder dieser Proben 14, 
im ganzen also 28 Proben zu untersuchen. In diesem Falle sind 
künftig mindestens 20 Minuten auf die Herstellung und Unter¬ 
suchung der Präparate von einem Schweine zu verwenden. 

(4) Der geringeren oder größeren Zahl der von einem Schweine 
zu untersuchenden Präparate entsprechend ist der Begriff der 
schwach trichinösen Schweine in § 34 Nr. 4 der Ausführungsbe¬ 
stimmungen A und in § 18 Abs. 1 unter I B der Ausftihrungsbe- 
stimmungen D anderweit festgelegt worden. 

(5) Durch die neuen Vorschriften hat die Anweisung für die 
Untersuchung des Fleisches auf Trichinen und Finnen (Anlage b 
zu den Ausftihningsbestimmungen D) umfassende Änderungen 
erfahren. 

(6) Zum leichteren Verständnis wird ein Abdruck der ganzen 
Anweisung in der nunmehr geltenden Fassung beigefügt. 

(7) Gemäß § 53 der Ausführungsbestimmungen über die Fleisch¬ 
beschau bei Schlachtungen im Inlande vom 20. März 1903 (M. Bl. d. 
i. V. S. 50) findet die Anweisung auch auf die Trichinenschau bei 
inländischen Schlachttieren und Wildschweinen Anwendung. 

*) Der Schade wird hier offenbar viel zu niedrig eingeschätzt 
Auch scheint mir der Selbstschutz (Erhitzen im Kartoffeldämpfer) 
nicht ausreichend zu sein. Nev. 

**) Veröffentlicht in Nr. 30. d. \V. 


(8) Vom 1. August 1914 ab sind daher die Probeentnahme und 
die Herstellung der Präparate sowohl bei der Inlandstrichinenschau 
als auch bei der Untersuchung ausländischen Fleisches nach den 
neuen Vorschriften zu handhaben. 

(9) Nach § 4 Abs. 1 der Anweisung sind die Proben aus den 
Zwerchfellpfeilem am Übergang in den sehnigen Teil 
zu entnehmen. Nach § 5 Abs. 1 a. a. O. haben die Trichinen¬ 
schauer die zu den Präparaten erforderlichen Fleischsttickchen von 
jeder Probe aus verschiedenen Stellen möglichst am 
Übergang in sehnige Teile auszuschneiden. Die genaue Befolgung 
dieser Vorschriften ist für das Auffinden von Trichinen von großer 
Bedeutung und dem Beschaupersonal daher besonders einzu¬ 
schärfen. Auch ist bei den Prüfungen und Nachprüfungen der 
Trichinerschauer darauf zu achten, daß die Trichinenschauer mit 
dieser Vorschrift vertraut sind. 

(10) Nach § 7 der neuen Anweisung sind im Falle der Ermitt¬ 
lung von Trichinen bei ganzen Schweinen auch aus den Zungen- 
und Kehlkopfmuskeln Proben zu entnehmen und zu untersuchen. 
Ferner sind, wenn nach Lage der Sache eine Verwechslung der Ge¬ 
schlinge verdächtiger Schweine mit denen unverdächtiger Schweine 
möglich ist — namentlich also bei gemeinschaftlicher Untersuchung 
und Aufbewahrung mehrerer Schweine —, Proben aus den Zungen- 
und Kehlkopfmuskeln von sämtlichen in Betracht kommenden 
Schweinen zu entnehmen und zu untersuchen. Diese Bestimmungen 
enthalten eine Erweiterung der bisherigen Untersuchungsvor¬ 
schriften und sind dem Beschauerpersonal ebenfalls besonders ein¬ 
zuschärfen. 

(11) An der Zuständigkeit des Tierarztes zur endgültigen Fest¬ 
stellung von Trichinen ist durch die neuen Vorschriften nichts ge¬ 
ändert. 

(12) Die Verwendung des Trichinoskops kommt nur für größere 
öffentliche Schlachthöfe sowie für Inlands- und Auslandsfleisch¬ 
beschaustellen (Beschauämter) mit zahlreichen Untersuchungen in 
Betracht, da sie für kleinere Betriebe nicht lohnend ist Die Auf¬ 
stellung des Apparates erfordert besondere Einrichtungen. Er 
kann nur in einem vollständig abgedunkelten Zimmer benutzt wer¬ 
den und bedarf einer starken Lichtquelle. Sein Preis stellt sich auf 
etwa 500 M. 

(13) Wo eine genügende Ausnutzung des Trichinoskops nach 
dem Umfange der Untersuchungen möglich ist, empfiehlt sich seine 
Anschaffung mit Rücksicht auf die davon zu erwartende Herab¬ 
minderung der Trichinenschaukosten. 

(14) Bei der Verwendung des Trichinoskops zur Untersuchung 
von Präparaten aus zubereitetem Fleisch ist es zur Erlangung 
eines klaren Bildes zweckmäßig, das Salz aus den Präparaten 
durch Wasser auslaugen zu lassen und dadurch gleichzeitig die 
Muskelfasern zum Quellen zu bringen. Dies kann in der Weise ge¬ 
schehen, daß die Fleischstückchen auf den Kompressorien verteilt, 
mit reichlich Wasser beschickt und zwischen den lose übereinander 
gefügten Glasplatten etwa eine Stunde lang vor dem Anziehen der 
Schrauben liegen gelassen werden. 

(15) Der Zusatz zu § 5 der Prüfungsvorschriften für Trichinen¬ 
schauer (Ausführungsbestimmungen E gilt nach § 43 Abs. 4 der 
Ausführungsbestimmungen über die Fleischbeschau bei Schlachtun¬ 
gen im Inlande vom 20. März 1903 (M. Bl. d. i. V. S. 56) auch für die 
bei der Inlandstrichinenschau zu verwendenden Trichinenschauer. 
Danach haben Prüflinge, die die Trichinenschau mt dem Trichino- 
skop austiben wollen, auch die erforderlichen Kenntnisse über die 
Einrichtung und den Gebrauch des Trichinoskop nachzuweisen. 

(16) Darüber, wie dieser Nachweis von den zurzeit vorhandenen 
Triehinenschauem zu erbringen ist, hat der Bundesrat besondere 
Bestimmungen nicht getroffen. Die vorhandenen Trichinenschauer 
werden daher ohne weiteres zu Untersuchungen mit dem Trichino¬ 
skop zuzulassen sein, wenn sie bei den Schlachthöfen und sonstigen 
Untersuchungsstellen, an denen das Trichinoskop zur Verwendung 
kommen soll, von den leitenden Tierärzten in der Handhabung des 
Trichinoskops unterwiesen und zur Vornahme der Untersuchungen 
als befähigt erachtet worden sind. 

(17) Wegen des künftigen Verfahrens bei der Prüfung und 
Nachprüfung der Trichinenschauer, soweit die Verwendung des 
Trichinoskops in Betracht kommt, wird auf die beigefügten Ab- 
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Änderungen der preußischen Ausführungsbestimmungen vom 
20. März und 21. April 1903 verwiesen. 

(18) Es wird besonders darauf aufmerksam gemacht, daß so¬ 
wohl bei den inländischen Schlachttieren als auch bei der Aus¬ 
landsfleischbeschau für die mit dem Trichinoskop ausgeführten 
Untersuchungen besondere Tagebücher — getrennt von denen für 
Untersuchungen mit dem Mikroskop — zu führen sind (vgl. Zusätze 
zu § 57 der Ausftihrungsbestimmungen vom 20.. März 1903 und 
§ 10 Abs. 1 der Anweisung für die Untersuchung des Fleisches auf 
Trichinen und Finnen, Anlage b zu den Bundesratsbestimmungen D 
— in der neuen Fassung —). 

Wir ersuchen hiernach, das Beschaupersonal ungesäumt mit 
den erforderlichen Weisungen zu versehen. 

Die Oberzolldirektionen erhalten Abdrucke dieses Erlasses 
nebst Anlagen zur Benachrichtigung der Zollstellen. 

Abdruck nebst Anlagen übersenden wir zur Kenntnisnahme. 

Die zur Mitteilung an die beteiligten Zollstellen erforderlichen 
Abdrucke sind beigeftigt. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

In Vertretung: Küster. 

Der Finanzminister. 

Im Aufträge: W o 1 f f r a m. 

Der Minister des Innern. 

Im Aufträge: Kirchner. 

An die sämtlichen Königlichen Oberzolldirektionen (einschl. Erfurt). 

Anlage 1. (Veröffentlicht in Nr. 30 d. B. T. W.) 

Anlage 2. 

Anweisung für die Untersuchung des Fleisches 
auf Trichinen und Finnen. 

§ 1. Die Untersuchung des Fleisches auf Trichinen hat mit 
einem Mikroskope stattzufinden, welches eine 30- bis 40fache und 
außerdem eine etwa lOOfache Vergrößerung ermöglicht und die 
Objekte klar und deutlich erkennen läßt. 

Zulässig ist auch die Anwendung eines Tri- 
chinoskops, dasbei 70-bis80facherVergrößerung 
ein Gesichtsfeld von mindestens 110 bis 115 cm 
Durchmesser gibt und gleichfalls die Objekte 
klar und deutlich erkennen läßt. 

Als Objektträger sind Kompressorien aus zwei durch Schrauben 
gegeneinander drückbaren Gläsern zu verwenden, von welchen das 
eine in gleiche Felder geteilt ist. 

Außer dem Mikroskop und zwei Kompressorien muß der Tri¬ 
chinenschauer zur Hand haben: eine kleine krumme Schere, 2 Prä¬ 
pariernadeln, 1 Pinzette, 1 Messer zum Probenausschneiden, eine 
Anzahl numerierter kleiner Blechbüchsen zur Aufnahme der Proben, 
1 Tropfpipette, je 1 Gläschen mit Essigsäure und Kalilauge. 

§ 2. Auf die mikroskopische Untersuchung der Proben eines 
Schweines oder eines halben zubereiteten Schweines, einschließlich 
der Herstellung der Präparate, jedoch ausschließlich der für die 
Probenentnahme aufgewendeten Zeit, sind mindestens 10 Minuten, 
auf die mikroskopische Untersuchung eines einzelnen Stückes Speck 
mindestens 9 Minuten, auf die Untersuchung sonstiger einzelner 
Fleischstücke mindestens 14 Minuten zu verwenden. Bei der 
Benutzung von Ersatzproben aus dem Rippen¬ 
teile des Zwerchfells oder, aus den Bauchmus¬ 
keln bei ganzen Schweinen oder halben zube¬ 
reiteten Schweinen (§ 4 Abs. 2, § 5 Ab8. 2) sind auf 
die mikroskopische Untersuchung, einschließ¬ 
lich der Herstellung der Präparate, mindestens 
20 Minuten zu verwenden. 

Erfolgt die Untersuchung mit dem Trichino¬ 
skop, so sind auf die Untersuchung der Proben 
eines Schweines oder eines halben zubereiteten 
Schweines, einschließlich der Herstellung der 
Präparate, jedoch ausschließlich der für die 
Probenentnahme auf ge wendeten Zeit, minde¬ 
stens 6 Minuten, bei Benutzung von Ersatzproben 
aus dem Rippenteile des Zwerchfells oder aus den 
Bauchmuskeln mindestens 12 Minuten, auf die 
Untersuchung eines einzelnen Stückes Speck 
mindestens 5 Minuten, auf die Untersuchung 
sonstiger einzelner Fleischstücke mindestens 
8 Minuten zu verwenden. 

§ 3. Die zur Untersuchung bestimmten Fleischproben hat der 
Trichinenschauer persönlich zu entnehmen, und zwar bei frischem 
Fleische vor dem Zerlegen des Schweinekörpers; es kann jedoch 
die Probenentnahme durch besonders hierzu verpflichtete Proben¬ 
entnehmer erfolgen. Wenn aus mehreren Schweinen oder halben 
zubereiteten Schweinen oder Fleischstücken zugleich Proben ent¬ 
nommen werden, sind zu ihrer Aufbewahrung und Unterscheidung 


Blechbüchsen mit eingestanzten Nummern zu verwenden. Die ein¬ 
zelnen Schweine oder halben zubereiteten Schweine oder Fleisch- 
stticke, von denen die Proben entnommen werden, sind überein¬ 
stimmend mit den zugehörigen Proben zu numerieren. 

§ 4. Die Proben sind bei ganzen Schweinen 
oder halben zubereiteten Schweinen je in der 
Mindestgröße einer Haselnuß aus den beiden 
Zwerchfellpfeilern (Nierenzapfen) am Übergang 
in den sehnigen Teil zu eDtnenmen. 

In Fällen, in denen die Zwerchfellpfeiler etwa 
abhanden gekommen sind, sind zwei gleich große 
Proben aus dem Rippenteile des Zwerchfells 
(Kronfleisch) oder aus den Bauchmuskeln zu ent¬ 
nehmen. In Fällen, in denen nur ein Zwerchfell¬ 
pfeiler vorhanden ist, ist aus diesem eine doppelt¬ 
haselnußgroße Probe zu entnehmen. 

Von zubereitetem Fleische (Pökelfleisch, Schinken und Speck¬ 
seiten) sind von jedem einzelnen Stücke drei fettarme Proben je 
in der Mindestgröße einer Bohne von verschiedenen 
Stellen und womöglich aus der Nähe von Knochen oder Sehnen 
zu entnehmen. 

§ 5. Von jeder der vorstehend bezeichneten 
Proben hat der Beschauer bei Speck 4, mithin im 
ganzen 12, bei einzelnen Fleisch stücken 6, mit¬ 
hin im ganzen 18, bei ganzen Schweinen oder 
halben zubereiteten Schweinen beim Vorhanden¬ 
sein beider Zwerchfellpfeiler 7, mithin im ganzen 
14, beim Vorhandensein nur eines Zwerchfell¬ 
pfeilers 14 haferkorngroße Stückchen aus ver¬ 
schiedenen Stellen möglichst am Übergang in 
sehnigeTeileauszuschneiden und zwischen den Gläsern 
des Kompressoriums so zu quetschen, daß durch die Präparate 
gewöhnliche Druckschrift deutlich gelesen werden kann. Ist das 
Fleisch der zu untersuchenden Stücke trocken und alt, so sind die 
Präparate vor dem Quetschen 10 bis 20 Minuten mittels Kalilauge 
zu erweichen, welche etwa mit der doppelten Menge Wasser ver¬ 
dünnt ist. 

Müssen bei ganzen Schweinen oder halben zu¬ 
bereiteten Schweinen der Rippenteil des Zwerch¬ 
fells oder die Bauchmuskeln zur Probeent¬ 
nahmeverwendet werden (§ 4 Abs. 2), so sind aus 
jeder Probe 14, mithin im ganzen 28 haferkorn¬ 
große Stückchen auszuschneiden. 

§ ß. Die mikroskopische Untersuchung hat in. der Weise zu 
erfolgen, daß jedes Präparat bei 30- bis höchstens 40faeher Ver¬ 
größerung langsam und sorgfältig durchmustert wird. 

Bei zweifelhaftem Befund ist die Untersuchung an einer weiteren 
Zahl von Fleischproben und Präparaten, nötigenfalls mit Hilfe 
stärkerer Vergrößerungen bis zur fälligen Aufklärung fortzusetzen. 

Die Untersuchung mit dem Trichinoskop hat 
in der Weise zu geschehen, daß jedes Präparat 
bei 70- bis 80facher Vergrößerung langsam und 
sorgfältig durchmustert wird. 

Ergeben sich bei der Untersuchung mit dem 
Trichinoskop verdächtige S t e11en , deren Natur 
mit Hilfe des Trichinoskops nicht sicher festzu¬ 
stellen ist, so sind sie mit dem Mikroskop nach- 
zuprtifen. 

§ 7. Entdeckt der Trichinenschauer in den untersuchten 
Fleischproben Trichinen oder Gebilde, deren Natur ihm zweifelhaft 
oder unbekannt ist, so sind die betreffenden Präparate und Proben 
mit genauer Bezeichnung des Ortes, Datums und der Fundstelle 
zu versehen und dem zuständigen Tierärzte zur Prüfung zu über¬ 
geben. Von ganzen Schweinensind in diesem Falle 
Proben auch aus den Zungen- und Kehlkopfmus¬ 
keln zu entnehmen und zu untersuchen. Ist nach 
Lage der Sache, namentlich bei gemeinschaft¬ 
licher Untersuchung oder Aufbewahrung mehre¬ 
rer Schweine, eine Verwechselung der Geschlinge 
der verdächtigen Schweine mit denen unver¬ 
dächtiger Schweine möglich, so sind die bezeich¬ 
neten Proben von sämtlichen hiernach inBetracht 
kommenden Schweinen zu entnehmen und zu 
untersuchen. AuchdieseProbensindmitBefund- 
bericht dem zuständigen Tierarzt zu übergeben. 

Dieserhat den Befund unverzüglich, nötigen- 
falls unter Entnahme noch weiterer Proben, nach¬ 
zuprüfen. 

§ 8. Falls der Tierarzt die Untersuchung auf Finnen nicht 
bereits vorgenommen hat, sind von dem Trichinenschauer un¬ 
mittelbar vor der Entnahme der Fleischproben beim einzelnen 
Fleischstücke die Oberflächen, beim ganzen Tierkörper die nach der 
Schlachtung und Zerlegung in Längshälften sowie nach Lösung 
der Liesen (Bauchfett) zutage tretenden Fleischteile, insbesondere 
an den Hinterschenkeln, am Bauche, am Zwerchfell, an den 
Zwischenrippenmuskeln, am Nacken, sowie das Herz, die Zunge und 
die Kehlkopfmuskeln auf das Vorhandensein von Finnen zu unter- 
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suchen. Das Ergebnis dieser Untersuchung ist dem Tierärzte mit- 
zuteilen. 

§ 9. Im allgemeinen dürfen v o n e i n e m T r i c h i n en- 
schauer an einem Tage mit dem Mikroskop nicht 
mehr als 36 Schweine oder ebensoviele halbe zu¬ 
bereitete Schweine o d e r 40 Speck- o d e r 26 sonstige 
F1 e i s c h s t ti c k e untersucht werden. Aus n a h m s - 
weis e d ti r f e n j e d o c h a n e i n e m T a g e bis 45 Schweine 
oder ebensoviele halbe z u be r ei t e t e S c h w ein e 
oder 50 Speck- oder 32 sonstige F 1 e i s c h stücke 
untersucht werden. 

Mit dem Trichinoskop d ii r f e n von eine m T r i - 
chin e ns e hauer im a 11g e meinen an eine m T a g e 
nie htmehrals 60 Schwei ne oder ebensoviele halbe 
zubereitete Schweine oder 72 Speck- oder 45 son¬ 
stige Fleisch stücke, ausnahmsweise jedoch bis 
75 Schweine oder ebensoviele halbe zubereitete 
Schweine o d e r 90 Speck- oder 56 sonstige Fleisch- 
stücke untersucht werde n. 

§ 10. Von den Trichinenschauern sind Schaubücher nach bei¬ 
folgendem Muster zu führen, in welche die Untersuchungen auf 
Trichinen und deren Ergebnisse einzutragen und durch die Unter¬ 
schrift des Beschauers zu beglaubigen sind. Für die mit d e ir. 
Trichinoskopausgeführten Untersuchungen sind 
besondere Schaubücher zu führen. 

Wo ein Bedürfnis besteht, kann eine weitere 
Trennung der Schaubücher für frisches und für 
zu bereitetes Fleisch erfolgen. 

Die Schaubücher sind für jedes Kalenderjahr neu anzulegen, 
die abgeschlossenen sind zehn Jahre lang aufzubewahren. 

Anlage 3. 

Abänderung der Ausführungsbestimmungen, be¬ 
treffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 
einschließlich der Trichinenschau, bei Schlach¬ 
tungen im I n 1 a n d e. 

Auf Urund des § 23 des Gesetzes, betreffend die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900 (Reichs-Gesetzbl. S. 547) und 
des § 19 des Gesetzes, betreffend Ausführung des Schlachtvieh- 
und Fleischbeschaugesetzes, vom 28. Juni 1902 (Gesetzsammlung 
S. 229) werden die Ausführungsbestimmungen, betreffend die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau, einschließlich der Trichinenschau, 
bei Schlachtungen im Inlande, vom 20. März 1903 (M. Bl. d. i. V 
S. 56) wie folgt ergänzt: 

1. Der § 44 erhält folgenden Absatz 4: 

„Die Prüfung solcher Bewerber, die die Trichinenschau 
auch mit dem Trichinoskop ausüben wollen, hat ganz oder 
wenigstens insoweit, als sich die Prüfung auf die Hand 
habung des Trichinoskops bezieht, an einer Stelle zu erfolgen, 
die mit den erforderlichen Einrichtungen für trichinoskopische 
Untersuchungen ausgestattet ist.“ 

2. Im § 45 erhält Absatz 2 folgenden Zusatz: 

„In welcher Weise sich Bewerber, die auch in der Hand¬ 
habung des Trichinoskops geprüft zu werden wünschen, die 
dazu erforderlichen Kenntnisse aneignen wollen, bleibt ihnen 
überlassen.“ 

3. Der § 47 erhält folgenden Absatz 2: 

„Ist der Prüfling auch in der Handhabung des Trichino¬ 
skops geprüft, so ist dem Befähigungsausweise der Vermerk 
hinzuzufügen, daß sich die Prüfung auch auf die Einrich 
tung und den Gebrauch des Trichinoskops erstreckt hat.“ 

4. Dem § 48 tritt folgender Absatz 3 hinzu: 

„Soweit Trichinenschauer die Trichinenschau auch mit 
dem Trichinoskop ausüben, hat sich die Nachprüfung ferner 
auf die Handhabung des Trichinoskops zu erstrecken. Die 
Landespolizeibehörde kann anordnen, daß die Nachprüfung 
solcher Trichinenschauer von einer anderen als der in Abs. 1 
bezeiclmeten Prüfungstelle vorzunehmen ist.“ 

5. Im § 7 erhält 

a) Absatz 1 folgenden Zusatz: 

„Für die mit dem Trichinoskop ausgeführten Unter¬ 
suchungen sind besondere Tagebücher zu führen.“ 

b) Absatz 2 folgenden Zusatz: 

„Die Vorschrift in Abs. 1 wegen Führung besonderer 
Tagebücher für die mit dem Trichinoskop ausgeführten 
Untersuchungen wird hierdurch nicht berührt.“ 

Berlin, den 1. Juli 1914. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

In Vertretung: Küster. 

Der Minister dos Innern. 

Im Aufträge: Kirchner. 

Anlage 4. 

Abänderung d er Ausf ii h r u n g s b es t i m m u n gen, b e 
treffend die U n tersuchung des in das Zoll i n 1 a n d 
e i n g e h e n d e n F leis e h e s. 

Auf Grund des § 23 des Gesetzes, betreffend die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau,' vom 3. Juni I960 (Reichs-Gesetzbl. S. 547) 
und des § 19 des Gesetzes, betreffend Ausführung des Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschaugesetzes, vom 28. Juni 1902 (Gesetzsainml. 


S. 229) werden die Ausführungsbestimmungen, betreffend die Unter¬ 
suchung des in das Zollinland eingehenden Fleisches, vom 21. April 
1903 (M. Bl. d. i. V. S. 129) wie folgt ergänzt: 

1. Der § 6 erhält folgende Absätze 4 und 5: 

„Die Prüfung solcher Bewerber, die die Trichinenschau 
auch mit dem Trichinoskop ausüben wollen, hat ganz oder 
wenigstens insoweit, als sich die Prüfung auf die Handhabung 
des Trichinoskops bezieht, an einer Stelle zu erfolgen, die 
mit den erforderlichen Einrichtungen für trichinoskopische 
Untersuchungen ausgestattet ist. 

Dem gemäß § 7 B. B. E. zu erteilenden Befähigungsaus- 
weis ist gegebenenfalls der Vermerk hinzuzufügen, daß sich 
die Prüfung auch auf die Einrichtung und den Gebrauch 
des Trichinoskops erstreckt hat.“ 

2. Dem § 8 tritt folgender Absatz 3 hinzu: 

„ln welcher Weise sich Bewerber, die auch in der Hand¬ 
habung des Trichinoskops geprüft zu werden wünschen, die 
dazu erforderlichen Kenntnisse aneignen wollen, bleibt ihnen 
überlassen.“ 

3. Der § 9 erhält folgenden Absatz 3: 

„Die Nachprüfung hat sich gegebenenfalls auch auf die 
Handhabung des Trichinoskops zu erstrecken und muß in¬ 
soweit an einer Stelle erfolgen, die mit den erforderlichen 
Einrichtungen für trichinoskopische Untersuchungen ver¬ 
sehen ist.“ 

Berlin, den 1. Juli 1914. 

Der Minister für Landwirtschaft. Domänen und Forsten. 

In Vertretung: Küster. 

Der Minister des Innern. 

Im Aufträge: Kirchner. 


Tagesgeschiclite. 



Regierungs- und Yeterinärrat l)r. Richard Arndt. 

Am 18. Juli ist Dr. Richard Arndt durch den Tod von 
einem langen tückischen Leiden erlöst worden, das er, dem 
Geschick ruhig ins Auge sehend, heldenmütig ertragen hat. 

Mit Worten tiefer Empfindung ist dieses schmerzliche Er¬ 
eignis den Kollegen im Lande bereits kundgetan worden in 
den Nachrufen des schlesischen Tierärztlichen Vereins und der 
Tierärztekammer. Mit treffenden Strichen hat der Redakteur 



30. Juli J914. 

der B. T. W. das Charakterbild des trefflichen Mannes ge¬ 
zeichnet, dessen Wirken er aus eigener Anschauung kennen 
zu lernen das Glück gehabt hat. 

Auch mir aber sei es noch erlaubt, dem toten Freunde an 
dieser Stelle einen letzten Gruß zu weihen, ein Wort des 
Dankes für seine Arbeit im Dienste des tierärztlichen Wohles, 
dem zu dienen auch ich mich lange Jahre bemüht habe, für die 
Gemeinsamkeit, die dabei zwischen uns in vielen Auffassungen 
und Bestrebungen sich aufgetan hatte, und für die Stärkung, 
die in manch schwerer Zeit, unter Anfeindung und Verkennung, 
mir aus dem Bewußtsein erwachsen ist, einen Arndt inner¬ 
lich an meiner Seite zu wissen. 

Zu seinem Gedächtnis mögen hier auch die Ereignisse 
festgehalten werden, die seinen Lebensweg bezeichnen. Max 
Friedrich Richard Arndt war ein Schlesier, geboren 
am 16. April 1856 zu Bolkenhain, wo sein Vater 44 Jahre lang 
als Tierarzt und Kreistierarzt tätig gewesen ist. Vom Gym¬ 
nasium in Jauer trat er am 1. Oktober 1874 bei den 4. Schlesi¬ 
schen Dragonern ein und kam 1875 zur Militär-Roßarztschule. 
Er absolvierte das tierärztliche Studium 1878 mit dem Prädi¬ 
kate „sehr gut“ und war dann acht Jahre lang Militärtierarzt, 
die letzten sechs Jahre als Roßarzt beim Westfälischen 
Artillerie-Regiment Nr. 22. Inzwischen hatte er auch sein 
Kreistierarzt-Examen gemacht. Nachdem er so die für die 
Aufnahme in die Militärroßarztschule ausbedungenen Dienst¬ 
jahre erledigt hatte, schied er aus dem Heere aus und war in 
den Jahren 1887 bis 1893 Kreistierarzt in Schweidnitz und 
Repetitor an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin in 
Dieckerhoffs Klinik. Seine Berliner Jahre benutzte er auch, 
um in Erlangen zum Doctor phil. zu promovieren. Im 
April 1893 wurde er Departementstierarzt in Koblenz, ver¬ 
tauschte 1896 diese Stelle mit derjenigen zu Oppeln (nach 
Schillings Abgang), wurde von hier 1904 (nach Wolffs 
Tode) an das Polizeipräsidium zu Berlin versetzt und kehrte 
auf seinen Wunsch am 1. April 1910 als Departementstierarzt 
für Breslau nach Schlesien zurück. 

So hat Arndt 21 Jahre lang in vier Regierungsbezirken 
die heute so wichtig gewordene Tätigkeit des leitenden Vete¬ 
rinärbeamten ausgeübt. Er hat den Westen und den Osten 
kennen gelernt und die große Zentrale; glücklich gefühlt hat 
er sich wohl nur in seiner Heimatsprovinz, wo er, der typische 
Schlesier, so recht eigentlich in seinem Elemente war. 

Arndt gehörte zu jenen hervorragenden preußischen 
Departementstierärzten, deren pflichttreuer, geschickter, ver¬ 
ständnisvoller und an die Übergangszeit angepaßter Tätigkeit 
die heutige Entwicklung des Veterinärwesens und des Vete¬ 
rinärbeamtentums wesentlich mit zuzuschreiben ist. Ihre 
Führung hat den heutigen umfassenden Wirkungskreis der 
Kreistierärzte, zuerst im Osten, ausgebaut. Ihre Leistungen 
haben den fremden Einfluß aus den Veterinärdezernaten bei 
den Regierungen mit zwingender Notwendigkeit verdrängt. 
Männer solchen Schlages haben das Veterinärbeamtentum auf 
eigene Füße gestellt und es reifgemacht für die Position, die 
es jetzt allenthalben einnimmt Die Gerechtigkeit erfordert 
den Hinweis, daß es ein wesentliches Verdienst Diecker¬ 
hoffs ist, eine ganze Anzahl solch’ tüchtiger Departements¬ 
tierärzte erzogen zu haben. Wenn er als Kliniker keine Schule 
gemacht hat, — h i e r ist seine Schule, und auch Arndt war 
aus ihr hervorgegangen. 
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Die Anerkennung der Zentralverwaltung für Arndts 
Tätigkeit hat sich gezeigt in den Berufungen in die schwierig¬ 
sten Stellen, und zuletzt noch in der besonderen Auszeichnung, 
die ihm (nicht nach dem Dienstalter) durch Verleihung de? 
Kronenordens HI. Klasse beim Abschluß der Seuchengesetz¬ 
gebung 1912 zuteil geworden ist. 

Höher noch, eigenartiger jedenfalls, sind die Verdienste, 
die sich Richard Arndt als Standesgenosse erworben hat. 
Als eifriges und gern gesehenes Mitglied tierärztlicher Vereine, 
als ein Mann, der Leben in die Sachen brachte und gern gehört 
wurde, war er schon vor langer Zeit in den Deutschen Vete- 
rinärrat und die preußische tierärztliche Zentralvertretung 
delegiert worden und hat diesen Körperschaften, zuletzt auch 
dem Tierärztekammer-Ausschuß, bis zu seinem Ende angehört. 
Hier ist er überall hervorgetreten, hat die Verhandlungen und 
Beschlüsse vielfach wesentlich und stets in nützlicher Hinsicht 
beeinflußt, hat allgemeines Vertrauen genossen und sich wohl 
überall Freunde erworben. 

Diese führende Stellung verdankte Arndt einer Reihe von 
persönlichen Eigenschaften und von Umständen, die sich unter 
uns selten zusammenfinden. Zuerst: er hatte tierärztliche Tra¬ 
dition, er war der Sohn eines Tierarztes. Ein trefflicher Vater 
hatte ihn diesen Beruf von früh auf achten gelehrt, und so hatte 
er ihn auch lieb gewonnen. Dem so geschulten hatte die eigene 
Praxis keine Überraschungen und Enttäuschungen gebracht, die 
eigene Erfahrung hatte ihn nur vervollkommnet und bestärkt. 
Er hatte alles kennen gelernt, auch die Tätigkeit in der Armee 
mit ihren damals schwierigen Verhältnissen. Er hatte Sinn für 
die Freuden und Verständnis für die Leiden der mühsamen 
und doch dankbaren Tätigkeit des Tierarztes. Daraus ent¬ 
sprang seine treue Zuneigung zu dem eigentlichen schlichten 
Kern unseres Berufes, zur Heilkunst, und seine Hilfsbereitschaft 
für seine Kollegen. 

Arndt hatte Temperament und war nicht gewohnt, ein 
Blatt vor den Mund zu nehmen. Wenn er etwas auf dem 
Herzen hatte, so mußte es gesagt sein; da konnte er auch nicht 
warten (siehe Eisenach). Nicht nur seine Art des Auftretens 
und Redens gewann ihm das Interesse seiner Zuhörer, sondern 
auch seine genaue Kenntnis aller Verhältnisse im tierärztlichen 
Berufe, die seine Worte gewichtig und schwer widerlegbar 
machten. Vor allem hatte er Rechtlichkeitssinn und nahm 
sich unbedingt einer Sache an, die nach seiner Überzeugung 
Unterstützung verdiente, fuhr zu und packte an, wenn ein 
Unrecht sich breit zu machen schien. Man wußte auch, daß er 
keine Nebenzwecke verfolgte, sondern geradeaus auf sein Ziel 
losging. Auch für Arndt hat die Devise gegolten: 

Der eine frägt: was kommt danach? 

Der andere: was ist Recht? 

Und dadurch unterscheidet sich 
Der Freie von dem Knecht. 

Und dann war Arndt ein liebenswürdiger Mensch, ein 
fröhlicher Kamerad, ein guter Kumpan auch beim Becher, der 
in lustiger Tafelrunde lachend die Verstimmungen wieder ver¬ 
jagte, die vielleicht vorher ein Wort von ihm erweckt hatte. 
In ihm steckte sprühendes Leben, und im Kreise seines ge¬ 
wohnten Verkehrs gehen eine Unzahl von Aussprüchen und 
Anekdoten von Arndt um, die aufbewahrt werden sollten im 
Archiv seines lieben schlesischen Vereins. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 



562 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 31. 


Aus der Summe dieser Eigenschaften heraus ist es erklär¬ 
lich, daß Arndt sich erlauben durfte, sogar in dem leidigen 
Gegensatz zwischen beamteten und privaten Tierärzten ent¬ 
schieden Stellung zu nehmen, ohne daß er bei einer der beiden 
Parteien an Hochachtung und Beliebtheit eingebüßt hätte — ein 
Kunststück, das nur wenige fertig bringen werden. Arndt 
war es, der in München 1902, als man den damals exorbitant 
scheinenden Vorschlag der Anzeigepflicht bei Brustseuche 
machte, mit den Worten dazwischenfuhr: „Soll denn für die 
Privattierärzte gar nichts übrig bleiben?“ Er hat später, als es 
anders kam, jenes rasche Wort gleichwohl nicht verleugnet. Er 
hat unter voller Wahrung der Stellung der Beamten überall den 
Ausgleich zu fördern versucht, ist Schärfen und Übertreibungen, 
wie sie auf beiden Seiten Vorkommen können, gleichmäßig ent¬ 
gegengetreten, ganz unbekümmert um augenblicklichen Wider¬ 
spruch oder Zustimmung. Mit seinem schönen Wort über die 
Pflichten des leitenden Veterinärbeamten, das Dr. B a c h in 
Nr. 80 der B. T. W. mitteilte, hat er sich das beste Denkmal 
gesetzt und sich als vorbildlich für seine Amtsgenossen er¬ 
wiesen. Seine Schlesier hingen an ihm mit einer Art von 
Schwärmerei, die Männer und die Frauen; da gab es keine 
Gruppenunterschiede. Der tierärztliche Stand hatte keinen 
treueren Bekenner. Wenn es einen gab, in der zunehmenden 
Zersplitterung die Einigung zu finden und zu erhalten, war er’s. 
Vieler Augen waren daher auf ihn gerichtet, große Hoffnungen 
noch auf ihn gesetzt. 

Die Hoffnungen sind zerstoben. Das heiße und fröhliche, 
mutige und gefühlvolle schlesische Herz hat aufgehört zu 
schlagen. Der Wackere ist geschieden aus dem Kreise der 
Getreuen, Verg^en, jyird, ihn, keiner. , 

Seinem jüngsten Sohne Jochen aber, der am meisten vom 
Wesen des Vaters zu haben scheint, möchte ich zurufen: erhalte 
die tierärztliche Tradition im Arndt sehen Stamme; folg’ im 
Beruf des Vaters Spuren und du wirst den Segen eines guten 
Namens spüren. S c h m a 11 z. 

Empfang amerikanischer Tierärzte in Berlin. 

Die Reisegesellschaft amerikanischer Tierärzte, über deren 
geplanten Empfang in Berlin schon in Nr. 27 der B. T. W. be¬ 
richtet. wurde, kam in der vergangenen Woche von Dresden 
her in der Reichshauptstadt an. Die offizielle Begrüßung der 
weithergereisten Gäste durch die TierärztlicheGesell- 
schaft zu Berlin und dßn Verein der Tierärzte 
der Provinz Brandenburg fand am Freitag abend 
gelegentlich eines Diners im Landesaustellungspalast statt, 
zu dem die Herrschaften, 15 Herren und 4 Damen, gebeten 
worden waren und an dem sich im ganzen etwa 60 Personen 
beteiligten. In den für derartige Zwecke vorzüglich geigneten 
Räumen nahm die Veranstaltung bei ausgezeichneter Ver¬ 
pflegung und bester Stimmung einen sehr schönen Verlauf. Die 
Scheidewand der verschiedenen Sprachen wurde für die Tisch¬ 
reden durch die äußerst gewandten Dolmetscherdienste des 
Herrn cand. med. vet. Dr. du To i t beiseite geräumt; ferner 
sorgten die Sprachkenntnisse der einzelnen Herrschaften da¬ 
für, den Kontakt zwischen den Kollegen der alten und neuen 
Welt herzustellen. Herr Geheimrat Dr. Regenbogen be¬ 
grüßte die Gäste im Namen der beiden gastgebenden Ver¬ 
eine, Herr Professor M a r s h a 11 dankte mit verbindlichen 
Worten für den freundlichen Empfang und sprach die Hoff¬ 


nung aus, daß sich die tierärztliche Gesellschaft von Nord¬ 
amerika auf ihrer nächsten Tagung in New Orleans deutschen 
Kollegen gegenüber möchte revanchieren können. Herr Ge¬ 
heimrat Dr. Schütz trank auf die Pflege der Wissenschaften 
in beiden Erdteilen, Herr Dr. Eichhorn erwiderte mit 
einem ausgezeichneten und sehr beifällig auf genommenen 
Trinkspruch auf den im Ausland hochverehrten Senior der 
deutschen Veterinärwissenschaft, Geheimrat Schütz. Herr 
Professor Red Blair dankte den Professoren und Instituts¬ 
vorständen, deren Institute die Amerikaner hätten besichtigen 
dürfen, von denen sie außerordentlich viel Anregung mit nach 
Hause nähmen. Schließlich brachte Herr Prof. Dr. Cremer 
ein Hoch auf die Damen aus. 

Nach Tisch verblieb die Gesellschaft noch eine Weile in 
angeregter Unterhaltung zusammen. Man trennte sich mit dem 
Eindruck, nicht nur eine bloße internationale Höflichkeit aus¬ 
getauscht, sondern internationale Kollegialität gepflegt zu 
haben. B. 

t 

Am 17. Juli ist Herr Kreistierarzt, Veterinärrat Bubendorf 
in Thann nach kurzem Kranksein verschieden. 

Bubendorf war am 21. Mai 1858 zu Habsheim im Ober- 
Elsaß geboren. Nachdem er an einem französischen Gymnasium 
das Abiturientenexamen abgelegt und späterhin sich in Deutsch¬ 
land einer erneuten Prüfung unterzogen hatte, studierte er in Stutt¬ 
gart Veterinärmedizin und erlangte im Oktober 1877 die Approbation 
als Tierarzt. Nachdem er seiner Militärpflicht genügt hatte, ließ er 
sich in Thann nieder und wurde dort schon im Januar 1879 zum 
Kreistierarzt ernannt. In dieser Stellung blieb er bis zu seinem 
Ableben. Bubendorf hielt sich stets auf der Höhe seiner 
Wissenschaft und folgte jedem Fortschritt. Seine Vorliebe war 
aber die praktische Tätigkeit, zu der er offenbar besonders begabt 
war und die ihm Gelegenheit bot, mancherlei chirurgische Instru¬ 
mente zu modifizieren und zu verbessern. Als ein gerader, offener 
und vornehmer Charakter, dabei von leutseligem, heiterem und 
liilf8bereitem Wesen, erwarb er sich die Sympathien der gesamten 
Bevölkerung. Dadurch und da er jederzeit bereit war, seine reichen 
Erfahrungen in den Dienst der Allgemeinheit zu stellen, sicherte er 
sich eine ausgezeichnete gesellschaftliche Stellung. Seine Mit¬ 
bürger erkannten seine strenge Rechtlichkeit und sein hohes Pflicht¬ 
gefühl an, so daß er lange Jahre hindurch als Beigeordneter seiner 
Heimatstadt fungierte. Die elsaß-lothringischen Tierärzte wählten 
ihn mehrmals zum Präsidenten des tierärztlichen Vereins und 
späterhin zum stellvertretenden Delegierten des Vereins beim 
Deutschen Veterinärrat. Seine eifrigen Bemühungen um die Förde¬ 
rung der verschiedenen Zweige der landwirtschaftlichen Tierzucht, 
seine mannigfachen Anregungen auf landwirtschaftlichem Gebiet, 
das ihm als Besitzer eines Gutes nahelag, führten dazu, daß er bis 
zuletzt Mitglied der Pferdeprämiierungskommission für das Ober- 
Elsaß und Mitglied der Zentralankaufskommission für das Simmen¬ 
tal, sowie Vorstandsmitglied des Verbandes der öffentlichen Vieh¬ 
versicherungsvereine war, und daß der landwirtschaftliche Kreis¬ 
verein ihn auf eine Reihe von Jahren zu seinem Vorsitzenden 
wählte und späterhin als einen guten Kenner der landwirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse in den elsaß-lothringischen Landwirtschaftsrat 
entsandte. 

Die Verwaltung erkannte seine hervorragenden und uneigen¬ 
nützigen Leistungen durch Verleihung des Roten Adlerordens 
4. Klasse vor Jahren schon an, und bei Schaffung des Veterinär¬ 
ratstitels war Bubendorf mit bei den ersten, denen diese Aus¬ 
zeichnung zuteil wurde. Der Landwirtschaftsrat, der landwirt¬ 
schaftliche Kreisverein und nicht zuletzt die elsaß-lothringische 
Tierärzteschaft verliert in dem Verstorbenen einen arbeitsfreudigen, 
pflichtliebenden Freund. Die Trauer um sein frühes Hinscheiden 
ist allgemein. Z ü n d e 1, 
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Yereine und Versammlungen. 

Deutscher Veterlnirrat and AuMohuB der Preafiiechen Tierirztekamnern. 

Der Ausschuß des Deutschen Veterinärrates und derjenige 
der preußischen Tierärztekammern sind nach längeren Verhand¬ 
lungen dahin übereingekommen, von der Errichtung bzw. Beibehal¬ 
tung einer gemeinsamen Geschäftsstelle mit dem Sitz in Berlin ab¬ 
zusehen. 

Es haben sich von vornherein so große Schwierigkeiten in 
einer Einigung über die Persönlichkeit des Geschäftsführers er¬ 
geben, daß dadurch Zweifel entstanden, ob man eine Einrichtung 
begründen oder beibehalten sollte, die den Keim persönlicher Kon¬ 
flikte in sich zu tragen schien. Zudem ist die Annahme, daß nur 
mit vereinten Kräften ein Geschäftsführer würde angestellt werden 
können, hinfällig geworden, da jede der beiden Körperschaften sich 
in der Lage sieht, ihre Arbeitskräfte allein zu besolden. 

Schließlich haben auch beide Ausschüsse die Notwendigkeit 
anerkennen müssen, daß der betreffende Geschäftsführer zweck¬ 
mäßig am Sitze des Präsidenten wohnt. 

Cöln und Göttingen, den 15. Juli 1914. 

Esser. Lothe s. 

Deutscher Veterlnirrat. 

Die Tierärztliche Zentralgeschäftsstelle ist nach (’öln verlegt, 
und befindet sich bis zum 1. Oktober d. J. Liebigstraße 120 B. 

Cöln, den 15. Juli 1914. Lothes. 

Deutscher Veterlnirrat. 

Rechnung des IX. InternationalenTierärztlichen 
Kongresses im Haag 1909. 


Auslagen. 

Druck der Berichte usw. 17 363,14% Gulden 

Übersetzungen. 767,62 „ 

Sitzungsberichte, Stenographie. 1861,22% „ 

Bureaus. 2 423,05% „ 

Portos, Depeschen, Spedition. 2 243,18 „ 

Reisetmd Logisäuslagen. 782,00 „ 

Inkassierung und Beiträge. 108,94% „ 

Auslagen für Remisen. 44,38 „ 

Empfang, Festlichkeiten, Sekretariat, 

Administration. 12 759,44% „ 

Ausflüge.. 1871,14 „ 

Empfang bei der Enthüllung des Thomassen- 

Denkmals. 201,71 „ 

Zurückbezahlte Beiträge. 21,50 „ 

Ständiger Ausschuß. 516,99% „ 

Unvermutete. . . . 225,71 „ 

41190,05 Gulden. 

Einnahmen. 

1478 ordentliche Mitglieder. 14 780,00 Gulden 

84 außerordentliche Mitglieder. 420,00 „ 

194 Damen. 485,00 „ 

Beiträge Niederländischer Gesellschaften ... 3 497,95 „ 

Transvaal Veterinary Medical Association . . 120,15 „ 

Department of Agriculture of South Africa 38,05 „ 

Drucksachen. 167,40 „ 

Zinsen. 774,84 „ 

Unvermutete. 32,80 „ 

Subvention der Niederländischen Regier ung . 20 873,86 „ 

41 190,05 Gulden. 


NB. Außerordentliche Subvention der niederländischen 
Regierung behufs der Einrichtung des Ständigen Sekretariats der 
Tierärztlichen Weltkongresse im Haag 2626,14 Gulden. 

Vorstehende, mir vom Vorsitzenden des ständigen Ausschusses 
der Tierärztlichen Weltkongresse zugesandte Rechnung wird hier¬ 
mit zur öffentlichen Kenntnis gebracht. 

Köln, den 17. Juli 1914. Lothes. 

Deutscher Veterinärrai 

Auf die an die beteiligten Kriegsministerien gerichtete Eingabe 
des Deutschen Veterinärrates wegen des weiteren Ausbaus des 
Veterinär-Offizierkorps und der Besserstellung der Remontedepot- 


Veterinäre ist dem Unterzeichneten folgendes Antwortschreiben zu¬ 
gegangen. 

Kriegsministerium. Berlin W. 66, den 8. Juli 1914. 

Nr. 414/5.14 A3. 

Betrifft Ausbau des Veterinär- 
Offizierkorps. 

In der Sitzung der Budgetkommission vom 16. April 1913 hat 
der Vertreter des preußischen Kriegsministeriums nicht erklärt, 
daß eine grundlegende Besserstellung der Regimentsveterinäre erst 
eintreten würde, wenn die Veterinäroffiziere mit Abiturientenexamen 
zur Beförderung zum Regimentsveterinär heran seien. Vielmehr 
hat der Vertreter gesagt: Wenn die Gleichmäßigkeit mit dem 
Sanitätskorps nicht ganz durchgeführt sei, so liege es daran, 
daß die älteren Veterinäroffiziere nicht die entsprechende Vor¬ 
bildung haben; das heißt, daß aus diesem Grunde nicht von 

vornherein bei der Schaffung des Veterinär-Offizierkorps eine 

völlige Gleichmäßigkeit in Frage gezogen worden sei. Zugleich hat 
«ler Vertreter hinzugeftigt, daß die Heeresverwaltung es sich an¬ 
gelegen sein lassen werde, für ein besseres Fortkommen der 

Veterinäroffiziere Sorge zu tragen. 

Dies wird nach Maßgabe der dienstlichen Interessen geschehen. 

In der Verwaltung der Remontedepots eine grundlegende 
Änderung eintreten zu lassen, beabsichtigt das Kriegsministerium 
nicht. Die Depot veterinäre sind übrigens im Laufe der neueren 
Zeit hinsichtlich ihres Ranges und Einkommens ebenfalls auf¬ 
gebessert worden. gez. v. Falkenhayn. 

An den Herrn Präsidenten des Deutschen Vetcrinärrates 

in Köln. 

Köln, den 15. Juli 1914. Lothes. 

Kleine t&gesgesehichtlfofie Notizen« 

— Auf Antrag der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu Dresden 
sind Se. Exzellenz Staatsminister, Minister des Innern und der 
auswärtigen Angelegenheiten, Graf Vitzthum v. Eckstädt 
(Dresden), Ministerialdirektor Geh: Rat Dr. jur. Rumpelt (Dres¬ 
den) und ökonomierat Harter (Mittweida-Neudörfchen) von der 
durch die ordentlichen Professoren der Tierärztlichen Hochschule 
verstärkten medizinischen Fakultät der Universität Leipzig zu 
Doctores medicinae veterinariae honoris causa ernannt worden. 

Die drei Ausgezeichneten haben sich ganz besonders um die 
Verlegung der Hochschule bezw. Angliederung an die Universität 
Leipzig verdient gemacht, ökonomierat Harter insbesondere durch 
sein sehr ausführliches und überzeugendes Referat, welches er 
als Berichterstatter in der 2. Kammer erstattete. 

— Zum Rektor der Universität Bern für das Studienjahr 1914/15 
wurde Professor Dr. Th. O. R u b e 1 i, Ordinarius für Anatomie 
an der veterinär-medizinischen Fakultät gewählt. Prof. Rubeli 
ist der zweite Rektor der Universität Bern, der aus der veterinär¬ 
medizinischen Fakultät hervorgeht, der erste war Prof. G u i 11 e - 
b e a u. 

— Nach einer Mitteilung des Nuovo Ercolani soll in Padua 
neben der dortigen berühmten Universität eine neue tierärztliche 
Hochschule errichtet werden. Die von Prof. Breda und Com- 
raendatore De Claricini ausgegangene Initiative hat bei 
dem akademischen Rat der Provinzialbehörde und dem landwirt¬ 
schaftlichen Verein bereits eine günstige Aufnahme gefunden. 

— Die im Winterhalbjahr 1914/15 an der tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Hannover abzuhaltende tierärztliche Prü¬ 
fung beginnt am Donnerstag, den 15. Oktober d. J. Die Ge¬ 
suche um Zulassung zu dieser Prüfung sind bis zum 1. Oktober 
d. J. einzureichen. 

— Die Gesellschaft deutscher Naturforscher 
und Ärzte wird voraussichtlich durch Satzungsänderung dazu 
übergehen, ihre Versammlungen nicht mehr alljährlich, sondern alle 
zwei Jahre abzuhalten. Dieser Schritt einer der größten deutschen 
gelehrten Korporationen wäre in einer Zeit der Überfülle von Kon¬ 
gressen, Ausstellungen und Versammlungen ebenso gerechtfertigt, 
wie beachtlich. 

— In Hamburg ist, wie erinnerlich, im Januar eine Kom¬ 
mission der Bürgerschaft zur Prüfung der Anstellungs* 
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VerhältnissedcrTierärzte eingesetzt worden, welche nun¬ 
mehr mit Anträgen an die Bürgerschaft herangetreten ist. In 
diesen wird der Senat ersucht, 

i. um eine Vorlage, in der so viele feste Polizeitierarztstellen 
verlangt werden, als es im berechtigten Interesse des Veterinär- 
wesens und der beteiligten nichtfestangestellten Polizeitierärzte 
liegt; 2. in eine Prüfung der Frage einzutreten, ob die Beibehaltung 
des sogenannten Kreisexamens als Bedingung für die Festanstellung 
als Polizeitierarzt in Hamburg geboten sei, und wenn ja, um den 
Erlaß einer Verordnung, nach der ein Ausbildungskursus für Poli¬ 
zeitierärzte in Hamburg eingerichtet wird und das sogenannte 
Kreisexamen hier in Hamburg abgelegt werden kann. 

Nach dem „Hamburger Fremdenblatt“ hat der Senat während 
der Vorarbeiten der Kommission dieser gegenüber die Beantwor¬ 
tung einer Reihe von Fragen, welche an den Senat gerichtet 
wurden, abgelehnt. Es ist nicht zu erkennen, ob in dieser Haltung 
des Senats ein rein verwaltungspolitischer Akt oder bereits eine 
ablehnende Stellung gegenüber den Anträgen selbst zu sehen ist. 
In letzterem Falle würden diejenigen Unrecht behalten, welche den 
Willen, stabilere Verhältnisse im Veterinärbeamtentum Hamburgs 
zu schaffen, auch beim Senat voraussetzten. Doch wollen wir zu¬ 
nächst den weiteren Gang der Dinge abwarten. 

— Die neue Gebührenordnung für Zeugen und 
Sachverständige ist veröffentlicht und tritt am 1. Oktober 
1914 in Kraft. 


Bücherbesprechungeil. 

Müller, Geh. Med.-Rat, Prof. Dr. Georg, in Dresden. Handbuch der 
Arzneiverordnungslehre für Tierärzte. Verlag Paul Parey, Berlin, 1914. 
Preis 7,50 M. 

Haubners Landwirtschaftliche Tierheilkunde. 16. Aufl. Herausgegeben 
von Dr. 0. Röder, Geh. Ober-Mcd.-Rat, Prof, in Dresden. Verlag 
Paul Parey, Berlin, 1914. Preis 12 M. 

Michaelis, Prof. Dr. L. Die Wasserstolfionenkonzentration. Verlag 
Julius Springer, Berlin, 1914. Preis brosch. 8 M., geb. 8,80 M. 

Borowiak, Dr. J. Die arabische und aneloarabische Pferdezucht der 
Grafen B r a n i c k i in Bialoterkiew. Verlag Schickhardt und 
Ebner, Stuttgart, 1914. Preis geh. 1,80 M. 

Clchowicz, Dr. Zbigniew. Das Cleveland - Bay - Pferd. Verlag 
Schickhardt und Ebner, Stuttgart, 1914. Preis geh. 1,50 M. 

Beintker, Dr. med. E. Die Methoden des Tierversuchs und der Serologie. 
Band H aus Handbuch der mikroskopischen Technik, VI. Teil Apparate 
und Arbeitsmethoden der Bakteriologie. Franckh sehe Verlagsbuch¬ 
handlung, Stuttgart, 1914. Preis geh. 1,50 M., geb. 2,25 M. 

Arbeiten aus dem Kais. Gesundheitsamt. Verlag 
Julius Springer, Berlin: 

Hailer, Dr. rer. nat. E. Gelingt eine Sensibilisierung durch Eiweiß¬ 
spaltprodukte und ist sie spezifisch? Band XLVII, Heft 4, 1914. 

Pokschischewsky, Dr. N. Uber die Biologie der Pseudomilzbrandbazillen. 
Beiträge zur Differentialdiagnose der Milzbrand- und Pseudomilzbrand¬ 
bazillen. Band XLVII, Heft 4, 1914. 

Kallert, Dr. E. Untersuchungen über Maul- und Klauenseuche. 1. Mit¬ 
teilung: Uber die Bedeutung der v. Beteghschen Körperchen in der 
Aphthenlymphe. Band XLVII, Heft 4, 1914. II. Mitteilung: Beiträge zur 
Histogenese und Histologie der Maul- und Klauenseucheblase usw. 
Band XLVII, Heft 4, 1914. 

Zwick, Prof. Dr., und Zeller, Dr. Zur Frage der Umwandlung von 
Säugetier- in Hühner-Tuberkelbazillen. Band XLVII, Heft 4, 1914. 

Lebbin, Dr. G., staatl. gepr. Nahrungsmittelchemiker. Allgemeine 
Nahrungsmittelkunde. Volksausgabe. Verlag Leonhard Simion N f., 
Berlin 1914. Preis geb. 5,60 M. 

Jahrbuch des Instituts für Jagdkunde, Bd. 2, 1913. Verlag von J. Neu¬ 
mann in Neudamm. 250 Seiten Lexikon-Format mit 180 Abbildungen 
und 10 Tafeln. 

Das Institut für Jagdkunde, das auch die besondere Aufmerksamkeit 
weiter tierärztlicher Kreise verdient, ist von dem allen Jägern bekannten 
Geheimen Kommerzienrat Neumann in Neudamm, dem Besitzer der 
„Deutschen Jägerzeitung“, ins Leben gerufen worden. Es besteht aus 
zwei Abteilungen, von denen die eine in Neudainm, die andere in Berlin- 
Zehlendorf (Ahornstraße 21) sich befindet. Leiter des Instituts ist Dr. 
Ernst Schäff, früher Assistent des Zoologischen Institutes der Landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule zu Berlin, dann Direktor des Zoologischen Gar¬ 
tens in Hannover und jetzt Chefredakteur der „Deutschen Jägerzeitung“ 
(bekannt auch durch sein Buch über Deutsche Jagdtierkunde). Zu den 
eifrigsten Förderern des Institutes gehört auch Geheimrat Dr. Ströse vom 
Kaiserlichen Gesundheitsamt. Die Berliner Abteilung, die ein besonderes 
Laboratorium zur Untersuchung von Wildkrankheiten umfaßt, steht unter 
Leitung eines Kollegen, Dr. Zschiesche. Auch eine Reihe anderer Kolle¬ 
gen zählen zu den ständigen Mitarbeitern. Dieses Institut gibt ein Jahr¬ 
buch heraus, dessen vorliegender zweiter Band einen reichen und mannig¬ 
fachen Inhalt darbietet. Um nur einiges hervorzuheben, seien genannt: 
Rachenbremsen-Krankheit nebst Bemerkung über Dasselfliegen, von 
Ströse und Gläser; Ostpreußens Elchwild; Bekämpfung der Wildkanin¬ 


chen, von Räbiger; Herbstzug der Waldschnepfen, ein Beitrag zur Vogel¬ 
zugforschung; zw'ei Fälle von Chilisalneter-Vergiftung; Milzbrand bei 
Füchsen; 19. Geweihausstellung, von Prof. Matchie; Kochsalzbedürfnis des 
Reh- und Rotwildes; Süßwnsserwirtschaft und Krebszucht; Parasitologie 
des Auerhahns; Ergebnisse von 1000 Wilduntersuchungen im Institut, von 
Zschiesche u. a. m. S c h m a 11 z. 

Kösters, Prof. H., Lehrbuch des Hufbeschlages. Herausgegeben von 
Generalveterinär S c h 1 a k e , Berlin. 6. Auflage, Berlin 1914 im Selbst¬ 
verläge des Herausgebers. Berlin NW. 6, Karlstr. 23a. Preis geb. 6,50 M. 

Die 6. Auflage des Lehrbuches ist nach dem Tode des Professors 
K ö 8 t e r s vom Generalveterinär S c h 1 a k e , bisherigen langjährigen 
technischen Leiter von Militär-Lehrschmieden, neu bearbeitet worden. 
Die Anordnung des Stoffes ist zw'ar in der neuen Auflage dieselbe ge¬ 
blieben, doch hat das Werk zahlreiche Erweiterungen und Verbesserungen 
erfahren. Erweitert ist das Kapitel Material zur Herstellung der Huf¬ 
eisen usw., ein Abschnitt über Abnutzung des Gewindeschneideeisens 
und Gewindebohrers ist neu hinzugefügt werden. Als wesentliche Ver¬ 
besserung ist die häufigere Anwendung des Fett- und Sperrdrucks anzu¬ 
sehen, wodurch das ohnehin einfach und klar geschriebene Buch außer¬ 
ordentlich an Übersicht gewinnt. Die bisherigen mustergültigen Ab¬ 
bildungen sind mehrfach um ebensolche vermehrt w’orden. So wird das 
Werk allen an ein Lehrbuch zu stellenden Anforderungen gerecht werden 
und wird den Veterinären, die es seit seinem ersten Erscheinen als un¬ 
entbehrlichen Ratgeber bei der Leitung des Hufbeschlages in der Armee 
kennen und schätzen, in Zukunft ein solcher bleiben. Auch der prak¬ 
tische Tierarzt hat oftmals Gelegenheit, dem Pferdebesitzer und dem 
Schmiedemeister auf diesem Gebiete beratend und anleitend zur Seite 
zu stehen. Schnell und sicher wird sich jeder Tierarzt in dem Leit¬ 
faden zurechtlinden und auch in schwierigen Fällen diejenige Auskunft 
finden, deren er zur Anleitung des Schmiedes bedarf. Da auch der Be¬ 
schlag bei Maultieren und Eseln sowie der Klauenbeschlag der Rinder 
eingehend besprochen worden sind, wird das Buch, dessen buch¬ 
händlerische Ausstattung eine vorzügliche ist und dessen Preis als niedrig 
bezeichnet werden muß, diejenige Verbreitung und Wertschätzung unter 
allen Tierärzten finden, die es als erstklassiges Werk auf diesem Gebiete 
verdient. Krüger. 


Personalien. 

Ernennungen: Zu Ehrenmitgliedern des Londoner Royal College 
of Veterinary Surgeons: Die Geheimräte Dr. R. SchmaUx und 
Dr. R. r. Ostertag , ferner Sir T. El Hot, Dr. F. Butyra, Dr. D. A. de 
Jong, Dr. O. Malm , Dr. W. C. Schimmel, K. Rarrier, A. Raillict , 
Dr. C. O. Jcnsen, Dr. J. Vennerholm , Dr. A. D. Mclrin. F. Cordes 
in Warendorf zum Assistenten an der bakteriol. Anstalt der Land¬ 
wirtschaftskammer in Braunschweig, Dr. Rudolf OrommeÜ aus 
Schlodien zum Repetitor an der med. Klinik der Tierärztl. Hoch¬ 
schule in Hannover. Walter Outsehe am bakteriol. Institut der 
Landwirt8cbaftskammer in Königsberg i. Pr. zum Tierarzt am 
Kaiser-Wilhelms-Institut in Bromberg, Boiestr. 8. 

Berichtigung: Thomas L7wcr,Distriktstierarzt in Webingen, 
ist nicht nach Munderkingen verzogen, sondern bleibt in Wehingen. 

Niederlassungen: Dr. Arthur Besse aus Braunschweig in Vienen¬ 
burg (Hann.). Dr. Edmund Weisscr aus St. Georgen (Schwarzw.) 
in Liegnitz (Schles.). 

Verzogen: Dr. Bans Mittel aus Baierfeld als bezirkstierärztl. 
Assistent nach Fürth (Bayern), Wilhelm Tietjens von Gr.-Pankow 
(Prignitz) nach Tangermünde (Prov. Sachsen). 

Examina: Promoviert in Berlin: Walter Eilen l fcldt aus 
Schönlanke, Hermann Hintxe aus Potsdam, Wilhelm Klein aus 
Wassertrüdingen, Franx Koch aus Gotha, Alfons Lux aus Schners- 
heim, Johannes Rohloff aus Stettin, Otto Timmann aus Hamburg, 
Oskar Ullrich aus Münster, Clemens VcUmann aus Dülmen. — 
In Dresden: Oskar Rhodius aus Bitterfeld, Arthur Hugo Eisold 
aus Pirna, John Erhard Engdahl aus Wiborg (Finland', Kurt Röber 
aus Wurzen, Siegfried Gerhard Kretxschmar aus Bautzen, Georg 
Rudolf Mirisch aus Elstra, Rudolf IÄndncr aus V oben Strauß (Ober¬ 
pfalz), Paul Johann Vochelxcr aus Jonasdorf (Ostpreußen), Karl 
Paul Anger aus Annaberg (Sa), Herrn. Müller aus Kiel. — In 
München: Hermann Wenger in Kempten. — Approbiert 
in Dresden: Erik Aström aus Sibbo < Finland), Felix Bugo Günther 
aus Döbeln und Friedrich Wilhelm Stütz aus Neustadt a. Orla. — 
In Gießen: Wilhelm Oebhardt aus Steinen in Baden, Joseph 
Humberg aus Medebach in Westf., Joseph Slebioda aus Hedingen in 
Posen, Karl Uhrig aus Worms. — In Hannover: Yrjo Lehtinen 
aus Abo (Finland), Vaino Mattüa aus Ivensuw (Finland). — In 
München: Emil Baßmann aus Oberimbach und Ferdinand Braun 
aus Moosburg. _ 


Vakanzen. 

II. Sohlaohthoftierarzt In Cottboo: Sofort. Bewerb, an den 
Magistrat. 


Ich bin vom 1. bis ca. 14. August nach London verreist 
und bitte, während dieser Zeit zum Druck bestimmte 
Manuskripte direkt an den Verlag von R. S c h o e t z zu 
senden. Dr. Bach. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): I)r. V. Bach, Berlin. Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Kichard Sehoetz in Berlin. - 

Druck von W. BUxenstein, Berlin. 
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Die vorliegende Nummer der Berl. Tierärztl. Wochen¬ 
schrift sollte als Festnummer dem X. internationalen 
tierärztlichen Kongreß in London gewidmet und allen 
Teilnehmern dort überreicht werden. Die schicksals¬ 
schweren Ereignisse dieser Tage haben aber in letzter 
Stunde das Zustandekommen des Kongresses verhindert. 

An die deutschen Tierärzte, die ins Feld gezogen 
sind, ergeht hiermit die Bitte, uns baldigst ihre Adressen 
anzugeben. Zugleich teilen wir mit, daß wir für Ein¬ 
sendung von Beiträgen jeder Art aus dem Felde zur 
Veröffentlichung in der Berl. Tierärztl. Wochenschrift 
sehr dankbar sein werden. 

Berlin SW. 48, Wilhelmstrage 10. 

Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz. 


Kommilitonen! 

Studierende des ersten bis vierten Semesters, die 
das Vaterland mit den Waffen im Felde nicht zu ver¬ 
teidigen vermögen, bitte ich, sich in den Dienst der 
Landwirtschaft zu stellen, um bei der Bergung der 
Ernte und der Flurbestellung des kommenden 
Jahres zu helfen. 

Den Veterinärmedizinern ist hierdurch eine aus¬ 
gezeichnete Gelegenheit geboten, den praktischen Betrieb 
kennen zu lernen. 

Im einzelnen sei auf die Angaben des Organisations¬ 
komitees verwiesen, das im Einvernehmen mit Land¬ 
wirtschaftsministerium und Landwirtschaftskammern in 
Tätigkeit getreten ist. Ich habe mich dem Komitee zur 
Verfügung gestellt und bin bereit, die Adressen der sich 
meldenden Herren weiterzugeben. 

In einem von Professor Dr. Philipp, Greifswald, 
Geologisches Institut, zu demselben Zwecke erlassenen 
Aufruf sind folgende Bedingungen angegeben: 

Tägliche Vergütung 2 M., freie Beköstigung, ein¬ 
faches, aber sauberes, von den übrigen Feldarbeitern 
getrenntes Quartier. Rückerstattung der Fahrtkosten 
nach mindestens dreiwöchentlicher Tätigkeit. Die sich 
Meldenden werden an die ihnen örtlich nächstliegende 
Vermittlungsstelle überwiesen und erhalten sofortige 
Nachricht mit besonderen Anweisungen. Die Ver¬ 
wendung erfolgt als Feldarbeiter, zur Beaufsichtigung 
und Bedienung der landwirtschaftlichen Maschinen usw. 

Prof. Dr. Knuth, 
Tierärztliche Hochschule Berlin, 
NW. 6, Luisenstraße 56. 


Versorgung des Landes mit Tierärzten während des 
Krieges. 

Der Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern gibt 
bekannt: In diesen Tagen, in welchen unser Kaiserlicher 
Herr sein Volk zu den Waffen ruft zum Schutze des von 
Feinden bedrohten Vaterlandes, verlassen ungezählte Tier¬ 
ärzte die Stätte ihres Wirkens, um als Veterinäroffiziere 
dem Heere im Felde zu dienen. Viele auch haben sich 
freiwillig als Tierärzte der Heeresverwaltung zur Verfügung 
gestellt. Damit wird die tierärztliche Versorgung in weiten 
Landesgebieten eine unzulängliche. Während so namentlich 
die Landwirtschaft in einzelnen Landesteilen unter dem 
Mangel an praktischen Tierärzten zu leiden haben wird, 
dürfte anzunehmen sein, daß in anderen Landesgebieten, 
besonders vielleicht in den Großstädten, keine so beträcht¬ 
lichen Lücken in den Reihen der Tierärzte entstehen, ja 
möglichenfalls überzählige Kräfte Zurückbleiben. Um diesem 
Übelstand zu begegnen, organisiert der Ausschuß der 
Preußischen Tierärztekammern einen einheitlichen 
Vermittlungsdienstzurzweckentsprechen- 
den Verteilung der Tierärzte über das Gebiet 
der preußischen Monarchie. Damit diese Tätigkeit unver¬ 
züglich beginnen kann, ergeht folgender Aufruf: 

1. Alle ins Feld ziehenden Tierärzte werden gebeten, 
unverzüglich von dem Bedürfnisse ihrer Vertretung 
Mitteilung zu machen. 

2. Alle nicht im Heeresdienst verwendeten Tierärzte, 
insbesondere in Orten, in denen mehrere Tierärzte 
Zurückbleiben, werden gebeten, wenn irgend möglich, 
ihre Bereitwilligkeit zur Übernahme von Vertretungen 
in anderen Landesteilen zu erklären. 

3. Die städtischen Schlachthofdirektionen werden ersucht, 
den in ihren Betrieben arbeitenden Assistenztierärzten, 
denen die Ausübung der Privatpraxis nicht gestattet 
ist, diese alsbald und während der Zeit des Krieges 
im Bedarfsfälle zu gestatten. 

Alle den Vermittlungsdienst betreffenden Zuschriften 
sind zu richten an die Geschäftsstelle des Ausschusses der 
Preußischen Tierärztekammern, zu Händen des General¬ 
sekretärs des Ausschusses, Herrn Tierarzt R. W i 11 e , Berlin- 
Friedenau, Begasstraße 2; Fernsprecher Amt Steglitz 222. 


Zur gefl. Beachtung! 

Der Schriftleiter der B. T. W., Herr Dr. Bach, 
befindet sich im Felde. Für die B. T. W. bestimmte 
Zuschriften wolle man von jetzt ab an die Verlags¬ 
buchhandlung von Richard Schoetz, Berlin SW. 48, 


Wilhelmstraße 10, richten. 




Zum X. Internationalen Tierärztlichen Kongreß in London, 3. — 8. August 1914. 


Dl« „Berliner Tlerftrmtllebe Wocheneehrift* ereebelnt 
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Inhalt: Schmaltz: Dem Jubiläumskongreß! To the Jubilee-Congress. Au Congrös jubilaire. — Wehrle: Geschichte 
der Internationalen Tierärztlichen Kongresse. — van Es: Einige Faktoren in der Bekämpfung der Hühner- 
tuberkulose. — ßlage: Wissenschaftliche und praktische Fragen beim Milzbrand der Schweine — Hutyra: 
Heilversuche mit Salvarsan bei der infektiösen Bulbärparalyse. — Nevermann: Die Rotztilgung in Preußen 
mit Hilfe der Blutprobe. — v. Ostertag: Tierhaltung, Tierseuchen und tierärztliche Aufgaben in Deutsch- 
Ostafrika. — Paukul: Sarkom und Trauma. — Schimmel: Kurze Übersicht über die Entwicklung der Tierheil¬ 
kunde in den Niederlanden. — Schmidt: Vergiftung von Vieh durch starke Rübenfütterung. — Schmidt: Grund¬ 
sätze und Beispiele der Schnittführung im allgemeinen und Gedanken über Hautschonung und Haut¬ 
exstirpation im besonderen; ein Beitrag zur Akiurgie. — Theiler: Übertragung der Lungenseuche durch 
geimpfte Rinder. — Wyßmann: Aus der Praxis der Torsio uteri. 


Dem Jubiläumskongrefj! 

Dem Jubiläumskongreg der tierärztlichen Welt bringt die Berliner Tierärztliche Wochenschrift eine Fest¬ 
nummer dar. Als dem Herausgeber ist es mir gestattet, an der Spitze dieser Nummer dem Kongreg unsere 
Grüge und besten Wünsche für Gelingen und Erfolg auszusprechen. 

Wir grügen das Land, das zugleich die Heimat dieses Kongresses ist und die Heimat des ausgezeichneten 
Mannes, der die internationalen tierärztlichen Kongresse ins Leben gerufen hat. 

Als vor 50 Jahren John Gamgee den Gedanken gefagt hatte und tatkräftig verwirklichte, Tierärzte aller 
Länder zu einer Versammlung zu berufen, hat er dazu Hamburg ausersehen. Deshalb ist es mir als eine Ehren¬ 
pflicht erschienen, dag nun von Deutschland aus die Anregung gegeben werde, den Stifter zu ehren durch Ab¬ 
haltung eines Jubiläums-Kongresses in England. Ich habe die Ehre gehabt, dem Kongreg in Budapest diese 
Anregung zu unterbreiten und seine Zustimmung zu gewinnen. Ich darf heute meiner Freude Ausdruck geben, 
dag mein Vorschlag sich hat verwirklichen lassen, wenn auch um ein Jahr verspätet, und dag, dank der emsigen 
Tätigkeit der englischen Kollegen, die Schwierigkeiten überwunden worden sind, die einem solchen Unternehmen 
sich überall entgegenstellen. 

Die glänzende Entwicklung der internationalen tierärztlichen Kongresse, die heute einen wirklich inter¬ 
nationalen Charakter erreicht haben, die das ersehnte Reiseziel von mehr als 1000 Kollegen aus allen Teilen der 
Welt zu bilden pflegen, die die Aufmerksamkeit und Beteiligung aller Regierungen finden, — diese Entwicklung 
ist ein getreues Bild des Aufschwunges des Veterinärwesens in den Kulturländern überhaupt. 

An diesem Aufschwünge haben die Kongresse selbst erfolgreichsten Anteil genommen, indem sie ihre 
Hauptarbeit dem öffentlichen Veterinärwesen zugewendet haben. Schon die erste Versammlung 1863, in ihrem 
Rahmen so bescheiden, hat sich reichen Inhalt zu geben gewußt, indem sie ein Programm der Tierseuchentilgung 
aufgestellt und klar und richtig den Weg vorgezeichnet hat, den das Staats veterinärwesen schließlich überall 
gegangen ist. Jeder folgende Kongreß hat zugleich einen weiten Fortschritt bezeichnet. 

An ihren Früchten hat man so immer mehr erkennen dürfen, wie groß die Verdienste John Gamgees 
sind. Dankbar muß daneben auch aller derer gedacht werden, die bei den bisherigen 10 Kongressen als Förderer 
des Werkes rühmlich hervorgetreten sind, der Organisatoren, der Präsidenten, der Meister der Rede und 
Forschung, last not least der Ehrenmitglieder, von denen der diesmalige Kongreß noch zweie grüßen kann, zwei 
Berühmtheiten von wahrhaft internationalem Ruf, die wir alle mit gleichem Stolz die unserigen nennen, 
Chauveau und Lydtin. 
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Indem wir diese beiden Männer nebeneinander stellen, erkennen wir zugleich, was den höchsten Wert 
der internationalen Zusammenkünfte ausmacht. Das ist nicht so sehr die Förderung unserer Angelegenheiten, 
so hoch sie zu veranschlagen ist, als vielmehr der Zusammenschluß der Persönlichkeiten. In der Pflege der 
Wissenschaft, die uns anvertraut ist, gibt es, Gott sei Dank, keine Grenzen und Trennungen. Mit Freuden 
darf ich mich hier der Worte bedienen, die mir vor kurzem ein besonders verehrter französischer Kollege 
schrieb: „Le bon internationalisme, qui unit tous les savants, permet d’applaudir aux conquetes de cet ordre, 
quel que soit le pays qui les ait realisees.“ Auf diesem gemeinsamen Felde uns persönlich zu begegnen, dabei 
zu erkennen, dag nicht nur Wissenschaft und Beruf, sondern auch menschliche Eigenschaften uns einander nähern 
und uns gegenseitig Achtung abnötigen, die immer zu gegenseitiger Rücksicht und so häufig zu bleibender auf¬ 
richtiger Sympathie führt, — das ist das beste Gut, dessen wir durch die internationalen Kongresse teilhaftig werden. 

Möge auch der 10. Kongreß zu London gerade diese, für die Kulturwelt so wichtige Aufgabe erfüllen. 
Möge er alte Beziehungen festigen, neue knüpfen, von Land zu Land Sympathien erwecken. Möge er in allen 
Teilnehmern eine frohe Erinnerung und ein dankbares 
vor allem den verehrten englischen Kollegen, die sich 
Arbeit bringen, — einen vollen Erfolg. 


Gedenken an die gastliche Stätte hinterlassen. Möge er 
um ihn verdient gemacht haben, den besten Lohn ihrer 

Dr. S c h m a 11 z. 


To the Jubilee-Congress. 

The Berliner Tierärztliche Wochenschrift begs to dedicate 
this issue to the Jubilee-Congress of the veterinary world. 
It is my privilege as editor to convey our heartiest greetings 
and best wishes to the Congress. 

We send our greetings to that land which is the 
home both of this Congress and of that distinguished 
man who called the International Veterinary Congresses 
into being. 

Fifty years ago John Gamgee conceived and carried out 
the idea of convening a meeting of veterinary surgeons from 
all ends of the earth in Hamburg. I therefore considered it 
an honourable duty that the Suggestion to hold the present 
Jubilee-Congress in England in honour of the founder should 
come from Germany. I had the privilege of making this 
proposal at the congress in Budapest and seeing it carried. 
It is exceedingly gratifying to see my proposal realised, 
even if delayed by one year, and to find that the difficulties 
which present themselves to all such undertakings have been 
effectually overcome — thanks to the assiduous efforts of 
our English colleagues. 

The International Veterinary Congress has developed to 
such an extent as to bear a truly international character. 
It has become the goal of over a 1000 veterinary surgeons 
from all parts of the world, and the governments of most 
countries take an active part in it. These facts testify to 
the enormous development of veterinary Science in all civi- 
lised countries. 

This development is in great part due to the International 
Congresses which devoted their attention chiefly to those Pro¬ 
blems in veterinary science that affect the general wellbeing. 
The very first meeting in 1863 struck at the root of these 
Problems by drawing up a Programme for the eradication of 
infectious diseases. The governments have everywhere fol- 
lowed along the lines laid down at this Congress, and every 
subsequent congress marked a further advance. 

No better proof of the Services which John Gambee 
rendered our science can be shown than the fruits these 
congresses have bome. With deepest thanks we further 
remember all those who have made the ten congresses a 
success: the organisers, chairmen, orators, investigators and 


Au Congres jubilaire. 

La Berliner Tierärztliche Wochenschrift präsente un numero 
special en l’honneur du Congräs du cinquantenaire du munde 
vätärinaire. En qualitä de gärant de ce journal il me sera 
permis de präsenter au Congräs, en täte de cette ädition, nos 
sincäres salutations et nos meilleurs voeux pour sa räussite. 

Nous saluons le pays, qui est tout ä la fois le siäge de 
ce Congres et la patrie de l’homme distingue, cräateur des 
congräs vätärinaires internationaux. 

II y a cinquante ans, John Gamgee apres avoir con^u 
l’idäe de räunir des vätärinaires de tous les pays, travailla 
de toutes ses forces ä sa räalisation et fixa son choix sur 
Hambourg, comme lieu de räunion. C’est pourquoi j’ai con- 
sidärä comme un devoir d’honneur que l’impulsion de tenir 
le Congräs du cinquantenaire en Angleterre en l’honneur de 
son fondateur, vint d’Allemagne. J’ai eu l’honneur de sou- 
mettre cette idäe au congräs de Budapest, qui l’a approuväe. 
Je suis heureux que ma proposition de soit räalisäe quoique 
retardee d’une annäe et que griice ä l’activitä de nos confräres 
anglais, les difficultäs que rencontre partout une teile entre- 
prise aient ätä surmontäes. 

Ce qui prouve le brillant däveloppement des congräs vätäri¬ 
naires internationaux, c’est qu’ils ont vraiment atteint un 
caractäre international, qu’ils sont le but de voyage de plus 
de mille colläques venus de toutes les parties du monde et 
quils attirent l’attention et obtiennent la participation de tous 
les gouvernements. Ce däveloppement est une image fidäle 
de l’essor de l’art vätärinaire dans tous les pays civilisäs. 

Les congräs eux-mämes ont contribuä träs heureusement 
ä cet essor en appliquant leurs principaux travaux ä la mäde- 
cine vätärinaire officielle. La premiäre assembläe en 1863, 
quoique bien modeste, a su trouver un riche champ d’activitä en 
älaborant un Programme pour la räpression des maladies conta- 
gieuses et a monträ clairement le chemin que la mädecine vätäri¬ 
naire officielle a ensuite suivi partout. Chaque congräs ultärieur 
s’est ensuite ägalement fait remarquer par de grands progräs. 

L’importance des Services rendus par John Gamgee 
s’est fait reconnaire de plus en plus ä ses fruits. Nous devons 
nous souvenir ägalement avec reconnaissance de tous les promo- 
teurs dignes d’äloges des dix congräs präcädents, des organisa- 
teurs, des präsidents, des orateurs et des savants last not least 
des membres honoraires, dont ce congräs possäde encore deux 
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last, but not least, the honorary members of whom the 
present Congress can welcome two more, Chaveau and 
Ly dt in, celebrities of worldwide repute whom we may all 
with the same pride call our own. 

By placing these two men side by side we emphasise the 
highest value of these international meetings. This value 
lies not so much in furthering our own causes, important 
though that may be, as in welding together personalities. 
The Science we cultivate knows no boundaries and no 
barriers. I may perhaps be allowed to quote the words a 
very highly esteemed French colleague wrote to me not long 
ago: „Le bon internationalisme, qui unit tous les savants, 
permet d’applaudir aux conquötes de cet ordre, quel que soit 
le pays qui les ait rßalisees.“ Let us meet on this common 
field of action. Let us realise that not merely our Science 
and profession, but our human qualities draw us closer 
together and teach us that it is mutual esteem that inva- 
riably leads us to respect each other and, in many cases, to 
form real friendships. Let this be our aim at the International 
Congress. 

May the 10 th Congress in London reach this aim so 
valuable to civilisation. May old friendships be renewed and 
new ones formed. May country be linked to country with 
ties of sympathy. May this Congress leave pleasant memories 
and thankful recollections of hospitality enjoyed in the minds 
of its members. Above all may our esteemed English 
colleagues receive full reward for their efforts: may the 
Congress be a complete success. 

Dr. Schmaltz. 


cölöbritds de renommöe vraiment mondiale, Chauveau et 
L y d t i n que nous sommes fiers de compter parmi les nötres. 

En rapprochant ces deux hommes nous reconnaissons en 
möme tenäps ce qui fait la haute valeur des räunions inter¬ 
nationales; elles valent en effet moins par le progrös de la 
cause vätärinaire, aussi haute que nous la prisions, que par 
l’union des personnages. En cultivant la Science qui nous 
est conftee, on n’y trouve Dieu merci ni frontiöres ni s6pa- 
rations. C’est avec plaisir que je röp&te ici les paroles, que 
m’ßcrivait dernierement un vön6r6 confröre fran^ais: „Le bon 
internationalisme qui unit tous les savants permet d’applaudir 
aux conqu^tes de cet ordre, quel que soit le pays qui les a 
röalisöes.“ Le meilleur profit dont ces congrös internationaux 
nous font b6n6ficier, est de faire connaissance personnelle 
sur ce champ de travail commun et par lä de constater que 
non-seulement la Science et l’art, mais aussi des qualites 
humaines nous rapprochent et nous inspirent une estime 
r^ciproque, qui conduit toujours ä des egards mutuels et tres 
souvent a une Sympathie sincäre et durable. 

Puisse ce dixiöme Congrös ä Londres remplir aussi cette 
täche si importante ä la civilisation. Puisse-t-il fortifier les 
anciennes relations, en former de nouvelles et dveiller des 
sympathies entre les divers pays. Puisse-t-il laisser ä tous 
les participants un bon et reconnaissant Souvenir de ces 
lieux hospitaliers. Puisse-t-il avant tout apporter la meilleure 
recompense de leur travail, c’est-ä-dire un plein succes pour 
les honorables colleques anglais, qui ont eu le merite de son 
Organisation. 

Dr. Schmaltz. 


Ge$chichte der Internationalen Tierärztlichen Kongresse. 

Von E. Wehrte, Geh. Regierungsrat in Berlin. 


Fünfzig Jahre sind vergangen, seitdem der Gedanke, die 
Tierärzte aller Kulturstaaten zu gemeinsamer Tagung über 
Berufs- und Standesfragen aufzurufen, feste Wurzel geschlagen 
hat. 

Von England ging der Gedanke aus, und auf englischem 
Boden tagt der Internationale Tierärztliche Kongreß dieses 
Jahr zum ersten Male, nachdem er bisher neunmal an ver¬ 
schiedenen Orten des europäischen Festlandes stattgefunden hat. 

Aus diesem Anlaß erscheint es lohnend, einen Rückblick 
auf die vorausgegangenen 50 Jahre zu werfen. 

John Gamgee, Professor an dem Veterinary College in 
Edinburg, der von 1831 bis 1894 lebte, hat im April 1863 die Pro¬ 
fessoren der Tierarznei-Wissenschaft und die Tierärzte aus allen 
Teilen Europas zu einer allgemeinen Versammlung nach Ham¬ 
burg eingeladen, hauptsächlich zur Beratung über ein von allen 
europäischen Staaten gemeinsam anzunehmendes System zur Ver¬ 
hütung der Viehseuchen. Er schlug vor, daß durch Vortrag oder 
Einsendung von Abhandlungen der Versammlung möglichst gründ¬ 
liche Auskunft über folgende Punkte gegeben werden möge: 

1. Über den Umfang, in dem ansteckende Krankheiten der 
Tiere in den einzelnen Ländern oder größeren Landesteilen 
Vorkommen. 

2. Über die Ein- und Ausfuhr von Schlachtvieh, und über die 
Richtung, in der sich ansteckende Krankheiten in jedem 
Lande verbreiten. 

3. Über die von dem Verfasser der Abhandlung als am wirk¬ 
samsten erachteten Mittel, den Krankheiten entgegenzu¬ 
wirken. 

Auf Grund der bei den Verhandlungen beratenen und ange¬ 
nommenen Schlüsse solle ein Bericht erstattet und dieser solle den 
einzelnen Regierungen unterbreitet werden. 


Inwieweit die aus den Beratungen hervorgehenden Vorschläge 
die Berücksichtigung der Regierungen finden würden, müsse aller¬ 
dings dahingestellt bleiben. Es unterliege aber keinem Zweifel, daß 
die Teilnehmer an der Konferenz sich durch Anbahnung des Fort¬ 
schrittes auf diesem volkswirtschaftlichen Gebiete einer Pflicht 
gegen die menschliche Gesellschaft entledigten. Außerdem sei nicht 
zu bezweifeln, daß in jedem Falle aus der Benutzung des hier zum 
ersten Male sich bietenden Anlasses zum Austausche von An¬ 
sichten, der gesamten europäischen Tierarzneikunde sehr wesent¬ 
liche Vorteile erwachsen dürften. 

Das Einladungsschreiben G a m g e e s vom April 1863 zum 
1. Internationalen Tierärztlichen Kongreß in Hamburg bildet das 
Programm, nach dem seither die tierärztlichen Weltkongresse ge¬ 
arbeitet haben. 

I. 

Die erste dieser Versammlungen tagte vom 14. 
bis 18. Juli 1863 in Hamburg unter dem Vorsitz von Dr. Eduard 
Hering, Vorstand der Königlichen Tierarzneischule in Stuttgart. 
Es nahmen 102 Tierärzte teil, darunter 78 Deutsche, 6 Schweden, 
6 Norweger, 4 Österreicher, 4 Russen, 2 Engländer, 1 Schweizer und 
1 Italiener. 

Die beiden ersten Sitzungstage waren mit Verhandlungen über 
die Rinderpest, insbesondere Über die zur Abwehr dieser Seuche 
erforderliche Quarantänefrist, ausgefüllt. Die Mehrzahl der Anwe¬ 
senden äußerte sich zu diesem Punkte dahin, daß man nach den 
bisherigen Erfahrungen annehmen dürfe, daß sich die Inkubations¬ 
frist der Rinderpest nicht Über 9 Tage erstrecke. Infolgedessen sei 
es angängig, die bisherige 21tägige Quarantänefrist abzukürzen. 

Bezüglich der Bekämpfung der Lungenseuche wurde 
es unter anderem für wünschenswert erachtet, diese Seuche unter 
die Gewährsfehler aufzunehmen. 
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UrujtpenbUd von Teilnehmern am 1. Inter not ionulen Kongreß xu Hamburg, 14.—18. Juli 1863. 

1. Nollein, (?). 2. Frauen, Dänlchshagen. 3. Schramm, Ascheberg. 4. Unterborger jun., Dorpat. 5. Köliscb, Hamburg. 6. Wittmack, Oldesloe. 

7. Zipperlen, Ulm. 8. Krummblegel, Lübau. 9. Oefsti, Drontheim. 10. Stöckle, Langenau. 11. Schmak, Elbing. 12. Schlüter, Kiel. 13. Schramm, 
Bordesholm. 14. Marcus. Güstrow. 16. Eggers, Tondern. 16. Heinzen, Casdorf. 17. Kinberg, Stockholm. 18. Adam, Augsburg. 19. H. V. Stockfleth, 
Kopenhagen. 20. Walther, Bautzen. 21. Z an gg er, Zürich. 22. F o c k, Ahrensbück. 23. May, Liebwerda (oder Weihenstephan?). 24. Ru eff, Hohenheim. 25. Iversen, 
Scgeberg. 26. E. F. Stockfleth, Aalborg. 27. KaltBchmidt, Ludwigsburg. 28. Pehrson, Stockholm. 29. Schanz, Sigmaringen. 30. Hornthal, Gudensberg. 
31. Schmidt, Malele. 32. Pillwax, Wien. 33. Jak ob y, Erfurt 34. Und ritz, Petersburg. 35. Castres, Mainz. 36. Wüst, Darmstadt 87. Prob stmayr, München. 
38. Fürstenberg, Eldena. 89. Schmelz, Hofgeismar. 40. Nicklas, München. 41. Gamgee, Edinburg. 42. Röll, Wien. 48. Falke, Jena. 44. Hering, Stuttgart. 
45. Hertwig, Berlin. 46. Gerlach, Hannover. 47. Haubner, Dresden. 48. Leisering, Dresden. 49. Field, London. 50. Kühne, Berlin. 


Auf Antrag von Fuchs aus Heidelberg wurde eine Liste der¬ 
jenigen Seuchen aufgestellt, von denen es wünschenswert erschien, 
sie in eine Seuchenordnung aufzunehmen. Man einigte sich auf fol¬ 
gende 10 Seuchen: 

1. Tollwut, 2. Milzbrand, 3. Rotz und Hautwurm, 4. Maul- und 
Klauenseuche, 5. Räude, 6. Rinderpest, 7. Lungenseuche, 8. Pocken 
der Schafe, 9. bösartige Klauenseuche der Schafe, 10. bösartige 
Beschälkrankheit. 

Auf Antrag von Zangger aus Zürich wurde beschlossen: 
Die Versammlung möge die Staatsregierungen auf die Notwendig¬ 
keit der veterinärpolizeilichen Überwachung des Viehtransports auf 
Eisenbahnen aufmerksam machen. 

Die Beratung über diePockenseuchederSchafe leitete 
Gamgee mit einem Vortrag über die Verbreitung dieser Seuche 
ein. Dabei streifte er nochmals die Gründe, die ihn bestimmt haben, 
die Tierärzte aller Kulturstaaten zu dieser Versammlung einzu¬ 
laden. Sie gipfeln in der aus dem Selbsterhaltungstrieb gebotenen 
Abwehr der Seucheneinschleppung mit ausländischem Vieh. Denn 
es herrsche bezüglich der verheerenden Seuchen wie Rinderpest, 
Lungenseuche, Maul- und Klauenseuche und Schafpocken ein sträf¬ 
licher Leichtsinn unter den Händlern und Züchtern der verschie¬ 
denen Länder. Bei weitem am meisten werde Großbritannien mit 
angestecktem Vieh überschwemmt. Die Viehhändler des Kontinents 
seien anscheinend davon überzeugt, daß jede beliebige Ware für den 
Londoner Markt tauglich sei. Da England Zuchtvieh überallhin 
nach Europa ausführe, sei der Gesundheitszustand des englischen 
Viehes für den Kontinent von der größten Bedeutung. Hieraus 
ergebe sich für Großbritannien die hohe Aufgabe, die Einschleppung 
und Verbreitung von epizootischen Krankheiten abzuwehren. 

Seit 12 Jahren sei er bemüht, die öffentliche Aufmerksamkeit 
seiner Landsleute auf die mannigfaltigen Gefahren ihres überseei¬ 
schen Viehhandels zu lenken. Fern sei es von ihm, diesen Handel 
unterdrücken zu wollen, im Gegenteil, er wünsche ihn zu fördern. 
Wenn aber die Regierungen der in Betracht kommenden Staaten 
kein aufmerksames Auge auf den Gesundheitszustand ihres eigenen 
und des fremden Viehes hätten, müsse jener Handel binnen kurzem 
von selbst aufhören. 


Auf den Antrag von Adam, Augsburg, sprach sich die Ver¬ 
sammlung dahin aus: 

Es möchten in allen Staaten, wo dies noch nicht geschehen sei, 
eine auf tierärztliche Seuchenberichte gegründete Seuchenstatistik 
ausgearbeitet und veröffentlicht werden. 

Erwähnenswert ist noch eine Anregung von Fuchs, Heidel¬ 
berg, zur Gründung eigener tierärztlicher Versuchsanstalten. Es 
sollten dies wissenschaftliche Forschungsstätten sein an den Tier¬ 
arzneischulen und landwirtschaftlichen Instituten oder unabhängig 
davon und sie sollten ihre Tätigkeit in erster Linie auf die Er¬ 
forschung und Bekämpfung der Seuchen, dann auch auf die 
Wirkung von Arzneimitteln und schließlich auch auf alle in das tier¬ 
ärztliche Fach einschlagende Untersuchungen ausdehnen. 

Dem Antrag wurde damals keine weitere Folge gegeben, da 
man an der Durchführbarkeit dieser nur mit großen Geldmitteln 
möglichen Anregung zweifelte und auch die tierärztliche Forschung 
in der Praxis und an den tierärztlichen Lehranstalten zunächst für 
ausreichend hielt. 

Alle Teilnehmer des ersten Kongresses waren fest davon über¬ 
zeugt, daß die tierärztlichen Kongresse eine dauernde Einrichtung 
bleiben und daß sie zur Förderung der tierärztlichen Wissenschaft 
und des tierärztlichen Standes von großer Bedeutung sein würden. 
Und die Worte, die Ga m g e e in der Einleitung zu seinem Bericht 
über die Schafpocken über die Zukunft der tierärztlichen Kongresse 
sprach, sind geradezu von prophetischer Bedeutung. Er drückte die 
Hoffnung aus, daß diese erste Versammlung nur die erste von 
einer Reihe vieler glücklichen und dem allgemeinen Wohle nütz¬ 
lichen Zusammenkünfte sein möge, und daß alle Teilnehmer in der 
Ausübung ihres edlen Berufes stets nur das Glück ihres Vater¬ 
landes vor Augen haben möchten. 

H. 

Der zweite Kongreß fand vom 21. bis 27. August 1865 
in Wien statt. Den Vorsitz führten Röll aus Wien und Hering 
aus Stuttgart. Zum ersten Male beteiligte sich die Staatsbehörde 
an den Verhandlungen des Kongresses. Zur Bestreitung eines 
Teiles der Auslagen hatte der Kaiser eine namhafte Summe be- 
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willigt, so daß von den Teilnehmern nur der geringe Beitrag von 
3 Gulden erhoben wurde. 

Die Versammlung wurde begrüßt von Vertretern der K. K. 
Staatsregierung und der Stadt Wien. 

Ein schönes Beispiel hilfsbereiter Kollegialität hat der Kon¬ 
greß gleich beim Eintritt in seine Verhandlungen gegeben, indem er 
beschloß, den vom Hamburger Kongreß verbliebenen Überschuß 
von 100 Talern nebst dem vom gegenwärtigen Kongreß zu er¬ 
wartenden Überschuß der in Not befindlichen Familie eines ver¬ 
storbenen Kollegen zuzuwenden. 

170 Tierärzte beteiligten sich an dem Kongresse: 74 Deutsche, 
69 Österreicher und Ungarn, 8 Russen, 5 Engländer, 4 Italiener, 

2 Schweizer und je ein Belgier, Däne, Norweger, Schwede, Fran¬ 
zose, Portugiese, Rumäne und Türke. 

Über die Dauer der bei Rinderpest innezuhaltenden Qua¬ 
rantänefrist wurde erneut beraten. Wie bereits in Hamburg sprach 
sich die Mehrheit der Kongreßteilnehmer für Herabsetzung dieser 
Frist auf 10 Tage aus. Für die Beibehaltung der 21tägigen Qua¬ 
rantäne setzte sich insbesondere Gerlach ein. 

Bezüglich des internationalen Verkehrs mit tierischen 
Rohstoffen beim Herrschen der Rinderpest wurde der Handel 
mit vollkommen getrockneten tierischen Rohstoffen, die aus un- 
verseuchten Gegenden stammen, für unbedenklich erachtet. 

Zu dem 2. Beratungsgegenstand, der Desinfektion von 
Eisenbahnviehwagen und von Schiffen, wurden 
grundlegende Beschlüsse gefaßt. Sehr eingehend wurde über Maß¬ 
nahmen zur Bekämpfung der Tollwut beraten. 

Es wurde unter anderem empfohlen, in allen Gemeinden 
des Landes in gleichlautenden Formularen Hundekataster anzu¬ 
legen, und danach regelmäßige Hunde-Musterungen abzuhalten. 
Jeder Hund soll durch Marke kenntlich gemacht werden. Auf 
Verminderung der Zahl der Hunde soll möglichst hingestrebt 
werden, am besten durch möglichst hohe Steuer. In der Besteuerung 
soll das Geschlecht der Hunde keinen Unterschied machen. Maul¬ 
korbzwang wurde in Distrikten, in denen Tollwutfälle vorgekommen 
sind, als unerläßlich bezeichnet. 

Bezüglich der Tötung wütender und wutverdächtiger Hunde 
wurde folgendes beschlossen: 

Wütende Hunde sind unbedingt zu töten; die von ihnen ge¬ 
bissenen und mit ihnen in Berührung gekommenen Hunde nur 
dann, wenn nachweisbar von ihnen noch kein Mensch gebissen 
wurde. Wurde jedoch von ihnen jemand gebissen, so sind die 
Hunde erst dann zu töten, wenn ihr Gesundheitszustand festgestellt 
ist. 

Wutverdächtige Hunde sind solange in sicherer Verwahrung 
und unter genauer Beobachtung zu halten, bis ihr Gesundheitszu¬ 
stand konstatiert ist. 

Zeigen sie sich in der Tat als wütend, so sind sie zu töten. 
Werden sie als nichtwütend befunden, so können sie ihren Eigen¬ 
tümern wieder ausgefolgt werden. 

Zeigen sich bei einem wegen Wutverdacht getöteten Hunde 
auch nur die geringsten Zeichen, die auf Wut hin weisen, so sind alle 
von diesem Tiere gebissenen oder mit ihm in Berührung gekom¬ 
menen Hunde zu töten. 

Schließlich wurde beraten über die Grundsätze eines gemein¬ 
samen Währschaftsgesetzes. Die Versammlung erklärte 
sich für die Notwendigkeit der Beibehaltung der allgemeinen Haft¬ 
verbindlichkeit, für die Herabsetzung der gesetzlich bestehenden 
Verjährungsfrist höchstens auf K Jahr und für die Festsetzung 
einer speziellen Gewährszeit für gewisse Mängel neben der allge¬ 
meinen Haftverbindlichkeit. 

m. 

Schon zwei Jahre später trat die IH. Internationale 
Tierärztliche Versammlung vom 2. bis 8. September 
1867 in Zürich zusammen. Sie wurde geleitet von dem Direktor 
der Züricher Tierarzneischule Zangger sowie den Herren Hert- 
w i g aus Berlin und R a w i t s c h aus Petersburg. 

Die Einladungen zu diesem Kongreß waren zum ersten Male 
von der Landesregierung, d. h. von dem schweizerischen Bundesrat, 
an die Regierungen sämtlicher Übrigen europäischen Staaten er¬ 
gangen. Auch wurde der Kongreß offiziell von dem Vertreter der 
Regierung, dem Bundesrat Schenk aus Bern, begrüßt. 


Erschienen waren 188 Tierärzte: 76 aus Deutschland, 72 aus der 
Schweiz, 10 aus Österreich und die übrigen aus England, Frank¬ 
reich, Belgien, Norwegen, Holland, Rumänien, Serbien und der 
Türkei. 

Während man auf den beiden vorausgegangenen Kongressen 
sich mit der Rinderpest als einem aus der Feme drohenden 
Feinde befaßt hatte, war dieser Feind inzwischen in greifbare Nähe 
gerückt Mit einem russischen Viehtransport war die Pest nach 
England eingeschleppt worden und wütete hier in furchtbarer 
Weise, weil die Regierung keine gesetzliche Macht besaß, in das 
Eigentumsrecht der Viehbesitzer einzugreifen. Von England aus 
trat die Rinderpest ihren wohl einzigartig dastehenden Zug nach 
dem Osten an. Damals wurden verseucht Holland, Belgien und 
Frankreich; auch in Preußen, den thüringischen Staaten, in Bayern 
und in der Schweiz trat die Seuche vereinzelt auf. 

Bezüglich der Rinderpest stellte der Kongreß fest, daß 
seit den letzten zwei Jahren keine Erfahrungen gemacht worden 
»eien, die eine Änderung der früheren Ansichten über diese Seuche 
herbeiführen könnten. Wiederholt hat es sich bestätigt, daß die 
Seuche außer auf Rinder auch auf andere Wiederkäuer übertrag¬ 
bar ist. 

Gegen die Beschlüsse, die lOtägige Kontumazzeit, wie sie vom 
zweiten Kongresse angenommen wurde, beizubehalten, und Rußland 
zu bewegen, über seine Grenzen kein infiziertes Vieh passieren zu 
lassen, wurde von H e r t w i g und von Gerlach heftiger Wider¬ 
spruch erhoben. 

Hertwig erklärte, daß jedenfalls Preußen auf seiner 21tä- 
gigen Quarantänefrist bestehen würde. Gerlach protestierte gegen 
alle über die Rinderpest gefaßten Beschlüsse und namentlich gegen 
die an die russische Regierung zu richtende Petition, die ein 
frommer Wunsch sei, aber gar keinen Wert habe. Schließlich gab 
er ein Separatvotum ab in Form seines gerade erschienenen Werkes: 
„Die Rinderpest, nach eigenen Untersuchungen und unter kritischer 
Benutzung der alten Erfahrungen und der neueren Beobachtungen“. 

Darüber, daß die „Keulung“ als das sicherste, und gleichzeitig 
auch als das billigste Tilgungsmittel gegen die Rinderpest zu er¬ 
achten sei, waren alle Vertreter einig. 

Historisches Interesse hat folgender bezüglich der Desin¬ 
fektion der Eisenbahnviehwagen bei Rinderpest ge¬ 
faßte Beschluß. 

Die notwendige Desinfektion der Eisenbahn-Viehtransport¬ 
wagen geschieht am besten und sichersten durch diejenigen Per¬ 
sonen, die ein Interesse daran haben, nicht aber durch Beamte der 
Bahn Verwaltung. Es empfiehlt sich darum, die Eisenbahnverwal- 
tungen zu verpflichten, die Transportwagen den Viehbesitzem, die 
sie benutzen wollen, nach zuvoriger Anmeldung in geeigneter Frist, 
zur Ausführung der Desinfektion zur Verfügung zu stellen. 

Über die Frage der Verwendung des Fleisches von Rindern 
aus verseuchten Orten wurde lebhaft gestritten. Hertwig ver¬ 
trat den der preußischen Gesetzesvorschrift entsprechenden strengen 
Standpunkt, daß alles bei der Rinderpest getötete kranke und 
verdächtige Vieh mit Haut und Haaren verscharrt werden 
müsse, während von anderen Seiten, insbesondere auch von Eng¬ 
land, betont wurde, daß bei der Abschlachtung das Fleisch der nach 
tierärztlicher Untersuchung noch gesund befundenen Tiere unbe¬ 
denklich zum Konsum zugelassen werden könne. 

Über die Lungenseuche erstattete Fuchs aus Heidelberg 
Bericht. Die Versammlung beschränkte sich auf den einen Be¬ 
schluß, daß die Lungenseuche in polizeilicher Hinsicht als eine 
reine Kontagion, d. h. als eine nur durch Ansteckung sich weiter¬ 
verbreitende Krankheit anzusehen sei. 

Als weiterer Beratungsgegenstand stand die Organisation 
der Fleischbeschau auf der Tagesordnung. 

Der Berichterstatter Sondermann aus München stellte den 
Grundsatz an die Spitze seiner Ausführungen, daß der Staat die 
Pflicht habe, da einzutreten, wo sich der einzelne nicht schützen 
könne. 

Aus den Beschlüssen, die der Kongreß zu diesem erstmals auf 
seiner Tagesordnung erschienenen Gegenstand faßte, ergibt sich 
ohne weiteres, welche hohe Bedeutung er ihm beimaß und wie sicher 
er ihm im großen und ganzen schon die Wege zeichnete. 
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Nicht minder bedeutungsvoll waren auch die Beschlüsse, die hin¬ 
sichtlich des tierärztlichen Unterrichtswesens gefaßt 
wurden. Zum Studium der Tierarzneiwissenschaft wurde dieselbe 
Vorbildung als notwendig erachtet, wie zu demjenigen der Medizin. 
Es ist deshalb dahin zu streben, daß zum Eintritt in die tierärzt¬ 
lichen BildungsanBtalten Universitätsreife gefordert werde. 

In der Kommission, die damals über die tierärztliche 
Vorbildung beriet, gingen die Meinungen ziemlich ausein¬ 
ander. Ein Teil der Kommissionsmitglieder hielt das Latein absolut 
für notwendig, ein anderer Teil war der Meinung, daß man auch 
ohne Latein auskommen könne. Die Meinungen waren streng nach 
den Nationen geschieden. Die Angehörigen der Deutschen Staaten 
waren alle entschieden für die Notwendigkeit des Lateinischen. 
Die Italiener sowie die Vertreter der französischen Zunge und die 
Schweizer waren der Ansicht, daß die realistische Schulbildung in 
neueren Sprachen und mit mehr Mathematik und Naturwissen¬ 
schaften ebensogut und vielleicht besser zum tiermedizinischen 
Studium befähige. 

Zur Ausbildung als Tierarzt wurde ein mindestens dreijähriges 
Studium für notwendig erachtet und die Patentierung verschiedener 
Abstufungen von Tierärzten nach dem Grade ihrer Ausbildung als 
verwerflich bezeichnet. 

Ra witsch, der Direktor der Petersburger Veterinärschule, 
bedauerte, daß er mit seinem Antrag auf ein vierjähriges Studium 
in der Minderheit geblieben sei. Nach seiner Überzeugung könne 
ein gründliches tierärztliches Studium innerhalb dreier Jahre nicht 
erledigt werden. 

Über die 0rgani sation des Veterinärwesens 
ist eine Reihe von Leitsätzen aufgestellt worden, von denen fol¬ 
gende besonders hervorzuheben sind. 

Zur Ausübung der Tierheilkunde sind nur diejenigen berechtigt, 
welche die vorschriftsmäßigen Studien an einer öffentlichen Tier¬ 
arzneischule absolviert und durch das Examen sich das Diplom 
als Tierarzt erworben haben. Diese allein sind auch nur berechtigt, 
den Titel Tierarzt zu führen. 

Der Ausdruck „Sachverständiger“ ist in tierärztlichen Ange¬ 
legenheiten dahin zu verstehen, daß er sich lediglich auf die paten¬ 
tierten Tierärzte bezieht. 

Allen Tierärzten ist das Recht des Selbstdispensierens der Arz¬ 
neimittel unter angemessener Kontrolle für den Umfang der eigenen 
Praxis einzuräumen. 

Gegen das Recht des Selbstdispensierens der Tierärzte wurden 
insbesondere von russischer und englischer Seite Bedenken laut. 
Auch wurde von Renner beantragt, prinzipiell anzuerkennen, daß 
das Dispensieren von Arzneimitteln Sache der Apotheker sei. 
H e r t w i g wies darauf hin, daß in Preußen die Einrichtung, daß 
die Tierärzte im Bereich ihrer eigenen Praxis die notwendigen 
Mittel selbst dispensieren können, gesetzlich schon lange bestehe 
und daß sie auch im Interesse der Viehbesitzer liege. Ein Arznei¬ 
handel sei nicht erlaubt und einen solchen halte er auch für Tier¬ 
ärzte für unpassend. Unter „angemessener Kontrolle“ wollte 
F u c h 8 verstanden wissen, daß die Veterinärbeamten das Recht 
haben, von Zeit zu Zeit die Hausapotheken der Tierärzte zu unter¬ 
suchen. 

Den Kongreßmitgliedern war Gelegenheit gegeben worden, 
eine kleine, aber mustergültige Rindersammlung in der Nähe von 
Zürich zu besichtigen. Dem Kongreßbericht sind in Buntdruck 
Bilder der beiden hauptsächlichen Rindertypen der Schweiz, Fleck¬ 
vieh und Braunvieh, und zwar von je einer Kuh und einem Bullen 
beigegeben. 

IV. 

Die Arbeiten des Züricher Kongresses sollten 1870 in Brüssel 
fortgesetzt werden. Zeit und Umstände waren jedoch zur Ausfüh¬ 
rung dieses Beschlusses nicht angetan. G e r 1 a c h hatte 1867 in 
Zürich beantragt, der nächste Kongreß solle erst nach 10 Jahren 
abgehalten werden. Tatsächlich wurden es statt der dann be¬ 
schlossenen drei, volle 16 Jahre, bis der VI. Kongreß zu 
Brüssel gelegentlich der Halbhundertjahrfeier der dortigen Tier¬ 
arzneischule vom 10. bis 16. September 1883 stattfand. 

Leopold, der König der Belgier, hatte das Protekto¬ 
rat des Kongresses übernommen. 310 Tierärzte nahmen daran teil, 
davon 217 aus Belgien und 93 aus anderen Staaten, darunter 24 


deutsche. Leitender Präsident war Thiernesse, der Direktor 
der Ecole v6t6rinaire in Brüssel, Sekretär war Wehenkel. Es 
präsidierten bei den einzelnen Sitzungen: B o u 1 ey aus Paris, Ja- 
k o p s aus Termonde, Müller aus Berlin, R ö 11 aus Graz und 
W i r t z aus Utrecht; L y d t i n aus Karlsruhe dolmetschte. In 
10 Sitzungen wurden verhandelt: Die Organisation des Veterinär¬ 
wesens, die Bekämpfung der Lungenseuche, der tierärztliche Unter¬ 
richt, das Dispensierrecht der Tierärzte, das Internat an den Tier¬ 
arzneischulen, die Tierarzneischulen als staatliche Institute und zum 
ersten Male die Tuberkulose. Der Berichterstatter über den 
letzteren Gegenstand, L y d t i n aus Karlsruhe, forderte Polizei- 
maßregeln gegen die Ausbreitung dieser Krankheit, die er eine 
Weltseuche nannte. Die Bekämpfungsmaßregeln sollten sich 
an diejenigen des Deutschen Viehseuchengesetzes anschließen. Be¬ 
dauerlicherweise fehlte es an Zeit, um diesen Gegenstand gründlich 
zu erledigen. Es kamen deshalb nur folgende Beschlüsse über die 
Rindertuberkulose zur Annahme. 

Die Tuberkulose ist, wie experimentell festgestellt ist, eine 
Krankheit, die auf dem Wege der Verdauungsorgane und durch 
Impfung übertragbar ist. 

Das Fleisch von tuberkulösen Tieren ist vom menschlichen Ge¬ 
nüsse auszuschließen ohne Rücksicht auf das Stadium der Krank¬ 
heit und die augenscheinliche Beschaffenheit des Fleisches. 

Die Milch von tuberkulösen oder der Tuberkulose verdäch¬ 
tigen Tieren soll weder zum Genüsse für Menschen noch zum Ge¬ 
nüsse bestimmter Tiere verwendet werden. Der Verkauf solcher 
Milch ist streng zu verbieten. 

Die Belgische Regierung unterstützte den Kongreß mit Geld¬ 
mitteln. 

V. 

Der V. Kongreß hat zu Paris vom 2. bis 8. September 1889 
stattgefunden unter dem Vorsitz von Chauveau. Als Sekretär 
war N o c a r d tätig. Es beteiligten sich 635 Mitglieder, darunter 
170 Nichtfranzosen. Die hauptsächlichen Verhandlungsgegen¬ 
stände waren Bekämpfung der Tuberkulose — Frankreich hatte seit 
1887 ein polizeiliches Tuberkulosebekämpfungsverfahren eingeführt 
— und die Handhabung der Fleischbeschau. Außerdem verhandelte 
man über Lungenseuche, Rotz, Beschälseuche, ferner über die Ent¬ 
schädigung für auf polizeiliche Anordnung getötete Tiere und die 
internationale Veterinärpolizei. 

VL 

Der VL Kongreß fand vom 16. bis 21. September 1895 in 
Bern statt. Er wurde amtlich begrüßt durch den schweizerischen 
Bundesrat in der Person des Herrn Dr. D e u c h e r. Präsident war 
Oberst Potterat, eidgenössischer Oberpferdearzt und Vieh¬ 
seuchenkommissär in Bern; das Amt des Schriftführers verwaltete 
Professor E. Noyer von der Tierarzneischule in Bern. 

Die Zahl der Kongreßmitglieder betrug 670 (375 Schweizer und 
295 Deutsche, Engländer, Österreicher, Ungarn, Belgier, Franzosen, 
Holländer, Italiener und Romänier). 

In der ersten Sitzung wurde über internationale Tierseuchen- 
poüzei verhandelt. Die Berichte hierzu von Hutyra, Degive 
und B e r d e z enthielten den Vorschlag einer internationalen Über¬ 
einkunft über den Viehverkehr und die Herausgabe eines interna¬ 
tionalen Viehseuchenbulletins. Der Kongreß sprach den Wunsch 
aus, der schweizerische Bundesrat möge die Initiative zur Verwirk¬ 
lichung dieser Vorschläge ergreifen. 

Im Vordergrund der Verhandlungen stand das Thema: Imp¬ 
fungen als diagnostisches Hilfsmittel oder zu 
Schutz- und Heilzwecken. Es füllte die Zeit von drei 
Sizungstagen aus. 

Das Mallein wurde als ein kräftiges Mittel zur Sicherstellung 
der Diagnose des Rotzes in Verdachtsfällen bezeichnet, bei dessen 
systematischer Anwendung der Rotz ausgerottet werden könne. 
Ebenso wurde das Tuberkulin als ein sehr schätzenswertes Diagno¬ 
stiken gepriesen, das die größten Dienste im Kampfe gegen die 
Tuberkulose leisten könne. 

Ferner wurde verhandelt über die Schutzimpfung gegen Rausch¬ 
brand, den Wert des Pneumobazillus für die Diagnostik der Lungen¬ 
seuche, die Bekämpfung der Schweineseuche, die Schutzimpfung 
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gegen Schweinerotlauf sowie gegen Starrkrampf und endlich über 
die Impfung zu Schutz- und Heilzwecken gegen die Tollwut. 

Einen nach Form und Inhalt bedeutenden Vortrag hielt L y d t i n 
aus Baden-Baden: Über den Einfluß der Veterinärwissenschaft auf 
die soziale Entwicklung und die Hebung des Volkswohlstandes. Er 
zeigte, wie früher die Tierheilkunde nur berufen schien, krank ge¬ 
wordene Tiere zu heilen, wie aber im Umschwünge der Verhältnisse 
im öffentlichen Verkehr und in der Landwirtschaft, insbesondere 
dank den Fortschritten der Naturwissenschaften und infolge der 
Arbeiten hervorragender tierärztlicher Fachmänner ein öffentliches 
Veterinär wesen entstanden sei und große Aufgaben erhalten habe. 
Um diesen hohen Aufgaben gerecht zu werden, bedürfe es eines 
mit der besten Vorbildung ausgestatteten und auf das tüchtigste 
durchgebildeten Veterinärpersonals. Je mehr diese Forderungen 
erfüllt würden, und je mehr die Gesetzgebung, die Verwaltung und 
die Rechtspflege in der Veterinärwissenschaft eine nicht versagende 
Quelle der Aufklärung finde, um so mehr werde das Veterinär¬ 
wesen Einfluß gewinnen auf die soziale Entwicklung und die 
Hebung des öffentlichen Wohstandes. 

Über die Lungenseuche des Rindes und die in den ein¬ 
zelnen Ländern gegen diese Seuche angewendeten Tilgungsmaß¬ 
nahmen wurden 12 verschiedene Vorträge gehalten. Den ein¬ 
schlägigen Bericht für Deutschland erstattete R o e c k 1 aus Berlin. 

Als weiteren Gegenstand behandelte der Kongreß die Ver¬ 
wendung des Fleisches tuberkulöser Tiere und die 
öffentliche Gesundheitspflege. Der Kongreß machte 
hierzu eindringlich auf die Notwendigkeit der allgemeinen Ein¬ 
führung der obligatorischen Fleischbeschau aufmerksam. Unter 
anderem vertrat er die Anschauung, daß, wenn Fleisch tuberkulöser 
Tiere beanstandet werden müsse, die betreffenden Besitzer ange¬ 
messen zu entschädigen seien, sofern sie sich den sanitären Vor¬ 
schriften unterzogen hätten. 

Auf diesem Kongresse traten erstmals die Veterinär- 
Anatomen zu einer besonderen Kommission zusammen und ver¬ 
handelten über die Aufstellung einer einheitlichen anatomischen 
Nomenclatur. 

Es wurde beschlossen, für eine lateinische Veterinämomencla- 
tur die NominaanatomicaHis als Grundlage anzuerkennen. 
Es wurde ein geschäftsführender Ausschuß ernannt, und die Bear¬ 
beitung der Nomenclatur 8 Herren übertragen. Davon Übernahmen 
Müller in Berlin: Osteologie und Syndesmologie, S c h m a 11 z 
in Berlin: Uro-Genitalapparat, Sußdorf in Stuttgart: Angiologie 
und Martin in Zürich: Neurologie. 

Als Ehrenmitglieder gehörten dem Kongresse an die Herren: 

Professor Dr. Robert Koch, Direktor des Instituts für In¬ 
fektionskrankheiten in Berlin, 

Professor L. Pasteur, Mitglied des Instituts in Paris und 

Professor Dr. R Ö11, Hofrat in Graz. 

Von der Schlußsitzung des Berner Kongresses, die am Fuße 
der Jungfrau zu Interlaken stattfand, wurde ein Huldigungstele¬ 
gramm an den Großherzog von Baden gerichtet, mit der Bitte, den 
VII. Kongreß im Jahre 1899 in Baden-Baden abhalten zu dürfen. 

VH. 

Der VII. Kongreß, der auf Einladung der Großherzoglich 
Badischen Regierung in Baden-Baden in der Zeit vom 7. bis 12. 
August 1899 abgehalten wurde, war einer der glänzendsten und 
wirksamsten. 

Eingeschrieben waren 958 Mitglieder, darunter 462 Nicht¬ 
deutsche; 16 außereuropäische Staaten hatten Vertreter entsandt. 

Seine Königliche Hoheit der Großherzog von Baden, Protektor 
des Kongresses, wohnte der 2. Plenarsitzung bei, durch eine An¬ 
sprache des für diesen Tag erwählten französischen Präsidenten 
Professor Dr. N o c a r d begrüßt. 

Von hervorragenden deutschen Vertretern der Wissenschaft, 
die anwesend waren, sind zu nennen die Professoren: Schütz, 
Dieckerhoff, Ostertag, Eggeling aus Berlin, Löffler 
aus Greifswald, D a m m a n n aus Hannover, Esser aus Göttingen, 
Kitt aus München, Siedamgrotzky und Edelmann aus 
Dresden, Lorenz aus Darmstadt und namentlich der um die 
Organisation des Badener Kongresses hochverdiente Vorsitzende 


des Geschäftsausschusses Geheimer Ober-Regierungsrat Dr. 
L y d t i n. 

Die Versammlung ehrte L y d t i n auf französische Anregung 
durch Ernennung zum Ehrenmitgliede. 

Von außerdeutschen bedeutenden Tierärzten sind zu nennen: 
Chauveau, Generalinspekteur der Veterinärschulen Frankreichs 
(ebenfalls vom Kongresse zum Ehrenmitglied an Stelle des verstor¬ 
benen Pasteur ernannt), Professor Dr. Nocard von der Vete¬ 
rinärschule Alfort-Paris, Dr. A r 1 o i n g von der gleichen Schule in 
Lyon; Professor Dr. Hutyra aus Budapest, Perroncito aus 
Turin, Potterat, Noyer, Heß aus Bern; Bang aus Kopen¬ 
hagen, Malm aus Christiania und K j e r r u 1 f aus Stockholm; 
Degi ve aus Brüssel, Noergaard aus Washington sowie Cope, 
der Chefveterinär des Board of Agriculture in London. 

Die zur Verhandlung gelangenden Gegenstände waren durch¬ 
weg von großer Bedeutung. 

Gleich das erste Thema: Schutzmaßregeln gegen die 
Verbreitung von Tierseuchen im Gefolge des 
Internationalen Viehverkehrs, beanspruchte das volle 
Interesse der deutschen Delegierten, weil nach der Absicht meh¬ 
rerer Berichterstatter dieser schon seit dem Jahre 1888 auf den 
Kongressen zu Brüssel, Paris und Bern behandelte Gegenstand 
jetzt in dem Sinne zur Erledigung gebracht werden sollte, daß das 
Deutsche Reich die von der Schweiz abgelehnte Initiative zur Her¬ 
beiführung einer internationalen Vereinbarung ergreifen möge. 

Professor Hutyra hatte bereits einen vollständigen Entwurf 
zu einer internationalen Veterinärkonvention auf gestellt. Danach 
sollten die größtenteils in veterinärpolizeilicher Hinsicht auf einer 
niedrigen Stufe stehenden und deshalb für die Verschleppung von 
Seuchen hauptsächlich gefährlichen Vieh-Exportländer als gleich¬ 
wertig mit den hochentwickelten Importländern behandelt werden. 
Die Professoren Dammann und Dieckerhoff brachten dem¬ 
gegenüber eine Resolution des Inhaltes ein, daß der gegenwärtige 
Zeitpunkt mit Rücksicht auf die Verschiedenheit der wirtschaft¬ 
lichen Entwicklung und der Verkehrsverhältnisse sowie auf die 
Ungleichheit der Veterinärorganisation in den einzelnen Ländern zu 
einem internationalen Vorgehen ungeeignet sei. Dieser Antrag ge¬ 
langte nach einer längeren Sektionsberatung zur Annahme im Ple¬ 
num, wenn auch gegen eine ziemlich starke Minorität. 

Die Verhandlung über Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche erstreckte sich fast ausschließlich auf die 
wissenschaftlichen Versuche zur Immunisierung gegen diese Seuche. 
Nach Professor L ö f f 1 e r s auch von anderer Seite bestätigter Mit¬ 
teilung ist es gelungen, in dem Ferkel ein Tier ausfindig zu 
machen, an welchem die Stärke des neben Immunserum einzu¬ 
spritzenden Seuchengiftes sich messen läßt, so daß unerwünschte 
Steigerungen der mit der Immunisierung verbundenen Giftwirkung 
vermieden werden können. 

Für die Ausübung der Fleischbeschau wurden 
wertvolle Gesichtspunkte aufgestellt und zwar besonders eingehend 
hinsichtlich der Verwendung des Fleisches und der Milch tuberku¬ 
löser Tiere. 

Der Bekämpfung der Tuberkulose unter den 
Haustieren wurde ein voller Sitzungstag gewidmet; die Not¬ 
wendigkeit eines staatlichen Vorgehens gegen die Rindertuberku¬ 
lose unter Benutzung des Tuberkulins als Erkennungsmittel und 
unter Beseitigung der gefährlich tuberkulösen Tiere gegen Ent¬ 
schädigung wurde allgemein anerkannt. 

Die Bekämpfung der in den meisten Kulturländern ver¬ 
breiteten Schweineseuche beschäftigte den Kongreß an 
seinem 5. Sitzungstage. Man war einig in der verschiedenartigen 
Behandlung der für den internationalen Verkehr wichtigen 
Schweinepest und Schweineseuche im engeren Sinne. Man ver¬ 
langte Tötung der kranken und verdächtigen Tiere und empfahl 
Vorsicht bei der bis jetzt nicht ausreichend erprobten Schutz¬ 
impfung. Als bestes Mittel gegen den mehr lokale Bedeutung be¬ 
sitzenden Rotlauf der Schweine wurde allseitig die Schutzimpfung 
mit dem aus Pferdeblutserum hergestellten Rotlaufimpfstoff er¬ 
achtet. 

Am letzten Tage gab der Kongreß seinen Ansichten über die 
Erweiterung des tierärztlichen Unterrichts Aus¬ 
druck. Allgemein sprachen sich die Tierärzte für die Universitäts- 
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reife als Vorbedingung des Studiums aus. In Frankreich und Bel¬ 
gien hat man bereits gute Erfahrungen mit diesem Schritte gemacht; 
in Österreich wurde dagegen eine große, geradezu bedenkliche 
Abnahme des Zugangs zum Veterinärstudium wahrgenommen und 
mit der Erhöhung der Vorbildung in Zusammenhang gebracht. 

Eine der Hauptsitzungen des Kongresses leitete der Präsident 
des Kaiserlichen Gesundheitsamts Dr. Köhler. Außerdem waren 
vertreten das Reichsamt des Innern und das Königlich Preußische 
Landwirtschaftsministerium. 

Neben der Arbeit in den Sitzungen fehlte es nicht an gast¬ 
lichen Darbietungen der Großherzoglich Badischen Regierung, die 
durch den zum Ehrenpräsidenten des Kongresses gewählten Mi¬ 
nister Dr. E i 8 e n 1 o h r vertreten war, sowie der Badeverwaltung, 
in deren Räumen der Kongreß tagte, und endlich der Stadt Baden- 
Baden. 

vra. 

Der Vm. Kongreß in Budapest, vorzüglich vorbereitet 
und geleitet durch Franz H u t y r a, den Vorsitzenden, und Stefan 
von Rätz den Generalsekretär des Organisationskomitees, hielt 
sich durchaus auf der Höhe seines Vorgängers in Baden-Baden und 
hat ihn in mancher Hinsicht noch übertroffen. 

Das Protektorat hatte übernommen Se. Hoheit der Erzherzog 
Josef, der den Kongreß in der feierlichen Eröffnungssitzung am 
3. September 1905 im Festsaal der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften begrüßte. An der Spitze des Bureaus des Kon¬ 
gresses standen als Präsident der Königliche Landwirtschaftsmi¬ 
nister György Endre und als Ehrenpräsidenten Chauveau 
und Lydtin. Deutschland hatte 22 amtliche Vertreter entsandt, 
außer zahlreichen Vertretern von Hochschulen und Vereinen. 

Die Anzahl der Mitglieder betrug 1404, darunter 322 Deutsche. 
Im übrigen waren alle Nationen und Erdteile vertreten, außer 
Australien. Im Geleite der Mitglieder befanden sich 122 Damen, 
für deren besondere Unterhaltung sich unter dem Vorsitz von Frau 
Professor Hutyra ein eigenes Komitee gebildet hatte. 

Von der Ernennung von Ehrenmitgliedern wurde diesmal ab¬ 
gesehen, nachdem Nocard, der für diese Ehrung ausersehen 
war, kürzlich durch den Tod dahingerafft worden war. Auch R ö 11, 
der Präsident des 2. Internationalen Kongresses 1865 in Wien und 
Ehrenmitglied des Kongresses, war inzwischen im Alter von 
89 Jahren 1904 in Graz gestorben. 

Wenn auch der Schwerpunkt, wie bei allen bisherigen Kon¬ 
gressen, auf den veterinärpolizeilichen Fragen ruhte, so ging man 
doch schon dazu über, auch andere Zweige der tierärztlichen 
Wissenschaft zur Geltung zu bringen. So wurde es besonders be¬ 
grüßt, daß erstmals eine Sektion für die Krankheiten der Haustiere 
in den Tropen eingerichtet wurde. 

Aus der 1. Sektion (Veterinär-Sanitätspolizei) 
sind hervorzuheben die Berichte von Lydtin und Rudowsky 
über Viehversicherung (staatliche, private und Schlacht¬ 
viehversicherung), aus denen sich wertvolle, vom Kongresse zum 
Beschluß erhobene Leitsätze ergaben. Berichte von Binder und 
R ö c k 1 über ein einheitliches Schema für die perio¬ 
dischen Veterinär-Sanitätsausweise führten dazu, 
daß der Kongreß die Nützlichkeit eines einheitlichen Viehseuchen- 
Nachrichtendienstes anerkannte. 

Auf die Berichte von Hutyra, Römer und Thomassen 
beschloß der Kongreß, die hohen Staatsregierungen dringend zu 
ersuchen, Mittel zur Erprobung der Schutzimpfung gegen 
die Tuberkulose der Rinder zur Verfügung zu stellen. 

Für die Beurteilung der Tuberkulinreaktion 
wurden einheitliche Grundsätze aufgestellt. Desgleichen erfolgte die 
Feststellung einheitlicher Grundsätze für die Beurteilung der 
Malleinreaktion. Bezüglich derSchutzimpfunggegen 
Maul - und Klauenseuche sprach der Kongreß den Wunsch 
aus, daß die Regierungen das Studium der Brauchbarkeit dieser 
Impfung fördern möchten. 

Bezüglich der Bekämpfung der Schweineseuche und 
Schweinepest sprach der Kongreß aus, daß zurzeit kein 
Schutz- oder Heil-Impfverfahren bekannt sei, daß sich als emp¬ 
fehlenswert erwiesen hätte. 

Das Thema der Bekämpfung und Tilgung der 
Wutkrankheit, das seit dem Wiener Kongreß (1865) auf den 


Kongressen nicht mehr berührt worden war, fand in C a s p e r aus 
Breslau einen gründlichen Berichterstatter. Seine vom Kongreß 
angenommenen Vorschläge der Ausdehnung der Hundesperre auf 
einen größeren Umkreis und auf eine längere Zeitdauer, als es bisher 
im Deutschen Viehseuchengesetze vorgesehen war, haben in dem 
neuen Viehseuchengesetze, das inzwischen in Kraft getreten ist, 
Berücksichtigung gefunden. 

In der zweiten Sektion (Biologie) wurde hauptsäch¬ 
lich über Gewinnung und Behandlung der Milch, über Melken und 
Stallhygiene sowie über Untersuchungsmethoden zum Nachweis von 
Verfälschungen des Fleisches und der Fleischprodukte verhandelt. 

In dem Abschnitt Pathologie nahm das Verhältnis der Tu¬ 
berkulose des Menschen zur Tiertuberkulose einen breiten Raum ein. 

Ferner wurde verhandelt unter anderem über die Serotherapie 
der infektiösen Krankheiten der Haustiere, Über die durch tierische 
Parasiten erzeugten toxischen Stoffe sowie über Krebs der Haus¬ 
tiere und über die Ätologie und Therapie der Gebärparese. 

In der Sektion IV (tropische Krankheiten) berichteten 
Lignieres, Piot Bey und Thei 1 er über die in den Tropen 
vorkommenden Krankheiten der Haustiere, und Laveran und 
V a 11 6 e sprachen über Protozoen als Krankheitserreger bei Tieren. 

In der Schlußsitzung wurde über die Frage der künftigen 
Gestaltung der internationalen tierärztlichen 
Kongresse beraten. In dem hierzu erstatteten Berichte hat 
Schmaltz, anknüpfend an die bisherige Entwicklung der Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongresse, bedeutsame Vorschläge für 
deren künftigen Ausbau gemacht. 

Er wies auf eine gewisse Einseitigkeit der bisherigen Kon¬ 
gresse hin, in denen fast ausschließlich das öffentliche Veterinär¬ 
wesen behandelt worden sei. 

Gewiß sei die Erforschung der Infektionskrankheiten höchste 
Wissenschaft und die Bekämpfung dieser Krankheit von aller¬ 
größter Bedeutung. Aber das mache noch nicht die ganze tier¬ 
ärztliche Wissenschaft aus. Auch spezielle Therapie, 
I Chirurgie und Akiurgie; Physiologie und Anatomie müssten zum 
Worte kommen. 

Mit der Vermehrung des Stoffes sei allerdings eine andere 
Gliederung des Programms notwendig verbunden. Die Übung frühe¬ 
rer Kongresse, den gesamten Stoff in Plenarsitzungen abzuhandeln, 
müsse aufgegeben werden. 

Hierzu habe auch bereits der Budapester Kongreß mit seiner 
Gliederung in 4 Sektionen den ersten Schritt getan. 

Andererseits sei es notwendig, den tierärztlichen Kongressen 
ein festeres Gefüge zu geben. Es fehle die organische Verbindung 
zwischen den einzelnen Kongressen. Zu diesem Zwecke wäre eine 
ständige internationale Kommission zu bilden, der 
unter anderen auch die Aufgabe zufalle, eine für alle Kongresse 
gültige Geschäftsordnung auszuarbeiten und ein Archiv zu gründen. 

Diesen vortrefflichen Anregungen wurde allgemein zugestimmt. 

Schließlich wurde auf Antrag von Schmaltz und Lothes 
in dankenswerter Weise noch ein Beschluß des Kongresses über die 
Verleihung des Grades eines Doktors der Veterinärmedizin herbei¬ 
geführt. 

Damit fand der Budapester Kongreß einen schönen und ver¬ 
heißungsvollen Abschluß. 

Als nächster Kongreßort wurde der Haag für 1909 bestimmt, 
gleichzeitig mit der Anregung, daß der X. Kongreß als Jubiläums¬ 
kongreß 1913 in London stattfinden müßte. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß die Teilnehmer des Kon¬ 
gresses durch eine glänzende Reihe von festlichen Veranstaltungen 
erfreut und geehrt wurden. 

Um den Kongreßteilnehmern Gelegenheit zu bieten, die Ein¬ 
richtungen für Tierzucht und Landwirtschaft neben der landschaft¬ 
lichen Schönheit des Landes kennen zu lernen, wurden Ausflüge 
veranstaltet nach Mezöhegyes und zur unteren Donau, nach der 
hohen Tatra und eine dritte an den Plattensee und nach den Ge¬ 
stüten Kisb6r und Bäbolna. 

IX. 

Der IX. tierärztliche Weltkongreß tagte vom 18. bis 
19. September 1909 im Haag unter dem Vorsitz von Professor 
Schimmel. 
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Seine Königliche Hoheit Prinz Heinrich der Niederlande, 
Herzog von Mecklenburg, hatte das Protektorat des Kongresses 
übernommen und wurde auf der ersten allgemeinen Sitzung von dem 
Ehrenpräsidenten Dr. Ly dt in begrüßt. 

Mit Hilfe des ständigen Ausschusses und unter tätiger Mit¬ 
wirkung von dessen Präsidenten Lydtin und der National-Ko- 
mitees in den einzelnen Staaten wurden die auf dem Kongresse 
zu behandelnden Gegenstände — 32 an der Zahl — ausgewählt. 
Von 111 Fachmännern sind hierüber Berichte erstattet worden, die 
in deutsch, französisch und englisch gedruckt Vorlagen. 35 Re¬ 
gierungen waren durch 110 amtliche Abgesandte vertreten. Auch 
viele Universitäten, Hochschulen, Vereine und ähnliche Körper¬ 
schaften waren vertreten. 

Insgesamt zählte der Kongreß 1373 ordentliche, 75 außerordent¬ 
liche und 164 Damen-Mitglieder. 

Als Versammlungsorte standen dem Kongreß die prachtvollen 
Räume der Badedirektion von Scheveningen zur Verfügung. Eine 
glänzende Reihe von Festen und Empfängen zeigten, welche hohe 
Wertschätzung dem Kongresse von Seiner Königlichen Hoheit dem 
Prinzen Heinrich der Niederlande und seiner Regierung zuteil wurde. 

Namens der Abgesandten des Deutschen Reichs und der deut¬ 
schen Bundesstaaten dankte Ministerialdirektor Schroeter aus 
Berlin bei der Eröffnungssitzung in herzlichen Worten auf die Be¬ 
grüßungsansprachen. Er feierte in gedankenreicher Rede die Nieder¬ 
lande als den klassischen Boden erdumspannender und völker¬ 
versöhnender Zusammenkünfte, durch Geschichte, Literatur und 
Kunst dem deutschen Volke eng verbunden und vorbildlich in der 
hohen und blühenden Entwicklung ihrer Landwirtschaft und ihrer 
Kolonien. 

Von den zahlreichen Ausflügen, die nach allen besonders 
sehenswerten Teilen der schönen Niederlande im Anschluß an den 
Kongreß unternommen wurden, sei hervorgehoben der Ausflug nach 
Utrecht zum Besuche der Reichs-Tierarzneischule. Hier wurde am 
20. September 1909 das dem 1906 verstorbenen Professor 
Dr. Thomassen errichtete Denkmal feierlich enthüllt. 

In den Hauptsitzungen des Kongresses nahmen das 
größte Interesse die Fragen der polizeilichen Bekämpfung der 
Schweineseuche und Schweinepest sowie der staat¬ 
lichen Bekämpfung der Rindertuberkulose in Anspruch. 
Es wurde empfohlen, gegen die Schweinepest mit strengen, gegen 
die Schweineseuche dagegen mit milderen Maßregeln vorzugehen. 

Zur Bekämpfung der Tuberkulose hat der IX. Inter¬ 
nationale Tierärztliche Kongreß allen Ländern fast genau dieselben 
Maßnahmen empfohlen, wie sie dem neuen deutschen Viehseuchen¬ 
gesetz vom 26. Juni 1909 zugrunde gelegt worden waren, vor allem 
die Ermittelung und die Zwangstötung der mit offener Tuberkulose 
behafteten Rinder unter angemessener Schadloshaltung der Besitzer. 

Von sonstigen wichtigeren Gegenständen, die in den allge¬ 
meinen Sitzungen verhandelt wurden, sind noch zu nennen: der ge¬ 
setzliche Schutz der Ausübung der Tierheilkunde, die Regelung des 
Fleisch- und Milchverkehrs und die unschädliche Beseitigung der 
Tierkadaver. 

Der Kongreß sprach sich dafür aus, daß der Erlaß besonderer 
gesetzlicher Bestimmungen notwendig sei, um die Ausübung der 
Tierheilkunde wirksam zu schützen. Für die Kontrolle des Fleisch¬ 
verkehrs wurden diejenigen Grundsätze empfohlen, die bereits im 
Deutschen Reiche in dem Gesetze betreffend die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau vom 3. Juni 1900 zur Anwendung gebracht und er¬ 
probt worden waren. Außer der Regelung des Verkehrs mit Fleisch 
wurde auch die des Verkehrs mit Milch als notwendig bezeichnet 
und hierbei die Abgrenzung des Zuständigkeitsverhältnisses der in 
Betracht kommenden Sachverständigen (Tierarzt und Chemiker) für 
wünschenswert gehalten in der Weise, daß die rein chemischen 
Untersuchungen — Nachweis von Verfälschungen durch Wasser¬ 
zusatz oder Entrahmung und Zusatz von Konservierungsmitteln — 
den chemisch geschulten Sachverständigen Vorbehalten bleiben soll. 

Zur Frage der unschädlichen Beseitigung der 
Tierkadaver einschließlich der Fleischkonfis- 
kate hat sich der Kongreß dahin ausgesprochen, daß das Ab¬ 
deckereiwesen auf gesetzlichem Wege zu regeln, der Abdeckerei¬ 
betrieb der staatlichen Aufsicht zu unterstellen, und der Abliefe- 
rungszwang für umgestandene oder zür Beseitigung bestimmte 


Haustiere einzuführen seien unter Festsetzung eines Mindestmaßes 
für deren Körpergröße. 

In Fortsetzung der in Budapest bereits zum veterinär¬ 
medizinischen Doktorat gegebenen Anregung wurde auf 
einen meisterhaften Vortrag von Schmaltz hin beschlossen, daß 
der Kongreß es im Interesse der Vollendung der akademischen Ent¬ 
wickelung des tierärztlichen Fachstudiums für unbedingt notwendig 
hält, daß die Tierärzte den Grad eines Doktors der Veterinär¬ 
medizin erwerben können. Auch hielt es der IX. Kongreß für un¬ 
bedingt wünschenswert, daß dort, wo hierfür eine Möglichkeit über¬ 
haupt besteht, auch Tierärzten, die bereits vor der Einführung des 
Hochschulstudiums approbiert wurden, die Erwerbung des Doktor¬ 
titels ermöglicht wird. 

Als eine überaus günstige Vorbedeutung für die weitere Ent¬ 
wickelung der tierärztlichen Doktorfrage erschien es, daß Professor 
Hutyra unter dem stürmischen Beifall des Kongresses mitteilen 
konnte, daß nach soeben eingetroffener Nachricht der Tierärztlichen 
Hochschule in Budapest das Promotionsrecht verliehen worden sei. 

Aus den Verhandlungen der Sektionen 1. für öffentliches 
Veterinärwesen und Nahrungsmittelkontrolle, 2. für Pathologie und 
Bakteriologie, 3. für klinische Tierheilkunde, 4. für Tierzucht und 
5. für tropische Krankheiten ist folgendes besonders hervorzu¬ 
heben. 

In der Sitzung für öffentliches Veterinärwesen 
wurde beschlossen, den Regierungen der verschiedenen Länder zu 
empfehlen, zur Ergänzung bestehender Fleischbeschaugesetze auch 
Vorschriften über die amtliche Kontrolle des Verkehrs mit Wild 
und Geflügel, mit Fischen und Krustentieren und anderen tierischen 
Nahrungsmitteln zu erlassen. 

Die Einrichtung einer besonderen Vorlesung über Fisch- 
künde an den tierärztlichen Hochschulen auch mit Rücksicht auf 
die Tätigkeit der Tierärzte bei der Kontrolle des Fischmarktes wurde 
empfohlen. Ferner wurde vorgeschlagen, es sollen für die Beförde¬ 
rung von Vieh, Fleisch und tierischen Rohprodukten, die eine In¬ 
fektionsgefahr in sich schließen können, auf der Eisenbahn zur Ver¬ 
hütung von Seuchenverschleppungen besondere desinfizierbare 
Wagen eingerichtet werden. 

Der ständige Ausschuß der Internationalen Tierärztlichen Kon¬ 
gresse wurde beauftragt, eine internationale Kommission einzu¬ 
setzen, um die beste Methode zur Desinfektion der Eisen¬ 
bahnviehwagen festzustellen und zu ermitteln, in welcher 
Weise die tierischen Rohprodukte vor ihrer Versendung oder vor 
der Entladung für den Inlandsverkehr sicher desinfiziert werden 
können. 

Verhandlungen über die Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche durch Impfung der gefährdeten 
Tiere mit einem spezifisch wirkenden Serum ergaben als überein¬ 
stimmende Meinung, daß die Serumschutzimpfung in Verbindung 
mit anderen veterinärpolizeilichen Maßnahmen ein wertvolles Mittel 
für die Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche werden könne. 

In der Sektionssitzung für Pathologie und 
Bakteriologie ist über die Hilfsmittel zur Eekennung der an¬ 
steckenden Tierkrankheiten, insbesondere des Rotzes (Agglutina¬ 
tion, Komplementbindung, Malleinreaktion) beraten worden. Der 
große Wert dieser Hilfsmittel wurde anerkannt. Es wurde aber der 
Wunsch ausgesprochen, daß das vergleichende Studium der ver¬ 
schiedenen Hilfsmittel fortgesetzt werden möge, um ihre Anwendung 
in der Praxis mehr zu sichern. Aus der Diskussion über diesen 
Gegenstand ergab es sich, daß der Anwendung des Malleins zur 
Erkennung der Rotzkrankheit im Ausland, namentlich in Frank¬ 
reich, England und Ungarn, ein größerer Wert beigemessen wird als 
in Deutschland. 

Ferner wurde in dieser Sitzung über die Impfung gegen 
Tuberkulose und über die pathologisch-anatomische und 
pathologisch-histologische Diagnose der Tollwut beraten. 

In der Sektion für klinische Tierheilkunde wurde 
unter anderen verhandelt über die spezifische chronische Enteritis 
des Rindes, die Brustseuche des Pferdes, die Hämostase bei den 
modernen Kastrationsmethoden. 

In der Tierseuchensektion erachtete der Kongreß es 
für geboten, auf die nachteiligen Folgen hinzuweisen, die aus der 
übertriebenen einseitigen Züchtung der Rinder auf Milchergiebigkeit 
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und Mastfähigkeit und der Pferde auf Schnelligkeit entstehen. 
Ferner wurde es für notwendig erachtet, darauf hinzuwirken, daß 
auf den Tierärztlichen Hochschulen Unterricht in der Tierzucht ei- 
teilt wird und daß die Tierzucht als Prüfungsfach aufgenommen wird. 

In der Sektionssitzung für Tropenkrankhei¬ 
ten ist der ständige Ausschuß der Internationalen Tierärztlichen 
Kongresse beauftragt worden, eine Kommission zu ernennen, die 
Bestimmungen Über den Überseetransport von Haustieren auf stellen 
solle, um die Durchführung allgemein erforderlicher hygienischer 
Maßnahmen für diesen Transport zu sichern. Außerdem wurde es 
als erwünscht bezeichnet, daß in den Häfen, in denen häufig mit 
Haustieren beladene Schiffe einlaufen, Quarantäneeinrichtungen für 
seuchenkranke und seuchenverdächtige Tiere getroffen werden. 

Dieselbe Sektion nahm einen Antrag an, der im Interesse der 
kolonialen Tierseuchenbekämpfung empfahl, daß die veterinär- 
polizeiliche Gesetzgebung in den Staaten und Kolonien desselben 
Erdteils nach einheitlichen Gesichtspunkten geregelt werde. 

Einem ihr von dem Budapester Kongreß erteilten Auftrag ge¬ 
mäß hat der ständige Ausschuß der Internationalen Tierärztlichen 
Kongresse über ein einheitliches Schema für die periodische Tier¬ 
seuchenausweise der verschiedenen Länder verhandelt. Die Herren 
Binder aus Wien, Leclainche aus Toulouse und Ostertag 
aus Berlin hatten einen entsprechenden Entwurf ausgearbeitet, der 
in der Schlußsitzung des Kongresses angenommen wurde. Die Blut¬ 
armut (infektiöse Anämie) des Pferdes, die in Frankreich, Belgien, 
Luxemburg und an der Westgrenze Deutschlands häufig vorkommi, 
wurde entgegen dem Antrag von Leclainche nicht unter 
die periodisch nachzuweisenden Viehseuchen aufgenommen, weil 
für sie mangels der Anzeigepflicht die Möglichkeit einer zuver¬ 
lässigen Ermittelung fehlt. 

Die auf Beschluß des Budapester Kongresses ausgearbeiteten 
Satzungen für den ständigen Ausschuß der Inter¬ 
nationalen Tierärztliehen Kongresse und für diese 
Kongresse selbst haben sich, wie Vorbereitung und Verlauf des 
Haager Kongresses gezeigt haben, durchaus bewährt. Sie wurden 
deshalb auf Antrag von Lydtin, dem Vorsitzenden des ständigen 
Ausschusses, in Bausch und Bogen angenommen. Die bisherigen 
Mitglieder des ständigen Ausschusses wurden wieder gewählt. 

Professor Hutyra machte die erfreuliche Mitteilung, daß der 
1905 in Budapest abgehaltene Kongreß den ansehnlichen Überschuß 
von 5000 Kronen ergeben habe. Er beantragte gleichzeitig auch im 
Namen des Professors von Ratz, aus diesem Gelde eine Stiftung 
zu bilden und den im Zeitraum zwischen 2 Kongressen sich er¬ 
gebenden Zinsertrag als „Preis von Budapest“ in der Form einer 
goldenen Medaille von dem unmittelbar darauf folgenden Kon¬ 
gresse dem oder den Autoren eines im Laufe der letzten 10 Jahre 
im Druck erschienenen hervorragenden veterinär-medizinischen 
Werkes, gleichviel ob theoretischen oder praktischen Inhalts, zu¬ 
erkannt werden soll. Dieser Antrag der Herren Hutyra und 
von Ratz wurde dankbar angenommen. 

Auch der 9. Kongreß im Haag hat keine Ehrenmitglieder er¬ 
nannt. Von den auf früheren Kongressen ernannten Ehren¬ 
mitgliedern Pasteur, Robert Koch, Röll, Lydtin und 
(’hauveau leben nur noch die beiden letzten. 

Es wurde beschlossen, einer an den Kongreß ergangenen Ein¬ 
ladung entsprechend, den nächsten Kongreß 1914 in London ab¬ 
zuhalten. 

Zur Vorbereitung des Programmes für diesen Jubiläums¬ 
kongreß, der eigentlich schon für 1913 geplant war, aber wegen 
fines bereits in diesem Jahre tagenden medizinischen Kongresses 
auf 1914 verschoben wurde, ist der ständige Ausschuß im Oktober 
1912 in Lyon zusarnmeugetreten gelegentlich der Festlichkeiten, die 
zur Gedenkfeier des 150jährigen Bestehens der Veterinärschule in 
Lyon, der ältesten tierärztlichen Lehranstalt, abgehalten wurden. 

Der Vorsitzende des ständigen Ausschusses der Internationalen 
Tierärztlichen Kongresse, Dr. Lydtin, brachte der Lyoner Schule 
die Glückwünsche des Ausschusses dar unter Überreichung einer 
Photographie der Mitglieder dieses Ausschusses. Es sind dies die 
Herren Lydtin, Vorsitzender, Hutyra (Ungarn), D e g i v e 
(Belgien), Vizepräsidenten, von Ratz (Ungarn) beigeordneter 
Sekretär, de Jong (Niederlande), Sekretär. Ferner die Herren: 
Binder (Österreich). Happ ich (Rußland), Heß (Schweiz), 


Perroncito (Italien), Schimmel (Niederlande), Barrier 
(Frankreich), Arloing (Frankreich), Bang (Dänemark), 
K j e r r u 1 f (Schweden), Malm (Norwegen), F ad y ean (England), 
Stockmail (England), Locusteanou (Rumänien), Tu 11 ef 
(Bulgarien), P o p o v i 5 (Serbien), v 0 n E s (Vereinigte Staaten von 
Amerika), Rutherford (Kanada), Ligniöres (Buenos Aires), 
T h e i 1 e r (Prätoria), P i 01 B e y (Ägypten). 

Am 1. Januar 1914 ist ein Sekretariat des ständigen Aus¬ 
schusses der tierärztlichen Weltkongresse im Haag im nieder¬ 
ländischen Landbauministerium errichtet worden, wo auch die 
medizinischen Weltkongresse ihr ständiges Sekretariat haben. 

So ist ein stattliches Haus gebaut und trefflich eingerichtet 
worden, so daß noch viele Geschlechter von Tierärzten darin 
wohnen und nützliche Arbeit leisten können. 

Die verhältnismäßig kurze Spanne Zeit von 50 Jahren fäUt 
zusammen mit dem beispiellosen Aufstieg der tierärztlichen 
Wissenschaft und des tierärztlichen Standes. Die Inter¬ 
nationalen Kongresse spiegeln in ihrer Geschichte diese glän¬ 
zende Entwicklung nicht nur von Stufe zu Stufe wieder, 
sondern sie haben an ihrem Teil ganz erheblich zu dieser Ent¬ 
wicklung beigetragen. 

Durch ernste, dem Einzelstaate ebenso wie dem Gesamt- 
wohle der Völker gewidmete Arbeit haben diese Kongresse 
sich die Wertschätzung und das Vertrauen der hohen Staats¬ 
regierungen erworben. Es konnte deshalb nicht ausbleiben, 
daß die Beschlüsse und Anregungen, die von diesen Kon¬ 
gressen ausgingen, geneigtes Gehör fanden und daß die 
meisten davon verwirklicht wurden. 

Mit stolzer Freude dürfen wir Tierärzte deshalb bei der 
Jubelfeier der Tierärztlichen Weltkongresse auf unseren Werde¬ 
gang und das bisher Erreichte blicken. Zu dieser berechtigten 
Freude gesellt sich ganz von selbst das Gefühl der Dankbar¬ 
keit für die Männer, auf deren Schultern wir stehen und deren 
Namen mit dem leuchtenden Aufstieg der Veterinärmedizin 
untrennbar verbunden sind. 
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(Aus der Veterinär&bteUung der landwirtschaftlichen Versuchs- 
Station Nord-Dakota U. S. N.A.) 

Einige Faktoren in der Bekämpfung der Hühner- 
tuberkulöse. 

Von Dr. L. van Es. 

Das allgemeine Vorkommen der Geflügeltuberkulose so¬ 
wie die großen Verluste, die den Züchtern durch diese Krank¬ 
heit verursacht werden, sind genügend, um ein Interesse an 
der Möglichkeit einer zweckmäßigen Vorbauung lebendig zu 
machen. 

Bisher waren Geflügelzüchter mit infizierten Beständen 
1 ei der Tilgung der Seuche gezwungen, alle Hühner zu 
schlachten. Wegen des schleichenden Verlaufs der Krank¬ 
heit ist die Absonderung von augenscheinlich kranken und ge¬ 
sunden Hühnern kaum von einigem praktischem Wert. Auch 
in gesunden Bestünden war es kaum möglich, einer Ein¬ 
schleppung der Tuberkulose durch neuerlich eingeführtes Ge¬ 
flügel vorzubeugen. Die Hygiene des Hühnerhofes war mit 
Bezug auf Tuberkulose ebenso unvollständig, wie die eines 
Viehbestandes vor der Entdeckung des Tuberkulins. 

Diese Tatsache hat. sich insoweit geändert, als in aller 
Wahrscheinlichkeit das Tuberkulin auch bei der Hühnertuber- 
kulose als Diagnostikum in Betracht kommen kann. Auf 
anderer Stelle zeigte Verfasser (18), daß die intrakutane An¬ 
wendung des Vogeltuberkulins bei tuberkulösen Hühnern 
ziemlich zuverlässige Reaktionen hervorruft, und dieser Be¬ 
fund hat sich auch bei unseren späteren Versuchen vollständig 
wiederholt. 

Die Möglichkeit einer spezifischen Frühdiagnose der 
Hühnertuberkulose möchte vielleicht eine günstige Gelegen¬ 
heit sein, der Bekämpfung dieser Krankheit unsere Aufmerk¬ 
samkeit zu widmen. 

Dabei kommt die Infektionsquelle an erster Stelle in Be¬ 
tracht. In den meisten Fällen wird die Einschleppung durch 
neuerlich eingekauftes Zuchtmaterial bewirkt, und deshalb 
kann die intrakutane Tuberkulinprobe bei solchem Geflügel 
in der Prophylaxe der Tuberkulose gute Dienste leisten. Wie 
in der Rinderpraxis werden die neuen Tiere so lange abge- 
eperrt, bis das Tuberkulin die An- oder Abwesenheit der 
Krankheit entschieden hat, und nur nachdem werden sie zuge¬ 
lassen oder zurückgewiesen. 

Eine weitere Infektionsgefahr ist verbunden mit dem 
Gebrauch, unausgeweidetes Geflügel für Nahrungszwecke von 
Geflügelhändlern und anderen Lieferanten zu beziehen. Die 
allgemeine Verbreitung der Hühnertuberkulose und die oft un¬ 
zweckmäßige Behandlung der Schlachtabfälle gebieten Vorsicht 
in dieser Hinsicht. Auch wenn das Geflügel in ausgenommenem 
Zustande zur Küche gelangt, wird, z. B. das Vorfinden von 
tuberkulösen Leberknoten, gewöhnlich genügend sein, um das 
betreffende Organ mit den üblichen Küchenabfällen zu ent¬ 
fernen. Wegen dieser Gefahr wäre es empfehlenswert, alle 
Abfälle von geschlachtetem Geflügel durch vollständiges Ver¬ 
brennen zu vernichten. 

Inwieweit die frei herumfliegenden Vögel als Infektions¬ 
träger zu fürchten sind, ist kaum zu bestimmen. Einmal fanden 
wir eine ausgeprägte Tuberkulose bei einem Sperlinge, welcher 
zu einem schwer infizierten Hühnerhofe Zugang hatte, und wir 
konnten auch die außerordentliche Empfänglichkeit dieser 
Vogelart gegenüber Tuberkulose mehrfach konstatieren. Als 


wir aber 197 Sperlinge, an dem selben Orte gefangen, auf diese 
Krankheit untersuchten, war das Resultat völlig negativ. 

Es ist wahrscheinlich, daß in dieser Hinsicht die gewöhn¬ 
lichen Haustauben eine größere Infektionsgefahr darstellen, 
denn massenhafte tuberkulöse Erkrankungen sind unter diesen 
Vögeln schon mehrfach beobachtet worden. Obgleich diese In¬ 
fektionsquelle gewöhnlich vielleicht keine besonderen Maß¬ 
regeln erfordert, wäre es doch erwünscht, bei bestehender 
Tuberkulose in den nahe benachbarten Hühnerhöfen sie nicht 
zu vernachlässigen. 

Von der Einschleppung der Krankheit mittels infizierter 
Bruteier, welche nicht unmöglich ist, ist bis heute wenig be¬ 
kannt. Koch und Rabinowitsch (14) geben zu, daß sie 
möglich sei. M a f f u c c i (15) zeigte, daß infizierte Embryonen 
zur Entwicklung kommen können. Gärtner (9) kon¬ 
statierte Tuberkelbazillen in Eiern von künstlich infizierten 
Kanarienvögeln, und A r t a u 11 (2) w ill Bazillen in Eiern des 
Handels gefunden haben. Auch Möhler und Washburn 
'16) sowie Higgens (10) fanden den Koch sehen Bazillus 
in Eiern. Wir glauben, daß diese Einschleppungsgefahr ziem¬ 
lich gering ist und unter gewöhnlichen Verhältnissen nicht 
weiter beachtet zu werden braucht. Eier von tuberkulösen 
Hühnern sollen aber nicht ohne weiteres für Brutzwccke ge¬ 
braucht werden. 

Die weite Verbreitung der Säugetiertuberkulose ruft die 
Frage hervor, ob sie auch für den Hühnerhof von Bedeutung 
ist. Die Literatur der Vogel tuberkulöse enthält viele Angaben, 
welche auf eine Säugetieransteckung hinweisen. Kritisch be¬ 
trachtet, beweisen sie aber nur, daß die beiden Formen der 
Krankheit in nächster Nähe existieren können. 

Infektionsversuche hatten sehr verschiedene Resultate. 
Positive Resultate wurden berichtet von Courmont (7), 
Cadiot, Gilbert und Roger (5), A r 1 o i n g (1), Bang 
(3) und Bongert (4). C i p o 11 i n a (6) gibt zu, daß der 
Menschenbazillus eine abdomimale Tuberkulose bei Vögeln er¬ 
zeugen kann. Koch und Rabinowitsch (14) halten cs 
für möglich, daß Ratten und Mäuse durch ihre Empfänglich¬ 
keit der Vogeltuberkulose gegenüber bei der Verbreitung der 
Seuche eine Rolle spielen können. 

Andern Forschern, wie Koch (13), Weber und B o - 
finger (19), Jatta und Cosco (11), Moore (17), 
Weber, Titze und W e i d a n z (20), De Jong (12), 
Edwards (8) und Zwick (21) gelang es aber nicht, eine 
positive Infektion durch Säugetiermaterial hervorzubringen. 

Alles zusammenfassend, kann man die Möglichkeit einer 
Infektion der Hühner durch Säugermaterial nicht ohne 
weiteres verwerfen, obgleich man auch zugeben muß, daß 
Vögel diesem Infektionsmodus gegenüber sich stark- resistent 
zeigen. Bei den positiven Resultaten ist auch nicht ent¬ 
schieden, ob die infizierenden Bazillen einem echten Säuge¬ 
tierstamme angehörten oder ob es vielleicht Vogelbazillen 
waren, welche sich bei Säugetieren eingebürgert hatten, ohne 
ihre ursprünglichen pathogenen Eigenschaften dabei zu ver¬ 
lieren. 

Wie es auch sein möge, meinen wir doch empfehlen zu 
müssen, alles tuberkulöse Säugetiermaterial vom Hühnerhofe 
femzuhalten. Dabei kommen hauptsächlich die frischen, ani¬ 
malen Nährstoffe in Betracht. Die amerikanischen Hühner¬ 
züchter füttern gerne mit zermahlenen, frischen Knochen und 
Fleischresten und sehen darin ein vorzügliches Kraftfutter. 
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Daß mit solchem Material gelegentlich Tuberkelbazillen in den 
Hühnerhof gelangen, versteht sich und deshalb wäre es auch 
besser, das Futter vorher zu kochen. 

Die Ausrottung der Krankheit in infizierten Beständen 
ist mit größten Schwierigkeiten verbunden, ohne bestimmt un¬ 
möglich zu sein. Hierbei ist es empfehlenswert, erstens die 
Hühnerzahl durch eine Ausmerzung allen nutzlosen Materials 
zu vermindern. Vor allem kommt es dabei auf die älteren 
Hühner an. Nicht allein bringen diese nur wenig Vorteile, 
sie stellen auch die größte Zahl der Tuberkulosefälle. 

Der Einfluß des Alters zeigte sich deutlich bei den 
Hühnern eines tuberkulösen Bestandes, welche vom Verfasser 
im Früjahr 1913 seziert wurden. Die Morbidität verteilt sich 
wie folgt: 

Jahr der Ausbrütung Infektionsprozent 

1909 . 85,71 

1910 .86,44 

1911 .24,35 

1912 .3,33 

Daß die Hühner von 1909 und 1910, ungefähr dieselbe 
Morbiditätsziffer zeigen, rührt von der Tatsache her, daß sie 
zur selben Zeit, während 1910, infiziert wurden. 

Hervorragende Geflügelzüchter behaupten, daß Hühner 

mehr wie zwei Jahre alt, die Unkosten nicht mehr lohnen und 
daß ein zweckmäßiger Betrieb die Ausmerzung aller solcher 
Tiere erfordert, soweit sie keinen besonderen Zuchtwert dar¬ 
stellen. 

Von 28 dreijährigen Hühnern konnten wir die Legefähig¬ 
keit genau feststellen. Die gelegten Eier waren im Durch¬ 
schnitt wie folgt über die drei Jahre verteilt: 

1! Jahr.39,18 Proz. 

2. „. 36,95 „ 

3. „. 23,86 „ 

Vom hygienischen sowie vom ökonomischen Standpunkt 
ist es geraten, die älteren Hühner zur Schlachtung zu be¬ 
stimmen. 

Nach dieser Ausmerzung soll das überbleibende Geflügel 
einer vorschriftsmäßigen Vogeltuberkulinprobe unterworfen 
werden. Alle positiv oder zweifelhaft reagierenden Hühner 
werden dabei gleich ausgemerzt und zur Schlachtung bzw. 
für Nahrungszwecke bestimmt 

Etwaige Ställe und die verschiedenen Geräte des Hühner¬ 
hofes sollen zur gleichen Zeit gründlich desinfiziert werden, 
wenn nicht wegen Gefahr einer Bodeninfektion der Hühner¬ 
hof auf einer anderen Stelle unterzubringen ist. 

Von nicht geringem Einfluß sind die Betriebsmethoden 
und die allgemeine hygienische Überwachung des Bestandes. 
Saubere, gut ventilierte und beleuchtete Ställe haben auch in 
Hinsicht auf diese Form der Tuberkulose ihren Wert. Das 
enge Zusammenleben vieler Hühner mit etwa erkrankten 
Tieren in geschlossenen und dunklen Ställen macht eine 
schnelle und vollständige Ausbreitung der Krankheit möglich. 
Diese Bedingungen sind in diesem Lande mit seinem kalten 
Winter, wo man gewöhnlich für längere Zeit gezwungen 
ist, die Hühner im Stalle zu halten, öfters verhängnisvoll und 
sollten deshalb gewissenhaft abgeändert werden. 

Literaturverzeichnis. 

1. A rl o i n g. La tub. aviaire dans ses rapports avec la tub. des 
mammif. Verh. des IX. Intern. Tierärztl. Kongr. 1909. S. G. 9. 1. 

2. Artault, Tub. provoqu£e chez les lapins par des inj. de cont. 
d'oe.ufs de poule. Oompt. rond. de la Soc. de Biologie 1895 
S. 683. 


3. Bang, Geflügeltub. u. Säugetiertub. Centralbl. f. Bakt., Paras. 
u. Infektionskrankh. Bd. XLVI. S. 461. 

4. Bongert, Verh. des IX. Intern. Tierärztl. Kongr. 1909. 
Bd. IH. S. 276. 

5. Cadiot, Gilbert et Roger. Rapports du bac. tub. hum. et du 
.bac. aviaire. Soc. de Biologie 1895. S. 785. 

6 . C i p o 11 i n a, Richerche sulla ident, della tub. aviaria ed umana. 
La Climca med. ital. 1903. Nr. 12. 

7. Courmont, Sur les rapports de la tub. aviaire avec la tub. 
des mammiferes. La Semaine med. 1893. Nr. 53. 

8 . Edwards, Tuberculosis of fowls. Bul. 193. Ontario Agri¬ 
cultural College. Toronto. 1911. 

9. Gärtner, Über die Erblichkeit der Tub. Zeitschr. f. Hyg. u. 
Inf. Krkh. Bd. XIH. S. 101. 1893. 

10. Higgins. Tuberculosis in poultry. Rep. of Vet. Director gen. 
Dept. of Ag. Canada, Ottowa 1912. S. 83. 

11. Jatta eCosco, Richerche speriment. sulla tub. dell uomo 
e dei bovini. Roma 1905. 

12. d e J o n g, Rapport entre la tub. aviaire et celle des 
mammiferes. An. de linst. Pasteur Tome XXIV. S. 895. 

13. Koch, über die Ätiologie der Tub. Mitt. aus dem Kaiserl. 
Gesundheitsamte. Bd. II, 1884. 

14. Koch u. Rabinowitsch, Die Tub. der Vögel und ihre 
Bez. z. Säugetiertub. Virchows Archiv. Beiheft. 3190 Bd. 1907. 

15. M a f f u c c i, Sulla inf. tub. degli embrioni di pollo. Pisa 1888. 

16. Möhler and Washburn, The transm. of avian tub. to 
mammals. 25th. An Rep. B. A. S., U. S. Dept. of Ag. 3. 165. 

17. Moore, A Study of avian tub. Zeitschr. f. Inf. Krh., parasit. 
Krh. u. Hyg. der Haustiere, Bd. I, S. 333. 

18. Van Es, Über die intrakut. Anm. v. Vogeltub. z. Feststellung 
der Hühnertub. Ibid. Bd. XIV. S. 271. 

19. Weber und Bofinger, Die Hühnertub. Tub. Arb. a. d. 
Kaiserl. Gesundheitsamte. Heft I, S. 83. 1904. 

20. Weber, Titze und Weidanz, Über Pap.- u. Kan.-Vögel- 
Tub. Tub. Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte, Heft IX. 

21. Zwick, Verh. d. IX. Intern. Tierärztl. Kongr. Bd. III. S. 278. 


Wissenschaftliche und praktische Fragen beim 
. Milzbrand der Schweine. 

Von Prof. Blage, Obertierarzt in Hamburg. 

Das seit einigen Jahren zu beobachtende Massenauftreten 
des Schweinemilzbrandes in Deutschland ist in wissenschaft¬ 
licher und praktischer Hinsicht ein Ereignis von der größten 
Tragweite. Es wirft zunächst die Lehre von der Seltenheit 
der Seuche beim Schweine gründlich um; das Schwein erweist 
sich vielmehr als recht häufig mit Milzbrand behaftet. Aber 
ganz abgesehen hiervon, beleuchtet der Schweinemilzbrand 
so viele grundlegende Fragen neu und macht eine Revision 
nötig, daß er wahrhaft revolutionär wirken kann. Es dürft« 
nicht überflüssig sein, diese Fragen kurz zusammenzustellen. 

Schon die Grundlage, was Milzbrand sei, bedarf kurzer Er¬ 
örterung. Die präzise Abgrenzung, daß man als Milzbrand die 
durch den Milzbrandbazillus erzeugte Krankheit anzusehen 
habe, genügt für die Praxis nicht mehr. Ebenso wie durch die 
bakteriologische Forschung eine Anzahl Keime ermittelt sind, 
die dem Milzbrandbazillus nahestehen, so ist auch damit zu 
rechnen, daß unter den anatomisch als Milzbrand gedeuteten 
Funden sich solche befinden, bei denen nicht der Milzbrand¬ 
bazillus selbst, sondern ein Pseudomilzbrandbazillus die Ur¬ 
sache war. Da Pseudomilzbrandbazillen für Menschen patho¬ 
gen sein können, und zudem bereits aus für milzbrandig er¬ 
klärten Schweinen gezüchtet sind, wird man vom praktischen 
Standpunkte aus die feinen bakteriologischen Unterschiede 
zwischen Milzbrandbazillen und Pseudomilzbrandbazillen 
zweckmäßig vernachlässigen und wie Milzbrand die Erkran- 
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kungen behandeln, bei denen milzbrandartige Veränderungen 
vorliegen, die von Bazillen von dem Typ der Milzbrandbazillen 
veranlaßt sind. Es müssen demnach entscheiden die Pathogeni¬ 
tät und der anatomische Befund. 

Neu aufgetaucht ist die Frage, wie lange die Krankheit 
als Milzbrand zu gelten hat, da ein großer Teil der Fälle in 
Heilung übergeht. Beim Rindermilzbrand sind Erörterungen 
hierüber nicht notwendig gewesen. Die praktische Fleischbe¬ 
schau behandelt die einzelnen Krankheiten in dieser Richtung 
verschieden; während bei der Tuberkulose auch jeder verkalkte 
Tuberkel noch als Zeichen der Tuberkulose gilt, ist z. B. bei 
der Schweineseuche und Schweinepest dem Begriffe der Ab¬ 
heilung und damit milderer Beurteilung Rechnung getragen 
worden. Hier sind auch beim Milzbrand Richtlinien notwendig. 

Der Schweinemilzbrand erfordert auch eine Revision der 
Ansichten über den Nachweis desselben. Bisher stand man 
auf dem Standpunkt, daß man nur von Milzbrand sprechen 
dürfe, wenn der Milzbrandbazillus in den Krankheitsprodukten 
festgestellt sei, ebenfalls im Gegensätze zu anderen Seuchen, 
z. B. der Tuberkulose, bei der der anatomische Befund als ge¬ 
nügend zur Diagnose angesehen wird. Den Schweinemilzbrand 
kann man anatomisch sehr gut diagnostizieren; es laufen nicht 
mehr Zweifelsfälle unter als bei der Tuberkulose, die der bak¬ 
teriologischen Entscheidung bedürfen. Deshalb braucht die 
Fleischbeschau nicht die bakteriologischen Methoden zum 
Zwecke der Seuchenfeststellung. Man mag sie, soweit es er¬ 
wünscht ist, anwenden, höchstens aber, um einen Einblick in 
die Zahl und Verbreitung der Bazillen im Körper und über den 
event. vorhandenen Zerfall derselben zu erhalten, um sich ein 
Urteil über den Grad der Gefährlichkeit des vorliegenden 
Einzelfalles zu bilden. Die Fleischbeschau nicht oder möglichst 
wenig mit zeitraubenden Methoden wie Plattenverfahren oder 
Präzipitinmethode zu belasten, ist im Interesse ihrer schnellen 
Erledigung sehr erwünscht. 

Der Schweinemilzbrand macht ferner Erwägungen über 
daa Wesen der Krankheit, über ihre Einreihung in das System 
nötig. Bisher galt die Seuche ihrem Charakter nach, gemessen 
am Rindermilzbrand, als Septikämie. Der Schweinemilzbrand 
verläuft aber in der Regel chronisch, er hat hinsichtlich seiner 
Ausbreitung im Tierkörper soviel Analogien zu der Tuberku¬ 
lose, besonders wegen der starkausgeprägten Beziehungen zu 
dem Lymphgefäßsystem, daß ein Vergleich mit dieser Krank¬ 
heit voll durchgeführt werden könnte. Bei der Tuberkulose 
spricht man, selbst wenn Tuberkelbazillen in der Blutbahn sind, 
nicht von Septikämie, sondern von „Tuberkulose mit Blutin¬ 
fektion“. Beim Schweinemilzbrand konnte das ebenfalls ge¬ 
schehen, da die Verhältnisse ähnlich liegen und Milzbrandba¬ 
zillen im Blute nur vereinzelt zugegen zu sein pflegen oder 
ganz fehlen. Den Begriff der Septikämie als Kern der Krank¬ 
heit zu betrachten, ist jedenfalls nicht mehr recht haltbar. 
Einigkeit herrscht über die Notwendigkeit, eine lokale Krank¬ 
heitsform beim Schweinemilzbrand abzutrennen, die Vorschläge 
über die Benennung der übrigen Krankheitsgrade lauten sehr 
verschieden (generalisierter, multipler Milzbrand usw.). Daher 
ist eine Einigung notwendig. In der Pathologie des Menschen 
unterscheidet man außer dem örtlichen Milzbrand einen sep¬ 
tischen und metastatischen. Zu widerstreiten ist besonders 
der Ansicht, daß in allen Fällen beim Schweinemilzbrand im 
Anfänge eine Septikämie vorliege und erst später eine lokale 
Ablagerung der Bazillen in den Lymphdrüsen erfolge. In 


Wirklichkeit ist es umgekehrt: zunächst lokale Erkrankung 
im Bereiche des Digestionsapparates, wobei ein Teil der Fälle 
lokal bleibt, an einen andern sich Blutinfektion anschließt. 
Das wird bewiesen durch die Gegenwart der ältesten Verände¬ 
rungen und den hervorstechenden Bazillenreichtum gerade in 
den Lymphdrüsen im Bereiche der Eingangspforten der In¬ 
fektion. 

Für die praktische Fleischbeschau bedeutsam wäre die 
Entscheidung der Frage, welche anatomischen Befunde be¬ 
weisen sicher die Blutinfektion, welche lassen sie als voraus¬ 
sichtlich zugegen erscheinen. 

Der Schweinemilzbrand kann auch Licht werfen auf die 
Wege der Infektion, da man diese an Hand der anatomischen 
Veränderungen sehr genau verfolgen kann. Nicht alle Lymph¬ 
drüsen, deren Erkrankung man als Zeichen für eine Infektion 
auf dem Wege der großen Blutbahn anzusehen pflegt, beweisen 
diese tatsächlich. Beim Schweinemilzbrand sind vielmehr, ähn¬ 
lich wie bei der Tuberkulose, eine Anzahl Lymphdrüsen nam¬ 
haft zu machen, deren Infektion von Fall zu Fall hinsichtlich 
des Infektionsweges verschieden gedeutet werden muß. Bei 
Bauchfelltuberkulose erkranken bekanntlich die inneren Darm¬ 
beindrüsen lokal mit, in anderen Fällen auf dem Wege der 
Blutbahn. Beim Schweinemilzbrand können bei umfangreichen 
lokalen Erkrankungen des Gekröses direkt in Mitleidenschaft 
gezogen werden alle Lymphdrüsen der Bauchhöhle, insonder¬ 
heit auch die Nierendrüsen, Lendendrüsen, Darmbeindrüsen. 
Heilt der Milzbrand ab, so dürfen Überbleibsel desselben in den 
genannten Drüsen nicht als Beweis einer früheren oder der¬ 
zeitigen Blutinfektion gelten; die Bugdrüse wird nachbarlich 
von den Kopfdrüsen aus infiziert, sehr selten auf dem Blut¬ 
wege. Es sind bei der Beurteilung der Verbreitung der In- 
fektionsstoffe im Körper nicht allein die anatomischen Wege, 
wie sie der Blut- und Lymphstrom weist, maßgebend, sondern 
bei dem pathologischen Prozeß spielen andere Momente mit: 
beim Milzbrand die gewaltige Ausdehnung der Ödeme, in deren 
Bereich alle Lymphdrüsen lokal direkt infiziert werden können, 
indirekt herbeigeführte Stauungen im Säftestrom im Körper, 
und endlich handelt es sich um ein lebendes Agens, den Ba¬ 
zillus, alles Punkte, daß die strenge Einhaltung der anato¬ 
mischen Bahnen für Infektionen im konkreten Falle durch¬ 
brochen sein kann. Der Schweinemilzbrand ist zur Klärung 
dieser Fragen ein geeignetes Objekt und gestattet voraussicht¬ 
lich auch, über die Wurzelgebiete der einzelnen Lymphdrüsen 
unser Wissen zu erweitern. 

Von Interesse können die Fragen hinsichtlich der Immu¬ 
nität werden, die Prüfung des Prozesses des Zerfalls der Milz¬ 
brandbazillen und der Ursachen desselben in den milzbrandigen 
Lymphdrüsen. Bei der Größe der Milzbrandbazillen sind diese 
Verhältnisse bequem zu verfolgen. Hinsichtlich der Immuni¬ 
sierung sind beim Schwein die strengen Anforderungen heran¬ 
zuziehen wie bei chronischen Krankheiten, z. B. der Tuberku¬ 
lose. 

Die klinische Diagnostik kann nach Verbesserung streben 
und muß Aufgaben lösen wie bei chronischen Krankheiten. 
Es gibt, wie bei der Tuberkulose, auch beim Milzbrand klinisch 
nicht schwer kranke Tiere, die im Darm Geschwüre haben, 
in denen sich Milzbrandbazillen befinden, so daß diese mit dem 
Kote ausgeschieden werden. Solche Tiere dürften gefährliche 
Milzbrandverbreiter sein, deren frühzeitige Ermittelung er¬ 
wünscht ist. 
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Die Gefährlichkeit des Tiermilzbrandes hinsichtlich der 
Übertragbarkeit auf Menschen wird an Hand des Schweine- 
milzbrandes zu revidieren sein. Im Vergleiche zum Rindermilz¬ 
brand sind diese Gefahren beim Schweinemilzbrand sehr ge¬ 
ring und nur bei den Fällen mit Blutinfektion hervorstechender. 
Von Interesse ist, daß Karbunkel beim Schwein auf dem Wege 
der Blutbahn als Begleiterscheinung verallgemeinerten Milz¬ 
brandes entstehen. Die Frage ist aufzuwerfen, ob Milzbrand¬ 
keime, da sie im Fleische keine Sporen bilden, dort nicht 
bald untergehen. Der Möglichkeit der Übertragung des Milz¬ 
brandes durch Gelatine und andere tierische Produkte sei noch 
kurz gedacht. 

Von einschneidender Bedeutung würden Studien über die 
Sporenbildung auf Fleisch sein unter den verschiedenen Be¬ 
dingungen des Großschlachtereibetriebes im Sommer und im 
Winter, besonders der Zeit nach, und über die Abtötung der 
Bazillen, z. B. durch das Brühwasser, ferner darüber, ob die 
Bazillen auf der Fleischfläche, wenn sie zufälilg auf sonst ge¬ 
sunde Tierkörper gelangt sind, nicht nach Verfahren vernichtet 
werden können, die die Fleischwerte besser erhalten als das 
Kochen, z. B. durch Räuchern, Pökeln, Bestreichen mit Säuren, 
energisches sofortiges Trocknen u. dgl. m. 

Die Desinfektion der Schlachtabfälle, Borsten, Blut usw. 
erfordert Berücksichtigung, z. T. auch von dem Gesichtspunkte 
aus, daß die Abwässer in Wasserläufe, Siele gelangen und die 
Milzbranderreger dabei verbreitet werden können. 

Die Bedeutung der Fleischbeschau wird durch den 
Schweinemilzbrand gewaltig gehoben, ihre Einführung wird 
zu einer Dringlichkeitssache auch hinsichtlich der Hausschlach¬ 
tungen. Die Seuche zeigt nicht minder die Notwendigkeit, 
alle Schlachthöfe mit Laboratorien auszustatten, die dem wei¬ 
teren Ausbau der wissenschaftlichen Fleischbeschau zugute 
kommen. 

In praktischer Hinsicht ist bei der Fleischbeschau das Be¬ 
dürfnis hervorgetreten, die Schlachtenden mit den Hauptkenn¬ 
malen des Milzbrandes vertraut zu machen, damit sie sich 
selbst vor Infektionen besser schützen und vornehmlich im In¬ 
teresse der frühzeitigen Ermittelung der Verdachtsfälle zur 
Vermeidung der Verunreinigung der Schlachtstätte mit milz¬ 
brandigen Produkten tätig sind. Diese Belehrungen haben sich 
als äußerst nutzbringend erwiesen. Die Milzbrandmerkmale 
sind beim Schwein so charakteristisch, daß sie von nicht 
wissenschaftlichen Personen allmählich im allgemeinen zuver¬ 
lässig erkannt werden. Daß z. B. die Fleischbeschauer in den 
gegebenen Grenzen gute Diagnostiker werden, ist zweifellos, 
sofern eine entsprechende Vorbildung stattfindet. Dabei ist 
auch auf die vorläufigen Anordnungen, ferner auf die Des¬ 
infektion der Hände und Arme und auf geeignete Verfahren 
zur Behandlung der Kleider, Stiefel usw. Bedacht zu nehmen. 

Die Fleischbeschaugesetzgebung ist nicht flexibel genug, 
so daß beim Schweinemilzbrand gesetzliche Vorschriften und 
wissenschaftliche Grundsätze stark in Widerspruch geraten sind, 
da erstere, weil nur auf den Rindermilzbrand zugeschnitten, 
nicht schnell der veränderten Sachlage anzupasesn waren. Das 
Gleiche gilt für das Reichsviehseuchengesetz, insonderheit das 
sich als ganz verfehlt erweisende Schlachtverbot beim Schwein 
im Falle des Milzbrandverdachts. 

Zur Ermittelung von Milzbrandbeständen kann die Fleisch¬ 
beschau beim Schwein in ungleich höherem Maße beitragen 
wie in bezug auf das Rind. Auch an alten Sequestern sind die 


Milzbrandmerkmale noch erkennbar und bieten veterinär- 
polizeilch einen Ausgangspunkt. Die Feststellung, wie lange 
in den Sequestern die Bazillen sich halten, wäre von Interesse. 

Bedeutsam ist, daß neben der Infektion des Bodens beim 
Schlachten milzbrandiger Tiere als Neuerscheinung die Tat¬ 
sache hervortritt, daß klinisch anscheinend gesunde Schweine 
dauernd Milzbrandbazillen mit dem Kote absetzen, nämlich 
dann, wenn sie im Darm Milzbrandgeschwüre mit lebenden 
Milzbrandbazillen darin beherbergen. Man hat «also der Mög¬ 
lichkeit Rechnung zu tragen, daß solche Tiere vom Verlassen 
des Stalles bis zur Schlachtstätte überall Bodeninfektionen 
veranlassen. Schlachthöfe und Schlachthofdünger, Eisenbahn¬ 
wagen, Laderampen usw. können somit nach Schweinetrans¬ 
porten als verdächtig, mit Milzbrand infiziert zu sein, gelten. 
Daraus ergibt sich die Bedeutung der Desinfektionsverfahren 
für Dünger; es ist zu erwägen, inwieweit der Dung vom 
Schwein für Äcker und Wiesen Verwendung finden darf. 

Nachweisbar erkranken in Beständen, in denen milzbrand¬ 
sporenhaltige Futtermittel gereicht werden, oft nur einzelne 
Schweine; bei vielen passieren die Milzbrandkeime offenbar, 
ohne Schaden anzurichten, den Darm. Dafür spricht auch der 
Befund von Milzbrandgeschwüren allein im Mastdarm. Ebenso 
wie bei Mäusen sind auch für Schweine die Milzbrandsporen 
in den Kraftfuttermitteln meist wenig virulent; eine Möglich¬ 
keit, daß selbst vollständig gesunde Schweine solche Keime 
verschleppen, ergibt sich daraus. Eine Frage ist, ob und 
unter welchen Bedingungen in der Außenwelt die Virulenz 
derartig wenig virulenter Stämme wieder ansteigen kann. 

Das Massenauftreten des Milzbrandes bildet ein neues 
Beispiel, nächst der Schweinetuberkulose, für die Wichtigkeit 
der Fütterungsinfektionen bei Tierseuchen. Nicht selten leiden 
Schweine gleichzeitig an Fütterungsmilzbrand und Fütterungs¬ 
tuberkulose oder Schweinepest Die schädlichen Futtermittel 
festzustellen, die Notwendigkeit, den Handel mit Mastfutter und 
ebenso mit Düngemitteln aus veterinärpolizeilichen Gründen zu 
überwachen und die milzbrandhaltigen Futterstoffe unschädlich 
zu beseitigen oder sachgemäß zu verwerten, ergeben sich sehr 
deutlich. Als eine Quelle der Milzbrandinfektionen haben sich 
nach den derzeitigen Ermittelungen Warmblüterprodukte, die 
vom Auslande eingeführt werden, verdächtig gemacht. An 
dem Milzbrand des Schweines in Deutschland ist also das Aus¬ 
land direkt interessiert. Auch im Auslande (Südamerika) ist 
bereits ein gehäuftes Auftreten des Schweinemilzbrandes in 
den Schlachthäusern beobachtet worden. Die Aufgaben, die 
die Veterinärmedizin in Deutschland zurzeit in bezug auf die 
Seuche zu lösen hat, dürften daher in wissenschaftlicher und 
praktischer Hinsicht auch für alle nichtdeutschen Veterinäre 
von Interesse und Bedeutung sein. 


Heilversuche mit Salvarsan bei der infektitteen 
Bulbärparalyse. 

Von Prof. Dr. F. Hutyra in Budapest. 

Manche Erfahrungen aus neuerer Zeit scheinen darauf hin¬ 
zuweisen, daß das Salvarsan nicht nur Spirochätosen und Try- 
panosomiasen, sondern auch Infektionskrankheiten günstig zu 
beeinflussen vermag, die durch Spaltpilze oder durch bisher 
unbekannte Mikroorganismen erzeugt werden. 

Abgesehen von der Brustseuche, über deren Salvarsanbe- 
handlung die vorliegenden Mitteilungen größtenteils recht 
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günstig lauten, soll sich das Mittel nach den Erfahrungen von 
Schuster, Bettmann, Laubenheimer, Bier¬ 
baum, Reiter, Isabolinsky, R. Schmidt u. a. 
gegen den Milzbrand wirksam erweisen, außerdem berichtet 
Bierbaum über z. T. ermutigende Versuchsresultate beim 
Rotlauf der Schweine und Rips mit Neosalvarsan bei der 
Druse. 

Diese Mitteilungen veranlassen mich, einige Versuche zu 
veröffentlichen, die bereits vor drei Jahren zur Prüfung der 
SalvarsanWirkung auf das Virus der infektiösen Bulbärpara- 
lyse (Pseudowut) angestellt wurden. Die Versuche sind wohl 
nicht abgeschlossen, doch geben sie vielleicht Anregung zu 
einem eingehenderen Studium der Frage. 

Die Aujeszky sehe infektiöse Bulbärparalyse wird be¬ 
kanntlich durch ein Virus erzeugt, das porösere Filter passiert, 
dagegen durch dichte Filter zurückgehalten wird. Sie läßt sich 
bei Kaninchen leicht erzeugen und äußert sich nach kurzer 
Inkubation in auffälligen akuten Erscheinungen. Da sie 
außerdem fast stets tödlich verläuft, läßt sich eine etwaige Heil¬ 
wirkung der Behandlung ziemlich sicher abschätzen. 

1. Versuchsreihe. 

Infektion: Vom Gehirn eines künstlich krankgemachten 
Kaninchens wurde ein erbsengroßes Stück in 8 ccm Bouillon ver¬ 
rieben und von der Emulsion je 1 ccm unter die Haut des Nackens 
gespritzt. 

Behandlung: Annähernd 0,01 g Salvarsan pro kg Körper¬ 
gewicht in verschiedenen Zeiträumen nach der Infektion in die Blut¬ 
bahn. 

Kaninchen Nr. 1: 1720 g schwer; erhielt sofort nach der In¬ 
fektion 3,5 ccm einer J4prozentigen alkalischen Salvarsanlösung in 
die Ohrenvene gespritzt. 

Nach 38 Stunden fängt das Tier die Infektionsstelle zu reiben 
an; das Reiben und Kratzen wurde nachher immer heftiger und 
nach 70 Stunden erfolgte der Tod. 

Kaninchen Nr. 2: 1570 g schwer; wird in der 12. Stunde 
nach der Infektion mit 3 ccm derselben Salvarsanlösung behandelt. 

Beginn der Erkrankung in der 22. Stunde, Tod nach der 
70. Stunde. 

Kaninchen Nr. 3: 1430 g schwer; erhielt 24 Stunden nach 
der Infektion 3 ccm derselben Salvarsanlösung intravenös. 

Zeigt in der 22. Stunde nach der Inektion die ersten Krank¬ 
heitserscheinungen, stirbt in der 63. Stunde. 

Kaninchen Nr. 4: 1500 g schwer; zur Kontrolle nach der 
Infektion ohne Behandlung belassen. Wurde am zweitnächsten 
Tage krank und starb nach etwa 60 Stunden. 

Hiernach vermochte die Salvarsanbehandlung den Tod 
der Versuchstiere nicht hintanzuhalten; bei dem Umstande je¬ 
doch, daß die ersten Kaninchen, die sofort bzw. kurze Zeit nach 
der künstlichen Infektion der Behandlung unterzogen wurden, 
etwas länger am Leben geblieben sind, erschien die Möglich¬ 
keit einer günstigen Beinflussung des Krankheitsprozesses 
durch das Salvarsan nicht ausgeschlossen. Es wurden daher 
weitere Versuche mit höheren Salvarsandosen angestellt, u. a. 
mit je 0,04 g und 0,08 g pro kg Körpergewicht. 

2. Versuchsreihe. 

Infektion: Vom frischen Gehirn eines nach künstlicher In¬ 
fektion gestorbenen Kaninchens wurden 0,5 g in 10 ccm steriler 
physiologischer Kochsalzlösung verrieben und von der Emulsion 
10 ccm, gleich 0,05 g Gehirnsubstanz, unter die Nackenhaut ge¬ 
spritzt. 

Behandlung: Ähnlich wie in der ersten Versuchsreihe, je¬ 
doch mit 0,04 g bzw. 0,08 g Salvarsan pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht. 

Kaninchen Nr. 5: 1150 g schwer; erhielt sofort nach der In¬ 
fektion 5 ccm einer lprozentigen Salvarsanlösung in die Blutbahn. 


Am vierten Tage wurde das Tier etwas unruhig und kratzte 
zeitweise mit der Pfote die Infektionsstelle, am fünften Tage war 
es aber wieder ruhig und blieb am Leben. 

Kaninchen Nr. : 1350 g schwer; ebenfalls sofort nach der 
Infektion, jedoch mit 12 ccm von derselben Lösung behandelt. 

Am vierten Tage zeigte es ebenfalls mäßige Unruheerscheinun¬ 
gen und rieb ab und zu die Infektionsstelle, beruhigte sich jedoch 
alsbald und blieb am Leben. 

Kaninchen Nr. 7: 950 kg schwer; in der 12. Stunde nach der 
Infektion mit 4 ccm derselben Salvarsanlösung intravenös be¬ 
handelt. 

Erkrankte etwa 72 Stunden nach der Infektion unter charakte¬ 
ristischen Erscheinungen und starb kurz darauf in der 83. Stunde. 

Kaninchen Nr. 8: 1000 g schwer; in derselben Weise, je¬ 
doch mit 8 ccm Salvarsanlösung behandelt 

Mit dem vorangehenden Versuchstier fast gleichzeitig erkrankt 
und in der 78. Stunde verendet 

Kaninchen Nr. 9: 1200 g schwer; erhielt 24 Stunden nach 
der Infektion 5 ccm derseben Salvarsanlösung in die Ohrvene 
gespritzt. 

Zwischen der 24. und 36. Stunde nach der Infektion zeigte es 
Unruheerscheinungen mit Kratzen der Infektionsstelle, beruhigte 
sich jedoch nachher und blieb am Leben. 

Kaninchen Nr. 10: 1300 g schwer; in derselben Weise, je¬ 
doch mit 10 ccm Salvarsanlösung behandelt. 

Erkrankte in der 98. Stunde nach der Infektion und verendete 
in der 122. Stunde. 

Kaninchen Nr. 11: 1100 g schwer; zur Kontrolle unbe¬ 
handelt gelassen. 

Erkrankte in der 33. Stunde, verendete in der 109. Stunde nach 
der Infektion. 

In dieser Versuchsreihe*) sind die zwei Kaninchen, die so¬ 
fort nach der künstlichen Infektion mit verhältnismäßig hohen 
Salvarsandosen — 0,04 bzw. 0,08 g pro kg Körpergewicht — 
behandelt wurden, am Leben geblieben. Beide Versuchstiere 
zeigten nach ungewöhnlich langer Inkubation mäßige Krank¬ 
heitserscheinungen, die jedoch alsbald wieder verschwanden. 
Es dürfte kaum ein Zweifel darüber obwalten, daß die Heilung 
in diesen Fällen die Folge der Salvarsanwirkung war, dagegen 
ist es fraglich, ob die Genesung des Kaninchens Nr. 9 ebenfalls 
durch die Salvarsanbehandlung oder durch eine besonders hohe 
natürliche Resistenz des Versuchstieres bedingt war (spontane 
Heilung kommt ausnahmeweise auch bei natürlich infizierten 
Tieren vor). 

Das obige Versuchsresultat verdient aus dem Grunde einige 
Beachtung, weil es auf die Möglichkeit hinweist, daß auch bei 
anderen Infektionskrankheiten bei Verwendung höherer Sal¬ 
varsandosen vielleicht gute Erfolge zu erzielen w'ären. In 
dieser Beziehung könnte zunächst die Tollwut in Frage 
kommen, da sie mit der infektiösen Bulbärparalyse einige Merk¬ 
male gemein hat. Wohl berichtet sowohl Marras als auch 
Isabolinsky über durchweg negative Resultate bei Ver¬ 
suchstieren, die teils sofort nach der Infektion, teils später 
mit Salvarsan behandelt wurden, doch sind zu den ersteren 
Versuchen nur kleine Dosen, etwa 0,01 g pro kg Körpergewicht, 
verwendet worden, in den Versuchen des zweitgenannten 
Autors aber war vielleicht die künstliche Infektion — subdural 
mit fixem Virus — allzu stark. Übrigens teilt T o n i n einen 
Fall mit, wo ein Mädchen nach intravenöser Einverleibung von 
0,3 g Salvarsan von der Wut genesen ist 


*) Weitere zwei Versuchsreihen ergaben keine eindeutigen Re¬ 
sultate, da das hierzu verwendete, in Glyzerin aufbewahrte Virus 
auch für die Kontrolltiere wenig virulent war. 
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Die Rotztilgung in Preußen mit Hilfe der Blutprobe. 

Von Dr. L. Nevermann, Geh. Reg.-Hat und Vortragendem Rat im 
Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten in Berlin. 

Die Bekämpfung des Rotzes ist eine wichtige Aufgabe der 
Veterinärpolizei gewesen, solange es eine Veterinärpolizei über¬ 
haupt gibt. Die Schwierigkeit bei der Tilgung dieser Seuche 
liegt in der Erkennung der sogenannten latent rotzkranken 
Tiere. Alle früheren Versuche, diese gefährlichen Seuchen¬ 
träger diagnostisch zu erfassen, haben nur teilweise Erfolg ge¬ 
habt. Auch das Mallein hat, wenigstens bei subkutaner Ver¬ 
wendung, nicht alle darauf gesetzten Hoffnungen erfüllt. Die 
Frage, ob durch die Mallein-Ophthalmoreaktion alle rotz¬ 
kranken Pferde mit Sicherheit erkannt werden können, wird 
noch heute verschieden beantwortet. 

In Preußen sind schon im Laufe der Jahre 1900—1905 
umfangreiche Versuche ausgeführt worden, mit Hilfe der 
Agglutinationsprobe den Rotz zu tilgen*). Durch den Erlaß 
des Ministers für Landwirtschaft usw. vom 21. Februar 1906**) 
— I Ga 1788 — ist diese Art der Untersuchung für alle rotzan¬ 
steckungsverdächtigen Pferde in vorgeschrieben worden. 

Später ist die Blutprobe durch die Hinzunahme der Unter¬ 
suchung auf Komplementbindung erweitert worden. Diese 
doppelte Untersuchung hat in Berlin im Institut des Geh. Reg.- 
Rates Prof. Dr. Schütz schon im Jahre 1908 bei fast, allen 
untersuchten Blutproben Verwendung gefunden. 

Die Blutuntersuchungen wurden zunächst sämtlich für 
ganz Preußen in dem genannten Institut unter der Leitung von 
Schütz ausgeführt. Später sind sie für den Osten der Mon¬ 
archie dem Kai 8 er-Wilhelm-Instit,ut für Landwirtschaft in 
Bromberg und für den Westen dem veterinär-bakteriologischen 
Instituten der Regierung in Münster übertragen worden. 

Das Ergebnis der Blutprobe in den Jahren 1906—1912 ist 
in der beigegebenen Tabelle zusammengestellt Wegen der 
Einzelheiten für die einzelnen Jahre verweise ich auf meine Ver¬ 
öffentlichungen in den Jahresberichten der beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens, Jahrgang 1906 ff., und in dieser Wochenschrift 


Jahrgang 1908 ff. 





I Zahl der Pferde, 1 

1 Von den unter- 
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suchten 

Pferden 


Zahl 
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durch 

I (Spalte 5) 
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bestand 

Blut- 

Blut- 

sind 
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Jahr 

Pferde- 

an 

probe 
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| waren 
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Pferden 
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oder ge- 

sucht 
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krank 




tötet sind 

sind 

gefallen 


1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

1.4.1906-31.3.1907 

464 

1882 

98 

1716 l ) 

365 a ) 

218 

1.4.1907-31.3.1908 

342 

1847 

97 3) 

1750 

283 4 ) 

177 

1.4.1908-31.3.1909 

415 

2416 

116 5 ) 

2277 

289 c ) 

201 

1.4.1909-31.3.1910 

441 

1415 

48 7 ) 

1367 

191 8 ) 

137 

1.4.1910-31.3.1911 

533 

1602 

56 9 ) 

1532 

181 lü > 

144 

1.4.1911—31.3.1912 

471 

1722 

87“) 

1635 

219 ,a ) 

175 

1.4.1912-31.12.1912 

615 

2400 

741 3 ) 

2320 u ) 

258 15 ) 

223 

1.4.1906-31.12.1912 

w 

CD 

13284 

576 

12597 

1786 

1275 


*) Von weiteren 68 Pferden ist das Blut nicht untersucht 
worden. — a ) Nicht sämtlich auf Grund der Blutuntersuchung 
etötet. — 3 ) Davon 89 rotzkrank. — *) Davon 69 nicht auf Grund 
er Blutprobe getötet. Auch ist in einigen Beständen die Blut¬ 
probe nicht zum Abschluß gekommen, weil die Bestände vorher 
ausgeräumt wurden. — 5 ) Davon 105 rotzkrank. — 6 ) Davon 83 
nicht auf Grund der Blutprobe getötet. — 7 ) Davon 47 rotzkrank. 
— 8 ) Davon 31 nicht auf Grund der Blutprobe getötet. — 9 ) Davon 
54 rotzkrank. — 10 ) Davon 37 nicht auf Grund der Blutprobe 
getötet. — ll ) Davon 85 rotzkrank. — vi ) Davon 32 nicht auf Grund 
der Blutprobe getötet. — 13 ) Davon 69 rotzkrank. — ,4 ) Außerdem 
2 Esel. — 15 ) Davon 33 nicht auf Grund der Blutprobe getötet. 

*) Vgl. Veröff. aus den Jahresberichten der beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens, Jahrgang 1903, Teil n, S. 70 ff. 

**) Abgedruckt in dieser Wochenschrift, Jahrgang 1908, S. 673. 


Insgesamt sind in der Zeit vom 1. April 1906 bis zum 
31. Dezember 1912 in 3281 Pferdebeständen mit einem Gesamt- 
bestande von 13 284 Köpfen 12 597 Pferde und 2 Esel mittels 
der Blutprobe auf Rotz untersucht worden. Von den unter¬ 
suchten Pferden sind 1786 zur Obduktion gekommen; 1275 von 
ihnen waren rotzkrank. Von den zerlegten Pferden sind etwa 
350 Tiere nicht auf Grund der Blutprobe getötet (in der Zeit 
vom 1. April 1907 bis 31. Dezember 1912 285 Pferde; die Zahl 
für die Zeit vom 1. April 1906 bis 31. März 1907 steht nicht 
genau fest). Der Prozentsatz der rotzkranken Pferde unter 
den auf Grund der Blutprobe getöteten beträgt 
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nach 

der Blutprobe als verdächtig 


angesehenen und deswegen getöteten, bei der Zerlegung aber 
rotzfrei befundenen Pferde ist also unerheblich. Es kommt hin¬ 
zu, daß in der Zeit von 1906 bis 1911 einschließlich kein 
einziges rotzkrankes Pferd in den untersuchten Beständen nach 
Abschluß der Blutprobe ermittelt worden ist. Dagegen ist im 
Jahre 1912 die Krankheit bei 3 Tieren anscheinend durch die 
Blutprobe nicht erkannt worden. Die Einzelheiten dieser Fälle 
sind in den Veröffentlichungen aus den Jahresveterinär- 
berichten der beamteten Tierärzte Preußens, Jahrgang 1912, 
Teil S. 50/51, angegeben. Mit solchen vereinzelten Fehlschlägen 
wird man bei biologischen Untersuchungsmethoden m. E. immer 
rechnen müssen. Ich kann hinzufügen, daß danach bis jetzt 
derartige Fälle nicht mehr beobachtet sind. 

Faßt man das gesamte Ergebnis zusammen, so kann man 
folgendes sagen: Die Blutprobe in der in Preußen nunmehr 
seit Jahren gehandhabten Art (Agglutination und Komplement¬ 
ablenkung) setzt uns in den Stand, alle rotzkranken Pferde mit 
ausreichender Sicherheit zu erkennen. Nach Abschluß der 
Blutprobe können mithin die nach ihr unverdächtig erscheinen¬ 
den Pferde auch ohne die sonst vorgeschriebene langfristige 
veterinärpolizeiliche Beobachtung freigegeben werden. Das 
ist wirtschaftlich ein wesentlicher Gewinn, weil die Be¬ 
obachtung mit ihren Nutzungsbeschränkungen in vielen Fällen, 
besonders in großen Fuhrwerksbetrieben und ähnlichen Unter¬ 
nehmungen, schweren wirtschaftlichen Schaden mit sich bringen 
kann. Dabei bietet selbst die 6 oder 9 Monate lang durch¬ 
geführte Beobachtung der Tiere nicht annähernd die gleiche 
Sicherheit dafür, daß alle rotzkranken Pferde erkannt werden, 
wie die Blutuntersuchung. Also größere Sicherheit bei ge¬ 
ringeren wirtschaftlichen Auflagen! 

Der auch nach außen sichtbare Erfolg ist nicht ausgeblieben. 
Vor einiger Zeit ist Preußen zum ersten Male seit Jahrzehnten 
rotzfrei gewesen, d. h. es hat kein Pferdebestand überhaupt 
unter seuchenpolizeilichen Maßnahmen aus Anlaß des Rotzes 
gestanden. Wenn wir in Preußen, und das gleiche gilt für das 
ganze Deutsche Reich, immer wieder noch Fälle von Rotz neu 
auf treten sehen, so ist das lediglich die Folge von Neuein¬ 
schleppungen dieser Seuche aus dem Auslande. Der nächste 
Schritt muß sich mithin gegen die Verhinderung der Seuchen¬ 
einschleppung über unsere Grenzen richten. Die bisherige, 
rein klinische Untersuchung der Pferde an der Grenze reicht 
hierzu nicht aus. Sie muß durch eine weitere Untersuchung 
ergänzt werden. 
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Den Ausbau der Blutuntersuchung auf Rotz verdanken wir 
unserem verehrten Meister, Geheimrat Schütz. Er und seine 
Mitarbeiter haben diese Probe so weit durchgearbeitet, daß sie 
praktisch, vetrinärpolizeilich brauchbar wurde. Schütz, 
einer der besten Kenner des Rotzes, hat uns auch das zurzeit 
beste Tilgungsmittel dieser Seuche geschenkt. Seine wissen¬ 
schaftliche Arbeit hat den praktischen Erfolg erzwungen. 


Tierhaltung, Tierseuchen und tierärztliche Aufgaben 
in Deutsch-Ostafrika. 

Von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. v. Ostertag. 

(Mit 6 Abbildungen.) 

Für den Besucher von Deutsch-Ostafrika ist es eine der 
Überraschungen, daß er in dem Schutzgebiete, das in der Hei¬ 
mat im wesentlichen nur als Plantagenland gewertet wird, 
einen Viehreichtum 


rein zahlenmäßig noch fähig ist, wenn die Bestockung fort¬ 
schreitet und vor allem die vorübergehend und dauernd auf¬ 
tretenden Seuchen durch einen zweckentsprechenden Ausbau 
des Veterinärwesens wirksam bekämpft werden. Hinzu kommen 
als Zukunftsfaktoren die Verbesserung des vorhandenen Zebu¬ 
rindes (Masairind und Watussirind), von dem das Masairind die 
größte Verbreitung besitzt, durch eine Art. Körung und durch 
Kastration überzähliger und ungeeigneter Bullen bei den Ein¬ 
geborenen und eine vorsichtige, nicht zu weit gehende Auf¬ 
kreuzung des einheimischen Viehs, das sich im Besitze der 
europäischen Siedler in den Farmgebieten Deutsch-Ostafrikas 
befindet, durch bestimmte Kulturrassen. 

Zum Beweise, welche Rolle die Viehhaltung heute 
schon im Ausfuhrhandel Deutsch-Ostafrikas spielt, mögen 
folgende Angaben dienen. Die Ausfuhr an Häuten 
und Fellen betrug, in Werten ausgedrückt: 


antrifft, der den un¬ 
serer typischen Vieh¬ 
zuchtkolonie Deutsch- 
Südwestafrika weit 
hinter sich läßt. In 
Deutsch-Südwestafrika 
wurden nach dem letz¬ 
ten Berichte etwa 

200000 Rinder gezählt, 
in Deutsch-Ostafrika 
beläuft er sich auf mehr 
als 4 Millionen Stück 
Großvieh, einen Be¬ 
stand, der dem der süd¬ 
afrikanischen Union 
(5 3 /i Millionen) sehr 
nahe kommt. Dazu 

kommen noch etwa 4 Millionen Stück Kleinvieh (Schafe und 
Ziegen) und eine geringe Zahl anderer Haustiere (Pferde, Esel, 
Maultiere, Schweine). Bei dem derzeitigen Viehbestand in 
Deutsch-Ostafrika ist zu be¬ 
achten, daß in den tsetse- 
freien zwei Dritteln des 

Landes nur ein kleiner Teil 
voll bestockt ist, daß in den 
Küstenfieberbezirken all¬ 
jährlich 20—50 Proz. der 
Rindernachzucht zugrunde 
gehen, daß die Rinderbe¬ 
stände seit Jahren unter dem 
Auftreten des Katarrhal¬ 
fiebers und der Rinderpest 
schwer gelitten haben und 
daß die Ziegenbestände durch 
eine irrationelle Massen¬ 
schlachtung in den an den 
Viktoriasee angrenzenden 
Gebieten zur Fellgewdnnung 
für den Export vorüber¬ 
gehend dezimiert wurden 

und dauernd durch das Herrschen ’ der ansteckenden 

Lungenbrustfellentzündung schwer geschädigt -werden. Dies 
zeigt, welcher Entwicklung die deutsch-ostafrikanische Viehzucht 


1905 

. 1 201 579 

M. 

1910 

. 2 889 133 


1911 

. 3 035 185 


1912 

. 4 067 350 


1913 

. 5 490 421 



Abb. 1. Masai-Rind. 


Abb. 2. Watussi-Rinder. 

(Nack einer Iholographit von Regierung st ierarxt Dr. Münchgesang.) 


Die Häute- und Fell¬ 
ausfuhr zeigt also einen 
ständigen, gewaltigen 
Aufstieg, stand im 
Jahre 1913 bereits an 
dritterStelle der großen 
Ausfuhrprodukte und 
wurde nur von Sisal 
und Kautschuk über¬ 
troffen. 

Von den Tier¬ 
seuchen in Deutsch- 
Ostafrika stand im ver¬ 
gangenen Jahre, als ich das Schutzgebiet im Auftrag des 
Reichs-Kolonialamts besuchte, die Rinderpest im Vorder¬ 
gründe des Interesses. Sie ist durch die ergriffenen Maß¬ 
nahmen, insbesondere durch 
die Durchführung der Simul¬ 
tanimpfun g’(Serum -f- viru¬ 
lentes Blut) in den ver¬ 
seuchten Bezirken und durch 
die Bildung von Schutz¬ 
streifen durch reine 
Serumimpfung, so 
wirksam bekämpft worden, 
daß nunmehr die Gefahr 
ihrer weiteren Ausbreitung 
als beseitigt angesehen wer¬ 
den kann. Es sei hervor¬ 
gehoben, daß sich in Deutsch- 
Ostafrika die Simultan¬ 
impfung anfänglichen Be¬ 
denken zum Trotze ganz aus¬ 
gezeichnet bewährt hat. Auf 
die Gründe behalte ich mir 
vor, später zurückzukommen. 
Rinderpestserum ist zuerst vom Tierseucheninstitut in 
Kabete im benachbarten Britisch-Ostafrika bezogen worden, 
wurde aber alsbald in steigenden Mengen in einer provisori- 
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Abb. 3. 

sehen Rinderpestserumstation am En gare nanjuki, die von 
Regierungstierarzt Dr. Huber in mustergültiger Weise ge¬ 
leitet wird, und in dem neuen, von dem derzeitigen Gou¬ 
verneur von Deutsch-Ostafrika 
Exzellenz Dr. Schnee ge¬ 
schaffenen Tierseucheninstitut 
in Mpapua, das der bewährten 
Leitung des Veterinärbakterio¬ 
logen Dr. W ö 1 f e 1 untersteht, 
hergestellt. 

Die zweitwichtigste Tier¬ 
seuche in Deutsch-Ostafrika ist 
das Küstenfieber, das 
von heimischem Vieh 20—50 
Prozent der Nachzucht weg¬ 
rafft, gleichwohl aber noch — 
für den Eingeborenen — die 
Viehzucht lohnend erscheinen 
läßt, weil die Kälberkrank¬ 
heiten, die in Europa ver¬ 
heerend auftreten, in Deutsch- 
Ostafrika unbekannt sind. Das 
Küstenfieber ist diejenige 

Seuche Ostafrikas, die in gewöhnlichen Zeiten mehr Verluste 
in den Rinderbeständen verursacht, als alle übrigen Tier¬ 
seuchen, Rinderpest ausgenommen, zusammen. 

Das Gouvernement von Deutsch-Ostafrika 
hat umfassende Maßnahmen bereits ergriffen 
und in Aussicht genommen, um die Ver¬ 
schleppung des Küstenfiebers in küstenfieber¬ 
freie Bezirke zu verhüten und die Seuche 

in den Bezirken, wo sie enzootisch auf- 
tritt, auszurotten. Gegen die Verschleppung 

des Küstenfiebers durch Treibvieh richten sich 
die Vorschriften über die Benutzung be¬ 
stimmter Transportwege, an denen 
ein System von Zeckenbädern angelegt 
wird. Das erste derartige Bad ist auf der 

Inlandsquarantänestation Morogwe für das aus 
dem Innern kommende, für die Küstenbezirke 
Tanga, Pangani und Wilhelmstal bestimmte 
Schlachtvieh eingerichtet worden. Als Zug¬ 
ochsen (vor den von den Buren nach Deutsch - 


Ostafrika eingeführten Treckwagen) dürfen 
nur küstenfieberimmune Tiere verwandt wer¬ 
den. Verseuchte Gebiete und Farmen werden 
für die Ausfuhr junger Rinder gesperrt. Die 
älteren Tiere sind immun, da sie in der Jugend 
durchgeseucht sind, und bekanntlich auch 
veterinärpolizeilich ungefährlich. Auf den 
Küstenfieberfarmen europäischer Siedler soll 
das dreitägige Baden des gesamten Groß- und 
Kleinviehs in Arseniklösung durchgeführt 
werden, das sich in Südafrika zur Vernichtung 
der das Küstenfieber übertragenden Zecken 
und damit zur Ausrottung des Küstenfiebers 
so ausgezeichnet bewährt hat. 

Die Tsetsekrankheit hindert die 
Viehzucht in etwas mehr als einem Drittel des 
Schutzgebietes. Dies ist an sich sehr schlimm, 
erscheint aber sofort in einem anderen Lichte, wenn man be¬ 
rücksichtigt, daß in dem nach Abzug des Tsetsedrittels ver¬ 
bleibenden Restgebiet erst der 10. Teil mit Vieh bestockt ist. 

In Tsetsegegenden vermögen 
sich außerhalb fliegensicherer 
Stallungen nur Ziegen zu 
halten. Alle übrigen wirt¬ 
schaftlich nutzbaren Haustiere 
sterben. Die Natur vermag 
also bei diesen Tieren (Rin¬ 
dern, Pferden, Eseln, Maul¬ 
tieren, Schafen und Schweinen) 
unter den unendlich modifi¬ 
zierten Infektionsbedingungen, 
die ihr bei dem im Tsetse- 
gebiete geborenen Tiere vom 
ersten Lebenstag an zur Ver¬ 
fügung stehen und die wir in 
dieser Mannigfaltigkeit nicht 
naehahmen können, eine Im¬ 
munität nicht zu erzeugen. 
Hiernach sind auch alle künst¬ 
lichen Immunisierungsversuche 
gegen die Tsetsekrankheit als aussichtslos zu bezeichnen. Denn 
es ist ein bis jetzt nicht erschüttertes Gesetz, daß gegen eine 
Krankheit, gegen die die Natur nicht zu immunisieren vermag, 


Abb. 5. Zeckenbad. 


Laboratoriumsgebäude des Tierseucheninstituts in Mpapua aus der Zeit 
des Baues. 


Abb. 4. Ausführung der Rinderpestimpfung an nieder gelegten Tieren. 
(Nach einer Photographie von Regierungsticrarxt Hoffmeister.) 








6. Anglist 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


583 


die künstlichen Immunisierungs versuche völlig aussichtslos sind. | gering auf 100 Millionen Rupie geschätzten Werte nur durch 
Eine Zurückdrängung der Tsetsefliege und damit der Tsetse- ordnungsmäßige Durchführung von Tierseuchenmaßregeln 
krankheit ist von dem Vordringen glossinenfeindlicher euro- gesichert und weiterentwickelt werden können, führten bereits 
päischer Kulturen und nach den Erfahrungen in Südafrika vom zur Einrichtung eines Veterinärwesens in Deutsch-Ostafrika. 
Zurückweichen des Großwildes zu erwarten. Diesem steht der durch seine Arbeiten über deutseh- 

Die Pferde- ostafrikanische Tier¬ 


oder richtiger gesagt 
Einhufersterbe 
ist eine weitere der 
großen Haustierplagen 
in Deutsch-Ostafrika, 
die der Entwicklung 
einer Pferdezucht in 
größerem Maßstabe so 
lange entgegenstehen, 
bis es gelingt, ein 
wirksames Immunisie¬ 
rungsverfahren gegen 
die Krankheit, deren 
Überstehen Immunität 
hinterläßt, zu finden. 



zucht und Tierseuchen 
wohlbekannte Dr. 
Lichtenheld als 
Referent beim Gouver¬ 
nement vor, und es ge¬ 
hören ihm außerdem 
drei Veterinärbakterio¬ 
logen und einschließ¬ 
lich der zur Rinder¬ 
pestbekämpfung ent¬ 
sandten Tierärzte 15 
Regierungstierärzte an. 
Die Unterdrückung der 
Rinderpest zeigte die 
Wichtigkeit eines ge- 


Zur Immunisierung der 


Abb. 6. Schlachthalle mit Schlachtviehkrai in Tanga. 


ordneten Veterinär- 


Maultiere hat sich das 


Wesens und des Vor- 


von T h e i 1 e r angegebene Schutzimpfungsverfahren bewährt. 

Daß bei den Ziegen in Deutsch-Ostafrika die a n - 
steckende Lungenbrustfellentzündung ver¬ 
breitet ist, ist bereits erwähnt worden. 

Von sonstigen Seuchen kommen in Deutsch-Ostafrika noch 
wahrscheinlich oder bestimmt vor Piroplasmose der Ein¬ 
hufer und Schafe, Anaplasmosis der Schafe und Ziegen, 
Milzbrand, Rauschbrand, Pockenseuche der 
Schafe und Ziegen, Katarrhalfieber der Schafe, 
Räude beim Schafe und bei der Ziege, Panaritium beim 
Schafe, nekrotisierende Stomatitis bei Schafen 
und Ziegen, von Herdenkrankheiten die Magenwurm- 
seuche beim Rinde, Schafe und bei der Ziege, Gastrus- 
1 a r v e n im Magen der Einhufer und Coccidien im Darme 
des Rindes. 

Neuerdings ist in Deutsch-Ostafrika ein Fall von 
Schweineseuche festgestellt worden. Ferner sind durch 
die Einfuhr von Einhufern schon Einzelfälle von Rotz und 
Lymphangitis eingeschleppt, durch die ergriffenen Maß¬ 
nahmen aber sofort getilgt w r orden. Von Tuberkulose 
sind die Rinder in Deutsch-Ostafrika frei. 

Der Abwehr von Tierseuchen aus dem Ausland dienen 
Einfuhrverbote und -beschränkungen und die unter tierärzt¬ 
licher Aufsicht stehenden Seequarantäneanstalten in Dares¬ 
salam und Tanga. 

Gut geregelt ist in allen Städten und sonstigen Europäer¬ 
gemeinden die Schlachtvieh - und Fleischbeschau, 
die in öffentlichen Schlachtstätten durch Fleischbeschauer unter 
Aufsicht der Regierungstierärzte ausgeübt wird. Der Haupt¬ 
beanstandungsgrund ist die gesundheitsschädliche 
R i n d e r f i n n e , die in einzelnen Gegenden ein sehr häufiges 
Vorkommnis bildet. Die mohammedanischen Eingeborenen 
Schächten die zur Schlachtung bestimmten Rinder und pro¬ 
testieren gegen die Schlachtung von Schweinen in den öffent¬ 
lichen Schlachthallen, in denen sie ihre Rinder schlachten. 

Die bedeutenden Werte, die die in Deutsch-Ostafrika vor¬ 
handenen Viehbestände vorstellen, und die Tatsache, daß diese 


handenseins einesausreichendemStabes vonRegierungstierärzten 
in Deutsch-Ostafrika. Bei der Bedeutung, die die Viehzucht 
und Viehhaltung nicht nur in wirtschaftlicher Hinsicht beim 
deutsch-ostafrikanischen Neger spielt, und bei den guten Aus¬ 
sichten für eine Europäerviehzucht in den höhergelegenen 
Teilen des Schutzgebietes, sind die Aufwendungen für das 
Veterinärwesen in Deutsch-Ostafrika ein ausgezeichnet ange¬ 
legtes Kapital. Möge es dem Schutzgebiete die reichsten 
Zinsen tragen! 

Sarkom und Trauma. 

Von Privatdozent Dr. Ernst Paukul (Jurjew-Dorpat). 

Es gibt wohl nur wenige Gebiete der Pathologie, wo so 
viel der verschiedensten Meinungen zu Wort gekommen sind, 
als über die Entstehung der Geschwülste. Und trotz alledem 
muß man gestehen, daß wir über die eigentlichen Ursachen der 
Tumorbildung fast nichts wissen. 

Was die außerhalb der blastombildenden Zellen gelegenen 
ätiologischen Momente anbetrifft, — wie sie Borst u. a. von 
den in den Zellen selbst enthaltenen Faktoren des Bedingungs¬ 
komplexes der Geschwulstbildung getrennt haben möchte —, 
so ist man geneigt, der traumatischen Gewebsläsion eine gewisse 
Rolle beizumessen. Schon Virchow weist hin, daß „be¬ 
stimmte äußere Verletzungen als Ausgangspunkt der Sarkom¬ 
bildung erscheinen“. Später sind in der Humanpathologie recht 
viele Fälle bekannt geworden, wo die Autoren einen Zusam¬ 
menhang zwischen Trauma und Sarkomentwicklung annehmen. 

Auch in der tierärztlichenLiteratur finden sich 
solche Angaben. So sah Kitt bei einer K u h nach subkutaner 
Serumimpfung ein walnußgroßes, langsam wachsendes, subku¬ 
tanes Sarkom sich entwickeln, und Frey beobachtete Sarkom¬ 
entstehung bei einem Maulesel nach Verletzung mit einem 
Säbelhiebe. Ein besonderes Interesse hat für uns eine von 
L e i s e r i n g als faseriges Sarkom beschriebene Neubildung 
der Brustwand eines Hundes an der Bruchstelle einer Rippe. 
Die Tumormassen lagen der äußeren und inneren Thoraxw r and 
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an, reichten von der 2. bis zur 9. Rippe und standen zwischen 
der 4. und 6. Rippe in unmittelbarem Zusammenhänge. Aus 
der Mitte der 4. Rippe war ein etwa zollanges Stück heraus¬ 
gebrochen und lag locker zwischen der äußeren und inneren 
Geschwulst. Das Bruchende der Rippe war verdickt und von 
Kallusmassen eingeschlossen. Als Ausgangspunkt des Tumors 
bezeichnet Autor die Bruchstelle. 

Ferner findet man in der-veterinär-medizinischen Literatur 
besonders Sarkome des Knochensystems, teils in Verbin¬ 
dung mit- faserigem, knorpeligem, osteoidem und wirklichem 
Knochengewebe, verzeichnet, deren Entstehung vielfach trau¬ 
matischen Ursachen zugeschrieben wird. In der Beurtei¬ 
lung solcher Fälle ist aber eine gewisse Vorsicht ge¬ 
boten, um nicht etwa Durchgangsbildungen luxuriierender 
Wundgranulationen für ein gemischtzelliges Sarkom anzusehen. 
Auch bei dislozierten Knochenbrüehon ist bekanntlich die 
Kallusbildung eine weit um sich greifende, und eine Rückbil¬ 
dung des Überflüssigen geht wegen Änderung der statischen 
Ansprüche sehr langsam vor sich. In betreff der Sarkome nach 
Knochenbruch wird nicht ganz mit Unrecht auch darauf hin¬ 
gewiesen, daß der Tumor, z. B. ein zentrales Knochensarkom, 
das Primäre gewesen sein könnte und die Fraktur bloß eine 
Begleiterscheinung. Was schließlich die mehr oder weniger 
geringfügigen mechanischen Insulte als ätiologischen Faktor 
für die Sarkomentstehung anbelangt, so ist bei Bewertung 
diesbezüglicher Angaben auch an rein psychologische Momente 
zu denken: die Neigung des Menschen bzw. Laien, für jedes 
Leiden nach Möglichkeit eine äußere Einwirkung verantwort¬ 
lich zu machen. 

Im folgenden will ich nun über einen Fall berichten, 
in dem ich geneigt bin, einen direkten Zusammen¬ 
hang zwischen traumatischer Einwirkung 
und Sarkomentstehung anzunehmen. Es handelt sich 
um einen 4—5jährigen Hund, der vor ungefähr einem Jahr 
nach einer starken, den linken Oberschenkel treffenden Kon¬ 
tusion plötzlich zu lahmen angefangen hatte. In der Folge ent¬ 
stand eine allmählich zunehmende Anschwellung des Ober¬ 
schenkels, worauf auf Wunsch des Besitzers das Tier getötet 
wurde.*) 

Sektion: Die obere Hälfte des verkürzt erscheinenden 
Femurs der linken Extremität ist von mächtigen, stellenweise bis 
5 cm dicken Geschwulstmassen eingeschlossen, über welche die 
gespannte, aber frei bewegliche Haut hinwegzieht. Die an der Ober¬ 
fläche liegenden, weich elastischen und der Farbe nach weißlich¬ 
grauen Tumorteile lassen einige konfluierende Knoten erkennen, die 
darunter sich befindlichen sind von derberer Konsistenz und bilden 
mehr kompakte, platte Massen, die der Extremität anliegen. Hier 
und da treten auf der Schnittfläche des Gewebes schmutzig-graue 
bis schwarze Flecken von verschiedener Größe hervor. Einzelne Ge¬ 
schwulstteile zeigen Erweichungsherde mit rötlich-grauem, breiigem 
Inhalt Nach Entfernung der Tumormassen findet man ungefähr auf 
der Grenze zwischen dem oberen und mittleren Femurdrittel einen 
alten, dislozierten Bruch. Die beiden Knochenenden sind unter 
Bildung eines fast rechten Winkels durch starke Kallusentwicklung 
fest vereinigt Das Turaorgewebe zeigt keine festere Verbindung 
mit dem Knochen und läßt sich leicht vom unversehrten Periost 
trennen, mit Ausnahme der Teile um die Bruchstelle, wo der 
Übergang zum Kallusgewebe mehr unmittelbar zu erfolgen scheint. 
Das Knochengewebe, besonders des oberen Bruchstückes, ist 


*) Das pathologische Material verdanke ich Herrn Dozenten 
J. Schantyr, Vorstand der Klinik fiir kleine Tiere am hiesigen 
Veterinär-Institut 


stellenweise bräunlich verfärbt und nekrotisch. Das Marklumen 
des Femur ist an der Frakturstelle infolge Dislozierung unter¬ 
brochen und durch inneren Kallus verschlossen. 

Zur mikroskopischen Untersuchung wurden von 
verschiedenen Stellen der Geschwulst Stücke entnommen, in For¬ 
malin fixiert und nach entsprechender Bearbeitung in Zelloidin ein¬ 
gebettet. Die mehr peripher gelegenen Tumorteile setzen sich aus 
verhältnismäßig großen Zellen zusammen. Der Zelleib ist sehr 
unscharf umgrenzt und von keinem einheitlichen Typus: meist 
sieht man unregelmäßige polygonale und eine wenig in die Länge 
gezogene Form. Das Protoplasma der Zellen erscheint im gefärbten 
Schnitt feinkörnig bis feinfädig. Den protoplasmareichen Zellen 
sind einzelne spindelige Elemente beigemengt mit mehr dunkel 
sich färbenden Kernen. Der Kern der großen polymorphen Zellen 
hat Bläschenform mit deutlicher Kemmembran, stellenweise 
ist er von mehr ovaler Gestalt. Vereinzelt findet man 
auch Kerne, deren Membran durch einen hellen Hof von 
dem Zellprotoplasma mehr oder weniger deutlich wie ab¬ 
gehoben erscheint. Die Kernkörperchenzahl schwankt zwischen 
1 und 4. Bei einer Zahl ist der Nukleolus durch sehr 
intensive Färbung sehr scharf begrenzt und liegt fast durchweg im 
Zentrum des Kerns. Man trifft auch mitotische Figuren in ver¬ 
schiedenen Stadien der Entwicklung. Der Chromatingehalt der 
Kerne ist ein verschiedener: neben Zellen mit undeutlich und 
schwach gefärbten Karyomitom liegen Kerne mit chromatinreichem 
Gerüst. Die Interzellularsubstanz ist meist feinfädig und recht un¬ 
gleichmäßig ausgebildet und verteilt, an einigen Stellen überhaupt 
nicht nachzuweisen. Zuweilen sind Zellgruppen oder auch einzelne 
Zellen von faserigem, nach van Gieson leuchtend rot sich 
färbendem Gewebe eingeschlossen, wodurch ein alveolärer Bau 
entsteht. Mitunter ist dieses umrahmende Gewebe recht stark ent¬ 
wickelt, ist aber dann von mehr homogenem, hyalinem Charakter. 
Meist liegen die Zellen regellos nebeneinander, ab und zu durch 
kleine Blutungen, bestehend aus polynokleären Leukozyten und 
roten Blutkörperchen, auseinandergedrängt. Ganz vereinzelt ver¬ 
laufen im Geschwulststroma mehr dickwandige Gefäße, sonst 
findet man nur spärliche Kapillaren mit deutlichen Endothelien. 
Die Tumorzellen sitzen unmittelbar der Gefäßwand auf. 

Die aus mehr platten Massen bestehenden Tumorteile zeigen 
im allgemeinen dasselbe histologische Bild, in den derberen Partien 
ist die Interzellularsubstanz reichlicher, weniger gleichmäßig ver- 
teüt und oft auch von mehr homogenem Aussehen. Die in den 
letzteren Teilen liegenden, meist spärlicheren Zellen sind stellenweise 
von deutlichen Kapseln umschlossen, resp. durch schmale 
Hohlräume von der Grundsubstanz scharf abgegrenzt. In ver¬ 
einzelten hell glänzenden Kapseln erscheinen die Zellen 
zackig geschrumpft und erinnern an die unter dem Namen 
„G1 o b u 1 i o s s e i“ bekannten Büdungen, die einige Autoren als 
Begleiterscheinung bei Verknöcherung des Knorpelgewebes ge¬ 
funden haben. In den Randpartien und den an das nekrotische 
Tumorgewebe grenzenden Teilen der Geschwulst läßt sich vielfach 
eine entzündliche Reaktion nachweisen: Vermehrung der Binde¬ 
gewebszellen, Gefäßbildungen und kleinere oder größere An¬ 
häufungen von Lympho-, Leukozyten- und Plasmazellen. 

Nach der makro- und mikroskopischen Untersuchung 
unterliegt es keinem Zweifel, daß es sich im vorliegenden Falle 
um eine echte Geschwulst, und zwar um eine p o 1 y - 
morph-rundzelliges Sarkom mit Neigung zur 
Bildung von Knorpel- bzw. Knochengewebe 
handelt. Von wo der Tumor ausgegangen ist, läßt sich natür¬ 
lich mit absoluter Sicherheit nicht sagen, wie das ja an völlig 
entwickelten Blastomen überhaupt sich nicht mehr bestimmen 
läßt. Die topographische Lage der Geschwulst, seine größte 
und dichteste Entwicklung um die Frakturstelle weisen aber 
mit gewisser Wahrscheinlichkeit auf einen kausal-genetischen 
Zusammenhang zwischen Trauma und Tumor. 

Was nun dieSarkomentstehung nach Trauma 
betrifft, so müsse nach Bostroem u. a. der mechanischen 
Schädigung nur eine auslösende, den bis dahin ruhenden Keim 
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zum Wachstum anregende Ursache zugesprochen werden. Die 
Bildung des latenten Tumorkeims an der betreffenden Stelle 
bringt B o s t r o e m mit Störungen der embryonalen Entwick¬ 
lung bzw. postembryonalen Verlagerung im Zusammenhang. Im 
ähnlichen Sinne äußert sich auch Borst („primär gegebene 
qualitative Abnormität der Gewebe“) und erkennt in mechani¬ 
schen Insulten nur Gelegenheitsursachen an, die aber keine 
direkte ätiologische Bedeutung für die Sarkomentstehung haben 
können. 

Die Anschauungen, die der C o h n h e i m sehen Theorie, 
teils in erweitertem Sinne, das Wort reden, dürften wohl zu 
weit gehen, denn sie machen zur Voraussetzung, daß überall, 
wo nach einer traumatischen Einwirkung ein Tumor entsteht, 
im Gewebe bereits ein Geschwulstkeim vorhanden sein muß. 
Cohnheim selbst nahm eine angeborene Grundlage für alle 
Geschwülste an, heutzutage kann aber das Hervorgehen von 
Blastomen aus Gewebskeimen nur für bestimmte Neubildungen 
als erwiesen gelten. Für die Entstehung dieser Tumorarten 
wird aber von der Geschwulstkasuistik die traumatische Ur¬ 
sache nur verhältnismäßig wenig in Anspruch genommen. So 
bezieht sich die weit überwiegende Mehrzahl der auf ein 
Trauma zurückgeführten Geschwülste nach der Löwenthal- 
schen, 800 Fälle umfassenden Statistik über 84 Proz. der Fälle 
auf Karzinome (44,7 Proz.) und Sarkome (39,5 Proz.). Und 
unter die Neubildungen, für die eine embryonale Grundlage 
entschieden nicht erwiesen ist, gehören insbesondere die 
Karzinome. 

Brosch stellt sich den ursächlichen Zusammenhang 
zwischen Trauma und Geschwulstbildung in folgender kausaler 
Kette vor: Trauma — produktiver Prozeß — Trauma — 
Geschwulstbildung. Das erste Trauma verursache einen pro¬ 
duktiven Prozeß mit erhöhter Proliferationsenergie, wodurch 
ein Mehr von Zellenbildung, als für das physiologische Ersatz¬ 
bedürfnis nötig, entstehe. Treffe nun den produktiven Prozeß 
ein zweites Trauma, so wirke es als Entartungsursache, und die 
schädigende Einwirkung störe das Gewebe in seinem phy¬ 
siologischen Entwicklungstypus. Brosch versuchte seinen 
Standpunkt experimentell zu stützen und hat durch Paraffin¬ 
einreibungen bei Meerschweinchen an vorher nekrotisch ge¬ 
machten Hautstellen charakteristische atypische Epithelwuche- 
rungen erzeugen können. In letzter Zeit wurden ähnliche Ver¬ 
suche von mehreren Autoren wiederholt, dabei fanden sie aber, 
daß solche künstlich hervorgerufenen Gewebswucherungen mit 
echten Neubildungen nichts zu tun haben (Fischer, von 
Hansemann, Schmincke) und es sich hierbei bloß um 
eine rein äußere Ähnlichkeit handelt 

In welchem mesenchymalen Gewebsbe- 
standteil ist nun in unserem Fall der blasto- 
matöse Ursprungskeim zu suchen? Das morpho¬ 
logisch-biologische Verhalten der Tumorzellen gibt uns hierfür 
gewisse Hinweise. Wie aus der mikroskopischen Schilderung 
ersichtlich, bestand in einigen Geschwulstpartien eine, wenn 
auch geringe Neigung zur bestimmten Differenzierung. Neben 
protoplasmareichen großen Zellen, die fast ohne Zwischen¬ 
substanz aneinander lagen, fanden sich durch Vermehrung und 
Homogenisierung der Grundsubstanz Ü b e r g ä n g e zu einer 
relativ mehr ausdiffefenzierten Bindegewebs- 
f o r m in Gestalt von Knorpel-undKnochengewebs- 
andeütungen. Die mangelhafte Entdifferenzierung dieser 
Tumorkomponenten läßt die Annahme unwahrscheinlich er¬ 


scheinen, daß es sich hierbei um unabhängig voneinander 
wuchernde Gewebe handeln könnte, sondern man muß sie als 
verschiedene Differenzierungsprodukte ansehen, die in geneti¬ 
scher Abhängigkeit sich befinden und aus einem gemeinsamen 
indifferenten Keimgewebe hervorgegangen sind. 

Unter physiologischen Verhältnissen ist die Periost- 
z e 11 e zu einer solchen Umwandlung fähig; und da die Gewebs- 
keime auch bei der Entwicklung unter pathologischen Bedin¬ 
gungen mehr oder weniger ihre histogenetischen Fähigkeiten 
verraten, so liegt es wohl am nächsten, wenn wir die 
wuchernde regenerierende periostale Binde¬ 
gewebszelle als den ur s p r ü n gl i ch e n M u 11 e r- 
boden für unser Sarkom in Anspruch nehmen. 

Freilich kann unser Fall, wie die Kasuistik überhaupt, über 
die nähere kausale Ursache des Trauma für die Tumor¬ 
entstehung nichts bestimmtes aussagen. Ob Änderungen der 
Spannungsverhältnisse des Gewebes oder mehr intimere biolo¬ 
gische Vorgänge in der Zelle selbst die blastombedingende Ent¬ 
gleisung des Gewebswachstums verursachen, das sind Fragen, 
deren Lösung vollauf der experimentellen Geschwulstforschung 
Vorbehalten bleibt. 
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Kurze Übersicht Uber die Entwicklung der Tier¬ 
heilkunde in den Niederlanden. 

Von Prof. Dr. med. W. C. Schimmel, Direktor der Reichstierarznei¬ 
schule in Utrecht. 

Im 18. Jahrhundert vcurde Niederland zu wiederholten 
Malen infolge Herrschens von Tierseuchen, insbesondere der 
Rinderpest, schwer heimgesucht. Wissenschaftlich ausgebildete 
Tierärzte und gesetzliche Vorschriften, um gegen diese vernich¬ 
tenden Seuchen erfolgreich zu kämpfen, fehlten. Die Folge 
davon war, daß der Viehstapel bei jeder Invasion größtenteils 
ausstarb, wodurch der nationalen Wohlfahrt wesentlicher 
Schaden zugefügt wurde. 

Bereits zu Beginn des 18. Jahrhunderts waren jedoch vom 
Reiche und den Provinzen Maßregeln angeordnet, welche die 
Abw r ehr und Einschränkung der herrschenden Viehseuchen im 
Auge hatten. Die Anzeige des Ausbruches der Krankheit war 
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zur Pflicht gemacht, die Einfuhr von Vieh aus verseuchten 
Gegenden war verboten. Gehöfte, in denen die Seuche 
herrschte, wurden isoliert, Preisfragen zur Bestreitung der 
Krankheiten wurden ausgeschrieben usw. Nur gegen die 
Tötung der kranken und verdächtigen Rinder widersetzte man 
sich hartnäckig, obwohl dieselbe im Beginn des 18. Jahr¬ 
hunderts durch Lancisi empfohlen und im Jahre 1713 er¬ 
folgreich in England gehandhabt wurde. 

Endlich kam im Jahre 1799 das Gesetz zur Verhütung und 
Abwehr der Rinderpest („Wet tot voorkoming en afwending 
van runderpe8t“) zustande, in welcher auch die Tötung der be¬ 
treffenden Tiere bestimmt wurde. Um die großen Kosten, 
welche die Ausführung dieses Gesetzes mit sich brachte, zu be¬ 
streiten, wurde ein Fonds, der spätere Landbaufonds („Fonds 
van den Landbouw“) errichtet, welcher aus den Einnahmen 
einer Steuer, die jährlich für jedes Stück Rind erhoben wurde, 
zustande kam. 

Niederland blieb dann bis zum Jahre 1813 von unglück¬ 
seligen Seuchen unter dem Vieh verschont, bis im Dezember 
des genannten Jahres die Rinderpest aufs neue das Land 
heiinsuchte. Zufolge königlicher Entschließung vom 15. Januar 
1814 wurden Maßregeln genommen, um das Gesetz vom Jahre 
1799 in vollem Umfange anwenden zu können. 

Bereits viel früher wurde die Hilfe der Professoren der 
medizinischen Fakultät der Universität zu Utrecht angerufen 
zu dem Zwecke, die unter dem Rindvieh herrschende Seuche 
abzuwehren oder zur Heilung zu bringen. Der Bericht über 
ihre Versuche, der am 14. April 1769 veröffentlicht wurde, 
lautete jedoch nicht günstig. Das gleiche war der Fall mit 
den Gutachten der Professoren der Universität zu Leiden und 
von anderen. 

Später wendete sich die Regierung an die inzwischen zu¬ 
stande gekommene Landbau-Kommission („Commissie van Land¬ 
bouw“), um sie in dem Kampfe gegen die Rinderpest zu unter¬ 
stützen. Über wissenschaftlich ausgebildete Tierärzte konnte 
mc noch nicht beschicken. Inzwischen mehrten sich die 
Stimmen, dem Beispiele anderer Länder zu folgen und die 
Errichtung einer Tierarzneischule ins Auge zu fassen. 

Die Landbaugesellschaft in Amsterdam schrieb zu diesem 
Zwecke am Ende des 18. Jahrhunderts eine Preisfrage aus, 
die von Dr. J. A. B e n n e t zu Leiden so beantwortet wurde, 
daß ihr ein goldener Ehrenpreis zugesprochen wurde. Am 
15. Januar 1813 beschloß Kaiser Napoleon die Gründung von 
Tierarzneischulen zu Aachen und Zutphen. Infolge der un¬ 
günstigen politischen Verhältnisse kamen diese Schulen nicht 
empor. 

Da sich jedoch das Bedürfnis nach Tierärzten stets 
dringender fühlbar machte, wurden auf Kosten des Landes 
einzelne Personen zur Ausbildung an die Tierarzneischule zu 
Alfort geschickt, während die Armee sich teilweise mit 
deutschen Tierärzten versah. 

Endlich wurde im Jahre 1819 von der Regierung, nach 
den Vorschlägen von B e n n e t . in Utrecht ein Platz angekauft; 
am 10. Dezember 1821 wurde der Unterricht an der Tierarznei¬ 
schule eröffnet. Derselbe wurde, was die propädeutischen 
Fächer betraf, von den Professoren der Utrechter Universität 
gegeben, außerdem von einem Arzte, Dr. Nu man, der sich 
bereit« längere Zeit mit Tierheilkunde beschäftigte. 

Bald erhielten auch junge, an der betreffenden Schule 
ausgebildete Tierärzte einen Ruf. um Unterricht speziell in den 


veterinärmedizinischen Fächern zu geben, und es verschafft« 
sich die Tierarzneischule einen ziemlich guten Namen. 

Die Schule wurde von dem oben genannten Landbaufonds 
unterhalten, der jedoch durch die im Jahre 1833 ausgebrochene 
Lungenseuche, an der sehr viele Rinder zugrunde gingen, mit 
der Zeit erschöpft war. Die Folge davon war, daß im Jahre 
1842 bestimmt wurde, daß in Zukunft aus dem Fonds nur mehr 
für diejenigen Rinder eine Entschädigung gewährt würde, die 
im Aufträge der Regierung getötet wurden. Durch diese Maß¬ 
regel wurde jedoch die Lungenseuche nicht so energisch be¬ 
kämpft, als dies nötig war, und es dauerte bis zum Jahre 1887, 
bis sie vollkommen unterdrückt war, sehr zum Nachteil der 
allgemeinen Wohlfahrt und außerdem der Tierarzneischule, die 
sich unter den ungünstigen finanziellen Verhältnissen nicht 
in dem gewünschten Sinne entwickeln und ausbreiten konnte. 
Hierzu kam noch, daß die Zuschüsse, die von Beginn an an die 
soeben ausgebildeten Tierärzte gewährt wurden, allmählich 
kleiner und schließlich ganz eingezogen wurden, womit der 
Rückgang der Anzahl Studenten gleichen Schritt hielt. So 
ging die Tierarzneischule sehr rasch zurück, selbst soweit^ daß 
man allen Ernstes die Aufhebung derselben erwog. 

Glücklicherweise wurde dies verhindert. Einige einfluß¬ 
reiche Männer, unter denen der berühmte Chemiker Professor 
Dr. G. J. M u 1 d e r mit an der Spitze stand, wiesen auf die 
großen Vorzüge einer Tierarzneischule in einem Lande mit 
einem so reichen Viehstapel, als dies in Niederland der Fall ist, 
und auf die Ausbildung von wissenschaftlichen Tierärzten hin. 
Der Erfolg war, daß das Reich die Schule im Jahre 1851 über¬ 
nahm, so daß sie nun in der Tat eine Reichs tierarzneischule 
wurde, an der die Professoren Reichsbeamte wurden. Das 
vorhandene dozierende Personal wurde ehrenvoll seiner Lehr¬ 
aufgabe entbunden, während an die Stelle von Dr. Nuinan 
Dr. W e 11 e n b e r g h als Direktor der Schule angestellt wurde. 
Zu Professoren wurden die Tierärzte: J. Jennes, F. C. 
Hekmeyer, G. Wit, B. J. C. Rynders und der 
Philologe Dr. J. R. E. van Laer ernannt 

Nach dem Tode Rynders im Jahre 1853 trat der Tier¬ 
arzt G. J. Hengeveld an seine Stelle, während auf den 
Platz, den J. Jennes, der im Jahre 1865 starb, einnahm, der 
Tierarzt Dr. A. W. H. W i r t z berufen wurde. 

Obwohl die Anzahl der Studenten zunahm und die Schule 
an sich aufblühte, erhielt der Unterricht doch noch nicht den 
gewünschten Aufschwung. Dieser Umstand verbesserte sich, 
als im Jahre 1872 Dr. Th. H. MacGillavry an Stelle 
Dr. W e 11 e n b e r g h s als Direktor an die Schule kam. Unter 
seiner Leitung wurde die Anzahl der Professoren um drei ver¬ 
mehrt (Dr. L. J. van der Harst und die Tierärzte F. Th. 
Weitzel und Dr. W. C. Schimmel) und wurde eine 
Reihe neuer Gebäude errichtet. Er führte das Institut der 
Assistenten ein und sorgte für Ausbreitung der Lehrmittel. 
Leider tauschte er bereits im Jahre 1877 seinen Posten mit 
einem Professorat an der Universität zu Leiden ein. Dr. A. W. 
H. Wirtz folgte ihm hierauf als Direktor. Unter dessen 
Leitung blieb der Unterricht nahezu Stillstehen. Erst, am Ende 
des vergangenen Jahrhunderts, als die Tierarzneischule vom 
Ministerium des Innern in die Verwaltung des Departement« 
von Landbau tibergegangen war, kam hierin Verbesserung. 
Diese äußerte sich insbesondere im Jahre 1899, als das Internat, 
der ungesunde Auswuchs der französischen Tierarzneischulen, 
aufgehoben wurde. 
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Inzwischen wurden auch die Anforderungen der Zulassung 
zum Studium der Tierheilkunde erhöht, was eine gesteigerte 
Frequenz von Studenten zur Folge hatte. (Absolutorium eines 
Gymnasiums oder einer höheren Bürgerschule [Oberreal¬ 
schule]). 

Dies war übrigens auch die Folge einer stets sich ver¬ 
bessernden Stellung der Tierärzte. Die Empiristen, welche 
früher zufolge eines erhaltenen Patentes oder nach dem Be¬ 
stehen eines erleichterten Examens zur Ausübung der prak¬ 
tischen Tierheilkunde zugelassen wurden (entsprechend einem 
Gesetz der Ausübung der Praxis vom 8. Juli 1874), starben 
nach und nach aus, so daß die Tierärzte mehr geschätzt wurden. 
Außerdem breitete sich auch ihr Wirkungskreis fortwährend 
aus. 

Viele Tierärzte wurden vom Reiche oder von den Ge¬ 
meinden zur Fleischbeschau und Milchkontrolle angestellt, die 
zahlreichen landwirtschaftlichen Schulen brauchten Tierärzte, 
um Unterricht in der Anatomie der Haustiere und in der Tier¬ 
zucht zu geben, das in Rotterdam errichtete Reichsseruminstitut 
nahm viele junge Tierärzte in Beschlag, die niederländischen 
Kolonien konnten die Tierärzte sowohl für das Militär- als das 
Zivilveterinärwesen nicht entbehren usw. 

Auch zur Bestreitung von Tierseuchen und in neuester Zeit 
der Tuberkulose ist die Hilfe des Tierarztes unentbehrlich. In 
dieser Hinsicht wurde zur Ausführung des Gesetzes vom 
20. Juli 1870 zur Regelung der tierärztlichen Staatsaufsicht 
und veterinären Polizei (wet tot regeling van het veeartsenij- 
kundig staatstoezicht en de veeartsenijkundige politie) das 
Institut der Gouvernements- oder Kreistierärzte (districts- 
veeartsen) ins Leben gerufen. Die Anzahl derselben ist lang¬ 
sam gestiegen und beträgt gegenwärtig 14; sie sind einem tier¬ 
ärztlichen Referenten im Landbaudepartement (Inspecteur van 
den veeartsenijkundigen dienst) unterstellt. Die Anzahl der 
ordentlichen Professoren an der Reichstierarzneischule beträgt 
jetzt 13, davon sind 9 Tierärzte. Nur die propädeutischen 
Fächer werden von Nicht-Tierärzten doziert. Außerdem sind 
an derselben tätig: 2 außerordentliche Professoren, 2 Lehrer, 
2 Prosektoren, 4 Konservatoren (3 Tierärzte) und 9 Assistenten 
(7 Tierärzte). 

Der Unterricht breitet sich jährlich aus und die Anzahl 
von neuen Instituten nimmt zu; im Jahre 1913/14 waren nicht 
weniger als 212 Studenten inskribiert. 

Gegenwärtig liegt ein Gesetzentwurf vor, nach welchem die 
Schule zur tierärztlichen Hochschule erhoben wird. Es ist zu 
erwarten, daß dies sehr bald zur Tatsache wird. Übrigens ist 
der gegenwärtige Unterricht bereits ganz so wie an der Univer¬ 
sität eingerichtet; jeder Professor ist selbständig in seiner Ab¬ 
teilung und kann über eine bestimmte Summe von Geldmitteln 
beschicken. Allein behindert das noch bestehende Gesetz vom 
8. Juli 1874 die Ausbreitung des Unterrichts, so wie ihn die 
gegenwärtige Zeit erfordert. 

Der Militärveterinärdienst in Niederland steht unter der 
Leitung eines Inspektors mit dem Range eines Generalmajors 
(ärztlicher Dienst der Landmacht). In dessen Bureau ist ein 
Korpsstab8veterinär mit dem Range eines Oberst beschäftigt; 
außerdem verfügt die niederländische Armee über 4 Veterinäre 
vom Range eines Majors, über 12 im Hauptmanns-, über 13 im 
Oberleutnantsrang und über 18 Reserveveterinäre mit Ober- 
leutnantsrang. Das Streben der Veterinäre geht dahin, einen 


eigenen Chef an ihrer Spitze zu haben und demnach nicht mehr 
unter dem ärztlichen Dienst zu stehen. 

Im allgemeinen kann man behaupten, daß die Tierheil¬ 
kunde in Niederland blüht, die Tierärzte sich einer guten 
finanziellen Stellung erfreuen und geachtet werden, je nachdem 
sie es verdienen. 

Wie in den meisten anderen Kulturstaaten, so versucht 
auch hier der Landwirt, einzelne Unterabteilungen der Tier¬ 
heilkunde, wie die Tierzucht und Milchkontrolle, an sich zu 
reißen. Es scheint, daß die Landbauwissenschaft ihren Ver¬ 
tretern nicht genügend Aussichten auf erwerbsfähige Stellungen 
bietet und daß deshalb allerlei Ausflüchte gesucht werden, um den 
Beweis zu erbringen, daß z. B. die Tierzucht bei der Landbau¬ 
wissenschaft in viel besseren Händen sich befinde als bei der 
tiermedizinischen Wissenschaft. 

Während bis heute nur ein Gesetz (vom 1. Mai 1909) zur 
Beschau von Fleisch, das für die Ausfuhr bestimmt ist, be¬ 
steht, ist in sehr kurzer Zeit auch ein Gesetz der allgemeinen 
Fleischbeschau zu erwarten. Niederland ist gegenwärtig, 
dank der vortrefflichen Handhabung der seuchenpolizeilichen 
Vorschriften, frei von Rinderpest, Lungenseuche, Maul- und 
Klauenseuche, Schafpocken, Rotz und Tollwut, während Räude 
bei Pferden und Schafen und das infektiöse Zwischenklauen- 
panaritium der Schafe nur sporadisch Vorkommen. 

Die Unterdrückung der Schweineseuchen, des Milzbrandes 
und der Tuberkulose ist noch nicht geglückt. 

Weiter oben ist bereits darauf hingewiesen, daß für unsere 
Kolonien ziemlich viel Tierärzte benötigt werden. In West¬ 
indien befindet sich jedoch nur ein vom Gouvernement an- 
gestellter Tierarzt, während in Ostindien ein gut organisierter 
Zivil- und Militärveterinärdienst besteht. Was den Zivil¬ 
veterinärdienst betrifft, so steht derselbe unter der Leitung, 
eines Inspektors, dem 3 Adjunktinspektoren beigegeben sind. 
Unter demselben sind 36 europäische und 7 inländische Tier¬ 
ärzte beschäftigt Die letzteren sind an der zu Buitenzorg be¬ 
stehenden inländischen Tierärzteschule ausgebildet, an welcher 
ein Direktor (gleichzeitig Dozent) und 4 weitere Dozenten 
tätig sind. 

Der Militärveterinärdienst in Niederländisch-Ostindien ist 
einem Veterinärinspektor mit dem Range eines Oberst unterstellt. 
Demselben sind 4 Veterinäre mit dem Range eines Rittmeisters 
(Hauptmanns) und 6 weitere Veterinäre mit dem Range eines 
Oberleutnants beigegeben. 

Außerdem befinden sich in Ostindien noch 4 Tierärzte in 
Gemeindediensten, während 4 andere Privatpraxis ausüben. 


Vergiftung von Vieh durch starke Riibenfiitterung. 

Von Dr. med. vet. h. c. J. Schmidt, 

Tierarzt in Holding (Dänemark). 

In Dänemark besteht im allgemeinen ein recht wesentlicher 
Teil vom Winterfutter des Viehs aus Rüben. Es werden ver¬ 
hältnismäßig große Areale mit dieser Futterpflanze bebaut, so 
daß in einem günstigen Jahre manchmal auf gut geleiteten 
Gütern ein größeres Quantum geerntet wird, als der Viehstand 
in tierische Produkte umzusetzen vermag. Dieses ist auch 1913 
hier im südöstlichen Jütland an mehreren Stellen der Fall ge¬ 
wesen. Eine Folge davon war, daß auf solchen Gütern ein 
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ziemlich großes Quantum zur Auffütterung für jede Kuh täglich 
festgesetzt wurde, und da der Futtermeister oft mit Prozent¬ 
anteilen vom Nutzen gelohnt wird, kann man wohl ruhig an¬ 
nehmen, daß er nicht weniger als das festgesetzte Quantum 
gegeben hat. Die stark melkenden Kühe im Viehstand haben 
natürlich das größte Quantum erhalten, und diese vertragen es 
in der Regel auch besser als die weniger stark melkenden und 
die gelten und trächtigen Kühe. 

Aber wenn man erst ein solch großes Quantum erreicht 
hat, das die Kühe durchweg zu verdauen vermögen, braucht es 
nur eines weiteren kleinen Zuschusses, besonders wenn die 
Rüben gekeimt, schwammig und teilweise verrottet sind, um 
die Kühe damit krank zu füttern. Etwas ähnliches geschieht 
auch ab und zu, wenn man plötzlich dazu übergeht, mit einer 
anderen Sorte Rüben, als die angewöhnten, zu füttern. In 
diesem Falle sind die Verdauungsorgane nicht zur Behandlung 
des neuen Futters eingestellt, die dazu notwendigen spezifischen 
Fermente sind nicht zugegen. 

Eine große Rübenfütterung wird nicht jedes Jahr von den 
Kühen gleich gut vertragen, wenn die Rüben auch ein ver¬ 
hältnismäßig gutes Aussehen haben. Es muß in einzelnen 
Jahren eine krankhafte Gärung in den Rüben während der 
Aufbewahrung in den Hauben vorgehen, besonders in einem 
milden Winter, wie wir ihn 1913—1914 gehabt haben. 

Die Runkelrüben sind dieses Jahr durchweg stark gekeimt 
gewesen, und wo der Blätterwipfel zu nahe abgeschnitten ist, so 
daß eine Scheibe der Rübe an dem Wipfel hängt, bildet sich 
eine braunschwarze, schwammige. Masse, die mehr oder 
weniger tief in die Rübe eindringt, wie sich auch an jeder 
anderen zufälligen Wunde eine ähnliche schaumige Masse 
bildet. 

Die Kohlrüben haben doch ein etwas schlechteres Aussehen 
gehabt, besonders sind sie oft recht stark verrottet gewesen. 
Sie haben jedoch dieses Jahr nicht so viel Krankheit bei dem 
Vieh hervorgerufen, wie die Runkelrüben. Vielleicht liegt doch 
der Grund dafür am nächsten, daß sie zuerst aufgefüttert 
worden sind, so daß das Vieh im Laufe der letzten Monate des 
Winters, die — was Rübenfütterung betrifft — die ge¬ 
fährlichsten sind, am meisten mit Runkelrüben gefüttert 
worden ist. 

Vergiftungen des Viehs bei starker Rübenfütterung sind 
hier in der Gegend sehr häufig vorgekommen und in manchen 
Fällen derartig bösartig gewesen, daß ich in meiner vieljährigen 
Tätigkeit als praktizierender Tierarzt nie früher ein annähernd 
so bösartiges Auftreten wahrgenommen habe. 

Daß es die Rüben gewesen sind, welche die Vergiftungs¬ 
fälle verursachten, konnte konstatiert werden teils durch Ver¬ 
gleichung des Quantums, das in Höfen aufgefüttert wurde, wo 
die Krankheit auftrat, mit dem, das in Höfen aufgefüttert 
wurde, wo die Krankheit sich nicht zeigte; teils durch Ver¬ 
gleich mit den anderen, in verschiedenen Höfen verwendeten 
Futterstoffen, von welchen man denken könnte, daß sie Anlaß 
zur Vergiftung hätten geben können. Besonders aber hat es 
sich dadurch gezeigt, daß der größte Teil der kranken Tiere 
schnell genas, wenn man nur rechtzeitig damit aufhörte, ihnen 
Rüben zu geben, während man das übrige angewandte Futter 
weiter gegeben hat. 

Soweit ich bei Vergleichungen habe feststellen können, 
haben die melkenden Kühe durchweg 30—35 kg Rüben täglich 
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vertragen können, während Vergiftungsfälle in Viehßtänden 
oft aufgetreten sind, wo man 45 kg oder mehr an die melkenden 
Kühe und 20—25 kg an die gelten und trächtigen 
Kühe gab. 

Bei mehreren Beobachtungen habe ich konstatiert, daß die 
Kühe viel besser ein reichliches Rübenfutter vertrugen, wenn 
die Rüben nicht direkt von den Rübenhauben aufgefüttert 
wurden, sondern erst 3—4 Tage frei zum Auslüften gelegen 
hatten. Es hat dadurch offenbar eine Verdunstung von Stoffen 
in den Rüben stattgefunden, wodurch ein Teil der giftigen 
Wirkung verloren gegangen ist. 

Damit stimmt auch eine andere Wahrnehmung überein. 
Zwei Menschen, Mann und Frau, wurden durch kurzen Auf¬ 
enthalt zu verschiedenen Zeiten in einem geschlossenen Rüben¬ 
haus recht stark von Schwindel befallen, welcher mehrere 
Stunden anhielt. Da sie sonst keine Anlage für ein derartiges 
übelbefinden hatten, kann dafür kaum eine andere Erklärung 
gegeben werden, als daß die eingeatmete Luft mit giftig 
wirkenden Dünsten der Rüben erfüllt gewesen war. 

Die Vergiftungssymptome sind hier in der Gegend an 
vielen verschiedenen Stellen aufgetreten. Sie zeigten sich 
schon im November und Dezember. Besonders aber zeigten 
sich die Vergiftungen in den ersten 4 Monaten von 1914 in 
einer größeren Anzahl von Viehständen und häufig bei 
mehreren Tieren desselben Viehstandes auf einmal. Sie traten 
sowohl bei Kühen, Färsen und Stieren auf, und sowohl bei 
trächtigen und nicht trächtigen Kühen und Färsen; in der 
bösartigsten Form jedoch immer während oder unmittelbar 
nach dem Kalben. Und die Tiere, die erst einmal eine Ver¬ 
giftung gehabt haben, können bisweilen noch mehrere 
Monate danach ein sonst passendes Quantum Rüben nicht 
vertragen. 

Als Symptome bei den leichter ergriffenen Patienten zeigte 
sich nach Fütterung mit Runkelrüben am häufigsten Diarrhöe, 
während der Dünger nach Fütterung mit Kohlrüben sich am 
häufigsten etwas fest erwies. In beiden Fällen folgte verringerte 
Freßlust und Milchverlust. 

Die etwas stärker ergriffenen Patienten waren außerdem 
mehr oder weniger steif, hatten deshalb Mühe, sich zu erheben. 
Bisweilen mußte man dabei helfen; und gleich nachdem man 
die Tiere auf die Beine gebracht hatte, schwankten sie mit¬ 
unter etwas mit dem Hinterkörper. Versuchte man danach, sie 
zum Gehen zu bringen, zeigten sie oft eine solche Unlust dazu, 
daß man sie förmlich Schritt vor Schritt vorwärtsschieben 
mußte. 

In solchen Fällen hat die Krankheit viel Ähnlichkeit mit 
der gewöhnlichen Osteomalacie, aber bei einer zweckmäßigen 
Behandlung verlief sie bei den meisten Patienten viel'schneller 
als diese, indem ein Teil von den sehr steifen Tieren in ein 
paar Tagen geheilt wurde, während einzelne doch noch längere 
Zeit steif blieben. 

ln den meisten Fällen konnte kein Anschwellen der Beine 
oder Empfindlichkeit auf Druck bemerkt werden. Jedoch bei 
einer kleinen Prozentanzahl von den derartig angegriffenen 
Tieren trat auch eine ödematöse Anschwellung in allen vier 
Beinen auf, in der Regel am stärksten um die Sprunggelenke 
herum. 

Bei einigen Patienten trat auch etwas Speichelfluß auf, so 
daß auf einem Hof mit acht gleichzeitig ergriffenen Kühen der 
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Besitzer infolge dieses Ausflusses und des steifen Ganges der 
Kühe vermutete, daß es sich um Maul- und Klauenseuche 
handele. 

Im etwas weiter vorgeschrittenen Stadium der Krankheit 
zeigten sich außer den genannten Symptomen auch Krampf¬ 
zuckungen, bisweilen nur in der Muskulatur der Ohren und 
Lippen, in anderen Fällen auch in anderen Muskeln des Kopfes 
und des Halses oder in einzelnen Muskelgruppen der Glieder. 
Außerhalb der Krampfstadien waren die Patienten doch 
imstande, wenn auch mit etwas Beschwerde, sich selbst zu 
erheben; es war aber nicht leicht, sie dazu zu bewegen, 
und bei jeder Beunruhigung traten leicht erneute Krampf 
Zuckungen ein. 

Unmittelbar während oder nach dem Kalben trat die 
Krankheit in einigen Fällen auch sehr bösartig auf mit all¬ 
gemein ausgebreiteten Krampfzuckungen. Diese Patienten 
lagen dann zwischen den Krampfanfällen auf der Seite aus- 
gestreckt schlaff da und waren nicht imstande, sich zu erheben. 
Die Krankheit hatte dann etwas Ähnlichkeit mit Kalben¬ 
fieber. Die Krampfanfälle wiederholten sich recht häufig und 
traten besonders leicht wieder hervor, wenn man z. B. ver¬ 
suchte, die Kuh aufzurichten, um ihr eine bessere Lage zu ver¬ 
schaffen. Ich habe bei drei solchen Patienten Infusion von 
filtrierter Luft in das Euter vorgenommen, aber ohne die ge¬ 
ringste Spur von Wirkung. Alle drei Kühe starben nach Ver¬ 
lauf von einigen Stunden. 

Sowohl in der Zeit für das Auftreten der Krankheit, als 
in den Symptomen und im Verlauf derselben stimmten die letzt¬ 
genannten Fälle überein mit dem Auftreten, den Symptomen und 
dem Verlauf der Puerperal-Eklampsie. Und da ich alle Stufen 
der Krankheit in einem und demselben Viehstand angetroffen 
habe, der unter starker Fütterung mit Runkelrüben litt, ohne 
daß irgendeine andere Ursache für die Krankheit nach¬ 
gewiesen werden konnte, wird man fast zu der Annahme ge¬ 
zwungen, daß die Eklampsie-Symptome in den letzten Fällen 
auch von der Futtervergiftung hergerührt haben müssen. Wohl 
haben die trächtigen Kühe durchweg ein kleineres Quantum 
Rüben als die melkenden erhalten, aber sie sind während der 
Kalbezeit sicher auch mehr empfänglich für eine Vergiftung 
vom Verdauungskanal aus. Das Gift kann vielleicht auch ein 
Plus von der Muskelarbeit der Wehen erhalten. 

Daß möglicherweise gleichzeitig mit einer solchen Ver¬ 
giftung auch ein wiederholtes Aufsaugen von Placenta- 
Alleumin stattgefunden haben kann, welches man ja als Ur¬ 
sache zur Puerperal-Eklampsie der Frau ansieht, indem man 
diese als eine Anaphylaxie auffaßt, kann z. Z. kaum bestimmt 
gesagt werden. 

Da die Kühe im Allgemeinen etwa zwei Drittel von dem 
Quantum Rüben haben vertragen können, das am häufigsten 
Veranlassung zu Vergiftungen gab, kann von den Eklampsie-. 
Symptomen bei den erwähnten Patienten doch kaum an¬ 
genommen werden, daß sie in Verbindung mit Anaphylaxie ge¬ 
standen haben, wenn auch eine solche möglicherweise als 
Folge eines wiederholten Aufsaugens von Pflanzen-Albumin- 
stoffen vom Verdauungskanal her in einem intermediären 
Stadium auftreten kann. 

Die indirekte Ursache dazu, daß die Tiere außer den übri¬ 
gen Symptomen auch mehr oder weniger ausgebreitete Krampf¬ 
zuckungen zeigten, muß sein, daß der Giftstoff genügend Zeit 


dazu erhalten hat, sich an einer größeren oder kleineren An¬ 
zahl von Rückenmarkszellen zu „verankern“. 

Die Temperatur bei den kranken Kühen variierte zwischen 
38 und 40,5 Grad, die Atmung war, besonders bei den von 
Krämpfen angegriffenen Tieren, etwas angestrengt. 

Die Behandlung wurde zunächst darauf gerichtet, die Ur¬ 
sache abzustellen, indem die Patienten vorläufig nicht mit 
Rüben gefüttert wurden. Diese ist bei vielen der erst seit 
kurzem ergriffenen Tiere genügend gewesen, um die Krankheit 
im Laufe eines Tages zu brechen. Um doch auch so weit wie 
möglich vorzubeugen, daß ein Teil des im Verdauungskanal 
bereits aufgenommenen Rübenmaterials aufgesaugt wurde, er¬ 
hielt ein Teil von diesen Patienten wiederholt kleine Dosen 
Oleum Rapae. 

Durch das recht oft erst später auftretende Krankheits¬ 
zeichen, Diarrhöe, wurde ich darauf hingeführt, eine sympto¬ 
matische Behandlung anzuwenden und gab den Patienten einige 
wenige große Dosen Creta alba und Cortex Quercus. Es zeigte 
sich dann, daß diese Behandlung eine gute Wirkung auch bei 
Patienten mit festem Dünger und ebenfalls bei Patienten mit 
lokalen Krampfzuckungen hatte, weshalb ich annehmen muß, 
daß wohl besonders Creta alba eine bindende Wirkung auf den 
Giftstoff im Verdauungskanal hat. Wieviel Erfolg neben der 
Entfernung der Ursache der Wirkung der Behandlung zuge¬ 
schrieben werden muß, kann ich jedoch nicht mit Bestimmtheit 
sagen. 

Wenn die Patienten bedeutend höhere Temperaturen hatten, 
habe ich auch mit den obengenannten Mitteln zusammen Chini- 
num sulfuricum angewandt und gegen die Krampfzuckungen 
Chloralhydrat, jedoch ohne deutliche Wirkung davon wahr¬ 
nehmen zu können. 

Die schnellste Wirkung der Behandlung wird man stets 
erwarten können, wenn man die Patienten in Behandlung er¬ 
halten kann und die Ursache zu entfernen vermag, bevor der 
Giftstoff das Rückenmark in wesentlichem Grade angegriffen 
bat. 


(Aus der chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule.) 

Grundsätze und Beispiele der Schnittführung im 
allgemeinen und Gedanken über Hautschonung und 
Hautexstirpation im besonderen; ein Beitrag zur 
Akiurgie. 

Von Prof. Theodor Schmidt in Wien. 

Der Kliniker macht nicht selten die Beobachtung, daß 
über die Art der Führung von Operationsschnitten an den 
einzelnen Körpergegenden die entsprechende Orientierung 
fehlt. Während meiner Lehrtätigkeit kam ich zu dem Urteil, 
daß es wünschenswert wäre, außer der in den Lehrbüchern bei 
den einzelnen typischen Operationen angegebenen gebräuch¬ 
lichen Schnittführung einige Gesichtspunkte allgemeiner Natur 
aufzustellen, um insbesondere bei den nicht alltäglichen atypi¬ 
schen Eingriffen Richtlinien zu geben. Der richtig gewählte 
Schnitt erleichtert nicht bloß die technische Ausführung der 
Operation, sondern kann insbesondere auch bei den auf dem 
zweiten Wege zur Heilung gelangenden Operationswunden die 
Heilungsdauer ganz wesentlich abktirzen, der schlecht gewählte 
Schnitt kann sie ungemein verzögern, ja sogar in Frage stellen. 
Überdies spielt bezüglich der Wiederverwendung der Zug- und 
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Reittiere die Lage und der Sitz der Operationsnarbe eine Rolle. 
Außerdem kann das kosmetische Resultat der Operation von 
Fall zu Fall auf den Wert des Tieres bestimmend einwirken. 
Ich halte die Entscheidung über die Führung des Operations¬ 
einschnittes so wie über die Erhaltung oder Fortnahme eines 
Hautstückes für eine der wichtigsten, aber auch schwierigsten 
Fragen der operativen Technik. 

Bei dem kleinen, hier zur Verfügung gestellten Raume 
läßt sich eine erschöpfende Darstellung nicht geben, es kann 
sich nur um eine Skizze handeln, die zur Klarstellung eini¬ 
ger Punkte beitragen möge. Einzelne Eingriffe lassen be¬ 
züglich der Schnittftihrung Versuche und Beobachtungen 
wünschenswert erscheinen, sind also verbesserungsfähig. Die 
in der Tierheilkunde leider wenig entwicklungfähigen plasti¬ 
schen Operationen sollen hier unberücksichtigt bleiben. 

Die Gesichtspunkte, von welchen aus die Schnittführung 
zu beurteilen ist, sind etwa folgende: 

1. Zunächst kommt die Form und Gestalt des 
Schnittes in Betracht. Das Ideal scheint mir der geradlinige 
Schnitt resp. jener, der zu einer linearen, geradlinigen Narbe 
führt, zu bilden. Selbst wenn derselbe eine etwas größere 
Länge erreichen muß, verdient er den Vorzug. Leider muß 
dieses Ideal nicht selten anderen Rücksichten weichen, so z. B. 
der vorhandenen pathologischen Veränderung und den An¬ 
forderungen der technischen Ausführung. Ist ein gradliniger 
Schnitt nicht möglich, so ist der bogenförmige Schnitt oder 
ein einmal oder mehrmal im Winkel gebrochener am Platz, da 
dieselben manchmal einen besseren Zugang und Überblick 
verschaffen. 

2. Die Richtung des Schnittes (insbesondere des gerad¬ 
linigen). Dieselbe wird beeinflußt durch mehrere Momente, 
und zwar: 

a) Rücksichtnahme auf stärkere, insbesondere 
motorische Nervenstämme. Der Schnitt soll möglichst 
mit der Verlaufsrichtung des Nervenstammes zusammenfallen, 
niemals aber quer zu derselben angesetzt werden (z. B. Nervus 
facialis). 

b) Ebenso sind große Blutgefäßstämme mög¬ 
lichst zu schonen. Kleinere und mittlere Blutgefäße, besonders 
gut anastomosierende, beeinflussen die Schnittführung nicht. 

c) Hingegen ist auf die Ausführungsgänge von 
D r ü 8 e n zu achten (z. B. Ductus parotideus). * 

d) Berücksichtigung von Muskeln; fällt häufig mit 
Punkt a) bezüglich der Richtung zusammen (insbesondere am 
Kopfe und den Extremitäten). Müssen mehrfache Schichten von 
Aponeurosen und Muskeln durchtrennt werden, so können die 
einzelnen Lagen in der Faserrichtung gespalten werden (z. B. 
Pansenschnitt) oder senkrecht zueinander, um einen exakten 
Verschluß zu erreichen (z. B. Nabelbruch beim Menschen). 

e) Dem kosmetischen Effekt der Operation kommt 
bei den Tieren bei weitem nicht jene Bedeutung zu, wie beim 
Menschen, immerhin ist dieser Punkt beachtenswert Falten¬ 
bildungen der Haut zum Anträgen des Schnittes kommen 
weniger in Betracht, hingegen ist die Haarrichtung nicht zu 
übersehen. Die quer oder schräg zur Haarichtung verlaufende 
Narbe wird durch die Haare besser gedeckt (Pferdehals). 
Außerdem achte man auf Knochenvorsprünge und Sehnen, die 
man durch seitliche Lage des Schnittes umgeht, ferner auf die 
Spannungsverhältnisse der Haut und möglichste Heilung per 


primam, damit nicht breite, auffällige Narben entstehen 
(Ellbogenbeule, Piephacke). 

3. Länge des Schnittes. Ceteris paribus gewährt 
der entsprechend längere Schnitt den besseren Überblick, 
Quetschungen und Zerrungen von Gebilden werden vermieden. 
Anfänger und mit den topographisch-anatomischen Verhält¬ 
nissen nicht Vertraute führen in der Regel zu kurze Schnitte 
aus. Die Heilungsdauer wird bei der primären Heilung durch 
den längeren Schnitt nicht verlängert; der längere Schnitt 
kann bei der Heilung auf dem zweiten Wege durch Herstellung 
günstiger Abflußbedingungen die Heilung abkürzen. Zu lange 
Schnitte lassen sich durch Unterbrechung und Erzeugen von 
Hautbrücken umgehen (Gegenöffnungen). 

4. Günstige Abflußbedingungen. Handelt es 
sich um Trennungen, die voraussichtlich nicht auf dem primär 
ren Wege heilen werden und ist reichliche Wundsekretion in 
Sicht, so ist als oberstes Prinzip aufzustellen: „Günstiger 
Abfluß, keine Taschenbildung (mit Punkt 2 nicht 
selten im Widerstreit), keine Retention!“ Nach diesem 
wichtigen Grundsätze orientiere und lege man die Schnitte und 
Gegenöffnungen an. 

5. Die Tiefe ist bedingt durch das Ziel. Je tiefer der 
Schnitt reicht, desto kürzer sei er in der nächstfolgenden Etage 
im unteren Wundwinkel. Darnach ist die Länge des Haut¬ 
schnittes einzurichten (Beispiel: Oesophagotomie, Urethrotomie, 
Entleerungsfisteln). 

6. Schonung und Exstirpation der Haut. Be¬ 
züglich der Konservierung der Haut ist zu bemerken, daß die 
gesunde oder jene pathologisch veränderte Haut, die eine 
völlige Wiederherstellung erhoffen läßt, zu schonen ist, das 
heißt, das Bestreben des Operateurs muß dahin gerichtet sein, 
möglichst normale Verhältnisse wiederherzustellen, also keine 
Substanzverluste in der Haut zu setzen. Dieses konservative 
Verhalten ist gegenüber der Haut an den Extremitäten, insbe¬ 
sondere in den Gelenksbeugen, sodann am Widerrist und Schweif 
am Platze. An den Augenlidern und Nüstern des Pferdes spricht 
schon das zu erwartende kosmetische Resultat für dieses Ver¬ 
fahren, es sei denn, daß ein höheres Gebot (z. B. bösartiges 
Neoplasma) die Ausrottung erheischt, worauf dann zum Mas¬ 
kieren der Verstümmelung die in der Tierheilkunde leider ver¬ 
hältnismäßig wenig leistungsfähige Plastik herangezogen 
werden muß. 

Ist die Haut durch Schwielen und Narbenbildung, lokali¬ 
sierte Sklerosen, Pachydermien verändert, von spezifischen Ent¬ 
zündungsprozessen heimgesucht (Botryomykose) oder in Neo¬ 
plasmen einbezogen, so ist dieser Hautbezirk dem Messer ver¬ 
fallen. Ist die Haut durch längere Zeit übermäßig gespannt 
gewesen, so wird sie überdehnt, verliert ihre Elastizität, es 
kommt zu Narben nach subepithelialen Einrissen in derselben. 
(Beispiel: Große Mammatumoren des Hundes; bei der Ent¬ 
fernung von Hautstücken insbesondere aus der Rumpfhaut des 
Hundes sei man nicht zu ängstlich, man wird nicht so leicht 
wegen der Deckung eines Defektes in Verlegenheit kommen.) 
Eine derart veränderte Haut muß auch in jenen Fällen, wo ein 
infiltratives Wachstum des Tumors nicht nachweisbar ist, 
radikal samt dem Tumor mitentfernt werden. Abgesehen 
davon, daß die sehr dünne, überdehnte Haut die Abpräpa¬ 
ration erschwert, zur Eröffnung zahlreicher Blutgefäße führt 
und somit die Operationszeit verlängert, würde sie schließlich 
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in vielen Fällen der Nekrose anheimfallen; bleibt sie jedoch er¬ 
halten, so bildet sie an der Stelle des Tumors einen leeren 
Hautbeutel, der nach langer Heilungsdauer eventl. als Ope¬ 
rationseffekt zurückbleibt, meist aber doch nachträglich ent¬ 
fernt werden muß. Hier steht dem Ermessen und der Erfahrung 
des Fachmanns ein dankbares und weites Feld offen. 

Hat man sich für die Entfernung eines Hautstückes ent¬ 
schlossen und bleibt schätzungsweise noch genügend Haut zur 
Deckung übrig, so daß die Naht und Heilung per primam in 
Frage kommen, so ist die Art der Schnittführung von wesent¬ 
licher Bedeutung. Vielfach wird die sog. elliptische oder 
lorbeerblattförmige Umschneidung erwähnt. Diese Art der 
Schnittführung, insbesondere die erstere ist für die Erzielung 
einer schönen linearen Narbe unzweckmäßig. Es entstehen 
in den beiden Wundwinkeln Hautzipfel, die sich nicht immer 
ausgleichen, sondern nachträglich entfernt werden müssen. Die 
beste Adaptierung der Wundränder bei notwendiger Ex¬ 
stirpation eines Hautstückes wird durch die Führung eines 
sogenannten Spindelschnittes erzielt (Begrenzungs¬ 
linie des Längsschnittes einer Spindel zum Garnspinnen.) Der 
Schnitt beginnt kurz geradlinig, verläuft dann gegen die 
künftige Nahtlinie eine kurze Strecke sanft konvex, wird all¬ 
mählich konkav, erreicht in der Mitte der Schnittlänge die 
größte Konkavität, um sodann gegen den anderen Wundwinkel 
in umgekehrter Reihenfolge abzufallen. Bei dieser Anlegung 
des Schnittes wird nach fertiggestellter Naht eine lineare Ver¬ 
einigung erreicht und jedes „Zipfeln“ an den Wundwinkeln 
vermieden. Das Hauptaugenmerk ist auf den Zusammenstoß 
der Hautränder in einem sehr spitzen Winkel zu richten. Da¬ 
bei ist es durchaus nicht notwendig, daß die gerade Ver¬ 
bindungslinie zwischen den beiden Wundwinkeln die Wund¬ 
fläche bilateral symmetrisch teilt. Die eine Seite kann mehr 
ausladen als die andere, so daß bei Einhaltung des beschriebe¬ 
nen typischen Zusammenstoßes der Wundwinkel eine beträcht¬ 
liche Variation der Führung der Hautränder in der Mitte der 
Wunde möglich ist. Der Konkavität des einen Randes kann 
bei genügend langen Wunden sogar eine Konvexität des ande¬ 
ren entsprechen, wenn nur der Übergang allmählich ist. (Auf 
diese Weise kommt eine gebogene Nahtlinie zustande, ver¬ 
gleiche Fig. 2.) 

In manchen Fällen (z. B. Exartikulation der Zehen beim 
Hund) gestattet der Rakettschnitt gute Adaptation der 
Ränder. Derselbe kann als ein Spindelschnitt aufgefaßt werden, 
bei dem der eine Wundwinkel durch einen Bogenschnitt er¬ 
setzt wurde. 

Bei allen Varianten des reinen Spindel- und des Rakett- 
schnittes muß durch entsprechende Verteilung und Situierung 
der Knopfnähte die gewünschte Lage der Ränder unterstützt 
werden. 

Beispiele: Im Bereich des Nervus facialis Schnitt¬ 
führung in der Verlaufsrichtung seiner Zweige, um Lähmungen 
zu vermeiden. 

Bei der Trepanation der Kieferhöhle gerader Schnitt 
parallel zur Gesichtsleiste aus kosmetischen Gründen; ebenso 
bei der Eröffnung der Stirn- und Nasenhöhle, weil alle Lappen¬ 
oder Winkelschnitte infolge Retraktion der Hautlappen auf¬ 
fällige Narben zurücklassen. 

Oesophagotomie: Längsschnitt in der Medianlinie bei 
kleinen Tieren; bei großen Haustieren ebenfalls möglich bei 


entsprechender Länge desselben, häufiger ventral der Jugularis- 
furche. 

Schnittrichtung an den Seitenflächen des Halses: schräg 
zur Haarrichtung oder senkrecht zum Boden. Bei Genickfisteln: 
schräg aboral abfallend. 

Kammrand und Widerrist: Schnitt soll die Mittellinie nicht 
überqueren. Parallel zur Widerristhöhe laufende Schnitte ver¬ 
zögern die Heilung. 

Bugbeutel und Hautbotryoraykome in der Kummetlage: 
Spindelschnitt mit Entfernung der erkrankten Hautpartie; 
häutig bloß Nahtim oberen Wundwinkel möglich, sonst Heilung 
auf dem zweiten Wege. 

Bei Muskel- und Lymphdrüsenabszessen daselbst (Bug- 
resp. Brustbeule): Schnitt schräg zur Faserrichtung des M. 
brachiocephalicus, also senkrecht zum Boden. Bei Bug- und 
Ellbogenbeulen sind eventl. vorhandene Narben oder Substanz¬ 
verluste durch den Spindelschnitt zu umschneiden. 

Größere Nabelhernien mit Verschluß des Bruchringes: 
Spindelschnitt von entsprechender Breite. 

Skrotalhernien des Pferdes: Langer Schnitt schräg zur 
Raphe scroti in der Richtung der Leiste abfallend. Leisten- 
resp. Skrotalhernie des Schweines: Schrägschnitt vom Skrotum 
bis zum äußeren Leistenring; die Eröffnung des Hodensackes 
kann unterbleiben, der Schnitt dadurch verkürzt; Hoden samt 
Scheidenhaut stumpf aus dem Hodensack herausheben. 

Enukleation der Zehen beim Hunde: Rakettschnitt beginnt 
geradlinig am Dorsum der Zehe oberhalb (proximal) der zweiten 
Phalanx, bogenförmig den Zehenballen umkreisend. 

Spaltung der Hämatome am tiefsten Punkt durch einen 
senkrechten, einige Zentimeter langen Schnitt erfordert in der 
Nähe von Gelenken (Hinterknie- und Karpalgelenk) Vorsicht. 
Zieht man der Inzision mit dem gebauchten Skalpell den Ein¬ 
stich mit dem spitzen Skalpell vor, so stoße man die Spitze des¬ 
selben senkrecht nach oben, den Rücken der Klinge gegen das 
Kniegelenk gerichtet, mehrere Zentimeter tief ein und ver¬ 
längere die kleine Einstichöffnung mit dem geraden geknöpften 
Skalpell. Bei dieser Art des Operierens wird die bei Abwehr¬ 
bewegungen des Tieres eventl. mögliche Verletzung der Ge¬ 
lenkskapsel sicher vermieden. 


Fig. 1. 



Kleine Mammatumoren des Hundes: Spaltung der Haut in 
der Längsrichtung zulässig. Bei großen Tumoren und nicht 
mehr elastischer Haut mit Bildung großer Säcke und bei 
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Exulzerationen: Spindelschnitt in oro-caudaler Richtung mit 
Entfernung eines entsprechend großen Hautstückes. 

Die von mir geübte Methode der Schnittführung bei großen 
Tumoren möge durch zwei instruktive Fälle aus meiner Klinik 
veranschaulicht werden. 

Prot. Nr. 385, Zg. am 10. März 1914. 

Bei der 8 Jahre alten Stichelhaarhündin „Flora“ entwickelte 
sich allmählich eine über mannesfaustgroße Geschwulst an der late¬ 
ralen Fläche des linken Sprunggelenkes. (Vgl. Fig. 1). Der Rakett- 
schnitt beginnt am proximalen Pol des Tumors, etwas lateral 
der Achillessehne, und muß wegen Hautschwielen plantar stark aus¬ 
ladend bis zur Basis der Geschwulst geführt werden, während er 
am korrespondierenden dorsalen Wundrande weniger weit ausholt 
und auf die Deckung Rücksicht nehmen muß. Die Exstirpation 
unter Blutleere muß vorsichtig ausgeführt werden, um den mit 


Fig. 2. 



wichtigen Gebilden verwachsenen Tumor aus der Verbindung mit 
der Achillessehne, dem Nervus tibialis und den Sprunggelenks¬ 
bändern schrittweise präparatorisch loszulösen. Außer einigen 
stark erweiterten Venenstämmen, die unter das Messer kommen 
müssen, werden wichtige Gebilde nicht beschädigt. Bei dem An- 


Fig. 



passen der Wundränder zeigt sich ein vollständig befriedigendes 
Ergebnis bezüglich der Deckung und resultiert aus der Schnitt¬ 
führung eine in den oberen Abschnitten längs der Achillessehne 
hinziehende, sodann auf der Höhe des Fersenbeines, entsprechend 
der starken Ausladung des Schnittes, in einem ziemlich scharfen 
Bogen dorsal und distal gerichtete Nahtlinie bei völliger Deckung 
der Wundfläche. 


Die Fig. 2, nach photographischer Aufnahme vom 24. März, dem 
13. Tage post operationem, demonstriert die Verhältnisse nach der 
erzielten primären Heilung. 

Das mit dem Tumor entfernte Hautstück von modifizierter 
Rakettform weist nachstehende Maße auf: Länge 15,5 cm, Breite 
im Halbierungspunkt der größten Länge 7,2 cm, größte Breite 
8,5 cm. Histologischer Befund: Myxofibrom. 

Am 8. Juni dankt neuerlich der Eigentümer brieflich für die 
vollkommen gelungene Operation. 

Prot. Nr. 433 vom 20. März 1914. 

10 Jahre alte braune Bulldogghündin „Hexe“, 27,5 kg schwer, 
besitzt seit längerer Zeit eine schließlich rasch wachsende Ge¬ 
schwulst am Unterbauch. Der Tumor geht von der Brustdrüse ent¬ 
sprechend der ersten rechten Bauch- und Schamzitze aus, zieht bis 
zwischen die Schenkel, hindert das Tier beim Gehen und erreicht 
beinahe die Größe eines Manneskopfes; stellenweise Fluktuation, 
stellenweise derbe Knoten. (Fig. 3.) 

Die Exstirpation muß auf die Exulzerationen und den Über¬ 
schuß der überdehnten Haut Rücksicht nehmen. Durch den breiten, 
in der Längsrichtung des Körpers geführten Spindelschnitt, der 
knapp bis zur Vulva reicht, wird mit dem Tumor ein Hautstück ent¬ 
fernt von 17,5 cm Länge und 15,5 cm größter Breite. Taxis des 
vorgelagerten Uterushorns, Naht der Bruchpforte der wie bei 
größeren Tumoren in der Leistengegend fast konstant vorhandenen 
Leistenhernie. 

Die aneinander gelegten Hautränder passen exakt, erheischen 
keine Korrektur und ermöglichen eine lineare Vereinigung durch 
Knopfnähte. 

Fig. 4. 



Die am 30. März, dem 9. Tage nach der Operation, auf¬ 
genommene Photographie (Fig. 4) zeigt das befriedigende Resultat 
nach erfolgter Heilung auf dem ersten Wege. Am 27. Mai wurde 
die Hündin auf mein Ersuchen vom Eigentümer neuerlich vor¬ 
geführt, und konnte ich den Studenten die Rekonvaleszentin vor¬ 
stellen und auf die nur bei genauer Besichtigung feststellbare 
Narbe hin weisen. 

Die anatomische und histologische Untersuchung des 1500 gr 
schweren Tumors sicherte die Diagnose: Cystadeno-Carcinoma 
mammae. 

Schlußbemerkung: Stehen die bezüglich der Schnittführung 
aufgestellten Postulate im gegebenen Falle miteinander nicht 
im Einklang, so bleibt es dem durch Übung und Erfahrung ge¬ 
schärften Urteil des Operateurs anheimgestellt, welchen Forde¬ 
rungen er die höhere Wertung beimißt. 


Übertragung der Lungenseuche durch geimpfte 
Rinder. 

Von Dr. A. Theiler in Pretoria. 

Die Aufgabe, die Lungenseuche der Rinder auf die zweck¬ 
mäßigste Art und Weise zu bekämpfen, dürfte für die zivilisier¬ 
ten Staaten gelöst sein. Der Impfung mit Virus kommt daher 
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für sie nicht in Betracht, trotzdem sie von enormem prakti¬ 
schem Werte für viele außereuropäische Länder ist, besonders 
für die Gebiete im schwarzen Erdteil. Das Seuchengesetz der 
südafrikanischen Union erlaubt die Impfung mit nachfolgender 
Absonderung der Tiere für die Dauer von 3 Monaten, ge¬ 
rechnet vom Tage der Entfernung des zuletzt infizierten Tieres. 
Die Tötung der an Lungenseuche erkrankten Tiere ist gesetz¬ 
lich vorgeschrieben, und für dieselben wird Entschädigung be¬ 
zahlt. 

Zum Zweck der Lungenseuchebekämpfung wurde, nach 
der Abschlachtung der kranken Tiere, der Rest der Herde ge¬ 
impft. Auf diese Weise gelang es, die Seuche im Gebiete der 
Union nahezu zu tilgen. Im Jahre 1912—13 waren im Trans¬ 
vaal sieben, in der Kapprovinz nur drei, in Natal und Orange- 
Freestate keine Ausbrüche zu verzeichnen. In Kaffraria, einer 
Kafferreserve, wo die Ausführung des Gesetzes schon schwieri¬ 
ger ist, kamen 33 Ausbrüche zur Anzeige. Die Zweckmäßigkeit 
der Schutzimpfung dürfte demnach als erwiesen betrachtet 
werden und die alte Frage, ob die Impfung als solche für eine 
Seuchenverbreitung verantwortlich zu machen ist, könnte, 
unter Hinweis auf die erhaltenen Resultate, fast als eine müßige 
erscheinen. Sie wird aber dann von Wichtigkeit, wenn die 
Seuche so weit eingedämmt worden ist, daß man vor die Ent¬ 
scheidung gestellt wird, ob es ratsam sei, die letzten Ausbrüche 
eines Seuchenganges entweder durch Impfung oder aber durch 
Keulung zu tilgen. 

Ob die Seuche durch Impfung verbreitet werden kann, 
bildete inner- und außerhalb Südafrikas den Gegenstand langer 
und weitgehender Erörterungen. Dabei ist es praktisch von 
untergeordneter Bedeutung, ob das geimpfte Tier an Lungen¬ 
seuche erkrankt und auf diese Weise weiter infiziert, oder ob es, 
ohne selbst zu erkranken, andere ansteckt Diese Fragen sind 
von Nocard undLeclainchein „Maladies microbiennes“ 
behandelt und scheinbar erledigt worden. Bezüglich der 
Möglichkeit des Entstehens der Krankheit infolge der Impfung 
werden die Autoren Willems, Mollereau, Verrier, 
Ro8signo 1 und Laquerriere erwähnt, welche eine 
Erkrankung der Lunge gesehen haben nach Impfung in die 
Schwanzspitze, und die Möglichkeit der Lungenerkrankung wird 
zugegeben, aber als praktisch von keiner Wichtig¬ 
keitangesehen, da sie selten sei. Die zweite Frage wird 
in verneinendem Sinne beantwortet, gestützt auf die Experi¬ 
mente von Rossignol, im Jahre 1884 in Pouilly le Fort 
ausgeführt. In Südafrika hat die Erfahrung zum Teil andere 
Ansichten gezeitigt und es dürfte sich der Mühe lohnen, die 
selben zusammenzustellen, da die Lungenseuche in den Kolo¬ 
nien immer noeh eine Tagesfrage ist 

Hutcheon, Cheftierarzt der Kapkolonie, ein Mann, 
der in Südafrika wohl am meisten mit der Lungenseuche zu 
tun hatte, verfügte über eine Reihe von Beobachtungen, die 
ihn zur Überzeugung brachten, daß durch die Impfung in 
die Schwanzspitze typische Lungenseuche erzeugt werden 
kann. 

In der ersten Beobachtung (Agricultural-Journal Cape of 
good Hope 1892) impfte er eine Herde von 60 Stück, und fünf 
Wochen nachher erkrankten drei Rinder an typischer Lungen¬ 
seuche. Alle drei Tiere hatten spezifische Impfreaktionen ge¬ 
zeigt, bei einem Tiere sogar so stark, daß die Schwanzspitze 
amputiert werden mußte. Die zweite Beobachtung betraf eine 


Herde von 40 Heren, von welchen ein Monat nach der 
Impfung ein Ochse an typischer Seuche erkrankte. 

In einer dritten Herde von 300 Stück verlief die Impf¬ 
reaktion sehr bÖBartig und verursachte den Tod einer ganzen 
Anzahl von Rindern infolge Fortleitung des Virus in die Bauch¬ 
höhle, wo sich eine große Menge serös-fibrinösen Exsudates 
angesammelt hatte; bei anderen aber stellte sich typische 
Lungenseuche ein. 

Eine vierte Beobachtung betraf eine Herde von 40 Stück, 
in welcher 28 Tage nach der Impfung ein junges Rind er¬ 
krankte, das vordem eine ausgezeichnete Impfreaktion gezeigt 
hatte. Es braucht kaum darauf aufmerksam gemacht zu 
werden, daß Hutcheon in jedem Falle betonte, daß die be¬ 
treffenden Herden vor dem Impfen nicht infiziert waren. Er 
legte daher seine Beobachtungen so aus, daß die Krankheit in¬ 
folge der Impfung erzeugt wurde und daß dieses ein starker 
Grund dafür sei, keine Herde zu impfen, die nicht in Gefahr 
ist, spontan infiziert zu werden. 

Hutcheon selbst glaubte nicht, daß die Seuche durch 
das in der Impfgeschwulst lokalisierte Virus verbreitet wird, 
also ohne Erkrankung der Lunge. Er erwähnt eine Be¬ 
obachtung, in der ein Frieslandbulle in eine Truppe geimpfter 
Kühe eingeführt wurde, von denen verschiedene heftige Impf¬ 
schwellungen zeigten. Er erkrankte nicht, trotzdem er die 
Kühe beroch und beleckte. 

In einem Versuche ließ er ein gesundes Tier an einer 
kranken Lunge riechen, ohne daß es sich die Krankheit 
zuzog. 

Es ist aber in Südafrika ebenfalls registriert worden, daß 
geimpfte Tiere die Krankheit übertragen können, ohne selbst an 
Lungenseuche zu erkranken. Diese Beobachtung wurde von 
K. F. Meyer im „Report of the Government Veterinary 
Bacteriologist“ 1908—09 veröffentlicht. Im Anschluß an die 
Prüfung eines besonders virulenten Stammes von Lungen¬ 
seuche-Virus wurden eine Anzahl .Rinder geimpft, die in der 
Folge schwere Impfreaktionen zeigten. Keines dieser Tiere 
erkrankte an Lungenseuche, aber merkwürdigerweise ein ande¬ 
res Rind, das in demselben Stalle gestanden hatte. Man hatte 
es daselbst gelassen, weil bis zu jener Zeit die Ansicht galt, daß 
geimpfte Tiere keine Gefahr der Seuchenverbreitung darstellen, 
was jedoch obiger Fall widerlegte. Seit einer Reihe von 
Jahren war unter dem Vieh des Laboratoriums kein Fall von 
Lungenseuche vorgekommen und das in Frage kommende Tier 
hatte nahezu 18 Monate in den Ställen gestanden. Auch nachher 
wurden keine weiteren Fälle der Seuche beobachtet. 

Schließlich habe ich eine Beobachtung zu registrieren, die 
zeigt, daß geimpfte Tiere nach der Genesung von der Impf¬ 
reaktion die Lungenseuche verbreiten können. Sie wurde eben¬ 
falls unter dem Vieh der Anstalt gemacht und ist ebenso über¬ 
zeugend wie die obige, da die Herkunft und das Verweilen der 
in Frage kommenden Rinder genau bekannt sind. 

Den 27. Mai 1913 wurden 3 Rinder Nr. 2772, 2988 und 2800, am 
9. Juni 1918 Kalb Nr. 2936, am 13. Juni 1913 Kalb Nr. 2797 und am 
25. Juni 1913 Kalb Nr. 2927 mit Lungenseuchesaft in den Triel 
geimpft, der von einem Falle in der Praxis erhalten worden war. 
Die Rinder sollten zur Gewinnung neuer Impflymphe dienen. Rind 
Nr. 2936 wurde am 20. Juni getötet und Virus von ihm gesammelt. 
Die Impfgeschwulst der übrigen Tiere entwickelte sich nicht saft¬ 
reich genug, weshalb kein Virus entnommen wurde, und dieselben 
genasen. Im gleichen Stalle waren noch acht andere Tiere, die 
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nicht geimpft worden waren, nämlich Nr. 2762, 2763, 2764, 2765, 
2768, 2769, 2778, 2783, und die seit geraumer Zeit, über 3 Monate, 
im Stalle gestanden hatten und aus einer Herde stammten, die eben¬ 
falls frei von Lungenseuche war. Wir wollen diese, im Unter¬ 
schied zu den noch zu erwähnenden, die Truppe I nennen und dazu 
auch die fünf geimpften Tiere zählen. 

Am 13. August, das ist 79, 55 und 49 Tage respektiv nach der 
Impfung, wurde Truppe I zusammen mit einer weiteren Truppe H 
aus einem anderen Stalle Nr. 2759, 2760, 2789, 2796, 2798, 2932 und 
2933 nach dem zum Institut gehörenden Reserveteil der Farm 
Onderste Poort gebracht, wo sie bis zum 20. August, also weitere 
7 Tage, verblieben, um dann nach der Farm Wolfehuiskraal im 
Buschfeld gebracht zu werden, wo wir die Reservetiere halten. 
Die Farm Wolfehuiskraal ist in unserem Besitze seit 1909, während 
welcher Zeit wir niemals einen Ausbruch von Lungenseuche hatten. 
Die einzige Zufuhr von Tieren außerhalb der Anstalt geschah den 
24. April 1913 vom Laboratorium in Grahamstown, wo ebenfalls 
seit Jahren keine Seuche mehr beobachtet worden war. 

Zwei Wochen vor diesem Transporte war von der Farm 
Onderste Poort eine III. Truppe von 26 Färsen nach der Buschfeld- 
Farm gebracht worden (7. August 1913). Truppe I und II einerseits 
und III anderseits kamen also erst am 20. August 1913 auf der 
Buschfeld-Farm miteinander in Berührung. Auch der Ursprung der 
Truppe III war genau bekannt. 

Den 1. November 1913 wurde eine Färse, Nr. 2789, tot gemeldet, 
und die Sektion ergab typische Lungenseuche. Dieses Tier stammte 
aus der Truppe II und war den 13. Dezember 1912 auf die Station 
gekommen. Die Herde in Wolfehuiskraal bestand zu jener Zeit aus 
215 Rindern, die nun alle der Ansteckung ausgesetzt gewesen 
waren. Mit der Entdeckung der Seuche wurde natürlich sofort die 
gesetzlich vorgeschriebene Quarantäne verhängt und die Tiere 
wurden unter genauer Beobachtung gehalten, behufs frühzeitiger 
Entdeckung des nächsten Falles zur Gewinnung von Impfstoff. 
Den 26. November 1913 wurde Rind 3063 wegen Lungenseuche 
getötet. Dieses Tier entstammte der HI. Truppe. Den 27. No¬ 
vember wurde 2988 getötet. Dieses Tier stammte von der 
II. Truppe. Mit dem Virus des Rindes 2933 wurde die ganze Herde 
geimpft am 27. und 28. November und am 18. Dezember. Der 
Saft wurde mit Glyzerin vermischt und mittels Spritze in den 
Schwanz gespritzt. Den 28. November wurde das vierte Tier 2765 
getötet; dasselbe stammte aus der I. Truppe. Am 9. Dezember 
wurden vier Tiere getötet, Nr. 2230, 2732, 2778 und 3085. Von 
diesen stammte 2778 aus der L Truppe und 3085 aus der HL Truppe. 
Die beiden anderen waren früher nach Wolfehuiskraal gebracht 
worden. Am 11. Dezember wurden weitere fünf Tiere getötet. Den 
18. Dezember wurden 5 Rinder mit sichtbarer Lungenseuche ge¬ 
tötet. Den 25., 26, und 27. Dezember wurden weitere 13 kranke 
Tiere abgemacht, ebenso den 7. Januar 1914 wieder mehrere Tiere. 
Da es sich gezeigt hatte, daß die Herde stark infiziert war und man 
das Überleben von immunen Tieren mit Lungensequestem zu er¬ 
warten hatte, beschlossen wir, den Rest der Herde zu keulen. Am 
6. Januar 1914 begann die Schlachtung, die wegen des Eisenbahn- 
streikB für 2 Wochen unterbrochen werden mußte und am 2. Februar 
beendet war. Im ganzen wurden bei den geschlachteten Tieren 
weitere 18 entdeckt, die Läsionen einer abgeheilten Lungenseuche 
zeigten. Was uns aber besonders interessierte, ist die Geschichte 
der 5 geimpften Rinder Nr. 2772, 2797, 2927, 2988 und 2800, die 
wir verantwortlich machen für die Übertragung der Seuche und 
von denen keines an offenbarer Lungenseuche gelitten hatte. 
Nr. 2772 wurde den 15. Dezember 1913 tot im Felde gefunden, 
nachdem es einige Tage vermißt worden war. Eine Sektion konnte 
leider nicht gemacht werden. Nr. 2797, 2927 und 2800 wurden 
gekeult und bei der Sektion als gesund befunden. Bei der Sektion 
des Tieres 2938 wurde in der rechten Lungenspitze eine kleine ein- 
gckapselte, nekrotische Masse gefunden. Die Pleura war an einer 
Stelle mit der Rippenwand fibrös verwachsen. 

Somit stellte es sich heraus, daß unter den 5 geimpften 
Tieren wenigstens eines zur Zeit der Schlachtung mit chroni¬ 
schen Lungenläsionen behaftet war, die auf eine abgelaufene 
Pleuropneumonie schließen lassen, und diese Tatsache dürfte 


den Ausbruch der Seuche unter den Tieren, die später in Kon¬ 
takt kamen, erklären. 

Auffallend ist jedenfalls, daß Tiere der H. und IH. Truppe 
zuerst erkrankten. Die Ansteckung konnte also keineswegs 
in Onderste Poort stattgefunden haben, sondern erst nach dem 
20. August im Buschfeld, d. h. im kürzesten Falle 49 Tage nach 
der Impfung, die bei dieser Zeit natürlich abgelaufen war. Es 
handelt sich hier also offenbar um eine Übertragung der Seuche 
durch ein Rind, das wahrscheinlich durch Erkrankung der 
Lungen zum Virusträger geworden war. Ob dieses die richtige 
Erklärung ist, mag dahingestellt bleiben; jedenfalls aber steht 
die Tatsache fest, daß geimpfte Tiere die Seuche 
verschleppten. 

Aus den angeführten Beobachtungen darf man den Schluß 
ziehen, daß Lungenseuche durch die Impfung übertragen 
werden kann; daß die Impfung selbst die Ursache sein kann 
und daß der Kontakt mit geimpften Tieren schon genügen 
kann. Daher müssen die Rekomendationen von Hutcheon 
aufrecht erhalten werden. Aber man darf auch den weiteren 
Schluß ziehen, daß es wahrscheinlich zweckmäßiger ist, die 
letzten vereinzelten Ausbrüche eines Seuchenganges durch 
Keulung zu tilgen, auch in Ländern, wo die Seuchen¬ 
bekämpfung ohne Impfung nicht durchgeführt werden kann. 


Aus der Praxis der Torsio uteri. 

Von Dr. E. Wyimann in Neuenegg (Bern). 

Die Gebärmutterdrehungen haben von jeher ein bevor¬ 
zugtes Thema der praktizierenden und schriftstellerisch 
tätigen Tierärzte gebildet, und gerade in den letzten Jahren 
sind verschiedene einschlägige Publikationen erfolgt, die das 
Studium dieses Kapitels vertieft und viel Anregung zu inter¬ 
essanten Vergleichen gegeben haben. So sehen wir, daß die 
Bedeutung der Torsio uteri nicht für alle Praxisgebiete gleich 
hoch einzuschätzen ist. Nach L e m p e n betragen die an der 
Berner ambulatorischen Klinik beobachteten Fälle von Uterus¬ 
torsion etwa 70 Proz. aller Schwergeburten. Eine Berech¬ 
nung aus den Angaben von Levens ergibt dagegen bloß 
12 Proz. Tapken fand sogar noch niedrigere Zahlen: 
8,6 Proz. bei der Stallhaltung und 2,7 Proz. beim Weidegang. 
In meiner Praxis macht die Torsio uteri 38 Proz. sämtlicher 
Schwergeburten aus. Ich sah sie bisher 100 malbei Kühen 
(meistens II—V Para), 14mal bei Rindern und 1 ma 1 
bei der Ziege. Die 114 bei Kühen und Rindern an¬ 
getroffenen Fälle ereigneten sich bei 90 Besitzern. 5mäl kamen 
bei dem gleichen Besitzer 3 Fälle, 14mal 2 Fälle und 71mal 
nur 1 Fall vor. 

91mal handelte es sich um Linksdrehungen und 
22mal um Rechtsdrehungen. In einem Fall war die 
Drehung unbestimmt. Als Rechtsdrehung bezeichne Ich eine 
Drehung im Sinne des Uhrzeigers und als Linksdrehung eine 
solche in entgegengesetztem Sinne. Es waren somit die 
Linksdrehungen viel häufiger und bildeten rund 
80 Proz. sämtlicher Torsionen. Zum Vergleich führe ich an, 
daß S t r e b e 1 75 Proz. und Bach 62,5 Proz, Linksdrehungen 
konstatiert haben. Auch L e m p e n, der, gestützt auf Sek¬ 
tionsbefunde, in seiner Dissertation die These aufgestellt hatte, 
die Torsio uteri komme häufiger nach rechts als nach links 
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vor, konnte später in seiner Praxis das Gegenteil beobachten, 
denn in 35 Fällen ging die Drehung 29 mal (83 Proz.) nach 
links. 

Der Grad der Drehung bewegte sich zwischen 90 und 
360. Es lagen vor: 4 Viertels-, 8 halbe, 65 Dreiviertels-, 1 
Fünfachtels-, 5 Siebenachtels- und 8 ganze Linksdrehungen. 
Von den Rechtsdrehungen bildeten 20 Drei Viertelsdrehungen 
das Hauptkontingent. Überdies kamen noch vor: 1 halbe 
und 1 ganze Rechtsdrehung. 

In 100 Fällen kam der Fötus in Kopfendlage und 
nur in 12 Fällen in Beckenendlage. Zudem lag zwei¬ 
mal Zwillingsträchtigkeit vor mit 3 Kopfendlagen 
und 1 Beckenendlage. Bei den Beckenendlagen waren es 8mal 
Dreiviertelsdrehungen nach rechts, was ich speziell hervorheben 
möchte. Die Beckenendlagen bildeten überhaupt mit 10,5 Proz. 
im Vergleich zu den Beobachtungen anderer Autoren einen 
hohen Prozentsatz. So sah Bach auf 183 Fälle nur 3,2 Proz. 
Beckenendlagen. 

Von Wichtigkeit schien mir die Feststellung des 
Geschlechts der Kälber, um so mehr, als sich die 
Lehrbücher der Geburtshilfe über diesen Punkt ausschweigen. 
Meine diesbezüglichen Aufzeichnungen ergaben ein Über- 
wiegen des männlichen Geschlechts, denn ich 
fand 58 Proz. männliche und 42 Proz. weibliche Kälber. Da¬ 
mit im Einklang steht auch die Tatsache, daß man es bei der 
Torsio uteri sehr häufig mit großen Föten zu tun hat. Dieses 
Verhältnis der Geschlechter ließ sich bei der Kopf- und Becken¬ 
endlage mit unwesentlichen Unterschieden feststellen. 

Die Sterblichkeit der Kälber betrug 31 Proz. 
Volle 69 Proz. konnten lebend entwickelt werden. Ich hebe 
dies speziell deswegen hervor, weil z. B. nach Franck-Al- 
brecht die Aussicht auf Erhaltung am Leben für die Jungen 
nur gering sein soll. Nach meinen Erfahrungen trifft dies 
nicht zu. Auch andere Autoren haben Ähnliches beobachtet. 
So konnte Bach 67 Proz. und T a p k e n 48 Proz. der Kälber 
lebend entwickeln. 

In Kopfendlage wurden 71 Kälber lebend und 29 tot ent¬ 
wickelt, die Mortalität betrug somit 29 Proz. Von den tot ent- 
wickelten waren 19 bei meiner Ankunft schon tot. 8 Kälber, 
die zu Beginn der Geburt noch lebten, gingen während der 
Rückdrehung und Extraktion zugrunde. In Beckenendlage 
konnten 5 Kälber lebend und 7 tot entwickelt werden. Die 
Mortalität stellte sich also hier mit 58 Proz. gerade doppelt so 
hoch. Von den 7 tot entwickelten Kälbern waren allerdings 
4 schon vor Beginn der Rückdrehungsversuche gestorben und 
die anderen 3 gingen vor oder während der Extraktion zu¬ 
grunde. 

Die Beseitigung der Torsion wurde stets zu¬ 
nächst am stehenden Muttertier versucht und gelang in den 
114 Fällen 78mal, d. h. in 67,8 Proz. Knüsel drehte in 
gleicher Weise die Torsion in mehr als 80 Proz. auf und auch 
mein Vater, Tierarzt Sam. Wyßmann, der über 49 Fälle 
genaue Aufzeichnungen gemacht hat (die s. Z. in der Disser¬ 
tation von M ö s c h i n g verwertet worden sind), vermochte 
75 Proz. davon am stehenden Tier zu beheben. 

In 60 Fällen erwies sich die Retorsion als sehr leicht bis 
ziemlich leicht, 18mal als schwer bis sehr schwer und in 36 
Fällen war sie überhaupt nicht auszuführen. In einem Fall 
von Zwillingsträchtigkeit (K Linksdrehung) gelang die Re¬ 


torsion am stehenden Tier, in dem zweiten Falle von Zwillings- 
trächtigkeit (% Rechtsdrehung) jedoch nicht 

Bei Drehungen nach links (Kopf des Fötus in rechter 
Flanke bei den am häufigsten vorkommenden Dreiviertels¬ 
drehungen) benutze ich je weilen den linken und bei Drehungen 
nach rechts den rechten Arm, um den Fötus mit dem Uterus 
unten herum auf die andere Seite hinüber zu drehen. Es ist 
kein Zweifel, daß diese Methode ein wertvolles und einfaches 
Hilfsmittel zur Beseitigung vieler Torsionen bildet, allein man 
soll sich hüten, die Retorsion unter allen Umständen damit er¬ 
zwingen zu wollen. In schwereren Fällen, besonders dann, 
wenn der Fötus schon tot ist und namentlich auch bei den 
Beckenendlagen, wo in einem großen Prozentsatz die im all¬ 
gemeinen schwieriger zu beseitigenden Rechtsdrehungen vor¬ 
liegen, mühe ich mich damit nicht lange ab, weil man bei diesen 
Versuchen den Abfluß der Fruchtwasser beschleunigt und über¬ 
haupt kostbare Zeit verliert, sondern lasse die Tiere wälzen. 
Bei Linksdrehungen wird das Tier auf die linke Seite gelegt, 
der Kopf mit der tief eingeführten linken Hand fest fixiert 
und dasselbe vorsichtig über den Rücken gedreht. Bei Rechts¬ 
drehungen verfahre ich umgekehrt. Diese Wälzung habe ich 
29mal ausgeführt, davon 25mal mit Erfolg und 4mai ohne Er¬ 
folg. In der Hälfte der Fälle genügte eine einmalige Wälzung, 
in der anderen Hälfte waren 2—3, selten aber mehr Drehungen 
nötig, sofern der Muttermund genügend offen war, um den 
Arm tief einführen zu können. In einigen Fällen wurde die 
endgültige Lageberichtigung des Fötus erst am stehenden 
Tier bewerkstelligt, nachdem durch das Wälzen die Torsion 
zwar beseitigt, aber die Lage gewisser Teile des Fötus (Kopf 
oder Extremitäten) noch nicht ganz in Ordnung war. 

Die Methode der extraabdominalen Retorsion nach Bach 
habe ich lOmal befolgt, aber stets nur in den schwersten Fällen, 
d. h. dann, wenn es nicht gelang, mit der Hand in den Uterus 
einzudringen. Das Resultat war 4mai ein positives und 6mal 
ein negatives. Unter den letzten Fällen befanden sich 2 prä- 
cervikale Drehungen, bei denen überhaupt alles umsonst war. 
Tatsächlich kann die Bach sehe Methode noch Hilfe bringen 
in Fällen, wo kein anderes Verfahren zum Ziele führen würde. 
Ihr Wert ist daher unverkennbar. 

Was nun die Verluste anbetrifft, so habe ich im ganzen 
16 Stück schlachten lassen müssen: 14 Kühe und 2 Rinder. 
Es entspricht dies einer Mortalität von 14 Proz. Nach einer 
Zusammenstellung von M ö s c h i n g betrugen die Verluste in 
121 Fällen 22 Proz. Levens hatte in 103 Fällen 13,6 Proz., 
Tapken in 29 Fällen 10,3 Proz. und Bach auf 183 Tor¬ 
sionen bloß 8 Proz. Verluste. 

Die Ursachen der Mißerfolge waren verschiede¬ 
ner Natur. In den meisten Fällen hatten die Besitzer viel zu 
lange gewartet. So war in 3 Fällen der Fötus stinkend 
faul und es bestanden bereits die Erscheinungen einer Me- 
tritis. Ein Erfolg war von vornherein ausgeschlossen. 

In einem Falle gelang es mir, die Torsion nach unendlicher 
Mühe durch Wälzen zu heben und den Fötus zu extrahieren. Allein 
einige Stunden später mußte die Notschlachtung vorgenommen 
werden und die Sektion ergab einen UteruSriß. Durch die Erfahrung 
belehrt, ließ ich in den beiden anderen Fällen ohne weiteres 
schlachten. 

In 2 Fällen von p'räcervikaler Torsion bei Pri- 
miparen, wobei in einem Falle eine ganze Linksdrehung und 
im anderen Falle eine % Rechtsdrehung bestand, kam bei der 
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Sektion enorme Stauungsmetritis und akute seröse Peritonitis 
zum Vorschein. 

In einem Fall lag eine Drehung des linken U t e - 
rushornes vor. Die Beobachtung dieses Falles verdanke 
ich meinem Kollegen F. Weber in Laupen, der mich konsul- 
tatorisch beizog. 

Es handelte sich um eine V Para mit einer Yk Drehung nach 
links. Ein Pfuscher batte bereits eingegriffen. Die Fruchtwasser 
schienen wegen der Trockenheit der Geburtswege abgeflossen zu 
sein. Der Muttermund war für eine Faust offen. Der Kopf des 
toten Fötus lag in der rechten Flanke der Kuh und war durch eine 
Falte eingeklemmt. Alle Versuche, die Torsion durch Wälzen zu 
beseitigen, waren absolut erfolglos. Die von Kollege Weber vor¬ 
genommene Sektion ergab eine deutliche Drehung des linken Ge- 
bärmutterhoms. Dasselbe war stark entzündet und schloß in der 
Tiefe noch ca. 20 Liter übelriechendes Fruchtwasser ein. Der Uterus 
war an der Stelle, wo der Kopf durch die Falte eingeklemmt war, 
blutig-sulzig infiltriert. 

In 3 weiteren Fällen war die Rückdrehung ebenfalls 
unmöglich. 

Bei einer V Para mit einer Yk Drehung nach links befand sich 
der noch lebende Fötus in Kopfendlage. Die Fruchtwasser waren 
schon vor einigen Stunden abgegangen. Die Kuh drängte sehr stark, 
zeigte blutigen Ausfluß und erregte Herzaktion Trotz dreistündiger 
Arbeit (Wälzen, Aufziehen an den Tarsi) gelang die Aufdrehung 
nicht. 

Bei einer H Para bestanden neben einer 4 /* Drehung nach links 
schlechte Anzeichen, wie Blässe der sichtbaren Schleimhäute, In- 
appetenz, stark beschleunigter Puls (120). Die Kuh hatte schon 
vor einigen Tagen Kolikerscheinungen gezeigt, was aber vom Be¬ 
sitzer nicht weiter beachtet wurde. Das Euter hatte sich wieder 
zurückgebildet. Ein Einführen der Hand in den Uterus war un¬ 
möglich. Alle Versuche erwiesen sich als nutzlos. Bei der Sektion 
kam eine enorme Stauungsmetritis sowie eine akute seröse Peri¬ 
tonitis zum Vorschein. 

Ein ganz ähnlicher Fall betraf eine ältere graue Kuh, die nach 
den Angaben des Besitzers seit 4—5 Tagen an Indigestion leiden 
sollte. Meine Untersuchung ergab jedoch eine Yk Drehung des 
Uterus nach links, was ich bei der Sektion bestätigt fand. 

In 5 Fällen ereigneten sich infolge der Extraktion per¬ 
forierende Risse der Vaginaoder des Mutter¬ 
mundes. Zweimal war die Extraktion etwas rasch aus¬ 
geführt worden (Yk und K Stunde nach der Retorsion), in den 
übrigen 3 Fällen jedoch sehr langsam und vorsichtig, weil der 
Muttermund sehr eng und der Fötus tot war. 

In einem Fall bestand ein Riß sehr wahrscheinlich schon 
vor der Lageberichtigung und Extraktion. 

Es handelte sich um eine HI Para mit einer Yk Drehung nach 
links, die sich bei meiner Ankunft schon 'sehr ungern erhob, 
fliegenden Atem, sehr beschleunigte und fast unhörbare Herz¬ 
tätigkeit, Tympanitis und Kälte der allgemeinen Decke zeigte. 
Die Rückdrehung am stehenden Tier gelang .geradezu spielend 
leicht. Nach zwei Stunden erfolgte in meiner Gegenwart fast 
spontan die Ausscheidung eines lebenden Kalbes. Als ich jetzt 
wieder touchierte, fand ich einen langen perforierenden Riß in der 
oberen Vaginalwand. 

In einem Fall kam es zu einer tödlichen Infektion der Ge¬ 
burtswege. 

Bei einer Kuh mit einer Yk Drehung nach rechts gelang die 
Retorsion am stehenden Tier trotz vieler und jedenfalls allzu lange 
fortgesetzter Versuche nicht, weshalb schließlich gewälzt wurde. 
Die Extraktion war sehr mühsam, weil der Fötus abgestorben und 
die Geburtswege trocken waren. Die Nachgeburt ging normal ab, 
allein es entwickelte sich ein schweres Gangrän der Geburtswege, 
weshalb ich die Kuh 3 Tage nachher schlachten ließ. 


Torsionen vor Ablauf der Trächtigkeit 
habe ich nur viermal gesehen und zwar: 
einmal 1 Woche vor Ablauf der Trächtigkeit (letaler Verlauf) 
einmal 2 Wochen vor Ablauf der Trächtigkeit (letaler Verlauf) 
einmal 3 Wochen vor Ablauf der Trächtigkeit (guter Verlauf) und 
einmal 4 Wochen vor Ablauf der Trächtigkeit (guter Verlauf). 

Der zuletzt erwähnte Fall bot ein ganz besonderes Interesse. 
Er betraf eine 6jährige Kuh, die abortierte und eine deutliche halbe 
Torsion nach links zeigte. Als nach regelrechter Hebung derselben, 
die am stehenden Tier mit Leichtigkeit ausgeführt wurde, die Ge¬ 
burt nicht vorwärts gehen wollte und ich daher nach einer halben 
Stunde nochmals touchierte, hatte sich zu meiner großen Über¬ 
raschung die nämliche Torsion in genau gleicher Weise wieder¬ 
holt. Nach nochmaliger Rückdrehung wurde dann ein noch lebender 
Fötus zur Welt gebracht. 

Wenn der Fötus nach der Retorsion noch lebt, so ist es 
angezeigt, sich mit der Extraktion nicht zu beeilen, sondern 
bei genügender Wehentätigkeit die natürliche Auspressung ab¬ 
zuwarten. Hierzu ist aber die Gegenwart des Tierarztes not¬ 
wendig, da die meisten Bauern das Bestreben haben, den 
Fötus so rasch als möglich zu entwickeln und darauf los zu 
ziehen beginnen, sobald die Extremitätenenden in Sicht 
kommen. Bei Wehenschwäche ist eine vorsichtige Unterstützung 
mit schwacher Zugkraft am Platze. Das gleiche gilt auch für 
diejenigen Fälle, wo der Fötus tot ist Hier muß manchmal 
stundenlanges, sehr vorsichtiges Ziehen angewendet werden, 
sofern wenigstens von der Embryotomie Abstand genommen 
wird. 

Als sehr seltenes Vorkommnis erwähne ich noch einen 
Fall von gleichzeitigem Bestehen eines Harnblasenvor- 
f a 11 e s mit Torsio Uteri, den ich im Schweizer Archiv für Tier¬ 
heilkunde, 1905, Heft 3, näher beschrieben habe. 

In einem Fall entstand eine Torsio Uteri bei einer Kuh, 
nachdem dieselbe wegen Festliegen mehrmals vom Be¬ 
sitzer über den Bauch gewälzt worden war. 

Bei zwei Kühen sah ich zwei Jahre hintereinander eine 
Torsio uteri eintreten. In beiden Fällen lag jedesmal eine 
Yk Drehung nach links vor. Außerdem berichtigte ich einmal 
eine Torsio uteri bei einer Kuh, die vorher schon zweimal von 
meinem Vater wegen derselben Abnormität behandelt worden 
war. 

In einem Falle konnte ich beobachten, wie sich beim Fötus 
(in Steißendlage) die Nabelschnur hoch oben um das rechte 
Femoro-Tibialgelenk herumgedreht hatte. Es war unmöglich, 
diesen Zustand zu beseitigen, der dann den Tod des Fötus 
herbeiführte. 

In 5 Fällen schloß sich eine Retentio placenta- 
rum an, die jedesmal einen guten Verlauf nahm. 

Ich schließe meine Ausführungen mit der Mitteilung des 
bei der Ziege beobachteten Falles: Es betraf ein zum fünften 
Male trächtiges Tier mit einer Yk Drehung nach links und 
einem noch lebenden männlichen Fötus in reiner Steißlage. 
Die Rückdrehung am stehenden Tier ließ sich leicht bewerk¬ 
stelligen und nach der Lageberichtigung der hinteren Extre¬ 
mitäten erfolgte eine normale Ausscheidung des Fötus. Wenn 
von verschiedenen Autoren angenommen wird, die Torsio uteri 
komme bei Ziegen deshalb selten vor, weil dieselben regelmäßig 
mehrträchtig seien, so traf dies also in meinem Falle 
nicht zu. 
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Jubiläumskongreß in Waffen. 


Der Tierärztliche Jubiläumskongreß ist jämmerlich ge 
scheitert. Mit blutigem Hohn schauen welterschütternde Er- 
ereignisse herab auf die kleinen, mühseligen und so fruchtlosen 
Versuche, Völker einander näherzubringen. 

Gern hätten wir die Kongreßnummer der BerLiner Tier¬ 
ärztlichen Wochenschrift in einer Versenkung verschwinden 
lassen, enthielte sie nicht wertvolle Erzeugnisse besonders 
geschätzter Mitarbeiter. Immerhin zeigte sie ja auch eins: wie 
weit doch die deutsche Sprache wissenschaftliches Ver¬ 
ständigungsmittel ist. 

So habe denn auch ich vor der tierärztlichen Welt Ge¬ 
legenheit, die Worte zurückzunehmen, die ich in der Einleitung 
zu jener Nummer von dem Werte der Kongresse zur Knüpfung 
persönlicher Beziehungen und zur Erweckung menschlicher 
Sympathien von Land zu Land geschrieben habe. Nein! Sie 
sind nichts w T ert, diese persönlichen Beziehungen, w'enn die 
Völker einmal gegeneinanderstreben. Die einzelnen sind dann 
einflußlos und persönliche Freundschaften deshalb wertlos; sie 
führen nur zu Täuschungen. Jedes Volk will als Ganzes ge¬ 
nommen sein; der einzelne läßt sich davon nicht trennen lind 
inuß deshalb auch als verantwortlich für das Ganze gelten. 

Jetzt schicken sich die Völker an, auf ihre Art Kongreß 
zu halten, freundlich dabei Deutschland und Österreich-Ungarn 
in die Mitte nehmend. 


Nun ist’s entschieden! Nun ist’s gut — und schnell 
8 ind wir geheilt von allen Zweifelsqualen. 

Die Brust ist wieder frei, der Geist ist hell: 

N acht muß es sein, daß Deutschlands Sterne strahlen. 

Einen Kongreß in Waffen gibt’s, wie ihn so gräßlich und so 
groß die Geschichte noch nicht gesehen. Auch dieser Kongreß 
ist ein Jubiläumskongreß; bringt er doch eine Jahrhundert¬ 
feier ganz eigener Art. „In Waffen klirrend schritt in die Welt 
das Jahr, das schicksalsvoll die 13 im Schilde führt“ (vgl. 
B. T. W. 1913, S. 166). Das Schicksalsjahr hat gehalten, was 
es versprach. Es hat das Wetter zusammengebraut, das sich 
heute entlädt, hundert Jahre nach 1813/14/15. Laßt sehen nun, 
was 1914 und 1915 zur Jahrhundertfeier jener großen Zeit 
bringen werden, bis zum 18. Juni 1915, dem Jahrhunderttage 
von Waterloo. Damals stand die Welt, stand Österreich-Preußen 
mit Rußland und England gegen den gewissenlosen Titanen, 
der die ganze Welt mit Krieg überzogen hatte, seinen über¬ 
menschlichen Gelüsten zu genügen. Heute stehen, mit dem 
Lande jenes großen Abenteurers geeinigt, England und Ruß¬ 
land und das Volk von Waterloo gegen uns, gegen ein Land, 
das jene niemals angegriffen hat, das friedlich lebt von seines 
Geistes und seiner Hände Arbeit. Und groß geworden 
ist von dieser Arbeit; das ist sein Verbrechen in den Augen 
der anderen. 

F r a n k r e i c h — immerhin; es hat eine Niederlage wett 
zu machen. Haben wir auch 1870 nur zurückgeholt, was der 
gemeinste Landrauh im Frieden uns entfremdet hatte, haben 
wir auch nicht entfernt gesühnt, was der erste Napoleon un- 
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angetan, sind wir auch von der Regierung seines Neffen frivol 
herausgefordert worden, war 1870 auch nur ein Fehler auf 
französischer Seite, immerhin — der Fehler schmerzt, 
auch weil er verschuldet ist. Für ein ehrgeiziges Volk mag 
dies wohl ein Grund zum Kriege werden, und es bleibt ein 
ritterlicher Grund. 

B r i t a n n i a sah unsere Flotte entstehen; das konnte die 
Übermächtige nicht anfechten. Aber sie sieht unseren Handel 
sich vergrößern, sie sieht unsere Industrie wachsen, sie fühlt, 
w ie unser Fleiß uns die Oberhand gibt, und sie findet ihr Welt¬ 
geschäft bedroht. Das ist Grund zum Kriege bei günstiger 
Geschäftskonjunktur, d. h., wenn andere die Kastanien aus 
dem Feuer holen. Ein schäbiger Grund freilich, aber die 
Schäbigkeit braucht nun einmal breiten Platz in der Welt und 
sie bekommt ihn auch, wenn sie sich paart nicht bloß mit 
Tüchtigkeit, sondern auch mit Brutalität (siehe Burenfeldzug), 
mit möglichst geringer Achtung vor fremdem Eigentum (siehe 
Entführung der dänischen Flotte im September 1807) und 
mit der Heuchelei (siehe Edward Grey, den Nichtschacherer). 

Aber Rußland! Das Land, mit dem wir seit 150 Jahren 
keinen Streit gehabt haben, dem in Preußen wenigstens viele 
ehrliche Sympathien lebten, wo die Russenfreundschaft als 
traditionell gegolten hat! Das Reich, dem wir, als seine Heer¬ 
führung vor den Japanern elend zusammenbrach und es im 
Innern furchtbar zerwühlt wurde, den Rücken freigehalten 
haben, statt ihm den Fuß auf die keuchende Brust zu setzen! 

Jetzt ernten wir den Dank. Die Freundschaft war eine 
Mythe, galt nur solange, als ein mächtiger Zar zugleich ganz 
Rußland bedeutete, war aufrichtig wohl nur seitens des Zar¬ 
befreiers für unseren alten Herrn. 

Dies Volk hat gar keinen Grund zum Kriege gegen uns, 
aber es h a ß t uns, wie der B a n d i t, der alles nehmen möchte, 
den Ehrlichen haßt, der von seiner Arbeit lebt. An diesem 
Haß, der jetzt unverhüllt zutage tritt, wird sich auch unser 
Herz entzünden. Wie auch die Eisenwürfel fallen, in 
Deutschland glimmt ein Haß auf, der bleiben wird; dieser 
Haß wird nicht zw T ei Fronten haben, sondern er wird 
sein finsteres Gesicht allein gen Osten kehren. Herunter von 
unseren hohen Schulen! Keine deutsche Hand wieder in die 
eines Russen, so lange, bis dieses Volk seine unglaubliche, durch 
keine kulturelle oder kriegerische Leistung gestützte, bloß 
auf plumpe Massigkeit pochende Anmaßung zu mäßigen beliebt, 
europäische Grenzen respektiert und sein Schwellungsbedürfnis 
auf Asien „beschränkt“. 

Bei einem berühmten russischen Schriftsteller findet sich 
die Behauptung, der Russe gehe vor aus Passion (das werden 
sie jetzt zeigen können), dem Deutschen müsse man erst be¬ 
weisen, daß es für ihn besser sei, vorwärtszugehen. 

Nun, w r enn es darauf ankommt, dann mag sich jetzt 
der Gegner hüten. Dieser Beweis ist den Ein¬ 

kreisungsmächten gelungen. Bis zum einfachsten deutschen 
Arbeiter ist die Überzeugung durchgedrungen: jetzt 

müssen wir kriegen und siegen oder untergehen. 

„Der Kaiser hat alle Mittel für den Frieden erschöpft, jahre¬ 
lang; und, es gibt jetzt nur noch Deutsche, hat er gesagt“; 
tausendfach wiederholt dieses Wort das Volk heute in den 
Straßen Berlins. Eines bringt uns dieser Krieg gewiß, eine 
herrliche, innere Wiedergeburt. Einig, durch die Not und durch 
die Feinde ringsum zusammengeschweißt, wie ein glühender 
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Eisenblock steht heute das deutsche Volk. Laßt sehen, ob sie 
sich nicht daran die Finger verbrennen. Jene Erkenntnis — 
Sieg oder Untergang — hat der Gegenwart die Stimmung ge¬ 
geben, die auch die Alten überrascht, welche die Begeisterung 
von 1870 brausen gehört haben. Bei uns brennt es heute nicht 
lichterloh. Doch es ist, als ob ein Lavastrom sei ausgebrochen, 
unter dessen düstrer Decke dunkle Glut verzehrend leuchtet, 
der mit fürchterlichem Gleichmaß zähe sich herniederwälzt. 
Wir wollen es erwarten, ob das Schicksal ihn aufhält oder ihn 
ablenkt von denen, die er treffen müßte. Wir wissen wohl, 
Schicksal ist über Menschenkraft. Wir sind nicht übermütig, 
aber wir haben unsere Rechnung mit dem Himmel ruhevoll ab¬ 
geschlossen. Aus dem ungeheuren Tosen des heraufziehen¬ 
den Wetters klingen vier helle Töne — Libau, Soldau, Algier 
und Lüttich — wie der Auftakt zu einer herrlichen deutschen 
Zukunftsmusik und die Gewässer der Themse raunen von 
deutschem Heldenmut. 

Vorwärts denn! 

W 7 eil Ihr uns die Notwendigkeit so gut bewiesen habt! 

Vorwärts mit Gott! 

Für Kaiser und Reich! 

* 

Lieb ist uns eins: daß die allgemeine europäische Demas¬ 
kierung eben noch so rechtzeitig gekommen ist, um uns Deut¬ 
schen und unsern Brüdern aus Österreich-Ungarn zu ersparen, 
die Gastfreundschaft eines Landes zu genießen, dessen Schiffe 
schon in den Häfen lauerten, um den Beutezug gegen uns 
zu beginnen. Der Tierärztliche Weltkongreß ist ein rein eng¬ 
lischer geworden und hat insofern wenigstens seinen Zweck 
erfüllt, als die englischen Herren Kollegen Gelegenheit hatten, 
ihren Landsmann, den Kongreßstifter, zu ehren, ehe seine gute 
Idee in der Sturmflut des Weltkrieges versinkt, vielleicht für 
immer, für lange Zeit jedenfalls. 

Ein noch ungeborenes Geschlecht mag vergessen und mag 
von neuem die Sisyphus-Arbeit beginnen, dem schaum¬ 
geborenen Weltfriedens-Ideal die Steine des Anstoßes aus dem 
Wege zu rollen. Die heute als Männer diesen Kampf mit¬ 
machen oder doch erleben, die werden sich nicht mehr treffen 
auf einer internationalen Zusammenkunft, um schöne Reden 
zu tauschen. 

Das ständige Kongreßbureau im Haag kann ruhig für die 
nächsten Jahrzehnte seine Schreibtische schließen, ebenso wie 
jetzt doch wohl das internationale Komödienhaus im Haag 
geschlossen werden wird, genannt der Friedenspalast, ge¬ 
gründet von dem Zaren aller Reußen, Serben usw., dem mäch¬ 
tigen wahrhaftigen Schirmherrn des Weltfriedens. 

Über seinen Trümmern noch wird einst die Geschichte 
lachen! 

_ Schmal t z. 

Bornasche Krankheit in Hessen. 

Kreistiernrzt Dr. Schirmer in Gelnhausen. 

Seit den letzten Jahren sind im Gebiete des Vogelsgebirges, 
sowohl in dem zum Großherzogtum Hessen als auch in dem 
zum preuß. Regierungsbezirk Kassel gehörigen Teile, wiederholt 
Fälle von Gehirnerkrankungen bei Pferden vorgekommen, die 
alle den gleichen Ausgang nahmen. Jede Medikation blieb er¬ 
gebnislos, die Tiere starben alle in kurzer Zeit. Hierdurch 
wurde schon frühzeitig der Verdacht in uns w’aeh, es könne 
sich um die Bornasche Krankheit handeln, es war aber leider 
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niemals möglich zu bewerkstelligen, daß die Köpfe zur Sicher¬ 
stellung der Diagnose an Herrn Obermedizinalrat Prof. Dr. 
J o e s t nach Dresden gesandt wurden. Erst in der letzten 
Zeit soll es aus Ortschaften der Umgebung des Kreises Schlüch¬ 
tern, die sich aber meiner genauen Beobachtung aus Zuständig¬ 
keitsgründen entziehen, geschehen sein, und die Diagnose soll 
tatsächlich auch auf Borna gelautet haben. In den letzten 
Wochen sind mir nun in meinem Amtsbezirk 3 Fälle vorge¬ 
kommen, die ich beobachten und dienstlich bearbeiten konnte, 
und bei denen durqh die freundliche Untersuchung in dem In¬ 
stitut des Herrn Prof. Dr. Joest die Diagnose Bornasche 
Krankheit festgelegt wurde. Da es von allgemeinem Interesse 
ist, zu wissen ob und in welcher Richtung sich eine Krankheit 
verbreitet, so halte ich es nicht für unangebracht, daß ich über 
diese meine Beobachtungen eine kurze Notiz gebe. 

Der erste Fall betraf ein Fohlen von etwa 12 Monaten, Fuehs- 
stute, leichten Schlages, erst 6 Wochen im Besitz des Bauern, 
3 km von dem jetzigen Standorte gezüchtet. Es zeigte sich mit 
einem Male träumerisch, ließ den Kopf hängen und stand „wie 
dumm“ da, fraß aber noch ein wenig. Beim Wassertrinken tauchte 
es die Nase zu tief ein und verharrte in dieser Stellung, ohne zu 
trinken. Beim Anruf trat es noch hin und her und ging auf An¬ 
regung auch noch vor- und rückwärts. Vom zweiten Krank¬ 
heitstage an war es in tierärztlicher Behandlung. Es bestand be¬ 
sonders Zungenlähmung. Die Temperatur betrug 39,6—39,8. Am 
dritten Tage wurde Rückwärtsdrängen beobachtet. Am vierten 
Tage sah ich selbst das Tier. Es fraß nicht mehr, stand völlig 
apathisch, den Kopf in die Ecke gesteckt, da. Wenn es angegriffen 
wurde, knickte es mit den Vorderfüßen zusammen. Es hatte ohne 
Zweifel Schwierigkeiten, das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Es 
soll auch verschiedene Male umgefallen sein. Beim Abbiegen des 
Halses war es fast nicht imstande, das Gleichgewicht zu behalten. 
Die Zungenlähmung bestand noch. Im übrigen zeigte es die Er¬ 
scheinungen, die als Symptome des Hydrocephalus bekannt sind. 
Später wurde es nach der Meinung des Besitzers blind, denn es 
habe beim Annähem eines Fingers an das Auge nicht mehr ge-, 
blinkt und auf Hineinleuchten mit einer elektrischen Taschen¬ 
lampe nicht reagiert. Nach zwei Tagen sei dieses wieder besser 
geworden, so daß wieder Hoffnung auf Genesung geschöpft wurde. 
Später hat es sich nicht mehr von selbst gelegt, sondern ist ver¬ 
schiedene Male zusammengebrochen, lag darauf einen halben Tag 
und stand von selbst wieder auf. Nach Verlauf von acht Tagen 
wurde es tot im Stalle vorgefunden Die Obduktion des Kadavers 
ergab ein absolut negatives Bild. Von einer Sektion des Ge¬ 
hirnes mußte ich absehen, da der Kopf nach Dresden zu Herrn 
Obermedizinalrat Prof Dr. Joest gesandt wurde. Das Resultat 
dieser Untersuchung wurde mir wie folgt mitgeteilt: „Die Unter¬ 
suchung des eingesandten Pferdekopfes hat an den Gehirnhäuten 
und am Gehirn makroskopisch keinerlei Veränderungen ergeben. 
Die histologische Untersuchung ergab eine schwere Encephalitis 
von mononukleärem Typus. Besonders in der Riechwindung, im 
nucleus caudatus, im Hippocampus und im Hirnmantel fanden sich 
ausgeprägte, in der Hauptsache aus Lymphozyten und Polyblasten 
bestehende vaskuläre und Gewebsinfiltrate, wie sie für die 
Bornasche Krankheit charakteristisch sind. Außerdem 
ließen sich in den großen lymphomorphen Ganglienzellen der 
Ammonshörner zahlreiche, für die Bomasche Krankheit charak¬ 
teristische Kerneinschlüsse naehweisen. Es handelt sich hier somit 
um eine Encephalitis, die pathologisch-histologisch in jeder Be¬ 
ziehung derjenigen bei Bornascher Krankheit entspricht.“ 

Der zweite Fall betraf ein Saugfohlen, das aber nicht mehr 
ausschließlich von Muttermilch ernährt wurde, Yk Jahr alt. Es 
erkrankte am 25. April. Dem Besitzer fiel zunächst auf, daß es 
nicht mehr saugen konnte. Darauf hat es den Kopf gehängt, 
träumerisch wie lauschend dagestanden, den Kopf in die Ecke ge¬ 
drängt und völlige Apathie gezeigt. Nach fünf Tagen konnte es 
das Maul nicht mehr öffnen, war gänzlich ohne Verstand, lief mit 
dem Kopf gegen die Scheuertür und hatte Zwangsbewegung im 


Kreise nach rechts. Linksherumführen war unmöglich. Von 
diesem Tage an war das Tier in tierärztlicher Behandlung. Am 
zwölften Tage konnte es nicht mehr allein auf stehen; wenn es 
aufgehoben war, blieb es stehen, bis es wieder fiel. Beim Trinken 
steckte es den Kopf zu tief ins Wasser und in die Tränke. Hier¬ 
von scheint es einen Katarrh der Nasenschleimhaut bekommen zu 
haben, denn es hat fortwährend geprustet. Am vierzehnten Tage 
ist es gestorben. 

Der dritte Fall betraf ein 5—6jähriges Pferd leichten Schlages. 
Es war schon einige Zeit krank gewesen, bevor der Tierarzt zu 
Rate gezogen wurde. Dieser stellte 39,8° Temperatur, völlige 
Apathie, alle Erscheinungen des Hydrocephalus und Zwangs¬ 
bewegungen (Manege) fest. Nach ungefähr sechzehntägiger 
Krankheit verendete es. 

Die Sektionen hatten völlig negatives Resultat. 

Die Köpfe der beiden Tiere wurden zusammen nach Dresden 
geschickt und der Befund war folgender: 

„Die histologische Untersuchung der beiden eingesandten 
Pferdeköpfe hat in beiden Fällen die charakteristische Encephalitis 
der Borna sehen Krankheit ergeben. In einem Falle ließen sich 
Kemein8chlüsse der Ganglienzellen im Ammonshorn wegen 
kadaveröser Veränderungen der Hirnsubstanz nur schwer nach- 
weisen. Es wurde jedoch nach längerem Suchen ein typischer 
Einschluß gefunden. Im zweiten Falle, der besser erhalten war, 
ließen sich zahlreiche typische Kerneinschlüsse in den Ganglien¬ 
zellen der Ammonshörner naehweisen.“ 

An dieser Stelle sei Herrn Obermedizinalrat Prof. Dr. 
Joest mein verbindlichster Dank gesagt für seine Bereitwillig¬ 
keit, die Untersuchungen anzustellen, und die große Freund¬ 
lichkeit, mit der er mich unterstützt hat. 

Es ist also erwiesen, daß hier, in einer Gegend, in der die 
Bornasche Krankheit völlig unbekannt war, dieselbe plötzlich 
festgestellt wurde. Schon seit ca. 4 Jahren sind hier einzelne 
Fälle beobachtet worden, die aber nie exakt untersucht wurden 
und daher als Hydrocephalus oder andere Krankheiten mit un¬ 
gewöhnlich stark ausgesprochenen zerebralen Komplikationen 
aufgefaßt werden mußten. Ich persönlich habe mich dem Ver¬ 
dachte auf Bornasche Krankheit gegenüber stets skeptisch ver¬ 
halten und leider immer vergeblich auf eine exakte Unter¬ 
suchung hinzu wirken versucht. Jetzt aber, nachdem tatsäch¬ 
lich einwandfrei die Diagnose gesichert ist, neige ich doch 
dazu, zu glauben, daß einer oder der andere lokale Fall der 
früheren Beobachtungen die echte Bornasche Krankheit war. 
In der Praxis eines mir benachbarten Tierarztes sind noch zwei 
Fälle aus dem Dorfe Rebsdorf im Kreise Schlüchtern eben¬ 
falls einwandfrei als Bornasche Krankheit in Dresden dia¬ 
gnostiziert worden. Das wären in einem engen Umkreise von 
kaum mehr als 5 Kilometer Radius 5 sichere Fälle. Außerdem 
hat aber der erwähnte benachbarte Tierarzt z. T. auf hessi¬ 
schem, z. T. auf preußischem Gebiete des Vogelsberges noch 
15 Todesfälle unter ähnlichen Erscheinungen beobachtet, so 
daß der Verdacht nicht von der Hand zu weisen ist, daß es 
sich auch bei diesen, wenigstens zum Teil, schon um Bornasche 
Krankheit gehandelt hat. Es ist zu bedauern, daß hierbei 
Untersuchungen in Dresden nicht herbeigeführt wurden. 

Es heißt aber ohne Zweifel übers Ziel hinausschießen, wenn 
man jetzt alle diese Fälle mit Sicherheit für Bornaache Krank¬ 
heit erklären wollte, nur weil die Patienten das eine oder das 
andere Gehirnsymptom gezeigt haben. 

So wurde in einem Falle, in dem das klinische Bild be¬ 
nommenes Sensorium gezeigt hatte und die Diagnose auf 
Bornasche Krankheit gestellt worden war, bei der Sektion 
eitrige Omphalophlebitis mit anschließender Sepsis festgestellt. 
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Die mikroskopisch-histologische Untersuchung durch Herrn 
Prof. Joest lieferte dabei ein völlig negatives Resultat. 

Immerhin dürften auch schon früher sporadische Fälle 
derselben aufgetreten sein. Da entsteht doch die Frage, wo 
kommt die Krankheit her? Daß das Trinkwasser schuld sein 
sollte, kann ich nicht annehmen, weil die Fälle, wie gesagt, 
fast stets nur einzeln auftraten. Auch ist es Tatsache, daß 
hier einzelne Orte nicht etwa an dem Verlaufe eines und des¬ 
selben Flusses oder Baches, sondern gerade umgekehrt fast 
ausgerechnet jeder für sich an einem besonderen Flußlauf 
liegen, kaum zwei an ein und denselben. Wie auffallend, daß ein 
Saugfohlen die Krankheit acquiriert, das kaum je etwas anderes 
als Muttermilch als Nahrung erhalten hat! Solche Fragen 
werden, ebenso wie die der Inkubation, wohl noch lange auf 
ihre Lösung warten, besonders wegen der Seltenheit der Krank¬ 
heit. Zunächst wäre nötig, daß alle ähnlichen Beobachtungen 
zur allgemeinen Kenntnis kämen und alle suspekten Fälle ein¬ 
wandfrei untersucht würden. Eine Unterstellung der Krank¬ 
heit unter die Anzeigepflicht ist jedenfalls das dringlichste 
Gebot, damit wenigstens eine einwandfreie Eruierung und eine 
gründliche Desinfektion der Ställe sichergestellt wird, wenn¬ 
gleich man auch im übrigen zunächst noch recht machtlos 
sein wird. 


Ein Fall von Polymelie bei der Gans. 

Von Dr. A. Mächens, Braunschweig. 

Der Liebenswürdigkeit des Herrn Kreistierarztes Krüger, 
Helmstedt, verdanke ich die Zusendung einer Gans mit drei 
Beinen, aus deren Photographie die Polymelie deutlich erkenn- 



Figur 1. 


bar ist. Das überzählige Bein bestand aus der Zehe (6 cm 
lang), dem Metatarsus (3 cm lang) und einem 5 cm langen 
dritten Knochen, der als Tibia zu deuten ist, während der 
Femur fehlte. 

Das dritte Bein war nach allen Richtungen frei beweglich 
und schien nur mit der Haut zusammenzuhängen. Beim Ab¬ 
balgen zeigte es sich, daß die Tibia, dicht umgeben von Haut, 
in einer Vertiefung steckte, die erst beim Skelettieren deutlich 
erkennbar wurde. Das linke Sitzbein war zu zwei Schenkeln 
ausgezogen, von denen der untere in Form einer 8 cm langen 
spitz zulaufenden Nadel schräg nach oben und hinten aufstieg, 
während der obere Schenkel sich bogenförmig um die Nadel 


herumlegte, so daß das ganze Gebilde die Form einer Schnalle 
hatte. Die Ränder des Bogens waren nach innen gebogen. 



Figur 2. 

Die beigegebenen Photographien mögen zur Erläuterung 
der Anomalie dienen. 


Neue Instrumente zur Kastration. 

Von M. Berr, prakt. Tierarzt in Velburg. 

Die am meisten angewandte Kastriermethode von Hengsten 
ist wohl immer noch die mit Kluppen. Die Vorteile dieser 
Methode gegenüber anderen sind eben der Art, daß man immer 
wieder zu ihr greift, obwohl die anderen bequemer wären. 
Jede Erleichterung in der Ausführung der Kastration mit 
Kluppen ist daher wünschenswert. Im Folgenden seien zwei 
Winke in dieser Richtung gegeben. Das Ausbinden mit einem 
eigenen Ausbindefessel ist noch allenthalben üblich. Nun 
wird bei H. Hauptner, Berlin, ein sogenannter Ausbindering 
angefertigt, der einen Ausbindefessel unnötig macht. Der 
Ring kann an jedem Wurfzeugsystem angebracht werden. Die 



Scheidenhautmesser nach Berr. 


Anwendungsweise ist folgendermaßen: An den Fesselring des 
auszubindenden Fußes wird der Ring hingesteckt und durch 
die Schraube verbunden. Durch diesen Ausbindering nun wird 
das Wurf tau gezogen. Ist das Pferd abgeworfen, so wird das 
Ausbindetau am eigentlichen Fesselring befestigt; durch Lösen 
der Schraube am Ausbindering wird der Fuß frei und kann nun 
zum Ausbinden in die Höhe gezogen werden. Auf diese Art. 
und Weise kann man sich einmal einen eigenen Aushindefessel 
ersparen, dann ist die ganze Manipulation eine gefälligere. 
Der Ring ist solide aus Eisen gearbeitet und kostet 3 M. 

Nun sei noch auf einen weiteren Punkt bei der Kastration 
selbst hingewdesen. Nach Anlegung des Hautschnittes ist noch 
die Scheidenhaut zu öffnen. Es passiert nun manchmal, daß 
der Hoden, noch ehe die Scheidenhaut genügend weit auf- 
geschnitten ist, herausgedrückt wird und die Scheidenhaut 
zurückweicht. Es ist nun jedem daran gelegen, die Scheiden¬ 
haut aus bekannten Gründen möglichst w^eit zu öffnen. Die 
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Firma H. Hauptner bringt ein Scheidenhautmesser in den 
Handel, das einen idealen Scheidenausschnitt gestattet. Nach 
Anlegen des Hautschnittes mit dem gewöhnlichen Skalpell 



Ausbindering nach Berr. 


wird die Scheidenhaut vorn mit dem Scheidenhautmesser erfaßt 
und nach rückwärts aufgeschnitten, soweit man für gut findet. 
Ein Abgleiten der Haut ist ausgeschlossen. Der Preis des 
Messers beträgt 3,25 M. Ein Versuch mit beiden Neuerungen 
ist zu empfehlen; er wird zur Zufriedenheit ausfallen. 

Referate. 

Infektionskrankheiten. 

Untersuchung über die Schafkrankheit — scrapie — Traber¬ 
krankheit — la tremblante — mit besonderer Berücksichtigung 
ihrer Beziehung zur Sarcosporidiosis. 

Von I. P. M’Gowan in Edinburg. 

In der vorliegenden Monographie wird die deutsche Litera¬ 
tur über die Traberkrankheit eingehend gewürdigt und beson¬ 
ders gerühmt. Der Verfasser hatte Gelegenheit, die ihm von 
verheerenden Ausbrüchen der Seuche in Schottland bekannte 
Krankheit auch in Deutschland zu studieren. Als Ursache 
der Traberkrankheit glaubt er eine schwere Infektion 
der Tiere durch ein Sarcosporidium, und zwar durch 
Balbiania gigantea (sarcocystis tenella), aussprechen zu dürfen. 
Für die Annahme, daß die genannten Protozoen die „scrapie“- 
Kratzen oder Schaben genannte Krankheit hervorrufen, wird 
folgendes ins Feld geführt: 

1. In der Skelettmuskulatur traberkranker Schafe sind 
Sarcozysten stets in besonders großer Anzahl vorhanden. Mit 
dem Fortschreiten der Krankheit nimmt auch die Anzahl der 
Zysten zu. 2. Die Haupterscheinung der Traberkrankheit, das 
Hautjucken, kann bei Kaninchen hervorgerufen werden durch 
Einspritzung einer aus den Sarcozysten hergestellten Emul¬ 
sion. 3. Die klinische Untersuchung typischer Krankheitsfälle 
macht es sehr wahrscheinlich, daß die Lähmungserscheinungen 
bei der Krankheit durch eine primäre Muskelerkrankung her¬ 
vorgerufen werden. 4. Außer der starken Sarcosporidiose 
fehlen jegliche andere pathologisch-anatomischen Erschei¬ 
nungen, die zur Erklärung der Krankheitserscheinungen und 
des seuchenhaften Auftretens der Krankheit herangezogen 
werden könnten. 5. Mit einem aus den Sarcozysten isolierten 
Gifte, dem „Sarcozystin“, lassen sich die Erscheinungen der 
Traberkrankheit hervorrufen. 

Eine Behandlung der Seuche erscheint wertlos, kranke 
Tiere sind, bevor sie abmagern, der Schlachtbank zu überliefern. 
Befallene Zuchtherden sind vollständig durch gesunde junge 
Mutterschafe aus gesunden Herden zu erneuern.. Kranke Tiere 
sind unbedingt von der Fortpflanzung auszuschließen. Es sind 
nur Lämmer nachzuziehen, die von älteren als zweijährigen 
Muttertieren stammen. Denn es hat, wie der Verfasser be¬ 
hauptet, den Anschein, daß die schwere Sarcosporidien- 
Infektion, die er als die Ursache der Traberkrankheit ansieht, 


hauptsächlich bei den zweijährigen Tieren auftritt, und daß die 
Muttertiere dieses Alters in erster Linie die schwere Infektion 
auf ihre Nachkommenschaft übertragen. Durch den Bock 
scheint die Krankheit nicht übertragen zu werden. 

f Sarcozysten kommen in der Muskulatur des Schafes so 
häufig vor, daß sie geradezu einen regelmäßigen Befund dar¬ 
stellen, ohne daß die Tiere im Leben die Erscheinungen der 
Traberkrankheit gezeigt haben. Es wird deshalb noch weiterer 
Untersuchungen bedürfen, um den schlüssigen Beweis für den 
Zusammenhang der Sarcosporidiose des Schafes mit der Traber¬ 
krankheit zu erbringen. D. R.) W. 

Einige Beobachtungen über Brustseuche. 

Von I)r. Raimund N e s e n i, Hermannstadt (Brasst*.; 

(Tierärztliche« Zentralblütt 1914. S. I3*J.) 

Der Verfasser nimmt Bezug auf die im Tierärztlichen 
Zentralblatt von W e 11 e n g 1 mitgeteilten Beobachtungen über 
lange Inkubationszeiten bei Influenza pectoralis. Er stimmt 
mit Wettengl darin überein, daß die Inkubationsfrist bis zu 
8 Wochen betragen kann. Hierzu führt er eine Reihe von Bei¬ 
spielen bei österreichischen Militärpferden an. Neseni teilt, weiter 
mit, daß Pferde, welche an Influenza catharrh. erkrankten, 
später auch Infi. pect, akquirieren können. Mit Neosalvarsan wie 
auch mit Atoxyl erzielte er gute Erfolge. Mit Neosalvarsan be¬ 
handelte er 4 und mit Atocyl 15 Pferde, während 61 Pferde 
symptomatische behandelt wurden. Von letzteren starben 6, 
und bei den übrigen 55 kamen verschiedene Nachkrankheiten 
vor. Die mit Neosalvarsan und Atoxyl behandelten Pferde 
blieben alle am Leben, jedoch wurde eins Rohrer. Röder. 

Bericht über die mit Genehmigung des Königl. Kriegs¬ 
ministeriums nach dem Verfahren Konew-Charkow bei den 
Remonten und der 5. Batterie 1. Masurischen Feldartillerie- 
Regiments Nr. 78 ausgeführte Brustseuche-Schutzimpfung. 

Von Veterinär Dr. Wegener. 

(Zeitschr. f. Vetcrinürk.. 1914, S. 99.) 

ln Nr. 33 der Berl. Tierärztl. Wochenschr. von 1913 (S. 589) 
gibt Konew ein Verfahren bekannt, durch das er gegen 700 
Pferde vor der Erkrankung an Brustseuche geschützt haben will. 
Konew spritzt von dem defibrinerten, 2 Tage auf Eis gehaltenen 
Blute brustseuchekranker Pferde je nach Alter und Größe des 
zu impfenden Pferdes 1 bis 2 cm am Halse subkutan ein. Die 
Impflinge sollen 3 Tage außer Dienst gestellt und weitere 
4Tage geschont werden. — Wegener hat nach diesen Vor¬ 
schriften K o n e w s 42 Remonten geimpft, ohne die Brust¬ 
seuche damit zum Stillstand zu bringen. Nach ihm scheint 
der Konew 7 sehen Schutzimpfung der angegebene Wert nicht 
unter allen Umständen beizumessen zu sein. 

Richter. 

Beitrag zur Nachprüfung der Konewschen Schutzimpfung gegen 
die Brustseuche des Pferdes. 

Von Stabsveterinär T h i e n e 1 und Oberveterinär Jäger. 

(Zfitnrhr. f. VotPrinärk. I9U, 8. 126.) 

T h i e n e 1 und Jäger haben in 4 Versuchsreihen nach 
Ausbruch der Brustseuche 46, 52, 46, bzw. 63 noch nicht er¬ 
krankte Pferde nach der Methode K o n e w s geimpft und zu¬ 
gleich die Bekanntgabe K o n e w s nachgeprtift, die Brustseuche 
werde durch den von Konew entdeckten Bacillus pleuro- 
pneumoniae contagiosae equorum bedingt. — Die Pferde re¬ 
agierten auf die Impfung fast gar nicht, abgesehen von verein- 
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zelten Temperatur-Steigerungen von 0,3 bis 0,5 Grad Celsius. — 
Es gelang den Autoren nicht, den von Konew entdeckten 
Erreger aus dem Blute der an typischer Brustseuche erkrank¬ 
ten Pferde herauszuzüchten. — Eine Immunität konnte in den 
frisch verseuchten Stallungen durch die Impfung nicht erzielt 
werden; in den fünf frisch verseuchten Abteilungen sind 45 
bis 66 Proz. der geimpften Pferde an typischer Brustseuche 
erkrankt. Unter den immunisierten Remonten der 4 Abteilungen 
des Sommerstalles kamen nur 2 Zugänge vor, was darauf zu¬ 
rückgeführt wird, daß in diesen Abteilungen schon vor der 
Impfung ein entsprechender Prozentsatz der Pferde die Brust¬ 
seuche überstanden hatte. — Bei bereits erkrankten Pferden 
wurde durch die Impfung der Krankheitsverlauf (entgegen der 
Angabe Konews über seine Ergebnisse) in keiner Weise be¬ 
einflußt. 

Die Autoren nehmen an, daß sich die günstigen Erfolge 
Konews nur auf solche Stallungen erstreckten, in denen die 
Brustseuche schon längere Zeit geherrscht und ein großer Teil 
der Pferde bereits durchgeseucht hatten, so daß Zugänge auch 
ohne Schutzimpfung wohl nicht mehr erfolgt wären. 

Richter. 

Bericht über die in Bromberg im Etatsjahre 1912/13 ausge¬ 
führten Blutuntersuchungen zur Ermittelung der Rotzkrankheit. 

Von W. Pfeiler und G. Weber. 

(Mitteilungen de« Kaiser Wilhelm*-Inst tut« für Landwirtschaft ln Bromberg, 6. Band. 

4. lieft, 1914, Seite 227. ) 

Pfeiler und Webe r berichten über die Ergebnisse der 
in Bromberg im Etatsjahre 1912/13 ausgeführten Blutunter¬ 
suchungen zur Ermittelung der Rotzkrankheit. Aus ihren Aus¬ 
führungen verdienen besonders die angezogenen Fälle hervor 
gehoben zu werden, die sich auf die nicht spezifische Ab¬ 
lenkung, sowie auf das Phänomen der paradoxen Komple¬ 
mentablenkung, die Konglutination und die Malleinaugenprobe 
beziehen. Nach Pfeiler und Weber ist die Konglutina- 
tionsmethode ein vorzügliches Mittel zur Erkennung der chro¬ 
nischen Formen der Rotzkrankheit. In mehreren Fällen ist die 
serologische Ermittelung noch gelungen, wo die Ablenkungs¬ 
und die Agglutinationsmethode die Pferde als gesund bezeich- 
neten. Pfeiler. 

Uber die Zweckmäßigkeit der Verwendung höherer Extrakt¬ 
dosen bei der Ausführung der Komplementablenkung zur 
Erkennung der Rotzkrankheit. 

Von Eckert. 

(Mitteilungen des Kaiser Wilhelm« Institut« für Landwirtschaft in Bro nberg, fl. Band, 
4 Heft, 1914, 8 29*.) 

Für die Erkennung der Rotzkrankheit bei Pferden mittels 
der Untersuchung auf komplementablenkende Substanzen 
werden in der Regel einprozentige Rotzbazillenextrakte ver¬ 
wendet. Es ist vereinzelt beobachtet worden, daß bei der Ver¬ 
wendung dieser Extraktdosen Pferde als rotzfrei erscheinen, 
die entweder auf Grund des klinischen Befundes oder der Zer¬ 
legung dennoch als rotzkrank erkannt wurden! Beim Gebrauch 
oproz. Extraktes auf einer Serummenge von 0,2 ccm mani¬ 
festierten sich die Sera mehrerer dieser Pferde, die rotzig 
waren, tatsächlich als rotzverdächtig, während bei Verwen¬ 
dung geringprozentiger Extraktdosen dies nicht der Fall war. 
Eckert empfiehlt daher, 5 bis höchstens lOproz. Extrakt¬ 
dosen für die Erkennung der Rotzkrankheit mittels der 
Koinpleinentablenkung zu verwenden. Pfeil e r. 


Histologische Studien über die Serosentuberkulose des Rindes. 

Von Prof. Dr. F. Joe st und Dr. V. Marjanen. 

(Zeitschr. f. Infektion«krankh. u-w. <1. Haust 1914, Bd. 15, S. 1.; 

Trotz der Häufigkeit der Serosentuberkulose des Rindes 
und trotz der vielfachen wissenschaftlichen Erörterungen über 
diese Erkrankung fehlen bis heute histologische Untersuchun¬ 
gen über diese Tuberkuloseform des Rindes. J o e s t hat unter 
Mitwirkung von Marjanen solche Untersuchungen unter 
Berücksichtigung der Histogenese der Veränderungen ange¬ 
stellt. Die Autoren nehmen an, daß bei der Serosentuberkulose 
dee Rindes in jedem Falle zuerst nichtspezifische entzünd¬ 
liche Neubildungen entstehen, die in ihrer Mehrzahl nachträg¬ 
lich durch Implantation von Tuberkelbazillen vom Lumen der 
betreffenden serösen Höhle aus infiziert werden und sich erst 
dann zu tuberkulösen Gebilden (Perlknoten) entwickeln. Eine 
geringere Zahl von Neubildungen, bei denen diese nachträg¬ 
liche Infektion ausbleibt, behält dauernd den Charakter nicht- 
spezifischer („steriler“) Neubildungen bei. 

Richter. 

Beiträge zur Frage des Infektionsmodus bei der Pyelo¬ 
nephritis des Rindes. 

Von Dr. Franz V o r ä >'e k in Humpolec. 

(Wiener Tierärztl. Monatsschrift, 1. Jahrg.. S. 2f>7 flgde.) 

Auf Grund der Versuche, die der Verfasser mit den Ba¬ 
cillus renalis bovis angestellt hat, kommt er zu dem Ergebnis, 
daß dieser Bazillus keine oder nur geringe pathogene Eigen¬ 
schaften besitzt und mit der Genese der Erkrankung nichts zu 
tun hat, denn es gelang ihm bei keinem der von ihm auf ver¬ 
schiedenste Art vorgenommenen Infektionsversuche, die 
Krankheit hervorzurufen. Es wird sonach das bestätigt, w r as 
früher schon Ernst bewiesen hat. Röder. 

Schutzimpfung gegen Milzbrand nach Sobernheim. 

Von Veterinärrat F. Engel in Kaiserslautern. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift 1914, Nr. 5 ) 

Engel impfte innerhalb 5 Jahren 19 Bestände mit insge¬ 
samt 274 Rindern durch subkutane Einverleibung von Serum 
und Kultur. Von diesen Tieren starben 3 (nach 5)4, 9 und 
10 H Monaten). In einem Bestände, der am 22. November 1911 
gegen Milzbrand geimpft worden w r ar, wurde am 27. Dezember 
1911 eine frischmelkende Kuh eingestellt. Dieselbe verendete 
am 9. Januar 1912 an Milzbrand. Engel bezeichnet auf 
Grund seiner Erfahrungen das Sobernheim sehe Verfahren 
als vorteilhaft. J. Schmidt. 

Schutzimpfungsversuche mit Serum gegen Tollwut bei 
Haustieren. 

Von W. Pfeiler und G. K a p f b e r g e r. 

(Mitteilungen de« Kaiser WMIhoIms-Instituts für Landwirtach*ift in Bromberg, Ü Band, 
4. Heft, 1914, 8. 284 ) 

Pfeiler und Kapfberger berichten über ihre Ver¬ 
suche zur Herstellung eines wirksamen Serums zum Schutze 
gegen die Tollwut. Es ist ihnen gelungen, an Pferden ein 
solches herzustellen, seine Wirkung tritt jedoch nur bei intra- 
spinaler Einverleibung zu Tage. Das Serum ist nicht mehr 
imstande, gegen Tolhvut zu schützen, wenn die Seruminjektion 
erst fünf Tage vor dem Ausbruch der Tollwut erfolgt. Vor 
dieser Zeit ist die Schutzwirkung mehrfach in fast allen Fällen 
festgestellt worden. Eine Heilwirkung des Serums könnt« 
bisher nicht beobachtet w r erden. Es wurde lediglich festge¬ 
stellt, daß einzelne Tiere, die von der Tolhvut befallen waren, 
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wenn sie der Serumbehandlung unterworfen wurden, entgegen 
den sonstigen Beobachtungen, längere Zeit am Leben blieben 
oder zunächst scheinbar (beim Auftreten von starken Unruhe¬ 
erscheinungen) genasen. Alle diese Tiere sind aber zum 
Schluß, oft nachdem sie tagelang keine Erscheinungen mehr 
gezeigt hatten, an Tollwut gestorben. Lähmungen sind nie¬ 
mals bei Anwendung des Serums zu beheben gewesen. 

Pfeiler. 

Untersuchungen über die Bacterienflora des Dickdarms der 
Rinder und Schafe. 

Von J. Choukewitch. 

(Ann. Inst. Fast, 27. Bd., Nr. 3. S. 24Ü.) 

Nach Choukewitch ist der Charakter der Dickdarm- 
tlora bei Pferden, Rindern und Schafen im wesentlichen der 
gleiche. Bei allen diesen Tieren findet man im Dickdarm 
viele Bakterien, von denen eine große Anzahl als für das Leben 
des Organismus schädlich betrachtet werden muß. Diese 
letzteren entwickeln sich indessen nur schwach, und die übrigen 
Formen der Bakterien, wie Koli, Enterococcen und Strepto¬ 
coccen, überwiegen an Zahl. Pfeiler. 


Staatsveterinärwesen. 

Einschränkung der Maul-und Klaaenseache-Bekiimpfung. 

Der Landwirtschaftsminister hat sämtliche Regierungspräsi¬ 
denten ersucht, bei der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche 
bis auf weiteres nach Maßgabe folgender Bestimmungen zu ver¬ 
fahren: 

„1. Von Tötungen seuchenkranker oder verdächtiger Tiere 
(§ 159 V. A. V. G.) ist ahzusehen. 2. Den Sperrbezirk bildet das 
verseuchte Gehöft oder die verseuchte Weide. 3. In den ver¬ 
seuchten Gehöften ist das Klauenvieh unter Gehöftsperre zu stellen 
mit der Maßgabe, daß in dringenden Fällen die Benutzung der 
Tiere zum Zuge sowie der Weidegang durch die Ortspolizeibehörden 
gestattet werden kann. 4. Von der Bildung eines Beobachtungs¬ 
gebietes um den Sperrbezirk ist ahzusehen. 5. Ob und inwieweit 
in dem Seuchenorte die Verbote des § 168 V. A. V. G. zu er¬ 
lassen sein werden, wird Ihrer Entscheidung anheimgestellt. Von 
der Anordnung von Verboten über das Gebiet des Seuchenortes 
hinaus ist abzusehen. Die übrigen Anordnungen der V. A. V. G. 
zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche bleiben in Kraft. 
Sie werden jedoch ermächtigt, in einzelnen Fällen etwa notwendig 
werdende Ausnahmen zuzulassen, soweit die Vorschriften des 
Bundesrats nicht entgegenstehen. Die Vorschriften über die Unter¬ 
suchung und polizeiliche Beobachtung von Vieh, das aus ver¬ 
seuchten Landesteilen in andere Landesteile eingeführt wird, bleiben 
aufrechterhalten.“ 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 31. Juli 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Gumbinnen: Goklap 1 Gern., 1. Geh. 
Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau 1, 2. Stadtkreis Berlin 1, 
1. Reg.-Bez. Köslin: Belgard 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Breslau 
8tadt 1, 1. Reg.-Bez. Oppeln: Beuthen 1, 1, Zabrze 1, 1 (davon 
neu 1 Gern., 1. Geh.). Reg.-Bez. Arnsberg: Bochum 1, 1. Reg.- 
Bez. Düsseldorf: Barmen Stadt 1 , 1 (1, 1). Sachsen. K.-H. 
Leipzig: Grimma 1, 1 (1, 1). Braunschweig: Braunschweig 1, 1. 
Insgesamt: 11 Kreise usw., 11 Gemeinden, 12 Gehöfte; 
davon neu: 3 Gemeinden, 3 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche und Beschälseuche. 

. Frei. 


Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maul- und 
Klauenseuche 

Schweiueseuehe 
einschl. Schweinepest 

1 S 

Ge¬ 

mein¬ 

den 

es «o 

Msn 

Ge¬ 

mein¬ 

den 

«Ü 

Preußen: Königsberg . . . 

10 

67 

178 

10 

82 

119 

Gumbinnen. 

4 

28 

76 

8 

56 

61 

Allenstein. 

8 

45 

85 

6 

22 

26 

Danzig. 

6 

166 

1270 

10 

41 

47 

Marienwerder. 

10 

190 

581 

9 

24 

29 

Berlin. 

1 

1 

8 

— 

— 

_ 

Potsdam. 

10 

42 

118 

13 

56 

67 

Frankfurt. 

4 

8 

38 

17 

73 

94 

Stettin. 

2 

11 

66 

9 

41 

79 

Köslin. 

1 

1 

1 

11 

70 

99 

Stralsund. 

— 

— 

— 

4 

13 

21 

Posen . 

2 

2 

2 

24 

118 

145 

Bromberg. 

3 

19 

31 

8 

62 

71 

Breslau. 

14 

31 

76 

23 

148 

177 

Liegnitz. 

2 

2 

4 

20 

174 

210 

Oppeln. 

5 

11 

64 

17 

58 

79 

Magdeburg . 

9 

61 

200 

8 

20 

28 

Merseburg. 

5 

7 

17 

8 

14 

18 

Erfurt. 

— 

— 

_ 

4 

6 

7 

Schleswig. 

10 

45 

126 

17 

61 

73 

Hannover. 

1 

12 

47 

6 

11 

23 

Hildesheim. 

4 

4 

8 

7 

8 

13 

Lüneburg . 

1 

5 

19 

6 

16 

20 

Stade. 

4 

16 

48 

8 

11 

14 

Osnabrück . 

_ 

_ 

_ 

5 

9 

10 

Aurich. 

_ 

— 

— 

— 

_ 

_ 

Münster. 

6 

24 

115 

6 

8 

10 

Minden . 

— 

— 

— 

5 

12 

12 

Arnsberg . 

2 

7 

18 

17 

36 

77 

Kassel. 

5 

5 

13 

14 

48 

68 

Wiesbaden. 

2 

2 

2 

5 

18 

22 

Koblenz. 

1 

1 

1 

5 

20 

32 

Düsseldorf. 

7 

11 

26 

16 

36 

84 

Köln. 

5 

6 

9 

3 

8 

13 

Trier. 

_ 

— 

— 

4 

6 

22 

Aachen . 

3 

6 

13 

2 

3 

3 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Bayern: Oberbayern . . . 

8 

18 

180 

11 

21 

29 

Niederbayern. 

1 

3 

12 

4 

8 

10 

Pfalz. 

2 

2 

5 

1 

1 

3 

Oberpfalz. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Oberfranken. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Mittelfranken. 

4 

12 

104 

5 

5 

5 

Unterfranken. 

1 

1 

11 

1 

1 

1 

Schwaben. 

11 

27 

119 

1 

1 

1 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

2 

5 

5 

Dresden. 

3 

6 

13 

5 

15 

20 

Leipzig. 

1 

2 

10 

4 

13 

13 

Chemnitz. 

1 

1 

6 

4 

11 

14 

Zwickau. 

— 

— 

— 

3 

6 

7 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— - 

— 

1 

2 

2 

Schwarzwaldkreis . . . 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Jagstkreis. 

3 

4 

29 

1 

2 

2 

Donaukreis. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Baden: Konstanz. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

— 

— 

— 

5 

14 

22 

Karlsruhe. 

— 

— 

— 

3 

3 

5 

Mannheim. 

— 

— 

— 

6 

16 

57 

Hessen. 

8 

24 

446 

9 

14 

15 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

2 

10 

21 

9 

41 

68 

Sachsen-Weimar. 

— 

— 

— 

— 

_ 

_ 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

2 

11 

68 

2 

5 

6 

Oldenburg . 

2 

5 

15 

3 

4 

5 

Braunschweig. 

2 

26 

104 

5 

27 

35 

Sachsen-Meiningen .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

_ 

1 

1 

1 

Anhalt. 

3 

5 

19 

1 

1 

1 

Schwarzburg-Sondershausen. 

1 

3 

4 

_ 

_ 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

Waldeck. 

1 

1 

1 

1 

2 

3 

Reuß ältere Linie .... 

_ 

— 

— 

_ 

_ 


Reuß jüngere Linie .... 

_ 

— 

_ 

_ 

_ 

_ 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lippe. 

— 

— 

— 

2 

6 

14 

Lübeck . 

1 

5 

14 

1 

1 

1 

Bremen. 

_ 

_ 

_ 




Hamburg. 

1 

1 

1 

3 

4 

4 

Elsaß-Lothringen. 

1 

1 

26 

2 

2 

2 

Deutsches Reich 

209 

1007 

4471 

433 

1623 i 

2226 

Davon in Preußen 

147 

836 

3260 

336 

1390 | 

1847 
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Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von 6lage. 

Die Hackfleischvergiftungen in Cöln im Jahre 1912 und ihre 
gerichtliche Behandlung. 

Berichtet von Dr. P r o f e in Cöln. 

(Schluß.) 

Kreistierarzt Dr. P.: Das Fleisch von abgemagerten Tieren 
gilt als verdorbenes, wenn es schleimig und wässrig ist, als hoch¬ 
gradig verdorbenes Nahrungsmittel. Fleisch von Tieren mit septi¬ 
schen Erkrankungen ist allgemein geignet, die menschliche Gesund¬ 
heit zu beschädigen; besonders suspekt inbezug auf Beurteilung 
der Genußtauglichkeit sind schwere Störungen des Allgemein¬ 
befindens, Hinfälligkeit und Mattigkeit. Bei allen diesen Tieren ist 
die Lebendbeschau von außerordentlicher Wichtigkeit. 

Nach den Bekundungen der Zeugen haben K. und S. einmal 
schleimiges, wässriges Fleisch in Verkehr gebracht, d. h. ein verdor¬ 
benes Nahrungsmittel, zum anderen Fleisch von Tieren mit septi¬ 
schen Erkrankungen. Nach den Zeugenaussagen muß als fest¬ 
stehend erachtet werden, daß daß Fleisch von einem Teil der von 
K. und S. geschlachteten Tiere geeignet war, die menschliche 
Gesundheit zu schädigen. 

Als Gewerbetreibende, Viehhändler und Metzger mußten K. u. 
S. erfahrungsgemäß wissen, daß ein Teil des von ihnen in den 
Verkehr gebrachten Fleisches verdorben, ein Teil geeignet war, die 
menschliche Gesundheit zu schädigen, und zwar sowohl auf Grund des 
Zustandes vor wie auch nach dem Schlachten. Wenn die Bekun¬ 
dungen, den Verkauf des tuberkulösen Pansens und die Aus¬ 
wechselung des Uterus betreffend, als erwiesen angesehen werden, 
dann ist auch für diese beiden Fälle das wissentliche Inverkehr¬ 
bringen gesundheitsschädlichen Fleisches als feststehend anzu¬ 
sehen bzw. der Versuch dazu. Hieran kann auch der Umstand 
nichts ändern, daß der Beschauer L. das Fleisch solcher Tiere als 
vollwertig abgestempelt hat. K. u. S. mußten wissen, daß die 
Lebendbeschau ein wichtiger Bestandteil der Fleischbeschau, gesetz¬ 
lich vorgeschrieben ist und ohne zwingenden Grund nicht unter¬ 
bleiben darf. Wenn sie den Fleischbeschaüer dennoch in einer 
großen Zahl von Fällen nicht zugezogen haben, so unterließen oder 
hintertrieben sie die Lebenduntersuchung absichtlich, um den Be¬ 
schauer irrezuführen. Dazu hat der Fleischbeschauer L. seine Befug¬ 
nisse wiederholt weit überschritten. Auch hierüber konnten die Ange¬ 
klagten als erfahrene Metzger nicht im Unklaren sein. Sie über¬ 
sahen vielmehr diese Art der Fleischbeschau genügend, um sich 
heute durch sie nicht decken zu können. 

Was den Angeklagten W. angeht, so hat er von K. u. S. fort¬ 
gesetzt Fleisch bezogen und verarbeitet, das z. T. von Tieren 
herstammte, die mit septischen Erkrankungen behaftet waren, also 
Fleisch, das erweislich z. T. geeignet war, die menschliche Gesund¬ 
heit zu schädigen. Er konnte oder mußte nicht wissen, daß dem 
Fleisch diese Eigenschaft zukam, da er die Tiere lebend nicht ge¬ 
sehen, auch deren Zustand nach dem Schlachten nicht kannte. Da¬ 
gegen hat er Fleisch, und zwar Rindfleisch wie Kalbfleisch, ver¬ 
arbeitet, das die Zeichen schon vorgeschrittener fauliger Zersetzung 
trug. Fauliges Fleisch ist in vorgeschrittenerem Stadium geeignet, 
die menschliche Gesundheit zu schädigen. Als Schlächter mußte 
W. wissen, daß er solches Material nicht verarbeiten darf, ohne 
Gefahr zu laufen, die Käufer und Verbraucher dieser Waren in 
ihrer Gesundheit zu schädigen. Ihm war diese Beschaffenheit des 
Fleisches erwiesenermaßen bekannt. W. hat ferner wäßriges und 
schleimiges, also verdorbenes Fleisch verarbeitet. Als Metzger 
mußte ihm die Eigenschaft des Verdorbenseins bekannt sein. Wenn 
das Rohmaterial verdorben war, dann hatten auch die daraus ge¬ 
fertigten Waren als verdorben zu gelten, was W. ebenfalls be¬ 
kannt sein mußte. Das wird auch bestätigt durch die wiederholt vor¬ 
gekommene Zurückgabe fertiger Fleischwaren, die verdorben waren. 

Hiernach hat W. 1. Fleischwaren derart hergestellt, daß sie 
geeignet waren, die menschliche Gesundheit zu schädigen, wenn 
auch nicht vorsätzlich, so doch fahrlässig; 2. verdorbene Fleisch¬ 
waren unter Verschweigung dieses Umstandes verkauft; 3. wenn 
als erwiesen angesehen werden sollte, daß ein Teil der verkauften 
Fleischwaren, insbesondere des Hackfleisches, zurzeit des Verkaufes 


im Zustande vorgeschrittener fauliger Zersetzung sich befand, — 
wissentlich Fleischwaren verkauft, deren Genuß die menschliche 
Gesundheit zu schädigen geeignet war. Hinsichtlich der durch 
den Bac. ent. G. hervorgerufenen Vergiftungen ist nicht an¬ 
zunehmen, daß dem W. die Eigenschaft der Gesundheitsschäd¬ 
lichkeit an dem Fleische bekannt war. 

Bezüglich des Schlächters V. ist zu bemerken, daß Fleisch¬ 
wurst, die unter Verwendung glitschiger, schmieriger Wurst her¬ 
gestellt ist, als verdorbenes Nahrungsmittel zu gelten hat. 

Staatsanwalt Dr. M. nahm alsdann das Wort, um etwa folgen¬ 
des auszuführen: 

Es hat sich in der Verhandlung ergeben, daß sich in der 
Gesetzgebung Lücken befinden, die verhindern, daß einem solchen 
Treiben, das man als gemeingefährlich bezeichnen muß, ein Riegel 
vorgeschoben werden kann. Es sei zu hoffen, daß der Prozeß 
eine wünschenswerte Unterlage für die Gesetzgebung geben wird. 
Die Beseitigung der Privatschlachthäuser muß gefordert werden. 
Es wird weiter gefordert werden müssen eine bakteriologische 
Untersuchung alles Fleisches von notgeschlachteten Tieren. Denn 
die Fleischbeschauer sind medizinisch viel zuwenig gebildet, um 
sich ein Urteil darüber bilden zu können, ob das Fleisch erst noch 
tierärztlich untersucht werden muß oder nicht. Es muß die direkte 
Auslieferung des von auswärts bezogenen Fleisches an die 
Empfänger verboten werden, und es ist notwendig, daß das Fleisch 
vor der Ablieferung an den Adressaten untersucht wird. Es muß 
ferner für die Entziehung von der Beschau eine strenge Strafe 
eingerichtet werden. Die Strafe, die jetzt darauf steht, ist viel zu 
gering, um abschreckend zu wirken. Es muß schließlich eine 
Änderung eintreten bezüglich des Verkaufs des von den Vieh¬ 
versicherungen übernommenen Viehs. Gerade das Vieh, das von 
den Viehversicherungen abgestoßen wird, bedeutet eine besonders 
große Gefahr. 

Weil in dieser Hinsicht keine besonderen Vorschriften bestehen, 
ist dem K. der Ankauf dieses Viehs sehr leicht geworden. Schon 
seit längerer Zeit standen K. und S. in dem Geruch, „Poika- 
schlächter“ zu sein. Objektiv ist die Schuld von K. und S. ein¬ 
wandfrei nachgewiesen, die Angeklagten sind aber auch in subjek¬ 
tiver Hinsicht schuldig. K. und S. waren beide Fachleute, 6ie 
waren beide mit den Krankheiten der Tiere bekannt, und sie hatten 
aus dem Aussehen annehmen müssen, daß es sich um kranke Tiere 
handelte. Sie mußten sich sagen, daß sie die Gesundheit aller der 
Personen gefährdeten, die von dem Fleisch genossen. Jahrelang 
haben sie ihr gewissenloses Treiben fortgesetzt. 

Was dem Schlächter W. in erster Linie zum Vorwurf zu machen 
ist, das ist die Tatsache, daß er schlechtes Fleisch zu Hackfleisch ver¬ 
arbeitet hat. Bezüglich der Vergiftungen hat nicht festgestellt 
werden können, von welchem Fleisch eigentlich die Vergiftungen 
ausgegangen sind. Es kann Fleisch von S. sein, es kann auch von 
Sa. sein. Es war nicht nachzuweisen, aus welcher Quelle die Ver¬ 
giftungen gekommen sind. Jedenfalls steht nicht fest, daß W. 
die schlechte Beschaffenheit des Fleisches erkannt hat oder hat 
erkennen müssen. Dem W. mußte ohne weiteres klar sein, daß ihm 
K. und S. nicht tadellose Waren lieferten, das mußte er schon am 
Aussehen merken. Dazu kommen die billigen Preise. Er hat nicht 
vollwertig bezahlt. Er hat bedeutend billigere Preise bezahlt, als 
andere Metzger in Köln. Bei der großen Masse, die W. bezog, 
machte die Summe, die er sparte, indem er nicht von hiesiger 
Schlachtung kaufte, ein ganz Erkleckliches aus. Zum Vorwurf 
ist ihm zu machen die Verwendung des Kalbfleisches, das schmierig 
war, schillerte, Übel roch und ekelerregend ausgesehen hat. Auch 
hat er das Fleisch zum billigen Preise von 57 Pf. (einschl. Transport) 
gekauft. Nun bekundete der Sachverständige H., daß das 
Fleisch, wenn es gut gewesen sei, hier in Köln 1,20 M. gekostet 
haben würde. Trotzdem hat W. es zur Wurst verarbeitet. Das 
Kalbfleisch hat, trotzdem es meistens schon in einem bedenklichen 
Zustande ankam, noch 14 Tage lang gestanden. Bedenklich ist 
auch der Verbrauch der Roste aus den Filialen, die dort schon 
einen Tag gelegen hatten, und dann noch einmal wieder einen Tag 
im Hauptgeschäfte waren, bis sie verarbeitet wurden. W. hat 
auch weiter die Wurst dadurch verfälscht, daß er Hydrin zugesetzt 
hat. Nach Ansicht der Sachverständigen ist die Ware, die von 
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W. in den Handel gebracht wurde, jedenfalls zu beanstanden. Einer 
der Herren sagte sogar, daß \V. deren Gesundheitsschädlichkeit 
habe erkennen müssen. Da vermag ich aber dem Dr. P. nicht 
ganz zu folgen, da in dem Betriebe bisher noch keinerlei 
Krankheiten vorgekommen sind. Es steht jedenfalls fest, daß -r 
veidorbene Waren verwendet hat und sein Betrieb war nicht so 
groß, daß er die Verdorbenheit der Waren nicht hätte erkennen 
können. Der Charakter des Geschäfts von W. war so, daß die 
Käufer annahmen, daß sie gute Waren erhielten Die Preise 
waren so, wie bei jedem anderen Metzgermeister auch. 

Frau W. hat Fleisch, das nicht mehr gut war, noch an einen 
Knaben verkauft. Schlächter V. hat alte Wurst wieder verwendet 
und Asche in den Wursttrog hineinfallen lassen, ferner hat er 
Hackfleisch, das schlecht aussah, wieder verwendet. Den Ange¬ 
klagten Ra. und Frau M. ist kein Verschulden nachgewiesen, wes¬ 
halb Freisprechung beantragt wurde. Für V. wurde Geldstrafe 
von 150 M., Frau W. von 75 M., W. 1200 M., K. und 8. je ein 
Jahr Gefängnis beantragt. 

Das Urteil lautete für Frau W., Frau M. und Ra. auf Frei¬ 
sprechung, für V. auf 100 M., für W. auf 1000 M., für S. und K. je 
ein Jahr Gefängnis und 3 Jahre Ehrverlust mit entsprechender 
Kostenverteilung. Zur Begründung des Urteils gegen W. wurde 
folgendes ausgeführt: 

Ein Verschulden W., V. und R. an den schweren Erkrankungen 
und Sterbefällen, die durch die von ihnen bezogenen Fleischwaren 
hervorgerufen wurden, war durch die Hauptverhandlung nicht 
feststellbar. Wie die Sachverständigen begutachtet haben, waren 
die Erkrankungen auf den Bazillus enteritidis zurückzuftihren. Eine 
Schuld konnte die Angeklagten nur dann treffen, wenn sie imstande 
gewesen wären, bei Anwendung der Sorgfalt, die ihnen bei Aus¬ 
übung ihres Berufs besonders obliegt, die schädlichen Bazillen zu 
erkennen. Wenn auch der Proteus-Bazillus das Fleisch regelmäßig 
ziemlich schnell verändert, so haben doch fast alle Zeugen mit 
ganz wenigen Ausnahmen weder im Geruch, noch im Ansehen, 
noch in der sonstigen Beschaffenheit des Fleisches Auffallendes 
bemerkt, und nur wenige Zeugen haben ganz unbedeutende 
Abweichungen beobachtet, aus denen jedoch ein sicherer Schluß 
nicht gezogen werden konnte. Hierzu kommen die Aussagen der 
einzelnen Gesellen, daß ihnen an dem zu verarbeitenden Fleisch 
nichts besonderes aufgefallen sei. Es kann den Angeklagten auch 
daraus kein Vorwurf gemacht werden, daß sie noch von den Waren 
verkauft haben, als die ersten Klagen kamen. Nachher aber ise 
von den verdächtigen Fleischwaren nichts mehr verwandt worden. 
W. hat sogar einen verdächtigen Posten Wurst selbst vernichtet, 
um dadurch den ferneren Verkauf und weitere Erkrankungen zu 
verhindern. Es hat sich nicht aufklären lassen, von wem der 
Posten Fleisch geliefert worden war, der zu den Erkrankungen 
geführt hat. Was nun die weiteren, dem Angeklagten W. zur Last 
gelegten Verfehlungen betrifft, so kann ihm der schwere Vorwurf 
nicht erspart bleiben, daß er das Vertrauen seiner Kundschaft in 
der gröblichsten Weise getäuscht hat. Die ganzen Ausstattungen 
des Geschäfts mußten den Anschein erwecken, daß man es mit 
einem guten Geschäft zu tun habe, in dem nur bestes Material 
verbraucht würde. Dies geht auch aus den Ausstellungen und 
aus den Preisen, die er sich zahlen ließ, und die nur in den besten 
Geschäften üblich sind, hervor. Tatsächlich waren die von W. 
verwandten Waren nicht nur von überaus geringer Qualität, sondern 
sind schlechterdings als verdorben zu bezeichnen. Es war ganz 
besonders schlimm damit bestellt, als W. noch selbst beim Wurst¬ 
machen tätig war, während sich die Verhältnisse gebessert hätten, 
als die Gesellen die Wurst selbständig machten und sie faules 
Fleisch eigenmächtig vernichteten. Wenn die Wurst auch oft 
geradezu von einer Beschaffenheit war, daß der Genuß 
die menschliche Gesundheit zu schädigen geeignet war, 
so fehlte es doch an einem ausreichenden Beweis, daß 
W. das erkannt hat oder hat erkennen müssen. Eine so weit 
gehende Wissentlichkeit ist dem Angeklagten nicht zuzutrauen. Es 
kann jedoch kein Zweifel obwalten, daß er die Verdorbenheit des von 
ihm bezogenen Fleisches gekannt hat, zumal er wiederholt auf den 
Zustand, und es war häufig sogar stark in Verwesung übergegangen, 
von den Gesellen aufmerksam gemacht worden war. Wenn er 
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trotzdem immer wieder Fleisch verwandt hat-, und die davon her- 
gestellten Wurstwaren unter Verschweigung dieses Umstandes ver¬ 
kauft hat, so hat er sich dadurch des Vergehens gegen § 10, Ziff. 2, 
des Nahrungsmittelgesetzes schuldig gemacht. Er hat sich aber 
auch des Vergehens gegen § 10, Ziffer 1, dadurch schuldig gemacht, 
daß er unzulässig große Mengen Wasser der Bratwurst und 
Präservesalz dem Hackfleisch zugesetzt hat. Beide Vergehen 
erschienen nach Lage der Sache als eine einheitliche Tat, das ganze 
Treiben ist als fortgesetzte Handlung anzusprechen, weil es als Aus¬ 
fluß eines einheitlichen Willens erschien. 

Was nun das Strafmaß angeht, so ist bei W. berücksichtigt 
worden, daß er noch nicht einschlägig bestraft ist, daß er über¬ 
haupt noch nicht erheblich bestraft, und daß nachweisbar aus der 
Verwendung des verdorbenen Materials erhebliche Erkrankungen 
nicht vorgekommen sind, da ja die Vergiftungsfälle im Dezember 
1912 in unserm Urteil ausscheiden müssen. Anderseits ist in 
Betracht gezogen worden, daß er jahrelang in dieser Weise vor¬ 
gegangen ist und das Vertrauen seiner Kundschaft mißbraucht hat- 

Bekanntmachung, 

betreffend vorübergehende Einfuhrerleichterungen für Fleisch. 

Vom 4. August 1914. 

Auf Grund des Artikel 3 des Gesetzes, betreffend vorüber¬ 
gehende Einfuhrerleichterungen, vom 4. August 1914 (Reichs- 
gesetzbl. S. 338) hat der Bunderat für die Dauer des Krieges fol¬ 
gende Abänderungen von Einfuhrverboten und Einfuhr¬ 
beschränkungen beschlossen: 

1. Der Abs. 1 des § 12 des Gesetzes, betreffend die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900 (Reichsgesetzbl. S. 547) 
wird außer Kraft gesetzt. Die Untersuchung des in das Zollinland 
eingehenden Fleisches in luftdicht verschlossenen Büchsen und ähn¬ 
lichen Gefäßen, von Würsten und sonstigen Gemengen aus zer¬ 
kleinertem Fleische hat sich auf die Fesstellung einer äußeren guten 
Beschaffenheit zu beschränken. Die Untersuchung ist bei der Ein¬ 
fuhr vorzunehmen. Der Zuführung zu den Untersuchungsstellen be¬ 
darf es nicht. 

2. Die Ziffer 1 in Abs. 2 a; a. O: wird dahin abgeändert, daß es 
der Miteinfuhr der Organe, soweit sie durch Gesetz oder durch Be¬ 
schluß des Bundesrats angeordnet ist, und des natürlichen Zu¬ 
sammenhanges dieser Organe mit dem Tierkörper nicht bedarf: 
ferner, daß der Tierkörper bei Rindern, ausschließlich der Kälber, 
auch in Viertel zerlegt sein kann. 

3. In Ziffer 2 Abs. 2 a, a. O. wird der zweite Satz gestrichen. 

4. Soweit nach den vorstehenden, die Einfuhr erleichternden 
Bestimmungen eine Untersuchung des frischen Fleisches nicht in 
dem Umfang möglich ist, wie sie in den Ausführungsbestimmun¬ 
gen D zum Fleischbeschaugesetz vorgeschrieben ist, hat sie nach den 
allgemein gültigen Grundsätzen der wissenschaftlichen Fleisch¬ 
beschau zu erfolgen. Frisches Fleisch, das danach in gesund¬ 
heitlicher Beziehung zu Bedenken Anlaß gibt, ist, soweit cs nicht 
nach § 18 I der Ausführungsbestimmungen D in unschädlicher 
Weise zu beseitigen ist, von der Fünfuhr zurückzuweisen. 

5. Dieser Beschluß tritt mit dem Tage seiner Verkündung in 
Kraft. 

Berlin, den 4. August 1914. 

Der Reichskanzler, 
ln Vertretung: Delbrück. 

Tagesgeschichte. 

Redaktion der B. T. W. 

Mit der heutigen Nummer übernehme ich ehrenamtlich 
die Redaktion der B. T. W. in Vertretung des in das Feld ge¬ 
zogenen Dr. Bach, solange, als nicht etwa Ansprüche auch 
an mich herantreten, die höher stehen. Ich habe die Absicht 
gehabt, mich in tierärztliche Tagesgeschichte und Tagesfragen 
nicht mehr einzumischen. Ich glaube aber auch, daß die 
Übernahme der Redaktion in dieser Zeit die Ausführung jener 
Absicht nicht vereiteln wird. Streitigkeiten unter uns kann 
es jetzt nicht geben. Wer würde sich auch jetzt nicht schämen, 
mit der Feder zu streiten. Vor der großen Schicksalsfrage, 
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vor der heute die alte Kulturwelt in ihren Grundfesten erbebt, 
versinken Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten, verschwinden 
Standesfragen von selbst- Heute gibt es nur einen Stand, 
dessen Wünsche allein Beachtung heischen, dessen Wohl und 
Vollbringen alle Gedanken fesselt, das ist der Kriegerstand. Die 
Tagesgeschichte ist zur Kriegsgeschichte geworden. 

Wenn auch in diesen Blättern die Kriegsgeschichte mit 
ihrer ehernen Sprache nur schwachen Widerhall wird finden 
können, so werden schließlich doch ihre Ereignisse auch diesen 
Teil der B. T. W. beherrschen. Wir werden versuchen, Listen 
der im Felde stehenden Kollegen zu sammeln und deren Schick¬ 
sale zu verfolgen. Wir bitten die bei den Truppen befindlichen 
Tierärzte, uns Nachrichten, Beobachtungen und was sie wollen, 
zur Veröffentlichung mitzuteilen. Wir sind bereit, Grüße und 
Wünsche zu übermitteln. Wir müssen dabei selbstverständlich 
auf das strengste die Anweisungen beobachten, w r elche für die 
gesamte Presse über die Veröffentlichungen vom Heere ge¬ 
geben worden sind. Ortsnamen und Truppenteile können 
nicht genannt werden, wenigstens vorläufig nicht. Es wird 
genügen, die Herkunft etwaiger Mitteilungen durch Angabe der 
Lage des Kriegsschauplatzes zu kennzeichnen. Wir wollen uns 
selbstverständlich in den Dienst jeder Organisation stellen, die 
etwa für die Bedürfnisse der Veterinäre beim Heere oder der 
zurückgebliebenen Familien oder der verwaisten 
tierärztlichen Niederlassungen ins Leben gerufen werden 
könnte. Wir wollen dabei der amtlichen Organisation, d. h. 
dem deutschen Veterinärrat, dem Ausschuß der Tierärzte- 
kammem usw. selbstverständlich nicht vorgreifen. 

Eines vermag ich nicht, da muß ich um Entschuldigung 
bitten: Briefe mit allerlei Anfragen beantworten. Ich opfere 
so schon genug von meiner Zeit. Seit Jahren schon 
hat ferner die B. T. W. gewohnheitsmäßig in ihren 
Darbietungen an die Leser dasjenige Maß, das der An¬ 
kündigung und dem Abonnementsbetrag entspricht, weit über¬ 
schritten. Bei der sehr erheblichen Einschränkung, die der 
Leserkreis der B. T. W. notwendigerweise jetzt erfahren muß, 
und bei der Erschwerung aller Verkehrs- und Geschäfts¬ 
verhältnisse wird es den treuen Abonnenten der B. T. W. selbst¬ 
verständlich erscheinen, daß hinsichtlich besonderer An¬ 
forderungen gegenwärtig eine gewisse Schonung Platz greifen 
muß. Dies gilt sowohl für die chronisch gewordenen Umfang¬ 
überschreitungen der B. T. W T . als auch für andere Sonder¬ 
leistungen, z. B. für unberechnete Hergabe zahlreicher Separat¬ 
abzüge und ähnliches. Ich werde die B. T. W. auf dem nor¬ 
malen Umfang von anderthalben Bogen für die Nummer halten. 
Im übrigen wird ihre Art und, ich denke, auch ihre Qualität sich 
nicht verändern. Die Mitredakteure sind größtenteils ihrer 
bisherigen Tätigkeit nicht entzogen. Versammlungsberichte 
werden jetzt automatisch verschwinden; die Herbstversamm¬ 
lungen der Vereine werden ja ausfallen. Die der Redaktion 
zugegangene Einladung zur deutsch-österreichischen Natur¬ 
forscher-Versammlung veröffentliche ich nicht erst, da diese 
Versammlung doch wohl schleunigst wird abgesagt werden 
müssen; es würden ja doch nur mehr Greise hinkommen.*') 

Im übrigen beginne ich meine redaktionelle Tätigkeit mit 
dem Wunsche, daß dieser Rückfall in alte Gewohnheiten von 
kurzer Dauer sein möge. Sch in a 11 z. 

*) Ist nach einer Mitteilung der I). T. W., die ich eben sehe, 
schon geschehen. 


Kriegswoche 

mit Erinnerungstagen. 

Da die Daten der einzelnen Kriegsereignisse sich leicht 
vergessen, so ist eine zeitweise geordnete Aufzählung der¬ 
selben gewiß erwünscht. Viele Zeitungen werden Wochen¬ 
übersichten bringen, aber Tageszeitungen werden meist nicht 
auf bewahrt. Deshalb wird es seinen Wert auch vielleicht 
für später haben, wenn in der B. T. W. solche Wochen¬ 
übersichten erscheinen. Nicht minder wird es nicht ohne 
Interesse sein, einen Vergleich mit dem Fortschreiten der Er¬ 
eignisse im großen Kriege von 1870/71 anstellen zu können. 
Deshalb sollen auch die Erinnerungstage an jene so glück¬ 
liche Zeit hier mit zusammengestellt werden. 

Erinnerungstage. 

13. Juli 1870: Abweisung des Grafen Benedetli durch den König 
Wilhelm in Ems und Eingang der Einser Depesche bei Bismarck. 
Aus der Chamade wird die Fanfare. 

15. Juli: Rückkehr des Königs nach Berlin. Mobilmachungsorder. 

19. Juli: Kriegserklärung Frankreichs. Erneuerung des Eisernen Kreuzes. 
31. Juli: Abreise des Königs zur Armee (der bis 7. August in Mainz 
blieb, am 9. August nach Saarbrücken kam und am 11. August 
die Grenze überschritt). 

4. August: Treffen bei Weißenburg. 

6. August: Schlacht bei Spickern und Schlacht bei Wörth. 

Kriegtereigntue. 

Sonnabend, den 1. August, nachmittags 5 Uhr: Mobilmachungs¬ 
order. Französische Einbrüche im Elsaß. 

Sonntag, den 2. August: Russischer Angriff an der Warthe 
bei Eichenried. Russische Kolonnen überschreiten an 
mehreren Stellen die ostpreußische Grenze. Kreuzer 
„Augsburg“ bombardiert den Kriegshafen Libau. 

Montag, den 3. August: Alexandrowo, Ralisch, Bendzin und 
Czenstochau von deutschen Truppen besetzt. Der Bot¬ 
schafter in Paris fordert seine Pässe. 

Dienstag, den 4. August: Eröffnung des Reichstages. Denk¬ 
würdige Sitzung desselben und einstimmige Bewilligung 
der Kriegskredite von 5 Milliarden. England und Belgien 
erklären den Krieg. Besetzung von Kibarty (Wirballen) 
durch deutsche Kavallerie. 

Mittwoch, den 5. August: Vernichtung einer russischen 
Kavalleriebrigade bei Soldau. — Deutsche Kriegsschiffe 
beschießen Algier. — Erneuerung des Eisernen Kreuzes. 
Donnerstag, den 6. August: Kriegserklärung Österreich-Ungarns 
an Rußland. Grenzgefechte an beiden Fronten. Briey 
(zwischen Metz und Verdun) besetzt. 

Freitag, den 7. August: Erstürmung der Festung Lüttich unter 
General v. Emmich. 

Sonnabend, den 8. August: Der Bäderdampfer „Königin Luise“ 
legt Minen in der Themse und wird in den Grund ge¬ 
bohrt. Der englische Kreuzer „Amphion“ wird durch 
eine Mine vernichtet. 

Bemerkenswerte Einberufungen. 

Der Direktor der Veterinär-Abteilung des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes, Geheimrat von 0 s t e r t a g, ist als Regi¬ 
mentsveterinär in das Heer eingetreten. Der Vortragende Rat 
im Ministerium für Landwirtschaft, Dr. Nevermann, ist als 
Stabsveterinär eingezogen. Dieser kommt der Dienstpflicht nach, 
die noch seinen Jahren entspricht; jener ist freiwillig gegangen. 

Gegenüber diesen beiden Einziehungen kann ich ein Be¬ 
denken nicht ganz unterdrücken. Von unermeßlicher Be- 
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deutung für die Durchführung dieses Weltkrieges ist die Er¬ 
nährung des deutschen Volkes und der deutschen Heere. Gott- 
seidank stehen wir durch Viehstand und Ernteertrag glänzend 
da. Es handelt sich aber darum, in dieser Zeit die Gesundheit 
unserer Viehbestände besonders sorgsam zu überwachen und 
nötigenfalls energisch einzugreifen. Da sollte man meinen, daß 
Tierärzte in derart leitenden und wichtigen Stellungen besser 
als unabkömmlich zu bezeichnen wären. Auch wenn es für sie 
ein Opfer ist, zu Hause zu bleiben, können sie doch daheim in 
ihrem Beruf dem Vaterlande größere Dienste tun, als in einer 
Stellung, in der sie durch hundert Andere ersetzt werden 
können. 

Zurzeit scheint überhaupt der Bedarf an Veterinären 
reichlich gedeckt und diejenigen, die noch den Wunsch haben, 
freiwillig einzutreten, werden vielleicht besser tun, erst einige 
Wochen vorüber gehen zu lassen, als jetzt vergeblich von Haus 
zu Haus, will sagen von Regiment zu Regiment, zu laufen. Der 
Bedarf wird schon kommen und Lücken werden sich zeigen. 
Diese Zeit wird nicht so schnell vorüber rauschen, daß der Ein¬ 
zelne fürchten müßte, zu spät zu kommen. S c h m a 11 z. 

Tierärztliche Hochschule Berlin. 

Die Tierärztliche Hochschule zu Berlin liegt verödet da 
und wird kaum im nächsten Winter-Semester ihre Pforten 
für eine wissensdurstige Schar zu öffnen brauchen. Gesund 
und kräftig, wie Studenten der Veterinärmedizin zu sein 
pflegen, sind sie alle, alle fortgestürmt. Auch diejenigen, 
welche die vorgeschriebenen sieben Semester schon studiert 
oder nicht studiert haben, sind eiligst gegangen. Nur wenige 
haben so lange sich Zeit genommen, um noch von der, wenige 
Tage nach der Mobilmachung behördlich getroffenen. Ein¬ 
richtung einer Notprüfung.Gebrauch zu.machen. Diese Not- 
prüfung drängte die ganze Fachprüfung, die sonst mindestens 
drei Wochen, meistens drei Monate umfaßte, in einen Tag 
zusammen. Nach mündlicher Verabredung der Zentralbehörden 
wird die Genehmigung des Bundesrates zu den Abweichungen 
von den Vorschriften nachträglich erfolgen. Die Resultate 
waren merkwürdig gute; alle haben bestanden. Zwei oder 
drei waren darunter, die, allzu beschwert mit Semestern, nun 
doch wohl unverdient leicht durchs Ziel gingen. Im übrigen 
ist der Grundsatz aufgestellt, daß ein geordneter und voll¬ 
endeter Studiengang Vorbedingung ist. Gewohnheitsmäßige 
Prüfungsdrückeberger kann man ja eben durchfallen lassen. 
Auch ist dem Mißbrauch ein Riegel vorgeschoben. Jeder 
Zugelassene mußte einen Schein unterschreiben mit der 
Anerkennung, daß die abgelegte Notprüfung für die spätere 
Erteilung des Approbationsscheines nur dann gültig wird, 
wenn der Unterzeichnete während des Feldzuges in 
einen Truppenteil eingestellt und brauchbar befunden 
wird (d. h. sich nicht mach acht Tagen krank meldet), 
wobei ihm der Nachweis obliegt. Die Möglichkeit solcher 
Notprüfung soll auch billigerweise für alle diejenigen offen¬ 
gehalten werden, die ohne sie schon ins Feld gezogen waren, 
namentlich natürlich auch für die Studierenden der Militär- 
Veterinär-Akademie, die bereits sieben Semester studiert hatten 
und im Herbst rite in die Prüfung eingetreten w'ären. Sie 
sind alle als Feld-Unterveterinäre eingestellt, können aber 
ohne Prüfung nicht zu Veterinäroffizieren befördert werden, 
was andererseits ja geschehen würde. Deshalb werden sie, 
soweit es die Verhältnisse gestatten, truppweise auf einige 
Tage zurückgenommen werden, um die Notprüfung zu machen. 
Daß auch den Studenten, welche die Notprüfung nicht mehr 
haben machen und nicht dazu zurückkommen können. 


bei glücklicher Heimkehr die Kriegszeit auf die demnächstigen 
Prüfungsanforderungen doppelt und dreifach angerechnet 
werden wird, versteht sich von selbst. 

Von den Professoren der Hochschule sind E b e r 1 e i n 
und Kärnbach eingezogen. Ersterer tut vorläufig noch 
Dienst in Berlin bei einem Ersatz-Artillerie-Regiment. 
Letzterer befindet sich auf dem östlichen Kriegsschauplatz. 
Ferner sind in das Heer eingetreten die Stabsveterinäre 
Rautenberg, Woite und Fontaine, die Ober- 
veterinärö Dr. Buchal und Dr. E c k e r t (kommandiert zur 
Hochschule), die Repetitoren DDr. CarlFrese,Kleinert, 
Lingenberg, Müller, Schlemmer, Apotheker 
K i e h n (als Oberleutnant und Führer einer Trainkolonne), 
die Hilfsarbeiter DDr. Dorn, Folger, Windrath, 
Wo 1 f f, die Assistenten DDr. Bautz, Butz, Drahn, 
Harms, Herrmann, Korsanke, Müller, Nörr, 
Puff, We i n k o p f. Einige suchen noch Regimenter. 
Außerdem sind eingezogen Bureaudiätar Keil und 18 Unter¬ 
beamte und Bedienstete. 

Das Professoren-Kollegium gab aus dem ihm zur Ver¬ 
fügung stehenden Teil des Promotionsfonds 1000 M. für das 
Rote Kreuz und 100 M. für die Bahnhofs-Verpflegung der 
Berlin durchziehenden Truppen. Es hat außerdem den Herrn 
Minister gebeten, den andern Teil des Promotionsfonds ganz 
für das Rote Kreuz auszuschütten. S c h in a 11 z. 

Abschiedswort an die Stadenten 

am 31. Juli. 

Kommilitonen! Den heutigen Schluß der Vorlesungen muß 
ich mit einigen Worten begleiten. Keiner von uns wird dem 
Strauß der Fabel gleichen, der Gefahren nicht sehen will. Wir 
sind uns darüber klar, daß wir an der Pforte einer schicksals¬ 
schweren Zukunft stehen. 

Was jeder einzelne von dieser Zukunft erhofft, möge er 
sich selbst beantworten. Mir namentlich, der im Notfälle nicht 
mehr in die vordere Reihe treten w ürde, möchte es nicht ziemen, 
hier große Worte zu machen. 

Das aber würde mir doch zu banal sein, wenn ich Ihnen 
heute nur gute Ferien wünschen würde. 

Ich sage auch nicht schlichtweg „Auf Wiedersehen“. 
Dieser Wunsch klingt mir zu weichlich in einer Zeit, in 
der sich der Grundsatz betätigen wird: Pugnare necesse est, 
vivere non necesse. 

So will ich denn mit einem Wunsche schließen, der für 
uns alle gleichermaßen gilt: Mögen w r ir die kommende Zeit, was 
sie auch in ihrem Schoße berge, als deutsche Männer bestehen. 
Und wenn wir uns Wiedersehen, so mag es nur mit Ehren 
sein. In diesem Sinne rufe ich Ihnen zu „Auf Wiedersehen!“ 

S c h m a 11 z. 

Feldpost-Bestimmungen 

Für Feldpostsendungen in Privatangelegenheiten an die An¬ 
gehörigen des Heeres und der Kaiserlichen Marine gelten, nach 
einer amtlichen Bekanntmachung, während des mobilen Ver¬ 
hältnisses nachbezeichnete Portovergünstigungen: 

1. Portofrei werden befördert: 

a) gewöhnliche Briefe bis zum Gewichte von 50 g, 

b) Postkarten und 

c) Geldbriefe bis zum Gewichte von 50 g und mit Wert¬ 
angabe bis zu 150 M. 

2. Portoermäßigungen: 

Das Porto beträgt für 

a) gewöhnliche Briefe über 50 g bis 250 g schwer 20 Pf., 

b) Geldbriefe über 50 g bis 250 g schwer und mit 

Wertangabe bis zu 150 M.20 ,. 
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c) Geldbriefe bis 25U g schwer mit einer Wert¬ 
angabe von 

über 150 bis 300 M.20 Pf.. 

„ 300 „ 1500 . 40 „ 

d) Postanweisungen über Betrüg«' bis zu 100 M. an 

die Angehörigen des Feldheeres und die Be¬ 
satzungen der zu den Seestreitkräften gehörigen 
Kriegsschiffe usw.10 ,, 


Zu den Angehörigen des Heeres zählt auch das auf 
dem Kriegsschauplatz in der freiwilligen Krankenpflege 
zur Verwendung kommende Personal 
aa) der deutschen Landesvereine vom Roten Kreuz und 
mit ihnen verbündeten Vereine sowie der Ritterorden 
— Johanniter-, Malteser-, St. Georgs-Ritter —, 
bb; derjenigen Vereine, Gesellschaften usw., die auf Grund 
des Gesetzes zum Schutze des Genfer Neutralitäts¬ 
zeichens vom 22. März 1902 (Reichs-Gesetzbl. 19(12 
Nr. 18) von dem zuständigen Kriegsministerium zur 
Unterstützung des Kriegssanitätsdienstes durch be¬ 
sondere Bescheinigung zugelassen sind. 

Sendungen, die rein gewerbliche Interessen der Absender oder 
der Empfänger betreffen, haben auf Portovergünstigung keinen An¬ 
spruch und unterliegen daher dem gewöhnlichen, tarifmäßigen Porto. 

Das Porto muß stets vorausbezahlt werden. Unfrankierte oder 
unzureichend frankierte portopflichtige Sendungen werden nicht 
abgesandt. 

Die Aufschrift der Feldpostsendungen muß den Vermerk 
„Feldpostbrief“ enthalten und genau ergeben, zu welchem 
Armeekorps, welcher Division, welchem Regimente, welchem 
Bataillon, welcher Kompagnie oder welchem sonstigen Truppen¬ 
teil oder Kriegsschiffe der Empfänger gehört sowie welchen Dienst¬ 
grad und welche Dienststellung er bekleidet. 

Formulare zu Feldpostkarten werden bei den Postanstalten 
sowie den amtlichen Verkaufsstellen für Postwertzeichen an das 
Publikum verkauft werden. Einstweilen können die gewöhnlichen 
ungestempelten Postkartenformulare Verwendung finden. Bei den¬ 
selben Stellen werden auch Formulare zu Feldpostanweisungen an 
die Angehörigen des Feldheeres, mit Freimarken zu 10 Pf. beklebt, 
zum Verkauf für den Betrag der Freimarke bereitgehalten werden. 

Zu Postanweisungen an die Besatzungen der Kriegsschiffe sind 
die gewöhnlichen Formulare zu benutzen. 

Einschreibsendungen in anderen als Militärdienst- 
Angelegenheiten, Postaufträge, Briefe mit Zustellungsurkunde und 
Postnachnahmesendungen sind von der Beförderung durch die 
Feldpost ausgeschlossen. 

P r i v a t - P ä c k e r e i e n nach dem Heere werden bis auf wei¬ 
teres gegen die sonst üblichen Portosätze noch angenommen. Zur 
Förderung des Abgabegeschäfts ist es jedoch notwendig, daß diese 
Sendungen frankiert zur Post gegeben werden. 

Der Staatssekretär des Reichspostamts. 

Burschenschaft Marcomannla. 

Dem Rufe des Vaterlandes sind alle Mitglieder, soweit sie in 
Betracht kommen konnten, gefolgt. 

Die Burschenschaft ist deshalb für die Dauer des Krieges durch 
sich selbst aufgelöst worden. Die Verwaltung ihrer Angelegen¬ 
heiten ist an die Altherrenschaft übergegangen. Anschriften, ins¬ 
besondere Nachrichten über die im Felde stehenden Brüder, sind an 
den Vorsitzenden des Altherrenbundes in Berlin, Lessingstr. 5, zu 
richten. 

Berlin, den 9. August 1914. 

W e h r 1 e. 


Personalien. 

Ernennungen: Professor a. D. Dr. Kitt in München zum Honorar¬ 
professor an der Technischen Hochschule daselbst, Rudolf Engel - 
berting in Minden zum komm. Kreistierarzt in Lübbecke, Johann Arndt, 
Schlachthoftierarzt in Beuthen (Oberschles.) zum Schlachthofdirektor 
daselbst, Max Iatx, Tierzuchtinspektor-Assistent in Bayreuth (Oberfr.), 
zum Tierzuchtinspektor beim Zuchtverband für gelbes Frankenvieh 
in Bamberg (Oberfrd, die Hilfstierärzte Dr. Walter llofstadt und 
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Dr. Albert Stützte am Schlachthofe zu Stuttgart vom 1. Oktober ab 
zu AssiBtenztierärzten daselbst, Dr. Paul Martin, Gößnitz, seit 1. Ok¬ 
tober 1913 zum Leiter des Veterinär-Instituts in Casa Grande 
(Peru). — Versetzt: Bezirkstierarzt Matth. Dom von Kelheim 
als solcher nach Gemünden (Unterfr.) 

Niederlassungen: J. Rntdek in Lonkau b. Pleß, Dr. Heinrich 
Lemsen aus Sasserath in Odern (Rheinpr.), Karl Ritter aus Uffenheim 
in Winterberg (Westf.), Dr. Adolf Stiinkd aus Hannover in Kassel. 

Verzogen: Wilhelm Behne von Syke nach Oberursel. Arno Flietner 
von Halle (Saale) nach Linden (Hann.), Erich Oerlach von Berlin 
nach Lockstedt (Schlesw.-Holst.), Paul Oruncrt von Dresden nach 
Chemnitz, Bezirkstierarzt Dr. Wilhelm Hoerauf, von Weißenburg 
nach Augsburg, Dr. Erich Korsch von Berlin-Weißensee nach Prenz- 
lau, Dr. Karl Krimmcl von Ebingen nach Gedern (Grh. Hessen), 
Julius Simon von Nürnberg nach Weißenburg, Dr. 1 Kelheim Weit¬ 
brecht von Plochingen nach Wurzach (Württ.). 

Examina: Die Prüfung als Tierzuchtinspektor 
hat bestanden in Gießen: Schlachthofdirektor Dr Moddc 
in Gießen. — Promoviert in Gießen: Eugen Dlattner in 
Gießen (Grh. Hessen), Eduard Dihlmann in Mössingen (Württ.), 
Adolf Ehrenreiter , Schlachthof-Ass.-Tierarzt in Stargard (Pomm.), 
August Find in Rostock (Meckl.), Martin Hempfer in Mainz (Grh. 
Hessen), Hans IIoos in Gießen (Grh. Hessen), Otto Keinath in Sig¬ 
maringen (Hohenzoll.), Heinrich I^enssen in Odem (Rheinpr.), Peter 
Schäfer in Darmstadt (Grh. Hessen), Dicthclm Weitbrecht in Plochingen 
(Württ.\ Fritz Wieser in Gießen (Grh. Hessen), Hans Wilkc in Bremen. 
— In Hannover: Ixo Posselt aus Neuß a. Rh., Hans Ilamdorf aus 
Fahrenkrug (Holstein), Paul Schwender aus Schleiz, Henri Schulz 
aus Güstrow (Mecklbg.-Schw.), Konrad Brüggemann aus Paderborn, 
Anton Rohde aus Hampenhausen, Hans Rauch aus Wörishofen, 
Hermann Wchmeycr aus Gehrde, Karl Burgkart aus Holzheim, 
Isauri Sarparanta aus Kaarina (Finland), Wilhelm Meyer aus 
Hannover. — In München: Karl Fischer aus Ludwigsburg, 
Georg Ooetz aus Regensburg, Ernst Hänßler aus Ludwigsburg. — 
Approbiert in Berlin: Paul Eggeling aus Salzdahlum, 
Ferdinand Korthoff aus Beckum. — ln Dresden: Erhard Horst 
Christoph aus Buchholz, Kurt Walter Fröhlich aus Burgstädt, Hans 
Wohlgemuth aus Annaberg, Hermann Wilhelm Wagner aus Dresden- 
Plauen, Hans Gotthard Ijothar Müller aus Dresden. — In Gießen: 
Varino Kaisla, Tawastehus (Finland), Hans Reuß, Weiden (Oberpfalz), 
Hans Schlee, Bossendorf (Württemberg), August Wolbert, Milten¬ 
berg a. M., Hermann Mayer, Cues, Bernhard Winkler ron Mohrenfets, 
Raitenbach, Hans Rath, Massing. — In Hannover: Hermann 
Baumgarte aus Linderte, Heinrich tan der Broeek aus Busbacb, 
Johann Dahmen aus Köln-Nippes, Friedrich Dcthhff aus Gresenhorst, 
Walter Ehrström aus Abo (Finnland), Fritz Eichstacdt aus Stettin, 
Gottfried Forst aus Ederen, Paul Glatider aus Marsdorf, Bernhard 
Hagen aus Geestemünde, Richard Heller aus Hannover, Guslar 
Hüdebrandt aus Giehlermühlen, August Holstein aus Tettnang, 
Ernst Kiehn aus Hohenhorn, Hermann Kuhlmann aus Brünnighausen, 
Hayo Meents aus Friedrichsgroden, August Müller aus Nidda, Georg 
Müller aus Rengelrode, Arthur Müller aus Falkenburg, Edmund 
Pilxecker aus Breslau, Erich Saager aus Treptow a. Rega. — Joseph 
Schmitz aus Ubach, Emil Starck aus Hegeborn, Josef Vchres aus 
Lindern, Johannes Voß aus Gudersdorf, Hermann Westhoff aus 
Nordhausen. — In München: Otto Schindler aus Ettlingen. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Nach bestandener Fach¬ 
prüfung zu Unter-Veterinären: die bish. Stud. der Militär-Veterinär- 
Akademie Ludwig , Henninger, Kammei , Schröder und Kühne. — 
Im Beurlaubtenstande: Befördert: Zu Veterinären: Die 
Unter-Veterinäre der Reserve: Dr. Grommelt { Braunsberg), Bauer 
(I Essen), Dr. Wetzet (Mosbach). — Der Abschied bewilligt: 
den Stabs-Veterinären der Landw. 1. Aufg.: Deppe (Hohensalza), 
Dr. Bugge (Kiel), Dammann (Oppeln), dem Ober-Veterinär der Res. 
Sehlieper (Kosten). — Bayern: Unterveterinär Dr Joseph Scholl im 
10. Feld-Art-Regt, zum Veterinär befördert; Oberveterinär Heinrich 
Born (beurlaubt) der Reserve (Ludwigshafen > der Abschied bewilligt. 

Todesfall: Dr. Karl Micthc in Potsdam, Schlachthofdirektor a. D. 
Max Zahn, Stabsveterinär a. D., in Saarbrücken. 


Vakanzen. 

Bezirkstierarztstelle Kelheim. Bewerbungsgesuche sind bei 
der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung, 
Kammer des Innern, bis zum 6. August einzureichen. 

Kaiser-Wilhelms-Institut, Abteil, f. Tierhygiene In Bromberg: Wisscn- 
schaftl. Hilfsarbeiter sofort. Gehalt 1800 M. Bewerb, an den Vor¬ 
steher d. Abteilung. 

I. Schiachthoftierarzt Straßburg i. Eis.: Zum 1. Jan. 1915. 3 Jahre 
Probezeit. Anfangsgehalt 4200 M., steigend bis 6000 M, freie 
Wohnuug. Privatpraxis nicht gestattet. Bewerb, bis 15. September 
an das Bürgermeisteramt. 

Stadttierarztstelle In Johanngeorgenstadt: Zum 1. Oktober 1914. 
4000 M., davon 3000 M. pensionsberechtigt. Bewerb, bis 15. August 
an den Stadtrat. 
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I n h a 11: K. R. Seyderhelm und R. Seyderhelm: Experimentelle Untersuchungen über die Ursache der perni¬ 
ziösen Anämie der Pferde. Raftsits : „Po 1 -Mac“, ein neues Insektenpulver. — Referate: Therapie 
Beier: Über die Zweckmäßigkeit zweier neuerer Arzneimittel, Perhydrit und Grotan, für den Gebrauch im Manöver und 
ihre Mitführung in der Veterinärsatteltasche. — Specht: Die desinfizierenden Eigenschaften des Grotan in der Wund¬ 
behandlung. — Sustmann: Erfahrungen mit der Trockenhefe „Visia“. — Vu 1 pius und Laubenheimer: Ein 
Todesfall infolge Anwendung des Fried mannschen Tuberkulosemittels. — Rabino witsch: Beitrag zur bakteriologischen 
Kenntnis des Friedmannschen Tuberkulosemittels. — Pathologie. Dornis: Kehlkopfpfeifen beim Pferde infolge Ver. 
größerung der linksseitigen Schilddrüse. — Oeller: Zwei Fälle von Erkrankungen beim Auerhahn. — Nahrungsmittelkunde 
und Fleischbeschau: Glage: Zur Ausführung des Fleischbeschaugesetzes. — Tierhaltung und Tierzucht: Bekämpfung der Euter- 
entztindungen. — Haftpflicht für Tiere. — Tagesgeschichte: Gruß an unsere Kollegen in Österreich-Ungarn. — Zweite Kriegs¬ 
woche. — Der Triumph unserer Agrarpolitik. — Die vornehmste Aufgabe der tierärztlichen Staudesorganisation. —* Fürsorge 
bei Tierärzte-Mangel. — Preußische Tierärztekammern. — Einberufungen. — Vom Veterinäroffizierkorps. — Notprüfungen 
— Personalien. — Vakanzen. 


Experimentelle Untersuchungen über die Ursache 
der perniziösen Anämie der Pferde.*) 

Von K. R. Seyderhelm, Direktor des städt. Schlachthofes, 
und Dr. med. R. Seyderhelm, Straßburg i. E. 

Durch die grundlegenden Untersuchungen von Carre und 
V a 11 6 e, deren Ergebnisse in vollem Umfang später durch 
v. Ostertag und durch Marek bestätigt wurden, ist festge¬ 
stellt worden, daß die perniziöse, infektiöse Anämie der Pferde, 
von den Franzosen speziell Typho-Anämie genannt, durch 
filtrierbare Infektionserreger, durch ein ultravisibles Virus, her¬ 
vorgerufen wird. Obwohl sich nachweisen ließ, daß dieses ultra- 
visible Virus nicht nur im Blut, sondern auch in den Därm¬ 
en tleerungen und im Urin vorhanden ist, und durch letzteren 
Umstand eine Übertragungsmöglichkeit auf gesunde Pferde ge¬ 
geben war, so sind trotzdem speziell über den Übertragungs¬ 
modus mancherlei Zweifel geblieben. Zur künstlichen Infektion 
mit Urin oder mit durch Darmentleerungen verunreinigtem 
Futter benötigt man so große Mengen, wie sie für gewöhnlich 
v on Pferden nicht aufgenommen werden. Zudem sprach eine 
Menge klinischer Beobachtungen von jeher gegen einen der¬ 
artigen Infektionsmodus. Auffallend ist z. B., daß die Krank¬ 
heit. sehr häufig im direkten Anschluß an den Weidegang auf- 
tritt, und daß nur äußerst selten das neben dem kranken 
Pferde stehende gesunde erkrankt. Von diesem Gesichtspunkt 
aus ist schon wiederholt auf die Wahrscheinlichkeit hinge- 


*) Die Arbeit ist in extenso in Schmiedebergs Archiv für 
experimentelle Pathologie, Bd. 76, 1914, p. 149 erschienen. 


wiesen worden, daß irgend ein Zwischenwirt existiere, der den 
betreffenden Infektionserreger vermittelt. In Betracht hierfür 
kamen Darmparasiten, Fliegen (M. Ries), Zecken (M. Francis 
und R. P. Marsteller). Trotz mannigfacher experimenteller 
Untersuchungen, vor allem von amerikanischen Forschern 
(T. Kinsley, M. Francis und R. P. Marsteller) ließen sich hierfür 
keine sicheren Anhaltspunkte finden. 

Unsere Untersuchungen gingen zunächst ebenfalls darauf 
hinaus, ob sich ein solcher Zwischenwirt experimentell nach¬ 
weisen ließe. Bei unseren sehr zahlreichen Sektionen perniziös- 
anämischer Pferde, es sind deren jetzt 85, war es uns auf¬ 
gefallen, daß sich mit absoluter Regelmäßigkeit 
die Larven der Pferdefliege aus der Familie der 
östriden, die Gastrophilus-Larven, Gastrus-Larven, 
auf der Magenschleimhaut vorfanden. In der Vermutung, daß 
diese Parasiten als Zwischenträger der betreffenden Krank¬ 
heitserreger in Betracht kämen, injizierten wir am 30. Sep¬ 
tember 1911 den Extrakt von vier Gastrus-Larven, die von 
einem perniziös-anämischen Pferde gesammelt w r aren, in¬ 
travenös einem Pferde. Der Effekt war überraschend. Das 
Tier verendete innerhalb zwölf Minuten unter den Zeichen der 
schwersten Intoxikation. Die Sektion ergab hochgradigste 
hämorrhagische Entzündung des gesamten Intestinaltraktus. 
Sämtliche Organe w r aren hyperämisch, auf dem Querschnitt 
quoll ungeronnenes, teerfarbenes Blut hervor. Die Milz glich 
einem schwarzen Brei. Peri- und Endo-Kard waren wie mit 
Blut bespritzt. Die gleiche Extraktlösung erwies sich voll¬ 
kommen unwirksam gegenüber anderen Versuchstieren, 
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wie Kaninchen, Meerschweinchen, Geflügel, Rind, Schaf usw., 
ausgenommen den Esel. 

In umfangreichen, sich über mehr als zwei Jahre er¬ 
streckenden Versuchen, die an einer größeren Anzahl von Ver¬ 
suchspferden angestellt wurden, suchten wir Aufschluß darüber, 
zu gewinnen, welcher Natur die Giftigkeit solcher Extrakte 
von Gastrophilus-Larven ist, und ob sie etwa in eine Beziehung 
zur perniziösen Anämie der Pferde zu setzen ist. 

Es hat sich hierbei zunächst feststellen lassen, daß die 
Gastrophilus-Larven ein bisher unbekanntes tierisches Gift ent¬ 
halten, dem wir den Namen ö s t r i n gegeben haben. Dieses 
Gift ist dadurch ausgezeichnet, daß seine Giftigkeit auf das 
Pferd und den Esel beschränkt ist Es war zunächst unsere 
Aufgabe, die Wirkung untertödlicher Dosen dieses 
enorm wirksamen Giftes zu untersuchen. Die einmalige 
Injektion einer sochen untertödlichen Dosis bewirkt vor allem 
eine hochgradige motorische Emotion der gesamten Körper¬ 
muskulatur, vor allem die Muskeln der hinteren Extremitäten 
geraten in zitternde Bewegung, der Puls steigt, Schweiß bricht 
aus, Dyspnoe, Fiebersteigerung und unter Umständen vorüber¬ 
gehende Parese der Hinterhand treten auf. Dabei läßt sich 
fast immer bis zum nächsten Tage eine deutliche Abnahme der 
Hämoglobin- und Erythrocyten-Zahl und auch des Körper¬ 
gewichtes feststellen. Besonders auffällig sind dann im An¬ 
schluß an die einmalige Injektion in den nächsten Tagen auf* 
tretende, vorübergehende fieberhafte Temperatursteigerungen. 
Durch die Einwirkung hoher Hitzegrade wird die 
beschriebene Wirksamkeit der Extrakte in keiner Weise beein¬ 
trächtigt. Auch den mannigfachsten chemischen Ein¬ 
wirkungen gegenüber verhält sich das östrin vollkommen 
refraktär. Aus diesen beiden Umständen, ferner aus der Art 
der Wirkung der Extrakte ließ sich eine Mitbeteiligung von 
Mikroorganismen an der Wirkung ausschließen. 

Oftmalige Verabreichung untertödlicher Dosen 
von Ga8trus-Larven-Extrakten bewirkt zunächst vorüber¬ 
gehende Einzelreaktionen. Nach einiger Zeit jedoch beginnen 
die betreffenden Pferde zu kränkeln, in den Intervallen treten 
spontane Temperatursteigerungen auf, das Hämoglobin und 
die Zahl der Erythrocyten sinken mehr und mehr, und von 
einem gewissen Punkt ab verschlimmert sich auch ohne weitere 
Injektionen das Krankheitsbild und führt unter ständig 
zunehmen de. er Anämie, die die äußersten 
Grade erreicht (15), und unter hohem Fieber 
z u m T o d e. Es ist uns gelungen, dieses Krankheitsbild an 
drei Versuchspferden (Versuchspferd Nr. 5, 17 und 9) zur Aus¬ 
bildung zu bringen. In allen drei Fällen ließ sich ein Krankheits¬ 
bild erzielen, das in seinem klinischen, hämatologischen, patho¬ 
logisch-anatomischen, speziell histologischen Verhalten absolut 
das Bild der in natura beobachteten perniziösen Anämie der 
Pferde darbot: Fieberhafte schwere Anämie mit erhöhtem 
Färbeindex, Leukopenie, Lymphocytose, Eosinophilenschwund, 
Blutplättchenmangel, ferner myeloide Umwandlung in Milz und 
Leber, hochgradige Regeneration im Knochenmark usw. Der 
Schluß, daß es sich um die gleiche Krankheit handelt, wäre ge¬ 
geben gewiesen, w r enn nicht zunächst ein wichtiger Ein¬ 
wand bestanden hätte: die Übertragbarkeit der 
Krankheit durch Blut usw. 

C a r r e und V a 11 6 e hatten aus dem Umstand, daß die 
perniziöse Anämie der Pferde durch filtriertes Serum über¬ 


tragbar ist, den Schluß gezogen, daß ein Mikroorganismus, der 
zwar ultramikroskopisch, filtrierbar und sonst nicht nach¬ 
weisbar ist y die perniziöse Anämie der Pferde verursacht. So 
logisch und zwingend dieser Schluß auch a priori ist, so ent¬ 
standen uns doch Bedenken auf Grund folgender Überlegungen: 
die Analogie der obigen experimentell mittels Gastrus-Larven- 
Extrakten erzeugten Erkrankungen mit der perniziösen 
Anämie der Pferde ist in jeder Beziehung so augenscheinlich, 
daß ebenso gut eine Identität bestehen könnte. Alle klinischen 
Beobachtungen, Infektionsmodus usw\, erklären sich ein¬ 
deutig mit der Verbreitung und Erzeugung der Krankheit 
durch die Gastrus-Larve, resp. Oestrus-Fliege. Es ist außer 
dem von uns in den Gastrus-Larven aufgefundenen östrin 
kein Stoff bekannt, der beim Pferde oder bei einem sonstigen 
Versuchstiere eine wie die oben beschriebene, unter fieber¬ 
haftem Verlauf zum Tode führende Anämie mit allen Merk¬ 
malen des perniziös-anämischen Blutbildes und unter Aus¬ 
bildung der hochgradigsten meyloiden Umwandlung in Leber 
und Milz usw. hervorriefe. Schon aus letzterem Grunde war 
die Annahme, daß es sich hier um einen beiläufigen, neben¬ 
sächlichen Befund handle, nichts weniger wie wahrscheinlich, 
die Vermutung, daß in natura ein tatsächlicher kausaler Zu¬ 
sammenhang bestehe, nahezu Gewißheit. 

Ohne zunächst an eine andere Erklärung für die Übertrag¬ 
barkeit zu denken, suchten wir festzustellen, ob sich auch die 
mittels Gastrus-Larven-Extrakten künstlich erzeugte Anämie 
durch Serum auf gesunde Pferde übertragen läßt. Es ist dar 
Ausgang der diesbezüglichen Versuche von ganz besonderer 
Wichtigkeit: Ls gelingt, mit dem Blute eines durch Gastrus- 
Extrakte künstlich „perniziös-anämisch“ gemachten Pferdes 
bei einem gesunden Pferde eine in gleicher Weise unter fieber¬ 
haftem Verlauf zum Tode führende „Perniziöse Anämie“ zu 
erzeugen (Versuchspferd Nr. 31 und 35). Und auch die weitere 
Übertragung dieses Blutes auf ein gesundes Pferd verläuft mit 
dem gleichen Resultat (Versuchspferd Nr. 39). Auch hier kann 
nur kurz über die Ergebnisse berichtet werden. Die ausführ¬ 
lichen Protokolle dieser Versuche finden sich in der oben 
zitierten Arbeit. 

Fassen wir den überraschenden Ausgang dieser letzteren 
Versuche mit dem obigen zusammen, so ergibt sich: Durch oft¬ 
malige Injektionen einer in den Gastrus-Larven enthaltenen, 
spezifisch für das Pferd toxischen Substanz, des östrins, gelingt 
es, beim Pferde eine schwere Anämie zu erzeugen, die unter 
fieberhaftem Verlauf, klinisch das Bild einer Infektionskrankheit 
bietend, zum Tode führt. Es läßt sich diese künstlich erzeugte 
Krankheit durch Blut auf gesunde Pferde, nicht dagegen auf 
andere Tiere übertragen. Der Charakter der Krankheit bleibt 
dabei der gleiche. Auch die durch Übertragung hervorgerufene 
Krankheit führt zum Tode. Auf Grund der Tatsache, daß sich 
diese durch Gastrus-Extrakte erzeugte Krankheit der Pferde 
in allen oben genannten Einzelheiten genau wie die perniziöse 
Anämie der Pferde verhält, auf Grund der weiteren Tatsache, 
daß sich auch diese künstlich erzeugte Krankheit mittels Blut 
auf gesunde Pferde und von diesen ebenfalls weiter übertragen 
läßt, auf Grund der weiteren Tatsache, daß sich in allen Fällen 
von perniziöser Anämie der Pferde Gastrus-Larven auf der 
Magenwand haftend finden, ist folgender Schluß zwingend: 

Die perniziöse Anämie der Pferde wird 
nicht durch einen ultravisiblen Mikroorga — 
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n i s in u s , sondern durch eine von der Gastrus- 
Larve abgesonderte, spezifisch für das Pferd 
toxische Substanz, das östrin, erzeugt. 

Daß die durch langdauernde Verabreichung eines chemisch 
definierbaren Giftes hervorgerufene, klinisch den Eindruck 
einer Infektionskrankheit machende perniziöse Anämie auf ge¬ 
sunde Pferde übertragbar ist, gibt Anlaß zur Aufstellung einer 
neuen Erklärung für diese Art der Übertragbarkeit. Hierzu mag 
am Schlüsse unseres Referates Stellung genommen werden. Zu¬ 
nächst seien noch einige Einwände kurz abgehandelt, die sich 
aus der Unvollständigkeit des obigen Auszuges ergeben: 

1. Warum ist es auszuschließen, daß in den obigen Gastrus- 
Larven-Extrakten pathogene Mikroorganismen das wirksame 
Prinzip sind? 

Dagegen spricht: 

a) Die Einzelwirkung des erhitzten und sonstwie chemischen 
und physikalischen Einflüssen ausgesetzten Extraktes ist die 
gleiche typische, wie die des nicht erhitzten. 

b) Wären pathogene Mikroorganismen in den Gastrus- 
Larven die Ursache der perniziösen Anämie, so wäre der 
Wirkungsmechanismus der Larven-Extrakte ein anderer: im 
Anschluß an die einmalige Injektion eines Extraktes würde 
sich nach Ablauf einer Inkubationszeit die Krankheit ent¬ 
wickeln. Die Extrakte wirken jedoch stets in direktem An¬ 
schluß an die Injektion im Sinne einer Giftwirkung, und erst 
nach wiederholten Injektionen entwickelt sich allmählich das 
obige Krankheitsbild. 

c) Die noch nicht abgeschlossenen Versuche bezüglich der 
chemischen Zusammensetzung des östrins lassen schon jetzt 
mit Bestimmtheit sagen, daß es auch mit dem nahezu isolierten 
Gift gelingt, die Krankheit zu erzeugen. 

2. Warum erkrankt nur ein Teil der Pferde, die Gastrus- 
Larven beherbergen, an der perniziösen Anämie? Dieser Ein¬ 
wand wird bestärkt durch die Tatsache, daß wir nachweisen 
konnten, daß auch Extrakte von Larven, die von gesunden 
Pferden stammen, giftig sind. Diese Frage entscheidet sich 
durch folgende Gründe: 

a) Zunächst handelt es sich hier um das gleiche Problem, 
wie bei der durch den Bothriocephalus des Menschen hervor¬ 
gerufenen perniziösen Anämie; von tausend Bothriocephalus- 
Wirten erkranken nur einige wenige, und ebenso ungeklärt ist 
die Frage, warum pathogene Mikroorganismen (Diphterie- 
bazillen, Streptococcen, Meningococcen usw.) bei völlig ge¬ 
sunden Menschen angetroffen werden. 

b) Daß bis zu einem gewissen Grade eine besondere Dis¬ 
position der betreffenden Pferde mitspricht, ergibt sich aus 
unseren klinischen Beobachtungen, die wir an anderer Stelle 
niederlegen. 

c) Es ist uns gelungen, einen weiteren Punkt aufzufinden, 
der für die Entscheidung dieser Frage von großer Bedeutung 
ist: Es ließ sich nämlich ein enormer Unterschied in der Wir¬ 
kung der Extrakte der verschiedenen Gastrophilus-Larven- 
arten feststellen. Während sich nämlich die Larven der für 
gewöhnlich Vorgefundenen Art Gastrophilus equi relativ nur 
wenig toxisch erweisen, besitzt die viel kleinere Gastrophilus 
haemorrhoidalis eine um ein Vielfaches größere Toxizität: Der 
Extrakt einer einzigen führt, intravenös injiziert, unter Um¬ 
ständen in wenigen Minuten den Tod des betreffenden Pferdes 
herbei (Versuchspferd Nr. 41). Wir fanden nun speziell bei 
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perniziös-anämischen Pferden neben Gastrus equi und nasalis 
fast stets Exemplare der Art Gastrus hämorrhoidalis, während 
wir unter Tausenden von Larven, die wir aus den ver¬ 
schiedensten Gegenden Deutschlands kommen ließen, diese Art 
fast völlig vermißten. Auch über diesen Punkt wird an anderer 
Stelle eingehender berichtet werden. 

Eine Reihe von klinischen Beobachtungen über den Modus 
der natürlichen Infektion, die bisher völlig unklar gewesen sind, 
erhalten durch die obige Untersuchung ihre Erklärung: 

1. Die Krankheit tritt vornehmlich in den Monaten Mai bis 
Oktober in ihrer akuten Form auf. In dieser Zeit fliegen die 
Östrus-Fliegen und legen ihre Eier auf die Pferde ab. 

2. Die Krankheit ist in bezug auf ihre Häufigkeit von 
Jahr zu Jahr wechselnd. Auch die östriden weisen analoge, 
offenbar von den Witterungsverhältnissen abhängige Schwan¬ 
kungen im Vorkommen auf (vgl. „Maikäferjahre“). 

3. Die Krankheit tritt meistens im Anschluß an den Weide¬ 
gang auf. 

4. Die Krankheit überträgt sich fast niemals von einem 
kranken Pferde auf das danebenstehende gesunde. 

5. Die Krankheit ist noch niemals bei Militärpferden be¬ 
obachtet werden, auch speziell nicht in Lothringen und in den 
Gegenden Frankreichs, wo die Krankheit sehr häufig ist. 
Durch die bei den Mifitärpferden vorgenommene sorgfältige 
und regelmäßige Reinigung des Haarkleides durch das Striegeln 
wird die Möglichkeit einer Infektion mit Gastrus-Eiern so gut 
w ie ausgeschaltet. 

6. Auch in Stallungen von Privaten, wo die Pferde sorg¬ 
fältig und regelmäßig gestriegelt werden, tritt die Krankheit 
nicht auf. 

Endlich sei hier kurz angedeutet, welche Forlgen sich für 
die Therapie der perniziösen Anämie der Pferde aus den 
gewonnenen Resultaten ergeben: Daß die Krankheit durch Ab¬ 
treiben der Parasiten nicht zu heilen ist, ergibt sich a priori aus 
der Tatsache, daß das Blut der Tiere, auf gesunde übertragen, 
diese tödlich erkranken läßt, daß das Blut dieser Tiere dem¬ 
nach ein Agens enthält, das nicht nur den Tod des Trägers, 
sondern auch den Tod der mit diesem Blute krankgemachten 
Pferde bedingt. In zwei ganz initialen Fällen haben wir die 
Krankheit durch Abtreiben allein zur Heilung gebracht, in 
fünf anderen gelang dies nicht. 

An einer Serie von über 10 Versuchstieren haben wir die 
Frage zu entscheiden versucht, ob eine Antikörperbil¬ 
dung gegenüber dem östrin stattfindet. Es ließ sich in der 
Tat ein Serum gewinnen, dem eine weitgehende Heilkraft zu¬ 
kommt. Von 15 behandelten Pferden ohne Auswahl konnten 
wir 9 völlig heilen, während die Mortalität der Krankheit für 
gewöhnlich 90 bis 100 Proz. beträgt. Die Sektion der trotz 
tion mittels Serums kranker Pferde bietet dieses durch In¬ 
jektionen von Gastrus-Extrakten hergestellte Serum ebenfalls 
einen weitgehenden Schutz. Auch über diese Versuche wird an 
anderer Stelle ausführlich berichtet werden. Wir führen sie 
Serumbehandlung verendeten Pferde ergab so hochgradige pa¬ 
renchymatöse Degeneration aller Organe, daß eine Restitution 
ausgeschlossen erschien.*) Gegenüber der künstlichen Infek- 

*) Herrn Kreistierarzt Dr. Beckmann, Remillv, sei auch an 
dieser Stelle für seine gütige Unterstützung bestens gedankt. Aus¬ 
führliche Publikation erfolgt demnächst im Archiv von Geheimrat 
S e h ii t z. 
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schon an dieser Stelle an, weil sie gewissermaßen den Schluß¬ 
stein der obigen Beweisführung von der Ätiologie der perni¬ 
ziösen Anämie der Pferde darstellen. 

In welcher Weise die Krankheit durch eine Ausrottung der 
Östriden prophylaktisch bekämpft werden muß, wird Gegen¬ 
stand einer besonderen Arbeit sein. 

Es erhebt sich nun die zunächst theoretische Frage, wie ist 
m zu erklären, daß die perniziöse Anämie der Pferde auf der 
einen Seite durch Blut von kranken Tieren auf gesunde über¬ 
tragbar, auf der anderen Seite durch langdauernde Verab¬ 
reichung von Gastrus-Larven-Extrakten künst¬ 
lich zu erzeugen ist. Die Möglichkeit, daß in beiden Fällen, im 
Serum sowohl wie in den Extrakten, die gleichen Mikroorganis¬ 
men das wirksame Prinzip seien, ist auf Grund der obigen Ver¬ 
suche auszuschließen: Die Wirkung der Gastrus-Larven-Extrakte 
ist als reine Giftwirkung aufzufassen. Durch die lang¬ 
dauernde Verabreichung der das östrin enthaltenden Extrakte 
treten zunächst nur vorübergehende Reaktionen auf, nach eini¬ 
ger Zeit beginnen die Pferde zu kränkeln, und von einem ge¬ 
wissen Punkte ab verschlimmert sich auch ohne weitere In¬ 
jektionen die Erkrankung und führt unaufhaltsam unter stän¬ 
dig zunehmender Anämie und hohem Fieber zum Tode. In 
diesem letzten Stadium enthält das Blut dieser Tiere ein 
„Agens“, das die Krankheit auf gesunde Pferde überträgt. 
Welcher Natur dies Agens ist, läßt sich mit Sicherheit zunächst 
nicht entscheiden. Doch zeigt dieses Agens, nach dem Ver¬ 
halten gegenüber physikalischen und chemischen Einflüssen 
zu urteilen, andere Eigenschaften als das östrin. Vor allem ist 
es thermolabil. Es könnte ein chemisch formulier¬ 
bares Agens sein, das durch das östrin aus 
bestimmten Ge websteilen des Pferdes frei ge¬ 
macht wird, und das die Fähigkeit besitzt, 
auf gesundes Gewebe genau so wiedas östrin 
selbst einzu wirken, d. h. neuerdings seines¬ 
gleichen aus Gewebsbestand teilen frei zu 
machen. Eswäre also das„ultravisible Virus“ 
im Falle der perniziösen Anämie der Pferde 
ein abnormes Stoffwechselprodukt, das im 
Verlauf der Krankheit gebildet wird, und auf 
ein gesundes Pferd übertragen, dieses in den 
gleichen Krankheitszustand versetzt, wobei 
auch wieder das gleiche Stoffwechselpro¬ 
duktgebildetwird. Und dieser Vorgang ließe 
sich beliebig oft wiederholen. Daß die Untersu¬ 
chungen, die der eine von uns im chemisch-physiologischen In¬ 
stitut von Prof. Dr. Hofmeister in Straßburg ausführt, 
bereits für eine derartige Möglichkeit sprechen, sei hier nur an¬ 
gedeutet. Hierüber Ausführliches später. Auf Grund der obigen 
Versuche, im Zusammenhang mit den *klinischen Beobachtungen, 
kommt dieser Übertragbarkeit eine Bedeutung für die Verbrei¬ 
tung der Krankheit nicht zu, sie ist vielmehr rein experi¬ 
menteller Natur. Die Erkrankung ist stets an die 
Gegenwart der Gastrus-Larven. spez. G. haemorrhoidalis, ge¬ 
bunden. 

Soeben ist in J a p a n ein Bericht erschienen, der die 
Resultate einer japanischen Untersuchungskonimission (u. a. 
S h i g a) über die perniziöse Anämie der Pferde mitteilt. Die 
Untersuchungen wurden auf Staatskosten (etwa 170 000 M.) im 
Laufe der letzten 5 Jahre an einem Material von 980 Pferden, 


1 Esel, 7 Kälbern, 7 Schweinen usw. ausgeführt. Außer der Be¬ 
stätigung der schon von Carre-Vallöe, von v. Ostertag 
und von Marek erhobenen Befunde hat sich u. a. feststellen 
lassen, daß die perniziöse Anämie der Pferde auf Schweine über¬ 
tragbar ist, und daß der Virulenz des Urins und der Fäzes für 
die Übertragung in praxi keine Bedeutung zukommt. 
Fernerhin wurden die Rundzelleninfiltrationen in der Leber 
usw. näher beschrieben und mit leukämischen Ver¬ 
änderungen in Vergleich gebracht. Am wichtigsten ist der auf 
sehr geniale Weise mittelst großer, von feinstem Drahtnetz 
umgebener Boxen erbrachte Nachweis, daß das Auf¬ 
treten der Krankheit durch die Beteiligung 
von fliegenden Insekten bedingt ist. Durch 
eine einmalige Injektion des Extraktes von Gastrus- 
Larven, die von perniziös-anämischen Pferden stammten, ließ 
sich die Krankheit nicht hervorrufen (cf. oben). Es bedeutet 
die gen. japanische Arbeit in gewissem Sinne bereits eine Be¬ 
stätigung nicht nur unserer histologischen Untersuchungen 
(cf. Berl. Tierärztl. Woeh. Nr. 20, 1914), bezüglich der leukä¬ 
mischen Umwandlungen in den Organen, sondern auch, wenn 
auch zunächst nur indirekt, eine Bestätigung unserer obigen 
Resultate hinsichtlich der Verursachung der Krankheit durch 
die östriden. 


(Aus dem Ambulatorium der königl. ungarischen Tierärztlichen 
Hochschule in Budapest.) 

„Pol-Mac“, ein neues Insektenpulver. 

Von Emil Raitsits. 

Das in England schon seit langer Zeit benützte und neuer¬ 
dings unter dem Namen „Pol-Ma c“ bekannte Insektenpulver 
wende ich seit sechs Monaten bei den in die ambulatorische 
Klinik der kgl. ung. Tierärztlichen Hochschule gebrachten 
Hunden, Katzen, Kaninchen und Vögeln an, außerdem benütze 
ich es bei den Tieren des Budapester Tiergartens gegen ver¬ 
schiedene parasitäre Hauterkrankungen sowie auch häufig in 
meiner Privatpraxis. Das gelbliche, nicht unangenehm riechende 
Pulver pflanzlichen Ursprunges ist den bisher bekannten, im 
Verkehr befindlichen Insektenpulvern ähnlich, kann mit 
Wasser gut vermengt werden; während des Stehens bildet sich 
ein Bodensatz. 

Wie mir mündlich mitgeteilt wurde, ist der Hauptbestand¬ 
teil des P o 1 - M a c - Pulvers die Wurzelrinde eines auf der 
Insel Borneo wachsenden und zu den Leguminosen ge¬ 
hörenden Strauches. Die Rinde wird zu Pulver verarbeitet 
und mit einem entsprechenden Bindemittel vermengt. Das 
Insektenpulver wird durch die Werke Mac Dougall 
Bros. Limited Agriculture Chemical Work 
Manchester in ein Kilogramm schweren Paketen unter 
dem Namen „P o 1 - M a c“ in Verkehr gebracht. 

Das Insektenpulver kann trocken, als Streupulver, benützt 
werden; wir bestreuen einfach den Körper des Tieres damit, 
die Wirkung ist natürlich stärker, wenn wir das Tier im 
Insektenpulverwassergemenge baden oder das Tier damit ab- 
waschen. Am zweckmäßigsten ist die A —2proz. wäßrige 
Mischung des „P o 1 - M a c“ - Insektenpulvers. Bei der Zu¬ 
bereitung des Bades wird die entsprechende Menge Pulver mit 
wenig lainvarmem Wasser zu einem Brei vermischt, nachher 
wird zu diesem Brei die zur entsprechenden Verdünnung nötige 
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Wassermenge unter fortwährendem Rühren hinzugegossen. In 
dem auf solche Weise hergestellten lauwarmen Bade werden die 
Tiere 3—5 Minuten untergetaucht oder mit Hilfe eines Schwam¬ 
mes gerade so lange abgerieben. Nach dem Bade sollen die 
Tiere weder mit lauwarmem Wasser abgespült noch bis zum 
vollständigen Trocknen abgerieben werden. Nach dem Bade 
ist es selbstverständlich ratsam, die noch nassen Tiere an einem 
warmen Ort zu halten. Nach dem Trocknen, das heißt am 
nächsten Tage, kann man mittels Bürste und Kamm das an den 
Haaren klebende Pulver und die vernichteten Parasiten ent¬ 
fernen. Bei den Hunden des Budapester Tiergartens, w r elche 
sich meistens im Freien aufhalten, benützte ich in den Winter- 
monaten das „Pol M a c“ - Insektenpulver als Streupulver. Um 
bei Sarcoptesräude und Acariasis eine stärkere Wirkung zu 
erzielen, wurden die Tiere mit dem aus dem Pulver hergestellten 
Brei eingerieben. Das mit Wasser zu einem festen Brei ver¬ 
mischte Insektenpulver wurde auf die kranke Hautoberfläche 
aufgetragen, haftete auf der Haut und an den Haaren und 
trocknete ein. Am folgenden Tage wurde die eingetrocknete 
Masse mittels Bürste entfernt. Bei der Acarusräude wurden 
die Tiere nicht gebadet, sondern nur täglich mit dem Brei ein¬ 
gerieben, bei der Sarcoptesräude hingegen werden von Zeit zu 
Zeit Abwaschungen mit Seifenwasser angeordnet. 

Weder nach dem Bade noch während der Zeit, in der der 
ganze Körper der Tiere mit dem zu Brei vermengten Insekten¬ 
pulver bedeckt war, konnte an den Tieren Unwohlsein oder 
Unbehagen beobachtet werden. Auch bei längerer Anwendung 
des Pulvers beobachtete ich weder während der Behandlung 
noch nachher Yergiftungserscheinungen. 

Das durch Läuse und Flöhe verursachte beunruhigende 
Jucken hörte nach Anwendung des Pulvers auf, auch das 
Kratzen bei der Sarcoptesräude ließ schon nach dem ersten 
Bade nach. 

Das Insektenpulver „Pol- M a c“ benützte ich in folgenden 
Fällen: 

1. Bei der durch Sarcoptes m a i o r verursachten 
Räude der Hunde beobachtete ich trotz der längere Zeit 
dauernden Behandlung (Einreibung mit dem aus dem Pulver 
hergestellten Brei) nur weniger Kratzen, ohne daß das Leiden 
sich auffallend gebessert hätte. Ebensowenig konnte eine 
Besserung oder Heilung des Leidens bei der durch Sarcop¬ 
tes m a i o r verursachten Räude der aus Nubien stammenden 
Ziegen festgestellt werden. Bei der Behandlung der Sarcoptes¬ 
räude wurde weder die Haut noch die auf der Haut befindlichen 
Schorfe mittels anderen Medikamenten aufgeweicht, nur einmal 
w öchentlich ließ ich die Tiere mit Seifenw T asser abwaschen. 

2. Bei der durch Sarcoptes minor verursachten 
Räude der Hunde, Katzen und Kaninchen beobachtete ich in 
den vernachlässigten und schweren Fällen, in welchen die 
runzlige Haut durch dicke Schorfe bedeckt und die Haut selbst 
ausgesprochen verdickt w r ar, eine Linderung der Räude, in 
milderen Fällen des Leidens sogar eine vollständige Genesung. 
Das Insektenpulver wurde auf ähnliche Weise angewendet wie 
bei der durch Sarcoptes maior verursachten Räude. 

3. Bei der Acarusräude (Demodex folliculo- 
r u m“ der Hunde wuirden die Tiere täglich mit dem Brei ein¬ 
gerieben; nach der eine Woche lang dauernden Behandlung 
fingen die Haare an den haarlosen, mit kleinen Schuppen be¬ 
deckten Stellen zu wachsen an, doch bestand die Hautrötung 


auch w eiterhin. Obwohl der Haarwuchs im Anfang war, bedeckte 
die vor der Behandlung noch ganz kahlen Hautstellen dennoch 
schütteres Haar. Bei der pustulösen Form der Acarusräude 
bildeten sich die Pusteln nach der einige Tage lang an¬ 
gewandten Einreibung mit dem Brei zurück. Laut meinen 
Erfahrungen führt die Anwendung des „P o 1 - M a c“ bei der 
Acarusräude nicht zu vollständiger Genesung, doch trägt sie 
zur Linderung des Leidens bei. 

4. Während die Benützung des „Pol-Mac“ bei den vor¬ 
erwähnten Krankheiten, von einzelnen Fällen abgesehen, keine 
vollständige Heilung herbeiführte, erwies es sich jedoch als 
unbedingt sicher wirkendes antiparasitäres Mittel gegen Flöhe 
und Läuse. Im allgemeinen wurde es in Bädern oder als Ab¬ 
waschung verordnet, im Winter hingegen als Streupulver. 

» Das Insektenpulver „P o 1 - M a c“ vernichtete in jedem 
Falle schon nach einmaligem Gebrauche alle zwischen den 
Haaren befindlichen Läuse (Haemotopinuspiliforus, 
Trichodectes latus) und Flöh e. 

Eine Wiederholung des Bades oder der Abwaschung ist 
ratsam, weil die Eier durch das Insektenpulver nicht abgetötet 
werden. Ich benützte das Insektenpulver „P o 1 - M a c“ nicht 
nur gegen Läuse der Säugetiere mit gutem Erfolge, sondern 
ich fand es auch gegen Läuse des verschiedensten Federviehs 
wirksam. Bei dem Federvieh wurde es als Streupulver an- 
gewendet. Während der Versuche überzeugte ich mich auch, 
daß es nicht nur gegen Derma nyssus avium, sondern 
auch gegen Wanzen gut brauchbar ist. 

5. Drei Stück Schafe, in deren Wolle sich sehr viele 
Melophagus ovinus befanden, wurden 3 Minuten lang 
in einem 1,25 proz. wäßrigen Gemisch des Insektenpulvers 
,.P o 1 - M a e“ gebadet, und die Parasiten gingen binnen kurzer 
Zeit alle zugrunde. 

Als Resultat meiner Versuche kann ich angeben: 

1. Die beste Wirkung wird erzielt durch das Baden oder 
Einreiben mit dem Brei, jedoch ist das Insektenpulver auch 
als Streupulver von entsprechender Wirkung. 

2. Obwohl das Insektenpulver „P o 1 - M a c“ bei den ver¬ 
schiedensten Tieren in sehr verschiedener Konzentration an¬ 
gewandt wurde, beobachtete ich dennoch niemals die geringsten 
Anzeichen einer Vergiftung. 

3. Bei der durch Sarcoptes maior verursachten Räude 
konnte wohl eine Linderung des Juckreizes konstatiert werden, 
jedoch keine Genesung. 

4. Die weniger schweren Fälle von durch Sarcoptes 
minor verursachter Räude heilten vollständig. 

5. Bei der Acarusräude kann eine Besserung des 
Leidens beobachtet werden. 

6. Läuse, Flöhe, Mel o p h a g u s ovin u s werden 
unbedingt getötet, außerdem Wanzen und Dermanyssus avium 
ferngehalten. 

7. Fliegen meiden auch die mit Insektenpulver „P o 1 - 
M a c“ behandelten Tiere. 

Da aus den Versuchen erhellt, daß durch das Insekten¬ 
pulver „Pol-Ma c“ die auf der Körperoberfläche schmarotzen¬ 
den Insekten unbedingt getötet werden, so wäre es sehr ratsam, 
mit diesem Iesektenpulver auch bei der Räude der Schafe 
(Dermatocoptes, Dermatophagus) Versuche anzustellen. Nach 
meiner Ansicht würde der Versuch auch in diesem Falle sehr 
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gute Resultate ergeben. Ebenso könnte versucht werden, mit 
welchem Erfolge man das Insektenpulver „P o 1 - M a c“ gegen 
Dasselfliegen anwendet. 

Referate. 

Therapie. 

Uber die Zweckmäßigkeit zweier neuerer Arzneimittel, 
Perhydrit und Grotan, für den Gebrauch im Manöver und ihre 
Mitführung in der Veterinärsatteltasche. 

Von Stabsveterinär Dr. Beier. 

(Zeitechr. f. Veterinärk. 1914, S. 8#5.) 

B e i e r gibt seine Erfahrungen mit zwei neueren Arznei¬ 
mitteln, Perhydrit und Grotan, bekannt. Perhydrit enthält 
34 bis 35 Proz. Wasserstoffsuperoxyd und kommt in 2 Formen, 
als Tablette und als Pulver, in den Handel. Das pulver¬ 
förmige Perhydrit ist ein vorzügliches Desinfektions¬ 
mittel bei Wunden jeder Art (auch bei Gelenk- und Sehnen¬ 
scheidenverletzungen). In Lösungen bis zu 3 Proz. ist. es reizlos, 
in hoher Konzentration ungiftig. Es greift die Instrumente nicht 
an und wirkt stark desodorisierend, bei kleinen Wunden auch 
hämostatisch. In Glasröhren mit Gummistöpseln eignet es sich 
vorzüglich zur Mitführung in der Veterinärsatteltasche. Die 
Perhydrit-Tabletten dagegen sind bei ihrer schweren 
Löslichkeit in kaltem Wasser und ihrer geringen Haltbarkeit 
zur Mitnahme ins Feld ungeeignet. 

Die Grotan-Tabletten stellen gewissermaßen ein 
festes Lysol dar; sie sind in der Hauptsache eine Verbindung 
von Kresol mit Chlor. Beier empfiehlt sie zu weiteren Ver¬ 
suchen. Richter. 

Die desinfizierenden Eigenschaften des Grotan in der Wund¬ 
behandlung. 

Von Tierarzt Dr. Armin Specht in Bismark. 

(Deutsche Tierärztl. Wochenschrift 1914, 8. 331.) 

Über die günstige Wirkung des Grotan (Para-Chlor-Meta- 
Kresol-Natriumsalz) in der Wundbehandlung bringt Specht 
mehrere kasuistische Beiträge, aus denen hervorgeht, daß eine 
1 proz. Lösung die Granulation anregt und auch die Eiterung 
beschränkt. Zur Desinfektion des Uterus bei der Endometritis 
der Kühe empfiehlt Specht, 3 bis 4 Grotantabletten auf 
einen Eimer lauwarmen Wassers zu nehmen. Es werde da¬ 
durch dieselbe desinfizierende Wirkung erzielt wie mit 1 proz. 
Lysollösung, auch werde danach das sonst so heftige Drängen 
des Tieres nicht beobachtet. Röder. 

Erfahrungen mit der Trockenhefe „Visia“. 

Von Amtstierarzt Dr. Sustmann, Dresden. 

(Deutache Tierärztliche Wochenschrift 1914, Nr. 19 u. 20.) 

S u stmann hat mit der Trockenhefe „Visia“ bei 
Pferden, Hunden und Katzen und beim Rinde Versuche an¬ 
gestellt, und er kommt zu folgender Zusammenfassung: Die 
Trockenhefe „Visia“ hat im allgemeinen die der gewöhnlichen 
Bierhefe zukommenden Eigenschaften. Die weitere Verar¬ 
beitung derselben in Salben- und Seifenform tut der Hefe¬ 
wirkung keinen Abbruch, sondern sie gestattet eine vielseitige 
Anwendung dieser Hefeart. 

Die Wirkung der Trockenhefe beruht in der Hauptsache 
auf dem keimwidrigen Charakter derselben. Hierdurch werden 
gewisse niedere Krankheitskeime (gewöhnliche Darm- und 
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Hautparasiten) entweder getötet oder in ihrer Weiterentwick¬ 
lung gehemmt. Wahrscheinlich kommt dieser Einfluß den 
Hefepilzen und deren Enzymen zu. 

Günstige Erfolge kann man bei den meisten Krankheiten 
der Haut und Unterhaut erwarten. Ähnliche Resultate sind 
bei akuten und chronischen Darmkatarrhen, bei der Druse 
der Pferde und beim Fluor albus zu verzeichnen gewesen. 

Ein Heilerfolg ist ausgeblieben bei Hunde- und Katzen¬ 
staupe, Akarusräude und bei schwerer Druse. 

Der Widerspruch der in der Literatur über die Hefewir¬ 
kung gegebenen Anschauungen ist dadurch zu erklären, daß 
dieselben auf der einen Seite allzu optimistisch, auf der an¬ 
deren etwas zu pessimistisch gehalten sind. Eine Heilwirkung 
ist jedoch der Trockenhefe und deren Präparaten in keiner 
Weise abzuerkennen, jedoch ist dieselbe nur eine begrenzte 
und keine allgemeine. Röder. 

Ein Todesfall infolge Anwendung des Friedmannschen Tuber¬ 
kulosemittels. 

Von Prof. Dr. O. V u 1 p i u s und Dr. C. L a u b e n h e i m e r in 
Heidelberg. 

(Deutsche Mediz. Worhcnschr. 1914, S. 501.) 

Ohne auf den therapeutischen Wert des F r i e d m a n n - 
sehen Mittels genauer eingehen zu wollen, hält sich V u 1 - 
p i u s für verpflichtet, kurz zu erwähnen, daß er bisher auch 
nicht in einem einzigen Falle eine Änderung im Heilverlauf 
gesehen hat, die er dem neuen Mittel zuschreiben müßte. Leider 
stellten sich bei zwei Patienten nach der Simultan-Injektion 
sehr schwere Erscheinungen ein, die in dem einen Fall zum 
Tode führten. Laubenheimer teilt in dem bakterio¬ 
logischen Teile der Arbeit zusammenfassend mit, daß von 
13 Ampullen nur 2 Schildkrötentuberkelbazillen in Reinkultur 
enthielten. Der Inhalt aller anderen Ampullen zeigte sich ver¬ 
unreinigt mit Bakterien verschiedener Art, darunter mit patho¬ 
genen Keimen (Staph. pyogen, aureus), die sich im Tierversuch 
als sehr virulent erwiesen. Daß die intravenöse Injektion eines 
derartig mit pathogenen Keimen verunreinigten Präparates zu 
den schwersten Erscheinungen führen kann, wird als ohne 
weiteres verständlich bezeichnet. Zur Vermeidung derartiger 
trauriger Vorkommnisse wird die Forderung erhoben, daß alle 
zur Injektion bestimmten Mittel nur unter staatlicher Kontrolle 
hergestellt und abgegeben werden dürften, ebenso wie es hei 
den Heilseren schon längts der Fall ist. W. 

Beitrag zur bakteriologischen Kenntnis des Friedmannschen 
Tuberkulosemittels. 

Von L. R a b i n o w i t s c h in Berlin. 

(Deutsche Mediz. Wochcnnchr. 1914, S. 686.) 

Von zehn aus der Fabrik bezogenen Proben des Fried- 
mann sehen Impfstoffes erwiesen sich sechs als verunreinigt. 
Die Verunreinigung wurde nach steriler Entnahme der Flüssig¬ 
keit im mikroskopischen Präparat und besonders durch Aus¬ 
saat auf verschiedenen Nährböden festgestellt. Außer säure¬ 
festen Stübchen wuchsen nichtsäurefeste, ferner Coccen und in 
zwei Fällen Staphylococcen. Auch im Tierversuch erwies sich 
das F r i e d m a n n sehe Mittel nicht als gänzlich harmlos, in¬ 
dem von den Meerschweinchen, die damit geimpft wurden, zwei 
starben, wobei in dem einen Falle Staphylococcen und in dem 
anderen säurefeste Stäbchen in den veränderten Organen naeh- 
| gewiesen werden konnten. Versuche mit den aus dem Impf- 
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stoff isolierten sogenannten Schildkrötentuberkulosekulturen, 
die F r i e d m a n n als das wirksame und für Warmblüter völlig 
unschädliche Agens seines Tuberkuloseheilmittels bezeichnet, 
haben in manchen Fällen die nicht unerhebliche Pathogenität 
dieser Kulturen für den Warmblüterorganismus dargetan. Dem 
Vorschlag von V u 1 p i u s und Laubenheimer, wonach 
derartige Mittel unter staatlicher Kontrolle hergestellt und ab¬ 
gegeben werden sollten, wird durchaus zugestimmt. W. 

Pathologie. 

(Aus der chirurgischen Klinik der Tierürztl. Hochschule Berlin.) 

Kehlkopfpfeifen beim Pferde infolge Vergrößerung der links¬ 
seitigen Schilddrüse. 

Von Oberveterinär Dr. D o r n i s. 

(Archiv für wissenschaftl. u. prakt Tierheilkunde, 40. Bd., 1. u. 2. II.) 

D. beschreibt zwei Fälle, in denen eine Hypertrophie der 
linksseitigen Schilddrüse Atemstörungen nach Art des Kehl- 
kopfpfeifens hervorrief. Beide Pferde wurden operiert (Ex¬ 
stirpation der betreffenden Geschwulst) und zeigten dann 
dauernd wieder ruhige Atmung. Die Schilddrüsen haben sicher¬ 
lich durch ihre Größenzunahme den linksseitigen Nervus re¬ 
currens alteriert. Eine bloße Druckwirkung ist nicht anzu- 
nelimen. Im forensischen Sinne kann nach D. von einem wirk¬ 
lichen Kehlkopfpfeifen in beiden Fällen nicht gesprochen 
werden, denn erstens war eine „Erkrankung des Kehlkopfes 
oder der Luftröhre“ nicht vorhanden, und zweitens erwies sich 
das Leiden als heilbar. J. Schmidt. 

Zwei Fälle von Erkrankungen beim Auerhahn. 

Von Tierarzt Dr. A. Geller. 

(Münchener Tierärztliche Wochenschrift 1914, Nr. 7.) 

O. hatte Gelegenheit, zwei in der Gefangenschaft gehaltene 
Auerhähne wegen Krankheit zu behandeln. Da diese Fälle 
tödlich endigten, so nahm er die Obduktion vor und fand bei 
dem einen Hahn: Enteritis catarrhalis und Tuberkulose der 
Leber, welch letztere nebenbei auch hochgradige akute Ent¬ 
zündung zeigte, — bei dem andern Hahn ebenfalls Enteritis 
catarrhalis, ferner nicht weit von der Kloake Geschwüre und 
Abszesse, die einen Durchbruch vom Darm nach der Leibes¬ 
höhle bedingt, hatten, und septische Peritonitis. 

Als Ausgangspunkt der tödlichen Erkrankung muß in 
beiden Fällen die auch klinisch in die Erscheinung getretene 
akute Dannentzündung bezeichnet w r erden, deren Ursache 0. 
in falscher Haltungsweise (zunächst Stubenaufenthalt und so¬ 
dann während des Winters freie Voliere) erblickt. 

J. Schmi d t. 


Nahrungsmlttelkande and Fleischbeschau. 

Bearbeitet von 6lage. 

Zar Ausführung des Fleischbeschaugesetzes« 
Allgemeine Verfügung des Ministers für Landwirtschaft, 1914, Nr. 85, 
vom 31. Juli 1914. 

An sämtliche Regierungspräsidenten. 
Journal-Nr. IA Ille 6684. 

Zur weiteren Ausführung des Fleischbeschaugesetzes, ins¬ 
besondere zur Ergänzung der Vorschriften für die Untersuchung bei 
Schlachtungen im Inlande bestimmen wir hierdurch folgendes: 

1. Nach den Erlassen vom 24. September 1904 (M. Bl. d. i. V. 
S. 254) und 8. April 1907 (L. M. Bl. S. 151) sollen an solchem 


Fleische, von dem nach den Angaben des Besitzers oder nach den 
sonstigen Umständen anzunehmen ist, daß es zur Ausfuhr bestimmt 
ist, auch ohne besonderen Antrag des Besitzers nicht nur die in 
§ 44 Abs. 1 der Bundesratsbestimmungen A zum Fleischbesehau¬ 
gesetze vorgeschriebenen, sondern so viel weitere Stempelabdrücke 
angebracht werden, daß alle Stücke, in die das Tier voraussichtlich 
zum Zwecke der Ausfuhr zerlegt werden wird, mindestens einen 
Stempel tragen. Die bisherigen Erfahrungen bei der Überwachung 
des Fleisch Verkehrs machen eine Ausdehnung dieser Vorschriften 
erforderlich. Künftig sind, abgesehen von Hausschlachtungen, in 
allen Fällen neben den in § 44 Abs. 1 a. a. O. vorgeschriebenen 
Stempelabdrücken ohne Antrag des Besitzers mindestens noch 
Stempelabdrücke an folgenden Körperstellen anzubringen: 

aj auf den beiden äußeren Kaumuskeln des Kopfes am hinteren 
harten Gaumen, 

b) im Innern der Brust- und Bauchhöhle an den Vorder- und 
Hintervierteln, wenn da« Brust- oder das Bauchfell wegen 
Erkrankung abgezogen ist, 

c) auf jedem Lungenflügel 

d) auf dem Herzen, 

e) auf der Leber, bei Rindern auf dem rechten und dem linken 
Leberlappen. 

Für die sonstige Ausdehnung der Stempelung gelten die Vor¬ 
schriften der Erlasse vom 24. September 1904 und 8. April 1907 
nach wie vor. 

2. Es ist Klage darüber geführt worden, daß die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau häufig durch die Schlachttierbesitzer absicht¬ 
lich erschwert werde. So soll es Vorkommen, daß die Untersuchung 
einer größeren Zahl ausgeschlachteter Tiere auf Wunsch des Be¬ 
sitzers abgebrochen und zu einem späteren Zeitpunkte fortgesetzt 
werden muß, ohne daß für diese Unterbrechung ein Grund ersicht¬ 
lich ist. Um derartigen Vorkommnissen entgegenzutreten, wird 
nötigenfalls eine Bestimmung in die Gebührenordnung aufzu¬ 
nehmen sein, wonach in allen Fällen, in denen die Beschau aus¬ 
geschlachteter Tiere durch Verschulden oder auf Wunsch des Be¬ 
sitzers abgebrochen und später fortgesetzt werden muß, erhöhte 
Gebühren zu entrichten sind. 

3. Nach § 17 Abs. 2 der Bundesratsbestimmungen A zum 
Fleischbeschaugesetze dürfen Bauch-, Becken- und Brusteingeweide 
aus dem Körper des Schlachttieres vor der Beschau heraus¬ 
genommen werden. Eine weitere Behandlung der Teile ist nach § 17 
Abs. 4 a. a, O. unzulässig. Es sind Zweifel darüber entstanden, oh 
die Abtrennung der Därme vom Gekröse und ihre Reinigung als 
eine unzulässige weitere Behandlung im Sinne der vorbezeichneten 
Bestimmung anzusehen ist. Die Frage muß grundsätzlich ver¬ 
neint werden. Zum ordnungsmäßigen Ausschlachten gehört auch 
die Reinigung des Darmes von seinem Inhalte, die praktisch nur 
möglich ist, wenn der Darm vom Gekröse getrennt wird. Tm 
übrigen muß von Fall zu Fall entschieden werden, inwieweit die 
Trennung gestattet werden kann. Einer allgemeinen Regelung 
stehen mit Rücksicht auf die Vorschriften in § 17 Abs. 3 a.a.0. 
Bedenken entgegen. Für die Schlachtung auf dem Lande ist die 
Zulassung der Trennung und Reinigung der Därme vor der Unter¬ 
suchung wirtschaftlich wichtig, da die Beschauer nicht immer bei 
den Schlachtungen zugegen sind und die Därme für die weiter#* 
Verwendung unbrauchbar werden, wenn sie nicht alsbald nach der 
Schlachtung der Tiere gereinigt werden. Wenn ein Schlächter oder 
Besitzer jeweils nur ein Tier oder einige wenige Tiere schlachtet, 
und die Reinigung der Därme nacheinander so geschieht, daß eine 
Verwechselung der zu den einzelnen Tierkörpern gehörigen Därme 
nicht zu befürchten ist, so wird die Trennung der Därme vom Ge¬ 
kröse auch unbedenklich gestattet werden können. Anders liegen 
die Verhältnisse in großen Schlachtbetrieben, wie in öffentlichen 
Schlachthöfen und großen Privatschlachtereien, wo ein Schlächter 
gleichzeitig eine größere Zahl von Tieren schlachtet. Hier würde 
die Zugehörigkeit der getrennten und gereinigten Därme zu den 
einzelnen Tierköpem in der Regel nicht mit Sicherheit festgestellt 
werden können, weil die Därme zur Reinigung aus der Nähe der 
Tierkörper entfernt werden müssen, hierbei in Massenbetrieben 
durch die Hände mehrerer Personen gehen und besonderer Merk- 
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male entbehren, dir ihre Zugehörigkeit zu den einzelnen Tier- 
körpem außer Zweifel stellen. I)a in den großen Betrieben die 
mit der Untersuchung der geschlachteten Tiere befaßten Sach¬ 
verständigen während der Schlacht zeit?» dauernd anwesend sind, 
wird es dort im allgemeinen nicht nötig sein, eine Trennung und 
Reinigung der Därme vor der Untersuchung zu gestatten, jeden¬ 
falls darf sie grundsätzlich nur insoweit zugelassen werden, als 
die Beachtung der Vorschriften in $ 17 Abs. 3 a. a. 0. gesichert ist. 

Das Schleimen der Därme vor der Untersuchung darf in keinem 
Falle gestattet werden, da an geschleimten Därmen eine ordnungs¬ 
mäßige Untersuchung nicht mehr möglich ist. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Im Aufträge: Dr. H e Ille h. 

Der Minister des Innern. 

Im Aufträge: Dr. Dietrich. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Bekämpfung der Enterentzündnngen. 

Die bayerische Regierung hat unter dem 19. November 
1913 die Verbreitung von Merkblättern empfohlen, in denen 
den Landwirten und Melkern eine Anweisung zur sach¬ 
gemäßen Bekämpfung der Euterentzündungen gegeben wird. 
Derartige Merkblätter zu dem gleichen Zwecke zu verfassen, 
wird auch den anderen Bundesstaaten anempfohlen. Die 
bayerischen Merkblätter haben folgenden Wortlaut: 

Merkblatt für Landwirte. 

Der Schaden, den die Landwirtschaft alljährlich wegen des 
durch Euterentzündungen verursachten Milchausfalls erleidet, kann 
auf viele Millionen Mark geschätzt werden. 

Unter allen Euterfehlem besitzt die Ein-, Zwei- und Dreistrichig- 
keit der Kiihe die größte wirtschaftliche Bedeutung. Diese Zu¬ 
stände sind nicht, wie bisher allgemein geglaubt wurde, die Folge 
schlechten und ungenügenden Ausmelkens oder die Folge von Er¬ 
kältungen, sondern sie entstehen durch die Einwanderung von 
Bakterien bestimmter Art durch den Strichkanal in das Drüsen¬ 
gewebe. 

Die Krankheitskeime befinden sich in der mit dem Produkt 
kranker Striche verunreinigten Streu und gelangen entweder direkt 
oder durch die Hände der Melker, die zuerst kranke Striche melken 
und dann die Keime auf die gesunden Striche der erkrankten Kuh 
und auf die Striche gesunder Kühe übertragen, in das Euter. Da¬ 
her kommt es, daß die Krankheit unter den Tieren des einen Melkers 
häufiger vorkommt als unter den Tieren eines anderen Melkers, der 
kein krankes Tier unter den ihm zugeteilten hat. 

Die Erfahrung lehrt, daß die von der Krankheit befallenen 
Striche trotz besten Ausmelkens und trotz Behandlung verloren 
sind: sie verfallen dem Schwund und werden trocken. Die Krank¬ 
heit überdauert gewöhnlich sogar die Zeit des Trockenstehens hoch- 
trächtiger Tiere und tritt nach dem Abkalben in der neuen Milch¬ 
periode wieder auf. Nicht selten bringt man mit dem Zukauf einer 
Kälberkuh die Krankheit in den Stall. 

Jeder Landwirt sollte sich durch planmäßig durchgeführtc Be¬ 
kämpfung vor dem Schaden dieser Seuche schützen. 

Dabei sind folgende Punkte ins Auge zu fassen: 

1. Man lasse sich beim Ankauf frischmilchender Kühe „Euter- 
gerechtheit“ oder ..Eutergesundheit“ ausdrücklich zusichern und 
ziehe hei Wahrnehmung der gemachten Euterfehler, die man beim 
Melken merkt, möglichst rasch einen Sachverständigen zu. 

2. Man prüfe von Zeit zu Zeit die Kühe auf das Vorhandensein 
von schleichender Euterentzündung. Diese Prüfung läßt sieh am 
einfachsten dadurch vornehmen, daß von jedem einzelnen Striche 
Milch in ein hohes Röhrchen eingemolken wird und die Röhrchen 
f>—8 Stunden an einem kühlen Orte. z. B. in einem ungeheizten 
Zimmer, aufgestellt werden. Jeder Bodensatz, der nicht aus Schmutz 
besteht, deutet auf die schleichende Euterentzündung hin. Er kann 
blutig oder mehlig, weiß oder weißgelb oder gelbeitrig oder flockig 


sein. Derartig einfach zu behandelnde Prüfungsapparate sind als 
„Euterentzündungsprüfer“ im Handel (München, Firma S tiefe n- 
h o f e r) zu haben. 

3. Die „vermolkenen“ Kühe stelle man zusammen, um sie erst 
am Schlüsse der Melkzeit zu melken. 

4. Da durch das Melken der kranken Striche die Infektionskeime 
immer an die Hände des Melkenden gelangen und das Leiden so 
auf die noch gesunden Striche der befallenen Kühe weiterüber¬ 
tragen wird, so stelle man die erkrankten Striche möglichst rasch 
trocken. 

f). Sofern Verdacht auf schleichende Euterentzündung besteht, 
sollen die verdächtigen Striche in ein eigenes Gefäß, keinesfalls aber 
in die Streu gemolken werden. 

6. Beim Melkgeschäfte soll die größte Reinlichkeit herrschen. 
Die Melker müssen, um die Übertragung von Tier zu Tier zu ver¬ 
hüten, daran gewöhnt werden, nach dem Ausmelken jeder Kuh sich 
die Hände zu reinigen. 

7. Die Melker sind anzuhalten, von jeder Veränderung in ein¬ 
zelnen Vierteln Meldung zu erstatten, insbesondere, wenn sie 
glauben, die Milch einzelner Striche sei bitter oder „raß“ oder „räß“ 
oder „hitzig“, oder wenn das Ausmelken hei einzelnen Strichen 
schwerer geht, oder wenn Flocken oder „Grieseln“ oder „Schlotzen“ 
in der ersten Milch sich finden, oder wenn im Striche sich Wuche¬ 
rungen und „Warzen“ zeigen oder wenn einzelne Viertel sich als 
..Fleischeuter“ anfühlen oder die Milchmenge hei den Strichen auf¬ 
fällig schwankt oder sich mindert. 

Das wirtschaftliche Interesse des milchproduzierenden Land¬ 
wirts verlangt eine tatkräftige, auf einheitlicher Grundlage durch¬ 
geführte Bekämpfung. 

Merkblatt für Melker. 

Die Drei-. Zwei- und Einstrichigkeit ist die Folge einer 
schleichenden, immer von neuem aufflackernden Euterentzündung, 
von der man bisher annahm, sie entstünde durch schlechtes und 
ungenügendes Ausmelken. Dies ist nicht der Fall; die Euterkrank¬ 
heit entsteht durch einen Krankheitserreger, der beim Melken von 
den kranken Strichen auf die gesunden übertragen wird. Um die 
Gefahr zu verringern, ist es notwendig, sich nach jedem Ausmelken 
einer Kuh die Hände zu reinigen, bevor eine neue Kuh in Angriff 
genommen wird. 

Kranke Striche, die keine brauchbare Milch geben, werden 
häufig ins Stroh gemolken. Dadurch wird der Krankheitskeim im 
ganzen Stalle verbreitet. Das Streumelken ist daher zu unterlassen. 

Bei Beginn der Krankheit schwankt die Milehmenge eines ein¬ 
zelnen Viertels, bei weiterer Ausbreitung der Krankheit wird sie 
immer weniger, bis sie ganz versiegt. Jedes Viertel, bei dem sich 
dies zeigt, ist dem Viehbesitzer als verdächtig zu melden. 

Die kranken Striche stehen häufig unregelmäßig, sie zeigen im 
Innern Warzen und Knoten und heruntergezogenes Fleisch oder 
leistenförmige Verdickungen. Die Kuh gibt die Milch auf dem 
kranken Striche nicht gern her, sie läßt sich schwer melken, der 
Strich ist wie zugewachsen. Nach dem Ausmelken fällt ein kranker 
Strich nicht so wie der gesunde zusammen: das kranke Viertel 
greift sieh weniger weich an, als das gesunde Euterviertel, es ist 
ein ..Fleischeuter“, in dem nach dem Ausmelken Knoten, Knollen 
und Leisten sich fühlen lassen, die vom Strich nach oben ziehen. 
Äußerlich macht sich in der Regel die Entzündung nur beim Be¬ 
ginn durch starke Schwellung des orkrankten Viertels bemerkbar. 
Solche Schwellungen verschwinden, können aber von Zeit zu Zeit 
wiederkehren. Später schwindet das Euterviertel. Jedes Euter- 
viertel. das solche Erscheinungen zeigt, oder bei dem solche von Zeit 
zu Zeit auftreten, ist als verdächtig anzusehen. 

Die Milch ist anfangs ganz blutig rosarot oder erscheint etwas 
dicker, fettreicher als die Milch der übrigen Striche. In den ersten 
Strichen aus dem kranken Viertel erscheinen Grieseln, Flocken, 
Grützen oder Schlotzen, wenn man die Milch auf die Hand melkt. 
Später wird die Milch dünner, bläulich-weiß mit Flocken durch¬ 
mischt. bis endlich gegen Schluß das Ermolkene einer Eierstippe 
gleicht. *' 

Im Anfänge schon wird die Milch bitter, „raß“ oder ,.räß“ und 
' ist „hitzig“. Jedes Viertel des Euters, das solche Milch gibt oder 





20. Angust 1914. 


einige Tage gegeben hat und scheinbar wieder gute Milch liefert, ist 
verdächtig. 

Alle heimlichen Keimversuche, wie Einschmieren des Euters 
mit Schweinefett, häutiges Ausmelken, Massage des Euters, Ein¬ 
fuhren von Melkröhrchen, Strohhalmen, Federkielen oder sonstige 
Versuche, den Strichkanal zu erweitern, sind erfolglos und daher zu 
unterlassen, dagegen ist sofortige Meldung über die geringsten Ver¬ 
änderungen im Euter an den Verwalter oder den Besitzer zu er¬ 
statten. 

Haftpflicht für Tiere. 

Wer haftet für den Schaden, den ein in Pflege gegebenes Pferd während 
der Pflegedauer anrichtet, der Eigentümer oder der Pfleger? 

Urteil des Oberlandesgerichts Hamburg vom 4. März 1914. 

Das Reichsgericht hat bereits wiederholt den Begriff des Tier¬ 
halters dahin normiert, daß derjenige als Tierhalter anzuschen ist, 
der im eigenen Interesse durch Gewährung von Obdach und Unter¬ 
halt die Sorge für das Tier auf einen Zeitraum von längerer Dauer 
übernommen hat. Es fragt sich hierbei, ob der, welcher ein Pferd 
unter gewissen Bedingungen in Pflege nimmt, unter Umständen 
als Tierhalter betrachtet werden kann. 

Bejaht wurde diese Frage in einem Prozeß, der vom 
Hanseatischen Obcrlandesgericht entschieden wurde. Der Tat¬ 
bestand war folgender: Der Kaufmann \V. in Lübeck gab während 
seines Landaufenthaltes sein Pferd dem Pferdehändler K. daselbst 
in Pflege. Bei dem Versuch R.s, das Pferd mit einem anderen ein¬ 
zufahren, ging es durch, wobei Wagen und Geschirr zerstört 
wurden. Der Pferdehändler verklagte deshalb den W. als Tier¬ 
halter beim Landgericht Lübeck auf Schadensersatz: der 
Beklagte wandte ein, R. habe sich erboten, das Tier während der 
Pflege zu bewegen und habe insofern auch die Tiergefahr über¬ 
nommen. Das Landgericht wies die Klage ab. Auch die beim 
Oberlandesgc rieht Hamburg eingelegte Berufung hatte 
keinen Erfolg. Die 2. Instanz begründete ihren Standpunkt etwa 
folgendermaßen: Geht man mit dem Reichsgericht (Band 52, 117) 
davon aus, daß Tierhalter derjenige ist, der im eigenen Interesse 
durch Gewährung von Obdach und Unterhalt die Sorge für das 
Tier auf einen Zeitraum von längerer Dauer übernommen hat. so 
ist im vorliegenden Falle der Beklagte als Tierhalter anzusehen. 
Denn w r enn der Kläger es auch übernommen hatte, das Pferd des 
Beklagten auf einige Wochen während der Abwesenheit des 
letzteren von Lübeck gegen ein tägliches Futtergeld zu pflegen, 
so beschränkt sich doch der daraus dem Kläger erwachsene Vorteil 
auf diese für seine Dienste besonders geleistete Vergütung; er be¬ 
stand nicht in der Nutzung eines ihm zur selbständigen Ver¬ 
wendung überlassenen Tieres. Der Kläger war an sich nur Tier¬ 
hüter oder Aufsichtsführer im Sinne § 834 BGB. Auf Grund der 
zwischen den Parteien bestehenden v e r t r a g 1 i c h e n Be¬ 
ziehungen könnte unter Umständen eine Verpflichtung des Tier¬ 
hüters in Frage kommen, seinerseits naehztiweisen, daß er die von 
ihm übernommene Obhutspflicht richtig erfüllt habe. Im vor¬ 
liegenden Falle kann es darauf jedoch nicht ankommen. Die über¬ 
einstimmende Darstellung der persönlich vernommenen Parteien 
geht dahin, daß der Kläger es auch übernommen habe, das Pferd 
des Beklagten von Zeit zu Zeit zu rühren. Der Beklagte hat 
weiter angegeben, der Kläger habe ihm zugesagt, das Pferd ge¬ 
legentlich mit einem Passer, der sich im Besitze des Klägers be¬ 
funden habe, Zusammengehen zu lassen, damit eventuell bei 
günstigem Ergebnis beide Tiere zusammen verkauft werden 
könnten. Diese weitere Angabe des Beklagten erschien trotz des 
Bestreitens des Klägers glaubwürdig. Aber wenn man auch nur 
davon ausgeht, daß ein gelegentliches Rühren des Pferdes durch 
den Kläger mit vereinbart war — an dem rechtsverbindlichen 
Charakter der Abrede ist nach der persönlichen Vernehmung der 
Parteien nicht zu zweifeln — so muß dadurch zugleich die 
während des Bewegen! des Tieres bestehende besondere Tier¬ 
gefahr als vom Kläger stillschweigend übernommen gelten. An 
sieh war der Beklagte in der Lage, trotz der Übergabe des Tieres 
in die Pflege des Klägers jene dem Wohlbefinden des Tieres dien¬ 
liche Behandlung selbst oder durch Hilfspersonen auszuführen. 
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( beitrug er aber diese Aufgabe vertraglich dem Kläger, so be¬ 
diente er sich dabei für den Kläger erkennbar dessen besonderer 
Sachkunde als Pferdehändler und -kenners in der Absicht, aus ihr 
auch insoweit Nutzen zu ziehen, als mit dem Bewegen des Tieres 
eine besondere Tiergefahr verbunden war. Der Fall ist mithin dem 
der Übergabe eines Pferdes an einen Trainer zum Zureiten 
(RG, 58, 410) analog. — Unstreitig hat sich der eingeklagte Unfall 
zugetragen, als das Pferd in der Weise bewegt wurde, daß es mit 
einem Pferde des Klägers zusammen vor einen Einspannwagen 
gespannt wurde. Der Beklagte ist hiernach nicht ersatzpflichtig. 
(Aktenzeichen: Bf. IV. 287/13.) 

Tagesgeschichte. 

Graß an unsere Kollegen in Österreich-Ungarn. 

Den Kollegen im Nachbarreich, dem treu und tatkräftig 
uns verbundenen, senden wir unsere herzlichsten Grüße. Möge 
es vielen Kollegen aus beiden Reichen vergönnt sein, sich 
draußen zu begegnen und sieh die Hand zu drücken. Mögen 
unsere Wünsche, die fortab eins sind, sieh erfüllen. 

Sch m a 11 z. 

Zweite Kriegs woche 

mit E r i n n e r u li g s t a g c n. 

Unter den Erinnerungstagen der vorigen Woche wäre wohl 
noch anzuführen gewesen die „glorreiche“ Beschießung und 
Besetzung von Saarbrücken durch die Franzosen unter Kaiser 
Napoleon selbst, der drei volle Armeekorps führte gegen drei 
Bataillone, vier Eskadrons und eine Batterie des Oberstleut¬ 
nants v. P e s t e l. 

Da das Volk naturgemäß auch bei Erfolgen nach den Ver¬ 
lusten fragt und da über die Höhe solcher Verluste, mit denen 
Erfolge erkauft werden, wohl falsche Vorstellungen obwalten 
können, so ist es vielleicht nützlich, auch an die Verluste zu 
erinnern, mit denen die Siege von 1870 errungen w r orden sind. 
Dies soll für die Erinnerungstage der vorigen Woche hier nach¬ 
träglich geschehen. Weißenburg hat gekostet 91 Offiziere und 
1460 Mann (tot und verwundet), Wörth 489 Offiziere und zeh n- 
tausen d Mann (hauptsächlich vom V. und XL preußischen 
Korps). Bei Spichern fielen 4871 Mannschaften und Offiziere, 
darunter der erste General, v. Francois, der die Füsiliere 
des 74. Regiments persönlich zum Sturm auf den Roten Berg 
führte. Die deutschen Verluste an Toten und Verwundeten 
waren fast immer größer als die der Franzosen, aber die uu- 
verwundeten Gefangenen allein glichen (z. B. bei Wörth 
9ÜC0 Mann) die deutsche Einbuße fast aus. 

Auch ein anderer Vergleich ist beachtenswert. Als bei 
Weißenburg geschlagen war, kam eine Depesche des Königs 
Wilhelm (ich erinnere mich ihrer noch genau) an die Königin, 
die begann: „Glänzender aber blutiger Sieg bei Weißenburg“ 
und schloß: «.Es soll Viktoria geschossen werden.“ Die ganze 
Herzensfreude des doch gewiß Sieggewohnten, um nicht zu 
sagen Siegverwöhnten, spricht aus diesen Worten. Was war 
geschehen? Eine französische Division war von Teilen dreier 
deutscher Armeekorps angegriffen und natürlich geschlagen 
worden. Heute wird eine große Festung einfach gestürmt (von 
Handstreich kann doch hier gar keine Rede mehr sein) und 
d r e i französische Divisionen werden verhängnisvoll bei Mül¬ 
hausen geschlagen. Es wird nicht Viktoria geschossen. Eine 
knappe Mitteilung der Tatsachen ohne ein Wort über ihre Be- 
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deutung. Man sieht, ruhmrediger ist unser Generalstab seit 
1870 nicht geworden. 

Noch ein drittes zeigt uns die Erinnerung. Wer kennt 
nicht das Bild von Menzel „Abreise König Wilhelms zur 
Armee“. Unter den Linden eine wogende Menge, flatternde 
Fahnen an allen Häusern; der König fährt durch brausenden 
Jubel, zu seiner Seite die weinende Königin. Heute erfährt 
die Stadt Berlin nur durch die Zeitung, daß ihr Kaiser am 
Morgen „sein Hauptquartier verlegt“ hat „in der Richtung auf 
Mainz“. Er hat sich den Oberbürgermeister kommen lassen 
und hat ihm noch einen herzlichen Gruß an Seine Berliner auf- 
getragen. Und still im Schlosse bleibt zurück die deutsche 
Frau, welche die Kaiserliche Krone trägt und sechs Söhne und 
einen Schwiegersohn an den Feind schickt. Die Veteranen von 
1870 haben schon recht: es ist anders wie 1870; und es ist noch 
mehr. Das ist der Geist von 1813, der heute das ganze Volk 
wie damals durchglüht. Heute wie damals wissen alle, daß es 
ein Kampf auf Leben und Tod ist, damals gegen die Übermacht 
eines Feldherrngenies, heute gegen eine Überzahl haßerfüllter 
Völker. Heute wie damals gilt es die Befreiung von einem 
unerträglich gewordenen Druck. Und mit tiefem Ernst und 
heiliger Überzeugung ist das ganze Volk bereit, sein Alles dafür 
in die Schanze zu schlagen. 

Er inn er un y s t a g e. 

Beginn der Kämpfe um Metz. 

11. August: Scklacht bei Colombey- NouUly. Deutscher Verlust 5000 Mann, 
darunter über 200 Offiziere. 

Krlegtereignlsse. 

Nachtrag, Donnerstag, den 6. August: Die deutschen Panzer 
„Göben“ und „Breslau“, die am 5. August Algier be¬ 
schossen haben, brechen aus dem Hafen von Messina durch 
englische und französische Geschwader. 

Sonntag, den 9. August: Engländer besetzen das unverteidigte 
Togo. Die Russen zerstören ihren Kriegshafen auf Hangö. 
Montag, den 10. August: Schlacht bei Mülhausen. Drei fran¬ 
zösische Divisionen (VH. Armeekorps) werden verlust- 
reich geschlagen. Zurückweisung einer russischen Ka¬ 
valleriedivision durch drei Kompagnien bei Romeiken. 
Dienstag, den 11. August: Treffen bei Lagarde. Eine Brigade 
des XV. französischen Armeekorps verliert eine Fahne, 
zwei Batterien und 1000 unverwundete Gefangene. 
Mittwoch, den 12. August: Die Engländer beschießen Dares¬ 
salam. Auf den Kriegsschauplätzen nichts neues. 

Freitag, den 14. August: Verbrennung Marggrabowas durch 
zwei russische Kavalleriedivisionen, die am 15. über die 
Grenze zurückgehen. Gelungener Überfall auf zwei Straß¬ 
burger Bataillone im Vogesenpaß von Schirmeck mit Ver¬ 
lust von Geschütz und Maschinengewehren. 

Sonnabend, den 15. August: Allgemeiner Aufruf des Land¬ 
sturmes. S. 

Der Triumph unserer Agrarpolitik. 

In dieser schweren und schönen Zeit, wo die Gegensätze 
der Parteien schwinden und jeder mehr als sonst bereit ist, den 
anderen zu verstehen, werden hoffentlich auch die bisherigen 
Gegner unserer Agrarpolitik die Sprache der Tatsachen gern 
auf sich wirken lassen, die beredtes Zeugnis ablegt für die 
Richtigkeit unserer glücklicherweise wieder zur Stetigkeit zu- 
riiekgekehrten Behandlung der Landwirtschaft. 


Nun wird der Beweis dafür geführt, daß die deutsche Land¬ 
wirtschaft wirklich imstande ist, das deutsche Volk und Volks¬ 
heer zu ernähren; denn abgeschnittener^von der Zufuhr könnten 
die Engländer, wenn sie die Herrschaft über das Meer verlören, 
auch nicht sein, als wir es jetzt sind. 

Jetzt wird jedermann innerlich sich beglückwünschen, daß 
namentlich unsere Viehzucht durch die so oft als Vorwände 
verlästerten veterinärpolizeilichen Maßregeln, durch Grenz- und 
Handelsschutz so hochgebracht und daß seit langem die Vieh- 
und Fleisch-Einfuhr so systematisch zurückgedrängt worden ist, 
daß sie nur noch w r euige Prozente des gesamten Fleischver¬ 
brauchs deckt und daß ihr Ausfall daher gar keine Rolle spielt, 
nicht einmal zu einer nennenswerten Preissteigerung Veran¬ 
lassung geben kann. 

Von jetzt ab wird hoffentlich niemand mehr die Notwendig¬ 
keit in Zweifel ziehen, unsere Landwirtschaft so kräftig zu 
erhalten, daß sie nicht bloß als Menschenquelle für unser Heer, 
sondern auch als Korn- und Fleisch-Lieferantin ihren Aufgaben 
immer so gewachsen bleibt, wie sie sich jetzt erweisen wird. 

S. 

Die Yornehmste Aufgabe der tierärztlichen Standes- 
organisation. 

Sorgt für die wirtschaftliche Erhaltung 
der zurückgebliebenen Frauen und Kinder 
der eingezogeneil Kollegen! 

Das ist die vornehmste Aufgabe, die unseren Standesver¬ 
tretungen jetzt obliegt. 

Die Gesamtorganisation dieser Fürsorge muß von dem 
Deutschen Veterinärrate eingeleitet werden, der sich mit schleu¬ 
nigen Vorschlägen an die größeren Landesorganisationon 
wenden mag. Die Ausführung muß natürlich örtlich gehand- 
habt werden, in Preußen z. B. unter Oberleitung des Kammer¬ 
ausschusses von den einzelnen Kammern, in kleinen Bundes¬ 
staaten von den Landesvereinen usw. 

Zunächst handelt es sich um diejenigen, welche durch Ein¬ 
berufung des Familienvaters des gesamten Einkommens ver¬ 
lustig gehen. 

Schwere Einbußen müssen natürlich wir alle hinnehmen. 
Eine Minderung des Einkommens um 40 bis 50 Proz. gibt noch 
keinen Grund zur Klage (die Professoren an den Hochschulen 
z. B. verlieren sicher so viel, durch Fortfall der Kolleggelder, 
der Prüfungsgebühren, der Honorare für Sondervorlesungen 
usw.; anderen Beamten wird es ähnlich gehen). Wo Gehälter 
weiter gezahlt werden, Dienstwohnungen vorhanden sind usw ., 
wird man eben versuchen müssen, auszukommen, ebenso natür¬ 
lich dort, wo Vermögen vorhanden ist, großes oder kleineres. 
Wo aber alle Erträge auf der laufenden Tätigkeit des Mannes 
beruhen, wo etw r a gar Stellen verloren gehen, da muß unbedingt 
die Kollegialität helfend eingreifen. 

Daß kinderreiche Familien mehr berücksichtigt werden, 
versteht sich von selbst; aber die Frauen w-ollen auch leben. 
Von einer gleichmäßigen Unterstützung aller, auch der¬ 
jenigen, „die es gar nicht so nötig haben“, kann natürlich keine 
Rede sein. Vertrauensmänner werden da zusammentreten und 
unbedingt objektiv prüfen müssen. 

Zunächst wird es w r ohl darauf ankommen, im Bereiche der 
einzelnen Kammer oder, wo solche nicht vorhanden sind, des 
einzelnen Vereines, die Zahl der Hilfsbedürftigen, auch die Ab¬ 
stufungen des Bedarfes, zu ermitteln. Die großen Verbände 
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sollten Grundsätze für Höhe, Art und Verteilung der Beihilfen 
auf stellen, da allzu große Verschiedenheiten etwa innerhalb 
eines größeren Bundesstaates vermieden werden sollten. Neben 
reinen Unterstützungen kämen übrigens auch Darlehn in Be¬ 
tracht und Übernahme von Verpflichtungen, z. B. Zahlung 
von Lebensversicherung, Hypothekenzinsen usw. 

Danach kommt es auf die Beschaffung der Mittel an. 
Zunächst sollten alle Kassenbestände, selbstverständlich alle 
Kammerbeiträge, nach Abzug des unbedingt bereits 
gebundenen Teiles, für diese Zwecke verwendet werden. Dann 
sollten die Kollegen, welche daheim bleiben, zu einer be¬ 
sonderen Kriegssteuer aufgefordert, werden. Es könnte sich 
natürlich nur um freiwillige Gaben handeln, aber man sollte 
wenigstens andeuten, was man bedarf und was man etwa er¬ 
wartet. Dabei müßte namentlich auch darauf gerechnet 
werden, daß diejenigen, welche von der heutigen Lage z. B. 
durch Vergrößerung ihrer Praxis oder Übernahme neuer Funk¬ 
tionen einen Vorteil haben, Gelegenheit nehmen, einen erkleck¬ 
lichen Teil dafür abzutragen. Beim Veterinärrat könnte viel¬ 
leicht eine große Zentral-Ausgleichs-Kasse eingerichtet werden. 

Jedenfalls besteht aber die dringendste Veranlassung, 
die Lösung dieser vornehmsten Aufgabe mit aller Beschleuni¬ 
gung in die Hand zu nehmen. S c h m a 11 z. 

Fürsorge bei Tierärzte-Mangel. 

Man könnte glauben, daß die tierärztliche Praxis im 
Lande eine allgemeine Einschränkung erfahren werde; dies 
scheint jedoch zweifelhaft genug. In Berlin haben, trotz der 
Aushebung aller geeignet erscheinenden Pferde, die zurück¬ 
gebliebenen Tierärzte alle Hände voll zu tun, wie mir ein 
Praktiker versicherte. Die sorgfältige Erhaltung der Tier¬ 
bestände ist ja auch jetzt gerade eine doppelt wichtige Auf¬ 
gabe. Im übrigen wird sich aber die Zuziehung von Tierärzten 
zu der Tierbehandlung nach den Möglichkeiten richten müssen. 

In einem Rundschreiben des Tierärztekammerausschusses 
(vgl. B. T. W. Nr. 32, Beilage) wird die Heranziehung von Ver¬ 
tretern für die einberufenen Tierärzte angeregt. Die Verwirk¬ 
lichung dieses Mittels halte ich, von Ausnahmefällen abgesehen, 
für sehr unwahrscheinlich; ja, ich möchte sogar derartige Um¬ 
züge in gegenwärtiger Zeit als nicht unbedenklich für beide 
Teile betrachten. Die Tierärzte ohne feste Niederlassung, 
sämtlich junge Männer, sind w’ohl alle bei den Truppen, kommen 
also für Vertretungen überhaupt nicht in Betracht. Wer aber 
schon fest an einem Orte gesessen hat, wenn auch noch mit 
ungenügendem Wirkungskreis, der wird doch jetzt nicht fort- 
gehen, um einen anderen zu vertreten, in einer Zeit, wo er die 
besten Aussichten hat, seine Ortspraxis zu verbessern, indem 
er das Arbeitsfeld einberufener Nachbarkollegen mehr oder 
weniger mithineinnehmen kann. Demjenigen andererseits, der 
jetzt eine Praxis im Stiche lassen muß, würde durch solche 
Vertretung auch kaum gedient sein; denn auf eine k u r z e Ver¬ 
tretungsfrist können wir doch auch im besten Falle nicht 
rechnen, und bei langdauernder Vertretung läge es doch sehr 
nahe, daß ein Vertreter, den nichts in seiner früheren Nieder¬ 
lassung festgehalten hat, jetzt im Bereiche seiner Vertretung 
sich ansiedle. Diese Art der Fürsorge wird sich also meiner 
Ansicht nach als ziemlich fruchtlos erweisen. 

Die zurückgebliebenen älteren Nachbarn werden eben die 
Praxis der Einberufenen übernehmen. Der dadurch ihnen er¬ 
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wachsende wirtschaftliche Vorteil sollte auf einem anderen 
Gebiet (siehe Fürsorge für die zurückgebliebenen Familien) 
einigermaßen ausgeglichen werden. Jedenfalls ist aber zu 
hoffen, daß jedem heimkehrenden Kollegen seine Klientel 
wieder zufällt. Sollten in dieser Hinsicht etw^a später Schäbig¬ 
keiten zutage treten, so müßten hier die Kammern eingreifen; 
die ganze öffentliche Meinung würde sie unterstützen. 

Sehr beachtenswert erscheint mir dagegen das andere vom 
Kammerausschuß ins Auge gefaßte Mittel, nämlich diejenigen 
Kräfte für die tierärztliche Praxis mobil zu machen, die bisher 
durch Dienstanweisungen davon ferngehalten sind. Ich würde 
hier sogar noch weitergehen und würde empfehlen, daß der 
Tierärztekammerausschuß den Herrn Minister bitte, auf die 
Kommunen entschieden einzuwirken dahin, daß allen im 
Gemeindedienste stehenden Kollegen die Praxis gestattet und 
nötigenfalls durch vorübergehende Abänderungen der Betriebs¬ 
ordnungen auch ermöglicht w r erde. Der Staat selbst könnte 
auch seine eigenen Beamten darauf himveisen, daß es jetzt 
durchaus erwünscht sei, den Anforderungen der tierärztlichen 
Praxis nach Möglichkeit gerecht zu werden. 

Cie Aufgaben der Seuchentilgung, soweit sie nicht, 
wie z. B. bei der Maul- und Klauenseuche, vorübergehend be¬ 
schränkt werden können, müssen natürlich an erster Stelle 
stehen bleiben. 

Dagegen wäre ein Notgesetz betreffend Ausübung der 
Inland-Fleischbeschau während des Feldzuges 
durchaus zu erwägen. Durch ein solches Gesetz könnte die 
Ausführung der Fleischbeschau allgemein vereinfacht oder ein¬ 
geschränkt werden, und vor allen Dingen müßte den geeigneten 
Behörden die Befugnis gegeben werden, bei Mangel an Tier¬ 
ärzten oder auch an Beschauern gewisse Bestimmungen außer 
Kraft zu setzen oder abzuändem. Schmält z. 

Preußische Tierärztekammern. 

Der Vorsitzende des Aussschusses der Preußischen Tier¬ 
ärztekammer, Geheimrat Esser, hat dem Vernehmen nach die 
Absicht, den Herrn Minister zu bitten, die Aufschiebung der 
im Herbste fälligen Wahlen zu den Tierärztekammern herbei¬ 
zuführen. Ich teile das deshalb hier mit, w T eil ich sonst meiner¬ 
seits mit einem ähnlichen Vorschläge hervorgetreten wäre. 

Auch ich halte diese Maßregel für unbedingt erforderlich, 
weil eine jetzt stattfindende Wahl ihre Aufgabe, die Willens¬ 
meinung der Mehrzahl der Tierärzte zum Ausdruck zu bringen, 
verfehlen müßte. Zunächst würde wohl fast die Hälfte der Tier¬ 
ärzte, weil sie im Felde stehen, der Möglichkeit beraubt sein, 
ihr Stimmrecht auszuüben. Aber auch die daheim gebliebenen 
werden jetzt keine Lust haben, irgendeine Wahlorganisation 
zu betreiben oder sich auch nur den Kopf darüber zu zer¬ 
brechen, wen sie selber wählen sollten. Die Zusammensetzung 
des neuen Ausschusses würde ganz zum Spielballe des Zufalles 
werden. 

Werden die Wahlen hinausgeschoben, so bleibt alles in 
Ordnung, und wir behalten — nicht der kleinste Vorteil — 
Esser an der Spitze. 

Der Generalsekretär des Ausschusses, Herr Will e, soll 
übrigens eingezogen sein, so daß die ganze Arbeit wieder auf 
Esser ruht. Um so mehr hat man diesem zu danken, daß er 
die Geschäfte weiterführt und den unter solchen Umständen 
sehr selbstlosen Entschluß gefaßt hat, durch Betreibung einer 
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Wahlvertagung während des ganzen Feldzuges die Geschäfts¬ 
führung sich aufzubürden. Sch in a 11 z. 

Einberufungen. 

Dem Vernehmen nach besteht ein Überfluß von Angebot 
nur bei den jungen Chargen im Veterinärkorps, während in 
höheren und leitenden Stellen alle Anmeldungen durchaus 
aussichtsvoll oder sogar erwünscht sind. 

Zeitungen berichten aus Erfurt, daß dort ein 81jähriger 
höherer Veterinär a. D. gebeten habe, ihn wenigstens bei den 
Pferdemusterungen zu verwenden (es dürfte sich um den 
Schlachthofdirektor a. D. K1 e i n s c h m i d t handeln). 

Soviel man hört, wird bei der Einstellung der frisch 
approbierten Tierärzte, die noch gar nicht gedient und eben 
die Notprüfung gemacht haben, verschieden verfahren. Zum 
Teil werden sie ohne militärische Ausbildung sogleich als Feld- 
Unterveterinäre eingestellt Wo dies geschieht, mag es seine 
besonderen Gründe haben. Einen Anspruch darauf können 
aber die Herren doch keinesfalls erheben. Es muß sogar als 
entschieden wünschenswerter bezeichnet werden, daß sie zu¬ 
nächst eine militärische Ausbildung bei den Ersatztruppenteilen 
erfahren und dann das erste Halbjahr mit der Waffe dienen 
können. Man soll doch auch als Veterinär eine Figur machen, 
und das wird ohne jede militärische Vorübung auch im Felde 
nicht ganz leicht sein. S. 

Vom Veterinäroffizierkorps. 

In Nr. 30 der B. T. W. waren — noch in Friedenszeiten — 
einige Wünsche der Veterinäroffiziere vorgetragen worden. 
Die Lösung dieser Fragen wird sich jetzt von selbst ergeben. 

Nach § 174 der Militär-Veterinärordnung findet z. B. wäh¬ 
rend des mobilen Verhältnisses Beförderung zu Stabsveteri¬ 
nären auch ohne Ablegung der Prüfungen statt. Die An¬ 
wendung dieses Paragraphen auf die Oberveterinäre des Be¬ 
urlaubtenstandes während des jetzigen Feldzuges wäre um so 
mehr am Platze, als, wie an anderer Stelle gesagt worden ist, 
in den höheren Chargen eher Lücken zu füllen sind als in den 
unteren. 

Die Feldbinde wird den Veterinäroffizieren künftig be¬ 
sonders gut stehen, da sie sich dieselbe nun im Felde verdienen 
werden. 

Hoffentlich kommen auch die schwarzen Ordensbänder 
ebenso zahlreich zum Vorschein, wie wir sie bei unseren Afri¬ 
kanern gesehen haben. 

Die neu in das Heer Eintretenden, vielfach natürlich ganz 
unfertigen Herren Kollegen aber werden gewiß beherzigen, daß 
sie neben ihrem Dienste am Vaterlande auch die Verpflichtung 
nicht vergessen dürfen, den Stand der Veterinäre nach besten 
Kräften zu vertreten. S. 

Notprfifnngen. 

Bekanntmachung, betreffend ärztliche, zahnärztllohe, tierärztliche und 
pharmazeutische Notprflftongen.*) 

Der Bundesrat hat beschlossen: 

Die ärztlichen, zahnärztlichen, tierärztlichen und pharma¬ 
zeutischen Prüfungskommissionen werden ermächtigt, Kandidaten 
der Medizin, der Zahn-, der Tierarzneikunde und der Pharmazie, 

*) Vergleiche die Mitteilungen von der Berliner Hochschule in 


die sich zur Hauptprüfung ihres Faches melden, zu einer Not¬ 
prüfung zuzulassen. Die Notprüfung muß alle Prüfungsfächer 
umfassen und ist in längstens zwei Tagen zu erledigen. 
Die Prüfungsgebühren werden auf die Hälfte herabgesetzt und 
brauchen erst nachträglich, von ärztlichen, zahnärztlichen und 
tierärztlichen Kandidaten erst bei Erteilung der Approbation, ge¬ 
zahlt zu werden. Kandidaten, welche die Prüfung bestehen, er¬ 
halten von der Prüfungskommission sofort ein Interimszeugnis mit 
dem Vermerk, daß für Kandidaten der Pharmazie die Ausstellung 
des Zeugnisses über die pharmazeutische Prüfung, für ärztliche, 
zahnärztliche und tierärztliche Kandidaten die Erteilung der 
Approbation beantragt ist; daß ferner ärztlichen Kandidaten das 
praktische Jahr erlassen ist. 

Bei Aushändigung des Interimszeugnisses ist den Kandidaten zu 
Protokoll zu eröffnen, die Erteilung erfolge in der Erwartung, daß 
die Kandidaten, soweit sie nicht heeresdienstpflichtig und -fähig 
sind, den Behörden zur Verwendung an solchen Orten zur Ver¬ 
fügung stehen würden, in denen eine Verstärkung des ärztlichen 
(zahnärztlichen, tierärztlichen, pharmazeutischen) Personals er¬ 
forderlich erscheine. 

Ferner sind die zuständigen Landeszentralbehörden — § 1 der 
Prüfungsordnung für Apotheker — ermächtigt, den Kandidaten der 
Pharmazie, welche nach vollständig bestandener pharmazeutischer 
Prüfung mindestens ein Jahr in Apotheken sich praktisch betätigt 
haben, unter Befreiung von der Ableistung des Restes der vorge¬ 
schriebenen praktischen Betätigung in Apotheken die Approbation 
als Apotheker zu erteilen. Auch in diesem Falle ist bei der Er¬ 
teilung der Approbation die vorgedachte protokollarische Er¬ 
öffnung zu machen. 

Berlin, den 7. August 1914. 

Der Reichskanzler. 

In Vertretung: Delbrück. 

Notprflfungen In Dresden. 

Auch in Dresden hat am 8. und 10. August eine größere 
Zahl von Notprüfungen stattgefunden. 


Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt Gustav König in Frauenburg zum komm. 
Kreistierarzt in Fischhausen, Kreistierarzt Broll in Bitburg in die 
Kreistierarztstelle zu Lublinitz versetzt. 

Verzogen: Dr. Eugen Qeissert von Pfettershausen (Els.-LothrJ 
nach Pfirt (Els.-Lothr.), Hans Hasgenkopf aus Ochsenhausen als 
bezirkstierärztl. Assistent nach Lörrach (Baden), Eduard Heich- 
linger von Kempten (Algäu) nach Lindenberg (Schwab.), Walter 
Koch von Marienwerder (Westpr.) nach Penkun (Pomm.j, Benno 
Reichel , städt. Tierarzt, von Elstra (Sa.) nach Kamenz (Sa.), 
Heinrich Ilogye von Berlin als Vertreter nach Rüsseina (Sa ). 

Examina: Approbiert in München: Eugen Weise aus 
Katzenelnbogen, Alexander Strahm aus Friesenhausen, Srcbo 
Kanasirshi aus Philippopel (Bulgarien), Alexander Tarceanoff aus 
Widin (Bulgarien). 

In der Armee: Versetzt: die Unterveterinäre bei der Militär- 
Veterinär-Akademie : Wüstenberg, zum Hus.-Regt. Nr. 15, Dr. 
Kuhnert , zum Garde-Drag -Regt. Nr. 23, — beide unter Beförderung 
zu Veterinären. — Im Beurlaubtenstande: Zum Stabs¬ 
veterinär befördert: Brandes, Ober-Veterinär der Reserve (Celle). 
— Zu Veterinären befördert: die Unter-Veterinäre der Reserve: 
Schuhe (Frankfurt a. 0.), Dr. Ilonold (Freiburg). —Der Abschied 
bewilligt: Born in Bensheim, Ober-Veterinär der Reserve. Dem 
Ober-Veterinär Hans Bauer der Reserve (III München) wurde da» 
Ausscheiden aus dem Beurlaubtenstande des Heeres zum Zwecke 
der Überführung zum Beurlaubtenstande der Schutztruppe für 
Deutsch-Südwestafrika genehmigt. 

Todesfall: Albert Briese, Kreistierarzt in Ratzeburg (Lauenburg). 


Vakanzen. 

Kreiatlerarztatelle BItburg-Ost: Außer dem Staatsgehalte eine 
staatliche Stellenzulage von 600 M. und voraussichtlich ein Kreis¬ 
zuschuß von 600 M., Bowie ReisekostenpauschVergütung von 1200 M. 
jährlich. Bew. an den Regierungspräsidenten in Trier. 
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(Aus dem Veterinarv Research Laboratory.) 

Die Beschälseuchebekämpfung in Kanada. 

Von Dr. Heinrich Wehrbein in Lethbridge (Alberta). 

Der erste Fall von Beschälseuche in Kanada — angeblich 
aus den Vereinigten Staaten eingeschleppt — wurde im Jahre 
1904 festgestellt, und bis jetzt ist es trotz außerordentlicher An¬ 
strengungen nicht gelungen, der Seuche Herr zu werden. 

Lie Beschälseucheerkrankungen zeigen sich nur in den 
beiden großen Prärieprovinzen Saskatchewan und Alberta, 
einzelne Fälle kommen auch in Manitoba vor. 

Die Bekämpfungsmethode beschränkte sich anfänglich dar¬ 
auf, Tiere mit klinischen Symptomen zu töten und über ver¬ 
dächtige Herden Quarantänemaßregeln zu verhängen. Im 
ersten Berichtsjahre 1904—05 wurden so 292 Tiere getötet und 


1912—13 

war der Erfolg soweit gediehen, daß nur 18 Tiere 

getötet werden mußten. Die 

Zahlen der dazwischenliegenden 

Jahre gibt folgende Tabelle: 



Jahr 

Zahl der getöteten 
Pferde 

Jahr 

Zahl der getöteten 
Pferde 

1904—05 

292 

1909-10 

37 

1905-06 

120 

1910-11 

40 

1906-07 

167 

1911-12 

18 

1907 - 08 

49 

1912 — 13 

18 

1908-09 

28 




Man sah aber trotzdem, daß der Erfolg nur ein scheinbarer 
war und daß die unsichere Diagnose die Bekämpfung der 
Krankheit ungemein erschwerte. Alle erkrankten Tiere ohne 


klinische Symptome konnten den Ansteckungsstoff immer 
wieder verbreiten und neue Ausbrüche hervorrufen. 

Es gelang nun Dr. A. Watson, dem Leiter des staat¬ 
lichen Veterinärlaboratoriums in Lethbridge (Alberta), gestützt 
auf die Arbeiten von Zwick, Fischer, Manteuffel, 
Winkler und anderer, die serologische Methode auszu¬ 
arbeiten, 'welche die Diagnose der Beschälseucheerkrankungen 
absolut sicherte. Seit November 1913 wird diese Methode, die 
Komplementablenkung, mit ausgezeichnetem Erfolg benutzt. 
Das Laboratorium in Lethbridge, an dem drei Tierärzte arbeiten, 
ist momentan beinahe ausschließlich dieser Aufgabe gewidmet. 

Gewöhnlich wird der erste Ausbruch von Beschälseuche in 
einer Herde von dem Besitzer, der dazu verpflichtet ist, dem zu¬ 
ständigen Veterinärinspektor gemeldet, oder von diesem ge¬ 
legentlich entdeckt. Bestätigt er den Verdacht des Besitzers und 
ist die serologische Diagnose einiger Blutproben positiv, so 
werden von sämtlichen Hengsten und Stuten des Besitzers Blut¬ 
proben entnommen, und im Falle Stuten anderer Herden mit 
den erkrankten Hengsten kohabitiert haben, auch von den 
Tieren dieser Herden. Die Blutentnahme von diesen in beinahe 
ungebundener Freiheit lebenden Tieren stellt große Anforde¬ 
rungen an die Geschicklichkeit und Ausdauer der betreffenden 
Tierärzte. ' 

Das möglichst steril entnommene Blut wird sofort nach 
dem Laboratorium in Lethbridge gesandt, wo seine Kompie- 
mentbindungsfähigkeit untersucht wird. Folgende Methode hat 
sich bis jetzt als die beste erwiesen: 
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Von jeder eingekommenen Blutprobe, deren Serum sich ge¬ 
wöhnlich klar abgeschieden hat, wird eine kleine Quantität 
Serum entnommen und zur Ausschaltung des Komplements eine 
halbe Stunde auf 59 Grad C. erhitzt. Als Antigen wird die fein 
zerriebene Milz einer weißen Ratte, die an einer Dourineinfek- 
tiou verendet ist, benutzt, als Komplement jeweils frisches 
Meerschweinchenserum. Um auch schwächere Immunsera sicht¬ 
bar zu machen, werden bei der ersten Untersuchung 0,2 ccm des 
verdächtigen Serums genommen, anstatt 0,15 ccm. 

Seit November 1913 bis zum Juli 1914 sind über 5000 
Blutproben untersucht worden, von denen beinahe 10 Proz. 
positiv reagiert haben. Sämtliche Tiere, deren Serum Kom¬ 
plementablenkungsfähigkeit besitzt, — es werden mit jedem 
positiv reagierenden Blut zwei Untersuchungen angestellt, — 
werden getötet. Der Besitzer wird mit zwei Dritteln des Wertes 
entschädigt. 

Die Methode hat leider noch den Mangel, daß infizierte 
Esel und Maultiere damit nicht nachgewiesen werden können. 
Das Blut gesunder Esel hat die Fähigkeit, mit dem benutzten 
Antigen das Komplement zu fixieren. Vielleicht wird aber eine 
höhergradige Inaktivierung des Eselserums die Diagnose er¬ 
möglichen. 

Es ist so gut wie sicher, daß bei der vorzüglichen Organi¬ 
sation der jetzigen Dourinebekämpfung in Kanada gelingen 
wird, in absehbarer Zeit diese Seuche auszumerzen. 


Aus dem Königlichen Institut für Infektionskrankheiten „Robert 
Koch“ zu Berlin. (Direktor: Geh. Ob.-Med.-Rat Prof. Dr. L o e f f 1 e r, 
Laboratorium: Prof. Dr. Jos. Koch.) 

Zur Diagnose der Lyssainfektion durch den Nach¬ 
weis von Zucker im Urin und Hämorrhagien in der 
Magenschleimhaut. 

Von Dr. N. Michin, Vorsteher des Veterinärlaboratoriums in Moskau. 

In der Diagnose der Lyssainfektion sind im letzten Jahr¬ 
zehnt große Fortschritte gemacht worden. Während man 
früher bei der Diagnose eines an Tollwut zugrunde gegangenen 
Tieres ausschließlich auf das biologische Experiment, den Tier¬ 
versuch, angewiesen war, indem man Teile der Medulla oblon- 
gata oder der grauen Substanz des Gehirns des fraglichen 
Tieres auf das empfängliche Kaninchen, Meerschweinchen oder 
Ratte verimpfte, wird jetzt die Feststellung der Erkrankung in 
erster Linie durch den Nachweis der N e g r i sehen Körperseben 
im Ammonshorn erbracht. Vor dem Tierversuch hat der mikro¬ 
skopische Nachweis der für Tollwut absolut spezifischen 
Körperchen den Vorzug, daß die Diagnose in verhältnismäßig 
kurzer Zeit durch die mikroskopische Untersuchung gestellt 
werden kann. Für den Praktiker ist jedoch auch die mikro¬ 
skopische Untersuchung auf N e g r i sehe Körperchen immer 
noch kein ideales Verfahren, und zwar aus einem doppelten 
Grunde: erstens fehlt es dem praktischen Tierarzt an der nötigen 
Cbung, die Diagnose durch die mikroskopische Untersuchung 
des Ammonshornes einwandfrei zu erhärten, und zweitens ist 
das Verfahren in der Praxis auch noch zu umständlich und zu 
zeitraubend. 

Es würde daher kein geringer Fortschritt sein, wenn der 
Praktiker, besonders aber der beamtete Tierarzt, schon bei der 
Autopsie des verdächtigen Tieres in der Lage wäre, durch eine 
einfache Untersuchungsmethode die Diagnose Lyssa zu stellen. 


In den folgenden Ausführungen möchte ich einige Befunde 
besprechen, die bei den an Tollwut erkrankten Tieren häufiger 
konstatiert werden und dem Praktiker die schwierige Diagnose 
in manchen Fällen erleichtern können. 

Bekannt ist bereits zur Genüge die hohe Bedeutung des 
Fremdkörperbefundes im Magen der erkrankten Tiere. In den 
meisten Fällen enthält der Magen keine Futterreste, wohl aber 
häufig unverdauliche Gegenstände, wie z. B. Ballen und 
Wülste von Haaren, Stroh, Leder, Tuchlappen, Steine, Holz¬ 
stückchen. Wo sich derartige Fremdkörper im Magen eines 
klinisch verdächtigen Hundes vorfinden, ist der Verdacht einer 
Lyssainfektion gerechtfertigt. Experimentelle Untersuchungen 
und Tierimpfungen mit Gehimsubstanz von Hunden, in deren 
Magen sich derartige Fremdkörper bei der Sektion vorfanden, 
haben fast regelmäßig die Diagnose Lyssa bestätigt. Es muß 
jedoch betont werden, daß man aus dem Fehlen von Fremd¬ 
körpern im Magen keine Schlüsse auf das Nichtbestehen einer 
Tollwuterkrankung ziehen darf. 

Ein bisher noch wenig gewürdigtes 
Symptom ist das Auftreten von Zucker im 
Urin der an Tollwut erkrankten Tiere. 
Französische Forscher, wie Nocard, Rabieaux und 
Nicolas, Porcher, haben bereits darauf aufmerksam ge¬ 
macht, daß neben dem Vorhandensein von Hämorrhagien und 
Ecchymosen in der Magenschleimhaut stets Zucker im Urin 
der einer Lyssainfektion erlegenen Tiere vorhanden sei, und 
messen diesem Befunde diagnostische Bedeutung bei. 

Johne hat die Bedeutung der Hämorrhagien und Ecchy¬ 
mosen in der Magenschleimhaut für die Diagnose besonders 
hervorgehoben. 

Nocard und Johne waren wohl die ersten, welche 
Veränderungen in der Magenschleimhaut beobachteten. 

Nocard und Leclainche (Les maladies micro- 
biennes des animaux, 3. Aufl., 1903) sprechen sich darüber 
folgendermaßen aus: 

L’estomac est vide ou renferme des corps.La muqueuse est 

congestionnee, ecchymosee, recouverte d’un enduit £pais de couleur 
brun fonce. 

Johne (Über Tollwutimpfungen zu diagnostischen 
Zwecken, Zeitschr. f. Tiermedizin, Teil II, 1898) konstatiert, 
daß die 

„8chleimhaut des Magens meist, aber durchaus nicht immer, ge¬ 
rötet und geschwollen und häufig, namentlich auf der Höhe der 
Falten, mit kleinen Blutungen und hämorrhagischen Erosionen 
bedeckt“ ist. 

Was den Nachweis von Zucker im Harue betrifft so be¬ 
merken N o c a r d und Leclainche in ihrem Lehrbuch 
folgendes: 

„.... Rage du cheval. La recherche du sucre dans l’urine est 
toujours indiquee“ (8. 452). — Rabieaux et Nicolas „La Glycosurie 
dans la rage“ [Journal de physiol. et de pathol, generale 1902, p. 95], 
„trouvent du sucre dans pres de 80 pour 100 de cas et constatent la 
glycosurie chez les chiens sacrifies apr6s avoir mordu et des l’appa- 
ration des premiers symptömes“... Rage des ruminants. „La gly¬ 
cosurie fournit une indication precieuse.“ 

Derselben Meinung sind auf Grund eigener Untersuchungen 
Porcher, Rabieaux und Nicolas. Die letzteren 
stellten bereits Versuche an 24 Kaninchen an; diese Experi¬ 
mente hatten folgendes Resultat: 

„Les lapins atteints de la rage experimentale avaient ete 
inocules soit de virus fixe (6 cas) soit de virus de rues (13 casj. 
Daus tous lese ns IVxamen de l’urine nous a fourni un r esu 1 tat 
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nettement positiv, le Sucre y existant constantement en 
grande abondance.“ 

Die von einigen Autoren gemachten Mitteilungen über 
das Auftreten von Zucker sind sowohl vom wissenschaftlichen 
als auch vom praktischen Standpunkt aus wichtig. Auf An¬ 
regung von Professor Dr. Jos. Koch habe ich mich daher 
gern der Aufgabe unterzogen, die Ergebnisse der Arbeiten 
der genannten Autoren einer Nachprüfung zu unterziehen und 
vor allem genau festzustellen, inwiefern das Vorhandensein 
von Zucker im Urin und gleichzeitig bestehenden Blutungen 
in der Magenschleimhaut für die Diagnose Tollwut zu ver¬ 
werten ist. 

Die Untersuchungen wurden an Kaninchen ange¬ 
stellt, die an Passage- oder Straßenwut zugrunde gegangen 
waren. 

Den Nachweis von Zucker im Urin der Here 
führte ich nach Nylander und Fehling aus, wobei wir 
die gewöhnlichen klinischen Untersuchungsmethoden beibe¬ 
hielten. 

Wir benutzten zum Zuckernachweis Fehling sehe 
Lösung. Die Lösung 1 enthält zirka 30 g krist. Kupfersulfat 
auf 500 ccm Wasser. Lösung 2, alkalische Seignettesalzlösung, 
bestehend aus 170 g Tartarus natronatus und 50 g Ätznatron, 
mit Wasser auf 500 g aufgefüllt. Beide Lösungen werden zu 
gleichen Teilen gemischt und dem zu untersuchenden Urin zu¬ 
gesetzt. 

Nylanders Reagens gebrauchten wdr in der Zu¬ 
sammensetzung von 2 g Bismutum subnitricum und 4 g Tar¬ 
tarus natronatus, miteinander verrieben und in gelinder 
Wärme in 100 ccm 10 prozentiger Natronlauge gelöst und 
nach dem Absetzen filtriert. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen sind in folgender 
Tabelle dargestellt. 



Passa 

Zahl 

der 

Fälle 

gewut 

Pro¬ 

zent 

Straß 

Zahl 

der 

Fälle 

enwut 

Pro¬ 

zent 

Zahl der Fälle überhaupt. 

80 


56 


Kaninchen, die Harn in der Blase 
hatten. 

63 

79 

50 

89 

Reaktion auf Zucker im Harn positiv 
bei.. 

21 

33,3 

28 

56 

Kaninchen mit starken Veränderungen 
in der Magenschleimhaut .... 

31 

39 

39 

70 

Kaninchen mit Ecchymosen und Blut¬ 
ergüssen in der Schleimhaut des 
Magens . 

55 

61 

48 

85,7 


Aus der Tabelle geht hervor, daß unter 80 Fällen, von 
Passagewut: 

1. die Harnblase von 17 Kaninchen keinen Harn enthielt, 
== 21 Proz.; 

2. bei 63 Kaninchen, die Urin in der Blase hatten, konnte 
21mal Zucker nachgewiesen werden = 33,3 Proz.; 

3. 55 Kaninchen hatten Ecchymosen und Blutergüsse in der 
Magenschleimhaut — 61 Proz. 

Was die 56 Fälle von Straßenwut anbetrifft, so 
hatten 

L 6 Kaninchen überhaupt keinen Harn, d. h. 12 Proz. 
der Fälle; 

2. bei 28 Kaninchen fiel die Reaktion auf Zucker positiv 
aus — 56 Proz. der Fälle; 


3. die Zahl der Kaninchen, welche in der Magenschleim¬ 
haut Ecchymosen und Blutergüsse aufwiesen, betrug 48 
— 85,7 Proz. 

Unsere Untersuchungen bestätigen also zunächst die An¬ 
gaben von Nocard, Rabieaux und Nicolas, daß bei 
tollwutkranken Tieren, und zw'ar Kaninchen, die an Passage¬ 
oder Straßenwut zugrunde gegangen sind, Zucker im Urin 
angetroffen wird. Nach unseren Untersuchungen tritt die 
Glykosurie bei einer beträchtlichen Anzahl der Tiere auf, und 
zwar scheint die Zuckerausscheidung bei der Straßenwut 
(56 Proz.) öfter vorzukommen als bei der Passagewut 
(33,3 Proz.). Von einer regelmäßigen Zuckerausscheidung bei 
Tollwut, wenigstens bei Kaninchen, kann aber nicht die 
Rede sein. 

Die Glykosurie ist jedoch so häufig, daß 
sie als ein brauchbares Symptom für die 
Diagnose unter Umständen zu verwerten ist. 
Selbstverständlich kann von den experimentellen Ergeb¬ 
nissen noch nicht auf die Häufigkeit der Glykosurie bei Tieren, 
die an natürlicher Straßenwut erkrankt sind, geschlossen 
werden. Es erschien uns aber nicht überflüssig, auf diese Ver¬ 
hältnisse nochmals besonders aufmerkam zu machen; denn es 
werden sicherlich in den verseuchten Gegenden Fälle Vor¬ 
kommen, w'o der praktische Tierarzt den Wunsch hat, die 
Diagnose Tollwut möglichst frühzeitig für die zu treffenden 
Maßnahmen zu stellen. 

Er hätte also nur nötig, nach der Eröffnung der Bauch¬ 
höhle der Blase, am besten mit einer größeren Punktions¬ 
spritze, Urin zu entnehmen und ihn mit den bekannten Proben 
auf Zucker zu untersuchen. 

Nach unseren Erfahrungen kommt es auf die Menge des 
Urins nicht an; denn wir konnten schon in spärlichen Mengen, 
in V* ccm Urin, beim Kaninchen den Zucker nachweisen. Die 
Menge desselben ist in vielen Fällen eine recht bedeutende. 

Aber auch die Veränderungen der Magenschleimhaut ver¬ 
dienen nach unseren experimentellen und den Erfahrungen der 
Praxis bei der Diagnosenstellung an der Leiche nicht außer acht 
gelassen zu werden. Denn wie unsere Untersuchungen ergeben 
haben, treten die Ecchymosen und Hämorrhagien der Magen¬ 
schleimhaut, sowie die Glykosurie fast immer zusammen auf. 
Von 49 Fällen bestand nur dreimal keine Übereinstimmung. 

Vom rein wissenschaftlichen Standpunkt kann das 
Symptom der Zuckerausscheidung ein großes Interesse be¬ 
anspruchen. Über die Entstehung der Glykosurie sind die An¬ 
sichten ja noch sehr geteilt. Wir wissen aber, daß gewisse 
Verletzungen des vierten Gehirnventrikels eine Zuckeraus¬ 
scheidung herbeiführen können. Wahrscheinlich wird die 
Glykosurie bei der Tollwut so zustande kommen, daß der Er¬ 
reger der Lyssa, der ja ein ausgesprochener Parasit der grauen 
Hirnsubstanz ist, gewisse Schädigungen in dieser Gehirnregion 
herbeiftihrt. Interessant ist sicherlich die Tat¬ 
sache, daß durch eine Infektionskrank¬ 
heit Glykosurie erzeugt werden kann. Sie 
ist um so bemerkenswerter, als es nicht die Lyssainfektion 
allein ist, die zur Bildung von Zucker im Urin der Tiere führt, 
sondern daß nach Jos. Koch auch noch andere infektiöse 
Krankheitszustände des Gehirns dasselbe Symptom erzeugen 
können. Das beweisen weitere Versuche, die Jos. Koch und 
ich mit Tuberkelbazillen von humaner und boviner Herkunft 
angestellt haben. 
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Wenn man nach den Angaben Jos. Kochs Kaninchen 
subdural oder intrazerebral mit Tuberkelbazillen infiziert, so 
entsteht in einer großen Anzahl der Fälle eine richtige Menin¬ 
gitis tuberkulosa. Einzelne Tiere zeigen dabei nicht nur das 
Symptom der Glykosurie, sondern auch Hämorrhagica der 
Magenschleimhaut. Unter 13 Fällen haben wir fünfmal neben 
den Erscheinungen einer Meningitis, mit Lähmungen, Blasen-, 
Mastdarmstörungen als Begleiterscheinungen, das Auftreten 
von Zucker und Hämorrhagien in der Magenschleimhaut kon¬ 
statieren können. Daraus kann man den Schluß ziehen, daß 
nicht nur die Zuckerausscheidung, sondern auch die Verände¬ 
rungen der Magenschleimhaut eine zcnt r a 1 e U rsac h e 
haben, nämlich Veränderungen des Zentralnervensystems, eine 
vom wissenschaftlichen Standpunkte bedeutsame Tatsache. 

Daß es sich wirklich so verhält, beweisen zahlreiche 
Kontroliversuche, die wir an Kaninchen ausgeführt haben, die 
mit den verschiedensten Erregern, z. B. dem Diplococcus pneu¬ 
moniae, dem Streptococcus longus seu erysipelatos, dem 
Streptococcus der Druse, mit Typhus-, Cholera- und Milzbrand¬ 
bazillen infiziert worden waren. Zu den Kontrollversuchen 
wurden auch Tiere benutzt, die unbestimmten Krankheiten 
erlegen waren. In keinem Falle konnten weder Zucker noch 
Blutungen in der Magenschleimhaut nachgewiesen werden. 

Inwiefern das Symptom der Glykosurie sich für die 
Diagnose Tollwut praktisch verwerten läßt, müßten weitere 
Erfahrungen der Praxis lehren. Der Z w e e k d i e s e r 
Zeilen soll sein, die praktischen Tierärzte 
aufdasSymptom derZuckerausscheidung au f- 
merksam zu machen und zu Untersuchungen 
über die Verwertbarkeit der Glykosurie für 
die Diagnose n Stellung, hauptsächlich der 
Straßen wut der Säugetiere, aufzufordern. 
Jm Verein mit anderen Befunden der Sektion, wie Fremd¬ 
körper im Magen, Ecchymosen und Hämorrhagien der 
Magenschleimhaut, dürfte dann der Zuckernachweis in manchen 
Fällen dem Praktiker die Diagnose einer Lyssainfektion schon 
bei der Obduktion ermöglichen. Der sichere Nachweis könnte 
dann später durch die mikroskopische Untersuchung auf 
N e g r i sehe Körperchen oder den Tierversuch in den hierfür 
bestimmten antirabischen Instituten noch immer geführt werden. 


Mißbildungen beim Geflügel. Dizephalus bei der 
Haustaube. 

Von Dr. Löffler in Ortenberg. 

Ich erhielt von einem Taubenzüchter ein Ei, das 
nicht ausgegangen war, das aber durch irgendwelche Um¬ 
stände seine Aufmerksamkeit erregte. Bei der Öffnung fand 
sich ein Fötus von 38 mm Sch. St. L. vor, der bis auf den Kopf 
normal entwickelt war. Der Kopf zeigte deutliche Doppel¬ 
bildung. Die beiden Köpfe waren verschieden gut entwickelt. 
Der linke war bedeutend schärfer in Form und Umrissen, 
während der rechte, schwächer entwickelt, wie ein Anhängsel 
aussah. An beiden Köpfen zeigten sich die Augen gut ent¬ 
wickelt. Nur waren die äußeren wiederum deutlicher entwickelt 
als die inneren, denn in deren Bereich waren die Köpfe fest 
gegeneinander gepreßt, wenn auch nicht verwachsen. Die 
Verschmelzung selbst fand erst in der Hinterhauptsgegend statt. 
Auch die Schnäbel waren gut entwickelt, doch auch hier der 


linke besser. Er hatte auch normale Stellung und war ge¬ 
schlossen, während der rechte weit geöffnet war, dabei die 
beiden Kiefer übers Kreuz stehend. Auch die Halspartie war 
sehr stark entwickelt, so daß die Vermutung einer Doppel¬ 
bildung auch hier vorlag. Genaueres ließ sich wegen vor¬ 
geschrittener Fäulnis nicht mehr feststellen. 

Nach Bericht des Besitzers brütet die Mutter immer nur ein 
Ei aus, die Mißbildung stellt den Inhalt des nicht ausgegangenen 
zweiten Eies dar, beim ersten Versuch, zwei Eier zu brüten. 
Alle Jungen waren bis jetzt gesund und normal. 


Referate. 

Die abnormen Kaubewegungen mit erhöhter Salivation nach 

Atropininstillationen ins Auge von Hund und Katze. 

Von Dr. W. C. A. 1) o e v e. 

(Zeitschrift für Tiermedizin 1!U4, Hd. 18. S. 77 u. 106.) 

Im Anschluß an Atropininstillation in den Konjunktival- 
sack, wie sie zur Erweiterung der Pupille vor Augenspiegel- 
untersuchungen sowie gegen Synechien vorgenommen werden, 
treten beinahe sofort bei Hunden und Katzen regelmäßig Er¬ 
scheinungen auf, die auf eine mehr oder weniger erhöhte 
Speichelabsonderung hinweisen. Eine genaue Erklärung, wie 
diese erhöhte Salivation zustande kommt und unter welchen 
Bedingungen sie auftritt, wurde bis heute noch nicht gegeben. 
Durch zahlreiche, genau angeordnete Versuche hat Doeve 
diese Frage geklärt und zugleich die therapeutische und dia¬ 
gnostische Verwertung von epiokulären Atropinapplikationen 
bei Hund und Katze geprüft; die Ergebnisse seiner Unter¬ 
suchungen stellt er folgendermaßen zusammen: 

1. Nach der Instillation einer wäßrigen Atropinlösung in 
den Konjunktivalsack von Hunden und Katzen tritt bei den 
beiden Tierarten eine mit erhöhter Salivation einhergehende 
abnorme Kau-, resp. Kieferbewegung auf, die verschieden lange 
Zeit anhält. 

2. Diese vermehrte Speichelabsonderung und die erhöhten 
Kaubewegungen sind nicht auf eine resorptive Wirkung des 
Atropins zurückzuführen, sondern sind die Folgen der Passage 
kleiner Mengen des in Wasser gelösten Alkaloides durch den 
Oanalis lacrimalis in die Nasen- und Rachenhöhle, woselbst 
sie durch die Wirkung eines unbedingten Reflexes im Sinne 
Pawlows, nämlich durch eine lokale Reizung der Ge¬ 
schmacksfasern durch das bittere und kratzende Alkaloid, her¬ 
vorgerufen werden. 

3. Bei der epiokulären Verwendung des Atropins kann 
die erhöhte Salivation nahezu verhindert werden, wenn das 
Alkaloid in Form einer 10 proz. Salbe mit Lanolin angewendet 
wird. 

4. Da die erhöhte Salivation nach der Instillation wäß¬ 
riger Atropinlösungen ins Auge stets mit Kau- und Kiefer¬ 
bewegungen Hand in Hand geht, so können derartige Atropin¬ 
instillationen als therapeutische Maßnahmen, insbesondere bei 
der auf traumatischer Genese beruhenden Paralysis nervi tri- 
gemini, verbunden mit Lähmungen des Unterkiefers und der 
Kaumuskelgruppe, Verwendung finden. 

5. Das Nichtauftreten der abnormen Kaubewegung und 
erhöhter Salivation nach der Instillation wäßriger Atropin¬ 
lösungen ins Auge bei Hund und Katze kann für die Diagnose 
einer kompletten Stenosierung des Canalis lacrimalis, die durch 
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eine Reihe von pathologischen Prozessen bedingt sein kann, 
verwertet werden. Ferner gibt auch im allgemeinen das ver¬ 
schieden starke Auftreten von Kaubewegungen nach epioku¬ 
lären Atropinapplikationen einen Gradmesser bei einer be¬ 
stehenden Trigeminislähmung, wenn die Passage durch den 
Canalis lacrimalis frei ist. Richter. 

Beiträge zur klinischen Systematik und harnanalytischen Dia¬ 
gnostik der Nephriden bei den Haustieren. 

Von Assistent Dr. Krell. 

(Münchener Tierärxtl. Wochenschrift., 65. Jalirg., Nr. 8--G.) 

Vorliegende Arbeit ist das Produkt von ungefähr 2000 
Harnuntersuchungen. In der Hauptsache wurden nur solche 
Fälle gewählt, bei denen durch den Exitus letalis die klinische 
Diagnose am Sektionsbefund nachzuprüfen war. Die klinische 
Untersuchung befaßte sich mit einer genauen Feststellung des 
Status praesens sowie einer systematischen Harnuntersuchung, 
die bis zum letalen Ausgang, zur Tötung oder Ausheilung wenn 
möglich täglich vorgenommen wurde. Die pathologisch-ana¬ 
tomische Diagnose wurde am mikroskopischen Präparat kon¬ 
trolliert. 

Die von K. untersuchten Krankheitsfälle sind: 

1. Akute parenchymatöse Nephritis. 

2. Akute diffuse Nephritis. 

3. Subakute diffuse Nephritis. 

4. Sekundäre Schrumpfniere. 

5. Primäre Schrumpfniere. 

6. Suppurative Nephritis. 

Als auffällig wird von K. mit Recht behauptet, daß die 
beim Menschen infolge von Nierenleiden so oft anzutreffenden 
Ödeme und Hydropsbildungen fast immer beim Hunde fehlen, 
sofern Herz oder Leber intakt sind. Ferner wird festgestellt, 
daß eine sichere Diagnostik nur beim Vorliegen typischer Fälle 
möglich ist. Darum empfiehlt es sich vielleicht, die Funktions¬ 
prüfung der Nieren in die Tiermedizin einzuführen. 

J. Schmidt. 

Die Bedeutung der Wasserstoffionenkonzentration des Blutes 
und der Gewebe. 

Von L. Michaelis in Berlin. 

(Deutsche Medlz. Wocbennchr. 1911, S. 1170.) 

Bei vielen Fällen von Diabetes besteht eine sogenannte 
Acidose der Gew'ebe, d. h. alle Gewebe sind mit großen 
Mengen von Acetessigsäure und /?-Oxy buttersäure über 
schwemmt — nicht aber das Blut, das bei diesen Fällen in 
der Regel normal ist und keine Säuerung zeigt. Von diesem 
Widerspruche bei seinen Erwägungen ausgehend, gelangt der 
Verfasser zu folgender Anschauung: Das Regulationsbestreben 
des Organismus geht dahin, unter allen Bedingungen die nor¬ 
male leicht alkalische Reaktion des Blutes aufrechtzuerhalten. 
Diese Regulation besorgen die Lungen und die Nieren, und sie 
leisten diese Aufgabe selbst bei bestehender Acidosis nahezu 
vollkommen. Die Reaktion der Gewebssäfte ist durchaus ver¬ 
schieden von der des Blutes, nämlich ziemlich genau neutral. 
Man darf daher die Reaktion des Blutes nicht als ein Spiegel¬ 
bild der Reaktion der Gewebe betrachten. Der physiologische 
Sinn für das Bestreben des Organismus, bestimmte Reaktionen 
oder Wasserstoffionenkonzentrationen so scharf einzustellen, 
ist der, daß die für den Stoffwechsel unentbehrlichen Fer¬ 
mente einer ganz bestimmten Reaktion bedürfen, um ihre Wirk¬ 
samkeit zu entfalten. W. 


Der Stand der modernen Starforschung (Genese und Therapie). 

Von Dr. H. E. P a g e n s t e c h e r in Straßburg i. E. 

(Therapeut Monatshefte 1913, S. 6(7.) 

Was die moderne Forschung erbrachte, liegt meist auf 
experimentellen, weniger auf anatomischem Gebiete. Dem kon¬ 
genitalen und in der frühen Kindheit erworbenen Stare steht 
gegenüber der Altersstar. Der erstere ist meist partiell, der 
letztere total. Eine befriedigende Lösung der Frage, wie der 
Altersstar entsteht, ist bis jetzt noch nicht erfolgt. Die einen 
vermuten, daß toxische Stoffe durch Vermehrung oder Ver¬ 
minderung der normalerweise im Kreislauf vorkommenden 
Stoffe oder durch Störung der inneren Sekretion im Blute 
kreisen; andere suchen die Starbildung in der Ernährungs¬ 
störung der Linse und wieder andere durch lokale Alters¬ 
erscheinungen des Auges zu erklären. Die Ursachen der Star¬ 
bildung bei Zuckerharnruhr und bei Ergotinvergiftung sind 
noch unklar, ebensowenig steht die innere Ursache des sogen. 
Glasbläserstares fest. Auch was den bei Krampfzuständen 
(Epilepsie, Tetanus) sowie nach Blitzwirkung beobachteten 
Star hervorruft, ist noch unbekannt. Verschiedene Erklärungs¬ 
versuche befriedigen nur unvollkommen. Der nach Schädigung 
der vorderen Linsenkapsel durch Reiben entstehende Massage¬ 
star reiht sich den traumatischen Starbildungen an. 

Die ersten Versuche, den kongenitalen Star experimentell 
zu erzeugen, sind von E. v. Hippel gemacht worden, der 
nach Röntgenbestrahlung trächtiger Kaninchen bei ver¬ 
schiedenen Würfen Partialstare an den Augen der neuge¬ 
borenen Tiere beobachtete. Die Schädigung trat, wie 
Pagen Stecher zeigte, auch dann ein, wenn das Abdomen 
bei der Bestrahlung geschützt, d. h. die unmittelbare Wirkung 
der X-Strahlen auf die Linse der Föten vermieden wurde. Als 
spezifisches Linsengift hat sich das Naphtalin erwiesen. Man 
kann durch Fütterung damit bei Tieren in kurzer Zeit Linsen¬ 
trübungen hervorrufen. Pagenstecher fand, daß es bei 
ausgewachsenen Kaninchen durch Naphtalinfütterung häufig 
zu einem dem Altersstar ähnlichen Totalstar kommt, wäh¬ 
rend bei neugeborenen Tieren meist Partialstare von typischer 
Form beobachtet wurden, wenn die Muttertiere während der 
Trächtigkeit mit Naphtalin gefüttert wurden. 

Bezüglich der Therapie des Stares hat neben der Opera¬ 
tion die medikamentöse Behandlung einige Bedeutung er¬ 
langt. Der namentlich bei Altersstar empfohlenen Jodtherapie 
ist jedoch im allgemeinen nur geringer Wert beizumessen. 
Auch die Organotherapie (Linsenfütterung) hat zr " einen be¬ 
sonderen Ergebnissen geführt. Als einzig brauchbare Be¬ 
handlungsmethode bleibt deshalb nach wie vor die Operation, 
und zwar die Extraktion oder die Diszission der Linse. W. 

Ein Fall von lokaler Hyperidrose. 

Von Peter G j uric. 

(Tierärztliche* Zentralblatt 1914, 8. 18».) 

Ein als Lafettentragtier benütztes Pferd stürzte im Ge¬ 
birge mit 140 kg Belastung eine steile Böschung hinab. 
Während des Sturzes löste sich die Traglast mit dem Sattel 
ab und das Pferd rollte in der Längsachse des Körpers bis in 
eine Mulde, in welcher es liegen blieb. Es war nur schwer zum 
Aufstehen zu bringen, aber bei der Untersuchung waren Ver¬ 
letzungen nicht nachzuweisen. Am nächsten Tage war eine 
leichte Anschwellung in der Lendengegend nachweisbar, außer¬ 
dem zeigte sich das Tier sehr apathisch. Der Zustand besserte 
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sich so, daß es nach einigen Tagen wieder zum Dienst ver¬ 
wendet werden konnte. In den ersten Tagen der Krankheit 
zeigte sich auf der linken Brustseite, am Übergange des mitt¬ 
leren in das untere Drittel, dicht hinter dem Ellenbogenhöcker, 
eine handtellergroße, beständig stark nässende Stelle. Nach 
dem Abwischen konnte man das Heraustreten der Schweiß¬ 
tropfen beobachten. Diese Hyperidrosis, als deren Ursache G. 
einen mechanischen Insult eines Schweißsekretionsnerven an¬ 
nimmt, dauerte über ein Jahr lang an und verlor sich nur ganz 
allmählich. Roder. 

Zentrale Hemiplegie beim Pferde. 

Von Veterinär Busch. 

(Zeitachr. f. Veterinärk. 1913, S. 638.) 

Ein Offizierspferd konnte seit einigen Tagen nicht ordent¬ 
lich fressen. Es zeigte Lähmungserscheinungen an der ge¬ 
samten linken Körperhälfte, an Nase, Lippe, Auge, Ohr, Kau¬ 
muskulatur, den Gliedmaßen vorn und hinten linkerseits. Die 
Lähmungserscheinungen an der linken Körperseite nahmen in 
den nächsten Tagen derart zu, daß sich das Pferd, auch beim 
Lehnen gegen die Wand, kaum noch auf dem linken Vorder- 
und Hinterbein zu stützen vermochte und jeden Augenblick 
auf die linke Seite zu fallen drohte. In den Hängeapparat 
gebracht, glitt es aus diesem heraus auf die linke Seite. 
Nach drei Tagen erhob es sich von selbst wieder und begann 
bald darauf Heu zu fressen. Nach 3 Monaten war von den 
Lähmungen nur noch ein geringes Herunterhängen der Unter¬ 
lippe zu sehen. — Als Ursache vermutet Busch Gegen¬ 
schlagen oder Stoß mit dem Kopf gegen die Krippe oder die 
Wand des sehr engen Standes. Richter. 

Toxische Erscheinungen infolge Aufnahme der Rinde 
von Robinia pseudo Acacia. 

Von Tierarzt W. J. P i t s c h, Przemysl. 

(Tierärztl. Zentralblau 1914, Nr. 8.) 

Zwei Pferde hatten an einem Akazienbaum, und zwar an 
einer Robinia pseudo Acacia die Rinde in größerem Umfange 
abgenagt und verzehrt, worauf sich hochgradige Aufregungs¬ 
erscheinungen und dann vollkommene Somnolenz mit ver¬ 
mindertem arhythmischen Puls und Schwindelanfällen ein¬ 
stellten. Es traten dann auch noch Erscheinungen einer 
Gastroenteritis hinzu und in den nächsten Tagen gingen mit 
dem Kote zuweilen Kruppmembranen ab. Die Genesung der 
rein symptomatisch behandelten Tiere ging nur langsam vor 
sich, und erst nach drei Wochen waren sie wieder dienst¬ 
tauglich. 

Die Rinde der Robinia pseudo Acacia ist giftig, ähnlich 
wie die des Goldregens. Sie enthält ein giftiges Proteid, ein 
Enzym, Syringin und alkaloidartige Substanzen. Rdr. 

Fischkunde, Fischkrankhelten. 

Zur Bekämpfung der Egelplage in Fischteichen. 

(Deutsche Landwirtschaftliche Tierzucht. 1914. Nr. 26.) 

Im Vorjahre und in diesem Jahre wird seitens der Teich¬ 
wirte über ein starkes Auftreten der Fischegel geklagt, welche 
allen Fischarten, namentlich aber dem langsamen Karpfen, 
furchtbar zusetzen, indem sie sich mit Saugnapf und Haft¬ 
scheibe auf der Haut und an den Kiemen des Fisches anheften. 
Verluste von Fischen treten, abgesehen von der gestörten 
Mästung der Fische, dadurch ein, daß die Fische, von ihren 
Plagegeistern gequält, sich zu Tode hetzen. 
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Als Mittel zur Beseitigung der Fischegei wird das direkte 
Ablesen derselben empfohlen. Das Verfahren ist jedoch um¬ 
ständlich und schafft durch Beschädigung der Haut Infektions¬ 
pforten für andere Krankheiten. 

Besser hat sich das Baden der befallenen Fische in 2^proz. 
Kochsalzlösung erwiesen. Die Fische halten das gut zu durch¬ 
lüftende Bad aus, die Egel werden darin betäubt und fallen 
ab. Einzelne Exemplare müssen noch abgelesen, sämtliche 
Egel müssen vernichtet werden. 

Die Teiche selbst werden in vielen Fällen mit gutem Erfolg 
über Winter trockengelegt und nachher gekalkt. Doch empfiehlt 
sich hierbei vorher unter allen Umständen die Ausräumung der 
großen Überwasserpflanzen mit der Entkrautungssäge zu einer 
Zeit, wo die Egel auf der Höhe des Fortpflanzungsgeschäftes 
stehen, am besten im Monat Juni, weil mit den Wurzelstöcken 
schon eine große Menge Egel und Egeleier entfernt wird. 

B. 

Die Dotterblasenwassersucht. 

Von Dr. Karl Mulsow. 

(Au» der Kgl. Bayer. Biolog. Versuchsstation für Fischerei in München.) 

Die Dotterblasenwassersucht kommt bei den Salmoniden 
vor und richtet in den Zuchten bisweilen bedeutenden Schaden 
an. Nach der Beschreibung in Hofers Handbuch der Fisch- 
krankheiten äußert sich die Krankheit darin, daß zur Embryo¬ 
nalzeit der Dottersack durch Flüssigkeitsansammlung zwischen 
seinen Hüllen mächtig anschwillt. Hierdurch wird auf den 
Embryo ein ungewöhnlicher Druck ausgeübt, und es kommt zu 
mannigfachen Mißbildungen an seinen Organen, besonders zu 
einer Behinderung des Kreislaufes mit oft schnell eintretendem 
tödlichen Ende. Überstehen die Fischchen die Embryonalzeit, 
so bleiben sie doch in ihrer Entwicklung zurück, sind miß¬ 
gebildet und träge und gehen nach 5 bis 6 Wochen an Er¬ 
stickung ein. Als wahrscheinliche Ursache der Krankheit gibt 
Hofer Druck und Stoß auf die Eier und die jungen Embryo¬ 
nen an. Nach den Beobachtungen kann auch zu starke Mast 
und zu geringes Alter der Muttertiere oder die Kreuzung unter 
fernstehenden Salmonidenarten die Ursache sein. 

Während von B e t e g h ein Bakterium als Ursache der 
Krankheit anführt, ohne jedoch Übertragungsversuche an¬ 
gestellt zu haben, versucht M u 18 o w die Ansicht Hofers 
über die Entstehung durch mechanische Verletzung der Eier 
zu verteidigen. M u 1 s o w weist auf die von T o r n i e r aus¬ 
gearbeitete und durch Versuche gestützte Entstehung der Mops¬ 
köpfe hin. Nach T o r n i e r ist der Eidotter stark hygro¬ 
skopisch und saugt bei Verletzung des ihn schützenden Proto¬ 
plasmas von außen Wasser ein und quillt auf. Der gequollene 
Dotter drückt nun auf den Embyo und hemmt dessen Entwick¬ 
lung, und zwar besonders auffällig am Kopfe, der Stelle des 
stärksten Druckes, und führt so zu der als Mopskopf bezeichne- 
ten Mißbildung. In späteren Stadien folgen meist noch weitere 
Mißbildungen an den inneren Organen. (Hofer gibt in seinem 
Lehrbuch noch keine Erklärung für die Entstehung des Mops¬ 
kopfes.) Mu 1 sow zieht nun die gleichen von Tornier 
genannten Ursachen zur Erklärung der Dotterblasenwassersucht 
heran und findet für die Richtigkeit des Zusammenhanges beider 
Krankheiten einen Beleg darin, daß nach seinen Beobachtungen 
die an der Dotterblasen Wassersucht erkrankten Fischchen 
gleichzeitig auch mehr oder weniger stark ausgeprägte Miß¬ 
bildungen am Kopfe zeigten, ähnlich wie sie Tornier hA 
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seinen Versuchen hervorgerufen hatte. Auch bei der von 
v. B e t e g h veröffentlichten Abbildungen fand M u 1 s o w die 
Mißbildungen am Kopfe und führt sie zur Stützung seiner An¬ 
schauungen an. Dr. Grüttner. 

Wie hat sich der Fischereiberechtigte bei einem Fischsterben 

infolge einer Wasserverunreinigung zu verhalten? 

Von A. K. S e n dl e r. 

(Allgemeine Fischereizeitung 1914, Nr 10.) 

Da schon häufig bei Fischsterben Schadenersatz¬ 
ansprüche hauptsächlich deswegen nicht zum Ziele führten, weil 
der Geschädigte nicht genügend Beweismaterial zu bringen 
wußte, so stellt S e n d 1 e r einige beachtenswerte Ratschläge 
zusammen, wie man bei einem Fischsterben in einem Bestände 
möglichst einwandfrei die Ursache der Schädigung erkennen 
helfen und dementsprechend die Frage des Schadenersatzes 
regeln kann. Die Hauptsache zur Aufklärung eines Fisch¬ 
sterbens ist die sofortige Feststellung des Tatbestandes, 
und um diese zu ermöglichen, eine ständige Beobachtung des 
gepachteten Wasserlaufes. Im gegebenen Falle ist dann unter 
Beisein einwandfreier Zeugen genau festzustellen, wo das Fisch¬ 
sterben im Wasser beginnt und wie weit es sich nach abwärts 
erstreckt. Den Anfang wird oft die Einmündungsstelle eines 
Grabens darstellen. Von den toten Fischen werden 5 bis 6 
Stück an einem oder mehrere Sachverständige gesandt, und zwar 
als „Dringendpaket“ und am besten auf Eis, damit sie unter¬ 
suchungsfähig ankommen. Gleichzeitig werden einige Wasser¬ 
proben eingeschickt, die an den Stellen entnommen werden, von 
wo aus sich das Fischsterben stromabwärts hinzieht. Bei plötz¬ 
lich einsetzenden und wieder vorübergehenden Schädigungen 
kann eine Wasserprobe auch nur von Wert sein, wenn sie mög¬ 
lichst sofort entnommen wird. Im übrigen ist eine Wasser¬ 
probe in Fällen chronischer Wasservergiftung, bei der die 
Fische meist aus wandern, oft dadurch von Bedeutung, daß sie 
über die Beschaffenheit bzw. die Vernichtung der zur Nahrung 
der Fische notwendigen Kleintiere Aufschluß gibt. Häufig gibt 
auch die Ausdehnung einer mit der Vergiftung des Wassers 
Hand in Hand gehenden Trübung des Wassers einen wichtigen 
Fingerzeig zur Erkennung der Ursache. — Der Maßstab zur 
Berechnung des Schadenersatzes richtet sich nach Lage des 
Falles. Zur Grundlage kann der Wert der gesammelten toten 
Fische dienen oder der notwendig erscheinende neue Besatz, 
ferner auch der Pachtwert oder -preis der Strecke, schließlich 
der Verlust der jährigen Zucht, auch die Untersuchungskosten 
sind einzurechnen. Bei Auswanderung der Fische ist die Be¬ 
rechnung des Schadens schon schwerer und kann wohl 
höchstens bei Entvölkerung des ganzen Pachtreviers durch Ver¬ 
gleich mit den früheren Jahreserträgen abgeschätzt werden. 

Dr. Grüttner. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Uber den Einfluß von Krankheiten der Rinder auf die Milch. 

Von Dr. Franz Zaribnicky. 

(Archiv für Wissenschaft!, und prakt. Tierheilkunde, 1914, Bd. 40, Heft 4 u. 5, 
Sonderabdruck.) 

In 26 Fällen hat der Verfasser genaue Analysen der Milch 
von Kühen vorgenommen, die mit verschiedenen Erkrankungen 
behaftet waren, und bespricht die Resultate, geordnet nach den 
Krankheitsgruppen. 


627 

Darmkatarrhe (3 Fälle, einer verbunden mit Maul¬ 
und Klauenseuche): Durchfälle können die gelösten Stoffe in 
der Milch auffällig vermindern. Am empfindlichsten betroffen 
wird das Fett, aber auch der Milchzucker. Das spezifische 
Gewicht braucht nicht wesentlich abzuweichen. Das Albumin 
ist erheblich vermehrt, das Kasein vermindert. Nicht jeder 
Darmkatarrh ruft derartig weitgehende Veränderungen hervor. 

Die Abweichungen im Gefolge der Darmkatarrhe können 
bei der Marktkontrolle nur zu leicht zu Fehlschlüssen auf 
raffinierte Verfälschung der Milch verleiten. 

Maul-undKlauenseuche (12 Fälle, ohne den oben 
erwähnten): Ist das Euter nicht miterkrankt (10 Fälle), so ist 
bisweilen der Gehalt an Fett und Milchzucker vermindert, in 
der Mehrzahl ist der Fettgehalt aber vermehrt, manchmal enorm 
(11,84 Proz.!). Die Fälle mit hervorragender Beteiligung des 
Euters ergaben, ähnlich wie vorhin, viel Fett und in einem 
Falle wenig Zucker. Schon Heß hat auf die Abnahme des 
Milchzuckers hingewiesen; solche Fälle sind auch nach Ver¬ 
fasser in der Tat nicht selten. In allen Fällen trat eine starke 
Erhöhung des Gehalts an Albumin (auf das Zwei- bis Fünf¬ 
fache) ein. 

Äußere Krankheiten (1 Fall, Aktinomykose des 
Unterkiefers): Es ergaben sich niedere Werte für einzelne Milch¬ 
bestandteile (Fett, Eiweiß). 

Eiterungsprozesse, nicht am Euter befindlich: 

a) äußere Erkrankungen (1 Fall, Pyogenes-Infektion an einem 
Hinterfuße): Gehalt an Kasein normal, an Albumin auf das 
Dreifache erhöht; Fett, Zucker, Asche ohne Abänderung. 

b) Peritonitis (1 Fall, zirkumskripte Peritonitis): Hoher Albumin¬ 
gehalt, niedrige Zahlen für Milchzucker. 

Bei Eiterungsprozessen ist häufig die Beobachtung zu 
machen, daß die Summe der Mengen an Kasein und Albumin 
auffallend kleiner ist, als es nach der Berechnung des „Gesamt¬ 
eiweißes“ aus dem Gesamtstickstoff der Fall sein müßte. Die 
Ursache dürfte darin liegen, daß in der Milch Spaltungsprodukte 
von Eiweißkörpern auftreten (etwa Albumosen und Peptone, 
vielleicht auch Peptide und Amidosäuren). 

Endometritis (2 Fälle): Wert für Albumin erhöht. In 
einem Falle traten Eiweißspaltungsprodukte auf (Resorption 
von Entzündungsprodukten), im zweiten Armut an Fett und 
Hervortreten von Albumin (gestörte Ernährung). 

Pyelonephritis (3 Fälle): In einem Falle Eiweiß¬ 
spaltungsprodukte, im anderen vermehrtes Albumin, im ersten 
dazu erhöhter Fettgehalt. 

Erkrankungen der R e s p i r a t i o n s o r g a n e 
(1 Fall, Fremdkörperpneumonie): Starke Abnahme des Kaseins. 

Erkrankungen des Euters. Heß fand bei der 
Streptococcenmastitis Abnahme von Fett und Zucker und 
Abänderungen an den Salzen; nach Nencki dürften die 
Streptococcen den Milchzucker in Milchsäure umwandeln. 
Ferner hat Amberger die Abnahme von Fett und Zucker 
bestätigt, und Verfasser ermittelte außerdem eine Zunahme der 
Gesamteiweißstoffe, besonders durch Albumin. 

Die Zusammensetzung der Milch wird somit von den Er¬ 
krankungen der Milchtiere erheblich beeinflußt. 

Fett. Das ohnehin von mannigfachen Einflüssen ab¬ 
hängige Fett unterliegt erheblichen Schwankungen. Abnorm 
niedrigen Werten, wie 1,7 Proz., stehen sehr hohe, wie 19,5 Proz., 
gegenüber. Hohe Fettwerte wurden nicht nur bei Euterkrank- 
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beiten gefunden, sondern auch bei Erkrankungen des Respira¬ 
tionsapparates, niedrige bei den Darmkrankheiten. 

Milchzucker. Es wurde nur eine Abnahme, niemals 
eine Erhöhung der Menge beobachtet. Die Ursache scheint teils 
in der gestörten Nahrungsaufnahme zu liegen, bei Mastitiden 
nach N e n c k i in der bakteriellen Zersetzung des Zuckers in 
dem Euter. 

Gesamt m e n g e d e r A s e h c. Kaum nennenswerte 
Abweichungen. 

Eiweiß. Kasein- und Albuminmenge dürften ver¬ 
schiedenen Einflüssen unterliegen. Erstere scheint wie beim 
Milchzucker bis zu einem gewissen Grade von alimentären 
Einflüssen abzuhängen, das Albumin ist bei gestörter Nahrungs¬ 
aufnahme dagegen gerade vermehrt. Auch sonst scheint das 
Euter, z. B. bei Fieber, Eiterungs- und Entzündungsprozessen, 
auch bei solchen in entfernten Organen, eine vermehrte 
Albuminausscheidung zu bekunden. Es steht in Parallele zu 
den Nieren, die unter den genannten Verhältnissen Albuminurie 
veranlassen. In normaler Milch sind außer Kasein und 
„Albumin“ (d. h. den anderen durch Gerbsäure fällbaren 
stickstoffhaltigen Stoffen) weitere (durch Gerbsäure nicht fäll¬ 
bare) stickstoffhaltige Stoffe praktisch nicht beachtlich, bei 
Krankheiten treten diese Zersetzungsprodukte des Eiweiß auf. 

Diese Einwirkung der Krankheiten der Kuh auf die Milch¬ 
beschaffenheit ist natürlich bei der Marktkontrolle zu beachten. 

Das spezifische Gewicht wird oft erheblich beeinflußt. 
Die Feststellung kann daher jede Bedeutung verlieren, ja sogar 
Fehlschlüsse veranlassen. Ermittelt man, wie üblich, dazu den 
Fettgehalt und sucht die Trockensubstanz an Hand der 
F 1 e i s c h m a n n scheu Formel zu berechnen und durch 
Subtraktion die fettfreie Trockensubstanz, uin eine Ver¬ 
wässerung nachzuweisen, so kann die Milch von kranken Kühen 
zu Täuschungen führen. Denn die Berechnungen und direkten 
Bestimmungen ergeben oft empfindliche Abweichungen. Selbst 
die Berechnung der fettfreien Trockensubstanz aus den direkt 
bestimmten Werten zeitigt Resultate, die zu Unrecht auf Ver¬ 
wässerung der Milch hindeuten können. 

Bei Feststellung der Verwässerung auf refraktometrischem 
Wege sind ausschlaggebend Milchzucker und Asche. Bei 
kranken Kühen schwanken diese Werte aber sehr und können 
sehr niedrig werden, mithin hochgradige Verwässerung Vor¬ 
täuschen. Daraus ergibt, sich die Wichtigkeit der Stallprobe 
unter Mitwirkung eines Tierarztes. 

In Mischmilch von zahlreichen Kühen werden kranke 
Sekrete einzelner Kühe keine wesentlichen Änderungen am 
Durchschnitt veranlassen, aber gewisse Krankheiten (Maul¬ 
seuche, F>urchfälle) betreffen viele Tiere, so daß die Beein¬ 
flussung der Zusammensetzung der Milch einer Herde durch 
Krankheiten auch für die Marktkontrolle von großer praktischer 
Bedeutung ist. Gl. 

Uber Paniermehl. 

Von E. D i n s 1 a g o. 

(Zeitarhrift f. Unter*, der Nahrung*- u. Genußmittel, Bd. 27, Heft 1-3, S. 173.) 

Paniermehl wird bekanntlich vielfach im Haushalte, nicht 
minder aber in der Schlachterei zum Verschönern der gekochten 
Schinken benutzt, nachdem an letzteren vorher die Schwarte 
zum größten Teile entfernt ist. G. B e n z fordert, daß Panier¬ 
mehl ein ausschließlich aus Weizenmehl durch Einteigen, 


No. 35. 


Backen, Rösten (Trocknen) und Mahlen hergestelites Er¬ 
zeugnis sein soll, wobei unschädliche Farbstoffzusätze, sofern 
sie keine Wesensverbesserung Vortäuschen, zulässig sind. Zu 
beanstanden würden die gefärbten Grießmehle (Mais-, Reis-, 
Hirse- usw. Grieß) sein. A m b ü h 1 hält dagegen den Zusatz 
fremder Farbstoffe oder Konservierungsmittel nicht für erlaubt. 

Verfasser hat eine Anzahl Paniermehle untersucht. Es 
waren grobkörnige, trockene, braunorange- bis lebhaft orange¬ 
farbene Pulver, die teils einen zwiebackähnlichen Röstgeruch 
zeigten, teils geruchlos waren. Von zwölf Proben enthielten 
elf Teerfarbstoff. 

Wie der Name „Paniermehl“ besagt (panis = Brot), er¬ 
wartet man ein Produkt, das einen Backprozeß durchgemacht 
hat, wobei es gleichgültig sein dürfte, ob dasselbe hinterher 
noch geröstet wurde. Gefärbte Grießmehle müssen als Nach¬ 
ahmungen gelten; hergestellt muß das Paniermehl aus Weizen¬ 
mehl sein. Andere Mehle wären zu deklarieren. Die Ver¬ 
wendung von Teerfarbstoff war früher, ehe die Industrie die 
Paniermehle herstellte, nicht üblich und ist zu kennzeichnen, 
da sie zu Täuschungen Anlaß sein kann, z. B. eine Röstung 
oder einen Eigehalt zu Unrecht annehmen läßt. Der Begriff 
„Paniermehl“ wäre deshalb zweckmäßig so zu fassen: „Panier¬ 
mehl ist ein durch den Backprozeß gewonnenes Erzeugnis in 
der Form eines trockenen, grobkörnigen Pulvers, zu dessen 
Bereitung normalerweise keine anderen als für die Herstellung 
von einfachem Weizengebäck üblichen Stoffe Verwendung 
finden.“ Gl. 

Eine durch infiziertes Paniermehl übertragene 
Paratyphusepidemie. 

Von Langer und Thomann. 

(Deutsche Mediz. Wocbensclir. 1914, S. 4i»3.) 

Nach Verzehr von gebratenem Fleische, das mit Panier¬ 
mehl behandelt worden war, erkrankten elf Personen an Para¬ 
typhus, wobei zwei starben. Das Fleisch w f ar einwandfrei; 
dagegen gelang es, aus dem Paniermehle Paratyphusbazillen zu 
züchten, die serologisch mit den Stämmen aus den Kranken 
identifiziert werden konnten. Das Paniermehl war aus einem 
Geschäfte bezogen, das gleichzeitig einen Handel mit Mäuse¬ 
typhuskulturen trieb. In dem Köder für Mäuse, der vorgefunden 
werde, waren ebenfalls Paratyphuserreger nachweisbar. 

Gl. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Auf dem Felde der Ehre starb, durch einen Granatsplitter 
getroffen, der Stabsveterinär im 3. preußischen Ulanen- 
Regiment (Fiirstenwalde) Georg Herrffurth. 

Dritte Kriegswoche. 

Erinnerungstage. 

Die Kämpfe um Metz am 14., IG. und 18. August hatten nicht 
das gewöhnliche Ziel, eitlen Feind zum Rückzüge zu nötigen, sondern 
bezweckten im Gegenteil , den Feind am Abzüge zu verhindern, um ihn 
in Metz ein zu sch ließen. Die deutschen Armeen (I. und 11.) mußten 
daher ihn überholen , sich ihm auf seinen Rückzugslraßen vorlegen, 
und die große Frage war, ob dazu die Zeit bleiben würde . 

Am 14. war es gelungen, östlich von Metz den Rücken des Feindes 
zu erreichen , ihn zum Frontmachen zu zwingen und durch die 
Schiacht bei Cohmbey— Nouilly seinen Abmarsch zu verzögern. Am 
1~). ging ein Teil der deutschen Truppen, die Mosel überschreitend, 
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südlich um Metz herum. Am 16. faßte das Ul. Armeekorps die französische 
Armee , die schon im Abzug von Metz nach Verdun begriffen iror, auf 
der südlichen über Mars la Tour führenden Abzugsstraßc, zwang sie zum 
Stehen und hielt, rem halben X. Korps unterstützt, die ganze Armee fest. 
Dieser ungleiche Kampf\ den Moltke die größte Heldentat des Krieges 
nennt, zeigt zugleich, daß ein Sieg aussehen kann wie eine Nieder¬ 
lage; hatten doch selbst die Kenner am Abend nur „das Gefühl, es 
war ein Sieg li (wie der jetzige Feldmarschall Frh . r. d. Goltz, damals 
Generalstabsoffizier, schrieb). Es war kaum Boden gewonnen, ein 
letzter preußischer Angriff war abgeschlagen und die Verluste waren 
ungeheuer, manche Truppenteile fast zerschellt. Und doch war diese 
Schlacht von Vionrillc—Mars la Tour ein wahrhaft glänzender Sieg, 
denn sie hatte gegen enorme Übermacht den rollen strategischen Erfolg. 
Der Feind war am Abzug verhindert, die beiden preußischen Armeen 
hatten inzwischen Zeit gefunden, heranzukommen. Am 17. legten sie 
sich im Westen von Metz dem Feinde vor, quer über sämtliche Abzugs¬ 
straßen. In prachtvollem Aufmarsch schob sich ein Armeekorps an 
dem anderen vorbei, von Süden nach Norden, immer weiter ausholcnd, 
bis sie alle, rechts einschwenkend, nun mit der Front nach Osten, den 
Feind in der Stellung Grarclottc (südlich) bis Saint Privat (nördlich) an¬ 
greifen konnten. Der rechte preußische Flügel bei Grarclottc bildete den 
Drehpunkt, der linke drückte durch den ewig denkwürdigen Sturm der 
preußischen Garden auf St. Privat mit der Überflügelung der von 
Roncourt eingreifenden Sachsen des Feindes Flanke ein und entschied 
sein Schicksal. Die Absicht der Heerführer war erreicht, Bazainc in 
Metz cingcschlassen und vom Kriegsschauplatz ausgeschaltct. Diesen 
Erfolg, der ISO 000 Mann des Feindes beseitigte, haben unsere beiden 
Armeen mit einem Verlust von 41500 Mann in den drei Schlacht¬ 
tagen bezahlt: 5000 bei Colombey, 16 000 (von zwei Armeekorps!) bei 
Vionville und 20 500 bei Gracclotte — St. Privat. Auf je 25 Mann 
war 1 Offizier gefallen. 

Kriegsereignisse. 

Sonntag, den 16. August: Seine Majestät der Kaiser verläßt in 
aller Stille Berlin und begibt sieh auf den westlichen 
Kriegsschauplatz. 

Montag, den 17. August: Siegreiches Gefecht des 1. Armee¬ 
korps bei Stallupönen. Beginn schwerer ununterbrochener 
Kämpfe gegen eine vordringende russische Übermacht. 
Dienstag, den 18. August: Prinz Friedrich Wilhelm zur Lippe 
fällt an der Spitze seines Regiments. 

Mittwoch, den 19. August: Bei Weiler im Elsaß wird die 
55. französische Brigade verlustreich geschlagen. Bei 
Pervez, nördlich Namur, wird die 5. französische Kavallerie- 
Division von der deutschen Kavallerie geworfen. Japan 
fordert Kiautschou. 

Donnerstag, den 20. August: Siegreiches Gefecht bei Tienen 
(Tirlemont) zwischen Lüttich und Brüssel (1 Fahne, 2 
Batterien). Besetzung von Brüssel. 

Freitag, den 21. August: Großer Sieg des Kronprinzen Kupp¬ 
recht von Bayern „zwischen Metz und den Vogesen “ über 
französische Offensive, durch mehrtägige Kämpfe vor¬ 
bereitet, die sich auf der Verfolgung fortsetzen. 

Ereignisse auf See: Die Kreuzer „Goeben“ und „Breslau“ sind 
wohlbehalten in dem österreichischen Kriegshafen Pola 
angelangt. „U. 15“ geht verloren. Englischer „Seesieg“ 
auf dem Nyassa-See (Deutsch-Ostafrika), wo sie den alten 
Regierungsdampfer „Hermann Wißmann“ wegnehmen. 
Vorstoß der Kreuzer „Straßburg“ und „Stralsund“ und 
Vernichtung eines englischen Unterseebootes. 

Die Aufzählung der Tagesereignisse gibt keine voll¬ 
ständige Übersicht über die Bedeutung dieser dritten Kriegs¬ 
woche. Großartige Entwicklung im Nordwesten und Westen, 
schwere Tage im Osten und die Entlarvung des Haupt¬ 
verschwörers gegen Deutschland, das sind ihre Zeichen. 


Belgien ist — in nunmehr 14 Tagen — vollkommen über¬ 
rannt. Die letzte Stütze außerhalb Antwerpen — Namur — 
sieht schon das Schicksal vor den Toren. Gegen Frankreich 
hat das großartig angelegte Vorbrechen der Armeen begonnen. 
Warum Generalissimus J o f f r e offensiv in Lothringen vor¬ 
gegangen, läßt sich noch nicht übersehen. Er ist in der 
Linie Saarburg—Dieuze—Chateau-Salins auf die starke Armee 
des Kronprinzen von Bayern gestoßen und in sechstägigen 
Einzelkämpfen, die zu dem Gesamtbilde einer Riesenschlacht 
verschmelzen, geschlagen. Diese Schlacht gibt das Signal zum 
Vorgehen auch der anderen deutschen Armeen, das in der 
nächsten Woche seine Wirkung äußert. 

In Ostpreußen ein anderes Bild: Rauch und Flammen, 
Mord und Verwüstung. Die Mongolenhorden kommen, die 
Mordbrenner. Der Vormarsch der großen russischen Armee 
hat begonnen; sie werfen ihre Hauptmacht auf Preußen. Über¬ 
rascht wird das niemanden haben, denn die Gründe für dieses 
Verfahren sind zu naheliegend. Sie verteilen sich nicht auf 
beide Gegner, sondern sie werfen sich zunächst auf einen, und 
daß sie da den stärkeren wählen, ist gewiß richtig. Sie 
stoßen nicht durch Posen vor auf dem kürzesten Wege nach 
Berlin, sondern möglichst weit nordwärts, denn so schützen sie 
am besten Petersburg und sind zugleich möglichst weit von 
einem wirksamen Eingreifen der Österreicher entfernt. In 
nicht mehr abreißenden Kämpfen müssen unsere Truppen 
langsam zurück, trotz taktischer Einzelerfolge. Sie kämpfen 
wie die Löwen und verbluten sich — Leonidas ohne die Ther- 
mopylen. Denke, o Volk, nicht nur an deine Siege im Westen. 
Gedenke auch der Kämpfe und Leiden dort oben — sie ver¬ 
dienen das. 

Und nun zu dem ollen ehrlichen Seemann drüben üher'm 
Kanal! Jetzt ist er entlarvt, ist ihm bewiesen, wie er diesen 
Krieg vorbereitet und gewollt hat, wie er unter der Maske des 
Friedensvermittlers versucht hat, Deutschland hinzuhalten oder 
zu verderblichen Handlungen zu verleiten. Sogar ein Betrugs¬ 
versuch am Telephon mußte herhalten. Französische Quellen 
verraten, daß eine Flottenparade längst den Deckmantel 
der Mobilisierung gebildet hatte. Der Depeschenwechsel 
mit England reiht sich durchaus entsprechend dem mit 
dem Zaren an. Die Krönung bildet zum Schluß die 
Aufstachelung der Japaner. So fest man auch die Zähne zu¬ 
sammenbeißt, ihr Gehege vermag das Wort „infame Schufte“ 
nicht zurückzuhalten gegenüber diesen Kerlen, die wir mili¬ 
tärisch und wissenschaftlich erzogen haben. Inzwischen haben 
sie den gebührenden deutschen Fußtritt weg. Im fernsten 
Osten bereitet sich das Heldendrama vor. Fahrt wohl, Ihr 
alle; — von den Nibelungen in brennender Halle kündet das 
Heldenlied den fernsten Zeiten. Dem Japsentum, das durch 
seine bodenlos niederträchtige Gesinnung gegen alle anderen 
Völker, bei aller Hochachtung vor seiner Vaterlandsliebe, 
sich in der ganzen Welt verhaßt macht, dem wird die Ge¬ 
schichte schon heimzahlen, wenn wir es nicht können sollten. 

Das Blut aber der Helden von Kiautschou, das komme 
über dein Haupt, augenverdrehender John Bull. Gustav 
Frenssen nennt (in „Peter Moor“) die Engländer das erste 
Volk der Welt. Sie könnten es, dank ihrer Eigenschaften, 
sein, aber sie sind es n i c h t. Zu wahrhafter Größe gehört 
auch Sittlichkeit. Niemand kann sich persönlich als Gentleman 
lullten, der geschäftlich ein Schweinehund ist. Wenn einem 
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Volke die politische Reinlichkeit fehlt, so muß dem auch der 
Volkscharakter entsprechen. Waren sie denn je anders? Hat 
nicht ihr Dank für Blüchers Hilfe bei Waterloo, obwohl sie den 
Alten in London vor Begeisterung beinahe erdrückten, darin 
bestanden, daß sie im Verein mit den Russen uns gehindert 
haben, schon damals das Elsaß zurückzunehmen? Russen und 
Engländer, sie hatten vor 100 Jahren als unsere Bundes¬ 
genossen schon dieselbe Gesinnung gegen uns wie heute; des¬ 
halb ist es neunmal besser, sie fortab als offene Feinde zu 
haben. Unter unsern Gegnern gibt es nur einen, mit dem wir 
uns innerlich wieder vertragen können; das sind die Franzosen, 
die von ihren jetzigen Bundesgenossen, bei Lichte besehen, 
auch bloß hinters Licht geführt worden sind. „Wenn Rot¬ 
hosen und Pickelhauben zusammenmarsehierten, was würde 
aus Karthago?“ soll ein hoher Herr als Knabe schon zu seinem 
französischen Lehrer gesagt haben. Nun wohl, das gemeine 
Bubenstück mit den Japanern hat wenigstens ein gutes, — daß 
wir nun doch gewiß mit dem Geseires von englischer Freund¬ 
schaft endgültig verschont bleiben. 

Der erste punische Krieg hat begonnen. Das Abendgebet 
der deutschen Männer und Knaben wird fortab also endigen: 
und gib uns, lieber Herregott, daß wir den Engländern an die 
Kehlen können. Schmaltz. 

Deutscher Yeterlnärrat. 

Für die Dauer des Krieges überifimmt die „Tierärzt¬ 
liche Zentralgeschäftsstelle“ (Cöln, Liebig- 
straße 120) die Funktionen einer Beratungsstelle 
für die zu den Fahnen einberufenen deutschen 
Tierärzte und deren Angehörige. Sie erteilt auf 
Wunsch Rat in allen beruflichen Angelegenheiten, soweit diese 
nicht den Militärdienst betreffen. Daneben wird die Be¬ 
ratungsstelle in besonders dringlichen Fällen auch Ver¬ 
tretungen vermitteln. Da hier, wenn auch noch vereinzelt, 
bereits Wünsche nach dieser Richtung von einberufenen Tier¬ 
ärzten vorliegen, so werden junge Kollegen, die nicht im 
Heeresdienste Verwendung finden und bereit sind, eine der¬ 
artige Vertretung zu übernehmen, um eine baldgefällige Zu¬ 
schrift gebeten. 

Als eine selbstverständliche Pflicht erachtet es der 
Deutsche Veterinärrat, an seinem Teile zur Organisation der 
Fürsorge für die wirtschaftliche Erhaltung der Frauen und 
Kinder der im Felde stehenden Tierärzte beizutragen. Er ist 
zu diesem Zwecke mit den größeren tierärztlichen Landes¬ 
organisationen in Verbindung getreten und wird unverzüglich 
einen Beschluß seines ständigen Ausschusses darüber herbei¬ 
führen, in welcher Weise die eigenen Mittel dieser Fürsorge 
dienstbar gemacht werden sollen. 

Cöln, den 19. August 1914. 

Der Präsident des Deutschen Veterinärrates. 

Lothes. 

Liebe deutsche Kollegen. 

Deutschland muß und wird siegen! 

Ich glaube die Gefühle, die die Herzen aller meiner 
Heimatskollegen — Bulgaren —, die ihre tierärztliche Bildung 
in Deutschland genossen haben, in diesen ernsten Zeiten be¬ 
wegen, sind nicht andere als diejenigen, die mich gedrängt 
halten, diese Zeilen zu schreiben, und ich glaube auch im Sinne 
der meisten zu handeln, wenn ich unseren herzlichen Dank und 


unsere innigsten Sympathien den deutschen Kollegen, den sehr 
hochgeschätzten Professoren, die unsere Lehrer und Erzieher 
waren und sind, und dem deutschen Volk ausspreche, das uns 
immer bis zum äußersten freundliche Aufnahme gewährte und 
verständnisvollste Toleranz entgegenbrachte. 

Wir haben die schönsten, die herrlichsten Erinnerungen 
von Deutschland nach Hause mitgebracht und betrachten es 
als höchstes Glück, wieder einmal nach Deutschland zurück¬ 
zukehren, wieder schöne genußvolle Stunden in der Mitte des 
deutschen Volkes zu verbringen, und wieder manches für 
unsere persönliche Vervollständigung mitzunehmen. Wir sind 
in Deutschland nicht nur zu Tierärzten ausgebildet von den 
Lehrern, die noch immer an der Spitze der Veterinärwissen- 
schaft stehen und gestanden haben, sondern wir sind auch er¬ 
zogen, mit einem Wort, wir haben von der deutsche n 
Kultur nach Hause mitgenommen. 

Deutschland erlebt jetzt schwere Stunden, — nein, glor¬ 
reiche Zeiten! Ähnlich denen, die Bulgarien vor etwa einem 
Jahr erlebt hat. Bulgarien, nur von der herrlichen nationalen 
Idee beseelt, Mazedonien zu befreien, das von Serben und 
Griechen uns unter dem Schutze des russischen Zarismus ge¬ 
raubt war, kämpfte so lange es möglich war, von allen Seiten 
von Feinden umgeben, die alle von Rußland auf gestachelt 
waren. Frei waren wir nur nach einer Seite — zum Schwarzen 
Meer — dessen wütende Wellen auch auf uns unsere Feinde 
getrieben hätten, wenn es nur ginge. Dieses Unheil brachte 
Bulgarien dasselbe Volk, das heute die ganze Welt, die ganze 
Kultur in diesen schrecklichen, jede menschliche Vorstellung 
übertreffenden Brand setzte! 

Damals, abgeschnitten von der ganzen Welt, konnten 
wir uns nicht gegen alle Beschuldigungen wehren, eine 
Flut von Beschuldigungen über angebliche Greuel der 
Bulgaren füllte die europäische Presse. Aber später 
sah jeder aus dem Berichte der Carnegie-Kommission, 
wer die Barbaren auf dem Balkan waren! Die Mehr¬ 
zahl der Lügen über Grausamkeiten, die uns zugeschrieben 
wurden, waren von den französischen Zeitungen verbreitet, 
was natürlich den Serben und Griechen viel Geld gekostet hat. 
Die ganze Welt wütete, die ganze Welt schimpfte auf uns, am 
meisten die Franzosen. (Aber was tut jetzt diese zivilisierte 
„grande Nation“?) Nur in Deutschland hat man die Sache 
anders, d. i. richtig beurteilt. Nur das deutsche Volk mit seiner 
angeborenen Wahrheitsliebe verhielt sich anders. Es war eine 
deutsche Zeitung, die seinerzeit schrieb: „Es ist Heldenmut, 
in dieser Zeit günstiges für die Bulgaren zu sagen, aber das 
bulgarische Volk ist noch lange nicht besiegt; das bulgarische 
Volk hat die Beweise gebracht, daß ihm die Zukunft auf dem 
Balkan gehört usw.“ Ja und da sollten wir uns nicht freuen 
und stolz auf unsere Erzieherin und Lehrerin sein, die so ge¬ 
recht und maßvoll handelt? 

Und welches Schicksal! Deutschland soll jetzt fast das¬ 
selbe durchmachen. 

Wir sind aber fest davon überzeugt, daß das Germanen¬ 
tum, mag es noch so viele Feinde haben, doch siegen wird, 
weil es im Namen der Kultur und der Gerechtigkeit handelt! 

Wenn das offizielle Frankreich und England (es gibt Fran¬ 
zosen und Engländer, die anders denken) behaupten, daß sie 
um die Demokratie, Konstitutionalismus und Republikanismus 
kämpfen, so ist das größte Heuchelei, oder Irrtum, oder 
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Lüge — mögen es die Kollegen nennen, wie sie wollen. Diese 
Staaten haben sich durch den Krieg vollständig in den Dienst 
des schrecklichsten und unmenschlichsten Regimes gestellt; ja 
sie haben sich dem russischen Absolutismus direkt unterstellt. 
Viel klarer und besser, als der Franzose oder Engländer, die 
weit entfernt sind, kann die Sachlage ein Angehöriger def 
Balkanstaaten beurteilen, der die „Kultur des schmutzigen 
Kosakenstiefels 14 näher kennt, der wenigstens etwas von dem 
Terrorismus der „schwarzen Hundert“ weiß. Wieviele edle 
Menschen haben ihr Leben in Sibirien gelassen oder müssen 
im Auslande hungern! Das sind Legionen von Kämpfern für 
Menschenrechte und Künder der Menschheitsschmerzen von 
Dostojewski bis Maxim Gorki. 

Liebe Kollegen! Recht und Mut sind auf Seite der 
Deutschen, darum wird Deutschland siegen. 

Mit kollegialem Gruß 

D i k o f f, Tierarzt. 

Ein Wort an die jütigsten Kollegen. 

Das Vaterland bedarf unter den jetzigen Verhältnissen der 
uneigennützigsten Unterstützung jedes einzelnen. Die Hörsäle 
der Hochschulen stehen leer, die Studenten sind dem Rufe des 
Königs gefolgt! Aber manchem der jungen Kollegen, die das 
Notexamen ablegten, ist es noch nicht gelungen, Aufnahme bei 
einer Truppe zu finden. 

Einzelne dieser Kollegen scheinen nun anzunehmen, daß 
die Erfüllung der Verpflichtungen, von der die spätere An¬ 
erkennung des Notexamens abhängig ist, nur durch Eintritt 
bei einer berittenen Truppe erreicht werden kann. Diese An¬ 
nahme ist irrig. Auch der Eintritt bei den Fußtruppen hat die 
Anerkennung des Notexamens zur Folge. 

Die große Zahl der Fußtruppen, ihre numerische Stärke 
und ihr erheblicher Ersatzbedarf wird die weitere Annahme 
von Kriegsfreiwilligen ermöglichen. Dank der großen Kriegs¬ 
begeisterung aller Stände kann die Einstellung bei einzelnen 
Truppenteilen sich vielleicht verzögern, aber der Bedarf an 
Freiwilligen wird immer früher eintreten als bei den berittenen 
Truppen. Die geringere Zahl und die schwierige Ersatz¬ 
möglichkeit derselben wird es kaum durchführbar machen, 
alle sich Meldenden einzustellen. Darum, liebe junge Kollegen, 
betrachtet es nicht als Notwendigkeit, bei einer berittenen 
Truppe einzutreten. Vielleicht werdet Ihr als Streiter not¬ 
wendiger gebraucht, als bei der Durchführung des Veterinär¬ 
dienstes. Es wird auch für die Heimkehrenden und für den 
ganzen tierärztlichen Stand von nicht zu unterschätzender Be¬ 
deutung sein, wenn recht viele Kollegen, die sich im Veterinär¬ 
dienst nicht betätigen konnten, mit der Waffe in der Faust 
dem Vaterland zur Seite stehen. Kriegskameradschaft be¬ 
seitigt schneller und nachhaltiger Vorurteile und Standes¬ 
unterschiede, als es die beachtenswerteste wissenschaftliche 
und soziale Entwicklung eines Standes vermag. Ds. 

Kriegsfürsorge in Sachsen. 

In Dresden sind der Rektor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule, der Landestierarzt, Professoren der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule, beamtete und andere den tierärztlichen Spezialberufen 
angehörende Tierärzte zu einer Beratungsstelle für 
im Felde stehende sächsische Tierärzte, der 
auch ein Jurist angehört, zusammengetreten. Diese beab¬ 
sichtigt, sowohl den Veterinäroffizieren des aktiven Heeres als 
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allen zu den Fahnen einberufenen Tierärzten und besonders 
auch deren zurückgebliebenen Angehörigen beratend und 
helfend zur Seite zu stehen. Beratung usw. wird soweit tunlich 
in allen sowohl fachtechnischen als sonstigen Angelegenheiten 
gewährt, mit Ausnahme solcher, die militärdienstliche An¬ 
gelegenheiten betreffen. Alle Auskünfte werden nach sorg¬ 
fältigen Erwägungen und Feststellungen, jedoch ohne Gewähr 
erteilt. 

Die Beratungsstelle wird geleitet und vertreten durch 
einen aus ihren Mitgliedern gewählten Vorsitzenden und Ge¬ 
schäftsführer. Zum Vorsitzenden wurde Geheimer Rat 
Professor Dr. Ellenberger, zum stellvertretenden Vor¬ 
sitzenden Geh. Medizinalrat Professor Dr. Edelmann, zum 
Geschäftsführer Oberstabsveterinär a. D. Schade, zum stell¬ 
vertretenden Geschäftsführer Veterinärrat Redlich gewählt. 
Alle Anfragen usw. sind an den Geschäftsführer (Dresden- 
N. 23, Weinbergstr. 96) zu richten. 

Auch nicht im Felde stehenden Tierärzten wird auf 
Wunsch Rat erteilt, soweit es sich nicht um Angelegenheiten 
handelt, in denen die Königlichen Bezirkstierärzte zuständig 
sind. 

Durch geeignet erscheinende Maßnahmen ist angestrebt 
worden, den im Felde stehenden Kollegen Nachricht von der 
Einrichtung zukommen zu lassen. Jeder, dem sich Gelegen¬ 
heit bietet, ein baldiges Bekanntwerden namentlich bei den 
im Felde stehenden Tierärzten zu fördern, wird höfliehst 
darum gebeten. 

Deutsche Tierärzte! 

Sorgt nicht nur allein für die wirtschaftliche Erhaltung 
der zurückgebliebenen Frauen und Kinder der eingezogenen 
Kollegen. Keine Sonderinteressen*). Sorgt für das deutsche 
Vaterland, für alle Krieger, für alle Zurückgebliebenen der¬ 
selben, insbesondere für die Verwundeten ohne Unterschied 
des Standes, der politischen Richtung, der Religion usw. Gebt 
mit vollen Händen für das „Rote-Kreuz“! Die Krieger ver¬ 
dienen es. 

Der Tierärztliche Zentralverein der Provinz Sachsen, 
Anhalt usw. gab zunächst für das „Rote Kreuz“ eintausend 
Mark. Ich hoffe als erste Rate. Thune c k e. 

Bekanntmachung. 

Infolge zahlreicher Anfragen über Verspätungen von Post¬ 
sendungen an Angehörige des mobilen Heeres wird folgendes 
bekanntgegeben: 

Die Regelung der Zuführung der Feldpostsendungen an 
die mobilen Truppen ist an und für sich ungemein schwierig. 
Die Postverwaltung kann mit der Versendung von den Post¬ 
sammelstellen aus, wohin die Sendungen von den Aufgabe¬ 
postanstalten geleitet werden, erst beginnen, wenn sie von der 
Militärverwaltung die erforderlichen Unterlagen über die Auf¬ 
stellung und Gliederung des Feldheeres erhalten und für ihre 
Zwecke verarbeitet hat. Wenn diese Arbeiten unter günstigen 
Verhältnissen schon einen erheblichen Zeitaufwand bean¬ 
spruchen, so war es beim Beginn des gegenwärtigen Krieges 
infolge der ganz besonders gearteten Verhältnisse, die fort- 

*) Die Ansicht, daß die Unterstützung tierärztlicher An¬ 
gehöriger durch Tierärzte die Verfolgung eines unangebrachten 
Sonderinteresses sei. weise ich ganz entschieden zurück. 

Schmält z, 
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gesetzt zahlreiche und umfassende Änderungen erforderten, da¬ 
mit ausnahmsweise ungünstig bestellt. Trotz der angestreng¬ 
testen und hingehendsten Arbeit aller beteiligten Stellen 
konnte mit der Versendung der Feldpostsendungen von den 
Sammelstellen im allgemeinen nicht vordem 14. August 
begonnen w erden. Je nach der Entfernung der Sammel¬ 
stellen vom Kriegsschauplatz erfordert allein die Beförderung 
bis zur Etappenstraße bei dem Fehlen schneller Zugverbin- 
durigen auf den mit Militärzügen überlasteten Bahnstrecken 
bis zu vier Tagen Zeit. Auch für die Zuführung bis zu der für 
den Truppenteil zuständigen Feldpostanstalt bestehen im 
gegenwärtigen Feldzug außergewöhnlich große Schwierig¬ 
keiten, da einerseits die Heeresleitung die strengste Geheim¬ 
haltung der Marschquartiere fordern muß, anderseits die 
Truppen ihre Quartiere ständig wechseln und bei den ange¬ 
strengten Märschen nicht immer Zeit finden, die Sendungen 
bei den Feldpostanstalten in Empfang zu nehmen. 

Die Schwierigkeiten werden nunmehr hoffentlich zum 
größten Teil behoben sein, und es ist anzunehmen, daß die 
Truppen inzwischen einen großen Teil der an sie Abgesandten 
Nachrichten erhalten haben. Störungen werden aber auch in 
Zukunft nicht ganz ausbleiben, da die Kriegslage häufig un¬ 
vorhergesehene Änderungen in der Zuteilung der Truppenteile 
erfordert. Jede solche Änderung kann zur Folge haben, daß Feld- 
postsendungen nach längerer Beförderungszeit den Truppenteil 
in seiner ursprünglichen Gliederung nicht mehr antreffen und 
auf zeitraubenden Umwegen weitergesandt werden müssen. 
Das sind Schattenseiten, die unvermeidlich mit jedem Kriege 
verbunden sind. 

Die Postverwaltung ist sich der Wichtigkeit eines ge¬ 
regelten Nachrichtenverkehrs zwischen Heer und Heimat 
durchaus bewußt und bietet ihrerseits alles auf, dieses Ziel zu 
erreichen. 

Der Staatssekretär des Reichs-Postamts. 

K r a e t k e. 

Bekannt ns chung. 

Die diesjährige Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte wird wegen des Krieges ausfallen, wie das in 
früheren Kriegs- und Epidemiejahren auch der Fall war. Eine 
diesbezügliche Bekanntmachung im „Reichsanzeiger“ ist bereits 
erfolgt. 

Der Leiter des Pressebureaus: P 1 o h n. 


Bücherbesprechungen. 

Becker, Carl, Geschäftsführer für Pferdezucht an der LaqdWirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Schleswig-Holstein, Das Schleawlger Pferd. Her¬ 
ausgegeben vom Verband SchleBwiger Pferdezuchtvereine. Mit 6 Tafeln, 

1 Karte und 61 Bildern im Text. Hannover 1913. Verlag von M. u. H. 
itahaper. Preis geb. 4 M. 

Band XI der von der Redaktion und dem Verlag der „Deutschen 
Landwirtschaftlichen Tierzucht“ herausgegebenen Monographien 
landwirtschaftlicher Nutztiere hat das Fehles- 
wiger Pferd zum Gegenstand. Karl Becker, der Geschäfts¬ 
führer für Pferdezucht an der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Schleswig-Holstein, hat die vorliegende, 111 Seiten umfassende Arbeit 
im Aufträge des Verbandes Schleswiger Pferdezuchtvereine angefertigt. 
Allgemeine Bemerkung en über das Zuchtgebiet» 
machen den Leser mit den natürlichen und wirtschaftlichen Produktions¬ 
bedingungen von Schleswig, mit Lage und Größe, Grund und Boden 
(fruchtbarer Ackerboden an der Ostsee, die Geest in der Mitte, die 
Marschen an der Westküste), mit der Bodenbenutzung (Weide) usw. be¬ 
kannt. Dann folgt Spezielles über das Schleswiger Pferd. 
Nach eingehender, geschichtlicher Darlegung geht B. auf das Zucht¬ 
ziel und die Charakteristik des schleswigschen Pferdes ein. Das Zucht¬ 
ziel ist gerichtet auf ein kräftiges Arbeitspferd, welches den gesteigerten 
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Anforderungen der Landwirtschaft, der Armee und der Industrie zu ent¬ 
sprechen vermag. In Schleswig legt man Wert auf ein starkes, gesundes 
lundament, auf gute Hufe, auf gedrungenen, wohlgerippten Körper¬ 
bau, gute Oberlinie, gute Kruppe, auf schönen Kopf und Hals, lebhafte 
Augen und auf schöne, stolze Haltung. Des weiteren wird auf die Ver¬ 
breitung, Aufzucht, Haltung und insbesondere Fütterung des Schleswiger 
Pferdes eingegangen. Im folgenden Teil werden die Maßnahmen 
zur Förderung der Zucht behandelt, wobei an erster Stelle 
Zweck und Aufgabe des 1891 in Flensburg gegründeten Verbandes 
Schleswiger Pferdezuchtvereine, deren 41 zum Verbände gehören, be¬ 
leuchtet und Mitteilungen über Hengstkörung und -haltung, Stuten¬ 
haltung und Vergebung von Erhaltungsprämien an Stutfohlen, über 
Hengstfohlen- und Hengstprämiierungen, Tierschauen sowie Gestütbuch¬ 
führung gemacht werden, Im Anhang sind die Satzung, die Geschäfts¬ 
ordnung des Verbandes und die Hengstkörordnung niedergelegt. 

Becker hat auf Grund eingehender, eigener Kenntnisse und Er¬ 
fahrungen und unter Verwendung wertvollen Materials aus den Akten, 
Jahresberichten usw. der Landwirtschaftskammer ein Buch geschaffen, 
welches ein getreues Bild von der Zucht des Schleswiger Pferdes gibt; 
zahlreiche, meist gute Abbildungen unterstützen den Text. Auf die 
hauptsächlichen Blutlinien hätte der Verfasser näher eingehen können; 
er kündigt im Vorwort an, daß der Zuchtaufbau des Schleswiger Pferde» 
in einer besonderen, in Bearbeitung befindlichen Schrift behandelt werden 
soll. Die vorliegende, gut ausgestattete Monographie verdient das Inter¬ 
esse tierärztlicher Kreise. Richter. 

Rosenthal, Prof. Dr. Werner, Privatdozent in Göttingen, Tierische 
Immunität. Braunschweig, Verlag von Friedrich Vieweg u. Sohn, 1914. 
Preis 6,50 M., geb. 7,20 M. 

Vorliegendes, mit einer Textabbildung ausgestattetes Buch stellt den 
53. Band der im Verlage von Friedrich Vieweg u. Sohn erscheinenden 
„Die Wissenschaft, Einzeldarstellungen aus der 
Naturwissenschaft und der Techni k“ dar. Es soll sowohl 
dem Nichtfachmann, als auch dem Studierenden und Arzt die Möglich¬ 
keit bieten, sich in das große, schwierige Gebiet der Immunität und der 
dazu gehörigen Anschauungen und Forschungsergebnisse einzuarbeiten. 
Darum baut der Verfasser, von einfachen Grundlagen ausgehend, vor dem 
Leser das ganze Gebäude der Iminunitätswissenschaft auf, nicht ohne 
jedoch hierbei seine eigene Meinung verschiedentlich zum Ausdruck zu 
bringen. Die Anordnung und Übersichtlichkeit des Stoffes ist eine klare, 
die Schilderung knapp und dabei eingehend. Die Mitberücksichtigung 
der in der Tiermedizin gewonnenen Erfahrungen macht das Studium 
dieses Buches auch für den Tierarzt wertvoll. Der Preis erscheint aller¬ 
dings reichlich hoch. J. Schmidt. 

Eber, Prof. Dr. phil. A., Bericht über das Veterinär-Institut mit 
Klinik und Poliklinik bei der Universität Leipzig. Verlag von Richard 
Schoetz, Berlin 1913. Preis 2 M. 

Vorliegender Bericht umfaßt die Jahre 1911 und 1912. Sein Inhalt 
setzt sich wie folgt zusammen: Allgemeines, Personalien, Besprechung 
der im Institut durchgeführten Arbeiten, pathologisch - anatomische 
Untersuchungen, Spital- und Poliklinik (Statistik und Einzelfälle), In¬ 
anspruchnahme im Zoologischen Garten, Verzeichnis der während der 
Berichtszeit aus dem Institut hervorgegangenen Abhandlungen, von 
denen die meisten wiederum Versuche der Übertragung der mensch¬ 
lichen Tuberkulose auf das Rind zum Gegenstand haben.’ Der Bericht 
läßt erkennen, daß auch im Leipziger Institut fleißig am Ausbau der 
Veterinärwissenschaften mitgearbeitet wird. J. Schmidt. 


Personalien. 

Versetzungen: Veterinärrat Eduard Neunhöffer , Kreisveterinär- 
arzt in Großgerau (Gr. Hess.), als solcher für die Kreise Maine, 
Bingen und Oppenheim nach Mainz; Dr. Ocorg Schumacher in 
Großgerau (Gr. Hess.) zur Durchführung des kreisveterinärärztlicben 
Dienstes nach Gießen; Dr. August Theis in Trebur (Gr. Hess.) 
zur Durchführung des kreisveterinärärzllichen Dienstes in den 
Kreisen Alzey und Worms nach Worms; Kreistierarzt Veterinärrat 
Emmerich in Weilburg tritt zum 1. September in den Ruhestand. 

Verzogen: Waldemar Heyden , Kaiserl. Oberveterinär a. D., von 
Beriin-Schöneberg nach, Berlin-Friedenau, Rbeinstraße 1—3, 
W. Jaenichen von Elbingerode nach Rathenow, städt. Schlack thof. 

Examina: Das Examen als prakt. Arzt bestand: 
Dr. med. vet. Arthur Weil, zurzeit freiwill Unter-Veterinär. — 
Approbiert in Dresden: Ostein Magnus Franke aus Kolba. 

In der Armee: Unter Ernennung zu Veterinäroffizieren und 
unter Vorbehalt späterer Patentregelung auf Kriegsdauer wieder¬ 
angestellt: Feuerstein, Ober-Veterinär d. Landw. a. D. (Ulm), als 
Ober-Veterinär, Nagel , ehemal. Unter-Veterinär (Leonberg) als 
Veterinär. 

Todesfälle: Georg Herffurth, Stabsveterinär im Ulanen-Regt. 
Nr. 3, Fürstenwalde, Ferdinand Knorr in Heidenau (Sa.), Schlachthof- 
direktor Emil Reinke in Gnesen, Karl Rauschert in Bernstein, 
Friedrich Weers, einj.-freiw. Tierarzt bei der Train-Abt. Nr. 12, in 
Bischofswerda (Sa.). 


Vakanzen. 

Schlachthof Stargard (Pom.): Assistenztierarzt 2100 M. und 
freie Wohnung, Heizung, Beleuchtung. Bewerb, an Herrn Schlacht¬ 
hofdirektor Zähl. 
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Anatomische Notizen. 

Von Professor Schmaltz. 

2. Einige Einzelheiten von den Gliedmaßennerven. 

In Nr. 19, Jahrgang 1914, der B. T. W. hat Herr Dr. 
Richter, Prosektor in Zürich, eine hübsche Untersuchung 
veröffentlicht, die auf Pferd, Rind und Schwein erstreckt ist, 
mit dem Ergebnis, daß der musculus obturator internus, mus- 
culus quadratus femoris und die mm. gemelli von einem Ast 
des nervus ischiadicus versorgt werden. 

Beim Pferde war mir dieser Zweig des nervus ischiadicus 
und seine Verbreitung in den genannten Muskeln bekannt, wäh¬ 
rend ich ihn bei den übrigen Tieren nicht untersucht habe. In 
meinem Atlas der Anatomie des Pferdes ist jedoch dieser feine 
Nerv nirgends dargestellt, weil keine der Tafeln dazu die Mög¬ 
lichkeit geboten hat. 

Herr Dr. Richter sagt nun: Im Atlas von Schmaltz ist 
auf Tafel 52, Nr. 9, ein Nerv abgebildet, der etwa die gleiche 
Lage hat (nämlich wie der von Richter untersuchte), der 
aber als Ast des nervus glutaeus superior bezeichne! ist und nach 
der Legende in den musculus glutaeus minimus geht. Richter 
scheint nach dieser Bemerkung der Meinung zu sein, daß der 
auf Tafel 52, Nr. 9, abgebildete Nerv der von ihm untersuchte 
sein könnte, so daß er also auf jener Tafel irrtümlich bezeichnet 
wäre. Ich muß bemerken, daß diese Annahme irrig wäre und 
daß sie meiner Ansicht nach auch durch die Tafel selbst aus¬ 
geschlossen ist. Der Nerv Nr. 9 geht nicht bloß „nach der 
Legende“ in den musculus glutaeus minimus, sondern man 
sieht ihn auch auf der Zeichnung in diesen Muskel gehen. 
Der von Richter untersuchte Nerv läuft jenem Nerven Nr. 9 
zwar ungefähr parallel, liegt aber erheblich höher. Eine Ver¬ 


wechslung ist aber schon deswegen vollkommen ausgeschlossen, 
weil jener Nerv an der medialen Seite, d. h. an der Band- 
fläche des nervus ischiadicus liegt, von diesem also verdeckt 
ist und eben deshalb nicht dargestellt sein kann (er könnte 
höchstens oberhalb des nervus ischiadicus zum Vorschein 
kommen). Der auf Tafel 52 dargestelte Nerv ist also wirklich 
ein Zweig des nervus glutaeus superior für den musculus 
glutaeus minimus. 

Dem Ergebnis der Richter sehen Untersuchung selbst 
kann ich für das Pferd nur beipflichten. In den Handbüchern 
der Anatomie werden in der Regel folgende Muskeln als eine 
Gruppe zusammengefaßt: obturator internus, gemelli, quadratus 
femoris und obturator externus. Dies geschieht auch in der 
Anatomie des Menschen, bei welchem die genannten Muskeln 
das femur nach außen rollen (obturator internus und gemelli 
heißen deshalb zusammen auch rotator triceps). Eine derartige 
Tätigkeit der entsprechenden Muskeln kommt beim Pferde 
kaum in Frage und damit steht die schwache, ja rudimentäre 
Entwicklung der drei erstgenannten Muskeln durchaus 
im Einklang. Einen scharfen Gegensatz dazu bildet aber die 
kräftige Entwicklung des musculus obturator exter¬ 
nus, der in seiner Lage hinter und unter dem Hüftgelenk 
ein durchaus vollwertiges Gegenstück bildet zu dem vor und 
über dem Gelenk liegenden musculus glutaeus minimus; beide 
Muskeln entsprechen sich auch ganz in ihrer Gestalt. Der 
musculus obturator externus tritt andererseits in innige Be¬ 
ziehung zum musculus adductor, nimmt auch teil an der Bildung 
der Muskelfuge unter der knöchernen Beckenfuge. Er erfüllt 
offenbar dieselben Aufgaben, wie die Einwärtszieher, und bleibt 
eben deshalb von dem Wegfall der drehenden Tätigkeit 
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unberührt. Schon diese Umstände legen es nahe, den museulus 
obturator externus nicht zu jenen kleinen Muskeln, sondern zu 
den Einwärtsziehern zu stellen. Mit seiner sehon dadurch be¬ 
gründeten Absonderung von jenen kleinen Muskeln steht nun 
voll im Einklang die I n n ervati o n. Der museulus obturator 
externus wird nicht von demselben Nerven versorgt, wie die 
genannten kleinen Muskeln; er wird dagegen versorgt von dem¬ 
selben Nerven wie die Einwärtszieher, nämlich vom nervus 
obturatorius. 

Der museulus obturator internus, die mm. gemelli und der 
museulus quadratus femoris erhalten also für sich allein einen 
Zweig vom nervus isehiadicus. Dieser Nerv, der die 
eigentliche beim Pferde rudimentäre Drehergruppe versorgt, 
sollte einen Namen haben und ich möchte ihn nervus 
rotatorius nennen. 

Der nervus rotatorius (das ist derselbe Nerv, den 
Herr Dr. Richter bei den Huftieren untersucht und be¬ 
schrieben hat) zweigt sich vom nervus isehiadicus am breiten 
Beckenbande ab, bleibt aber an der Unterfläche des Nerven- 
stammes liegen und wird so von diesem verdeckt (man findet 
ihn am besten bei Abhebung des nervus isehiadicus vom dor¬ 
salen Rande her). Caudal vom museulus glutaeus minimus 
teilt sich der nervus rotatorius in zwei Äste. Der obere, 
schwächere Ast ist der Nerv des museulus obturator internus. 
Er zieht in die incisura ischiadica minor, tritt hier in den 
Durchlaß des breiten Beckeubandes und gelangt so auf den hier 
durchziehenden museulus obturator internus. Er gibt zwei 
Zweige in dessen Bodenplatte und sendet einen Zweig in den 
Darmbeinstrahl des Muskels; dieser Zweig verläuft längs der 
Mittelsehne gegen die Muskelspitze zurück. Der untere, stärkere 
Ast tritt in die fettgefüllte Lücke zwischen museulus glutaeus 
minimus und den mm. gemelli, zieht durch das Fleisch der 
letzteren, sie versorgend, hindurch, und endet im museulus 
quadratus femoris. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch einige andere 
Bemerk 11 n g e n zu der Beschreibung der Gliedmaßennerven 
machen. 

Die V e r s o r g u n g d er Le n d e n m u s k e 1 n ist nicht 
genauer beschrieben. Der museulus quadratus lumborum und 
museulus psoas minor bekommen feine Äste von fast allen 
Wurzeln des plexus lumbalis, der museulus quadratus von der 
1.—5., der museulus psoas minor von der 1.—4. Die Äste für 
den museulus psoas major entspringen dagegen ausschließlich 
aus der dritten Wurzel, von welcher der nervus cutaneus 
femoris lateralis abgeht. Wie auch die vorangehenden Lenden¬ 
nerven, der ilio-hypogastrieus, ilio-inguinalis, spermaticus 
externus, aus je zwei Hauptästen bestehen, so gehören 
offenbar die aus der dritten Lendenwurzel entspringenden Äste 
zu e i n e m Nerven, von dem der eine Hauptast zum nervus 
cutaneus wird, während die anderen Zweige den zweiten Haupt¬ 
ast bilden, der für den museulus psoas major bestimmt ist. Ich 
möchte daher vorschlagen, diese Äste unter dem Namen ner¬ 
vus p s o a d i c o - c u t a n e u s zusammenzufassen. Dieser 
Nerv zerlegt sich dann in den nervus cutaneus femoris lateralis 
und dem nervus psoadieus. 

Der n ervus f e m o r a 1 i s versorgt bekanntlich außer 
dem museulus quadriceps femoris auch noch den museulus 
sartorius und museulus iliaeus. Die starken Zweige für den 
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museulus iliaeus, die aus dem nervus femoralis dicht an seiner 
Wurzel entspringen, sollten mindestens-besonders als nervus 
iliaeus bezeichnet werden, wenn man sie nicht auch als einen 
Hauptast neben den femoralis stellen will. 

Der nervus glutaeus superior gibt einen be¬ 
sonderen Ast ab für die Versorgung des tensor fasciae latae, 
des muscularis capsularis und des Hüfthöekerstrahls vom mus- 
culus glutaeus superficialis. Dagegen wird der vor dem mus- 
culus biceps zum Kreuzbein aufsteigende Strahl desselben 
Muskels vom nervus glutaeus inferior versorgt. 

Ebenso wie der museulus glutaeus superficialis vom nervus 
glutaeus superior et inferior versorgt wird, so schicken auch 
diese beiden Nerven je einen Zweig in den kaudalen Streifen 
des museulus glutaeus medius, der sich unterhalb des trochanter 
major am femur ansetzt und (meiner Ansicht nach nicht 
mit Recht) mit dem museulus piriformis hominis ver¬ 
glichen wird. 

Der nervus glutaeus inferior gibt je einen Ast in die dor¬ 
salen Köpfe des museulus biceps und museulus semitendinosus. 
Dagegen erhält der dorsale Kopf des museulus merni- 
membran o s u s seine Zweige vom nervus hae- 
m o r r h o i d a 1 i s (an der Innenfläche des breiten Becken¬ 
bandes). 

Der n e r v u s i s c h i a d i c u s gibt bekanntlich, abgesehen 
von dem oben besprochenen nervus rotatorius, unter dem 
Beckenboden ein Bündel Zweige in die Sitzbeinköpfe der drei 
langen Kruppenmuskeln und an der Wade ein Bündel für 
sämtliche Muskeln an der Hinterseite der tibia. Es ist praktisch 
und geschieht jetzt allgemein, diese Bündel unter je einen 
Namen zusammenzufassen, wofür jedoch bestimmtere Be¬ 
ziehungen als ramus muscularis superior et inferior erwünscht 
wären. Ferner würde ich aber empfehlen, diese rami mus- 
cuiares nicht als sekundäre Äste (des nervus tibialis) aufzu¬ 
fassen, wofür meiner Ansicht nach kein Grund besteht. Die 
Beschreibung des ganzen Nerven wird geklärter, wenn jene 
rami museulares neben dem nervus peronaeus und nervus 
tibialis als selbständige Äste des nervus isehiadicus ein¬ 
gestellt werden. Der nervus tibialis ist dann ein rein 
sensibler Nerv. 

Für den ramus muscularis inferior ist ein passender Name 
nervus s u r a 1 i s. Dieser Nerv gibt in den kümmerlichen 
muscularus plantaris sogar zwei Zweige, von denen einer auch 
den rudimentären museulus soleus versorgt. 

Während lateral am Fersensehnenstrang der nervus 
c u ta n eus s u r a e erläuft, der bis auf das laterale Griffel¬ 
bein geht, spaltet sich auch auf der medialen Seite in der Mitte 
der tibia vom nervus tibialis ein Zweig ab, der medial am 
Sprunggelenk bis auf das mediale Griffelbein verläuft (man 
könnte ihn cutaneus tibialis medialis nennen). Diese 
beiden dünnen Haut nerven auf der lateralen und medialen Seite 
des tarsus entsprechen einander vollkommen. Es bleibt meiner 
Ansicht nach noch genauer zu prüfen, ob die plantaren Zweige 
für das Sprunggelenk nicht allein von jenen beiden dünnen 
Hautnerven kommen, oder die nervi plantares selber noch 
Zweige an das Sprunggelenk abgeben. 

Vorderbein: Unter den Brustmuskeln nimmt der 
m u s c u 1 u s p e c t o r a 1 i s t r a nsversus eine Sonder¬ 
stellung (»in. indem er seine Nerven nicht aus dem plexus 
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brachialis (nervi thoraeales anteriores s. pectorales) empfängt, 
sondern von den nervi intercostales. 

Der m u s c u 1 u s capsularis erhält seinen Nerven- 
faden vom nervus axillaris. 

Der nervusmusculo-cutaneus schließt sich nach 
Abgabe des Astes für den musculus biceps und den musculus 
coraco-brachialis bekanntlich dem nervus medianus an. Er 
trennt sich aber wieder von dem nervus medianus in der Mitte 
des humerus, geht dann zwischen humerus und musculus biceps 
hinein und gibt hier den Zweig für den musculus brachialis ab. 
Der verbeibende Rest wird zum Hautaste, der zwischen mus¬ 
culus biceps und musculus brachialis durchbricht und dann die 
vena cephalica begleitet. Der nervus musculo-cutaneus wird 
nun auch so beschrieben, daß man ihn an der Vereinigung mit 
dem medianus aufhören läßt-, und daß der Hautast (mit dem 
Muskelzweig für den bracialis) dann als Ast des nervus 
medianus betrachtet wird. Zu dieser Auffassung besteht meiner 
Ansicht nach kein Grund, weil die Faserbündel des nervus mus¬ 
culo-cutaneus sich keineswegs mit denen des nervus medianus 
vermischen, der erwähnte Hautast sich vielmehr vom nervus 
medianus leicht abspalten läßt bis zur Vereinigung mit dem 
Stamme des nervus musculo-cutaneus. Der nervus musculo- 
cutaneus würde ja auch seinen Namen gar nicht verdienen, 
wenn man den erwähnten Hautast nicht zu ihm rechnen will. 
Nach meiner Auffasung versorgt der nervus musculo-cutaneus 
mit seinen Muskelzweigen die beiden Beuger des Unterarmes, 
sowie den musculus coraco-brachialis und setzt sich dann mit 
seinem Hautast auf die mediale Seite des Unterarmes fort. 


Ein interessanter Fall von Tuberkulose beim Pferde. 

Von Dr. med. vet. Walter Remmler, Offenbach a. M. 

Im Juli d. J. untersuchte ich auf dem Schlachthofe in 
Braunschweig ein Pferd, das wegen einer alten Widerristfistel 
und Dämpfigkeit geschlachtet werden sollte. 

Das Tier war ein 15 Jahre alter, 1,65 m hoher, brauner 
Wallach ohne Abzeichen, ein mittelschweres Arbeitspferd, das 
der Schlächter von einem Landwirte aus einem Dorfe bei 
Braunschweig gekauft hatte. 

Die in der üblichen Weise vorgenommene Lebendbeschau 
des Pferdes ergab keinen Grund, die Schlachtung zu verbieten. 

Bei der Fleischbeschau bot sich ein interessanter Befund 
dar, der meiner Meinung nach wert ist, veröffentlicht zu 
werden. 

Bei der allgemeinen Besichtigung zeigte sich, daß das Tier 
sich in ziemlich gutem Nährzustande befand; unter dem Bauch¬ 
fell lag eine fingerdicke Schicht von gelbem Fette mit lappigem 
Bau. 

Die Untersuchung der einzelnen Organe ergab das nach¬ 
stehend beschriebene Bild. 

Die Schleimhaut der Nasenhöhle und ihrer Nebenhöhlen, 
der Nasenscheidewand, des Kehlkopfes und der Luftröhre war 
hellrosarot gefärbt, insbesondere frei von Knötchen, Ge¬ 
schwüren und Narben. Die submaxillaren Lymphknoten waren 
unverändert. 

Die Lungen waren nur wenig retrahiert. Auf dem Lungen¬ 
fell befanden sich zahlreiche graue linsen- bis haselnußgroße 
derbe Knoten mit unebener Oberfläche. Der Durchschnitt 
dieser Knoten ließ einen Aufbau aus kleinsten grauen Knötchen 


mit gelbem Zentrum erkennen. Das Lungenfell war teilweise 
mit dem Brustfell verwachsen gewesen. Letzteres bot das 
gleiche Bild wie die pleura pulmonalis dar, nur erreichten hier 
einzelne Knoten die Größe eines Hühnereies. 

Die linke Bronchiallymphdrüse besaß eine Länge von 

17 cm, eine Breite von 9 cm und eine Dicke von 8 cm. Ihre 
Oberfläche war uneben, die Konsistenz derb, der Durchschnitt 
der Lymphdrüse erschien grau mit zahlreichen eingesprengten 
gelben Herden, die die Größe von einem Hirsekorn bis zu einer 
Erbse erreichten. 

Die rechte bronchiale Lymphdrüse war kinderfaustgroß, 
sehr saftreich, aber bei makroskopischer Betrachtung frei von 
Knötchen. Die Mittelfelldrüsen waren taubeneigroß, von glatter 
Oberfläche, derber Konsistenz und zeigten auf dem grauen 
Durchschnitt mehrere linsengroße Knoten mit einem gelben 
Flecke in der Mitte. 

Beide Lungenflügel waren von zahllosen linsen- bis erbsen¬ 
großen grauen Knoten mit gelbem Zentrum so stark durchsetzt, 
daß nur wenig gesundes Lungengewebe übrig blieb. 

Das Herz zeigte keine Abweichungen. Das Bauchfell war 
überall glatt und glänzend. Magen, Darm und Nieren mit ihren 
Lymphknoten erwiesen sich frei von Veränderungen. 

Die Leber zeigte die gewöhnliche Größe, war aber auf der 
Oberfläche mit zahlreichen linsengroßen grauen Knötchen be¬ 
deckt. Auf der Durchschnittsfläche der Leber sah man eben¬ 
falls unzählige linsengroße graue Knötchen. 

Der Lymphknoten an der Leberpforte hatte eine Länge von 

18 cm, eine Breite von 10 cm und eine Dicke von 7 cm. Seine 
Oberfläche w*ar höckerig, die Konsisenz derb. Auf dem Durch¬ 
schnitt sah man ein graues Gewebe mit zahlreichen einge¬ 
sprengten gelben Herden von Hirsekorn- bis zu Haselnuß¬ 
größe. 

Die Milz war mit einer großen Anzahl tauben- bis hühnerei- 
großen grauen Knoten von glatter Oberfläche durchsetzt, die 
über das normale Milzgewebe hervorragten. Diese Knoten 
wiesen einen Aufbau aus einem grauen Gewebe auf, in das 
viele gelbe Herde eingefügt waren, von denen die einen die 
Größe einer Linse, die anderen die einer Erbse erreichten. Die 
Konsistenz der Knoten war derb. 

Die Milzlymphdrüse maß 5 cm in der Länge, 3 cm in der 
Breite und 2 Yt cm in der Dicke, war derb anzufühlen, von glatter 
Oberfläche und zeigte den gleichen Bau wie die linke Bronchial¬ 
lymphdrüse, nur erreichten die gelben Herde höchstens Linsen¬ 
größe. 

Die Bug- und Kniefaltenlymphdrüsen waren walnußgroß, 
besaßen eine glatte Oberfläche, festweiche Konsistenz. Beim 
Zerlegen in Scheiben sah man überall glatte, graue, gleich¬ 
mäßige Durchschnittsflächen, die feucht und glänzend waren. 

Die bei der Schlachtung zutage tretenden Knochen waren 
ohne Abweichungen; ebenso das Muskelfleisch. 

In Ausstrichpräparaten aus der linken Bronchialdrüse, die 
mit Karbolfuchsin gefärbt, in Salzsäure und Alkohol entfärbt 
und mit Methylenblau nachgefärbt wurden, fanden sich in 
jedem Gesichtsfelde zahlreiche Tuberkelbazillen; so zählte ich 
in einem Gesichtsfelde z. B. 57 Tuberkelbazillen. 

In Ausstrichen aus der Lunge, Leber und Milz, die in 
gleicher Weise gefärbt wurden, konnte ich ebenfalls Tuberkel¬ 
bazillen in geringer Menge nachweisen. 
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Die Bazillen zeigten sieh als schlanke, dünne, leicht- 
gebogene Stäbchen mit abgerundeten Enden. 

Aus diesem Befund ergab sich die Diagnose: Tuber¬ 
kulose der Lunge, des Brustfells, der Leber 
u n d Mil z. 

Der Schlächter gab mir an, daß er auf Grund tierärztlicher 
Untersuchung in 17 Jahren nur noch einmal ein tuberkulöses 
Pferd geschlachtet habe, das erst vier Jahre alt gewesen sei. 

Die erkrankten Organe wurden unschädlich beseitigt, der 
übrige Tierkörper des Pferdes konnte in freien Verkehr gegeben 
werden. 


Folgen einer Commotio medullae spinalis bei der 
Gebärtätigkeit einer Katze. 

Von P. Anger in Dresden. 

Am 12. Juni 1914 wurde ich zur Geburtshilfe bei einer 
Katze gerufen mit dem Bemerken, daß die Katze schon zwei 
Junge geboren habe, die Geburt des dritten aber nicht voll¬ 
enden könne. 

Der von mir erhobene Vorbericht ergab folgendes: Die 
Katze ist 4 Jahre alt und hat schon viermal 2—5 Junge ge¬ 
boren. Die ersten Geburten gingen glatt vonstatten, bis die 
Katze vor zwei Jahren einen Stockschlag auf die Lendengegend 
erhielt. Die Folge desselben war eine Parese der Nachhand. 
Diese wurde in der Klinik für kleine Haustiere der Königl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden behandelt und geheilt. 

Seit dieser Zeit machten sich vor der Geburt starke Blutun¬ 
gen aus den Geburtswegen bemerkbar und die Geburt war 
merklich verzögert und erschwert. 

Auch in diesem Falle hatte die Geburt am 11. Juni vor¬ 
mittags 9 Uhr mit der Totgeburt eines Jungen begonnen. 
Diesem folgte im Laufe des Nachmittags eine Lebendgeburt. 
Am Abend begann dann die Geburt des dritten Jungen, die bei 
meinem Erscheinen am 12. Juni vorm. 10 Uhr noch nicht voll¬ 
endet war. 

Die Untersuchung des Muttertieres ergab nichts Abnor¬ 
males, auch hatte der Besitzer nichts Krankhaftes wahr¬ 
genommen. 

Das Junge war bis zum Anfang des Brustkorbes bei Hinter¬ 
endlage und oberer Stellung geboren. Die sichtbare Körper¬ 
oberfläche war trocken, mit eingetrockneten Eihautresten be¬ 
deckt und kalt. Im übrigen waren keine Besonderheiten fest¬ 
zustellen. Der Nabelstrang war intakt und eingetrocknet. 

Dieser Befund ließ Hydrothorax oder Hydrocephalus ver¬ 
muten. Beides wurde durch die lokale Untersuchung, die 
Trockenheit der Geburtswege ergab, ausgeschieden. Infolge¬ 
dessen wurde die Frucht mittels erlaubtem Zug ausgezogen 
und so die Geburt vollendet. Mit der Geburt des Jungen 
kamen auch die Eihäute zum Vorschein, die von blaßroter Farbe 
waren, bis auf zwei marksttickgroße umschriebene Blutungen. 
Geruch war faulig, ihre Konsistenz fest. Der extrahierte Teil 
der Frucht und die Eihäute waren außerdem ziemlich trocken. 

Hierauf wurde durch Palpation nach weiteren Früchten 
und nach Anhaltspunkten für die Verzögerung der Geburt ge¬ 
sucht. Beides fiel negativ aus. 

Infolge des fauligen Geruchs der Eihäute wurden Extr. 
secel. corn. und Ausspülungen mit 2proz. Borsäurelösung ver¬ 


ordnet. Die mehrmals vorgenommene Untersuchung der Mutter 
ließ keine Krankheitszeichen im weiteren Verlauf erkennen. 

Da die Untersuchung keinen Anhaltspunkt für Schamenge, 
Scheidenenge, Beckenenge, Neubildungen in der Genitalsphäre 
usw. ergab, da ferner die Geburten vor der Commotio medullae 
spinalis ohne Störung vonstatten gingen, so ist anzunehmen, daß 
die geschilderten Umstände eine Folge dieser Commotio medullae 
spinalis sind. Dafür spricht das noch jugendliche Alter des 
Tieres, die geringen Zahlen der bisherigen Geburten, die kräftige 
Konstitution der Mutter, das Freisein der Geburtswege von Ge- 
burtshindemissen, die normale Entwicklung des Jungen, die 
glatte Erledigung der Geburt vor der Commotio medullae 
spinalis und die Verzögerung der Geburt nach der Commotio 
medullae spinalis. 

Es wird also anzunehmen sein, daß durch die Commotio 
medullae spinalis Quetschungen des Rückenmarkes hervor¬ 
gerufen worden sind, die zu einer Verminderung der Leistungs¬ 
fähigkeit führten und daß im Bereich der Gewebszerstörung die 
Funktion der Nervenzellen herabgesetzt worden ist. Beide 
Anomalien äußern sich nun in einer Schwächung der Wehen, 
und diese Schwäche der Wehen wiederum ist die Ursache der 
Verzögerung der Geburt und des Unvermögens, die Geburt des 
dritten normal ein- und vorgetretenen, normal entwickelten 
Jungen ohne Kunsthilfe zu vollenden. 


Referate. 

Beitrag zum Studium des Hahnentritts. 

Von Prof. D o u v i 11 e. 

(Journal de M6d. V6t de Lyon vom 30. September 1013.) 

Der an den Hinterfüßen des Pferdes sehr oft, an den 
Vorderfüßen dagegen sehr selten beobachtete Zuckfuß ist in 
allen Fällen das Resultat einer Hyperflexion des Sprung- resp. 
des Ellenbogengelenks. Diese beiden Gelenke haben, wie es 
Barrier und L e c a p 1 a i n nachgewiesen haben, eine beiden 
gemeinschaftliche Eigentümlichkeit, nämlich die Verlagerung 
ihrer freien Schenkel (Vorarmbein oder Metatarsus) geht nicht 
gleichmäßig wie bei den mechanischen Gelenken vor sich, 
sondern in zwei ungefähr gleichen Zeitabschnitten, von denen 
der erste, aktive, durch die Kontraktion der Muskeln, und dei 
zweite, passive, von der in den Seitenbändem aufgespeicherten 
Elastizität bedingt wird. Dank der Verschiedenheit des Beu¬ 
gungsradius der Gelenkflächen und des exzentrischen Ansatzes 
der Gelenkbänder, werden diese zuerst überspannt und spei¬ 
chern eine gewisse Menge elastischer Energie in sich auf. Wenn 
der Höhepunkt der Beugung überschritten ist, schnellen sie 
zurück und beenden die Schließung oder Öffnung des Gelenks 
gleich, als ob dies durch eine Feder geschehe. Die gonio- 
metrischen Studien von B e r t o n an zahlreichen Gelenken 
haben gezeigt, daß bei einer totalen Winkelöffnung des Tarsal- 
gelenks von 160 Grad der aktive Aktionsradius des Metatarsus 
regelmäßig einen Winkel von 25—30 Grad ergibt. Sobald diese 
Grenze einmal überschritten ist, so vollzieht sich die Schließung 
des Gelenks von selbst und verursacht so die Zuckfußbewegung. 

Der Verfasser erläutert nun im weitern die Ursachen, 
welche die Hyperflexion dieser Fußknochen veranlassen. Das 
Gehen auf lockerem, unebenem Boden, das Anbringen eines 
Verbands oder einer Fessel um das Fesselgelenk, schmerzhafte 
Leiden an der Krone oder am Huf rufen freiwillige oder auf 
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reflexem Wege entstandene Zuckfußbewegungen hervor, die 
entweder vorübergehend oder intermittierend sind. Andere 
störende Ursachen wirken direkt auf das Gelenk oder auf dessen 
Umgebung und beeinflussen so die den Seitenbändern bei der 
Funktion des Gelenks zufallende Aufgabe. Jedoch ist in vielen 
Fällen die primäre Ursache des Zuckfußes muskulären Ursprungs 
und hat ihren Sitz weit vom Sprung- oder Ellenbogengelenk 
entfernt in einem der Hauptteile eingenommen, welche die Fort¬ 
bewegungskraft darstellen, d. h. die Gelenke, Bänder, Muskeln 
und Aponeurosen, welche die oberen Fußknochen in Bewegung 
setzen. Ihre Wirkung übt diese Ursache aus der Ferne aus 
infolge der funktionellen Zusammenarbeit, welche zwischen 
der Sehne des Mittelfußbeugers und der des Perforatus besteht. 
Die Leiden, welche imstande sind, die Bewegungen der obern 
Gelenke zu beeinflussen, können auch durch Störung der Har¬ 
monie der Muskelaktion den Zuckfuß hervorbringen. Gerade 
durch diesen Vorgang üben die Verknöcherungen der Apo¬ 
neurosen oder Sehnen (Fascia lata, Muse, semitendinosus und 
Muse, tibialis anticus) und die Zerreißung der Kruppen- und 
Oberschenkelmuskeln ihre Wirkung aus. 

Der Verfasser hatte die seltene Gelegenheit, in der Alforter 
Klinik zwei gleiche Fälle von Zuckfuß eines Vorderfußes zu 
konstatieren und seine Entstehung zu studieren. Das erste 
Pferd war in der Schere eines schweren, zweirädrigen Karrens 
auf die Seite gefallen, und es konnte sich kaum mehr auf die 
Zehe des linken Vorderfußes stützen. Der Vorarm und das 
Karpalgelenk sind deshalb gebeugt, und in der Muskulatur der 
Streckmuskeln des Vorarms ist Muskelzittern zu bemerken. 
Diese selbst sind geschwollen und beim Vorwärtsbewegen des 
Vorarms schmerzhaft. Es scheint eine starke Quetschung oder 
sogar eine Zerreißung der hintern Partie der Ankoneen vorzu¬ 
liegen. Das Pferd wird mit warmen, antiseptischen Ab¬ 
waschungen, mit trockenen Einreibungen und mit Massage be¬ 
handelt. Nach acht Tagen ist eine merkliche Besserung zu 
konstatieren, und das Pferd wird im Schritt bewegt. Dabei 
bemerkt man eine deutliche Hyperflexion des Vorarms, die vor¬ 
erst nur intermittierend, aber nach 8—10 Minuten dauernd ein- 
tritt. Es wird auf die Weide geschickt und nach zwei Monaten 
sind die Bewegungsstörungen vollständig verschwunden. 

Ein zweites Pferd zeigte ein leichtes Lahmgehen des linken 
Vorderfußes, das nach einem gelinden Anfall von Härno- 
globinämie zurückgeblieben war. Am lateralen Kopf des vier- 
köpfigen Ellenbogenstreckers (musc. anconeus extemus) war 
eine leichte Atrophie zu bemerken. Im Schritt lahmt das Pferd 
nicht, aber im Trapp und auf weichem Boden ist das Lahmen 
deutlich bemerkbar. Von Zeit zu Zeit beugt sich plötzlich der 
Vorarm und hebt das Karpalgelenk und die untern Teile des 
Fußes hoch in die Höhe. Nach Bekämpfung des Muskel¬ 
schwundes mit Massage und Scharfsalbe nimmt der Zuckfuß 
ab und ist nach drei Monaten vollständig verschwunden. 

Die Ellenbogenstrecker treten in Wirklichkeit nicht nur 
während der Erweiterung des Oberarm-Vorarm winkeis in 
Aktion, sondern ihre antagonistischen Kontraktionen tragen 
auch in reichem Maße zur Regulierung der Annäherung der den 
Gelenkwinkel bildenden Knochen bei. Sie üben eine regu¬ 
lierende Wirkung auf die Beugekraft des Vorarms oder den 
geraden Vorarmbeinbeuger (musc. biceps) aus. Wenn durch 
die bekannten Ursachen das Leitungsvermögen des nervus 
radialis verringert wird, wenn die Muskelfasern eines der An¬ 


koneen zerrissen sind und schmerzen, oder atrophisch sind, so 
tritt die Wirkung des geraden Vorarmbeinbeugers auf die Vor¬ 
armknochen mit seiner ganzen Wucht ein, und der Vorarm wird 
in die spontane oder passive Beugungsszene geschleudert. 

Für den Zuckfuß des Hinterfußes ist der Verfasser geneigt 
anzunehmen, daß er in allen Fällen einer Disharmonie in der 
Aktion von gewissen Beugern und Streckern der Oberschenkel- 
und Kruppengegend zugeschrieben werden muß. Sein ursprüng¬ 
licher Anlaß geht unbemerkt vorüber, weil er in den tiefen, von 
dicken, festen Muskellagen bedeckten Regionen seinen Sitz hat, 
und vielleicht auch, weil nicht auf eine systematische Art und 
Weise nach ihm gesucht wird. Helfer. 

Endemisches Auftreten des Hahnentritts. 

Von Prof. Cad £a c. 

(Journal de Med. Vet. de Lyon vom 31. Dezember 1912.) 

Der Hahnentritt ist eine Bewegungsstörung, die ver¬ 
schiedenartige Ursachen hat, und die bei gewissen Tieren haupt¬ 
sächlich im Schritt und in wechselnder Stärke auftritt. Der 
Verfasser hat ihn in einem Gestüt bei drei Tieren verschiedenen 
Alters beobachtet, bei denen er der Reihe nach, gerade als ob 
es sich um eine Nachahmung handeln würde, auftrat. Auf den 
benachbarten, nur durch einen Hügel getrennten Weiden, be¬ 
fanden sich andere Tiere verschiedenen Alters, von denen 
keines Hahnentritt hatte. 

Die Durchschneidung des mittleren Zehenstreckers ist an 
einem der drei Tiere, einem Stutfohlen von drei Jahren, das 
man nicht imstande war, aus dem Stalle zu bringen, ohne daß 
es einigemale hinfiel, und dessen krampfhaft zusammen¬ 
gezogenen Füße sich nur unter der größten Anstrengung, ja 
sogar nur durch Ausschlagen streckten, gemacht worden. Die 
Operation hat den Hahnentritt während eines Monats fast ganz 
zum Verschwinden gebracht, er ist aber nachher in der gleichen 
Stärke, wie vorher, wieder aufgetreten. 

Die zwei andern Tiere, auch zwei Stuten, hatten auch sehr 
starken Zuckfuß, und zwar das eine davon so stark, daß es sich 
sogar am Bauche Verwundungen beibrachte und nur mit Mühe 
im Stalle herumtreten konnte. Bei allen beiden hat der Zuck¬ 
fuß nach dem Abfohlen stark abgenommen. Der Verfasser be¬ 
richtet noch, daß er die Durchschneidung des mittleren Zehen¬ 
streckers bei einem vierjährigen Ackerpferde, das sehr stark 
an Hahnentritt litt, vorgenommen hat, die Operation aber nur 
einen vorübergehenden Erfolg hatte. Helfer. 


Staatsveterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. A u g u 81 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden and Gehöfte aind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreta vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau 1 Gern., 2 Geh. 
Reg.-Bez. Potsdam: Ostprignitz 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). 
Reg.-Bez. Köslin: Belgard 1, 1. Reg.-Bez. Posen: Schmiegel 1, 
1. Reg.-Bez. Breslau: Breslau Stadt 1, 1, Breslau 1, 1 (1, 1). 
Reg.-Bez. Oppeln: Beuthen 1, 1. Reg.-Bez. Arnsberg: 

Bochum 1, 1. Reg.-Bez. Düsseldorf: Barmen Stadt 1, 1. 
Insgesamt: 9 Kreise, 9 Gemeinden, 10 Gehöfte; davon neu: 
2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 

Lungonseuche, Pockenseuohe und Beschälseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuche und Sohwelneseuohe (elnsohl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 
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Preußen: Königsberg . . . 

8 

46 

101 

5 

60 

96 

Gumbinnen. 

1 

3 

5 

5 

27 

28 

Allenstein. 

7 

51 

117 

5 

10 

10 

Danzig. 

8 

171 

1201 

9 

31 

34 

Marienwerder. 

10 

155 

508 

8 

24 

31 

Berlin. 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

Potsdam. 

6 

34 

93 

12 

50 

56 

Frankfurt. 

3 

8 

35 

15 

60 

71 

Stettin. 

1 

3 

13 

9 

36 

117 

Köslin. 

1 

2 

2 

9 

63 

72 

Stralsund. 

— 

— 

— 

4 

14 

21 

Posen. 

1 

1 

2 

14 

64 

72 

Bromberg. 

3 

20 

34 

8 

67 

77 

Breslau. 

11 

30 

71 

19 

119 

141 

Liegnitz. 

2 

2 

5 

19 

13t 

15*2 

Oppeln. 

5 

7 

16 

12 

45 

52 

Magdeburg . 

9 

51 

165 

7 

17 

24 

Merseburg. 

3 

6 

14 

10 

14 

18 

Erfurt. 

— 

— 

— 

4 

9 

11 

Schleswig. 

7 

39 

119 

14 

52 

62 

Hannover. 

1 

15 

63 

6 

13 

25 

Hildesheim. 

2 

2 

4 

3 

3 

9 

Lüneburg . 

2 

4 

23 

4 

18 

22 

Stade. 

2 

8 

37 

8 

12 

15 

Osnabrück . 

— 

— 

— 

5 

8 

10 

Aurich. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Münster. 

6 

22 

141 

5 

7 

8 

Minden. 

— 

— 

— 

6 

14 

15 

Arnsberg. 

3 

6 

6 

11 

21 

36 

Kassel. 

3 

3 

14 

13 

36 

49 

Wiesbaden. 

1 

1 

2 

3 

33 

17 

Koblenz. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Düsseldorf. 

7 

12 

35 

10 

25 

63 

Köln. 

2 

2 

4 

— 

— 

— 

Trier. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Aachen . 

1 

3 

4 

2 

2 

2 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

8 

17 

174 

11 

18 

22 

Niederbayern. 

2 

3 

15 

3 

9 

9 

Pfalz. 

2 

2 

5 

— 

— 

— 

Oberpfalz. 

— 

— 

—■ 

1 

1 

1 

Oberfranken. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Mittelfranken. 

5 

13 

117 

3 

3 

3 

Unterfranken. 

1 

1 

6 

1 

1 

1 

Schwaben. 

11 

24 

102 

1 

1 

1 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

3 

8 

8 

Dresden. 

2 

2 

3 

5 

13 

16 

Leipzig. 

1 

2 

13 

4 

7 

7 

Chemnitz. 

1 

1 

4 

4 

12 

15 

Zwickau. 

— 

— 

— 

2 

5 

6 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schwarzwaldkreis . . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Jagstkreis. 

3 

4 

35 

1 

2 

2 

Donaukreis. 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

Baden: Konstanz. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

_ 

— 

— 

4 

1 

15 

1 

23 

2 

Mannheim. 

— 

— 

— 

5 

25 

75 

Hessen. 

7 

20 

48 

3 

4 

4 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

1 

2 

8 

8 

34 

50 

Sachsen-Weimar. 

1 

6 

21 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

1 

5 

7 

2 

4 

5 

Oldenburg . 

1 

3 

15 

1 

1 

1 

Braunschweig. 

3 

30 

117 

5 

20 

24 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Anhalt. 

3 

5 

15 

2 

3 

5 

Schwarzburg-Sondershausen • 

1 

3 

4 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

1 

2 

4 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie.... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lippe. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Lübeck . 

1 

5 

15 

— 

— 

— 

Bremen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Hamburg. 

1 

1 

1 

1 

2 

2 

Elsaß-Lothringen. 

2 

2 

16 

3 

3 

3 

Deutsches Reich 

176 

860 3579 

348 

1268 

1714 

Davon in Preußen 

117 

708 2836 

265 

1066 

1417 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Die Arbeit des Tierarztes bei der Errichtung und Beaufsichti¬ 
gung von Vorzugsmilchanstalten. 

Von Dr. Hans Meßner, Stadttierarzt in Karlsbad. 

(Tierärztliches Zentralblatt, Jahrg, 1913, Kr. 36, S. 534.) 

Unter Vorzugsmilch verstehen wir eine unverfälschte, 
frische, tunlichst rein gewonnene Mischmilch gesunder Kühe. 
Der Milchkonsument erwartet diese Eigenschaften eigentlich 
schon bei jeder Handelsmilch; wir wissen aber, daß ihm 
eine derart beschaffene Milch in der Regel nicht geboten wird. 
Dadurch daß man eine Vorzugsmilch heraushebt, wird er¬ 
zieherisch gewirkt. Der Konsument wird darauf aufmerksam, 
daß diese Milch große Vorzüge gegenüber der Handelsmilch 
besitzt, so daß die Nachfrage nach Vorzugsmilch steigen 
dürfte; der Produzent wird dem zu erhoffenden Mehrbedarf 
Rechnung tragen wollen, d. h. es werden immer mehr Wirt¬ 
schaften zur Erzeugung von Vorzugsmilch übergehen, so daß 
schließlich, wenn auch erst nach langer Zeit, das erwünschte 
Ziel erreicht wird, daß nur noch Vorzugsmilch gefordert und 
angeboten wird. 

Auf diesem Wege kann man nur sachte vorwürtsschreiten. 
Die heutige Milchkontrolle beschränkt sich zu sehr auf den 
Nachweis von Verfälschungen durch Wasserzusatz, Ent¬ 
rahmung u. dgl.; neuerdings geht man vielfach dazu über, 
die Handelsmilch auf Beimengung kranker Sekrete zu prüfen. 
Bei allen diesen Untersuchungen muß man sich aber auf Stich¬ 
proben beschränken, da die gesamten Milchlieferungen nicht 
zur Begutachtung vorgelegt werden können, wie etwa alles 
Fleisch. Je zahlreicher die Stichproben sind, desto wirksamer 
wird die Milchkontrolle sein; daß sie großen Nutzen stiftet 
und die Qualität der Handelsmilch vorteilhaft beeinflußt, ist 
ein immer wieder zu beobachtender Erfolg emsigen Kon- 
trollierens. 

Ohne die regelmäßige Überwachung der Milchproduktions¬ 
stellen kann jedoch die Organisation der Milchkontrolle 
nicht als abgeschlossen gelten. Der Codex Alimentarius 
Austriaeus nennt, mit Recht als ersten maßgebenden Gesichts¬ 
punkt für die Regelung des Verkehrs mit Milch: „Die Regelung 
des Verkehrs mit Milch ist nur dann wirksam, wenn sie hei 
der Produktion einsetzt, weil ein großer Teil der im Handel auf¬ 
tretenden Mißstände nicht anders als durch entsprechende pro¬ 
phylaktische Maßregeln behoben werden kann. Es ist daher 
eine systematische Überwachung aller Stallungen, aus denen 
Milch in den Verkehr gelangt, einzurichten. Diese Über¬ 
wachung hätte durch behördlich ermächtigte Tierärzte und 
Ärzte, im Bedarfsfälle unter Beiziehung fachkundiger Land¬ 
wirte zu erfolgen.“ 

Es muß noch eine gewisse Propaganda für Einführung 
einer Kontrolle der Milchproduktion gemacht werden, es ist oft 
und eindringlich auf die Gefahren des Genusses der Handels¬ 
milch aufmerksam zu machen. Das ist in erster Linie eine 
Angelegenheit der Ärzte, die wir aber dadurch unterstützen 
können, daß wir Erfahrungen über die Häufigkeit von solchen 
Krankheiten des Milchviehs veröffentlichen, bei welchen die 
Milch gesundheitsschädlich ist. Nächstdem sollte der Tierarzt 
die Milchproduzenten in seinem engeren Kreise über die Be¬ 
deutung der Vorzugsmilch und Krankheiten der Milchtiere auf¬ 
klären; er ist hierzu förmlich prädestiniert. Durch derartige 
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Arbeit wird der Boden für Errichtung von Vorzugsmilch¬ 
anstalten geebnet. 

Bei seiner Tätigkeit darf der Tierarzt nicht schablonenhaft 
vorgehen. Wenn auch das Ziel überall dasselbe ist, so muß 
man doch den örtlichen Verhältnissen Rechnung tragen. Das 
kann man am besten durch Verbindung mit sachverständigen 
Landwirten. 

Bei Errichtung eines neuen Stalles kann der Tierarzt, 
ohne in die Dispositionen der Bauleitung und des Besitzers ein¬ 
zugreifen, praktische Winke für die Anlage geben, z. B. für die 
Anordnung der Stände, Futter- und Tränkevorrichtungen, in 
bezug auf den Boden- und Wandbelag und die Fenster. Auf 
Licht, Luft und Reinlichkeit kommt es an. Auf die Schaffung 
der Nebenräume für das Futter, für seine Herrichtung und die 
Behandlung der gewonnenen Milch ist Rücksicht zu nehmen. 
Ein separater Melkraum bietet manche Vorzüge, die Tiere ge¬ 
wöhnen sich auch an diesen, doch erscheint er entbehrlich, um 
so mehr, als er den Betrieb kompliziert, mehr Zeit und Arbeits¬ 
kräfte erfordert, also verteuernd wirkt, und die Tiere beim 
Führen dorthin Erkrankungen erwerben können, besonders im 
Winter. Dagegen ist für einen Auslauf zu sorgen; es genügt 
schon ein umfriedeter Hofteil, in dem die Kühe täglich etwa 
eine Stunde sich bewegen können. 

Bei Auswahl der Kühe ist den örtlichen Verhältnissen 
Rechnung zu tragen. Die Gebirgsrassen liefern fettreichere 
Milch; doch wird, wenn Niederungskühe teilweise mit ein¬ 
gestellt werden, der geringere Fettgehalt, den sie produzieren, 
durch die andern ausgeglichen. Gute Melkerinnen findet man 
aber auch unter den Landschlägen. Im allgemeinen ist dafür 
zu sorgen, daß der höhere Fettgehalt, den man bei Vorzugs^ 
milch zu erwarten pflegt, erzeugt wird. 

Das Melken ist bei der Kontrolle zu berücksichtigen, es 
kann sonst die Ursache verschiedener Euterkrankheiten und 
Milchfehler sein; auch der Fettgehalt der Milch ist von der 
Art des Melkens abhängig. Es muß peinlich sauber gemolken 
werden. Festbinden des Schwanzes der Tiere beim Melken, 
Reinigung des Euters, der Hände und Unterarme, reine Klei¬ 
dung, anschnallbarer Melkstuhl, gründliches Ausmelken, Ver¬ 
meidung des Naßmelkens sind zu beachten. 

Die Behandlung der Milch nach dem Melken muß eine 
Reinigung, am besten Filtration durch sterile Wattefilter, gründ¬ 
liches Durchlüften, tiefes Abkühlen und dauernde Kühlhaltung 
vorsehen. Unbedingt notwendig ist die sanitätspolizeiliche Be¬ 
urteilung des in dem Betriebe verwendeten Wassers. Dazu 
kommt die regelmäßige ärztliche Beaufsichtigung des Melk¬ 
personals. 

Dem Tierärzte liegt vor allen Dingen eine ständige Be¬ 
aufsichtigung des Melkviehs in bezug auf den Gesundheits¬ 
zustand ob. Die Kontrolle umfaßt aber auch bis zu einem 
gewissen Grade die Fütterung, Wartung und Pflege der Tiere. 
Sie zerfällt in das Verfahren bei Neueinstellung von Kühen 
und in die Kontrolle des alten Bestandes. 

Neu angekaufte Tiere sind mehrere Tage gesondert ein¬ 
zustellen, während welcher Zeit der Gesundheitszustand, in¬ 
sonderheit auch das Euter, zu prüfen ist. Man untersuche dabei 
die Milch durch Zentrifugieren und mikroskopische Analyse 
des Bodensatzes, möglichst bei jedem Euterviertel besonders. 
Die Quarantäne muß weiterhin zu eingehender Prüfung auf 
Tuberkulose benutzt werden. Meßner schließt sich der 


639 


Ansicht v. Ostertags an, daß die Milch nur bei offener 
Tuberkulose, vornehmlich Eutertuberkulose, Tuberkelbazillen 
enthalte. Will man der Forderung gerecht werden, jede Tuber¬ 
kulose zu diagnostizieren und die kranken Tiere auszuschließen, 
so verwende man Tuberkulin, vorteilhaft in Form der Augen¬ 
probe. Daß von den neuen Tieren solche auszuscheiden sind, 
die an Euter-, Darm- oder Gebärmutterentzündung leiden, ist 
selbstverständlich. 

Die dauernde Überwachung des Bestandes muß in recht 
häufigen Untersuchungen bestehen, die regelmäßig alle acht, 
höchstens alle zehn Tage vorzunehmen sind, auch sind un¬ 
vermutete außerordentliche Revisionen angezeigt. Der Be¬ 
sitzer hat von jeder Erkrankung der Kühe u. dgl. Meldung 
zu erstatten und die Milch bis zur Entscheidung durch den 
Tierarzt nicht zu verwerten. Zur Geburt sind die Tiere in 
einen anderen Stall zu bringen; die Zulassung der Milch zum 
Konsum nach dem Kalben ist von dem tierärztlichen Gut¬ 
achten abhängig. Die Milchprobe ist in Gegenwart des Tier¬ 
arztes zu entnehmen. 

Revisionen werden am besten kurz nach einer Melkzeit 
vorgenommen; läßt sich das mit der Futterzeit verbinden, um 
so besser. Man beobachtet aufmerksam den allgemeinen Ge¬ 
sundheitszustand, namentlich beim Füttern, und untersucht 
jedesmal gründlich alle Euter, was sich am besten nach der 
Melkzeit, wenn das Euter schlaff ist und leicht durchgetastet 
werden kann, durchführen läßt. Die Milch euterkranker Tiere 
ist vom Verkehr auszuschließen, ebenso bei Darmkrankheiten, 
Gebärmutterkrankheiten, fieberhaften Allgemeinkrankheiten 
u. dgl. m. Bei der Therapie ist auf Übergang von Arzneien in 
die Milch zu achten, bei der Desinfektion sind Teer und Teer¬ 
präparate zu vermeiden. 

Der Ausbau der Stallkontrolle kann nur auf wissenschaft¬ 
licher Grundlage erfolgen. Diese ist durch Forschungen zu 
vertiefen, aber auch für die täglichen Bedürfnisse der Praxis 
ist den Tierärzten bei der Stallkontrolle ein Laboratorium zur 
Verfügung zu stellen. 

Außer der früher allein gestatteten Trockenfütterung läßt 
man für Vorzugsmilch heute auch Grünfutter zu; doch hat 
der Übergang zur Grünfütterung bei Futterwechsel nicht 
plötzlich zu erfolgen. Es muß auch stets noch Trockenfutter 
beigegeben werden. Zu empfehlen sind Getreideschrot, weniger 
Schrot von Hülsenfrüchten, die der Milch einen bitteren Ge¬ 
schmack verleihen. Biertreber und Rübenschnitzel sind ledig¬ 
lich in getrocknetem Zustande zu verabreichen und ebenso 
wie Kartoffeln und Rüben nur in geringen Mengen zuzulassen. 
Rübenblätter sind gänzlich auszuschließen, zu empfehlen sind 
(nicht verdorbene) Ölkuchen, ebenso gutes Wiesenheu, das zur 
Hälfte durch Kleeheu ersetzt werden kann, Roggen- und 
Weizenkleie und Leinmehl. Verdorbene, verschimmelte Futter¬ 
mittel sind natürlich zu vermeiden. Das Tränkwasser muß 
einwandfrei sein; die Selbsttränken, deren Wert umstritten 
ist, werden von Meßner empfohlen. 

Als Streu dient Stroh. Torf oder anderes Streumaterial 
ist nicht geeignet, ebenso natürlich nicht Pack- oder Bettstroh. 

Der Futterboden und die Futterkammern sind öfters zu 
revidieren. 

Die Fütterungs- und Melkzeiten sind möglichst genau ein¬ 
zuhalten; Futter, das Staub entwickelt, darf während des 
Melkens nicht gereicht werden. Die Streu ist regelmäßig zu 
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erneuern, permanente Streu unzulässig. Die Tiere sind täglich 
zu putzen und sauber zu halten und namentlich die Schwanz¬ 
quasten zu berücksichtigen. Ein Hochbinden der Schwänze 
erleichtert die Reinhaltung wesentlich, die Schwanzquaste zu 
kürzen, ist man selten geneigt. 

Die Untersuchung der Milch erfolgt durch Sinnesprüfung 
auf Aussehen, Farbe, Bodensatz, Geschmack. Zu empfehlen 
sind die Katalase- und Reduktaseprobe sowie vielleicht die 
Labhemmprobe, direkt notwendig ist die Trommsdorff¬ 
probe mit nachheriger mikroskopischer Untersuchung. Der 
Kontrolle auf Reinlichkeit dienen die Schmutzprobe und die 
Keimzählung. 

Eine besondere Kontrolle ist auf die Tuberkulose zu 
richten. Etwa alle 4 Wochen ist eine Probe des Gesamt- 
gemelks auf Meerschweinchen zu verimpfen. Die Kontrolle 
der Vorzugsmilchproduktion wird dabei die Bekämpfung der 
Rindertuberkulose wesentlich fördern. 

Die Gewinnung von Vorzugsmilch und die Stallkontrolle 
sind hygienisch und wirtschaftlich so bedeutsam, daß der Staat 
dieser Angelegenheit nähertreten muß; denn die ganze AKtion 
bedarf, um Ersprießliches zu leisten, einer einheitlichen und 
zielbewußten Führung. Hierzu sind allein die Regierungen 
berufen. G1. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Ankauf von Milchkühen zur Torzugsmilchproduktion. 

Von Dr. W. Weber, Hamburg. 

Durch die Lieferung von Vorzugsmilch läßt sich der Preis, 
der für die Milch erzielt wird, bedeutend erhöhen. Der gute 
Milchpreis wieder gibt Anlaß, einerseits die Milchproduktion 
möglichst zu steigern, andererseits den Verbrauch von Milch 
in der eigenen Wirtschaft einzuschränken. Beides läßt sich 
durch die Vermeidung von Aufzucht erzielen. Die jungen 
Kälber, denen sonst wertvolle Milch als Nahrung gereicht 
werden müßte, können bald verkauft werden. Das Halten von 
Jungvieh wird vermieden, so daß das gesamte in der Wirt¬ 
schaft gewonnene Rauhfutter zur Fütterung von Milchkühen, 
die guten Ertrag bringen, verwandt werden kann. In derarti¬ 
gen Wirtschaftsbetrieben muß natürlich die Ergänzung des 
Viehstapels durch Ankauf von Kühen bewerkstelligt werden. 

Die Milch einer Kuh darf erst dann als Vorzugsmilch in 
den Verkehr gebracht werden, wenn durch eine tierärztliche 
Untersuchung ein völliges Gesundsein des Tieres ermittelt 
wurde. Es pflegen deshalb die Käufer den Tierarzt schon zum 
Kaufe zuzuziehen oder wenigstens den definitiven Kaufabschluß 
von der Zustimmung des untersuchenden Tierarztes abhängig 
zu machen. Für den Ankauf werden in der Hauptsache hoch- 
trächtige Tiere ausgewählt oder Kühe, die erst seit wenigen 
Tagen gekalbt haben. Diese liefern nämlich in kürzester Zeit 
verkaufbare Milch, und die ganze Melkperiode kann ausgenützt 
werden. Auch werden Kühe, die zum zweitenmal gekalbt 
haben, vorgezogen, einerseits da die Milchleistung der Kuh 
ungefähr bekannt ist, und dazu das Milchquantum in der 
zweiten Melkperiode noch erheblich größer ist als in der ersten, 
andererseits weil die Nutzung der Tiere sich voraussichtlich 
auf längere Zeit erstrecken wird als bei älteren Kühen. Neben 
dem Milchquantum berücksichtigen auch viele Käufer den 
züchterischen Wert. Die Tiere sollen reinrassig und von gutem 
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Bau sein, damit die Kälber später möglichst zu Zuchtzwecken 
verkauft werden können. Weiterhin spielt das Gewicht beim 
Ankauf eine bedeutende Rolle. 

Von allergrößter Wichtigkeit aber ist der Gesundheitszu¬ 
stand der Tiere, und bei der Beurteilung in dieser Hinsicht muß 
mit ganz besonderer Vorsicht zu Werke gegangen werden. 

Vor allem liegt die Gefahr vor, daß ansteckende Krank¬ 
heiten, wie Maul- und Klauenseuche, Tuberkulose oder an¬ 
steckender Scheidenkatarrh, durch tierische oder pflanzliche 
Parasiten hervorgerufene Hautkrankheiten und dergleichen, in 
die Stammherde eingeschleppt werden. Außerdem aber soll die 
Untersuchung bewirken, daß nur solche Tiere gekauft werden, 
die möglichst lange zur Vorzugsmilchgewinnung geeignet sind, 
und daß voraussichtlich ein Ausmerzen der frisch gekauften 
Kühe innerhalb kürzerer Zeit nicht erforderlich wird. Neben 
den anderen Organen, Gebärmutter, Darm, Lunge usw., muß da¬ 
her besonders auch das Euter in einwandfreiem Zustande sein. 
Wenn man dabei überlegt, daß die Nachfrage nach guten Milch¬ 
kühen sehr groß ist, und daß ein Landmann sich nur schwer 
entschließt, seine besten Kühe zu verkaufen, so wird man von 
vornherein an jedes Tier, das den vom Käufer geforderten 
Eigenschaften angeblich entspricht, mit etwas Mißtrauen her¬ 
antreten. Liegt doch der Grund zum Verkauf vielfach in einem 
ehemaligen „Euterdruck“, in einer früheren „Erkaltung des 
Euters“, in „Einschluß“ und dergleichen. Den häufigsten An¬ 
laß zur Beanstandung einer Kuh geben die Tuberkulose und 
der chronische ansteckende, durch Gaitcoccen erzeugte Euter¬ 
katarrh. Dabei muß erster Grundsatz sein, schon dann vom 
Verkaufe abzuraten, wenn auch nur die geringsten Verdachts¬ 
momente auf eine dieser Krankheiten hinweisen. Denn nur 
dadurch wird ein baldiges Ausmerzen unwahrscheinlich ge¬ 
macht. 

Zur Ermittlung der Tuberkulose empfiehlt es sich, eine ge¬ 
naue klinische Untersuchung vorzunehmen. Soll nun der Tier¬ 
arzt, wie vielfach üblich, beim Ankauf von Kühen die Tuber¬ 
kulinprüfung vornehmen? Für den Verkehr mit Vorzugsmilch 
kann es sich nur darum handeln, Milch von Kühen, die an offe¬ 
ner Tuberkulose leiden, auszuschließen. Nur in diesen Fällen 
können Tuberkelbazillen in die Milch gelangen, sei es, daß sie 
direkt aus dem Euter ausgeschieden werden, sei es bei Lungen-, 
Leber- oder Darmtuberkulose durch Kotteilchen, bei Gebär¬ 
mutter-, Nieren- oder Blasentuberkulose durch Harntröpfchen 
oder Scheidenschleim. Zur Feststellung aber, ob bei einer 
Tuberkuloseform Tuberkelbazillen ausgeschieden werden, ist 
die Vornahme der Tuberkulinprüfung ohne Bedeutung. Es 
kann daher nicht verlangt werden, daß alle Kühe, die zur Vor¬ 
zugsmilchproduktion verwendet werden, auf Tuberkulin nega¬ 
tiv reagieren. Aber im Interesse des Milchproduzenten und 
zur Sicherheit des zum Ankauf zugezogenen Tierarztes halte 
ich die Tuberkulinprobe für zweckmäßig, solange Tiere, die 
auf Tuberkulin nicht reagieren, überhaupt zum Kauf angeboten 
w erden. Die Kühe werden meist von Händlern bezogen. Sie 
stammen größtenteils aus Beständen, in denen auf eine 
hygienische Haltung des Viehs wenig Wert gelegt wird, und 
gerade während der letzten Wochen vor dem Ankauf befanden 
sie sich entweder in den Händlerstallungen oder sie waren, 
nachdem sie in den Besitz des Händlers vom Besitzer über¬ 
langen waren, aus der Herde ausgemerzt und von den übri¬ 
gen Tieren gesondert aufgestellt w r orden, aber nicht für sich 
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allein, sondern mit anderen für den Schlachter bestimmten, viel¬ 
fach mit irgendwelchen Krankheiten behafteten Tieren. Daß 
hierbei die Gelegenheit zur Infektion besonders gegeben ist, 
steht außer Frage. Zur Ermittlung von frischer Tuberkulose 
eignet sich aber Tuberkulin von allen Mitteln am besten. Bei 
Vornahme der Tuberkulinprüfung muß der Tierarzt berück¬ 
sichtigen, daß Händler öfters durch eine vorhergehende Tuber¬ 
kulingabe die Reaktion zu verschleiern suchen. Es ist daher 
zu erwägen, ob nicht eine Erhöhung der Dosis auf 1,0 gr 
Tuberkulin angebracht ist und die Temperaturmessungen von 
der zweiten Stunde nach der Injektion an stündlich vorzu-, 
nehmen sind. 

Bei der Prüfung auf chronischen, ansteckenden Euter¬ 
katarrh läßt die klinische Untersuchung gewöhnlich im Stich. 
Bei Kühen, die erst kurz vor dem Ankauf gekalbt haben, be¬ 
steht vielfach noch ein mehr oder weniger stark ausgeprägtes 
Euterödem, das ein vollkommenes Durchtasten des Euter¬ 
gewebes bedeutend erschwert. Außerdem aber ist der gelbe 
Galt oft nur in den ersten Tagen nach der Infektion oder nach 
längerem Bestehen klinisch wahrnehmbar. Die beste und 
einzige Methode zu seiner Feststellung besteht in der Unter¬ 
suchung der Milch. Diese darf sich jedoch nicht auf grobsinn¬ 
liche Beurteilung beschränken. Auch die Trommsdorffsche 
Probe allein kann infolge der zahlreich vorhandenen Kolostral- 
körperchen leicht zu Fehlschlüssen führen. Unbedingt erforder¬ 
lich ist die mikroskopische Untersuchung des Bodensatzes der 
Milch. Erfahrungsgemäß findet man aber gerade in den ersten 
Tagen nach dem Kalben nur selten die typischen Formen der 
Galtcoccen, und es ist schon der begründete Verdacht auf 
gsJbert.Galt gegeben, wenn in der sauber entnommenen Probe 
neben gehäuften Leukozyten außer Diplococcen oder kurzen, 
wenn auch atypischen Ketten fast keine anderen Bakterien ge¬ 
funden werden. In wenigen Fällen gelang es mir allerdings, 
auch typische Galtcoccen festzustellen. Die Untersuchung des 
Sekretes trockenstehender Kühe verläuft meist resultatlos. 
Wenn auch bei vorhandenem chronischem ansteckendem Euter¬ 
katarrh durch Untersuchung der Milch Überreste von Galt¬ 
coccen durch die mikroskopische Untersuchung fast stets nach¬ 
gewiesen werden können — in schweren Fällen findet man die 
typischen Galtcoccen — so läßt sich doch auf Grund dieser 
feinsten Granula kein annähernd sicheres Urteil bilden. Es ist 
daher zweckmäßig, bei trockenstehenden Kühen den Kauf von 
der Bedingung abhängig zu machen, daß eine Untersuchung der 
Milch etwa 8 Tage nach dem Kalben zu einer Beanstandung 
keinen Anlaß gibt. 

Da jedes Gemeinwesen, das Vorschriften für den Verkehr 
mit Vorzugsmilch erläßt, auch Milchkontrollstationen einrichten 
wird, kann die Untersuchung leicht durchgeführt w r erden, selbst 
w'enn der Tierarzt sie nicht selbst vornehmen will. Die Milch¬ 
proben werden zweckmäßig am Tage der Besichtigung sofort 
persönlich entnommen und untersucht oder per Eilpost an eine 
Untersuchungsstelle eingesandt, nachdem der Tierarzt sich vor¬ 
her mit dieser in Verbindung gesetzt hat. Durch Inanspruch¬ 
nahme des Telephons oder des Telegraphen kann der Befund 
meist bekanntgegeben werden, bevor die bei der Tuberkulin¬ 
prüfung erforderlichen Temperaturmessungen vorgenommen 
sind. 

Bei der Einstallung in den Bestand muß darauf Rücksicht 
genommen werden, daß weder durch die klinische Unter¬ 


suchung noch durch die Tuberkulinprüfung, noch durch die 
Untersuchung der Milch alle etwa vorhandenen Mängel ent¬ 
deckt werden, besonders dann nicht, wenn eine Infektion erst 
vor ganz kurzer Zeit stattgefunden hat. Es ist deshalb zu 
raten, die neu angekauften Tiere einer gewissen Quarantäne 
zu unterziehen. Man stelle die Tiere nicht direkt in die Herde, 
sondern weise ihnen die Eckplätze an, überlasse sie dem zuver¬ 
lässigsten Melker, der jede Abweichung am Euter oder an der 
Milch sofort meldet, und empfehle dem Besitzer, sich selbst täg¬ 
lich um das Befinden der Tiere zu kümmern. Die gewonnene 
Milch aber kann, wenn so verfahren wird, ruhig als Vorzugs¬ 
milch verkauft werden. Ist in etwa 4 Wochen, nachdem die 
Tiere der oben beschriebenen Infektionsgefahr ausgesetzt 
w r aren, durch eine erneute Untersuchung ein völliges Gesund¬ 
sein ermittelt worden, so kann man sie in die Herde einreihen. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Leichtverwundet: V edder beim Stabe der Ersatz¬ 
abteilung des Feldartillerie-Regiments Nr. 15 (Charge nicht 
angegeben, sondern merkwürdigerweise die, Bezeichnung 
Tierarzt); Leber, Feldunterveterinär (von der Militär¬ 
veterinärakademie). 

Vierte Kriegswoche. 

Von Sonntag den 23. bis Sonnabend den 29. August. 

Er inner ung s tage. 

Ein besonderer Erinnerungstag fällt in diese Woche nicht, wohl 
aber das Gedenken an eine in der Stille rollcndete Wendung von größter 
Bedeutung. 

Während das Ziel der strategischen Vernichtung der größten 
französischen Armee unter Baxaine durch dessen Einschließung in Metz 
erreicht wurde, hatte sich aus der bei Wörth geschlagenen Armee 
Mae Mahons und aus neu herangezogenen Truppenteilen ein neues 
Heer im Lager von Chalons gebildet, bei dem sieh Kaiser Napoleon 
befand. Die deutsche Heereseinteilung wurde geändert, indem aus der 
an den Metzer Kämpfen beteiligten ersten und zweiten Armee zwei 
neue Armeen gebildet wurden: die Zernierungsarmee von Metz (7 Armee¬ 
korps 1 Reserve- und 2 Kavallerie-Divisionen), unter dem Befehl des 
Prinxcn Friedrich Karl, die Maas-Armee (preußisches Garde-, .9. und 
12. Korps mit 2 Kavallerie-Divisionen), unter dem Kronprinxcn Albert 
von Sachsen. Die Maas-Armee und die dritte Armee unter Kronprinz 
Friedrich Wilhelm von Preußen, bei der die Süddeutschen standen, 
wurden gegen die Armee von Chalons geführt. Am 24. August wurde 
jedoch fest gestellt, daß diese Armee ron Chalons abgezogen sei. Am 
25. August wurde es zur Gewißheit, daß Mae Mahon längs der belgischen 
Grenze zum Entsatz auf Metz marschiere . Noch am Abend wurde 
der Rechtsabmarsch der bisher gegen Chalons und Paris marschierenden 
deutschen Armeen angeordnet, d. h. jene großartige Schwenkung nach 
Norden, welche zu der Katastrophe von Sedan führen sollte. 

Kriegserelgniste. 

Die Riesenschlachten der Gegenwart lassen sich weder 
mehr in den Raum eines Tages fassen, noch mit ihren Hundert- 
Kilometer-Fronten durch einen Ortsnamen bezeichnen. 
Tagelange ununterbrochene, zeitlich und örtlich getrennte 
Schlachten fließen zu einem dennoch einheitlich gedachten, ge¬ 
leiteten und wirksamen Ganzen zusammen, für das sich nur 
lange Richtungslinien angeben lassen und höchstens ein Tag 
der Hauptentscheidung. 

Die abgelaufene Woche, welche Ereignisse von ungeheurer 
Bedeutung, fast schon eine Vorentscheidung gebracht hat, läßt 
dies klar erkennen. 




642 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 36. 


W e s t 1 i c h o r Kriegs c li a u p l a t z. 

Sonnabend, den 22. August: Fortsetzung des siegreichen 
Vordringens der Armee des Kronprinzen Rupprecht (am 23. 
Einzug in Luneville). — Sieg des Kronprinzen Wilhelm beider¬ 
seits von Longwy. 

Sonntag, den 23. August: Sieg des Herzogs Albrecht von 
Württemberg bei Neufchateau (Belgien). Erster Kampf mit 
englischen Truppen; Niederlage einer englischen Kavallerie- 
Brigade bei Maubeuge. 

Dienstag, den 25. August: Fall von Namur. Feldmarschall 
Freiherr von der Goltz Generalgouverneur von Belgien. 

Mittwoch, den 26. August: Fall von Longwy. 

Donnerstag, den 27. August: Eintreffen der großartigen 
Meldung des großen Hauptquartiers über die allgemeine Kriegs¬ 
lage im Westen und das siegreiche Vordringen von sieben 
Armeen in Frankreich. Diese Meldung verdient im Wortlaute 
festgehalten zu werden. 

„Das deutsche Westheer ist neun Tage nach Beendigung 
seines Aufmarsches unter fortgesetzten siegreichen Kämpfen 
in französisches Gebiet, von Cambrai bis zu den Südvogesen, 
eingedrungen.“ 

„Der Feind ist überall geschlagen und befindet sich im 
vollen Rückzuge. Die Größe seiner Verluste an Gefallenen, 
Gefangenen und Trophäen läßt sich bei der gewaltigen Aus¬ 
dehnung der Schlachtfelder in zum Teil unübersichtlichem 
Wald- und Gebirgsgelände noch nicht annähernd übersehen. 1 * 

„Die Armee des Generalobersten v. Kluck hat die englische 
Armee bei Maubeuge geworfen und sie heute südwestlich Mau¬ 
beuge unter Umfassung erneut angegriffen.“ 

„Dib Armeen des Generalobersten von Bülow und des 
Generalobersten Freiherrn von Hausen haben etwa acht Armee¬ 
korps französischer und belgischer Truppen zwischen Sambre, 
Namur und Maas in mehrtägigen Kämpfen vollständig ge¬ 
schlagen und verfolgen sie jetzt östlich Maubeuge vorbei.“ 

„Namur ist nach zweitägiger Beschießung gefallen. Der 
Angriff auf Maubeuge ist eingeleitet.“ 

„Die Armee des Herzogs Albrecht von Württemberg hat 
den geschlagenen Feind über den Semois verfolgt und die Maas 
überschritten.“ 

„Die Armee des deutschen Kronprinzen hat die befestigte 
Stellung des Feindes vorwärts Longwy genommen und einen 
starken Angriff aus Verdun abgewiesen. Sie befindet sich im 
Vorgehen gegen die Maas. Longwy ist gefallen.“ 

„Die Armee des Kronprinzen von Bayern ist bei der Ver¬ 
folgung in Lothringen von neuen feindlichen Kräften aus der 
Position von Nancy und aus südlicher Richtung angegriffen 
worden, sie hat den Angriff zurückgewiesen.“ 

„Die Armee des Generalobersten v. Heeringen setzt die Ver¬ 
folgung in den Vogesen nach Süden fort. Das Elsaß ist vom 
Feinde geräumt.** 

„Aus Antwerpen haben vier belgische Divisionen gestern 
und vorgestern einen Angriff gegen unsere Verbindungen in 
Richtung Brüssel gemacht. Die zur Abschließung von Ant¬ 
werpen zurückgelassenen Kräfte haben diese belgischen Trup¬ 
pen geschlagen, dabei viele Gefangene gemacht und Geschütze 
erbeutet. Die belgische Bevölkerung hat sich fast überall an 
den Kämpfen beteiligt. Daher sind strengste Maßnahmen zur 
Unterdrückung des Franktireur- und Bandenwesens angewandt 
worden. Die Sicherung der Etappenlinien mußte bisher den 


Armeen überlassen bleiben. Da diese aber für den weiteren 
Vormarsch die zu diesem Zweck zurückgelassenen Kräfte not¬ 
wendig in der Front brauchen, so hat Seine Majestät die Mobil¬ 
machung des Landsturms befohlen. Der Landsturm wird zur 
Sicherung der Etappenlinien und zur Besetzung von Belgien 
mit herangezogen werden. Dieses unter deutsche Verwaltung 
tretende Land soll für Heeresbedürfnisse aller Art ausgenutzt 
werden, um das Heimatsgebiet zu entlasten.“ 

Der Generalquartiermeister: von Stein. 

Freitag, den 28. August: Schlacht bei St. Quentin. Sieg 
des Generalobersten v. Kluck über die Engländer. Die in¬ 
zwischen erfolgte Einschließung Antwerpens wird bekannt. 
Das erste französische Sperrfort, Manonvillers, östlich von 
Luneville, ist gefallen. 

Im großen Hauptquartier ist ein Telegramm des Kaisers 
und Königs Franz Joseph an den Kaiser Wilhelm eingetroffen, 
dessen seltsam herzlicher Wortlaut ihm den Wert eines histo¬ 
rischen Dokumentes, gewissermaßen des Abschlusses einer 
50jährigen Periode verleiht: Es lautet: 

„Sieg auf Sieg! Gott ist mit Euch und wird es auch mit 
uns sein! Allerinnigst beglückwünsche Ich Dich, teurer Freund, 
die jugendlichen Helden, Deinen lieben Sohn, den Kronprinzen, 
sowie Kronprinz Rupprecht von Bayern und das unvergleichlich 
tapfere deutsche Heer. Worte fehlen, um auszudrücken, was 
Mich und mit Mir Meine Wehrmacht in diesen weltgeschicht¬ 
lichen Tagen bewegt. Herzlichst drückt Deine starke Hand. 

Franz Joseph. 

östlicher Kriegsschauplatz. 

Der in der vorigen Woche erfolgte Einbruch einer starken 
russischen Armee ist zwar am Donnerstag, den 20. August 
(wie nachträglich gemeldet wird), in einer Schlacht bei Gum¬ 
binnen unter furchtbaren russischen Verlusten vorübergehend 
geworfen worden. Eine Meldung vom 22. August besagt jedoch, 
daß der Feind zwischen Gumbinnen und Angerburg (das ist 
nördlich der masurischen Seen), sowie südlich von den masu¬ 
rischen Seen und nördlich des Pregel, mit anderen Worten: 
fast in der ganzen Breite der Provinz Ostpreußen im Vorgehen 
sei. Vor dieser breiten feindlichen Front wird das erste Armee¬ 
korps zurückgenommen. Teilweise Räumung der Provinz Ost¬ 
preußen. Die Elbinger Niederung in Westpreußen wird zum 
Schutze der Nogat- und Weichselübergänge unter Wasser 
gesetzt 

Dienstag, den 25. August: Die Offensive der österreichisch- 
ungarischen Armee zu beiden Seiten der Weichsel hat zu der 
dreitägigen Schlacht bei Krasnik geführt, die mit der Nieder¬ 
lage der dortigen russischen Armee und ihrem Rückzuge auf 
Lublin endet. 

Sonnabend, den 29. August: Schlacht bei Tannenberg 
zwischen Ortelsburg und Gilgenburg. Eine von Süden her gegen 
die Verbindung der Provinzen Ost- und Westpreußen vorgedrun¬ 
gene zweite russische Armee (5 Korps und 2 Kavallerie-Divi¬ 
sionen) wird zuerst durch das 20. Armeekorps auf gehalten und 
dann nach dreitägiger Schlacht dui ch den Generaloberst von 
Beneckendorff u. Hindenburg vernichtend geschlagen. 
Nachträgliche Meldungen zeigen einen der glänzend¬ 
sten Siege der Geschichte. Drei Armeekorps ver¬ 
nichtet, 70 000 Gefangene, die gesamte Artillerie vernichtet. 

In Südpolen, östlich vom Schlachtfeld bei Krasnik, ist seit 
Mittwoch, den 28. August, eine große Schlacht im Gange, deren 



3. September 1914. 

Ausgang am Ende der Woche noch nicht entschieden ist. Auch 
über die Kämpfe im Osten der Provinz Ostpreußen liegen keine 
neuen Nachrichten vor. 

Über See. 

Montag, den 24. August: Der japanische Botschafter zu 
Berlin, einer Antwort nicht gewürdigt, erhält seine Pässe. Die 
Japaner gehen gegen Tsingtau vor. Seine Kaiserliche und 
Königliche Majestät Franz Joseph befiehlt seinem Schiffe 
„Kaiserin Elisabeth“, in Tsingtau an der Seite der deutschen 
Schiffe zu kämpfen. 

Donnerstag, den 27. August: Der kleine Kreuzer „Magde¬ 
burg“ geht im finnischen Meerbusen durch Auflaufen verloren. 

Freitag, den 28. August: Verlustreiches Seegefecht in der 
Nordsee nordwestlich Helgoland. Torpedoboot V 187 und der 
kleine Kreuzer „Ariadne“ gehen im Kampfe mit englischen 
27 OOO-Tonnen-Schiffen unter. Die kleinen Kreuzer „Köln“ und 
„Mainz“ werden angeblich vermißt und sind nach englischer 
Meldung untergegangen. 

Kriegsorde n. 

Die drei prinzliehen Armeeführer haben das eiserne Kreuz 
2. und 1. Klasse erhalten, ebenso die Generalobersten von 
H e e r i n g e n und v. Hin d e n h u r g das eiserne Kreuz 

1. Klasse. Die Generale v o n E m m i c h und L u d e n - 
dorf haben, schon früher den Orden Pour le merite 
erhalten. Der K a i s e r Kran z J o s e p h verleiht dem 
Kaiser Wilhelm das Großkreuz des militärischen Maria- 
Theresien-Ordens und dem Generalstabschef v o n M o 11 k e 
das Kommandeurkreuz. Kaiser Wilhelm beantwortet 
diese höchste Auszeichnung durch Verleihung des Pour le merite 
an den Kaiser Franz Joseph und des eisernen Kreuzes 

2. und 1. Klasse an den Generalstabschef K o n r a d v o n 
Höt zendorff. 

Aus diesen Verleihungen geht hervor, daß der Pour le 
merite (der auch 1870 einigemale nach den beiden eisernen 
Kreuzen verliehen worden ist) über die beiden Klassen des 
eisernen Kreuzes gestellt ist. Das Großkreuz des eisernen 
Kreuzes bleibt an der Spitze. 

Der militärische Maria-Theresien-Orden nimmt eine be¬ 
sonders ehrwürdige Stellung ein. Auf der Jahrhundert-Aus¬ 
stellung in Breslau 1913 hatte das K. K. Kriegsministerium die 
in den Befreiungskriegen verliehenen Kreuze dieses Ordens 
ausgestellt. Die kleine Zahl sogar der Ritterkreuze ließ er¬ 
kennen, daß dieser Orden noch seltener verliehen worden ist, 
als der preußische Pour le merite. Das Großkreuz hat neben 
dem Kaiser Franz im österreichischen Heere nur der Oberfeld¬ 
herr Fürst Schwarzenberg getragen. 

Feldpostbrief des Herrn Dr. Baeh. 

Grünfelde, südlich Hohnstein, 25. VIII. 14. 

Ich wage es wieder einmal, meinen Aufenthaltsort an¬ 
zugeben; denn ich hoffe, zu der Zeit, wo dieser Brief be¬ 
fördert sein wird, wird die Militärverwaltung schon von 
einem entscheidenden Siege berichtet haben, den wir morgen 
hier erfechten müssen, wollen wir anders unsre schöne 
Provinz Ostpreußen vor dem Andrang des an Zahl über¬ 
mächtigen Gegners erretten, der den Grenzstreifen wie ein 
sinnloser Wüterich durchzogen hat. Längere Zeit habe ich 
kein Zeichen gesandt, weil wir jeden Tag marschiert und in 
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Bereitschaft gewesen sind. Mit einem Schlage ist der Ernst 
da. Gestern haben wir das erste große Gefecht mitgemacht, 
ohne freilich aktiv eingreifen zu müssen, wie dies bei eiligem 
Munitionsersatz bisweilen Vorkommen wird. Die angegriffenen 
Truppen standen nordwestlich Neidenburg, waren ganz in 
der Minderzahl und haben gegen eine vielfache Übermacht ihre 
Stellungen behauptet. Sie müssen Wunder der Standhaftigkeit 
vollbracht haben. Sie haben auch starke Verluste erlitten, 
aber der Menschenverlust des Gegners war nach Berichten 
von Augenzeugen weit größer als der unsre. Der Morgen 
war nämlich stark nebelig. Trotzdem schossen die Russen 
schon von 3 22 an wie die Besessenen mit Artillerie. Hierdurch 
schadeten sie freilich nicht viel, aber sie konnten unter dem 
Nebel Artillerie bis auf 800 m vor Teile der unseren heran¬ 
bringen. Unsere Artillerie aber hat, nachdem die Sonne durch 
war, dem Feinde die schweren Verluste beigebracht, die ihn 
wohl gegen Mittag zur Einstellung des Angriffs bestimmten. 
Natürlich hat auch die Infanterie, die nur drei Regimenter 
stark war, das ihre getan. Das Massenfeuer aus ihren 
9000 Gewehren klang wie eine Windsbraut. Landwehr war 
hier mit im Feuer und hatte leider den schwersten Stand. 
Einige russische Gefangene haben die Kampftruppen aber 
doch gemacht, die konnten wir dann hier begucken, w’o sie 
auf dem Generalkommando von Offizieren ausgefragt wurden. 
Nun soll heute aber Verstärkung für uns da sein, und morgen 
hofft alles auf eine Entscheidungsschlacht und einen Sieg im 
deutschen Osten, der diesen von seinen Peinigern wieder 
befreit. .Hoffentlich führt uns morgen der neue Ober¬ 

kommandierende v. Beneckendorff und Hindenburg zum 
Sieg.e; denp wenn unsere Truppen im Westen mit den 
Franzosen so fertig werden, müssen wir hier erst recht unsere 
Pflicht tun. Das Land leidet unter den Bestien furchtbar. 
Vor drei Tagen haben sie Neidenburg in Brand gesteckt. 
Überhaupt steigt eine Rauchsäule nach der anderen am 
Horizont auf, sie sengen und brennen alles, diese Schweine; 
mit dem Zündholz beweisen sie ihre größte Tapferkeit. An 
meinem Weg liegen allerhand kleine Abenteuer, von denen 
ich dann später zu Hause erzähle. Vor zwei Tagen hatten 
wir, als wir in einem Gutshof biwakierten, den ersten Alarm 
wegen angeblichen Überfalls durch feindliche Kavallerie. 
Das psychologische Bild eines solchen Alarms ist sehr 
interessant. 

26. VIII. Ich habe gestern den Brief nicht beenden 
können, denn die Müdigkeit nach nur zweistündiger Nacht¬ 
ruhe war zu groß. Wir waren auf freiem Felde stehen ge¬ 
blieben und hatten spät abends keine Zeit mehr, die Zelte 
aufzubauen; die Nächte sind dazu trotz der heißen Tage 
bitter kalt. Von gestern zu heute hatten wir Zelte, da ging 
es an. Die Russen sind leider so zahlreich wie die Heu¬ 
schrecken, so daß uns selbst ein Sieg wie der von Stallu- 
pönen nichts genützt hat, denn Stallupönen und Insterburg 
sind in Feindeshand, weil an Stelle der geschlagenen und 
gefallenen Russen einfach Reserven treten. Von der für heute 
erwarteten Schlacht ist zur Stunde 1100 noch nichts zu 
hören, aber soeben — lupus in fabula — donnern die ersten 
Haubitzenschüsse von der Front. Daher will ich in die Stiefel 
schlüpfen. Es kommt Marschbefehl. Adjöh. 

[Inzwischen ist die Heuschreckenplage beendet und der 
erwartete Sieg erfochten w r orden.] 
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Am 20. d. M. verschied plötzlich der Direktor des 
städtischen Schlachthauses in Guesen, Herr 
Oberveterinär a. D. Emil R e i n k e. 

Der Verblichene, der dem Unterzeichneten Vereine seit 
vielen Jahren angehörte, war stets eifrigst bemüht, den Inter¬ 
essen des Vereins zu dienen und ihnen förderlich zu sein. Sein 
Hinscheiden wird daher von uns allen schmerzlichst empfunden. 

Die vornehmen Eigenschaften seines Charakters und seines 
Herzens und sein einfaches, offenes Wesen sichern ihm bei 
seinen Kollegen und Freunden ein treues und ehrenvolles An¬ 
denken für alle Zeiten. 

Posen, den 23. August 1914. 

Der Tierärztliche Provinzialverein für Posen. 

I. A.: Heyne. 

Fürsorge für die Angehörigen der Kollegen. 

Herr Veterinärrat Thunecke hat in Nr. 35 der Berliner 
Tierärztl. Wochenschrift einen Aufruf zu Gaben an das Rote 
Kreuz veröffentlicht, der sehr dankenswert wäre, wenn er nicht 
zugleich einen Seitenhieb enthielte. Dieser kann nicht-un¬ 
widersprochen bleiben, denn er richtet sich gegen die Frauen 
und Kinder der in das Feld gezogenen Kollegen, deren Unter¬ 
stützung in Nr. 34 der Berliner Tierärztl. Wochenschrift gefor¬ 
dert war und vom Deutschen Veterinärrat bereits eingeleitet ist. 

Herr Veterinärrat Thunecke hat für diese bittere Not¬ 
wendigkeit nur das Wort „Sonderinteressen“ übrig. Er ver¬ 
wechselt da meiner Ansicht nach die Begriffe „Interesse“ und 
„Pflicht“. Der Kreis, an den sich meine Bitte um Unterstützung 
gewendet hat, hat hier kein Sonderinteresse, wohl aber neben 
seinen allgemeinen Pflichten eine besondere Verpflichtung. Wer 
wollte denn etwa neben den Pflichten gegen das Vaterland 
Pflichten gegen die Familie leugnen? Das wäre ja ein sonder¬ 
barer Heiliger, der die Beachtung dieser Pflicht als Wahrneh¬ 
mung eines Sonderinteresses stigmatisieren wollte. Der tier¬ 
ärztliche Stand aber soll uns auch nicht weniger sein, als eine 
große Familie. Jeder Stand, der eine gewisse Organisa¬ 
tion besitzt, einen Zusammenhalt und eine Leistungsfähigkeit 
als Ganzes, muß seine Angehörigen so betrachten und sich 
daher auch vom Pflichtgefühl gegen sie beseelt fühlen. Wir 
würden unter allen Erwerbsständen geradezu einzig dastehen, 
wollten wir eine solche Pflicht nicht anerkennen und betätigen. 
Ja, ich muß gestehen: wenn ich als junger Tierarzt ins Feld 
gerückt wäre und heimkehrend sähe, daß mir Frau und Kind 
hilflos im Stich gelassen seien, so würde ich einer derartigen 
Standesvertretung und -Gesellschaft einfach den Rücken 
kehren. 

Die Lösung des nur scheinbaren Widerstreites ist aber sehr 
einfach. Man muß nämlich das eine tun und das andere nicht 
lassen. Niemand kann sich heute darauf beschränken, nur an 
einer Stelle zu geben; man muß eben vielfältig geben, darunter 
namentlich für das Rote Kreuz und für die Angehörigen der 
Kollegen. Der privaten Wohltätigkeit werden durch Anregun¬ 
gen in verschiedenen Richtungen gewiß keine Schranken 
gezogen. Was allerdings die Vereinskassen anbetrifft, so möchte 
ich glauben, sie sollten die Gaben für das Rote Kreuz dem Ein¬ 
zelnen nicht abnehmen, sondern sollten in erster Linie die 
besondere Verpflichtung gegen ihre Vereinsmitglieder erfüllen 


helfen. Tue jeder seinen eigenen Beutel auf für das Rote 
Kreuz; greife jeder recht tief hinein. Die Mittel der Standes¬ 
organisation aber in erster Linie den Standesgenossen! 

Schmält z. 

Ton den hohen Schulen. 

Universitätsverbot für Angehörige feindlicher Staaten. 

Wie der sächsische Kultusminister Dr. Beck mitteilte, 
wird demnächst für die Universitäten sowie für die anderen 
sächsischen Hochschulen ein Aufnahmeverbot von Studierenden 
und Hörern aus Rußland, Serbien und Japan erlassen werden. 
Dem Vorgehen Sachsens müßten die übrigen Bundesstaaten 
folgen. 

Tierärztliche Hochschule zu Dresden. 

Die Frage, ob im Wintersemester ein Unterricht sattfinden 
wird, ist noch nicht endgültig gelöst. 

Vom Lehrkörper sind zum Dienst im Heere einberufen: 
Medizinalrat Professor Dr. Schmidt (als Oberstabsveterinär 
im Etappendienst), Professor Scheunert (als Batteriechef), 
Professor Bruck, die Privatdozenten Dr. B u r o w und 
Hecker, die Assistenten Dr. Enders, Hey, Meißner, 
Dr. M a n i c k e , Krieger, Ziegler, die als Assistenten 
kommandierten Oberveterinäre P e r i t z , Müller, Dr. 
Meyer und Repetitor Dr. B r ä u n i n g. 

Tierärztliche Hochsohule zu Berlin. 

Außer dem Professor Eberlein, der jetzt die Stelle 
eines Korps-Veterinärs in Vertretung bei einem mobilen Armee¬ 
korps erhalten hat, und dem Professor Kärnbach, der sich 
als Stabsveterinär im Osten befindet, haben auch die Geheim- 
räte Dr. Frosch und Regenbogen Berlin verlassen. 
Ersterer hat ein militärisches Nahrungsmittel-Untersuchungsamt 
übernommen. Der letztere ist mit seinem Einverständnis vom 
Ministerium für Landwirtschaft bis auf weiteres der Regierung 
in Oppeln überwiesen worden, welche dringend einen Sachver¬ 
ständigen gebraucht, nachdem der dortige Regierungs- und 
Veterinärrat eine besondere Verwendung gefunden hak 


Personalien. 

Ernennungen : Die Durchführung des kreistierärztlichen Dienstes 
m Gießen versieht nicht Dr. Schumacher in Großgerau, sondern 
Kreistierarzt Dr. Blume in Grünberg (Kr. Gießen). 

Niederlassung : Karl Spielmann aus Hann.-Münden in Oldenburg 
(Großherzogtum). 6 

Examina : Approbiert in Dresden: Hans Friedrich 
Bahmann aus Ölsnitz, Herbert Bauer aus Dresden, Max Roderick 
Becker aus Dresden, Adalbert Caspari aus ölsitz, Georg Ludwig 
Philipp Ehmann aus Biberach, Hane Wolf gang Siegfried Ernesti 
aus Chemnitz, Hermann Friedrich Girndt aus Nieder-Peterswaldau, 
Otto Richard Götze aus Oberlichtenau, Oskar Otto Gumpert aus Pr.- 
Eichwald, Joh. Hellmuth Haase aus Königsbrück, Kurt Erich Max 
Heintxc aus Dresden, Klemens Arthur Kahre aus Potschappel 
Johannes Kiessig aus Dresden, Hermann Karl Klemm aus Sachsen¬ 
feld, Walter Moritx Kliigel aus Wurgwitz, Ernst Franx Lantxsch aus 
Saultitz, Fritz Willy Karl IAndig aus Crossen, Reinhard F. W. Meyer 
zu Köcher aus Theesen, Otto Paul Oelschner aus Copitz, Karl Otto 
Richter aus Holdenstedt, Walter Wilhelm Paul Schley aus Praest 
Paul Walter Schmidt aus Witzschdorf, Alexander Rudolf Süppel aus 
Dresden, Willy Alfred Teutschbein aus Pauritzsch, Walter Kurt 
Thurm aus Meuselwitz, Johann Gustav Heinrich Wehnert aus 
Dresden. InMünchen: Friedrich Hcn m7/-Heiligenstadt, Ludwig 
Heßlcr-Ve\bUTg, Philipp tfotfn^r-München, Max KannamüllcrPXutÜms; 
Hans Killgus- Schömberg, Karl Händler-Augsburg, Hermann Sieb - 
Appenweier, Gottfried o/o//-München, Heinrich Stümpfler-NiiTubQTg. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen In Kiel : 2 Tierärzte zur Aushilfe auf längere 
Zeit, 275 M. Bew. an die Schlachthofdirektion. 
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Einige ätiologisch noch ungeklärte Tierkrankheiten 
im Lichte der Lehre von den Vitaminen. 

Von Professor Dr. R. Reinhardt in Rostock. 

Die Lehre von den Vitaminen stellt einen ganz neuen 
Zweig der Physiologie und Pathologie dar. Der eifrigste Ver¬ 
fechter dieser Lehre ist Casimir Funk, der durch lang¬ 
jährige Beobachtung, durch exakt angestellte wissenschaftliche 
Versuche, sowie durch Isolierung der Vitamine deren Studium 
und Erkenntnis wesentlich gefördert hat. Seiner die der¬ 
zeitigen Kenntnisse über die Vitamine zusammenfassenden 
Boschüre folge ich im Nachstehenden. Wenn auch aüf dem 
in Rede stehenden Gebiet noch manches hypothetisch und 
manche Frage noch strittig ist und wenn auch manche andere 
Forscher, wie Caspari, Moszkowski, Abderhalden, 
L a m p ö zu einzelnen Fragen einen andern Standpunkt als 
Funk einnehmen, so ist doch schon eine Reihe von Tatsachen 
bekannt, die auch für die Veterinärmedizin von größter Be¬ 
deutung sind. Sie eröffnen neue Gesichtspunkte für die Er¬ 
klärung der Entstehung mancher Tierkrankheiten, deren Wesen 
und Ätiologie bis heute noch ungeklärt ist. 

Die Kenntnis der physiologischen Bedeutung der Vitamine, des 
Vitaminhungers und der durch ihn verursachten Krankheiten, die 
erst wenige Jahre zurückreicht, nahm ihren Ausgang von dem Stu¬ 
dium der Beriberi-Krankheit, einer bei reisessenden Völkern der 
tropischen Zone schon lange vorkommenden, zunächst als Infektions¬ 
krankheit und dann als Vergiftung angesehenen, oft in großer Ver¬ 
breitung auf tretenden Erkrankung. Auffallend war, daß die Krank¬ 
heit von der Zeit ab, da der früher durch Handmtihlen grob bear¬ 
beitete Reis durch moderne Maschinen vollständig enthülst und 
poliert wurde, ihre größte Ausbreitung erfahren hat Das Reiskorn 


ist, wie jede andere Kornfrucht, mit einer Spelze umgeben, nach 
deren Entfernung das eigentliche Korn zum Vorschein kommt. Das 
Korn selbst besteht wiederum aus einer inneren und einer äußeren, 
ziemlich dünnen Schichte; letztere wird beim Bearbeiten und Polie¬ 
ren des Reises mit modernen Maschinen völlig entfernt. Man hat 
nun erkannt, daß zwischen dieser modernen Reisbearbeitung und der 
Ausbreitung der Beriberi ein Zusammenhang besteht. Man hat 
festgestellt, daß bei der Ernährung mit unpoliertem Reis die Krank¬ 
heit nicht entsteht und daß sie durch einen einfachen Diät¬ 
wechsel oder durch Zusatz von Reiskleie zum Reis oder durch Ein¬ 
verleibung eines Extraktes der Reiskleie zu verhüten bzw. ohne 
irgend welche andere Therapie zu heilen ist. Demnach entsteht 
Beriberi dadurch, daß der Nahrung gewisse Substanzen fehlen, die 
dem polierten Reis abgehen und in der Reiskleie enthalten sind. 
Diese hypothetischen Substanzen sind nunmehr in ihren Spaltungs¬ 
produkten tatsächlich rein isoliert. Funk hat für sie die Be¬ 
zeichnung Vitamine vorgeschlagen. 

Die Vitamine stellen phosphorfreie, stickstoffhaltige, sehr 
kompliziert gebaute, kristallinische Körper dar. Nach Funk 
handelt es sich um einen neuen Typus von Pyrimidinbasen in Kom¬ 
bination mit gewissen Pyridinderivaten oder jedenfalls um eine 
Substanz, die mit diesen Gruppen in engem Zusammenhang steht. 
Manches über ihre Wirkung und die Art ihrer Wirkung, insbesondere 
auch, in welcher Weise sie im Organismus ihre Wirkung ent¬ 
falten, ist noch nicht erkannt. Nach Funk ist wohl anzunehmen, 
daß sie in dem Zustand, wie sie sich in der Nahrung befinden, un¬ 
wirksam sind; sie werden erst beim Durchgang durch den Körper 
aktiviert, vielleicht in den innersekretorischen Organen (Schild¬ 
drüse, Nebenschilddrüsen, Thymus, Hypophyse); sie spielen im Stoff¬ 
wechsel eine vermittelnde Rolle und liefern das Ausgangsmaterial 
entweder gewisser Produkte der inneren Sekretion oder der 
Hormone; möglicherweise entstehen infolge durch Vitaminmangel 
verursachter Ausfallserscheinungen im Körper selbst giftige Pro¬ 
dukte. Tatsache ist jedenfalls, daß den Vitaminen bei der Ernährung 
und insbesondere beim Wachstum eine sehr große Bedeutung zu- 
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kommt, mul daß sie für das Leben unentbehrlich sind, so daß 
Funk sich zu dem Ausspruch: ..Ulme Vitamine kein Leben*“ berech¬ 
tigt. gehalten hat. übrigens weisen die Vitamine nach ihrer Wirkung 
Verschiedenheiten auf, so daß man zwei (1 nippen unterscheiden 
kann, eine solche, die lebenswichtig ist und eine solche, deren 
Abwesenheit- zwar einige Ausfallserscheinungen hervorruft, aber 
nicht den Tod zur Folge hat. Aber auch nach ihrer Herkunft sind 
die Vitamine offenbar untereinander verschieden. Den Vitamin¬ 
bedarf beziehen wir hauptsächlich aus der Ptlanzennahrung. Bei 
den Pflanzen sitzt der Hauptvitaminvorrat im Samen, beim Reis 
speziell in der äußeren Schichte, dem Perikarp oder Silberhäutchen. 
Außer in den Bilanzen, wie Reis, Uerste, verschiedenen Bohnen¬ 
arten, Mais, Hirse, Hafer, Weizen, Kartoffel. Hefe. Salat, Kohl, 
Zwiebel, Sauerampfer, Obst (Zitronen. Orangen, Äpfel, Trauben, 
Himbeeren), sind Vitamine auch in tierischen Stoffen, wie Eier, 
Milch, Fleisch, Hin), Testieulin und Lecithin des Handels nach¬ 
gewiesen. Aber auch die einzelnen Tierarten verhalten sich den 
Vitaminen gegenüber verschieden: „sie sind inbezug auf den Stoff¬ 
wechsel nicht gleichartig eingestellt; sie bedürfen eben verschiedener 
Vitamine und antworten auf das Fehlen der letzteren mit verschie¬ 
denen Symptomen.“ 

Als Charakteristika der V i t a m i n e sind folgende 
Eigenschaften anzuführen: sie sind labil in ihrer chemischen Zusam¬ 
mensetzung, sie sind auch thermolabil; durch Erhitzen über 115 °C, 
durch Austrocknen und auch durch langes Lagern verlieren sie 
größtenteils ihre Wirksamkeit: sie sind in sehr geringer Menge 
aktiv. Durch manche ihrer Eigenschaften erinnern sie an Fermente. 
Die Vitamine werden beim Stoffwechsel verbraucht und müssen 
daher immer wieder ersetzt werden. 

Trotzdem es einer Nahrung nicht an Eiweiß, Kohlehydraten, 
Fetten, Purinen, Lipoiden, Salzen oder dergleichen fehlt, können, wie 
durch eingehende Versuche festgestellt ist, doch Störungen und 
selbst der Tod eintreten. Man darf demnach eine Nahrung nicht 
bloß nach rein energetischen Gesichtspunkten beurteilen; es kommt 
nicht nur darauf an, daß eipe Nahrung die genügenden Kalorien¬ 
mengen liefert, sondern sie muß auch gewisse, für den normalen 
Stoffwechsel unentbehrliche Substanzen enthalten, wenn sie zur 
Aufrechterhaltung des Lebens geeignet sein soll. Fehlen jene 
Substanzen, die Vitamine, oder sind sie in ungenügender Menge 
vorhanden, so entstehen bestimmte Krankheiten. Krankheiten, 
deren Ursache in einem Vitaminmangel liegt, bezeichnet Funk 
als Avitarainosen. Hierzu gehören Beriberi, die experimentelle 
Polyneuritis gallinarum, ferner Skorbut, der experimentelle Skorbut 
der Tiere und die Barlowsehe Krankheit. Bezüglich einiger 
weiterer Krankheiten, nämlich der Rhachitis, Osteomalacic, Spas- 
mophilie der Kinder, gewisser Ernährungsstörungen bei Säug¬ 
lingen, des sog. Mehlnährschadens, der Aphtha tropica und der 
tropischen endemischen Neuritis, nimmt Funk an, daß sie in jene 
Krankheitsgruppe gehören. Von Tierkrankheiten vermutet Funk, 
daß die Stijfziekte und Lamziekte der Rinder in Afrika als Avita- 
minosen aufzufassen seien. 

Die Avitaminosen sind dadurch charakterisiert, daß sie 
dann entstehen, wenn das betreffende Individuum eine einseitige, 
in spezieller Weise zusammengesetzte, d. h. vitaminarme Nahrung 
längere Zeit ohne Unterbrechung genossen hat; es kommt hier nicht 
nur der ausschließliche Genuß von geschältem Reis, sondern jeder 
anderen einseitigen, vitaminarmen Nahrung z. B. von Mehlspeisen, 
Weizenbrot. Sago, geschälter Gerste, reiner Stärke, getrockneten 
i iemüsen, sterilisierten Fleisehkonscrven und dergleichen in Betracht. 
Ferner zeichnen sich die Avitaminosen durch ihren — anfangs 
wenigstens — fieberlosen Verlauf aus. Der Angriffspunkt des 
Vitaminhimgcrs ist das zentrale Nervensystem. Gehirn und Rücken¬ 
mark: hier sind die primären Läsionen: alle anderen Veränderungen, 
wie Entartung der peripheren Nerven und trophoneurotisehe Vor¬ 
gänge in den Geweben, entstehen sekundär. Je nach der Art des 
leidenden Vitamins (man unterscheidet Beriberi-, Skorbut- usw. 
Vitamine) entwickeln sieh verschiedene Krankheitsbilder. Man 
kann so vier verschiedene Symptomengruppen unterscheiden: 

ät Nervendegoneration mit Lähmungen und Kontrakturen: 

h) kardiale Symptome mit Dyspnoe. Zyanose. Oliguria. Ana- 
sarka, Hydroperikardium, Hydrothorax, Aszites; 


c) multiple Hämorrhagien in der Haut, auf den Schleim- und 
serösen Häuten, unter dem Periost, sowie Knochenläsionen: 

d) Magen-Darmerkrankungen, Gewichtsabnahme, allgemeine 
Schwäche, psychische Depression. 

Manche von diesen S y nt p t o in e n finden wir bei allen Avita- 
ntinosen mehr oder weniger ausgebildet, wie Magen-Darmstörungen, 
Blutungen und Knoeheniäsionen, Andererseits gibt es auch Übergangs¬ 
fälle der einen zur anderen Gruppe (Skorbut mit Beriberisymptomen) 
und die Erscheinungen können sich oft kombinieren. Der Ver¬ 
lauf kann akut oder, was öfter der Fall ist, chronisch sein. Ana¬ 
tomisch läßt sich außer den schon erwähnten multiplen 
Blutungen in den verschiedensten Körperteilen und Organen, den 
Knochenläsionen und den wassersüchtigen Erscheinungen eine 
Degeneration der peripheren Nerven (Beriberi) und der Muskulatur 
nach weisen. Die mikroskopische Untersuchung ergibt Zer¬ 
fall des Nervenmarks in Kugeln, Klumpen und schließlich in einen 
kernigen Detritus. Die Muskelfasern verlieren zunächst die Quer¬ 
streifung und werden oft wachsartig, homogen und brüchig. Endlich 
sind die Avitaminosen dadurch gekennzeichnet, daß sie durch einen 
einfachen Wechsel der Nahrung oder durch sonstige geeignete 
Zufuhr der Vitamine (enterale oder parenterale Einverleibung von 
Extrakten oder Präparaten aus der Reiskleie oder andern vitamin¬ 
reichen Substanzen) in der Regel innerhalb verhältnismäßig kurzer 
Zeit zur Heilung kommen. 

Pits Tierärzte; interessiert hierbei in erster Linie die Tatsache, 
daß man durch Entzug der Vitamine hzw. durch eine bestimmte 
einseitige Ernährung heim Geflügel, speziell hei Hühnern und 
Tauben, sowie 'heim Meerschweinchen (und auch bei 
anderen Tieren) Krankheiten experimentell her ver¬ 
rufen kann, die mit Beriberi bzw. Skorbut iden¬ 
tisch sind. Durch ausschließliche Fütterung mit weißem poliertem 
Reis erkranken Hühner naeh 20—30 Tagen an beginnender Para- 
l\se der Extensoren, die dann auf die Flügel, den Nacken und 
dann auf die gesamte Muskulatur übergeht. Außerdem ist öfters 
Spasmus (typische Retraktion des Kopfes gegen den Rücken) 
Dysphagie und bedeutende Gewichtsabnahme zu beobachten. Bei 
der chronischen Form ist nur eine Lähmung der Beine bei gutem 
Allgemeinbefinden zu beobachten. Ödeme werden selten gefunden. 
Die Nerven, speziell der Isehiadieus und Vagus sind degeneriert, die 
Markscheiden sind fettig entartet, in hochgradigen Fällen zerfällt 
auch der Achsenzylinder in Segmente. Ähnliche Veränderungen 
sind in den dorsalen und ventralen Nerven wurzeln und in sämt¬ 
lichen Strängen des dorsalen Rückenmarks gefunden; auch in den 
Zellen der Vorder- und Hinterhörner des lumbo-sakralen Marks sind 
Veränderungen nachweisbar. Tauben zeigen ebenfalls spastische 
und paralytische Erscheinungen, Gewichtsverlust und Diarrhöe. 
Heilung ist in den meisten Fällen in kurzer Zeit durch Diätänderung 
oder durch enterale oder parenterale Zufuhr von vitaminreichen 
Stoffen zu erzielen. — Bei Meerschweinchen (und auch bei 
Kaninchen, Hunden und Schweinen) können durch ausschließliche 
Verabreichung von Getreide oder von Roggen- und Weizenbrot oder 
von im Autoklaven sterilisierter Nahrung Krankheiten hervor¬ 
gerufen werden, die als identisch mit Skorbut angesehen werden 
müssen. Zuweilen entstehen neben Skorbutläsionen noch Beriberi- 
Symptome. 

Bei dieser Sachlage erhebt sich die Frage, ob nicht bei unseren 
Haustieren auch spontan Krankheiten Vorkommen, die mit den 
Avitaminosen Ähnlichkeit haben oder übereinstimmen. Diese Frage 
hat um so mehr Berechtigung, als die Ernährung unserer Haustiere 
unter den Verhältnissen, unter denen sie heutzutage gehalten 
werden, zweifellos vielfach nicht naturgemäß, oft unhygienisch und 
mehr oder weniger einseitig ist und weil ihnen die Domestikation, 
die Stallhaltung und die Stallfütterung die Möglichkeit nehmen, 
ihr Bedürfnis nach anderer Nahrung, also eventuell ihren Vitamin¬ 
hunger zu befriedigen. Zutreffendenfalls würden sich ganz neue 
Gesichtspunkte nicht nur für die Erklärung der Entstehung, sondern 
auch für die Behandlung und Verhütung solcher Krankheiten geben. 

Bei Durchsicht der Literatur stößt man auf Fälle von 
Erkrankungen bei Tieren, die zu einem Vergleich mit der 
Beriberi-Krankheit des Menschen auffordern. . 
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Zunächst sei hier die Polyneuritis gallinarum 
erwähnt. Daß beim Geflügel Erkrankungen Vorkommen, die 
mit der Beriberi ätiologisch identisch sind und klinisch und 
pathologisch-anatomisch nur wenig von der genannten Krank¬ 
heit des jMenschen abweichen, ist Tatsache. So berichtet 
E y k m a n n , daß er in Batavia bei Hühnern nach Fütterung 
mit geschälten Kochreis die Krankheit ausbrechen sah. Die 
Tiere zeigten nach einem Inkubationsstadium von 3 Wochen 
und mehr unsicheren Gang, die Beine wurden gespreizt und 
im Knie und Torsalgelenk gebeugt gehalten. Die Tiere gingen 
unter Lähmungs- und krampfartigen Erscheinungen, sowie 
unter Abmagerung und Atmungsbeschw f erden gewöhnlich in 
5—10 Tagen, bei perakutem Verlauf in 2—3 Tagen nach der 
Erkrankung ein. Die mikroskopische Untersuchung der peri¬ 
pheren Nerven ergab Polyneuritis. Somit besteht vollkommene 
Identität dieser Erkrankung mit der experimentellen Poly¬ 
neuritis gallinarum und der menschlichen Beriberi. 

Balardini sah bei Hühnern nach Verfütterung von 
verdorbenem Mais eine ähnliche, mit Lähmungserscheinungen 
und Abmagerung einhergehende Krankheit. 

Kellermann berichtet über Lähmungserscheinungen, 
die bei einem Hahn, einem Kapaun und einem Enterich nach 
nur einmaliger Verabreichung von gekochtem, geschältem Reis 
auftraten. Die Tiere hatten vorher an Durchfall gelitten. Drei 
bis vier Tage nach der Reisfütterung stellte sich Lähmung der 
Füße, Anästhesie und Atrophie der Muskulatur ein. Der Hahn 
ging nach totaler Abmagerung in 3 Tagen ein, der Enterich 
erholte sich innerhalb 8 Tagen von der Lähmung, während 
sich bei dem Kapaun eine Ankylosierung des Kniegelenks ohne 
Beeinträchtigung des Nährzustandes ausbildete. Keller- 
m a n n identifiziert die Krankheit mit der Eykinann sehen 
Polyneuritis, ob mit Recht, ist in Anbetracht der nur ein¬ 
maligen Reisfütterung etwas zweifelhaft; auch hat eine mikro¬ 
skopische Untersuchung der Nerven anscheinend nicht statt¬ 
gefunden. 

Es scheint allerdings, daß beim Geflügel unter beriberi- 
ähnüchen Symptomen verlaufende Krankheiten Vorkommen, 
die auf andere Ursachen zurückzuführen und der Beriberi nicht 
zuzurechnen sind. So berichtet Marek: 4 Hähne, von 
denen 3 aus einem und demselben Bestand waren, erkrankten 
während der Wintermonate unter Lähmungserscheinungen. 
Reis war nicht gefüttert worden. Bei dem ersten, nach fünf¬ 
undzwanzigtägiger Krankheit eingegangenen Hahn fand sich 
eine sehr auffallende Verdickung des rechten Kreuzgeflechts 
sowie des gleichseitigen Hüftnerven. Nach der histologischen 
Untersuchung handelte es sich um einen entzündlichen Prozeß 
mit zeitiger Infiltration im Endoneurium und sekundärer De¬ 
generation der Nervenfasern, um eine Neuritis interstitialis 
chronica. Ich selbst sah eine Anzahl Enten unter Lähmungs¬ 
erscheinungen und Durchfall erkranken, nachdem sie große 
Mengen von verdorbenem Pferdefleisch zu sich genommen 
hatten. Mareks und meine Fälle haben mit der Beriberi 
offenbar nichts zu tun. 

Dagegen will B e r g e o n nach Reisfütterung bei impor¬ 
tierten Hunden in Cochinchina eine beriberiähnliche Krank¬ 
heit beobachtet haben. Die Hunde zeigten rasche Ermüdung, 
Dyspnoe mit stürmischer Herztätigkeit, Durchfall mit Ent¬ 
leerung eines schwarzgefärbten, stinkenden Kotes, Durst, 
Abnahme der Freßlust, lähmungsartige Schwäche in den 


Hinterextremitäten, Hautbrand, Hornhautgeschwüre, keine 
Temperaturerhöhung. Tod nach 20—30 Tagen. 

Ferner scheint, daß wenigstens ein Teil der bei Tauben 
seuchenhaft vorkommenden und daher als infektiös an¬ 
gesehenen, als Drehkrankheit bezeichneten Erkran¬ 
kungen der Beriberi zuzurechnen ist. 

Begreiflicherweise kann eine mit der Ernährung zusam¬ 
menhängende Krankheit gleichzeitig bei mehreren Tieren, die 
unter denselben Lebensbedingungen gehalten werden, auf- 
treten. Auch ist zu beachten, daß Avitaminosen nicht allein 
durch Reisfütterung, sondern auch durch einseitige Ernährung 
mit anderen Futtermitteln entstehen können. 

Ob die Traberkrankheit d e r S c h a f e als eine 
Avitaminose aufzufassen ist, lasse ich dahingestellt. Es han¬ 
delt sich um eine Krankheit, die ihrer Ätiologie und ihrem 
Wesen nach noch ungeklärt ist und bald auf erbliche Über¬ 
tragung, bald auf Futterintoxikation, bald auf Infektion zu¬ 
rückgeführt wird. Außer dem Umstand, daß u. a. Ernährung 
mit gehaltlosem Futter als Ursache beschuldigt wird, sprechen 
auch viele der klinischen Erscheinungen für die Annahme einer 
Polyneuritis bzw. einer Avitaminose. Man beobachtet nämlich: 
Krämpfe, Kontrakturen, Bewegungsstörungen, Schwäche der 
Nachhand, Parästhesien, Lähmungserscheinungen, Abmagerung 
bei chronischem fieberlosem Verlauf. Gegen meine obige An¬ 
nahme sprechen allerdings die negativen Ergebnisse der von 
C a s s i r e r ausgeführten Untersuchungen des zentralen und 
peripheren Nervensystems. Dagegen fanden B e s n o i t- und 
Morel in den feineren Ästen der peripheren Nerven intensive 
parenchymatöse Entzündung, Schwund der Achsenzylinder¬ 
fortsätze und Zerfall der Nervenscheide. (Schluß folgt.) 


Ein Erfolg mit Serum arteficiale bei Hundestaupe. 

Von Dr. H. Klein, Burgbrohl. 

In Nr. 29 dieser Zeitschrift veröffentlicht Herr Amtstier¬ 
arzt Dr. Sustmann in Dresden in übersichtlicher Weise 
seine Erfahrungen mit künstlichen Sera. Wenngleich mir 
schon früher aus der Literatur günstige Erfolge aus der Kunst¬ 
serumtherapie bekannt geworden w r aren, so ermunterte mich 
doch die Art und Weise, wie Sustmann sich die physiolo¬ 
gische Wirkung der Sera arteficialia erklärt, zu einem Ver¬ 
such bei einem Hunde, der an der gastro-enteritischen Form 
der Staupe litt und bei dem sich bereits nervöse Erscheinungen 
einzustellen begannen. Es handelte sich um einen ^jährigen 
Teckel. Alle bekannten Mittel, wie Bismutum subnitricum, 
Kalomel, Opium, Arg. nitr., hatten mich im Stich gelassen, der 
Hund war bis zum äußersten abgemagert und schien kaum 
noch einen Tag leben zu können. Da injizierte ich dem Pa¬ 
tienten eine 8proz. sterilisierte physiologische Kochsalzlösung, 
und zw r ar am ersten Tage 20 Gramm, am zweiten 25, am 
dritten 30 und an den folgenden Tagen 40 Gramm. Der Erfolg 
war überraschend. Schon am Tage nach der Behandlung 
besserte sich der Zustand des Hundes; der Appetit stellte 
sich allmählich wieder ein, die Magen- und Darmerscheinungen 
ließen nach bis auf einen außergewöhnlich übelriechenden 
Durchfall, der aber auch nach 5 Injektionen verschwunden 
war; die nervösen Erscheinungen traten nicht mehr auf und 
eine von Beginn des Leidens an bestehende Conjunctivitis war 
ebenfalls verschwunden. Das Tier nahm bei guter Pflege zu- 
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sehends zu und war nach 8 Injektionen wieder vollständig 
hergestellt. _ 

Anatomische Notizen. 

Von Professor Schmaltz. 

3. Bursa calcanea accessoria. 

O 1 a v Skar hat in der B. T. W. 1913, S. 30, eine Unter¬ 
suchung veröffentlicht über einen Schleimbeutel beim Pferde, 
der sich vor der Achillessehne einige Zentimeter über dem 
Fersenbein befindet,• während Stockfleth behauptet hat, 
daß hier eine normale bursa nicht vorkäme, dagegen häufig 
eine Galle. Skar meint, daß diese bursa in den Lehrbüchern 
nicht angegeben sei. 

Meiner Ansicht nach befindet sich Herr Kollege Skar im 
Irrtum. Seine Beschreibung bezieht sich doch allem Anschein 
nach auf die bursa, die in dem schlotterigen Bindegewebe 
zwischen den beiden Ästen des tendo accessorius, d. h. an der 
Vorderfläche der Achillessehne über dem tuber calcanei liegt. 
Diese Stelle ist ersichtlich auf Tafel 58 meines Atlas der 
Anatomie des Pferdes und ist auch dort als Sitz eines Schleim¬ 
beutels bezeichnet. Herr Skar wird bei einem Blick auf diese 
Tafel leicht in der Lage sein anzugeben, ob er noch einen 
anderen Schleimbeutel meint oder ob, wie ich glaube, der von 
ihm untersuchte an der auf Tafel 58 angegebenen Stelle liegt. 

Dieser Schleimbeutel ist nun nichts weiter als ein Aus¬ 
läufer der meist als Sehnenscheide bezeichneten langen bursa, 
die sich zwischen tendo plantaris, dem Kronbeinbeuger 
einerseits und lig. tarsi plantare longum, Fersenhöcker und 
Achillessehne andererseits befindet. Ich nenne diese bursa, 
da sie eigentlich doch keine Sehne umscheidet, bursa calcanea 
subtendinea. 

Schon in älteren Auflagen der jetzt von Ellenberger 
und Baum herausgegebenen Anatomie findet sich z. B. die 
Angabe, daß die „Sehnenscheide“ zwischen Achillessehne 
und Kronbeinbeuger sich am Fersenhöcker auf die Unterfläche 
der Achillessehne fortsetze. 

Ich möchte hinzufügen, daß dieser Übergang der bursa 
calcanea subtendinea um die laterale Seite der Achilles¬ 
sehne herum auf deren Vorderfläche übergreift. Diese Aus¬ 
sackung der plantaren bursa liegt hauptsächlich zwischen den 
beiden Ästen des tendo accessorius (vgl. auch B. T. W. 1911, 
Nr. 5, über den Fersensehnenstrang), schlägt sich aber von der 
Vorderfläche der Achillessehne auch noch auf deren, mediale 
Seite um, so daß sie hier wieder mit der plantaren bursa zu¬ 
sammenstößt, ohne jedoch medial mit ihr zu kommunicieren. 

Man kann daher sagen, daß die bursa calcanea subten¬ 
dinea über dem Fersenhöcker ein Divertikel bildet, welches 
rings um die Achillessehne herumreicht, aber nur auf der 
lateralen Seite mit der Hauptbursa in offener Verbindung 
steht. Von hier aus läßt sich auch das Divertikel leicht 
füllen und aufsuchen. Eine namentliche Unterscheidung 
dieses vor der Achillessehne liegenden Divertikels von der 
langen plantaren bursa ist trotz des Zusammenhanges beider 
empfehlenswert, und ich möchte daher das Divertikel als bursa 
calcanea accessoria bezeichnen. 

Wäre es übrigens, um dies bei dieser Gelegenheit zu be¬ 
merken, nicht an der Zeit, den alten Namen „Schleimbeutel“, 
„bursa mucosa“, zu ersetzen durch Synovialbeutel, bursa 
synovialis? 


Referate. 

Chirurgische Erwägungen über die Ovariotomie bei der Stute. 

Von Hardou. 

(Recueil de M6d. V6t. vom 15. Januar 1914.) 

Der Verfasser benützt, um in die Bauchhöhle zu gelangen, 
nicht den Leistenkanal, sondern er perforiert zu diesem Zw'eek 
den inneren schiefen Bauchmuskel. 

Der nicht anästhesierte Patient wird dabei auf die rechte 
Seite gelegt. Mit einem langen, geraden, durch die Haut und 
das darunter gelegene Bindegewebe hindurchgehenden Schnitt 
gelangt der Operateur zum Cruralring. Darauf legt er mit der 
Schere den innern schiefen Bauchmuskel frei und perforiert ihn 
mittels eines stumpfen Perforators (nach Degive) möglichst 
oben im Schenkelkanal, in der Nähe seiner Ansatzstelle am 
lateralen Darmbeinwinkel. Durch die so gemachte Öffnung 
dringt er mit der linken Hand in die Bauchhöhle ein und sucht 
zuerst den rechten Eierstock auf. Ein Gehilfe, der vorher 
seine Hand in die Scheide eingeführt hat, sucht mit den zu 
einem Keil vereinigten Fingern den Gebärmutterhals zu er¬ 
reichen und übt auf diesen nacheinander einige leichte Stöße 
aus, durch welche der Operateur genaue Kenntnis von der Lage 
des Uteruskörpers erhält. Diesem und weiterhin dem rechten 
Uterushom geht er entlang, um zuerst zum rechten Eierstock 
zu gelangen. Er faßt nun das Eierstocksband fest an. Da der 
Eierstock infolge der Spannung dieses Bandes nicht in den 
Leistenkanal gezogen werden kann, so schiebt er mit der 
rechten Hand längs des linken Vorarms einen Ekraseur mit 
eingezogener Kette bis zum linken Zeigefinger in die Bauch¬ 
höhle hinein. Die Kette wird darauf von einem Gehilfen hinaus¬ 
gedrückt und damit der Eierstocksstiel umfaßt. Sie wird dann 
von dem Gehilfen eingezogen, aber nur sehr langsam, damit 
sich der Operateur vergewissern kann, daß weder ein Stück 
Dünndarmgekröse, noch ein Stück Dünndarmwand von der 
Schlinge der Kette gefaßt ist. 

Die Herausnahme des linken Eierstocks geht viel leichter 
vor sich, weil dieser weiter nach oben und vom liegt als der 
rechte, und daher leicht in den Leistenkanal gezogen wird, wo 
er von außen abgeklemmt werden kann. 

Mit einer Knopfnaht von Katgut werden die Fasern des 
innern schiefen Bauchmuskels wieder zusammengenäht, und 
eine Vernähung der Hautwunde beendet die Operation. 

Zwei auf die angegebene Weise vom Verfasser operierte 
Stuten von bösartigem Charakter hatten gleich nach der 
Operation eine nur vorübergehende Temperaturerhöhung von 
38,5 Grad gezeigt, und ihr Charakter hatte sich wesentlich 
gebessert 

Es leuchtet leicht ein, daß dies Verfahren der Ovariotomie 
viel praktischer ist als das Eingehen durch die Scheide. 

Helfer. 

Ein fieberhafter ansteckender Nesselausschlag unter den 
Pferden des 2. Pomm. Ulanen-Regiments Nr. 9. 

Von Stabsveterinär S t a m m e r. 

(Zeitschrift f. Veterinärkundo 1914, S. 179.) 

Eine eigenartige Erkrankung, deren Hauptmerkmale öde- 
matöse Schwellungszustände, Fiebererscheinungen und Nessel¬ 
ausschlag bildeten, beobachtete S t a m m e r bei insgesamt 
432 Pferden des Ulanen-Regiments Nr. 9. Der ansteckende 
fieberhafte Nesselausschlag, der in den letzten Jahren ander¬ 
wärts wiederholt beobachtet wurde (St. erwähnt kurz 4 solcher 
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Seuchengänge), erlangte mithin eine große Verbreitung und 
ergriff mit wenigen Ausnahmen fast alle Pferde des Regiments. 
Zuerst erkrankten die jungen Remonten, im weiteren Verlaufe 
die nächst älteren Pferde. — Die Behandlung erstreckte sich 
in erster Linie auf Schaffung günstiger hygienischer Verhält¬ 
nisse und geeignete diätetische Pflege. Vereinzelt kamen Nach¬ 
krankheiten und Komplikationen vor (Kehlkopf- und Rachen¬ 
katarrh und Abszedierung der Kehlgangslymphdrüsen je drei¬ 
mal!, Darmentzündung und Sehnenscheidenentzündung je 
einmal). Richter. 

Hühner-Sarkom. 

Bürger demonstrierte im naturwissenschaftlich-medizi¬ 
nischen Verein zu Straßburg am 20. Februar 1914 Präparate 
von sogenannten Hühnersarkomen, die durch Impfung mit 
Material von R o u s erhalten waren. Solche Tumoren ließen 
sich auch erzeugen durch sterile Filtrate von Tumorbrei. Bei 
Verimpfung von Tumorstückchen in Brustmuskulatur und in 
Kamm ergaben sich stets positive Übertragungen, die in drei 
Wochen den Tod veranlaßten, fast stets unter Bildung von 
Metastasen in Lungen, Leber, Herz, selten in der Milz, nie im 
Darm. Gelegentlich gelang die Übertragung mit Blut tumor- 
kranker Tiere, einmal mit Aszites-Flüssigkeit bei Bauchfell- 
sarkomatose. Spontane Übertragung und Infektion durch 
Fütterung wurden nicht beobachtet Immunisierungsversuche 
hatten bisher keine günstigen Ergebnisse. (Sonderabdruck aus: 
Münchener Medizin. Wochenschr. 1914. Nr. 13, S. 735 und 730.) 

Gl. 

Askariden in den Gallenwegen. 

Von Dr. Pflugradt in Salzwedel. 

(Deutsche Mediz. Wochenschr. 1914, 8. 827.) 

Entzündungen der Gallenwege durch zufällig durch die 
Papilla duodeni eingedrungene Askariden sind verhältnis¬ 
mäßig selten. In dem vorliegenden Falle traten äußerst hef¬ 
tige Schmerzen in der ganzen rechten Bauchseite auf, die im 
Zusammenhänge mit den übrigen Erscheinungen den Verdacht 
einer akuten Appendicitis, bzw. Perforationsperitonitis er¬ 
regten. Dieser Verdacht wurde durch die. Laparatomie nicht 
bestätigt. Es fand sich etwas gallig gefärbtes Exsudat in der 
freien Bauchhöhle. Außer Vergrößerung der Leber und 
einiger Adhäsionen zwischen der prall gefüllten Gallenblase 
und dem Kolon und Duodenum wurde nichts Besonderes ge¬ 
funden, jedenfalls waren keine Steine in der Gallenblase fühl¬ 
bar, und auch in den Gallengängen konnten solche nicht nach¬ 
gewiesen werden. Um der infizierten Galle Abfluß nach außen 
zu verschaffen, • wurde die Zystostomie ausgeführt. Die Ur¬ 
sache der Krankheit wurde erst einige Tage nach der Opera¬ 
tion entdeckt, als nach einem erneuten Kolikanfall ein leben¬ 
der 17 cm langer Spulwurm durch die Gallenblasenfistel aus¬ 
gestoßen wurde. Ein zweiter, noch längerer Spulwurm wurde 
noch mit einer schlanken Kornzange aus dem Halse der Gallen¬ 
blase entfernt. Auf die hiernach eingeleitete Wurmkur gingen 
im Stuhle noch 6 ausgewachsene Askariden ab. Da nach der 
Anamnese in früheren Jahren schon, einmal heftige Schmerzen 
in der Lebergegend aufgetreten waren, wird angenommen, daß 
sie damals durch Gallensteine verursacht waren. Durch den 
Abgang dieser Steine hat dann vermutlich eine Erweiterung 
der Papilla stattgefunden, die dann das Eindringen der Spul¬ 
würmer in den Gallengang ermöglichte. W. 


über das Vorkommen der Tetanuskeime in den Exkrementen 
des Pferdes. 

Von Militärtierarzt Johann Lukas. 

(Zeit*cbr. f. Tierniediz. 1914, Bd. 18, S. 17.) 

Lukas hat auf Anregung Schmöders systematische 
Untersuchungen über das Vorkommen des Tetanusvirus in den 
Exkrementen des Pferdes angestellt und fand, daß die schon 
längst bestehenden Vermutungen und teilweise bewiesenen An¬ 
gaben auf Richtigkeit beruhen, daß nämlich die Pferdefäges 
den Tetanuserreger wohl fast immer beherbergen; Lukas 
konnte unter 17 Fällen in 16 = 94 Proz. Tetanusbazillen in 
den Exkrementen beim Pferde feststellen. Durch dieses 
häufige Vorkommen des Tetanus in den Fäges der Pferde und 
auch der Rinder (100 Proz. nach Josephs Untersuchungen) 
ist es erklärlich, daß speziell Acker und gedüngte Erde stark 
tetanushaltig sind im Gegensätze zu den nicht gedüngten Erd¬ 
sorten. — Zur Erleichterung des Nachweises der Tetanus¬ 
bazillen in den Exkrementen ist vor dem Tierversuche eine 
Anreicherung der Keime empfehlenswert. Der Nachweis des 
Tetanus bei den Versuchstieren nach dem Tode gelingt durch 
Anlegen einer Bouillonkultur aus dem Gewebe der Umgebung 
der Injektionsstelle und meistens auch der Milz und deren 
nachträgliche Verimpfung an die Versuchstiere. Richter. 

Experimentelle Beiträge zur Frage der Typhusbazillen-Ver- 
breitung durch Staub und Fliegen. 

Von Th. Messerschmidt. 

(Zentralbl. f. Bakteriol. usw. 1914, I. Abt., Orig. 74, S. 1.) 

Nach den Beobachtungen der im Südwesten Deutschlands 
bestehenden organisierten Typhusbekämpfung und nach den 
von Messerschmidt in einem Tierstall, der mit Bazillenaus¬ 
scheidern besetzt war, erhobenen Befunden dürften die Fliegen 
und der Staub für die Verbreitung der Typhusbazillen und 
mithin auch anderer Bakterienarten für die entsprechenden 
Krankheiten keine wesentliche Rolle spielen. Pfeiler. 

Ein Fall einer tödlichen Paratyphus-B-Infektion bei latentem 
Typhus. 

Von Beintker. 

(Zentralbl. f. Bakteriol. usw. 1914, l. Abt., Orig. 74, S. 6.) 

Im Frühjahr 1913 trat in den Kreisen Elberfeld, Solingen-Land 
und Mettmann eine größere Fleischvergiftung auf. Diese Ver¬ 
giftung beruhte auf dem Genüsse von Pferdehackfleisch, das 
ein Pferdemetzger im großen (ca. 350 Pfund) angefertigt und 
auf den Wochenmärkten verschiedener Orte verkauft hatte. 
In drei Kreisen wurden insgesamt 267 Erkrankungsfälle ge¬ 
meldet. Zwei der erkrankten Personen verendeten. Bei einer 
der Personen wurde festgestellt, daß sie an latentem Typhus 
gelitten hatte, wodurch wahrscheinlich erst der Tod durch die 
Paratyphusinfektion herbeigeführt worden ist. 

Beintker plädiert dafür, daß bei allen Nahrungs¬ 
mittelvergiftungen in erster Linie der Bakteriologe, erst in 
zweiter Linie der Nahrungsmittelchemiker hineingezogen wird. 
Nach seiner Ansicht handelt es sich mindestens in 95 Proz. der 
Fälle um bakterielle Veränderungen der Nahrungsmittel; die 
Möglichkeit des Nachweises chemisch definierbarer Bestand¬ 
teile wird durch die Probeentnahme der Bakteriologen nicht 
geschädigt. Im Gegensatz dazu ist nach der chemischen Unter¬ 
suchung schon wegen des Zeitverlustes eine bakteriologische 
Untersuchung meist nicht mehr möglich. Nach Beintker müssen 
für die Entnahme und Einsendung zur bakteriologischen Unter- 
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Buchung bestimmter Objekte besondere Bestimmungen erlassen 
werden. Am allerzweckmäßigsten wird zu jeder in dies Gebiet 
fallenden Obduktion der zuständige Bakteriologe ex officio 
hinzugezogen, denn nur dadurch ist eine sachgemäße Probe¬ 
entnahme und schnelle Verarbeitung gesichert. Pfeiler. 

Uber den Einfluß niedriger Temperaturen auf Milzbrandbazillen. 

Ein Beitrag zur Frage des Verfahrens mit dem Fleische bei 
oberflächlicher Verunreinigung mit Milzbrandbazillen. 

Von Dr. Kurt Poppe. 

(Zeitftchr. f. Fleuch- u. Milchhyg., Jahrg. 24 1914, Heft 21, S. 486.) 

Tierkörper, die sonst gesund, aber beim Schlachten ober¬ 
flächlich mit Milzbranderregern beschmutzt sind, müssen dem 
Kochverfahren unterworfen werden. Verfasser suchte, da 
Methoden zur bessern Erhaltung der Fleischwerte sehr er¬ 
wünscht sind, nachzuweisen, ob Milzbrandkeime, die auf die 
Fleischoberfläche gelangt sind, durch Kälte abgetötet werden 
können. Russische Tierärzte hatten darauf hingewiesen, daß 
Milzbrandbazillen bei längerer Aufbewahrung bei strenger Kälte 
im Fleische zugrunde gehen sollen. Es wurden vier Ver¬ 
suche ausgeführt. Bei einem dauerte die Kältewirkung, durch¬ 
schnittlich — 15 Grad, schwankend zwischen — 9 Grad und 
— 25 Grad, bei einem Feuchtigkeitsgehalt der Luft von 75 bis 
»5 Proz. sieben Tage, bei den übrigen vierzehn Tage. Es ergab 
sich, daß Milzbrandbazillen auf Fleisch und in Kulturen selbst 
nach zweiwöchigem Aufenthalte bei der erwähnten Durch¬ 
schnittstemperatur von —15 Grad C. weder in ihrer Virulenz 
noch in ihrer Entwicklungsfähigkeit geschädigt sind. Ein 
länger dauerndes Kühlverfahren ist somit nicht geeignet, dem 
Fleische, das oberflächlich mit Milzbrandbazillen verunreinigt 
ist, seine Ansteckungsfähigkeit zu nehmen. G 1. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Das Vorkommen der Milzbranderkrankungen unter dem Rind¬ 
vieh und den Schweinen und ihr Zusammenhang mit dem 
Verfüttern von Schrot aus russischer Gerste. 

Von Kreistierarzt Reimers. 

(J.andwir(NchnftlicUe Wocü« der luchoer Nachrichten 1914, Nr. 24.) 

Die sonst ins Feld geführten Ursachen — unzweckmäßige 
Beseitigung der Milzbrandkadaver, Fehler bei der Desinfektion, 
Überschwemmung von Flüssen, Infektionen durch Gerberei¬ 
abfälle u. dgl. — reichen zur Erklärung des neuerdings zu 
beobachtenden gehäuften Auftretens des Milzbrandes nicht aus, 
um so weniger, als die amtliche Bekämpfung eine sorgfältige 
ist und alle die erwähnten Punkte berücksichtigt. Für die 
Zunahme des Milzbrandes sind vielmehr besonders ausländische 
Futtermittel, namentlich russische Gerste, verantwortlich zu 
machen. Im Jahre 1909 brachten über 50 Kreistierärzte Bei¬ 
spiele für Infektionen mit Milzbrand durch ausländische Futter¬ 
mittel. Auch in der „Finnländischen Agrarwirtschaft“ wurde 
wörtlich gesagt: „Das Auftreten von Milzbranderkrankungen 
kann häufig mit Bestimmtheit auf Kraftfutter russischer Her¬ 
kunft zurückgeführt werden.“ Im Kreise Stade sind 1912 zahl- 
reiehe Infektionen bei hindern und Schweinen nachweisbar 
durch russische Gerste bedingt worden. Wiederholt sind denn 
auch bereits Milzbranderreger in russischer Gerste ermittelt. 

Die Verhältnisse in Rußland in bezug auf den Milzbrand 
und den Transport der Gerste bieten eine genügende Erklärung 
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für einen Milzbrandbazillengehalt des Futters. Rußland ist be¬ 
deutend stärker verseucht als Deutschland, und die ganze 
Veterinärpolizei liegt dort noch sehr im argen. Es gibt dort 
außergewöhnlich viele Milzbranddistrikte, und zwar gerade in 
jenen Gegenden, wo die Gerste gedeiht, in dem sogenannten 
Schwarzerdegebiete. Es gelangt nun aber die Gerste aus dem 
Hinterlande immer lose zur Bahn; aus der Umgegend des Dnjepr, 
Pruth und Dnjestr auch zu Wasser in Leichtern nach den Aus¬ 
fuhrhäfen und zu den großen Lagerungsplätzen. An den Eisen¬ 
bahnen sammeln sich kolossale Vorräte an, wobei es auf den 
Stationen an Räumen zur Lagerung fehlt. Alles Mögliche 
lagert deshalb dort oft zusammen. Dazu wird die Gerste mit 
Müllabfällen und Sand vielfach absichtlich verunreinigt. Die 
Gerste wird auch in den Seedampfem lose verladen und in den 
Ankunftshäfen durch pneumatische Getreideheber entlöscht, um 
sie in Flußfahrzeugen weiter zu transportieren. Bei dem 
Löschen werden durch den Heber Gerste und Besatz getrennt, 
aber nachher wird der Besatz wieder beigemengt. Die Fluß¬ 
schiffe endlich liefern die Gerste lose an die kleinen Hafen¬ 
plätze, wo die Mühlenbesitzer sie abholen und einsacken. ln 
den Mühlen wird die Gerste verschrotet, vielfach, nachdem sie 
gesiebt und dadurch wenigstens von den gröbsten Unreinlich¬ 
keiten befreit ist. Der Besatz beträgt 3 Proz., steigt aber nach 
Angabe verschiedener Besitzer bisweilen auf 8—10 Proz. Da 
andere Länder, Frankreich, England, Belgien, Vereinigte 
Staaten, Japan, Gesetze über den Verkehr mit Futtermitteln 
besitzen, schiebt der Welthandel alle Futtermittel nach Deutsch¬ 
land, die er in den erwähnten Ländern nicht unterbringen kann. 
Deutschland wird so der Abladeplatz für Futtermittel zweifel¬ 
haftester Qualität, zum Nutzen der Großhändler, zum Schaden 
des Landwirts. 

Es wird heute zur Bekämpfung des Milzbrandes viel getan, 
notwendig ist besonders aber die Verhütung der Einschlep¬ 
pungen aus dem Auslande. Die baldige Schaffung eines Futter¬ 
mittelgesetzes ist eine Dringlichkeitssache. Die Engrosfirmen, 
die das Futter einführen, müssen ferner für deren Güte haften. 
Ebensogut wie sie Chemiker für die Analysen anstellen, können 
Bakteriologen zur Untersuchung der Futtermittel auf Krank¬ 
heitskeime herangezogen werden. Wenn wir die russische 
Gerste nicht entbehren können, ist zu verlangen, daß sie in 
Exporthäfen oder an den großen Löschplätzen gereinigt werde. 
Auf jeden Fall ist zu verhindern, daß alle Unreinlichkeiten, wie 
sie Häfen, Lagerungsplätze, Speicher usw. aufweisen, dem Ge¬ 
treide wieder zugesetzt werden. G l. 

Verbot der Ausfuhr von Tieren und tierlsohen Erzeugnissen. 

Vom 31. Juli 1914. (R.-G.-B1. S. 259.) 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, 

König von Preußen usw. 

verordnen im Namen des Reichs, nach erfolgter Zustimmung des 
Bundesrats, was folgt: 

§ 1. Die Ausfuhr von Tieren und tierischen Erzeugnissen über 
die Grenzen des Deutschen Reichs ist bis auf weiteres verboten. 

§ 2. Der Reichskanzler wird ein Verzeichnis der Gegenstände 
veröffentlichen, deren Ausfuhr nach § 1 verboten ist. 

Er ist ermächtigt, von den Bestimmungen im § 1 Ausnahmen 
zu gestatten und die etwa erforderlichen Sicherungsniaßregeln zu 
treffen. 

§ 3. Gegenwärtige Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Ver¬ 
kündung in Kraft. 

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift und 
beigedrucktem Kaiserlichen Insiegel. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 



10. September 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 
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Das Gespenst der Rinderpest. 

Gerüchte besagen, daß die Rinderpest schon nach Russisch- 
• Polen vorgedrungen sei und Oberschlesien bedrohe. Diese 
Gerüchte sind vollkommen unrichtig. 

— Der Schweinemilzbrand in Hamburg. Im zweiten Quartal 1914 
wurden 182 Fälle festgestellt (April 74; Mai 75; Juni 33). Der Milz¬ 
brand nahm somit im Vergleiche zum ersten Quartal (309 Fälle) er¬ 
heblich ab, überschritt aber die Zahl der Feststellungen in der 
gleichen Zeit des Vorjahres. Außerdem war die Abheilung der 
Krankheit im zweiten Quartal absolut und besonders prozentualiter 
viel häufiger als im ersten. Auf 309 nicht abgeheilte Fälle kamen 
hier 32 abgeheilte, im zweiten Quartal dagegen auf 182 nicht- 
abgeheilte 66 abgeheilte. Rechnet man abgeheilte und nichtabgeheilte 
Fälle zusammen, so entfielen auf das erste Vierteljahr somit 341, 
auf das zweite 248 Milzbrandinfektionen beim Schwein. Die Ziffer 
für das ganze Vorjahr ist schon erheblich überschritten. Über¬ 
tragungen auf den Menschen sind nicht beobachtet worden. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Fleischbeschau auf Kriegsschiffen. 

Im Verlage von Gustav Fischer in Jena ist soeben ein 
„Handbuch der Gesundheitspflege an Bord von 
Kriegsschiffen“ erschienen, herausgegeben von Dr. M. z u r 
Verth, Marine-Oberstabsarzt in Kiel, Dr. E. Bentmann, Marine- 
Oberstabsarzt in Kiel, Dr. E. D i r k s e n , Marine-Generalarzt a. D. 
in Charlottenburg, und Professor Dr. R. R u g e , Marine-Generalarzt 
a. D. in Jerusalem. In Würdigung der Bedeutung, die die Fleisch¬ 
beschau für die Verpflegung an Bord besonders in jenen Gegenden 
besitzt, in denen nur nicht tierärztlich untersuchtes Fleisch zur Ver¬ 


fügung steht, sind in einem besonderen Kapitel die Grundztige der 
Fleischbeschau an Bord bei der Schlachtung einheimischer und tropi¬ 
scher Schlachttiere behandelt worden Verfasser ist Obertierarzt 
Prof. Glage in Hamburg. Die „Gesundheitspflege an Bord von 
Kriegsschiffen“, die für jeden Hygieniker, insonderheit aber den 
Marinearzt und den Reservearzt der Marine bestimmt ist, erscheint 
zu Beginn des Krieges und soll dazu anleiten, „Deutschlands Söhnen 
unter den schwierigen Bedingungen des Kriegsschiffsdienstes Leben, 
Gesundheit und Spannkraft zu erhalten für den Augenblick, in dem 
das Vaterland ihrer bedarf.“ 

Polizeiverordnung, betr. Verbot des Aufblaeeno den Fleisches bei Schlacht¬ 
tieren im Reg.-Bez. Danzig. 

Vom 16. Juni 1914. (Amtsbl. S. 245.) 

Auf Grund der §§ 6, 12 und 15 des Gesetzes über die Polizei¬ 
verwaltung vom 11. März 1850 (G.-S. S. 265) sowie der §§ 137 
und 139 des Gesetzes über die allgemeine Landesverwaltung vom 
30. Juli 1883 (G.-S. S. 195) wird mit Zustimmung des Bezirks¬ 
ausschusses für den Umfang des Regierungsbezirks Danzig folgendes 
bestimmt: 

§ 1. Das Fleisch der Schlachttiere darf weder mit dem Munde 
noch mittels eines Blasebalges noch auf sonstige Weise aufgeblasen 
werden. 

§ 2. Dem Verbot des § 1 zuwider aufgeblasenes Fleisch darf 
nicht feilgehalten oder verkauft werden. 

§ 3. Zuwiderhandlungen werden mit Geldstrafe bis zu 60 M. 
bestraft. 

§ 4. Die polizeiliche Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Ver¬ 
öffentlichung in Kraft. Gleichzeitig wird meine Verordnung vom 
28. Februar 1885 (Amtsbl. S. 304) aufgehoben. 


Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen Reiche. 

Zahl der im 2. Vierteljahr 1914 beschauten Schlachttiere. 


(Zosammengestellt im Kaiserlichen Statist lachen Amt) 


Staaten 

und 

Landesteile 

| Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh 

- und Fleischbeschau vorgenommen wurde 


Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

| Ochsen 

1 

Bullen 

Kühe 

1 

Jung¬ 

rinder 

über 

3 Mon 

Kälber 

bis 

Late alt 

Schweine 

Schafe 

| 

Ziegen | 

i 

Hunde 

Provinz Ostprcufien. 

1 128 

1 317 

8 020 

6 898 

5 650 

33 353 

118 419 

10 496 

451 


„ WestprenSen .... 

276 

809 

2 919 

6 867 

8 23« 

31 «30 

103 446 

8 950 

784 

_ 

Stadt Berlin. 

2 188 

13 766 

6 856 

1 626 

2 807 

39 748 

1 330 280 

111 915 

27 


Provinz Brandenbarg .... 

2 544 

5 510 

16 080 

19 690 

9 738 

64 265 

260 717 

24 519 

9 85« 

5 

„ Pommern. 

349 

444 

5 208 

7 809 

2 221 

28 814 

102 189 

18 519 

.288 

_ 

„ Posen. 

334 

626 

3 328 

5 324 

4 177 

41 719 

132 018 

7 408 

4 794 

_ 

„ Schlesien. 

2 746 

8 653 

16 932 

28 054 

15 978 

116 579 

384 892 

17 938 

19 845 

451 

„ Sachsen . 

1 777 

2 769 

9 312 

14 448 

7 586 

40 159 

202 646 

21 614 

H 905 

24 

„ Schleswig-Holstein . . 

762 

3 365 

4 200 j 

11 206 

6 623 

24 319 

126 021 j 

6 123 

847 


„ Hannover. 

1 640 

3 328 

8 798 i 

11 224 j 

5 751 

37 196 

171 448 

18 235 

845 

_ 

„ Westfalen. 

2 226 

3 493 

6 722 

36 895 

4 523 

62 141 

229 460 1 

2 816 

2 054 

7 

„ Hessen-Hassan .... 

482 

8 385 

1 796 

13 991 

10 835 

54 503 

149 944 1 

8 186 

5 642 


„ Rheinland. 

3 855 

17 913 

10 443 

60 560 

! 14 903 

112 563 

503 098 

28 886 

9 571 

18 

Hohenzollern. 

2 

65 

24 1 

296 

460 

814 

2006 

20 

181 


Königreich Preußen. 

19 809 

I 65 443 

95 637 

223 888 

93 488 

687 803 

2815584 1 

1 280155 

63 082 

507 

Königreich Bayern. 

2 366 

27 843 

11980 

39 522 

35120 

205 644 

521370 

19 312 

71201 

102 

Königreich Sachsen. 

2 280 

8 699 

12 627 

34 438 

5 004 

128168 

373133 

38 810 

18 633 

417 

Württemberg. 

225 

3 749 

2 757 

9 685 

22 666 

49 019 

141 387 

3378 

13 019 

26 

Baden . 

392 

6 337 

2 891 

8844 

16 226 

45 008 

139 796 

4476 

16 731 

8 

Hessen. .. 

254 

3 681 

449 

8 514 

8304 

20 835 

92 833 

1071 

14 972 

_ 

Mecklenburg-Schwerin .... 

251 

169 

2 297 

4126 

1929 

18 708 

39 226 

6131 

447 

1 

Großherzogtum Sachsen . . . 

121 

495 

506 

2 094 

1809 

8 461 

28 070 

3 054 

4 549 

4 

Mecklenburg-Strelitz .... 

53 

25 

148 

477 

241 

2 607 

5 710 

911 

102 

— 

Oldenburg . 

194 

451 

424 

1308 

1091 

4 758 

19 871 

568 

80 

— 

Braunschweig. 

120 

226 

2 314 

1213 

2 060 

6 402 

42 681 

4 232 

880 

— 

Sachsen-Meiningen . 

75 

324 

253 

1170 

1462 

4 071 

16194 

1309 

1890 

— 

Sachsen-Altenburg . 

54 

74 

342 

1621 

464 

4174 

14 299 

792 

3110 

1 

Sachsen-KoburgrÖotha .... 

98 

361 

201 

1512 

1146 

4 048 

22149 

2 676 

3139 

16 

Anhalt . 

233 

255 

905 

950 

777 

3 829 

24 535 

2 278 

233 

54 

Schwarzburg-Sondershausen . . 

2 

60 

92 

941 

283 

1430 

7 709 

554 

38 

_ 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

5 

68 

! 73 

493 

428 

1655 

5 758 

620 

40 

1 

Waldeck . 

2 

62 

150 

192 

373 

1788 

1788 

295 

385 

— 

Reuß ältere Linie . 

31 

79 

158 

406 

248 

11% 

5 542 

502 

1938 

1 

Reuß jüngere Linie . 

90 

174 

372 

1072 

551 

2 551 

13 734 

1477 

3174 

— 

Schaumburg-Lippe . 

9 

9 

63 

234 

39 

562 

1150 

39 

62 

— 

Lippe .. 

58 

6 

451 

479 

139 

2 277 

6 555 

124 

164 

— 

Lübeck . 

74 

168 

533 

3 904 

509 

3187 

9 977 

862 

86 

— 

Bremen . 

522 

1175 

2 071 

608 

256 

4 417 

27 944 1 

4 525 

37 

_ 

Hamburg . 

1 102 

6 871 

2 750 

2 219 

8 807 

15154 

135 829 

21 289 

668 

5 

Elsaß-Lothringen . 

867 

3 938 

1717 

16 726 

5 761 

38307 

94 710 

6 945 

1 4 192 

— 

Deutsches Reich ...... 

29 287 

130 742 

142 161 

366 636 

209 181 

1266 059 

4 607 534 

| 406 385 

222 352 

1143 
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Bakteriologische Fleischbeschau. 

Die bakteriologische Fleischbeschau ist neu eingeführt oder 
im Sinne der Anweisung zur einheitlichen Vornahme durch Ver¬ 
ordnungen neugestaltet worden außer in Preußen in folgenden 
Bundesstaaten: 

Königreich Sachsen. Verordnungen des Ministeriums 
des Innern, betr. die bakteriologische Fleischbeschau, a) Vom 
17. Januar 1914. b) Vom 4. März 1914. 

Hessen. Verordnungen des Ministeriums des Innern, betr. 
die bakteriologische Fleischbeschau, a) Vom 16. Februar 1914. 
(Amtsbl. Nr. 496.) b) Vom 25. Mai 1914. (Amtsbl. Nr. 500.) 

Sachsen-Weimar. Verordnung des Staatsministeriums. 
Departement des Innern, betr. die Schlachtvieh- und Fleischbeschau. 
Vom 5. März 1914. (Reg.-Bl. S. 47. ) 

Sachsen-Alten bürg. Verordnung des Ministeriums, Ab¬ 
teilung des Innern, betr. die Schlachtvieh- und Fleischbeschau. Vom 
1. Mai 1914. (Amts- u. Nachr.-Bl. S. 401.) 

Anhalt. Bekanntmachung der Regierung, betr. die bakterio¬ 
logische Fleischbeschau. Vom 22. Mai 1914. 

Schwarzburg-Rudolstadt. Verordnung des Ministe¬ 
riums, betr. die weitere Ausführung des Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschaugesetzes. Vom 6. Juni 1914. 

Wal deck. Erlaß der Regierung, betr. die bakteriologische 
Fleischbeschau. Vom 11. März 1914. 

R e u ß j. L. Verordnungen des Ministeriums, Abteilung für das 
Innere, betr. die bakteriologische Fleischbeschau, a) Vom 7. Mai 1914. 
(Amts- u. Verordn.-Bl. S. 247.) b) Vom 16. Mai 1914. 

Elsaß-Lothringen. Erlaß des Ministeriums, Abteilung 
für Landwirtschaft usw., betr. die bakteriologische Fleischbeschau. 
Vom 28. April 1914. 

— Mit Paprika versetztes Hackfleisch wurde nach Behre im 
Chemischen Untersuchungsamte Chemnitz beobachtet. Der Zusatz 
diente zur Erhaltung der roten Farbe. (Zeitsehr. f. Unters, d. 
Nahrungs- u. Genußmittel.) 

— Bei Verfütterung von Schlempe ergibt sich nach Stephan 
Weiser, daß der Wasserreichtum der frischen Schlempe auf die 
Zusammensetzung der Milch oder des Milchserums keinen Einfluß 
ausübt. Die Milch wird selbst bei großen Gaben nicht dünn. 
(Landw. Vers.-Station, 1912.) 

— Trichinenschau durch Tierärzte. Die ..Zeitschrift für Fleisch- 
und Milchhygiene“ legt dar, daß die Vorschriften über die Trichinen¬ 
schau in bezug auf Untersuchungszeit und Höchstzahl auch volle 
Gültigkeit hätten, wenn Tierärzte die Trichinenschau ausüben. Im 
übrigen sei den Tierärzten zu empfehlen, Stellen, mit denen die 
Trichinenschau verknüpft sei, abzulehnen. 

— Das Eindringen von Pilzen in Eier durch die Schale ist 
nach K o 8 s o w i c z bei frischen Eiern nicht leicht möglich, erst 
bei .alten können die Keime durchtreten. (Monatsh. f. Land¬ 
wirtschaft 1912.) 

— Kühl bemerkt in der „Hyg. Rundschau“, daß das Flsch- 
fleisch bei KUhlhaustemperatur entwertet werde, im Gegensätze 
zu dem Fleische der Warmblüter, das an Verdaulichkeit und 
Schmackhaftigkeit gewinne. Fische müßten gefroren aufbewahrt 
werden. Fang, Tötung und Gefrieren seien direkt aneinanderzu¬ 
schließen. Die Fische seien zweckmäßig mit Salz einzureiben und 
in Eis zu verpacken. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Verwundet: Stabsveterinär L ü h r s , bis zum Feldzuge 
komm, zum Institut für Infektionskrankheiten (Schulter¬ 
schüsse). 

Übervet. d. L. K u p k e, Tierarzt zu Belitz (Schuß 
durchs Gesicht, geheilt). 

Obervet. d. L. We i c h e 1, Leiter des tierärztl. Nahrungs- 
mittel-Kontroll-Laboratoriums des Polizeipräsidiums zu Berlin 
(Lendenschuß). 


No. 37. 


Fünfte Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 30. August bis Sonnabend, den 5. September. 

Er inner ung stage von 1870. 

30. August: Schlacht bei Beaumont . Kronprinz Albert von Sachsen 
überrascht und schlägt die Armee Mac Mahons. Deutscher Verlust 
3500 Mann (hauptsächlich IV. Korps). 

1. September: Schlacht bei Sedan. Die dritte und die Maas-Armee 
umzingeln mit überlegenen Kräften die Armee Mac Mahons (125 000 
Mann), die mit dem Kaiser Napoleon kapituliert. Deutscher Verlust 
8500 Mann , derjenige der Franzosen, mit 17 000 Toten und Verwun¬ 
deten, zum ersten Male größer als der deutsche wegen des konzentrischen 
Artilleriefeuers. 

2. September: Unterzeichnung der Kapitulation der Armee. Be¬ 
gegnung König Wilhelms mit dem Kaiser Napoleon in dem Schlößchen 
Bellevue bei Sedan. 

Der Zusammenbruch des Napoleonischen Kaiserreiches bezeichnet 
den Höhepunkt des Erfolges utid zugleich der Popularität des Krieges. 

Moltke spricht in seiner Kriegsgeschichte seine Verwunderung aus, 
daß wir Deutschen uns gewöhnt hätten, statt des 1. September den 2. 
zu feiern, an dem nichts geschehen sei, als was die unausbleibliche 
Folge des wirklichen Ruhmestages der Armee, des ersten Septembers , 
gewesen sei. 

Jetzt ist dieser 44 jährige Irrtum im Datum zu Ende. Wie die 
Gedenkfeier der Völkerschlacht bei Leipzig am 18. Oktober durch den 
Tag von Sedan abgelöst icurde, so wird fortab an Stelle des Sedanfestes 
die Feier noch größerer Ereignisse treten. 

KrieQ8ereigni88e. 

Westlicher Kriegsschauplatz. 

Montag, den 31. August: Lille, der nördliche Ab¬ 
schluß der Festungsreihe an der französischen Nordostgrenze 
kampflos geräumt. 

Zweite Meldung des Generalquartiermeisters von Stein 
über die Gesamt läge im Wortlaut: 

„Die Armee des Generalobersten von K1 u c k hat den 
durch schwache französische Kräfte unternommenen Versuch 
eines Flankenangriffs in der Gegend von C o m b 1 e s durch ein 
Armeekorps zurückgeschlagen.“ 

„Die Armee des Generalobersten von B ü 1 o w hat eine 
überlegene französische Armee bei St. 
Quentin vollständig geschlagen, nachdem sie im 
Vormarsch bereits ein englisches Infanteriebataillon gefangen 
genommen hatte.“ 

„Die Armee des Generalobersten von Hausen hat den 
Gegner auf die A i s n e bei R 6 t h e 1 zurtickgedrängt.“ 

„Die Armee des Herzogs vonWürttemberg hatte 
bei Fortsetzung des Überganges über die Maas den Feind zu¬ 
nächst mit Vortruppen überrannt, mußte aber beim Vorgehen 
stärkerer feindlicher Kräfte teilweise wieder über die Maas 
zurück. Die Armee hat dann die Maasübergänge wieder¬ 
gewonnen und befindet sich im Vorgehen gegen die Aisne. Das 
Fort Les Ayveiles hinter dieser Armee ist gefallen.“ 

„Die Armee des Deutschen Kronprinzen setzt den 
Vormarsch gegen und über die Maas fort. Nachdem der 
Kommandant von M o n t m 6 d y mit der ganzen Besatzung der 
Festung bei einem Ausfall gefangen genommen war, ist die 
Festung gefalle n.“ 

„Die Armeen des Kronprinzen von Bayern und 
des Generalobersten v. H e e r i n g e n stehen noch in fort¬ 
gesetztem Kampfe in Französisch-Lothringen.“ 

Dienstag, den 1. September: Großer Sieg über 
die französische Zentralarmee, 10 Armeekorps, zwischen 
V e r d u n u n d R e i m s. Seine Majestät der Kaiser befindet 
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sich auf dem Schlachtfelde bei der Armee des Kronprinzen. 
Deutsche Truppen erreichen Compicgne, 80 km vor 
Paris. Der erste deutsche Flieger Lt. v. Hiddensen über 
Paris. — Beginn der Belagerung von Antwerpen. 

Mittwoch, den 2. September: Die französische Festung 
G i v e t an der belgischen Grenze fällt. 

Donnerstag, den 3. September: Der Präsident der 
Republik flüchtet mit der Regierung aus Paris nach 
Bordeaux. 

Dritte Meldung des Generalquartiermeisters von Stein 
über die Gesamtlage im Wortlaut: 

„Bei der Wegnahme des hoch in Felsen gelegenen Sperr¬ 
forts Givet haben sich, ebenso wie im Kampfe um Namur, die 
von Österreich zugesandten schweren Motorbatterien durch 
Beweglichkeit, Treffsicherheit und Wirkung vortrefflich be¬ 
währt. Sie haben uns ausgezeichnete Dienste geleistet.“ 

„Die Sperrbefestigungen H i r s o n , Les Ayvelles, Conde, 
La Fere und Laon sind ohne Kampf gewonnen. Damit 
befinden sich sämtliche Sperrbefestigungen im 
nördlichen Frankreich außer der Festung Maubeuge in un¬ 
seren Händen. Gegen Reims ist der Angriff eingeleitet.“ 

„Die Kavallerie der Armee des Generalobersten 
v. K1 u c k streift bis Pari s.“ 

„Das Westheer hat die A i s n e - Linie überschritten und 
setzt den Vormarsch gegen die Marne fort, einzelne Vor¬ 
huten haben sie bereits erreicht. Der Feind befindet sich vor 
den Armeen der Generalobersten von Kluck, von Btilow, von 
Hausen und des Herzogs von Württemberg im Rückzug auf 
und hinter die Marne.“ 

„Vor der Armee des Deutschen Kronprinzen leistete er im 
Anschluß an Verdun Widerstand, wurde aber nach Süden 
zurückgeworfen.“ 

„Die Armee des Kronprinzen von Bayern und des General¬ 
obersten v. Heeringen haben immer noch starken Feind in be¬ 
festigten Stellungen im französischen Lothringen gegenüber.“ 

„Im oberen Elsaß streifen deutsche und französische Ab¬ 
teilungen unter gegenseitigen Kämpfen.“ 

Freitag, den 4. September: Reims ist kampflos ge¬ 
fallen. Die Siegesbeute der vordringenden Armeen wird nur 
langsam bekannt, da sie sich bei ihrem schnellen Vormarsch 
nicht darum kümmern können (allein die Armee v. Bülow hat 
6 Fahnen, 233 schwere und 116 Feldgeschütze und 13 000 
Gefangene erbeutet). 

Englische Meldung von einer dreitägigen Schlacht bei 
Amiens, in der die Engländer geschlagen worden sind. 

Die deutschen Truppen sind in S e n 1 i s, 35 km vor 
Paris, und damit im Bereiche des äußeren Fortsgürtels an¬ 
gelangt. 

B o.u 1 o g n p-- s u r - M e r von den Franzosen geräumt. 
* 

Genial der Plan, genau die Ausführung; großartiger die 
Aufgaben und Mittel, gewaltiger die Wirkungen und Erfolge, 
als vor 44 Jahren; ununterbrochen der Siegeslauf, wie 1870, 
aber schneller noch. Vier Wochen nach der Kriegserklärung 
stehen wir vor Paris, wohin wir 1870 immerhin noch acht 
Wochen gebraucht hatten (die Kavallerie hatte am 16. Sep¬ 
tember 1870 St. Denis erreicht und am 19. hatte die Ein¬ 
schließung begonnen). 

Die ungeheuere deutsche Front, die sich am 26. August 


in gerader Linie von Cambray bis zu den Südvogesen er¬ 
streckte, und sich nach Südwesten kehrte, hat etwa bei 
Verdun eine Brechung erfahren, wie ein einschnappendes 
Messer. Während der linke Flügel, v. Heeringen und 
Kronprinz Rupprecht, in Französisch - Lothringen fast stehen 
geblieben ist, haben das Zentrum, Kronprinz Wilhelm, Herzog 
Albrecht und wohl auch v. Hausen, sowie der rechte Flügel, 
v. Bülow und v. Kluck, eine riesige Linksschwenkung aus¬ 
geführt, durch welche sie ihre Front nach Süden genommen 
haben. Die Armeen des rechten Flügels, die eine unheimliche 
Geschwindigkeit entwickelt haben und glänzend marschiert sein 
müssen, haben sich zugleich soweit westlich geschoben, daß sie, 
wie die Schlacht bei Amiens zeigt, auch von Norden her auf 
Paris gehen, dieses und hoffentlich auch Herrn French von 
der Küste trennen und den Kampf vor Paris zu eröffnen sich 
anschicken. Die deutsche Mitte dagegen hat, indem sie die 
Schlacht zwischen Verdun und Reims gewann, die franzö¬ 
sische Zentralarmee von Paris ab nach Süden gedrängt. 
Wenn die deutsche Mitte östlich an Paris vorbei südwärts 
weitergeht, müssen die in Ostfrankreich stehenden französi¬ 
schen Armeen zwischen zwei große deutsche Heere geraten. 

Bewundernswert die Leistungen des Kriegsministeriums, 
das für die schier unerschöpfliche Menschenfülle alles bereit 
hatte, so daß man kaum begreift, wie die Vorräte alle zu be¬ 
schaffen gewesen sind. Die beste Anerkennung dafür viel¬ 
leicht das Wort jenes Arbeiters vor einer Berliner Kaserne: 
„Nu wissen mer doch, wo unse Steuern geblieben sind; da fehlt 
ooch jar nischt.“ Staunenswert die Leistungen der Eisenbahn¬ 
verwaltung, die diese Riesenheere an ihre Plätze zu 
bringen verstanden hat, ohne daß der kleinste Unfall vorge¬ 
kommen wäre (auch das war 1870 noch lange nicht so). Ein 
bescheidenes Wort hier auch für den vielgeschmähten preußi¬ 
schen Bureaucratismus; ist er doch nur eine vielleicht manch¬ 
mal unbequeme Erscheinungsform jenes zum äußersten ent¬ 
wickelten Sinnes für Ordnung, Genauigkeit und Rechtlichkeit, 
der allein das Schöpfungswerk einer solchen Mobilmachung er¬ 
möglicht. Genialität aber mit allen deutschen Mannestugenden, 
deutsche Arbeit und deutsche Wissenschaft mußten sich im 
Generalstab vereinigen, um in unvergleichlich großzügigem und 
kühnem Plane den Dreifrontenkrieg aufzunehmen und zu 
führen. Graf Alfred Schlieffen, so wissen wir heute, 
ist es gew r esen, der die grundlegenden Pläne des Dreifronten¬ 
krieges geschaffen hat. Dankend neige sich jetzt das deutsche 
Volk dem Andenken dessen, der unter den deutschen General¬ 
stabschefs vielleicht der Öffentlichkeit am wenigsten bekannt 
geworden ist. Dem „großen Schweiger“ w r ar 1888 Graf Walder- 
see gefolgt, der freilich schon 1891 als Generalstabschef zurück¬ 
trat, aber 1900 als Führer der gesamten europäischen Truppen 
im chinesischen Boxeraufstande (als „Generalweltmarschall“) 
die Augen der Welt auf sich lenken konnte. Dann kam Graf 
Schlieffen, der von 1891 bis 1905 den deutschen Generalstab 
so genial geführt hat. Es tut seinem Nachfolger gewiß keinen 
. Abbruch, wenn er auf den Plänen seines Vorgängers fort¬ 
gearbeitet hat. Schon heute erstrahlt der Name Moltke in 
so hellem Glanze wie ehedem. 

Östlicher Kriegsschauplatz. 

Die Gesamtlage auf dem östlichen Kriegsschauplätze 
in seiner nördlichen wie in seiner südlichen Hälfte hat sich 
nun auch für den schlichten Zeitungsleser geklärt. Die An- 
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nalmio, daß die Russen sich allein auf Preußen geworfen 
hätten (vgl. Nr. 35, S. 629), war ein Irrtum. Sie haben sich 
vielmehr geteilt und stehen wohl sogar mit ihrer größeren 
Masse, geschätzt auf 40 Infanterie- und 11 Kavalleriedivisionen, 
an der galizischen Grenze. In dem Sack, den Russisch-Polen 
durch sein Vorspringen zwischen Preußen und Galizien bildet, 
haben sie sich nicht recht wohl gefühlt; ob sie überhaupt noch 
in Warschau sind, ist nicht gewiß. Dagegen haben sie sowohl 
Preußen als Galizien von den Ostgrenzen her überlegen an¬ 
gegriffen und sind bei beiden auf die einwärts gekehrte 
Grenze, d. h. im Norden von Galizien und im Süden von Ost¬ 
preußen herumgekommen. 

Das österreichisch:ungarische Hauptheer steht seit Mittwoch, 
»len 26. August, in ununterbrochenem Kampfe, der eine volle 
Entscheidung im Laufe der Berichtswoche nicht gebracht hat. 
Drei Armeen lassen sich unterscheiden. Die eine, welche 
den rechten Flügel bildet, hat die Front nach der galizischen 
Ostgrenze, ist übermächtig angegriffen und hat sich auf Lem¬ 
berg zurückgezogen, wo sie sich bis Ende der Woche behauptet 
hat. Die beiden andern waren über die galizische Nordgrenze 
in Russisch-Polen eingedrungen. Hier hatte schon am 25. August 
die den linken Flügel bildende Armee D a n k 1 bei Krasnik 
einen Sieg erfochten, der die Russen zum Rückzuge nordöst¬ 
lich auf Lublin nötigte. 

Der I. September hat auch im Südosten einen großen 
Erfolg gebracht. Die Mittelarmee unter v. A u f f e n - 
b e r g hat die Russen zwischen Zamostje und Komarow 
gegen Cholm entscheidend geschlagen und nach vor¬ 
läufigem Bericht 30 000 Gefangene und etwa 200 Geschütze 
erbeutet. Die Armee Dankl ist weiter vorgedrungen und 
greift Lublin an. Die Armee v. Auffenberg drückt die 
Russen gegen den Bug. Durch dieses Vordringen des linken 
Flügels und der Mitte nordwestlich in Russisch-Polen, während 
der rechte Flügel auf Lemberg zurückgegangen ist, hat sich 
die österreichisch-ungarische Front ganz nach Osten gedreht 
und das Gesamtheer steht halb in Rußland, halb in Österreich. 
Es wird auf eine Verstärkung des rechten Flügels ankommen. 
Übrigens können die Russen eigentlich nicht viel gewinnen, 
wenn sie Lemberg nehmen (was inzwischen geschehen ist), 
denn sie stoßen auf die Karpathen. Das Vordringen in 
Galizien könnte bei dem Stande der Dinge für sie ähnliche 
Folgen haben, wie die Offensive in Lothringen für die Fran¬ 
zosen und der Einbruch in Masuren für die Russen. Jeden¬ 
falls erfüllt unser Bundesgenosse in vollkommenster Weise 
seine Aufgabe, vorläufig den größeren Teil der russischen 
Menschenflut auf sich zu ziehen. Die außerordentliche Zähigkeit 
der uns verbündeten Heere gibt die Zuversicht, daß die Russen 
dort nicht werden losgelassen werden. 

In Ostpreußen hat der glänzende Sieg des General¬ 
obersten v. Hindenburg vom 29. August sich noch immer mehr 
ausgestaltet. Die Zahl der Gefangenen ist auf 92 000 an¬ 
gewachsen. Die ganze russische Narew-Armee ist vernichtet. 

Laut Meldung des Generalquartiermeisters vom 31. August 
haben auch die noch im nördlichen Ostpreußen stehenden 
russischen Truppen den Rückzug angetreten (siehe jedoch unten). 

Versprengte und jetzt abgefangene Abteilungen sind 
übrigens sogar bis Worinditt gekommen, 85 km von Dirschau. 

* 


No. 37. 


Die Vorgänge in Ostpreußen sind für die Bevölkerung 
traurig und nicht ohne weiteres zu verstehen. Allgemein ist 
vor dem Kriege damit gerechnet worden, daß Teile von 
Preußen, womöglich bis zur Weichsel, in Feindeshand fallen 
würden. Damit hatten sich auch die Bewohner schon abge¬ 
funden. Wäre die vorhergesagte sofortige Kosakentiber- 
schwemmung eingetreten, so wäre eine Rettung eben nicht mög¬ 
lich gewesen. Da aber die Kosaken ausblieben bzw. gegen ihre 
matten Vorstöße der Grenzschutz 14 Tage lang ausgereicht hat, 
so war eine Rettung möglich geworden. Warum ist sie nicht 
rechtzeitig eingeleitet worden? Warum hat man nicht die Be¬ 
wohner der Dörfer veranlaßt, das jetzt unersetzliche Vieh recht¬ 
zeitig abzutreiben? Das Trakehner Gestüt war natürlich längst 
in Sicherheit; aber der übrige Pferdebestand? Konnte da 
die Staatsbehörde nicht in die Sicherung eingreifen? Vielleicht 
hätte sich auch das Korn noch fortbringen lassen? Dann 
konnten die Menschen, die natürlich so lange als möglich 
bleiben wollten und sollten, leichter und schneller nachkommen. 
Für ihre rechtzeitige Benachrichtigung hätte natürlich vor 
allem gesorgt sein müssen. Man täusche sich über die Stim¬ 
mung in Ostpreußen nicht. Auch dem Unbeteiligten kommen 
da herbe Gedanken. Häuser können wieder aufgebaut werden. 
Männer müssen als Soldaten sterben können; der Heldentod 
hat etwas erhebendes. Über geschändete Frauen und er¬ 
schlagene Kinder aber hilft nichts hinweg, auch nicht der 
Dank des Vaterlandes. Oder will man etwa glauben machen, 
daß es nicht so schlimm gewesen sei? Im „Berliner Lokal¬ 
anzeiger“ wollte neulich schon ein Held der Feder denen den 
Patriotismus absprechen, die die Lage in Ostpreußen mit 
rechtem Namen nannten. Das darf man sich denn doch ver¬ 
bitten. Die Beschwichtigungsräte und die Schönfärbermeister 
sind mindestens so verderblich wie die Schwarzseher; diese 
schaden der Zuversicht, jene dem Vertrauen. Das deutsche 
Volk hat, nicht zuletzt in seinen breiten und schlichten 
Schichten, gezeigt, wie es der Wahrheit ruhig ins Gesicht sieht. 
Es hieße dieses Volk beleidigen, wollte man ihm eine Wahrheit 
verhehlen oder auch nur leichter machen. 

Auch die militärische Berichterstattung sollte den Er¬ 
eignissen in Ostpreußen doch schneller und vollständiger 
folgen. Es ist natürlich etwas anderes, ob man eine Woche 
aus Frankreich nichts hört oder aus einem Heimatland. Nie¬ 
mand wird Auskünfte über Aussichten oder über unsere eigenen 
Truppen erwarten. Durch eine Angabe, wo der Feind im Inland 
steht, kann doch aber wohl nichts verdorben werden. Daß sich 
jetzt noch alles hin und herschiebt, ist ja gar nicht verwunder¬ 
lich. Die letzte Meldung aus dem Großen Hauptquartier besagt 
am 31. August, daß der Feind im nördlichen Ostpreußen den 
Rückzug abgetreten habe. Inzwischen ist aber ein breiter 
östlicher Grenzstreifen wieder von den Russen besetzt. ‘Die Ber¬ 
liner Zeitungen werden daher in Preußen nicht recht ver¬ 
standen mit ihren Äußerungen über die dortige Lage. 

Im fernen Osten bereitet sich der Japaner auf 
einen Krieg von langer Dauer vor. Man denke, ein Millionen¬ 
heer gegenüber einem Häuflein! Der Apfel, nach dem es den 
Affen gelüstet, scheint an einem Stachelbaum zu hängen. 

Endlich hat der erhabene Wille des großmächtigen Zaren 
bereits eine Änderung des Atlas von Europa herbeigeführt; 
aus Petersburg ward Petrograd. Schmält z. 
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Bernard Shaw Ober Deutschland. 

ln der „Daily News“ schreibt der in Deutschland ja immer 
sehr gut aufgenommene englisch-irländische Schauspieldichter 
Bernard Shaw folgendes: 

„Wir haben die Waffen nicht aufgenommen, weil die 
belgische Neutralität verletzt wurde; hätten wir es für vorteil¬ 
haft (!) geachtet, den deutschen Vorschlag anzunehmen, so 
hätten wir Gründe genug finden können. Unsere nationale 
Eigenart edler Würde (?) ist schon genugsam in dem Partei¬ 
streit unseres eigenen Landes kundgetan, im Kriege ist diese 
Eigenschaft unverzeihlich. Lassen wir unsere Kriegslust auf 
das Schlachtfeld gehen und unsere Heuchelei zu Hause. In diesem 
Kriege geht es um der Mächte Gleichgewicht und um nichts 
anderes. Wir müssen dabei uns im Auge behalten, daß, wenn 
unsere Partei gewinnt, das Ergebnis ein gewaltiges Über¬ 
schlagen der Wagschale ist zugunsten der russischen Macht, und 
das würde eine große Gefahr für uns sein. Trevelyans Rücktritt 
lehrt uns, wie ein Engländer mit einem starken Gefühl für das 
Bildungsgleichgewicht in Europa, Deutschland als ein so 
kräftiges Bollwerk für die Kultur betrachten kann, daß wir 
selbst im Krieg lnit Deutschland doch zum Schluß trachten 
müssen, diese» Macht gegen die östliche Grenze zu ver¬ 
teidigen. (!) Das braucht uns in den Kräften nicht zu ent¬ 
mutigen, im Gegenteil, wir werden Preußen wieder zum Ruhm 
bringen, wenn wir ihm den Militarismus ausgeklopft und es ge¬ 
lehrt haben, uns zu respektieren. (!!!) Der preußische Mili¬ 
tarismus hat uns schon 40 Jahre geärgert. Wir haben genug ge¬ 
habt von dem Deutschland Bismarcks, das die ganze Welt ver¬ 
wünscht. Wir wollen sehen, ob wir das Deutschland von 
Goethe und Beethoven, das keinen Feind auf der Erde hat, nicht 
wieder beleben können. (!) Wenn ihr diesen Unsinn der 
eisernen Faust aufgebt und gebildete Bürger sein wollt, dann 
wollen wir euch beschützen gegen Rußland (!) auf dieselbe ge¬ 
rechte Weise, als wir nun Frankreich beschützen“. Unsere erste 
Pflicht ist nun, Potsdam zu überzeugen, daß es Frankreich, 
England und Belgien nicht niedertreten kann, und zum zweiten 
müssen wir Rußland überzeugen, daß es keinen Vorteil daraus 
ziehen darf, w r enn an Deutschland eine Lektion gegeben ist.“ 

Diese Auffassung eines ziemlich harmlosen englischen 
Literaten ist so bezeichnend, daß sie aus der Fülle der Preß- 
notizen hervorgehoben zu werden verdient. Sie zeigt vielleicht 
schärfer als irgend etwas, daß es mit diesem Volke gar keine 
Verständigung gibt. Nicht nur der Politiker oder Geschäfts¬ 
mann, sondern der gebildete Brite schlechthin hält es für 
selbstverständlich, daß Britannia die Welt beherrsche und das 
Monopol der Ausbeutung aller Völker und Erdteile habe. Daß 
ihm dabei das Deutschland Bismarcks unbequem geworden ist, 
kann man glauben. Daher die Sehnsucht nach dem Deutsch¬ 
land Goethes und Beethovens, das nicht ein einziges Kriegs¬ 
schiff besaß und nur gut genug war, Bildungsstoff und Kultur¬ 
dünger zu erzeugen. Wenn wir vernichtet wären, würde man 
uns gnädigst vor den Russen beschützen, um uns als Puffer zu 
behalten. Auch Rußland kann man zu diesem Freunde gratu¬ 
lieren. Es ist nicht zu sagen, ob die Unverschämtheit größer 
ist oder die Naivität ihres Bekenntnisses. 

Shaw, o Schaf! Euch krabbelt’s doch im Kopfe. 

Seht Euch vor, daß Ihr nicht kriegt die Klopfe. 

S. 
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An die Tierärztekammern! 

Die Herren Vorsitzenden der Preußischen Tierärztekammern 
bzw. deren Stellvertreter bitte ich, möglichst bald Sammlungen 
bei allen nicht einberufenen Kollegen zu veranstalten zur 
Bildung eines Fonds, der zu Gunsten der Frauen und Kinder 
der im Felde stehenden Kollegen und besonders zu Gunsten der 
Hinterbliebenen der im Kriege gefallenen Kollegen verwendet 
werden soll. Die vom Staate in letzterem Falle zu leistende 
Hilfe zu ergänzen, ist eine ebenso vornehme kollegiale Pflicht 
der tierärztlichen Körperschaften, wie die Sorge für die wirt¬ 
schaftliche Erhaltung der Frauen und Kinder der eingezogenen 
Kollegen. Ich bitte deshalb die Herren Vorsitzenden bzw. die 
Stellvertreter derselben, die einlaufenden Beiträge vorläufig bei 
den Herren Kassenführern asservieren zu lassen. Ich bitte 
ferner, möglichst bald in den einzelnen Regierungsbezirken 
(Wahlbezirken) Vertrauenstierärzte auszusuchen. In einer dem¬ 
nächst einzuberufenden Ausschußsitzung sollen alsdann Grund¬ 
sätze für die Verteilung der Beihilfen, deren Höhe nach den 
Gutachten der Vertrauenstierärzte zu bemessen sein werden, 
aufgestellt werden. Gleichzeitig soll Beschluß darüber gefaßt 
werden, w elche Summen aus den Kassen der einzelnen Kammern 
und aus der des Ausschusses dem erwähnten Fonds zugeführt 
werden sollen. 

An alle Kollegen aber, die daheim geblieben sind, und an 
alle tierärztlichen Vereine richte ich die herzliche und dringende 
Bitte, durch tunlichst große Geldspenden die Möglichkeit zu 
schaffen, den oben bezeichneten Aufgaben, die große Mittel er¬ 
fordern, gerecht zu werden. 

Göttingen, den 3. September 1914. 

Esser, 

Vorsitzender des Ausschusses der Preußischen Tierärztekammern. 

Aufruf an die Herren Mitglieder der Tlerfirztekammer für die Provinz 
Brandenburg und den Stadtkreis Berlin. 

Eine große Zahl unserer Kollegen stehen im Felde und 
haben ihre Frauen und Kinder zurückgelassen, die nunmehr 
ihres Ernährers entbehren müssen und in eine wirtschaftlich 
bedrängte Lage gekommen sind. 

Ganz besonders hart betroffen werden die Angehörigen der 
im Felde stehenden praktischen Tierärzte, die in Friedenszeiten 
allein auf die Einnahmen aus ihrer praktischen Tätigkeit an¬ 
gewiesen sind, die ihnen wohl einen Lebensunterhalt, nicht aber 
die Möglichkeit gewähren, für die Zeit der Not nennenswerte 
Ersparnisse zu machen. 

Wie in anderen Berufsständen eine Organisation in die 
Wege geleitet ist, die Kriegsnot der Angehörigen der im Felde 
stehenden Standesgenossen zu mildern, so erwächst auch den 
deutschen Tierärzten die Pflicht und die Sorge, um nach ihren 
Kräften zur Linderung des Notstandes der Frauen und Kinder 
der zu den Fahnen geeilten Kollegen und der Hinterbliebenen 
der im Felde gefallenen Kollegen einzutreten. 

An die nicht einberufenen Mitglieder der Berlin-Branden¬ 
burger Tierärztekammer richte ich deshalb die herzliche Bitte, 
sich ohne Ausnahme an einer Sammlung zu beteiligen und durch 
recht reiche Gaben zur Linderung der Not und zur Unterstützung 
unserer Bestrebungen beitragen zu wollen. 

Die Bestände der Kasse unserer Tierärztekammer werden 
gleichfalls diesem Zwecke dienstbar gemacht werden. 

Ich bitte die Herren Kollegen, ihre Gaben an den Kassierer 
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unserer Kammer, Herrn Städtischen Tierarzt Haunschild, 
Berlin 0 37, Holzmarktstraße 19, senden zu wollen. 

Über die eingegangenen Beträge wird öffentlich quittiert 
werden. 

Regenbogen, Vorsitzender der Tierärztekammer 
für die Provinz Brandenburg und den Stadtkreis Berlin. 

Zur Eröffnung der obigen Sammlung: 
Professor Schmaltz.M. 100. 

Reichsverband. 

Die nicht zur Fahne einberufenen Verbandsmitglieder 
werden gebeten, hierher Mitteilung zu machen, wenn die 
Familien unserer im Felde stehenden Kollegen des Rates und 
der Hilfe bedürfen. 

Ohne die Liebestätigkeit der übrigen tierärztlichen Kor¬ 
porationen zu beeinträchtigen, bitte ich um Zuwendungen für 
Unterstützungszwecke. 

Offene Stellen bitte ich mir telegraphisch zu melden, ebenso 
Stellengesuche. Der briefliche Verkehr nimmt zu viel Zeit. 

Es ist Ehrensache aller Verbandsmitglieder in dieser 
schweren und doch so großen und herrlichen Zeit sich der 
Pflicht der gemeinsamen Arbeit im Verband zu erinnern und 
auch diese neue Aufgabe mit Opferwilligkeit und Liebe zu 
übernehmen. 

Darmstadt, 1. September 1914. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. G a r t h. 

Ton den hohen Scholen. 

Ausschluß feindlicher Ausländer. 

Vom nächsten Wintersemester ab dürfen auch in Preußen 
russische, serbische, französische, englische, belgische und 
japanische Studierende bis auf weiteres nicht mehr aufgenom¬ 
men werden. Dieser Ausschluß von Ausländern wird auch auf 
die Angehörigen solcher Staaten ausgedehnt, die sich im Laufe 
der Kriegsereignisse noch auf die feindliche Seite stellen sollten. 

Alle Angestellten (Assistenten pp.), die einem im Kriege 
mit uns oder unseren Bundesgenossen befindlichen Staate an¬ 
gehören, sind alsbald zu entlassen. 

Universität Bern. 

Die Universität zu Bern hat den Anatomen der veterinär¬ 
medizinischen Fakultät, Professor Rubeli, zum Rektor ge¬ 
wählt. Den Erkorenen möchte ich auch öffentlich ganz beson¬ 
ders herzlich zu dieser hohen akademischen Würde beglück¬ 
wünschen. 

Die ah einer anderen Stelle gemachte Bemerkung, daß 
Rubeli der erste Tierarzt als Rektor einer Universität sei, 
trifft meines Wissens nicht zu. Die Universität zu Bern hat, 
gleich nachdem die ehemalige Tierarzneischule als veterinär¬ 
medizinische Fakultät zur Universität übergegangen war, um 
die volle Gleichberechtigung dieser neuen Fakultät offensicht¬ 
lich kund zu tun, deren damaligen Professor für pathologische 
Anatomie Guillebeau zum Rektor gewählt. Soviel ich 
weiß, war auch Guillebeau nicht Arzt, sondern im Besitze 
der tierärztlichen Approbation. 

Aus Sachsen. 

Die Professoren der tierärztlichen Hochschulen haben, so 
weit sie nicht bereits persönlich namhafte Beiträge für das Rote 
Kreuz gespendet hatten, zusammen 1500 M. für die Zwecke des 
Roten Kreuzes und der Kriegshilfe gespendet. 


Ebenso haben sächsische tierärztliche Vereine dem Roten 
Kreuz größere Beträge übergeben. 

Der Fürsorge für die zurückgebliebenen Angehörigen dient 
die bei der tierärztlichen Hochschule geschaffene Beratungs¬ 
stelle. 

Aus Ungarn. 

Anläßlich der allgemeinen Mobilisierung sind von der 
königlich ungarischen Tierärztlichen Hochschule vier Pro¬ 
fessoren (Farkas, Rhorer, Zimmermann und Well- 
mann) und 14 Assistenten eingerückt. In den Räumen der 
Hochschule wurden Landsturmbataillone untergebracht, ein¬ 
zelne Säle sollen dem Roten Kreuz-Verein überlassen werden. 
Für die ins Feld rückenden Militär-Veterinär-Akademiker 
wurden außergewöhnliche Rigorosen abgehalten und nach 
diesen erhielten 12 Kandidaten das tierärztliche Diplom. Die 
Inskriptionen für das Studienjahr 1914-15 wrden vom 1. bis 
4. Oktober 1914 abgehalten und nachher die Vorlesungen und 
Kurse begonnen, die ins Feld gezogenen Studierenden können 
nachträglich während des Semesters inskribiert werden und 
soll beim Anrechnen des Semesters die weitgehendste Nach¬ 
sicht geübt werden. 

Allerlei. 

Einberufungen. 

Zu der Notiz in der B. T. W. Nr. 33, S. 606 ist berichtigend 
zu bemerken, daß Geheimrat Nevermann sich nicht mehr 
in der Dienstpflicht befindet, sondern sich freiwillig zur Ver¬ 
fügung gestellt hat und daß er sich zurzeit als Regimentö- 
veterinär im Westen befindet. 

Verfügbarkeit tierärztlicher Hilfskräfte. 

Nach einer Mitteilung des Vizepräsidenten des Deutschen 
Veterinärrates, Herrn Bezirkstierarztes Dr. Schmitt- Wolf¬ 
ratshausen, liegen in Bayern ebensowohl für den Felddienst wie 
für den Innendienst soviele Meldungen von Tierärzten vor, daß 
das Angebot weit über das Bedürfnis hinausgeht und dem¬ 
gemäß tierärztliche Hilfskräfte zur Verfügung stehen. 

An die Kollegen aus Ostpreußen. 

Die Verwüstung der blühenden Fluren und Ortschaften 
eines großen Teiles von Ostpreußen wird auch viele Kollegen 
und deren Familien in Mitleidenschaft gezogen, vielleicht in 
Gefahr gebracht haben. 

Da viele um sie besorgt sind, würde es mit Dank begrüßt 
werden, wenn sie Nachricht von ihrem Verbleib zur Ver¬ 
öffentlichung geben wollten. 

Dasselbe gilt von den Kollegen in den Reichslanden. 

Personalien. 

Ernennungen: Die vertretungsweise Verwaltung der zweiten 
Kreistierarztstelle zu Hannover wurde für den Stadtkreis Hannover- 
West und den Stadtkreis Linden dem Repetitor Dr. Glässer zu 
Hannover und für den Landkreis Hannover dem Kreistierarzt 
Professor Dr. Oppermann zu Hannover übertragen. 

Niederlassung: Dr. Hugo Fickert aus Meißen in Mügeln (Bez. 
Dresden). 

Verzogen: Max George von Königsberg i. Pr. nach Praust 

Examina: Approbiert in München: Albert Burger aus 
Fristingen, Otto Eckert aus Schwäbiscb-Hall, Jakob Eigenstettcr aus 
Donaustauf, Otto Glück aus Eisenberg, Hermann Schwanzes aus Weil- 
heim, Hans Zeller aus Regensburg, Max Zeug aus Ratibor. 

In der Armee: Württemberg: Unter Vorbehalt späterer 
Patentregelungzu Veterinären befördert: Die Unter veterinäre der 
Reserve: Dr. Wolf (Ludwigsburg), Dr. Hofstadt (I Stuttgart). 

Todesfall: Friedrich Hager , Bezirkstierarzt a. D. in Mosbach 
(Baden). 
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Einige ätiologisch noch ungeklärte Tierkrankheiten 
im Lichte der Lehre von den Vitaminen. 

Von Professor Dr. R. Reinhardt in Rostock. 

(Schluß.) 

Ich komme nun auf die Lecksucht zu sprechen. Die«e 
vorzugsweise beim Rinde, aber auch bei anderen Tierarten 
vorkommende Krankheit ist eine chronische, anfangs fieberlos 
verlaufende Stoffwechselkrankheit und entsteht, wenn Futter 
besonderer Herkunft oder Zubereitung ausschließlich oder 
nahezu ausschließlich längere Zeit gereicht wird. Die Erschei¬ 
nungen bestehen in wählerischem, wechselndem Appetit, in 
einer krankhaften Neigung, die verschiedensten Gegenstänoe 
zu belecken, zu benagen und eventuell zu fressen, in Ver- 
dauungs- und Ernährungsstörungen, in nervösen Symptomen 
und Abmagerung. Die Krankheit kommt in gewissen Gegen¬ 
den stationär, vorzugsweise bei abgesetzten Kälbern, Jung¬ 
rindern, trächtigen oder frisch in der Laktation befindlichen 
Kühen, also bei Tieren, die einen großen Stoffumsatz haben, 
vor, und zwar hauptsächlich im Winter bei Heufütterung und 
erreicht gegen das Ende des Winters ihren Höhepunkt. Das 
sind lauter Momente, die meine Auffassung, daß die Lecksucht 
eine Avitaminose sei, sehr wohl begründen können. 

Früher wurden als Ursache der Krankheit alle 
möglichen Umstände, wie Ansteckung, Vererbung, Nach¬ 
ahmung, Nervenkrankheit, schlechte Stall-, Fütterung»- und 
Bodenverhältnisse, Mangel an gewissen Salzen (Fried- 
b c r g e r und Fröhner) und dergleichen mehr beschuldigt. 
Auch heute sind die Forscher bezüglich der Ätiologie noch 
keineswegs einig. Während viele Autoren die Entstehung der 


Krankheit auf besondere Boden- und Nahrungsverhältnisse, 
d. h. auf einen Mangel an den notwendigen Nährsalzen zurück¬ 
führen, kamen Ostertag und Z u n t z auf Grund von ein¬ 
gehenden, in der Johannisburger Heide über die Leeksucht 
angestellten Untersuchungen zu der Ansicht, daß ein beim 
Trocknen des Grases zu Heu entstehendes Futtergift als Ur¬ 
sache der Krankheit anzusehen sei. Sie konnten nämlich bei 
ihren Untersuchungen feststellen, daß die Lecksucht in Ge¬ 
höften, deren Heu von Lehm- oder Sandböden stammte, nicht 
herrschte und nur bei Verfütterung von Heu von Moor- oder 
Torfwiesen vorzugsweise bei den Jungrindern entstand, wäh¬ 
rend dasselbe Heu nach Behandlung mit siedendem Wasser 
(Dämpfen) keine schädlichen Wirkungen zeigte, ebensowenig 
wenn es durch Selbsterhitzung als Braunheu gewonnen 
wurde. Abweiden des frischen Grases derselben Wiesen war 
nicht nur nicht schädlich, sondern führte bei erkrankten Tieren 
allmählich Besserung und Heilung herbei. Heu des ersten 
Schnitts vor der Blüte, sowie Grummet und Kleeheu der Moor¬ 
wiesen war weniger schädlich. Die Melioration der Moor¬ 
wiesen konnte die Lecksucht nicht beseitigen. Kompensation 
der abnormen Zusammensetzung der Heuasche mittels Bei 
gaben von Kochsalz, Kalk, Phosphor u. dgl., ferner Gaben 
von Medikamenten oder Beigaben von Kraftfuttermitteln, wie 
Haferschrot, Leinkuchen, Klee oder von Gras, Melasse, Heide¬ 
kraut, nutzten bei ausgesprochen lecksüchtigen Rindern nichts 
oder nicht viel. 

Soxleth, der Untersuchungen über die Lecksucht im 
bayerischen Donaumoose angestellt hat, stellte durch Analyse 
des Moorwiesenheus fest, daß die Ursache der Ernährungs¬ 
störungen nicht in einem Mangel an Phosphorsäure, Kalk, 
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Nation oder Eisen gesucht werden kann. In Anbetracht der 
Versuche von Ostertag und Z u n t z kommt Soxleth zu 
folgendem Schluß: „Das Gras enthält die für das Wachstum 
des Kalbes notwendigen Stoffe in genügender Menge, das dar¬ 
aus bereitete Heu nicht, weil ein mehr oder weniger großer 
Teil davon während der Heuwerbung zerstört wird.“ 

L ö t s c h dagegen, der die als Stallmangel bezeiehnete 
Leeksueht im sächsischen Erzgebirge studierte, faßte die 
Krankheit als Nährsalzhunger auf, als eine Stoffwechsel¬ 
erkrankung, bedingt durch ein nährsalzarmes, meist schwer 
verdauliches Futter, das zudem oft noch in ungenügender 
Menge gegeben wurde. Er konnte ebenfalls beobachten, daß 
die Krankheit nur bei Heufütterung während des Winters auf¬ 
trat, bei Grasfütterung nur dann, wenn das Gras überreif, hart- 
stengelig und dadurch schwer verdaulich geworden war, und 
daß bei Grünfütterung die kranken Tiere langsam sich 
erholten. 

Genau dieselben Beobachtungen konnte ich während 
meiner früheren mehrjährigen praktischen Tätigkeit im würt- 
tembergischen Schwarzwald machen. Die Lecksucht (meist ver¬ 
bunden mit Knochenbrüchigkeit) trat dort in ganz bestimmten 
Örtlichkeiten während des Winters bei reiner Heufütterung oft 
in ziemlich starkem Umfang auf. Wenn die Tiere naeh Verfluß 
des Winters wieder frisches Grünfutter bekamen und noch 
nicht zu sehr entkräftet waren, erholten sie sich wieder, und 
zwar auch dann, wenn das Grünfutter — Weidebetrieb besteht 
in der dortigen Gegend im Frühjahr nicht — im Stall gereicht 
wurde. Gaben von Kraftfuttermitteln und phosphorsaurem 
Kalk hatten auch im Anfangsstadium der Krankheit keinen 
durchschlagenden Erfolg. Dagegen sah ich öfters bei der 
Behandlung mit frischer Milch, die die Landwirte als Haus¬ 
mittel verabreichten, Besserungen und Heilungen. 

Überblicken wir die bisherigen Ausführungen über die 
Lecksucht, so fällt auf, daß alle Beobachter übereinstimmend 
die Wahrnehmung machen konnten, daß die Lecksucht ins¬ 
besondere dann auf tritt, wenn Heu, also getrocknetes Gras, 
längere Zeit (während des Winters) gereicht worden ist. Es 
müssen also dem Heu Stoffe fehlen, die vordem im frischen 
Grase vorhanden gewesen und durch das Trocknen zugrunde 
gegangen sind, die aber dem Organismus unentbehrlich 
sind. Was sind das für Stoffe? Soxleth vermutete 
gewisse leicht zerstörbare Substanzen grüner Pflanzen, 
organische Phosphorverbindungen, wie das Lezithin. Bei dem 
Umstand aber, daß gerade auch gewisse Vitamine (Skorbut- 
Vitamine) durch Trocknen und Lagern leicht zerstört werden, 
liegt der Gedanke nahe, daß es sich um ähnliche Stoffe wie 
die Vitamine handeln und daß die Lecksucht als eine Avita- 
minose aufzufassen sein dürfte. 

Ich möchte darauf hinweisen, daß Appetitmangel, der sich 
ja bei der Lecksucht stets bald einstellt, ein Frühsymptom bei 
vitaminarmer Nahrung ist. Wenn die Lecksucht nur an be¬ 
stimmten Örtlichkeiten auftritt und andernorts bei Heu- 
fiitterung nicht beobachtet wird, so spricht dies nicht gegen 
meine oben geäußerte Auffassung. Die Krankheit tritt an 
Orten von besonderer Bodenbeschaffenheit auf, wo offenbar 
ein an und für sich schon vitaminarmes Futter wächst, dessen 
geringer Vitamingehalt beim Trocknen zu Heu noch mehr ver¬ 
ringert wird bzw. vollends verloren geht. Der Umstand, daß 
Braunheu weniger schädlich wirkt, spricht ebenfalls nicht 


dagegen; denn die Vitamine können Temperaturen, wie sie 
bei der Braunheubereitung entstehen (60—80 Grad C), und 
höhere ohne Schaden ertragen. Wenn durch Behandeln mit 
siedendem Wasser (Dämpfen) nach den Ostertag-Zuntz- 
schen Untersuchungen das Heu bekömmlicher gemacht werden 
kann, so läßt sich in dieser Beziehung eine interessante Be¬ 
obachtung von Fürst zum Vergleich anführen; er fand 
nämlich, daß im Hafer beim Keimen eine Substanz sich bildet, 
die gegen Skorbut schützt, beim Eintrocknen ihrer Wirksam¬ 
keit verlustig geht, um beim Anfeuchten wieder wirksam zu 
werden. So kann man analog annehmen, daß durch das Be¬ 
feuchten des Heus beim Dämpfen die durch das Trocknen 
des Heus unwirksam gemachten Vitamine wieder wirksam, 
„aktiviert“ werden. 

Fleischmann kam auf Grund umfangreicher Unter¬ 
suchungen zu der Ansicht, daß bei der Umwandlung des Grases 
in Dürrheu offenbar Stoffe verloren gehen, die für den wach¬ 
senden Organismus unentbehrlich sind. Wenn bei jungen 
wachsenden, sowie bei graviden und laktierenden Tieren die 
Lecksucht besonders auftritt, so ist dies erklärlich; denn bei 
solchen Tieren ist der Bedarf an Vitaminen besonders groß. 

Ich bin der Ansicht, daß die Lecksucht nicht der Ausdruck 
einer Vergiftung oder des Nährsalzhungers, sondern des Vita¬ 
minhungers ist und als eine Avitaminose aufzufassen ist Eine 
Menge von Tatsachen habe ich oben erwähnt, die diese Auf¬ 
fassung stützen können. Faßt man die Lecksucht als Avita¬ 
minose auf, so lassen sich nach meiner Ansicht alle Erschei¬ 
nungen, ihre Entstehung, ihr ganzer Verlauf und auch ihre 
Heilung zwanglos erklären. Ich möchte behaupten, daß den 
von Ostertag und Z u n t z , sowie von Soxleth und 
Fleischmann angestellten Versuchen der Wert von ad hoc 
angestellten Versuchen beizumessen ist und daß ihre Ergeb¬ 
nisse als eine gewisse Bestätigung meiner Auffassung von dem 
Wesen der Lecksucht angesehen w T erden dürfen. Wenn auch 
der strikte Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung fehlt 
und noch weitere Versuche, die vom Standpunkt der Vitamin¬ 
lehre aus anzustellen sind, notwendig sind, so kann die 
Therapie der Lecksucht sich vielleicht doch schon die neue 
Anschauung zunutze machen. Es wäre zu versuchen, ob die 
Lecksucht durch Gaben von anderen, auch im Winter erhält¬ 
licher vitaminreicher Stoffe, also von frischen Vegetabilien 
(Kohl, Rüben, rohe Kartoffeln u. dgl.), eingesäuerten Rüben- 
blättem, Milch und insbesondere Hefe günstig beeinflußt wird. 

Daß Lecksucht, R h a c h i t i s und Osteomalazie 
zwar verschiedene Krankheiten darstellen, aber doch wieder 
unter sich nahe verwandt sind, wird allgemein anerkannt. 
L ö t s c h konnte bei seinen Studien über die Lecksucht im 
sächsischen Erzgebirge in Stallmangelgehöften bei jugend¬ 
lichen Tieren Rhachitis beobachten. Osteomalazie tritt, wenig¬ 
stens beim Rind, sehr oft vergesellschaftet mit Verdauungs¬ 
störungen und Lecksucht auf. Man köhnte die Lecksucht oft 
als das erste Stadium der Osteomalazie bezeichnen. Wenigstens 
konnte ich beobachten, daß in denselben Ortschaften, in denen 
die Lecksucht herrschte, auch Osteomalazie auftrat und daß 
der Osteomalazie regelmäßig Erscheinungen der Lecksucht vor¬ 
ausgingen. Ähnliche Beobachtungen konnten auch ander¬ 
wärts gemacht werden. Allerdings muß sich der Lecksucht 
nicht immer Osteomalazie anschließen. L ö t s c h betont, daß, 
während früher in dem von ihm bereisten Lecksuchtgebiet im 
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Erzgebirge auch die Osteomalazie aufgetreten sei, diese 
Krankheit jetzt nicht mehr beobachtet werde, aus dem ein¬ 
fachen Grunde, weil die Tierbesitzer nunmehr den Verlauf der 
Krankheit kennen und die lecksüchtigen Rinder schlachten 
oder verkaufen, ehe es zur Ausbildung der Osteomalazie 
kommt. Doch können lecksüchtige Erscheinungen bei Osteo¬ 
malazie auch fehlen. 

Über die Ä t i o 1 o g i e und das Wesen der R ha¬ 
ch i t i s und Osteomalazie herrscht noch keine völlige 
Klarheit. Ich will von einer Besprechung der verschiedenen, 
hierüber aufgestellten Theorien absehen. Tatsache ist, daß 
Rhachitis und Osteomalazie in denselben Gegenden wie Leck¬ 
sucht Vorkommen, daß sie durch einseitige Ernährung hervor¬ 
gerufen werden können und daß sie durch Veränderungen an 
den Knochen charakterisiert sind. Die Unterschiede, die man 
bei den beiden Krankheiten im anatomischen und histologi¬ 
schen Bilde antrifft, sind offenbar allein von den Altersunter¬ 
schieden der betreffenden erkrankten Tiere abhängig; dort 
handelt es sich um einen im Wachsen begriffenen Knochen, 
hier um einen solchen, dessen Entwicklung abgeschlossen ist. 
Beide Krankheiten beruhen wohl zweifellos auf einer unzu¬ 
reichenden Kalkassimilation, auf Störungen des Kalkstoff¬ 
wechsels, der höchstwahrscheinlich von den innersekretonischen 
Drüsen (Epithelkörperchen, Thymus, Ovarien, Hypophysis, 
Nebenniere) beeinflußt und beherrscht wird. Funktions¬ 
störungen dieser bedingen Störungen des Kalkstoffwechsels. 

Nun hat Funk, wie ich schon eingangs bemerkt habe, 
darauf hingewiesen, daß die Vitamine von großem Einfluß auf 
die innersekretorischen Organe sind, daß letztere auf einen 
Vitaminmangel mit Hypofunktion antworten und daß für Kalk- 
und Eisenassimilation gerade die Vitamine wichtig zu sein 
scheinen. Besonders für die Kalkausnutzung ist die entschei¬ 
dende Wirkung der Vitamine beinahe sicher gestellt. Darnach 
sind die beim Menschen vorkommende Rhachitis und Osteo¬ 
malazie nach Funks Auffassung, die er mit zahlreichen 
Gründen zu stützen weiß, als Avitaminosen anzusehen. Und 
da die beiden Krankheiten des Menschen klinisch und anato¬ 
misch mit denselben Krankheiten der Tiere identisch sind, läßt 
sich dieser Schluß auch auf die beiden Krankheiten der Tiere 
übertragen. Für diese Auffassung spricht auch der Umstand, 
daß beim Tier beide Krankheiten durch Futterwechsel, Grün¬ 
fütterung und Weidegang günstig beeinflußt werden. 

Vor kurzem hat Zell in der „Berl. Tierärztl. Wochen¬ 
schrift“, 1914, Nr. 1 und 3 eine interessante Abhandlung 
„über natürliche und unnatürliche Fütterung der Tiere“ ver¬ 
öffentlicht und von dem Auf fressen der Nachgeburt 
bei Pflanzenfressern, von dem Ferkelfressen der Sauen, 
dem Eier - und Federfressen des Geflügels gesprochen. 
Er erblickt in diesen üblen Gewohnheiten, was übrigens auch 
schon in Harms’ Lehrbuch der tierärztlichen Geburtshilfe, 
II. Bd., 4. Aufl., in Friedberger und Fröhners Lehr¬ 
buch der speziellen Pathologie und Therapie, I. Bd., 7. Aufl. 
und in Klees Geflügelkrankheiten, 4. Aufl., ausgesprochen 
ist, den Ausdruck eines infolge der Domestikation und der 
unnatürlichen Ernährung entstandenen Fleischhungers und 
führt für die Richtigkeit seiner Auffassung verschiedene Gründe 
an. Ich möchte hier gleich noch das Wo llefressen der 
Schafe einreihen und darauf hinweisen, daß alle die genannten 
Untugenden bei einseitiger Fütterung, bei ausschließlicher 


Stallhaltung insbesondere während des Winters, nie aber bei 
Weidegang entstehen. Jene „Geschmacksverirrungen“ sind 
nach meiner Ansicht und der Ansicht vieler anderer mit der 
Lecksucht verwandt und gehören in dieses Gebiet. Fleisch* 
hunger bei Pflanzenfressern anzunehmen, ist eigentlich un¬ 
natürlich. Ich bin vielmehr der Ansicht, daß das Fressen der 
Nachgeburt, das Ferkelfresscn, das Eier- und Federfressen, 
das Wollefressen infolge einer zu einseitigen vitaminarmen 
Nahrung entstehen und daß diese Untugenden als der Aus¬ 
druck des Vitaminhungers aufzufassen sind. Mit dieser Auf¬ 
fassung steht vollkommen im Einklang, was ich oben über die 
Entstehung dieser Untugenden angeführt habe, und auch die 
Tatsache, daß sie nach Futterwechsel, nach Verabreichung von 
Grünfutter, tierischen Stoffen, Blut, bei Weidegang, also nach 
Aufnahme vitaminhaltiger Nahrungsstoffe verschwinden. 

Von der Lamziekte und S t i j f z i e k t e der Rinder 
Südafrikas, Krankheiten, die T h e i 1 e r mit der Lecksucht für 
identisch oder zum mindesten nahe verwandt hält, hat Funk 
selbst die Vern utung ausgesprochen, daß sie als Avitaminosen 
anzusehen sind. 

Endlich möchte ich in diesem Zusammenhänge noch den 
Morbus maculosus der Tiere erwähnen, eine Erkran¬ 
kung, über deren Ätiologie die Veterinärmedizin noch fast völlig 
im Unklaren ist. Zwar gewinnt bei dem Morbus maculosus 
(Petechialfieber) des Pferdes die Anschauung, daß es sich um 
eine Infektionskrankheit handelt, immer mehr an Boden und 
die neuerdings von F r ö h n e r berichteten guten therapeu¬ 
tischen Erfolge mit dem J e n s e n sehen polyvalenten Serum 
gegen das Petechialfieber stützen diese Auffassung. 

Was aber den Morbus maculosus der übrigen Tiere, 
insbesondere des Rindes und des Schweines anlangt, 
so weist er einerseits gewisse Verschiedenheiten von 
dem Petechialfieber des Pferdes im klinischen und anato¬ 
mischen Bild, sowie im Verlauf auf, und andererseits zeigt er 
in den klinischen Erscheinungen und den anatomischen Ver¬ 
änderungen mit dem Skorbut des Menschen weitgehende 
Ähnlichkeiten. Höchstwahrscheinlich stehen die beiden Krank¬ 
heiten einander sehr nahe, jedenfalls gehören sie einer Krank¬ 
heitsgruppe, der Gruppe der hämorrhogischen Diathesen an, so 
daß der Gedanke, es sei jene Krankheit der Tiere auf ähnliche 
Ursachen zurückzuführen wie der Skorbut des Menschen, sich 
unwillkürlich aufdrängt. 

Was zunächst den Morbus m a c u 1 o s u s (Skorbut, 
Borstenfäule des Schweines betrifft, so sehen Hutyra 
und Marek eine einseitige Ernährung und die Verabreichung 
von verdorbenem oder unzweckmäßig zusammengesetztem 
Futter nur als prädisponierendes Moment, die Krankheit selbst 
aber, gleich wie Friedberger und Fröhner als eine 
Infektionskrankheit an, während Wolf sie als eine Intoxi¬ 
kation bezeichnet. Weber fand im sächsischen Vogtland 
5 Proz. der von ihm wegen Krankheit untersuchten Schweine 
mit Morbus maculosus behaftet; die Schweine wurden nicht 
selten unzweckmäßig, mangelhaft oder einseitig gefüttert. 
Weber sieht die irrationelle Fütterung als prädisponierendes 
Moment an. Dagegen hatte Schupp inbezug auf Qualität 
und Quantität des verabreichten Futters bei seinen Fällen 
nichts Tadelnswertes finden können. Außerdem konnte Weber 
feststellen, daß die betreffenden Schweine alle, mit einer 
Ausnahme, 4 Wochen vor ihrer Erkrankung an Morbus macu- 
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iosus eine leichte Urtikaria Überstunden hatten. Ähnliches hat 
auch Schn p p beobachtet. Dagegen konnte eine Übertragung 
des Morbus maculosus von Tier auf Tier in keinem Falle fest¬ 
gestellt werden. Es scheint demnach, als ob bei den Schwei¬ 
nen, die als Angehörige veredelter, frühreifer Rassen von nicht 
kräftiger Konstitution und durch die vorausgegangene Urti¬ 
karia geschwächt waren, die Krankheit durch mangelhafte oder 
einseitige Ernährung ausgelöst worden sei. 

Bezüglich des Vorkommens des Morubusmaculosus 
beim Rinde, über den ich in den Monatsheften für prak¬ 
tische Tierheilkunde, 21. Bd., S. 221, das damals Bekannte ver¬ 
öffentlicht habe, möchte ich nur darauf hinweisen, daß zwar 
von einzelnen Berichterstattern die Erkrankung mit der Fütte¬ 
rung bzw. mit der Verabreichung verdorbenen Futters in 
Zusammenhang gebracht werden will, daß aber von keinem er¬ 
wähnt ist, die betreffenden Tiere seien mangelhaft oder ein¬ 
seitig ernährt worden. Es mag sein, daß auf diesen Punkt und 
vielleicht auch auf manche andere Umstände nicht geachtet 
worden ist, weil das Interesse ganz von den übrigen so auf¬ 
fallenden Erscheinungen (Blutungen) in Anspruch genommen 
war. Immerhin ist es auffallend, daß die vier von mir seiner 
Zeit beobachteten Fälle von Morbus maculosus beim Rind 
gegen das Ende des Winters und in denselben Gegenden, wo 
auch die Lecksucht auftrat, beobachtet worden sind, so daß die 
Fälle immerhin mit einer vitaminarmen Ernährung Zusammen¬ 
hängen könnten. Hierauf müßte künftighin geachtet werden. 
Bemerkenswert ist noch, daß auch beim Kind die Krankheit 
anfangs meist fieberlos verläuft, daß sie nicht ansteckend und 
nicht überimpfbar ist, daß sie zumeist bei jüngeren Tieren vor¬ 
kommt, daß außer Blutungen auf der Haut und den Schleim¬ 
häuten eine auffallende stürmische Herzaktion und öfters 
blutig-seröse Ergüsse im Perikardium und Thorax zu be¬ 
obachten sind, also Erscheinungen, die der Beriberi eigentüm¬ 
lich sind. 

Auch beim Hund, bei der Ziege und beim Schafe 
sind schon Fälle von Morbus maculosus bzw. Skorbut vorge¬ 
kommen. So ist in der Literatur eine skorbutähnliche Erkran¬ 
kung bei Schafen beschrieben. Bemerkenswert dabei ist, daß 
die Krankheit eigentlich nur Lämmer feinwolliger Rassen bei 
Stallfütterung befiel, daß die Lämmer der Landrasse oder der 
englischen Fleischrasse, sowie ältere Tiere ganz verschont 
blieben und daß nach Wiedereröffnung des Weidegangs die 
Krankheit von selbst aufhörte. Die Tiere gingen oft unter 
Anämie und Abmagerung kachektisch zu Grunde (Fried- 
berger und F r ö h n e r). 

Es lassen sich also beim Morbus maculosus bzw. Skorbut 
unserer Haustiere viele Ähnlichkeiten mit den entsprechenden 
Erkrankungen des Menschen herausfinden, es lassen sich auch 
manche Erscheinungen und Tatsachen nachweisen, die die An¬ 
nahme. es sei ein großer Teil jener Erkrankungen der Haustiere 
als Avitaminose aufzufassen, stützen können. Dazu kommt noch, 
daß sieh beim Hund und Schwein Skorbut bzw. Skorbut mit Beri- 
beri-Symptomen durch eine einseitige oder eine im Autoklaven 
hohen Temperaturen ausgesetzte Nahrung experimentell er¬ 
zeugen läßt. 

Wenn ich im Vorstehenden von einigen Krankheiten 
unserer Haustiere die Auffassung, es könne sich um Avita- 
minnsen bandeln, ausgesprochen habe, so möchte ich hier aus¬ 
drücklich betonen, daß es sieh dabei zunächst nur um Ver¬ 


No. 38. 


mutungen handelt und daß sichere Unterlagen für diese Auf¬ 
fassung noch fehlen. Mit meinen Ausführungen beabsichtigte 
ich lediglich, die Aufmerksamkeit der tierärztlichen Kreise auf 
die Lehre von den Vitaminen und ihre große Bedeutung für 
die Pathologie zu lenken, und an der Hand von Beispielen zu 
zeigen, daß dadurch ein Umschwung in der Auffassung von der 
Ätiologie und dem Wesen mancher Tierkrankheiten eintreten 
könne, ein Umschwung, der möglicherweise auch für die 
T herapie und Prophylaxe von Einfluß und Nutzen sein kann. 
Es weisen ja die von mir aufgezählten Krankheiten klinisch 
und anatomisch mehr oder weniger deutliche, den Avitaminosen 
zukommende charakteristische Symptome auf, so daß die von 
mir ausgesprochene Vermutung immerhin nicht ganz un¬ 
begründet ist. Es ist auch zu bedenken, daß man bis jetzt 
eine solche Möglichkeit nicht in Betracht gezogen hat, man 
hat eben jene Krankheiten bis jetzt von einem anderen Stand¬ 
punkte aus angesehen. Es ist wahrscheinlich, daß, wenn man 
jene Krankheiten einmal vom Standpunkte der Vitaminlehre 
aus betrachtet, noch weitere Umstände und Tatsachen sich er¬ 
geben werden, die meine Annahme stützen können. Auch 
fehlen bei jenen Krankheiten der Haustiere vielfach noch 
genauere Untersuchungen, insbesondere auch histologische; 
diese dürften nachzuholen sein. Manche Erkrankungen können, 
w'enn man ihre Entstehung, Erscheinungen, anatomischen Ver¬ 
änderungen, Verlauf noch so kritisch und unvoreingenommen 
betrachtet und äußerste Zurückhaltung in der Bewertung des 
Symptomenkomplexes bewahrt, schließlich doch nur aufgefaßt 
w erden als Störungen, bedingt durch das Fehlen lebenswichtiger 
Stoffe chemischer Natur. Ich gebe aber ohne weiteres zu, daß, 
den Bew r eis hierfür zu erbringen, großen Schwierigkeiten be¬ 
gegnet. Ich will nicht schließen, ohne darauf hingewiesen zu 
haben, daß das Studium und die Erkennung der Vitamine 
schon Früchte in der Human-Medizin tragen und therapeutisch 
verwertet werden. Nicht nur, daß die Vitaminforschung für 
die Behandlung und Prophylaxe der Avitaminosen, insbesondere 
der Beriberi und des Skorbuts, eine sichere Grundlage ge¬ 
schaffen hat, wendet die Medizin auch schon die künstliche 
Zufuhr der Vitamine in konzentrierter Form gegen verschie¬ 
dene andere Krankheiten an. H ü s s y hat Orypan, ein vitamin¬ 
reiches Präparat, das insbesondere auch die Schutzvitamine 
gegen Beriberi enthält, bei Ernährungsstörungen, Appetitlosig¬ 
keit, bei Inanitions-, Schwäche- und Rekonvaleszenzzuständen, 
bei Schlaflosigkeit, Anämie, Erschöpfung und Nervosität 
gegeben und damit unverkennbar günstige Wirkungen erzielt. 
Auch in der Veterinärmedizin wird die Lehre von den Vita¬ 
minen nicht nur neue Gedanken über die Entstehung und das 
Wesen verschiedener Krankheiten bringen, sondern auch neue 
Gesichtspunkte für die Therapie eröffnen. Man wird bei der Be¬ 
handlung den Vitaminhunger berücksichtigen, aus der Kenntnis 
der Vitamine Nutzen ziehen und bei den oben erwähnten Krank¬ 
heiten einen Versuch mit der Verabreichung von vitamin 
reichen Rohstoffen (Hefe, Kartoffeln, Kohl, Rüben, Reiskleie, 
Hülsenfrüchte) oder auch von geeigneten Präparaten (Orypan) 
machen können, zumal da bisher schon festgestellt ist, daß 
vitaminreiche Nahrung (Grünfutter, Milch usw.) jene Krank¬ 
heiten günstig beeinflußt. Schon oft ist man instinktiv oder 
durch die Erfahrung gestützt mit der richtigen Behandlung der 
wissenschaftlichen Erforschung und Erkenntnis der Ursache 
und des Wesens einer Krankheit vorausgeeilt. 
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Referate. 

Experimenteller Beitrag zum Studium der Wirkung des 
Morphiums und des Opiums beim Pferd. 

Von Prof. Van den E e c k h o u t. 

(Ann&les de Med. Vit. vom August/September 1913.) 

Im Eingang seiner Abhandlung erinnert der Verfasser an 
die verschiedenartigen Resultate, die durch die Verabreichung 
des Morphiums und des Opiums bei den verschiedenen Tier¬ 
arten erreicht werden, und weist auf die Erfahrungen hin, die 
er in Gemeinschaft mit Professor G o 111 i e b gemacht und ver¬ 
öffentlicht hat.*) Da aber alle diese Versuche nur an Labo- 

*) Go111 ieb und van den Eeckhout: Archiv für 
experiment. Pathologie und Pharmakologie, 1908, Seite 235. 


ratoriumstieren gemacht worden sind, hat es der Verfasser für 
nötig gefunden, sie auch auf größere Tiere und ganz besonders 
auf das Pferd auszudehnen. Er hat dazu gewöhnliche 1 Proz. 
Morphium enthaltende Opiumtinktur, dann des Morphiums ent¬ 
ledigte Opiumtinktur und schließlich eine wässerig-alkoholische 
Lösung von Morphium verwandt. Dies Studium hat ver¬ 
schiedene Ergebnisse gezeitigt, die für die Veterinärtherapie 
interessant sind. 

Wirkung des Morphiums und des Opiums auf das Nerven¬ 
system des Pferdes: 

Das Morphium, in normaler Dosis gegeben, bewirkt beim 
Pferd eine allgemeine Nervenerregung. Die klassischen 
Autoren führen an, daß es das Pferd weniger empfindlich für 
Schmerzen macht, besonders für solche, die durch scharf 
schneidende Instrumente verursacht werden. Bei seinen Ver¬ 
suchen hat der Verfasser niemals eine schmerzlindernde 
Wirkung beobachten können, sondern diese trat stets nur in 
Aufregung und sogar in mit der Dosis zunehmender Hyper¬ 
ästhesie in Erscheinung. Unter der Wirkung des Morphiums 
ließen sich die Pferde nur schwer operieren, und um sie zu be¬ 
ruhigen, war er oft genötigt, zu intravenösen Injektionen von 
Chloralhydrat seine Zuflucht zu nehmen. Die aufregende wie 
auch die hyperästhetische Wirkung tritt regelmäßig bei der 
Injektion sowohl von Morphium als auch der gewöhnlichen 
Opiumtinktur auf, sie bleibt aber aus, w-enn der Opiumtinktur 
das Morphium vorher entzogen worden ist. Ein solches Opium 
hat sich als ein fast inaktiver Stoff erwiesen. Der Verfasser 
glaubt einen kleinen Unterschied zwischen der Wirkung des 
Opiums und der des Morphiums konstatiert zu haben, das 
Morphium ruft hauptsächlich eine Nervenerregung hervor, 
während das Opium vor allem eine Versteifung der Muskeln 
durch Zusammenziehung ihrer Fibrillen bewirkt. 

Wirkung des Morphiums und des Opiums auf den Ver¬ 
dauungsschlauch des Pferdes: 

Die klassischen Autoren und die Kliniker nehmen an, daß 
das Morphium beim Pferd gleich wie bei andern Tieren Ver¬ 
stopfung hervorruft. Nach Wissen des Verfassers ist diese 
Wirkung beim Pferd bis jetzt noch nicht durch das Experiment 
zu beweisen gesucht worden. In seinen weiteren Ausführungen 
weist er auf die vielen Schwierigkeiten hin, auf die man stößt, 
wenn man die konstipierende Wirkung des Morphiums und des 
Opiums bei diesem Tiere studieren will. Um doch zu einem 
Resultat zu gelangen, hat er Untersuchungen darüber ange¬ 
stellt, ob die beiden Mittel imstande sind, bei einem besondern 
Regime unterworfenen Pferden, die Menge der Exkremente, 
die innerhalb 24 Stunden nach ihrer Verabreichung ausge¬ 
schieden wird, zu verringern. Die Versuche haben ergeben, 
daß das Morphium sowie das Opium konstipierende Mittel sind, 
denn der Verfasser konnte eine sehr bemerkbare Gewichts¬ 
abnahme der Exkremente feststellen. Die vom Morphium be¬ 
freite Opiumtinktur hat eine rein konstipierende Wirkung und 
übt nicht den geringsten Einfluß auf das Nervensystem aus. 
Die gewöhnliche Opiumtinktur scheint in konstipierender Hin¬ 
sicht wirksamer zu sein als die beiden andern Medikamente. 

Die von ihm angestellten Versuche haben den Beweis er¬ 
bracht, daß das Morphium beim Pferd, dessen Magen in An¬ 
betracht seiner kleinen Verdauungsfläche im Vergleiche zu der 
des Darmes, bei der Verdauung nur eine untergeordnete Rolle 
spielt, Verstopfung durch direkte Einwirkung auf den Darm 
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hervorruft und nicht durch eine Reizwirkung auf den Schließ¬ 
muskel des Afters wie beim Hunde und bei der Katze. 

Schlußfolgerung: Das Morphium und das Opium erregen 
beim Pferde das Zentralnervensystem, das Schmerzgefühl aber 
stumpfen sie nicht ab. 

Alle andern Alkaloide des Opiums zusammengenommen 
haben keine Wirkung auf das Zentralnervensystem dieses 
Tieres. 

Das Morphium und das Opium verstopfen das Pferd in 
gleichem Maße wie die andern Tiere. 

Die konstipierende Wirkung haftet auch den übrigen 
Alkaloiden des Opiums an. welche insgesamt genommen und 
unter gleichen Voraussetzungen ebenso wirksam sind wie die 
Morphiumsalze. 

Beim Pferd entsteht die Verstopfung durch die direkte 
Einwirkung des Morphiums auf den Darm. 

Helfe r. 

Kombination von Morphium und Billroth’scher Mischung für 
die allgemeine Anästhesie der Hunde. 

Von Jar o sl a w. 

(Inaug.-Disn. aus dem physiologischen Laboratorium des Veterinär-Instituts zu 
Jurjew Dorpat: Prof. J. Njecotin. 1914. Russisch.) 

Obgleich die Billroth’sche Mischung, besonders nach den 
Untersuchungen Njegotins über ihre Anwendbarkeit bei 
Tieren, in einigen physiologischen Laboratorien mit Recht als 
gutes Anästhetikum angewandt wird, so fehlen doch bis jetzt 
in der Literatur Angaben über die nähere Wirkungsart dieses 
Mittels auf den Organismus. Um daher die Billroth'sche 
Mischung auch in dieser Hinsicht richtiger einschätzen zu 
können, unternahm Verf. mit dem Mittel in Kombination mit 
vorhergehender Morphiuminjektion 34 Narkose-Versuche an 
Hunden und machte dabei graphische Registrierungen der 
Puls-, Atmungs- und Blutdruckänderungen. 

Aus den umfangreichen Untersuchungen, die durch über¬ 
sichtliche tabellarische Anordnung der Resultate ergänzt wer¬ 
den, kommt J a r o s 1 a w zu folgenden Schlußergebnissen: 

Die Narkose tritt bei vorhergehender Morphiuminjektion 
(0,05—0,09) durchschnittlich nach 8 Minuten ein. Von der 
Morphiumeinführung bis zijr Inhalation der Billroth’schen 
Mischung müssen 30 Minuten vergehen, wodurch das Exzita¬ 
tionsstadium gewöhnlich vermieden wird. 

Der Puls verlangsamt sich meist nach der Morphium¬ 
injektion, während der Narkose und an den darauf folgenden 
Tagen um 20 bis 24 Schläge. Die für den Hund charakte¬ 
ristische Arhythmie verschwand auch während der Narkose 
nicht. Oft wurden auch andere Abweichungen der Pulskurve 
beobachtet: Abflachung der Ordinate, Undeutlichkeit der 
Druckerhöhungskurve u. a. 

Die Atmung wird nach Morphiumeinführung meist be¬ 
schleunigt, ist ungleichmäßig und weniger tief; in der Narkose, 
nach dem Erwachen und am folgenden Tage verlangsamt sie 
sich fast immer. Auch ist die Atmung oberflächlicher, mit 
Ausnahme des Narkoseanfangs, wo die Tiefe veränderlich ist. 
Die abdominale Atmung wird am Anfang und während der 
Narkose tiefer, nach Morphium und nach dem Erwachen 
schwächer. Die Ungleichmäßigkeit der Atmung in der Norm 
wird in der Narkose ausgeglichen. Manchmal ändert sich der 
Atemtypus, indem eine expiratorische Kontraktion der Ab¬ 
dominalmuskeln auf tritt. 


Der Blutdruck wird wenig beeinflußt, meist zeigt sich nach 
Morphiumeinführung, am Anfang und während der tiefen 
Narkose ein Druckabfall von 24 bis 28 mm Hg; nach Ent¬ 
ziehung der Mischung und nach dem Erwachen steigt der Blut¬ 
druck durchschnittlich um 16 bis 18 mm. 

Die Körpertemperatur war im Exzitationsstadium anfangs 
erhöht, sank aber während der Narkose durchschnittlich um 
2,18 Or. C. unter die Norm. 6 Stunden nach dem Erwachen 
stieg sie um 0,5 Gr. C., um nach 16 Stunden die Norm zu er¬ 
reichen. Das Erwachen erfolgte nach 15 Minuten bis 1 Stunde 
45 Minuten nach Entziehung des Mittels und war abhängig von 
der Narkosedauer. Die Sensibilität stellte sich in folgender 
Reihe ein: Kornealreflex, Empfindlichkeit der hinteren und 
darauf der vorderen Extremitäten. Auch wiederholte Narkosen 
wurden gut vertragen. Die Narkosedauer betrug 1 Stunde 
9 Minuten bis 3 St. 49 M., in einem der 4 letzten, länger 
dauernden Versuche — 6 St. 22 M. Die Dosis der Billroth- 
schen Mischung schwankte zwischen 20 und 60,0; pro kg des 
Körpergewichts 0,38—4,27 (die letzten 4 Versuche nicht, mit¬ 
gerechnet). Das Verhalten der Tiere nach der Narkose ver¬ 
lief unter folgenden Erscheinungen: am Versuchstage Schlaf, 
bei einigen Tieren Zittern, manchmal Stöhnen, schwankender 
Gang, nach ca. 24 Stunden stellt sich Freßlust ein und darauf 
kehrt der normale Zustand bald wieder. 

Demnach verdiene nach Jaroslaw die Billroth’sche 
Mischung in Verbindung mit vorhergehender Morphiumein- 
führung nicht nur für das physiologische Experiment, sondern 
als vorzügliches Narkotikum auch für die Praxis empfohlen zu 
werden. Wenn auch das Mittel nicht ganz unschädlich für den 
Organismus des Hundes sei, so sei doch seine Wirkung auf das 
Herz" den Blutdruck und die Atmung so unbedeutend, daß sie 
für den praktischen Wert des Mittels nicht in Betracht kommen 
können. l'r. E. Pauk u 1. 

Uber die praktische Anwendung der Anaphylaxie mit besonderer 
Berücksichtigung der Unterscheidung von Harnen verwandter 
Tierarten. 

Von Eruckim Scheidin. 

(Inang.-Dissort der mediz. Fakultät der Kaiser Wilhelms-Universität Straüburg, 1914.) 

Verfasser bestätigt air Hand eigener Versuche die von 
Uhlenhuth und H a e n d e 1 und später von Rhein ge¬ 
machten Angaben, daß es mit Hilfe der anaphylaktischen 
Reaktion gelingt, normale Tierhame zu unterscheiden. Bei ver¬ 
wandten Tieren findet ein Übergreifen der Reaktion statt, eben¬ 
so wie bei der Blutdifferenzierung. Nicht sicher zu unter¬ 
scheiden waren die Harne von Pferd und Esel, Affe und Mensch, 
Pferd und Zebra, Löwe und Katze, Ratte und Maus. Die 
Sensibilisierung der Meerschweinchen erfolgte an drei aufein¬ 
anderfolgenden Tagen mit je 1 ccm Urin, die Nachspritzung 
mit 0,5 ccm Serum der betreffenden verwandten oder fremden 
Tierart. G1. 

Ein neuer billiger Korkhuflederkitt. 

Von Oberveterinär Dr. Bub. 

(Zeitschr. f. Veterinärk. 1914, S. 222.) 

Die bisherigen Huflederkitteinlagen waren wegen ihres 
Gehaltes an Guttapercha und Kautschuk für ausgedehnteren 
Gebrauch zu teuer. Die Firma J. A. Braun in Stuttgart bringt 
jetzt einen billigen „Reformhuflederkitt“ in den Handel. Der- 
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selbe stellt eine schwarze, mit dem Messer schneidbare Masse 
dar, die in der Hauptsache aus einem elastischen Bitumen¬ 
gemisch besteht, dem Korkstückchen beigemengt sind. Die 
elastische Masse erweicht in kochendem Wasser bis zur Knet- 
barkeit, erhärtet beim Erkalten rasch und behält die in der 
Wärme erteilt« Form bei. Reformhuf lederkitt wird in Ge¬ 
stalt von Platten zum Preise von 2 Mark abgegeben. — Auf 
Grund seiner Versuche hält B. den Korkhuflederkitt für völlig 
geeignet, die teuren Huflederkittsorten in all ihren Anwen¬ 
dungsmöglichkeiten zu ersetzen; der niedrige Preis, verbunden 
mit der Möglichkeit der wiederholten Anwendung des Ma¬ 
terials, gestattet einen ausgedehnteren Gebrauch. 

Richter. 

Durchsichtige anatomische Präparate. 

Von Bartholomäus Schmotzer, Assistent am anatomischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok 1913, Nr. öl.) 

Mit dem Herstellen von durchsichtigen anatomischen 
Präparaten befaßte sich früher Lundvale, in neuerer Zeit 
aber besonders Spalteholz, dessen Präparate unlängst 
in der Dresdener Hygiene-Ausstellung allgemeines Aufsehen 
und Bewunderung hervorriefen. Die Herstellung solcher Prä¬ 
parate gründet sich auf die physikalische Erscheinung, daß 
Gegenstände in Flüssigkeiten, welche denselben Brechungs¬ 
index haben, durchsichtig erscheinen. Spalte holz be¬ 
schrieb sein Verfahren, aber er teilt die Brechungsindices der 
einzelnen Organe nicht mit. Dem Verfasser gelang es, nach 
entsprechender Vorbehandlung in Formol, Wasserstoffsuper¬ 
oxyd, Alkohol, Benzol und im Exsiccator mit öfterem Wech¬ 
seln der Endflüssigkeit, einer Mischung von Isosaphrol 
und W i n t e r g r ü n ö 1, durchsichtige anatomische Präpa¬ 
rate herzustellen. Nach dem obenerwähnten Prinzip bestimmte 
er zugleich den Brechungsindex verschiedener Organe; weitere 
Versuche in dieser Richtung werden fortgesetzt. Dr. Z. 

— Als Beitrag zur Anwendbarkeit des Abderhaldenaehen Dialysier- 
verfahrenszurSchwangersohaftsdlagnose veröffentlichenMosbacher 

und Port aus der medizinischen Klinik der Universität in Göttingen 
folgende Versuchsresultate bei 50 schwangeren, 25 nichtschwangeren 
Frauen und 25 Männern. Als schwanger waren nach den Prüfungen 
zu betrachten in Prozenten: 70 schwangere Brauen, 56 Männer 
und 28 nichtschwangere Frauen, als nichtschwanger 20 der schwan¬ 
geren Frauen, 36 Männer und 28 nichtschwangere Frauen. Bei den 
übrigen waren die Ergebnisse zweifelhaft. Verfasser wollen die 
Methode nicht weiter an wenden. (Deutsche Mediz. Wochenschrift; 
Jahrg. 40, Nr. 28, 8. 140, 1914.) 

Staatsveterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 31. August 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei Jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau 1 Gern., 2 Geh., 
Stadtkreis Berlin 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. 
Potsdam: Ostprignitz 1, 1. Reg.-Bez. Frankfurt: Lübben 1, 

1 (1, 1). Reg.-Bez. Köslin: Belgard 1, 1. Reg.-Bez. Posen: 
Schmiegel 1,1. Reg.-Bez. Breslau: Breslau Stadt 1, 1, Breslau 
1, 1. Reg.-Bez. Düsseldorf: Barmen Stadt 1,1. Insgesamt: 
9 Kreise, 9 Gemeinden, 10 Gehöfte; davon neu: 2 Gemeinden, 

2 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenoeuohe und Beschälseuche. 

Frei. 


Maul- und Klauenseuche und Sohweineoeuche (elnsohl. Schweinepest.) 




Maul- and 


Regierungs- usw. Bezirke 

Kl&nesseschc 

einschl. Schweinepest 

bzw. Bundesstaaten 

Jg 

'g -S 


1 s 



Preußen: Königsberg . . . 

7 

53 

126 

6 

62 

93 

Gumbinnen. 

— 

— 

— 

■f 

X 

12 

13 

Allenstein. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Danzig. 

9 

177 

1261 

6 

32 

34 

Marienwerder. 

10 

171 

416 

9 

26 

33 

Berlin. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Potsdam. 

10 

43 

138 

10 

40 

46 

Frankfurt. 

4 

7 

25 

13 

47 

54 

Stettin. 

2 

15 

57 

6 

18 

28 

Köslin. 

1 

4 

23 

9 

52 

81 

Stralsund. 

— 

— 

— 

2 

13 

22 

Posen . 

4 

11 

21 

19 

82 

86 

Bromberg. 

4 

24 

48 

8 

46 

54 

Breslau. 

11 

23 

48 

21 

109 

123 

Liegnitz. 

2 

3 

10 

18 

113 

135 

Oppeln . 

3 

3 

6 

12 

36 

52 

Magdeburg . 

10 

55 

184 

8 

16 

23 

Merseburg . 

4 

7 

15 

7 

10 

13 

Erfurt . 

1 

1 

2 

4 

10 

11 

Schleswig . 

7 

48 

168 

16 

66 

81 

Hannover . 

3 

24 

120 

5 

7 

9 

Hildesheim . 

2 

4 

5 

3 

3 

10 

Lüneburg . 

2 

3 

16 

5 

18 

22 

Stade . 

2 

14 

55 

8 

13 

14 

Osnabrück . 

— 


— 

6 

14 

25 

Aurich . 

— 

— 

— 

1 

1 

5 

Münster . 

9 

33 

256 

3 

5 

6 

Minden . 

1 

2 

2 

4 

8 

9 

Arnsberg . 

6 

10 

25 

10 

17 

26 

Kassel . 

3 

3 

13 

10 

29 

51 

Wiesbaden . 

1 

1 

2 

4 

20 

24 

Koblenz . 

— 

— 

— 

2 

3 

3 

Düsseldorf . 

9 

19 

65 

7 

21 

52 

Köln. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Trier. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Aachen . 

1 

2 

o 

3 

3 

3 

Sigmaringen . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

10 

21 

174 

7 

15 

21 

Niederbayern . 

1 

5 

31 

4 

5 

6 

Pfalz . 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Oberpfalz . 

1 

1 

1 

2 

2 

2 

Oberfranken . 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Mittelfranken . 

7 

17 

93 

2 

3 

3 

Unterfranken. 

1 

1 

3 

1 

1 

1 

Schwaben. 

9 

20 

98 

2 

2 

2 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

3 

7 

7 

Dresden. 

— 

— 

— 

5 

11 

12 

Leipzig. 

2 

8 

22 

3 

5 

5 

Chemnitz. 

1 i 

1 

2 

4 

10 

12 

Zwickau. 

— 

— 

— 

3 

4 

4 

Württemberg: Neckarkreis . 

— 

— 

—■ 

1 

1 

1 

Schwarzwaldkreis . . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Jagstkreis. 

1 

1 

36 

1 

2 

2 

Donaukreis. 

1 

1 

4 

— 

— 

— 

Baden: Konstanz. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

1 

1 

1 

4 

2 

11 

2 

20 

3 

Mannheim . 

— 

—• 

— 

7 

25 

64 

Hessen . 

7 

25 

539 

3 

4 

5 

Mecklenburg-Schwerin . . . 

— 

— 

— 

8 

26 

37 

Sachsen-Weimar . 

1 

5 

18 

— 

— 

— 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

1 

3 

3 

2 

3 

4 

Oldenburg . 

1 

3 

25 

1 

1 

2 

Braunschweig . 

4 

34 

132 

4 

12 

18 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Sachsen-Koburg-Gotha • • 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Anhalt . 

3 

6 

11 

2 

12 

24 

Schwarzburg-Sondershausen. 

1 

2 

3 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

1 

2 

3 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

—' 

Reuß jüngere Linie.... 

— 

— 

— 

T 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 
Lippe . 


— 

— 

— 

_ 

— 

Lübeck. 

Bremen. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Hamburg. 

1 

1 

1 

2 

2 

5 

Elsaß-Lothringen ..... 

1 

1 

3 

1 

1 

1 

Deutsches Reich 

190 

924 

4311 

326 

1126 

1510 

Davon in Preußen 

130 

762 

3111 

247 

953 

1242 
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— Sohwelnemilzbrand in Schleswig-Holstein. Im Jahre 1913 sind 
aus dem Viehversicherungsfonds der Provinz für Verluste infolge 
Seuchen Entschädigungen in Höhe von 679 000 M. gezahlt bei einem 
Taxwert der gefallenen Tiere von 840 000 M. Der Milzbrand der 
Rinder erforderte 162 796 M., derjenige der Schweine 103120 M. 
Entschädigungen. Neun milzbrandige Pferde belasteten die Kasse 
mit 5909 M. Die Zahl der an Milzbrand gefallenen Rinder betrug 
480, der Schweine 1002, so daß der Schweinemilzbrand doppelt so 
häufig war als derjenige der Rinder. Hervorragend betroffen 
waren die Kreise Steinburg, Süderdithmarschen, Pinneberg und 
Schleswig. 

Tagesgeschichtc. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Heldentod für das Vaterland sind gestorben: 
Stabsveterinär Dr. Bretschneider, Regimentsveterinär 
des Kgl. Sächs. Husaren-Regiments König Albert Nr. 18. 
Oberleutnant der Reserve Dr. Wilhelm Hammer¬ 
schmidt, praktischer Tierarzt zu Pating in Oberbayern. 
Veterinär im 4. Chevauleger-Regiment Georg Schmid. 
Veterinär im Grenadier-Regt. zu Pferde Nr. 3 WalterRuth. 
Einjährig-freiwilliger Unterveterinär in der Telegraphen¬ 
abteilung Theodor Schuder aus Simbach bei Landau 
an der Isar. 

Verwundungen und Verletzungen: 

Dr. Kranich, Oberveterinär im Dragoner-Regiment Nr. 24, 
Schrapnellschuß in die Hand. 

Dr. Behrens, Unterveterinär im Artillerie-Regiment Nr. 60, 
Tierarzt in Hamburg, Schrapnellschuß in den Ober¬ 
schenkel. 

Oberveterinär im Artillerie-Regiment Nr. 14 Dr. N a t u s c h 
leichtverwundet. 

Durch Sturz mit dem Pferde verletzt Oberveterinär Dr. 
B u c h a 1, bisher komm, zum Anatom, fnstitut in Berlin (Arm¬ 
bruch), Unterveterinär Dr. Drahn, Assistent am Anato¬ 
mischen Institut in Berlin (Armbruch), Oberveterinär d. B. 
Dr. R i e k e n, Schlachthofdirektor zu Göttingen (schwere 
Schädelverletzung). 

Sechste Kriegswoche. 

Vom Sonntag den 6. bis Sonnabend den 12. September. 
Erinnerungstage an 1870 umfaßt diese Zeit nicht. 

Die Woche selbst ist gekennzeichnet durch ein riesiges 
für die Umwelt stummes Ringen um die Früchte der vor¬ 
bereitenden Taten der vergangenen Wochen, ein Ringen, 
das weder im Westen noch im Südosten zur Entscheidung 
gediehen ist, während in Ostpreußen der kühne Schnitter 
die Mahd gemacht hat. 

Im Westen haben sich zwei große deutsche Heeres¬ 
gruppen gebildet. Die eine steht, mit der Front nach Westen, 
vor Elsaß-Lothringen von Verdun anscheinend bis Beifort. 
Wir haben gehört, daß Kaiser Wilhelm dem Angriff auf 
Nancy beigewohnt hat, daß die Armee des Kronprinzen 
Wilhelm über Verdun hinausgegangen ist und dessen Fort¬ 
gürtel von Süden her zu sprengen versucht. Schweizer 
Meldungen ließen auch schon zu Anfang der Woche auf 
Kämpfe in der Nähe von Beifort schließen, wo der Welsche 
Belchen besetzt werden sein soll. Die zweite Heeresgruppe 
hat einigen Abstand von der ersteren genommen und kämpft 
mit der Front nach Süden längs der Marne. Sie steht dabei 
genau östlich neben Paris, was die Pariser Armeen zu einem 
Ausfall gegen die rechte deutsche Flanke verlocken mußte. 


Gegenüber diesem sehr starken Angriff war der rechte 
deutsche Flügel zurückgezogen worden. Zum Ziele sind diese 
Kämpfe noch nicht gekommen. 

Als erfreuliche Einzelheit brachte der 8. September 
die Kapitulation von Maubeuge mit 40000 Mann, 
offenbar Teilen der Feldarmee, unter denen sich leider 
Engländer nicht befunden haben sollen. 

Der englische Kreuzer „Pathfinder“ stieß mit einer Mine 
zusammen und sank. 

Der Öffentlichkeit wurde in dieser Woche bekannt, daß 
Seine Majestät der Kaiser die Ablegung seiner englischen 
militärischen Würden dem englischen Botschafter mit auf den 
Weg gegeben hat. Der Herzog von Coburg, englischen Blutes, 
hat seine Stellung als englischer Regimentschef niedergelegt; 
der Prinz Adalbert hat die Geschenke des englischen 
Königs dem Roten Kreuz überwiesen. Das ganze deutsche 
Volk wird diesen Kennzeichen unversöhnlichen Bruches zu¬ 
jubeln. 

I m S ü d o s t e n ist Lemberg von den Russen besetzt 
worden. Auf diesem rechten Flügel der österreichisch¬ 
ungarischen Armee muß eine für diese günstige Verschiebung 
eingetreten sein, denn sie befindet sich hier seit Mittwoch, 
den 9. September in neuer Offensive, die anscheinend günstig 
fortschreitet. 

Neben den linken Flügel unserer Bundesgenossen, die 
Armee D a n k 1, haben sich deutsche Truppen nach Radom 
geschoben. Hier ist es wohl auch gewesen, wo am Dienstag, 
den 8. September schlesische Landwehr der russischen Garde 
1000 Gefangene abnahm. 

Leuchtend steigt im heimischen Osten die Sonne empor. 
Ostpreußens großer Sohn hat seine Rache genommen an den 
Verwüstern seiner Heimat. Der geniale Heerführer, den erst 
die eingebrochene Not an die Spitze gerufen hatte, hat das 
Meisterstück vollbracht, die beiden russischen Armeen einzeln 
abzutun, nach der Narew- nun die Njemen- oder Wilna-Armee. 
Nachdem er am 10. September den linken Flügel dieser Armee 
aufgerollt und im Rücken gefaßt, am 11. September ein neues 
von Lyck her offenbar verspätet vorstoßendes russisches 
Korps geschlagen hatte, hat er am Sonnabend die tagelangen 
Kämpfe mit der vollständigen Niederlage der Russen beendet 
und befindet sich in Verfolgung des Feindes schon über der 
Grenze. Zehn russische Armeekorps, wohl ein Drittel der 
ernsthaften Moskowitermacht, zugleich deren Kerntruppen, 
sind erledigt. Mit vollem Recht trägt der Generaloberst 
v. Hindenburg den Pour le mörite von allen Armee¬ 
führern zuerst. 

Die Zahl der in Deutschland befindlichen Kriegsgefangenen 
ist auf 300 000 angewachsen. 

An England! 

Von Dr. Otto v. Gierke, Professor an der Universität Berlin. 

(Aus der Kreuzzeitung.) 

So hast du das Germanentum verraten, 

Treuloses Albion! 

Und rüstest dich zu fluchenswerten Taten 
Um schnöden Judaslohn! 

Am heil’gen Erbe deiner deutschen Väter, 

Dem hohen Mannessinn, 

Ward’st du aus Neid und Mißgunst zuni Verräter, 

Schielst kleinlich nach Gewinn. 
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Frag’ an die Weltgeschichte. Deine Stelle 
Wies sie bei Waterloo! 

Nun mißt du nur „Int’ressen“ nach der Elle, 

Des Krämernutzens froh. 

Frag’ an in eigner Brust. Dich richtend tönet 
Die Stimme tief in ihr! 

Du hörtest sie. Kalt aber überhöhnet 
Sie Spekulantengier. 

Der Russe will, daß Slawen rings regieren — 

Das ist sein altes Spiel. 

Der Franzmann will sein Schicksal korrigieren — 

Längst war ihm Rache Ziel. 

Sie sind sich selbst getreu in aller Tücke! 

Das eigne Selbst verrätst nur du! 

Brichst deine angestammte Pflicht in Stücke, 

Eilst ruchlos falscher Flagge zu. 

Was gilt dir Geist? Was ideales Streben? 

Was künftige Kultur? 

Dich lockt, wo rings in Zorn die Völker beben, 

Mühloser Vorteil nur. 

Du brachst nicht uns — dir selbst brachst du die Treue- 
Ehrlos, wer Treue brach! 

Es ist geschehn! Zu spät kommt einst die Reue! 

Nun trage deine Schmach! 

Nun steige, stolzes England, von dem Throne, 

Erbaut in Heldentum. 

Was dir auch werden mag an äußerm Lohne, 

In Schande stirbt dein Ruhm! 

Wo Deutschlands Waffen klirrn, wehn jetzt die 

Fahnen 

Der kämpfenden Germanen weit. 

Wir sind getrost! Uns lenkt auf graden Bahnen 
Die Allmacht überm Sternenzelt! 

Uns stärkt der Aufblick zum gerechten Gotte 
Für Zeit und Ewigkeit! 

Laß schwimmen, England, deine Riesenflotte! 

Wir sind zur Wehr bereit! 

Auch wir sind seegewaltig! Nicht erliegen 
Kann Deutschtum dem Verrat. 

Wir wollen siegen, müssen, werden siegen, 

Getreu in Wort und Tat. 

Hoffst du mit Rechenkünsten zu erraffen, 

Was Überzahl verheißt? 

So wisse: Unsre Schiffe, unsre Waffen 
Vervielfacht deutscher Geist! 

Der Geist, der aus den freien Waldeseichen 
German’scher Urzeit stammt 
Und wie ein Gotteswunder ohnegleichen 
Heut’ unser Volk durchflammt. 

Siehst du nicht lodern seine heil’gen Flammen? 

Hörst donnern nicht sein Aufgebot? 

Wir sind nun eins! Und einig steÜ’n zusammen 
Wir treu im Leben, treu im Tod! 

Stürm’ an im Bund mit Slaven und mit Welschen, 
Feilherzige Nation. 

Du wirst das Gottesurteil nicht verfälschen, 
Treuloses Albion! 



Stabsveterinär Herffarth f« 

Auf dem Felde der Ehre starb als erster Veterinär der 
Stabs- und Regimentsveterinär im Ulanen-Regiment Nr. 3 
Georg Herffurth am 12. August im Gefecht bei Haelen 
südlich von Diest in Belgien. Als Semesterkollege und Freund 
seiner so schwer betroffenen Familie sei es mir vergönnt, an 
dieser Stelle des Gefallenen zu denken. GeorgHerffurth 
wurde am 19. November 1867 zu Buntenbock bei Clausthal im 
Harz geboren, wo sein Vater Kaufmann war. Nach Besuch der 
Schule in Clausthal und Osterode trat er Oktober 1886 als 
Aspirant bei der reitenden Abteilung des Feldartillerie- 
Regiments Nr. 7 in Osnabrück ein und kam nach Ablauf des 
Kommandos bei der Militär-Lehrschmiede mit Beginn des 
Wintersemesters 1889 zur damaligen Militär-Roßarztschule. Im 
Mai 1893 bestand er die Staatsprüfung und wurde darauf zum 
Unterroßarzt im Husaren - Regiment Nr. 17 Braunschweig er¬ 
nannt. Bei seiner Beförderung zum Roßarzt kam er 1896 zum 
Ulanen-Regiment Nr. 3 nach Fürstenwalde. Während seines 
mehrjährigen Hierseins lernte er seine Gattin, eine Fürsten- 
walderin, kennen, so daß ihm diese Garnison zur zweiten 
Heimat wurde. Fürstenwalde mußte er zunächst auf einige 
Jahre mit Magdeburg vertauschen, wo er die selbständige 
Stellung als Roßarzt beim 4. Train-Bataillon innnehatte. Hier, 
wo er dem Harz und seiner alten Heimat so nahe war, hat er 
besonders glückliche Zeiten verlebt. Nachdem er 1905 das 
Examen zum Stabsveterinär abgelegt hatte, wurde er 1908 nach 
Metz als Regimentsveterinär zum Feldartillerie-Regiment Nr. 34 
versetzt. Bereits 1910 vertauschte er Metz wieder mit Fürsten¬ 
walde. Hiermit war für ihn ein sehnlicher Wunsch in Er¬ 
füllung gegangen, als Regimentsveterinär bei seinen 3. Ulanen 
und mit der Familie in der Heimat seiner Frau sein zu können. 

Nur 4 Jahre sollten ihm vergönnt sein, hier im trauten 
Familienkreise zu weilen und in geachteter Stellung zu wirken, 
als die Kriegsfackel jetzt plötzlich entbrannte, und als es hieß 
Abschied nehmen von der teuren Gattin, von der heranwachsen- 
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(Ion Tochter und von dem fröhlichen Knaben, dem Stolz de« 
Vaters, leider nur zu bald für immer, jetzt so manches Kriegers 
Schicksal. 

Herffurth rückte bereits am 2. Mobilmachungstage mit 
seinem stolzen Regiment aus; dasselbe setzte seinen Marsch 
in Belgien an und war schon am 12. August in der Richtung 
auf Brüssel bei dem Städtchen Diest. Hier kam das Regiment 
bei dem Dorfe Haelen, einige Kilometer südlich von Diest ins 
Gefecht. 

Aus der mir in liebenswürdiger Weise zur Verfügung ge- 
steilten Abschrift eines Briefes des Veterinärs Osinski an 
Frau Stabsveterinär Herffurth, datiert 16. 8. 1914, hat sich 
das Ereignis wie folgt zugetragen: 

„Sehr geehrte gnädige Frau! Es ist für mich eine furcht¬ 
bar traurige Aufgabe, Sie von dem Ableben Ihres Herrn Ge¬ 
mahls in Kenntnis zu setzen. Ich spreche Ihnen mein innigstes 
Beileid aus zu dem schweren Verluste, der mich nicht minder 
betroffen hat, da ich meinen besten väterlichen Freund und 
Berater verloren habe. Sein Andenken soll mir stets heilig sein. 

Das Unglück geschah durch das Zusammentreffen der 
verschiedensten unseligen Momente. Wir waren auf dem Vor¬ 
marsch auf Diest (Strecke Lüttich—Brüssel), als wir im Dorfe 
Haelen auf heftigen feindlichen Widerstand stießen. Das 
Dorf war von beiden Parteien in Brand geschossen, bildete je¬ 
doch den einzigen Durchgang zu den feindlichen Stellungen, 
und das Regiment mußte durch die brennenden Straßen hin¬ 
durch. In einer engen Straße erhielten wir heftiges Schrapnell¬ 
feuer, ohne irgendwo Deckung zu finden. 

Ihr Herr Gemahl ritt etwa 100 m hinter mir, als ein 
Schrapnell mitten in die 1. und 4. Schwadron schlug, an die 
Stelle, wo sich auch Ihr Herr Gemahl befand. Wenn es Ihnen 
einen Trost bereiten kann, so kann ich Sie versichern, daß Ihr 
Herr Gemahl einen sehr leichten Tod fand. Er erhielt einen 
Kopfschuß, der fast sofort tödlich wirkte. Denn als ich kaum 
2 Minuten später hinzukam, war kein Leben mehr zu spüren. 
Im Augenblick selbst konnte ich zur Bergung der Leiche nichts 
tun, da das Regiment weiter vordrang. Auf dem Rückzuge 
wurde dann die Leiche geborgen. Die Begräbnisstätte weiß ich 
jedoch nicht, da wir weiter zurückgingen. In den nächsten 
Tagen kommen wir jedoch wieder an die gleiche Stelle, dann 
werde ich meine Nachforschungen anstellen. Alle Wertsachen, 
die Ihr Herr Gemahl bei sich hatte, sind beim Regiment abge¬ 
liefert und werden voraussichtlich später Ihnen zugestellt 
werden. Das Gepäck befindet sich noch bei der Bagage. Ein 
Verzeichnis ist aufgenommen. Leider ist das Glas, die Pistole 
und das Tagebuch verloren gegangen. 

Die ersten 12 Tage waren recht anstrengend: nun hat man 
uns Ruhe gegönnt; doch es wird in den allernächsten Tagen 
wieder ernst. Ausführliches vom Kriegsschauplatz zu 
schreiben, ist verboten usw.“ 

Die erste schriftliche Nachricht von dem Tode ihres 
Mannes erhielt Frau Stabsveterinär Herffurth durch den 
Regimentsadjutanten, datiert 13. 8. 1914; der Brief lautet 
wörtlich: „Hochverehrte gnädige Frau! Im Aufträge des 
Herrn Oberstleutnants v. Linsingen muß ich Ihnen mit dem 
Ausdruck meines aufrichtigsten Beileids die Mitteilung machen, 
daß Sie ein schwerer, sehr schwerer Verlust betroffen hat, 
Ihr Herr Gemahl ist gestern, den 12. August, bis zum letzten 
Augenblick pflichttreu in seinem Beruf, ein Opfer des Krieges 


geworden. Ein feindliches Schrapnell hat ihn getroffen, als er 
auf seinem Platz im Regiment ins Gefecht zog. Ein Segen 
für ihn war es, daß er nicht lange zu leiden brauchte, sondern 
augenblicklich vom Pferde stürzend den Heldentod fand. 

Die Stelle, wo ihn die Kugel getroffen, ist das belgische 
Dorf Haelen südlich der Stadt Diest. 

Las Regiment verliert mit Ihrem Herrn Gemahl nicht nur 
einen ganzen Mann, beseelt von treuestem Pflichtgefühl, son¬ 
dern auch einen Kameraden, der die Zuneigung und das Ver¬ 
trauen von uns allen besaß, v. Prittwitzu. G a f f r o n. 

Unter diesem Brief noch folgende Zeilen: 

„Gott gebe Ihnen Mut und Kraft, den schweren Schlag zu 
überwinden. Mit teilnehmendem Gruß Dir 

Oberstleutnant v. L i n s i n g e n.“ 

Beide Briefe, sowohl der von dem Adjutanten wie der von 
dem Kollegen, enthalten Worte tiefer Empfindung und geben 
treffend in Kürze das Charakterbild des trefflichen Mannes: 
„Ein ganzer Mann, beseelt vom treuesten Pflichtgefühl, ein 
Kamerad, der die Zuneigung und das Vertrauen von uns allen 
besaß!“ 

„Mein bester väterlicher Freund und Berater!“ 

Vermag etwas der tief erschütterten und trauernden 
Gattin und den Kindern Trost zu spenden, so sind es eben die 
Worte dieser Kriegskameraden. Und wir alle, die wir Georg 
Herffurth gekannt und die wir ihm besonders nahe ge¬ 
standen haben, ehren das Andenken an den gefallenen Helden 
nicht besser, als daß wir aus bester und vollster Überzeugung 
auch sagen: „Ja, so war Herffurth!“ 

Was der Verstorbene seiner Familie war, wissen die am 
besten zu schätzen, die den Vorzug hatten, familiär und freund¬ 
schaftlich mit ihm zu verkehren. Ein liebevoller Gatte, ein 
treusorgender Vater seiner beiden Kinder, der nach des 
Dienstes angestrengter Tätigkeit nichts mehr liebte, als im 
Kreise seiner Lieben sich der Ruhe und der Erholung zu er¬ 
freuen. Ihnen dreien gilt unser aufrichtigstes und tief¬ 
empfundenes Beileid. Bei seinem Vorgesetzten beliebt und 
wertgeschätzt, bei seinen ihm unterstellten Veterinären das 
Vorbild des Regimentsveterinärs von vornehmer, ritterlicher 
Gesinnung, ein väterlicher Freund und Berater den Jüngeren, 
daher auch von diesen nicht anders genannt als „Vater 
Herffurt h“. Die Pflicht war die Richtschnur seines Lebens, 
seine Begleiterin die Arbeit, seines Wesens Kern die Treue. 

Und wenn der Friede, den Du mit Deinem Blute uns hast 
miterkämpfen helfen, wieder in unser Vaterland eingekehrt ist, 
dann werden wir auch Deiner in fremder Erde gedenken; auf 
Deinem Gedenkstein wird als letzter Abschiedsgruß stehen: 
„Ich hatt’ einen Kameraden, 

Einen bessern findst Du nicht!“ 

M e i n i c k e. 

Staatsminister Dr. Freiherr y. Lucias f- 

Die große Zeit zieht die Blicke ab von dem Schicksal des 
Einzelnen. Was gilt heute ein Menschenleben? Ein schlichtes 
Wort der Dankbarkeit aber sei dennoch dem Andenken eines 
Mannes gewidmet, der nach langem ehrenvollen Erdenlauf 
jetzt die Augen geschlossen hat. 

Staatsminister Dr. Freiherr Lucius v. Ballhausen 
ist am 10. September in Klein-Ballhausen im Alter von 
78 Jahren gestorben. Der Familie Lucius entstammend, 
deren Name noch heute mit den Farbwerken von Meister 
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Lucius u. Brüning verknüpft ist, hatte der Verstorbene 
ursprünglich Medizin studiert, ohne sich bei seiner unabhängigen 
Lage der Praxis zuzuwenden. Er hat an den Kriegen 1864, 
1866 und 1870 als Kavallerieoffizier teilgenommen und hatte 
das Eiserne Kreuz. Als Mitglied der freikonservativen Partei 
hatte er die Aufmerksamkeit Bismarcks auf sich gelenkt, 
der ihn zum preußischen Minister für Landwirtschaft ausersah. 
Dieses Ressort hat Dr. Lucius über zehn Jähe lang trefflich 
und energisch verwaltet, bis ihn nach Bismarcks Abgang 
die Veränderung der Agrarpolitik in der Ära C a p r i v i ver- 
anlaßte, den Abschied nachzusuchen. Beim Regierungsantritt 
Kaiser Friedrichs hatte er die freiherrliche Würde erhalten. 

In seine Ministerzeit fällt die Erhebung der preußischen 
Tierarzneischulen zu Hochschulen unter grundsätzlicher Auf¬ 
gabe des Direktorates. Minister Dr. Lucius war keineswegs 
von vornherein dieser Reform geneigt. Er hat sogar im Land¬ 
tag einmal recht scharfe Worte gebraucht gegen „die Pro¬ 
fessoren, die sich anscheinend mehr der Agitation statt der 
Wissenschaft zugewendet“ hätten (gemeint war mein 
Schwiegervater, der Professor Rabe). Wenn darob in tier¬ 
ärztlichen Kreisen (aber nicht von den Nächstbeteiligton) gegen 
den Minister Stimmung gemacht wurde, so übersah man eigen¬ 
tümlicherweise, daß der Minister doch nicht aus eigener 
Kenntnis urteilte, sondern auf Grund von Berichten, und 
daß diese Berichte nur von dem Direktor D a m m a n n 
gegeben sein konnten. Auch eine tierärztliche Deputation, 
die nach R o 1 o f f s Tode bei Exzellenz Lucius vor¬ 
stellig wurde (Pütz, Ester, Felisch), fand noch 
einen ziemlich ungnädigen Empfang, da man den Minister 
mit angeblichen Beschimpfungen R o 1 o f f s gereizt hatte. 
Der damalige Unterstaatssekretär M a r c a r d überzeugte 
dann aber seinen Chef von dem berechtigten Kern der Be¬ 
strebungen und nun setzte sich Dr. Lucius mit seiner ganzen 
Energie und dem Gewicht seiner Persönlichkeit für die Er¬ 
hebung der Tierarzneischulen zu Hochschulen ein, die ohne ihn 
nicht zustande gekommen wäre. Aus dem Saulus war ein 
Paulus geworden, und er hatte bis zuletzt an der weiteren 
Entwicklung, die aus jenem ersten Fortschritt entsprang, seine 
Freude. „Eine solche Umwandlung, wie Sie sie jetzt vollendet 
haben, kann eben nicht auf einmal, sondern nur in 20 Jahren 
gemacht werden“, sagte er mir einmal persönlich. Den Grund zu 
dieser Entfaltung des ganzen Veterinärwesens hat er gelegt und 
deshalb dürfen wir gerade dieses Ministers voll Dankbarkeit 
gedenken. S c h m a 11 z. 

Rangfragen, 

Ein Kollege fordert zur Besprechung folgender Angaben 
auf: Es wird behauptet, daß in das Heer eingestellte Zivilärzte 
sogleich eine solche Charge erhielten, daß sie etwa drei Jahre 
hinter den aktiven Sanitätsoffizieren rangierten; Tierärzte da¬ 
gegen, die schon über zehn Jahre approbiert seien, würden als 
Unterveterinäre eingestellt. Hierauf ist zweierlei zu erwidern: 

1. Es kann sich doch nur um solche Tierärzte handeln, die 
überhaupt nicht gedient haben; sonst müßten sie doch längst 
eine höhere Charge erzielt haben. Einen solchen bisher nicht 
gedienten Herrn kann man doch nicht gleich zum Stabs- oder 
Oberveterinär machen. Ehe mir die obige Angabe betreffs der 
Ärzte nicht mit Material belegt ist, halte ich auch sie für ein 
bloßes Gerücht. Das behauptete Verfahren wäre doch auch 


z. B. ganz ungerecht Offizieren gegenüber, da diese, wenn sie 
sich in reiferen Jahren noch zum Feldzug stellen, ja auch 
nicht entsprechend ihrem Alter rangieren. Ich z. B. wäre 
meinen Jahren nach mindestens längst Oberst und stelle mich 
im Einziehungsfalle als Hauptmann a. D. hinter Majore, die im 
Offizierspatent 15 Jahre jünger sein können. 

2. Ich meine, es komme jetzt auf derartige Fragen über¬ 
haupt nicht an, wenn sie auch, wie ich anerkenne, nicht bloß 
ihre Gefühls-, sondern auch ihre materielle Seite haben. Jeden¬ 
falls aber können solche Fragen jetzt nicht allgemein ent¬ 
schieden werden — wer sollte dazu Zeit finden — und deshalb 
hat es auch keine Bedeutung, sie jetzt zu besprechen. Nach 
dem Feldzuge ist Zeit dazu und werden sich, wie ich schon 
an anderer Stelle ausgesprochen habe, manche unserer Wünsche 
erfüllen. Jetzt aber kann es doch nur eines geben: Es tue jeder 
seine Schuldigkeit, an welchen Platz ihn auch das Schicksal 
stelle. Auf Rock und Zeichen kommt es jetzt nicht an; jetzt 
wiegt allein, der drinnen steckt, der Mann. S. 

Beförderung zum Stabsveterinär. 

Nach privater Mitteilung ist bereits ein Kollege, ohne Prü¬ 
fung abgelegt zu haben, auf Grund des § 174 der Militär-Vete¬ 
rinär-Ordnung zum Stabsveterinär befördert worden. Es han¬ 
delt sich um Herrn Tierarzt Strohe aus Köln. 

Der Deutsche Veterinärrat hat übrigens, wie ich privatim 
erfahre, erneut eine Eingabe an das Kriegsministerium ge¬ 
richtet und gebeten, daß jetzt von dem § 174 allgemein Ge¬ 
brauch gemacht werden möge. 

Fleischrerkehr. 

Flelsohbeschaugesetz. 

Auf meine Bemerkung hin, daß die Fleischbeschau er¬ 
leichtert werden könne, sind dringende Zustimmungen ein¬ 
gegangen. Die Zeiten seien nicht danach, heißt es, große 
Reisen zu machen, um ein notgeschlachtetes Schwein zu be¬ 
sehen. Wäre es nicht das einfachste, das Fleischbeschaugesetz 
in der Weise vorübergehend außer Kraft zu setzen, daß die 
Ausführung der Vorschriften in das Ermessen der Lokal¬ 
behörden unter Berücksichtigung der jeweiligen Verhältnisse 
und Mittel gestellt würde? 

Eine neue Bundeerateverordnunglüber die Fleiechvereorgung. 

Seit einiger Zeit ist Deutschland mit Schlachtvieh, namentlich 
mit Schweinen sehr reich versorgt Nach dem Kriegsausbruch hat 
sich das Angebot noch erheblich dadurch gesteigert, daß zahlreiche 
Viehhalter übereilt ihre Bestände zum Schlachten abgeben, obwohl 
diese oft noch weit von der Schlachtreife entfernt sind. Unter 
den abgestoßenen Rindern befinden sich häufig jüngere wertvolle 
Zuchtkühe, deren Erhaltung für die Nachzucht nicht nur erwünscht, 
sondern notwendig ist. Eine Fortdauer dieser Mißstände muß trotz 
des jetzigen Überflusses auf dem Fleischmarkt die Fleischversorgung 
künftig beeinträchtigen und den Nachwuchs gefährden. Deshalb 
hat es der Bundesrat für notwendig gehalten, vorsorgend einzu¬ 
greifen. Durch eine von ihm gestern beschlossene Verordnung 
werden Schlachtungen von Kälbern, die weniger als 
75 Kilogramm Lebendgewicht haben, und von weiblichen 
noch nicht sieben Jahre alten Rindern für die 
Dauer von drei Monaten seit dem Inkrafttreten der Ver¬ 
ordnung verboten. Das Verbot findet keine Anwendung auf 
Weidemastvieh, auf das aus dem Auslande eingeführte Schlacht¬ 
vieh und auf Notschlachtungen. Ausnahmen von ihm können in 
Einzelfällen beim Vorliegen eines dringenden wirtschaftlichen Be¬ 
dürfnisses zugelassen werden. Das Verbot wird gewisse unvermeid¬ 
liche Härten für die Viehhaltung mit sich bringen. Sie werden aber 
wesentlich durch seine zeitliche Beschränkung sowie dadurch ge- 
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mildert, daß es nur Schlachtungen und nicht auch den Weiter¬ 
verkauf von Vieh umfaßt. Die günstige Ernte an Rauhfutter und 
die jetzige Weidegelegenheit werden den Viehhaltem im allge¬ 
meinen die Durchfütterung der von dem Verbot betroffenen Be¬ 
stände ohne besondere Schwierigkeiten ermöglichen. Der Handel 
und die Bevölkerung braucht für sich keine Nachteile von der Ver¬ 
ordnung zu befürchten. Ihr Zweck ist allein, auch für das 
kommende Jahr die Fleischversorgung zu erträglichen Preisen nach 
Möglichkeit zu sichern. Eine Einschränkung des allgemeinen 
Fleischbedarfs wird das Schlachtung«verbot schon aus dem Grunde 
nicht bewirken, weil jetzt schlachtreife Schweine im Überfluß zu 
haben sind. (Berl. Neueste Nachrichten.) 

Zeichnet die Kriegsanleihen! 

Wir stehen allein gegen eine Welt in Waffen. Vom neutralen 
Ausland ist nennenswerte finanzielle Hilfe nicht zu erwarten, auch 
für die Geldbeschaffung sind wir auf die eigene Kraft angewiesen. 
Diese Kraft ist vorhanden und wird sich betätigen, wie draußen vor 
dem Feinde, so in den Grenzen des deutschen Vaterlandes jetzt, wo 
es gilt, ihm die Mittel zu schaffen, deren es für den Kampf um sein«; 
Existenz und seine Weltgeltung bedarf. 

Die Siege, die unser herrliches Heer schon jetzt in West und 
Ost errungen, berechtigen zu der Hoffnung, daß auch diesmal wie 
einst nach 1870-71 die Kosten und Lasten des Krieges schließlich 
auf diejenigen fallen werden, die des Deutschen Reiches Frieden 
gestört haben. 

Vorerst aber müssen wir uns selbst helfen. 

Großes steht auf dem Spiele. Noch erwartet der Feind von 
unserer vermeintlichen finanziellen Schwäche sein Heil. Der Erfolg 
der Anleihe muß diese Hoffnug zerstören. 

Deutsche Kapitalisten! Zeigt, daß Ihr vom gleichen Geiste 
beseelt seid wie unsere Helden, die in der Schlacht ihr Herzblut ver¬ 
spritzen! Deutsche Sparer! Zeigt, daß Ihr nicht nur für Euch, 
sondern auch für das Vaterland gespart habt! Deutsche Korpo¬ 
rationen, Anstalten, Sparkassen, Institute, Gesellschaften, die Ihr 
unter dem mächtigen Schutze des Reichs erblüht und gewachsen 
seid! Erstattet dem Reiche Euern Dank in dieser schiksalsschweren 
Stunde! Deutsche Banken und Bankiers! Zeigt, was Eure 
glänzende Organisation, Euer Einfluß auf die Kundschaft zu leisten 
vermag! 

Nicht einmal ein Opfer ist es, was von Euch verlangt wird! 
Man bietet Euch zu billigem Kurse Wertpapiere von hervorragender 
Sicherheit mit ausgezeichneter Verzinsung! 

Sage Keiner, daß ihm die flüssigen Mittel fehlen! Durch die 
Kriegsdarlehnskassen ist im weitesten Umfang dafür gesorgt^ daß 
die nötigen Gelder flüssig gemacht werden können. Eine vorüber¬ 
gehende kleine ZinseinbutSe bei der Flüssigmachung muß heute jeder 
vaterländisch gesinnte Deutsche ohne Zaudern auf sich nehmen. 
Die deutschen Sparkassen werden den Einlegern gegenüber, die 
ihre Sparguthaben für diesen Zweck verwenden wollen, nach Mög¬ 
lichkeit in weitherziger Weise auf die Einhaltung der Kündigungs¬ 
fristen verzichten. 

Näheres über die Anleihen ergibt die Bekanntmachung unseres 
Reichsbankdirektoriums, die heute an anderer Stelle dieses Blattes 
erscheint. 

Persönliches. 

Geheimrat Schütz hatte am 15. September seinen 
75. Geburtstag. 

Geheimrat Nevermann ist aus dem Felde, wo er 
an vielen Gefechten teilzunehmen Gelegenheit gehabt hat, 
nach Berlin zurückberufen, um im Kriegs- und Landwirtschafts- 
Ministerium tätig zu sein. 

Redaktion der B. T. >V. 

Als ich mit Nr. 33 die Redaktion der B. T.W. vertretungs¬ 
weise übernahm, sprach ich den Wunsch aus, daß diese Tätig¬ 
keit nur von kurzer Dauer sein möge. Ich habe dabei nicht 
an eine kurze Dauer des Krieges und baldige Rückkehr 
Dr. Bachs gedacht, sondern an eine andere Möglichkeit, 
die sich jetzt verwirklicht. Ich lege mit dieser Nummer gerne 
die Feder nieder, um die 0. Kompagnie des Reserve-Regiments 
Nr. 201 (Reserve-Korps XXH, 43. Division) ins Feld zu führen. 
Allen befreundeten Kollegen und freundlichen Lesern der 
B. T.W. sage ich hiermit Lebewohl. Schmal t z. 
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Preiserhöhung für Instrumente. 

Die Firma Hauptner bittet mitzuteilen, daß eine Ver¬ 
sammlung der an der Herstellung ärztlicher Instrumente betei- 
1 ligten Vereinigungen eine Erhöhung der Preise beschlossen habe 
und dies durch die Erhöhung der Unkosten infolge der Kriegs¬ 
lage und durch die auch vorher schon schwierige Lage der ge¬ 
nannten Branche begründet sei. Die Vereinigung hat an die 
Beteiligten das Ersuchen gerichtet, die Aufschläge nur in einer 
dem Ausgleich der erstandenen Verluste entsprechenden Höhe 
vorzunehmen. 

Hierzu kann ich nicht unterlassen zu bemerken, daß jetzt 
jeder Verluste erleidet und gerade in dieser Branche das Ge¬ 
schäft lebhaft bleiben dürfte. Wenn daher hier die entstehenden 
Verluste in voller Höhe auf die Konsumenten abgebürdet 
werden sollen, so macht gerade diese Preiserhöhung bei Kriegs¬ 
ausbruch keinen guten Eindruck. Es wäre erwünscht, wenn 
die tierärztliche Genossenschaft ihre Stellung zu dieser Frage 
I bekannt gäbe. S c h malt z. 


Personalien. 

Ernennung: Dr. Joh. Killig zum Vertreter des Bezirkstierarztes 
in Schmölln, S.-A. 

Examina: Die tierärztlicheFachprüfung alsNot- 
prüfung haben bestanden in Berlin: Emu Ansorge aus 
Eileuberg, Karl Bach aus Reußen, Heinrich Braden aus Büdesheim, 
Heinrich Brinckwirth aus Metelen, Anton Burchard aus Gerblingerode, 
Johann Daniels aus Binsheim, Johann Doetsch aus Bubenheim, Wilhelm 
Donner aus Angermünde, Friedrich Draheim aus Obermühle, Friedrick 
Eyir aus Hanau, Ernst Fischer aus Makofschütz, Karl Frirke aus 
Eberswalde, Oeorg Fritx aus Neuhof, Joseph Gillrath aus München- 
Gladbach, Bruno Goullon aus Schlagakrug, Friedrich Öroth aus, 
Schlawe, Gustav Günther aus Roschwitz, Ernst Jaeckel aus Damerau, 
Martin Habcck aus Friedrich Wilhelmshof, Johann Hartwig aus Berlin, 
Walter Hellmich aus Ehrenfeld, Johannes Hohenstein aus Berlin* 
Friedrich Holxmann aus Soltau, Konrad Kalus aus Frantschach* 
Arthur Knischcwski aus Bartenstein, Miccislaus Lessinski aus Ostrowo, 
Hans Ijorcnx aus Mühlhausen, Bochumil Löscher aus Lauenstein, 
Curt Ludloff aus Kloster Rohr, Erich Lührs aus Friedenau, Georg 
Manski aus Rahmel, Friedrich Otto aus Köln-Deutz, Heinrich Plate 
aus Aschersleben, Horst Posse aus Oberlößnitz, Richard Prenxlow 
aus Soldin, Otto Roemisch aus Metschkau, Paul Rucha aus Wyranden, 
Oskar Rueß aus Westernach, Walter Schroeder aus Ückermünde, 
Hermann Schwarz aus Damshagen, Bruno Spechter aus Groß-Kuhren, 
Otto Steffen aus Rogasen, Max Stegeimann aus Hamburg, Walter 
Trautmann aus Tambach, Johann Wcdig aus Tornienen, Paul Ziegen¬ 
bein aus Magdeburg. Approbiert in Dresden: Fritx 
August Müller aus Adorf, Ernst Paul Hugo Pretxsch aus Dresden, 
Willy Alfred Teutschbein aus Paupitzsch. 

In der Armee: Preußen: Zu Veterinären befördert: die 
Unterveterinäre Werner beim Feldart.-Regt. Nr. 82, Erbs beim 
Fußart.-Regt. Nr. 6, Kahl beim Feldart.-Regt. Nr. 16, Hass beim 
Fußart-Regt. Nr. 1, Kowarsch beim Feldart-Regt. Nr. 5, Saalmann 
beim Feldart.-Regt. Nr. 41, Moßdorf beim Feldart.-Regt. Nr. 56. — 
Der Abschied mit der gesetzlichen Pension be¬ 
willigt: dem Oberveterinär Weber beim Feldart.-Regt. Nr. 25. — 
Befördert: Preller , Oberveterinär der Landwehr 1. Aufgebots 
(Worms), zum Stabsveterinär, Meents (Aurich), Müller (Kiel), zu 
Veterinären. — Bayern: Befördert: zu Oberveterinären die 
Veterinäre Dr. Lütxkendorf des 3. Chev.-Regts., Dr. Bruder des 
5. Chev.-Regts., Dr. Röckelein des 4. Feldart.-Regts., Dr. Aschen¬ 
brenner des 8. Feldart.-Regts., Bücher des 9. Feldart.-Regts. — 
Im Beurlaubtenstande wurden befördert zum Stabs¬ 
veterinär der Oberveterinär Paul Speiser der Landwehr 1. Aufg. 
(Nürnberg). Zu Oberveterinären in der Reserve die Veterinäre 
Dr. Friedrich Meier, Bamberg, Dr. Ludwig Ruckeishausen , Ludwigs¬ 
hafen, Dr. Hermann Hagen, Kaiserslautern, Dr. Max Wimmer , Augs¬ 
burg, Dr. Hermann Fuchs und Dr. Jakob Roßkopf \ Aschaffenburg, 
Anton Leipcl , Kempten, Kurt Schönfelder, Hof, Karl Moser, Dillingen* 
Dr. Hans Eicldcr, Aschaffenburg, Leonhard Hartmann, Dillingen* 
Dr. Karl Metz, Zweibrücken, Dr. Ludwig Drescher , Passau, Kurt Sorg] 
Aschaffenburg, Joseph Kellner, Kissingen. Zum Veterinär in der 
Reserve: Unterveterinär Dr. Friedrich Philipp II, München mit 
Patent vom 2.*>. Januar 1914, mit dem Range nach dem Veterinär 
der Reserve Dr. Georg Zeüinger. — Sachsen: Dr. Hans Scholz , 
Assistent an der medizin. Klinik für große Haustiere, komm, z! 
Ersatz-Eskadron d. Dragoner-Regts. Nr. 9, Wandsbek. 

Todesfälle: Siehe Ehrentafel. 
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Inhalt: Göttsch : Zur Behandlung des Uterusvorfalls beim Rinde. — Boerner : Vaginalglycerin zur Be¬ 
handlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs. — Sustmann : Einstechen eines Holzsplitters 
im Bereiche der Nase bei einem Pferde. — Schmaltz : Anatomische Notizen 4. — Referate : N i e b e r 1 e 
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Zur Behandlung des Uterusvorfalls beim Rinde. 

Von J. Göttsch, Tierarzt in Schönberg in Holstein, zurzeit Ober- 
veterinär bei der Feldarmee. 

Bei der Behandlung des Uterusvorfalls hängt der Erfolg 
in erster Linie von einer zweckmäßigen Lagerung des Tieres 
ab. Zur Erfüllung dieser Vorbedingung eines guten Ausgangs 
sind in den letzten Jahren mehrere Methoden angegeben worden. 
Witt („B. T. W.“ 1904, S. 134) schnallt die Sprunggelenke 
zusammen und windet die hintere Körperhälfte der Kuh hoch. 

Salvisberg (Schweizer Archiv f. Tierheilk., 54. Bd. 
1012, S. 240) legt um jeden Hinterschenkel der stehenden 
Kuh eine Schleife, in die oberhalb des Kreuzes der Haken einer 
Winde eingesetzt wird. Durch um das Schienbein gelegte 
Stricke werden die Hinterbeine an einer Brustgurte befestigt. 
Darauf werden die Vorderbeine gebeugt und die Tiere in dieser 
Stellung — vorne knieend, hinten stehend — festgehalten. 

Becker schiebt mehrere Bretter, die auf Stühle gelegt 
werden, unter den Bauch des Tieres. 

Trotz dieser Veröffentlichungen ist das Hochheben der 
Kühe bei Gebärmuttervorfall noch nicht allgemein üblich. 

Viele Tierärzte (mündl. Mitteil, und Perl. „D. T. W.“ 1913 
S. 466) behelfen sich nach wie vor mit dem Strohsack — Mühe, 
Schweiß und schlechte Ergebnisse nicht scheuend —, andere 
greifen zur Blume sehen Keule, einem nicht ungefährlichen 
Instrument. 

Daraus möchte ich entnehmen, daß den geschilderten Ver¬ 
fahren gewisse Mängel anhaften, die ihrer allgemeinen An¬ 
wendung hinderlich sind. 

Gegen das Witt sehe Verfahren scheinen mir folgende 
Gründe zu sprechen: Dem von ihm gerühmten gänzlichen 


Aufhören des Drängens infolge der großen Atemnot könnte 
m. E. leicht Erstickung folgen. Da für Wiederkäuer schon 
bloßes längeres, unfreiwilliges Verharren in der Rückenlage 
infolge des Druckes des dann auf dem Zwerchfell liegenden 
Pansens lebensgefährlich ist, so wird sich die Gefahr dieser 
Lage bei hochgehobenem Hinterteil noch steigern. Salvis¬ 
berg pflichte ich bei, wenn er sagt, daß das Wittsche Ver¬ 
fahren an ein Schlachthaus gemahnt. In niedrigen Ställen ist 
es wegen des großen Raumes, den das Gewinde beansprucht, 
überhaupt nicht ausführbar. 

Das Salvisberg sehe Verfahren ist dem unten zu be¬ 
schreibenden in der Wirkung gleich. Nur die Befestigung und 
die erforderlichen Apparate sind anders. Manchen mag die 
Notwendigkeit, sich letztere zu verschaffen und mit sich zu 
führen, von der Anwendung zurückgehalten haben. 

Das Becker sehe Verfahren widerspricht der Forderung, 
(Franck, Witt, Salvisberg) jeden Druck auf den 
Bauch auszuschalten. 

Es sei mir nun gestattet, das von mir seit etwa zehn 
Jahren geübte, in weniger zweckmäßiger Weise bereits von 
Schlüter ausgeführte Verfahren zu beschreiben. Ich habe 
es immer mit Nutzen angewandt. 

Man kann damit überall, im Stall oder auf der Weide, wo 
sich die Kuh gerade befindet, ans Werk gehen. Erforderlich 
sind zwei mindestens 4 m lange Seile und eine beliebige, halt¬ 
bare Stange (Bindebaum, Deichsel, eisernes Rohr). Diese 
wird in reichlich 2 m Höhe oder höher in der Längsrichtung 
der Kuh in passender Weise befestigt. Bei Querrichtung sind 
zwei Stangen vorzuziehen, und zwar je eine senkrecht über 
Darmbein- und Sitzbeinhöcker des Tieres. Wenn keine andere 
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Gelegenheit zur Befestigung (Säulen, Fenster) da ist, so bedient 
man sich der Sprossen zweier Leitern, die gut festzuhalten 
sind, als Stützpunkte. 

Wenn möglich, ist die Kuh zum Stehen zu bringen. Je¬ 
doch ist der Apparat auch an einer liegenden Kuh leicht an¬ 
zulegen. Es wird ein Seil mit dem Mittelpunkt über die Lenden 



gelegt, jedes Ende vor dem Larmbeinhöcker nach unten, darauf 
zwischen Euter und Hinterschenkel jeder Seite nach hinten 
geführt und über die Stange geschlagen, von links nach 
rechts, bzw. von rechts nach links. Das zweite Seil wird in 
Höhe der äußeren Darmbeinwinkel an die Stange gebunden, 
um das straff vor den äußeren Darmbeinwinkeln liegende 



Seil geführt und wieder über den Baum geschlagen. Alle 
drei Enden werden befestigt oder von je einem Mann fest- 
gehalten. Liegende Tiere können nach und nach bis zur 
gewünschten Höhe emporgehoben werden. Bei stehenden 
Tieren werden nach Festsetzung der drei Seile die Vorderbeine 
gebeugt. Die Tiere nehmen dann die auf dem Bilde ange¬ 
deutete Stellung ein. Das Nachhintenrutschen der Seile ver¬ 
hindern in der Regel die Darmbeinhöcker; sollten sie wenig 


hervortreten, so kann dem Abgleiten durch Befestigung des 
Seils an einer Brustgurte vorgebeugt werden. Seitenlage ist 
zu verhindern. 

Das Zurückbringen der Gebärmutter gelingt stets ohne 
erhebliche Mühe. Man beginnt mit Scheide und Muttermund. 
Nach dem Verschwinden der Gebärmutter wird ein Eimer voll 
Desinfektionsflüssigkeit mit dem Schlauch eingefüllt oder ein¬ 
gegossen. Durch sein Gewicht wird die vollständige Lage¬ 
berichtigung in einigen Minuten bewirkt. Bis dahin muß die 
Scham während der Tätigkeit der Bauchpresse zugehalten 
werden. Heften ist nur bei weiter Scheide erforderlich. Er¬ 
neuten Vorfall habe ich noch nicht beobachtet, Todesfälle 
zwei von etwa hundert Fällen bei oftmals mangelhafter Nach¬ 
behandlung. 

Auch bei Steißgeburt bringe ich jedesmal die Kuh in die 
vorstehend beschriebene Lage, da sie stets einen guten Aus¬ 
gang gewährleistet. Wer nur wenig Leute zur Verfügung hat, 
benutzt statt der zwei Seile zweckmäßig eine etwa 2—2,50 m 
lange Gurte, die in der Mitte und an jedem Ende Rollen trägt. 
Die mittlere Rolle hat auf dem Kreuzbein zu liegen, die beiden 
Endrollen über den Sitzbeinhöckern. An der oder den 
Stangen sind dann drei Seile zu befestigen, durch je eine Rolle 
und wieder über die Stange zu führen. 

Irgendwelche Übelstände, etwa Druckstellen an der Knie¬ 
falte, Bruch der Seitenfortsätze der Lendenwirbel oder Atem¬ 
not habe ich noch nicht beobachtet. 

Vaginaiglycerin zur Behandlung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs. 

Von Dr Boerner in Adelsdorf (Schlesien). 

Trotz all der immer wiederkehrenden Veröffentlichungen 
über den ansteckenden Scheidenkatarrh, oder gerade deshalb 
steht der Praktiker ob Auswahl einer guten Therapie vor einem 
Dilemma. Bei der Vielseitigkeit, die des laufenden Tages Arbeit 
von dem Tierarzt verlangt, vermag sich nur selten jemand in 
den Widerstreit der theoretischen Betrachtungen zu vertiefen, 
die neuerdings über das Wesen dieser Krankheit ausgefochten 
wird. Der Praktiker konstatiert an den Veränderungen der 
Vaginalschleimhaut das Vorhandensein der Krankheit, er 
schreibt üble Nebenerscheinungen (Umrindern, Verkalben, 
gehäufte Retentio secundinarum usw.) auf das Konto des seinen 
diagnostischen Mitteln zugängigen pathologischen Befundes. 
Ob außerdem der Bang sehe Bazillus oder andere an den 
üblen Nebenerscheinungen beteiligt sind, wird sich nach Ab¬ 
töten der den Scheidenkatarrh verursachenden Streptokokken 
herausstellen, auch fordert eine durchdringende Kur neben 
eventueller Bekämpfung des unsichtbaren durch den B a n g - 
sehen Bazillus hervorgerufenen Leidens in gleicher Wichtig¬ 
keit die Behandlung der augenfälligen Veränderungen. Somit 
ist die Therapie der Kolpitis das näherliegende, aber infolge der 
großen Anzahl empfohlener Methoden sowie der nicht immer 
zur Zufriedenheit ausgefallenen Resultate von absonderlicher 
Schwierigkeit. All die vielen Methoden nehmen von vornherein 
für sich die Sicherheit des Erfolges in Anspruch, und es soll 
auch gar nicht bestritten werden, daß die berichteten Erfolge 
erzielt sind. Jedoch man höre sich einmal draußen um, von 
wieviel nutzlosen Kuren bekommt man erzählt, obgleich die 
Besitzer verschiedene Verfahren in Anwendung brachten. 
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Schon vor mehr als Jahresfrist berichtete ich meine daran ge¬ 
knüpften Gedanken. Es muß von vornherein zugegeben werden, 
daß die hauptsächlichst zur Anwendung gelangenden Mittel, 
vor allem Bacillol, Jod, Formalin usw. imstande sind, durch 
Abtöten der Erreger den Scheidenkatarrh zur Ausheilung zu 
bringen. Die mit diesen Mitteln erzielten Mißerfolge können 
demnach nur auf das Konto des Applikationsmodus geschrieben 
werden. Wenn die B e n g e n sehen Vaginalkugeln nach wie 
vor die erste Stelle der Kurmethoden einnehmen, so hängt ihr 
Erfolg doch nur von der richtigen Applikation ab, dieselbe ist 
jedoch immerhin nicht ganz leicht und wird von den Herren 
Schweizern, die über die Extraarbelt sowieso nicht sehr erbaut * 
sind, wohl ab und zu „leichter genommen“, als für den Erfolg 
gut ist. Die R a e b i g e r sehe Salbenspritze verlangt unbe¬ 
dingt 2—3 Mann, sollen auch die widerspenstigen Patienten 
die notwendige Dosis in richtiger Form erhalten. Die Pulver 
klumpen sich trotz der Kraft des Zerstäubers, die überdies bald 
nachläßt, zusammen, so daß sie die kranke Schleimhaut nicht 
genügend sicher erreichen; wässerige Lösungen bleiben zu 
kurze Zeit in Berührung mit dem Krankheitsherd. Die Be¬ 
handlungsmethode, die einfach in seiner Anwendung ist, w r enig 
Hilfskräfte der Wirtschaft entzieht und dabei die Gewähr gibt, 
daß die wirksamen Substanzen die kranken Partieen einwands¬ 
frei und für längere Zeit berühren und beeinflussen — diese 
Methode muß nach diesen Erwägungen die meiste Aussicht 
auf Erfolg haben. Stellt die Applikation keine besonderen An¬ 
forderungen an die Sorgfalt des Wärterpersonals, dann ist die 
Garantie gegeben, daß sie rite ausgeführt wird, und wenn 
die Medikamente mittels ihres Vehikels die Fähigkeit haben, 
durch den die leidenden Gewebe bedeckenden Schleim hindurch 
das Angriffsfeld sicher zu erreichen und hier auch noch eine 
notwendige Tiefenwirkung zu entfalten, dann muß der Erfolg 
sich einstellen, der den oben genannten Arzneimitteln zuge¬ 
schrieben und zuerkannt wird. Aus diesen Erwägungen ent¬ 
stand ein Vaginalglyzerin im Vertrieb der Firma B e n g e n 
& C o. Gerade die starke Hygroskopizität des Glyzerins ge¬ 
währleistete die Tiefenwirkung. Leider ist diese Wirkung aber 
mit starken Reizerscheinungen verbunden, so daß die Herren 
Kollegen wohl einen Erfolg zugeben, doch wegen der Reiz¬ 
wirkung von weiterer Verwendung Abstand nehmen, obgleich 
niemals üble Nebenerscheinungen wie etwa Verkalben oder 
anderes eingetreten ist. In meinem Wirkungskreis sahen die 
Besitzer in der Reizwirkung nichts Bedenkliches, vielmehr etwas 
den Erfolg Verbürgendes, da ein Mittel, das ordentlich „beiße“, 
eine bessere Heilwirkung entfalten müsse. Obigen Klagen ent¬ 
sprechend unternahm ich Versuche, durch andere Gestaltung 
der Lösung die Reizwirkung möglichst herabzusetzen. Diese 
Bedingung erfüllt mein kombiniertes Vaginalglyzerin im Ver¬ 
trieb der Apotheke Adelsdorf (Schlesien). Die Anwendung ge¬ 
schieht, indem mit einer 10 Gramm fassenden Zinnspritze die 
Tiere insgesamt 18 Spritzen in einem Zeitraum von 36 Tagen 
zwischen die Schamlippen eingeführt bekommen. Wählt man 
zur Behandlung die Zeit, wo die Tiere nach dem Futterschütten 
gierig - fressend ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Krippe 
richten, so beachten sie den Pfleger gar nicht und die An¬ 
wendung ist in des Wortes buchstäblicher Bedeutung mühe¬ 
los. Die Verteilung der Injektionen ordiniere ich so, daß die 
ersten 6 Spritzen mit 24 Stunden Zwdschenraum gegeben 
werden, die zw eiten 6 Spritzen in einer Pause von 2 mal 
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24 Stunden, und die dritten 6 Spritzen in jo 3 mal 24 Stunden. 
Nach beendeter Behandlung sind die Bestände zu kontrollieren, 
evt. nicht ausgeheilte Tiere ans Ende der Jauchenrinne zu 
stellen, alle Tiere mit Desinfektionslösung an Schwanz, Hinter¬ 
beinen, besonders Schamgegend zu waschen, der Stallboden 
zu reinigen und mit Chlorkalk zu bestreuen, desgleichen der 
Bulle vor dem nächsten Decken vermittels hoch hinaufgeführter 
Bullenstäbchen als Überträger auszuschalten. Die noch nicht 
ausgeheilten Tiere werden noch nachbehandelt, auch schadet 
es den Genesenen nicht, w enn sie nach beendeter Kur hin und 
wieder eine Injektion bekommen. Zu diesem Zweck gebe ich 
stets 200 Gramm pro Kuh, so daß Reste noch in angegebenem 
Sinne verwendet werden können. 


Einstechen eines Holzsplitters im Bereiche der 
Nase bei einem Pferde. 

Von Amt8tierarzt Dr. Sustmann io Dresden. 

Der vorliegende Fall ist wohl deshalb von Interesse, weil 
Holzsplitter von der Größe, w r ie nachfolgender beschrieben, in 
der Nasengegend in der gefundenen Weise selten zur Be¬ 
obachtung kommen. 

Der hier in Frage kommende fünfjährige Wallach des 
schweren Arbeitsschlages hatte sein Frühfutter in der bis¬ 
herigen Weise verzehrt. Beim Aufzäumen bemerkte jedoch 
der Kutscher in der Gegend der rechten Nasenöffnung das 
Ende eines eingestochenen Holzsplitters heraustreten. Der 
Versuch, denselben mittelst Zange herauszuziehen, mißlang. 

Als ich dann hinzugezogen wmrde, konnte ich feststellen, 
daß etwa, 3 cm von dem Rande der rechten Nasenöffnung (in 
halber Höhe gemessen) nach dem entsprechenden Maulwinkel 
zu über der Haut das stumpfe Ende eines Holzstückes gering¬ 
gradig hervorragte. Bei der Palpation der Oberlippe ergab 
sich fernerhin, daß dieser Fremdkörper in schräger Richtung 
nach dem Lippenwinkel zu bis ungefähr in die Gegend der 
Zargen eingedrungen war. Die rechte Oberlippe und deren 
Umgebung war nur wenig angeschw r ollen. 

Da mit der Zange ohne weiteres kein Erfolg gezeitigt wer¬ 
den konnte, so machte sich zunächst eine Freilegung des Holz¬ 
stückes durch Vergrößerung der Einstichöffnung notwendig. 
Zu diesem Zwecke wurde in der Richtung des Holzsplitters 
die Haut, Unterhaut und Muskulatur etwa auf eine Strecke 
von 3 cm gespalten. Mit stärkerem Zug ließ sich hierauf der 
Splitter mittelst Zange herausziehen und durch einen weiteren 
Einschnitt in der Tiefe kam auch der abgesplitterte Ast zum 
Vorschein. Dieser Ast hatte jedenfalls verhindert, daß das 
Hauptstück ohne Hautspaltung nicht entfernt werden konnte. 

Der nahezu runde Hauptsplitter war 10,5 cm lang, lief 
etwas konisch zu und hatte an der breitesten Stelle einen 
Durchmesser von 2 cm und kurz vor der Spitze einen solchen 
von 1,2 cm. 

Nach Herausnahme des Splitters blutete die Wunde stark. 
Durch Wattetamponade wurde jedoch die Blutung zum Stehen 
gebracht und das Pferd hat gleich seinen Dienst weiter ver¬ 
richten können. 

Tags darauf wurden die Tampons herausgenommen, die 
Wundhöhle mit einer Lösung von Hydrogenium peroxydatum 
ausgewaschen und wieder mit Wattetampons verschlossen. Die 
Heilung war innerhalb 8 Tagen beendet. 
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Die Ursache dieser Verletzung war darin zu suchen, 
daß der Besitzer, weil das Tier ein stark futterneidisches Wesen 
zeigte, die Krippen durch Holzscheidewände getrennt hatte. 
Da diese Scheidewand aber nicht hoch und lang genug war, 
so versuchte das Pferd jedenfalls den Kopf um oder über die 
Scheidewand hinweg zu strecken, um das Futter seines Nach¬ 
bars zu erreichen. Durch die Hast der Bewegung ist es dann 
zum Einstechen des Splitters gekommen. 


Anatomische Notizen. 

Von Professor Schmaltz. 

4. Zur Aufstellung von Skeletten. 

Bei der Aufstellung von Skeletten für die anatomischen 
Sammlungen haben sich in langer Zeit gewisse Formen heraus¬ 
gebildet, an deren Anblick man sich so gewöhnt hat, daß man 
ohne weiteres zu der Annahme geneigt ist, sie müßten der 
Wirklichkeit entsprechen. Im allgemeinen ist ja auch der Auf¬ 
bau eines Skelett-Präparates keineswegs eine Sache der Will¬ 
kür, sondern wird namentlich am Rumpfe in allen Einzel¬ 
heiten durch das Aufeinanderpassen der kleinen Gelenke be¬ 
stimmt. Trotz genauer Beobachtung aller Einzelheiten können 
sich aber zwischen den großen Skelett-Abschnitten Lagever¬ 
hältnisse ergeben, die der Wirklichkeit nicht entsprechen. 

Einen solchen Fehler weisen in der Regel die aufgestellten 
Pferdeskelette in der Lage der Wirbelsäule auf. Meist ist der 
Widerrist hoch herausgereckt, so daß er die tubera saeralia der 
Darmbeine um fast Handbreite überragt. 

Dieses Höhen Verhältnis stimmt nun mit der Form des 
Rückens am lebenden Tiere keineswegs überein. Der Rumpf 
des Pferdes hat zwei Höhen oder Gipfel: den Widerristgipfel 
hinter dem Halsansatz, nach dem zugleich die „Größe“ des 
Pferdes bestimmt wird, und den Kruppengipfel. Ersterer wird 
durch den 4.—5. Widerristdorn, letzterer durch die tubera 
saeralia der Darmbeine getragen. An den beiden genannten 
Höhenpunkten spannt sich über das Skelett nur die Haut, am 
Widerrist noch darunter die Nackenbandkappe. Demnach 
muß das Niveau in diesen beiden Punkten am Skelett genau 
dem am lebenden Pferde entsprechen. 

Der Widerristgipfel soll der höchste Punkt sein; es kommt 
aber vor, daß der Kruppengipfel höher ist. Dies betrachtet 
man als einen Fehler und solche Pferde heißen bekanntlich 
„überbaut“. Die Frage bleibt aber, wie groß eigentlich bei 
normal gebauten Pferden der Höhenunterschied zwischen 
beiden Punkten ist. Diese Frage darf als hinreichend beant¬ 
wortet gelten, namentlich durch die Messungen, welche 
Simon von Nathusius an über 2000 Zucht- und Sol¬ 
datenpferden ausgeführt hat. Dabei hat er gefunden, daß der 
Widerristgipfel nur um 1 bis 2 Proz. der Gesamthöhe überragt, 
das sind bei Pferden von 170 cm also nur 2 bis 3 cm. Nach 
diesem einwandfreien Messungsergebnis darf also auch am 
Skelett der höchste Widerristdorn höchstens 4 cm über dem 
Niveau der tubera saeralia liegen. 

Dieses Maß wird aber in der Regel durchaus nicht ein¬ 
gehalten; der Widerrist wird vielmehr höher herausgereckt. 
Padurch kommt die Wirbelsäule innerhalb der ersten neun 
Brustwirbel zu hoch zu liegen. Da das Brustbein durch die 
Rippen in bestimmten Abstand von den ersten 8 Wirbeln ge¬ 
bracht ist, so wird auch das Brustbein mit den Wirbeln zu hoch 
emporgezogen, wodurch namentlich das inanubrium betroffen 
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wird; das Brustbein steigt dann halswärts zu steil an. End¬ 
lich hängt damit auch der Fehler zusammen, daß das Schulter¬ 
blatt meist zu tief am Widerrist angesetzt wird, während in 
Wirklichkeit der Rand des Knorpels nur 3—5 cm unter dem 
Rand des Widerristes verbleibt. 

Betrachtet man einen median halbierten Körper, so wird in 
der Regel im Vergleich mit vorhandenen Skeletten auf fallen, 
daß an jenem die Wirbelsäule sich halswärts vielmehr ventral 
herabbiegt und daß das stemum flacher liegt. Dies zeigen 
z. B. auch die nach Gefrierpräparaten hergestellten Tafeln 75 
bis 78 meines Atlas. 

Bei der Aufstellung der Skelette muß daher, wie mir 
scheint, mehr darauf geachtet werden, daß der thorax richtig 
zwischen die Vorderbeine versenkt wird. Die Wirbelsäule 
muß richtig nivelliert werden, wobei man von der Lage des 
Beckens auszugehen und den höchsten Punkt des Widerristes 
um etwa 3 cm höher als die tubera saeralia festzulegen hat. 
Nach dieser Nivellierung hat sich dann die Form des Eisen¬ 
stabes zu richten, an dem die Wirbel aufgereiht werden. Um 
ohne solche Stütze die Wirbel provisorisch aneinander zu 
reihen und das natürliche Niveau der ganzen Wirbelsäule 
feststellen zu können, würde z. B. das Einstecken der Wirbel 
in nassen Sand mit einer ihrer Seitenflächen dienen können. 


Referate. 

Sind Organe auch dann unschädlich zu beseitigen, wenn nur 
die zugehörigen Lymphdrüsen tuberkulöse Veränderungen 
aufweisen? 

Von Dr. N i e b e r 1 e und Dr. C1 a u s s e n. 

(ZeitMcbr. f. Flei*ch- u. Milcbhyg., Jah g. 24, 1914, Heft 20, 8. 46J.1 

Bei ihren Untersuchungen zerlegten Verfasser Rinder¬ 
lebern, bei denen anscheinend nur die Lymphdrüsen tuberkulös 
waren, in feinste Scheiben, um keine Tuberkel in der Tiefe zu 
tibersehen, und machten ferner mit Preßsaft an Meerschweinchen 
Versuche. Unter 30 Lebern mit anscheinend isolierter Tuber¬ 
kulose der Lymphdrüsen wurden fünfmal (d. h. in etwa 16 Proz.) 
Tuberkel in der Tiefe ermittelt. Bei zwei von den übrigen 25 
erwies sich nach dem Impfversuch der Preßsaft als tuberkel¬ 
bazillenhaltig. Mithin waren zusammen in etw'a 23 Proz. in den 
Lebern mit scheinbar isolierter Lymphdrüsentuberkulose tuber¬ 
kulöse Herde oder Tuberkelbazillen in dem Gewebe vorhanden. 
Der Grundsatz, daß Organe auch dann unschädlich zu beseitigen 
sind, wenn nur die zugehörigen Lymphdrüsen tuberkulös ver¬ 
ändert sind, findet in den Versuchen somit eine Stütze. G 1. 

Über den Tuberkelbazillengehalt der Muskulatur, des Blutes, 
der Lymphe und der fleischbeschaulich nicht infiziert er¬ 
scheinenden Organe tuberkulöser Schlachttiere. 

Ein Beitrag zur fleischhygienischen Beurteilung tuberkulöser 
Schlachttiere unter Berücksichtigung der Ausbreitung der I n- 
fektion im Tierkörper auf lymphogenem und hämatogenem Wege. 

Von Privatdozent Dr. M. Müller und Dr. T. I s h i w a r a. 

(Berichterstatter: M. Mülle r.) 

(Centralbl. f. Bakt. uavr./L Abt.,'Orig. Bd. 74, S. 893—456.) 

In der vorliegenden Arbeit hat M. Müller über die Er¬ 
gebnisse von Untersuchungen berichtet, die unter manueller Bei¬ 
hilfe von I s h i w a r a angestellt wurden, um festzustellen, in¬ 
wieweit bei schwertuberkulösen Schlachttieren der Blutweg 
oder der Lymphweg bei der Ausbreitung der tuberkulösen 
Infektion in Frage kommt. Die Untersuchungen sollten vor 
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allem darlegen, inwieweit sieh bei gleichzeitiger Prüfung von 
Muskulatur, Blut und Lymphe die fleischbeschauliche Auf¬ 
fassung über „Generalisatio n“ und „a b g e 1 a u f e n e 
G e n e r a 1 i s a t i o n u der Tuberkulose als zutreffend erweisen 
läßt. 


Von 50 schwertuberkulösen Schlachttieren (38 Rindern, 
5 Kälbern und 7 Schweinen) wurden geprüft: 69 Muskel proben, 
46 Lymphknoten, 40 Blutproben aus dem Herzen, 10 Milzen, 
3 Lebern, 5 Euter. 

Von den 173 Impftieren gingen 13 Tiere ein. 

D i e 160 Testierenden Tiere ergaben folgen¬ 
des Impfresultathinsichtlich des Keimgehal¬ 
tes der verimpften Preßsäfte: 

enthielten 


Tuberkelbazillen 

2 Proben 
28 

12 

8 

3 „ 

1 » 


frei waren 

67 Proben 
13 „ 

21 , 

1 


Von 

69 Muskelpreßsäften 
41 Lymphknotenpreßsäften 
33 Blutproben 
9 Milzpreßsäften 
3 Leberpreßsäften 
5 Euterpreßsäften 

Müller kommt auf Grund der Keimhaltigkeit oder Keim¬ 
freiheit der verimpften Preßsäfte aus den obengenannten 
Organen zu folgenden, die bisherige fleischbeschauliche Auf¬ 
fassung invertierenden Schlußsätzen: 

1. Die Ausbreitung der tuberkulösen Infektion im 
Tierkörper erfolgt hauptsächlich auf lymphogenem 
Wege. 

2. Eine Infektion des Blutes tuberkulöser Schlachttiere 
ist in der Regel nicht nachweisbar. 

3. Das Vorkomirfen von Tuberkelbazillen im Blute 
tuberkulöser Schlachttiere entspricht nicht der fleischbeschau¬ 
lichen Auffassung über „generalisierte“ Tuberkulose. 

4. Der als „generalisierte Tuberkulose“ an- 
gespröchene Beschaubefund ergibt in der Regel das Freisein 
des Blutes von Tuberkelbazillen. 

5. Das Vorhandensein von Tuberkelbazillen im Blute 
läßt sich fleischbeschaulich nicht feststellen. 

6. Trotz des Vorliegens disseminierter Miliar¬ 
tuberkulose der Lunge in Verbindung mit schwerer 
Tuberkulose anderer Organe ist eine tuberkulöse Infektion des 
Blutes am geschlachteten Tiere häufig nicht nach¬ 
weisbar. 


7. Die herdförmige tuberkulöse Broncho¬ 
pneumonie in Verbindung mit der markigen Schwel¬ 
lung und disseminierten Miliartuberkulose 
der Lymphknoten als auch die tuberkulöse Infil¬ 
tration mit strahliger Verkäsung sind keine 
sicheren Indikatoren für das Vorliegen einer B 1 u t - 
i n f e k t i o n. 

8. Die tuberkulöse Infektion der intermus- 
kulärenLymphknotenin allen Stadien der Erkrankung 
gestattet nichtdieAnnahmeeinerBlutinfektion. 

9. Die Muskulatur erweist sich in der Regel b e i v o r- 
handener Blutinfektion als frei von Tuberkel¬ 
bazillen. In seltenen Fällen enthält die Muskulatur Tuberkel¬ 
bazillen, ohne daß solche im Blute nachweisbar sind. 

10. Die Muskulatur erweist sich in allen Stadien 
der tuberkulösen Infektion der intermus¬ 


kulären Lymphknoten fast immer als frei von 
Tuberkelbazilien. 

11. Der tuberkulöse intermuskuläri L y m p h- 
knoten ist kein fleischbeschaulich brauch- 
barerlndikatorfürdie Annahme einer h ä m a t o g e n e n 
Infektion des muskulären Wurzelgebietes des Lymph¬ 
knotens. 

12. Die tuberkulöse Infektion der i n t e r m u s- 
k u 1 ä r e n Lymphknoten erfolgt in der Regel rein 
lymphogen oder hämatogen durch das nutritive 
Blutgefäß. 

13. Ein Beweis für die Richtigkeit der Anschauung, daß 
der tuberkulöse intermuskuläre Lymphkno¬ 
ten in der Regel durch lymphogene Resorption aus 
dem hämatogen infiziert gedachten musku¬ 
lären Wurzelgebiet des Lymphknotens entstanden sei, 
hat sich durch die bisherigen Untersuchungen an tuberkulösen 
Schlachttieren vermittels des Tierversuches n i c h t erbringen 
lassen. 

14. Die fleischbeschauliche Anschauung, daß sämtlich e 
Organe, die mit der Außenwelt nicht unmittelbar in 
Verbindung stehen, lediglich hämatogen entstandene, 
embolische Tuberkel enthalten, ist nicht begründet. 

15. Die als „a b g e 1 a u f e n e Generalisation“ bezeichneten 
Befunde an den inneren Organen tuberkulöser Schlachttiere 
können nicht als Folgezustände der „Genera¬ 
lisation“ aufgefaßt werden, da die tuberkulöse Blut¬ 
infektion nur bei sehr w r eit fortgeschrittener 
Tuberkulose nachweisbar ist. 

16. Die tuberkulösen Erkrankungen der Milz 
und der intermuskulären Lymphknoten bei jun¬ 
gen Schlachttieren sind als lymphogene Infektionen 
aufzufassen, deren Vorherrschen gegenüber hämatogenen 
Infektionen durch die lymphatische Konstitution jugendlicher 
Tiere bedingt ist. 

17. Bei schwertuberkulösen Tieren bietet der 
fleischbeschaulich negative Befund keine Gewähr für das 
Freisein normal erscheinender Organe von 
tuberkulöser Infektion, da die Milz, die Leber 
und die intermuskulären Lymphknoten häufig 
latent infiziert sind. 

18. Im sch wer tuberkulöse n Tierkörper kompliziert 
sich das Wechselspiel der lymphogenen und hämatogenen Aus¬ 
breitung der Tuberkulose von einem lymphogen ent¬ 
standenen Prim ärh erd aus und das gleiche Wechsel¬ 
spiel von einem hämatogen entstandenen Pri¬ 
mär h e r d aus derartig, daß die gewöhnliche fleisch- 
beschauliche Prüfung zwischen hämatogener 
und lymphogener Infektion der einzelnen 
Organe nicht zu differenzieren vermag. 

Bezüglich der Einzelheiten, insbesondere der Kritik der 
Befunde der 50 untersuchten Fälle, muß auf die Originalarbeit 
verwiesen werden. Dr. M. 

Zur Frage der Filtrierbarkeit transplantabler Mäusecarcinome. 

Von H. Königsfeld und C. Prausnitz. 

(Zentr.Ubl. f. Bukt usw., I. Abt, Originale, 74, 1014, S. 70.) 

Emulsionen transplantabler Mäusecarcinome werden 
durch Berkefeld- Filtration unwirksam. Es spricht nichts 
dafür, daß ein filtrierbares Virus (Parasiten) als Ursache der 
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transplantablen Mäuseeareinome in Betracht kommt. Viel¬ 
mehr ist das Angehen eines Impftumors an die Übertragung 
intakter Zellen gebunden. Die erforderliche Menge dieser 
Zellen ist relativ gering, sie übersteigt nicht Bruchteile eines 
Milligramms. Pfeiler. 

Gesundheitspolizeiliche Maßnahmen bei der Schweinepest. 

Von A. P. K i n s 1 e y. 

(American veter. review, 44. Bd , Nr 2 , 1913, S. 227.) 

Neben der Besprechung der veterinärpolizeilichen Maß¬ 
nahmen wird die Frage der Schutz- und Heilimpfung gegen 
Schweinepest, insbesondere auch die Simultanimpfung er¬ 
örtert. Pfeiler. 

Einige Beobachtungen und Versuche über die hämorrhagische 
Septikämie des Rindviehs. 

Von R. R. Clark. 

(American veter. review, 44. Bd., Nr. 6, S. 700) 

C 1 a r k beschreibt einen Ausbruch der Wild- und Rinder¬ 
seuche bei Rindvieh. U. a. erwähnt er die großen Vorzüge der 
Serumbehandlung. Pfeiler. 

Übersicht über die Feststellung und Ausrottung der Rotz¬ 
krankheit. 

Von H. I). Gill. 

[(American vetcr. review, XLIV, 1913. S. 72.) 

G i 11 gibt in Form eines Syllabus eine Übersicht über die 
Methoden und besten Wege zur Feststellung und Aus¬ 
rottung der Rotzkrankheit. Er empfiehlt insbeson¬ 
dere, die staatliche Kontrolle, ferner in den Städten oder im 
ganzen Staate eine Quarantäne einzuführen, alle Pferde für die 
Erkennung durch Brand usw. zu kennzeichnen und alle dia¬ 
gnostischen Methoden, Agglutination, Komplementablenkung 
usw. für die Erkennung der Rotzkrankheit anzuwenden, alle 
Pferde, Maultiere, Esel usw., die in Gastställen aufgestellt, ge¬ 
füttert oder getränkt werden, zu überw-achen, mit der Rotz¬ 
krankheit behaftete Pferde zu töten und zu entschädigen, alle 
Tiere, die innerhalb der Stadtgrenzen verenden, zu zerlegen. 
Endlich rät Gill noch von der Anwendung der subkutanen 
Malleinprobe ab. Pfeiler. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Obergutachten des Landesyeterinäramtes über Nach¬ 
krankheiten (insbesondere Panaritinm) nach Manl- 
nnd Klauenseuche als Ausgang von Entschädigungs¬ 
ansprüchen auf Grund des Yiehsenchengesetzes. 

Veröffentlicht von Dr. L. Nevermann, Geh. Reg.-Rat u. vortr. Rat. 

Die —'schon Werke in B. haben ein Obergutachten des 
Landosveterinäraints darüber beantragt, daß die sogenannten Nach- 
krankheiten. insbesondere Panaritium, zum Krankheitsprozesse der 
Mnnl- und Klauenseuche gehören, und daß die Tiere, die daran ver¬ 
enden. auf Grund des Viehseuchengesetzes entschädigt werden 
iniiss»*n. 

Diesem Ersuchen entsprechen wir nachstehend. 

S ach v e r h a 11. 

Nach dem Inhalt des Schreibens der —'sehen Werke vom 
24. Januar 1914 hat auf den den Werken gehörigen Dominien Sch. 
und B. die Maul- und Klauenseuche geherrscht, der in Sch. im 
ganzen 12. in B. 6 Kinder zum Opfer gefallen sind. Für 6 in Sch. 
gefallene Kinder ist eine Entschädigung bezahlt, fiir eines derselben 
aber auf Grund gutachtlicher Äußerungen des Regierungs- und 
Yetorinürrats zu O. vom 23. Dezember 1913 und 6. Januar 1914 die 
gezahlte Entschädigung zurückgefordert worden, weil hiernach von 


den 12 in Sch. gefallenen Rindern nur 5 an Maul- und Klauen¬ 
seuche, die übrigen 7 dagegen an Nachkrankheiten, z. T. an Pana- 
ritium, eingegangen sind. Aus demselben Grunde ist auch eine 
Entschädigung für die in B. gefallenen Rinder abgelehnt worden. 

Nach der Mitteilung des Königlichen Regierungspräsidenten zu 
0. vom 18. Februar 1914 ist die Maul- und Klauenseuche auf dem 
Gute Sch. am 16. September 1913, auf dem Gute B. am 18. Oktober 
1913 amtstierärztlich festgestellt worden. Da die Abheilung in Sch. 
gegen Ende Oktober noch nicht gemeldet war, wurde beim zu¬ 
ständigen Kreistierarzt angefragt, der hierauf am 1. November 1913 
berichtete, in Sch. und B. sei das Ende der Maul- und Klauenseuche 
zurzeit nicht abzusehen. In Sch. seien bisher 10, in B. 1 Stück Vieh 
an der Seuche verendet, und auf beiden Dominien seien noch 
17 schwer klauenseuchekranke Tiere vorhanden. Der bald darauf 
zur Klärung der Sachlage an Ort und Stelle entsandte Regierungs- 
und Veterinärrat hat festgestellt, daß die Maul- und Klauenseuche 
in B. und Sch., und zwar auf letzterem Dominium „längst“, abgeheilt 
war. Auf beiden Gütern waren noch Tiere vorhanden, die mit 
Nachkrankheiten der Maul- und Klauenseuche, namentlich mit 
Fanaritium, behaftet waren. 

Die polizeiliche Anordnung der Tötung derartiger Tiere und die 
Gewährung einer Entschädigung gemäß § 1 Ziff. 1 der Viehseuchen- 
Entschädigungssatzung vom 13. 3. 12/11. 4. 12, die von den 
—’schen Guts Verwaltung Sch. und B. unter dem 4. und 5. No¬ 
vember 1913 beantragt worden war, ist vom Königlichen Regie¬ 
rungspräsidenten zu O. durch die Verfügungen vom 7. und 22. No¬ 
vember 1913 abgelehnt worden, da ein Anlaß für die polizeiliche 
Anordnung der Tötung und die Gewährung einer Entschädigung 
nicht vorliegc. 

Tierarzt J. hat in einem Gutachten vom 18. November 1913 an¬ 
gegeben, die Rinder in B. hätten an „einer ganz besonders bös¬ 
artigen Form“ der Maul- und Klauenseuche gelitten. „Die Bösartig¬ 
keit im B.er Falle verursachte in der Klauenumgebung tiefgreifende 
Krankheitsprozesse. Die Aphthen waren besonders groß und aus¬ 
gedehnt, demzufolge erstreckte sich der Zerstörungsprozeß nicht 
allein auf kleinere Partien der Cutis, sondern ging auch auf die Sub¬ 
cutis, die Sehnen, die Knochenhaut und die Knochensubstanz über. 
Die Unterminierung ging aus von den Stellen, an denen sich Aphthen 
gebildet haben, so daß zweifellos die phlegmonöse Entzündung der 
Klauenpartie nur dadurch hat entstehen können, daß die Tiere von 
der bösartigen Form der an den Klauen sich lokalisierenden Seuche 
ergriffen waren.“ Man dürfe daher das Panaritium nicht als Nach¬ 
krankheit oder selbständige Krankheit auffassen, sondern müsse sie 
als Komplikationen der bösartigen Maul- und Klauenseuche an- 
sehen, die zum Symptomenkomplex der Seuche gehört*. Das Pana 
ritium der vier am 5. November 1913 auf dem Dominium B. ein- 
gegangenen Rinder sei somit keine Nachkrankheit, sondern eine im 
Bilde der Maul- und Klauenseuche vorkommende und zu ihr ge¬ 
hörige, ganz besonders bösartige Form der an den Klauen sich 
lokalisierenden Seuche. 

Gutachten. 

Nach § 66 dos Viehseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 ist vor¬ 
behaltlich der in diesem Gesetze bezeichneten Ausnahmen bei 
Maul- und Klauenseuche eine Entschädigung zu gewähren für Tiere, 
die auf polizeiliche Anordnung (vgl. § 49 des Gesetzes) getötet oder 
nach dieser Anordnung an Maul- und Klauenseuche gefallen sind, 
ferner für Tiere, von denen anzunehmen ist, daß sie nach einer 
polizeilich gegen die Seuche angeordneten Impfung eingegangen 
sind. Da im vorliegenden Falle weder eine polizeiliche Anordnung 
zur Tötung wegen Maul- und Klauenseuche ergangen ist, noch eine 
polizeilich angeordnete Impfung gegen die Seuche stattgefunden 
hat, kann von der Verpflichtung zur Leistung einer Entschädigung 
auf Grund des Viehseuchengesetzes nicht die Rede sein. 

Dagegen bestimmt § 1 Ziff. 5 der Viehseuchen-Entsehädigungs- 
satzung für die Provinz Schlesien vom 13. 3. 12/11. 4. 12, daß vom 
Provinzial verband eine Entschädigung zu gewähren ist „für mehr 
als drei Monate alte Rinder, die an Maul- und Klauenseuche gefallen 
sind“. 

Es fragt sieh nun, ob zu dem Begriffe der Maul- und Klauen¬ 
seuche auch die Nachkrankheiten, insbesondere das Panaritium, 
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gehören und ob daher Tiere, die daran verenden, auf Grund der an¬ 
geführten Viehseuchen-Entschädigungssatzung entschädigt werden 
müssen. 

Diese Frage ist zu verneinen. 

Die Maul- und Klauenseuche ist eine ansteckende fieberhafte 
Krankheit, die durch das Auftreten von Blasen (Aphten) im Maule 
und an den Klauen gekennzeichnet ist. Die Aphthen sind bis hasel¬ 
nußgroß und größer, platzen nach kurzem Bestehen und hinter¬ 
lassen oberflächliche Substanzverluste, die durch Überhäutung 
heilen. Zerstörungsprozesse an den Klauen, die sich auf „die Sub¬ 
cutis, die Sehnen, die Knochenhaut und die Knochensubstanz“ er¬ 
strecken, gehören nicht zum Bilde der Maul- und Klauenseuche, 
sondern sind Merkmale von Nachkrankheiten, die im Anschluß an 
eine Maul- und Klauenseucheerkrankung, im übrigen aber auch 
völlig selbständig auftreten können. Die Maul- und Klauenseuche 
nimmt in der Regel einen gutartigen Verlauf und heilt in ein bis 
zwei Wochen ab; ein chronischer Verlauf, bei dem die Tiere wie in 
den vorliegenden Fällen viele Wochen lang krank darnieder liegen, 
kommt bei der Maid- und Klauenseuche nicht vor. Die Seuche 
kann aber auch bösartig verlaufen und hierbei während ihrer Ent¬ 
wicklung oder während ihrer Abheilung zu plötzlichem Tode 
führen. 

Im Anschluß an die Maul- und Klauenseuche können sich 
Krankheiten entwickeln, wie eine schwere Entzündung des Euters 
und der Klauen (Panaritium). Diese Krankheiten gehören nicht 
zum Krankheitsprozesse der Maul- und Klauenseuche, da sie nicht 
durch den Erreger der Maul- und Klauenseuche, sondern durch 
andere Krankheitskeime (Eitererreger, Nekrosebazillen) verursacht 
werden. Daß diese Nachkrankheiten mit dem Krankheitsprozesse 
der Maul- und Klauenseuche nichts zu tun haben, ergibt sich auch 
daraus, daß sie ganz selbständig, ohne jeglichen Zusammenhang 
mit Maul- und Klauenseuche auftreten können, und daß die Über¬ 
tragung der Krankheitsprodukte der Nachkrankheiten auf gesunde 
Tiere keine Maul- und Klauenseuche hervorraft. 

Beiläufig sei erwähnt, daß es erheblichen Bedenken begegnen 
würde, für die Nachkrankheiten der Maul- und Klauenseuche eine 
Entschädigungspflicht einzuführen, da die Entstehung der Nach¬ 
krankheiten durch eine nicht sorgsame Pflege der an Maul- und 
Klauenseuche erkrankten Tiere gefördert werden kann, und da 
außerdem die Einführung der Entschädigungspflicht für Tiere, die 
an Nachkrankheiten der Maul- und Klauenseuche gefallen sind, die 
Gefahr einschließt, daß die mit diesen Krankheiten behafteten Tiere 
nicht wirtschaftlich verwertet werden. Nach dem Berichte der 
20. Kommission zur Vorberatung des Entwurfs eines Gesetzes, betr. 
die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen (Nr. 1381 der 
Reichstagsdrucksachen, 12. Legislaturperiode, I. Session 1907/1909, 
S. 36/37) war zu dem Entwürfe der Antrag gestellt worden, 
Entschädigung auch für Rinder zu gewähren, „die an Maul- und 
Klauenseuche oder innerhalb 6 Wochen nach dem Erlöschen der¬ 
selben an den Nachkrankheiten dieser Seuche gefallen sind oder an 
denen nach dem Tode diese Krankheit festgestellt worden ist“. 
Dieser Antrag ist abgelehnt worden. Mit Bezug auf die in dem An¬ 
trag enthaltene Entschädigungspflicht für die Nachkrankheiten du 
Maul- und Klauenseuche ist von einem Regierungskommissar 
geltend gemacht worden, bei Einführung einer Entschädigung für 
die Nachkrankheiten der Maul- und Klauenseuche bestehe die Ge¬ 
fahr, daß das Interesse an einer sorgsamen Pflege der kranken Tiere 
verringert werde, und daß die Besitzer es unterließen, die unheil¬ 
baren Tiere notzuschlachten, es vielmehr, um die Entschädigung zu 
erhalten, vorzögen, die Tiere sterben zu lassen. Durch recht¬ 
zeitige Notschlachtung würde aber in vielen Fällen noch der 
Fleischwert der Tiere gerettet werden können. 

Das erforderte Gutachten geben wir dahin ab: 

Die sogenannten Nachkrankheiten, insbesondere Panaritium, 
gehören nicht zum Krankheitsprozesse der Maul- und Klauen¬ 
seuche. Für Tiere, die daran verenden, ist daher nach der Vieh¬ 
seuchen-Entschädigungssatzung für die Provinz Schlesien vom 
13. 3. 12/11. 4. 12 eine Entschädigung nicht zu gewähren. 

Berlin, den 16. April 1914. 

Das Königliche Land es veterinäramt. 


Königreich Preußen. Ministerlalverfügung, betr. Ausführung den Fleiech- 
beschaugeeetzes, vom 31. Juli 1914. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten hierselbst. 

Zur weiteren Ausführung des Fleischbeschaugesetzes, insbe¬ 
sondere zur Ergänzung der Vorschriften für die Untersuchung bei 
Schlachtungen im Inlande, bestimmen wir hierdurch folgendes: 

1. Nach den Erlassen vom 24. September 1904 (M.B1. d. i. V'. 
S. 254) und 8. April 1907 (L. M. Bl. S. 151) sollen an solchem 
Fleische, von dem nach den Angaben des Besitzers oder nach 
den sontigen Umständen anzunehmen ist, daß es zur Ausfuhr be¬ 
stimmt ist, auch ohne besonderen Antrag des Besitzers nicht nur 
die in § 44 Abs. 1 der Bundesratsbestimmungen A zum Fleisch- 
beschaugesetze vorgeschriebenen, sondern so viel weitere Stempel- 
abdrüeke angebracht werden, daß alle Stücke, in die das Tier 
voraussichtlich zum Zwecke der Ausfuhr zerlegt werden wird, 
mindestens einen Stempel tragen. Die bisherigen Erfahrungen bei 
der Überwachung des Fleischverkehrs machen eine Ausdehnung 
dieser Vorschriften erforderlich. Künftig sind, abgesehen von 
den Hausscldachtungen, in allen Fällen neben den in § 44 Abs. 1 
a. a. O. vorgeschriebenen Stempelabdrücken ohne Antrag des Be¬ 
sitzers mindestens noch Stempelabdrüeko an folgenden Körper- 
steilen anzubringen: 

a) auf den beiden äußeren Kaumuskeln des Kopfes am hin¬ 
teren harten Gaumen, 

b) im Innern der Brust- und Bauchhöhle an den Vorder- und 
Hintervierteln, wenn das Brust- oder das Bauchfell wegen 
Erkrankung abgezogen ist, 

c) auf jedem Lungenflügel, 

d) auf dem Herzen, 

e) auf der Leber, bei Rindern auf dem rechten und dem linken 
Leberlappen. 

Für die sonstige Ausdehnung der Stempelung gelten die Vor¬ 
schriften der Erlasse vom 24. September 1904 und 8. April 1907 
nach wie vor. 

2. Es ist Klage darüber geführt worden, daß die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau häufig durch die Schlachttierbesitzer absicht¬ 
lich erschwert werde. So soll es Vorkommen, daß die Untersuchung 
einer größeren Zahl ausgeschlachteter Tiere auf Wunsch des Be¬ 
sitzers abgebrochen und zu einem späteren Zeitpunkte fortgesetzt 
werden muß, ohne daß für diese Unterbrechung ein Grund ersicht¬ 
lich ist. Um derartigen Vorkommnissen entgegenzutreten, wird 
nötigenfalls eine Bestimmung in die Gebührenordnung aufzunehmen 
sein, wonach in allen Fällen, in denen die Beschau ausgeschlachteter 
Tiere durch Verschulden oder auf Wunsch des Besitzers abge¬ 
brochen und später fortgesetzt werden muß, erhöhte Gebühren zu 
entrichten sind. 

3. Nach § 17 Abs. 2 der Bundesratsbestimmungen A zum 
Fleischbeschaugesetze dürfen Bauch-, Becken- und Brusteingeweide 
aus dem Körper des Schlachttieres vor der Beschau herausgenommen 
werden. Eine weitere Behandlung der Teile ist nach § 17 Abs. 4 
a. a. O. unzulässig. Es sind Zweifel darüber entstanden, ob die 
Abtrennung der Därme vom Gekröse und ihre Reinigung als eine 
unzulässige weitere Behandlung im Sinne der vorbezeichneten Be¬ 
stimmung anzusehen ist. Die Frage muß grundsätzlich verneint 
werden. Zum ordnungsmäßigen Ausschlachten gehört auch die 
Reinigung des Darmes von seinem Inhalte, die praktisch nur mög¬ 
lich ist, wenn der Darm vom Gekröse getrennt wird. Im übrigen 
muß von Fall zu Fall entschieden werden, inwieweit die.Trennung 
gestattet werden kann. Einer allgemeinen Regelung stehen mit 
Rücksicht auf die Vorschriften in § 17 Abs. 3 a. a. O. Bedenken 
entgegen. Für die Schlachtung auf dem Lande ist die Zulassung 
der Trennung und Reinigung der Därme vor der Untersuchung 
wirtschaftlich wichtig, da die Beschauer nicht immer bei den 
Schlachtungen zugegen sind und die Därme für die weitere Ver¬ 
wendung unbrauchbar werden, wenn sie nicht alsbald nach der 
Schlachtung der Tiere gereinigt werden. Wenn ein Schlächter 
oder Besitzer jeweils nur ein Tier oder einige wenige Tiere schlachtet 
und die Reinigung der Därme nacheinander so geschieht, daß eine 
Verwechslung der zu den einzelnen Tierkörpern gehörigen Därme 
nicht zu befürchten ist. so wird die Trennung der Därme vom Ge- 
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kröse auch unbedenklich gestattet werden können. Anders liegen 
die Verhältnisse in großen Schlachtbetrieben, wie in öffentlichen 
Schlachthöfen und großen Privatschlächtereien, wo ein Schlächter 
gleichzeitig eine größere Zahl von Tieren schlachtet. Hier würde 
die Zugehörigkeit der getrennten und gereinigten Därme zu den 
einzelnen Tierkörpern in der Regel nicht mit Sicherheit festgestellt 
werden können, weil die Därme zur Reinigung aus der Nähe der 
Tierkörper entfernt werden müssen, hierbei in Massenbetrieben 
durch die Hände mehrerer Personen gehen und besonderer Merk¬ 
male entbehren, die ihre Zugehörigkeit zu den einzelnen Tierkörpern 
außer Zweifel stellen. Da in den großen Betrieben die mit der 
Untersuchung der geschlachteten Tiere befaßten Sachverständigen 
während der Schlachtzeiten dauernd anwesend sind, wird es dort 
im allgemeinen nicht nötig sein, eine Trennung und Reinigung 
der Därme vor der Untersuchung zu gestatten, jedenfalls darf sie 
grundsätzlich nur insoweit zugelassen werden, als die Beachtung 
der Vorschriften in § 17 Abs. 3 a. a. 0. gesichert ist. 

Das Schleimen der Därme vor der Untersuchung darf in keinem 
Falle gestattet werden, da an geschleimten Därmen eine ordnungs¬ 
mäßige Untersuchung nicht mehr möglich ist. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Im Aufträge: Dr. H e 11 i c h. 

Der Minister des Innern. 

Im Aufträge: Dr. Dietrich. 

Verbot des vorzeitigen Sohlachtens von Vieh. 

Vom 11. September 1914. 

Das preußische Landwirtschaftsministerium gibt bekannt: 

Seit einiger Zeit ist Deutschland mit Schlachtvieh, namentlich 
mit Schweinen, sehr reich versorgt. Nach dem Kriegsausbruch 
hat sich das Angebot noch erheblich dadurch gesteigert, daß zahl¬ 
reiche Viehhalter übereilt ihre Bestände zum Schlachten abgeben, 
obwohl diese oft noch weit von der Schlachtreife entfernt sind. 
Unter den abgestoßenen Rindern befinden sich häufig jüngere wert¬ 
volle Zuchtkühe, deren Erhaltung für die Nachzucht nicht nur 
erwünscht, sondern notwendig ist. Eine Fortdauer dieser Miß¬ 
stände muß trotz des jetzigen Überflusses auf dem Fleischmarkt 
die Fleischversorgung künftig beeinträchtigen und den Nachwuchs 
gefährden. 

Deshalb hat es der Bundesrat für notwendig gehalten, vor¬ 
sorgend einzugreifen. Durch eine von ihm unter dem 11. September 
beschlossene Verordnung werden Scldachtungen von Kälbern, die 
weniger als 75 Kilogramm Lebendgewicht haben, und von weib¬ 
lichen, noch nicht sieben Jahre alten Rindern für die Dauer von 
drei Monaten seit dem Inkrafttreten der Verordnung verboten. Das 
Verbot findet keine Anwendung auf Weidemastvieh, auf das aus dem 
Auslande eingeführte Schlachtvieh und auf Notschlachtungen. Aus¬ 
nahmen von ihm können in Einzelfällen beim Vorliegen eines drin¬ 
genden wirtschaftlichen Bedürfnisses zugelassen werden. 

Das Verbot wird gewisse unvermeidliche Härten für die Vieh¬ 
haltung mit sich bringen. Sie werden aber wesentlich durch seine 
zeitliche Beschränkung sowie dadurch gemildert, daß es nur 
Schlachtungen und nicht auch den Weiterverkauf von Vieh um¬ 
faßt. Die günstige Ernte an Rauhfutter und die jetzige Weide¬ 
gelegenheit werden den Viehhaltern im allgemeinen die Durch¬ 
fütterung der von dem Verbot betroffenen Bestände ohne besondere 
Schwierigkeiten ermöglichen. 

Der Handel und die Bevölkerung braucht für sich keine Nach¬ 
teile von der Verordnung zu befürchten. Ihr Zweck ist allein, auch 
für das kommende Jahr die Fleischversorgung zu erträglichen 
Preisen nach Möglichkeit zu sichern. Eine Einschränkung des 
allgemeinen Fleischbedarfs wird das Schlachtungsverbot schon aus 
dem Grunde nicht bewirken, w r eil jetzt schlachtreife Schweine im 
Überfluß zu haben sind. Auch an Kalb- und Rindfleisch wird ein 
fühlbarer Mangel kaum eintreten. Denn das Verbot gestattet die 
Schlachtung von Kälbern über 75 Kilogramm und unbeschränkt 
die Schlachtung von männlichen Rindern sowie von Weidemastvieh. 
Ferner wird die bisherige Zuführung und Schlachtung von auslän¬ 
dischem Kalb- und Rindfleisch nicht berührt. 

Zur Erleichterung der Durchführung des Verbotes für die Vieh¬ 
halter. besonders für die bäuerlichen, sowie zur Unterstützung 


seines Zweckes, wird in Preußen von dem Landwirtschaftsminister 
für die Kriegsdauer eine besondere Hilfsmaßnahme unter Mitwir¬ 
kung der Landwirtschaftskammern geplant. 

Ferner sind die Verwaltungen der größeren preußischen Städte 
angeregt worden, für einen baldigen und möglichst umfangreichen 
Aufkauf von Schweinen zur Verarbeitung zu Dauerware, besonders 
zu Speck, Pökelfleisch, Schinken und Wurst, zu sorgen. Bei 
städtischen Schlachthäusern mit Kühlräumen kann das Schweine¬ 
fleisch auch in rohem Zustande geraume Zeit aufbewahrt werden. 
Durch solche Vorräte würde sich eine etwaige spätere Knappheit an 
frischem Schweinefleisch teilweise ausgleichen lassen. 

In ähnlicher Richtung beabsichtigt die preußische Heeresver¬ 
waltung mitzuhelfen, indem sie in ihren Konservenfabriken 
Schweinefleisch in größerem Umfange als bisher verarbeiten lassen 
wird. Auch will sie zur Schonung der Rinderbestände darauf hin¬ 
wirken, daß der Fleischbedarf für die Truppen im Inlande in ge¬ 
steigertem Maße durch Schweinefleisch gedeckt wird. 

Bei dem Zusammenwirken des beschränkten Schlachtungsver¬ 
bots mit diesen besonderen Maßnahmen wird es der heimischen 
Landwirtschaft gelingen, die Fleischversorgung für den Heeres¬ 
und Marinebedarf, sowie für die bürgerliche Bevölkerung auf 
längere Zeit aus eigener Kraft sicherzustellen. Die deutschen Land¬ 
wirte werden zur Erfüllung dieser bedeutsamen vaterländischen 
Aufgabe ohne Murren die mancherlei wirtschaftlichen und geld¬ 
lichen Erschwerungen hinnehmen, die ihnen das Schlachtungsverbot 
bringen wird. In gleicher Weise wird auf die verständige Mithilfe 
der übrigen Bevölkerungskreise vertraut werden dürfen. Jede Haus¬ 
haltung vermag zur Sicherung der Fleischversorgung während der 
Kriegsdauer dadurch beizutragen, daß sie den Verbrauch an Kalb- 
und Rindfleisch bis zum Jahresschlüsse möglichst einschränkt und 
Vorräte von Dauerware aus Schweinefleisch für das nächste Früh 
jahr ansammelt. Auch hier, wie in allen das Wohl des Vaterlandes 
betreffenden Fragen müssen Stadt und Land Hand in Hand zu den 
unvermeidlichen Opfern sich bereitfinden. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Heldentod fürs Vaterland starben: 
Stabsveterinär d. L. im 56. Feld-Art.-Regt. Dr. G 1 a e s m e r. 
Veterinär d. R. Dr. Levedag. 

Veterinär d. R. J. G e r s t e r. 

Oberveterinär im Feld-Art.-Regt. 44 Gott h. Wa n n e r. 

Siebente Kriegswoehe.*) 

Vom Sonntag, den 13. bis Sonnabend, den 19. September. 
Auf dem französischen Kriegsschauplatz ist 
die letzte Woche durch ein gewaltiges Ringen auf der 150 km 
langen Schlachtlinie von der Oise über die Aisne bei Soissons 
und an Reims vorüber bis südwestlich Verdun gekennzeichnet. 
Die Franzosen begannen am Sonntag, den 13. einen starken 
Angriff auf unseren rechten Flügel. . Am 15. setzten auch ihre 
w r eiter nach Osten bis an die Maas südlich Verdun stehenden 
Armeeteile zum Angriff an. Im Laufe der Nacht vom 15. zum 
16. und während des 16. September wurden diese Angriffe an 
verschiedenen Stellen von unserer Schlachtlinie siegreich zu¬ 
rückgewiesen. An mehreren Stellen warfen unsere Truppen 
im Gegenangriff die Franzosen zurück. Die Mitte der deut¬ 
schen Armee drang bis zum 16. abends langsam aber sicher vor. 

Den Hauptangriff richteten die Franzosen am 16. gegen 
unseren äußersten rechten Flügel südlich Noyon an der Oise. 
Sie hatten zu diesem Zweck frisch aus Afrika eingetroffene 
schwarze und braune Truppenteile und anscheinend einen 

*) An Stelle des ins Feld rückenden Herrn Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. S c h m a 11 z werde ich bis auf weiteres diese Kriegs¬ 
berichte bearbeiten. Nevermann. 
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größeren Teil des englischen Korps neben ihren besten in¬ 
ländischen Kräften hier versammelt. Der große französische 
Angriff ist aber blutig zusammengebrochen. Der Flanken¬ 
angriff gegen unsere rechte Flanke bei Noyon ist völlig ge¬ 
scheitert Hier wurden am 17. September 2M französische 
Korps, das 4. und 13., sowie Teile einer weiteren Division 
völlig geschlagen. Aus holländischen Blättern ergibt sich, daß 
an diesem gescheiterten Angriff auch die Engländer beteiligt 
waren. 

Holländische, italienische und sogar englische Zeitungen 
berichten von starken Verlusten, die die Angreifer überall er¬ 
litten haben. 

Der folgende Vergleich dürfte die ungeheure Ausdehnung 
der Schlachtlinie am besten kennzeichnen. Die Länge unserer 
Schlachtlinie bei St. Privat und Gravelotte am 18. August 1870 
betrug 2M Meilen. Jetzt beträgt die Ausdehnung der Schlacht 
an der oben bezeichneten Front 20 Meilen. 

Verdun ist eingeschlossen und wird bereits beschossen, 
ebenso das stärkste Fort der Befestigungslinie Toni—Verdun, 
das Haupt fort Gironville. 

Ein erneuter Ausfall der Belgier aus Antwerpen am 
13. September blieb erfolglos. 

Hindenburgs Heer schreitet im Oste n erfolgreich 
und zwar nunmehr auf russischem Boden vor, anscheinend 
gegeu die Linie Szczcuczin—Grajew’o—Augustowo (südöstlich 
Lyck). Die ersteren beiden russischen Orte w r urden nach kurzem 
Kampf genommen. Bei Augustowo wurde am 17. September 
die 4. finnländische Schützenbrigade geschlagen. Teile der 
H i n d e n b u r g sehen Armee marschieren gegen die Festung 
Osowiec. 

H i n d e n b u r g ist von sämtlichen Fakultäten der Königs¬ 
berger Universität zum Ehrendoktor ernannt worden, ferner 
zum Ehrenbürger der Stadt Königsberg. 

Auf dem österreichisch-russischen Kriegs¬ 
schauplätze sind wesentliche Veränderungen nicht zu 
nennen. 

Die Kriegsanleihen haben, soweit sich 
bis jetzt übersehen läßt, Zeichnungen von 
AM M i 11 i a r d e n e r g e b e n. Das kommt einer gewonnenen 
Schlacht fast gleich. N e v. 

Feldpostbrief. 

Seit dem 20. VIU. bei der Landsturmbatterie des 
VIII. Armeekorps in Verviers. Die Batterie dient dem Etappen¬ 
schutze. Bei unserer Ankunft bemerkten wir hier überall 
nur grimmige,, verbissene Mienen, was sich z. T. auch daraus 
erklären ließ, daß die Truppen vor uns zur Strafe für die 
Beschießung seitens der Zivilbevölkerung an manchen Stellen 
rücksichtslos vorgegangen waren. Hier in der Nähe, z. B. 
in dem Dorf Louveign6e, ist kein Haus und Strauch mehr 
ganz geblieben, nachdem die Einwohner auf unsere braven 
Jungens geschossen hatten. Der Anblick der verlassenen 
Dörfer ist erschütternd. Wer überhaupt Gelegenheit hat, zu 
sehen und aus eigener Anschauung kennen zu lernen, welche 
Härten der Krieg mit sich bringt, kann unserer Heeres¬ 
verwaltung nicht genug Dank dafür wissen, daß sie es ver¬ 
standen hat, den Kriegsschauplatz außerhalb der Grenzen des 
Deutschen Reiches zu verlegen. Vervierä z. B. ist in Friedens¬ 
zeiten eine sehr betriebsame, nette Stadt mit regem Verkehr. 


Jetzt liegt hier alles still: Die Fabriken arbeiten nicht, die 
Post geht nicht, die Eisenbahn ist nur für Truppentransporte 
frei gegeben, jede Zufuhr von außen stockt, abends um 8 Uhr 
muß alles in den Häusern sein u. s. m. Die Bevölkerung 
sitzt aus Mangel an Beschäftigung von morgens früh bis 
abends spät vor den Türen und sieht mit lüsternen Blicken 
unseren Proviantwagen nach. Denn mit der Arbeit ist den 
meisten von ihnen natürlich auch das Geld ausgegangen. 
Die Not an Lebensmitteln ist hier sogar eine Zeitlang so 
groß gewesen, daß selbst bessere Leute aus der Stadt bei 
uns um Brot betteln kamen. Und — das muß zur Ehre 
unserer braven Landwehrleute gesagt werden —- es hat 
keiner vergebens bei uns um Brot angehalten. Die Leute 
haben ihr letztes hingegeben, um die Not zu lindern. Diese 
Wohltaten haben aber auch reiche Frucht getragen, denn ich 
glaube feststellcn zu können, daß die Bevölkerung sich hier 
jetzt mit dem bestehenden Zustande abzufinden beginnt und 
immer mehr deutschfreundlich wird. Letzteres bemerkt man 
am deutlichsten am weiblichen Teil der Einwohner, nament¬ 
lich an den besseren Damen, die uns jetzt nicht mehr mit so 
finsteren Mienen mustern, wie vorher. 

Da in unserer Landsturmbatterie viele arme Familien¬ 
väter mit Kindern sind, haben wir Offiziere uns verpflichtet, 
monatlich 10 Proz. unseres Gehalts zur Unterstützung der 
Angehörigen dieser Mannschaften zu geben. Der hierdurch 


pro Monat angesammelte Fonds beträgt: 

vom Stabsveterinär (Gehalt 595 M.) . = 59 M. 

vom 1. Offizier (Gehalt 340 M.) . . = 34 M. 

vom 2. Offizier (Gehalt 280 M.) . . — 28 M. 

von den beiden Offizierdiensttuern 

je 15 M.. — 30 M. 


Sa. 151 M. 

Außerdem geben die besser situierten Mannschaften z. T. 
ihre ganze Löhnung und noch mehr für diesen Zweck her. 
Daran sollten sich die reichen Herren zu Hause, die Wunder 
was getan zu haben glauben, wenn sie 7s bis 1 Proz. ihres 
Einkommens zu Kriegszwecken stiften, ein Beispiel nehmen! 
— In den nächsten Tagen folgen wir unserer braven Armee 
nach Frankreich hinein. Zurzeit hindert uns daran nur noch 
die Brustseuche, die wir durch Auswechslung der kranken 
und verdächtigen Pferde und Biwakieren bekämpfen. Was 
wir an Pferden gebrauchen, wird eben requiriert. Das vor¬ 
handene Material ist I a. — Nächstens mehr! 

Mit freundlichem Gruß 

Bermbach, 

Reg.- u. Vet.-Rat, z. Zt. Stabsveterinär. 

Tom X. Internationalen Tierärztlichen Kongreß in 
London 1914. 

Von Professor Dr. Kurt Sehern. 

Der liebenswürdigen Aufforderung der Redaktion dieser 
Wochenschrift über meine Eindrücke vom X. Internationalen 
Tierärztlichen Kongreß zu berichten, kann ich nur mit ge¬ 
mischten Gefühlen nachkommen; denn dieser Kongreß, auf 
den man allgemein sehr hochgespannte Erwartungen setzte, hat 
in mir nichts weniger als frohe Erinnerungen hinterlassen. 

Der Kongreß wurde eröffnet, obwohl man wußte, daß der 
europäische Kontinent schon vom Kriegslärm widerhallte und 
die Erde vom Blut der Kämpfer getränkt würde. Die Herr¬ 
scher der führenden Nationen des Festlandes hatten ihre 
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Völker zu den Waffen gerufen. Das mannermordende Ringen 
begann. Lügennachrichten der allerschlimmsten Sorte 
schwirrten durch London und lösten in der Brust der einen 
freudige Gefühle aus, während sich anderer bange Zweifel 
bemächtigten. 

Am Sonnabend, den 1. August war in London bekannt, 
daß zwar eine Anzahl deutscher Tierärzte in London ein¬ 
getroffen, aber sofort wieder abgereist war. Die Ankunft 
anderer deutscher Tierärzte konnte nach Lage der Dinge nicht 
erwartet werden. Die Vertreter der Franzosen und von Öster¬ 
reich-Ungarn konnten ihr Ziel überhaupt nicht mehr erreichen 
und die Engländer erwarteten jeden Augenblick die Mobili¬ 
sierung. 

Trotz aller dieser Tatsachen, trotz der 
Kriegslage wurde der Kongreß eröffnet. Es 
konnte sich der wenigen, zum Kongreß erschienenen Tierärzte, 
wie es wohl auch nicht anders zu erwarten war, keine solche 
Stimmung bemächtigen, wie man sie sonst von diesen Kon¬ 
gressen kennt. 

Die Vertreter von Portugal, Italien, Japan, Belgien, 
Holland, Dänemark, Rußland, Chile, Rumänien, Argentinien, 
Schweden, Ägypten und der Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika entboten nach der Eröffnung dem Kongreß ihre 
Grüße und wünschten einen guten Erfolg der Verhandlungen. 
Aber man wollte nicht recht an diesen Erfolg glauben, man 
hatte während dieser Ansprachen das Gefühl der Bedrückung. 
Hiernach und nach Erledigung einzelner Formalitäten wurde 
die Sitzung geschlossen. Die nächste Sitzung fand am nächsten 
Tage statt. Es wurde u. a. über den Antrag des italienischen 
Professors Perroncito verhandelt, die italienische Sprache 
ebenfalls als offizielle Kongreßsprache einzuführen. Die Ironie 
des Schicksals wollte es, daß Perroncito der einzigste 
Italiener auf diesem Kongreß war. Man einigte sich dahin, 
diesen Antrag bis auf den nächsten Kongreß zu vertagen. 
Die übrigen Punkte der Tagesordnung wurden in ähnlicher 
Weise erledigt. 

Inzwischen rückte die Mobilisierung Englands immer 
näher, was zur Folge hatte, daß sich viele der englischen 
Kollegen auch zur Abreise rüsten mußten und London ver¬ 
ließen. Erst zu diesem Zeitpunkt hat es dann 
der Vorsitzende für an gezeigt gehalten, den 
Kongreß zu schließen. 

Es mag sich jeder sein besonderes Urteil über diese Tat¬ 
sachen bilden. Ich für meine Person habe es zunächst für 
merkwürdig gefunden, daß man den Kongreß unter den ob¬ 
waltenden Umständen eröffnete, besonders da die Vertreter der 
führenden Nationen Europas fehlten. Direkt verletzt fühlte 
ich mich durch die Schließung des Kongresses in dem 
Augenblick, als die Mobilisierung Englands 
unmittelbar bevorstand bzw. einsetzte. Meiner 
Ansicht nach erübrigt sich jeglicher Kommentar zu dieser 
Angelegenheit. 

Ls gelang mir dann nach dem Kongreß unter mannigfachen 
Abenteuern zusammen mit Dr. van Es aus Norddakota den 
Kontinent, bzw. Rotterdam zu erreichen. Von hier hatte ich 
eine 2'^tägige Reise unter vielfachen Beschwerden nach Berlin 
zurückzulegen. Aber man war überhaupt froh, daß man in 
seinem liehen deutschen Vaterlande war. Wie sah dieses doch 
so ganz anders aus, als zu der Zeit, da ich es verließ, um 
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mir in Nordamerika einen neuen Wirkungskreis zu schaffen. 
Es erfüllte mich mit stolzer Freude, zu sehen, wie jeder in 
heiliger Begeisterung sich seinem Vaterlande in diesen schick¬ 
salsschweren Stunden weihte, wie einesteils die kampfbereiten 
Männer den Schlachten freudig entgegeneilten, mit Blumen ge¬ 
schmückt von lieber Hand, und wie sich andemteils die Herzen 
der Frauen und Jungfrauen öffneten, um auf dem Altar des 
Vaterlandes die Gaben der Liebe auszubreiten und die Palme 
unvergänglicher Hingabe zu erringen. Dieser Gegensatz zu 
London! In London nicht die Spur einer Begeisterung, nichts, 
was die Bevölkerung über das Dasein des Alltags erhoben 
hätte. Nur die Banken waren geschlossen und hatten Feier¬ 
tage. 

Der Kampf hat begonnen, wird weitertoben und wahr¬ 
scheinlich zur Verblutung einer Partei führen. So versteht man 
es auch, daß von vielen Seiten in Deutschland gewünscht wird 
— mag der Kampf ausfallen, wie er will — in den nächsten 
30 Jahren keinen internationalen Kongreß stattfinden zu lassen. 
Überdies lehrt uns auch der jetzige Krieg, daß die inter¬ 
nationalen Kongresse trotz des guten Willens der Beteiligten 
nicht imstande gewesen sind, ihre Aufgaben restlos zu er¬ 
füllen. Diese Kongresse sind insofern inhatslos geblieben, 
als sie in der für unsere Kulturwelt wichtigsten Aufgabe, der 
gegenseitigen Annäherung der Völker in rein menschlicher 
Beziehung, versagt haben. 

Ich persönlich verspüre auch kein Verlangen, in nächster 
Zeit mit einem Engländer oder Russen oder etwa gar mit 
einem Japaner auf einem internationalen Kongreß zusammen¬ 
zutreffen. 

Ali die Tierärzte der Provinz Hannover. 

Die Tierärzte der Provinz Hannover werden herzlich ge¬ 
beten, tunlichst bald Geldspenden zur Linderung des Not¬ 
standes der Frauen und Kinder der im Felde stehenden 
Kollegen an den mitunterzeichneten Kassierer der Hannover¬ 
schen Tierärztekammer einsenden zu wollen. 

Die Veröffentlichung der eingegangenen Beträge durch 
unsere Fachpresse soll als Quittung dienen. 

G ö 11 i n g e n. Hannover. 

Esser, Matthiesen, 

Vorsitzender Kassierer 

der Tierärztekammer für die Provinz Hannover. 

An die Mitglieder der Tierärztekammer für die Provinz 
Ostpreußen. 

Die von dem Vorsitzenden des Ausschusses der Preu¬ 
ßischen Tierärztekammern angeregte Sammlung für die An¬ 
gehörigen und Hinterbliebenen der im Felde stehenden Kollegen 
wird hiermit für unsere Heimatprovinz eröffnet. 

Für uns Ostpreußen bedarf es keiner besonderen Be¬ 
gründung für die Notwendigkeit der Sammlung. Der größte 
Teil unserer Provinz lag im Kampfgebiet und wir alle haben 
das durch die barbarische Kriegsführung des Feindes hervor- 
gtrufene Elend und die Not unserer Landsleute aus eigener 
Anschauung kennen gelernt, viele von uns auch selbst die 
Kriegsnöte an sich und ihrem Eigentum erfahren. Ostpreußen 
ist ungebeugt aus dieser Prüfung hervorgegangen und mit 
festem Willen, das Zerstörte wieder aufzubauen. Eine er¬ 
hebende Opferwilligkeit und eine herrliche Opferfreudigkeit tut 
sich in allen Schichten unserer Bevölkerung und bei allen 
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Ständen kund. Auch die Angehörigen unseres Standes weiß 
ich in vorderster Linie bei der Liebestätigkeit für unsere 
engere und weitere Heimat. Ich bin aber auch gewiß, daß sie 
darüber hinaus für die besonderen Bedürfnisse des eigenen 
Standes noch besonders eintreten und nach allen Kräften dazu 
beisteuern werden, die wirtschaftlichen Nöte der Angehörigen 
der vor dem Feinde stehenden Kollegen zu lindern. Große 
Mittel sind hierfür erforderlich, spende ein jeder so reichlich, 
wie er irgend kann! 

Mein Ruf gilt nicht nur den am heimischen Herd Ge¬ 
bliebenen, denen es nicht vergönnt war, in diesen heiligen 
Krieg zu ziehen, er gilt auch allen zur Fahne Einberufenen, 
die in der Lage sind, zu helfen, insbesondere den jungen 
Kollegen, die für keine Familie zu sorgen haben. 

Eine unmittelbare Aufforderung an die einzelnen Mit¬ 
glieder der Kammer ist unmöglich. Möge daher jeder, der 
diese Zeilen liest, dafür sorgen, daß sie möglichst vielen ost¬ 
preußischen Kollegen, auch den im Felde stehenden, bekannt 
werden und möge er für unsere Sammlung werben. 

Die Bereitstellung der Mittel des Vereins Ostpreußischer 
Tierärzte für die Sammlung ist in die Wege geleitet, die der 
Kammern wird vom Kammerausschuß veranlaßt werden. 

Die Sendungen bitte ich an den Kassenwart, Herrn Direktor 
Maske, Königsberg i. Pr., Schlacht- und Viehhof, zu richten, 
über die Eingänge wird in dieser Zeitschrift Rechnung ab¬ 
gelegt werden. 

Dr. Marks, 

Vorsitzender der Tierärztekammer für die Provinz Ostpreußen. 

An die Tierärzte der Provinz Posen, 

Kollegen! Die Wolken, die wir am politischen Himmel 
seit Jahren auftürmen sahen, haben sich zusammengeballt und 
das Unwetter ist losgebrochen und über uns gekommen. Ein 
Krieg ist entbrannt so furchtbar und schwer, wie ihn Europa, 
wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat. 

Unter den Millionen deutscher Männer, die für unsere 
gerechte Sache kämpfen und für sie willig ihr Leben einsetzen, 
befinden sich auch viele Kollegen, die ihre Familien zum Teil 
in einer wirtschaftlich recht ungünstigen Lage zurtickgelassen 
haben. 

Zwar ist es Aufgabe des Staates, hier helfend einzugreifen, 
aber er kann es nicht allein! Unsere, der Zurückgebliebenen, 
Pflicht ist es besonders, ergänzend einzutreten und für die 
Angehörigen der eingezogenen Kollegen nach Kräften mitzu¬ 
sorgen. Und nicht allein mit Rat, sondern auch mit der Tat 
wollen wir ihnen helfend zur Seite stehen. Daher wende ich 
mich an den Opfersinn aller zurückgebliebenen Tierärzte der 
Provinz Posen mit der herzlichen Bitte um recht schnelle und 
recht reichliche Geldspenden. 

Gaben, über deren Eingang öffentlich quittiert werden 
wird, nimmt an Stelle des eingezogenen Herrn Kassierers 
unserer Kammer der Unterzeichnete Vorsitzende zur even¬ 
tuellen Weiterbeförderung an den Kammerausschuß gern 
entgegen. 

Letzterer eröffnet hiermit die Sammlung durch eine Geld¬ 
spende von 100 Mark. 

Posen, im September 1914. 

Der Vorsitzende der Tierärztekammer für die Provinz Posen. 

Heyne. 


Tierärztek&mmer für die Rheinpro?inz und die 
Hohenzollernschen Lande. 

Im Anschluß an den Aufruf des Vorsitzenden des Kammer¬ 
ausschusses, des Herrn Geheimrats Esser, in Nr. 37 der 
„B. T. W.“ eröffnet die Rheinische Tierärztekammer die Samm¬ 
lung für einen Fonds, der zugunsten der Angehörigen im Felde 
stehender und zugunsten von Hinterbliebenen im Kriege ge¬ 
fallener Tierärzte verwendet werden soll. 

Es ist in dem unserem Vaterlande frevelhaft auf¬ 
erzwungenen Kampfe heiligste Pflicht, Not und Sorge von den 
Angehörigen der Kämpfer und vor allem von den Witwen und 
Waisen der auf dem Felde der Ehre Gebliebenen fernzuhalten. 
Unsere Kollegen stehen uns besonders nahe, ihren Lieben muß 
deshalb unsere Hilfe in erster Linie gelten. 

In dieser großen Zeit, der Schicksalsstunde der Mensch¬ 
heit, sollte niemand „fern vom Schuß“ gleichgültig und nur 
um Privatinteressen besorgt beiseite stehen. Keiner von den 
Zurückgebliebenen darf lax und lau die Taschen zuhalten, 
wenn draußen auf den Schlachtfeldern deutsches Blut in 
Strömen fließt für die Erhaltung unseres Vaterlandes, für die 
Wahrung menschlicher Kultur gegen Unkultur und gegen 
Barbarei. 

Gebe jeder nach seinen Kräften! 

Die Beiträge, über die öffentlich quittiert wird, bitte ich 
an den Kassierer unserer Kammer, Herrn Tierarzt Nehr- 
haupt, Köln-Lindental, Lindentalgürtel 101 (Postscheck¬ 


konto Nr. 15 532) einsenden zu wollen. W i g g e. 

Bisher haben gezeichnet: 

Nehrhaupt -Köln. 250 M. 

Bockeimann - Aachen .... 100 „ 

Tacke- Ratingen.50 „ 

W i g g e - Düsseldorf. 250 „ 


Kriegshilfe. 

Den wohlgemeinten Vorschlägen in Nr. 34 und 36 der 
„B. T. W.“, wie den Familien derjenigen Kollegen, die im 
Felde stehen, zu helfen sei, haften zwei Mängel an, die eine 
I emütigung und eine zu geringe Unterstützung bewirken 
werden. Die Aufrufe des Kammerausschusses und der Branden¬ 
burger Kammer sprechen von einer zu gewährenden Unter¬ 
stützung, die durch freiwillige Beiträge beschafft werden soll. 
Eine Unterstützung ist einem Almosen gleich, das anzunehmen 
einer Kollegenfrau mindestens peinlich sein wird, wie viel 
mehr erst das Gesuch um Bewilligung. Die Geber werden 
nur kleine Summen stiften, wie es bei Kollekten üblich ist. 
Ich empfehle deswegen einen anderen Weg: Wir wollen den 
Hinterbliebenen, die dessen wert und bedürftig sind, Darlehen 
gewähren, die nicht zurückgegeben werden, wenn der Er¬ 
nährer nicht, oder siech heimkehrt. Den übrigen Darlehens¬ 
nehmern wird eine Zeit von drei bis fünf Jahren gewährt, da¬ 
mit sie erst wieder wirtschaftlich erstarken können. Die Aus¬ 
führung denke ich mir so: Alle Tierärztlichen Korporationen, 
wie Kammerausschuß, Provinzkammern, Provinzial- und son¬ 
stige Vereine stiften die angesammelten Summen. Damit an 
alle Kollegen persönlich herangetreten werden kann, und auch 
die weniger gebefreudigen angespornt werden, sammeln die 
Kreistierärzte in ihren Kreisen. Die Summen werden den Re¬ 
gierungs- und Veterinärräten übersandt, die jedem Geber eine 
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Bescheinigung ausstellen. Das gesamte Geld erhält der Vor¬ 
sitzende des Kammerausschusses. Um die Übersichtlichkeit 
nicht zu verlieren, befürworte ich, daß nicht für ganz Deutsch¬ 
land nur eine Zentrale gebildet wird. Die Höhe der zu er¬ 
wartenden Summe darf man wohl auf 50 000 bis 80 000 Mark 
veranschlagen. Wer nicht sofort 50 bis 100 Mark zahlen kann, 
bedingt sich eine Frist aus. Die angegebenen Zahlen bedeuten 
keine große Summe, wird doch mindestens ein Teil zurück- 
gegeben. Auf diese Weise unterstützen schon die studentischen 
Korporationen ihre bedürftigen Mitglieder, trotzdem dort nicht 
einmal die Geber im Golde schwimmen. 

Die ein Darlehen suchende Familie wendet sich an den 
Kammerausschuß. Für zuverlässige Auskunft stehen diesem 
die Regierungsräte, denen in jedem Bezirk zwei Kollegen bei¬ 
gegeben werden, zur Seite. Eine Höchstsumme mag ich nicht 
angeben, jedoch muß das Darlehen nicht nur für den nötigsten 
Unterhalt genügen, sondern auch für Zahlung von Versiche¬ 
rungsprämien, Schulgeldern und Hypothekenzinsen. Dem Ein- 
wande, daß der Apparat zu kompliziert sei und der Weg ein 
zu langer, möchte ich damit begegnen, daß die Entbehrung 
sich erst nach Monaten fühlbar machen wird. Eile tut also 
nicht not. 

Wenn wir nach dem Schmaltz sehen Wort wirklich eine 
große tierärztliche Familie sein wollen, dann muß jedes Mit¬ 
glied in dieser großen erhabenen Zeit dem Bedürftigen bei¬ 
springen, und zwar in einer Weise, die ausreichend ist und 
nichts Demütigendes an sich hat. Erfordernis ist auch, daß 
nicht Zersplitterungen, wie sie der Reichsverband zu wollen 
scheint, Platz greifen. In der großen Zeit, die uns zu erleben 
vergönnt ist, keine kleinlichen Interessen. Überlegt jemand, ob 
ein Beitrag nicht zu hoch sei, so möge er bedenken, daß den 
größten Beitrag derjenige zahlt, der im Felde steht und nicht 
für die Seinen sorgen kann. N u 11 - Brakei. 

Unterstützung der Angehörigen elnberufener Tierärzte. 

Wie ich privatim erfahre, stellt der deutsche Veterinärrat 
einen Fürsorgefonds von 20 000 M. zum Ausgleich und für be¬ 
sonders dringende Fälle auf. Im übrigen soll aber die Unter¬ 
stützung sehr richtiger Weise Sache der Landesverbände 
bleiben. Es wird vorgeschlagen, von den daheimgebliebenen 
Kollegen eine Kriegssteuer von 50 M. zu erbitten. Im übrigen 
ist auch der deutsche Veterinärrat der Ansicht, daß die tier¬ 
ärztlichen Verbände den Inhalt ihrer Kassen gerade für diesen 
Zweck opfern sollten. S. 

— Universitäten und Kriegszustand. Der Kultusminister wies 
die Universitäten und technischen Hochschulen darauf bin, daß 
im bevorstehenden Winterhalbjahr die Hochschulen ihre Lehr¬ 
tätigkeit selbstverständlich aufzunehmen haben. Wie 1870/71 
trotz des Krieges Vorlesungen und Übungen gehalten wurden, so 
muß auch der Lehrbetrieb im nächsten Winter fortgesetzt werden, 
wenn auch vielleicht teilweise in beschränktem Umfange. 

— Semesterbeginn in Dresden. An der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule ist der Beginn des Wintersemesters 1914/15 vom Professoren¬ 
kollegium auf den 2. November festgesetzt worden. 

— Zur Montierung von Luftschiffen sucht die Ballonhüllen- 
gesellschaft Berlin-Tempelhof in größeren Mengen Goldschläger- 
bäute. An den größeren Schlachthöfen und in Darmhandlungen 
sind die Interessenten aufgefordert worden, die Serosa des Rinder¬ 
blinddarms abzuziehen und in konserviertem Zustande (mit Salz 
bestreuen) einzusenden. 


Am 22. August ist, nach einer Mitteilung des Ortsvorstehers 
seines Geburtsortes, der Stabsveterinär d. L., Dr. Glaesmer, 
bei den Kämpfen in Belgien gefallen. Für nähere Mitteilungen 
über die Ereignisse, unter denen er den Tod gefunden, wäre 
seinen Kameraden dankbar 

Frau Dr. Glaesmer, 

z. Zt. Berlin N. 54, Brunnenstr. 9 bei Fr. Gahl. 

Tierftrztekammer für die Provinz Brandenburg und den Stadtkreis Berlin. 

1. Quittung über die Kriegssammlung. 


Geh. Regierungsrat Prof. Dr. S c h m al t z - Berlin . . . 100 M. 

* „ „ „ Fröhner-Berlin .... 100 „ 

Polizeitierarzt Nickel- Berlin.50 „ 

Tierarzt Dr. Utendörfer -Havelberg.20 „ 

Kommerzienrat Hauptner - Berlin. 500 „ 

Tierarzt Dr. Müller- Buch.100 „ 

Tierarzt Dr. Carl Fischer -Berlin-Buchbolz .... 100 „ 

Obertierarzt Dr. K a 11 m a n n - Berlin.100 „ 

Oberstabsveterinär a. D. Giesecke -Berlin.10 „ 

Obertierarzt Wa 11 i s c h - Schöneberg.25 ., 

Veterinärrat T i a r k s - Friedrichsfelde.100 „ 

Direktor Helfers-Prenzlau . . . ..50 „ 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Regenbogen - Berlin. . 100 „ 


Sa. 1355 M. 

Berlin, 22. September 1914. 

Weitere Gaben erbeten an 

Haunschild, Städtischer Tierarzt, 
Berlin O. 27, Holzmarktstr. 19. 


Personalien. 

Auszeichnung : Es wurde verliehen: Dem Kreistierarzt 
a. D. Veterinärrat Emmerich in Weilburg (Oberlahnkreis) der 
Königliche Kronenorden dritter Klasse. 

Ernennungen: Dem Schlachthofdirektor a. D. Ä. Augat- Bladiau 
sind seit Beginn des Krieges die kreistierärztlichen Geschäfte des 
Kreises Heiligenbeil vertretungsweise übertragen worden; der 
praktische Tierarzt vlwer-Plattling wurde zum Kgl. Bezirkstierarzt 
in Kehlheim ernannt. 

Verzogen: Dr. Paul Srkachner von Altona (Elbe) nach Quick¬ 
born (Holstein). 

Examina: Approbiert in Gießen: Emst Adler aus 
Neustrelitz, Heinrich Areularius aus Schotten, Ferdinand Bcydemüllcr 
aus Frankfurt a. M., Hugo Boßler aus Queckborn, Peter Braun aus 
Brigden, Ludicig Burgaucr aus München, Franx Burchhardt aus 
Worms, Johann Baptist Coumont aus Neundorf, Heinrich DiUmann 
aus Gadernheim, Hans Ehrle aus Kötzting, Wilhelm Frey aus 
Urach, Hermann Frank aus Ludwigsburg, Aloert Gadotc aus Frank¬ 
furt a. M., Nikolaus Hagel aus Messenfeld, Johann Hay aus Biebeln¬ 
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Ein brauchbarer Induktionsapparat: Einhänder. 

Von Dr. Hana Schmitt in Wolfratshausen-München. 

Die Erfolge mit der künstlichen Auslösung von Arbeits¬ 
leistungen der Nerven und Muskeln durch elektrische Reize 
brachten deren Verwertung zu therapeutischen und experi¬ 
mentellen Zwecken. Von der Körperoberfläche aus zwingt 
man innerhalb des unverletzten tierischen Körpers die Mus¬ 
keln und Nerven durch elektrische Ströme zur Arbeits¬ 
leistung. 

Die elektrischen Ströme rufen sowohl beim Schließen und 
öffnen des Stromes bei unveränderter Stromstärke Erregungen 
hervor wie bei jeder Veränderung der Stromstärke. Je jäher diese 
Änderungen sind und je rascher die öffnungs- und Schließungs¬ 
ströme aufeinander folgen, um so bedeutender ist die Wirkung. 
Demgemäß ist der konstante galvanische Strom zu Muskel- und 
Nervenerregungen praktisch nicht nutzbar, sondern nur der 
unterbrochene faradische Strom. Zur Anwendung kommen 
daher Induktionsströme von kurzer Dauer, die nur geringe 
Elektrizitätsmengen in Bewegung zu setzen brauchen. Während 
der kurzen Zeit ihres Bestehens wachsen die Ströme rasch 
an und fallen rasch wieder ab und ändern so fortgesetzt jäh 
ihre Stromstärke; gleichzeitig werden durch das rastlose Spiel 
eines Stromunterbrechers in rascher Aufeinanderfolge Öffnungs¬ 
und Schließungsströme geschaffen. Die Wirkung dieser 
schwachen, jedoch plötzlich eintretenden Reize ist die künst¬ 
liche Erregung der Muskeln und Nerven, die nach Belieben 
bis zu krampfartigen Muskelbewegungen zu steigern ist. Ge¬ 
fördert wird die Einwirkung durch Befeuchten der Haut, wie 
der Elektroden. Der Hauptanteil des Stromes fließt im Körper 
in der geraden Verbindungslinie zwischen den Elektroden; 


die Hauptströmung findet in der unmittelbaren Umgebung der 
Elektroden statt, wo die Strombahnen zusammenlaufen. Die 
Wirkung erhöht sich bei der gleichlaufenden Stromrichtung 
mit den Fasern der Muskeln und Nerven und vermindert sich 
bei der Querrichtung. 

Mit Hilfe der Induktionsströme ist die Tätigkeit der Nerven 
und Muskeln in ihren Verrichtungen im Körper tatsächlich fest¬ 
zustellen, die Prüfung einer gehemmten Muskel- und Nerven¬ 
tätigkeit vorzunehmen und die Wiederherstellung und Aus¬ 
lösung vorübergehender Bewegungsstörungen ermöglicht 

In der Tierheilkunde war die Verwertung des Induktions¬ 
stromes bei der Tätigkeit des praktischen Tierarztes durch die 
Benutzung der bisher gebräuchlichen Apparate sehr erschwert 
und habe ich mich bemüht, eine brauchbare Vorrichtung durch 
H. Hauptner -Berlin-München, zu schaffen, die die An¬ 
wendung des elektrischen Stromes ohne Schwierigkeit und 
Gefahr gestattet. Mein Induktionsapparat „Einhänder“ besteht 
aus der Stromquelle, dem überall erhältlichen Trockenstab 
„Blitz“, des gleichnamigen Gasanzünders und der aufschraub- 
baren Induktionseinrichtung mit Elektroden. Die Elektroden 
sind Pinselelektroden und können nach Belieben ersetzt werden 
durch Kugel-, Platten-, Eichel-, Spitzen-Elektroden oder 
Massagerollen usw. Der Apparat ist nach Belieben durch 
eine Hand zu bedienen und an allen Stellen des tierischen 
Körpers nach beliebigen Richtungen zu verwenden. 

Durch Anschrauben oder Rückschrauben des Induktions¬ 
apparates oder durch Festschrauben und Lockern der Stell¬ 
schraube am Platinkontakt des Wagner sehen Hammers ist 
der Apparat gebrauchsfertig oder ausgeschaltet Durch be¬ 
liebige Stellung des Verstärkungsrohres ist eine beliebige Ver- 
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Stärkung der Stromwirkung zu schaffen. Die Bedienung des 
Apparates ist im Gegensätze zu allen bisher vorhandenen der¬ 
art einfach, daß wieder Anlernen noch sonstige Kenntnisse oder 
Bemühungen erforderlich sind. 

Die Vorzüge sind: 

1. Unabhängigkeit von Hilfspersonen, da der Apparat keine 
Bedienung braucht, sondern mit einer Hand zur Anwendung 
kommt. 



2. Unmittelbare Gebrauchsfertigkeit durch Anschrauben 
des Induktionsapparates oder durch Verschrauben der Stell¬ 
schraube mit gleichzeitiger Regelung der Unterbrechungen. 

3. Freie Wahl der Stromrichtung an allen Teilen des 
tierischen Körpers. 

4. Ersatzmöglichkeit der Stromquelle durch die überall 
erhältlichen, stets gebrauchsfertigen billigen Trockenstäbe. 

5. Mitführen in der Tasche, so daß jederzeit die Anwen¬ 
dungsmöglichkeit besteht. 

6. Wegfall der Leitungsschnüre und sonstiger Hilfsmittel, 
die durch Witterungseinflüsse (Wechsel von Hitze und Kälte, 
feuchte Stillluft usw.) oder durch Beförderungseinflüsse (Er¬ 
schütterungen durch die Wagenfahrt usw.) die sofortige Ver¬ 
wendung und Brauchbarkeit der bisherigen Apparate störten 
oder ganz aufhoben. 

Die von meinen Mitarbeitern und mir seit Jahren erprobten 
Anwendungsformen bestanden in Behandlung von Lähmungen 
bei Hunden, Pferden, Rindern, in Reizung der Nerven und 
Muskeln zu Arbeitsleistungen, um bei operativen Eingriffen 
usw. das Niederlegen der Tiere zu verhüten (Reposition des 
Prolapsus uteri, manuelle Lösung bei retentio secundinarum, 
Untersuchung und Hilfeleistung bei partus gravis, bei metritis 
usw.). 

Unentbehrlich ist der Apparat bei Nachbehandlung der 
Gebärparese des Rindes und zur Faradisation bei Collapsus. 
Wertvolle Dienste leistet die Induktion bei Festliegen des 
Rindes vor und nach der Geburt und bei Hämoglobinämie 
der Pferde. 

Abgesehen von der verschiedenartigen Verwendung zu 
Heilzwecken ist der Induktionsapparat ein kaum zu ersetzendes 
Hilfsmittel zu diagnostischen Untersuchungen bei nieder- 
gestürzten Tieren (Rinder und Pferde). 

Vom Standpunkte des Tierschutzes und der Tierbändigung 
aus gibt es kein besseres Hilfsmittel, um widerspenstige Tiere 
(Pferde, Rinder, Kälber, Schweine) zu bestimmten Arbeits¬ 
leistungen zu zwingen. Unter Ausschaltung der bisher ge¬ 
bräuchlichen, mehr oder minder gewalttätigen Mittel werden 
nunmehr solche Tiere ohne Schwierigkeit zum Aufstehen ver¬ 
anlaßt; sie können nach Belieben geführt und getrieben werden, 
sie werden mit Leichtigkeit zur Ein- und Ausladung und son¬ 
stigen erforderlichen Geschäften gebracht. Nur eine leichte 
Berührung mit dem „Einhänder“ und augenblicklich ist die 


Widerspenstigkeit oder die Furcht oder das sonstige Hindernis 
beseitigt. 

Die Vorrichtung ist derart einfach und in den Anwendungs¬ 
formen so vielfach, daß der „Einhänder“ dem praktisch tätigen 
Tierarzt allgemein und dem im Felde stehenden Tierarzt ganz 
besonders ein wertvoller Mitarbeiter sein wird. 

Superfötation und Geburt mit Zurückbleiben der 
Nachgeburt bei einer Stute. 

Von Dr. K. Neidiger in Neustadt (Coburg). 

Eine Stute w r urde im September für 1400 M. als trächtig 
gekauft. Sie zeigte nie Krankheitserscheinungen. Am 24. De¬ 
zember, nachmittags 4 Uhr begann die Geburt von Zwillingen. 
Von diesen war das eine Fohlen ausgetragen, das andere jedoch 
war noch unentwickelt, kahl. Beide waren tot. Die Nach¬ 
geburt ging nicht ab. Da die Stute auch am 25. Dezember 
früh noch fraß, hielt der Besitzer das Zurückbleiben der Nach¬ 
geburt für ungefährlich. Am 26. versagte dann das Tier das 
Fressen völlig, und ich wurde zu Hilfe gerufen. 

Die Untersuchung ergab: die noch nicht siebenjährige 
Stute steht völlig apathisch da. Puls 80, Temperatur 41 Grad. 
Die Geburtswoge sind geschwollen und fühlen sich derb und 
sehr heiß an. Die noch festsitzenden Fruchthüllen worden 
vorsichtig abgelöst und der Uterus mit Sublimatlösung aus¬ 
gespritzt. Da der Puls kaum fühlbar und septische Erschei¬ 
nungen vorhanden waren, wurden neben den Sublimataus¬ 
spülungen täglich viermal Injektionen von je 5 g Ol. Camphor. 
angewandt. Am 27. Dezember w r ar der Befund noch der 
gleiche. Vom 28. an zeigte sich eine leichte Besserung, am 
30. Dezember nahm das Tier schon etw T as Wasser. Im ganzen 
wurden 175,0 Ol. Camphor. derart injiziert, daß in den ersten 
fünf Tagen täglich 4 mal 5 g, die nächsten drei Tage 3 mal 5,0, 
und die letzten drei Tage 2 mal 5,0 eingespritzt wurden. Am 
4. Januar war das Pferd außer Gefahr. Am 11. Januar trat 
dann ein über den ganzen Körper sich ausbreitendes Ekzem 
auf, das jedoch nach einigen Wochen unter Liq. kal. arsenic. 
und Teersalbe schwand. Anfang März konnte dann das 
Pferd wieder angespannt worden. Bleibender Schaden ließ sich 
nicht feststellen. 


Beiträge zur Geschichte der Tierheilkunde. 

Wie haben wir den morbus regius zu deuten? 

Von Dr. Werk, Reichenbach i. Schles. 

(Vgl. Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1913, Nr. 38, S. 673.) 

Ein großer Teil der von den Alten überlieferten Krank¬ 
heitsbeschreibungen harrt noch einer einwandfreien Deutung. 
Diese betrübende, um nicht zu sagen beschämende Tatsache 
hat ihren Grund darin, daß einmal bei der Deutung der alten 
Krankheitsgeschichten recht oberflächlich verfahren worden 
ist und dann die Ergebnisse früherer Forschungen kritiklos 
und unbekümmert um die neueren Fortschritte der Tierheil¬ 
kunde übernommen worden sind. Dafür ließen sich zahlreiche 
Beispiele mit Leichtigkeit anführen. Die Oberflächlichkeit 
prägt sich vor allem darin aus, daß man ohne vergleichende 
Nachprüfung einfach unter jedem besonderen Krankheits¬ 
namen auch eine besondere Krankheit begriff, w r as sich in 
vielen Fällen bei näherem Zusehen als unzulässig erweist. 
Denn ganz wie bei uns zuweilen ein und dieselbe Krankheit 
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unter verschiedenen Namen bekannt ist, belegten die Alten 
häufig ein und dieselbe Krankheit mit mehreren Namen. So 
finden wir für den Rotz folgende Bezeichnungen aufgeführt: 
maleos, proflurius atticus, artritis, articularium, suspirium, 
morbus, farcimen, ferisoma u. a. in ein und demselben Werke. 
Die Verschiedenheit der Bezeichnungen ist weniger auf die 
verschiedenen Anschauungen über Sitz, Ursache oder Art einer 
Krankheit zurückzuführen als vielmehr auf die jeweiligen 
Symptome. Je zahlreicher, prägnanter und heterogener diese 
sind, desto größer die Mannigfaltigkeit und Divergenz in der 
Benennung. Der Veterinärhistoriker sieht sich daher häufig 
in die Lage versetzt, aus den mehr oder weniger zahlreichen 
Beschreibungen einzelner Symptome ein und derselben Krank¬ 
heit mit kritischem Feingefühl und unter Wahrung der Objek¬ 
tivität ein Ganzes zusammenzuschweißen, das wahrheitsgetreu 
und beweiskräftig zugleich ist. Dieser Fall tritt besonders dann 
ein, wenn es gilt, eine bisher unenträtselte Krankheitsbezeich¬ 
nung zu deuten oder die Frage zu beantworten, ob diese oder 
jene der heute bekannten Krankheiten in einer früheren 
Epoche bereits beschrieben worden, also auch aufgetreten ist. 
Nehmen wir einmal den ersteren Fall und versuchen wir auf 
dem vorgezeichneten Wege zur Deutung des von V e g e t i u s 
lib. III, 59 und Chiron p. 115, 31 beschriebenen morbus 
regius zu gelangen. Chiron läßt sich darüber folgender¬ 
maßen aus: „Wenn ein Tier den morbus regius hat, zeigt es 
nachstehende Erscheinungen: beide Augen sind grünlich gelb, 
den Hals hält es nach der rechten Seite geneigt-; auf der linken 
Seite scheint es zu lahmen. Behandlung: Verbringen an einen 
dunklen Ort, wo ein Feuer angemacht und der Kopf des 
Tieres bedeckt wird, damit die Augen vor Licht gänzlich ge¬ 
schützt sind. In das Feuer werden mehrere Mühlsteine getan; 
sobald diese warm geworden sind, bindet man dem Pferde den 
Kopf an die Füße, legt die Mühlsteine unter die Nase und 
läßt öl auf den Steinen verdampfen. Außerdem reibe man 
das Tier zweimal täglich mit öl und Wein ab und verabreiche 
17 Tage hindurch einen aus Ziegenblut, Schafsmilch und 
einigen pflanzlichen Stoffen bereiteten Einguß.“ Wenn wir 
von der etwas eigenartigen Behandlung absehen, ergeben sich 
aus dieser Darstellung unzweifelhaft folgende drei Tatsachen: 
Ikterus, Verkrümmung des Halses und Lahmheit Bezüglich 
der letzteren erfahren wir aus Pelagonius § 14, daß sie sowohl 
an den Vorder-, wie an den Hinterextremitäten auftreten 
könne. Da sich hieraus ein sicherer Schluß auf die Art der 
Krankheit nicht ziehen läßt, ist es zunächst unsere Pflicht, zu 
versuchen, ob etwa der Name der Krankheit einen Anhalts¬ 
punkt für ihre Deutung bietet. Die Bezeichnung morbus 
regius ist der ältesten Tiermedizin fremd, die dafür den Aus¬ 
druck morbus arcuatus aufweist (Golumella 7, 15). Der 
Name morbus regius taucht erst viel später auf und ist der 
Menschenheilkunde entlehnt, die damit den Ikterus belegte 
(H o r a z und C e 1 s u s): molliter hic quoniam celsa curatur in 
aula (Qu i n t u s S e r e n i u s) oder, wie C e 1 s u s berichtet: 
„utendum esse in hoc morbo frigidis natationibus, lecto etiam 
et conclavi cultiore clauso loco, ludis lascivia: per quae mens 
exhilaretur, ob quae regius morbus dictus videtur.“ Damit 
kommen wir der Lösung unserer Aufgabe nicht einen Schritt 
näher. W T ir müssen vielmehr nach ähnlichen Krankheits¬ 
beschreibungen suchen, indem wir von den genannten drei 
Symptomen die Lahmheit als zu wenig charakteristisch zu¬ 


nächst unbeachtet lassen und uns nach Beschreibungen des 
Ikterus und solchen von Verkrümmungen des Halses Um¬ 
sehen. Über den Ikterus handeln V e g e t i u s III, 56 und 
Chiron p. 126, 17 sq. Beide berichten übereinstimmend 
von dem Vorhandensein der gelbgrünlichen Verfärbung der 
Augen und einer Konjunktivitis, von zunehmender Härte der 
Haut und struppigem Haarkleid, sowie von allgemeiner 
Mattigkeit und Lahmheit in den Knien. Die Behandlung ist 
so w r enig charakteristisch, daß wir sie übergehen können. 
Obgleich diese Beschreibung, abgesehen von der Konjunkti¬ 
vitis, nichts Neues enthält, ist sie doch wegen der erwähnten 
Vergesellschaftung von Gelbsucht und Lahmheit interessant 
genug, um in unserem Gedächtnis aufbewahrt zu bleiben. 

Wesentlich günstigere Ergebnisse zeitigt die Vergleichung 
des morbus regius mit einem anderen Krankheitsbilde hinsicht¬ 
lich der Verkrümmung des Halses. Chiron (p. 102, 20 sq) 
und V e g e t i u s (III, 41) beschreiben unter dem Namen 
morbus paraliticus s. epilenticus bzw. paralysin folgendes 
Krankheitsbild: das erkrankte Tier geht schief nach einer 
Seite wie ein Krebs, hat einen gebogenen Hals und ist nicht 
imstande, geradeaus zu gehen bzw. die Füße gerade aufzu¬ 
setzen. Wenn man es zum Gehen antreibt, lehnt es sich an 
die Wand. Die Freßlust ist normal, nicht aber die Aufnahme 
des Futters; denn das Kauen geschieht schwerfällig, die Kau¬ 
bewegungen erfolgen schief, das Futter ist stets feucht. Die 
Behandlung besteht in einem Aderlaß, reizenden Einreibungen, 
Brennen und dem Anlegen eines Halskragens, wie er bei Ver¬ 
krümmungen und Frakturen der Halswirbel üblich war. 
Dieselbe Krankheit wird mit Ausnahme der Verkrümmung 
des Halses als morbus epilenticus bei C h i r o n. p. 93, 13 sq. 
folgendermaßen beschrieben: Das Tier ist am ganzen Körper 
wie gelähmt und geht wie mit gefesselten Füßen und lahmt 
etwas. Der Lähmung wegen kann es nicht geradeaus gehen. 
Dort, wo sich die Krankheit lokalisiert, gewinnt man den Ein¬ 
druck, als sei das Tier vom morbus sideratus befallen. Hin¬ 
sichtlich dieses letzteren habe ich bereits „B. T. W.“ 1911, 
No. 43, nachgewiesen, daß wir in einigen Fällen die Facialis- 
lähmung darunter zu verstehen haben, während in anderen 
Fällen mangels weiterer Anhaltspunkte eine bestimmte 
Diagnose nicht möglich war. Diese Fälle decken sich im 
wesentlichen mit den angeführten Lähmungserscheinungen. 
Hinsichtlich des morbus epilenticus s. paraliticus lassen sich 
mit Bezug auf das Krankheitsbild aus dem obigen folgende 
Schlüsse ziehen: die schwerfälligen und schiefen Kau¬ 
bewegungen, sowie der Speichelfluß deuten auf einen ein¬ 
seitigen Krampf oder eine, einseitige Lähmung der Kau¬ 
muskeln, vielleicht auch der Lippen hin. Ich möchte mich, ob¬ 
gleich ein Sichfestlegen nach der einen oder andern Seite von 
grundsätzlicher Bedeutung nicht ist, doch für einen Krampf 
entscheiden, da mir die Bezeichnung epilenticus (— epilep- 
ticus) ein Beweis für krampfartige Erscheinungen zu sein 
dünkt und außerdem das Verkrümmen des Halses nach einer 
Seite zweifellos eine Folge einseitigen Muskelkrampfes ist. 
Als weitere Symptome sind noch zu envähnen Lähmungen 
und mehr oder weniger erhebliche Bewegungsstörungen, wie 
Lahmheit, Manegebewegungen, Drängen nach einer Seite und 
gänzliches Unvermögen zu gehen. Dieses Krankheitsbild ist 
im großen und ganzen das der Gehirn-Rückenmarksentzün¬ 
dung. Und da bei dieser Erkrankung nach den Erfahrungen 
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der modernen Autoren der Ikterus eine ziemlich konstante 
Erscheinung ist, wird die erwähnte Vergesellschaftung von 
Gelbsucht und Lahmheit auf der einen und von Gelbsucht und 
Verkrümmung des Halses auf der andern Seite verständlich, 
d. h. mit anderen Worten, daß wir den morbus regius als 
Cerebrospinalmeningitis aufzufassen haben. 

Mit dieser Erkenntnis ist aber mehr als die bloße Deutung 
des morbus regius gewonnen, denn damit wird nun weiter die 
Möglichkeit geboten, eine andere, bisher unverständlich ge¬ 
bliebene Textstelle zu erklären. In Chiron p. 114, 30 findet sich 
eine Beschreibung des litargicus, den man als Schlafsucht bzw. 
als Dummkoller aufgefaßt hat. Wie man damit die unter¬ 
drückte Futteraufnahme, das beständige Liegen sowie die ver- 
ordneten Bähungen an den Füßen in Einklang bringen will, 
ist mir unerfindlich. Auch hat man dabei die Bemerkung des 
Yegetius gänzlich übersehen: solet enim haec passio adstrictius 
ad rectum pedem contingere, die, wenn sie auch nicht richtig 
ist, doch auf irgendeine Beziehung zu den Füßen hin weist, wie 
dies ganz einwandfrei durch das Chironische: solet enim haec 
passio et ab strictura pedum contingere dargetan wird. Damit 
erscheint der litargicus in einem ganz anderen Lichte, indem 
er sich im vorliegenden Falle entpuppte als Depressions¬ 
stadium der Cerebrospinalmeningitis. 


Referate. 

Über einen Seuchengang von ansteckender, pustulöser 
Hautentzündung. 

Von Fontaine und Mespoulet. 

(Revue Vit mflitalre vom 30. September 1913.) 

Die Dermatitis pustulosa contagiosa hat unter den Pferden 
der Kavallerieschule von Saumur vom Dezember 1912 bis zum 
April 1913 geherrscht. Die Verfasser hatten 13 Fälle kon¬ 
statiert; der aus einer verschieden großen Anzahl von Pusteln 
bestehende Ausschlag hatte seinen Sitz auf dem Widerrist, 
auf dem Rücken und auf der Kruppe. Vor dem Auftreten der 
Pusteln trat ein Symptom in Erscheinung, das in den Lehr¬ 
büchern nicht angegeben ist, nämlich die Pferde leckten sich 
an verschiedenen Stellen der Haut, auch an solchen, an 
welchen nachher der Ausschlag nicht auftrat. 

Bei der Entwicklung der Pustel bemerkt man zuerst eine 
knospenartige Erhöhung der Haut, auf der die Haare ge¬ 
sträubt stehen, und die bald eine zitronengelbe Flüssigkeit 
ausschwitzt. Die von der Stelle ausgehenden Lymphgefäße 
sind schmerzhaft. Nach 48 Stunden verschwindet der Schmerz 
und es bildet sich ein Schorf, unter welchem sich in einer Art 
Hauttasche grünlicher Eiter ansammelt. Sich selbst über¬ 
lassen, ist die Pustel nach etwa 20 Tagen geheilt, und die 
Haare fangen wieder an zu wachsen. 

Die bakteriologische Untersuchung des Eiters hat er¬ 
geben, daß der pathogene Keim dieser Hautentzündung ein 
feines Stäbchen mit verdickten Enden ist, das manchmal die 
Form eines Coccobazillus annimmt und mit Gram färbbar 
ist. Längere, von mehreren Stäbchen gebildete und immer 
dicker werdende Fäden haben die Verfasser nicht sehen 
können. 

In den Kulturen ist das Bakterium sehr polymorph und 
tritt in peptonisierter Bouillon viel feiner auf als im Eiter. 
Zuerst trübt es diese in ihrer Mitte und überdeckt sie darauf 
an ihrer Oberfläche mit einem verschieden dichten Schleier, 


darauf fallen die Bazillen auf den Boden des Röhrchens und 
bilden da einen reichlichen Niederschlag. Auf Agar-Agar, 
Agar-Agar und Serum und auf geronnenem Serum trifft man 
eine Unmasse runder Bakterien an. Die auf reinem Agar 
leichter als auf Agar und Serum aufkommenden Kulturen 
zeigen nach einigen Tagen in ihrer Mitte kleine, weißliche 
oder gelbe Punkte. 

Die Lehrbücher geben an, daß sich auf geronnenem 
Pferdeserum Kolonien entwickeln, die zottigen Quasten ähn¬ 
liche Ausläufer aussenden. Die Verfasser haben auch auf 
diesem Nährboden nur weißliche Punkte sich entwickeln ge¬ 
sehen, die denen auf dem Agar-Agar entwickelten ähnlich 
sahen. Sie sind der Ansicht, daß der von ihnen studierte 
Bazillus etwas verschieden von dem klassischen Bazillus ist. 

Experimentell wird die Krankheit leicht hervorgerufen, 
dadurch, daß man einen Tropfen Eiter oder etwas Kultur in 
die intakte Haut eines gesunden Pferdes leicht einreibt Nach 
einer Inkubationszeit von 2—4 Tagen bildet sich eine Pustel, 
die alle Eigenschaften der spontan entstandenen Pustel hat. 
Die Verfasser sind der Ansicht, daß die Inkubationszeit bei der 
natürlichen Ansteckung eine viel längere ist und manchmal 
über einen Monat beträgt. Die Übertragung geschieht ge¬ 
wöhnlich durch das Reiben des mit virulenten Stoffen be¬ 
schmutzten Geschirrs. 

Die weiße Maus, das Meerschweinchen und das Kaninchen 
sind sehr empfindlich für die subkutane Injektion von Eiter 
und Kulturen. Der Bazillus widersteht gut der Austrocknung, 
wird aber durch die Antiseptika leicht zerstört. Je frischer 
der Ausschlag, desto größer ist die Virulenz des Bakteriums. 
Sogar mit den Kulturen verhält es sich so, je jünger, desto 
aktiver sind sie. Helfer. 

Das Auftreten der Brustseuche im Pferdebestande des Heeres 
in den Jahren 1886—1911. 

Von Stabsveterinär Dr. Pätz. 

(Zeitachr. f. VeterinMrk. 1914, S. 1 u. 49.) 

Beim Studium der sich nunmehr über rund drei Jahr¬ 
zehnte erstreckenden preußischen Militär-Veterinär-Sanitäts- 
Berichte offenbart sich die Tatsache, daß im Pferdebestande 
des preußischen Heeres und der dessen statistischer Bericht¬ 
erstattung angegliederten außerpreußischen Kontingente ein 
Fortschritt der Heilerfolge und eine Abnahme der Verluste ein¬ 
gesetzt hat, so daß in der Neuzeit die Verlustziffern der deut¬ 
schen Armee geringer sind, als diejenigen in den Armeen der 
benachbarten Länder. Die günstigeren Heilerfolge sind vor¬ 
nehmlich in den Gruppen Krankheiten der Verdauung, des 
Hufes, der Bewegungsorgane und Verwundungen erzielt 
worden. An der Herabminderung der Verluste hat in dem ge¬ 
dachten Zeiträume die Brustseuche keinen Anteil, was Pätz 
zu einer Vertiefung in das über die Brustseuche in den 
Veterinär-Sanitätsberichten niedergelegte umfangreiche 
Material veranlaßte. Hiernach war die preußische Armee in 
keinem Jahre und Quartal der Berichtsperiode frei von Brust- 
seuche. Im Durchschnitt der 26 Jahre von 1886—1911 ent¬ 
fallen auf ein Jahr an Brustseucheerkrankungen 3,07 Proz. 
der Iststärke des preußischen Heeres. In dem Zeiträume von 
1901—1910 erkrankten aber durchschnittlich 3,31 Proz. der 
Iststärke. Nach den statistischen Erhebungen hat also im 
letzten Jahrzehnt die Gesamtzahl der Brustseuchekranken 
absolut und relativ zugennmmen; dasselbe gilt von der Ver- 
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lustzahl. (Auch in der französischen Armee hat die Brust¬ 
seuche im Laufe der Jahre zugenommen.) Als Ursache der 
stärkeren und verlustreicheren Verseuchung kommen außer 
der Zunahme des Verkehrs und der dadurch bedingten Zu¬ 
nahme der Ansteckungsmöglichkeiten drei weitere Möglich¬ 
keiten in Betracht. Einmal ist nach Pätz eine Steigerung 
der Virulenz des Ansteckungskeimes nicht von der Hand zu 
weisen. Ferner muß mindestens an die Möglichkeit gedacht 
werden, daß die Truppenpferde gegenüber der heutigen An¬ 
steckungskraft des Brustseuchekeimes nicht immer und nicht 
überall die genügende Widerstandskraft besitzen; dagegen 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß diese Widerstands¬ 
kraft erhöht werden kann, wenn der Haltung der Pferde nach 
zwei Richtungen hin, d. i. Füttern und Abhärten, vermehrte 
Aufmerksamkeit geschenkt wird. Schließlich erörtert Pätz 
die Frage einer eventuellen Unzulänglichkeit der Seuchen¬ 
bekämpfungsmaßnahmen und hält es u. a. zur Seuchenabwehr 
für durchaus nötig, daß jedes fieberhaft erkrankte Pferd so¬ 
fort nach der Feststellung des Fiebers aus dem großen Pferde- 
bestande entfernt und im Krankenstall der Truppe unter- 
gebracht wird, so lange, bis die Diagnose einwandfrei fest¬ 
steht oder bei zweifelhafter Diagnose eine Ansteckungsmög- 
lichkeit ausgeschlossen erscheint. — Im übrigen hat die Be¬ 
handlung der Brustseuche als Krankheit mit Salvarsan, die 
nach Ablauf der Berichtsperiode einsetzte, jetzt neue Verhält¬ 
nisse geschaffen. — In 9 Tabellen und 5 Tafeln veranschau¬ 
licht Pätz das verarbeitete Material. Richter. 

Behandlung der „Schwarzen Harnwinde“ (Lumbago) mit 
Digalen und Magnes. Superoxyd. 

Von Stabsveterinär Brose. 

(Zeitachr. f. Veterinark. 1914, S. 233.) 

Angeregt durch einen Artikel des Bezirkstierarztes 
Fürthmayer in dem Tierärztlichen Zentralblatt, wonach 
mit subkutaner Injektion von Digalen (15 g) und Magnes. 
superoxydat (dreimal zweistündlich per os je 20 g) bei Lumbago 
günstige Erfolge erzielt worden sein sollen, prüfte Brose 
die empfohlene Therapie in drei Fällen. * 

1. Eine schwere belgische Stute war nachmittags 4 Uhr 
an Lumbago erkrankt und zusammengebrochen. Therapie: 
Aderlaß, Digalen, Magnes. Superoxyd. Am andern Morgen 
war das Pferd als gesund zu betrachten. 

2. Ein Krümperpferd stürzte auf der Straße zusammen, 
mußte mit dem Transportwagen in den Stall zurückgebracht 
werden, litt an Lumbago, wurde wie Fall 1 behandelt, konnte 
am dritten Tage nach der Erkrankung an der Hand bewegt 
und als geheilt betrachtet werden. 

3. In einem leichteren Falle führte die in Frage stehende 
Behandlung im Verlaufe von etwa 6 Stunden zur Heilung. 

Ob Digalen in Verbindung mit Magnes. Superoxyd, auch 
spezifische Wirkung bei Lumbago entfaltet oder als Herz¬ 
mittel und Diuretikum indirekt wirkt, vermag Brose nicht 
zu entscheiden; jedenfalls hat er mit dieser Therapie über¬ 
raschende Erfolge erzielt. Richter. 

Mitteilungen des Ausschusses zur Bekämpfung der Dassel¬ 
plage. 

Der oben genannte Ausschuß hat vor kurzem Nr. 5 seiner 
Mitteilungen herausgegeben. Dr. G l ä s e r berichtet über die Er¬ 
gebnisse seiner Untersuchungen über die Lebensgeschichte der 
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beiden Dasselfliegen des Rindes (Hypoderma lineatum und 
Hypoderma bovis). Unsere Kenntnisse über die Biologie der 
Dasselfliegen sind durch diese Arbeiten im Jahre 1913 so ge¬ 
fördert- worden, daß jetzt nur noch ein kleiner Abschnitt un¬ 
geklärt bleibt. Es ist aber mit Sicherheit zu erhoffen, daß die 
Lücke im nächsten Frühjahr ausgefüllt wird. 

Im ganzen hat Herr Dr. Gläser, der bekanntlich vom 
Dasselausschuß zur Vornahme der Untersuchungen bestellt ist, 
aus 373 reifen und selbständig ausgewanderten Larven 314 
Dasselfliegen gezüchtet und zwar 208 große und 106 kleine. 
Ein so hoher Prozentsatz ist bisher noch nicht erreicht worden. 
Dabei zeigte sich, daß die Puppenruhe der kleinen Dassel¬ 
fliege im Durchschnitt etwa 14 Tage weniger dauert als die 
der großen, ferner daß die Fliegen in der Puppe die für das 
Ausschlüpfen günstigen Tage abwarten. Hierin liegt zugleich 
die Erklärung für das schon lange bekannte scharenweise Auf¬ 
treten der Dasselfliege an besonders warmen Tagen. 

Die bisher noch nicht einwandfrei beschriebene Begattung 
konnte recht häufig beobachtet werden. Über das Verhalten 
der Rinder beim Nahen der weiblichen Dasselfliege, besonders 
über das sogenannte „Biesen“ der Rinder, jenes tolle Umher¬ 
rennen aus Furcht vor der Dasselfliege, bestanden bis jetzt 
ganz widersprechende Meinungen. Es konnte festgestellt 
werden, daß die Rinder durch die Versuche der weiblichen 
Dasselfliege, ihre Eier anzubringen, tatsächlich in eine furcht¬ 
bare Angst versetzt werden, die im Biesen zum Ausdruck 
kommt. Die Rinder werden schon durch das laute Summen 
des herannahenden Weibchens beunruhigt und ergreifen, so¬ 
bald es sich zur Eiablage für einen Moment auf ihnen nieder¬ 
setzt, die Flucht 

Die Fliege klebt ihre Eier an die Haare der Rinder an, und 
zwar befestigt die große Dasselfliege immer nur e i n Ei am 
Haar, während die kleine ihre Eier serienweise am Haar an¬ 
bringt. Mit Vorliebe suchen die Fliegen die hinteren Schien¬ 
beine der Rinder bei der Eiablage auf, nie dagegen setzte sich 
ein Weibchen zu diesem Zwecke auf den Rücken des Versuchs¬ 
kalbs. 

In den Eiern entwickeln sich nach einigen Tagen die stark 
mit Dornen besetzten Larven, die die Eischale durchbrechen 
und ausschlüpfen. Davon wußte man bisher ebenfalls noch 
nichts. 

Zum ersten Male konnten mit befruchteten Eiern und aus- 
gcschlüpften Larven Infektionsversuche an Rindern gemacht 
werden. An vier Jungrinder wurden Eier und Larven ver¬ 
füttert, zwei Jungrindern wurden die Eier auf dem Rücken 
angebracht, wobei verhindert w r urde, daß die Tiere sich an der 
betreffenden Stelle lecken konnten. Die Ergebnisse der Ver¬ 
suche können erst im kommenden Frühjahr festgestellt werden. 
(Das ist die Lücke in der Lebensgeschichte der Dasselfliege, 
auf die oben hingewiesen wurde.) 

Die Untersuchungen erhielten durch zwei Vorkommnisse 
eine wichtige Ergänzung. Eine Larve der kleinen Dassel¬ 
fliege bohrte sich am 25. Juni in den Oberschenkel von 
Dr. Gläser ein und am 1. Oktober trat in seiner Mundhöhle 
am Zungengrunde eine 7 X A mm lange Dassellarve aus, die ihre 
Anwesenheit durch Schwellungen bereits zwei Tage und am 
Tage vorher in der Speiseröhre und am Austrittstage im Munde 
bemerkbar gemacht hatte. Ob die ausgetretene Larve mit der 
am 25. Juni eingedrungenen identisch ist, kann einstweilen 
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noch nicht, gesagt werden. Erwiesen ist jedoch durch diesen 
Vorfall, daß unter günstigen Umständen eine dem Ei ent¬ 
schlüpfte Dassellarve die Haut des Menschen durchbohren 
kann. 

Eint Anzahl derartiger Larven, die Dr. Gläser auf die 
Haut von Rindern und auf seine eigene Haut brachte, starben 
nach l—1 % Stunde infolge Vertrocknung ab. Keiner gelang 
es, in die Haut einzudringen, obwohl manche den Versuch 
zu machen schienen. 

Neben den Arbeiten über die Lebensgeschiehte der Dassel¬ 
fliege wurden Versuche angestellt, um geeignete Bekämpfungs¬ 
methoden ausfindig zu machen. Darüber und über die Er¬ 
gebnisse des großen Abdasselversuchs im Kreise Neuhaus (an 
der Oste), der mit Mitteln des Ausschusses durchgeführt wurde, 
soll in einer gesondert erscheinenden Nr. 6 der Mitteilungen 
berichtet werden, die bereits in Bearbeitung ist. 

Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Bekanntmachung betreffend Verbot des vorzeitigen Schlacbtens von Vieh. 

Vom 11. September 1914. 

Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des Gesetzes über die Er¬ 
mächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maßnahmen usw. 
vom 4. August 1914 (Reichsgesetzbh S. 327) folgende Verordnung 
erlassen: 

§ 1. Schlachtungen von Kälbern, die weniger als 75 kg Lebend¬ 
gewicht haben, und von weiblichen, noch nicht sieben Jahre alten 
Kindern (Färsen, Stärken, Kalbinnen und dergleichen und Kühen) 
sind für die Dauer von drei Monaten seit dem Inkrafttreten dieser 
Verordnung verboten. Ausgenommen von dem Verbot ist Weide¬ 
mastvieh aus Gebieten, die von den für diese zuständigen Landes¬ 
zentralbehörden bestimmt sind. 

§ 2. Ausnahmen von dem Verbote (§ 1) können in Einzelfällen 
bei Vorliegen eines dringenden wirtschaftlichen Bedürfnisses von 
den durch die Landeszentralbehörden bestimmten Behörden zu¬ 
gelassen werden. 

§ 3. Das Verbot (§ 1) findet keine Anwendung aut 
Schiachtungen, die erfolgen, weil zu befürchten ist, daß das Tier 
an einer Erkrankung verenden werde oder weil es infolge eines 
Unglücksfalles sofort getötet werden muß. Solche Schlachtungen 
sind jedoch der nach § 2 zuständigen Behörde spätestens innerhalb 
dreier Tage nach der Schlachtung anzuzeigen. 

4? 4. Weitergehende landesrechtliche Vorschriften werden durch 
diese Verordnung nicht berührt. 

Die Landeszentralbehörden werden ermächtigt, auch für die 
Schlachtung von Schweinen Beschränkungen anzuordnen. 

§ 5. Die Landeszentralbehörden erlassen die Bestimmungen 
zur Ausführung dieser Verordnung. 

§ 6. Wer diese Verordnung oder die auf Grund des § 4 Abs. 2, 
§ 5 ergangenen Vorschriften der Landeszentralbehörde Übertritt, 
wird mit Geldstrafe bis zu 150 M. oder mit Haft bestraft. 

§ 7. Diese Verordnung tritt nach Ablauf einer Woche seit dem 
l äge der Verkündigung in Kraft. 

Die Verordnung findet auf das aus dem Auslande eingeführte 
Schlachtvieh keine Anwendung. 

Berlin, den 11. September 1914. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 

Delbrück. 

Preuß. Ausführungsbestiinmungen zu der Bekanntmachung dee Stell¬ 
vertreters des Reichskanzlers vom II. September 1914, betreffend Verbot 
des vorzeitigen Sohlachtens von Vieh. 

1. Gemäß § 1 wird von dem Verbot ausgenommen We i de¬ 
in a s t v i e h aus folgenden Gebieten: 

im Kegiorungsbezirk S e h 1 e s w i g aus den Kreisen Eiderstedt. 

Husum. Norderdithmarschen. Schleswig, Steinburg, Stider- 

dithmarseheii. Tondern: 


im Regierungsbezirk S t a d e aus den Marschgebieten der Kreise 

Hadeln, Kehdingen, Neuhaus, sowie der Kreise Achim, Blumen¬ 
thal, Geestemünde, Lehe, Verden; 
im Regierungsbezirk Osnabrück aus den Kreisen Aschendorf 

und Bersenbrück; 

im Regierungsbezirk Düsseldorf aus den Kreisen Cleve, 

Geldern, Kempen, Moers, Rees: 

im Regierungsbezirk Köln aus den Kreisen Gummersbach. 

Mülheim (Rhein), Sieg, Waldbroel, Wipperfürth. 

2. Für das vom Verbot ausgenommene Weidemastvieh (zu 1) 
sind, falls es außerhalb des Kreises seines Ursprungsortes ge¬ 
schlachtet wird, Ursprungszeugnisse beizubringen. 

Die Ursprungszeugnisse sind von den Gemeindevorstehern 
(GutsVorstehern) auszustellen. Aus ihnen müssen zu ersehen sein: 
Geschlecht, Farbe, Abzeichen, das ungefähre Alter sowie etwaige 
besondere Kennzeichen (Ohrmarke, Hautbrand, Hornbrand, Farb¬ 
zeichen, Haarschnitt usw r .) der einzelnen Tiere; ferner der 
Ursprungsort und der Name des Viehhalters, aus dessen Bestände 
das Vieh stammt. Auch müssen sie die Angabe enthalten, daß die 
Tiere die Eigenschaft von Weidemastvieh haben. Die Gültigkeits¬ 
dauer der Ursprungszeugnisse beträgt zwei Wochen, von der Aus¬ 
stellung an gerechnet. 

Die Ursprungszeugnisse sind bei der Schlachtung den amt¬ 
lichen Fleischbesehauem vorzulegen und von diesen zu vernichten. 

Eines Ursprungszeugnisses bedarf es nicht, sofern der 
Ursprungsort des Viehs durch andere behördliche Zeugnisse zu¬ 
verlässig nachgewiesen wird. 

3. Ais Behörden, die gemäß § 2 in Einzelfällen bei Vorliegen 
eines dringenden wirtschaftlichem Bedürfnisses Ausnahmen von 
dem Verbote zulassen können und denen die gemäß § 3 vor¬ 
genommenen Schlachtungen anzuzeigen sind, werden die für den 
Schlachtungsort zuständigen Ortspolizeibehörden bestimmt. 

Ausnahmen gemäß § 2 können jedoch auch von der für den 
Wohnsitz des Eigentümers des Viehs zuständigen Ortspolizeibehörde 
zugelassen werden. In diesen Fällen sind für das Vieh stets 
Ursprungszeugnisse beizubringen, die den Bestimmungen zu 2 
Abs. 2 entsprechen und mit einer Bescheinigung der Ortspolizei¬ 
behörde über die Zulassung der Ausnahme versehen sein müssen. 
Die Ursprungszeugnisse sind bei der Schlachtung den amtlichen 
Fleischsbeschauem vorzulegen und von diesen zu vernichten. 

4. Beim Schlachten von Vieh, das nach § 1 Satz 2 von dem 
Verbot ausgenommen oder für das nach § 2 eine Ausnahme von 
dem Verbot zugelassen ist, muß, falls der Ursprungsort des Viehs 
in außerpreußischen Bundesgebieten liegt, das Vorhandensein der 
Voraussetzungen für die Zulässigkeit der Abschlachtung zuverlässig 
nachgewiesen werden. 

5. Ausnahmen gemäß § 2 dürfen nur in Einzelfällen zugelassen 
werden. Sie kommen in der Regel nur in Frage bei einer be¬ 
sonderen wirtschaftlichen Notlage des Eigentümers des Viehs oder 
in Fällen, in denen ein dringendes Fleischbedürfnis (z. B. bei der 
Versorgung von Krankenhäusern, Lazaretten) auf andere Weise 
nicht genügend befriedigt werden kann. 

Berlin, den 15. September 1914. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Freiherr von Schorlemer. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. September 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind— letztere In Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau 1 Gern., 
1 Geh., Stadtkreis Berlin 1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: Ost- 
prignitz 1, t. Reg.-Bez. Frankfurt: Lübben 1, 1. Reg.-Bez. 
Köslin: Belgard 1, 1. Reg.-Bez. Posen: Schmiegel 1. 1. 
Reg.-Bez. Bromberg: Hohensalza 1, 1 (davon neu 1 Gern.. 
1 Geh.). Reg.-Bez. Breslau: Breslau 1, 1. Insgesamt: 
8 Kreise, 8 Gemeinden, 8 Gehöfte; davon neu: 1 Gemeinde. 
I Gehöft. 

Lungenseuche, Pockenseuohe und Beschälseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuohe und Sohwelneseuche (einachl. Schweinepest). 



! Maul- ai4 


Schweineitorhe 

Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Klaaeueiche | 

ciaxchl. ScliwtiD«p«it 

.3 

£ 5 


iS 

Js 

ijj 

i j 

Preußen: Königsberg . . . 

9 

164 

282 

6 

57 

87 

Gumbinnen. 

— 

— 

— 

*» 

X 

10 

10 

Allenstein. 

3 

35 

72 

1 

2 

2 

Danzig. 

12 

330 

1409 

7 

H 

35 

Marienwerder. 

13 

274 

698 

10 

22 

25 

Berlin. 

1 

1 

14 

1 

1 

1 

Potsdam. 

12 

66 

195 

8 

30 

36 

Frankfurt. 

10 

22 

45 

16 

47 

50 

Stettin. 

5 

22 

98 

6 

13 

19 

Köslin. 

4 

20 

55 

9 

34 

69 

Stralsund. 

— 

— 

— 

3 

12 

19 

Posen. 

12 

39 

62 

19 

77 

86 

Bromberg. 

8 

62 

262 

8 

43 

52 

Breslau. 

11 

23 

42 

19 

97 

110 

Liegnitz. 

3 

6 

21 

18 

98 

115 

Oppeln. 

9 

13 

39 

10 

33 

41 

Magdeburg. 

13 

80 

286 

6 

10 

12 

Merseburg. 

10 

16 

27 

8 

11 

13 

Erfurt. 

1 

1 

3 

4 

8 

8 

Schleswig. 

10 

62 

288 

14 

66 

79 

Hannover. 

6 

33 

186 

4 

5 

5 

Hildesheim. 

4 

8 

13 

4 

5 

10 

Lüneburg . 

2 

4 

34 

7 

21 

27 

Stade . 

3 

19 

79 

8 

12 

14 

Osnabrück. 

1 

1 

1 

7 

10 

23 

Aurich. 

— 

— 

— 

1 

1 

8 

Münster. 

12 

54 

582 

3 

5 

6 

Minden . 

— 

— 

— 

3 

10 

27 

Arnsberg . 

8 

15 

46 

7 

11 

17 

Kassel. 

5 

10 

12 

9 

28 

57 

Wiesbaden. 

3 

8 

11 

5 

29 

54 

Koblenz. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Düsseldorf. 

13 

33 

110 

9 

21 

53 

Köln. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Trier. 

— 

— 

— 

2 

2 

4 

Aachen . 

1 

3 

3 

3 

3 

3 

Sigmaringen. 

— . 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

10 

24 

258 

6 

12 

19 

Niederbayern. 

3 

25 

192 

4 

4 

4 

Pfalz. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Oberpfalz. 

3 

4 

10 

3 

3 

3 

Oberfranken. 

4 

6 

7 

— 

— 

— 

Mittelfranken. 

10 

19 

81 

4 

4 

4 

Unterfranken. 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schwaben. 

9 

24 

130 

2 

2 

2 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

2 

6 

6 

Dresden. 

1 

1 

1 

3 

10 

11 

Leipzig. 

4 

13 

30 

2 

4 

4 

Chemnitz. 

— 

— 

— 

5 

8 

8 

Zwickau. 

2 

3 

4 

2 

3 

3 

Württemberg: Neckarkreis . 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Schwarzwaldkreis . . . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Jagstkreis. 

1 

1 

32 

1 

1 

1 

Donaukreis. 

1 

1 

3 

— 

— 

— 

Baden: Konstanz. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

1 

2 

4 

2 

11 

24 

5 

1 

12 

1 

24 

1 

Mannheim. 

1 

1 

1 

5 

20 

46 

Hessen. 

12 

41 

132 

2 

4 

5 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

1 

1 

1 

8 

34 

42 

Sachsen-Weimar. 

3 

11 

21 

— 

— 

— 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

1 

2 

3 

2 

5 

6 

Oldenburg . 

2 

6 

44 

4 

5 

6 

Braunschweig. 

4 

52 

180 

4 

10 

11 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 
Sachsen-Koburg-Gotha . . 

1 

1 

1 

I 

_ 

I 

Anhalt. 

3 

6 

17 

2 

13 

28 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

Reuß ältere Linie .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie.... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lippe . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lübeck. 

1 

8 

25 

1 

1 

1 

Bremen. 

1 

2 

5 

1 

1 

1 

Hamburg. 

2 

2 

3 

1 

1 

3 

Elsaß-Lothringen . . . . . 

3 

5 

7 

3 

3 

8 

Deutsches Reich 

292 

1691 

6300 

326 

1043 

1432 

Davon in Preußen 

204 

1424 

4975 

249 

871 

1180 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Grundsätze zur bakteriologischen Fleischbeschau. 
Fleischvergiftungen. 

Von Obertierarzt Prof. Glage. 

Zu der von mir geäußerten Befürchtung, daß im Falle von 
Fleischvergiftungen die Anweisung zur „Beurteilung der Tier¬ 
körper nach den Ergebnissen der bakteriologischen Unter¬ 
suchung“ in den „Grundsätzen zur Durchführung der bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau“ bei Funden von Paratyphustypen im 
Fleische oder in Fleischwaren Ärzte und Juristen zu Unrecht 
verleiten könnte, anzunehmen, der Tierarzt habe bei der 
Beschau ein Tier mit Blutvergiftung fahrlässig in den Verkehr 
gelangen lassen, nimmt jetzt auch der Direktor der Veterinär¬ 
abteilung des Kaiserlichen Gesundheitsamtes, Herr Geh. Re¬ 
gierungsrat Prof. Dr. v. Ostertag, Stellung (Zeitschrift für 
Fleisch- und Milchhygiene; Jahrg. 24; Heft 20; Seite 468). Er 
hält die Bedenken für nicht berechtigt und führt aus: 

„Es kann nach der ganzen Lage der Sache doch nicht der 
geringste Zweifel bestehen, daß die hier in Rede stehende Ver¬ 
fügung nur die Ausführungsbestimmungen zum Fleischbeschau¬ 
gesetz, also nur die Fleischbeschau, nicht aber die Nahrungs¬ 
mittelkontrolle betrifft, daß also Paratyphustypen, die nach Be¬ 
endigung der Fleischbeschau im Fleisch oder Fleischwaren fest¬ 
gestellt werden, aus den bekannten Gründen nicht nach Maß¬ 
gabe der Verfügung über die bakteriologische Fleischbeschau 
gedeutet werden dürfen, sondern wegen der vielfachen Mög¬ 
lichkeiten einer postmortalen Infektion eine andere Bearbei¬ 
tung erfahren müssen. Ferner geht aus der ganzen Fassung 
der Ausführungsbestimmungen zum Fleischbeschaugesetz her¬ 
vor, daß für die Fleischbeschau als Sachverständige die Tier¬ 
ärzte zuständig sind, wie auch in den letzten Jahrzehnten die 
Zuständigkeit der Tierärzte für die Begutachtung von Fragen 
der Tierkrankheiten wohl von niemand mehr bestritten wor¬ 
den ist.“ 

Die Zweckmäßigkeit der Einführung einer bakteriologi¬ 
schen Fleischbeschau, deren einheitliche Gestaltung und 
technische Durchführung sind von mir nicht in den Kreis der 
Erörterung gezogen worden, sondern nur die Deutungen, und 
zwar aus Rücksichten auf die Nahrungsmittelkontrolle. Die 
Besprechungen mußten erfolgen, weil nach und nach die Be¬ 
strebungen bei der Fleischbeschau und die Verhältnisse bei der 
Nahrungsmittelkontrolle zum Konflikt treiben: Auf der einen 
Seite das Bemühen, möglichst viele notgeschlachtete Tiere in 
den Verkehr gelangen zu lassen, auf der anderen die Tatsache, 
daß das Wort „Notschlachtung“, wenn sich eine Fleisch¬ 
vergiftung ereignet, zu genügen scheint, daß dem Beschau¬ 
tierarzte ohne weiteres die Schuld zugeschoben wird. Daraus 
erwächst eine unerträgliche Lage, die bei Einführung der 
bakteriologischen Fleischbeschau Berücksichtigung erheischte. 

Mit besonderem Danke ist es zu begrüßen, daß Herr Di¬ 
rektor Dr. v. 0 s t e r t a g die Grenzen der Gültigkeit der 
Deutungen in der Anweisung für die bakteriologische Fleisch¬ 
beschau scharf bezeichnet. Bei Fleischvergiftungen werden 
sich die Beschautierärzte nötigenfalls hierauf berufen müssen. 
Eie Autorität des Herrn Geh. Regierungsrats Dr. v. 0 s t e r t a g 
wird genügen, daß jedem Mißbrauch der „Deutungen“ ent¬ 
sprechend begegnet werden kann. Wie schon mitgeteilt, hat 
gelegentlich einer Fleischvergiftung in dem Strafverfahren 
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gegen einen preußischen Kreistierarzt auch der zuständige Re¬ 
gierungspräsident darauf hingewiesen, daß dem Kreisärzte, der 
in seinem Gutachten die Fleischbeschau behandelt hatte, die 
Bestimmungen des Fleischbeschaugesetzes nicht hinreichend 
bekannt sein dürften und ein Tierarzt als Gutachter für die 
Fleischbeschau gehört werden möge. 

Herr Geh. Reg.-Rat Dr. v. Ostertag hält es für selbst¬ 
verständlich, daß in Fleischschaufragen und zur Beurteilung 
von Tierkrankheiten nur Tierärzte geeignete Sachverständige 
seien. Es dürfte keinen Tierarzt geben, der nicht derselben 
Meinung ist, aber in der Praxis kommt das nicht zur Geltung. 
Der Richter kann seine Sachverständigen wählen, wie er will, 
und es dürfte nicht viele umfangreiche Fleischvergiftungen 
geben, bei denen nicht auch Ärzte bis in die letzte Zeit hin 
sich über Tierkrankheiten geäußert haben, so unklug das ist, 
da sie sich der Gefahr aussetzen, über ihr Gutachten ein tier¬ 
ärztliches Obergutachten ergehen lassen zu müssen. 

Im übrigen ist zu verstehen, daß ein Arzt bei dem Ver¬ 
suche, eine Fleischvergiftung zu erklären, sich durch das Wort 
„Notschlachtung“ irreführen lassen kann. Es hatte z. B. bei 
der mehrfach erwähnten Fleischvergiftung so gewirkt, daß ver¬ 
gessen wurde, Stuhlproben zu entnehmen, woran man sich 
erst nach Wochen erinnerte und das Versäumte nachholte. 
Mittlerweile war ein Geselle verzogen, so daß nach dem ver¬ 
lorenen Sohn des Stuhls w T egen mehrere Monate gesucht wer¬ 
den mußte. Es ist auch bekannt, daß bei den Laden¬ 
revisionen nach Fleischvergiftungen öfters nur auf Reinlich¬ 
keit geachtet wird, obwohl Paratyphusbazillen doch nicht mit 
bloßem Auge gesehen werden können, u. dgl. mehr. 

Durch die erklärenden Äußerungen des Herrn Geh. Reg.- 
Rats Prof. Dr. v. Ostertag können die Bedenken gegen die 
Deutungen in der Anweisung für die bakteriologische Fleisch¬ 
beschau als beseitigt gelten, nicht in dem Sinne, als ob die 
früheren Einwände unberechtigt waren, sondern weil zu¬ 
nächst zu weiteren Debatten kein genügender Grund mehr 
vorhanden ist. Im Gegenteil, es bleibt nur übrig, die all¬ 
seitige Einführung der bakteriologischen Fleischbeschau anzu¬ 
raten, und zwar ihrer wirtschaftlichen Bedeutung wegen. 

Ob die Zahl der Fleischvergiftungen durch die neue Ver¬ 
fügung herabgedrückt wird, muß die Zukunft lehren. Die post¬ 
mortale Infektion des Fleisches mit Paratyphustypen steht 
jedenfalls als Ursache von Fleischvergiftungen stark voran, so 
daß hygienische Maßnahmen auch gegen diese zu ergreifen, weit 
wirkungsvoller sein dürfte, als die Einführung der bakterio¬ 
logischen Untersuchung der Schlachttiere auf Bakterien der 
Paratyphusgruppen. Bei der jüngsten Massenerkrankung in 
Kleinzschachwitz war z. B. die Infektion des Fleisches 
durch Fleischvergifter enthaltendes Eis veranlaßt worden. Die 
Amtshauptmannschaft Pirna hat daraufhin sofort die Ver¬ 
wendung von Natureis in Nahrungismittelgeschäften ver¬ 
boten (Verf. vom 24. VI. 14). Dieses entschiedene Vorgehen 
kann als Muster dienen. Insonderheit müßte allgemein amt¬ 
lich bestimmt werden, daß Personen, die an Paratyphus leiden 
oder litten, nicht in Fleischereien arbeiten dürfen, solange 
nicht, bis ein Arzt es erlaubt. Die Schlachter wären ferner in 
geeigneter Weise, z. B. durch Vorträge, amtliche Hinweise, 
Merkblätter u. dgl. darauf hinzuweisen, daß sie darmkranke 
Personen von dem Betriebe bis zur ärztlichen Entscheidung 
fernhalten, daß es ratsam sei, das Personal regelmäßig durch 


einen Arzt untersuchen zu lassen, der dann natürlich bei 
Fleischvergiftungen auch die Verantwortung tragen würde. 
In dieser Richtung habe ich in den Fortbildungskursen für 
Schlächtermeister schon stets gewirkt. Die Schlachter sind für 
solche Ratschläge dankbar, da jede Fleischvergiftung ihr Ge¬ 
schäft stark schädigt. 

In Zukunft dürfen wir hoffen, daß die Ärzte sich bei 
Fleischvergiftungen nicht mehr auf tierärztliches Gutachter¬ 
gebiet begeben werden. Die Ministerialverfügung vom 25. II. 
1914, nach der bei Fleischvergiftungen die ordnungsmäßige 
Ausübung der Beschau durch die zuständigen Tierärzte zu kon¬ 
trollieren ist, wird auch in diesem Sinne wirken. Für die 
Tierärzte erwächst daraus nun aber die Verpflichtung, der 
Gutachtertätigkeit bei den Fleischvergiftungen entsprechende 
Aufmerksamkeit zu schenken. Ich behalte mir vor, gelegent¬ 
lich die Richtlinien an Hand meiner Erfahrungen zu schildern. 
Sollten sich Massenerkrankungen ereignen, bei denen sich be¬ 
sonders schwierige gutachtliche Fragen ergeben, so wäre ich 
dem betreffenden Tierärzte für genaue Darlegung des Sach¬ 
verhalts zu einem Meinungsaustausch zwecks weiterer Be¬ 
lehrung natürlich dankbar. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre, 

Den Heldentod fürs Vaterland starben: 

Oberstabsveterinär R. Mittmann (aus Elberfeld). Er ist 
seinen schweren Verwundungen im Festungslazarett, zu 
Wesel erlegen. 

Fehlunterveterinär vom 10. Reserve - Artillerie - Regiment 
S m a 1 a k i e s (im Gefecht bei Romange). 

Stabsveterinär d. R. im Reserve-Feldartillerie-Regiment Nr. 7 
Dr. H. Keim (Stadttierarzt in Schwarzenberg). 

Verwundet: 

Stabsveterinär im 1. Bayerischen schweren Reiter-Regiment 
Dr. Kuh n. 

Oberveterinär d. R. bei der Ersatzabteilung des 1. Bayerischen 
Feldartillerie-Regiments Eug. Mennel (bisher Assistent 
an der Lehrschmiede der Tierärztlichen Hochschule, 
München). 

Oberveterinär d. L. im Feldartillerie-Regiment Nr. 29 H. Feld¬ 
mann (Distr.-Tierarzt in Güglingen). 

Stabsveterinär im 11. Bayerischen Feldartillerie - Regiment 
R. B r o n o 1 d. 

Stabsveterinär im Ulanen-Regiment Nr. 6 K. Schmidt. 

Veterinär im Husaren-Regiment Nr. 12 Dr. Müller. 

Stabsveterinär im Telegraphen-Bataillon Nr. 4 F. H a a s e. 

Stabsveterinär im Feldartillerie-Regiment Nr. 32 Slomke. 

Stabsveterinär im 9. Feldartillerie-Regiment 0. L a i f 1 e. 

Veterinär d. Res. im Sächsischen Reserve-Ulanen-Regiment 
Dr. G e h n e (bisher Repetitor an der Chirurg. Klinik zu 
Hannover). 

Vermißt: 

Stabsveterinär im Husaren-Regiment Nr. 4 Dr. Hartmann. 

Mit dem Eisernen Kreuz wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär im Husaren-Regiment Nr. 16 E. M ü 11 a u e r. 

Veterinär im Jäger-Regiment z. Pf. Nr. 7 Dr. F 1 e m m i n g. 
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Stabsveterinär im Train-Bataillon Nr. 3 Dr. Budnowski. 
Stabsveterinär d. R. im 6. Reserve-Ulanen-Regiment und Feld¬ 
arzt Er. Joh. Jost (städt. Tierarzt in Berlin). 
Korps-Stabsveterinär G r a m m 1 i e h. 

Korps-Stabsveterinär L u d e w i g, Korpsveterinär d. IX. A.-K. 

Wir beglückwünschen herzlich die Tapferen, die als erste 
von den Veterinären sich ihr eisern Kreuz erwarben; mögen 
recht viele folgen. 

Achte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 20. September bis Sonnabend, den 
26. September 1914. 

In der achten Kriegswoche ist auf dem Kriegsschau¬ 
plätze in Frankreich ein günstiger Fortgang der ge¬ 
waltigen Kämpfe zu verzeichnen. 

Am härtesten scheint auch in dieser Woche in der Mitte 
der Kampflinie bei Reims und auf dem linken Flügel an der 
Maas, südlich Verdun gekämpft worden zu sein. Die 
Franzosen haben erneut versucht, unseren rechten Flügel, 
unter Benutzung des ihnen zur Verfügung stehenden Eisen¬ 
bahnnetzes, zu umgehen, offenbar in der Absicht, diesen 
Flügel zurückzudrängen und so unsere rückwärtigen Ver¬ 
bindungen auf Brüssel und Namur womöglich zu unter¬ 
brechen. Sie hatten stärkere Truppenmassen von Paris nach 
Norden auf Amiens zu befördert und anscheinend nördlich 
der Somme angesetzt. Aber auch dieser Angriff ist in den 
letzten Tagen der vergangenen Woche bereits zum Stehen 
gekommen, wobei eine französische Division bei Bapaume 
zurückgeworfen wurde. 

In Reims haben die Franzosen, ganz wie 1870 bei dem 
Straßburger Münster, wiederum versucht glauben zu machen, 
daß wir Deutschen an die Zerstörung der berühmten 
Kathedrale von Reims mutwillig herangegangen wären. Dafür 
liegt natürlich nicht der geringste Grund vor, vielmehr steht 
fest, daß die Franzosen ihre Artillerie hinter dieser Kathedrale 
aufgestellt hatten und von dort aus unsere Truppen be¬ 
schossen. Es steht ferner fest, daß ganz wie seinerzeit in 
Straßburg, unter dem Schutze der weißen Fahne mit dem 
roten Kreuz, die Kathedrale als Beobachtungsstation benutzt 
worden ist. Im übrigen ist nach den neuesten Nachrichten 
die alte berühmte Kirche durchaus nicht zerstört worden, 
wenn sie auch beschädigt ist. 

Auf unserem linken Flügel ist es gelungen, die Sperr¬ 
fortlinie Verdun—Toul zu durchbrechen. Nachdem unsere 
Truppen auf der Südostecke der Cöte-Lorraine \ festen Fuß 
gefaßt hatten, haben sie die Batterien in den Forts Genie 
Court, Troyon, Paraises und Camp des Romains bei St. Mihiel 
zum Schweigen gebracht. Am 25. September wurde das 
letztgenannte Fort von den braven Bayern des Regiments 
von der Tann genommen. Die Franzosen sind auf das linke 
Maasufer zurückgegangen und werden nun dort von unserer 
Artillerie beschossen. 

Auf den russischen Kriegsschauplätzen 
sind wesentliche Veränderungen nicht zu melden. Immer 
mehr stellt sich heraus, daß die beiden großen russischen 
Armeen, die Narew- und die Wilna-Armee, „zerschmettert“ 
sind, wie Hindenburg mit Recht seinen braven Truppen in 
seinem Armeebefehl gesagt hat. 


Ganz besondere Hervorhebung verdient von den Vor¬ 
gängen dieser Woche die herrliche Tat des Unter¬ 
seebootes „U 9 a . Nach den nunmehr vorliegenden 
authentischen Berichten hat sich die Vernichtung der drei 
englischen Panzerkreuzer durch ein einziges Unterseeboot 
wie folgt abgespielt: 

Am Morgen des 22. September, in der Frühe, befand 
sich „U 9“ 20 Seemeilen nordwestlich von Hoek van Holland, 
mit annähernd südwestlichem Kurse dampfend. Die See war 
ruhig, das Wetter klar, teils neblich. Gegen 6 Uhr sichtete 
man von „U 9“ aus drei große feindliche Kreuzer, die, bei 
weiten Schiffsabständen, in Dwarslinie — nebeneinander — 
fahrend, sich in entgegengesetzter Richtung näherten. „U 9 U 
beschloß, zuerst den in der Mitte fahrenden der drei Kreuzer 
anzugreifen, führte diese Absicht aus und brachte dem Kreuzer, 
es war die „Aboukir“, einen tödlichen Torpedotreffer bei. 
Der Kreuzer sank nach wenigen Minuten. Als nun die beiden 
anderen Kreuzer nach der Stelle dampften, wo die „Aboukir“ 
gesunken war, machte „U 9“ einen erfolgreichen Torpedo¬ 
angriff auf die „Hogue“. Auch dieser Kreuzer verschwand 
nach kurzer Zeit in den Fluten. Nun wandte sich „U 9“ 
gegen die „Cressy“. Beinahe unmittelbar nach dem Torpedo- 
schuß kenterte die „Cressy“, schwamm noch eine Weile kiel¬ 
oben und sank dann. Das ganze Gefecht hat vom ersten 
Torpedoschuß bis zum letzten gerechnet, ungefähr eine Stunde 
gedauert. Von den englischen Kreuzern ist kein einziger 
Schuß abgegeben worden. 

Nach dem Sinken der „Cressy“ fanden sich mehrere 
britische Kreuzer, Torpedofahrzeuge usw. an der Stelle ein, 
und einzelne Torpedobootszerstörer verfolgten das Untersee¬ 
boot. Noch am Abend des 22. September — nicht weit von 
Terschelling Bank — wurde „U 9 W von den Zerstörern gejagt. 
Mit Einbruch der Dunkelheit gelang es „U 9“ außer Sicht 
der Torpedofahrzeuge zu laufen. Am folgenden Tage langte 
das Boot mit seiner triumphgekrönten Besatzung unversehrt 
im heimischen Hafen an. N e v. 

Dammann und seine Zeit. 

Von Professor Schmältz. 

(Eingegangen im Juni 1914.) 

Mit Karl Dammann, dessen Leben am 1. Juni im 
75. Jahre durch einen plötzlichen und leichten Tod einen har¬ 
monischen Ausgang nahm, ist eine der hervorragendsten Per¬ 
sönlichkeiten aus der größten Epoche des Veterinärwesens 
dahingegangen. 

Man würde diesem Manne nicht gerecht werden, wollte 
man ihn nicht auch betrachten in seinem Verhältnis zu seiner 
Zeit und deren für unseren Beruf so entscheidenden Be¬ 
wegungen und Errungenschaften. Diese Betrachtung kann 
allerdings nicht bloß eine Lobpreisung werden. Es handelt sich 
auch nicht darum, den Menschen zu schildern, sondern darum, 
den Faktor in unserer Entwicklung richtig abzuschätzen, wo¬ 
bei seine menschlichen Eigenschaften nur soweit in Frage 
kommen, als sie das Verständnis für seine Stellung zu den 
Ereignissen erschließen und als Quelle seiner Handlungen sich 
offenbaren. 

Karl Dammann, schon in früher Kindheit des 
Vaters beraubt, hat wohl keine leichte Jugend gehabt. Eine 
leise Hindeutung auf den strengen Stiefvater in seinem selbst 
geschriebenen Lebenslauf (in den Akten der alten Berliner 
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Tierarznei-Schule) läßt ahnen, daß er durch eine harte Schule 
gegangen ist. Wie so viele aber, über deren Jugend keine 
Sonne gelacht hat, ist auch er dafür entschädigt worden durch 
ein besonderes Maß von Willensstärke, Tatkraft und Zähig¬ 
keit, die in jener Schule oft am besten sich entfalten. Im 
Mannesalter hat auch das Glück sich ihm zugewendet. Zu¬ 
nächst hat es ihn früh und zu günstiger Zeit an einen Platz ge¬ 
langen lassen, auf dem er seine Fähigkeiten entwickeln und 
ausnutzen konnte. Durch den Besitz einer vollen Schul¬ 
bildung war er unter den damaligen Verhältnissen für eine 
wissenschaftliche Laufbahn im tierärztlichen Berufe prä¬ 
destiniert. Mit 23 Jahren Kreistierarzt in Kottbus, mit 
25 Jahren Dozent an der landwirtschaftlichen Akademie in 
Proskau und bald Professor, später an die Akademie nach 
Eldena berufen, hatte er dann das Glück (so darf man es 
nennen, mochte es ihm auch zunächst nicht so scheinen), dieser 
Laufbahn durch ein äußeres Ereignis wieder entrissen zu 
werden. Die Akademie zu Eldena, an der vor D a m m a n n 
ein Haubner und ein Fürstenberg Tierarzneikunde gelehrt 
hatten, wurde 1877 aufgehoben und ihre Lehrkräfte wurden 
beschäftigungslos. Dieser Umstand hat gewiß mit die Ver¬ 
anlassung gegeben, daß an der Tierarzneischule zu Hannover 
ein neues (damals fünftes) Ordinariat eingerichtet und Dam- 
mann übertragen wurde, der inzwischen als Mitglied der 
nationalliberalen Partei auch in das Abgeordnetenhaus einge¬ 
zogen war (1877 bis 1879 für Greifswald-Grimmen). Ob 
zwischen Dammanns Auftreten in Hannover und dem un¬ 
gewöhnlich frühen Rücktritt des noch sehr rüstigen Direktors 
Günther ein Zusammenhang besteht, bleibe dahingestellt. 
Jedenfalls w r ar aber Dammann nach Günthers Verab¬ 
schiedung 1880 der gegebene Nachfolger. Am 1. Januar 
1881 wurde er Direktor der Tierarzneischule zu Hannover und 
war nun in seinem Element. Seine eigentliche Lebensarbeit 
hat er in dieser Stellung geleistet-, die er bis zum 31. März 
1912, also über 30 Jahre lang, behauptet hat, und hier muß 
man ihm einen vollen Erfolg zubilligen. 

Die Tierarzneischule zu Hannover war damals recht be¬ 
scheiden, mit derjenigen zu Berlin in Stellung, Ausstattung 
und Kräften nicht zu vergleichen. Sie stand nicht unmittel¬ 
bar unter dem Ministerium für Landwirtschaft, sondern unter 
dem Regierungspräsidenten. 

Getrieben von einem verzehrenden Ehrgeiz, der zweifellos 
eine Haupttriebfeder seiner Handlungen war, mit unverkenn¬ 
barem Organisations- und Verwaltungstalent, mit diplomati¬ 
schem Geschick und andererseits mit zäher Entschlossenheit 
selbst vor einer Fronde nicht zurückscheuend, ging Dam- 
in a n n daran, seine Tierarzneischule zu emanzipieren und 
ebenbürtig auszubauen. Eine repräsentative Persönlichkeit 
wußte er sich und, was ihm untertan war, bald zur Geltung zu 
bringen. 

Als der Direktor Dammann 1912 zurücktrat, konnte 
er das tun mit dem Bewußtsein, sein Hauptziel erreicht und 
seine Lebensaufgabe voll erfüllt zu haben.. Freilich, daß die 
ehemalige Tierarzneischule eine Hochschule geworden war, 
das war nicht, sein Verdienst. Aber zu einer der best- 
ausgestatteten Unterrichtsanstalten ihrer Art hatte er sie ge¬ 
macht. Der Abstand von Berlin war mindestens ausgeglichen. 
Die größere Entfernung von der „Quelle“ hatte Dammann 
völlig zu überbrücken und den vielleicht darin liegenden Nach¬ 


teil fast in das Gegenteil zu verwandeln gewußt. Der Lehr¬ 
körper hatte, in geschickter und glücklicher Ergänzung, die 
volle Zahl der Ordinariate erreicht. Die Frequenz war ständig 
gestiegen, nicht bloß durch die Gunst der Zeit und der geo¬ 
graphischen Lage inmitten eines landwirtschaftlichen Ge¬ 
bietes, dessen Söhne eine unversiegiiehe Quelle für den Zuzug 
nach Hannover bilden, nicht auch durch den Ruf der Anstalt 
und durch ihren Neubau allein, sondern wesentlich mit durch 
die Beziehungen des Direktors zu den Landwirten und Tier¬ 
ärzten. Diese Beziehungen pflegte er mit äußerster Sorgfalt; 
für ihre Erhaltung war ihm nichts zu gering, keine Mühe zu 
groß. Er ließ es dabei mindestens gern geschehen, wenn ge¬ 
flissentlich verbreitet wurde, daß sein Einfluß jede Laufbahn 
zu fördern vermöge. 

Sein größter Erfolg ist der Neubau der ganzen Hochschule, 
der mit Recht als Dammann-Denkmal bezeichnet wird. 
Freilich muß diese Leistung richtig abgegrenzt, werden. Das 
war keine große Kunst, auf einem unbebauten und unbe¬ 
engten Terrain nach einem durch nichts Vorhandenes be¬ 
schränkten Plane einen Bau zu errichten, der einen aus¬ 
geglichenen und einheitlichen Eindruck macht. Die Zweck¬ 
mäßigkeit der Anlage vermag ein besonderes schöpferisches 
Talent kaum zu beweisen. In den einzelnen Instituten wäre 
vielleicht auch manches besser ausgefallen, wenn das Fach¬ 
verständnis der Institutsleiter sich dem Direktor gegenüber 
freier hätte zur Geltung bringen können. Nicht in der Qualität 
des Baues wird daher das Hauptverdienst Dammanns zu 
suchen sein, sondern in seiner Verwirklichung überhaupt. 
Daß die Staatsregierung sich zu einer solchen Neuschöpfung 
sehr schwer entschließt, ist begreiflich, um so mehr in einer 
Zeit, wo man durchaus noch nicht gewöhnt war, für das 
Veterinärwesen viel auszugeben. Wie ein Löwe hat Dam- 
m a n n gekämpft, bis er allen Schwierigkeiten gegenüber den 
Gedanken des Neubaues durchgesetzt und genügende Mittel 
für wirklich moderne Ausführung erreicht hatte. Auch dabei 
kam ihm zuletzt das Glück zu Hilfe durch einen Minister und 
einen Dezernenten, die beide schon aus Liebe zu der ange¬ 
stammten Heimat ihr Bestes daran setzten, um die Tierärzt¬ 
liche Hochschule zu Hannover als eine Musteranstalt neu er¬ 
stehen zu lassen. 

Mit dem Neubau der Tierärztlichen Hochschule zu Han¬ 
nover ist zugleich eine schwerwiegende Frage vielleicht für 
immer entschieden. Unzweifelhaft hat man in den Anfängen 
der Neubauverhandlungen oder schon vorher erwogen, ob 
nicht die tierärztliche Lehranstalt aus der Hauptstadt, wo sie 
isoliert und mit der technischen Hochschule keineswegs in 
freundschaftlichen Beziehungen war, zu entfernen und in 
Göttingen neu einzurichten sei. Wäre das damals geschehen, 
so würde der Trieb der Gegenwart wohl auch in Preußen heute 
ganz übermächtig zur Vereinigung mit den Universitäten 
drängen. Vielleicht hätte man damals doch in den amtlichen 
Beratungen den Ort des Neubaus daraufhin eingehender prüfen 
sollen. Man wird aber nicht fehl gehen in der Annahme, daß 
Dammann seinen ganzen Einfluß aufgeboten hat, um solche 
Erwägungen im Keime zu ersticken. Nach seiner ganzen Art 
würde er in der Vereinigung mit der Universität nicht eine 
Hebung gesehen, sondern nur den Verlust der Selbständigkeit 
empfunden haben. Schon der Gedanke an das Aufgeben 
seiner Direktor-Stellung wäre ihm unerträglich gewesen, wie 
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er ja nach einer anderen Seite hin bewiesen hat. Man braucht 
aber durchaus nicht Direktor zu sein, um gerade in dieser 
Frage seinen Standpunkt zu teilen und die Selbständigkeit 
über alles zu setzen; ich persönlich tue das aus innerster 
Überzeugung. 

Auf die unzweifelhaften Verdienste des Direktors Dam- 
mann sind auch tiefe Schatten gefallen. In der Stellung zu 
seinen Kollegen im Lehramt unterlag er vollkommen den Ver¬ 
suchungen des Systems. Er wollte herrschen und er be¬ 
günstigte oder bedrängte nach Maßgabe dieses Zweckes. 
Auch kleine und kleinliche Mittel galten da, nicht zuletzt das 
„divide et impera“. „L’ötat c’est moi“, sagte Ludwig XIV.; 
„l’ecole c’est moi“, dachten die Bourgelat, Gerlach 
und Dammann. Der letzte Direktor machte es so, wie es 
schon der erste gemacht hatte (vgl. B. T. W. 1889 S. 114). 
Für wissenschaftliche Tätigkeit, die nur eine freiwillige und 
freie sein kann, sind solche Verhältnisse lähmend, um nicht zu 
sagen: tödlich; es ist daher kein Zufall, wenn in Hannover ein 
regeres Leben in dieser Richtung erst einsetzte, als Jüngeren 
gegenüber Dammanns Einfluß nachzulassen begann. 

Muß hier das Urteil herbe sein, so wird es zu einem un¬ 
eingeschränkten Lobe, wenn man das Verhalten des Direktors 
zu seinen Studenten betrachtet. Da war keiner, der sich ver¬ 
gebens an Dammann gewandt hätte. Nicht als Nebensache, 
sondern als Hauptsache war er gewohnt, die studentischen 
Angelegenheiten zu betrachten. Mochte er dabei auch nicht 
bloß aus Menschenfreundlichkeit handeln, sondern zum Vor¬ 
teile der Anziehungskraft seiner Anstalt; auf das Motiv kommt 
es hier nicht an. Der Werdende wird immer dankbar sein, 
und so habe auch ich ihm, trotz allem, was später kam, nie¬ 
mals vergessen, wie er mir geholfen hat. Das war 1882, als 
er, in der Vollkraft seiner Jahre, das Direktoramt noch nicht 
lange verwaltete. Unvergessen bleibe auch die Schneidigkeit, 
mit der er einmal seine Studenten gegen einen Übergriff seitens 
einer Korporation der Technischen Hochschule verteidigt hat. 
Wenn er am Schlüsse seiner Direktorenzeit die Bitternis 
kosten mußte, daß eine Studentenbewegung für Abschaffung 
des Direktorates einsetzte, also letzten Endes doch gegen ihn 
sich richtete, so hatte er gerade von dieser Seite das am 
wenigsten verdient. 

Niemand kann zween Herren dienen, niemand zwei Auf¬ 
gaben, die wesensungleich sind, gleich vollkommen erfüllen. 
Zwischen der stillen Forschung, die keine Ablenkung der Ge¬ 
danken verträgt, und einer beweglichen Verwaltungstätigkeit 
besteht ein vielleicht unüberbrückbarer Gegensatz. Dam¬ 
mann war nicht nur Direktor, sondern auch Lehrer als Ver¬ 
treter des Staatsveterinärwesens und der Hygiene. Der Ver¬ 
treter der Wissenschaft und der Lehrer trat aber doch zurück 
hinter dem Verwaltungsbeamten. Seine Vorlesungen machten 
keinen tiefen Eindruck; es schien, als ob die Darstellung zu 
sehr an der Oberfläche bliebe. Möglicherweise hat hier auch 
der Umstand mitgewirkt, daß Dammann seine pädagogi¬ 
schen Entwicklungsjahre an landwirtschaftlichen Akademien 
zugebracht hatte, wo in der Tiermedizin doch nur eine ober¬ 
flächliche Orientierung bezweckt werden kann, und daß er sich 
nicht von vornherein an der gründlichen Ausbildung junger 
Berufsgenossen geschult hatte. Wenn er noch in späten 
Jahren sich an die Spitze eines hygienischen Institutes stellte 
und bakteriologischen Forschungen oblag, so imponiert 


weniger die wissenschaftliche Seite dieser Tat, als das kühne 
Einsetzen seiner Person in eine Lücke. Er wollte in Han¬ 
nover ein hygienisches Institut haben, weil andere Hochschulen 
ein solches hatten. Er wußte, daß er eine Professur dafür 
nicht sogleich haben konnte. Da sprang er selbst in die 
Bresche und hat sie auch zu verteidigen gewußt. In der 
Literatur wird sich sein Name dauernd halten durch sein 
großes Buch über die Gesundheitspflege der Haustiere (1883). 

Obwohl Dammann wie alle diese Tatsachen zeigen, 
stets bereit war, für die ihm anvertraute Unterrichtsanstalt 
sich vollkommen einzusetzen, so hing er doch keineswegs un¬ 
trennbar an jenem Wirkungskreise und hätte ihn wohl gern 
vertauscht. Nichts hat vielleicht die Abschaffung der Direktor¬ 
stelle in Berlin nach R o 1 o f f s Tode so erschwert, als daß sie 
Dammann so gut wie versprochen gewesen ist. Kaum 
etwas wird er in seinem Berufe so bitter empfunden haben, 
als das Fehlschlagen dieser Hoffnung. Nicht etwa, daß ihm 
die Berliner Anstalt mehr gegolten hätte als die zu Hannover, 
es sei denn, daß es ihn gereizt hätte, seine Kräfte an der 
neuen Aufgabe zu messen; vor allem aber durfte er von 
jenem Platze aus hoffen, einen ganz anderen Einfluß auf die 
Zentralverwaltung auszuüben. Vielleicht hat er auch später 
noch daran gedacht, diesen Einfluß ganz unmittelbar zu ge¬ 
stalten durch Eintritt in das Ministerium selbst, da die 
Schaffung einer technischen Ratsstelle nur eine Frage der Zeit 
sein konnte. Für die Befreiung des tierärztlichen Standes 
und für die akademische Entwicklung seiner Unterrichts- * 
anstalten wäre eine solche Berufung damals eine schwere Ge¬ 
fahr gewesen. Deshalb ist ihr auch öffentlich widersprochen 
worden (vgl. B. T. W. 1893, Nr. 19). Die Entwicklung, die 
sich inzwischen vollzogen hat, ist die zweckmäßigere ge¬ 
wesen. Die Verhältnisse machten übrigens damals eine Lösung 
dieser Frage w’ohl noch nicht dringend. • So ist Dammann 
auf seinem Platte geblieben, auf den er von Anfang an ge¬ 
stellt worden war, und hat gerade deshalb hier ein vollendetes 
Werk schaffen können. 

Dammanns Wirken ist gleichwohl nicht örtlich be¬ 
schränkt gewesen. Eine Persönlichkeit, wie er, mußte eine be¬ 
stimmte Stellung einnehmen zu allen Erscheinungen, welche 
seinen Beruf berührten, mußte einen Einfluß ausüben auf die 
tierärztliche G esamtentwicklung. 

Der Aufschwung des gesamten Veterinärwesens, wie er 
sich seit den 70er Jahren so glänzend vollzogen hat, hat seinen 
Antrieb von zwei Seiten aus erhalten; durch den akademischen 
Ausbau der alten Tierarzneischulen und durch die staatliche 
Tierseuchenbekämpfung, die Entwicklung des Staats-Veterinär¬ 
wesens. Dammann hat das Glück gehabt, diese ganze 
große Epoche in einflußreicher und leitender Stellung zu 
durchleben. Die Frage, wie er sich zu ihren Bewegungen ge¬ 
stellt hat, wie er eingegriffen und gewirkt hat, tritt daher von 
selbst in den Vordergrund. Ihre Prüfung führt zu der Er¬ 
kenntnis, daß Dammanns Tätigkeit zwei Seiten hatte, die 
ganz voneinander verschieden, ja entgegengesetzte sind. Auf 
der einen Seite hat er gefördert, auf der anderen zu hemmen 
versucht. 

Was die Standesgenossen von ihm erwarteten, hatten sie 
ihm gezeigt, indem sie ihn 1874 zum ersten Präsidenten des 
Deutschen Veterinärrates wählten, als er, fünfunddreißig- 
jährig, noch Professor in Eldena war. Diese Erwartungen hat 
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er nicht erfüllt; denn sobald er Direktor geworden war, zog er 
sich zurück; sei es, daß die Stellung an der Spitze der Standes¬ 
organisation ihm jetzt unnütz schien, sei es, daß er ahnte, 
er würde mit den Standesbestrebungen in Widerspruch ge¬ 
raten. 

Diese Standesbestrebungen wandten sich, in einem sehr 
richtigen Gefühl für die eigentliche befruchtende Quelle des 
Fortschrittes, den alten Tierarzneischulen zu. Hochschulen 
sollten sie werden, das Direktorat sollte abgeschafft und die 
Universitätsreife eingeführt werden. Beide Ziele haben in 
D a m m a n n einen Gegner gefunden. 

Mit leidenschaftlichem Eifer hat sich D a m mann gegen 
die Abschaffung des Direktorates gestemmt. Gewiß hätte 
man die Tierarzneischulen auch zu Hochschulen mit Direk¬ 
torat machen können; die Bewegung hatte sich aber von 
vornherein auf die Abschaffung der Direktoren gerichtet, die 
damals übrigens nicht bloß die Tierarzneischulen leiteten, 
sondern eigentlich die Personalien des ganzen Standes be¬ 
herrschten und auch das keimende Staatsveterinärwesen als 
Vertrauensmänner des Ministeriums dirigierten, so daß der 
ganze Stand an einer Änderung des Systems interessiert war. 
So erschien die Erhebung der Tierarzneischulen zu Hoch¬ 
schulen, mit der Abänderung ihrer Verfassung von vornherein 
untrennbar verbunden; — glücklicherweise, da ohne dies eine 
wirkliche Reform sich nicht vollzogen hätte. Dammanns 
Widerstand war menschlich verständlich, aber er hätte, indem 
.er die Einführung der Hochschulreform aufs äußerste er¬ 
schwerte und gefährdete, für die ganze Entwicklung leicht 
verhängnisvoll werden können. Ein Glück für Dammanns 
Andenken ist es daher, daß trotzdem die Reform zustande ge¬ 
kommen ist, indem man den Ausweg fand, seine Stellung zu 
schonen. Wenn er dadurch die volle Ausführung der Reform 
in Hannover um mehr als 20 Jahre verzögert hat, so kann 
das vergessen werden angesichts der großen Verdienste, die 
er sich speziell um diese Hochschule erworben hat. So schwer 
das Kollegium oder doch einzelne Mitglieder daran zeitweise 
getragen haben mögen, — seiner Hochschule gegenüber hat 
ihr Direktor die Schuld mit überreichlichen Zinsen getilgt. 
Dies Gefühl hat offenbar auch alle Nächstbeteiligten durch¬ 
drungen und die Leichenfeier in der Aula der Hochschule hat 
einen versöhnenden Ausklang gegeben, der allgemeiner Zu¬ 
stimmung sicher ist. (Schluß folgt.) 

Beamtete Tierärzte im Felde. 

Nach einer auf amtliche Berichte gestützten über¬ 
schläglichen Berechnung sind von den rund 500 beamteten 
Tierärzten Preußens mehr als 200 ins Heer eingetreten und 
tun jetzt im Felde Dienst. 

Berücksichtigt man, daß die Kreistierärzte fast durchweg 
schon Mitte 30 sind, wenn sie angestellt werden, so ist der 
Prozentsatz von 40 Proz. im Heer Dienender ein schönes 
Zeugnis für den Stand. Offenbar ist die große Mehrzahl der 
beamteten Tierärzte auch über ihre Verpflichtung hinaus 
freiwillig in der Reserve oder der Landwehr als Veterinär¬ 
offizier verblieben. 

Von der Burschenschaft Marcomannia an der Berliner 
Tierärztlichen Hochschule stehen zurzeit 41 aktive oder 
inaktive Mitglieder und 45 alte Herren im Felde. N e v. 


Wintersemester der Tierärztlichen Hochsoholen. 

Auf Anordnung der Staatsregierungen werden sämtliche 
deutschen tierärztlichen Hochschulen das Wintersemester ab¬ 
halten. 

Auch an der Wiener Tierärztlichen Hochschule werden 
die Vorlesungen aufgenommen werden. 

— Der König von Bayern hat angeordnet, daß die Tier¬ 
ärztliche Hochschule in München vom 1. Oktober d. J. an als 
selbständige Staatsanstalt aufgehoben und der Universität als 
tierärztliche Fakultät angegliedert wird. 


Personalien. 

Verzogen: Schlachthoftierarzt Walter Spincke von Forst (Lausitz) 
nach Wittenberg (Bez. Halle). 

Niederlassung :* Bans Hasyenkopf aus Ochsenhausen in Grießen 
(Baden). 

Examina : Approbiert in Gießen: Sebastian Fend aus 
Niederschönenfeld, Alois Neher aus Untermedlingen, Reinhard Nuß 
aus Rimbach (Odenwald); in Hannover: Joseph Aue aus 
Borsum, Hans Max Friedrich Beeck aus Hamburg, Hermann August 
Bollinger aus Berncastel, Karl Frank Heinrich Brauns aus Hannover, 
Philipp Breitbach aus Kruft, Robert Oebhard Leemhuis Claassen aus 
Hohegaste, Heinrich Wilh. Bemann aus Lünsfeld, Georg Johann 
Dierschke aus Knischwitz, Peter Dünwald aus Ingendorf, Qreius 
Harms Enninger aus Westermarsch, Hubert Peter Even aus Kaarst, Max 
Faaß aus Conweiler, Gustav Wilhelm Christian Diedrich Feldforth aus 
Langen, Leo Franz Fischer aus Oberbrochhagen, Waldemar Hermann 
Follrichs aus Holte, Ilinrich Jarnsen Frerichs aus Petkumer-Münte, 
Robert Karl Hermann Friedrichs aus Sievershausen, Franziskus Gaul 
aus Petersberg, Friedrich Daniel Ludwig Gräfe aus Weetzen, Georg 
Homm aus Höchst (Main), Ignaz Maria Hünermund aus Klein- 
bartloff, Konrad Heinrich Husmann aus Melle, Hermann Wilhelm 
Janeke aus Warmenau, Theodor Rudolf Janssen aus Pewsum, Nils 
Johansen aus Baurup, Fritx Walther Keilbar aus Saalfeld, Bruno 
Mathias Heinrich Knüper aus Dortmund, Johannes Joseph Kurth aus 
Viehöven, Hermann Ludwig Karl Ladendorf aus Waren, Franx Emst 
Jakob Lange aus Kottenhain, Christian Heinrich Lappe aus 
Wernigerode, Ernst Wilhelm Lehmann aus Dornburg, Wilhelm 
Leifert aus Stockum, Wilhelm Looft aus Tiebensee, Heinrich Johann 
Mertens aus Börlinghausen, Hans Gerhard Heinrich Metz aus Bremen, 
Georg Heinrich Friedrich Meyer aus Hannover, Heinrich Josef Nult 
aus Brakei, Walther Wilhelm Hermann Ocker aus Wilhelmshaven, 
Fritz Ernst Otto Pfundheller aus Treptow (Rega), Franz Hermann 
Johannes Pothe aus Ottenstein, August Friedrich Wilhelm Karl 
Prülwitx aus Willershagen, Joseph Wilhelm Reuter aus Heisingen, 
Kurt Otto Richter aus Nieder-Zibelle, Robert Heinrich Christian 
Röhr aus Rullstorf, Walter Werner Alexander von Samowski aus 
Nieder-Comsow, Herbert Karl Schendel aus Kuracz-Mühle, Erich 
Gustav Ludewig Paul Schlüter aus Hamburg, Theodor Joseph Schmidt 
aus Kirchhellen, Gottfried Ludolph Heinrich Peter Michael Schnoor 
aus Hamburg, Fritz Hermann Schroeder aus Posen, Joseph Bernhard 
Gerhard SchuUe-Krude aus Dörente, Erich Ludwig Peter Thurmann 
aus Elberfeld, Theodor August Wachtarx aus Nensa, Heinrich Maria 
Joseph Weskamp aus Geestemünde, Heinrich Joseph Watzel aus 
Frankfurt (Main), Wilhelm Friedrich Wer er aus Westhofen, Georg 
Theodor Wichmann aus Hemmelte. 

In der Armee: Befördert: Dr. Zahl, Stabsveterinär d. L. 
zum Regimentsveterinär im Leib-Garde-Husaren - Regt., Wilhelm 
Feeser in Stuttgart, Oberveterinär d. L. I., unter Vorbehalt späterer 
Patentregelung zum Stabsveterinär. Zu Unterveterinären be¬ 
fördert: die kriegBfreiwilligen Tierärzte Dr. Theodor Bellut bei der 
Fuhrparkkolonne Nr. 75, Anton Bette beim Dragoner-Regt. Nr. 19, 
Friedrich Bösch beim Generalgouvernement in Brüssel, Franz Cordes 
beim Ersatzdepot des HuBaren-Regts. Nr. 17, Friedrich Dethloff bei 
der Etappen-Train-Esk., Train-Ersatz-Abt., Waldemar Follrichs bei 
der Etappen-Train-Esk., Train-Ersatz-Abt., Dr. Hans Hamdorf bei 
der 4. Landsturm-Esk., Train-Ersatz-Abt., Richard Heller beim 
Reserve-Pferde-Depot Nr. 24, Dr. Wilhelm Hertz bei der Etappen- 
Train-Esk., Train-Ersatz-Abt., Friedrich Kramer bei der Ersatz-Esk. 
des Ulanen-Regts. Nr. 13, Hermann Kuhlmann bei der Train-Ersatz- 
Abt. Nr. 10, Camillo Löhnert beim Husaren-Regt. Nr. 17, Erich 
Mertelsmann bei der Train Ersatz Abt. Nr. 10, Alexander Müller 
bei der Feldartillerie-Munitionskolonne der 10. Reserve-Division, 
Edmund Pilzecker bei einer Marine-Station, Franz Pothe beim 
Generalgouvernement in Brüssel. 

Todesfall: Karl Cassebohm } Landestierarzt a. D. in Oldenburg 
(Großherzogtum). 
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(Aus dem Pharmakologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin; Direktor: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. R e g e n b o g e n.) 

Das Cantharidin als Ersatz der Cantharides bei 
der Herstellung von Cantharidenpräparaten. 

Von Dr. W. Hinz, Assistent am Pharmakologischen Institut. 

Die Cantharides erfreuen sich in der Veterinärmedizin als 
hervorragendes Derivans resp. Vesikans ausgedehnter Verwen¬ 
dung vorzüglich in Form des Unguentum cantharidatum pro 
usu veterinario. Die Nachteile der Salbenform beruhen auf 
der Applikationsart, indem die Einreibung 10—15 Minuten hin¬ 
durch erfolgen soll, wodurch einmal durch die Überwachung 
des mit der Einreibung Betrauten Zeitverlust bedingt ist, an¬ 
derseits der Erfolg von der Intensität der Applikation recht 
abhängig ist. Die Anwendung der Cantharides in Gestalt des 
Collodium cantharidatum erfordert lediglich die Bepinselung 
der betreffenden Hautstelle, wo der Reiz hervorgerufen werden 
soll, da durch den Äthergehalt das Cantharidin ohne längere 
Einreibung sofort in die Haut eindringt und durch das sich bil¬ 
dende Kollodiumhäutchen in fortgesetzter unmittelbarer Ein¬ 
wirkung auf die Haut unterhalten wird. Einer allgemeineren An¬ 
wendung der Cantharides in der Kollodiumform steht in der 
Praxis jedoch der hohe Preis entgegen, der für das Collodium 
cantharidatum des Deutschen Arzneibuches gegenwärtig die 
Höhe von 7,85 M. für 100 g erreicht hat. 

Dieser hohe Preis des Collodium cantharidatum D. A. 5 
ist in der Hauptsache bedingt durch die Bereitungsvorschrift, 
indem die Cantharides (100 Teile) zunächst mit Äther voll¬ 
kommen ausgezogen, der Auszug in gelinder Wärme auf 
15 Teile eingedampft und nunmehr mit 85 Teilen Kollodium 
vermischt werden soll, andererseits durch den zurzeit hohen 


Preis der Cantharides (100 g = 3,50 M.). Man hat daher auch 
ein Kollodium cantharidatum in der Weise angefertigt, daß der 
wirksame Bestandteil der Cantharides, das Cantharidin, zur 
Bereitung von Collodium cantharidatum direkt verwendet 
w r urde. Eine Vorschrift für ein derartiges Collodium canthari¬ 
datum gibt Dieterich in seinem Manual und Moeller- 
T h o m s in ihrer „Real-Enzyklopädie der gesamten Pharmazie“ 
wie folgt: 0,1 Cantharidin wird mit 4,0 Rizinusöl fein verrieben, 
in 95 g Kollodium eingetragen und mit 1 g Tinct. Cannabis ind. 
grün gefärbt. Der Preis für dieses Präparat beträgt 2,10 M. für 
100 g nach der Ergänzungstaxe. 

Um nun die Wirksamkeit von Cantharidinpräparaten ge¬ 
genüber der des offizineilen Collodium cantharidatum zu er¬ 
proben, stellte ich auf Veranlassung des Herrn Geheimrat 
Regenbogen Versuche bei Pferden und Hunden an mit 
einem Kollodium, das 0,2 Proz. und 0,4 Proz. Cantharidin 
enthielt, die ich der Übersichtlichkeit halber hier schematisch 
an führe: 


Collodium 
Pferd. 

1. Versuchstag. 

An einer handtellergroßen 

Stelle der Außenseite der linken 
Tibia werden die Haare gescho¬ 
ren, und die Stelle wird mit 
Collod. cantharidini 0,2 Proz. be¬ 
pinselt. 

2. Versuchstag. 

An der Haut ist eine Verände¬ 
rung nicht wahrzunehmen, Be¬ 
pinselung wird wiederholt. 


0,2 Pro z. 

Hund. 

Einem Versuchshunde wird am 
Genick eine fünfmarkstückgroße 
Stelle rasiert. 


Die durch das Rasieren be¬ 
dingte Rötung der Haut ist ge¬ 
schwunden. Bepinselung mit 
Collod. canth. 0,2 Proz. 


cantharidini 












BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 41. 


3. Versuchstag. 

Die Haut ist gerötet und bei Morgens: geringe Empfindlich- 
Berührung empfindlich, Exsuda- keit ohne Rötung der Haut, Be¬ 
tion ist eingetreten. pinselung wiederholt. Nachm.: 

Empfindlichkeit gesteigert, Haut 
gerötet. 

4. Versuchstag. 

Starke Empfindlichkeit, erheb- Exsudation ist eingetreten, 
liehe Exsudation, Epidermisteile 
lösen sich ab. 
ö. Versuchstag. 

Exsudation besteht fort. Exsudation besteht fort. 

6. Versuchstag. 

Starke Empfindlichkeit, Wund- Exsudation geringer, 

fläche von eingetrockneten 
Sekretresten umgeben. 

Collodium cantharidini 0,4 Proz. 

1. Tag. Eine geschorene Eine rasierte Stelle im Genick 
Stelle an der linken Schulter wird bepinselt. 

wird bepinselt. 

2. Tag. Starke Empfindlich- Starke Exsudation. 

keit, Exsudation. 

3. Tag. Starke Exsudation. Exsudation besteht weiter. 

4. —5. Tag. Exsudation be- Exsudation besteht fort, 
steht fort. 

6. Tag. Exsudation läßt nach. Esudation läßt nach. 

Trotz der befriedigenden Wirkung wurde eine handteller¬ 
große Stelle an der Kruppe geschoren und an zwei aufein¬ 
anderfolgenden Tagen bepinselt mit Collodium cantharidini 
0,4 Proz. Es stellte sich innerhalb 24 Stunden sehr starke Emp¬ 
findlichkeit und Exsudation ein, innerhalb der nächsten 
Wochen wurde die Epidermis abgestoßen und es hinterblieb 
eine Narbe, die sich mit Haaren nicht wieder bedeckte. 

Um einen Vergleich ziehen zu können, wird bei einem 
Pferde und einem Hunde ein Kontrolllversuch mit Kollodium 
cantharidatum D. A. 5 gemacht. 

Pferd. Hund. 

1. Tag. Geschorene Stelle an Stelle auf dem Rücken wird 
der linken Schulter wird be- rasiert. 

pinselt. 

2. T a g. Wenig Empfindlich- Bepinselung mit Collod. canth. 

keit, geringe Exsudation. D. A. 5. 

3. Tag. Geringe Empfindlich- Wenig Empfindlichkeit, ge- 
keit, Exsudation besteht fort. ringe Exsudation. 

4. Tag. Exsudation läßt nach. Exsudation besteht fort. 

5. Tag. Fast trocken. Exsudation geringer. 

Da die Cantharides mindestens 0,8 Proz. Cantharidin ent¬ 
halten sollen und zu 100 g Collodium cantharidatum D. A. 5 
der Auszug von 100 g Cantharides verwandt wird, sind in dem 
Collodium cantharidatum D. A. 5 mindestens 0, 8 Proz. Can¬ 
tharidin enthalten. Es zeigt sich also auch hier die Erfahrung 
bestätigt, daß der wirksame Bestandteil eines Präparates rein 
verwandt eine bedeutend stärkere Wirkung hervorruft, als durch 
Anwendung des unbearbeiteten Naturproduktes erzielt wird. 

Diese günstigen Versuche mit Cantharidinkollodium legten 
es nahe, auch Versuche mit einer Cantharidinsalbe anzustellen, 
um ein Urteil über die Wirksamkeit einer solchen Salbe gegen¬ 
über der in der Veterinärmedizin sehr häufig angewendeten 
Cantharidensalbe p. u. v. des Deutschen Arzneibuches zu er¬ 
halten. Über derartige Versuche berichtet schon Froehner 
in seiner Arzneimittellehre und hat mit einer solchen Salbe, die 
bis zu 4 Proz. Cantharidin enthielt und mit Adeps suillus be 
reitet war, kein befriedigendes Resultat erzielt. Auch U e b el e 
spricht in seinem Handlexikon dem Cantharidin keine Wirk¬ 


samkeit zu. Meine Versuche begann ich mit einer Salbe, die 
Cantharidin und Adeps suillus im Verhältnis 1 : 25 enthielt ohne 
Zusatz der Adjuvantia, die die offizinelle Cantharidensalbe 
p. u. v. enthält, nämlich 20 Proz. Terebinthina und 10 Proz. 
Euphorbium. 

Bei einem Pferde wurde gleichzeitig an der linken Hals¬ 
seite eine handtellergroße Stelle mit der Cantharidinsalbe, an 
der rechten Halsseite mit Unguentum cantharidatum p. u. v. 
eine gleichgroße Stelle nach Abscheren der Haare je 10 Mi¬ 
nuten lang eingerieben. Nach 7 Stunden waren auf der 
rechten Seite drei linsengroße Bläschen vorhanden, auf der mit 
Cantharidinsalbe behandelten Stelle fünf linsengroße Bläschen 
nachzuweisen. Nach 20 Stunden war beiderseits reichlich Ex¬ 
sudation vorhanden, die in den folgenden Tagen in Form von 
gelblichen Krusten und Borken auf der Haut haftete. Ein 
weiterer Versuch mit dieser Cantharidinsalbe, bei dem eine 
Stelle an der Knippe eingerieben wurde, lieferte das gleiche 
positive Resultat. 

In der Praxis freilich wird eine solche, ohne Adjuvantia 
hergestellte Cantharidinsalbe keine Bedeutung erlangen können, 
da sich der Preis für eine 4 proz. reine Cantharidinsalbe auf 
35,20 M. für 100 g berechnet, während die Spanisch-Fliegen- 
salbe für tierärztlichen Gebrauch des Deutschen Arzneibuches 
nur auf 1,50 M. für 100 g kommt. Dieser Versuch hat aber dar¬ 
getan, daß das Cantharidin — wie ich es nach meinen Ver¬ 
suchen mit dem Cantharidinkollodium nicht anders erwarten 
konnte — entgegen der vorliegenden Literatur im Prinzip 
wirksam ist und zu einer wirksamen Cantharidinsalbe sehr w ohl 
verwendet werden kann. 

Der geringe Gehalt des Unguentum cantharidatum p. u. v. stn 
Cantharidin (nämlich 0,16 Proz.), gegenüber einem Gehalt von 
20 Proz. Terebinthina und 10 Proz. Euphorbium, erweckte in 
mir die Vermutung, daß die Wirksamkeit der offizineilen 
Salbe im Hinblick auf den geringen Cantharidingehalt zu 
einem großen Teile durch diese Adjuvantia bedingt ist. Da¬ 
her nahm ich eine Einreibung mit der Salbengrundlage 
(Adjuvantia + Constituens) ohne die Cantharides vor 
und erzielte damit eine Rötung und starke Empfind¬ 
lichkeit der Haut, die ohne Blasenbildung und Exsudation 
verlief. 

Als Gegenstück nahm ich dann eine Einreibung mit einer 
Salbe vor, die 20 g gepulverte Cantharides und 80 g Adeps 
suillus enthielt, also den Cantharidengehalt des offizinellen 
Unguentum cantharidatum in Verbindung mit einer indiffe¬ 
renten Salbengrundlage. Nach 24 Stunden waren auf der (vor¬ 
her geschorenen) Stelle einige hirsekorngroße Bläschen nach¬ 
zuweisen, die Empfindlichkeit war kaum gesteigert und zu 
Exsudation kam es nicht. Damit war der Beweis erbracht, 
daß die Grundlage der offizinellen Salbe durch Reizung der 
Haut vorbereitend wirkt und das Cantharidin erst 
auf der entzündeten Haut seine volle Wirk¬ 
samkeit entfalten kann. 

Entsprechend diesem Versuch verrieb ich 0,16 g Cantha¬ 
ridin (gleich dem Cantharidingehalt von 20 g Cantharides) mit 
100 g Adeps suillus und nahm mit dieser Salbe bei einem 
Pferde eine 10 Minuten währende Einreibung vor. Nach 
24 Stunden ergab sich das gleiche Bild wie mit dem 20 proz. 
Cantharidenschmalz: hirsekorngroße Bläschen, fast gar keine 
Empfindlichkeit, zu Exsudation kam es nicht. 
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Aus diesen Feststellungen ergab sich die Möglichkeit, 
eine Salbe analog der offizinellen konstruieren zu können, in 
der der Cantharidengehalt durch Cantharidin ersetzt ist, und 
so stellte ich eine Salbe her, die 0,16 g Cantharidin zu 80 g 
der Salbengrundlage des offizinellen Unguentum cantharidatum 
p. u. v. enthielt. Die Wirkung dieser Salbe verglich ich durch 
gleichzeitiges Einreiben mit der offizinellen Salbe, und lasse 
nunmehr das Ergebnis folgen. 


Cantharidinsalbe 0,16: 80,0. 

1. Tag. H10 Uhr: Eine 
handflächengroße Stelle ober¬ 
halb der linken Schulter eines 
Pferdes wird geschoren und dort 
die Salbe 10 Minuten lang einge¬ 
rieben. 

1 Uhr: Auf der oberen Hälfte 
der Einreibungsstelle linsengroße 
Bläschen, auf der unteren Hüllte 
einige erbsen- bis hasel¬ 
nußgroße Blasen; starke 

Empfindlichkeit. 

4 Uhr: Die Blasen auf der 
unteren Hälfte sind taubenei- 
bis walnußgroß. Starke 

Exsudation und Empfindlichkeit. 

7 Uhr: Auf der oberen Hälfte 
sind die Bläschen fast trocken, 
von der unteren Hälfte tropft 
fortwährend Exsudat ab, das vor¬ 
züglich aus den großen Blasen 
der unteren Hälfte stammt, die 
teilweise geplatzt sind. Starke 

Empfindlichkeit. 

2. T a g. Morgens: Obere Hälfte 
fast trocken, die Haut ist in ca. 
1 cm breite Falten gezogen; an 
der unteren Hälfte besteht noch 
Exsudation. Starke Empfindlich¬ 
keit. 

Nachmittags: Fast trocken. 

3. Tag. Trocken, gelbliche 
Krusten. 

5. Tag. Epidermis hebt sich ab. 

7. T a g. Wundfläche nach Ab¬ 
stoßung der nekrotischen Epi¬ 
dermis. 


Ungt. cantharid. p. u. v. 
Dgl. an der rechten Seite. 


Empfindlichkeit. 


Über die Einreibungsstelle 
mehrere linsengroße Bläschen 
zerstreut, Empfindlichkeit. 

Exsudation ist eingetreten, 
Empfindlichkeit gesteigert. 


Fast trocken, gelbliche Kru¬ 
sten, Haut leicht gefaltet, starke 
Empfindlichkeit. 


Trocken. 

Trocken. 


Wegen der viel zu starken Wirkung werden nunmehr nach¬ 
einander mit geringerem Cantharidingehalt Salben hergestellt und 
solche von 0,08 Proz., 0,04 Proz. und 0,02 Proz. eingerieben; das 
Ergebnis war wie folgt: 

Ungt. cantharidini 0,04 % 


Ungt. cantharidini 0,08 % 

1. T a g. 8 U h r : Stelle an der 
rechten Halsseite, Haare ge¬ 
schoren, 10 Min. eingerieben mit 
0,08 proz. Salbe. 

11 Uhr: Empfindlichkeit. 

1 Uhr: Eine kirschgroße 
Blase, starke Empfindlichkeit. 

4 Uhr: Über die Einreibungs¬ 
stelle zerstreut linsen- bis kirsch- 
bis walnußgroße Blasen, starke 
Empfindlichkeit, Haut leicht ge¬ 
faltet. 

6 U h r : Kirschgroße Blasen, 
teilweise geplatzt, starke Exsu¬ 
dation. 

2. Tag: Exsudation besteht 
weiter. 

3. Tag: Trocken. 


1. T a g. 10 U h r : Einreibung 
0,04 Proz., linke Halsseite. 


12 Uhr: Empfindlichkeit. 

1 Uhr: Empfindlichkeit ge¬ 
steigert. 

4 Uhr: Linsen-, erbsen- bis 
kleinkirschgroße Blasen. Exsu¬ 
dation. 


6 Uhr: Blasen teilweise ge¬ 
platzt, starke Exsudation. 

2. Tag: Fast trocken. 

3. Tag: Gelblicher Schorf. 


6. Tag: Epidennis hat sich Folg e n d c T a g e : Schorf 

abgestoßen. wird abgestoßen. Haare kommen 

wieder 

7. Tag: Wundfläche. 

Unguentum cantharidini 0,02 Pro z.: 

1. Tag. 10 Uhr: Einreibung an der rechten Schulter. 

1 Uh r : Starke Empfindlichkeit. 

4 Uhr: Linsen- bis kleinerbsengroße Bläschen, teilweise schon 
geplatzt etwas Exsudation, starke Empfindlichkeit. 

(i Uhr: Starke Exsudation. 

2. Tag. Vormittags: Fast trocken. 

Nachmittags: Trocken, gelbliche Krusten. Haare bleiben. 

Letztere Salbe entspricht also in ihrer Wirkung mindestens 
dem Unguentum cantharidatum p. u. v. und ist zusammen¬ 
gestellt entsprechend der offizinellen Salbe: 

Rp.: Cantharidini.... 0,02 

Ol. Arachidis . . . 5,0 

Terebinthinae . . . 20,0 

Cerae flavae 

Euphorbii pulv. aa 10,0 
Adip. suill. ad . . . 100,0 

Für edlere Pferde dürfte ein Cantharidingehalt von 
0,01 Proz. schon genügen. Der Preis der 0,02proz. Salbe be¬ 
trägt für 100 g 1,80 M., der 0,01proz. Salbe 1,70 M. für 100 g 
inkl. Dispensationsgebühr und Gefäß; diese Salben bieten dem 
offizinellen Unguentum cantharidatum p. u. v. gegenüber, 
welches sich inkl. Dispensation und Gefäß für 100 g auf 1,75 M. 
stellt, den Vorzug eines konstanten und kontrollierbaren Can- 
tharidingehaltes. 

Jedenfalls ergibt sich an Hand dieser Versuche, daß das 
Cantharidin als Vesikans den Cantharides zur Herstellung von 
Präparaten nicht nur gleichkommt, sondern eine ungleich 
stärkere Wirkung hervorruft, und daß speziell das Cantharidin- 
kollodium 0,4 Proz. einen vollwertigen Ersatz für das teure 
Collodiuin cantharidatum D. A. 5 darstellt. Zum Schluß 
möchte ich noch erwähnen, daß ich auch in Dieterichs 
Manual eine Bereitungsvorschrift für eine Cantharidinsalbe p. 
u. v. gefunden habe, die Cantharidin 0,15 Proz., Euphorbium 
10 Proz. und Terebinthina 25 Proz. enthält, von deren An¬ 
wendung in der Praxis ich aber nach meinen Versuchen abraten 
muß, da infolge Nekrose der Haut in jedem Falle haarlose 
Stellen Zurückbleiben dürften. 


Referate. 

Podo- und Pseudopodotrochlitis. — Osteitis der Beugesehnen¬ 
fläche des Hufbeins. — Neue Anzeige für die untere 
Neurotomie. 

Von Professor L i 6 n a u x. 

(Annales <lo Müd. Vt*r. de Bruxelles vom November l‘U£.' 

Der Verfasser hat vor einigen Jahren gezeigt, daß die 
Osteitis der dritten Phalange häufig die Ursache von Lahm¬ 
heiten ist, die früher der Hufknorpel Verknöcherung zu¬ 
geschrieben wmrden. Es gibt eine Lokalisation der Osteitis, 
die ganz besonders interessant ist; es ist dies diejenige, welche 
mit der Bildung von Osteophyten auf der Beugesehnenfläche 
einhergeht. Diese mehr oder weniger auf die Aponeurose des 
Hufbeinbeugers übergreifenden Knochenvegetationen sind 
während der Bewegung schmerzhaften Zerrungen unter¬ 
worfen, und die Aponeurose selbst ist in ihrer Bewegungs¬ 
freiheit gehindert. Infolgedessen tritt eine Lahmheit, auf. 
welche die gleichen Anzeichen zeigt, wie die Podotrochlitis. 
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nämlich fortschreitende Atrophie des Hufes mit Hufzwang. 
Beim Stehen stellt das damit behaftete Pferd den kranken 
Fuß etwas vor die Unterstützungslinie, es schildert und über- 
kötet. Bei der Bewegung zeigt es fast immer intermittierende 
Lahmheit, ohne daß Entzündungserscheinungen vorhanden 
wären. Die Beugung der Phalange ist unzureichend, es macht 
mit dem kranken Fuße häufig eine Abduktionsbewegung und 
stützt sich mit Vorliebe auf die Zehe. Sind beide Hufbeine 
behaftet, so ist das Ausschreiten verkürzt find übereilt, die 
Füße haften mehr am Boden und der Gang ist steppend mit 
Abduktion der beiden Vorderfüße. 

Die Differentialdiagnose ist für die Behandlung nicht von 
großer Wichtigkeit, denn diese ist sowohl für die Osteitis der 
Beugesehnenfläche des Hufbeins als auch für die Podo- 
trochlitis die gleiche. Übrigens ist die Unterscheidung beider 
Krankheiten ziemlich leicht zu machen, wenn man sich ver¬ 
gegenwärtigt, daß die Podotrochlitis mit Vorliebe bei feineren 
Tieren, die in schnellen Gangarten verwendet werden, auf- 
tritt, während man die Osteitis der halbmondförmigen Fläche 
des Hufbeins ausschließlich bei schweren Zugpferden antrifft. 

Bei diesen kann das Vorhandensein von andern besser in 
die Augen fallenden osteitischen Lokalisationen den Unter¬ 
sucher von der wahren Ursache ablenken. Die oben an¬ 
gegebenen Zeichen sollen jedoch immer an die Osteitis der 
Aponeurose des Hufbeinbeugers denken lassen. Diese 
Diagnose kann außerdem durch zwei Proben bestätigt werden, 
einmal durch die Aufnagelung eines Stegeisens, das bei Huf- 
knorpelverknöcherung günstig einwirkt, während es durch die 
Mitbenutzung des Strahls als Stütze das Strahlkissen und die 
über ihm gelegenen Osteophyten zusammendrückt, wodurch 
die Lahmheit zunimmt, das andere Mal durch die Lung- 
w i t z sehe Keilprobe, bei der das Tier gerade w ie bei der 
Podotrochlitis reagiert. 

Die Behandlung eines solchen Leidens kann nur eine 
palliative sein. Der Verfasser hat ausgezeichnete Resultate 
erzielt mit dem Aufschlagen eines besonderen Eisens mit ver¬ 
dickten, an den Enden verkürzten Schenkeln, wodurch der 
Strahl und die hintere Partie des Hufes entlastet werden. 
Dieser Beschlag kann aber nur auf ebenen Straßen Nutzen 
leisten, denn auf unebenen kommt der hintere Teil des Hufes 
auch zum Stützen. Zudem muß er öfters erneuert werden, 
weil bei Verlängerung der Zehe der Huf eine schaukelnde 
Bewegung macht, wodurch die Trachten wände und der Strahl 
in Berührung mit dem Boden kommt 

Das beste ist es, gleich von vornherein die untere 
Neurotomie zu machen, welche die Benutzung des Tieres auch 
mit gewöhnlichem Beschlag gestattet. Helfer. 

Versuch zu einer Erklärung für die größeren Ausdehnungen der 
Gelenkflächen auf der medialen Seite der Gliedmaßentheorie 
der Lokalisation der Knochenmängel auf der inneren Seite der 
Gliedmaßen des Pferdes. 

Von Lienaux und Zwaenepoel. 

(Atmales de m6d. vöt. de Bruxelle«. Juni 1911.) 

Nachdem P a d e k zuerst festgestellt hatte, daß sich das 
Körpergewicht des Pferdes ungleich auf die beiden Hufhälften 
\ erteilt, haben die beiden Verfasser durch Benützung von dazu 
geeigneten Wagen diese Tatsache widerspruchslos erwiesen. Bei 
dieser Gelegenheit haben sie die volle Abhängigkeit der Form 
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des Hufes von seiner Funktion als Stützer des Körpergewichts 
hervorgehoben. Die äußere Seitenwand steht schräger als die 
innere, die Hufsohle ist flacher auf dieser Seite, und die Horn- 
wand selbst dicker als auf der inneren. Die pathologische 
Verknöcherung tritt auf dem äußeren Hufknorpel eher ein als 
auf dem innern. 

Und doch tritt bei Berücksichtigung des Aufbaus der über 
dem Huf sich befindliche Fußknochen im Widerspruch hervor. 
Die innere Partie der Gelenkflächen aller dieser Knochen ist 
breiter als die äußere und die Knochen selbst sind auf der 
medialen Seite dichter und fester gebaut als auf der lateralen. 
Auch im Bereiche der Pathologie hielt sich diese mit den Ergeb¬ 
nissen der mechanischen Physiologie in Widerspruch stehende 
Erscheinung aufrecht. Wenn auch die Hufknorpelverknöcherung 
auf der äußeren Seite des Hufes viel häufiger und viel früher 
eintritt als auf der inneren, so haben doch die Steingallen, die 
Überbeine, der Spat und die die trockene Arthritis des Knie¬ 
gelenks begleitenden Exostosen fast ausschließlich ihren Sitz 
auf der medialen Seite des Fußes. 

Durch Berücksichtigung des sich bewegenden Tieres und 
der Richtungen, welche die Füße w'ährend den Gangarten an¬ 
nehmen, sind die Verfasser zur Erklärung der stärkeren Ent¬ 
wicklung der medial liegenden Gelenkflächen gekommen. 

Hebt sich beispielsweise bei der Gangart der linke Vorder¬ 
oder Hinterfuß in die Höhe, so verlegt das Pferd durch eine 
Schwingung des ganzen Rumpfes nach rechts seinen Schwer¬ 
punkt auf diese Seite. Der rechte Fuß, der den größten Teil 
des Körpergewichts zu tragen hat, stellt sich nun schief von 
außen-oben nach innen-unten, und kann alsdann einem nach 
außen gespannten Bogen, der nach außen konkav und nach 
innen konvex ist, verglichen werden. Um den Einfluß, welchen 
diese Querverlagerung des oberen Endes des stützenden Fußes 
auf die Gelenke ausübt, zu studieren, haben die Verfasser auf 
der äußeren Seite in alle Knochen des Fußes vom Fesselbein 
ab 25 cm lange Stahlnadeln von der Dicke einer starken Strick¬ 
nadel mit Holzschrauben senkrecht zum Verlaufe der Knochen, 
eine über der anderen so befestigt, daß sie bei den Bewegungen 
der Gelenkflächen mit ihren freien Enden sich entweder nähern 
oder auseinandergehen, oder falls die Gelenkflächen sich nicht 
verlagerten, ihre gegebene Stellung zueinander behalten 
mußten. Die Versuche wurden bei von toten Körpern getrennten 
Füßen und bei lebenden Pferden vorgenommen. Bei ersteren 
wurden die Messungen in senkrechter sowie in schräger nach 
innen und nach außen gerichteter Stellung genommen und ver¬ 
glichen, bei letzteren bezog sich der Vergleich auf die Abstände 
des freien Endes der Nadeln, die sich ergaben zwischen dem 
Belasten beider Füße und dem Belasten nur eines Fußes, ein¬ 
mal wenn das Pferd sich auf den Gehilfen, der den entgegen¬ 
gesetzten Fuß in die Höhe hob, stützte und dann wenn es dies 
nicht tat. 

Die Ergebnisse der Messungen waren folgende: die Nadeln 
nähern sich jedesmal mit ihren freien Enden, wenn das obere 
Ende des Fußes nach außen steht und entfernen sich vonein¬ 
ander, w enn das Ende nach innen gerichtet ist. Sie kommen 
am nächsten zusammen am Krongelenk, etw r as weniger am 
Fessel-, Vorderfußwmrzel- und Schultergelenk, am wenigsten 
am Ellenbogengelenk. Unter der Einwirkung der Gangart sind 
die Gelenkoberflächen des Fußes Wechselbewegungen nach der 
Seite hin unterworfen, deren Mittelpunkt in der äußeren Hälfte 
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der Gelenke und deren größte Ausdehnung in der inneren 
Hälfte liegt. 

Welches sind nun die Folgen dieser Bewegungen für die 
betreffenden Gelenke und für die Knochen selbst? Gleichwie 
beim Spannen eines Bogens die an der inneren Seite sitzenden 
Fasern verkürzt und zusammengedrängt und die an der äußern 
Seite sitzenden überdehnt werden, so hat die durch die Be¬ 
lastung nur eines Fußes hervorgerufene Richtung des 
proximalen Ende dieses Fußes nach außen einen größeren 
Druck auf die äußere Hälfte seiner Knochen und eine Zerrung 
des innenseitigen Bandapparates zur Folge. Durch diese Zer¬ 
rung, die auch die Knochen, an welchen die Bänder sich an¬ 
heften, in Mitleidenschaft zieht, findet ein Antrieb zu stärkerer 
Ernährung dieser Knochen statt, was einigermaßen die Verbrei¬ 
terung ihrer innem Partie und eventuell bei pathologischen 
Fällen die Bildung von Exostosen erklärt. Kommt nun der 
Fuß beim Abwickeln der Gangart wieder ganz senkrecht zu 
stehen, so kommen die innem Partien der Gelenkoberflächen 
dicht aufeinander zu liegen, während die äußern ein kompen¬ 
satorische Entspannung erleiden. 

Durch das Pendelspiel des Fußes während der Gangart 
sind die Gelenke und die Knochen einer Aufeinanderfolge von 
Druck und Entspannung unterworfen, die sich abwechselnd 
von ihrer inneren zur äußeren Hälfte oder umgekehrt über¬ 
tragen. Diese Bewegungen aber und die Art der Arbeit, die 
sie darstellen, sind für die beiden Hälften nicht gleichwertig. 

Die Summe von Bewegung oder die Arbeit, die eine Kraft 
geleistet hat, ist gleich dem Produkt aus dieser Kraft und dem 
Raum, den sie durchlaufen. Die in diesem Falle in Rede 
stehende Kraft ist zweifellos das Körpergewicht, aber wenn 
sich dieses auf alle Glieder, die es stützen verteilt, so ist der 
Teil, der jedem von ihnen zufällt, je nach dem in Betracht 
gezogenen Moment des Stützens verschieden. Beim Beginn 
des Stützens steht der Fuß schief von hinten oben nach vorn 
unten, später stellt er sich senkrecht und am Ende wieder schief, 
aber von vom oben nach hinten unten. Die Belastung, die im 
Anfänge des Stützens am geringsten ist, nimmt bis zum Ende 
desselben immer mehr zu. Die Auswärtsschwingung des Fußes, 
die eine Annäherung der Gelenkenden der äußeren Hälfte der 
Gelenke bedingt, fällt mit dem Anfänge des Stützens, d. i. mit 
der geringsten Belastung zusammen. Am Ende des Stützens, 
wo der Fuß die größte Last zu tragen hat, nähern sich die 
innem Gelenkenden wieder einander. Anderseits ist der von 
den verschiedenen Teilen der Gelenkoberflächen durchlaufe¬ 
nen Wege am geringsten in der Konkavität des Bogens, d. h. 
nach außen hin und am größten nach innen zu, so daß infolge 
der Seitwärtsschwingung des Fußes während der Gangarten 
die innere Hälfte der Gelenke nicht nur eine größere Arbeit zu 
leisten, sondern auch einen weiteren Weg zu machen hat als 
die äußere und dadurch einem stärkeren Druck und einer hefti¬ 
geren Entspannung ausgesetzt ist als diese. Daraus erklärt 
sich die ungleiche Entwicklung dieser beiden Hälften. 

Woher kommt aber die größere Entwicklung der lateralen 
Hufpartie im Vergleiche zur medialen? 

Das Pferd ist so gebaut, daß normaliter die äußere Seiten¬ 
wand des Hufes mehr belastet wird als die innere, was eine 
permanente Ursache zur Überernährung sowie zur stärkeren 
Entwicklung und zur Verbreitung dieser Hufpartie abgibt 
Diesem Umstand gesellt sich die durch die Fortbewegung be¬ 


dingte wechselweise Überlastung und der stärkere Druck, die 
die äußere Partie der Gliedmaßenknochen zu ertragen haben, 
noch hinzu, die beide ihre Ursache in der Schwingung des 
Fußes nach außen haben. Infolge dieser Einwirkungen und 
des Gegenstoßes des Bodens sucht die' äußere Hufpartie 
gleichwie das untere Ende eines Bogens sich nach der Seite 
der Konkavität hin zu senken. 

Die Verfasser zeigen endlich, daß die Beobachtungen, die 
sie am Pferd beim Abwickeln der Gangarten gemacht haben, 
das häufigere Auftreten von Knochenfehlern auf der innern als 
auf der äußeren Seite erklären, sei es, daß diese Fehler in den 
Zerrungen dieser Bänder am Periost oder in der Überarbeitung 
des Knochens ihre Ursache haben. Helfer. 

Neue Methode der Anästhesie des Rückenmarks des Hundes 
und der Katze. 

Von Mennerat. 

(Bulletin de la Soc. Central de M6d. V6t Recueil vom 28. Febiuar 1914.) 

Der Verfasser hat, bevor er seine neue Methode bekannt 
gab, zahlreiche anatomische Untersuchungen vorgenommen. 
Er hat an Kadavern das Rückenmark freigelegt, in den Sub- 
arachnoidealraum eine Lösung von Berliner Blau eingespritzt und 
dabei gefunden, daß das Rückenmark meistens im Körper des 
sechsten Lendenwirbels sein Ende erreicht und nie bis zum 
Zwischenwirbelraum des sechsten und siebenten Lendenwirbels 
hingelangt. 

F 



Fig. 1. Richtung der Nadel im rechten Lcndcnxteischenuirbelraum. 

Die Punktion macht er zwischen dem sechsten und 
siebenten Lendenwirbel und führt dabei die Nadel nicht auf 
der Medianlinie ein, sondern seitlich vom Dornfortsatz • des 
siebenten Lendenwirbels, so daß sie mit Sicherheit in den 



Fig. 2. Balbschcmatischer Medianschnitt. 

a) Ende de« Rückenmarks; b) Ende de» Duralsack»; c) Duralsack. 

Duralsack, dessen Durchmesser dem des Zwischenwirbelloches 
entspricht, hineingelangt. Um eine Vergrößerung des Zwischen¬ 
wirbelraums zu erhalten, wird der Hund mit der Brust und 
dem Bauch auf einen Tisch gesetzt, so daß sein Hinterteil 
über die Tischkante hinausragt, die Hinterfüße werden ober¬ 
halb des Sprunggelenks zusammengebunden und über die 
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Kante hinüber unter dem Tisch nach vorne gezogen. Die 
Lendenkreuzbeingegend muß dabei senkrecht zum Boden zu 
stehen kommen. Der auf der linken Seite des Patienten mit 
dem Rücken gegen den Kopf des Tieres stehende Operateur 
setzt die Nadel neben dem Dornfortsatz des siebenten Lenden¬ 
wirbels an, richtet sie schräg von hinten, außen, oben nach 
vorn, innen, unten, durchsticht die Haut, die Lendenaponeu- 
lose, den langen Rückenmuskel, das Kapselband und gelangt 
schließlich in den Duralsack. Sobald hier die Nadel auf den 
sogenannten Pferdeschweif stößt, so reagiert das Tier dagegen 
durch einen plötzlichen Ruck, der anzeigt, daß die Nadel auch 
richtig sitzt. 



Fig. :L Der linke Zeigefinger stellt die Lage des Dornfortsatzes 
des siebenten Lendenwirbels fest. 

Der Verfasser hat Versuche gemacht mit Kokain, Stovain 
und Novokain und das erstere als das beste Analgesikum 
gefunden. Beim Novokain tritt wohl kein Exitationsstadium 
auf; die durch dasselbe erzeugte Anästhesie ist aber eine 
geringere und von kürzerer Dauer. Die Dauer der Analgesie 
durch Kokain beträgt 2—3 Stunden, durch Novokain und 
Stovain dagegen höchstens VA Stunden. Die Dosis für mittlere 
Hunde ist 0,06—0,10 g in 3—6 ccm gekochtem Wasser auf¬ 
gelöst. Wenn man auch eine Analgesie des Vorderteils er¬ 
reichen will, so muß die Einspritzung schnell und bei hoch¬ 
gehobenem Hinterteil vor sich gehen. 

Für die Katze ist die Technik die gleiche, die Dosis beträgt 
0,02 g in 1 ccm Wasser. Helfer. 

Mitteilungen aus den Berichten der sächsischen Bezirkstierärzte 
für das Jahr 1912. 

(lierieht über das Veterinänvcsen im Königreich Sachsen für das Jahr 1912. 

Horausgeg. von der II. Abt des Kgl. Landesgesondb« itsamtes.) 

Den Berichten über Seuche n und seuchenartig 
auftretendc Krankheiten sei folgendes entnommen: 

Von den 338 tödlich verlaufenen Milzbrandfällen 
entfallen 204 auf verendete und 134 auf notgeschlachtete 
Kinder; bei Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
wurden 73 Fälle ermittelt. In 14 Fällen fand im Anschluß an 
Notschlachtungen oder Sektionen eine Übertragung auf Men¬ 
schen statt; drei Personen starben. — Über die Verseuchung 
eines Mutterschweinebestandes auf der Weide bei einem Be¬ 
stände von etwa 1700 Schweinen berichtet G ö h r e. Der isolierte 
Mutterschweinbestand wurde nach Sobernheim geimpft mit 
dem Erfolge, daß die Seuchenausbrüche sistierten; die Tiere 
waren natürlich von der verseuchten Weide entfernt worden. 
Als sie nach neun Wochen dieselbe wieder beweideten, trat ein 
neuer Milzbrandfall auf; durch Anwendung von So her n- 
h e i m sehen Milzbrandheilserum konnte der Seuchenfall in 
tlenesung übergeführt werden. 


Über zwei Fälle erfolgreicher Impfung von Rindern mit 
Sobernheim schem Milzbrandheilserum beobachtet Lange, 
desgleichen über die Schutzimpfung eines Bestandes. In 
einem anderen Bestände waren drei Rinder gefallen; die 
übrigen 17 wurden der Schutzimpfung mit Gans schem 
Serum unterzogen, worauf keine Erkrankung mehr vorkam 
(Dehn e). 

In einem Fall von Rauschbrand machte Lange er¬ 
neut die Beobachtung, daß Rauschbrand beim Rinde zumeist 
am Kaumuskel die ersten Veränderungen hervorruft Eich¬ 
horn fand (bisher zum ersten Male) die Rauschbrandverände¬ 
rungen vorwiegend in der Muskulatur des Herzens. Deich 
und Bücher vermißten in je einem Falle die von War- 
r i n g h o 1 z beschriebenen Veränderungegn an Leber und 
Nieren. 

Bei acht des Rotzes verdächtigen Pferden führte 
N o a c k die Mallelnaugenprobe, bei sechs außerdem die Kutan¬ 
probe aus; sechs reagierten deutlich positiv, zwei negativ. 
Die Sektion bestätigte den Reaktionsausfall in allen Fällen. 
In einem anderen Verdachtsfalle verlief die Schermische 
Reaktion atypisch, die Ophthalmo- und Kutanreaktion negativ; 
die verdächtigen Erscheinungen (Nasenausfluß, Drüsen¬ 
schwellung, Nasenschleimhautdefekte) heilten. 

Maul- und Klauenseuche. Ein vorübergehend 
hohes Interesse nahm das von Professor Hoffmannin Stutt¬ 
gart empfohlene Verfahren zur Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche in Anspruch. Die auf Veranlassung des König¬ 
lichen Ministeriums des Innern damit angestellten Versuche 
haben aber ebenso wie in anderen Bundesstaaten erwiesen, 
daß das Verfahren nicht die Erfolge gewährt, die ihm zu¬ 
gesprochen werden. Die Versuche sind deshalb bald wieder 
eingestellt worden. 

Zwecks Schutzes vor Ansteckung wurde mit Löffler- 
schem Serum, das vom Königlich Preußischen Ministerium für 
Landwirtschaft usw. zur Verfügung gestellt worden war, in 
zwei von Maul- und Klauenseuche ergriffenen Beständen ge¬ 
impft. Obgleich die Impflinge, von denen jeder 200 g Serum 
erhielt, teilweise in der Herde belassen wurden, ist keiner er¬ 
krankt Einer umfassenden Anwendung dieses Verfahrens 
steht der hohe Preis des Serums entgegen. 

Auch bei dem letzten Seuchenzug hat sich wieder ge¬ 
zeigt, daß bis jetzt alle arzneilichen Behandlungsweisen bei 
Maul- und Klauenseuche nur einen ganz untergeordneten Wert 
für sich in Anspruch nehmen können und daß die streng 
durchgeführten veterinärpolizeilichen Maßnahmen, unterstützt 
durch einsichtsvolle Mithilfe aller beteiligten Kreise, einzig 
und allein imstande sind, die an einer Stelle ausgebrochene 
Krankheit rasch und sicher zu tilgen und daß besonders die 
im neuen Reichsviehseuchengesetz vorgesehene Schlachtung 
ergriffener Bestände im Kampfe gegen die Maul- und Klauen¬ 
seuche in Zukunft eine wesentliche Rolle spielen wird. 

Die Zahl der Fälle von Schweineseuche und 
Schweinepest hat im Berichtsjahre eine Höhe erreicht, 
wie sie bisher in Sachsen noch nicht beobachtet worden ist. 
die Zunahme der verseuchten Gemeinden beträgt 61,8 Proz., 
die der verseuchten Gehöfte 67,1 Proz. und die der Er¬ 
krankungsfälle 169,0 Proz. Es läßt dies auf eine größere 
Virulenz der Krankheitserreger oder geringere Widerstands¬ 
fähigkeit der Schweine schließen. — Als Impfstoffe kamen zur 







8. Oktober 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


699 


Verwendung die polyvalenten Impfstoffe von v. Ostertag 
und v. Wassermann, das Suptol B u r o w, Antiseptin 
K i r s t e i n, die Impfstoffe von Klett-Braun, Krafft, 
Schreiber, Hutyra sowie Schweinepestserum -Neu mit 
verschiedenem Erfolg. Am besten scheinen sich die Impfungen 
mit den polyvalenten Impfstoffen von v. Ostertag- 
v. Wassermann bewährt zu haben, obgleich auch diese 
in verschiedenen Fällen vollständig versagten. 

Die Geflügelcholera trat in einer Oberförsterei mit 
ausgedehnter Geflügelzucht auf. Hierbei konnte Weber die 
außerordentlich geringe Widerstandsfähigkeit der hochgezüch¬ 
teten Wyandotten und Enten gegenüber der hohen bei den 
Landhühnern und Wildenten feststellen. 

Hit nur wenigen Ausnahmen wird berichtet, daß der a n - 
steckende Scheidenkatarrh der Rinder in 
weiterer Abnahme begriffen sei, und daß teilweise seine Be¬ 
handlung nicht mehr vorgenommen werde, weil der Verlauf 
des Leidens ein wesentlich milderer sei und dessen Nachteile 
nicht mehr in so auffälliger Weise hervortreten. Als beachtliche 
Folge der Krankheit wird noch das Umrindern der Kühe be¬ 
merkt. Das mancherorts beobachtete häufigere Verwerfen wird 
in der Regel nicht auf den ansteckenden Scheidenkatarrh, 
sondern auf seuchenhaftes Verkalben zurückgeführt. — Eine 
Genossenschaftsw'eide wurde durch Wurmseuche unter 
den Fohlen betroffen. Eine größere Zahl von Fohlen zeigte 
kurz vor dem Abtrieb auffallenden Rückgang im Ernährungs¬ 
zustand, verschiedentlich auch Durchfall und mangelhafte 
Freßlust. Erst einige Zeit nach dem Abtrieb konnte Eich¬ 
horn durch die Sektion mehrerer verendeter Fohlen die Ur¬ 
sache der Erkrankung feststellen. Bei den Tieren fand sich 
regelmäßig eine hochgradige katarrhalische beziehentlich 
hämorrhagische Entzündung des Blinddarms und des großen 
Kolons. In beziehungsweise unter der Schleimhaut fanden 
sich massenhafte (auf den Quadratzentimeter bis zu 20) dunkel¬ 
röt gefärbte Knötchen von Stecknadelkopf- bis Erbsengröße, 
aus denen sich mit Leichtigkeit kleine, etwa 10 mm lange, 
fadenförmig dünne, rotgefärbte Würmer herausdrücken ließen. 
Die Würmer fanden sich außerdem in großer Zahl auf der 
Schleimhaut und im Kot. Es handelte sich um S c 1 e r o - 
stonum tetracanthum. Die außerordentlich ver¬ 
größerte Leber, die dick und heller gefärbt war, ließ auf der 
Schnittfläche eine Menge kleiner verkäster und verkalkter 
Herde erkennen. — Von 79 auf getrieben gewesenen Fohlen 
sind nachweislich 26 an der Wurmseuche • erkrankt und acht 
daran eingegangen. Ältere Pferde scheinen nicht erkrankt 
zu sein. Bei der Behandlung hat sich neben entsprechender 
Regelung der Diät besonders die Verabreichung des Arseniks 
in Form der F o w 1 e r sehen Lösung bewährt. 

Richte r. 


StaatsveterinSrwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Verfügung, betreffend Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 7. Juli 1914. 

I. Bereits in Abs. 12, 13 des Runderlasses vom 17. August 1907, 
betreffend die Kontrolle des Fleischverkehrs (L. M. Bl. S. 351) ist 
auf die Notwendigkeit hingewiesen worden, die Befreiung der Haus¬ 
schlachtungen von dem Beschauzwang im Wege der Polizeiverord¬ 
nung u. a. für die Fälle einzuschränken, in denen Tiere zum Zwecke 


der Beköstigung von einquartierten Truppen geschlachtet werden. 
Zu unserem Bedauern hat diese Anregung bisher nur in wenigen 
Bezirken Erfolg gehabt. 

Neuerdings hat der Herr Kriegsminister zu unserer Kenntnis 
gebracht, daß bei den Truppen während der Übungen mehrfach Er¬ 
krankungen von Mannschaften vorgekommen seien, die auf den 
Genuß ununtersuchten, aus Hausschlachtungen herrührenden 
Fleisches zurückgeführt werden müßten. Der Herr Kriegsminister 
legt daher im Interesse der Gesunderhaltung des Heeres besonderen 
Wert darauf, daß alles zur Ernährung der Truppen im Manöver und 
auf dem Marsche dienende Fleisch der amtlichen Beschau unter¬ 
worfen und zur Erreichung dieses Zieles der Beschauzwang 
wenigstens auf solche Hausschlachtungen ausgedehnt ward, die 
zum Zweck der Beköstigung von Einquartierungen vorgenommen 
werden. 

Wir bringen die Herbeiführung von Polizeiverordnungen im 
Sinne der eingangs bezeichneten Anregung für diejenigen Bezirke, 
in denen die Regelung noch aussteht, erneut in Erinnerung und er¬ 
suchen dringend, die Angelegenheit mit allem Nachdruck zu be¬ 
treiben. 

Wegen der Art des Vorgehens verweisen wir auf Abs. 14 des 
oben erwähnten Erlasses. Die Herren Oberpräsidenten erhalten 
Abschrift dieser Verfügung. 

n. Der Herr Kriegsminister hat es ferner als erwünscht be¬ 
zeichnet, daß den Militärveterinären die Befugnis erteilt werde, die 
amtliche Untersuchung solcher Tiere vorzunehmen, die von der 
Heeresverwaltung bei Übungen der Truppen geschlachtet werden. 
Dem Wunsche kann dadurch entsprochen werden, daß die Militär¬ 
veterinäre allgemein auf Grund des § 7 der Ausführungsbestim¬ 
mungen vom 20. März 1903 (M. Bl. d. i. V. S. 56) zu Stellver¬ 
tretern der ordentlichen Beschauer für alle Schlachtungen bestellt 
werden, die bei Truppenübungen ausschließlich für militärische 
Zwecke stattfinden. Wir bestimmen daher folgendes: 

1. Die für die Bestellung der Beschauer zuständigen Behörden 
haben auf Antrag der Militärbehörden die von letzteren nam¬ 
haft zu machenden Militärveterinäre zu ermächtigen, die amt¬ 
liche Beschau in den vorbezeichneten Fällen als Stellvertreter 
der ordentlichen Beschauer vorzunehmen. 

2. Die Ermächtigung ist von der zuständigen Behörde des Dienst¬ 
ortes der Militärveterinäre zu erteilen und gilt für die ganze 
Monarchie. 

3. Die Militärveterinäre haben die vorgeschriebenen Beschau¬ 
bücher zu führen und die fleischbeschaustatistischen Nach¬ 
richten in derselben Weise zu fertigen wie die übrigen Be¬ 
schauer mit der Maßgabe, daß alle Nachweise ohne Rücksicht 
auf den Ort der Schlachtung dem für den Dienstort der einzel¬ 
nen Militärveterinäre zuständigen Kreistierarzt einzusenden 
sind. 

4. Die amtlichen Gebührentarife bleiben für die von den Militär- 
veterinären vorgenommenen Untersuchungen außer An¬ 
wendung. 

5. Die nach dem Fleischbeschaugesetz und den dazu erlassenen 
Ausftihrungsbestimmungen den Ortspolizeibehörden zustehen¬ 
den Befugnisse sind für die obenbezeichneten Schlachtungen, 
soweit die amtliche Beschau durch Militärveterinäre ausgeführt 
wird, auf Grund des § 67 der Ausführungsbestimmungen vom 
20. März 1903 den von der Militärverwaltung zu bezeichnenden 
militärischen Dienststellen zu übertragen. 

6. Die in § 48 der Bundesratslrestimmungen A und in § 75 Abs. 3 
der vorbezeichneten Ausführungsbestimmungen vorgeschriebe¬ 
nen fachmännischen Beaufsichtigungen ist für die Militärveteri- 
näre den von der Militärverwaltung zu bestimmenden höheren 
Militärveterinären zu überlassen. 

Wir ersuchen hiernach das Erforderliche zu veranlassen. 

An die Herren Oberpräsidenten 
mit Ausnahme derjenigen in Schleswig, Cassel und Coblenz. 
Abschrift übersenden wir Eurer .... zur gefälligen weiteren 
Veranlassung im Sinne der Ausführungen zu I der Verfügung. 

Über den Erfolg der weiteren Verhandlungen sehen wir einem 
Berichte binnen 6 Monaten entgegen. 
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An die Herren Oberpräsidenten in Schleswig, Cassel und 
Coblenz. 

Abschrift übersenden wir Eurer .... zur gefälligen Kennt¬ 
nisnahme. 

Der Minister fül* Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
ln Vertretung: Küster. 

Der Minister des Innern. Im Aufträge: Kirchner. 

Bekanntmachung über Vorratserhebungen. 

Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des Gesetzes über die 
Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maßnahmen usw. 
vom 4. August 1914 (Reichsgesetzbl. S. 327) folgende Verordnung 
erlassen: 

§ 1. Während der Dauer des gegenwärtigen Krieges ist den 
von den Landeszentralbehörden bestimmten Behörden jederzeit 
Auskunft über die Vorräte an Gegenständen des täglichen Bedarfs, 
insbesondere an Nahrungs- und Futtermitteln aller Art, sowie an 
rohen Naturerzeugnissen, Heiz- und Leuchtstoffen zu geben. 

Zur Auskunft verpflichtet sind: 

1. landwirtschaftliche und gewerbliche Unternehmer, in deren 
Betrieben die Gegenstände erzeugt oder verarbeitet werden; 

2. alle, die solche Gegenstände aus Anlaß ihres Handelsbetriebes 
oder sonst des Erwerbes wegen in Gewahrsam haben, kaufen 
oder verkaufen; 

3. Kommunen, öffentlich-rechtliche Körperschaften und Ver¬ 
bände. 

§ 2. Auf Verlangen sind anzugeben: 

1. die Vorräte, die dem Befragten gehören, oder die er in 
Gewahrsam hat; 

2. die Mengen, auf deren Lieferung er Anspruch hat; 

3. die Mengen, zu deren Lieferung er verpflichtet ist 

§ 3. Die Anfrage kann auf folgende Punkte ausgedehnt werden: 

1. wer die Vorräte aufbewahrt, die dem Befragten gehören; 

2. wem die fremden Vorräte gehören, die der Befragte auf¬ 
bewahrt; 

3. wann die Vorräte abgegeben werden können; 

4. für welchen Zeitpunkt die Lieferungen (§ 2 Nr. 2 und 3) ver¬ 
einbart sind; 

5. Wohin früher angemeldete Vorräte abgegeben sind. 

Jedes weitere Eindringen in die Vermögensverhältnisse ist 
unstatthaft. 

§ 4. Die anfragende Behörde ist berechtigt, zur Nachprüfung 
der Angaben die Vorratsräume des Befragten untersuchen und 
seine Bücher prüfen zu lassen. 

§ 5. Wer die auf Grund dieser Verordnung gestellten Fragen 
nicht in der gesetzten Frist beantwortet, oder wer wissentlich un¬ 
richtige Angaben macht, wird mit Geldstrafe bis zu 3000 M. oder 
im Unvermögensfalle mit Gefängnis bis zu sechs Monaten bestraft. 

§ 6. Die Landeszentralbehörden erlassen die Bestimmungen 
zur Ausführung dieser Verordnung. 

m von Vieh in die Ouarantflneanstalten während der Mobilmachung. 

(Allgemeine Verfügung Nr. 86 des Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten, vom 5. August 1914.) 

Auf Grund des Beschlusses des Bundesrats vom 1. d. Mts. 
und mit Ermächtigung des Herrn Reichskanzlers habe ich be¬ 
stimmt, daß bei der Einfuhr von Rindern aus Dänemark, Schweden 
und Norwegen über die Seequarantäneanstalten von der Innehaltung 
der zehntägigen Quarantänefrist und von der Beobachtung der 
Bestimmungen des Bundesratsbeschlusses vom 6. April 1911 über 
die Ermittlung und weitere Behandlung tuberkulöser oder tuber¬ 
kuloseverdächtiger Rinder abzusehen ist. Jedoch bleiben die Be¬ 
stimmungen des § 5 des Beschlusses über die Abschlaehtung inner¬ 
halb 4 Tagen in den für die Einfuhr von Quarantänerindem zu- 
gelassenen Schlachthäusern mit der Maßgabe bestehen, daß von 
der strengeren Behandlung des wegen Tuberkulose als bedingt 
tauglich oder in seinem Nahrungs- und Genußwerte erheblich her¬ 
abgesetzt befundenen Fleisches abgesehen werden kann. 

Diese Vorschriften bleiben für die Dauer der Mobilmachung 
in Kraft. 

Das im Erlaß vom 23. Juni 1911 (L. M. Bl. S. 295) unter 4 
erwähnte Muster wird wie bisher den Polizeibehörden oder dem 


Veterinärbureau des Schlachtortes übersandt werden und ist von 
den Schlachthof Verwaltungen nach Vornahme der notwendigen 
Berichtigungen des Vordrucks auszufüllen und durch die zustän¬ 
digen Stellen den Polizeibehörden der Quarantäneanstalten zurück¬ 
zusenden. 

Eure Hoch- (Hochwohlgeboren) wollen hiernach sofort die in 
Betracht kommenden Schlachthofverwaltungen und Polizeibehörden 
mit den erforderlichen Anweisungen versehen. 

I. A.: Richte r. 

Englands Fleischversorgung und unsere Kreuzer. 

Die „Westminster Gazette“ weist auf die gewaltigen Schädi¬ 
gungen hin, die die Einfuhr gefrorenen Fleisches durch die 
Beeinträchtigung der Sicherheit der Zufuhren während des Krieges 
erleide. Die Highlandlinie, die wöchentlich 6 Millionen Pfund 
argentinischen Fleisches nach England brachte, wird nicht mehr 
verkehren. Ähnlich sei die Einbuße inbezug auf das australische 
Fleisch. Dadurch werde die Versorgung der Truppen bedenklich 
beeinträchtigt. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Heldentod fürs Vaterland starben: 
Stud. med. vet. E. Gosse, Unteroffizier d. R. im Feldart. - 
Regt. Nr. 40. 

Oberveterinär d. R. Dr. O. Paul (Schlachthof-Assistenz¬ 
tierarzt in Görlitz). 

Verwundet: 

Unterveterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 60 Dr. Hein r. 

Behrens (Tierarzt in Bremen). 

Oberleutnant und Komp.-Führer im Landwehr-Inf.-Regt. 

Nr. 118 Mer gell (Kreistierarzt in Kammin). 
Unterveterinär d. R. bei der Mun.-Kol. d. Fußart.-Regts. Nr. 20 
H a e s e 1 e r (Tierarzt in Flensburg). 

Stabsveterinär d. R. im Fußart.-Regt. Nr. 61 H. Krexa 
(Kreistierarzt in Schlüchtern). 

Tierarzt Herrn. Claus, Einj.-Freiw. im Fußart.-Regt. Nr. 73. 
Veterinär d. R. Dr. K. Deckert (Tierarzt in Charlottenburg). 
Oberveterinär im Husaren-Regt. Nr. U Fr. Köhn, komm, 
zum 8. Reserve-Husaren-Regt. 

Unterveterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 39 Ersatzbat. 

H e y n i c h (Tierarzt in Lenzen). 

Unterveterinär in der 3. Feldtrain - Komp. III. Armeekorps 
Heinr. Deeken (Tierarzt in Pankow). 

Oberveterinär beim Stabe der Ersatzabt. des Feldart.-Regts. 

Nr. 77 Bern h. Schulze (städt. Tierarzt in Leipzig). 
Oberveterinär beim Stabe der Ersatzabt. des Feldart.-Regts. 

Nr. 77 R. Rößner (Tierarzt in Geithain). 

Stabsveterinär im 2. Garde-Dragoner-Regt. P. Abendrot h. 

Mit dem Eisernen Kreuz wurde aus¬ 
gezeichnet: 

Korpsstabsveterinär des XVIII. Armeekorps A u g. Reck. 

Nennte Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 27. September bis Sonnabend, den 3. Oktober. 

Der Versuch der Franzosen, unseren rechten Flü¬ 
gel zu umfassen, kann als mißlungen angesehen werden. 
Offenbar haben die Franzosen und Belgier nach einheitlichem 
Plan gehandelt, denn während große französische Truppen¬ 
massen auf weitem Umwege unseren rechten Flügel zu um¬ 
gehen versuchten, haben gleichzeitig die Belgier von Antwerpen 
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aus, wie es heißt mit 80—100 000 Mann starke Ausfälle gegen 
unsere von Brüssel aus vorrückenden Streitkräfte gemacht. 
Beide Operationen sind gescheitert. Die Franzosen sind bei 
Bapaume und bei Roye, 40 km südwestlich von St. Quentin 
geschlagen worden. Auch die Belgier sind zurückgeworfen. 

InderMitte unserer Schlachtlinie bei Reims ist wesent¬ 
lich Neues nicht vorgekommen; die Kämpfe dauern fort. In 
gleicher Weise gehen die Kämpfe in dem schwierigen Wald¬ 
gelände der Argonnen westlich von Verdun weiter. 

Auf unserem linken Flügel an der Maas sind die 
Sperrforts südlich Verdun bei St. Mihiel niedergekäinpft. Von 
Verdun aus wie von Toul machten die Franzosen energische 
Ausfälle, die aber stets blutig zurückgeschlagen wurden. Die 
Vorstöße von Verdun aus haben jetzt anscheinend aufgehört. 

Offenbar stehen wir auf dem französischen Kriegsschau¬ 
platz vor der Entscheidung. Auch die turbangeschmückten 
Inder, die in Marseille angekommen sind — angeblich in der 
Riesenzahl von 30 000! — werden daran nichts mehr ändern. 

Die Kämpfe vor Antwerpen haben überraschend 
schnell Erfolg gehabt; die äußeren Südforts sind in der Haupt¬ 
sache genommen, so Waelhem, Wavre, St. Catharine, Koenik- 
hoyck und Lierre, ebenso die dazwischen liegenden Redouten 
Dorpveld, Boschbeek, Tallaert und Düffel. Dadurch ist die 
äußere Fortslinie auf die Länge von etwa 15 km durchbrochen. 
„Diese Lücke gestattet den Angriff gegen die innere Fortslinie 
und die Stadt unmittelbar vorzutragen.“ (Großes Hauptquartier. 
W. T. B.) Die innere Fortslinie liegt hier nur 3 km von der 
Stadt entfernt; sie ist also nicht in der Lage, Antwerpen vor 
einem Bombardement zu schützen. 

Auf dem Kriegsschauplatz in Galizien nichts 
Neues; wenigstens nicht an Kämpfen. Die dort eingetroffenen 
deutschen Truppen dürften aber bald von sich hören lassen. 

In dem russischen Gebiet, östlich von Ost¬ 
preußen, scheinen sich russische Truppen zu sammeln. 
Der linke Flügel dieser Truppenmassen ist am 1. und 2. Oktober 
bereits mit unseren Leuten zusammengestoßen und bei 
Augustow, 25 km südlich von Suwalki und etwa 15 km östlich 
unserer Grenze, geschlagen worden. Es haben dort das 3. sibi¬ 
rische Korps und das 22. Korps gekämpft, die schon einmal, und 
zwar am 7. bis 10. September bei Biala und Lyck geschlagen 
wurden. Voraussichtlich werden die nächsten Tage aber neue 
Kämpfe bringen. 

Engländer und Japaner kämpfen gegen Kiautschou; 
bis jetzt hat die deutsche Besatzung sich gegen den Ansturm 
weit überlegener Truppenmassen wehren können. N e v. 

Kriegsnachrichten. 

Der in weiten tierärztlichen Kreisen bekannte und beliebte 
Stadttierarzt Dr. Stödter -Hamburg ist bei Vieilles-Maisons 
durch einen Schuß in den linken Unterschenkel und durch 
einen Streifschuß verwundet und in einem deutschen Feld¬ 
lazarett von französischer Kavallerie gefangen genommen wor¬ 
den. Er befindet sich jetzt in Mont-de-Marsan, einem französi¬ 
schen Städtchen, das ca. 100 km von den Pyrenäen entfernt 
liegt. N e v. 

Vermißt 

Der Kreistierarzt M e r g e 11 in Cammin i. P., Oberleutnant und 
Kompagnieführer im III. Bataillon des Landwehr-Infanterie-Regi- 
ments Nr. 118, VIÜ. Armeekorps, 49. gemischte Landwehr-Infanterie- 
Brigade, ist durch einen Kopfschuß am 8. v. M. bei Vitry le franfnis 
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schwer verwundet worden und lag zuletzt im Feldlazarett in Vitrv 
le franyois, nach dessen Auflösung sein Aufenthalt unbekannt 
geblieben ist. 

Die Herren Kollegen werden gebeten, falls ihnen Tatsachen 
über den Vermißten bekannt werden, diese seiner Gattin, Frau 
Eva M e r g e 11, z. Zt. Schwester im Kriegslazarett, Berlin W. 30, 
Eisenacherstraße 12, oder deren Vater, Regierungs- und Veterinär* 
rat Pauli in Stettin, gütigst mitzuteilen. 

An die preußischen Tierärztekammern. 

Der Herr Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten hat auf einen von mir bezüglich der Neuwahlen zu den 
Tierärztekammern erstatteten Bericht unter dem 25. September 
d. J. nachstehenden Erlaß an mich gerichtet: 

„Es ist in Aussicht genommen worden, die Amtsdauer 
der Tierärztekammern, deren Wahlzeit mit Ende dieses Jahres 
abläuft, bis Ende des Jahres 1915 zu verlängern. Von weiteren 
Vorbereitungen zu Neuwahlen kann daher vorläufig abgesehen 
werden. 

Mit der Verlängerung der Amtsdauer der Tierärzte¬ 
kammern gelten gemäß §§ 8 und 16 der Königlichen Verord¬ 
nung über die Einrichtung einer Standesvertretung der Tier¬ 
ärzte vom 2. April 1911 (Gesetzsamml. S. 61) ohne weiteres 
auch die Wahlzeiten der Vorstände der einzelnen Tierärzte¬ 
kammern und der Mitglieder des Tierärztekammeraussehusses 
als verlängert.“ 

Esser, 

Vorsitzender des Ausschusses der Preußischen 
Tierärztekammern. 

An die Tierärzte der Provinz Westpreußen, 

Im Anschluß an den Aufruf des Vorsitzenden des Aus¬ 
schusses der Preußischen Tierärztekammern wird hiermit auch 
für unsere Provinz die Sammlung für die Angehörigen und 
Hinterbliebenen der im Felde stehenden Kollegen eröffnet. 

Gebe jeder möglichst reichlich nach seinen Kräften. Denn 
mehr als die Hälfte sämtlicher Tierärzte der Provinz steht im 
Felde, um unserem Vaterlande im Kampfe gegen eine Überzahl 
von Feinden ihre Kräfte zu widmen. 

Bezeugen wir Zurückgebliebenen, denen es nicht vergönnt 
ist, ins Feld zu ziehen, unsere Dankbarkeit denen, die Gut und 
Blut für uns opfern, dadurch, daß wir ihren in Not geratenen 
Familien helfen. Aber auch die zur Fahne einberufenen 
Kollegen — insbesondere die jüngeren —, die für keine Familie 
zu sorgen haben und in der Lage sind, ihr Scherflein zur Lin¬ 
derung der vom Kriege geschlagenen Wunden beizusteuern, 
mögen nach Kräften zur Sammlung beitragen. 

Gaben, über deren Eingang in dieser Zeitschrift Rechnung 
gelegt werden wird, bitte ich, an mich einzusenden, weil so¬ 
wohl der Kassenführer der Kammer als dessen Stellvertreter 
zur Fahne einberufen ist. 

Marienwerder, im September 1914. 

Der Vorsitzende 

der Tierärztekammer für die Provinz Westpreußen. 

Lorenz. 

Verein der Tierärzte de« Regierungsbezirks Hildesheim. 

An alle nicht im Felde stehenden Mitglieder unseres Ver¬ 
eins richten wir die dringendste Bitte, sich so ausgiebig wie 
möglich au der Bildung des von der Tierärztekammer geplanten 
Hilfsfonds für Angehörige unserer einberufenen Kollegen zu 
beteiligen. Da ein Ende des unheilvollen Krieges vorerst nicht 
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abzusehen ist und unsere kämpfenden Kollegen wahrschein¬ 
lich lange Zeit ihrem heimatlichen Berufe entzogen werden, 
wird es bald genug wirtschaftliche Nöte für deren Frauen 
und Kinder zu lindern geben. Hier einzuspringen, nicht allein 
durch freiwillige Übernahme von Vertretungen, sondern auch 
durch Geldspenden, ist für einen jeden zurückgebliebenen 
Kollegen eine heilige Pflicht. Unser Verein hat sich von vorn¬ 
herein ein einmütiges Zusammengehen in wirtschaftlichen 
Nöten zum Prinzip gemacht. Zeigen wir an dieser Stelle, daß 
es uns hiermit bitter ernst ist. 

Geldspenden sind baldigst einzusenden an den Kassierer 
der Kammer, Herrn Reg.- u. Vet.-ltat Mathiesen, 
Hannover, Lavesstr. 301. Auch die Unterzeichneten 
Vorstandsmitglieder sind gern bereit, an ihre Adresse gelangen¬ 
den Spenden weiter zu geben. 

Den vor dem Feinde stehenden Mitgliedern und deren An¬ 
gehörigen geben wir bekannt, daß für den Reg.-Bez. Hildesheim 
als Vertrauensmänner für Unterstützungsgesuche folgende 
Herren bestimmt sind: 

lieg.- und Vet.-Rat Behrens- Hildesheim, 

Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Esser- Göttingen, 
prakt. Tierarzt Döhrmann - Salzgitter, 
prakt. Tierarzt Friese- Alfeld, 

Schlachthofdirektor Dr. J a e o b s - Hildesheim, 
prakt. Tierarzt M a chens- Elze. 

Gesuche um Beistand sind an einen dieser Herren zu 
richten. 

Im September 1914. Der Vorstand 

Friese, Klus m a n n , M a c h e n s. 

Die Vereinsmitglieder mache ich hiermit darauf aufmerk¬ 
sam, daß der Beitrag für 1914 im Betrage von 8 M. jetzt fällig 
ist. Ich bitte dieselben, soweit sie nicht im Felde stehen, um 
baldige Einsendung an mich. 

Elze, im September 1914. Mächens, 

Schrift- und Kassenführer. 

Tierftrztekammer für die Provinz Hannover. 

1. Quittung über die Kriegssammlung. 

Tierarzt Friese- Alfeld.100 M. 

Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Esser- Göttingen. 300 „ 

Kreistierarzt R e i m e r s - Freiburg a. Elbe.100 „ 

„ Kaiser- Northeim.50 „ 

„ Simon- Otterndorf.50 „ 

Professor Dr. M a 1 k m u s - Hannover.100 „ 

Reg.- und Vet-Rat Matthiesen -Hannover. . . . . 100 „ 

Hannover, den 5. Oktober 1914. 

Weitere Gaben erbeten an 

Matthiesen, Regierungs- und Veterinärrat, 
Hannover, Am Archiv Nr. 3. 

Dammann und seine Zeit. 

Von Professor S c h m a 11 z. 

(Eingegangen im Juni 1914.) 

(Schluß.) 

Weniger klar war D a m in anns Stellung zur Forderung 
der Universitätsreife; sie ist sich auch nicht gleich geblieben. 
Als die Frage schon entschieden war, d. h. als das preußische 
Landwirtschaftsministerium — dieses dank Küster — und 
das Kriegsministerium — dieses dank Schütz — zugestimmt 
hatten, als die bayerische Fanfare erklungen war, da schwenkte 
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auch Dammann ein und ließ sich als Anhänger deklarieren. 
Aber in der ganzen langen bangen Zeit des eigentlichen 
Ringens, da fehlte er in den Reihen. Daß er nicht bloß 
fehlte, sondern daß er ein Gegner der Forderung des Abi¬ 
turientenexamens von Hause w r ar, obwohl er sich öffentlich 
niemals dazu bekannt hat, das wußten seine Vertrauten und 
machten daraus keinen Hehl. Bereits im Jahre 1892 hatte 
bekanntlich das preußische Staatsministerium sich schon auf 
die Einführung der Universitätsreife geeinigt. Der Kriegs¬ 
minister (v. V e r d y) hatte zugestimmt. Dem verstorbenen 
Geheimrat Beyer hatte die Freude eine etwas verfrühte Mit¬ 
teilung darüber in einem kleinen tierärztlichen Kreise entrissen. 
Da kam M i q u e 1 und es wurde still; sang- und klanglos, ohne 
daß man noch etwas davon hörte, verschwand die Reform 
wieder von der Bildfläche. Die Annahme, daß hier eine Ein¬ 
wirkung Dammanns über Bennigsen erfolgt sei, war 
allgemein. Bewiesen ist das nicht; Dammann hat sich auch 
in einer Rede an die Studentenschaft dagegen gewehrt, mit der 
Erklärung, er sei den Wünschen nicht entgegengetreten. Daß 
er sich der Bewegung anschließe, sagte er aber nicht, 
hat er auch später nirgends gesagt, als der Kampf von neuem 
einsetzte. Damit kann seine Stellung zu dieser wichtigsten 
aller Fragen als entschieden gelten. „Wer nicht für mich, der 
ist wider mich“, heißt es hier. Der absolute Leiter einer tier¬ 
ärztlichen Unterrichtsanstalt mußte in jener Zeit für die 
Vollbildung Öffentlich klare Stellung nehmen; und wenn 
er das nicht tat, so bekannte er sich schon dadurch als Gegner, 
wirkte auch als solcher schon durch sein Fehlen in den 
Reihen der Verfechter. 

Die ursprüngliche Abneigung Dammanns gegen das 
allgemeine obligatorische Abiturientenexamen ist nur von 
einem Gesichtspunkte aus verständlich. Es ist natürlich ganz 
ausgeschlossen, daß dieser kluge Mann den inneren und 
äußeren Wert der Universitätsreife nicht voll erkannt hätte, 
denn von diesem Werte ist er selbst schon als Jüngling völlig 
durchdrungen gewesen. Wie es in dem schon erwähnten 
Lebenslauf heißt, war seit früher Kindheit das Studium der 
Tierheilkunde sein Ziel, das ihm sein Vater noch sterbend 
empfohlen hatte; aber er konnte sich dazu nicht entschließen, 
ohne die Maturitätsprüfung bestanden zu haben, „weil er viel¬ 
fach auf die daraus entspringenden Nachteile aufmerksam 
gemacht worden war“, und er führte seinen Entschluß aus, 
obwohl ihm das unter den obwaltenden Umständen offenbar 
nicht leicht war und er sogar einmal von der mündlichen 
Prüfung hatte zurücktreten müssen. 

Der Schlüssel zu seiner späteren Stellungnahme liegt 
offenbar in der Besorgnis, der tierärztliche Beruf könne diese 
Mehrbelastung nicht ertragen, die Frequenz werde dauernd 
stark sinken, und die tierärztliche Hochschule zu Hannover 
werde darunter am meisten leiden, während die Universitäts¬ 
städte dann eine um so größere Anziehungskraft ausüben 
würden. Wie sehr er in dieser Annahme in jeder Richtung ge¬ 
irrt hat, das hat ihm die Folgezeit noch bewiesen. 

So hat Dammann für die akademische Entwicklung 
unserer Bildungsanstalten, schonend gesagt, nichts getan, so 
sehr er in anderer Beziehung speziell seine Hochschule ge¬ 
fördert hat. 

Glänzend dagegen sind seine Verdienste auf dem Gebiete 
des Staatsveterinänvesens. Hier gehört er unter den Tech- 
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nikern zweifellos zu den allerersten Begründern der geordneten 
und erfolgreichen Tierseuchenbekämpfung und damit zu den 
Schöpfern der öffentlichen Bedeutung und des Ansehens des 
Veterinärwesens überhaupt. Neben G e r 1 a c h und L y d t i n 
muß wohl D a m m a n n als Dritter genannt werden, ohne 
andere Verdienste deshalb hintenan zu setzen. Schon 1874, 
ein Jahr vor dem Inkrafttreten des preußischen Viehseuchen¬ 
gesetzes, ist er in einer gehaltvollen Schrift für die Not¬ 
wendigkeit eines Reichsgesetzes zur Bekämpfung der 
Tierseuchen eingetreten. Er konnte für diese Idee auch als 
Abgeordneter wirken, wenn auch die Fortsetzung dieser 
Tätigkeit bald durch die Übernahme des Direktorates tat¬ 
sächlich unmöglich gemacht wurde. Er hat aber dann bis zu 
seinem Ende eine ausschlaggebende Rolle gespielt in der tech¬ 
nischen Deputation für das Veterinärwesen und in allen Ver¬ 
handlungen, die über die Tierseuchengesetzgebung stattr 
gefunden haben. Diesem Gegenstände hat auch seine wissen¬ 
schaftliche Arbeit bis zuletzt gegolten. Hier nahm D a m - 
mann durch seine Kenntnisse ebenso wie dank seiner abge¬ 
messenen und klugen Art des Redens tatsächlich eine 
ganz hervorragende Stellung ein; hier legte er auch den Grund 
zu seiner bis zuletzt bewahrten autoritativen Stellung in den 
Augen der Staatsregierung. Seine Tätigkeit wurde wesentlich 
dadurch wirksam und zugleich angenehm, daß er sie vortreff¬ 
lich in Einklang setzte mit der Landwirtschaft und ihren maß¬ 
gebenden Vertretern. Verständnis und Mitwirkung der Land¬ 
wirtschaft für die neue Veterinärpolizei zu gewinnen, war 
ja zunächst mit das wesentlichste. Hatte dies Marcard 
durch die meisterhafte Zusammensetzung der technischen De¬ 
putation ausgezeichnet eingerichtet, so halfen D a m m a n n 
und seine Gesinnungsgenossen diese Einrichtung zu verwerten. 
D a m m a n n hat aber auch über jenen engeren Zweck hinaus 
in seiner ganzen Tätigkeit immer darauf Bedacht genommen, 
die Fühlung mit der Landwirtschaft aufrecht zu erhalten. 
Hier wirkte in ihm der Anfang seiner Laufbahn nach und 
kam ihm dauernd zu statten. Der tierärztliche Stand steht 
und fällt mit der Landwirtschaft; im Sinne dieses Grundsatzes 
mit seinen Folgerungen die Tierärzte jederzeit angeleitet zu 
haben, ist Dammanns Verdienst im Norden so gut wie das 
L y d t i n s im Süden. In den führenden landwirtschaftlichen 
Kreisen hat sich Dammann denn auch einer unbedingten 
Hochschätzung erfreut. 

So ist Dammann trotz der Ungleichmäßigkeit seiner 
Betätigung doch einer der ersten Förderer des Veterinär¬ 
wesens gewesen in einer Entwicklungszeit, die wohl die 
schöpferischste und größte bleiben wird. Die Behörden und die 
Landwirte haben ihn unbedingt anerkannt. Das Vorgesetzte 
Ministerium hat ihn mit dem ausgesuchtesten Entgegen¬ 
kommen behandelt. Er wurde wirklich als eine Spitze be¬ 
trachtet und hat durch sich selbst auch die Geltung und das 
Ansehen der tierärztlichen Kreise überhaupt gesteigert; denn 
das muß man ihm auch nachsagen, daß er sich in diesem Sinne 
niemals von den Tierärzten getrennt hat. 

Die Standesgenossen, die ihm auf der anderen Seite 
manches zu verzeihen hatten, haben das ihm schließlich nicht 
nachgetragen. Nicht, daß sie es übersehen hätten, o nein! 
Der deutsche Veterinärrat z. B. hat seinen Standpunkt unter dem 
charaktervollen Präsidenten Esser, trotz aller persönlichen 
guten Beziehungen, durchaus gewahrt. In München wurde 
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1902 L y d t i n zum Ehrenpräsidenten ernannt, nicht aber 
Dammann, der der erste Präsident, des Deutschen Veteri¬ 
närrats gewesen war; und als das 25jährige Direktor-Jubiläum 
geräuschvoll gefeiert wurde, da protestierte der Deutsche 
Veterinärrat stumm durch sein Fehlen unter den Gratulanten. 
Im übrigen aber sah man durch die positiven Leistungen das 
negative als ausgeglichen an. Man hatte eine gewisse Be¬ 
wunderung vielleicht sogar für die trotzige Stärke, mit der 
dieser letzte Direktor auf seinem Posten ausharrte und die 
Stirn bot allen Angriffen, die schließlich sich von selbst 
legten unter dem Eindrücke ihrer Zwecklosigkeit. Als Dam¬ 
mann zurücktrat, ging er unbesiegt; und wenn man fest¬ 
stellen muß, daß dieser Mann trotz seiner glücklicherweise 
erfolglosen aber gefährlichen Gegnerschaft gegen Herzens¬ 
wünsche des tierärztlichen Standes niemals die Hochachtung, 
ja nicht einmal die Popularität unter seinen Standesgenossen 
eingebüßt hatte, so spricht diese Tatsache vielleicht beredter 
für die Stärke seiner Persönlichkeit, als eine tönende Lob¬ 
preisung es vermöchte. 

Tierärztliehe Lehranstalten. 

— Die Tierärztliche Hochschule in Hannover verlieh dem 
scheidenden Oberpräsidenten W e n t z e 1 in Anerkennung seiner 
hervorragenden Verdienste um die Förderung der Veterinär- 
Wissenschaft die Würde eines Dr. med. vet ehrenhalber. 

Tierftrztliohe Hochschule Berlin. 

Das Wintersemester 1914/15 beginnt am 3. November d. Js. 
Die Immatrikulationen dauern vom 15. Oktober bis 3. November. 
Aufnahmebedingungen und Vorlesungsverzeichnis werden auf 
Wunsch vom Sekretariat der Hochschule abgegeben. 

Unbeschadet des Kriegszustandes werden an der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin die planmäßigen Vorlesungen auch im 
Winterhalbjahr 1914/15 abgehalten werden. 

Es soll damit allen denjenigen, die eine tierärztliche Berufs¬ 
bildung erstreben und in der vaterländischen Wehrmacht sich 
aktiv nicht betätigen können, Gelegenheit gegeben werden, sich 
diese in ernster Pflichtarbeit so schnell als möglich anzueignen, 
um sie im Interesse des Vaterlandes frühzeitig anwenden zu 
können. 

Königliche Tierärztliche Hochschule Hannover. 

Wintersemester 1914/1915. Semesterbeginn: 15. Oktober. 

T e r e g: Geschichte der Tierheilkunde, Physiologie, Physiolog. 
Chemie, Physiologisches Praktikum, in Gemeinschaft mit Assistent 
Rosenbruch (nach Weihnachten). — Arnold: Anorganische 
Chemie, Chemische Übungen, in Gemeinschaft mit Repetitor 
Herzig. — Boether: Anatomie der Haustiere, Anatomische 
Übungen, in Gemeinschaft mit Prosektor Dr. Herbig, — Malk- 
m u s: Spezielle Pathologie und Therapie, Medizinisch-propädeutische 
Klinik, Spitalklinik für große Haustiere (Medizinische Klinik). — 
F r i c k: Theorie des Hufbeschlages, Spezielle Chirurgie, Chirur¬ 
gisch-propädeutische Klinik, Spitalklinik für große Haustiere 
(Chirurgische Klinik), Operationsübungen, in Gemeinschaft mit Re¬ 
petitor Dr. Gehne, — Rievel: Fleischbeschau mit Demonstra^ 
tionen, Spezielle pathologische Anatomie, Milch und Milch¬ 
kontrolle, Pathologisch - anatomische Demonstrationen, Patho¬ 
logisch-anatomischer Kursus mit Anleitung zu Obduktionen. 
— Künnemann: Arzneimittellehre (Pharmakognosie und Phar¬ 
makodynamik), Spitalklinik für kleine Haustiere. — M i e ß n e r: 
Diätetik (Hygiene), Hygienische und seuchenklinische Übungen 
und Demonstrationen, Übungen im Anfertigen von Berichten. — 
Oppermann: Embryotomische Übungen, Bujatrik, Ambulato¬ 
rische Klinik. — Haeseler: Physik, Physikalische Übungen. — 
U d e: Zoologie. — Koch: Fleischbeschau-Kurse auf dem Schlacht¬ 
hofe. — Stümpke: Über das Wesen und die Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten des Menschen und sonstige hygienische 
Fragen. — Herbig: Exentrierübungen, Anatomisches Renetito- 
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rium. — G1 ä ß e r: Pathologisch-anatomisches Repetitorium. — 
Gerke: Pharmazeutische Übungen, Botanik. — Lange: Repeti¬ 
torium der Bakteriologie und Immunitätslehre. — Gehne: Repe¬ 
titorium der Chirurgie. — Herzig: Chemische Repetitorien. — 
G romraelt: Übungen in der medizinischen Diagnostik. 

König!. Sächs. Tierärztliche Hochschule Dresden. 

Wintersemester 1914/15. 

Semesterbeginn: 2. November. 

Eil en berge r: Physiologie, Gewebelehre, Entwicklungs¬ 
geschichte (gemeinschaftl. mit Prof. Schcunert). Müller: 
Pharmakologie (spez. Teil), Pharmakognosie, Klinik f. kleine Haus¬ 
tiere. Baum: Systemat. Anatomie, Präparierübungen. Röder: 
Spez. Chirurgie, Operationskursus, Chirurgische Klinik f. große 
Haustiere. Kunz-Krause: Organ. Experimental-Chemie, ge- 
richtl. Chemie. Schmidt: Spez. Pathologie u. Therapie d. Haus¬ 
säugetiere, gerichtl. Tiermedizin, Geflügelkrankheiten, medizin. 
Klinik für große Haustiere. L u n g w i t z : Hufkrankheiten, Be- 
schirrung und Bekleidung der Haustiere. Klimmer: Fütterungs¬ 
lehre, Milchkunde u. Milchhygiene, Gesundheitspflege. J o e s t: 
Spez. pathologische Anatomie, pathol.-anat. Kursus m. Anleitung 
zu Obduktionen u. Demonstrationen. Richter: Besondere Tier¬ 
zucht m. Kursus, f. prakt.-züchterische Beurteilung d. Haustiere, 
geburtshilfliche Klinik. Edelmann: Veterinärpolizei u. Seuchen¬ 
lehre, Fleischbeschaukurse. Biedermann: Physik. Nau¬ 
mann: Botanik. Scheunert: Physiologie einschl. physiolog. 
Chemie (teilw.). Brandes: Stand d. Deszendenzlehre. Weber: 
Geschichte d. Tiermedizin, ambulatorische Klinik, prakt. Kursus 
i. d. Veterinärpolizei, propädeut. Klinik am Rinde. Seeliger: 
Pharmazeutischer Kursus. Dittrich: Veterinärtechnisches 
Zeichnen. Bruck: Deutsche Malerei d. Neuzeit. W a 1 z e 1: Die 
Tragödie usw. Baum: Allgemeine Rechtskunde. S t e g 1 i c h : 
Land- u. Volkswirtschaftslehre. Illing: Lehrauftrag f. d. markt- 
polizeiliche Kontrolle d. animal. Nahrungsmittel. K e 11 i n g : 
Lehrauftrag f. erste Hilfe b. inneren Erkrankungen. Wan¬ 
do 11 eck: Lehrauftrag f. Fischkunde usw. Müller: Vererbung 
von Krankheiten. Strub eil: Innere Krankheiten des Menschen, 
v. P f 1 u g k : Ophthalmolog.-histologische Arbeiten. Dieterich: 
Drogen a. d. Tierreich u. Nutzanwendung. Burow: Kapitel d. 
Impftherapie. Hecker: Weltgeschichte seit 1900, deutsche 
Kolonien. Grimmer: Grundlagen d. physiolog. Chemie. Trau t- 
mann: Über innersekretorische Organe. 

Universität Gießen. 

Vorlesungen für Veterinär-Mediziner im Wintersemester 1914/15. 

Privatdozent Dr. Becher: Einheimische Wirbeltiere, II. Teil; 
Übersicht über Bau und Funktion des Nervensystems der Tiere. 
— Geh. Med.-Rat Professor Dr. Bostroem: Allgemeine Patho¬ 
logie und pathologische Anatomie. — Geh. Hofrat Professor Dr. 
Elbs: Organische Experimentalchemie; Chemische Übungen. — 
Professor Dr. Garten: Physiologie, II. Teil; Physiologisches Prak¬ 
tikum (in Gemeinschaft mit Dr. Sulz e); Einführung in die Physio¬ 
logie. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. G eppert: Toxikologie; Pharma¬ 
zeutisch - pharmakognostischer Kursus. — Professor Dr. G i s e - 
v i u s: Allgemeine Tierproduktionslehre und Gestütswesen; Enzy¬ 
klopädie der Landwirtschaft (Betriebsorganisation und Übersicht 
über die Tierzucht). — Professor Dr. G m e i n e r: Medizinische 
Klinik; Spezielle Pathologie und Therapie; Praktikum und An¬ 
leitung zu wissenschaftlichen Arbeiten. — Geh. Hofrat Professor 
Dr. Hansen: Die Familien der Blütenpflanzen; die Pflanzen des 
deutschen Arzneibuches. — Privatdozent Dr. Kleberger: Tier- 
ernährungslebre und Fütterungslehre (Agrikulturchemie, II. Teil).— 
Kreisveterinärarzt Dr. Knell: Poliklinik (ambulatorische Klnik); 
Geburtshilfe, mit Übungen am Phantom; Besprechungen poliklini¬ 
scher Fälle; Viehversicherungswesen. — Professor Dr. König: 
Experimentalphysik II. Teil (Elektrizität und Optik); Physikalisches 
Praktikum. — Professor Dr. Martin: Systematische und topo¬ 
graphische Anatomie des Pferdes und des Rindes; Einführungskurs 
in das anatomische Präparieren (Präparierübungen I); Präparier- 
übungen II, einschl. Situs der Eingeweide, für Studierende, welche 

Verantwortlich für ilen Inhalt (exkl. Inseratontcijp i. V. »'rof. (Hage, Hamburg. — 


No. 41. 


Präparierübungen I erledigt haben: Anatomische Präparier¬ 
übungen III, einschl. Situs der Eingeweide, für Studierende, welche 
genötigt sind, die Präparierübungen in einem Semester zu er¬ 
ledigen; Ausgew’ählte Teile aus der angewandten Anatomie einschl. 
Situs der Eingeweide. — Professor Dr. 011: Spezielle patholo¬ 
gische Anatomie der Haustiere; Fleischbeschau und Milchkunde 
mit Demonstrationen; Pathologisch - anatomische Demonstrationen 
und Sektionen. — Professor Dr. Pfeiffer: Chirurgische Klinik 
und Poliklinik; Spezielle Chirurgie einschl. Augenkrankheiten; 
Operationsübungen; Theorie des Hufbeschlags mit praktischen 
Übungen. — Assistent Dr. Schauder: Geschichte der Tierheil¬ 
kunde; Allgemeine Anatomie der Haustiere. — Professor Dr. 
Schaum: Anorganische Experimentalchemie. — Professor I)r. 
Schmidt: Hygiene und Infektionskrankheiten mit Einschluß der 
Immunitätslehre. — Assistent Dr. Schramm: Repetitorium der 
Botanik. — Geh. Hof rat Professor Dr. S p e n g e 1: Zoologie und 
vergleichende Anatomie, II. Teil: Zoologische Übungen und Demon¬ 
strationen. — Privatdozent Dr. Sülze: Physiologische Be¬ 
sprechungen; Stoffwechsel und innere Sekretion. — Privatdozent 
Dr. W a 11 h e r: Einführung in die exakte Erblichkeitsforschung. 

— Tierärzte in Sachsen. Die Zahl der Tierärzte im Königreiche 
Sachsen betrug im Jahre 1913 401 gegenüber 392 im Vorjahre. 
Davon waren 343 (1912 : 332) Ziviltierärzte und 58 (60) Militär- 
veterinäre. (Sächs. Vet.-Bericht). 

— Neue Titel für Tierärzte in Österreich. Die Bezirks-Tierärzte 
und Bezirks-Obertierärzte haben den Titel Staats-Tierarzt 
und Staats-Obertierarzt, die Veterinär-Inspektoren den 
Titel Staats-Veterinär-Inspektor und die Landes- 
Veterinär-Referenten der siebenten Rangklasse den Titel Staats- 
Veterinär-Oberinspektor erhalten. Ferner dürfen die 
Landes-Veterinär-Referenten der sechsten Rangklasse den Titel 
„Regierungsrat“ führen. 

— Die Forst Verwaltungen sind angewiesen worden, die 
Eichelmast bei Schweinen zu ermöglichen und die Forsten zu 
diesem Zwecke freizugeben. 


Bücherbesprechungen. 

Abderhalden, Emil, Abwehrfermente. 4. Aufl. Verlag Julius Springer. 
Berlin 1914, Preis geb. 12 M. 

Das Werk, das »amt seinem Inhalt im Brennpunkt des medizinischen 
Interesses steht, erscheint innerhalb zweier Jahre bereits in vierter Auf¬ 
lage. Bei der immens angeschwollenen Literatur über das Dialysierver- 
fahren ist es selbst dem Herausgeber unmöglich gewesen, sie völlig zu 
verfolgen. Aus dem gleichen Grunde ist bezüglich des Umfanges (übrigens 
auch bezüglich des Preises des Werkes wieder ein erhebliches Mehr ein¬ 
getreten. Die Besprechung der zweiten Auflage findet sich im Jahr¬ 
gang 1913 d. Wochenschr. S. 920. Bach. 

— Allgemeine Nahrungsmittelkunde. Volksausgabe. Von Dr. Georg 
Lebbin, Staat lieh geprüftem Nahrungsmittelchemiker, öffentlich an- 
gestelltem und beeidigtem Handelschemiker für den Bezirk der Berliner 
Handelskammer. Mit zahlreichen Abbildungen im Text; 1914. Verlag von 
Leonhard Simion Nf., Berlin W. 57. Preis brosch. 5 M., gebunden 
5,60 Mark. 

Das vorliegende Werk schildert die Eigensehafteh und Merkmale der 
Rohwaren und Fabrikate in knapper Form ohne Beigabe der wissen¬ 
schaftlichen Untersuchungsmethoden. Den Hauptteil nehmen die Vege- 
tabilien ein; von den Nahrungsmitteln animalischer Herkunft sind an 
Hand vieler Abbildungen die Fische eingehender behandelt. Das Werk ist 
als bülige Volksausgabe vornehmlich für Kaufleute, Gewerbetreibende und 
Industrielle bestens zu empfehlen. G 1 a g e. 


Personalien. 

Niederlassung : Dr. Conralhs aus Blerichen in Neuß (Rhein). 

Ruhestandsveraetzung: Regierungs- und Geheimer Veterinärrat 
Schmidt in Stade. 

Verzogen: Hermann Bürchner, k. Bezirkstierarzt a. D., von 
Utting (Oberb.) nach München (Oberb.); Karl Ebcrtx , Stabsveterinär 
a. D., von Neukölln nach Birkenwerder (Bez. Potsdam); Dr. Karl 
Hai! von Sinzheim (Baden) nach Nendingen (Württ.), Dr. Konstantin 
Ijeiber von Grießen als Assistent am tierhygienischen Institut nach 
Freiburg i. Br. 

Todesfälle: Distriktstierarzt a. D. Otto Mangold in Arnstorf, 
Edwin Ruex in Asbach, Bernhartl Wessendorf in Altenberge. 
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(Aus dem tierhygienischen Institut der Universität in 
Freiburg i. Br.) 

Doppeltmannskopfgroßer hornfreier adenogener 
Hautkrebs (Kystocarcinoma papilliferum) am 
Schweife beim Rind. 

Von Prof. Dr. M. Schlegel in Freiburg i. Br. 

Krebs der äußeren Decke kommt bei Pferden, Hunden 
und Katzen relativ oft vor. Beim Rinde saßen von 78 Primär¬ 
careinomen nur 9 (11 v. H.) in der äußeren Decke. 1 ) Beim 
Schaf wurde bis jetzt kein Fall gemeldet und beim Schwein 
nur zwei Fälle beschrieben. 

R i b b e r t 2 ) unterscheidet folgende Gruppen von Carci- 
nomen: 

1. Die von der Epidermis abstammenden Carcinome, 
Plattenepithelkrebse, die durch ein verhornendes Epithel aus¬ 
gezeichnet sind. 

2. Die hornfreien, adenogenen Hautkarzinome, die nach 
Art der normalen Drüsenbildung entstehen oder von den 
Hautdrüsen ihren Ausgang nehmen. 

3. Die Zylinderzellenkrebse, in denen die Epithelien in 
drüsenschlauchähnlichen Formationen angeordnet sind. 

4. Die Drüsenepithelkrebse, die vom Drüsenepithel ab¬ 
stammen und sich von den Zylinderzellenkrebsen nicht immer 
scharf abgrenzen. 

Im Jahre 1911 wurde von mir 1 ) ein mannskopfgroßer, an 
der Oberfläche gurken- und kegelförmig gespaltener, blumen¬ 
kohlartig formierter, 2,15 kg schwerer Plattenepithelkrebs in 
der Haut der Lende mit zahlreichen Metastasen in den lumbalen 
Lymphknoten nebst Einbruch in die Hohlvene, entstanden im 
Anschluß an Brandblasen der Lendenhaut bei einer 8jährigen 


Kuh, näher beschrieben; es war ein typischer Hornkrebs, indem 
nicht nur die zottig-papillären Wucherungen des großen Haut¬ 
geschwürs zahlreiche Verhornungen in Gestalt der bekannten 
Homperlen, sondern selbst die Metastasen der Lenden-Lymph- 
knoten ausgedehnte Verhornungen mit konzentrischer Anord¬ 
nung aufwiesen. 

Schon im Jahre 1912 konnte ich 4 ) einen adenogenen 
Hautkrebs am Widerrist mit Generalisation nebst Krebs¬ 
kachexie beim Rind beschreiben, der sich von dem vorigen 
durch das Fehlen der Epithelverhornung unterschied. 

Die nachstehend veröffentlichte, von der Haut ausge¬ 
gangene Karzinose, die ihren Sitz am Schweife hatte, reiht 
sich zwar dem letzteren Falle hinsichtlich der Entstehung und 
hinsichtlich des Fehlens der Hornbildung völlig an, unter¬ 
scheidet sich aber durch ihren nach Art der Schweißdrüsen 
angeordneten, mit Zylinderepithel ausgestatteten Aufbau und 
gehört somit zum hornfreien adenogenen Hautkarzinom, das 
beim Rinde vorher noch nicht beobachtet wurde. 

Die Trägerin dieses Tumors war eine 12 Jahre alte, 
magere, kleine Kuh, Wälderkreuzung, welche anderweitige 
Veränderungen nicht aufwies und gewerblich geschlachtet 
wurde.*) Der Schweif wurde an der lebenden Kuh infolge des 
mächtigen Gewichts der daran hängenden Geschwulst stark 
heruntergezogen und auf den Sitzbeinausschnitt angedrückt. 

Pathologisch-anatomische Veränderun¬ 
gen: Der Schweif. w a r in toto um das Doppelte verdickt 
und zeigte ein ausgebreitetes squamöses Ekzem. In der Mitte 
des Schweifes saß ein nahezu doppeltmannskopfgroßer, 22 cm 

*) Die Überlassung des Untersuchungsmateriales verdanke ich 
Herrn Schlachthofdirektor M e t z dahier. 
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im Durchmesser haltender, grauweißer derber Tumor von 
kugelrunder Gestalt, den Schweif ganz umfassend, jedoch in 
der Hauptsache an der Vorderfläche desselben hängend und 
von der verdickten, scirrhotisch durchwucherten, haarlosen 
Haut ringsum überzogen. An der ganzen Oberfläche des Ge¬ 
wächses fanden sich nicht nur zahlreiche, flachhügelige, derbe 
Erhebungen und narbige Einziehungen, sondern auch viele 
linsen- bis hühnereigroße, geschweige Durchbrüche aus der 
Tiefe desselben, in deren Luminibus ein graurotes, schwam¬ 
miges, zerfallenes Geschwulstgewebe stak; selbst eitrige Ein- 
sehrnelzungen waren vorhanden. 

Auf dem Halbierschnitt erschien die Haut und Subcutis auf 
2—3 Fingerbreite in eine grauweiße, speckig-fibröse Gewebs- 
masse umgewandelt, in der einfingerbreit unter der Oberfläche 
schalenförmig gestaltete Knochenplatten eingelagert waren, 
welche 1 bis 2 cm dick erschienen. Diese im ganzen 
kugelförmige, mächtig au fge tri ebene, im stark gewucherten 
fibrösen Stroma durch Metaplasie entstandene Knochenschale 
bot zahlreiche Durchlöcherungen und Unterbrechungen, stand 
aber mit den in der Tiefe befindlichen, von der Neubildung fast 
ganz zerstörten Schweifwirbeln in keiner Beziehung. Zwischen 
den Knochen und der Haut lagen zahlreiche erbsen- bis apfel- 
große, teils blutig schwarzrote, zystische, teils graugelbe, 
schwammige Geschwulstherde, die teilweise starke, hämorrha¬ 
gisch-fettige Entartung zeigten. 

Das Zentrum der Neubildung war auf Handtellergröße in 
eine blutige bis fettige, übelriechende, musähnliche, graurote 
Zerfallmasse umgewandelt, die von der dicken Knochenschale 
umfangen wurde. Die Darmbeindrüsen erschienen kastanien- 
bis eigroß, markig geschwellt und ließen auf der Schnittfläche 
fleckige, abgegrenzte Einlagerungen erkennen. 

Histologisches: Schnitte aus verschiedenen Stellen 
der Neubildung zeigten übereinstimmenden Bau: ein stark ent¬ 
wickeltes, fibrös-scirrhöses Stroma nahm den Hauptanteil des 
Tumors ein; dasselbe war reich an Zwischengewebe und wies 
spindelförmige Zellkerne auf, unter die auch Fibroblasten und 
Rundzellen gemischt erschienen, ln den vom Stützgerüst 
gebildeten großen Hohlräumen lagen zystisch erweiterte, oft 
den Raum eines mikroskopischen Gesichtsfeldes ganz ein¬ 
nehmende, tubuläre Drüsenschläuche, an deren Innenfläche ein 
mehrschichtiger, aus Zylinderzellen bestehender Epithelbesatz 
sich fand. Die gewucherten Drüsen waren teils rundlich und 
klein, teils größer und länglich gestaltet, selbst eingebuchtet, 
teils beträchtlich groß und rund oder zu langen, zuweilen 
spitz auslaufenden Schläuchen ausgezogen, die entlang den 
Saftlücken des Stromas malignes Tiefenwachstum zeigten. 

An andern Stellen hingen an der Innenfläche stark ekta- 
sierter Schläuche größere und kleinere, sich in das Lumen 
einsenkende, papilläre Exkrescenzen, aus fibrösen Bindegewebs- 
stielen bestehend, an deren Oberfläche mehrschichtiges Zy¬ 
linderepithel saß. Die Papillen waren an der Oberfläche viel¬ 
fach ästig verzweigt und ragten oft baumförmig in die großen 
Hohlräume der stark erweiterten und eingebuchteten Drüsen¬ 
schläuche ganz nach Art eines Kystocarcinoma papilliferum 
hinein. Die Zylinderepithelien enthielten im Protoplasmaleib 
vielfach größere und kleinere Fetttröpfchen und neigten zu 
starker regressiver Metamorphose, so daß körnige oder homo¬ 
gene talgartige Detritusmassen den übrigen Raum des Lu¬ 
mens erfüllten. 
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Wieder andere Partien wiesen teils mehr solide, plumpe 
Epithelmassen, teils zahlreiche vielgestaltige Epithelkörper 
mit schlauchähnlichen kleineren und größeren Sprossen und 
Ausläufern in gut abgegrenztem Stroma auf. Verhornungen 
in Gestalt von Horn perlen (Krebsperlen) fehlten. 

Die krebsigen Hohlräume waren aus den Seitenflächen 
der Epithelleisten der Schweißdrüsen hervorgegangen, indem 
ausgebildete selbständige Sprossen der tubulären Drüsen¬ 
schläuche in das zellige Bindegewebe vordrangen, woraus sich 
ein nichtverhornender (adenogener) Krebs (ein Analogon nor¬ 
maler Drüsenbildung) entwickelte. Die in das Bindegewebe 
eingedrungenen Fortsätze waren ähnlich gebaut, wie die nor¬ 
malen Schweißdrüsen der Haut und bestanden aus klein¬ 
zelligem, vielschichtigem Zylinderepithel, das sich wegen der 
dicht liegenden Kerne dunkel färbte. — Demgegenüber zeigen 
verhornende Pflasterepithelzellen - Krebse nicht nur Groß- 
zelligkeit, sondern auch schwaches Gefärbtsein, wiewohl selbst 
bei letzteren gelegentlich Sproßbildungen Vorkommen. 

Zusammenfassung: Die von den Haartaschen, 
Talg- oder Schweißdrüsen ausgehenden Carcinome wuchern 
gewöhnlich tiefer in die Weichteile und wachsen in bzw. unter 
der Cutis zu größeren Knoten heran, ehe sie die darüber bin- 
w'egziehende, oft lange erhaltene Epidermis durchbrechen und 
dadurch ulzerieren. Mikroskopisch zeichnen sich die Schweiß¬ 
drüsenkrebse durch lange, vielfach gewundene, selbst varikös 
ausgebuchtete, verschiedenartig und zwar oft stark zystisch 
erweiterte Schläuche aus, die mit proliferiertem ein- oder mehr¬ 
schichtigem Zylinderepithel ausgekleidet sind. Das Binde¬ 
gewebe der Neubildung ist derbfaserig und reichlich, so daß 
sich dabei Flächenerhebungen der Haut bilden und die Haupt- 
geschwulst selbst an der Grenze gegen das subkutane Zell¬ 
gewebe liegt; die Schweißdrüsenkrebse können zu mächtigen 
Gewächsen heranwuchern. Primäre Schweißdrüsenkrebse sind 
sehr selten und bei Rindern noch nicht beschrieben. 

Die von der Epidermis, den Talg- und Schweißdrüsen 
abzuleitenden Krebsformen zeichnen sich im Gegensatz zum 
verhornenden Plattenepithelkrebs durch das Fehlen der Ver¬ 
hornung und zum Teil durch die unterschiedlichen Strukturen 
aus, welche an die Formationen von Drüsen erinnern. R i b - 
b e r t nennt sie hornfreie, und weil sie von den Hautdrüsen 
selbst ihren Ursprung nehmen, adenogene Hautkrebse. Die 
Neubildung hat ihren Sitz an anderen Stellen als der ver¬ 
hornende Plattenepithelkrebs und kommt zumeist an der Haar¬ 
grenze vor. 

Die einzelnen Epithelfelder des Tumors bestehen teils aus 
überall dicht aufgebauten Zellen, teils enthalten sie in sehr 
wechselnder Ausbildung vielfach driisenähnliche Lumina; 
schon die äußere Form der Felder weist auf den Drüsenaufbau 
hin, zumal wenn dieselben in kleinere oder größere schlauch¬ 
ähnliche Sprossen übergehen, oder aber wenn kürzere oder 
längere Ausläufer von Zellhaufen vorliegen, welche den 
Vergleich mit den Läppchen bzw. Schläuchen von Drüsen 
besonders nahe legen. In solchen Epithelkörpern kommen 
größere und auffallend große vielgestaltige Hohlräume 
('Lumina) vor, die scharf gegen die dunkelgefärbten ge¬ 
wundenen Epithelbänder abgesetzt sind und körnige oder 
homogene talgähnliche Massen aufweisen. Form und Aus¬ 
sehen der Zylinderepithelien stimmten mit wachsenden Epithe- 
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lien in Schweißdrüsen so vollkommen überein, daß ihre Iden¬ 
tität fraglos erschien. 

Das adenogene Carcinom kann entweder aus fertigen 
Epithelgebilden oder aus abgesprengten Epithelkeimen ent¬ 
stehen. Zu den ersteren sind die Epidermis, die Haarbälge, 
die Talg- und Schweißdrüsen nebst ihren Ausführungsgängen 
zu zählen. In diesen Fällen entwickelt sich das Carcinom 
ohne genetischen Zusammenhang mit der Epidermis selbst; 
zeigt mithin der Krebs schweißdrüsenähnliche Struktur, so 
wird er auch von einer Schweißdrüse seinen Ursprung ge¬ 
nommen haben. 

Literatur. 

1. Sticker, Über den Krebs der Tiere, D. T. W. 1901, S. 421. 

2. Ribbert, Das Carcinom, Bonn, 1911, S. 4 ff. 
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Kartoffelkraut als Futtermittel. 

Von Amtstierarzt K. Schade in Dresden. 

In zahlreichen landwirtschaftlichen Zeitschriften wird in 
Anbetracht der durch den Krieg geschaffenen Verhältnisse die 
Verfütterung von Kartoffelkraut empfohlen. Fraglos rechtfertigt 
die Jetztzeit die Verwendung auch solcher Futtermittel, die nur 
unter gewissen Voraussetzungen verabreicht werden dürfen. Die 
in früheren Jahren gemachten Erfahrungen müssen aber Berück¬ 
sichtigung finden, um Erkrankungen der Tiere zu vermeiden. 
Die meisten der landwirtschaftlichen Blätter erwähnen bei der 
Empfehlung der Kartoffelkrautverfütterung die zu beachtenden 
Vorsichtsmaßregeln nicht, und „nach exakten Stoffwechselunter¬ 
suchungen an der Ernährungsphysiologischen Abteilung des In¬ 
stituts für Gärungsgewerbe zu Berlin (von Privatdozent Dr. 
W. V ö 11 z und Dr. A. B a u d r e x e 1) ist das normal geerntete 
Kartoffelkrautheu in seiner Bewertung gutem mittleren 
Wiesenheu gleichzusetzen.“ (Illustr. Landwirtschaftl. Zei¬ 
tung No. 69, 1914.) 

Im Königreich Sachsen ist bei Futtermangel Kartoffelkraut 
(grün und getrocknet) vielfach an Rinder verfüttert worden; 
die dabei gemachten Erfahrungen zeigen, dass es als einwand¬ 
freies Futtermittel nicht bezeichnet werden kann. 1892 teilte 
ein Beobachter mit, daß bei ein- bis dreijährigen Tieren Er¬ 
krankungen (Steifheit, Anschwellung des Unterfußes mit Rissen 
und Ausschwitzung, Öfter blutende Maulschleimhaut mit matt¬ 
weißem Belag und Erosionen — „ähnlich wie bei Rinder¬ 
pest“ —) auf traten. (Bericht über das Veterinärwesen im König¬ 
reich Sachsen.) 1904 wird über die Kartoffelkrautverfütterung 
berichtet: „Wenn schon die Verfütterung des Kartoffelkrautes 
meist keine üblen Folgen nach sich zog, so erkrankten doch in 
einem Stalle von drei Rindern zwei an sehr heftiger Dys¬ 
pepsie ... In vielen Fällen wurde das verschrumpfte, schwarze 
Kartoffelkraut durch Einsäuern in seiner schädlichen Wirkung 
bedeutend abgeschwächt Zu einem Drittel der Ration ver¬ 
füttert, traten üble Folgen nicht auf, es wurde auch von den 
Tieren nicht ungern genommen.“ „Infolge Verfütterung von 
Kartoffelkraut machten sich, besonders bei jungen Tieren, 
Krankheitserscheinungen, die der Schlempemauke sehr ähnlich 
waren, bemerkbar .... Bei jungen Bullen erkrankte der 
Hodensack ebenso wie die Füße. Bei einem sehr gut genährten 
Jungochsen, der über Nacht verendet war, fand sich eine sehr 


heftige Entzündung der Pansens, als deren Ursache das Ver¬ 
füttern von einer großen Menge grünen Kartoffelkrautes ange¬ 
sehen werden mußte.“ Ein anderer Berichterstatter beobachtete 
vielfach erhebliche Verdauungsstörungen bei Rindern infolge 
Kartoffelkrautfütterung. (Jahresbericht über das Veterinärwesen 
im Königreich Sachsen. 1904.) 

Aehnliche Beobachtungen sind auch in den „Mitteilungen 
aus der Tierärztlichen Praxis im Preußischen Staate“ (Jahrgang 
VII u. XV) und in tierärztlichen Zeitschriften (Monatsschrift für 
Tierheilkunde und Viehzucht 1894; Deutsche Tierärztliche 
Wochenschrift 1895) veröffentlicht. 

Die Tierärzte werden also zur Gesunderhaltung der Tier¬ 
bestände beitragen, wenn sie die Landwirte vor reichlicher Ver¬ 
fütterung des Kartoffelkrautes warnen, und auf die vorteilhafte 
Beeinflussung hinweisen, welche durch Einsäuern erzielt 
werden kann. 

Eine Warnung vor überreichlicher Verfütterung erscheint 
mir namentlich auch deshalb geboten, weil kürzlich sehr viele 
der landwirtschaftlichen Zeitschriften eine Mitteilung brachten, 
daß in der Ernährungs-physiologischen Abteilung des Instituts 
für Gärungsgewerbe seit VA Monaten ein Versuchspferd mit 
Kartoffelkrautheu gefüttert werde, und daß das Pferd sich dabei 
sehr wohl befinde und an Gewicht zugenommen habe. Dieses 
an und für sich sehr interessante Versuchsergebnis kann den 
oberflächlich Urteilenden veranlassen, die Bedeutung des Kar¬ 
toffelkrautes als Futtermittel zu überschätzen. 


Referate. 

Impfungen mit LÖfflerechem Serum gegen Maul- und 
Klauenseuche. 

Von Dr. J. Matschke, Kreistierarzt in Berlin. 

(Archiv für wisaenschaftl. u. prakt. Tierheilkunde, 40. Bd., 6. Heft, S. 516 flgde.) 

Die vorliegende Arbeit ist der an den Minister für Land¬ 
wirtschaft, Domänen und Forsten von Matschke erstattete 
Bericht über das Ergebnis der im Winter 1912 ausgeführten 
Impfungen mit Löffler schein Serum gegen Maul- und 
Klauenseuche. Es sind diese Impfungen in den verschiedensten 
Gegenden Preußens ausgeftihrt worden. Von den Schluß¬ 
sätzen dieses Berichtes seien die folgenden angeführt: 

Die Schutzimpfung mit Löffler schem Maul- und 
Klauenseucheserum ist unter den mitgeteilten Umständen ge¬ 
eignet, den offenen Ausbruch der Seuche bei infizierten Tieren 
und die Weiterverbreitung der Seuche zu verhindern. 

Die Impfung schützt nicht andauernd, was durch die 
25 Tage nach der Impfung erfolgte Erkrankung eines Pfleg¬ 
lings in der Gemeinde H. bewiesen ist. 

Die Schutzkraft des Serums ist nicht abhängig von der 
Virulenz des Infektionsstoffes. 

Es gelingt leicht, große Mengen Serum (200 ccm und dar¬ 
über) den Tieren subkutan einzuspritzen. 

Die beste Impfstelle ist die Haut des Halses vor den 
Schultern. 

Die Impfung mit dem Löffler sehen Maul- und Klauen¬ 
seucheserum führt keine Schädigung des Impflings herbei. 

Die Kosten der Impfung geben fast unüberwindliche 
Schwierigkeiten für die Anwendung des Serums in der 
Praxis ab. Röder. 
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Behandlung maul- und klauenseuchekranker Rinder mit 
„Prophylacticum Mallebrein“. 

Von Bezirkstierarzt Heinrich Fehsenmeier in Radolfzell. 

(Mitteilungen dea Vereins badischer Tierärzte, 1914, Nr. 2 u. 5 ) 

Das „Prophylacticum Mallebrein“ ist eine wässerige 
Lösung von 25 Proz. reinem chlorsauren Aluminium. 
Fehsenmeier wandte dieses Mittel in einem verseuchten 
Bestände an; zwei Rinder blieben zur Kontrolle unbehandelt. 
Die Therapie geschah nur äußerlich: viermal täglich wurden die 
Nasenlöcher, Maul- und Rachenhöhle, sowie die Klauenspalten 
mit einer fünfprozentigen lauwarmen wässerigen Lösung ver¬ 
mittels eines Schwammes ausgewaschen. Der Erfolg war gut. 
Die Erosionen überdeckteu sich rasch; die Tiere zeigten nur 
wenig Schmerzen und setzten nie mit der Futteraufnahme aus. 
Der Krankheitsverlauf war ein milder. Am 6. Behandlungs¬ 
tage konnte durchschnittlich die Seuche als abgeheilt bezeichnet 
werden. Der Ernährungszustand und die Milchergiebigkeit 
hatten nicht wesentlich gelitten. Die beiden Kontrollrinder er¬ 
krankten schwer. Fehsenmeier rät zur Anwendung in 
größerem Maßstab, insbesondere auch zur inneren Applikation. 

In Nr. 5 derselben Zeitschrift berichtet 
Fehsenmeier über weitere Versuche mit Mallebrein und 
bestätigt auf Grund der hierbei gemachten Wahrnehmungen 
seine bisher mitgeteilten guten Erfolge. Die Verschorfung der 
Erosionen tritt desto schneller ein, je stärker die angewandten 
Lösungen sind. Zur Therapie der Mundhöhle kann das genannte 
Medikament auch als Pulver mit Hilfe eines Zerstäubers appli¬ 
ziert werden. 

J. Schmidt. 

Schutzimpfungen gegen die Schweinepest 

Bericht von Hofrat Prof. Dr. F. H u t y r a in Budapest. 
(Nach einem Referate für den X. Weltkongreß 1914 in London.) 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1914, Nr. 31.) 

Das Ergebnis der seit Jahren von H u t y r a angestellten 
Versuche, die Schweinepest durch Schutzimpfungen zu be¬ 
kämpfen, werden wie folgt zusammengefaßt: 

Die Schweinepest läßt sich sowohl durch Serumimpfungen 
als auch durch Simultanimpfungen mit Erfolg bekämpfen. 

Hochwertiges Immunserum schützt sowohl gegen die 
künstliche als auch gegen die natürliche Ansteckung durch das 
filtrierbare Pestvirus und mittelbar auch gegen sekundäre 
bakterielle Infektionen (Mischinfektionen). Werden mit Serum 
behandelte Tiere gleichzeitig oder kurz nachher der natürlichen 
Pestinfektion ausgesetzt, so erwerben sie eine dauerhafte, 
aktive Immunität. Die reine Serumimpfung ist daher für frisch 
infizierte Tiere angezeigt und hat ein rasches Erlöschen der 
Seuche zur Folge, sofern sie sofort im Beginne des richtig er¬ 
kannten Seuchenausbruches vorgenommen wird. 

Durch die Simultanimpfung werden Schweine direkt auf 
die ganze Lebensdauer aktiv immunisiert. In vorher gesunden 
Beständen verursacht die Simultanimpfung gewöhnlich keine 
oder nur unbedeutende Verluste, doch lassen sich übermäßig 
heftige Impfreaktionen nicht mit Sicherheit ausschließen. Bis 
zum Ablaufe der Impfreaktion sind Vorsichtsmaßregeln zur 
Hintanhaitung der Seuchenverschleppung geboten. 

Röder. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Überwachung dea Fleischverkehrs. 

(Verfügung des Minist, für Landwirtschaft vom 17. Juli 1914). 

An die sämtlichen Herren Regierungspräsidenten. 

Es sind Zweifel darüber entstanden, wie Fleisch zu behandeln 
ist, das bei der Nahrungsmittelkontrolle zu Beanstandungen Anlaß 
gibt. Um eine Gleichmäßigkeit des Verfahrens herbeizuführen, er¬ 
suchen wir folgende Gesichtspunkte zu beachten: 

1. Erfolgt die Beanstandung des Fleisches deshalb, weil aus 
dem Fehlen von Untersuchungsstempeln oder aus anderen Um¬ 
ständen gefolgert werden muß, daß es einer amtlichen Unter¬ 
suchung auf Grund des Fleischbeschaugesetzes noch nicht unter¬ 
worfen ist, so richtet sich das weitere Verfahren nach den Be¬ 
stimmungen über Beschlagnahme bei Zuwiderhandlungen gegen 
Strafvorschriften, bei denen eine Einziehung von Gegenständen 
vorgesehen ist Es liegt alsdann eine Übertretung des § 27 Nr. 3 
des Fleischbeschaugesetzes vor, und nach § 28 ebenda kann in 
diesem Fall auf die Einziehung des Fleisches erkannt werden. Zu 
einer besonderen Vorsorge für die Verwertung solchen Fleisches 
wird im allgemeinen kein Anlaß vorliegen. Es kann daher auch 
davon abgesehen werden, nicht volltaugliches derartiges Fleisch 
auf die Freibank zu verwaisen. 

2. Dasselbe gilt, w r enn vorschriftsmäßig untersuchtes, aber als 
minderwertig oder bedingt tauglich befundenes Fleisch ohne Ge¬ 
nehmigung der Ortspolizeibehörde des Ausfuhrortes eingeführt wird. 
In diesem Falle liegt eine Übertretung der Vorschriften über den 
Vertrieb beanstandeten Fleisches vor (vergl. § 35 a der Ausfüh¬ 
rungsbestimmungen zum Fleischbeschaugesetze vom 20. März 1913 
in der Fassung vom 17. August 1907 L. M. Bl. 1907 S. 362). Auch 
hier wird von einer etwaigen Verweisung des Fleisches auf die Frei¬ 
bank abgesehen werden können. 

3. Wenn das Fleisch zwar einer amtlichen Fleischbeschau 
unterworfen gewesen ist, aber trotzdem bei der Nahrungsmittel¬ 
kontrolle aus gesundheitspolizeilichen Gründen zu Beanstandungen 
Anlaß gibt, sei es, daß es nachträglich verdorben ist, sei es, daß 
Mängel entdeckt werden, die bei der Fleischbeschau aus Fahr¬ 
lässigkeit oder aus anderen Gründen nicht festgestellt worden sind, 
so ist für das weitere Verfahren zunächst zu beachten, daß hierfür 
in erster Linie nicht die Vorschriften des Fleischbeschaugesetzes, 
sondern die des Nahrungsmittelgesetzes maßgebend sind. Wenn 
auch die mit der Nahrungsmittelkontrolle befaßten Tierärzte 
als befugt und verpflichtet angesehen werden müssen, bei der 
Kontrolle auf die vorschriftsmäßige Ausübung der Fleischbeschau 
zu achten und da, wo sie zu Bedenken Anlaß gibt, in eine ein¬ 
gehendere Nachprüfung einzutreten, so ist doch daran festzuhalten, 
daß die Untersuchungen nicht Nachuntersuchungen auf Grund des 
Fleischbeschaugesetzes, sondern selbständige Untersuchungen auf 
Grund des Nahrungsmittelgcsetzes sind. Es ist daher nicht an¬ 
gängig, die Tierärzte bei der Nahrungmittelkontrolle mit Fleisch¬ 
beschaustempeln auszurüsten, um Fleisch, das nach ihrer Ansicht, 
bei der Fleischbeschau unrichtig behandelt ist, anderweit abzu¬ 
stempeln. Auch bei der Beurteilung des Fleisches werden sich die 
Tierärzte gegenwärtig halten müssen, daß die Beanstandungen von 
Fleisch bei der Nahrungsmittelkontrolle nicht auf Grund des 
Fleischbeschaugesetzes, sondern auf Grund des Nahrungsmittel- 
gesetzes erfolgen, und daß hiernach Voraussetzungen für die Be¬ 
anstandung Verdorbenheit oder gesundheitsschädliche Beschaffen¬ 
heit des Fleisches ist. Bei der Entscheidung darüber, ob diese Vor¬ 
aussetzungen vorliegen, werden allerdings den Tierärzten die Vor¬ 
schriften des Fleischbeschaugesetzes als Anhalt dienen können. 

Fleisch, das nach den Ausführungsbestimmungen zu diesem 
Gesetz als untauglich oder als bedingt tauglich anzusehen ist, wird 
auch als gesundheitsschädlich im Sinne des Nahrungsmittelgesetzes 
zu erachten sein. Bei Fleisch dagegen, das nach den Fleisch¬ 
beschauvorschriften als minderwertig anzusprechen ist, wird von 
Fall zu Fall zu entscheiden sein, ob es als gesundheitsschädlich zu 
beanstanden ist oder nicht. Bei Vorliegen von Tuberkulose wird 
die Frage vielfach bejaht werden können, während in den anderen 
Fällen des § 40 der Ausfiihrungsbestimmungon A des Bundesrats 
zum Fleischbeseliaugrsetze eine Beanstandung oft untunlich sein 
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wird. In jedem Fall aber wird bei der Beurteilung des zu beanstan¬ 
denden Fleisches als minderwertig oder bedingt tauglich besonders 
zu beachten sein, daß dem Tierarzte gewöhnlich nicht alle Organe 
des Tieres zur Untersuchung zur Verfügung stehen. Er wird sich 
daher in seinem Urteil besondere Vorsicht auferlegen müssen. Die 
Vorschriften .des § 18 B. B. A. über die Beurteilung von Fleisch, 
bei dem nicht mehr sämtliche zur Untersuchung erforderlichen Teile 
vorhanden sind, werden hier als Anhalt dienen können. 

4. Wird hiernach bei der Nahrungsmittelkontrolle Fleisch be¬ 
anstandet, so können wegen der weiteren Behandlung Zweifel in¬ 
soweit nicht entstehen, als nach Ansicht des Tierarztes das be¬ 
anstandete Fleisch auf Grund des Fleischbeschaugesetzes als ge¬ 
nußuntauglich zu beanstanden gewesen wäre. Solches Fleisch 
unterliegt der Vernichtung. Anders liegt der Fall bei demjenigen 
Fleisch, das zwar nach dem Nahnmgsmittelgesetz als gesundheits¬ 
schädlich anzusehen ist, aber nach dem Fleischbeschaugesetz als 
minderwertig oder bedingt tauglich unter gewissen Einschränkun¬ 
gen in den Verkehr gegeben werden könnte. An sich würde auch 
liier nach dem Nahrungsmittelgesetze die Vernichtung des 
Fleisches als berechtigt anzusehen sein. Es kann aber im Interesse 
der Erhaltung wirtschaftlicher Werte und zur Vermeidung von zu 
großen Schädigungen der betroffenen schuldlosen Besitzer er¬ 
wünscht sein, daß solches Fleisch möglichst nutzbringend verwertet 
wird. Es muß daher darauf Bedacht genommen werden, den 
Fleische, wenn irgend angängig, da, wo sich eine Freibank am 
Orte befindet, die Zulassung zu dieser durch Vereinbarung mit der 
Freibank Verwaltung zu sichern. Im übrigen darf seine Verwertung 
nur nach denselben Grundsätzen gestattet werden, die für das bei 
der ordentlichen Fleischbeschau als minderwertig oder bedingt 
tauglich erklärte Fleisch gelten. Soweit eine derartige Verwertung 
nicht möglich ist oder ihre Durchführung nicht überwacht werden 
kann, muß das beanstandete Fleisch vernichtet werden. 

5. Führt die Prüfung des Fleisches bei der Nahrungsmittel¬ 
kontrolle zwar nicht zu einer Beanstandung auf Grund des Nah¬ 
rungsmittelgesetzes, ergibt sich aber, daß bei der Fleischbeschau 
Unregelmäßigkeiten vorgekommen sind, so sind diese Unregel¬ 
mäßigkeiten zur Sprache zu bringen und, soweit es sich nicht um 
geringfügige Versehen handelt, zu verfolgen. 

Der Minister für Landwirtschaft, Der Minister des Innern. 

Domänen und Forsten. Im Aufträge: Kirchner. 

In Vertretung: Küster. 

Verbot der Schlachtung sichtbar trächtiger Schweine. 

Die Schlachtung tragender Schweine ist auf 
Grund der Bundesrats Verfügung vom 11. September, betreffend 
die vorzeitige Schlachtung von Vieh, durch eine Verordnung des 
preußischen Landwirtschaftsministers bis zum 19. Dezember d. J. 
verboten worden. Ausgenommen sind Notschlachtungen und die 
aus dem Auslande eingeführten Tiere. Von der Vornahme von 
Notschlachtungen ist innerhalb 3 Tagen der Polizeibehörde Mit¬ 
teilung zu machen. 

Verbot des Schlachtens von Schweinen unter 60 Kilogramm Lebendgewicht. 

Die bayerische Staatsregierung hat von der in § 4 Abs. 2 
der Bundesratsverordnung vom 11. September 1914 den Landes¬ 
zentralbehörden erteilten Ermächtigung Gebrauch gemacht und 
mit sofortiger Wirkung verfügt, daß auf die Dauer von drei 
Monaten, d. i. bis 19. Dezember 1914, in Bayern Schweine, die 
weniger als 60 Kilogramm Lebendgewicht haben, nicht geschlachtet 
werden dürfen. Der Berechnung des Lebendgewichtes wird das 
Gewicht zugrunde gelegt, welches das einzelne Tier bei der Ein¬ 
lieferung in den Schlacht- und Viehhof oder unmittelbar vor der 
Schlachtung hat. Ausnahmen von dem Verbot sind nur in Einzel¬ 
fällen bei Vorliegen eines dringenden wirtschaftlichen Bedürfnisses 
zuzulassen. Die Entscheidung hierüber ist den Distriktsverwal¬ 
tungsbehörden überlassen. 

Hinaufsetzung des Schlachtalters der Kälber in Bayern. 

Unterm 29. August 1914 hat das Staatsministerium des Innern 
eine Entschließung erlassen, nach der alle Kälber im Alter unter 
vier Wochen als nicht genügend entwickelt nach § 40 Ziff. 5 der 
Ausftihrungsbestimmungen A zum Fleischbeschaugesetz (als 
minderwertig) zu behandeln sind. Begründet "wird diese Maß¬ 
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nähme mit dem Hinweis auf den Krieg. Steht doch Bayern hin¬ 
sichtlich des relativen Verbrauchs von Sehlachtkälbern an der 
Spitze der deutschen Bundesstaaten. So trafen z. B. im Jahre 1910 
auf 1000 Einwohner im Deutschen Reiche 73 Kälberschlachtungen, 
in Preußen und Hessen 62, in Württemberg 82, in Baden 88, in 
Sachsen 94 und in Bayern 115. Während im gleichen Jahre in 
Berlin mit 2 071 257 Einwohnern nur 156 418 Kälber geschlachtet 
wurden, trafen in München auf 596 467 Einwohner 224 756 Kälber¬ 
schlachtungen. Der starke Kalbfleischkonsum hatte auch in 
Bayern von 1907 auf 1910 einen außergewöhnlichen Rückgang des 
Jungviehs und zwar um 17 Proz. zur Folge. 

Die Kälber werden in Bayern durchschnittlich im Alter von 
2—3 Wochen geschlachtet. Das Schlachtgewicht beträgt durch¬ 
schnittlich 40 Kilo. Werden die Tiere erst in einem Alter von 
4 Wochen geschlachtet, so wäirde die Erhöhung des Gewichts die 
Schlachtung von rund 150 000 Kälbern entbehrlich machen. Diese 
blieben der Zucht erhalten. Dem Konsum könnte dabei die gleiche 
Menge Kalbfleisch zugeführt werden. Auch die Schweiz hat in 
jüngster Zeit Vorschriften über das Schlachtalter der Kälber er¬ 
lassen und verfügt, daß Kälber nur geschlachtet werden dürfen, 
wenn sie mindestens 6 Wochen alt sind. Die Übertretung dieser 
Vorschrift wird nach den Strafbestimmungen des Bundesgesetzes 
vom 8. Dezember 1905 betr. den Verkehr mit Lebensmitteln und 
Gebrauchsgegenständen geahndet. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Der gegenwärtige Stand der Rindviehzncht in Uruguay. 

Teodoro und Juan Angel Alvarez, Montevidio. 

(Internat Agrartechn. Rundschau, V. Jalirg., ö. Mal 1914 [Auszug].) 

Die ersten Haustiere — 100 Rinder und 2 Stutenherden 
— ließ der Gouverneur Hernandarias de Saavedra 
1603 aus Argentinien nach Uruguay einführen. Sie lebten auf 
der Weide in völliger Freiheit und vermehrten sich in wenigen 
Jahren außerordentlich. Durch Anpassung und allmähliche 
Veränderung der charakteristischen Merkmale des ursprünglich 
spanischen Viehes entstand so die einheimische sogen. „Criollo“- 
Rasse. 

Die ersten Niederlassungen waren nur auf den Häute¬ 
handel basiert, das Fleisch fand keinen Absatz, war somit wert¬ 
los. Diese Häuteepoche dauerte ca. 150 Jahre, bis mit der Ein¬ 
wanderung der Portugiesen und Gründung der Stadt Montevideo 
1723 ungeheure Latifundien entstanden, die ausschließlich zur 
Aufzucht und Mast des Viehs dienten. Durch Regierungserlaß 
wurden die großen Massenschlachtungen verboten (1760), und es 
durften nur Ochsen und Stiere über 5 Jahre geschlachtet 
werden sowie zum Verkauf bestimmte Stierkälber. Das be¬ 
günstigte die schnelle Vermehrung des Viehbestandes, und nach¬ 
dem bereits 1754 das erste Etablissement zur Herstellung von 
Salz- und Dörrfleisch (saladero) gegründet worden war, das je¬ 
doch keinen guten Erfolg hatte, wurde 1786 eine großartige An¬ 
lage zur Verwendung der hauptsächlichen Schlachtungserzeug- 
nisse (Häute, Fleisch, Talg) eingerichtet, wo bis 1000 Tiere 
am Tage geschlachtet wurden. Gesetze zum Schutze der neuen 
Industrie wmrden erlassen, und man begann mit der Ausfuhr 
des Salzfleisches (tasazo) nach Kuba und Portoriko. Die Rinder, 
welche bei der Gründung Montevideos zu 13,60 M. verkauft 
worden waren, kosteten nach der Anlage dieses „saladero“ das 
Fünffache. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts bestanden in Uru¬ 
guay mehr als 6 „saladeros“. 

Die Verbesserung des „Criollo“-Viehs begann 1860 mit 
Einführung von Durham-Stieren. Diese Rasse w r ird sehr ge¬ 
schätzt, da sie ihre Eigenschaften gut bewahrt und Kreuzungen 
bervorbringt, welche auf der Weide gemästet 5—6 dz Ge- 
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wicht erreichen. Das Kilogramm Lebendgewicht wird bis zu 
0,39 M. verkauft 

Von 1864 an wurden Herefords eingeführt, und viele 
Züchter, besonders im Norden der Republik, gaben ihnen wegen 
größerer Widerstandsfähigkeit den Vorzug. Im Jahre 1874 
folgten Devons, die nicht sehr verbreitet sind. Ebenso sind 
Polled-Angus wenig verbreitet, obschon sie sich völlig akklima¬ 
tisieren und vorzügliches Fleisch liefern. Vielleicht ist das 
Fehlen der Hörner ein Mangel bei der Handhabung des „lazo“ 
und somit ein Hindernis für die Verbreitung dieser Rasse. 
Ferner wurden eingeführt: Polled-Durham, Ayrshire, Simmen¬ 
taler, Jersey (rein gezüchtet für Milchproduktion), Holländer, 
rote und schwarzbunte Teamländer und Dexter. Am ver¬ 
breitetsten sind im ganzen Lande die Criollos; bei 6 1 Tages¬ 
leistung haben sie eine Laktationsperiode von 5—7 Monaten. 

Die schnelle Zunahme des Viehbestandes in Uruguay ist 
aber nicht der einheimischen Rasse zuzuschreiben, sondern 
deren Kreuzungsprodukten mit den zur Verbesserung einge¬ 
führten Rassen. Seit 1887 besteht auch ein Handbuch der 
Rinderrassen. Die Viehstatistik von 1908 zählt über 8 Millionen 
Rinder, über 26 Millionen Schafe, 556 307 Pferde, 17 671 Maul¬ 
tiere, 180 099 Schweine, 19 951 Ziegen. Ausschließliche Vieh- 
zuchtbetriebe sind 19 745, und 5527 gemischte Betriebe, 18 602 
Betriebe befassen sich lediglich mit Ackerbau. 

Im Jahre 1875 begann man den Gesetzesvorschriften ent¬ 
sprechend die Besitzungen mit öreihigen Drahtzäunen zu um¬ 
geben und in Abteile zu zerlegen. Die Zahl der Drähte wurde 
später vermehrt und das Vieh markiert, die Kennzeichen wurden 
registriert. 

Durch das Aufblühen der Salzfleischindustrie stiegen die 
Viehpreise in einem Dezennium auf das Fünffache, und es voll¬ 
zog sich eine starke Abwanderung aus den Städten auf das 
Land. Die Viehzucht wurde die Hauptquelle des nationalen 
Wohlstandes. Durch Zähmung und Selektion wurde das Vieh 
einerseits verbessert, während andererseits die Industrie ihre 
Technik vervollkommnete, durch bessere Ausnutzung der 
Haupt- und Nebenerzeugnisse höhere Einnahmen erzielte und 
somit bessere Preise zahlen konnte. 

Neben der Salzfleischindustrie entstanden auch andere In¬ 
dustrien. 1865 wurde die große Liebig-Compagnie mit einem ge¬ 
zeichneten Kapital von Y Million Pfund Sterling gegründet, und 
an die Stelle des gesalzenen Fleisches tritt immermehr die Ver¬ 
arbeitung der Erzeugnisse in anderer Form. Infolge der hohen 
Zölle, mit denen Kuba und Brasilien das Dörrfleisch belegt 
haben, geht dessen Ausfuhr zurück und wird noch mehr zurück- 
gehen, bzw. ganz aufhören. Dafür ist die Produktion der 
„saladeros“ in Brasilien ständig im Steigen begriffen, und in 
Uruguay hat die Kälteindustrie große Bedeutung gewonnen. 

Im Jahre 1904 wurde die erste Gefrieranlage in Uruguay 
mit inländischem Kapital begründet und 1912 eine zweite in 
Betrieb gesetzt, die imstande ist, täglich 700 Rinder und 2500 
Schafe zu schlachten. Eine nordamerikanische Firma ist gegen¬ 
wärtig im Begriff, eine dritte Gefrieranlage mit einem Kapital 
von 4 Millionen Dollars zu errichten. 

Zurzeit bestehen in Uruguay 16 „saladeros“, 5 Fleisch¬ 
konservenfabriken und 2 Gefrieranlagen. Der Wert der in dem 
Jahrfünft 1903—07 ausgeführten Erzeugnisse der Viehzucht be- 
lid sich auf ungefähr 160 000 000 Goldpesos (694 400 000 M.). 

—e. 


Oie Pferdezucht Ungarns. 

Die Pferdezucht ist einer jener Zweige der ungarischen Volks¬ 
wirtschaft, welchen schon von alters her die größte Sorgfalt zu¬ 
gewendet worden ist. Um in dieser Beziehung nur auf die Schöp¬ 
fungen der letzten Jahrzehnte hinzuweisen, genügt es wohl, die 
staatlichen Gestüte Ungarns zu erwähnen, von denen besonders jene 
von Mezöhegyes und Bäbolna auf einer Höhe stehen, die ihres¬ 
gleichen sucht. Sie genießen auch die ungeteilte Anerkennung aller 
jener, die, von fernen Landen kommend, auf ihrer Reise auch Ungarn 
berühren, und es ist der Eindruck kaum zu beschreiben, den die 
Staatsgestüte zum Beispiel auch auf die im Sommer dieses Jahres 
hier weilende große amerikanische Kommission gemacht haben, die 
das landwirtschaftliche Kreditwesen Ungarns, gleichzeitig aber auch 
die allgemeinen volkswirtschaftlichen Verhältnisse des Landes 
studierte. 

Natürlich ist das Streben des Ackerbauministers stets darauf 
gerichtet, durch Neuanschaffung berühmter Vollbluthengste den 
Stand der Vollblutpferde zu heben. So wurde zum Beispiel im Jahre 
1906 aus England der Vollbluthengst Admiral Bries für 900 Guineen 
angekauft, im Jahre 1908 wurde der berühmte Vollbluthengst Adam 
aus Frankreich importiert, und seitdem erfolgten auch neue Ankäufe 
berühmter Vollbluthengste. Die Zahl der zur Zucht verwendeten 
Hengste in den Staatsgestüten beträgt über 3000, wozu noch über 
200 in Pacht befindliche Hengste treten. Auf diese Weise wird der 
Wert des Pferdestandes Ungarns stets gehoben und jene Quelle 
mit zielbewußter Arbeit stets ergiebiger gemacht, welche dem Volks¬ 
wohlstände aus der Pferdezucht zufließt 

Um aber auch in breiteren Kreisen die Verbesserung der Pferde¬ 
rassen zu erreichen und sich einen direkten Einfluß auf die Pferde¬ 
zucht der kleineren Leute zu sichern, bedient sich das Ackerbau¬ 
ministerium des Mittels der Organisation der kleinen Pferdezüchter. 
Es wird von seiten des Ackerbauministeriums der Zusammenschluß 
dieser Pferdezüchter in solchen Organisationen angestrebt, in denen 
sich die Mitglieder verpflichten, ihre zur Zucht verwendeten Stuten 
eine Zeitlang nicht zu veräußern, wodurch erreicht wird, daß in 
gewissen Gegenden eine Gleichmäßigkeit des Pferdematerials zur 
Geltung kommt. Die wohltätige Wirkung dieser Pferdezuchtgesell¬ 
schaften wird natürlich dadurch äußerst gefördert, daß Fachorgane 
des Staates diesen Gesellschaften stets zur Seite stehen und die Mit¬ 
glieder derselben in allen Pferdezuchtangelegenheiten bereitwüligst 
unterstützen. Naturgemäß kann diese Arbeit nur schrittweise vor 
sich gehen; wird aber die Zahl dieser Pferdezuchtgesellschaften mit 
der Zeit erheblich zunehmen und sie neue Gebiete für sich erobern, 
so ist eine Wirkung von größter Tragweite zu erwarten. 

Bis in die neueste Zeit hinein genoß bloß die Heißblutzucht in 
Ungarn die Pflege des Staates. Wenn dies auch leicht zu verstehen 
ist und ebenso leicht erklärt werden kann, weshalb der Staat bei¬ 
nahe feindlich der Züchtung des Kaltblutpferdes gegentiberstand, da 
ja hierin, wenn nicht planmäßig vorgegangen wurde, große Gefahren 
für die in Ungarn vorherrschenden Heißblutrassen lagen, so war dies 
doch ein Mangel unserer Pferdezuchtpolitik, insofern nämlich, als 
die Landwirtschaft auch entsprechende Arbeitspferde in größerer 
Menge benötigt, hierzu aber, wie bekannt, die Kaltblutpferde sich 
besonders eignen. Diese Disharmonie in der Pferdezuchtpolitik 
Ungarns fand im Jahre 1911 endlich ihre Lösung, indem sich der 
Ackerbauminister entschloß, anstatt der bisher befolgten Zurück- 
drängung der Kaltblutzucht die Regelung derselben vorzunehmen 
und so einerseits den Interessen, die mit der Kaltblutzucht verbunden 
sind, gerecht zu werden, andererseits aber auch jene Schäden hintan¬ 
zuhalten, welche das Kaltblutzuchtmaterial in der Heißblutzucht ver¬ 
ursachen könnte. Es wurden nämlich Bezirke bestimmt, die der 
Kaltblutzucht dienen und in welchen die Kaltblutzucht nun in 
größerem Maße betrieben werden kann. Als solche Bezirke wurden 
auf Grund der bisherigen Erfahrungen die Komitate Vas, Zala und 
Somogy in ihrer ganzen Ausdehnung, ferner fünf Bezirke des 
Soproner Komitats sowie drei Bezirke des Baranyer Komitats be¬ 
stimmt. Wie hieraus ersichtlich ist, liegen die Gebiete des Kaltblut¬ 
pferdes alle im westlichen Ungarn, wo dies den Verhältnissen am 
meisten entspricht 

In Verbindung mit der Leitung der Pferdezucht wandte das 
Ackerbauministerium seine Sorgfalt Btets auch dem Pferderennwesen 
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zu. Hierbei wurden nicht bloß die den Rennsport leitenden Gesell¬ 
schaften unterstützt und denselben staatliche Preise gewährt, sondern 
es wurde auch dafür gesorgt, daß das Erträgnis des Totalisator¬ 
wesens einerseits der Hebung der Pferdezucht, andererseits aber 
wohltätigen Zwecken zugute komme. Um das mit dem Wettrennen 
verbundene und unvermeidliche Spiel höheren Zwecken noch mehr 
nutzbar zu machen, wurde auf Grund des Gesetzartikels Xni vom 
Jahre 1913 der Abzug aus den Gewinsten, der für staatliche Zwecke 
gemacht wird, von zwölf auf vierzehn Prozent erhöht und das auf 
diese Weise entstehende Mehrerträgnis für die Hebung der Touristik 
und des Sportes gesichert. Auf diese Weise werden nun größere 
Summen für diese wichtigen Zwecke zur Verfügung stehen. 

(österreich.-ungar. Pferde-Zeitung; 18. V. 14.) 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Heldentod fürs Vaterland starben: 

Veterinär d. R. W i 1 h. Lambardt (Polizeitierarzt in 
Hamburg). 

Einj.-Freiw. Tierarzt im 3. Württ. Feldart.-Regt. Nr. 49 
Schäuffele. 

Verwundet: 

Unterveterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 47 Dr. W. 
Jakob (Tierarzt in Witzenhausen). 

Oberveterinär im Jäger-Regt. z. Pf. Nr. 7 J. A n d r e e. 

Veterinär d. R. M. Schwab (Tierarzt in Stockach). 

Veterinär im Drag.-Regt. Nr. 4 Dr. Macharski. 

Einj.-Freiw. Veterinär-Aspir. im Ulan.-Regt. Nr. 5 W. K ü h n e. 

Vermißt: 

Stabsveterinär im Drag.-Regt. Nr. 10 E. R o d e. 

Mit dem Eisernen Kreuz wurden aus¬ 
gezeichnet: 

Regiments veterinär im Feld - Artillerie - Regiment Nr. 18 
Dr. von Ostertag (Geh. Reg.-Rat, Direktor der 
Veterinär-Abteilung im Kais. Gesundheitsamt). 

Stabs- und Reg.-Vet. im Drag.-Regt. Nr. 1 M. Stürtz- 
b e c h e r. 

Oberveterinär d. L. Dr. 0. Neven (Tierarzt in Frankf. a. M.). 

Stabsveterinär d. L. im Fußart.-Regt. Nr. 20 Dr. Grimme 
(Kreistierarzt in Kiel). 

Stabsveterinär d. L. Wenzel (Kreistierarzt in Limburg). 

Leutnant d. R. Dr. Sonnenbrodt (Gesttitdirektor in 
Harzburg). 

Oberstabsveterinär im Drag.-Regt. 8 E n g e 1 k e. 

Stabsveterinär d. L. im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 12 Rust 
(Kreistierarzt in Breslau). 

Stabsveterinär im Leib-Kür.-Regt. Nr. 1 Prenzel. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 5 E. G r o s c h e. 

Korpsstabsveterinär des X. Armeekorps Güntherberg. 

Stabsveterinär im Hus.-Regt. Nr. 4 H. Becker. 

Stabsveterinär Dr. B. Krüger (bisher an der Offizier-Reit¬ 
schule in Soltau). 

Tierarzt Max Reichenbach aus Leipzig, z. Zt. Kriegs¬ 
freiwilliger im 1. Sächs. Ulan.-Regt. Nr. 93. 

Zehnte Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 4. Oktober bis Sonnabend, den 10. Oktober. 
Die Kriegsereignisse dieser Woche werden beherrscht von 

dem großen Ringen um Antwerpen. Das große Haupt¬ 
quartier hat diesen Kampf in einer so klaren, knappen und 


übersichtlichen Darstellung wiedergegeben, daß ich sie im 
Wortlaute hier folgen lasse: 

„Nach nur zwölftägiger Belagerung ist Antwerpen in 
unsere Hände gefaben. Am 28. September fiel der erste Schuß 
gegen die Forts der äußeren Linie. Am 1. Oktober wurden 
die ersten Forts erstürmt, am 6. und 7. Oktober der starke, 
angestaute, meist 400 Meter breite Nethe-Abschnitt von unserer 
Infanterie und Artillerie überwunden. Am 7. Oktober wurde 
entsprechend dem Haager Abkommen die Beschießung der 
Stadt angekündigt. Da der Kommandant erklärte, die Ver¬ 
antwortung für die Beschießung übernehmen zu wollen, begann 
mitternachts vom 7. zum 8. Oktober die Beschießung der Stadt. 
Zu gleicher Zeit setzte der Angriff gegen die innere Fortslinie 
an. Schon am 9. Oktober früh waren zwei Forts der inneren 
Linie genommen und am 9. Oktober nachmittags konnte die 
Stadt ohne ernsthaften Widerstand besetzt werden. Die ver¬ 
mutlich sehr starke Besatzung hatte sich anfänglich tapfer ver¬ 
teidigt. Da sie sich jedoch dem Anstürme unserer Infanterie 
und der Marinedivision sowie der Wirkung unserer gewaltigen 
Artillerie schließlich nicht gewachsen fühlte, war sie in voller 
Auflösung geflohen. Unter der Besatzung befand sich auch 
eine unlängst eingetroffene englische Marinebrigade. Sie sollte 
nach englischen Zeitungsberichten das Rückgrat der Verteidi¬ 
gung sein. Der Grad der Auflösung der englischen und belgi¬ 
schen Truppen wird durch die Tatsache bezeichnet, daß die 
Übergabeverhandlungen mit dem Bürgermeister geführt werden 
mußten, da keine militärische Behörde aufzufinden war. Die 
vollzogene Übergabe wurde am 10. -Oktober vom Chef des 
Stabes des bisherigen Gouvernements von Antwerpen be¬ 
stätigt, die letzten noch nicht tibergegebenen Forts wurden 
von unseren Truppen besetzt. 

Die Zahl der Gefangenen läßt sich noch nicht übersehen. 
Viele belgische und englische Soldaten sind nach Holland ent¬ 
flohen, wo sie interniert werden. Gewaltige Vorräte aller 
Art sind erbeutet“ 

Die letzte belgische Festung, das „uneinnehmbare“ Ant¬ 
werpen, ist also bezw’ungen. Die Angriffstruppen haben eine 
außerordentliche Leistung vollbracht, die von Seiner Majestät 
damit belohnt wuirde, daß ihrem Führer, dem General der 
Infanterie v. Beseler, der Orden Pour le mßrite verliehen wurde. 

Aus Vlissingen wird hierher gemeldet, daß die Deutschen 
die Nachhut der belgischen und englischen Truppen bei 
St. Nikolas abgeschnitten und viele Gefangene gemacht haben. 
In Seeländisch-Flandern sind jetzt schon 3200 Belgier und 
800 Engländer entwaffnet und interniert, an der Grenze bei 
Putten schon mehr als 1000 Belgier. 

Antwerpens Befestigung ist das Lebenswerk des be¬ 
rühmten belgischen Ingenieurgenerals Brialmond. Man glaubte, 
daß nur Hunger und Krankheit die Besatzung dieser Festung 
zur übergäbe zwingen konnte, daß sie aber durch Waffen¬ 
gewalt uneinnehmbar sei. 11 Tage haben genügt, um Ant¬ 
werpen zu Fall zu bringen. 

Auf dem Kriegsschauplätze in Frankreich 
haben sich wesentliche Veränderungen in dieser Woche nicht 
ereignet. 

Auf dem Kriegsschauplätze in Polen und 
Galizien sind nicht unerhebliche Fortschritte zu ver¬ 
zeichnen. Der Stellvertreter des österreichisch-ungarischen 
Generalstabschefs teilt darüber folgendes mit: 
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„Gestern versuchte (1er Feind noch einen Sturm auf die 
Südfront von Frzemysl, den die Besatzung wieder unter 
schweren Verlusten des Angreifers zurückwies; dann wurden 
die rückgängigen Bewegungen der Russen vor der Festung all¬ 
gemein. Die Westfront mußten sie vollständig räumen; unsere 
Kavallerie ist dort bereits eingeritten. Der durch die Schnellig¬ 
keit der Operationen in Russisch-Polen und Galizien verwirrte 
Gegner versuchte zwar, seinen Angriff auf die Festung durch 
Minausschieben von Heeresteilen gegen Westen zu decken, ver¬ 
mochte aber unseren heraneilenden Armeen nirgends standzu¬ 
halten. Die fünf bis sechs russischen Infanteriedivisionen, die 
sich bei Lancut stellten, sind auf fluchtartigem Rückzuge gegen 
den San. Ebenso wurden eine Kosakendivision und eine 
Infanteriebrigade, die östlich Dymow eine verstärkte Stellung 
innehatten, nach kurzem Widerstand zurückgeworfen, Unsere 
Truppen sind dem Gegner überall an den Fersen. Auch Ungarn 
dürfte von den noch in den Komitaten Marmaros und 
Besztercze-Naszod herumirrenden feindlichen Abteilungen bald 
gänzlich gesäubert sein/ 1 

In Ostpreußen ist eine russische Kolonne vom Narew 
Der bei Lyck vorgedrungen, dort aber zum Stehen gebracht 
worden. Auch südlich von Wirballen haben Kämpfe gegen 
neu vorgedrungene russische Kräfte stattgefunden; wahrschein¬ 
lich handelt es sich hier um zusammengeraffte und verstärkte 
Reste der Wilna-Armee. Hoffentlich gelingt es, die Ost¬ 
preußen vor einem erneuten Eindringen der Russen zu 
bewahren. N e v. 

Kriegsnachrichten. 

Den Tod fürs Vaterland starb der frühere Hamburger 
Poiizeitierarzt L a m b a r d t. Ihm wird von der Kommandantur 
folgender Nachruf gewidmet: 

Am 1. Oktober 1914 verschied in Maeseyck (Belgien) Herr 
Wilhelm Lambardt aus Hamburg, Veterinär der 
Etappen-Kommandantur in Tongern. 

Bei der Führung einer Patrouille verwundet in Gefangen¬ 
schaft geraten, brachte dem Wehrlosen später ein belgischer 
Unteroffizier meuchlings die tödliche Kugel bei. 

Die Kommandantur ist hierdurch von einem schmerzlichen 
und schwer ersetzbaren Verlust betroffen. Der Entschlafene 
zeichnete sich durch außerordentliche Pflichttreue, Energie und 
Umsicht ebenso aus wie durch fachliche Tüchtigkeit. Wir 
werden dem lieben Kameraden ein ehrendes Andenken be¬ 
wahren. 

(gez.) 8 t e r z e 1, Major und Etappen-Kommandant. 

* 

Der 72jährige Oberveterinär a. I). Morgenster n aus 
Babenhausen bei Darmstadt, Veteran von 1866 und 1870/71, 
damals aktiv bei den Kürassieren in Halberstadt, mit denen er 
den Todesritt bei Mars-la-Tour mitritt, ist als Freiwilliger bei 
der Fuhrparkkolonne in Mainz in Dienst. Der alte Haudegen, 
der das Eiserne Kreuz von 1870 trägt, geht mit einer Muni¬ 
tionskolonne nach Belgien. 

Feldpostbrief für die B. T. W. 

3. September 1914. 

„Ruhetag!“ lautete gestern nacht der Befehl für den heu¬ 
tigen Tag und ließ uns ebenso verwundert wie erfreut auf¬ 
horchen, denn durch die ganze letzte Woche hindurch, in der 


kein Tag ohne Kanonendonner war, ist von uns viel, von den 
Pferden das allerletzte verlangt worden. 

Und die liebe Feldpost, die nach unserer Meinung bis jetzt 
nur Ruhetage gemacht und uns nichts oder herzlich wenig 
gebracht hatte, schien ihren Dienst ebenfalls zu wechseln, trat 
wahrhaftig einmal in Tätigkeit und brachte mir Nr. 34 der 
„B. T. W.“ Nr. 33 ist ausgeblieben. Darin steht wahrscheinlich 
zu lesen, daß unser stets gefälliger und arbeitsfreudiger Herr 
Geheimrat Schmaltz meine Vertretung in der Redaktion 
übernommen hat. Den ersten Ruhetag aber, den uns die 
Kriegslage erlaubt, jedoch will auch ich dazu benutzen, um aus 
der Ferne für Material für die „B. T. W.“ zu sorgen, so gut es 
angeht. 

Mein Mobilmachungsbefehl hat mich, freilich nicht zu einer 
der vordersten Kampftruppen geschickt; dort hat der Veterinär 
naturgemäß auch nicht sein Feld. Ich marschiere mit einer 
Munitionskolonne. Wenn es mir also nicht vergönnt gewesen 
ist, an den glorreichen Kämpfen der letzten Tage aktiven An¬ 
teil zu nehmen, so weiß ich doch allerhand zu erzählen und 
seien es nur Stimmungsbilder. Ich glaube auch, in der Heimat 
ist man für alles dankbar, was man vom Kriegsschauplätze zu 
hören bekommt. 

Der Einfachheit und Vollständigkeit halber erzähle ich der 
Zeitfolge nach. 

Mein Befehl lautete auf den zweiten Mobilmachungstag. 
Also führte mich am 3. August ein Truppentransportzug vom Ber¬ 
liner Ostbahnhof in Richtung Dt.-Eylau davon. Wer sich von 
seinen Lieben zu verabschieden hatte, dem w'urde der Abschied 
nicht so ganz leicht, aber hinter Strausberg war die Stimmung 
schon ganz feldmarschmäßig. Es war ein Abteil voller Medizin¬ 
männer zustande gekommen: 2 Veterinäre, 3 Sanitätsoffiziere, 
1 Apotheker. Da die Geschwindigkeit des Zuges keine über¬ 
triebene war, galt es, die Langeweile ein wenig zu vertreiben. 
Zu diesem Zwecke verteilten wir Europa gänzlich neu. Denn 
daß wir gewinnen, das war uns schon damals völlig klar, jeder 
Deutsche wußte von Anfang an und weiß es, bis es zur völligen 
Tatsache geworden sein wird, daß wir gewinnen wer¬ 
den, weil wir gewinnen müssen. Es war eine Lust, 
durchs märkische Land zu fahren. Alles am Wege grüßt uns 
und winkt. Wer ein Tüchel hat, läßt es unserm Transportzug 
entgegenwehen, den Vaterlandsverteidigern, die zur Grenze 
eilen. Ein altes Großmütterchen reißt schleunigst ein Laken 
aus dem Kinderwagen, den sie betreut, — und winkt. Land¬ 
wehr und Landsturm, teils feldgrau, teils in Blau eingekleidet, 
bewacht die Bahn. In Kreuz feierte die Landwehr bereits ihren 
ersten Triumph, indem sie aus dem Königsberger Schnellzug 
heraus zwei russische Spione, wahrscheinlich mit mehr Eifer 
als aus Notwendigkeit, verhaftete. Es war damals noch die 
Zeit des ersten Übereifers gegen Spione und Automobile. Vom 
Roten Kreuz oder sonstigen Wohlfahrtseinrichtungen für 
hungrige und durstige Krieger war an diesem Tage jenseits 
Berlin noch nichts zu bemerken. Um so dankbarer wurde bei 
der herrschenden Tropenglut die Freundlichkeit Privater emp¬ 
funden, welche uns Wasser zureichten, Eßwaren hatte ja wohl 
jeder für 24 Stunden „von Muttern“ bei sich. In Weppritz, kurz 
vor Landsberg, brachte es eine einzige Familie (bei einer 
Makkaronifabrik) fertig, während eines halbstündigen Auf¬ 
enthaltes des Zuges auf freier Strecke für alle Insassen des¬ 
selben (wohl an 1000 Mann) Wasser herbeizuschleppen. 
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Nach 24stündiger Fahrt kamen wir in Dt.-Eylau an. Der 
mit mir angelangte Kollege konnte auf dem Fuße umkehren, 
da sein Truppenteil gerade nach der französischen Grenze hin 
verladen wurde. Zur Nacht war ich in einem Bürgerquartier 
außerordentlich liebenswürdig aufgehoben, am Tage gab es in 
der Kaserne allerhand zu tun. Das ging zu wie in einem 
Ameisenhaufen. Ich kann mich auf die Zylinderschachtel 
meines seligen Vaters besinnen. Auf der war eine Phantasie¬ 
maschine abgebildet, in welche auf der einen Seite Hasen in 
voller Flucht hineinpreschten, während auf der anderen Seite 
die fertigen Zylinderhüte in dem gleichen Tempo herausflogen. 
Ähnlich schnell setzte die deutsche Mobilmachung Roh¬ 
material (Zivilisten) in Fertigmaterial (Feldzugssoldaten) um. 
Die Formationen wuchsen förmlich aus dem Kasernenhof 
heraus. Mannschaften und Pferde her, die Kerls in die Uniform, 
die Pferde ins Geschirr und vor die Fahrzeuge, Aufgesessen!“, 
und wer zu marschieren hatte, marschierte los. Als wir ziemlich 
als die letzten Dt.-Eylau verließen, kleidete man bereits schon 
wieder die Kriegsfreiwilligen ein. 

Formationen, die man selbst im kriegsmäßigsten Kaiser¬ 
manöver nicht kennt, treten auf und stehen, wiewohl sonst 
nur auf dem Papier oder „markiert“, jetzt völlig ausgerüstet 
da. Dies gilt besonders für den großen Troß der Munitions¬ 
kolonnen und Bagagen. Eine große Feldbäckerei waltet ge¬ 
schäftig ihres Amtes, und während ich ihrer prosaischen Tätig¬ 
keit zusehe, huscht ein Stück Poesie vereinigt mit einem wenig 
Tragik an mir vorbei: ein blanker Krümperwagen führt drei 
Unteroffiziere, feldgrau in Parade, und ein junges Weib im 
Brautschmuck: Kriegstrauung vorm Abmarsch. Zugunsten der 
Geschwindigkeit wurde so manches nachgesehen, was einem 
in Friedenszeiten das heilige Donnerwetter auf den Hals ge¬ 
bracht hätte. Wer „feldblau“ erschien, machte „Kurz kehrt“ 
zur Kammer, um einen feldgrauen Kanonierrock zu „fassen“, 
der durch entsprechende Abzeichen dann zum Offizierskleid 
aufrückte. So ging es auch mir, und es ging sehr gut, geht noch 
heute gut, wo ich meine Ausrüstung aus Berlin längst noch 
nicht habe. Der Veterinär mit Artillerie-Feldmütze mit Samt¬ 
besatz war beinahe die Regel. Ein paar Patten mit Karmoisin- 
fassung bringt jeder Schneider in der Stadt auf den Waffen¬ 
rockkragen. Nur bei einem Herrn, der über den Kasernenhof 
strich, fiel die Diagnose der Zugehörigkeit denn doch etwas 
schwer. Er hatte eine richtiggehende Veterinäroffiziermütze, 
Kanonierrock, Sanitätsoffizierachselstücke, den Säbel eines 
Zollbeamten. Hier hilft nur direktes Befragen. „Kollege?!“ 
„Jawohl!“ „Na, guten Tag, Herr Kollege!“ 

In der Nacht vom 5. zum 6. August fallen bereits die ersten 
Schüsse. Die vermeintlichen Kosaken waren aber lediglich 
Pferde, die vom Kasernenhof entwichen waren. Sie mußten 
ihren Vorwitz mit dem Leben bezahlen. Unsere Infanterie 
trifft auch zur Nacht. 

Für den Veterinär gab es in diesen ersten Tagen nicht 
allzuviel zu tun. Die erste Sorge mußte sein, den Hufbeschlag 
der zumeist barfuß angelieferten Pferde zu bewerkstelligen. 
Hierbei lernte man erst den Sinn der in Friedenszeiten vielleicht 
bespöttelten, scheinbar tot daliegenden großen Kammer¬ 
bestände an Eisen begreifen. Es war auch nicht ein Eisen 
zuviel, aber auch keins zu w r enig vorhanden, die bei den 
Pferdeaushebungen tätigen Veterinäre müssen bei der Begut¬ 
achtung des Gesundheits- und Tauglichkeitszustandes der 


Pferde trotz aller Eile sehr genau vorgegangen sein. In meiner 
Kolonne ist mir kein Pferd vorgekommen, das wegen eines 
erheblichen Fehlers dienstunfähig gewiesen wäre. Sobald der 
Marsch begann, häuften sich freilich bald die Leiden und 
Schäden, die man schon vom Manöver her kennt und die aller¬ 
meist in der primitiven Aufstallung und in der Unverträglich¬ 
keit der einander fremden und futterneidischen Pferde ihre Ur¬ 
sachen haben, das sind die Kettenhänge, die Biß- und Schlag- 
w r unden. Im weiteren Verlauf kommen dann einige obligate 
Nageltritte und, besonders bei der herrschenden Hitze und 
Staubentwicklung, die Sattel- und Geschirrdrücke hinzu, mit 
denen nach den enormen Anstrengungen der vergangenen 
Schlachttage wohl ein Drittel unseres Bestandes behaftet ist. 
Von kriegschirurgischen Verletzungen habe ich bis jetzt nur 
Pferde mit Schrapnellkugelschiissen zu sehen bekommen, die 
im Knochen- und Muskelgewebe jedoch wenig Zerstörungen 
auf wiesen und alle Aussicht auf Heilung haben. 

Am 7. August wurde uns der Fall Lüttichs durch Divisions¬ 
befehl bekannt gegeben, was Erstaunen und Begeisterung her¬ 
vorrief. Am 8. August erfolgte unser Ausmarsch aus der Gar¬ 
nison und bis zum 20. August wurden wir in den Kreisen 
Osterode und Allenstein, die wie die meisten ostpreußischen 
Kreise eine sehr große geographische Ausdehnung haben, hin 
und her geschoben. Es ging noch recht gemütlich zu, fast noch 
nicht einmal manövermäßig. Die Mannschaften sind zulange 
vom Kommiß weggewesen, als daß sie so schnell wieder lernen 
sollten, ein militärisches Bild zu liefern. Da wurde nun jeder 
Tag nach dem Einrücken ins Quartier benutzt, um etw r as 
Schwung in die Kolonne zu bringen. Für Schießw r esen habe 
ich immer etwas übrig gehabt und war erfreut, daß mein 
Kolonnenführer mir die Schießausbildung der Mannschaften, 
welche das neue Modell der Schußwaffe noch nicht kannten, 
übertrug. Ich veranstaltete reguläre Anschlags- und Ziel¬ 
übungen und bis zum eigentlichen Vormarsch hatte auch jeder 
Mann wenigstens eine Bedingung mit seinem Karabiner ge¬ 
schossen. 

Überhaupt regelt sich das unklare Verhältnis des Vete¬ 
rinärs, ob Kombattant oder Nichtkombattant, im Kriegsfälle 
schnell und ganz von selbst. Gegen einen Gegner vollends, wie 
gegen den russischen Soldaten, der solcherlei feine Unter¬ 
schiede nicht kennt oder nicht beachtet, wird man schnell zum 
Kombattanten. Sobald das Marschgelände gefährlich wurde, 
habe ich mir eine Feldbinde in Gestalt eines Infanteriekoppels 
verliehen. Daran hängt eine wohlgefüllte Patronentasche und 
über den Rücken hängt ein Infanteriegewehr. (Die Feldbinden 
der Offiziere und Sanitätsoffiziere sind übrigens sämtlich ver¬ 
schwunden und haben Lederzeüg, ähnlich dem meinigen, Platz 
gemacht oder sind geschwärzt oder übernäht worden.) 

In dieser Weise wird mancher Veterinär versuchen, sich 
militärisch nützlich zu machen. Denn die Grenzen einer wirk¬ 
samen tierärztlichen Berufstätigkeit sind meines Erachtens, 
wenigstens für die Veterinäre bei den schneller marschierenden 
Truppen, recht enge. Die erheblich kranken Pferde können 
w r egen des Wegfalls der Ruhe und Erholung und wegen der 
gebotenen Sparsamkeit mit den geringen Vorräten des Pferde¬ 
arzneikastens nicht iso lege artis behandelt werden. Eine an¬ 
dere Organisation des Veterinärdienstes, insbesondere die Ein¬ 
richtung von Pferdesammelstellen in nicht zu großer Ent¬ 
fernung hinter der Front, könnte vielleicht eine bessere Aus- 
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nützung des Veterinärpersonals mit sich bringen, was mir im 
Interesse des im Kriege so wertvollen Pferdematerials er¬ 
wünscht zu sein scheint. Doch möchte ich hierauf an dieser 
Stelle nicht weiter eingehen. 

Die Gegend, die wir durchzogen, trug verschiedenen 
Charakter. Teils zeigte sie den romantischen Charakter der 
ostpreußischen Wald-, See- und Hügellandschaft und trug einen 
wohlhabenden bäuerlichen Grundbesitz, teils war die Boden¬ 
beschaffenheit schlechter, die Bevölkerung ärmer. Das deutsche 
und polnische Element wechselte. Wo man aber auch immer 
hinkam, so wurde die zahlreiche Einquartierung (— mit ver¬ 
schwindenden Ausnahmen —) willig aufgenommen. In der 
Verpflegung wurde unter Umständen des guten zuviel getan. 
Ich bin schließlich zu der Überzeugung gekommen, daß ost¬ 
preußische Quartiere gleichbedeutend mit erheblicher Gewichts¬ 
zunahme des Soldaten sind. Doch meinten die Leute: „Wir 
wollen Euch stark machen, damit Ihr die Russen gut hauen 
könnt“. Und wenig später, da hieß es freilich vom eigenen 
Fette zulegen. Ich habe mich gefreut, wenn sich einmal Ge¬ 
legenheit bot, sich gegen den Quartiergeber oder gegen andere 
Glieder der freundlichen Bevölkerung durch tierärztliche Hilfe 
bei erkrankten Tieren erkenntlich zu zeigen. Der Mangel an 
Tierärzten ist, wie Herr Geheimrat Schmaltz in Nr. 34 d. J. 
der „B. T. W.“ erw'ähnt, infolge der Mobilmachung tatsächlich 
sehr groß. 

Am 21. August marschierten wir von Hohenstein südwärts 
gegen Neidenburg in der festen Meinung, an diesem oder spä¬ 
testens am folgenden Tage zum ersten Male ohne visierten Paß 
nach Rußland hineinzukommen. Allein 7 km nördlich Neiden¬ 
burg blieben wir stehen und gingen, nachdem wir noch die 
beinahe totale Sonnenfinsternis genossen hatten, in der Nähe 
ins Quartier. An diesem Tage endete das Manöverbild, denn 
der Anblick der vielen Flüchtlinge aus Dörfern südwärts 
Neidenburg brachte den Ernst der Lage zum Bewußtsein. Am 
nächsten Tage ging es noch etwas weiter nordwestlich und 
wir wunderten uns, in der Nähe unserer Kolonnen Generalität 
zu sehen, die wir weiter vorn vermuten mußten, die aber offen¬ 
bar hier Stellungen aussuchte. Gegen 3 Uhr nachmittags mel¬ 
deten Patrouillen, Neidenburg sei freiwillig aufgegeben und da¬ 
nach von den Russen besetzt worden. Schon gegen 4 Uhr be¬ 
wies eine riesige Rauchwolke in Richtung Neidenburg die 
Richtigkeit der Meldung und die barbarische Kriegführung des 
Feindes: Neidenburg brannte. Immer mehr Flüchtlinge mit 
ihrer eilig zusammengerafften Habe kommen an uns vorbei, 
andererseits schieben sich die Kampftruppen der hinteren For¬ 
mationen (schwere Artillerie) nach vorn. Abends bei Tisch ist 
alles sehr ernst, alles vermutet für morgen die erste Schlacht. 

Doch verlief der ganze nächste Tag (23. August), den wir 
in Bereitschaftsstellung bei Faulen zubrachten, ruhig, wir 
rückten abends sogar in unser altes Quartier zurück. 
Wenig Feldzugssoldat, wie ich damals noch war, betrieb ich 
gerade den Luxus einer gründlichen Körperreinigung, als im 
Gutshof ein furchtbarer Lärm entstand, aus dem immer wieder 
der Ruf: „Feindliche Kavallerie!“ herauszuhören war. Im 
Nu war ich in den Stiefeln, ein Oberleutnant, der die seinen 
nicht gleich fand, rannte einfach in Strümpfen in die Schützen¬ 
kette, welche sich sofort rings um die Wagenparks bildete. 
Zu aller Überraschung kam noch, daß ein starker Nebel jede 
Aussicht versperrte. Als ich über den Gutshof preschte, über¬ 


rannte ich beinahe meinen Burschen, den schlechtesten 
Schützen der Kolonne, der mir sichtlich erleichtert seinen Kara¬ 
biner überreichte. In der allgemeinen Erregung brannten denn 
die allerwildesten Kanoniere auch Schüsse in den Nebel hin¬ 
ein, gottlob, ohne Schaden auf Freundesseite anzurichten. Es 
w’ill offenbar gelernt sein, alarmiert zu werden und den Feind 
in kühler Ruhe zu empfangen. Schließlich setzte sich das Kom¬ 
mando des Abteilungsftihrers durch, und es wurde wieder ab¬ 
gebaut, nachdem die vermeintliche oder tatsächliche Gefahr 
vorüber war. 

Am 24. August aber nahm der blutige Tanz endgültig 
seinen Anfang. Schon in der Nacht waren unsere vorderen 
Stellungen von russischer Artillerie merkwürdig findig be¬ 
schossen worden, und als wir gegen 4 Uhr morgens nach vorn 
gingen, war die russische Kanonade trotz des dichten Nebels, 
der an allen diesen heißen Tagen in den Morgenstunden lag, 
bereits mächtig angeschwollen. Um 5 Uhr stieg der Sonnen¬ 
ball blutrot aus dem Nebel empor, gegen 6 Uhr hatte man 
einigermaßen Fernsicht Jetzt mischte sich in den Kanonen¬ 
donner das Kleingewehrfeuer und das Rattern der Maschinen¬ 
gewehre. Es war ein Höllenlärm, wie ich ihn in den ge¬ 
waltigeren Kämpfen der folgenden Tage nicht wieder gehört 
habe. Dem Russen kam es offenbar auf Munition nicht an, 
seine Artillerie ballerte immer gleich ganze Gruppen auch in 
den dicksten Nebel. Nachdem wir mehrfach hin und her ver¬ 
legt werden waren, kam gegen 10 Uhr das Gefecht zum Stehen. 
Man erzählte sich, daß der Russe mit kolossaler Übermacht 
angegriffen, einen wesentlichen Vorteil'jedoch nicht erreicht 
habe. Abends bezogen wir Biwak bei Tannenberg, d. h. wir 
legten uns auf ein Bund Stroh und deckten uns mit dem 
Sternenhimmel zu. Zeltbau gestattete die Situation nicht, 
alles blieb in Bereitschaft, die Pferde unter Sattel. 

Schon um 1 Uhr nachts waren wir wieder marschbereit, 
blieben aber den ganzen Tag über (25. August) auf derselben 
Stelle stehen. Von der Front her war zuweilen Feuer zu 
hören. Vorübermarschierende Truppenteile, deren Nummern 
ich hier vielleicht besser noch nicht erwähne, ließen uns 
merken, daß Verstärkungen für das übermächtig angegriffene 
Korps herankamen. Es w r aren Sieger von Stallupönen 
dabei, sie wurden begeistert begrüßt und nach besten Kräften 
mit Wasser gelabt. Gegen Abend erschienen drei von den 
russischen Fliegern, denen man große Schneidigkeit und 
Gewandtheit zusprechen muß, in unserer Nähe. Alsbald be¬ 
schoß sie unsere Artillerie aus ihrer vorderen Stellung nach 
rückwärts. Wenn es sich nicht um Menschenleben handelte, 
könnte man den Anblick dieser Jagd beinahe schön nennen, 
wenn die braunen Granatsprengpunkte dem zierlichen Vogel 
immer näher rücken und dieser bald zwischen ein paar 
Dutzend Explosionswölkchen schwebt Das Schießen der 
eigenen Artillerie nach rückwärts hat aber auch seine be¬ 
denklichen Seiten, wie wir kurz darauf merken sollten. 

Der 26. August begann so ruhig wie der vorige Tag. 
Als aber um 11 Uhr die erste Haubitzensalve krachte, war 
dies das Signal zum Beginn des großen Ringens, welches die 
Zeitungen wohl jetzt als die dreitägige Schlacht von Tannen¬ 
berg bezeichnen. Es mag sein, daß in den folgenden drei 
Tagen hier bei uns eine besondere Teilschlacht entschieden 
wurde, — der Soldat an der Front kann das am allerwenigsten 
beurteilen —, jedenfalls hat das Kampfgedröhn für unser Ohr 
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fünf Tage lang nicht aufgehört. Wenn man die ersten 
Gefechtstage hinzunehmen will, so hat der große Kampf volle 
acht Tage gedauert. Meine Truppe kam im schnellen Wechsel 
hin und her über das Schlachtfeld, etwa bis halbwegs Orteisburg 
und bis kurz vor Neidenburg. Erst heute wissen wir, daß die 
ganze Kampffront von südlich Gilgenburg (Usdau) über 
Hohenstein, fast bis Allenstein und bis Orteisburg ging. 

Um 4 Uhr nachmittags kam auch für uns der Marsch¬ 
befehl und wir rückten dem großen Schlachtenkonzert näher. 
Rauchfanale in Richtung Gilgenburg und Mühlen, erbittertes 
Artillerie- und Gewehrfeuer. Vor L. ein längerer Halt. Es 
dunkelt. Zur Linken schossen schon lange Haubitzen 
auf ein bestimmtes Ziel. Jetzt schienen sie die Entfernung 
zu haben. Sechs Schuß, sechs Brennpunkte, sechs Brand¬ 
stellen! Das Ziel, das Gut Kl.-L., in dem der Feind 
offenbar festsaß, brannte lichterloh. Eine Feuersäule nach 
der anderen stieg in der Nacht empor. Wir rückten weiter 
nach vorn, um Munition abzugeben und stießen in Gut C. 
bereits auf die ersten paar Hundert russischer Gefangenen 
und auf die ersten Verwundeten, von denen wir einigen über 
die nächtlichen Felder hinweg zum Verbandsplatz halfen, 
soweit es unser Dienst erlaubte. An Schlaf oder Ruhe war 
nicht zu denken. 

Andern Tags (27. August) 3.30 ging ich mit einem Teil 
der Kolonne zunächst zurück zur Munitionsetappe, wo aus 
einem Eisenbahnzug neue Munition übernommen wurde. Als 
wir uns dem Schlachtfeld wieder näherten, waren dort die 
Operationen bereits im vollen Gange. Das konnte man aus 
der Ferne schon an der ganz ungeheuren Staubwolke er¬ 
kennen, die über dem Kampffeld wie über einem Riesen¬ 
exerzierplatz schwebte. Denn es ist ja im ganzen Monat 
August nur trockenes Wetter gewesen, und gerade während 
der Schlachttage war die Hitze und die Staubentwicklung 
ganz enorm. Als wir wieder Anschluß an unsere Abteilung 
nahmen, die erheblich nach vorn gegangen war, bekamen wir 
die oben erwähnte fatale Nebenwirkung des eigenen Artillerie¬ 
feuers auf Flieger nach rückwärts zu spüren. Der beschossene 
Flieger lenkte nämlich gerade auf uns zu und zog das Feuer 
hinter sich drein, so daß die Granaten schon unsere Kolonne 
erreichten, als die Staubwolke der schleunigst abrückenden 
Fahrzeuge unsere Artillerie wohl gerade noch rechtzeitig 
warnte und das Feuer einstellen ließ. 

Nun galt es noch vier Stunden stille zu halten in der 
Mittagsschwüle, die von Staub und Brandrauch glühte, dann 
ging es wieder etwas weiter vor in eines der am 24. den Russen 
überlassenen und heute wiedergenommenen Dörfer (Gr. 
G.), schließlich nahmen wir gleich daneben in Th. 
Biwak. Die Abräumung des Schlachtfeldes war hier sehr 
schnell bewerkstelligt worden. Die toten deutschen Soldaten 
waren schon bestattet, die letzten russischen Verwundeten 
wurden auf Bahren zurückgetragen. Zahllose russische 
Infanteriemunition und allerhand Ausrüstungsgegenstände, die 
auf den Feldern verstreut lagen, zeugten von einem recht 
eiligen Rückzug des Feindes an dieser Stelle. Die Dörfer selbst, 
um die gekämpft worden war, sahen hier, wo sie anscheinend 
nicht unter Artilleriefeuer genommen worden waren, immer 
noch einigermaßen aus. Die Gebäude standen alle, nur Türen 
und Fensterkreuze fehlten sämtlich und w r aren wohl ins Biwak¬ 
feuer gewandert. Der Anblick, den das Herrenhaus des Gutes 
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Th. innen bot, spottete freilich jeder Beschreibung, und 
wenn es russische Offiziere gewesen sind, die ihr Kriegs¬ 
quartier so zurichteten, so spricht das weder für ihre Mensch¬ 
lichkeit noch für Reste der Ästhetik, die schließlich auch dem 
Feldzugssoldaten verbleiben. In dem Hause war schlechthin 
nichts, was nicht aus seinem Behälter hervorgerissen und auf 
den Fußboden geworfen worden wäre. Mochten sie immerhin 
alle Eßwaren und Trinkvorräte auf dem Tisch aufgebaut, ver¬ 
streut und verwüstet haben, w r arum nun auch die guten Möbel, 
Spiegel und Kinderspielzeug zerbrochen und zerschlagen, die 
Betten verschmutzt sein mußten, das bleibt für uns un¬ 
erfindlich. 

Einen eigenartigen Anblick boten die Haustiere der von 
allen Einwohnern verlassenen Dörfer der Schlachtfelder. Was 
die Flüchtlinge von ihrem wertvollen Tierbestand hatten mit¬ 
führen können, das war immerhin nur ein Teil der Bestände. 
So sah man überall zwischen den Truppen, selbst in größter 
Nähe der Feuerlinie, Trupps von Rindern, welche weideten, wo 
sie gerade etwas fanden. Die Schweine waren häuslicher und 
wühlten in den Kartoffelfeldern nahe den Ortschaften oder 
trieben sich in den Stuben der Häuser herum. Dem Geflügel 
tat die Situation wohl am wenigsten, und gar den am Haus 
uistenden Vögeln galt Krieg oder Frieden eins. Aber die 
Hunde und Katzen irrten jämmerlich umher und suchten 
nach ihren Herren. Und da sie diese nicht fanden, so suchten 
sie sich neue Herren. Kaum ein Truppenteil ist jetzt wohl 
ohne seinen Hund oder seine Katze. Eine Ziege rannte tage¬ 
lang einer Munitionskolonne nach. Dem Russen hat unser 
Schlachtvieh anscheinend sehr gut gemundet, er hat immer 
reichlich zugelangt. 

Was im übrigen die Art der Kriegführung durch die 
Russen anlangt, so kann ich hierüber außer obigem aus eigener 
Anschauung nichts mitteilen. Den Erzählungen über Grausam¬ 
keiten wird man nicht unbedingt und allgemein glauben 
dürfen, obgleich einzelne Truppenteile hierfür sicherlich mit 
Recht berüchtigt sind. Andererseits erzählt man glaubwürdig 
Löbliches vom Russen. Man darf nicht vergessen, daß jede 
Kriegführung an sich grausam ist. 

Am dritten Tag der großen Schlacht (28. August) lagerte 
in der Frühe wieder dichter Nebel über dem ganzen Gelände. 
Leider wurde dieser Umstand einem vor uns kämpfenden 
Regiment zum Verderben, welches ganz frühzeitig gegen 
die russischen Stellungen bei A. und W. vorgegangen und dabei 
im Nebel zuweit nach vorn geraten war. So erlitt das 
Regiment große Verluste. Wir waren Zeugen des Vorbei¬ 
marsches der Heldenschar, von denen kaum einer ohne Wunde 
Avar. Lie Kolonnen, nunmehr ohne Deckung nach vom, wurden 
eiligst zurückverlegt, verfolgt von russischem Artilleriefeuer, 
welches jedoch sein Ziel nicht völlig erreichte. Durchbrechen 
konnte der Russe aber doch nicht. Dafür sorgte der Riegel, 
den unsere Artillerie durch eine großartige Aufnahmestellung 
bei L. vorschob. Ein Teil unserer Kolonne bekam Befehl, zu 
dieser Stellung Munition zu bringen. Ich schloß mich an und 
lernte bei dieser Gelegenheit das Singen der russischen 
Schrapnells aus nächster Nähe kennen. 

Es lohnte sich geradezu, einen Blick in die unmittelbare 
Kampflinie zu tun, schon um sich von dem vorzüglichen Geist 
zu überzeugen, der unsere kämpfenden Truppen beseelt. Die 
Kanoniere saßen höchst gemütlich hinter ihren Schutzschilden, 
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und die nicht gerade am Geschütz Verwendung fanden, 
wuschen und putzten sich während stiller Gefechtsmomente 
in einem Wiesenbach, als wäre Gefechtspauso im Manöver. 
Die Kolonnen hinter der Front haben mehr Zeit zu kom¬ 
binieren und zu politisieren, und hier ist die Brutstätte jener 
unsinnigen Schlachten- und Kriegsgerüchte, die sich nach der 
günstigen wie ungünstigen Seite hin stets in den tollsten Über¬ 
treibungen ergehen. Hierbei sind besonders zwei Worte 
beliebt, das sind „Umzingeln“ und „Aufreiben“, und Zahlen 
spielen einfach keine Rolle mehr. So läßt denn der Kolonnen¬ 
stratege, je nach seiner Auffassung von der Gefechtslage, drei 
ganze russische Armeekorps „aufreiben“ oder ein ganzes 
Artillerieregiment von uns „umzingeln“, die Fama trägt es 
weiter und alle Welt freut sich, das umzingelte Regiment wenig 
später auf die noch keineswegs aufgeriebenen Russen feuern 
zu sehen. Es ließen sich in dieser Beziehung allerlei Kuriosa 
erzählen. 

Die eine Nachricht bestätigte sich, wie das Ende zeigte, 
aber schließlich doch, nämlich, daß die Flügeltruppen der 
deutschen Armee schon ganz große Erfolge errungen hatten, 
als unsere Division noch ihren harten Kampf mit dem an Zahl 
überlegenen und mit verzweifelter Kraft Durchbruch suchenden 
Gegner auszufechten hatte. Die Heldentaten der Division 
werden unvergänglich sein. 

Am 29. August war der große Gegendruck schon nicht 
mehr zu spüren. Wir kamen rasch vor bis G. und fanden 
hier 7 Geschütze und einige Munitionswagen neben der Straße 
liegen als Zeichen, daß der Russe nun auch vor unserer Linie 
den Laufschritt lernte. 

Andern Tags mußten wir umkehren, um unserer Division 
zu folgen, welche sich gegen einen neuen von Mlawa her 
gemeldeten Feind zu wenden hatte. Der hatte bereits Neiden- 
burg, das wiedergewonnene, abermals hart bedrängt, schließ¬ 
lich aber seinen Angriff eingestellt Als wir am 31. August 
3 km nördlich Neidenburg anlangten, wurde gewissermaßen 
Hahn in Ruh’ geblasen und den Truppen der große Erfolg 
verkündet, daß die Narew-Armee erledigt sei und an 100 000 
Gefangene in Händen der Deutschen seien. Wie das nun alles 
zugegangen ist, das weiß von uns keiner, das wird auch erst 
ein späteres Generalstabswerk lehren. 

In den Zeitungen, die zu uns gelangen, lese ich häufig 
Stimmungsberichte von Kriegsberichterstattern, die schließlich 
noch weniger wissen und sehen wie wir, und die bei der Ver¬ 
herrlichung des Siegers in dieser Schlacht den Besiegten ver¬ 
kleinern, unterschätzen und verspotten. Ein zerrissener 
Kosakenstiefel beweist ihnen die Demoralisation der ganzen 
russischen Armee. Demgegenüber möchte ich meine Eindrücke 
dahin wiedergeben, daß unsere Truppen es mit einem äußerst 
schweren Gegner zu tun gehabt haben. Der Russe ist gut be¬ 
waffnet und ausgerüstet, er schleppt eher zuviel mit sich als 
zu wenig. Er kann schießen, formieren, aufklären, angreifen, 
genau so wie wir. Er steht seinen Mann im Gefecht, seine 
physische Widerstandsfähigkeit und Bedürfnislosigkeit, ver¬ 
bunden mit einer großen Portion Rücksichtslosigkeit machen 
ihn zu einem stets hochernst zu nehmenden Gegner. 

Unterlegen scheint tatsächlich die russische Artillerie zu 
m in. nicht hinsichtlich der Treffsicherheit, sondern hinsichtlich 
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der Wirksamkeit ihrer Geschosse. Das ist für unsere Truppe 
ein großer Vorteil, zumal die Wirksamkeit unserer Artillerie, 
besonders der schweren, außer aller Frage steht. 

Überlegen sind unsere deutschen Truppen durch ihren 
Heldenmut, der sich für Haus und Herd willig dem eisernen 
Tod entgegenwirft. Die Genialität unserer Führung erweckt 
allgemeine Begeisterung, zum Generalobersten v. Hinden- 
burg hat jeder jetzt blindes Vertrauen. 

Wir werden weiter siegreich sein, weil wir siegen 
müssen, das muß immer unser Gedanke sein. 

Mit den besten Grüßen aus dem Felde! 

Dr. Bach. 

Aufruf an die schlesischen Tierärzte. 

Der Anregung des Vorsitzenden des Ausschusses der 
preußischen Tierärztekammern Folge gebend, eröffnet auch die 
Tierärztekammer für die Provinz Schlesien eine Sammlung für 
die Angehörigen und Hinterbliebenen der im Felde stehenden 
Kollegen. 

Andere Provinzen sind mit gutem Beispiele bereits voran¬ 
gegangen, die schlesischen Tierärzte, von denen die meisten 
freudig zu den Fahnen geeilt sind, werden in der Opferwillig¬ 
keit nicht zurückstehen und gern dazu beitragen, die Not der 
schweren Zeit auch in unserem Berufe nach Kräften lindern zu 
helfen. 

Ich richte daher an die schlesischen Tierärzte die herzliche 
Bitte, sich ohne Ausnahme an dieser Sammlung zu beteiligen. 
Es besteht die Absicht, auch einen Teil der Kassenbestände 
des Vereins Schlesischer Tierärzte und der Tierärztekammer 
für wohltätige Zwecke zur Verfügung zu stellen. 

Die Herren Kollegen werden gebeten, ihre Gaben, jeder 
nach Maßgabe seiner Kräfte, an den Kassierer der Kammer. 
Herrn Schlacht hof -Direktor Hentschel-Oels 
(Schics.) — Postscheckkonto Breslau Nr. 7087 — 
einzusenden, über die Eingänge wird in dieser Wochenschrift 
öffentlich quittiert werden. 

Der stellvertretende Vorsitzende der schlesischen Tierärzte¬ 
kammer. 

Prof. Dr. M. C a s p e r. 

Verein Thüringer Tierärzte. 

85. Generalversammlung im „Erfurter Hof“ in Er- 
f u i-1 am Sonntag. 25. Oktober 1914, nachm. :VA Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Beschlußfassung über die Bereitstellung von Vereinsmitteln 
zu Unterstützungszwecken anläßlich des Krieges. 

2. Vereinsangelegenheiten. 

Erfurt, den 8. Oktober 1914. 

I>cr Vorsitzende: Holtzhauer, Regierungs- und Veterinärrat. 

Personalien. 

Verzogen: Wilhelm Heim , Oberveterinär a. D., von Bautzen (Sa.) 
nach Göda (Sa.), Dr. Kilian Honold von Freiburg (Breisgau) nach 
Hattingen (Baden). 

Examina : Approbiert in Hannover: Stojan Qeorgieft’ 
aus Stara-Zagora (Bulgarien). 

In der Armee: Ernannt: Medizinalrat Prof. Dr. Klimmer- 
Dresden zum Korpsstabsveterinär des XXVII. Res.-Korps, Schlacht - 
hofdirektor Dr. Carl Sc/*/wfer-Salzwedel zum Veterinär im Ulan.- 
Regt. Nr. 16 und Schlachthoftierarzt Brömstrup in Hildesheim, 
bisher Kriegsfreiwilliger, zum Unterveterinär der II. Landsturm- 
Schwadron des IV. Armeekorps. 

Todesfälle: Hain , Oberstabsveterinär a. D. in Breslau, Walther 
Mertens, städt. Tierarzt in Leipzig. 


Verantwortlich fur den Inhalt . 


Prof. 0läge, Hamburg. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. 
Druck von W. BQxenstein, Berlin. 
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Obergutachten des Preuß. Landesveterinäramtes 
betr. Starrkrampf. 

Veröffentlicht von Dr. L. Nevermann, Geh. Regierungsrat 
und Vortr. Rat in Berlin. 

In der Zivilprozeßsache des Gutsbesitzers V. in B., Klägers, 
gegen den Schmiedemeister F. in B., Beklagten, hat das Ober¬ 
landesgericht in B. unter Einreichung der Akten das Landes¬ 
veterinäramt um Abgabe eines Obergutachtens über die Streit¬ 
frage ersucht: 

I. Ist nach dem im Beweisprotokoll des Amtsgerichts F. vom 
12. Juli 1912 (Blatt 41 ff.) enthaltenen Beweisergebnisse 
erster Instanz anzunehmen, daß die Starrkrampfinfektion, 
an der das Pferd des Klägers am 30. Dezember 1911 ein¬ 
ging, durch die Huf Verletzung entstanden ist, die dem 
Pferde am 21. desselben Monats gelegentlich des Huf¬ 
beschlages in der Schmiede des Beklagten zugefügt worden 
ist? oder 

läßt sich der ursächliche Zusammenhang 
zwischen dieser Hufverletzung und dem Tode des Tieres 
auch nicht mit einiger Wahrscheinlichkeit voraussetzen? 

II. Ist anzunehmen, daß das Pferd des Klägers gerettet worden 
wäre, wenn dieser rechtzeitig tierärztliche Hilfe zugezogen 
hätte und danach Einspritzungen mit Serum erfolgt wären? 
Hätten diese keinen Erfolg mehr gehabt, wenn sie später 
als drei Tage nach der Infektion des Pferdes vorgenommen 
worden wären? oder 

ist die entsprechende Ansicht der erstinstanzlichen Sach¬ 
verständigen L. und Sch. (Blatt 46 und 47) unhaltbar und 
wäre vielmehr auch eine noch spätere Behandlung des 
Tieres in der angegebenen Weise aussichtsvoll gewesen? ' 

In Erledigung dieses Ersuchens erstatten wir das nach¬ 
stehende Gutachten: 

Tatbestand. 

Kläger ließ am 21. Dezember 1911 ein dreieinhalbjähriges 
Pferd (Fuchswallach) bei dem Beklagten beschlagen. Beim Aus¬ 
schneiden des Hufes drang die Hauklinge 1 ein tief in den Fleisch¬ 


strahl. Die stark blutende Wunde wurde von dem Beklagten mit 
einem glühenden Eisen zugebrannt. Am 30. Dezember 1911 ging 
das Pferd an Starrkrampf ein. Kläger behauptet, daß die In¬ 
fektion durch die Hufverletzung erfolgt ist, und verlangt Schaden¬ 
ersatz in Höhe von 957,50 M. für Verlust des Pferdes und tier¬ 
ärztliche Kosten von dem Beklagten. Letzterer beantragt Ab¬ 
weisung der Klage. 

Die Beweiserhebung hat folgendes ergeben: 

1. Der Zeuge L. in B., später (Blatt 145) vereidigt, sagt aus, 
daß er bald nach Ostern 1910 bei dem Beklagten als Lehrling ein¬ 
getreten ist. Er habe noch nie selbständig ein Pferd beschlagen, 
sondern nur die Hufe ausgeschnitten und zugerichtet und die vom 
Beklagten oder dessen Nachfolger zugepaßten Hufeisen auf¬ 
geschlagen. Dies hätte er auch am 21. Dezember 1911 bei dem 
strittigen Pferde getan, das er schon vorher zweimal habe be¬ 
schlagen helfen. An diesem Tage sei er mit der ungefähr vier 
Finger breiten Hauklinge in die innere Strahlfurche am hinteren 
Ende infolge Ausrutschens der Hauklinge hineingefahren. Die 
Klinge sei nicht infolge Zuckens des Pferdes abgeglitten, sondern 
weil das Horn zu hart war. Der Huf wäre groß und flach ge¬ 
wesen (Blatt 41 und 42). 

2. Der Zeuge K. in B. bekundet: Er ist bis Januar 1912 beim 
Kläger als Kutscher in Stellung gewesen. Das strittige Pferd hat 
der Zeuge L. vorher schon zweimal unter Mitarbeit des Beklagten 
oder des Gesellen beschlagen. Das Messer, welches L. zum Aus¬ 
schneiden benutzte, war anscheinend etwas stumpf. Er bekam 
nichts los, weshalb er die Hauklinge nahm. Diese ist dann ab¬ 
geglitten, nicht, weil daa Pferd etwa gezuckt hatte, sondern weil 
das Horn, es war ein Vorderhuf, zu hart war. Als dies passierte, 
befand sich der Beklagte gerade in der Werkstätte, um das Huf¬ 
eisen passend zu machen. Der Zeuge L. meldete den Vorfall dem 
Beklagten, der zunächst mit einem langen, schmalen Eisen und 
hierauf mit der Kante des glühenden Hufeisens die Wunde aus¬ 
brannte. Vor dem Ausbrennen hat der Beklagte den Huf weder 
ausgewaschen noch gesäubert. Nach der Verletzung hat Zeuge, 
soviel er sich erinnert, den Huf nicht losgelassen, so daß dieser 
vor dem Ausbrennen nicht mit dem Erdboden in Berührung ge- 





718 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. _No. 43. 


kommen sein dürfte. Am Nachmittag desselben Tages hat er mit 
dem streitigen Pferde schwere Magnesitfuhren gemacht, ohne daß 
der Huf verbunden war. Nach dem Ausbrennen sagte der Be¬ 
klagte zum Zeugen, daß es wohl nicht so schlimm sein würde, er, 
Zeuge, brauchte es nicht dem Herrn V. (Kläger) zu sagen, da er 
sonst wunder denken würde, was wieder los sei. Das Datum, an 
dem die Verletzung passiert ist, ist ihm nicht mehr erinnerlich. 
Am selben Tage lahmte das Pferd noch nicht, aber es ging nicht 
so munter wie sonst. Als es aber am nächsten Morgen wieder 
angespannt werden sollte, ging es lahm. Zeuge hat darauf dem 
Kläger in ausführlicher Weise den Vorgang erzählt und nichts 
verschwiegen. Ob der Kläger den Fuß mit lauwarmem Wasser 
gebadet hat, ist ihm nicht bekannt. Mit dem Hufe wurde nichts 
gemacht, bis der Tierarzt L. geholt wurde, was ungefähr eine 
Woche nach dem Unfall erfolgte. Allerdings wurde dem Pferde 
einmal Bergöl eingegeben, und zwar können es ein oder zwei 
Tage gewesen sein, bevor der Tierarzt L. geholt wurde. 

öfter konnte dem Pferde Bergöl nicht eingegeben werden, 
weil die „Fresse“ (Maul) nicht „aufzukriegen“ war. Der Kläger 
sagte ihm, es könne wohl Starrkrampf sein. Daß das Pferd auf 
dem verletzten Vorderbein zu zittern angefangen hat, hat er nicht 
bemerkt. Am Abend des Tages, bevor der Tierarzt L. geholt 
wurde, hat das Pferd die Hinterbeine breit auseinandergestellt. 
Daß es, bevor es von dem Tierarzt untersucht wurde, schon auf 
allen vier Beinen steif gewesen ist, hat er nicht bemerkt (Blatt 42 
und 43). 

3. Der Sachverständige Schmiedemeister P. in F. gibt fol¬ 
gendes Gutachten ab: Wenn die Wunde am hinteren Ende der 
inneren Strahlfurche saß, so war dies eine Stelle, an welche die 
Hauklinge gar nicht hinkommen konnte; der Sitz der Wunde 
läßt also auf eine Unachtsamkeit oder eine Ungeschicklichkeit des 
Lehrlings L. schließen. Es genügt für das Ausgleiten der Hau¬ 
klinge, wenn das Pferd einen harten und spröden Huf hat, eine 
unvermutete Bewegung des .Tieres oder des Aufhalters; einem 
tüchtigen Schmied kann es dann aber nur passieren, daß er von 
der Sohle oder von dem Strahl einen Schiefer wegnimmt, nicht 
aber, daß er in die Strahlfurche hineinfährt. — Es ist üblich, die 
Wunde auszubrennen. Von einem allgemeinen Brauch, einen 
16jährigen jungen Mann mit dem Ausschneiden zu betrauen, kann 
in Schmiedekreisen nicht die Rede sein. Nach seiner Ansicht 
durfte der Beklagte, während er in der Schmiede War, den Lehr¬ 
ling nicht allein weiterschneiden lassen, oder er mußte wenigstens 
den Gesellen zu ihm stellen (Blatt 44). 

4. Der Zeuge und Sachverständige Tierarzt L. in F. macht bei 
seiner Vernehmung auf die einzelnen Fragen des Richters fol¬ 
gende Aussagen: 

Er ist am 30. Dezember 1911 zu dem Pferde gerufen worden. 
Der Kläger teilte ihm mit, daß er bisher noch keinen Tierarzt 
hinzugezogen habe. Der Tod des Pferdes war schon eingetreten, 
ehe er das telegraphisch bestellte Heilserum herbeischaffen konnte. 
Es läßt sich nicht mit absoluter Bestimmtheit sagen, ob der 
Starrkrampfbazillu8 mit der Hauklinge in die Wunde gelangt ist; 
es ist dies aber sehr wohl möglich. Andererseits ist die Möglich¬ 
keit gegeben, daß der Bazillus bei der am selben Tage mit dem 
Pferde vorgenoinmenen Fahrt von der Erde aus in die Wunde 
gelaugt ist. Es ist nicht anzunehmen, daß bei der spitzwinkeligen 
Lage der Wunde ein sogenanntes absolutes Zubrennen statte 
gefunden hat. Durch die Behandlung mit lauem Wasser ist der 
Schorf nach seiner Ansicht nicht abgegangen, denn er, der Sach¬ 
verständige, hat die Wunde erst durch den Beklagten freilegen 
lassen; der Schorf befand sich noch auf der Wunde. Daß sich 
inzwischen ein neuer Schorf gebildet hat, hält er für aus¬ 
geschlossen. 

Die Wunde saß am hinteren Ende der inneren Strahlfurche 
des rechten Vorderhufes. Nach Entfernung des Schorfes mit dem 
Hufmesser bemerkte man eine lochartige Öffnung und am Grunde 
innerhalb der Weichteile des Hufes einen etwa doppelterbsen¬ 
großen eitrigen Herd. Die Wunde w r ar glatt, gelblichrot gefärbt 
und mit dicklichem, schwer abzulösendem, gelblichem Eiter be¬ 
deckt. Bezüglich ihrer Tiefe ist anzunehmen, daß die Hauklinge 


einschließlich des durchgeschlagenen Hornes beinahe 2 cm tief 
eingedrungen war, wobei auf die Verletzung der Weichteile immer 
fast noch 1 cm kam. 

Bei einiger Geschicklichkeit bei Handhabung der Hauklinge 
hätte sich die Verletzung vermeiden lassen. Nach seinem Dafür¬ 
halten war die Wunde nur zugebrannt, nicht vollständig aus¬ 
gebrannt, sonst hätte sich das Pferd nicht so ruhig verhalten, wie 
der Zeuge angegeben hat. Die Art der Behandlung war un¬ 
genügend. Am Hufe sind Verunreinigungen regelmäßig mit In¬ 
fektionen verbunden. Der Schmied hatte unterlassen, wie der 
Zeuge K. bekundet hat, die Wunde vor dem Brennen zu reinigen 
und zu desinfizieren. Dies wäre auf jeden Fall erforderlich 
gewesen. 

Nach seiner Erfahrung wäre es ferner in den ersten Tagen 
voraussichtlich möglich gewesen, durch tierärztliche Hilfe das 
Pferd zu retten. Vom dritten Tage ab wird die Aussicht auf 
Heilung immer geringer. Es kommen auch Fälle vor, in denen der 
Starrkrampf schon am zweiten Tage nach der Infektion zum Tode 
führt, meistens wird er nach 5—8 Tagen tödlich (Blatt 44—46). 

5. Der Sachverständige Kreistierarzt Sch. in F. schließt sich 
bei seiner Vernehmung dem Gutachten des Tierarztes L. an. Auch 
er ist der Ansicht, daß das Pferd bis zum dritten Tage einschließ¬ 
lich nach der Verletzung hätte durch tierärztliche Behandlung ge¬ 
rettet werden können. Es hätte aber energisch behandelt werden 
und längere Zeit stehen müssen. Der Starrkrampf könne selbst dann 
noch eintreten, wenn die Wunde schon zugeheilt wäre (Blatt 46 
und 47). 

Durch Urteil der ersten Zivilkammer des Königlichen Land¬ 
gerichts in Glatz vom 9. Oktober 1912 wurde der Beklagte ver¬ 
urteilt, dem Kläger 915,50 M. nebst 4 Proz. Zinsen seit 22. März 
1912 zu zahlen. Gegen dieses Urteil hat der Beklagte Berufung 
eingelegt. 

Die weitere Beweiserhebung hat in der Berufungsinstanz 
ergeben: 

6. Der Sachverständige Tierarzt L. fügt seinen am 12. Juli 
1912 (Blatt 44—46) zu Protokoll gegebenen und von ihm aufrecht 
erhaltenen Angaben noch die ihm vom Kläger mündlich ge¬ 
machten Aussagen hinzu, welche sich mit den Aussagen des 
Zeugen K. (Blatt 42 und 43) decken. Bei der Untersuchung des 
Pferdes am 30. Dezember vormittags fand er folgendes: „Mittel¬ 
mäßig genährter Fuchswallach, etwa 3M—4 Jahre alt. Hals-, 
Rücken- und Sch weif muskeln bretthart, der Schweif gehoben und 
seitlich verzogen, alle vier Beine steif, der Blick ängstlich, die 
Flanken stark aufgezogen, die Atmung angestrengt und be¬ 
schleunigt. Ober- und Unterkiefer fest aneinandergedrückt, ein 
öffnen des Maules unmöglich. Zum Zwecke der Untersuchung 
wird das Pferd aus dem Stalle geführt. Der Gang ist in hohem 
Grade steif und breitspurig. Nachdem der herbeigerufene 
Schmied die innere Strahlfurche des rechten Vorderbeines mit dem 
Messer etwas freigelegt hat, bemerkt man am hinteren Ende der 
Strahlfurche eine lochartige Öffnung, einer stichartigen Verletzung 
ähnlich. Nach Desinfektion dieser Stelle wurde das Pferd in den 
Stall zurückgebracht, und Kläger beauftragt, mittels Lysolwasser 
fleißige Spülungen zu machen und den Huf dann zu verbinden. 
Ich bestellte sofort telegraphisch — da es sich zweifelsohne um 
eine schwere Erkrankung an Starrkrampf handelte — Heilserum 
zum Einspritzen. Jedoch schon am 31. Dezember brachte der 
Kläger die Nachricht, daß das kranke Pferd bereits in der Nacht 
gegen 12 Uhr verendet sei. Noch an demselben Tage nachmittags 
begab ich mich nach B. und stellte bei der Sektion folgendes fest: 
Am hinteren Ende der inneren Strahlfurche des rechten Vorder¬ 
beins befindet sich eine Verletzung der Fleischsohle beziehungs¬ 
weise des Fleischstrahls im Umfang von etwa 2 cm. Der Grund 
der Wunde ist glatt, gelblichrot gefärbt und mit dicklichem, gelb¬ 
lichem Eiter überzogen, welcher sich schlecht entfernen läßt. Die 
Eingeweide sind stark mit Blut injiziert, außerdem ist starkes 
Lungenödem vorhanden. Betreffs etwaiger sonstiger Ver¬ 
letzungen bei dem Pferde bei seinen Lebzeiten habe ich nichts fest¬ 
stellen können, obwohl ich bei der Untersuchung außerhalb des 
Stalles das Äußere des Pferdes ziemlich genau besichtigt habe.“ 
(Blatt 104—106.) 



22. Oktober 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


719 


7. Der Zeuge L., früher Lehrling beim Beklagten, seit Ostern 
1913 Schmiedegeselle in B., bekundet, daß er bei Lebzeiten des 
Pferdes sonstige Verletzungen als die hier in Frage kommende 
Huf Verletzung nicht wahrgenommen hätte. Er habe übrigens das 
Pferd in dieser Richtung nicht besonders angesehen; ihm sei auch 
nicht bekanntgeworden, daß das Pferd bei Lebzeiten eine sonstige 
Verletzung gehabt hätte (Blatt 106—107J. 

8. Der Zeuge Kutscher K. war bei der Untersuchung des 
Pferdes durch den Tierarzt L. zugegen. Als das Pferd aus dem Stall 
herausgeführt wurde, konnte es nur mit Schwierigkeit gehen. Die 
Beine waren steif, das Pferd ging breitbeinig. Als der verletzte 
Huf emporgehoben wurde, fiel das Pferd um. Bevor der Tierarzt 
kam, wollte man dem Pferde noch etwas cingeben, aber das Maul 
war nicht zu öffnen. Der Beklagte legte in Gegenwart des Tier¬ 
arztes den Huf frei. Es war nur ein kleiner Ritz, reichlich 1 cm 
lang, zu sehen. Andere Verletzungen hat er an dem Pferde bei 
dessen Lebzeiten nicht festgestellt. Er hat das Pferd nicht in 
Pflege gehabt und gereinigt, dies besorgte der Kutscher N. Er 
hätte aber wohl eine frühere Verletzung des Pferdes beim Ein¬ 
spannen bemerkt, da er es öfters gefahren hat; zuletzt am Nach¬ 
mittage des 21. Dezember 1911, am selben Tage, an dem dem 
Pferde vorher die Hufverletzung beigebracht war. Zeuge hat 
sich das Pferd besonders auf Verletzungen nicht angesehen, ist 
aber der Meinung, daß, wenn man mit Pferden umgeht, man auch 
Verletzungen bemerkt, wenn solche vorhanden sind, und daß er 
dieselbe auch bemerkt hätte. Bei der Sektion war er auch zu¬ 
gegen, doch hat er sich die Wunde nicht angesehen. Die Wunde 
wurde freigelegt und dabei von dem Tierarzt erklärt, daß sich 
Eiter in ihr befände (Blatt 107—108). 

9. Der Zeuge N. sagt aus, daß er bis 2. Januar als Kutscher 
bei dem Kläger in Stellung war. Er glaubt, daß das Pferd am 
Tage nach dem Beschläge zu lahmen anfing. Einige Zeit darauf 
— wie lange, weiß er nicht stellte es sich mit den Hinterbeinen 
breit hin. Auch bekam es die Zähne nicht auseinander, so daß 
es nicht fressen konnte, obwohl es wollte. Es ist ihm nicht auf¬ 
gefallen, daß das Pferd mit den Beinen gezittert oder steif ge¬ 
worden ist. Erst in der allerletzten Zeit konnte es die Zähne nicht 
auseinanderbekommen, weshalb der Tierarzt geholt wurde. Von 
sonstigen Verletzungen ist ihm nichts bekannt (Blatt 130—131). 

Gutachten. 

1. Aus dem Untersuchungsbefunde und dem allerdings sehr 
dürftigen Zerlegungsberichte des Tierarztes L. sowie den Be¬ 
kundungen der Kutscher K. und N. über die an dem Pferde be¬ 
obachteten Krankheitserscheinungen geht hervor, daß der Fuchs¬ 
wallach an Starrkrampf gelitten hat und daran am 30. Dezember 
1911 verendet ist. 

Der Starrkrampf wird durch einen spezifischen Erreger, den 
Starrkrampfbazillus, verursacht, der durch Wunden (Verletzungen) 
in den Körper eindringt, weshalb der Starrkrampf in der 
Chirurgie zur Gruppe der Wundinfektionskrankheiten gerechnet 
wird. Das Aussehen und die Beschaffenheit der Wunde wird 
jedoch in klinischer Hinsicht durch das Eindringen der Tetanus¬ 
erreger erkennbar nicht verändert.. Man kann deshalb einer 
Wunde nicht ohne weiteres ansehen, ob sie durch Starrkrampf¬ 
bazillen verunreinigt ist oder nicht. Derartige Wunden können 
sogar in normaler Zeit heilen und vernarben. Die Infektion geht 
meist von äußeren Wunden aus, es können aber auch innere 
Wunden (in der Maulhöhle, im Schlund, im Darm usw.) die Ein¬ 
trittspforte abgeben. Zum sicheren Nachweis, daß die Er¬ 
krankung tatsächlich von einer bestimmten Wunde ihren 
Ausgang genommen hat, ist deshalb in jedem Einzelfalle eine ein¬ 
gehende mikroskopische (bakterioskopische) und bakteriologische 
Untersuchung der Ge websteile oder der Sekrete (Eiter) der 
Wunden erforderlich. 

Das in Rede stehende Pferd ist beim Beschläge am 21. De¬ 
zember 1911 am Hufe durch die Hauklinge verletzt worden. Bei 
der Untersuchung am 30. Dezember 1911 fand Tierarzt L. eine 
Wunde am hinteren Ende der inneren Strahlfurche des rechten 
Vorderhufes, die nach der Entfernung des Schorfes eine loch¬ 
artige Öffnung und am Grunde einen etwa doppelterbsengroßen 


eitrigen Herd aufwies. Die Wunde war glatt, gelblichrot gefärbt 
und mit dicklichem, schwer abzulösendem gelblichem Eiter be¬ 
deckt. Diese sehr kurzen Angaben L.s berechtigten bei dem voll¬ 
ständigen Mangel einer bakteriologischen und bakterioskopischen 
Untersuchung nicht zu der Annahme, daß die Starrkrampf¬ 
infektion, an der das Pferd am 30. Dezember 1911 einging, durch 
die Hufverletzung entstanden ist, die demselben am 21. Dezember 
1911 gelegentlich des Hufbeschlages in der Schmiede zugefügt 
worden ist. 

Richtig ist, daß nach den wissenschaftlichen Beobachtungen 
die Starrkrampferreger nicht selten durch Hufverletzungen ein- 
dringen, und daß deshalb beim Vorhandensein von Huf wunden ins¬ 
besondere dann der Verdacht besteht, daß dieselben die Eintritts¬ 
pforte für die Infektion gebildet haben können, wenn die Er¬ 
krankung wie im vorliegenden Falle innerhalb etwa 8 Tagen nach 
der Verletzung eintritt (K.). Mithin spricht auch bei dem hier 
fraglichen Pferde eine gewisse Wahrscheinlichkeit für den ur¬ 
sächlichen Zusammenhang zwischen der Hufverletzung und dem 
Tode desselben. Andererseits ist aber ebenfalls erwiesen und zu 
beachten, daß derartige Hufverletzungen mit der Hauklinge in der 
Regel ohne Komplikation mit Starrkrampf heilen, und daß der 
Starrkrampf im Hinblick auf die Häufigkeit der Hufverletzungen 
im allgemeinen eine seltene Erkrankung darstellt. Deshalb ist 
zum Nachweise des ursächlichen Zusammenhangs zwischen einer 
Verletzung und einer Erkrankung an Starrkrampf auch bei Huf¬ 
wunden die mikroskopische und bakteriologische Prüfung unerläß¬ 
lich. Diese hat der Sachverständige L. jedoch unterlassen. 

Dieser Mangel wird auch nicht ausgeglichen durch die sehr 
allgemeine Angabe des Tierarztes L., daß er sonstige Verletzungen 
bei dem Pferde bei seinen Lebzeiten nicht habe feststellen können, 
obwohl er bei der Untersuchung außerhalb des Stalles „das Äußere 
des Pferdes ziemlich genau besichtigt habe“. Daß die Prüfung bei 
der Sektion des Kadavers auch auf das Vorhandensein ander¬ 
weitiger Verletzungen ausgedehnt wurde, ist aus dem Zerlegungs¬ 
berichte nicht ersichtlich. Ebenso sind die Aussagen der Zeugen 
K., N. und L,, welche andere Verletzungen an dem Pferde zu 
Lebzeiten nicht festgestellt haben, oder welchen von anderweitigen 
Verletzungen nichts bekannt war, zu unbestimmt, um eine Schluß¬ 
folgerung über das Vorhandensein oder Fehlen einer anderen 
Infektionspforte zu gestatten. 

Wenn wir aber auch mit Tierarzt L. und Kreistierarzt Sch., 
der sich dem Gutachten L.s angeschlossen hat, annehmen könnten, 
daß bei dem fraglichen Pferde die Starrkrampferkrankung eine 
Folge der Verletzung des rechten Vorderhufes am 21. Dezember 
1911 gewesen' ist, so dürfte aus der bisherigen Beweisaufnahme 
doch nicht gefolgert werden, daß die Hufwunde des Pferdes oder 
die Infektion derselben durch den Beklagten oder seinen Lehrling 
verschuldet worden ist. 

Der Gebrauch der Hauklinge zum Herrichten des Hufes zum 
Beschläge soll allerdings möglichst eingeschränkt, d. h. durch das 
Hufmesser ersetzt werden und muß mit größter Vorsicht geschehen. 
Wenn aber wie bei dem Fuchswallach das Hufhom „zu hart“ ist 
(L., K.), so ist nicht allein die Anwendung der Hauklinge angezeigt, 
sondern es kann auch trotz Anwendung der erforderlichen Sorgfalt 
durch Abrutschen oder Abspringen der Hauklinge infolge der Härte 
des Homes eine Verletzung des Hufes eintreten. Hierbei können, 
entgegen der Annahme des Schmiedemeisters P., auch der Strahl 
oder die innere Strahlfurche und die darunter gelegenen Weichtefle 
verletzt werden. 

Als der Beklagte von der Hufwunde des Pferdes Kenntnis 
erhalten hatte, hat er sie sofort, und ohne daß die Wunde vorher 
mit dem Erdboden in Berührung gekommen ist (K.), mit einem 
langen schmalen Eisen und hierauf mit der Kante des Hufeisens 
ausgebrannt. Dieses Verfahren ist, wie Schmiedemeister P. zu¬ 
treffend ausgeführt hat, in Schmiedekreisen üblich und in der Regel 
auch ausreichend. Ein besonderes Auswaschen und Säubern der 
Wunde, was nach der Mitteilung N.’s unterblieben ist, erübrigt sich 
hierbei gewöhnlich, da etwa an der Wunde vorhandene Infektions¬ 
stoffe durch das glühende Eisen, durch dessen Einwirkung ein 
Brandschorf hergestellt wird, zerstört werden. Daß der Beklagte 
als Schmied die Wunde hinreichend gebrannt hat, erhellt daraus, 
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daß L. bei seiner Untersuchung am 30. Dezember 1911, also neun 
Tage nach dem Brennen, den noch auf der Wunde befindlichen 
Schorf erst mit dem Messer entfernen mußte. 

2. Die Mortalitätsziffer der Starrkrampferkrankung des Pferdes 
ist hoch und beträgt etwa 80 Proz. Dieselbe hat sich auch nach 
der Einführung des Behring sehen Tetanusheilserums (Tetanus¬ 
antitoxin) im Jahre 1896 im ganzen nicht günstiger gestellt, so 
daß heute in der tierärztlichen Praxis die Anwendung dieses Serums 
in größerem Umfange nicht erfolgt. Zutreffend ist aber, wie die 
Sachverständigen L. und Sch. angegeben haben, daß die An¬ 
wendung des Serums die besten Aussichten auf Heilung in den 
ersten Tagen der Erkrankung bietet. 

Die Voraussage der Erkrankung läßt sich jedoch zu Beginn 
derselben in keinem Falle mit Sicherheit angeben. Die Prognose 
hängt nämlich nicht allein von der Dauer des Leidens, sondern 
auch von dem Grade desselben ab. Da eine sachverständige Unter¬ 
suchung des Pferdes des Klägers erst am Vormittag des Tages des 
Todes, als das Tier schon hochgradig erkrankt war, erfolgt ist, so 
läßt sich nicht mehr sagen, ob es gerettet worden wäre, wenn der 
Kläger rechtzeitig tierärztliche Hilfe zugezogen hätte. 

Nach diesen Ausführungen fassen wir die Beantwortung der 
Beweisfragen dahin zusammen: 

Eine gewisse Wahrscheinlichkeit spricht zwar für den ursäch¬ 
lichen Zusammenhang zwischen der Hufverletzung und dem Tode 
des Tieres; nach Lage der Akten ist aber nicht als erwiesen 
anzunehmen, daß die Starrkrampfinfektion, an der das Pferd des 
Klägers am 30. Dezember 1911 einging, durch die Huf Verletzung 
entstanden ist, die dem Pferde am 21. desselben Monats gelegent¬ 
lich des Hufbeschlages in der Schmiede des Beklagten zugefügt 
worden ist. 

Berlin, den 31. März 1914. 

Königliches Landesveterinäramt. 


Schlundröhren bei Pferden. 

Von Amtstierarzt Dr. Suatmann in Dresden. 

Im Anschluß an einen Artikel in der „Tierärztl. Rund¬ 
schau“, 1912, Nr. 48, S. 551, „Die Anwendung der 
Schlundröhren bei Pferden“, will ich, um allen 
weiteren Anfragen aus der Praxis gerecht werden zu können, 
etwas näher auf die nach meinen - Angaben von der Firma 
H. Hauptner, Berlin, angefertigte Schlundröhreftir 
Pferde eingehen und über deren Anwendung und Erfolge an 
dieser Stelle berichten. 

Der Grundgedanke, der mir bei der Bestellung dieser 
Schlundröhre vorschwebte, war derjenige, mir jederzeit ein 
Instrument zu sichern, das zwar hauptsächlich in der Pferde¬ 
praxis appliziert werden soll, unter Umständen sich aber auch 
bei Rindern gebrauchen lasse. Bei Feststellung der Maße 
kam außerdem vorwiegend noch in Betracht, die Einführung 
dieser Röhre auch durch die Nasenhöhle in den Schlund und 
Magen zu ermöglichen. Es war daher nötig, der Röhre einen 
möglichst großen, jedoch solchen Durchmesser zu geben, daß 
die Passierung derselben durch die Nasenhöhle usw. keinerlei 
Störungen mit sich bringt. Ferner, daß dieses Instrument auch 
eine für alle Pferderassen passende Länge und bei größter 
Biegungsfähigkeit die weitgehenste Stabilität besitzt. 

Die Firma H. Hauptner, Berlin, ist ihrer Aufgabe 
vollkommen gerecht geworden. Die betreffende Schlund¬ 
röhre ist 2 m lang, hat eine Stärke von 16 mm und ist aus 
dem Material gefertigt, das man gewöhnlich zu Kathetern 
verwendet. 

Die Applikation geschieht nun entweder in der 
Weise, daß man, nachdem die Entfernung von der Nase bis 


zur Magengegend bei dem einzelnen Tiere so gut wie möglich 
von außen festgestellt worden ist, die Schlundröhre in der üb¬ 
lichen Weise durch das Maul einführt oder in entsprechenden 
Fällen in eine der Nasenöffnungen bringt und langsam und 
vorsichtig in die Rachenhöhle bis zum Schlundkopf und von 
da in den Schlund schiebt. Daß man am Mageneingange ist, 
wird man beim Pferde aus einem gewissen Widerstande er¬ 
kennen, der einem Weiterschieben der Schlundröhre in der 
bisherigen Weise entgegengestellt wird. Das kleine Hindernis 
läßt sich aber durch einen geringgradig erhöhten Nachdruck 
beim Schub leicht überwinden. Verwechselungen damit, daß 
die Röhre zufällig in die Luftröhre gelangt ist, sind mir zwar 
selbst noch nicht begegnet, jedoch würde sich dieses sofort 
durch Auftreten eines stärkeren Hustens charakterisieren, 
während nach der erfolgten Einführung in den Magen sich 
dieses durch Austreten von mehr oder weniger großen Mengen 
Gasen zeitweise in Gemeinschaft mit etwas Flüssigkeit bald 
kundgeben wird. 

Verwendet habe ich diese Schlundröhre in der Hauptsache 
bei Koliken. Die Einführung durch die Nase ge¬ 
schah nur in Notfällen; d. h. dort, wo man an eine Magen- 
berstung denken konnte, und bei Tieren, die schon derartig 
apathisch waren, daß die Einbringung der Röhre durch die 
Nase dieselben in keinerlei Weise störte, wenn man über¬ 
haupt bei der Einführung in den Nasenraum von einer Störung 
sprechen kann. Bei dieser Gelegenheit, d. h. sobald die Röhre 
in den Magen eingeführt worden war, wurden nicht nur 
Arzneimittel eingebracht, sondern auch durch Senken des 
Kopfes des Tieres Flüssigkeiten usw. wieder herausgelassen. 

Gleichzeitig mache ich nochmals darauf aufmerksam, daß 
die Anwendung dieses Instrumentes auch bei anderen Krank¬ 
heiten: Druse, Starrkrampf usw. gegeben ist. Der 
Grund hierzu liegt in der ApplikationvonNahrungs- 
m i 11 e 1 n, die bei diesen Leiden bekannterweise von den 
Tieren vielfach nicht von selbst mehr aufgenommen werden 
können. 

Was die E r f o 1 g e anbetrifft, so wüßte ich bis jetzt keinen 
Fall zu nennen, in dem die Anwendung der Schlundröhre 
selbst durch die Nase einen Nachteil mit sich gebracht hätte; 
vielmehr konnten alle Fälle von Magenkolik geheilt 
werden. Bei den Koliken dagegen, deren Ursache im Dünn- 
und Dickdarm zu suchen ist, wird man selbstverständlich nie¬ 
mals überall auf einen Erfolg rechnen können. 

Die Erfahrungen, die ich mit der Verwendung der 
Schlundröhre bei schweren Drusepatienten und in einem 
Starrkrampffalle sammeln konnte, sind gleichfalls als günstige 
zu bezeichnen. 


Referate. 

Bakteriologie. 

(Aus dem veterinär-pathologischen Institut der Universität Gießen; 
Direktor: Prof. Dr. Olt.) 

Untersuchungen über die Sporulation der Milzbrandbazillen bei 
Kaninchen vor und nach dem Tode. 

Von Dr. Georg Zipp aus Idar a. d. Nahe. 

(Inaugural-Disgertatiou, Hern, Philosophische Fakultät) 

Bei Kaninchen, die an Milzbrand verendet sind, vollzieht 
sich auch in den oberflächlichen Körpervenen unter sonst 
günstigen Verhältnissen keinerlei Sporulation der Milzbrand- 
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bazillen. Ebenso verhalten sich die Milzbrandbazillen in sämt¬ 
lichen Abschnitten des Darmes, sei es, daß der Milzbrand durch 
subkutane Impfung oder rektale Einverleibung der Bazillen er¬ 
zeugt wurde. Dagegen vollzieht sich die Sporulation der Milz¬ 
brandbazillen auf der Oberfläche der Schleimhaut der Luft¬ 
wege bis hinunter zu den Lungen. Dieser Vorgang kann sich 
voraussichtlich schon während des Lebens abspielen und nach 
dem Tode fortsetzen. Werden vegetative Formen des Milz¬ 
brandbazillus in den Respirationsapparat gebracht, dann er¬ 
folgt bei offenen Luftwegen Sporulation; bei Verschluß der 
Nase bleibt sie aus. Nach subkutaner Infektion des Kanin¬ 
chens mit Milzbrandsporen bleibt ein Teil nicht ausgekeimter 
Sporen latent, aber infektionstüchtig nach dem Tode an der 
Inokulationsstelle liegen. In gleicher Weise verweilt nach der 
Verfütterung ein Teil der Milzbrandsporen im Darme unaus- 
gekeimt, aber infektionstüchtig für Mäuse. Mit obigen Tat¬ 
sachen stehen die Beobachtungen am Kadaver eines an Milz¬ 
brand verendeten Rindes im Einklang. Es ist anzunehmen, 
daß im Darme der Milzbrandkadaver unserer Haustiere ein 
Teil der Sporen, welche vor der Infektion aufgenommen wur¬ 
den, in dieser Dauerform liegen bleibt. Da sich während der 
warmen Jahreszeit in den Luftwegen Sporulation der Milz¬ 
brandbazillen vollzieht, ist an Material von diesen Körper¬ 
stellen der bakteriologische Nachweis des Milzbrandes auch 
dann noch möglich, wenn durch Fäulnis bereits die vegetativen 
Formen des Milzbrandbazillus vollständig vernichtet sind. 

Immunitätsforschung. 

Beiträge zur serologischen Diagnose des infektiösen Abortus 
des Rindes. 

Von Dr. Anton Kloubok. 

(Österreich. Wocbenschr. f. Tierheilk. 1914, 8. 133, 139.) 

Kloubok hat Untersuchungen über die Verwendbarkeit 
der Agglutination und Komplementbindung zur Feststellung des 
infektiösen Abortus des Rindes angestellt. Zur Prüfung ge¬ 
langten Sera einerseits von acht Tieren aus einem gesunden 
Hofe und andererseits von 145 Tiefen aus acht verseuchten 
Beständen. Kloubok fand, daß die Agglutinations- und 
die Komplementbindungsmethode wertvolle Hilfsmittel zur 
Feststellung der Infektion mit Abortusbazillen sind. (Wegen 
der einfacheren technischen Durchführung dürfte der Aggluti¬ 
nation für die Praxis der Vorzug gebühren.) Eine positive 
Reaktion besagt, daß das betreffende Tier einer Infektion mit 
Abortusbazillen ausgesetzt war, sie gibt aber keinen Aufschluß 
darüber, ob die stattgefundene Infektion auch zu einer spezifi¬ 
schen Gebärmuttererkrankung geführt hat oder nicht, und 
klärt auch darüber nicht auf, ob tatsächlich ein Abortus ein- 
treten wird, da trächtige, positiv reagierende Tiere voll¬ 
kommen normal austragen können. Richter. 


Koloniales Veterinärwesen. 

Bearbeitet von Haneke. 

Die Viehzucht von Deutsch-Südwestafrika und ihre Ziele. 

Von Schlachthofdirektor Dr. N e u m a n n in Hamburg. 

(Jahrbuch der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1914. Sonderabdruck.) 

Schlachthofdirektor Dr. N e u m a n n berichtet über die 
Ergebnisse einer Reise, die er im Sommer 1913 nach Südafrika 
unternommen hatte, um die Lage der Tierzucht zu studieren. 
Bei den Zielen der deutsch - südwestafrikanischen Viehzucht, 
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wie sie gegenwärtig zu stecken sind, ist die Leistungsfähigkeit 
der Scholle in erster Linie zu berücksichtigen. Deutsch - Süd¬ 
westafrika ist ein Neuland, das man erst zu erschließen beginnt 
und darf nicht anderen viehzüchtenden Ländern, die schon eine 
ältere Kultur haben, wie Argentinien, Australien und der Kap- 
kolonie, gleichgestellt werden. Für die heutige Bewertung des 
Bodens ergibt sich ein Maßstab daraus, wieviel Weide für die 
Ernährung eines Stückes Vieli gebraucht wird. Im Süden, wo 
man die Wollschafzucht zu entwickeln bestrebt ist, kann auf 
etwa 3 Hektar ein Stück Kleinvieh gehalten werden, unter 
günstigen Bedingungen, im Durchschnitt rechnet man ein Stück 
auf 5 ha Land. Die Kolonie hat klimatisch keine vorteilhaften 
Bedingungen. Die Niederschläge sind besonders im Süden 
niedrig, verteilen sich auf einen kleinen Zeitraum des Jahres, 
schwanken in erheblichen Grenzen, und es ist mit Trocken¬ 
perioden zu rechnen, die in einem zu erschließenden Neuland 
besonders nachteilig wirken. Der südwestafrikanische Boden 
ist schwer in Kultur zu bringen, und die weitere Kultur steht 
und fällt mit der Wassererschließung. Man geht deshalb jetzt 
daran, die Wasservorräte der Regenzeit durch Neuanlagen 
besser auszunützen. Nächst einer richtigen Einschätzung der 
Leistungsfähigkeit des Bodens kommt das Interesse der Farmer 
an der Tierzucht und deren Befähigung hierzu in Frage, ln 
dritter Linie sind die Absatzverhältnisse zu berücksichtigen. Es 
ist nächst Deckung des Inlandsbedarfs anzustreben, möglichst 
Stapelartikel, wie Wolle, Mohair, Straußenfedern, Persianer¬ 
felle, konserviertes Fleisch, zu gewinnen, deren Absatz durch 
die gering entwickelten Verkehrsverhältnisse am wenigsten be¬ 
einträchtigt wird. Die Befürchtung, daß man für gewisse Pro¬ 
dukte, wie Straußenfedern, Persianerfelle oder Mohair, auf die 
Dauer keinen Absatz finden würde, ist nicht begründet. 

Bei der Rindviehzucht wurde neuerdings empfohlen, von 
der Zucht auf Fleischproduktion zur Milchviehzucht überzu¬ 
gehen, da Deutschland einen weit größeren Bedarf an Milch 
und Molkereiprodukten habe als an Schlachtvieh. Der süd¬ 
westafrikanische Boden ist der Milchviehzucht indessen nicht 
günstig. Es fehlen das hierbei erwünschte feuchte Klima mit 
massigem, saftigen Futter, statt dessen hat man Steppen mit 
trockener Vegetation. Die Käserei, bei der zur Erzielung guter 
Produkte es wesentlich auf Regelung der Temperatur und des 
Feuchtigkeitsgehalts der Luft ankommt, würde bei dem ge¬ 
ringen Feuchtigkeitsgehalt der Luft und der hohen Wärme 
unter ungünstigen Bedingungen zu arbeiten haben. Pie Käse 
sind trocken und hart; man sollte sich begnügen, den In¬ 
landsbedarf zu decken. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei der 
Butterbereitung, ohne Kühlanlagen und sonstige technische 
Einrichtungen kommt man nicht aus. Besser ist es, die Milch 
im Lande zu verwerten, z. B. zu Aufzuchtszwecken oder für die 
Eingeborenen als Nahrung, an deren Verpflegung dann ander¬ 
weitig entsprechend gespart werden kann. Als Produkt des 
Bodens entstehen in erster Linie Arbeitsformen. Bessere 
Arbeitsochsen als die Damara-, Betschuanen- und Afrikaner¬ 
ochsen dürfte es kaum geben. Durch planlose Kreuzung zwecks 
Veredelung der Rassen hat man in der Kapkolonie vielfach 
minderwertige Produkte erzielt, die keine geeigneten Arbeits¬ 
tiere mehr Bind. Es wäre ratsamer gewesen, überall das 
Afrikanerrind rein zu erhalten. Nächst der Zucht auf Arbeits¬ 
leistung wäre die Fleischleistung in den Vordergrund zu stellen 
und eine bessere Mastfähigkeit der Rinder anzustreben; die 
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Milchleistung verspricht nur Vorteile, wo der Absatz zu guten 
Preisen geschehen kann. 

Der derzeitige Rindviehbestand (1. April 1913 205 643 
Stück) setzt sich ziemlich bunt zusammen aus denEingeborenen- 
rindern (Damara- und Ovamborind), aus den Afrikanerrindern, 
die aus Britisch-Siidafrika eingeführt sind, und verschiedenen 
Kulturrassen und ihren Kreuzungen. Unter den Afrikaner¬ 
rindern ist besonders das rote Afrikanerrind zu nennen, das in 
Britisch-Siidafrika zielbewußt gezüchtet wird und sich durch 
Ausdauer, Genügsamkeit und Widerstandskraft auszeichnet. 
Bei der Reinzucht der aus Europa eingeführten Kulturrassen 
(oberbayerisches Fleckvieh, Pinzgauer, Oldenburger, Weser¬ 
marschvieh, Ostfriesen, Shorthorns, Devons, Herefords usw.) 
zeigt die Nachzucht nicht entfernt die Leistungen der Eltern¬ 
tiere. Als Ursache muß die Schwächung der Konstitution durch 
den Klimawechsel angesehen werden. Die Rassen sind nicht 
befähigt, bei den dürftigen Weiden des Schutzgebietes, den Un¬ 
bilden des afrikanischen Klimas, den Trockenperioden, ihre 
Leistungen sich zu erhalten. Die nachteiligen Wirkungen der 
Akklimatisation wurden bei den verschiedenen Rassen festge¬ 
stellt, so z. B. beim oberbayerischen Fleckvieh, den Shorthorns, 
den Oldenburgern usw.; verhältnismäßig am besten haben sich 
die Pinzgauer in Reinzucht gemacht. Die Halbbluttiere waren 
im allgemeinen wüchsiger und von besseren Formen als das 
einheimische Vieh und meist besser als die Reinzucht ent¬ 
wickelt Durch die Einfuhr von Bullen verschiedener Kultur- 
rassen ist für die Entwicklung einer Landesviehzucht nicht viel 
erreicht Man hat eine Menge Kreuzungen verschiedenen 
Grades, Halbblut-, Dreiviertelbluttiere usw., aber dadurch 
kommt man zu keinem klaren Zuchtziel. Zurzeit sei es zweifel¬ 
los am besten, das rote Afrikanderrind zu züchten und es durch 
züchterische Maßnahmen zu verbessern. Dieses Ziel müsse als 
das nächstliegende und erreichbare angesehen werden. Dabei 
soll nicht ausgeschlossen sein, daß auf vorgeschrittenen Far¬ 
men für Gebrauchszwecke Kreuzungen mit höher gezüchteten 
Rassen erfolgen. 

Die Pferdezucht ist der Pferdesterbe wegen in der Kolonie 
nicht überall möglich, namentlich nicht im Norden. Das 
Schutzgebiet hat zurzeit (1. April 1913) 15 916 Pferde. Man 
strebt darnach, den Bedarf an Remonten und Gebrauchspferden 
zu decken und wird dieses Ziel zweifellos bald erreichen. Die 
vorhandenen Afrikanerpferde w r erden durch edle Hengste (eng¬ 
lisches Vollblut, arabisches Vollblut und gute Halbbluthengste) 
verbessert, im August 1912 sind auch ostpreußische Stuten ein¬ 
geführt. Auch bei den Pferden setzt die Akklimatisation die 
Leistungen herab. Der Einfuhr edler Hengste hat man große 
Sorgfalt zugewandt, es besteht auch im Lande eine gewisse 
Passion für Pferdezucht, die Hengste haben sich im allgemeinen 
auch akklimatisiert, da man die Eingewöhnung möglichst er¬ 
leichterte. Die Privatgestüte machen einen guten Eindruck, 
das Stutenmaterial dürfte für den südwestafrikanischen Boden 
passen. Die Züchter gehen daran, sich zusammenzuschließen, 
um eine Stutenkörung durchzuführen usw., und fördernd wirkt 
auf die Pferdezucht auch besonders das Kaiserliche Gestüt 
Nauchas ein. 

I er Bedarf an Maultieren ist ziemlich beträchtlich. Die Er¬ 
gebnisse in einer Herde Pferde, die zur Maultierzucht diente 
und die Verfasser zu sehen Gelegenheit.hatte, w r aren günstig. 
Der Vorschlag, rheinisch-belgische Pferde in das Schutzgebiet 
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einzufüliren zur Erzeugung schwerer Maultiere, ist nicht 
empfehlenswert. Die schweren Pferde würden auf der Steppe 
zu Kleppern werden müssen, oder der Bedarf an künstlichem 
Futter wäre so bedeutend, daß die Haltung zu kostspielig sein 
würde. Die aus solchen Pferden gewonnenen Maultiere würden 
sich höchstens als Lasttiere in langsamer Gangart eignen, wäh¬ 
rend die Maultiere in der Kolonie laufen müssen. 

Unter den Schafen sind als bodenständig die Afrikaner- 
Fettschwanzschafe zu nennen, die in der Kolonie je nach der 
Beschaffenheit der Weide und Haltung mehr oder minder schön 
und leistungsfähig sind. Das einheimische Schaf dient be¬ 
sonders als Fleischschaf zur Ernährung der Bevölkerung, zum 
Teil auch zur Verproviantierung der Schiffe. Das Fettschwanz¬ 
schaf wird noch lange von Bedeutung für die Kolonie sein. 
Auch in der Kapkolonie sind heute unter 17 Millionen Schafe 
noch 6 Millionen Fettschwanzschafe. Der Zucht des anspruchs¬ 
losen Tieres sollte in der Kolonie entsprechend Aufmerksamkeit 
geschenkt werden, um so mehr, als man es zur Aufkreuzung 
mit Karakuls zu benutzen strebt und ein Absatz für gute Fett¬ 
schwanzhammel auf die Dauer vorhanden sein dürfte. Am 
1. April 1913 waren in Südw r est 472 585 Afrikaner-Fettschwanz¬ 
schafe und 17 171 Perserschafe vorhanden, ebenfalls Fleisch¬ 
schafe; ferner von anderen Schafen 776 reinblütige Karakuls, 
10 418 Karakulkreuzungen und 53 691 Wollschafe. Die 
Afrikanerschafe gehörten zu 16 Proz. den Eingeborenen. Die 
Wollschafzucht reicht auf die letzten 30 Jahre zurück. Viel¬ 
fach sind die Vorbedingungen zu lohnender Wollschaf zucht 
nicht gegeben. Auf einer Farm mit Kapmerinos wurde über die 
geringe Vermehrung der Wollschafe geklagt Der häufig 
allgemein erteilte Rat, man möge die Fettschwanzschafe durch 
Wollschafe ersetzen, erscheint nicht ohne Bedenken. Zunächst 
sind mindestens die erforderlichen Zuchteinrichtungen für 
Wollschafe zu treffen. Bei der starken Verbreitung der 
Räude ist auch eine Dippanlage für jede Herde notwendig. 
Die derzeitigen Zuchten der Wollschafe sind in der Kapkolonie 
vornehmlich im Osten zu finden. Es spielen offenbar die kli¬ 
matischen Verhältnisse dabei mit. Sie entwickelt sich da 
günstiger, wo die Niederschläge und ihre Verteilung günstige 
sind. Deshalb ist im Nordwesten der Kapkolonie im Gegensatz 
zum Osten und Süden die Wollschafzucht nicht leicht zu ent¬ 
wickeln. Es sind bei der Zucht und den Kreuzungen mit 
Merinos jedenfalls die natürlichen und wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse der einzelnen Farmen zu berücksichtigen, und es 
gibt Gebiete in dem Schutzgebiet, w r o man sich mit dem 
Afrikaner-Fettschwanzschaf und vielleicht auch mit der 
Afrikaner-Ziege wird begnügen müssen. 

An Ziegen waren am 1. April 1913 485 000 Afrikaner vor¬ 
handen, fast die Hälfte im Besitze der Eingeborenen. Diese 
Ziegen werden auch auf geringen Weiden in großer Zahl ge¬ 
halten und sind gute Fleischtiere. In der Kapkolonie hat man 
7,9 Millionen Ziegen, davon 4,6 Millionen Afrikanerziegen uud 
3,3 Millionen Angoraziegen. In einer Herde waren nach mehr¬ 
maliger Kreuzung der Afrikaner- und Angoraziegen gute Pro¬ 
dukte entstanden. Die Angoraziege verlangt mehr Pflege und 
Aufsicht, ihre Zucht hat auf mehreren Farmen gute Fort¬ 
schritte gemacht. Dazu ist in der Kolonie noch die Karakul- 
zucht zu erwähnen. Die Straußenzucht verspricht für die 
Zukunft Gutes. Das Ziel hat man hochgesteckt, d. h. führt 
aus der Kapkolonie gute Kulturstrauße ein und züchtet sie 
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weiter. Notwendig ist es, den Zuchtbetrieb vor der Einführung 
entsprechend einzurichten. Die Leiter der Zuchten sind mehr¬ 
fach zur praktischen Erlernung der Zucht eine Zeitlang im 
Kaplande gewesen. Gefördert wird die Zucht durch die staat¬ 
liche Straußenfarm in Otjituesu. 

Im allgemeinen ist hinsichtlich der Tierzucht in Deutsch- 
Südwestafrika zu sagen, daß man die Ziele bei dem geringen 
Umfang der Wassererschließung, der primitiven Wirtschafts¬ 
weise und den mangelhaften züchterischen Kenntnissen der 
Bevölkerung nicht zu hoch stecken darf. Den Tieren muß vor 
allem eine Härte der Konstitution erhalten werden, daß sie 
gut gedeihen. Der Fortschritt der Viehzucht ist von der wei¬ 
teren Erschließung des Landes und der Beseitigung der Folgen 
der Trockenperioden abhängig. Heute können auf der afri¬ 
kanischen Scholle hochgezüchtete Rinder- und Schafrassen 
noch nicht rein weitergezüchtet werden. Man muß die Zucht 
den dortigen Verhältnissen anpassen, je besser das geschieht, 
desto eher werden sich Zuchterfolge einstellen. G 1. 

Landesausstellung 1914 in Windlink. 

Vom 29. Mai bis 1. Juni ist in Windhuk die unter dem 
Protektorat Sr. Kgl. Hoheit des Kronprinzen stehende Landes¬ 
ausstellung von 1914 unter dem Ehrenvorsitz des Herrn Gou¬ 
verneurs Dr. Seitz abgehalten worden. 

Der Kaisersohn konnte die Ausstellung zum größten Be¬ 
dauern der Südwester bekanntlich nicht besuchen. Sie bot 
einen Überblick über das, was im Schutzgebiet seit Beendigung 
des großen Aufstandes geschaffen worden ist, und das ist nicht 
wenig; es nötigte dem Beschauer die größte Hochachtung ab. 

Naturgemäß beanspruchte die Viehausstellung das aller¬ 
größte Interesse, und ganz augenfällig war das Bestreben, unter 
Einschränkung der Zahl nur besonders Gutes zu zeigen. Den¬ 
noch hatten manche Abteilungen einen recht erheblichen Auf¬ 
trieb zu verzeichnen. 

So war besonders stark die Pferdeabteilung beschickt, und 
was da an Hengsten, Stuten und Fohlen vorgestellt wurde, 
ermöglichte eine ausgezeichnete Beurteilung der Gesamtleistung 
auf diesem Gebiete sowie den Vergleich der hauptsächlichsten 
Zuchten des Landes untereinander, wenn auch einige bedeu¬ 
tende Zuchten gerade der Mitte des Landes nicht vertreten 
waren. Neben zahlreichen Vollblütern und deren Produkten ist 
besonders eine Araberzucht bemerkenswert, deren Vater ein 
Ifadban ist, sowie eine Angloaraberzucht, die von einem Gidran 
ausgeht. 

Die Rinderabteilung bot eine wohl lückenlose Übersicht 
über das, was überhaupt im Lande an Rassen und Schlägen 
gehalten wird, und das ist, bei dem heißen Bemühen, alles zu 
prüfen und das Beste zu behalten, gar vielerlei. Es ist erklär¬ 
lich, wenn jeder das Vieh seiner engeren Heimat für das beste 
hält und es in der Kolonie einzubürgem versucht Indessen 
gewinnt doch die Erkenntnis dessen, was sich für das Schutz¬ 
gebiet am besten eignet, mehr und mehr Raum, und nach dieser 
Richtung hin soll auch der bei Gelegenheit der Ausstellung ge¬ 
gründete Züchterverband weiterwirken. 

Die schwersten Schlachtochsen der Ausstellung — eine 
Simmentalerkreuzung und eine Shorthomkreuzung — wiesen 
nach der Schlachtung 900 bzw. 1000 Pfund Schlachtgewicht 
auf bei ausgezeichneter Qualität von Fleisch und Fett, also kein 
schlechtes Ergebnis. 
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An Kleinvieh ist über Erwarten viel ausgestellt worden, 
und zwar überwogen hier bei weitem die Produkte der noch 
jungen Karnickelzucht — 14 Aussteller waren mit über 
300 Tieren vertreten. Die Ergebnisse der kurzen Zuchtarbeit 
mit diesen Importen aus der Bucharasteppe sind höchst er¬ 
freulich und berechtigen zu schönen Hoffnungen hinsichtlich 
eines neuen Ausfuhrartikels der Kolonie — des Persianerpelz¬ 
werkes. Die Fellchen haben auch schon durch Vertreter des 
Leipziger Rauchwarenhandels eine außerordentlich günstige 
Beurteilung erfahren. Der I. Preis für Fellchen fiel natürlich an 
die fiskalische Stammschäferei, welche Reinzucht treibt. 

Was ferner an Wollschafen und Angoras ausgestellt worden 
war, gibt dem Farmer einen deutlichen Hinweis, wie er sicheren 
Gewinn erzielen kann. Fettschwanzschafe und Ziegen waren 
schwach vertreten, und Strauße fehlten ganz. 

Von tierischen Produkten ließen Butter und verschiedene 
Käsesorten erkennen, daß dauernd Fortschritte gemacht 
werden, und eine sehr erwünschte Molkereiversuchsanstalt 
würde viel dazu beitragen, Südwest und seine Farmerschaft 
auf diesem sehr einträglichen Produktionsgebiet vorwärtszu¬ 
bringen. Fleischkonserven in Büchsen werden bereits in drei 
Fabriken im Lande hergestellt und sind als Einfuhrartikel auch 
schon ausgeschaltet. Von anderen Artikeln tierischer Herkunft 
waren noch ausgestellt: Straußenfedern, Angorahaar, Wollfließe, 
Karakulfellchen, Ochsen- und Schafhäute sowie Robbenfelle. 

Im Ring hinter den Ausstellungsgebäuden zeigten Schutz¬ 
truppe und Landespolizei ihre Reiterkünste und Geschicklich¬ 
keit im Fahren sowie den Gebrauch der Kamele als Reit- und 
Tragetiere, die prämiierten Tiere wurden vorgeführt, und zum 
ersten Male im Schutzgebiet war auch eine Springkonkurrenz 
ausgeschrieben neben Reit- und Fahrkonkurrenzen. 

Und über allem surrte hoch oben im blauen Äther der jetzt 
auch in der Kolonie unvermeidliche Aeroplan. —e. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Heldentod fürs Vaterland starben: 

Oberleutnant und Komp.-Führer im Landw.-Inf.-Regt. Nr. 118 
Mergell (Kreistierarzt in Kammin). M. war in Nr. 41 
als schwer verwundet gemeldet, ist aber, wie nach¬ 
träglich bekannt geworden ist, am 10. September bei 
Vitry le Francois gefallen. 

Regimentsveterinär d. Magdeb. Hus-Regts.Nr. 10 Stabsveterinär 
Karl Schön. (Er ist seinen am 7. Oktober erlittenen 
schweren Verwundungen im Lazarett zu Cambrai am 
9. Oktober erlegen.) 

Veterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 2G Dr. P. Neyse s. 

Einj.-Freiw. Jan z o n , Studierender der Militär-Veterinär¬ 
akademie. 

Verwundet: 

Leutnant d. Res. im 11. Res.-Inf.-Regt. Nr. llGEckardt (Tier¬ 
arzt in Sobemheim). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 45 P. Engel. 

Oberveterinär im Ulanen-Regt, Nr. 2 R. W e i 1 e. 

Oberveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 6 P. Stresow. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 34 L. W e s o 1 o w s k i. 

Veterinär im Feldart.-Regt. Nr. 70 H. Höher (Armbruch 
infolge Sturzes vom Pferde). 
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()berveterinär d. L. im Feldart.-Regt. Nr. 69 H. We r t h e i m , 
Sehlachthofdirektor in Saarlouis (durch Sturz vom Pferde). 
Mit dem Eisernen Kreuz wurden aus¬ 
gezeichnet: 

Stabsveterinär im Hus.-Regt. Nr. 15 Dr. G. Kuhn. 

Veterinär d. Res. in d. Landwehreskadron d. sächs. Gardereiter- 
Regts. Dr. S i e g e r t (Tierarzt in Pirna). 

Kriegsfreiw. Veterinär der Landsturm-Feldart.-Abt. d. 70. gern. 
Landw.-Brigade Dr. P r i e b a t s c h (Tierarzt in Lieb¬ 
stadt i. Ostpr.). 

Stabsveterinär d. L. Dr. Hummel (Veterinärat, Kreis¬ 
tierarzt am Zentralviehhof zu Berlin). 

Korpsveterinär des VIII. Res.-Korps Dr. E b e r 1 e i n (Professor 
an der tierärztl. Hochschule zu Berlin). 

Stabsveterinär im Art.-Regt. Nr. 9 P. Krameil. 
Oberveterinär d. R. im Res.-Ulanen-Regt. Nr. 2 Dr. R i e b e 
(Tierarzt in Stralsund). 

Oberveterinär d. R. im Fußart.-Regt. Nr. 10 Dr. G u s t. 

Kort mann (Tierarzt in Baddeckenstedt i. Hann.). 
Stabsveterinär d. L. Dr. B r a e d e 1 (Kreistierarzt in Belgard 
i. Pomm.). 

Leutnant d. R. im 11. Res.-Inf.-Regt. 110 Eckardt (Tierarzt 
in Sobernheim). 

Leutnant d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 64 Dr. Herrn. Perlich 
(Tierarzt in Leipzig). 

Stabsveterinär im 11. Bayer. Feldart.-Regt. R. Bronold. 
Stabsveterinär im Train-Bat. Nr. 10 K. Hack. 

Stabsveterinär im 10. Bayer. Feldart.-Regt. K. K u g 1 e r. 
Oberveterinär d. R. J. Westphale (Tierarzt in Lemgo). 
Oberleutnant und Regimentsadjutant beim Landw.-Inf.-Regt. 

Nr. 80 Dr. J e r k e (Kreistierarzt in St. Goarshausen). 
Oberleutnant d. R. Dr. G u t h k e (Kreistierarzt in Bromberg). 
Leutnant d. R. im 78. Res.-Inf.-Regt. Dr. H. Hempel 
(Tierarzt aus Dobberphul). 

Stabsveterinär im 1. Garde-Feldart.-Regt. Dr. E. L ü h r s. 
Stabsveterinär d. L. Dr. Froehner (Kreistierarzt in 
Gr.-Strehlitz). 

Elfte Kriegswoche, 

Von Sonntag, den 11. Oktober bis Sonnabend, 

den 17. Oktober. 

Die Kriegsbeute in dem eroberten Antwerpen ist sehr 
groß. Über 500 Geschütze mit Munition fielen in 
unsere Hände, dazu an Vorräten allein 4 Millionen Kilogramm 
Getreide, viel Mehl, Kohlen, Flachs, für 10 Millionen Mark an 
Wolle, weiter Kupfer und Silber im Werte von etwa einer 
halben Million Mark, ein Panzereisenbahnzug, Verpflegungs¬ 
züge und viel Vieh. Das sind Bestände, die für die Ver¬ 
pflegung unserer Armeen von hohem Vorteile sind und so 
unsere Operationen erleichtern. Wichtiger ist die Zersplitte¬ 
rung der Verteidigungsarmee. In Antwerpen sind nur etwa 
5000 Gefangene gemacht werden. Der größte Teil der Truppen 
hatte schleunigst seinen Rückzug über die Schelde in der 
Richtung auf Brügge und Ostende angetreten. Ein kleinerer 
Teil ging über die nahe holländische Grenze, wo er entwaffnet 
wurde. Viele Versprengte fielen hier noch in unsere Hände. 
Der nach dem Westen marschierende Heeresteil in Stärke von 
etw’a 40 000 Mann versuchte die englischen Transportfahrzeuge 
zu erreichen. Die Fliehenden wurden ohne Rast von unseren 


Feldgrauen verfolgt. Brügge wurde am 14. Oktober besetzt, 
am 15. Oktober auch Ostende. 

Einem Teile der englischen und belgischen Truppen ist 
es gelungen, rechtzeitig Ostende mit dem Schiff zu verlassen. 
Der andere Teil marschierte südlich, etwa in der Richtung auf 
Dünkirchen. 

Am 13. Oktober wurde Lille genommen, wo 4500 Franzosen 
in unsere Gefangenschaft gerieten. Lille ist für uns als Haupt¬ 
knotenpunkt der belgisch-französischen Bahnen von Bedeutung- 

Der Schwerpunkt des Kampfes scheint in Frankreich nun¬ 
mehr ganz im Westen zu liegen. 

Die neuen russischen Vorstöße gegen Ost¬ 
preußen sind gescheitert. Bei Schirwindt wurden 4000 Russen 
gefangen, 26 Geschütze und 12 Maschinengewehre genommen. 
Ebenso wurden bei Lyck die Russen abgewiesen; sie verloren 
800 Gefangene, 1 Geschütz und 3 Maschinengewehre. 

Im Süden hat die große Entscheidungsschlacht an der 
Weichsel und am San begonnen. Die Schlachtlinie erstreckt 
sich von Warschau durch Polen, Galizien bis an die Karpathen 
bei Lynowodzkowyzne in einer Länge von 400 km. An 
der Weichsel kämpfen die Deutschen, am San und weiter nach 
Südosten die Österreicher. Przemysl ist entsetzt. Hier sollen 
die Russen 40 000 Mann verloren haben. 

An der Weichsel haben unsere deutschen Truppen am 
12. und 13. Oktober die Russen zurückgeworfen und 8000 
Gefangene gemacht sowie 25 Geschütze genommen. 

N e v. 

Kriegsnachrichteil, 

Geheimrat Dr. von Ostertag, bisher Regiments veterinär 
im Feldart.-Regt. Nr. 18, ist zum leitenden Veterinär beim 
Generalgouvernement in Brüssel ernannt w r orden. 

t 

Am 1. Oktober 1914 erlitt auf dem belgischen Kriegs¬ 
schauplatz den Tod fürs Vaterland Polizeitierarzt Wilhelm 
Lambardt, Veterinär der Etappen - Kommandantur in 
Tongern. 

Das Geschick ereilte ihn bei der Führung einer Patrouille. 
Verwundet in Gefangenschaft geraten, wurde er später das 
Opfer der heimtückischen Kugel eines belgischen Unter¬ 
offiziers. Wir betrauern in dem Heimgegangenen ein treues 
Vereinsmitglied und einen wackeren Kollegen, der freudig ins 
Feld zog und nach dem ehrenvollen Zeugnis seines Komman¬ 
danten sich durch unentwegte Pflichterfüllung und Tüchtigkeit 
auszeichnete. 

Sein leuchtend Beispiel wird uns unvergeßlich bleiben. 

Hamburg, den 10. Oktober 1914. 

Der Verein der Tierärzte von Hamburg und Umgebung. 

Prof. Dr. Peter, Vorsitzender. 

Vorschriften über den Militär-Yeterinärdienst. 

Von K. Schade, Oberetabsveterinär a. D. 

In der Jetztzeit dürften die militärischen Vorschriften usw. 
betreffs des Veterinärdienstes bei den Truppen und die Be¬ 
stimmungen über die Dienstpflicht der Tierärzte und der 
Studierenden der Tierheilkunde allgemeines Interesse finden. 
Auch bei einzelnen der jetzt einberufenen *) oder sonst 

*) Da anzunehmen ist. daß nunmehr die Zustellung der Wochen¬ 
schrift an die Kriegsadresse der im Felde stehenden Kollegen 
möglich sein wird, glaubt die Redaktion durch den Artikel eine 
brauchbare Übersicht bieten zu können. 
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Truppendienst tuenden Ziviltierärzten kann der Wunsch auf- 
treten, sich schnell über spezielle Bestimmungen des 
Veterinärdienstes usw. zu orientieren. Die grundlegende Vor¬ 
schrift, die Militär-Veterinärordnung (M. V. 0.), ist der Mehr¬ 
zahl der deutschen Tierärzte nicht unbekannt. Denn während 
der Dienstzeit als Einjährig-freiwilliger und als Veterinär des 
Beurlaubtenstandes ist reichlich Gelegenheit und Veran¬ 
lassung vorhanden, die Bestimmungen der M. V. 0. kennen zu 
lernen. Ergänzend und erläuternd zur M. V. 0. kommen 
noch einige Vorschriften und Bestimmungen in Frage, deren 
Einsicht für den Veterinär nötig, für den Tierarzt aber min¬ 
destens interessant ist. 

Für eine auszugsweise Besprechung der M. V. 0. und der 
übrigen Vorschriften steht einer Fachzeitschrift nicht genügend 
Raum zur Verfügung. Auch ist eine auszugsweise Wieder¬ 
gabe der M. V. 0. unzweckmäßig; denn ihre Bestimmungen 
sind so knapp gehalten, daß eine Kürzung des Wortlautes Un¬ 
klarheiten und Unvollständigkeiten schaffen würde. Auch eine 
auszugsweise Besprechung oder dergleichen der übrigen Vor¬ 
schriften hat wenig praktischen Wert. Denn meist ist der Wort¬ 
laut der betreffenden Paragraphen maßgebend. Dem aktiven 
Veterinär stehen im Geschäftszimmer des Stabes, der Eskadron, 
der Batterie usw. alle in Frage kommenden Druckvorschriften 
zur Verfügung, und der Veterinär des Beurlaubtenstandes 
kann sie in Friedenszeiten beim Bezirks-Kommando einsehen. 
Auch dem Ziviltierarzt wird dies, soweit die Vorschriften 
nicht als „geheim“ bezeichnet sind, auf Ansuchen gestattet 
werden. Im übrigen sind alle Druckvorschriften (außer den 
„geheimen“) durch den Buchhandel erhältlich; so kostet z. B. 
die M. V. 0. (kartoniert, mit zw r ei besonderen Anhängen, jedoch 
ohne einen zugehörigen Atlas — der für gewöhnlich entbehr¬ 
lich ist, da er hauptsächlich für den Beschlag der Militärpferde 
Bedeutung hat —) 2,50 M. 

Um eine schnelle Orientierung über einzelne Fragen zu 
ermöglichen, ist nachstehend eine alphabetisch geordnete Zu¬ 
sammenstellung von Schlagwörtern gegeben, hinter denen die 
in Frage kommenden Vorschriften genannt sind; soweit tun¬ 
lich, sind auch die einzelnen Ziffern oder Paragraphen an¬ 
gegeben. Ziffern- und Paragraphenangabe fehlt dort, wo sich 
zur besseren Orientierung und zur Wahrung des Zusammen¬ 
hanges eine Durchsicht der gesamten Vorschrift empfiehlt. 

Erläuterung der Abkürzungen, welche zur Anwendung 
gekommen sind: 

Bkl. V. = Bekleidungsvorschrift. 

Fr. Bes. V. = Friedenabesoldungsvorschrift (namentlich beacht¬ 
lich für die Besoldung unter besonderen Verhältnissen). 

F. S. 0. = Friedenssanitätsordnung. 

Fr. V. V. = Friedensverpflegungsvorschrift. 

G. V. = Gamisondienstvorschrift. 

H. 0. = Heerordnung. 

M. H. G. = Militärhinterbliebenengesetz vom 17. 5. 1907. 

M. V. G. = Mannschaftsversorgungsgesetz vom 31. 8. 1906. 

M. V. 0. = Militärveterinärordnung. 

0. Bkl. V. = Offizierbekleidungsvorschrift. 

0. P. G. = Offizierpensionsgesetz vom 31. 5. 1906. 

Pfg. V. = Pferdegeldvorschrift. 

R. 0. = Reiseordnung. 

Rem. 0. = Remontierungsordnung. 

S. V. = Serviervorschrift. 

Für die einzelnen Heereskontingente (Bayern, Sachsen usw.) 
bestehen zu obigen (preußischen) Druckvorschriften Einführungs¬ 
verordnungen usw., die wegen etwa vorhandener Zusätze usw. zu 
beachten sind, falls nicht preußische Kontingente in Frage kommen. 

A. 

Anleitung für das Verfahren bei der Obduktion von Pferden — 

M. v. 0. Anhang I Teil A. 


Anleitung zum Massieren der Pferde — M. V. 0. Anhang I Teil D. 
Anleitung zur Ausführung des Brennens von Pferden — M. V. 0. 

Anhang I Teil C. 

Anzug — O. B. 

Ausmusterung der Pferde — Rem. 0. § 83 u. folg. 

Ausscheiden — M. V. 0. Ziff. 112 u. 0. P. G. 

Auszeichnungen — M. V. 0. Ziff. 109. 

B. 

Bakteriologisches Laboratorium der Veterinär - Akademie — 
M. V. 0. Ziff. 40. 

Beaufsichtigung des Gesundheitszustandes der Pferde — M. V. 0. 
Anhang II § 4. 

Befähigungszeugnis für einjährig-freiwillige Tierärzte und Unter- 
veterinäre — M. V. 0. Ziff. 139. 

Befähigungszeugnis zum Fahnenschmied — M. V 0. Ziff. 224. 
Befehlshaber und Seuchen — M. V. 0. Anhang II § 3. 

Befehlshaber und Veterinäre — M. V. 0. Ziff. 69. 

Beförderung — M. V. 0. Ziff. 98, 154, 155, 156, 174. 

-zum einjährig-freiwilligen Tierarzt — M. V. 0. Ziff. 127. 

-zum Stabsveterinär (während des mobilen Verhältnisses) 

M. V. 0. Ziff. 174. 

Bekleidung der einjährig-freiwiligen Tierärzte — M. V. 0. Anlage 8. 

-der Unter veterinäre — M. V. 0. Anlage 8. 

-Bekleidung der Veterinäre— M. V. 0. Ziff. 107. 

Berichterstattung — M. V. 0. Anlage 4. 

Berittenmachung der Einjährig-Freiwilligen — Rem. 0. § 71. 

-der Veterinäre — M. V. 0. Ziff. 107. 

Beschaffung von Büchern — M. V. 0. Ziff. 202 c. 

-außerordentlichen Geräten — M. V. 0. Ziff. 202c 

-Instrumenten — M. V. 0. Ziff. 202c. 

-Lehrmitteln — M. V. O. Ziff. 202c. 

-Schreibmaterialien — M. V. O. Ziff. 199. 202c. 

-Zeitschriften — M. V. 0. Ziff. 202c. 

Beschlag der Offizierspferde — M. V. (). Ziff. 181, 182, 183. 184. 
187, 188. 

Beschlagen von Pferden, die sich im Besitz von Zivilpersonen be¬ 
finden, in den Militärschmieden — M. V. 0. Ziff. 185, Anhang II 
§ 5,9. 

Beschlagschmiede — M. V. 0. Ziff. 190. 

Beschwerde — M. V. 0. Ziff. 111. 

Besoldung — siehe Gebührnisse. 

Beurlaubung — M. V. 0. Ziff. 110. 

-Veterinäroffiziere des, Bekleidung — M. V. 0. Ziff. 163. 

-Besoldung — Fr. Bes. V. § 23. 

-Übertritt von Veterinäroffizieren in den aktiven Dienst — 

M. V. 0. Ziff. 152. 

-Veterinäroffiziere des, Offizierunterstützungsfonds — M. V. 

0. Ziff. 162. 

-Veterinäroffizierc des, Offizierdarlehnskasse — M. V 0. 

Ziff. 162. 

-Veterinäroffiziere des, Tragen der Uniform — 0. Bkl. V. 37. 

-freiwilliges Verbleiben im — M. V. 0. Ziff. 160. 

Beurlaubtenstand, Verabschiedung der Veterinäroffiziere des — 
M. V. 0. Ziff. 159. 

-Zugehörigkeit zu den einzelnen Bundeskontingenten — 

M. V. 0. Ziff. 153. 

Brennen der Remonten — Rem. 0. § 33. 

Brennen von Pferden — M. V. 0. Ziff. 69; Anhang I, Teil C. 
Brustseuche — M. V. 0. Anhang II § 18 u. folg.: $ 40 u. folg. 
Bureau-Veterinäroffizier — M. V. 0. 41. 

C. 

Chargenpferde — Rem. 0. § 34 u. folg. 

— Behandlung der — M. V. 0. Ziff. 75. 

Chargenpferdekommission — Rem. O. § 40. 

Charakterverleihung — M. V. 0. Ziff. 98. 

D. 

Desinfektion (bei Seuchen) — M. V. 0. Anhang II § 27 u. folg. 
Desinfektionskosten — M. V. 0. Ziff. 203, Anhang II § 31. 
Desinfektionsmittel (bei Seuchen) — M. V. 0. Anhang II § 285. 
Desinfektion der Ställe; jährliche — M. V. 0. Anhang II; 30,11. 
Dienstableistung der Studierenden der Tierheilkunde — M. V. 0. 

Ziff. 121 u. folg, (auch 130). 

Dienstliche Gesuche — M. V. 0. Ziff. 110. 

Dienstverhältnisse — M. V. 0. Ziff. 64. 

Dienstweg (für Berichte usw.) — M. V. 0. Ziff. 9. 
Dispensieranstalten — M. V. 0. Ziff. 72, Anlage 7. 
Disziplinarstrafgewalt der Vorgesetzten der Veterinäroffiziere und 
der Unterveterinäre und der einjährig-freiwilligen Tierärzte — 
M. V. 0. Ziff. 67. 

Druckvorschriften, die dem Korpsveterinär zuständigen — M. V. 0. 
Ziff. 82. 

Druckvorschriften, die dem Regimentsveterinär zuständigen — 
M. V. 0. Ziff. 88. 

E. 

Ehrenbezeugungen (Veterinäroffiziere) — M. V. 0. Ziff. 65; G. V. 104. 
111, 168, 183. 

Eigene Pferde der Militärpersonen (bei Seuchen) — M. V. 0. An¬ 
hang II § 9. 
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Einfluß der Befehlshaber auf die tierärztliche Behandlung der 
Dienstpferde — M. V. O. Ziff. 69. 

Einjährig-freiwillige, die erst nach ihrem Diensteintritt die Appro¬ 
bation zum Tierarzt nachweisen — M. V. 0. Ziff. 141. 
Einjährig-freiwilliger Dienst der Studierenden der Tierheilkunde — 
H. O. § 19,22a. 

Einjährig-freiwilliger Tierarzt, Beförderung zum — M. V. 0. 
Ziff. 127. 

Einjährig-freiwillige Tierärzte — M. V. 0. Ziff. 89. 
Einjährig-freiwillige Tierärzte als Vorgesetzte — M. V. 0. Ziff. 64. 
Einjährig-freiwillige Tierärzte, Prüfung der — M. V. O. Ziff. 138. 
Einjährig-freiwillige Tierärzte, Unterricht im Veterinärdienst — 
M. V. 0. Ziff. 137. 

Einjährig-freiwillige Tierärzte, Verbleiben im aktiven Dienst — 
M. V. 0. Ziff. 142. 

Einkleidungsbeihilfe — Kriegsbesoldungsvorschrift (geheim). 
Einkleidungsgeld der Veterinäroffiziere des Beurlaubtenstandes — 
Fr. Bes. V. § 23. 5. 

Entschädigung für die Benutzung eigener Instrumente — M. V. O. 
Ziff. 204. 

Ergänzung der Veterinärausrüstung (Instrumente, Verbandsmittel, 
Arzneien) — M. V. 0. Ziff. 176. 

Ergänzung des Veterinäroffizierkorps — M. V. 0. Ziff. 13. 
Erkrankung — M. V. O. Ziff. 103. 

Eisnägel — M. V. 0. Anhang I, Teil B §§ 15, 44. 
Etappen-Inspektion, Dienst bei der — M. V. 0. Ziff. 176. 

F. 

Fahnenschmiede — M. V. 0. Ziff. 189. 191—196. 

Feldunterveterinäre — M. V. 0. Ziff. 131, 170, 171. 

Freiwillig dienende usw. Tierärzte, Bekleidung der — M. V. 0. 
Ziff. 140. 

-Berittenmaehung — M. V. 0. Ziff. 140. 

Freihändig angekaufte Pferde, gesonderte Aufstelung — M. V. 0. 
Anhang II, § 5, 5. 

Futterzulagen für genesende und sonst bedürftige Dienstpferde — 
M. V. 0. Ziff. 202d. 

G. 

Gebühmisse — M. V. O. Ziff. 22. 35, 45, 48, 53, 56, 61, 75, 82. 

- 93, 144, 198 u. f. 

-Fr. Bes. V. 


— - IV. VI. 

-Rem. 0. 

-S. V. 

-Wohnungsgeldzuschußgesetz usw. 

Gehalt — siehe Gebühmisse. 

General veterinär — M. V. 0. 12. 

Gerichtsbarkeit über Inspektion, Akademie und Lehrschmieden — 
M. V. O. Anlage 5. 

Gesuche, die Entscheidung Seiner Majestät des Kaisers und Königs 
unterliegen — M. V. 0. Ziff. 110. 

— der Oberveterinäre und der Veterinäre — M. V. 0. Ziff. 89. 
Grundsätze für den Hufbeschlag — M. V. 0. Anhang I Teil B. 

H. 

Heirat — M. V. 0. Ziff. 105, 106. 

Hufbeschlag, Grundsätze für den — M. V. 0. Anhang I Teil B. 
Hufbeschlag, Leitung des — M. V. 0. Ziff. 177. 

Hufbeschlaggelder — M. V. 0. Ziff. 197—201. 

Hufbeschlagschüler — M. V. 0. 216 u. folg. 

Hufeisen, vorrätig zu haltende — M. V. 0. Ziff. 179 — Unter¬ 
bringung derselben auf den Fahrzeugen usw. — Ausrüstungs¬ 
nachweisungen (geheim). 

J. 

Jahresbericht — M. V. O. Anlage 4, 16. 

Jahresrapport — M. V. 0. Anlage 4, 16. 

Instrumente, Entschädigung für die Benutzung der eigenen — 
M. V. 0. Ziff. 204. 

K. 

Kleiderkasse — Br. Bes. V. § 12. 

Kommando, zu den Remontierungskommissionen — M. V. 0. 
Ziff. 102. 

— nach Berlin. — M. V. 0. Ziff. 102. 

Kontingentszugehörigkeit der Veterinäroffiziere des Beurlaubtcn- 
standes ■— H. (). 51,7. 

Körperwärme, Ermittelung (bei Brustseuche und Rotlaufseuche) — 
M. V. 0. Anhang II § 19. 6. § 21, 3. 

Korpsveterinär — M. V. 0. Ziff. 76. 

Korpsstabsveterinärkursus — M. V. 0. 92, 93. 

Krankenbücher — M. V. 0. Anlage 4, 8—10, 

Krankheitsverzeichnis — M. V. 0. Anlage 4. 

Krankenrapport — M. V. 0. Anlage 4, 11—13. 

Krankenstall — M. V. 0. Ziff. 71. 

Kriegsh<‘stünde. veterinäre (Revision. Verwaltung. Aufbewahrung) — 
Verwaltungsx orschrift für das Feldgerät, (geheim) Ziff. 69, 70, 
71. 81. 87. 98. 100, 104, 105. 116—124, Anlage A I u. II, 4 u. 8c. 
Krüraperpferde — Rem. 0. § 75 folg. 


L. 

Landwehr-Dienstauszeichnung, Verleihung der — M. V. O. Ziff. 161. 
Lazarettverpflegung — M. V. 0. Ziff. 103. 

Lehrschmieae — M. V. 0. Ziff. 205 u. folg. 

Lehrschmiedeassistent, Befähigungsnachweis zum — M V 0- Ziff. 94. 

M. 

Massieren der Pferde — M. V. 0. Anhang I, Teil D. 

Meldungen — M. V. 0. Ziff. 102; G. V. 149—156. 

Meute eines Truppenteils, Behandlung der — M. V. 0. Ziff. 73. 
Militärärztliche Behandlung — M. V. ü. Ziff. 103. 

Milzbrand — M. V. 0. Anhang II, § 62 u. folg.; § 34 u. folg. 
Mobilmachung, Beförderung zum Stabsveterinär — M. V. 0. Ziff. 174. 

— Einjährig-freiwillige Tierärzte — M. V. 0. Ziff. 169. 

— Ergänzung der Veterinärausrüstung im Felde — M. V. 0. 

Ziff. 176. 

— Studierende, Militär-Veterinär-Akademie — M. V. 0. Ziff. 170. 

— mit der Waffe dienende Tierärzte — M. V. 0. Ziff. 169. 

— besondere Bestimmungen der Seuchenvorschrift — M. V. 0. 

Anhang II, § 26. 

Mobilmachungsgeld der Veterinäroffiziere — Kriegsbesoldungs¬ 
vorschrift (geheim). 

0. 

Obduktionen — M. V. 0. Anlage 4, 18 u. folg. 
Obduktionsprotokolle — M. V. 0. Anlage 4, 23, 24; Anhang II, 
§22,3. 

Oberveterinäre — M. V. 0. Ziff. 89. 

Oberveterinärkursus — M. V. 0. Ziff. 90, 93. 
Offizier-Darlehnskasse — M. V. 0. Ziff. 104. 

Offizier-Pferde, Behandlung der — M. V. 0. Ziff. 73, 74. 
Ordensvorschläge — M. V. 0. Ziff. 109. 

P. 

Pensionierung (der Veterinäroffiziere) — M. V. 0. Ziff. 112 u. 0. P. G. 
Personalberichte — M. V. 0. Ziff. 114 u. folg. 

Pferde, etatsmäßige (der Veterinäroffiziere) — Pfg. V. Nach¬ 
trag III, 34. 

Pferde (Untersuchung) der pferdegeldberechtigten Offiziere — 
Pfg. V. § 7. 

Pferdearzneigelder — M. 0. Ziff. 197, 198, 202 Fr. Bes. V, § 8, 5. 
Pferdebesichtigungen — M. V. 0. Anhang II, § 4. 
Pferdestammrollen — Rem. 0. § 102. 

Privatgesuche — M. V. 0. Ziff. 110. 

Promotion — M. V. 0. Ziff. 96. 

Prüfung als beamteter Tierarzt — M. V. 0. Ziff. 95. 

Prüfung der einjährig-freiwilligen Tierärzte — M. V 0. Ziff. 138. 
Prüfung der Unterveterinäre — M. V. 0. Ziff. 138. 

Prüfung (von Unteroffizieren und Mannschaften), deren Bestehen 
zum Betriebe des Hufbeschlaggewerbes berechtigt — M. V. O. 
Anlage I, 1—8. 

Prüfung des Hufbeschlagmateriales — M. V. 0. Anhang I, Teil B, 
§ 45 u. folg. 

Q. 

Qualifikationsberichte — M. V. 0. Ziff. 114 u. folg. 

R. 

Räude — M. V. 0. Anhang II, § 16 u. folg., § 38 u. folg. 

Rang — M. V. 0. Ziff. 11, 12. 

Rapportftihrung — M. V. 0. Anlage 4. 

Regiments- (usw.) Veterinär — M. V. 0. Ziff. 84 u. folg. 

Reitzeug für Oberveterinäre — Bkl. V I, § 3,2. 

Remontekommando — Rem. 0. 

Remonten, gesonderte Aufstellung — M. V. 0. Anhang ü, § 5, 5. 
Remontierung — Rem. 0. 

Reservehuf eisen — M. V. 0. Ziff. 179, Anhang I, Teil B § 15. 
Rotlaufseuche — M. V. 0. Anhang H, § 20 u. folg., § 41. 

Rotz — M. V. 0. Anhang n, § 10 u. folg., § 32 u. folg. 

S. 

Schraubstollen — M. V. 0. Anhang I, Teil B, § 15. 
Schraubstollenbeschlag — M. V. 0. Ziff. 178, Anhang I, Teil B. 
§ 42 u. folg. 

Sektionen — M. V. 0. Anlage 4, 8 u. folg., Anhang L Teil-Ai 
Sektionsprotokoll — M. V. O. Anlage 4, 23, Anhang I, Teil A, 8, 9, 
Anhang II, § 22,3. . 

Seuchenverschleppung, Maßregeln gegen — M. V. 0. Anharfg H, § 5. 
Seuchenvorschrift — M. V. 0. Anhang II. 

Stabsveterinär, Befähigung zum — M. V. 0. Ziff. 90, 174. 
Stabsveterinär des Beurlaubtenstandes — M. V. 0. Ziff. 157. 
Stabsveterinärkursus — M. V. 0. Ziff. 91, 93. 

Streu — M. V. O. Anhang H § 43. 

Strohsohlenbeschlag — M. V. 0. Anhang I § 46. 

Studierende der Militär-Veterinär-Akademie — M. V. 0. Ziff. 43 
u. folg. 

Studierende der Tierheilkunde (als Einjährig-freiwillige) H. 0. 22a, 
§ 19. 

T. 

Tidrärzte, freiwillig dienende usw. — M. V. 0. Ziff. 132 u. folg. 
Tischgeld — Fr. Bes. V. § 18. 

Tötung kranker und verletzter Pferde — Rem. 0. §§ 82,3, 98. 
Tollwut —M. V. 0. Anhang II § 14 u. folg., § 36 u. folg. 
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U. 

Übungen der Veterinäre des Beurlaubten Standes — M. V. 0. Ziff. 
145, 146, 147. 

Übungsgeld der Veterinäroffiziere des Beurlaubtenstandes — Fr. Bes. 

V. § 23,1. 

Uniform der einjährig-freiwilligen Tierärzte — M. V. 0. Anlage 8. 

-Unterveterinäre — M. V. 0. Anlage 8. 

-Veterinäroffiziere — 0. Bekl. V. 

Unterricht von Mannschaften usw. (Kostendeckung) Fr. V. V. § 86. 
Unterschriften, Reihenfolge der (bei Kommissionen) — F. S. 0. 

§ 164, 9 - 

Unterstützungsfonds für Veterinäroffiziere — M. V. 0. Ziff. 104. 
Untersuchung der ausgemusterten Pferde — Rem. 0. § 90. 

— der Pferde der pferdegeldberechtigten Offiziere — Pf. V. § 7. 
Unterveterinäre — M. V. 0. Ziff. 12, 53, 64, 66, 98. 

— als Vorgesetzte — M. V. 0. Ziff. 64. 

— Verabschiedung — M. V. 0. 112 u. M. Y. G. 

— Umzugsgebühmisse — R. 0. § 63. 

— Urlaub — M. V. 0. Ziff. 110. 

V. 

Ventilation der Ställe — M. V. 0. Anhang II § 42. 

Verabschiedung der Unterveterinäre — M. V. 0. Ziff. 112 u. M. V. G. 

— der Veterinäroffiziere — M. V. 0. Ziff. 112 u. 0. P. G. 
Verabschiedete Veterinäroffiziere, Wiederanstellung im Beurlaubten¬ 
stande — M. V. 0. Ziff. 152. 

Verbandmittel, Ergänzung im Felde — M. V. 0. Ziff. 176. 
Verheiratung — M. V. 0. Ziff. 105, 106. 

Versetzungen — M. V. 0. Ziff. 98; 100; R. 0. 55. 

Veterinärbeamte — M. V. 0. Anlage 6. 

Veterinäre — M. V. 0. Ziff. 89. 

Veterinär-Inspekteur — M. V. 0. Ziff. 4. 

Vierteljahrsrapporte (der Korpsstabsveterinäre) — M. V. 0. An¬ 
lage 4,15. 

Vorratshufeisen — M V. 0. Ziff. 179; Anhang I, Teil B § 15. 

— Unterbringung derselben auf den Fahrzeugen usw. — Aus¬ 

rüstungsnachweisen (geheim). 

W. 

Wahl der Unterveterinäre des Beurlaubtenstandes — M. V. 0. 
Ziff. 148, 149, 150, 151. 

— zum Truppenoffizier — H. 0. §§ 47, 48. 

-Veterinäroffizier — M. V. 0. Ziff. 58 u. folg. 

Waisengeld — M. H. G. 

Wirkungskreis der Veterinäre — M. V. 0. Ziff. 68, 72. 

Witwengeld — M. H. G. 

Z. 

Zivilkleidung — M. V. 0. Ziff. 108. 

Zivilpraxis — M. V. 0. Ziff. 97. 

Ziviltierärzte, Ausübung des Veterinärdienstes durch — M. V. 0. 
Ziff. 75. 

Zulassung für den militärtierärztlichen Beruf — M. V. 0. Ziff. 15, 
16 u. f. 


Tierärztliche Zentralgeschäftsstel Ie. 

Köln, Liebigstraße 120. 

Nach meiner Bekanntmachung vom 19. August 1914 über¬ 
nimmt die Beratungsstelle fürdie zu den Fahnen 
einberufenen deutschen Tierärzte und deren 
Angehörige in besonders dringlichen Fällen auch die Ver¬ 
mittlung von Vertretungen. Da Angehörige einberufener be¬ 
amteter sowie in der ambulanten Fleischbeschau tätiger Tier¬ 
ärzte namentlich aus der Rheinprovinz hier bis in die letzten 
Tage um Besorgung von Vertretern in einer Reihe von Fällen 
vorstellig geworden sind, so bitte ich junge Kollegen, die zur 
Übernahme derartiger Stellen bereit sind, um unverzügliche 
Mitteilung ihrer Adressen. 

Köln, den 12. Oktober 1914. 

Der Vorsitzende des Deutschen Veterinärrates: 

Lothes. 


Kriegsfürsorgefonds des Deutschen Yeterlnärrates. 

Der geschäftsführende Ausschuß des Deutschen Veterinär¬ 
rates hat beschlossen, mit den ihm zur Verfügung stehenden 
Mitteln einen Kriegsfürsorgefonds für Tierärzte zu schaffen, 
für den 25 000 M. bereitgestellt sind. Der Ausschuß vertritt 
die Ansicht, daß die Fürsorge für die wirtschaftliche Erhaltung 
der Frauen und Kinder der im Felde stehenden Tierärzte in 


erster Linie den zuständigen tierärztlichen Landesvertetungen 
(Tierärztekammern, Landesvereine usw.) obliegt. 

Zunächst müssen die örtlichen tierärztlichen Vereinigungen 
den Angehörigen der einberufenen Kollegen in der Praxis nach 
Kräften beistehen und sie in Vertretungsfragen sowie nament¬ 
lich auch im Rechnungswesen und im Bezug von Arzneien 
und Instrumenten durch Vertrauensmänner beraten lassen. 
Auf diese Weise wird es gelingen, die wirtschaftliche Lage der 
Betreffenden zu sichern und damit die Fürsorge durch die 
Standesvertretungen wesentlich einzuschränken. 

Was nun die Organisation der geldlichen Fürsorge anbe¬ 
langt, so sind nach den Mitteilungen der Fachpresse bereits 
eine Reihe von tierärztlichen Verbänden in Übereinstimmung 
mit den Vorschlägen des Deutschen Veterinärrates dazu über¬ 
gegangen, Mittel zur Unterstützung bedürftiger Familien der 
im Felde stehenden Tierärzte zu sammeln. Bei der Aufbringung 
dieser Mittel kommen in erster Linie die nicht zu den Fahnen 
einberufenen Tierärzte sowie die in der Heimat befindlichen 
Veterinäroffiziere des Beurlaubtenstandes in Betracht. Um 
eine wirksame Fürsorge entfalten zu können, wird von diesen 
Mitgliedern der tierärztlichen Landesvertretungen durch¬ 
schnittlich ein Beitrag von 50 M. aufzubringen sein. Da die 
leistungsfähigeren Mitglieder bei ihren Spenden diesen Betrag 
zweifelsohne um das Mehrfache überschreiten werden, so kön¬ 
nen sich, ohne das Endresiütat zu gefährden, die weniger 
leistungsfähigeren mit einem entsprechend niedrigen Beitrag 
an der Sammlung beteiligen. 

Der Fürsorgefonds des Deutschen Veterinärrates tritt als 
Ausgleichsfonds erst dann ein, wenn die durch den vor¬ 
erwähnten Beitrag von 50 M. aufgebrachten Mittel zur Beseiti¬ 
gung der Notstände nicht ausreichen, die sich im Bezirk der 
betreffenden tierärztlichen Landesvertretungen bei den Ange¬ 
hörigen von im Felde befindlichen Tierärzten hervorgetreten 
sind. Über die Anträge um Bewilligung von Unterstützungen 
aus dem Kriegsfürsorgefonds des Deutschen Veterinärrates, die 
durch die tierärztlichen Landesvertretungen an den Unter¬ 
zeichneten zu richten sind, entscheidet der geschäftsführende 
Ausschuß. 

Köln, den 12. Oktober 1914. 

Der Vorsitzende des Deutschen Veterinärrates: 

Lothes. 

Zar Fürsorge für die Angehörigen der Kollegen. 

Dem in Nr. 39 der „B. T. W.“ vom 24. September d. Js. 
geschriebenen Artikel „Kriegshilfe“ des Herrn Kollegen N u 11 - 
Brakei möchte ich einige Worte hinzufügen. 

Meines ^rachtens ist es in erster Linie notwendig, wenn 
ein bedeutender Hilfsfonds für die Angehörigen der im 
Felde stehenden Kollegen geschaffen werden soll, daß die 
Gelder durch die Sammelstellen nur an einer oder zwei Zentral¬ 
stellen zusammenfließen, und zwar, um zu vermeiden, daß die in 
einzelnen Bezirken gesammelten Beträge in anderer Weise ver¬ 
wandt und sp dem eigentlichen Zweck entzogen werden. 

N u 11 hat zweifellos recht, wenn er vermieden haben will, 
daß die Unterstützungen als „Almosen“ angesehen werden 
müssen, es würde für viele eine Bitte um Unterstützung in 
dieser Form ein niederdrückendes Gefühl auslösen und darum 
bei dieser Hilfsart eine Bitte oftmals unausgesprochen bleiben. 

Der von N u 11 vorgeschlagene Weg scheint mir der 
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richtige zu sein; es ist meines Dafürhaltens aber notwendig, daß 
die Aufforderung der einzelnen Kammern in den Faehzeitungen 
gleichförmig geschieht. Aus den bisher erfolgten Auf¬ 
forderungen einzelner Kammervorstände ist die Art der beab¬ 
sichtigten Verwendung der Hilfsgelder nicht klar ersichtlich. 
Die bisher gezeichneten bzw. gezahlten Beträge bilden ja schon 
einen erfreulichen Grundstock. 

Es ist nicht nötig, daß ach die Sammlung eines für oben¬ 
genannten Zweck bestimmten Kapitals nur auf Preußen er¬ 
strecken soll; es können sich dabei die Tierärzte derjenigen 
Bundesstaaten, welche noch keine Kammern haben, und uns 
befreundeter Länder beteiligen. 

Für zweckmäßig würde ich es halten, je eine Zentrale für 
Nord- und Süddeutschland einzurichten. 

Für die Sammlung in dieser Form zeichneten vorläufig: 


Regierungs- und Veterinärrat Dr. K a m p m a n n - 

Minden.100 M. 

\ eterinärrat Dr. Oster m ann - Herford (seit. Aus¬ 
bruch des Krieges im Felde).100 ., 

Veterinärrat N u 11 - Brakei.100 

Kreistierarzt R ö s 1 e r - Minden.100 ,, 

Kreistierarzt Dr. Kaiser- Warburg .100 ,, 

Kreistierarzt Hahn- Wiedenbrück.100 ,, 

Kreistierarzt R a e b i g e r - Bielefeld.100 ,. 

Kreistierarzt P ö 11 i n g - Paderborn.100 .. 

Kreistierarzt E n g e 1 b e r t i n g-Lübbecke (seit 12. Ok¬ 
tober im Felde).. . 100 „ 


900 M. 
Dr. Kp. 


Tierärztekammer für die Rheinprovinz und die Hohenzollernschen Lande* 

1. Quittung über die Kriegssammlung. 


W i g g e, Tierarzt, Düsseldorf. 250 M. 

Bockeimann, Schlachthof-Direktor, Aachen .... 100 „ 

Tacke, Tierarzt, Ratingen.50 * 

Nehrhaupt, Tierarzt, Köln. 250 „ 

Weinberg, Tierarzt, Aachen (I. Rate).100 „ 

Kreistierarzt N. N. 250 „ 

Lünemann, Tierarzt, Stoppenberg.100 „ 

Müller, Kreistierarzt, Ottweiler.100 „ 

Richter, Veterinärrat, Siegburg.50 „ 

H a u c k, Schlachthof-Direktor, Sulzbach.30 „ 

Weinberg, Tierarzt, Aachen (II. Rate).100 „ 

Pfeil, Tierarzt, Lechenich.100 „ 

Dr. Meyer, Veterinärrat, Neuenahr.50 „ 

Bettelhäuser, Tierarzt, Duisburg.75 „ 

Dr. Lothes, Geheimrat, Köln (I. Rate).. . 100 » 


Herzlichsten Dank! 

Rheinländer und Hohenzollern gedenkt Eurer Pflicht gegen 
das Vaterland! 

Köln, 12. Oktober 1914. 

Nehrhaupt, Kassenführer. 

Tierärztekammer für die Provinz Ostpreußen. 

1. Quittung über die Kriegssammlung. 


Reg.- u. Vet.-Rat Dr. M a r k s - Allenstein.100 M. 

Ostpr. tierärztlicher Verein. 600 „ 

Dr. P f e i 1 e r - Bromberg. 10 „ 

Obertierarzt P a s c h 1 a u - Königsberg.30 „ 

Tierarzt Mahlstedt -Königsberg.30 „ 

Schlachthofdirektor M a s k e - Königsberg .... . . 50 „ 


Sa. 820 M. 

Weitere Beiträge werden erbeten an Schlachthofdirektor 
Maske, Königsberg i. Pr., Städtischer Schlachthof. 


Tierärztekammer für die Provinz Posen. 

1. Quittung über die Kriegssammlung. 


Regierungs- u. Geh. Veterinärrat Heyne, Posen . . . 100 M. 

Tierarzt S c h w e i g e r t, Hohensalza.100 „ 

Schlachthofdirektor Dr. Proesch, Krotoschin .... 50 „ 

Gestütinspektor Wagner, Zirke.50 „ 

Kreistierarzt Dr. H o 11 a n d t, Wongrowitz.50 „ 

„ Dr. L u c k 8 , Adelnau.75 p 

„ M a t z k i, Kempen.100 „ 

„ Brühn, Wreschen.100 „ 

„ D o s 8 e, Gnesen.100 „ 

„ Hasselmann, Neutomischel.30 „ 

„ K e m p a, Krotoschin, I. Rate.20 „ 

„ Dr. W i 11 e, Opalenitza.50 „ 

Oberstabsveterinär a. D. Kunze, Posen.20 „ 

Schlachthofdirektor Hartmann, Rawitsch.25 „ 

Tierarzt V a h 1, Ostrowo.•.20 , 

* Raupach, Unruhstadt.50 „ 

Leiter des Tierhygienischen Instituts Dr. P f e i 1 e r, Bromberg 10 „ 

Kreistierarzt Bauer, Znin.100 „ 

Tierarzt M i 1 b r a d t, Pudewitz.50 „ 

Kreistierarzt Krüger, Kruschwitz.25 „ 

Tierarzt Dr. M e r t z, Argenau.50 „ 

„ Lottermoser, Bromberg.20 „ 

Kreistierarzt Stephan, Schildberg.50 „ 

Schlachthofdirektor Steinbach, Bromberg.20 , 

Tierarzt Freyer, Wissek.10 „ 

Kreistierarzt Hocke, Schwerin a. W. 20 „ 

„ Schwanke, Birnbaum.. . 50 „ 


Zusammen 1345 M. 

Um recht baldige Übersendung weiterer Gaben bittet 
Posen, den 10. Oktober 1914. 

Heyne, Posen, Luisenstraße 22. 


— Ausländer, die einem mit Österreich-Ungarn kriegführenden 
Staate angehören, sind von dem Studium an der Wiener Uni¬ 
versität, ebenso an der Tierärztlichen Hochschule ausgeschlossen 
worden. 

Vereinigung zur Pflege der vergleichenden Pathologie. 

Während des Krieges finden die Sitzungen der Vereinigung 
zur Pflege der vergleichenden Pathologie nicht statt. 


Personalien. 

Auszeichnung: Dem Korpsveterinär des XVIII. Armeekorps August 
Reck wurde die Großh. hessische Medaille „Für Tapferkeit“ verliehen. 

Ernennungen: Dem Kreistierarzt Francke in Köln ist die 
kommissarische Verwaltung der Regierungs- und Veterinärratsstelle 
in Merseburg und die nebenamtliche Verwaltung der ersten Kreis¬ 
tierarztstelle daselbst, dem Kreistierarzt Schaper in Husum die 
kommissarische Verwaltung der Regierungs- und Veterinärratsstelle 
in Stade und den Tierärzten Willy Lieberi und Dr. Friedrich Otto 
die Kreistierarztstelle zu Stargard in Pommern bzw. Wirsitz über¬ 
tragen worden. Karl Mohr aus Bramstedt zum Vertreter des 
Repetitors und Assistenten an der chirurgischen Klinik der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover. 

Verzogen: Veterinärrat Müller von Wongrowitz nach Friedrichs¬ 
hagen bei Berlin, Waldowstraße 8. 

Examina: Approbiert in Gießen: Richard Bruntxcl aus 
Schwersenz, Ludwig Hummel aus Raunheim. 

In der Armee: Stabsveterinär d. L. Dr. von Ostertag zum Ober- 
Stabsveterinär befördert, Oberveterinär der Reserve des Landwehr¬ 
bezirks Borna Rudolph zum Stabsveterinär befördert. 

Todesfall: Eduard Saxe in Freyenstein. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): i. V. Crof. Ginge, Hamburg. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. — 

Druck von W. BUxenateiu, Berlin. 
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Balsam Myroxyl. synthet. s. Perugen. 

Von Dr. Knoll in Plauen (Vogtl.). 

Perubalsam steht sowohl in der Medizin wie auch Veterinär¬ 
medizin seit geraumer Zeit als Antiskabiosum und Wundheil¬ 
mittel in hohem Ansehen. Papst Pius V. weihte im Jahre 1571 
„den wunderbar angenehm riechenden und Wunden heilenden 
Balsam“ zum Salböl. Das auch Bals. Hispanicum oder Bals. 
indicum genannte Naturprodukt hat jedoch in den letzten 
Jahren recht erheblich von seinem guten Ruf eingebüßt. Hieran 
trägt jedoch nicht der in Südamerika aus der Rinde von 
Myroxylon Pereirae auf systematische Art und Weise ge¬ 
wonnene Balsam die Schuld, sondern andere Faktoren. 

Die im Staate Ecuador vernehmlich heimischen Myroxy- 
lonen können bei einer Jahresproduktion von 20—30 000 kg, 
wovon allein schon Hamburg 10 000 kg erhält, den enormen 
Bedarf des Welthandels nicht decken, und weiterhin ist der 
Preisstand des Produktes ein derart hoher, daß durch beide 
Tatsachen zusammen veranlaßt, mit dem so kostbaren Natur¬ 
produkt Fälschungen vorgenommen wurden. Schon durch die 
Art der Gewinnung und die Stapelplätze wird nachgewiesener¬ 
maßen ein großer Einfluß auf den Handelsbalsam ausgeübt. 
Es läßt die Art der bekannten Perubalsamgewinnung kein 
gleichmäßig Zusammengesetzes Produkt zustande kommen, 
noch weniger aber die aufkaufenden Händler, die den er¬ 
worbenen Balsam vielfach mit minderwertigen Bestandteilen 
verschneiden bzw. verfälschen. 

Der Perubalsam wird bekanntlich derart gewonnen, daß 
die Rinden der Stämme obengenannter Baumarten mit Äxten 
weichgeklopft und nach 5—6 Tagen die verwundeten Stellen 
mit Holzfackeln angeschwelt werden, wodurch die Rinde ab¬ 
fällt. Die entrindeten Stellen werden mit Tuchstücken bedeckt, 


die dann den ausfließenden Balsam aufnehmen. Endlich werden 
die betreffenden Tücher mit W T asser ausgekocht, wobei sich 
der Balsam am Boden des Gefäßes ansammelt 

Der natürliche Perubalsam enthält nach Regenbogen 
(„Monatsh. f. pr. Tierh.“, XVI. Bd., 11. Heft) etwa 60 Proz. 
flüssige Bestandteile, Cinnamei'n, aus Zimtsäure- und Benzoö- 
benzylester bestehend, etwa 8—10 Proz. freie Zimtsäure und 
30 Proz. Harz s. Peruresinotannol; außerdem sind noch kleine 
Mengen Benzoesäure und Vanillin vorhanden. Der Peru¬ 
balsam ist schon oft chemisch untersucht worden, und doch 
war man sich über den Hauptbestandteil bis in die neueste Zeit 
nicht im klaren. Man hielt das vorher erwähnte Cinnamei'n 
für identisch mit dem Zimtsäurebenzylester, während nach den 
Untersuchungen von Kraut (Ann. 107, 208. 152. 129. Berl. 
Jahrb. d. Pharm. 2. 180) bereits der Benzoösäurebenzylester als 
wesentlicher Bestandteil angesehen wurde. Die Isolation beider 
Bestandteile in reinem Zustand gelang jedoch nicht, bis E r d - 
mann („Zeitschr. f. ang. Chemie“, 1900, 39) durch fraktionierte 
Destillation unter stark vermindertem Druck den Benzoesäure¬ 
benzylester als Hauptbestandteil nachweisen konnte. Nachdem 
dies gelungen war, mußte die Frage interessieren, ob auch der 
im Überschuß vorhandene Benzoösäurebenzylester die thera¬ 
peutisch erzielten Resultate auszulösen imstande war oder 
nicht. Durch derartigen auf synthetischem Wege hergestellten 
Ester konnte dieser Stoff auch als das therapeutisch wichtige 
Agens ermittelt werden, weiterhin konnte aber auch durch be¬ 
sondere Versuche festgestellt werden, daß die gleichfalls im 
natürlichen Balsam vorkommende Zimt- und Benzoesäure als 
wirksame Bestandteile nicht in Frage kamen. Von diesen Tat¬ 
sachen ausgehend, versuchte man nun (S. Evers, „Pharm. 
Ztg.“ 1914, 50) den Benzoesäurebenzylester in den Handel zu 
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bringen, was jedoch mißlang, da er unangenehme Hautreize 
entstehen ließ. Auch seine folgende Vermischung mit 01. 
Ricini ließ keine sicheren Resultate erzielen, so daß sich Erfolge 
und Mißerfolge gegenüberstanden. Von der im Balsam vor¬ 
kommenden Zimtsäure ist jedoch zu erwähnen, daß sie eine 
gute antiseptische Wirkung entfaltet. 

Die Reizlosigkeit des Perubalsams für die Haut, seine 
sichere milbentötende Wirkung, sind neben seinen anti- 
septischen und granulationsanregenden Eigenschaften seine 
besonderen Vorzüge; denn wir müssen von einem zum großen 
Teil als Antiskabiosum dienden Mittel verlangen, daß es die 
Haut nicht stark reizt, nicht toxisch wirkt und keine unan¬ 
genehmen Nebenwirkungen hervorruft, besonders nicht durch 
zu starken Geruch belästigt. Im reinen natürlichen Zustande 
treffen auch die verlangten Eigenschaften alle zu. Seine schon 
erwähnten chemischen Eigenschaften als auch seine physika¬ 
lischen Sonderheiten sind jedoch derart, daß die in erheblichem 
Maßstabe vorgenommenen Fälschungen sich nur schwer er¬ 
kennbar machen und infolgedessen hat das D. A. B. besonders 
strenge Prüfungsmaßregeln angeordnet. De am meisten ange¬ 
wandten Fälschungsmittel als 01. Ricini, Bals. Copaüv. Storax, 
Benzoe, Kanadabalsam, Asphalt, Pech, Kolophonium, ver¬ 
schiedene Harze, Terpentin und Gurjunbalsam sind insofern 
sehr beliebt, als sie ein Herabdrücken des spezifischen Ge¬ 
wichtes nicht veranlassen und ebenso nur sehr schwer erkenn¬ 
bare Veränderungen entstehen ließen. Es kann ein Peru¬ 
balsam voll den Anforderungen des D. A. B. entsprechen und 
doch erheblich verfälscht sein. Es ist somit auch mit Sicherheit 
anzunehmen, daß der größte Teil des im Handel befindlichen 
Perubalsams gefälscht ist. Das beweist auch die Mitteilung 
einer Hamburger Drogengroßhandlung, welche die Führung 
einer billigen Perubalsamsorte im Jahre 1906 aus Konkurrenz¬ 
gründen ankündigte, die aber nach ihrer ausdrücklichen Er¬ 
klärung voll den Anforderungen des D. A. B. entspreche. Ja 
selbst das im deutschen Arznei schätz als Bals. Peruv. verum 
geführte Produkt ist gewöhnlich durch Zusätze von Terpentin 
und Capalvbalsam gefälscht. 

Die derart vorgenommenen Manipulationen ließen auch in 
der angewandten Therapie bald ihre verhängnisvollen Wir¬ 
kungen auftreten. So konnte Deutsch („Pharm. Post“, 1906) 
nach nur dreimaliger Einreibung von Bals. Peruv. heftig auf¬ 
tretende Nierenentzündungen beobachten, die mit Exitus 
endeten. Ferner berichtet Gaßmann („Münch, med. Wochen¬ 
sehr.“ 1904, Nr. 20) über eine schwere Nephritis nach Ein¬ 
reibung von Perubalsam, und ebenso H e n s c li über sechs 
weitere Fälle von Nephritis nach Perubalsamapplikationen. 
Diese unleugbaren Tatsachen müssen der Behauptung 
Deuts c h s recht geben, wenn er sagt, daß der natürliche 
Balsam infolge seiner toxischen Wirkung durch die mit ihm 
vorgenommenen Verfälschungen seine antiskabiöse Rolle aus¬ 
gespielt hat. Diese letalen Fälle lassen sich ja auch sofort er¬ 
klären, wenn man bedenkt, daß von allen Dingen Gurjun- 
lialsam und Terpentin als Fälschmittel herangezogen werden, 
und von denen der letztere als intensiver Nierenschädling be¬ 
kannt ist. 

ln einer Anzahl von Kliniken kam man auch ganz von der 
Anwendung des sonst so souveränen Bals. Peruv. ab. Immer¬ 
hin bleibt der Balsam in besonders hartnäckigen Fällen (Skabies 
mit Kratzwunden) wegen seiner gleichzeitigen antiseptischen 


Wirkung (Zimtsäure) ein wertvolles Mittel, das man gerne 
wieder verwenden würde, wenn man seine giftigen Wirkungen 
gänzlich ausschalten könnte. Das letztere wird jedoch aus den 
angegebenen Gründen ein frommer Wunsch wohl bleiben. Das 
vornehmste Bemühen der Chemie richtete sich somit darauf, 
nach Möglichkeit auf synthetischem Wege ein dem natürlichen 
Balsam sowohl in chemischer und physikalischer, als auch in 
therapeutischer Hinsicht äquivalentes Mittel zu schaffen. 

Durch geeignete W T ahl von aromatischen Gummiharzen 
bzw\ zähflüssigen Balsamen in Verbindung mit aromatischen 
Estern, gelang es der Chem. Fabrik R e i s h o 1 z, nach einem 
patentierten Verfahren das sogenannte Perugen herzustellen, 
das nach langjährigen Erfahrungen dem Naturprodukt in physi¬ 
kalischer, chemischer und therapeutischer Hinsicht vollkommen 
gleich ist. Dieser auf synthetischem Wege erzeugte, Perugen be¬ 
nannte Balsam, ist von dunkelbrauner Farbe, in dünner Schicht 
klar, nicht fadenziehend, mit gleichen Teilen Weingeist misch¬ 
bar, von scharf kratzendem, bitterlichem Geschmack, trocknet 
an der Luft nicht ein und hat ein spezifisches Gewicht von 
1,145. Perugen entspricht den Anforderungen des D. A. B. 
völlig und enthält sogar mehr als die Mindestmenge von Zimt¬ 
säure und Benzoesäurebenzylester. Daß Perugen infolge dieser 
Eigenschaften eine gleiche Wirkung wie das unverfälschte 
Naturprodukt erzeugen würde, war anzunehmen, und zahlreiche 
Versuche von Silber, Petretto, Regenbogen, 
Eichelsdörfer usw. haben es bewiesen. Perugen hat dem 
Naturprodukt den Vorzug der gleichmäßigen Zusammen¬ 
setzung, den höheren Gehalt an wirksamer Substanz und den 
um 40 Proz. billigeren Preis voraus. Nach Regenbogen 
wirkt es sicherer als der reine Balsam. 

Erst in neuerer Zeit wieder wurde die Anwendung des 
Bals. Peruv. in der Wundbehandlung empfohlen, nachdem er 
längere Zeit nur als Räudemittel in Frage kam. (B ur g e r, 
„Münch, med. Wochenschr.“, 1904, S. 21, 39.) Die Verwendung 
des synthetischen Präparates zu gleichem Zwecke zeitigte auch 
ausgezeichnete Resultate. Perugen läßt keine stürmische 
Granulation, sondern mehr eine ausgeglichene gleichmäßige 
zustande kommen, was besonders bei schweren Verletzungen 
vorteilhaft empfunden wird. Kollege Lebrecht konnte 
einen Fall von perforierender Beugesehnenwunde im Fessel¬ 
gelenk eines Pferdes, wo Untauglichkeit befürchtet wrurde, 
innerhalb acht Tagen mit Perugenverbänden soweit herstellen, 
daß kurze Zeit darauf der Patient wieder zum Dienst ver¬ 
wendet werden konnte. Besonders zu erwähnen wäre, daß 
Perugen auch bei veralteten Wunden, wo Lysol, Borsäure usw. 
nichts mehr ausrichten, große Dienste leistet. Dadurch, daß 
Perugen imstande war, ausgebreitete Wundflächen per priman 
zu heilen, bezeichnete es Reuter, Nürnberg, als ein souve¬ 
ränes Wundheilmittel. Der erwähnte Kollege fand besonders, 
daß Pferde, die in bezug auf Verbände sehr unleidlich waren, 
solche mit Perugen widerstandslos annahmen. Quetschwunden 
heilten unter Perugen besonders schnell und vorzüglich, w'obei 
zweifellos die im Bals. Peruv. synth. vorhandenen Benzol¬ 
derivate rasch einen aseptischen Schorf entstehen ließen. In 
der Dermatologie heilen nicht nässende Ekzeme durch eine 
Perugensalbe von 5,55 Ungt. Paraffin, sehr gut, während ältere 
Rückenekzeme besser mit einer 5 proz. sporit. Lösung be¬ 
handelt werden, worauf auch bald der lästige Juckreiz ver¬ 
schwindet (Reg e n b o g e n). Seine Hauptanwendung ver- 
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dient Perugen nach den Untersuchungen von Müller und 
G m e i n e r als Antiskabiosum, da er von diesen Mitteln mit 
die ain meisten milbentötende Kraft besitzt. Zwar sind zahl¬ 
reiche andere gegen Skabies verwendete Mittel billiger, wirken 
jedoä intensiv reizend, so daß man nach beendeter Skabies- 
behandlung schließlich noch zur Behandlung der entstandenen 
Ekzems übergehen muß, was bei Perugen völlig wegfällt und 
gewiß erhebliche Beachtung verdient. Zur Heilung der Sar- 
koptesräude bedarf es nur einer proz. weingeistigen Perugen¬ 
lösung, während zur Heilung der äußerst hartnäckigen Akarus- 
räude am besten das reine Präparat verwendet wird. Mittels 
einer kleinen Bürste reibt man dreimal täglich V* bis '/* der 
Körperoberfläche ein und kann somit nach 2 bis 3 Wochen 
fortschreitende Heilung erzielen. Die Haut wird weicher, die 
Abschuppung hört auf und die Haare beginnen wieder nachzu¬ 
wachsen. 

Pascotta erzielte mit Perugenspiritus 1,1 bei Akams 
gute Erfolge und konnte nach seinen Angaben schwere Fälle 
zur Heilung bringen. Mit Schluß der Behandlung empfiehlt 
sich am besten die Waschung mit neutraler Perugentierwasch- 
seife, die Perugen in wirksamer Form enthält und ebenfalls 
mit D. R. P. bedacht ist. Sie befreit von etwaigem Juckreiz, 
reinigt die Haut und macht sie weich. Perugenseife kam 
fernerhin bei abgescheuerten Schweifrüben der Pferde in An¬ 
wendung, wo durch andere Mittel ein Scheuern nicht vermieden 
werden konnte. Durch öfteres Waschen mit genannter Seife 
sistierte das Scheuern und gleichzeitig entstand wieder eine 
mäßige Behaarung der Schweifrübe. Bei Pferderäude wurde 
Perugen gleichfalls mit gutem Erfolg angewendet und ebenso 
eignet sich die unverdünnte Perugensubstanz hervorragend 
zur Behandlung der Fußräude der Hühner. Endlich möchte ich 
nicht unerwähnt lassen, daß Perugen in Verbindung mit 
Arkalia als 5proz. Salbe bei Herpes tonsurans mit sehr gutem 
Erfolg angewendet wird, und daß ferner Alopecia von einer 
lOproz. spirit. Lösung schnell in Heilung übergeht. 

Bei sämtlichen mit Perugen behandelten menschlichen 
Patienten wurde die Nierentätigkeit genau kontrolliert und 
es konnte festgestellt werden, daß in keinem Falle eine Nieren¬ 
reizung vorhanden war, weder Zylindenurin noch Albuminurin 
trat ein, selbst w r enn täglich 3 g Perugen innerlich verabreicht 
wurden und zweimal täglich Einreibung mit Perugensalbe statt¬ 
fand. Auf betr. medizinischem Gebiete fand Eichelsdörfer 
(In Diss. Gießen 1911), daß selbst so hohe Dosen von Perugen. 
die noch nahe der therapeutischen Grenze liegen, von Tieren 
ohne Krankheitssymptome ertragen wurden. Selbst Dosen, die 
das therapeutische Maß erheblich übersteigen, konnten, einmal 
verabreicht, ohne Schädigung der Gesundheit vertragen wer¬ 
den; ebenso widerstandsfähig zeigten sich Tiere bei fort¬ 
gesetzter Verabreichung hoher Dosen. 

Nach den gemachten Erfahrungen und nach seiner Billig¬ 
keit verdient der synthetische Perubalsam die volle Beachtung 
der tierärztlichen Wissenschaft, und zwar in erhöhtem Maße, 
als sie ihm bislang von seiten der angewandten Therapie be¬ 
zeigt wurde. 
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Lähmung der Nachhand bei einem Bullen infolge 
Eiterung und Granulationsbildung in einem Rücken¬ 
wirbel. 

Von Scblachthofdircktor Vogt, Weißenfels a. S. 

Der betreffende Bulle, drei Jahre alt, schwarzscheckig, 
konnte etwa zehn Tage lang vor der Schlachtung mit der 
Nachhand nur schwer oder gar nicht in die Höhe kommen, 
nachdem er etwa drei Wochen vorher nur zwei Tage die 
gleichen Lähmungserscheinungen gezeigt hatte, die aber wieder 
vorübergegangen seien. In den letzten Tagen soll er haupt¬ 
sächlich diese sitzende Stellung eingenommen haben, wie sie 



in der beigegebenen Abbildung festgehalten worden ist. Da 
der Bulle mit den Kalben in einem Laufstand ging und eines 
Morgens plötzlich die Lähmungserscheinungen zeigte, war 
man geneigt, sie auf einen Unfall beim Deckakt zurückzuführen. 
Man mußte zunächst an eine Verletzung eines Wirbels mit 
Kontusion des Rückenmarks, etwa in der Lendengegend 
denken. Da jedoch der das Tier behandelnde Kollege beim 
Elektrisieren dieses von selbst zum Aufstehen bringen konnte, 
war auch bei der Diagnosestellung Muskelrheumatismus nicht 
ganz auszuschließen. Gefühlsempfindung war in der ganzen 
Hinterhand vorhanden, ebenso eine regelrechte Entleerung von 
Harn und Kot. Da sich jedoch der Zustand verschlimmerte, 
wurde der Bulle geschlachtet. 

Bei der Untersuchung nach der Schlachtung zeigte sich 
am siebenten Rückenwirbel eine walnußgroße Granulations¬ 
bildung, die von dem Wirbelkörper her auf den Rückenmarks¬ 
kanal übergegriffen und das Rückenmark komprimiert hatte. 
Da die pathologischen Veränderungen am Wirbel und Rücken¬ 
mark genau dieselben waren, wie man sie bei der Wirbel¬ 
tuberkulose der Schw’eine öfter zu sehen bekommt, w f ar man 
anfänglich geneigt, auch die Granulationsbildung im vorliegen¬ 
den Wirbel für eine tuberkulöse zu halten. Da sich jedoch 
im ganzen Tierkörper kein einziger tuberkulöser Herd nach- 
weisen ließ, mußte man diese Diagnose aufgeben und die 
Granulationsbildung auf eine ursprünglich eitrige Infektion zu- 
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rückführen, und zwar hauptsächlich aus diesem Grunde, weil 
sich in der Leber mehrere walnußgroße, eitrige Herde zeigten, 
die jedoch nur noch in der Mitte etwas Eiter hatten, im übrigen 
in der breiten Kapsel auch dieselbe Granulationsbildung auf¬ 
wiesen, wie sie im Wirbel angetroffen wurde. Die Eiterherde 
in der Leber waren wiederum durch einen Fremdkörper von 
der Haube her entstanden. 

Interessant an dem Fall ist ferner, daß hauptsächlich nur 
die motorischen Leitungsbahnen nach der Nachhand unter¬ 
brochen w'aren, während die sensiblen Leitungen von dieser 
noch funktionierten. Diese Erscheinung hängt mit der Lage 
des pathologischen Prozesses zusammen. Da dieser haupt¬ 
sächlich auf die ventrale Seite des Rückenmarks drückte, so 
traf er vornehmlich den Pyramidenvorderstrang und lateral- 
wärts die Vorderstranggrundbündel, beides motorische Bahnen, 
während die sensiblen Bahnen an der dorsalen Seite unbehelligt 
blieben. 


Referate. 

Innere Medizin. 

Versuche mit Metarsan bei der Brustseuche der Pferde.*) 

(Zeitechr. f. Veterinärk. 1914, S. 271.) 

Jacks chath (s. B. T. W. 1913, S. 725) glaubt in 
einem von ihm Metarsan genannten Arsenikpräparat ein bei 
Brustseuche mindestens ebensogut wirkendes Mittel w r ie Neo- 
salvarsan gefunden zu haben. Da eine Dosis Metarsan nur 
2 M. kostet, erschienen Versuche mit dem Präparat besonders 
angezeigt, mit. denen Stabsveterinär Dr. R e i n e c k e beauf¬ 
tragt wurde. Im ganzen wurden 17 brustseuchekranke Pferde 
bei 7 verschiedenen Truppenteilen mit Metarsan behandelt. 
Abgesehen von drei Fällen vermochte das Metarsan nicht, die 
Temperatur wesentlich herabzusetzen. Wegen bedrohlicher 
Herzschwäche usw\ mußte in zehn Fällen nachträglich Sal- 
varsan bzw. Neosalvarsan gegeben werden, w r elche Maßnahme 
stets den erwünschten Erfolg brachte, wenn auch in einigen 
Fällen die Besserung w r eiter vorgeschrittener Pneumonie länger 
dauerte. Auf Grund dieser Versuchsergebnisse kann das 
Metarsan als Heilmittel gegen Brustseuche 
nichtin Betracht kommen. Richter. 

Die Atoxylbehandlung bei Pferden mit schlechtem Nährzustand. 

Von Oberveterinär Becker. 

(ZeitBChr. f. Veterinärk. 1914, 8. 171) 

Becker hat bei Pferden mit schlechtem Nährzustande 
und schlechter Futteraufnahme Versuche mit Atöxyl (eine In¬ 
jektion von einer warmen Lösung von 1,0 :10,0 Aqu. dest. 
unter der Haut), daneben auch mit Plasmarsin und Arsino- 
solvin (3 : 20 subkutan) angestellt. Im Durchschnitt betrug die 
gesamte Gewichtszunahme bei den 13 behandelten Pferden 
25 bis 30 Pfund. Bei zwei Kühen wurde eine Gewichtszunahme 
von 42 bzw\ 52 kg erzielt, dabei besserten sich Appetit und 
Milchertrag. — Auch spätere Versuche waren stets von gleich 
gutem Erfolge. 

Nach Ansicht Beckers ist es von geringerer Bedeutung, 
ob man als Präparat Atoxyl, Plasmarsin oder Arsinosolvin ver¬ 
wendet; es lassen sich durch die Arsentherapie überhaupt sehr 
große Erfolge erzielen, wenn es darauf ankommt, den Ernäh¬ 
rungszustand und die Leistungsfähigkeit heruntergekommener 

*) Die Autorangabc fehlt im Original. Ref. 


und schwächlicher Pferde — und nicht minder auch der 
Schlachttiere — zu heben. Richter. 

Erfahrungen in der Behandlung der Sterilität der weiblichen 
Rinder. 

Von Prof. Dr. R. Reinhardt in Rostock. 

(Monatshefte f. prakt Tierheilkunde. XXV. Band, Heft 11/12.) 

Professor Reinhardt bespricht in der vorliegenden 
Arbeit zunächst den Wert der gegen die verschiedenen Formen 
der Sterilität vorgeschlagenen innerlichen Mittel, wie z. B. 
Kantharidenpräparate und Yohimbin bei mangelnder oder zu 
schwacher Brunst, Bromsalze, Cbloralhydrat, Campher usw. bei 
Stiersucht. Von Bert sch y wurde beim Vorhandensein von 
Eierstockzysten die Anwendung von Terpentinöl (15—20 g 
täglich dreimal in Milch oder Schleim) empfohlen. Rein¬ 
hardt hat damit in keinem Falle Erfolg erzielt. 

Beim Vorliegen eines Corpus luteum hypertrophicum 
empfiehlt Heß Pulv. Myrrhae in 1 Liter Wasser während 
6—10 Tagen zu gehen, w enn er auch das Abdrücken des gelben 
Körpers für rationeller hält. Bei Endometritis chronica ca- 
tarrhalis oder purulenta, zu deren innerlicher Behandlung zahl¬ 
reiche Mittel (Seeale cornut., Summitates Sabinae, Pottasche, 
Natr. bicarbon., Yohimbin usw\) empfohlen werden, hat Rein¬ 
hardt die neuerdings von Frasch angegebene Therapie 
(Balsam Copaivae et Ol. Terebinth. aa, morgens nüchtern zwei 
Eßlöffel der Mischung in Schleim, Milch oder Hefelösung) mit 
gutem Erfolge verwendet. Daneben können zur Entfernung 
des in der Scheide sich ansammelnden Uterussekretes Scheiden¬ 
spülungen mit 2proz. Therapogenlösung gemacht werden. 

Was nun die lokalen und chirurgisch-operativen Behand¬ 
lungsmethoden der Sterilität anbetrifft, so bespricht Rein¬ 
hardt den Wert der von zahlreichen Autoren empfohlenen 
Scheidenspülungen mit einer 5proz. Lösung von Natr. bicarbon. 
vor dem Deckakt. Diese Spülungen w erden nur da von Nutzen 
sein, wo die Ursache der Akonzeption in der Scheide sitzt, wo 
eine Ansammlung von abnormem Sekret im Scheidengrund die 
Lebensfähigkeit der Spermatozoen und ihre Wanderung in den 
Zervikalkanal beeinträchtigt. Von manchen Autoren wird der 
Erfolg dieser Spülungen in der Umwandlung des angeblich 
saueren Scheidensekretes in ein alkalisches gesucht. Das ist 
aber nicht richtig; denn es ist durch die Untersuchungen von 
Renkert und Find festgestellt werden, daß die sauere 
Reaktion der Genitalschleimhäute äußerst selten vorkommt 
und demnach in der Ätiologie der Sterilität nur eine ganz un¬ 
wesentliche Rolle spielt. 

Die manuelle Öffnung der geschlossenen Zervix bei Fluor 
albus mit nachfolgender Entleerung des Uterus und Irrigation 
mit desinfizierenden Lösungen wird wegen der langwierigen, 
mühsamen, nicht ganz ungefährlichen und dabei in ihrem Er¬ 
folge unsicheren Behandlung nur noch selten vorgenommen. 

Nach den Untersuchungen von Reinhardt kommen in 
Übereinstimmung mit Heß, Zschokke,Albrechtsen, 
Reisinger, Frasch, Schumann u.a. als häufigste 
Ursachen der Sterilität in Betracht: Chronische Erkran¬ 
kungen des Uterus, oft mit gleichzeitiger Veränderung 
der Zervix, sowie Eierstockzysten oder ein Corpus luteum 
persistens oder hypertrophicum. Zur Behandlung dieser 
Leiden ist von Z a n g g e r das Zerdrücken der Eier¬ 
stockzysten und von Villiger, Heß, Zschokke 
u. a. das Enukleiercn der gelben Körper vom Mastdarm aus 
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mit vorwiegend gutem Erfolge angewendet bzw. empfohlen 
werden. Auch Reinhardt hat diese Methoden im allgemei¬ 
nen als nützlich befunden. Er hebt aber hervor, daß diesen 
Methoden auch Nachteile und Gefahren anhaften. Es kommt 
vor, daß trotz lege artis ausgeführter Operation der Erfolg aus¬ 
bleibt oder die vermeintliche Eierstockszyste ist ein Ovarial- 
abszeß, dessen Zerdrückung die Ursache zu einer bedenklichen 
Peritonitis abgibt. Eine mögliche Komplikation ist auch die 
Zerreißung des Mastdarmes oder das Abreißen des Eierstockes 
mit nachfolgender Verblutungsgefahr. Geschieht das Enu- 
kleieren des gelben Körpers versehentlich bei einem trächtigen 
Rind, so tritt unfehlbar Abortus ein. 

In den Fällen, wo die Gebärmutter, durch abnormen In¬ 
halt ausgedehnt, tief in der Bauchhöhle liegt und die Eierstöcke 
mit nach unten gezogen hat, so daß sie allenfalls nur noch mit 
den Fingerspitzen erreicht werden können, aber der Behand¬ 
lung nicht mehr zugängig sind, versagen diese Behandlungs¬ 
methoden. Nicht selten kommt es vor, daß bei bestehender 
Akonzeption eine geringgradige und nur durch etwas vermehrte 
Schleim Sekretion erkennbare Endometritis die Ursache ist. Für 
diese Fälle eignet sich ganz besonders die von Albrecht- 
s e n empfohlene Behandlung. Die Zervix wird mit einem 
scharfen Haken erfaßt, nach hinten gezogen, bis sie zwischen 
den Schamlippen erscheint, und mit einer Hakenzange fest¬ 
gehalten. Nach Einlegen eines Scheidenspanners wird ein be¬ 
sonders gebogener, mit einem Hohlmantel und einer Rückfluß¬ 
öffnung versehener Metailkatheter durch den Zervikalkanal 
eingeführt. Durch Spülung mit Sodalösuug oder verdünntem 
Spiritus wird der abnorme Inhalt entfernt und die Schleimhaut 
gereinigt. Gleichzeitig wird der Uterus vom Mastdarm aus 
massiert. Dann folgt die Einspritzung einer Jodkalilösung — 

1 :3 :97. Die geschwollene oder verdickte Schleimhaut der 
Zervix wird mit in Spiritus getauchten Wattetampons gereinigt 
und dann mt Lugolscher Lösung 1 :3 :17 oder mit Jodtinktur 
bepinselt Polypöse Wucherungen der Zervikalschleimhaut 
werden mit der Schere entfernt. Bei Vorhandensein von Zysten 
nimmt Albrechtsen neben der Behandlung des Uterus auch 
das Zerdrücken dieser vor, auf das Anukleieren der Corpora 
lutea verzichtet er in jedem Falle, weil überflüssig. 

Nach Reinhardts Erfahrungen sind die Erfolge der 
Behandlung nach Albrechtsen recht gut. Sie verdient bei 
der Behandlung der Sterilität der Rinder von den praktischen 
Tierärzten mehr als bisher angewandt zu werden. 

R ö d e r. 


StaatsveterinSrwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 30. September 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Oemelnden und Gehöfte *in«i — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Marienwerder: Löbau 1 Gern., 1 Geh. 
Stadtkreis Berlin 1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: Teltow 1, 1 
(davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Frankfurt: Ltibben 
1, 1. Reg.-Bez. Posen: Schmiegel 1, 1. Reg.-Bez. Bromberg: 
Hohensalza 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Breslau 1, 1. Reg.-Bez. 
Schleswig: Oldenburg 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Minden: Pader¬ 
born 1, 1 (1, 1). Insgesamt: 9 Kreise, 9 Gemeinden, 9 Gehöfte; 
davon neu: 3 Gemeinden, 3 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche und Beschälseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuche und Sohweineseuche (einschl. Schweinepest)* 



Hanl- and 


Schweineitacka 

Regierungs- usw. Bezirke 

Klaienseache | 

eiflsckl. Sehvrtioepat 

bzw. Bundesstaaten 

kreise 

Dg«. 


•£ 

Je 

i-S| 

B ^ 

• 12 

Preußen: Königsberg . . . 

8 

250 

461 

5 

44 

74 

Gumbinnen. 

4 

14 

25 

2 

10 

10 

Allenstein. 

4 

81 

157 

1 

1 

1 

Danzig. 

12 

431 

1816 

7 

30 

33 

Marienwerder. 

13 

337 

806 

7 

22 

25 

Berlin. 

1 

1 

21 

1 

1 

1 

Potsdam. 

13 

114 

353 

9 

29 

33 

Frankfurt. 

16 

63 

121 

15 

42 

44 

Stettin. 

5 

50 

156 

4 

9 

25 

Köslin. 

5 

41 

243 

12 

32 

64 

Stralsund. 

l 

1 

1 

2 

10 

14 

Posen . 

17 

67 

117 

21 

72 

82 

Bromberg. 

11 

125 

419 

12 

44 

48 

Breslau. 

8 

29 

59 

20 

84 

95 

Liegnitz. 

6 

13 

36 

16 

72 

83 

Oppeln. 

13 

21 

26 

10 

29 

31 

Magdeburg . 

17 

137 

454 

4 

6 

7 

Merseburg. 

10 

24 

48 

5 

10 

12 

Erfurt. 

2 

3 

6 

5 

9 

9 

Schleswig. 

9 

105 

502 

16 

50 

67 

Hannover. 

7 

50 

260 

5 

5 

5 

Hildesheim. 

5 

16 

31 

4 

4 

9 

Lüneburg . 

4 

11 

46 

. 7 

22 

29 

Stade . 

5 

31 

170 

8 

9 

11 

Osnabrück. 

1 

1 

1 

8 

13 

26 

Aurich. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Münster. 

12 

77 

986 

6 

8 

10 

Minden . 

2 

3 

4 

4 

14 

45 

Arnsberg. 

Kassel. 

12 

3 

23 

9 

71 

22 

4 

8 

10 

21 

16 

54 

Wiesbaden . 

4 

12 

21 

5 

25 

49 

Koblenz . 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

Düsseldorf . 

12 

35 

153 

6 

17 

40 

Köln . 

3 

3 

3 

— 

— 

— 

Trier. 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

Aachen . 

1 

4 

5 

2 

3 

4 

Sigmaringen . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

14 

48 

361 

7 

13 

20 

Niederbayern . 

5 

40 

397 

4 

4 

4 

Pfalz . 

2 

2 

6 

— 

— 

— 

Oberpfalz . 

3 

7 

54 

2 

2 

2 

Oberfranken . 

5 

8 

17 

— 

— 

— 

Mittelfranken . 

9 

14 

64 

5 

6 

6 

Unterfranken . 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schwaben . 

12 

32 

246 

1 

1 

1 

Sachsen: Bautzen .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Dresden . 

3 

3 

6 

3 

7 

9 

Leipzig. 

3 

16 

51 

3 

6 

6 

Chemnitz. 

2 

2 

2 

4 

7 

7 

Zwickau.. • 

2 

4 

6 

1 

1 

1 

Württemberg: Neckarkreis . 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Schwarzwaldkreis . . * 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Jagstkreis. 

1 

1 

10 

1 

1 

1 

Donaukreis. 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Baden: Konstanz. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe. 

1 

2 

5 

2 

17 

30 

4 

1 

11 

1 

16 

1 

Mannheim. 

1 

1 

15 

4 

16 

37 

Hessen. 

12 

53 

413 

3 

3 

3 

Mecklenburg-Schwerin. . * 

2 

2 

2 

7 

36 

42 

Sachsen-Weimar. 

3 

11 

26 ' 

— 

— 

— 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

1 

2 

3 

2 

3 

3 

Oldenburg . 

2 

9 

37 

4 

5 

10 

8 

Braunschweig. 

3 

67 

260 

3 

11 

Sachsen-Meiningen .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . * 

1 

1 

4 

1 

1 

1 

Anhalt. 

4 

22 

46 

2 

12 

22 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Waldeck. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Reuß ältere Linie .... 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lippe . 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

Lübeck. 

1 

12 

31 

1 

1 

Bremen. 

1 

2 

7 

— 

— 

— 

Hamburg. 

2 

2 

4 

2 

2 

7 

Elsaß-Lothringen . . . . • 

4 

7 

12 

2 

2 

2 

Deutsches Reich 

351 

2561 

9764 

315 

915 

1278 

Davon in Preußen 

246 

2182 

7633 

245 

761 

1064 
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Stand der Tierseuchen im Auslande. 

Die Zahl der betroffenen Bezirke, Gemeinden und Gehöfte ist 
in genannter Reihenfolge hinter den einzelnen Ländernamen auf¬ 
geführt. 

Die Bezeichnung „Gehöfte“ schließt ein: Ausbrüche (Großbri¬ 
tannien), Ställe, Weiden, Herden (Schweiz und Frankreich), Besitzer 
(Luxemburg und Niederlande), Ställe (Norwegen), Bestände (Däne¬ 
mark). 

1. Rotz: Österreich, 15. Juli: 6 Bez., 10 Gern., 10 Geh.; Ungarn, 
15. Juli: 27, 45, 49; Kroatien-Slawonien, 8. Juli: 4, 12, 13; Bulgarien, 
29. Juni bis 5. Juli: 4 Bez., 4 Gern, neu verseucht; Italien, 29. Juni 
bis 5. Juli: 12, 12, 12; Großbritannien, 5.—11. Juli: 2 Bez., 2 Geh. 
neu verseucht; Dänemark, Juni: 5 Bez., 8 Geh. (davon neu 2 Bez., 
3 Geh.); Spanien, Mai: 3 Bez., 3 Gern. 

2. Maul- und Klauenseuche: Österreich, 15. Juli: 20, 159, 1402; 
Ungarn, 15. Juli: 50, 1157, 7616; Kroatien-Slawonien, 8. Juli: 3, 10, 
690; Bulgarien, 29. Juni bis 5. Juli: 8 Bez., 72 Gern, neu verseucht; 
Italien, 29. Juni bis 5. Juli: 34, 122, 212; Schweiz, 6.—12. Juli: 
8, 16, 70 (davon neu 3, 4, 17); Spanien, Mai: 2 Bez., 3 («ein. über¬ 
haupt. 

3. Rinderpest: — 

4. Tollwut: Österreich, 15. Juli: 14, 27, 29; Ungarn, 15. Juli: 53, 
267, 267; Kroatien-Slawonien, 8. Juli: 2, 2, 5; Bulgarien, 29. Juni bis 

5. Juli: 1 Bez., 2 Gern, neu verseucht; Italien 29. Juni bis 5. Juli: 
12, 16, 22; Spanien, Mai: 18 Bez., 26 Gern, überhaupt verseucht. 

5. Lungenseuche: Spanien, Mai: 8 Bez., 13 Gern, überhaupt ver¬ 
seucht. 

6. Schafpocken: Ungarn, 15. Juli: 9, 13, 20; Bulgarien, 29. Juni 
bis 5. Juli: 6 Bez., 8 Gern, neu verseucht; Spanien, Mai: 20 Bez., 
60 Gern. 

7. Beschälseuche: Spanien, Mai: 11 Bez., 28 Gern, überhaupt 
verseucht. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Einige Milchuntersuchungen mit besonderer Berücksichtigung 
des Wertes der Rosolsäurealkoholprobe. 

Von L. Bahr, Tierarzt, Laboratoriumsvorsteher in Kopenhagen. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milcbhygieue 1914.) j 

Verfasser zieht aus seiner umfangreichen Arbeit, hinsicht¬ 
lich deren in bezug auf die Einzelheiten auf das Original ver¬ 
wiesen werden muß, die folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Bei Sfcalluntersuchung von Milch von 
105 Kühen (aus 5 Beständen in der Umgegend von Kopen¬ 
hagen) mit Rosolsäurealkohol (Höyberg) — es 
wurde die Milch jeder Euterdrüse für sich untersucht — 
„reagierten“ etwa 16 Proz. der Kühe mit Milch 
aus einer oder mehreren Drüsen. 

2. „Rosolsäurereaktion“ lag meist in den Fällen vor, wo der 
Titer der Milch (gegenüber normalem Natron und Phenol¬ 
phthalein) unternormal war, aberauchin einigen 
Fällen, wo der Titer normal oder größer war. 

3. Die „Rosolsäurereaktion“ beruht wahrscheinlich auf 
dem Gehalt der Milch an sekundären oder 
tertiären Phosphaten, es sei, daß dieser von einem 
verhältnismäßig eiweißarmen Exsudat oder 
einem abnormen Stoffwechsel der milch- 
sezernierenden Zellen herrührt. 

4. Es hat sich durch die vergleichenden 
UntersuchungderMilchprobenmitderRosol- 
sii urcalkohol-, Katalase- und Leukozyten- 
probe ergeben, daß diese Proben im großen 
ganzen gut nebeneinanderhergehen, jedoch er¬ 
gaben die beiden letzteren Ausschlag in prozentweise fast 
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gleich viel Fällen, die Rosolsäurealkoholprobe aber i n 
einer etwas geringeren Anzahl von Fällen. 

5. Die auf Rosolsäurealkohol „reagierenden“ Milchproben 
waren in den allermeisten Fällen solche, die viele Bak¬ 
terien und eine reichliche Menge von Leuko¬ 
zyten sowie Fibrin enthielten; das war aber 
nichtimmer der Fall mit den reagierenden Proben, und 
in einigen wenigen Proben (darunter waren Milchproben einer 
altmilchenden Kuh) ergab sich die Reaktion, ohnedaßsich 
in der Milch eine größere Menge Leukozyten 
oder Bakterien nachweisen ließ. Da eine mikro¬ 
skopische — eventuell auch eine eingehende bakteriologische 
— Untersuchung des Bodensatzes der Milch inallenFällen 
als notwendig betrachtet werden muß (auch 
wenn ein positiver Ausschlag der obengenannten Proben Ver¬ 
dacht erregt hat), wenn man mit Sicherheit feststellen will, 
inwiefern eine klinisch noch nicht nach¬ 
weisbare Mastitis vorliegt, so kann die Rosol- 
säureprobe bei ihrer Einfachheit bei der Stall¬ 
untersuchung von praktischer Bedeutung 
sein. Sie ist ausschließlich als Stallprobe zu 
betrachten, und die Milch jeder Euterdrüse muß 
für sich untersucht werden. 

6. Da die Katalaseprobe den größten Ausschlag ergab, 
wird diese Probe sich sicherlich mit dem größten Vor¬ 
teil zum Nachweis solcher Milchdrüsen an wenden lassen, die 
eine „pathologische“ Milch erzeugen. Bei An¬ 
wendung einfacher Katalasegläser und bei Zimmer¬ 
temperatur wird sich diese Probe meiner Meinung nach 
sicherlich in die Stalluntersuchung einreihen lassen. 

7. Bei der bakteriologischen Untersuchung der „patho¬ 
logischen“ Milchproben wurden gewöhnlich Strepto¬ 
kokken nachgewiesen, von denen ein Typus, nach 
allem zu urteilen, dem Gelben-Galt-Strepto- 
k o k k u s identisch ist. In einigen wenigen Fällen wurden e i n 
früher nicht beschriebener p y ogenes-ähn- 
licher Bazillus („B. pseudopyogenes lacti s“) 
nachgewiesen, in einigen wenigen anderen Fällen Staphylo¬ 
kokken. 

8. Die „pathologischen“ Milchproben, die zur Unter¬ 
suchung gelangten, waren aller Wahrscheinlichkeit nach von 
Milchdrüsen sezerniert, die eine — in einem 
Teil der Fälle chronische, schleichende — 
Mastitis bargen; davon gehören gewiß einige zu dem 
schweizerischen „sporadischen“ Gelben Galt (G u i 11 e b e a u 
und Heß) oder dem „Kalten“ Galt (Emst). 

9. Da zweifelsohne bei Kühen chronische Mastiten 

Vorkommen, die lange Zeit hindurch äußerst 
schleichend verlaufen, keine klinisch nachweis¬ 
baren Symptome darbieten und oft mit einer Atrophie der 
Milchdrüse enden, wird bei der Stalluntersuchung, 
wenn diese effektiv sein soll, eine klinische Untersuchung 
des Euters und der Milch n i c h t g e n ü g e n; es ist zu empfeh¬ 
len, daneben entweder die Rosolsäureprobe 
oder die Katalaseprobe mit darauffolgender 
mikroskopischer Untersuchung des Zentrifugeboden¬ 
satzes der verdächtigen, frisch und sauber gemolkenen Milch¬ 
proben anzuwenden. G1. 
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Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Heldentod fürs Vaterland starben: 

Stabsveterinär d. R. Dr. K ä r n b a c h , Professor der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Berlin (infolge einer Infektions¬ 
krankheit). 

Stabsveterinär im Drag.-Rcgt. Nr. 5 K. Küster. 

V e r w u n d e t : 

Hauptmann d. L. im Res.-Inf.-Regt. Nr. 201 Dr. S c h m a 11 z 
(Geh. Reg.-Rat, Professor an der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin). 

Korpsstabsveterinär Wühler (Kniegelenksverletzung durch 
Sturz vom Pferde). 

Regimentsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 15, Stabsvet. a. D. 
L. G r ö t z (Knöchelbruch). 

Einj.-Freiw. im Feldart.-Regt. Nr. 14, Dr. H. W o 11 (Tierarzt 
in Stettfeld). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 44 F. Sau v a n. 

Stabsveterinär im Hus.-Regt. Nr. 12 Zoglowek. 

Veterinär d. Res. Dr. A. S t e i n b e r g (Tierarzt in Gelsen¬ 
kirchen). 

Veterinär im Drag.-Regt. Nr. 2 Dr. E. Meyer. 

Regimentsveterinär im 10. Bayer. Feldart.-Regt. K. Kugier. 

Mit dem Eisernen Kreuz wurden aus¬ 
gezeichnet: 

Oberveterinär (Kriegsfreiwilliger) bei der Mag. Fuhrpark-Kol. 6 
des Landwehrkorps Dr. Neugebauer (beurl. Reg.- 
Tierarzt in D.-Südwestafrika). 

Regimentsveterinär im Feldart.-Regt, Nr. 15, Stabsvet. a. D. 
G r ö t z. 

Oberveterinär d. L. Pr. Kantorowicz (Tierarzt in Char¬ 
lottenburg). 

Regimentsveterinär im Husaren-Regt. Nr. 6, Stabsveterinär 
H. Seiffert. 

Korpsveterinär des Gardekorps H. T e t z n e r. 

Stabsveterinär im Train-Bat. Nr. 21 Kurt Lehmann. 

Stabsveterinär im Hus.-Regt. Nr. 6 M. Jerke. 

Veterinär im Feldart.-Regt. Nr. 69 Dr. H. Bülles. 

Oberveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 60 0. Kirsch. 

Oberveterinär d. Res. Dr. A. S p a e t h (Distriktstierarzt in 
Ilshofen). 

Stabsveterinär d. L. im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 24 P. I) ehne 
(Bezirkstierarzt in Ölsnitz). 

Oberveterinär im Hus.-Regt. Nr. 6 G. S c h e i k e. 

Stabsveterinär d. R. A. T r o m m s d o r f (Bezirkstierarzt in 
Karlstadt). 

Korpsveterinär des II. Armeekorps G. F ränzel. 

Stabsveterinär im Leib-Kür.-Regt. Nr. 1 A. Garbe. 

Korpsveterinär des VHI. Armeekorps J. Rottschalk. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 83 G. B i e r m a n n. 

Korpsveterinär des XVI. Armeekorps F. D. Becker. 

Korpsveterinär des I. Armeekorps B. L e w i n. 

Stabsveterinär im Kür.-Regt. Nr. 3 J o h. Ohm. 

Unterveterinär d. Res. Dr. F. Peters (Schlachthoftierarzt in 
Posen). 

Stabsveterinär d. R. in der 10. Trainabteil, des X. Armeekorps 
Dr. H e r b i g (Prosektor am Anatom. Institut d. Tierärztl. 
Hochschule zu Hannover). 
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Stabsveterinär d. Res. Dr. L i e b c r t (Kreistierarzt in Star- 
gard, Pomm.). 

Veterinär d. R. K. A u e (Tierarzt in Hildesheim). 

Stabsveterinär d. R. Dr. Stenzei (Kreistierarzt in Schötmar). 
Oberveterinär d. R. Dr. A. Schwarz (Tierarzt in Peine). 
Oberveterinär d. R. im Res.-Fußart.-Regt. Nr. 10 Dr. Ger- 
spach (vet.-techn. Hilfsarbeiter im Ministerium des Innern 
in Karlsruhe). 

Veterinär d. R. im Bayer. Res.-Fußart.-Regt. Nr. 2 
l)r. Z i e r o 1 d (Kreistierarztassistent in Johannisburg). 
Oberveterinär d. R. bei der 4. schweren Prov.-Kol. III. A.-K. 

Dr. Fritz Haan (Tierarzt in Berlin-Buchholz). 

Veterinär d. R. Dr. J. Franzen (Tierarzt in Haaren b. 
Aachen). 

Oberleutnant u. Komp.-Ftihrer im Garde-Grenad.-Regt, Nr. 5 
Dr. J o h a n n (Kreistierarzt in Bütow). 

Zwölfte Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 18. Oktober bis Sonnabend, den 24. Oktober. 

Die aus Antwerpen fliehenden belgischen und englischen 
Truppen w r urden im äußersten Südwesten Belgiens und in den 
anstoßenden französischen Gebietsteilen von starken französi¬ 
schen und englischen Truppenmassen aufgenommen. Die 
Brennpunkte des Kampfes, der sich hier entspann, bilden die 
Orte Nieuport, Ypres und Lille. Nieuport ist besonders gut 
gedeckt durch den breiten Yserkanal, der die Front der Feinde 
weit nach Südosten bis Dixmuiden schützt. Dieser Kanal ist 
nun in dieser Woche zwischen Nieuport und Dixmuiden von 
starken deutschen Truppenmassen überschritten worden. Die 
Engländer versuchten vergeblich, unser Vordringen durch Ge¬ 
schützfeuer von ihren Schiffen aus zu hindern. Dabei haben 
die englischen Schiffe durch unsere schweren Batterien be¬ 
trächtlichen Schaden erlitten. Auch bei Ypres haben unsere 
Leute die über den Ypernkanal vorgeschobenen feindlichen 
Kräfte hinter den Kanal zurückgeworfen. Bei Lille tobt ein 
heftiger Kampf, bei dem wir aber gleichfalls im Vordringen 
sind. 

Gegenüber den Kämpfen auf unserem äußersten rechten 
Flügel herrschte auf der übrigen langen Schlachtlinie in Frank¬ 
reich verhältnismäßig Ruhe. Von Toul aus unternommene 
französische Vorstöße sind gescheitert; die Franzosen erlitten 
dabei große Verluste. 

Im Osten wurde ein neuer russischer Vorstoß westlich 
Augustow abgewiesen. Unsere siegreichen Truppen drangen 
in der Richtung Ossowiez vor; mehrere hundert Gefangene 
und mehrere Maschinengewehre fielen in unsere Hände. 

An der Weichesl und am San bis hinunter zu den Kar¬ 
pathen tobt ein gewaltiger Kampf. Bei Iwangorod ist ein 
starker russischer Vorstoß zurückgeschlagen worden. Die 
Russen erlitten dabei starke Verlüste. 

Nördlich von Przemysl sind die über den San vorgegan¬ 
genen Russen bis dicht an diesen Fluß zurückgeworfen worden. 
Südlich und südöstlich von Przemysl sind die Österreicher im 
Vormarsch. Ungarn ist inzwischen völlig von den Russen 
gesäubert. Czernowitz, die Hauptstadt der Bukowina, ist 
wieder in österreichischen Händen. 

Am 18. Oktober wurde das englische Unterseeboot „E 3“ 
in der Nordsee durch ein deutsches Unterseeboot vernichtet. 
Der Kreuzer „Karlsruhe“ vernichtete 13 englische Dampfer; 
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die „Emden“ hat 7 englische Dampfer versenkt und einen 
gekapert. Ein deutsches Unterseeboot vernichtete im Kattegat 
ein englisches Unterseeboot. N e v. 

t 

Die Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg und den 
Stadtkreis Berlin ist in tiefe Trauer versetzt durch das Hin¬ 
scheiden ihres hochverehrten stellvertretenden Vorsitzenden, 
Herrn Professor Dr. Kärnbach, Stabsveterinär der 
Reserve im Dragoner-Regiment Nr. 1. 

Er starb den ehrenvollen Tod im Dienste des Vaterlandes 
infolge einer tückischen Krankheit, die er sich im Felde zu¬ 
gezogen hatte, im Garnisonlazarett zu Bromberg. 

Die Tierärztekammer verliert in dem leider zu früh Dahin¬ 
geschiedenen ein treues Mitglied, einen lieben, aufrichtigen 
Kollegen, dem ein ehrendes Gedenken für alle Zeiten gesichert 
bleibt. 

Berlin, den 27. Oktober 1914. 

Die Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg 
und den Stadtkreis Berlin. 

I. A.: Prof. Dr. Regenbogen, Geh. Regierungsrat. 

* 

Am 26. Oktober entschlief im Garnisonlazarett zu Brom¬ 
berg der Professor an der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin, Herr Dr. K u r t K ä r n b a c h. Er war zu Beginn des 
Krieges als Stabsveterinär der Reserve ins Feld gezogen und 
hatte an den ruhmreichen Kämpfen der Ostarmee in Ost¬ 
preußen teilgenommen. Aus diesen Schlachten war er glück¬ 
lich hervorgegangen; nun ereilte ihn das Geschick in Gestalt 
einer schweren Krankheit, der er in kurzer Zeit erlag. 

Die Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin betrauert in dem 
so jäh Dahingeschiedenen ihren zweiten Vorsitzenden, eines 
ihrer treuesten, stets hilfsbereiten Mitglieder. In ihm ist ein 
liebenswürdiger und hochgeschätzter Kollege dahingegangen, 
dem wir immer ein ehrendes Andenken bewahren werden. 

Berlin, den 27. Oktober 1914. 

Im Namen der Tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin: 

Prof. Dr. Regenbogen, Vorsitzender. 

Ablegung eines japanischen Ordens. 

Der Oberstabs- und Regimentsveterinär L ü t j e vom 
Ulanen-Regiment „König Wilhelm I.“ (2. Württ.) Nr. 20 hat 
den ihm im Jahre 1903 verliehenen japanischen Orden vom 
heiligen Schatz V. Kl. (Ritterkreuz I. Kl.) bei Ausbruch des 
Krieges abgelegt und ihn dem Wiirttembergischen Roten Kreuz 
zur Verwertung überwiesen. In einem Schreiben an die 
japanische Botschaft erklärte Kollege L ü t j e zur Begründung, 
es sei ihm nicht möglich, den vom Herrscher eines Landes 
ihm verliehenen Orden zu tragen oder zu behalten, dessen Re¬ 
gierung sich in solch schamloser Weise dem Deutschen Reiche 
gegenüber verhalte, trotz aller Wohltaten, die sie und das von 
ihr vertretene Land von dem Deutschen Reiche, insbesondere 
von seiner Heeresverwaltung, genossen hätten. 

Feldpostbrief. 

Von Kreistierarzt Berger in Crossen. 

Ich sitze hier in einer unglaublich schmutzigen Bude, als 
Meublement ein Tisch, ein Stuhl, der Waschtisch im Dorfe und 
ein Strohsack am Fußboden. Da die andern Herren meist im 


Biwak liegen, nennt man mich einen Knallprotz und mein 
Zimmer „Fürstenzimmer“. — Eben marschieren mehrere Re¬ 
gimenter vorbei, die von Neidenburg kommen, wo vorgestern 
der große Sieg war: 90 000 Gefangene. Nun, von dem riesigen 
Erfolge hier wird jeder ja in den Zeitungen gelesen haben. Die 
Schlacht hat übrigens vom Sonntag bis Sonnabend (also 6 Tage) 
gedauert. Nur stand die Sache in den ersten drei Tagen für 
uns schlecht; denn es standen fünf russische Armeekorps gegen 
ein deutsches. Am Dienstag mußten die Truppen zurückge¬ 
zogen werden hinter die Seenkette (die masurischen Seen). 
Die Russen machen immer kleine Einfälle und sind schleunigst 
wieder fort, wie die Räuber. Nur wenn sie in großen ge¬ 
schlossenen Massen stehen, wie in den letzten Tagen, dann 
stehen sie wie eine Mauer; es ist mit enormen Verlusten auf 
beiden Seiten gekämpft werden, die Russen rückten und 
lührten sich erst nicht, bis sie stark gelichtet waren. Es sind 
auch mehrere russische Generale gefangen genommen worden. 
Einer dieser erzählte, wie die Offiziere verbürgt berichten, sie 
hätten amtliche Nachricht von Frankreich erhalten, „daß 
Frankreich bereits auf dem Marsche nach Berlin sei“; so be¬ 
lügen sich die Feinde gegenseitig, und einer verläßt sich auf 
den andern. Ferner sollen die russischen Flugzeuge aus Frank¬ 
reich stammen, sind total unzuverlässig und bereits alle zum 
Teufel, wie die Russen berichten. 

Am Sonntag, nach dem wunderbaren Siege, zogen wir von 
dem Schlosse D. nach dem Schlachtgebiet, wo also am Tage 
vorher noch Kämpfe gewütet hatten; wir waren diesmal hinter 
der Kampflinie geblieben, dafür sind einige andere Munitions¬ 
kolonnen bis im Feuer gewesen. So ein frisches Schlachtfeld 
zu sehen, ist ein eigenartiges Gefühl: zunächst alle die großen 
Erdverschanzungen für Soldaten und Kanonen, dann abge¬ 
brannte Gehöfte, überall Trümmer, zerbrochene Wagen und dgl. 
Dann beginnen die Gräber von den Gefallenen: dort ein 
Massengrab, in großer Ausdehnung der frisch aufgeworfene 
Boden, dort ein kleiner Hügel am Waldrand, ein Kreuzlein aus 
Ästen, manchmal steckt ein Zettel daran. So geht das trübe 
Bild kilometerweise weiter; dann die Felder, die noch nicht auf¬ 
geräumt werden konnten: unzählige Gefallene liegen hier in 
allen Stellungen, meist in Gräben, in die man sie schnell hinein¬ 
gelegt, meist Russen, aber auch noch unsere Jungens, wenige 
schon verbunden, meist so vom Tode ereilt, viele schauderhaft 
durchblutet. Dazwischen massenhaft Pferde, eine ganze Ka¬ 
nonenprotze mit Pferden und mehreren Toten, vielleicht alles 
von einer Granate getroffen. Dann eine Menge verlassener 
russischer Wagen und Protzen. Allmählich zog die Dämmerung 
hinauf und beleuchtete eigenartig das trübe Bild: „der Krieg“. 
Wir ritten stumm hindurch, wohl jeder von uns zerdrückte eine 
Träne im Auge: „Ein Bruchteil von dem Werke des Zaren!“ 

So kamen wir nach Hohenstein, einem Städtchen etwa wie 
Müncheberg so groß. Gut die halbe Stadt war ein Trümmer¬ 
haufen von verbrannten und zerschossenen Häusern, als wir 
bei einem glimmenden Giebel vorbeiritten, fiel dieser gerade in 
sich zusammen. Noch vormittags hatten hier unzählige ver¬ 
kohlte Russen gelegen. Sie waren schon bei Seite gebracht; 
nach jeder Schlacht wird so schnell wie möglich aufgeräumt, 
das müssen meist die Gefangenen machen. Allenthalben hier 
die wehmütigen Rote Kreuz-Fahnen. 

Endlich gelangten wir im Stockdunkeln in unser Dorf G. 
Alle Häuser verlassen, verwüstet, zertrümmert: hier hatten die 
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Russen ihr Hauptquartier gehabt und gehaust wie die Vandalen. 
Kaum ein Dutzend Einwohner waren im Dorfe. Wir bezogen 
eines der größeren Häuser und beschlossen, dort alle zusammen 
zu bleiben, da wir ja nicht wußten, was noch alles im Dorfe 
war. Ich selbst leuchtete mit einem Mann alles ab, Keller, 
Boden usw. Dann wurde Stroh herangeschleppt, und wir 
schliefen alle in einem Hause, sechs in einem Zimmer, so gut 
es eben ging. Und am anderen Vormittag geschah etwas sehr 
Komisches: aus einem Kellerloch, das wir nicht aufgefunden, 
kam ein Russe gekrochen: W i r hatten oben gewohnt, e r 
unten. Ein junger Kerl, der vor Angst schlotterte. Er war 
seinen eigenen Leuten ausgerissen und von diesen angeschossen 
worden. Wir gaben ihm Brot und Kaffee, und der Arzt ver¬ 
band ihn, später wurde er dem nächsten Gefangenentransport 
mitgegeben. Am Morgen ging ich, da ich weiter nichts zu tun 
hatte, mit zwei Leuten sämtliche Gehöfte ab. Wir fanden noch 
sieben tote Russen, elend zerschossen, und drei tote Deutsche 
und begruben sie am selben Vormittag. Eine eigenartige Stim¬ 
mung: wie wir die Toten zusammenschleppten und die sieben 
Russen in einer Ecke des Kirchhofes, die drei Deutschen bei 
der Kirche im Dorfe begruben. 

In der Schule, im Lokale und in der Kirche war ein 
vollkommenes großes russisches Lazarett verlassen, eine 
Unmenge Sachen noch vorhanden, in Schule und Kirche 
lag noch je ein Toter. Dazwischen im Dorfe, auf allen Straßen 
und Höfen, massenhaft Weinflaschen, die im Gasthofe gestohlen 
waren. Die Russen müssen hier böse überrascht worden sein, 
überall Sachen, Uniformen, Krankenbahren und dergl. 

Heute nach zwei Tagen ist das nötigste aufgeräumt, die 
meisten Bewohner, die geflohen w f aren, sind wieder da. Ein 
Trupp Soldaten mit einem Offizier haben die Aufräumungs- 
arbeiten gestern ausgeführt; das sind bestimmte Formationen, 
die alles Brauchbare noch aufbewahren, das andere aber ver¬ 
nichten, man glaubt gar nicht, w a s auf solch einem Schlacht¬ 
felde liegt. 

Jetzt sind nach den großen Schlachten zwei Ruhetage, alle 
Dörfer sind überladen mit Soldaten, in und um unser kleines 
Dorf sind heute wenigstens 3000—4000 Soldaten einquartiert. 
Gestern war ich wegen einiger Besorgungen in Allenstein mit 
einem andern Herrn; es war fast nichts zu haben, fast alle 
Läden zu, vernagelt, verrammelt; neulich waren auch die Russen 
in Allenstein, daher waren die meisten Bewohner dort geflohen. 
Aber der Spaß ist den Russen nicht lange geglückt. Am Morgen 
sind sie gekommen, verlangten vom Oberbürgermeister eine 
Million bis 4 Uhr nachmittags; in ihrer Angst hatten die Be¬ 
wohner bereits 800 000 Mark bis 2 Uhr aufgebracht, da plötz¬ 
lich Schießen in der Stadt, „die Preußen waren da“, und in 
wilder Flucht verließen die Russen Allenstein und vergaßen 
eine Kriegskasse mit etwa 800 000 Rubeln: Famos! 

Wir bekamen gestern so gut wie nichts zu kaufen, alles 
ausverkauft, und in der Stadt mindestens 10 000 Soldaten am 
Durchmarsch. Wohin es jetzt geht, wissen wir nicht. Es wird 
wohl hier eine Wacht bleiben, und die Russen werden aus 
Insterburg, das sie besetzt haben, hinausgeworfen werden. 
Unsere Jungens waren gut, sie sind zuletzt mit Fäusten auf 
die Russen losgegangen.- 

Zar Beförderung der Veterinäre. 

Für die Offiziere der Feldarmee ist ein beschleunigtes 
Tempo in der Beförderung angeordnet worden. Erwünscht 


wäre es, daß die Veterinäroffiziere dieselbe Rücksichtnahme 
genießen. Viele Veterinäre des Beurlaubtenstandes verrichten 
seit Beginn des Krieges als Oberveterinäre Dienste, die ihrer 
Bedeutung nach denjenigen, die sonst von Stabsveterinären 
gefordert werden, an die Seite gestellt werden können. Hierfür 
müßte auch ein entsprechender Ausgleich durch Beförderung 
der älteren Oberveterinäre des Beurlaubtenstandes zu Stabs¬ 
veterinären der Reserve oder Landwehr zugebilligt werden, und 
zwar auch ohne besonderes Examen. Nach § 174 der 
M. V. O. ist die Beförderung ohne amtstierärztliches Examen 
möglich. Das Festhalten an dem Examen als Vorbedingung 
für die Beförderung ist vornehmlich für die praktischen 
Tierärzte, die als Oberveterinäre eingezogen sind, von 
Nachteil. Während die beamteten Tierärzte bei dem not¬ 
wendigen militärischen Dienstalter als Stabsveterinäre Ver¬ 
wendung finden, müssen die praktischen Tierärzte, da 
sie nicht im Besitze des Fähigkeitszeugnisses zum be¬ 
amteten Tierarzt sind, als ewiger Oberveterinär fungieren. 
Der Krieg soll und muß Anlaß sein, Härten auszugleichen, 
und es wird niemand verfechten können, daß von dem Be¬ 
stehen einer Prüfung als beamteter Tierarzt die Befähigung 
zum Stabsveterinär berechtigterweise abhängig sein müsse. 
Entscheidend dürfen nur die Leistungen sein, und es sollte, 
ebenso wie bei der Beförderung der Sanitätsoffiziere vom 
Oberarzt zum Stabsarzt, der bei der Truppe zu erbringende 
Nachweis genügen, daß der betreffende Oberveterinär in dienst¬ 
licher und gesellschaftlicher Beziehung fähig und würdig sei, be¬ 
fördert zu werden. Es wird Sache der Standesvertretung der 
Korpsstabsveterinäre und des Referenten im Kriegsministerium 
sein, die Interessen der praktischen Tierärzte in dieser Frage 
zu vertreten und Schritte zu unternehmen, daß die Bestim¬ 
mungen der Abhängigkeit der Beförderung von dem Examen 
aufgehoben werden, um so mehr, als dadurch auch den Inter¬ 
essen der Armee gedient wird. Unmöglich kann es für einen 
älteren Oberveterinär ein befriedigender Zustand sein und 
seine Dienstfreudigkeit heben, wenn er sehen muß, däß z. B. 
der Stabsarzt in jüngerem Alter steht und eine bevorzugte 
Stellung einnimmt, während sein Fortkommen an dem Examen 
als beamteter Tierarzt scheitert, trotzdem dieses mit den 
Dienstleistungen bei der Armee nichts zu tun hat. Schon 
fast drei volle Monate stehen die Veterinäre im Felde, in treuer 
Pflichterfüllung für das Vaterland; eine Anerkennung ihrer 
Leistungen bei den Beförderungen zum Ausdruck gebracht 
zu sehen, kann deshalb kein unbescheidenes Verlangen sein. 

Gl. 

Zar Pferde-Aasbebang. 

Bei der Pferde-Aushebung sind die Pferde-Aushebungs-Regle- 
ments zugrunde zu legen, die in Ausführung der §§ 25—27 des 
Reichsgesetzes vom 13. Juni 1873 über die Kriegsleistungen er¬ 
lassen sind. Da die Aushebungen zu Nachschüben noch fortdauern, 
dürfte eine kurze Zusammenstellung der wesentlichsten Vor¬ 
schriften besonders für die Ziviltierärzte, soweit sie 
bei den Musterungen mit wirken, von Interesse sein. Für die tier¬ 
ärztliche Tätigkeit kommen die nachfolgenden Bestimmungen in 
Betracht (wiedergegeben nach der Veröffentlichung des Hamburgi- 
schen Senats vom 15. August 1902; Amtsblatt vom 20. August 1902): 

A. Vormusterung des Pferdebestandes 
im Frieden. 

§ 3. Jeder Pferdebesitzer ist verpflichtet, seine sämtlichen 
Pferde zur Musterung zu gestellen, mit Ausnahme: 
a) der unter vier Jahr alten Pferde; 
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b) der Hengste; 

c) der Stuten, die entweder hoch tragen <1 ‘) sind oder 
noch nicht länger als 14 Tage abgefohlt haben ; 3 ) 

d ) der Vollblutstuten, die im „Allgemeinen deutschen 
Gestütbuch“ oder den hierzu gehörigen offiziellen — vom 
Unionclub geführten — Listen eingetragen und von einem 
Vollbluthengst laut Deckschein belegt sind, auf Antrag des 
Besitzers; 

e) der Pferde, welche auf beiden Augen blind sind 3 ); 

f ) der Pferde, welche wegen Erkrankung nicht marsch- 
fähig sind oder wegen Ansteckungsgefahr den Stall nicht 
verlassen dürfen 

g) der Pferde, welche bei einer früheren, in der betreffenden 
Ortschaft abgehaltenen Musterung als dauernd krieg»- 
unbrauchbar bezeichnet worden sind; 

h) der Pferde unter 1,50 m Bandmaß. 

Pferdehändler, Reitstallbesitzer usw. haben stets ihre sämt¬ 
lichen Pferde vorzuftihren. 

Von der Verpflichtung zur Vorführung ihrer Pferde sind aus¬ 
genommen: 

1. Mitglieder der regierenden deutschen Familien 3 ); 

2. die Gesandten fremder Mächte und das Gesandtschafts¬ 
personal; 

3. die aktiven Offiziere und Sanitätsoffiziere bezüglich der von 
ihnen zum Dienstgebrauch gehaltenen Pferde; 

4. Beamte im Reichs- oder Staatsdienste hinsichtlich der zum 
Dienstgebrauch, sowie Ärzte und Tierärzte hinsichtlich der 
zur Ausübung ihres Berufes an dem Tage der Musterung 
unbedingt notwendigen Pferde; 

5. die Posthalter hinsichtlich derjenigen Pferdezahl, welche von 
ihnen zur Beförderung der Posten kontraktmäßig gehalten 
werden muß; 

6. die staatliche und städtische Berufsfeuerwehr. 

Fferdebesitzer, welche ihre gestellungspflichtigen Pferde nicht 

rechtzeitig oder vollzählig vorführen, haben außer der gesetzlichen 
Strafe zu gewärtigen, daß auf ihre Kosten eine zwangsweise Herbei¬ 
schaffung der nicht gestellten Pferde vorgenommen wird. 

B. Mobilmachung. 

Gesichtspunkte für die Auswahl der Mobilmachungspferde aus 
den bei der Friedensmusterung kriegsbrauchbar befundenen Pferden 
(Anlage C; Erläuterung zu § 5 des Reglements). 

9 1. Einteilung in Klassen. 

a) Reitpferde I: Frische, gute Gänge, möglichst bereits 
geritten; bestimmt für Offiziere, sowie für Kavallerie und 
Feldartillerie. 

b) Reitpferde II: Sämtliche übrigen Pferde des Reit¬ 
schlages; bestimmt für die übrigen Waffen und For¬ 
mationen, für Sanitätsoffiziere und Beamte. 

c) Zugpferde I: Neben starkem, tiefem Gebäude, 
frische und geräumige Gänge; bestimmt für die 
Feldartillerie, die Infanterie-Munitionskolonnen, die In¬ 
fanterie-Patronenwagen, die Korps- und Rcserve-Divisions- 
Telegraphen-Abteilungen, die Funkentelegraphen- und Fern- 
sprech-Abteilungen, die Feldluftschiffer-Abteilungen und 
Gaskolonnen, die Kranken- und Sanitätswagen der Sanitäts¬ 
kompagnien sowie die Sanitätswagen der Feldlazarette. 

d) Zugpf erde II: Sämtliche übrigen Pferde, welche an 
Arbeit gewöhnt sind und nicht derartige Fehler 
(Ziffer 4) zeigen, welche die Gebrauchsfähigkeit in kurzer 
Zeit in Frage stellen; bestimmt für die übrigen Truppenfahr¬ 
zeuge und Trains. 

*) Als hochtragend sind Stuten zu betrachten, deren Abfohlen 
innerhalb der nächsten vier Wochen zu erwarten ist. 

3 ) In den Fällen c, e und f ist eine von dem Distriktstierarzt 
ausgestellte Bescheinigung im Vormusterungstermine vorzulegen. 

3 ) Erstreckt sich nur auf die zum persönlichen Gebrauch be¬ 
stimmten Pferde, wogegen die in Wirtschaftsbetrieben verwendeten 
Pferde zu gestehen sind. 


Sämtliche rein kaltblütigen 
Pferde, die Kreuzungspro- 
dukte, die den Charakter des 
Kaltbluts zeigen und solche zum 
gleichmäßigen Ziehen großer 
Lasten geeigneten Warmblüter, 
die infolge ihrer Masse mit der 
Kriegsration voraussichtlich nicht 
zu ernähren sind. Davon sind zu 
bestimmen: 

e) Schwere Zugpferde il als Zugpferde für die schwere 

f) „ „II Artillerie des Feldheeres mög¬ 

lichst nicht zu große, 
kurze und gängige Kalt¬ 
blüter (Klasse I), 
für die Artillerie- und Pionier- 
Belagerungsformationen, die 
Festungs - Luftschiffer - Trupps, 
die Etappen-Munitionskolonnen 
sowie für besonders festgesetzte 
Fuhrparkkolonnen die ü b r i g e n 
schweren Pferde (Klasse II). 

2. Maßfes'tSetzungen. 

Die Pferde sind mit dem Bandmaße zu messen. 


Mindestmaß für Kürassierpferde.1,62 m, 

„ „ die übrigen Reitpferde I. . . . 1,57 m, 

„ „ „ Reitpferde II.1,55 m, 

„ „ Zugpferde I und II.1,57 m 


Pferde von geringerer Größe dürfen nötigenfalls eingestellt 
werden, wenn sie sonst den Anforderungen entsprechen; bei 
Offizierspferden für Fußtruppen und Reitpferden II kann dann bis 
1,53 m, bei Zugpferden U bis 1,55 m heruntergegangen werden. 

Für besonders schwere Pferde ist kein Mindestmaß vor¬ 
geschrieben. 

3. Alter. 

Pferde warmblütiger Schläge sind zwischen 6 und 
14 Jahren am geeignetsten für den Kriegsdienst. 

4. Ungeeignetes Material. 

Hengste und alle mit Hauptfehlern, Krank¬ 
heiten oder sonstigen zum Militärdienst untauglich machenden 
Mängeln behafteten Pferde werden nicht genommen, einäugige 
zu Zugpferden nur, wenn der Verlust des Auges von äußerer 
Verletzung und nicht von innerer Krankheit herrührt. Tra¬ 
gende Stuten und Mutterstuten, die unter drei Monate alte 
Fohlen nähren, sind für das laufende Mobilmachungsjahr zurück - 
zustellen. 

Stuten werden als tragend erachtet, w-enn dies entweder 
schon durch Augenschein bekundet, oder wenn durch einen 
Deckschein in beglaubigter Form nachgewiesen wird, daß die Stute 
nach mehrfachen Versuchen den Hengst nicht mehr angenommen hat. 

Im Besonderen bleibt zu beachten: 

a) Spat, der so weit vorgeschritten, daß bereits die 
Muskulatur auf der Kruppe geschwunden ist, 
Hasenhacke, an welcher die Pferde lahmen, und 
Schale, bei welcher das Brennen erfolglos ge¬ 
blieben, machen die Pferde zum Heeresdienst unver¬ 
wendbar. 

b) Hufe. Ist der Huf nur durch falschen Beschlag und 
schlechte Pflege schad- und krankhaft geworden, kann er 
also bei sachgemäßem Beschlag und guter Pflege gesunden, 
so ist das Pferd als brauchbar zu bezeichnen; ein mit an¬ 
angeborenen Fehlern behafteter Huf macht 
das Pferd unbrauchbar. Flachhuf schließtBrauch- 
barkeit aus, wenn das Horn spröde und aus- 
gebrochen ist und die Sohle sich schon ge¬ 
senkthat; nicht aber, wenn das Horn gesund 
und die Sohle gewölbt ist. Zwanghuf, bei dem 
die innere Tracht am Vorderhuf stark eingezogen und der 
angrenzende Strahl Schenkel völlig verkrümmert ist, schließt 
Brauchbarkeit aus. Bock huf, nicht zu eng und sonst 
gesund, ist für Zugpferde kein Gebrauchsfehler. 
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Hornspalten — mit Ausnahme derjenigen, die von der 
Krone ausgehend, sich bis auf die Weichteile erstrecken — 
sind in der Regel namentlich für Zugpferde, kein Ge¬ 
brauchsfehler. 

<•) Gallen, an denen das Pferd nicht lahm geht, machen 
dasselbe nicht unbrauchbar. 

d) Verletzungen, Narben sind meist nur Schönheits¬ 
fehler. Auch Pferde mit Spannstricknarben, Verletzungen 
an den Vordersehnen sind fast immer brauchbar. 

e) Rücken. Für Reitpferde und Zugpferde I soll die Ent¬ 
fernung zwischen der letzten Rippe und 
Hüfte möglichst nicht mehr wie eine Hand¬ 
breite betragen. Ist der Rücken nicht zu tief ein¬ 
gesattelt, so ist das Pferd als Zugpferd n brauchbar. 

0 Gang. Pferde, welche an den Vorderfesseln 
verstellt und knieweit sind, sich aber an den 
Vorderknien und Fesselköpfen nicht schla¬ 
gen, sind brauchbar für alle Klassen, andern¬ 
falls nur bedingt als Reitpferde II und Zugpferde II. 

g)Atem. Reitpferde und Zugpferde I müssen 
auf Atem gesund sein. 

hj Rheumatische Pferde sind für den Militär¬ 
dienst untauglich. 

5. Auswahl. 

Die bei den Vormusterungen zur Vorführung gelangenden 
Pferde sind größtenteils zu ländlichen oder anderen schweren 
Arbeiten benutzt worden. Sie werden vielfach mager, 
schlecht im Haar und in der Pflege vernachlässigt 
sein. Hierzu kommt auf dem Lande schlechte oder gar 
keine Hufpflege, bzw. minderwertiger Beschlag. Dieses sind 
jedoch nur Äußerlichkeiten, welche bei späterer guter 
Pflege bald schwinden; maßgebend für die Beurteilung bleibt immer 
das Gebäude des Pferdes. Tiefgerippte, geschlossene 
Pferde, selbst wenn sie zurzeit überarbeitet sind, werden doch 
mit Nutzen für Mobilmachungsformationen zu verwenden sein. 

Bei ländlichen Besitzern werden die Pferde nach der Herbst¬ 
und Frühjahrsbestellung und nach der Ernte meist in schlechter 
Verfassung sein. In städtischen Bezirken und wo die Pferde vor¬ 
nehmlich auf harten Straßen benutzt werden, gehen sie vielfach 
klamm auf den Hufen (pflastermüde). Bei sonst gutem Huf und 
wenn der mangelhafte Gang nicht eine Folge schlechten Gebäudes 
ist (steile, kurze Schulter mit schlecht angesetztem Querbein), kann 
hierüber hinweggesehen werden. Tritt das Pferd aber nicht 
frei aus der Schulter heraus, so ist es als Soldaten¬ 
pferd minderwertig, meist sogar unbrauchbar. 

Im allgemeinen ist bei der Auswahl der Pferde der Grundsatz 
zu beachten, daß sie dem beabsichtigten Gebrauch mög¬ 
lichst entsprechen müssen, und daß ein un¬ 
wesentlicher Fehler, der für Friedenszwecke das 
Pferd von der Annahme ausschließen würde, für 
Mobilmachungszwecke nur selten einen Grund 
zur Zurückstellung abgeben kann. 

6. Haftbarkeit für gesetzliche Fehler. 

Bei der infolge Landlieferung stattgefundenen zwangsweisen 
Gestellung haftet der letzte Besitzer nicht für das Vor¬ 
handensein derjenigen Eigenschaften beim Pferde, deren 
Fehlen nach den gesetzlichen Bestimmungen bei freiwilligem 
Verkauf ein Kückgängigmaehen des Handels oder eine Regreß¬ 
pflicht des Verkäufers begründet. 

Es ist daher die Rückgabe eines zwangsweise angekauften 
Pferdes und die Rückforderung des gezahlten Taxpreises nicht 
statthaft, auch wenn innerhalb bestimmter Fristen eine der nach 
den gesetzlichen Bestimmungen sonst den Rückgang des Kaufes 
bedingenden Krankheiten nachzuweisen ist. 

Bei freihändigem Ankauf bleiben indessen die gesetzlichen Be¬ 
stimmungen der Gewährleistung in Kraft. 

An die Tierärzte der Provinz Sclileswig-HoMein, 

Die Tierärztekammer für die Provinz Schleswig-Holstein 
eröffnet hiermit die von dem Vorsitzenden des Ausschusses der 
Preußischen Tierärztekammer in Anregung gebrachte Samm¬ 


lung für Angehörige und Hinterbliebene der im Felde stehen¬ 
den Kollegen, die durch die Not der Zeijt in eine wirtschaft¬ 
lich bedrängte Lage geraten sind. Die Tierärzte der Provinz 
werden gebeten, Geldspenden an den Kassierer Herrn 
Reimer, Direktor des Fleischbeschauamts Altona, einsenden 
zu wollen. 

Als Empfangsbestätigung möge die Veröffentlichung der 
Eingänge in dieser Zeitschrift gelten. 

Zur Beratung der Angehörigen der vor dem Feinde 
stehenden Kollegen ist ein Ausschuß ins Leben gerufen, an 
den man sich vertrauensvoll wenden möge zu Händen des 
Unterzeichneten. 

Der Vorsitzende der Tierärztekammer für die Provinz 
Schleswig-Holstein: Franzenburg. 

Tierärztekammer für die Provinz Westfalen. 

Aufruf! 

Alle Schichten unseres Volkes wetteifern im Kriegsliebes- 
werk. Überall sucht man zu helfen und zu lindern. Wir er¬ 
leben jetzt eine erweiterte, lebendige Fortsetzung jener großen 
Zeit vor 100 Jahren: alles Entbehrliche wird willig und freudig 
für unser Vaterland geopfert. Eine Hauptaufgabe, unseren 
tapferen Kriegern das schwere Los zu erleichtern, bildet 
unsere Sorge um die zurückgelassenen Familien. Pflicht¬ 
schuldigst wollen war der Angehörigen unserer im Felde 
stehenden Standesgenossen noch besonders gedenken und 
dem Rufe des allverehrten Herrn Geheimrats Dr. Esser, 
gemäß seiner Ausführungen in der B. T. W. Nr. 37 einen 
Unterstützungsfonds zu bilden, folgen. Wir bitten daher, 
recht bald Geldspenden dem Kassierer, Tierarzt J u n k in 
Elsen bei Paderborn, einzusenden. Gleichzeitig richten wir 
die dringende Bitte an unsere Mitglieder, den für 1914 fälligen 
Kammerbeitrag (10 Mark) möglichst sofort zu entrichten; 
andernfalls wolle man uns gestatten, denselben durch Nach¬ 
nahme einzuziehen, damit wir in der Lage sind, auch aus 
der Kasse einen größeren Betrag dem Unterstützungsfonds 
zuzuführen. Spende ein jeder nach bestem 
Können seineGaben,dann wird man au c h von 
den westfälischen Tierärzten sagen können: 
„Der König rief, und alle, alle kamen!“ 

Der Vorstand: 

Volmer, Clausen, Junk, 

Vorsitzender. Schriftführer. Kassierer. 

Beatscher Veterinärr&t. 

Von privattierärztlicher Seite war hier Klage darüber ge¬ 
führt worden, daß von den stellvertretenden Korpskommandos 
vereinzelt den Tierärzten die Freigabe von Benzin verweigert 
worden sei. Ich habe mich darauf sofort mit einer Eingabe 
an das Kriegsministerium gewandt, auf die mir der nach¬ 
stehende Bescheid geworden ist: 

Kriegsministerium. 

Allgemeines Kriegsdepartement. 

Nr. 1233 / 9. 13 A 7 V. 

Berlin W. 66, den 15. Oktober 1914. 

Auf das gefällige Schreiben vom 10. September 1914 
erwidert das Departement ergebenst, daß, soweit hier 
Zweifel zur Sprache gebracht wurden, die betreffenden 
Dienststellen ersucht worden sind, den Tierärzten gleich¬ 
wie den Ärzten Benzin freizugeben. 
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Inzwischen sind übrigens die den Heeresbedarf über¬ 
steigenden Vorräte an Benzin und Benzol allgemein frei¬ 
gegeben worden, so daß die Versorgung mit Betriebs¬ 
stoff den Tierärzten keine Schwierigkeiten mehr be¬ 
reiten dürfte. 

I. A.: gez. M e y e r. 

An den Herrn Präsidenten des Deutschen Veterinär¬ 
rates in Cöln. 

Cöln, den 20. Oktober 1914. Lothes. 


Tlerftrztekammer für die Provinz Hannover. 

2. Quittung über die Kriegssammlung. 

Tierarzt Döhrmann- Salzgitter.50 M. 

Kreistierarzt Houtrouw -Leer.30 „ 

„ Rahne- Zeben.30 „ 

Tierarzt Koch- Münder.20 „ 

Kreistierarzt Schulz- Winsen a. Luhe.50 „ 

Tierarzt M e n g e 1 - Papenburg.10 „ 

Regierungs- und Veterinärrat B e h r e n s - Hildesheim . . 100 „ 

H. Hauptner, Königl. Hoflieferant, Berlin.100 „ 

Kreistierarzt Nelke- Nienburg.50 B 

„ Dr. E h 1 e r s - Göttingen. . . 150 „ 

Summa 590 M. 

Dazu 1. Quit tung 800 „ 

Hannover, den 20. Oktober 1914. Summa 1390 M. 

Weitere Gaben erbeten an 

Matthiesen, Regierungs- und Veterinärrat, 
Hannover, Am Archive 3. 


Verzeichnis der Vorlesungen und praktischen Übungen an der Königlichen 
Tierärztlichen Hochschule In Berlin Im Winterhalbjahr 1914/15. 

Beginn: 3. November. — Immatrikulation 15. Oktober bis 

3. November. 

Schütz: Spezielle pathologische Anatomie; Sektionstibungen. 

— Eggeling: Geburtshilfe und Übungen am Phantom; Ambu¬ 
latorische Klinik; Bujatrische Klinik; Spezielle Schweine-, Schaf- 
und Ziegenzucht. — Fröhner: Spezielle Pathologie und 
Therapie; Klinik für große Haustiere: Abteilung für innere Krank¬ 
heiten und Gewährmängel; Propädeutik der Medizinischen Klinik. 

— Schmaltz: Vergleichende Anatomie; Anatomie des Pferdes; 
Anatomische Präparierübungen; Exenterierübungen. — Eber¬ 
lein: Spezielle Chirurgie,. einschließlich Augenheilkunde; Klinik 
für große Haustiere; Abteilung für äußere Krankheiten; Operations¬ 
übungen; Propädeutik der Chirurgischen Klinik. — Regen¬ 
bogen: Pharmakologie und Toxikologie; Klinik und Poliklinik 
für kleine Haustiere; Geflügelzucht und Geflügelkrankheiten; Pro¬ 
pädeutik der Klinik für kleine Haustiere; Rezeptierkunde. — 
Frosch: Allgemeine Seuchenlehre und Bakteriologie; Bakterio¬ 
logische Übungen. — Kärnbach: Krankheiten des Hufes; 
Übungen am Hufe; Poliklinik für große Haustiere. — Sehroeter: 
Organische Chemie; Chemische Übungen. — Cremer: Physi¬ 
kalische Physiologie; Physiologisches Praktikum; Leitung wissen¬ 
schaftlicher Arbeiten auf dem Gebiete der Biologie. — Bongert: 
Ordentliche Fleischbeschau und Fleischbeschaugesetzgebung; De¬ 
monstrationen der Fleischbeschau in der Demonstrationshalle der 
Hochschule; Demonstrationen der außerordentlichen Fleischbeschau 
und animalischen Nahrungsmittelkunde sowie Schlachthauskunde. 

— Wittmack: Anatomie und Physiologie der Pflanzen; Übungen 
in der Beurteilung der Futtermittel. — Re gen er : Physik. — 
Nevermann: Veterinärpolizei und Seuchengesetzgebung. — 
Knuth, Vorsteher der Tropenabteilung am Hygienischen 
Institut: Übungen in der Protozoenkunde (sektionsweise); Arbeiten 
im Laboratorium für Tropenhygiene; Spezialkurse, Kolloquium und 
Praktikum für außerordentliche Hörer nach Bedarf. 


— Zu der Verbindung der Tierärztlichen Hochschule in München mit 
der Universität Ist angeordnet: 

1. Die Tierärztliche Hochschule in München wird vom 
1. Oktober 1914 an als selbständige Staatsanstalt aufgehoben und 
der Ludwig-Maximilians-l'niversität München als tierärztliche 
Fakultät angegliedert. 


2. Die an der Tierärztlichen Hochschule bestehende Lehr¬ 
schmiede wird vom gleichen Tag ab von der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule abgetrennt und unter dem Namen „K. Huf beschlagschule 
München“ als selbständige Staatsanstalt der K. Regierung, Kammer 
des Innern, von Oberbayem unterstellt. 

3. Die bisherigen ordentlichen Professoren an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule, Geheimer Hofrat Dr. Michael A1 b r e c h t, Ge¬ 
heimer Hofrat Dr. Erwin Voit, Dr. Joseph Brandl, Dr. 
Bruno Hofer, Dr. Karl Giesenhagen, Dr. Anton 
Stoß, Dr. Joseph Mayr, Dr. Franz Schmitt, werden 
vom 1. Oktober ab ohne Änderung ihrer Lehraufträge zu ordent¬ 
lichen Professoren in der Tierärztlichen Fakultät der Universität 
München ernannt. 

4. Der mit dem Titel und Rang eines ordentlichen Professors 
bekleidete außerordentliche Professor an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule, Hofrat Dr. Gustav von Vaerst, wird vom gleichen 
Tage ab ohne Änderung seines Lehrauftrages zum außerordent¬ 
lichen Professor an der tierärztlichen Fakultät der Universität 
München ernannt und ihm Titel und Rang eines ordentlichen Uni¬ 
versitätsprofessors verliehen. 

5. Der außerordentliche Professor an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule Dr. Erwin Moser wird vom gleichen Tag ab zum außer¬ 
ordentlichen Professor für Hufkrankheiten, Theorie des Huf¬ 
beschlags und der BeBchirrungslehre in der tierärztlichen Fakultät 
der Universität München ernannt. 

6. Es wird genehmigt, daß der Privatdozent an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule Dr. me<L vet. Max Müller als Privatdozent 
für Pathologie und Fleischhygiene in die tierärztliche Fakultät der 
Universität München aufgenommen werde. 

7. Das durch K. Verordnung vom 12. Juni 1910 der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule gewährte Recht zur Verleihung der Würde 
eines Doktors und Ehrendoktors der veterinärmedizinischen Wissen¬ 
schaften — Doctor medicinae veterinariae — geht auf die tierärzt¬ 
liche Fakultät der Universität München über. 

8. In allen übrigen Beziehungen hat das Staatsministerium des 
Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten das weitere hin¬ 
sichtlich der Angliederung der Tierärztlichen Hochschule an die 
Universität München zu verfügen. 

Personalien. 

Ernennung: Dr. Georg Bosch in Bitterfeld zum Stadttierarzt in 
Johanngeorgenstadt (Sa.). 

Niederlassung: Dr. Theodor Beitray aus Calcar (Niederrhein), da¬ 
selbst niedergelassen. 

Examina: Approbiert in Dresden: Feldunterveterinär 
Hermann Waller Langer aus Annaberg, Oskar Arno Höckert aus 
Schweden. 

In der Armee: Befördert: Dr. Oskar Hagemann, Professor an 
der landw. Akademie in Bonn-Poppelsdorf, Stabsveterinär d. L. I., 
zum Oberstabsveterinär, vorläufig ohne Patent; Georg Lohse in 
Bühlau (Sa.) als Oberveterinär beim Res.-Feldart.-Regt. Nr. 58; 
Karl Benxin in Feldberg zum Veterinär d. L. II.; Dr. Iieinrick 
Offmger in Möhringen zum Unterveterinär d. R. in der (mobilen) 
Ersatz-Abt. Feldart.-Regts Nr. 29; Erich Schlüter aus Hamburg 
zum Unterveterinür im Feldart.-Regt. Nr. 69; Hermann Westhoff 
aus Nordhausen zum Feldunterveterinär beim Generalkommando 
des 16. Armeekorps; Stabsveterinär d. L. Dr. Zehl (Kreistierarzt 
in Beeskow) ist nicht, wie zuerst bestimmt, zum Regiments¬ 
veterinär des Leib-Garde-Hus.-Regts ernannt worden, sondern 
zum Regimentsveterinär des 1. Garde-Feldart.-Regts. 

Vakanzen. 

Schlachthofstelle in Oldenburg I. Großhgt.: Assistenztierarzt sofort. 
Anfangsgehalt 2700 M. und 200 M. Nebenbezüge. Meldungen bis 
5. November an den Magistrat. 

Yeterinftrmedlz. Poliklinik der Universität In Gießen: Assistent 
sofort. 1640 M. Bewerb, an Prof. Dr. Gmeiner. 

1 / .ii . . . .. 

Tierärzte, die geneigt sind, Kreistierärzte zu vertreten 
oder bei der Tilgung von Viehseuchen Hilfe zu leisten, 
werden gebeten, sich bei mir zu melden. 

Dr. Nevermann, Geh. Reg.-Rat, 
Ministerium für Landwirtschaft, Leipziger Platz 7. 
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(Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Instituts 
* zu Bromberg.) 

Mitteilungen Uber die Serodiagnose der 
Rotzkrankheit 

Von W. Preller. 

Einleitung. 

Im Jahre 1910 habe ich in einem in der „Zeitschrift für 
Infektionskrankheiten, parasitäre Krankheiten und Hygiene 
der Haustiere“ erschienenen kritischen Sammelreferat (1) ge¬ 
zeigt, welcher Anteil der deutschen Forschung an der Ent¬ 
wickelung der Serodiagnostik der Rotzkrankheit zukommt. 
Es ist das Verdienst von Schütz und seiner Schule, die 
serologischen Methoden für diesen Zweck, wenn auch nicht in 
allen Fällen zuerst herangezogen, sie aber doch für praktische 
Zwecke hervorragend verwertbar gemacht zu haben. Dies gilt 
für die letzten zehn Jahre insbesondere von den bahnbrechenden 
Arbeiten von Schütz und M i e ß n e r (2) und Schütz und 
Schubert (3) über die Serodiagnose der Rotzkrankheit 
mittels der Agglutinations- bzw. der Komple- 
nientablenkungsmethode. Die von mir vor etwa 
sechs Jahren aufgenommenen Versuche, die Präzipita¬ 
tionsmethode für den gleichen Zweck verwendbar zu 
machen, haben zu dem gewünschten Ziele nicht geführt. 
Neuere Mitteilungen von L e n f e 1 d (4) über die Eignung der 
Präzipitationsmethode für die Erkennung der Rotzkrankheit 
sind auf Grund eingehender Untersuchungen von F e d d e r s 
und mir, die noch nicht veröffentlicht worden sind, als nicht 
zu Recht bestehend anzusehen. 

Umsomehr ist die Bedeutung der Agglutinations- und der 
Komplementablenkungsmethode für den genannten Zweck in 
den Vordergrund getreten. Namentlich die letztere ist in 


diagnostischer Beziehung so wertvoll geworden, daß man an- 
nehmen konnte und tatsächlich auch angenommen hat, eine 
Vervollkommnung sei nicht mehr möglich. Weber und 
ich (5) haben es gelegentlich einer Publikation über die Her¬ 
stellung von Kochextrakten zu Ablenkungszwecken vor mehr 
als zwei Jahren denn auch ausgesprochen, daß bei der jetzigen 
Lage der Dinge — diese Meinung hat Schütz gesprächsweise 
mir gegenüber früher gleichfalls vertreten — vorerst eine be¬ 
deutsame Verbesserung der überragenden Methoden der 
Agglutination und Komplementablenkung nicht zu erwarten 
sei. Ebenso seien alle Versuche, andere diagnostische Methoden 
für diesen Zweck brauchbar zu machen, vergeblich gewesen. 
Das diagnostische Ideal schien somit er¬ 
reicht: Die restlose Tilgung aller rotzkranken Tiere in ver¬ 
seuchten Beständen unter möglichster Schonung gesunder 
Pferde. Amtliche Stellen konnten berichten, daß nach Ab¬ 
schluß der Blutuntersuchung in hunderten von infiziert 
gewesenen Beständen niemals mehr ein Rotzfall aufgetreten 
sei. Gesunde Pferde sind bei kombinierter An¬ 
wendung beider Methoden fast niemals dem Ver¬ 
fahren zum Opfer gefallen. Denn es kam so gut wie nie vor, 
daß nicht mit der Rotzkrankheit behaftete Tiere durch eine 
der beiden bzw. durch beide Verfahren als rotzkrank be¬ 
zeichnet wurden. 

Wie unrecht wir aber als Naturwissenschaftler daran 
getan haben, die oben ausgesprochene Meinung zu hegen, 
haben wir an uns selbst erfahren. Denn wir waren noch während 
der Drucklegung der angeführten Arbeit in der Lage, an 
anderer Stelle über eine neue Methode zur Erkennung der Rotz¬ 
krankheit, die Konglutination, berichten zu können. 
Dieselbe hat, wie entsprechend unseren Veröffentlichungen (6), 






_742 

(7), (8), (9), (10) inzwischen durch Stranigg (11), 
Andersen (12), M i c h i n (13), Fedders (14) und 
Wald mann (15) bestätigt worden ist, für die Erkennung 
der Rotzkrankheit die weitgehendste Bedeutung. 

In den oben gemachten Ausführungen bezüglich der Ab¬ 
lenkungsmethode ist der großen Zuversicht Ausdruck gegeben, 
welche diejenigen, die die serodiagnostischen Verfahren zur 
Erkennung der Rotzkrankheit tagtäglich handhaben, in die 
diagnostische Sicherheit derselben setzten. Daß Zweifel an 
dieser, die durch sachliche Erhebungen hätten bedingt sein 
können, gerechtfertigt wären, erschien einem unmöglich. Und 
doch war bereits zur Zeit der ersten großen Veröffentlichung 
vön Schütz und Schubert (3), die die Serodiagnose der 
Rotzkrankheit mittels der Komplementablenkung zum Gegen¬ 
stand hatte, ein Fall bekannt, bei dem ein Pferd mit niederem 
Agglutinationswerte ablenkende Substanzen in seinem Blut¬ 
serum nicht enthalten hatte. Das Tier, das einem Berliner 
Bestände entstammte, hatte seinerzeit aber hochgradige kli¬ 
nische Erscheinungen gezeigt und war auf Grund derselben 
getötet worden. Schütz und Schubert (3) hatten den 
Fall so kommentiert, daß ausnahmsweise aucli 
Pferde mit altem Rotz Vorkommen, in deren 
Blut weder durch die Agglutination noch 
durch die Prüfung auf Komplementablen¬ 
kung die rotzige Natur der Krankheit be¬ 
stätigt werden kann. Nach dieser Richtung hin ist 
also auch die letztere Methode unvollkommen. 
Da jedoch ganz alter Rotz sehr selten und in der Regel offen¬ 
sichtlich ist, so würde auch diese Unvollkommenheit ohne Be¬ 
deutung sein.“ 

Alle späteren Erfahrungen haben nun gezeigt, daß die 
seinerzeit von Schütz und Schubert (3) an die Methode 
geknüpften sonstigen Erwartungen sich im besten Sinne er¬ 
füllt haben, daß aber der seinerzeit angedeuteten Unvoll¬ 
kommenheit eine größere Bedeutung zukommt, als an¬ 
genommen wurde. Denn es sind Fälle von Rotz zur 
Feststellung auch bei Pferden gekommen, 
deren Blutserum bei niedrigem Agglutina¬ 
tionswert komplementablenkende Eigen¬ 
schaften gleichfalls nicht hatteund die kli¬ 
nisch nicht rotzkrank waren. Die Aufdeckung 
dieser Fälle ist, soweit mir bekannt ist, in zwei Fällen 
der Anwendung des Mallelns zuzuschreiben gewesen, 
in den anderen ist sie durch die Konglutin ations- 
m e t h o d e erfolgt*) 

Die Anwendung des letztgenannten Verfahrens hat die 
seinerzeit von uns gehegte Vermutung bestätigt, daß, wenn die 
Prüfung des Blutserums nur auf Agglutinine 
und komplementablenkende Substanzen er¬ 
folgt, in infizierten Beständen gelegent¬ 
lich rotzkranke Pferde verbleiben können, 
die klinisch unverdächtig erscheinen. Wir haben bereits in 
unserer ersten Arbeit (6) auf solche Fälle hingewiesen und 
später noch mehrere andere veröffentlicht (7). Wie dies 
wissenschaftlich zu erklären ist, haben wir an der 

*) Diese Angaben beziehen sich auf Prüfungen, die im Brom¬ 
berger Institut ausgeführt worden sind. Wie weit in Berlin bezw. 
Münster in den letzten Jahren ähnliche Feststellungen gemacht 
worden sind, soll hier nicht erörtert werden. 
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Hand von Malleinversuchen, die inzwischen durch 
Versuche an künstlich infizierten Pferden und einem Esel 
überprüft worden sind, dargetan (9). Im übrigen ist die Rich¬ 
tigkeit unserer Anschauungen auch durch die praktischen 
Erfahrungen, die wir bei der Bekämpfung der Rotz¬ 
krankheit an Hunderten von Pferden und einer nicht geringen 
Anzahl von Eseln, Mauleseln und Maultieren gesammelt haben, 
erwiesen worden. 

Darin sind sich jedenfalls die neueren Untersucher einig, 
daß die Konglutinationsmethode ein wertvolles Hilfsmittel zur 
Erkennung der Rotzkrankheit ist. Nach Andersen (12) 
ist sie „absolut empfindlicher und sie scheint 
auch Rotz gegenüber empfindlicher zu sein 
als die Komplementablenkungsreaktio n.“ 
W a 1 d m a n n (15), ein Schüler Schütz', erklärt in Überein¬ 
stimmung hiermit: „Die Konglutinationsmethode 
ist empfindlicher als die Komplementab¬ 
lenkungsmethode und zwar in dem Sinne, daß 
das Vorhandensein der spezifischen Anti¬ 
körper im Blute deutlicher zu erkennen ist.'* 
Daß diese Sätze eine Einschränkung erfahren müssen, ist be¬ 
reits durch Weber und mich (9) veröffentlicht worden, scheint 
aber eine Berücksichtigung bisher nicht gefunden zu haben. 
Wir werden im Verfolg dieser Mitteilungen Gelegenheit nehmen, 
Fälle aus der Praxis, die unsere Auffassungen als richtig be¬ 
legen, zu veröffentlichen. 

Die Konglutinationsmethode hat uns jedenfalls, was hier 
betont werden soll, in den Stand gesetzt, Fälle mit negativem 
Ablenkungs- und Agglutinationsbefund und fehlenden kli¬ 
nischen Erscheinungen auch der serologischen Fest¬ 
stellung zugänglich zu machen und, wenn man mit 
Schütz und Schubert (3) reden will, eine Unvollkommen¬ 
heit der Komplementablenkungsmethode auszugleichen. Wir 
glauben, damit der Serodiagnostik der Rotzkrankheit einen 
Dienst erwiesen zu haben, ebenso wie uns die Anwendung 
dieses Verfahrens erst in den Stand gesetzt hat, die Erkennung 
der Rotzkrankheit bei Eseln auf eine sichere Basis zu stellen, 
wovon in diesen Mitteilungen noch des weiteren gehandelt 
sein soll. Es hat uns — dieser Vorw urf ist uns nicht erspart 
geblieben — ferngelegen, Unruhe in die so wohlbegründete 
Serodiagnostik der Rotzkrankheit zu tragen. Diejenigen Mit¬ 
glieder meines Instituts, die an den sehr mühevollen Unter¬ 
suchungen teilgenommen haben, sind alle enthusiastische An¬ 
hänger der Ablenkungsmethode. Als wir die Konglutination 
in Anwendung brachten, leitete uns das wissenschaftliche 
Streben, die Frage zu prüfen, ob mit Hilfe dieses Verfahrens 
überhaupt die Diagnose der Rotzkrankheit möglich sei. Wir 
glaubten uns, als eine der nächstbeteiligten Stellen im Inter¬ 
esse der Veterinärmedizin verpflichtet zur Aufnahme solcher 
Untersuchungen. Nichts anderes hat uns geführt als dieses 
Streben! Es war unmöglich für uns vorauszusehen, welche 
bedeutungsvollen Ermittelungen sich aus unseren Arbeiten er¬ 
geben würden. So wie die Dinge, auch in der literarischen 
Erscheinung, heute liegen, glauben wir allerdings, uns ein Ver¬ 
dienst zuschreiben zu müssen, nämlich dies, eine Frage an¬ 
geschnitten und ins Rollen gebracht zu haben, die in sich ab¬ 
geschlossen und fertig erschien. Wir dürfen für uns in An¬ 
spruch nehmen, bestimmte Arbeiten angebahnt, ja vielleicht 
entscheidend gefördert zu haben. Wie in den nachfolgenden 
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Mitteilungen gezeigt werden soll, haben wir nicht nur die An¬ 
wendbarkeit des Konglutinationsverfahrens für unsere Zwecke 
gezeigt, sondern auch Erklärungen für Verhältnisse geschaffen, 
die vom Standpunkt der Immunitätsforschung ein gewisses all¬ 
gemeineres Interesse beanspruchen können. — 

Seit wir im Besitz einer Kontrollmethode waren, mittels 
deren wir bei der serologischen Prüfung Feststellungen von 
der oben genannten Art machen konnten, haben wir uns naoh 
vielen Seiten gemüht, die Diagnose der Rotzkrankheit auch 
anderweitig zu fördern. Diese Arbeiten haben sich über Jahre 
ausgedehnt und zu anderen wichtigen Ergebnissen geführt. 
Dank dem hervorragenden Interesse und der Hingabe meiner 
Mitarbeiter ist dies gelungen. Soweit es sich um wirklich prin¬ 
zipielle Feststellungen handelte, sind dieselben von uns, kurz 
angedeutet, mitgeteilt worden. Ins Einzelne gehende Ver¬ 
öffentlichungen haben wir aber noch nicht gemacht, weil wir 
beabsichtigten, unsere Arbeiten in voller Ruhe ausreifen zu 
lassen. Die Veröffentlichung aller unserer Untersuchungen 
hätte viele hundert Seiten in Anspruch genommen, und wir 
hatten sie uns, da ein Teil derselben noch im Fluß war, für 
spätere Zeiten Vorbehalten. Da die meisten Blutproben nach 
drei, vier, fünf und sechs Methoden bezw. Modifikationen ein¬ 
zelner Methoden untersucht wurden, fehlte es uns an Zeit zur 
Niederschrift aller unserer Ergebnisse umsomehr, als die Tier- 
hygienische Abteilung sich wohl zu den in praktisch-diagnosti¬ 
scher Beziehung am meisten beschäftigten und in Anspruch 
genommenen Anstalten rechnen darf. 

Wir würden auch heute noch nicht mit der Veröffent¬ 
lichung unserer Untersuchungen hervortreten, wenn nicht in 
der letzten Zeit von anderer Seite aus Untersuchungen mit¬ 
geteilt worden wären, zu denen wir eine besondere Stellung 
einnehmen müssen. Um meinen Mitarbeitern in der Öffentlich¬ 
keit den Anteil, der ihnen an der Entwickelung der Sero¬ 
diagnostik überhaupt bezw. der Erkennung der Rotzkrankheit 
im besonderen zukommt, zu sichern, werde ich im folgenden 
gemeinsam mit ihnen über die Einzelheiten aus unseren 
Arbeiten in loser Folge und in kurzen Zügen berichten. 

(Fortsetzung folgt) 
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Praktische Hinweisungen, unter andern auf eine 
neue Methode zur Behandlung der gefährlichen 
Konjunktivitiden und der periodischen Augen- 
entzündung. 

Von A. Stletenroth, prakt. Tierarzt, Halle i. Braunschweig. 

Im Verlaufe eines Jahres sind viele Anfragen seitens der 
Herren Kollegen an mich ergangen in bezug auf die Anwen¬ 
dung meines neueren Präparats Chromogallin. Nicht immer 
habe ich eine subkutane Behandlung empfohlen, im Gegenteil 
davon abgeraten, z. ß. bei dem Knieschwamm oder der Knie¬ 
beule des Rindes. 

Die an der Vorderfußwurzel, vor dem Karpalgelenke, 
liegende Anschwellung entsteht durch Quetschung beim Liegen 
auf hartem Pflaster oder durch Druck vor der Krippe. Der 
Schleimsack, welcher größer wie am Ellbogengelenk ist und 
die ganze Vorderfläche des Gelenkes deckt, entzündet sich, und 
weil hier die Haut dicker und straffer liegt als am Ellbogen¬ 
gelenk, so sind bedeutende und plötzliche, durch Quetschung 
oder akute Entzündung entstandene Ausdehnungen des 
Schleimsackes immer sehr schmerzhaft. Es liegt auf der 
Hand, daß durch eine subkutane Injektion und durch die da¬ 
durch entstehende Anschwellung der Schmerz noch bedeutend 
vermehrt wird. Sehr oft ist ja auch das Gelenk noch von 
einer phlegmonösen Anschwellung umgeben, die sich über das 
Gelenk bis auf das Unterarmbein erstreckt. 

Mit einer äußerlichen Behandlung durch Kühlen oder 
Einreibemittel habe ich mich meistens nicht aufgehalten, denn 
ich fand, daß man mit dem Messer rascher zum Ziele kam. 
Durch einen länglichen Spalt fließt das seröse Sekret ab und 
die Schmerzen lassen nach. Haftet ein Verband nicht, was 
sehr oft der Fall ist, so kann auch die Wunde offen behandelt 
werden. Ich betupfe mit Chromogallin unter Zusatz von Jod¬ 
tinktur. Waschungen mit essigsaurer Tonerde oder anderen 
antiseptischen Mitteln erfüllen auch den Zw r eck. 

Bei phlegmonösen Anschwellungen, wie z. B. auch bei 
dem sogenannten Einschuß der Pferde, gebrauche ich neuer- 
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dings eine Paste, die ich mir selbst zusammengesetzt habe, viel 
billiger wie die Antiphiogistine von Kade-Denver Co. 
ist und dieselbe Wirkung vollbringt. Sie besteht aus Talkum 
oder Bolus alba 100,0; Glyzerin 80. Im Porzellanmörser knetet 
man die Masse durch und setzt soviel essigsaure Tonerde hin¬ 
zu, daß die Masse*unter fleißigem Rühren salbenartig wird und 
sich gut einreiben läßt. Die Paste hat den Vorzug, daß sie 
gut wirkt und auch ein reinliches Verfahren darstellt, sie 
schmiert nicht so wie die Salben, und die Haut läßt sich vor 
jedem neuen Einreiben mit Wasser gut reinigen. 

Bei Pferden kommen vor dem Karpalgelenk sehr selten 
Hygrome vor. Ein Kollege, welcher eine derartige kindskopf¬ 
große Galle bei einem Pferde behandelt und den Inhalt aus¬ 
gezogen hatte, holte, weil er keine Besserung erzielen konnte, 
wegen einer weiteren Behandlung meinen Rat ein. Ich 
empfehle in solchen Fällen die Spaltung und Ausbrennung, 
wie überhaupt dieses Verfahren auch bei der Ellbogenbeule 
den Vorzug hat. Das Brennen hat den Zweck, die Öffnung 
freizuhalten, außerdem soll es einen Brandschorf bilden, um 
den Zutritt der Luft abzuhalten. Tritt Luft in das herum¬ 
liegende Bindegewebe, so verdickt sich die Beule oft enorm 
und kann deshalb viel dicker wie zuvor werden. Solche 
Emphyseme des Unterhautgewebes habe ich auch schon bei 
geöffneten Hämatomen vor der Brust der Pferde beobachtet. 
Einige Fingerzeige in der Bujatrika werden interessieren. 

Bei der Behandlung der Gebärmutterleiden möchte ich 
stets kaltes Wasser zu Ausspülungen empfehlen, nicht warmes. 
Ich hatte früher viele Mißerfolge mit warmem Wasser. Die 
Tiere waren dabei so empfindlich, daß ich kaum mal wagte, 
eine Nachgeburt abzulösen. Das änderte sich, wie ich mit 
den Berieselungen mit warmem Wasser brach und zu kaltem 
überging. Jetzt entferne ich die Secundinae, auch wenn das 
betreffende Tier schon krank ist Ist ein Tier schon mit 
warmem Wasser irrigiert worden, so gehe ich zu kaltem über 
und der Erfolg ist gleich ersichtlich. Man kann sogar mit 
reinem sterilen, also vorher gekochten Wasser, ohne Zusatz, 
berieseln, aber es muß kalt sein. Zweckmäßig ist es, jene Zu¬ 
satzmittel zu wählen, die die Besitzer nicht kennen. Mir ge¬ 
fällt noch immer die Burowsche Mischung als Zusatz; ein 
Teelöffel voll davon auf drei Liter genügt, mehr löst sich 
davon auch nicht vollständig auf. Sapoformal kann ich eben¬ 
falls empfehlen, schon des angenehmen Geruches wegen. 
Septische jauchige Gebärmutterentzündungen treten bei Ver¬ 
wendung kalten Wassers nicht so leicht auf, während diese bei 
warmen Ausspülungen sehr oft beobachtet werden; denn die 
Zersetzung der Eihäute wird durch das warme Wasser nur 
gefördert. 

Nun noch etwas über die Wirkung des Chromogallin. 
Trotzdem das Präparat sich sehr einbürgert, bekomme ich 
wenig Berichte über die klinischen Erfahrungen. 

Auf das Experimentieren war ich also selbst angewiesen 
und habe dabei gute Erfolge gehabt. Nachstehend einige 
Fälle: 

Ein Förster schickte einen wertvollen Jagdhund zu mir, 
welcher einen hühnereigroßen Tumor am Kehlgange (Kropf) hatte, 
mit dem Ersuchen, das Tier davon zu befreien. Die Exstirpation 
ist nicht so einfach, ohne Morphiumnarkose nicht möglich und oft 
mit argen Blutungen verbunden. Ein großer Bernhardiner wäre 
mir beinahe einmal dabei verblutet. 


Dem Hunde des Försters injizierte ich in die Höhle des Tumors 
5 ccm Chromogallin. Darauf trat, einige Tage eine Vergrößerung 
der Geschwulst ein. Am vierten Tage war sie so groß wie zuvor, 
und nun folgte der Rückgang, so daß nach 14 Tagen der Tumor 
gänzlich verschwunden war. 

Durch subkutane Anwendung habe ich einige gute Erfolge 
zu erwähnen bei der Luxation der Kniescheibe. Zwei 4jährige 
Pferde waren durch das Übel gänzlich unbrauchbar geworden. 
Der eine Besitzer erzählte, er könnte das Tier wegen der 
starken Lahmheit gar nicht gebrauchen und könne das stark 
knackende Geräusch schon gar nicht mehr mit anhören. 

Die Stelle am Kniegelenk war verdickt, haarlos und schwielig, 
ein Zeichen, daß das Tier schon vorher mit scharfen Einreibe¬ 
mitteln behandelt worden war. In Hinsicht der chronischen Lahm¬ 
heit injizierte ich 25 ccm Chromogallin vor das Gelenk. Nach 
sechs Wochen erschien der Besitzer mit dem Pferde wieder bei mir; 
die Lahmheit und das Knacken wären verschwunden, das Tier 
hätte schon 14 Tage Arbeit geleistet. Das andere Tier bekam erst 
vier Wochen Stallruhe nach der Injektion, darauf Weidegang und 
ist jetzt auch wiederhergestellt. 

Schon immer war es mein Bestreben gewesen, nochmal 
eine neuere Methode bei der Behandlung der gefährlichen Kon- 
junktivitiden und der periodischen Augenentzündung zu ver¬ 
suchen. Von den Augenmitteln, Höllenstein, Atropin, 
Borsäurelösung u. dgl. habe ich nie eine Befriedigung gehabt, 
und selbst meine vor Jahren eingeführte Blinzknorpelextir- 
pation hat mich im Stich gelassen: Bei starker ulzeröser Kon¬ 
junktivitis ist die beste Behandlung sehr oft erfolglos. 

Meine Erwägungen in therapeutischer Hinsicht hatten ein 
keimtötendes und ableitendes Verfahren durch periorbitale 
Injektionen im Sinne. 

Die Gelegenheit zu dieser Behandlung bot sich mir erst vor 
mehreren Wochen. Ein Besitzer führte mir ein Pferd vor, welches 
schon wochenlang eine Augenentzündung, verbunden mit starker 
Tränensekretion, gehabt hatte, letztere so stark, daß sich schon 
eine haarlose Tränenstraße gebildet hatte. 

Nachdem das Pferd gebremst war, spritzte ich mit einer kleinen 
Injektionsspritze subkutan 1 ccm Chromogallin dicht am Auge, am 
äußeren Winkel, ein. Darauf nochmal 4 ccm unterhalb des Auges, 
so nahe wie möglich. 

Die Applikation war sehr leicht, die dünne Haut ist gut zu 
fassen, und die Pferde lassen sich die Injektion ziemlich gut ge¬ 
fallen. 

Der Besitzer berichtete nach mehreren Tagen, daß er eine 
solche prompte Wirkung noch nie beobachtet hätte. Am anderen 
Morgen wäre kein Tränenfluß mehr zu sehen gewesen. Nach zwei 
Tagen hätte das Pferd ein klares Auge gehabt 

Ein Fall besagt freilich nicht viel, und deshalb sollen diese 
Zeilen zu weiteren Versuchen anregen. Eine Schädlichkeit des 
Präparats ist nicht zu befürchten. Geringe Dosen erzeugen 
auch keine Schmerzen, wie ich durch folgendes beweisen kann: 

Bei meiner Frau hatte sich auf der Handfläche eine gallen¬ 
artige, fast taubeneigroße Erhöhung im Verlaufe einer Sehnen¬ 
scheide gebüdet. Man nennt diese Bildung beim Menschen gewöhn¬ 
lich Überbeine und sucht sie durch Druck, Quetschungen und der¬ 
gleichen zu beseitigen. Als alle diese Prozeduren nichts genutzt 
hatten, bat mich meine Frau, einen Versuch mit Chromogallin zu 
machen. Ich entschloß mich ungern dazu, weü ich fürchtete, daß 
Schmerz eintreten würde, und machte aber schließlich eine In¬ 
jektion von 0,4 ccm. Außer einem geringen Brennen, welches aber 
weiter nicht belästigte, trat nur eine geringe Schwellung ein. 
Schon nach vier oder fünf Tagen zeigte mir meine Frau eine ebene 
Handfläche. 
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Referate. 

Therapie. 

Die Magnesiumsulfatbehandlung des Tetanus. 

Von Dr. H. Stadler in Wiesbaden. 

(Berliner Klin. Wocbenschr. 1914, S. 15 u. 109.) 

Die Hoffnungen, die man auf die Behandlung des Tetanus 
mit Heilserum setzte, sind nur teilweise erfüllt worden. Die 
Seruminjektion kann nur eine weitere Vergiftung hintanhalten; 
dem bestehenden Vergiftungszustande gegenüber ist sie macht¬ 
los. Eine auf Unterdrückung der Krampfanfälle gerichtete 
symptomatische Therapie kann deshalb noch keineswegs ent¬ 
behrt werden. Unter den therapeutischen Methoden sind von 
besonderer Bedeutung: 1. die Magnesiumsulfatbehandlung nach 
Meitzer und 2. die Phenolbehandlung nach B a c e 11 i. Bei 
der Meitzer sehen Methode handelt es sich um die Erzeug¬ 
nisse einer Lumbalanästhesie durch intralumbale Einspritzung 
einer 25proz. Magnesiumsulfatlösung von 1,2 ccm auf 10 kg 
Körpergewicht. Die krampflösende Wirkung tritt meistens 
schon in 10 bis 20 Minuten ein und dauert 12 bis 24 Stunden an. 
Auch bei der technisch viel leichter ausführbaren subkutanen 
Injektion von Magnesiumsulfatlösung tritt dieselbe Wirkung 
ein. Die Anwendung von Heilserum soll durch die Magnesium¬ 
sulfatbehandlung keineswegs ausgeschaltet werden. Letztere 
schwächt die Gefahren, die dem Patienten durch Asphyxie oder 
Entkräftung drohen, ab, während das Antitoxin die Entgiftung 
des Nervensystems herbeiführt. Fast noch günstigere Erfolge 
werden von den Italienern mit der in ähnlicher Richtung wirk¬ 
samen Methode der Karbolinjektion nach B a c e 11 i verzeich¬ 
net, obwohl sie der Magnesiumbehandlung hinsichtlich der 
prompten Schmerzlinderung nachsteht. W. 

Beitrag zur Behandlung von Tetanus mit Magnesium sulfuricum. 

Von F. Mielke in Göttingen. 

(Therapeut Monatshefte 1914, S. 259.) 

Die subkutane Anwendung von Magnesium sulfuricum 
in 20proz. Lösung bei Tetanus wird als eine Bereicherung der 
gegen diese Krankheit zur Verfügung stehenden Mittel be¬ 
zeichnet. Es wird zwar nicht behauptet, daß man Tetanus 
mit Magnesium allein heilen kann, wohl aber lassen sich durch 
dessen Anwendung die Anfälle deutlich herabsetzen und die im 
Krampfe erstarrten Muskeln lösen, so daß der Patient leichter 
über die schwere Zeit der Anfälle hinweggebracht wird. W. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Oktober 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte'«ind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Königsberg 1 Gern., 
1 Geh. (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Marienwerder: 
Löbau 1, 1, Schlochau 1, 2 (1, 2). Stadtkreis Berlin: 1, 1. Reg.- 
Bez. Potsdam: Schöneberg Stadt 1, 1 (1, 1), Teltow 1, 1, Ost- 
prignitz 1, 2 (1, 2). Reg.-Bez. Frankfurt: Lübben 1, 1. Reg.- 
Bez. Posen: Schmiegel 1, 1. Reg.-Bez. Bromberg: Wirsitz 
1, 1 (1, 1), Hohensalza 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Breslau: Breslau 
1, 1. Reg.-Bez. Schleswig: Oldenburg 1, 1. Insgesamt: 
13 Kreise, 13 Gemeinden, 15 Gehöfte; davon neu: 6 Gemeinden, 
8 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche und Beschälseuche. 

Frei. 


Maul- und Klauenseuohe und Schweineseuche (elnechl. Schweinepest). 



1 

Mul- and 

Sdiweineseash» 

Regierangs- usw. Bezirke 

| Klaaenseuhe 

einachi. Schweinepest 

bzw. Bundesstaaten 

Kreise 

inr. 
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Preußen: Königsberg . . . 

8 

400 

698 

2 

29 

45 

Gumbinnen. 

5 

20 

29 

1 

6 

6 

Allenstein. 

6 

139 

298 

1 

1 

1 

Danzig. 

12 

518 

2283 

7 

22 

23 

Marienwerder. 

14 

456 

1138 

7 

17 

19 

Berlin. 

1 

1 

23 

1 

1 

1 

Potsdam. 

17 

191 

605 

9 

28 

30 

Frankfurt. 

19 

107 

246 

13 

33 

34 

Stettin. 

8 

82 

275 

6 

10 

28 

Köslin. 

6 

73 

395 

9 

25 

55 

Stralsund. 

3 

5 

7 

3 

8 

8 

Posen . 

20 

161 

273 

21 

71 

81 

Bromberg. 

13 

170 

524 

11 

42 

45 

Breslau. 

14 

51 

95 

21 

91 

101 

Liegnitz. 

7 

20 

47 

13 

70 

81 

Oppeln. 

15 

40 

67 

9 

30 

39 

Magdeburg. 

16 

196 

701 

5 

6 

6 

Merseburg. 

15 

76 

140 

5 

9 

9 

Erfurt. 

4 

5 

12 

3 

6 

6 

Schleswig. 

10 

160 

721 

15 

55 

71 

Hannover. 

8 

52 

233 

6 

7 

7 

Hildesheim. 

5 

30 

93 

4 

4 

5 

Lüneburg. 

8 

26 

67 

7 

19 

19 

Stade . 

7 

41 

203 

8 

10 

10 

Osnabrück ...... 

1 

5 

7 

6 

12 

15 

Aurich. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Münster. 

12 

104 

958 

6 

6 

6 

Minden . 

4 

10 

15 

6 

14 

34 

Arnsberg. 

12 

24 

68 

8 

10 

14 

Kassel. 

7 

13 

68 

8 

21 

41 

Wiesbaden. 

5 

15 

44 

5 

16 

29 

Koblenz. 

2 

5 

21 

1 

1 

1 

Düsseldorf. 

22 

76 

288 

8 

18 

37 

Köln. 

4 

4 

7 

3 

3 

3 

Trier. 

— 

— 

— 

2 

2 

3 

Aachen . 

1 

5 

9 

3 

4 

5 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

15 

70 

586 

8 

13 

18 

Niederbayern. 

13 

86 

731 

4 

4 

4 

Pfalz. 

4 

5 

14 

1 

1 

1 

Oberpfalz. 

7 

17 

82 

2 

2 

2 

Oberfranken. 

9 

17 

58 

1 

1 

1 

Mittelfranken. 

7 

11 

97 

3 

5 

6 

Unterfranken. 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

Schwaben. 

18 

52 

336 

2 

2 

2 

Sachsen: Bautzen .... 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Dresden. 

4 

12 

17 

4 

8 

9 

Leipzig. 

5 

17 

45 

2 

4 

4 

Chemnitz. 

5 

7 

7 

3 

5 

6 

Zwickau. 

4 

7 

10 

1 

1 

1 

Württemberg: Neckarkreis . 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

Schwarzwaldkreis ... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Jagstkreis. 

1 

1 

7 

1 

1 

1 

Donaukreis. 

3 

7 

14 

— 

— 

— 

Baden: Konstanz .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 

Karlsruhe ...... 

1 

2 

6 

2 

19 

26 

3 

9 

13 

Mannheim. 

3 

5 

52 

4 

14 

37 

Hessen. 

13 

63 

381 

1 

2 

2 

Mecklenburg-Schwerin. . . 

4 

6 

9 

7 

40 

49 

Sachsen-Weimar .... 

3 

19 

59 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

3 

3 

3 

1 

1 

1 

Oldenburg . 

2 

10 

33 

4 

5 

9 

Braunschweig. 

3 

85 

252 

3 

9 

10 

Sachsen-Meiningen .... 

1 

1 

3 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 
Sachsen-Koburg-Gotha . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

4 

1 

1 

1 

Anhalt. 

5 

57 

167 

2 

7 

10 

Schwarzburg-Sondershausen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Waldeck. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Reuß ältere Linie .... 

1 

3 

3 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie.... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

Lippe . 

Lübeck. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

8 

11 

— 

— 

— 

Bremen. 

2 

4 

9 

— 

— 

— 

Hamburg. 

2 

2 

6 

3 

8 

7 

Elsaß-Lothringen. . . . . 

6 

12 

31 

1 

1 

1 

Deutsches Reich 

464 

3882 

173751 

308 

849 

1115 

Davon in Preußen 

311 

3281 

110658 

243 

707 

918 
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Das Kaiserliche Gesundheitsamt meldet den Ausbruch und 
das Erlöschen der Maul- und Klauenseuche vom Viehhof in Frank¬ 
furt a. M. am 6. Oktober, den Ausbruch vom Viehhof in Nürnberg 
am 7. Oktober, vom Viehhof in Dresden am 9. Oktober, von Ham¬ 
burg am 19. Oktober und das Erlöschen in Köln am 19. Oktober. 

Der Schweinemilzbrand in Hamburg im III. Quartal 1914. 

Im dritten Vierteljahr wurden 30 Milzbrandfälle beim 
Schweine festgestellt (Juli 19, August 7, September 4). Außerdem 
waren 10 Fälle (Juli 3, August 5, September 2) als abgeheilt zu 
betrachten. Die Zahl der gesamten Milzbrandinfektionen belief 
sich somit auf 40. Während im ersten Quartal ein stürmisches An¬ 
wachsen der frischen Fälle beobachtet wurde, besonders im März, 
ist das zweite Quartal neben allgemeinem Sinken der Milzbrand¬ 
infektionen durch erhebliche relative Zunahme der abgeheilten 
Fälle gekennzeichnet. Besonders trat die Abnahme im Juni in die 
Erscheinung. Im dritten Quartal schreitet diese Entwickelung 


weiter fort, wobei sich die Zahl der abgeheilten Fälle prozentualiter 
etwa in derselben Höhe bewegt wie im zweiten. Die Milzbrand¬ 
infektionen sind erheblich seltener geworden als in der gleichen 
Zeit des Vorjahres. Übertragungen auf den Menschen sind auch im 
dritten Quartal nicht gemeldet. 

Endgültige Ergebnisse der Viehzählung 
vom 1. Dezember 1913 in Preußen. 

Die Viehzählung vom 1. Dezember 1913 ist die letzte um¬ 
fassende Aufnahme des Viehbestandes Deutschlands vor dem 
Kriege. Dieser Erhebung folgte Anfang Juni 1914 noch eine 
Schweinezählung. Eine Veröffentlichung des preußischen Statisti¬ 
schen Landesamts (Statistische Korrespondenz) enthält in mehreren 
Tabellen die endgültig festgestellten Ergebnisse der Zählung vom 

1. Dezember 1913. In der folgenden Übersicht sind die Ergebnisse 
für Preußen mit den entsprechenden Ergebnissen der Zählung vom 

2. Dezember 1912 vergleichend dargestellt. Es wurden ermittelt: 





I. Pferde, 

einschließlich der Militärpferde: 



II. Rindvieh: 



Staat 

*4 

J3 

cd 

*g tUD 

J! 

X ja 
cd « 

© a 

1 - 
■§ © 
'35 

4 Jahre alte 
und ältere Pferde 


Kälber, unter 

3 Monate alt 

ja 

o 

| 2 Jahre altes und älteres 
Rindvieh 


Gemeindearten 

3 

sed 

NJ 

ji 

> cd 

w 

unter 3 Jahr 
Pferde, ei 
der Fohlen 

3 bis noch 

4 Jahre 
Pferde 

Gesamtzahl 

Jungvieh, 

3 Monate 
bis noch n 
2 Jahre al 

Bullen, 
Stiere und 
Ochsen 

Kühe, 
Färsen und 
Kalbinnen 

zusammen 

Gesamt¬ 

zahl 

Staat: Preußen . 

1913 

3466941 

482122 

189314 

2555204 

3226640 

1092123 

3707371 

851275 

6650388 

7501663 

12301157 


1912 

3827425 

498135 

155755 

2539389 

3193279 

987952 

3820522 

664716 

6392889 

7057605 

11866079 

. Q1 o( mehr (+) oder weniger (-) . . 

1 un % mehr (+) oder weniger (—) 


- 360484 

-16013! 

+33559 

+ 15815 

+ 33361 

+104171 

-113151 

+186559 

+257499 

+444058 

+ 435078 


- 942 

- 3,21 

+ 21,55 

+ 0,62 

+ 1,04 

+ 10,54 

- 2,96 

+ 28,07 

+ 4,03 

+ 6,29 

+ 3,67 

davon: 













a) Städte . 

1913 

590651 

18702 

15041 

5059971 

539740 

46708 

140833 

38282 

375692 

413974 

601515 

1912 

759309 

18393 

13535 

498439 

530367 

41381 

141257 

28741 

364564 

393305 

575943 

191 olmehr (+) oder weniger (—) . . 

( in °/ 0 mehr (-t ) oder weniger (~) 


—168658 

+ 309, 

+ 1506 

+ 7558 

+ 9373 

+ 5327 

, - 424 

+ 9541 

+ 11128 

+ 20669 

+ 25572 


- 22,21 

+ 1,68 

+ 11,13 

+ L 52 

+ 1,77 

+ 12,87 

- 0,30 

+ 33,20 

+ 3,05 

+ 5,26 

+ 4,44 

b) Landgemeinden. 

1913 

2593035 

360022 

136965 

1628999 

2125986 

895417 

3045855 

511661 

5316002 

5827663 

9768935 

1912 

2764390 

373730 

112263 

1619521 

2105514 

799807 

3117903 

372439 

5099116 

5471555 

9389265 

iqi ol mehr (+) oder weniger (—) . . 
lö lin% mehr (+) oder weniger (—) 


-170655 

-13708 

+24702 

+ 9478 

+ 20472 

+ 95610 

- 72048 

+139222 

+216886 

+356108 

+ 379670 


- 6,17 

- 3,67 

8 

8f 

+ 

+ 0,59 

+ 0,97 

+ 11,95 

- 2,31 

+ 37,38 

+ 4,25 

+ 6,51 

+ 4,04 

c) Gutsbezirke. 

1913 

282555 

103398 

37308 

420208 

560914 

149998 

520683 

301332 

958694 

1260026 

1930707 

1912 

303726 

106012 

29957 

421429 

557398 

146764 

561362 | 

263536 

929209 

1192745 

1900871 

. q.q! mehr (*f) oder weniger (—) . . 
AO (in% mehr (+) oder weniger (—) 


- 21171 

- 2614 

+ 7351 

- 1221 

+ 3516 

+ 3234 

- 40679 | 

+ 37796 

+ 29485 

+ 67281 

+ 29836 


- 6,97 

- 2,47 

+ 24,54 

- 0,29 

+ 0,63 

+ 2,20 

- 7,25 ! 

+ 14,34 

+ 3,17 

+ 5,64 

+ 1,57 




in. 

Schafe: 





IV. Schweine 





V. 

Ziegen: 

Staat 

Im 

ja 

cö_ 

3 . 

o 's 

oT 

is .2 

7a bis noch nicht 1 Jahr 
alte Schweine 

1 Jahr alte und ältere 
Schweine 


3 

Gemeindearten 

3 

xs 

SJ 

Schafe, eins 
der Lämme 

unter 7» Ja 
alte Schwe 
einschl. 
der Ferkel 

Zuchteber 

Zucbtsäue 

andere 

Schweine 

zusammen 

Zuchteber 

Zuchtsäue 

andere 

Schweine 

zusammen 

Gesamtzahl 

Ziegen, eins 
der Lämme 

Staat: Preußen . 

1913 

3832909 


44738 

581564 



i 

37241 1086912 

| 

1023783 2147936 


2176306 


1912 

4111929 

8756428 

— 

— 

— 

4523994 


1046684 2195317 

15475739 

2102703 

iqi qlmehr (+) oder weniger (-> . . 

1 litt % mehr C+) oder weniger ( ) 


- 279020 

+ 1931759 

— 

_ 

— 


- 20662 

- 3818 

-22901 

-47381 


+ 73603 


- 6,79 

+ 22,06 

— 

— 


+ 15,72 

- 35,68 


- 2,19 

- 2,16 

+ 16,77 

+- 3,50 

davon: 














a) Städte . 

1913 

172158 

816826 

2258 

29708 

523774 


1944 

kh 

106688 

»r • ■ 


332443 


1912 

173342 

626682 

— 

— 

— 

492410 

3318 

39787 

104566 

147671 

1266763 

325654 

iqi o(mehr (+) oder weniger (—) . . 
Aö (in % mehr (+) oder weniger ' ) 


- 1184 

+ 190144 

— 

— 

— 


- 1374 + 83 

+ 2122+ 831 

+ 254305 

+ 6789 


- 0,68 

+ 30,34 


— 

— 

+ 12,86 


+ 2,03+ 0,56 


+ 2,08 

b) Landgemeinden. 

1913 

1659998 

8809433 

35433 

502967 

3599248 

4137648 

26693 

897323 


14673716 

1736865 

1912 

1735823 

7173183 

— 

— 

— 

3549135 

mw.m 

897834 

fyicwlilr a :V- 


1671673 

1Q1 q/mehr (+) oder weniger (-) . . 
lin % mehr (+) oder weniger (-) 


- 75825 

+ 1636250 

— 

— 

— 

+ 588513 

-16837 

- 511 

- 17819 

-35167 

+ 2189596 

+ 65192 


- 4,37 

+ 22,81 

— 

— 

— 

+ 16,58 

- 38,68 


- 2,17 

- 2,00 

+ 17,54 

+ 3,90 

c) Gutsbezirke. 

1913 

2000753 

1061928 

7047 

48889 

485695 

541631 

8604 

149719 

114476 

272799 

1876358 

106998 


1912 

2202764 

956563 

— 

— 1 

— 

482449 

llOMtl 

153109 

mvnw 

285844 

1724856 

105376 

1Q1 q| mehr (+) oder weniger (—) . . 
Ai +in % mehr (+) oder weniger (—) 


-202011 

+ 105365 

— 

— 


+ 59182 

- 2451 

- 3390 


BESS 

+ 151502 

+ 1622 


- 9,17 

[+ 11,0l| 

— 

— | 


+ 12,27 

- 22,17 

2,21 

- 6,92 

- 4,56 

+ 8,78 

+ 1,54 
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Das wesentliche Ergebnis der Zählung vom 1. Dezember 1913 
läßt sich dahin kennzeichnen, daß die Landwirtschaft die ungünsti¬ 
gen Nachwirkungen der Dürre des Jahres 1911 mit seiner schlech¬ 
ten Futterernte sowie der Ausbreitung der Maul- und Klauenseuche 
von 1910 auf 1911 überwunden hat. Die Gesamtzahl der Schweine, 
die von Ende 1911 auf Ende 1912 noch einen Rückgang um 10,26 
Proz. aufwies, vermehrte sich bis zum Dezember 1913 um 16,77 
Proz. Beim Rindvieh hatte sich von 1911 auf 1912 nur eine geringe 
Zunahme von 1,57 Proz. ergeben; vom Dezember 1912 auf De¬ 
zember 1913 betrug die Zunahme 3,67 Proz. 

Geht man auf die Ergebnisse im einzelnen ein, so ist zunächst 
hervorzuheben daß der Rückgang der viehhaltenden Haushaltungen 
von 3827 425 im Jahre 1912 auf 3 466941 im Jahre 19i3 im wesent¬ 
lichen auf formastatistische Gründe zurückzuführen ist; es wurden 

1912 vier Viehgattungen (darunter vor allem das Federvieh) mehr 
erhoben als 1913, so daß sich auch ohne weiteres mehr vieh- 
haltende Haushaltungen ergaben. 

Was die Pferde betrifft, so hat sich deren Zahl von 1912 auf 

1913 um 33 361 oder um 1,04 Proz. vermehrt. Auffallenderweise 
zeigt im einzelnen die Zahl der unter 3 Jahre alten Pferde ein¬ 
schließlich der Fohlen eine Abnahme um 16 013 oder um 3,21 Proz. 

An der Zunahme des Rindviehes sind alle Altersklassen be¬ 
teiligt mit Ausnahme des Jungviehes im Alter von drei Monaten 
bis noch nicht zwei Jahren; bei diesem ergab sich ein Rückgang um 
113 151 oder 2,96 Proz. 

Die Zahl der Schafe ist wie immer zurückgegangen. Die 
Gründe sind oft auseinandergesetzt worden. Bei Rückschlüssen 
von dem Bestände der im Dezember 1913 vorhandenen Schafe auf 
die Produktion von Schaffleisch darf jedoch nicht außer acht ge¬ 
lassen werden, daß der jährliche Zugang an Lämmern im Dezember 
eines jeden Jahres zum größten Teil schon geschlachtet ist. Die 
Berücksichtigung des Umsatzes ist zwar auch für die übrigen Vieh¬ 
gattungen von Bedeutung, bei der Schafproduktion aber besonders 
geboten. 

Die Zahl der Schweine, die noch von 1911 auf 1912 um 

1 769116 oder um 10.26 Proz. gesunken war, ist nunmehr um 

2 595 403 oder um 16,77 Proz. gestiegen. Im einzelnen haben sich 
vor allem die unter 1 Jahr alten Schweine und hier im besonderen 
wieder die unter % Jahr alten einschließlich der Ferkel vermehrt, 
während die 1 Jahr alten und älteren Schweine einen kleinen Rück¬ 
gang von 2,16 Proz. auf weisen. 

Die Ziegen haben im Gegensatz zu dem Zeitraum von 1907 
bis 1912 im Jahre 1913 an Zahl zugenommen, und zwar um 73 603 
oder um 3,50 Proz. 

Die Gliederung der Ergebnisse nach Städten, Landgemeinden 
und Gutsbezirken gibt kein grundsätzlich neues Bild. Die Land¬ 
gemeinden weisen für die einzelnen Viehgattungen, von geringen 
Ausnahmen abgesehen, stärkere Zunahmen als die Gutsbezirke auf 
sowohl bei Heranziehung der absoluten Zahlen als auch bei Be¬ 
rücksichtigung der Verhältniszahlen. 

Mit Rücksicht auf die Kriegslage seien die Zahlen für Ost¬ 
preußen noch besonders mitgeteilt, die die verhältnismäßige Be¬ 
deutung des Viehbestandes dieser Provinz erkennen lassen. Von 
den 3 226 640 Pferden, die im preußischen Staate insgesamt gezählt 
wurden, entfielen 505 908 oder 15,68 Proz. auf Ostpreußen; es steht 
unter den Provinzen an erster Stelle (erst in weitem Abstande folgt 
Schlesien mit 344 956). Hinsichtlich des Rindviehes steht Ost¬ 
preußen mit 1 236 752 Stück oder 10,05 Proz. des Rindviehbestandes 
im preußischen Staate an dritter Stelle (hinter den Provinzen 
Schlesien mit 1 650 948 und Hannover mit 1 368 429 Stück Rind¬ 
vieh). Erheblich über die Hälfte des ostpreußischen Rindvieh¬ 
bestandes, nämlich 702 780 Stück, kam auf die Regierungsbezirke 
Gumbinnen und Allenstein. An Schweinen wurden für Ostpreußen 
1 337 464 ermittelt, d. s. 7,40 Proz. des Gesamtbestandes; bezüglich 
der Schweine nimmt Ostpreußen unter den Provinzen die siebente 
Stelle ein (hinter Hannovr mit 3 352 588, Schleswig-Holstein mit 
1 763 624, Sachsen mit 1 591 089, Westfalen mit 1546 087, Schlesien 
mit 1394 402 und Brandenburg mit 1378 460 Stück). Nicht ganz“ 
zwei Drittel des ostpreußischen Schweinebestandes gehörten der. 
Regierungsbezirken Gumbinnen und Allenstein an. Der ost¬ 
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preußische Schafbestand, der mit 306 277 Stück unter den Bestän¬ 
den der preußischen Provinzen die sechste Stelle einnimmt (hinter 
Pommern mit 714 435, Sachsen mit 567 264, Brandenburg mit 
474 719, Hannover mit 440 383 und Westpreußen mit 348 079 
Schafen), belief sich auf 7,99 Proz., der Ziegenbestand Ostpreußens, 
das mit 43 749 Stück unter den preußischen Provinzen, von den 
Hohenzollemschen Landen abgesehen, den kleinsten Ziegenbestand 
aufweist, auf 2,01 Proz. des Gesamtbestandes Preußens. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Heldentod fürs Vaterland starben: 

Stabsveterinär im Drag.-Regt. Nr. 10 E. R o d e. 

Offizierstellvertreter Fritz Knutli, stud. med. vet. 
(Hannover). 

Verwundet: 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 66 Gräbenteich. 

Stabsveterinär d. Res. im Res.-Hus.-Regt. Nr. 7 Vielhauer 
(Obertierarzt in Hamburg [Sturz vom Pferd]). 

Stabs- u. Regimentsveterinär im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 49 
Fr. Stein (Veterinärrat in Ballenstedt [Rippenbruch b. 
Sturz vom Pferde]). 

Oberveterinär d. L. Dr. Lange (Schlachthofdirektor in 
Neheim [Sturz vom Pferde]). 

Mit dem Eisernen Kreuz wurden aus¬ 
gezeichnet: 

Oberveterinär d. R. Dr. K. Bruder (Tierarzt in Lindlar). 

Unterveterinär d. L., Veterinär-Stellvertreter bei der Fuhr¬ 
park-Kolonne 4 des V. Armeekorps E. Saar (Tierarzt 
in Reichenbach). 

Stabsveterinär d. R. Dr. K n e 11 (Kreistierarzt und Dozent 
an der Universität Gießen). 

Oberveterinär d. R. im Fußart.-Regt. Nr. 1 Otto Neumann 
(Tierarzt in Landsberg in Ostpreußen). 

Regierungs veterinär d. Feldart.-Reg. Nr. 61 Stabsveterinär 
K. Hamann. 

Feld-Unterveterinär K. Fro s t (Stud. der Militärveterinär- 
Akademie). 

Korpsstabsveterinär d. XII. Armeekorps Rudolph. 

Oberveterinär Dr. Amraelounx (bisher bei der Militärlehr¬ 
schmiede zu Berlin). 

Oberveterinär d. L. F. Flöge (Tierarzt in Hameln). 

Oberveterinär im Art.-Regt. Nr. 10 Dr. Lüttschwager. 

Stabsveterinär im Old. Drag.-Reg. Nr. 19 M e y r o w i t z. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 64 Dr. OswinRichter. 

Stabsveterinär in der 2. schweren Proviant - Kolonne des 
VII. Armeekorps E. Fünfstück (Stabsveterinär a. D. 
in Heidenau). 

Veterinär d. R. b. Res.-Feldart.-Regt. Nr. 29 L. S c h 1 ö g e 1 
(Assistenztierarzt in Baden-Baden). 

Stabsveterinär d. R. J. W o b e r s i n (Schlachthofdirektor in 
Schivelbein). 

Stabsveterinär im Ulan.-Regt. Nr. 10 A. P a n t k e. 

Stabsveterinär d. L. im Res.-Fußart.-Regt. Nr. 3 Dr. G. M ü 11 e r 
(Veterinärrat, Kreistierarzt in Höchst). 

Stabsveterinär im Bayer. Res.-Feldart.-Regt. Nr.l Dr.H. S t a r k 
(bisher an der Militär-Reitschule in München). 
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Stabsveterinär in der Res.-Fernspr.-Abt. I d. Bayer. Reserve- 
Korps Reiseneder (bisher b. 2. Telegr.-Bat.). 
Oberveterinär d. Res. Alfred Arnsdorf (Vorsteher der 
Auslandsfleischbesehaustelle Königsberg i. Pr.). 
Korpsstabsveterinär d. Res.-Gardekorps P e t s c h (bisher an 
der Militär-Veterinär-Akademie). 

Oberveterinär d. Res. Dr. Klump (Assistent an der 
Abteil, für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Instit. zu 
Bromberg). 

Dr. Franz Bauer (Kreistierarzt in Kolmar i. Posen). 
Oberveterinär d. L. Jul. Karstens (Tierarzt in Satrup). 
Oberstabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 27 W. Böhland. 
Stabsveterinär d. R. im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 16 Dr. J. Pe t e r s 
(Kreistierarzt in Rheinbach). 

Veterinär im Hus.-Regt. Nr. 17 Otto P e i t e r. 
Stabsveterinär im Ulan.-Regt. Nr. 10 A d a 1 b. G r o n o w. 
Veterinär d. R. Rolf Zimmermann (Stadttierarzt in 
Glogau). 

Stabsveterinär d. L. im Feldart.-Regt. Nr. 31 Dr. K r ü g e r 
(Kreistierarzt in Meisenheim a. Glan). 

Oberveterinär d. R. im 3. Res.-Ulan.-Regt. Dr. R u d. M e y e r 
(Tierarzt in Kriescht). 

Oberveterinär d. R. P. M u s o 1 f f (Tierarzt in Cranz i. Ostpr.). 
Stabsveterinär d. L. und stellvertr. Korpsveterinär d. V. Res.- 
Armeekorps W e h r 1 e (Geh. Reg.-Rat, Mitglied d. Kais. 
Gesundheitsamts zu Berlin). 

Oberveterinär d. L. bei der mob. leichten Proviantkolonne 
des XVIII. A.-K. Max Höhne (Schlachthofdirektor in 
Neustadt i. Westpr.). 

Oberleutnant d. L. Dr. Scliraepler (Kreistierarzt in Wanz- 
leben). 

Veterinär b. d. Ersatzbatl. d. Feldart.-Regts. Nr. 15 V e d d e r. 
Stabsveterinär d. R. im Fußart.-Regt. Nr. 10 E. W i e n h o 11 z 
(Kreistierarzt in Emden). 

Stabsveterinär im Ulanen-Regt. Nr. 6 K. Schmidt. 
Regimentsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 41 Stabsveterinär 
E. Krüger. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 11 A. Osterwald. 
Dr. B 1 a s u , Kreistierarzt in Altenkirchen. 

Oberveterinär d. • R. Dr. Lorscheid (Kreistierarzt in 
Peine). 

Veterinär d. R. Dr. Paul Funker (Tierarzt in Hannover). 

Dreizehnte Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 25. Oktober bis Sonnabend, 
den 31. Oktober. 

Nachdem am 23. und 24. Oktober unsere Truppen den 
Yserkanal überschritten hatten, hat sich in der äußersten 
Südwest-Ecke Belgiens ein hartnäckiger schwerer Kampf ent¬ 
wickelt, die Schlacht an der Yser. Das Gelände ist äußerst 
schwierig, von vielen Kanälen durchschnitten. Stück für Stück, 
Schritt für Schritt muß hier dem Gegner entrissen werden und 
dazu donnern von der See her die englischen Schiffsgeschütze. 

16 englische Kriegsschiffe versuchten erfolglos unser Vorgehen 
zu hindern. — Aber wir dringen Langsam weiter vor. Schon 
beim ersten Vorgehen wurden den Engländern 1 Oberst, 

28 Offiziere und 500 Mann als Gefangene entrissen. Auch 


noch in den letzten Tagen dieser Woche ist ein Fortschritt zu 
verzeichnen. Wir stehen nur noch etwa 3 Meilen von Dün¬ 
kirchen entfernt 

Weiter südlich bei Ypern ward noch immer heftig ge¬ 
kämpft; aber auch hier geht es sicher, wenn auch langsam, 
vorwärts. Die von uns genommenen Orte liegen etwa nur noch 
1 Meile von Ypern entfernt 

Auch bei Lille, dem Stützpunkt und Ausgangspunkt 
unserer Angriffe, haben wir Fortschritte gemacht und es ge¬ 
winnt fast den Eindruck, als ob hier die französische Front 
am ersten zu durchbrechen wäre. Damit würde ein Abdrängen 
des äußersten linken Flügels des Feindes gegen die See zu 
auf Calais—Boulogne wahrscheinlich verbunden sein. 

20 km östlich von Soissons wurde Vailly am 30. Oktober 
von unseren Truppen gestürmt und die Aisne siegreich über¬ 
schritten. Damit haben wir uns Paris wieder auf etwa 100 km 
genähert. Auch hier wurden über 1000 Gefangene gemacht 
und 2 Maschinengewehre erbeutet. 

Im Argonnerwald müssen unsere Truppen Schützengraben 
für Schützengraben nehmen. Wir sind aber anscheinend über 
die schwierigsten Abschnitte dieses Waldes nunmehr hinw'eg 
und es steht zu hoffen, daß unsere schweren Geschütze bald in 
den Kampf eintreten werden. Am rechten Maasufer zwischen 
Toul und Verdun sind alle Angriffe gegen unsere Stellung 
siegreich abgewiesen worden. 

Im Osten ist in unserem Vordringen in Polen ein Stillstand 
eingetreten. Die über die Weichsel von Warschau bis zum 
San vorgedrungenen Russen wuirden zurückgeworfen. Bei 
Iwangorod schlugen die Österreicher am 24. Oktober zwei 
russische Divisionen zurück, machten 3000 Gefangene, er¬ 
oberten 15 Maschinengewehre und eine Fahne. Ebenso warfen 
unsere Truppen zu Anfang der vergangenen Woche die Russen 
zurück und machten 1800 Gefangene. Ein österreichisches 
Korps machte allein bei Iwangorod 10 000 Russen zu Ge¬ 
fangenen. 

Inzwischen hatten die Russen aber alle ihre hinter der 
Weichsel noch stehenden Truppenmassen herangeführt und 
diese über die Linie Iwangorod—Warschau—No wogeorgiew^esk 
vorgeführt. Vor diesen starken überlegenen Kräften sind zu¬ 
nächst unsere verbündeten österreichischen und deutschen 
Kräfte ausgewichen, um sich zu neuen Bewegungen zu grup¬ 
pieren. Die Russen sind zunächst nicht gefolgt. 

Die „Emden“ hat auch in der vergangenen Woche ihre un¬ 
heimliche Tätigkeit fortgesetzt. In Kiautschou kämpft die 
kleine deutsche Heldenschar tapfer weiter. 

Ende der Woche ist die Türkei in den Kampf eingetreten. 
Türkische Schiffe wurden vor dem Bosporus angegriffen, als 
sie die Russen beim Minenlegen überraschten. Ein russischer 
Minenleger und ein Kanonenboot sanken; darauf wurde Se¬ 
wastopol und Odessa von türkischen Schiffen beschossen. 
Es wäre verfrüht, aus dem Vorgehen der Türkei schon jetzt 
Schlüsse zu ziehen. Man ward erst zunächst die Stellungnahme 
der übrigen Balkanstaaten abwarten müssen. Daß das Ein¬ 
greifen der Türkei in diesem Kampfe für Rußland wie für 
England von größter Bedeutung werden kann, liegt auf der 
Hand. N e v. 
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Professor Dr. Kärnbach f« 

Am 26. Oktober 1914 starb den Tod fürs Vaterland 
im Militärlazarett zu Bromberg, wo er nach schweren Kämpfen 
und Strapazen in Ostpreußen am Typhus krank darniederlag, 
der Direktor der Poliklinik der Berliner Tierärztlichen Hoch¬ 
schule, Stabsveterinär d. L. im Reserve-Dragoner-Regiment Nr. 1, 
Professor Dr. Kärnbach. Mit ihm ist ein lieber Freund und 
Mensch, ein treusorgender Gatte und Vater, ein verdienter 
Forscher und verehrter Lehrer allzufrüh ins Grab gegangen. 
Zu seinem Gedächtnis und zu seiner Ehre mögen den Lesern 
der „B. T. W.“ die nachfolgenden kurzen Mitteilungen dienen. 

Kurt Kärnbach ist geboren am 8. April 1877 in der 
alten Lutherstadt Wittenberg. Im dortigen Gymnasium hat er 
im Jahre 1896 die Maturitätsprüfung abgelegt. In den Jahren 
1896—1899 hat er an der Berliner Tierärztlichen Hochschule 
studiert. Am 18. Januar 1900 hat er ebendaselbst die tier¬ 
ärztliche Approbation erlangt. Nach Absolvierung des Militär¬ 
jahrs und nachdem er in Gießen summa cum laude zum Dr. 
med. vet. promoviert worden war, widmete er sich der prak¬ 
tischen tierärztlichen Tätigkeit. Am 1. Oktober 1901 trat er 
als Assistent in die damals von mir geleitete Berliner chirur¬ 
gische Klinik ein, in welcher Stellung er bis zum 1. September 
1903 verblieb. An diesem Tage wurde er zum Repetitor der 
Berliner chirurgischen Klinik ernannt. 

Als der Tod Dieckerhoffs im Jahre 1904 einen 
Wechsel in der Leitung der Kliniken der Berliner Tierärzt¬ 
lichen Hochschule mit sich brachte, und die medizinische 
Klinik nunmehr von mir, die chirurgische von dem bisherigen 
Leiter der Poliklinik, E b e r 1 e i n, übernommen wmrde, er¬ 
nannte das Ministerium auf Antrag des Professorenkollegiums 


den Repetitor Dr. Kärnbac h zum Dozenten und Leiter der 
Poliklinik. Diese Berufung des 27jährigen Repetitors hat da¬ 
mals außerhalb der Hochschule in einigen Kreisen Aufsehen 
erregt, die einen „Praktiker“ berufen wissen wollten (als ich im 
Jahre 1882 als 24 jähriger junger Professor von München nach 
Stuttgart berufen wurde, ist im Schwabenlande genau das¬ 
selbe passiert). Die Gemüter in Preußen haben sich ja aller¬ 
dings mit der Zeit beruhigt, als der junge Dozent durch seine 
erfolgreichen wissenschaftlichen Forschungen und seine her- 
hervorragende klinische Lehrtätigkeit den Beweis erbrachte, 
daß das Professorenkollegium mit seiner Wahl im Rechte war. 
Das Kollegium war einmütig von der Voraussetzung aus¬ 
gegangen, daß die Jugend für einen akademischen Dozenten 
ein Vorzug sei, kein Nachteil, und daß für die Qualifikation 
zum poliklinischen Lehrer in erster Linie die wissenschaftliche 
Ausbildung, die Beherrschung der modernen Lehr- und 
Forschungsmethoden in Frage komme. Bei aller Wertschätzung 
der praktischen Tätigkeit hat das Kollegium einhellig den 
Standpunkt vertreten, daß auf akademischen Lehrstühlen die 
Wissenschaft, nicht die Empirie, die Lehrtätigkeit beherrschen 
soll. Auch an den medizinischen Fakultäten der Universitäten 
pflegt eine Berufung von praktischen Ärzten als Kliniker nicht 
stattzufinden. Das Kollegium hat ferner darauf hingewiesen, 
daß die klinische Bedeutung der tierärztlichen Praxis vielfach 
überschätzt wird. Ein Assistent und Repetitor der Berliner 
Kliniken hat Gelegenheit, in einem Jahr mehr wissenschaftlich 
interessante Fälle zu untersuchen und zu behandeln, als ein 
vielbeschäftigter Praktiker (in den Berliner Kliniken werden 
jähilich über 10 000 kranke Pferde behandelt). 

Professor Kärnbach hat die Voraussetzung seiner 
Kollegen in allen Stücken erfüllt. Mit eisernem Fleiß, mit 
größter Gewissenhaftigkeit und Pflichttreue hat er sich in 
sein Lehramt eingearbeitet. Der Anfang ist überall schwer, 
besonders aber für einen Dozenten. W T er von Natur nicht mit 
außerordentlicher Beredsamkeit ausgestattet ist, dem macht 
besonders der freie Vortrag im Anfang Schwierigkeiten (be¬ 
rühmte Größen an Universitäten sollen zeitlebens ihr Kolleg 
ablesen!). Kärnbach hat diese Schwierigkeiten' bald 
überwunden; die Studenten haben insbesondere auch die Klar¬ 
heit seines mündlichen freien Vortrags gerühmt. 

Die wissenschaftliche Tätigkeit Kärnbachs ist sehr 
vielseitig gewiesen. Chirurgie, Hufkunde, Augenheilkunde, 
Diätetik und Toxikologie sind von ihm mit w ertvollen Arbeiten 
bereichert werden. Seine große, im Schoetzschen Verlage 
erschienene Monographie über die Neubildungen der Nasen¬ 
höhle des Pferdes ist in erster Linie zu nennen. Eie Kritik 
hat dieses Werk einstimmig als originale, verdienstvolle 
Arbeit anerkannt. Von den chirurgischen Einzel Veröffent¬ 
lichungen sind die Untersuchungen über die chronische defor¬ 
mierende Omarthritis und die Hufgelenkschale des Pferdes von 
grundlegender Bedeutung geworden. Aus dem Gebiete der 
Hufkrankheiten sind die Publikationen über Rehe und Strahl¬ 
fäule, aus dem Gebiet der Augenheilkunde die über Drusen¬ 
bildung der Sehnervenpapille und über Ametropie, aus dem 
Gebiet der Diätetik und Toxikologie die glänzende Experi¬ 
mentalstudie über Lathyrismus zu envähnen. Die rege wissen¬ 
schaftliche Tätigkeit seines Instituts beweisen ferner die zahl¬ 
reichen wertvollen, unter seiner Leitung erschienenen Disser¬ 
tationen. Auch im Gutachtenkollegium unserer Hochschule 
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war er als scharfsinniger und unermüdlicher Spezialbearbeiter 
zahlreicher schwieriger Haftpflichtgutachten (Beschlagfehler) 
eine geschätzte Kraft 

Als Mensch war Professor K ä r n hach eine frische, 
sympathische, einfache, bescheidene, von Wahrheit und Treue 
beseelte Persönlichkeit. Er liebte die Geselligkeit, über alles 
aber ging ihm sein harmonisches, idyllisches Familienleben. 
Charakteristisch war seine rege Anteilnahme an allen Standes¬ 
angelegenheiten (er war 2. Vorsitzender der Brandenburgischen 
Tierärztekammer und der Berliner Tierärztlichen Gesellschaft) 
sowie sein großes Interesse für militärische Dinge. Mit Eifer 
lag er seinen militärischen Übungen ob; eine besonders emsige 
Tätigkeit entfaltete er in seiner Eigenschaft als Vorsitzender 
des Vereins der Veterinäroffiziere der Landwehrinspektion 
Berlin. Mit wahrer Begeisterung ist er daher auch hin¬ 
ausgezogen in den heiligen Kampf für das deutsche 
Vaterland. Er hat den endgültigen Sieg nicht mit erleben 
dürfen. Aber es blieb ihm doch vergönnt, in der heimischen 
Muttererde ruhen zu dürfen, nicht heimatlos im fremden Lande 
gebettet, wie so viele andere auf dem Felde der Ehre Ge¬ 
fallene. F r ö h n e r. 

Wissenschaftliche Arbeiten K ä r n b a c h s. 
Eigene Originalarbeiten. 

Kärnhach, Die Neubildungen der Nasenhöhle und der Nasen¬ 
nebenhöhlen des Pferdes. Berlin 1909. Verlag von R. Schoetz. 
Kärnbach u. Habersang, über Lathyrismus bei Pferden. 

Monatshefte für praktische Tierheilkunde. XXV. Band. 
Kärnbach, Untersuchungen über die Strahlfäule des Pferdes. 
Ibid. XXII. Bd. 

Kärnbach, Schulterblattbruch beim Pferd mit Lähmung des 
Plexus brachialis. Ibid. 

Kärnbach, Drusenbildung im Sehnervenkopf des Pferdes. Ibid. 
XXI. Bd. 

Kärnbach, Kehlkopfleiden infolge von Trachealsarkom. Ibid. 
Kärnbach, Die Omarthritis chronica deformans des Pferdes. 
Ibid. XIV. Bd. 

Kärnbach u. Fröhner, Primäre infektiöse Osteomyelitis des 
Pferdes. Ibid. XI. Bd. 

Kärnbach, Zur patholog. Anatomie der Hufgelenkschale des 
Pferdes. Ibid. XI. Bd. 

Dissertationen unter Kärnbachs Leitung 
angefertigt und in den Monatsheften 
veröffentlicht. 

Habersang, Die Dislokation des Hufbeins bei der Rehekrank¬ 
heit des Pferdes. 1914. Monatshefte für prakt. Tierheilkunde. 
XXVI. Bd. 

K ü s t, Die Tumoren der äußeren weiblichen Geschlechtsorgane 
des Pferdes. Ibid. XXIII. Bd. 

G r o m m e 11, Die Architektur des Vorderröhrenbeins des Pferdes. 
Ibid. 

Schulze, Untersuchungen über das Wachstum des Hufhorns. 
Ibid. XXII. Bd. 

L i n d e, Supraossa am Metakarpus und Metatarsus des Rindes. 
Ibid. 

0 u s t i n e, Die Warzenmauke des Pferdes. Ibid. XXI. Bd. 
Lindenau, Untersuchungen über die Ametropie der Rinder¬ 
augen. Ibid. XX. Bd. 

Dittmcr, Untersuchungen über Alvpin. Ibid. XVIII. Bd. 
ö 1 k e r s. Die Überbeine am Metakarpus des Pferdes. Ibid. 
Müller, Die Kieferhöhlenentzündung des Pferdes. Ibid. 

P e t s c h e 11. Die Komplikationen der Tracheotomie. Ibid. 
XVII. Bd. 

Riegel, Untersuchungen über die Ametropie der Pferde. Ibid. 
XVI. Bd. 
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Hinzukommen noch die anderweitig veröffentlichten Disser¬ 
tationen von Ball weg, Rave, L. Müller, Hille r, Gantzer, 
Köhler, Hinz, Daners, Hannemann und 0. Wald- 
mann über verschiedene Hufkrankheiten, Arzneimittel usw\ 

Trauerfeier für Professor Kärnbach. 

Eine große Trauergemeinde war am Nachmittag des 
31. Oktober in der Aula der Berliner Tierärztlichen Hochschule 
versammelt, um dem auf dem Felde der Ehre gefallenen 
jüngsten Professor die letzte Ehre zu erweisen. Mit den 
Familienangehörigen hatte sich das gesamte Dozenten¬ 
kollegium der Hochschule eingefunden, mit Ausnahme von 
Geheimrat Schmal tz, dessen Verwundung in der Schlacht 
bei Dixmuiden die persönliche Teilnahme leider verhinderte. 
Anwesend waren außerdem viele Kollegen vom Zivil und 
Militär sowie eine große Zahl von Freunden aus Berlin und 
Wittenberg. Auch ein Häuflein aus der Studentenschaft, die 
fast vollzählig im Felde steht, hatte sich um das Banner der 
Hochschule geschart. Das Landwirtschaftsministerium war 
durch den Unterstaatssekretär Küster, den Ministerial¬ 
direktor Schroeter und den Geheimrat Nevermann, 
die Militärveterinärakademie durch den Generalveterinär 
S c h 1 a k e und Professor Troester vertreten. In der 
Trauerversammlung bemerkte man ferner den Professor 
T o e p p e r vom Kaiserlichen Marstall, den Kommerzienrat 
Hauptner, den Verleger der „B. T. W.“ Oldenbo urg 
und viele andere. Nach einem Gesang des Domchors hielt 
der Jugendfreund des Verstorbenen, Pastor B ö 1 k e aus Blöns- 
dorf bei Wittenberg, die Trauerrede. Nach der ergreifenden 
Rede des Geistlichen schilderte der Rektor der Hochschule, 
Professor Crem er, mit beredten Worten den akademischen 
Entwicklungsgang und die wissenschaftliche Bedeutung des 
Professors Kärnbach als Lehrer und Forscher. Er pries 
den so früh Heimgegangenen glücklich, daß er auf der Sonnen¬ 
höhe seines Schaffens abberufen wurde, und daß er nicht 
wie so mancher seinen wissenschaftlichen Ruhm überleben 
mußte. Der Rektor erwähnte ferner, daß das Professoren¬ 
kollegium seinerzeit das Vorgesetzte Ministerium gebeten 
hatte, im Interesse des klinischen Unterrichts im kommenden 
Wintersemester außer dem jünst heimgekehrten Professor 
E b e r 1 e i n auch Professor Kärnbach aus dem Felde zu- 
rtiekzurufen, daß es jedoch im Rate des Schicksals anders 
beschlossen worden ist. 

Die Beisetzung erfolgte auf dem Jerusalems-Kirchhof in 
der Belle-Alliance-Straße. Nach der Einsegnung der Leiche 
widmete noch ein Mitglied des Korps „Teutonia“ dem Heim¬ 
gegangenen einen Nachruf und legte ihm Mütze und Band ins 
Grab. Dann senkten sich mit einbrechender Dämmerung die 
Fahnen über der frischen Gruft unseres unvergeßlichen Kurt 
Kärnbach. 

Kondensierte Milch für unsere Krieger. 

Mit Recht bemühen wir nicht in der Kampflinie Stehenden 
uns, unseren Lieben in der Front, durch Zusendung verschie¬ 
denster Art Freude zu machen. Manchem Geber dürfte ein 
Hinweis darauf angenehm sein, daß die Zusendung von kon¬ 
densierter Milch von unseren braven Feldgrauen als große 
Annehmlichkeit empfunden wird. Durch das Entgegenkommen 
deutscher Molkereien, insbesondere der Genossen- 
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Schafts moikcrei in Schwerin in Mecklenburg:, 
ist es jetzt möglich geworden, kondensierte Milch in Tuben 
zu etwa 240 Gramm zu erhalten. Diese können in jedem Feld¬ 
postbrief versendet werden. Sie lassen sich auch bequem auf 
dem Marsche mitnehmen, weil die Tuben durch guten Schraub¬ 
verschluß verschlossen werden können. 

Wer also seinen Angehörigen im Felde eine Freude er¬ 
weisen will, sollte nicht säumen, von dieser Gelegenheit Ge¬ 
brauch zu machen und sofort solche kondensierte Milch ab¬ 
senden. Neben sonstigen Geschäften hat den Verkauf der 
Milchtuben auch die Firma A. W e r t h e i m G. m. b. H. in 
ihren Warenhäusern übernommen. X e v. 

Keine neuen tierärztlichen Stellen! 

Dem Vernehmen nach soll in Steinau an der Oder eine 
neue tierärztliche Stelle geschaffen, ausgeschrieben und be¬ 
setzt werden, wie es scheint, sogar unter Anteilnahme der 
schlesischen Landwirtschaftskammer. Falls diese Absicht be¬ 
stehen sollte, müßte ihr entschieden widersprochen werden. 
Dieser Widerspruch hat sich ganz allgemein auf alle ähnlichen 
Neugründungen tierärztlicher Niederlassungen während des 
Feldzuges zu erstrecken. In der betreffenden Gegend sind 
Tierärzte eingezogen, aus deren bisherigen Wirkungskreis die 
neue Stelle hera*usgeschnitten werden soll. Es gehört sich 
nicht, daß im Felde Stehende derweil daheim dauernd ge¬ 
schädigt werden; sie erleiden schon vorübergehend Verluste 
genug. Deshalb müssen auch für etwaigen Tierärztemangel 
jetzt vorübergehende Abhilfsmaßregeln gefunden werden. 
Sollte eine Landwirtschaftskammer hier in der Lage sein, einen 
Einfluß auszuüben, so bitten wir sie, das in unserem Sinne 
zu tun. In erster Linie aber wird die betreffende Tierärzte¬ 
kammer diese Aufgabe haben. S. 

Die „Wiener Tierärztliche Monatsschrift* bringt in ihrem soeben 
ausgegebenen Oktoberheft folgende Auslassung: 

An unsere r e i c h s d e u t s c h e n Kollegen! 

Den Brudergruß der „Berl. Tierärztlichen Wochenschrift“ 
erwidern wir hiermit auf das herzlichste. Der Titanenkampf, 
in dem Deutschlands Blüte neben der Österreich-Ungarns 
Schulter an Schulter steht, macht das gemeinsame Band, das 
uns bisher umschlang, völlig unlösbar; unsere Einigkeit aber 
wird und muß uns zum Siege führen! Daran glauben wir 
felsenfest. 

— Tierärztliche Hochschule Oresden. Zum Heeresdienste sind noch 
einberufen: Professor Dr. Richter als Veterinäroffizier unter 
Verleihung des Dienstgrades als Stabsveterinär bei dem Ersatz- 
Pferdedepot Dresden - Seidnitz, der Dozent für Land- und 
Volkswirtschaftslehre, Regierungsrat Professor Dr. Steglicb; 
weiterhin die Assistenten Dr. Böhme, Dr. Edler und 
Brandt. 

— Die Beratungo- und Fiiroorgeotelle für im Felde stehende 
sächsische Tierärzte zu Dresden, deren Vorsitzender Herr Geheimer 
Rat Professor Dr. Ellenberger ist, hat eine Sammlung für 
Schaffung eines Fürsorge- und Unterstützungsfonds für sächsische 
Tierärzte in die Wege geleitet. Das Ergebnis dieser Sammlung wird 
seinerzeit in dieser Zeitschrift bekanntgegeben werden. 

Burschenschaft Germania, 

Tierärztliche Hochschule zu Hannover. 

Alle aktiven und inaktiven Mitglieder (39) sind dem Rufe des 
Vaterlandes als Kriegsfreiwillige gefolgt und befinden sich zum 
Teil bereits auf den Kriegsschauplätzen. 
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Infolgedessen wurde die Verwaltung der Burschenschaft vom 
Altherrenbunde übernommen. Anschriften sind an den Vor¬ 
sitzenden desselben, Schlachthofdirektor K o r m a n n, Nienburg 
a. W., städt. Schlachthof, zu richten. 

Von den alten Herren befinden sich bis jetzt 37 im Felde. 

Korinann. 

— Rittmeister der Landwehr L u d w i g von Gans, In¬ 
haber der Serum-Fabrik in Oberursel a. T., erhielt das Eiserne 
Kreuz. 

Tierärztekammer für die Provinz Schleswig-Holstein. 

Für die Kriegssammlung eingegangene Beträge. 


A. Franzenburg, Altona-Ottensen.100 M. 

J. Harms, Elmshorn.20 „ 

J. Alberts, Neumünster.50 „ 

Dr. G. Bugge, Kiel.10 „ 

E. Cornelßen, Rendsburg.50 „ 

F. K o 8 k e , Altona.50 „ 

E. V o ß , Otersen.50 „ 

E. Neumann, Schwarzenbek i. Lbg.20 „ 


Zusammen 350 M. 
Reimer, Kassierer. 

Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg und den Stadtbezirk Berlin. 

II Quittung über die Kriegssammlung. 

Verlag d. Tierärztl. Rundschau-Berlin-Friedenau (I. Rate) 100 M. 


Kreisveterinärarzt a D. Dr. Schäfer-Berlin-Friedenau . . 50 „ 

Professor K ü 11 n e r - Gr. Lichterfelde.10 „ 

Oberstabsveterinär a. D. Trogisch -Berlin. 3 „ 

Tierarzt L u c k o w - Berlin. 5 „ 

Polizeitierarzt Kaestner - Berlin.30 r 

Oberstabsveterinär a. D. K o e d i x - Hoppegarten ... 2o „ 

Tierarzt Grosseit -Friedrichsfelde.10 „ 

Schlachthofdirektor Dr. L e u e - Wittenberge.20 „ 

Geh. Veterinärrat J o h o w - Pankow.100 r 

Amts- und Gemeindetierarzt Dr. Martin- Treptow 25 „ 

Oberstabsveterinär a. D. W u 1 f f-Kottbus.20 „ 

Veterinärrat W i 11 r o c k - Prenzlau.50 „ 

Veterinärrat D a l c h o w - Charlottenburg.50 „ 

Veterinärrat L e m b k e n - Arnswalde.100 „ 

Direktor R e i ß m a n n - Berlin.20 „ 

Städt. Obertierarzt Dr. Henschel - Berlin.10 „ 

Städt. Tierarzt Dr. Schmey - Berlin. 5 „ 

Städt. Tierarzt B ä u m 1 e r - Berlin. 10 „ 

Städt. Tierarzt Händler- Berlin.20 „ 

Städt. Tierarzt Dr. L e d er man n-Berlin. 10 „ 

Städt. Tierarzt Dr. S e n f t -Berlin.10 „ 

Städt. Tierarzt Dr. Neumark - Berlin.20 „ 

Städt. Tierarzt Bartel- Berlin.10 „ 

Städt. Tierarzt Schweppe -Berlin.10 „ 

Städt. Tierarzt Dr. M e h 1 h o s e - Berlin.20 „ 

Städt. Tierarzt H i r s c h e 1 - Berlin.40 „ 

Veterinärrat 0 b e r 1 ä n d e r - Apolda (Sachs.-Weimar) . 100 „ 

Tierarzt Schäffer -Berlin.20 „ 

„ Meier Ketzin.150 „ 

„ Dr. H e i 1 b o r n - Berlin.20 „ 

Schriftleiter der B. T. W. Dr. Bach- Berlin (zur Zeit 

im Felde).100 „ 

Städtischer Tierarzt Haunschild - Berlin.25 „ 


Zusammen 1193 M. 
Hierzu Betrag der 1. Quittung 1355 „ 

Sa. 2548 M. 

Den Gebern herzlichsten Dank! 

Berlin, den 26. Oktober 1914. 

Weitere Gaben erbittet 

Haunschild, Kassenführer, 
Berlin O. 27, Holzmarktstraße 19. 
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Tierärztekammer für die Provinz WestpreuBen. 

1. Quittung über die Kriegssammlung. 


RegieruDgs- und Veterinärrat Lorenz- Marienwerder 100,00 M. 

Kreistierarzt Dr. Schmidt- Stuhm. 350,00 „ 

Tierarzt W e n d t - Könitz. 50,00 „ 

Kreistierarzt Veterinärrat Schöneck -Marienburg . 50,00 „ 
Kreistierarzt Veterinärrat Sabatzky -Dtsch.-Krone . 100,00 „ 

Dr. P f e i 1 e r - Bromberg.10,00 „ 

Kreistierarzt K u ß m a n n - Briesen. 100,00 „ 

Kreistierarzt Veterinärrat Uhl-Könitz. 100,00 „ 

Königl. Hoflieferant H. Hauptner -Berlin . . . . 100,00 „ 

Zusammen 960,00 M. 

Herzlichen Dank mit der Bitte um baldige Übersendung weiterer 
Gaben an den Unterzeichneten. 

Marienwerder, den 28. Oktober 1914. Lorenz. 


Tierärztekammer für die Provinz Schlesien. 

1. Quittung über die Kriegssammlung. 


Professor Dr. Casper, Breslau.100 M. 

Schlachthofdirektor Hentschel, Oels, 1. Rate ... 30 „ 

Tierarzt Haering, S o h r a u, O.-S.30 „ 

Kommerzienrat Hauptner, Berlin.100 „ 

Tierarzt Dr. Lange, Jauer.10 B 

Kreistierarzt Müller, Horka.50 „ 

Tierarzt Dr. Ledschbor, Breslau.30 „ 

Tierarzt Büttner, Peterwitz bei Saarau.50 „ 

Veterinärrat Wittenbrink, Waldenburg.100 * 

Veterinärrat Schönfeld, Leobschütz.50 „ 

Veterinärrat Borchardt, Görlitz.30 „ 

Schlachthofdirektor Riedel, Ohlau.10 „ 

Tierarzt Dr. O y e n, Kostenblut, 1. Rate.50 „ 


Sa. 640 M. 


Oels, den 27. Oktober 1914. 

Weitere Beiträge erbittet 

Schlachthofdirektor Hentschel - Oels, 
Kassenführer. 


— Herr Schlachthausdirektor Dr. H e 1 m i c h in Northeim 
war am 22. Oktober 25 Jahre im Amte. Dem verdienten 
Kollegen wurden bei seinem Jubiläum die Glückwünsche des 
Magistrats und der Stadt von dem Bürgermeister mit dem 
Wunsche überbracht, daß er noch lange zum Segen der Stadt 
seines Amtes walten möge. — Auch wir gratulieren herzlich! 

Gl. 

— Die Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft hat dem Regierungs¬ 
und Veterinärrat Matthiesen in Hannover die Große silberne 
Eyth-Denkmünze „Dem Mitarbeiter“ verliehen. Ferner wählte der 
Tierschutz-Verein Hannover und Linden in seiner 
Vorstandssitzung am 10. d. Mts. Herrn Matthiesen zum Vor¬ 
sitzenden. 


Examina: Approbiert in Gießen: Heinrich Bernhard 
aus Groß-Zimmern, August Bülsbruch aus Haßlinghausen. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Tierarzt Nie. Smid, 
Leutnant d. R. in der Seewehrabteilung, zum Oberleutnant. Für die 
Dauer des Krieges als Veterinäroffiziere angestellt: a 1 s O b e r - 
Stabsveterinäre: Krause, Stabsveterinär, mit dem Titel Ober¬ 
stabsveterinär a. D. (Danzig), Kunxe, Oberstabsveterinär (Beamter) 
a. D. (Posen); als Stabsveterinäre: Husfeldt (II Altona), 
Pickel (Oels), Stabsveterinäre (Beamte) a. D., Schütt, Oberveterinär 
(Beamter) a. D. (Rendsburg), Falk (Danzig), Felbaum (Graudenz), 
Ostermann (Detmold), Bede (Minden), Bösler (Paderborn); als 
Oberveterinäre: die Oberveterinäre (Beamte) a. D.: Müller 
(Barte nstein), Düweü (II Bremen), Schuhe (Bremerhaven), 
Fritxe (Bromberg), Kiesel (Danzig), Ott (Deutsch-Eylau), Patschke 
(Goldap), Krüger (Jauer), Katxke (Insterburg), Petersen (Neu¬ 
münster), Leitxen (Preußisch - Stargard), Nickel (Schlawe), Füll¬ 
bier (Schweidnitz), Qrabert (Stettin), Koops (Stolp), Eichbaum 
(Stolp), Krickcndt , Kreistierarzt a. D. (I Königsberg), Dr. Müller, 
Universitätsprofessor (I Königsberg), Dr. Müller, Tierarzt (Lötzen), 
Ooebels (Bielefeld), Reichardt (Halberstadt), Dr. Briicher (I Hannover), 
Junk (Paderborn), Dr. Graumann (Torgau) und Loth (Torgau); a 1 s 
Veterinäre: die ehemaligen Unterveterinäre: Klinkenberg 
(Aachen), Feuser (II Köln), Anckly (Kolmar), Bierthen (Detmold), 
Mieckley (I Kassel), Schröder (I Kassel), Schwartx (Deutsch-Krone), 
Koctx (Erfurt), Schaumann (Goldap), Lach (Graudenz), Zarnaek 
(I Königsberg), Beinick (II Königsberg), Batike (Rostock); die Tier¬ 
ärzte : Neumann (Allenstein), Utxath (I Altona), Fatting (Anklam), 
Wolff (Belgard), Dr. Müller, Dr. Heuer (II Bremen), Schumann 
(I Breslau), Kohlstock, Breidenbach, Hurler (Bromberg), Stief 
(I Kassel), Knödler (II Kassel), Schlaefer, Pröbsting (Danzig), 
Koxlowski, Beyer (Deutsch-Eylau), Korb (Eisenach), Bobell, Statnbke 
(Erfurt), Pfetten (Glogau), Saenger, Fortmann (Gnesen), Abel (Görlitz), 
Malade (Goldap), Lappöhn, Brocki (Graudenz), Schiefner (Hirschberg), 
Wagenbichler (Insterburg), Dr. Pitt, Meyer, Wendt, Dr. Gohr , Dr. 
Zimmermann, Frommer (I Königsberg), Eberhardt , Dr. Marioth 
(H Königsberg), Tatxel, Ijeisncr (Könitz), Manasse (Lauban), Lifka, 
Kleuters, Worm, Schöneck (Marienburg), Kleiner (Mühlhausen i. Th.), 
Gödel, Bittner (Münsterberg), Retxlajf (Naugard), Wilde (Neiße), 
Lauterbach (Neusalz a. O.), Bahr (Neustadt), Ankiewicx, Scheel 
(Neutomischel), Irrgang (Oppeln), Migge, Morgenroth, Schmidt, 
Willees (Osterode), Ewert, Peters (Posen), Ziegert, Schnitze (Pr.- 
Stargard), Dr. Schachtner , Dr. Teschner (Rastenburg), Bachor 
(Rawitsch), Solomon (Samter), Bergschicker, Sperling, Heymann 
(Schlawe), K latenter (Schneidemühl), Pasig, Doege (Schrimm), 
Thciler (Schroda), Dr. Werk (Schweidnitz), Bartel (Scbwerifi), 
Andresen (Stade), Hcllmich (Stargard), Wegner, Basel (Stettin), 
Komm, Winzer, Dumont (Stolp), Nüske, Dievenkom, Lohr (Stralsund), 
Blume (Striegau), Dr. Grap, Reiche, Wittstock (Tilsit), Vogt, 
Jagodxinski, Lowaßer (Thorn), Angerstein (Wismar), Baumgarten 
(Penkun), Müller (V Berlin), Bongartz (Bonn), Deiner (Burg), Leine¬ 
weber (Koblenz), Keye (II Köln), Müller (Diedenhofen), Sasky (Eis¬ 
leben), Schnitzler (Jülich), Soeffner (Landsberg a. W.), Rhein, Dr. 
Binder , Bergmann (Magdeburg), Beyer , Tümau, Dreyer (Minden), 
RoÜländer (Naumburg), Meuser, Koch, Fischer, Brandt, Diedrichs 
(Neuhaldensleben), Homp (Neuwied), Sepmeier (Paderborn), Dr. 
Giesen (Rheydt), Kaas (Saarlouis), Thienel (Siegburg\ Schröder 
(Stendal), Piepenbrink (Torgau), Meyer (Wesel). — Bayern: 
Dem Oberstabsveterinär Johann Rössert, Regimentsveterinär des 
1. Ulanen-Regt. wurde der Abschied bewilligt mit der gesetzlichen 
Pension und der Erlaubnis zum Forttragen der bisherigen Uniform 
mit den für Verabschiedete vorgeschriebenen Abzeichen. — 
Befördert zum Stabsveterinär der Oberveterinär Berthold Leiber 
des 5. Feldart.-Regt. — Im Beurlaubtenstande wurde wieder an¬ 
gestellt der Stabsveterinär der Landwehr a. D. Dr. Joh. Attinger 
mit seinem früheren Patent in der Landwehr 1. Aufgebots 
(II München). 


Personalien. 

Auszeichnung : Es wurde verliehen: Dr. James Sington, 
Oberveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 24 in Neustrelitz, das Groß- 
herzogl. Meckl.-Strel. „Kreuz für Auszeichnung im Krieg“, Schlacht¬ 
hofinspektor a. D. Feierabend in Berlin - Friedenau der Königl. 
Kronenorden IV. Kl. 

Ernennungen: Friedrich Müssemeicr , Kreistierarzt in Hannover, 
zum Regierungs- und Veterinärrat bei der Kgl. Regierung in 
Potsdam; dem Tierarzt Karl Herbst in Gifhorn ist die Verwaltung 
der Kreistierarztstelle für den Kreis Gifhorn während der 
Dauer der Einberufung des Kreistierarztes K n o b b e übertragen 
worden. 

Verzogen: Johann Kupilas aus Alt-Poppelau nach Rüsseina 
(P. Starbach, Amtsh. Meißen), Dr. Heinrich Wiese nach Minden i. W., 
Marienwaldstr. 61, Ludwig Zeyer aus Buttenwiesen als Vertreter 
nach Tegernsee (Oberbayern). 


Vakanzen. 

Krei8tlerarzt8tellen; Husum: 1200 M. Gehalt, 200 M. Dienst- 
oufwandentsebädigung und 4100 M. Reisekostenpauschale. Be¬ 
werbungen bis lo. November an den Regierungspräsidenten in 
Schleswig. 

Herzogtum Lauenburg (Amtswohnsitz Ratzeburg): 
1200 M. Gehalt, 200 M. Amtsunkostenentschädigung und 2500 M. 
Reisekostenpauschale. Bewerbungen binnen 3 Wochen an den 
Regierungspräsidenten in Schleswig. 

Schlachthofstelle: Osnabrück: Assistent sofort. 250 M. 
monatl. Bew. an die Schlachthofdirektion.. 

A88istenten8telle : Bakteriologisches Institut der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz West¬ 
falen in Münster i. W.: Sofort vornehmlich für klinische 
Untersuchungen auf Tuberkulose. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): i. V. Prof. Glage, Hamburg. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. - 

Druck von W. Büxenstein, Berlin. 
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Jfä 46 . Ausgegeben am 12. November. 


Inhalt: Stroh : Dum-Dum-Schußverletzungan einem Hirsch-Laufknochen. — Müller : Schweinepest. — 
Referate: Schern: Über Schweinepest und ihre Bekämpfung in Nordamerika. — Nahrungemittelkunde und Fleiechbeechau: 
Neue Vorschriften zur fleischbeschaulichen Beurteilung des Schweinemilzbrandes. — Einfuhr gepökelter Schweinemagen aus 
dem Auslande. — Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Deutschen Reiche im Jahre 1912. — Tageegeeohichte: 
Ehrentafel der Veterinäre. — Vierzehnte Kriegswoche. — Bach: Feldpostbrief für, die B. T. W. — Tierärztekammern. — 
Fürsorge für die Familien der im Felde stehenden Kollegen. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Dum-Dum-Schußverletzung an einem Hirsch- 
Laufknochen. 

Von Amtstierarzt Dr. Stroh, Augsburg. 

Gegen Ende Juli laufenden Jahres erhielt ich von Herrn 
Josef Richter, Hofjagdverwalter Sr. K. H. des Herzogs 
von Sachsen-Koburg-Gotha in Hinterriß (Nordtirol), den 
rechten Unterschenkelknochen eines Sechzehnenders mit 
2Y* Monate alter Schußverletzung. Die Bereicherung meines 
Sammlungsmaterials durch das monströse Präparat machte 
mir gewiß viel Freude, aber die großen Zeitereignisse ließen 
das tiefere Interesse auch an dem schönsten wissenschaftlichen 
Objekt in den Hintergrund treten. Vor kurzem erst raffte ich 
mich zu Journalnachträgen usw. auf, und hierbei stellte sich 
heraus, daß das Präparat inzwischen einen beträchtlichen 
aktuellen Wert gew onnen hat. 

Aus dem Begleitberichte ergab sich nämlich, daß der 
Hirsch am 2. Oktober 1913 mit einem „8 mm V o 11 m a n t e 1 - 
ge schoß mit offener Hohlspitze“ angeschossen 
wurde. Sonach richtiges Dum-Dum! Von jener Zeit an wurde 
er nicht mehr beobachtet, und erst um den 10. Dezember stellte 
er sich an der gewohnten Futterstelle ein. Da der Hirsch 
lahmte und über dem Sprunggelenk an der Schußwunde dick 
aufgetrieben war, w'urde er am 16. Dezember „über Auftrag“ 
des Hofjagdamtes abgeschossen. 

Die Abbildungen sprechen für sich selbst, und es kann 
sich daher die Beschreibung auf folgende wesentlichere Punkte 
beschränken: Gegenüber der normalen Hirsch-Tibia (34 cm 
lang) weist der zerschossene Knochen bei 26 cm Länge eine 
Verkürzung um 8 cm auf. Im Zentrum des fast faustgroßen 
und 22 cm im Umfang messenden Kallus liegt ein mit größeren 
und kleineren scharf zackigen Knochensplittern — 8 gezählt 


bzw. noch vorhanden — besetzter Hohlraum, der am frischen 
Präparat zweifellos mit Eiter gefüllt war. Ein größeres 
Knochenstück ist auf der kaudalen Fläche des Knochen in 
schräger Richtung glatt angelötet. Sogar nahe dem proximalen 
Gelenkende, auf dessen lateraler Seite, steht ein kleiner, 
scharfer Sequester, an der Basis von periostaler Zubildung 
umschlossen, vor. Die außerordentlich vielgestaltige, leicht 
poröse Kallusmasse zeigt vorwiegend einen Aufbau aus ein¬ 
zelnen, aneinander gelagerten Stücken und Brocken, die 
offenbar aus zahlreichen, durch eine bis ins kleinste gegangene 
Zertrümmerung des Knochens entstandenen und doch in Er¬ 
nährung gebliebenen Periostinseln hervorgegangen sind. 
Bemerkenswert erscheint noch, daß beim Sauber-Präparieren, 
Bleichen usw. des Knochens der Kallus ungefähr in der Mitte 
auseinander brach und wieder zusammengekittet werden 
mußte. 

Um das Schalenwild, namentlich das Hochwild, auch das 
große Raubwild, möglichst rasch und sicher zu töten bzw. das 
angeschossene in die Gewalt zu bringen, ist es fast allgemeiner 
jagdlicher Brauch — sagen wir einmal — „verstärkte“ 
Geschosse zu verwenden. Die einfachste Form derselben ist 
das lange Bleigeschoß mit abgeplatteter Spitze; ferner sind 
sogenannte Teilmantelgeschosse, bei denen der umschließende 
Nickel- bzw\ Kupfermantel einen mehr oder weniger großen 
Teil der gleichfalls meist abgeplatteten Spitze des Bleikems 
freiläßt (Dum-Dum=Geschosse im weiteren Sinne), allgemein 
gebräuchlich. Auch Geschosse mit seitlichen Schlitzen im Mantel 
werden verwendet und endlich die Hohlspitzengeschosse mit 
oder ohne Verschluß der ausgehöhlten Spitze (Dum-Dum- 
Geschosse im engeren Sinne). Einfache Vollmantelgeschosse 
werden aus Jagdgewehren seltener geschossen. Die zur Jagd 
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Rechter Unterschenkclknochcn von einem iSechxehnerhirsch 
mit 2% Monate alter Dum-DunuQeschoßverletxung. 

(Der Knochen ron renne gesehen). 

verwendeten Kugelgeschosse erzeugen daher nahezu regelmäßig 
eine erhebliche und fast immer mit größerer Splitterbildung ver¬ 
bundene Verletzung des Knochens. Die ganz intensive Zer¬ 
trümmerung und Zersplitterung jedoch, diese daraufhin ent¬ 
standene monströse Kallusbildung und Deformation, wie sie der 
abgebildete Hirschknochen auf weist, darf als spezifische Wirkung 
des verwendeten echten Dum-Dum=Geschosses angesprochen 
werden. 

Schweinepest. 

Von Dr. Kunibert Müller, Buch b. Berlin. 

Wer die 14tägigen Seuchenzusammenstellungen aufmerk¬ 
sam verfolgt, wird ein überaus starkes Ansteigen der Schweine- 
souchen (Schweineseuche — Schweinepest) in den letzten Jahren 
beobachtet haben. Iin Deutschen Reiche und in Preußen waren 
verseucht am 1. Januar 1912: 927 und 712; am 1. Dezember 1912: 
1832 und 1173; am 1. Dezember 1913: 3834 und 3024 Gehöfte. 
Den größten Anteil au diesen sich unaufhörlich immer weiter 


Derselbe Knochen (verkleinert) ron der Rückflächc. 

Daneben eine normale (linke) Hirschtibia. 

und weiter ausbreitenden Seuchen hat aber die Schweinepest. 
Man kann wohl zwei Drittel der Zusammenstellung auf die 
Schweinepest rechnen, so daß von den Zahlen der letzten 
Reichsstatistik vom 1. Dezember 1913: 2600 Gehöfte als mit 
Schweinepest verseucht gelten dürften. 

Diese aufsteigende Kurve und ganz besondere Ausbreitung 
der Schweinepest wird jeder Tierarzt in seiner Praxis kennen 
gelernt und durch Austausch der Ansichten mit anderen fest- 
gestellt haben. Einstimmig bestätigten diese leider so un¬ 
angenehme Tatsache der Verein der beamteten Tierärzte 
Preußens und die W'irtschaftsgenossenschaft Deutscher Tier¬ 
ärzte auf ihren letzten Dezember-Sitzungen. 

Sehr mannigfaltig sind die Ursachen der Schweinepest, 
ohne daß man bisher Mittel und Wege gefunden hat, diese Pest, 
die ganze Schweinebestände dezimiert, wenn nicht gänzlich 
ausrottet, erfolgreich zu bekämpfen. Unabsehbar ist schon 
jetzt der Schaden, der durch Verbreitung der Schweinepest der 
Landwirtschaft und dadurch der Volkswirtschaft zugefügt wird. 
Das weitere Umsichgreifen kann zu einer großen Kalamität 
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werden und die gesamte Versorgung Deutschlands mit 
Schweinefleisch — der hauptsächlichsten und für die breiten 
Volksmassen wichtigsten Fleischart—in Frage stellen. Ich halte 
es aus diesem Grunde nicht nur für außerordentlich wichtig, 
sondern sogar für unbedingt notwendig, einen möglichst regen 
Meinungsaustausch über die Ursachen und Bekämpfungen der 
Schweinepest anzuregen. Vielleicht wird auf diese Weise ein 
möglichst großes Material von Erfahrungen zusammengetragen, 
das dann den Grund legt zur wirksamen Bekämpfung der 
Schweinepest. 

Wenn ich mir hierzu das Wort gestatte und Material her¬ 
beibringe, so tue ich es aus dem Grunde, weil ich in den letzten 
Jahren in vielen kleineren und besonders größeren Beständen 
(Zucht- und Mastställen) und durch häufige Massenschlach¬ 
tungen von vielen Hunderten von Schweinen meine Erfahrungen 
gesammelt habe. 

Die Ursachen der so großen Ausdehnung der Schweine¬ 
pest sind zunächst der immer größer werdende Handelsverkehr, 
der ja auch anderen Seuchen, wie z. B. der Maul- und Klauen¬ 
seuche — jetzt mehr als früher —, so großen Vorschub leistet. 
Die Schweine werden aus unzähligen kleineren und größeren 
Beständen zusammengebracht und tragen oft den Krankheits¬ 
keim — mag er ein Bakterium oder ein Virus sein — in ihrem 
Körper und werden auch oft als kränkliche Tiere „abgescho¬ 
ben“. Eng zusammengepfercht, so daß Todesfälle durch Er¬ 
drücken häufig sind, kommen sie durch lange Eisenbahnfahrten 
und durch häufiges Aus- und Einladen noch mit anderen Be¬ 
ständen zusammen; erschöpft, ermüdet und geschwächt ge¬ 
langen sie endlich nach Tagen oder Wochen in den endgültigen 
Maststall, wo sie meistens ganz andere Lebensbedingungen 
— Schnellmast — wie vorher vorfinden, und hierdurch werden 
sie noch weiter geschwächt. Auf diesem langen Wege haben 
sie sehr oft Gelegenheit zur Infektion. Und diese ist m. E. so 
überaus leicht und gefährlich, daß ich sie der Infektion der 
Maul- und Klauenseuche gleich erachte. Ich möchte auf 
Grund meiner Erfahrungen behaupten, daß sie sogar noch 
größer ist. Jedenfalls ist mir in den meisten Fällen die Aus¬ 
breitung der Schweinepest unerklärlich gewesen. 

Ein anderer Grund für die Ausbreitung dieser Seuche ist 
die Widerstandsfähigkeit des Infektionsstoffes; derselbe ist 
größer, als bei der Maul- und Klauenseuche. Eine nicht 
genügende Desinfektion, wie es ja jeder aus seiner Praxis genau 
kennt, leistet der Schweinepest überaus großen Vorschub bei 
ihrer Ausbreitung. 

Ein völliges Versagen selbst der besten Desinfektion gegen 
diese Seuche in neuesten, hygienisch ganz einwandfrei nur aus 
Stein und Eisen gebauten Stallungen habe ich mehrere Male 
Gelegenheit gehabt zu beobachten, wenn diese Stallungen selbst 
nach der gründlichsten und einwandfreiesten Desinfektion 
sofort wieder mit neuen Schweinen belegt wurden. Mehrere 
Male mußten diese erst vor acht Tagen als völlig gesund ein¬ 
gestellten Schweine — je 250 Stück — wegen Schweinepest 
abgeschlachtet werden. 

Eine weitere Ursache der Ausbreitung der Schweinepest 
ist das Nichterkennen, besonders aber das so 
häufige nicht rechtzeitige Anzeigen und ab¬ 
sichtliche Verschweigen des Ausbruchs 
dieser Seuchen durch die Tierbesitzer. Bei der 
oben schon geschilderten leichten Infektionsfähigkeit ist dies 


um so schlimmer und ein Verschleppen des Krankheitsstoffes 
etwas leichtes und alltägliches. Eine gründliche Änderung wird, 
wie auch bei Maul- und Klauenseuche und Rotlauf, erst ge¬ 
schaffen, wenn jede Übertretung der Bestimmungen des Tier¬ 
seuchengesetzes mit Freiheitsstrafen geahndet wird. Dies ist für 
alle eine Warnung und die beste Unterstützung bei Bekämpfung 
der anzeigepflichtigen Seuchen. Solange hier ganz unange¬ 
brachte Milde zum Schaden unseres Nationalvermögens waltet, 
werden alle unsere Bestrebungen zur wirksamen Bekämpfung 
der Tierseuchen unvollkommen und mangelhaft bleiben und 
ungeheure Geldopfer fordern. Hier müßte der Hebel wirksam 
eingesetzt werden. 

Aber auch die jetzige Haltung und Pflege der Tiere, die 
nur auf Schnellmast ausläuft und den Tieren selbst einen 
kleinen Auslauf, der überall ohne Schwierigkeit anzulegen ist, 
vorenthält, ist geradezu geschaffen, die Widerstandsfähigkeit 
der Tiere besonders gegen Schweinepest herabzusetzen. 

Eine der häufigsten Ursachen der Schweinepest ist nach 
meinen Erfahrungen die Fütterung, wie sie jetzt in vielen 
Mästereien stattfindet: das ist die Verbitterung von Speise¬ 
rückständen aus den Speise- und Krankenanstalten. Es ist Tat¬ 
sache, daß hier die Schweinepest am ersten und schwersten 
immer wieder ausbricht, ungeheure Verluste fordert und von hier 
schnell auf kleinere Bestände übergreift. Die Pest tritt oft so 
stark auf, daß man, wie z. B. in Seegefeld, wo die Stadt 
Charlottenburg sämtliche Speisereste und Küchenabfälle 
ihrer Einwohner verfütterte, wegen der großen pekuniären 
Verluste die Mastanstalt eingehen ließ. Die Speise¬ 
rückstände, wobei jedes Schwein mehrere Kilogramm 
erhält, sind für die Tiere eine zu schwer verdauliche 
Nahrung; besonders in den ersten Tagen der Fütterung 
mit diesen Rückständen zeigen die Tiere immer die schwersten 
Erscheinungen des schlechtesten Allgemeinbefindens. Die 
Verdauung liegt ganz danieder. Die Tiere erholen sich 
aber sofort wieder bei Fütterung mit schleimigen Massen 
und Einstellung der Fütterung mit Speiserückständen, um 
sofort wieder schwer zu erkranken beim Verfüttern dieser Ab¬ 
fälle. Nach der Schlachtung konnte ich stets geringere oder 
hochgradige Erkrankung des gesamten Verdauungstraktus 
feststellen. Ich halte die Verbitterung dieser Speiserückstände 
in so großen Mengen für geradezu prädisponierend für das 
Ausbrechen der Schweinepest, ist doch hierdurch dem Schweine¬ 
pest-Erreger Gelegenheit gegeben, den durch so gehaltreiches 
Futter geschwächten Körper mit seinem erkrankten Darm an¬ 
zugreifen. 

Von leitender landwirtschaftlicher Seite, der diese ge¬ 
schilderten Bestände unterstellt sind, wurde mir zwar meine 
Behauptung, daß die übermäßige Verbitterung mit Speiserück¬ 
ständen prädisponierend für die Schweinepest seien, mit der 
Begründung bestritten, daß langjährige Versuche allerorten mit 
glänzendem Erfolge dagegen ständen. Dies mag früher der 
Fall gewesen sein, jetzt muß ich an meinen Feststellungen 
festhalten, die mir von mehreren Tierärzten, welche die geschil¬ 
derten Bestände genau kennen» bestätigt wurden. 

In der letzten Zeit hat man auch der Schutzimpfung gegen 
Rotlauf mit Serum oder Kulturen oder mit beiden zusammen, 
nach der viel Schweinepest auftrat, Schuld gegeben, und zwar 
bei Impfstoffen aus allen Serumwerken. Die Tatsache ist 
jedenfalls sicher, daß nach diesen Schutzimpfungen die 





756 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 46. 


Schweinepest auftrat; sie hat sogar das Mißliche, daß große 
Schadenersatzansprüche an die Tierärzte gestellt wurden und 
die ganze Rotlaufschutzimpfung in Mißkredit gekommen ist. 
Der ursächliche Zusammenhang ist aber unbekannt und muß 
ebenso wie bei Kindern, bei denen nach der Pockenschutz¬ 
impfung trotz größter Vorsicht schwere Erkrankungen auf- 
treten, wo anders gesucht werden. In den von mir bei der 
Fleischbeschau untersuchten Beständen ist niemals weder 
mit Serum noch mit Kulturen gegen Rotlauf geimpft worden 
und trotzdem Schweinepest in sehr schwerer Form auf¬ 
getreten. 

Die lebenden Schweine mit Pest zeigten alle nur möglichen 
Erscheinungen wie sie in der Literatur angegeben sind. Nach 
der Schlachtung dieser mit Schweinepest behafteten Tiere 
stellte ich an vielen Hunderten stets starke Vergrößerung, 
markige Schwellung der mit feinsten Blutgefäßen durchsetzten 
rötlichen, rötlichbraunen, muskatnußfarbenen, blauschwarzen 
und fast gänzlich schwarzen Fleischlymphknoten fest; sulzig- 
blutige Herde im Fettgewebe zwischen Scham- und Kniefalten¬ 
lymphknoten, feinste punktförmige Blutungen in den Nieren, 
die verschiedensten Veränderungen in den Lungen und Därmen, 
häufig auch punktförmige Blutungen im Fett- und Muskel¬ 
gewebe. Die Spongiosa der durchgeschlagenen Rückenwirbel- 
Körper und -Dornfortsätze waren dunkel- bis schwarzrot ge¬ 
färbt; dieses neue, noch nicht beschriebene Symptom wurde 
mir vom hygienischen Institut durch Herrn Geh. Rat Frosch 
später bestätigt. 

Meine Erfahrungen, die ich hier niedergelegt, habe ich bei 
allen neuen Schweinepestepidemien im Jahre 1914 wieder voll 
bestärkt gefunden. 

Zur wirksamen Bekämpfung der Schweinepest halte ich 
folgendes für unbedingt erforderlich: 

1. Strengste Kontrolle aller zusammengebrachten, umzu¬ 
ladenden wie ausgeladenen Schweine. 

2. Verbot der Überfüllung der Bahntransportwagen. 

3. Strengste Absperrung der Seuchengehöfte wegen der 
großen Infektionsfähigkeit der Schweinepest 

4. Gründlichste Desinfektion und Verbot der Einstellung von 
Tieren sofort nach Aufhebung der Sperre; Verlängerung 
der Sperre. 

5. Strafrechtliche Verfolgung aller Übertretungen des Tier¬ 
seuchengesetzes betr. die Anzeigepflicht. 

6. Natürliche Haltung und Pflege durch täglichen Auslauf. 

7. Einstellung der übermäßigen Fütterung mit Speiserück- 
s fänden. 

8. Fütterung mit leichtverdaulichen, möglichst schleimigen 
Mitteln. 

9. Absondern der kranken Tiere und sofortiges Schlachten, 
um der „Untauglichkeit“ vorzubeugen. 

10. Häufiges Desinfizieren der Stallungen, in denen kranke 
oder gesunde Tiere sind. 

Alle diese Maßnahmen können bis zum Auf finden des 
Infektionsstoffes der Schweinepest natürlich nur als vorläufige 
bezeichnet werden; sie dürften aber sicher einen Fortschritt in 
der Bekämpfung der Schweinepest bedeuten. 


Referate. 

Über Schweinepest und ihre Bekämpfung in 
Nordamerika.*) 

Von Professor Dr. Kurt Schern, Ames-Jowa, 
z. Zt. Berlin-Grunewald. 

Das Gebiet der Schweinepest ist noch nicht geklärt, und 
es wird voraussichtlich noch längerer Zeit bedürfen, ehe ein¬ 
heitliche Auffassungen über die Krankheit in den beteiligten 
Kreisen herrschen. Schern und Stange haben den Vor¬ 
schlag gemacht, zunächst die Begriffe über die Schweinepest 
vom ätiologischen Standpunkt aus bis zu einem bestimmten 
Grade zu normieren. Die Autoren unterscheiden: 


Klinische und pathologisch¬ 
anatomische Diagnose 


Ätiologische Diagnose 


| 1 Vinispest 

Schweinepest \ I Parapest 

I Pest 


Zu dieser Einteilung sind die Autoren auf Grund ein¬ 
gehender Studien unter hauptsächlicher Berücksichtigung der 
für die praktischen Verhältnisse maßgebenden Momente ge¬ 
langt. Denn es ist in der Praxis in der Regel un¬ 
möglich, auf Grund der klinischen oder der pathologisch¬ 
anatomischen Befunde eine andere, als die allge¬ 
meine Diagnose: Schweinepest zu stellen. Die 
ätiologischen Diagnosen: Viruspest, Parapest und Pest können 
mit den Mitteln, die der Praxis gewöhnlich zur Verfügung 
stehen, nicht gestellt werden. Trotzdem ist es für den 
praktischen Tierarzt von sehr großer Bedeutung, die ätio¬ 
logisch-wissenschaftliche Einteilung des Begriffes „Schweine¬ 
pest“ zu kennen. Nach Schern und Stange ist Joest 
der einzige gewesen, welcher seinerzeit richtig erkannt hat, 
daß die durch das filtrierbare Virus erzeugte infektiöse 
Schweinekrankheit eine andere ist, als die, welche wir in 
Europa gemeinhin als Schweinepest bezeichnen. Joest gibt 
in seiner klassischen Monographie: „Schweineseuche und 
Schweinepest“ (Verlag Gustav Fischer, Jena) ganz 
richtig an, daß die auf dem „Virus“ beruhende Krankheit vor¬ 
nehmlich unter dem Bilde der hämorrhagischen Septikämie 
verläuft Merkwürdigerweise hat die Joest sehe Auffassung 
wenig oder keine Beachtung gefunden, und man hat sich in 
den letzten Jahren unter Nichtbeachtung der ursprünglichen 
Salmonschen Angaben daran gewöhnt, die Viruskrank¬ 
heit auch als Schweinepest zu bezeichnen. So kollidieren die 
Begriffe betreffs der „klassischen“ von Salmon und 
Smith beschriebenen Pestiferschweinepest und der jüngeren 
Datums bekannten Virusschweinepest Zwischen diesen beiden 
Krankheiten muß scharf unterschieden werden, und als dritte 
Krankheit der unter dem Namen „Schweinepest“ sub¬ 
sumierten Krankheiten muß man die Mischinfektion zwischen 
Virus und Pestifer (andere Bakterien usw.) kennen. Diese 


*) Auf Anregung der Redaktion der B. T. W. als Autoreferat 
wiedergegeben nach den Arbeiten: 

1. Schern und Stange: Was ist Schweinepest? „Zeitschr. 
f. lnfektionskr. d. Haustiere“, Bd. XV, Seite 107. 

2. Schern und Stange: Zur Schweinepestfrage. „Zeitschr. 
f. lnfektionskr. d: Haustiere“, Bd. XV, Seite 341. 

3. Schern und Stange: Über Schweinepest und ihre Be¬ 
kämpfung in Nordamerika. „Zeitschr. f. lnfektionskr. d. Haustiere“, 
Bd. XVI, Seite 27. 
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Mischinfektion haben die beiden Autoren in Anlehnung an die 
in der Praxis üblichen Auffassungen als Pest bezeichnet. Zu 
bemerken ist dabei, daß die unter dem Bilde der Pestifer- 
schweinepest (Salmon, Smith) verlaufende Krankheit 
nicht nur durch den Bac. suipestifer, sondern u. a. a. durch 
viele andere Bakterien — allerdings stets ohne Gegenwart des 
Virus — verursacht werden kann. Da sie aber im übrigen die¬ 
selben Erscheinungen zeitigt, wie die Pest, so haben die 
beiden Autoren sie als P a r a p e s t bezeichnet. Ganz un¬ 
zulänglich und deshalb nicht verwendbar erscheinen den 
beiden Autoren Namen, wie z. B. Paratyphus der Schweine 
oder etwa gar Ferkeltyphus usw. Diese Namen, die Ver¬ 
wirrungen anrichten und Unklarheiten schaffen, sollten in Zu¬ 
kunft überhaupt nicht gebraucht werden. 

Joes t**) ist neuerdings den von Schern und Stange 
vertretenen Auffassungen über die Schweinepest beigetreten 
und hat bei dieser Gelegenheit die von Hutyra gegen die 


Neueinteilung des Begriffes „Schweinepest“ erhobenen Be¬ 
denken in klarer und deutlicher Form ad absurdum geführt, 
wodurch auch gleichzeitig die von Hutyra kürzlich in 
„Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift“ gemachten Aus¬ 
führungen über die Schweinepest hinfällig werden. 

Die infektiöse Krankheit der Schweine, welche in Nord¬ 
amerika so sehr verheerend auftritt, wird vornehmlich durch 
das seinerzeit von Dr. Schweinitz entdeckte filtrierbare 
Virus bedingt. Wo immer eine sehr ansteckende Schweine¬ 
seuche herrscht, ist in erster Linie an das filtrierbare Virus zu 
denken. Die Bekämpfung der Schweinepest geschieht in 
Jowa fast ausschließlich durch die Impfung, meist unter Ver¬ 
wendung von Virusantiserum und Virus. Eine Veterinär¬ 
polizei in dem Sinne, wie wir sie hier in Deutschland haben, 
kennt man in Amerika noch nicht. Dort geht vorläufig die 

**) J o e s t: Bemerkungen zur Schweinepestfrage. „Zeitschr. 
f. Infektionskr. d. Haustiere“, Bd. XV, Seite 427. 


Seuchenbekämpfung ohne Veterinärpolizei vonstatten. Das 
möchte ich besonders mit Rücksicht auf die Heißsporne sagen, 
die hierzulande immer den Bogen betreffs der Veterinärpolizei 
zu straff spannen. 

Soll in Jowa eine bereits infizierte Herde gegen 
Schweinepest geimpft werden, so wird zunächst eine sehr 
genaue Untersuchung eingeleitet. Die klinisch sichtbar 
kranken Tiere werden abgesondert. Bei allen übrigen 
Tieren wird die Temperatur aufgenommen. 
Tiere mit Fieber erhalten nur eine entsprechende Antiserum¬ 
dosis, während die anderen gesunden Tiere meist nach dem 
Wunsche der Farmer simultan geimpft werden. 

Die Farmer wollen aber auch in ihren gesunden Herden 
die Simultanimpfung ausgeführt sehen; denn der Farmer will 
„immune Schweine“ haben und den tierärztlicherseits gegen 
die Simultanimpfung geäußerten Bedenken wird meist keine 
Bedeutung beigemessen. 


Schern und Stange geben weiterhin einen kleinen 
Überblick über die Anlage einer Schweinepestserumfabrik, 
über die zu verwendenden Serum- und Virusdosen, über einen 
Serumprüfungsversuch usw. 

Bestimmte Beobachtungen haben die 
beiden Autoren veranlaßt, bei der Auf¬ 
stellung der nach der Impfung erhaltenen 
Resultate genau die zur Zeit der Impfung 
vorhandenen Tiere zu berücksichtigen. Hier¬ 
bei hat eich feststellen lassen, daß die Impfergebnisse 
wesentlich davon beeinflußt werden, wieviel Tiere zur Zeit 
der Impfung krank gewesen sind. Um einen genauen Über¬ 
blick über die Impfresultate zu erhalten, muß man versuchen, 
hauptsächlich drei Fragen bei den Impfungen zu beantworten. 

1. Wieviel Prozent der Tiere sind vor der Behandlung 
gestorben? Die Antwort auf diese Frage gibt Aufschluß über 
den Mortalitätsindex vor der Impfung. 



Fig. 1. Blutentnahme (Antiserum) aus dem Schwanx der Immunschiceine, welche in transportablen 

Lattenkäßgen befestigt sind. 
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2. Wieviel Prozent der Tiere sind nach der Behandlung 
gestorben? Die Antwort auf diese Frage gibt Aufschluß über 
den Mortalitätsindex vor der Impfung. 

3. Wieviel Tiere sind zur Zeit der Impfung krank ge¬ 
wesen? Die Antwort auf diese Frage gibt Aufschluß über den 
Morbiditätsindex. 

Berücksichtigen wir, daß in Jowa ungefähr 80 Proz. der 
Tiere in unbehandelten Herden sterben, so kann an der 
Hand der erhaltenen Impfresultate gezeigt werden, daß der 
Mortalitätsindex vor der Impfung in allen zur Be¬ 
handlung gekommenen Herden ungefähr ein und derselbe ist. 
Er beträgt ungefähr 12 bis 13 Proz. Verschiedene Ursachen, 
auf die hier nicht näher eingegangen werden kann, sind die 
Gründe dafür, daß die Impfbehandlung erst nach dieser ver¬ 
hältnismäßig: hohen Anzahl von Verlusten angewendet wird. 



Fig. 2. Technik der Entblutung von Immunschiceinen 
oder Schiceinen, die Virus liefern. 


Sehr interessant sind die Zahlen über den erhaltenen 
Morbiditätsindex: Dieser ist in den nur mit Serum 
behandelten bereits infizierten Herden um 25 Proz. größer ge¬ 
wesen als in den anderen Fällen der Impfung, d. h. wenn viel 
Tiere in den Herden erkrankt sind, bzw. der Seuchengang ein 
heftiger ist, entscheiden sich die Tierärzte für die Anwendung 
der alleinigen Serumimpfung, und so wird es zur Un¬ 
möglichkeit gemacht, die nach der alleinigen Serumimpfung 
erhaltenen Resultate ohne weiteres bei ihrer Bewertung in 
Parallele mit denen der Simultanimpfung zu setzen. Denn bei 
der Simultanimpfung ist die Anzahl der erkrankten Tiere um 


25 Proz. geringer, und dieser verringerte Morbiditätsindex 
kommt bis zu einem gewissen Grade auch in dem Mortalitäts¬ 
index nach der Impfung zum Ausdruck. Infolgedessen scheint 
es dann, als ob die Simultanimpfung oft bessere Resultate 
zeitigt, als die Serumimpfung allein, was aber nicht der Fall 
ist. Es ist bisher niemals auf diese Tatsachen Rücksicht ge¬ 
nommen, weshalb ich auch an dieser Stelle besonders darauf 
aufmerksam machen möchte. Wenn wir nach der alleinigen 
Serumbehandlung in infizierten Herden ungefähr 46,5 Proz. 
der Tiere (Schutzindex) und nach der Simultanimpfung in 
infizierten Herden 70 v. H. der Tiere (Schutzindex) retten, so 
würde man einem Irrtum anheimfallen, wollte man die er¬ 
haltenen Zahlen durch bloßen Vergleich auswerten. Für die 
richtige Bewertung der erhaltenen Impfresultate ist die 
folgende Tabelle von Bedeutung: 


Herden 

Mortalitäts¬ 

index 

Morbiditäts¬ 

index 

Schutzindex 
nach der 
Impfung 

Unbehandelte Herden . . 

80 % 

— 

_ 

Vor der alleinigen Serum¬ 
impfung in infizierten 
Herden. 

H°/o 

39% 


Nach der alleinigen Serum¬ 
impfung in infizierten 
Herden. 

33,5 o/o 


46,5 o/ 0 

Vor der Simultanimpfung 
der gesunden Tiere in 
infizierten Herden und 
vor der alleinigen Serum¬ 
impfung der kranken 
Tiere in infizierten 
Herden. 

13,6 % 

14% 


Nach der Simultanimpfung 
der gesunden Tiere in 
infizierten Herden und 
nach der alleinigen 
Serumimpfung der 
kranken Tiere in infi¬ 
zierten Herden.... 

10% 


70«/„ 


Es ist bekannt, daß das Schweinepestserum nur ein 
Schutzserum, aber kein Heilserum ist. Deshalb können 
durchschnittlich die bereits zur Zeit der Impfung kranken 
Tiere nicht gerettet werden, sondern sie sind als dem Tode 
verfallen zu betrachten. Naturgemäß muß sich nicht der 
Mortalitätsindex nach der Impfung entsprechend dem Mor¬ 
biditätsindex vor der Impfung gestalten. Aber man sieht, daß 
zwischen den 46,5 Proz. der nach der Serumimpfung ge¬ 
retteten Tiere und den 70 Proz. der nach der Simultanimpfung 
geretteten Tiere eine Differenz von 23,5 Proz. besteht. Die 
Differenz im Morbiditätsindex beträgt 25 Proz. Es sind also 
nach der alleinigen Serumimpfung annähernd nur soviel Tiere 
gestorben, als nach dem Morbiditätsindex erwartet werden 
konnte. Der Unterschied, der sich zwischen 23,5 Proz. und 
25 Proz. in Höhe von 1,5 Proz. ergibt, spielt bei der Gesamt¬ 
bewertung hier keine Rolle. Er ist u. a. auch auf das Konto 
guter Serumwirkung zu setzen. 

An der Hand der erhaltenen Resultate 
läßt sich sagen, daß der Ausfall der Impfun¬ 
gen in infizierten Herden vom allgemeinen 
statistischen Standpunkt aus ziemlich dem 
jeweiligen Morbiditätsgrad entspricht. Dem¬ 
entsprechend gestaltet sich auch die Prognose in infizier¬ 
ten Herden. 
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In gesunden Herden sind ebenfalls alleinige Serum- 
als auch Simultanimpfungen ausgeführt worden. Hierbei sind 
die erhobenen Resultate insofern wichtig, als in mindestens 
46 Herden mit 4706 Tieren der Ausbruch der Schweinepest 
infolge der Impfung festgestellt worden ist, während man 
etwas gleiches nach der alleinigen Serumimpfung natürlich 
nicht hat feststellen können. Somit ist an eine Tilgung der 
Hogcholera bei Anwendung der Simultanimpfung nicht zu 
denken. Die Tatsachen liegen hier so, wie beim Rotlauf in 
Deutschland. 

Nach alledem ergibt sich, daß die früh¬ 
zeitige alleinige Serumimpfung in allen in 
Betracht kommenden Fällen am meisten zu 
empfehlen ist. 

Ganz interessant ist es, welche Werte durch die Impfung 
gegen Schweinepest im Staate Jowa erhalten werden können. 
Durchschnittlich werden 58,3 Proz. der Schweine infolge der 
Impfung gerettet. In infizierten unbehandelten Herden sterben 
80 Proz. Die durch Schweinepest im Staate Jowa verursach¬ 
ten Verluste betragen im letzten Jahre zirka 20 Millionen 
Dollar. Mithin entsprechen diese 20 Millionen Dollar den vor¬ 
stehend erwähnten 80 Proz. Verlust an Tieren. Da wir in der 
Lage sind, 58,3 Proz. der Tiere in infizierten Herden vor 
Schweinepest zu schützen, so sind diese 58,3 Proz. auch von 
den 20 Millionen Dollar als gerettet anzusehen. Das sind 
11 Millionen 600 000 Dollar. 

Wird dagegen rechtzeitig prophylaktisch in gesunden 
Herden geimpft, so haben wir mit nur 2 Proz. = K Million 
Dollar Verlust zu rechnen. Dementsprechend werden durch 
diese Impfung zirka 19,5 Millionen Dollar gerettet. Schern 
und Stange glauben deshalb, in Jowa die Schweinepest¬ 
bekämpfung in die richtigen Bahnen gelenkt zu haben. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Neue Vorschriften zur fleischbeschanlichen Beurteilung 
des Schweinemilzbrandes. 

Bekanntmachung betreffend Abänderungen der 
Ausführungsbestimmungen A undC zum Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschaugesetze. 

Der Bundesrat hat beschlossen, die Ausführungsbestimmungen 
A und C zu dem Gesetze betreffend die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau vom 3. Juli 1900 (Beilage zu Nr. 52 des Zentralblattes für 
das Deutsche Reich 1908, S. 479, S. 1) wie folgt abzuändern und 
diese Änderungen mit dem Tage ihrer Verkündung in Kraft treten 
zu lassen. 

I. Ausführungsbestimmungen A. 

1. Im § 8 ist in dem Absatz, der mit den Worten beginnt „bei 
Schweinen“ hinter „auf“ einzuschalten „Milzbrand,“. 

2. § 33, Abs. 1, Nr. 1, erhält folgende Fassung: 

1. Milzbrand, ausgenommen örtlicher Milzbrand bei Schweinen 
(vgl. § 35, Nr. 20, und § 37 unter IH, Nr. 6);.“ 

3. Im § 35 ist hinter Nr. 19 anzufügen: 

„20. Abgeheilter örtlicher (Lymphdrüsen-)Milzbraind bei 
Schweinen (vgl. jedoch § 37 unter Nr. IH, Nr. 6). 

Als abgeheilt ist der örtliche Milzbrand zu bezeichnen, wenn 
in den veränderten Teilen (Lymphdriisen-)Milzbrandbazillen bei 
der bakteriologischen Untersuchung nicht gefunden worden und 
diese Teile vollständig bindegewebig abgekapselt sind.“ 

4. Im § 37 unter IH ist hinter Nr. 5 anzufügen: 

„6. Nicht abgeheilter örtlicher (Lymphdrüsen-)Milzbrand bei 
Schweinen mit der Maßgabe, daß die veränderten Teile stets als 
genußuntauglich zu behandeln sind. 


Diese Form des Milzbrandes ißt als vorliegend zu betrachten, 
wenn die entzündlichen Veränderungen auf eine oder einzelne 
Milzbrandbazillen enthaltende Lymphdrüsen des Verdauungs¬ 
apparats so wie deren nächste Nachbarschaft beschränkt sind 
und Milzbrandbazillen bei der bakteriologischen Untersuchung 
der Milz, der Nieren, des Muskelfleisches und zweier intramus¬ 
kulärer Lymphdrüsen nicht nachgewiesen werden.“ 

5. Im § 38, Abs. 1, unter Ila ist hinter Nr. 2 einzuschalten: 

„3. bei nicht abgeheiltem örtlichen Milzbrand bei Schweinen 
im Falle des § 37 unter IH, Nr. 6.“ 

H. Ausführung8bestimmungen C. 

Im zweiten Abschnitt ist unter I, 1, dem zweiten Absatz fol¬ 
gender Satz einzufügen: 

„Eine besondere Form des Milzbrandes bei Schweinen, die 
man als „örtlichen Milzbrand“ bezeichnet, ist gekennzeichnet 
durch die Entzündung einer oder mehrerer bindegewebig ein¬ 
gekapselter Lymphdrüsen des Verdauungsapparates.“ 

Im ersten Satze des letzten Absatzes der Nr. 1 ist hinter 
„Rindern“ einzufügen „Schweinen“. 

Berlin, den 23. Oktober 1914. 

Der Reichskanzler. 

In Vertretung: Delbrück. 

Einfuhr gepökelter Sehweinemagen aus dem Auslande. 

Allgemeine Verfügung Nr. I. 143/1914. Ministerium für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten vom 27. Oktober 1914. 

Im Einvernehmen mit dem Herrn Reichskanzler heben wir das 
Verbot der Einfuhr von Schweinemagen, die in gepökeltem Zu¬ 
stande als Därme zur Untersuchung gestellt werden (Nr. 4 des 
Runderlasses vom 24. Juni 1909, L. M. Bl. S. 254), für die Dauer 
der durch die Bekanntmachung vom 4. August d. J. (R. G. Bl. 
S. 350) zugelassenen Einfuhrerleichterungen für Fleisch hierdurch 
auf. Schweinemagen dürfen demnach bis auf weiteres, vorbehalt¬ 
lich etwaiger Beanstandungen bei der bestimmungsmäßigen Unter¬ 
suchung, wieder zur Einfuhr zugelassen werden. 

Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 
Deutschen Reiche im Jahre 1912. 

(Nach dem im Kaiserlichen Gesundheitsamte bearbeiteten 9. Bericht 
über die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau. — Verlag 
von Julius Springer in Berlin.) 

I. Die Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei 
Schlachtungen im Inlande. 

1. Zahl der beschauten Schlachttiere. 

Es wurden im Jahre 1912 beschaut 3 640 709 über 3 Monate 
alte Rinder (524 236 Ochsen, 423 086 Bullen, 1 731 996 Kühe, 961 391 
Jungrinder), 4 366 302 bis 3 Monate alte Kälber, 18 217 356 Schweine, 
2 269 419 Schafe, 474 534 Ziegen und 17Ö113 Pferde oder andere 
Einhufer. Gegenüber dem Vorjahre (1911) hat die Zahl der Schlach¬ 
tungen nur zugenommen bei den Pferden um 17,85 Proz. und bei 
den Schafen um 1,29 Proz, dagegen abgenommen bei den Ochsen 
um 6,56 Proz., bei den Kälbern um 5,0 Proz., bei den Ziegen um 
4,48 Proz., bei den Kühen um 2,53 Proz., bei den Jungrindern um 
2,26 Proz., bei den Schweinen um 2,14 Proz. und bei den Bullen 
um 0,69 Proz. 

Eine Beschau im lebenden Zustand hat wegen Notschlachtung 
nicht stattgefunden bei 4023 (1911 bei 4366) Ochsen, 2357 (2360) 
Bullen, 54 495 (56 378) Kühen, 12 858 (11934) Jungrindem, 32 428 
(34200) Kälbern, 70078 (81149) Schweinen, 7256 (6353) Schafen, 
2976 (3292) Ziegen und 8093 (6676) Pferden. 

Im Reichsdurchschnitt entfielen auf je 1000 Einwohner Schlach¬ 
tungen beschauter Ochsen 7,91 (1911: 8,58), Bullen 6,38 (6,51), Kühe 
26,13 (27,16), Jungrinder 14,50 (15,03), Kälber 65,87 (70,25), Schweine 
274,84 (284,54), Schafe 34,24 (34,24), Ziegen 7,16 (7,59), Pferde 2,70 
(2,32). 

2. Beurteilung der beschauten Schlachttiere. 

Bei der Fleischbeschau erwiesen sich als genußtauglich ohne 
Einschränkung oder mit so geringen Mängeln behaftet, daß nur 
die veränderten Teile (einzelne Eingeweide, Teile des Muskelfleisches, 
der Haut usw.) zu beseitigen waren — unter Umrechnung der von 
tuberkulösen Tieren herrührenden Fleischviertel in Tierkörper — 
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515 189,75 (1911: 550 733,50) Ochsen, 418 072,00 (420 857,25) Bullen, 
1627 785,50 (1668 734,00) Kühe, 944161,75 (966 263,75) Jungrinder, 
4 380 409,00 (4 561 883,50) Kälber, 18 095 231,25 (18 494 420,75) 

Schweine, 2 263 290,00 (2 232 667,50) Schafe, 471 446,25 (493 706,25) 
Ziegen, 177 065 (150177) Pferde. Für im Nahrungs- und Genuß- 
wert erheblich herabgesetzt erklärt wurden 5747,25 (6551,00) Ochsen, 

2843.75 (2834,00) Bullen, 69 461,25 (71782,50) Kühe, 10723,50 
(10 559,50) Jungrinder, 22 351,00 (21 074,25) Kälber, 59 452,25 
(59 810,75) Schweine, 4284,25 (5434,25) Schale, .2096,00 (1987,25) 
Ziegen. Bedingt tauglich befunden wurden 1934,75 (2178,75) Ochsen, 

1561.50 (1624,25) Bullen, 8320,75 (8513,50) Kühe, 2601,00 (2599,00) 
Jungrinder, 1536,50 (1361,75) Kälber, 44 291,00 (43 912,00) Schweine, 

81.50 (71,50) Schafe, 32,75 (26,00) Ziegen. Untauglich waren 1364,25 
(1585,75) Ochsen, 608,75 (703,50) Bullen, 26 428,50 (27 970,00) Kühe, 

3904.75 (4177,75) Jungrinder, 12 015,50 (11843,50) Kälber, 18 381,50 
(18 290,50) Schweine, 1763,25 (2278,75) Schafe, 959,00 (1070,50) Zie¬ 
gen, 2048 (1813) Pferde. 

Auf je 1000 beschaute Tiere entfielen für genußtauglich usw. 
erklärte Tierkörper von 982,75 (1911: 981,61) Ochsen, 988,15 (987,89) 
Bullen, 939,84 (939,07) Kühen, 982,08 (982,37) Jungrindern, 991,78 
(992,53) Kälbern, 993,30 (993,45) Schweinen, 997,29 (996,52) Schafen, 
993,49 (993,80) Ziegen und 988,57 (988,07) Pferden, — für im Nah¬ 
rungs- und Genußwert erheblich herabgesetzt erklärte Tierkörper 
von 10,96 (11,68) Ochsen, 6,72 (6,65) Bullen, 40,10 (40,40) Kühen, 
11,15 (10,74) Jungrindern, 5,12 (4,59) Kälbern, 3,26 (3,21) Schweinen, 
1,89 (2,43) Schafen, 4,42 (4,00) Ziegen — für bedingt tauglich er¬ 
klärte Tierkörper von 3,69 (3,88) Ochsen, 3,69 (3,81) Bullen, 4,80 
(4,79) Kühen, 2,71 (2,64) Jungrindern, 0,35 (0,30) Kälbern, 2,43 (2,36) 
Schweinen, 0,04 (0,03) Schafen und 0,07 (0,05) Ziegen, — für 
untauglich erklärte Tierkörper von 2,60 (2,83) Ochsen, 1,44 (1,65) 
Bullen, 15,26 (15,74) Kühen, 4,06 (4,25) Jungrindern, 2,75 (2,58) 
Kälbern, 1,01 (0,98) Schweinen, 0,78 (1,02) Schafen, 2,02 (2,15) Ziegen 
und 11,43 (11,93) Pferden. 

Von den übrigen nicht beanstandeten, ferner von den bedingt 
tauglichen und den im Nahrungs- und Genußwert erheblich herab¬ 
gesetzten Tierkörpern wurden unschädlich beseitigt die Köpfe von 
8121 Rindern (2,23 pro Mille der beschauten), 508 Kälbern (0,12), 3664 
Schweinen (0,20)), 1573 Schalen (0,69), 258 Ziegen (0,54) und 334 
Pferden (1,86), die Zungen von 7285 Rindern (2,00), 267 Kälbern 
(0,06), 1446 Schweinen (0,08), 16 Schafen (0,01), 34 Ziegen (0,07) 
und 78 Pferden (0,44), die Lungen von 930 284 Rindern (255,52), 
39,357 Kälbern (9,01), 1708 272 Schweinen (93,77), 264 490 Schafen 
(116,55), 6509 Ziegen (13,72) und 7809 Pferden (43,60), die Lebern 
von 295 271 Rindern (81,10), 17 483 Kälbern (4,00), 351 925 Schweinen 
(19,32), 154 700 Schafen (68,17), 5987 Ziegen (12,62) und 4490 Pferden 
(25,07), die Därme von 106 240 Rindern (29,18), 9949 Kälbern (2,28), 
173914 Schweinen (9,55), 1072 Schafen (0,47), 669 Ziegen (1,41) und 
904 Pferden (5,05), sonstige einzelne Organe von 179 679 Rindern 
(49,35), 23 818 Kälbern (5,45), 221 979 Schweinen (12,19), 4250 Schafen 
(1,87), 1682 Ziegen (3,54) und 2562 Pferden (14,30), sämtliche Bauch¬ 
eingeweide von 74 452 Rindern (20,45), 6885 Kälbern (1,58), 60917 
Schweinen (3,34), 1177 Schafen (0,52), 474 Ziegen (1,00) und 549 
Pferden (3,07), an Teilen des Muskelfleisches usw. von Rindern 
483 855 < kg (0,54 pro Mille des Schlachtgewichts dieser Tiergattung), 
von Kälbern 13 273 kg (0,08), von Schweinen 229 734 kg (0,15), von 
Schafen 4172 kg (0,08), von Ziegen 470 kg (0,06) und von Pferden 
53 875 kg (1,28). (Schluß folgt.) 


Tagesgeschlchte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Heldentod fürs Vaterland starben: 
Oberveterinär iw Feldart-Regt. Nr. 35 August W e i s s e. 
Unteroffizier d. R. im Feldart.-Regt. 54 Willy Schindler, 
stud. med. vet. 

V e r w u n d e t : 

Unteroffizier d. R. im Tnf.-Regt. Nr. 24 Willi Funk, eand. 
med. vet. 

Oberveterinär d. R. im Fußart.-Regt. Nr. 10 Dr. Arno 
Kämpfe (Tierarzt in Zetel i. O.). 


Stabsveterinär d. R. im 10. Res.-Feldart.-Regt. Dr. Oehmke 
(Hof- und Landestierarzt in Braunschweig) [durch Sturz 
vom Pferde]. 

Untorveterinär A. Palm (Tierarzt aus Blankenburg). 

Oberveterinär d. R. bei d. 1. Mun.-Kol. d. Fußart.-Regts. Nr. 7 
Leinemann (Schlachthofobertierarzt in Essen a. R.). 

Oberveterinär d. R. Dr. H. Goldberger (städt. Tierarzt in 
Krojanke). 

Stabsveterinär d. R. im 1. bayer. Fußart.-Regt. Dr. Pomayer 
(Distriktstierarzt in Obergünzburg). 

Oberveterinär d. R. im Res.-Feldart-Regt. 44 Dr. B. H o t h 
(städt Tierarzt in Berlin). 

Mit dem Eisernen Kreuz wurden aus¬ 
gezeichnet: 

Oberveterinär d. L. im 19. Res.-Feldart.-Regt. Dr. R o e m e r 
(Kreistierarzt in Wolfenbüttel). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 53 Dr. G o 1 d b e c k. 

Oberveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 14 Dr. E. N a t u 8 c h. 

Stabsveterinär im Feldart-Regt Nr. 27 Dr. J. Molden¬ 
hauer. 

Stabsveterinär im Drag.-Regt. Nr. 6 Dr. Carl Schulz. 

Stabsveterinär im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 5 G. Weinhold 
(bisher b. Telegr.-Bat. Nr. 2). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 40 H e i n z e. 

Vizefeldwebel d. R. J. Schwing (Tierarzt aus Balsbach). 

Regimentsveterinär im Res.-Ul.-Regt. Nr. 5 Stabsveterinär 
E. Schulze (bisher Vorstand der Militärlehrschmiede, 
Hannover). 

Oberstabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 68 R. Müller. 

Stabsveterinär im Art.-Regt. Nr. 2 P. K 1 i n g b e r g. 

Einj.-Freiw. Unteroffizier F. G o 1 d m a n n, stud. med. vet. 

Stabsveterinär im Train-Bat. Nr. 6 B. W i 1 c z e k. 

Stabsveterinär im Ul.-Regt. Nr. 18 Barthel. 

Stabsveterinär im Drag.-Regt. Nr. 2 A. Süssenbach. 

Unterveterinär im Art.-Regt. Nr. 20 Dr. H. Buthmann 
(Tierarzt in Hadersleben). 

Veterinär d. R. im Feldart-Regt Nr. 10 Dr. S. Sommer 
(Tierarzt aus Nürnberg). 

Oberveterinär d. L. Alfr. Saur (Tierarzt in Penzlin). 

Veterinär d. R. im Hus.-Regt. Nr. 3 Dr. Ruppert (Tierarzt 
in Friesack). 

Oberveterinär d. R. H. Nabel (städt. Tierarzt in Wermels¬ 
kirchen). 

Veterinär im Feldart-Regt. Nr. 54 Dr. A. Malze. 

Regimentsveterinär im 5. bayer. Feldart.-Regt. Stabsveterinär 
Dr. Kirsten. 

Regimentsveterinär im Res.-Feldart-Regt. Nr. 17 H. Hus- 
f e 1 d t (Tierarzt in Bargteheide). 

Stabsveterinär im Ul.-Regt. Nr. 3 Dr. F. Perkuhn. 

Veterinär d. R. im Fußart.-Regt Nr. 3 Dr. Th. Claus 
(Schlachthofdirektor in Wetzlar). 

Stabsveterinär im Ul.-Regt Nr. 18 Barthel (bisher im 
Train-Bat Nr. 19). 

Oberveterinär d. L. Ad. Lösch (Tierarzt in Gengenbach). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 44 F. S a u v a n. 

Stabsveterinär d. L. b. d. Mun.-Kol. d. Fußart-Regts. Nr. 19 
Dr. Alfr. Hempel (städt. Amtstierarzt in Meißen). 

Oberveterinär d. R. b. d. Ersatzabt. d. Feldart-Regts. Nr. 63 
Dr. K. Bierbaum (Abteilungsvorsteher am Kgl. Inst f. 
exp. Therapie in Frankfurt a. M.). 

Veterinär d. R. A. Nüske (Tierarzt in Grimmen). 

Stabsveterinär d. L. b. d. Magazin-Fuhrp.-Kol. VIII. A.-K. 
Kurt Tempel (Tierarzt in Bernstadt). 

Oberveterinär d. L. b. d. Fuhrp.-Kol. 7 d. HI. A.-K. Alfred 
Becker (städt Tierarzt in Berlin). 

Stabsveterinär d. L. im 5. Res.-Feldart.-Regt Dr. Seiler 
(Kreistierarzt in Lübben). 

Korpsstabsveterinär d. VII. A.-K. F. Feldtmann. 

Stabsveterinär d. L. H. V o o g d t (Kreistierarzt in Wipper¬ 
fürth). 



12. November 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


761 


Stabsveterinär d. R. Dr. Pante (Kreistierarzt in Lingen). 
Oberveterinär d. R. L. B e y e (Tierarzt in Wittingen). B. ist 
gleichzeitig zum Stabsveterinär befördert worden. 
Oberveterinär d. L. Dr. A d. G r i e s b a c h (Tierarzt in Laue¬ 
nau). 

Veterinär d. R. E. G e r 1 a c h (Tierarzt aus Johannisburg). 
Veterinär d. R. Dr. Gräfings.chulte (Schlachthoftier¬ 
arzt in Osnabrück). 

Oberveterinär d. R. H. S k o b e 1 (Tierarzt in Kösen). 

Leutnant d. R. im Inf.-Regt. 168 Dr. Bernhard Stolpe 
(Polizeitierarzt in Hamburg). 

Veterinärstellvertreter i. d. Ersatzabtlg. d. Feldart.-Regts. 75 
R. Wille (Generalsekretär b. d. Preuß. Tierärztekammern 
in Berlin-Friedenau). 

Stabsveterinär d. R. i. 1. bayer. Fußart.-Regt. Dr. Pomayer 
(Distriktstierarzt in Obergünzburg). 

Stabsveterinär i. 2. Garde-Feldart.-Regt. W. Kröning. 
Stabsveterinär im 4. Garde-Feldart.-Regt. K. T i x. 
Oberveterinär d. L. im 2. Garde-Fußart.-Regt. F. Kahle (Tier¬ 
arzt in Bremervoerde). 

* 

In Nr. 44 war mitgeteilt, daß der Stabsveterinär 
K. K ü 81 e r gefallen sei. Nach eingezogenen Erkundigungen 
ist diese Nachricht amtlich nicht bestätigt; es scheint eine 
Namensverwechslung vorzuliegen. 

In die Liste der Ritter des Eisernen Kreuzes haben sich 
in Nr. 45 am Schluß zwei Druckfehler eingeschlichen: statt 
Dr. Blasu (Kreistierarzt in Altenkirchen) muß es heißen 
Dr. B1 a 8 s e und statt Veterinär d. R. Dr. Paul Funker 
(Hannover) ist zu lesen Dr. Paul Dunker. Versehentlich 
ist in die Liste aufgenommen worden Herr Dr. F. Peters, 
Schlachthoftierarzt in Posen. 

Vierzehnte Kriegswoehe. 

Von Sonntag, den 1. bis Sonnabend, den 7. November. 
Infolge des starken Andrängens unserer Truppen an der 
unteren Yser haben die verbündeten Feinde große Land¬ 
strecken östlich Nieuport durch öffnen der Flutschleusen unter 
Wasser gesetzt. Diese künstliche Überschwemmung ist jetzt 
für unsere Feinde unbequemer als für uns. Die ganze über¬ 
schwemmte Gegend ist für kriegerische Operationen völlig un¬ 
brauchbar geworden. Zur Bewachung der wenigen noch be¬ 
nutzbaren Übergangswege genügen jetzt geringe deutsche 
Kräfte; der Rest unserer Truppen kann an anderer Stelle an¬ 
gesetzt werden. Ein Ausfall der verbündeten Truppen aus 
Nieuport am 4. November konnte „ohne jede Mühe“ von uns 
abgewiesen werden. 

Bei Ypern konnten am 30. Oktober die südöstlich davon 
gelegenen Orte Sandforde, Hollebeeke und Vambeeke und 
ebenso am 1. November das 10 km südlich von Ypern gelegene 
Messines genommen werden. Hierbei wurden etwa 2900 Mann, 
meist Engländer, zu Gefangenen gemacht und mehrere 
Maschinengewehre erobert. Auch südwestlich von Lille bei 
Arras sind wir vorwärts gekommen. Wir stehen hier nur noch 
etwa 80 km von der Küste des Kanals entfernt. Ebenso haben 
wir südwestlich von St. Quentin und bei Roye Boden ge¬ 
wonnen. 

östlich von Soissons wurde nördlich der Aisne Vailly von 
den Franzosen gesäubert. Ebenso wurde Chavonne genommen. 
Wir stehen jetzt hier nur noch 80 km von Paris entfernt. 

Das nun schon sechs Wochen dauernde Ringen in den 
Schützengräben mit seinem schrittweisen unermüdlichen Vor¬ 
dringen gegen die mit allen Mitteln der Technik befestigten 
Feldstellungen unserer Gegner ist eine Glanzleistung unseres 
Heeres. Die Ausdauer unserer Truppen ist heldenhaft 

An der Maas und in den Vogesen sind mehrere von unseren 
Gegnern unternommenen Angriffe zurückgewiesen Vörden. 

Auf dem Kriegsschauplatz im Osten herrschte in der 
letzten Woche verhältnismäßig Ruhe. Ein am 1. November 
gegen Ostpreußen — bei dem Grenzorte Szittkehmen östlich 


von Goldap — unternommener Vorstoß der Russen wurde zu¬ 
rückgeschlagen. Auch in Polen ist es bisher zu keinem größe¬ 
ren Gefechte gekommen. Die Russen haben anscheinend gegen 
unsere Posensche Grenze eine Erkundung größeren Stils unter¬ 
nommen. Diese Erkundung ist glänzend abgeschlagen, indem 
am 7. November drei russische Kavallerie-Divisionen bei Kolo 
an der Warta zurückgeworfen sind. Kolo liegt 70 km östlich 
unserer Grenze. 

Die Österreicher haben gegen die Serben wieder bedeu¬ 
tende Erfolge errungen. Es sieht fast aus, als ob nun auch die 
Bulgaren sich rüsten, zuzugreifen. 

Am 1. November hat unsere junge Flotte bei Santa Maria 
in Chile ihren ersten großen Seesieg erfochten. Nach den in¬ 
zwischen hierher gelangten Mitteilungen wurde die Schlacht 
während eines Orkans ausgefochten. Am Sonntag nachmittag 
um 6 Uhr entdeckte die deutsche Flotte die britischen Kriegs¬ 
schiffe, welche darauf infolge der deutschen Mitteilungen ihren 
Kurs änderten, um die Territorialgrenze zu erreichen und so 
dem Kampfe mit einem überlegenen Feinde zu entgehen. Die 
Deutschen verfolgten jedoch die britischen Kreuzer und 
zwangen sie zum Kampfe. Die Kreuzer „Scharnhorst“ und 
„Gneisenau“ konzentrierten ihr Feuer auf „Good Hope”, 
das Flaggschiff des britischen Geschwaders. Als die Schiffe 
nur 6000 Yards voneinander entfernt waren, feuerte „Good 
Hope“ seine neunzölligen Kanonen ab, wurde aber verhindert, 
seine acht sechszölligen Kanonen zu gebrauchen, da das Schiff 
infolge des starken Sturmes so niedrig lag, daß das Wasser 
über die Kanonen nur so hingoß. Das gewaltige Feuer von 
„Gneisenau“ und „Scharnhorst“ machte „Good Hope”, dessen 
Maschinen still standen, bald kampfunfähig. „Monmouth“ 
suchte „Good Hope“ zu schützen. Es war den Deutschen jedoch 
inzwischen gelungen, ihre sämtlichen Schiffe in den Kampf zu 
schicken und ihre sämtlichen Kanonen zu gebrauchen. Der 
Kreuzer „Otranto“ verschwand, stark beschädigt, in der Dun¬ 
kelheit. Ihm folgte der Kreuzer „Glasgow“, der auch kampf¬ 
unfähig gemacht worden war. Die fünf deutschen Kriegs¬ 
schiffe setzten ihr Feuer gegen „Good Hope“ und „Monmouth“ 
fort. Nach der Explosion an Bord von „Good Hope“ sank der 
Kreuzer schnell, von Flammen umgeben. 

In den letzten Wochen sind auch unsere Kriegsfreiwilligen 
zum Teil an die Front gegangen. Über ihr Verhalten vor dem 
Feinde wurden von einzelnen Bierbankpolitikem und Mies¬ 
machern allerlei Geschichten erzählt. Unter den Freiwilligen 
befinden sich auch zahlreiche Studenten der Tierärztlichen 
Hochschulen und junge Tierärzte. Um den albernen Redereien 
über das Verhalten unserer Freiwilligen von vornherein den 
Boden zu entziehen, sei die nachstehende Veröffentlichung des 
stellvertretenden Generalkommandos des 7. Armeekorps hier 
wörtlich wiedergegeben: 

„Über das Verhalten unserer Kriegsfreiwilligen vor dem Feinde 
sind hier und da Gerüchte verbreitet worden, die eine entschiedene 
Zurückweisung verdienen. Wer hat es gewagt, diese wackeren 
Männer, jung oder alt, der Furcht oder gar der Feigheit zu zeihen? 
Jünglinge, die aus dem Schoße der Familie, Männer, die aus Stel¬ 
lung und Beruf sich zum Schwerte drängten, um mit ihrem Leben 
für das Vaterland einzustehen, sie sollten zu Kindern geworden 
sein? Die Verbreiter der nichtsnutzigen Mär scheinen nicht zu 
wissen, daß Schlimmeres als Feigheit einem deutschen Soldaten 
nicht vorgeworfen werden kann. Unsere Kriegsfreiwilligen sind 
einem solchen Angriff gegenüber wehrlos; für sie einzustehen, ist 
Pflicht und Ehre. 

Unzählige Berichte, die das Generalkommando passiert haben, 
bezeugen ihr wackeres, teilweise geradezu heldenhaftes Verhalten. 
Wer das Gegenteil behauptet, ist, so scheint es, bei unseren Feinden 
in die Schule gegangen. Niemals ist ein so giftiger Sud von Lügen 
und Verleumdung gegen uns gebraut worden, als in diesen Tagen; 
daß auch Deutsche gedankenlos in diesem Sud herumrühren helfen, 
das hat gerade noch gefehlt! Eine deutsche Zeitung hat einen Be¬ 
richt darüber in die Welt getragen, was englische Lügen, um uns 
zu schaden, über unsere Freiwilligen ausgestreut haben; wir meinen, 
das deutsche Volk bedarf solcher Berichte nicht. Und hinterm 
warmen Ofen oder auf der Wirtshausbank Klatsch zu treiben und 
weise Kritik zu üben, ist eine sehr billige Sache. Euch, die ihr 
nichts Besseres zu tun wißt, als geschwätzig ehrenhafte Jünglinge 
und Männer zu verkleinern: euch würde eine andere, patriotische 
Begeisterung wahrlich besser ziemen!“ 
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Feldpostbrief für die B. T. W. 

Landgestüt Gudwallen, 14. Septbr. 1914. 

Nach unserem Ruhetag in Gut H., der mir Gelegenheit 
zu meinem ersten Feldpostbrief gab, wurden wir alsbald wieder 
in Marsch gesetzt und zwar immer stramm nordöstlich. In 
diesen Tagen wußten wir noch nicht, wohin und gegen wen die 
Reise ginge, zumal wir nicht mehr in der sogenannten Gefechts¬ 
staffel dicht hinter der Kampffront marschierten, sondern in 
der zweiten Staffel. Unsern Pferdchen war allerdings die 
größere Ruhe zu gönnen, soweit der Krieg den Begriff Ruhe 
kennt. 

Unser erster Marsch führte uns über das Schlachtfeld von 
Hohenstein und durch die Stadt selbst. So sehr die 
Stadt durch Granatfeuer und Brand gelitten hat, so sehr zeug¬ 
ten auch noch die letzten Spuren der Schlacht von den mäch¬ 
tigen Verlusten, die der Russe hier durch die brave Landwehr 
erlitten hat. Namentlich bei dem Dorfe S. lagen auf eine 
lange Strecke der Straße hin Ausrüstungsstücke gefallener 
Russen in so großer Zahl, daß sie dort wohl in geschlossener 
Marschkolonne von dem deutschen Feuer erreicht sein müssen. 
In der Stadt ist die ganze Ostfront des Marktes nebst den an¬ 
schließenden Straßenzügen ein einziger Trümmerhaufen. Der 
rote Staub zerschlagener, zerfallener, zerfahrener Ziegel be¬ 
deckt die Straßen fußhoch. Die Häuser aber, die stehen ge¬ 
blieben sind, haben durch die russische Einquartierung furcht¬ 
bar gelitten. Dies berührte uns in Hohenstein um so schmerz¬ 
licher, als wir hinwärts, auf dem Marsch gegen Neidenburg, 
dort im Quartier gelegen hatten. Der Leutnant unserer Kolonne 
und ich waren dabei durch einen Seminaroberlehrer und seine 
Frau in einer reizenden Wohnung ganz besonders gut und 
liebenswürdig aufgenommen worden, und nun bot nach dem 
Bericht des Offiziers die Wohnung ein Bild der unsinnigsten 
Verwüstung. 

Überhaupt haben wir auf dem Wege bis hierher nach Gud¬ 
wallen erst so recht kennen lernen können, was es heißt, den 
Krieg und den Russen als Gegner im Lande zu haben. Die 
Narew-Armee hatte nicht so recht Zeit gefunden, sich bei uns 
heimisch zu machen. Aber die Wilna-Armee war während der 
Schlachten um Gilgenburg, Hohenstein, Ortels- 
b u r g tief ins Land gedrungen. Je nach den Umständen bietet 
sich heute, nachdem auch die Wilna-Armee zurückgeworfen 
worden ist, in ihren verlassenen Quartieren ein verschiedenes 
Bild und lauten die Erzählungen der Bewohner verschieden, 
welche die Russenzeit mitgemacht haben. Diese Zeit hat hier 
oben drei Wochen gedauert. Verschiedene Truppenteile haben 
sich halbwegs anständig benommen, andere haben jede Ge¬ 
walttat und Gemeinheit begangen. Namentlich die russische 
Kavallerie, die wie ein Heuschreckenschwarm dem Hauptheer 
vorangegangen und die bis Bartenstein, Heilsberg, Wormditt 
gelangt ist, hat ohne jede Beachtung des Völkerrechtes ge¬ 
haust. Ihr hat man auch ihre Schandtaten nicht recht heim¬ 
zahlen können. Zum Kampfe stellt sie sich nicht und die 
nötige Kavallerie, um ihr beizukommen, besitzt unsere Heeres¬ 
leitung zurzeit offenbar nicht. Besonders niederträchtig und 
grausam ist das Verschleppen unnötiger Geiseln aus der Zivil¬ 
bevölkerung und der jungen wehrpflichtigen Mannschaften, 
welche teilweise auf dem Wege zur Gestellung überrascht 
wurden, teilweise aus den Dörfern herausgeholt worden sind. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß sie zum russischen Heeres¬ 


dienst gepreßt werden sollen. Es ist auch nicht zu bezweifeln, 
daß viele dieser Unglücklichen von ihren Peinigern kurzerhand 
erschossen worden sind, wenn man sie bei dem schnellen Rück¬ 
zug nicht mehr weiterschleppen konnte. 

Das gute Verhalten russischer Truppen, das ihnen zur Be¬ 
ruhigung der Bevölkerung von russischen und auch preußischen 
Amtsstellen bezeugt worden ist, hat überhaupt einen eigen¬ 
artigen Beigeschmack. Sie blieben solange gemütlich, wie sie 
alles bekamen und wie sie glaubten, die besetzten Gebiete als 
künftiges russisches Land betrachten zu können. Bekamen sie 
nicht nach Wunsch, so ersetzte das drohende Bajonett alsbald 
jede Scheidemünze. Wo sie „kauften“, kauften sie billig. Im 
Gute Kl. B. bezahlten sie Hafer den Zentner mit 2 Mark, in 
Rössel kauften sie Regenmäntel, die bei ihnen sehr beliebt 
waren, indem sie einen billig bezahlten und zugleich zwei 
andere stahlen. Zugleich mit dem Rückzug aber setzte rück¬ 
sichtslose Plünderung ein. In Angerburg rannten die In¬ 
fanteristen vor dem Abmarsch noch in die Häuser und 
schleppten in großen Packen weg, was sie tragen konnten. 
Russische Juden, die in Friedenszeiten als Gemüsehändler bis 
Angerburg kommen, wirkten als Abnehmer des Soldatenraubes 
mit und fuhren auf Leiterwagen das deutsche Gut über die 
Grenze. 

W'ie groß der Schaden ist, den der einzelne haben kann, 
erhellt z. B. daraus, daß die Russen dem Besitzer von Kl. B., 
der uns trotz aller Verluste mit opferwilligster Herzlichkeit ins 
Quartier nahm, allein 32 junge Remonten und noch weit mehr 
Ackergespanne mit sämtlichem Geschirr Wegnahmen. Auf 
Lebensmittel, selbstredend auf alles Trinkbare, auf Wäsche 
und Betten haben es die Räuber am meisten abgesehen. Wo 
sie da Zeit hatten, ordentlich zuzulangen, da ist nichts davon 
übrig geblieben. 

Wenn man aber diese Nichtachtung des Privateigentums 
noch mit der Härte aller Kriegsführung erklären wollte, so ist 
die Sinnlosigkeit der Verwüstung der Quartiere zu einer Zeit, 
wo man sie noch benutzt, mir unerklärlich und scheint das eine 
spezifisch russische Eigenart zu sein. Wenn ich in Feindesland 
ein schönes Bett mit Patentmatratze und weißer Wäsche finde, 
so werde ich mich seiner rasch bedienen. Der Russe aber wirft 
erst die Matratze und Wäsche heraus, stopft sich die Bettstelle 
voll Heu und schläft darin. Die Bilder an der Wand stehen 
niemandem im Wege. Der Russe zerschlägt sie, zerschneidet, 
zersticht sie. Die Teller und Töpfe zerbricht er ohne Not und 
fühlt sich erst wohl, wenn alles wie in einer Räuberhöhle aus¬ 
sieht. 

Mit der gleichen Sinn- und Zwecklosigkeit sind in den 
Städten der Rückzugsstraße die Fenster und Schaufenster zer¬ 
schossen und zertrümmert und allerlei unnütze Zerstörungen 
vorgenommen worden. 

A11 e n 81 e i n hatte nur 24 Stunden lang russischen 
Besuch durch Teile der Narew-Armee, es ist völlig erhalten. 
Wartenburg ist ganz verschont geblieben. Bei 
Bischofsburg, Rössel und Rastenburg kamen 
wir schon ins Operationsgebiet der Wilna-Armee, doch haben 
sich auch hier nur Vortruppen etwa acht Tage lang gehalten. 
Die Zerstörungen trugen hier demnach mehr militärischen 
Charakter, Telegraph und Bahn waren durch unsere fleißigen 
Schwarzkragen meist schon wieder hergestellt. Rastenburg, 
eine in alter wie in neuer Bauweise reizvolle Stadt, schien 
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ebenfalls äußerlich wenig gelitten zu haben, soweit wir zur 
Nacht und früh beim Weitermarsch bemerken konnten. Da 
uns ein Nachtmarsch dorthin brachte, so waren wir heilfroh 
und in Anbetracht der Russensitten überrascht, das Landgestüt 
Rastenburg mit seinen Heuvorräten noch vorzufinden. Sogar 
das Gas brannte in den wunderbaren Stallungen. Das war 
eine Freude für Roß und Mann, als der findige Quartiermacher 
diese Botschaft zum Parkplatz brachte, denn die Nächte sind 
schon empfindlich kühl und der schöne Gestütsheuboden ist 
dem nächtlichen Protzkasten als Quartier bei weitem vor¬ 
zuziehen. 

An diesem Tage (10. September) und am folgenden war in 
der Richtung auf Angerburg der Donner der schweren 
Artillerie zu hören und bewies uns, daß unsere braven Kame¬ 
raden vom dem General Rennenkampf bereits den Paß 
nach seiner Heimat zustellten. Nach einem langen Marsch in 
ewigem Kolonnenschritt machten wir bei dem völlig zerstörten 
Bahnhof Th. an der Nordspitze des gewaltigen Mauer- 
Sees halt. Unterwegs (und bereits in Rastenburg) waren uns 
die ersten Trupps Gefangener entgegengekommen und hatten 
wir feindliche Schützenstellungen mit Spuren der Haubitz¬ 
granaten angetroffen. Auf der Höhe nördlich der Mauersee¬ 
spitze befanden sich die verlassenen Hauptstellungen der vor 
Angerburg angesetzten russischen Kräfte. Diese Stellungen 
waren Meisterwerke der Pionierkunst. Vierzehn Tage lang 
hatten die russischen Sappeure daran gebaut. Weit und breit 
waren alle Telegraphenstangen abgesägt und als Stützbalken 
in den Schanzen und Unterständen verwendet worden. Gegen 
Sturmangriffe waren nach vom Stacheldrahtverhaue und 
Wolfsgruben eingerichtet, gegen Artillerie starke Ein¬ 
deckungen, gegen Fliegerbeobachtung Maskierungen, gegen 
Sicht von vom ebenfalls Maskierungen geschaffen worden, die 
bis zur raffinierten Nachahmung bzw. Wiederherstellung der 
Stoppel in der aufgeworfenen Erde gingen. Man hatte zu 
diesem Zwecke kurze Strohbüschel in kleinen Abständen in 
die Brustwehren eingepflanzt, wodurch schon auf nahe Ent¬ 
fernung ein völliges Verschwinden der Schanzen im Gelände 
erreicht wurde. Unsere Artillerie hatte die Stellungen aber 
doch erspäht oder angesagt bekommen, und wenn diese Feld¬ 
festungen innerhalb zweier Tage von uns genommen wurden, 
so ist dies das Verdienst der schweren Artillerie des Feld¬ 
heeres. Die Aufschläge der Haubitzgeschosse lagen in einer 
Gabel von etwa 120 Metern vor, inmitten und hinter den Stel¬ 
lungen. Obwohl dieselben an sich wenig beschädigt waren, 
ist unter der Sprengwirkung der Granaten der Aufenthalt in 
ihnen wahrscheinlich bald sehr verlustreich und ungemütlich 
geworden. Infanteriemunition war dort massenhaft liegen ge¬ 
blieben, auch viele Tote, die man gleich in den Schützen¬ 
gräben bestattete. 

Ich hob dort einen russischen Feldpostbrief auf und fand 
auch einen Übersetzer. Aus dem Brief entnehme ich die An¬ 
gabe, daß der Russe dort vierzehn Tage lang geschanzt hat. 
Sonst enthielt er wenig von dem, was mir interessant gewesen 
wäre, etwa Eindrücke oder Auffassungen des Schreibers, der 
eine primitive Seele war, aber ein guter Kerl. Um sein 
Kindchen wiederzusehen und sein Mädchen, das er gerade 
noch freien wollte, als er ausziehen mußte, bat er Gott um sein 
Leben. Aber, wer weiß. ob er’s nicht lassen mußte für Väter¬ 
chen Zar, ob er nicht als stiller Mann in jenem Laufgraben 


liegt, auf dessen Böschung er den Brief legte, um erst wieder 
einmal zum Gewehr zu greifen, bis die Preußenkugel kam, die 
ihm galt. Soldatenschicksal! Hätte ich die Adresse des 
Briefes gekannt, so hätte ich doch versucht, ihn zu befördern. 

In A n g e r b u r g herrschte große Freude über die Be¬ 
freiung vom russischen Regiment. Dort hatte man auf Geheiß 
des Generals Rennenkampf bereits einen neuen Bürgermeister 
und Landrat wählen müssen, dem sein ungewolltes Amt recht 
sauer zu fallen schien, wie ich aus seiner ersten Bekannt¬ 
machung ersehe, und der beim Auszug der Russen obendrein 
noch mit Erschießen bedroht wurde. Die Stadt hat durch 
Plünderung, Gewalttat und Brand viel gelitten, am Bahnhof 
waren die Kohlenstapel in Brand gesteckt und eine Eisenbahn¬ 
brücke zerstört. Die zeitweilige Unterbrechung des Eisenbahn¬ 
verkehrs machte unseren Munitions-Kolonnen den Munitions¬ 
ersatz recht schwer, während von der Artillerie fortwährend 
Granaten gefordert wurden. Unser General v. Hindenburg 
scheint dem weichenden Gegner keine Ruhe lassen zu wollen. 

Mit den ostpreußischen Landgestüten haben wir Glück. 
Als nördlich Angerburg der Wettergott seit Kriegsbeginn zum 
ersten Male energisch die Regenkappe aufsetzte, brachte uns 
ein ungemütlicher Marsch in pechschwarzer Regennacht noch 
gerade bis Gudwallen, wo wir wieder ins Gestüt ein¬ 
quartiert worden sind und schon den zweiten vollen Tag un¬ 
angefochten liegen. Wir sind’s zufrieden, denn unsere Pferde 
haben gutes Unterkommen, stehen mit Stolz in den Boxen der 
edlen Landbeschäler. Aber die — teilweise von der Rennbahn 
her bekannten — Namen der rechtmäßigen Boxeninhaber, die 
samt Abstammungsbezeichnung zu ihren Häupten stehen, geben 
unseren Rossen immer noch nicht deren Gestalt und Adel. Viel¬ 
mehr stehen nunmehr nach fünf angestrengten Wochen schon 
manche als arg mitgenommene Invaliden da, die einige Ruhe¬ 
tage gut vertragen könnten. Es gibt viel Druckschäden, 
Druse, Katarrhe der oberen Luftwege, Rhehe, also viel Praxis 
für den Veterinär. Die Marschfähigkeit ist jedoch durch den 
Prozentsatz der kranken Pferde völlig unbeeinträchtigt. Nach 
dem, was ich bis jetzt von russischem Pferdematerial gesehen 
habe, ist damit nicht viel los. Von den Pferden, welche den 
ostpreußischen Landwirten von uns bei der Mobilmachung be¬ 
lassen worden sind, haben denn auch die Russen mitgeschleppt, 
was sie erreichen konnten, selbst ganz junge Tierchen, die sich 
im Züge zu Tode schinden müssen. 

Ich will es nicht beschreien, aber ich schreibe hier in 
aller Ruhe und Gemütlichkeit! Wir drei Offiziere vom „Stabe“ 
unserer Kolonne haben uns in der Wohnung eines Sattel¬ 
meisters häuslich eingerichtet. Die baulich sehr hübsche 
Wohnung ließ selbst unter den üblichen und oben näher ge¬ 
schilderten Spuren unserer russischen Vorgänger die Sorgsam¬ 
keit der geflüchteten Hausfrau erkennen, die wohl recht weinen 
wird, wenn sie ihren Haushalt wiedersieht. Aber unsere Herren 
Burschen, lauter anstellige und rechtschaffene Menschen, 
haben schon mit Feuereifer Stubendienst gemacht, so daß wir 
Soldaten wenigstens es „einfach wundervoll“ finden. In der 
Küche wird mit dem Rest der Töpfe und Pfannen und unter 
Zusammenlegung der Kochkenntnisse aller Beteiligten gekocht 
und gebraten, was die Jahreszeit und der Verpflegungs-Unter¬ 
offizier bietet. Hoffentlich findet sich für das Haus des Ge¬ 
stütsdirektors eine ähnliche ordnende Hand. Dort sah es 
geifern ebenfalls echt russisch aus und durch herumlungernde 
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Soldaten und Zivilisten wird der Rest des herrenlosen Gutes 
sicherlich nicht gerade vermehrt. Auf einem Studiengang 
durch dieses Haus fielen mir als großem Bilderliebhaber an den 
Wänden des Flurs vier wertvolle Pferdebilder von der Hand 
K. Volkers’ auf, deren drei mutwillig durch Schnitte be¬ 
schädigt waren, aber wiederherzustellen sind. Ein kleines, 
flottes Aquarell rettete ich aus einem Haufen Papier und hoffe, 
daß es sein Besitzer in einer Schieblade wiederfindet, in die 
ich es geborgen habe. 

Wenn nur die flüchtigen Bewohner bald wiederkämen, 
so ließe sich immer noch manches retten. Glücklich ist ja 
immerhin noch der, dem die Kriegsfurie Leben und Haus be¬ 
läßt. Auf der Straße vor unserem Haus mehren sich denn 
auch die Trupps der Flüchtlinge, die mit Wagen und dem ge¬ 
retteten Vieh vorbeikommen. 

Das beste Gefühl aber, was man zurzeit hier hat, ist 
der untrügliche Eindruck, daß wir auch gegen die Wilna-Armee 
siegreich gewesen sind. In welchem Umfange, darüber haben 
wir noch keine amtlichen Zahlen, und andere, die selbstredend 
bereits von Mund zu Mund gehen, mag ich immer nicht leicht 
glauben. Jeder Deutsche ist so erpicht, unsere zahlreichen 
Feinde alle zu kriegen, daß die klopfende Erwartung um keinen 
Zehntausender enttäuscht werden möchte. Und seit den 
Schicksalstagen der Narew-Armee rechnen wir von der Ost¬ 
wacht gerne mit Zehntausendem. Aber einmal zehntausend 
Gefangene haben wir auf unserer einen Straße hier in den 
letzten Tagen mindestens gesehen. Allein heute morgen 
kamen 3000 auf einmal durch Gudwallen. In Darkehmen, 
4 km vor uns, werden ebenfalls welche mit der Bahn verladen. 
Also hoffen wir das beste und hoffen wir, daß für den ganzen 
Feldzug das deutsche Ostland so frei vom Feinde bleibt, wie 
es zur Stunde wahrscheinlich schon ist, und daß wir dem 
Gegner den Krieg ins eigene Land hineintragen, den er 
frevelnd begonnen und den Ostpreußen drei schwere Wochen 
lang getragen hat. 

Mit deutschem Gruß! Dr. B a c h. 

Tierärztekammern. 

Der Herr Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten hat mir Abschrift des nachstehenden Erlasses an die 
Herren Oberpräsidenten zugehen lassen: 

Berlin W. 9, den 25. Oktober 1914. 

„Durch Königliche Verordnung vom 15. d. M., die in der 
nächsten Nummer der Gesetzsammlung veröffentlicht werden 
wird, ist die Amtsdauer der Tierärztekammern, deren Wahl¬ 
zeit mit Ende des Jahres 1914 abläuft, bis Ende des Jahres 
1915 verlängert worden. Die Neuwahlen zu den Tierärzte¬ 
kammern haben demnach erst im November 1915 stattzu¬ 
finden.“ 

Dr. Esser, Vorsitzender des Ausschusses der 
Preußischen Tierärztekammern. 

Fürsorge für die Familien der im Felde stehenden 
Kollegen. 

Zu einer Besprechung, wie die Fürsorge für die Familien 
der im Felde stehenden Kollegen zu organisieren sei, habe ich 
die Mitglieder des Ausschusses der Preußischen Tierärzte¬ 
kammern zu einer Versammlung nach Hannov e'r auf den 

d. M. eingeladen. Dieselbe soll um 11 Uhr im Hörsaale 
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des Hygienischen Instituts der Tierärztlichen Hochschule 
stattfinden. 

Ich bitte alle Herren Kollegen, die es ermöglichen können, 
besonders die Vorsitzenden der tierärztlichen Vereine, an dieser 
Versammlung teilzunehmen und bemerke ausdrücklich, daß 
jeder Kollege berechtigt sein soll, seine Ansicht zu äußern. 

Esser. 

Wirtschaftsgenossenschaft. 

Am 1. November d. J. tagte die ordentliche Generalversammlung 
der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte e. G. m. b. H. zu 
Hannover. Nach dem Geschäftsbericht für das am 30. September 
abgelaufene Geschäftsjahr 1913/14 ist bis dahin das 2330. Mitglied 
eingetragen worden. Die Zahl der im Berichtsjahr ausgeschiedenen 
Mitglieder betrug 39, hiervon 29 durch Tod, 5 durch Ausschluß. Der 
Zugang betrug 243 Kollegen. Die von der letzten Generalversamm¬ 
lung beschlossene Aufnahme der Bestimmungen über das Sterbegeld 
in den Satzungen ist gerichtlich eingetragen worden. Die An¬ 
gehörigen aller Mitglieder haben nunmehr satzungsmäßig bei dem 
Ableben des betreffenden Kollegen einen Anspruch auf 500 Mark 
Sterbegeld, von welchem Betrage beim Tode innerhalb der ersten 
15 Jahre fiir jedes Jahr 5 Mark bzw. entsprechend weniger bei 
späterem Todesfall in Abzug kommen. Im Berichtsjahre sind an 
Sterbegeldern 9460 Mark verausgabt worden, einige Sterbefälle sind 
noch nicht verrechnet. Die Generalversammlung betrachtete es bei 
der Verteilung des Gewinns des letzten Jahres als vornehme Pflicht 
der Genossenschaft, für die allgemeine Wohlfahrt in dieser harten 
Zeit nach Kräften zu wirken und stiftete für die Zwecke des Roten 
Kreuzes (Zentralstelle) 10 000 Mark. Nach angemessenen Rücklagen 
für die Sterbekasse wurde aus dem Gewinn ein Betrag von 45 000 M. 
zum Zwecke der Linderung von Not zurückgestellt, die der Krieg 
für die deutschen Tierärzte bzw. für deren Angehörige bedingt. 

Für die Bezüge der Genossen bei Beugen und Schreiber im 
Jahre 1913 14 wurde eine besondere Umsatzvergütung von 5 Proz. 
bewilligt. Hiermit erreichten die Genossen auf die Listenpreise im 
ganzen 15 Proz. Rabatt. Nach angemessenen Abschreibungen und 
Rückstellungen wmrden schließlich für die dividendenberechtigten 
Geschäftsanteile der Genossen 10 Proz. Dividende bewilligt. Die 
nach erfolgter Gewinnverteilung von der Generalversammlung ge¬ 
nehmigte Vermögen sauf Stellung wird satzungsgemäß in der Fach¬ 
presse veröffentlicht werden. 

Das sehr günstige Ergebnis des letzten Geschäftsjahres, welches 
durch das treue Zusammenhalten der Kollegen erzielt worden ist, 
dürfte im jetzigen Geschäftsjahr infolge des Krieges nicht erreicht 
werden, weil ein großer Teil der Kollegen seiner vaterländischen 
Ehrenpflicht in der Front nachkommt und das Auslandsgeschäft 
ganz stockt. Immerhin geht’s aber besser, als es zu Beginn des 
Krieges den Anschein hatte, und wir können im großen und ganzen 
mit der Geschäftslage zufrieden sein. Die Hauptsache, die dauernd 
unser aller Denken bewegt, ist der endgültige Sieg über alle unsere 
Feinde. Daneben verschwindet alles andere. Es lebe der Kaiser 
und die heilige deutsche Sache! M a r k s - Hannover. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Otto Brosc , Stabs¬ 
und Regimentsveterinär im Drag.-Regt. Nr. 20 in Karlsruhe (Baden), 
das Ritterkreuz 2. Klasse mit Eichenlaub und Schwertern des 
badischen Ordens vom Zähringer Löwen. Dr. Georg Sicgert in 
Pirna, z. Zt, Veterinäroffizier im Felde, das Ritterkreuz II. Klasse 
mit Schwertern des Kgl. Sächs. Albrechtsordens. 

Ernennung : Tierarzt Paul Katsehinsky zum Kreistierarzt in 
Lüchow. 

Verzogen: Die Tierärzte Dr. Alfons Bartmann, Adolf Qötxinger 
und Dr. Karl Schneeberger als Schlachthoftierärzte nach Mannheim. 

In der Armee : Bayern: Oberveterinär Seeber im 5. Feldart. - 
Regt. zum Stabsveterinär befördert. — Württemberg: Zu 
Veterinären befördert: die Unterveterinäre der Reserve: Dr. 
Wolf (Ludwigsburg), Dr. Hofstadt (I Stuttgart), Dr. Osiander 
(Heilbronn), im Drag.-Regt. Nr. 25, Dr. Kramm ( Reutlingen), 
im Feldart.-Regt. Nr. 13, Buhl (Leonberg), im Feldart-Regt 
Nr. 65, Dr. Wolf (Max) (Mergentheim), im Korps-Brückentrain, Dr. 
Mögde (I Stuttgart', in der Ers.-Esk. Ulan.-Regts. Nr. 19, Strobel 
(Karl) (Ellwangen), in der Res.-Fuhrparkkolonne Nr. 1; die Unter- 
veterinäre d. Landw. 1. Aufgeb.: Stöckhert (Calw), im Res.-Fußart.- 
Regt. Nr. 13, Stengel (Reutlingen), in der Ers.-Abt. Feldart.-Regts. 
Nr. 49, Lapp, Stadt- u. Distriktstierarzt in Wiesensteig, für die Dauer 
des mobilen Verhältnisses als Veter.-Offizier (Veterinär) angestellt. 

Todesfälle: Tierarzt Alfred Hugo Andrcesen in Lüdingworth, 
Dr. Franz Krauler , Kreisveterinärarzt a. D. in Lieh. 


Vakanzen. 

Assistentensteile am Schlaohthofe zu Danzig: Sofort. Bewerb, an 
die Direktion. 
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Einheitliche Zitierung der Titel tierärztlicher und 
verwandter Zeitschriften und Werke. 

Von Obermedizinalrat Prof- Dr. E. Joest in Dresden. 

Die Vereinigung der deutschen medizinischen Fachpresse 
hatte im Jahre 1912 einen Ausschuß mit der Aufgabe betraut, 
Regeln für die Festlegung einheitlicher Zitate medizinischer 
Zeitschriften und Werke aufzustellen. Es sollte damit die bis¬ 
herige Willkür in der Fassung und der Abkürzung der Zitate 
beseitigt und eine Gleichmäßigkeit herbeigeführt werden, wie 
sie in dieser Beziehung in der juristischen Literatur bereits seit 
einiger Zeit besteht. Auf Grund der von diesem Ausschuß ge¬ 
machten Vorschläge hat im Jahre 1913 die ordentliche Mit¬ 
gliederversammlung der erwähnten Vereinigung die endgültige 
Fassung der allgemeinen Regeln für die Zitierung festgestellt 
und beschlossen, daß das von ihr genehmigte Verzeichnis der 
Abkürzungen von Zeitschriften- und Werk titeln in allen der 
Vereinigung angehörenden Zeitschriften angewandt werden soll. 

Wie man bei der Durchsicht besonders der vielgelesenen 
medizinischen Wochenschriften feststellen kann, geschieht dies 
auch seitdem. 

Der medizinischen Literatur ist durch das dankenswerte 
Vorgehen der Vereinigung der deutschen medizinischen Fach¬ 
presse ein großer Dienst erwiesen. Der Leser und der Autor 
ziehen in gleicher Weise Nutzen aus der eingeführten einheit¬ 
lichen Art, die Titel von Zeitschriften und Einzelwerken zu 
zitieren, die Leser, indem ihnen keine unvollständigen oder 
mißverständlichen Zitate mehr geboten werden, die Autoren, 
indem sie sich über die richtige Form und Abkürzung der 
Zitate nicht mehr den Kopf zu zerbrechen brauchen. Nicht 
zuletzt haben auch die Zeitschriften selbst Vorteile, indem durch 


die Kürzung der Literaturzitate an Satz und Raum gespart 
wird. 

Das Bedürfnis nach bestimmten Regeln für die Literatur¬ 
zitate ist in der Veterinärmedizin ebensogroß wie in der Human¬ 
medizin; denn auch in der tierärztlichen Literatur herrschten 
eine große Buntscheckigkeit und Willkür in der Art des 
Zitierens. Vielfach findet man hier die Titel von Zeitschriften 
und sonstigen Werken so verstümmelt angegeben, daß 
Uneingeweihte, insbesondere wissenschaftliche Anfänger, Nicht¬ 
tierärzte und Ausländer nichts mit den Zitaten anfangen 
können. Ich habe schon früher einmal *) auf diesen 
Übelstand aufmerksam gemacht und Abhilfe gefordert. Be¬ 
sondere neue Regeln für die Form und Abkürzung von Zeit¬ 
schriftenzitaten aufzustellen, bezweckte meine damalige kleine 
Arbeit nicht Es war das ja auch weniger Aufgabe eines Ein¬ 
zelnen als vielmehr solcher Organisationen, die ihrem Wesen 
nach berufen sind, hier bessernd einzugreifen und die nötigen 
Richtlinien vorzuzeichnen. 

Nachdem nunmehr die Vereinigung der deutschen medi¬ 
zinischen Fachpresse für die Humanmedizin Zitierregeln auf¬ 
gestellt hat, die in jeder Beziehung als mustergültig angesehen 
werden können, erscheint der Zeitpunkt gekommen, nunmehr 
auch in der tierärztlichen Literatur den Versuch zu machen, 
eine geordnete Art des Zitierens einzuftihren. Eine Vereinigung 
der deutschen tierärztlichen Fachpresse, die sich mit 
dieser Frage beschäftigen könnte, gibt es noch nicht Es bedarf 
hier meines Erachtens aber auch nicht mehr des Eingreifens 
einer besonderen Organisation, um das zu erreichen, was in 
der deutschen humanmedizinischen Literatur zum 

*) E. Joest, Literarische Verstöße und Ähnliches. B. t. W. 
1909 Nr. 49 S. 911. 
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großen Teil nunmehr bereits erreicht ist; denn bei der Vor¬ 
trefflichkeit der Regeln der Vereinigung der deutschen medi¬ 
zinischen Fachpresse brauchen wir keine neuen Grundsätze 
für die Art des Zitierens einzuführen. Es handelt sich lediglich 
darum, diesen Regeln Eingang auch in die tierärztliche 
Literatur zu verschaffen. Damit wird gleichzeitig eine erfreu¬ 
liche Gleichmäßigkeit der Zitate in human- und veterinär¬ 
medizinischen Zeitschriften erreicht.*) 

Ich möchte durch vorliegenden Artikel die Kollegen mit 
den Zitierregeln, wie sie von der mehrfach genannten Vereini¬ 
gung aufgestellt worden sind und wie sie zurzeit in zahlreichen 
humanmedizinischen Zeitschriften und auch schon in Einzel¬ 
werken angenommen sind, näher bekannt machen und dabei für 
die veterinärmedizinischen Zeitschriften, soweit sie nicht bereits 
in dem Verzeichnis der Vereinigung der deutschen medizinischen 
Fachpresse berücksichtigt sind,**) Abkürzungen ihrer Titel 
nach den erwähnten Regeln vorschlagen. Indem ich dies tue, 
möchte ich no.ch folgendes bemerken. 

Da das erwähnte Verzeichnis auf tierärztliche Be¬ 
dürfnisse keine besondere Rücksicht nimmt, so machte sich 
bei der Festlegung der Abkürzungen der veterinärmedizinischen 
Zeitschriftentitel die Einführung einiger neuer leichtverständ¬ 
licher Abkürzungen notwendig (wie t. = tierärztlich, 
vet. = veterinärmedizinisch usw.) Wie für viel zitierte, 
weit verbreitete humanmedizinische Wochenschriften 
starke Abkürzungen (sog. Siegel) in dem Verzeichnis der 
Vereinigung der deutschen medizinischen Fachpresse vor¬ 
gesehen sind, so waren solche „Siegel“ auch für entsprechende 
tierärztliche Wochenschriften anzuwenden (wie B. t W., 
D. t. W. usw.), zumal gerade diese Abkürzungen unter den 
Tierärzten längst gang und gäbe sind. 

Das Verzeichnis der von der genannten Vereinigung be¬ 
schlossenen abgekürzten Zeitschriftentitel, wie sie in Zitaten 
Verwendung finden sollen, berücksichtigt nur die deutsche 
Literatur. Wenn es auch selbstverständlich schwer ist, eine 
allgemein anerkannte internationale Regelung der Frage ein¬ 
heitlicher Zitate herbeizuführen, so ist doch für den Gebrauch 
wenigstens in der deutschen Literatur eine Vereinbarung über 
die Abkürzung der Titel auch ausländischer Zeitschriften sehr 
zweckmäßig. Aus diesem Grunde habe ich, natürlich unter 
Beachtung der allgemeinen, von der Vereinigung der deutschen 

*) Vor etwa zwei Jahren haben die verdienten Schriftleiter des 
allgemein bekannten, ausgezeichneten Ellenberger-Schütz- 
schen „Jahresberichts über die Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinärmedizin“ zum Gebrauche für das Werk neue Abkürzungen 
der Titel der referierten Zeitschriften eingeführt, die, an sich durch¬ 
aus gut, doch nicht zur allgemeinen Benutzung empfohlen 
werden können, weil sie den von der Vereinigung der deutschen 
medizinischen Fachpresse eingeführten Regeln und Abkürzungen 
nicht entsprechen und somit eine Sonderstellung einnehmen. Es 
würde der Gleichmäßigkeit halber erwünscht erscheinen, wenn auch 
dieser hochgeschätzte weit verbreitete Jahresbericht seine Literatur¬ 
zitate ebenfalls nach den Regeln der genannten Vereinigung ein¬ 
richten würde. 

**) Das von der Vereinigung der deutschen medizinischen Fach¬ 
presse aufgestellte Verzeichnis von Zeitschriftentiteln enthält auch 
eine Anzahl deutscher tierärztlicher Zeitschriften (jedoch 
bei weitem nicht alle). Diese sind bis auf einzelne, bei denen aus 
oben angegebenen Gründen eine kleine Änderung ihrer Abktirzungs- 
formel empfehlenswert erschien, in dem unten folgenden Ver¬ 
zeichnis in der gleichen Abkürzung wiedergegeben, wie sie das 
Verzeichnis der deutschen medizinischen Fachpresse bringt. 
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medizinischen Fachpresse gegebenen Regeln, versucht, auch 
für ausländische tierärztliche und medizinische Zeit¬ 
schriften, soweit sie in der tierärztlichen Literatur häufiger 
zitiert werden, Titelabkürzungen zu geben. Daß hierbei und 
bei den im nachstehenden Verzeichnis überhaupt neu aufge¬ 
stellten abgekürzten Zeitschriftentiteln der von dem Aus¬ 
schuß der Vereinigung der deutschen medizinischen Fach¬ 
presse aufgestellte Grundsatz, „die Verständlichkeit 
des Titels darf unter dem Streben nach 
möglichster Kürze nicht leiden“, vollste Berück¬ 
sichtigung gefunden hat, versteht sich von selbst 

Nicht alle überhaupt bestehenden, mit der Veterinär¬ 
medizin mehr oder weniger eng verknüpften Zeitschriften, 
Jahresberichte usw. konnten in nachstehender Aufstellung der 
abgekürzten Titel berücksichtigt werden. Minder wichtige und 
selten zitierte, besonders ausländische, Zeitschriften sind fort- 
gelassen worden. Ich glaube nicht, daß unter den unten an¬ 
geführten Titelabkürzungen wichtigere Erscheinungen 
der tierärztlichen Literatur fehlen werden.*) Im übrigen ließe 
sich das Verzeichnis ja jederzeit ergänzen. 

Von den zurzeit nicht mehr bestehenden Zeitschriften 
habe ich die wichtigsten ebenfalls aufgenommen. Sie sind 
durch das Wort „Eingegangen“ gekennzeichnet 

Bei ausländischen Zeitschriften, bei denen nach 
dem Titel Zweifel über daB Erscheinungsland entstehen können, 
habe ich den Erscheinungsort hinzugefügt.**) 

Die Titel der im untenstehenden Verzeichnis aufgeführten 
deutschen humanmedizinischen Zeitschriften sind 
selbstverständlich ohne weiteres dem Verzeichnis der Vereini¬ 
gung der deutschen medizinischen Fachpresse entnommen. Da¬ 
bei habe ich aus der sehr großen Zahl von humanmedizinischen 
Zeitschriften nur diejenigen ausgewählt, die häufiger oder ge¬ 
legentlich auch Arbeiten veterinärmedizinischen Inhaltes 
bringen oder die aus anderen Gründen größeres tierärztliches 
Interesse besitzen. 

Ich würde mich freuen, wenn meine Bemühungen, in 
der tierärztlichen Literatur die Literaturzitate in enger An¬ 
lehnung an das Vorgehen der Vereinigung der deutschen 
medizinischen Fachpresse einheitlich zu gestalten, Beifall und 
wenn die vorliegenden Vorschläge und die beigefügten Ver¬ 
zeichnisse weitere Verbreitung und Anwendung finden würden. 
Besonders möchte ich auch die nachstehend an erster Stelle 
wörtlich nach den Beschlüssen der Vereinigung der deutschen 
medizinischen Fachpresse wiedergegebenen „allgemeinen Ke¬ 
geln“ (Abschnitt A) der Beachtung der Autoren empfehlen. Auf 
verschiedene der in diesen „allgemeinen Regeln“ hervor¬ 
gehobenen Momente hatte auch ich bereits in meiner oben er¬ 
wähnten kleinen Arbeit hingewiesen. Die „Abkürzungen“ 
(Abschnitt B) sind bis auf die Unterabschnitte 1 und 2, die von 
mir ergänzt wurden, ebenfalls wörtlich nach den Beschlüssen 
der Vereinigung angeführt. 

-*) Vielleicht hat die untenstehende Übersicht für manchen auch 
als Zeitschriftenverzeichnis einen gewissen Wert. 

**) Bei in Deutschland erscheinenden Zeitschriften habe 
ich den Erscheinungsort durchweg fortgelassen, wie dies auch das 
offizielle Verzeichnis der Vereinigung der deutschen medizinischen 
Fachpresse getan hat; bei Zeitschriften mit deutschem Titel, die 
außerhalb Deutschlands erscheinen, habe ich den Er¬ 
scheinungsort angegeben, wenn aus dem Titel das Erscheinungsland 
nicht ersichtlich ist. 
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A. Allgemeine Regeln. 

1. Seitenzahlen sind mit dem Vorsatzbuchstaben S. (Seite; zu 
setzen, z. B. Virchow, Zellularpathologie S. 500. 

2. Jahrgangs- und Bandzahlen sind in arabischen, nicht in 
römischen Ziffern wiederzugeben. 

Hinter dem gekürzten Titel ist bei Büchern und bei Zeitschriften 
mit Fortlaufend numerierten Bänden zuerst die Bandzahl zu bringen, 
Virch. Arch. 103 S. 45 = Virehows Archiv für pathologische Ana¬ 
tomie Band 103 Seite 45. Soll auch die .Jahreszahl angegeben 
werden, so kommt sie vor die Seitenzahl, z. B. Pflüg. Arch. 96 1902 
S. 50. Leube, Spezielle Diagnose innerer Krankheiten 2. 1898. 

S. 105 = Zweiter Band Seite 105, im J. 1898 erschienen. 

3. Bei Wochenschriften, Monatsheften, Zentralblättem usw. mit 
einem einzigen Jahresband ist nur die Jahreszahl (nicht auch der 
Jahrgang) anzugeben, an diese die Nummer (Nr.) oder das Heft (H.) 
und weiter die Seitenzahl anzuschließen; z. B. M. m. W. 1912 Nr. 2 
S. 121 = Münchener medizinische Wochenschrift Jahrgang 1912 
Nummer 2 Seite 121. 

Erscheinen Jahresberichte (Verhandlungen usw.), Wochen¬ 
schriften usw. alljährlich in mehreren Bänden, so wird die Nummer 
des Bandes durch Komma von der Jahreszahl getrennt; z. B. Vir- 
chow-Hirsch Jber. 1910, 2 S. 10 = Jahresbericht über die Leistungen 
und Fortschritte der gesamten Medizin, Jahrgang 1910 Band 2 
Seite 10. 

4. Enthält ein Zitat mehrere Seitenzahlen hintereinander, so sind 
diese voneinander durch Kommata zu trennen. 

Sind mehrere Bände oder Jahrgänge desselben Werkes oder 
derselben Zeitschrift anzuführen, so ist zwischen die einzelnen Band¬ 
oder Jahrgangszahlen ein Semikolon zu setzen, z. B. Virch. Arch. 
103 S. 45, 67, 100; 105 S. 56 = Virehows Archiv Band 103 Seite 45. 
Seite 67, Seite 100 und Band 105 Seite 56. 

5. Ist ein Werk in mehreren Auflagen erschienen, so ist die an¬ 
geführte Auflage hinter dem Titel eingeklammert anzugeben, z. B. 
Virchow, Zellularpathologie (5) S. 106 = Virchow, Zellular¬ 
pathologie 5. Auflage Seite 106. 

Bei Zeitschriften mit Serienfolgen. Abteilungen, Klassen usw. 
bedeutet die hinter dem Zeitschriftentitel in Klammer gesetzte Zahl 
die Serienreihe. 

6. Die Jahreszahlen in Daten und zur Bezeichnung von Jahr¬ 
gängen (von Zeitschriften) sind stets ungekürzt anzuführen, I). m. W. 
1898 S. 10 = Deutsche medizinische Wochenschrift Jahrgang 1898 
Seite 10. 

7. Abkürzungen werden nicht flektiert, z. B. mit dem Inkraft¬ 
treten des BGB., nicht des BGB.s. Eingebürgerte juristische, par¬ 
lamentarische usw. Kürzungen sind in die medizinische Presse zu 
übernehmen, z. B. RVO., BGB., M. d. R. 

8. Auch innerhalb zusammengesetzter Abkürzungen von Zeit¬ 
schriftentiteln sind Punkte, aber keine Striche zu setzen. Beispiel: 
I). m. W. Reichs M. Anz. 

Treffen zwei oder mehr durch kurze Zwischenworte getrennte 
Kürzungen zusammen, so sind die trennenden Worte gleichfalls zu 
kürzen. Beispiel: Einführungsgesetz zur Reichsversicherungs¬ 
ordnung = EG. z. RVO. 

9. Innerhalb eines Wortes sind Abkürzungen stets mit kleinen 
Buchstaben zu bezeichnen; z. B. Handbuch — Hb. (nicht HB.). 
Wschr. (nicht WSchr.). 

10. Die deutschen Artikel sind für gewöhnlich in den Titeln 
beizubehalten, wenn auch soweit wie möglich zu kürzen. Also: 
d. = der, die, das usw.; f. = für. Dagegen sind in fremdländischen 
Titeln die Artikel (zur Vermeidung von Verwechslungen und zur 
Information über das Erscheinungsland) unverkürzt zu brauchen: 
pour, for, de, des, di usw. 

11. Angabe des Publikationsortes ist im allgemeinen über¬ 
flüssig; nur bei Akademie- und Gesellschaftsberichten oder bei Zeit¬ 
schriften, wo der Ort integrierender Bestandteil des Titels ist (z. B. 
Straßb. m. Ztg.), notwendig. 

12. Beim Zitieren von Sammelwerken ist der Name des Ver¬ 
fassers voranzustellen und mit dem Zitat des Sammelwerks durch 
Hinzufügung der Präposition „in“ zu verbinden. Beim Zitieren des 
Sammelwerks selbst ist eine sachliche Bezeichnung, unter Zufügung 
des bzw. der Herausgebernamen, anzuführen. Handelt es sich um 


zwei Herausgeber, so werden die beiden Namen durch Bindestrich 
getrennt. Z. B. G ä rtner, Allgemeine Prophylaxe i.Penzoldt- 
S t i n t z i n g Hb. d. ges. Ther. 1 1909 S. 3 = Gärtner, Artikel 
Allgemeine Prophylaxe im Handbuch der gesamten Therapie, her¬ 
ausgegeben von P e n z o 1 d t und S t i n t z i n g, Band 1 Seite 3, im 
Jahre 1909. Ferneres Beispiel: Eichhorst, Flecktyphus i. Eulen- 
burgs Realenzykl. (4) 5 1913 S. 125 = E i c h hörst, Artikel Fleck- 
t\phus, in Eulenburgs Realenzyklopädie 4. Auflage Band 5 Seite 
125, im Jahre 1913. 

13. Ist der Name des Herausgebers oder Begründers einer Zeit¬ 
schrift ein untrennbarer Bestandteil des Titels geworden, oder hält 
die Finnig an der Kennzeichnung der Zeitschrift durch den Namen 
fest, so ist statt der üblichen sachlichen Bezeichnung der Zeitschrift 
der Name des Herausgebers (ev. gekürzt) für das Zitat zu verwen¬ 
den, aber nicht in gesperrter Schrift zu setzen; z. B. Virch. Arch. 
= Archiv für pathologische Anatomie und Physiologie usw.; Gräfes 
Arch. — Archiv für Ophthalmologie; Schmidts Jb. = Jahrbücher 
der in- und ausländischen gesamten Medizin. 

14. Wird ein Gesetz, Verordnung usw. des Reiches angeführt, 
so kann die Silbe „Reichs“ fortfallen; z. B. GewO. = Gewerbe¬ 
ordnung für das Deutsche Reich (Reichsgewerbeordnung); SeuchenG. 
= Reichsgesetz betr. die Bekämpfung gemeingefährlicher Krank¬ 
heiten. 

Ist dagegen eine Einrichtung (Gesetz, Verordnung, Erlaß usw.) 
eines deutschen Bundesstaates anzuführen, so ist der Name des 
Bundesstaates abgekürzt (s. unten) voranzuschicken. 


B. Abkürzungen. 


1. Einige allgemein 
B <* z »• i e h n u n g f erschie 
s c h r i f 

Abh. = Abhandlung 
Akad. = Akademie 
Anat. es Anatomie, anatomisch 
Ann. = Annalen 
Anz. = Anzeiger 
Arb. = Arbeiten 
Arch. = Archiv 
Bakt. = Bakteriologie 
Beitr. — Beiträge 
Ber. = Berichte 
Bibi. = Bibliothek 
Bioch. = Biochemie, biochemisch 
Biol. = Biologie 
Bl. = Blatt, Blätter 
Bot. = Botanik, botanisch 
Chem. = Chemie, chemisch 
Chir. Chirurgie 
C. r. = Comptes rendus 
I). = Deutsch 
Dis. = Disease 
Diss. = Dissertation 
Entw. = Entwicklung 
Erg. = Ergebnisse 
exper. = experimentell 
Festsehr. = Festschrift 
Flschbsch. — Fleischbeschau 
Fol. = Folia 
Forsch. = Forschung 
Fortsohr. = Fortschritte 
Ges. = Gesellschaft 
ges. = gesamt 
Grundr. = Grundriß 
H. = Heft 
Hb. = Handbuch 
Histol. = Histologie 
Haust. = Haustier 
Hlk. = Heilkunde 
Hyg. = Hygiene 
Immun. = Immunität 
Inst. — Institut 
inn. = innere 


e Abkürzungen zur 
lener A r t e n von Druck¬ 
en us w. 
int. = intern 
intern. = international 
Jb. = Jahrbuch 
Jber. = Jahresbericht 
J. = Journal 

Kais. Ges. A. = Kaiserliches 
Gesundheitsamt 
Kongr. = Kongreß 
Klin. = Klinik 
Krkh. = Krankheiten 
Lab. = Laboratorium 
Landw. = Landwirtschaft, 
landwirtschaftlich 
Lehrb. = Lehrbuch 

M. = Medizin, medizinisch, 
medical 

Mbl. = Monatsblätter 
Mh. = Monatshefte 
mikr. = mikroskopisch 
Mitt. = Mitteilungen 
Mschr. = Monatsschrift 

N. F. = Neue Folge 

Path. = Pathologie, pathologisch 
Pharm. = Pharmakologie 
Physik = Physik, physikalisch 
Physiol. — Physiologie, physio¬ 
logisch 

Psych. 5 = Psychiatrie 
Psychol. = Psychologie 
Rec. = Recueil 
Rep. = Report 
Repert. = Repertorium 
(Repertoire) 

Rev. = Revue (Review) 

Rdsch. = Rundschau 

S. A. = Sonderabdruck 
Sc. = Science 

Sehr. = Schrift 

Sml. = Sammlung 

Stat. = Statistik, statistisch 

T. = Tierarzt (tierärztlich) 
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Tbk. — Tuberkulose 
Teehn. = Technik 
Ther. = Therapie 
Tierhlk. sss Tierheilkunde 
Tierz. = Tierzucht (Pferde/., 
Ziegenz. usw.) 
trop. = tropisch 
V. Verein 

Vet. = Veterinär (veterinär¬ 
medizinisch [veterinaire, vete- 
rinarvj) 

vgl. — vergleichend 
Vh. = Verhandlungen 


| Vöff. = Veröffentlichungen 
| Vortr. = Vorträge 

Vrtljschr. — Vierteljahrsschrift 
Wiss. ä Wissenschaften, wisscn- 
sehaftlich 

Wschr. = Wochenschrift 
Z. jin Verbindung mit Blatt, 
Zeitung) = Zentral 
Zld. — Zentralblatt 
Zool. = Zoologie 
Zschr. = Zeitschrift 
Ztg. — Zeitung. 

sogenannte 


Für die Namen viel zitierter Zeitschriften sind 
Siegel, d. h. starke Abkürzungen empfehlenswert. 


B.kl.W. = Berliner klinische 
Wochenschrift 

B.t.W. = Berliner tierärztliche 
Wochenschrift 

D.m.W. = Deutsche medizi- j 
nische Wochenschrift 
D.t.W. = Deutsche tierärztliche | 
Wochenschrift 

M.K1. = Medizinische Klinik 


T.R. = Tierärztliche Rundschau 
M.m.W. = Münchener medi¬ 
zinische Wochenschrift 
M. t. W. = Münchener tier¬ 
ärztliche Wochenschrift 
W.kl.W. M Wiener klinische 
Wochenschrift 
W.m.W. = Wiener medizi¬ 
nische Wochenschrift 

(Fortsetzung folgt.) 


Über künstlichen Peru-Balsam „Perugen“. 

Von Privatdozent Dr. K. Dieterich, Helfenberg. 

In Nummer 44 dieser Zeitschrift ist von Dr. K n o 11 in 
Plauen eine dankenswerte Veröffentlichung erschienen, 
welche den künstlichen Peru-Balsam als „s y n t h e t i s c h e s" 
Produkt bezeichnet und darauf hinweist, daß durch geeignete 
Wahl von aromatischen Gummiharzen bzw. zähflüssigen 
Balsamen in Verbindung mit aromatischen Estern der Chemi¬ 
schen Fabrik Reisholz nach einem patentierten Verfahren ge¬ 
lungen sei, das sogenannte Perugen herzustellen, das „nach 
langjährigen Erfahrungen dem Naturprodukt 
in physikalischer, chemischer u n d thera- 
p e u t i s c h e r H i n s i c h t vollkommen g 1 e i c h i s t.“ 
Es ist weiterhin gesagt, daß der echte Perubalsain gewöhnlich 
durch Zusatz von Terpentin und Copaiva-Balsam verfälscht sei 
und Reizerscheinungen auf diese Zusätze zurückgeführt wer¬ 
den müßten. 

In Rücksicht darauf, daß ich mich schon mehr denn 
2 (i Jahre in intensiver Weise mit der Chemie der Harze be¬ 
schäftige, insbesondere in der letzten Zeit sehr viel über 
künstlichen und synthetischen Perubalsam veröffentlicht habe 
und schon seit Jahren den Kampf gegen solche Harzprodukte 
führe, die als „synthetische“ bezeichnet werden, trotzdem sie 
Kunstpro d u k t e sind, möchte ich in Ergänzung der Mit¬ 
teilung von Dr. K n o 11 folgenden Passus aus meinem Vor¬ 
trag in der Deutschen Pharmazeutischen Gesellschaft in Berlin 
vom ö. März 1908 wörtlich anführen: 

..Anders verhält es sich mit dem ..Perugen“, ein Produkt, 
welches von der Chemischen Fabrik Reisholz in Düsseldorf nach 
dem Patent von Dr. K v c r s in den Handel gebracht wird. Dieses 
Produkt wird direkt als Ersatz, und zwar billiger Ersatz der 
1). A. IV-Ware. also des natürlichen Balsams, empfohlen und als 
„syt Indischer Balsam“ bezeichnet. Bereits Caesar und L o r e t z 
in Halle haben in ihren Berichten, ebenso wie F r o m m e in der 
..Pharmazeutischen Zeitung“ darauf hingewiesen, daß dieses Pro¬ 
dukt nicht als Ersatz der 1). A. IV-Ware, also des naturellen Bal¬ 
sams, in trage kommen kann, da ('s sich um ein wesentlich 


anderes Produkt handelt. Der Name „synthetischer Balsam“ kann 
für das Fertigen nicht zugebilligt werden, da dann das Perugen in 
seiner chemischen und physikalischen Zusammensetzung voll¬ 
ständig dem naturellen Balsam entsprechen müßte. Dies ist aber, 
wie meine Untersuchung und die Ausführungen von Caesar und 
Loretz und Dr. F r o m m e zeigen, n i c h t allseitig der Fall. 

Im allgemeinen stein* ich den Versuchen, teuere ausländische 
Harzprodukte, die noch dazu oft in verfälschter Form zu uns 
kommen, durch inländische gute und billigere Produkte zu er¬ 
setzen, durchaus sympathisch gegenüber, und von diesem Stand¬ 
punkt aus möchte ich die Bemühungen des Herrn Dr. Evers nur 
willkommen heißen. Ich muß aber gestehen, daß ihm der Ver¬ 
such, einen wirklich „synthetischen" Balsam, der dem echten 
chemisch und physikalisch entspricht, herzustellen, noch nicht ge¬ 
lungen ist. Das Perugen enthält allerdings das Cinnamein (und 
zwar in einer dem D. A. IV entsprechenden Menge), also den haupt- 
wirksamen Bestandteil des Perubalsams, außerdem enthält es aber 
noch, wie die Patentschrift und die Analyse zeigt, Bestandteile des 
Styrax, der Benzoe und anderer Harze, die also mit natürlichem 
Perubalsain direkt nichts zu tun haben; anderseits wieder fehlen 
ihm verschiedene natürliche Bestandteile des Perubalsams, bei¬ 
spielsweis«* der Peruresinotannolester und das Peruviol von 
T h o m s , die für den echten Balsam durchaus charakteristisch 
sind. Das Perugen ist also lediglich ein „künstlicher“ Perubalsain, 
dessen medizinische Wirksamkeit auf Grund der vorhandenen 
medizinischen Literatur allerdings als erwiesen zu betrachten ist. 
Es* wäre aber richtiger, das Prädikat in der Reklame einfach als 
Mittel gegen Skabies unter dem Namen „Perugen“ (aus dem Peru¬ 
balsam entstandenen Peru-yfratw) „künstlicher Perubalsam“ zu 
bezeichnen, ihn aber nicht als synthetischen Perubalsam und Er¬ 
satzmittel des natürlichen Perubalsams D. A. IV, wie ihn nun ein¬ 
mal das Deutsche Arzneibuch haben will, anzupreisen.“ 

Hieraus g eh t also he r v or,daß d a s P e r u g e n 
ein K u n s t p r o d u k t, i s t, welchesdurchausnicht 
d e in e c h t e n Perubals a m c h e rn i s e h und physi¬ 
kalisch g 1 e i c h k o m m t ! Damit soll gewiß nicht be¬ 
stritten werden, daß das Perugen therapeutisch Vorzüge be¬ 
sitzt, Es darf aber das Perugen nicht als Kunstprodukt mit 
dem echten Perubalsain verglichen oder in eine Reihe ge¬ 
stellt werden. Was die Verfälschungen betrifft, so ist schon 
in früheren Veröffentlichungen von mir — und auf diese 
nehmen die Berichte der Groß-Drogenhandlungen Bezug *) — 
darauf hingewieseu worden, daß die meisten Peru-Balsame 
schon verfälscht in unsere Hände gelangen. Daß Terpentin 
und Copaivabalsam auch in Frage kommen können, ist richtig, 
daß aber die Perubalsame des Handels gerade mit diesen 
Harzen durchgängig verfälscht seien, ist mir vollständig neu 
und die hieraus gezogenen Schlüsse betreffs Reizerscheinungen 
nicht ohne weiteres gültig. Eine Gefahr für den Perubalsam- 
Handel bilden nicht so sehr diese anderen Harzverfälschungen, 
die sich für den erfahrenen Harzchemiker sicher nach weisen 
lassen, sondern neuerdings diese Kunstprodukte, wie Perugen, 
die irrtümlicherweise von Nichtchemikern als dem echten 
Perubalsam entsprechend verwendet werden und damit nicht 
nur als Verwechslung, sondern auch als Verfälschung des 
echten Produktes in Frage kommen. Erfreulicherweise hat 
Regenbogen selbst nicht über synthetischen, sondern über 
künstlichen Perubalsam berichtet.. Da Dr. K n o 11 die Chemie 

*) K- Dieterich, „über ktinstl. u. synthet. Harzprodukte". 
Berichte der Deutschen Pharm. Gesellschaft 1908, Nr. 3; „Natür¬ 
licher Perubalsam u. Perugen“, ebenda 1908, Nr. 4; „Kunstbalsam 
u. echter Perubalsam“, ebenda 1913, Nr. 9: „Weitere Beiträge zur 
Kenntnis des Perubalsams“, ebenda 1914, Nr. 4: K. Dieterich. 
Analyse der Harze, S. 70—87: A. Tschirch. Harze und Harz- 
behidter. S. 213—236. 




der Perubalsame ziemlieh eingehend behandelt, so wäre es 
selbstverständlich gewesen, die ausgiebige neuere Literatur 
über synthetische Harzprodukte in den Nachweis dieser Kunst¬ 
produkte hereinzuziehen. Es liegt durchaus im Interesse der 
Tierärzte, auch hierüber unterrichtet zu werden, um auch 
künstlichen von echtem Perubalsam unterscheiden zu können. 
Es wäre bedauerlich, wenn man die Erfahrungen, die man mit 
echtem Perubalsam gemacht hat, ohne weiteres auf Kunst¬ 
balsam übertragen wollte, und noch bedauerlicher, wenn der¬ 
artige Kunstprodukte fälschlicherweise als synthetische Pro¬ 
dukte in die Literatur übergingen. 

Ich betone zum .Schluß nochmals, daß ich mit der thera¬ 
peutischen Verwertung von Harz-Kunstprodukten an Stelle 
der ungleichmäßig zusammengesetzten Naturprodukte nur ein¬ 
verstanden bin und die Mitteilung derartiger therapeutischer 
Erfolge mit Kunstprodukten außerordentlich dankenswert ist; 
man nenne aber dann das Kind beim richtigen Namen! 

Referate. 

Therapie. 

Einige Versuche mit Antiphiogistine. 

Von Oberveterinär Orünprt. 

fZeitscbr. f. Veterinärk. 1914, S. -'84.) 

0 r ii n e r t stellte in Gemeinschaft mit G r ö k e 1 Versuche 
mit Antiphiogistine in elf Fällen verschiedener chirurgischer 
Erkrankungen (Bursitis, Quetschungen, Wunden, Sehnen¬ 
entzündung, Periostitis usw.) an. In drei Fällen war ein 
frappierender Erfolg nicht zu verkeimen, einmal war ein teil¬ 
weiser Erfolg zu verzeichnen, in zwei Fällen konnte die Wir¬ 
kung nicht geprüft werden, weil die Patienten die Verbände 
abscheuerten, und in den übrigen fünf Fällen verhielt sich 
Antiphiogistine ganz indifferent. Die Anwendungsweise hält 
Ct r ii n e r t für so zeitraubend, daß sich kein praktizierender 
Tierarzt darauf einlassen kann, außerdem wird durch den 
Watteverband und die notwendigen, häufigeren Besuche die 
Behandlung für die meisten Tierbesitzer zu teuer. Grünert 
vermag einer ausgedehnteren Verwendung der Antiphlogistine 
nicht das Wort zu reden. „Weitere Versuche von anderer 
Seite müssen erst beweisen, daß die Affektionen der von uns 
behandelten Patienten zufällig fast nur für das Präparat un¬ 
geeignetes Material darstellten.“ R i c h t e r. 

Die heiße Glyzerin-Boluspaste. 

Von Oberveterinär Dr. Kranich. 

(Zpitschr. f. Veterinärk. 1914, S.. 271.) 

An .Stelle der Antiphlogistine, der in der Humanmedizin 
vorzügliche Heilerfolge zugeschrieben werden, hat Kranich 
mit der selbstbereiteten erwärmten Glyzerin-Boluspaste (vier 
Teile Glyzerin und fünf Teile kieselsaure Tonerde), die kaum 
den vierten Teil kostet, die gleiche Wirkung wie mit der Anti¬ 
phlogistine erzielt. In einem eisernen Tiegel fügt man zu 
Glyzerin allmählich unter Umrühren die nötige Menge Bolus 
alba pulverisata subtilis hinzu und erhält eine knetbare Masse. 
Diese wird vor dem Gebrauch in dem Tiegel über dem Feuer 
erhitzt, erreicht in 2—3 Minuten eine Temperatur von etwa 
100 0 (\ so daß eventuell darin enthaltene Keime vernichtet 
werden, wird bis zum Abkühlen bis auf 45—50 " stehen ge-, 
lassen und mit einem Spatel sofort auf die erkrankte Stelle 


gestrichen. — Kranich hat diese Paste während eines Jahres 
an vielen Fällen erprobt, insbesondere bei akuten und chro¬ 
nischen Entzündungen der Haut und Unterhaut in der Fessel¬ 
beuge, Sattel läge, ferner bei Entzündungen der Sehnen und 
des Periosts, schließlich bei Sommerwunden. Er faßt sein 
Urteil dahin zusammen: Die heiße Glyzerin-Boluspaste ist ein 
einfaches, bequemes, billiges, durchaus unschädliches Mittel, 
das durch aktive Hyperämie-Erzeugung und vereinigteGlyzerin- 
und Boluswirkung bei entzündlichen Zuständen hervorragende 
Dienste leistet. Richter. 

Die Anwendung von Neosalvarsan. 

Von Militärtierarzt J o li a n n Ftis i. 

(Allatorvo«i Lapok 1814, Nr 27.) 

Verfasser wendete das Neosalvarsan bei Influenza der 
Pferde mit vollem Erfolg an, denn die meisten der Konfron¬ 
tiere, welche ohne Salvarsanbehandlung blieben, verendeten, 
während die mit Salvarsan behandelten nicht nur am Leben 
blieben, sondern sich rasch erholten und auch nicht abmagerten. 
Der relativ hohe Preis des Mittels findet seine Deckung eben 
darin, daß die Pferde an Kondition kaum etwas verlieren. Die 
Anwendung geschieht in einer Glyzerinlösung oder noch besser 
in 10—20 cm 3 physiologischer Kochsalzlösung. Verfasser 
empfiehlt weiter das Neosalvarsan nach seinen praktischen Er¬ 
fahrungen zur Aufbesserung abgemagerter Pferde und ebenso 
gegen Sommerausschlag der Pferde. Dr. Z. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Maul- und Klanensenche. 

Allgemeine Verfügung I. A. III. e. Nr. 109 für 1914 des Ministers 
für Landwirtschaft usw. vom 22. September 1914. 

(J. Nr. I. A. III. e. 9901.) 

An die sämtlichen Herren Regierungspräsidenten mit Ausnahme 
derjenigen in Allenstein und Marienwerder und an den Herrn 
Polizeipräsidenten, hier. 

In Abänderung der Absätze 1 und 2 meines Erlasses vom 
30. Mai d. J. — I. A. III. e. 5883 —- ersuche ich im Hinblick auf den 
Kriegszustand, die beamteten Tierärzte anzuweisen, von den 
telegraphischen Meldungen des Maul- und Klauenseucheausbruchs 
bis auf weiteres in jedem Falle abzusehen. 

Die im 3. Absatz des genannten Erlasses vorgeschriebene Ein¬ 
reichung der halbmonatlich aufzustellenden Scuchenstandsnach- 
weisung hat auch fernerhin zu erfolgen. 

Überdrucke für die Kreistierärzte liegen bei. 

I. A.: Sehr« et er. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 31. Oktober 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Keg.-Bez. Königsberg: Königsberg 1 (»ein.. 
1 Gell. Keg.-Bez. M a r i e n w e r d e r : Marienwerder 1. 1. Stadt¬ 
kreis Berlin 1. 1. Keg.-Bez. Pots d a m : Ostprignitz 1. 2 (davon 
neu — Gern.. 1 Geh.). Reg.-Bez. Frankfurt: Lübben 1, 1. 
Reg.-Bez. Köslin: Rummelsburg 1, 2 d. 2). Reg.-Bez. Posen: 
Schmiege] 1. 1. Reg.-Bez. Bromberg: Wirsitz 1, 1, Hohensalza 
1, 1. Keg.-Bez. Schleswig: Oldenburg 2. 2 (2, 2). — Bayern. 
Reg.-Bez. N i e d e r b a y e r n : Landshut Stadt 1. 1. Ins¬ 
gesamt: .11 Kreise, 12 Gemeinden, 14 Gehöfte; davon neu: 
3 Gemeinden, 5 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche und BesohSlseuche. 

Frei. 
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Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 
bzw. Bundesstaaten 

Maul- und 
Klauenseuche 

8chweineaeu(he 
einschl. Schweinepest 

Kreise 

usw. 

Ge¬ 

mein¬ 

den 

<sf 

Kreise 

usw. 


i ® s 

Preußen: Königsberg . . . 

5 

186 

333 

5 

40 

1 51 

Gumbinnen. 

8 

154 

197 

1 

7 

7 

Allenstein. 

6 

17U 

352 

1 

1 

1 

Danzig. 

12 

491 

1946 

8 

23 

1 26 

Marienwerder. 

17 

618 

1896 

5 

15 

20 

Berlin. 

1 

1 

16 

— 

_ 

1 _ 

Potsdam. 

17 

277 

725 

10 

28 

32 

Frankfurt. 

17 

166 

369 

10 

27 

28 

Stettin. 

11 

127 

345 

8 

14 

30 

Köslin. 

6 

68 

308 

10 

18 

| 30 

Stralsund. 

3 

6 

18 

2 

2 

2 

Posen . 

21 

243 

362 

21 

63 

70 

Bromberg. 

13 

222 

536 

10 

35 

39 

Breslau. 

16 

84 

149 

22 

109 

119 

Liegnitz. 

14 

52 

96 

17 

80 

93 

Oppeln. 

15 

50 

132 

10 

37 

49 

Magdeburg . 

18 

359 

1206 

4 

4 

6 

Merseburg. 

18 

147 

328 

3 

6 

6 

Erfurt. 

5 

8 

26 

3 

6 

6 

Schleswig. 

12 

209 

892 

18 

61 

74 

Hannover. 

9 

60 

139 

6 

.7 

7 

Hildesheim. 

5 

45 

170 

3 

3 

4 

Lüneburg . 

9 

61 

227 

9 

24 

26 

Stade. 

8 

50 

220 

7 

9 

9 

Osnabrück . 

3 

8 

24 

5 

10 

1 13 

Aurich. 

— 

_ 

_ 

_ 

_ 

— 

Münster. 

13 

115 

785 

4 

5 

5 

Minden. 

4 

17 

36 

6 

14 

26 

Arnsberg . 

11 

29 

69 

7 

10 

17 

Kassel. 

7 

18 

183 

8 

21 

35 

Wiesbaden. 

5 

19 

62 

3 

22 

27 

Koblenz. 

4 

12 

108 

2 

3 

3 

Düsseldorf. 

22 

116 

511 

11 

21 

46 

Köln. 

6 

13 

27 

2 

2 

2 

Trier. 

— 

_ 

_ 

1 

1 

1 

Aachen . 

2 

10 

15 

3 

4 

4 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

_ 

_ 

Bayern: Oberbayern . . . 

18 

101 

668 

6 

10 

15 

Niederbayern. 

16 

143 

1126 

6 

6 

6 

Pfalz. 

6 

8 

23 

— 

— 

— 

Oberpfalz. 

7 

41 

112 

2 

3 

3 

Oberfrankeu. 

12 

37 

148 

1 

1 

1 

Mittelfranken. 

9 

28 

160 

3 

4 

5 

Unterfranken. 

3 

3 

5 

_ 

_ 

_ 

Schwaben. 

20 

101 

670 

3 

6 

6 

Sachsen: Bautzen .... 

2 

4 

5 

— 

_ 

_ 

Dresden . 

6 

30 

52 

5 

9 

10 

Leipzig. 

7 

30 

58 

2 

2 

2 

Chemnitz. 

6 

12 

14 

3 

7 

8 

Zwickau. 

5 

18 

21 

1 

1 

1 

Württemberg: Neckarkreis . 

2 

3 

4 

— 


_ 

Schwarzwaldkreis . . . 

4 

4 

9 

— 

_ 

_ 

Jagstkreis. 

2 

3 

8 

— 

— 

— 

Donaukreis. 

4 

18 

96 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz. 

1 

1 

1 

— 

_ i 

_ 

Freibure. 

1 

6 

11 

3 

5 

5 

Karlsruhe. 

7 

16 

42 

1 

1 

1 

Mannheim. 

5 

12 

63 

4 

13 

33 

Hessen. 

15 

140 

491 

1 

1 

_ 

Mecklenburg-Schwerin . . . 

4 

9 

9 

7 

43 

93 

Sachsen-Weimar. 

3 

37 

103 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

3 

11 

40 

1 

1 

1 

Oldenburg. 

4 

14 

37 

5 

5 

5 

Braun schweig. 

5 

131 

499 

3 

7 

7 

Sachsen-Meiningen .... 

2 

7 

31 

— 

— 

_ 

Sachsen-Altenburg .... 

3 

6 

9 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Anhalt. 

5 

103 

367 

1 

3 

4 

Schwarzburg-Sondershausen. 

2 

3 

11 

— 

— 

_ 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

Waldeck. 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

Reuß ältere Linie .... 

1 

2 

2 

_ 

_ 


Reuß jüngere Linie .... 

2 

2 

3 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

— 

— 

— 

2 

3 

4 

Lippe. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lübeck . 

1 

6 

7 

— 

_ 

_ 

Bremen. 

2 

5 

6 

_ 

_ 

_ 

Hamburg. 

3 

5 

8 

3 

3 

5 

Elsaß-Lothringen. 

9 

25 

43 

1 

1 

2 

Deutsches Reich 

553 1 

5339 I 

17773 

313 I 

871 | 

1135 

Davon in Preußen 

343 | 

4211 

12808 

245 | 

732 ! 

914 


Tuberkulosetilgung. 

Allgemeine Verfügung Nr. I. 155/1914 des Ministers für Land¬ 
wirtschaft usw. vom 4. November 1914. 

(Journal-Nr. IA Ille 10 821.) 

An die sämtlichen Herren Oberpräsidenten. 

Die auf den Erlaß vom 20. August d. J. — IA Ille 8672 — 
erstatteten Berichte lassen erkennen, daß eine ordnungsmäßige 
Durchführung des freiwilligen Tuberkulosetilgungsverfahrens 
während des Krieges nicht möglich ist. Neben dem hauptsächlich 
in Betracht kommenden Mangel an Tierärzten sprechen auch Gründe 
wirtschaftlicher Natur gegen die Fortsetzung des Verfahrens. Die 
erheblichen Aufwendungen aus öffentlichen Mitteln für Abschlach¬ 
tungen aus Anlaß der Tuberkulosebekämpfung lassen sich nur 
dann rechtfertigen, wenn auch die übrigen zum Tilgungsverfahren 
gehörigen Maßnahmen, insbesondere die Vorschriften über die Ab¬ 
sonderung und sonstige Behandlung der Tiere sowie über die Auf¬ 
zucht der Kälber, sorgfältig durchgeführt werden. Hierfür besteht 
aber unter den gegenwärtigen Verhältnissen, wo in vielen Wirt¬ 
schaften der Leiter fehlt und genügendes Aufsicht»- und Arbeiter- 
personal nicht vorhanden ist, häufig keine Gewähr. Eine ungleich¬ 
mäßige Durchführung des Verfahrens in den verschiedenen Landes¬ 
teilen muß als bedenklich erachtet werden. 

Ich bestimme daher, daß das freiwillige Tubcrkulose- 
tilgungsverfahren (§ 302 Abs. 1, 2 V. A. V. G.) bis auf weiteres einzu¬ 
stellen ist. Eine von mehreren Landwirtschaftskammem angeregte 
Fortsetzung des Verfahrens in beschränktem Umfange bedauere ich 
nicht gestatten zu können. 

Bei Rindern, die nach dem bisherigen Verfahren bereits als 
tuberkulös oder tuberkulöse'verdächtig erkannt sind, ist die Unter¬ 
suchung gemäß den Vorschriften in § 300 V. A. V. G. zu Ende zu 
führen. Soweit dabei das Vorhandensein von Tuberkulose fest¬ 
gestellt wird oder als in hohem Grade wahrscheinlich anzunehmen 
ist. darf die Tötung nach den Bestimmungen in § 302 Abs. 1, 2 
V. A. V. G. angeordnet werden. 

Unbeschadet der vorläufigen Einstellung des freiwilligen Tuber¬ 
kulosetilgungsverfahrens bleiben jedoch die Vorschriften über die 
Anzeigeptlicht bei Tuberkulose des Rindviehs mit den sich daraus 
ergebenden Folgen (§§ 300. 301, § 302 Abs. 3, 4, §§ 303—315 
V. A. V. G.) weiter in Kraft. Die Tötung von Tieren, bei denen 
das Vorhandensein von Eutertuberkulose festgestellt oder in 
hohem Grade wahrscheinlich ist. darf nach den Vorschriften in §302 
Abs. 3 V. A. V. G. (vgl. daneben Runderlaß vom 2. Juni 1913 
— I A Ille 4638 —) auch fernerhin angeordnet werden. Von der 
Tötungsbefugnis bei der Eutertuberkulose ist in geeigneten Fällen 
Gebrauch zu machen. Dies gilt, wie ich besonders hervorhebe, so¬ 
wohl für Herden, die bisher dem freiwilligen Tilgungsverfahren an¬ 
geschlossen waren, als auch für andere Rindviehbestände. 

Die Landwirtschaftskammern erhalten Abschrift dieses Erlasses 
von hier aus. 

Zur Mitteilung an die Regierungspräsidenten, Landräte und 
Kreistierärzte liegen die erforderlichen Abdrücke bei. 

Yerffittern von Brotgetreide und Mehl. 

Bekanntmachung vom 28. Oktober 1914. 

Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des Gesetzes über die 
Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maßnahmen usw. 
vom 4. August 1914 folgende Verordnung erlassen: 

§ 1. Das Verfüttern von mahlfähigem Roggen und Weizen, 
auch geschrotet, sowie von Roggen- und Weizenmehl, das zur 
Brotbereitung geeignet ist, ist verboten. 

§ 2. Die Landeszentralbehörden können das Schroten von 
Roggen und Weizen beschränken oder verbieten. 

§ 3. Soweit dringende wirtschaftliche Bedürfnisse vorliegen, 
können die Landeszentralbehörden oder die von ihnen be¬ 
stimmten Behörden das Verfüttern von Roggen, der im landwirt¬ 
schaftlichen Betriebe des Viehhalters erzeugt ist, für das in diesem 
Betriebe gehaltene Vieh allgemein für bestimmte Gegenden und 
bi stimmte Arten von Wirtschaften oder im Einzelfalle zulassen. 

§ 4. Die Landeszentralbehörden erlassen die Bestimmung zur 
Ausführung dieser Verordnung. 

































































§ 5. Zuwiderhandlungen gegen diese Verordnung oder gegen 
die gemäß §§ 2, 3 und 4 erlassenen Vorschriften werden mit Geld¬ 
strafe bis zu eintausendfünfhundert Mark bestraft. 

§ 6. Diese Verordnung tritt mit dem 4. November 1914 in 
Kraft. Der Reichskanzler bestimmt den Zeitpunkt des Außer¬ 
krafttretens. 

Berlin, den 28. Oktober 1914. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 

Delbrück. 

— Endgültige« Ergebnis der Schweinezflhlung vom 2. Juni 1914. 

Die jetzt veröffentlichten endgültigen Ergebnisse Lieferten für 
Preußen eine Gesamtzahl von 17 967 859 Schweinen. Der Vergleich 
mit der Sommerzählung 1913 ergibt eine starke Zunahme an 
Schweinen, im ganzen um 2 477 758 oder um 16 Prozent. Die Zahl 
der Haushaltungen mit Schweinen stieg um 4,9 Prozent. Besonders 
bedeutsam ist die starke Vermehrung des Nachwuchses: die Zahl 
der unter einem halben Jahr alten Schweine einschließlich der 
Ferkel stieg um 1 555 695 oder um 15,10 Prozent. Die Zahl für das 
ganze Reichsgebiet betrug 25 305 701 Schweine. 

— Eine außerordentliche Viehzählung wird am 1. Dezember d. J. 
stattfinden. 

Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Ausführung des Fleischbesehaugesetzes. 

Allgemeine Verfügung Nr. 1.128/1914 des Ministers für Landwirt¬ 
schaft usw. vom 31. Oktober 1914. 

(Journal-Nr. I A III e 10 213 M. f. L. M 7643 M. d. I.) 

An die sämtlichen Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten, hier. 

Nach der im Abdruck beigefügten Bekanntmachung des Herrn 
Reichskanzlers vom 23. Oktober 1914*) (Zentr.-Bl. f. d. D. R., S. 551) 
sind die Vorschriften für die Beurteilung und Behandlung des 
Fleisches von Schweinen, die mit örtlichem (Lymphdrüsen-) Milz¬ 
brand behaftet sind, gemildert worden. Künftig darf das Fleisch 
solcher Schweine 

a) bei abgeheiltem örtlichen Milzbrand als tauglich ohne Ein¬ 
schränkung, 

b) bei nicht abgeheiltem örtlichen Milzbrand als bedingt 
tauglich 

angesehen werden mit der Maßgabe, daß in beiden Fällen die ver¬ 
änderten Teile als genußuntauglich zu behandeln sind. Das be¬ 
dingt taugliche Fleisch ist durch Kochen oder Dämpfen nach den 
Vorschriften in § 39 Nr. 2, 3 der Ausführungsbestimmungen A zum 
Fleischbeschaugesetze brauchbar zu machen. 

Was als „örtlicher Milzbrand“ anzusehen ist, wann er als ab¬ 
geheilt“ und wann als „nicht abgeheilt“ zu halten hat, ist in den 
neuen Vorschriften, die sich nur auf Schlachtungen im Inland be¬ 
ziehen, erläutert worden. 

Die Feststellung von örtlichem Milzbrand setzt in jedem Falle, 
sowohl bei abgeheiltem, als auch bei nicht abgeheiltem örtlichen 
Milzbrand, eine bakteriologische Untersuchung voraus. Zur Aus¬ 
führung dieser Untersuchung können die gleichen Anstalten heran¬ 
gezogen werden, die für die übrigen bakteriologischen Unter¬ 
suchungen auf Grund des Runderlasses vom 20. April 1914 (L. M. Bl. 
S. 129) zugelassen worden sind. Die Darlegungen unter Nr. 5, 6 des 
Erlasses finden auch auf die Kosten der Milzbranduntersuchungen 
Anwendung. 

Die Vorschriften über die Anzeigepflicht der Beschauer bei Fest¬ 
stellung von Milzbrand (§§ 14, 32 der Ausführungsbestimmungen A 
zum Fleiscbbeschaugesetz) bleiben unberührt. 

Wir ersuchen, hiernach das Erforderliche ungesäumt zu ver¬ 
anlassen, insbesondere den Beschautierärzten die für die bakteriolo¬ 
gischen Untersuchungen zuständigen Anstalten zu bezeichnen. 
Soweit die öffentlichen Schlachthöfe über entsprechende Ein¬ 
richtungen verfügen, werden die Untersuchungen dort vor- 
zunehmen sein. 

Die zur Verteilung an die Landräte, die Vorsteher der Stadt¬ 
kreise, die Kreistierärzte und die tierärztlichen Beschauer, ein- 

*) Abgedruckt in Nr. 46, 8. 759. 


schließlich der Schlachthofverwaltungen, nötigen Abdrucke dieses 
Erlasses nebst Anlage sind beigefügt. Ein weiterer Bedarf ist in 
der vorgeschriebenen Weise anzumelden. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

I. A.: Schroetcr. 

Der Minister des Innern. 

I. V.: D r e w s. 

Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 
Deutschen Deiche im Jahre 1912. 

(Nach dem im Kaiserlichen Gesundheitsamte bearbeiteten 9. Bericht 
über die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau. — Verlag 
von Julius Springer in Berlin.) 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Von den beschauten Schlachttieren wurden beanstandet wegen 
Tuberkulose 1 334 849 (1911: 1 353 727) Stück = 45,80 pro Mille (45,35 
pro Mille), und zwar von 118 646 (121 213) = 4,07 pro Mille (4,06 pro 
Mille) die ganzen Tierkörper, von 1 216203 (1232 514) = 41,73 pro 
Mille (41,29 pro Mille) nur einzelne veränderte Organe, wegen 
Schweineseuche 10 709 (8546) = 0,59 pro Mille (0,46 pro Mille) ganze 
Tierkörper und von 164 016 (163 220) Tieren = 9,00 pro Mille (8,77 
pro Mille) einzelne Organe, wegen Schweinepest 6335 (5967) = 0,35 
pro Mille (0,32 pro Mille) ganze Tiere und von 3608 (1841) = 0,20 
pro Mille (0,10 pro Mille) veränderte Teile, wegen Rotlaufs der 
Schweine 11 710 (14 704) = 0,64 pro Mille (0,79 pro Mille) Tierkörper. 
Wegen gesundheitsschädlicher Finnen — unter Einrechnung der 
einfinnigen gekühlten Rinder und Kälber — waren von 14 883 
(15 273) = 0,51 pro Mille (0,51 pro Mille) Beanstandungen 12 336 
(12 891) = 3,39 pro Mille (3,44 pro Mille) solche von Rindeni, 127 
(127) = 0,03 pro Mille (0,03 pro Mille) von Kälbern, 2416 (2252) 
= 0,13 pro Mille (0,12 pro Mille) von Schweinen: wegen Trichinen 
wurden 666 (825) = 0,04 pro Mille (0,05 pro Mille) ganze Tierkörper 
von Schweinen beanstandet. Wegen Leberegel wurden von 281 547 
(372 885) Tieren = 9,66 pro Mille (12,49 pro Mille), wegen Lungen- 
würmem von 302 597 (350 322) = 10,45 pro Mille (11.80 pro Mille) 
Tieren die veränderten Organe beseitigt. 

TT. Fleischbeschau bei dem in das Z o 11 i n 1 a n d 
eingeführten Fleische. 

1. Untersuchungsstellen. 

Im Berichtsjahre waren 123 Untersuchungsstellen in Tätigkeit. 
Den bedeutendsten Geschäftsbetrieb hatte, wie in den Vorjahren, 
Hamburg. Darauf folgen Stettin, Altona, Warnemünde. Kleve. 
Köln, Goch, Duisburg, Berlin, Mannheim, Bremen. Außerdem waren 
von Bedeutung: Bodenbach für die Einfuhr von Schweineschinken. 
Tilsit für die Einfuhr sons gen zubereiteten Fleisches. Mannheim 
für die Einfuhr von Margar.: e. 

2. Einfuhr und Beanstandungen. 

Zur Untersuchung gestellt wurden 470191,65 dz (1911: 174 594.18 
dz) frisches Fleisch, 81 187,07 dz (59 429,35 dz) zubereitetes Fleisch 
ausschließlich der Därme, 349 298,38 dz (363 020,30 dz) Därme, 
1 573 169,31 dz (1 439 325,43 dz) zubereitete Fette. Davon sind vor 
Beginn der Untersuchung freiwillig zurückgezogerl worden: 20,96 dz 
(19,51 dz) frisches Fleisch, 17,98 dz (180,22 dz) zubereitetes Fleisch 
ausschließlich der Därme, 801,53 dz (1419,34 dz) Därme, 7159,09 dz 
(5617,17 dz) zubereitete Fette. Beanstandet wurden 9795,05 dz 
(4906.38 dz) = 2.08 Proz. (2,81 Proz.) frisches Fleisch, 1060,03 dz 
(806,78 dz) = 1,31 Proz. (1,36 Proz.) zubereitetes Fleisch sowie 
12177,13 dz (13 165,97 dz) zum Genuß ungeeignete Teile von 
Schweineherzschlägen, 1006,66 dz (2393,50 dz) = 0,29 Proz. (0,66 
Proz.) Därme, 7457.90 dz (6790,38 dz) = 0,48 Proz. (0,47 Proz.) 
zubereitete Fette. 

Die hauptsächlichsten Herkunftsländer waren bei frischem 
Fleisch Dänemark mit einer Einfuhr von 230 294,58 dz (beanstandet 
2,89 Proz.), die Niederlande mit 151 632.12 dz (0.69 Proz.), Schweden 
45 700,09 dz (3,12 Proz.) und Rußland mit 34 791.20 dz (1,64 Proz.), 
bei zubereitetem Fleische ausschließlich der Därme, Dänemark mit 
40 761,00 dz (0,71 Proz.), die Vereinigten Staaten von Amerika mit 
15 587.32 dz (0,55 Proz.), Rußland mit 10 497,01 dz (2.07 Proz.). 
Großbritannien und Irland mit 7200,38 dz (3,63 Proz.). Schweden 
mit 3067,49 dz (3,90 Proz.), Österreich-Ungarn mit 2651,31 dz (0.40 
Proz.), bei Därmen die Vereinigten Staaten von Amerika mit 
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89 928,34 dz (0,41 Proz.). Dänemark mit 52 291,75 dz (0.19 Proz.). 
Mittel- und Südamerika mit 48 236.(54 dz (0,19 Proz.), Großbritannien 
und Irland mit 45 511,81 dz (0,25 Proz.), Rußland mit 34 124,75 dz 
(0,10 Proz.), bei zubereiteten Fetten die Vereinigten Staaten von 
Amerika, mit 1 279 910,76 dz (0,16 Proz.), Mittel- und Südamerika 
mit 104 909,20 dz (1,06 Proz.), Großbritannien und Irland mit 
46190,46 dz (2,07 Proz.), Frankreich mit 38 409.00 dz (0,54 Proz.). 
Dänemark mit 37 626,27 dz (4,76 Proz.). 

3. Beanstandungsgründe. 

Wenn die Gesamteinfuhr von frischem und zubereitetem Fleische 
sowie von Fetten ins Auge gefaßt wird, so steht an erster Stelle 
die Beanstandung veränderter Teile von Tierkörpem bei frischem 
Fleische: an solchen veränderten Teilen wurden 6830.36 dz (0,28 
Proz. des Gewichts der gesamten Einfuhr) beanstandet. Hierauf 
folgen die Beanstandungen wegen äußerer Mängel des Fettes mit 
3494,82 dz (0,14 Proz.), die Beanstandungen wegen Tuberkulose bei 
frischem und zubereitetem Fleische sowie bei Därmen mit 2174,99 dz 
(0,09 Proz.), die Beanstandungen aus sonstigen Gründen bei frischem 
und zubereitetem Fleische und bei Därmen mit 1366,99 dz (0,06 
Proz.) und die Beanstandungen wegen unrichtiger Angaben in den 
Begleitpapieren oder unrichtiger Bezeichnung der Packstücke bei 
zubereitetem Fleische, Därmen und Fetten mit 400,05 dz (0,02 Proz.). 
Hinsichtlich der einzelnen Fleischarten sind bei frischem Fleische 
(ganze Tierkörper) am häufigsten Beanstandungen erfolgt wegen 
Tuberkulose (1923,91 dz = 0,41 Proz. des untersuchten frischen 
Fleisches) und wegen gesundheitsschädlicher Finnen (589,24 dz 
— 0,13 Proz.); außerdem wurden 6830,36 dz 1.45 Proz. des unter¬ 
suchten frischen Fleisches) veränderte Teile von Tierkörpern be¬ 
anstandet. Bei zubereitetem Fleische ausschließlich der Därme er¬ 
gaben sich am häufigsten Beanstandungen wegen „sonstiger 
Gründe“ (297,59 dz = 0,37 Proz. des untersuchten zubereiteten 
Fleisches), wegen Tuberkulose (250,34 dz = 0,31 Proz.) und wegen 
Gewichts unter 4 kg, Fehlens oder unzulässigen Anschneidens von 
Lymphdrüsen (163,19 dz = 0,20 Proz.). Das Gewicht der zum Ge¬ 
nuß ungeeigneten Teile von Schweineherzschlägen betrug 12177,13 
dz = 15,00 Proz. des untersuchten zubereiteten Fleisches. Bei 
Därmen erfolgten die meisten Beanstandungen (840,58 dz = 0,24 
Proz. der untersuchten Därme) wegen „sonstiger Gründe“. Bei 
zubereiteten Fetten waren Beanstandungsgründe hauptsächlich 
äußere Mängel des Fettes (3494.82 dz = 0,22 Proz. des Gesamt¬ 
gewichts untersuchter Fette) und Verfälschung. Nachahmung und 
Verdorbensein (2639,80 dz = 0.17 Proz.). 

IH. Fleischverbrauch. 

In dem neunjährigen Zeitraum des Bestehens der Fleischbeschau¬ 
statistik betrug die Gesamtmenge des aus den Inlandsschlachtungen 
(beschaupflichtigen und nichtbesehaupflichtigen) und dem Über¬ 
schüsse der Einfuhr über die Ausfuhr sich ergebenden Fleisches 

1904 = 3 086 179 650 kg, 1905 = 3102787306 kg, 1906 = 3089503561 
kg, 1907 = 3 281 458 120 kg, 1908 = 3 348 815 377 kg, 1909 = 
3 372 609 489 kg, 1910 = 3 341806953 kg, 1911 = 3 508 584 494 kg. 
1912 = 3 458 088 468 kg. 

Die Fleischmenge aus den Inlandsschlachtungen ist hierbei 
unter Zugrundelegung der im Kaiserlichen Gesundheitsamt errech- 
ncten Normalschlachtgewichte ermittelt worden, ohne Einrechnung 
der als Fleisch verwendbaren Eingeweide und des Eingeweidefettes, 
Auf den Kopf der Bevölkerung entfielen an Fleisch: 1904 — 52,05 kg. 

1905 = 51,47 kg. 1906 = 50,53 kg, 1907 = 52.93 kg, 1908 = 53.28 kg. 
1909 = 52,94 kg, 1910 = 51,76 kg. 1911 = 53.63 kg, 1912 = 52,17 kg. 

— Der Salpeter soll nach Verfügung eines Generalkommandos 
ähnlich wie bei Beginn des Krieges das Benzin für Zwecke der 
Armee zurückgestellt werden. Diese Maßnahme hat für das 
Schlachtergewerbe Bedeutung, da die Verwendung von Salpeter 
zur Erzeugung roter Fleisch- und Wurstfarben vielfach nicht oder 
nur noch in beschränktem Umfange möglich sein wird. Man wird 
hierauf bei der Nahrungsmittelkontrolle entsprechend Rücksicht 
zu nehmen haben. 

— Fleisch verwundeter Pferde als Nahrungsmittel. Ein lebhafter 
Versand von Pferdefleisch findet gegenwärtig von Ostpreußen aus 
statt. Die verwundeten deutschen und russischen Pferde sollen, 
soweit sich eine Kur nicht lohnt, dem Lebensmittelmarkt zugeführt 
werden. Die Tiere werden natürlich amtlich untersucht.. 


— Einschränkung der Kälberschlachtungen In Österreich. Auch in 
Österreich ist die gesetzliche Beschränkung der Kälberschlachtung 
durchgeführt durch eine Kaiserliche Verordnung vom 10. Oktober 
d. J., derzufolge Kälber bis zum Alter von 6 Monaten nur mit 
behördlicher Bewilligung geschlachtet werden dürfen. Diese Be¬ 
stimmung findet wie bei uns keine Anwendung auf a) Kälber, 
die zu Schlachtzwecken aus dem Auslande eingeführt werden; 
b) Kälber, welche nachweisbar vor dem Beginne der Wirksamkeit 
dieser Verordnung zum Zwecke der Schlachtung angekauft wurden 
und binnen 8 Tagen zur Schlachtung gelangen: c) Kälber, welche 
notgeschlachtet werden müssen. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

V e r w u n d e t: 

Leutnant d. R. und Kompagnieführer lt u d. G e i s 1 e r 
(Tierarzt in Wahlstatt). 

Oberveterinär im Drag.-Regt. Nr. 25 Dr. O s k. Frank 
(bisher kommandiert zur chirurgischen Klinik der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Hannover). 

Stabsveterinär im Kür.-Iiegt, Nr. 2 A r t h. P r ö 1 ß (geriet 
in Belgien in Gefangenschaft). 

Stabsveterinär im 1. Garde-Feldart.-Regt. Graening (bisher 
an der Feldart.-Schießschule in Jüterbog). 

Oberveterinär d. L. im 7. Sachs. Feldart.-Regt. Nr. 73 
O. Niemann (Tierarzt in Naunhof). 

Stabsveterinär d. L. im Res.-Art.-Regt. Nr. 16 Professor 
Dr. K 1 e 11 (Verletzung durch Hufschlag). 

M i t dem Eisernen Kreuz w u r d e n 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär im Jäger-Regt. z. Pf. Nr. 4 S e e g m ü 1 1 e r. 

Oberveterinär im Jäger-Regt. z. Pf. Nr. 4 M a n g e 1 o w. 

Veterinär im Jäger-Regt. z. Pf. Nr. 4 Hartman n. 

Stabsveterinär im 1. Garde-Drag.-Regt. Paul K ä m p e r. 

Oberveterinär im Fußart.-Regt. Nr. 15 Dr. J. Eckert. 

Unteroffizier d. R. im Res.-Drag.-Regt, Nr. 6 H. Lütgens 
(stud. med. vet.). 

Stabsveterinär im Leib-Hus.-Regt. Nr. 2 C o n r. S c h 1 a f f k c. 

Stabsveterinär d. L. F r. O e 11 e r i c h (Reg.- und Vet.-Rat 
in Cassel). 

Leutnant d. R. und Kompagnieführer R u d. G e i s 1 e r 
(Tierarzt in Wahlstatt). 

Stabsveterinär und stellvertr. Korpsveterinär O. Herbst 
(bisher Vorstand der Militärlehrschmiede in Frankfurt a. M.). 

Stabsveterinär im Garde-Kür.-Regt. R. E i s e n b 1 ä 11 e r. 

Stabsveterinär d. L. im Feldart.-Regt. Nr. 45 Dr. Stödter 
(Stadttierarzt in Hamburg). 

Stabsveterinär d. R. im Res.-Feldart.-Regt, Nr. 17 Dr. K r a u t - 
w a 1 d (Polizeitierarzt in Hamburg). 

Stabsveterinär d. L. F. T r o p s (Kreisveterinärarzt in Worms). 

Unter veterinär Paul Kühl (Tierarzt aus Bensheim). 

Oberveterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 5 W. T r a u t m a n n 
(Tierarzt in Marklissa). 

Stabsveterinär im 2. Leib-Hus.-Regt. Nr. 2 F. G u h r a u e r. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 13 Leo H e p p. 

Oberveterinär d. R. im Res.-Fußart.-Regt. Nr. 17 Dr. J. R eh¬ 
berg (Tierarzt in Sülze, Mecklb.). 

Stabsveterinär d. R. im Drag.-Regt. Nr. 3 W. S c h e r w i t % 
(Tierarzt in Trebbin). 

Oberveterinär im Feldart.-Regt, Nr. 63 Dr. II. Schwerdt. 

Stabsveterinär d. L. im Feldart.-Regt. Nr. 63 Dr. H. Peter# 
(Schlachthofdirektor in Mainz). 

Stabsveterinär im Hus.-Regt, Nr. 12 O. Heinrichs. 

Oberveterinär d. R. im Fußart.-Regt. Nr. 13 E u g. Kühle 
(Tierarzt in Ilsfeld). 

Oherveterinär <1. R. F ritz G ö r o I d t (Tierarzt in Hamers- 
leben). 
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Hauptmann d. R. M a x B r a u n 
Guinea). 

Regimentsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 10 Stabsveterinär 
P. Kurze. 

Oberveterinär im Ulanen-Regt. Nr. 18 A. Bergelt. 

Veterinär im Leib-Drag.-Regt. Nr. 24 Dr. Karl Kiese- 
wetter. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 6 P. G r u n d m a n n. 

Oberveterinär im Hus.-Regt. Nr. lf> Walter Menzel. 

Oberveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 53 E. Matth i e s. 

Korpsstabsveterinär d. XVII. A.-K. Kammerhoff. 

Stabsveterinär d. R. im 2. Bayer. Res.-Fußart.-Regt. II. Köhl 
(Sehlachthofdirektor in Kaiserslautern). 

Stabsveterinär im Hus.-Regt. Nr. 3 C. Spring. 

Regimentsveterinär im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 36 Stabsveterinär 
F. Günther (bisher beim Train-Bat. Nr. 17). 

Korpsstabsveterinär des III. A.-K. P. Steffens. 

Regimentsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 10 Stabsveterinär 
P. K e i I. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 46 O. Reichert. 

Stabsveterinär im Ulan.-Regt. Nr. 2 M. S t o 1 p. 

Stabsveterinär im Jäger-Regt. z. Pf. Nr. 10 O s k. Klei n. 

Oberveterinär b. d. Feld-LuftschifTer-Abt. 1 des III. Res.-A.-K. 
W. Otto (bisher b. d. Milit.-Vet.-Akademie). 

Veterinär b. d. Stabswache d. X. A.-K. Dr. W i 1 h. N u ß h a g. 

Stabsveterinär d. L. 0. K r ü g e r (Kreistierarzt in Kruschwitz). 

Feld-Unterveterinär Kurt Krüger, stud. med. vet. 

Veterinär im Feldart.-Regt. Nr. 25 Dr. Georg Blume. 

Veterinär im Feldart.-Regt. Nr. 4 Dr. Br. D e s e 1 e r. 

Regimentsveterinär im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 18 Stabs¬ 
veterinär d. L. Dr. F. Wulff (Kreistierarzt in 
Schleswig). 

Oberveterinär d. L. O s k. Semmner (städt. Tierarzt in 
Bitterfeld). 

Oberstabsveterinür i. Garde-Ulan.-Regt. Nr. 1 Kapteinat. 

Stabs- u. Regiments veterinär im Hus.-Regt. Nr. 17 A. K e u t z e r 
(bisher Inspizient^!). d. Mil.-Vet.-Akad. zu Berlin). 

Oberveterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. lü Dr. H. Bus¬ 
se n i u s (Tierarzt in Neustadt a. R.). 

Stabs- und Regimentsveterinär des Feldart. - Regts. Nr. 5 
K. A u 1 i c h. 

Korpsstabsveterinär d. XI. Armeekorps Dr. B ä c h s t ä d t. 

Leutnant d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 6 Dr. P e t s c h e 11 (Tier¬ 
arzt in Sommersdorf). 

Stabs- und Regimentsveterinär des Drag.-Regts. Nr. 26 
Dr. W e i t z i g. 

Stabsveterinär im Drag.-Regt. Nr. 25 Thieringer. 

Oberveterinär im Drag.-Regt. Nr. 25 Dr. E. Jahn. 

Stabsveterinär A. Woite (bisher techn. Vorstand der Militär¬ 
lehrschmiede zu Frankfurt a. M.). 

Unterveterinär d. R. H e i n r. G e r t h (Tierarzt aus Sievers- 
hütten). 

Korpsstabsveterinär d. XIV. Res.-Armeek. Fr. Bier m a n n 
(bisher an d. Militär-Vet.-Akad. zu Berlin). 

Stabs- und Regimentsveterinär des Res.-Drag.-Regts. Nr. 8 
O. II u m m e r i c h (bisher b. Train-Bat. Nr. 14). 

Stabsveterinär d. L. im Res.-Feldart. Nr. 12 E. Thiede 
(Veterinärrat in Steinau a. 0.). 

Oberveterinär d. R. Fr. M ii s s e in e i e r (Reg.- u. Vot.-Rat in 
Potsdam). 

Unterveterinär d. R. I)r. Meyburg (Tierarzt in Wendisch¬ 
brome). 

Stabsveterinär d. L. Dr. Finkenbrink (Kreistierarzt in 
Saarbrücken). 

Stabsveterinär im Hus.-Regt. Nr. 3 W. Witte. 

Stabsveterinär im Train-Bat. Nr. 5 G. G r i e m b e r g. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 74 G. Wantrup. 

Oberveterinär im Drag.-Regt. Nr. 18 0. Richter. 

Oberveterinär d. R. J. P 1 a t e n (Tierarzt in Düsseldorf ). 

Stabsveterinär d. L. H. Be r g e r (Kreistierarzt in Krossen a. 0.). 

Oberstabsveterinär im Wiirtt. Ulan.-Regt. Nr. 20 H. L ü t j e. 
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Fünfzehnte Kriegswoche. 

Sonntag, den 8. bis Sonnabend, den 14. November 1014. 

Durch die Zerstörung aller Dämme und Deiche östlich 
Nieuport sind kriegerische Unternehmungen in dem über¬ 
schwemmten Gebier Flanderns unmöglich geworden. Die 
Verbündeten haben vergeblich versucht, unmittelbar an der 
Küste entlang nach Norden vorzugehen. Sie sind zurück- 
geschlagen worden. Das rechte Yserufer ist nunmehr vom 
i* rinde völlig gesäubert. Mit der Erstürmung des hart um¬ 
strittenen Dixmuiden am 11. November haben wir einen festen 
Punkt an dem rechten Yserufer gewonnen, von dem aus der 
Angritf weiter vorgetragen werden kann. Bei der Einnahme 
von Dixmuiden wurden etwa 3000 Franzosen gefangen ge¬ 
nommen. Dabei sind unsere jungen Freiwilligen hervor¬ 
ragend beteiligt gewesen. 

Der General der Infanterie z. L). von Blume schreibt 
hierzu: 

„imie Aacmiciit hat kürzlich alle deutschen Herzen hüher- 
schlagen lassen. iSie lautete: „Westlich Dangeinarek brachen 
junge Regimenter unter dein Gesänge „Deutschland, Deutsch¬ 
land über alles*' gegen die erste Linie der handlichen Stellungen 
vor und nahmen sie. Etwa 2000 Mann iranzosiseher Limen- 
intantciic wurden gelangen und sechs Maschinengewehre er¬ 
beutet.“ ln schlichteren Worten als hier ist wohl selten eine 
Ruhmestat wie diese der Welt verkündet worden. Man ver¬ 
gegenwärtige* sich das Bild: Tausende von deutschen Kriegern, 
der größt»■ Teil von ihnen aus jungen Männern bestehend, die 
\or wenigen Monaten freiwillig dem Rufe des Kaisers zu den 
Waffen gefolgt sind, stürmen dem mörderischen Feuer eines 
hinter schützenden Wällen harrenden Feindes mit einer Hymne 
an das Vaterland entgegen! ihr Weg bedeckt sich mit Leichen, 
aber unbekümmert um die Ernte des Todes dringen die Tapferen 
mit begeistertem Gesänge vorwärts bis an die feindlichen Linien, 
dann mit einem Hurra in diese hinein. Starr über solchen 
Heldenmut strecken die aus bewährter französischer Linien¬ 
infanterie bestehenden Feinde die Waffen. 

Es ist nicht das erste Mal, daß unsere jungen Regimenter 
Bewunderung bei Freund und Feind gefunden haben. Schon vor 
einigen Tagen war in einer französischen Zeitung zu lesen, diese 
jungen Truppen ständen zwar an Kriegserfahrung noch nicht auf 
gleicher Höhe mit den alten, aber ihre Tapferkeit sei geradezu 
..übermenschlich* 4 . Bald werden diese Regimenter, in denen die 
edelsten Kräfte der deutschen Jugend besonders zahlreich ver¬ 
treten sind, auch reich an Kriegserfahrung sein. Sie werden den 
erworbenen Ruhm an der Seite der tapferen Veteranentruppen zu 
bewahren wissen, und noch in fernen Zeiten wird das hohe Lied 
von den singend die feindlichen Linien erstürmenden Deutschen 
erklingen.“ 

Auch bei Ypern kommen wir vorwärts. Bei der Er¬ 
stürmung des südlich von Ypern gelegenen St. Eloi wurden 
KJOO Gefangene gemacht. Armentieres und Arras wurden in 
dieser Woche stark von der Artillerie beschossen. Ihr Fall 
dürfte nahe bevorstehen. An der Aisne und im Argonnerwald 
hat verhältnismäßige Ruhe geherrscht. Unsere Kämpfe im 
Argonnerwald sind soweit vorgeschritten, daß demnächst die 
Beschießung von Verdun beginnen dürfte. 

Im Ärmelkanal ist das englische Torpedoboot „Niger“ 
auf der Holte von Dover durch eines unserer Unterseeboote 
zum Sinken gebracht worden. I ie Verluste der Engländer 
in Frankreich sollen bis zum 31. Oktober bereits 57 000 Tote 
und Verwundete betragen. 

Bei Kalisch wurden am 12. November drei russische 
Kavallerie-Divisionen zurückgeworfen und bei Wlodzlawek, 
50 km südöstlich Thorn, wurde am 14. ein russisches Armee¬ 
korps völlig geschlagen. Es verlor 1400 Gefangene und zwölf 
Maschinengewehre. 

Den russischen starken Kräften auf dem linken Weichsel¬ 
ufer stehen nunmehr Eisenbahnen nicht so zur Verfügung wie 
auf dem rechten Ufer. Vorläufig handelt es sich hier um 
schwächere russische Vorstöße. Wo die russischen Haupt¬ 
kräfte stehen, dürften die nächsten Ereignisse zeigen. 


(Keg.-Tierarzt aus Neu- 
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Audi im äußersten Nordosten und zwar nördlich des 
Wysztyter Sees, nordwestlich Gohlap, sind am 9. November die 
Russen geschlagen worden. Der See liegt auf russischem Ge¬ 
biet. Auch hier wurden 4000 Russen zu Gefangenen gemacht 
und 10 Maschinengewehre erbeutet. 

Im Südosten haben die Österreicher in den Tagen vom 
0. bis 10. November 4300 Russen gefangen und 16 Maschinen¬ 
gewehre und 28 Geschütze erobert. Bei Czernowitz wurden 
die Russen zurückgedrängt, dagegen ist ITzemysl wieder von 
den Russen eingeschlossen. 

Es steht zu erwarten, daß das Vordringen der Türken auf 
die russischen Bewegungen demnächst Einfluß gewinnen wird, 
ebenso dürften die Engländer gezwungen sein, der Bedrohung 
Ägyptens ihre Aufmerksamkeit zu schenken und von der 
weiteren Heranziehung von Truppen aus Indien nach Frank¬ 
reich abzusehen. New 

Feldpostbrief. 

Von Tierarzt Henrich in Brätz, »Stabsveterinär d. L. 1. 

Am 16. September nachmittags wurde plötzlich unser 
Quartierort R. stark durch feindliche Artillerie beschossen. 
Wir hatten eine Anzahl Tote und Verwundete. Unter den 
Toten befand sich leider auch der bei der I. Abteilung des 
Reserve-Feldartillerie-Regiment8 Nr. 10 stehende Kollege Feld¬ 
unterveterinär S m a 1 a k i e s aus Kaukehmen, Ostpreußen. Er 
wurde mit einem Gefreiten der Artillerie in die kühle Erde 
gebettet. Der zufällig anwesende Divisionspfarrer hielt eine 
ergreifende Ansprache und segnete die gefallenen Kameraden 
ein unter dem Knallen der einschlagenden Geschosse. Ich 
wohnte dieser Feier selbstredend bei. Kollege S mala kies 
stand im »Staatsexamen. Er war, so viel ich erfahren 
konnte, zuerst der 4. Batterie als Unteroffizier zugeteilt, wurde 
aber auf Luxemburger Boden bereits Feldunterveterinär und 
kam an die Stelle des als felddienstunfähig entlassenen Dr. H. 
Er war 1892 geboren. Wie ich aus Äußerungen der Soldaten 
entnehmen konnte, hatte sich Kollege Smal&kies schnell 
die Sympathie seiner Kameraden erworben. Er war bei ihnen 
beliebt. Wenn ich ihn auch nur flüchtig kennen lernte (am 
15. September), so habe ich doch aus Äußerungen anderer ent¬ 
nehmen können, daß er seine dienstlichen Obliegenheiten stets 
treu und gewissenhaft erfüllt hat. 

Zar Lage der Tierärzte in Ostpreußen. 

Der nachstehende Brief ist der Redaktion zur Veröffent¬ 
lichung zur Verfügung gestellt worden: 

Wenn ich meiner Zusage nicht entsprochen, so bin ich 
daran unschuldig; schuld sind die Verhältnisse, die hier herr¬ 
schen. Hier gab es wegen des Einfalles der Russen die größte 
Verwirrung, und zwei Tage später ging es auf die Flucht. 
Wir mußten alles im Stiche lassen und fliehen. Drei Wochen 
mußten wir uns herumtreiben; keine Kleinigkeit, wenn man 
mit 4 kleinen Kindern, im Alter von M —5 Jahren, sich ohne 
alles* nur mit dem Notwendigsten versehen, auf der Land¬ 
straße bewegen muß und auf die Gnade der Mitmenschen 
angewiesen ist. Als ich nach drei Wochen allein nach Hause 
kam, war mein Pferdestall mit meiner ganzen Habe abgebrannt. 
Ich habe daher keine Freude an dem sonst sehr gut aus¬ 
sehenden gelieferten Wagen gehabt. Ich hätte Ihnen nun 
schon längst das Geld geschickt, war aber dazu nicht in der 
Lage; denn ich mußte doch etwas Geld für die Flucht be¬ 
halten und konnte nicht wissen, ob ich die Heimat jemals 


Wiedersehen würde. Die Praxis ist hier schlecht, da alles \ ich 
fort ist. Jetzt werden auch noch die letzten Pferde für das 
Militär ausgehoben. Wie gut geht es doch den Kollegen im 
Innern des Reiches! 

Anmerkung: Die Veröffentlichung könnte manchen 
wohlhabenden Kollegen veranlassen, reichliche Unterstützungen 
für die Angehörigen und Hinterbliebenen unseres Standes zu 
geben. 

* 

Bei einem gefallenen Russen wurden, wie der Schrift¬ 
leitung mitgeteilt wird, Gegenstände gefunden, die als Eigen¬ 
tum des Tierarztes P. aus Allenstein mit dessen vollem Namen 
gezeichnet waren. Ob diese bei einem Einbruch oder Überfall 
u. dgl. in die Hände des Feindes gelangt sind, oder ob der 
Kollege dabei gar zu Schaden gekommen ist — der Fund be¬ 
leuchtet die Leiden in Ostpreußen! 

Zar Lage der praktischen Tierärzte im Kriege. 

Verluste mögen in Kriegszeiten wohl fast jeden treffen, 
trotzdem verdient es die Lage der praktischen Tierärzte, wie 
sie ' sich aus dem Kriegszustände ergibt, kurz besonders be¬ 
leuchtet zu werden, ln bezug auf die praktischen Tierärzte, 
die zur Fahne einberufen wurden, liegen tatsächlich schwer¬ 
wiegende Gründe dazu vor. Bei der Eile, die die Mobil¬ 
machung mit sich brachte, war kaum Zeit, die häuslichen Ver¬ 
hältnisse, soweit der Erwerb in Frage kommt, zu regeln, d. h. 
die Praxis mußte einfach im Stiche gelassen werden. Ver¬ 
treter waren nicht oder in den seltensten Fällen zu haben, 
und daraus scheint sich mehrfach eine Existenzfrage für die 
Familien der Einberufenen ergeben zu haben. In dieser Be¬ 
ziehung sind die praktischen Tierärzte zweifellos gegenüber 
allen anderen Gruppen von Tierärzten im Nachteil. Soweit 
letztere angestellt sind, ist das Gehalt ganz oder teilweise an 
die Zurückgebliebenen regelmäßig gezahlt worden, w r ährend die 
praktischen Tierärzte keiner solchen Vergünstigung teilhaftig 
werden konnten. Mit den Sammlungen, so gut diese gemeint 
sind, ist vielen nicht gedient. So betont ein einberufener prak¬ 
tischer Tierarzt in einer Zuschrift und glaubt sich in diesem 
Punkte eins mit vielen ihm bekannten Kollegen, daß er unter 
den jetzigen Umständen eine Unterstützung seitens anderer 
Kollegen und besonders der benachbarten einfach ableimen 
müßte, um so mehr, als er in seinem Wohnorte und Bezirke 
zahlreiche Ehrenämter bekleide und Vorsitzender einer Gruppe 
Tierärzte sei. Selbstverständlich soll nichts gegen die Samm¬ 
lungen zur Linderung der Not, wie sie sich durch Zerstörung 
der Praxis infolge des Einfalls der Feinde in das Reichsgebiet 
oder durch sonstigen Rückgang des Einkommens während des 
Krieges leider ergeben hat, gesagt werden, soweit aber die Not 
darauf zurückzuführen ist, daß ein praktischer Tierarzt bei der 
Einberufung alle früheren Einnahmen verloren hat und nun 
unter Ausschaltung jedes Erwerbs mit dem Leutnantsgehalt 
eine Familie ernähren soll, in dem Bewußtsein, im Falle des 
Todes im Felde nur auf die dem bescheidenen Gehalt ent¬ 
sprechenden geringen Pensionsbezüge für die Hinterbliebenen 
Anspruch zu erwerben, dieser unverdient ungünstigen Lage 
abzuhelfen, kann nicht Sache der privaten Wohltätigkeit sein. 
Hier einzugreifen, ist Aufgabe der staatlichen Fürsorge, aus¬ 
gedrückt in Zuweisung eines angemessenen Gehalts und der 
Zusage einer entsprechenden Reliktenversorgung im Todes* 
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falle. Abgesehen von zahlreichen Zuschriften, die die Dring¬ 
lichkeit der Erfüllung dieser Wünsche einmütig betonen, sei auf 
die Stellung der Zivil ä r z t e im Kriege hingewiesen. Diese 
befinden sich meist in einer ähnlichen Lage wie die praktischen 
Tierärzte, ihnen sind aber bereits Zugeständnisse gemacht 
worden, die als Muster für die im Interesse der Ziviltierärzte zu 
erhebenden Ansprüche dienen können. Bei Besprechung der 
Stellung der Zivilärzte im Dienste der Heeresverwaltung wurde 
im Geschäftsausschusse der Berliner ärztlichen Vereine nach 
der Tagespresse hierüber die folgende Auskunft mitgeteilt, die 
der Generalarzt Paalzow von der Medizinalabteilung des 
Kriegsministeriums im Ärzteausschuß Groß-Berlin gegeben hat: 

„Zunächst ist die von den Ärzten gewünschte Neuerung 
hervorzuheben, daß den vertraglich verpflichteten nicht ge¬ 
dienten Zivilärzten sowie für landsturmpflichtige Ärzte zu der 
vorgeschriebenen Uniform als Waffe das Offizierseitengewehr 
mit Portepee durch Erlaß des Kriegsministeriums bewilligt 
worden ist. Bei Verwendung in Stellen mobiler Formationen 
erhalten die Ärzte monatlich 655 M. Dieser Betrag wird der 
bei einer Kriegsdienstbeschädigung zu gewährenden Pension 
zugrunde gelegt. Außerdem erhalten sie zur Beschaffung der 
Uniform und Ausrüstung eine einmalige Ausrüstungsentschädi¬ 
gung von 300 .M., die sich im Falle der Berittenmachung auf 
550 M. erhöht. Ferner erhalten sie Feldkost oder die ent¬ 
sprechende Geldvergütung, Naturalquartier und die wirklich 
entstandenen Fahrkosten für die Reise nach und von ihren 
V erwendungsorten. 

Bei Verwendung beim Besatzungsheer, also in erster Linie 
bei den Reservelazaretten im Heimatgebiet und bei den Ersatz¬ 
truppen erhalten sie Tagegelder in Höhe von 15 M. in ihrem 
Wohnorte, außerhalb ihres Wohnorts 18 M. nebst Natural¬ 
quartier usw. Eintretendenfalls haben die privatrechtlich ver¬ 
pflichteten Ärzte Pensions- bzw. Hinterbliebenenversorgung zu 
beanspruchen, letztere aber nicht, wenn der Arzt im Heimat¬ 
gebiet tätig war. Hier liegt es vielmehr im Ermessen der 
obersten Militärbehörde, ob und in welcher Höhe sie eine 
Kriegsversorgung der Hinterbliebenen gewähren will. Das 
Kriegswitwengeld beträgt jährlich 1200 M., für jedes eltern¬ 
lose Kind 300 M. Doch ist eine Erhöhung des Kriegswitwen¬ 
geldes möglich, wenn das Jahresgesamteinkommen nicht 
2000 M. erreicht.“ Gl. 

An die Tierärzte der Provinz Sachsen. 

Der Anregung des Vorsitzenden des Tierärztekammer- 
Ausschusses gern folgend, eröffnet auch die Unterzeichnete 
Kammer eine Sammlung für durch den Krieg in pekuniäre 
Bedrängnis geratene Kollegen oder deren Angehörige und 
bittet besonders die zurückgebliebenen und in guten Ver¬ 
hältnissen befindlichen Herren Kollegen herzlich, sich recht 
rege und kräftig an dieser Sammlung beteiligen zu wollen. 
Die Geldspenden mögen möglichst bald an die Adresse 
unseres Kassierers, Herrn Schlachthofdirektor Reimers in 
Halle a. S., gerichtet werden; die Veröffentlichung der Ein¬ 
gänge in dieser Zeitschrift möge als Quittung dienen. 

Die Verteilung der Gelder bleibt ferneren Beschlüssen 
des Ausschusses resp. der Kommission Vorbehalten. 

Der Vorsitzende der Tierärztekammer der Provinz Sachsen. 

Naumann. 


Tierärztekammer für die Provinz Hannover. 

3. Quittung über die Kriegssammlung. 


Stabsveterinär Dernbach, Königshorst.50 M. 

Tierarzt Dr. Fischer, Lüneburg.50 „ 

Kreistierarzt Veterinärrat Klus mann, Gronau ... 50 „ 

Tierarzt Sahling, Harburg.50 „ 

Professor Dr. R i e v e 1, Hannover.100 n 

Kreistierarzt Eil mann, Springe.60 „ 

Schlachthaustierarzt C o 1 s h o r n, Aurich.20 „ 

Polizeitierarzt Peters, Hannover.20 „ 

Tierarzt Thormählen, Harsefeld;.25 „ 

Kreistierarzt Sch aper, Stade. . . 50 „ 

Zusammen 475 M. 

Dazu 1. und 2. Quit tung 1390 „ 
Hannover, den 9. November 1914. Sa. 1865 M. 

Weitere Gaben erbeten an 


Matthiesen, Reg.- u. Vet.-Rat, Hannover, Am Archiv 3. 

Tierärztekammer für die Rheinprovlnz und die Hohenzollernechen Lande. 

2. Quittung Uber die Kriegssammlung: 


Hauptner, Kommerzienrat, Berlin.100 M. 

S ti e r, Schlachthofdirektor, Wesel (I. Rate).30 „ 

Otte, KreiBtierarzt, Essen.150 „ 

Dr. Steinbach, Geheimrat, Trier. 300 „ 

B1 u m e, Schlachthofdirektor, Euskirchen. 50 „ 

Wessendorf, Veterinärrat, Elberfeld.100 „ 

J u s t, Kreistierarzt, Waldbröl.100 „ 

Dr. B ü t z 1 e r, Schlachthofdirektor, Köln.100 „ 

Schmitz, Kreistierarzt, Mülheim (Ruhr).100 „ 

Rüdin ger, Schlachthoftierarzt, Aachen.20 „ 

Salm, Tierarzt, Köln. 250 „ 

Dr. Heyden, Polizeitierarzt, Köln.50 „ 

Deigendesch, Veterinärrat, Sigmaringen.100 „ 

Lopitzsch, Schlachthofdirektor, Dudweiler.30 „ 

Dr. Grebe, Tierarzt, Hermülheim.50 * 

Breisinger, Gestütstierarzt, Beberbeck .... . . 15 , 


Zusammen 1545 M. 
Dazu laut Quittu ng I 1705 M. 

Sa. 3250 M. 

Herzlichsten Dank! Weitere Zusendungen an mein Post¬ 
scheckkonto „Köln 15532“ erbeten. 

Köln, 9. November 1914. Nehrhaupt, Kassenführer. 

Tierärztekammer für die Provinz Sohletwig-Holetein. 

2. Quittung über die Kriegssammlung. 


K. Masch, Wilster.50 M. 

A. Marquardt, Burg a. Fehmarn.20 „ 

J. Hansen, Hollehit bei Sörup.30 „ 

Reg.- und Veterinärrat Dr. Bartels, Schleswig . . . 100 „ 

U k e n a, Rendsburg.50 „ 

Dr. Braun, Brunsholm.20 „ 

R. Schaumann, Mölln i. L.50 „ 

Gottbrecht, Schleswig.50 „ 

P. Thöjsen, Schottsbüll. 9 n 

C. Nissen, Heringsdorf (Holstein).10 „ 

Boie, Itzehoe.100 „ 

Veterinärrat Eckeberg, Eckernförde.100 „ 

H. Hußfeldt, Wandsbek.10 „ 

Dr. B u g g e, Kiel.20 „ 

Hansen, Niebüll.25 „ 

A. Thomssen, Flensburg.50 „ 

W. von Pein, Oldenburg (Holstein).50 „ 

Perl, Bordesholm.50 „ 

Kreistierarzt Meifort, Lensahn. . . 100 w 

Summa 894 M. 

Hierzu Betrag der 1. Quittung.. . 350 „ 


Zusammen 1244 M. 
Reimer, Kassierer. 

Tierärztlicher Verein für den Regierungsbezirk Merseburg. 

In einer außerordentlichen Vorstandssitzung am 5. November 
1914 hat der Tierärztliche Verein für den Regierungsbezirk Merse- 
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l>urg beschlossen, für in Not geratene Familien zur Fahne ein- 
berufener Kollegen eine Kriegsspende in Höhe von 500 M. zu 
geben und diese Summe an den deutschen Veterinärrat abzuführen. 

Preisaafschlag für tierärztliche Instrumente« 

Von der Firma Hauptner werden wir um die Ver¬ 
öffentlichung der nachstehenden Erklärung in bezug auf die 
Notiz in Nr. 38 der „B. T. W.“, Seite 668, den Preisaufschlag 
für Instrumente usw. betreffend, ersucht, um die Bemerkung 
des Herrn Geheimrat Schmaltzzu widerlegen, daß ein Auf¬ 
schlag zum Ausgleich von Verlusten in einer Zeit, in der ein 
jeder Verluste erleiden müßte, nicht berechtigt wäre: 

Erklärungen. 

Unmittelbar nach dem Ausbruch des Krieges wurde von ver¬ 
schiedenen Instrumenten- und Verbandst off geschäften durch Rund¬ 
schreiben bekannt gegeben, daß sie sich an die bisherigen Verkaufs¬ 
preise nicht mehr halten und in Zukunft Ware nur gegen Bar¬ 
zahlung liefern könnten. Begründet wurde diese Maßnahme mit 
der durch den Krieg entstandenen Notlage und mit dem Verhalten 
der meisten Großfabrikanten, die seit dem Ausbruch des Krieges 
ihre Preise wesentlich erhöht hätten und auch nur gegen Bar¬ 
zahlung lieferten. 

Da diese Mitteilungen in Ärztekreisen lebhafte Beunruhigung 
hervorriefen, ersuchte der mitunterzeichnete Vorsitzende des Zentral- 
Aus8chus8es spezialärztlicher Organisationen Groß-Berlins die 
Herren Fritz D e w i 11, Vorsitzender der Gesellschaft für Chirurgie- 
Mechanik, Kommerzienrat Hauptner, i. Fa. H. Hauptner, 
Hoflieferant Max W i n d 1 e r, i. Fa. H. W i n d 1 e r, Direktor 
II e n i u 8 von dem Medizinischen Warenhaus, Aktien-Gesellschaft, 
sämtlich in Berlin, um eine Unterredung, in der einstimmig folgende 
Erklärung beschlossen wurde: 

Die Preissteigerungen und verschärften Zahlungsbedingungen, 
die in den ersten Tagen nach dem Ausbruch des Krieges von den 
Großfabrikanten bekannt gegeben wurden und die die Wieder¬ 
verkaufsgeschäfte zu ähnlichen Maßnahmen zwangen, sind teilweise 
wieder gemildert worden. Jedoch machen die Schwierigkeiten, 
mit denen die mit der Herstellung und dem Vertrieb von Instru¬ 
menten und Verbandstoffen beschäftigten Betriebe infolge des 
Krieges zu kämpfen haben (Verteuerung der Rohmaterialien, der 
Arbeitslöhne, Kreditschwierigkeiten, Aufhebung des Export¬ 
geschäftes usw.) gewisse Preisaufschläge notwendig. Diese sollen 
aber über die durch die Erhöhung der Selbstkosten gebotene 
Grenze nicht hinausgehen und werden nach gegenseitiger Verein¬ 
barung einen Aufschlag von 10 bis 15 Proz. nicht überschreiten, So 
lange nicht durch ein weiteres Steigen der Materialpreise eine neue 
Preiserhöhung unvermeidlich wird; Die mitunterzeichnete Fach¬ 
vereinigung wird sich bemühen, dafür Sorge zu tragen, daß alle 
Firmen des Faches sich an diese Abmachungen halten und daß den 
Herren Ärzten nach wie vor in bezug auf die Kreditgewährungen 
größtmöglichstes Entgegenkommen gewährt wird. 

Die Herren Kollegen aber werden im Namen des Zentral- 
Ausschusses spezialärztlicher Organisationen Groß-Berlins aufs 
dringendste gebeten, in Anerkennung des dankenswerten Ent¬ 
gegenkommens der mitunterzeichneten Fachvereinigung auch ihrer¬ 
seits den großen Schwierigkeiten, mit welchen die Instrumenten- 
und Verbandstoffindustrie augenblicklich zu kämpfen hat, Rech¬ 
nung zu tragen. Es ist eine Ehrenpflicht für uns Ärzte, die 
Firmen, mit denen wir in jahrelanger Verbindung stehen, in dieser 
schweren Zeit zu unterstützen: Möge ein jeder seine alten Rech¬ 
nungen, soweit als nur irgend möglich, begleichen und neue Waren 
tunlichst nur gegen Barzahlung entnehmen. 

Zentralausschuß spezialärztlicher Organisationen Groß-Berlins. 

Professor Dr. A. K u 11 n e r, Vorsitzender. 

Gesellschaft für Chirurgie-Mechanik. Fritz Dewitt, Vorsitzender. 

Berlin, den 28. September 1914. 

Anmerkung der Redaktion: Trotzdem eine Aus¬ 
einandersetzung über geschäftliche Angelegenheiten zurzeit am 


besten vermieden würde, sei Herrn Hauptner die Möglichkeit 
zu seiner Erklärung gegeben, schon mitRücksicht auf das Inter¬ 
esse, das Herr H. für die Tierärzte oft gezeigt hat, Herr H. 
versichert, daß die Erhöhung der Preise nicht von ihm ange¬ 
regt sei, sondern von seiner Standesorganisation, mit der er 
gehen müsse, und daß die Preiserhöhung gerade die Tierärzte 
kaum treffe, da der Bedarf an Instrumenten zurzeit ein ganz 
minimaler sei. Die Preissteigerung sei eine unumgänglich not¬ 
wendige mit Rücksicht auf die Verteuerung aller Rohstoffe. 
Diese Erklärung muß genügen; es kam darauf an, festzulegen, 
daß kein besonderer Nutzen zum Nachteil der Tierärzte aus der 
Kriegslage gezogen werden soll — im Gegenteil, sein Inter¬ 
esse für die Tierärzte hat Herr Hauptner durch Zuweisung 
erheblicher Beiträge auf die letzten Aufrufe der Tierärzte- 
kammem hin bekundet. G 1. 

— Kgl. Tierärztliche Heoheobnle Dresden. Von den Studierenden, 
die im Sommersemester 1914 bei der hiesigen Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule immatrikuliert waren, befinden sich zurzeit rund 82 vom 
Hundert beim Heere. Sie weihen ihre Kräfte dem Vaterlande bei 
den verschiedenen, in der Hauptsache berittenen Truppenteilen. 

— Prüfung für Kreistierärzte. Die nächste praktisch-mündliche 
Prüfung für Kreistierärzte beginnt am Montag, den 7. Dezember d. J., 
in der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dr. Kranich , Ober- 
veterinär im Leib-Drag -Regt. Nr. 24, Paul Kühl aus Bensbeim, 
Unterveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 25, und Dr. Georg Schumacher 
in Großgerau, Oberveterinär bei der Korps-Fernsprechabteilung 
des XVIII. Armeekorps, die Großh. hess. Medaille für Tapfer¬ 
keit, Kurt Müller , Assistent an der Lehrschmiede der Tierärztl. 
Hochschule in Dresden, Oberveterinär beim Armeeoberkommando 3, 
das Ritterkreuz 2. Klasse mit Schwertern des Königl. Sächsischen 
Albrechtsordens, Dr. Wilhelm Beck , Veterinär im Drag.-Regt. Nr. 17, 
das Großh. Meckl. Goldene Verdienstkreuz für Auszeichnung vor dem 
Feinde, Hümmerich, Regimentsveterinär im Res.-Drag.-Regt. Nr. 8, 
das Ritterkreuz II. Kl. des Badischen Ordens vom Zähringer Löwen. 

Verzogen: Dr. Paul Reimers aus Syke nach Steegen (Kr. Danziger 
Niederung) zur vorübergehend. Beschäftigung b. d. Veterinärpolizei. 

Niederlassung : Dr. Karl Pallmann aus Landstuhl in Hochfelden 
(Kr. Straßburg i. Eis.). 

In der Armee : Befördert: Ludtrig Beye in Wittingen (Hann.), 
Oberveterinär d. R., zum Stabsveterinär d. R. Als Veterinär- 
Offiziere für die Dauer des mobilen Verhältnisses angestellt: als 
Korpsstabsveterinäre: Iwersen (Lüneburg), Ob.-St.-Veter. a. D., 
Wilde (V Berlin), St.-Veter. (m. d. T. Ob.-St.-Veter.) a. D., Gressel 
(Stettin), Ob.-St.-Veter. — Beamter — a. D., Kunze (I Hannover), 
St-Veter. — Beamter — a. D.; als Stabsveterinäre: die Ober¬ 
veterinäre — Beamte — a. D.: Fisch (Braunsberg), Dr. Kalcher 
(Insterburg), Dr. Knauff (Oberlahnstein), Schöneck (Marienburg), 
Kreistierarzt; als Oberveterinäre: die Oberveterinäre — Beamte — 
a. D.: Qcrkc (II Braunschweig), Graffstädt (Nienburg a. d. W.), 
Bock (Wiesbaden), Greiser (Nienburg a. d. W.), Unterveterinär a. D., 
Dr. Wiedemann (V Berlin), Dr. Standfuß (Bromberg), Telle (II Darm¬ 
stadt), Dr. Bauer (Erbach), Humpf (Friedberg), Trautmann (I Ham¬ 
burg), Both (Stettin), Weißheimer (Worms), Tierärzte; als Veterinäre: 
Nitxschke (Cosel), Hgner (Marienburg), Unterveterinäre a. D.; die 
Tierärzte: Priebatsch (Braunsberg), Dr. Christ (Erbach), Dr. Bier¬ 
baum (1 Frankfurt a. M.), Löffler (Friedberg), Rabaschowsky, Dr. 
Walter (Gleiwitz), Dr. Fechter (Gießen), Spincke (Guben), Kreuder, 
Rohde (Hanau), Miller (Kreuzburg), Lossow (Lauban), Stegmami 
(Meiningen), Dr. Pommerich (Neutomischel), Schüler (Oels), Stobiecki 
(Ostrowo), Teschner (Rastenburg), Brandt (Samter), Jeicasinski 
(Samter), Neugebauer (Striegau). 

Todesfälle: Korpsstabsveterinär a. D. Heinrich Neuse in Münster 
in Westfalen, Schlachthofdirekter Max Schramm in Gleiwitz. 


Vakanzen. 

Sohlaohthofbtellen: Münster i. Westf.: Nicht militär¬ 
pflichtiger AuBhilfstierarzt bis zur Beendigung des Krieges. 250 M. 
monatlich. Bewerbungen an den Magistrat 

Berlin: Tierärzte zur Ausübung der Fleischbeschau, viermal 
wöchentlich. Entschädigung 57 M. wöchentlich. Meldungen an 
das Kuratorium, Eldenaerstraße 37. 
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(Aus dem tierhygienischen Institut der Universität in Freiburg i. Br.) 

Die Tuberkulose beim Esel. 

Von Prof. Dr. M. Schlegel in Freiburg i. Br. 

In der mir zugänglichen Literatur finden sich nur ganz 
vereinzelte Fälle von spontaner Tuberkulose beim Esel ver¬ 
zeichnet. Lange Zeit galt dieses Tier, ähnlich wie früher die 
Ziege, für refraktär gegen Tuberkulose. 

Im Hinblick auf die Wichtigkeit dieser Streitfrage hat 
Johne ein halbjähriges Eselhengstfüllen (auf Anregung des 
Herrn Geheimrats Dr. E11 e n b e r g e r) mit je 2 g der Auf¬ 
schwemmung einer Tuberkelbazillen-Reinkultur in eine Ohr¬ 
vene und in die Bauchhöhle, in toto mit 4 g, geimpft; 47 Tage 
nach der Infektion wurde das Tier getötet. Der Befund ergab 
tuberkulöse Abszesse an beiden Impfstellen, chronische und 
akute embolische Tuberkulose der Lungen und markige 
Schwellung vieler Lymphdrtisen. Dieser Versuch bewies, daß 
der Esel eine absolute Immunität gegen Tuberkulose nicht be¬ 
sitzt. Dadurch wurde die Behauptung von Viquerat und 
Klemm, der Esel sei gegen spontane Tuberkulose-Infektion 
immun, widerlegt. 

Stockmann prüfte diese Frage erneut an drei Eseln 
und einem Maulesel. Am 27. Januar wurde einem vierjährigen 
Esel eine Platinöse voll einer 3 Wochen alten Tuberkelbazillen¬ 
kultur intravenös eingeimpft. Außer einer schnell vorübergehen¬ 
den Temperatursteigerung zeigte derEBel nachher keine Krank¬ 
heitserscheinungen; eine 19 Tage darauf ausgefülirte Tuber¬ 
kulinprobe ergab Reaktion, eine spätere nicht mehr und das 
Tier blieb gesund. — Am 2. Februar wurde einer zweijährigen 
Eselin die gleiche Menge Tuberkelbazillen-Aufschwemmung 
eingeimpft. Vorübergehende Temperatursteigerung und Tuber¬ 


kulinreaktion erfolgten ebenfalls. Die am 8. März getötete 
Eselin, die keine Krankheitserscheinungen zeigte und schwerer 
wurde, bot bei der Sektion lediglich 24 Stecknadelkopf- bis 
erbsengroße Knötchen in der Lunge, die Tuberkelbazillen ent¬ 
hielten. Die mit einem Tuberkelknoten infizierten Meer¬ 
schweinchen wurden nicht tuberkulös. — Eine alte Mauleselin, 
die in gleicher Weise geimpft wurde und Temperatursteigerung 
sowie Tuberkulinreaktion zeigte, reagierte auf spätere Tuber¬ 
kulinproben nicht mehr und war bei der Schlachtung frei von 
Tuberkeln. — Ein mit 5 ccm Bouillonemulsion, hergestellt aus 
einem erbsengroßen Lungenknoten eines an Tuberkulose ver¬ 
endeten Pferdes, intravenös eingespritzter Esel zeigte 18 Tage 
darauf an der Impfstelle eine harte, schmerzlose Schwellung; 
4 Wochen später war die Atmung beschleunigt und das Tier 
magerte ab; die Tuberkulinprobe fiel positiv aus; 7 Wochen 
nach der Infektion starb das Tier. Die Sektion ergab zahlreiche 
Miliartuberkel in der Lunge, in denen Tuberkelbazillen massen¬ 
haft nachgewiesen wurden; die übrigen Organe waren intakt. 
Hiernach w-ürde der Esel einen gewissen Grad von Resistenz 
gegen Tuberkulose besitzen, während der letzte Versuch die 
auch von anderen Autoren bestätigte Tatsache der Empfäng¬ 
lichkeit des Esels für Impftuberkulose darlegt. 

Daß der Esel gegen Tuberkulose nicht völlig immun* sei. 
betonte selbst G a 11 i e r, nach welchem die Ansteckung spon¬ 
tan und experimentell erfolgt. Die spontane Tuberkulose werde 
bei diesem Tier nur durch die Sektion ermittelt, während die 
experimentelle Tuberkulose nach Dosis und Virulenz des Virus 
verschieden schwer ausfalle. G. hat bei 11 Eseln durch In¬ 
jektion von Tuberkelemulsion in die Jugularis die Krankheit 
erzeugt; 8 Tiere sind eingegangen, 3 haben die Infektion über¬ 
standen. 
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Blanc beschrieb Tuberkulose bei einer alten Eselin, 
welche neben einer tuberkulösen Kuh stand; nur die Lungen 
waren erkrankt; ihre Oberfläche bot zahlreiche weiße, derbe, 
miliare bis 5 cm breite Knoten. Die Neubildungen besaßen 
den Bau eines Spindelzellensarkomes, in denen Tuberkel¬ 
bazillen nur spärlich nachweisbar waren. Von 7 geimpften 
Kaninchen und Meerschweinchen erkrankten jedoch sechs an 
typischer Tuberkulose. 

Bei einem Maultier (wie nebenbei erwähnt sein soll) sah 
P1 e i n d o u x Anschwellungen aller Lymphdrüsen der Bauch¬ 
höhle, zahlreiche Geschwüre im Darm, zahlreiche erbsen- bis 
nußgroße, weiße Knoten in Milz und Leber, während die Lunge 
frei war; die Veränderungen der Bauchhöhle enthielten 
Tuberkelbazillen zahlreich. Das Maultier war hochgradig 
kachektisch. 

Nach A r 1 o i n g ist die Tuberkulose beim Esel selten. 
Nocard hat bei einer Eselin Tuberkulose beobachtet, welche 
lange Zeit neben einer tuberkulösen Kuh stand. A r 1 o i n g 
hat bei Eseln virulente Tuberkelbazillenkulturen intravenös 
eingespritzt, worauf die Tiere nach 6 Wochen getötet wurden: 
Bauchfell und Eingeweide waren frei, die Lungen enthielten 
zahlreiche Miliartuberkel, die zugehörigen Lymphdrüsen 
waren frei. 

C6sari beschrieb Tuberkulose beim Esel: Die Lunge 
enthielt viele weiße, homogene, Stecknadelkopf- bis nußgroße 
Knoten; Bronchial-, Mediastinal- und untere Halsdrtisen waren 
hart, hyperplastisch; in Milz, Niere und Leber lagen wenige 
harte, homogene Knoten; die Mesenterialdrüsen erschienen 
hypertrophisch, die Peyer sehen Platten geschwellt; 
Tuberkelbazillen wurden nachgewiesen, und die Herde waren 
für Meerschweinchen infektiös. 

Mit Rücksicht auf die von den Prozessen der übrigen 
Haustiertuberkulose wesentlich abweichenden Eigentümlich¬ 
keiten der noch wenig bekannten Tuberkulose des in Rede 
stehenden Tieres wurde die nachstehend beschriebene primäre 
Lungentuberkulose desselben (in Form von teils chronisch- 
fibrösen Knötchen bzw. Flecken, teils in Form von aus¬ 
gebreiteten schwieligen Indurationen mit Untergang des 
Lungengewebes und unter Bildung von sparsam ein¬ 
gesprengten bronchopneumonischen Herden und Kavernen) 
durch mich bearbeitet. 

Es handelt sich um einen Eselwallach von der größeren 
italienischen Rasse, etwa 10 Jahre alt, ziemlich gut genährt, 
dessen eigenartige Lungenveränderungen bei der Schlachtung 
Anlaß zu Rotzverdacht gaben*). 

Pathologisch - anatomische Veränderungen 
der Lunge: Die Lunge ist im ganzen von derber bis puffiger 
Konsistenz und von grauweiß bis braunrot gefleckter Färbung. — 
Die Pleura pulmonalis erscheint undurchsichtig, getrübt, 
verdickt und zeigt zahlreiche zottige Pseudoligamente (wie bei 
chronischer fibröser adhäsiver Pleuritis); an manchen Stellen liegen 
im subpleuralen Bindegewebe grauweiße, körnig sich anfühlende 
Miliartuberkel, die höckerig prominieren. An anderen Stellen er¬ 
scheint die Pleura faltig und schrumpfig eingezogen. Die pleu- 
ritischo Wucherung tritt mithin besonders über den darunter ge¬ 
legenen tuberkulösen Prozessen als fibröse grauweiße Verdickung 
nebst zottig-fllamentösen Auflagerungen hervor. 

*) Für die freundliche Einsendung des Präparates und für die 
(Übermittelung des Vorberichtes spreche ich Herrn Veterinärrat 
Weber und Herrn Schlachthofdirektor H e 1 f e r in Mülhausen i. E. 
verbindlichsten Dank aus. 


Auf den verschiedenen Schnittflächen der Lunge liegen in dem 
sonst normalen lufthaltigen aber hyperämischen und ödematösen 
braunroten Lungengewebe zahlreiche Stecknadelkopf- bis 
wickenkorn- bis linsengroße grauweiße derbe 
Knötchen, welche aber nicht scharf knötchenförmig umgrenzt 
sind, sondern mehr unregelmäßig fleckförmige grau¬ 
weiße getrübte kleinste Infiltrationsherdchen 
vorstellen, die oft miteinander anastomosieren und dadurch mehr 
unregelmäßig netzartige Zeichnungen und Figuren bilden. Diese 
kleinen tuberkulösen Herdchen sind regelmäßig um bohnen- bis 
haselnuß- bis kastaniengroße tuberkulöse Infiltrationsherde grup¬ 
piert und sind durch Dissemination bzw. infolge Verschleppung von 
Tuberkelbazillen mittels lymphoider Zellen oder aber entlang der 
Saftlücken und Lymphgefäße, teilweise auch aerogen nach Aspi¬ 
ration tuberkulösen Materials in die Alveolen entstanden. Die 
grauweißen, miliaren Knötchen und Fleckchen zeigen (unterschied¬ 
lich gegenüber Tuberkeln anderer Haustiere) keine zentralen Ver¬ 
käsungsherde. sondern fibrös - homogene Beschaffenheit (Tuber¬ 
culosis miliaris chronica fibrosa). 

Die bohnen- bis kastaniengroßen Knoten sind 
gleichfalls nicht deutlich abgesetzt, sondern gehen verschwommen 
mit Ausläufern in das aufgedunsene hyperämische braunrote luft¬ 
haltige Lungengewebe über, das zumeist nur noch in Resten vor¬ 
handen ist; sie liegen fast ausschließlich um kleinere und größere 
Bronchien herum, deren Wandungen verdickt erscheinen; das peri- 
bronchiale Bindegewebe erweist sich durch tuberkulös-granulöse 
Infiltrationen verbreitert; vereinzelt freilich geht der Proliferations¬ 
prozeß auch in beginnende Nekrose, Verkäsung und selbst in 
völlige Erweichung über (Bronchopneumonia tuberculosa chronica). 

An anderen Stellen liegen in der Mitte der größeren tuberku¬ 
lösen Herde Bronchiektasien, erfüllt mit schleimig - eitrigen 
Detritusmassen. 

Diese bohnen- bis kastaniengroßen bronchopneumonischen 
tuberkulösen Herde sind in der Umgebung der Bronchien grauweiß, 
granulös-fibrös homogen nekrotisch-käsig und strahlen oft als 2 bis 
3 cm lange und Y* bis 1 cm breite grauweiße schwielige Ausläufer 
in die Umgebung aus, um mit benachbarten bandförmigen grau¬ 
weißen glatten Infiltrationsherden zu anastomosieren. 

In anderen Lungenpartien finden sich taubenei- bis kastanien¬ 
große Cavernen mit 1—2 cm dicken schwartigen Kapseln und 
bis haselnußgroßen Hohlräumen, deren Wandungen unregelmäßig 
ausgebuchtet sind; die Cavernen selbst sind durch grauweiße, fettig- 
breiige Zerfallsmassen erfüllt. Die Lunge birgt mehr als sechs, z. T. 
in die Bronchien durchgebrochene cavernöse Herde; die Umgebung 
derselben weist ebenso wie die Nachbarschaft der bronchopneu¬ 
monischen Herde ausgebreitete Granulationen, Kar- 
nifikationen und Indurationen auf. 

Die Bronchien befinden sich im Zustande chronischen 
Katarrhs, weisen auch Bronchiektasien auf, und der bronchiale Ent¬ 
zündungsprozeß setzt sich weiter auf das peribronchiale Binde¬ 
gewebe fort. Die aufgequollenen Schleimhäute sind mit eitrigem 
Sekret bedeckt, die Wandungen selbst erweisen sich vielfach fibrös 
verdickt und das peribronchiale Bindegewebe durch Proliferation 
verbreitert. 

Insgesamt zeigen die kleineren und großen tuberkulösen Herde 
ebensowenig Neigung zur Verkalkung wie die Cavernen, sondern es 
herrscht der granulös-fibröse karnifizierende 
chronische Indurationsprozeß vor, in den auch Ne¬ 
krose, Verkäsung und Erweichung nur sparsam eingestreut sind, 
und welcher schrankenlose neugebildete Proliferationsherde als 
Ausläufer in das benachbarte, nur noch in Resten vorhandene 
Lungengewebe entsendet. 

Die peribronchialen Lymphknoten finden sich im 
Zustande markiger Schwellung (ohne tuberkulöse Einlagerung) 
als intakt. 

Mikroskopisch konnten in Ausstrichpräparaten, herge¬ 
stellt vom kavernösen Inhalt, vom Eiter verschiedener Bronchien 
und vom Abst rich der Lungenschnittfläche, Tuberkelbazillen massen¬ 
haft nachgewiesen werden. Im kavernösen Inhalt lagen sie oft zu 
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kleineren und größeren roten Flecken angehäuft, während sie an 
anderen Stellen und in den Bronchien mehr vereinzelt vorkamen. 
Die Stäbchen ähnelten denen des Typus bovinus und waren teils 
gerade, teils gekrümmt, bald satt, bald granuliert gefärbt, im ganzen 
als gedrungene kräftige Formen auftretend; sehr oft erschienen sie 
in mehr oder weniger nekrotischen Leukocyten phagocytiert. 

Histologisches: An größeren, teils mit Hämatoxylin- 
Eosin, teils nach Koch-Ehrlich scher Färbemethode präparier¬ 
ten Schnittserien von Gewebswürfeln aus verschiedenen veränderten 
Partien der Lunge konnte die feinere Struktur des Krankheits¬ 
prozesses verfolgt werden. Die Schnittbilder boten in keiner Weise 
das gewöhnliche bekannte Aussehen der tuberkulösen Veränderung: 
reine zellige, epithelioide, retikulierte oder fibröse Tuberkel mit 
inehr oder weniger zahlreich eingelagerten Riesen zellen fehlten fast 
ganz; ebenso fehlten jene bekannten käsigen tuberkulösen broncho- 
pneumonischen Herde, sondern der tuberkulöse Prozeß in der Lunge 
des Esels exzellierte durch den verschwommen-diffusen, fibrösen 
indurierenden Charakter, der nur wenig Tendenz zur Knötchen¬ 
bildung, zur Verkäsung und keine Verkalkung aufwies. Die binde¬ 
gewebige Induration ging von den interalveolären Septen, vom 
bronchialen, peribronchialen, perivaskulären und von den inter¬ 
lobulären Septen, entlang der Lymphbahnen derselben, aus; die 
Entzündung dauerte infolge fortwährender erneuter Einwirkung der 
Reinfektionen monate-, vielleicht jahrelang an, so daß es zu Ver¬ 
härtungen, Verschrumpfungen, zur Carnifikation und Induration 
der Lunge kam, während an anderen Stellen die Alveolarsepten 
durch frischere Leukocyten- und Fibroblastenwucherungen sowie 
durch Vaskularisation und Blutextravasate verbreitert erschienen; 
daneben fanden sich auch ödematöse und atelektatische Herde. 

Die Lungeninduration war zunächst hauptsächlich durch 
fibröse, weniger durch käsige Knötchen bzw. Flecken ver¬ 
schiedener Größe gekennzeichnet; die gewucherten bindegewebigen 
Herde waren teils in noch lufthaltiges Gewebe eingesprengt, teils 
lagen sie derart dicht beieinander, daß sie zusammenflossen, oder 
durch das fibrös verhärtete Lungengewebe untereinander in Ver¬ 
bindung standen. Zu dieser mehr knotigen Induration gesellte sich 
ausgebreitete diffuse Induration, entstanden durch Wucherung des 
Lungengewebes, welche histologisch wenig Besonderheiten bot und 
zur Bildung eines dichten derben Bindegewebes führte; an manchen 
Stellen schlossen die Indurationen noch einige riesenzellenhaltige 
Tuberkel ein. Die Lungenalveolen waren im Indurationsgebiet 
völlig untergegangen und vom granulös-fibrösen Prozeß durch¬ 
wachsen und ausgefüllt, nur da und dort erschienen sie noch teil¬ 
weise oder ganz erhalten und mit Exsudat, das desquamierte 
Lungenepithelien, Leukocyten, auch Erythrocyten und Schleim¬ 
züge enthielt, erfüllt. 

Nur an wenigen Stellen wurde der chronisch-pneumonische 
ir.durative Wucherungsprozeß durch miliare, käsige Nekrose unter¬ 
brochen, und nur an verschiedenen Bronchien traten Käseherde auf, 
die zum Durchbruch und zur Entleerung der Erweichung führten. 
Desgleichen waren eitrig erweichte Cavemen nur sparsam einge¬ 
streut; ihre Innenwände erschienen mit nekrotisch zerfallenen Ge- 
webszotten besetzt, zwischen deren Zell- und Kerntrümmern 
Tuberkelbazillen nachgerade fleck- und haufenweise lagen, wäh¬ 
rend sie in den fibrösen Wucherungen mehr vereinzelt vorkamen; 
in nächster Umgebung fanden sich Leukocyten, epithelioide Zellen, 
rundliche und ’spindelige Fibroblasten in breiter Ausdehnung, welche 
mit reichlichem, fibrösem kernarmen Bindegewebe umwallt wurden. 
Daran schlossen sich lang ausgezogene, derbe, diffuse, indurative 
Bindegewebszüge an, die oft durchflochten verliefen und weit in 
das interlobuläre Bindegewebe ausstrahlten, wobei das Lungen¬ 
gewebe vollkommen in der schwielig-fibrösen Wucherung unterging. 

An der chronisch-tuberkulösen Pneumonie beteiligte sich auch 
die mit fibrösen fadenförmigen Excrescenzen ausgestattete Pleura, 
welche derbe fibröse Verdickungen bildete, die vorwiegend im sub- 
pleuralen Bindegewebe teils als wellige, teils als gerade harte Binde- 
gewebsztige verliefen, die außerdem Gefäßwucherungen und spar¬ 
sam eingestreute fibröse Miliartuberkel aufwiesen. 

Zusammenfassung: Die natürliche Tuberkulose beim 
Esel wurde bislang dreimal in Frankreich von Blanc, No¬ 


card und C e s a r i, sowie einmal in Deutschland beobachtet 
und ist selten; zwei dieser Tiere akquirierten nachweislich 
Tuberkulose durch Cohabitation mit tuberkulösen Kühen. In 
dem von C 6 s a r i beschriebenen Fall handelte es sich um 
Darmtuberkulose (Veränderung der Payer sehen Platten und 
der Mesenterialdrüsen), ferner um metastatische Miliartuber¬ 
kulose der Lunge, Leber, Milz, Niere, während der von Blanc 
beobachtete alte Anatomieesel großknotige Lungentuberkulose 
vom Bau eines Spindelzellensarkoms aufwies. Alle diese Tuber¬ 
kulosefälle aber weisen in der Lunge des Esels die Eigentüm¬ 
lichkeit auf, daß sie bei derber Konsistenz grauweiße homogene, 
geradezu fibrös-indurative, teils abgegrenzt knotige, teils ver¬ 
schwommene diffuse, oft mit einander anastomosierende tuber¬ 
kulöse Neubildungen vorstellen, die nur geringe Neigung zur 
Nekrose, Verkäsung oder Erweichung oder Verkalkung, son¬ 
dern die Tendenz zur schwieligen Umwallung und progressiven 
fibrösen Induration zeigen. 

Die tuberkulösen Neubildungen treten sonach in der 
Lunge des Esels auch primär und hauptsächlich teils als 
chronisch-fibröse Knötchen bzw. Flecken, teils als verschwom¬ 
men diffuse ausgebreitete schwielige Indurationen in den inter¬ 
lobulären und interalveolären Septen auf, wobei das Lungen¬ 
gewebe vollständig durch fibröse Wucherung (nach Art einer 
chronischen indurativen Pneumonie) untergehen kann. In¬ 
folge der lymphogenen und aerogenen Ausbreitung des Pro¬ 
zesses bilden sich immer wieder frischere Miliartuberkel, auch 
sparsam käsige bronchopneumonische Herde und Cavemen. 
Hierdurch unterscheidet sich die Tuberkulose des Esels gegen¬ 
über derjenigen der übrigen Haustiere im allgemeinen wie 
gegenüber derjenigen des Pferdes im besonderen, offenbar des¬ 
halb, weil die Resistenz des Esels gegen Tuberkuloseinfektion 
zwar eine weitgehende, jedoch keineswegs eine absolute ist. 
Die spärlich beobachtete Spontantuberkulose desselben bürgt 
hierfür wie die Tatsache, daß von 11 intravenös geimpften 
Eseln nach G a 11 i e r nur 8 an Tuberkulose starben, die 
übrigen 3 aber unter Verkalkung der Knötchen genasen; fer¬ 
ner verendeten nach Stockmann von 3 intravenös infi¬ 
zierten Eseln und 1 Maulesel nur 1 Esel an allgemeiner Tuber¬ 
kulose, die übrigen 3 Tiere überstanden die Infektion. Weitere 
experimentelle Übertragungen haben Johne, A r 1 o i n g und 
Nocard mit Erfolg ausgeführt, welche darlegen, daß dieses 
Tier gegen Tuberkulose nicht refraktär ist. 
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Ann. d’ Igiene sperim. = Annali d’ Igiene sperimentale (Turin). 
Ann. de M. vet. = Annales de Mödecine vcterinaire (Brüssel). 
Ann. Pasteur — Annales de Tlnstitut. Pasteur (Paris). 

Apoth. Ztg. = Apotheker-Zeitung. 


Arb. Ges. f. Züchtungsk. = Arbeiten der Deutschen Gesellschaft 
für Züchtungskunde. 

Arb. Inst, exper. Ther. Frankf. = Arbeiten aus dem Königl. Institut 
für experimentelle Therapie zu Frankfurt a. M. 

Arb. Kais. Ges. A. — Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amte. 

Arb. neurol. Inst. Wien = Arbeiten aus dem neurologischen Institut 
(Inst. f. Anat. und Physiol. des Zentralnervensystems) an der 
Wiener Universität. 

Arb. Path. Inst. Tübing. = Arbeiten auf dem Gebiete der patho¬ 
logischen Anatomie und Bakteriologie aus dem Pathologisch- 
anatpmischen Institut zu Tübingen. 

Arch. de Parasitol. = Archives de Parasitologie (Paris). 

Arch. f. Anat. Physiol., Anat. Abt. (od.) Physiol. Abt. = Archiv für 
Anatomie und Physiologie, Anatomische (od.) Physiologische 
Abteilung. 

Arch. f. Entw. Mech. = Archiv für Entwicklungsmechanik der 
Organismen. 

Arch. f. exper. Path. u. Pharm. = Archiv für experimentelle Patho¬ 
logie und Pharmakologie. 

Arch. f. d. ges. Physiol. siehe Pflüg. Arch. 

Arch. f. Hyg. = Archiv für Hygiene. 

Aich. f. mikr. Anat. = Archiv für mikroskopische Anatomie und 
Entwicklungsgeschichte. 

Arch. f. Ophth. siehe Gräfes Arch. 

Arch. f. path. Anat. siehe Virch. Arch. 

Arch. f. Prot = Archiv für Protistenkunde. 

Arch f. Rassen Biol. = Archiv für Rassen- und Gesellschafts- 
Biologie, einschließlich der Rassen- und Gesellschafts-Hygiene. 

Arch. f. Schiffs- u. Trop. Hyg. = Archiv für Schiffs- und Tropen¬ 
hygiene. 

Arch. vet = Archiva veterinara (Bukarest). 

Arch. f. vgl. Ophth. = Archiv für vergleichende Ophthalmologie. 

Arch. f. wiss. Tierhlk. = Archiv für wissenschaftliche und praktische 
Tierheilkunde. 

Bcitr. z. klin. Chir. = Beiträge zur klinischen Chirurgie siehe Bruns 
Beitr. 

Beitr. z. Klin. d. Infekt. Krkh. = Beiträge zur Klinik der Infektions¬ 
krankheiten und zur Immunitätsforschung (mit Ausschluß der 
Tuberkulose). 

Beitr. z. Klin. d. Tb. = Beiträge zur Klinik der Tuberkulose. 

Beitr. z. path. Anat. = Beiträge zur pathologischen Anatomie und 
zur allgemeinen Pathologie siehe Zieglers Beitr. 

Ber. T. Hochsch. Dresd. = Bericht über die Königliche Tierärztliche 
Hochschule zu Dresden. 

Ber. Vet. Wes. Sachs. — Bericht über das Veterinärwesen im König¬ 
reich Sachsen. 

Biol. Zbl. = Biologisches Zentralblatt. 

Biochem. Zschr. = Biochemische Zeitschrift. 

B. kl. W. = Berliner klinische Wochenschrift. 

Brauers Beitr. Infekt, siehe Beiträge zur Klinik der Infektionskrank¬ 
heiten. 

Brauers Beitr. Tbk. siehe Beiträge zur Klinik der Tuberkulose. 

Bruns Beitr. siehe Beiträge zur klinischen Chirurgie. 

B. t. W. = Berliner tierärztliche Wochenschrift. 

Bull. Pasteur = Bulletin de linst. Pasteur (Paris). 

Bull. Soc. de M. v6t. = Bulletin et M£moires de la Societe centrale 
de Medecine vöterinaire (Paris). 

Clin. vet. = La Clinica veterinaria Rassegna di Polizia sanitaria 
e di Igiene (Mailand). 

C. r. Acad. des Sc. = Comptes rendus hebdomadaires des SSances 

de l’Academie des Sciences (Paris). 

C. r. Soc. de Biol. = Comptes rendus hebdomadaires de la Societe 

de Biologie (Paris). 

D. Arch. f. klin. M. — Deutsches Archiv für klinische Medizin. 

D. Fleischbeschauer Ztg. = Deutsche Fleischbeschauer-Zeitung. 

D. landw. Presse = Deutsche landwirtschaftliche Presse. 

D. landw. Tierz. = Deutsche landwirtschaftliche Tierzucht. 

D. m. W. = Deutsche medizinische Wochenschrift. 

D. Schlachthof Ztg. = Deutsche Schlachthof- und Viehhofzeitung. 

D. t. W. = Deutsche tierärztliche Wochenschrift. 
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D. VrtJjschr. f. Gesdhtspfl. = Deutsche Vierteljahrsschrift für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege. 

D. Zschr. f. Nervhlk. = Deutsche Zeitschrift für Nervenheilkunde. 

D. Zschr. f. Tierm. = Deutsche Zeitschrift für Tiermedizin und ver¬ 
gleichende Pathologie. Eingegangen. 

Erg. d. allg. Path. = Ergebnisse der allgemeinen Pathologie und 
pathologischen Anatomie des Menschen und der Tiere. 

Erg. d. Anat. — Ergebnisse der Anatomie und Entwicklungs¬ 
geschichte. 

Erg. d. exper. Path. u. Ther. — Ergebnisse der experimentellen 
Pathologie und Therapie. 

Erg. d. Physiol. = Ergebnisse der Physiologie. 

Finsk Vet Tidskr. = Finsk Veterinär-Tidskrift. 

Fol. haemat. = Folia haematologica. 

Fol. microbiol. = Folia microbiologica. 

Fol. ser. = Folia serologica (jetyt Zschr. f. Chemother.). 

Fortschr. d. M. = Fortschritte der Medizin. 

Fortschr. d. Vet. Hyg. = Fortschritte der Veterinär-Hygiene. Ein¬ 
gegangen. 

Frankf. Zschr. f. Path. = Frankfurter Zeitschrift für Pathologie. 

Fühlings landw. Ztg. = Fühlings landwirtschaftliche Zeitung. 

Giorn. Soc. vet. Ital. = Giornale della R. Societä ed Accademia 
veterinaria Italiana. 

Gräfes Arch. =r Gräfes Archiv für Ophthalmologie. 

Hoppe-Seylers Zschr. = Hoppe-Seylers Zeitschrift für physiologische 
Chemie. 

Hufschm. = Der Hufschmied. 

Hyg. de la Viande = Hygiene de la Viande et du Lait (Paris). 

Hyg. Rdsch. — Hygienische Rundschau. 

111. landw. Ztg. = Illustrierte landwirtschaftliche Zeitung. 

Intern. Mschr. f. Anat. = Internationale Monatsschrift für Anatomie 
und Physiologie. 

Intern. Zbl. f. Tbk. Forsch. = Internationales Zentralblatt für die 
gesamte Tuberkuloseforschung. 

J. de M. vet. = Journal de Medecine veterinaire et de Zootechnie 
(Lyon). 

J. of comp. Path. = The Journal of comparative Pathology and 
Therapeutics (London). 

J. of exper. M. = The Journal of experimental Medicine (New York). 

J. of Hyg. = The Journal of Hygiene (Cambridge). 

J. of infect. Dis. = The Journal of infectious Diseases (Chicago). 

J. of m. Research = The Journal of medical Research (Boston). 

J. of Path. Bakt. — The Journal of Pathology and Bacteriologv. 
(Cambridge). 

J. of trop. Vet. Sc. = The Journal of tropical veterinary Science 
(Calcutta). Eingegangen. 

Jb. d. D. Landw. Ges. = Jahrbuch der Deutschen Landwirtschafts- 
Gesellschaft. 

Jb. f. Tierz. = Jahrbuch für wissenschaftliche und praktische 
Tierzucht einschließlich der Ztichtungsbiologie. 

Jber. Anat. = Jahresbericht über die Fortschritte der Anatomie 
und Entwicklungsgeschichte. 

Jber. ges. M. = Jahresbericht über die Leistungen und Fortschritte 
in der gesamten Medizin. Siehe auch Virchow-HirBch Jber. 

Jber. Anat. Phys. = Jahresbericht über die Fortschritte der 
Leistungen in der Anatomie und Physiologie. 

Jber. Immun. Forsch. = Jahresbericht über die Ergebnisse der 
Immunitätsforschung. 

Jber. Ophth. = Jahresbericht über die Leistungen und Fortschritte 
im Gebiete der Ophthalmologie. 

Jber. pathog. Mikroorg. = Jahresbericht über die Fortschritte in 
der Lehre von den pathogenen Mikroorganismen. 

Jber. Physiol. = Jahresbericht über die Fortschritte der Physiologie. 

Jber. Tierarzn. Sch. Hannover = Jahresbericht der Kgl. Tierarznei¬ 
schule zu Hannover. Eingegangen. 

Jber. T. Hochsch. Münch. = Jahresbericht der K. Tierärztlichen 
Hochschule in München (früher: Jber. der K. Zentral-Tierarznei- 
schule in München). (Siehe D. Zschr. f. Tierm., Supplement¬ 
bände.) Eingegangen. 

Jber. Tierchem. = Jahresbericht über die Fortschritte der Tier¬ 
chemie. 


Jber. Tierseuch. == Jahresbericht über die Verbreitung von Tier¬ 
seuchen im Deutschen Reiche. 

Jber. Vet. Med. = Jahresbericht über die Leistungen auf dem 
Gebiete der Veterinär-Medizin. 

Lancet = The Lancet (London). 

Landw. Jb. — Landwirtschaftliche Jahrbücher. 

Landw. Jb. Schweiz = Landwirtschaftliches Jahrbuch der Schweiz. 

Landw. Versuchsstat. =: Die landwirtschaftlichen Versuchs¬ 
stationen. 

Langenb. Arch. = Langenbecks Archiv. 

Maan. for Dyrl. = Maanedsskrift for Dyrlaeger (Kopenhagen). 

Mag. f. Tierhlk. = Magazin für die gesamte Tierheilkunde. Ein¬ 
gegangen. 

Mh. f. Tierhlk. = Monatshefte für praktische Tierheilkunde. 

Milch Ztg. = Milchzeitung. 

Milchw. Zbl. = Milchwirtschaftliches Zentralblatt. 

Mitt. d. D. Landw. Ges. = Mitteilungen der Deutschen Landwirt¬ 
schaf ts-G esellschaf t. 

Mitt. d. V. Bad. T. = Mitteilungen des Vereins badischer Tierärzte. 

Mitt. d. Vereinig. D. Schweinezüchter = Mitteilungen der Ver¬ 
einigung Deutscher Schweinezüchter. 

Mitt. Inst f. Landw. Bromberg = Mitteilungen des Kaiser Wilhelms- 
Instituts für Landwirtschaft in Bromberg. 

Mitt. Kais. Ges. A. = Mitteilungen des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amtes. 

Mitt. t. Praxis Preuß. = Mitteilungen aus der tierärztlichen Praxis 
im Preußischen Staate. Eingegangen. 

M. Kl. = Medizinische Klinik. 

M. m. W. = Münchener medizinische Wochenschrift 

Mod. Zooiatro = II moderno Zooiatro (Bologna). 

Mschr. f. PBych. = Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie. 

M. t. W. = Münchener tierärztliche Wochenschrift. 

Norsk Vet Tidskr. = Norsk Veterinär-Tidskrift (Kristiania). 

Nuovo Ercol. = II nuovo Ercolani (Pisa). 

Ost. Mschr. f. Tierhlk. = österreichische Monatsschrift für Tierheil¬ 
kunde und Revue für Tierheilkunde und Tierzucht Ein¬ 
gegangen. 

öst. Wschr. f. Tierhlk. = Österreichische Wochenschrift für Tier¬ 
heilkunde und Revue für Tierheilkunde und Tierzucht 

öst. Zschr. f. wiss. Vet. Kunde = österreichische Zeitschrift für 
wissenschaftliche Veterinärkunde. Eingegangen. 

Pathologica = Pathologiea (Genua). 

Pflüg. Arch. = Archiv für die gesamte Physiologie des Menschen 
und der Tiere. 

Pharm. Ztg. = Pharmazeutische Zeitung. 

Prag. m. Wschr. = Prager medizinische Wochenschrift 

Rdsch. d. Flschbsch. = Rundschau auf dem Gebiete der gesamten 
Fleischbeschau und Trichinenschau, des Schlacht- und Viehhof¬ 
wesens. 

Ree. de M. vet. = Recueil de Medecine veterinaire (Alfort). 

Reichs M. Anz. = Reichs-Medizinal-Anzeiger. 

Rep. Bur. of Animal Industry — Animal Report of the Bureau of 
Animal Industry (Washington). 

Repert. d. Tierhlk. = Repertorium der Tierheilkunde. Eingegangen. 

Repert. de Pol. san. vet = Repertoire de Police sanitaire v£t£ri- 
naire et d’Hygifcne publique (Paris). 

Rev. des Abattoirs — Revue pratique des Abattoirs et de l’Inspec- 
tion des Viandes et Comestibles (Paris). 

Revista de M. vet. = Revista de Medicina veterinaria (Lissabon). 

Rev. g£n. de M. vet. = Revue g6n£rale de Medecine veterinaire 
(Toulouse). 

Rev. v£t. = Revue veterinaire (Toulouse). 

Schmidts Jb. —' Schmidts Jahrbücher der in- und ausländischen 
gesamten Medizin. 

Schweiz. Arch. f. Tierhlk. = Schweizer Archiv für Tierheilkunde. 

Skand. Vet. Tidskr. = Skandinavisk Veterinär-Tidskrift (Stock¬ 
holm). 

Sml. anat Vortr. = Sammlung anatomischer und physiologischer 
Vorträge und Aufsätze. 

Sml. klin. Vortr., siehe Volkmanns Vortr. = Sammlung klinischer 
Vorträge. 
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Stat. Vet. San. Ber. Preuß. = Statistischer Veterinärsanitätsbericht 
über die Preußische Armee. 

Stud. z. Path. d. Entw. = Studien zur Pathologie der Entwicklung. 

Südd. landw. Tierz. — Süddeutsche landwirtschaftliche Tierzucht. 

Svensk Vet- Tidskr. = Svensk Veterinär-Tidskrift. 

Tbk. Arb. d. Kais. Ges. A. = Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamt. 

Ther. d. Gegenw. = Therapie der Gegenwart. 

Ther. Mh. = Therapeutische Monatshefte. 

Tierarzt = Der Tierarzt. Eingegangen. 

Tijdschr. voor Veearts. = Tijdschrift voor Veeartsenijkunde 
(Utrecht). 

T. R. = Tierärztliche Rundschau. 

Tuberculosis. = Tuberculosis. Monatsschrift der internationalen 
Vereinigung gegen die Tuberkulose. 

T. Zbl. = Tierärztliches Zentralblatt (Wien). 

Veearts. Blad. Ned. Indie = Veeart6enijkundige Bladen van Neder- 
landsch-Indie. 

Verh. D. path. Ges. = Verhandlungen der Deutschen pathologischen 
Gesellschaft. 

Verh. intern, t. Kongr. Bern (Baden-Baden, Budapest, Haag) = Ver¬ 
handlungen des internationalen tierärztlichen Kongresses in 
Bern (Baden-Baden, Budapest, Haag). 

Vet. = The Veterinarian (London). Eingegangen. 

Vet. J. = The Veterinary Journal (London). 

Virch. Arch. = Archiv für pathologische Anatomie und Physiologie 
und für klinische Medizin. 

Virchow-Hirsch Jber., siehe über, ges. M. 

Vöff. Jber. beamt. T. Preuß. = Veröffentlichungen aus den Jahros- 
Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte Preußens. 

Vöff. Kais. Ges. A. — Veröffentlichungen des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamtes. 

Vöff. Koch Stiftg. = Veröffentlichungen der Robert Koch-Stiftung 
zur Bekämpfung der Tuberkulose. 

Volkmann Vortr. = Sml. klin. Vortr. 

Vortr. f. T. = Vorträge für Tierärzte. 

Vrtljschr. f. wiss. Vet. Kunde = Vierteljahrsschrift für wissenschaft¬ 
liche Veterinärkunde (Wien). Eingegangen. 

Wien, t- Mschr. = Wiener tierärztliche Monatsschrift. 

W. kl. W. = Wiener klinische Wochenschrift. 

W. m. W. = Wiener medizinische Wochenschrift. 

Wschr. f. Tierhlk. = Wochenschrift für Tierheilkunde und Vieh¬ 
zucht- Eingegangen. 

Zbl. f. Bakt. (Orig, [od.j Ref.) = Zentralblatt für Bakteriologie, 
Parasitenkunde und Infektionskrankheiten (Originale [od.] Re¬ 
ferate). 

Zbl. f. Biol. — Zentralblatt für die gesamte Biologie. Zentralblatt 
für Biochemie und Biophysik mit Einschluß der theoretischen 
Immunitätsforschung. 

Zbl. f. Chir. = Zentralblatt für Chirurgie. 

Zbl. f. inn. M. = Zentralblatt für innere Medizin. 

Zbl. f. m. Wiss. = Zentralblatt für die medizinischen Wissen¬ 
schaften. 

Zbl. f. norm. Anat. — Zentralblatt für normale Anatomie mit Ein¬ 
schluß der Mikrotechnik. 

Zbl. f. Path. = Zentralblatt für allgemeine Pathologie und patholo¬ 
gische Anatomie. 

Zbl. f. Physiol. = Zentralblatt für Physiologie. 

Ziegenzüchter = Der Ziegenzüchter. 

Zieglers Beitr., siehe Beiträge zur pathologischen Anatomie. 

Zschr. f. allgem. Physiol. zz Zeitschrift für allgemeine Physiologie. 

Zschr. f. angew. Mikr. = Zeitschrift für angewandte Mikroskopie 
und klinische Chemie. 

Zschr. f. Biol. = Zeitschrift für Biologie. 

Zschr. f. Chemother. = Zeitschrift für Chemotherapie. 

Zschr. f. d. ges. exper. M. = Zeitschrift für die gesamte experi¬ 
mentelle Medizin. 

Zschr. f. d. ges. Neurol. — Zeitschrift für die gesamte Neurologie 
und Psychiatrie. 

Zschr. f. exper. Path. u. Ther. = Zeitschrift für experimentelle 
Pathologie und Therapie. 


Zschr. ges. Flschbsch. = Zeitschrift für die gesamte Fleischbeschau 
und Trichinenschau. 

Zschr. f. Fleisch Hyg. = Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene. 

Zschr. f. Gestütsk. = Zeitschrift für Gestütskunde und Pferdezucht. 

Zschr. f. Hyg. = Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrankheiten. 

Zschr. f. Immun. Forsch. = Zeitschrift für Immunitätsforschung und 
experimentelle Therapie. 

Zschr. f. Infekt. Krkh. d. Haust. = Zeitschrift für Infektionskrank¬ 
heiten, parasitäre Krankheiten und Hygiene der Haustiere. 

Zschr. f. klin. M. = Zeitschrift für klinische Medizin. 

Zschr. f. Krebsforsch. = Zeitschrift für Krebsforschung. 

Zschr. f. Pferdez. = Zeitschrift für Pferdekunde und Pferdezucht. 

Zschr. f. Morph. = Zeitschrift für Morphologie und Anthropologie. 

Zschr. f. physiol. Chem. = Zeitschrift für physiologische Chemie. 

Zschr. f. Tbk. = Zeitschrift für Tuberkulose und Heilstättenwesen. 

Zschr. f. Tierm. = Zeitschrift für Tiermedizin. 

Zschr. f. Unters, d. Nahrungsmittel = Zeitschrift für Untersuchung 
der Nahrungs- und Genußmittel. 

Zschr. vergl. Augenhlk. = Zeitschrift für vergleichende Augen¬ 
heilkunde (siehe D. Zschr. f. Tierm.). Eingegangen. 

Zschr. f. Vet. Kunde = Zeitschrift für Veterinärkunde. 

Zschr. f. wiss. Mikr. = Zeitschrift für wissenschaftliche Mikroskopie 
und mikroskopische Technik. 

Zschr. f. wiss. Vet. M. = Zeitschrift für wissenschaftliche und prak¬ 
tische Veterinärmedizin (Dorpat). 

Zschr. f. Ziegenz. = Zeitschrift für Ziegenzucht. 


Referate. 

Therapie. 

Zur Desinfektion mit Jodtinktur in statu nascendi und ihrem 
haltbaren Ersatz in fester Form. 

Von Dr. Schumacher. 

(Deutsche Mediz. Wochenschrift, Nr. 22, 1914.) 

Der ausgedehnte Gebrauch der Jodtinktur, der aber diesem 
Präparat bei längerem Aufbewahren anhaftende Nachteil, im 
Jodgehalt zurückzugehen oder ätzend und oxydierend auf 
Metallgegenstände oder organische Körper, wie Stopfen usw., 
zu wirken, haben schon lange das Bestreben hervorgerufen, 
jederzeit selbst bei Gebrauch eine frische Lösung schnell her- 
steilen zu können. Nach Schumacher gelingt dies mit 
Hilfe der Jodsäure, eines wasserlöslichen, kristallinischen Kör¬ 
pers, und Kaliumjodit am besten. Beim Zusammentreffen 
beider Stoffe wird zuerst Jod Wasserstoff säure frei, aus der sich 
dann weiterhin freies Jod abspaltet. Leider läßt sich auf 
diesem Wege direkt nur eine w'äßrige Jodlösung herstellen, 
während nach Zusatz von Alkohol Jod als Pentoxyd sich nieder¬ 
schlägt. Schumacher hat neuerdings diesen Nachteil durch 
ein besonderes Herstellungsverfahren dieser Körper beseitigt 
und als „Jodicumtabletten“ Präparate in den Handel gebracht, 
die es gestatten, durch Auflösung der Körper in Wasser oder 
Alkohol in kürzester Zeit Jodlösung oder frische Jodtinktur 
anzufertigen. Die Präparate sind außer in Tabletten auch in 
alkoholischen Lösungen erhältlich, und sind sie nur in gleichen 
Teilen zu mischen, um sofort eine lOproz. Jodtinktur gebrauchs¬ 
fertig zu erhalten. Ein weiterer Vorteil dieser Herstellung ist 
dann der, daß auch die Wirkung der Jodtinktur in statu 
nascendi erhalten wird, was besonders bei der Hautdesinfektion 
von Wert ist. Mit der ersten der beiden Lösungen wird die 
Haut bestrichen, darauf mit der zweiten. Beim Zusammen¬ 
treffen beider Lösungen entsteht sofort auf der Haut die 
Tinktur. Da die erste Lösung tiefer in die Haut eindringen 
soll, als dies fertige Jodtinktur vermag, wird gleichzeitig mit 
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dieser Desinfektion Tiefenwirkung- erzielt. Aus demselben 
Grunde soll sich das Verfahren auch mit Erfolg bei Hauterkran¬ 
kungen verwenden lassen. Das Präparat dürfte sich seiner Vor¬ 
teile wegen bald Freunde erwerben. Dr. Zschiesche. 

Arsenik-Quecksilbermedikation bei der Behandlung der Typho- 
Anämie (perniziösen Anämie) des Pferdes. 

Von B o u 1 i n. 

(Bulletin de la Soc. Centrale de M6d. V/*L Rccueil vom :'0. Mai 1014.' 

In (1er Sitzung der Societe Centrale de Med. Vet. in Paris 
vom 21. November 1912 ist ein Bericht von B o u 1 i n verlesen 
worden über die Arsenik-Quecksilberbehandlung bei verschie¬ 
denen ansteckenden Krankheiten, unter anderem der perni¬ 
ziösen Anämie des Pferdes, worüber in der Nummer 18 der 
B. T. W. vom 1. Mai 1913 referiert ist. Das dort angegebene 
Präparat ist: 

Chemisch reines benzoesaures Quecksilber 1,0 
Methylarsensaures Natrium 1.0 

Physiologische Kochsalzlösung 100,0 

Die Bereitung des Mittels nebst der Auwendungsteehnik 
ist in dem angegebenen Referat nachzulesen. 

Der Verfasser hat nun seither seine Methode weiter be¬ 
stätigt gefunden. Von einem Landwirt, der zehn mit perniziöser 
Anämie behaftete Pferde im Stalle hatte und dem vorher schon 
drei an der Krankheit verendet waren, zur Behandlung gerufen, 
hat er seine Behandlungsweise angewandt und alle bis auf 
eines, das zu Studienzwecken an die Alforter Hochschule ge¬ 
sandt worden war, geheilt. In Alfort wurde die Diagnose 
klinisch und pathologisch-anatomisch von Professor V a 11 e e 
bestätigt. Diese Tiere, die außerdem noch mit Strongylose 
behaftet waren, kann man nun, nachdem 30 Monate seit dem 
Ausbruch der Krankheit vergangen sind, als vollständig geheilt 
ansprechen. Es sind seitdem auch frische Pferde zu den alten, 
krank gewesenen in den Stall gestellt worden, und keines hat 
die Krankheit angenommen. Helfer. 

über gutartige und bösartige Maul- und Klauenseuche. 

Von Julius R i e g e r, kön. ung. Obertierarzt. 

(Allatorvosi Lapok 1914. Nr. 34 u. 35.) 

Die Empfänglichkeit des Rindes gegenüber der Maul- und 
Klauenseuche ist viel größer als jene des Schweins. Während 
der Schweinebestand trotz des regen Verkehrs mit An- 
steckungsstoffen gar oft von der Seuche verschont bleibt, 
kommen beim Rinde häufig Ansteckungen auf ganz „un¬ 
erklärlichem“ Wege zustande (so z. B. durch Tränken am 
Flusse, durch Arbeiter, die von infizierten Orten kommen usw.). 
Die Unterscheidung einer gutartigen und einer bösartigen 
Maul- und Klauenseuche hält Verfasser nicht für zulässig, 
beide Formen werden von demselben Virus verursacht. Bös¬ 
artig wird die Seuche, wenn man die erkrankten Tiere nicht 
behandelt und nicht verhütet, daß sie größere Mengen vom 
Infektionsstoff mit dem Speichel schlucken. Der in den Magen- 
und Darmtraktus gelangte Speichel entfacht und übt hier auch 
weiter eine toxische Wirkung aus und führt zum bösartigen 
Verlauf. Bei der Behandlung soll man also dahin trachten, 
daß nur wenig von dem infizierten Speichel in den Darm¬ 
kanal gerät. Die Maulhöhle soll deshalb täglich acht- bis 
zehnmal mit kaltem Wasser ausgespült werden, welchem man 
1—2proz. Kreolin zugesetzt hat; innerlich kann man Laxantien 
vorteilhaft verabreichen. Diese Behandlungsmethode war 


783 


nach den praktischen Erfahrungen des Verfassers imstande, 
den bösartigen Verlauf der Maul- und Klauenseuche zu hemmen 
und den günstigen Ablauf der Seuche zu sichern. Dr. Z. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Maul- und Klauenseuche. 

Allgemeine Verfügung Nr. 58 für 1914 des Ministers für Land¬ 
wirtschaft usw. vom 7. Juni 1914. 

(Journal-Nr. IA Ille 4176.) 

An sämtliche 1 huren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten in Berlin. 

Gemäß $ 155 Abs. 2 V. A. V. G. müssen nach Feststellung des 
Ausbruchs der Maul- und Klauenseuche alle Ortspolizeibehörden 
unverzüglich benachrichtigt werden, in deren Bezirken sieli nach 
den äugest eilten Ermittelungen der Ansteckung verdächtige Tiere 
befinden. Diese Benachrichtigung ist mehrfach unterlassen worden. 
Infolgedessen hat die amtstieriirztliehe Untersuchung des an¬ 
steckungsverdächtigen Viehs nicht immer rechtzeitig ausgeführt 
werden können. Eure Ilochgeborcn/Hochwohlgeborcn ersuche ich. 
den naehgeordneten Behörden die Vorschrift des 4; 155 Ahs. 2 
V. A. V. G. besonders in Erinnerung zu bringen. 

Die beamteten Tierärzte sind anzuweisen, auch ihrerseits auf 
die Beachtung der Vorschrift durch die Ortspolizeibrhörden hinzu¬ 
wirken. 

In Vertretung: Küster. 

— Das Kaiserliche Gesundheitsamt meldet den Ausbruch und 
das Erlöschen der Maul - und Klauenseuche vom Schlacht¬ 
viehhof in Dortmund am 17. d. M. und in Magdeburg am 21. d. M. 

Herstellung von ßlntmehl. 

Allgemeine Verfügung Nr. I. 149/1914 des Ministers für Land¬ 
wirtschaft usw. vom 30. Oktober 1914. (Journal-Nr. Ia Ille 10376). 

An die Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten in Berlin. 

Zur Behebung des bei längerer Kriegsdauer voraussichtlich 
wachsenden Mangels an eiweißhaltigen Futtermitteln regt die Land¬ 
wirtschaftskammer in Hannover an, das in den JSchlachthöfen ge¬ 
wonnene, sehr eiweißreiche Tierblut in großen Mengen zu sammeln, 
seine Verarbeitung zu Blutmehl herbeizuführen und dieses der Land¬ 
wirtschaft zugänglich zu machen. Die Ausführungen der Landwirt 
Schaftskammer erscheinen nach Lage der gegenwärtigen Verhält¬ 
nisse beachtenswert. Ich bringe daher Eurer llochgeboren- 
Hochwohlgeboren in der Anlage den mir erstatteten Bericht mit dem 
Ersuchen zur gefälligen Kenntnis, die Schlachthofverwaltungen 
auf die Notwendigkeit der Gewinnung großer Blutmengen aufmerk¬ 
sam zu machen. Es ist dringend zu empfehlen, das Blut, das nicht 
für menschliche Nahrungsmittel gebraucht wird, zu dem als Futter¬ 
mittel vorzüglich geeigneten Blutmehl zu verarbeiten. Soweit be¬ 
reits Anlagen zur Herstellung von Blutmehl bestehen, ist die Er¬ 
zeugung größtmöglicher Mengen von Blutmehl anzuregen. Der Ab¬ 
satz an die Landwirtschaft dürfte unter den obwaltenden Umständen 
leicht zu bewerkstelligen sein. Ich ersuche 8ie, in geeignet er¬ 
scheinender Weise auf die beteiligten Kreise einzuwirken und mir 
über das Ergebnis Ihrer Maßnahmen gefälligst in sechs Wochen zu 
berichten. Dabei ist anzugeben, wo Anlagen zur Herstellung von 
Blutmehl vorhanden sind. 

In Vertretung: K ii s t- e r. 

Abschrift zu IA Ille 10376. Hannover, den 1. Oktober 1914. 
Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Hannover. 

Betrifft: Herstellung undVertrieb vonBlutmehl. 

Wir bitten, eine Sammlung des in Schlachtviehhöfen ge¬ 
wonnenen Tierblutes sowie dessen Verarbeitung zu Blutmehl herbei 
führen und das Blutmehl der Landwirtschaft zu einem festen Preise 
bereitstellen zu wollen. 

Begründung: 

Infolge des Kriegszustandes ist das Deutsche Reich in der 
Warenzufuhr zum größten Teile von dem Ausland abgeschnitten. 
In der Landwirtschaft ist dieser Umstand bei der Beschaffung von 





784 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 48. 


Kraftfuttermitteln (Ölkuchen, Fleischfuttermehl usw.) und von 
Futtergerste und Mais fühlbar. Besonders die eiweißreichen Futter¬ 
mittel, wie Ölkuchen, das Fisch- und Fleischfuttermehl sind für die 
Tieremährung unentbehrlich. Jeder über das notwendige Maß hin¬ 
ausgehende Abzug an Eiw r eiß hat bei allen Nutztieren, insbesondere 
bei wachsenden Tieren und Milchvieh, eine Verminderung der 
Fleisch- bzw. Milcherzeugung im Gefolge. Augenblicklich tritt ein 
Mangel an eiweißreichen Futtermitteln nicht so stark hervor, weil 
die Landwirtschaft noch von dem vorhandenen Bestände zehrt. Die 
Vorräte an Futtermitteln werden aber bald erschöpft sein. Es muß 
daher bei längerer Dauer des Kriegszustandes ein Mangel eintreten, 
dem vorzubeugen jetzt unsere heiligste Pflicht ist. Neben be¬ 
schränkten Mengen von Müllereiabfällen (Kleie, Futtermehle) wer¬ 
den dann nur noch geringe Zufuhren an Fleischfuttermehl und 
kleine, im Lande gewonnene Posten an getrockneter Hefe und an 
Kadavermehl verfügbar sein. Aber diese Mengen sind im Ver¬ 
hältnis zum Bedarf verschwindend klein. Dagegen steht in dem auf 
den Schlachthöfen gewonnenen Blute eine Eiweißquelle zur Ver¬ 
fügung, die, wenn in ausgiebigster Weise gewonnen, den Mangel 
völlig ausgleichen könnte. Ein großer Teil des auf den Schlacht¬ 
höfen anfallenden Blutes geht jetzt durch die Unachtsamkeit von 
Schlächtergesellen verloren; ein kleiner Teil wird zur Bereitung 
von Nahrungsmitteln benutzt; sehr viel Blut wird auch auf Dünger 
verarbeitet; während die Herstellung des als Viehfutter best¬ 
geeigneten Blutmehls nur einen verschwindend kleinen Umfang be¬ 
sitzt. Es könnten aber alle Blutmengen, die nicht unmittelbar der 
menschlichen Ernährung durch Verarbeiten auf Nahrungsmittel 
dienen, zur Herstellung von Blutmehl benutzt werden. 

In der jetzigen Notlage, wo jeder denkende Landwirt sich nach 
einem gesunden, den Tieren bekömmlichen eiweißreichen Futter¬ 
mittel vergeblich umsieht, bleibt das Blutmehl das einzige Futter¬ 
mittel, das, wenn in ausreichenden Mengen beschafft, die Not der 
Landwirte lindem kann und muß. 

Bislang gelangte an junge Mastschweine hauptsächlich Gerste 
unter Beigabe von Fischfuttermehl oder auch Fleischfuttermehl zur 
Verfütterung. An Rindvieh wmrde in größtem Umfang eiweiß¬ 
reicher Ölkuchen gefüttert. In Zukunft werden als Sclnveinefutter 
vornehmlich.die eiweißarmen frischen oder getrockneten Kartoffeln, 
als Futtermittel für Milchvieh die Müllereiabfälle (Kleie, Futter¬ 
mehle) und Fabrikationsrückstände (Rübenschnitzel, Zucker¬ 
schnitzel, Melasse usw.) zur Verfügung stehen. Bei den genannten 
Futtermitteln sind nach Kellner im Mittel die folgenden Nähr¬ 
stoffmengen in 100 kg enthalten: 

A. Futtermittelfür Schweine. 

I. Bisherige Futtermittel: 



ff Robprotein 

ff Rohfett 

Stickstoff- 
ff freie 

Extraktstoffe 

ff Rohfaser 

Verdauliches 
w Eiweiß 
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Futtergerste. 

12,0 

2,4 

63,7 

5,0 

8,1 

67,9 

Fischfuttermehl, fettarm . . 

52,5 

2,1 

— 


44,6 

143,9 

Fleischfuttermehl. 

72,3 

13,2 

— 

— 

62,48 

; 82,0 


Frische Kartoffeln 
Kartofifelflocken . . 
Zuckerrübenschnitze], 
getrocknet . . 
Melasse. 


II. Zukünftige Futtermittel: 


2,1 

7,4 


0,1 

0,4 


8,1 : 0,6 

10,5, - 


21,0 

74,0 


0,7 

2,3 


58,5 17,6 
60,4 ; - 


0,6 ’ 21,5 
4,82; 77.8 

1,611 71,8 
— etwa 
| 48,0 


III. Dagegen enthält das Blutmehl: 

Blutmehl.| 83,9 ; 2,5 - - 75,61J 76,52 


B. 


Futtermittel für Milchvieh. 
I. Bisherige Futtermittel: 


Erdnußkuchenmehl .... 

44,5 

9,2 1 

23,8 

Baumwollensaatmehl . . . 

46,2 

8,9 

22,9 

Palmkernkuchenschrot, 

entfettet. 

18,7 

l,6rf 

39,1 

II. Zukünftige Futtermittel: 

Roggenkleie. 

16,7 

1 3,1 ! 

58,0 

Roggenfuttermehl. 

11,5 

2,5 | 

63,5 i 

Zuckerrtibenschnitzel . . . 

8,1 

| o,6 ; 

58,5 ! 


5,2 

7,0 


38,7 
! 38,0 


i 75,7 
j 73,5 

I 

25,4 j 13,3 I 66,0 


5,2 

3,6 

17,6 


10,8 

9,9 

3,6 


46.9 
77,5 

51.9 


III. Dagegen enthält das Blutmehl: 
Blutmehl.| 83,9 , 2,5 : — 


- ; 71,7 72,2 


Es sind demnach folgende Tatsachen festzustellen: 

1. Die in der Zukunft zu benutzenden Futtermittel für junge Mast¬ 
schweine (bis 100 kg Lebendgewicht) und wachsende Rinder 
wie für Milchvieh sind viel eiweißärmer als die bislang be¬ 
nutzten Futterstoffe. 


2. Das Blutmehl ist das eiweißreichste aller für die Fütterung in 
Frage kommenden Futtermittel. 

3. Nach Kellner (vgl. „Ernährung der landwirtschaftlichen 
Nutztiere“, 2. Auflage) ist das Blutmehl „für alle Tiergattungen 
geeignet, wird ohne Widerwillen verzehrt und etwa in den¬ 
selben Mengen wie das Fleischfuttermehl verabreicht“, was sich 
auch in der Praxis bewährt hat. 

4. Das Blutmehl kann in noch weit größerem Maßstabe auf den 
Schlachthöfen des Deutschen Reiches gewonnen werden, als 
es jetzt geschieht. Das Verfahren zur Herstellung von einwand¬ 
freiem Blutmehl ist völlig durchgearbeitet und erprobt. 

Der Vorstand. 

gez. Freiherr von Marenholtz. 

An den Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten in Berlin. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Wassergehalt ausländischen Schweineschmalzes. 

(Allgemeine Verfügung Nr. I 159/1914 des Ministers für Land¬ 
wirtschaft usw. vom 8. November 1914.) 

(Joumal-Nr. IA Ille 11109 M. f. L. M 8329 M. d. J.) 

An die Herren Regierungspräsidenten in Königsberg, Gumbinnen, 
Danzig, Marienwerder, Stettin, Posen, Bromberg, Breslau, Oppeln. 
Magdeburg, Merseburg, Erfurt, Schleswig, Stade, Osnabrück, Aurich, 
Münster, Minden, Arnsberg, Wiesbaden, Coblenz, Düsseldorf, Köln, 

Trier und Aachen sowie den Herrn Polizeipräsidenten hier. 

Nach Ziffer 7 des Runderlasses vom 24. Juni 1909 (L. M.-Bl. 
S. 254) ist ausländisches Schweineschmalz mit einem höheren 
Wassergehalt als 0,3 Proz. als verfälscht anzusehen und von der 
Einfuhr zurtickzuweisen. 

Im Einvernehmen mit dem Herrn Reichskanzler bestimmen 
wir hiermit, daß für die Dauer des Krieges Schweineschmalz wegen 
Wassergehalts erst dann zu beanstanden ist, wenn der Wasser¬ 
gehalt mehr als 0,5 Proz. beträgt. 

Für die Ermittlung eines höheren Wassergehalts als 0,3 Proz. 
ist das Verfahren in dem „Entwürfe zu Festsetzungen über Speise¬ 
fette und Speiseöle“ (veröffentlicht im Verlage von Julius Springer, 
Berlin 1912) unter Anwendung von 100 g Schmalz zu wählen. Ein 
Abdruck der in Betracht kommenden Bestimmung (S. 33 des Ent¬ 
wurfs) ist angeschlossen. 

Zur Mitteilung an die Beschaustellen werden die erforderlichen 
Abdrucke dieses Erlasses nebst Anlage beigeftigt. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

I. A.: Schröter. 

Der Minister des Innern. I. A.: Kirchner. 

(Anlage zu IA in e 11109 M. f. L. M. 8329 M. d. J.) 

Bestimmung des Wassers. 

5 g Fett werden in einer, zweckmäßig mit grob gepulvertem, 
ausgeglühtem Bimsstein beschickten, flachen Nickel- oder Platin¬ 
schah“ möglichst gleichförmig verteilt und abgewogen. Die Schale 
wird in einem Trockenschrank auf 105 Grad erwärmt. Nach einer 
halben Stunde wird das Gewicht festgestellt, ebenso nach je weiteren 
10 Minuten, bis keine Gewichtsabnahme mehr zu bemerken ist; zu 
langes Trocknen ist zu vermeiden, da alsdann durch Oxydation des 
Fettes das Gewicht wieder zunimmt. 

Schweineschmalz ist zunächst nach dem unter den „Besonderen 
üntersuchungsverfahren“ aufgeführten Verfahren *) auf Wasser¬ 
gehalt zu prüfen; ergibt sich dabei ein Wassergehalt von mehr 
als 0,3 Proz. und ist die genaue Bestimmung des Wassergehaltes 
von Interesse, so ist sie nach der obigen Vorschrift auszuführen. 

— Preise für Schlachtvieh vor und nach Beginn des Krieges. Die 

Preisberichtstelle des Deutschen Landwirtschaftsrats hat eine 
Übersicht über die Preisbewegung in Berlin während der Monate 
Mai bis Oktober veröffentlicht. Daraus ergibt sich, daß der 
Krieg auf die Schlachtviehpreise bisher nur geringen Einfluß aus¬ 
geübt hat. Vergleicht man den Durchschnittspreis der drei Monate 
August bis Oktober mit dem Durchschnittspreis der drei Monate 
Mai bis Juli, so ist während des Krieges der Preis bei den Rindern 
und Schweinen nur etwas höher als vor demselben gewesen, bei 


*) Das Verfahren entspricht der durch den Runderlaß vom 
24. Juni 1909 (L. M.-Bl. S. 254) mitgeteilten „Anleitung zum Nach¬ 
weise geringer Mengen Wasser im Schweineschmalz“. 
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den Kälbern und Schafen sogar noch niedriger. Was insbesondere 
die Schweine anbetrifft, die etwa 60 Proz. des Fleischbedarfs 
decken, so betrug der Durchschnittspreis für Schlachtschweine von 
100—120 kg Lebendgewicht in Berlin während der Kriegsmonate 
August bis Oktober 50,77 M. für den Zentner, in den drei Monaten 
vor dem Kriege 43,73 M., im Herbst 1913 dagegen 60,17 M. und 
1912 sogar 65,67 M. Das große Angebot von schweren und fetten 
Schweinen im Laufe des September und Oktober wurde aus¬ 
genutzt zur Erzeugung von Dauerwaren, sowohl für Heer und 
Marine als auch für die übrige Bevölkerung. Hierdurch wurde 
eine wertvolle Reserve für die Fleischversorgung im nächsten Jahre 
geschaffen und eine Verschleuderung der jungen, noch nicht mast¬ 
reifen Schweine verhindert. Der Auftrieb bei Kälbern und Schafen 
in den Kriegsmonaten August bis Oktober war in Berlin erheblich 
geringer als in den Monaten unmittelbar vor dem Kriege. Bei den 
Rindern und Kühen und besonders bei den Schweinen war der Auf¬ 
trieb dagegen stärker. Auf den 40 bedeutendsten Schlachtvieh¬ 
märkten Deutschlands wurden nach dem „Reichsanzeiger“ im Sep¬ 
tember d. J. insgesamt 639 170 Schweine aufgetrieben, das sind 
116 664 Stück mehr als im September 1913, im Oktober bezifferte 
sich der Auftrieb auf 640 557 Stück oder 104 163 mehr als in der¬ 
selben Zeit des Vorjahres. Das bisher mäßige Preisniveau für 
Schlachtvieh während des Krieges ist dem Umstande zu verdanken, 
daß Deutschland in den Krieg mit einem so starken Viehbestände 
gegangen ist, wie ihn unsere Landwirtschaft niemals zuvor auf¬ 
gewiesen hat, eine Folge guter Ernte. Es darf dies als eines der 
glücklichsten wirtschaftlichen Momente für den Krieg bezeichnet 
werden. 

— Fischindustrie und Krieg. Die Verhältnisse bei der Fisch¬ 
industrie haben sich im Kriege bis jetzt günstig gestaltet. Die 
Industrie hat mehr Rohware bekommen, als zu Anfang des 
Krieges erwartet werden durfte. Die deutsche Fischerei in der 
Ostsee wurde bald nach Kriegsbeginn wieder aufgenommen, 
und unsere Fischer bringen erhebliche Mengen Heringe, Sprotten, 
Makrelen, Flundern usw. ein, die besonders den Fischräuchereien 
ein willkommenes Rohmaterial bieten. Als die Mobilmachung be¬ 
endigt war, trafen auch Sendungen aus Dänemark, Schweden, Nor¬ 
wegen und Holland ein, mit der Zeit reichlich, so daß die Fisch¬ 
industrie sich einigermaßen helfen konnte. Die Zufuhren von 
Heringen aus England werden sehr vermißt, das Ausbleiben wurde 
aber ausgeglichen durch den Heringsfang bei Skandinavien. Eben¬ 
falls laufen regelmäßig größere Zufuhren an frischen Seefischen — 
Schellfischen, Kabeljau, Wittlingen, Schollen — ein. In Hamburg 
konnten deshalb sogar die segensreichen billigen Seefischverkäufe 
wieder eingerichtet werden. In den zahlreichen Fischkonserven¬ 
fabriken von Hamburg-Altona, Kiel usw. wird lebhaft gearbeitet. 
Wenn der Krieg den günstigen Verlauf nimmt, der nach den bis¬ 
herigen Ergebnissen angenommen werden darf, wird die deutsche 
Fischindustrie im Laufe des Winters sich erheblich an der Ver¬ 
sorgung des deutschen Volkes mit Nahrungsmitteln beteiligen 
können. 

— Die freie Ausfuhr von Fischen nach Österreich-Ungarn ist 
auf frische (nicht gesalzene), gefrorene und getrocknete Fische 
beschränkt worden. Die Ausfuhr anderer Fischereierzeugnisse, 
insbesondere auch von Fischkonserven, nach Österreich-Ungarn 
wird nicht gestattet. Nach neutralen Ländern können Ausfuhr¬ 
bewilligungen nur für frische Fische und auch nur in besonders 
liegenden Fällen erteilt werden. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Teterinäre. 

Den Heldentod fürs Vaterland starben: 
Stabsveterinär im Thür. Hus.-Regt. Nr. 12 F. Zoglowek 
(Z. ist seinen am 27. September erlittenen schweren Ver¬ 
wundungen im Kriegslazarett zu Combles erlegen). 
Kriegsfreiwilliger im Res.-Inf.-Regt. Nr. 243 Hugo Merkel 
(cand. med. vet., Dresden). 
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Stabsveterinär d. L. S c h 1 i w a (Schlachthofdirektor in Brieg). 

Offizierstelivertreter T h ü m m 1 e r (cand. med. vet., Hannover). 

Verwundet: 

Veterinär d. R. Dr. E i 1 e r (Tierarzt in Flensburg), durch 
Sturz mit dem Pferde. 

Oberveterinär d. L. bei der leicht. Prov.-Kol. 6 d. II. A.-K. Otto 
Peinemann (Tierarzt in Massow), durch Sturz mit dem 
Pferde. 

* 

In früheren Mitteilungen war als Ursache von Verletzungen 

mehriach (irrtümlich) angegeben ..Sturz vom Pferde“: es muß 

natürlich heißen ..Sturz mit de m Pferde“. 

M i t dem Eisernen Kreuz wu r d e n 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär d. L. im 19. Res.-Feldart.-Regt. Dr. O e h m k e 
(Landes- und Hoftierarzt in Braunschweig). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 65 E. H a u b e r. 

Korpsstabsveterinär des XIII. Armeekorps T h. K a 1 k o f f. 

Oberstabsveterinär im Drag.-Regt. Nr. 13 L e o p. Lewin. 

Oberveterinär im 2. Garde-Drag.-Regt. Dr. W. O h m k e. 

Stabsveterinär im Drag.-Regt. Nr. 8 C. Mogwitz. 

Oberveterinär d. R. im Fußart.-Regt. Nr. 4 Dr. MaxLüders 
(Tierarzt in Ermsleben). 

Veterinär d.R. K. N i t z s c h k e (Kreistierarzt inKosel, Schles.). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 66 Hans Siebert. 

Stabsveterinär d. L. Georg Ludwig (Schlachthofdirektor 
in Zwickau). 

Oberveterinär d. R. im Fußart.-Regt. Nr. 9 H. Teschauer 
(Schlachthofdirektor in Siegburg). 

Veterinär d. R. bei der Fuhrpark-Kol. 5 d. XVII. A.-K. Kurt 
K 1 i m m e c k (Schlachthofdirektor in Strasburg, Westpr.). 

Stabs- und Regimentsveterinär des Jäger-Regts. z. Pf. Nr. 6 
K. Loeb. 

Stabs- und Regiments veterinär im 2. Württ. Feldart.-Regt. 
Nr. 29 Wagner. 

Stabsveterinär d. L. Dr. Meyfarth (Schlachthofdirektor in 
Glauchau). 

Oberveterinär d. R. im Fußart.-Regt. N r. 1 Dr. Taue h o r t 
(Schlachthoftierarzt in Königsberg). 

Stabs- und Regimentsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 24 
AlexJarmatz. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 54 Dr. H. M a e d e r. 

Stabsveterinär im 7. Chevauxlegers-Regt. W. B a u m g a r t. 

Stabsveterinär d. R. H. J a c o b s e n (Kreistierarzt in Neu¬ 
stadt a. Rübenberge). 

Stabsveterinär im 3. Garde-Ulan.-Regt. Mrowka. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 78 Fr. Maschke. 

Stabsveterinär d. L. Eug. Beck (Kreistierarzt in Lemgo). 

Veterinär d. R. im Fußart.-Regt. Nr. 4 W. Eickelmann 
(Tierarzt in Großosterhausen). 

Oberveterinär Dr. Bräun ing (Repetitor a. d. Militär¬ 
abteilung der Tierärztl. Hochschule zu Dresden). 

Stabsveterinär d. R. im 7. Fußart.-Regt. Dr. K. N e u h a u s 
(Kreistierarzt in Lennep). 

Veterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 78 Dr. A. Köster (Tier¬ 
arzt in Ronsdorf). 

Kriegsfreiwilliger im Res.-Jägerbat. Nr. 20. E. S t e i n h o f f 
(cand. med. vet aus Hann.-Münden). 

Oberveterinär d. R. im Fußart.-Regt. Nr. 10 Dr. R. G ö t z e (Tier¬ 
arzt in Quakenbrück). 

Oberveterinär im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 22 F r. J a e h n k e 
(bisher im Drag.-Regt. Nr. 5). 

Korpsstabsveterinär d. XXL Armeekorps R. S c h m i e d e r. 

Oberveterinär Otto Liebig (Tierarzt in Letschin). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 14 Dr. W. Pätz. 

Oberveterinär im Fußart.-Regt. Nr. 13 Dr. T h. P a p e n - 
h u s e n (bisher im Hus.-Regt Nr. 8). 

Stabsveterinär im 1 schweren Reiter-Regt. E. G u t z e i t (Tier¬ 
arzt. [Stabsveterinär a. D.] in Quedlinburg). 
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Stabsveterinär E. Luc wcl (Kreistierarzt in Langensalza). 
Oberveterinär <1. R. Dr. A. Lambardt (Tierarzt in Lima ). 
Oberveterinär im Keldart.-Regt. Nr. 15 Hugo W o 1 f f. 
Stabsveterinär im 1. Bayer. Fußart-Regt. PL Dick. 

Veterinär d. R. Dr. R i e h. Zimmer m a n n ( Leiter dm* Aus- 
landstleisehbeschaustelle Bentheim). 

Oberveterinär d. L. Vellguth (Tierarzt, in Helmstedt). 
Oberstabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 47 P. Vogler. 
Stabsveterinär d. II. Dr. B 1 a u (Obertierarzt in Halle a. S.). 
Regimentsveterinär d. Res.-Feldart.-Regts. Nr. 1 Stabsveterinär 
d. L. Dr. Otto Fischer (Gestütinspektor in Trakehneu). 
Oberveterinär d. R. im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 3 Franz 
H e r d a (Gartz a. O.). 

Sechzehnte Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 15., bis Sonnabend, 
den 21. November 1014. 

Nachdem am 12. November drei russische Kavallerie- 
Divisionen bei Kalisch geworfen und am 14. ein russisches 
Armeekorps bei Wloclawec vollständig geschlagen waren, 
sind unsere Streitkräfte gegen die hinter der russischen 
Spitze marschierenden stärkeren Truppenmassen weiter vor¬ 
gegangen und haben sie am 15. und 16. November bis Kutno, 
45 km südöstlich Wloclawec, zurückgeworfen. Bei diesen 
Kämpfen wurden 23 000 Russen zu Gefangenen gemacht und 
70 Maschinengewehre und Geschütze genommen. 

Gleichzeitig mit diesem Vorgehen auf dem linken 
Weichselufer drangen auch auf dem rechten Weichselufer 
deutsche Kräfte in der Richtung auf Warschau vor, und zwar 
über Ploek, wo sie nur noch etwa 00 km von dem russischen 
Hauptstützpunkte Warschau entfernt sind. Dabei wurde der 
aus Warschau mit seinem .Stabe ahnungslos nach Kutno 
fahrende Gouverneur von Warschau, Baron von Korff, ge¬ 
fangen genommen. 

Auch in der Gegend von Soldau wurden die Russen bis 
Mlawa zurückgeworfen. 

In Südpolen haben am 16. November die Kämpfe eben¬ 
falls wieder eingesetzt. Hier stellen die verbündeten deutschen 
und österreichischen Truppen in der Linie Czenstochau— 
Kielce—Ostrowiee im Kampfe. Die Russen haben sich hier 
zunächst nur sehr vorsichtig in ein Gefecht eingelassen, 
wurden aber so kräftig von den Deutschen und Österreichern 
angefaßt, daß anscheinend auch hier ihr Rückzug bereits im 
Gange ist. 

Im äußersten Süden haben die Österreicher von Krakau 
aus die Offensive gegen den San wieder aufgenommen, und 
das zum zweitenmal tapfer verteidigte Przemysl bildet 
wiederum den Mittelpunkt des Kampfes. 

Auch im Westen, in Frankreich und Belgien, sind unsere 
Truppen überall weiter vorwärts gekommen, wenn auch nur 
langsam. Die Hauptkämpfe haben auf dem rechten Flügel 
sich abgespielt, wie schon in der Woche vorher. 

N e v. 

Rückblicke anf die Entwickelung des deutschen Vete¬ 
rinärwesens mit besonderer Berücksichtigung des 
Großherzogtums Baden. 

Von Dr. Lydtln. 

(Verlag von M. ii. H. Schaper, Hannover 1914.) 

Das Buch enthält eine umfassende Darstellung der Ge¬ 
schichte des Yeterinärwesens in Deutschland und insbesondere 


im Heimatlandc des Verfassers. Es gibt den Zeitgenossen und 
den nachfolgenden Geschlechtern ein anschauliches Bild, wie 
die einschlägige Gesetzgebung, der wir uns jetzt mit dem 
besten Erfolge bedienen, Schritt für Schritt entstanden ist. Der 
Verfasser gehört zu den ältesten und bedeutendsten Trägern 
dieser Entwicklung und der tierärztlichen Bestrebungen. Wie 
er frühzeitig erkannte, welche wichtigen Aufgaben der Vete¬ 
rinärmedizin von der Landwirtschaft und von der öffentlichen 
Gesundheitspflege gestellt wurden, so war er auch überzeugt, 
daß zur vollständigen Lösung dieser Aufgaben nur der Tier¬ 
arzt befähigt sei. Diese Anschauung, die wir jetzt freilich als 
selbstverständlich betrachten, wurde bekanntlich früher in 
weiten Kreisen der Staatenverwaltungen nicht geteilt. Bei der 
Beratung von Tierseuchen- und Fleischbeschauvorschriften 
wurde gewöhnlich dem beamteten Arzt die Rolle des Tech¬ 
nikers zugeteilt, weil es dem Tierarzt an der erforderlichen 
wissenschaftlichen Grundlage fehle. Der Mangel war nicht 
zu leugnen. Daraus folgte die Notwendigkeit, die Ausbildung 
der Tierärzte zu verbessern, und zw r ar mußte das Ziel sein, sie 
derjenigen der Ärzte gleichwertig zu machen. Wir erfahren, 
daß sich die badischen Tierärzte in dieser Beziehung von 
vornherein auf den Boden des 3. tierärztlichen Weltkongresses 
in Zürich im Jahre 1867 stellten, der für die Bildung des 
Tierarztes Universitätsreife und vierjähriges Fachstudium 
forderte. 

Alle Unternehmungen in den tierärztlichen Angelegen¬ 
heiten setzte L y d t i n zunächst in seiner engeren Heimat, dem 
Großherzogtum Baden an, wo es ihm gelungen war, vermöge 
seiner Begabung eine einflußreiche Stellung im Ministerium zu 
erlangen. Er hatte das Glück, für seine Pläne den einsichtigen 
Großherzog Friedrich I. zu gewinnen. Diesem Fürsten, der 
von dem edlen Streben erfüllt war, den Wohlstand und die 
Wohlfahrt seines Volkes nach Möglichkeit zu heben, entging es 
nicht, daß seinem großen Ziele auch das Veterinärw r esen dienst¬ 
bar und nützlich sein würde: Die Förderung der Landwirt¬ 
schaft erheischte die Hebung der Viehzucht und damit den 
Schutz der wertvollen Pferde-, Rinder- und Schweinebestände 
gegen Seuchen. Gleichzeitig galt es, die Gesundheit des 
Menschen vor den auf ihn übertragbaren Tierkrankheiten, wie 
der Wut, der Rotzkrankheit, dem Milzbrand, und vor Schäd¬ 
lichkeiten, die aus der Fleischnahrung herkommen können, wie 
Trichinen, Finnen usw., zu bewahren. Als eine Frucht staat¬ 
licher Fürsorge sehen wir deshalb in Baden schon Mitte der 
60er Jahre des vorigen Jahrhunderts Maßnahmen zur Ver¬ 
besserung des Veterinärwesens Platz greifen. Durch landes¬ 
herrliche Verordnung vom 30. September 1864 wurde dasselbe 
von der Medizinalverwaltung getrennt. In die neugeschaffene 
Veterinärabteilung wurde der Professor der ehemaligen Tier¬ 
arzneischule in Karlsruhe Chr. J. Fuchs als Referent berufen. 
1865 erschien eine weitere Verordnung, die die Bekämpfung 
der Viehseuchen regelt und dem Tierarzt zu der berechtigten 
Stellung verhilft. Starke Anregungen zum Fortschritt gingen 
damals von dem durch L y d t i n s Führung neubelebten Verein 
der Tierärzte Badens aus. Es kann nicht die Aufgabe dieser 
Besprechung sein, die Entwicklungsphasen des badischen 
Veterinärwesens nacheinander zu verfolgen. Der Leser mag 
sich seihst in die beredte Darlegung der Einzelheiten vertiefen. 
Sie erhält ihren eigenen Reiz durch die Einflechtung persön¬ 
licher Eindrücke 1 von Verhandlungen, Versammlungen, Kon- 
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gressen und von Kundgebungen des Großherzogs. Als einen 
besonderen Zug der Ausführungen möchte ich aber die tiefe 
Dankbarkeit hervorheben, die der Verfasser dabei seinem ver¬ 
ewigten Landesfürsten für das dem Veterinärwesen und seinen 
Vertretern unwandelbar bezeugte Wohlwollen darbringt. Den 
Manen dieses hohen Förderers des Veterinärwesens, der als 
erster Monarch unter den Tierärzten erschien, um an ihren Be¬ 
ratungen teilzunehmen, ist das Buch auch gewidmet. 

Mit der Gründung des Reichs ging die Veterinärgesetz¬ 
gebung auf dieses über. L y d t i n weist den unermeßlichen 
Vorteil nach, der hieraus mit einem Schlag dem staatlichen 
Veterinärwesen und den Tierärzten erwuchs. Es gehörte jetzt 
zu den Aufgaben des Reichs, einheitliche Gesetze zur Tilgung 
der auftretenden Tierkrankheiten und für die Gesundheit der 
Menschen und der Tiere zu schaffen. 1876 wurde dem Reichs¬ 
amt des Innern ein Gesundheitsamt beigegeben, um den Reichs¬ 
kanzler auf dem Gebiete der Medizinal- und Veterinärpolizei zu 
beraten. Die deutschen Tierärzte waren schon 1874 auf An¬ 
regung des tierärztlichen Vereins zu München in Berlin zu 
einer für das ganze Reichsgebiet geltenden Interessenvertretung, 
dem „Deutschen Veterinärrat“, zusammengetreten, der sich zu 
seiner vornehmsten Aufgabe machte, bei der Vorbereitung von 
Veterinärgesetzen mitzuwirken. In der Tätigkeit dieser Körper¬ 
schaft spiegelt sich nun die weitere Entwicklung des Veterinär¬ 
wesens deutlich wider. Die Schilderung der folgenden glän¬ 
zenden Epoche, in der das Nahmngsmittelgesetz, die Reichs¬ 
viehseuchengesetze und das Fleischbeschaugesetz entstanden 
und die die Errichtung der tierärztlichen Hochschulen, Univer¬ 
sitätsreife für das Studium, Promotionsrecht, Reform des Militär¬ 
veterinärwesens, Gleichstellung der beamteten Tierärzte mit den 
andern akademischen Beamtenklassen, Hebung des Standes in 
sozialer und materieller Beziehung brachte, finden wir haupt¬ 
sächlich im 1. Teil des Buches niedergelegt. Derselbe schließt 
mit einer Beschreibung des Kolonialveterinärwesens ab. Der 
2. Teil handelt von der Veterinärpolizei, die in die Abschnitte 
der Tierseuchenpolizei und der Gesundheits¬ 
polizei zerlegt wird. Der Abschnitt der Tierseuchenbekämp¬ 
fung wird mit der Rinderpest eröffnet. Es folgen dann die 
übrigen Tierseuchen, und zwar zuerst die Beschreibung der all¬ 
gemeinen und dann der für jede Seuche besonderen Schutz¬ 
maßregeln. Die Einteilung der Seuchen in drei Untergruppen 
wird nach dem Gesichtspunkte entschieden, welchen Einfluß 
diese Tierkrankheiten auf die menschliche Gesundheit haben. 
Danach bildet der Verfasser die Gruppe der Zoonosen, dann 
der Seuchen, die unter Umständen auf den Menschen übergehen 
oder im Verdacht stehen, die menschliche Gesundheit schädigen 
zu können, und schließlich der Seuchen, die nicht auf den 
Menschen übergehen. Diese Einteilung scheint die Andeutung 
zu enthalten, daß die Leistungen der Veterinärmedizin von der 
Öffentlichkeit erst geschätzt werden, wenn sie sich der mensch¬ 
lichen Gesundheit nützlich erweisen. Zu diesem Bewußtsein 
gesellt sich bei L y d t i n in der öffentlichen tierärztlichen Be¬ 
tätigung als ein zweiter Faktor, sein Wirken auf das Interesse 
der Landwirtschaft einzustellen. Für seine Handlungen war 
entweder das eine oder das andere der beiden Motive bestim¬ 
mend. ln dieser klugen Vereinigung der tierärztlichen Be¬ 
strebungen mit den allgemeinen Bedürfnissen des Volkswohles 
liegt daher auch das Geheimnis seiner großen Erfolge, für die 
ihm zunächst die badischen, aber auch alle anderen deutschen 


Tierärzte zu danken haben. Die Kapitel dieses Teiles vermitteln 
uns, ebenfalls auf historischem Grunde, die Wandlungen, die 
jede einzelne Gesetzesvorschrift bis zu ihrer heutigen Form 
durchzumachen hatte. Wir finden, wie der jeweilige Stand der 
Wissenschaft und die praktischen Erfahrungen in den Verord¬ 
nungen zum Ausdruck kommen. Andererseits wird uns vor 
Augen geführt, daß mancher scharfe Gedanke, manche klare 
Fassung und treffende Bezeichnung, die wir in den gültigen 
Veterinärgesetzen antreffen, von den Alten herrühren. 

Im Abschnitt Gesundheitspolizei begegnen wir der Ent¬ 
wicklung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau, der Milch¬ 
kontrolle und des Abdeckereiwesens. Schon in seiner zweiten 
Versammlung im Jahre 1875 beschäftigte sich der Deutsche 
Veterinärrat mit der Fleischbeschau und stellte in seiner näch¬ 
sten im Jahre 1876 Forderungen auf, die wir heute alle verwirk¬ 
licht sehen. An dem Ausbau der Fleischbeschau bis zu ihrer 
jetzigen Gestaltung besitzt der Veterinärrat seine erheblichen 
Verdienste. Nicht minder erstreckte er seine Tätigkeit auf 
die beiden anderen Gegenstände des Abschnittes Gesundheits¬ 
polizei. Mit welchem Erfolge, ist aus den bezüglichen Stellen 
des Buches zu entnehmen. 

Der 3. Teil desselben ist der Veterinärmedizin im 
Dienste der Rechtspflege und dem Tierschutz 
gewidmet. Der 4. und letzte Teil enthält die staatliche 
Pflege der Haustierzucht mit Einschluß des 
Hufbeschlags und die Viehversicherung. 

Der Verfasser hat sich seit einem Menschenalter auf den 
in dem Buche behandelten Gebieten des Veterinärwesens, sei 
es im Lande Baden oder im Deutschen Veterinärrat oder auf 
den tierärztlichen Weltkongressen, hervorgetan und hat nicht 
selten bahnbrechend gewirkt. Er war daher in erster Linie be¬ 
fähigt und berufen, dem bearbeiteten Stoff eine eindrucksvolle 
und fesselnde Form zu geben und, mit dem kostbaren Schatze 
reicher Erfahrungen ausgestattet, der Nachwelt zu überliefern. 
Das Buch ist eine Art Gedenkwerk des staatlichen Wirkens 
und Schaffens der Tierärzte, das seinen Wert für uns niemals 
verlieren wird. Die Förderung, die der Herausgabe des Werkes 
durch die oberste Standesvertretung der deutschen Tierärzte 
und durch das Geleitwort ihres derzeitigen Präsidenten zuteil 
wird, ist deshalb wohlberechtigt und dürfte auf allen Seiten 
ungeteilten Beifall finden. 

Peter. 

Verordnung Aber die Wahlen zu den Tierärztekammern. 

Vom 15. Oktober 1914. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen usw., 
verordnen auf den Antrag des Staatsministeriums, was folgt: 

Die Amtsdauer der Tierärztekammern, deren Wahlzeit nach 
§ 5 Abs. 1 der Verordnung vom 2. April 1911 (Gesetzsamml. S. 61) 
mit Ende des Jahres 1914 abläuft, wird bis Ende des Jahres 1915 
verlängert. Die Neuwahlen zu den Tierärztekammern haben 
demnach erst im November 1915 stattzufinden. 

Urkundlich unter Unser Höchsteigenhändigen Unterschrift und 
beigedrucktem Königlichen Insiegel. 

Gegeben Großes Hauptquartier, den 15. Oktober 1914. 

(L.S.) Wilhelm, 

von Bet h mann Hollweg. Delbrück, von Tirpitz. 

Beseler. von Breitenbach. Sydow. 

von Trott zu Solz. Freiherr von Schorlcmer. 

Lentze. von Falkenhayn. von Loebell. 

Kühn. von Jagow. 
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Tierärztekammsr für die Provinz Westfalen. 

1. Quittung über die Kriegssammlung. 


Vollmer, Veterinärrat in Hattingen.50 M. 

J u ji k, Tierarzt, z. Zt. Obervet. Ers.-Eskadr. Hus.-Regt. 

Nr. 8 in Elsen. 100 „ 

P r i 6 ß, Oberstabsveterinär a D, Paderborn.50 „ 

Dr.’ Schubert, Kreistierarzt, Münster i. W. 30 „ 

A l b e r 8 b e i m, Tierarzt, Billerbeck.25 „ 

H. Hauptner, Kgl. Hoflieferant, Berlin.100 „ 

C 1 a u s n i t z e r, Veterinärrat, Dortmund.50 , 

A11 f e 1 d, Kreistierarzt, Bochum.20 „ 

Langenkamp, Tierarzt, Waltrup.30 „ 

T h ü r m a n n , Schlachthofdirektor, Altena.10 „ 

Dr. Berg, Tierarzt, Hagen.15 „ 

Vo ß, Schlachthofdirektor, Gladbeck.50 „ 

Dr. Hölting, Tierarzt, Steinheim i. W.75 „ 

Wenderhold, Veterinärrat, Siegen.20 „ 

Wilkens, Veterinärrat, Warendorf i. W.. . 100 „ 


Bis zum 13. November Summa 725 M. 


Weitere Beiträge erbittet Junk, Elsen b. Paderborn. 

Tterärztefcammer für die Provinz Ostpreußen. 

2. Quittung Uber die Kriegssammlung. 


Oberstabsveterinär Steinhardt, z. Zt. Bärenklau . . 50 M. 

Kommerzienrat H. Hauptner -Berlin ....... 100 „ 

Sohlachthoftierarzt Dr. Pitt- Königsberg i. Pr.20 „ 

Leiter des Veterinärinstituts Dr. S. Neumann - Jena. . 30 „ 

Kreistierarzt Sag er-Tilsit.. . 30 „ 


Zusammen 230 M. 

Herzlichsten Dank! 

Weitere Beiträge erbittet 

Schlachthofdirektor Maske, 
Königsberg i. Pr., Städt. Schlachthof. 

„Kreuz-Pfennlo“-SsMBlwi|. 

Bei allen, die daheim in Ruhe, in gewohntem Be¬ 
hagen, in alter Weise weiter leben, ist an Stelle der ersten 
Begeisterung das Pflichtbewußtsein getreten, das jeden ein¬ 
zelnen in dieser ernsten und großen Zeit zur stärksten An¬ 
spannung der Kräfte auch in bezug auf Hilfeleistung antreiben 
muß. Dieser Drang hat sich in erhebender Weise geltend gemacht, 
als das Zentral-Komitee der Deutschen Vereine vom Roten Kreuz 
mit einer neuen Idee der Sammeltätigkeit hervortreten mußte. 

Die Sammelbüchsen führten zu Unzuträglichkeiten. Es wurde 
unter falscher Flagge gesammelt. Auch artete diese Sammel¬ 
methode zu einer erheblichen Belästigung des Publikums und der 
Lokalbesitzer aus und schadete in hohem Maße. Es mußte ein 
Weg gefunden werden, auch an jene heranzutreten, die gerne ab 
und zu 10 Pfennige für den guten Zweck übrig haben, die aber 
nicht in der Lage sind, größere Beträge auf einmal dem Roten 
Kreuz zur Verfügung zu stellen. Deshalb hat das Rote Kreuz 
zi^r Besprechung der Idee des „Kreuz-Pfennig“-Sammel-Systems 
eine Sitzung der einschlägigen Verbände und Vereine einberufen. 
Alle, ausnahmslos alle angerufenen etwa 60 Organisationen haben 
sich in den Dienst des „Kreuz-Pfennig“-Sammel-Systems gestellt, 
ja noch mehr, Organisationen, die aus Versehen nicht eingeladen 
wurden, meldeten sich von selbst und stellten sich in den Dienst 
der guten Sache. Aber nicht nur der Zweck, sondern auch das 
MHtel ist gut. Wer würde bei einem Einkauf oder bei einer Zeche 
von nur 1,50 oder 2 Mark ernstlichen Anstoß daran nehmen, wenn der 
Schlußbetrag 5 Pfennig mehr ausmachen würde? So ist anzunehmen, 
daß sich auch keiner weigern wird, eine ihm bei einem Einkauf 
oder bei Zahlung der Zeche angebotene 5- oder 10-Pfennig-Marke 
zugunsten des Roten Kreuzes zu erstehen. Dabei mag bedacht 
werden, daß die Feldpostbriefe und -karten portofrei befördert 
werden, und da werden die meisten eine „Kreuz-Pfennig“-Marke 
für die Ersparnis auf die Briefe und Karten kleben. Eine größere 
Anzahl Firmen und Büros haben „Kreuz-Pfennig“-Marken er¬ 
worben, um ihre ausgehenden Briefe, trotzdem sie nicht portofrei 


sind, damit zu bekleben. Der kleine Betrag von 5 und 10 Pfennigen 
schafft durch häufige Verwendung ansehnliche Summen. 

Noch haben lange nicht alle für die Zwecke des Roten Kreuzes 
das geleistet, was sie leisten könnten und sollten. Mag doch 
einmal jeder sich die Frage vorlegen, wieviel Prozent jener Bei¬ 
trag, den er für das Rote Kreuz geleistet, von jenem Betrage aus¬ 
machte, den er als Wehrsteuer bezahlte . . . mag er doch soviel 
„Kreuz-Pfennig“-Marken dann kaufen, damit der geleistete Betrag 
nur 2 Proz. seiner Wehrsteuer ausmache — dann ist der „Kreuz- 
Pfennig“-Sammlung jener Erfolg beschieden, welcher der Namens¬ 
schwester, dem „Peterspfennig“ zuteil wurde. Und es bandelt sich 
beim „Roten Kreuz“ um eine heilige Sache! 

Das Zentral-Komitee hat einen Hauptausschuß für die Durch¬ 
führung der „Kreuz-Pfennig“-Sammlung in Deutschland eingesetzt. 
Alle Anfragen sind an diesen, Reichstagsgebäude, Zwischen¬ 
geschoß, Zimmer Nr. 16, zu richten. 

Die „Kreuz-Pfennig“-Marken sind zu haben in allen Waren¬ 
häusern, Spezialgeschäften, Gasthäusern, Wirtschaften, Kaffees, 
Bahnhofsbuchhandlungen usw. 

— Das veterinärmedizinische Kollegium der Universität Gießen, das 

bislang eine Abteilung der dortigen medizinischen Fakultät bil¬ 
dete, ist in diesem Wintersemester in eine eigene veterinär¬ 
medizinische Fakultät umgewandelt worden. Das De¬ 
kanat befindet sich zurzeit in Händen von Prof. Dr. Gm ein er. 

— Kreistierarzt Veterinärrat Pitz führt den Vorsitz im ört¬ 
lichen Ausschüsse für das „Rote Kreuz“ in Eltville. Eine der¬ 
artige Betätigung seitens der Tierärzte zum Besten des Volkswohles 
während des Krieges ist sehr erwünscht. 

— Das Eiserne Kreuz wurde verliehen dem Institutsdiener am 
Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin 
B r a c h h o 1 z, z. Zt. Gefreiter d. L. auf dem östlichen Kriegs¬ 
schauplatz. _ 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Direktor des 
Chemischen Institutes der Kgl. Tierärztl. Hochschule in Hannover, 
Geh. Reg.-Rat Prof Dr. Arnold , von Sr. Maj. dem Kaiser Franz 
Josef das Komthurkreuz des Kaiser Franz Josef-Ordens, dem Stabs¬ 
veterinär im Drag.-Regt. Nr. 18 Karl Arhterberg und dem Veterinär 
im Drag.-Regt. Nr. 18 Georg Krauß das Großh. Mecklenb. Verdienst¬ 
kreuz für Auszeichnung vor dem Feinde, dem Stadttierarzt Ludwig 
Schlägel in Baden-Baden das Ritterkreuz II. Kl. mit Schwertern 
des Badischen Ordens vom Zähringer Löwen. 

Ernennung: Der Bezirkstierarzt im Kgl. Bayer. Staatsministerium 
des Innern Dr. Karl Gasteiger ist zum Regierungsrat ernannt worden. 

Examina: Approbiert in Dresden: Willy Tomer aus 
Ostrowen (verzogen nach Pretzsch a. d. Elbe). 

In der Armee : Bayern: Befördert zu Stabs¬ 
veterinären: die Oberveterinäre Dr. Oskar Pröscholdt , Richard 
Kulow (Hof) und Dr. Wilhelm Emst (II München) in d. R.; 
Wilhelm Töllner (Aschaffenburg), Dr. Albert Qeorgi (Hof) und 
Arthur Hüther (Augsburg) in der Landwehr 1. Aufgeb.: Christum 
Wirth und Friedrich Eichncr (Kempten), Gottlieb Bernhard (Gunzen¬ 
hausen), Friedrieh Löhe (Hof) und Dr. Maximilian Kreutzer 
(Weilheim) in der Landwehr 2. Aufgeb.; zu Veterinären: 
die Unterveterinäre Dr. Karl Frese und Matthias Ricger 
(II München), Dr. Alfred Arnold (Kaiserslautern), Dr. Alfons Reichert 
(II München), Dr. Joseph Werr (Bamberg), Dr. Julius Carl (Er¬ 
langen), Bruno König und Dr. Hermann Braun (II München), 
Dr. Joseph Schiitx (Straubing), Dr. Ignaz Stöckl (Rosenheim), Dr. 
Anton Hohenstein (II München), Martin Hempfer (Aschaffenburg), 
Dr. Joseph G irisch (Wasserburg), Alfons Joschko (Ansbach). Dr. 
Sigmund Sommer (Erlangen), Johann Hueber (II München), Franz 
Lönne , Dr. Ernst Kaltenbcck, Alfred Weißenberger , Albert Burger , 
Georg Völkcl und Ludwig Hofmeister in der Reserve; Dr. Johannes 
Schmid (Ansbach) und Georg Knapp (Landshut) in der Landwehr 
2. Aufgeb.; wieder angestellt bei den Veterinär¬ 
offizieren der Landwehr 1. Aufgebots: die Ober- 
veterinäre der Landwehr a. D. Johannes Trott (Hof) diesen unter 
Beförderung zum Stabsveterinär und Albert Marggraff (Bayreuth) 
diesen mit Patent vom 18. September 1900; in die Reserve 
zurückversetzt wurde der Oberveterinär der Landwehr 
1. Aufgebots Johann Hatxold (Bamberg). — Der Abschied ist 
bewilligt: dem Stabsveterinär d R. Friedrich Schuh (II München). 

Todesfall: Gestütsinspektor Jakob Thomann in Celle. 


Verantwortlich für ürn Inhalt (exkl. Inseratenteil): i. V. Prof. Glage, Hamburg. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. 

Druck von W. ßUxenatein, Berlin. 
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XXX. Jahrgang 1914. 


Jhi 49 . Ausgegeben am 8. Dezember. 


Inhalt: Pfeiler und Soheffler : Mitteilungen über die Serodiagnose der Rotzkrankheit — Referate: Gminder : 

Die Behandlung des ansteckenden Scbeidenkatarrhs der Rinder mit Colpitol, Verkalbin, Provaginol, Bissulin und Eucerin- 
salbe. — Kaufmann: Die Virulenz des Friedmannschen Tuberkulosemittels. — StaataveteHnftrwesen : Stand der Tierseuchen 
in Deutschland. — Nahrungemittelkunde und Fleischbeschau : Müller: Das Schlachtverbot für leichte Kälber und junge weibliche 
Rinder. — Tagesgeaohichte : Ehrentafel der Veterinäre. — Siebzehnte Kriegswoche. — Feldpostbrief für die B. T. W. — 
Fürsorge für die Familien der im Felde stehenden Kollegen. — An die Tierärzte der Provinz Pommern. — Verschiedenes. 
— Personalien. — Vakanzen. 


(Aus der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelm - Instituts 
für Landwirtschaft in Bromberg.) 

Mitteilungen über die Serodiagnose der 
Rotzkrankheit. 

1. Zur Unterscheidung malleinisierter von 
rotzkranken Pferden mittels der Blutunter¬ 
suchung. 

Von W. Pfeiler und Praktikantin F. Scbeffler. 

Unter Ziffer 7 des Anhangs zu Abschnitt II Nr. 3 (§ 138 
Absatz 2 der Ausführungsanweisungen zum Viehseuchen¬ 
gesetze vom 26. Juli 1909) ist bei der Besprechung 
des Verfahrens, das bei der Untersuchung rotzverdächtiger 
oder der Ansteckung mit Rotz verdächtiger Pferde ein¬ 
zuhalten ist, angegeben, daß die zu untersuchen¬ 
den Pferde vor dem Abschluß der Blut¬ 
untersuchung nicht mit Mallein behandelt 
werden dürfen. Dies findet seine Begründung in 
der wissenschaftlich erwiesenen Tatsache, daß gesunde 
Pferde, die subkutan mit Mallein behandelt 
worden sind, in ihrem Blute Antikörper 
bilden, die von den bei rotzkranken Pferden 
vorhandenen nicht zu unterscheiden sind. 
Die diagnostische Sicherheit der Blutunter¬ 
suchung wird also durch die Anwendung des 
Malleins in Frage gestellt. 

Nach SuBtmann (1) bewirkt nämlich die Malleineinspritzung 
eine Steigerung des Agglutinationswertes schon drei Tage 
nach der Einverleibung. Die Steigerung soll bis zu fünf Monaten an- 
daueni können und bis zu 600, durchschnittlich aber nur 150 Ver¬ 
dünnungseinheiten tragen. M i e ß n e r (2) bat beobachtet, daß sich 
der Agglutinationstiter bei gesunden Pferden infolge der Malleini- 


8ieruug nicht immer ändert.*) Zwei Tage nach der Malleinisation ist 
er der gleiche wie vorher. Ein deutliches Ansteigen des Agglutinar 
tionswertes macht sich bei gesunden Pferden erst fünf bis sieben 
Tage nach der Malleinisation geltend. Der Anstieg erreicht in etwa 
vierzehn Tagen seinen Höhepunkt, auf dem er kurze Zeit verharrt, 
um dann wieder in einer Zeit von etwa vier bis sechs Wochen 
langsam abzusinken. Wie M i e ß n e r angibt, soll der Titer bei 
rotzfreien, malleinisierten Pferden nicht so hoch ansteigen und 
nicht solange auf der gleichen Höhe wie bei rotzkranken Pferden 
verbleiben. Er scheint nur dann wesentlich beeinflußt zu werden, 
wenn er zur Zeit der Malleinisierung des Pferdes niedrig ist. Die 
zweite Malleinisierung wirkt nach den Feststellungen Mießners 
bei rotzkranken Pferden mit niedrigem Agglutinationswert in 
gleicher Weise wie die erste Malleinisation auf die Vermehrung der 
Agglutinine ein. 

Auf den Ausfall der Komplementablenkung hat die 
Malleinisation nach den ersten in der Literatur vorhandenen An¬ 
gaben, die von Valenti (3) stammen, keinen Einfluß. Dieser 
Autor erhielt mit dem Serum eines malleinisierten Pferdes keine 
positive Reaktion. Pfeiler (4) stellte jedoch fest, daß vierzehn 
Tage nach der Malleininjektion das Serum mindestens in Mengen 
von 0,2 ccm deutliche Ablenkung des Komplements zeigt. Nach ihm 
ist es anzunehmen, daß die komplementären Antikörper nicht vor 
fünf Tagen nach der Einverleibung des Malleins auftreten. 
Mießner und Trapp (5) sahen bei einem Maulesel am sechsten 
Tage nach der Malleinisation den Ablenkungswert steigen und am 
zwölften Tage seine Höhe mit 0,01 ccm erreichen. 

Des weiteren hat Zurkan (6) die Wirkung der Marzer- 
schen Farase, abgetöteter Kulturen von Rotzbazillen sowie von 
Rotzbazillenschtittelextrakten bei ein- oder zweimaliger subkutaner 
Verimpfung auf gesunde Pferde geprüft. Es gelang ihm , aggluti¬ 
nierende und komplementablenkende Substanzen und Präzipitine 
nachzuweisen, und zwar noch viereinhalb Monate nach der Impfung. 
Die Menge der Antikörper steigt nach den Untersuchungen Zur- 

*) Diese Beobachtung ist wiederholt auch von uns gemacht 
worden. 
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k a n s allmählich. Der Höhepunkt wird am neunten Tage erreicht. 
Der Ausfall der nach der Verimpfung der verschiedenen Präparate 
erzielten Reaktion ist zuweilen schwächer, zuweilen stärker als bei 
mit Rotz infizierten Pferden. 

In der neueren Zeit haben diese Untersuchungen eine wesentr 
liehe Erweiterung durch eingehende Studien von Reinhardt (7) 
erfahren, der feststellte, daß der Agglutinationstiter bei 
rotzfreien, malleinisierten Pferden sehr hohe Werte erreichen kann, 
die denen rotzkranker Pferde gleichkommen. Eine größere Anzahl 
der von ihm untersuchten Pferde hätte noch zwei bis vier Monate 
nach der Malleinisation auf Grund des Ausfalles des Agglutinations¬ 
versuches teils als rotzkrank, teils als rotzverdächtig bezeichnet 
werden müssen. Bei Unkenntnis der vorausgegangenen Malleini¬ 
sation wäre hier der Ausfall der Agglutinationsprobe die Veran¬ 
lassung zu diagnostischen Irrtümem gewesen. In allen den Fällen, 
wo der Komplementablenkungsversuch positiv aus¬ 
gefallen war, hat das Blutserum auch einen erheblich gesteigerten 
Agglutinationswert aufgewiesen. Umgekehrt ist aber in Fällen, wo 
hohe Agglutinationswerte nachzuweisen waren, nicht immer Hem¬ 
mung der Hämolyse eingetreten. Nach Reinhardt kann man 
bei hohem Agglutinationstiter nicht immer auf einen positiven Aus¬ 
fall der Komplementablenkung bei malleinisierten Pferden rechnen. 
Jedenfalls tritt die Erhöhung des Agglutinationswertes bei rotzfreien 
Pferden nach der Malleinisation eher ein und hält länger an als der 
positive Ausfall der Komplementablenkung. 

Für die Praxis ist aus diesen Versuchen Reinhardts erneut 
zu ersehen, daß in Pferdebeständen, in denen die Be¬ 
kämpfung de8 Rotzes mit Hilfe der serologischen 
Untersuchung durchgeführt werden soll, die sub¬ 
kutane Malleinimpfung vor Abschluß der Blut- 
untersuchung nicht ausgeführt werden darf. 

Weitere eingehende Versuche über die Bildung der Antikörper 
bei gesunden malleinisierten Pferden nach ein- oder zweimaliger 
Impfung sind von Pfeiler und Weber (8) mitgeteilt worden. Bei 
sechs subkutan mit Mallein vorbehandelten Pferden war am fünften 
Tage nach der Impfung mit Malleinum siccum Foth schon eine 
Steigerung des Agglutinationswertes zu verzeichnen. Der höchst¬ 
erreichte Wert war 1500. 

Bemerkenswert an diesen Untersuchungen ist besonders, daß bei 
einem Pferde die Steigerung des Titers nicht über 200 Einheiten 
hinausging.*) Nach der zweiten subkutanen Malleininjektion machte 
sich bei diesemPferde überhauptkeine Steigerung 
der Agglutinine bemerkbar. Ebenso blieb bei 
ihm die Bildungderkomplementablenkenden Sub¬ 
stanzen, die nach der ersten Injektion in Mengen 
von 0,2 ccm unvollständig gebildet worden waren, 
vollkommen aus. Letztere waren bei drei von den sechs sub¬ 
kutan mit Mallein vorbehandelten Pferden bereits nach fünf Tagen 
nachweisbar; sie waren im übrigen nicht in sehr großen 
Mengen vorhanden und verschwanden im Ver¬ 
lauf von wenigen Tagen wieder aus dem Blute. So 
wies kein Pferd fünfzehn Tage nach der subkutanen Malleininjek- 
tion noch ablenkende Substanzen im Blutserum auf. 

Nach der zweiten Malleinisation wurde beobachtet, 
daß die Menge der agglutinierenden Substanzen nicht 
bei allen Pferden die gleiche Höhe erreichte wie nach der ersten 
Injektion. Die Menge der Agglutinine verringerte sich bei einem 
Pferde sehr bald, bereits nach drei Wochen war der alte Wert wieder 
vorhanden. Bei drei anderen Pferden war der alte Wert nach zwei 
bzw. drei Monaten noch nicht erreicht. Komplement- 
ablenkende Substanzen traten bei allen Pferden, mit Aus¬ 
nahme des schon erwähnten, wiederum nach fünf bzw. sieben Tagen 
auf, doch wurden gegenüber dem ersten Versuche 
durchweg höhere Werte erzielt. Daraus ergibt sich, daß 
die in einem Zwischenraum von mehreren 
Monaten wiederholte subkutane Einspritzung 
derselben Dosis von Mallein auf die Bildung der 
komplementablenkenden Substanzen ungefähr 
in dem gleichen Sinne wirkt wie die natürliche 
Infektion. Diese Tatsache ist von Bedeutung, weil wir dadurch 

*) Vgl. vom die Feststellungen von M i e ß n e r (2). 


in die Lage gesetzt werden, aus Versuchen, wie sie Pfeiler und 
Weber ausgeftihrt haben, wichtige Rückschlüsse auf die Anti¬ 
körperbildung bei der natürlichen Infektion zu ziehen. 

Entsprechend der größeren Menge der im Laufe des zweiten 
Versuches gebildeten komplementablenkenden Substanzen währte 
auch das Verschwinden derselben längere Zeit. Sie 
waren übereinstimmend noch nach 42 Tagen, nicht dagegen mehr 
nach 47 Tagen festzustellen. 

Aus diesen Untersuchungen ergibt sich übereinstimmend, 
daß eine Unterscheidung rotzkranker von 
malleinisierten Pferden mittels der Agglu- 
tinations- und der K o m p 1 e m e n t a b lenkungs¬ 
methodenichtmöglichist. 

Was die Verhältnisse bei der Präzipitation an¬ 
langt, so sollen dieselben hier nicht näher berührt werden, da 
dieselbe als diagnostische Methode für die Erkennung der 
Rotzkrankheit nicht die gebührende Sicherheit hat. Wenn eB 
auch zweifellos feststeht, daß frisch infizierte Pferde mittels 
dieser Probe erkannt werden können, so muß auf der anderen 
Seite doch zugestanden werden, daß bei Anwendung der Prä¬ 
zipitation nicht wenige gesunde Pferde rotzkrank erscheinen, 
weil in ihrem Blutserum große Mengen von Normalpräzipitin 
vorhanden sind.*) 

Während es nun bei Anwendung der Agglutinations¬ 
methode allein bzw. dieser und der Ablenkungsmethode 
nicht möglich ist, malleinisierte Pferde von rotzkranken zu 
unterscheiden, scheint die Konglutinationsmethode 
in Verbindung mit der Agglutinations- bzw. 
der K o m p 1 e m e n t a b 1 e n k u n g s m e t h o d e hier¬ 
für geeignet, wie wir nunmehr zeigen werden.**) 

Die Grundzüge, auf denen die Anwendbarkeit der Kon¬ 
glutinationsmethode für die Diagnose der Rotzkrankheit ruht, 
sind von Pfeiler und Weber festgelegt worden. Sie seien, 
weil sie für das Verständnis des folgenden notwendig sind, 
hier kurz wiedergegeben. 

Nach Pfeiler und Weber treten die konglutina- 
tions hemmenden Substanzen bei malleinisierten 
gesundenPferdenweitspäterahdiekomplement- 
ablenkenden auf. Während dies für die letztgenannten Sub¬ 
stanzen in der Regel nach einer Woche der Fall ist, sahen 

*) Diese Präzipitine werden immer als spezifisch für die Rotz¬ 
krankheit angesprochen. Dies ist nach weitgehenden Unter¬ 
suchungen von Pfeiler (10) nicht der Fall. Das Normalpräzipitin 
äußert seine Wirkung auch gegenüber anderen Bakterienextrakten 
bzw. ganz indifferenten Stoffen. 

**) Es Bei an dieser Stelle darauf hingewiesen, daß in Fällen, 
wo die Feststellung, ob ein Pferd wirklich rotzkrank oder malleini- 
siert ist, notwendig wird, dies nach einzelnen in der Literatur vor¬ 
liegenden Angaben, mittels der kutanen bzw. der Mallein¬ 
augenprobe möglich sein soll. Reinhardt (7) hat in neueren 
Versuchen bestätigend festgestellt, daß durch eine ein - oder 
zweimalige subkutane Einverleibung von Mal¬ 
lein die nachfolgende Kutan- oder Ophthalmo- 
Reaktion bei gesunden Pferden nicht beeinflußt 
wird. Wäre dies für alle Fälle zutreffend, so würden wir in der 
Kutan- und Ophthalmo-Reaktion eine Methode besitzen, um rotz- 
kranke von gesunden Pferden zu unterscheiden. Pfeiler und 
W e b e r (8) haben aber festgestellt, daß die Ophthalmo-Reaktion bei 
subkutan malleinisierten Pferden auftreten kann, und selbst bei 
einem nur der Augenprobe unterworfenen Pferde haben sie am 
fünften und sechsten Tage nach der Ausführung der ersten Pinse¬ 
lung eine sehr ausgeprägte positive Reaktion erhalten. Diese posi¬ 
tiven Feststellungen wiegen gegenüber den negativen von Rein¬ 
hardt und anderen Autoren sehr schwer und beeinträchtigen den 
Wert der von ihnen gemachten Feststellungen. 




3. Dezember 1914. 


Pfeiler und Weber (8) die konglutinationshemmenden im 
frühesten Falle dreiundzwanzig Tage nach der Einspritzung des 
Malleins erscheinen. Die Menge der konglutinations¬ 
hemmenden Substanzen war bei den m allein!- 
sierten Pferden gegenüber den ablenkenden Sub¬ 
stanzen stark vermehrt. Der Titer des Blutserums blieb 
bei allen Tieren mit 0,05 ccm bis zum zweiundvierzigsten Tage nach 
der Malleinisation erhalten. Die konglutinationshem¬ 
menden Stoffe waren wesentlich länger als die 
ablenkenden feststellbar. 

Um diese Verhältnisse vergleichend zu veranschaulichen, seien 
einige der von Pfeiler und Weber ausgeführten Prüfungen hier 
wiedergegeben.*) 
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Die angeführten Versuche von Pfeiler und W e b e r (8) 
sind nun bei Tieren ausgeführt worden, die, ehe die Konglu- 
tinationsmethode angewandt wurde, bereits einmal malleini- 
siert worden waren. Die Versuche sind deshalb längere Zeit 
später bei den gleichen Pferden bzw. bei überhaupt noch nicht 
mit Mallein vorbehandelten Tieren wiederholt worden. Für 
den letzten Zweck dienten u. a. zwei Pferde, denen am 
25. Juni 1914, nachmittags 4 Uhr, 0,05 g Malleinum siccum 
F o t h subkutan, gelöst in 4,5 ccm 0,5 proz. Karbolkochsalz¬ 
wasser, eingespritzt worden war. Die bei zweien der Tiere 
gemachten Feststellungen sind in der unteren Tabelle wieder- 
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2. Fuchs-Stute Morsa. 
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4. Fuchs-Wallach. 
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Aus diesen Untersuchungen ergibt sich — und damit stimmen | 
die von Pfeiler und Weber mittels der drei Methoden in einem 
Zeitraum von anderthalb Jahren an etwa 7000 verschiedenen Seren 
gemachten praktischen Erfahrungen überein — daß die Kon- 
glutinationsmethode bei der ursprünglich von 
Pfeiler und Weber ge wählten Versuch s Ordnung 


I gegeben, sie weichen, nicht unerheblich von den nach zwei¬ 
maliger Malleinisierung erzielten Ergebnissen ab. 

Aus der Tabelle ergibt sich, was mit Rücksicht, auf die 
vorliegende Darstellung von Wichtigkeit ist, daß, während 
bei beiden Pferden ko mplemen tablenkende 


1. Fuchs, Hans 
Aggl. • 

Kpl. . 
Kongl. 
Ophth. 

2. Fuchs, Moltke 

Aggl. . 

Kpl. . , 


Kongl. 

Ophth. 


20. 6. 

25. 6. 

1. 7. 

6. 7. 

8. 7. 

9. 7. 

10. 7. 

11. 7. 

12. 7. 

13. 7. 

14. 7. 

15. 7. 

16. 7. 

17. 7. 

22. 7. 

24. 7. 

28. 7. 

81. 7 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

200 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


pp. 

P- 

P- 

P- 

P- 

pp. 

pp. 

pp. 

pp. 

— 

44 

44 

44 

44 

44 

44 

44 

44 

44 

44 

44 

44 

44 

-4 

4 

± 

4 

44 

300 

300 

300 

300 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

500 

1 500 

— 


— 

— 

1 — 

P- 

fast 

1 fast 

P- 

P- 

P- 

P- 

1 P ' 

P- 

P- 

! p. 

P- 

| — 







kompl. 

kompl. 











44 

1 +4 

44 

1 

44 

44 

44 

44 

j 44 

44 

44 

44 

44 

44 

44 

44 

44 

I ++ 


für die Erkennung der Rotzkrankheit während 
der ersten Zeit nach der Infektion nicht die Be¬ 
deutung hat wie die Agglutinations- und Ablen¬ 
kungsmethode, Auf der anderen Seite muß die 
K o n gl u t i n a t i o n 8 m e t h o d e, wie leicht ersichtlich 
ist, für die Erkennung des Spätstadiums der 
Rotzkrankheit wesentlich mehr als die andern 
Methoden leisten. 

*) Die Pferde waren am 25. Juni 1913 subkutan malleinisiert 
worden. 


Substanzen gebildet worden waren, konglu¬ 
tin a t i o n s h e m m e n d e überhaupt nicht auf¬ 
trat e n .*) 

*) Es war beabsichtigt, bei beiden Pferden eine Wiederholung 
der Malleinisation auszuführen, um festzustellen, ob in Analogie zu 
den ersten Versuchen nun auch die konglutinationshemmenden und 
zwar in größerer Menge als die ablenkenden und auch länger als 
diese nachweisbar wären. Diese Versuche konnten jedoch nicht 
ausgeführt werden, da beide Pferde bei Kriegsausbruch zu Heeres¬ 
zwecken ausgemustert wurden. 
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Das bei diesen beiden Pferden beobachtete Verhalten 
findet nun sein Analogon in den praktischen Er¬ 
fahrungen, die von uns während der letzten Jahre ge¬ 
sammelt worden sind, und die die oben ausgesprochene Be¬ 
hauptung berechtigt erscheinen lassen, daß es möglich 
ist, malleinisierte Pferde von rotzkranken zu 
unterscheiden. 

Die in dieser Beziehung interessierenden Fälle sollen von 
uns hierunter besprochen werden. Von Wichtigkeit für die 
Betrachtung will es uns erscheinen, daß alle unsere Beobach¬ 
tungen an Pferden gemacht worden sind, die 
aus Rußland stammten, wo das Mallein ja die 
meiste Anwendung für die Ermittelung der Rotzkrankheit 
findet. 

Die Fälle sollen, in Gruppen geordnet, hierunter angeführt 
werden. In der ersten sind diejenigen zusammengestellt, 
wo der Rotzverdacht nach dem Ergebnis der 
Komplementablenkung — die Agglutination hat, wie 
sich zeigen wird, mit Ausnahme eines Falles, keine Rolle bei 
der Ermittlung gespielt — ausgesprochen werden mußte, 
die Konglutination die Pferde dagegen als 
gesund erklärte. 

In der zweiten Gruppe liegen die Verhältnisse eben¬ 
so, nur daß hier die Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Pferde 
rotzkrank waren, insofern geringer war, als die ermittelte 
Komplementablenkung unspezifisch und hier 
eine Entscheidung darüber, ob die Pferde rotzkrank waren oder 
nicht, mittels der Komplementablenkung also überhaupt nicht 
möglich war.*) Nach dem Ergebnis der Kongluti¬ 
nation waren die Pferde gleichfalls als ge¬ 
sund anzusehen. 

Die dritte Gruppe umfaßt die Mitteilung der Be¬ 
funde bei zwei Pferden, die auch nach dem Ergebnis 
der Konglutination als rotzverdächtig an¬ 
zusehen waren. 

Endlich wird an vierter Stelle ein Fall mitgeteilt, wo das 
Pferd nach dem Ergebnis der Komplementablenkung als rotz- 
frei anzusehen war, nach der Konglutination aber Rotz haben 
sollte. 

I. 

Fall 1: Am 27. März 1913 waren von dem Händler L. aus Ruß¬ 
land über Th. acht Pferde eingeführt und an demselben Tage nach 
V. in Dänemark weitertransportiert worden. Unter diesen zeigte 
das Pferd 571 (Rappwallach, 3 Jahre alt) folgende, bei der Blut¬ 
untersuchung ermittelte Werte: 

Prüfuugsröhrchen Kontrolle 
Agglutination 300 

Komplementablenkung 0,2 p. — 

Konglutination +f -ff 

Auf Grund dieses Umstandes war das Pferd als nicht 

rotzverdächtig bezeichnet worden. Die Zerlegung 
des Tieres ergab, daß es nicht mit der Rotzkrank¬ 
heit behaftet w a r.**) 

*) Welche Bedeutung diesem Umstand zukommt, werden wir in 
einer anderen Mitteilung ausführlich dartun. 

**) Waldmann hat bei Gelegenheit der Besprechung unserer 
ersten Veröffentlichung über die Anwendung der Konglutinations- 
Keaktion zur Erkennung der Rotzkrankheit meinem Mitarbeiter 
W ober und mir den Vorwurf gemacht, daß es in einer so wichtigen 
Sache überzeugender gewesen wäre, wenn wir die Zerlegungs- 


Fall 2: Am 12. April 1913 waren von dem Händler D. 29 Pferde 
aus Rußland über Th. eingeführt und am 12. und 13. nach Fl. 
weitertransportiert worden. Unter diesen befand sich ein Pferd 
Nr. 268, Rappwallach, 7 Jahre alt, bei dem durch die Blutunter¬ 
suchung folgende Werte ermittelt wurden: 

Prüfungsröhrchen Kontrolle 
Agglutination 500 

Komplementablenkung 0,2 unvollst. — 

Konglutination -ff -ff 

Während das Pferd nach dem Ergebnis der Kom¬ 

plementablenkung als rotzverdächtig be¬ 
zeichnet werden mußte, war es nach dem Ausfall 
der Konglutinationsmethode als unver¬ 
dächtig anzusehen. In Übereinstimmung hiermit waren 
bei der Zerlegung rotzige Veränderungen nicht 
zu erkennen. 

Fall 3: Am 10. Oktober 1914 wurde der Abteilung die Blut¬ 
probe des erbeuteten Ruseenpferdes 195 der Festung Gr. zur Unter¬ 
suchung übersandt: 

Prüfungsröhrchen Kontrolle 
Agglutination 600 

Komplementablenkung 0,2 unvollst. — 

Konglutination -j+ *H* 

Dem einsendenden Stabsveterinär wurde dieses Ergebnis 
mit dem Bemerken mitgeteilt, daß das Pferd nach dem 
Blutbilde der Rotzkrankheit zwar verdäch¬ 
tig, wahrscheinlich aber malleinisiert wor¬ 
den sei. Die Zerlegung und Befunderhebung wurde äußerst 
sorgfältig ausgeführt, rotzige Veränderungen 
waren aber bei dem Pferde nicht zu er¬ 
mitteln. 

Fall 4: Von der gleichen Stelle erhielt das Institut die Blut¬ 
probe des erbeuteten Russenpferdes 201: 

Prüfungsröhrchen Kontrolle 
Agglutination 300 

Komplementablenkung 0,2 unvollst — 

Konglutination 4 + 4-4 

Auch hinsichtlich dieses Pferdes wurde der die Zerlegung 
ausführenden Stelle die Vermutung ausgesprochen, 
daß das Pferd zwar rotzverdächtig, wahr¬ 
scheinlich aber maleinisiert worden sei. 
Rotzige Veränderungen konnten bei der Zer¬ 
legung nicht fest gestellt werden. 

n. 

Fall 5: Am 10. April 1913 wurden 12 Pferde des Händlers L. 
aus Rußland über Th. eingeführt und weiter nach G. transportiert 
Von diesen hatte das Serum des Pferdes Nr. 191, Falbwallach, 
7 Jahre alt, bei der Blutuntersuchung folgende Werte gezeigt: 

Prüfungsröbrchen Kontrolle 


Agglutination 

300 


Komplementablenkung 

0,2 

0.2 

Konglutination 

4+ 

4 


Eine Entscheidung darüber zu treffen, ob das Pferd mit 
der Rotzkrankheit behaftet war oder nicht, war auf Grund der 
Agglutinations- bzw. Komplementablenkungsmethode nicht 

berichte seinerzeit gleichzeitig veröffentlicht hätten. Wir weisen 
hier darauf hin, daß die Zerlegungen nicht durch uns ausgeführt 
worden sind, und es daher genügen muß, wenn wir das End¬ 
ergebnis der Zerlegung mitteilen. Wenn an den Organen rotzver¬ 
dächtiger Pferde zweifelhafte Veränderungen Vorgelegen haben, so 
sind uns diese in der Regel zur Untersuchung zur Verfügung ge¬ 
stellt worden. Hätte es sich um solche Fälle gehandelt, so würden 
wir nicht verfehlt haben, unsere eigenen Befunde mitzuteilen. 






8. Dezember 1914 
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möglich, denn bei der letzteren war eine unspezifische 
Hemmung beobachtet worden, d. h. daß Serum des Pferdes 
lenkte das Komplement auch ohne Zusatz von Rotzbazillen¬ 
extrakt ab.*) Nach dem Ergebnis der Kongluti- 
n a t i o n s m e th o d e war das Pferd als unver¬ 
dächtig a n z u s e h e n. Bei der Zerlegung waren rotzige 
Veränderungen nicht zu ermitteln. 

Fall 6: Am 24. Februar 1913 wurden 17 Pferde des 
Händlers St. aus Rußland über Th. eingeführt und nach der Blut¬ 
entnahme nach D. transportiert. Von diesen hatte das Pferd 886, 
Grauschimmelwallach, 6 Jahre alt, folgende Blutwerte: 

Prüfungsröhrchen Kontrolle 
Agglutination 300 

Komplementablenkung 0,2 vollst. 0,2 

Konglutination -ff ff 

Nach dem Ergebnis der Konglutinations- 
reaktion war das Pferd — die Verhältnisse bezüglich der 
Komplementablenkung lagen bei ihm wie bei dem Pferde 191 — 
als nicht rotzverdächtig anzusehen. In Über¬ 
einstimmung hiermit erwies es sich bei der Zer¬ 
legung rotzfrei. 

Fall 7: Am 28. Juni 1913 waren 34 Pferde des W. aus Ruß¬ 
land über Th. eingeführt und nach Gr. weitergeführt worden. Bei 
dem Pferde Nr. 687 des Transportes, Fuchsstute, 4 Jahre alt, 
waren folgende Werte ermittelt worden: 

Prüfungsröhrchen Kontrolle 
Agglutination 400 

Komplementablenkung 0,1 vollst. 0,1 

Konglutination ff ff 

Auch dieses Pferd, in dessen Blutserum nicht spezifisch 
hemmende Substanzen gefunden worden waren, war nach 
dem Ergebnis der Konglutinationsreaktion 
als nicht der Rotzkrankheit verdächtig be¬ 
zeichnet worden. Es war, wie sich bei der Zerlegung 
ergab, rotzfrei. 

HI. 

Fälle, wie sie hierunter aufgeführt werden, sind von uns 
im Laufe der Zeit, namentlich bei nicht aus Rußland stammen¬ 
den Pferden, außerordentlich oft festgestellt worden. Die 
beiden hier mitgeteilten sollen nur als Beispiel gelten. Sie sind 
so ausgewählt, daß ein Fall von älterem und ein Fall von 
frischem Rotz zur Darstellung kommt. Hier hat also nach dem 
Ergebnis der Blutuntersuchung kein Zweifel darüber bestanden, 
daß die Pferde nicht malleinisiert, sondern rotzkrank waren. 
Für den Fall von frischem Rotz hätte dies die Komplementab¬ 
lenkung für sieh schon angezeigt. Der andere Fall zeigt im 
Vergleich mit dem vorher aufgeführten, daß hier auf 
Grund des Ergebnisses der Agglutination 
und der Komplementablenkung nicht hätte 
entschieden werden können, ob es sich um 
ein gesundes malleinisiertes oder ein rotz- 
krankes Pferd handelte. Erst die Anwen¬ 
dung der Konglutinationsmethode ließ einen 
Schluß zu. 

Fall 8: Am 18. April 1913 wurde das Pferd 312 aus Rußland 
über Thora eingeftihrt und nach G. in M. weitertransportiert. Die 
Blutwerte waren folgende: 

*) Die Ablenkung war in der Regel in dem Röhrchen mit 
Extraktzusatz stärker als in dem Kontrollröhrchen. Es wäre un¬ 
richtig, diesen Befund dahin zu deuten, als ob hier spezifisch ab¬ 
lenkende Substanzen die Ursache für die stärkere Ablenkung ab¬ 
gegeben hätten, und die Pferde als rotzkrank anzusehen. 


Prüfungsröhrchen Kontrolle 
Agglutination 400 

Komplementablenkung 0,9 unvollst. — 

Konglutination 0,1 ff 

Nach dem übereinstimmenden Ergebnis von 
K o m p 1 em en tab 1 enku ng und Konglutination 
war das Pferd als rotzverdächtig anzu¬ 
sehen. Die Agglutinationsmethode allein gab eine Ent¬ 
scheidung darüber, ob das Pferd rotzverdächtig war oder nicht, 
nicht. Der Ablenkungswert war, worauf hin¬ 
gewiesen sei, bedeutend geringer als der 
Konglutinationshemmungswert. In Überein¬ 
stimmung mit dem Ergebnis der Blutuntersuchung erwies sich 
das Pferd rotzkrank. 

Fall 9: Am 17. Mai wurden 11 Pferde aus Rußland über Th. 
eingeführt und an demselben Tage nach Z. in Holland weiter¬ 
transportiert. Unter diesen Pferden befand sich ein 7 Jahre alter 
Wallach (Nr. 20), dessen Blutserum folgende Werte aufwies: 

Prüfungsröhrchen Kontrolle 


Agglutination 

1500 


Komplementablenkung 

0,02 

— 

Konglutination 

0,02 

■H* 


Auf Grund dieser Werte mußte das Pferd als frisch 
infiziert angesehen werden. Bei der Zerlegung des 
Pferdes wurden Knötchen in Erbsengröße und darüber in 
Lunge und Milz gefunden, die der zerlegende holländische 
Tierarzt als Rotzknötchen angesprochen hat Der von ihm 
und Professor Dr. P. eingeleitete Tierversuch hatte kein 
positives Ergebnis.*) 

IV. 

Fall 10: Am 28. Februar 1913 wurden von dem Händler D. 
41 Pferde aus Rußland über Th. eingeführt und an demselben Tage 
uoch nach F. weitergeschafft. Unter diesen befand sich ein Pferd 
(Nr. 86, Rappstute, 4 Jahre alt), an dessen Blutserum folgende 
Werte ermittelt wurden: 

Prüfungsröhrchen Kontrolle 


Agglutination 

300 


Komplementablenkung 

— 

— 

Konglutination 

0,2 



Nach den von Pfeiler und Weber gemachten Fest¬ 
stellungen sind Pferde mit einem so niedrigen Agglutination¬ 
wert, bei denen komplementablenkende Substanzen nicht 
mehr, konglutinationshemmende dagegen noch nachweisbar 
sind, mit Rotz behaftet oder sie müssen, was unwahrscheinlich 
ist, einer zweimaligen, kurz hintereinander erfolgten sub¬ 
kutanen Injektion von M a 11 e i n unterworfen worden sein. 
Das Pferd war auf Grund der Ergebnisse der Konglutinations¬ 
methode als rotzverdächtig bezeichnet worden. 

Nach dem Ergebnis der Zerlegung durch den Kreistierarzt 
ist das Pferd aber nicht mit Rotz infiziert ge¬ 
wesen. Dem Institut wurde folgendes mitgeteilt: „In der 
Lunge wurden drei dunkelrote Verdichtungen in der Größe 
eines kleinen Apfels bis zu der einer Walnuß gefunden, welche 
gleichmäßige Farbe zeigten und in der Mitte keinen Herd er¬ 
kennen ließen. Diese Verdichtungen erwiesen sich nicht als 
Rotzherde. Auf der Nasenschleimhaut fand sich wenig gelb- 

*) Nach den Feststellungen Mießners (2) beweist der 
negative Ausfall der Meerschweinchenimpfung nicht, daß das ver- 
irnpfte Material nicht rotzigen Ursprungs ist. Nach ihm sterben nur 
25 Proz. der mit rotzigen Organteilen infizierten Meerschweinchen 
an Rotz. 
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licher Schleim, der durch Wasser abgesptilt wurde. Defekte 
oder Knötchen auf der Schleimhaut fehlten.“ 

Nimmt man mit dem Kreistierarzte an, daß das Pferd 
nicht mit der Rotzkrankheit behaftet war, so wäre hier ein 
Fall gegeben, bei dem das Ergebnis der Konglutinations- 
methode die Veranlassung zu einem diagnostischem Irrtum 
abgegeben haben würde. Es würde dies der einzige sein, in 
dem ein Pferd auf Grund dieses Umstandes unzutreffender 
Weise als rotzkrank bezeichnet worden wäre. 

Die vorstehenden Mitteilungen zeigen, daß abgesehen von 
dem letzten Fall, wo nach unserer Annahme nicht sicher er¬ 
wiesen ist, daß das Pferd nicht mit der Rotzkrankheit behaftet 
war, die Konglutinationsmethode in allen 
Fällen die Pferde mit Sicherheit als rotz¬ 
krank oder rotzfrei bezeichnet hat. Des weiteren 
sind wir auf Grund des Blutbildes stets in der 
Lage gewesen, in Fällen, wo die Pferde durch die Kom¬ 
plementablenkungsmethode als rotzverdächtig bezeichnet 
waren, durch die Konglutinationsmethode aber nicht, der 
Vermutung Ausdruck zu geben, daß sie nicht 
mit Rotz infiziert seien. In diesen Fällen ist 
für das Verhalten des Blutserums nur die 
eine Erklärung zulässig, daß es sich um 
malleinisierte Pferde handelte (Fall 1—4). 

Selbstverständlich müssen Pferde mit einem derartigen 
Verhalten des Blutserums getötet werden. Nach unserer Auf¬ 
fassung sind alle Tiere, an deren Blutserum für das Bestehen 
der Rotzkrankheit sprechende Werte ermittelt werden, ohne 
Rücksicht auf andere Erwägungen zu töten. Vorstehende 
Zeilen sollten nur zeigen, daß wir, soweit sich bis jetzt über¬ 
sehen läßt, in die Lage kommen werden, auf Grund der 
Untersuchung des Blutserums in wissen¬ 
schaftlich einwandfreier Weise festzu- 
stellen, ob ein Pferd m al 1 e i n i si e r t worden 
oder rotzkrank ist. Es versteht sich, daß unsere Mit¬ 
teilungen nur dann Anspruch auf Richtigkeit haben können, 
wenn die wenigen hier mitgeteilten Befunde in zahlreichen 
anderen in der Zukunft eine Bestätigung finden. 
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Berichtigungen zum|Artikel: „Die Tuberkulose 
beim Esel“, 

(Nr. 48 der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“.) 

Auf Seite 778, zweite Spalte, im achten Absatz muß es heißen: 
„Die peribronchialen Lymphknoten finden sich im Zustande 
markiger Schwellung (ohne tuberkulöse Einlagerung). Alle übrigen 
Organe des Esels erwiesen sich bei der Fleischbeschau als intakt.“ 
Auf Seite 779, zweite Spalte, zweite Zeile von oben muß es 
heißen: „akquirierten“ und fünfte Zeile: „Peyersehen Platten“. 


Beterate. 

Die Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs der Rinder 
mit Colpitol, Verkalbin, ProvaginoL, Bissulin und Eucerinsalbe. 

Von Dr. med. vet. G m i n d e r, wissenschaftlichem Hilfsarbeiter 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

(Arbeiten aus dem Kais. Gesundheitsamt, Bd. 48. Heft i.) 

Im Verlaufe der Untersuchungen über den ansteckenden 
Scheidenkatarrh, die unter Leitung von Reg.-Rat Prof. Dr. 
Zwick im Kaiserlichen Gesundheitsamt angestellt worden 
sind, wurden verschiedene zur Behandlung dieser Krankheit 
empfohlene Mittel geprüft. Nach Abschluß des Behandlungs¬ 
verfahrens wurden zum Nachweis, ob der ansteckende Scheiden¬ 
katarrh auch in der Tat abgeheilt war, mit dem Scheiden¬ 
schleim der behandelten Tiere Übertragungsversuche an ge¬ 
sunden Rindern angestellt. 

Die Arbeit faßt das Ergebnis am Schlüsse wie folgt 
zusammen: 

„Aus den mitgeteilten Ergebnissen der Untersuchungen ist 
zu entnehmen, daß bei einer durchschnittlichen Behandlungs¬ 
dauer von 38 Tagen mit Colpitol, Provaginol, Bissulin und 
Eucerinsalbe und bei sechstägiger Behandlung mit Verkalbin 
in keinem Falle eine Heilung des ansteckenden Scheiden¬ 
katarrhs erzielt werden konnte. Vielmehr war als Ergebnis der 
Behandlung in den günstigsten Fällen nur ein vorübergehendes 
Verschwinden der dem ansteckenden Scheidenkatarrh eigen¬ 
tümlichen Veränderungen der Scheidenschleimhaut der kranken 
Tiere zu beobachten. Die nach der Behandlung auf der 
Scheidenschleimhaut der gebesserten und scheinbar geheilten 
Tiere wieder aufgetretenen Knötchen müssen als der Ausdruck 
von Rizidiven auf gef aßt werden; denn die behandelten Tiere 
hatten keine Gelegenheit, sich auf irgendeine Weise zu in¬ 
fizieren. Außerdem zeigten die unter den gleichen Verhält¬ 
nissen in denselben Ställen untergebrachten Kontrolltiere stets 
eine normal beschaffene Scheide. Über das Zurückbleiben der 
Knötchen auf der Scheidenschleimhaut der behandelten Tiere 
und über das erneute Auftreten des ansteckenden Scheiden 
katarrhs wird in der Literatur mehrfach berichtet (B1 ü m . 
Schaaf, Haubold, Köhler)“ 

„Von besonderer Wichtigkeit für die Praxis dürfte die Fest¬ 
stellung sein, daß der ansteckende Scheidenkatarrh durch Tiere, 
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die längere Zeit behandelt wurden und auf ihrer Scheiden¬ 
schleimhaut nur noch wenige blasse Knötchen aufwiesen, auf 
gesunde Rinder übertragen werden konnte.“ 

An anderer Stelle der Arbeit ist noch besonders hervor¬ 
gehoben, daß die häufig vertretene Annahme, der ansteckende 
Scheidenkatarrh könne als abgeheilt betrachtet werden, wenn 
in der Scheide der behandelten Tiere nur noch wenige blasse 
Knötchen vorhanden seien und die Schwellung, Rötung und 
Exsudation der Scheidenschleimhaut verschwunden sei, dem¬ 
nach nicht zu Recht bestehen dürfte. 

Nevermann. 

Die Virulenz des Friedmannschen Tuberkulosemittels. 

Von Dr. K. Kaufmann. 

(Beitrüge *ur Klinik der Tuberkulose und spezifischen Tuberkulose-Forschung 
Band XXXII, Heft 2, Seite 249.) 

Das F riedmannsche Heil- und Schutzmittel hat in 
einem Fall ein Meerschweinchen innerhalb 20 Tagen getötet 
und bei Weiterimpfung von Organmaterial haben zwei von den 
Passagen wieder schwere Tuberkulose bekommen. Die Patho¬ 
genität für den Warmblüter ist damit bewiesen. Vor dem 
Friedmann sehen Mittel darf nicht nur gewarnt werden, 
seine Anwendung muß wegen der damit verbundenen Gefahr 
für den Menschen, mit vollvirulenten Tuberkelbazillen in¬ 
fiziert zu werden, unterbleiben. Wollte Friedmann bis 
jetzt die zahlreichen in der Literatur mitgeteilten Beobachtun¬ 
gen der Schädigungen am Menschen — erst kürzlich ist wieder 
auf dem Laryngologenkongreß in Kiel durch die 21 Kranken¬ 
geschichten, dieWalliczek anführte und durch die sich daran 
anschließende Diskussion ein durchaus ungünstiges Urteil über 
das Mittel gefällt worden — als subjektive klinische Beob¬ 
achtungen übergehen und sich noch nicht veranlaßt fühlen, 
sein Mittel zurückzuziehen und weiter zu prüfen, so muß er 
sich jetzt dazu entschließen, und muß auch weitere Pro¬ 
paganda unterlassen. 

Die Kulturen aus den infizierten Tieren haben ganz das 
Aussehen einer Kultur des Typus humanus. Auch mikro¬ 
skopisch bestehen keine Besonderheiten. _ . 

t Pfeiler. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. November 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Königsberg 1 Gern., 
1 Geh. Reg.-Bez. Danzig: Pr.-Stargard 1, 1 (davon neu 1 Gern., 
1 Geh.). Reg.-Bez. Marienwerder: Marienwerder 1, 1 (1, 1), 
Briesen 3, 3 (3, 3), Schlochau 1, 1. Stadtkreis Berlin 1, 1. Reg.- 
Bez. Potsdam: Ostprignitz 1, 1. Reg.-Bez. Frankfurt: 
Lübben 1, 1. Reg.-Bez. Köslin: Rummelsburg 1, 1. Reg.-Bez. 
Posen: Schmiegel 1, 1. Reg.-Bez. Bromberg: Wirsitz 1, 1, 
Hohensalza 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Trebnitz 1, 1 (1, 1), 
Militsch 4, 4 (4, 4). Reg.-Bez. Oppeln: Pleß 1, 1 (1, 1), Grott- 
kau 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Schleswig: Oldenburg 3, 3 (1, 1). 
Reg.-Bez. Hannover: Stolzenau 1, 1 (1,1). Reg.-Bez. Kassel: 
Schlüchtern 1, 1 (1, 1). Insgesamt: 19 Kreise, 26 Gemeinden, 
26 Gehöfte; davon neu: 15 Gemeinden, 15 Gehöfte. 

Lungenseuche, Pockenseuche und Beschälseuche. 

Frei. 


Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (elnschl. Schweinepest). 


Regierungs- usw. Bezirke 

1 

Maul- and 

Schwei nesench« 

i Klnoenseucbe 

einschl. Schweinepest 

bzw. Bundesstaaten 

'S * 

l^'H 

<£ »o 


i H g 

r i-- 

• 

| ® IS 

Preußen: Königsberg . . . 

8 

416 

531 

6 

33 

43 

Gumbinnen. 

5 

106 

173 

3 

6 

6 

Allenstein. 

3 

79 

195 

1 

1 

1 

Danzig. 

10 

363 

1275 

7 

19 

20 

Marienwerder. 

16 

604 

1808 

7 

26 

36 

Berlin. 

1 

1 

11 

— 

— 

— 

Potsdam. 

19 

386 

909 

9 

21 

26 

Frankfurt. 

17 

204 

413 

8 

20 

21 

Stettin. 

13 

163 

366 

4 

11 

16 

Köslin. 

11 

70 

239 

10 

24 

50 

Stralsund. 

5 

17 

32 

2 

2 

2 

Posen . 

25 

328 

464 

21 

58 

65 

Bromberg. 

14 

256 

546 

11 

28 

33 

Breslau. 

20 

120 

192 

21 

87 

94 

Liegnitz. 

20 

83 

156 

17 

76 

90 

Oppeln. 

15 

70 

183 

9 

39 

51 

Magdeburg . 

19 

449 

1799 

2 

2 

3 

Merseburg. 

18 

224 

529 

6 

8 

9 

Erfurt. 

6 

15 

60 

4 

8 

8 

Schleswig. 

14 

252 

1042 

17 

53 

67 

Hannover. 

8 

51 

99 

3 

6 

6 

Hildesheim. 

9 

64 

280 

2 

2 

3 

Lüneburg . 

11 

75 

276 

8 

24 

27 

Stade. 

7 

45 

175 

5 

7 

8 

Osnabrück . 

3 

11 

37 

4 

11 

14 

Aurich. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Münster. 

12 

127 

645 

3 

3 

3 

Minden . 

5 

30 

65 

6 

16 

23 

Arnsberg. 

15 

62 

123 

5 

8 

8 

Kassel. 

7 ! 

30 

201 

8 

27 

43 

Wiesbaden. 

9 

31 

70 

6 

i 31 

36 

Koblenz. 

4 

14 

125 

3 

5 

5 

Düsseldorf. 

24 

131 

659 

7 

16 

34 

Köln. 

7 

20 

46 

2 

2 

2 

Trier. 

5 

7 

12 

— 

— 


Aachen . 

4 

19 

82 

4 

5 

5 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bavern: Oberbayern . . . 

19 

121 

608 

7 

10 

11 

Niederbayern. 

16 

154 

1208 

4 

5 

5 

Pfalz. 

6 

11 

29 

2 

3 

3 

Oberpfalz. 

10 

62 

210 

3 

4 

4 

Oberfranken. 

15 

55 

189 

— 

— 

— 

Mittelfranken. 

15 

48 

231 

2 

2 

2 

Unterfranken. 

7 

11 

12 

— 

— 

— 

Schwaben. 

21 

127 

785 

4 

13 

23 

Sachsen: Bautzen .... 

2 

10 

14 

2 

2 

2 

Dresden . 

7 i 

53 

98 

6 

12 

13 

Leipzig. 

7 

56 

83 

1 

2 

2 

Chemnitz. 

6 1 

22 

27 

4 

9 

10 

Zwickau. 

5 

23 

30 

2 

2 

2 

Württemberg: Neckarkreis . 

2 

2 

5 

— 

— 

— 

Schwarzwaldkreis . . . 

5 

7 

15 

— 

— 

— 

Jagstkreis. 

4 

7 

19 

— 

— 

— 

Donaukreis. 

9 

35 

194 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz. 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

Freiburg.\ . 

Karlsruhe. 

1 

8 

3 

21 

11 

47 

3 

1 

5 

1 

6 

1 

Mannheim. 

6 

10 

101 

7 

16 

31 

Hessen. 

15 

96 

547 

1 

2 

2 

Mecklenburg-Schwerin . . . 

10 

64 

119 

10 

54 

76 

Sachsen-Weimar. 

3 

32 

146 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

4 

23 

59 

2 

4 

4 

Oldenburg . 

4 

11 

30 

4 

6 

8 

Braunschweig. 

4 

147 

487 

4 

9 

9 

Sachsen-Meiningen .... 

2 

17 

66 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

2 

12 

18 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

4 

8 

15 

2 

2 

2 

Anhalt. 

5 

114 

501 

— 

- — 

— 

Schwarzburg-Sondershausen. 

3 

10 

22 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

2 

2 

4 

— 

— 

— 

Waldeck. 

1 

1 

4 

1 

1 

2 

Reuß ältere Linie .... 

1 

2 

2 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

2 

4 

14 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

1 

2 

3 
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— Des Kaiserliche Gesundheitsamt meldet den Ausbruch der 
Maul- und Klauenseuche vom Schlachtviehhofe zu 
Essen a. R. am 27. Nov., vom Viehmarkt zu Chemnitz am 30. Nov. 
und den Ausbruch und das Erlöschen vom Schlachtviehhofe zu 
Frankfurt a. M. am 28. November. 


Nahrangsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Das SchlachtYerbot für leichte Kälber und junge 
weibliche Binder. 

Von Dr. Kunibert Müller -Buch b. Berlin, Tierarzt. 

Auf Grund des Gesetzes über die Ermächtigung des Bundes¬ 
rates zu wirtschaftlichen Maßnahmen hat dieser „die Schlach¬ 
tungen von Kälbern, die weniger als 75 kg Lebendgewicht 
haben, und von weiblichen noch nicht 7 Jahre alten Rindern 
für die Dauer von 3 Monaten seit Inkrafttreten dieser Verord¬ 
nung verboten“. Wenn diese Maßnahmen auch für einen Teil 
der Landwirtschaft einschneidend sein mögen, so sind sie für 
die gesamte Volkswirtschaft von ungeheurer Wichtigkeit. Im 
Interesse der heimischen Tierzucht und einer genügenden 
Fleischversorgung Deutschlands müssen die beteiligten Kreise 
Opfer bringen, wie dies auch auf vielen anderen Gebieten 
zum Wohle des Vaterlandes in so reichem Maße geschieht. 
Uns Tierärzten fällt die wichtige Aufgabe zu, darüber zu 
wachen, daß die beiden Verordnungen streng durchgeführt 
werden. Denn mit unserer Tätigkeit steht und 
fällt diese wirtschaftliche Maßnahme. Darum 
muß es für uns Tierärzte, die wir nicht im Felde sind, 
eine Ehrenpflicht sein, auch auf diese Weise Sorge zu tragen für 
die zukünftige Fleischversorgung Deutschlands, um sie unab¬ 
hängig vom Auslande zu machen. 

Die Bekanntmachung über das Schlachtverbot von Kälbern 
unter 75 kg Lebendgewicht ist im Grunde genommen nur eine 
neue Bestätigung und Verschärfung des § 40, 5 der Ausfüh¬ 
rungsbestimmungen zum Fleischbeschaugesetz, welcher bei „Un¬ 
reife oder nicht genügender Entwicklung der Kälber“ auf 
„minderwertig“ erkennt. Wenn auch hier nicht direkt ein 
Verbot der Schlachtung derartiger Kälber besteht, sondern 
eine schlechtere Beurteilung stattfindet, so w r ar wohl ein 
Grund dieser Bestimmung der, allmählich durch die Fleisch¬ 
beschau auf die Interessenten — die Landwirtschaft, die 
durch die Minderwertigkeitserklärung ständig pekuniären 
Schaden leidet — einzuwirken, nur ältere, mindestens 14 Tage 
alte Kälber zum Verkauf zur Schlachtung zu bringen. Leider 
hat sich diese Hoffnung trügerisch erwiesen, so daß im Laufe 
der letzten Jahre allmählich erneut durch strengere ministerielle 
Zusatzbestimmungen überall darauf hingewirkt wurde. Seit 
Monaten besteht eine derartige ministerielle Verordnung schon 
für Groß-Berlin, leider aber nicht für Berlin selbst, so daß bis 
zum Inkrafttreten der „wirtschaftlichen Maßnahmen“ auf dem 
Berliner Schlachthof alljährlich Hunderte junger Kälber ge¬ 
schlachtet und für „tauglich“ erklärt wurden. Hierdurch er¬ 
wachsen uns Tierärzten im Lande seitens der Interessenten 
w'egen unserer strengeren — gesetzmäßigen — Beurteilung 
Schwierigkeiten. Durch das Verbot des Schlachtens von Käl¬ 
bern unter 75 kg Lebendgewicht ist dieser offenbare Übelstand 
überall sofort beseitigt worden. Im Interesse unserer Tierzucht 
und der Fleisch Versorgung unseres Vaterlandes durch unsere 
heimische Landwirtschaft wäre es richtig, daß diese Maßnahme 
nicht nur für die vorläufig bestimmten 3 Monate bestehen 


bliebe, sondern als ständiges Verbot; hierdurch blieben für alle 
Zeit ungeheure Werte erhalten. Auch die Verlängerung des 
Verbotes der Schlachtungen von jungen weiblichen Rindern 
unter 7 Jahren halte ich für geboten. Dann würde diese 
Verordnung erst zur vollen Wirksamkeit — umfangreichere 
Verwendung von jungen Rindern zur Zucht — kommen. Bei 
einer Zeit von 3 Monaten sind viele Interessenten nicht erst 
zur Zucht übergegangen, sondern haben die Tiere einfach nur 
gemästet, um sie nach den 3 Monaten zu veräußern. Die 
Maßnahme wäre sofort sehr viel wirksamer gewesen, wenn 
kein Zeitpunkt oder wenigstens 1 Jahr als Verbot zur 
Schlachtung junger Kühe angegeben worden wäre. Dann 
hätten die Landwirte — im eigensten Interesse — wohl fast 
alle Tiere zur Zucht aufgestellt und hierdurch .die Lebens¬ 
zeit aller dieser jungen Rinder um etwa 2 Jahre verlängert. 
Ein Beweis hierfür sind die Stadtgüter Berlins, auf denen trotz 
eines Bestandes von insgesamt ungefähr 900 weiblichen Rin¬ 
dern meines Wissens kaum ein Tier infolge der Bekannt¬ 
machung zur Weiterzucht verwendet wird. Ich habe das 
Abschlachten dieser jungen Kühe im Alter von 4—7 Jahren 
immer sehr bedauert. Eine Verlängerung der Verordnung über 
Dezember hinaus auf ca. ein Jahr würde diese wirtschaft¬ 
liche Maßnahme noch jetzt zu voller Wirkung bringen. 

„Ausnahmen von dem Verbote — der Schlachtung von 
Kälbern unter 75 kg Lebendgewicht und Kühen unter 7 Jahren 
— können in Einzelfällen beim Vorliegen eines dringenden 
wirtschaftlichen Bedürfnisses von den durch die Landeszentral¬ 
behörden bestimmten Behörden zugelassen werden.“ Hiermit 
ist klar und deutlich die Strenge der Bekanntmachung betont; 
nur „E i n z e 1 f ä 11 e“ und „dringendes wirtschaftliches 
Bedürfnis“ begründen die Ausnahme. Für diese strenge Durch¬ 
führung treten auch mit Recht die Landratsämter ein, wo 
hingegen viele untere Polizeibehörden durch Ausstellen von 
Bescheinigungen eine nicht zu billigende Milde walten lassen. 
„Bescheinigungen“ derselben Art stellen auch Gemeinde¬ 
vorsteher, Gutsvorstände und Besitzer aus, die dazu überhaupt 
nicht befugt sind. Für die Unrichtigkeit und Fahrlässigkeit 
derartiger Bescheinigungen hier nur zwei Beispiele: 

1. „Der Mühlenbesitzer Sch. in G. verkaufte an den Vieh¬ 
händler A. in Z. eine schwarzweiße Färse zu Schlachtzwecken; die¬ 
selbe ist 2% Jahre alt. Diese Färse hat ungefähr in einem Jahre 
achtmal umgerindert, war von meinem eigenen Bullen gedeckt 
worden und doch nicht tragend. 

(L. S.) Sp. Sch.“ 

Gemeindevorsteher. 

2. „Daß das zweieinhalbjährige Rind des Kossäten R. hier- 
selbst zur Zucht nicht geeignet ist, da es nicht aufnimmt, tragend 
zu werden, bescheinigt 

B., d. 2. XI. 1914. Der Schulze.“ 

Und beide Tiere waren beinahe hoch¬ 
tragend. 

Eine andere „Art“ von „Bescheinigungen“, von der mir 
eine große Zahl zur Verfügung steht, die alle übereinstimmen, 
ist folgende: 

„Der Viehhändler V. in C. kaufte von mir eine schwarzbunte 
Färse und Kuh, welche sich nicht mehr zur Zucht eigneten. 

B., d. 11. XI. 14. Frau L. M.“ 

Meines Erachtens sind diese „Bescheinigungen“ völlig un¬ 
zulässig und tragen nur dazu bei, die beiden Bekanntmachungen 
ganz erfolglos zu machen. 
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Die Verlängerung der Zeit von 3 Monaten halte ich auch aus 
dem Grunde für geboten, weil die Verordnungen, obwohl sie am 
18. September in Kraft treten sollten, vielfach tatsächlich erst 
4 Wochen später befolgt wurden, wie das in Groß-Berlin fast 
allgemein der Fall war. Es erging diesen Verordnungen 
wie vielen anderen, an die sich die beteiligten Kreise — weil 
sie für sie einschneidend sind, — erst „gewöhnen“ mußten. 

Für uns Tierärzte, die wir zurück¬ 
geblieben, muß es in dieser großen Zeit eine 
selbstverständliche nationale Pflicht sein, 
jederzeit unsern Teil dazu beizutragen, 
die Größe unseres Vaterlandes zu erhalten. 
Diese Pflicht gebietet uns, streng die beiden 
Verordnungen über die Schlachtverbote 
leichter Kälber und junger Kühe zu über¬ 
wachen, damit unsere Fleischversorgung für 
die Zukunft sic her gestellt werde. 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Vermißt: 

Veterinär in d. 1. Landsturm-Eskadron W. Kolanus (Tier¬ 
arzt in Gollantsch). 

Verwundet: 

Oberstabs- und Regimentsveterinär im Feldartillerie-Regiment 
Nr. 56 N o r d h e i m. 

Oberveterinär im Feldartillerie-Regiment Nr. 56 Kurt 
Fröhlich. 

Stabsveterinär der Res. im Res.-Fußartillerie-Regiment Nr. 9 
Dr. P. J a c o b s (Tierarzt in Porz). 

Veterinär der Res. im Res.-Feldartillerie-Regiment Nr. 49 
W. S t- ü b b e (Polizeitierarzt in Polzin). 

Das Eiserne Kreuz erster Klasse 

ist dem Hauptmann d. L. Randhahn, Schlachthofdirektor 
in Schwersenz, verliehen worden, nachdem er kurz zuvor das 
Eiserne Kreuz zweiter Klasse erhalten hatte und zum Ba¬ 
taillonsführer ernannt worden war. 

Randhahn ist der erste Tierarzt, dem diese hohe Aus¬ 
zeichnung zuteil geworden ist. Wir gratulieren dem helden¬ 
haften Kollegen herzlichst. 

Mit dem Eisernen Kreuz wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär d. Landw. im Res.-Fußartillerie-Regiment Nr. 4 
Dr. E i c h 1 e r (Tierarzt (in Ronneburg, S.-A.). 
Oberveterinär d. Landw. im Feldartillerie-Regiment Nr. 72 
Otto Purtzel (Schlachthofinspektor in Schönsee). 
Stabsveterinär d. Res. im Res.-Fußartillerie-Regiment Nr. 2C 
P.. W a 11 e r (Tierarzt in Lieh, Hessen). 

Oberveterinär im 4. Garde-Feldartill.-Regt. Georg Jacob. 
Oberveterinär bei der H. Munitions-Kol.-Abteilg. Dr. Oskar 
Frank (bisher im Dragoner-Regiment Nr. 25, komman¬ 
diert zur chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Hannover). 

Veterinär d. Res. in der Ersatzabteilung des Feldartillerie- 
Regiments Nr. 34 Dr. H a e ii i s c h (Tierarzt in Wreschen). 
Stabsveterinär d. Landw. bei der Etappen-Inspektion IH, Pro¬ 
fessor Dr. J. Schmidt (Medizinalrat, Direktor der medi¬ 
zinischen Klinik der Tierärztl. Hochschule zu Dresden). 
Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 78 P. Schumann. 
Oberveterinär im Ulan.-Regt. Nr. 5 J o h. Müller. 
Oberveterinär d. R. M. F ü 1 b i e r (Schlachthofdirektor in Frei¬ 
burg i. Schles.). 

Veterinär im 1. Garde-Ulan.-Regt. P. B a r c k. 


Veterinär d. R. Dr. F. Mette (Tierarzt in Hettstedt). 
Unterveterinär Theodor Meschede (aus Kirchborchen). 
Oberveterinär d. R. W. Zimmermann (Bezirkstierarzt in 
Meßkirch). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 7 Dr. Alf r.^ Hoffman n. 
Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 52 R i c h. Bart h. 
Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 71 Jul. Biesterfeld. 
Stabsveterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 43 H.Hilder- 
scheidt (Stadttierarzt in Hamborn-Marxloh). 
Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 57 G e o r g K1 i n n e r. 
Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 62 W. K ü 1 p e r. 
Oberveterinär im Fußart.-Regt. Nr. l Otto Lehmann. 
Veterinär d. R. Philipp Leistner (Tierarzt in Franken¬ 
hausen). 

Stabsveterinär im 2. Garde-Ulan.-Regt. Willy Müller. 
Unterveterinär d. R. Dr. K. Trothe (Stadttierarzt in Weil- 
heim a. d. Teck). 

Veterinär d. R. Ernst Wewer (Tierarzt in Cloppenburg). 
Oberveterinär d. L. Dr. K. Hertha (Polizeitierarzt in Berlin). 
Stabsveterinär d. L. Dr. 0 s k. W o r c h (Tierarzt in Halle &. S.). 
Oberveterinär d. L. Otto Krüger (Kreistierarzt in Helm¬ 
stedt). 

Stabsveterinär d. R. Dr. J. Matschke (Kreistierarzt in 
Berlin). 

Siebzehnte Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 22. bis Sonnabend, den 28. November. 
Die Schlacht in Polen ist noch nicht entschieden. Wohl 
ist die Zahl der Gefangenen noch erheblich gestiegen. Zu 
den 23 600 Gefangenen in den ersten Kämpfen kamen am 
26. November 40 000 und heute am Montag, den 30. November 
kann uns Hindenburg, nunmehr Generalfeldmarschall, 
mitteilen, daß über 60 000 Gefangene, 150 Geschütze und gegen 
200 Maschinengewehre in unseren Händen sind. In dankbarer 
Freude schaut man in allen deutschen Gauen zu ihm auf. 
„Da ward unser Hindenburg Generalfeldmarschall.“ 

Auf der Linie Lodz—Lowitsch war es Mackensen, 
der den Riesenkampf gegen den rechten Flügel der Russen 
führte, dessen Angriff gebrochen zu sein scheint. Im Süden 
brach der linke russische Flügel gegen die deutsch-öster¬ 
reichischen Kräfte in der Linie Novo—Radomsk—Czenstochau 
—Piliza zusammen. 

Das hart umstrittene Przemysl hat sich wiederum als 
fester Stützpunkt bewährt Wenn so auch gute Erfolge im 
Osten erreicht sind, „vernichtet ist der Feind noch nicht“, 
um Hindenburgs Worte zu gebrauchen. 

Im Westen dauert der Kampf in der alten Form fort, ohne 
daß wesentliche Veränderungen eingetreten sind. 

Die Türken haben den Suezkanal erreicht. Englische 
Schiffe, die von Bombay kamen, haben infolgedessen Kehrt 
gemacht und sind in ihren Abgangshafen zurückgekehrt. 
Auch in Kaukasien sind die Truppen auf Batum weiter vor¬ 
gedrungen. 

Der bisherige Zivilgouverneur Feldmarschall von der 
Goltz geht nach der Türkei; an seine Stelle tritt der General 
Freiherr von Bissing, bis jetzt stellvertretender Kom¬ 
mandierender General des VII. Armeekorps in Münster (West¬ 
falen). 

Inwieweit Portugal, das auf Englands Drängen die teil¬ 
weise Mobilisation beschlossen hat, an dem Kriege aktiv teil¬ 
nehmen wird, steht dahin. Schon genügt auch diese Hilfe 
unseren Feinden nicht mehr! Immer lauter ertönt der Ruf 
nach Japans Hilfstruppen. Soll wirklich der gelbe Jap das 
Bild unserer Gefangenenlager noch vervollständigen? Es ist 
bunt genug schon jetzt! N e v. 

Das Eisente Kreuz 

wurde verliehen dem Hauptmann d. L. und Komp.-Führer im 
35. Füsilier-Regt. Dr. H e 11 i c h, Geh. Regierungsrat und Vor¬ 
tragendem Rat im preuß. Ministerium f. Landwirtschaft. 
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Feldpostbrief für dieJB. T. W. 

L u b i e n e, 7 km östlich Wierzbnik, Gouvernement 
Radom (Rußland), 7. Oktober 1914. 

Als ich meinen letzten Feldpostbrief von Gudwallen (O.-P.) 
an die B. T. W. richtete, glaubte ich wohl, daß ich den nächsten 
Brief würde bereits aus Rußland schreiben können. Daß wir 
aber auf dem gelinden Umweg, den wir inzwischen gemacht 
haben, ins heilige Zarenreich einrücken würden, das konnte 
niemand ahnen. Wir waren nicht wenig verwundert, daß 
unsere Märsche hinter dem 15. September uns von der Grenze 
weg wieder nach Ostpreußen hineinbrachten. Die immer mehr 
steigende Zahl der Gefangenen, die wir sahen, bewies uns doch, 
daß es sich bei uns um einen großen Sieg (an den Masurischen 
Seen) und nicht etwa um Rückzug handelte. Zu erfahren war 
nichts, selbst höhere Offiziere wußten nichts oder waren durch 
Dienstgeheimnis gebunden. Einige Ruhetage in der Nähe der 
Bahnlinie vergingen, und plötzlich hieß es: „Unser Korps wird 
verladen; die Infanterie fährt schon.“ 

Und es war tatsächlich so. Tag und Nacht rollten die 
Züge. Am 21. September nachts bestiegen auch wir in dem 
von den Russen arg demolierten Bahnhof Korschen unseren 
„Salonzug“, was für die gesamte Munitionskolonne trotz 
Dunkelheit und auf geweichten Bodens innerhalb zweierStunden 
bewerkstelligt war. Wir Offiziere erwischten einen herrlichen 
Wagen, einen Veteranen der Berliner Stadtbahn, in dem wir 
durch verlockende Reklameschilder aufgefordert wurden, 
„Burgeff-Grün“ und „Ce-Fa-Bu-Kaffee“ zu trinken. Mir per¬ 
sönlich stand der Sinn freilich nicht nach solchen Genüssen, 
ein echt kriegsmäßiger Brechdurchfall sorgte dafür, daß ich 
die vorzügliche und pünktliche Verpflegung des Transportes 
und die zahlreich gebotenen Liebesgaben ziemlich vollständig 
vorübergehen lassen mußte. 

In Thom hatte die Festung ihr Kriegsgewand angelegt 
und mit allerlei niedlichen Zurüstungen für einen eventuellen 
Russenbesuch vorgesorgt Der deutsche Krieger aber bekam 
Thomer Katherinchen von zarter Hand. Eine Hochflut von 
Liebesgaben entstand in Mogilno, welches somit besser ist als 
sein Ruf. 

Als die zweite Nacht unserer Fahrt dem Morgen wich 
(23. September), sahen wir uns in Kreuzburg O.-S., und in 
Lublinitz waren wir binnen einer halben Stunde wieder aus¬ 
geladen. Noch vier schöne Tage lang durften wir uns in einem 
überaus freundlichen Quartier auf dem Gute Hadra stärken und 
auspflegen lassen, dann brachte uns ein Nachtmarsch bis an 
die Grenze bei Woischnik und anderen Tages ging es bei 
Gniadzow mit Hurra nach Rußland hinein und gleich bis zu 
dem Städtchen Janow weiter. 

„Neu-Deutschland“ stand am Grenzhaus von Gniadzow an¬ 
geschrieben. Ich möchte aber gleich an dieser Stelle beim Herrn 
Reichskanzler bescheiden protestieren, diese Zone, die wir nun 
durchzogen haben, unseren Grenzen einzuverleiben. Es ist ein 
jämmerliches Land, Sumpf, Sand, Wald, schauderhafte Hei¬ 
ducken als Bewohner, Faulheit, Armut und Liederlichkeit im 
Wechselverhältnis. Die Chaussee von der Grenze bis Janow 
war noch sehr gut, aber gleich am folgenden Marschtage 
lernten wir unsre Begriffe von Wegen ummodeln. Wir er¬ 
warteten nach der Karte immer, auf eine Chaussee zu kommen, 
waren aber schon längst darauf, hielten nur den elenden Sand- 
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weg nicht dafür. Da nun auch noch andauernder Regen ein- 
setzte, so begannen für die Truppen, namentlich für die 
schweren Kolonnen, Wegeschwierigkeiten, von denen man sich 
kaum eine Vorstellung machen kann. Die größten Schwierig¬ 
keiten bieten Niederungen, wo Flüsse in Furten durchschritten 
werden müssen und wo der Weg im Moor versinkt. Äste und 
Holzstämme werden zur notdürftigen Wegbefestigung benutzt, 
Wagen um Wagen über besonders schlimme Stellen geschleppt, 
Vorspann wird gelegt, in die Räder gegriffen, für die schwer¬ 
sten Kolonnen die „besten“ Straßen freigelassen, alle Kunst 
und jede Anstrengung wird gefordert und gegeben, um nur 
durchzukommen. Für eine Strecke von 20 km haben wir an 
einem Tage 8 V* Stunden gebraucht Bei Tage geht das schließ¬ 
lich noch an, wenigstens sagen wir jetzt so, nachdem wir auch 
schon verschiedentlich bei Nacht uns haben durchackem müssen. 
Und bei Nacht sind wir wieder sehr froh, wenn der Mondschein 
nicht nur im Kalender steht, sondern auch wirklich funk¬ 
tioniert. Wenn aber kein Mondschein ist, sondern der eisige 
Wind den kalten Regen peitscht, wenn die Finger und Schenkel 
erstarren und das stolpernde Pferd kaum halten können, wenn 
trotz Zeltbahn und Mantel erst die Ellenbogen, dann die Knie, 
schließlich das Sitzleder der standhaften Kommißreithose durch¬ 
nässen, dann „Ei wei!“ sagen die russischen Juden, und wir 
haben’s uns für geeignete Fälle bereits angewöhnt. So 
stampfen wir seit zehn Tagen durch Südpolen und sind in 
Anbetracht der Schwierigkeiten recht hübsch weit gekommen, 
unsere Spitzen müssen dicht an der Weichsel stehen. Einige 
wirklich gute Landstraßen gibt es übrigens, z. B. im Gouverne¬ 
ment Radom, aber die Anforderungen an die Pferde bleiben 
trotzdem enorme. Tote Pferde, die am Wegrande verendet 
oder durch eine mitleidige Kugel erlöst worden sind, sind die 
Meilensteine der Marechstrecke, Kriegsverluste, die nicht zu 
ändern sind und die durch Nachschub tunlichst ausgeglichen 
werden. Was man an russischen Pferden requirieren kann, 
taugt nach wie vor nichts. Es ist auch kein Wunder, daß man 
an Pferdematerial nichts mehr findet, nachdem hier nun glück¬ 
lich alle drei kriegführenden Parteien, Russen, Österreicher 
und Deutsche, durchgezogen sind. 

Die Quartiere wechseln in Qualität. Einen Tag liegt man 
in einem Grafenschloß, wo der Graf meist fehlt, aber ein alter 
Silberdiener empfängt, die nächste Nacht 'wühlt man sich 
eiligst in das Stroh einer zugigen Scheune. Die Scheune ist 
häufig der zugehörigen Villa vorzuziehen. Feinhäutige Men¬ 
schen, zu denen ich leider gehöre, empfinden besonders die 
Symbiose der Einwohner mit dem Floh als einen „erheblichen, 
zur Zeit der Übergabe vorhandenen“, wenn auch nicht lange 
verborgenen Mangel. Die Wandelung des Erwerbs eines 
Flohes ist jedoch nicht von den genannten Bedingungen des 
deutschen Bürgerlichen Gesetzbuches, sondern lediglich von 
der Geschicklichkeit des „Betroffenen“ abhängig. Auch 
erkläre ich es auf Grund trauriger Erfahrungen für eine 
ruchlose Lüge, daß der Floh sich durch einen Pferdewoilach 
abhalten ließe. Der wird den Teufel tun, gegen ihn ist kein 
Kraut gewachsen. Und für weitere Schickungen dieses schönen 
Landes verlasse ich mich auf den Pferdearzneikasten meiner 
Kolonne, der enthält ein reichliches Quantum Unguentum 
Hydrargyri cinerii. 

Sonst leben wir nicht gerade schlecht. In den kleinen 
Städten gibt es bei jüdischen Geschäftsleuten sehr gutes Brot, 
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zuweilen auch Butter, fein säuberlich in Zeitungspapier ein¬ 
gewickelt, das Pfund zu einer Mark. Wenn man nicht auf¬ 
paßt, bekommt man ein russisches Pfund, das ist nur gleich 
Dreiviertel des deutschen. Geflügel ist billig zu haben, eine 
Pute zu 1,30 Mark, eine Gans zu 1,50 Mark, wenn man zu 
handeln versteht. Tatsächlich sind ja die Lebensmittelpreise 
in Rußland erheblich billiger, auch für Rind- und Schweine¬ 
fleisch, als bei uns. Die uns abverlangten Preise sind sicher¬ 
lich noch Kriegspreise, denn das haben die einfachsten Bauern 
schnell begriffen, daß die deutschen Soldaten reichlich Geld 
mit sich führen und nicht wie der Russe mit einem Rubel pro 
Monat auszukommen haben. Der Fleischverbrauch unserer 
Truppen läßt die Leute, bei denen die Kinder niemals, die 
Alten nur an den höchsten Festtagen Fleisch essen, Mund 
und Nase auf sperren. „Diese Prussaki! Gestern haben sie ein 
Schwein geschlachtet und heute schon wieder eins!“ Das 
Jammern ums Bezahlen ist immer das erste, was man im Dorfe 
hört, schließlich soll noch die gute Luft bezahlt werden. AU- 
zugute Behandlung kann der russische Pole bekanntlich nicht 
vertragen, dann tritt seine von Natur bestehende Unverschämt¬ 
heit rasch zutage. Davon merken wir eine ganze Menge. Ver¬ 
stockt und dickfällig steht das Volk herum und muß erst an¬ 
getrieben werden, ehe es sich zu den Leistungen versteht, 
welche die Einquartierung nun einmal beanspruchen muß. 
Der Handel mit den Lebensmitteln geht allermeist durch die 
Juden vor sich. Die Polen wollen nichts herausrücken, Vieh 
und Pferde treiben sie in Wald verstecke, was man ihnen 
schließlich nicht verargen soll, denn der Krieger greift zu, 
weil er zugreifen muß, und wegen der Bezahlung schwebt den 
Einwohnern wahrscheinlich das Muster des einheimischen 
Militärs vor. 

Aber auch politisch bringen die russischen Polen uns keine 
freundliche Gesinnung entgegen. In einem Gutshause waren 
alle Betten entfernt und an die Dorfbauern verteilt, damit die 
deutschen Offiziere nicht darin schlafen sollten. Der Pfarrer 
eines unserer Quartiere hatte seiner Gemeinde verboten, an 
uns zu verkaufen. In einem anderen Quartier wollten Polen 
den Dorfjuden in gleicher Weise terrorisieren. Gerüchte von 
gegen deutsche Truppen geplanten Komplotten brauchen nicht 
gleich Glauben zu finden. Auch kann man von den russischen 
Polen, die nicht wissen, wie das Kriegsglück entscheidet und 
wie beim Friedensschluß das Schicksal ihres alten Königreichs 
sich gestalten wird, keine politischen Unvorsichtigkeiten zu 
unseren Gunsten erwarten. Nach den Beobachtungen, die 
man hier machen kann, hat aber die jahrelange großpolnische 
Hetze gegen das Deutsche Reich viel zu tiefe Wurzeln bei der 
hiesigen Bevölkerung geschlagen, als daß man ihr auch nur 
trauen dürfte. 

Rings um Kielce bestehen übrigens deutsche Siedelungen 
von Bauern, die vor Zeiten nach hier eingewandert sind. Sie 
sind evangelisch und sprechen noch deutsch, wissen aber den 
Zeitpunkt der Einwanderung und ihre deutsche Heimat nicht 
mehr anzugeben. In Tracht, Häuserbau und Wirtschaftsweise 
haben sie die Landessitten angenommen. Der erste dieser 
Bauern, den ich befragte, hieß natürlich Müller. 

Unsere ungefähre Marschrichtung scheint auf Radom— 
Iwangorod zu gehen. Da uns Feldpost seit längerer Zeit nicht 
erreicht und wir selbst von den Fronttruppen nichts hören, 
die offenbar sehr weit vor uns operieren, so sind wir ohne alle 


Nachrichten und wissen von aller Welt nichts. Nur gestern 
brachte der Train Nachrichten aus Kielce über Erfolge der 
Deutschen auf dem westlichen Kriegsschauplatz. Vier Forts 
von Antwerpen und zwei von Verdun sollen gefallen sein, 
und in der Feldschlacht soll unsere Mitte und linker Flügel 
siegreich gewesen sein. Auf solche Nachrichten haben wir mit 
Ungeduld gewartet. Dazwischen durch ließen Kolonnen¬ 
gerüchte von der im ersten Briefe erwähnten Art wieder ein¬ 
mal Italien und Rumänien an uns den Krieg erklären, heute 
wieder geht das umgekehrte Gerücht, Italien gehe gegen 
Frankreich vor. 

Nun, mag sein was will. Wir glauben, was wir sehen. 
Bei uns geht es vorwärts. Und das gleiche hoffen wir an 
allen anderen Stellen. Weihnachten wird wohl noch in Feindes¬ 
land gefeiert werden müssen. Das Wetter wird schon weih¬ 
nachtlich. Heute zeigten die Tümpel das erste Eis. 

Mit den besten Grüßen nach der Heimat! 

Dr. Bach. 

Fürsorge für die Familien der im Felde stehenden 
Kollegen. 

Die Mitglieder des Ausschusses der preußischen Tierärzte¬ 
kammern versammelten sich am Sonntag, den 22. November, 
auf Einladung ihres Vorsitzenden, des Herrn Geheimrats Dr. 
Esser, im Hörsaal des hygienischen Instituts der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Hannover zu einer Besprechung darüber, 
wie die Fürsorge für die Familien der im Felde stehenden 
Kollegen zu organisieren sei. Sämtliche Mitglieder des Aus¬ 
schusses bzw. ihre Stellvertreter waren mit alleiniger Aus¬ 
nahme der Vertreter für die ost- und westpreußische Kammer 
der Einladung gefolgt. Zu der Versammlung waren ferner 
noch die Vertreter der drei großen tierärztlichen Verbände 
eingeladen und waren hierfür erschienen: Herr Regierungs¬ 
und Geh. Veterinärrat Lothes als Vorsitzender des Deutschen 
Veterinärrats, Herr Direktor Dr. Marks als Vorsitzender der 
Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte und Herr 
Dr. Brandt, Kassierer des Reichsverbandes der deutschen 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte, in Vertretung des Vor¬ 
sitzenden dieses Verbandes. Außerdem waren noch erschienen 
der größte Teil des Professorenkollegiums der Hochschule 
unter Führung Sr. Magnifizenz des Herrn Rektors, Professors 
Dr. M a 1 k m u s, und ein großer Teil Kollegen aus der näheren 
oder weiteren Umgebung von Hannover. Nach einer gründ¬ 
lichen Aussprache und Beleuchtung des Verhandlungsgegen¬ 
standes von allen möglichen Seiten wurden folgende Beschlüsse 
gefaßt: 

I. Die Organisation soll sich nur auf das Königreich 
Preußen erstrecken, und sollen die Unterstützungen, um keine 
Zersplitterung aufkommen zu lassen, nur vom Kammeraus¬ 
schuß gegeben werden. Die von den einzelnen Kammern 
gesammelten Beträge sollen zu diesem Zwecke an den Aus¬ 
schuß der preußischen Tierärztekammem bzw. an die von 
demselben zu bezeichnende Stelle eingesandt werden. 

II. Darlehen sollen nicht gegeben werden, da dafür die 
Mittel zu gering sein würden, sondern nur Unterstützungen, 
und zwar in ähnlicher Weise, wie sie der „Unterstützungs¬ 
verein für Tierärzte“ bislang gegeben hat. 

III. Der Kammerausschuß hat das Recht, sich aus der 
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Zahl der preußischen Tierärzte zu kooptieren, und zwar höch¬ 
stens um drei Mitglieder. 

IV. Der Kammerausschuß wird beauftragt, die in den ein¬ 
zelnen Provinzen Preußens bestehenden Vereine um Zu¬ 
schüsse zu den Sammlungen anzugehen und die Kriegsunter¬ 
stützung in die Wege zu leiten. 

Elze, im November 1914. 

Der Protokollführer: Mächens. 

An die Tierärzte der Provinz Pommern. 

In der am 22. November h. a. zu Hannover abgehaltenen 
Sitzung hat der Tierärztekammer-Ausschuß die Unterstützung 
der durch den Krieg in pekuniär bedrängte Lage geratenen 
Kollegen und deren Angehörigen übernommen. Pflicht der 
einzelnen Kammer ist es, die dazu erforderlichen Geldmittel 
in bereiter Weise aufzubringen, und somit richten wir an die 
Tierärzte der Provinz Pommern die Bitte, diesen Fonds durch 
reichliche Spenden nach Kräften zu unterstützen. 

Geldsendungen sind zu richten an unseren Kassierer, Herrn 
Schlachthofdirektor Zühl, Stargard i. P.; über die Eingänge 
wird in der B. T. W. Quittung gelegt werden. 

Der Vorstand der Tierärztekammer der Provinz Pommern. 

LA.: Weigel. 

Tierärztekammer für die Provinz Schlesien. 

2. Quittung über die Kriegs Sammlung. 


Veterinärrat Wanke, Neiße.50 M. 

Tierarzt Ortmann, Domslau, Bez Breslau.100 „ 

Oberstabsveterinär a. D Erber, Neustadt, O.-S. . . . 100 „ 

Direktor R i e c k, Breslau.30 „ 

Veterinftrrat Dr. Schuberth, Hirschberg.80 „ 

Tierarzt Dr. Alexander, Gr.-Wartenberg, 1. Rate . . 30 „ 

Tierarzt Herwig, Quaritz, Bez. Liegnitz.30 „ 

Tierarzt Dr. Franke, Bunzlau. . . 50 „ 

Sa. 420 M. 

Hierzu Beitrag der 1. Quit tung 640 „ 
Oels, den 15. November 1914. Zusammen 1060 M. 

Weitere Gaben erbittet 


Hentschel, Oels, Kassenführer. 

Tierärztekammer für die Provinz Schleswig-Holstein. 

Quittung über die Kriegssammlung. 


H a r m 8, Elmshorn. 30,00 M. 

Gentzen & Demien, Altona. 100,00 „ 

Angenete, Burg a. Fehm. 20,00 „ 

H. Hauptner, Berlin. 100.00 „ 

Lubeseder, Elmshorn.10,00 „ 

Kreistierarzt J e n s e n, Itzehoe. 20,00 „ 

J. Schmidt, Hadersleben. 50,00 „ 

Kreistierarzt E b h a r d t, Hadersleben. 50,00 „ 

Kreistierarzt Dr. Warringsholz, Heide .... 30,00 „ 

R o h d e, Ratzeburg.10,00 „ 

H. Schmidt, Kolstrup. 40,00 „ 

Bues, Krempe. 30,00 „ 

Knudsen, Rödding. 20,00 „ 

Meyerhoff, St Georgsberg. 30,00 „ 

E. von Leesen, Hennstedt. 30,00 „ 

H. Hauschildt, Kiel. 100,00 „ 

H. Mannhardt, Kellinghusen. 50,00 „ 

P f 1 u e g, Marne. 30.00 „ 


Summa 750,00 M. 


Reimer, Altona a. E, Kassierer. 


Tlerftrztekammer für die Provinz Hannover. 

4. Quittung über die Kriegssammlung. 


Kreistierarzt M e y e r - Diepholz.40 M. 

Tierarzt Müller-Bergen b. Celle.50 „ 

Regierungs- und Veterinärrat R o m a n n - Aurich ... 50 „ 

Tierarzt Steffens -Marienhafe.25 „ 

Tierarzt Kuiper-Leer .100 „ 

Tierarzt J. Wienholtz -Bunde.100 „ 

Tierarzt Hinrichs-Aurich .25 „ 

Tierarzt Garrelts -Logabirum.25 „ 

Tierarzt Vater- Grossefehn.20 „ 

Schlachthofdirektor Heile-Emden.20 „ 

Tierarzt Ha ge na-Pewsum.50 „ 

Veterinärrat Peters- Emden.50 „ 

Tierarzt Dr. W i g a n d - Schwarmstedt.20 „ 

Tierarzt Dr. Loewe-Soltau .40 „ 

Kreistierarzt Dr. Brande s -Walsrode.50 „ 

Kreistierarzt Dr. K a n t o.r o w i c z - Jork.50 „ 

Tierarzt Koch- Münder.30 , 

Kreistierarzt R e i n 1 än d e r«-Verden.50 „ 

Schlachthofdirektor Schöttler - Stade.25 „ 

Professor Dr. Künnemann-Hannover.100 * 

Kreistierarzt Holm- Harburg.100 „ 

Verein Nordhannoverscher Tierärzte. 200 „ 

Kreistierarzt Beutler- Stolzenau.50 „ 

Kreistierarzt D ü w e 11 - Osterholz-Scharmbeck.50 „ 

Kreistierarzt Dr. Schöttler -Oberndorf.50 „ 

Tierarzt K ö s e r - Drochtersen.20 „ 

Tierarzt Müller- Horneburg. . . 50 » 

Zusammen 1440 M. 

Dazu 1.—3. Quit tung 1865 „ 

Hannover, den 25. November 1914. Insgesamt *305 M. 

Weitere Gaben erbeten an 


Matthiesen, Regierungs- und Veterinärrat, 
Hannover, Am Archiv Nr. 3. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. V.). 

Sitzung am Dienstag, den 8. Dezember 1914, abends 
8'/., Uhr pünktlich, im Restaurant „Zum Heidelberger", Friedrich- 
Straße, Ecke Dorotheenstraße. 

Tageso rdnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Prof. Dr. E b e r 1 e i n : „Mitteilungen über meine Erlebnisse 
im Feldzuge.“ 

Gäste willkommen. 

Der Vorstand. I. A.: Fr. D u d z u s , I. Schriftführer. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Dem Stabs¬ 
veterinär im 5. Chev.-Regt. Dr. Karl Backmund das Bayerische 
Militärverdienstkreuz mit der Krone und Schwertern und dem 
Oberveterinär d. R. Dr. Georg Gott der Bayerische Militär-Verdienst¬ 
orden IV. Klasse mit Schwertern. 

Ernennung : Josef Reuter aus Heisingen zum stellvertretenden 
Kreistierarzt des Kreises Coesfeld in Dülmen (Westf.). 

Verzogen : Ferdinand Sichert von Quedlinburg nach Suderode. 

In der Armee : Stabs- und Regimentsveterinär Brost im Feldart.- 
Regt Nr. 43 mit der Wahrnehmung der Geschäfte des Korps¬ 
veterinärs des III. Armee-Reserve-Korps betraut, der Einj.-freiw. 
Tierarzt Gottfried Heitmann aus Herzebrock zum Leutnant im 
Kür.-Regt. Nr. 4 befördert. 

Todesfälle: Kantonaltierarzt Josef Hufi in Hochfelden, Bezirks¬ 
tierarzt Otto Weidmann in Eschenbach. 


Vakanzen. 

Bezlrkstlerarztstelle: Eschenbach (Bayern). Bewerbungen 
an die zuständige Regierung, Kammer des Innern, bis zum 
10. Dezember. 

Scnlachthofste'le: H e i 1 b r o n n a. N. II. Tierarzt für Ende 
Dezember. 250 M. Eintritt auch sofort. 

Chirurgische Veterinärklinik der Universität Giefien : Assistent 
sofort. Bew. an Professor Dr. Pfeiffer. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): i. V. Prof. Glage, Hamburg. — Verlag nnd Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoctz in Berlin. — 

Druck von W. Büxenstein, Berlin. 
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XXX. Jahrgang 1914. 


J|£ 50. Ausgegeben am 10. Dezember. 


Inhalt: Toepper : Die Behandlung der Brustseuche mit Salvarsan und Neosalvarsan. — Referate: Bak¬ 
teriologie. Giemsa: Zur Schnellfärbung (Romanowsky-Färbung) von Trockenausstricben. — T h u r n: Über die 
Lebensfähigkeit an Objektträgern angetrockneter ungefärbter und gefärbter Bakterien. — Nahrungemittelkunde und Fleischbeschau: 
T i t z e: Lage und Wurzelgebiet der Fleischlymphknoten beim Rinde und Schweine. — Mittel: Untersuchungen über 
latente Infektion der Leber und Milz tuberkulöser Schlacbtrinder; ein Beitrag zur fleischbeschaulichen Beurteilung tuber¬ 
kulöser Tiere. — K 1 i n g e r: Beitrag zur Frage der Differenzierung der „intravitalen“ und „postmortalen“ Paratyphus¬ 
infektion der Schlachttiere durch die Agglutination. — Hoffenreich: Untersuchungen über daB Vorkommen von Bakterien 
beim Schlachten und Verwerten des Fleisches, mit besonderer Berücksichtigung der Paratyphus Gärtnergruppe. — Tages - 
geechichte: Ehrentafel der Veterinäre. — Achtzehnte Kriegswoche. — KleineKriegBnachrichten. — Cochrane: Pferdesammel¬ 
stellen im Kriege. — Verschiedenes. — Bücheranzeigen. — Personalien. — Vakanzen. 


Die Behandlung der Brustseuche mit Salvarsan 
und Neosalvarsan^ 

Vortrag, gehalten am 4. Mai 1913 im Tierärztlichen Verein für die 
Provinz Brandenburg und am 23. November 1913 in der Veterinär¬ 
medizinischen Sektion der Naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz 
von Professor Dr. Toepper-Berlin. 

Wenn auch erst seit zwei Jahren das Salvarsan als Heil¬ 
mittel in der Veterinärmedizin verwendet wird, ist die Literatur 
durch den außerordentlichen Fleiß der Veterinäre dermaßen 
augeschwollen, daß es nicht leicht wird, sich in kurzer Zeit voll¬ 
ständig darüber zu orientieren. Sollte ich einiges vergessen 
haben, bitte ich um Verzeihung. 

Die Brustseuche der Pferde ist eine Infektionskrankheit, 
deren Ursache wir nicht kennen. Ob wir die frühere Definition 
der Brustseuche als ansteckende Lungen-Brustfellentzündung 
aufrechterhalten können, ist fraglich. Schon Sonnenbrodt 
(die Brustseuche-Epidemie im Hofgesttit Harzburg 1910, „Ber¬ 
liner Tierärztliche Wochenschrift“, Jahrg. 27, Nr. 11, 12 und 13) 
sagt, „die Brustseuche und die dabei oft, aber nicht immer auf¬ 
tretende Lungenentzündung sind zwei verschiedene Krank¬ 
heiten, die jede ihren selbständigen Erreger hat Die Salvarsan 
Therapie scheint es fast zu bestätigen. Wendet man das Sal¬ 
varsan bei der Brustseuche der Pferde so frühzeitig an, daß 
noch keine Lungenentzündung besteht, so tritt auch keine auf, 
ist aber eine Lungenentzündung bereits vorhanden, so ist es 
Regel, daß sie stillsteht und in einigen Tagen resorbiert wird. 
In einigen seltenen Fällen ist beobachtet worden, daß die 
Lungenentzündung nach der Salvarsan-Behandlung zugenom¬ 
men hat. Nach meiner Ansicht ist es noch nicht ausgeschlossen, 
daß die von S c h ü t z als Ursache der Brustseuche angesehenen 


Diplococcen die Ursache der Lungenentzündung sind. 
Die wissenschaftliche Seite der Brustseuche wissen wir in guten 
Händen. Im Königlichen Institut für Infektionskrankheiten 
finden umfangreiche Untersuchungen über die Brustseuche der 
Pferde unter Leitung des Prof. Dr. G a f f k y statt. Durch 
Korpsstabsveterinär Troester und die zum Institut kom¬ 
mandierten Veterinäre werden diese Untersuchungen in her¬ 
vorragender Weise gefördert. Stabsveterinär Dr. L ü h r s will 
in neuester Zeit besondere Erfolge in betreff der Ursache der 
Brustseuche gezeitigt haben. Ob diese Frage schon spruchreif 
ist, kann ich nicht entscheiden. 

Die Brustseuche ist äußerst ansteckend und tritt besonders 
schädigend in größeren Pferdebeständen auf. Die Pferde der 
Militärverwaltung, der Gestüte, der Marställe, der Brauereien, 
Postbehörden und großer Pferdehandlungen leiden oft be¬ 
sonders schwer an dieser Krankheit. Kavallerie-Regimenter, 
in derem Pferdebestand die Brustseuche ausgebrochen ist, sind 
für den Kriegsfall nicht felddienstfähig. Daher ist auch das 
große Interesse zu erklären, das die Heerführer der Brustseuche 
und deren Bekämpfung entgegenbringen. Ganz besonderes 
Interesse für die Brustseuche besitzt unser Kaiser. 

Da« große Verdienst, das Salvarsan zuerst als Heilmittel 
gegen die Brustseuche angewendet und hierdurch den Anstoß 
zur Einführung der Salvarsan-Therapie in die Armee gegeben 
zu haben, kommt unstreitig dem Stabsveterinär Rips in 
St. Avold, jetzt Frankfurt a. M., zu. Seine Veröffentlichungen, 
seine fortwährenden Anregungen würden nach meiner Meinung 
dennoch nicht zum Ziele geführt haben, wenn nicht der General¬ 
veterinär Dr. Hell in richtiger Erkenntnis die Sache in die 
Hand genommen und mit Energie durchgeführt hätte. Hell 
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berief sofort die wissenschaftliche Kommission, und in dieser 
wurde auf Hells Initiative beschlossen, die Versuche von 
Rips beim Gardekorps und 17. Armeekorps mit Salvarsan nach¬ 
zuprüfen. Exzellenz Ehrlich hatte in dankenswerter Weise 
verschiedene Dosen Salvarsan zur Verfügung gestellt. Zu¬ 
fällig war im Kaiserlichen Marstall gerade Brustseuche aus- 
gebrochen. Auf meine Bitte beantragte der Oberstallmeister 
S. M. Freiherr von Reischach beim Kriegsministerium, 
daß ich als Gast den wissenschaftlichen Versuchen über Sal¬ 
varsan beim Gardekorps beiwohnen dürfte. Das Kriegs¬ 
ministerium war so liebenswürdig, mir dies sofort zu gestatten. 
Sr. Exzellenz dem Herrn Oberstallmeister und dem Herrn 
Kriegsminister möchte ich hierdurch öffentlich meinen Dank 
aussprechen. In der Kommission sowohl, wie auch späterhin 
setzte dann eine äußerst fleißige Tätigkeit der Militärveterinäre 
ein. Fast jeder Veterinär, der sich mit Salvarsan beschäftigt 
hatte, trug zur Klärung der hier in Betracht kommenden ver¬ 
schiedenen Fragen bei. Baustein an Baustein wurde gefügt, 
und so können wir heute schon das Salvarsan als ein so vor¬ 
zügliches Heilmittel gegen die Brustseuche betrachten, wie 
es bis jetzt in der Therapie noch nicht vorgekommen ist. 

Nach der geschichtlichen Entwicklung der Salvarsan- 
Therapie bei der Brustseuche der Pferde möchte ich meinen 
heutigen Vortrag in folgenden Rahmen fassen: 

a) Salvarsan. 

1. Die Anwendung als intravenöse Infusion, und zwar in 
Lösungen von 1 :500. 

2. Die Anwendung konzentrierter Lösungen, und zwar 
1 : 10, 1 :20, 1 : 30, 1 : 50, 

a) als Injektion mit der Spritze, 

b) als Infusion mit den beiden Apparaten von Dr. R ei¬ 
ne c k e , 

c) Anwendung des Salvarsan als Emulsion mit Öl als 
intramuskuläre Injektion. 

b) Neosalvarsan. 

Es dürfte zu weit führen, wollte ich auch nur auszugsweise 
die Versuche sämtlicher Veterinäre, die sich mit der Salvarsan- 
Behandlung gegen die Brustseuche beschäftigt haben, näher 
erörtern. 

Der größte Teil der Literatur hierüber befindet sich in den 
beiden Zeitschriften, nämlich in der Zeitschrift für Veterinär¬ 
kunde im 23., 24. und 25. Jahrgange 1911, 1912 und 1913, und 
in den drei Jahrgängen der Berliner Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift von 1911, 1912 und 1913. Beginnen wir mit dem prak¬ 
tischen Teil der Salvarsan-Therapie, nämlich der Herstellung 
der Lösungen und der praktischen Anwendung desselben bei 
der Brustseuche. 

Bei den ersten Anwendungen, die mit Lösungen von 
Salvarsan gemacht wurden, kommen hauptsächlich zwei 
Veterinäre in Betracht, nach deren Vorschriften die 
übrigen Veterinäre gearbeitet haben. Es sind dies 
der Stabsveterinär Rips, der Begründer der Salvarsan- 
Therapie, und der Stabsveterinär Dr. R e i n e c k e , der als 
Mitglied der Kommission für die Prüfung des Salvarsans die 
Infusionen selbst ausführte. Letzterem Herrn bin ich für die 
liebenswürdigen Unterweisungen bei Herstellung der Lösungen 
Dank schuldig, den ich hiermit öffentlich aussprechen möchte. 
In Kürze zusammengefaßt, möchte ich Ihnen folgendes hierüber 
mitteilen: 


Das Salvarsan, auch Ehrlich-Hata 606 genannt, ist 
zuerst dargestellt von Exz. Prof. Dr. Ehrlich und Dr. Bert- 
h e i m. Der Japaner Dr. H a t a führte die Tierversuche aus, 
auf Grund deren das Mittel bei Lues des Menschen angewendet 
wurde. 606 ist die Nummer des neuen Präparates. Die Farb¬ 
werke vorm. Meister, Lucius & Brüning in Höchst am Main 
haben die Anfertigung und den kaufmännischen Vertrieb des 
Mittels übernommen. Das Salvarsan ist ein Arsenpräparat und 
ist chemisch als Dioxydiamidoarsenobenzol zu bezeichnen. Die 
Einverleibung des Mittels kann auf intravenösen, intramus¬ 
kulären und subkutanen Wegen geschehen. Für die Veterinär¬ 
medizin kommt fast nur die intravenöse Anwendung in Be¬ 
tracht. Was nun die Wirkung anbetrifft, so gehört das Sal¬ 
varsan zu den Zellhaftern, zu den sessilen Arsenikalien, d. li. 
zu den Stoffen, die den Körper nicht flüchtig durcheilen, son¬ 
dern die sicher tage- und wochenlang, in Spuren sogar länger 
an die Zelle gebunden bleiben. Ehrlich nimmt an, daß die 
organischen Heilsubstanzen nicht nur von einem einzelnen 
Chemozeptor gefesselt werden, sondern es sollen mehrere der¬ 
selben in Aktion treten; beim Salvarsan beispielsweise der 
Arsenozeptor und ein Orthoamidophenolozeptor. (P. Ehr¬ 
lich: Aus Theorie und Praxis der Chemotherapie. Leipzig 
1911.) „Über die Wirkung des Salvarsan auf das Blut brust¬ 
seuchekranker Pferde und über seine Ausscheidung“ ist eine 
äußerst interessante Arbeit in den Monatsheften für praktische 
Tierheilkunde, Heft 12, 1912, von Veterinär Dr. Ernst 
Schütte erschienen. Schütte untersuchte das Blut brust¬ 
seuchekranker Pferde kurz vor der Salvarsan-Infusion, dann 
6 bis 8 Tage hintereinander mit ein- und zweitägigem Zwischen¬ 
raum, und zwar derart, daß mittels Hohlnadel 5 ccm Blut aus 
der Jugularvene entnommen wurde. Je schwerer die Erkran¬ 
kung war, um so mehr waren die Erythrozyten während des 
Fieberstadiums der Brustseuche vermindert. In einigen Fällen 
machte sich ein ausgesprochener Antagonismus zwischen den 
Erythrozyten und den Leukozyten bemerkbar. Hatten erstere 
einen niedrigen Zahlenwert erreicht, so stiegen sie nach der 
Infusion direkt an, während die Leukozyten sich direkt ver¬ 
minderten und lungekehrt. Mit dem Ansteigen der Erythro¬ 
zytenzahl war Temperaturabfall verbunden. Bei Herzleiden 
stellten sich nach der Salvarsanbehandlung besorgniserregende 
Kollapserscheinungen ein. In Übereinstimmung mit Dr. Wien- 
d i e c k, Greifswald, konnte Schütte bei brustseuche- 
kranken Pferden geringgradige Hypoleukozytose feststellen, 
besonders zu der Zeit, wo in den Lungen das Resolutions¬ 
stadium einsetzte und ein plötzlich ausgiebiger Temperatur¬ 
abfall eintrat. Bestand vor der Erkrankung Leukämie, so 
wurde diese durch die Salvarsanbehandlung vorteilhaft beein¬ 
flußt. Das Salvarsan übt auf die blutbildenden Organe einen 
günstigen Einfluß aus. Vom zweiten bis zwölften Tage konnte 
Verfasser nach der Salvarsan-Infusion As. nachweisen, und 
zwar in den Fäzes mehr als im Harn. Wurde die Salvarsan¬ 
behandlung sehr frühzeitig eingeleitet, so war der Harn noch 
eiweißfrei und blieb es nachher auch. Wurde die Behandlung 
aber erst am dritten, vierten oder fünften Tage vorgenommen, 
so bestand schon beträchtliche Albuminurie, die sich nach der 
Infusion allmählich wieder verlor. Nierenreizungen wurden 
bei Pferden nach intravenöser Salvarsan-Infusion bisher nicht 
beobachtet. Dies stimmt auch mit den Untersuchungen von 
S e h 1 a s b e r g und Kochmann überein (Dermatologische 
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Zeitschrift, Heft 10, 1912), die den Einfluß auf die Nieren bei 
intravenösen Injektionen studierten und eine Reizung der 
Nieren durch Salvarsan bei Kaninchen und Hunden erst bei 
einer Dosis von 0,05 pro Kilo Körpergewicht eintreten sahen. 

I)r. Reineeke, der mir die Herstellung der Salvarsan- 
lösung demonstrierte, benutzte zuerst als Lösungsmittel 0,9proz. 
sterile NaCl-Lösung. Prof. Wechselmann, der sich zu¬ 
erst wohl in Berlin am meisten mit der Salvarsanbehandlung 
gegen Syphilis beim Menschen beschäftigte, stellte Dr. 
R e i n e c k e seine Erfahrungen über die Bereitung von Sal- 
varsanlösungen zur Verfügung. Nach denselben darf nur mög¬ 
lichst frisch destilliertes Wasser zur Bereitung derselben ver¬ 
wendet werden, da sonst Nebenerscheinungen auf traten. Zu¬ 
erst wurden dieselben mit 0,9proz. NaCl-Lösungen hergestellt. 
Als Marschalko (Deutsche med. Wochenschrift Nr. 12, 
1911) dann nach 0,6proz. NaCl-L.ösungen keine Nebenerschei¬ 
nungen bei Menschen beobachtet hatte, wurden nur noch 
O.Oproz. Kochsalzlösungen von Dr. Reineeke angewendet. 
Die Salvarsanlösungen sind sauer und müssen daher mit 
löproz. Natronlauge alkalisch gemacht werden. Für 1 g 
Salvarsanlösung sind 1,9, für 3 g 5,7 löproz. Natronlauge not¬ 
wendig. Rips und M i e ß n e r streiten sich darüber, ob eine 
15proz. oder 4proz. Natronlauge verwendet werden soll. Theo¬ 
retisch mag die Frage von Wert sein, praktisch kommt es 
darauf an, daß die Lösung alkalisch ist, d. h. rotes Lackmus¬ 
papier blau gefärbt wird. Wird die Lösung durch Abkühlung 
etwas trübe, hat man nur nötig, noch etwa 20 Tropfen löproz. 
Natronlauge hinzuzusetzen, dann wird dieselbe wieder klar. 

Dr. Kirsten (B. T. W. 1911, Nr. 17) nahm fast gleich¬ 
zeitig und unabhängig vom Stabsveterinär Rips unter den 
den denkbar ungünstigsten und primitivsten Verhältnissen bei 
einem äußerst schweren Seuchenverlauf der Brustseuche im 
Kgl. Bayerischen II. Ulanen-Regiment Impfungen mit Salvarsan 
vor. Nach Angaben von Ehrlich wurden zuerst drei Pferde 
mit 4 g, dann vier Pferde mit 3 g Salvarsan, das in 1500 g 
0,9proz. NaCl-Lösung und mit 5,7 ccm chemisch reiner Natron¬ 
lauge alkalisch gemacht war, behandelt Zur Ausführung der 
Infusionen benutzte Kirsten den Dr. F1 a 11 e n sehen 
Apparat und eine Reinnickelkanüle. Zwei Pferde, die je 4 g 
Salvarsan erhalten hatten, gingen ein. Das eine war erst 
am siebenten Tage, das andere am fünften Tage mit Salvarsan 
behandelt worden. Die übrigen Pferde zeichneten rapiden 
Absturz der inneren Körpertemperatur, allmählichen Rück¬ 
gang der Zahl der Pulse und Atemzüge und baldige Besserung 
des Allgemeinbefindens durch Aufnahme von Futter und 
Wasser. Es traten immer starke Schmerzen und Unruhe¬ 
erscheinungen bei den Pferden auf. Den dritten Tag be¬ 
zeichnet Kirsten als den besten zur Vornahme der 
Impfung. 

Weitere Beiträge zur Behandlung der Brustseuche mit 
Salvarsan vor dem Berichte der Kommission brachten die 
Stabsveterinäre Dr. Jacob und Sturhahn. Jacob 
impfte neun Pferde mit 2, 2,5 und 3 g Salvarsan und behielt 
drei Pferde zur Kontrolle. Sturhahn behandelte von fünf 
Pferden drei Pferde mit Salvarsan. Beide kamen zu dem 
Resultate, daß in dem Salvarsan ein Mittel gefunden ist, 
welches die Temperaturerhöhung bei brustseuchekranken 
Pferden in 12—24 Stunden zur Norm herabzudrücken im¬ 
stande ist 


Die Hauptgrundlage* für die weitere Anwendung von Sal¬ 
varsan gegen die Brustseuche der Pferde sind die nach dem 
Vorschläge der Militär-Veterinärakademie von dem König¬ 
lichen Kriegsministerium angeordneten Nachprüfungen der 
Rips sehen Versuche. Im Gardekorps war es eine Kom¬ 
mission, die aus dem Korpsveterinär, dem betreffenden Regi¬ 
mentsveterinär und dem Stabsveterinär Dr. R e i n e c k e von 
der Militär-Veterinärakademie bestand. In derselben Weise 
war auch beim 17. Armeekorps eine solche Kommission zur 
Vornahme der Versuche bestimmt. 

Den Versuchen wurde folgender Plan zugrunde gelegt: 

Man teilte die Versuchspferde in drei Gruppen: 1. Sämt¬ 
liche brustseuchekranken Pferde einer Eskadron usw. sollten 
mit Salvarsan, 2. die brustseucheerkrankten Pferde einer 
anderen Eskadron als Kontrollpferde nur mit 1 : 500 ccm 
physiologischer Kochsalzlösung und 3. die brustseuchekranken 
Pferde einer dritten Eskadron ebenfalls zur Kontrolle in der 
bisher üblichen Weise behandelt werden. Im ganzen sind 145 
brustseuchekranke Pferde mit Salvarsan behandelt worden, 
und zwar von Ende März bis Ende November. Über das Er¬ 
gebnis sind folgende Berichte erstattet worden: 

1. Ein zusammenfassender Bericht des Korpsstabsveterinärs 
Herbst im Bereiche des Gardekorps, dann von den in Betracht 
kommenden Regimentern, dem Garde-Ktirassier-Regiment vom 
Stabsveterinär Eisen blätt er, dem zweiten Garde-Ulanen- 
Begiment vom Oberstabs veterinär Kapteinat, dem 1. Garde- 
Feld-Artillerie-Regiment vom Oberstabsveterinär Krüger und in 
der Reitanstalt der Kriegs-Akademie vom Korpsstabsveterinär 
Steffens. 

Bei 83 Pferden, von denen 77 Dienstpferde und 0 Offiziers¬ 
pferde waren, wurde Salvarsan intravenös angewendet. Von 
diesen 83 Pferden waren 61 Dienstpferde und 6 Offizierspferde an 
Rnistscuchc erkrankt. 19 hatten Lungenentzündung. Es wurden 
Dosen von 1, 1,5 2, 2,4, 2.5 und 3 g Salvarsan angewendet. Die 
Salvarsan-Infusionen wurden bei 29 Pferden am ersten, bei 
21 Pferden am zweiten, bei 8 Pferden am dritten, bei je 3 Pferden 
am vierten und fünften Tage, bei je einem Pferde am 6., 7. und 
10. Tage angewendet. Mit Ausnahme eines Pferdes vom 1. Garde- 
Feld-Artillerie-Regiment, das erst am zehnten Tage mit Salvarsan 
behandelt wurde und infolge umfangreicher Lungenentzündung 
mit nekrotischen Herden zugrunde ging, wurden sämtliche Pferde 
geheilt. Es ist uns. wie Stabsveterinär Eisenblätter angibt, in 
jedem Falle gelungen, die Brustseuche durch die Behandlung mit 
Salvarsan zu heilen. Eine schon bestehende Pneumonie wird 
durch das Salvarsan günstig beeinflußt. Der größte Vorteil der 
Salvarsan-Behandlung besteht darin, daß die Patienten meist 
schon am zweiten oder dritten Tage nach der Infusion regen 
Appetit und Mimterkeit im Benehmen bekunden und auch für die 
Dauer der Erkrankung beibehalten. Nach Überstehen der Krank¬ 
heit zeigen sie in ihrem Ernährungszustände keinen Rückgang, in 
ihrem Verhalten keine Depression. Das lange Rekonvaleszenz- 
Stadium fällt fort, so daß die Pferde eventuell sofort als dienst- 
brauchbar zu erachten sind. 

Um die Frage zu entscheiden, ob die heilende Wirkung der 
Infusionsflüssigkeit dem Gehalt an Salvarsan oder an Kochsalz 
zuzuschreiben sei, w-urden während der vorstehenden Versuche 
drei an Brustseuche erkrankte Pferde, und zwar zwei am ersten 
und eines am zweiten Krankheitstage, nur mit 1500 ccm Koch¬ 
salzlösung (0,85 proz.) behandelt Ein Pferd war am nächsten 
Tage wieder fieberfrei, die beiden anderen erkrankten am zweiten 
Tage nach der Infusion sehr heftig an Lungenentzündung, die erst 
nach 5 bzw\ 7 Tagen zur Abheilung kam. Beide Tiere versagten 
das Futter vollständig und kamen sehr stark im Ernährungs¬ 
zustände zurück. Bei einem dieser Pferde trat als Nachkrankheit 
in so hochgradiger Weise Kehlkopfspfeifen ein, daß das Pferd aus¬ 
rangiert werden mußte, während bei den mit Salvarsan behandelten 
Pferden kein Fall von einer Nachkrankheit beobachtet wurde. 
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Nach der Infusion von Salvarsan zeigten die Pferde größten¬ 
teils Unruhe, Kolikerscheinungen, die sich durch Zittern, Scharren 
mit den Füßen, häufiges Niederlegen und Wiederauf stehen, 
Schweißausbruch und Schüttelfrost bekundeten und ohne jedes 
Zutun nach einer halben bis zweieinhalb Stunden verschwanden. 

Häufiger wurde nach der Infusion Husten und Nesselfieber 
beobachtet. Bei drei Pferden, die vor der Salvarsanbehandlung 
an Lungenentzündung erkrankt waren, traten langwierige, heftige 
Durchfälle auf. Die Fiebertemperatur stieg in der Regel im Ver¬ 
laufe von 1 bis 8 Stunden, selten von 4 und mehr Stunden um 
0,4 bis 1,8° C an. 

Das Abfallen der Temperatur gestaltete sich verschiedenartig; 
häufig sank sie schnell, schon nach 10 bis 24 Stunden zur Norm 
herab. Vielfach wurde die Normaltemperatur erst nach einem 
neuen Aufstieg, der aber die Fieberhöhe vor der Einspritzung nicht 
wieder erlangte, in zwei und mehr Tagen erreicht. In einzelnen 
Fällen waren 5 bis 8 Tage hierzu erforderlich. Selten sank die 
Temperatur sofort nach der Infusion, ohne vorher anzusteigen. 
Der Fieberabfall geschah bei den mit Lungenentzündung behafteten 
Pferden langsam, und zwar um so mehr, je länger die Lungenent¬ 
zündung vorher bestanden hatte. Auch bei Dosen von 2 g Sal¬ 
varsan vollzog sich der Abfall zur Normaltemperatur langsam. 

16 Pferde wurden prophylaktisch mit Salvarsan behandelt. 
Davon erkrankten acht an geringgradigem Fieber, das bei zwei 
Pferden am zehnten, bei zwei Pferden am zehnten, bei drei Pferden 
am zwölften und bei einem Pferde am zwanzigsten Tage nach der 
Infusion festgestellt wurde. Die Temperaturerhöhung betrug 0,8 
bis 1,5° C und hielt 1 bis 5 Tage an. In einer über drei Monate 
anhaltenden Beobachtungszeit konnte bei den mit Salvarsan be¬ 
handelten Pferden kein Fall einer Nachkrankheit oder eines Folge¬ 
leidens beobachtet werden. 

Das Salvarsan ist bei richtiger Anwendung als ein wertvolles 
Mittel zur Heilung der Brustseuche zu bezeichnen. 

Beim 17. Armeekorps wurden die Salvarsan versuche von einer 
Kommission, bestehend aus Korpsstabsveterinär Schmidt, 
Stabsveterinär Kuli und Oberveterinär Eberbeck beim 2.Leib- 
Husaren-Regiment vorgenommen. Zur Infusion wurde der nach 
Angabe der Militär-Veterinärakademie hergestellte Apparat benutzt. 
Sämtliche 25 mit Salvarsan behandelten Pferde wurden geheilt, 20 
derselben wurden bereits nach zwei Wochen schon im Schritt be¬ 
wegt und vier Wochen nach der Behandlung in den Dienst gestellt. 
Fünf Pferde hatten ein längeres Rekonvaleszenzstadium durchzu¬ 
machen, von denen zwei wegen größerer Schwellung noch nach¬ 
behandelt werden mußten. Der Ernährungszustand hatte sich bei 
den Pferden während der Krankheit nicht verschlechtert. Die 
Salvarsanbehandlung bei Brustseucheerkrankung der Pferde bietet 
große Vorteile. Verluste durch Tod und Unbrauchbarkeit oder 
Wertminderung infolge von Nachkrankheiten werden anscheinend 
ganz vermieden. Die Rekonvaleszenzzeit wird derartig verkürzt, 
daß die Pferde bereits vier Wochen nach der Behandlung wieder 
zum Dienst verwendet werden können. 

Die von der Firma Hauptner gelieferte Infusionskanüle 
wurde mit Vorteil durch eine nach Angabe des Oberveterinärs 
Eberbeck angefertigte Doppelkanüle ersetzt. Interessant ist, 
daß diese neue Kanüle auch ohne Nachteil von oben in die Vene 
eingeführt werden konnte, wodurch sie einen sicheren Sitz be¬ 
kommt und den Einlauf mit dem Blutstrom ermöglicht. 

Beim 18. Armeekorps wurden nach dem Bericht des Korps¬ 
stabsveterinär Reck 25 Pferde behandelt. Aus dem Berichte 
hierüber geht hervor, daß in allen Fällen rasche Entfieberung und 
schnelle Genesung der Erkrankten auftrat und somit das Sal¬ 
varsan als ein Mittel anzusehen ist, das bei frühzeitiger Anwendung 
den Krankhcitsverlauf der Brustseuche zu kupieren imstande ist. 
Interessant ist, daß bei einem Pferde, welches mit 8 g Salvarsan 
behandelt war, eine unzureichende Wirkung beobachtet wurde. 
Auf Anraten E h r 1 i c h s wurden demnach Pferden, die innerhalb 
24 Stunden nicht voll entfieberten, sofort ein weiteres Gramm Sal¬ 
varsan nachgeschickt, worauf dauernde Normaltemperatur eintrat. 

ln unseren Rahmen, die Behandlung der Brustseuche mit 
Lösungen von 1 :500. fallen ausgezeichnete und wertvolle Ver¬ 
suche. die im Landgestüt Gudwailen vom Gestütstierarzt 


Puschke, im Hauptgesttit Trakehnen vom Gestütsinspektor 
Dr. Fischer ausgeführt wurden und vom Geheimrat N e v er¬ 
mann, Berlin, veröffentlicht wurden. Puschke behandelte 
65 Hengste mit Salvarsan. Bei 55 genügte eine einmalige Injektion 
von 3 g, um die Patienten innerhalb längstens fünf Tagen fieber¬ 
frei zu machen. Bei 10 Hengsten wurde eine zweite Salvarsan - 
gabe von 2 g am fünften Erkrankungstage nötig, vorauf sie am 
achten Erkrankungstage fieberfrei waren. Irgendwelche krank¬ 
haften Nebenerscheinungen traten nicht auf. Lunge und Herz 
blieben bei allen Pferden gesund. Besonders hervor¬ 
zuheben ist, daß die mit Salvarsan behandelten 
Hengste sich auffallend schnell erholten. 

In Trakehnen wurden zunächst vom Gestütsinspektor Fischer 
nur fünf Pferde mit Salvarsan behandelt. Der Temperaturabfall 
trat nicht so typisch auf wie in Gudwailen. Es wurde in Tra¬ 
kehnen nur dann zur Salvarsanbehandlung geschritten, wenn die 
Erkrankung einen bedrohlichen Verlauf annahm. Bei einem Tiere 
war die Krankheit schon soweit vorgeschritten, daß das Pferd be¬ 
reits einige Stunden nach der Behandlung verendete. Die Ver¬ 
suche in Trakehnen ergaben, daß die einmalige Behandlung mit 
Salvarsan, besonders bei schwerkranken nicht immer ausreicht, die 
Fiebertemperatur zu beseitigen, eine Beobachtung, die auch in 
Gudwailen gemacht wurde. 


In Trakehnen war die Zahl der Erkrankungen an Brustseuche 
eine außerordentlich große. Sie betrug 535 Pferde, von denen 13 
eingingen. Die mit den verschiedenen Seren vorgenommenen 
Impfungen erzielten keine befriedigenden Resultate. Mit dem 
Serum aus dem Seruminstitut Mohrungen wurden 343 Tiere be¬ 
handelt. Trotzdem traten auf diesen Vorwerken verhältnismäßig 
die meisten Erkrankungen auf. Auch die Impfung von 47 Mutter¬ 
stuten mit dem Serum, das durch Blutentziehung von durchseuchten 
Ackerpferden gewonnen wurde, hatte keinen Erfolg, trotzdem jedes 
Tier 200 g Serum erhalten hatte. Die Behandlung der Krankheit 
mit Salvarsan erstreckte sich auf 43 Tiere. In 11 Fällen wurde 
die intramuskuläre Anwendung des Salvarsan versucht. Über 
diese Fälle werde ich später berichten. Zwei Tiere gingen ein, 
das eine starb infolge von Herzlähmung, das andere infolge einer 
schweren brandigen Lungenentzündung. Demnach wurden 25 Pferde 
intravenös mit Salvarsan behandelt, und zwar: 
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Innerhalb der nächsten 24 Stunden nach der Behandlung waren 
10 Fälle fieberfrei. In allen Fällen war die Körpertemperatur nach 
24 Stunden mehr oder weniger gesunken. In einem Falle wurde 
die Wiederholung der Behandlung erforderlich, die darin bestand, 
daß bei einem Fohlen am 5. Tage 1 g Salvarsan infundiert war 
und nach 10 Tagen nochmals 1 g Salvarsan nachgespritzt wurde. 
In 11 Fällen war bereits eine Lungenentzündung vorhanden. Von 
den übrigen 14 Fällen, bei denen noch keine Lungenentzündung 
vorhanden war, trat auch in acht Fällen keine weitere Erkrankung 
auf. In sechs Fällen konnte im weiteren Verlauf der Krankheit 
eine Lungenentzündung festgestellt werden. 


Die Anwendung des Salvarsans in der konzentrierten 
Lösung von 1 :500 NaCl-Lösung stößt in der Praxis auf sehr 
große Schwierigkeiten. Daher kam man zur Anwendung 
des Salvarsan in konzentrierten Lösungen. 


Bereits vor Beendigung der Kommissionsversuche machte 
Di. Reinecke beim 1. Garde-Ulanen-Regiment die Beobach¬ 
tung, daß es mit Rücksicht auf die Verhältnisse der Praxis 
sehr wohl möglich ist, das Salvarsan in konzentrierten Lösungen 
anzuw r enden. Das Salvarsan löst sich selbst in dem Verhältnis 
1 :10 in Kochsalzlösung, die auf etwa 40 bis 45 Grad Celsius 
erwärmt ist, durch einfaches Schüttem auch ohne Glasperlen. 




10. Dezember 1914. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Der filtrierten sauren Lösung wird alsdann in der bereits be¬ 
schriebenen Weise die entsprechende Menge ISproz. Natron¬ 
lauge zugesetzt. Tritt nachträglich wieder eine Trübung ein, 
so kann man durch Zusatz einiger Tropfen Natronlauge die 
Lösung wieder klären. Selbstverständlich dürfen nur voll¬ 
ständig klare Lösungen injiziert werden. Die Herstellung der 
konzentrierten Lösungen erfolgt zweckmäßig in einem etwa 
100—200 ccm fassenden und durch Glasstopfen verschlossenen 
Arzneiglase. Diese Versuche mit konzentrierten Salvarsan- 
lösungen wurden von zwei Potsdamer Veterinären, nämlich dem 
Stabsveterinär Bauer und dem Oberstabsveterinär Kap- 
teinat fortgesetzt und in äußerst anerkennender Weise er¬ 
weitert und ausgebaut. Dieselben ergaben, daß die Anwendung 
des Salvarsans hierdurch nicht allein bedeutend vereinfacht 
wurde, sondern auch keinerlei unangenehme Nebenerschei¬ 
nungen sich bemerkbar machten. Daher führt B a u e r die bei 
der Infusion größerer Flüssigkeiten beobachteten Nebenerschei¬ 
nungen auf die große Flüssigkeitsmenge und das darin ent¬ 
haltene NaCl zurück. 

Bauer und Kapteinat verwenden die konzentrierten 
Lösungen mit der P r a w a z sehen Spritze und einer einfachen 
Kanüle mittleren Lumens. Dr. Reinecke - Berlin dagegen 
spricht sich für die intravenöse Infusion aus, dem alle diejenigen 
Herren, die sich mit der Salvarsan-Therapie beschäftigt haben, 
wie Dr. Pätz, Drägert, Poß und G u m b o 1 d sich an¬ 
schließen. Soviel ich orientiert bin, verwenden die Berliner 
Tierärzte sämtlich den Infusions-Apparat von Dr. R e i n e c k e. 
Ich persönlich vertrete den Standpunkt Reineckes und ziehe 
die Infusion der Injektion mit der Spritze hauptsächlich des¬ 
halb vor, weil ein so reinliches sauberes Arbeiten wie mit dem 
Infusionsapparat niemals mir durch eine Spritze gewährleistet 
w'erden kann. R e i n e c k e führt für die intravenöse Infusion 
noch folgende Gründe an: Die Spritze, die zu den Injektionen 
benutzt wird, ist zu groß und zu schwer und daher nicht 
handlich genug. Ferner kann leicht die gegenüberliegende 
Wand der Drosselvene verletzt werden, und es entstehen dann 
heftige Schwellungen. Schließlich ist es auch besser, daß die 
Flüssigkeit nicht stoßweise in die Blutbahn hineingepreßt wird, 
sondern sich durch langsames und gleichmäßiges Abfließen 
mit dem Blut vermischen kann. Endlich greift das Salvarsan 
die Metallteile der Spritze scharf an und erschwert so die Reini¬ 
gung. Dr. Reinecke konstruierte einen Infusionsapparat 
für konzentrierte Lösungen einfach dadurch, daß er an Stelle 
des großen Kolbens einen Zylinder setzte. Diesem Infusions- 
apparate wird von der Firma Hauptner eine komplette 
Ausrüstung beigegeben, die aus Erlenmeyer-Kolben, Pi¬ 
petten, Glastrichter und Filtern besteht. Der Apparat hat aber 
den Nachteil, daß beim Umkehren des Zylinders und Austreiben 
der Luft aus dem Sehlauche etwas Salvarsan-Lösung verloren 
geht. Aus diesem Grunde konstruierte Reinecke einen 
neuen Apparat, der auf dem Prinzip der Tropfflasche beruht. 
Ob die Injektion der Infusion vorzuziehen ist, wage ich nicht 
zu entscheiden, da ich niemals mit der Spritze gearbeitet habe. 
Ich verwende zu den intravenösen Infusionen den von 
Reinecke zuerst konstruierten Apparat, der zweite mag ja 
praktischer sein, ist aber dadurch sehr empfindlich geworden, 
weil das enge Rohr, in welches der Zylinder ausläuft, leicht 
abbricht. 

Teppich beschäftigt sich in seiner Inaugural-Disser- 
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tation Dresden-Leipzig mit Impfversuchen von Salvarsan gegen 
die Brustseuche der Pferde und stellt dabei folgendes fest: 

Salvarsan ist ein erfolgreiches Mittel zur 
Bekämpfung der Brustseuche der Pferde. Auf 
Sterilität, Blutwärme und Alkaleszenz der frisch bereiteten 
Lösung sowie deren weder zu schnelles noch zu langsames Ein¬ 
verleiben ist zu achten. Die Infusionen sind häufig mit teilweise 
mehrstündigen Unruheerscheinungen verbunden, die Injektionen 
nicht. Unruheerscheinungen gehen ohne Behandlung vorüber. 
Die Injektionsmethode ist in der Praxis, die Infusionsmethode 
in größeren Pferdebeständen die vorteilhafteste. Bei Injek¬ 
tionen haben verschiedene Konzentrierungen keinen Einfluß. 
Je früher geimpft wird, desto schneller der Erfolg. Kleinere 
Dosen als 2,5 bis 3 Gramm wirken langsamer und unsicherer. 
Bei Fehlen einer Lungenentzündung wirken: Die Infusionen 
bei gleicher Dosis schneller als die Injektionen und die Infu¬ 
sionen kleiner Salvarsan-Dosen wie die Injektionen mittlerer 
Dosen. Wird am ersten Tage der festgestellten Lungenent¬ 
zündung oder auch noch am zweiten geimpft, so geht dieselbe 
zurück, am fünften Tage ist der Befund wieder normal bei 
beiden Impfmethoden. Besteht die Lungenentzündung meh¬ 
rere Tage, so wird ihr natürlicher Verlauf sekundär beeinflußt 
durch wesentliche Besserung des Allgemeinbefindens des Pulses 
und der Atmung. Wiedererkrankung ist vorgekommen. Der 
Seuchengang wird nicht abgekürzt. Nachkrankheiten und 
Impf-Komplikationen sind nicht vorgekommen. 

Weitere Erfahrungen in der Salvarsani-Behfandlung der 
Brustseuche mit konzentrierten Lösungen wurden vom Stabs¬ 
veterinär Dr. P ä t z beim 2. Leib-Husaren-Regiment Nr. 2, vom 
Stabsveterinär Dräger beim 1. Leib-Husaren-Regiment Nr. 1, 
vom Stabsveterinär Poß beim 1. Großherzoglich Mecklen¬ 
burgischen Dragoner-Regiment Nr. 17 und vom Stabsveterinär 
G u m b o 1 d vom 1. Westpreußischen Feld-Artillerie-Regiment 
Nr. 35 gemacht. Aus diesen Abhandlungen führe ich nur das¬ 
jenige an, das sich mit den früheren Erfahrungen anderer 
Forscher nicht deckt. Eine ausgezeichnete, geradezu klassische 
Arbeit über die Salvarsan-Therapie lieferte der Regiments- 
Veterinär Dr. Pätz. Diese Arbeit ist deshalb so wertvoll, weil 
Pätz alles bisher bei der Salvarsan-Therapie der Brustseuche 
Bekannte nebeneinander stellt, prüft und dann aus seinen Er¬ 
gebnissen die Schlüsse zieht Hiernach verwirft er die Methode 
der voluminösen Infusionen 1 :500, weil sie zu umständlich ist 
und daher nicht zuverlässig und spricht sich für konzentrierte 
Lösungen 1:50 aus, die den Erfolg der Einverleibung des 
Mittels sichern. Ein technisches Bedürfnis, das Lösungsmittel 
noch enger zu gestalten, liegt nicht vor. In diesem Sinne spricht 
sich auch Rips aus. Die Nebenerscheinungen bei der Sal- 
varsan-Infusion haben sich bei Einverleibung der verschiedensten 
Flüssigkeitsmengen 1 :500, 1 :50 und 1 :10 ccm regellos bald 
einmal im höheren, bald einmal im niedrigeren Grade offenbart 
Die Nebenerscheinungen sind daher nicht eine Folge der ver¬ 
schiedenen Konzentrationsgrade der Lösungen, sondern sie ver¬ 
folgen bei jeder Konzentration. Sie sind bei Verwendung ganz 
frisch destillierten Wassers und chemisch reinem NaCl und bei 
Beachtung aller Grundsätze der Sterilisation aufgetreten. Da¬ 
her dürfte die Schlußfolgerung w r ohl berechtigt sein, daß bak¬ 
terielle und toxische Beimengungen der Infusionsflüssigkeit 
ebensowenig Ursachen jener Erscheinungen sein können, wiö 
die Flüssigkeitsmenge an und für sich. Dr. Pätz ist nach 
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diesen Beobachtungen geneigt, jene im Anschluß an die Infusion 
auftretenden Reaktionen im Körper des Pferdes als eine direkte 
Wirkung des Salvarsans anzusprechen, deren unterschiedliche 
Intensität in individuellen Verhältnissen des Organismus be¬ 
gründet ist. Als Dosis müssen 3 Gramm Salvarsan festgehalten 
werden. In schwereren Fällen mußte zweimal Salvarsan 
gegeben werden. Diese Erfahrungen wurden auch in Gud- 
wallen und Trakehnen gemacht. Pätz spricht sich für früh¬ 
zeitige und ausgiebige Anwendung des Salvarsans aus, am 
besten am ersten oder zweiten Tage, und tritt nicht nach 
2 t bis 48 Stunden Entfieberung ein, dann Nach-Infusion von 
1 Gramm. Stabsveterinär K e 11 n e r - Düsseldorf hielt auf 
der 84. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte einen 
Vortrag über Salvarsan bei der Brustseuche der Pferde, der 
treffend alles zusammenfaßte, was über die Anwendung des 
Salvarsans bei der Brustseuche bekannt ist. 

Mit Schluß der deutschen Literatur über Salvarsan möchte 
ich die Nachkrankheiten der Brustseuche in ihrer Gesamtheit 
besprechen. Nachkrankheiten der Brustseuche bei der gewöhn¬ 
lichen Behandlung sind häufig, Nachkrankheiten bei Behand¬ 
lung mit Salvarsan sind selten. Es kommen in Betracht Pete¬ 
chialfieber, Sehnen- und Sehnenscheiden-Entzündungen und 
Kehlkopfspfeifen. Die Berliner Kommission behandelte mit 
vorzüglichem Erfolge mit Salvarsan das Petechialfieber, das als 
Nachkrankheit eines nicht mit Salvarsan behandelten Pferdes 
aufgetreten war. Sehnenscheiden-Entzündung als Nachkrank¬ 
heit der Brustseuche trotz der Salvarsanbehandlung erwähnt 
Rips: „Ein Offizierpferd mit Lungenentzündung wurde am 
neunten Tage mit einer insuffizienten Dosis von 1 g eingespritzt, 
dann drei Tage später mit 2 g. Dies konnte nicht verhindern, 
daß das Pferd auf beiden Vorderfüßen als Nachkrankheit hef¬ 
tige Sehnenentzündungen bekam, die nach Einverleibung von 
weiteren 3 g sich verhältnismäßig schnell wieder zurückbil¬ 
deten.“ 

Bauer beobachtete bei zwei Pferden als Nachkrankheit 
Sehnenentzündung. Gerade diese Pferde waren schon nach 
10 Stunden fieberfrei. Die Entzündung der gemeinschaftlichen 
Sehnenscheiden des Huf- und Kronbeinbeugers trat bei dem 
einen Pferde vorn links 31 Tage nach der Einspritzung, bei 
dem anderen vom links nach 45 Tagen auf. Während dieser 
Zeit waren die Tiere nicht aus dem Stalle gewesen, erst zwei 
Tage vor der Erkrankung an der Sehnenscheide waren sie 
im Schritt geführt worden. 

Oberstabsveterinär B e r g i n beobachtete eine Sehnen¬ 
scheidenentzündung als Nachkrankheit eines mit Salvarsan be¬ 
handelten brustseuchekranken Pferdes, die sich aber nach der 
üblichen Behandlung bald wieder verlor. 

Kehlkopfspfeifen wurde nur bei einem mit 2,5 g Salvarsan 
behandelten Pferde 3 Monate nach der Krankheit von Dr. Pätz 
beobachtet. Zwei Monate nach Verlauf der Krankheit be¬ 
obachtete ich Kehlkopfspfeifen bei einem Pferde, das mit 3 g 
Salvarsan behandelt war, aber schwere Komplikationen nach 
Kamphor-Injektionen bekommen hatte. 

Neuerdings beobachtete ich bei einem nicht von mir mit 
Ncosalvarsan injizierten Pferde eine vollständige Nekrose der 
Jugularis. Dieselbe begann an der Einstichstelle durch Eite¬ 
rung und verbreitete sich nach unten bis zur Brust, nach oben 
noch eine Handbreit über die Teilungsstelle der Jugularis hin¬ 
aus. Die Jugularis wurde vollständig herausgenommen. Erst 


die subkutane Injektion von 100 g Jodipin brachte die Nekrose 
zum Stillstand. Es entwickelten sich unter der Parotis drei 
große Abszesse, nach deren Spaltung und Entleerung Heilung 
erfolgte. Patient wurde aber starker Kehlkopfspfeifer. 

Aber nicht allein in der deutschen Armee sind Versuche 
mit Salvarsan gegen die Brustseuche gemacht, sondern auch 
in der österreichischen, russischen und belgischen Armee. In 
der österreichischen Armee war es der Militärtierarzt Joseph 
0 sehe in Marburg (Aliatorvosi Lapok 1912, Nr. 21), in der 
russischen Armee Prof. J. Gordsjalkowsky (Journal 
„Veterinarny Wratsch“, Nr. 18—20, 1912) und Amelin und 
N a r s k i (Archiv für Veterinärwissenschaften), in der belgischen 
Armee B e m e 1 m a n s. Sämtliche kommen zu dem Resultat, 
daß Salvarsan ein spezifisches Mittel gegen die Brustseuche der 
Pferde ist. Merkwürdig ist, daß Prof. J. Gordsjalkowsky 
empfiehlt, nicht konzentrierte Lösungen, sondern immer nur 
solche im Verhältnis von 1 :500 anzuwenden. 

Außer der Anwendung des Salvarsans als intravenöse In¬ 
fusion bezüglich Injektion wurde dasselbe intramuskulär ver¬ 
sucht. Wertvolle Versuche über die intramuskuläre Injektion 
des Salvarsans als Ölemulsion — Joha genannt — machten 
Puschke - Gudwallen und Dr. Fischer- Trakehnen an 
14 Pferden. Hierdurch wurde festgestellt, daß dieselbe keinen 
Einfluß auf den Verlauf der Brustseuche ausüben. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate. 

Bakteriologie. 

Zur Schnellfärbung (Romanowsky-Färbung) von 
Trockenausstrichen. 

Von G. Giemsa. 

(Zentralbl. f. Bakt new. Bd. 73, H. 7, S. 493, 1914.) 

I. Giemsa gab im Jahre 1904 seine bekannte Färbe- 
uu-thode an, die „gewöhnliche M e t h o d e“. Farblösung: 
Lösung von Azur II—Eosin 3 g, Azur II 0,8 g in einem 
Gemisch von Methylalkohol 375 g und Glyzerin 125 g (zu be¬ 
ziehen von Dr. Grüblers Laboratorium, Leipzig, Inhaber 
Dr. K a r 1 H o 11 b o r n , als „Giemsas Lösung für die 
R o m anowsky - Färbung“.) Vor der Färbung ist das Prä¬ 
parat mit Alkohol, Methylalkohol usw. zu fixieren; Färben mit 
wasserverdünnter Farblösung (10 Tropfen Farblösung auf 
10 ccm Wasser). Dauer des Fixierens und Färbens 35 Minuten 
bei Methylalkohol- oder Acetonfixierung, 50—60 Minuten bei 
Alkoholfixierung. 

II. Schnellfär b e m e t h o d e , 1910 angegeben. Här¬ 
tung und Färbung gleichzeitig mit frisch bereitetem Gemisch 
von gleichen Teilen der Farblösung unter I. und Aceton oder 
Methylalkohol. Lufttrocknen, unfixierten Objektträgerausstrich 
mit etwa 10 Tropfen der Mischung bedecken, G Minute färben, 
darauf 10—12 ccm destilliertes Wasser zugießen, schwenken 
zur Erzielung gleichmäßiger Mischung und 5—10 Minuten 
stehen lassen. Abspülen, abtupfen usw. 

Als Mängel haften der Schnellmethode an: Einbuße an 
Färbekraft beim Verdünnen mit Aceton oder Methylalkohol, 
nicht genügende Fixation der methylalkoholischen Mischung, 
andererseits geringe Haltbarkeit der acetonischen Mischung. 

III. Giemsa hat eine neue Farbstoffstammlösung zu- 
sammengestellt mit Methylalkohol, maximalem Farbstoff- und 
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geringerem Glyzeringehalt. Sie besteht aus einer warm be¬ 
reiteten und nach Abkühlen und längerem Stehenlassen filtrier¬ 
ten Lösung von Azur II—Eosin 3 g, Azur II 0,3 g in Glyzerin 
25 g 4- Methylalkohol 475 g und ist von Dr. H o 11 b o r n als 
,.F a r b f i x i e r 1 ö s u n g nach Giern« a“ zu beziehen. 

Neue Schnellfärbemethode: 1. Den luft¬ 
trockenen, sehr dünnen Objektträgerausstrich, Schichtseite 
nach oben, horizontal in ein Färbewännchen legen. Petri¬ 
schalen ungeeignet. Färbewännchen für die Schnellfärbung 
nach G i e m s a von C. Z e i ß - Jena. 

2. Aus einem Tropfgläschen (8—10—15 Tropfen) Farb- 
fixierlösung aufträufeln, bis das Präparat völlig bedeckt ist, 
aber keine Farbe abfließt. Wanne zudecken, Vs bis höchstens 
1 Minute färben. 

3. Darauf schüttet man eine inzwischen bereitete Mischung 
von 10 ccm destilliertem Wasser mit 10 Tropfen der Farbfixier- 
lösung oder der unter I. genannten gewöhnlichen Farblösung 
in die Wanne, so daß der ganze Objektträger bedeckt ist, 
schwenkt hin und her zwecks Mischens und läßt 10 Minuten 
färben. 

4. Abspülen, abtropfen, trocknen, einbetten mit flüssigem 
Paraffin oder säurefreiem Balsam (Neutralbalsam; von 
Dr. Hollborn). 

Der Unterschied gegenüber der früheren Schnellfärbung 
besteht darin, daß man eine neue Farbe benutzt und zum 
Mischen nicht Wasser, sondern eine verdünnte, stark über¬ 
sättigte Farblösung dient. Man erzielt farbkräftigere Bilder 
als bisher, die Granulationen der Protisten und Blutzellen 
werden auffallend gut konserviert und differenziert. Das 
seröse Material färbt sich bei dicken Ausstrichen bisweilen 
mit. Zu vermeiden ist das dadurch, daß man das lufttrockene 
Präparat 1 Minute in destiliertes Wasser oder physiologische 
Kochsalzlösung legt und es nochmals trocknen läßt. G 1. 

Uber die Lebensfähigkeit an Objektträgern angetrockneter 
ungefärbter und gefärbter Bakterien. 

Von O. Thurn. 

(ZentrAlbl. f. Bakt. usw., I. Abt., Orig., 74. Bd.. 1914, S. tu.) 

Werden Bakterien ohne Sporen, darunter Mikrococcen, 
Coli- und Typhusbazillen, vegetative Zellen des Milzbrandes. 
Cholera-, Diphtherieerreger und Hefe an Objektträgern, wie es 
bei der Anfertigung der Präparate in Laboratorien üblich ist. 
angetrocknet und bei Zimmertemperatur aufbewahrt, so sind 
alle noch nach 24 Stunden, die meisten nach vier Tagen, 
einige noch bis zu 26 Tagen, entwicklungsfähig. 

Eine stärkere Trocknung, das sogenante „dreimal durch 
die Flamme ziehen“ übt auf die Lebensfähigkeit der Bakterien 
keinen hemmenden Einfluß aus. 

Erst höhere Temperaturen im Thermostaten schädigen 
die Bakterien. Bei 56° C. leben sie fast alle noch bis zu 
30 Minuten. Bei 80 0 C. sterben sehr viele ab. Bei 100 0 O. 
bleiben nur ganz w r enige eine kurze Zeit entwicklungsfähig. 
Milzbrand ist hier am widerstandsfähigsten; Cholera und 
Saccharomyces cerevisiae sind am labilsten. In der Mitte 
stehen die anderen. 

Erfolgt nach dem Austrocknen eine Färbung mit unseren 
gewöhnlichen Anilinfarben, so beobachtet man, daß Methylen¬ 
blau und Fuchsin nach fünf Minuten langer Färbung nicht 
abtöten. 


Mit der Z i e h 1 sehen Lösung sterben die Bakterien ab, 
dagegen meist nicht mit der Sporenfärbungsmethode. 

Diphtherieerreger sind nicht mehr entwicklungsfähig, 
wenn sie mit Essigsäure-Methylenblau gefärbt werden. Die 
G r a m sehe Färbung vernichtet die Bakterien in allen ihren 
vegetativen Zellen. 

Bei spezieller Nachprüfung konnte ermittelt werden, daß 
in erster Linie .Jod, in zweiter Linie das Anilin, pur. bakterizid 
wirken. 

Pfeiler. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Lage und Wurzelgebiet der Fleischlymphknoten beim Rinde 
und Schweine. 

Von T i t z e. 

(Zeitsclir. f. Fleisch- u. Milcbhyg., J*hrg. »4; Heft 21: S. :»*5; 1914.) 

Verfasser hat auf Veranlassung von v. Oster tags 
experimentell in der Weise die Grenzen des Wurzelgebiets der 
Fleischlymphdrüsen festzulegen versucht, daß er Rindern 2 mg 
Perlsuchtbazillen mittelmäßiger Virulenz injizierte, um eine 
schwache örtliche Tuberkulose zu erzeugen, und die Tiere in 
der Regel nach acht Wochen schlachtete. Bei den in gleicher 
Weise behandelten Schweinen war es nicht möglich, selbst mit 
geringeren Dosen Tuberkelbazillen, eine örtliche Tuberkulose 
hervorzurufen. Stets trat eine ausgesprochene Generalisätion 
ein; die Tuberkelbazillen müssen alsbald nach der Einspritzung 
in die Blutbahn eingedrungen sein. Trotzdem waren Rück¬ 
schlüsse auf das Wurzelgebiet der Lymphknoten bis zu einem 
gewissen Umfange auch bei diesen Tieren möglich. 

Beim Rind e gelten als Fleischlymphknoten in engerem 
Sinne bekanntlich die Bug-, die Achsel-, die Kniefalten- und 
Kniekehllymphknoten. An zweiter Stelle stehen die Lympho- 
glandulae stemales, Lgl. intercostales, Lgl. costocervicales, Lgl. 
isclüadica und Lgl. iliacae mediales. 

Aus den Versuchsergebnissen bei 43 Rindern ist hervor¬ 
zuheben, daß die Trennung des Vorder- und Hinterviertels im 
8. Interkostalraume vorzunehmen ist, ohne daß die Grenze als 
eine mathematisch genaue gelten kann. Schmitz hatte er¬ 
klärt, daß die Viertelung am richtigsten im 10. Interkostal- 
raume direkt am hinteren Rande der 10. Rippe stattfindeii 
solle. 

Bei Tuberkulose der oberen und unteren Brustwanddrüsen 
ist, wenn gleichzeitig Brustfelltuberkulose vorliegt oder das 
Bauchfell vorn seitlich tuberkulös ist, anzunehmen, daß die 
Lymphdrüsen von den serösen Häuten infiziert wurden, sie 
können also in solchem Falle nicht als Fleischlymphknoten 
gelten. Die ersten fünf Interkostallymphknoten kommen als 
Fleischdrüsen kaum in Betracht, diejenigen im 6. bis 12. lnter- 
kostalraum beziehen auch Lymphe aus den Muskeln im 7. bis 
12. Interkostalraum. Fehlen Brustfelltuberkulose und die be- 
zeichnete Bauchfelltuberkulose, so ist zunächst an Wirbel¬ 
tuberkulose zu denken, fehlt auch diese, so ist die seitliche 
Brustwand vom 8. Interkostalraum bis zur letzten Rippe als 
verdächtig einer Infektion anzusehen. Bei Tuberkulose einer 
oder mehrerer Sternaldrüsen gab Anlaß zur Ansteckung die 
Pleura oder Tuberkulose des Brustbeins, fehlen hier Tuberkel, 
so ist die seitliche Brustwand von der 1. bis einschließlich der 
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8. Rippe der Infektion verdächtig. Hinsichtlich der übrigen 
Fleischlymphknoten des Rindes erklärt Verfasser: 

1. Das Gebiet der Buglymphdrüse reicht bis zum 9. Inter¬ 
kostalraum. Es umschließt auch Haut und Unterhaut des 
Halses bis etwa zur Mitte der Halslänge und Schulter, Vorder¬ 
gliedmaßen, Brustrticken, Vorderbrust und die vorderen zwei 
Drittel der Unterbrust. 

2. Die Lgl. axillaris propria und die Lgl. axillares primae 
costae haben Wurzeln bis zum 8. Interkostalraum und 
schließen die Vordergliedmaßen ein. 

3. Die Kniefaltenlvmphdrtise darf nicht mehr als Fleisch¬ 
drüse gelten. Tuberkulose derselben stammte von der hinteren 
Brust- und Bauchwand vom 8. Interkostalraum ab. 

4. Eigentliche Fleischknoten am Hinterviertel sind die 
Kniekehldrüse, Sitzbeindrüse und die Lgl. iliacae mediales 
einschließlich der großen Lgl. inguinalis profunda (inneren 
Darmbeindrüse). Die Sitzbeindrüsen haben aber nur dann als 
Fleischdrüsen zu gelten, wenn die Ausführungswege des Harn¬ 
apparates und die männlichen Geschlechtsorgane nicht tuber¬ 
kulös sind, die Lgl. iliacae mecliales nur bei Abwesenheit von 
Bauchfelltuberkulose an der hinteren Hälfte der Bauchhöhle, 
an den Teilen des Bauchfells über der Niere und auf dem 
weiblichen Geschlechtsapparat und Harnapparat. 

Die LgL lumbales und inguinales superficiales, ebenso die 
Euterlymphdrüse dürften nicht als Fleischlymphknoten an¬ 
zusehen sein. 

Was das Schwein anbelangt, so neigt, wie schon ge¬ 
sagt, die Tuberkulose mehr zur Generalisation und ragt die 
Fütterungstuberkulose hervor. Die Lungentuberkulose ent¬ 
steht in der Regel im Anschlüsse an Tuberkulose des Ver¬ 
dauungsapparates. 

Achseldrtisen fehlen, ebenso Lgl. intercostales und 
stemales. Die Lgl. subparotidea liegt in der Nachbarschaft der 
Bugdrtise, die Kniekehldrüse hat eine oberflächliche Lage. 
Wichtig als Fleischdrüse des Vorderviertels ist die Lgl. eosto- 
cervicalis. Zu erwähnen ist endlich noch die Lgl. ischiadica. 

Im allgemeinen hat man die Beurteilung bei Tuberkulose 
des Rindes, soweit die Ausbreitung der Krankheit in Frage 
kommt, auf das Schwein übertragen, obwohl die Berechtigung 
dazu zweifelhaft ist. Als Fleischlymphknoten am Vordcr- 
viertel sind die Bugdrüse und die Brusteingangsdrüse anzu- 
seben, die Viertelung erfolgt wie beim Rinde im 8. Inter¬ 
kostalraum. Auch beim Schweine kann die Kniefaltendrüse 
nicht als Fleischlymphknoten gelten, als solche kommen in 
Betracht die inneren Darmbeindrüsen, Sitzbeindrüsen, beide 
mit den Einschränkungen, die schon beim Rinde hervorgehoben 
wurden, und die Kniekehllymphdrüse. Auch die Scham¬ 
drüse will Verfasser nicht als Fleischdrüse ansehen. Bei 
Tuberkulose der Fleischdrüsen ist ferner auf Hauttuberkulose 
zu untersuchen, die vielleicht häufiger ist, als angenommen 
wird. Bei Tuberkulose lediglich der Bug- oder Kniefaltendrüse 
kann ein Primärherd am unteren Ende der betroffenen Glied¬ 
maße den Ausgang abgegeben haben. 

Die Grenzen der Wurzelgebiete der Lvmphdrüsen lassen 
sich gut ziehen. Deshalb genügt es bei Tuberkulose eines 
Fleischlymphknotens, das betreffende Wurzelgebiet zu berück¬ 
sichtigen, man braucht nicht das ganze Fleischviertel als ver¬ 
dächtig zu betrachten. GL 


Untersuchungen über latente Infektion der Leber und Milz 
tuberkulöser Schlachtrinder; ein Beitrag zur fleischbeschau¬ 
lichen Beurteilung tuberkulöser Tiere. 

Von Dr. Hans Mittel. 

<Zentralbl. f. Bakt, Parasitenk. u. Infektionakr. 1914, Bd. 75, Heft 9, S. 113.) 

Verfasser prüfte durch Impfversuche Lebern und Milzen 
von tuberkulösen Rindern auf Tuberkelbazillen. Die frag¬ 
lichen Organe enthielten keine Tuberkel; trotzdem wurden bei 
50 verwertbaren Versuchen (21 betrafen Lebern, 29 Milzen) in 
acht Fällen in dem Leberpreßsaft und in zehn Fällen im Milz- 
preßsaft Tuberkelbazillen ermittelt. Nach den gesetzlichen 
Bestimmungen wären diese Organe, weil makroskopisch unver¬ 
ändert, in den freien Verkehr gelangt. Der Prozentsatz der 
infizierten Lebern und Milzen war somit sehr hoch, zusammen 
36 pro Hundert. Die amtlichen Vorschriften sind in bezug auf 
die Beurteilung von nicht sichtlich tuberkulös erkrankten 
Organen schwer tuberkulöser Schlachttiere mithin revisions¬ 
bedürftig. Alle positiven Impfergebnisse entfielen auf Tiere, 
die schwere destruktive tuberkulöse Prozesse in der Lunge 
hatten mit markiger, schwammiger Schwellung und käsiger 
Infiltration der Lymphdrüsen, d. h. an schwerer Tuberkulose 
mit progredientem Charakter erkrankt waren. Milz und Leber 
eines Tieres waren stets gleichzeitig tuberkelbazillenhaltig. 

Gl. 

Beitrag zur Frage der Differenzierung der „intravitalen“ und 
„postmortalen“ Paratyphusinfektion der Schlachttiere durch 
die Agglutination. 

Von M. Kling er, K. u. K. Mil.-Obertierarzt. 

(Wiener Tierärztliche Monatsschrift, Jahrg. 1, Tieft 9, 8. 43:'«) 

Bei Fleischvergiftungen kommt es häufig darauf an, 
besonders wenn das Fleisch von einem notgeschlachteten Tiere 
herstammte, zu entscheiden, ob eine intravitale oder post¬ 
mortale Infektion mit Paratyphusbazillen vorliegt. Nach 
Gärtner spricht der Nachweis von massenhaften gleich¬ 
artigen Bakterien der Fleischvergiftungsgruppe in den tieferen 
Schichten des Fleisches bei mehr kapillärer Lagerung für in¬ 
travitale Infektion, gegenüber der den Bindegewebszügen 
folgenden postmortalen Einwanderung. Die Entscheidung ist 
aber nicht leicht, daher sind die serologischen Methoden, in¬ 
sonderheit die Agglutination, heranzuziehen, unter Anwendung 
folgender Technik: 

Fleischauszug: Fein zerhacktes Fleisch, Leber oder 
Milz versetzen mit 2J4 facher Gewichtsmenge steriler physiol. 
Kochsalzlösung, die 0,25 Proz. Phenol enthält, verreiben und 
2 Stunden lang bei Zimmerwärme unter mehrfachem Schütteln 
extrahieren. Die erhaltene Emulsion durch ein gewöhnliches 
Faltenfilter filtrieren und zwei Stunden bei 54 0 C im Wasser¬ 
bad halten, wobei das trübe Extrakt gallertig gerinnt und 
oben eine klare Flüssigkeit abscheidet. Filtration durch ge¬ 
härtete Papierfilter. Filtrat gelblich oder rötlich, aber klar, 
auch bei Brutwärme von 37° C klar bleibend. Kühl und 
dunkel in sterilem Gefäße aufbewahren. Nachträgliche 
Trübungen durch erneutes Filtrieren zu beseitigen. Der 
Agglutinationstiter leidet unter dem zweistündigen Erwärmen 
nicht. 

Testflüssigkeit: Aufschwemmung von Paratyphus¬ 
bazillen. 

Ausführung der Probe: Steigende Verdünnungen 
des zu prüfenden Serums oder der erwähnten Organauszüge 
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mit physiologischer Kochsalzlösung hersteilen, in kleine Re¬ 
agensgläschen von 10 mm Weite und 35 mm Länge zu je 
0,6 ccm Flüssigkeit schütten. Gleiche Menge (0,6 ccm) Test¬ 
flüssigkeit zugeben, die vorher mit hochwertigem Paratyphus- 
B-Serum (1 :60 000, Kraus) auf die Brauchbarkeit geprüft 
ist. Proben zwei Stunden im Brutschrank, dann bis zur 
24. Stunde bei Zimmerwärme halten. Resultate ablesen. 

Bei Versuchen an Kaninchen wurde die Angabe 
Müllers, daß sich das Verhältnis des Serumtiters eines mit 
B. enteritidis (Gärtner) infizierten Tieres zu dem Titer des 
Muskelauszugs des entbluteten Tieres etwa zwischen 50 :1 bis 
100 :1 bewege, auch für Paratyphus B zutreffend gefunden. 
Nach der Infektion tritt in den ersten acht Tagen die Ver¬ 
mehrung der Agglutinine zuerst und am reichlichsten in der 
Milz, nächstdem in der Leber auf. Diese stehen dem Muskel 
gegenüber voran. Die Normalagglutinine bei gesunden Tieren 
gegenüber den Paratyphus B-Bazillen ergeben nie einen 
höheren Titer als 1 :200 beim Serum, nie über 1:5 bei Aus¬ 
zügen aus Fleisch, Leber oder Milz. Wenn bei notgeschlachte¬ 
ten Tieren — Verfasser stellte diese Versuche an Kälbern 
an — die wässerigen Muskel-, Leber- und Mflzauszüge in der 
Verdünnung von 1 :5 und darüber eine vollkommene Agglu¬ 
tination von Paratyphus B-Bazillen bewirken, kann auf eine 
intravital erfolgte Paratyphusinfektion des Tieres geschlossen 
werden. Demgegenüber ließ sich experimentell zeigen, daß 
eine postmortal erfolgte Paratyphusinfektion des Fleisches 
keine Produktion von Agglutininen zur Folge hat. 

Zusammengestellt ergaben die Versuche somit: 

1. Müllers Beobachtung über die Bedeutung des 
Agglutinationsvermögens der wässerigen Fleischauszüge als 
wichtiges Hilfsmittel zur Differenzierung zwischen der „in¬ 
travitalen“ und „postmortalen“ Infektion des Fleisches mit 
Bac. enteritidis Gärtner wird durch die Untersuchungen 
K1 i n g e r s auf den Bac. paratyphi B erweitert. 

2. Als Indikator für eine intravital erfolgte Infektion der 
Schlachttiere mit Paratyphus B gilt schon der aggluti- 
natorische Muskel-, Leber- und Milzauszugstiter von 1 :5 und 
darüber. 

3. Auf einen praktisch verwendbaren Titer des Fleisch¬ 
auszuges ist nur dann zu rechnen, wenn die Krankheit über 
eine Woche gedauert hat. 

4. Für die Praxis empfiehlt es sich, neben dem Fleisch 
auch die Milz und Leber zu prüfen, da dieselben, insbesondere 
die erstere, nicht nur mehr, sondern auch früher spezifische 
Agglutinine enthalten. 

Während im Muskel erst sechs Tage nach der Infektion 
spezifische Agglutinine auftreten, kann dies in der Milz schon 
am fünften, sogar schon am vierten Tage, gleichzeitig mit dem 
Auftreten der Agglutinine im Serum der Fall sein. Gl. 

Untersuchungen über das Vorkommen von Bakterien beim 
Schlachten und Verwerten des Fleisches, mit besonderer 
Berücksichtigung der Paratyphus-Gärtnergruppe. 

Von Tierarzt Dr. Ernst Hoffenreich-Wittkowitz. 

(Tierärztliches Zentralblatt, Jahrg. 87, Nr. 2i, 8. 337, 1914.) 

Verfasser hat umfangreiche Untersuchungen darüber an¬ 
gestellt, ob die Bakterien der Paratyphusgruppen in der Außen¬ 
welt eine weiterreichende Verbreitung besitzen. Die For¬ 
schungen erstreckten sich über die Monate Januar, Februar 
und März und berücksichtigten die verschiedensten Witte- 


rungs- und Arbeitsverhältnisse. Bei Untersuchung von 249 Ob¬ 
jekten aus den Schlachthäusern und gewerblichen Räumen der 
Fleischer und Fleischhändler fand sich auf 989 Platten kein 
einziger Stamm vom Typ der Paratyphus B-Bazillen oder 
Enteritisbazillen. Ebensowenig wurden diese in Wasser oder 
Eis an den genannten Betriebsstätten ermittelt. Das Nicht- 
auffinden der gesuchten Keime in dem Zeitraum von drei 
Monaten und bei derartig reichlich vorgenommenen Prüfungen 
kann nach H. wohl darauf hindeuten, daß die Verbreitung der 
als Fleischvergifter angesprochenen Bakterien jedenfalls keine 
so allgemeine ist, wie es nach den Arbeiten verschiedener 
Autoren den Anschein hat. G 1. 

Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Heldentod fürs Vaterland starben: 
Veterinär d. R. Heinr. Spekker (Tierarzt in Beuthen). 
Kriegsfreiwilliger im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 53 Richard 
B e r n d t (stud med. vet). 

Kriegsfreiwilliger i. Res.-Feldart.-Regt. Nr. 44 Haus Bode 
stud. med. vet., Berlin). 

Kriegsfreiwilliger i. Landw.-Inf.-Regt. Nr. 11 Hans Stamp 
(stud. med. vet., Hannover). [Erlag im Lazarett zu Neiße 
einer schweren Lungenentzündung.] 

Verwundet: 

Unterveterinär d. R. im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 17 Kurt 
Steinhoff (Tierarzt in Hollingstedt), durch Sturz mit 
dem Pferde. 

Oberveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 71 E. I) o n g e s. 

M i t de m Eisernen Kreuz wurden 
ausgezeichnet: 

Oberveterinär irn Fußart.-Regt Nr. 9 Dr. Kurt Rothen¬ 
stein. 

Oberveterinär d. L. bei der Landwehr-Eskadron des IV. Armee¬ 
korps Dr. Dunkel (Schlachthofdirektor in Stendal). 
Stabsveterinär im Feldart-Regt. Nr. 12 Dr. M. Bärner. 
Stabsveterinär im Hus.-Regt. Nr. 7 A. Zöllner. 
Oberveterinär im Leib-Garde-Hus.-Regt. G. H a w i c h. 
Stabsveterinär bei der 1. Mun.-Kol.-Abt. des Gardekorps 
Dr. G i e 8 e (bisher komm, zum Kais. Gesundheitsamt zu 
Berlin). 

Oberstabsveterinär im Hus.-Regt. Nr. 5 K. Reinhardt, 
Stabsveterinär im Hus.-Regt, Nr. 5 Th. Breitenreiter. 
Veterinär im Hus.-Regt. Nr. 5 Dr. H. Zöger. 

Oberveterinär d. R. im Garde.-Res.-Ulan.-Regt. G. Habeck 
(Schlachthoftierarzt in Berlin-Weißensee). 

Oberveterinär d. R. Dr. Julius Zanders (Tierarzt in 
Köln). 

Oberveterinär im Feldart.-Regt, Nr. 26 Georg Nickel. 
Veterinär im Hus.-Regt Nr. 7 L u d w i g W i n k e 1. 
Stabsveterinär d. R. Joh. Wernicke (Tierarzt in Berlin). 
Oberveterinär d. L. M ü t h e r (Schlachthofdirektor in 

Paderborn). 

Oberveterinär beim Stabe der IV. Armee Franz Schober 
(bisher bei der Militär-Veterinär-Akademie in Berlin). 
Stabsveterinär im Hus.-Regt Nr. 8 Joh. Hansmann. 
Oberstabsveterinär Jul. Simmat (Kreistierarzt in Eisleben). 
Stabs- und Regimentsveterinär im Res.-Feldart-Regt. Nr. 25 
Ad. W e n d 1 e r (bisher bei der Militärlehrschmiede in 
Frankfurt a. M.). 

Stabs- und Regimentsveterinär im Garde-Feldart.-Regt. Nr. 6 
A. Albrecht (bisher bei der Militärveterinärakademie 
in Berlin). 

Stabsveterinär im Telegr.-Bat, Nr. 7 Dr. E m s h o f f. 
Stabsveterinär im Ulan.-Regt, Nr. 18 J a e h n i c h e n. 
Unterveterinär d. R. im 1. Bayr. Res.-Feldart.-Regt. Andr. 
Palm (Tierarzt aus Blankenburg). 
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Veterinär im Feldart.-Regt. Nr. 48 Dr. Paul H. P ö n t z s c h. 

Stabsveterinär d. R. im 4. Garde-Feldart.-Re^t. Ewald 
Post (Polizeitierarzt in Berlin-Tegel). 

Veterinär im Hus.-Regt, Nr. 20 Dr. Otto Puschmann. 

Siabsveterinär im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 28 O. Rohm (bis¬ 
her im Train-Bat. Nr. 12). 

Oberstabsveterinär im Sachs. Gardereiter-Regt. F r a n z 
Schulze. 

(»berveterinär im Hus.-Regt. Nr. 18 W alter S e m m 1 e r. 

Oberveterinär im Ulan.-Regt. Nr. 17 Karl Ewald Stütz. 

Stabsveterinär im Feldark-Regt. Nr. 28 Welle r. 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 48 Werr m a n n. 

Oberveterinär d. L. Goslar (Obertierarzt in Aachen). 

Stabsveterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 24 Dr. L ö w e (Tier¬ 
arzt in Hamburg). 

Siabsveterinär d. R. Jörn (Veterinärrat, Landestierarzt von 
Mecklenburg-Schwerin). 

Hauptmann d. R. u. Batterieführer Fr. Schilling (Schlacht¬ 
hofdirektor in Barmen). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 72 R. Arfert. 

Veterinär d. R. Dr. Walter Greyer (Tierarzt aus 
Chemnitz |* 

Stabsveterinär d. R. R u d. Pohl (Schlachthofdirektor in 
Neiße). 

Oberveterinär d. R. im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 22 W i 1 h. 
Wenderhold (Tierarzt in Kirehhain, Bez. Cassel.) 

Oberveterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 20 Dr. B. Knobbe 
(Kreistierarzt in Meine). 

Stabsveterinär in einem Res.-Feldart.-Regt. F. W. H e v d t, 
bisher im Feldart.-Regt. Nr. 84. 

Stabsveterinär d. L. im 2. Bayer. Res.-Fußart.-Regt. Leo 
L a n g (städt. Tierarzt in Frankfurt a. M.). 

Veterinär d. Res. Dr. H e i n r. Mammen (Tierarzt in Olden¬ 
burg i. Gr.). 

Stabsveterinär d. R. im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 10 A d. 
Behnke (Kreistierarzt in Daun). 

Stabsveterinär Max P i c h e 1 (Schlachthoftierarzt in Bern¬ 
stadt, Schles.). 

Veterinär d. R. W. P u s c h k e (Tierarzt in Pritzwalk). 

Stabsveterinär d. R. Fr. Reu (Verbandsinspektor beim Vieh- 
versich.-Verband in Karlsruhe). 

()berveterinär i. Fußart.-Regt. 9 Dr. Daniel Holzapfel. 

Unteroffizier d. R. im 1. Bayer. Inf.-Regt, F r. Z i m m e r m a n n 
(cand. med. vet. aus Endorf). 

Stabs- und Regimentsveterinär im 5. Chev.-Regt. Dr. Back- 
m u n d. 

Stabsveterinär H e i n r. Dreymann (Schlachthofdirektor in 
Castrop). 

Veterinär d. R. im Sachs. Res.-Ulan.-Regt, Dr. G e h n e (Repe¬ 
titor an der Chirurg. Klinik d. Tierärztl. Hochschule zu 
Hannover). 

V eterinär d. R. b. d. Res.-Inf.-Mun.-Kol. 4 des 12. Res.-Korps 
Dr. Fr. L ü t j e (Assistent am hygien. Inst, der Tierärztl. 
Hochschule zu Hannover). 

oberveterinär d. R. im Res.-Fußart.-Regt. 7 Fr. Bertram 
(Tierarzt in Soest). 

fiberveterinär d. Ii. Dr. Fromme (Kreistierarzt in Saar¬ 
louis). 

Oberveterinär d. L. und stellvertretender Regimentsveterinär 
H. B r e s s e r (Tierarzt in Duisburg). 

Stabsveterinär d. R. L e i n e m a n n (Obertierarzt in Essen), 
zurzeit verwundet in der Heimat. 

Achtzehnte Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 29. November, bis Sonnabend, 
den o. Dezember 1914. 

Auf dem westlichen Kriegsschauplätze sind wesentliche 

Veränderungen nicht eingetreten. An der Küste ist es wieder 

still geworden, nachdem anscheinend die englische Flotte das 

Vergeblich« ihres Eingreifens eingesehen hat. England hat 

jetzt seine eigenen Verluste beim Landheere in Frankreich auf 


84 000 Mann angegeben. Die englische Flotte hat nach den 
eigenen Angaben der Engländer bisher 5 Panzerkreuzer, 5 ge¬ 
schützte Kreuzer und 2 Torpedoboote, sowie 3 Unterseeboote 
verloren, ohne das gesunkene Linienschiff „Bulwark“, sowie 
7000 Offiziere und Mannschaften der Marine. 

Im Argonnenwalde nahm das Württemberg!sehe Infan¬ 
terie-Regiment 120, dessen Chef der Kaiser ist, am 2. Dezember 
einen wichtigen Stützpunkt. Angriffe der Franzosen in 
Flandern, südlich Metz und im südlichen Elsaß bei Altkirch, 
etwa 2 Meilen von der Grenze nach Beifort zu, wurden überall 
abgewiesen. 

Die Schlacht in Polen ist auch in der 18. Kriegswoche 
noch nicht vollständig entschieden worden. Aber sie hat für 
unsere deutschen Waffen einen äußerst erfreulichen Fortgang 
genommen. Die in der letzten Nummer dieser Zeitschrift an¬ 
gegebene Zahl der unverwundeten russischen Gefangenen aus 
den letzten drei Wochen ist bis zum 1. Dezember auf 80 000 
gestiegen. Rechnen wir dazu die Verluste unserer Gegner an 
Toten und Verwundeten, die man erfahrungsgemäß auf etw r a 
doppelt so hoch rechnen muß, so haben diese Kämpfe der 
letzten drei Wochen den Russen wieder rund 250 000 Mann 
gekostet. Am letzten Tage der 18. Kriegsw'oche sind auf der 
Linie Lodz—Lowicz bemerkenswerte Erfolge erzielt worden, 
die am 6. Dezember zu der Einnahme von Lodz führten. 

Die an den Masurischen Seen bei Lötzen von den Russen 
wieder unternommenen Vorstöße haben mit ihrer Zurüek- 
w’erfung geendet. Sie verloren dabei 1200 Gefangene. Im 
Süden haben unsere Verbündeten aus Przemysl einen Ausfall 
gemacht und weiter südlich die Russen aus verschiedenen 
Karpathenpässen vertrieben. 

ln Serbien ist gerade am Tage, da Kaiser Franz Joseph 
auf 6f> Jahre seiner Regierung zurückblicken konnte, am 
2. Dezember, die serbische Hauptstadt Belgrad gefallen. Der 
moralische Eindruck dieser Tat wird auf dem Balkan seinen 
Eindruck nicht verfehlen. 

Die Türken haben auch in der vergangenen Woche ihr 
Vordringen auf ßatum am Schwarzen Meer tapfer fortgesetzt. 
Das Erscheinen von angeblich 40 französischen und englischen 
Kriegsschiffen vor den Dardanellen hat in Konstantinopel an¬ 
scheinend gar keinen Eindruck gemacht. N e v. 

Kleine Kriegsnachrichten. 

Der Reichstag trat am 2. Dezember zu seiner zweiten 
Kriegstagung zusammen. Einmütig wurden die Beschlüsse ge¬ 
faßt, wieder handelte auch die Volksvertretung nach dem 
Kaiserwort: Ich kenne keine Parteien, ich kenne nur 
Deutsche! In gewaltigen Worten klang die Rede da des Reichs¬ 
kanzlers aus über die Aufgaben und Ziele des deutschen 
Volkes in der nächsten Zukunft: „Nur eins noch. In Treue und 
in heißem Danke gedenken wir der Söhne Deutschlands, die 
auf den Schlachtfeldern im Osten und Westen, auf hoher See, 
an den Gestaden des Stillen Ozeans und in unseren Kolonien 
für die Ehre des Vaterlandes ihr Leben gelassen haben. Für 
ihren jetzt verstummten Heldenmut einigen wir uns in dem 
Gelöbnis, auszuharren bis zum letzten Hauch, damit Kinder und 
Enkel in einem stärkeren Deutschland frei und gesichert vor 
fremden Drohungen und Gewalt an der Größe des Reiches 
weiterbauen können. Und dieses Gelöbnis soll hinausschallen 
zu unseren Söhnen und Brüdern, die weiterkämpfen gegen den 
Feind, zu dem Herzblut Deutschlands, das in zahl- und namen¬ 
losem Heldenmut aufwallt, für das wir bereit sind, alles herzu¬ 
geben, was wir haben, hinausschallen auch zu unseren Lands¬ 
leuten im Ausland, den treu für uns Sorgenden, den von der 
Heimat Abgeschnittenen und Gefährdeten, den widerrechtlich 
Gefangenen und Mißhandelten. Wir halten durch, bis wir 
Sicherheit haben, daß keiner mehr w f agen wird, unseren 
Frieden zu stören, einen Frieden, in dem wir deutsches Wesen 
und deutsche Kraft entfalten und entwickeln wollen als freies 
Volk!“ 

— Geheimrat S e h m a 11 z ist nach Ausheilung seiner 
Verwundung in Berlin zu seinem Regiment zurückgekehrt. 
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Pferdesammelstellen im Kriege. 

Von Cochrane. 

(Vcterinary Journal, January 1Ö14. Narh einem Referat in der Zeitschrift für 
Vetcrinärkundo, Jahrgang 20, Heft 10.) 

Ein englischer Veterinär, Major Cochrane, berichtet 
über die Erfahrungen, die er bei der Verwaltung eines großen 
Pferdelazaretts während des südafrikanischen Krieges ge¬ 
sammelt hat. Auf Grund seiner Beobachtungen kommt der 
Verfasser des Berichtes zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Pferdelazarette, die sachgemäß verwaltet werden, 
bringen dem Staate große Ersparnisse ein. 

2. Die Vorteile sind um so größer, je frühzeitiger die 
Patienten dem Lazarett überwiesen werden; damit die Truppen¬ 
führer kranke Pferde möglichst schnell wegschicken können, 
muß rechtzeitig für brauchbare Remonten gesorgt werden. 

3. Veterinäre, Unteroffiziere und Mannschaften müssen 
schon zu Friedenszeiten mit dem Dienst in einem Pferdelazarett 
vertraut gemacht werden; die Zahl der Pferdesammelstellen ist 
zu erhöhen. 

4. Soll ein Pferdelazarett möglichst nutzbringend verwaltet 
werden, so müssen genügend Veterinäre, Unteroffiziere und 
Mannschaften dafür vorgesehen sein. 

5. Größte Aufmerksamkeit muß im Lazarett den Unter¬ 
kunftsräumen der Patienten und ihrer Fütterung zugewandt 
werden. 

6. Im Kriege sollten den berittenen Truppen die Remonten 
durch Vermittlung der Pferdesammelstellen zugeführt werden. 

Aus dem übrigen Inhalt sei nur noch folgendes hervor¬ 
gehoben: 

Der Wert der 5100 Pferde, die innerhalb sechs Monaten 
jenes Pferdelazarett, das durchschnittlich 1500 Patienten hatte, 
felddiehstfähig verließen, wird auf'76 000 Pfd. St. angegeben. 
Die Gesamtkosten für die Errichtung des Lazaretts (einschließ¬ 
lich Rationen, Besoldung der Veterinäre und Mannschaften, 
Medikamente usw.) betrugen 45 000 Pfd. St., so daß dem Staat 
aus der Errichtung des Lazaretts ein Gewinn von 31000 Pfd. St. 
erwuchs. 

Ferner hebt Cochrane hervor, daß es ein Fehler sei, 
wenn die Truppen ihre kranken Pferde zulange mit sich führen; 
dadurch werden in vielen Fällen die Krank¬ 
heiten so schlimm, daß eine Wiederherstel¬ 
lungnichtmehrmöglichist. So war es in Südafrika; 
die Zahl der Toten und Getöteten betrug im Lazarett fast ein 
Drittel der Zugänge. Andernfalls wäre die Einrichtung des 
Pferdelazaretts noch viel nutzbringender für den Staat gewesen. 

Diese Ausführungen enthalten viel Beachtenswertes auch 
für uns, besonders jetzt während des Krieges. Sie bewegen 
sich ganz in der gleichen Richtung, wie sie der Referent seit 
seiner Zurückberufung aus der Front immer wieder als dringend 
notwendig bezeichnet hat. Soweit hier bekannt ist, wird jetzt 
von der Einrichtung von Pferdesammelstellen wenigstens bei 
mehreren, vielleicht bei allen Armeekorps Gebrauch gemacht. 
Dabei wird ja geprüft werden können, ob man nicht noch einen 
Schritt weiter gehen und auch diese Stellen von manchen 
Patienten befreien muß. Auch hier in den Sammelstellen ist 
der ganze kurative Hilfsapparat doch noch gering, sagen wir 
mal „kriegsmäßig“. Es scheint mir auch nicht zweckmäßig, 
diese Pferdesammelstellen mit Pferden zu belasten, die voraus¬ 
sichtlich länger als etwa 14 Tage oder drei Wochen zur Heilung 
brauchen. Solche Tiere sollte man in die Heimat zurücksenden. 


dorthin, wo a 11 e Einrichtungen für ihre Behandlung und Pflege 
gegeben sind. In Österreich schickt man sie in die Tierärztliche 
Hochschule. Das verdient m. E. Nachahmung! Sollte man 
mit den vorhandenen Instituten und Kliniken nicht ausreichen, 
so wären neue Zentralpferdelazarette zu schaffen, vielleicht eins 
im Westen und eins im Osten. 

An sie würden klinisch erfahrene und chirurgisch geschulte 
Tierärzte zu kommandieren sein. So würden sich sehr viele 
Pferde erhalten lassen, die jetzt zugrunde gehen trotz aller 
Bemühungen der Veterinäre. Nevermann. 

— Verwundete Pferde. Bei der österreichisch-ungarischen Armee 
sind, ähnlich wie bei der deutschen, Sammelstellen für die kranken 
und verwundeten Pferde eingerichtet worden. Jede dieser Sammel¬ 
stellen, die den einzelnen Armeekörpem zugeteilt sind, ist für 
100 bis 400 Pferde eingerichtet. Es werden nur solche Pferde in 
dieselben aufgenommen, deren Erkrankung oder Verwundung 
derart ist, daß man auf baldige erneute Kriegsbrauchbarkeit der 
Tiere rechnen kann. An den schwer verwundeten Pferden werden 
keine Heilversuche gemacht. 

— Zur Versorgung der Armee mit Pferden. Der Regierungs¬ 
präsident in Schleswig wies darauf hin, daß der Bedarf an Pferden 
bei der Militärverwaltung voraussichtlich noch erheblich sein wird 
und es daher nicht angängig sei, an Händler Pferde zu verkaufen, 
die bei der Pferde-Vormusterung tauglich befunden seien. 

Englische Trainer und Schmiede. 

Die Verordnung, daß die englischen Staatsangehörigen in 
wehrhaftem Alter gefangen zu setzen seien, betrifft auch die eng¬ 
lischen Trainer und Schmiede, die in den deutschen Staats- und 
Privatgestüten vielfach tätig sind und dort meist sogar eine bevor¬ 
zugte Stellung einnehmen. Wie „Der deutsche Schmiedemeister“ 
mitteilt, hat man im Kgl. Hauptgestüt in Graditz in bezug auf den 
englischen Schmied und wohl auch das englische Stall- und Reit¬ 
personal eine Ausnahme gemacht, nach der Tagespresse auch hin¬ 
sichtlich der Engländer aus den Gestüten des Freihemi 
von Oppenheim und der Herren von Weinberg, deren 
Freilassung verfügt wurde. Die Notwendigkeit erscheint der 
Zeitschrift sehr zweifelhaft, da sie annimmt, daß deutsche 
Schmiede und Trainer mindestens dasselbe leisten können wie 
Engländer. Der ,,Nordd. Allgem. Zeitung“ wird dazu aus dem 
Landwirtschaftsministerium mitgeteilt, die Entlassung sei nach 
eingehender Prüfung der Verhältnisse auf Antrag des Ministeriums 
geschehen und lediglich erfolgt mit Rücksicht auf das über¬ 
wiegende Staatsinteresse, welches die preußische Landespferde¬ 
zucht und ebenso die Militärverwaltung dafür geltend zu machen 
haben. 


Tierärztekammer für die Provinz Schlesien. 


3. Quittung über die Kriegssammlung. 


Veterinärrat Hamann, Schweidnitz.50 M. 

Veterinärrat Arndt, Lundeshut.100 „ 

Tierarzt Dr. Franke, Breslau.20 

Veterinärrat S c h i r m e i 8 e n , Rosenberg, O.-S. 50 

Tierarzt Runge, Schweidnitz. . . 20 „ 

Sa. 240 M. 


Hierzu Betrag der 1. u. 2. Quit tung 1060 „ 


Oels, den 6. Dezember 1914. 


Zusammen 1300 M. 


Weitere Gaben erbittet 


Hentschel, Oels, Kassenführer. 


Tierärztekammer für die Provinz Schleswig-Holstein. 

4. Quittung über die Kriegssammlung. 


Dr. Sieg, Heide.20 M. 

H. Lassen, Hollehit bei Sörup.10 „ 

K o 1181 e d e, Hanerau.30 „ 

Dr. Lindemann, Sandesneben.20 , 

Reimer, Altona.. . 100 „ 


Zusammen 180 M. 
Dazu Betrag der 1., 2. u. 3. Quittung 1994 M. 

Gesamtbetrag 2174 M 
Reimer, Kassierer. 
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Tierftrztekammer für die Provinz Sachsen. 

1. Quittung über die Kriegssammlung. 

Witte, Sehlachthofdirektor, Quedlinburg.20 M. 

G e n s e r t, Tierarzt, Merseburg.25 „ 

G o 1 d m a n n , Tierarzt, Salzwedel.20 „ 

N i p p e r t, Kreistierarzt, Halle.100 „ 

Fleischer, Stabsveterinär a. D., Halle.50 „ 

Thunecke, Veterinärrat, Magdeburg.50 „ 

Dr. Specht, Tierarzt, Bismark.10„ 

Friedrich, Veterinärrat, Halle.100 „ 

Hauptner, Kommerzienrat, Berlin.100 „ 

N a u m a n n, Oberstabsveterinär a. D., Halberstadt. . . 100 „ 

Ziegenbein, Frau Veterinärrat, Oschersleben ... 14 „ 

Reimers, Schlachthofdirektor, Halle a. S.100 „ 

Wagner, Gestüts-Oberroßarzt, Repitz-Graditz .... 50 „ 

H a a s e , Tierarzt, Hohenmölsen. . . 30 „ 

ii i o iqi a Zusammen Tb9 21. 

Halle, den 8. Dezember 1914. 

Reimers, Kassenftihrer. 


Tierftrztekammer für die Provinz Posen. 

2. Quittung über die Kriegssammlung. 


F t e d r i c h , Regierungs- und Veterinärrat in Bromberg . 100 M. 

R u p p e r t, Kreistierarzt in Samter.100 „ 

Jordan, Schlachthof direktor in Jarotschin.50 „ 

J a c o b i, Veterinärrat, Kreistierarzt in Pieschen . . . 100 „ 

Sonnenberg, Schlachthofdirektor in Koschmin ... 10 „ 

Hauptner, Kgl. Hoflieferant in Berlin.100 „ 

T a a p, Tierarzt in Czempin.20 „ 

Dr. Magdeburg, 1. Schlachthoftierarzt in Posen . . 30 „ 

Bauer, Veterinärrat, Kreistierarzt in Obornik .... 50 „ 

Dr. Sturm, Tierarzt in Schildberg.50 „ 

Doege, Schlachthofdirektor in Pieschen.50 „ 

Dr. May, Tierarzt in Zerkow, 1. Rate.25 „ 

H a e r t e 1, Veterinärrat, Kreistierarzt in Ostrowo . . . 100 „ 

Dr. K e m p a, Kreistierarzt in Krotoschin, 2. Rate ... 30 „ 

Simon, Kreistierarzt in Gostyn.30 „ 

M ü 11 e r,Veterinärrat, Kreistierarzt a.D. in Friedrichshagen 50 „ 

B a r t e 11. Kreistierarzt in Lissa i. Posen.20 „ 

N. N., Kreistierarzt in Posen.50 , 

Wall mann, Veterinärrat, Departementstierarzt a. D. 

in Heppenheim. . . 50 „ 


Summa 1010 M. 

Dazu 1. Quit tung 1345 „ 
Zusammen 2355 M. 

Den Spendern herzlichsten Dank! Um gütige Übersendung 
weiterer Gaben bittet 

Posen, den 30 November 1914. 

Heyne, Posen, Luisenstr. 22. 

— An der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser 
W i l h e 1 m -1 n s t i t u t s in Bromberg findet in der Zeit vom 
t. Januar bis zum 31. März 1915 ein Kursus für Tierärzte, 
die sich zur Prüfung für Kreistierärzte melden wollen, statt. 
Nähere Auskunft erteilt der Vorsteher der Abteilung für Tier¬ 
hygiene. 

— Die Verleihung der diesjährigen Nobelpreise soll bis 
zum nächsten Jahre verschoben werden. Verlegenheit bereitet die 
Wahl eines Anwärters auf den Friedenspreis. Beabsichtigt soll sein, 
den Preis an das holländische oder amerikanische Rote Kreuz zu 
überweisen. 


Bücheranzeigen. 

Neue Eingänge (Besprechung Vorbehalten). 

I)r. med. et phil. et med. vet. W. Ellenberger, Geheimer Rat, und 
Dr. phil. H. Baum, Obermedizinalrat, o. Professoren an der Königl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Dresden. Handbuch der vergleichenden Ana¬ 
tomie der Haustiere. Vierzehnte Auflage. Berlin 1915. Verlag von 
August H i r s e h w a 1 d , NW., Unter den Linden 68. Preis gebunden 
:::i Mark. 


Jost, Johannes, und Koch, Max, Berlin. Krankheiten junger Tiere Im 
Vergleich mit den menschlichen Kinderkrankheiten. Sonderabdruck aus: 
Handbuch der allgemeinen Pathologie und der pathologischen Anatomie 
des Kindesalters; herausgegeben von H. Brüning, Rostock, und E. Schwalbe, 
Rostock. Wiesbaden 1914. Verlag von J. F. Bergmann. Preis 7 Mark. 
Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 

1913. Herausgegeben von der 2. Abteilung des Königl. Landes¬ 
gesundheitsamts. 58. Jahrgang. Dresden 1914. Buchhandlung von 
Zahu und J a e n s c h. 

Bericht über die Königliche Tierärztliche Hochschule zu Dresden für 
das Jahr 1913, erstattet vom Rektor und Senat. Neue Folge. VIII. 
Dresden 1914. Buchhandlung von Zahn und J a e n s c h. 

Lindner, Kgl. Bayer. Stabsveterinär, kommandiert zum Kaiserlichen 
Gesundheitsamte. Die* Tuberkulin-Reaktionen beim Schwein. Arbeiten aus 
dem Kaiserlichen Gcsundheitsamte. Band 48, Heft 2, 1914. Ausgegeben 
im Oktober 1914. Verlag von Julius Springer, Berlin. 

Dr. med. vet. Gminder, wissenschaftlicher Hilfsarbeiter im Kaiserlichen 
ßesundheitsamte. Die Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs der 
Rinder mit Colpitol, Verkalbin, Provaginol, Bissulin und Eucerinsalbe. 
Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte. Band 48, Heft 2, 1914. 
Ausgegeben im Oktober 1914. Verlag von Julius Springer, Berlin. 

Wehrle, Geh. Regierungsrat, Mitglied des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amts. Das Veterinärwesen einschlieOlich einiger verwandter Gebiete in 
Frankreich. Nach Berichten von Dr. H a i 1 e r, früherem landwirtschaft¬ 
lichen Sachverständigen beim Kaiserlich deutschen Konsulat in Paris, und 
anderen Quellen. Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte. Band 48, 
Heft 2, 1914. Ausgegeben im Oktober 1914. Verlag von Julius 
Springer, Berlin. 

Wehrle, Geh. Regierungsrat, Mitglied des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amts. Das Veterinärwesen einschließlich einiger verwandter Gebiete in 
Britisch-Indien und der Kolonie Ceylon. Nach Berichten von Dr. H. 
Fink, Arzt des Kaiserlichen Generalkonsulats in Kalkutta sowie des 
Kaiserlichen Konsulats in Colombo auf Ceylon. Arbeiten aus dem Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte. Band 48, Heft 2, 1914. Ausgegeben im Oktober 

1914. Verlag von Julius Springer, Berlin. 

Dr. Much, Hans. Die Immunitätswissenschaft. Eine kurzgefaßte 
Übersicht über die biologische Therapie und Diagnostik für Ärzte und 
Studierende. Zweite völlig umgearbeitete Auflage. Würzburg 1914. 
Verlag von Curt Kabitzscli. Preis brosch. 8 M., geb. 9 M. 

Dr. Abel, Rudolf, Geheimer Ober-Medizinalrat in Berlin. Bakterio¬ 
logisches Taschenbuch. Die wichtigsten technischen Vorschriften zur 
bakteriologischen Laboratoriumsarbeit. 18. Auflage. Würzburg 1914. 
Verlag von Curt Kabitzsch. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayerische 
Militärverdienstorden IV. Klasse mit Krone und Schwertern dem 
Korpsstabsveterinär Zix, Korpsveterinär des HI. Armeekorps ; der 
Militärverdienstorden IV. Klasse mit Schwertern den Stabs- 
* veterinären Borst- N ö r d 1 i n ge n, Otto Qöbel , Regiments veterinär des 
8. Feldart.-Regts., Normann Metz, Distriktstierarzt in Haag und 
Dr. Roßmüller , Regimentsveterinär des 2. Ulanen-Regts., dem Ober- 
veterinär d. R. Jos. Falkenbach (Kaiserslautern) und dem Veterinär 
Rausch des 1. Schweren Reiter-Regts.; das Ritterkreuz I. Klasse 
mit Schwertern des Sächs. Albrechts-Ordens dem Stabsveterinär 
im Feldart.-Regt. Nr. 32 Oskar Slmnkc ; das Ritterkreuz II. Klasse 
mit Schwertern des Sächs. Albrechts-Ordens dem Oberveterinär 
im Ulanen-Regt. Nr. 18 Paul Scholz ; das Großh. Mecklenb. Militär- 
Verdienstkreuz dem Landestierarzt, Veterinärrat Jörn in Schwerin 
(Meckl.) 

Ernennungen: Kreistierarzt Veterinärrat ß*«?f-Breslau ist mit 
der kommissarischen Verwaltung der Geschäfte des Regierungs- 
und Veterinärrats bei der Königl. Regierung zu Breslau betraut 
worden; Wilhelm Ertle zum Schlachthoftierarzt in Dortmund ernannt. 

In der Armee: Preußen: Der Regierungs- und Geheime 
Veterinärrat Heyne in Posen mit der Wahrnehmung der Geschäfte 
des Korpsstabsveterinärs des Btellv. Generalkommandos des 
V. Armeekorps beauftragt. — Sachsen: Für die Dauer des 
Krieges als Veterinäroffiziere angestellt und zwar als Stabsveterinär: 
Bergmann, Oberveterinär — Beamter — a. D. (Landw'ehr-Bezirk 
Borna); als Veterinär: Riedel, Tierarzt (Landwehr-Bezirk Borna), 
Kurth , Unterveterinär der Landwehr 2. Aufgeb. des Landwehr- 
Bezirks Borna, zum Veterinär befördert unter Vorbehalt der 
Patentierung. — Württemberg: Befördert: Dr. Vollrath 
(Ehingen), Oberveterinär der Landwehr 1. Aufgeb. bei der Mun- 
Kol.-Abt-, zum Stabsveterinär, Dr. Reutier (II Stuttgart), Unter- 
veterinär bei der Res.-Mun.-Kol.-Abt. Nr. 26, zum Veterinär der 
Reserve. — Baden: Für die Dauer des Krieges als Veterinär 
angestellt: Tierarzt Schaaf des L.-B. Freiberg. 

Todesfälle: Departementstierarzt, Veterinärrat Deigendesch in 
Sigmaringen, Distriktstierarzt Fritz Qöbel in Euerdorf, Regierungs¬ 
und Veterinärrat HoUxhauer in Erfurt, Kreistierarzt a. D. Veterinär¬ 
rat Roskowski in Breslau. 


Vakanzen. 

Schlachthofetellen : Breslau: Aushilfstierarzt sofort. 225 M. 
monatlich. — Zerbst (Anhalt): Hilfstierarzt. Meldungen an 
den Magistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): i. V. Prof. Glage, Hamburg. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. — 

Druck von W. Btlxennteln, Berlin. 
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Schluß.) — Schade : Zum Winterbeschlag der Truppenpferde. — Referate : Stranigg: Zur Diagnose 
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Die Behandlung der Brustseuclie mit Salvarsan 
und Neo8alvarean. 

Vortrag, gehalten am 4. Mai 1913 im Tierärztlichen Verein für die 
Provinz Brandenburg und am 23. November 1913 in der Veterinär¬ 
medizinischen Sektion der Naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz 
von Professor Dr. Toepper-Berlin. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Neosalvarsan. 

Neosalvarsan ist ein Ersatzpräparat des Salvarsans. Aus 
der schriftlichen Beigabe der Farbwerke vorm. Meister Lu- 
c i u s & Brüning, Frankfurt a. M., entnehme ich über Neo- 
sulvarsan folgendes: Exz. Ehrlich machte die Beobachtung, 
daß Formaldehydsuifoxylate die Autooxydation der Lösungen 
des Salvarsans für einige Zeit zu verhindern imstande sind. 
Die weiteren Arbeiten auf diesem Gebiete führten zu einem 
neuen Derivat des Salvarsans, welches durch Einwirkung von 
Formaldehydsulfoxylat auf Dioxydiamidoarsenohenzol erhalten 
wird. Durch die tierexperimentelle und klinische Prüfung wurde 
der Beweis erbracht, daß diese neue Form des Salvarsans, 
welches wir unter der geschützten Marke „Neosalvarsan“ 
in den Handel bringen, verschiedene Vorzüge vor dem Sal¬ 
varsan besitzt: 

1. Das Neosalvarsan löst sich in Wasser spielend leicht 
und mit vollkommen neutraler Reaktion auf; 

2. das Neosalvarsan wird subjektiv besser vertragen; 

3. die Wirksamkeit des Neosalvarsans ist zum mindesten 
ebensogut wie die des Salvarsans; 

4. das Neosalvarsan eignet sich auch zur intramuskulären 
Injektion; 


5. bei Patienten, die eine Überempfindlichkeit gegen Sal¬ 
varsan zeigen (Gesichtsödem), ist die Anwendung des 
Neosalvarsan vorzuziehen. 

Diese Vorzüge des Neosalvarsan gegenüber dem Salvarsan 
werden durch vergleichende Tierexperimente von Dr. H. E. 
K e r s t e n (Zentralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und 
Infektionskrankheiten, 1. Abt., Orig. 1912, 65. Band, 4. und 
5. Heft) bestätigt. Neosalvarsan ist leicht löslich ohne Natron¬ 
lauge, besitzt absolute neutrale Reaktion mit geringerer Giftig¬ 
keit beim Tier, wie auch beim Menschen und zeigt erhöhte 
therapeutische Wirkung, wenigstens im Tierversuch. Auch 
Schreiber -Magdeburg spricht sich in der Münchener me¬ 
dizinischen Wochenschrift Nr. 17, 1912, sehr günstig über das 
Präparat aus, sagt aber, daß höchstens 0,4 prozentige Kochsalz¬ 
lösungen zur Lösung desselben verwendet werden dürfen. 

In der Tierheilkunde haben wir nur zwei Literaturangaben, 
erstens vom Stabsveterinär Rips- Frankfurt a. M. und zweitens 
vom Stadttierarzt Dr. Stödter- Hamburg. Rips verwendete 
bei seinen Versuchen 0,3 proz. Kochsalzlösungen von etwa 
25 Grad C,Stödter 0,4proz. Kochsalzlösungen bei 22 Grad C. 
Die von beiden mit dem Neosalvarsan gemachten Erfahrungen 
entsprechen ganz denjenigen des Salvarsans. Wie Stödter 
direkt anführt, steht es einwandfrei fest, „daß das Neosal¬ 
varsan einen Fiebersturz einleitet und die fieberhafte Krank¬ 
heitsperiode verkürzt Die Herztätigkeit der brustseuche¬ 
kranken Pferde wird durch das Neosalvarsan günstig beein¬ 
flußt. Die Pulszahl nimmt ab, die Pulswelle wird kräftiger und 
der Tonus der Arterienwand größer. Die Lungenentzündungen 
werden durch das Neosalvarsan in einer verblüffenden Weise 
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geradezu kupiert.“ Die Dosis des Neosalvarsans ist so bemessen, 
daß auf 1 g Salvarsan immer 1,5 g Xeosalvarsan genommen 
werden müssen. Die Packungen und zwar Dosen für Veterinär¬ 
zwecke sind Dosierung X = 1 g Salvarsan bzw. 1,5 g Neo¬ 
salvarsan, Dosierung XX — 2 g Salvarsan entsprechend 3 g 
Xeosalvarsan, Dosierung XXX = 3 g Salvarsan entsprechend 
4,5 g Neosalvarsan. Aus der geradezu verblüffend großen Lite¬ 
ratur über Salvarsan und Xeosalvarsan werden Sie wohl ein¬ 
gesehen haben, daß ich neues Ihnen durch meine Unter¬ 
suchungen nicht bringen kann. Ich habe 05 Impfungen aus¬ 
geführt, von denen 20 Salvarsan und 45 das Xeosalvarsan be¬ 
treffen. Die Anwendung des letzteren ist außerordentlich ein¬ 
fach. Ich stelle die Lösungen selbst unter den primitivsten Ver¬ 
hältnissen immer an Ort und Stelle frisch dar. Zur Anfertigung 
der Lösung und intravenösen Infusion benötige ich folgender 
Instrumente: 

1. den Apparat von Dr. Kein e c k e , 

2. ein gewöhnliches Thermometer, 

3. eine Flasche mit reinem Spiritus, 

4. 120 g 0,3proz. KoehsalzsOsung. die aus frisch destilliertem 
Wasser hergestellt ist und sieh in einer sterilisierten 
Flasche befindet, welche durch ein Gummiplättchen und 
Pergamentpapier abgeschlossen ist. Solche Lösungen 
lasse ich mir in der Apotheke vorher fertigstellen. 

5. 4,5 g Neosalvarsan, meistens Dosierung XXX. 

und endlich 

0. eine Spiritusflamme, einige reine Handtücher und Wund¬ 
watte. 

Komme ich zum Patienten, so suche ich mir zunächst den 
Platz aus, an welchem ich die Infusion ausführen will. Am liebsten 
stelle ich den Patienten mit der rechten Körperseite gegen eine 
Wand, damit er bei Einstich in die Jugularis nicht ausweichen 
kann. Eine Bremse brauche ich selten, halte aber eine solche zur 
eventuellen Benutzung bereit. Dann schere ich zunächst die 
Haare an der Stelle der linken Körperseite, die zum Aderlaß 
benutzt wird, ab und reibe sie einfach mit Spiritus ab. Bei den¬ 
jenigen Pferden, die äußerst empfindlich zu sein scheinen oder einen 
verstellten Hals (Hirschhals) besitzen, schere ich gleich auch an 
der rechten Seite die Stelle an der Jugularvene ab und reibe sie 
ebenfalls mit Alkohol ab. Dies geschieht deshalb. w r eil sich diese 
Tiere beim Einstechen der Nadel in die linke Seite der Vene 
manchmal dagegen sperren und durch Zusammenziehung der Mus¬ 
kulatur das Blut in starkem Strome bogenförmig herauspressen. 
Setzt man in diesem Augenblicke den Ansatz des Schlauches in 
die Kanüle der Nadel, so erfolgt, wie ich es in zwei Fällen ge¬ 
sehen habe, trotz sofortigen Heben des Apparates ein solcher 
Blutdruck vom Körper her, daß der ganze Apparat mit Blut ge¬ 
füllt wurde. Beruhigt man nun die Tiere, so daß sie die Kom¬ 
pression durch die Halsmuskulatur nicht mehr ausüben, so Hießt 
das Salvarsan mit dem nichtgewonnenen Blute ruhig in die Vene 
ah. Dauert die Kompression der Halsmuskulatur jedoch längere 
Zeit an, so lasse ich den Apparat herunterhalten, ziehe die Nadel 
aus der Vene und steche an der anderen Seite ein, um die Infusion 
zu Ende zu führen. 

Die Lösung mache ich entweder im Zimmer oder wenn kein 
anderer Platz vorhanden ist, lasse ich mir einen Tisch, bedeckt 
mit reinen Handtüchern, in den Stall oder ins Freie stellen und 
fertige die Lösung an. Zu diesem Zwecke küsse ich mir einen 
gewöhnlichen Topf mit warmem Wasser bringen, dessen Tem¬ 
peratur ich auf 30° C reguliere und durch das Thermometer fest- 
steile. In diesen Topf stelle ich dann die mit 120 g versehene 
0,3proz. Kochsalzlösung. Dann nehme ich das Neosalvarsan aus 
seinem Behälter, reibe den Hals der Ampulle mit Spiritus und 
Watte ab, setze die jeder Dosierung beigegebenen kleinen Feile 
schräg an den Hals des Fläschchens an und feile das Glas etwas 
an. Hat man die Feile durch die Flamme gezogen und ist der 
Hals der Ampulle noch etwas feucht, so springt, die eingeritzte 
Stelle des Ampullenhalse* in der Kegel sofort glatt ah. Das dünne 
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Glasstäbchen, dessen äußerstes Ende in der Spitze der Spiritus- 
Hamme zur Rotglut erhitzt wird, habe ich nie gebraucht. Jetzt 
ist die 0,3proz. Kochsalzlösung zum Gebrauch fertig, ich löse den 
Verschluß der Flasche und schütte das gelbgraue Neosalvarsan 
allmählich in die Flasche hinein. Es löst sich fast sofort und gibt 
eine zitronengelbe, schöne, klare Lösung. Ein übermäßiges 
Schütteln zur Lösung des Neosalvarsans ist zu vermeiden, aber 
auch nicht nötig. Dann gieße ich die so bereitete Lösung, ohne 
sie zu filtrieren, in den vorher mit Alkohol ausgespülten Infusions¬ 
apparat und vollziehe dann, wie oben geschrieben, die Infusion. 
Beim Einstich der Nadel komprimiert man am besten die Vene 
durch den Daumen, indem man mit der linken Hand den vorderen 
Kami des Halses umspannt. Man kann auch die Vene durch den 
Zeige- und Mittelfinger der linken Hand komprimieren, besonders 
muß man es dann tun, w r enn man die Injektion an der rechten 
Seite ausführen will. Der Einstich der Nadel vollzieht sich am 
besten, indem man die Spitze derselben schräg von unten nach 
oben einsticht. Dies muß man besonders beobachten, wenn man 
mit langen Nadeln operiert. Bei kurzen Nadeln ging ich in der 
Regel in der Weise vor, daß ich gerade auf die Vene einstach 
und beim Herausfließen von Blut die Spitze der Nadel in die 
Veno dirigierte. Zu meinen Infusionen habe ich bis jetzt nur die 
von Dr. Reinecke abgeänderte Nadel benutzt, deren Spitze 
konkav gestaltet ist, damit die gegenüberliegende Wand der 
Vene nicht verletzt wird. Eine ganz merkwürdige Erscheinung 
habe ich heim Neosalvarsan gesehen, die bei der Anwendung des 
Salvarsans nicht beobachtet wurde. Es bildet sich nämlich in den 
meisten Fällen nach der Infusion, olme daß an der Einstichstelle 
die geringste Anschwellung oder Veränderung beobachtet wird, 
vor der Brust am nächsten Tage ein faustgroßes ödem. Dieses 
ödem ist ganz w'eich und fühlt sich an, als w r enn klares Wasser 
in demselben sich befinde. Nach zwei bis drei Tagen ist dasselbe 
ohne Zutun verschwunden. Ob dasselbe durch die lange Öffnung 
der Nadel, die nicht vollständig in die Venenw r and eingeschoben 
ist. und dadurch bei der Infusion etwas Flüssigkeit in die Um¬ 
gebung laufen läßt, verursacht wird, will ich noch näher unter 
suchen. Zu diesem Zwecke habe ich mir kürzere Nadeln von 
Hauptner anfertigen lassen, die eine lanzettförmige Spitze 
besitzen und eine kleinere Ausflußöffnung haben. Bei Anwendung 
dieser Spitzen ist in sechs Fällen kein ödem mehr aufgetreten. 

Vergleicht man die Wirksamkeit des Salvarsans mit der¬ 
jenigen des Neosalvarsans, so kann ich keine Unterschiede 
zwischen den Präparaten feststellen. Ich möchte sogar be¬ 
haupten, daß bei der Verwendung des Neosalvarsans das Auf¬ 
treten der Nebenreaktionen eine Ausnahme bildet, während 
bei Salvarsan dieselben Regeln sind. Die Lösungen von Neo¬ 
salvarsan wirken am besten bei 20 bis 22 0 C, die des Salvar¬ 
sans bei ca. 38 0 C. Die Lösungen des Neosalvarsans dürfen 
nicht erwärmt werden, während dies bei Salvarsan ohne 
Nachteile geschehen kann. Nachinfusionen habe ich weder 
bei Salvarsan noch bei Neosalvarsan ausgeführt 

Gleich nach Einführung des Salvarsans hatte ich mir die 
Aufgabe gestellt, das Salvarsan in der Privat-Praxis anzu¬ 
wenden. Der hohe Preis des Mittels bildete zunächst für die 
Pferdebesitzer einen Hinderungsgrand, da bei der Neuheit der 
Behandlung noch nicht sicher der Erfolg gewährleistet werden 
konnte. Hatten die Besitzer der Pferde aber erst die aus¬ 
gezeichnete Wirkung des Präparates bei schwer an Brustseuche 
erkrankten Pferden gesehen, dann baten sie bei weiteren 
Fällen selbst um sofortige Behandlung mit Salvarsan. Für 
Geschäftsbetriebe, in deren Pferdebestande die Brustseuehe 
ausgebrochen ist, ist die Anwendung des Salvarsan die prak¬ 
tischste und billigste. Wird vor dem Eintritt der Lungen¬ 
entzündung geimpft, so sind in der Regel die Pferde in 
spätestens 8 Tagen wieder gebrauchsfähig. Ist schon Lungen¬ 
entzündung vorhanden, so dauert es ca. 10 bis 14 "tage. Die 
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Pferde magern nicht ab, sondern bleiben im guten Ernährungs¬ 
zustände. Durch letzteren Umstand sind schon die Kosten der 
Impfung gedeckt. Ich habe in der Privat-Praxis die Salvarsan- 
Infusion zuerst nur am vierten, fünften, sechsten sogar achten 
Tage mit Erfolg ausgeführt. Später geschah dieselbe bei 
einigen Pferden schon am zweiten Tage. 

Für den Praktiker ist nichts schwerer, als bei der ersten 
Erkrankung die Diagnose „Brustseuche“ zu stellen. Oft tritt 
dieselbe zuerst als einfacher Bronchialkatarrh auf, oft gleich 
als heftige Allgemeinerkrankung mit sofortiger Lungenent¬ 
zündung. Am heftigsten und schwersten erkranken die¬ 
jenigen Pferde, die mit hohem Fieber noch gefahren bzw. ge¬ 
ritten wurden. Nach meinen praktischen Erfahrungen sprechen 
für Brustseucheverdacht neben der Allgemeinerkrankung, Er¬ 
höhung der Pulszahl und der Atemzüge, die hohen Tempera^ 
turengrade von 40 bis 41,9. Die unter 40° bleibenden Tem¬ 
peraturen fallen meist in das Gebiet der Druse. Einige Fälle, 
bei denen die Diagnose Brustseuche nicht sicher war und 
dennoch mit Salvarsan-Infusionen behandelt wurden, möchte 
ich Ihnen hier anführen: 

1. Im Marstalle wurde ein Trakehner Hengst, der nicht ganz 
gut gefressen, doch nur eine Morgentemperatur von 38,4 hatte, 
auf meine Veranlassung bewegt. Als derselbe 10 Minuten Schritt 
geritten war, blieb er stehen und war nicht mehr von der Stelle 
zu bekommen. Dabei fing er am ganzen Körper an zu schwitzen. 
Die Atmung war äußerst erschwert, 60 Atemzüge zu zählen. Der 
Puls war klein und 80 Pulsschläge vorhanden. Bei Führen nach 
dem Krankenstall schwankte derselbe stark in der Hinterhand. 
Trotzdem stand die innere Körpertemperatur bei diesem Zustande 
nur auf 39,2° C. Sofort wurden 3 g Salvarsan in konzentrierter 
Lösung von 1 :40 0,6proz. NaCl-Lösung infundiert. Schon nach 
zwei Stunden hatte sich der Krankheitszustand des Pferdes be¬ 
deutend gebessert. Die Atmung geschah ruhig, es waren nur noch 
36 Atemzüge vorhanden, der Puls war kräftig und 60 Pulsschläge 
zu zählen, die innere Körpertemperatur war aber auf 40° C ge¬ 
stiegen. Dabei wurde der Hengst munter und fraß in großen 
Quantitäten Heu und auch etwa 6 Pfund Hafer. Nach 
24 Stunden war die innere Körpertemperatur auf 38,4 0 C gesimken, 
Atemzüge 24, Pulsschläge 40 pro Minute. Aber nur zwei Stunden 
blieb die innere Körpertemperatur auf 38,4 stehen, dann stieg sie 
rapide auf 40,3 und blieb in den nächsten acht Tagen immer 
zwischen 40,5 bis 41,6° C. Dabei war der Hengst absolut munter, 
fraß sein volles Futter, Pulszahl 36, Atemzüge 20 pro Minute. Es 
war also nichts zu befürchten. Am achten Tage erkrankte der 
neben ihm stehende Hengst an offenbarer Druse mit Vereiterung 
der submaxillaren Lymphdrüsen. Am neunten Tage vormittags 
9 Uhr applizierte ich dem Hengste intravenös 10 g Schreibersche 
Druselymphe. Die 40,5° C betragende innere Körpertemperatur 
fiel nachmittags um 6 Uhr auf 37,9 und blieb in dieser Höhe, was 
auch schon aus der niedrigen Anfangstemperatur zu schließen war. 

2. Bei einem bereits seit sechs Tagen erkrankten Pferde mit 
beiderseitiger Lungenentzündung, 36 schweren Atemzügen, gar 
keinem Appetit und einer Innentemperatur von 41,4° C war es 
nicht möglich, noch den Puls zu fühlen. Versuchsweise Infusion 
von 3 g Neosalvarsan. Rapider Abfall der Temperatur in 48 Stunden 
zur Norm, ganz allmähliche Besserung der Qualität des Pulses, 
schon am nächsten Tage konnten 70 zwar nur matte Pulsschläge 
gefühlt werden. Der Appetit auf Mohrrüben und Hafer hatte sich 
schon nach zwei Stunden eingestellt. Dabei war der Patient 
munter und in 8 Tagen gesund. Ein anderes Pferd dieses Be¬ 
standes, das leichter erkrankt war, wurde am vierten Tage mit 
gutem Erfolge ebenfalls mit Neosalvarsan geimpft. 

3. Requisition zur Salvarsan-Infusion durch einen jungen 
Kollegen. Vorbericht: Das Pferd ist seit 6 Tagen krank und 
wurde am ersten Tage wegen Kolikerscheinung durch den Besitzer 
mit einem Einguß behandelt. Untersuchungsbefund: Rechtseitige 
hochgradige Lungentzündung, gelbgefärbte Conjunctiva, 80 Pulse, 


40 Atemzüge, 40,8° C innere Körpertemperatur. Infusion von 
3° Salvarsan. Nach derselben hochgradige Erregung des Pferdes, 
Schweißausbruch, leichte Kolikerscheinungen. Nach zwei Stunden 
Erhöhung der Körpertemperatur auf 41,6° C, nach 24 Stunden 
Abfall der Temperatur auf 38,8, Pulszahl 60, Atemzüge 36. Nur 
zwei Stunden bestand diese niedrige Temperatur, dann stieg sie 
wieder auf 40,6 bis 41,8. Der Appetit hatte sich drei Stunden nach 
der Impfung gebessert, hörte aber nach 24 Stunden fast ganz 
auf. Befund nach 4 Tagen nach der Infusion: Rechtsseitige 
Lungenentzündung, 80 Pulse, 41,6° C innere Körpertemperatur, 
stinkender, mit grauen Fetzen vermischter Nasenausfluß. Voll¬ 
ständige Appetitlosigkeit, Tod nach 8 Tagen. Obduktionsbefund: 
Rechtsseitige jauchige Fremdkörper-Pneumonie. 

4. Endlich möchte ich noch auf einen Umstand aufmerksam 
machen, der darin besteht, daß diejenigen Pferde, die vorher 
Camphor-Injektionen erhalten haben und nachher mit Salvarsan 
behandelt wurden, an diesen Stellen äußerst umfangreiche 
Eiterungen und Verjauchungen bekommen. Auch Stabveterinär 
Bauer erwähnt: „Bei einem Pferde entwickelte sich im An¬ 
schluß an eine mehrere Tage vor der Salvarsan-Behandlung ver¬ 
abfolgte Einspritzung von 100 g Ol. Camphor an der Vorbrust ein 
septische Phlegmonie, die am zweiten Tage nach der Salvarsan- 
Einspritzung zu einer erneuten Temperatursteigerung und nach 
weiteren 5 Tagen zum Tode führte.“ Einen ähnlichen Fall habe 
ich beobachtet. Bei einem Pferde mit beiderseitiger Lungen¬ 
entzündung, das vier Tage vorher erkrankt war und mit zwei 
Camphor-Injektionen am Hals und Vorbrust der linken Seite be¬ 
handelt war, machte ich eine Salvarsan-Injektion. Bis dahin 
hatte das Pferd ausgezeichneten Appetit, nach 24 Stunden hörte 
es plötzlich auf zu fressen. Die von 40,6 auf 38,4 gesunkene 
Körpertemperatur stieg auf 39,5. Gleichzeitig machten sich an 
der linken Körperhälfte von der Camphor-Injektion ausgehend 
acht walnußgroße Anschwellungen bemerkbar. Dieselben waren 
durch Lymphstränge miteinander verbunden. Am dritten Tage 
spaltete ich sie und entleerte sich aus denselben zäher rahm¬ 
artiger Eiter. Schon zwei Stunden nach der Spaltung dieser 
Abszesse fiel die Temperatur auf 38,5. Auch der Appetit stellte sich 
wieder ein. Dennoch entwickelte sich fortwährend, aber nur an 
der linken Körperseite noch 21 Abszesse, so daß im ganzen 
29 Abszesse gespalten wurden. Dies geschah innerhalb 14 Tagen. 
Die Abszesse heilten dann sehr schnell ab, das Pferd bekam ein 
glattes, glänzendes Haarkleid und war nach 3 Wochen gesund. 
Ähnliche starke Vereiterungen an der Stelle der Camphor-In¬ 
jektionen beobachtete ich bei einem anderen Pferde an beiden 
Halsseiten. Es dauerte 14 Tage, ehe dieselben zur Heilung ge¬ 
langten. Dabei war immer umfangreiche Nekrose an den Stellen 
eingetreten. 

Zum Schluß, meine Herren, noch einen Schulfall. 

Am 2. November, morgens 7 Uhr, erkrankte ein brauner Wallach 
unter Fiebererscheinungen, versagte vollständig den Hafer und 
nahm nur geringe Quantitäten Heu zu sich. Dabei waren 60 Pulse, 
40 Atemzüge und 40° C innere Körpertemperatur vorhanden. 
Lunge und Brustfell innen von pathologischen Erscheinungen noch 
frei. Die Conjectivia hochrot gefärbt. Am 3. November wiederum 
60 Pulse, 40 Atemzüge und 40° C innere Körpertemperatur, doch 
war durch Perkussion im unteren Drittel beider Brustseiten 
Dämpfung nachzuweisen. Am 4. November derselbe Befund, nur 
daß die Pulszahl auf 64 pro Minute gestiegen war und beider¬ 
seitig ausgesprochene Lungenentzündung vorhanden war. Vor¬ 
mittags 10 Uhr Infusion von 4,5 g Neosalvarsan gelöst in 120 g 
0,3 proz. NaCl-Lösung. Die Infusion ging sehr langsam von 
statten, dabei bildete sich an der Einstichstelle eine walnußgroße 
Anschwellung, die aber nach Überstreichen mit der Hand sofort 
verschwand. Nach 2 Stunden fing das Pferd an Hafer zu fressen. 
Die Pulszahl 64 pro Minute war nach 3 Stunden auf 50 gefallen, 
die Zahl der Atemzüge auf 30. Dabei stellte sich nach 5 Stunden 
sehr starke Diurese ein. Am 5. November, vormittags 9 Uhr, also 
nach 25 Stunden war die innere Körpertemperatur auf 38,4 ge¬ 
fallen, Atemzüge 16 pro Minute und Pulszahl 40. Am Vormittage 
stieg die Temperatur auf 39,0, blieb dann dauernd 37,9. Die 
beiderseitigen Lungenentzündungen nur noch in gleicher Höhe vor- 
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handen. Am 6. November 37,9° C, 16 Atemzüge, 40 Pulse. Dieser 
Befund war in den nächsten Tagen derselbe. Die linksseitige 
Lungenschall hellte sich auf und verschwand am 8. November 
ganz, die rechtsseitige Lungenentzündung aber erst am 10. No¬ 
vember. An der Brust mannskopfgroßes ödem, das heute, also 
nach 3 Wochen noch faustgroß ist. Das Pferd ist aber gesund, 
wird gefahren und tut Dienst. 

Selbst hochtragende, brustseuchenkranke Stuten können ohne 
Nachteil mit Erfolg durch Salvarsan behandelt werden, wie Rips, 
M e i n e c k e (mündliche Mitteilung) und ich bestätigen können. 

Und nun, meine Herren, möchte ich meinen Vortrag mit 
den Worten Stödters schließen, nämlich dem Danke für 
den Erfinder des Salvarsans, Exz. Ehrlich, dem Dank für 
den Stabsveterinär Rips und allen denjenigen Militär- und 
Gestüts-Veterinären, welche dazu beigetragen haben, das Sal¬ 
varsan durch seine Anwendung zu dem zu machen, was es jetzt 
ist: „Ein ausgezeichnetes Heilmittel gegen 
die Brustseuchc d e r P f e r d e.“ 


Zum Winterbeschlag der Truppenpferde. 

Von K. Schade, Oberstabsveterinär a. D. in Dresden. 

Durch Leitung und Überwachung des Hufbeschlages vermag 
der Veterinär besonders während eines Feldzuges den Truppen 
wertvolle Dienste zu leisten. Namentlich bei den erst mit Ein¬ 
tritt der Mobilmachung aufgestellten Formationen können Ver¬ 
hältnisse vorliegen, welche eine weitgehende Tätigkeit und Um¬ 
sicht des Veterinärs nötig machen, um die Truppe marschfähig 
zu erhalten. Mit Eintritt von Frostwetter und Schneefall treten 
zu den ohnehin schon vorhandenen Schwierigkeiten neue; es 
sind die Pferde durch geeigneten Beschlag tunlichst gegen Aus¬ 
gleiten und gegen das Einballen von Schnee in die Hufeisen zu 
schützen. 

Gewiß gewährt der bei den Truppen eingeführte 
Schraubstollenbeschlag einen genügenden Schutz 
gegen das Ausgleiten, sofern seine Ausführung eine tadellose 
ist und das Einschrauben der Stollen in sachgemäßer Weise er¬ 
folgt. Wie weit der Veterinär die Überwachung durchführen 
kann, ist von den gegebenen Verhältnissen abhängig; immer 
aber muß er bei den Befehlshabern Maßnahmen zu erwirken 
suchen, welche Unteroffiziere und Mannschaften befähigen, 
die Stollen sachgemäß einzuschrauben. Rechtzeitig, bevor die 
Anwendung der Schraubstollen in Frage kommt, sind Unter¬ 
offiziere und Mannschaften eingehend zu instruieren und prak¬ 
tische Übungen des Einschraubens der Stollen vorzunehmen. 
Auch für das Vorhandensein einer genügenden Anzahl wirklich 
brauchbarer Schraubstollenschlüssel — es gibt bisweilen recht 
minderwertige — und sogen. Notbohrer (zum Reinigen der Ge¬ 
windegänge in den Hufeisen) ist frühzeitig Sorge zu tragen. Es 
ist durchaus vorteilhaft, wenn von diesen Hilfsmitteln (Be¬ 
schreibung Anhang I der Militär-Veterinärordnung § 46, n) mehr 
vorhanden sind, als der § 42, 4 des Anhanges I der Militär- 
Veterinärordnung vorschreibt. 

Fin rocht brauchbarer und handlicher Notbohrer (siehe Ab¬ 
bildung 1} ist in Eisenwarenhandlungen usw. käuflich. Er be¬ 
steht aus einem Kopf und einem Gewindeteil. In ersterera ist 
eine kleine Querstange befestigt; die Breitenabmessungen des 
Kopfes entsprechen denen der Sehraubstollen. Die Querstange er- 
n «jglieht die bequeme Handhabung. Nötigenfalls kann zum Ein¬ 
drehen auch der Sehraubstollenschlüssel Verwendung finden, da ja 
die Abmessungen des Kopfes darauf Rücksicht nehmen. Der leicht 
konische Gewindeteil hat drei Ausfräsungen zur Aufnahme des aus 
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den Gewindegängen herausbeförderten Schmutzes und zur Her¬ 
stellung einer unteren dreikantigen Bohrfläche. Leider läßt sich 
dieser durchaus praktische Notbohrer nur schwierig in den Feld¬ 
schmieden herstellen, da Handwerkszeug und Material dazu meist 
fehlen werden. 



Äbb. 1. 


Unteroffiziere und Mannschaften haben sorgfältig zu be¬ 
achten, daß der Kopf des Schraubstollens nach dem Ein¬ 
schrauben völlig auf dem Hufeisen aufsitzt. Denn selbst ein 
geringer Zwischenraum zwischen dem Kopf des Schraub¬ 
stollens und dem Hufeisen führt infolge der den Stollen treffen¬ 
den Stöße zu seiner Lockerung und zum Verlorengehen. 

Die Beobachtungen, welche sich im Frieden bei Winter¬ 
felddiensten anstellen lassen, beweisen die Wichtigkeit einer 
guten Instruktion der Unteroffiziere und Mannschaften hierüber. 
Bei Eskadronen usw., bei denen Übungen im Einschrauben der 
Stollen nicht stattgefunden haben, gehen stets unverhältnis¬ 
mäßig mehr Stollen verloren als bei Eskadronen usw., welche 
für die erwähnten Übungen Zeit übrig gehabt haben. Die Nach¬ 
teile, welche durch verloren gegangene Stollen entstehen 
können, sind allgemein bekannt. 

Beim Einschrauben der Stollen mag das Beschlagpersonal 
in ausgiebigster Weise, namentlich zu Beginn der Frostperiode, 
behilflich sein, auch bei einzelnen (schwierigen) Pferden; als 
Regel muß aber geltenj daß jeder Reiter od«r<Fahrer befähigt» 
ist, das Einschrauben der Stollen in einwandfreier Weise aus¬ 
zuführen. Der Anhang I zur Militär-Veterinärordnung enthält 
in den §§ 42—46 alles Wissenswerte über den Schraubstollen¬ 
beschlag. 

Schwieriger als gegen das Ausgleiten ist der Schutz gegen 
das Einballen von Schnee in die Hufeisen. Da 
mit Schneeballen in den Hufeisen selbst geringfügige Marsch¬ 
leistungen in Schritt für die Pferde außerordentlich anstrengend 
sind und Trab und Galopp unter dem Reiter unmöglich werden, 
namentlich bei tauendem Schnee, ist die Heeresleitung seit 
Jahrzehnten bestrebt gewesen, ein geeignetes Verfahren zu 
finden, durch welches das Einballen des Schnees in die Huf¬ 
eisen verhindert wird. Bei der Bewertung der verschieden¬ 
artigen, von vielen Veterinären vorgeschlagenen Verfahren 
muß in erster Linie in Erwägung gezogen werden, ob im Felde 
stehende Truppen die vorgeschlagenen Schutzvorrichtungen 
ohne wesentliche Schwierigkeiten herstellen können. Da das 
starke Einfetten der Sohle, ihr Bestreichen mit Schmierseife 
und Verfahren ähnlicher Art nur für kurze Zeit das Einballen 
verhüten, kommen als wirklich brauchbare Schutzmittel nur 
Sohleneinlagen in Frage. Zur Herstellung solcher steht den 
mobilen Truppen in der Regel nur Stroh zur Verfügung. Seit 
Jahrzehnten hat deshalb eine weitgehende Erprobung der Stroh¬ 
einlagen (Strohsohlen) in der Armee stattgefunden. Versuche 
der verschiedensten Art zur Beseitigung der Mängel der Stroh¬ 
sohlen haben brauchbare Resultate bisher nicht ergeben. Trotz¬ 
dem kommt ihre Verwendung für die große Mehrzahl der 
Truppenpferde in Frage, weil eben anderes Material den Trup- 
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pen nur ausnahmsweise zur Verfügung steht. Zur Minderung 
der Mängel der Strohsohlen ist folgendes zu beachten: 

Zunächst kommt es darauf an, sie so dauerhaft als nur mög¬ 
lich herzustellen. Dies wird durch das im § 40 des Anhang I zur 
Militär-Veterinärordnung angegebene Verfahren erreicht. Je 
fester und sachkundiger das dort beschriebene Durchnähen beim 
Zusammenrollen geschieht, um so besser wird die Haltbarkeit. 
Durch Ausführung des Durchnähens seitens geeigneter Handwerker 
(Sattler, Schuhmacher und Schneider), unter Benutzung von Satller- 
und Schuhmacherhandwerkzeug, werden bessere Resultate erzielt 
als beim Durchnähen seitens anderer Mannschaften. Aber oft ist 
es schon im Frieden schwierig, die Mitwirkung geeigneter 
Handwerker zu erreichen; denn bei den berittenen Truppen sind in 
der Regel wenig Handwerker vorhanden und diese infolgedessen 
reichlich beschäftigt. Im Felde werden diese Verhältnisse nicht 
günstiger, eher ungünstiger liegen. Aber der Schutz der Pferde 
gegen das Einballen von Schnee in die Hufeisen ist eine so wichtige 
Angelegenheit, daß sie die ausgiebigste Heranziehung der Sattler 
usw. rechtfertigt, selbst wenn dadurch andere Arbeiten vernach¬ 
lässigt werden müßten. 

Nachteiliger noch als die geringe Dauerhaftigkeit der 
Strohsohlen ist es, daß sie leicht verloren gehen. Sie werden 
beim Fußen nach hinten verschoben, werden locker und fallen 
schließlich heraus. Das Verscliieben nach hinten ist allen 
Hufeinlagen, gleichgültig aus welchem Material sie hergestellt 
sind, eigentümlich. Die geringe Starrheit der Strohsohlen (im 
Vergleich mit anderen Hufeinlagen) erleichtert das Verschieben 
und Verlorengehen. Es sind zahlreiche Vorrichtungen erdacht 
worden, welche das Verlieren der Strohsohlen verhindern 
sollen, aber bei Erprobungen in größerem Umfang zeigten sich 
stets größere oder kleinere Mängel. Manche der Vorrichtungen 
gefährdeten sogar die sichere Befestigung der Schraubstollen. 
Günstige Beobachtungen sind nur auf gute Schulung des Hilfs¬ 
personals zu beziehen gewesen. Für die allgemeine Einführung 
kann aber nur ein Verfahren in Betracht kommen, das keinerlei 
praktische Erfahrungen voraussetzt, sondern nach einer ein¬ 
fachen Anleitung ausführbar ist und keine besonderen tech¬ 
nischen Hilfsmittel (wieder an Werkzeugen noch an Material) 
erfordert. 



Abb. 2. 


Durch eine einfache Zurichtung der Hufeisen läßt sich das 
Verlorengehen der Strohsohlen wesentlich einschränken. Es 
ist nur erforderlich, die Schenkelenden kurz umzubiegen (siehe 
Abbildung 2). Beim Aufpassen der Hufeisen ist dies leicht aus¬ 
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führbar, wird aber leider bei den Vorratseisen der Truppen 
unmöglich. Denn die Schraubstollenlöcher werden dadurch 
unbrauchbar und die Herstellung neuer, einwandfreier Löcher 
ist nicht möglich, weil das zusammengeschlagene frühere Loch 
stört. Für die Militärbehörde wäre es deshalb meines Erachtens 
beachtlich, zu prüfen, ob nicht bei Herstellung neuer Vorrats¬ 
hufeisen das Umbiegen der Schenkelenden vorzunehmen wäre. 
Für den jetzigen Krieg kommt das Umbiegen der Schenkel¬ 
enden nur in Frage, wenn aus irgendeinem Grunde Hufeisen 
Verwendung finden, bei denen die Schraubstollenlöcher erst 
nach dem Aufpassen eingeschlagen werden, z. B. bei allen von 
den Truppenschmieden selbst hergestellten Hufeisen. Dann 
ist das Umbiegen der Schenkelenden vor Herstellung der 
Schraubstollenlöcher durchaus zu empfehlen. Das Umbiegen 
kann „ganz kurz“ erfolgen, das Herumziehen in der ausgiebigen 
Weise, wie sie z. B. die Figur 80 des Anhang I zur Militär- 
Veterinärordnung darstellt, ist nicht erforderlich. Die Schenkel¬ 
enden sind von der Tragrandfläche nach der Bodenfläche 
durch einige Hammerschläge abzuschrägen, um bei gut ent¬ 
wickeltem Strahl für diesen Platz zu schaffen. Die umge¬ 
bogenen Schenkelenden sichern die Lage jeder Hufeinlage und 
leisten demnach auch bei Anwendung der noch zu erwähnen¬ 
den Huflederkitteinlagen gut« Dienste, obgleich bei diesen ihr 
Vorhandensein nicht notwendig ist. 

Frei von den Nachteilen der Strohsohlen sind H u f 1 e d e r- 
kitteinlagen. Ihre Dauerhaftigkeit ist eine gute, bei ein- 
wandfreiem Material ist ein Verlieren nicht zu befürchten, 
und ihre Herstellung und Anwendung erfordert weder Er¬ 
fahrung noch Geschick. Diese durch jahrzehntelange Er¬ 
probungen bei Offiziers- und Truppenpferden erwiesenen hervor¬ 
ragenden Eigenschaften würden Huflederkitteinlagen zur all¬ 
gemeinen Einführung qualifizieren, wenn eine Mitführung bei 
mobilen Truppen nicht schwierig wäre. Sie würde — wenn 
Material für alle Pferde der Eskadronen usw. vorhanden sein 
soll — eine Vermehrung der Truppenfahrzeuge nötig 
machen, und eine Nachsendung für alle Pferde wird 
ebenfalls erhebliche Schwierigkeiten bereiten. Schließlich 
wäre bei einer allgemeinen Verwendung die Heeres¬ 
verwaltung von der Leistungsfähigkeit der herstellenden 
Firmen abhängig. Diese Verhältnisse mögen die all¬ 
gemeine Einführung der Huflederkitteinlagen bisher verhindert 
haben. Ob die vorhandenen Schwierigkeiten unüberwindliche 
sind, vermag ich nicht zu beurteilen, m. E. würde jedoch eine 
Beseitigung der bestehenden Schwierigkeiten für die Leistungs¬ 
fähigkeit aller berittenen Truppen von großer Bedeutung sein. 
Versuche in großen Umfange beim Garde-Reiter-Regiment in 
Dresden (siehe meine Veröffentlichung „Hufschmied“ 1898, 
Seite 185) und auch bei vielen anderen Regimentern haben die 
Brauchbarkeit der Huflederkitteinlagen für Truppenpferde er¬ 
wiesen. 

Im jetzigen Kriege w'äre m. E. wenigstens die Verwendung 
für Offizierspferde und Patrouillenpferde und auch wohl für die 
Pferde einzelner Kolonnen durchführbar, sofern die hierzu er¬ 
forderlichen Mengen von brauchbarem Material zurzeit be¬ 
schaffbar sind; denn durchaus nicht jeder „Huflederkitt“ ist 
empfehlenswert. Es existieren auch minderwertige Fabrikate. 
Nach meinen Erfahrungen hat sich der von der Firma 
Hauptner-Berlin in den Handel gebrachte „Rottens Hufleder¬ 
kitt“ und der „Hauptner-Huflederkitt“ („Hufschmied“ 1911.. 
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Seite 131) durchaus bewährt. Im vorigen Winter kostete von 
ersterem das Kilogramm 12 M., von letzterem 9,75 M.*) Der 
Veterinär muß auf die Vorteile der Huflederkitteinlagen hin- 
weisen und die Beschaffung von Material baldigst anregen. 
Bei der' zurzeit notwendigen Beschleunigung dürfte es sich 
empfehlen, die Anschaffung für Offizierspferde auf Kosten der 
Besitzer und für Patrouillenpferde usw. aus verfügbaren 
Mitteln des Truppenteils vorzunehmen. Es entstehen dem 
Truppenteil schon Vorteile, selbst wenn er nur über eine be¬ 
schränkte Anzahl Pferde verfügt, die auch bei tauendem 
Schnee völlig verwendungsfähig sind. 

Bei der Anwendung der Huflederkitteinlagen sind nach¬ 
stehende Hinweise zu beachten: 

1. Am inneren Hufeisenrand werden mittels eines Setz- 
hammerg drei halbmondförmige Vorsprünge von einem Durch¬ 
messer von 10—12 mm in der aus der Abbildung 3 ersichtlichen 
Weise angebracht. Sie lassen sich ohne wesentlichen Zeitaufwand 
vor dem Aufpassen an jedem Hufeisen hersteilen. . 



Abb. 3. 


2. Der Huflederkitt wird in heißes Wasser gelegt, um ihn 
knetbar zu machen. Die Temperatur des Wassers soll nicht höher 
sein als nötig ist, um dies zu erreichen. Das Erweichen in zu 
heißem Wasser schädigt die Eigenschaften des Kittes; auch ver¬ 
zögert es das Erhärten der Einlagen. 

3. Der knetbar gewordene Kitt wird in die Sohlenwölbung 
hineingedrückt und durch knetenden Druck von der Mittellinie 
der Sohle aus auch zwischen Hufeisen und Homsohle gebracht 
Die Sohlenwölbung soll völlig ausgefüllt sein, so daß die Kitt¬ 
einlage mit der Bodenfläche des Hufeisens eine Ebene bildet 
Hinten muß die Einlage bis an die Schenkelenden des Hufeisens 
reichen. Für vier mittelgroße Hufe ist hierzu etwa Vk kg Huf¬ 
lederkitt erforderlich. Es ist falsch und benachteiligt die Wirkung 
der Einlagen, sie etwa zu dünn (nach der Mitte zu ausgehöhlt) 
oder zu kurz (so daß sie nicht völlig bis an die Schenkelenden 
des Hufeisens reichen) herzustellen. Zu diesen Fehlem kann der 
Unerfahrene durch Sparsamkeit mit Material veranlaßt werden.. 
Zu dünne Einlagen können jedoch verloren gehen und zu kurze 
ermöglichen das Einballen von Schnee an den Schenkelenden. 

4. Vor dem Einkneten des Kittes ist der Strahl und die Sohlen¬ 
fläche des Hufes mit Holzteer zu überstreichen. Falls solcher 
nicht zu beschaffen ist, kann er für einzelne Beschlagperioden 
wegbleiben. Die abgestorbenen Massen des Strahles sind 
dann jedoch sorgfältig wegzuschneiden, und der Strahl ist gut 
zu reinigen. Nach dem Einkneten müssen die Pferde auf 
einer völlig ebenen Fläche (gutes Pflaster, Bretterunterlagen 
u. dgl.) bis zum völligen Erhärten des Kittes stehen bleiben. Je 
nach der Lufttemperatur sind hierzu 10—15 Minuten erforder¬ 
lich. Werden die Pferde mit noch nicht völlig erhärteten Einlagen 
bewegt (aus der Schmiede geführt usw.), so verschieben sich die 
Einlagen (nach hinten) und gehen später verloren. 

Die Einlagen bleiben bis zur Beschlagserneuerung in den 
Hufen. Nach Abnahme der Hufeisen w T erden sie sorg- 

*) Wie ich aus dem Inserat der Firma II a u p t n e r, das 
nach Einsendung des Artikels an die Wochenschrift erschienen ist, 
ersehe, sind Preisänderungen eingetreten. 


faltig (mit Wasser und Bürste) gereinigt, knetbar gemacht 
und wieder eingedrückt. Im Durchschnitt wird in einem 
Winter ein Viertel des Materials abgenutzt. Die Art der Be¬ 
wegung der Schenkel und die W'itterungsverhältnisse (je mehr 
Schnee, je geringer die Abnutzung) beeinflussen den durch Ab¬ 
reibung auf dem Erdboden bedingten Materialverbrauch. 


Referate. 

Zur Diagnose des Rotzes durch Konglutination. 

Von Tierarzt Dr. Hermann Stranigg. 

(Zeitaehr. t Infektionskrankh. u«w. d. Haust., Bd. 14, 1913, 8. 166 u. 297.) 

Stranigg hat die Brauchbarkeit der Konglutination für 
die Feststellung des Rotzes geprüft. Die Technik der Kongluti- 
nationsmethode hat große Ähnlichkeit mit der Komplement¬ 
bindungsreaktion, nur mit dem Unterschiede, daß als Index an 
Stelle der Hämolyse die Zusammenballung der roten Blut¬ 
körperchen verwendet wird. — Die Konglutinationsmethode 
lieferte bei der Untersuchung von 35 rotzigen und 47 nicht- 
rotzigen Seren richtige, eindeutige und leicht bestimmbare 
Resultate. Richter. 


Beitrag zur Anwendbarkeit des Abderhaldenschen Dialysier- 
verfahrens. 

Von Ed. Mosbacher und Fr. Port. 

^Deutsche Medizinische Wochenschrift, 1914, Nr. 28, S. 1410.) 

M. hat die Methode bei Abderhalden in Halle erlernt 
und gemeinsam mit P. Versuche ausgeführt, Graviditäts- 
diagnosen mit Hilfe der A. R. zu stellen. 

Diese scheiterten: 


1. an der ganz unzuverlässigen Durchlässigkeit der Hülsen 
für Seidenpepton und 

2. an der Unmöglichkeit, eine Plazenta zu bekommen, die 
nur von Gravidaserum, nicht auch von Normalserum ab¬ 
gebaut wurde. 

Es bleibt unentschieden, ob dies unbefriedigende Resultat 
an den nicht ausschaltbaren Fehlerquellen der mangelhaften 
Methodik oder an der Nichtspezifität der Abwehrfermente oder 
an beiden gelegen ist. 

I. Die Hülsenprüfung wurde durchgeführt: 
durch a) Biuretreaktion, 

durch b) S p i e g 1 e r sches Reagens in der J o 11 e s - 
sehen Modifikation, 

mit c) Kasein nach der Angabe von S w a r t und Ter- 
w e n (= sicherste Methode). 

Durch die Versuche ist eine außerordentlich wechselnde 
Peptondurchlässigkeit ermittelt; es war nie sicher, ob die 
Hülsen während des Versuches ihre vorher festgestellte Pepton¬ 
durchlässigkeit beibehalten hatten. 

Jeder negative Ausfall der Reaktion kann wie jeder posi¬ 
tive durch Hülsenfehler erklärt werden. 

H. Rückschlüsse auf die Spezifität oder 
Nichtspezifität der sog. Abwehrfermente bei 
folgendem Gesamtergebnis: 

Von 50 Graviden 25 Männern 

waren 70 Proz. + 56 Proz. -{- 

20 „ - 36 „ - 

19 „H- 8 v ~\ - 

Es liegt daher der Gedanke nahe, ob überhaupt gleich¬ 
mäßige Durchlässigkeit für Seidenpepton auch gleichmäßige 


25 Frauen (nongravidae) 
28 Proz. -f 
28 „ - 

44 „ +- 
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Durchlässigkeit für Abbauprodukte des Plazentareiweißes be¬ 
deutet. 

Ein Teil der Resultate mag evtl, durch Hülsenfehler erklärt 
werden, auf jeden Fall scheint es nicht berechtigt, sämtliche 
Versager bei Graviden und die zahlreichen positiven Reaktio¬ 
nen bei Nichtgraviden und Männern auf Hülsenfehler zurück- 
zuführen. Dr. Rautmann (Halle). 

Falsche Laktation (Pseudolaktatio). 

(Eingebildete, angebliche Trächtigkeit.) 

Von Tierarzt Dr. Emil Hauptmann, Warnsdorf. 

(Tierärztliche! Zentralblatt 1914, Nr. 7.) 

Der Verfasser nimmt Bezug auf die Mitteilung des Leiters 
der ambulatorischen Klinik an der Königlich Ungarischen 
Tierärztlichen Hochschule in Budapest, Emil Raitsits, 
welcher in Nr. 47 des Jahrganges 1913 der „Berl. Tierärztl. 
Wochenschrift“ über dieses Thema geschrieben hat. Haupt¬ 
mann berichtet nun über die Pseudolaktation bei zwei seiner 
Dobermannhündinnen, besonders aber über zwei von ihm bei 
Stuten beobachtete Fälle. Beide Stuten hatten früher schon 
gefohlt. Die eine war auch gedeckt worden, jedoch, wie 
sich herausstellte, ohne Erfolg. Der Besitzer war indes der 
Meinung, daß die Stute tragend sei, weil der Bauch an Um¬ 
fang zunahm und sich endlich auch Laktation einstellte. 
Es zeigte sich schließlich, daß keine Trächtigkeit vorlag. 
Bei der anderen Stute lagen die Verhältnisse ähnlich, nur war 
diese Stute nicht beim Hengste gewesen. Rdr. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Abdeckereien. 

In der Strafsache gegen den Abdeckereibesitzer Hermann B. 
in B. hat auf die von dem Angeklagten gegen das Urteil der 
Ferienstrafkammer des Königlichen Landgerichts in Frankfurt a. 0. 
vom 28. August 1914 eingelegte Revision der 1. Strafsenat 
des Königlichen Kammergerichts in Berlin in der 
Sitzung vom 9. November 1914 für Recht erkannt: 

Das Urteil wird nebst Feststellungen aufgehoben und die Sache 
zur anderweiten Verhandlung und Entscheidung, auch über die 
Kosten der Revisionsinstanz, an das Berufungsgericht zuriiek- 
verwiesen. 

Gründe. 

Wie festgestellt, betreibt der Angeklagte auf eigenem Grund¬ 
stück in B. das Abdeckereigewerbe. Im September 1912 er¬ 
hielt er von dem zuständigen Landrat ein Schreiben, durch 
welches ihm zunächst eröffnet wurde, daß die Einrichtung und 
der Betrieb der Abdeckerei den jetzt geltenden gesetzlichen Be¬ 
stimmungen nicht entspreche; zugleich wurden einige bauliche 
Änderungen angeordnet, unter anderem wurde dem Angeklagten 
aufgegeben, den bisher dem Abledern und Zerlegen der Kadaver 
dienenden Aufbewahrungsraum bis zu 2 m Höhe mit glatten, ab¬ 
waschbaren Wänden, mit Fenstern und Abzugsvorrichtungen zu 
versehen oder einen neuen Raum zu bauen, ferner eine gut abge¬ 
deckte, wasserdichte Sammelgrube für die flüssigen Abgänge auf 
der Nord- oder Ostseite des Grundstücks neu anzulegen und deren 
Umgebung auf 3 m mit undurchlässigem Boden und mit wasser¬ 
dichter Zuleitung zu versehen. 

In Befolgung dieser Anordnung hat der Angeklagte in dem 
bisher zum Abledern und Zerlegen der Kadaver benutzten Raume 
zwei Kammern zum Aufbewahren der Häute und Knochen ein¬ 
richten lassen, indem er an zwei Ecken massive Mauern ziehen 
und Türen einbauen, auch unter dem Dache Tragebalken neu 
aufstellen ließ. Ferner ließ er auf der der Forst zugewendeten 


Seite seines Grundstücks eine neue zur Aufnahme der flüssigen Ab¬ 
gänge bestimmte Grube herstellen. 

Eine besondere bau- oder gewerbepolizeiliche Genehmigung 
zur Vornahme der baulichen Änderungen hat der Angeklagte nicht 
eingeholt; er vertritt die Ansicht, daß er einer solchen Genehmi¬ 
gung nicht bedurft habe, nachdem ihm von der zuständigen poli¬ 
zeilichen Aufsichtsbehörde die Vornahme der baulichen Ände¬ 
rungen aufgegeben worden sei. 

Das Berufungsgericht ist davon ausgegangen, daß die Her¬ 
richtung der Kammern zur Aufbewahrung der Häute und Knochen 
ohne vorherige baupolizeiliche Genehmigung gemäß der Bau¬ 
polizeiordnung für die Städte des Regierungsbezirks Potsdam vom 
1. Dezember 1894 (Amtsbl. S. 461) nicht erfolgen durfte, und daß 
in der Neuanlage der Abwässergrube eine wesentliche Verände¬ 
rung der Betriebsstätte zu erblicken sei, in dieser Beziehung sei 
eine gewerbepolizeiliche Genehmigung erforderlich gewesen. 

Darauf ist die Verurteilung des Angeklagten gegründet: wegen 
Übertretung des § 367 Ziff. 15 Str.-G.-B. in Verbindung mit der 
Baupolizeiordnung und wegen Vergehens gegen §§ 16, 147 Ziff. 2 
Gew.-Ord. 

Die rechtliche Beurteilung, welche die Strafkammer der An¬ 
ordnung des Landrats in B. vom 16. September 1912 zu¬ 
teil werden läßt, erscheint zutreffend. Es handelt sich um eine 
viehseuchenpolizeiliche Anordnung (§ 3, Abs. 2 Preuß. 
Ausf.-Ges. zum Viehs.-Ges. vom 25. Juli 1911, Ges.-S. S. 149), er¬ 
lassen auf Grund des § 17, Ziff. 14 des Viehseuchengesetzes vom 
26. Juni 1909, §§ 57 flg. der viehseuchenpolizeilichen Anordnung 
des Landw. Ministeriums vom 1. Mai 1912 behufs Regelung der 
Einrichtung und des Betriebes der Abdeckerei des Angeklagten. 
Die Anordnung gehört zu denjenigen Maßnahmen, welche zum 
Schutze gegen die ständige Gefährdung der Viehbestände durch 
Viehseuchen zugelassen sind (§ 17 Ges.); sie wiederholt im wesent¬ 
lichen die in §§ 58 und 59 der ministeriellen Anordnung vom 
1. Mai 1912 für Abdeckereien gegebenen Vorschriften, denen der 
Angeklagte auch ohne die Anordnung des Landrats unterworfen 
war. Ob die durch die Anordnungen veranlaßten baulichen An¬ 
lagen im Einzelfalle in technischer und in gesundheitlicher Be¬ 
ziehung den hierfür bestehenden allgemeinen Vorschriften ent¬ 
sprechen, darüber hat die Veterinärpolizeibehörde nicht zu be¬ 
finden. Zu rechtlichen Bedenken bietet auch die von der Straf¬ 
kammer durchgeführte Unterscheidung der einzelnen Anlagen 
unter dem Gesichtspunkt, ob sie baupolizeüicher oder gewerbe- 
polizeilicher Genehmigung bedürfen, keinen Anlaß. Es ist möglich, 
daß von mehreren zu gleicher Zeit auf der Betriebsstätte vorge¬ 
nommenen baulichen Anlagen die eine unter die in §§ 25, 147, Ziff. 2 
Gew.-Ord. bezeichneten Veränderungen fällt, während die andere 
diese Eigenschaft nicht besitzt. Dabei ist vorausgesetzt, wovon 
die Strafkammer hier offenbar ausgeht, daß diese mehreren An¬ 
lagen miteinander einen näheren Zusammenhang als die Zugehörig¬ 
keit zu demselben Betriebe nicht haben, sonst voneinander unab¬ 
hängig bestehen. Daß diese Voraussetzung hier zutrifft, ist aus 
den Urteilsfeststellungen zu entnehmen. 

Bei «den nach § 16 Gew.-Ord. genehmigungsbedürftigen An¬ 
lagen, zu denen auch die Abdeckereien gehören, ist für die Frage, 
ob eine der nach § 147, Ziff. 2 als wesentlich anzuerkennenden 
Veränderungen vorgenommen ist, in erster Linie der Inhalt der 
Genehmigungsurkunde maßgebend, die über die Lage und die 
Beschaffenheit der Betriebsstätte Auskunft gibt. Dieses Vergleichs¬ 
mittel versagt aber in bezug auf solche gewerbliche Anlagen der 
in § 16 bezeichneten Art, die vor Erlaß der Gewerbeordnung be¬ 
reits bestanden haben (§ 225, Abs. 2). Fehlt es auch an einer 
vor diesem Zeitpunkt erteilten landesgesetzlichen Genehmigung, so 
ist die nach § 25, Abs. 2 für den Änderungsfall vorgesehene Ge¬ 
nehmigung dann einzuholen, wenn eine tatsächliche wesent¬ 
liche Änderung der Betriebsstätte oder des Betriebes erfolgt 
(v. Landmann, Gew.-Ord., Note 2 und 5 zu § 25, Steng- 
lein, Strafrechtl. Nebengesetze 4. Aufl., Bd. 3, S. 29, Note 6). 
Wie die Akten ergeben, ist die Abdeckerei des Angeklagten an 
derselben Stelle schon lange vor Erlaß der Gewerbeordnung auf 
Grund des Privilegs vom Jahre 1786 betrieben. Das Privileg ent¬ 
hält keine Bestimmung über die Anlage einer Abwässergrube; tat- 
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sächlich hat eine solche Grube, wie festgestellt, auf der Betriebs¬ 
stätte der Abdeckerei des Angeklagten vor Anlage der neuen 
Grube bestanden. Die Strafkammer hat die Errichtung der neuen 
Abwässergrube als eine wesentliche Änderung der Betriebsstätte 
angesehen; es handele sich nicht um eine bloße Änderung der 
früheren Grube, sondern um die Herstellung einer neuen Grube 
an ganz anderer Stelle des Abdeckereigrundstücks; die Beseiti¬ 
gung der Abwässer sei im Abdeckereigewerbe eine der wichtigsten 
Betriebsmaßnahmen in gesundheitlicher Beziehung. 

Bei dem Mangel einer Genehmigungsurkunde ist die Frage, 
ob eine wesentliche Veränderung der Betriebsstätte vorliegt, unter 
dem Gesichtspunkt zu beurteilen, der in § 16 als maßgebend für 
das Erfordernis der Genehmigung zur Errichtung aufgestellt ist 
(v. L a n d m a n n, Note 2 zu § 25). Das ist der Gesichtspunkt, 
daß durch die örtliche Lage oder die Beschaffenheit der Betriebs¬ 
stätte für die Besitzer oder Bewohner der benachbarten Grund¬ 
stücke oder für das Publikum überhaupt erhebliche Nachteile, 
Gefahren oder Belästigungen herbeigeführt werden können. Die 
Abwässergrube einer Abdeckerei ist geeignet, durch Ausdünstungen 
und durch Einwirkung ihres flüssigen Inhalts auf Brunnen in der 
Nachbarschaft Belästigungen und auch Gesundheitsgefahren in 
dem gedachten Umfange zu verursachen. Auch eine Veränderung 
eines derartigen Teiles der Betriebsstätte, wie die Verlegung der 
Grube nach einer anderen Stelle des Grundstücks (ähnlich Urt. des 
O.-L.-G. Rostock bzw. Verlegung eines Trockenschuppens Gew.- 
Arch. 4, S. 384), kann wesentliche Folgen auf die neuen Grenz¬ 
nachbarn und das Publikum ausüben; es ist daher nicht rechtsirr¬ 
tümlich, wenn die Strafkammer in der Verlegung der Abwässer¬ 
grube eine wesentliche Veränderung der Betriebsstätte im Sinne 
der §§ 25, 147 Z. 2 erblickt hat. In dieser Beziehung bedurfte der 
Angeklagte der gewerbepolizeilichen Genehmigung, aber keiner 
baupolizeilichen Erlaubnis, da die letztere von der ersteren umfaßt, 
wird (§ 18 Gew.-Ord., Baltz, Preuß. Baupolizeirecht, 3. Aull. 
S. 29, Note 2; v. L a n d m a n n a. a. 0., Note 4 zu § 18; Steng- 
1 e i n a. a. 0., Note 2 zu § 18). 

Der Ansicht des Reichsgerichts in dem vom Revidenten über¬ 
reichten Urteile vom 22. Mai 1908 (in Sachen Bublitz wider 
Gast und Gen. VH 331, 1907) vermag das Kammergericht nicht 
beizutreten. Das Reichsgericht führt aus, daß da, wo ein Real¬ 
gewerbeprivileg vorliege, der Inhaber berechtigt sei, ohne gewerbe¬ 
polizeiliche Genehmigung auf dem berechtigten Grundstück beliebig 
Betriebsanlagen zu beseitigen und an andere Stellen des Grund¬ 
stücks zu verlegen; jedenfalls dürfe die Genehmigung zur Errich¬ 
tung einer neuen Betriebsstätte auf einem andern Teile des be¬ 
rechtigten Grundstücks grundsätzlich nicht versagt ^werden. Hiei- 
bei ist übersehen, daß die erwähnten Privilegien Normen des 
Landesrechts sind und deshalb in ihrer Geltung zugleich von den 
reichsgesetzlichen Bestimmungen der Gewerbeordnung abhängig 
sind. Der Inhaber eines Abdeckerei-Realprivilegs ist auf Grund 
desselben nicht etwa aller derjenigen Verpflichtungen enthoben, 
welche den Inhabern genehmigungsbedürftiger Anlagen in §§ 16 
und 25 Gew.-Ord. auferlegt, sind; das Gegenteil ergibt sich über¬ 
dies aus § 25 Abs. 2; danach finden die Bestimmungen des § 25 
Abt. 1, welche das Erfordernis der Genehmigung für Verände¬ 
rungen der Betriebsstätte und in dem Betriebe festsetzen, auch 
auf gewerbliche Anlagen (§§ 16 und 24) Anwendung, welche be¬ 
reits vor Erlaß der Gewerbeordnung bestanden haben. Dabei 
ist kein Unterschied gemacht, auf welche Rechtsgründe die Er¬ 
richtung dieser Anlagen beruht, insbesondere ist zugunsten der auf 
Grund eines Realgewerbeprivilegs errichteten Anlagen eine Aus¬ 
nahme von dem Erfordernis der Genehmigung nicht bestimmt. 
Auch solche Anlagen sind den gewerbepolizeilichen Vorschriften 
unterworfen; die Aufrechterhaltung der Abdeckereiberechtigungen 
in § 7 Ziff. 2 Gew.-O. ändert nichts an der Eigenschaft der sie 
begründenden Privilegien als landesrechtlicher Normen. 

Hiernach ist die Verurteilung des Angeklagten wegen der ohne 
gewerbepolizeiliche Genehmigung erfolgten Verlegung der Ab¬ 
wässergrube gemäß § 147 Ziff. 2 Gew.-Ord. objektiv als gerecht¬ 
fertigt anzusehen. 

Aber auch die Anwendung des § 367 Ziff. 15 Str.-G.-B. in Ver¬ 
bindung mit § 26 der Baupolizeiverordnung vom 1. Dezember 1894 


ist rechtlich nicht zu beanstanden. Der aus den Feststellungen 
ersichtlichen Rechtsauffassung der Strafkammer ist beizutreten, 
daß in der Herrichtung zweier Kammern zur Aufbewahrung der 
Häute und Knochen eine wesentliche Veränderung der Betriebs¬ 
stätte oder in dem Betriebe nicht zu erblicken ist und deshalb das 
Erfordernis gewerbepolizeilicher Genehmigung in dieser Hinsicht 
nicht vorliegt. Es handelte sich aber, wie festgestellt, um einen 
Umbau mit Herstellung massiver Wände, zu dessen Errichtung bau¬ 
polizeiliche Genehmigung gemäß § 26 b der Polizeiverordnung 
notwendig war. 

Das angefochtene Urteil konnte trotzdem nicht aufrecht er¬ 
halten werden, weil die Feststellungen der Verjährung die Straf¬ 
verfolgung nicht mit Sicherheit ausschließen. Sowohl bezüglich 
der Übertretung des § 367 Ziff. 15 Str.-G.-B., als auch hinsichtlich 
des Vergehens gegen § 147 Ziff. 2 Gew.-Ord. tritt die Verjährung 
mit Ablauf einer Frist von drei Monaten nach dem Tage ein, an 
welchem der Umbau des Schuppens oder die Anlage der Ab¬ 
wässergrube vollendet war (§ 67 Abs. 3 Str.-G.-B., § 145 Abs. 2 
Gew.-Ord.; R.-G. in Strafs. Bd. 37, S. 78; Urt. des K.-G. vom 
27. Februar 1908 im Gew.-Arch. Bd. 7, S. 546; Olshausen, Str.- 
G.-B. Note zu § 367 Ziff. 15, St engl ein, Strafrechtl. Neben¬ 
gesetze, 4. Aufl., 3. Bd., S. 294, Note 33). Die Urteilsfeststellungen 
enthalten keine Angaben darüber, zu welchem Zeitpunkt der Um¬ 
bau und wann die Grube fertiggestellt war. Nach der polizei¬ 
lichen Strafverfügung vom 5. März 1914, welcher die Wirkung 
einer Unterbrechung der Verjährung gemäß § 453 Abs. 4 St.-P.-0. 
beizulegen ist, hat die Vornahme aller in Betracht kommenden 
Arbeiten im Dezember 1913 stattgefunden, nach den Feststellungen 
des schöffengerichtlichen Urteils in der Zeit vom 25. November 
bis 13. Dezember 1913. Danach ist aber nicht ausgeschlossen, 
daß der Umbau oder die Grube bereits vor dem 5. Dezember 1913 
fertiggestellt war; das müßte dann die Verjährung der einen oder 
der andern Straftat zur Folge haben. In dieser Beziehung beruht 
das Urteil der Strafkammer möglicherweise auf einer unrichtigen 
Auffassung der Verjährungsvorschriften; deshalb war seine Auf¬ 
hebung auszusprechen, die notwendig auch die gesamten Fest¬ 
stellungen ergreifen mußte. 

Bei der erneuten Verhandlung wird auch der vom Angeklagten 
vorgeschützte Irrtum über die Wirksamkeit der Anordnung des 
Landrats in bau- und gewerbepolizeilicher Beziehung zu würdigen 
sein. Betrifft der Irrtum, was festzustellen wäre, den Inhalt der 
baupolizeilichen oder gewerbepolizeilichen Vorschriften, so würde 
er als Irrtum über das Strafrecht ihn nicht schuldfrei machen. 
Bildet den Gegenstand des Irrtums die Tragweite der Anordnung 
des Landrats, so läge ein Irrtum über einen Verwaltungsakt vor, der 
einem Irrtum über Tatsachen gleichsteht. (Olshausen, St.-G.-B. 
Note 2 zu § 59, R.-G. in Strafs. Bd. 22, S. 141/8.) Das würde hin¬ 
sichtlich des Vergehens Freisprechung zur Folge haben, bezüglich 
der Übertretung würde zu prüfen sein, ob der Irrtum selbst durch 
Fahrlässigkeit verschuldet ist (§ 59 Str.-G.-B.). 

Das Berufungsgericht wird auch über die Kosten der Revi¬ 
sionsinstanz zu entscheiden haben. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 30. November 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und GehRfte sind — letztere in Klemmern — 
bei Jedem Krei* vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Königsberg 1 Gern.. 
1 Geh., Rastenburg 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. 
Danzig: Pr.-Stargard 1,1. Reg.-Bez. Marienwerder: Marien¬ 
werder 1, 1, Briesen 2, 2, Schlochau 1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: 
Stadt Charlottenburg 1, 1 (1, 1), Kr. Ostprignitz 1, 1. Reg.-Bez. 
Frankfurta.0.: Lübben 1, 1. Reg.-Bez. Posen: Schmiegel 1. 1. 
Reg.-Bez. Bromberg: W’irsitz 1, 1, Hohensalza 1, 1. Reg.-Bez. 
Breslau: Trebnitz 1, 1, Militsch 4, 4. Reg.-Bez. Oppeln: 
Lublinitz 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Schleswig; Hadersleben 1, 1 
(1, 1), Oldenburg 2, 2. Insgesamt: 17 Kreise, 22 Gemeinden, 
22 Gehöfte; davon neu: 4 Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Lunoenteuche, Pockenteuohe und Beschfilseuohe. 

Frei. 








17. Dezember 1914. 
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Maul- und Klauenseuche und Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 



Maul- ond 


Schwoiueseuche 

Regierungs- usw. Bezirke 

Klauenseuche 

einxehl. Schireimpeiit 

bzw. Bundesstaaten 

■! * 

i.S s 

£ 


• m a 

i, ^ 



® g- 

CB vg 


CB 

W 

Preußen: Königsberg . . . 

8 

419 

533 

3 

21 

26 

Gumbinnen. 

5 

70 

102 

2 

3 

3 

Allenstein. 

6 

163 

354 

1 

1 

1 

Danzig. 

10 

261 

907 

9 

22 

24 

Marienwerder. 

16 

511 

1386 

6 

28 

39 

Berlin. 

1 

1 

9 

— 

— 

— 

Potsdam. 

19 

437 

1014 

10 

28 

38 

Frankfurt. 

16 

227 

451 

8 

22 

26 

Stettin. 

14 

193 

422 

4 

12 

16 

Köslin. 

11 

73 

174 

9 

21 

34 

Stralsund. 

4 

31 

37 

2 

3 

3 

Posen . 

25 

399 

536 

21 

48 

52 

Bromberg. 

12 

265 

489 

8 

25 

26 

Breslau. 

23 

162 

272 

20 

97 

107 

Liegnitz . 

20 

101 

180 

16 

67 

80 

Oppeln . 

17 

76 

131 

8 

28 

39 

Magdeburg . 

17 

450 

1692 

2 

2 

2 

Merseburg. 

17 

292 

684 

5 

7 

7 

Erfurt . 

7 

22 

106 

3 

6 

6 

Schleswig. 

16 

245 

1014 

15 

44 

56 

Hannover . 

10 

48 

114 

5 

11 

12 

Hildesheim . 

11 

100 

388 

— 

— 

— 

Lüneburg . 

11 

89 

322 

8 

17 

20 

Stade . 

7 

31 

93 

0 

7 

7 

Osnabrück . 

5 

17 

34 

2 

7 

10 

Aurich . 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

Münster . 

12 

103 

362 

1 

1 

1 

Minden . 

7 

33 

75 

5 

1t 

13 

Arnsberg . 

16 

87 

190 

3 

7 

8 

Kassel. 

12 

41 

117 

9 

27 

38 

Wiesbaden. 

8 

31 

91 

6 

25 

29 

Koblenz. 

5 

17 

72 

5 

9 

10 

Düsseldorf. 

22 

152 

726 

9 

21 

36 

Köln. 

7 

30 

77 

3 

3 

3 

Trier. 

6 

8 

18 

— 

_ 

— 

Aachen . 

5 

32 

159 

3 

3 

3 

Sigmaringen. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern . . . 

19 

116 

520 

5 

7 

8 

Niederbayern . 

IS 

140 

957 

5 

6 

6 

Pfalz .. 

11 

28 

49 

2 

3 

3 

Oberpfalz . 

10 

57 

272 

3 

3 

3 

Oberfrankeu . 

18 

75 

238 

— 

— 

— 

Mittelfranken . 

20 

65 

263 

1 

1 

1 

Unterfranken . 

13 

20 

26 

— 

— 

— 

Schwaben . 

23 

137 

569 

5 

8 

12 

Sachsen: Bautzen .... 

4 

19 

28 

2 

3 

3 

Dresden . 

7 

86 

158 

5 

9 

10 

Leipzig . 

7 

95 

154 

1 

3 

3 

Chemnitz . 

7 

32 

43 

4 

8 

8 

Zwickau . 

5 

25 

41 

3 

3 

3 

Württemberg: Neckarkreis . 

4 

6 

20 

— 

— 

— 

Schwarzwaldkreis . . . 

4 

6 

18 

— 

— 

— 

Jagstkreis . 

7 

12 

31 

— 

— 

— 

Donaukreis . 

12 

46 

215 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz . 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

Freiburg . 

Karlsruhe . 

2 

8 

5 

18 

14 

48 

4 

1 

6 

1 

7 

1 

Mannheim . 

4 

12 

155 

6 

16 

28 

Hessen . 

15 

87 

489 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Schwerin . . . 

11 

87 

145 

8 

45 

59 

Sachsen-Weimar . 

4 

43 

165 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

4 

31 

53 

3 

5 

5 

Oldenburg . 

3 

13 

51 

5 

7 

9 

Braunschweig . 

4 

149 

529 

2 

8 

14 

Sachsen-Meiningen .... 

3 

16 

39 

— 

— 

— 

Sachsen-Altenburg .... 

2 

13 

15 

— 

— 

— 

Sachsen-Koburg-Gotha . . 

5 

11 

23 

2 

2 

2 

Anhalt . 

5 

131 

450 

2 

2 

7 

Sohwarzburg-Sondershausen . 

3 

9 

33 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . 

2 

3 

8 

— 

— 

— 

Waldeck. 

1 

1 

4 

1 

2 

3 

Reuß ältere Linie .... 

1 

2 

2 

— 

_ 

— 

Reuß jüngere Linie .... 

2 

3 

20 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe .... 

1 

2 

3 

2 

6 

6 

Lippe. 

4 

13 

29 

3 

3 

7 

Lübeck. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bremen. 

1 

5 

5 

2 

2 

2 

Hamburg. 

5 

7 

12 

— 

— 

— 

Elsaß-Lothringen. 

13 

41 

69 

2 

2 

2 

Deutsches Reich 

701 

6885 

19296 

298 

798 

f990~~ 

Davon in Preußen 

408 

1 5217 

13331 

216 

634 

1 775 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Veterinäre. 

Den Heldentod fürs Vaterland starb: 

Veterinär im Drag 1 .-Regt. Nr. 13 Dr. R u d. Sale w s k i. 

Verwunde t: 

Oberveterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 80 Karl Wiet- 
h ti c h t e r (Tierarzt in Gronau). 

Oberveterinär d. R. E u g. S e h u d t (Tierarzt in Ortenberg, 
Hessen), durch Sturz mit dem Pferde. 

Stabsveterinär im Ulan.-Regt. Nr. 12 Franz W i e d m a n n. 

M i t. d e m Eisernen Kreuz wurden 
ausgezeichnet: 

Veterinär d. R. beim Stab der Mun.-Kol.-Abtg. 3 der III. Res.- 
Division I)r. Erich Klawitter (Tierarzt in Schneide¬ 
mühl). 

Veterinär d. R. bei der 1. Mun.-Kol.-Abtg. d. 1. Bayer. Armee¬ 
korps Dr. G. Rauch (1. Assistent an der Chirurg. Vete¬ 
rinärklinik zu Gießen). 

Oberveterinär d. R. im 1. Bayer. Res.-Feldart.-Regt. Dr. Kurt 
P o p p e (Abteilungsvorsteher am Bakt. Institut d. Land¬ 
wirtschaftskammer f. Brandenburg). 

Oberveterinär im Hus.-Regt. Nr. 10 C. Reske. 

Oberveterinär d. R. Paul Hesse (Tierarzt in Seegefeld 
b. Spandau). 

Oberveterinär d. L. H e i n r. A h 1 e r t (Schlachthofdirektor in 
Stolberg, Rheinpr.). 

Stabsveterinär b. d. Ersatzabtlg. d. Feldart.-Regt. Nr. 76 
Rupert Zierer (Schlachthofdirektor in Ludwigshafen). 

Oberveterinär und Regimentsveterinär im Res.-Feldart.-Regt. 
Nr. 29 Hans F r i e d r i c h (bisher im Feldart.-Regt. 14). 

Oberveterinär i. d. Fernsprechabtlg. d. XIV. Res.-Armeekorps 
Oskar Grimm. 

Korpsstabsveterinär d. II. Bayer. A.-K. Fr. Forthuber. 

Oberstabsveterinär im 1. Schweren Reiter-Regt. Dr. E. S i g 1. 

Stabsveterinär d. R. im 5. Bayer. Chev.-Regt. G. Borst (Tier¬ 
arzt in Nördlingen). 

Oberveterinär im Feldart. - Regt. Nr. 68 Clemens 
Friedrich Bauer. 

Oberveterinär im Sächs. Hus.-Regt Nr. 18 Dr. E. A1 f r. 
M e y e r (bisher im Feldart.-Regt. 48). 

Oberstabsveterinär im Sächs. Hus. - Regt.. Nr. 20 Paul 
G. S c h 1 e g (bisher an der Militär-Reitanstalt Dresden). 

Veterinär im Sächs. Feldart-Regt Nr. 32 F r i e d r. Stütz. 

Stabsveterinär im Ulanen-Regt. Nr. 16 Max Bura u. 

Stabsveterinär d. L. im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 52 Adolf 
Heger (Bezirkstierarzt in Mannheim). 

Oberveterinär d. R. K. L a a s c h (Tierarzt in Templin). 

Stabsveterinär im Sächs. Garde-Reiter-Regt. Dr. A. Fischer. 

Oberveterinär im Jäger-Regt. z. Pf. Nr. 12 L o u i s Otto. 

Stabs- und Regimentsveterinär im Jäger-Regt z. Pf. Nr. 10 
Paul Pohl. 

Oberveterinär d. L. L e o p. F r i c k e (Tierarzt in Oranienburg). 

Stabsveterinär Dr. H e i n r. Küthe (Kreisveterinärarzt in 
Alzey). 

Stabsveterinär d. R. im Res.-Feldart Regt. Nr. 21 Dr. Paul 
Morgenstern (Kreistierarzt in Weilburg). 

Stabsveterinär d. R. G u s t. B e r d e 1 (städt. Obertierarzt in 
Frankfurt a. M.). 

Veterinär d. R. Dr. 0 t t o Lange (Tierarzt in Oppeln). 

Oberveterinär d. II. K. Han n a p p e 1 (Tierarzt in Hadamar, 
Hess.). 

Veterinär d. R. im 2. Garde-Res.-Fußart.-Regt. Dr. Peter 
D a n e r s (Tierarzt aus Conzendorf). 

Veterinär im Feldart.-Regt. Nr. 14 A 1 f r. Gar n. 

Oberveterinär d. II. im 1. Bayer. Fußart.-Regt. Dr. Xaver 
Ott (Distriktstierarzt in Unterthingau). 

Oberveterinär d. R. Dr. A u g. Sch u h (Assistent am Veterinär¬ 
inst. zu Göttingen). 
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Veterinär d. R. Dr. Paul Schumann (1. Tierarzt bei der 
Landwirtschaftskammer in Breslau). 

Stabsveterinär im Regt. Gardes du Corps Otto W i 1 k e. 
Stabs- und Regimentsveterinär im 5. Bayer. Res.-Kav.-Regt. 

Dr. K. Z i m m e r m a n n (bisher im 3. Bayer. Trainbat.). 
Stabs- und Regimentsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 70 Arth. 
M u m m e r t. 

Stabs- und Regimentsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 21 F r. 
Kopeke. 

Stabs- und Regimentsveterinär im Drag. - Regt. Nr. 9 
R. Krause. 

Veterinär im Drag.-Regt. Nr. 9 Dr. Karl Müller. 

Veterinär d. R. im 2. Garde-Fußart.-Regt. Heinr. Bolten 
(Tierarzt in Itzehoe). 

Stabsveterinär im 2. Garde-Drag.-Regt. Arth. Hellmuth. 
Stabsveterinär d. L. Dr. Alb. Voßhage (Kreistierarzt in 
Meschede). 

Stabsveterinär d. R. im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 15 Dr. Grebe 
(Kreistierarzt in Bonn), z. Zt. Vorsteher des Materialien¬ 
depots zu Bonn. 

Stabs- u. Regimentsveterinär im 1. Brandenburg. Drag.-Regt. 
Nr. 2K. Brohmann. 

Veterinär d. R. Dr. J. F ü r s t e 'n a u (1. Assistent am bakt. In¬ 
stitut der Landwirtschaftskammer zu Münster). 
Stabsveterinär d. R. M a x U1 m (Kreistierarzt in Bunzlau). 
Stabsveterinär d. R. b. d. Etappen-Traininspektion d. IV. Armee 
Dr. Armin Goedecke (Kreistierarzt in Gersfeld). 
Oberveterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 80 Karl Wiet- 
h ü c h t e r (Tierarzt in Gronau). 

Oberveterinär d. R. Dr. Ludw. Drescher. 

Veterinär im 2. Bayer. Feldart.-Regt. Dr. Alb. Ohl. 
Oberveterinär d. R. u. Regimentsveterinär d. Feldart.-Regts. 

Nr. 37 Paul Janz (Tierarzt in Heydekrug). 

Veterinär d. R. Dr. Bodo Kormann (Schlachthofdirektor 
in Görlitz). 

Oberveterinär d. R. Richard Pasc h (Tierarzt in Krusch- 
witz). 

Neunzehnte Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 6., bis Sonnabend, den 12. Dezember 1914. 

An der Front in Frankreich und Belgien sind wesentliche 
Veränderungen auch in dieser Woche nicht eingetreten. In 
den Argonnen, westlich der Maas, sind den Franzosen wichtige 
Stützpunkte entrissen worden. Ihre Angriffe östlich der 
Maas wurden sämtlich abgeschlagen. 

Auch in Ostpreußen haben nur kleinere Gefechte statt¬ 
gefunden, die für uns günstig verliefen. Die Schlacht in 
Polen steht augenscheinlich günstig. Am 6. Dezember nach¬ 
mittags war Lodz in unseren Händen. In der Nacht zuvor 
hatten es die Russen heimlich geräumt, nachdem ihre drei 
Tage lang fortgesetzten Angriffe überall gescheitert waren. 
Die Verluste der Russen in der Schlacht bei Lodz—Lowicz sind 
außerordentlich groß gewesen. Die von den Russen bei Lodz 
verlassenen Schützengräben waren, wie der amtliche Bericht 
jetzt mitteilt, „mit Toten buchstäblich angefüllt“. Die Zahl der 
bisher in diesem Kampfe zu Gefangenen gemachten Russen 
beträgt ja im ganzen 80 0Ö0. Inzwischen ist die Zahl um 
weitere 11 000 Gefangene gestiegen. Wenn man so die Ge¬ 
samtsumme der russischen Gefangenen in diesem Kampfe be¬ 
reits auf 100 000 ansetzen muß, so wird man die Gesamt¬ 
summe der russischen Verluste in diesen Kämpfen daneben auf 
mindestens 160 000 einschätzen müssen. 

Die bei Lodz geschlagenen russischen Kräfte ziehen sich 
anscheinend auf Warschau zurück. Die Kämpfe bei Petrikau, 
Czenstochau und in Galizien dauern an, jedoch mit dem Unter¬ 
schiede, daß nunmehr wir mit unseren Bundesgenossen zur 
Offensive übergegangen sind. Anscheinend müssen auf allen 
diesen Stellen die Russen jetzt weichen. 

Przemysl, das dies Mal nur leicht eingeschlossen ist, hat 
in der letzten Woche erfolgreiche Ausfälle gemacht. 

Das Endergebnis der Kämpfe im Osten in 


der letzten Woche ist das Scheitern der 
großen russischen Offensive. Das ungeheure 
Menschenmaterial der Russen beginnt zu schwinden, es scheint 
auch allmählich an Waffen zu mangeln, vor allem an schweren 
Geschützen. 

Der Kriegsminister von Falkenhayn ist endgültig 
zum Chef des Generalstabes des Feldheeres ernannt worden, 
nachdem er die Geschäfte seit Erkrankung des General¬ 
obersten von Moltke bereits geführt hatte. 

Unsere Auslandskreuzer sind bei den Falkland-Inseln, öst¬ 
lich Patagonien, von vielfacher Übermacht, vermutlich eng¬ 
lischen und japanischen Schiffen, zum Kampfe gezwungen 
worden. Soweit bis jetzt bekannt, sind vier Kreuzer zum 
Sinken gebracht. Dem fünften scheint es gelungen zu sein, zu 
entkommen. Nach Zeitungsmitteilungen sind die Kreuzer von 
der englischen und der japanischen Flotte zugleich angegriffen 
worden. Sicheres ist noch nicht bekannt. Anscheinend ist es 
nur gelungen, einen verhältnismäßig geringen Teil der Be¬ 
satzung zu retten. Wenn auch dieser Ausgang von vorn¬ 
herein klar war, so hat doch der Untergang unserer Auslands¬ 
kreuzer allgemein tiefe Trauer erregt. N e v. 

Karl Roskowski f. 

Am 2. Dezember d. Js. entschlief sanft nach schwerem Leiden 
der Königl. Kreistierarzt a. D., Herr Veterinärrat Karl Ros¬ 
kowski zu Breslau in einem Alter von 74 Jahren. 

Geboren am 3. Dezember 1840 in Bromberg, begann der Ent¬ 
schlafene, nachdem er die damalige Realschule I. Ordnung daselbst 
absolviert hatte, seine Laufbahn als Roßarztaspirant im Pommer- 
schen Ulanen-Regiment Nr. 4 am 1. Dezember 1857. Nach Er¬ 
langung der Approbation als Tierarzt mit dem Prädikat „sehr gut“, 
am 22. April 1863, war er vom Jahre 1863 bis 1865 als Unterroßarzt 
im Westfälischen Artillerie-Regiment Nr. 7, vom Jahre 1865 bis zu 
den Jahren 1870/71 im Westfälischen Ulanen-Regiment Nr. 1 als 
Roßarzt tätig. Im Jahre 1864 nahm er an dem Feldzuge gegen 
Dänemark, im Jahre 1866 an den Kämpfen gegen Österreich und 
in den Jahren 1870/71 an dem ruhmreichen Kriege gegen Frank¬ 
reich teil. Darauf schied er auf seinen Antrag aus dem Heere und 
übernahm die Kreistierarztstelle des Kreises Pieschen, die er bis 
zum 22. Dezember 1888 innehatte. Vom letztgenannten Jahre ab 
verwaltete er die Kreistierarztstelle des Kreises Fraustadt. In 
letzterer Stellung war es dem Verblichenen vergönnt, sein 50jähriges 
Dienstjubiläum im Kreise seiner Angehörigen in vollster körper¬ 
licher und geistiger Frische zu begehen. Aus dieser Veranlassung 
wurde ihm der Kronenorden ni. Klasse verliehen, nachdem seine 
treuen und erfolgreichen Dienste als Veterinärbeamter schon früher 
durch die Verleihung des Roten Adlerordens IV. Klasse, sowie des 
Charakters als Veterinärrat Allerhöchst anerkannt worden waren. 
Aber auch außerdem wurden dem Heimgegangenen aus Anlaß dieses 
Jubiläums zahlreiche Ehrungen zuteil, die Zeugnis ablegen von der 
Liebe und großen Wertschätzung, deren er sich sowohl bei seinen 
Vorgesetzten, als auch bei allen denen zu erfreuen hatte, mit denen 
er amtlich und außeramtlich in Berührung kam. Der Tierärztliche 
Provinzialverein für Posen insbesondere, dessen Mitbegründer und 
reger Förderer der Dahingeschiedene war, konnte diesen Tag nicht 
vorübergehen lassen, ohne den Jubilar besonders geehrt zu haben. 
Der Verein ließ ihm durch seinen Vorsitzenden eine künstlerisch 
ausgestattete Adresse überreichen, in der seine großen und blei¬ 
benden Verdienste um den Verein gewürdigt und dafür der herz¬ 
lichste Dank der Mitglieder zum Ausdruck gebracht wurden. 

Am 1. April 1910, nach einer 53jährigen amtlichen Tätigkeit, 
wurde der Entschlafene in den Ruhestand versetzt unter ausdrück¬ 
licher Anerkennung seiner dem Staate in langjähriger, treuer und 
gewissenhafter Pflichterfüllung geleisteten Dienste. 

An der Förderung des Ansehens des tierärztlichen Standes hat 
der Dahingeschiedene nach besten Kräften und mit großem Ver¬ 
ständnis mitgewirkt. Für eine besondere Auszeichnung durfte er 
es halten, als er, schon im Jahre 1892 in die Stadtverordnetenver¬ 
sammlung gewählt, später Stadtverordnetenvorsteher wurde. 

Seinen Beruf als Tierarzt liebte er über alles; ihm widmete 
er sich mit größtem Eifer. Sowohl als beamteter, als auch als 
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praktizierender Tierarzt zeielmete er sieh durch eine stets rastlose 
und unermüdliche Tätigkeit aus. Durch sein geradezu vorbild¬ 
liches, zu all und jeder Stunde hilfbereites Entgegenkommen hat 
er sich in den Kreisen der Landwirte und Tierbesitzer ein dank¬ 
bares Andenken gesichert für alle Zukunft. 

Dabei war der Entschlafene ein Mann von vortrefflichen 
Charaktereigenschaften: bieder, anspruchslos und von hoher 
kollegialer Gesinnung. Seine Königstreue und sein Patriotismus 
waren über jeden Zweifel erhaben. Beim Ausbruch des gegen¬ 
wärtigen großen und gewaltigen Weltkrieges stellte sich der be¬ 
geisterte 74jährige Greis, der körperlich noch gesund und rüstig 
erschien, der Militärbehörde zur Verfügung, die seinen Namen behufs 
event. späterer Verwendung auch vormerkte. Aber es sollte anders 
kommen, als der Verblichene es erwartet hatte — er wurde zur 
großen Armee heimberufen, zu der Armee, in die wir. früher oder 
später, einmal alle werden eingereiht werden. 

Sein Hinscheiden wird nicht allein von seinen in tiefe Trauer 
versetzten Familienangehörigen — er hinterläßt außer der W T itwe, 
die ihm eine stets fürsorgende Gattin und treue Mithelferin in 
der Erledigung seiner Berufsgeschäfte war, sowie zwei an einen 
Gymnasialprofessor bzw. einen Rittergutsbesitzer verheirateten 
Töchtern, drei Söhne, von denen zwei als Ärzte und einer als 
Marineoberingenieur ins Feld gezogen sind —. sondern auch von 
«ollen, die ihn gekannt und schätzen gelernt haben, aufs schmerz¬ 
lichste empfunden werden. 

Am 5. d. Mts. fand die Beerdigung des Heimgegangenen von der 
reich geschmückten Friedhofskapelle Gräbselien aus statt. An der 
Feierlichkeit nahmen außer den trauernden Hinterbliebenen u. a. 
teil der Vorsitzende des Vereins Schlesischer Tierärzte, Professor 
Dr. Casper, der Veterinärrat S p o r 1 e d e r und mehrere andere 
Kollegen aus Breslau, sowie der Vorsitzende des Tierärztlichen 
Provinzialvereins für Posen, Regierungs- und Geh. Veterinärrat 
Heyne aus Posen, der im Namen des von ihm geleiteten Vereins, 
sowie in dem der beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks Posen 
einen Kranz auf den Sarg des Verblichenen niederlegte. 

So möge er denn in Frieden ruhen! Die Tierärzte der Provinz 
Posen werden ihm ein ehrendes und dankbares Gedächtnis be¬ 
wahren weit über das Grab hinaus! Heyne- Posen. 

Kriegsfürsorgeeinrichtuiig lür die Preußischen 
Tierärzte. 

Die Herren Kollegen werden hierdurch benachrichtigt, 
daß der Ausschuß der Kriegsfürsorgeeinrichtung für die 
Preußischen Tierärzte aus folgenden Mitgliedern besteht: 

1. Esser, Göttingen, Vorsitzender; 

2. Heyne, Posen, stellvertretender Vorsitzender; 

3. Friese, Alfeld, Schriftführer und Kassierer; 

4. Schräder, Brandenburg; 

5. Franzenburg, Altona-Ottensen; 

6. Volmer, Hattingen. 

Die drei erstgenannten Herren bilden den geschäfts¬ 
führenden (engeren) Vorstand. 

Auf Veranlassung des Herrn Kollegen Friese, Alfeld, 
bin ich mit der mündelsicheren Kreissparkasse in Alfeld in 
Verbindung getreten, die sich bereit erklärt hat, Gelder für die 
Kriegsfürsorgeeinrichtung für die Preußischen Tierärzte in 
laufender Rechnung zum Einlage-Zinsfuß bei täglicher Ver¬ 
zinsung entgegenzunehmen und ebenso nach erfolgter An¬ 
weisung Auszahlungen zu machen. Hierdurch wird Herr Kollege 
Friese als Kassierer in finanztechnischer Beziehung die 
denkbar größte Unterstützung haben, während andererseits 
auch die korrekte Verwaltung des Vermögens unserer Kasse 
sichergestellt sein wird. Ich bitte deshalb die Herren Vor¬ 
sitzenden der Tierärztekammern, die Herren Kassenfüller 
möglichst bald anzuweisen, die bislang von ihnen gesammelten 
Beträge — in runden Summen — an die Kreisspar¬ 
kasse in Alfeld (Leine) mit der Bezeichnung: „Für 
die Kriegsfürsorgeeinrichtung für die 
Preußischen Tierärzte“ einzusenden und bemerke 
noch, daß die Überweisung auch durch die Reichsbank, ferner 
durch das Postscheck-Konto Hannover Nr. 3042 sowie durch 


die Preußische Zentralgenossenschaftskasse zu Berlin er¬ 
folgen kann. 

Die Übermittelung der Beiträge auf diese Weise würde 
außer der Vereinfachung des Verkehrs auch eine wesentliche 
Kostenersparnis bedeuten. J. Esser. 

Beförderung zum Stabsveterinär. 

Die erhoffte allgemeine Anwendung des § 174 der Militär- 
Veterinärordnung (Beförderung der Oberveterinäre des Be¬ 
urlaubtenstandes zum Stabsveterinär ohne Ablegung der Prü¬ 
fungen) während des Krieges wird nicht stattfinden. Wie uns 
mitgeteilt wird, nimmt das Kriegsministerium dazu folgende 
Stellung ein: Oberveterinäre des Beurlaubtenstandes können 
bis auf weiteres zu Stabsveterinären vorgeschlagen werden, so¬ 
fern sie mindestens vier Jahre diesen Dienstgrad bekleiden, 
vorausgesetzt, daß die gleichaltrigen aktiven Oberveterinäre 
schon befördert sind. Beförderungsvorschläge auf Grund der 
Ziffer 174 der Militär-Veterinärordnung für Oberveterinäre, die 
den vorgeschriebenen Prüfungsnachweis (Ziffer 1.57 b a. a. 0.) 
nicht zu führen vermögen, werden vom Kriegsministerium nur 
befürwortet, wenn eine hervorragende persönliche Auszeich¬ 
nung im Kriegsdienst oder dringende dienstliche Rücksichten 
eine außerordentliche Maßnahme geboten erscheinen lassen. 

Einige Rechtsfragen im Kriege. 

In bezug «auf die rechtliche Lage während des Krieges hin¬ 
sichtlich der Honorarforderungen und der Versteuerung des mili¬ 
tärischen Diensteinkomraens sandte uns I) r. j u r. W. S t e i n , 
Leipzig (Leibnizstr. 13) folgende Aufklärungen: 

I. Der Schutz gegen Verjährung von H o n o rar- 
forderungen während des Krieges. 

Die Honorarforderungen der Tierärzte verjähren bekanntlich 
in zwei Jahren. Wäre der Krieg nicht ausgebrochen, so würden 
am 1. Januar 1915 alle die Ansprüche nicht mehr geltend gemacht 
werden können, die im Laufe des Jahres 1912 entstanden sind. Da 
aber zahlreiche Tierärzte durch Einberufung zum Kriegsdienst an 
der Ergreifung der gesetzlich vorgeschriebenen Maßnahmen zur 
Wahrung ihrer Rechte zur Unterbrechung der drohenden Ver¬ 
jährung verhindert werden, so ist es sicherlich am Platze, an dieser 
Stelle auf das bekannte Kriegsnotgesetz vom 4. August 1914 hin¬ 
zuweisen, in welchem zugunsten der Kriegsteilnehmer das Ruhen 
der Verjährung angeordnet ist. Indessen soll, diese nicht etwa 
durchweg bis zur Beendigung des Kriegszustandes gehemmt sein, 
sondern nur so lange, als das militärische Dienstverhältnis des 
einzelnen dauert. Kehrt der etwa am 1. September eingezogene 
Schuldner als dienstunbrauchbar entlassen am 1. Dezember zurück, 
so weiß der Gläubiger, der Tierarzt, daß sich die Verjährungsfrist 
um die Zeit der tatsächlich geleisteten militärischen Dienste, in 
diesem Falle also um drei Monate verlängert. Er kann nunmehr 
die gesetzlichen Maßnahmen zum Schutz gegen die Verjährung er¬ 
greifen. 

Leider aber gibt es gar manchen Schuldner, der den ihm ge¬ 
setzlich zustehenden Verjährungsein wand, wo immer er kann, gel¬ 
tend macht, obwohl es gewiß nicht für eine vornehme Gesinnung 
spricht, sich dadurch von einer Verbindlichkeit zu befreien. 
Solchen Leuten bietet sich dazu während des Krieges eine günstige 
Gelegenheit. Teilen sie dem Tierarzt ihr Ausscheiden aus dem 
Dienst nicht mit, verschweigen sie ihre Rückkehr, lassen sie ihn in 
dem Wahn, der durch den Wortlaut des Gesetzes gefördert wird, 
daß die Verjährung bis zur Beendigung des Kriegszustandes ge¬ 
hemmt sei. so werden sie in vielen Fällen dem Tierarzt später mit 
Erfolg die Verjährungseinrede entgegenhalten können. Diese 
wenig «anständige Handlungsweise dürfte noch Förderung erfahren, 
die Erreichung des Zwecks dadurch erleichtert werden, daß viele 
Tierärzte aus lobenswerter Vaterlandsliebe zögern werden, alsbald 
nach Beendigung des Krieges oder sogleich nach Rückkehr des 
vielleicht verwundeten Schuldners gegen diesen gerichtlich vorzu¬ 
gehen. Sie kaufen Gefahr, als Dank für ihre Gutmütigkeit und ihr 
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sorgloses Vertrauen Schaden davon zu tragen, denn das Gesetz 
schützt sie, wenn ihre Forderung verjährt ist, nicht. 

Somit wird es niemand dem Tierarzt verargen wollen, wenn er 
auf eine Sicherung seines Anspruchs bedacht ist, die bei einigem 
guten Willen des Schuldners auch leicht zu erreichen ist. Braucht 
er doch nur die Schuld in irgendeiner Form anzuerkennen. Es 
genügt, wenn er auf eine höfliche Erinnerung hin eine kleine Ab¬ 
schlagszahlung leistet, wenn er sich zu der berechtigten Verzinsung 
des Schuldbetrages versteht, sie nur verspricht, oder wenn er eine 
bescheidene Sicherheit stellt. Ist solche aber durchaus nicht zu er¬ 
reichen, hüllt sich der Schuldner in beharrliches Schweigen, so bleibt 
dem Tierarzt, will er als feinfühliger Mann den Weg der auch 
während des Krieges zulässigen Klageerhebung nicht beschreiten, 
die einfachere und für den Schuldner wesentlich billigere Zu¬ 
stellung eines Zahlungsbefehls im Mahnverfahren. Dem weit ver¬ 
breiteten Irrtum, als könnte ein solcher während des Krieges an 
Kriegsteilnehmer nicht zugestellt und damit sein Zweck, die Unter¬ 
brechung der Verjährung herbeizuführen, nicht erreicht werden, 
muß entgegen getreten werden. 

Ist der im Felde stehende Schuldner Offizier, so führt gegen 
ihn der W T eg der sogenannten Ersatzzustellung sicher zum Ziele. 
Wird nämlich der Schuldner in seiner Wohnung oder in seinem Ge¬ 
schäftslokal nicht angetroffen, so muß er eine Zustellung an die im 
Gesetz genannten Ersatzpersonen gegen sich gelten lassen: an 
einen zur Familie gehörenden erwachsenen Hausgenossen, an eine 
in der Familie dienende erwachsene Person oder auch, falls diese 
zur Annahme bereit sind, an Hauswirt oder Vermieter. Die Gefahr 
des Nichtempfangs dos Schriftstücks ist dem Adressaten aufge¬ 
bürdet. Dabei ist es ganz gleichgültig, aus welchen Gründen er von 
dem zustellenden Beamten nicht angetroffen wird. Auch wenn er 
auf Monate verreist ist, ist die Zustellung eines Zahlungsbefehls an 
den Hausgenossen oder den Vermieter wirksam. 

Ein gleiches muß folgerichtig für die Zustellung eines Zahlungs¬ 
befehls an Unteroffiziere und Gemeine des aktiven Heeres und der 
aktiven Marine gelten. Allerdings findet sich in der Zivilprozeß¬ 
ordnung (§ 172) die Vorschrift, daß die Zustellung an solche Per¬ 
sonen an den Chef der zunächst Vorgesetzten Kommandobehörde, 
also den Hauptmann oder den Rittmeister als Chef der Kompagnie, 
Eskadron, Batterie usw. erfolgt. Doch schließt diese sowohl für 
den Frieden wie für den Krieg gegebene Anordnung weder die per¬ 
sönliche Zustellung etwa im Kompagnierevier noch die oben er¬ 
wähnte Ersatzzustellung aus. Wer also seinen im Felde stehenden 
Schuldner aus begreiflichen Gründen nicht mit einem Zahlungs¬ 
befehl bedenken will, mag den Weg der Ersatzzustellung wählen, 
zumal bei der Überbtirdung der Feldpost der Schuldner im Felde 
nicht sicher zu erreichen sein wird. 

Eine Ersatzzustellung kann aber oft nicht möglich sein; der 
Gläubiger kann vielleicht den Truppenteil nicht kennen, dem sein 
Schuldner angehört. Diesen Fall hat das Gesetz durch die Bestim¬ 
mung vorgesehen, daß gegenüber solchen Personen, welche zu 
einem im Ausland befindlichen oder zu einem mobilen Truppenteil 
oder zur Besatzung eines in den Dienst gestellten Kriegsfahrzeuges 
gehören, die Zustellung durch Ersuchen der oberen Kommando¬ 
behörde, im allgemeinen wohl also durch das Armeekorps, be¬ 
trieben werden kann. Allerdings wird in diesem Falle die Ver¬ 
jährung nicht schon durch die Übergabe des Zahlungsbefehls an die 
Behörde, sondern erst durch dessen Einhändigung an den Adressa¬ 
ten unterbrochen. Dieser Weg ist also reichlich unsicher. 

Die öffentliche Zustellung ist das letzte Mittel, welches der 
Gläubiger zur Wahrung seiner Rechte wählen kann. Auch sie be¬ 
wirkt die Unterbrechung der Verjährung. Sie erfolgt aber nur 
dann, wenn der Gläubiger nachzuweisen in der Lage ist, daß alle 
seine Bemühungen, den Aufenthaltsort des Schuldners zu erkunden, 
erfolglos geblieben sind. Unter Aufenthaltsort ist hier nicht der 
jeweilige geographische Standort, sondern die nähere Bezeichnung 
des im Felde befindlichen Truppenteils, Armeekorps, Regiments, 
Kompagnie, dem der Schuldner angehört, zu verstehen. 

Was für Offiziere und Mannschaften gesagt ist, gilt in gleicher 
Weise für alle dem Heere angehörenden Militärpersonen, Ärzte, 
Militärbeamte usw. 


Hat der Schuldner aber in der Heimat einen bevollmächtigten 
Vertreter, so genügt die Zustellung natürlich an diesen. 

Ist nun nicht der Schuldner, sondern der Tierarzt selbst zum 
Heere einberufen, so verlängert sich gleichfalls die Verjährungsfrist 
um die Zeit seiner militärischen Dienstleistung. Hier ist also jeder 
Zweifel ausgeschlossen. 

Das Jahr neigt sich seinem Ende zu; der Zeitpunkt rückt heran, 
an welchem erfahrungsgemäß jeder Geschäftsmann seine Bücher 
auf rückständige Forderungen durchsieht. Niemand wird es dem 
Tierarzt verargen dürfen, wenn er versucht, seinem Anspruch für 
alle Fälle die rechtliche Grundlage zu sichern. Denn wenn etwa der 
Schuldner im Kriege fällt, so können sich auch die Erben auf die 
Verjährung berufen, und sie werden vielleicht aus wirtschaftlicher 
Notlage heraus unter Umständen dazu geneigt sein, um sich auf 
diese Weise der Zahlungspflicht zu entziehen. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Der Bayerische 
Militärverdienstorden 4. Klasse mit der Krone und mit Schwertern 
dem Oberstabsveterinär Dr. von Bommel\ Regimentsveterinär des 
2. Feldart.-Regts.; der Bayerische Militärverdienstorden 4. Klasse 
mit Schwertern den Stabs- und Regimentsveterinären Dr. Wilhelm 
Sippel im 2. Schweren Reiter-Regt., Steinbrikhel im 3. Cheveaux- 
leger-Regt., den Stabsveterinären Dr. Zimmermann der 3 Train- 
Abt., Äug. Nagler d. R. (II Münster), den Oberveterinären Jäger 
im 3. Cheveauxleger-Regt., Kurt Reimann d. R. (Rosenheim), 
Dr. Max Wimmer d. R. (Augsburg), Hermann Mayr d- L. I (Rosen¬ 
heim), Jos. Sandtner d. L. I (Deggendorf), Guido Böhme d. L. II 
(Weilheim), dem Veterinär d. R. Dr. Friedrich Engel (Mindelheim); 
das Ritterkreuz 1. Klasse mit Schwertern des Badischen Ordens 
vom Zähringer Löwen dem Korpsstabsveterinär Karl Schollt , 
Korpsveterinär beim Generalkommando des 14. Armeekorps. Das 
Ritterkreuz 2. Klasse mit Eichenlaub und Schwertern des Badischen 
Ordens vom Zähringer Löwen dem Regimentsveterinär Hümmerich 
im Dragoner-Regt. Nr. 8; das Ritterkreuz 2. Klasse mit Schwertern 
des Badischen Ordens vom Zähringer Löwen dem Stabsveterinär 
Fritx Haase im Telegr.-Bat. Nr. 4 und dem Oberveterinär Hans 
Friedrich, Regimentsveterinär des Res.-Feldart.-Regts. Nr. 29; das 
Bayerische Luitpoldkreuz Johann Hirsch in Herxheim bei Landau 
(Pfalz); das Mecklenburgische Goldene Verdienstkreuz dem Ober- 
veterinär d. R. J. Schröder im Dragoner-Regt. Nr. 18. 

Ernennung: Tierarzt Dr. Hermann Zetter zum Regierungsrat 
und Mitglied des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 

Versetzung: Der Kreistierarzt Rahne von Zeven nach Husum. 

Niederlassung: Friedrich Egcr aus Hanau in Lüdingworth 
(Hannover). 

Verzogen: Arno Flieiner von Linden (Hann.) nach Halle (Saale), 
Dr. Erich Korsch von Prenzlau nach Berlin. 

Examina: Die Prüfung als Kreistierarzt bestand in Berlin: 
Dr. Gottschalle aus Vörden. 

In der Armee: Ernannt: Der Oberstabsveterinär a. D. Körner 
in Erfurt zum Korpsveterinär des stellvertretenden Generalkom. 
des 15. Armeekorps, Schlachthofdirektor Karl Krause in Aue 
(Erzgebirge), zum Stabsveterinär bei der Kommandantur in 
Mau beuge. 

Todesfälle: Veterinärrat Johann Dove, Kreistierarzt in Neuenbaus 
(Hann.), Albin Moses in Gera (Reuß), Anselm Restle in Horb (Neckar), 
Schlachthoftierarzt Georg Richter in Lissa (Posen). 


Vakanzen. 

Krelstlerarztstelle In Zeven: Einkommen außer dem Gehalt 
600 M. Stellenzulage, 200 M. Amtsunkostenentschädigung und 
2200 M. ReiBekostenpauschVergütung für 1914 (wird für jedes Jahr 
besonders festgesetzt). Bew. innerhalb 3 Wochen an den 
Regierungspräsidenten in Stade. 

Schlachthofstellen: Altona a. Elbe: Tierarzt für Fleisch¬ 
beschauamt sofort. 300 M. monatlich. Bewerbungen an Direktor 
Reimer, Langestr. 99. — M ü n s t e r i. W.: Schlachthofdirektor, 
3600 M., steigend alle 3 Jahre um 300 M. bis 5400 M., freie Wohnung, 
Heizung und Beleuchtung. Bewerbungen bis 1. Januar 1915 an 
den Magistrat; ferner ebendaselbst: Aushilfstierarzt sofort; 250M. 
monatlich. Bewerb, an den Magistrat. — Wurzen: Tierarzt zur 
Ausübung der ambulatorischen Fleischbeschau auf die Dauer des 
Krieges. Bewerbungen an den Stadtrat. 

Assistentenstelle: VeterinärinstitutderUniversität 
Jena: Tuberkuloseabteilung, sofort. Gehalt 2400 M., Reisekosten, 
Tagegelder, evtl, freie Wohnung, Heizung und Beleuchtung. 
Bewerb, an Reg.-Rat Prof. Dr. H o b s t e 11 e r. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): i. V. Prof. Qlage, Hamburg. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Sehoetz In Berlin. — 

Druck von W. Büxenstein, Berlin. 
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(Aus dem Hygienischen Institute der Kgl. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin.) 

Weitere Mitteilungen Uber Haemaphysalis cinna¬ 
barina*) und Uber umfangreiche Blutungen in die 
Muskulatur beim Rinde. 

Von Prof. Dr. P. Kiratb, Abteilungsvorsteher. 

In der Berl. Tierärztl. Wochenschrift, Jahrg. 1913, Nr. 47/48 
hatte ich darauf hingewiesen, daß durch künstliche Erzeugung 
der inneren Verblutung (Milzruptur) mittels Besetzen der Rinder 
mit Haemaphysalis cinnabarina der Beweis erbracht werden 
könnte, daß das als Erreger dieser Krankheit angesehene Piro- 
plasma gerade durch diese Zeckenart übertragen wird. 

Über den bisherigen Verlauf derartiger in Gemeinschaft mit 
Oberveterinär Volkmann angestellte Versuche bin ich jetzt 
in der Lage, folgendes mitteilen zu können. Am 28. Oktober 
und 3. November 1913 wurden ca. 20 teils halb, teils ganz voll¬ 
gesogene geschlechtsreife Exemplare von Haemaphysalis cinna¬ 
barina, die auf der Insel Norderney von Rindern abgesammelt 
waren, unter denen im Juli 1913 mehrere tödlich endende Fälle 
von Milzruptur sich ereignet hatten, in Berlin einem jungen 
Bullen (Nr. 32) in einem Beutel an den Hodensack gesetzt. 
Hierauf stieg die Körpertemperatur des Tieres am 11. November 
auf 40,9 0 C. Am 17. November traten vereinzelte große Piro- 
plasmen im Blute des Bullen auf. Die Parasiten ließen sich 
mehrere Tage lang nachweisen und verschwanden dann voll¬ 
ständig. Besondere Krankheitserscheinungen wurden nicht be¬ 
merkt. Der Bulle blieb auch in der Folgezeit ganz gesund. 

*) Die Zecke heißt Haemaphysalis punctata var. cinnabarina. 
Der Kürze halber werde ich in Zukunft die Bezeichnung Haemar 
physalis cinnabarina gebrauchen. 


Leider ist es mir nicht gelungen, von diesen Piroplasmen gute 
Mikrophotogramme zu erhalten. 

Die von dem Bullen nach 5 bzw. 8 Tagen wieder abgesam¬ 
melten Zecken fingen Ende Dezember an, Eier zu legen. Später 
trockneten die Eier aber ein, trotzdem die Aufbewahrung unter 
denselben Bedingungen wie bei den später noch zu besprechen¬ 
den, von der Insel Juist stammenden Zecken erfolgte. 

Als Resultat dieses Versuches ergibt sich die Tatsache, daß 
durch geschlechtsreife Exemplare von Haemaphysalis cinna¬ 
barina zwar Piroplasmen auf ein Jungrind übertragen werden 
konnten, daß das Tier hierdurch aber außer einer leichten 
Temperatursteigerung keine erheblichen Gesundheitsstörungen 
erlitten hat Eine Milzruptur ist nicht eingetreten. 

Einen Parallelversuch begannen wir im November 1913 
mit Zecken von der Insel Juist aus einem Rinderbestande, in 
dem angeblich vor mehreren Jahren Fälle von Milzruptur vor¬ 
gekommen sein sollen. 

Die in zwei Sendungen, am 10. und 22. November 1913, 
uns durch freundliche Vermittlung des Kreistierarztes K n e s e 
vom Gutspächter Hildebrand von der Insel Juist ge¬ 
schickten, ca. 100 teils halb, teils ganz voll Blut gesogenen 
Weibchen nebst ca. 20 Männchen von Haemaphysalis cinna¬ 
barina wurden in einem schwach geheizten Zimmer in mehreren 
Reagenzröhrchen, die durch Überbinden mit Leinwand ge¬ 
schlossen waren, dunkel aufbewahrt Ein Teil der Zecken be¬ 
gann am 11. Dezember 1913 Eier zu legen, die glänzend braun 
aussahen. Die Eiablage wurde allmählich fortgesetzt und 
dauerte im allgemeinen bis Mitte Januar 1914. Aber auch im 
Februar scheinen noch Eier abgesetzt worden zu sein. Mit der 
Beendigung der Eiablage starben die Weibchen. Bei den 
Männchen war der Tod schon sehr frühzeitig eingetreten. 
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Von Mitte April 1914 an schlüpften aus den Eiern Larven aus. 
Am 24. April waren schon viele Hunderte vorhanden, die be¬ 
sonders beim Erwärmen des Reagenzglases mit der Hand oder 
beim Anhauchen sehr lebhaft im Glase umherkrochen. 

A. Infektions versuch mit Larven. 

Am 11. und 12. Mai schütteten wir mehrere Hundert 
Larven in zwei passend gearbeitete, kräftige und oben mit einer 
Schnürvorrichtung versehene Leinwandbeutel, streiften die 
Beutel dann rasch über den Hodensack der beiden Jungrinder 
Nr. 43 und 44 und befestigten sie daselbst. Erfahrungsgemäß 
fallen die Larven, nachdem sie sich an der Haut festgebissen 
und voll Blut gesogen haben, nach einiger Zeit wieder in den 
Beutel zurück. Wir waren daher in der Lage, eine Anzahl 
vollgesogener Larven am 20. und 26. Mai wieder aus dem Beutel 
zu entnehmen und in Reagenzgläsern weiterhin aufzubewahren. 

Durch das Besetzen mit Larven ist bei den Versuchsrindern 
Nr. 43 und 44 keine Infektion zustande gekommen. Auch 
ließen sich durch täglich angefertigte Ausstrichpräparate im 
Blute weder Piroplasmen noch krankhafte Veränderungen an 
den Blutzellen oder dergleichen nachweiseil. Ebensowenig 
wurde bei der viele Wochen lang fortgesetzen Temperatur¬ 
messung eine wesentliche Steigerung bemerkt. 

B. Infektionsversuch mit Nymphen. 

Die am 20. und 26. Mai vollgesogenen Larven begannen 
sich gegen Mitte Juni zu häuten. 

Die ersten Nymphen bemerkten wir am 17. Juni. Es war 
dies einer der ersten heißen Tage nach langer kühler Witterung. 
In den folgenden Tagen vollzog sich die Häutung bei etwa 
50 weiteren Larven. 

Darauf setzten wir am 23. .Juni in der oben beschriebenen 
Weise 12 Nymphen an Jungrind Nr. 34 und 40 Nymphen an 
Jungrind Nr. 40. 

Nachdem sich die Nymphen an der Haut des Hodensackes 
vollgesogen und in den Beutel zurtickgefallen waren, wurden 
sie am 1. und 2. Juli wieder gesammelt und in Reagenzröhrchen 
aufbewahrt. 

Eine Infektion der Jungrinder Nr. 34 und 40 durch die 
Nymphen war nicht eingetreten, wie die viele Wochen lang 
fortgesetzte Blutkontrolle und Temperaturmessung der Tiere 
lehrte. 

C\ Infektionsversuch mit geschlech ts- 
reifen Zecken. 

Die Häutung der Nymphen zu geschlechtsreifen Zecken 
begann am 20. Juli. Am 27. Juli setzten wir ca. 40 Weibchen 
und ca. 10 Männchen in derselben Weise an die Jungrinder 
Nr. 39 und Nr. 45. 

Am 10. und 14. August wurden die Zecken, die sich in¬ 
zwischen vollgesogen hatten und in den Beutel zurückgefallen 
waren, wieder gesammelt und in Reagenzröhrchen aufbewahrt. 

Auch durch Besetzen mit geschlechtsreifen Zecken ist 
keine Infektion zustande gekommen. 

Somit ist es weder mit Larven, noch mit Nymphen, noch 
mit geschlechtsreifen Zecken, die sich im Laufe des Sommers 
1914 aus den im November 1913 von der Insel Juist erhaltenen 
Exemplaren von Haemaphysalis cinnabarina entwickelt hatten, 
gelungen, eine Piroplasmeninfektion oder gar eine plötzlich 
mit dem Tode endende Milzruptur bei den Jungrindern Nr. 43, 
44, 34, 40, 39 und 45 künstlich hervorzurufen. 


M. E. beweist der negative Ausfall dieses einen Versuches 
an und für sich noch nichts gegen die von mir ausgesprochene 
Vermutung, daß die bekannten Fälle von innerer Verblutung 
und Milzzerreißung durch mittels Haemaphysalis cinnabarina 
übertragene Piroplasmen verursacht werden. Denn die von 
der Insel Juist erhaltenen Mutterzecken waren von ganz ge¬ 
sunden Rindern abgesammelt worden. Es ist daher sehr 
wahrscheinlich, daß jene Zecken den Keim 
der Krankheit überhaupt nicht in sich be¬ 
herbergten und infolgedessen auch keine 
pathogenen Wirkungen entfalten konnten. 

Jedenfalls müßten in Zukunft Versuche der obigen Art 
mit Zecken verschiedener Herkunft wiederholt werden, und 
zwar vor allem mit Larven, Nymphen und Imagines von 
Haemaphysalis cinnabarina von solchen Rindern, die an innerer 
Verblutung eingegangen sind. 

Ob die von uns verwendeten sechs Versuchsrinder, die zu 
verschiedenen Zeiten teils in Berlin, teils in Ostpreußen an¬ 
gekauft worden siftd, schon früher einmal die Piroplasmose 
überstanden haben und dadurch gegen Neuinfektionen resistent 
geworden sind, war nicht mehr zu ermitteln. Der überein¬ 
stimmend negative Verlauf der Zecken¬ 
besetzung bei allen 6 Tieren dürfte m. E. aber wohl 
mehr dafür sprechen, daß die J u i s t e r Zecken frei von Piro¬ 
plasmen gewesen sind, als für das Gegenteil. 

Das Heranwachsen von der vollgesogenen, geschlechts¬ 
reifen Form bis wieder zur vollgesogenen geschlechtsreifen 
Form hat in unserem Falle 8 Monate (November 1913 bis 
August 1914) gedauert. 

Aus den von Sir Stewart Stockman in England 
an einem sehr^ reichen Zeckenmaterial 5 Jahre lang durch¬ 
geführten Studien wissen wir, daß von Haemaphysalis cinna¬ 
barina der Regel nach innerhalb eines Jahres nur eine 
Generation zur Entwicklung kommt. 

Wir werden abwarten, ob und inwieweit sich in Zukunft 
eine zweite Generation entwickelt. Bis jetzt (Ende November 
1914) haben die im August abgesammelten vollgesogenen 
Weibchen noch keine Eier gelegt 

Bei unserem Infektionsversuch mit geschlechtsreifen 
Zecken sind absichtlich außer Weibchen auch Männchen zum 
Saugen angesetzt worden, um eine Befruchtung sicherzustellen. 
Wir gingen dabei von der an sich ja nicht wahrscheinlichen 
Annahme aus, daß dieselbe vielleicht erst wirksam vollzogen 
werden könnte, sobald die Weibchen sich genügend voll Blut 
gesogen haben. Da sich unter den am 10. und 14. August 
von den Rindern Nr. 39 und 45 abgesammelten geschlechts¬ 
reifen Zecken noch zwei Männchen befanden, so ist wohl 
anzunehmen, daß wenigstens ein Teil der Weibchen befruchtet 
worden ist. 

Der Umstand, daß nicht alle Männchen, die am 20. und 
27. Juli angesetzt worden waren, wiedergefunden wurden, 
dürfte darauf zurückzuführen sein, daß die sehr kleinen, leb¬ 
haft beweglichen und auf der Haut umherwandernden Männ¬ 
chen vom Hodensack wahrscheinlich auf andere Körperteile 
gekrochen sind, wo sie nicht mehr aufgefunden wurden. 

Eine genauere Beschreibung der von uns künstlich ge¬ 
züchteten Entwicklungsstadien von Haemaphysalis cinnabarina 
dürfte sich erübrigen, da hierüber in der Literatur bereits aus¬ 
führliche Studien von Nuttall, Cooper und Robinson 
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(Parasitology 1908, Band I) vorliegen. Ich verweise auch auf 
die Wiedergabe eines Teiles jener Abbildungen in meinem 
Artikel in der Berl. Tierärztl. Wochenschrift, Jahrgang 1911, 
Nr. 48, Seite 865—868. 

Material von Rindern, die an innerer Verblutung ein¬ 
gegangen sind, ist uns seit Jahresfrist nur in sehr geringer 
Zahl eingeschickt worden. Infolgedessen war es vorläufig 
unmöglich, weitere Beweise für die von mir vertretene Ansicht 
über die Ätiologie der fraglichen Todesfälle zu sammeln. 

Zecken sind im letzten Jahre an uns überhaupt nicht ein- 
gesandt worden. 

Schlachthofinspektor Orosch aus Norderney schickte 
am 30. Juli Blutausstriche, Blut- und Milzproben von einer 
am 29. Juli plötzlich verendeten Kuh des Meiereipächters 
Jansen in Norderney. Die Kuh war erst vor drei Wochen 
angekauft knd nach der Insel gebracht worden,. Zecken 
wurden auf der Haut der Kuh nicht gefunden. Die sichtbaren 
Schleimhäute waren blaß. 

Leider ist die Untersuchung des eingeschickten Materials 
durch ein Versehen mißglückt. Der Zeitpunkt der Erkrankung 
(drei Wochen nach der Ankunft in Norderney) stimmt aber 
gut überein mit den Erfahrungen, die über das Inkubations¬ 
stadium bei den auf natürlichem Wege erworbenen Piroplasmen 
vorliegen. Hiernach könnte es sich im vorliegenden Falle also 
sehr wohl um eine Piroplasmose gehandelt haben. 

Zum Schlüsse möchte ich nicht unterlassen, noch auf die 
Fälle von Verblutung in die Muskulatur hinzuweisen, die 
Kreistierarzt Schaperin Husum und Kreistierarzt Dr.War- 
ringsholz in Heide mehrmals beobachtet haben. 

Von einem derartigen Falle schickte uns im März d. J. 
Dr. Warringsholz Teile eines notgeschlachteten Rindes, 
bei dem sehr umfangreiche Blutungen in das subfasziale und 
intermuskuläre Bindegewebe der Schultermuskulatur und eines 
Hinterschenkels eingetreten waren. Sämtliche Renculi der 
eingesandten Nieren waren mit außerordentlich zahlreichen 
flohstich- bis stecknadelkopfgroßen Blutungen besetzt. Eine 
direkte Übertragung auf ein anderes Rind ließ sich damals 
leider nicht ermöglichen. Im Blute waren weder Piroplasmen 
noch irgendwelche andere parasitäre Gebilde oder sonstige 
pathologische Veränderungen zu finden. Bei der bakteriologi¬ 
schen Untersuchung wurde vom Repetitor des Hygienischen 
Instituts Dr. Schlemmer ein kurzes Stäbchen isoliert, das 
nur auf Serum gutes Wachstum zeigte. Als wir eine Rein¬ 
kultur dieses Stäbchens in die Muskulatur des Halses und des 
Hinterschenkels eines Jungrindes (Nr. 45) einspritzten, ent¬ 
stand an der Impfstelle eine sehr schmerzhafte Schwellung 
und ein umfangreicher Abszeß, der erst nach einigen Wochen 
abheilte. Inzwischen ist das Tier wieder vollständig genesen, 
ohne daß sich das typische Bild der Verblutung in die Mus¬ 
kulatur oder in die Bauchhöhle oder gar eine Milzruptur ent¬ 
wickelt hätte. Ob dieses Bakterium irgendwelche Beziehungen 
zu der Verblutung in die Muskulatur besitzt, ist also vorläufig 
noch sehr fraglich. 

Wir wissen gegenwärtig noch nicht, ob die von S c h a p e r 
und Dr. Warringsholz* beobachteten Fälle von Ver¬ 
blutung in die Muskulatur ätiologisch zu den früher ausführlich 
erörterten, anscheinend durch Piroplasmen hervorgerufenen 
Fällen von Milzruptur zu rechnen sind. Jedenfalls war es doch 
sehr auffallend, daß bei dem von Dr. Warringsholz uns 
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übersandten Material keine Piroplasmen oder irgendwelche 
Veränderungen an den roten Blutkörperchen, die für eine ab¬ 
gelaufene Piroplasmen-Infektion sprechen, gefunden wurden. 

Es ist daher wohl möglich, daß beide Arten von Ver¬ 
blutung eine ganz verschiedene Entstehung besitzen. Aber 
es wäre doch auch denkbar, daß sie durch ein gemeinsames, 
uns noch unbekanntes, krankmachendes Agens verursacht 
werden und daß in Wirklichkeit den Piroplasmen, die wir in 
vielen Fällen — durchaus nicht in allen Fällen, wie ich immer 
wieder betonen möchte — gefunden haben, vielleicht nur eine 
sekundäre Rolle zukommen. 


Zur Meerschweinchenfleisch- und -fellverwertung. 

Von Prof. Dr. H. Raebiger, 

Leiter des Bakteriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen zu Halle (Saale). 

In wissenschaftlichen Instituten, insbesondere in den mit 
der Bekämpfung der Rindertuberkulose beauftragten bakterio¬ 
logischen Instituten der Landwirtschaftskammern werden be¬ 
kanntlich die Meerschweinchen in großer Zahl zur Verimpfung 
verdächtigen Materials verwendet. 

Da von den zum Zwecke der Feststellung der Tuberkulose 
geimpften Tieren annähernd 50—70 Proz. bei der nach der 
Tötung eingeleiteten Untersuchung als gesund ermittelt werden, 
haben wir zur Verringerung der verhältnismäßig großen 
Kosten für Anschaffung und Unterhaltung der Meer¬ 
schweinchen versucht, das Fleisch und die Felle derselben in 
zweckmäßiger Weise zu verwerten. 

Wenn auch von vornherein damit gerechnet wurde, daß 
durch den Verkauf von Fleisch und Fell des einzelnen Tieres 
nur ein geringer Betrag zu erzielen sein würde, so ließ doch 
andererseits die große Zahl der im Verlaufe eines Jahres ge¬ 
töteten und als gesund befundenen Meerschweinchen (im 
hiesigen Institut während des Geschäftsjahres 1913/14 etwa 
5000 Stück) unser Bestreben verständlich erscheinen. 

Die Verwertung des Fleisches der Meerschweinchen hat 
sich in der Weise ermöglichen lassen, daß es uns gelang, ein 
Abkommen mit dem hiesigen Zoologischen Garten zu treffen. 
Die Verwaltung des Gartens läßt die getöteten Meer¬ 
schweinchen von unserm Institut auf telephonischen Anruf ab¬ 
holen und bezahlt das Stück, gleichviel, ob abgezogen oder 
unabgezogen, mit 5 Pfg. Das Fleisch wird hauptsächlich an 
die Raubvögel verfüttert, die es sehr gern fressen. Es ist 
jedoch beobachtet worden, daß die Organe von den Vögeln 
besser aufgenommen werden, wenn sie in Verbindung mit dem 
Körper belassen sind. Es empfiehlt sich daher, eine Exzen- 
tration der Organe, soweit sie nicht zur Untersuchung erforder¬ 
lich sind, zu unterlassen. 

Über die Verwertung der Felle der Meerschweinchen haben 
wir nach verschiedenen Richtungen hin Versuche angestellt. 

Zunächst besteht die Möglichkeit, die zu Leder gegerbten 
Felle zur Herstellung von Handschuhen zu verwenden. Auch 
die Verarbeitung zu leichten Schuhwaren kann in Betracht 
kommen, da das Leder älterer Meerschweinchen stark genug ist 
und hart gegerbt werden kann. 

Noch mehr Aussicht auf Absatz haben aber jetzt wohl 
diejenigen Felle, die als Futter von Westen verarbeitet werden 
sollen. Eine Weste aus gegerbten Meerschweinchenfellen, die 
Haarseite nach ihnen getragen, steht der Kaninchenfellweste 
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wenig nach, ist ebenso leicht, geschmeidig und dauerhaft wie 
diese und bietet einen fast ebensoguten Schutz vor Erkältung. 
Sehr gut eignen sich auch die Felle zur Verarbeitung von 
Pelzgarderobe für Kinder sowie zu kleinen Pelzdecken und 
Teppichen. Hierzu wählt man am besten die einfarbigen, kurz¬ 
haarigen oder langhaarigen (Angora-) Meerschweinchenfelle, 
während die gescheckten Felle der kurz- und langhaarigen 
Meerschweinchen sich zur Herstellung von Kinderspielzeug 
eignen. 

Ein bevorzugtes Pelzwerk liefern die Felle der Rossetten- 
Meerschweinchen. 

Nach unseren bisherigen Beobachtungen, die sich auf das 
vergangene Winterhalbjahr erstrecken, sind zu Winterkleidern 
verarbeitete Felle nicht nur warm, sondern auch sehr haltbar. 

Als Ersatzstoff für Wolle eignen sich die Meerschweinchen¬ 
felle allerdings nicht, da, wie uns die Zentral-Meldeauskunfts- 
stelle des Roten Kreuzes zu Berlin unterm 11. Oktober d. J. 
auf eine Anfrage betreffs Verwendung zu Leibbinden und Hand- 
gelenkwärmern für die Krieger mitteilte, „sie in der Behaarung 
nicht weich und wollig genug sind“. 

Wenn man beabsichtigt für besondere Zwecke ein mög¬ 
lichst gutes Fell zu erzielen, ist es ratsam, die Wärter an¬ 
zuweisen, den Meerschweinchen einige Wochen vor der Tötung 
öfter einmal das Fell durchzubürsten. Das läßt sich gelegent¬ 
lich durchführen, die Tiere fühlen sich sehr wohl dabei und 
lohnen die geringe Mühe durch ein glänzendes und glattes 
Haarkleid.* 

Um die Felle füf das Gerben richtig vorzubereiten und 
Beanstandungen seitens der Gerber vorzubeugen, wird das Fell 
sofort nach dem Schlachten von den anhaftenden Fett- und 
Fleischteilen befreit und sodann auf der Fleischseite gründlich 
mit Steinsalz eingerieben, zusammengerollt und in einen irdenen 
Topf gelegt oder besser mit der Fleischseite nach oben auf 
einen Fellspanner gezogen und dann in freier Luft an einem 
nicht zu sonnigen Orte zum Trocknen aufgehängt. 

Einen Fellspanner fertigt man sich aus einem Brett, dessen 
Länge und Breite ungefähr der Größe des Felles entsprechen 
muß. Da eine größere Zahl von Fellspannern nötig ist, hält 
man sich dieselben in verschiedenen Größen vorrätig. 

Einen praktischen Felltrocken- und Spannapparat hat 
W. Schaefer konstruiert, der von der Firma E. I. Q u e n z e 1, 
Hamburg 24, in den Handel gebracht wird. Die Handhabung 
des Apparates ist eine sehr einfache, indem die Felle im frischen 
(alte Felle im angefeuchteten) Zustande mittels einer Anzahl 
Spannschrauben in einen eisernen Rahmen gebracht und sodann 
dem Trockenprozeß der Luft überlassen werden. Durch eine 
sinnreiche Einrichtung lassen sieh die Stäbe verschieben und 
verstellen. Dadurch wird es ermöglicht, die Felle ganz stramm 
zu spannen, ohne sie selbst im geringsten zu beschädigen. Das 
in den Rahmen eingespannte Fell kann sogar gleichzeitig 
gegerbt werden. Die Felle werden durch den Apparat nicht 
nur beträchtlich größer, sondern sie werden auch tadellos glatt 
und trocknen verhältnismäßig schnell. 

Felle, welche längere Zeit auf bewahrt werden sollen, be¬ 
streue man nach dem Trocknen in Haar und Leder gründlich 
mit Mottenpulver (Naphthalin oder ein Gemisch von Naphthalin, 
spanischem Pfefferpulver und Dalmatiner Insektenpulver), um 
sie vor Motten und Fellkäfern zu schützen und stapele sie so¬ 
dann, Haarseite auf Haarseite gelegt, auf. Andererseits ist 


darauf zu achten, daß frisch abgezogene Felle niemals zum 
Versand gelangen dürfen, da derartige Ware bei etwaiger 
Transportverzögerung leicht durch die Fäulnis wertlos wird. 

Wenn den Gerbereien größere Posten von Fellen zum 
Gerben überwiesen werden, sind sie in der Lage, das Stück 
für 10—15 Pfg. zu gerben. Der Verkaufspreis der gegerbten 
Felle richtet sich dann nach Qualität, Größe Und Art der Ver¬ 
wendung. 

Jedenfalls wird sich die Verwertung der Meerschweinchen- 
feile, besonders in der jetzigen Zeit, als lohnend erweisen. 


Referate. 

Neubildung in der Harnröhre eines Jungrindes. 

Von Distriktstierarzt H. Bomhard in Weidenberg. 

(Münchener Tierftratliche Wochenschrift 1914, Nr. 36.) 

Bei einem 4 Monate alten Jungrinde, welches seit einigen 
Tagen fast keinen Ham mehr absetzen konnte, entfernte Bom¬ 
hard aus der Harnröhre ein gelbliches, knorpelähnliches, 7 cm 
langes, an der dünnsten Stelle 1 cm und in der Mitte 3 cm breites, 
hohles Gebilde. Die Wandstärke betrug etwa 0,5 cm. Es 
faßte sich derb elastisch, knorpelig an und ließ sich wie 
Knorpel schneiden. Die Oberfläche war größtenteils glatt. 
Bomhard glaubt, daß die Neubildung durch embryonale Ver¬ 
lagerung von Knorpelzellen entstanden ist und daß sie der 
Druck des stets durchfließenden Harns zum Weiterwachsen 
gereizt und ihr ihre Form verliehen hat. Röder. 

Behandlung der an einem Fuße auf getretenen chronischen 
Hufrehe. 

Von Cadix. 

(Revue vfit. mlliUlre vom Uhra 1914.) 

Der Verfasser bringt einen Beitrag zum Studium der an 
einem Fuße aufgetretenen chronischen Hufrehe, die er bei 
schweren Pferden, die eine Zeitlang auf dem andern Fuß 
nicht stehen konnten und dabei nicht in einen Schwebeapparat 
gebracht worden waren, beobachtet hat 

In diesen Fällen von Hufrehe an einem Fuße verjüngt der 
Verfasser mit der Hufraspel oder mit dem Rinnmesser das Hora 
der Zehen- und Seitenwand in ihrer ganzen Höhe bis auf eine 
dünne Schicht und dehnt diese Verjüngung in den Fällen, in 
welchen die Fleischblättchen in großer Ausdehnung und stark 
gedrückt werden, bis auf die Trachtenwand aus. 

Die Homsohle wird, außer an den Sohlenschenkeln, auch 
stark verjüngt. Der Huf wird dann reichlich mit Teer bestrichen; 
ein Watteverband wird umgelegt und der Fuß in einen ledernen 
Hufschuh gestellt. Das Pferd wird in einen Schwebeapparat 
gebracht Während des ersten Monats, in welcher Zeit das Huf¬ 
horn reichlich wuchert, muß die Verjüngung alle 4—5 Tage 
erneuert werden, nachher mit der Abnahme des Horawachs¬ 
tums in immer größeren Zwischenräumen. 

Es braucht 2K, in den schweren Fällen sogar 3 Monate, 
bis das Hufbein wieder in seiner richtigen Lage ist und das Huf¬ 
horn sich wieder vollständig erneuert hat Nach dieser Zeit 
kann man ein an der Zehe verstärktes Eisen aufschlagen und 
das Tier allmählich wieder in Didnst stellen. 

Der Verfasser führt zwei Fälle an, die er mit diesem Ver¬ 
fahren geheilt hat ohne daß die geringste Deformation am 
Hufe zurückgeblieben wäre. Helfer. 
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Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Teterinäre. 

Den Heldentod fürs Vaterland starben: 
Unteroffizier d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 17 Joh. Buch¬ 
wald (stud. med. vet., Berlin). 

Kriegsfreiwilliger im Res.-Inf.-Regt. Nr. 224 Otto Fröhlich 
(stud. med. vet. aus Gera). 

Verwundet: 

Oberveterinär im Drag.-Regt. Nr. 21 A. Bertelsmeyer. 
Unterveterinär in der Fernsprech-Abt. 2 des H. Bayer. A.-K. 

Herrn. Hoferer (Tierarzt aus München). 
Stabsveterinär im 2. Leib-Hus.-Regt. F. Guhrauer. 
Vizefeldwebel d. R. Dr. Jos. V o 11 m e r i n g (Tierarzt aus 
Calcar). 

Mit dem Eisernen Kreuz wurden 
ausgezeichnet: 

Stabsveterinär d. L. und Regimentsveterinär im 1. Garde- 
Feldart.-Regt. Dr. Z e h 1 (Kreistierarzt in Beeskow). 
Oberveterinär im 1. Garde-Feldart.-Regt. Dr. Dornis (bisher 
kommand. zur Chirurg. Klinik der Tierärztl. Hochschule 
zu Berlin). 

Oberveterinär d. L. im Feldart.-Regt. Nr. 6 Otto Herr¬ 
mann (Tierarzt in Pritzwalk). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 65 Carl C1 a u ß. 
Korpsstabsveterinär des XIV. A.-K. Karl Schöltz. 
Korpsstabsveterinär des XV. A.-K. J. Wilden. 

Stabs- und Regimentsveterinär im 3. Garde-Feldart.-Regt. 
Dr. A. Bern dt. 

Stabs- und Regimentsveterinär im Res.-Garde-Feldart.-Regt. 
0. Hentrich (bisher bei der Militärlehrschmiede zu 
Berlin). 

Stabsveterinär im Trainbat. Nr. 9 Paul Schwerdtfeger. 
Stabs- und Regimentsveterinär im Res.-Garde-Dragoner-Regt. 
Otto Bauer (bisher bei der Milit.-Vet.-Akademie zu 
Berlin). 

Stabs- und Regimentsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 3. 
M. Koßmag. 

Stabsveterinär C. Morgenstern (bisher bei der Militär¬ 
lehrschmiede zu Berlin). 

Oberveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 9 W. D ü c k e r s h o f f. 
Oberveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 3 Erich Köhler. 

Stabs- und Regimentsveterinär im Ulan.-Regt. Nr. 4 Dr. G. 
D o 1 i w a. 

Stabsveterinär d. R. beim Stabe der 2. Mun.-Kol.-Abt. des 
XVI. A.-K. Fr. Vortmann (1. Schlachthoftierarzt in 
Elberfeld). 

Oberveterinär d. L. beim Bayer. Res.-Fußart.-Regt. Nr. 3 
Dr. Ad. Stadtier (Schlachthoftierarzt in Elberfeld). 
Oberveterinär d. R. P. Piechotta (Schlachthofdirektor in 
Gleiwitz). 

Unterveterinär bei der leichten Mun.-Kol. des Fußart-Regts. 

Nr. 5Dr. FranzKoch (Tierarzt, aus Gotha). 
Oberveterinär im 3. Garde-Feldart.-Regt. F. K i o k. 
Oberveterinär d. R. im Pferdedepot I des Gardekorps J. Mom- 
mens (Tierarzt in Husum). 

Korpsstabsveterinär des XX. A.-K. Jos. Mierswa. 
Oberveterinär d. R. im 1. Ldw.-Kav.-Regt. Kurt Pitzschk 
(Tierarzt in Charlottenburg). 

Oberveterinär d. R. im Jäger-Regt. z. Pf. Nr. 4 Dr. P. T h o m s 
(Tierarzt in Emaus). 

Oberveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 40 Carl Max. 

Veterinär im 2. Bayer. Feldart.-Regt. Dr. Alb. Ohl. 

Oberstabs- und Regimentsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 22 
Rieh. Kaden. 

Oberveterinär d. R. bei der Mun.-Kol.-Abt. I des Fußart.-Regts. 

Nr. 18 A. Hirt (Tierarzt in Renchen). 

Stabsveterinär im 1. Bayer. Chev.-Regt. Max Achleitner 
(bisher bei der Militärlehrschmiede in München). 
Unterveterinär d. R. Hans Hueber (Tierarzt aus Schroben- 
hausen). 


Oberstabsveterinär im 6. Bayer. Chev.-Regt. R o b. Trunk. 
Veterinär bei der Etappeninspekt. der IV. Armee Dr. Herrn, 
ftoettinger (bisher beim Lehrregiment der Feldart.- 
Schießschule zu Jüterbog). 

Oberveterinär d. L. Dr. Alb. Hausmann (Kreistierarzt in 
Lüdenscheid). 

Oberveterinär d. L. im Feldart.-Regt. Nr. 28 Dr. Arno 
Hengst (Amtstierarzt in Blasewitz). 

Oberveterinär im 3. Chev.-Regt. Otto Jaeger. 

Veterinär d. R. Dr. D i e t r i c h K ü s t (städt. Tierarzt in 
Duisburg). 

Stabsveterinär d. L. und Regimentsveterinär im Feldart.-Regk 
Nr. 43 K. W i g g e (Tierarzt in Düsseldorf). 

Oberveterinär d. R. H. Stamm (Tierarzt in Bernau). 
Oberstabsveterinär d. L. K. Michalski (Tierarzt in Magde- 
burg). 

Oberveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 83 Dr. H e i n r. Löffler. 
Oberveterinär d. R. im Drag.-Regt. Nr. lOWaltherLübke 
(Tierarzt in Heiligenbeil). 

Oberveterinär d. L. F. S t e g m a n n (Schlachthofdirektor in 
Halberstadt). 

Unterveterinär d. R. im Res.-Fußart.-Regt. Nr. 20 A. Wie- 
c h e r t (Tierarzt in Doberan). 

Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 25 E. Hohlwein. 
Veterinär im Hus.-Regt. Nr. 11 Dr. Hans Bumann. 

Stabs- und Regimentsveterinär im Ulan.-Regt. Nr. 19 Otto 
A m h o f f. 

Unterveterinär im 4. Garde-Feldart.-Regt. Th. S ch r o e d e r. 
Stabsveterinär d. L. W. S c h e n z 1 e (städt. Tierarzt in Schw.- 
Gmünd). 

Oberveterinär d. R. im Fußart.-Regt. Nr. 9 Ed. Berendes 
(Schlachthoftierarzt in Rheydt). 

Oberveterinär d. R. E. H e i n d e 1 (Distriktstierarzt in Flachs¬ 
landen). 

Oberveterinär d. R. Dr. D o b b e r t i n (Kreistierarzt in Gade- 
busch). 

Veterinär d. R. Dr. A d. B e c h i n g e r (Tierarzt in Freiburg i. B.). 
Veterinär im Feldart.-Regt. Nr. 38 Dr. E. G r e s s e 1. 
Stabsveterinär im Feldart.-Regt. Nr. 57 Max Bischoff 
(Kreistierarzt in Beuthen), z. Zt. leitender Veterinär bei der 
Etappeninspektion der Armeegruppe v. Woyrsch. 
Vizefeldwebel d. R. Dr. Jos. V o 11 m e r i n g (Tierarzt aus 
Calcar), unter gleichzeitiger Beförderung zum Leutnant. 
Korpsstabsapotheker im XHI. (Württ) A.-K. Dr. See 1. 

Zwanzigste Kriegswoche. 

Vom Sonntag, den 13. Dezbr. bis Sonnabend, den 19. Dezbr. 

In dem Bericht über die 19. Kriegswoche war als das End¬ 
ergebnis der Kämpfe im Osten bereits das Scheitern der großen 
russischen Offensive hingestellt worden. Unter dem 17. Dezember 
konnte Hindenburg folgendes melden: „DieRussen auf 
der ganzen Linie geschlagen.“ Die Schlachtlinie 
der Russen zog sich von den Ausläufern der Karpathen bei 
Lisko südwestlich Przemysl, dann längs der Karpathen von 
Krosno—Jaslo—Zakriczyn—Raibrot bis in die Gegend östlich 
Krakau über eine Länge von 160 km hin. Hier stehen öster¬ 
reichische Truppen vereint mit einigen deutschen im Kampfe. 
Sie sind bei ihrem Vorgehen, wie die neuesten österreichischen 
Nachrichten melden, auf erneuten Widerstand gestoßen. Weiter 
geht die Kampflinie aus der Gegend von Krakau nördlich der 
Weichsel bei Woldram—Pilica—Noworadomsk—Petrokow in 
einer Länge von weiteren 130 km. Hier kämpfen zwei russi¬ 
sche Armeen, von denen die fünfte nördlich stand. Die ihnen 
gegenüberstehenden deutsch-österreichischen Kräfte hatten die 
Russen auf der ganzen Front in den letzten zehn Tagen ge¬ 
worfen und als die russische fünfte Armee ihren in Nordpolen 
schwer bedrängten Kameraden zur Hilfe eilen wollte, wurde 
sie von dem linken Flügel der deutschen Kräfte bei Petrokow 
umfaßt und zurückgeworfen. 

Im nördlichen Polen standen drei große russische Armeen 
von der Weichsel östlich Ploczk westlich an Lowicz und Lodz 
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bis östlich Wolga, etwa 60 km östlich Kalisch. Die Länge | 
dieser Schlachtlinie beträgt wiederum etwa 120 km. Hier hat 
unsere neunte Armee unter dem General von Mackensen 
den eigentlich entscheidenden Schlag geführt. Nachdem der 
Durchbruchsversuch der Russen bei Lodz endgültig gescheitert 
w T ar, gingen sie hinter das kleine Flüßchen Miazga in eine neue 
Stellung zurück. Da drangen deutsche Truppen auf dem linken 
südlichen Weichselufer siegreich vor und warfen die Russen 
zurück, die nun hinter dem kleinen Flüßchen Bsura, 40 km 
westlich Warschau, aufs neue Halt zu machen suchen. 

So hat die Schlacht in Polen auf einer im ganzen etwa 
400 km langen Front mit dem völligen Zusammenbruch der 
russischen Offensive geendet. Eine Riesenschlacht hat sich 
hier abgespielt! Mancher Leser wird sich erinnern, daß schon 
anfangs September russische Blätter eine „Riesenschlacht in 
Polen“ ankündigten, die für den Ausgang des Krieges entschei¬ 
dend sein würde. Die Schlacht hat. allerdings stattgefunden; 
das Ergebnis dürfte aber schwerlich den russischen Wünschen 
entsprechen! Ob es den Russen möglich sein wird, noch einmal 
in offener Feldschlacht standzuhalten, bleibt vorläufig abzu¬ 
warten. 

Im Westen haben die Franzosen an verschiedenen Punk¬ 
ten, vor allem in den Argonnen, bei Toul und in den Vogesen 
wiederholt stärkere Angriffe gemacht, die sämtlich unter großen 
Verlusten für sie zusammengebrochen sind. 

Am 17. Dezember hat unsere Flotte die Küste Englands 
beschossen. Es ist das erstemal in der Geschichte Englands, 
daß seine Küste deutsche Geschütze zu spüren bekommt. Drei 
befestigte Orte nördlich von Hüll, Hartlepool, Scarborough und 
Whitby sind am 16. Dezember wirksam von unseren Kriegs¬ 
schiffen beschossen worden. Von der englischen „Flottille**, 
die unseren Schiffen entgegengeschickt wurde, sind zwei Tor¬ 
pedobootszerstörer zum Sinken gebracht worden. Von der 
großen englischen Flotte war nichts zu sehen; sie hält sich 
weiter in sicherster Deckung! Natürlich haben die Engländer 
sofort von einer „Beschießung offener Städte“ gesprochen. 
Demgegenüber braucht nur darauf hingewiesen zu werden, daß 
die englischen Blätter selbst von einer kräftigen Erwiderung 
des Feuers unserer Schiffe durch ihre Strandbatterien schreiben. 

N e v. 

Feldpostbrief für die B. T. W. 

16. November 1914. 

Über vier Wochen sind seit meinem letzten Berichte aus 
Südpolen vergangen, und inzwischen sind wir durch das halbe 
Königreich Polen kreuz und quer gezogen, herausmarschiert 
und wieder hineinmarschiert Auch letzteres darf ich wohl ver¬ 
raten, wenn man sich auch über das Wann und Wo einiger 
Zurückhaltung befleißigen muß. Denn aus Zeitungen habe ich 
ersehen, daß der Große Generalstab über unsere Truppen¬ 
bewegungen in Polen wenig veröffentlicht hat An den hier¬ 
durch gegebenen Rahmen muß man sich halten, selbst wenn 
die Ereignisse inzwischen weitergegangen sind. Könnte der 
Feind doch vielleicht aus manchen Einzelheiten für die Zukunft 
seine Lehren ziehen. 

Damit will ich nun nicht sagen, daß ich oder ein anderer 
Kolonnenstratege ganz besonders viel vom Zweck und Erfolg 
und von der Gestaltung des Einmarsches in Südpolen wüßte. 
Über das Kräfteverhältnis der Gegner und die Operationen sind 
wir sogar mehr im Dunklen gewesen als je zuvor. So bleiben 
einem immer nur die Bilder und Eindrücke hinter der Front. 

Die Beschwerlichkeiten der Wege und der Witterung habe 
icli bereits im vorhergehenden Bericht geschildert. Trotzdem 
ging der Vormarsch sehr schnell vor sich. Nicht ganz vier¬ 
zehn Tage nach dem Überschreiten der Grenze waren selbst 
die Kolonnentruppen unseres Armeekorps bereits in Radom 


und darüber hinaus. Einen bestrickenden Eindruck hat auch 
die Gouvernementshauptstadt Radom auf mich nicht gemacht. 
Neben den niedrigen, windschiefen Häusern dieser russisch- 
polnischen Städte gab es einige größere, doch wenig eindrucks¬ 
volle Baulichkeiten, in deren einem zur Zeit das Armee-Ober¬ 
kommando seinen Sitz hatte. Vielleicht ist es die überall her¬ 
vorschauende Unsauberkeit und Unordnung, die dem deutschen 
Auge so mißfällig aufstößt. 

Während nun die deutschen (später wohl auch öster¬ 
reichischen) Truppen vor Warschau und Iwangorod lagen, spielte 
sich unser Leben fast ganz auf und an der Straße Radom— 
Warschau ab. Diese Straße war in wirklich gutem Zustand 
und wurde alsbald zur Hauptverkehrsader für den gesamten 
Nachschub des Heeres. Ein ununterbrochener Strom von 
Fahrzeugen aller Art, vom Lastauto bis zum Zigeunerwägelchen, 
ging Tag und Nacht hin und her, um alle Zufuhr zu bewältigen. 
Es mag nicht leicht gewesen sein, diese lange Straßenlinie 
gegen den jenseits der Weichsel stehenden Feind zu decken. 
Starke Massen österreichisch-ungarischer Kavallerie, die eines 
Tages vorbeikamen, werden wohl hierin ihre wichtigste Auf¬ 
gabe gefunden haben. Fast jede Nacht war auch gegen die 
Weichsel hin Kanonendonner zu hören, der auf Versuche des 
Gegners schließen ließ, über den Strom herüberzukommen. Bei 
der Stadt Gr. (südlich Warschau) konnten wir eine befestigte 
Feldstellung besichtigen, aus der zwei Tage vorher unsere 
Truppen die Russen vertrieben hatten. Die Stellungen waren 
unglaublich stark, aber auch unglaublich wirksam von unseren 
Haubitzen beschossen worden. Die Beute an liegengeblie¬ 
bener Munition, Gewehren und Drahtrollen hatte noch gar nicht 
fortgeschafft werden können, 3500 Mann Gefangene der Be¬ 
satzung begegneten uns. Sie bestand aus zwei sibirischen 
Regimentern. Die mongolische Type, die man unter diesen 
Truppen häufig antrifft, gaben wohl Anlaß zu dem unter uns 
verbreiteten Gerücht, Japaner ständen uns ebenfalls gegen¬ 
über. Erbeutete Geschütze ohne Rohrrücklauf und kleine 
Gebirgskanonen, die bei anderer Gelegenheit uns zu Gesichte 
kamen, lassen hoffentlich den Schluß zu, daß den Russen das 
Artilleriematerial knapp zu werden beginnt. 

An der Straße Radom—Warschau hatten wir es auch mit 
der Feldpost besonders gut. Die Feldpost bekommt noch 
heute so wenig Schmeicheleien zu hören, daß ich an dieser 
Stelle einmal als ihr Herold auftreten möchte. Ich bin zu¬ 
frieden. Ich bekomme nicht nur viel, — dafür sorgt Verwandt¬ 
schaft und mancher liebe Bekannte auch aus Kollegenkreisen 
—, ich bekomme es auch pünktlich und bekomme so ziemlich 
alle Sendungen. Manchmal verläuft sich etwas oder kommt 
später als ältere Sendungen. Aber in Anbetracht der Ver¬ 
hältnisse nenne ich das alles noch pünktlich. Man muß sich 
nur vor Augen halten, wie groß besonders der Verkehr mit 
den kleinen Päckchen ist, die ein ziemliches Sperrgut und 
Gewicht darstellen, und welche Schwierigkeiten die Post 
durch die Wegeverhältnisse und schnellen Truppenverschie¬ 
bungen hat. 

Wie wir nun aus Polen so schnell herauskamen und an 
der posenschen Grenze wieder hinein, das mag vorläufig un- 
erzählt bleiben. Jedenfalls ging es schnell und anscheinend 
gerade schnell genug. Denn daß vor uns eine ganz große 
Sache im Gange ist, ein echt Hindenburgscher Sieg sich neigt, 
dafür sprechen die abermals Tausende von Gefangenen, die 
auf unserer Straße vorbeikommen. 
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Im Quartier haben wir Besuch. Telephoner kommen, um 
Hafer zu holen. Und während das Geschäft verhandelt'wird, 
sitzt ein blutjunger reitender Jäger am Klavier und spielt. Er 
spielt gute, echte Soldatenweisen. Fern grollen die Geschütze 
und vermischen ihren Baß als Begleitmusik zu dem „Wir treten 
zum Beten“ und „Ich hab’ mich ergeben“. Da- schweifen die 
Gedanken rasch zurück zur Heimat und es klingt leise im 
Innern „Lieb’ Vaterland, magst ruhig sein.“ 

Mit bestem Feldgruß! Dr. Bach. 

Deutscher Veterinärrat. 

Wie uns mitgeteilt wird, hat der stellvertretende 
preußische Kriegsminister, Generalleutnant von Wandel, 
am 10. d. M. den Präsidenten des Deutschen 
Veterinärrates in längerer Audienz empfangen und 
die von diesem vorgetragenen, die Beförderungen 
der zu den Fahnen einberufenen Tierärzte 
betreffenden Wünsche wohlwollend entgegen¬ 
genommen. 

Bei einem im Anschluß daran von Geheimrat Dr. Lothes 
im preußischen Kultusministerium gemachten Besuch konnte 
nur festgestellt werden, daß man da in der Frage der An¬ 
erkennung des tierärztlichen Schweizer Doktors trotz der ver¬ 
änderten Stellungnahme Bayerns zunächst immer noch auf 
dem früheren Standpunkt verharrt. 

— FOr die belgische Pferdezucht. Von dem deutschen General¬ 
gouvernement in Brüssel ist ein Ausschuß gebüdet worden, der die 
Aufgabe hat, alle die belgische Pferdezucht betreffenden Fragen zu 
prüfen und zu behandeln. Der Ausschuß soll namentlich die der 
Erhaltung und Hebung dieser Pferdezucht dienenden Maßregeln ins 
Auge fassen und darüber dem Generalgouvernement seine Gutachten 
vorlegen. Seine Aufgabe ist bei der Bedeutung der belgischen 
Kaltblutzucht von besonderem Interesse auch für die deutsche 
Landwirtschaft. Der Ausschuß besteht aus den Herren Major 
v. Bredow, Rittmeister d. L. Geh. Reg.-Rat Kaufmann und 
Geh. Reg.-Rat Prof. v. Ostertag, Oberstabsveterinär d. L. 

— Zur Fleischbeschau in Belgien. In Belgien ist die Fleisch¬ 
beschau geregelt durch das Gesetz über die Verfälschung von 
Nahrungsmitteln vom Jahre 1890 und nach Ausführungsbestim¬ 
mungen aus dem Jahre 1901. Das deutsche Generalgouvernement 
hat die Fleischbeschau in Groß-Brüssel unter die deutsche Militär¬ 
polizei gestellt. Brüssel hat etwa 200 000 Einwohner, die Nach¬ 
bargemeinden sind ungefähr dreimal so stark bevölkert Brüssel 
besitzt ein Schlachthaus mit zwei Tierärzten, die Vororte Schierbeck 
und Anderlecht haben je ein Schlachthaus mit je einem Tierarzt. 
In Belgien ist die Trichinenschau kein Zwang, aber in den Schlacht¬ 
höfen sind Einrichtungen dafür vorhanden. Im Schlachthause der 
Stadt Brüssel ist eine Fleischausgabestelle für die Besatzungs¬ 
truppen eingerichtet, wo das an die Truppen ausgegebene 
Schweinefleisch auf Trichinen untersucht wird. Zur Kontrolle der 
Fleischbeschau sind zunächst die Gemeinden aufgefordert, ihre 
Einrichtungen dem Gouvernement zu melden, die Adressen ihrer 
Tierärzte und Laienbeschauer anzugeben und ihre Beschau unter 
die Aufsicht von deutschen Tierärzten zu stellen. Die Trichinen¬ 
schau soll zunächst auf die Fleischausgabestelle für die Be¬ 
satzungstruppen beschränkt bleiben; bis zur Regelung ist den 
Truppenküchen die Ausgabe von rohem oder nicht völlig durch¬ 
gekochtem Schweinefleisch verboten. Die Einrichtungen werden 
von den bei den Besatzungstruppen angestellten Tierärzten, einem 
Oberveterinär und zwei Unterveterinären, überwacht. Das Gene¬ 
ralgouvernement hat Vorschriften über die Fleischbeschau, ähnlich 
den deutschen, erlassen; diese werden für ganz Belgien in Kraft 
treten. 

— Verwertung der Küchenabfälle. Der preußische Minister des 
Innern und der Landwirtschaftsminister haben ein längeres Rund¬ 
schreiben an die Städte Preußens erlassen, in dem sie ausführlich 
die Verwertung der Küchenabfälle zur Herstellung von Viehfutter 
besprechen und empfehlen. Dazu sei grundsätzlich eine Teilung 
des Hausmülls notwendig, und zwar derart, daß das zur Viehftitte- 


rung bestimmte Material schon in den Haushaltungen in ver¬ 
schiedene Gefäße, streng von allem übrigen, wie Asche und 
Schlacken, Metallteilen, Scherben, Geweberesten, Lederresten, 
Papier usw. getrennt werden. Trete dann weiter an Stelle des not¬ 
wendigen Systems der Zweiteilung das einer Dreiteilung des Mülls, 
so könnten diese zuletzt genannten „gewerblichen Reste“ vorteil¬ 
haft verwertet werden und die Rentabilität der gesamten Müll¬ 
beseitigung günstig beeinflussen. 

Kriegsfürsorgefonds im Königreich Sachsen. 

Bei der Beratungs- und Fürsorgestelle für im 
Felde stehende sächsische Tierärzte sind bisher ein¬ 
gegangen 4898 M. Eine ausführliche Quittung über die einzelnen 
Beitrage kann wegen Raummangel in vorliegender Nummer nicht 
mein- veröffentlicht werden und folgt in nächster. 


Tierftrztekammer für die Provinz Hannover. 

5. Quittung über die Kriegssammlung. 

Professor Dr. F r i c k - Hannover.100 M. 

Kreistierarzt Veterinärrat Wilde- Syke.50 „ 

Kreistierarzt Veterinärrat Dorm an n-Hameln .... 50 „ 

Tierarzt E r h a r d t -Wunstorf.50 „ 

Schlachthofdirektor Rosen ple nt er-Verden .... 20 „ . 

270 M. 

Dazu der Betrag der 1. bis 4. Quit tung 3305 „ 

Hannover, den 15. Dezember 1914. insgesamt 3575 M. 

Weitere Gaben erbeten an 

Matthiesen, Regierungs- und Veterinärrat, 
Hannover, Am Archive Nr. 3. 


Tierärztekammer für die Rheinprovinz und die Hohenzollernsohen Lande. 

3. Quittung für die Kriegssammlung. 

Weinberg, Tierarzt, Aachen (3. Rate).100 M. 

Lehmke, Kreistierarzt, Emmerich.100 „ 

Capelle, Tierarzt, Sterkrade.30 „ 

Pilgram, Tierarzt, Wesseling.50 „ 

H. in E.50 , 

G r i e b e 1 e r, Tierarzt, Deutz.50 „ 

Dr. Bonn, Tierarzt, Cranenburg. 10 „ 

Dr. E 81 o r, Veterinärrat, St. Goar.30 „ 

Dr. John, Polizeitierarzt, Köln.50 „ 

Dr. P 1 a t h , Tierarzt, Köln.20 „ 

Dr. Grebe, Kreistierarzt, Bonn.100 „ 

Dr. Wenner, Schlachthoftierarzt, Köln.20 „ 

Dr. T i e d e , Schlachthoftierarzt, Köln.20 „ 

Dannenberg, Tierarzt, Köln.20 „ 

S t a e h 1 e r, Tierarzt, Frechen.20 „ 

Krampe, Tierarzt, Köln.20 „ 

Dr. Giesen, Schlachthoftierarzt, Köln.20 „ 

Suckow, Tierarzt, Bensberg.30 „ 

Dr. Heine, Schlachtbofdirektor, Duisburg.50 „ 

79U M. 

laut Quittung 2 vom 9. Nove mber 3250 „ 

Herzlichsten Dank! ® a * 

Weitere Zuwendungen an mein Postscheckkonto 15 532 Köln 
erbeten. 

Köln, 17. Dezember 1914. Nehrhaupt, Kassenführer. 


Tierärztekammer für die Provinz Westfalen 


2. Quittung über die Kriegssammlung. 
Reg.- u. Veterinärrat Dr. Kampmann, Minden . . . 

Veterinärrat Dr. Ostermann, Herford. 

Veterinärrat N u 11, Brakei. 

Kreistierarzt Dr. K a y 8 e r, Warburg. 

Kreistierarzt Hahn, Wiedenbrück. 

Kreistierarzt Engelberting, Lübbecke. 

Kreistierarzt Roeseier, Minden. 

Kreistierarzt Dr. Dietrichs, Münster. 

Kreistierarzt F e 1 d h a u s, Burgsteinfurt. 

Schlachthofdirektor Müller, Höxter. 

Schlachthofdirektor Dr. Doenecke, Bochum .... 
Schlachthofdirektor Clausen, Hagen, I. Rate .... 

Tierarzt Braun, Spenge. 

Tierarzt Dr. Pütz, Hörde. . . 

Zusammen 
Hierzu Betrag der 1. Quit tung 


100 M. 
100 „ 
100 „ 
100 „ 
100 „ 
100 „ 
100 „ 
50 „ 
100 „ 
25 „ 
25 * 
20 „ 
30 * 
10 * 


960 M. 
725 „ 


Sa. 1685 M. 

Besten Dank den gütigen Gebern; die rückständigen Herren 
Kollegen bitte um weitere Zusendungen. 

Elsen b. Paderborn, 6. Dezember 1914. 

J u n k, Kassierer, 

z. Zt. Ob^rveterinär d. Ersatz-Eskadr. Hus.-Rgt. 8. 
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Tlerftrztekammer für die Provinz Hessen-Nassau. 

1. Quittung über die Kriegssammlung. 
Peters, Regierungs- und Geh. Veterinärrat, Wiesbaden 100 M. 
Rickmann, Kaiserlicher Veterinärrat, Höchst.... 200 „ 

Frau Wenderhold, Kirchhain.20 „ 

H o n e r t, Oberveterinär a. D., Wiesbaden.50 „ 

Staupe, Kreistierarzt, Biedenkopf.20 „ 

Emmerich, Veterinärrat, Kreistierarzt a. D., Weilburg 50 „ 

S i e f k e, Vorsteher der Auslandsfleischbeschaustelle 

Frankfurt a. M.20 „ 

Hartmann, Kreistierarzt, Homberg.50 „ 

Dr. Müller, Tierarzt in Biebrich (Rhein).50 „ 

Dr. Reichert, z. Z. Oberveterinär in Hofheim (Taunus) 20 „ 

B i e w e n e r, Tierarzt, Hessen-Oldendorf.50 „ 

Schlichte, Veterinärrat, Kreistierarzt, Usingen, 1. Rate 50 „ 

Pi t z , Veterinärrat, Kreistierarzt, Eltville (Rhein) ... 50 „ 

Gesellschaft für Seuchenbekämpfung Frankfurt a. M. . . 100 „ 

Dr. Bock, z. Z. Oberveterinär in Wiesbaden.50 „ 

Dr. Storch, Kreistierarzt, Schmalkalden.50 „ 

Rind, Oberstabsveterinär a. D, Kassel.30 „ 

Brandes, Veterinärrat, Kreistierarzt, Hanau .... 50 „ 

Weber, Kreistierarzt, Fulda.50 „ 

Mieckley, Veterinärrat, Gestütsinspektor, Beberbeck . 50 „ 

N ö 11, Tierarzt, Kirberg.30 „ 

M o r i c i n 8 k i, Schlachthofdirektor, Frankfurt a. M. . . 50 „ 

Friederich, Schlachthof Verwalter, Hersfeld . . . . 50 „ 

1240 M 

Herzlichen Dank den gütigen Spendern. 

Weitere Gaben erbittet 

Der Vorsitzende: Peters. 

Wiesbaden, den 13. Dezember 1914. 

Einige Rechtsfragen im Kriege. 

II. Ist daß Militär-Diensteinkommen des 
Tierarztes steuerpflichtig?^ 

Eine große Anzahl Tierärzte ist während des Krieges von der 
Militärbehörde übernommen worden. Da vielfach Unklarheit dar¬ 
über herrscht, ob der Sold, den sie während ihrer Dienstleistung 
beziehen, der Versteuerung unterliegt, sind einige aufklärende 
Worte hierüber sicher am Platze. 

Der Sold ist nicht steuerpflichtig. Vor mir liegt das Preußi¬ 
sche Einkommensteuergesetz und das Sächsische Einkommensteuer¬ 
gesetz. Beide enthalten klare Bestimmungen über die ange¬ 
schnittene Frage. Es ist auch mit Sicherheit anzunehmen, daß 
sich die gleichen Bestimmungen in den Steuergesetzen der übrigen 
Bundesstaaten befinden. 

Das Preußische Einkommensteuergesetz bestimmt in § 5, 
Ziffer 3: Von der Besteuerung ist ausgeschlossen das Militär¬ 
einkommen aller Angehörigen des aktiven Heeres und der aktiven 
Marine während der Zugehörigkeit zu einem in Kriegsförmation 
befindlichen Truppenteil. Zu diesen Personen gehören selbst¬ 
verständlich auch die einberufenen Tierärzte. 

Noch deutlicher ist die Steuerfreiheit derselben im Sächsischen 
Einkommensteuergesetz ausgesprochen. Hier heißt es in § 6 
Ziffer 4: Von der Einkommensteuer befreit sind Offiziere, Ärzte und 
Beamte des Heeres und der Marine für die Zeit, während welcher 
sie mobil gemacht sind oder zur immobilen Fußartillerie, zu Ersatz¬ 
abteilungen mobiler Truppen oder zur Besetzung im Kriegs¬ 
zustände befindlicher Festungen gehören, hinsichtlich ihres Militär¬ 
einkommens. 

Kann demnach die Steuerfreiheit des Militärdiensteinkommens 
der Tierärzte keinem Zweifel unterliegen, so ist die Frage praktisch 
wichtig, wie sich der Tierarzt nunmehr einzuschätzen hat In der 
überwältigenden Mehrheit der Fälle wird der bei den Fahnen 
stehende Tierarzt seine Zivilpraxis nicht ausüben können. Jedes 
Einkommen aus derselben während des Krieges fällt daher fort. 
Daraus ergibt sich nun aber keine Steuerfreiheit etwa für ein 
halbes oder ein ganzes Jahr. Der Einschätzung wird bekanntlich 
der Durchschnitt der letzten drei Jahre zugrunde gelegt. Für die 
Steuererklärung für das Jahr 1915 muß der Tierarzt also den Jahres- 
verdienst der Jahre 1912 bis 1914 angeben. Jedes Jahr muß als 
Steuerperiode 12 Monate umfassen. Hat der Tierarzt aus seiner 
Praxis während eines Jahres kein Einkommen, so empfiehlt es sich 
für ihn, sich nicht darauf zu beschränken, diese Rubrik der Steuer¬ 
erklärung nicht auszufüllen, sondern behufs Vermeidung irgend¬ 
welcher Rückfrage den Vermerk hinzuzufügen: „Meinen Lebens¬ 
unterhalt bestreite ich aus meinem Militärdiensteinkommen.“ 


Endlich sei noch auf einen Punkt aufmerksam gemacht. Wir 
alle wissen, daß die Steuerbehörde die einzelne Person zwar ohne An¬ 
sehen von Rang und Stand behandelt, indessen nur zu leicht ge¬ 
neigt ist, die wirtschaftlichen Verhältnisse der Tierärzte zu über¬ 
schätzen. Im Frieden ist es bekanntlich mit vielen Scherereien und 
mannigfachen Schreibereien verknüpft, einer zu hohen Veranlagung 
zu entgehen oder gar bereits bezahlte Steuern zurückzuerhalten. 
Anders während des Krieges. Mancher im Felde stehende Tier¬ 
arzt wird gar nicht in der Lage sein, sich jetzt um seine Steuer¬ 
angelegenheiten zu kümmern. Erfolgt seine Einschätzung nun 
zwar auch wie gewöhnlich, so darf er doch ohne Sorge sein, daß 
er etwa die Reklamationsfrist versäumt. Die Rückzahlung zu Un¬ 
recht erhobener Steuern erfolgt nämlich von Amts wegen und ist 
nicht von rechtzeitiger Anfechtung der Veranlagung durch die 
ordentlichen Rechtsmittel abhängig zu machen. 

— Veterinärrat Rodewald in Kiel ist zum Stadtverordneten 
gewählt worden. 

— Anerkennung des Berner veterinär¬ 
medizinischen Doktortitel8. Das Fürstlich Lippe- 
sche Staatsministerium hat dem Tierarzt B i e r t h e n (zurzeit 
im Felde) die Genehmigung zur Führung des Berner veterinär¬ 
medizinischen Doktortitels erteilt. 

— In Dänemark ist die Pferdeausfuhr verboten worden. 

— Die nächste Hengstkörung und der große 
Hengstmarkt in Oldenburg (Stadt), bei denen ca. 250 
Hengste des schweren, eleganten Oldenburgischen Kutschpferdes 
zur Vorführung gelangen, werden am 8., 4. und eventuell 
5. Februar 1915 stattfinden. Unter den jüngeren, 3- und 4jährigen 
Hengsten befindet sich eine größere Anzahl Tiere, die auch als 
Gebrauchspferde (Wallache) zum Verkauf kommen. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Das Bayerische 
Militärverdienstkreuz 2. Klasse mit Schwertern dem Unterveterinär 
d. R. Hans Hueber beim Reserve-Inf-Regt Nr. 2; der Bayerische 
Militärverdienstorden 4. Klasse mit Schwertern dem Stabsveterinär 
im 2. Fußart.-Regt. Hermann Sckmid, dem Oberveterinär d. R. 
Friedr. Leinberger (Kempten); das Ritterkreuz 1. Klasse mit den 
Schwertern des Sächsischen Albrechtsordens dem Medizinalrat 
Professor Dr. Martin Klimmer , Korpsveterinär des 27. Reserve- 
Korps; das Großherzoglich Oldenburgische Friedrich-August-Kreuz 
dem Korpsstabsveterinär Oüntherberg , Korpsveterinär im X. Armee¬ 
korps, sowie dem Veterinär Dr. Nußhag ; das Herzoglich Braun¬ 
schweigische Kriegs -Verdienstkreuz dem Korpsstabsveterinär 
Oüntherberg , Korps veterinär im X. Armee-Korps, den Stabs¬ 
veterinären Dr. Oehmke (Landestierarzt in Braunschweig), Rcichard, 
SeidJer und Jacobsen im Fußart.-Regt. Nr. 46, den Oberveterinären 
d. L. Haas im Fußart.-Regt. Nr. 46 (Kreistierarzt in Holzminden) 
und Menzel, den Veterinären Dr. Peiler und Dr. Nußhag. 

Ernennung: Polizeitierarzt Dr. Paul Heyden in Köln zum 
kommiss. Kreistierarzt in Rheinbach. 

Versetzung: Kreistierarzt Dr. Johannes Peters von Rheinbach 
in die Kreistierarztstelle des Landkreises Köln. 

Examina: Approbiert in Dresden: Max Karl Scheffler 
aus Hainichen. — In München: Wenzel Krupczynski aus 
Gastyn (Posen), Joseph Schäfer aus Birkingen. 

In der Armee : Befördert: Hofrat Professor Dr. Lunguitz 
zum Stabsveterinär; zu Veterinären d. Res.: die Unter- 
veterinäre (Feldunterveterinäre) Berger beim Drag.-Regt. Nr. 26, 
Abele (II Stuttgart), bei der 1. Ersatz-Abt. Feldart.-Regts. Nr. 65, 
Dr. Ackerknecht (II Stuttgart), bei der Res.-Division Brückentrain 
Nr. 26, Konitzer (I Stuttgart), Unterveterinär bei der Fuhrpark-Kol. 
Nr. 3, zum Veterinär d. L. I, Beck t Unter veterinär beim Feldart.- 
Regt. Nr. 49, zum Veterinär d. L. II. — Auf Kriegsdauer 
bei denVet.erinäroffizieren angestellt: Ho/fnumn, 
Professor in Stuttgart, Stabsveterinär (Beamter) a. D., als Ober¬ 
stabsveterinär, Sohnle, Professor in Hohenheim (Württ) als Stabs¬ 
veterinär. 

Todesfälle: Karl Ullrich , Schlachthofdirektor in Münster (Westf.), 
Heinrich Struve, Polizeitierarzt in Altona. 


Vakanzen. 

Sohlachthofstellen : Lissa, Bez. Posen: Schlachthof¬ 
inspektor. 2700 M , steigend bis 4000 M. Freie Wohnung, Heizung, 
Beleuchtung. Bewerb, an den Magistrat. — Berlin: Tierärzte 
zur Ausübung der Fleischbeschau. Entschädigung 57 M. wöchent¬ 
lich. Meldungen an das Kuratorium. 
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Vereins- und Tierärztekammer-Berichte, 


Stück 7. 


Tierärztekammer für die Provinz WestprenSen. 

Bericht über die Sitzung am 18. April 1914 im Sitzungssaal 
des Königlichen Oberpräsidiums zu Danzig. Anwesend als Kammer¬ 
mitglieder waren die Herren Regierungs- und Veterinärrat Lorenz, 
Marienwerder, Z i e g e r t, Schöneck, S c h u 11 z e , Pr. Stargard, 
Kolbe, Thorn, C o n r a d i, Lautenburg, und G i e s e, Jastrow, 
letzterer an Stelle des durch Krankheit verhinderten Kollegen 
Kuhn, Freysthdt. Als Vertreter des Herrn Oberpräsidenten war 
Herr Regierungsrat Dr. Dolle erschienen. 

Tagesordnung. 

1. Verlesung der Niederschrift über die letzte Sitzung. 

2. Rechnungslegung durch den Schriftführer. 

3. Bericht des Vorsitzenden. 

4. Beratung und Beschlußfassung über folgende vom Ausschuß der 

Tierärztekammer überwiesenen Anträge: 

a) Herbeiführung einer einheitlichen Geschäftsführung in den 
Kammern; 

b) Der Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes und die Rege¬ 
lung der Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte; 

c) Stellungnahme zu der Eingabe des Verbandes geprüfter 
Nahrungsmittelchemiker; 

d) Herbeiführung einer tierärztlichen Personal- und Berufs¬ 
statistik in sämtlichen Bundesstaaten durch den Deutschen 
Veterinärrat 

5. Die Anwendung und Auslegung des § 7 der Ausführungsbe- 

stipimungen zum Fleischbeschaugesetz vom 20. März 1903. 

6. Vorberatung über den Entwurf einer Standesordnung. 

7. Beschwerde eines Landwirts über die Liquidation eines Tier¬ 
arztes. 

Zu 1. Die Niederschrift wird verlesen und genehmigt. 

Zu 2. Die Einnahmen 1913 betragen 1237,40 M., dazu kommt 
ein Bestand aus dem Vorjahre von 518,21 M. Diesen Einnahmen 
steht eine Ausgabe von 1026,95 M. gegenüber, so daß ein Bestand 
von 728,66 M. verbleibt. 

Z u 3. Der Vorsitzende berichtet über die Ausschußsitzung vom 
5. Mai 1913. Die Kammer schloß sich unter anderem der Aus¬ 
führung an, daß die Kammersitzungen als nicht öffentliche anzu¬ 
sehen seien. Es wurde aber besonders hervorgehoben, daß nichts 
im Wege stehe, Kollegen, die nicht Kammermitglied sind, als Re¬ 
ferenten zu Sitzungen zuzuziehen. Ferner gibt der Vorsitzende ein 
vom Schlachthofdirektor Falk, Elbing, eingegangenes Schreiben 
bekannt, das die Aufmerksamkeit der Kammer auf die Auslassungen 
des Landtagsabgeordneten Bär ecke, Elbing, über Maul- und 
Klauenseuche und Schweinepest hinlenkt. Bärecke wirft hierbei 
den Schlachthäusern ein äußerst rigoroses, manchmal ganz unver¬ 
ständliches Verfahren bei Abschlachtung von schweinepestkranken 
oder schweinepestverdächtigen Beständen vor. Es wurde beschlossen, 
in der Fach- und Lokalpresse zum Ausdruck zu bringen, daß die 
Schlachthöfe Westpreußens bisher nur nach den bestehenden ge¬ 
setzlichen Bestimmungen verfahren sind. 

Z u 4. a) Eine einheitliche Geschäftsführung wird als wün¬ 
schenswert angesehen und dementsprechend beschlossen. Speziell 
für unsere Kammer wird der Antrag des Schriftführers: „Die Ein¬ 
berufung zur Kammersitzung hat unter Bekanntgabe der Tagesord¬ 
nung auch in der Fachpresse zu erfolgen“ angenommen. Es soll 
hierdurch sämtlichen interessierten Kollegen Gelegenheit gegeben 
werden, ihre Ansicht zu den einzelnen Punkten der Tagesordnung 
Kammermitgliedern vorher mitzuteilen. 

b) Das Referat des Schlachthofdirektors C o n r a d i wird ange¬ 
nommen und soll mit den Leitsätzen dem Kammerausschuß unter¬ 
breitet werden. 

c) Der Denkschrift des Reichsverbandes deutscher Schlachthof- 
und Gemeindetierärzte wird zugestimmt, und es wird beschlossen, 
dem Herrn Oberpräsidenten und den Herren Regierungspräsidenten 
von Westpreußen eine Zustimmungserklärung der Kammer zu über¬ 
mitteln. 


d) Es wird als erwünscht erachtet, daß der deutsche Veterinär¬ 
rat eine entsprechende Statistik aufstellt. 

Z u 5. Schlachthofdirektor Kolbe. Thorn, referiert eingehend 
über diesen Punkt. Sein Antrag, welcher auf die einheitliche Aus¬ 
legung des § 7 unter Berücksichtigung aller Tierärzte hinzielt, wird 
einstimmig angenommen. 

Zu 6. Dem Kammerausschuß wird anheimgestellt, den Ent¬ 
wurf einer Standesordnung mit Begründung aufzustellen und den 
Kammern zur Begutachtung vorzulegen. 

Im Übrigen ist die Kammer der Ansicht, daß eine solche Stan¬ 
desordnung nur beschränkten Wert habe, solange die Kammern kein 
Ehrengericht und keine Disziplinargewalt besitzen. 

Z u 7. Dem Beschwerdeführer soll mitgeteilt werden, daß die 
Kammer nicht in der Lage sei, zu dieser Privatsache Stellung zu 
nehmen. 

Vor der Kammersitzung fand eine Sitzung des Vorstandes statt, 
in der neben Erledigung von internen Sachen auch noch dem 
Schriftführer der Auftrag wurde, Bekanntmachungen und Zeitungs¬ 
notizen der Landwirtschaftskammer für Westpreußen, die eine Wir¬ 
kung auf den tierärztlichen Beruf ausüben können, zu sammeln. 

Lorenz, Vorsitzender. 

C o n r a d i, Schriftführer. 

Tier&rztekammer für die Provinz Schleswig-Holstein. 

Bericht über die Sitzung am 4. April 1914 
in Schleswig. 

Anwesend Herr Regierungs- und Veterinärrat Dr. Bartels 
als Gast. Die Mitglieder: Franzenburg, Meifort, Dr. 
Wulff, Masch, Alberts, Harms, Hansen, Gott¬ 
brecht, Reimer. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Kassenbericht. 

3. Bericht vom Ausschußvertreter über die Sitzung des Aus¬ 
schusses am 5. Dezember 1913. 

4. Stellungnahme zum Tarife für Zeugen und Sachverständige 
im Bezirke des Oberlandesgerichts Kiel. 

5. Beratung und Beschlußfassung über folgende dem Kammer- 
ausschusse unterbreitete Anträge: 

a) Einheitliche Handhabung der Geschäftsführung in den 
Kammern. (Antrag der Tierärztekammer für Ostpreußen.) 

b) Erlaß eines neuen Schlachthofgesetzes unter Aushebung des 
Gesetzes betreffend die Errichtung öffentlicher, ausschließ¬ 
lich zu benutzender Schlachthäuser vom 18. März 1868 und 
des Abänderungsgesetzes vom 9. März 1881 und eine Rege¬ 
lung der Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte 
in diesem neuen Gesetze. (Antrag der Tierärztekammer für 
Westpreußen.) 

c) Stellungnahme zu der Eingabe geprüfter Nahrungsmittel¬ 
chemiker. (Antrag der Tierärztekammer für Ostpreußen.) 

d) Alljährliche Erhebung einer tierärztlichen Personal- und Be- 
ruf8statistik. (Antrag W i g g e.) 

e) Anwendung und Auslegung des § 7 A. B. I. des Fleisch¬ 
beschaugesetzes. (Antrag der Tierärztekammer für die 
Provinz Sachsen.) 

1. Der Vorsitzende gibt einen Geschäftsbericht. Die Verfügung 
des Herrn Ministers betreffend internationalen tierärztlichen Kon¬ 
greß in London soll bei der Veröffentlichung des Protokolls bekannt 
gegeben werden. Von einem Schreiben des Herrn Veterinärrats 
E i 1 e r wird den Kammermitgliedem, nicht auch den Stellvertretern 
Kenntnis gegeben. 

2. Der Kassenbericht wird von dem Kassierer erteilt. Zu Re¬ 
visoren werden die Herren Dr. Wu 1 f f und Gottbrecht ernannt, 
auf deren Bericht dem Kassierer Entlastung erteilt wird. 
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3. Der Vorsitzende berichtet über die Sitzung des Ausschusses 
am 5. Dezember 1913 in Berlin. Der Kammerbeitrag soll auf An¬ 
regung des Ausschusses nach dem 1. Juli jeden Jahres erhoben 
werden. 

4. Es wird beschlossen, bei dem Präsidenten des Oberlandes¬ 
gerichts Kiel vorstellig zu werden dahingehend, daß die Tierärzte, 
wie es für die Ärzte der Fall ist, in die 4. Klasse des Tarif es für 
Zeugen und Sachverständige eingereiht werden. 

5. a) Dem Anträge der Kammer Ostpreußen wird zugestimmt. 

b) Der Antrag der Tierärztekammer für Westpreußen wird an¬ 
genommen. 

c) Die Kammer gibt ihre Zustimmung zu der Denkschrift des 
Reichsverbandes der Deutschen Gemeinde- und Schlachthof¬ 
tierärzte in Sachen der Eingabe des Verbandes geprüfter 
Nahrungsmittelchemiker. Eine entsprechende Erklärung soll 
an die in Frage kommenden Behörden gerichtet werden. 

d) Der Antrag W i g g e wird angenommen. 

e) Die Kammer erklärt sich gegen eine Abänderung des § 7 
A. B. I. des Fleischbeschaugesetzes. 

Franzenburg, Vorsitzender. 


Auf Veranlassung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Do¬ 
mänen und Forsten werden die Tierärzte des Regierungsbezirkes 
Schleswig aufmerksam gemacht auf den vom 3. bis 8. August 1914 
in London tagenden internationalen tierärztlichen Kongreß. 

Das Programm für die Tagungen ist zu erfahren durch den 
Kammer-Vorsitzenden, Tierarzt Franzenburg, Altona-Ottensen, 


Friedensallee. 


Franzenburg. 


Tierärztlicher Zentralerem der Provinz Sachsen, 
der anhaitischen nnd thüringischen Staaten« 

Protokoll der 75. Generalversammlung 
am Donnerstag, den 21. Mai d. J. zu Magdeburg. 

Tcilnehmerliste: Die Herren: Leistikow, Gundc- 
1 a. c h , Michalski, Thunecke, Gaedke und R i s t o w aus 
Magdeburg; Naumann und E1 s c h n e r, Halberstadt; Fried¬ 
rich, Gebhard, Rautmann und Raebiger, Halle a. S.; 
Ziegenbein, Wolmirstedt; B e h m e, öbisfelde; Dolle, 
Oschersleben; Simmermacher, Genthin; Rettig, Nord¬ 
hausen; Grimm, Wegeleben; E n g e 1 i e n, Mieste; Schlem¬ 
mer, Gröbzig; Schulz, Dietrichs und Pri 11, Neuhaldens- 
leben; Roeßler, Köthen; Geldner, Burg bei Magdeburg: 
Witte und Gasse, Quedlinburg; Ulrich, Ziesar; Freitag, 
Groß-Salze; Roll, Jerichow; Dunkel, Stendal; Witt und 
Wüstefeld, Calbe a. S.; S c h r a e p 1 e r, Wanzleben als Mit¬ 
glieder, und die Herren: Dr. Bach- Berlin, Horstmann, Man, 
Richter und ? (Name unleserlich) als Gäste. 

In Vertretung des unerwartet verhinderten Vorsitzenden er- 
öffnete Herr Geheimrat Leistikow die 75. Generalversammlung 
mittags 12 V< Uhr im Cate-Restaurant „Hohenzollem“ unter Be¬ 
grüßung der erschienenen Gäste und Mitglieder. 

Es wurden sodann die Schreiben der Herren Ehrenmitglieder: 
Geheimrat Esser, Göttingen, Geheimrat Wohltmann und 
Landesökonomierat Dr. Rabe, Halle a. S., verlesen. 

Ferner hatten sich entschuldigt die Herren Mitglieder: Hob- 
st etter, Jena, Trautwein und Taubert, Eisleben, 
Fleischer, Halle a. S., Schulze, Bernburg, U d e und 
Stange, Wittenberg, sowie die als Gäste geladenen Herren: 
Korpsstabsveterinär I) u v i n a g e und Stabsveterinär von L o - 
j e w s k i, Magdeburg, Stabsveterinär Tilgner, Halberstadt 
und Stabsveterinär Heinrichs, Torgau. 

Ebenso wird der Versammlung Kenntnis gegeben von dem 
Dankschreiben des zum Ehrenmitglied ernannten Herrn Kollegen 
Lieb recht sen., Zörbig, sowie von der Einladung zur Teilnahme 
an der Naturforscherversammlung in Hannover. 

Herr Kollege Ziegen b ein, Wolmirstedt, empfahl den Be¬ 
such dringend, da die Versammlung sehr gut vorbereitet sei. die 


Stadt Hannover an und für sich schon sehenswert wäre und die 
Sitzungen unserer Abteilung in der Tierärztlichen Hochschule ab¬ 
gehalten werden würden. 

Der Kassierer, Herr Kollege Naumann, gab einen Überblick 
über die Kassenverhältnisse und teilte das Ausscheiden der Herren 
Busch, Torgau, Burow, Dresden, Demmin, Zerbst, Groß, 
Gommern, Pfund, Torgau, S i m m a t, Eisleben und Stein, 
Dessau mit. 

Herr Kollege Jünger, Weißenfels, ist verstorben. Ihren Ein¬ 
tritt in den Verein meldeten an die Herren: Kreistierarzt Witt 
und prakt. Tierarzt Wüstefeld aus Calbe a. S. Die Aufnahme 
erfolgte einstimmig. 

Punkt 2 der Tagesordnung: „Bericht über das Ergebnis der 
Kommissionsberatungen betreffend die tierärztliche Taxe“, wird 
auf Wunsch des Herrn Kollegen Naumann l^s zum Eintreffen 
seines Mitarbeiters, des Herrn Kollegen Holtzhausen, zurück- 
gestellt. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung wird die Besprechung des Vor¬ 
trages des Herrn Kollegen Dr. Rautmann, Halle a. S., über die 
Frage, ob „der ansteckende Scheidenkatarrh einen Einfluß auf das 
Umrindern und Verkalben der Kühe hat und welche wirtschaftliche 
Bedeutung den bisher üblichen Behandlungsverfahren beizumessen 
ist“, von dem stellvertretenden Herrn Vorsitzenden eingeleitet. 
Herr Dr. Rautmann rekapitulierte daraufhin kurz seine Ausfüh¬ 
rungen vom 14. Dezember v. Js. (vgl. Protokoll der 74. Generalver¬ 
sammlung). 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren: Ziegenbein, 
Wolmirstedt, W i 11 und Wüstefeld, Calbe a. S. und Leisti¬ 
kow, Magdeburg, sowie Raebiger, Halle a. S., der u. a. darauf 
hinwies, daß die von Ostertag, Hecker und ihm beschriebene 
Vaginitis granularis infectiosa bovis vor 10—15 Jahren ohne 
Zweifel in unserer Provinz noch in großem Umfange geherrscht 
habe. Nach seinen persönlichen Beobachtungen wie nach den von 
den praktizierenden Tierärzten und Viehzüchtern beim bakteriolo¬ 
gischen Institut der Landwirtschaftskammer während der letzten 
Jahre eingegangenen Mitteilungen seien jedoch die Klagen der 
Landwirte über das Ausbleiben des Nachwuchses jetzt in der 
Hauptsache auf den ansteckenden Abortus zurückzuführen. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung gab der Schriftleiter der Berliner 
Tierärztlichen Wochenschrift, Herr Kollege Dr. Bach, den ange- 
ktindigten „Überblick über die Geschichte und Bedeutung der tier¬ 
ärztlichen Weltkongresse und die Vorschau auf den diesjährigen 
Kongreß in London“. (Der Vortrag ist inzwischen in extenso in 
dieser Wochenschrift veröffentlicht worden.) Der Referent gab im 
Anschluß an den Vortrag W 7 inke für die Reise nach England und 
teilte die Sondervorteile bei gemeinsamen Ausflügen in die engere 
und weitere Umgebung Londons mit. Außerdem ließ er von Herrn 
Geheimrat S c h m a 11 z entliehene Photographien der Mitglieder 
des I. Weltkongresses in der Versammlung kursieren und verteilte 
verschiedene Reisebroschüren. 

Der Versammlungsleiter dankte im Namen der Mitglieder herz¬ 
lich für den interessanten und sehr gut aufgenommenen Vortrag 
und wünschte eine rege Beteiligung an dem hervorragend organi¬ 
sierten und wissenschaftlich hochbedeutsamen Kongreß. 

Herr Veterinärrat Gundelach, Magdeburg, schlug vor, Herrn 
Geheimrat Leistikow als Vertreter des Zentralvereins nach 
London zu entsenden. 

Der Kassierer, Herr Oberstabsveterinär Naumann, Halber¬ 
stadt, bat, unserem Delegierten 500 M. zur Bestreitung seiner Un¬ 
kosten zur Verfügung zu stellen. 

Die Anträge wurden einstimmig zum Beschluß erhoben. Herr 
Geheimrat Leistikow nahm die Vertretung des Vereins mit 
Dank an und versprach, den nicht verbrauchten Betrag der Ver¬ 
einskasse wieder zurückzuerstatten. 

.Es folgten sodann interne Besprechungen auf Grund einer von 
Herrn Schlachthofdirektor Traut wein, Eisleben, durch Zuschrift 
vom 19. Mai er. gegebenen Anregung. 

Nunmehr berichtete Herr Oberstabsveterinär Naumann, 
Halberstadt über „das Ergebnis der Kommissionsberatungen, be¬ 
treffend die tierärztliche Taxe“, nachdem Herr Kollege Holtz- 
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hausen, Gr.-Ammensleben, eingetroffen war und die Entwürfe der 
neuen Taxe in zahlreichen Vervielfältigungen verteilt hatte. Er 
betonte, daß diese Taxe ein Interimistikum darstellen sollte bis eine 
neue, im Landwirtschaftsministerium vorbereitete Taxe Gesetz ge¬ 
worden wäre. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren: Leistikow, 
Witt, Ziegenbein, Bach,Elschner und Michalski. 

Es wurde bei Punkt 7 der Taxe wegen Mangel an Zeit die 
Weiterberatung unterbrochen und beschlossen, jedem Tierärzte der 
Provinz ein Exemplar zu übermitteln, die zuständigen Kreistierärzte 
zu ersuchen, in ihren Bezirken mit den Privatkollegen zu verhandeln 
und die Ergebnisse dieser Besprechungen in den einzelnen Kreisen 
bis zum 1. Oktober d. Js. an den Vorsitzenden des Vereins der 
Privattierärzte, Herrn Oberstabsveterinär Naumann, Halberstadt, 
einzusenden. Dieser sollte dann in der nächsten Generalversamm¬ 
lung den eingegangenen Stoff zu Punkt 2 der Tagesordnung vor¬ 
tragen. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung, Fragen aus der Praxis, demon¬ 
strierte Herr Veterinärrat Ziegenbein, Wolmirstedt, einen der 
Harnröhre eines Esels entnommenen, etwa hühnereigroßen Stein. 
Der stellvertretende Herr Vorsitzende verlas sodann ein inzwischen 
eingegangenes Begrtißungstelegramm des krankheitshalber der Ver¬ 
sammlung ferngebliebenen Herrn Oberveterinärrat P i r 1, Dessau, 
das vom Verein mit Dank, Gruß und Wunsch für gute Besserung 
erwidert wurde. Gegen 3 Uhr wurde die Versammlung unter 
Worten des Dankes für die rege Teilnahme an den Verhandlungen 
geschlossen. 

Ein gemeinsames Mittagessen hielt die Mitglieder und ihre 
Gäste noch mehrere Stunden beisammen. 

Der stellvertretende Vorsitzende: Leistikow, Magdeburg. 

Der Schriftführer: H. R a e b i g e r, Halle a. S. 

Yerein der Tierärzte des Regierungsbezirks 
Hildesheim. 

Am 26. April 1914 hielt in II o t o p p s Hotel zu Hildesheim der 
Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Hildesheim seine 
% Generalversammlung ab. Dieselbe wurde von dem Vorsitzenden 
Friese, Alfeld, um 2J4 Uhr eröffnet, und waren folgende Mit¬ 
glieder anwesend: Al brecht, Hannov.-Münden, Dr. Bauer, 
Uslar, Regierungs- und Veterinärrat Behrens, Hildesheim, B1 u - 
menberg, Holle, Brömstrup, Hildesheim, Buerschaper, 
Hildesheim, D öhrmann, Salzgitter, D ü m m e 1, Nordstemmen, 
Veterinärrat Dr. Ehlers, Göttingen, Ernst, Sarstedt, Dr. 
F r i e d h e i m , Hildesheim, Friese, Alfeld, Dr. G e h r i g, 
Goslar, Dr. Hartwig, Moringen, Dr. Hermanns, Hildes¬ 
heim. Kallenbach, Harsum, Veterinärrat K1 u s m a n n , 
Gronau, Dr. Kortmann, Baddekenstedt, K o t h e, Lamspringe, 
Kühne, Hohenhameln, Dr. Ließ, Alfeld, Mächens, 
Elze, Dr. Marquardt, Bockenem, Veterinärrat Melchert, 
Hildesheim, Veterinärrat Nagel, Osterode, Prof. Dr. Preuße, 
Goslar, Schroeder, Stadtoldendorf, Dr. Schwarz, Peine, 
S m i d , Göttingen, T r a u p e , Greene, U t h o f f, Hildesheim, und 
W i e t h ü c h t e r, Gronau. Als Gäste waren anwesend Schlacht¬ 
hofdirektor Bockeimann, Aachen, und Hof- und Landestierarzt 
Dr. 0 e h m k e, Braunschweig. Nachdem der Vorsitzende die Gäste 
und Mitglieder begrüßt hatte, verliest der Schriftführer Mächens 
das Protokoll der letzten Generalversammlung. Dasselbe wird ge¬ 
nehmigt. Darauf werden die Kollegen Ernst, Sarstedt, Dr. Kort¬ 
mann, Baddekenstedt, und Dr. Ließ. Alfeld, als Mitglieder auf¬ 
genommen. Der Verein zählt, da inzwischen drei Mitglieder aus¬ 
geschieden sind, wieder 1 Ehrenmitglied und 58 Mitglieder. Dann 
teilt der Vorsitzende mit, daß er dem Ehrenmitgliede, Geheimrat 
Dr. Esser, Göttingen, zur Verleihung des Kronenordens II. Klasse 
die Glückwünsche des Vereins übermittelt habe und gratuliert dann 
noch dem Kreistierarzt Melchert, Hildesheim, zu seiner Er¬ 
nennung zum Veterinärrat. Sodann werden verschiedene Eingänge 
bekanntgegeben. U. a. wird dann noch auf die Esser- Plakette 
hingewiesen und bestellen verschiedene Mitglieder ein Exemplar 
derselben. Zu dem Schreiben des Vereins Schlesischer Tierärzte 


betr. Verbesserung der Lage der Schlachthoftierärzte wird folgende 
Resolution einstimmig angenommen: 

„Der Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Hildesheim erkennt an, 
daß die Schlachthoftierärzte sich in einer Notlage befinden und daß 
die tierärztliche Gesamtheit ein Interesse daran hat, hier helfend 
einzugreifen. Der Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Hildesheim 
wird alle Maßnahmen zur Aufbesserung der Lage der Schlachthof¬ 
kollegen nach jeder Richtung hin unterstützen.“ 

Hierauf erstattet Regierungs- und Veterinärrat Behrens über 
die Tätigkeit der Tierärztekammer Hannover Bericht Insbesondere 
legt er die Gründe dar, die die Kammer veranlaßt haben, eine Ände¬ 
rung des § 7 der preußischen Ausführungsbestimmungen vom 
20. März 1903 zum Fleischbeschaugesetz, betreffend Ausübung der 
Beschau durch den behandelnden Tierarzt, nicht für erwünscht zu 
halten. Sodann spricht er über die Stellung der Kammer zu einer 
unter dem 28. Oktober 1913 erlassenen Polizeiverordnung des Herrn 
Oberpräsidenten betreffend die Körung der Kaltbluthengste in Süd¬ 
hannover. Genannte Polizeiverordnung ordnet im Gegensätze zu 
den bisherigen Körordnungen der Pferdezuchtvereine in den Regie¬ 
rungsbezirken Hildesheim und Hannover an, daß der Kommission 
lediglich zur Abgabe von Gutachten ein Tierarzt beigeordnet wird. 
Demnach ist der beigeordnete Tierarzt nicht wirkliches und stimm¬ 
berechtigtes Mitglied der Kommission, sondern er hat nur auf Ver¬ 
langen derselben ein Gutachten abzugeben. Die Kammer hat in 
dieser Angelegenheit auf Grund eines von dem Kammermitglied 
Friese, Alfeld, erstatteten Referats beschlossen, eine Denkschrift 
auszuarbeiten, durch welche die Notwendigkeit dargetan wird, daß 
allen Körungskommissionen ein Tierarzt nicht nur als Gutachter, 
sondern als stimmberechtigtes Mitglied angehören muß. Ferner stellt 
die Kammer Ermittlungen an über die zurzeit bei der Ausbildung 
und Anstellung von Tierzuchtinspektoren herrschenden Grundsätze, 
sowie über die in den Bezirken der andern Tierärztekammern be¬ 
züglich der Beteiligung der Tierärzte bestehenden Verhältnisse. 
Hieran schließt sich eine lebhafte Debatte, an der sich auch Hof- 
und Landestierarzt Dr. Oehmke, Braunschweig, beteiligt. In der 
Debatte wird noch hingewiesen auf einen Beschluß des landwirt¬ 
schaftlichen Hauptvereins Göttingen, der vor einigen Tagen in der 
Hannoverschen Land- und Forstwirtschaftlichen Zeitung veröffent¬ 
licht ist Dieser geht dahin, für das landwirtschaftliche Institut der 
Universität Göttingen ein Institut für Tierzucht zu beantragen mit 
der Begründung, daß zur Förderung der Tierzucht auf dem Lande 
nicht die Tierärzte, sondern landwirtschaftliche Tierzuchtinspek¬ 
toren, Wanderlehrer, Winterschuldirektoren usw. in Frage kämen. 
Hierzu beschließt der Verein, der Vorsitzende möge veranlassen, 
daß auch dieser Beschluß des Göttinger landwirtschaftlichen Haupt¬ 
vereins in der von der Kammer beabsichtigten Denkschrift die ge¬ 
bührende Berücksichtigung fände. 

Veterinärrat Klusmann referiert dann über die beim Tuber¬ 
kulosetilgungsverfahren gemachten Erfahrungen. Insbesondere 
weist er darauf hin, wie anstrengend und zeitraubend die Unter* 
Buchungen, wenn sie vorschriftsmäßig ausgeführt werden, sind. Der 
Referent sowohl als auch die verschiedenen Redner in der sich an¬ 
schließenden lebhaften Diskussion begrüßen die Tatsache freudig, 
daß es dem einmütigen Zusammenhalten der Vereinsmitglieder und 
dem anerkennenswerten Entgegenkommen einsichtsvoller Landwirte 
zu verdanken ist, daß heute im ganzen Vereinsgebiete die Unter¬ 
suchungsgebühr pro Tier 1 M. pro anno beträgt. Im Anschluß an 
die Feststellung dieser Tatsache beschließt der Verein eine Eingabe 
an den Tierärztekammerausschuß, in den von diesem aus¬ 
gearbeiteten Entwnrf einer tierärztlichen Taxe für Preußen etwa 
zwischen Position 15 und 16 folgenden Zusatz aufzunehmen: 

„Die Untersuchungsgebühr beim staatlichen Tuberkulose¬ 
tilgungsverfahren beträgt pro Tier und Jahr mindestens 1 M.“ 

Hierauf findet die Vorstandswahl statt. Auf Antrag des Reg.- 
und Veterinärrats Behrens wird der gesamte Vorstand, und zwar 
Friese, Alfeld, als Vorsitzender, Veterinärrat Klusmann. 
Gronau, als stellvertretender Vorsitzender und Mächens, Elze, 
als Schrift- und Kassenftihrer einstimmig per Akklamation wieder¬ 
gewählt. 

Die nächste Versammlung findet am 23. A u g u s t 1914 
i n G o s 1 a r im Hotel Hannover statt. 
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Sodann fordert der Vorsitzende noch zum Eintritt in die Wirt¬ 
schaftsgenossenschaft und den Unterstützungsverein auf. Bei dieser 
Gelegenheit wurde aus der Versammlung heraus von verschiedenen 
Seiten Klage darüber geführt, daß Anträge zum Erwerb von An¬ 
teilen seitens praktizierender Kollegen abgelehnt seien. Der Vor¬ 
sitzende sagt zu, sich über die Grundsätze des Vorstandes der 
W. D. T., die zurzeit für die Entscheidung von Anträgen zum Er¬ 
werb von Anteilen üblich sind, zu orientieren und hierüber in der 
nächsten Generalversammlung zu berichten. Man ist im übrigen 
der Ansicht, daß derartige Anträge seitens praktizierender und selbst 
dispensierender Kollegen seitens des Vorstandes der W. D. T. in 
erster Linie berücksichtigt werden müßten. Auch sähe man es 
lieber, wenn statt der verhältnismäßig hohen Verzinsung (10 Proz.) 
der Einlagen die Überschüsse den praktizierenden und selbst dis¬ 
pensierenden Genossen mehr wie bisher durch Wohlfahrtseinrich¬ 
tungen zugute kämen. 

Der Vorsitzende gibt dann noch bekannt, daß der Tierärztliche 
Generalverein am 20. Juni gelegentlich der landwirtschaftlichen 
Wanderausstellung in Hannover eine Generalversammlung mit nach¬ 
folgendem Essen abhalten wird, zu der auf eine rege Beteiligung der 
Damen der Mitglieder gerechnet wird. Das Vortragsthema wird der¬ 
art gewählt werden, daß es auch die Damen interessiert 

Hierauf fordert der Vorsitzende die Vereinsmitglieder noch auf, 
sich schon jetzt für die Teilnahme an dem im September d. J. in 
Hannover stattfindenden Naturforscher-Kongreß anzumelden, zumal 
der Tierärztliche Generalverein und die Tierärztekammer die Kon¬ 
greßteilnehmer an einem Tage zu einem kostenfreien tierärztlichen 
Abend mit gemeinsamem Abendessen und nachfolgendem Tanz ein- 
laden wird. Auch erfordere es das Standesbewußtsein, daß die Tier¬ 
ärzte der Provinz so zahlreich wie möglich sich an den Verhand¬ 
lungen des Kongresses beteiligten. 

Zum Schluß weist dann noch der Vorsitzende die Mitglieder 
darauf hin, daß an jedem ersten Sonnabend im Monat in Knaups 
Etablissement zu Hildesheim von 6 Uhr ab eine Zusammenkunft der 
Mitglieder mit ihren Damen stattfindet. 

Beantragt und beschlossen wird dann noch, daß für die vom 
Verein herausgegebenen Leitsätze und Mindest-Taxen als Einlage¬ 
blätter in diese die Namen sämtlicher Vereinsmitglieder gedruckt 
werden sollen. 


Darauf schließt der Vorsitzende die Versammlung um 6 Uhr. 

Im Anschluß daran fand dann ein gemeinsames Abendessen der 
Mitglieder mit ihren Damen statt. Letztere waren während der Ver¬ 
sammlung einer liebenswürdigen Einladung von Frau Regierungs¬ 
und Veterinärrat Behrens zum Kaffee gefolgt und hatten im An¬ 
schluß daran einen Spaziergang gemacht zur Besichtigung der 
Hauptsehenswürdigkeiten der alten Bischofsstadt, des norddeutschen 
Nürnbergs. Bei Tisch begrüßte dann der Vorsitzende Friese alle 
Erschienenen und toastete auf das Wohl der Familie des Reg.- und 
Veterinärrats B e h r en s, die zu dem schönen Verlauf des Festes so¬ 
viel beigetragen habe. Der Schriftführer Mächens gedachte dann 
noch der Damen. Küche und Keller waren vorzüglich. Dazu er¬ 
klangen von künstlerischen Kräften die schönsten Weisen und so 
war bald allgemein eine fröhliche Stimmung vorhanden. An das 
Essen schloß sich dann noch ein Tanzkränzchen, an dem die Be¬ 
teiligung hätte sehr viel besser sein können, da eine große Zahl 
der Teilnehmer schon mit früheren Zügen nach Hause gefahren war. 
Diese wenigen hielten dafür aber noch desto länger aus, bis auch 
ihnen die Stunde der Abreise schlug. Auf Wiedersehen am 
23. August in Goslar! 


Elze, im Mai 1914. 


Mächens, Schriftführer. 


Frftbj&hmersammltmg des Vereins der Tierärzte in 
den Kreishanptmannschaften Zwickan nnd Chemnitz 
am 19. April 1914 zn Chemnitz. 

Zu der im Hotel Viktoria, Chemnitz, einberufenen Versamm¬ 
lung waren 40 Herren erschienen. Nach Eröffnung gedachte der 


Vorsitzende der seit der letzten Zusammenkunft heimgegangenen 
Mitglieder, des Herrn Tierarztes Michael, Stollberg, und des 
Ehrenmitgliedes, des Herrn Veterinärrates Bräu er, Annaberg. 
Letzterer war als langjähriger, ehemaliger Vorsitzender des Ver¬ 
eins und über seine Amtswaltung als solches hinaus ein treues, 
förderndes und allgemein beliebtes Vereinsmitglied, dem im Kreise 
seiner Kollegen stets ein treues Andenken bewahrt bleiben wird. 

Nach dem Verlesen der eingelaufenen Schreiben ergriff Herr 
Dr. M a r s c h a 11, Vorstand des Königlichen • Veterinärpolizei¬ 
laboratoriums zu Dresden, das Wort zu dem Vortrage „Erfahrungen 
mit dem freiwilligen Tuberkulosetilgungsverfahren“. Er führte hier¬ 
bei die seit Einführung des genannten Tilgungsverfahrens im König¬ 
reich Sachsen angestellten Beobachtungen in ausführlicher Weise 
aus und ging besonders auf geschäftstechnische Fragen zwischen 
Tierbesitzer bzw. Tierarzt und Veterinärlaboratorium ein. Die 
Ausführungen sind im wesentlichen in einem Aufsatze der Säch¬ 
sischen landwirtschaftlichen Zeitschrift, 1914, Nr. 7, enthalten, 
der auch in Form eines Sonderabdrucks zur Verteilung gelangte. 

An den mit lebhafter Aufmerksamkeit verfolgten und mit 
großem Beifall auf genommenen Vortrag schloß sich eine ein¬ 
gehende Aussprache an, die bewies, welche allgemeine Beachtung 
die Bekämpfung der Tuberkulose der Rinder in den Kreisen der 
Tierärzte findet, die es als eine ihrer vornehmsten Aufgaben an- 
sehen, auch hierin ihre Kräfte der sächsischen Landwirtschaft zu 
widmen und der Erhaltung und Hebung beachtlicher Teile des 
Nationalvermögens zu dienen. 

Hierauf sprach Herr Dr. Fleischer, städtischer Tierarzt 
in Zwickau, über das Thema „Diagnose des Abortus enzooticus 
beim Rinde“. 

Nach ausführlichen ätiologischen Angaben kam Redner auf die 
Diagnosen des Abortus enzooticus zu sprechen, von denen er die 
klinische, bakteriologische und serologische anführte und deren 
Wert beleuchtete. Am sichersten sei die letzte; denn mittels 
Agglutination und Komplementbindung könne man aus Blutproben 
erkrankter oder der Krankheit verdächtiger Tiere mit Sicherheit die 
Diagnose stellen. Auch werde die Präzipitationsmethode und die 
Ophthalmoreaktion mit Erfolg angewendet. Das Abortin, ein diagno¬ 
stischer Impfstoff, gibt keine sicheren Resultate. Für den Prak¬ 
tiker gestaltet sich die Diagnostizierung am einfachsten und besten, 
wenn er in einem sterilen Reagenzglase Blut von dem zu unter¬ 
suchenden Rinde auffängt, dieses Glas ohne Zusatz von Konser¬ 
vierungsmitteln gut verschließt und zur serologischen Untersuchung 
an ein hierzu eingerichtetes Institut einsendet. 

Obwohl in einigen Staaten für diese seuebenhaft auftretende 
Erkrankung Anzeigepflicht bestehe, so könne Redner trotzdem 
veterinärpolizeiliche Maßnahmen nicht anraten. Der Haupterfolg 
in der Bekämpfung des Abortus enzooticus liege wohl in einer 
sachgemäßen Aufklärung der Tierhalter. 

In einigen aufgestellten Präparaten, die in liebenswürdiger 
Weise vom Veterinärinstitut Leipzig zur Verfügung gestellt worden 
waren, wurden Bazillen gezeigt, die als Bang sehe Erreger des 
seuchenhaften Verwerfens anzusehen waren. 

Auch dieser interessante und gut durchgearbeitete Vortrag 
fand eine äußerst günstige Aufnahme bei allen Zuhörern. Herr 
Dr. M a r s c h a 11 machte auf das Veterinärlaboratorium aufmerk¬ 
sam, das die serologischen Untersuchungen kostenlos ausführe, und 
bat gleichzeitig, gegebenenfalls auch anderes Material (Föten) 
einzusenden. 

Nach einer ausführlichen Beratung über die Satzungsände¬ 
rungen wurde die Versammlung nachmittags 3 Uhr 25 Min. vom 
1. Vorsitzenden geschlossen. 

Die meisten der erschienenen Herren vereinigten sich hierauf 
zu einem gemeinsamen Essen, das die Kollegen aus nah und fern 
noch einige fröhliche und ungezwungene Stunden zusammenhielt. 

Dr. Weißflog, Dr. Schachtschabei, 

1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 
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Ein Beitrag zur Bekämpfung der Hundestaupe, in¬ 
sonderheit die mit einigen Seris und Hefepräparaten 
gemachten Erfahrungen. 

Von Amtstierarzt Dr. Sustmann in Dresden. 

Infolge der großen Verluste, die mit dem Auftreten der 
Hundestaupe in einem Bestände verbunden sein können, ist 
jeder Hundezüchter und Hundeliebhaber jederzeit bestrebt ge¬ 
wesen, nicht allein die bereits erkrankten Tiere behandeln zu 
lassen, sondern auch die noch gesunden Hunde mit den als 
erfolgreich angepriesenen Mitteln gegen das Auftreten dieser 
Krankheit zu schützen. 

Von den vielen Heil- und Schutzmitteln, die 
zur Bekämpfung der Hundestaupe von den ver¬ 
schiedenen Produzenten usw. empfohlen werden, muß man zwei 
Gruppen unterscheiden; erstens diejenigen Mittel, die lediglich 
als Heilmittel dienen sollen, und zweitens diejenigen, die 
außerdem noch als Schutzmittel gegen dieses Leiden ange¬ 
priesen werden. Die Endresultate sind jedoch, wie die Be¬ 
richte vieler Tierärzte und Züchter lehren, selten günstige ge¬ 
wesen. 

Obgleich ich selbst eine ganze Reihe dieser Heilmittel im 
Laufe von mehreren Jahren ausprobiert habe, so will ich mich 
doch nur auf die Erfahrungen, die ich mit einigen derselben ge¬ 
macht habe, beschränken. Es sollen im nachstehenden daher 
nur die Ergebnisse meiner Versuche mit gewissen Hefe- 
Präparaten (Bierhefe, Trockenhefe „Visia“), mit den 
Sera artifizialia und dem Hundestaupeserum 
D. W. soweit wie angängig wiedergegeben werden. Die übrigen 
Essenzen, Tinkturen und Pülverchen — Grönesche 
Staupeessenz, Uzara usw. — verdienen, da sie fast aus¬ 
schließlich den Charakter von Geheimmitteln tragen, weniger 


Beachtung; ganz abgesehen davon, daß der Wert dieser 
Reklamegemische, falls diese nicht Beimengen der sonst bei 
der Staupe verwendeten, üblichen Mittel besitzen, für Heil¬ 
zwecke nahezu illusorisch ist. 

Die Hefepräparate. 

Die Hefepräparate bestehen aus frischer oder getrockneter 
Bierhefe, der unter Umständen andere, indifferente Drogen 
(Kakaopulver usw.) zugesetzt worden sind. Die frische 
Bierhefe und die T r o c k e n h e f e „Visia“ habe ich, so¬ 
weit die Hundestaupe in Frage kommt, in der Hauptsache als 
Heilmittel verwendet, in einzelnen Fällen jedoch auch als Vor¬ 
beugungsmittel benutzt. Den Nutzen, den die Hefe, wie von an¬ 
derer Seite behauptet, als Schutzmittel gegen die Hundestaupe 
entwickeln soll, konnte ich allerdings nicht bestätigen. 

Der Wert der Hefen als Heilmittel bei bereits 
bestehender Staupeerkrankung ist meines Erachtens ebenfalls 
als ein negativer zu betrachten. Denn trotz der vielen Unter¬ 
suchungen, die ich im Verlaufe der letzten Jahre unternommen 
habe, konnte in keinem Falle der Erfolg der Behandlung der 
Hefetherapie zugeschrieben werden. Die Bierhefe sowie 
die T r o c k e n h e f e „Visia“ wurden in Gaben bis zu einem 
Teelöffel täglich dreimal 7—10 Tage lang hintereinander ver¬ 
abreicht. Die Präparate wurden gern genommen, und wesent¬ 
liche Nachteile kamen, abgesehen von der Wirkungslosigkeit, 
nicht zur Beobachtung. 

Zur Verwendung als Vorbeugungsmittel wurden 
außer den vorgenannten Hefen noch die Furonkuline be¬ 
nutzt. Es wurden Hunden bis zu einem Jahre und darüber mehr¬ 
mals wöchentlich steigernde Hefedosen (bis zu einem Teelöffel) 
mit dem Futter gegeben. Da fast sämtliche Versuchstiere 
später an Staupe schwer erkrankten, muß ein vorbeugender 
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Einfluß der Hofen bei Hundestaupe bezweifelt werden. Man 
braucht auch hierzu keine große Erklärung:; denn wenn auch 
die Hefen auf niedere Keime (gewöhnliche Darm- und Haut¬ 
parasiten) einen vernichtenden Einfluß auszuübeu vermögen, 
so sind diese jedoch dem Heere der anderen Mikroorganismen 
gegenüber nahezu wirkungslos. Daher wird es auch als gänz¬ 
lich ausgeschlossen gelten müssen, daß diese oder jene Hefe¬ 
art einen Effekt auf die Staupebakterien oder auf die in der 
Tiefe der Schleimhaut sitzenden Erreger des ansteckenden 
Scheidenkatarrhes auslöst. Werden natürlich den Hefen des¬ 
infizierende oder andere Stoffe beigemischt, wie dieses bei der 
Visia -Vaginalhefe der Fall ist, so ist zwar eine günstige 
Einwirkung eher garantiert, aber dieselbe können wir doch 
mit den üblichen Fetten ohne die teure Hefe ebenfalls erreichen. 
Die Möglichkeit, daß durch die Hefepilze den anderen Bak¬ 
terien der zur Weiterentwickelung notwendige Nährboden ent¬ 
zogen wird, kann noch nicht als geklärt gelten. 

Auf Grund meiner Erfahrungen kann ich daher nur er¬ 
klären. daß die verschiedenen Hefearten bei 
der Bekämpfung der Hundestaupe nicht die 
gewünschte Wirkung zur Entfaltungbringen. 

Hundestaupeserum D. W. 

Obgleich durch die außerordentlich überzeugende Disser¬ 
tation von Dr. F. Richter-Dessau 1 ) die Wertlosigkeit 
der von ihm zu Immunisierungs- und Heilzwecken verwendeten 
Lymphen und Sera zur Bekämpfung der Hundestaupe ge¬ 
nügend skizziert worden ist, so habe ich mich dennoch zu 
längeren Versuchen mit dem Serum D. W. entschlossen. Die 
hierzu notwendigen Versuchsmengen habe ich teils direkt, 
teils indirekt von der Gesellschaft für Seuchen¬ 
bekämpfung m. b. H., Frankfurt a. M., bezogen. Die 
Verwendung erfolgte sowohl zu Schutz- als auch zu Heil¬ 
zwecken. 

Um die Hunde gegen die Staupe zu schützen, 
erhielten dieselben vom 6. Monat ab bis über ein Jahr hinaus 
jeden 28. Tag je eine oder zwei Serumdosen (ä 4 ccm) an der 
Innenfläche des Hinterschenkels subkutan injiziert Die Ver¬ 
wendung des Serums D. W. zu Heilzwecken geschah nur bei 
den Tieren, die trotz der Schutzimpfung an der Staupe er¬ 
krankt w T aren. 

Im ganzen habe ich 15 Hunde geimpft. Davon sind mir 
6 Tiere, bei denen trotz der Schutzimpfung die Staupe ausge¬ 
brochen war, zur Behandlung überwiesen worden. Von den 
anderen Impflingen habe ich bis jetzt noch nichts wieder 
gehört. 

Die vorgenannten 6 Hunde erhielten sofort 2 Dosen 
Serum D. W. subkutan, eine Menge, die im weiteren Verlaufe 
der Behandlung sogar auf 4 Dosen erhöht wurde. Ein Erfolg 
ist in keinem Falle zu verzeichnen gewesen, obwohl bei einem 
Hunde innerhalb 4 Tagen 10 ccm Serum verimpft worden 
waren. Die Staupeerscheinungen nahmen vielmehr von Tag 
zu Tag zu, und sämtliche Tiere starben innerhalb weniger Tage 
oder mußten w egen ihres moribunden Wesens getötet werden. 

Meine Erfahrungen decken sich also mit denjenigen 
R i c h t e r s in vollem Maße. Ein Ergebnis, da« sich nicht 

l ) Die Hundestaupe, ihre Vorbeugung und Behandlung durch 
Impfung. Tnaug.-Pissert. Dessau. 1008. 


eher' ändern wird, a 1 s b i s der Erreger der Staupe 
e n d g ü 11 i g gefunden worden ist. Daß die übrigen 
9 Hunde möglicherweise nicht an der Staupe erkrankt sind, 
kann natürlich niemals für die Bewertung des Serums D. W\ 
herangezogen werden; denn einesteils weiß man ja gar nicht, 
ob die Tiere überhaupt krank geworden sind, und zum anderen 
braucht auch keine Gelegenheit zur Infektion Vorgelegen zu 
haben. 

Sera a r t i f i z i a 1 i a. 

Wie ich schon an anderer Stelle*) hervorgehoben habe, ist 
der Wert der künstlichen Sera keineswegs zu verkennen; denn 
einmal ist in theoretischer Hinsicht deren Anwendung zu be¬ 
fürworten, und zum anderen sind mit der Applikation dieser 
Sera tatsächlich gute Erfolge erreicht worden. 

Die Versuche, die ich mit den künstlichen Seren bei der 
Hundestaupe vorgenommen habe, stellen eigentlich nur eine 
Fortsetzung derjenigen dar, die ich gelegentlich bei der Be¬ 
handlung der Druse der Pferde zur Ausführung gebracht habe. 
Wenn nun auch die Wirkung der künstlichen Sera im tierischen 
Organismus anders erklärt werden muß, als wie diejenige, die 
durch die Hefetherapie und durch die natürlichen Sera erzeugt 
werden soll, so sind doch im Gegensatz zu letztgenannten mit 
Hilfe der künstlichen Seren von vielen Seiten die überraschen- 
sten Erfolge gezeitigt worden. 

Mir selbst ist es bis jetzt bei 7 von 11 staupekranken 
Hunden gelungen, durch mehrmalige subkutane Einverleibung 
von Serum artifizialia II und HI die Heilung der Staupe zu 
beschleunigen. Bei den genannten Patienten wurden täglich 
abwechselnd das S. artifiz. II und das nukleinhaltige S. 
artifiz. HI in Dosen von 20—100,0 mehrere Tage lang selbst 
bis über eine Woche hinaus injiziert. Die Ergebnisse sind als 
günstige zu bezeichnen. Eine Heilung trat nicht ein, falls das 
Leiden sich in dem Stadium befand, in dem die pathologischen 
Prozesse in den einzelnen Organen (z. B. die Kavernenbildung 
in der Lunge) schon zu weit vorgeschritten waren. Hatte ich 
jedoch Gelegenheit, den staupekranken Hund beim Beginn der 
Krankheit zu behandeln, so konnte ich nur in einem Falle 
keinen vollständigen Erfolg verzeichnen, indem hier das Tier 
noch längere Zeit mit nervösen Zuckungen geplagt war. 

Nachteile infolge der Einverleibung dieser Seren sind mir 
nicht bekannt geworden. An der Injektionsstelle zeigte sich 
zwar, der einverleibten Serummenge entsprechend, eine mehr 
oder weniger große Anschwellung, die aber spätestens im Ver¬ 
laufe von sechs Stunden kaum hoch sichtbar war. 

Infolge der guten Erfahrungen, die ich mit den Sera arti¬ 
fizialia bei der Behandlung der Hundestaupe gemacht habe, 
kann ich daher die weitere Ausprobierung 
dieser Salzlösungen nur empfehlen. Eine Unter¬ 
stützung hat diese Therapie in letzter Zeit zudem noch durch 
eine Veröffentlichung von Dr. Klein in Burgbrohl (B. T. W. 
1914, Nr. 37, S. 647—648) erfahren. Der betreffende, vorher 
mit anderen Mitteln behandelte Hund erholte sich trotz bereits 
eingetretener Abmagerung nach fünf Injektionen einer 8proz. 
sterilisierten Kochsalzlösung in steigernden Dosen von 20,0 
bis 40,0 vollständig. 

2 ) Die Verwendung der Sera artifizialia bei der Druse der 
Pferde. B. T. W. 1914. Nr. 29. 
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Beiträge zur Geschichte der Tierheilkunde. 

Zur Geschichte der Nahrungsmittelkunde. 

Von Dr. Werk, Reichenbach i. Schieß. 

(Vgl. Berl. Tierärztl. Wochenschrift, 1913, Nr. 38, 1914, Nr. 40.) 

Die Geschichte der Nahrungsmittelkunde hat bisher, so¬ 
weit sie uns Tierärzte beschäftigt hat, zwei in der übrigen 
wissenschaftlichen Welt längst bekannte Dokumente außer acht 
gelassen, die geeignet sind, uns einen Begriff von den Anschau¬ 
ungen weit zurückliegender Zeiten über Nahrungsmittelhygiene 
zu geben, und deshalb unser besonderes Interesse verdienen. Es 
sind dies die Anthimi epistula de observatione 
ciborum ad Theuderieum regem Francorum, 
die Valentin Rose bereits 1870 mit anderen medi¬ 
zinischen Schriften zusammen veröffentlicht, im Jahre 1877 
aber gesondert herausgegeben hat, sowie die C o 11 e c t i o 
Salernitana I p. 453 sq. Napoli 1852—1859. A n t h i - 
m u s war Leibarzt des großen Theoderich und dem¬ 
nach Zeitgenosse des rühmlichst bekannten Tierarztes T h e o m 
nestus, der ebenfalls im Gotenheere sich aufhielt und viel¬ 
leicht mit A n t h i m u s persönlich bekannt war. Der Brief des 
letzteren fällt in die Zeit von 511—526, und sein Inhalt stellt 
nach eigenem Geständnis des Verfassers in der Hauptsache eine 
gedrängte Sammlung der von zahlreichen medizinischen Schrift¬ 
stellern gesammelten Erfahrungen dar. Die Einleitung be¬ 
schäftigt sich mit der Wichtigkeit der Speisen für die Gesund¬ 
erhaltung des Körpers sowie mit der Notwendigkeit ihrer Zu¬ 
bereitung für die kultivierten Völker und erklärt die Tatsache, 
daß zahlreiche Völkerstämme unbeschadet ihres körperlichen 
Wohlbefindens dem Genüsse rohen Fleisches huldigen, damit, 
daß jene ähnlich wie wilde Tiere im Laufe der Zeit sich an eine 
bestimmte Nahrung gewöhnt haben. Alsdann werden der 
Reihe nach die verschiedenen Nahrungsmittel besprochen, wie 
Brot, Fleisch, Speck, Bier, Met, Geflügel, Leguminosen, Pilze, 
Eier, Fische, Austern, Milch, Butter und Käse. Uns inter¬ 
essieren in besonderem Maße die Nahrungsmittel animalischer 
Herkunft, in erster Linie das Fleisch. Von den schlachtbaren 
Haustieren finden wir vertreten Rind, Hammel, Schwein, vom 
Wild Reh, Hirsch, Hasen und Wildschwein, außerdem Ge¬ 
flügel und Fische. Für die einzelnen Fleischarten wird die Zu¬ 
bereitungsart angegeben, bei den wichtigsten Fleischarten, dem 
Rind- und Schweinefleisch, werden sogar die einzelnen Teile 
hinsichtlich ihrer Bekömmlichkeit und ihres Nährwertes einer 
Besprechung unterzogen. Als ungenießbar gelten die Nieren, als 
minderwertig die Bauchmuskulatur mit Ausnahme der zu be¬ 
seitigenden zähen Teile. Als Delikatesse betrachtete man, getreu 
der Überlieferung des alten Roms, den gesottenen Uterus und 
das geröstete Gesäuge der Sau. Als schwer verdaulich und da¬ 
her unbekömmlich galt das Fleisch der mit Feigen gemästeten 
Schweine, nur ganz Gesunde sollten es ohne Schaden verzehren 
können. Auffallend ist, daß des Pferdefleischgenusses mit 
keinem Worte gedacht wird, obgleich wir auf Grund des von 
Bonifazius erlassenen Verbotes und der Beschlüsse ein¬ 
zelner Konzilien wissen, daß der von den germanischen 
Stämmen überkommene Brauch des Pferdefleischgenusses noch 
im 7. und 8. Jahrhundert dermaßen eingewurzelt war, daß man 
ihn nur durch List zu bekämpfen hoffen konnte. 

Unter dem Geflügel erfreuten sich Fasanen und Gänse be¬ 
sonderer Wertschätzung; als bestes Stück galt die Brust, 
während die hinteren Körperabschnitte als nur bedingt be¬ 


kömmlich, nämlich nur für Gesunde, betrachtet wurden. Von 
dem wilden Geflügel wird besonders auf die Turteltauben 
aufmerksam gemacht, die schlechtes, schwer verdauliches 
Fleisch liefern und dadurch gesundheitsschädlich werden 
können, daß sie auf dem Felde Gelegenheit zur Aufnahme von 
Nieswurz finden, unter deren Wirkung nach erfolgtem Genuß 
solcher Tauben schwere, unter Umständen tödliche Vergif¬ 
tungserscheinungen auftreten sollen. Ebenfalls für unbekömm¬ 
lich hielt man das Fleisch der Kraniche, das deshalb nur in Not¬ 
fällen verzehrt werden solle. Besonders empfohlen wird, 
namentlich solchen Personen, die an Durchfällen leiden, das 
Heisch des Rebhuhnes. Im übrigen werden die Feigendrossel, 
junge Tauben, Sperlinge, Enten und Trappen als Lieferanten 
eines bekömmlichen Fleisches kurz erwähnt. 

Unter den Fischen stehen in der Wertschätzung des An- 
t h i m u s obenan Forelle und Barsch; es folgt dann der Hecht, 
dessen Fleisch damals schon als schwerer verdaulich galt, ein 
Umstand, dem man dadurch zu begegnen suchte, daß man ihn 
mit geschlagenem Weißei zubereitete. Für den Fischgenuß 
galt genau wie heute als Regel, daß nur frische Fische ge¬ 
nossen, alle anderen aber weggeworfen werden sollten, ins¬ 
besondere diejenigen, die einen veränderten Geruch erkennen 
ließen, sowie Lachs, der nach mehrtägigem Liegen Verdauungs¬ 
störungen hervorrufe. Gern gegessen, besonders von Kranken, 
werden ihrer Bekömmlichkeit wegen Plattfische, die mit öl 
und Salz zubereitet waren. Aale sollten aus klaren, reinen Ge¬ 
wässern mit steinigem Grunde stammen, da solche diesen Fischen 
einen besseren Geschmack verliehen als schmutzige Gewässer 
mit sumpfigem Grunde. Als schwer verdaulich galten Stör und 
Lampreten. Auch Kainmuscheln und Austern finden sich als 
Leckerbissen jener Zeit erwähnt Die ersteren gab man in ihrer 
Schale gesotten oder gebraten, Kranken sowohl wie Gesunden, 
die letzteren hingegen sollten nur auf besonderen Wunsch und 
nur in solchen Fällen verabreicht werden, in denen man sich 
von ihrer kühlen und schleimigen Beschaffenheit Nutzen ver¬ 
sprechen dürfe. Verwendung sollten aber auf alle Fälle nur 
solche Austern finden, deren Schalen geschlossen sind und die 
züvor geschmort worden waren. Entschieden gewarnt wird vor 
dem Genuß von Austern, die bereits einen üblen Geruch ange¬ 
nommen haben. Ostrea vero si olent et quis manducaverit, 
altero veneno opus non habet. 

Eier, namentlich Hühnereier, wurden viel gegessen; frisch 
und weichgekocht (sorbilia ova) mit etwas Salz ganz nach Be¬ 
lieben sollten bis zur Sättigung genossen werden können. Harte 
Eier hingegen nur in beschränktem Maße, da das geronnene 
Eiweiß schwer verdaulich sei und leicht Beschwerden herbei¬ 
führe. 

Etwas sonderbar muten uns die Anschauungen an, die man 
über den Käse hatte; dieser stand nämlich in dem Rufe, selbst 
für Gesunde schwer verdaulich zu sein, weil er infolge Ge¬ 
rinnung Anlaß zur Entstehung von Konkrementen, insbesondere 
von Nierensteinen gebe. Leber-, Milz- und Nierenkranke werden 
ausdrücklich vor seinem Genuß gewarnt Eine abweichende Be¬ 
urteilung erfuhr nur der frische Süßkäse (Quark), der, in Honig 
getaucht, leicht verdaulich sein solle. Gebraten oder geschmort 
solle der Käse geradezu als Gift wirken. Recht umständlich be¬ 
handelte man den Genuß der Milch; roh wurde sie selten ge¬ 
nossen, meist vermischte man sie mit Honig, Wein oder Met, 
oder wenn man derlei nicht zur Hand hatte, streute man etwas 
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Salz hinein, um eine Gerinnung im Magen und — wie man nöch 
annahm — in der Leber zu verhindern. 

Das zweite Dokument, ein in der Collectio Salemitana ent¬ 
haltenes Lehrgedicht, entstammt einer wesentlich späteren Zeit, 
als die Epistola des Anthimus, nämlich aus dem 12. bis 
13. Jahrhundert. Es ist daher nicht verwunderlich, daß wir zum 
Teil abweichende Auffassungen vertreten finden. Um die 
Fleischarten vorweg zu nehmen, sei erwähnt, daß die Wert¬ 
schätzung des Schaffleisches im 12. Jahrhundert eine größere 
ist, indem man es sogar zum Teil über das Schweinefleisch 
stellte. Ebenso geschätzt war das Fleisch junger Böcke, des 
Huhnes, des Rebhuhnes und Fasans. Im Sommer aß man gern 
Ziegenfleisch, das man im alten Rom gänzlich verschmäht hatte, 
im Herbst sah man jedoch lieber Füchse, Krammetsvögel oder 
auch Sperlinge auf der Tafel, im Winter tat man sich an fetten 
Ebern, Gänsen, Hühnern und Lerchen gütlich. Gewarnt wurde 
während des Sommers vor dem Genuß von Aalen, Hirschfleisch 
und Fröschen. 

Von den Eingeweiden galten als leicht verdaulich: Zunge, 
Lunge und Gehirn von Geflügel mit Ausnahme der Turteltaube, 
ferner die Leber von Huhn und Ente; als schwer verdaulich: 
Herz, Magen, Nieren und Milz, letztere mit Ausnahme der von 
kranken Ziegen stammenden Milz, die sonderbarerweise für 
sehr bekömmlich galt. Einzelnen Organen schrieb man eine 
spezifische Wirkung zu: ein Hirschherz sollte Schmerzen, ein 
Schweineherz Traurigkeit vertreiben. 

Als wenig zuträglich galten Milch, Käse, Pökelfleisch, 
Fleisch von Rind, Hase und Hirsch, gepökeltes Gänse- und 
Entenfleisch sowie alles geröstete Fleisch. Gebratenes sollte 
das Wachstum hemmen, Gesalzenes austrocknen, die Zeugungs¬ 
fähigkeit herabsetzen und Hautausschläge hervorrufen. 

Von Geflügel wurden außer dem obengenannten noch 
verzehrt: Kapaun, Star, Amsel, Rebhühner usw. Besonders in¬ 
teressant ist eine Stelle: 

Si mihi cavissem, gulae si frena dedissem, 

Febres quartanas non revocasset anas (sc. fluvialis), 
wonach also nach dem Genuß von Wildenten Malaria beobachtet 
worden sein soll! 

Hinsichtlich des Genusses von Eiern findet man dieselben 
Regeln wie bei Anthimus; bezüglich der Milch verfuhr man 
jedoch freier, nur Fiebernde sollten keine erhalten. Im übrigen 
erfreute sich die Eselinnenmilch der größten Wertschätzung. 

Für den Genuß von Fischfleisch waren folgende Gesichts¬ 
punkte maßgebend: der Genuß von Fischfleisch steigert den Ge¬ 
schlechtstrieb, derjenige von Seefischen erhöht die Bildung 
bitterer Säfte (denen man ja als Krankheitsursache eine große 
Bedeutung zuwies). Fische mit rotem Fleisch sowie dasjenige 
des Aales sind Kranken vorzuenthalten; fettes Fischfleisch ruft 
Fieber hervor. Von großen Fischen wähle man die weichen, 
von kleinen die harten. Als bekömmlich galten Hecht, Barsch, 
Blinke, Kabeljau, Schleie, Butt, Karpfen, Rochen und Forellen. 
Mit besonderer Vorsicht sollte der Aal genossen werden, da 
sein Fleisch der menschlichen Gesundheit in mehrfacher Hin¬ 
sicht zu schaden vermöge: einmal leide die Stimme, dann ent¬ 
stehe, wenn Aal und Käse zusammen gegessen würden, die 
Lepra, und endlich könne sogar der Tod dadurch herbeigeführt 
werden, wenn man nach dem Genuß eines Aales viel trinke. 
Bei dieser Gelegenheit sei auch auf eine Stelle der Causae et 


curae der Hildegard verwiesen, die vor dem Genuß des Aales wie 
überhaupt aller schuppenlosen Fische warnt, da in ihrem 
Fleische ein giftiger Saft vorhanden sei, eine Auffassung, die in 
bezug auf den Aal durch die neueste Forschung insofern be¬ 
stätigt worden ist, als man in seinem Blutserum einen giftigen, 
durch Kochen zerstörbaren Stoff hat nachweisen können. 


Referate. 

Beitrag zum Studium der antiseptischen Insufflationen. 

Von Dr. B o u ch e t. 

(Bulletin de la Sociötö Centrale de M6d. VH. Recueil vom 30. Dezember 1913.) 

Der Verfasser geht von dem Prinzip aus, daß die antisep¬ 
tischen Mittel in Gasform viel leichter in die Gewebe ein- 
dringen als in flüssiger Form, uild da sie in dieser Form einzig 
und allein die medikamentöse Substanz repräsentieren, haben 
sie den wässerigen Lösungen gegenüber den Vorteil, die Vita¬ 
lität der Gewebe durch das gleichzeitige Vorhandensein eines 
für das lebende Protoplasma schädlichen Lösungsmittels nicht 
zu beeinträchtigen. Geleitet durch die Versuche in der 
Menschenchirurgie, hat der Verfasser nacheinander die Gas- 
insufflationen von Jod, Formol und Sauerstoff während sechs 
Monaten erprobt. 

Für die Jodberäucherung hat er selbst einen Insufflations- 
apparat konstruiert, der aus einem Ballon mit drei Öffnungen 
besteht, die eine, um ein R i c h a r d s o n sches Gebläse aufzu¬ 
nehmen, die* andere, um die Dämpfe des Metalloids auf die zu 
behandelnde Wunde zu leiten, und die dritte während des Ge¬ 
brauchs durch einen Pfropfen verschlossen gehaltene zum 
Füllen des Apparates. Die Joddämpfe werden durch Erhitzung 
entweder des Metalloids selbst oder von Jodoform, das sich 
sehr leicht in der Wärme abspaltet, erzeugt. Mit der Jod¬ 
beräucherung hat der Verfasser sehr aufmunternde Resultate 
bei der Behandlung von Höhlenwunden, Fisteln, penetrierenden 
Nageltritten und bei Blut- und Serumansammlungen erzielt. 

Das Formolgas kann man entweder durch Einwirkung von 
Formalin und Kristalle von übermangansaurem Kali oder durch 
Abspaltung von Trioxymethylen bei geringer Erwärmung be¬ 
reiten. Für das erstere benützt et den von Dr. Baumberger 
ersonnenen Apparat, für das letztere einen selbst hergestellten. 
Die Verwendung von gasförmigem Formaldehyd hat ihm aus¬ 
gezeichnete Resultate bei der Behandlung von übelriechenden 
Wunden gegeben. Bei in Heilung begriffenen Wunden darf 
man das Fermol nicht verwenden, da es hier zu kaustisch wirkt. 

Die Insufflationen von Sauerstoff werden nicht nur gegen 
äußere Leiden, sondern auch gegen innere Krankheiten ange¬ 
wandt. Das vom Verfasser angenommene System besteht in 
der Freimachung des im käuflichen Wasserstoffsuperoxyd ent¬ 
haltenen Gases durch die Einwirkung einer Lösung von über¬ 
mangansaurem Kali. Er stellte zuerst als billigen Sauerstoff¬ 
erzeuger einen Apparat her, der aus einem Fläschchen mit 
einer Röhre zum Entweichen des Gases besteht und an dem ein 
Eintauchtrichter zum Hineinbringen der Manganlösung ange¬ 
bracht ist. Man erhält durch die Zersetzung von 50 g Wasser¬ 
stoffsuperoxyd einen Liter Sauerstoff. Man kann an der gleichen 
Stelle bis zu 1,5 1 Sauerstoff unter die Haut injizieren. Die 
Resorption hat nach 4 bis 5 Tagen stattgefunden. In die Vene 
kann man bis zu 3 1 einspritzen. In der Behandlung von 
Höhlenwunden hat die Sauerstoffinsufflation keine besseren Er- 
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folge ergeben als die, welche man mit der direkten Einwirkung 
des Wasserstoffsuperoxyds erhält Das Gas hat dagegen eine 
unbestreitbare physiologische und therapeutische Wirkung bei 
allen Affektionen des Blutkreislaufs- und Respirations- 
apparates des Pferdes. Der Sauerstoff kann ohne Gefahr in 
die Venen des Pferdes fraktioniert in Tagesdosen von 5 1 und 
wahrscheinlich noch mehr eingeführt werden. 

Die Schnelligkeit der Insufflation variiert mit der Größe 
des Apparates und dem Lumen des Trokars. Der Verfasser 
hat seine Insufflationen mit der Geschwindigkeit von 3 Minuten 
für 1 1 gemacht. Helfer. 

Eine einfache Probe zum. Nachweis von Gallenfarbstoff und 
Hämoglobin im Harn. 

Von Hans L \ p p - Waldstetten. 

(Mönchener Mediz. Wochenschr. 1914, Nr. 38.) 

Ausgehend von der Dragendorfsehen Modifikation 
der Gmelin sehen Probe will L i p p - Waldstetten im fol¬ 
genden ein Verfahren ausfindig gemacht haben, mittels dessen 
es aufs schnellste und sicherste gelingen soll, Gallenfarbstoff 
und Hämoglobin im Harn nachzuweisen. Bei seiner als „Sand¬ 
probe“ bezeichnten Methode benutzt L i p p statt der Ton¬ 
platte in obiger Reaktion eine 3—4 cm dicke, auf einem Teller 
ausgebreitete, möglichst weiße Sandschicht und bringt auf 
diese einige Tropfen des zu untersuchenden Harns. Bei 
Gegenwart von Farbstoff soll letzterer, dann beim Einziehen 
des Harns in den Sand als Fleck Zurückbleiben und dieser bei 
Vorhandensein von Hämoglobin braun, bei Gallenfarbstoff mit 
einem Stich ins Grünliche erscheinen. 

Die Methode soll außer dem Vorzug der Einfachheit den 
der Zuverlässigkeit besitzen. 

Falls die Richtigkeit sich in jedem Falle bestätigen würde, 
ließe das Verfahren an Kürze allerdings nichts zu wünschen 
übrig. Dr. Z s c h i e s c h e. 


StaatsveterinSrwesen. 

Bearbeitet von Nevemanii. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Dezember 1914. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Königsberg i. Pr. Stadt: 
1 Gern., 1 Geh. (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Rastenburg 1, 1. Reg.- 
Bez. Danzig: Pr.-Stargard 1, 1. Reg.-Bez. Marienwerder: 
Marienwerder 1,1, Briesen 2,2, Schlochau 1, 1. Stadtkreis Berlin: 
1, 3 (1, 3). Reg.-Bez. Potsdam: Charlottenburg Stadt 1, 1. Reg.- 
Bez. Köslin: Rummelsburg 1, 1. Reg.-Bez. Posen: Schmiegel 
1,1. Reg.-Bez. Bromberg: Wirsitz 1, 1, Hohensalza 2, 2 (2, 2). 
Iteg.-Bez. Breslau: Trebnitz 1, 1, Militsch 5, 5 (1, 1) (Ansteckungs- 
bzw. Rotzverdacht). Reg.-Bez. Oppeln: Lublinitz 1, 1, Kattowitz 
1, 1 (1, 1), Grottkau 1, 1 (1, 1). Reg.-Rez. Schleswig: Haders¬ 
leben 2, 2 (1, 1), Oldenburg 1, 1. Bayern. Reg.-Bez. Oberbayern: 
Erding 1, 1 (1, 1), Freising 14, 18 (14, 18) (Ansteckungsverdacht). 
Sachsen-Altenburg. Ostkreis 1, 1 (1, 1). Elsaß-Lothringen. B e z. 
Lothringen: Saargemünd 1, 1(1, 1). Insgesamt: 23 Kreise, 
43 Gemeinden, 49 Gehöfte; davon neu: 25 Gemeinden, 31 Gehöfte. 

Lungenoeuohe, Pookenoeaohe und Beschälseuohe. 

Frei. 


Maul- und Klaueateuohe und Sohwetneoeuohe (olnoohl. Schweinepest). 



1 

lul- lld 

1 

Srkwiia«Mi«l* 

Regierungs- usw. Bezirke 1 

iltiiiaeifk | 

eiiMbL 8ckpr«iiepit 

bzw. Bundesstaaten 


1*1 


ii 

1 * 

±ij| 


Preußen: Königsberg . 


6 

209 

291 

3 

17 1 

21 

Gumbinnen .... 


4 

30 

50 

— 

■ — 

— 

Allenstein .... 


6 

141 

317 

1 

l 

1 

Danzig. 


9 

170 

511 

8 

22 

23 

Marienwerder . . . 


16 

424 

1063 

6 

30 

39 

Berlin. 


1 

1 

3 

— 

— 

— 

Potsdam. 


20 

480 

1098 

11 

55 

104 

Frankfurt. 


18 

254 

500 

9 

23 

33 

Stettin.. 


14 

236 

451 

3 

11 

15 

Köslin. 


13 

97 

161 

8 

21 

33 

Stralsund. 


6 1 

72 

76 

1 

1 

1 

Posen. 


25 

385 

487 

21 

43 

45 

Bromberg. 


14 

282 

438 

5 

8 

10 

Breslau. 


24 

238 

44t 

21 

93 

104 

Liegnitz. 


18 

87 

144 

14 

52 

60 

Oppeln. 


18 

73 

107 

6 

22 

29 

Magdeburg .... 


18 

540 

1931 

4 

4 

4 

Merseburg .... 


18 

370 

841 

4 

7 

8 

Erfurt. 


4 

25 

107 

3 

4 

4 

Schleswig .... 


20 

286 

1027 

15 

46 

59 

Hannover. 


10 

46 

108 

4 

7 

7 

Büdesheim .... 


11 

121 

412 

2 

2 

3 

Lüneburg. 


12 

98 

223 

7 

13 

14 

Stade. 


9 

28 

39 

3 

4 

4 

Osnabrück .... 


5 

13 

28 

1 

5 

7 

Aurich. 


2 

2 

2 

— 

— 

— 

Münster. 


12 

80 

216 

1 

1 

1 

Minden. 


8 

37 

73 

5 

9 

12 

Arnsberg. 


20 

119 

259 

4 

8 

9 

Kassel .. 


13 

41 

77 

8 

24 

25 

Wiesbaden .... 


12 

48 

98 

7 

24 

29 

Koblenz. 


5 

14 

42 

5 

9 

10 

Düsseldorf .... 


17 

157 

800 

6 

16 

29 

Köln. 


9 

45 

93 

2 

2 

2 

Trier. 


8 

16 

43 

2 

2 

2 

Aachen. 


7 

44 

231 

1 

1 

1 

Sigmaringen.... 


— 

— 

• — 

— 

— 

— 

Bayern: Oberbayern 
Niederbayfern . . . 


20 

17 

99 

101 

880 

631 

3 

6 

5 

7 

7 

7 

Pfalz. 


11 

33 

64 

1 

1 

1 

Oberpfalz. 


10 

56 

231 

3 

3 

3 

Oberfranken.... 


16 

75 

194 

— 

— 

— 

Mittelfranken . . . 


19 

77 

289 

2 

2 

2 

Unterfranken . . . 


13 

22 

41 

— 

— 

— 

Schwaben .... 


24 

144 

519 

3 

4 

4 

Sachsen: Bautzen . . 


4 

30 

37 

1 

3 

3 

Dresden. 


8 

94 

. 171 

4 

4 

4 

Leipzig. 


7 

118 

192 

1 

3 

3 

Chemnitz. 


7 

29 

42 

3 

4 

4 

Zwickau. 


5 

26 

38 

— 

— 

— 

Württemberg: Neckarkreis . 

9 

14 

47 

— 

— 

— 

Schwarzwaldkreis 


4 

5 

11 

— 

— 

— 

Jagstkreis .... 


8 

11 

27 

— 

— 

— 

Donaukreis .... 


13 

45 

193 

1 

1 

1 

Baden: Konstanz . . 


— 

— 

— 

— 

— 

— 

Freiburg. 


3 

7 

21 

3 

4 

4 

Karlsruhe .... 

• • 

9, 

22 

89 

1 

1 

1 

Mannheim .... 


6 

15 

207 

5 

15 

28 

Hessen. 


15 

92 

385 

1 

1 

1 

Mecklenburg-Schwerin. 
Sachsen-Weimar . . 


11 

121 

153 

8 

49 

59 


4 

35 

94 

3 

20 

42 

Mecklenburg-Strelitz . 


4 

28 

50 

3 

5 

6 

Oldenburg . 


4 

14 

53 

5 

5 

5 

Braunschweig .... 


5 

152 

474 

3 

11 

19 

Sachsen-Meiningen . . 


4 

13 

23 

— 

■ ■ — 

■ ' ; — 

Sachsen-Altenburg . . 
Sachsen-Koburg-Gotha 


. 2 

13 

14 

— 

— 

— 


6 

23 

37 

1 

1 

1 

Anhalt. 


5 

130 

369 

2 

4 

10 

Schwarzburg-Sondershausen. 

2 

5 

21 

— 

— 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt 


1 

1 

4 

— 

— 

— 

Waldeck ..... 


1 

1 

4 

1 

2 

3 

fleuß ältere Linie . . 


1 

4 

5 

— 

— 

— 

Reuß jüngere Linie . . 


2 

6 

15 

— 

— 

— 

Schaumburg-Lippe . . 


1 

2 

3 

2 

3 

3 

Lippe. 


4 

17 

30 

2 

2 

7 

Lübeck. 


1 

2 

2 

— 

— 

— 

Bremen. 


1 

4 

4 

2 

2 

2 

Hamburg. 


5 

6 

11 

1 

1 

1 

Elsaß-Lothringen. . . 


14 

49 

96 

1 

1 

1 

Deutsches Reich 

738 

| 7045 

17964 

273 

1 751 

1 980 

Davon in Preußen 

432 

5304 

|1279S 

201 

! 587 

I 748 
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— Das Kaiserliche Gesundheitsamt meldet das Erlöschen der 
Maul - und Klauenseuche vom Schlachtviehhof in Köln am 
7. d. M., den Ausbruch vom Viehhofe Zwickau und vom Schlacht¬ 
viehhofe zu Dresden am 14. d. M., das Erlöschen vom Schlacht¬ 


viehhofe zu Leipzig an demselben Tage und den Ausbruch vom 
Schlachtviehhofe in Mainz am 17. d. M., in Frankfurt a. M. am 19. d. M. 

— Die Ergebniese der Viehzählung vom I. Dezember 1914 sind nach 
Anweisung des Kriegsministeriums geheim zu halten. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Schlachtvieh- and Fleischbeschau , im Deutschen Reiche. 

Zahl der im 3. Vierteljahr 1914 beschauten Schlachttiere. 

(Zuaammengeetellt im Kaiserlichen StaUstiachen Amt.) 


Staaten 

und 

Landesteile 

j Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vorgenommen wurde 

Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

Ochsen 

Bullen 

| Kühe 

! 

1 Jung- 
1 rinder 
! über 
| 3 Moi 

Kälber 

bis 

mte alt 

j Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

i 

ProTins 0itpml«n. 

340 

1 718 

1 747 

6 029 

6 964 

8 687 

71 020 

21 033 

266 

_ 

,, Weetpreulen .... 

Stadt Berlin. 

64 

S 764 

2 697 

4 023 

4 497 

9 080 

76 755 

19 067 

386 

— 

1 186 

11 103 

8 334 

3 247 

3 897 

32 504 

31B 473 

116 247 

8 

— 

Pro rin* Brandenburg .... 

1 313 

8 321 

11 090 

21 860 

8 446 

38 761 

224 163 

30 394 

752 

6 

„ Pommern. 

SSI 

348 

4 983 

6 985 

2 428 

18 359 

100 696 

28 475 

211 

— 

„ Posen- ....... 

165 

466 

2 763 

4 865 

S 141 

25 481 

119 418 

11 674 

3 856 

— 

„ Schlesien. 

1 706 

2 481 

17 858 

26 219 

19 n» 

87 244 

364 623 

19 278 

2 561 

186 

„ 8aehsen. 

1 064 

2 477 

8 910 

13 623 

7 179 

27 113 

203 415 

30 308 

946 

28 

„ Schleswig-Holstein . . 

681 

3 342 

2 499 

12 381 

6 751 

12 189 

140 532 

13 990 

129 

— 

„ Hannover . 

1 139 

3 908 

7 692 

11 097 

6 718 

24 106 

169 872 

40 730 

400 

1 

„ Westfalen. 

1 774 

2 878 

7 001 

33 393 

8 082 

35 330 

214 986 

6 104 

1 165 

6 

„ Hessen-Nassau .... 

389 

6 068 

2 061 

11 719 

11 878 

41 211 

133 004 

9 484 

962 

_ 

„ Rheinland.. 

2 37S 

12 302 

11 371 

47 180 

19 656 

| 78 598 

422 975 

14 116 

2 967 

16 

Hohensollern . . 

— 

69 

44 

237 

571 

744 

1 661 

16 

24 

— 

Königreich Preußen . 

12311 

57 709 

89 340 

202 461 

111248 

439 307 

2 562 593 

359 908 

14 621 

242 

Königreich Bayern . 

1584 

26 753 

16156 

39 792 

41940 

163 202 

514 863 

25 463 

3 071 

89 

Königreich Sachsen. 

1429 

7 510 

13 634 

32864 

5 398 

93 106 

330 731 

45 108 

3 403 

545 

Württemberg. 

98 

2 936 

3662 

9 224 

25 689 

44 598 

134 222 

3 361 

925 

19 

Baden . 

327 

6108 

4 835 

9 420 

18 363 

38 950 

136 556 

5199 

1023 

1 

Hessen. 

202 

3 295 

795 

8 303 

9 525 

17 373 

96 949 

1574 

1435 

— 

Mecklenburg-Schwerin .... 

211 

66 

2 507 

3 533 

1838 

10 201 

36 012 

10 052 

251 

1 

Großherzogtum Sachsen . . . 

73 

421 

437 

1820 

1593 

6 516 

26 482 

4 189 

204 

7 

Mecklenburg-Strelitz .... 

19 

16 

75 

405 

177 

1 165 

5 523 

1637 

44 

— 

Oldenburg . 

130 

757 

130 

1508 

1058 

2168 

17152 

1980 

56 

— 

Braunschweig. 

70 

2 605 

4189 

2 091 

2 372 

4105 

41 387 

7 791 

63 

— 

Sachsen-Meiningen. 

26 

222 

273 

904 

1608 

3 424 

15 150 

1766 

60 

1 

Sachsen-Altenburg. 

Sachsen-Koburg-Gotha... . 

28 

45 

330 

1451 

397 

3186 

12 854 

851 

85 

6 

. 52 

247 

262 

1524 

1322 

3 699 

19 999 

3 540 

360 

5 

Anhalt. 

155 

183 

781 

888 

651 

2 454 

25 645 

3 783 

147 

27 

Schwarzburg-SonderBhausen . . 

2 

43 

87 

806 

328 

1224 

6 886 

679 

28 


Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

1 

73 

153 

463 

491 

1090 

5 223 

489 

7 

— 

Waldeck. 

— 

52 

98 

136 

461 

1480 

1653 

353 

46 

— 

Reuß ältere Linie. 

15 

85 

136 

318 

207 

831 

4 770 

462 

20 

1 

Reuß jüngere Linie. 

55 

108 

488 

1209 

513 

1989 

12 766 

1852 

41 

1 

Schaumburg-Lippe. 

4 

3 

58 

244 

45 

382 

1681 

99 

29 

— 

Lippe.. 

31 

17 

301 

469 

181 

1337 

7 055 

214 

118 

— 

Lübeck . 

49 

923 

1179 

4 229 

604 

1936 

16 791 

1457 

55 

_ 

Bremen. 

377 

1110 

1220 

860 

1 059 

3 647 

28 779 

3 790 

22 

_ 

Hamburg . 

701 

8 389 

2 492 

4 390 

7 664 

11501 

133 217 

25 303 

213 

12 

Elsaß-Lothringen. 

788 

4 682 

2915 

23 182 

9515 

32150 

102 526 

10 978 1 

290 

— 

Deutsches Reich . 

18 738 

124 358 

146 033 

352494 

| 244 247 

891021 

| 4 297 465 

j 521878 

26 617 

957 


Bekanntmachung, betreffend das Schlachten von Schweinen und Kälbern. 

(Vom 19. Dezember 1914.) 

Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des Gesetzes über die j 
Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maßnahmen usw. 
vom 4. August 1914 (Reichsgesetzbl. S. 327) folgende Verordnung 
erlassen: 

§ 1. Die Landeszentralbehörden werden ermächtigt, für das 
Schlachten von Schweinen und Kälbern Beschränkungen anzu¬ 
ordnen. 

§ 2. Zuwiderhandlungen gegen die gemäß § 1 erlassenen An¬ 
ordnungen werden mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark 
oder mit Haft bestraft. 

§ 3. Diese Verordnung tritt mit dem 20. Dezember 1914 in 
Kraft; der Reichskanzler bestimmt den Zeitpunkt des Außerkraft¬ 
tretens. 

Die Verordnung findet auf das aus dem Ausland eingeführte 
Schlachtvieh keine Anwendung. 

Die Bekanntmachung, betreffend Verbot des vorzeitigen 
Schlachtens von Vieh, vom 11. September 1914 (Reichsgesetzbl. 

S. 405) wird aufgehoben, jedoch bleiben die von den Landeszentralr 
behörden auf Grund des § 4 Abs. 2 dieser Bekanntmachung aai- 
geordneten Beschränkungen für das Schlachten von Schweinen in 


Kraft, sofern von den Landeszentralbehörden nichts anderes be¬ 
stimmt ist oder bestimmt wird 

Berlin, den 19. Dezember 1914. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 

Delbrück. 

— Herrenloses Vieh war nach dem Abzug der Russen aus Ost¬ 
preußen in den von ihnen heimgesuchten Teilen des Landes in großer 
Menge vorhanden. Die Tiere waren auf den Feldern umhergeirrt. 
hatten sich dürftig ernährt und waren vielfach stark abgemagert. Die 
Militärverwaltung hat die Rinder einfangen lassen und zur Ab¬ 
schlachtung gebracht. In Berlin sind in der letzten Zeit, wie die 
„Allgem. Fleischer-Zeitung“ mitteilt, wöchentlich über 1000 solcher 
Tiere geschlachtet worden. 

— Angstverkäufe von nicht schlachtreifem Vieh. Da sich im Ver¬ 
laufe des Krieges in Österreich die Erscheinung zeigte, daß Land¬ 
wirte ihr Vieh aus unbegründeter Besorgnis in ganz ungewöhnlich 
großen Mengen auf den Wiener Schlachtviehmarkt schickten, hat 
dasAckerbauministerium bereits anfangs Oktober vorAngstverkäufen 
von nicht schlachtreifem Vieh gew r arnt. Gleichzeitig wurde den 
Landesstellen aufgetragen, dafür zu sorgen, daß jene Personen, 
welche durch Verbreitung beunruhigender Gerüchte die Landwirte 
zu Angstverkäufen veranlassen, bei den Gerichten zur Anzeige ge- 
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langen, um der verdienten Strafe zugeführt zu werden. Jetzt hat 
das Ackerbauministerium den Erlaß neuerlich in Erinnerung ge¬ 
bracht. — Darin liegt auch viel Beachtenswertes für Deutschland! 

— Höchstpreise für Fleisch. Auf Grund des Gesetzes vom 
4. August 1914 sind in zahlreichen Städten Höchstpreise für Fleisch 
festgesetzt worden. 

— Die Zahl der Fleischbesohauer war infolge der Einberufungen 
im Königreich Sachsen um etwa 10 Prozent gesunken. Schwierig¬ 
keiten in bezug auf die Durchführung des Fleischbeschaugesetzes 
haben sich dabei, wie in* der ,.D. Fl.-B.-Ztg.“ mitgeteilt wird, nicht 
ergeben oder sind leicht ausgeglichen worden. 

— Der Wlldreichtum Deutschlands beträgt gegenwärtig nach einer 
Schätzung des Geh. Regierungsrats Dr. G. R ö r i g, von der Kaiserl. 
Biologischen Anstalt für Land- und Forstwirtschaft, fast 19 Millionen 
Stück, die sich auf die einzelnen Arten wie folgt verteilen: Rotwild 
128 000 Stück, Damwild 78 000 Stück, Schwarzwild 59 900 Stück, 
Rehwild 1 326 500 Stück, Hasen 8 423 000 Stück, Fasanen 735 000 
Stück, Rebhühner 8 018 000 Stück. Es ist festgestellt worden, daß 
der Wildbestand Deutschlands sehr stark gestiegen ist. (,,Zeitschr. 
f. Fleisch- u. Milchhygiene 1 “.) 


Tagesgeschichte. 

Ehrentafel der Yeterinäre. 

Mit dem Eisernen Kreuz wurden 
ausgezeichnet: 

Veterinär bei der 1. Landsturm-Eskadron des I. Armeekorps 
Dr. R u il o 1 f Z i m m e r m a n n (I. Assistent am Bakteriol. 
Institut der Landwirtschaftskammer Königsberg). 
Veterinär d. R. im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 36 Dr. Friedrich 
Schüttler (Polizeitierarzt in Hamburg). 

Oberveterinär d. R. im Feldart.-Regt. Nr. 19 Fr. Till m a n n 
(Tierarzt in Erfurt). 

Stabsveterinär b. d. Mun.-Kol.-Abtlg. d. II. Armee Bermbach 
(Regierungs- u. Veterinärrat in Coblenz). 

Veterinär d. R. Dr. Großnickel (Tierarzt in Detmold). 
Oberveterinär d. L. im 9. Res.-Hus.-Regt. Gent h e r (Schlacht¬ 
hofdirektor in Rathenow). 

Oberstabsveterinär d. L. und Regimentsveterinär im Res.- 
Feldart.-Regt. Nr. 13 Dr. Ernst S c h u 1 z (Tierarzt in 
Düsseldorf). 

Einnndzwanzigste Kriegswoche. 

Von Sonntag, den 20. Dezember bis Sonnabend, den 
26. Dezember 1914. 

Die in dem Armeebefehl von Joffre angekündigte große 
Offensive der Franzosen und Engländer im Westen ist in zahl¬ 
reichen und heftigen Kämpfen an den verschiedensten Stellen 
der Front zum Ausdruck gekommen. Alle Vorstöße der Eng¬ 
länder und Franzosen sind aber ohne Erfolg gewesen. In der 
Gegend von Nieuport haben gerade in der Weihnachtsnacht 
unsere Gegner besonders heftige Angriffe unternommen, die es 
fast wahrscheinlich machen, daß für diese Nacht bei uns auf 
geringere Wachsamkeit gerechnet wurde. Der Feind hatte sich 
geirrt! Auch hier blieb sein Angriff erfolglos. Ferner haben 
bei Festubert, etwa halbwegs zwischen La Bassee und Bethune, 
Engländer und Inder Vorstöße gemacht, bei denen sie aber 
unter schweren Verlusten zurückgetrieben wurden; über 
3000 Tote ließen sie vor unseren Stellungen lugen; 19 Offiziere, 
810 Farbige und Engländer wurden gefangen, 14 Maschinen¬ 
gewehre, 12 Minenwerfer, Scheinwerfer und sonstiges Kriegs¬ 
material erbeutet. 

Bei Lichons, südöstlich Amiens und bei Trouy le Val, nord¬ 
östlich Compiegne sowie Soissons war der Verlauf der Kämpfe 
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ein gleicher. Wir stehen an dieser Stelle nur etwa 70 km 
von Paris entfernt. 

Auch in den Argonnen sind alle Angriffe unserer Gegner 
gescheitert. Dagegen haben wir wieder einige wichtige Punkte 
erobert. Auch französische Angriffe auf dem rechten Maas¬ 
ufer, südlich St. Mihiel, bei Apremont wurden abgewiesen. 
Endlich wurden in dieser Woche alle Angriffe auf der langen 
Kampffront in den Vogesen zurückgeworfen. 

I ie Schlacht in Polen und Galizien hat uns weitere Fort¬ 
schritte gebracht. Die Russen haben zwar hinter Flüssen aufs 
neue Halt zu machen versucht, aber sow r ohl an der Bzura und 
Rawka, wie im Süden an der Pilica südlich Tomascek wie in 
der Gegend östlich Krakau auf dem rechten Ufer des Dunajec 
sind die Russen weiter zurückgeworfen worden. Zahlreiche 
Gefangene wurden gemacht. Auch in dem übrigen Teil der 
Front an den Karpathen ist der Stand derselbe. 

Der Weihnachtstag hat uns eine Antwort auf das Er¬ 
scheinen unserer Kreuzer an der englischen Küste gebracht. 
Die Engländer haben versucht, in der Richtung auf Cuxhaven 
vorzudringen. Der Versuch ist völlig mißlungen. N e v. 

Feldpostbrief, 

Schon lange hatte ich mir vorgenommen, der Schriftleitung 
einige Mitteilungen vom Kriegsschauplätze zukommen zu 
lassen; aber es war ein Ding der Unmöglichkeit. Ständig unter¬ 
wegs, tagelang ohne Unterkunft, nicht selten auf offener Straße 
nächtigend, ging es ununterbrochen vorwärts. Seit vierzehn 
Tagen herrscht schreckliches Regenwetter. Die Pferde müssen 
sich andauernd im Freien aufhalten, werden manchen Tag 
überhaupt nicht abgeschirrt, da immer alles marschbereit auf 
dem Posten sein muß. Sie müssen große Märsche zurücklegen, 
bei dem schwierigen Gelände geht es immer bergauf, bergab; 
die Räder sinken häufig bis an die Achsen in den durchweichten 
Boden ein, und es benötigt der höchsten Anstrengungen, um 
wieder herauszukommen, namentlich aus den Biwakplätzen. 
Kein Wunder, daß viele der armen Tiere zugrunde gehen. 
Überall liegen sie herum, ein jämmerlicher Anblick die vielen, 
zum Teil schon aufgedunsenen und in Verwesung übergegan¬ 
genen, schrecklichen Geruch verbreitenden Kadaver. So weit 
es möglich ist, werden sie ja baldigst eingescharrt; aber immer 
bleibt nicht Zeit genug dazu. An der Fütterung besteht kein 
Mangel. Überall gibt es vorzüglichen Klee im Überfluß, auf 
den Feldern steht auch noch schönes Grünfutter, Hafer usw\ 
In der Hauptsache erliegen die Tiere den übermäßigen An¬ 
forderungen, die sie zu leisten haben. Influenza, Druse, 
Kehlkopf- und Lungenentzündungen treten sehr häufig auf. 
Koliken habe ich bisher verhältnismäßig w r enig beobachtet. 
Dagegen waren in der ersten Zeit zahllose Druck- und 
Scheuerwunden am Widerrist, in den Kummet- und Sattel¬ 
gurtlagen zu beobachten, die aber bei geeigneter Behandlung 
und Verbesserung der Geschirre bald zur Abheilung gebracht 
w r erden konnten. Auffallend gut halten sich die Tiere auf 
den Füßen. Lahmheiten kommen wohl auch häufig vor, 
lassen sich aber größtenteils wieder bei sorgsamer Huf- und 
Sehnenpflege beheben. Die tierärztliche Hilfe beschränkt sich 
leider auf ein Mindestmaß. Tiere, die nicht mehr im Stande 
sind mitzukommen, müssen einfach zurückgelassen werden. 
Soweit eine Wiederherstellung ausgeschlossen erscheint, wer¬ 
den sie einfach erschossen. An verschiedenen Orten werden 
vorübergehend Pferdesammelstellen errichtet, wo die Patienten 
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abgegeben oder hingeschickt werden, soweit diese Orte be¬ 
kannt und erreichbar sind. Ersatz für die verlorenen Pferde 
ist begreiflicherweise nur spärlich zu bekommen. Zum Teil 
gelingt es, frei herumlaufende Tiere einzufangen und mitzu¬ 
nehmen, zum Teil tun auch schon viele französische Beute¬ 
pferde gute Dienste. Sie sind, soweit sie aus militärischen 
Händen stammen, daran erkenntlich, daß ihnen die Brand¬ 
zeichen auf die Vorderhufe eingesetzt sind. Viele der Ort¬ 
schaften, durch die wir kommen, sind schrecklich verwüstet, 
zusammengeschossen oder ausgebrannt. Vielfach haben die 
Franzosen selbst die größten Verwüstungen angerichtet. Das 
herrenlose Vieh: Kühe, Schafe, Ziegen, Schweine irrt durch¬ 
einander, brüllend und blökend. Die Kühe lassen sich willig 
melken; die Milch ist dann eine willkommene Zugabe für den 
Kaffee. So weit es notwendig, wird der große Viehreichtum 
selbstverständlich zur Ernährung unserer Truppen verwendet, 
ebenso die Kartoffeln und die sonstigen Früchte des Feldes. 
Es ist ein Glück, daß davon Gebrauch gemacht werden kann, 
sonst würde es doch ab und zu ganz erheblich mangeln an der 
Verpflegung; so aber herrscht größtenteils noch Überfluß, und 
mancher Soldat bekommt im Felde bessere Kost, als er je in 
Friedenszeiten zu essen gewohnt war. So riesige Menschen¬ 
anhäufungen könnten ja unmöglich von so weiten Entfernun¬ 
gen aus regelmäßig versorgt werden. Unsere Lebensmittel¬ 
kolonnen sind ja ständig unterwegs und ziehen sich kilometer- 
lang, Wagen an Wagen, auf den Landstraßen hin. Immer 
besser werden die Verbindungen. Auch die Feldpost, die an¬ 
fänglich gänzlich unerreichbar und unsichtbar war, leistet ihr 
Möglichstes, um die Bande an die Heimat verknüpft zu hal¬ 
ten. Wie herrlich ist es, am Biwakfeuer die Nachrichten aus 
der Heimat durchzulesen. 8—14 Tage alte Zeitungen werden 
als die größten Neuigkeiten durchgelesen. Nach Tabak ist 
die Frage ebenfalls sehr groß. Mancher leidenschaftliche 
Raucher mag tagelang unglücklich gewesen sein, weil er 
seine gewohnte Zigarre entbehren, sein geliebtes Pfeifchen 
kalt rauchen mußte. Allmählich wird auch diesem Mangel 
Abhilfe geschaffen. Es treffen täglich Hunderttausende 
Zigarren ein, die zu billigen Preisen an die Mannschaften ab¬ 
gegeben werden. — Nach und nach gewöhnt man sich an die 
ungewohnten Verhältnisse; bei allem Ernst der Lage kommt 
immer wieder der gute Humor, bald freiwillig, bald unfreiwillig 
zum Durchbruch. Und es gibt immer wieder neue reizvolle 
Augenblicke und Stimmungen, durch die alle Mühsale und 
Entbehrungen aufgewogen werden. Denn daß auch an die 
Menschen die unglaublichsten Anforderungen gestellt werden, 
darüber besteht kein Zweifel. Besonders unsere Infanterie 
leistet Ungeheures. Oft tagelang liegt sie in den Schützen¬ 
gräben, völlig durchnäßt und in Schmutz eingelegt, dem feind¬ 
lichen Feuer ausgesetzt, ohne Nahrung, ständig den Gegner 
beschießend. Aber der Mut, die Begeisterung überwindet 
alles und wird unsere Mühen belohnen und dem Vaterlande 
zum Siege verhelfen. 

Von besonderem Interesse dürfte vielleicht noch eine 
kleine Schilderung über die Wirkungstätigkeit unserer Unter¬ 
veterinäre, besonders der jüngeren Semester, sein. In dieser 
Hinsicht könnte es besser stehen, als es tatsächlich ist. Selbst 
5. und 6. Semester stellen sich derart unbeholfen an, daß sie 
sieh den Spott der ganzen Kolonne zuziehen und gerade nicht 
allzugroße Achtung genießen. Zu ihrer Entschuldigung muß 
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allerdings erwähnt werden, daß sie es mit völlig unbekannten 
und erheblich schwierigeren Umständen als in Friedenszeiten 
zu tun haben, die manchen erfahrenen Praktiker in Verlegen¬ 
heit bringen könnten. Abhilfe ließe sich leicht dadurch 
schaffen, daß eine kurze Anweisung in Form einer gedruckten 
Zusammenstellung zur Verteilung gelangen würde, vor allen 
Dingen über die Wundbehandlung, W’aschen und Reinhaltung 
der Wunden, Gebrauch von Wundpulver und Wundtinktur, bei 
frischer Anschwellung Anwendung von Bädern und Um¬ 
schlägen, eventuell mit Burow- Mischung. Wo es sich um 
allgemeinen Schwächezustand der Tiere handelt, allgemeine 
Anordnungen geben. (Abschirren lassen, Gaben von Kaffee 
oder Schnaps, Coffein - Einspritzung, Beaufsichtigung der 
Fütterung und der Tränke, Bereithaltung der Decken, Stroh¬ 
unterlagen u. dergl.). Auch der vorhandene Arzneimittelschatz 
läßt viel zu wünschen übrig. Vielfach ist überhaupt nichts 
vorhanden oder es bleibt keine Zeit zur Anwendung desselben, 
da die Tiere ständig im Gebrauch sind, solange bis es eben nicht 
mehr geht. Es gibt also Zustände, in denen mit dem besten 
Willen sich nichts machen läßt Andererseits können wir uns 
an allen Ecken und Enden nützlich machen, und wir sind 
viel zu wenig, um überall sein zu können. Viele vorgesehenen 
Stellen sind unbesetzt, so daß manchen Kolonnen von 3- bis 
500 Pferdebestand nur vorübergehende Hilfe geleistet werden 
kann. 

Ein großer Fehler ist es auch, daß die Pferde der Obhut 
von Leuten anvertraut sind, die in ihrem Leben nie damit zu 
tun gehabt haben. So muß ich mein Reitpferd von einem ge¬ 
lernten Grobschmied besorgen lassen, das heißt so viel, als ich 
muß es im wesentlichen selbst besorgen und immer darauf 
achten, daß es genügend ernährt und richtig gepflegt wird. 

Im großen und ganzen habe ich den Eindruck, daß sich 
unser Pferdematerial glänzend auszeichnet und vorzüglich be¬ 
währt. Bei der Kavallerie scheint die Belastung allzu groß 
zu sein und nachteilig zu wirken. Es ist eine Freude, unsere 
Jäger, Ulanen, Husaren und Dragoner wie die Teufel über 
Stock und Stein wegjagen zu sehen, als gäbe es keine Hinder¬ 
nisse für sie. Sie leisten ungeheuer wertvolle Dienste in Auf¬ 
klärung, Benachrichtigung und Attackenausführung. Ein 
großer Teil der Arbeit wird ihnen ja von den Fliegern, die 
ständig in der Luft herumschwirren, abgenommen; es bleibt 
ihnen immerhin noch genug zu tun übrig, und wo sie sich 
sehen lassen, flößen sie dem Feinde panischen Schrecken ein. 
Diese Zeilen schreibe ich auf einem Heuboden, den wir uns für 
die Dauer unseres Aufenthaltes am hiesigen Orte, so gut es 
ging, eingerichtet haben. Eine Tür diente als Schreibtisch, 
eine Holzkiste als Stuhl. Durch die zerbrochenen Fenster¬ 
scheiben zieht es mächtig kalt herein. Der Zugang zu unserem 
Heim geht durch den Stall, der bis auf den letzten Platz 
mit Pferden angefüllt ist Es braucht große Vorsicht und Ge¬ 
schicklichkeit, die Leiter hinaufzuklimmen. Aber wir fühlen 
uns riesig wohl hier und wünschen, recht lange bleiben zu 
können; denn in den Biw r acks auf freiem Felde, im strömenden 
Regen, ist es nicht zum aushalten. Sogar ein Kartensplelchen 
wird hier gemacht. Neben mir sitzt einer und näht sich seine 
Handschuhe, ein anderer braut einen Grog zurecht Alles 
in bester Stimmung. Ganz in der Nähe brummen unsere 
schweren Mörser und erinnern uns an den Feind. Ich glaube, 
seit wir den feindlichen Boden betreten haben, ja überhaupt. 
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seit wir in Fühlung mit dem Feinde gekommen sind, ist der 
Kampf noch nicht zur Ruhe gekommen. Ein ununterbrochener 
Krieg von einer Ausdehnung, einem Umfang, wie ihn die 
Welt nie gesehen und wohl nie wieder erleben wird. Voraus¬ 
sichtlich wird er, trotz aller Siege und Erfolge, noch nicht 
so rasch zu Ende gehen. Und es muß gut gehen, wenn wir 
bis Weihnachten wieder zu Muttem kommen. 

Veterinär Dr. Ernst Miller. 

— Das österreichische Staatsgestüt Radautz hat das Schicksal 
des preußischen Hauptgestüt« Trakehnen, welches vor dem Ein¬ 
dringen der Russen in Ostpreußen rechtzeitig mit seinen wert¬ 
vollen Beständen in Sicherheit gebracht wurde, geteilt. Seine In¬ 
sassen sind mit Rücksicht auf die Russen nach dem 
Innern des Landes und zwar nach der bei Wien gelegenen Renn¬ 
bahn Kottingbrunn gebracht worden. Es handelte sich um 150 Voll¬ 
blüter und 200 der bekannten Huzulenpferde, die nur noch in dem 
schon im Jahre 1792 gegründeten österreichischen Staatsgestüt 
gezüchtet werden. Es sind dies kleine, sehr starkknochige, ab¬ 
gehärtete Tiere mit kurzem Rücken, die auffallend schwere Lasten 
tragen können und sich besonders im Gebirge bewähren. Die 
ganze Herde wurde von ihrem Standplatz in der Bukowina zu 
Fuß über die Karpathen getrieben, und es mußten 200 km in 
Tagesmärschen von ca. 50 km zurtickgelegt werden. Trotz der 
rauhen Witterung haben auch sämtliche Vollblüter, darunter viele 
Fohlen, den Transport gut überstanden. 

— Beschlagnahme und Flocht von Rennpferden. In England sind 
zwei Rennpferde des Barons G. Springer beschlagnahmt 
und im Aufträge des englischen Landwirtschaftsministeriums 
versteigert worden. Dasselbe Schicksal dürfte dem vier¬ 
jährigen „Cyclon“ und dem zweijährigen „Longobarde“ des König¬ 
lichen Hauptgestüts Graditz blühen, die bei Ausbruch des Krieges 
in England im Training waren. Die Pferde der belgischen Renn¬ 
stallbesitzer sind bei Besetzung des Landes nach England geschafft 
worden. Bei dem Vordringen der Deutschen bis vor Paris wurden 
die französischen Rennpferde meist nach Nordwestfrankreich ge¬ 
bracht. Der Derbysieger „Durbar II“ wäre dabei beinahe eine Beute 
der Deutschen geworden. 

— Trainern englischer Staatsangehörigkeit wird nach einem 
Beschlüsse der technischen Kommission des Unionklubs die Er¬ 
neuerung der Trainer-Lizenz verweigert werden. Ohne diese 
Lizenz ist keinem Trainer die Benutzung der Renn- und Arbeits¬ 
bahnen und die Ausbildung von Jockey-Lehrlingen gestattet. Auch 
für den Graditzer Rennstall ist daraufhin ein deutscher Trainer 
bestellt worden. Die technische Kommission für Trabrennen dürfte 
sich dem Vorgehen des Unionklubs anschließen. Damit wird endlich 
das Engländertum von den deutschen Bahnen verschwinden! 

Kriegsfürsorgefonds Im Königreich Sachsen. 

Erste Quittung über eingegangene Beiträge. 

Im Königreich Sachsen hat die Beratungs- und Für¬ 
sorgestelle für im Felde stehende sächsische Tierärzte die An¬ 
sammlung eines Fonds zur Verwendung für solche tierärztliche 
Kreise, welche infolge des Krieges in Not geraten, übernommen, 
weil die Vorstandsmitglieder des „Landesverbandes der tierärzt¬ 
lichen Vereine im Königreich Sachsen“, dem diese Tätigkeit 
andernfalls zugefallen sein würde, zu den Fahnen cinberufen 
worden sind. 

Die Beratungsstelle bat an sämtliche Tierärzte Sachsens, die 
nicht im Felde stehen, Zuschriften gerichtet, in welchen um Bei¬ 
träge für den genannten Fonds gebeten wird. Mehrere die Er- 
gänzungs- bzw. die wissenschaftliche Fleischbeschau ausübende 
Kollegen batten bereits vorher aus eigenem Antriebe zugunsten 
des Fürsorgefonds für die Dauer des Krieges auf die Schätzungs- 
gebühren, die ihnen von der staatlichen Schlachtviehversicherung 
für ihre Tätigkeit bei der Abschätzung zu entschädigender Schlacht¬ 
tiere zusteben, verzichtet. Sie hatten zugleich angeregt, dies 
sämtlichen in der Ergänzungsfleischbeschau beschäftigten Tier¬ 
ärzten Sachsens zur Nachahmung vorzuschlagen. Die Beratungs¬ 
stelle ist dieser Anregung gern gefolgt. Infolgedessen hat sich 
eine große Anzahl von Kollegen zur Verzichtleistung auf die 
genannten Gebühren für die Dauer des Krieges bereit erklärt. 
Einige haben sogar daneben noch Beiträge geleistet. Bisher sind 
bei der Beratungsstelle eingegangen: 


Schlachthofdirektor Veterinärrat Angermann, Dresden 

Schlachthofdirektor Arnold, Oschatz. 

Grenztierarzt Augst, Bodenbach. 

Oberveterinärrat Bezirkstierarzt Baumgärte 1, Oschatz 

Veterinärrat Bezirkstierarzt Beier, Dresden. 

Scblachthofdirektor Böhme, Schneeberg. 

Tierarzt Bordan, Crostau. 

Tierarzt Brunner, Ostritz.pro Monat 

Veterinärrat Bezirkstierarzt Dr. Bücher, Löbau i. S. 

pro Monat 

Tierarzt Buckwar, Chemnitz. 

Tierarzt Dorn, Leipzig-Lindenau. 

Professor Dr. Eber, Leipzig. 

Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Edelmann, Dresden. . . 
Veterinärrat Bezirkstierarzt E i c h h o r n , Zittau . . . . 

Tierarzt Engelmann, Grimma. 

Veterinärrat Bezirkstierarzt Prof. Dr. F a m b a c h, Rochlitz 

Tierarzt Fehrmann, Kirchberg i. S. 

Tierarzt Dr. Feuereißen, Plauen i. V. 

Veterinärrat Bezirkstierarzt Frey tag, Plauen . . . . 

Tierarzt Gänsehals, Großenhain. 

Bezirkstierarzt Dr. G ö h r e , Großenhain. 

Regierungsrat Dr. Grundmann, Dresden. 

Veterinärrat Bezirkstierarzt Hartenstein, Döbeln . . 
Veterinärrat Bezirkstierarzt H a u b o 1 d, Meißen .... 

Bezirkstierarzt Dr. H e i d r i c h, Marienberg. 

Schlachthofdirektor Veterinärrat Hengst, Leipzig . . 

Tierarzt Dr Käppel, Leipzig. 

Tierarzt Dr. K n i e 1 i n g, Leubnitz-Neuostra. 

Tierarzt Koch, Brandis. 

Tierarzt Köhler, Thum. 

Tierarzt Dr. Kolbe, Leipzig. 

Tierarzt Kramer, Zittau.pro Monat 

Oberstabsveterinär Kroppe, Dresden. 

Veterinärrat Bezirkstierarzt K u n z e, Chemnitz . . . . 

Korpsstabsveterinär a. D. Lange, Dresden. 

Veterinärrat L u n g w i t z, Kleinzschachwitz. 

Tierarzt M e h 1 h o r n, Lauenstein. 

Tierarzt M e i n b e r g, Meerane. 

Tierarzt M e 1 z e r, Rüsseina. 

Tierarzt Dr. Mintzlaff, Annaberg. 

Tierarzt MittelBtaedt, Oederan. 

Amtstierarzt Möbius, Dresden. 

Frau Tierarzt Anna Naumann, Obernhau. 

Obertierarzt Dr. N o a c k, Dresden. 

Veterinärrat Bezirkstierarzt Dr. N o a c k, Leipzig . . . 
Veterinärrat Bezirkstierarzt Dr. Otto, Dresden . . . . 

Bezirkstierarzt Dr. Pelz, Stollberg. 

Veterinärrat Bezirkstierarzt P r ö g e r, Auerbach .... 

Die (acht) zurzeit nicht im Felde stehenden ordent¬ 
lichen Professoren der Tierärztlichen Hochschule (Baum, 
Ellenberger, Joest, Kunz-Krause, Lung- 
witz, Müller, Richter, Röder) als ersten 

Beitrag. 

Veterinärrat Redlich, Dresden. 

Tierarzt Rehnitz, Bautzen. 

Tierarzt Dr. Richter, Deuben. 

Veterinärrat Bezirkstierarzt Röbert, Annaberg . . . 

Oberveterinärrat Bezirkstierarzt Rost, Pirna. 

Tierarzt Dr. Seyfert, Pirna. 

Stabsveterinär a. D. Schaaf, Freiberg. 

Tierarzt Dr. Schache, Fränkenberg. 

Oberstabsveterinär a. D. Schade, Dresden. 

Veterinärrat Bezirkstierarzt Schaller, Zwickau . . . 

Tierarzt Scheunpflug, Stolpen. 

Tierarzt Dr. Schmidtchen, Leipzig. 

Tierarzt Schubert, Oelsnitz i. V. 

Stabsveterinär S c h ü t*z e, Grimma.. 

Tierarzt Schupp, Großhartmannsdorf. 

Tierarzt Schwantes, Lohmen. 

Tierarzt Dr. Siegel, Geyer. 

Bezirkstierarzt S t e f f a n i, Bautzen . . .. 

Tierarzt Straube-Kögler, Frauenstein i. E. ... 
Direktor der städt. Fleischbeschau Tempel, Limbach 

pro Monat 

Tierarzt Thierfelder, Nossen. 

Korpsstabsveterinär a. I). Dr. Trautvetter, Weißer 

Hirsch. 

Tierarzt Trost, Hosterwitz. 

Ungenannt, Chemnitz. 

Verein sächsischer Bezirkstierärzte. 

Bezirkstierarzt Professor Dr. Weber, Dresden .... 

Stadttierarzt Dr. Winter, Mittweida. 

Schlachthofdirektor Dr. Z; c hocke, Plauen. 

Die ihnen seitens der staatlichen Schlachtvieh¬ 
versicherung zuständigen Schätzungsgebühren haben für 
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Übertrag 4525 M. 

die Dauer des Krieges dem Fürsorgefonds überwiesen 
die Herren Kollegen Tierarzt Dr. Bauch, Laubegast, 
Veterinärrat Bezirkstierarzt Deich, Grimma, Tierarzt 
Fischer, Treuen i. S., Tierarzt Dr. Fleischer, 
Zwickau, Tierarzt Gänsehals, Großenhain, Tierarzt 
Glöckner, Königstein, Bezirkstierarzt Dr. G ö h r e , 
Großenhain, Tierarzt Günther, Eibenstock, Tierarzt 
Dr. Hantsche, Mulda, Bezirkstierarzt Dr H e i d r i c h , 
Marienberg, Tierarzt Dr. Hilbener, Gröditz b. Mulda, 

Tierarzt Dr. Lenk, Markranstädt, Tierarzt M a e 1 z e r, 

Wurzen, Tierarzt M i 6 h a e 1 i s, Zwickau, Tierarzt 
R e i m a n n , Leipzig, Tierarzt Sandig, Tharandt, 

Tierarzt Dr Schneider, Zwickau, Tierarzt Dr. 
Schmidt, Königswartha, Tierarzt Schragenheim, 
Zwenckau b. Leipzig, Tierarzt Dr. Seeberger, Wald¬ 
heim, Tierarzt S e e 1 i g e r, Löbau, Tierarzt Thomas, 
Kalkreuth, Tierarzt Dr. Vanselow, Taucha b Leipzig, 
Schlachthofdirektor Dr. Werthmann, Stollberg i. E, 

Tierarzt Dr. Zieger, Strehla a. E. 

Durch Überweisung von Schätzungsgebühren sind 
eingegangen: 

für den Monat November. . . 373 M. 

Sa. 4898 M. 

Allen Gebern sprechen wir auch an dieser Stelle für ihre 
durch die Tat in vaterländischer und kollegialer Gesinnung von 
neuem bewiesene Opferwilligkeit unseren herzlichsten Dank aus. 

Weitere Beiträge und Verzichtserklärungen 
auf die Schätzungsgebühren, die sehr erwünscht sind und für 
die wir sehr dankbar sein würden, werden an die Kasse der 
Tierärztlichen Hochschule zu Dresden oder an den Geschäftsführer 
der Beratungsstelle, Herrn Oberstabsveterinär a. D. Schade, 
Dresden-N. 23, Weinbergstraße 96, erbeten. 

Auf die £roße Opferwilligkeit unserer sächsischen Kollegen 
wirft ein bezeichnendes Licht die Tatsache, daß die tierärztlichen 
Vereine des Königreichs Sachsens, wie in dieser Zeitschrift schon 
mitgeteilt worden ist, bereits vorher einen Betrag von 2500 M. für 
Kriegszwecke dem Landestierarzte Herrn Geheimen Medizinalrat 
Prof. Dr. Edelmann überreicht hatten, von dem 1500 M. an den 
Landesausschuß für Kriegshilfe abgegeben, während 1000 M. 
reserviert worden sind; diese würden zweifellos auch für Fürsorge¬ 
zwecke (mithin im ganzen 5898 M.) zur Verfügung stehen. 

Die Beratungs- und Fürsorgestelle 
für im Felde stehende sächsische Tierärzte. 

Ellenberger, Vorsitzender. 


Tierftrztekammer für die Provinz Pommern. 


1. Quittung Uber die Kriegssammlun 

Hauptner, Instrumentenfabrik, Berlin. 

Schlachthofdirektor Werner, Stolp. 

Kreistierarzt Dr. Immelmann, Stargard. 

Schlachthofdirektor Winzer, Lauenburg. 

Veterinärrat H i n n i g e r, Pyritz. 

Tierarzt Weigel, Stettin .. 

Kreistierarzt Dr. Heine, Rummelsburg. 

Regierungs- und Veterinärrat Brietzmann, Köslin. 

Tierarzt Krenz, Züllchow. 

Tierarzt Kaselow, Neumark i Pom. 

Tierarzt Dahms, Stargard i. Pom. 

Veterinärrat Mack. Ückermünde. 

Schlachthofdirektor Zühl, Stargard i. Pom. . . . . 

Zusammen 

Stargard i. Pom., 20. Dezember 1914. 

Um weitere Mittel bittet 


g- 

100,00 M. 
25,00 „ 
30,00 „ 

20,00 ff 

50,00 „ 
150,00 ff 
50,00 ff 
50,00 ff 
100,00 „ 
30,00 ff 
50,00 „ 
50,00 ff 
25,00 ff 
730,00 M. 


Zühl, Stargard i. Pom., Kassierer. 


Tierärztekammer für die Provinz Sohlealen. 


4. Quittung über die« Kriegssammlun 

Schlachthofdirektor Arndt, Beuthen, O.-S. 

Veterinärrat K 1 i p s t e i n , Jauer. 

Kreistierarzt Arndt, Grottkau, O.-S. 

Tierarzt S c h ä p e, Oels. 

Kreistbrarzt Anders, Trebnitz. 

Regierungs- und Veterinärrat Damann, Oppeln, O.-S. 

Schlachthofdirektor S i e g e r t, Tarnowitz, O.-S. 

Veterinärrat Scharsich, Striegau. 

Tierarzt M i s c h k e r, Neumarkt. 

Kreistierarzt Stöcker, Lüben.. 

Sa. 


30 M. 
100 „ 
50 ff 

20 ff 

50 ■* 
50 „ 
20 „ 
50 ff 

25 ff 

50 „ 


445 M. 


Hierzu Betrag der 1. bis 3. Quittung 1300 „ 


Oels, den 20 Dezember 1914. 


Zusammen 1745 M. 


Weitere Gaben erbittet 

Hentscliel, Oels, Kassenführer. 


Tierärztekammer für die Provinz Sachten. 

2. Quittung über die Kriegssammlung. 


Dr. Achilles, Veterinärrat, Wernigerode.100 M. 

Ulrich, Tierarzt, Ziesar.50 „ 

Trautwein, Tierarzt, Eisleben. . . 30 „ 


Zusammen 180 M. 
Dazu Betrag der 1. Quit tung 769 „ 
Gesamtbetrag 949 M. 

Weitere Gaben werden baldigst erbeten. 

Halle, den 22 Dezember 1914. 

Reimer8, Kassenführer. 


Tierärztekammer für die Provinz Westpreußen. 

2. Quittung über die Kriegssammlung. 

Veterinärrat Dr. Zernecke, Elbing. 

Schlachthofdirektor Jostes, Marienwerder. 

Kreistierarzt Menzel, Tuchei .. 

Kreistierarzt Ukley, Flatow. 

Veterinärrat Görlitz, Dirschau. 

Kreistierarzt Paul, Schwetz. 

Tierarzt Eigner, Thorn. 

Schlachthofdirektor Moses, Tuchei. 

Veterinärrat Felbaum, Graudenz. 

Rest einer alten Sammlung der Kreistierärzte des Bezirks 
Schlachthofdirektor Kolbe, Thorn. 

Zusammen 

Hierzu Beiträge der 1. Quittung 


50,00 

50,00 

50,00 

50,00 

100,00 

50,00 

25,00 

15,00 

100,00 

23,50 

100,00 



j» 


» 

» 


» 

» 


n 


613,50 M. 
960,00 „ 


Insgesamt 1573,50 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. Recht baldige Einsendung 
weiterer Gaben erbittet der Unterzeichnete. 


Marienwerder, den 25. Dezember 1914. 

Lorenz, Regierungs- und Veterinärrat. 


— Kgl. Tierärztliche Hochschule Dresden. An 
der tierärztlichen Hochschule sind alle Assistenten bis auf zwei, 
ferner 40 Proz. der Ordinarien und 50 Proz. der Extraordinarien, 
außerdem drei Privatdozenten uncl sechs Diener einberufen. Trotz¬ 
dem finden die Vorlesungen und Übungen im laufenden Winter¬ 
semester wie in Friedenszeiten regelrecht statt. Die diesjährigen 
Weihnachtsferien begannen am Sonnabend, den 19. Dezember, und 
dauern bis Donnerstag, den 7. Januar 1915. 

— Am 17. Dezember starb der Direktor der Tierärztlichen 
Hochschule zu Utrecht, Prof. Dr. S c h i m m e 1, im Alter von 
«8 Jahren. 


— Stabsarzt Prof. l)r. Heller, erster wissenschaftlicher 
Direktor des Sächsischen Serum Werkes in Dresden, hat das Eiserne 
Kreuz erhalten, ebenso das Ritterkreuz 1. Klasse des Albrechts- 
Ordens mit Schwertern. 


— Seit dem 4. Dezember sind, wie die Firma Hauptner uns 
mitteilt, sämtliche Bestände an Rohgummi und Mischungen 
in den Gummifabriken von der Militärbehörde für Zwecke der 
Heeres-, Marine-, Sanitäts- und Eisenbahnverwaltung beschlagnahmt 
worden. Diese militärische Maßnahme bedeutet naturgemäß eine 
Erschwerung der Fabrikation der Hilfsmittel für chirurgische 
Zwecke. 


— H o 11 ä n d i s c h cs A u s f u h r v e r hot für V ich. I >ic 
Ausfuhr von lebenden Rindern und Schweinen aus Holland ist vom 
24. Dezember an verboten. 


Bücherbesprechungen. 

— Jakob, Dr. Heinrich, Professor an der Reichstierarzneischule in 
Utrecht. Diagnose und Therapie der inneren Krankheiten des Hundes 
einschließlich der Haut-, Augen- und Ohrenkrankheiten sowie einiger 
chirurgischer Leiden. Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart 1913. 
Preis 8 M. 

Der allgemeine Teil über die klinische Methodik erscheint 
vielleicht etwas zu breit angelegt, wiewohl er nur 58 Seiten des ins¬ 
gesamt 626 Seiten starken Buches umfaßt. Doch ist das schließlich 
Ansichtssache und ist manchem, zumal den Studierenden, vielleicht 
sogar erwünscht. Im speziellen Teile folgt eine Abhandlung über 
die im Titel gekennzeichneten Krankheiten in der üblichen Anordnung 
der Lehrbücher. Ganz hervorragende Kapitel bilden m. E. die Krank¬ 
heiten des Auges und die Krankheiten des Harn- und Geschlechts- 
apparates. Eine außerordentliche Zierde des Werkes sind die zahl¬ 
reichen (SSI) Abbildungen, die mit wenigen Ausnahmen Originale und 
nach der neuzeitlichsten Vervielfältigungstechnik wiedergegeben sind. 
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In Anbetracht dieses Umstandes, bei dem Umfang und reichen Inhalt des 
Bandes erscheint der Preis ausnehmend wohlfeil. Das Buch wird von 
Studierenden und Tierärzten als eine willkommene Bereicherung des 
veterinärmedizinischen Bücherschatzes begrüßt werden. Bach. 

— Urban, Ernst, Betriebsvorschriften für Drogen- und Gifthandlungen 
in PreuBen. Zugleich Leitfaden zur Besichtigung dieser Geschäfte. 
Zweite ncuhcarheitetc Auflage. Berlin, .Julius Springer. Preis 3,60 M. 

Wenngleich das Werk wohl in erster Linie für die speziell inter¬ 
essierten Kreise bestimmt ist, so läßt sich doch nicht verkennen, daß der 
Inhalt des Buches auch für tierärztliche Kreise von Wichtigkeit ist, be¬ 
sonders für diejenigen Tierärze, die selbst dispensieren und diejenigen, 
die eine aufsichtsführende Stellung einnehmen. Die Abgabe verschiedener 
Mittel und die Führung mancher Medikamente ohne besondere Erlaubnis 
dürfte sich keineswegs aus dem Dispensierrechte für Tierärzte ohne 
weiteres ergeben. Hier liegt nun ein Werk vor, das alles Wissenswerte 
über diese Materie für Preußen enthält. Nicht allein die auf Grund 
des § 6 der Gewerbeordnung für das Deutsche Reich in der Fassung vom 
26. Juli 1900 (R. G. Bl. S. 871) erlassenen Kaiserlichen Verordnungen vom 
22. Oktober 1901 R. G. B. S. 880 ■ . .. .... .. . .. ^ 

3lTMäriT9i l B.G.B1. & 1 8 1 8md m lhm au8,nhrIlch »‘halten, sondern 
auch die Grundzüge über die Regelung des Verkehrs mit Arzneimitteln 
außerhalb der Apotheken in den Ministerialerlassen vom 13. Januar 1910 
und 17. Oktober 1912, die zur Grundlage von Polizeiverordnungen, be¬ 
treffend die Regelung des Verkehrs mit Arzneimitteln außerhalb der 
Apotheken, in allen Regierungsbezirken in Preußen gemacht sind. Diese 
Polizeiverordnungen sind sämtlich in dem Werke enthalten. 

Nicht minder wichtig ist es, die inzwischen erfolgten Rechtsprechungen 
hoher und höchster Gerichte über die Abgabe von Arzneimitteln usw. 
kennen zu lernen, denn das ganze Gebiet liegt noch keineswegs klar. 

Ich kann das Werk nur jedem empfehlen, der sich mit der Materie 
vertraut machen will, besonders soweit das Selbstdispensieren in Frage 
ateht. Peters, Wiesbaden. 


— Handbuch der pathogenen Mikroorganismen. Herausgegeben von 
Dr. W. Kolle und Dr. A. Wassermann. Zweite vermehrte Auflage, 
45. Lieferung, Band VI, 8. 229—828. Mit 4 Tafeln. Verlag von Gustav- 
Fischer, Jena 1913. Preis 5 M. 

In der vorliegenden Lieferung, die den Schluß der J e ft s e n sehen 
Monographie über Bradsot und den Beginn der ausführlichen Be¬ 
schreibung Uhlen huths und Hacndels über Schweinepest und 
Schweineseuche bringt, sind im Zusammenhang dargestellt durch 
C. 0. J e n s e n ,,Die vom Nekrosebazillus (B. necroseos) hervorgerufenen 
Krankheiten“, durch Joest „Die enzootische Gehim-Rückenmarksent- 
zündung (Bomasche Krankheit) des Pferdes“, durch von Ostertag 
„Der ansteckende Scheidenkatarrh des Rindes“ und „Die Hühnerpest“, 
durch von Ostertag und Zwick „Der seuchenhafte Abortus der 
Haustiere“. Pfeiler. 


— Die Immunitätswissenschaft. Eine kurz gefaßte Übersieht über die 
biologische Therapie und Diagnostik für Ärzte und Studierende. Von 
Dr. Hans Much. Zweite völlig umgearbeitete Auflage. Verlag von C u r t 
Ka bitzseh. Wtirzburg 1914. Preis broseh. 8 M., geb. 9 M. 

Die erste Auflage des Much sehen Buches ist vor mehreren Jahren 
in dieser Zeitschrift von mir besprochen worden. Ich hatte seinerzeit 
bemängelt, daß die stark ausgesprochene philosophische Tendenz des 
Verfassers zu sehr in den Vordergrund tritt und die Erörterung wissen¬ 
schaftlicher Fragen teilweise in den Hintergrund drängt. Dieser Mangel 
haftet der zweiten Auflage nicht mehr in dem Maße wie der ersten an. 
Wo der Verfasser seine philosophischen Erkenntnisse mitteilt, sind sie 
bis zu einem gewissen Grade angebracht. Jedenfalls hat das Buch in der 
ietzt bestehenden Form etwas Originelles, da Much durchaus nicht 
breitgetretene Straßen wandelt, sondern seine eigenen Anschauungen aufs 
freieste walten läßt. 

Berücksichtigt ist, was das Prinzip anlangt, alles wesentlich Neue. 
Die Meiostagminreaktion, die schon in der ersten Auflage Aufnahme ge¬ 
funden hatte, ist in breiterer Form zur Darstellung gekommen. Ebenso 
haben die Abderhalden sehen Verfahren Aufnahme gefunden. Much 
dürfte der Erste sein, der in einem Lehrbuch den Abderhalden sehen 
Methoden gegenüber einen ablehnenden Standpunkt einnimmt, und zwar 
auf Grund eigener Arbeiten bzw. auf Grund literarischer Äußerungen 
anderer Autoren. 

Nach dem Titel soll das Buch nur für Ärzte und Studierende ge¬ 
schrieben sein. Wie ich bereits bei Gelegenheit der Besprechung der 
ersten Auflage geäußert hatte, ist die veterinärmedizinische Immunitäts¬ 
forschung ungenügend, zum Teil falsch abgehandelt worden. Die 
speziellen Interessen des Tierarztes können also in diesem Buche eine 
Befriedigung nicht finden. Wenn Much überhaupt die Absicht gehabt hat, 
Ärzten und Studierenden der Medizin einen Einblick in die Immunitäts- 
Verhältnisse bei Tierkrankheiten zu geben, so sollte er dies in gründ¬ 
licherer Weise tun, als es geschehen ist. Pfeiler. 

— Bakteriologisches Taschenbuch. Die wichtigsten technischen Vor¬ 
schriften zur bakteriologischen Laboratoriumsarbeit von Dr. Rudolf Abel, 
Geheimem Ober - Medizmalrat in Berlin. 18. Auflage. Würzburg 1914, 
Verlag von Gurt K a b i t z s c h. 

Seit 1913 erscheint das Taschenbuch jährlich, nicht planmäßig, sondern 
weil es jedes Jahr vergriffen und eine Neuauflage notwendig wird, der 
beste Beweis der Wertschätzung, die das Buch genießt. Das Taschenbuch 
spielt bei vielen Bakteriologen etwa die Rolle, wie der Veterinärkalender 
bei dem tierärztlichen Praktiker, ln erster Linie ist es für den Human- 
Modiziner bestimmt, nächstdem für Tierärzte, und diesen sei es bestens 
empfohlen. Die meisten bakteriologischen Untersuchungen laufen in 
Medizin und Veterinärmedizin ohnehin bekanntlich parallel. 

G 1 a g e. 

— Neumann, R. 0., und Mayer, M., Atlas und Lehrbuch wichtiger 
tierischer Parasiten und ihrer Überträger mit besonderer Berücksichti- 
gmng der Tropenpathologie. (Lehmanns medizinische Atlanten, Bd. XL) 
.r. F. Lehmanns Verlag in München 1914. 580 Seiten mit 1300 farbigen 
Abbildungen auf 45 lithographischen Tafeln und 287 schwarzen Text- 
fsguren. Preis gebunden 40 M. 

Das Ziel der Verfasser, in dem vorliegenden Werke an der Hand 
von Originalpräparaten wichtiger protozoischer und metazoischer Para¬ 


siten ein Anschauungsmaterial zu schaffen und das Gebiet im Wort so 
darzustellen, daß es hauptsächlich der medizinischen Praxis weitgehend 
Rechnung trägt, ist in hervorragendem Maße erreicht worden. Ärzte und 
Tierärzte finden in dem glänzend ausgestatteten Buche alles Wichtige 
in klarer und übersichtlicher Form vereint. Mit großem Geschick haben 
die Verfasser die goldene Mitte gehalten, indem sie auf spezielle 
Details und zytologische wie systematische Streitfragen absichtlich nicht 
näher eingegangen sind. Gerade hierdurch ist das Werk für den prak¬ 
tischen Tierarzt besonders wertvoll. Je nach ihrer Bedeutung sind die 
einzelnen Parasiten mehr oder weniger ausführlich besprochen, ferner 
sind die wichtigsten Überträger in ihrer Anatomie und Biologie aus¬ 
führlich dargestellt worden. Ebenso ist im Interesse der Praxis in jedem 
Kapitel ausführlicher über die Technik (Blutuntersuchung, Färbung, Kon¬ 
servierung, Zucht, Sammeln, Aufbewahrung, Versand der Objekte usw.) 
mitgeteilt. Auch auf die Klinik und pathologische Anatomie sind die 
Verfasser, soweit es zum Verständnis der hervorgerufenen Krankheiten 
nötig war, eingegangen. Zahlreiche Übersichtstabellen, Zyklen und 
Skizzen finden sich im Text eingestreut. 

Mit einem Worte, das Ganze ist die reife Frucht langjähriger, mühe¬ 
voller und mit wahrer Gründlichkeit betriebener wissenschaftlicher 
Arbeit. Der Wunsch der Verfasser, daß das Buch als Lehr- und Nach- 
schlagebuch sowie als Unterrichtsmittel bei Kursen seinen Zweck er¬ 
füllen möge, wird sicher in Erfüllung gehen. Ich wüßte kein Werk, 
das ich gegenwärtig den Studierenden der Veterinärmedizin, den heimi¬ 
schen und den im Auslande tätigen, den beamteten wie den Schlachthof¬ 
tierärzten für den oben angegebenen Zweck wärmer empfehlen könnte, 
als gerade das vorliegende. Alles, was ich durch jahrelange Literatur¬ 
studien, Auszüge etc. für den Unterricht in den Spezialkursen gesammelt 
habe, bieten Atlas und Lehrbuch von Neumann-Mayer jetzt in 
musterhafter Darstellung und noch vieles andere dazu. Die fachmännische 
Unterweisung wird mit dem Erscheinen dieses Buches somit auf eine 
viel sicherere Grundlage gestellt. Ohne Zweifel wird dieses Werk den 
Veterinärmedizinern auch zu weiterer Forschung auf dem interessanten 
Gebiet der Tropenpathologie die vielseitigste Anregung geben. 

Bei der Gediegenheit der Ausstattung mit 45 vorzüglich hergestellten 
lithographischen Tafeln und vielen Textfiguren muß der Preis von 40 M. 
für das gebundene Exemplar als ein sehr billiger bezeichnet werden. 

J£ p u t h (Berlin). 


Personalien. 

Auszeichnung : Es wurde verlieben: Das Mecklenb. 
Militär-Verdienstkreuz dem Korpsstabsveterinär Ludewig. 

Ernennung : Tierarzt Willy Meyerhoff zum kommiss. Kreis¬ 
tierarzt in Ratzeburg. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt 
haben bestanden in Berlin: Dr. Otto Waldmann in Berlin- 
Charlottenburg und Dr. phil. Alfred Zschiesche in Zehlendorf. 

In der Armee : Befördert: Im aktiven Heere. Zu 
Oberstabsveterinären: die Stabsveterinäre: Kühn beim Feldart.-Regt. 
Nr. 10, Brose beim Drag.-Regt. Nr. 20, Dietrich beim Feldart.-Regt. 
Nr. 60, Krill bei der Mil.-Lehrschmiede in Königsberg i. Pr., Herbst 
beim 1. Garde-Feldart.-Regt., Qrundmann beim Feldart. Regt Nr. 6, 
Rakctlc, Hilfsreferent im Kr. Min.; zu Stabsveterinären: die Ober- 
veterinäre: Schulx beim Kür.-Regt. Nr. 5, Friedrich , beim Feldart - 
Regt. Nr. 14; zu Oberveterinären: die Veterinäre: Bau beim Feld¬ 
art -Regt. Nr. 7, Dr. Gärtner beim Hus.-Regt. Nr. 9, komdt. zur 
Dienstl. beim Reichs-Kol.-Amt, Sch oh beim Luftschiffer-B. 1; zu 
Veterinären, vorläufig ohne Patent: die Unter veterinäre: Birr bei 
d. II. Mun.-Kol.-Abt. d. Garde-Res.-Korps, Kropp beim 2. Garde- 
Feldart.-Regt., Jjudwig bei d. Res.-Fuhrp.-Kol. 22 d. VIII. Res.-Korps, 
Schröder beim 4. Garde-Feldart -Regt. — Im Beurlaubten¬ 
stande. Zu Oberstabsveterinären: die Stabsveterinäre (mit dem 
Titel Oberstabsveterinär): Prof. Dr. Tereg d. Landw. 1. Aufgebots 
(I Hannover), Lübke d. Landw. 1. Aufgeb. (I Königsberg, beim 
Pferdedepot 1 d. I. A.-K, Colberg d. Landw. 1. Aufgeb (Magdeburg), 
bei d. II. Ers.-Abt. 2. Garde-Feldart.-Regts., Prof. Dr. Toepper der 
Landw. 2. Aufg. (V Berlin), Simmat der Landw. 2. Aufgeb. (Eis¬ 
leben', beim Pferdedepot 1 und 2 d. IV. A.-K., Schultxc d. Landw. 
2. Aufgeb. (Naugard), beim Res-Feldart-Regt. Nr. 3, die Stabs¬ 
veterinäre: Dr. Schulx d. Landw. 1 Aufgeb. (I Düsseldorf), beim 
Res. Feldart.-Reg. Nr. 13, Richter d. Landw. 2. Aufg. (V Berlin), 
bei d. II. Ers.-Abt. 3. Garde-Feldart-Regts.; zu Stabsveterinären: 
die Oberveterinäre der Reserve: Knobbe (Celle) bei d. 1. Landw.- 
Feldart.-Abt. d. X. A -K., Brücher (Erbach) beim Train-Ers.-Pferde- 
depot d. XVIII. A.-K., Suder (Hersfeld) beim Pferdedepot 1 des 
XI. A K-, Bostel (I Königsberg) beim Res -Feldart.-Regt. Nr. 19, 
Dr. Zörner (Neustettin) bei d II. Mun.-Kol.-Abt. d. II. A.-K., Meyer 
(II Oldenburg) bei d. Ers.-Abt. Feldart-Regts. Nr. 10, Kaßbaum 
(Schneidemühl) beim Feldart.-Regt. Nr. 2, Schaaf (Wiesbaden* bei 
d. Ers -Abt. Feldart.-Regts. Nr. 27, die Oberveterinäre d. Landw. 
1 Aufgeb.: Dr. Römer II Braunschweig) beim Res.-Feldart-Regt. 
Nr. 19, Reichstein (Küstrin) b. Fußart.-Regt. Nr. 5, Schmidt (Hirsch¬ 
berg) bei d. Fuhrp.-Kol. 7 d. V. A.-K., Schwabe (Jülich) bei d. Ers.- 
Abt. Feldart-Regts. Nr. 83, John (Oels) bei d. Etapp.-Fubrp.-Kol. 2 
d. 4. Armee, Dr Hausmann (Siegen» bei d. Res.-Fuhrp-Kol. 56 d. 
XVIII. Res.-Korps, Ruhs (Sondershausen) bei d. II. Mun -Kol. Abt. 
d. XI A.-K., Lindenau (Tilsit) bei d. Fuhrp.-Kol. d. I A.-K.; zu Ober- 
veterinären: die Veterinäre: Lindemann d. Res. (Frankfurt a. O.) 
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bei d. Er8.-Komp. Telegr.-Bats. Nr. 2, Abromeit d. Landw. 1. Aufgeb. 
(II Königsberg) beim Pion.-Regt Nr. 18; zu Veterinären: die Unter- 
veterinäre der Reserve: Katx (I Altona) bei d. Mag.-Fuhrp. Kol. 4 
d. IX. Res-Korps, Aue (Andernach) beim Fußart.-Regt. Nr. 10, 
Schmüling (Bielefeld) b. Res-Fußart.-Regt. Nr. 8, Widtnann (Celle) 
im Bereiche des X. A-K , Bisch (Koblenz) bei d. Mag.-Fuhrp.-Kol. 3 
d. 4. Armee, Neubert (Koblenz) bei der Fernspr.-Abt d. VIII. Res.- 
Korps, Wiegmann (Crefeld) beim Fußart-Regt. Nr. 7, Weidlich 
(II Frankfurt a. M.) bei d. Mag.-Fuhrp-Kol. 10 d. 4. Armee, Lind 
(Friedberg) im Bereiche d. Ersatzkorps d. 6. Armee, Nyhuis (Gnesen) 
b. Stabe d. Mun -Kol. d. II. A. K., Dr. Strohschneider (Göttingen) im 
Bereiche d X A.-K , Meyer (I Hannover) im Bereiche d. X. A.-K., Linde 
(II Königsberg) bei d. Prov.-Kol 3 d. I. A -K., Heydeclc Liegnitz) beim 
Res.-Drag.-Regt. Nr. 3, Hattesohl (Lüneburg) im Bereiche d. X. A -K-, 
Dr. Jacob (Marburg) beim Feldart.-Regt. Nr. 47, Schlaghecken (Neuß) 
bei d. Res.-Mun.-Kol.-Abt. 15 d. VIII. Res-Korps, Wohlerl, Looft 
(II Oldenburg) b. Res.-Feldart.-Regt Nr. 20, Broermann (II Oldenburg) 
im Bereiche d X A.-K., Frixen (Osnabrück ; beim Feldart.-Regt Nr. 62, 
Dr Wahmhoff (Osnabrück) bei der Res -Fuhrp -Kol. 58 des X. Res.- 
Korps, Schrape (Osterode) bei der Ers-Abt. des Feldart-Regts. 
Nr. 79, Qaue (Prenzlau) bei der Feld-Luftschiffer-Abt. 5, Dr. 
Schürender (Tilsit) im Bereiche des X. A.-K., die Unterveterinäre 
der Landw 1. Aufgeb : Borsulxky (Cosel) im Bereiche des stellvertr. 
Gen.-Kom. des VI A.-K, Köhler (Metz) beim Stabe der I. Mun - 
Kol -Abt. des XVI. A.-K, Schorff (Naumburg a. S.) beim Fußart.- 
Regt. Nr. 4, Cornelius (I Oldenburg) im Bereiche des X. A.-K., 
Scherenberg (II Oldenburg) im Bereiche des X. A -K., Böhme 
(Paderborn) bei der Ers-Abt. des Feldart.-Regts. Nr. 43, Dr. 
Karnetxky (Spandau) bei der Ers.-Abt. des Feldart-Regts. Nr. 3, 
Ülhnann (Worms) bei der Res.-Fuhrp.-Kol. 84 des XVIII. Res.-Korps, 
die Unterveterinäre der Landw. 2. Aufgeb.: Jjcwek <Stettin) bei der 
Etappen-Fuhrp-Kol. 19 der 1. Armee, Zengel (Waren) beim Feldart- 
Regt. Nr. 71, Hepke (Eisenach), Vizefeldw. der Landw. 1. Aufgeb. 
bei der Etappen-Fuhrp.-Kol. 8 der 4. Armee; zu Veterinären, vor¬ 
läufig ohn** Patent: die Unterveterinäre der Reserve: Bosse beim 

I. Garde-Fußart.-Regt., Dr. Schäfer bei der Res -Kav.-Abt. 52, Dr. 
Middeldorf beim Res.-Drag.-Regt. Nr. 6, Dr. Scherenberg bei der 
Kav.-Stabswache des Gen-Kom. des Gardekorps, Beuther beim 
Feldart.-Regt. Nr. 20, Dr. v. Samowski bei der Fernspr.-Abt. 5, Meyer 
bei der Res.-Fuhrp.-Kol. 30 des X. Res.-Korps, Henningsen bei der 
Res.-Fuhrp.-Kol 28 des X. Res.-Korps, Kkinhuncn beim Fußart.- 
Regt. Nr. 7, Westphal bei der II. Mun.-Kol.-Abt. des Gardekorps, 
Dr. Steen im Bereiche des VIII. Res-Korps, Seek bei der 1. Ers - 
Abt. 3. Garde-Feldart -Regts., Cordshagen, Feld-Unterveterinär bei 
der Res.-Fuhrp-Kol. 52 des IX. Res.-Korps. Prof. Dr. v. Ostir- 
tag f, Oberstabsveterinär der Landw. 1. Aufgeb. (V Berlin), jetzt 
beim Gen.-Gouv. in Belgien, ein Patent seines Dienstgrades ver¬ 
liehen. Kruse, Oberveterinär (Veterinärbeamter) d. R. (II Altona), 
jetzt im Res.-Feldart.-Regt. Nr. 43, zum Oberveterinär d. R 
(Veterinäroffizier) mit einem Patent vom 24. August 1900 ernannt. 
Für die Dauer des Krieges angest., unter Beförderung zum Veter. 
Offiz.: Zorn (Magdeburg), Korps-St.-Veter (Beamter) a. D beim 
stellvertr. Gen.-Komdo. IV. A.-K., zum Korps-St-Veter.: zu Ober¬ 
stabsveterinären: die Oberstabsveterinäre (Beamte) a. D.: Naumann 
(Halberstadt) bei d. Res.-Ers.-Esk. d. IV. A. K., Desekr (Potsdam) 
beim Zentral-Pferdedepot 3, Pfund (Torgau) bei d. Ers.-Esk des 
Hus.-Regts. Nr 12; Westnmttelmann (Münster), St.-Veter. (Beamter) 

a. D. beim stellvertr. Gen.-Komdo. VII. A -K.; zu Stabsveterinären: 
die Stabsveterinäre (Beamte) a. D.: Uhlich (Gotha) beim Res - 
Feldart.-Regt. Nr. 51, Traeger (II Königsberg) bei d Ers.-Esk. des 
Ktir.-Regt8. Nr. 3, Franke (Mainz) b. Gouv. Mainz (Konservenfabrik), 
die Oberveterinäre (Beamte) a. D.: Kendxiorra (Anklam) b Stabe 
d. Mun.-Kol. d. XXIII. Res.-Korps, Prof. Bongert (V Berlin) bei der 
II Ers.-Abt. d. 1. Garde-Feldart-Regts., Net he (V Berlin) bei der 
Ers.-Abt d. Feldart.-Regts. Nr. 54, Dobmann (Cottbus) beim Res.- 
Feldart.-Regt. Nr. 43, Morgenstern (II Darmstadt) b. Gouv. Mainz 
(Fuhrp.-Kol.), Thunecke (Magdeburg) b. Ers.-Viehdepot Magdeburg, 
Hogrefe (Mühlhausen) b Feldart.-Regt. Nr. 55; zu Oberveterinären: 
die Oberveterinäre (Beamte) a. D.: Hensler (Anklam) beim Res.- 
Feldart.-Regt. Nr. 45, Kreßin (Anklam) bei d. Res.-Ers.-Esk. des 
II A-K., Lebrecht (Mainz) beim Gouvernement Mainz (Konserven¬ 
fabrik), Borotcski (Stettin) beim Viehdepot Schneidemühl, Dr. Müller 
(Wiesbaden) b. Gouv. Mainz (Konservenfabrik), Thon (Wiesbaden) 
b Gouv. Mainz (Fuhrp. d. Verkehrs-Offiz ), die Unterveterinäre a. D.: 
Fach (I Altona) bei d. Res.-Fuhrp.-Kol. 73 d. XXIII. Res.-Korps, 
Theincrt (Meiningen) b. Ers.-Batl. d. Fußart -Regts. Nr. 18, Schröder 
bei d. Mag. Fuhrp.-Kol 5 d. IX. Res.-Korps; zu Veterinären: die 
Unterveterinär« a. D.: Burmcster) (Naugard) beim Res.-Pferde- 
depot 23 d. XXIII. Res.-Korps, Schmied bei der 3. Landw.-Esk. d. 

II. A--K., Moritx bei d. Mag. Fuhrp -Kol. 46 d. Etapp.-Trains der 
8. Armee Als Veter.-Offixiere für die Dauer des Krieges ange¬ 
stellt: als Stabsveterinäre: die Tierärzte: Dr. Zakicski (Frank¬ 
furt a. 0.) im Bereiche d. IV. Res-Korps, Prof. Dr. ÜU (Gießen) 

b. Gouv. Mainz vProv.-Amt), Sahnet * (Höchst) b. Gouv. Mainz (Vieh¬ 
herden , Krucgcr ^Könitz) bei d. Etapp. Insp. d. 9. Armee; als 
< Ibervetcriniire: die Tierärzte: l)r. Holk iV Berlin) b. Re^.-Feldart.- 


Regt. Nr. 44, Hügel (Bitterfeld) bei den Mun. Kol. und Trains d. 

XXIV. Res.-Korps, Bergmann (Frankfurt a. 0) b. Res.-Feldart.- 
Regt. Nr. 44, Hauer (Höchst) b. Gouv. Mainz (Fuhrp.-Kol.), Lohr 
(Limburg) b. Res.-Fußart.-Regt. 20, Waldcck (Marburg) b. Gouv. 
Mainz (Fuhrp.-Kol), Sirelocke (Oberlahnstein) b. Gouv. Mainz (Kon¬ 
servenfabrik), Baumgarten (Stettin) bei d. Etapp.-Fuhrp.-Kol. 123 
d. XXIII. Res.-Korps, Maus (Wetzlar) b. Gouv. Mainz) (Fuhrp -Kol.), 
Marcus (Wiesbaden) b Gouv. Mainz (Fuhrp-Kol.); als Veterinäre: 
die Tierärzte; Koch (Belgard) bei d. Res.-Fuhrp.-Kol- 71 d- XXIII. 
Res.-Korps, Flieger (V Berlin), Zelx (V Berlin) im Bereiche d. IV. 
Res.-Korps, Lux (Beuthen Ob.-Schl.) im Bereiche des stellvertr. 
Gen -Komdos. VI. A -K. (Landst.-Insp.), Dr. Himmel (I. Breslau) im 
Bereiche d. stellvertr. Gen.-Komdos. VI. A.-K., Dr. Heinrich (Brom¬ 
berg) bei d. Ers-Abt- d. Feldart.-Regts. Nr. 17, Dr Bauersachs 
(Küstrin) bei d. Ers-Abt. d. Train-Abt. Nr. 3, Oraharx (Deutsch- 
Krone) bei d. Res.-Fuhrp.-Kol. 7u d. XXIII. Res-Korps, Horn 
(Deutsch-Krone) b. Res.-Feldart-Regt. Nr. 45, WiUenberg (Görlitz) 
im Bereiche d. stellvertr. Gen.-Komdos. VI. A : K., Hossenfelder 
(Görlitz) im Bereiche d. stellvertr. Gen.-Komdos. XXV. Res.-Korps, 
Voß (Halberstadt) bei d. Res.-Kav.-Abt. Nr. 47, Dr. Meyer (I. Han¬ 
nover) b. Gouv. M«tz, Adamy (Hohensalza) b. Stabe d. Mun.-Kol. 
und Trains d. XXIII. Res.-Korps, Dr. Heinke (Kiel * b. Res -Fußart.- 
Regt. Nr. 20, Dr. Schwericke (Kreuzburg) im Bereiche d. stellvertr. 
Gen -Komdos. VI. A.-K., Dr. Rogge (Landsberg) im Bereiche d. IV. 
Res.-Korps, Oerlach (Liegnitz) im Bereiche d. XXV. Res.-Korps, 
Qrünbcrg (Naugard) bei d. Res-Kav.-Abt. 45, Wieland (Naugard) 
bei d. Ers.-Esk. d Kür.-Regts. Nr. 2, Dr. Meyer (Neusalz) im Be¬ 
reiche d. XXV. Res.-Korps, BennewUx (Neuß) bei d. II. Mun.-Kol.- 
Abt. d. VIII. A -K, W ientxek (Oppeln) im Bereich d. stellvertr. 
Gen.-Komdos. VI. A.-K., Dr. Seifert (Rendsburg) bei d. Res -Fuhrp - 
Kol. 72 d. XXIII. Res.-Korps, Wüke (Rybnik) im Bereiche d. stell¬ 
vertr. Gen.-Komdos. VI. A.-K., Dr. Brickert (Scblettstadt) bei der 
Ers-Abt. d. Feldart.-Regts. Nr. 51, Dr. lllmer (Schrimm) im Be¬ 
reiche d. XXV. Res.-Korps, Werner (Stargard) bei d. Ers -Bat. des 
Fußart.-Regts. Nr. 2, Friedrich (Striegau) im Bereiche d stellvertr. 
Gen.-Komdos. VI. A -K., Klcinfeld (Swinemünde) b. Res.-Feldart.- 
Regt. Nr. 45, Enderkin (Waldenburg) im Bereiche d. stellvertr. 
Gen.-Komdos. VI. A.-K., Böhm (Waldenburg) im Bereiche d. stell¬ 
vertr. Gen.-Komdos VI. A -K, ThieUcow (Waren) im Bereiche des 

XXV. Res.-Korps, Woost (Wohlau) im Bereiche d. stellvertr Gep.- 
Komdos. VI. A.-K., Martens b. Pferdedepot 2 d. IX. Res.-Korps- 
Als Veterinäroffiziere für die Dauer des Krieges angestellt unter 
Beförderung zu Veterinären: die Unterveterinäre : Lohmen (Aachen) 
bei d. Ers -Komp. Telegr.-Bats Nr. 3, Dr. Hinx (V. Berlin) beim 
Res.-Feldart-ReKt. Nr. 43, Erk (I Hamburg) bei d. Mag. Fuhrp.- 
Kol. 3 d. IX. Res.-Korps, Dr. Braun (Hanau) bei d. Ers.-Esk. des 
Leib-Drag.-Regts. Nr. 2*, Dr. Berg (I. Hannover) b. Zentr.-Pferde- 
depot 4, Johann (Naugard) bei d Etapp -Fuhrp.-Kol. 17 d. 1. Armee, 
Meckelburg (Rastenburg) bei d. Res.-Fuhrp-Kol. 64 d. I. Res.-Korps, 
Bienert iRatibor) im Bereiche d. stellvertr. Gen.-Komdos. VI. A -K., 
Dr. Magnussen (Schleswig) bei d. Res.-Mun.-Kol. Abt 18. d. IX. 
Res.-Korps, Qerlach bei d. Mag-Fuhrp.-Kol. 1 d. IX. Res.-Korps. 


Vakanz. 

Wilhelmshaven: Schlachthof-Tierarzt. 300 M. monatlich. 
Bew. an die Direktion des Schlachthofes. 


Anfraf an die im Felde stehenden Veterinäre. 

Es ist von allergrößter Wichtigkeit, festzustellen, wie sich 
die einzelnen Rassen unserer Landespferdezucht im Kriege ver¬ 
halten. 

Berichte, Gutachten und Kritiken jeglicher Art bitte ich 
entweder zur Veröffentlichung unserer Fachpresse überweisen 
oder mir direkt zusenden zu wollen. 

Ich sammele alles, um nach dem Feldzuge einen General¬ 
bericht herauszugeben, der der deutschen Nation im vaterlän¬ 
dischen Interesse eine eingehende ungeschminkte Kritik der 
gesamten deutschen Pferdezucht zur Verfügung stellen soU. 

Ich rechne deshalb bestimmt darauf, daß die Herren 
Kollegen die Bedeutung meines Aufrufes voll und ganz ver¬ 
stehen und danke allen Mitarbeitern an meiner ernsten Arbeit 
im voraus aufrichtig. 

.Suckow, Bensberg (Rhld.). 


Verantwortlich für «len Inhalt (exkl. Inseratenteil): i. V. Prof. Glage, Hamburg. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung vod Richard Scboeta io Berlin. — 

Druek von W. Büxenstein, Berlin. 





Beilage zur „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ 


(An den Schluß des Jahrgangs zu binden.) 


Bericht über die 13. Hauptversammlung des 
Vereins der beamteten Tierärzte Preußens 

in Berlin, Sonnabend, den 6. Dezember 1913. 


Anwesend waren: Als Vertreter d e 3 Mi¬ 
nisterium: Geheimer Oberregierungsrat Dr. Hesse, Geheimer 
Regierungsrat Dr. Nevermann. 

Als Gäste: Geheimer Obermedizinalrat Professor Dr. 
L o e f f 1 e r, Berlin, Geheimer Regierungsrat Professor Dr. 
Schütz, Berlin, Geheimer Regierungsrat Professor E g g e 1 i n g, 
Berlin, Professor Dr. Cremer, Berlin, Professor Dr. C a s p e r, 
Breslau, Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Esser, Göttingen' 
Professor Dr. Eberlein, Berlin, Geheimer Regierungsrat Pro¬ 
fessor Dr. Fröhner, Berlin, Regierungsrat Professor Dr. Hob¬ 
ste tt er, Jena, Professor Dr. Kärnbach, Berlin, Geheimer Re¬ 
gierungsrat Professor Dr. Regenbogen, Berlin, Regierungs- und 
Veterinärrat T i e t z e, Frankfurt a. 0., Zuchtdirektor M a r k s, 
Hannover, Dr. B a c h, Berlin, Dr. Frese, Berlin, Dr. L i n g e n - 
b e r g, Berlin, Landestierarzt und Herzogl. Hoftierarzt Dr. 
Oelimke, Braunschweig, Kreistierarzt Dr. Römer, Wolfenbüttel, 
Kreistierarzt Dr. Stedefeder, Merseburg, Direktor der Tierärzt¬ 
lichen Zentralgeschäftsstelle Will e, Berlin. 

Als Mitglieder: Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Esser, 
Göttingeif, (Ehrenmitglied), die Regierungs- und Veterinärräte: Dr. 
Arndt, Breslau, Dr. Bartels, Schleswig, Behrens, Hildes¬ 
heim, I) eigen de sch, Sigmaringen, Geheimer Veterinärrat 
Heyne, Posen, K1 e b b a, Neubabelsberg, Koschel, Berlin, Dr. 
Lothes, Köln a. Rh., Dr. Marks, Allenstein, Matthiesen, 
Hannover, Geheimer Veterinärrat Peters, Wiesbaden, Träger, 
Königsberg i. Pr. — Provinz Westpreußen: Dr. B o h t z, Putzig, 
Bury, Berent, Fortenbacher, Danzig, Paul, Schwetz, Ve¬ 
terinärrat Sabatzky, Deutsch-Krone. — Provinz Brandenburg: 
Dr. Baue r m e i s t e r$ Friedeberg, Veterinärrat B o 11 e,> Ebers¬ 
walde, Borchmann, Drossen. Veterinärrat Gütz 1 aff, Guben, 
H e n n i g, Templin, Dr. Isert, Angermünde, Veterinärrat Kieck- 
haef er, Berlin, Veterinärrat Krüger, Berlin, Veterinärrat 
Lehmann, Calau, Veterinärrat Liesenberg, Zielenzig, 
Memmen, Neuruppin, Dr. M e y n e r, Kyritz, Neubarth, Zül- 
lichau, Veterinärrat Schlägel, Kottbus, Schmidt, Prenzlau, 
Schröder, Sorau, Veterinärrat S e i f f e r t, Charlottenburg, Dr. 
Seiler, Lübben, S i e 1 a f f, Berlin, T i a r k s, Berlin-Friedrichs¬ 
felde, Dr. Zeh 1, Beeskow. — Provinz Pommern: Dr. B r a e d e 1, 
Belgard, Dr. Grabert, Stettin, Heyne, Greifenhagen, Hin¬ 
nig e r, Pyritz, K e n d z i o r r a. Anklam, K o o p s, Lauenburg, 
Br. K u r t z w i g, Glowitz, Veterinärrat Plessow, Bergen, 
Spitzer, Dramburg, Dr. Trapp, Grimmen. — Provinz Posen: 
Bambauer, Schmiegel, B oth, Schrimm, Deppe, Schubin, 
D o s s e, Gnesen, Hasselmann, Neutomischel, Hoffheinz, 
Posen, Dr. Hummel, Nakel, Huth, Same, Veterinärrat Ja¬ 
cob i, Pieschen, Krueger, Kraschwitz, Raether, Koschmin, 
S ch 1 i epe r, Kosten, VV arncke, Fraustadt. — Provinz Schle¬ 
sien: Becker, Grünberg, B i s c h o f f, Ratibor, Veterinärrat 
Klipstein, Jauer, Veterinärrat Oe st reich, Kattowitz, Vete¬ 
rinärrat Rust, Breslau, Schmidtke, Frankenstein, Veterinär¬ 
rat Dr. Schuberth, Hirschberg, Stöcker, Lüben, Ulm, Bunz- 
lau. — Provinz Sachsen: Veterinärrat Dr. Achilles, Wernige¬ 
rode, Bartels, Salzwedel, Böttcher, Heiligenstadt, Brun¬ 
nenberg, Cölleda, Veterinärrat C o n z e, Mühlhausen, Veterinär¬ 
rat Ehrhardt, Stendal, Friedrichs, Halle a. S., Dr. Grips, 
Liebenwerda, Dr. S c h r a e p 1 e r, Wanzleben, Veterinärrat 
Schul z, Neuhaldensleben, S i e b e r t, Osterburg, Veterinärrat 
W i e n k e, Wittenberg, Zschernitz, Herzberg. — Provinz 
Schleswig-Holstein: D i e r c k s, Plön, Jensen, Itzehoe, Neu¬ 
ling, Altona, S c h a p e r, Husum. — Provinz Hannover: Dralle, 
Einbeck, Dr. Düring, Bremervörde, E h 1 i n g, Uelzen, Dr. 
Kantorowicz, Jork, Müssemeier, Hannover, Rahne, 
Zeven, Schulz, Winsen, Schulze, Geestemünde, Simon, 
Ottemdorf, W i e n h o 11 z, Emden. — Provinz Westfalen: Feld¬ 
haus, Burgsteinfurt, Dr. Kaiser, Warburg, Veterinärrat N u 11, 
Brakei, Veterinärrat Dr. Ostermann, Herford, Sepmeyer, 
Fürstenberg, Dr. V o ß h a g e, Meschede. — Provinz Hessen- 
Nassau: Fuchs, Fritzlar, Dr. Meyer, Melsungen, Dr. Storch, 
Schmalkalden. — Rheinprovinz: Dr. Blasse, Altenkirchen, Dr. 
Grebe, Bonn, Dr. Peters, Rheinbach, Dr. Schipp, Cochem, 
Schwabe, Geilenkirchen, Dr. Silbersiepe, Montjoie, Vete¬ 
rinärrat Wessendorf, Elberfeld. 

Zusammen 134 Teilnehmer. 


Der Vorsitzende, Veterinärrat Rust, Breslau, eröffnet die 
Verhandlungen um 10 Uhr mit folgender Ansprache: Meine sehr 
geehrten Herren Kollegen! Ich eröffne hiermit die 13. Haupt¬ 
versammlung unseres Vereins und heiße Sie herzlich willkommen. 
Ich darf namens des Vorstandes meine hohe Befriedigung darüber 
ausdrücken, daß Sie hier in so großer Zahl erschienen sind, und 
ich glaube sogar sicher annehmen zu können, daß sich die Zahl 
der Teilnehmer im Laufe der Sitzung noch um ein ganz Erkleck¬ 
liches vermehren wird. 

Als wir zu Anfang dieses Jahres hier in diesen Räumen tagten, 
erlebten wir einen herrlichen Tag: Es wurde uns durch Kaiser¬ 
liche Verordnung die langersehnte 5. Rangklasse durch den Mund 
des Herrn Geheimrats Hesse verliehen, und als wir spät abends 
in erklärlicher animierter Stimmung diese Räume hier verließen, 
da haben wir uns gewiß alle gesagt, daß dies einer der aller- 
schönsten Tage gewesen ist, den wir beamteten Tierärzte im 
Beruf erlebt haben. Ob Sie heute, meine Herren, diesen Saal mit 
denselben Gefühlen verlassen werden, bezweifle ich; ich hoffe 
aber, daß es uns gelungen ist, doch auch heute eine Tagesordnung 
zusammenzustellen, die Ihr Interesse und Ihren Beifall finden wird. 

Bevor ich in die Erledigung der einzelnen Punkte der Tages¬ 
ordnung eintrete, gereicht es mir zu einer sehr angenehmen Pflicht, 
liebe und hochverehrte Gäste in unserer Mitte begrüßen zu 
können. Ich begrüße in erster Linie den Rektor der Tierärztlichen 
Hochschule, Se. Magnifizenz Prof. Dr. Cremer und Herrn Ge¬ 
heimrat Dr. Fröhner als Vertreter der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin und, wie mir bekannt ist, werden auch noch 
einige andere Herren der Hochschule heute an unseren Verhand¬ 
lungen teilnehmen. Wir sehen daraus, daß die Männer der Wissen¬ 
schaft jede Gelegenheit benutzen, um mit den Männern der Praxis 
zusammen zu sein und an den Interessen der beamteten Tierärzte 
regsten Anteil nehmen. Ich heiße Sie namens der Versammlung 
herzlich willkommen. Ferner sind als Gäste noch erschienen die 
Herren Direktor Marks, Hannover und Prof. Dr. Casper, 
Breslau. Ich wage es eigentlich kaum noch, diese beiden Herren 
als Gäste zu begrüßen; denn sie sind ständige Teilnehmer an 
unseren Tagungen, so daß wir sie eigentlich schon als außerordent¬ 
liche Mitglieder betrachten können. Für Herrn Professor Casper 
hätte ich eigentlich noch einen besonderen Dank in petto; aber 
ich möchte meinem Kollegen Bischoff in diesem Falle nicht 
vorgreifen. Ferner sind noch erschienen Herr Professor Dr. Hob* 
st etter aus Jena, der ja auch schon im vorigen Jahre bei uns 
war; auch ihn begrüße ich recht herzlich. Ebenso Herrn Landes¬ 
tierarzt Dr. 0 e h m k e, Braunschweig, Herrn Kreistierarzt 
Dr. Römer, W'olfenbüttel. Außerdem haben wir das besondere 
Vergnügen, eine große Anzahl der Herren Regienmgs- und 
Veterinärräte unter uns zu sehen. Ich kann im Augenblick nicht 
beurteilen, wer von ihnen unser Mitglied ist; ich hoffe, Sie werden 
unsere heutige Sitzung nicht verlassen, ohne sämtlich Mitglieder 
unseres Vereins geworden zu sein. (Heiterkeit.) Auf alle Fälle 
begrüße ich Sie hiermit auf das Allerherzlichste. Ich begrüße 
ferner Herrn Professor Dr. Müller, Königsberg, der die große 
Liebenswürdigkeit gehabt hat, für diese Tagung ein Referat zu 
übernehmen und trotz seiner Erkrankung hier nach Berlin zu 
kommen. 

Ich sehe soeben, daß Herr Geheimrat Esser in unserer Mitte 
erschienen ist Ich begrüße Sie, hochverehrter Herr Geheimrat, 
nicht nur in Ihrer Eigenschaft als unseren hochverehrten Herrn 
Geheimrat Esser, sondern auch als unser liebes Ehrenmitglied. 
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(Bravo!) Als Sie im Laufe dieses Sommers das herrliche Fest 
Ihres 70. Geburtstages feierten, war es verschiedenen Kollegen 
von uns, darunter auch mir, vergönnt, an dieser schönen Feier teil¬ 
zunehmen. Ich hatte damals den ehrenvollen Auftrag, Ihnen 
namens unseres Vereins die Ehrenmitgliedschaft anzubieten, und 
Sie waren so liebenswürdig, sie anzunehmen. Dafür spreche ich 
Ihnen heute namens der Versammlung nochmals unseren herz¬ 
lichsten Dank aus. 

Professor Dr. med. Cremer, Rector magnificus der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Berlin: Meine Herren! Im vorigen Jahre 
hatte ich den Vorzug, der denkwürdigen Sitzung beizuwohnen, 
an die Ihr Herr Vorsitzender eben erinnert hat Ich habe die Be¬ 
geisterung gesehen und mitempfunden, mit durchlebt, mit der Sie 
die Worte des Herrn Geheimrats Hesse angehört haben. Es ist 
ja selbstverständlich: in jedem Jahre können Sie derartiges nicht 
erwarten, auch nicht in einer Reihe von Jahren. Aber auch das 
Resultat der damaligen Sitzung war ja nicht an einem Tage ge¬ 
boren; es war das Resultat einer langjährigen, stillen Arbeit, und 
die einzelnen Versammlungen, die Sie vorher abgehalten hatten, 
sind Marksteine auf diesem Wege gewesen. So können wir auch 
annehmen, daß Ihre ferneren Versammlungen dem weiteren Fort¬ 
schritt gewidmet sein werden, dem Fortschritt in wissenschaft¬ 
licher und sozialer Hinsicht An diesem Ihrem Fortschritt, meine 
Herren, ist die Tierärztliche Hochschule ungemein interessiert; 
sie wächst mit Ihnen, wie auch umgekehrt jeder Fortschritt bei 
uns irgend wie für Sie von Bedeutung ist' In diesem Sinne 
wünsche ich Ihnen auch zu der heutigen Tagung einen vollen Er¬ 
folg und überbringe Ihnen die Grüße des Professorenkollegiums. 
(Bravo! und Händeklatschen.) 

Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Esser, Göttingen: 
Meine hochverehrten Herren Kollegen! Ihr allverehrter Herr 
Präsident hat mir einen Willkommensgruß entboten und hat dabei 
die Güte gehabt, mich als das Ehrenmitglied des Vereins der be¬ 
amteten Tierärzte Preußens zu begrüßen. Ich nehme sehr gern 
heute Veranlassung, Ihnen, meine Herren, recht herzlich für die 
mir erwiesene Ehre zu danken, Ihnen auch ganz besonders 
dafür zu danken, daß Sie mir an meinem 70. Geburtstage Ihre 
Glückwünsche durch den Vorstand des Vereins der beamteten 
Tierärzte haben überbringen lassen. Meine Herren, ich bin ja 
selbst lange genug beamteter Tierarzt gewesen; ich kenne die 
Mühen, ich kenne die Pflichten und die wenigen Freuden, die man 
als beamteter Tierarzt hat; ich weiß die Ehre sehr zu schätzen, 
Ehrenmitglied dieses außerordentlich rührigen und trotz der 
kurzen Zeit seines Bestehens recht erfolgreich tätigen Vereins zu 
sein. Lassen Sie mich, meine Herren Kollegen, mit den einfachen 
Worten schließen: ich danke Ihnen allen nochmals herzlich für alle 
mir erwiesenen Ehrungen. (Lebhaftes Bravo! und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: Bevor wir in die Tagesordnung eintreten, ge¬ 
reicht es mir zur besonderen Ehre, noch einige im Laufe der Ver¬ 
handlungen erschienenen Gäste begrüßen zu können. Es sind in¬ 
zwischen erschienen die Herren Geheimräte Eggeling und 
Regenbogen, Prof. Dr. Eberlein und Prof. Dr. Kärn- 
b a c h und Herr Regierungsrat W e h r 1 e, unsere ständigen lieben 
Gäste. Soeben hat auch noch unser Altmeister, Herr Geheimrat 
Schütz, den Saal betreten. Das macht uns eine ganz besondere 
Freude! Meine Herren, vor einigen Jahren hat Herr Geheimrat 
Schütz hier einmal unter uns erklärt: „Ich habe mir ewige 
Jugend geschworen.“ Ich bitte, ihn anzusehen, ob er seinen 
Schwur gehalten hat (Anhaltender lebhafter Beifall.) Auf jeden 
Fall sind alle meine Kollegen mit mir eins in der Hoffnung und 
in dem Wunsche, daß Herr Geheimrat Schütz noch sehr, sehr 
oft in gleicher geistiger und körperlicher Frische unter uns er¬ 
scheinen möge. (Bravo!) 

Sodann ist in diesem Augenblick Herr Geheimer Ober¬ 
medizinalrat Professor Dr. L o e f f 1 e r erschienen. Sie haben die 
große Liebenswürdigkeit gehabt, Herr Geheimrat, einen Vortrag 
bei unserer diesjährigen Tagung zu übernehmen. Ich danke Ihnen 
recht sehr für die Liebenswürdigkeit, die Sie uns damit erwiesen 
haben, und heiße Sie herzlich willkommen. 

Geschäftsbericht. 

Unser Verein zählt gegenwärtig die stattliche Zahl von 
508 Mitgliedern; er umfaßt damit fast sämtliche beamteten Tier¬ 


ärzte Preußens, und wir haben im stillen noch immer die Hoff¬ 
nung, daß auch die wenigen säumigen Kollegen, die es noch nicht 
für nötig befunden haben, unserer Vereinigung beizutreten, dies 
in allernächster Zeit ebenfalls tun werden. 

Leider hat aber der unerbittliche Tod Lücken in unserer Mitte 
gerissen. Seit der letzten Hauptversammlung sind folgende Mit¬ 
glieder unseres Vereins verschieden: 

Kollege Dr. Meyerstraße, Grünfeld, 

Kreistierarzt a. D. Veterinärrat Dr. Schultz, Nimpt-sch, 
Veterinärrat Schnepel, Rinteln, 

Kollege Hitschfeld, Kreuznach, 

Regierungs- und Geh. Veterinärrat Preuße, 

Kollege Prieur, Berlin, 

Veterinärrat Tannebring, Querfurt und 
Veterinärrat August Ziegenbein, Oschersleben. 

Meine Herren, der Tod aller dieser lieben Kollegen hat uns auf 
das Schmerzlichste berührt, ganz besonders aber das Hinscheiden 
des Herrn Regierungs- und Veterinärrats Preuße und der Herren 
Prieur, Tannebring, Ziegenbein und Hitschfeld, 
die unserem Verein ganz besonders nahe standen und stets das 
regste Interesse für ihn an den Tag gelegt haben. Einige der 
Verschiedenen haben noch im vorigen Jahre hier fröhlich und in 
frischer Gesundheit unter uns geweilt, um wenige Wochen darauf 
in die kühle Erde versenkt zu werden. Ich bitte Sie, meine Herren, 
sich zum Zeichen des Andenkens von 'Ihren Sitzen zu erheben. 
(Die Versammlung erhebt sich.) Ich konstatiere, daß das ge¬ 
schehen ist. 

Meine Herren, einen eigentlichen Geschäftsbericht habe ich 
Ihnen nicht mitzuteilen; denn der Vorstand hat, nachdem im 
vorigen Jahre unsere sehnlichste Forderung erfüllt war, eigentlich 
keine Gelegenheit gehabt, sich besonders zu betätigen. Wir haben 
in Breslau eine außerordentliche Versammlung gelegentlich der 
dortigen prachtvollen Ausstellung abgehalten, worüber Ihnen 
Herr Kollege B i s c h o f f später noch referieren wird. Ich 
möchte nur eins hier noch kurz erwähnen, worauf ich von mehreren 
Mitgliedern vor der Sitzung aufmerksam gemacht worden bin: 
Von einzelnen Tierärzten werden die 

Beiträge zu den Tierärztekammem 
nicht gezahlt; das können wir natürlich nicht verhindern. Dar¬ 
unter befinden sich aber auch beamtete Tierärzte. Sie verweigern 
die Zahlung nicht etwa, weil sie kein Interesse für die Kammern 
haben, sondern sie begründen das mit einer gewissen Verärgerung. 
Sie sagen, die beamteten Tierärzte wären numerisch nicht ge¬ 
nügend in den Tierärztekammem vertreten, infolgedessen fühlten 
sie sich beleidigt und verweigerten die Zahlung. Meine Herren, 
ich meine, auf diesen Standpunkt dürften wir uns nicht stellen, 
und ich möchte namens des Vorstandes der Hoffnung und Er¬ 
wartung Ausdruck geben, daß Kreistierärzte diesen Standpunkt 
in Zukunft verlassen. Ich glaube auch kaum, daß einer der An¬ 
wesenden zu diesen Nichtzahlem zählt. 

Kassenbericht 

Kollege Ziegenbein, unser Kassierer, ist leider nicht er¬ 
schienen. Er hat sein Ausbleiben mit triftigen Gründen ent¬ 
schuldigt; er hat die Abschlachtung eines Maul- und Klauen¬ 
seuchenbestandes vorrtmehmen. Er hat mir gestern die Kassen¬ 
bücher eingeschickt Ich möchte Sie aber bitten, von einer Re¬ 
vision der Kasse heute abzusehen und den Kassenbericht erst 
auf der nächsten Sitzung entgegenzunehmen. Ich möchte nur 
mitteilen, daß wir zurzeit ein Guthaben von 1780 und einigen Mark 
haben. Dazu kommt noch der Beitrag von 1913 für etwa 450 Mit¬ 
glieder, so daß die Kasse einen Bestand von ungefähr 3500 M. 
aufweist 

Dann kämen wir nun zu Punkt 3 der Tagesordnung: 

Bericht über die Wanderversammlung in Breslau. 

Berichterstatter Kreistierarzt Bischoff, Ratibor: Meine Herren! 
Nach einer langjährigen Pause hatte der Vorstand des Vereins 
in diesem Sommer wieder einmal eine Wanderversammlung an¬ 
beraumt, und zwar der Einladung unseres regelmäßigen und hoch¬ 
verehrten Gastes, Herrn Professor Dr. Casper folgend, den zu 
begrüßen wir auch heute wieder die Ehre haben. Die Tages- 



Ordnung, die wir Ihnen damals zusandten, enthielt nur zwei 
Punkte. In erster Linie den Punkt: Ernennung von Ehren¬ 
mitgliedern. Die Versammlung, die im Verhältnis zu den 
früher abgehaltenen Versammlungen recht gut besucht war — es 
waren mehr als 50 Herren anwesend —, hat damals mit offen¬ 
barer Freude dem Anträge des Vorstandes zugestimmt, daß der 
Verein jetzt auch daran denken müsse, Männer, die sich um den 
Verein verdient gemacht haben, auszuzeichnen. Die Versamm¬ 
lung hat aoer die ganz besondere Bedingung an diese Auszeichnung 
geknüpft, daß mit der Verleihung der Ehrenmitgliedschaft un- 
gemein vorsichtig verfahren werden müsse, und daß davon nur 
in den seltensten Fällen Gebrauch gemacht werden solle. Ich 
glaube, das war auch wohl das Beste, was beschlossen werden 
konnte; denn nur dann, wenn wir in seltensten Fällen zu unsem 
Ehrenmitgliedern nur solche Herren ernennen, die sich in außer¬ 
gewöhnlicher Weise um unsem Verein verdient gemacht haben, 
wird diese Neueinrichtung einer wahrhaften Ehrung gerecht und 
wird auch dann als wirkliche Ehrung empfunden werden. Die 
weiteren Verhandlungen waren nur ganz allgemeiner Natur und 
geben dem Vorstand verschiedene Direktiven für die Zukunft. 

Der Verein Schlesischer Tierärzte, der uns zu Gaste geladen 
hatte, hatte dafür gesorgt, daß die von auswärts herbeigeeilten 
Kollegen sich in der Provinz Schlesien und in ihrer Hauptstadt 
Breslau besonders wohl gefühlt haben. Ich denke zunächst an 
den wissenschaftlichen Genuß, der uns vom Kollegen Herrn 
Dr. Pfeiler, Bromberg, in einem wissenschaftlichen Vortrage 
über die Diagnose des Rotzes geboten wurde; er führte uns in 
einem besonders klaren Vortrag mit Demonstrationen ein von ihm 
erprobtes Verfahren vor. Besondere Erwähnung verdient ferner 
der Empfangsabend, an dem annähernd 300 Personen teilgenommen 
haben, und der in ausgezeichneter und animiertester Stimmung 
verlief. Von vielen Kollegen, die von auswärts gekommen waren, 
konnte man nur das eine Urteil hören, daß der Schlesische Verein 
ihnen etwas ganz Außerordentliches dargeboten habe. Dieselbe 
Stimmung trat am andern Tage in dem an den historischen Fest- 
vortrage des Herrn Prof. Dr. Casper anschließenden Festessen 
in. die Erscheinung. Der Besuch der Jahrhunderte Ausstellung, die 
program mäßig an demselben Tage ausgeführt werden sollte, hat 
infolge dieser ausgezeichneten Stimmung, die alle bis spät abends 
zusammenhielt, verschoben werden müssen. > Die Besichtigung 
fand erst am nächsten Tage statt und all die historischen Sehens¬ 
würdigkeiten jener denkwürdigen Zeit werden den Besuchern ge¬ 
wiß unvergessen bleiben. 

Meine Herren! Sie werden es mit mir als unsere besondere 
Pflicht anerkennen, demjenigen, der uns zu dieser Wander¬ 
versammlung eingeladen und die ganze Last der Arbeit in Breslau 
getragen hat: Herrn Professor Dr. Casper, dem Vorsitzenden 
des Vereins Schlesischer Tierärzte, zunächst unseren herzlichsten 
und aufrichtigsten Dank auszusprechen. (Bravo Ich möchte 
nicht verfehlen, noch besonders hervorzuheben, daß er, der stets 
in selbstloser Weise für alle Vereinsangelegenheiten nicht nur in 
Schlesien, sondern, wie bekannt, überall zu haben ist, hier für 
den Verein beamteter Tierärzte etwas ganz Außerordentliches ge¬ 
leistet hat. Ich möchte Herrn Professor Dr. Casper aber auch 
gleichzeitig im Namen unseres Vereins bitten, dem Verein 
Schlesischer Tierärzte unseren Dank dafür auszusprechen, daß er 
es verstanden hat, dem Verein beamteter Tierärzte und allen denen, 
die an jener Versammlung in Breslau teilgenommen haben, so 
schöne und unvergeßliche Stunden zu bereiten. (Bravo! und Hände¬ 
klatschen.) 

Meine Herren, im Anschluß an Punkt 3 der Tagesordnung 
möchte ich noch eine andere Sache zur Sprache bringen, die aller¬ 
dings 4 wohl zu dem Punkt Verschiedenes gehört, aber schon jetzt 
erledigt werden soll. 

Der Verein Schlesischer Tierärzte hat auf seiner letzten Herbst¬ 
sitzung beschlossen, in eine Propaganda für die Besserung der 
Lage der Schlachthoftierärzte einzutreten. Der Verein ist dabei 
von dem Grundsatz ausgegangen, daß der tierärztliche Stand, wenn 
er nicht in allen seinen Gliedern gehoben wird, niemals auf die 
rechte Höhe kommen kann. Der Schlesische Verein hat allen 
seinen Mitgliedern und sämtlichen tierärztlichen Vereinen eine 
Broschüre über diese Frage zugehen lassen, mit deren Verlesung 
ich Sic nicht aufhalten will; die Herren, die ein Interesse daran 


nehmen, können nachher von mir ein Exemplar bekommen. 
Einen Passus daraus möchte ich aber doch vorlesen. 

Als der Regierungspräsident in Breslau im Jahre 1906 an die 
städtischen Verwaltungen eine Verfügung erlassen hatte, in der er 
darum ersuchte (im Sinne einer Petition der Schlesischen Schlacht¬ 
hoftierärzte), den Schlachthoftierärzten einen angemessenen Rang, 
eine angemessene Stellung zuzuweisen, hat er von einem studierten 
Bürgermeister folgende Antwort bekommen: 

Die Schlachthoftierärzte rangieren unseres Erachten? mit 
den Stadtsekretären, Rendanten, Gasinspektoren in einer Linie. 
Dementsprechend muß auch die Stellung sein, welche sie in der 
Stadtgemeinde amtlich einnehmen. 

(Lebhaftes Hört, hört!) 

Meine Herren! ich stehe auf dem Standpunkt: Solange eine 
Komunalbehürde und an ihrer Spitze ein studierter Bürgermeister 
amtlich einen solchen Ausspruch tun kann, solange wird uns im 
allgemeinen in unserer sozialen und wirtschaftlichen Stellung selbst 
die ß. liangklasse und das Veterinärofflzierkorps wenig nutzen. 
Wir müssen alle zusammen gehobene Stellungen einnehmen; es 
darf nicht mehr Vorkommen, daß Kollegen von uns mit den 
subalternsten Beamten in kommunalen Verwaltungen auf gleicher 
Stufe rangieren. (Sehr richtig! und Bravo!) In dieser Erwägung 
hat der Verein Schlesischer Tierärzte beschlossen, den eben er¬ 
wähnten Vortrag des Herrn Schlachthofdirektors Riedel in Ohlau 
durch Druck zu veröffentlichen und zunächst sämtlichen Ver¬ 
einen zugehen zu lassen, um in tierärztlichen Kreisen für folgende 
Resolution Stimmung zu machen: 

1. Der Verein Schlesischer Tierärzte sieht in der allgemein 
zu regelnden Anstellung und Besoldung der Schlachthof¬ 
tierärzte eine zwingende Forderung des gesamten tierärzt¬ 
lichen Standes. 

2. Der Verein Schlesischer Tierärzte beantragt daher bei der 
preußischen Zentralvertretung, daß diese die Besserung der 
Anstellung und Besoldung der Schlachthoftierärzte auf ge¬ 
setzlichem Wege bei der Preußischen Staatsregierung er; 
strebt auf Grund der Leitsätze, die die Eingabe des Vereins 
Preußischer Schlachthoftierärzte an den Landwirtschafts¬ 
minister aufgestellt hat. 

Die Bitte des Vereins Schlesischer Tierärzte geht dahin, daß 
die einzelnen tierärztlichen Vereine zu dieser Denkschrift Stellung 
nehmen und den Schlesischen Verein davon in Kenntnis setzen 
möchten, damit er die weiteren Schritte in der Angelegenheit tun 
kann. Aus den Ausführungen des Herrn Vortragenden geht her¬ 
vor, daß es unmöglich ist, durch Einwirkung auf Lokalbehörden 
eine Wandlung des jetzigen Zustandes herbeizufUhren, daß eine 
solche vielmehr nur auf gesetzlichem Wege zu erreichen ist. In¬ 
folgedessen wird auch in der Resolution zum Ausdruck gebracht, 
daß eine Änderung der Lage der Schlachthoftierärzte mit Hilfe 
der gesetzgebenden Faktoren erreicht werden soll. Meine Herren, 
Sie werden mir darin beistimmen, daß wir sowohl aus taktischen 
wie aus kollegialen Gründen verpflichtet sind, dieser Resolution 
des Vereins Schlesischer Tierärzte zuzustimmen. Gewiß ist richtig, 
daß die anderen Standesgruppen direkt nichts für uns getan haben, 
als wir den Kampf um unsere soziale Stellung aufnahmen. Die 
anderen Gruppen waren aber auch gar nicht in der Lage, uns in 
diesem Sinne behilflich zu sein. Sie haben es jedoch neidlos zu¬ 
gelassen, daß wir unseren Weg gegangen sind, und haben uns 
auf diese Weise moralisch unterstützt Dieselbe moralische Unter¬ 
stützung müssen wir nun auch unsem Kollegen an den Schlacht¬ 
höfen zukommen lassen, und ich möchte Sie im Namen des Vor¬ 
standes bitten, der Resolution des Vereins Schlesischer Tierärzte 
zuzustimmen. Der Verein Schlesischer Tierärzte wird dann 
hoffentlich Mittel und Wege finden, um die in Fluß gebrachte 
Frage zu einem glücklichen Abschluß zu bringen und so nicht 
nur den Schlachthoftierärzten, sondern damit zugleich dem ganzen 
tierärztlichen Stande eine Förderung zuteil werden zu lassen. 
(Lebhafter Beifall.) 

Regierungs- und Veterinärrat Dr. Marks, Allenstein: Aus dem 
Beifall, den die Ausführungen des Herrn Kollegen Bischoff er¬ 
weckt haben, ist ja ohne weiteres zu entnehmen, daß die Kollegen 
insgesamt im Interesse des Standes der Forderungen der Schlacht¬ 
hoftierärzte in der in der Resolution ausgedrtickten Richtung 
Unterstützung gewähren müssen. Ich habe nur ein Bedenken in 
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betreff des Weges, den der Verein Schlesischer Tierärzte bei Ver¬ 
folgung dieser Angelegenheit einsehlagen will. Wenn wir uns 
auf den Boden dieser Resolution stellen, so würden wir damit 
den vorgeschlagenen Weg auch als richtig anerkennen, und da¬ 
gegen möchte ich doch meine Bedenken zur Geltung bringen. Es 
heißt in dem zweiten Teil der Resolution, daß der Verein 
Schlesischer Tierärzte bei der preußischen Zentral Vertretung be¬ 
antragt, daß diese die Besserung der Anstellung und Besoldung der 
Schlachthoftierärzte auf gesetzlichem Wege bei der preußi¬ 
schen Staatsregierung erstreben möge. Hier ist als diejenige 
Korporation, die die Vertretung dieser Forderungen bei der 
Staatsregierung in die Hand nehmen soll, die Zentralvertretung 
benannt worden. Aber, meine Herren, ich glaube, daß gerade 
bei der Verfolgung dieser Angelegenheit die Tierärzte¬ 
kammern die zuständige Stelle sein müssen, schon deswegen* 
weil wir ja hier eine Sache verfolgen, die nur auf gesetz¬ 
lichem Wege durchgeführt werden kann. Es ist vollkommen 
klar, daß, wenn die preußische Zentralvertretung die Sache in die 
Hand nimmt und bei der zuständigen Stelle, bei dem Herrn 
Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten Schritte in 
dieser Richtung tut, von dort aus nichts weiter getan werden wird, 
als die Sache den Kammern als den zuständigen Stellen zu über¬ 
weisen. Wenn Sie sich also, was ich auch befürworten möchte, 
auf den Boden der Resolution stellen, so meine ich, ist es doch 
zweckmäßig, daß Sie diesen Punkt bei Ihrer Beifallsäußerung aus- 
lassen, und daß Sie den Weg, auf welchem der angestrebte Fort¬ 
schritt erreicht werden soll, denjenigen Körperschaften überlassen, 
die die Sache späterhin doch in die Hand nehmen werden; denn 
es ist mir nicht zweifelhaft, • daß einzelne Kammern diesen 
Gegenstand aufgreifen, und daß die Sache dann durch den 
Kammerausschuß an die gesetzlich anerkannten Körperschaften 
der preußischen Tierärzteschaft, an alle Tierärztekamm ecm ge¬ 
bracht werden wird. 

Berichterstatter Kreistierarzt B i s c h o f f : Es ist beabsichtigt, 
sobald die tierärztlichen Kreise zu dieser Frage Stellung genommen 
haben, mit diesen Forderungen an die damit beschäftigten Be¬ 
hörden heranzutreten; die Kammern, sowie die Oberpräsidien und 
Regierungspräsidenten sollten mit diesem Material versehen 
werden, so daß nach Klärung der Frage in den tierärztlichen 
Kreisen sämtliche behördlichen Organe, welche mit der Frage zu 
tun haben, in den Besitz des gesamten Materials kommen sollen. 
Ich stimme aber dem Herrn Vorredner darin bei, daß wir uns damit 
begnügen können, dem Punkt 1 der Resolution zuzustimmen, und 
es dem Verein Schlesischer Tierärzte überlassen, die Sache weiter 
zu verfolgen. Sollte man dort auch zu der Erkenntnis kommen, 
daß der von dem Herrn Vorredner vorgeschlagene Weg zweck¬ 
mäßiger ist, so werden wir ihn natürlich einsehlagen. Ich bitte, 
das dem Verein Schlesischer Tierärzte zu überlassen, der die Durch¬ 
führung dieser Forderung einmal in die Hand genommen hat, und 
uns darauf zu beschränken, der Nummer 1 der Resolution zuzu¬ 
stimmen, und unsere Sympathien für die Bestrebungen der Schlacht¬ 
hoftierärzte zum Ausdruck zu bringen. (Der Marks sehe Weg 
ist inzwischen bereits eingeschlagen worden.) 

Vorsitzender: Ich bin auch der Ansicht, wir können uns darauf 
beschränken, durch Akklamation dem Punkt 1 der Resolution zu- 
zustimmen und zu erklären, daß wir dem Vorgehen des 
Schlesischen Vereins in dieser Angelegenheit 
sympathisch gegen überstellen. — Ein Widerspruch 
erhebt sich dagegen nicht; ich stelle fest, daß die Versammlung 
so beschlossen hat. 

Wir könnten nunmehr zu Punkt 4 der Tagesordnung, der 
Festsetzung unseres Pauschales, übergehen. Da jedoch die Herren 
des Ministeriums, die gewiß gern der Beratung dieses imgemein 
wichtigen Punktes beiwohnen möchten, noch nicht anwesend sind, 
so möchte ich eine kleine Pause ein treten lassen. (30 Minuten 
Pause.) 

Meine Herren, nach telephonischer Nachricht müssen die Herren 
von dem Ministerium jeden Augenblick eintreffen. Um mit der 
Erledigung unserer Tagesordnung nicht auf Schwierigkeiten zu 
stoßen, möchte ich jedoch empfehlen, schon jetzt in unseren Be¬ 
ratungen fortzufahren, aber den Punkt 5 vorwegzunehmen. Die 
Versammlung ist damit einverstanden. Ich erteile Herrn Kollegen 
Jacobi das Wort zum fünften Gegenstand der Tagesordnung: 


Kritische Bemerkungen zu dem in Nummer 40 der „B. T. W.“ er¬ 
schienenen Artikel: „Die Lage der praktischen. Tierärzte“. 

Berichterstatter Veterinärrat Jacobi, Pieschen: Meine Herren! 
Zu jener Zeit, als der Entwurf zum neuen Reichsviehseuchengesetz 
bekannt wurde, glaubten die Privattierärzte, die Gelegenheit wahr¬ 
nehmen zu müssen, um an der veterinärpolizeilichen Seuchen¬ 
bekämpfung beteiligt zu werden. Dank ihrer lebhaften Agitation 
haben sie ja erreicht, daß der § 2 des neuen Reichsviehseuchen- 
gesetzes die Fassung erhielt, daß an Stelle der beamteten Tierärzte 
im Falle ihrer Behinderung oder aus „sonstigen“ Gründen andere 
Tierärzte zugezogen werden können, während bis dahin „drin¬ 
gende“ Gründe vorliegen mußten. 

Seither sind mehrfach aus dem Kreise der Privattierärzte in 
der tierärztlichen Presse Wünsche laut geworden, dahingehend, 
daß die Privattierärzte mit der Ausführung der sogenannten halb¬ 
amtlichen Geschäfte der Kreistierärzte betraut werden. Diese 
Wünsche haben sich allmählich zu festen Forderungen verdichtet, 
die in allerletzter Zeit in einer Artikelserie in der B. T. W. gestellt 
worden sind. Ein Resümee über diese Artikel finden wir in Nr. 40 
der Zeitschrift unter demselben Titel, den die vorhergehenden 
hatten: „Die Lage der praktischen Tierärzte“ von Rudolf 
W' i 11 e. Bei Besprechung dieses letzteren werden wir auch auf 
Einzelheiten in den früheren zurückkommen müssen. 

Kritische Bemerkungen über den Artikel in Nr. 40 der B. T. W. 
beabsichtige ich Ihnen, sehr geehrte Herren, vorzutragen, mit. der 
Einschränkung, daß sie sich nur auf jene Ausführungen beziehen 
sollen, die sich mit den Kreistierärzten beschäftigen. 

Übereinstimmend sprechen sich alle Verfasser dahin aus, daß 
die Lage der praktischen Tierärzte zu ernsten Besorgnissen Ver 
anlassung gibt. Gleichartig sind auch die Ursachen, die für die 
ungünstige wirtschaftliche Lage geltend gemacht werden. Da ist 
in erster Linie die zweifellos vorhandene Ü b e r f ü 11 u n g zu 
nennen. Darunter leiden wir Tierärzte nicht allein in Preußen und 
im ganzen Reiche. Auch die andern gelehrten Berufe sind weit 
über den Bedarf begehrt, und trotzdem liegen für die andern Be¬ 
rufsarten die Verhältnisse relativ günstiger als für uns, weil jene 
mit der Bevölkerungszunahme rechnen dürfen, die in jedem Quin*-* 
quennat einige Millionen beträgt. Aber in dem gleichen Zeitraum 
erhöht sich der Viehbestand, das Objekt für unsere Tätigkeit, 
nicht entsprechend; hierauf ist in keiner der Abhandlungen hin¬ 
gewiesen. In den Jahren von 1907 bis 1910 hat sich nur der 
Pferdebestand von 3 046 304 auf 3128 535, steigend in jedem 
Jahre erhöht. Rinder und Schafe sind konstant zurückgegangen 
von 12 011584 und 5 088 867 auf 11592 551 und 4 632 069, während 
die Zahl der Schweine großen Schwankungen unterlag. (15, 1314. 
HVio und 1614 Millionen.) Infolge der Maul- und Klauenseuche 
trat dann wieder eine Abnahme bei den Schweinen ein. Hiernach 
ist das Feld für unsere Tätigkeit trotz der Zunahme des Pferde¬ 
bestandes in den 4 Jahren um 80000 sicher nicht größer, eher 
geringer geworden, wenn wir die Verminderung der Rinder um 
rund Yi Million berücksichtigen. Die Zahl der Tierärzte aber ist 
erheblich gestiegen. 

Neben der Überfüllung erschweren andere Momente den Tier¬ 
ärzten die Existenz. Die Kurpfuscherei, nicht nur von gewerbs¬ 
mäßigen Pfuschern betrieben, sondern im viel größeren Maßstabe 
von Apothekern und Leuten, die ihre Weisheit aus populär ge¬ 
schriebenen tierärztlichen Büchern schöpfen oder an einer der 
vielen Stellen für die Ausbildung der Landwirte eingesogen haben, 
von den landwirtschaftlichen Hochschulen an über die Winfcer- 
schulen hinweg bis hinab zu den einzelnen Kursen. Hierdurch 
drohen auch bei den Rotlaufimpfungen Gefahren. Das neue Reichs¬ 
viehseuchengesetz verbietet die Abgabe und die Verwendung von 
virulenten Kulturen durch Laien, und doch finden wir sie in 
ihren Händen. Ein größeres Gut hat einen eigenen sogenannten 
Zuchtinspektor angestellt, einen einfachen Wirtschaftsinspektor, 
der auf dem Güterkomplex jährlich viele Hunderte von Schweinen 
auch mit Kulturen impft 

Alle Autoren der zu besprechenden Abhandlungen finden in 
einer gewissen unlauteren Konkurrenz eines Teiles der Tierärzte 
eine Erschwerung. Viel einschneidender indes und geradezu ein 
Ruin für die Tierärzte sei die Konkurrenz durch die 
Kreistierärzte. Das ist das A und das £2 der Verfasser mit 
der einzigen Ausnahme des Kollegen Liebetanz. Man muß es 
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diesem zum Verdienst anrechnen, daß er sich nicht gscheut hat, 
«las Kind beim rechten Namen zu nennen, daß, abgesehen von den 
allgemeinen Ursachen für die mißliche Lage der Tierärzte, wie 
Uherfüllung, Pfuschertum, die Kampfmittel unter den Privattier¬ 
ärzten selbst ihre wirtschaftliche Lage schädigen. Und wörtlich 
meint er: „vorläufig wäre es daher ein ganz nutzloses Opfer seitens 
der Kreistierärzte, wenn sie ihre Privatpraxis den Privattierärzten 
überließen.“ 

Herr Wille ist anderer Ansicht. In seinem Resümee über 
die Lage der Tierärzte nehmen die Ausführungen über die Kon¬ 
kurrenz der Kreistierärzte fast die Hälfte des Raumes in Anspruch. 
Sehr geschickt wird zunächst den Privattierärzten vorgehalten, daß 
sie unter sich mehr als genug tun, um ihre Beziehungen unterein¬ 
ander zu stören. Dann aber führt Herr Wille gegen die Kreis¬ 
tierärzte schwere Munition auf, mit rauchlosem Pulver, in dem 
Bemühen, dem Leser bei möglichst geringem Lärm klaren Durch¬ 
blick zu eröffnen. Alles, was Herr Wille gegen die Konkurrenz 
der Kreistierärzte sagt, kann vor einer ruhigen und objektiven 
Kritik nicht bestehen. Ich hätte es gern vermieden, daß meine 
Bemerkungen irgendwelchen persönlichen Anstrich bekommen, aber 
an manchen Sätzen des Herrn Wille darf man nicht ohne den 
schärfsten Widerspruch vorübergehen. Obwohl Herr Wille dem 
ersten Artikel ein Leitwort vorausschickt, in dem er sich dagegen 
verwahrt, daß in den Artikeln die Absicht einer Verhetzung unserer 
Berufsgruppen gefunden werden könnte, so muß man doch sagen, 
daß speziell seine Ausführungen nicht gerade zur Beseitigung der 
Gegensätze beitragen, wo solche zwischen Privattierärzten und 
Kreistierärzten bestehen. So, wenn Herr Wille meint, der Be¬ 
amtencharakter der Kreistierärzte suggeriere den Konsulenten 
gewisse Vorteile besonderer Art. Aber, so fügt er wohlwollend 
hinzu, hierbei trifft natürlich die Kreistierärzte keine Schuld. Liegt 
hierin nicht der verblümte Vorwurf, daß die Kreistierärzte den 
Konsulenten solche Anschauungen suggerieren? Oder wenn er 
mit dem Kollegen Becker meint: der beamtete Tierarzt hat 
ebensogut wie der Privattierarzt seine Schuldigkeit zu tun und 
seine Pflicht zu erfüllen. — Ich setzte voraus, meine Herren, daß 
Ihnen- bekannt ist, daß dieser Ausspruch von den Herren bei der 
Erörterung der Verhältnisse in der Ergänzungsbeschau und der 
Genehmigung auf Grund des § 7 der preußischen Ausführungs- 
bestimmungen zum Reichsfleischbeschaugesetz getan ist. — Wir 
brauchen keine Belehrung von den Privattierärzten über unsere 
Pflicht und Schuldigkeit Der preußische Beamte ist daran ge¬ 
wöhnt, unter allen Umständen seine Pflicht zu tun. Und wenn 
es noch des Beweises bedurft hätte, daß die Kreistierärzte sich 
von keiner andern Beamtenkategorie in ihrem Pflichtbewußtsein 
übertreffen lassen, so hat ihre Tätigkeit in der Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche in den letzten Jahren bewiesen, daß sie 
ihre Schuldigkeit tun, ohne daß ihnen klingender Lohn winkt, und 
unter Aufopferung ihrer Gesundheit, an der gar mancher Kreis¬ 
tierarzt dauernden Schaden gelitten hat 

Nach Herrn Will es Ansicht werden die Kreistierärzte in 
ihrer Privatpraxis um so mehr unterstützt, je mehr sie amtlich 
beschäftigt sind und Gelegenheit haben, in den entlegensten 
Winkel ihres Bezirks zu kommen. Diese Behauptung ist — ich 
will milde sein, unhaltbar. Es ist höchste Zeit, daß wir sie auf 
das zurtickführen, was sie tatsächlich ist: ein Märchen, mit dem 
endlich aufgeräumt werden muß. (Sehr richtig!) Solche Be¬ 
hauptung ist nur durch die Unkenntnis der Verhältnisse zu er¬ 
klären. Jeder Kreistierarzt wird bestätigen, daß mit der Ver¬ 
mehrung der Dienstgeschäfte unsere Privatpraxis stetig und 
dauernd hat zurückgehen müssen. Schon deshalb, weil unsere 
physischen Kräfte gar nicht mehr ausreichen, um sie im früheren 
Umfange zu betreiben, und weil die Konsulenten, selbst wenn 
zwischen ihnen und dem Kreistierarzt sich ein nahezu freund¬ 
schaftliches Verhältnis entwickelt hat, nicht stunden- und halbe 
Tage lang auf den Kreistierarzt warten werden, wenn sie einen der 
jetzt sehr dicht gesäten Privattierärzte vor der Tür haben. Das 
kann ihnen kein vernünftiger Mensch verdenken. Und unter 
solchen Umständen sollten die Kreistierärzte so gewissenlos sein, 
weitab von ihrem Wohnorte die Behandlung eines Patienten zu 
übernehmen, der unter dauernder tierärztlicher Beobachtung sein 
muß? Herr Wille behauptet es. „Es liegt mir fern,“ so sagt 
er, „den Herren beamteten Kollegen den Vorwurf der Oberfläch¬ 


lichkeit zu machen, etwas ganz gewöhnliches und oftmals wieder¬ 
kehrendes aber wird es doch bei ihnen sein, daß sie von der 
eigentlich notwendigen Wiederholung eines Besuches bei einem 
Patienten infolge dienstlicher Geschäfte absehen müssen und nur 
mit telephonischen Raterteilungen und Medizinsendungen nach¬ 
helfen in Fällen, in denen ein Privattierarzt an Ort und Stelle sich 
begeben würde.“ Etwas ganz gewöhnliches und oftmals wieder¬ 
kehrendes soll das sein!! Nun, meine Herren, die Kreistierärzte 
haben in bezug auf ihre kurative Tätigkeit soviel Pflichtbewußt¬ 
sein, daß sie zu solcher pfuschermäßigen Behandlung sich nicht 
hergeben. Wenn der Verfasser wirklich einen speziellen Fall im 
Auge gehabt haben sollte, so hätte er nicht der Gesamtheit einen 
so ungeheuerlichen Vorwurf machen dürfen, der durch die Ver¬ 
wahrung im Vordersatz nicht entkräftet wird. 

Es wird ausgeführt, daß 90 Proz. der Kreistierärzte prakti¬ 
zieren. Mit welchem Rechte wollen die Privattierärzte denjenigen 
Kreistierärzten, die über die nötige Zeit verfügen und Lust dazu 
haben, es versagen, Privatpraxis zu treiben. Ich habe schon be¬ 
tont, daß im allgemeinen der Umfang der Privatpraxis der Kreis¬ 
tierärzte recht mäßig ist. Wie sehr sie durch die vermehrten 
Amtsgeschäfte auch gegen ihren Wunsch zurückgeht, möge ein 
Inserat illustrieren, das in einem Kreisblatt des Ostens zu lesen 
war: „Nachdem die Maul- und Klauenseuche erloschen ist, prakti¬ 
ziere jch wieder. X., Kreistierarzt.“ 

Vielfach wird von den Privattierärzten die Vollbesoldung der 
Kreistierärzte mit dem Verbot der Privatpraxis erstrebt. Weit¬ 
sichtige Tierärzte, darunter auch Herr Wille, raten davon ab, 
weil erstens der Zustrom zum tierärztlichen Beruf dann außer¬ 
ordentlich groß würde, und weil dann der Ruf nach Erlangung 
amtlicher Funktionen seitens der Privattierärzte verstummen 
müßte. Hinc illae lacrimae! 

Dieser Ruf nach Erlangung amtlicher Funktionen 
zieht sich wie ein roter Faden durch die Abhandlungen über die 
Lage der Tierärzte. Auch Herr Wille erhofft davon wirklichen 
Nutzen, eine Gesundung für die wirtschaftliche Lage der Tier¬ 
ärzte. Weit gefehlt. Genau so, wie ein starker Zustrom einsetzen 
würde, wenn den Kreistierärzten die Ausübung der Privatpraxis 
verboten wäre, so würde ihn die Zulassung zur Ausübung von 
Amtsgeschäften bewirken. Ich verstehe es nicht, wenn die Herren 
immer wieder von „halbamtlichen“ Geschäften sprechen. Gemeint 
sind offenbar diejenigen Amtsgeschäfte, für welche nicht die 
Staatskasse, sondern die Interessenten die Kosten tragen. Da¬ 
durch bekommen aber diese Geschäfte keinen privaten Charakter, 
und ihre Erledigung gehört zu den Obliegenheiten der Kreistier¬ 
ärzte. Sie sind eben rein amtliche Geschäfte. 

Ich scheue mich nicht, auszusprechen, daß unsere überall als 
mustergültig anerkannte Veterinärpolizei in ihren Fundamenten er¬ 
schüttert würde, wenn den Privattierärzten in größerem Umfange 
als bisher amtliche Funktionen übertragen würden. Mit allem 
Nachdruck betone ich, daß es mir nicht in den Sinn kommt, der 
Gesamtheit der Privattierärzte die Gelegenheit für Amtshandlungen 
abzusprechen, aber in dem Wesen menschlichen Wollens ist es 
begründet, daß alle in wirtschaftlicher Abhängigkeit sich Be¬ 
findenden ganz unbewußt durch die Wünsche derer beeinflußt 
werden, von welchen sie abhängen, und aus Gründen der Zweck¬ 
mäßigkeit muß sich der Staat an seine Organe, seine Beamten 
halten, die wirtschaftlich unabhängig vom Publikum sind und 
deshalb die größte Objektivität verbürgen. Gestatten Sie mir, 
meine Herren, hier zum Vergleich die Verhältnisse bei den K reis- 
ärzten heranzuziehen. Alle unsere gebührenpflichtigen Amts¬ 
handlungen stehen in direktem Zusammenhang mit der Veterinär¬ 
polizei. Weitaus die meisten der Kreisärzte stehen mit der 
Sanitätspolizei nur in sehr lockerer öder gar keiner Verbindung. 
So muß z. B. jeder, der Chauffeur werden will, eine amtsärztliche 
Bescheinigung beibringen, daß er ausreichendes Sehvermögen be¬ 
sitzt Wer einen Antrag auf Invalidenrente stellt, kann zwar ein 
ärztliches Gutachten über den Grad der Invalidität beibringen, und 
früher wurde nach diesem Gutachten die Invalidität auch fest¬ 
gesetzt Ungünstige Erfahrungen haben aber bedingt, daß die 
Invaliditätsversicherungsanstalten jedes private Gutachten ihrem 
Vertrauensarzt — und der ist fast immer der Kreisarzt — zur 
nochmaligen Begutachtung überweisen, die die Grundlage für die 
Rente bildet Solche Beispiele ließen sich noch sehr vermehren. 
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Fragen wir, weshalb nur nach dem amtlichen Gutachten ver¬ 
fahren wird? Aus denselben Gründen, die ich soeben gegen die 
weitere Übertragung von Amtsgeschäften an die Privattierärzte 
angeführt habe. 

Es ist häufig eingewendet worden, bei den von den Privat¬ 
tierärzten begehrten Amtshandlungen handelt es sich ja nur um 
die Feststellung der Gesundheit oder Seuchenfreiheit Auch das 
ist nur zum Teil richtig. In vielen Fällen werden Krankheits¬ 
zustände gefunden. Der untersuchende Tierarzt muß befähigt 
sein, auf der Stelle entscheiden zu können, ob es sich um einen 
Seuchenverdacht handelt oder nicht Dazu gehört eine gewisse 
Erfahrung, die nicht ohne weiteres allen Tierärzten zuzusprechen 
ist Und außer dem Wissen — ich erinnere an Roseggers 
schöne Worte: Wissen ist wenig, Können ist König — ist das 
Können notwendig. Dieses Können bedeutet für uns den unbeug¬ 
samen Willen zu peinlich genauer Untersuchung als Basis für die 
objektive Beurteilung. Während des Herrschens der Maul- und 
Klauenseuche waren bekanntlich die Privattierärzte zur Unter¬ 
suchung der Klauenviehbestände zwecks Ausfuhr berechtigt. 
Sollten es vereinzelte Vorkommnisse sein, wenn Rinder, die am 
Tage vorher im Gehöft seuchenfrei befunden waren, bei der amt¬ 
lichen Verladekontrolle mit älterer Maul- und Klauenseuche be¬ 
haftet gefunden wurden? Oder wenn ein Gesundheitsattest für 
unrersuchungspflichtiges Vieh ausgestellt wird, das der Aussteller 
gar nicht gesehen hat? Da, meine Herren, fehlt eben das Können, 
von dem ich vorher sprach, und das nicht entbehrt werden kann. 

Als weiteres Gebiet, auf dem die Kreistierärzte den Praktikern 
unerträgliche Konkurrenz machen sollen, werden die gericht¬ 
lichen Angelegenheiten genannt. Wenn wirklich das 
Publikum die Gutachten der Kreistierärzte höher schätzt als die 
der privaten, so ist das dem Kreistierarzt weder als Verdienst noch 
als Sünde anzurechnen. Diese Anschauung dürfte darauf zurück¬ 
zuführen sein, daß die Gerichte im Bedarfsfälle sich an die Kreis¬ 
tierärzte wenden. Das ist ganz natürlich, denn jede Behörde be¬ 
fragt in amtlichen Dingen zunächst den Beamten. Zum andern 
Teil muß auch seitens der Privattierärzte neidlos zugegeben wer¬ 
den, daß die Kreistierärzte, im allgemeinen ältere Männer, deshalb 
über eine größere Erfahrung verfügen. Ich halte es für aus¬ 
geschlossen, daß ein Kreistierarzt das negative Ergebnis der 
Phymatinbehandlung einer angeblich mit Lungentuberkulose be¬ 
hafteten Kuh dem Prozeßgericht durch die Vermutung zu erklären 
sucht, daß der Beklagte die paar Tropfen ausgewaschen haben 
konnte! Auch für einen Befundschein folgender Art wird vergeb¬ 
lich ein Kreistierarzt als Verfasser zu suchen sein. Der unter¬ 
suchende Tierarzt richtet ihn an den Verkäufer: „Mitteilung. 
Nebenbei sei noch erwähnt, daß das Pferd die Aufnahme von 
Heu ganz versagt, dagegen Wasser nicht genug zu sich «nehmen 
kann, w’ovon ich mich selber überzeugt habe. Aus obigen Gründen 
habe ich Ihnen im Aufträge des Käufers mitzuteilen, daß diese 
Angelegenheit einem Rechtsanwalt übergeben wird zur weiteren 
Veranlassung, falls sie es nicht vorziehen sollten, das Pferd bis 
Sonntag zurückzunehmen. Ort, Datum, Unterschrift und Stempel 
in Form und Größe des Tauglichkeitsstempels in der Fleisch¬ 
beschau.“ 

Schließlich noch die vielumstrittene Ergänzungs- 
beschau. Ich muß zunächst in Abrede stellen, daß sie zum 
größten Teil dem Kreistierarzt Vorbehalten ist. Das Gegenteil 
ist richtig. Sehr viele Tierärzte üben Ergänzungsbeschau aus. 
Am liebsten freilich möchten die Privattierärzte den Kreistierärzten 
die außerordentliche Fleischbeschau ganz entreißen. Wo die Er¬ 
gänzungsbeschau von den Kreistierärzten ausgeübt wird, sind 
Verhältnisse lokaler Art die Veranlassung dazu. Ich möchte 
wünschen, daß überall, wo es angeht, die Kreistierärzte die Er¬ 
gänzungsbeschau ausführen, weil damit ein vorzügliches Mittel 
für die Kontrolle der Fleischbeschauer, die den Kreistierärzten ob¬ 
liegt, gegeben ist. 

Ich glaube, dargetan zu haben, daß alle Vorwürfe der Privat¬ 
tierärzte. die Knistierärzte schädigten durch Konkurrenz — ich 
muß diese unschönen Worte schon beibehalten — ihre wirtschaft¬ 
liche Lage, unbegründet sind. Nicht zu bestreiten ist, daß viel¬ 
leicht mehrfach ein Gegensatz zwischen beiden Gruppen besteht. 
Dieser ist durch die Kreistierärzte weder geschaffen, noch wird er 
durch sie genährt. Nach meiner Kenntnis der Verhältnisse ent¬ 


stehen solche Gegensätze viel weniger aus der Konkurrenz als 
durch die Lässigkeit einzelner Tierärzte. Vielfach unterlassen sie 
Arfzeigen vom Verdacht oder dem Ausbruch einer Seuche, ganz be¬ 
sonders in Rotlauffällen. Sehr überflüssig sind die Sektionen von 
plötzlich verendeten und in Milzbrandgegenden deshalb milzbrand- 
verdächtigen Tieren, die für gewöhnlich nicht der Wissenschaft 
wegen gemacht werden. Die Privattierärzte wittern überall ein 
Zurückdrängen durch die Kreistierärzte. Selbst der Wirtschafts- 
genossenschaft Deutscher Tierärzte wird von Becker der Vor¬ 
wurf gemacht, daß die Privattierärzte im Vorstande und Auf¬ 
sichtsrat nicht genügend vertreten sind. Von den 12 Mitgliedern 
des Vorstandes und Aufsichtsrates sind 4 Privattierärzte, 4 be¬ 
amtete, 2 Professoren, 1 Oberstabsveterinär a. D., 1 Zuchtdirektor 
a. D. Der von den Privattierärzten erhobene Vorwurf ist auch 
hier imbegründet und nur durch die Unkenntnis der Verhältnisse 
zu erklären. Die Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte 
ist vor ca. 10 Jahren gegründet und in die Leitung sind damals 
allerdings nur Kreistierärzte und Militärkollegen gewählt worden, 
und zwar auch von den in der konstituierenden Versammlung in 
der Mehrzahl anwesenden Privatkollegen. Es handelt sich bei 
solcher Wahl weder um Beamte noch Private, sondern um er¬ 
fahrenere Männer, und es war der reine Zufall, daß die Wahl 
gerade auf Beamte fiel. An diesem nicht gerade welt- 
erschütterndem Vorwurf wollte ich dartun, daß von den Privat¬ 
tierärzten selbst harmlose Vorgänge für ihre Agitation herbei¬ 
gezogen werden. Sie meinen offenbar: schreien und immer wieder 
schreien ist nützlich, etwas wird schon hängen bleiben. 

Die Frage aber hat für uns, die beamteten Tierärzte, einen sehr 
ernsten Hintergrund. Können wir auch nur einen kleinen Teil 
der gebührenpflichtigen Amtshandlungen entbehren, ohne Be¬ 
drohung unserer wirtschaftlichen Existenz? Darauf kann nur mit 
einem glatten „Nein“ geantwortet werden. Wir sind keineswegs 
so rosig gestellt, wie es aussieht, und es dürfte nur wenige Kreis¬ 
tierärzte geben, die in der Lage sind, aus ihrem beruflichen Ein¬ 
kommen Ersparnisse zu machen, gewiß nicht mehr im Zeitalter 
der Pauschalierung und Tarifierung. Falk, Oberostendorf, meint 
in seinen Abhandlungen: die beamteten Tierärzte wflj-den wqbl. 
kaum freiwillig bisher unbestrittene Rechte an uns (die Privat¬ 
tierärzte) abtreten. Die Privattierärzte geben also selbst zu, daß 
es sich bei ihren Forderungen um unsere Rechte handelt. Des¬ 
halb ist es höchste Zeit, daß wir zur Wahrung unserer Rechte 
uns aufraffen. Diese zu schützen, ist in erster Reihe Pflicht des 
Vereins beamteter Tierärzte. Deshalb rufe ich den Leitern des 
Vereins zu: Videant consules! (Lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender: Ich danke dem Herrn Referenten für sein 
Referat, stelle den Gegenstand zur Diskussion und erteile als 
erstem das Wort Herrn Regierungsrat Dr. Arndt, Berlin. 

Regierungs- und Veterinärrat Dr. Arndt, Breslau: Meine 
Herren! Es mag wohl sein, daß es sehr schwer ist, nach den vor¬ 
angegangenen Veröffentlichungen die zur Besprechung stehende 
Angelegenheit rein sachlich zu behandeln; ich hätte aber doch 
gewünscht, daß der Herr Vortragende in seinem Vortrag nur sach¬ 
lich geblieben wäre. (Einzelnes Sehr richtig!) Durch eine Kritik 
der in der Presse erschienenen Artikel, die fast ausnahmslos weit 
über das Maß des Zutreffenden hinausgehen, bessern wir in der 
ganzen Frage nichts; wir erweitern nur die Kluft, die leider Gottes 
besteht, und zwar bis zu einer fast bedrohlichen Grenze. (Zuruf: 
Wer hat sie bedrohlich gemacht?) — Ja, ob dieser Ein wand be¬ 
rechtigt ist, weiß ich nicht; gesündigt ist natürlich von beiden 
Seiten, aber es sind bisher noch keine Versuche gemacht worden, 
die Kluft zu überbrücken. Als einen solchen Versuch kann ich 
auch den Vortrag und die Ausführungen des Kollegen Jacobi 
nicht bezeichnen. 

Meine Herren, bei (1er Betrachtung und Besprechung dieser 
Angelegenheit müssen wir eine Tatsache voranstellen, nämlich 
die, daß es den Privattierärzten zurzeit übel ergeht (Allgemeine 
Zustimmung), das wird mir niemand bestreiten. Wir müssen 
ferner anerkennen, daß die Privattierärzte in der unglücklichsten 
Lage sind, wenn es darauf ankommt, Änderungen zu schaffen und 
sich zu helfen. Selbst vermögen sic das nicht Die beamteten 
Tierärzte haben ihre Behörden, die kommunalen Tierärzte haben 
ihre Kommunen, die für sie eintreten, die sie mobilisieren können. 
Dem Privattierarzt hilft niemand als er sich selbst. Nun ist es 
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richtig: Die Verhältnisse, unter denen die Privattierärzte zurzeit 
zu leiden haben, haben sie wohl zum Teil selbst verschuldet; zum 
mindestens ebenso großen Teile aber sind es doch äußere Momente, 
äußere Einwirkungen gewesen: die ganze Entwicklung des tier¬ 
ärztlichen Standes und namentlich auch die Punkte, die der Herr 
Vortragende richtig und zutreffend berührt hat, — die starke 
Überfüllung, — die zu den Mißständen geführt haben, unter denen 
sie zurzeit zu leiden haben. Unsere Pflicht bleibt es daher unter 
allen Umständen, den Privattierärzten zu helfen, so gut und so 
weit wir können. Denn, meine Herren, die ganze tierärztliche 
Stellung draußen im Lande, wird nach dem Gros der Tierärzte be¬ 
urteilt, und das sind und bleiben die Privattierärzte; daran kommen 
wir nicht vorbei. 

Wir müssen also unter allen Umständen wohl dahin kommen, 
ihre berechtigten Forderungen anzuerkennen, und es wäre viel¬ 
leicht eine dankbare Aufgabe gewesen, lediglich sachlich zu 
prüfen, welche Forderungen von den praktischen, den Privat¬ 
tierärzten mit Recht erhoben werden können, welche berechtigt 
sind ünd welche nicht. Ich möchte mich auf eine Erörterung dieser 
Frage jetzt nicht einlassen; das ist nicht Sache der Diskussion, 
sondern Sache einer späteren Behandlung. Ich möchte nur eins 
hervorheben: Die viel umstrittene und hineingezogene Frage der 
Vollbesoldung der Kreistierärzte habe ich an dieser Stelle vor 
einem Jahre von meinem Standpunkt besprochen; ich habe die 
Vollbesoldung damals als das größte Unglück bezeichnet, das dem 
beamteten Tierarzt treffen könnte, und von diesem Standpunkt 
kann ich auch heute nicht abgehen. Ich muß aber doch auch 
sagen: die Beseitigung der Privatpraxis der Kreistierärzte oder mit 
anderen Worten die Schaffung der Vollbesoldung würde an dem 
Ergehen und den Verhältnissen der privaten Tierärzte wenig 
ändern; es ist eine falsche Auffassung, daß mit diesem Zeitpunkt 
auf einmal der Weizen für die privaten Tierärzte blühen würde. 
Es würde mich zu weit führen, das zu begründen; die Begründung 
ist ja auch teilweise schon in den Artikeln über diese Frage ge¬ 
geben worden. 

Wohl aber müssen wir dafür sorgen — und das können 
wir —, daß die auf diesem Gebiet sicfi immer wieder breit¬ 
machenden Auswüchse beschnitten werden, Auswüchse, die Ihnen 
schon wiederholt mit kurzen Worten vorgeführt worden sind. Ein 
Mißstand ist namentlich die Assistentenhaltung, in noch viel 
größerem Maßstabe aber sind es die Mißstände, die sich in der 
Handhabung der Fleischbeschau herausgebildet haben. Meine 
Herren, ich gehe darin ziemlich weit und sage: Die Fleisch¬ 
beschau gehört in erster Linie den Privattier¬ 
ärzten (Widerspruch) und es ist ein ganz verkehrter Grund¬ 
satz, wenn man sagt: der Kreistierarzt muß z. B. in der Er¬ 
gänzungsbeschau die weitgehendste Beteiligung für sich in An¬ 
spruch nehmen, um eine tatsächliche Kontrolle der Beschauer 
ausüben zu können. (Widerspruch.) Schlagen Sie an Ihr Herz, 
meine Herren, dann werden Sie zugeben müssen — (Anhaltender 
Widerspruch und Ohorufe.) Gewiß, das mag Ansichtssache sein; 
aber ich kann nach meiner persönlichen Erfahrung nicht von der 
Meinung abgehen, daß es bei vielen wohl nur ein Selbstbetrug ist, 
wenn sie sich das einreden. (Erneuter Widerspruch.) Jedenfalls 
hat die Art und Weise, wie in verschiedenen Kreisen in dieser 
Frage gewirtschaftet worden ist und die auch in der Presse ge¬ 
bührend gebrandmarkt worden ist, zu einer großen Mißstimmung 
und Erbitterung gegen die Kreistierärzte geführt, und hier ist der 
Hebel, wo Sie einsetzen können. Bescheiden Sie sich, meine 
Herren, auf den Teil, der dem Kreistierarzt zukommt und regeln 
Sie die Frage wenigstens so, daß beamtete und private Tierärzte 
in gleichem Umfange an der Ergänzungsbeschau beteiligt sind. 
Sie sollen sehen, Sie führen dadurch einen großen Teil der er¬ 
hobenen Angriffe ad absurdum und schaffen leidliche Zufrieden¬ 
heit. (Bravo!) 

Tierarzt Wille, Direktor der Tierärztlichen Zentralgeschäfts¬ 
stelle in Berlin: Meine Herren! Das Referat des Herrn Jacobi 
hat bei mir natürlich das größte Interesse gefunden. Ich bin 
selbstverständlich auch jeder Belehrung zugänglich, wie sich das 
bei einem jungen Mann von selbst versteht, zumal einer Be¬ 
lehrung von einer solchen Versammlung wie liier. Aber ich muß 
doch sagen: Alles, was Herr Jacobi vorgebracht hat, war nicht 
geeignet, mich von meiner Auffassung abzubringen, von der Auf¬ 


fassung nämlich, daß es den Privattierärzten vielfach schlecht 
geht. Es freut mich, daß Herr Regierungsrat Arndt das auch 
anerkannt hat, und es freut mich, daß das durch den Beifall aus 
der Korona gleichfalls zu erkennen gegeben worden ist. Meine 
Herren, es geht ja aber nicht den Privattierärzten allein schlecht; 
Ihre Darlegungen haben mir gezeigt, daß es auch den Staats¬ 
beamten nicht nach Wunsch geht, daß auch Sie wünschen, Ihre 
materielle Lage wäre in mancher Beziehung besser; ich glaube, 
wenn wir das Referat über das Pauschale schon gehört hätten, 
so könnte ich das mit noch mehr Recht sagen. — Nun halten wir 
uns einmal folgendes vor Augen: die Privattierärzte klagen, die 
Schlachthoftierärzte klagen gleichfalls über ihre Stellung, ihre An¬ 
stell ungs- und Einkommens Verhältnisse; die Militärtierärzte haben 
uns gesagt, daß man zumal in vorgerücktem Alter, in dem man eine 
Familie zu ernähren hat, mit 4000 M. nicht auskommen kann, 
und wir müssen ihnen das schon glauben. Nun klagen auch Sie, 
die beamteten Tierärzte. Ja meine Herren, haben Sie schon ein¬ 
mal eine solche Einigkeit unter den Tierärzten gesehen? 
Mögen die Wege auseinandergegangen sein, die wir zur Er¬ 
langung besonderer Standesziele gegangen sind, so finden wir 
uns jetzt in der einen Frage wieder zusammen, nämlich in der 
Brotfrage. Ich glaube in der Tat, es ist jetzt an der Zeit, 
einmal abzusehen von Bestrebungen, die nichts einbringen, von 
dem Streben nach Auszeichnungen dekorativer Art, — es ist an 
der Zeit, zu sagen: die brennendste Frage, die jetzt in allen 
Standes Vereinigungen bearbeitet werden muß, ist die Brotfrage; 
denn sie ist gegenwärtig die wichtigste Frage. 

Dabei gibt es selbstverständlich Differenzen zu überbrücken, 
namentlich zwischen den Kreistierärzten und den Privattierärzten. 
Ich bin aber der Meinung, daß es bei gutem Willen auf 
beiden Seiten möglich ist, diese Differenzen zu beseitigen. 
Es ist natürlich erforderlich, daß zunächst einmal bekannt ist, 
welches denn die Wünsche und Forderungen auf beiden Seiten 
sind, daß man weiß, was gewünscht wird und was nicht gewünscht 
wild. Eine Auseinandersetzung darüber herbeizuführen, das be¬ 
zweckten die in Rede stehenden Artikel. Meine Herren, Sie müssen 
diese Artikel nicht mit Eifer lesen, Sie müssen bei der Lektüre 
dieser Artikel nicht voreingenommen und auch nicht empfindlich 
sein. Wenn man diese Artikel in Ruhe liest, so geht daraus doch 
nur das eine hervor, nämlich die Forderung, daß es den Privat¬ 
tierärzten besser gehen muß, und daß etwas geschehen 
muß, damit es ihnen besser geht; Allerdings ist dabei 
die Forderung aufgestellt worden, die Kreistierärzte müßten etwas 
hergeben. Soweit ich diese Artikel geschrieben habe, habe ich 
mich nicht auf den Standpunkt gestellt, daß die Kreistierärzte 
etwas Wesentliches hergeben müssen. In diesem Sinne habe 
nicht ich mich ausgesprochen, Bondern andere Artikel, für die 
ich nicht ein trete; ich habe zu Anfang der Artikelserie ausdrück¬ 
lich erklärt, daß ich mich nicht mit allen Punkten der Artikel 
identifizieren kann. 

Was nun meinen Artikel in Nummer 40 der B. T. W. und die 
Darlegungen des Herrn Jacobi darüber betrifft, ro handelt es 
sich dabei einmal um die Konkurrenz der * Kreis¬ 
tierärzte und zweitens um die Frage der Übertragung amt¬ 
licher oder, wie man es doch nun einmal nennt, halbamtlicher 
Funktionen an Privattierärzte. — Meine Herren, die Kreistier- 
ärzte sind durchweg alle Konkurrenten der privaten Tierärzte; 
das ist eine Tatsache. (Widerspruch und Zurufe.) 90 Proz. der 
Kreistierärzte treiben Privatpraxis, und damit ist die Konkurrenz 
erwiesen. (Erneuter Widerspruch und Rufe: Nein! — Vor¬ 
sitzender: Ich bitte, den Herrn Redner nicht zu unterbrechen! 
— Zuruf: Ich denke, wir sind Kollegen!) — Gewiß, Kollegen sind 
wir, aber Konkurrenten sind die beamteten und die Privattier¬ 
ärzte dennoch, warum denn auch nicht! — Meine Herren, daß 
der Kreistierarzt sehr viel leichter Privatpraxis ausüben kann, 
wenn er es will, als der Privattierarzt, das kann doch von 
niemandem, der die Verhältnisse genau kennt und der unvorein¬ 
genommen ist, bestritten werden. Sie haben doch die amtliche 
Stellung, auf die Sie bauen können. Sie haben Ihr Reisekosten¬ 
pauschale, Sie haben Ihre mannigfachen Funktionen, die Sie alle 
Tage in die engste Verbindung mit der landwirtschaftlichen Be¬ 
völkerung bringen: und wenn diese Verbindung zustande ge¬ 
kommen ist. dann ist es für Sie doch nicht schwer, Gelegenheits- 




konsultationen — oder Besuche zu erledigen — und gerade mit 
diesen Gelegenheitskonsultationen wird ein großer Teil der 
kurativen Praxis überhaupt schon erledigt. (Widerspruch.) Die 
Erfahrung und was man hier und da hört, beweist doch, daß die 
Kreistierärzte in dieser Weise in großem Umfange praktizieren. 

Wenn hier dann gesagt ist, daß mit der Übertragung 
weiterer veterinärpolizeilicher Funktionen an 
die Privat.tierärzte „das Fundament der Veterinärpolizei 
erschüttert“ würde, so fehlt mir dafür das Verständnis, und da¬ 
für wird auch denjenigen das Verständnis fehlen, die diese Be¬ 
stimmung geschaffen haben, nämlich unseren gesetzgebenden 
Körperschaften. Wenn es nicht notwendig wäre und nicht im 
Interesse der Veterinärpolizei und der Allgemeinheit läge, daß auch 
Privattierärzte zu den amtlichen Funktionen herangezogen wer¬ 
den, dann wäre eine solche Bestimmung nicht in das Viehseuchen¬ 
gesetz hineingekommen. Also, meine Herren, von einer Er¬ 
schütterung des Fundamentes der Veterinärpolizei kann nicht die 
Rede sein. 

Im übrigen hätte auch ich gewünscht, daß der Herr Referent 
es vermieden hätte, persönlich und unsachlich zu werden, wie er 
es von mir gewünscht hat. Wenn er da Fälle anführte von einer 
Phymatinbehandlung, von leichtfertigem Vorgehen bei Aus¬ 
stellung von Seuchenattesten und Fälle, in denen die Anzeige 
von Seuchen unterlassen worden ist, so sind das doch sicherlich 
auch nur ganz vereinzelte Fälle (Widerspruch) und ich möchte 
Sie doch bitten, solche Fälle auch für die Privattierärzte nicht zu 
verallgemeinern. 

Vorsitzender: Meine Herren! Bevor ich das Wort wieder 
erteile, möchte ich selbst ein paar Worte sprechen, um zu ver¬ 
meiden, daß die Diskussion in dieser Angelegenheit ins Uferlose 
gerate. Wir sind nicht in der Lage, die jetzt angeschnittene Frage 
hier endlos weiterzuspinnen; wir wollen nur dazu beitragen, das 
Verhältnis zwischen Privattierärzten und Kreistierärzten zu 
bessern. Ich glaube, meine Herren, in Ihrer aller Sinne zu 
sprechen, wenn ich hier sage, daß wir wohl davon überzeugt sind, 
daß es den Privattierärzten zum Teil nicht besonders gut geht, und 
daß wir auch gern bereit sind, in unserer Eigenschaft als be¬ 
amtete Tierärzte unseren bedrängten Kollegen zu helfen, und daß 
auch der Verein als solcher gern bereit ist, etwa vorkommende 
Übergriffe durch Kreistierärzte — und wir sind doch alle Menschen 
— auf das Niveau zu drücken, wohin sie gehören. Aber, meine 
Herren, Sie wissen sehr wohl: c’est le ton qui fait la musique. 
Und die Art und Weise, wie wir in den letzten Jahren von dv?n 
Privattierärzten — ich muß es offen gestehen — durch die B. T. W. 
angegriffen worden sind (Lebhaftes Sehr richtig!), können wir 
uns nicht gefallen lassen (Erneute lebhafte Zustimmung), und aus 
diesem Grunde habe ich schweren Herzens, aber gezwungen diesen 
Gegenstand auf die Tagesordnung gesetzt von dem Grundsätze 
ausgehend: qui tacet consentire videtur. 

Kreistierarzt Bambauer, Schmiegel: Der Herr Vorredner hat 
von der Überfüllung des tierärztlichen Standes gesprochen. 
Warum ist der tierärztliche Stand heute so kolossal überfüllt? — 
Weil junge Leute, die nicht recht wissen, was sie werden wollen, 
sich auf das tierärztliche Studium werfen und dann nachher in 
dem Beruf festsitzen, weil es ihnen an Lust und Liebe dazu fehlt 

Wenn hier behauptet worden ist, daß 90 Proz. der Kreis¬ 
tierärzte auch Privatpraxis hätten, so bestreite ich das ganz ent¬ 
schieden. Ich kenne eine große Anzahl von Kreistierärzten, die 
überhaupt keine Privatpraxis haben (Sehr richtig!), und eine 
weitere große Anzahl, die eine ganz geringe Privatpraxis haben 
und daraus vielleicht 2000 bis 3000 M. Einnahme im Jahre er¬ 
zielen. Wenn ein solcher Kreistierarzt wirklich seine Privat¬ 
praxis aufgäbe, so kann davon doch ein praktischer Tierarzt, der 
sich dort niederlassen würde, nicht leben; damit wäTe also den 
Privattierärzten gar nicht geholfen. 

Regierungs- und Veterinärrat Traeger, Königsberg: Meine 
Herren, wie sind denn unsere Privatkollegen dazu gekommen, 
die Forderung zu erheben, daß sie an den amtlichen Ge¬ 
schäften beteiligt würden? Denken Sie doch einmal 
zurück! Von sich aus nicht. Die unglückselige Idee ist auf der 
Tagung des Deutschen Veterinärrates in München wie eine Bombe 
in den Kreis der privaten Tierärzte hineingeworfen werden. Und 
weil zu jener Zeit auch schon empfindliche Mißstände bestanden. 


durch die die Privatkollegen bedrückt wurden, und weil damals 
das Pauschale noch nicht als Joch auf unseren Schultern ruhte, 
da glaubten die privaten Kollegen, daß sie auf diese Art auch 
einen Teil von der damals, wenn auch nicht glänzenden Bezahlung 
für dienstliche Verrichtungen erwerben könnten; deswegen ist es 
zu verstehen, wenn sie damals mit vollen Segeln auf dieses Ziel 
zugesteuert sind. 

(Die Vertreter des landwirtschaftlichen Ministeriums betreten 
den Saal.) 

Diejenigen von Ihnen, meine Herren, die später nach der Ein¬ 
führung des Pauschales die weitere Entwicklung dieser Frage 
aufmerksam verfolgt haben, werden mir bestätigen, daß nachher 
der Wunsch der privaten Kollegen, an amtlichen Geschäften be¬ 
teiligt zu werden, sehr viel geringer geworden ist; der Appetit 
zum Mitessen an dem Wassersüppchen, das dann nachher übrig 
blieb, verging ihnen schon. Inzwischen haben sich aber die Ver¬ 
hältnisse unserer privaten Kollegen noch weiter verschlechtert, 
und heute haben sie auch nach der Wassersuppe wieder Appetit 
bekommen. Deswegen kann man es sehr wohl verstehen, daß sie 
heute diese ihnen damals suggerierte Idee wieder aufgreifen und 
mit verstärktem Druck auf dieses Ziel losstreben. Warum das 
nicht sein kann, hat der Herr Referent schon ausgeführt. Das 
wäre die historische Seite dieser Frage. 

Nun habe ich in dem Referat etwas vermißt, was von einem 
meiner Vorredner ganz kurz gestreift worden ist. Das Referat 
hat alles das gebührend hervorgehoben und herausgestrichen, was 
zu unseren Gunsten spricht. Ich hätte es gern gesehen, wenn der 
Herr Referent ganz rücksichtslos und scharf auch das hervor¬ 
gehoben hätte, was zu unseren Ungunsten spricht Und da kann 
ich nicht umhin, einen Umstand, der nur nebenbei genannt worden 
ist, etwas schärfer zu unterstreichen: das \st die Assistenten- 
wirtschaft der Kreistierärzte. Meine Herren, die 
wenigen Kreistierärzte — es sind heute nicht mehr viele —, die 
noch mit Assistenten wirtschaften, schädigen die Gesamtheit der 
Kreistierärzte auf das Schwerste. (Allgemeiner Beifall.) Es muß 
verlangt und erwartet werden, daß jeder Kreistierarzt mit diesem 
Unfug — anders kann ich’s nicht nennen — Schluß mache. Da, 
wo ein Assistent" lohnende Unterkunft findet, findet auefi ein 
Privattierarzt sein Brot, und die Ausrede, es gehe nicht anders, 
wird, wenn man sie näher besieht, meistens nicht stichhaltig sein. 
Womit ich nicht gesagt haben will, daß nicht für eine kurz vor¬ 
übergehende Zeit, vielleicht für einige Monate, eine solche Not¬ 
wendigkeit eintreten kann. In den Fällen, die ich kennen gelernt 
habe, ist es mir deshalb niemals richtig erschienen, daß der be¬ 
amtete Tierarzt sich einen dauernden privaten Assistenten hält. 
Früher, vor 8 bis 10 Jahren, war das anders; da gab es noch 
Gegenden, wo tatsächlich nicht genügend Tierärzte vorhanden 
waien, und wenn die jüngeren Herren nicht den Mut hatten, sich 
niederzulassen, so mußte man während der sogenannten Hoch¬ 
saison (z. B. Impfzeit), um die Anforderungen aus der Praxis I>e- 
friedigen zu können, einen privaten Assistenten halten, und cs 
haben zu jener Zeit viele von uns — auch ich vor vielen Jahren 
— während der Hochsaison, etwa 3 bis 4 Monate hindurch, sich 
einen Assistenten genommen, um für die Privatpraxis zu leisten, 
was notwendig war. Das war aber kein ideales Aushilfsmitlel. 
weder ideal für die beteiligten Kollegen, und zu allerletzt für den. 
der sich einen Assistenten halten mußte. 

Wenn aber vorhin und in den Artikeln von den Herren 
Privattierärzten auf das große Einkommen hingewiesen worden 
ist, das beamtete Tierärzte aus der Privatpraxis ziehen, dann muß 
ich wieder sagen: Die Herren haben ein sehr schlechtes Ge¬ 
dächtnis. In derselben B. T. W., in deren Spalten man uns so hart 
angegriffen hat, sind seinerzeit die Resultate mitgeteilt w r orden, 
die eine von dem Verein der beamteten Tierärzte über die Ein¬ 
nahmen aus Tagebuch B — also über das, was wir jetzt 
halbamtliche Geschäfte nennen — und aus der 
Privatpraxis veranstaltete Enqudte ergeben hat Da hat 
sich herausgestellt — ich besitze das Material noch heute und 
stelle es gern zur Verfügung —, daß ganz wenige von den be¬ 
amteten Kollegen 1000 M. und mehr aus der Privatpraxis haben; 
die meisten haben daraus ein Plus, das nur für Bagatellen reicht, 
mit dem sie noch nicht den Zucker, höchstens das Salz kaufen 
können, das sie gebrauchen. (Fortsetzung folgt.; 
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Bericht über die 13. Hauptversammlung des 
Vereins der beamteten Tierärzte Preußens 

In Berlin, Sonnabend, den 6. Dezember 1913. 

(Fortsetzung.) 


Geheimer Regierungsrat und Vortragender Rat im Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, Dr. Nevermann: Meine 
Herren, ich bin in einer etwas schwierigen Lage bei dieser ganzen 
Erörterung; ich habe das Referat gar nicht und die Diskussion 
nur zum Teil gehört. Ich möchte aber folgendes hier sagen: 
Das Bild, das die tierärztliche Welt jetzt darbietet, ist nicht schön: 
Geschrei, wildes Geschrei und zum Teil recht unverständige Forde¬ 
rungen auf allen Seiten. Wir Beamten wollen dabei durchaus 
nicht behaupten, daß bei uns alles ganz makellos sei. Wif müssen 
anerkennen, daß die praktischen Tierärzte und die Schlachthof¬ 
tierärzte, kurz alle, die nicht Staatsbeamte sind, in ihren Erwerbs¬ 
verhältnissen zweifellos ungünstiger stehen als früher; in wirk¬ 
lich gesicherter Stellung sind mit Ausnahme einer kleinen Zahl 
von Privattierärzten und städtischen Beamten eigentlich nur die 
Staatsbeamten. Das verpflichtet die Staatsbeamten gegenüber dem 
gesamten Tierärztestande unter allen Umständen dazu, ihrerseits 
alles zu tun, was zur vernünftigen Förderung der Erwerbsverhält¬ 
nisse der schlechter gestellten Kollegen beitragen kann. (Sehr 
richtig! und Bravo!) Das verpflichtet uns auch, uns nicht durch 
ein paar Schreier aufregen zu lassen, uns durch sie nicht, weiter 
beeinflussen zu lassen als sachlich unbedingt notwendig ist. Durch 
keinerlei Angriffe, und seien sie noch so hart und unberechtigt, 
dürfen wir alle, die wir in gesicherter Stellung uns befinden, uns 
davon abbringen lassen, für die weniger gut gestellten Kollegen 
wohlwollend zu sorgen. Ich bitte Sie, meine lieben Herren 
Kollegen, das zu beachten. (Lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender: Meine Herren! Damit ist wohl dieser Gegen¬ 
stand der Tagesordnung so ziemlich erschöpft. Das^ was Herr 
Geheimrat Nevermann eben gesagt hat, kommt wohl ungefähr 
auf das hinaus, was ich mir erlaubt habe, Ihnen zu sagen,' und ich 
möchte Sie bitten, in diesem Sinne vielleicht eine Resolution zu 
fassen, in der zum Ausdruck kommt, daß die beamteten Tierärzte 
die Notlage der praktischen Tierärzte anerkennen, und daß unser 
Verein auch gern bereit ist, soweit er dazu in der Lage ist, unsereu 
Privatkollegen zu helfen, daß wir uns aber die Art und Weise, 
wie man uns in den letzten Jahren vielfach angegriffen hat, nicht 
gefallen lassen können. 

Herr Kollege Jacobi schlägt der Versammlung vor, folgende 
Resolution anzunehmen: 

Die beamteten Tierärzte anerkennen die schwierige Lage 
der praktischen Kollegen und stehen den Wünschen, diese zu 
bessern, wohlwollend gegenüber. Sie erwarten, daß sich bei 
gegenseitigem gutem Willen ein gutes Verhältnis anbahnen 
läßt. Der Verein beamteter Tierärzte muß aber die oft unsach¬ 
lichen Angriffe seitens der Privattierärzte bedauern und sich 
gegen diese verwahren. — Es erhebt sich kein Widerspruch. 

Ich stelle nunmehr fest, daß die Annahme dieser Resolution 
einstimmig erfolgt ist. 

Vorsitzender: Meine Herren, bevor wir zum nächsten Punkt 
der Tagesordnung übergehen, gereicht es mir zu einer außerordent¬ 
lich angenehmen Pflicht, die Herren aus dem Ministerium hier be¬ 
grüßen zu können. 

Hochgeehrter Herr Geheimer Oberregierungsrat Hesse! 
Namens der Versammlung sage ich Ihnen meinen verbindlichsten 
Dank, daß Sie auch in diesem Jahre wieder die Liebenswürdig¬ 


keit gehabt haben, unserer Einladung zur heutigen Sitzung Folge 
zu leisten. Wir sehen in Ihrem Kommen einen Beweis des Ver¬ 
trauens und des Wohlwollens, daß Sie unserem Verein entgegen¬ 
bringen, und wir bitten Sie, uns dieses Wohlwollen auch in Zu¬ 
kunft zu erhalten. Ich habe heute auch die Ehre, Sie, Herr Ge¬ 
heimer Oberregierungsrat, nicht nur in Ihrer Eigenschaft als Ver¬ 
treter des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten hier begrüßen zu dürfen, sondern ich habe auch die Freude, 
Sie als unser hochgeschätztes Ehrenmitglied zum ersten Male in 
unserer Mitte willkommen zu heißen. Als wir in diesem Sommer 
in Breslau waren und dort auf unserer Sitzung die Ergebnisse der 
letzten Zeit noch einmal Revue passieren ließen, da wurde aus 
der Versammlung heraus der Wunsch ausgesprochen, daß wir 
Ihnen, hochgeehrter Herr Geheimrat, auch äußerlich ein Zeichen 
des Dankes aussprechen möchten für das, was Sie an den be¬ 
amteten Tierärzten getan haben; es wurde der Antrag gestellt, 
Ihnen die Ehrenmitgliedschaft, die höchste Ehre, die unser Verein 
zu vergeben hat, anzutragen, und Sie waren so liebenswürdig, die 
Ehrenmitgliedschaft mit für uns schmeichelhaften Worten an- 
zun^hmen. . Ich , wöpbte,, (jie^e .Gelegenheit nicht vorübergehen 
lassen, ohne Ihnen dafür recht herzlichst zu danken. 

Das gleiche, hochgeehrter Herr Geheimrat Nevermann, 
gilt auch von Ihnen. Ich hieße wirklich unnütze Worte machen, 
wenn ich hier heute nochmals betonen würde, welchen Dank die 
beamteten Tierärzte Ihnen schuldig sind. Es war für uns alle ein 
trauriger Augenblick, als wir hörten, daß Sie aus begreiflichen 
Gründen gezwungen wären, die Mitgliedschaft unseres Vereins auf¬ 
zugeben. Wir haben deshalb mit derselben Freude, mit der wir 
Herrn Geheimrat Hesse zum Ehrenmitglied unseres Vereins er¬ 
nannten, uns auch erlaubt, Ihnen die Ehrenmitgliedschaft an¬ 
zubieten. Ich gestehe ganz offen: wir haben damit nicht nur einen 
Dank aussprechen wollen, sondern wir haben dabei auch etwas 
egoistische Interessen verfolgt. Sie wissen, ich habe früher meine 
Begrüßung an Sie immer mit den Worten eingeleitet: „Wir sind 
glücklich, daß wir Sie noch den Unsrigen nennen können.“ Um 
das auch weiter tun zu können, haben wir Ihnen neben dem Danke, 
den wir Ihnen durch die Verleihung der Ehrenmitgliedschaft aus- 
drücken wollten, in Verfolgung eines gewissen egoistischen Inter¬ 
esses die Ehrenraitgliedschaft angeboten. Ich danke auch Ihnen 
recht herzlich, daß Sie so liebenswürdig waren, sie anzunehmen, 
und bitte Sie, daß Sie wie früher, so auch in Zukunft, der Unsrige 
seien. (Lebhafter Beifall.) 

Geheimer Oberregierungsrat Dr. Hesse, Vortragender Rai im 
Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten: Es ist 
mir ein Bedürfnis, die liebenswürdigen Willkommensworte, die der 
Herr Vorsitzende an Herrn Geheimrat Nevermann und an 
mich gerichtet hat, nicht unerwidert zu lassen; ich möchte Ihnen 
allen unsern aufrichtigsten Dank für den Willkommen darbringen. 
Ich möchte aber — und ich sage auch das gleichzeitig im Namen 
des Herrn Geheimrats Nevermann — die erste Gelegenheit, 
die un6 wieder in t Ihre Mitte führt, nicht vorübergehen lassen, 
ohne Ihnen für die große Ehrung, die Sie uns durch die Über¬ 
tragung der Ehrenmitgliedschaft Ihres Vereins haben zuteil werden 
lassen, herzlich und aufrichtig zu danken. Wir dürfen in dieser 
Entschließung des Vereins einen Beweis dafür erblicken, daß Sie 
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mit der Tätigkeit, die wir bisher Gelegenheit gehabt haben im 
Interesse und zum Frommen und Nutzen des Standes der be¬ 
amteten Tierärzte auszutiben, zufrieden gewesen sind. Es 6oll 
unser Bestreben sein, uns auch in Zukunft Ihre Zustimmung zu 
erwerben. (Lebhaftes Bravo! und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: Wir kommen nun zu dem zurückgestellten 
Punkt 4 der Tagesordnung: 

Die Festsetzung unseres Pauschale. 

Meine Herren, darf ich ganz kurz ein paar Worte voranschicken? 
Wenn es mir je zum Bewußtsein gekommen ist, wie außerordent¬ 
lich schwierig und manchmal unangenehm es ist, der Vorsitzende 
eines so großen Verbandes zu sein, so ist das in diesem Jahre der 
Fall. Erst vor gar nicht langer Zeit haben wir in so hohem Grade 
das Wohlwollen unseres Ministeriums erfahren, und trotzdem sind 
wir in die Lage versetzt worden, nun gleich wieder mit Sachen 
kommen zu müssen, die uns an sich peinlich sind. Es war aber 
nicht möglich, es zu umgehen; ich bitte jedoch, bei der ganzen 
Art der Diskussion und der Behandlung dieses Themas, das außer¬ 
ordentlich delikat ist, auch die nötige Delikatesse walten zu lassen. 

Berichterstatter Kreistierarzt Bambauer, Schmiegel: Meine 
Herren! Als uns vor nunmehr einem Jahre hier an diesem Orte 
die Allerhöchste Verordnung betr. unsere Rangerhöhung bekannt¬ 
gegeben wurde, konnte man in der freudigen Begeisterung glauben, 
daß nunmehr die Enttäuschung und die Mißstimmung, welche uns 
Kreistierärzte in den letzten Jahren beschlichen hatten, vergolten 
und vergessen und alle Wünsche erfüllt seien. Nicht allzu große 
Begehrlichkeit oder nicht zufriedenzustellende Ansprüche sind es, 
nicht als Undank soll es aufgefaßt werden für das uns von unserm 
Ministerium vor nicht allzu langer Zeit in so hohem Maße be¬ 
wiesene Wohlwollen, wenn wir schon wieder mit Wünschen er¬ 
scheinen und jetzt schon die Frage der Festsetzung der Pauschal- 
vergtitung für Reisekosten und Tagegelder anschneiden müssen. 
Es war diese dem Vorstande des Vereins ungemein peinlich, und 
nur dem Drucke von vielen Seiten glaubte er nachgeben zu 
müssen, um nicht die starke Spannung der Erregung bei vielen 
Kreistierärzten zur Entladung kommen zu lassen. 

Eine große Anzahl von Zuschriften, die mir nach der Bekannt¬ 
gabe der Tagesordnung unserer heutigen Verhandlungen zugingen, 
mit Berechnungen und Vorschlägen und Anträgen, zwingt einem 
die Überzeugung auf, daß manche Kreistierärzte durch die gegen¬ 
wärtige Festsetzung des Pauschale in eine Lage kommen, die für 
sie und ihre Existenz von nicht unerheblicher und zu unter¬ 
schätzender Bedeutung ist. 

Es kann uns daher eine Erwägung, inwiefern diese Klagen, 
die Mißstimmung und die Erregung berechtigt sind, ganz gewiß 
nicht als Opposition ausgelegt werden, ebenso nicht das Unter¬ 
nehmen, für eine wohlwollende Beurteilung und Abstellung bei der 
Zentralinstanz einzutreten, falls dem System selbst oder dessen 
Ausführung Härten und Unbilligkeiten anhaften sollten. 

Meine Herren! Als im Jahre 1907 die Frage der Pauschalierung 
auftauchte, haben wir Kreistierärzte derselben ablehnend gegen¬ 
übergestanden. Auch heute noch stehen wir auf demselben 
Standpunkt und halten die volle Auszahlung der verdienten, uns 
gesetzlich zustehenden Tagegelder und Fuhrkosten für die allein 
gerechte Entlohnung unserer Dienstleistung; denn jede Arbeit ist 
ihres Lohnes wert. Wir haben damals von einer Gegenagitation 
nur abgesehen in dem Bewußtsein, daß unser Ministerium in 
unserm Interesse gegen die Pauschalierung war und sich erst nach 
hartem Kampfe ins Unabwendbare hatte fügen müssen. Mit 
stiller Resignation nahmen wir die von uns allen als Unbilligkeit 
empfundene Pauschalierung an und waren auch vorläufig insofern 
beruhigt, als uns von maßgebender Seite versichert worden war, 
daß das damals in Aussicht stehende neue Reisekostengesetz 
auf unsere Pauschalierung ohne Einfluß sein sollte, und daß ferner 
die Bauschsätze so wohlwollend bemessen werden würden, daß 
sich für uns als nicht vollbesoldete Beamte ein kleiner Überschuß 
ergebe. 

Ich erinnere hierbei gleich daran, daß uns nach dem neuen 
Ueisekostengesetz statt früher 4 M. nur 3 M. Ab- und Zugang zu¬ 
stehen, und daß ferner die frühere Abrundung von 3 auf 8 km 


wegfällt. Die Einbuße in diesen Fällen ist gar nicht so gering, 
als es im ersten Augenblick erscheint. Bei der immer größer 
werdenden Ausdehnung des Eisenbahnnetzes und dem Zwange, 
zur Erledigung der Dienstreisen, wenn irgend möglich Bahnen, 
insbesondere auch die Kleinbahnen zu benützen, sind gerade die 
kleinen Landwegreisen recht häufig und der Ausfall daher erheb¬ 
lich — oft bis 15 Proz. der Reisekosten — und durch die Er¬ 
höhung des Tagegeldes um 1 Mark keinesfalls aufgewogen. Die 
eine Mark gleicht sich ja meist durch den herabgesetzten Ab- und 
Zugang schon aus. 

In diesem Dilemma vergingen nun einige Jahre, in denen die 
Festsetzung der Pauschalvergütung als eine unter allen Umständen 
wohlwollende zu bezeichnen war und auch Klagen kaum laut 
wurden. Mit einem Schlage änderte sich die Situation während 
des großen Maul- und Klauenseucheganges. Die Bauschsätze wurden 
gewaltig überfahren und standen infolge der ungewöhnlich umfang¬ 
reichen Dienstreisetätigkeit in einem erheblichen Mißverhältnis 
zu der über den sonstigen Durchschnitt weit hinausgehenden Zahl 
von Dienstreisen. Anstatt der erhofften großen Zulagen für die 
das Reisepauschale übersteigenden, doch bar verauslagten, wirk¬ 
lichen Fahrkosten erschienen nicht zureichende Zuschüsse; und 
die Bauschvergütungen gingen in der Folgezeit stets zurück und 
haben gerade in diesem Jahre, wenigstens im Osten, einen auf¬ 
fallend großen Abstrich erfahren. 

Meine Herren, die Maul- und Klauenseuchejahre waren für die 
Landwirtschaft, aber auch für uns Kreistierärzte Ungiücksjahre. 
Nicht nur, daß wir in übermenschlicher Arbeit, angefeindet und 
denunziert von vielen Seiten, Leben und Gesundheit im Staats¬ 
dienste geopfert haben, wofür uns niemand entschädigen kann, wir 
haben auch durch das enorme Überfahren des Reisekostenbausch¬ 
satzes direkte finanzielle Verluste erlitten, für die wir nicht voll 
und ganz, nach den Angaben vieler Kollegen noch nicht mit ca. 
50 Proz., entschädigt worden sind. Das Märchen von den goldenen 
Zeiten der Maul- und Klauenseuche ist ja nur leeres Gerede. Gott 
behüte uns in Zukunft vor solch goldenen Zeiten. (Sehr richtig!) 
Welches Gefühl der Dankbarkeit wäre 

gelöst worden, wenn diese Verluste durch Zuschüsse oder Bei¬ 
behaltung der früheren Pauschalsummen allmählich gutgemacht 
würden. Gerade das letzte Jahr, nachdem es endlich gelungen war, 
die Maul- und Klauenseuche niederzukämpfen, wäre unserm 
Empfinden nach der richtige Zeitpunkt gewesen. Statt dessen 
griffen Mißstimmung und Mißmut bei vielen Kreistierärzten Platz. 

Die Frage, ob unserer Pauschalierung Mängel anhaften, läßt sich 
zurzeit deshalb so schwer entscheiden, weil wir nicht genau wissen, 
nach welchen Grundsätzen unsere Bauschsummen festgesetzt 
werden. Wir stehen lediglich vor der Tatsache, daß die Bausch¬ 
sätze immer zurückgegangen sind, und haben nun das Empfinden, 
daß dieselben im Verhältnis zu den enormen Reisekosten in den 
Jahren 1911 und 1912 zu niedrig bemessen seien. 

In den Anfangsjaliren der Pauschalierung sprach man allgemein 
von der Berechnung auf Grund eines dreijährigen Durchschnittes; 
diese wäre insofern günstig gewesen, als die Spannung zwischen 
arbeitsreichen und arbeitsarmen Jahren nicht so groß wird und sich 
der Ausgleich allmählich vollzieht 

Nach dem Erlaß vom 9. September 1908 soll zur endgültigen 
Festsetzung der Bauschvergütung der Umfang der Dienstreisen nur 
in dem vorhergehenden Jahre mit berücksichtigt und so der er¬ 
forderliche Ausgleich bei stärkeren Mißverhältnissen zwischen 
Bauschsatz und Umfang der tatsächlichen Dienstreisen möglichst 
schnell herbeigeführt werden. In diesem Erlaß behält sich auch der 
Herr Minister die näheren Bestimmungen über die Grundsätze für 
die Inanspruchnahme des Zentralfonds und für die künftige Be¬ 
messung der Bauschvergütungen noch vor. 

Nach der allgemeinen Verfügung, Nr. 11 vom 31. Januar 1913, 
erhalten die Veterinärbeamten nach wie vor Bausch Vergütungen 
nach den bisher hierüber ergangenen Bestimmungen; auch wird 
darin die Berechnung der Zuschüsse geregelt. Ob wir auf diese 
einen wirklichen Anspruch haben, erscheint vorläufig noch zweifel¬ 
haft; denn es heißt darin: aus diesem Zentralfonds können — nicht 
müssen — Zuschüsse gewährt werden. 
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Meines Wissens sind bisher Ausführungsbestimmungen nicht 
bekanntgegeben. Ich konnte auch durch mehrfache Anfragen an 
den verschiedensten Stellen nicht erfahren, nach welchen Grund¬ 
sätzen die Pauschalierung zurzeit erfolgt, und gerade darin, meine 
Herren, liegt hauptsächlich der Grund der Verwirrung und Miß¬ 
stimmung. Es darf aber meiner Ansicht nach auch nicht einmal 
der Vermutung Raum gegeben werden, daß bei der Festsetzung eine 
gewisse Willkür obwalte und daß man sich einfach mit den über¬ 
wiesenen Summen zufriedengeben müsse. 

Wir Kreistierärzte müssen mit Heller und Pfennig rechnen und 
sind dann sehr enttäuscht, wenn uns in unserem Wirtschaftsetat 
plötzlich im Juli 600, 1000 M. und noch mehr gestrichen werden, 
während wir vielleicht hofften, auf Grund der Reisekosten¬ 
berechnung eine Nachzahlung erwarten zu dürfen. Meine Herren, 
Geldverluste sind immer unangenehme Sachen, und dabei gibt es 
leicht böses Blut. 

Undenkbar erscheint mir die Mitteilung, daß das Fahrkosten¬ 
pauschale in der Weise festgestellt wird, daß unsere Liquidationen 
nach dem neuen Reisekostengesetz berechnet werden und wir nur 
*17 der uns zustehenden tarifmäßigen Fahrkosten erhalten. Meine 
Herren, das ist dann aber doch kein Pauschale mehr, sondern eine 
systematische Fahrkostenteilzahlung, eine Herabsetzung der Ver¬ 
gütung für Landwege von 60 auf 34 Pf., für Eisenbahnen von 7 auf 
4 Pf., für Ab- und Zugang von 3 M. auf 1,75 M. (Sehr richtig!) 
Nach den genauen Berechnungen zahlreicher Kollegen stellt sich 
tatsächlich auch die Vergütung für das Landwegkilometer auf nur 
29 bis 35 Pf. Dafür fährt uns doch aber heute kein Mensch, weder 
Fuhrmann noch Eisenbahnminister. (Heiterkeit.) Man versteht doch 
unter Bauschvergütung eine feste Abfindungssumme, die der Einzel- 
botrag8umme ziemlich gleichkoramt, mit der Wahrscheinlichkeit, 
daß, wenn man in einem Jahre etwas zusetzt, man im andern Jahre 
vielleicht einen kleinen Überschuß hat, nicht wie bei unserm 
Pauschale, wo wir in den vergangenen Jahren zugesetzt haben und 
jetzt immer noch zusetzen. Es wird auch kaum möglich sein, eine 
Erhöhung des Pauschale zu erreichen, denn, wird dasselbe über¬ 
fahren, so werden Zuschüsse gewährt; wird es aber in einem Jahre 
nicht erreicht, so wird es herabgesetzt. Wenn nun immer nur 4 /r 
des Jahres vorher ausgezahlt werden sollen, wird eine ständige 
Herabsetzung die unausbleibliche Folge sein. 

Nun zu den Tagegeldern und Reisekosten selbst 

Vorher möchte ich aber noch ganz kurz auf unsere Ein.- 
kommensverhältnisse im allgemeinen eingehen. 
1200 bis 3300 M. Gehalt. Meine Herren, Kollegen im neunten Dienst 
jahre stehen heute noch in der untersten Gehaltsstufe, notabene 
trotz des starken Abgangs in den Jahren 1905 bis 1907. Wie lange 
wird es bei der jetzigen Verjüngung unseres Beamtenstandes 
dauern bis zu den nächsten oder gar höchsten Stufen? Und wer 
wird bei einer Anstellung Ende der dreißiger Jahre, bei vier festen 
Gehaltsstufen und bei dem aufreibenden Dienst in den Genuß der 
Höchstpension kommen? Aus der neueren Generation wohl 
niemand! — Da heißt es also im Interesse der Familie, vor allem der 
Kindererziehung, sparen, und hierzu muß uns Gelegenheit gegeben 
werden. — Und dann die hohen Nebeneinnahmen! Ja wo sind diese 
hin und wie groß sind diese noch? — Man wolle doch nicht ver¬ 
gessen, daß gerade in letzter Zeit durch Aufhebung der Revisionen 
kleiner Viehmärkte, durch den Fortfall der Gesundheitsbescheini¬ 
gungen für Schweine der Händler auf tierärztlich überwachten 
Märkten und durch die Anordnung der Untersuchung der Vieh¬ 
transporte bei der Entladung einer größeren Menge den Kreistier¬ 
ärzten Summen von Gebühren verloren gegangen sind, die bei 
unseren kleinen Verhältnissen beinahe ein kleines Vermögen dar¬ 
stellen und daß dann nur wenige amtliche Nebengeschäfte übrig¬ 
bleiben, die meist gelegentlich der Dienstreisen mit erledigt werden 
müssen. 

Von einem nennenswerten Einkommen aus der Ergänzungs¬ 
beschau kann doch auch keine Rede sein; die Reisegebühren gehen 
auf die Auslagen, meist legt man sogar von den Beschaugebühren 
noch etwas zu. 

Privatpraxis: Ja, meine Herren, es war einmal! Der Tierbesitzer 
will seinen behandelnden Tierarzt zu jeder Zeit zur Verfügung 


haben, und das ist beim Kreistierarzt nicht möglich, der hat doch 
nebenbei noch ein Amt. Außerdem stehen ja auch praktische Tier¬ 
ärzte in Hülle und Fülle zur Verfügung. Sehr häufig ist der Kreis¬ 
tierarzt auch infolge persönlicher Überanstrengung durch den amt¬ 
lichen Dienst zu praktischer Tätigkeit gar nicht fähig. 

Stellenzulagen: Ja, die sind meistens auch unbedeutend, und 
oft erhält man sie nicht einmal, und die Amtskostenentschädigung 
reicht ebenfalls nicht aus. 

Meine Herren, nach § 1 des Reisekostengesetzes stehen uns für 
Dienstreisen, die an demselben Tage angetreten und beendet werden 
— und das sind meistens unsere Reisen —, 12 M. Tagegelder zu. 
Dieser Satz ist durch die Königliche Verordnung auf 9 M. ermäßigt 
worden. Einen stichhaltigen Grund hierfür — gpnz abgesehen von 
dem bittem Beigeschmack im Vergleich mit dem tarifmäßigen Tage¬ 
geld der anderen Beamten unserer Rangklasse — kann ich aller¬ 
dings nicht finden. Der Beamte, der nicht so häufig reist und für 
den die Reise eine Abwechselung oder gar eine Erholung ist, be¬ 
kommt sie voll, wir, die wir häufiger reisen müssen, dagegen nicht. 
Bei durchschnittlich 150 bis 200 Reisetagen jährlich bedeutet das 
ein Opfer von 450 bis 600 M. Für uns sind die Reisen aber keine 
Vergnügungsreisen, unsere Reisen kosten Knochen. Wir werden 
eher verbraucht als andere Beamtenklassen bei ihrer weniger auf¬ 
regenden und mit weniger körperlicher Aufreibung verbundenen 
Arbeitsleistung. Chronische Magenleiden infolge der unregel¬ 
mäßigen Lebensweise sind schon jetzt und fernerhin sicher noch 
häufiger eine ausgesprochene Berufskrankheit unseres Standes. Wie 
viele Kollegen haben nicht während der Maul- und Klauenseuchezeit 
ihre Gesundheit geopfert. Wir können auch unsere Reisen nicht 
legen, wie es uns paßt, oder so, daß wir dabei Ersparnisse machen, 
wie etwa die Schulinspektoren ihre Revisionsarbeiten oder die 
Kreisärzte ihre Ortsbesichtigungen. Unsere Reisen sind Eilsachen, 
wir werden requiriert und müssen losfahren. Meine Herren, Ver¬ 
luste an idealen Gütern in bezug auf Familienleben oder gesell¬ 
schaftliche und soziale Ansprüche durch die vielen Reisen lasse ich 
ganz außer acht. 

Nun die viel schwierigere Frage der Fahrkostenver¬ 
gütung. 

Nach der Königlichen Verordnung stehen uns an Fahrkosten 
einschließlich Zu- und Abgang die Beträge des Reisekostengesetzes 
zu, d. h. 1,50 M. Ab- und Zugang, 7 Pf. für das Eisenbahn-, 60 Pf. 
für das Landwegkilometer. Meine Herren, wir sind noch keine 
Akkordarbeiter, noch sind wir mit Lust und Liebe in unserm 
schweren Amte tätig. Es kann uns daher niemand verargen, wenn 
wir eine ausreichende Vergütung für unsere Fahrauslagen bean¬ 
spruchen. Es besteht doch die Gefahr, daß bei ungenügender Ent¬ 
schädigung eine gewisse Geichgültigkeit und Minderung der Berufs¬ 
freudigkeit Platz greift; denn es ist doch wahrhaftig kein an¬ 
genehmes Gefühl, eine Dienstreise anzutreten mit der Befürchtung, 
bei derselben noch Geld zusetzen zu müssen. Wir werden doch 
kontrolliert, daß wir unsere Reisetätigkeit nicht in einer die 
Interessen des Dienstes beeinträchtigenden Weise einschränken und 
daß die erforderlichen Reisen mit der gebotenen Beschleunigung 
ausgeftihrt werden und auch die sonstigen Dienstobliegenheiten, wie 
Revisionen, mit der nötigen Vollständigkeit und Pünktlichkeit er¬ 
ledigt werden. Wir müssen reisen und sind daher auch auf eine 
ausreichende Fahrkostenvergütung angewiesen. 

Meine Herren, auf der Staatsbahn kostet das Fahrkilometer ca. 
5 Pf., auf den Kleinbahnen, deren Ausdehnung immer umfang¬ 
reicher wird, und die wir ja auch, in manchen Kreisen sogar recht 
häufig benutzen müssen, 7—9 Pf. Dabei ist aber zu bedenken, daß 
wir doch vielfach keine reinen Eisenbahnfahrten, sondern kombi¬ 
nierte Eisenbghn-Landwegreisen machen; gebrauchen wir dann 
auf der Endstation noch Fuhrwerk, dann müssen wir bezahlen, was 
von uns verlangt wird, und dadurch werden die Auslagen für solche 
Reisen zu hoch, und wir werden nie auf unsere Rechnung kommen. 

Meine Herren, jetzt kommt aber der Schlußeffekt: Wir müssen 
viele Reisen als Bahnfahrt liquidieren, die wir mittels Fuhrwerks 
oder Automobils erledigen (Sehr richtig!), da die Bahnreise einen 
ungewöhnlich großen Zeitaufwand beanspruchen würde und wir oft 
stundenlang irgendwo untätig sitzen müßten oder aber erst spät 
abends nach Hause kommen würden. Auf diese Weise setzen wir 
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bei vielen Eisenbahnreisen ganz erheblich zu. Die Futtermittel und 
Löhne sind im Laufe der Jahre ganz erheblich teurer geworden und 
damit auch die Fuhrwerke, einerlei, ob man eigenes Fuhrwerk hat 
oder solches.annimmt. Die Zeiten, wo man für 10—12 M. ein Tages¬ 
fuhrwerk erhielt, sind vorüber. Heute kostet dasselbe mindestens 
40 Pf. pro Kilometer, bei kürzeren Landtouren sogcir 50 Pf. und 
noch mehr. 

Meine Herren, bedenken Sie doch einmal, wieviel Nebenamts¬ 
geschäfte wir gelegentlich unserer Dienstreisen erledigen müssen; 
die Reisen werden dadurch zeitraubender und durch die längere 
Inanspruchnahme des Fuhrwerks teurer. Denken Sie ferner an die 
Amtsgeschäfte, die an sich schon mehr Zeit in Anspruch nehmen, 
wie die 'Untersuchung von Viehbeständen, wo man das Fuhrwerk 
bei sich behaften und natürlich auch bezahlen muß; da kostet 
dasselbe bei kürzeren Wegstrecken meist mehr, als wir Tagegeld 
und Fahrkosten erhalten. Im übrigen sind die Fuhrwerksbesitzer 
über unsere tarifmäßigen Fahrkosten meist genau orientiert und 
richten sich mit ihren Forderungen danach. 

Meine Herren, wir müssen aber auch mit der Zeit mitgehen und 
häufiger Kraftwagen benutzen, hie und da im Interesse des Dienstes 
bei der Anhäufung von Reisen, vielfach aber, weil die Fuhrwerke 
durch die Kraftwagen immer mehr verdrängt werden und besonders 
zu eiligen und größeren Reisen schwer zu haben sind. Nach der 
allgemeinen Verfügung Nr. 73 vom 6. November 1911 w r erden uns 
ja auch auf Antrag an Stelle der bestimmungsmäßigen Fahrkosten 
die notwendigen Auslagen für Kraftwagen erstattet. Bedenken Sie 
aber die Umständlichkeit der Begründung und die Schwierigkeit 
der Berechnung für Kollegen, die Automobile besitzen und zu 
solchen Dienstreisen gebrauchen. Zahlreiche Kollegen haben sich 
während der Maul- und Klauenseuche, nicht aus Luxus, sondern um 
den Dienst überhaupt bewältigen zu können, Kraftwagen ange¬ 
schafft Sicher wären heute viele froh, wenn sie es nicht getan und 
das Geld gespart hätten (Sehr richtig!), da der Betrieb bei den 
gegenwärtigen Pauschalsätzen absolut unrentabel ist; für 34 Pf. pro 
Kilometer kann man nicht Automobil fahren, da die Selbstkosten 
viel mehr betragen. 

Meine Herren, das ist nun die wirkliche Lage, in der wir Krejs- 
tierärzte uns heute befinden. Alle haben wir in den letzten Jahren 
erhebliche Verluste durch die Pauschalierung gehabt, obgleich Wir 
eigentlich ja als nicht vollbesoldete Beamten einen Überschuß ahs 
den Reisekosten haben sollten. Ganz unmöglich können wir 
weiterhin Geld bei unsem Reisen zusetzen. 

Meine Herren, wir stellen keine strikten Forderungen, wir 
w r ollen unserm Ministerium nur unsere bescheidenen und gerechten 
Wünsche mit der Bitte um eine wohlwollende Beurteilung vortragen. 
Wir haben Gott sei Dank noch das Vertrauen zu unserm 
Ministerium, daß es unsere Arbeit anerkennt und auch für eine 
gerechte Entlohnung eintritt. Wir wissen, daß die Etatssummen 
feststehen und einer Erhöhung derselben Schwierigkeiten entgegen¬ 
gesetzt werden, aber die müssen und werden sich überwinden lassen. 

Ich schlage daher folgende Resolution vor: 

Der Verein der beamteten Tierärzte Preußens beauftragt 
seinen Vorstand, dem Herrn Minister eine Denkschrift zu über¬ 
reichen, worin die Reisekosten-Pauschaleinkommensverhältnisse 
der Kreistierärzte klar gelegt und um Festsetzung und Bekannt¬ 
gabe der Grundsätze für die Bemessung der Pauschalvergütungen 
gebeten werden soll. 

(Lebhafter Beifall.) 

Geh. Oberregierungsrat Dr. Hesse: 

Meine Herren! Ich bitte, von mir nicht zu erwarten, daß ich 
auf alle Punkte, die der Herr Referent hier zur Sprache gebracht 
hat, im einzelnen eingehe; ich möchte aber einige Irrtümer be¬ 
seitigen, die durch das Referat vielleicht bei den hier anwesenden 
Herren hervorgerufen sein können. 

Der Herr Referent hat ganz allgemein davon gesprochen, die 
Pauschalvergtitungen wären zurückgegangen, sie 
seien immer mehr und mehr gekürzt worden. Das sieht so aus, 
als ob er der Meinung sei, der Staat hätte von den früher gewährten 
Pauschalbeträgen immer mehr und mehr eingezogen und in der 
Staatskasse zurückbehalten. Meine Herren, das ist nicht die Ab¬ 


sicht gewesen, und es ist auch tatsächlich nicht geschehen. Zur 
Klarstellung des Sachverhalts möchte ich zunächst einmal hervor¬ 
heben, daß das Jahresquantum, das zur Deckung der Reisekosten 
der Kieistierärzte in den Etat eingestellt ist, auf Grund der tat¬ 
sächlichen Reisekostenliquidationen eines Jahres berechnet worden 
ist, das für die beamteten Tierärzte recht günstige Ergebnisse hatte, 
nämlich des Jahres 1906 — eines Jahres, welches die höchsten 
Liquidationen aufwies, die jemals von den Kreistierärzten vorgelegt 
worden waren. Die Jahressumme der Liquidationen, die im Jahre 
1906 von den Kreistierärzten eingereicht sind, belief sich auf rund 
1 690 000 M. Diese Summe ist in den Etat für 1908 als derjenige 
Betrag eingestellt worden, der zur Deckung der Reisekosten der 
Kreistierärzte zur Verfügung stehen sollte, und er steht auch jetzt 
noch in dieser Höhe im Etat. Es ist also nicht etwa eine Ver¬ 
ringerung des Fonds eingetreten, sondern der Betrag steht noch fest 
auf Grund der Ergebnisse des, wie gesagt, für die Kreistierärzte 
außerordentlich günstigen Jahres 1906. 

Von 1908 ab, dem ersten Jahre, in dem die Pauschalierung 
stattfand, ist den Kreistierärzten am Anfang des Jahres alljährlich 
stets der gleiche Pauschalbetrag im ganzen überwiesen worden. Es 
wird bekanntlich so verfahren, daß am Anfang des Jahres 90 Proz. 
der im Etat zur Verfügung gestellten Summe an Pauschalbeträgen 
überwiesen und 10 Proz. für den Zentralfonds zurückbehalten 
werden; diese 10 Proz. werden am Ende des Jahres zu Zu¬ 
schüssen in, gewissen Fällen verwandt. Es ist also in jedem 
Jahre der gleiche Betrag von rund 1521000 M. für die Pauscha¬ 
lierung verwendet worden, wobei in der Regel einige Tausend Mark 
für etwaige Nachforderungen in Reserve gehalten wurden; im 
laufenden Jahre sind für diesen Zweck 3000 M. zurückbehalten. 
Diese 3000 M. sollen aber nicht etwa erspart werden, sondern sie 
sind für Notfälle bestimmt und kommen den Kreistierärzten, wenn 
nicht in diesem Jahre, so im nächsten Jahre zugute. 

Wenn nun der Herr Referent davon gesprochen hat, das 
Pauschale sei zurückgegangen, so hat er übersehen, daß, wenn es 
an einer Stelle herabgesetzt ist, dafür die Pauschalvergütungen an 
anderen Stellen entsprechend aufgebessert worden sind. Ich bin 
fest Überzeugt; daß eine große Zahl der hYer anwesenden Herren 
dem Herrn Referenten nicht zustimmen kann, wenn er sagt, die 
Pauschale seien zurückgegangen; sie müssen im Gegenteil sagen, 
daß die Pauschale in die Höhe gesetzt worden sind. — Daraus folgt, 
daß nicht etwa die Absicht besteht, durch Änderungen der Pauschal¬ 
summen im einzelnen Ersparnisse für die Staatskasse zu erzielen. 

Dann möchte ich noch auf einen zweiten Punkt aufmerksam 
machen, über den vielleicht auch irrtümliche Anschauungen ob¬ 
walten können. Es ist gesagt worden, die Herren Kreistierärzte be¬ 
kämen für das Kilometer Landweg nur 34 Pf. und nicht die vollen 
verordnungsmäßigen Sätze. Auch das ist in dieser Allgemeinheit 
nicht richtig, denn die Bestimmung, wonach die Fahrkosten nur 
mit in Ansatz gebracht werden sollen, bezieht sich nur auf die 
Frage, ob und in welcher Höhe eventuell den Kreistierärzten, deren 
Liquidation das Pauschquantum übersteigt, Zuschüsse gewälirt 
werden können, nicht aber auf die Bemessung der alljährlichen 
Pauschalbeträge selbst. Wenn die Pauschalbeträge nicht-, wie das 
bei anderen Verwaltungen hier und da üblich ist, für eine Reihe 
von Jahren als dauernde festgesetzt wurden, so ist dafür die Er¬ 
wägung maßgebend gewesen, daß gerade bei den Kreistierärzten 
die Reisetätigkeit je nach den Seuchen Verhältnissen außerordentlich 
verschiedenartig ist Wenn in einem Kreise ein großer Seuchen¬ 
gang auftritt, so ist die Reisetätigkeit außerordentlich stark: sind 
ruhige Zeiten, so ist sie eine verminderte. Das ist bei anderen 
Beamtenklassen, z. B. dem Landrat, den Beamten der Meliorations¬ 
bauverwaltung usw. nicht in diesem Maße der Fall; alle diese 
Beamten haben ihre regelmäßigen Geschäfte zu erledigen, und da 
schwankt die Höhe der Liquidationen nicht so, wie das gerade bei 
den Kreistierärzten der Fall ist. Deshalb erscheint es richtiger, die 
Pauschalbeträge mehr variabel zu gestalten, so daß sie sich den tat¬ 
sächlichen Verhältnissen der Reisetätigkeit besser anpassen können. 
Um das zu ermöglichen, ist der Weg gewählt, das Pauschale alle 
Jahre von neuem festzustellen. 

Über die Art, wie das Pauschale festgesetzt wird, gestatte ich 
mir folgende Bemerkung. Der Herr Referent hat schon einen 
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Ministe rialerlaß erwähnt, der besagt, daß bei der Feststellung des 
Pauschales die Liquidationen des letzten Jahres 
berücksichtigt werden müßten. Das geschieht auch tat¬ 
sächlich. Dabei werden aber nicht etwa die Liquidationssummen 
in die Rechnung eingestellt, die um 3 h der Reisekosten gekürzt 
sind, sondern die vollen Beträge. Dadurch wird die Möglichkeit 
gegeben, durch das Pauschquantum des nächsten Jahres für die¬ 
jenigen Kreistierärzte, die im letzten Jahre durch das überwiesene 
Pauschquantum und die Zuschüsse nicht ausreichend entschädigt, 
worden sind, einen Ausgleich zu schaffen, was in der Regel zu ge¬ 
schehen pflegt. Es können allerdings auch Fälle Vorkommen, wo 
es nicht möglich ist, für die Liquidationen des einen Jahres im 
nächsten Jahre einen solchen Ausgleich zu gewähren. Das kann 
zum Teil an dem Mangel an Mitteln scheitern, zum Teil aber auch 
daran, daß die Art der Ausübung der Reisetätigkeit nicht so ge¬ 
wesen ist, daß sie die Gewährung der vollen Reisegebühren ge¬ 
rechtfertigt hat. 

Nun liegt es auf der Hand, daß, wenn man auf der einen 
Stelle zur Erzielung eines solchen Ausgleichs eine Erhöhung des 
Pauschquantums vomimmt, an einer andern Stelle, da erhöhte Ge¬ 
samtmittel nicht zur Verfügung stehen, das Pauschquantum ge¬ 
kürzt werden muß. Um solche Kürzungen handelt es sich vielfach 
auch bei der Festsetzung der PausehVergütungen in diesem Jahre. 
Tatsächlich sind gerade im letzten Jahre eine Reihe von Fällen 
vorgekommen, in denen beamtete Tierärzte mit der Höhe ihrer 
Jahresliquidationen da« Pauschquantum nicht nur nicht erreicht 
haben, sondern in denen sie um 1000, 2000, ja, noch mehr Mark 
dahinter zurückgeblieben sind. Wenn sie in diesen Fällen nur die 
Höhe ihrer Liquidationen und nicht das Pauschquantum bekommen 
hätten, dann würden sie 1000, 2000 und noch mehr Mark weniger 
erhalten haben, als sie tatsächlich infolge der Pauschalierung be¬ 
kommen haben. Sie haben also im vorigen Jahre eine erhebliche 
Mehreinnahme durch die Pauschalierung gehabt, und es erscheint 
daher nicht unbillig, wenn in diesem Jahre das Pauschquantum 
heruntergesetzt ist. Wenn z. B. einem Kreistierarzt ein Pausch¬ 
quantum von 6000 M. gezahlt worden ist, die Liquidationen des 
Jahres aber nur 4500 M. betragen, so ist diesem Kreistierarzt ein 
Plus von 1500 M. zugeflossen. Würde man im nächsten Jahre das 
Pauschquantum wieder in der gleichen Höhe festsetzen, so würde 
diesem Kreistierarzt nach dem wahrscheinlichen Ergebnis seiner 
Reisetätigkeit wieder ein Mehr von 1500 M. zufließen. Das wäre 
ja für den Betreffenden ganz erfreulich; aber es geschähe zu Lasten 
anderer Kreistierärzte, die nicht in der glücklichen Lage sind, ein 
Plus bei der Pauschalierung erzielt zu haben. 

Nun will ich gern anerkennen, daß da« Heruntersetzen des 
Pauschbetrages für den Betroffenen wirtschaftliche Unbequemlich¬ 
keiten mit sich bringt, namentlich wenn es sich nicht um eine 
Herabsetzung von wenigen hundert Mark handelt, sondern um 
größere Summen, z. B. 1500 oder 2000 M. — und derartige Herab¬ 
setzungen haben auch erfolgen müssen. Es ist deshalb schon 
wiederholt erwogen worden, ob man nicht dazu übergehen solle, 
anstatt dieser jährlichen Pauschalierung ein Pauschale für 
mehrere Jahre festzusetzen. (Widerspruch.) Wenn das ge¬ 
schehen würde, dann würde ja die Schwankung in den Pauschal¬ 
beträgen beseitigt werden; dieses Verfahren würde aber wieder 
den Nachteil haben, daß wenn in einem Landesteil eine große Ver¬ 
seuchung eintritt und viel gereist werden muß, nicht die Möglich¬ 
keit vorhanden ist, wenigstens im nächsten Jahre einen Ausgleich 
durch Erhöhung des Pauschales herbeizuführen. Es wäre mir von 
Wert, hier aus der Versammlung zu hören, welche Stellung die 
Herren dazu einnehmen, ob Sie den Wunsch haben, daß das Pau¬ 
schale für eine längere Reihe von Jahren, vielleicht für 3 oder 
4 Jahre,.festgesetzt wird (Lebhafte Rufe: Nein!), oder ob Sie lieber 
an dem jetzigen Verfahren festhalten wollen. Für das Ministerium 
ist es aus einer Reihe von Gründen keine sehr dankbare Arbeit, 
da« Pauschale jährlich neu festsetzen zu müssen; denn man weiß 
dort sehr wohl, daß bei dem steten Wechsel in den Pauschal¬ 
bezügen eine allseitige Zufriedenheit nicht erreichbar ist. Man 
könnte bei länger dauernder Festlegung der Pauschalsummen auch 
daran denken, das Pauschale für 3 oder 4 Jahre mit der Maßgabe 
festzusetzen, daß im Falle außerordentlicher Seuchenzüge daran 


nicht festgehalten wird, sondern Änderungen nach Bedarf Vor¬ 
behalten bleiben. 

Jedenfalls möchte ich noch einmal die Bitte aussprechen, da¬ 
von überzeugt zu sein, daß der Staat nicht die Absicht hat, die 
Herren Kreistierärzte in ihren Einnahmen aus den Reisebezügen 
irgendwie schlechter zu stellen, als sie früher gestanden haben. 
Ich möchte ferner bitten, sich nicht, wenn an einer Stelle eine 
Kürzung der Pauschalvergütung erfolgt ist, dem Eindruck hin¬ 
zugeben, daß das auf eine solche Absicht schließen lasse; ich be¬ 
tone nochmals: was bei der Bemessung des Pauschquantums 
an einer Stelle gekürzt worden ist, ist stets an einer andern Stelle 
wieder zugelegt worden. (Bravo!) 

Dr. Marks: Ich glaube, daß der Widerspruch, welcher 
zwischen den Ausführungen des Herrn Referenten und des Herrn 
Geheimrats Hesse hinsichtlich der Bezüge, die die Kreistierärzte 
aus dem Pauschale bezogen haben, zu bestehen scheint, in Wirk¬ 
lichkeit nicht besteht. Das wußte der Herr Referent wohl auch, 
daß genau dieselbe Summe, welche erstmalig 1908 in den Etat ein¬ 
gestellt worden ist, auch in diesem Jahre tatsächlich zur Verteilung 
kommt. Daß jedes System der Pauschalierung große Härten im 
Gefolge haben muß, ist selbstverständlich, und es ist mir nicht 
fraglich, daß da« System, das augenblicklich besteht, noch am 
meisten den bestehenden labilen Verhältnissen Rechnung trägt, und 
daher beibehalten werden kann oder muß. 

Anders liegt es mit der Frage, ob die 1908 in den Etat ein¬ 
gestellte Summe heute noch dieselbe sein darf. Hat die Reise- 
tätigkeit der Kreistierärzte in diesen Jahren etwa nicht zu¬ 
genommen? (Lebhafte Zustimmung.) Ganz erheblich! Sie hat 
zugenommen einmal durch die großen Seuchengänge, dann durch 
die Einfügung einer neuen Seuche in das Reichsviehseuchen¬ 
gesetz, der Tuberkulose. Wir hatten im Anfang geglaubt, daß die 
Tuberkulose die Reisetätigkeit nicht sehr belasten würde, weil 
angenommen werden mußte, daß bei dieser nicht eiligen Seuche 
die Dienstgeschäfte vielfach bei anderen Dienstgeschäften mit er¬ 
ledigt werden könnten; das ist auch die Absicht des Ministeriums 
gewesen. Aber diese Absicht hat aufgegeben werden müssen in¬ 
folge des Drängens der Interessenten (Sehr richtig!);, tatsächlich 
müssen jetzt auch die Tuberkulosereisen als eilige Reisen behandelt 
weiden. Es kommt hinzu, daß in den letzten Jahren auch, eine 
Reihe von Stellen neu begründet worden ist. Es ist also 
eine erhöhte Reisetätigkeit eingetreten, es sind mehr Bezieher da, 
aber die Summe, die verteilt wird, ist dieselbe geblieben. Ich weiß 
nicht, ob darin nicht eine Härte liegt, die den Verhältnissen nicht 
Rechnung trägt. Ich meine, es müßte etwas geschehen, und es 
müßte infolgedessen in den Etat eine höhere Summe eingestellt 
weiden, entsprechend der größeren Reisetätigkeit und der ver¬ 
mehrten Zahl der Stellen. (Allgemeine lebhafte Zustimmung.) 

Es kommt noch eins hinzu, und das möchte ich noch besonders 
betonen. Was im Jahre 1906 für den Reiseaufwand ausgegeben 
worden ist, bleibt hinter dem, was jetzt gezahlt werden muß, weit 
zurück; wir müssen jetzt für die Reisetätigkeit 
mindestens das Anderthalbfache dessen auf¬ 
wenden, was w r ir 1906 aufgewandt haben. (Sehr 
richtig!) Infolgedessen ist, wrenn wir auch das bekommen, w r as 
wir 1906 bekommen haben, doch das, was dabei erübrigt werden 
kann, ganz erheblich heruntergegangen (Sehr richtig!), und darauf 
ist wohl die Mißstimmung, die ganz allgemein' herrscht, in der 
Hauptsache zurückzuführen. 

Der Herr Referent hat eins nicht genügend betont. Die 
Kieistierärzte sind hinsichtlich ihrer Bezüge immer mit den anderen 
Beamtenklassen in Vergleich gestellt werden. Gewiß, die große 
Mehrzahl der Beamten, die ihre regelmäßigen Bezüge haben, sollen 
im Durchschnitt das erhalten, was sic gebrauchen, und die Tage¬ 
gelder sind so bemessen, daß davon nicht allzuviel zu erübrigen 
ist. Aber, meine Herren, die Kreistierärzte sind doch anders ge¬ 
stellt als andere Beamte. (Sehr wahr!) Sie sind nicht voll besoldet« 
Beamte, sondern bleiben in der Regel auf einem Gehalt von rund 
2000 M. stehen, da in die höheren Stufen nur die ältesten Kreis¬ 
tierärzte hineinrücken. Für die Kreistierärzte bildet 
einen wesentlichen Teil des Einkommens das, was 
sie aus der R e i s e t ä t i g k e i t e r ü b r i g e n, Das trifft in ganz 
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besonderem Maße zu auf diejenigen Kreistierärzte, die an den 
wichtigsten Stellen stehen, für die Kreistierärzte in den Grenz¬ 
kreisen und in den Bezirken, wo veterinärpolizeilich viel zu tun 
ist. Für diese Herren läuft die jetzige Regelung darauf hinaus, 
daß sie infolge ihrer starken dienstlichen Beschäftigung sich aus 
der Privatpraxis nicht noch Nebeneinnahmen verschaffen können; 
sie bekommen zwar ein großes Pauschale, aber sie können aus 
diesem Pauschale so gut wie nichts mehr erübrigen; sie haben die 
schwerste Tätigkeit, die es überhaupt gibt, und sie haben dabei 
die geringsten Einnahmen. (Wiederholte lebhafte Zustimmung.) 
Das ist nicht bloß eine Härte, sondern es liegt darin auch eine 
große Gefahr für den. Stand der beamteten Tierärzte überhaupt 
und damit für das Staatswohl. (Sehr wahr!) Denn bisher haben 
sich noch immer die tüchtigsten Kreistierärzte gerade nach diesen 
schwierigen Stellen gedrängt, weil sie dort die Möglichkeit hatten, 
besondere Einnahmen zu erzielen. Aber, meine Herren, das wird 
nicht mehr lange dauern; die Herren werden aus diesen Stellungen 
förlzukommen suchen, und es werden junge Herren hineinkommen, 
die noch unerfahren sind und dem veterinärpolizeilichen Dienst 
nicht genügen können. Wenn wir dort mit ungeschulten Kräften 
arbeiten müssen, dann wird sich das bald bei der Seuchen¬ 
bekämpfung im ganzen Vaterlande bemerkbar machen. (Sehr 
richtig!) Es muß in diesen Stellen der Anreiz bestehen, daß für 
die Überarbeit, die dort geleistet werden muß, auch eine aus¬ 
reichende Entschädigung gezahlt wird. Tatsächlich handelt es 
sich dort um Überarbeit. Ich stehe in einem Bezirk, wo ich das 
täglich selbst erfahre; die Seuchengänge reißen nicht ab; wir 
kommen aus der Maul- und Klauenseuche nicht heraus, und die 
Kreistierärzte sind dort in einer Weise überanstrengt und be¬ 
ansprucht, daß man sich wirklich wundern muß, wie sie noch 
Freudigkeit für den Dienst auf bringen; man muß sich wundern, 
daß bei ihnen nicht längst eine Resignation und ein Gehenlassen 
der Veterinärpolizei Platz gegriffen hat. (Sehr wahr! und Bravo!) 
Meine Herren, wir können an diesen Stellen nichts schaffen, wenn 
wir uns damit begnügen, einfach unsere Pflicht in dem gewöhn¬ 
lichen Sinn zu tun, sondern wir müssen dort die Pflicht so auf- 
fassen ; daß wir dort mehr tun, als man von uns erwartet und ver¬ 
langen kann. (Sehr richtig! und Bravo!) Der Begriff dessen, was 
der Kreistierarzt zu tun hat, ist ja gar nicht festgelegt. Wenn der 
Kreistierarzt dort nur die Aufträge ausführt, die ihm erteilt werden, 
und darüber berichtet, dann hat er in diesen Bezirken nichts getan; 
dort kommt es auf den Geist an, mit dem er sein Amt auffaßt, 
und der ist, Gott sei Dank, noch so, daß mit Selbstaufopferung ge¬ 
arbeitet wird. Das ist aber auf die Dauer unhaltbar, wenn den 
Kreistierärzten in jenen Gegenden eine nicht angemessene und 
nicht ausreichende Besoldung gezahlt wird, wie es jetzt bei dieser 
Art der Pauschalierung der Fall ist. (Anhaltender stürmischer Bei¬ 
fall.) 

Veterinärrat Gfitzlaff, Guben: Meine Herren! Wir sind wohl 
darüber einig, daß uns das Pauschale zwar etwas Neues, aber 
nichts Gutes gebracht hat; die Überraschung war von keiner 
schönen Art, und wenn wir heute gefragt würden, ob wir wieder zu 
dem alten System der Einzelbezahlung zurückkommen wollten, 
dann, glaube ich, gäbe es wohl nur eine Meinung. Aber in dem 
Vorschläge, das Pauschale auf eine längere Frist festzusetzen, 
wäre wohl eine Verschlechterung des heutigen Zustandes zu er¬ 
blicken. (Sehr richtig!) Dadurch werden die UnZuträglichkeiten, 
die die jetzige Regelung bisher schon mit sich gebracht hat, nicht 
geändert Vor allen Dingen ist aber der Zeitpunkt, einen solchen 
Gedanken zu verwirklichen, heute sehr ungünstig; denn für die¬ 
jenigen Kreistierärzte, welche gegenwärtig ein geringes Pauschale 
beziehen, ist jetzt vielleicht noch die Möglichkeit gegeben, durch 
besonderen Fleiß und infolge der Umstände eine Erhöhung des 
Pauschales zu erreichen. Denken Sie, meine Herren, an die 
Regelung des Abdeckereiwesens, die uns in allernächster Zukunft 
noch eine Menge Arbeit bringen wird. Wenn das Pauschale heute 
schon langfristig festgelegt würde, dann würde die ganze Arbeit 
auf diesem Gebiete für die nächsten 3 oder 5 Jahre, je nach der 
Festsetzung des Pauschales, umsonst getan werden müssen. Wir 
müssen deshalb mindestens die Bitte aussprechen, daß eine solche 
langfristige Bindung des Pauschales noch auf wenigstens 2 Jahre 


hinausgeschoben wird, damit sich unser Pauschale erst auf die ver¬ 
änderten Verhältnisse einstellen kann. 

Kreistierarzt Bartels, Salzwedel; Meine Herren! Es kommt doch 
darauf an, daß dieeinzelnen Reisen, die wir machen, nicht 
genügend bezahlt werden. Das macht sich namentlich, wie 
vorhin schon ausgeführt worden ist, bei dem Überhandnehmen der 
Kleinbahnen bemerkbar. In den meisten Kreisen wird es wohl so 
sein, daß, wenn man die Kleinbahn benutzen will, man des Morgens 
wegfahren muß und erst des Abends wegen der schlechten Ver¬ 
bindungen zurückkehren kann. Solange zu warten, hat der Kreis¬ 
tierarzt heute aber keine Zeit. Um rechtzeitig zu Hause zu sein 
und anderweitigen Verpflichtungen nachkommen zu können, 
müssen wir also das während der Maul- und Klauenseuche an¬ 
geschaffte Auto benutzen. Die 7 Pf. pro 1 km, die wir für die 
Benutzung der Bahn rechnen müssen, stehen in keinem Verhältnis 
zu unseren Kosten, zumal wenn noch die Abzüge hinzukommeu, 
da wir für das Auto selbst 40 Pf. bezahlen müssen. (Lebhafte Zu¬ 
rufe: 50 Pf.!) Die Hauptsache sind also nicht die Pauschale, son¬ 
dern meines Erachtens die einzelnen Reisen. Da muß entschieden 
eine Änderung eintreten; wir müssen für die einzelnen Reisen eine 
andere Berechnung und damit eine höhere Besoldung bekommen. 
Ob die Bezahlung dafür pauschaliert oder im einzelnen berechnet 
wird, bleibt sich schließlich gleich. 

Noch auf einen andern Punkt möchte ich besonders hinweisen, 
den Herr Regierungsrat Dr. Marks vorhin schon mit erwähnt hat. 
nämlich den Umstand, daß der Kreistierarzt doch nicht allein dazu 
da ist, die einzelnen amtlichen Reisen auszuführen, sondern er hat 
in seinem Kreise auch noch verschiedene andere Verpflichtungen. 
Vor allen Dingen muß er die Vorgänge im Kreise kennen lernen 
und zu diesem Zwecke die Versammlungen besuchen, die im 
Kreise abgehalten werden, z. B. landwirtschaftliche Versamm¬ 
lungen, Tierzuchtveranstaltungen und so mehr. Die Reisen, für die 
keinerlei Entschädigung gezahlt wird, kommen zu den Dienstreisen 
noch hinzu. Wir reisen also durchweg teurer, als wir liquidieren 
können, und setzen damit einen großen Teil der Tagegelder zu. 
Deshalb ist der allgemeine Wunsch schon gerechtfertigt, daß die 
Vergütung für die einzelnen Reisen und dadurch auch das Pau¬ 
schale erhöht wird. 

Vorsitzender: Das Wort wird nicht weiter verlangt. Die Sache 
scheint also so ziemlich geklärt zu sein, und ich möchte mir nur 
noch gestatten, selbst einige Bemerkungen zu dem Gegenstand zu 
machen. 

Kollege Bartels hat eben schon die Frage angeschnitten, 
auf die man nach meinem Dafürhalten bisher zu wenig Wert gelegt 
hat: die Endsumme unserer eingesandten Liqui¬ 
dationen entspricht gar nicht den wirklichen 
Tatsachen; unsere Liquidationen sind deswegen zu niedrig, 
weil dabei von der Benutzimg der Kleinbahnen und überhaupt 
der Bahnen ausgegangen wird, die wir in Wirklichkeit aber gar 
nicht benutzen können; die Liquidationen würden ganz anders aus- 
fallen, wenn wir sie so aufstellen dürften, wie wir die Reisen tat¬ 
sächlich gemacht haben und nach Lage der Sache auch gar nicht 
anders machen konnten. (Sehr richtig!) Dieses Mißverhältnis ist 
bis zum letzten Jahre — ich stehe nicht an, das offen zu erklären 

— durch das Wohlwollen des Ministeriums bei der Festsetzung des 
Pauschales ausgeglichen worden. Es hat aber den Eindruck auf 
uns gemacht, als ob dieses Wohlwollen im letzten Jahre — 
wenigstens soweit wir Kreistierärzte im Osten in Frage kommen 

— nicht mehr in dem Maße Vorgelegen hat, und das ist auch der 
Grund gewesen, weshalb der Vorstand schweren Herzens, aber 
notgedrungen diesen Gegenstand auf die Tagesordnung gesetzt hat. 

Nun, meine Herren, sind wir doch viel zu alte Beamte, um 
nicht ganz genau zu wissen, daß es zunächst nicht möglich ist, an 
den Zuschüssen, die wir bekommen, zu rütteln; es entspricht nicht 
den Traditionen der preußischen Finanzverwaltung, Gebührensätze, 
die erst im letzten Jahre als zu Recht bestehend anerkannt worden 
sind, sofort wieder umzustoßen. Also ich glaube nicht, daß wir 
da sobald etwas erreichen können. Trotzdem dürfte es von Wert 
sein, wenn wir der Anregung des Herrn Kollegen Bambauer 
nachgeben und den Vorstand des Vereins der beamteten Tierärzte 
Preußens beauftragen, dem Herrn Minister für Landwirtschaft, 



Domänen lind Forsten in einer Eingabe die ganze Lage der be¬ 
amteten Tierärzte einmal ausführlich zu schildern. Ich möchte die 
Versammlung bitten, uns dazu die Ermächtigung zu geben. Im 
übrigen können wir uns bei der Anfertigung dieser Denkschrift, 
wenn Sie uns mit derselben betrauen, vollständig Zeit lassen. 

Geh. Oberregierungsrat Dr. Hesse: Meine Herren! Ich wollte 
mir erlauben, meinen ersten Ausführungen noch einige Worte 
hinzuzufügen, und zwar namentlich mit Rücksicht auf das, was 
Herr Regierungs- und Veterinärrat Dr. Marks vorhin gesagt hat. 
Er hat gemeint, die Reisetätigkeit der Kreistierärzte und die Höhe 
der Reisekostenliquidationen wären außerordentlich gestiegen, und 
diese außerordentliche Steigerung müßte auch zu einer Erhöhung 
der Reisekostenpauschale führen. Meine Herren, eine solche 
außerordentliche Steigerung der Reisekosten ist bisher nicht nach¬ 
gewiesen. Im Jahre 1906, nach dessen Ergebnis das Pausch¬ 
quantum bemessen worden ist, hatten wir, wie ich Ihnen schon 
vorhin sagte, eine Gesamtliquidationshöhe von 1690 000 M.; im 
Jahre 1912 betrug die Kostenhöhe der Liquidationen 1 741 000 M., 
also 60 000 M. mehr. Ich kann nicht finden, daß diese Steigerung 
so außerordentlich hoch sei, daß man deshalb mit Forderungen auf 
Erhöhung der Reisekostenbeträge an die Finanzverwaltung heran¬ 
treten könnte. 

Dann möchte ich aber noch auf eins hin weisen: Der Antrag 
auf eine Erhöhung der Reisebezüge steht wohl nicht im Einklang 
mit den Beratungen, die an dieser Stelle auf der 10. Hauptversamm¬ 
lung Ihres Vereins gepflogen worden sind. Es handelte sich damals 
um eine Besprechung des neuen Reisekostengesetzes, und der dama¬ 
lige Referent befürwortete nachdrücklich, eine Versetzung der Kreis¬ 
tierärzte in die 5. Rangklasse zu erbitten; es kam damals zum 
Ausdruck, daß die Kreistierärzte angesichts der befürchteten Nach¬ 
teile durch das neue Reisekostengesetz zur Entschädigung die Er¬ 
hebung in die 5. Rangklasse erstreben müßten. Ich darf hier viel¬ 
leicht den Schlußpassus der Ausführungen des damaligen 
Referenten, jetzigen Herrn Regierungsrats Traeger, wörtlich 
verlesen; er sagte: 

Sofern wider alles Erwarten die Bestimmungen des neuen 
Gesetzes betr. die Reisekosten der Staatsbeamten vom 26. Juni 
1910 nebst Ausführungsbestimmungen auf die Forderungsnach¬ 
weisungen der Kreistierärzte angewendet werden sollten, wird 
die gleichzeitige Verleihung der 5. Rangklasse mit ihren Kom¬ 
petenzen für diese Beamten erbeten. Eine etwaige geringe Er¬ 
höhung des Tagegeldsatzes z. B. von 8 auf 9 M. würde keine 
Schadloshaltung für den alsdann zu erwartenden Einnahme¬ 
ausfall bedeuten. 

Dahinter verzeichnet der stenographische Bericht: „Lebhafter 
Beifall“; die Versammlung hat also dieser Anregung damals lebhaft 
zugestimmt. (Heiterkeit.) Sie ist jetzt Wirklichkeit geworden — 
mit der einzigen Ausnahme, meine Herren, daß Sie infolge der 
Pauschalierung der Reisekosten den Nachteil nicht erfahren haben, 
den die Anwendung des Reisekostengesetzes sonst für Sie im Ge¬ 
folge gehabt haßen würde. 

Nach diesen Vorgängen wird es, glaube ich, kaum zeitgemäß 
sein, jetzt mit der Bitte um eine Erhöhung der Reisekosten¬ 
entschädigung an die Staatsregierung heranzutreten. 

Dr. Marks: Nach den Ausführungen des Herrn Geheimrats 
H e s 8 e bescheide ich mich damit, daß allerdings an sich das Plus 
der Reisekosten, das im letzten abgeschlossenen Jahre gegenüber 
dem tatsächlichen Verbrauch im Jahre 1906 verausgabt worden ist, 
nicht sehr hoch ist und ein Gesuch um Erhöhung des Betrages kaum 
rechtfertigen würde. Damit sind aber die anderen Tatsachen, die 
ich zur Sprache gebracht habe, und die ungeheuer viel schwer¬ 
wiegender sind, nicht aus der Welt geschafft, insbesondere die Ent¬ 
wertung des Geldes in der Frist von 1906 bis jetzt. (Sehr richtig!) 
Gerade die von mir erwähnten Tatsachen sind es, welche die Ein¬ 
nahmen aus dem Reisekostenpauschale auf ein Nichts zurück- 
geschraubt haben; sie sind es, welche die Mißstimmung über diese 
Form der Entlohnung zuwege gebracht haben. Dieser Grund allein 
müßte schon ausreichend sein, um eine Erhöhung des Reisekosten¬ 
fonds herbeizuführen und einen Weg nach einer anderen Vergütung 
der Reißen zu suchen. Denn bei dieser Festsetzung bleibt nichts 


mehr für den Dienst selbst, der geleistet worden ist, übrig; mit denl 
Gehalt ist er ja nicht entlohnt. (Sehr richtig! und Bravo!) 

Vorsitzender: Die Debatte ist geschlossen. Ich möchte nun die 
Meinung der Versammlung hören, ob entsprechend dem Vorschläge 
des Herrn Referenten eine Eingabe an den Herrn Land¬ 
wirtschaftsminister eingereicht werden soll. Dagegen 
erfolgt kein Widerspruch; dann ist also der Vorschlag, dem Herrn 
Minister eine Eingabe zu Überreichen, angenommen worden. 

Dann verlassen wir diesen Punkt und gehen zum nächsten 
Gegenstand der Tagesordnung über: 

Ultravisibles Virus. 

Berichterstatter Geheimer Obermedizinalrat Professor 
Dr. L o e f f 1 e r, Direktor des Instituts für Infektionskrankheiten 
„Robert Koch“: 

Meine Herren, der freundlichen Einladung Ihres geehrten Vor¬ 
standes, die auf Veranlassung Ihres hochverehrten Ehrenmitgliedes, 
des Herren Geheimrats Nevermann erfolgt ist, hier einen Vor¬ 
trag über das ultravisible Virus zu halten, bin ich gern gefolgt. Es 
freut mich ganz besonders deshalb, hier in Ihrer Mitte den Vortrag 
halten zu dürfen, weil gerade dieses Thema das tierärztliche Ge¬ 
biet ganz besondere berührt und gewissermaßen aus demselben 
hervorgegangen ist. 

Sie wissen, daß die Lehre von dem Contagium animatum sehr 
alt ist; sie geht zurück bis auf Marc,us Terentius Varro, 
der schon von kleinen Tierchen sprach, die in der Luft herumflögen, 
in den Körper hineingelangten und schwere Krankheiten erzeugten. 
Gestalt gewann dieser Gedanke indessen erst, als das Mikroskop 
erfunden war, in der Mitte des 17. Jahrhunderts. Als in Rom die 
Pest herrschte, und als eben das zusammengesetzte Mikroskop dort¬ 
hin gekommen war, da wurde das Blut und der Eiter der Pest¬ 
kranken untersucht und in demselben Würmchen gefunden; der 
berühmte Jesuitenpater Athanasius Kircher hat es in be¬ 
geisterten Worten der Nachwelt erhalten. Die weitere Entwicklung 
des Mikroskops zu seiner jetzigen hohen Vollkommenheit, im Ver¬ 
ein mit den neuen Färbungs- und Kulturmethoden, die Robert 
Koch der Wissenschaft geschenkt hat, haben dann dazu geführt, 
bei einer ungeheueren Fülle von Krankheiten der Menschen und der 
Tiere die Erreger in Form kleinster Lebewesen zum Nachweise zu 
bringen. Es blieb aber merkwürdigerweise eine Lücke; gerade bei 
denjenigen Krankheiten, die sich durch ihre ganz besondere leichte 
Übertragbarkeit auszeichneten, konnten bestimmte kleine Lebe¬ 
wesen weder mit dem Mikroskop noch mit Hilfe des Kulturver¬ 
fahrens gefunden werden. 

Diese Lücke ist dann zum größten Teile durch die Unter¬ 
suchungen ausgefüllt worden, die ich zusammen mit meinem Freunde 
und Mitarbeiter Frosch über die Maul- und Klauenseuche an¬ 
gestellt habe. Man wandte damals vielfach das Abfiltrieren von 
Mikroorganismen aus Flüssigkeiten an, in denen sie gewachsen 
waren, um diese von Keimen befreite Flüssigkeit für Immunisie¬ 
rungszwecke zu verwenden. So wollten auch wir damals die 
Lymphe, die in den Blasen bei der Maul- und Klauenseuche vor¬ 
handen ist, nach der Richtung hin prüfen, ob sie vielleicht einen 
Stoff enthielte, den man zu Immunisierungszwecken verwenden 
könnte. Die Lymphe wurde damals im Verhältnis von 1 zu 40 mit 
Kochsalzlösung verdünnt und dann durch Berkefeldfilter filtriert. 
In den Filtraten konnte nichts von Lebewesen enthalten sein, da 
die Berkefeldfilter die kleinsten Mikroorganismen zurückhielten. 
Wenn man der Lymphe künstlich solche Mikroorganismen, z. B. 
den Bacillus fluorescens, zusetzte, konnte man nachher in den Fil¬ 
traten nichts davon nachweisen. Mit diesen vollkommen von 
Keimen befreiten Filtraten wurden dann Übertragungsvereuche auf 
verschiedene Tiere — Kälber und Schweine — vorgenommen. Und 
siehe da: diese Tiere erkrankten ganz ebenso prompt, als ob sie mit 
ganz frischer, virulenter Lymphe, die nicht filtriert war, geimpft 
worden wären. 

Das war ein ganz überraschendes Novum, für das es nur zwei 
Möglichkeiten der Erklärung gab. Entweder mußte in der Lymphe 
ein ungeheuer giftiger chemischer Stoff enthalten sein, der ähnliche 
Krankheitserscheinungen hervorrief wie das eigentliche Virus; oder 
aber das Virus mußte durch die Filterkerze hindurchgegangen sein. 
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Da nun, — wenn man von einem Tier, das mit solchem filtriertem 
Virus, in dem man mit dem Mikroskop nichts mehr sehen konnte, 
geimpft war, etwas Lymphe nahm und ein anderes Tier impfte, dann 
wieder Lymphe nahm, filtrierte und ein drittes Tier impfte und so 
fort — mit der filtrierten Lymphe durch eine ganze Serie von Tieren 
hindurch die Krankheitserscheinungen hervorgerufen werden 
konnten, so konnte es sich nicht mehr um einen außerordentlich 
giftigen Stoff chemischer Art handeln, sondern es war einzig und 
allein die Annahme möglich, daß es sich um ein vermehrungs¬ 
fähiges Agens handelte, das die Filter passierte und das man nicht 
mehr sehen* konnte. 

So entstand der Begriff des ultravisiblen Virus. Es gab also 
Erreget, die so klein waren, daß sie durch die Poren von Kerzen 
hindurchgingen, die die kleinsten, damals bekannten Bakterien 
zuriickhieltcn. Das war, wie gesagt, ein vollkommenes Novum. Aus 
diesem Novum schlossen wir schon damals, daß es sich möglicher¬ 
weise mit einer ganzen Reihe von Krankheiten, bei denen man mit 
dem Mikroskop nichts fthden konnte, ebenso verhalten würde. Diese 
damals ausgesprochene Ansicht hat sich in der Folgezeit tatsächlich 
als richtig erwiesen, und es sind jetzt bereits 39 Krankheiten be¬ 
kannt, bei denen solche filtrierbaren, ultravisiblen Erreger vor-' 
kommen. 

Warum sind denn nun diese Dinge nicht sichtbar? Professor Abbe 
in Jena und H e 1 m h o 11 z haben ganz genau die Grenzen der 
Auflösungsfähigkeit unserer Mikroskope festgelegt: wenn ein Ge¬ 
bilde 0,2 (x groß ist, dann kann es nicht mehr differenziert werden. 
Die kleinsten, damals bekannten Bakterien waren die Influenza¬ 
bakterien, die eine Größe von etwa 1 fx und eine Dicke von etwa 
0,4 [x haben; die konnte man noch sehr schön sehen. Warum sollte 
es nun nicht Gebilde geben, die noch viel kleiner waren als diese 
kleinen Influenzabakterien? Wenn sie aber z. B. oder l jio so groß 
waren wie diese, dann konnte man sie eben nach den optischen 
Berechnungen nicht mehr mit dem Mikroskop wahrnehmen. 

Nun gab es vielleicht noch eine Möglichkeit, solche winzigen 
Gebilde mikroskopisch nachzuweisen: man konnte mit Licht von 
kürzerer Wellenlänge als das gewöhnliche Licht arbeiten. Auch 
das hat man versucht; man hat mit ultraviolettem Licht gearbeitet, 
dessen Wellenlänge nur halb so groß ist wie die des gewöhnlichen 
Lichtes. Aber dann kann man wieder nichts mehr sehen — denn 
wir sehen das ultraviolette Licht nicht —, sondern man kann nur 
die photographische Platte an dem Mikroskop arbeiten lassen. In¬ 
dessen auch damit ist man nicht weitergekommen. 

Schließlich gibt es noch eine Möglichkeit: man kann durch 
bestimmte Methoden kleinste, feinste Gebilde gewissermaßen künst¬ 
lich größer machen. Ich habe seinerzeit eine Methode angegeben, 
um die feinsten Bewegungsorgane der Mikroorganismen, die so¬ 
genannten Wimperhaare oder Geißeln, sichtbar zu machen. Sie be¬ 
steht darin, daß man diese feinen Gebilde, die man nicht sehen 
kann, mit einer Eisenbeize beizt und dann die mit der Eisenbeize 
beladenen Gebilde mit einem Anilinfarbstoff intensiv färbt; dann 
sieht man sie sehr leicht. Man kann diese Gebilde auch dadurch 
dicker und viel leichter sichtbar machen, daß man nach der Beizung 
Silber darauf niederschlägt. Das hat man auch hierbei versucht, und 
bei einzelnen von den Krankheiten, die ich jetzt kurz aufzählen will, 
glaubt man auch, auf diese Weise zu positiven Resultaten ge¬ 
kommen zu sein. Bei manchen aber ist man auch durch diese 
Methoden nicht dahin gekommen, die Erreger visibel zu machen. 
Sie bleiben vielleicht für immer unsichtbar, falls nicht einmal be¬ 
sondere Methoden gefunden werden, die ein Erkennen doch noch 
Berechnungen nicht mehr mit dem Mikroskop wahrnehmen. 

Was nun die Krankheiten anlangt, die durch solche ultra¬ 
visiblen Erreger bedingt sind, so folgte der Maul- und Klauen¬ 
seuche — gefunden von Frosch und mir im Jahre 1898 — 

im Jahre 1899 die Mosaikkrankheit der Tabakblätter, die von 
Beijerinck untersucht worden ist. Dann 

im Jahre 1899 die Lungenseuche der Rinder von Nocard 
und Roux. Hier lag die Sache anders. Bei der Lungenseuche 
war es schon vorher gelungen, die Erreger zu züchten, man konnte 
sie auch schon mikroskopisch sehen; es wurde nur naebgewiesen, 
daß sie filtrierbar sind. Es handelt sich hier also eigentlich nicht 


um ein ultravisibles Virus, sohdern um ein visibles Virus, da9 
filtrierbar ist. Daraus ergibt sich) daß filtrierbar und ultravisibel 
nicht übereinstimmende Begriffe sind. -— Dann folgten 

im Jahre 1899 die Pferdesterbe von Mac Fadyean, 
im Jahre 1901 die Geflügeltest von C e n t a n n i und 
Savonuzzi. 

Im selben Jahre das Gelbfieber von Reed und Carrol, 
Agramonte und Lazear. Im Jahre 1902 folgten dann 
die Hühnerdiphtherie von Marx und Sticker, 
die Hühnerpocken von Juliusberg, 
die Taubenpocken von B u r n e t, 
die Schafpocken von B o r r e 1, 
die Rinderpest von N i c o 11 e und A d i 1 - B e y. 

1903 die Hundswut von Rem 1 inger und Riffat-Bey 
und Di Vestea; im Jahre 1904 

die Schweinepest von v. Schweinitz und Dorset, 
nachher bestätigt durch die schönen Untersuchungen von Oster¬ 
tag, Uhlenhuth, Xylander, Hübener und Bohtz, 
dann im Jahre 1904 die 

Agalactie der Schafe und Ziegen von Celli und de B1 a s i, 

1905 

das Katarrhalfieber der Schafe von Robertson und 
Theiler, 

die Hundestaupe von Carre und L i g n i e r e 8. Diese 
Angaben sind aber wieder bestritten worden von G a 11 i 
Valerio, Kregenow und Ferry. Dann kommt 

das Molluscum contagiosum des Menschen von Juliusberg, 
die Kuhpocken von Negri, Remlinger und No ur i, 
dann 1906 

das Denguefieber von A s h b u r n und C r a i g, ebenfalls 1906 
die Stomatitis pustulosa bovis von Ostertag undBugge, 
dann 1908 ein merkwürdiges Fieber, das besonders in Dalmatien 
vorkommt, sich aber auch anderwärts als weit verbreitet 
erwiesen hat, 

das sogenannte Pappatacifieber, weil bedingt durch die Stiche 
von Insekten „Pappataci“ genannt, von D o e r r ebenfalls 1908 
die infektiöse Anämie der Pferde von Francis und 
Marstaller, im selben Jahre 

die Menschenpocken von Casagrandi und 
die Leukämie der Hübner von Ellermann und Bang, 
schließlich im Jahre 1908 auch noch eine wichtige örtliche Krank* 
beit, die von hoher Bedeutung ist, 

daB Trachom, die Körnerkrankheit des Auges von Ber- 
t a r e 1 1 i, was jedoch auch wieder bestritten ist. Im Jahre 
1909 folgte dann 

die Poliomyelitis, die epidemische Kinderlähmung von L e n t z, 
LandBteiner und Levaditi, dann 

eine Meerschweinchen-Epizootie von Petrie, 0’ B r i e n , 
die Milk-pox von Carini, 

die Meerschweinchenlähmung, eine höchst merkwürdige Krank¬ 
heit, von Römer. Dann haben ein filtrierbares Virus gefunden 
im Jahre 1911 

bei Masern Goldberger und Anderson, 
bei Scharlach Bernhardt und Cantacuzene, 
bei dem Überschwemmungsfieber in Japan M i y a j i m a, 
bei einer Rattenkrankheit N o v y, 

bei der Pferdestaupe Basset, Lührs. Was nun aber ganz 
besonders interessant ist: im Jahre 1911 wurde von Peyton 
R o u s und Murphy bei einer Geschwulstart der Hühner, beim 
Hühnersarkom, ein filtrierbares Virus festgestellt. 1912 folgte 
dann die Feststellung der Filtrierbarkeit des Virus der Einschluß¬ 
körperchen — Konjunktivitis durch B o 11 e r i, des Flecktyphus 
durch Nicolle, Conseil und Conor, was von manchen 
wiederum bestritten wird, dann dfer Gelbsucht der Seidenraupe 
durch v. Prowazek und noch einer anderen Geschwulstform 
des Huhnes, des Osteochondrosarkoms durch Rous, Murphy 
und T y 11 e r, und endlich 1913 einer Meerschweinebenkrankheit, 
die mit dem Namen der Meerschweinchenpest belegt ist, durch 
de Gasperi und Sangiorgi. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Es ist also eine ganz ungeheure Fülle von Krankheiten, die 
man jetzt als durch solche eigentümlichen Virusarten, die filtrier¬ 
bar und, wie ich betonen möchte, auch ultravisibel 
sind, hervorgemfen erkannt hat. Besonders interessant scheint mir 
die Entdeckung von R o u s und Murphy bei dem Hühnersarkom 
zu sein; das ist doch etwas, was unseren ganzen bisherigen Vor¬ 
stellungen gewissermaßen ins Gesicht schlägt. Ich habe im Herbst 
vorigen Jahres R o u s in Neuyork um Überlassung von Material 
gebeten. Er schickte mir darauf getrocknetes und gepulvertes Sar¬ 
komgewebe aus dem Brustmuskel eines Huhnes. Mit diesem 
Material, das im Dezember 1912 in meine Hände gelangte, habe ich 
mit meinem Assistenten Dr. Walter im Hygienischen Institut in 
Greifswald eine Reihe von Hühnern geimpft.' Die Impfungen er¬ 
gaben prachtvolle typische Sarkome, die sich nicht bloß an der 
Impfstelle an der Brust zeigten, sondern nachher auch zu Metastasen 
in den Lungen führten. Besonders merkwürdig ist, daß dieses ge¬ 
trocknete Material selbst jetzt noch übertragungsfähig ist; wir 
haben erst vor kurzem wieder den Versuch gemacht und haben 
damit noch Erfolg gehabt. Das ist etwas ganz Überraschendes. 
Wir Laben auch die Angaben betreffend die Filtrierbarkeit dieses 
Virus vollinhaltlich bestätigen können: das Virus kann durch Ker¬ 
zen filtriert werden und ist ultravisibel. Es gibt nun schon zwei 
typische Geschwulstformen, die durch solche filtrierbaren Organis¬ 
men hervorgerufen werden. Wir haben zwar nur die eine unter¬ 
sucht, haben aber nach unseren Ergebnissen keinen Grund, es bei 
der anderen zu bezweifeln. 

Nun sind manche Forscher hinsichtlich der belebten Natur 
dieser Virusarten doch stutzig geworden. Beijerinck hat bei 
der Fleckenkrankheit der Tabaksblätter von einem Kontagium 
11 ui dum gesprochen. Darunter kann man sich nichts Rechtes vor¬ 
stellen. Dann hat ein Tierarzt M r o w k a über das Virus der 
Hühnerpest gearbeitet und ist zu einem höchst merkwürdigen Re¬ 
sultat gekommen. Er hat nämlich gefunden, daß, wenn man das 
Blut in seine verschiedenen Bestandteile zerlegt und die Globuline 
daraus gewinnt, das Virus der Hühnerpest an den Globulinen haftet, 
während der übrige Teil es nicht mehr enthält. Das Serum von 
hühnerpestkranken Tieren kann man zentrifugieren, soviel man 
will: man bekommt das Virus nicht heraus; wenn man aber, wie es 
M r o w k a gemacht hat, das Globulin zum Ausfallen bringt, dann 
kann man mit dem Globulin das Virus mit der größten Leichtigkeit 
auszentrifugieren. Er hat dann auch Zweifel an der belebten Natur 
des Virus ausgesprochen, weil eben das Virus im Gel- und im 
Solzustande virulent sei. Diese Untersuchungen sind bis jetzt noch 
nicht nachgemacht worden. Ganz neuerdings haben es aber die 
Erforscher der Meerschweinchenpest ebenso gemacht, sie haben 
auch die Globuline ausgefällt, und in der Tat ebenfalls gefunden, 
daß auch bei der Meerschweinchenpest das Virus an den Globulinen 
sitzt. Wie das zu erklären ist, weiß man zurzeit noch nicht; das 
muß erst aufgeklärt werden. 

Dann muß ich mich noch über einen Punkt auslassen, über die 
Filtration. Bei unseren ersten Versuchen haben wir zum Filtrieren 
Berkefeldfilterkerzen genommen. Außer diesen gibt es noch eine 
Menge anderer Filterkerzen; besonders feinporig sind die Chamber- 
Jand- und Pukallkerzen, die aus Tonerde bestehen und in ihrer 


Durchlässigkeit für Flüssigkeiten sehr verschieden sind. Das Virus 
der Maul- und Klauenseuche ging nun damals glatt durch die ge¬ 
wöhnlichen Berkefeldfilterkerzen hindurch. Wenn wir es aber ein 
paarmal durch Porzellankerzen filtrierten, blieb es in den Kerzen 
hängen, wie denn überhaupt manche Virusarten in diesen eng¬ 
porigen Fllterkerzen hängenbleiben. Wenn man zwei Virusarten, 
z. B. das Virus der Maul- und Klauenseuche und das Virus der 
Hühnerpest« gemischt erst durch Berkefeldfilter filtrierte, dann 
würden beide hindurchgehen; wenn man nachher durch Porzellan¬ 
kerzen filtrierte, würde das eine, das Hühnerpestvirus, hindurch¬ 
gehen, das andere aber nicht. Das deutet darauf hin, daß unter 
diesen kleinsten Mikroorganismen Gebilde von verschiedenen 
Größen vorhanden sind. Das ist auch an und für sich durchaus 
wahrscheinlich. Wenn sich unter den visiblen Bazillen solche von 
verschiedenen Größen finden — denken Sie nur aü den winzigen 
Mäuseseptikämiebazillus und den im Vergleich dazu riesengroßen 
Bazillus des Milzbrandes —, warum sollen nicht auch bei diesen 
kleinsten Organismen Differenzen Vorkommen? Wenn man imstande 
sein wird, Filter von ganz bestimmter Porengröße herzustellen, dann 
wird man auch zu weiteren feinen Differenzierungen in bezug auf 
die Größe dieser kleinsten Mikroorganismen kommen. Versuche 
in dieser Richtung sind von Rosenthal schon in ausgezeichneter 
Weise gemacht worden und werden späterhin wohl noch syste¬ 
matisch angestellt werden müssen. 

Zu berücksichtigen ist dann weiter noch die Fähigkeit des 
Filtermaterials, Kolloide zu adsorbieren. Zuerst kommt es beim 
Filtrationsprozeß — wie es Schmidt ausgedrückt hat — auf die 
wirksame Porengröße an. Man hat die Poren genau untersucht und 
hat gefunden, daß sie aus kleinen, zum Teil noch mit Quarzteilchen 
gefüllten Hphlräumen bestehen, die nachher wieder mit anderen 
Hohlräumen durch ganz enge Kanälchen Zusammenhängen. Beim 
Filtrieren kommen nun die Mikroorganismen aus den weiteren in 
die engeren Teile der Poren. Dort bleiben sie hängen. Das, was 
die Festhaltung bewirkt, das ist die wirksame Porengröße. Über 
dieses interessante Gebiet hat Rosenthal seine Untersuchun¬ 
gen angestellt. Es werden nun aber von dem Filtermaterial die 
kolloiden Stoffe schon an und für sich festgehalten, so daß es sich 
nicht allein um eine reine Filterwirkung handelt, sondern auch um 
eine gewisse Adsorptionswirkung. 

Beim Filtrieren kommt dann als weiteres Moment noch in 
Betracht, ob man mit einem gewissen Druck arbeitet oder nicht. 
Wenn man bei niedrigem Druck langsam filtriert, dann können die 
weichen und biegsamen Mikroorganismen sich eventuell die Wege 
aussuchen, auf denen sie durch die Filterkerze hindurchschlüpfen 
können. Filtriert man aber mit einem gewissen Druck, dann müssen 
sie den durch den Druck bestimmten Weg wandern und bleiben eher 
in den engen Poren hängen. 

Aus der Fülle anderer Momente, die hier noch in Frage kom¬ 
men, will ich nur noch eins hervorheben. Man hat Filter konstruiert, 
die man mit dem Namen Ultrafilter bezeichnet. Bei diesen besteht 
das filtrierende Material nicht aus einem harten Stoff wie bei den 
Kieselgur- und Porzellankerzenfiltern, sondern aus weichem Mate¬ 
rial. Man macht z. B. ein Filter aus Papier und gießt darüber Agar 
in verschiedenen Schichten; dann hat man ein Agarfilter. Solche 
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Filter sind besonders von B c c h o 1 d konstruiert. Durch diese 
Filter geht natürlich Flüssigkeit sehr viel schwerer hindurch als 
durch harte Filter, aber sie geht doch hindurch. Es hat sich nun ge¬ 
zeigt, daß Virus, das durch die gewöhnlichen Kerzen hindurchgeht, 
durch solche Filter festgehalten werden kann. So hat man es z. B. 
bei den Pocken gemacht*: man hat das Virus erst durch Kerzen fil¬ 
triert und dann durch ein solches Agar-Ultrafilter hindurchgehen 
lassen: dann hat man nachher das Filtrat vollkommen frei von Virus 
gefunden, und in der dünnen Agarschicht hat das ganze Material 
gesessen. Man kann — und das ist ein ganz besonders wichtiger 
Punkt — in allen Fällen das Virus immer nur dadurch nachweisen, 
daß man einen Infektionsversuch macht. Alles andere ist nicht 
beweisend. Auch wenn man winzig kleine Gebilde findet — wer 
kann sagen, daß das die Erreger sind? Paschen hat z. B. bei 
den Pocken regelmäßig winzig kleine runde Gebilde durch Beizung 
und Färbung nachgewiesen. Das ist ganz richtig. Aber man kann 
bisher nicht den Beweis erbringen, daß es wirklich die Erreger sind. 
Ebensowenig beweisend sind die Ergebnisse der Untersuchungen 
mit dem Ultramikroskop. Wohl kann man mit dem Apparat von 
Siedentopf und Zsigmondy noch kleinste Teilchen wahr¬ 
nehmen. deren Größe nur Millionstel eines Millimeters betragen. 
Aber das, was man sieht, sind keine bildähnlichen Abbildun¬ 
gen, sondern Reflexe von Teilchen, die, auf dunklem Hintergründe 
intensiv beleuchtet, aufleuchten. Wenn man bei der Dunkelfeld¬ 
beleuchtung etwas aufleuchten sieht — wer kann sagen, ob das ein 
Mikroorganismus ist oder ein Gewebsteilchen oder ein Körnchen 
von einer Zelle, oder organischer oder anorganischer Detritus? 
Wenn man ein' Virus in irgendeinem Material nachweisen will, 
bleibt nichts anderes übrig, als das Material zu verimpfen, seine 
spezifische, pathogene Wirkung festzustellen. 

Von ganz besonderem Interesse ist mm die Frage, ob man denn 
diese kleinen Gebilde nicht künstlich kultivieren kann. Versuche 
in dieser Richtung sind natürlicherweise in großer Zahl angestellt 
worden. Sie wissen, daß es N o c a r d und Roux bei der L<ungen- 
seuche der Rinder gelungen ist, das Virus in kleinen Kollodium- 
Säckchen. die sie mit Nährflüssigkeit gefüllt, mit Lungensaft geimpft 
und in die Bauchhöhle von Tieren versenkt hatten, zur Vermehrung 
zu bringen. Nach derselben Methode hat man es auch mit vielen 
anderen Virusarten versucht; aber was in dem einen Falle glückt, 
gelingt in dem anderen durchaus noch nicht. Marchoux ist es 
gelungen, den Erreger der Hühnerpest künstlich zu kultivieren. Die 
Kulturmethode, die er befolgte, bestand darin, daß er in ein Röhr¬ 
chen eine 10 cm hohe Schicht eines 2Proz. Glykose und 1 Proz. 
Pepton enthaltenden Agars brachte und darüber 20 ccm defibriniertes 
Hülmerblut schichtete. Dieses Blut beimpfte er mit einer Spur Blut 
eines an der Hühnerpest gestorbenen Tieres. Nachdem er das 
Röhrchen einige Tage bei Bruttemperatur gehalten hattp, impfte er 
davon eine Spur in ein zweites Röhrchen, aus diesem in ein drittes 
und so fort. Nachdem er 10 Passagen erzielt hatte, gelang es ihm, 
von der letzten mit A ccm Flüssigkeit Hühner in zwei Tagen zu 
töten. Wenn man da die Verdünnung, die das Virus erfahren hat, 
ausrechnet, so ist sie eine derartige, wie wenn man 1 ccm virulenten 
Blutes in einem Volum Flüssigkeit gleich dem der Erdkugel auf¬ 
geschwemmt hätte. Es ist also keine Rede davon, daß da noch 
Verdünnungsmöglichkeiten mitgesprochen haben könnten, sondern 
es muß das Virus gewachsen sein. Neuerdings haben Land- 
st.einer und Berliner dieses Experiment wiederholt und dabei 
zugleich Versuche über die Virulenz des Virus angestellt. Das 
Herzblut des gefallenen Huhnes tötete in der Verdünnung von 
10' ein Huhn in 48 Stunden, in der Verdünnung 10 8 jedoch nicht 
mehr. Nachdem sie 8 oder 9 Passagen gemacht hatten, haben sie 
wiederum die Virulenz dieser Kultur festgestellt und ermittelt, daß 
sie in der Verdünnung 10 7 ebenso wirksam war wie das Ausgangs- 
mateial. Das Virus mußte also gewachsen sein, eine Verdünnung 
konnte nicht vorliegen. In der Verdünnung 10 8 war die 9. Passage 
ebensowenig wirksam wie das Originalblut. Wenn statt Hühnerblut 
Kaninchenblut oder Kaninchenserum zur Kultur verwandt wurde, 
zeigte diese merkwürdigerweise keinerlei Wirksamkeit. Der Ver¬ 
such gelang nur. wenn intakte Hühnerblutkörperchen verwandt 
wurden. Gesehen haben die beiden Forscher von den Erregern 
natürlich nichts. 


ln neuster Zeit ist dann noch, wie es scheint, der Versuch ge¬ 
glückt, das Virus der spinalen Kinderlähmung, der Poliomyelitis, 
zu kultivieren. F1 e x n e r und N o g u c h i in Neuyork haben 
berichtet, daß die Kultur ihnen gelungen sei. N o g u c h i ist der 
bekannte Japaner, dem es zuerst geglückt ist, die Syphilisspiro¬ 
chäten rein zu kultivieren. Nach derselben Methode ist er auch 
mit dem Virus der Poliomyelitis verfahren. Die Kulturen wurden 
ausgeführt mit Hirn und Rückenmark von Menschen und von 
künstlich infizierten Affen, die der Krankheit erlegen waren, und 
zwar sowohl mit Berkefeldfiltraten als auch mit Geweben in Sub¬ 
stanz. Die Kulturmethode bestand darin, daß erstens sterile un- 
filtrierte Abszitesflüssigkeit oder Gehirnextrakte mit Stückchen 
steriler Kaninchenniere versetzt und mit Paraffinöl überschichtet 
wurden imd daß zweitens dasselbe Material im Verhältnis von 
1 zu 2 mit 2 Proz. Nähragar versetzt wurde. Nach mehrtägiger Be¬ 
brütung zeigte es sich, daß in dem Agar ganz feine Pünktchen auf¬ 
traten, die kleine Kolonien darstellten und schon mit der Lupe 
gut zu sehen waren. Diese kleinen Gebilde enthielten rundliche 
Körperchen von 0,15—0,8 fi Durchmesser, die sich nach Giemsa 
rötlichviolett färbten. Flexner und Noguc hi haben dann 
mehrere Übertragungen gemacht und wollen mit der fünften und 
achten Übertragung bei Affen die typischen Ei^cheinungen der 
Poliomyelitis hervorgerufen haben. Sie sind der Meinung, daß es 
ihnen gelungen ist, das Virus zu züchten. Eine Bestätigung der 
Versuche bleibt abzuwarten. 

Natürlich sind Kulturversuche auch mit anderen Virusarten 
massenhaft gemacht worden. Wir haben uns nach allen Richtungen 
hin bemüht, insbesondere das Virus der Maul- und Klauenseuche 
zu kultivieren; wir haben es versucht in flüssigen und auf festen 
Nährboden, unter aeroben und anaeroben Bedingungen, bei saurer, 
neutraler und alkalischer Reaktion, bei den verschiedensten Sauer¬ 
stoffspannungen, nach der Methode von N o g u c h i, mit Zusatz 
von kleinen Stückchen von Gewebe, mit Zusätzen von frischem 
Blut, gelöstem Blut, von Eiweiß verschiedenster Art und dessen 
Spaltungsprodukten, mit den verschiedensten Zuckerarten, kurz, 
mit den allerverschiedenartigst zusammengesetzten Nährböden. Es 
ist alles gemacht worden, was in Frage kam — aber niemals ist in 
den Kultursubstraten etwas unzweifelhaft gewachsen. Infolgedessen 
kann man überzeugt sein, daß diejenigen, die wie Siegel und 
Pfeiffer und G r u g e 1 bei ihren Kulturen ein Wachstum ge¬ 
funden zu haben glauben, sich im Irrtum befunden haben, wie das 
ja auch durch die Nachuntersuchungen, die von Herrn v. Oster- 
tag im Gesundheitsamt und von Herrn Nevermann angestellt 
worden sind, mit Sicherheit erwiesen ist. Die Kulturen von Sie¬ 
gel sind nicht die der Erreger der Maul- und Klauenseuche, und 
die Kulturen von Pfeifer und G r u g e 1 in Rostock sind es auch 
nicht. Es wäre sehr schön, wenn es ginge, und ich würde mich am 
meisten darüber freuen; denn es würde ja dann die Möglichkeit ge¬ 
geben sein, das Serum, das sich in der Praxis außerordentlich be¬ 
währt hat, sehr viel billiger herzustellen als bisher, weil man das 
Virus jetzt immer noch im Tierkörper züchten muß, was ja eben 
die Sache so teuer macht. 

Von den Untersuchungen über Züchtungen von filtrierbaren 
Virusarten will ich nur noch eine erwähnen, die hier vielleicht be¬ 
sonders interessiert. Bei den Schafpocken hat B o r r e 1 eine Kultur 
im Tierkörper gewonnen. Wenn man das Schafpockenvirus einem 
Hammel in größeren Mengen mit langen Kanülen unter die Bauch¬ 
haut spritzt, nachdem man alles sauber gereinigt und desinfiziert 
hat, dann verwandelt sich nachher die ganze Bauchhaut in eine 
Riesenpustel, in der eine ungeheure Menge Flüssigkeit vorhanden 
ist. Man bekommt unter Umständen von einem Tier bis zu zwei 
Liter Flüssigkeit, die noch im Verhältnis von 1 zu 10000 bis 
1 zu 20 000 verdünnt wirksam ist. Durch diese künstliche Züchtung 
im Tierkörper kann man das Virus in großen Mengen gewinnen 
und es nun zu Schutzimpfungszwecken verwenden, indem 
man es mit Antischafpockenserum gemischt, subkutan ein¬ 
spritzt. Die Anwendung des sensibilisierten Schafpockenvirus 
hat in der Praxis sehr gute Resultate ergeben. Für die Schutz¬ 
impfung gegen Maul- und Klauenseuche habe ich bereits 1905 in 
Budapest eine Mischung von Virus und Serum angegeben. Bei 
meinen Untersuchungen hatte sich ergeben, daß man Virus und. 
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Serum außerordentlich genau auf einander einstellen muß. Die 
Serummenge darf nur so groß sein, daß sie das Virus nicht voll¬ 
kommen unschädlich macht, sondern es nur im Zaume hält. Durch 
Einspritzung derartiger Mischungen erhält man auch eine Immuni¬ 
tät. Für die Praxis schien mir aber dieses Verfahren nicht geeignet 
zu sein, denn die Immunität, die man so bekommt, ist nur eine 
schwache Grundimmunität, die man erst durch nachfolgende Ein¬ 
spritzungen steigender Lymphemengen weiter steigern muß, bis 
sie so hoch ist, daß sie den praktischen Anforderungen 
genügt. Deshalb schien es besser, das Serum allein anzuwenden. 

Die Versuche über die Immunität verdienen noch eine be¬ 
sondere Erwähnung. Bei fast allen von mir erwähnten Krankheiten 
findet man nach dem Überstehen eine außerordentlich hohe Immuni¬ 
tät. Infolgedessen hat man es auch verstanden, gegen die meisten 
dieser Krankheiten sehr gut zu immunisieren. Man kann bei einer 
ganzen Reihe derselben durch steigende Mengen von Virus, die 
man einem durchseuchten Tier einspritzt, eine große Menge von 
Antikörpern erzeugen, so daß das Serum dieses Tieres geeignet 
wird, als Schutzmittel zu dienen. So hat man es gemacht bei der 
Maul- und Klauenseuche, bei der Schweinepest, bei der Rinder¬ 
pest, bei der Pferdesterbe und bei noch verschiedenen anderen 
Krankheiten. Bei manchen aber geht es merkwürdigerweise nicht. 
Das deutet darauf hin, daß die ultravisiblen Virusarten sehr ver¬ 
schiedenartig sind, daß sie nicht etwa eine einzige gemeinsame 
Gruppe bilden. Wahrscheinlich gehören zu diesen filtrierbaren 
Virusarten sowohl tierische wie auch pflanzliche Gebilde. Dafür 
spricht auch ihr sehr verschiedenes Verhalten gegen Glyzerin, gegen 
die verschiedensten Chemikalien, gegen Fäulnis usw. Das Virus 
des Hühnersarkoms kann man, wie ich schon erwähnte, ein Jahr 
lang trocken aufbewahren. Andere Virusarten braucht man nur 
eine Stunde trocken zu lassen, dann sind sie vernichtet. Es sind 
da große Unterschiede vorhanden. Eine ganze Anzahl von diesen 
Krankheiten wird nur durch Insekten übertragen. Da kommt ins¬ 
besondere in Betracht das Gelbfieber, das durch eine Mücke, die 
Stegomyia fasciata, übertragen wird, weiter das Denguefieber, über¬ 
tragen durch Culex fatigans, dann die Pferdesterbe, übertragen 
durch die Stegomyia und Anopholes, und das Pappatacifieber, nach 
Dörr übertragen durch Phletomus pappatasii. Hier handelt es sich 
also vielfach um Krankheiten, die in manchen Beziehungen den 
Malariakrankheiten und den Trypanosomenkrankheiten ähnlich 
sind. Daher wird bei ihnen höchstwahrscheinlich auch dasselbe 
stattfinden, was bei den Erregern dieser Krankheiten festgestellt 
ißt, daß nämlich das Virus in dem Körper der übertragenden In¬ 
sekten erst einen gewissen Entwicklungsgang durchmacht, wie wir 
das von den Malariaparasiten und dank den Untersuchungen von 
Koch und Kleine jetzt auch von den Trypanosomen wissen. Bei 
diesen Krankheiten kann man die Entwicklungsvorgänge natürlich 
nicht sehen, sondern nur darauf schließen. Gerechtfertigt ist auch 
der Schluß, daß es sich in diesen Fällen nicht um pflanzliche, son¬ 
dern um tierische Parasiten handelt. 

Das, meine Herren, ist das Wesentliche, was ich Ihnen aus 
diesem ungeheuren Gebiete vortragen wollte. Um Ihre Aufmerk¬ 
samkeit nicht stundenlang in Anspruch nehmen zu müssen, habe 
ich mich darauf beschränken müssen, nur einige Punkte herauszu¬ 
greifen. Aber aus dem, was ich Ihnen vorgetragen habe, werden 
Sie wohl die Überzeugung gewonnen haben, daß das Studium dieser 
merkwürdigen ultravisiblen Virusarten oder, wie die Engländer sie 
nennen, „Filterpassers“ nicht nur hochinteressant, sondern auch 
praktisch von der allergrößten Bedeutung ist. Ich hoffe, daß die 
Tierärzte, die bisher schon auf diesem Gebiete Hervorragendes ge¬ 
leistet haben, auch fernerhin ganz Hervorragendes auf diesem Ge¬ 
biete leisten werden. (Anhaltender lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender: Darf ich Ihnen, hochgeehrter Herr Geh. Ober¬ 
medizinalrat, namens der Versammlung unseren herzlichen Dank 
für den außerordentlich interessanten und recht zeitgemäßen Vor¬ 
trag aussprechen. Dürfen wir mit diesem Dank den Wunsch und 
die Hoffnung verbinden, daß es Ihnen gelingen möge, den Erreger 
der Maul- und Klauenseuche recht bald zu finden. (Heiterkeit und 
lebhafter Beifall.) 

Eine Diskussion wird wohl nicht gewünscht Dann wollen wir 
jetzt noch zum letzten Punkt unserer Tagesordnung übergehen: 


Bekämpfung der Schweinepest 

Erster Berichterstatter Geh. Regierungsrat und Vortragender 
Rat im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
Dr. Nevermann: 

Meine Herren! Ich habe geglaubt, bei dieser Tagung eine Be¬ 
sprechung der Bekämpfung der Schweinepest anregen zu müssen, 
und zwar aus verschiedenen Gründen. Dabei möchte ich meine 
Worte lediglich als eine Art Einleitung für die Behandlung dieses 
Punktes der Tagesordnung angesehen wissen. Mit Zahlen will ich 
Sie nicht unnötig belästigen, muß aber doch folgendes vorweg be¬ 
merken. 

Wir haben in der letzten Zeit eine derartige Ausbreitung der 
Schweinepest erlebt, und wir haben die Schweinepest mit so außer¬ 
ordentlich schweren Schädigungen in den Beständen verlaufen 
sehen, daß der Verein beamteter Tierärzte nach meiner Meinung 
unmöglich an diesen Tatsachen vorübergehen kann, ohne dazu 
Stellung zu nehmen. Nun ist es außerordentlich schwierig, die 
Zahlen,, die für die Schweinepest amtlich ermittelt sind, selbst die 
Zahlen aus den letzten Jahren, miteinander zu vergleichen. 
Schweinepest und Schweineseuche sind jahrelang unter einer ge¬ 
meinsamen Firma geführt, und aus der Statistik ist nicht ersicht¬ 
lich, wieviel von den Erkrankungen auf Schweinepest und auf 
Schweineseuche entfällt In der letzten Zeit ist das geändert 
worden; die statistischen Nach Weisungen bringen jetzt auch die 
Zahl derjenigen Bestände, in denen die Schweinepest allein oder 
zusammen mit Schweineseuche herrscht. Denken Sie auch daran, 
daß man in verschiedenen Zeiten unter Schweineseuche etwas 
ganz Verschiedenes verstanden hat. Ich erinnere daran, daß wir 
nach den Untersuchungen der Herren L o e f f 1 e r und Schütz 
ursprünglich unter Schweineseuche die Krankheiten zusammen¬ 
gefaßt haben, bei denen schwere entzündliche Veränderungen in 
der Lungen mit Nekrose auftraten. Auf Grund der Arbeiten von 
Ostertags sind dann in den Begriff Schweineseuche auch noch 
diejenigen Krankheitsformen hineingenommen worden, die man 
kurz als chronische Schweineseuche bezeichnen kann — die be¬ 
kannten Veränderungen der Lungenspitzen bei den Schweinen —, 
und die zu einer außerordentlichen Zunahme der amtlich als ver¬ 
seucht erfaßten Bestände geführt haben. Die chronische Schweine¬ 
seuche hatte schließlich einen solchen Umfang angenommen, daß 
man in Preußen sich gezwungen sah, ein gut Stück davon nicht 
mehr unter den veterinärpolizeilichen Begriff der Sehweineseuche 
zu rechnen. Dann ist die Neuordnung durch das neue Reichsvieh- 
seuchengesetz und seine Ausführungsvorschrift gekommen, die den 
Begriff der Schweineseuche wiederum neu abgegrenzt haben. 
Diese wesentliche Wandlung des Begriffs der Schweineseuche im 
veterinärpolizeilichen Sinne muß bei der Beurteilung der 
statistischen Nachweise beachtet werden. 

Das veranlaßt mich, von den Zahlen nur das zu geben, was 
auf die letzte Zeit Bezug hat. Ich habe vor mir die Zahlen von 
1911 ab. Danach hatten wir in Preußen im Juli 1911 als durch 
Schweineseuche und Schweinepest verseucht 735 Gehöfte in 
588 Gemeinden. Diese Zahl ist zunächst langsam in die Höhe ge¬ 
gangen, dann wieder gefallen, so daß wir von Januar bis Juni 1912 
etwa noch die gleiche Zahl von verseuchten Gehöften gehabt 
haben. In der zweiten Hälfte des Jahres 1912, etwa von September 
ab, ist dann ein wesentliches Ansteigen bemerkbar, so daß Ende 
des Jahres 1912 schon 1149 Gehöfte als mit Schweinseuche und 
Schweinepest behaftet in Preußen geführt wurden. Im Jahre 1913 
ist diese Steigerung außerordentlich stark gewesen, so daß am 
15. November — in Preußen 2965 Gehöfte als durch Schweine¬ 
seuche oder Schweinepest verseucht nachgewiesen werden. 

Viel bedenklicher als diese hohe Zahl ist aber die Tatsache, 
daß wir jetzt anscheinend in einer sehr großen Zahl dieser Ge¬ 
höfte Schweinepest und nicht Schweineseuche haben; ich glaube, 
nicht zu weit zu gehen, wenn ich sage, daß es vielleicht zwei 
Drittel der ganzen Bestände sein mögen, in denen die Schweine¬ 
pest lmd nur ein Drittel, in denen reine Schweineseuche herrscht 
Ebenso bedeutungsvoll für die Beurteilung der ganzen Frage ist 
die Tatsache, daß die Schweinepest jetzt in sehr verderben¬ 
bringender Weise auftritt, so daß sie ganze wertvolle Schweine¬ 
zuchten in wenigen Tagen vernichtet. 



Die Angaben genügen, meine ich, durchaus, um die Not¬ 
wendigkeit darzutun, hier die Frage zur Besprechung zu bringen: 
Wie können wir in Zukunft gegen die Schweinepest vorgehen? 
Was müssen wir tun, um diese nach meinem Gefühl geradezu un¬ 
erträglichen Zustände abzuwenden? Ich will nur kurz darauf hin- 
weisen, daß die Erhaltung der Schweinebestände, sowohl der 
Zuchtbestände wie der Mastbestände, für die Versorgung unseres 
Volkes mit Fleisch von der allergrößten Bedeutung ist; die Zu¬ 
nahme des Konsums von Schweinefleisch ist ja in den letzten 
Jahren so deutlich in die Erscheinung getreten, daß ich darüber 
nichts weiter zu sagen brauche. Wenn wir nicht ausreichend 
Schweinefleisch im Inlande produzieren, so sind wir zurzeit außer¬ 
stande, auch nur annähernd das Bedürfnis der Bevölkerung an 
Fleisch zu decken. Nur die starke Zunahme der Schweine¬ 
produktion in Deutschland hat es ermöglicht, daß wir heute noch 
ungefähr 95 Proz. des ganzen Fleischkonsums aus der Produktion 
des Inlandes decken können: Wenn die Produktion des Schweine¬ 
fleisches aus irgendeiner Ursache einmal wesentlich heruntergehen 
würde, dann würden wir in bezug auf die Fleisch Versorgung in 
eine überaus kritische Lage kommen. 

Worin sind nun die Gründe für die außerordentliche Zunahme 
der Schweinepest zu suchen? Ich will mich auch bei der Er¬ 
örterung dieser Frage ganz kurz fassen und möchte gleich jetzt 
darauf hinweisen, daß Herr Professor Müller die Güte haben 
wird, im Anschluß an meine Ausführungen einen Vortrag über die 
Bekämpfung der Seuche zu halten. 

Die Hauptursache für das scheinbare Versagen der veterinär- 
polizeilichen Maßnahmen bei der Schweinepestbekämpfung liegt in 
der Nichterfüllung der Anzeigepflicht. (Zu¬ 
stimmung.) Jetzt liegt es tatsächlich so, daß die Anzeigepflicht, 
die doch dem Besitzer nach dem Viehseuchengesetz obliegt, man 
möchte fast sagen nur ausnahmsweise erfüllt wird. Das muß ein¬ 
mal ausgesprochen werden. Verständige landwirtschaftliche Kreise 
erkennen das auch durchaus an und sind bereit, Wandel zu 
schaffen. Deswegen sind auch vor kurzem in einem Erlaß des 
Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten einige 
Landwirtschaftskammem aufgefordert worden, auf eine bessere Er¬ 
füllung der Anzeigepflicht hinzuwirken. Das ist gewiß schwierig, 
aber es ist doch möglich. Gewiß werden manche sagen, daß 
kleinere Leute, die sich mit der Aufzucht von Ferkeln befassen, 
nicht wissen, ob Schweinepest vorliegt oder nicht Sie können 
aber sehr wohl wenigstens in den Fällen Anzeige erstatten, wo 
größere Verluste eintreten. 

Auch wir Tierärzte sind nicht ganz frei von Schuld. Wir 
haben unter dem alten Begriff der Schweineseuche den Vieh- 
besitzem oft große Auflagen machen lassen, die häufig sehr lange 
dauerten und ihnen doch keinen Nutzen brachten. Das ist aber 
durch die neue Umgrenzung des Begriffs der Schweineseuche ge¬ 
ändert. 

Ferner ist zweifellos die Unterscheidung von Schweineseuche 
und Schweinepest, besonders wenn nur einzelne Tiere zur Unter¬ 
suchung stehen, manchmal nicht einfach, und ich will ohne 
weiteres zugeben, daß diese Unterscheidung wohl nicht überall 
richtig geglückt ist. Früher sind ja vielfach Einsendungen an 
Institute gemacht worden, besonders aus Anlaß der Feststellung, 
ob von einem bestimmten Serum Nutzen zu erhoffen sei oder nicht. 
Auch diese Institutsuntersuchungen haben uns nicht immer so ge¬ 
nützt, wie es für die Praxis wünschenswert gewesen wäre. Wir 
bekamen oft von den Instituten die Mitteilung, es handle sich um 
einfachen Darmkatarrh — und nachher starb der ganze Bestand 
aus; in anderen Fällen erhielten wir die Nachricht, daß Schweine¬ 
seuche vorliege — aber es passierte im Bestände nichts weiter. In 
den tierärztlichen Fachschriften sind ja über diese Frage lebhafte 
Fehden ausgekämpft worden. 

Ein weiteres sehr wichtiges Moment für die große Verbreitung 
der Schweinepest ist der Handel mit Schweinen. Der gesamte 
Handel mit Schweinen ist jetzt auf eine ganz andere Basis 
gestellt als früher. Früher war ein Austausch von Ferkeln 
zwischen Nord und Süd und Ost und West über größere Strecken 
überhaupt kaum vorhanden; daher waren auch die Preise selbst in 
ziemlich nahen Gebietsteilen so außerordentlich verschieden. Das 


ist jetzt völlig anders geworden; heute liegt der ganze Verkehr 
mit Ferkeln und jungen Schweinen in der Hand von Händlern, die 
weite Transportwege gar nicht mehr scheuen. Es ist heute etwas 
ganz Gewöhnliches, daß von Ostpreußen, einer unserer größten 
Schweineproduktionsstätten, ein Transport von Ferkeln oder 
jungen Schweinen auf den Markt von Altenessen verschickt wird 
und, wenn dort die Konjunktur nicht günstig ist, prompt nach 
Breslau, von wo die Tiere dann oft erst im Hausierhandel weiter ver¬ 
trieben werden. Das hat zur Folge, daß schon beim Aufkauf und 
Transport der Ferkel sehr viele Tiere aus den verschiedensten Be¬ 
ständen miteinander in Berührung kommen. Durch die Ver¬ 
schickung in engen Wagen über große Strecken, durch das Aus¬ 
laden und Wiederzusammenbringen mit Sendungen aus ganz 
anderen Gegenden, durch die gemeinsame Fütterung, dann durch 
das Wiederverladen und Versenden nach anderen Provinzen, wo 
erst die Verteilung und der Verkauf an die Mäster erfolgt, ist die 
Gefahr der Seuchen Verschleppung übergroß geworden. Wenn man 
bedenkt, daß gerade bei den pestkranken Schweinen der Urin 
außerordentlich ansteckend ist, dann kann man sich nicht wundem, 
daß an solchen Stellen, ‘wo junge Schweine in großer Zahl zu¬ 
sammengebracht werden, häufig Ansteckungen mit der Schweine¬ 
pest stattfinden. 

Es kommt hinzu, daß sich besondere Schweinemärkte mit 
großem Auftriebe gebildet haben, wie auf dem Magerviehhof in 
Friedrichsfelde, in Kietz bei Küstrin, in Altenessen, in Lehrte, 
Clzen und anderswo. Mit diesen ungeheuren Schwierigkeiten, die 
früher nicht vorhanden waren, muß man heute bei der Bekämpfung 
der Schweinepest rechnen. Etwas ganz Ähnliches haben wir ja 
bei der Maul- und Klauenseuche; der Handel mit Rindern und 
Schweinen führt dahin, daß heute die Verschleppung der Seuchen 
in einer Weise und Schnelligkeit erfolgt, daß die äußerste An¬ 
spannung erforderlich ist, um den Verschleppungen der Seuche 
nachzukommen. 

Der dritte Grund liegt dann in der — sagen wir einmal — 
eigenartigen Impferei gegen diese Seuchen. Die in ihrer Wir¬ 
kung' sehr verschieden beurteilte Anwendung von ' 'Serum bei 
Schweineseuche und Schweinepest hat derart an Umfang zu¬ 
genommen, daß die größeren Schweinebesitzer vielfach dauernd 
mit der Spritze in der Hand in ihren Schweineställen umgehen. 
Die lebhafte Agitation, die entfaltet worden ist, um die Wirkung 
der Sera möglichst günstig erscheinen zu lassen, hat das sehr 
unterstützt. Zeitweise wurde sowohl gegen Schweineseuche wie 
gegen Schweinepest, manchmal gleichzeitig gegen beide Seuchen, 
in ganz enormem Umfange geimpft. Alle anderen Maßnahmen 
ließ man ganz aus dem Spiele. Den beamteten wie den Privattier¬ 
arzt ließ man gern in großem Bogen um den Schweinestall herum¬ 
gehen, und manche Besitzer vermieden sorgfältig jede Mitteilung 
über das, was in diesen Ställen vorging. 

Ergebnis dieser drei Dinge, der Nichterfüllung der Anzeige¬ 
pflicht, der steten Verschleppung der Seuche durch den Handel, 
sowie der Anwendung der Impfung unter Außerachtlassung der 
veterinärpolizeilichen Maßnahmen, ist diese große Ausdehnung der 
Schweinepest, wie wir sie etzt vor uns sehen. 

Nun ist es nicht leicht, mit Vorschlägen zu bestimmten Maß¬ 
nahmen gegen die Seuche zu kommen. Ich möchte alle Vor¬ 

schläge bis nach dem Vortrage des Herrn Professor Dr. Müller 
zurückstellen. Nur auf einen Punkt will ich noch mit einigen 
Worten eingehen. 

In den letzten Jahren ist an verschiedenen Stellen beob¬ 
achtet worden, daß, wenn Schweine gegen Rotlauf geimpft 
worden waren, plötzlich die Schweinepest ausbrach. (Zustim¬ 
mung.) Das ist in Ostpreußen vorgekommen — ich denke, Herr 

Professor Dr. Müller wird darauf noch eingehen —, ferner in 
Westfalen, in Brandenburg, und wahrscheinlich auch in anderen 
Provinzen. Es entstanden folgende Fragen: 1. Ist der Ausbruch 
der Pest etwa eine unmittelbare Wirkung der Impfstoffe? 
2. Waren diese etwa infiziert? 3. Haben die Impfstoffe nur mittel¬ 
bar bewirkt, daß eine schon vorhandene chronische Schweinepest 
akut wurde? 4. Ist bei der Impfung Ansteckungsstoff aus dem 
einen in den anderen Stall getragen worden? 
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Zum Teil liegen die Verhältnisse bei solchen Impfungen so 
eigenartig, daß sie wie Versuche anmuten. Ich möchte vorläufig 
nur auf die außerordentliche Bedeutung dieser Frage hinweisen. 
Es ist mir sehr wahrscheinlich, daß in allernächster Zeit die 
großen landwirtschaftlichen Korporationen hierzu Stellung nehmen 
werden, und da hatte ich doch den Wunsch, daß wir hier vorher 
diese Dinge besprochen haben. (Sehr richtig! und Bravo!) 

Zweiter Berichterstatter Professor Dr. Möller, Direktor des 
bakteriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer in Königs¬ 
berg: Meine hochgeehrten Herren! Hen> Geheimrat Loeffler 
ist, wie er sagte, Ihrer Einladung sehr gern gefolgt Ich kann 
da« von mir nicht sagen. (Heiterkeit) Nicht etwa deshalb, weil 
ich nicht die außerordentlich hohe Ehre, daß ich vor Ihnen refe¬ 
rieren kann, zu würdigen wüßte, sondern weil ich durch Krank¬ 
heit behindert bin, und besonders, weil ich mich nicht für kompetent 
genug halte, diese schwerwiegende Frage hier zu erörtern. Wenn 
ich dennoch der ehrenvollen Einladung Ihres Vorstandes gefolgt 
bin, so geschah es, weil ich die Überzeugung gewinnen mußte, 
daß es in dieser Versammlung von ausgezeichneten Sach¬ 
verständigen doch nur darauf ankommen könne, einen Überblick 
zu geben und im übrigen eine möglichst umfangreiche Diskussion 
herbeizuftihren. An den beamteten Tierärzten, an den Praktikern 
ist es ja doch auch, den Kampf gegen die Schweineseuchen zu 
führen; die Wissenschaft kann nur unterstützend zur Seite stehen. 
Nach den interessanten und übersichtlichen Darlegungen des 
Herrn Geheimrats Nevermann und mit Rücksicht auf die 
knapp bemessene Zeit darf ich mich darauf beschränken, nur 
die wichtigsten Punkte der Schweinepestfrage hervorzuheben, die 
für uns von Interesse sind, um dann auf die Schweinepestausbrüche 
nach Rotlaufimpfungen einzugehen, die vohl der Grund waren, 
daß ich hier heute referiere. Ich kann mich um so kürzer fassen, 
als ich im wesentlichen etwas Neues nicht Vorbringen kann. 
Nehmen Sie meine kurzen Mitteilungen jedenfalls nur als Ein¬ 
leitung zur Diskussion, von der ich mir mehr verspreche, als von 
einer noch so eingehenden und gründlichen theoretischen Er¬ 
örterung dieser Frage. 

Vor 10 Jahren hat sich Ihr Verein schon einmal mit der 
Schweinepest befaßt. Seitdem ist auf diesem Gebiete viel ge¬ 
schehen und manches Neufe über Ursache und Wesen dieser Krank¬ 
heit zutage gefördert worden. Ich glaube aber, daß wir wie da¬ 
mals auch heute noch die Frage stellen können: Was ist 
Schweinepest? Wir unterschieden damals neben dem Rot¬ 
lauf die Schweineseuche und die Schweinepest als wesentliche 
Krankheiten und waren gewohnt, die Schweineseuche durch den 
Bazillus suisepticus und die Schweinepest durch den Bazillus 
suipestifer entstehen zu sehen, ohne damals schon an irgend¬ 
welchen Zusammenhang dieser beiden Krankheiten zu denken. Im 
Jahre 1904 stellten dann Dorset und Schweinitz fest, daß 
die Schweinepest durch filtriertes keimfreies Blut von pestkranken 
Schweinen hervorgerufen werden könne, und legten damit den 
Grund zu einer völlig neuen Auffassung von dem Wesen der 
Schweinepest. In der Folge ist dieses Aufsehen erregende Er¬ 
gebnis von den bedeutendsten Forschern aller Länder nachgeprüft 
worden, überall mit dem gleichen positiven Resultat, so daß wir 
heute annehmen dürfen, daß die Schweinepest nicht nur in 
Amerika, sondern auch in Europa und überall, wo sie beobachtet 
wird, durch ein filtrierbares Virus hervorgerufen wird. 

Es lag nahe, daß man zunächst versuchte, mit Hilfe des filtrier¬ 
baren Virus ein Schutz- und Heilserum gegen die Schweinepest 
zu finden, und es ist Ihnen bekannt, daß dies auch schon bis zu 
einem gewissen Grade gelungen ist. Es war bei dieser Sachlage 
nur zu begreiflich, daß sich aller Hoffnungen auf dieses Serum 
richteten, daß man nun glaubte, den Kampf gegen die Schweine¬ 
pest jetzt ohne Schwierigkeiten führen zu können und die Seuche 
bald zum Erlöschen zu bringen. Ich will nicht die Frage prüfen, 
ob und wieweit diese Hoffnungen berechtigt und begründet waren. 
Einigermaßen betrübend muß es aber wirken, wenn wir jetzt fast 
10 Jahre nach Entdeckung der eigentlichen Ursache der Schweine¬ 
pest feststellen müssen, daß die Schweinepest unaufhaltsam fort¬ 
schreitet und einen Umfang angenommen hat, wie wir ihn früher 
nicht annähernd kannten. Das muß seine guten Gründe haben. 


Wenn wir sie sicherlich auch zum großen Teil in äußeren Verhält¬ 
nissen suchen müssen, so dürften sie andererseits doch auch darin 
liegen, daß wir zurzeit noch nicht das Wesen der Schweinepest 
in seiner ganzen Tragweite zu überblicken vermögen. Trotz der 
glänzenden Leistungen der Wissenschaft wird es noch eingehender 
Arbeiten bedürfen, bis wir werden sagen können: Wir sind unter 
allen Umständen imstande, der Schweinepest wirksam zu be¬ 
gegnen. Als eine erfreuliche Folge der Entdeckung des ultra- 
visiblen Virus dürfen wir die genaue Abgrenzung des Be¬ 
griffs Schweinepest betrachten, die bis dahin nur eine 
unzulängliche war. Bei den zahlreichen Experimenten, die zur 
Nachprüfung der Dorset sehen Feststellung gemacht worden 
sind, zeigte sich, daß bei künstlicher wie natürlicher Übertragung 
der Virus auf gesunde Schweine zwar diese nicht alle, aber doch 
der größte Teil von ihnen an Schweinepest erkrankten, und daß 
bei ihnen die verschiedensten Krankheitsprozesse — Septikämien 
und reine Darmerkrankungen, überraschenderweise aber auch 
Darmerkrankungen verbunden mit Lungenentzündungen und 
selbst ausschließlich Lungenentzündungen — zu beobachten waren, 
also auch Krankheitsformen, die wir bisher gewohnt waren, als 
Schweineseuche anzusehen. Diese Befunde haben uns gemahnen 
müssen, unsere Auffassung über das Wesen der Schweineseuche 
einer gründlichen Revision zu unterziehen. Die maßgebenden 
Forscher stehen denn auch heute auf dem Standpunkt, daß auf 
die Pestinfektion sich nicht nur die für Schweinepest, sondern auch 
die für Schweineseuche charakteristischen Organveränderungen 
entwickeln können, und daß somit nicht nur die anatomische 
Schweinepest, sondern auch die Schweineseuche, die in Pest¬ 
beständen teils mit jener zusammen, teils ohne sie vorzukommen 
pflegt, durch das filtrierbare Virus ausgelöst wird, daß es sich so¬ 
nach in diesen Fällen nur um eine Krankheit handeln könne. 
(Sehr richtig.) 

Völlige Einigkeit besteht bezüglich der Entstehung der Ver¬ 
änderungen in Darm und Lunge nur insofern noch nicht, als die 
einen glauben, daß sie sich auch direkt unter dem Einfluß der 
Pestvirus entwickeln können, während die anderen sie als sekun¬ 
däre bakterielle Komplikationen durch den Bazillus suisepticus 
bzw. den Bazillus suipestifer ansehen, welche Keime erst nach 
Schädigung des Organismus durch das Pestvirus die Lunge bzw. 
den Darm anzugreifen vermögen. Diese Anschauung ist die he^te 
herrschende. 

Der Schweineseuche kann seitdem aber nur noch in 
Form der reinen, meist nur sporadisch, selten gehäuft auftreten¬ 
den und dann nur auf einzelne Bestände beschränkt bleibenden 
Schweineseuche und der chronischen Schweineseuche oder 
Ferkelpneumonie ein beschränktes Feld eingeräumt wer¬ 
den. Von ihnen kommt allenfalls noch der ersteren einige Be¬ 
deutung zu, während die Ferkelpneumonie schon wegen der Ver¬ 
schiedenartigkeit der in den Lungen anzutreffenden Erreger nahe¬ 
zu ganz in den Hintergrund tritt Beide, die reine akute und die 
chronische Schweineseuche finden mit hoher Wahrscheinlichkeit 
ihre Entstehung aus einer durch äußere, nicht spezifische Ein¬ 
flüsse bedingten Schädigung und Schwächung des Körpers, und 
es sind darum zu ihrer Bekämpfung in erster Linie auch nicht 
veterinärpolizeiliche, sondern hygienische Maßnahmen am Platze. 
Im Gegensatz dazu steht die Schweinepest, die bei ihrer außer¬ 
ordentlichen Infektiösität die eingreifendsten Maßnahmen zu ihrer 
Eindämmung verlangt. Mit dieser Klärung der Begriffe Schweine¬ 
pest und Schweineseuche ist zweifellos ein großer Fortschritt er¬ 
zielt worden. Ich bin der Ansicht, daß sie auch für die Be¬ 
kämpfung der Schweinepest, wie andrerseits auch der Schweine¬ 
seuche, von der allergrößten Bedeutung werden wird. 

Die Schwierigkeiten sind damit aber keineswegs behoben. 
Noch fehlt, auch wenn wir wissen, daß das Virus antigenen Cha¬ 
rakter besitzt und die Bildung wirksamer Schutzstoffe im Körper 
bewirkt, eine genaue Kenntnis der Virus selber. Es 
liegen zwar Versuche vor, das Virus zu ergründen, doch sind bis¬ 
her alle diese Bemühungen über die Anfänge nicht hinausgegangen. 
Mit den Erregern der Schweinepest sind unter anderen die eigen¬ 
tümlichen Zelleinschlüsse in Verbindung gebracht worden, 
die in der Konjunktiva bei allen kranken Schweinen einige Tage 
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nach Auftreten der ersten Krankheitserscheinungen angetroffen 
werden, körnchenähnliche Gebilde, die, zwischen Bakterien und 
Protozoen stehend, auch bei Scharlach, Lyssa, Vakzine, Hühner¬ 
pest usw. Vorkommen, und von einigen Forschern als die Ursache 
dieser Krankheiten angesprochen werden. Ob man in den Ein¬ 
schlüssen das ursächliche Moment der Schweinepest zu erblicken 
hat, muß vorläufig dahingestellt bleiben, um so mehr, als sie auch 
bei einzeln e n gesunden Schweinen beobachtet werden können. 
In diesen gesunden Schweinen könnte man, worauf schon von einer 
Seite hingewiesen wurde, eventuell Virusträger erblicken, als 
Analogon zu den Bazillenträgern, die wir ja schon lange kennen. 

Dieser Auffassung von der Natur des Virus stehen die Er¬ 
klärungen von L o u r e n s und Schreiber gegenüber. Beide 
Autoren kommen wieder auf den Bazillus suipestifer ab, der nach 
I.ourenz in kleine Körperchen zerfallen und dann filtrierbar 
werden soll, während Schreiber das Virus lediglich als ein 
Toxin des Bazillus suipestifer auffaßt, das im Sinne eines 
Agressins auf den Bazillus suipestifer infektionsbefördernd ein¬ 
wirken und diesen zur Auslösung der Krankheit befähigen soll. 
Wie dem auch sei, letzten Endes müssen wir nach den vorliegen¬ 
den Versuchen doch annehmen, daß die Ursache der Schweinepest 
ein vermehrungsfähiges Agens ist, das schon in den 
winzigsten Mengen krankmachend zu wirken vermag. 

Besonders Interesse erregen in diesem Zusammenhang die 
Untersuchungen von Pfeiler, dem es nach seinen kurzen Mit¬ 
teilungen gelungen zu sein scheint, das Virus zu kultivieren und 
zur Vennehrung zu bringen, und damit einen bedeutenden Schritt 
vorwärts zu tun auf dem Gebiete der Bekämpfung der Schweine¬ 
pest. Wir können nur wünschen, daß die Ergebnisse seiner 
Arbeiten in vollstem Umfange ihre Bestätigung finden. 

Wenn diese Untersuchungen die Frage nach der Natur des 
Virus und der Viruspest zum Abschluß bringen sollten, so ist da¬ 
mit doch die Frage der Schweinepest überhaupt noch nicht voll¬ 
ständig erledigt. Seit einigen Jahren haben sich die Verhältnisse 
wieder zu komplizieren begonnen, indem es der rastlos fort¬ 
schreitenden Wissenschaft gelungen ist, festzustellen, daß die 
Schweinepest auch bakteriellen' Ursprungs sein 
kann. Damit ist wieder die alte Lehre von der Ansteckung durch 
den Bazillus suipestifer zu Ehren gekommen. Wenn auch die ge¬ 
fundenen Bazillen mit dem Bazillus suipestifer nicht völlig 
identisch sind, so sind sie doch auf Grund der angestellten Nach¬ 
prüfungen sicherlich als Abarten dieses Bazillus zu betrachten. 
Diese ganze Frage bedarf vielleicht noch weiterer Untersuchungen. 
Sollte sie aber in dem angegebenen Sinne ihre Lösung gefunden 
haben oder finden, so stehen wir wieder vor neuen Schwierigkeiten, 
die 6ich leicht auch bei der Bekämpfung der Schweinepest zeigen 
werden. Immerhin ist es tröstlich, zu wissen, daß die Erreger dieser 
bakteriellen Schweinepest oder des Schweinetyphus, wie die 
Krankheit zum Unterschiede von der Viruspest genannt worden 
ist, von keiner großen Virulenz sind. In ihrem Charakter gleichen 
sie den Erregern der reinen Schweineseuche und besonders der 
Ferkelpneumonie insofern, als offenbar auch eine gewisse 
Schwächung des Tierkörpers vorangehen muß, um diese Pest zur 
Auslösung zu bringen, und gegebenenfalls auch einmal ein Massen¬ 
sterben der Ferkel zu bedingen. Aus diesem Grunde werden 
veterinärpolizeiliche Maßnahmen hier nicht in den Vordergrund zu 
treten brauchen, und gerade so wie bei der Schweineseuche mehr 
hygienische Maßnahmen am Platze sein. Wenn es möglich sein 
sollte, den Schweinetyphus schon durch die Sektion einwandfrei 
festzustellen und ihn von der Viruspest zu unterscheiden, was ich 
nicht zu beurteilen vermag, dann würde sich die Bekämpfung des 
Schweinetyphus eventuell einfach gestalten. Es bliebe als be¬ 
deutungsvoll dann nur der Fall übrig, daß beide Pestarten gleich¬ 
zeitig in einem Bestände auftreten, was bei der Impfung mit Pest- 
serum natürlich zu unzulänglichen Ergebnissen führen müßte. 

Meine Herren, ich muß damit meine Erörterungen über das 
Wesen der Schweinepest schließen und mich nun noch kurz den 
Schwei n epestau8brtichen zuwenden, die nach Rot- 
1 a u f i m p f u n g e n in großer Zahl in Ostpreußen, sicherlich aber 
auch in anderen Provinzen, beobachtet worden sind. Die Frage 
nach der Ursache dieser Pestausbrüche hat, wie Herr Geheimrat 


Nevermann schon bemerkte, eine außerordentlich große Be 
deutung gewonnen und ein recht ernstes Gesicht insofern an¬ 
genommen, als die Rotlaufimpfungen vielfach in Mißkredit ge¬ 
kommen sind, ganz abgesehen von den schwierigen Situationen, 
in die sie die betreffenden Impftierärzte gebracht haben. Es scheint 
mir, daß es an der Zeit ist, Untersuchungen anzustellen darüber, 
wie es möglich ist, den entstehenden Schwierigkeiten zu begegnen, 
ohne die segensreich wirkenden Rotlaufimpfungen preisgeben zu 
müssen. 

Wenn wir sahen, daß die Schweinepest in der Hauptsache 
durch ein außerordentlich infektiöses, leicht übertragbares Virus 
hervorgerufen wird, so müssen wir bei der starken Verbreitung, 
welche die Pest mittlerweile gefunden hat, natürlich in erster 
Linie auch daran denken, daß da, wo Schweinepest nach Rotlauf- 
impfungen zum Ausbruch gekommen ist, eine Pestinfektion voran¬ 
gegangen sein kann, und daß durch die Einverleibung der Rotlauf¬ 
impfstoffe eine Schwächung des Organismus mit nachfolgendem 
akuten Aufblühen der vorhandenen chronischen bzw. latenten Pest 
herbeigeftihrt wurde. Zweifellos ist ein großer Teil der fraglichen 
Schweinepestausbrüche auf diese Weise zu erklären. Es gibt aber 
auch Fälle, bei denen eine solche Entstehung nicht gut anzunehmen 
ist, uüd bei denen man versucht sein möchte, an eine Übertragung 
durch die Impftstoffe, insbesondere durch die Rotlaufkulturen, zu 
denken. 

In vier dieser eigenartigen Fälle haben wir Nachprüfungen 
anstellen können und in zwei von ihnen ist es uns gelungen, mit 
den fraglichen Impfstoffen Schweinepest bei einwandfreien Ferkeln 
bervorzurufen. 

Schon im Jahre 1906, also zu einer Zeit, in der die Pest bei 
uns noch nicht stark verbreitet war, kam ein derartiger Fall von 
Pest zu unserer Kenntnis. Alle Impflinge, deren Zahl eine 
sehr große war, wurden ausnahmslos von Krankheit 
ergriffen, und nur die Schweine blieben verschont oder er¬ 
krankten erst viel später infolge Berührung mit kranken Tieren, 
die zufällig nicht geimpft waren. Der Departementstierarzt und 
der zuständige Kreistierarzt, die beide sehr genaue Erhebungen 
anstellteu, gelangten, da eine andere Erklärung ihnen völlig aus* 
geschlossen erschien, zu der Ansicht, daß in diesem Falle die Rot¬ 
laufkulturen mit Pestkeimen behaftet gewesen sein müßten. Impf¬ 
stoffe waren leider nicht mehr vorhanden, so daß eine Nachprüfung 
hier unterbleiben mußte. 

Zwei Jahre später war eine solche Nachprüfung möglich, als 
ein neuer Fall von Schweinepest nach Rotlaufimpfung, von dem 
etwa 160 Schweine betroffen wurden, die Landwirtschaftskammer 
mit Rücksicht auf die Entschädigung wieder in Anspruch nahm. 
Zufällig stand diesmal noch Serum — eine angebrochene Flasche 
— und auch mehrere völlig unversehrte zugeschmolzene Röhrchen 
der verwendeten Kultur zur Verfügung, die bei den in sorg¬ 
fältigster Weise durchgeführten Prüfungen Verwendung finden 
konnten. 

Da ich auf dem Standpunkt stand, daß den fraglichen Pest¬ 
ausbrüchen chronische oder latente Schweinepest zugrunde gelegen 
haben müßte, daß es mithin, um eine einwandfreie Beschaffen¬ 
heit der Impfstoffe darzutun, nur einwandfreier Versuchstiere be¬ 
dürfe, habe ich die allergrößte Sorgfalt darauf verwendet, für 
meinen Versuch Tiere aus einem absolut gesunden Bestand zu be¬ 
kommen, was mir mit freundlicher Unterstützung des Kreistier- 
arztes auch gelang. Ich erwarb 10 Ferkel im Alter von 7—8 Wochen 
und brachte sie — getrennt zu je 2 — in Ställen unter, die ich 
mir im Garten unseres Instituts aus Brettern ausführen ließ. Der 
Versuch wurde so bewirkt, daß zwei von den Ferkeln als Kon¬ 
frontiere* dienten, daß ein Tier die verdächtige Rotlaufkultur 
direkt — ein zweites Tier die Rotlaufkultur durch Berkefeld- 
filter filtriert erhielt, daß zwei Ferkel in gleicher Weise das 
fragliche Serum filtriert und unfiltriert, zwei weitere Tiere zum 
Vergleiche Blut von einem nahezu durchseuchten, kurz vorher 
getöteten Ferkel aus dem betreffenden Orte und zwei Tiere endlich 
den Organextrakt desselben kranken Ferkels eingespritzt erhielten. 
Das Resultat war überraschend! Von allen Tieren er¬ 
krankten allein die, welche die Rotlaufkultur 
filtriert und unfiltriert bekommen hatten, während 
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alle anderen, auch die mit Blut und Organbrei von einem durch¬ 
seuchten Ferkel geimpften gesund blieben. Die Kontrolliere und 
zwei weitere, von denen eins das Serum unfiltriert und ein anderes, 
welches den Organextrakt unfiltriert erhalten hatte, wurden drei 
Wochen nach der Impfung getötet. Sie erwiesen sich bei der 
Sektion völlig gesund, ein Beweis zugleich, daß die verendeten 
Versuchsferkel tatsächlich einwandfrei gewesen sein müssen. Die 
übrigen gesund gebliebenen Ferkel fütterte ich nach Ablauf von drei 
Wochen zum Teil mit Organ teilen des nach der Kulturimpfung er¬ 
krankten und verendeten Ferkels, zum Teil stellte ich sie in den 
infizierten Stall ein, um sie auf diese Weise anzustecken. In 
beiden Fällen fiel der Versuch positiv aus. 

Die Krankheitserscheinungen bei den beiden 
Ferkeln, welche die Rotlaufkulturen erhalten hatten, bestanden in 
geringerer Freßlust, die schon vom vierten Tage ab zu beobachten 
war, in Fieber, schmierigem Aügenfluß, Verfärbung der Haut mit 
Borkenbildung und schließlich in Durchfall und Abmagerung, unter 
der das mit unfiltrierter Rotlaufkultur geimpfte Ferkel nach drei 
Wochen einging, während das zweite mit filtrierter Kultur ge¬ 
spritzte Tier weniger schwere Erscheinungen zeigte und, um einen 
Vergleich zu haben, am gleichen Tage getötet werden mußte. In 
beiden Fällen fanden sich bei der Sektion Veränderungen, die 
nach Aussage des hinzugezogenen Kreistierarztes und Departe¬ 
mentstierarztes mit denjenigen übereinstimmten, welche bei den 
gefallenen Tieren in dem betreffenden Dorfe allgemein festgestellt 
werden konnten. 

Entsprechend den schweren Krankheitserscheinungen fanden 
sich bei dem mit unfiltrierter Kultur behandelten Ferkel schwerste 
Veränderungen im Darm vor, während die Veränderungen bei 
dem anderen Tier zwar deutliche, aber doch weniger umfangreiche 
waren. Die anatomischen Veränderungen bestanden 
in der Hauptsache in Blutungen unter die Serosa, in 
hämorrhagischer Schwellung der Lymphdrüsen und in zahlreichen 
Geschwüren auf der Schleimhaut des Magens, des Blind- und des 
Grimmdarms, in welchem sie bis Markstückgröße erreichten. Die 
Geschwüre zeigten aufgeworfene Ränder und im Grunde gelbe, 
bröcklige* fest anhtfende Zerfallsmassen. In einem zweiten Falle 
von Pest nach Rotlaufimpfungen, der freilich nicht mit diesem 
Aufwand von Vorsicht nachgeprüft werden konnte, gelang es uns 
gleichfalls, mit den fraglichen Impfstoffen Pest hervorzurufen. Bei 
zwei anderen Pestausbrüchen aber konnten bei. der Nachprüfung 
des Impfstoffes, unter den gleichen Verhältnissen, wie der vorige 
es zeigte, die Versuchsferkel nicht krank gemacht werden, auch 
nicht mit Rotlaufkulturen, die wir aus anderen Impfinstituten zum 
Vergleiche herangezogen hatten. 

Von Interesse dürfte noch sein, daß in dem betreffenden Dorfe, 
in welchem 1908 der von uns genauer verfolgte Fall von Schweine¬ 
pest nach Rotlaufimpfung vorkam, die Pest bis heute nicht wieder 
beobachtet worden ist. Ebenso verdient es hervorgehoben zu 
werden, daß in dem Gehöft, aus dem zu dem betreffenden Versuch 
die Ferkel bezogen worden waren, bis heute, also nach 5 Jahren, 
keine Spur einer Schweineerkrankung aufgetreten ist, wie neuer¬ 
dings wieder festgestellt woirde. Dieser Umstand ist vielleicht 
insofern von Bedeutung, als nicht gut angenommen werden kann, 
daß in diesem Bestände latente Schweinepest bestanden habe, die 
meines Erachtens in der langen Zeit doch einmal irgendwelche 
Krankheitserscheinungen gezeitigt haben müßte. 

Aus den positiven Resultaten möchte ich nun nicht den Schluß 
ziehen, daß die Ursache der Schweinepest in den Kulturen un¬ 
bedingt gewesen sein muß — dafür fehlt mir der absolute Be¬ 
weis —, wenn diese Ansicht auch angesichts der neueren For¬ 
schungen, wonach das Virus kultivierbar und in äußerst winzigen 
Mengen schon wirksam ist, doch vielleicht nicht allzuweit hergeholt 
wäre. Die Frage kann aber auch anders liegen. Unter Umständen 
kann sogar der B. suipestifer oder seine Abarten hierbei eine Rolle 
Bpielen, woran wir bei dem damaligen Stande der Wissenschaft 
nicht denken durften. Ich bezwecke mit meinen Mit¬ 
teilungen nichts weiter, als eine Anregung zu 
geben zu neuen umfangreichen Untersuchungen, 
durch die eine völlige Klärung dieser wichtigen 
Frage herbeigeführt werden müßte. 


Zum Schlüsse möchte ich dann noch ein paar Worte an¬ 
schließen über die Bekämpfung der Schweinepest, wie 
ich sie mir denke. Aus den Ausführungen des Herrn Geheimrats 
Nevermann haben wir schon entnommen, daß die veterinär- 
polizeilichen Maßnahmen keinen durchschlagenden Erfolg gehabt, 
ja, daß sie geradezu versagt haben. Er hat uns die Gründe dafür 
angeführt und hervorgehoben, daß die Kalamität zum großen Teil 
darauf zurückzuführen sei, daß die Anzeige so überaus lax gehand- 
habt würde. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Grund¬ 
lage einer rationellen Bekämpfung die veterinärpolizeilichen Maß¬ 
nahmen sein müssen, und daß mit allem Nachdruck darauf hinzu¬ 
arbeiten ist, daß die Anzeigepflicht besser beobachtet wird, als es 
bisher der Fall war. Ob sich die Verhältnisse aber besser gestalten 
werden, wenn wir darüber hinaus noch strengere Maßnahmen 
ergreifen, weiß ich nicht. Ich fürchte, daß wir mit vete¬ 
rinär p o 1 i z e i 1 i c h e n Maßnahmen allein nicht vor¬ 
wärts kommen werden. Alle die schon empfohlenen 
schärferen Maßregeln, Unterbindung des Hausierhandels, Ein¬ 
schränkung und selbst Aufhebung der Märkte werden sicherlich zu 
keinem befriedigenden Ergebnis führen. Wenn wir die Märkte ver¬ 
bieten, wird um so mehr der heimliche Handel blühen (Sehr rich¬ 
tig!) und für eine Weiterverbreitung der Seuche sorgen. 

Meine Herren! Wenn wir etwas erreichen wollen, müssen wir 
meines Erachtens mit allen Mitteln versuchen, die Landwirte 
zur Mitarbeit zu gewinnen! (Allgemeine lebhafte Zu¬ 
stimmung!) Das müßte unsere Aufgabe sein. Sie ist gewiß leichter 
gesagt, als getan. Ich denke aber, daß sie sich mit Hilfe der in der 
Praxis stehenden Kollegen wird erfüllen lassen. Auch bei der 
Tuberkulosebekämpfung wäre mit veterinärpolizeilichen Maß¬ 
nahmen wenig oder nichts getan gewesen, wenn es uns nicht ge¬ 
lungen wäre, durch vorsichtiges und konsequentes Vorgehen all¬ 
mählich die Mitarbeit der Besitzer zu erlangen. Hinsichtlich der 
Schweinepest beginnt diese Auffassung auch bereits in den Kreisen 
der Landwirte festen Fuß zu fassen. Das geht daraus am besten 
hervor, daß die Schweinezüchtergenossenschaften in Ostpreußen 
eine systematische Bekämpfung beschlossen haben nach dem 
Muster der freiwilligen Bekämpfung der Rindertuberkulose. Sie wol¬ 
len sich dazu, wie bei dieser, sogenannter Vertrauenstierärzte be¬ 
dienen, deren Aufgabe es sein soll, neben einer regelmäßigen 
Untersuchung der Bestände vor allen Dingen eine Be¬ 
lehrung der Besitzer in die Wege zu leiten. Hand in Hand 
mit den beamteten Tierärzten werden diese Vertrauenstierärzte 
wenn sie ihre Aufgaben richtig auffassen und ernst nehmen. Her¬ 
vorragendes leisten können. 

Aber auch sonst muß allgemein eine Belehrung der Landwirte 
einsetzen. Sie müssen aufgeklärt werden über das Wesen der 
Schweinepest und insbesondere darüber, daß es namentlich die 
„Kümmerer“ sind, durch die die Seuche vermittelt 
wird, und daß, wenn diese weiterverkauft werden, was gar zu 
gern geschieht, die Seuche verbreitet wird. Beherzigenswert scheint 
mir das Vorgehen eines namhaften Züchters, der die Ferkel einer 
zweimaligen strengen Kontrolle unterwirft, einmal 
gleich nach der Geburt, das zweite Mal, wenn die Ferkel von den 
Müttern abgesetzt werden, und daß er dabei alle nicht 
einwandfrei befundenen Tiere sofort töten läßt. 
Es könnte weiter darauf hingewiesen werden, daß die Benutzung 
des Ebers auch für die Schweine der Instleute oder Gutsleute mit 
Gefahren verbunden ist, und den Besitzern eventuell nahegelegt 
werden, ob den Instleuten nicht die Haltung von Schweinen gegen 
Gewährung einer entsprechenden Entschädigung überhaupt zu 
untersagen ist. Eine wichtige Aufgabe wäre es dann noch, die Be¬ 
sitzer dafür zu gewinnen, daß sie die Tiere unter mehr natürlichen 
Verhältnissen aufziehen und sie widerstandsfähiger machen. Das 
würde nicht nur von günstigem Einfluß auf die Bekämpfung der 
Pest, sondern auch der Schweineseuche sein, für welche hygienische 
Maßnahmen in erster Linie am Platze sind. 

Damit würden dann auch bei uns die Bedingungen geschaffen 
werden, unter denen eine Schutzimpfung von Erfolg wäre. 
Heute ist die Impfung in Anbetracht der häufig vorkommenden 
chronischen Schweinepest unef der Mischinfektionen nicht von der 
erwarteten Wirkung. Daß man mit ihr aber glänzende Erfolge er- 
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zielen kann, beweisen die Erfahrungen, die in Ungarn und Amerika 
gemacht worden sind. 

Mögen die Schwierigkeiten bei der Bekämpfung der Schweine¬ 
pest bei uns in Deutschland auch besonders große sein, ich halte 
den Kampf darum nicht für aussichtslos. Wir müssen nur alle zu¬ 
sammenstehen, dann wird es uns auch auf dem angedeuteten Wege 
gelingen, zum Ziele zu kommen. (Bravo! und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: Im Namen der Versammlung möchte ich mir ge¬ 
statten, den beiden verehrten Herren Referenten unsem herzlichsten 
Dank auszusprechen. Von Herrn Geheimrat Nevermann be¬ 
trachten wir es schon fast als Selbstverständlichkeit, daß er sich 
zu jeder Zeit in den Dienst des Vereins stellt, und daß wir hier 
seinen so außerordentlich treffenden Ausführungen lauschen dürfen. 
Aber bei Ihnen, Herr Professor Dr. Müller, ist es eine besondere 
Liebenswürdigkeit, daß Sie trotz Ihrer Erkrankung nicht davon 
Abstand genommen haben, hier nach Berlin zu kommen. Ihre inter¬ 
essanten und instruktiven Ausführungen werden gewiß dazu bei¬ 
tragen, den Kampf gegen die Schweinepest in Zukunft erfolg¬ 
reicher zu gestalten. 

Regierungs- und Veterinärrat Traeger (zur Geschäftsordnung): 
Meine Herren! Wenn auch eine Reihe von Anwesenden es gewiß 
gern sähe, wenn wir jetzt möglichst bald Schluß machen, so möchte 
ich Sie alle doch recht herzlich bitten, sich noch etwas zu gedulden. 
Diese Frage ist ungeheuer wichtig. (Sehr richtig!) Eine wie tiefe 
Erregung die landwirtschaftlichen Kreise ergriffen hat, mögen Sie 
daraus ersehen, daß eine angesehene landwirtschaftliche Körper¬ 
schaft an den Herrn Minister mit der Bitte herangetreten ist, Gelder 
zu bewilligen, um Versuche mit einem Geheimmittel Cerealis, einem 
Maltosepräparat, uml mit Kamphcrlatwcrge gegen Schweinepest an¬ 
zustellen. (Hört, hört!) Wir stehen hier am Anfänge eines Sturmes, 
der in landwirtschaftlichen Kreisen wegen der Bekämpfung der 
Schweinepest ausbrechen wird, und deshalb müssen wir uns die 
Zeit nehmen, diesen Gegenstand eingehend zu beraten. (Sehr rich¬ 
tig! und Bravo!) 

Vorsitzender: Meine Herren! Für die Behandlung eines so 
wichtigen und so interessanten Themas hat der Verein beamteter 
Tierärzte immer Zeit. . . .... .. 

Über das geschäftliche Vorgehen bei der Debatte möchte der 
erste Herr Berichterstatter der Versammlung einige Vorschläge 
unterbreiten. 

Geheimrat Nevermann: Um zu verhindern, daß in der Debatte 
verschiedene Punkte durcheinander erörtert werden, dürfte es 
zweckmäßig sein, die Besprechung für die einzelnen Gegenstände 
getrennt vorzunehmen. Wenn die Versammlung einverstanden ist, 
bin ich bereit, hierfür weitere Vorschläge zu machen. 

Vorsitzender: Ich stelle fest, daß die Versammlung damit ein¬ 
verstanden ist. 

Geheimrat Nevermann: Dann ist es vielleicht am praktischsten, 
zunächst über die Erfüllung der Anzeigepflicht zu 
sprechen. Ich möchte glauben, daß wir alle darin einig sind, daß 
die Anzeigepflicht zurzeit weder bei der Schweinepest noch bei 
der Schweineseuchc so erfüllt wird, wie es im Interesse der 
Veterinärpolizei notwendig ist. (Allgemeine Zustimmung.) 

Vorsitzender: * Ich eröffne zunächst die Bespreohung über 
diesen Punkt. 

Regierungs- und Veterinärrat Traeger: Auf einer großen land¬ 
wirtschaftlichen Versammlung hat mein Chef in Königsberg, der 
selbst Landwirt ist, als es sich um die mangelhafte Erfüllung der 
Anzeigepflicht bei der Maul- urnl Klauenseuche handelte, zu seinen 
Berufsgenossen etwa folgendes gesagt: Wir sind sehr empfind¬ 
lich, wenn irgend jemand nicht absolut untadelig in seiner Ge¬ 
sinnung und in seinem Verhalten ist. Solange wir einen Mann, der 
durch mangelhafte Erfüllung der ihm staatlich auferlegten An- 
zeigepflieht seine Berufsgenossen in empfindlichen Schaden bringt, 
nicht ebenso als solchen behandeln, der in seiner Auffassung, was 
Ehre und Pflicht anlangt, lax gehandelt hat; solange wir nicht 
auch von solchem Manne deutlich abrücken, solange werden wir 
zu einer exakten Erfüllung der Anzeigepflicht nicht kommen. 
Meine Herren, cs wäre erwünscht, wenn wir solche An¬ 
schauungen in landwirtschaftlichen *Kreisen verbreiteten; es muß 
dem kleineren und größeren Landwirte, der in solchen Fragen 


eine laxe Auffassung hat, klar werden, daß auch das eines recht¬ 
lich und vornehm empfindenden Mannes unwürdig ist. 

Kreistierarzt Dr. Schipp, Kochern: Bezüglich der Anzeige- 
pflicht möchte ich auf eine Erfahrung hinweisen, die ich in meinem 
Kreise gemacht habe. In dem Kreise Kochern an der Mosel, wo es 
sich vorwiegend um kleinbäuerlichen Besitz handelt, waren, wie 
mir zu Ohren gekommen war, verschiedentlich Schweine in 
mehreren Dörfern verendet, ohne daß man die Ursache kannte und 
die Anzeigepflicht erfüllt hätte. Als ich dann einzelne Dörfer 
herausgriff und die Ortsvorsteher mehrfach gewarnt und sie auf 
ihre Anzeigepflicht hingewiesen hatte, stellte sich heraus bei den 
Durchsuchungen, die ich auf Grund des § 261 des Seuchengesetzes 
mit Genehmigung des Herrn Landrats vornahm, daß z. B. an einem 
einzigen Ort von etwa 50 Gehöften nicht weniger als 5 Gehöfte 
verseucht waren; zum Teil handelte es sich um Rotlauf, zum Teil 
aber offenbar um Schweinepest bzw. Schweineseuche. Seitdem 
wird nun die Anzeigepflicht pünktlicher erfüllt, und die Folge da¬ 
von ist, daß diese Schweineerkrankungen bereits nachgelassen 
haben; ich habe dadurch in mindestens 10 Fällen rechtzeitig Rot¬ 
laufausbrüche erfahren, von denen ich sonst keine Kenntnis be¬ 
kommen hätte. 

Als ich die Ortsvorsteher und Besitzer zur Rede stellte, haben 
diese sich mehrfach damit herausgeredet, daß sie sich auf die Vor¬ 
schrift des Abdeckereigesetzes beriefen, wonach das plötzliche 
Verenden von Sauglämmern, Kälbern usw. unter 6 Wochen der 
Polizeibehörde nicht angezeigt zu werden braucht, während das 
sonst geschehen muß, damit das Verscharren der verendeten Tiere 
polizeilich überwacht werden kann. Die Leute verwechseln nun 
vielfach diese Bestimmung des Abdeckereigesetzes mit den Be¬ 
stimmungen des Seuchengesetzes über die Anzeigepflicht, und das 
ist sehr verhängnisvoll, da gerade die unter 6 Wochen alten Tiere 
besonders leicht der Schweinepest verfallen. Diese Verwechslung 
trägt nach meiner Erfahrung wesentlich mit dazu bei, daß so 
mancher Ausbruch der Schweinepest unbekannt bleibt In der 
Regelung des Abdeckereiwesens müßte nach meiner Meinung über¬ 
haupt sehr viel geschehen. 

... Vorsitzender« ••Die .Besprechung über, diesen Punkt, ist ge¬ 
schlossen, da keine Wortmeldungen mehr vorliegen. 

Geheimrat Nevermann: Dann ist die Versammlung also der 
Meinung, daß auf eine bessere Erfüllung der Anzeigepflicht mit 
allen Mitteln, die überhaupt möglich sind, hinzuarbeiten ist (Zu¬ 
stimmung.) 

Dann könnten wir zum nächsten Punkt übergehen. In völliger 
Übereinstimmung mit Herrn Professor Dr. Müller bin ich der 
Meinung, daß wir den Landwirten klipp und klar sagen müssen: 
Die Veterinärpolizei allein ist nicht imstande, die Schweinepest 
mit Erfolg zu bekämpfen, wenn die Landwirte nicht mithelfen. Ich 
würde bitten, dem zuzustimmen, daß wir auf ein Hand-in- 
Hand-Arbeiten mit den Landwirten gerade bei der 
Bekämpfung der Schweinepest den größten Wert legen. (Sehr 
richtig!) 

Regierungs- und Veterinärrat Traeger: Was Herr Geheimrat 
Nevermann eben ausgeführt hat, nenne ich immer den Selbst¬ 
schutz. Jeder Besitzer muß heute bei der Ausbreitung der 
Schweinepest Selbstschutz üben. Unter Selbstschutz verstehe ich, 
daß jemand, der Schweine zukauft, diese unbedingt erst drei Wochen 
in Quarantäne stellt. (Zurufe: Dazu fehlt es an Platz!) — Ich 
spreche nur von solchen Besitzern, die ein Gehöft haben, und wer 
ein Gehöft besitzt, der kann bei gutem Willen auch immer irgend¬ 
wo ein Eckchen absondern, wo er neugekaufte Schweine drei 
Wochen unter Quarantäne stellen kann. Unter Selbstschutz ver¬ 
siehe ich ferner, daß ein Gut, welches seinen Leuten und anderen, 
die vielleicht auf Grund von Jagdpachtverträgen usw. dazu be¬ 
rechtigt sind, gestattet, ihre Mutterschweine zum Eber zu führen, 
dazu nicht den Eber aus dem Hauptstall verwendet und überhaupt 
einen besonderen Eber dafür hält. Unter Selbstschutz verstehe 
ich weiter, daß ein vorsichtiger Besitzer seinen Schweinefütterer 
mit Bargeld abfindet, damit er nicht selbst zu Hause Schweine hält. 
(Sehr richtig!) Eine sehr häufige Beobachtung hat gelehrt, daß 
auf großen Gütern die Schweinepest erst dann ausbricht, wenn die 
Privatschweine des Pflegepersonals in deren eigenem Hause daran 



erkrankt sind. Ein intelligenter Besitzer muß alles tun, um die 
Infektion vom Stalle abzuhalten. Er muß deshalb auch in der Be¬ 
ziehung Selbstschutz üben, daß er für die Abfuhr der vielen 
Schweinedunghaufen vor jedem Insthaus regelmäßig sorgt; die 
jetzt geübte Aufbewahrung des Schweinedunges bietet große Ge¬ 
fahren. Wir haben ja vorhin erst wieder gehört, wie sehr gerade 
die flüssigen Bestandteile des Dunges zur Verbreitung der Schweine¬ 
pest beitragen können. 

Vorsitzender: Die Besprechung über diesen Punkt ist ge¬ 
schlossen. 

Geheimrat Nevermann: Ich stelle fest, daß die Herren damit 
einverstanden sind, daß wir versuchen wollen, die Landwirte zu 
vertrauensvoller Mitarbeit bei der Bekämpfung der Schweinepest 
heranzuziehen. 

Nun ist zweifellos für die beamteten Tierärzte manchmal die 
Stellung der Diagnose schwierig. Ich habe daran gedacht, ob nicht 
der beamtete Tierarzt in Fällen, wo die Diagnose zweifelhaft ist, 
sich an ein Institut um Auskunft wenden könnte. — Ja, meine 
Herren, ich sehe, Sie schütteln mit dem Kopf; ich weiß, Sie haben 
eine gewisse Abneigung gegen die Benutzung der Institute. Aber 
ohne diese kommen sie auch nicht aus. Ich glaube, daß die Dia¬ 
gnose öfter nicht einfach ist, und möchte deshalb zur Debatte stellen, 
ob Sie sich nicht geeignete Stellen sichern sollten, an die Ein¬ 
sendungen in Zweifelsfällen erfolgen können. 

Kreistierarzt Huth, Same: Es wird immer gesagt, wir wüßten 
so schwer zu unterscheiden, was Schweineseuche und was Schweine¬ 
pest ist. Nun, nach traurigen Erfahrungen, die ich gemacht habe, 
muß ich sagen: in einer ganzen Reihe von Fällen ist es viel 
schwieriger zu unterscheiden, was Rotlauf und was Schweinepest 
ist. (Sehr richtig!) Ich bin fest überzeugt, daß in solchen Fällen, 
wo nach der Rotlaufimpfung ganze Bestände eingegangen sind, 
Schweinepest Vorgelegen hat, obwohl die Besitzer glaubten, es 
handle sich um Rotlauf. Vor Jahren habe ich einmal in Posen 
einen Vortrag gehalten, zu dem ich das Material von 25 Kadavern 
entnehmen konnte, die auf der Strecke lagen; es handelte sich da¬ 
bei um typische Backsteinblattera und alle anderem > Zeichen' von 
Rotlauf, obwohl die Tiere zweifellos an Schweinepest verendet 
waren, ln solchen Fällen muß dem beamteten Tierarzt natürlich 
ein bakteriologisches Institut willkommen sein. Allerdings stehen 
auch diese Institute, wie schon vorhin zur Sprache gekommen ist, 
gerade bei der Feststellung der Schweinepest großen Schwierig¬ 
keiten gegenüber. Aber wir können dem wohl nur beistimmen, 
daß in geeigneten Fällen eine Unterstützung durch ein Institut 
für uns wünschenswert wäre. 

Kreistierarzt Dr. Stedefeder, Merseburg: Auch ich stimme 
Herrn Geheimrat Nevermann und meinem Herrn Vorredner bei 
auf Grund der Erfahrungen, die im Kreise Merseburg gemacht 
worden sind. Eine große Molkerei hatte je ein Schwein an das 
bakteriologische Institut der Landwirtschaftskammer in Halle und 
an das staatliche Institut in Merseburg eingeschickt; in beiden 
Fällen konnte nicht die Schweinepest, sondern nur der Verdacht 
derselben festgestellt werden, und auch die späteren Sektionen 
ergaben zunächst nicht ein einwandfreies Voriiegen von Schweine¬ 
pest. Wenn in diesem Falle die Möglichkeit bestanden hätte, Impf¬ 
versuche auszuführen, dann würde in kurzer Zeit der Nachweis 
geführt worden sein, daß Schweinepest vorlag. Das ist ein Beweis 
dafür, wie notwendig bakteriologische Institute sind, um den 
Kampf gegen die Schweinepest erfolgreich führen zu können. 

Regierungs- und Veterinärrat Traeger: Meine Herren! Wenn 
es mir auch leid tut, daß ich schon wieder da bin, so möchte ich 
doch auf eine Gefahr aufmerksam machen, die mit dieser Frage in 
Verbindung steht Wir haben es schon erlebt, daß findige Tier¬ 
besitzer solche Institute dazu benutzen, um sich möglichst lange 
der Anzeigepflicht zu entziehen (Sehr richtig,!); . wir haben in 
einem Falle feststellen können, daß in einem Bestände 35 Tiere 
eingegangen sind, ehe der Besitzer sich entschloß, sich an das betr. 
Institut zu wenden, dann vergingen weitere 6 bis 7 Tage, bis das 
Institut ein Urteil über die Erkrankung fällen konnte. Das ist die 
große Gefahr solcher Institute. (Sehr wahr!) 

Geheimrat Nevermann: Das ist etwas ganz anderes, als was 
ich vorgeschlagen habe. Ich habe lediglich von solchen I n - 


st itu ten gesprochen, die zu Händen der beainteten 
Tierärzte stehen und ihnen bei der Diagnose helfen sollen. Ich 
kann nicht einsehen, wie diese dazu dienen können, daß die Be¬ 
sitzer sich der Anzeigepflicht entziehen. 

Kreistierarzt Paul, Sch wetz: Die Diagnose bei der Schweine¬ 
pest kann, da das Virus ja doch nicht sichtbar zu machen und zu 
züchten ist, mit Sicherheit nur durch Impfung festgestellt werden. 
Ehe aber die Institute auf Grund von Impfungen die Seuche fest¬ 
stellen können, vergeht viel Zeit. In den meisten Fällen werden 
daher die Institute nur auf Grund des anatomischen Befundes die 
Diagnose stellen, und das kann doch schließlich der beamtete Tier¬ 
arzt allein. 

Veterinärrat Rust, Breslau: Hier scheint doch ein Mißverständ¬ 
nis vorzuliegen. Für den beamteten Tierarzt ist es oft außer¬ 
ordentlich schwer, namentlich wenn es sich um große Bestände und 
wertvolle Züchtereien handelt, wo das Wort Schweinepest, wenn 
es von seiten des beamteten Tierarztes ausgesprochen wird, außer¬ 
ordentlich gravierend wirkt, mit Sicherheit eine Entscheidung zu 
treffen. Daß es daher für ihn in solchen Fällen sehr wünschens¬ 
wert ist, wenn seine Diagnose durch ein Institut gestützt wird, das 
ist doch ganz klar. Das ist es, was ein Institut in diesem Falle 
bezwecken soll. 

Regierungs- und Veterinärrat Dr. Marks: Der Vorschlag des 
Herrn Geheimrat Nevermann muß auch dahin richtig ver¬ 
standen werden, daß ein solches Institut nur eine Unterstützung 
für den Kreistierarzt sein soll. Die veterinärpolizeilichen Maß¬ 
nahmen können davon natürlich nicht beeinflußt werden: sie wer¬ 
den sowieso angeordnet werden. Diese Institute sollen besonders 
in solchen Fällen eine Sicherheit schaffen, wo es sich, wie der Herr 
Vorredner eben anführte, tatsächlich um sehr wertvolle Zuchten 
handelt und wo der Kreistierarzt gern eine Sicherheit für seine 
Diagnose haben möchte. Wenn diese Institute von Staats wegen 
angewiesen würden, dem Kreistierarzt behilflich zu sein, so kann 
uns das natürlich nur angenehm sein. (Sehr richtig!) 

Ein weiterer Diskussionsredner führt folgenden Fall 
an, um darzutun, wie schwierig häufig die Feststellung der 
Schweinepest sei: 

Ein Besitzer tibergibt einen Posten Schweine an einen Händler; 
dieser schickt sie unter einem Decknamen nach Hamburg an eine 
dritte Adresse; in Hamburg wird bei den Tieren Schweinepest 
festgestellt. Es hat wochenlang gedauert, bis der erste Händler 
ermittelt werden konnte; der verseuchte Stall war inzwischen voll¬ 
ständig geräumt und daher nichts mehr festzustellen. 

Kreistierarzt Dr. Goedecke, Gersfeld: In Zweifelsfällen halte 
ich es für außerordentlich wichtig, ein Institut für die Diagnose 
heranziehen zu können. Ich möchte aber die Bitte aussprechen, 
daß die Institute angewiesen würden, diese Untersuchungen kosten¬ 
los zu veranstalten. In einem Zweifelsfalle ven Rauschbrand ist es 
mir passiert, daß ich, als ich an ein staatliches Institut eine Ein¬ 
sendung gemacht und um Feststellung gebeten hatte, unter Nach¬ 
nahme die Nachricht erhielt, was vorliegt; ich mußte die Kosten 
bezahlen, die mir natürlich niemand ersetzt (Heiterkeit.) 

Regierungs- und Veterinärrat Klebba, Neu-Babelsberg: Gegen 
die Feststellung durch Institute in Zweifelsfällen der Schweinepest 
habe ich nichts einzuwenden, möchte aber die Aufmerksamkeit 
der Versammlung auf folgende Fälle hinlenken: Die Besitzer 
schicken heute Material zur Untersuchung an irgendein Institut; 
dieses stellt Schweinepest fest, macht aber in der Regel der Polizei¬ 
behörde keine Mitteilung. Der Besitzer sucht natürlich schleunigst 
seinen ganzen Bestand loszuwerden. Wenn die Institute also an¬ 
gewiesen werden sollten, die Kreistierärzte in der Diagnose zu 
unterstützen, so müßten sie andererseits auch die Anweisung be¬ 
kommen, in jedem einzelnen Falle, wo auf Ersuchen von privater 
Seite die Feststellung der Seuche erfolgt, der Polizeibehörde die 
entsprechende Mitteilung zu machen. 

Vorsitzender: Diese Verpflichtung ist doch selbstverständlich, 
und wir können hier eine Ausnahme nicht als Regel hinstellen. Im 
übrigen soll diese Anregung beachtet werden. 

Kreistierarzt Dr. Voßhage, Meschede: Auch ich würde es be¬ 
grüßen, wenn uns ein Institut zur Verfügung gestellt würde, möchte 
mir aber dabei noch eine Frage aufzuwerfen gestatten. In einem 
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Falle, wo nach Rotlaufimpfung Schweinepest aufgetreten war, 
hatte ich zur Sicherung meiner Diagnose an zwei Institute Organe 
eingeschickt Eines dieser Institute fragte nachher bei mir an ob 
ich nicht ein lebendes Ferkel aus dem Bestände schicken könnte. 
Nach den Bestimmungen des Seuchengesetzes war mir das natür¬ 
lich unmöglich. Ich möchte deshalb zur Diskussion stellen, ob es 
vielleicht zweckmäßig wäre, die beamteten Tierärzte zu er¬ 
mächtigen, in einem solchen Falle auf Wunsch eines Institutes 
lebende, an Schweinepest erkrankte Ferkel einzuschicken. 

Regierungs- und Geh. Veterinärrat Peters, Wiesbaden: Meine 
Herren! Mir stehen in dieser Frage einige Erfahrungen zur Ver¬ 
fügung, da in meinem frühem Bezirke Bromberg das Kaiser-Wil- 
helm-Institut und in meinem jetzigen Bezirk die Institute von 
Höchst und von Gans, Oberursel, liegen. Die Landwirte machen von 
diesen Instituten einen sehr reichlichen Gebrauch. So sind z. B. 
in einem Jahre über 700 Einsendungen von Tieren und Organen 
in einem dieser Institute zwecks Erbittung einer Diagnose erfolgt, 
und zwar vorwiegend von Schweinen. Nun haben wir darauf ge¬ 
drungen, daß die Institute die Anzeige an die Polizei gemäß § 9 
V.-G. weitergeben, wenn sie eine anzeigepflichtige Seuche fest¬ 
stellen. Es entsteht aber eine große Schwierigkeit, wenn die Dia¬ 
gnose der Institute nicht mit den Anschauungen der Kreistierärzte 
in Einklang steht: dann ist das Dilemma groß. Der zuständige 
Kreistierarzt kann in dem Bestände oft die Seuche nicht mehr 
feststellen, verdächtige Tiere sind oft schon entfernt und die §§ 11 
bis 13 V.-G. sind unanwendbar. Es ist uns also nur geholfen, 
wenn wir — und zwar mindestens in jeder Provinz oder jedem 
Regierungsbezirk — ein Institut haben, das vom Staate zur 
Unterstützung der Veterinärpolizei eingerichtet ist. (Sehr richtig!) 
Wenn wir hier also, wie heute schon richtig zum Ausdruck gebracht 
ist, den Gegenstand aufgreifen, bevor sich andere Kreise mit dieser 
Einrichtung befassen, und wir davon überrumpelt werden, so 
müssen wir unserm Ministerium den Wunsch unterbreiten, die er¬ 
forderlichen Mittel bereitzustellen, um solche staatlichen Institute 
zur Unterstützung der Kreistierärzte zu schaffen. Die tierärztlichen 
Hochschulen, das Käiser-Wilhehn-Institut in Bromberg und die 
Institute der Landwirtschaftskammern mögen sich der Er¬ 
forschung der Tierseuchen und andere Institute der Her¬ 
stellung der Schutzmittel widmen. Die Ermittlung, 
Feststellung und Unterdrückung der Seuchen ist unsere Sache. 
Reichen die Hilfsmittel des einzelnen nicht aus, so hat der Staat, 
der das ganze Verfahren in die Hand genommen hat, die Ver¬ 
pflichtung, uns, wie das in der humanen Medizin schon längst ge¬ 
schehen ist, durch Errichtung von staatlichen Instituten zu unter¬ 
stützen. (Sehr richtig! und lebhafter Beifall.) 

Vorsitzender: Die Debatte über diesen Punkt ist geschlossen. 

Geheimrat Nevermann: Dann kann ich das Ergebnis der Dis¬ 
kussion folgendermaßen zusammenfassen: Es ist vorhin schon in 
Zweifel gezogen worden, ob durch eine Verschärfung der Be¬ 
stimmungen gegen Schweinepest etwas Nutzbringendes geschaffen 
werden könnte. Ich bin persönlich der Meinung, daß wir mit einer 
Verschärfung der Bestimmungen nichts erreichen werden. Alle 
unsere bisherigen Bestrebungen haben bei der Schweinepest nur 
das eine Ziel im Auge: Verhinderung der Verschleppung der 
Seuche aus dem von ihr erfaßten Bestände in andere Ställe — und 
das können wir bei einer sorgfältigen Erfüllung der Anzeigepflicht 
und bei Durchführung der jetzt vorgesehenen Maßnahmen zweifel¬ 
los erreichen. (Sehr richtig!) 

Dagegen fehlt aber ein Plan für ein vernünftiges 
und richtiges Vorgehen gegen die Pest in dem ver¬ 
seuchten Bestände. Da wird, wie ich aus Erfahrung weiß, außer¬ 
ordentlich verschieden verfahren. Zum Teil scheint der Beamte 
sich um die Bekämpfung der Seuche in dem Bestände selbst wenig 
zu kümmern. In anderen Kreisen nimmt er die ganze Sache fast 
selbständig in die Hand. Natürlich sind auch die Wünsche der 
Besitzer für das Verhalten der Beamten maßgebend. Jedenfalls 
scheint mir die Ausarbeitung eines Planes für das Vorgehen bei 
der Bekämpfung der Pest in den verseuchten Beständen not¬ 
wendig. Zu diesem Plan würde beispielsweise gehören: die Ent¬ 
scheidung, ob die Abschlachtung des ganzen Bestandes zweckmäßig 
ist; ferner die Beseitigung der sogenannten Kümmerer, die Fest¬ 


legung der wiederholten sorgfältigen Desinfektion, die Prüfung der 
Frage, ob, wo und womit geimpft werden soll. Die Impfung allein 
— dafür scheinen mir nun doch hinreichende Beweise vorzuliegen — 
hat. nur selten Erfolg. Endlich müssen wir dafür sorgen, daß der 
Besitzer die Tiere, die beseitigt werden müssen, unter möglichst 
günstigen Verhältnissen verwerten kann. Die Landwirte werden 
beim Verkauf solcher Tiere oft in einer geradezu empörenden 
Weise geschädigt Das muß vermieden werden. 

Ein derartiger Plan zur Bekämpfung der Schweinepest und 
der Schweineseuchc im Bestände selbst unter möglichster Ent¬ 
lastung der Besitzer würde meines Erachtens am besten von einer 
Kommission aufge6tellt werden. 

Kreistierarzt Dr. Stedefeder, Merseburg: Daß die Desinfektion, 
wenn sie von vornherein angeordnet und richtig durchgeführt wird, 
sehr gute Erfolge zeitigen kann, habe ich wiederholt feststellen 
können. Sodann bin ich der Ansicht, daß wir eine weitere Vor¬ 
sichtsmaßregel treffen müssen, indem wir, wenn nach dem Ablauf 
der Seuche Schweine Zurückbleiben, die Sperre so gut wie gar 
nicht aufheben. (Lebhafter Widerspruch.) Denn wenn in einem 
Bestände ein Schwein verseucht war, haben wir niemals die Gewiß¬ 
heit, ob nicht durch die Ausscheidungen des gesund gewordenen 
Tieres der Krankheitsstoff in dem Bestände weiter verbreitet 
werden wird und zu Neuausbrtichen der Seuche führt. Wenn vor¬ 
hin gesagt worden ist, daß eine dreiwöchige Quarantäne genügen 
würde, so möchte ich demgegenüber doch darauf hinweisen, daß 
die Untersuchungen im Reichsgesundheitsamt gezeigt haben, daß 
selbst nach 9 Monaten der Ansteckungsstoff im Körper des Tieres 
noch vorhanden sein kann. Wir sind also nie in der Lage, sagen 
zu können, wann die Seuche wirklich erloschen ist, und es muß 
daher stets darauf gedrungen werden, daß der Bestand nach Mög¬ 
lichkeit abgeschlachtet, daß der Stall desinfiziert wird und daß 
auch neue Tiere, die in den Stall kommen, noch längere Zeit be¬ 
obachtet werden. 

Veterinärrat Gützlaff, Guben: Meine Herren! Ich möchte noch da¬ 
rauf aufmerksam machen, daß der Begriff „Ansteckungsverdächtig“ 
noch zu wenig geklärt ist und einer engeren Deutung bedarf. Da ist 
nämlich im Gesetz eine Lücke. Das habe ich gelegentlich eines 
Prozesses erfahren, nach dessen Ablauf der Richter mir erklärte: 
Nach dem Gesetz ist es zu sehr in das persönliche Gutdünken des 
Besitzers gestellt, ob er für Schweine, die beispielsweise in einem 
anderen Stalle des Seuchengehöftes untergebracht sind, die Ver¬ 
mutung gelten lassen will, daß sie den Ansteckungsstoff auf¬ 
genommen haben. Wir können wohl bei der Feststellung der Seuche 
einige Tiere als ansteckungsverdächtig bezeichnen, aber während 
des Herrschens der Seuche in einem größeren Bestände tritt doch 
eine Veränderung in der Zahl der ansteckungsverdächtigen Tiere 
ein. Der Besitzer kann dies ignorieren und solche Schweine aus 
dem Gehöfte entfernen. Darin liegt eine Gefahr der Seuchen¬ 
verschleppung. 

Kreistierarzt Huth: Wenn Herr Geheimrat Nevermann eine 
Verschärfung der Bestimmungen als nicht zweckmäßig bezeichnet 
hat, so hat er damit gewiß nicht sagen wollen, daß er der Über¬ 
zeugung wäre, diese Bestimmungen wären wirklich geeignet, in 
allen Fällen die Schweinepest zu tilgen, wie mein zweiter Herr Vor¬ 
redner es offenbar wünscht Alles im Leben ist Kompromiß, und 
auch hier haben wir es mit einem Kompromiß zu tun, das wir mit 
den Landwirten schließen müssen, damit die wirtschaftlichen 
Schäden der Bekämpfung nicht schlimmer werden als die Schäden 
der Seuche. Hier den richtigen Mittelweg zu finden, müssen wir 
der Kommission, die einzusetzen Herr Geheimrat Nevermann 
empfohlen hat, überlassen; 6ie muß dabei allerdings eine schwere 
und verantwortungsvolle Aufgabe leisten. Nach meiner Meinung 
haben wir es nicht nötig, den dafür auserwählten Herren nähere 
Direktiven zu .erteilen. 

Veterinärrat Nolte, Nauen: Eine wirksame Tilgung der 
Schweinepest halte ich erst dann für möglich, wenn wir die Tötung 
der erkrankten Tiere und der Kümmerer anordnen können. D*s 
können wir aber erst, wenn dem Besitzer eine ausreichende Ent¬ 
schädigung gezahlt wird. (Widerspruch.) Erst wenn das geschieht, 
können wir auch darauf rechnen, daß die Anzeigepflicht in vollem 
Maße erfüllt wird. Mir haben Tierbesitzer rundweg erklärt, sie 
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würden abwarten, was aus der Seuche werde: sie hätten keine Ver¬ 
anlassung, die Kümmerer ohne Entschädigung töten zu lassen. 

Vorsitzender: Wir kommen nun zum nächsten Punkt: Kon¬ 
trolle d e s Schweine handele. 

Geheimrat Nevermann: Wir haben schon eine weitgehende 
Kontrolle des Schweinehandels: Einladekontrolle, Entladekontrolle, 
Marktkontrolle, Kontrolle der öffentlichen Verkäufe, der Gast- und 
Händlerställe usw. Wir können daher, glaube ich, davon absehen, 
über eine Erweiterung dieser Kontrolle zu verhandeln. Wir werden 
aber daran festhalten müssen, daß eine genaue Kontrolle des 
Schweineverkehrs unter allen Umständen auszuüben ist. Sind die 
Herren damit einverstanden? (Zustimmung.) 

In einigen Provinzen ist eine freiwillige Kontrolle 
der Schweinebestände auf Schweineseuche und Schweine¬ 
pest eingerichtet: andere Provinzen scheinen, wenn ich recht unter¬ 
richtet bin, Neigung zu haben, sich diesem Beispiel anzuschließen. 
Diese Kontrolle liegt vielfach in den Händen von Privattierärzten, 
zum Teil wirken die beamteten Tierärzte mit. Wir tun, glaube ich, 
gut, zu der Frage, ob eine solche Kontrolle überhaupt zweckmäßig 
ist, in diesem Augenblick nicht Stellung zu nehmen. Sie kann an 
sich zweifellos Vorteile bringen; ich weiß aber auch, daß sie zu 
anderen als ihren eigentlichen Zwecken ausgenutzt werden kann. 

Dann müßten wir noch dazu Stellung nehmen, wieweit 
Impfungen bei der Schweinepest helfen können. Es sind hier¬ 
über Versuche angestellt worden; insbesondere hat sich die Ver¬ 
einigung Deutscher Schweinezüchter mit Unterstützung des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten bemüht, Klar¬ 
heit zu schaffen. Das Ergebnis dieser Bestrebungen ist demnächst 
zu erwarten. Wenn die Versammlung damit einverstanden ist, 
möchte ich empfehlen, unter diesen Umständen von einer Er¬ 
örterung der Impffrage vorläufig abzusehen. 

Endlich habe ich noch folgendes vorzubringen. Meiner Meinung 
nach müssen wir unter allen Umständen eine staatliche oder unter 
staatlicher Aufsicht stehende Stelle besitzen, an die Einsendungen 
erfolgen können, wenn nach der Verwendung von Rotlaufimpf- 
stöffört Fälle von Schweinepest' in einer größeren Zahl von Ge¬ 
höften auftreten. Hier muß etwas geschehen; die praktischen Tier¬ 
ärzte sind zurzeit in einer geradezu verzweifelten Lage. Die Be¬ 
sitzer machen sie regreßpflichtig. Mir ist bekannt, daß ein Kollege 
auf 13 Gehöften verschiedener Ortschaften geimpft hatte und daß 
in allen diesen Gehöften die Schweinepest ausbrach. Die Besitzer 
versuchten den Tierarzt regreßpflichtig zu machen. Der Kollege 
hat sich bemüht, die Reste des Impfstoffes unter¬ 
suchen zu lassen, ist aber mit diesem Gesuch an mehreren 
Stellen abgewiesen worden. Derartige Untersuchungen, die ja sehr 
schwierig sind, müssen sowohl im Interesse der Tierärzte wie auch 
zum Schutze der Landwirte an irgendeiner Stelle erfolgen können. 
Sind die Herren meiner Ansicht? (Allgemeine Zustimmung.) 

Vorsitzender: Ich stelle fest, daß die Versammlung dem Vor¬ 
schläge des Herrn Geheimrats Nevermann entsprechend die 
Einsetzung einer Kommission zur weiteren Beratung 
über die von dem Herrn Referenten aufgestellten Sätze beschlossen 
hat. Die Auswuhl der Herren Mitglieder dieser Kommission wird 
von dem Vorstand im Einverständnis mit dem Herrn Referenten 
erfolgen. 

Hat noch jemand zu diesem Gegenstand etwas vorzubringen? 

Kreistierarzt Dr. Stedefeder, Merseburg: Die Schweinepest 
herrscht seit zehn Jahren. Die ersten Jahre hat sie stark grassiert, 
dann ist sie wieder von selbst zurückgegangen. In dem letzten 
Jahre hat wiederum eine ständige Steigerung stattgefunden. Der 
Grund hierfür ist noch unbekannt. Was nun die sekundäre Infektion 
von Schweinepest betrifft, so dürfen wir mit einer solchen wohl 
kaum rechnen. Denn «1er Schweinepesterreger ist nach meiner 
Ansicht allein das tödliche Virus: die sekundäre Infektion spielt 
deshalb eine unwesentliche Rolle, die man nicht zu beachten 
braucht. Nun findet sich aber für den beamteten Tierarzt eine 
Schwierigkeit insofern, als die Händler und großen Mastanstalten 
nicht angehalten werden können, die Schw-eine zurückzuhalten, 
wenn ihr Bestand der Schweinepest nur verdächtig ist; erst wenn 
die Schweinepest tatsächlich festgestellt worden ist, müssen sie die 


Tiere behalten. Häufig findet man nun, daß, sobald der Verdacht 
der Schweinepest geäußert wird, der Händler den größten Teil der 
Schweine schleunigst verkauft; wenn die Seuche dann festgestellt 
wird, sind die Tiere in alle Welt zerstreut. Das müßte in Zukunft 
geändert werden. 

Vorsitzender: Das Wort wird nicht weiter verlangt. Damit ist 
dieses Thema w r ohl erschöpft und zugleich auch unsere umfang¬ 
reiche heutige Tagesordnung erledigt. Es bleibt mir nur noch übrig, 
allen denjenigen Herren, die dazu beigetragen haben, diese Tagung 
so interessant und nutzbringend für uns zu gestalten, namens des 
Vereins beamteter Tierärzte den herzlichsten Dank auszusprechen. 

Die Sitzung ist geschlossen. 

(Schluß der Sitzung 3 Y< Uhr.) 

An die Sitzung schloß sich wie üblich ein gemeinsames Essen, 
an dem über 80 Herren teilnahmen 

Der Vorsitzend«'. Der Schriftführer. 

Rust. Bise h o f f. 


Bericht über die Tätigkeit der badischen Tierärzte- 
kammer im Jahre 1913. 

Erstattet vom Vorsitzenden Prof. Dr. M. S c h 1 e ge 1. 

Die Tätigkeit der Tierärztekammer und ihres Vorstandes war 
im verflossenen Jahre eine sehr rege und die durch dieselbe er¬ 
ledigte Arbeit eine reichhaltige und bedeutungsvolle. Im ganzen 
fanden eine Plenarsitzung und drei Vorstandssitzungen statt. 

In der Plenarversammlungam 18. Januar 1913 eröffnete 
der Vorsitzende nachmittags 3K Uhr unter Begrüßung der Kammer¬ 
mitglieder die Sitzung und hieß den Vertreter der Großh. Re¬ 
gierung, Herrn Regierungsrat Fehsenmeier, herzlich will¬ 
kommen und dankte demselben für sein reges Interesse an den 
Verhandlungen der Kammer. Die Mitglieder Herren Geheimrat 
Dr. L v d t i n , Schlachthofdirektor Bayersdoerfer und Gr. 
I^irkstierarzt ,D.r*, G ö r i g hatten ihr Fernbleiben w’egen dienst¬ 
licher Verhinderung entschuldigt. Einleitend gedachte der Vor¬ 
sitzende in Dankesworten der Großh. Regierung für das im ab¬ 
gelaufenen Jahre dem tierärztlichen Stande entgegengebrachte 
Wohlwollen und betonte den besonderen Schutz und die Fürsorge, 
die S. K. H. der Großherzog den Tierärzten stets angedeihen ließ, 
was durch die reichlichen Ernennungen von elf Bezirkstierärzten zu 
Veterinärräten zum Ausdruck gelangte. 

Im Laufe des Jahres 1913 riß der Tod unersetzliche Lücken 
in die Reihen der badischen Tierärzte; zuvörderst ist das Hin¬ 
scheiden unseres verdienstvollen Kammermitgliedes des Veterinär¬ 
rates Ulm (67 Jahre alt) zu beklagen; Veterinärrat M e r k 1 e starb 
im 71. Lebensjahre, Schlachthoftierarzt a, D. Ludwig Hafner 
im 60., Bezirkstierarzt a. D. von Ow im 80. und Bezirkstierarzt 

5 a u t e r im 57. Lebensjahre. Pionieren vergleichbar wirkten sie 
bahnbrechend auf tierärztlichem Gebiet, weshalb ihren Manen ein 
unauslöschliches Gedenken gesichert erscheint. 

Hierauf trat der Vorsitzende in die Tagesordnung ein und er¬ 
stattete in eingehender Weise zunächst den Tätigkeits¬ 
bericht für das Jahr 1912, welcher in den „Mitteilungen des 
Vereins bad. Tierärzte“ 1913 Nr. 2 veröffentlicht und daselbst näher 
einzusehen ist. 

Sodann wurde der Rechenschaftsbericht für das 
Jahr 1912 abgelegt: die Einnahmen betrugen 1656 M. 95 Pf., die 
Ausgaben betrugen 455 M. 74 Pf., der Kassenvorrat 1201 M. 21 Pf. 
Der Rechenschaftsbericht war nebst den erforderlichen Beilagen 
vom Vorsitzenden zuvor geprüft und für richtig befunden worden, 
so daß dem Schrift und Kassenwart, Herrn Direktor Dr. E. Haas, 
für die musterhafte Geschäftsführung Entlastung und gebührende 
Anerkennung ausgesprochen wurde. Bei Aufstellung des Vor¬ 
anschlages für das Jahr 1913 wurden die Grundsätze vom Vorjahre 
eingehalten und wiederum die Erhebung einer Umlage von 4 bzw. 

6 M. beschlossen. 

Zur Erreichung der Anerkennung des in der 
Schweiz erworbenen tierärztlichen Doktortitels 
wurde* der Vorsitzende von der Kammer beauftragt, an das Großh. 
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Ministerium des Kultus und Unterrichts eine Eingabe darüber aus- 
zuarbeiten, daß den fünf badischen Tierärzten die Führung des in 
Bern erlangten Doktortitels für Baden gewährt werde. Die Eingabe 
umfaßte sechs Bogenseiten und gründete sich zunächst darauf, daß 
der deutsche Reichskanzler am 4. Dezember 1912 sich dahin ent- 
schied, es gehöre die Anerkennung der Doktortitel zur Zuständig¬ 
keit der Bundesregierungen, weshalb die Tierärztekammer S. Ex¬ 
zellenz den Herrn Minister des Kultus und Unterrichts bitte, der 
Angelegenheit wohlwollende Entscheidung zuteil werden zu hissen. 
Die im Ausland erworbene Doktorwürde bedarf in Baden gemäß 
§§ 1 und 4 der landesherrl. Verordnung (betr. die Führung akademi¬ 
scher Würden) vom 14. November 1899 einer Genehmigung 
des Großh. Ministeriums des Kultus und Unterrichts; ihre Führung 
ist seit 1899 auch in anderen Bundesstaaten von behördlicher Ge¬ 
nehmigung abhängig gemacht worden, und diese Vorschrift ist 
gewiß sehr berechtigt, um unter unwürdigen Verhältnissen er¬ 
worbene Doktortitel zu beseitigen. Sie hatte aber von vornherein 
nicht den Zweck, ausländische akademische Würden überhaupt zu 
verbieten, die unter nachweislich ehrenvollen, den einheimischen 
Bedingungen ähnlichen Anforderungen (wie in Bern) erworben sind. 
Trotzdem ist den fünf in Bern zum Dr. med. vet. promovierten 
badischei) Tierärzten die Führung dieser Würde versagt worden, 
wiewohl im Königreich Sachsen, in Elsaß-Lothringen, Sachsen- 
Weimar usw. dieses Doktorprädikat anerkannt wurde. Sachlich 
wie wissenschaftlich ist gegen die an der Universität Bern erfolgten 
tierärztlichen Promotionen nichts einzuwenden. Die Bedingungen 
waren dieselben wie in Deutschland. Der Wert der fraglichen fünf 
Dissertationen steht hinter dem Durchschnitt der an deutschen 
Universitäten gestellten Anforderungen nicht zurück, insonderheit 
erkennt die badische Tierärztekammer auf Grund ihrer Kenntnis 
der besagten fünf Tierärzte das an der Universität Bern erworbene 
Doktorprädikat demjenigen in Deutschland erworbenen als gleich¬ 
wertig an, und diese fünf Dissertationen stellen beachtenswerte Bei¬ 
träge zur tierärztlichen Wissenschaft vor. Zudem handelt es sich 
um badische Tierärzte, die in Deutschland approbiert wurden, von 
denen vier vor der Äiraßh. badisQheH .Wif*Wß»li<wyWS5Üqp ,die, 
staatstierärztliche Dienstprüfung bestanden haben. Das Fort¬ 
bestehen der jetzigen Ungleichmäßigkeit und die daraus ent¬ 
springende Unsicherheit und Unentschiedenheit droht zu einem be¬ 
denklichen Schaden für den tierärztlichen Stand zu werden, weshalb 
die badische Tierärztekammer einmütig die Anerkennung dieses 
Doktortitels wünscht. 

Nach Erlaß des Großh. Ministeriums des Kultus vom 6. Juni 
1913 beruht die Stellung desselben auf einer im Jahre 1902 zwischen 
den Regierungen getroffene Vereinbarung aller Bundesstaaten, die 
Fachhochschulen besitzen. Mit Ausnahme des Königreichs Sach¬ 
sen haben alle Hochschulstaaten an dieser Vereinbarung fest- 
gehalten. In weitgehendem Maße sei denjenigen Tierärzten, die vor 
der Vereinbarung die Schweizer Doktorwürde erlangten, die Ge¬ 
nehmigung zur Führung derselben erteilt worden, so daß die fünf 
Tierärzte, als sie sich der Promotion unterzogen haben, die Verein¬ 
barung und Stellungnahme kennen mußten; sie können daher die 
Versagung der Führung des Titels unmöglich als Unbilligkeit oder 
Zurücksetzung betrachten und hätten sich durch vorherige Anfrage 
sehr wohl verlässigen können. 

Möchte daher ein Machtwort des Kaisers auf die Eingabe der 
deutschen Veterinärstudenten eine günstigere Lösung der Frage 
bringen. 

Ferner befaßte sich die Kammer mit der Schaffung einer 
Hinterbliebenen Versorgung und Sterbekasse: die Herren Direktoren 
E b e r b a c h und Haas wurden mit dem Entwurf eines ein¬ 
schlägigen Statuts betraut 

Gemäß eines weiteren Beschlusses soll die Kammer bei 
feierlichen Anlässen des tierärztlichen Standes vertreten 
werden. Hierbei wird dem Vorsitzenden der Kammer überlassen, 
bei feierlichen Anlässen des tierärztlichen Standes die Tierärzte¬ 
kammer in geeigneter Weise zu vertreten bzw. vertreten zu lassen 
und über entsprechende Mittel zu verfügen. 

Einer besonderen Regelung bedurfte sodann die Tages- 
gebührenfrage. Da das Amt der Kammermitglieder obenan 
als Ehrenamt zu gelten hat. so soll künftighin die Berechnung der 


Diäten derart erfolgen, daß der Zeitpunkt von mittags bzw. nachts 
12 Uhr entscheiden soll. Bei Abreise vor 12 Uhr mittags ist die 
ganze Diät (10 M.) zu berechnen; bei Abreise nach 12 Uhr mittags 
aber die Hälfte (5 M.). vorausgesetzt, daß die Rückkehr am gleichen 
Tag erfolgt. Bei Rückkunft am andern Tag vor 12 Uhr mittags 
soll die halbe, nach 12 Uhr die ganze Tagesgebühr berechnet 
werden. 

Hinsichtlich der Mißstände im Heilgewerbe bei Be¬ 
handlung von Tieren legte der Vorsitzende Wert darauf, daß 
seitens der prakt. Tierärzte eine regere Beteiligung an der Be¬ 
schaffung geeigneter Beweismaterialien gezeigt werden möchte, 
um gegen die Kurpfuscher Vorgehen zu können; die Kammermit- 
glieder wurden ersucht, in diesem Sinne in den Kreisvereinen mit- 
zuwirken. 

Auf eine beachtenswerte Anregung des Veterinärrates Ulm 
hin sollen Erkundigungen darüber eingezogep werden, in welcher 
Weise den Ärzten besondere Vergünstigungen beim Kurgebrauch 
in Baden-Baden gewährt werden und ob solche unter Umständen 
auch den Tierärzten zugänglich gemacht werden könnten. 

In der Vorstandssitzung am 24. Mai 1913 wurde 
wegen der auf einer Versammlung des Vereins bad. Viehhändler 
ausgesprochenen Anfeindungen gegenüber den Bezirkstierärzten, 
und Tierärzten der Vorsitzende beauftragt, das Großh. Ministerium 
des Innern in einer motivierten Eingabe zu ersuchen, hier zum 
Schutze der Tierärzte in der geeignet erscheinenden Weise einzu¬ 
greifen und womöglich auf Grund des verletzenden Artikels vom 
1. April 1913 das öffentliche Strafverfahren gegen die Viehhändler 
einzuleiten. Nach einer Äußerung des Großh. Oberstaatsanwalts 
jedoch erschien eine weitere Verfolgung der Angelegenheit nicht 
angezeigt. 

In den Vorstandssitzungen am 27. September und 
18. 0 k t o b e r 1913 wurde hauptsächlich über die Abschaffung des 
den Apothekern auferlegten Zwangsrabattes auf Tierarzneien, über 
den Antrag des Vereins prakt. Tierärzte wegen des Mißbrauchs in 
der beliebigen Wiederholung ordinierter Rezepte seitens der Tier¬ 
besitzer sowie über den Verkehr mit stark wirkenden Arzneimitteln 
für Tiere verhandelt. 

Auf Erlaß Großh. Ministeriums des Innern vom 3. Oktober 1913 
Nr. 38 482 äußerte sich der Vorstand dahin, daß die wieder¬ 
holte Abgabe von Arzneien auf Anweisung der Tier¬ 
ärzte den Beschränkungen der §§ 3—5 der Verordnung Großh. 
Ministeriums des Innern vom 1. August 1906 künftig unterworfen 
sein sollte. Von § 4 Absatz 2 derselben Verordnung könne man 
bei tierärztlichen Rezepten absehen. Begründend wurde hierzu 
bemerkt, daß es eine Reihe stark wirkender Arzneimittel gibt, die 
in Milch und Fleisch von Haustieren übergehen und nach will¬ 
kürlicher Verwendung bei Menschen und Tieren Schaden verur¬ 
sachen können. Schon seit Jahren wurde von den badischen Tier¬ 
ärzten auf den Mißstand hingewiesen, welcher durch die schranken¬ 
lose Wiederholung tierärztlicher Rezepte in Apotheken entsteht. 

In Hinsicht des Zwangsrabattes auf Tierarzneien 
wurde auf Erlaß Großh. Ministeriums des Innern vom 8. Oktober 
1913 Nr. 39 739 zur Begründung hervorgehoben, daß in Baden die 
Arzneitaxe hauptsächlich die Preise der Arzneien für Menschen 
vorsieht und die Preise der Arzneien für Tiere hiernach berechnet 
werden, weshalb der Preis der Tierarzneien von vornherein ein 
relativ hoher ist, so daß die Gewährung der vorgeschriebenen 
Rabattsätze begründet erscheint, zumal für Tiere relativ große 
Arzneidosen verwendet werden; viele neue Arzneimittel seien an 
sich schon teuer, weshalb ein angemessener Rabatt angezeigt er¬ 
scheint, um dieselben der praktischen Tierheilkunde zugänglich 
zu machen. 

In der am 20. Dezember 1913 stattgehabten Disziplinar- 
kammersitzung wurde gegen den Tierarzt G. in K. auf 
Grund des § 61 Absatz 1 des Sanitätsgesetzes vom 10. Oktober 
1906 wegen Verletzung seiner Standespflichten in zwei Fällen auf 
die Strafe einer Erinnerung und in einem Fall auf die Tragung der 
Hiilfte der Kosten des Verfahrens erkannt. 
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